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Ueber Ediſon's elektriſches Fit. 
Von Dr. S. Kaliſcher. 


Zur Erzeugung von elektriſchem Lichte ſtehen uns der Haupt⸗ 
ſache nach zwei Wege zu Gebote: entweder wir ſtellen zwiſchen 
zwei ein wenig von einander entfernten Kohlenſpitzen den Vol— 
taiſchen Bogen her, wie er in der allbekannten elektriſchen 
Lampe hervorgerufen wird, oder wir ſchalten in den Stromkreis 
einen unvollkommenen Leiter, z. B. einen dünnen Platindraht ein, 
durch deſſen Widerſtand die Elektrizität als Wärme auftritt und 
den Draht zum Glühen bringt. Die Herſtellung des elektriſchen 
Lichtes für die Zwecke des praktiſchen Bedarfes konnte ernſtlich 
überhaupt erſt in Frage kommen, ſeitdem wir zur Erzeugung 
genügend kräftiger elektriſcher Ströme nicht mehr auf galvaniſche 
Batterien angewieſen find, ſondern hierzu mit einem weit ge- 
ringeren Koſtenaufwande elektriſche Maſchinen benutzen können, 
| welche im Prinzipe darauf beruhen, daß in einer Drahtſpirale, 
die ſich vor den Polen eines Magneten bewegt, ein Strom erzeugt 
wird, ſo daß nur eine mechaniſche Kraft, z. B. eine Dampf— 
maſchine, erforderlich iſt, um jene in Bewegung zu ſetzen, wobei 
alſo mechaniſche Arbeit in Elektrizität umgewandelt wird. Allein 
auch von der Elektrizitätserzeugung ſelbſt abgeſehen, haben beide 
Eingangs erwähnten Methoden ihre beſonderen Schwierigkeiten. 
Aber faſt alle Verſuche der neueren Zeit, dieſelben zu überwinden, 
galten nur der erſteren Methode, während die Methode des 
Glühens die Erfindungsgabe der Techniker und Phyſiker nur wenig 
zu locken ſchien. Der Grund mag vor Allem darin zu ſuchen 
8 ſein, daß ſich die Koſten nach dieſer Methode bisher ſtets größer 
erwieſen hatten, als nach der anderen. Dennoch dürfte die 
Methode des Glühens wohl die Aufmerkſamkeit der Elektriker 
verdienen, namentlich inſofern es ſich um die Nutzbarmachung 
1 5 
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des elektriſchen Lichtes für den häuslichen Bedarf handelt, weil 
ſich vermittelſt derſelben weit mäßigere Lichtſtärken erzielen laſſen, 
als durch den Voltaiſchen oder Davy' ſchen Lichtbogen. Da- 
her hat auch Ediſon die Methode des Glühens wieder auf- 
genommen und glaubt die Hauptſchwierigkeiten, welche ſich ihrer 
Anwendung entgegenſtellen, überwunden zu haben. 

Die Leuchtkraft eines Körpers, beiſpielsweiſe eines Drahtes, 
iſt natürlich abhängig von der Temperatur, dieſe oder die im 
Drahte entwickelte Wärmemenge ihrerſeits nicht nur von dem 
Leitungswiderſtande, ſondern auch von der Stromintenſität, mit 
welcher ſie zunimmt. Der Draht wird alſo bei fortgeſetzter 
Steigerung der Stromintenſität zu ſchmelzen anfangen, aber 
gerade bei der Temperatur des Schmelzpunktes, der höchſten, 
welche der feſte Draht annehmen kann, erreicht auch die Leucht⸗ 
kraft deſſelben ihr Maximum. Um demnach bei der Methode 
des Glühens die gegebenen Bedingungen auf das Beſte auszu⸗ 
nutzen, iſt es nothwendig, eine Vorrichtung zu treffen, welche 
das Schmelzen des Drahtes nur eben verhindert, ſo daß er im 
Uebrigen ſtets auf demjenigen Grade der Leuchtkraft erhalten 
wird, welchen er in der Nähe ſeines Schmelzpunktes beſitzt. 
Da es eben der Strom iſt, welcher den Draht glühend macht, 
ſo muß ein Regulator angebracht werden, welcher einer etwaigen 
zu großen Steigerung der Stromintenſität entgegenwirkt oder 
einen Theil der Elektrizität von dem glühenden Drahte ableitet, 


ſobald derſelbe ſeinem Schmelzpunkte zu nahe gekommen iſt. 


Als ein ſo arbeitender Regulator kann nun der Draht ſelbſt 
dienen. Denn dieſer, wie jeder andere Körper, dehnt ſich in 
Folge der Wärmeentwickelung aus, und um ſo mehr, je höher 
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die Temperatur fteigt. Iſt nun die Einrichtung getroffen, daß 
ſich in ſeiner Nähe ein Leiter befindet, den er in Folge ſeiner 
Ausdehnung kurz vor Erreichung des Schmelzpunktes berührt, 
ſo wird erſterer einen Theil des Stromes ableiten und damit 
die Temperatur erniedrigen. Solche und ähnliche Vorrichtungen 
hat man in der That angewandt, um das Schmelzen zu ver— 
hüten; oder man benutzte auch, anſtatt metalliſcher Drähte, kleine 
Mengen von Kohle, welche nicht ſchmilzt, und die man, um ihre 
Verbrennung zu verhindern, in Glasgefäße einſchloß, welche mit 
einem indifferenten, auf die Kohle nicht einwirkenden Gaſe, z. B. 
Stickſtoff, gefüllt waren. Allein alle dieſe Auswege vermochten 
dieſer Art der elektriſchen Lichterzeugung keinen praktiſchen Werth 
zu verleihen. Nachdem nun Ediſon längere Zeit ſich mit die— 
ſem Gegenſtande beſchäftigt hat, und nachdem mannigfaltige, 
zum Theil ſich widerſprechende Gerüchte über ſeine Experimente 
und Reſultate in Umlauf geſetzt waren, hat er jetzt ſelbſt ſich 
in einem Vortrage hierüber vernehmen laſſen, und wir geben 
den Inhalt deſſelben nach einem Berichte der „Nature“ um ſo 
lieber wieder, als ſeine Erfahrungen auch an und für ſich, ab— 
geſehen von der Bedeutung, welche ſie für die elektriſche Licht— 
erzeugung für den häuslichen Bedarf erlangen könnten, von 
großem Intereſſe ſind. 

Die erſte Beobachtung war die, daß ein Platindraht, welcher 
durch einen galvaniſchen Strom glühend gemacht wurde, an 
Gewicht verlor. Eine Platinſpirale von / Zoll Durchmeſſer 
und ½ Zoll Länge wurde mit einer Glasglocke von 2½ Zoll 
Durchmeſſer und 3 Zoll Höhe bedeckt. Wurde nun die Spirale 
durch einen galvaniſchen Strom während zwanzig Minuten 
glühend erhalten, ſo wurde der Theil der Glasglocke, welcher ſich 
in gerader Linie mit den Seiten der Spirale befand, ein wenig 
verdunkelt: es hatte ſich ein Belag gebildet, welcher nach Verlauf 
von fünf Stunden ſo dick war, daß die glühende Spirale durch 
denſelben nicht geſehen werden konnte. Dieſer Belag, welcher 
ſich als ein Häutchen darſtellte, beſtand aus Platin, und Ediſon 
glaubt, beiläufig bemerkt, daß dies eine praktiſche Methode wäre, 
Glasplatten zu platiniren. Der Erzeugung von elektriſchem 
Lichte durch Glühendmachen eines Drahtes ſetzt aber der Gewichts— 
verluſt und der Belag, welcher ſich auf dem den Draht um⸗ 
gebenden Glaſe bildet, ein großes Hinderniß entgegen, indeſſen 
wurde es leicht beſeitigt, nachdem die Urſache derſelben ermittelt 
war. Zu dieſem Ende überzog Ediſon den Spiraldraht mit 
Magneſia (Magneſiumoxyd), indem er denſelben mit fein pul- 
veriſirter eſſigſaurer Magneſia beſtreute und erhitzte; in Folge 
der Wärme wurde das Salz zerſetzt und es bildete ſich eine an 
dem Draht feſt adhärirende Schicht des Oxyds. Wurde nun 
wie früher die mit einer Glashülle bedeckte Spirale durch einen 
galvaniſchen Strom zum Glühen gebracht, ſo bildete ſich wiederum 
ein Belag auf derſelben, welcher aber nicht aus Platin, ſondern 
aus Magneſia beſtand. Dieſe und ähnliche Verſuche überzeugten 
Ediſon, daß hier nicht ein Akt von Verflüchtigung im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes vorliegt, ſondern daß der Belag die Folge 
einer mechanischen Wirkung ſei, der Abnutzung der Platinober- 
fläche durch die Reibung der hin und herſtrömenden Luft oder 
der Gaſe überhaupt. Denn brachte er die Drahtſpirale unter 
den Rezipienten einer Luftpumpe, welcher evacuirt werden konnte, 
während der Strom durch den Draht hindurchging, ſo dauerte 
es zwei Stunden, ehe der Belag deutlich ſichtbar wurde, wenn 
die Luft bis auf 2 Millimeter Queckſilberdruck verdünnt war. 
War die Verdünnung noch größer, ſo dauerte es fünf Stunden, 
und als dieſelbe ſo weit getrieben war, daß kein Induktionsfunke 
mehr zwiſchen 1 Millimeter von einander entfernten Elektroden 
überging, ſo konnte die Spirale Stunden lang in blendendſtem 
Glühen erhalten werden, ohne daß die Spur eines Belages 
ſichtbar wurde. 

Eine zweite nicht minder wichtige oder noch wichtigere Er— 
fahrung, welche Ediſon beim galvaniſchen Glühen der Drähte 
machte, iſt folgende. Wenn man ein kleines Stück eines Platin- 
drahtes von eintauſendſtel Zoll Durchmeſſer in die Flamme 
eines Bunſen'ſchen Brenners hält, ſo ſchmilzt es zum Theil 
und biegt ſich durch die Wirkung des zu einer Kugel zuſammen— 
gefloſſenen geſchmolzenen Platins; in manchen Fällen bilden ſich 
mehrere Kügelchen gleichzeitig, ſo daß der Draht eine zickzack— 
förmige Geſtalt annimmt. Bei einem Drahte von viertauſendſtel 
Zoll Durchmeſſer tritt jene Erſcheinung nicht auf, weil die Tem⸗ 
peratur, Dank der größeren Maſſe und Ausſtrahlungsfläche und 


ſomit der größeren Wärmeabgabe, nicht ſo hoch ſteigen kann, als 

bei dem dünneren Drahte. Unter dem Mikroſkope unterſucht, 
zeigte ſich der Theil des Drahtes, welcher glühend geweſen war, 
mit unzähligen Ritzen bedeckt, und wenn er durch einen galvani⸗ 
ſchen Strom während zwanzig Minuten im Glühen erhalten 
war, ſo wurden die Ritzen ſo weit, daß ſie mit bloßem Auge 
wahrgenommen werden konnten; unter dem Mikroskope zeigt der 
Draht ein zuſammengeſchrumpftes Ausſehen und iſt voll tiefer 
Ritzen. Bei Fortdauer des Stromes und ſomit des Glühens 

zerfällt ſchließlich, wie längſt bekannt, der Draht in Stücke. Es 
iſt nun Ediſon gelungen nachzuweiſen, daß die Urſache dieſer 
mechaniſchen Vorgänge in den zwiſchen den Poren des Platins 
enthaltenen Lufttheilchen zu ſuchen ſei. Er brachte eine Spirale 
von 36 Zoll Strahlungsoberfläche unter den Rezipienten einer 
Luftpumpe und evacuirte denſelben bis auf zwei Millimeter Queck⸗ 
ſilberdruck, ſandte dann einen ſchwachen Strom hindurch, um 
den Draht allmälig zu erwärmen, um ſo das Entweichen der 
Luft aus den Poren des Platins in das Vakuum zu befördern. 
Die Temperatur wurde allmälig in Intervallen von zehn Mi⸗ 
nuten erhöht, bis der Draht rothglühend wurde. Der Zweck 


der allmäligen Temperaturſteigerung war, die Luft allmälig und 
Später wurde die Intenſität 


nicht plötzlich entweichen zu laſſen. 5 
des Stromes in Intervallen von fünfzehn Minuten vergrößert. 
Vor jeder Intenſitätsſteigerung ließ er den Draht ſich wieder 
abkühlen, und dieſe abwechſelnde Zuſammenziehung und Aus⸗ 
dehnung bei dieſen hohen Temperaturen hatte zur Folge, daß 
der Draht zuſammengeſchweißt wurde an den Stellen, welche 
früher Luft enthalten hatten. Nach Verlauf von einer Stunde 
und vierzig Minuten war die Temperatur der Spirale, ohne 
ihn zu ſchmelzen, ſo hoch geſtiegen, daß ein zwanzig Muſterkerzen 
äquivalentes Licht erhalten wurde, während der Draht, wäre er 
dem geſchilderten Prozeſſe nicht unterworfen worden, ohne Zweifel 
geſchmolzen wäre, ehe er ein nur fünf Kerzen äquivalentes Licht 
gegeben hätte. Dies beweiſt ein Gegenverſuch mit fünf der 
beſprochenen ganz gleichen Spiralen, welche aber nicht ſo wie 
dieſe behandelt wurden und die, durch den galvaniſchen Strom 
bis zum Schmelzpunkte gebracht, nur ein vier Muſterkerzen 
äquivalentes Licht ausſtrahlten. Dagegen gab eine andere 
in der beſchriebenen Weiſe im Vakuum behandelte Spirale, 
welche nur noch langſamer auf jene hohe Temperatur durch den 
galvaniſchen Strom gebracht wurde, ein dreißig Muſterkerzen 
äquivalentes Licht. Das Reſultat war ſtets daſſelbe. Unter 
dem Mikroſkope zeigten die ſo behandelten Drähte keine Ritzen; 
ſie waren weiß geworden wie Silber und hatten einen Glanz 
angenommen, welcher ihnen durch kein anderes Mittel ertheilt 
werden konnte; der Durchmeſſer war kleiner geworden und es 
war außerordentlich ſchwer, ſie in der Knallgasflamme zu ſchmel⸗ 
zen; verglichen mit gewöhnlichem Platin war das im Vakuum 
behandelte hart wie Stahl, der zu Pianos verwandt wird. 

Ediſon darf ſomit mit Recht ſagen, daß er einen bisher 
unbekannten Zuſtand eines Metalles hergeſtellt habe, in welchem 
daſſelbe beſtändig bleibt bei einer Temperatur, bei welcher faſt 
alle Subſtanzen ſchmelzen oder ſich verflüchtigen; dabei wird 
das urſprünglich geſchmeidige und weiche Metall ſo homogen wie 
Glas, und ſo hart, wie Stahl, und er glaubt, daß, wenn die 
Metalle durch Ausglühen weich und geſchmeidig werden, dies 
eine Folge der Entſtehung von Ritzen iſt; denn ſtets wurden 
unter dem Mikroſkope unzählige Ritzen wahrgenommen, wenn 
ein hartgezogener Draht ausgeglüht wurde. 12 

Wie hiernach erſichtlich, überwindet Ediſon die Schwierig⸗ 
keit, welche das Schmelzen des Metalles dieſer Art der Licht— 
erzeugung entgegengeſetzt, dadurch, daß er es in einen Zuſtand 
überführt, in welchem der Schmelzpunkt viel höher liegt, als 
unter gewöhnlichen Umſtänden. Es kann demnach die Strom⸗ 
intenfität bedeutend vergrößert und in eben dem Maße die 
Leuchtkraft erhöht werden. 

Durch Herſtellung noch luftverdünnterer Räume, als in den 
oben beſchriebenen Fällen, und durch häufigere Unterbrechung des 
Stromes erhielt Ediſon von einer Spirale, deſſen Ausſtrahl⸗ 
ungsfläche nur 1/39 Zoll war, ein acht Muſterkerzen äquivalentes 
Licht, während das kurz vor dem Schmelzen erhaltene Licht einer 
Spirale von gleicher Größe, welche nicht jenem Verfahren unter⸗ 
worfen wird, nicht einmal einer Kerze entſpricht. Dieſes Ver⸗ 
fahren aber macht den Draht widerſtandsfähiger gegen hohe 
Temperaturen und geſtattet kleine Strahlungsflächen zur Erzeugung 
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von genügend intenſivem Lichte und fo den fonft erforderlichen 
Kraftaufwand zu reduziren. Ediſon gibt hiernach au, er könne 
nun acht getrennte Lichter erhalten, abſolut beſtändig und jedes 
ſechszehn Kerzen entſprechend, zu deren Erzeugung nicht ganz 
eine Pferdekraft erforderlich iſt. 

Ediſon hat auch mit anderen Metallen derartige Verſuche 
angeſtellt und befriedigende Reſultate erhalten. So gibt ein 
Eiſendraht ein ſtärkeres Licht, als gewöhnliches Platin, und wird 


durch das beſchriebene Verfahren hart und elaſtiſch wie Stahl. 


Nickel, deſſen Schmelzpunkt ſonſt niedriger liegt, als der des 
Eiſens, wird ſtrengflüſſiger als dieſes. Stahldraht, wie er zu 
Pianos benutzt wird, verliert Kohlenſtoff, bleibt aber hart und 
wird weiß wie Silber. Aluminium, deſſen Schmelzpunkt in ge- 


wöhnlichem Zuſtande bei 700 liegt, ſchmilzt, wenn es dem be— 


ſchriebenen Verfahren unterworfen worden, erſt bei Weißgluth. 


Höchſt merkwürdig erſcheint ſchließlich, daß der Schmelz— 
punkt mancher Oxyde abhängig iſt, wie Ediſon ſich ausdrückt, 
von der Art, in welcher die Wärme angewandt wird. So 
ſchmilzt reines Zirkonoxyd nicht im Knallgasgebläſe, während es 
wie Wachs ſchmilzt und die Elektrizität leitet, wenn es ſich auf 
einer glühenden Platinſpirale von weit niedrigerer Temperatur 
befindet; anderſeits ſchmilzt Aluminium leicht im Knallgas, wäh— 
rend es auf einer glühenden Platinſpirale blos verglaſt. Allein 
dieſe Erſcheinungen erklären ſich wohl dadurch, daß das Glühen 
im elektriſchen Strome — und es darf nach dem Zuſammen— 
hange angenommen werden, daß die Platinſpirale, auf welcher 
die Metalle lagen, durch den galvaniſchen Strom glühend gemacht 
wurden, obſchon Ediſon es nicht ausdrücklich ſagt — auch 
mechaniſche Veränderungen in den Metallen hervorbringt, wo— 
durch der Schmelzpunkt ein anderer wird. 


Die wichtigſte Erſindung für das Nenſchengeſchlecht oder die Kunſt, Jeuer zu machen. 


Von Lothar Becker. 


I 
Wohl nur ſehr Wenige ſind ſich bewußt, daß in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit die Kunſt, Feuer zu machen, von größerem 
Einfluſſe als irgend eine andere Erfindung auf dieſelbe geweſen iſt. 
Erſt durch dieſe Erfindung ward der Menſch, der früher, 


gleich dem Thiere, genöthigt war, von rohem Fleiſche und rohen 


Pflanzenſtoffen — wovon die genießbaren zudem nicht in Menge 
zu erlangen waren — dürftig zu leben, in den Stand geſetzt, 
ein menſchenwürdiges Daſein zu führen. 

Denn durch die Kunſt, Feuer zu machen, wurde dem Men— 
ſchen eine Menge Nahrung erſchloſſen, welche geſtattete, daß da, 


wo früher wenige Hundert mühſelig ein thieriſches Leben friſteten, 


Hunderttauſende ein bequemes, ohne Nahrungsſorge führen und 


die nun gewonnene Mußezeit zu ihrer geiſtigen Entwickelung 


verwerthen konnten. 


Bei weitem der größte Theil der menſchlichen Nahrung iſt 


im rohen Zuſtande entweder ſchädlich oder ungenießbar und 
kann nur mit Hilfe des Feuers in Nahrungsſtoff für ihn ver— 


wandelt werden. 


Dahin gehört die große Zahl der Wurzel— 
gewächſe, vor allen der Taro (Colocasia), Jam Dioscorea), 
Bataten (Convolvulus Batatas), Kartoffel Solanum tube— 
rosum), Manihot (Jatropha) und Aro!) (Maranta), welche, zu— 


mal in den wärmeren Erdſtrichen, einen ſehr großen Theil der 


menſchlichen Nahrung ausmachen. Dahin gehören ferner die 


Wurzelgewächſe der kalten Gegenden (Kohlrüben ꝛc.), Blatt-, 
Stengel- und anderes Gemüſe Kohl, die Gattung Brassica in 
ihren vielen Arten), die im rohen Zuſtande unverdaulich oder 


unſchmackhaft ſind. 


Dahin gehören endlich auch die meiſten der 


. viel gebrauchten Samen- oder Körner-Früchte, wie die Hülfen- 
früchte und das Getreide, welche als Brod, Kuchen, Teig u. ſ. w. 
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die Einwirkung des Feuers verlangen. Oder ſollte Jemand, der 
den Geſchmack der rohen Eicheln kennt, glauben können, daß der 


Menſch, wie man glaubhaft gefunden hat, von denſelben leben 
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konnte? 
Selbſtverſtändlich mußte die Erfindung des Feuers voran— 


gehen, ehe der Menfch begann, Ackerbau zu treiben; denn letzteres 


konnte erſt eintreten, nachdem er die Kunſt gelernt hatte, die 


genannten Nahrungsmittel genießbar zu machen. Man iſt daher 
berechtigt zu behaupten, daß die Erfindung des Feuers den Acker— 


(Mit Abbildungen.) 


Gründen ſchon im 42. Grade der Breite der Fall iſt. 
konnte der Menſch ohne künſtliche Wärme nicht gedeihen. 
Es gibt heutigen Tages auf der ganzen Erde keine Gegend, 
keinen Ort, wo die Kunſt unbekannt wäre, und wenn Legobien 
behauptet, die Bewohner der Ladronen hätten bei Ankunft der 
Spanier das Feuer nicht gekannt, ſo widerlegt ſich dies allein 
ſchon dadurch, daß die Bewohner jener Inſeln in ihrer Sprache 
Namen für die Begriffe „Feuer“ und „Brennen“ hatten: erſteres 
nannten fie Guafi (das malaiiſche Api), letzteres Sonog. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach benutzte der Menſch in der 
Urzeit gelegentlich Feuer, welches von dem zündenden Blitzſtrahle, 
Ausbrüchen feuerſpeiender Berge, Reibung von Bambu u. dgl. 
herrührte; aber es war zu mühſam, Feuer fortwährend zu unter— 
halten, zumal in einem Leben von Wanderungen, wie es der 
Menſch der Urzeit zu führen gezwungen war. Er mußte auf 
ein Mittel ſinnen, ſich Feuer nach Belieben zu verſchaffen, und 
dieſes Ur⸗Feuerzeug beſtand ſicher nicht im Schlagen zweier 
Steine — denn bei dem damaligen Mangel an Erfindungen 
konnte der Funke ſchwer feſtgehalten werden, — ſondern in der 
Friktion zweier Hölzer. 

Letzteres Verfahren iſt, da es ſich bei allen Völkern findet, 
welche auf niedriger Entwickelungsſtufe ſtehen, offenbar ſehr alt. 

Es beſteht in der Hauptſache und den meiſten Fällen 
darin, daß man das mehr oder minder zugeſpitzte Ende eines 
Steckens von hartem Holze in der Grube eines weichen Stück 
Holzes (Stecken oder Klotz) mittelſt quirlender Bewegung zwiſchen 
den Händen ſchnell dreht, wobei der Stecken nach unten gedrückt 
wird, ſeltener dadurch, daß man ein Stück Holz au einem anderen 
reibt, als wollte man es zerſägen. Letzteres geſchieht, wie es 
ſcheint, nur da, wo Holzarten vorhanden ſind, welche leichter 
als die meiſten anderen durch Reibung ſich entzünden. 

Die Wahl und die Geſtalt der Hölzer hängt größtentheils 
von den Holzarten ab, welche das Land erzeugt; und dadurch 
erklärt ſich die verſchiedene Geſtalt und Auwendung der Inſtru— 
mente, welche in verſchiedenen Ländern zum Feuermachen Ver— 
wendung finden. Das Prinzip aber iſt überall daſſelbe und 
berechtigt zu dem Schluſſe, daß alle Menſchenſtämme einſt unter⸗ 
einander, wenn auch nicht alle direkt mit einander in Verkehr 
ſtanden. 


Hier 


Die Ziviliſation oder zum Theil gewiſſe Verhältniſſe haben 
an Stelle dieſer zum Theil ſehr mühſamen Handhabung ein 
leichteres Verfahren eingeführt. So macht man auf den Inſeln 
der Alöuten Feuer, indem man Schwefel zwiſchen zwei Quarz— 
ſteinen fein zerreibt und dann letztere gegen einander ſchlägt. 
Vom Stillen bis zum Atlantiſchen Ozeane — im größten Theile 
von Aſien, in ganz Europa bis nach Lappland hinauf, in Nord⸗ 
afrika ſowie in Mittel-Amerika bedient man ſich des Stahles, 
Steines und Schwammes; eine Sitte, die zweifelsohne ſehr alt 
iſt, da man Stahl und Stein in alten Gräbern bei Upſala ge⸗ 
funden hat und die ſchon zu Scheffer's Zeit beſtehende Sitte 
der Lappländer, bei Hochzeiten mit Stahl und Stein Feuer zu 
ſchlagen, als ein feierlicher, gleichſam religiöſer Akt, ſicher keine 
Neuerung iſt. Wollte man den Text bei Anakreon (Nr. 2) für 
unverfälſcht halten, ſo wäre der Stahl zu dem Zwecke ſchon 

Bi" 


bau geſchaffen habe; denn die wenigen Kulturpflanzen, die im 

rohen Zuſtande verdaulich ſind, kommen den übrigen gegenüber 
nicht in Betracht. 

2 Abgeſehen davon, kommt aber noch ein anderer wichtiger 
Umſtand in Betracht; denn die genannte Erfindung war es, 
welche die Polarhälfte der Erde (zwiſchen dem 45. Grade der 
Breite und den Polen) erſt bewohnbar machte, wo die Tem— 
peratur im Winter unter den Gefrierpunkt ſinkt oder mit anderen 
Worten, wo der Schnee längere Zeit liegen bleibt, was hie und 

da in Folge der Erdoberflächen-Geſtaltung oder aus anderen 


) Die Engländer ſchreiben irriger Weiſe „Arrow root“, und die 
Deutſchen geben daher der Pflanze den Namen „Pfeilwurzel“; fie hat 
u aber keine Beziehung zum Pfeil oder Pfeilgift. Der Name iſt das in 
Hinduſtan u. ſ. w. weit verbreitete Wort Aru — ein Allgemeinname | 
r Knollengewächſe verſchiedener Art. : 
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damals in Griechenland üblich geweſen. Thatſache iſt es indeß, 
daß die Albanier, Spanier ꝛc. einen Namen für den Feuer— 
ſchwamm (Yesca) haben. Bei Plinius wird die Erfindung, 
Feuer durch Schlagen zweier Steine zu erzeugen, einem ge— 
wiſſen Pyrodes zugeſchrieben; dies iſt aber nur eine erdichtete 
Perſon, denn der Name bedeutet jo viel als „Feuermann“. 
Für nicht minder unſicher halte ich die Angabe in einem orphi— 
ſchen Gedichte, wo der Kunſt, „Kienholz durch einen Kryſtall zu 
entzünden“, gedacht wird. Die Tfineſen bedienen ſich öfters des 
Brennglaſes, um den Tabak ihrer Pfeife anzuzünden, und es 
ſteht zu vermuthen, daß der Gebrauch deſſelben nicht blos darauf 
beſchränkt iſt. Im gegenwärtigen Jahrhundert iſt für Feuer— 
zeuge wohl mehr gethan worden, als in irgend einem anderen — 
ihm verdankt man die Phosphor- und Vitriol-Feuerzeuge, den 
Zündſchwamm, die Lucifer matches (Congreves, explodirende 
Friktions-Feuerzeuge), das Döbereiner'ſche Platina-Feuerzeug 
und viele andere. Doch zeigte ſich der Erfindungsgeiſt noch 
früher hierin thätig. So heißt es in der Breslauer „Samm⸗— 
lung für Natur- ꝛc. Geſchichten“, Oktober 1721: „Feuerſchlange 
ohne Schwefel und Zunder: Mit einer gewiſſen Materie ſo für 
ein nichts werthes anzuſchaffen, ja von ſelbſt ohne Mühe ver— 
fertigt werden kann, alſobald wenn mit Stahl und Feuerſtein 
Funken geſchlagen werden, ohne Beihilfe eines Lichtes, ſobald 
man nur bläſet, auch zugleich die Flamme, und alſo des Nachts 
Licht hat.“ 


1. Amerika. 

Die Art, wie die Amerikaner Feuer machten und machen, 
hat im Weſentlichen nichts Abweichendes von dem in der alten 
Welt üblichen Verfahren, und dies iſt einer der vielen Gründe, 
welche gegen die heut noch allgemein geglaubte Abſchließung der— 
ſelben von der alten Welt ſprechen. 

Von der Weiſe, wie die Mandan in Nordamerika ſich 
Feuer verſchaffen, gibt Catlin folgende Beſchreibung, welche in 
der Hauptſache von allen Stämmen dieſes weiten Landſtriches 
zu gelten ſcheint. Es betheiligen ſich dabei drei Männer, 
welche, gegenſeitig ſich das Antlitz zukehrend, auf dem Erdboden 
ſitzen. Einer derſelben quirlt mit großer Schnelligkeit zwiſchen 
den Händen einen Stecken, deſſen zugeſpitztes Ende ſich in einer 
kleinen Vertiefung eines harten (9 Holzklotzes befindet. Die 
anderen beiden Genoſſen löſen den Erſten ab, damit keine Unter⸗ 
brechung ſtattfinde — denn geſchieht dies, ſo muß die Arbeit 
von neuem begonnen werden. Den Funken fangen ſie durch 
Pflanzenzunder oder Schwamm auf, welchen ſie in die Nähe 
beſagter Vertiefung legen. Die Bewohner des Weſtens 
bedienen ſich zweier Stecken, wovon der eine — der ca. / Zoll 
dicke Stengel der mejikaniſchen Seifenpflanze (Soapplant) — 
an einer Seite eine ebene Fläche bildet, welche in der Nähe der 
Ecke mit einer kleinen Einkerbung, beſtimmt für das Ende des 
anderen Steckens, ſowie mit einer Rinne verſehen iſt, welche 
von da die Seite hinabgeht. Der andere, am Ende zugeſpitzte 
Stecken wird ſenkrecht auf den erſten geſtellt und zwiſchen den 
Händen gequirlt. Seine Spitze zerreibt die Einkerbung zu einem 
Pulver, welches in die Rinne hinabläuft. Die Holzarten, welche 
man dabei benutzt, find Tanne (Pine), Pappel- oder Baumwoll— 
holz (Cottonwood), ſchwarze Wallnuß und andere; doch muß 
damit der Zweck leichter erreicht werden, der untere Stecken 
weich und leicht brennbar ſein. 

Sir Walter Raleigh berichtet 1595 von den Bewohnern 
Guyanas: „Die Europäer können den Eingeborenen das Feuer— 
machen nicht nachmachen.!) Sie nehmen zwei verſchiedene Hölzer, 
wovon das weiche Hiri hiri genannt wird. Dieſes iſt mit einer 
kleinen Kerbung verſehen und wird mittelſt der großen und 
Nachbar-Zehe auf dem Erdboden feſtgehalten. Das andere Holz, 
welches man in die Kerbung des erſteren ſtellt, iſt hart. Der 
in Folge des Quirlens ſich bildende Staub fängt Feuer, wenn 
das Holz raucht. Während dem holen ſie trockene Spähne, 
Gras u. dgl. Jetzt bedienen ſich die Eingeborenen des Stahles 
und rothen oder blauen Jaspis' als Erſatz für den Flint.“ Faſt 

300 Jahre ſpäter ſchrieb Schomburgk über denſelben Gegen— 
ſtand, und ihm verdanken wir folgende Mittheilungen: „Sie 


1) Daſſelbe ſagt man in Auſtralien ee Vermuthlich 
verſtehen die Europäer nicht, beim Drehen gleichzeitig den Stecken feſt 
an die Unterlage zu drücken. 


ern 


N 


(die Bewohner von Guyana) führen zwei Stückchen Holz bei 
ſich. Eines derſelben iſt etwa einen Finger breit und ¼ Fuß lang. 
Darin befand ſich, etwa einen Zoll von dem einen Ende, ein 
koniſch durchgebohrtes Loch, welches das Ende eines runden Stäb— 
chens etwa um die Hälfte ausfüllt. Nachdem die Indianer unter 
das Loch etwas von dem Faſerfilze gelegt haben, womit mehrere 
Ameiſenarten ihre Höhlungen ausfüllen, und den ſie von einer 
Melaſtomazee nehmen, hält ein anderer Indianer das Stück 
Holz mit dem Loche auf dem Boden feſt, indeſſen der andere 
das zweite Stück mit großer Schnelligkeit zwiſchen beiden Händen 
in dem Loche herumdreht. Nach Verlauf von ½ Minute fängt 
der untergelegte, ſogenannte Ameiſenzunder Feuer. Dieſe Feuer⸗ 
filzmaſſe führen die Indianer ſtets in einem verſchloſſenen Stücke 
Bambu bei ſich. Obgleich wir Europäer, wie auch die Kreolen 
und Neger es oft verſuchten, auf dieſe Weiſe Feuer anzumachen, 
ſo blieb es doch ein vergebliches Bemühen, mochten wir auch 
noch ſo ſehr quirlen. Die beiden Holzſtücke werden nur aus 
dem Holze der Apeiba glabra Aubl. geſchnitten.“ Iſt dies 
der Fall, dann wenden die Stämme, bei denen Schomburgk 
das Verfahren beobachtete, andere Holzarten an, als die von 
Raleigh beſuchten. 

Hans Stade bemerkte 1547, daß der Stamm der Kario 
bei Satabal (Rio Janeiro) Feuer durch Reibung zweier fingers- 
dicker, ſelbſtverſtändlich trockener Hölzer vom Urukueiba-Baume 
erzeugte und das Holzpulver ſich entzünde. Die von C. Bauhin 
(im Pinax theatri botanici, 1623) mitgetheilte Art der Feuer⸗ 
erzeugung in Braſilien beſteht darin, daß ſie mit großer 
Schnelligkeit einen Stecken von ſehr hartem Holze auf einem 
weichen quirlen und darauf das Feuer in Baumwolle und 
trockenen Baumblättern auffangen. Nach Prinz Max von 
Neuwied machen die Weiber der Botokuden Feuer mittelſt eines 
länglichen Stück Holzes, verſehen mit einigen kleinen Ver⸗ 
tiefungen (b), in welche ein anderer Stock (a) ſenkrecht geſtellt 
wird (Figur A). Oft befeſtigen fie, um das obere Ende des 
letzteren zu verlängern und beſſer faſſen zu können, ein Stück 
Pfeilrohr. Dies nehmen ſie zwiſchen beide flache Hände und 
drehen den Stock ſchnell hin und her. Unter dem horizontalen 
Stück Holze, worin ſich die Spitze des Steckens drehen muß, 
liegt Baſt Estopa) von dem Baume, den die Portugieſen Pao 
d’estopa (Leeythis) nennen, welcher von anderen Perſonen feſt⸗ 
gehalten wird; die losgedrehten Spänchen fangen Feuer und 
entzünden die Baſtfäden. Die Wirkung dieſes, von den Boto⸗ 
kuden Nom nam genannten Feuerzeuges iſt ſicher, koſtet aber 
viel Zeit und Anſtrengung; das Umdrehen ermüdet ſehr, und 
öfters müſſen Mehrere dabei ſich ablöſen. Es gehören dazu 
zwei verſchiedene Holzarten: die eine mehrentheils vom Gamalera⸗ 
Baume (Art Ficus — alſo wohl weich), die andere vom Im⸗ 
baüba⸗Baume (Cecropia). „Ein ähnliches Feuerzeug“ — fügt 
der Berichterſtatter hinzu — „findet man bei den Galibi, den 
Bewohnern von Grönland, Unalaſchka, Kamtſchatka, Otahaiti, 
Neuholland, bei den Hottentotten u. a. m.“ Herr v. Tſchudi, 
deſſen Werke Figur B entnommen iſt, ſchreibt, daß die beiden 
Feuerſtäbe der Botokuden von verſchiedenen leichten Holzarten 
ſtammen und bedeutende Länge haben — die in feinem Beſitze 
maßen: der eine 3 Fuß 10 Zoll, der andere 3 Fuß, bei einer 
Dicke von ½¼ Zoll. Das eine Stück Holz wird auf die Erde 
gelegt und an derſelben von dem Manne, welcher ſtehend das 
andere dreht, zugleich mit dem Fuße feſtgehalten. Es beſitzt eine 
Vertiefung, in welche das ziemlich abgeſtumpfte Ende des anderen 
paßt. Letzteres wird wie ein Quirl mit flachen Händen, und zwar 
mit großer Schnelligkeit, ſo lange gedreht, bis am Reibungspunkte 
Glühhitze entſteht. Erſt dann, wenn dieſer Moment eintritt), legt 
man den vom Prinzen Max von Neuwied erwähnten Baſt 
um den Reibungspunkt, um den Funken aufzufangen, der dann 
durch anhaltendes Blaſen zur Flamme wird. Uebrigens tragen 
die Botokuden, um nicht in die unangenehme Lage zu kommen, 
es auf ihre höchſt mühſame Weiſe von neuem machen zu müſſen, 
Sorge, daß das Feuer ſtets unterhalten wird. 1 

Dobritzhofer gibt hinſichtlich der Abiponen Paraguay's 
folgende Schilderung: „Feuer machen ſie mittelſt zweier ſpanne⸗ 
langer Stecken Holzes, wovon das eine weich, das andere ſehr 
hart iſt. Das weiche enthält in der Mitte ein Loch, worin das 

HERE SEN 


1) Auch anderwärts wird der „Zunder“ erſt ſpäter, wenn das Holz 
ſich ſchon erhitzt hat, um die Vertiefung gelegt. EURE 
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harte, zugeſpitzte geſteckt und dann mit den Handflächen ſchnell 
gedreht wird. Stroh, Kuhmiſt, trockene Blätter u. dgl. dienen 
dazu, das Feuer anzufachen. Das weiche Holz gibt der Amba⸗ 
Baum und Karaquata-Strauch, das harte der Tatayi-Baum 
(d. h. Feuerbaum), aus deſſen Blattfaſern die Weiber Garn 
ſpinnen.“ Dieſe Beſchreibung erinnert an die erwähnte Mit⸗ 


A 


theilung von C. Bauhin, worin es auch heißt, daß der Strauch 
Tata- ton und das Feuer Tata genannt wurden. 

* Die Kuretü (im Maranhon-Gebiete) und andere im 
Inneren Braſiliens hauſende Stämme verſchaffen ſich Feuer 
auf ähnliche Weiſe. Daſſelbe thun die Araukaner, welche 
dabei wie die Kamtſchadalen verfahren, indem ſie zwei Stücke 
harten (7) Holzes gebrauchen und das eine davon zwiſchen den 
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Händen drehen. Als Drake im Jahre 1577 oder 1578 in 
„Pentagonien“ landete, fand er, daß die Eingeborenen in ihrem 
Haare Meſſer, Büchſe für Zahnſtocher und Feuerſtecken be 
wahrten, von denen einer rund und hart, wie Holly — er 
meint wohl das Stechblatt: Ilex aquifolium L. —, der andere 
platt und weich war. Letzteren legten ſie auf die Knie, und ſo 
quirlten ſie den erſteren zwiſchen den Händen. Als der Gold⸗ 
ritter F. Bourne, 1848, auf der Rückkehr aus Kalifornien 
hier ſtrandete, bedienten ſich die Patagonen des ſpaniſchen Feuer⸗ 
zeuges: der Zunderbüchſe aus Meszink, des Stahles und Steines. 
Oft ſah v. Tſchudi in La Plata ſehr niedliche Zunderbüchſen, 
wozu der ausgehöhlte und beim Trocknen ſich etwas krümmende 
Schwanz des Gürtelthieres (Quir quinche), mit Silber be⸗ 
ſchlagen, benutzt wird. . 

Die Bewohner der ziviliſirten Staaten von Mittel- 
Amerika, Peru ꝛc. beſaßen zweifelsohne zweckmäßigere Mittel, 
um Feuer zu machen. Die alten Peruaner ſollen ſich eines 
ſogenannten Sonnenſpiegels Inka virpo) bei der Moſok Nina 


oder der jährlichen Erneuerung des Feuers lentſprechend Weih- 


nachten) bedient haben; die von Kolima in Quito eines konkaven 
Kupferſpiegels (Hohlſpiegels), um zu dem Zwecke die Strahlen 
der läquinoktialen) Sonne aufzufangen; während die Meßjikaner 
daſſelbe durch ein Reibinſtrument — vielleicht konſtruirt wie ein 


Zeutrumbohrer, wovon die Tjineſen fo großen Gebrauch machen — 


erreicht haben ſollen; vermuthlich wandte man letzteres an, wenn 

die Sonne an dem Tage, wo die Feierlichkeit feſtgeſetzt war, 

verdunkelt war. 8 
Aber dieſe Methoden ſcheinen nur bei religiöſen Gelegen⸗ 


heiten üblich geweſen zu fein, wobei an dem aus uralter Zeit. 


Ueberkommenen, als etwas Ehrwürdigem, mit großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit feſtgehalten ward. Darf man dem Texte der alten 
römiſchen Literatur glauben, ſo wäre zur Zeit Numa's das 
erloſchene heilige Feuer der Veſta gleichfalls durch eherne Hohl⸗ 
ſpiegel hervorgerufen worden. 
fälſchung betrachte, iſt die Angabe, daß Archimedes bei der 
Belagerung von Syrakus die feindliche Flotte durch Brennſpiegel 
verbrannt habe. 

Es findet ſich endlich die Angabe, daß in Amerika auch von 
Steinen Gebrauch gemacht ward, um Feuer zu ſchlagen. 


Der Mark Brandenburg frühere Gberflächengeſtalt. 


Von Dr. A. Berghaus. 


1 

Der Lauf der drei Hauptflüſſe in der Mark Branden- 
burg, der Lauſitz und in Nieder-Schleſien, nämlich der Elbe, 
Spree und Oder, zeigt in bedeutenden Strichen eine Richtung, 
welche mit der weit durchgreifenden Streichungslinie aller nord— 
deutſchen Flötzgebirge auffallend übereinſtimmt. Ein Blick auf 
die Karte lehrt, daß er fie nur verläßt, um rechtwinkelig abzu— 
weichen, und daß er dann oft faſt ohne allen Uebergang wieder 
in die urſprüngliche Richtung zurückkehrt. Hauptpunkte ſolcher 
Art ſehen wir an der Oder bei Leubus, bei Köben, bei Neu⸗ 
ſalz, bei Sabor in Schleſien und auf lauſitz-brandenburgiſchem 
Boden bei Fürſtenberg; an der Spree ſehen wir dieſelbe Er- 
ſcheinung am Ein- und Ausgange des Spreewaldes, 1175 Kilo— 
meter unterhalb Kottbus und bei Lübben, und bald unterhalb 
der Einmündung des Friedrich-Wilhelms-Kanales; an der Elbe 
da, wo ſie die Schwarzelſter bei Jeſſen aufnimmt, bei Magde— 
burg und bei Werben unterhalb Havelberg. Dieſe Erſcheinung 
ſtimmt zu auffallend mit dem Gange der Flüſſe, die zwiſchen 
Gebirgsketten ſtrömen, als daß man nicht geneigt ſein ſollte, 
hier in dem doppelten Wechſel der Strombahn Längen- und 
Querthäler zu ſehen, deren beſtimmende Bergrücken, welche der 
herrſchenden Richtung folgten, von der Oberfläche verſchwun— 
den ſind. 

Betrachtet man indeſſen den Gegenſtand näher und ſieht 
die Längenthäler als die Hauptthäler des Landes, als die natür⸗ 
liche Richtung an, welche die Geſtalt der Erdoberfläche dem Laufe 
der Ströme gegeben hat, während die Querthäler ihr Daſein 
ſpäteren gewaltſamen Erſcheinungen oder früheren gewaltſamen 
Zerreißungen des natürlichen Verbandes der Gebirgsketten ver— 
danken, ſo werden auch dieſe vorzugsweiſe eines Jeden Aufmerk— 


ſamkeit bei einer Betrachtung auf ſich ziehen, welcher aus dem 


Laufe der Flüſſe die geognoſtiſchen Grundzüge des Bodens zu 
erforſchen ſtrebt. 
Es iſt klar, 
Fürſtenberg in ſeiner mittleren Richtung der Erſtreckung eines 
großen Längenthales folgt, welches in der tiefſten Senkung des 
nördlichen Fußes der nächſten Gebirge liegt. Die Richtung 
dieſes Thales ſieht man ſüdöſtlich unverändert fortgeſetzt in dem 
weiten Becken der Malapane und des oberen Endes deſſelben, 
umſchloſſen durch die beiden Schenkel des Kalkgebirges von 
Tarnowitz und Woiſchnik, fortgeſetzt bis in die Hochebene von 
Polen, von welcher außer der Malapane auch die Przemſa, die 
Piliza und die Warthe herabſtrömen. Nimmt man dieſes Becken 
für den wahren geologiſchen Anfang des uneigentlich ſogenannten 
Oderthales, ſo wird der waſſerreiche Bergſtrom, welcher, mit 
den Zuflüſſen von einem Theile des mähriſch-ſchleſiſchen Gebirges 


Was ich abermal als eine Text⸗ 


daß das Oderthal von Oppeln bis nach 


und des nordweſtlichen Abfalles der Karpathen erfüllt, bei Oſtrau 


auf mähriſchem Gebiete am ſüdlichen Rande der Provinz Schle⸗ 
ſien das Gebirge durchſchnitt, die Oder nämlich, ein Neben⸗ 
ſtrom, obſchon der anſehnlichſte, und erreicht erſt unterhalb der 


Stadt Oppeln das Hauptthal. 

Auf der Nordſeite von Fürſtenberg ändert die Oder für 
ihren ganzen ferneren Lauf ihre Richtung, ohne daß doch das 
Längenthal, in welchem ſie bis hierher ſtrömte, aufhört; denn 
das Thal der Schlaube, mit dem Thalgrunde von Müllroſe bis 
Neubrück, iſt die unmittelbare Fortſetzung deſſelben, 
der Friedrich-Wilhelms-Kanal angelegt worden iſt. 

Die auffallende Biegung der Spree bei der Mündung 


genannten Kanales führt in Hinſicht auf die Spree zu dem 
Gedanken, den man von der Oder gefaßt hat. Von hier an 


in welcher 


pr Be 


bezeichnet das Bett der Spree ununterbrochen die Richtung 
des Hauptthales bis zu ihrem Einfluſſe in die Havel bei 
Spandau; von dort aber iſt es leicht, die unmittelbare Fort⸗ 
ſetzung deſſelben zu verfolgen durch die weiten, einſtigen Seebetten 
des Havelländiſchen und Linumer Luches, welche ſich kurz ober— 
halb Havelberg in die Havel ergießen. 
Das Thal der Havel ſelbſt iſt nur eine zufällige Ver— 
bindung von See'n, die ſich gegenſeitig in's Gleichgewicht ſetzen, 
die Verkettung einer Reihe von Vertiefungen des Bodens, welche, 
keinem beſtimmten Geſetze folgend, wahrſcheinlich durch örtliche 
Vorgänge auf der äußerſten Oberfläche des leicht beweglichen, 
aufgeſchwemmten Landes zu erklären find, — So erſcheint die 
Havel als ein Nebenfluß des alten Oderlaufes, deſ— 
fen Mündung in dem vormaligen Seebecken des Li— 
numer Luches lag, daher es denn auch unter der gegenwärtigen 
Vertheilung des Fließenden, mit Rückſicht auf den längeren Lauf 
der Spree und ſeines Parallelismus mit der Elbe, viel paſ— 
ſender geweſen ſein würde, den Namen der Spree bis zur 
Elbe beizubehalten, und die Havel in die Spree, ſtatt 
dieſe in jene fließen zu laſſen. 
Unterhalb Havelberg nimmt das Bett der Elbe unſer 
märkiſches Haupt⸗Längenthal ein, das nun bis auf unbedeutende 
Krümmungen ununterbrochen in gleicher Richtung fortgeht und 
endlich bei Hitzacker den ſteil abfallenden Nordrand des Rückens 
der Lüneburger Haide erreicht, an welchem es, in ſchnurgerader 
Richtung abſchneidend, bis kurz vor Blekede fortläuft. Von dort 
aus erweitert es ſich allmälig zu dem in gleich bleibender 
Streichungslinie ſich fortſetzenden, ſchmalen Meerbuſen, an deſſen 
Oberende Hamburg liegt und in welchem Ebbe und Fluth bis 
Geeſtacht, 22½ Kilometer unterhalb Lauenburg, vordringen. 


Und ſo leitet Einen denn die Anſicht von der Grundgeſtalt 
des Landes dazu, die natürliche Mündung des Oder— 
thales nach Cuxhaven zu verlegen, — jenſeits deſſen, 
vor der allmälig eingetretenen Zerſtörung der Mündungsküſten 
durch nordweſtliche Sturmfluthen, Helgoland in einer ähnlichen 
Stellung geweſen ſein wird, wie noch heute der Fels des Tour 

de Cordouan an der Mündung der Gironde. 

Was die Beſchaffenheit des jetzigen Oderthales zwiſchen 
Brieskow und Göritz betrifft, fo iſt fie, namentlich bis Frank— 
1 furt hin, dem Gedanken eines Durchbruches zuvor verbundener, 
anſehnlicher Hügelreihen nicht ungünſtig. Erſt kurz oberhalb 
Küſtrin erweitert es ſich, vor dem Eintritt der Warthe zu der 

weit ausgedehnten Niederungsfläche des Oder⸗ und Warthe- 
bruches, und die Warthe würde der Fluß ſein, dem die 
urſprüngliche Bildung des Thales bis zur Oſtſee 
zuzuſchreiben ſein dürfte. 

Die Mündung des Friedrich-Wilhelms-Kanales an 
der Spreeſeite ſteht jetzt an 18 Meter höher, als die Mündung 

deſſelben Kanales an der O derſeite bei Brieskow. Dieſer 

anſehnliche Unterſchied ließe ſich indeß ohne alle Schwierigkeit 

durch allmäliges Tieferlegen des ganzen Bettes der Oder nach 
erfolgtem Durchbruche erklären, der in dem beweglichen Grunde 
des reißenden Stromes nothwendig ſtattfinden mußte. Ja, viel⸗ 
leicht ſind die Inſeln Wollin und Uſedom das Werk einer auf 
ſolche Weiſe entſtandenen Anſchwemmung. 

Dienkt man ſich nun den Spiegel der Oder um etwa 

25 Meter über ſeinen gegenwärtigen Stand erhöht, ohne ihr 
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deshalb eine vermehrte Waſſermaſſe zu geben; nimmt man ferner 


das Thal zwiſchen Brieskow und Frankfurt als geſchloſſen und 
den Rücken der Lüneburger Haide bei Hitzacker und Blekede mit 
den Höhen bei Lübtheen und Boitzenburg als unmittelbar ver- 
bunden an, ſo werden alle Gewäſſer des ſchleſiſchen und lauſitzer 
Gebirges ſich in ein großes Binnenmeer ergoſſen haben, deſſen 
ſüdliches Ufer ſich ungefähr in der Linie erſtreckt haben mag, 
die man von der Oder bei Leubus nach dem Bober unterhalb 
Bunzlau, an dieſem Fluß und dem Queiß abwärts über Sagan 
nach Chriſtianſtadt, und von da weſtwärts über Gaſſen und 
Sommerfeld, über die Neiße bei Forſte hinweg nach Kottbus 
zur Spree und dem Spreewalde, von Lübben nach Baruth, 
Luckenwalde, Treuenbrietzen, Belzig, Zieſar bis an die Elbe bei 
Parey zieht, indeß das nördliche Ufer deſſelben in ſeiner weſt— 
lichen 9 an dem ſehr gleichförmigen ſüdlichen Abfalle des 
mecklenburgiſchen Landrückens in der Priegnitz und dem Lande 
Ruppin fortgegangen ſein dürfte. 


Die große Menge flacher Landſee'n und mit Torf gefüllter 
Sümpfe, welche das Gebiet dieſes Binnenſee's vor ſeinen Um— 
gebungen auszeichnen, und die auffallend niedrige Lage dieſes 
Landſtriches mögen im Vereine mit den oben angeſtellten Be— 
trachtungen die Vorausſetzung dieſes Binnenſee's rechtfertigen. 
Lag der niedrigſte Theil des Bodens dieſer Waſſermaſſe in der 


Richtung der Längenthäler des tief verſchütteten Flötzgebirges, ſo 


wird es leicht erklärbar, daß auch die Gewäſſer nach dem Durch— 
bruche bei Frankfurt und bei Blekede in derſelben ihren Abzug 
genommen haben. 

Was die urſprüngliche Richtung des Elbthales anbetrifft, 
ſo verband ſich daſſelbe von Magdeburg bis Havelberg mit dem 
großen Längenthale der Oder. Das Urbett der Elbe iſt wohl 
ohne Zweifel in der Ohre, die nur geringes Gefälle beſitzt, in 
dem Seebecken des Drömlings und des Barenbruches, der Aller 
und der Weſer unterhalb der Mündung des zuletzt genannten 
Fluſſes zu erkennen, ſo daß die heutige Weſermündung 
die der Elbe war. 

Wenngleich die Umgebungen der Elbe und Oder, dieſer 
beiden Haupt⸗Thaleinſchnitte Norddeutſchlands, nirgends mehr 
die Regelmäßigkeit in der Form und die beſtimmte Beziehung 
zu den unterliegenden Gebirgsarten ſo klar und deutlich zeigen, 
als im Rücken der Lüneburger Haide, ſo finden ſich doch, be— 
ſonders in dem Lande, das zwiſchen beiden Thälern liegt, mehr— 
fache Verhältniſſe, welche den erwähnten verglichen werden können. 

Im nördlichen Theile der Altmark liegen etwas abwärts 
vom Elbthale, bedeutungsreich für die Nähe des älteren Gipſes, 
die Salzquellen von Salzwedel und von Oſterburg, und faſt in 
der Verbindungslinie zwiſchen Oſterburg und dem Gipſe bei 
Lüneburg ſieht man den Arendſee, einen bedeutenden Erdfall von 
1125 Kilometer Umfang und bis 63 Meter Tiefe, deſſen Ein- 
ſturz im Jahre 822 und Nachſenkung im Jahre 1685 dort ein 
mächtiges Flötz vorausſetzen. Die Salzquelle von Selbelang, 
im Weſten von Nauen, und die ſaliniſchen Erſcheinungen bei 
Utz im Havellande und bei Brandenburg, ſowie die von Storkow 
liegen im Grunde ſelbſt des großen Thales, indeß die Salzquelle 
von Salzbrunn, zwiſchen Belitz und Treuenbrietzen, und die von 
Trebbin ein wenig an den nördlichen Abfall des Thalrandes 
hinauftreten. Am weiteſten gegen Südoſten endlich erhebt ſich 
noch ein Mal der ältere Flötzgips bei Sperenberg mit ſeinem 
mächtigen Salzlager, und über ihm gegen Süden ragt ein ſteiler 
Kamm des aufgeſchwemmten Landes in dem Golmberg zu einer 
abſoluten Höhe von 180 Meter empor. Dieſer Kamm bildet 
einen Theil des in der allgemeinen Streichungslinie der nord— 
deutſchen Bergketten liegenden Vlämings, von dem der Hagel— 
berg, unfern Belzig, mit 200 Meter über der Oſtſee der höchſte 
Punkt iſt, indeß der Scheitel der öſtlichen Fortſetzung dieſes 
Höhenzuges, welche der Lauſitzer Gränzwall genannt worden iſt, 
an deſſen Oſtende bei Sorau, im Rückenberge, zur abſoluten 
Höhe von 230 Meter anſteigt. 

Dieſe Anſichten über die urſprüngliche Richtung der nord— 
deutſchen Flußthäler, die von dem ausgezeichneten Geognoſten 
Friedrich Hoffmann zuerſt ausgingen und hier nur kurz und 
im Weſentlichen wiedergegeben ſind, billigte nicht allein der größte 
Geolog dieſes Jahrhunderts, ſondern machte ſie auch zu den 
ſeinigen, Leopold von Buch bemerkte in ſeiner Denkſchrift 
über die geognoſtiſchen Syſteme von Deutſchland: Wie alle 
Ketten in dem nordöſtlichen Syſteme mit gar wenigen Aus— 
nahmen von Nordweſten nach Südoſten ſich hinziehen, iſt ſo 
offenbar, vorzüglich in den nördlichen Theilen, daß man eine 
geognoſtiſche Karte nur aufzuſchlagen braucht, um die Bemerkung 
dieſer Richtungen von Jedem zu hören, der ſolche Karte anſieht. 
Die Flüſſe, als Haupt⸗Niederungen, bezeichnen im Allgemeinen 
dieſe Richtung. So bilden Oder, Spree, Elbe von Havelberg 
bis zur Mündung ſolchen die Richtung des Ganzen bezeichnenden 
Kanal; dann wieder die Elbe von der Mitte von Böhmen bis 
Magdeburg, dann die Aller und Weſer bis zur Mündung. 

Weil Friedrich Hoffmann ſich geäußert hatte, daß es 
ſchwer ſein möge, zu entſcheiden, ob, ſeitdem die norddeutſche 
Niederung vom Meere befreit iſt, die Oder je dieſen Lauf wirk— 
lich gehabt habe, das Spreethal von Fürſtenwalde bis Spandau 
keinesweges jo groß und weit ſei, daß man es für das urſprüng— 


fließt, anſprechen könnte, bemächtigte ſich einige Zeit ſpäter nach 
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liche Bett eines größeren Stromes, als deſſen, der jetzt in ihm 
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dem Tode Hoffmann's ein jüngerer Geognoſt, Gir ard, des 
Gegenſtandes, als derſelbe durch eine ſorgfältige Unterſuchung 
des Spreethales zwiſchen Müllroſe und Spandau darauf hin⸗ 
gelenkt wurde. 

Er zeigte, daß das Spreethal auf der angeführten Strecke 
allerdings breit genug ſei, um einem größeren Strome, als die 
Spree iſt, Raum zu geben. Das Thal ſenkt ſich nämlich 
allmälig gegen den Flußlauf und iſt in der Mitte meiſt von 
ſchwarzem Moorboden erfüllt, der hier und dort, jedoch nie an 
der Oberfläche, ſondern nur unter einer Decke von noch jüngeren 
Bildungen Lager von Infuſorien führt und gegen ſein Gehänge 
hin Anhäufungen von Sand zeigt, wie ſie ſich an den Seiten 
breiterer Ströme in der Regel vorfinden. In dieſer Weiſe iſt 
das ganze Thal gebildet und unterſcheidet ſich dadurch weſentlich 
von dem umgebenden Plateau, welches hauptſächlich von einer 
großen Sand- und Lehmbildung bedeckt wird, über die ſich hin 
und wieder obere Sandmaſſen fortlegen. g 

Wendet man ſich aus dem Spreethale, welches ſich bei 
tenbrüd gegen Süden wendet, oſtwärts dem Oderthale zu, fo 
befindet man ſich auf einer ebenen Sandfläche, welche ſich gleich— 
förmig auszudehnen ſcheint und nur im Südweſten von einem 
Rande begränzt iſt, der, dicht bei Müllroſe beginnend, ſich über 
die Dörfer Rießen, Pohlitz und Schönfließ ununterbrochen bis 
in die Gegend von Neuzelle hinzieht. Auf dieſer Ebene gelangt 
man zuletzt zu dem Dorfe Krebsjauche, welches am Ende der— 
ſelben, am Rande des jetzigen Oderthales liegt, und iſt ſomit 
an der Stelle, wo eben dieſes beginnt, von ſeiner nordweſtlichen 
Richtung abzuweichen, und ſich gegen Norden wendet. Betrachtet 
man die Gegend um ſich her genau, ſo ſieht man, daß dem 
vorerwähnten Abfalle eines höher gelegenen Terrains im Süden 
und Weſten ein ähnlicher Abſturz im Norden entſpricht, welcher 
ſich von Brieskow durch den Loſſower Forſt bis in die Gegend 
nördlich von Müllroſe fortzieht und den Südrand des Plateaus 


1) Starb als Profeſſor der Mineralogie u. ſ. w. an der ale 
zu Halle am 12. April 1878. D. Red 
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von Lebus bildet, während im Oſten das rechte Ufer des Oder— 
thales eine eben ſolche Gränze gewährt, nämlich das Plateau 
von Sternberg. 8 


Da in einer früheren Periode der Entwickelung der Erd— 
oberfläche — als jene Gegenden, in denen wir leben, ſo eben 
erſt über das Niveau, des fie begränzenden Meeres emporgeſtiegen 
waren — die Flüſſe, welche wir noch jetzt kennen, ihren Lauf 
über die oberſte Bedeckung unſerer Ebenen nehmen mußten und 
erſt allmälig ſich jene Thäler einſchneiden konnten, in denen ſie 
ſich jetzt bewegen, ſo war ihr Lauf in dieſer früheren Zeit ein 
um Vieles höher gelegener, und zwar um ſo bedeutender, je 
geringer das Gefälle eines Fluſſes war, d. h. je größer der 
Weg war, den ein Fluß bis zur Mündung in's Meer zurück⸗ 
zulegen hatte. Gelang es einer ſolchen Waſſermaſſe, ſich auf 
irgend einem Wege einen kürzeren, ſchnelleren Abfluß in's Meer 
zu ſchaffen, als ſie vorher beſaß, ſo mußte ſie ihr altes Bett 
verlaſſen und mit ſchnellerem Laufe, tiefer in die Oberfläche ein⸗ 
ſchneidend, dem Meere zueilen. 

Und das iſt bei der Oder geſchehen. Wenn man ſieht, wie 
die Ränder ihres großen alten Thales bei Neuzelle mit denen des 
jetzigen zuſammenfallen, gegen Nordweſten aber bei Müllroſe ſich 
ohne irgend eine Störung mit den Rändern des weiten Thales, in 
dem die Spree fließt, vereinigen und wenn man ſieht, daß der 
Boden, welcher ſich zwiſchen dieſen alten Ufern ausbreitet, die 
Beſchaffenheit eines verlaſſenen und waſſerleeren Flußbettes zeigt 
und nur dadurch Anſtoß erregen könnte, ihn für das Bett des 
jetzt in anderer Richtung fließenden Stromes zu halten, daß er 
ein gegen 20 Meter höheres Niveau beſitzt: ſo ſcheint man Recht 
zu der Folgerung zu haben, daß dennoch jener Strom ein Mal 
das alte Bett eingenommen habe, es aber in einer Zeit verließ, 
wo ſein Lauf ſich noch nicht ein ſo tiefes Bett geſchnitten hatte, 
als er jetzt benutzt. Solche Annahme eines ehemals höheren 
Laufes, wie man ihn an anderen Flüſſen, z. B. an der Donau, 
dem Rheine, der Elbe ꝛc. nachweiſen kann, dienen zugleich dazu, 
die Erklärung dieſer Abweichung möglich zu machen. 


Die Aluminium -Induſtrie. 
Von Dr. Hermann Arätzer in Leipzig. 


Im Jahre 1807 bemühte ſich der engliſche Chemiker 
H. Davy vergeblich, das der Alumina oder Thonerde zu Grunde 
liegende eigenartige Metall, das Aluminium, aus ſelbiger ab— 
zuſcheiden. Erſt nach einem Zeitraume von 20 Jahren, im 
Jahre 1827, war es dem deutſchen Chemiker Wöhler gelungen, 
das Metall in Pulverform und kleinen Körnern darzuſtellen, 
und wiederum vergingen 20 Jahre, im Jahre 1845, ehe es 
ihm vergönnt war, mittelſt eines beſſeren Verfahrens Aluminium 
in zuſammenhängenden Stücken zu erhalten. Man erkannte 
bald die werthvollen Eigenſchaften dieſes Metalles; doch ſeiner 
äußerſt theuren Darſtellungsweiſe wegen (das halbe Kilo koſtete 
1200 Mark) konnte es keine praktiſche Anwendung finden. 

Das Verdienſt, Aluminium fabrikmäßig darzuſtellen, gebührt 
den Franzoſen. H. St. Claire Deville war es, der im 
Jahre 1855 vom Kaiſer Napoleon III. beauftragt wurde, auf 
deſſen Koſten Verſuche über die ökonomiſche Darſtellung des 
Aluminiums in der chemiſchen Fabrik zu Javelle bei Paris zu 
unternehmen. Hier gelang es Claire Deville, mehrere Pfund 
des noch unreinen Metalles darzuſtellen. Auf ſeinen Erfolg ſich 
ſtützend, verband er ſich mit noch einigen Anderen, und durch 
Anſchaffung neuer Apparate und Verbeſſerungen des Betriebes 
gelang es in der Fabrik zu La Glaciere bei Paris, das Kilo 
Aluminium bereits für einen Preis von 240 Mark liefern zu 
können. Bald mußte jedoch dieſe Fabrik ihren Betrieb einſtellen, 
da die Nachbarſchaft, der giftigen Dämpfe wegen, welche die 
Fabrik ausſtrömte, wiederholt Beſchwerden eingereicht hatte. 
Mit dem Hinzutreten einiger Kapitaliſten gründete ſich jedoch zu 
Nantere bei Paris eine neue Geſellſchaft, die ſpäter einen Theil 
ihres Betriebes nach Salindres bei Alais verlegte, und dieſer 
Fabrik gelang es, den Preis für ½ Kilo Aluminium auf 80 Mark 
ermäßigen zu können, wie auch das Metall ſelbſt ſchon ziemlich 
rein erzeugt wurde. Nach kurzer Zeit entſtand in Frankreich 
eine weitere Aluminiumfabrik zu Ambreville-lami⸗Voie bei 


Rouen, und im Jahre 1860 wurde durch Lowthian Bell 
die Aluminium⸗Induſtrie auch nach England verpflanzt. Hier 
erbauten die Gebrüder Bell eine im großartigen Maßſtabe 
angelegte Fabrik zu Newcaſtle-on-Tyne, ſowie auch faſt gleich⸗ 
zeitig eine Aluminiumfabrik zu Batterſea bei London errichtet 
wurde. Im Jahre 1859 lieferte die Fabrik zu Nantere 60 Kilo, 
die zu Ambreville 80 Kilo monatlich, eine Menge, die wegen 
des leichten ſpezifiſchen Gewichtes (ſ. unten) nicht zu unterſchätzen 
iſt. Im Jahre 1862 lieferte die Fabrik zu Neweaſtle das Alu⸗ 
minium für einen Preis von ca. 54 Mark pr. ½ Kilo. 

In Deutſchland hat ſich jedoch die Aluminiuminduſtrie nicht 
einbürgern können, vielmehr bezieht ſelbiges die verſchiedenen 
Aluminiumfabrikate, deren wir weiter unten gedenken wollen, 
theils aus Frankreich, theils aus England, wie überhaupt in 
der Jetztzeit der Enthuſiasmus ſammt den hohen Erwartungen 
geſunken und das Metall auf die Stufe der ihm gebührenden 
Bedeutung herabgedrückt iſt. 

Es ſtellt ſich jetzt der Preis für 1 Kilo Aluminium auf 
ca. 48 Mark; doch da nach den jetzigen Methoden der Dar- 
ſtellung eine weitere Erniedrigung dieſes Preiſes kaum in Aus⸗ 
ſicht geſtellt werden kann, ſo iſt die Rückhaltung gegen dieſes 
Metall nicht zu verwundern. 

Nachdem wir bis jetzt die Aluminium ⸗Induſtrie von ihren 
Anfängen bis in die neueſte Zeit beſprochen haben, wenden wir 
uns nunmehr zur Darſtellung des Metalles ſelbſt. 

Die älteſte, jedoch jetzt noch allenthalben benutzte Methode 
der Darſtellung des Aluminiums hat als Ausgangspunkt das 
Chloraluminium, welches künſtlich in umſtändlicher Weiſe durch 
Ueberleiten von Chlorgas über ein glühendes Gemenge von 
reinem Thon und Kohle gewonnen wird. Das ſo gewonnene 
Chloraluminium verſetzt man, um ſeine große Flüchtigkeit zu 
mindern, mit Natriumſtückchen und erhitzt dieſes Gemenge im 
Sodaofen oder in Tiegeln bis zum ruhigen Schmelzen. Das 


ausgeſchiedene Aluminium ſetzt ſich als Regulus (man nennt ſo 
das bei Tiegelſchmelzungen ausgeſchiedene Metall) zu Boden und 
wird nochmals durch Umſchmelzen unter einer Decke von Koch— 


ſalz in Graphittigeln umgeſchmolzen. 


Nach einer anderen Methode, deren ſich franzöſiſche Fabriken 
bedienen, benutzt man den Kryolith, ein Mineral, welches 


aus Natriumaluminiumfluorid beſteht; man ſchmilzt ſelbiges mit 


Natrium, es entſteht Fluornatrium und Aluminium wird frei. 


Außer dieſen beiden Darſtellungsweiſen hat ſich in Frankreich 


noch eine dritte Methode, welche ſich ſehr gut bewährt, Eingang 
verſchafft. Man benutzt das Mineral Bauxit, welches aus 
Thonerde, Eiſenoxyd, Kieſelſäure und Waſſer beſteht und in den 
Departements Var und Bouches du Rhöne in großen Mengen 
gefunden wird. Man kalzinirt den Bauxit mit Soda, zieht das 
hierdurch gebildete Thonerde- Natron mit Waſſer aus, neutraliſirt 


die Löſung des Thonerde-Natrons mit Salzſäure, wodurch das— 


ſelbe in Chloraluminium⸗Natrium übergeführt wird, welches 
nach dem Eindampfen zurückbleibt, und mittelſt Zuſammen⸗ 
ſchmelzen mit Natrium wird nunmehr aus dieſer Verbindung 
das Aluminium frei gemacht. Bei allen dieſen Methoden der 
Darſtellung haben wir geſehen, daß ſtets mittelſt des theuren 
Natrium (1 Kilo koſtet 18 Mark) erſt das Aluminium frei 
gewonnen werden kann; könnte die Chemie eine andere Art der 


Be Darſtellung finden, fo daß direkt aus der Thonerde das Metall 


abgeſchieden werden kaun, dann würde der Preis bald ſinken 
und das Aluminium vielfach benutzt werden; doch bevor dies 
nicht der Fall iſt, wird dieſe Induſtrie nie zur weiteren Ent⸗ 
faltung kommen.!) 

Nach den von uns beſchriebenen Darſtellungsweiſen erhält 
man das Aluminium als ein dem Silber ähnlich glänzendes 
Metall, das einen bedeutenden Grad von Dehnbarkeit beſitzt, ſo 
daß es ſich hämmern, walzen, zu feinem Draht ausziehen und 


zu Blättern (Aluminiumfolie) ſchlagen läßt. Man kann es 
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VIII und 341 Seiten. Preis: 6 Mk. 60. Zweite gänzlich umgearbeitete 


produkte. 
und 2 Tafeln in Steindruck. Berlin, Robert Oppenheim, 1879. 
8. VIII und 707 Seiten. Preis: 14 Mk. 


die Fortſchritte derſelben in Vierteljahrsheften. 
Vieler herausgegeben von Julius Poſt. 3. Jahrg. Berlin, Robert 


) Es betrug 1865 die Aluminiumfabrikation in Frankreich 1200 Kilo 
im Werthe von 120,000 Fres., 1869: 500 Kilo im Werthe von 40,000 


Fres. Die engliſche Fabrikation beläuft ſich auf 750 Kilo. 


loͤthen, guillochiren, graviren, galvaniſch vergolden und verſilbern; 
ſein ſpezifiſches Gewicht iſt 2,56 (demnach viermal leichter als 
Silber) und ſein Schmelzpunkt liegt zwiſchen dem des Zinkes 
und dem des Silbers, bei etwa 700% C. 

Das franzöſiſche Aluminium kommt in den Handel in Form 
kleiner Barren von 50 Zm. Länge und 3 — 4 Zm. Breite vor, 
oft auch in Form von Blechen oder Drähten. 

Was ſeine Anwendung betrifft, ſo benutzt man es in Frank— 
reich und England zu den verſchiedenſten Gegenſtänden, zu Kaffee- 
oder Theeſervicen, Löffeln, zu Röhren für Teleſkope und Opern- 
gläſer, an Stelle des Meſſings zu verſchiedenen phyſikaliſchen 
Inſtrumenten, zu Schmuckgegenſtänden, eingelegten Arbeiten, zur 
Verfertigung feinerer Gewichte für chemiſche Wagen, zu Kunſt— 
gegenſtänden ꝛc. ꝛc. 

Von großer Bedeutung iſt das Aluminium in der Metallurgie, 
indem es mit Kupfer zuſammengeſchmolzen (90 Theile Kupfer, 
10 Theile Aluminium) eine Legirung, die äußerſt werthvolle 
Aluminiumbronze, gibt. Dieſe Bronze iſt an Farbe dem 
18 karätigen Golde ähnlich und behält ihre Farbe und Glanz 
auf die Dauer; ſie iſt hämmer- und dehnbar, läßt ſich warm 
und kalt ſchmieden, iſt doppelt ſo elaſtiſch als Meſſing und 
viermal elaſtiſcher als Kanonenmetall. Zahlreiche Anwendung 
hat ſie ſeit ihrer Entdeckung, um die ſich namentlich Hirzel 
ſehr verdient gemacht hat, zu den verſchiedenſten Gegenſtänden 
gefunden. Man benutzt ſie z. B. zu Knöpfen, Schlüſſeln, zu 
Helmen, Degenſcheiden, Schraubbolzen, Fenſterbeſchlägen, zu 
Pferdegeſchirren, Uhren, Uhrketten ꝛc. Da die Bronze äußerſt 
widerſtandsfähig iſt, jo könnte ſie im Maſchinenweſen mit dem 
größten Vortheile benutzt werden zu Zapfenlagern; jedoch es ſteht 
hier ihrer Anwendung der hohe Preis gegenüber, ohne deſſen 
Ermäßigung auch ſie, gleich ihrem Ausgangspunkte, dem Alumi⸗ 
niummetall ſelbſt, in dem praktiſchen Leben nicht mit dem Erfolge, 
der ihr gebührt, angewendet werden kann. 

Möge es der techniſchen Chemie vorbehalten ſein, durch 
Einführung neuerer, billigerer Methoden dieſe bis jetzt noch 
vernachläſſigte Aluminium-Induſtrie zu höherer Blüthe und 
Geltung zu bringen. 
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Diejenigen, welche die Großartigkeit des chemiſchen Laboratoriums 


der techniſchen Hochſchule zu Aachen, welchem Vf. von Nr. 1 vorſteht, 


kennen, die werden es auch wohl wiſſen, daß beſagter Vf. zu den prak— 
tiſcheſten Chemikern gehört, die gegenwärtig leben und ſich mit chemiſcher 
Er iſt namentlich bekannt durch ſeine verein— 
dem Gebiete der quantitativen Analyſe und 
at in dieſem Geiſte ſein Werk für Unterrichts-Laboratorien, Chemiker 
und Hüttenmänner geſchrieben, indem er nach ſeinem eigenen Geſtänd— 
niſſe dabei einen rein praktiſchen Standpunkt einnahm. Aber gerade 
dieſes ſtrenge Feſthalten an ſeinem Standpunkte, verbunden mit einer 


außerordentlichen Klarheit und Einfachheit des Lehrens hat ſein Buch 


ht jo raſch in Aufnahme gebracht, daß es bereits in verſchiedene Sprachen 
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überſetzt wurde und im Franzöſiſchen ſoeben eine zweite Auflage erlebt. 
Wir wundern uns hierüber nicht und würdeu ehemals, wo wir uns 
ſelbſt Jahre lang im chemiſchen Laboratorium zu bewegen hatten, ſehr 
dankbar geweſen ſein für eine ſolche Gabe, die gleichſam in Wöhler. 
ſchem Geiſte gerade auf die Sache losgeht und bei aller Kürze doch 


ausführlich genug iſt, übrigens dem erſten Theile durch beſondere Tabellen 


au Qualitativen Analyſe (im Anſchluſſe an vorliegenden Grundriß, 
r. 8. Preis: 1 Mk. 60 Pf.) zu Hilfe kommt. Der erſte Theil beginnt 


mit ale wege zur chemiſchen Analyſe der anorganiſchen Stoffe 


Metalle), welche darauf hinauslaufen, den Anfänger mit dem Verhalten 
er Säuren und Oxyde gegen Reagentien bekannt zu machen, wobei 
A N. F. VI. IXXIX.] Nr. 1. 
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der Vf. ſich beſtrebte, die chemischen Prozeſſe durch chemiſche Gleichungen 
oder Formeln zu veranſchaulichen. Dann erſt geht er zur eigentlichen 
Analyſe über, indem er zunächſt die Methode der qualitativen Analyſe 
nach den bewährteſten Erfahrungen auseinander ſetzt und nun erſt zu 
anorganiſchen und organiſchen Säuren, ſowie zu den Alkaloiden über— 
geht, letztere auch in beſonderen Kapiteln nach ihrem Vorkommen in 
zöſungen und organiſchen Maſſen behandelt, worauf er mit einer höchſt 
brauchbaren Darſtellung der organiſchen Reaktionen für die übrigen 
organiſchen Subſtanzen ſchließt. Der zweite Theil ſchlägt einen ähn⸗ 
lichen Weg ein, indem er von den leichteren zu den ſchwierigeren Unter: 
ſuchungen vorſchreitet, dabei nicht nur auf beſondere Beiſpiele zur Ueb— 
ung, ſondern auch auf die Beſtimmung der Metalle durch Elektrolyſe 
Rückſicht nimmt. Letztere empfiehlt er ganz beſonders durch die Cla— 
mond'ſche Thermoſäule auszuführen, wie fie der Mechaniker J. F. Koch 
in Eisleben anfertigt. Sie beſteht aus einer großen Anzahl von Stäben 
aus einer Legirung von Wismuth und Zink und verzinnten Eiſen— 
blechſtreifen, welche auf den oberen Flächen der Stäbe (den Elementen 
der Batterie) ſo aufliegen, daß die einzelnen Elemente mit einander 
verbunden werden. „Sowohl die einzelnen Elemente, als die über 
einander gelagerten aus Elementen zuſammengeſetzten Kränze ſind durch 
eine Schicht von Asbeſt von einander getrennt. Die Pole eines jeden 
Elementen-Kranzes endigen in Klemmſchrauben. Der Strom wird 
erzeugt durch Erwärmen mit Leuchtgas, welches aus einem im Innern 
der Säule befindlichen, mit einer Anzahl von Löchern verſehenen Thon— 
oder Porzellan-Zylinder herausbrennt.“ Durch den auf ſolche Weiſe 
hergeſtellten Strom werden nun die Metalle aus ihren Löſungen regu— 
liniſch niedergeſchlagen, was man in Glas-oder Platingefäßen vorniumt. 
Ueber dieſe höchſt intereſſante und wichtige Methode findet der Leſer 
ſehr eingehende Mittheilungen, welche von ſehr inſtruktiven Zeichnungen 
begleitet werden. Ueberhaupt zeichnet ſich das ganze Werk durch zwar 
wenige aber gute Holzſchnitte aus. Jedenfalls bedarf es nur dieſer 
Andeutungen, um unſere Leſer, welche das Buch noch nicht kennen und 
doch eines ſolchen bedürftig ſind, auf daſſelbe aufmerkſam zu machen. 
Sonſt hat es ja ſchon durch ſeine zweite Auflage über ſeinen praktiſchen 
Werth ſelbſt entſchieden. 

Nr. 2 hat lange auf ſich warten laſſen. Denn die Vorrede des 
erſten Bandes wurde ſchon im September 1876 geſchrieben, während 
die des zweiten ſeit Dezember 1878 datirt. Dieſe lange Verzögerung, 
herbeigeführt durch eine faſt dreijährige Krankheit des Vf., iſt aber dem 
Buche ungemein nützlich geweſen, indem er während jener Zeit, in Folge 
der Herausgabe von Nr. 3, eine große Menge von Hilfsquellen aus 
dem praktiſchen Leben in Mittheilungen bedeutender Induſtrieller und 
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Gelehrten erhielt, die ſeinem Buche zu Gute kamen. Was daſſelbe will 
und ſoll, haben wir ſchon bei Beſprechung des erſten Theiles (Fabrikation 
der Rohprodukte, Preis: 11 Mk.] in Nr. 18, 1877, auseinander geſetzt. 
Um es mit zwei Worten nochmals zu wiederholen, beabſichtigte der Vf. 
ein Buch von ſo knapper Faſſung, daß es eine raſche und genaue Ueber⸗ 
ſicht der Großinduſtrie ſowohl im praktiſchen Leben, als auch beim 
Unterrichte geſtattet. Zunächſt ſollte es in den Vorleſungen des Pf. 
ſelbſt dienen, und das mußte unter allen Umſtänden ein gutes Zeichen 
für ſeine Brauchbarkeit ſein, weil es ſich zu dieſem Behufe um größte 
Klarheit und be handeln mußte. Dieſen Charakter hat auch 
vorliegender Band bewährt. Er behandelt von den verſchiedenen 
Induſtrien: Glas, Thonwaaren, Gips, Mörtel, Exploſivſtoffe, Phosphor 
und Zündhölzchen, Dünger-Fabrikation, Schwefelkohlenſtoff, Fettinduſtrie 
(bis zu Kerzen, Seife und Schmiermittel), Stärke, Dextrin, Stärkezucker, 
Zucker, Gährungsgewerbe, Farbſtoffe, Färberei und Druckerei, Gerberei, 
Leim, Dral-, Wein- und Benzosſäure. Vortreffliche Abbildungen ſorgen 
für die Anſchauung, ausführliche Regiſter für eine raſche Handhabung 
des Ganzen. Das Ueberſichtliche deſſelben beſteht darin, daß der Bf. 
eine eigene Gewandtheit beſitzt, den zu behandelnden Stoff unter bezeich— 
nende Rubriken zu bringen, was den Gebrauch ungemein fördert. Bei 
jedem einzelnen Induſtriezweige beginnt der Vf. mit dem Allgemeinen, 
ſchildert zuvor Rohſtoff und Fabrikat, oft auch das Geſchichtliche, 
Statiſtiſche und Wirthſchaftliche, und geht dann auf die Fabrikation 
ſelbſt möglichſt tief ein. Im Uebrigen muß ja ein derartiges Werk 
ſeine Brauchbarkeit erſt im praktiſchen Leben beweiſen; wir können hier 
nur den wiſſenſchaftlichen Geiſt und die Sorgfalt beurtheilen, mit welchen 
Vf. zu Werke ging, und dieſe machen uns vorliegenden Grundriß zu 
einem ſehr handlichen und belehrenden. 

Auch in Nr. 3 weht dieſer Geiſt mit der n techniſchen 
Gruppirung und Eintheilung des Lehrſtoffes, und darum wollten wir 
nicht verfehlen, die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf's Neue der vor⸗ 
trefflichen Zeitſchrift zuzuwenden. Sie zeichnet ſich dadurch aus, daß 
ſie bei ebenfalls knappſter Faſſung doch alle Fortſchritte verzeichnet, 
welche jeden einzelnen Induſtriezweig betreffen, indem es dem Heraus⸗ 
geber glückte, eine Menge von Spezialkräften zu gewinnen, die, auf 
ihren Gebieten Meiſter, dieſe auch ganz beherrſchen. Es kann uns 
natürlich nicht einfallen, eine Probe des Inhaltes zu geben, um ſo 
weniger, als wir ſchon früher mehrmals auf die Zeitſchrift zurückkamen. 
Die Hefte erſcheinen drei Monate nach Ablauf des Bericht-Quartales 
und bringen folglich ihre Mittheilungen in ſehr friſchem Zuſtande. 

2. Chemie und Phyſik. 

4. Jahrbuch der Erfindungen und Fortſchritte auf den Gebieten 
der Phyſik und Chemie, der Technologie und Mechanik, der Aſtronomie 
und Meteorologie. Herausgegeben von Bergrath Dr. H. Gretſchel, 
Prof. a. d. k. Bergakademie in Freiberg und Reg.-Rath Dr. G. Wunder, 


Yhyſtkaliſche 
„Strahlende Materie“ 


oder der vierte Aggregatzuſtand. Vortrag von William Crookes. 
Mit Genehmigung des Verfaſſers deutſch herausgegeben von Dr. Hein— 
rich Gretſchel. Mit 21 Holzſchnitten. Leipzig, Quandt & Händel, 
1879. Gr. 8. 41 S. 

Es iſt wirklich ſchade, daß der Homöopathen-Vater Hahnemann 
nicht mehr lebt; ſonſt müßte er ſich vergnügt die Hände reiben über 
dieſen Vortrag, welcher die Materie gleichſam in der millionſten Ver⸗ 
dünnung behandelt und damit doch Wirkungen erzielt, die an das 
Wunderbare ſtreifen und die letzte Verſammlung der Britiſchen Natur⸗ 
forſcherverſammlung in Entzücken verſetzten. Doch laſſen wir dieſe 
Erinnerung an eine Heilmethode zur Seite, welche der Materie ihre 
Eigenſchaften bis zur Kten Verdünnung zu erhalten ſtrebte, und wenden 
wir uns der ſtrahlenden Materie ſelbſt zu. Es klingt wie eine vierte 
Dimenſion, wenn man von einem vierten Aggregatzuſtande der Materie 
hört; und doch hat auch dieſer Begriff einen der erſten phyſikaliſchen 
Denker zum Vater, wie ihn jener in Kant beſitzt. Es war kein Ge⸗ 
ringerer als Faraday, welcher ſchon im Jahre 1816, alſo gerade ſo 
jung wie Kant, zum erſten Male von einer ſtrahlenden Materie ſprach 
und ſelbſt im Jahre 1819, nur gereifter und zuverſichtlicher, auf ſeine 
ſpekulative Idee zurückkam. Er drückte ſelbige in folgenden Worten 
aus. „Wenn wir uns einen Uebergang denken, ebenſo weit über die 
Verdampfung hinaus, wie dieſe über dem flüſſigen Aggregatzuſtande 
liegt, und wenn wir den mit den fortſchreitenden Uebergängen verhält— 
nißmäßig geſteigerten Betrag der Veränderung in Betracht ziehen: ſo 
werden wir vielleicht, ſofern wir uns überhaupt eine Vorſtellung bilden 
können, nicht weit von der ſtrahlenden Materie treffen; und wie bei der 
vorigen Umwandelung manche Eigenſchaften verloren gingen, ſo würden 
hier wohl noch viel mehr verſchwinden.“ Dieſen originellen Gedanken 
nahm William Crookes nach etwa 60 Jahren wieder auf; derſelbe, 
welcher uns ſchon einmal mit jener wunderbaren „Lichtmühle“ über⸗ 
raſchte, welche uns durch die in ihr ſtattfindenden Bewegungen den 
ſchlagenden Beweis lieferte, daß ein vollkommen luftleerer Raum gar 
nicht beſchafft werden kann, ſondern daß immer noch eine Materie in 
dem Raume zurückbleibt, die, möge man fie den Aether oder die mil- 
lionenfach verdünnte atmoſphäriſche Luft im Sinne Robert Mayer's 
nennen, immer noch in nn zeigt, indem fie durch das 
Licht Bewegungszuſtände empfängt, welche ihterſeits wieder mechaniſche 
Bewegungen eines minutiöſen Mühlchens mit 4 Flügeln zu Wege bringt. 
Noch ſtritt man ſich darüber, ob man es hier überhaupt mit einem 
vollkommen oder unvollkommen leeren Raume zu thun habe, da trieb 
Crookes die fragliche Verdünnung noch weiter und gewann damit 


Direktor der techn. Staatslehranſtalten in Chemnitz. Mit 39 Holz⸗ 


ſchnitten. Leipzig, Quandt & Händel, 1879. 8. 
Preis: 6 Mk. 

5. Die Wunder der Phyſik und Chemie. Für Leſer aller Stände 
gemeinfaßlich bearbeitet von Ferdinand Siegmund. Mit 300 Illu⸗ 


460 Seiten. 
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Mit Nr. 4 bringen wir gleichfalls eine unſeren Leſern ſchon aus 
früheren Jahrgängen dieſer Bl. bekannte Erſcheinung in Erinnerung. 
Wer ſich für die Fortſchritte in Phyſik, Chemie und verwandten Wiſſen⸗ 
ſchaften intereſſirt, wird in vorliegendem Jahrbuche das Wiſſenswürdigſte 
der Fortſchritte auf beſagten Gebieten empfangen; und zwar in jo 
knapper Darſtellung und ſo großer Allgemeinverſtändlichkeit, daß er 
ſicher auf den Laufenden bequem erhalten wird. Namentlich möchten 
wir das Jahrbuch den an kleineren Orten lebenden Lehrern, Technikern 
und Liebhabern, den Bibliotheken der Gymnaſien und Realſchulen, ſowie 
den Volksbibliotheken dringend empfehlen. Nach ſeinem eigenen Plane 
will es ſein: „ein vollkommener Bote, der alljährlich Kunde bringt von 
den Fortſchritten des Menſchengeiſtes auf dem Wege der Erkenntniß 
und Dienſtbarmachung der Natur“, und dieſes erfüllt es vollauf. 

Nr. 5 endlich, das Produkt eines überaus fruchtbaren und umfaſſend 
veranlagten Schriftſtellers, will ein Haus- und Familienbuch ſein, das 
wir nur erſt nach zwei Lieferungen beurtheilen können. Die erſte beginnt 
mit einer kurzen Geſchichte der Phyſik, welche ſich mit 16 ſehr gut aus⸗ 
geführten Porträts berühmter Phyſiker ſchmückt, worauf ſie zu einem 
allgemeinen Theile gelangt, der nur Vorbegriffe gibt, um dann in der 
zweiten Lieferung zu einem ſpeziellen Theile überzugehen, der mit der 
Mechanik beginnt Soweit wir ſehen, iſt der Vf. auch hier, beſonders 
literariſch, vollig zu Hauſe, und hat es abermals verſtanden, die Wiſſen⸗ 
ſchaft in einem Gewande darzuſtellen, das ſie lesbar macht. Der Leſer 
hat folglich kein gewöhnliches Lehr- oder Handbuch der Phyſik und 
Chemie vor ſich, ſondern gleichſam eine zuſammenhängende Geſchichte 
aller einzelnen Wahrheiten derſelben, die, verbunden mit vielen eigen⸗ 
thümlichen ENDEN und der wirklich anſchaulichen Darſtellungsweiſe 
des Vf., ein originelles Buch liefert, welches nicht verfehlen kann, den 
rk in die täglichen Erſcheinungen des Lebens bequem und ſicher ein⸗ 
zuführen. 

Vielleicht geziemte es ſich, die Literaturberichte unſeres neuen Jahr⸗ 
ganges gerade mit der chemiſch-phyſikaliſchen Literatur zu beginnen. 
Denn es iſt unſere unwandelbare Sende daß eine kosmiſche 
Weltanſchauung ihre allein ſichere Grundlage nur in einer chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Bildung beſitzen kann, und zu einer ſolchen geben vor⸗ 
liegende fünf Werke nach den verſchiedenſten Richtungen hin Anregung 
und Belehrung. K. M. 


Mittheilungen. 


Erſcheinungen, welche uns zeigen, daß allerdings, um mit Faraday 
zu ſprechen, die Materie Eigenſchaften annimmt, die bei gewöhnlichem 
Luft⸗ und Gas-Drucke ſich nicht zu zeigen pflegen. Alle dieſe Experi⸗ 
mente, welche nur die Fortſetzung des Radiometer⸗Prinzipes innerhalb 
eines Radiometer-Gefäßes ſind, haben deshalb eine große Wichtigkeit, 
weil ſie die ſchlagenden Beweiſe ſind für die Richtigkeit der heutigen 
kinetiſchen Theorie, wie ſelbige auf dem Boyle'ſchen Geſetze, das wir 
Deutſche gewöhnlich das Mariotte'ſche zu nennen pflegen, beruht. In 
dieſem Geſetze ſprach es Robert Boyle ſchon 1662, alſo 17 Jahre 
vor Mariotte aus, daß jener Druck der Gaſe nur in der Summe der 
Stöße beruht, welche die Gasmolekel innerhalb eines Gefäßes gegen 
deſſen Wände ausführen, indem fie, ſich auf geradlinigen Bahnen be⸗ 
wegend, hin- und herfahren, dabei zuſammenſtoßen und ſich wieder 
trennen, um in dieſer Bewegung zu verharren, ſo lange die Spannung 
währt. Sonderbarerweiſe erwähnt Crookes dieſes Geſetz mit keiner 
Silbe; es kommt ihm einſeitig nur darauf an eine ſtrahlende Materie 
zu beweiſen, in welcher er das zu haben glaubt, was wir die kleinſten 
untheilbaren Theilchen, d. h. Atome nennen. Obgleich er nur mit dem 
millionſten Theile der Luft innerhalb des Radiometers operirte, ſo er⸗ 
wies ſich doch, wie nicht anders erwartet werden konnte, die jo unend⸗ 
lich verdünnte Materie noch „ebenſo materiell, wie ein Tiſch“, und 
darum glaubte auch Crookes das Gränzgebiet berührt zu haben, „wo 
Materie und Kraft in einander überzugehen ſcheinen“, alſo „das Schatten⸗ 
reich zwiſchen dem Bekannten und Unbekannten“, welches für ihn ſtets 
beſondere Reize gehabt habe. Eine jo myſtiſche Anſchauung, die wir 
dem Anhänger des Spiritismus zu Gute halten müſſen. Nur darin 
hat er Recht, daf auf dieſem Gebiete die „letzten Realitäten“ liegen; 
und darum ſind ſeine Verſuche um ſo glänzender, als ſie die Wirkſam⸗ 
keit der Materie bis zu ihrer unvorſtellbaren Kleinheit beweiſen und in 
völliger Uebereinſtimmung mit dem Unendlichgroßen des Weltalls zeigen. 
Das Wort ſtrahlende Materie iſt dann nur ein Begriff, über den man 
ſich verſtändigen muß; man kann ihn gelten laſſen, wenn man mit ihm 


weiter nichts als das Unendlichkleine der Materie bezeichnen will. Sonſt 


kann ja letztere nichts weiter ſein, als die xte Verdünnung der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft, die immer auch gasförmig bleibt. Bemerkungen, welche 
wir unſeren Leſern gegenüber nicht für überflüſſig halten, um ſie vor 
myſtiſchen Anfällen zu bewahren. 7 

Im Uebrigen ſind die Verſuche mit einer meiſterhaften Klarheit 
wiedergegeben, ſo daß man nach Text und Abbildungen die Erſchein⸗ 
ungen ſelbſt wirklich vor ſich zu haben glaubt, und es iſt ein wirkliches 
Verdienſt des Ueberſetzers, uns den Vortrag näher gebracht zu haben. 
Sämmtliche Verſuche ſind ſo angeſtellt, daß der Experimentator die un⸗ 
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endlich, verdünnten Gaſe (Luft, Waſſerſtoff, Kohlenſäure) mittelſt In⸗ 
duktionselektrizität oder Magnetismus erregte und in Bewegung verſetzte. 
Die hierbei ſich ergebenden Erſcheinungen erklären ſich dann, wie folgt. 
„Wenn wir die Luft oder das Gas, das in einem geſchloſſenen Gefäße 
enthalten iſt, auspumpen, ſo wird die Zahl der Molekel geringer, und 
die Entfernung, welche eine Molekel durchlaufen kann, ohne in Berühr— 
ung mit einer anderen zu kommen, wird vergrößert; denn die mittlere 
Länge des freien Weges iſt umgekehrt proportional der Anzahl der vor— 
handenen Molekel. Je weiter dieſer Prozeß getrieben wird, deſto länger 
wird im Mittel die Entfernung, welche eine Molekel durchlaufen kann, 
ehe ſie mit einer anderen zuſammen ſtoßt, oder, mit anderen Worten: 
je länger die mittlere Weglänge, deſto mehr werden die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften von Luft und Gas abgeändert.“ Wir haben es folglich 
in der verdünnten Materie nicht mehr mit einer kontinuirlichen zu thun, 
ſondern mit einer in ihre Molekel aufgelöſten Materie, welche ſich nun 
frei in dem geſchloſſenen Raume des Radiometergefäßes bewegen. In 
einem jo ſtark entleerten Gefäße „vermögen die Molekel des Gasrück— 
ſtandes mit verhältnißmäßig wenigen Zuſammenſtößen durch die Röhre 
(das Gefäß) zu gehen, und wenn ſie mit ungeheurer Geſchwindigkeit 
vom Pole ausſtrahlen, ſo nehmen ſie Eigenſchaften an, die ſo neu und 
charakteriſtiſch ſind, daß die Anwendung des von Faraday entlehnten 
Ausdruckes ſtrahlende Materie vollſtändig gerechtfertigt wird.“ Bei 
dieſen Verſuchen r ſich nun folgende Erſcheinungen. 1. Die 
ſtrahlende Materie übt eine kräftige phosphorogene (leuchtende) Wirkung 
aus, wo ſie auftritt; 2. ſie bewegt ſich in geraden Linien, indem ſie ſich 
weigert, in einer knieförmig gebogenen Röhre um die Ecke zu biegen; 
3. ſie wirft einen Schatten, wo ſie von einem feſten Körper & B. Alu⸗ 
miniumblech in Form eines Kreuzes) aufgefangen wird, indem ſie dann 
das Kreuz in dunklem Schatten reflektirt; 4. fie übt eine kräftige mecha⸗ 
niſche Wirkung aus, wo ſie anprallt, und iſt ſo im Stande, innerhalb 
der Röhre Bewegungen von kleinen Rädern mit Glimmerſchaufeln 
u. dgl. hervorzubringen; 5. fie wird aber auch von einem Magneten aus 
ihrer gradlinigen Bewegung abgelenkt und nach demſelben herabgezogen, 
wo dieſer außerhalb der Glasröhre angehalten wird; 6. erzeugt ſie 
Wärme, ſobald ihre Bewegung gehemmt wird, und jene tritt am inten⸗ 
fioiten auf, ſobald die Glasröhre den höchſten Grad einer grünen Phos— 
1 1 annimmt, und obgleich wir es nur mit einer unendlich ver⸗ 
ünnten Materie zu thun haben, jo iſt dieſelbe doch im Stande, ein 
Stück Iridio⸗Platin zur Weißgluth Ei bringen, wobei der Wärme— 
Fokus durch einen Magneten ebenſo abgelenkt werden kann, wie der 
der leuchtende Fokus. In Bezug auf die chemiſchen Eigenſchaften der 
ſtrahlenden Materie läßt ſich C. folgendermaßen vernehmen. „Wie man 


Votaniſche Mittheilungen. 


Die Nektarien der Blüthen. 


Anatomiſch⸗phyſiologiſche Unterſuchungen von Dr. Wilhelm Ju⸗ 
lius Behrens. Mit 5 lithogr. Tafeln. Regensburg, Neubauer'ſche 
Buchdruckerei 1879. Gr. 8. 104 Seiten. Separat⸗Abdruck aus „Flora“ 
Jahrgang 1879. 


Die alten Botaniker haben bis auf Linné kaum mehr über die 
Honiggefäße der Blumen geſchrieben, als daß ſie auf dieſelben aufmerk— 
ſam machten und fabulirten. Jean Ruelle (Ruellius, geb. 1474 zu 
Soiſſons, geſt. 1537 als Domherr zu Paris) legte dem Honige den 
Namen Nektar bei, und erſt Linné nahm ihn dahin an, daß er mehr 
als 2 Jahrhunderte ſpäter (1735) die Honiggefäße Nektarien nannte. 


Er auch iſt der Erſte, welcher über ihre Formenmannigfaltigkeit und 
ihre Bedeutung Zuſammenhängenderes gab, ohne jedoch irgendwie Klar- 


heit in dieſes Gebiet zu bringen; und eine ſolche Vernachläſſigung iſt 
um ſo auffallender, als ja der Honig ſeit den älteſten Zeiten als ein 


Blumen⸗Erzeugniß bekannt war, deſſen Beliebtheit bei allen Völkern 


y feſtſtand. Auch heute können wir uns noch nicht rühmen, in jeder Be— 


fi beſitzen. 


ziehung unantaſtbare Anſchauun 


en über den Nektar und ſeine Organe 
So folgt z. B. ſel 


ſt der Vf. vorliegender, ſonſt vortreff— 
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licher Abhandlung in Bezug auf Form und Färbung der Nektarien 
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einer Anſicht, die, von Darwin begründet, uns nicht in den Stand 


ſetzt, uns eine phyſiologiſche Vorſtellung zu machen, indem er dafür 
daß die Nektarien ebenſo, wie die Kelchhüllen, einzig und allein 
en Ur abel ſo vielfältigen Anpaſſung an die Fnſekten oder an 
Witterungsverhältniſſe und Aehnlichem verdanken. Das heißt doch eine 
Sache geradezu von außen nach innen und nicht von innen nach außen 
erklären, wie der Phyſiolog ſoll. Ebenſo unannehmbar iſt uns die von 
Chriſtian Konrad Sprengel e von Darwin wieder der 
Vergeſſenheit entriſſene Anſchauung, aß die Nektarien um der Inſekten 
willen geihaffen jeien, weil ſelbige durch den Honig angelockt werden 

amit ſie zur Befruchtung der Blumen beitragen. Will man 
treng phyſiologiſch zu Werke gehen, ſo kann man nur ſagen, daß die 
Abſcheidung von Zucker in den nee der Blumen gleich ſei der 
Bereitung eines Nebenproduktes, durch deſſen Bildung der Ernährungs— 
puch der Blume geregelt wird. Wenn nun die Inſekten diefen Blumen⸗ 
ucker lieben und uchen, und hierdurch zur Befruchtung der Blumen 
beitragen, fo iſt das ein nebenſächliches Verdienſt der Nektarien, fo be- 
deutungsvoll da ſelbe auch für die Befruchtung ausfallen mag. Abge⸗ 
ſehen aber von dieſen wiſſenſchaftlichen Kontroverſen, welche ſich auf die 


Deutung von Nektarien und Nektar beziehen, ſind wir doch in Betreff 


der Erkenntniß des Thatſächlichen beträchtlich weiter gekommen, ſeitdem 
wir die betreffenden Gegenſtände mit dem Mikroſtoße, mit Präparir⸗ 
meſſer und Reagentien betrachten. Auf dieſem Gebiete hat ſich der Pf. 
vorliegender Arbeit entſchieden Verdienſte erworben, wie Nachſtehendes 
Begengen möge, 0 


1 


erwarten konnte, ſind bei ſo hohen Graden der Verdünnung die chemi— 
ſchen Verſchiedenheiten zwiſchen einer Art ſtrahlender Materie und einer 
anderen nur ſchwer zu erkennen. Die phyſikaliſchen Eigenſchaften ſcheinen 
dagegen aller Materie von geringer Dichte gemein zu ſein. Gleichviel 
ob das urſprüngliche Gas Waſſerſtoff, Kohlenſäure oder atmoſphäriſche 
Luft iſt, die e der Phosphoreszenz, die Schatten, die mag- 
netiſche Ablenkung u. ſ. w. ſind ganz die gleichen; nur beginnen ſie bei 
verſchiedenem Drucke. Andere Thatſachen zeigen indeß, daß auch bei jo 
date Dichte die Molekel ihre charakteriſtiſchen chemiſchen Eigenſchaften 
eibehalten.“ So konnte der Vf. „bei Einführung geeigneter chemiſcher 
Abſorptionsmittel für das übrig gebliebene Gas in die Röhre ſehen, 
daß die chemiſche Anziehung noch von ſtatten geht, lange nachdem die 
Verdünnung den Punkt erreicht hat, wo die in Rede ſtehenden Erſchein— 
ungen ſich am beſten zeigen laſſen“, und er war dadurch im Stande, 
„die Entleerung bis auf weit höhere Grade zu treiben, als dies blos 
mit der Pumpe möglich iſt.“ Das höchſte Vakuum, welches er ſo zu 
erlangen vermochte, indem er bei Waſſerdampf mit Phosphorſäure-An⸗ 
hydrit, bei Kohlenſäure mit Kali, bei Waſſerſtoff mit Palladium, bei 
Sauerſtoff mit Kohle und dann mit Kali operirte, betrug ½ / 0/00 einer 
Atmoſphäre; ein Grad der Verdünnung, welche der Vf. dadurch deut— 
licher zu machen ſucht, daß er ſagt: er betrage etwa den 100. Theil 
eines Zolles in einer 3 engl. Meilen hohen barometriſchen Flüſſig⸗ 
keitsſäule. 

Aus dem Vorſtehenden iſt bereits erſichtlich, daß es ſich hier um 
ein ganz neues Feld des Experimentirens, nämlich mit den kleinſten 
Größen handelt. Sie, die für alle Zeit nur in das Gebiet der Speku⸗ 
lation zu gehören ſchienen, treten hier als Wirklichkeiten in einer Weiſe 
auf, die ſie den Sinnen vollſtändig zugänglich macht; und wiederum iſt 
dieſer ungeheuere Fortſchritt ermöglicht worden durch einen ſo einfachen 
Apparat, daß er faſt einem Kinderſpielzeuge ähnlich ſieht. Vorläufig 
wiſſen wir von ſeinen Leiſtungen mittelſt Elektrizität und Magnetismus 
gerade genug, um es voraus zu ſagen, daß er, wo bis jetzt nur der 


ſpekulirende Geiſt und die Mathematik zu operiren vermochten, dieſe 


geiſtigen e auf dem Gebiete des Kinetismus in einer Art unter⸗ 
ſtützen wird, daß ſchließlich das Unendlichkleine uns die rechte Pforte 
zum Verſtändniß des Unendlichgroßen werden muß. „Ich denke — jo 
1 C. ſeinen Vortrag — daß die größten wiſſenſchaftlichen Probleme 
er Zukunft in dieſem Gränzlande ihre Löſung finden werden“, und 
hierin dürfte er Recht haben. Mit der Lichtmühle — ſo ſchließen wir 
ſelbſt — iſt für die Phyſik ein neues Zeitalter eingetreten, wo die 
Spekulation Wirklichkeit wird. 9 
e. 


Die Nektarien beſtehen faſt immer aus mehreren Theilen, von denen 
der wichtigſte das Nektariumgewebe iſt. Es unterſcheidei ſich von 
den benachbarten Geweben faſt ſtets durch Kleinzelligkeit und enthält 
einen eigenthümlichen Stoff (Metaplasma), welcher ſich in Form und 
Farbe von dem Inhalte der Nachbargewebe charakteriſtiſch abhebt. Er 
zeichnet ſich namentlich auch durch ſeine Zartheit aus, die ihm eine 
große Durchdringbarkeit für die in ihm enthaltenen Flüſſigkeiten ver⸗ 
leiht. Damit letztere aber bei ſolchen Nektarien, deren Oberhaut mit 
einem feſteren Oberhäutchen (euticula) bekleidet iſt, leichter abgeſchieden 
werden können, ſind die Honiggefäße auf ihrer Oberfläche mit beſonderen 
Sekretions-Organen verſehen. Natürlich werden letztere ebenſo viel— 
facher Art fein, wie die Nektarien ſelbſt. Der Vf. faßt alle bisher von 
ihm und Anderen beobachteten Fälle überſichtlich in folgendem Schema 
zuſammen. Hiernach findet die Ausſcheidung des Nektars ſtatt: 

A. Durch nicht kutikulariſirte Oberflächenzellen des Nektariums ver— 
mittelſt Diffuſion. 

a. Oberflächenſchicht mit Metaplasma erfüllt. 

c. Wände der Oberflächenſchicht ebenſo dünn, als die der anderen 
Zelle; z. B. bei Ranunculus Ficaria und polyanthemos. 
Desgleichen; die ſezernirenden Zellen aber im Inneren der 
Fruchtknotenwand gelegen (Ovaxial-Spalten); z. B. bei Aga- 
panthus umbellatus. 
y. Wände der Oberflächenzellen etwas dicker als die des Nekta— 
riumgewebes; z. B. bei Rhinanthus major. 
b. Oberflächenſchich nicht mit Metaplasma, ſondern mit klarer 
Flüſſigkeit erfüllt; z. B. bei Alchemilla vulgaris; Buchweizen. 
B. Durch dünnwandige nicht kutikulariſirte Oberhaut-Papillen (Wärz⸗ 
chen) auf dem Wege der Diffuſion; z. B. bei Diervilla flori- 
bunda. 
C. Durch Bildung von Kollagen-Schichten in der Zellwand unter 
alb der Kutikula. 
a. Auf der ganzen Oberhaut⸗Schicht mit Abhebung der Kutikula; 
bei Nigella arvensis und Cestrum. 
b. Desgleichen; die ſezernirenden Zellen ſind aber im Inneren der 
Fruchtknoten⸗-Wand gelegen; z. B. bei Seilla amoena. 
c. Durch Kollagenbildung an der Spitze von Oberhaut-Papillen; 
z. B. bei Abutilon, Althaea, Tropaeolum magus. 
D. Durch Spaltöffnungen (Saftventile) in der Oberflächenſchicht. 
a. Auf ebener Oberhaut. 

c. Gleichhoch; z. B. bei Acer Pseudo-Platanus, Symphytum 

offieinale, Parnassia palustris. 

6. Erhoben; z. B. beim ſchmalblätterigen Weidenröschen. 

b. Auf rauher Oberhaut, eingeſenkt; z. B. bei Anthriscus syl- 
vestris, Heracleum Sphondylium, Pastinaca sativa. 
C. Auf ſtark höckeriger Oberhaut; z. B. bei Aralia Sieboldi. 


8. 
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Die einfachſte dieſer Abſcheidungsarten wird natürlich diejenige | bindung mit der Bildung von Kollagen und Schleim hervor. In dieſem 


ſein, bei welcher der Nektar durch eine nicht kutikulariſirte, d. h. durch 
Schichtenablagerung nicht verdickte Zellſchicht hindurch ſchwitzt, wie das 
unverdickte Zellhäute überaus begünſtigen. Umgekehrt verhindert zwar 
das Daſein einer cuticula (Verdickungsſchicht) die Abſcheidung vermehrt 
aber durch die Erſchwerung der Waſſer-Verdunſtung das Saftſtrotzen 
der unterliegenden Zellſchicht und damit die Bildung des Nektars. Hat 
ſich dieſer endlich doch ſeine Bahn gebrochen, ſo überzieht er ſelbſt wieder 
als beſonderer Schutz die Oberfläche des Nektariums und vermehrt da⸗ 
mit ebenfalls die Nektarbildung. Bei ſezernirenden Papillen (Warzen 
oder Haare) iſt der Vorgang im Allgemeinen der nämliche, im Beſon⸗ 
deren jedoch ſehr mannigfaltig, inſofern dieſe Drüſenhaare außerordent- 
lich verſchiedener Formen ſich erfreuen. Am intereſſanteſten pflegen die 
abſcheidenden Spaltöffnungen zu ſein. Solche Saftventile beſitzen 
einige der größten Pflanzenfamilien: Kompoſiten, Doldenträger, Lippen⸗ 
blüthler, Boretſchgewächſe u. A. Nur erſcheinen dieſe Spaltöffnungen 
immer an äußeren, nie an inneren Nektarien (Septaldrüſen des Ovari⸗ 
ums) bei den Monokotylen. Daß dieſe ganze Zuckerabſcheidung mit 
einer Umbildung der Zellſchichten zuſammenhängt, geht aus ihrer Ver— 


Falle loͤſen ſich einzelne Zelltheile gänzlich in Gummiſchleime und Zucker 
auf; ein Prozeß, der ſich auch in gleicher Weiſe für Harz und Wachs 
vollzieht. Die eigentliche Zuckerbildung findet aber in dem ſogenannten 
Metaplasma, d. i. in dem flüſſigen oder halbflüſſigen Inhalte der Nek⸗ 
tarienzellen, Statt, in einem Inhalte, welcher zu beſtimmten Zeiten be⸗ 
ſtändigen Umwandlungen unterliegt. Wahrſcheinlich iſt es das Stärk 
mehl, das in feinen vielartigen Umbildungen im Inneren der Zellen auch 
Zucker gibt. Es findet ſich in der Nachbarſchaft des Nektariumgewebes 
als Reſerveſtoff aufgeſpeichert und es verharrt daſelbſt ſo lange in Ruhe, 
bis die Ausſcheidung des Honiggefäßes beginnt. Dann werden die 
Stärkkörner gerade ſo verbraucht, wie die Ausſcheidung des Nektars 
vorſchreitet, indem ſie in flüſſige Kohlehydrate, welche zunächſt mit dem 
Protoplasma der Nektariumzellen in Verbindung treten, verwandelt 
werden, um Metaplasma zu bilden. Auf welche Art hierbei Zucker ge⸗ 
bildet wird, können wir nicht genauer angeben; wir helfen uns vor⸗ 
läufig mit der Phraſe darüber hinweg, daß der Zucker auf katalytiſchem 
Wege durch einen Kontaktkörper, einen diaſtatiſchen Stoff oder ein Fer⸗ 
ment (Gährungsſtoff) aus der Stärke hervorgeht. K. M. 


Jiſcherei und Jiſchzucht. 


Fiſcherei und Fiſchzucht in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

United States Commission of Fish and Fisheries. Report 
of the Commissioner for 1873 — 4 and 1874 5. Part. III. A. 
Inquiry into the decrease of the Food-Fishes; B. The Propaga- 
tion of Food-Fishes in the Waters of the United States. Was- 
hington, Government Printing Office. 1876. Gr. 8. LI und 777 
Seiten, — Part IV. for 1875—76. Ebendaselbst, 1878. IX und 
1029 Seiten. 

Welchen außerordentlichen Werth man in der amerikaniſchen Union 
auf Fiſcherei und Fiſchzucht legt, bezeugen vorliegende zwei Bände, die 
wir abermals als Geſchenk der Ver. St. Regierung mittelſt des Smith⸗ 
ſonian Inſtitutes zu verzeichnen haben. Denn die Dokumente, welche 
hier niedergelegt ſind, umfaſſen nicht weniger als 1800 Großoktapſeiten 
für einen Zeitraum von nur vier Jahren, und was hiermit die Regier— 
ung als Haupt der Nation ausführt, dürfte nirgends Seinesgleichen 
haben; um ſo weniger, als beſagte Thätigkeit in der Hand eines einzigen 
Mannes, des „Commissioner of Fish and Fisheries“, liegt, welcher 
ſie zu überwachen und ihr die fraglichen Dokumente zu liefern hat. 
Dieſe Stellung befindet ſich noch in einem ſehr jugendlichen Alter; denn 
ſie iſt erſt am 9. Februar 1871 durch Beſchluß des Senates und des 
Hauſes der Abgeordneten begründet worden, um, wie ſchon der obige 
Titelinhalt angibt, Unterſuchungen nicht nur über die Abnahme der 
Küſten⸗ und Süßwaſſer-Fiſche, ſondern auch über die Wiedervermehruug 
derſelben anzuſtellen, und zweitens Maßregeln anzugeben, durch welche 
die Fortpflanzung und Vermehrung werthvoller Speiſefiſche in inlän⸗ 
diſchen Gewäſſern zu ermöglichen ſeien. Wie überall in den Ver. Staaten, 
hat man dieſe große und wichtige Aufgabe ſogleich im großartigſten 
Maßſtabe angefaßt, und wer ſich dafür intereſſirt, findet nun die Ge⸗ 
ſchichte beſagter Arbeiten in vier dicken Bänden niedergelegt. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt der „Commissioner“ nur der Ausdruck einer ganzen 
Kommiſſion, welche dieſe Arbeiten zu leiten hatte, und ſelbige begann 
ihre Thätigkeit zuerſt zu Wood's Holl in Maſſachuſetts (1871), während 
ſie 1872 ihren Sitz zu Eaſtport in der Bay von Fundy an der Küſte 
des Staates Maine, 1873 zu Portland an derſelben Küſte und auf 
Peak's Island, drei Meilen weiter, hatte. Im Jahre 1874 ging ſie, 
um ſich über die Ausdehnung des Verbreitungsbezirkes der Küſtenfiſche 
zu unterrichten, nach Noank in Connecticut am Fiſcher-Sunde in New⸗ 
London County an der Mündung des Myſtic River, worauf ſie 1875 
— natürlich immer in der Sommerzeit — wieder nach Wood's Holl, 
einem Dorfe an dem ſüdweſtlichen Theile von Cape Cod, zwiſchen New 
Bedford und Martha's Weinberg, zurückging. In 1876 wurde die 
Thätigkeit der Kommiſſion durch die Weltausſtellung in Philadelphia 
in Anſpruch genommen, indem ſie für dieſelbe eine eigene Ausſtellung 
von großem Werthe beſorgte. Es kann nun nicht unſere Abſicht ſein, 
auf die einzelnen Arbeiten ſelbſt einzugehen; denn ſelbige würden gerade 
ſo viele Spalten verlangen, als wir ihnen nur Zeilen widmen könnten. 


Wir vermögen deshalb nur Folgendes darüber zu berichten. Jedem 
einzelnen Bande iſt als Einleitung der Bericht des Kommiſſionärs über 
die volle Thätigkeit der Kommiſſion vorausgeſendet. So enthält der 
Bericht für den dritten Band unter Anderem eine genaue Geſchichte 
der künſtlichen Ausbreitung des Shad (Alosa praestabilis), deſſen Ein⸗ 
führung man auch in e von Nordamerika aus 1875 verſuchte, 
in viele andere Gewäſſer der Ver. Staaten; ferner des kaliforniſchen 
und atlantiſchen Lachſes, ebenſo des Weißfiſches (Coregonus albus), 
ſowie der Ueberführung des europäiſchen Karpfens nach Nordamerika. 
Im vierten Bande führt der Kommiſſionär die Geſchichte der künſtlichen 
Ausbreitung und Vermehrung weiter von dem kaliforniſchen, atlantiſchen 
und „landlocked salmon“ (Salmo salar oder Rheinlachs), dem Weiß⸗ 
fiſche u. ſ. w., ſo daß man zugleich auf beigefügten Tabellen ein genaues 
Verzeichniß aller Gewäſſer und Lokalitäten empfängt, in welche die 
Kommiſſion die genannten Fiſche überſiedelte. Der übrige Theil der 
Bände aber iſt angefüllt mit den verſchiedenartigſten Arbeiten des In⸗ 
und Auslandes. In letzter Beziehung kann man die vorliegenden Werke 
geradezu Repertorien alles deſſen nennen, was von den verſchiedenſten 
Völkern über Fiſcherei und Fiſchzucht geſchrieben wurde, indem die 
Kommiſſion dieſe Arbeiten in's Engliſche ausführlich überſetzen ließ. 
So beginnt der 3. Band mit einer däniſchen Arbeit von J. K. Smidth 
über die Bedingungen der Fiſcherei unter den alten Griechen und 
Römern, und endet mit rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten, welche die 
berühmten Arbeiten Syrski's in Trieſt über die Fortpflanzungs-Organe 
und Befruchtung der Fiſche, namentlich des Aales mit den dazu gehörigen 
Abbildungen, ferner die Inaugural-Diſſertation von Dr. Barfurth 
über Nahrung und Lebensweiſe der Salme, Forellen und Maifiſche, 
unerwarteter Weiſe aber auch eine Phykologie des Golfes von Maine 
von Dr. A. S. Packard, alſo eine rein botaniſche Arbeit in einem 
Verzeichniſſe aller in dem genannten Golfe mit dem Schleppnetze auf⸗ 


gefiſchten Algen bringen, eine Arbeit, die nicht weniger als 32 Groß⸗ 


oktavſeiten umſpannt. Es ſoll das nur beweiſen, wie außerordentlich 


wiſſenſchaftlich die Kommiſſion ihre ſchwierige Aufgabe nimmt und 


durchführt. Dieſe ganze Art und Weiſe macht dem Dirigenten der 
Kommiſſion, Prof. Spencer F. Baird, die größte Ehre. Der vierte 
Band zeichnet ſich durch eine außerordentlich umfangreiche Geſchichte 
der amerikaniſchen Walfiſcherei aus. 
als 768 Großoktavſeiten und 6 lithographirte Tafeln, welche ihrerſeits 


Dieſelbe umſpannt nicht weniger 


die betreffenden Walthiere und die Fanggeräthe zur Darſtellung bringen. 


Die Geſchichte beginnt mit dem Jahre 1600 und endet mit 1876, ſo 
daß man nicht nur über die einzelnen dabei betheiligt geweſenen Schiffe 
und ihre Kapitäne, ſondern ſogar faſt über Tag und Stunde und die 
verſchiedenen Beutemengen unterrichtet wird. Es ſind folglich nicht nur 
die praktiſchen Fiſchzüchter, ſondern ſelbſt die wiſſenſchaftlichen Fiſch⸗ 
kundigen bei dem vorliegenden Werke in einer Art intereſſirt, die ſie 
zwingt, ihm ihre vollſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. K. M. 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Bericht der Wetterauiſchen Geſellſchaft 
für die geſammte Naturkunde zu Hanau über den Zeitraum vom 
13. Dezember 1873 bis 25. Januar 1879. Nebſt zwei biographiſchen 
Skizzen und einem Verzeichniſſe in der Umgegend von Hanau vorkom⸗ 
menden Schmetterlinge. Hanau, 1879. 8. XLVIII und 48 S. 

Die „Wetterauiſche Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde“ 
feierte bereits am 11. Auguſt 1858 ihr 50 jähriges Jubiläum. Sie hat 
mithin gerade 71 Jahre des Beſtehens hinter ſich, nachdem ſie am 
10. Auguſt 1808, zu einer Zeit geſtiftet wurde, wo es einen außer⸗ 
gewöhnlichen Muth erforderte, noch an die Pflege der Wiſſenſchaften 
zu denken. Dafür zählt aber auch die Geſellſchaft zu 1 Stiftern 
und Wohlthätern die edelſten Stämme unſeres Volkes, indem fie unter 
den erſteren Männer wie Karl Ritter, den Vater aller neueren Geo⸗ 
graphie, Gärtner, einen der tüchtigſten früheren Botaniker, v. Leon⸗ 
hard, den ehemals ſo populären Mineralogen Heidelberg's, u. A., unter 
den letzteren einen Fürſten Primas Karl v. Dalberg, damaligen 
Großherzog von Frankfurt a. M., Schiller's berühmten Gönner, u. A. 


zählt. 
einzuhauchen verſtanden, hat die Geſellſchaft nicht nur eine hohe wiſſen⸗ 
ſchaftliche, ſondern für die Zeit ihrer Jugend auch eine hohe patriotiſche 
Bedeutung gehabt, indem ſie durch die Pflege der Wiſſenſchaften den 
betheiligten Gemüthern wieder Spannkraft des Geiſtes und Idealismus 
für das Leben gab. Mit Recht ſagte denn auch der Feſtbericht am 


In Folge ſo hoher Begeiſterung, welche ihr die erſten Stifter 


11. Auguſt 1858: „Auch wiſſenſchaftliche Vereine haben, wie menſchliche 


Individuen, ihre Lebensſtadien und Entwickelungsſtufen“, und der frag⸗ 


liche Verein mußte ſchon in einem außergewöhnlichen Grade De 


Lebensſchickſale durchgemacht haben, wenn es ſich einfach erklären ſoll, 
daß er, eine Seltenheit unter dergleichen Geſellſchaften, die Gränzſcheide 
eines halben Jahrhunderts kräftig überſchritt. In der That hat er ſich 
wacker genug auf dem Felde wiſſenſchaftlicher Ehre herum getummelt; 
denn er hat Zeiten der Volkskraft gehabt, wie ſie nur durch beſondere 
Gunſt des Schickſales, d. h. durch einzelne hochſtrebende Mitglieder, herbei⸗ 


geführt werden können. In feinen Jubeljahre ließ er, jo viel uns bekannt, 
noch einen beſonderen letzten Band „naturhiſtoriſcher Abhandlungen aus 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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dem Gebiete der Wetterau“ als Feſt 
Jahre ſpäter den letzten größeren, 

lungen ziemlich voluminös ausgeſtatteten Bericht herausgab. Man muß 
eine ſolche Geſchichte wohl im Auge behalten, wenn man einem neuen 
Berichte gegenüber, wie dem kurzen vorliegenden, gerecht werden will. 
Niemand ſchüttelt wiſſenſchaftliche Arbeiten aus dem Aermel heraus, am 


Iceift erſcheinen, während er zehn 
. h. einen mit mehreren Abhand— 


wenigſten eine gelehrte Geſellſchaft, die auf ihre eigenen Mitglieder an— 
gewieſen iſt. hemals pflegte ſie z. B. hervorragend meteorologiſche 
Studien, weil ſie gerade das Glück hatte, in einem ihrer Mitglieder, 
dem Medizinalrathe Dr. Karl Auguſt Ferdinand von Möller, 
einen Gelehrten zu beſitzen, der ſich dieſer Studien ſeit dem Jahre 1843 
bis 1876 unausgeſetzt annahm, fo daß dieſe meteorologiſchen Beobacht— 
ungen einen werthvollen Beſtandtheil der Berichte bis 1873 bildeten, 
nachdem der Genannte 1863 zum Direktor der Geſellſchaft erwählt 
worden war. Allein ſchon damals war dieſer unermüdliche Gelehrte 
67 Jahre alt, und ſo konnte es eben nicht überraſchen, daß er 1878 aus 
9 8 Stellung wegen Entkräftung ausſchied. Auch überlebte er das 
nicht lange, da er ſchon am 19. Mai 1878 an Altersſchwäche 82 Jahre 
alt ſtarb. Sein Platz ſcheint mithin nicht wieder ausgefüllt zu ſein, 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Rieſenfuchs (Canis chopedus) (S. Abb. S. 5), von den 
Engländern red wolf oder gigantie fox genannt, wurde vor einigen 
Monaten zum erſten Male lebend nach Europa gebracht. Seine Hei— 
mat iſt Braſilien und Buenos-Ayres. Ein ausführlicherer Aufſatz von 
einem unſerer Herren Mitarbeiter in London, welcher das über das 
Thier bis jetzt Bekannte bringen wird, kann erſt in einer der nächſten 
Nummern der „Natur“ veröffentlicht werden, da beim Druckbeginn der 
vorliegenden Nr. 1 der Artikel noch nicht in unſere Hände 1 war. 

n 


2. Anſichten nordamerikaniſcher Indianer über einige Naturerſchein⸗ 
ungen. Die Utahs halten die Sonne für ein lebendes Weſen, deſſen 
regelmäßiger Gang am Firmament ſeine Erklärung in einem ernſten 
Streite zwiſchen Ta⸗vi, dem Sonnengott und Ta-wats, dem Haſengott, 
einen der oberſten Götter ihrer Mythologie, findet. In jener längſt⸗ 
vergangenen Zeit, in der alle Geſchichten der Mythologie ſich abſpielen, 
lief die Sonne, ganz wie es ihr paßte, um die Erde herum; kam ſie 
ihr mit ihrer ungeheuren Hitze zu nahe, ſo wurden die Menſchen ange— 
ſengt und blieb ſie, zu faul um zu erſcheinen, eine längere Zeit in ihrer 
Höhle, ſo herrſchte lange Nacht und bittere Kälte auf Erden. Einſt 
ſaß Ta⸗wats, der Haſengott mit feiner Familie am Lagerfeuer in den 
heiligen Wäldern und ſehnte die Rückkehr Ta⸗vis, des Sonnengottes 

erbei; als er, vom langen Wachen müde, eingeſchlafen war, nahte 
Ta⸗vi und verbrannte dem Haſengott die nackte Schulter. Ta-wats 
erwachte und machte ſich ſofort daran, den Sonnengott zu bekämpfen, 
der die Gefahr, welche er durch ſeine zu große Annäherung an die Erde 
gegen ſich heraufbeſchworen, erkannt und ſich in ſeine Höhle unter die 
Erde geflüchtet hatte. Nach einer langen Reiſe, auf der er viele Abenteuer 
zu beſtehen hatte, gelangte Ta-wats an den Rand der Erde und wartete 
dort lange und ach bis endlich Ta⸗vi hervorkam; dann ſandte 
er ihm ſeine Pfeile entgegen, doch dieſelben wurden von der Wärme 
der Sonne verzehrt, ehe ſie das Geſtirn nur erreichten. Zuletzt hatte 
Ta⸗wats nur noch einen Pfeil in ſeinem Köcher, einen Zauberpfeil, 
der nie ſein Ziel gefehlt hatte; er hob ihn zum Auge empor und ſegnete 
ihn durch eine heilige Thräne, dann ſchoß er ihn auf den Sonnengott 
ab und traf denſelben mitten in's Angeſicht, ſo daß die Sonne in tauſend 
Stücke zerbarſt, die auf die Erde fielen und Alles verbrannten. Ta-wats 
ſelbſt mußte vor der Zerſtörung fliehen, welche er hervorgerufen; doch 
auf ſeiner Flucht fraß das auf der Erde wüthende Feuer ſeine Füße, 
ſeine Beine, ſeinen Leib, ſeine Hände und ſeine Arme, — nur der Kopf 
blieb übrig, der über Berg und Thal hinrollte, um der Zerſtörung durch 
das Feuer auf Erden zn entgehen, bis zuletzt die vor Hitze geſchwollenen 
Augen des Gottes barſten und über die Erde eine Thränenfluth ergoſſen, 
welche das Feuer löſchte. Der dadurch beſiegte Sonnengott wurde vor 
ein Göttergericht geſtellt, in dem die Tage und Nächte, Jahreszeiten 

und Jahre feſtgeſtellt und die Sonne verurtheilt wurde, Tag für Tag 
bis in alle Ewigkeit denſelben Weg am Himmel zu ziehen. Der Mond 
wurde in jener Zeit von Whippoorwill, einem Gott der Nacht, auf 
Ben! der Götter angefertigt, als dieſelben das Bedürfniß nach einem 
Monde empfunden; . ft poorwill ſchuf ihn durch Zauberkünſte aus 
einem Froſche, welcher ſich ihm freiwillig dazu angeboten, darum ſieht 
man auf dem Monde noch heute einen Froſch reiten und beim Mond⸗ 
Beet iſt es kalt, weil der Froſch, aus dem der Mond gemacht iſt, auch 
alt war. 

Anders iſt die Sage von der Entſtehung der Geſtirne und der 
Einrichtung ihres Laufes bei den Draibis, welche, da fie in Pueblos 
wohnen, mit der Architektur bekannt ſind und ſich die Welt aus ſieben 
Stockwerken 5990 end denken, deren zweites die Menſchen bewohnen. 
Sie erzählen, daß die Menſchen, als ſie mittelſt des Zauberbaumes, 
welcher die Leiter von dem unterſten Stockwerke der Welt zu dem 
bildete, in welchem wir leben, emporſtiegen, den Himmel dicht über 
der Erde fanden; Machito, einer ihrer Götter, erhob das Firmament 
erſt auf ſeinen Schultern zu ſeiner jetzigen Höhe. Doch die Menſchen 
waren hiermit noch nicht zufrieden, weil es wegen Mangel jeglichen 
Geſtirns weder hell noch warm war, und murrten deshalb. Machito 
5 ſie daher ſieben Jungfrauen vor ihn führen und ſieben Körbe voll 

aumwolle bringen; er lehrte die Jungfrauen dann ein Zaubergewand 
weben und hob daſſelbe, als ſie es vollendet, empor; die Winde trugen 
es an's Firmament und im Nu verwandelte es ſich in einen ſchönen 
Vollmond, während die vom Winde emporgeführten Stückchen abgefallener 
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da wir in dem neuen vorliegenden Berichte keine Fortſetzung jener 
Nen Studien finden. Dafür hat der Verein von jeher die 
vaterländiſche Naturgeſchichte gepflegt, und dieſe Pflege ſetzt er auch in 
dem neuen Berichte Gt durch ein Verzeichniß der in nächſter Umgebung 
von Hanau beobachteten Großſchmetterlinge (594 Arten) von den beiden 
Konſervatoren ſeiner Sammlungen Ed. Limpert und R. Röttelberg. 
Schon in dem Jahresberichte für 1844/45 begannen dieſe zoologiſchen 
Studien mit einem Verzeichniſſe der um Hanau vorkommenden Käfer 
von Junker, wozu in 1847/50 und in 1853/55 und 1858 ein ſyſte⸗ 
matiſches Verzeichniß der in der Wetterau beobachteten Vögel von 
C. Jäger, in der Feſtſchrift von 1858 von demſelben noch die Fiſche 
der Wetterau, ſowie ein ſyſtematiſches Verzeichniß der in der Provinz 
Hanau vorkommenden Land⸗ und Süßwaſſer-Konchylien von Oskar 
Speyer, und endlich in 1861 ein Verzeichniß der in der Wetterau 
lebenden Säugethiere von C. Jäger kamen. An und für ſich wirkt 
die Geſellſchaft durch ihre ausgedehnten Sammlungen, ihre Bibliothek 
und ihre Sitzungen, deren ſie im Jahre etwa 20 und einige zu halten 
pflegt. Auch hat ſie bisher mit 162 anderen Vereinen und Akademien 
in Verbindung geſtanden. K. M. 


Baumwolle in eben ſo viele hell glänzende Sterne verwandelt wurden. 
Um endlich das Murren des Volkes nach Wärme zu beſchwichtigen, 
webte Machito aus dem Haar von ſieben Büffellfellen, die er ſich hatte 
bringen laſſen, noch ein Gewand, welches ebenfalls vom Sturme an 
den Himmel getragen wurde und dort ſich in die Sonne verwandelte. 
Dann ſetzte Machito noch die einzelnen Zeitabſchnitte und die Bahnen 
der Geſtirne feſt, und bis auf den heutigen Tag gehorchen die Götter 
des Himmels den Befehlen Machito's. — Die Shoſhones halten die Kuppel 
des Firmaments wegen ihrer Farbe für Eis und glauben, daß ein Gott 
in Schlangengeſtalt ſich am Firmament aufgewickelt habe und mit 
ſeinen Schuppen die Oberfläche deſſelben abreibe, ſo daß der Eisſtaub 
auf die Erde falle, im Winter als Schnee, im Sommer geſchmolzen als 
Regen; der Regenbogen iſt ihnen wirklich die Schlange. 

Nach der bei den Oraibis herrſchenden Sage taucht Muingwa, der 
Regengott, welcher in der Welt dicht über uns lebt, ſeinen aus den 
Federn der Vögel des Himmels gemachten Wedel in die See'n des 
Himmelsgewölbes und beſprengt die Erde mit erfriſchendem Regen zur 
Benetzung der Saaten dieſer auf dem Felsboden Arizonas lebenden 
Indianer; im Winter zerſchlägt Muingwa das Eis, welches die Seen 
des Firmaments bedeckt und ſtreut die Stückchen als Schnee über die 
Erde. Die Winde entſtehen durch den Athem von vier Ungeheuern, 
von denen eins die kalten Nordwinde hervorbringt, während andere im 
Süden, Weſten, Oſten hauſen. 

(Popular science monthly. Oktober 1879. pag. 798 fl.) 


3. Die Häufigkeit der Krebsſchäden abhängig von der Beſchaffen⸗ 
heit der Wohnorte. Haviland glaubt aus ſtatiſtiſchen Zuſammen⸗ 
ſtellungen erkannt zu haben, daß die Sterblichkeit von Frauen an Krebs⸗ 
ſchäden in den Gegenden am höchſten iſt, welche an Flüſſen mit perio⸗ 
diſchen Fluthen liegen, daß dagegen Krebsleiden ſelten ſind auf hoch— 
gelegenem, trockenen, das Waſſer nicht zurückhaltenden Boden. Er 
empfiehlt daher den Familien, in welchen der Krebs als Erbfehler auf— 
tritt, ſich an ſolchen hochgelegenen und trockenen Stellen anzufiedeln. 
Es ſei hier übrigens noch bemerkt, daß in den letzten 20 Jahren in 
England nicht weniger als 100,000 Frauen am Krebs geſtorben ſind. 

(Popular science monthly. September 1879. pag. 719 f.) 


4. Ein leuchtendes Moos. In den Pyrenäen und den Alpen trifft 
man häufig eine kleine Pflanze an, welche die in der Naturgeſchichte 
Unkundigen oft über ihr Weſen täuſcht. Es iſt dies ein kleines Moos, 
Schistostega osmundacea, welches für ſich eine von Mohr zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts aufgeſtellte monotypiſche Gattung bildet; früher 
war es zu den Gymnostomum-Arten gezählt worden, von denen es 
Mohr trennte, weil der die Frucht ſchließende Deckel entzwei geht, 
ſtatt ſich wie bei den meiſten anderen Moosarten in einem Stücke abzu⸗ 
heben (Schistostega heißt Spaltdeckel). Seit langer Zeit hat dies 
Moos die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher, dann aber auch die der 
Touriſten auf ſich gezogen, wenn es auf abſchüſſigem, zerriſſenen Geſtein, 
in von dem Lichte kaum getroffenen Höhlen den Boden bedeckte und 
in einem ſmaragdgrünen Schimmer erſcheinen ließ. Zuerſt glaubte man 
dieſe Erſcheinung durch eine dem Mooſe zukommende Fluoreſzenz 
erklären zu können. Ungefähr im Jahre 1825 wies Bridel die Falſch— 
heit dieſer Annahme nach, indem er darauf aufmerkſam machte, daß 
bei vollſtändigem Abſchluß eines Fundortes des Mooſes vom Lichte der 
grüne Schein verſchwand; er wies zugleich darauf hin, daß man es mit 
einer Reflektionserſcheinung kleiner, mit Chlorophyllkörnern gefüllter 
Faſern zu thun habe, welche ſich am Fuße und in der Nähe des Mooſes 
zeigten und von Bridel für eine beſondere Algenart Catopridium 
smaragdinum gehalten wurden. Später ſtellte ſich jedoch heraus, daß 
dieſe vermeintliche Alge nur der Jugendzuſtand des Mooſes ſelbſt ſei; 


aus der Moosſpore geht zuerſt nämlich ein mit grüner Maſſe gefülltes 


Stäbchen hervor, welches 115 zu einer Reihe von Zellen umbildet, ſich 
veräſtelt und endlich die Pflanzen liefert, welche ſich einwurzeln, Stamm 
und Blätter erhalten, wie wir ſie bei den Mooſen erblicken. 

(La Nature. Nr. 328. pag. 230.) 


5. Die Kohlenfelder und die Kohlenproduktion Border: Indiens, 
Die kohlenführenden Gebiete Vorder-Indiens gehören ſämmtlich der 
großen Reihe pflanzenführender Geſteine an, welche als Gondwana— 
Geſteine bezeichnet werden und zwar zwei im unteren Theil jener Reihe 
gehörenden Gruppen. Von einigen Geologen wird das Alter dieſer 
Gondwana -Geſteine dem gleich geachtet, welches unter den europäiſchen 


Formationen die Gefteine zwiſchen unterem Oolith und unterſter Trias, 
beide mit eingeſchloſſen, beſitzen; andere halten die unteren Stufen, 
darunter die Kohle, für paläozoiſche Geſteine. Es gibt im Ganzen 30 
Kohlenfelder, von denen heute nur 5, nämlich Ranigunj, Kurhurbali 
und Daltongunj in Bengalen, Mopani und Warora im Innern der 
Halbinſel ausgebeutet werden. Das Totalgebiet der Kohlenfelder wird 
von Hughes auf mehr als 30000 engl. Quadratmeilen geſchätzt; nur 
drei Länder beſitzen größere, nämlich die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika 500000, Ching 400000 und Auſtralien 240000 engl. Duadratmeilen, 
An Güte ſtehen die indiſchen Kohlen meiſt der engliſchen und auſtra⸗ 
liſchen nach, fie find jedoch als Heizungsmaterial für Lokomotiven ſehr 
gut und werden als ſolches gemiſcht mit der gleichen Menge engliſcher 
Kohle auf den Haupteiſenbahnlinien Indiens gebraucht. Anthracitkohlen 
ſind ſelten, die meiſten Kohlen ſind bituminös. Gegenwärtig wird jähr⸗ 
lich eine Million Tonnen Kohle, von denen die eine Hälfte aus indi- 
ſchen Minen, die andere aus England, Frankreich und Auſtralien ſtammt, 
auf Lokomotiven und in Fabriken verwandt; daneben wird eine unab— 
ſchätzbare Menge von Kohlen in Form von Kokes im Haushalte Fon- 
ſumirt. (British association for the advancement of science.) 


6. Verwendung der Miſtel. Es dürfte manchem Leſer dieſer Bl. 
noch unbekannt ſein, daß die Miſtel (Viscum album L.), eine den 
von ihr bewohnten Bäumen höchſt ſchädliche Schmarotzerpflanze, dem 
Menſchen auch Nutzen bringen kann. In Offenbach, Kreis Gebweiler, 
werden nämlich die auf den Tannen wachſenden Miſteln ſeit mehr als 
30 Jahren bis auf mehrere Stunden in der Umgegend während des 
Winters ſorgfältigſt und mit Aufwand großer Mühe geſammelt, in 
kleine Bündel gebunden, dieſe an eine Stange geſpießt und nach Hauſe 
gebracht. Nach dem Füttern und Tränken der Kühe am Morgen und 
Abend gibt man einer jeden Milchkuh etwa ein halbes Bündelchen 
Miſteln. Die Pflanze wird von den Thieren ſehr gern gefreſſen und 
vermehrt die Milchergibigkeit ſowie den Fettſtoff der Milch; ſie gibt 
zugleich der Butter eine gelbere Färbung. Die Miſteln, welche auf 
Apfelbäumen wachſen, ſollen ſäuerlich und nicht gut für die Kühe, 
dagegen für Ziegen und Schafe ein angenehmes Futter ſein. 

(Landwirthschaftl. Zeitschr. f. Elsass-Lothringen. 1879. No. 20.) 


7. Neue intereſſante Foſſilien. Bei der Unterſuchung der „Atlanto⸗ 
ſaurus-Betten“ in den Rocky Mountains entdeckte Prof. Marſh mehrere 
intereſſante Foſſilien, unter anderen einen Theil vom Unterkiefer eines 
kleinen Beutelthieres; es iſt dies das zweite Säugethier, welches aus 
den Jura-Schichten Nord-Amerikas bekannt iſt. Das Stück zeigt noch 
eine Anzahl von an ihrer urſprünglichen Stelle befindlichen, gut erhaltenen 
Zähnen. Der Kiefer muß äußerſt lang und ſchlank geweſen ſein. Der 
horizontale Theil iſt überall nahezu gleich tief und der untere Rand 
faſt ganz gerade. Es unterſcheidet ſich dieſes foſſile Thier von jedem 
lebenden Typus; am nächſten ſteht es der von Owen aufgeſtellten Gatt⸗ 
ung Stylodon, mit der es in einzelnen Punkten große Uebereinſtimm⸗ 
ung zeigt. 

a Fm Septemberhefte des „American Journal of Science“ beſchreibt 
Prof. Marſh ferner zwei Kiefer von Thieren, welche allem Anſcheine 
nach derſelben Gattung wie das zuerſt in Amerika gefundene juraſſiſche 
Thier (Dryolestes priscus) angehören, von dem es an Größe über⸗ 
troffen wurde. Die Fundſtücke entſtammen demſelben Orte und derſelben 
Schicht, wie das oben beſchriebene. Durch die ſtarke Biegung des einen 
Unterkiefers wird die marſupiale Natur des Thieres nachgewieſen, doch 
zeigt das andere Stück eine Verſchiedenheit dieſer Thiergattung Dryo- 
lestes von der Gattung Didelphys an. Von Dryolestes priscus 
unterſcheidet ſich dieſe Art durch die ſchlankere weniger gekrümmte und 
weniger zuſammengedrückte Geſtalt der Unterkiefer; Marſh hat ihr 
den Namen Dryolestes vorax beigelegt. 

(Popular science monthly. September 1879, pag. 713 f.) 


8. Vorliebe der Neger für Zuckerrohr. Eine Stange Zuckerrohr 
läßt den Neger alle Leiden vergeſſen, wie Hildebrandt oft zu bemerken 
Gelegenheit hatte. Für Zuckerrohr verkauft der Neger ſein vorletztes 
Hemd — wenn er überhaupt ein vorletztes hat —, ſonſt ſein letztes. 
Sein ganzes Ich glänzt vor Glückſeligkeit, wenn er, ein 2 bis 3 Meter 
langes Zuckerrohr unter dem Arme, ſein kräftiges Zangengebiß wirken 
läßt, daß der Mund kaum Platz für den ſaftigen Brocken hat und von 
ſüßem Naß überfließt. 

(Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde z. Berlin. XIV. 4 pag. 241.) 


9. Die Sitte des Frühſchoppens bei den Swaheli. Bei ſeiner Reiſe 

im Swaheli-Lande hatte Hildebrandt mehrmals Gelegenheit zu be— 

obachten, daß dort die böſe Sitte, dem Frühſchoppen zuzuſprechen, fo 

arg verbreitet iſt, daß die meiſten Alten gegen 9 Uhr Vormittags ſchon 

betrunken ſind. Deshalb müſſen alle wichtigen Verhandlungen, wenn 

irgend möglich, in der allererſten Frühe des Tages abgeſchloſſen werden 
(Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde z. Berlin XIV. 4 pag. 269.) 


Offener Briefwechſel. 


L. L. in Wien. Ob übermanganſaures Kali die Haare brüchig 
macht, wiſſen wir nicht; da Sie es aber anzuwenden ſcheinen, ſo können 
Sie ja leicht ſelbſt hinter die Sache kommen. — Unſere „Deutſchland's 


Mooſe“ ſind ſo gut wie vergriffen; nur durch Wiederankauf hält die 

Verlagshandlung noch einige Exemplare auf Lager. Uebrigens nimmt 

auch die zweite Auflage der „Synopsis Muscorum Europaeorum“ von 

Det (Stuttgart, Schweizerbart, 1876) Rückſicht auf 
eſterreich. 


Anzeigen. 


In Carl Winter's Univerſitäts⸗ Buchhandlung in Heidel⸗ 
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Hanſtein Profeſſor Dr. Johannes von, Das Protoplasma 
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Lebensverrichtungen. Für Laien und Fachgenoſſen dargeſtellt. 
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eleg. geb. 5 M.), iſt geeignet, über den fo heiklen Gegenſtand dem ge⸗ 
bildeten Laien zu einem befriedigenden Verſtändniß zu verhelfen, 
wie auch dem Fachgenoſſen intereſſante Mittheilungen zu bieten. 
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Der Mark Brandenburg frühere Gberflächengeſtalt. 


Von Dr. A. Berghaus. 


II. 

Das Terrain, welches Frankfurt umgibt, gehört zu den 
höher gelegenen der Mark Brandenburg: die Oder hat ein 
ſteiles, ſcharfes Ufer auf der Weſtſeite und mit dem öſtlichen, 
von Frankfurt bis Reipzig faſt eben ſo beſchaffenen bildet ſich 
ein enger und tiefer Kanal, in den ſich die Oder drängt, nach— 
dem ſie das weite offene Thal verlaſſen hat, das ſie von der 
Mündung der Neiße an beſitzt. Wäre dieſer Kanal immer vor⸗ 
handen geweſen, die Oder würde nie, auch nicht in einer 
früheren Zeit, ihr Gehänge nach Weſten gewendet haben, ſon— 
dern ſie hätte dieſen Kanal erweitert und verflacht und wäre 
ſchnell zur Oſtſee hinabgegangen. So lange aber dieſer fehlte, 
wurde ſie genöthigt, dem allgemeinen Abfalle der Gegend zu 
folgen, den noch jetzt die Spree einhält, um ſich in die flache 
Vertiefung zu werfen, welche zwiſchen dem Vläming und dem 
mecklenburgiſchen Landrücken ſich hinzieht. Denn daß in unſerer 
ganzen Mark ein direkter Abfall gegen Norden nicht vorhanden 
iſt, das beweiſt der Lauf der Spree, der ihm ſonſt folgen 
würde; mehr noch beweiſt dies der Lauf der Havel und der 
kleineren Flüſſe, welche ſich von Norden her von dem Plateau 
des Lebuſer Landes, des Barnim, des Ruppiner Landes und der 
Priegnitz in die Spree und das Rhinluch ꝛc. ergießen. Dieſe 
allgemeine Richtung der Senkung nach Nordweſten, im genauen 
Parallelismus mit der Hauptſtreichungslinie des nordöſtlichen 
Syſtemes der deutſchen Bergketten, beginnt übrigens ſchon mit 
dem Weichſelthale. 5 

Auf jene Weiſe iſt es die Oder geweſen, welche ehemals 
das weite Bett bildete, in dem ſie nachher die Spree allein 
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zurückließ, wahrſcheinlich dadurch abgelenkt, als ein Mal bei 
einem beſonders hohen Waſſerſtande ſich ein kleiner Abfluß bei 
Brieskow gegen Norden in das Thal der Warthe bildete, und 
daß dieſer, in jeder nachfolgenden Fluthzeit mehr und mehr ver— 
tieft, endlich hinreicht, das ganze Gewäſſer der Oder fortzu— 
führen und mit dem der Warthe zu vereinigen, welche beide 
in ihrem Zuſammenfluſſe jene große Ausſpülung gebildet haben, 
die wir unter dem Namen des Oderbruches kennen. 

Nun ſollte man meinen, hätte die Spree nach wie vor 
ein Nebenfluß der Oder bleiben und ſich bei Brieskow in die— 
ſelbe ergießen müſſen; allein wenn man bedenkt, daß die Ab— 
lenkung der Oder ganz langſam und allmälig vor ſich ging, ſo 
wird man verſtehen, daß ihr Bett beim Eintritte der Spree 
gerade auf der Stelle verſandet werden mußte, nach welcher der 
Abfluß der Spree zu dem neuen Thale hätte ſtattfinden ſollen, 
und deshalb iſt die Spree im alten Thale allein zurückgeblieben. 
Aber nun folgt ſie dem Wege, den die Oder genommen hatte, 
auch nur zum Theil; denn bei Spandau wird ſie von der Havel 
gegen Süden abgelenkt und das fernere, ehemalige Oderthal 
zeigt ſich nun in den ausgedehnten Bruchgegenden, welche ſich 
jenſeits Spandau bis nach Havelberg ausbreiten, in denen ein 
verlaſſenes Strombett von ungeheurer Breite nicht zu ver— 
kennen iſt. 

Girard hat denſelben Gegenſtand einige Jahre ſpäter noch 
ein Mal aufgefaßt in ſeiner „Denkſchrift über die geognoſtiſchen 
Verhältniſſe des nordöſtlichen deutſchen Tieflandes“. Indem er 
die Hauptzüge des ehemaligen Od erbettes noch ein Mal vor 
Augen ſtellt, weiſt er darauf hin, daß die Hauptrichtung ſeines 


et 
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Abfalles ſich in einer Niederung wiederholt, welche zwiſcheu den ihr Waſſer durch den Nyr in die Warthe entladen ſoll, auf 


beiden großen Flußthälern der Oder und der Elbe liegt und 
die ſich von der Gegend von Forſte an der Neiße durch den 
Spreewald über Lübben, Baruth, Luckenwalde und Brück gegen 
Brandenburg und Genthin fortſetzt. Es iſt dies die große 
Niederung, worin Hoffmann den ſüdlichen Rand eines Theiles 
ſeines großen Binnenſee's zu erkennen glaubte. In dieſer 
Niederung floſſen die vereinigten Gewäſſer der Neiße und 
Spree, und ihre Mündung war, bevor ſich dieſe beiden Flüſſe 
eine ſelbſtändige Bahn brachen, in die alte Oder bei Havelberg. 

Gewiß hat ſich erſt in jüngſt vergangener Zeit, dieſen Aus— 
druck als geognoſtiſches Zeitmaß genommen, der Lauf des ſüßen 
Gewäſſers in unſeren Tiefebenen ſo geregelt, wie man ihn jetzt 
kennt, und ehe im Laufe der Zeit die tief eingeſchnittenen jetzigen 
Flußthäler gebildet wurden, hat ſicherlich ein mannigfaltiger 
Wechſel in der Richtung und Verbindung der Waſſerzüge ſtatt— 
gefunden. 

Noch jetzt kommt ein Beiſpiel hierfür in Polen vor, wo 
ein Nebenfluß der Weichſel, die Bzura, mit dem Nyr, einem 
Nebenfluſſe der Warthe, bei Leutſchütz in ſo niedriger Gegend 
zuſammenkommt, daß bei hohem Waſſerſtande in der Weichſel 
ein Theil der Bzura zur Warthe abfließen ſoll. Als der nord— 
weſtliche Theil Polens in Folge der dritten Theilung dieſes 
Königreiches im Jahre 1795 unter dem Namen Südpreußen 
der preußiſchen Monarchie angehörte, war es in Vorſchlag ge⸗ 
kommen, die Warthe vermittelſt der Schiffbarmachung des Nyr 
oder Ner und der Bzura und eines kurzen Kanales zwiſchen 
beiden Flüſſen durch eine Schifffahrtsbahn mit der Weichſel in 
Verbindung zu ſetzen. Ueber die Möglichkeit dieſes Projektes 
wurde damals (im Januar 1800) von dem Major v. Bergen 
in einer Schrift: „Ueber die Vertheidigungs-Syſteme der preußi⸗ 
ſchen Monarchie gegen Rußland und Oeſterreich“, welche nie in den 
Buchhandel gekommen tft, Folgendes bemerkt: „Die Bzura ent- 
ſpringt etwa drei Meilen oberhalb Leutſchütz, ſchlängelt ſich hier 
durch ein / Meile langes Bruch und macht gegen den Nyr 
hin einen ſpitzen Winkel. Der nämliche Fall findet auch bei 
dem Nyr ſtatt, der bei Gatſch ebenfalls gegen Leutſchütz einen 
ſolchen ausſpringenden Winkel bildet. Beide Wäſſer laufen 
oberhalb dieſer Winkel mit einander parallel und unterhalb in 
entgegengeſetzter Richtung, erſteres nach der Weichſel und letzteres 
nach der Warthe. Der Zwiſchenraum beider Ecken, alſo von 
Gatſch bis Leutſchütz, beträgt zwei kleine Meilen. Er beſteht 
aus einem über / Meile langen Bruche, welches mit der 
Niederung des Nyr und der Bzura unmittelbar zuſammenhängt 
und wegen ſeiner Grundloſigkeit mit keinem Wege, außer dem 
über 200 Schritt langen, von den Schweden angelegten Damm 
bei Leutſchütz verſehen iſt. Dem Anſcheine nach liegt der Scheitel 
dieſes Bruches dicht bei Leutſchütz und iſt vielleicht nicht über 
6 Fuß höher, als der Nyr bei Gatſch und kaum 1½ Fuß höher, 
als die Bzura bei Leutſchütz. Die Vereinigung dieſer beiden 
Wäſſer durch einen Kanal fällt alſo von ſelbſt in die Augen, 
und ebenſo wird allem Anſcheine nach der Nyr von Gatſch auch 
in die Bzura geleitet werden können, wenn es etwa Mangel an 
Waſſer in der Bzura nothwendig machen ſollte. Die Schiffbar— 
machung des unteren Nyr von Gatſch bis zu ſeinem Ausfluſſe 
in die Warthe bei Chelm, eine Meile weit, ſcheint keinen größeren 
Schwierigkeiten und nicht mehr Koſten unterworfen zu ſein, als 
ſelbſt die der Warthe in dieſer Gegend, mit der er hier von ziem— 
lich gleicher Beſchaffenheit iſt. Auch bei der Bzura dürften keine 
großen Hinderniſſe zu ihrer Schiffbarmachung im Wege liegen; 
wenigſtens nicht von Leutſchütz bis Lowitſch, eine Strecke von 
7 Meilen, woſelbſt ſie durchgängig ſehr tief iſt, wenig Gefälle 
hat und in einem ſehr waſſerreichen Bruche fließt, das nicht 
unter ¼ Meile breit iſt. Von Lowitſch bis zum Ausfluſſe der 
Rawka, 1½ Meile weit, nimmt ihr Gefälle mehr zu und von 
hier bis zu ihrem Ausfluſſe in die Weichſel, 3 Meilen weit, wo 
ſie die Richtung der Rawka gegen Norden hin angenommen hat, 
wird es noch ſtärker. Von Lowitſch bis zu ihrem Ausfluſſe in 


die Weichſel hat ſie daher auch eine faſt ganz trockene Thalfläche, | 


welche größtentheils aus Ackerland, wenig Weiden und noch 
weniger Wieſen beſteht. Es ſind auf dieſer ganzen 4½ Meilen 
langen Strecke nur ſelten naſſe Stellen anzutreffen.“ 8 
Aus dieſer uns in der Handſchrift vorliegenden Darſtellung 
geht hervor, daß die von Girard gemachte Angabe, wonach die 


einem Mißverſtändniſſe beruht und hierbei blos von einem Ueber— 


treten des Waſſers aus der oberen Bzura bei Leutſchütz in den 


Nyr die Rede fein kann, wo der Waſſertheiler nur 0, Meter 
über dem Waſſerſpiegel des zuerſt genannten Fluſſes ſteht. 
Nichts deſtoweniger findet in dieſem Falle eines angeſchwollenen 
Waſſerſpiegels eine periodiſche Waſſerverbindung zwiſchen der 
Weichſel und der Warthe durch die Bzura und den Nyr ſtatt, 
und dieſe Verbindung dehnt ſich durch die Obra bis zur Oder 
bei Tſchicherzig aus. Ja, es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
Warthe zu einer Zeit, als ihr Thal und Bett noch höher 
lagen, entweder ganz oder zum Theil durch das Obrabruch 
zur Oder gegangen ſein müſſe. Erinnert ſogar der Name 
des Obrafluſſes und feines Bruches an die Zuſtände der DVer- 
gangenheit, inſofern es geſtattet iſt, dieſen Namen mit dem 
Worte „Obrabotanje“ in Verbindung zu bringen, was im Sla⸗ 
viſchen Urbarmachung bedeutet. Und Tſchicherzig heißt ſo viel 
als ſtiller Fluß, oder am ſtillen Fluß, von „Tſchichi, eichy, tichii“, 
ſtill, und „Rjeka, Rzeka“, der Fluß. 

Die Kanal-Verbindung, durch welche man künſtlich die 
Weichſel mit der Netze vereinigt hat, iſt aber auch nur mög⸗ 
lich geworden durch jene Vorarbeiten der Natur, welche erlaubten, 
bei Müllroſe Spree und Oder zu vereinigen. Der Brom⸗ 
berger Kanal liegt ebenſo in einem verlaſſenen Strombette, wie der 
Friedrich-Wilhelms-Kanal. Dieſelben Oberflächen-Erſcheinungen, 
welche dazu nöthigten, das Oderthal mit dem jetzigen Spree- 
thale zu vereinigen, zwingen auch dazu, bei Bromberg einen 
ehemaligen Lauf der Weichſel durch das Thal der 
Netze und Warthe in den jetzigen Unterlauf der Oder 
anzunehmen. 

Von Bromberg bis Stettin iſt nicht weiter, als von Bries— 
kow nach Hamburg, der Landrücken an der unteren Weichſel 
hatte im Munde des Volkes längſt den alten Ruf des höchſten 
in Pomerellen und dem heutigen Weſtpreußen. Sein Scheitel, 
der Thurmberg bei Schöneberg, im Quellengebiete der Radaune 
gelegen, erreicht eine Höhe von 330 Meter über der Oſtſee, und 
dieſer Landrücken hat daher mit ſeinen Ausläufern ehemals den 
Abfluß des Stromes gegen Norden erſchweren müſſen. Ja, 
ſogar geſchichtliche Spuren weiſen darauf hin, daß noch in der 
hiſtoriſchen Zeit die Weichſel nicht durch ihr jetziges Thal von 
Fordon nach Danzig gefloſſen iſt. Dieſe Bahn war 
Fordon und Oſtrometzkow verſchloſſen; die Gewäſſer der Weichſel 
ſtauten zu einem, der Schwarze See genannten Binnenmeere, 
das den tieferen Theil der Ebene bedeckte und den höheren in 
einen Archipel verwandelte. Seinen Waſſerüberfluß führte dieſer 
See durch die breite Thallinie ab, welcher gegenwärtig der 
Bromberger Kanal, die Netze, Warthe und Oder folgen. 
Mit dieſer Thatſache, die bisher überſehen worden und die alt— 
polniſchen Chroniken überliefern, dürfte manche ſcheinbare Un⸗ 
richtigkeit in den Angaben der Alten gelöſt, manches Dunkel in 
der Geſchichte der öſtlichen Völker aufgeklärt ſein. 

Man überzeugt ſich bald von der Wahrſcheinlichkeit dieſer 
hiſtoriſchen Ueberlieferung und jener geologiſchen Annahme, wenn 
man das Thal der Netze etwas näher in's Auge faßt. Der 
kleine Fluß, der zwiſchen Bromberg und Nakel mit ſehr ſchwachem 
Gefälle von Süden her in ein breites, offenes Thal tritt, hat 
unmöglich dieſe tiefe Auswaſchung hervorbringen können, die 


meiſt mehr als 3,75 Kilometer Breite hat und an einigen Stellen, 


z. B. bei Chodzieſen 5,32 Kilometer Breite erlangt. Außerdem 
zeigt ſich hier dieſelbe Erſcheinung zwiſchen Netze und Weichſel, 
wie zwiſchen Spree und Oder. Vertieft man den Bromberger 


Kanal ein wenig, ſo läuft die Netze mit mächtigem Gefälle 


in die Weichſel und nicht in die Oder. 


Wie die Oder die altmärkiſche Wiſche durch An- 


ſchwemmung gebildet hat, ſo die Weichſel das Oderbruch. 
Unterſucht man die Gehänge des Oderbruches näher, ſo erſtaunt 
man über die hohe, ſchmale Landzunge von Reitwein und Podelzig. 
Das Plateau erhebt ſich hier 40 bis 50 Meter über die Nie— 


wiſchen _ 


derung, und man ſieht leicht ein, daß unmöglich die gegen Norden 


abfließende Oder eine ſolche Ausſpülung hätte hervorbringen 
können. Dieſe erſcheint aber einfach als eine Fortſetzung des 
ſüdlichen Randes vom Netzethal, das ſich hier gegen Norden 
wendet und auf der Südſeite denſelben Bogen zwiſchen Reitwein 


ht daß £ und Selow macht, wie auf der Nordſeite den minder ſcharf aus- 
Weichſel bei hohem Waſſerſtande durch Rückſtau in die Bzura | ‚geprägten Bogen zwiſchen Tamſel und Kloſſow. 
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Zwei andere Erſcheinungen unterſtützen dieſe Annahme noch 
weſentlich, nämlich das weite, leere Thal der Welſe-Ran— 
dow und die drei Mündungen der Oder in die Oſtſee. 
Die große Thalweitung, in deren Mitte Vierraden liegt, ſowie das 
weite Thal, das ſich faſt ohne Gewäſſer von hier gegen Norden 
bis Uckermünde fortſetzt, iſt offenbar nicht von der Oder 
gebildet, und derſelbe Strom brauchte zu ſeinem Ausfluſſe in 
die Oſtſee kaum den weiten Durchbruch der Swine, wie viel 
weniger noch zwei Nebenwege, um in's Meer zu gelangen. Wer 
die Gegend zwiſchen Misdroy und Swinemünde näher unter— 
ſucht hat, wird ſich überzeugt haben, daß hier allein ſchon mehr 
Raum, als nöthig, vorhanden war, einen Strom, wie die Oder, 
ſelbſt beim höchſten Waſſerſtande in's Meer zu führen; wie viel 
weniger bedurfte es noch zweier fußähnlich eingeſchnittener 
Mündungen, wie der Peene bei Wolgaſt und der Diwenow bei 
Wollin. Es mußte ein viel größerer Strom geweſen ſein, der 
unterhalb Schwedt zwei mächtige Ausflußthäler bildete und mit 
drei Mündungen ſich in's Meer ergoß, und das war die — 

Weichſel. 
| Und wie die Spree ein Nebenfluß der alten Oder war, 
jo war die Warthe ein Nebenfluß der alten Weichſel; ein 
hydrographiſches Verhältniß, von dem das Gedächtniß ſelbſt im 
ſpäteren Mittelalter noch nicht erloſchen geweſen iſt, weil es 
nicht ungewöhnlich war, die Warthe nach ihrer Vereinigung 
mit der Netze mit dem Namen des zuletzt genannten Fluſſes 
zu belegen. 


ö In dieſen geologiſchen Auseinanderſetzungen über die urſprüng— 
liche Richtung der Haupt⸗Flußthäler und das ihr vorhergegangene 
Daſein eines großen Süßwaſſer⸗-Binnenmeeres, dem aber nach 
Analogie des Kaspi⸗See's ſaliniſche Beſtandtheile beigemengt 
waren, liegt die Erklärung der Bodenbeſchaffenheit der Mark 
Brandenburg zwiſchen ihrem deutſchen Ufer, dem Lauſitz-Vläminger 
Gränzwalle im Süden, und ihrem ſkandinaviſchen Ufer, den Höhen— 
zügen und Landrücken in der Priegnitz, der Ucker- und Neu— 
mark gegen Norden. Der höhere Grund des Binnenmeeres und 
der ſpäteren Haupt⸗Flußthäler der alten Oder und der alten 
Weichſel ragte in Geſtalt von Inſeln über die Waſſerfläche 
hervor und bildete einen Archipel, den wir gegenwärtig, nach 
Ablauf der Gewäſſer, in den zahlreichen Plateaux erkennen, 
welche den Boden der Mark charakteriſiren. Und wie es eine 
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wohlbekannte, an ſehr vielen Landſee'n wahrnehmbare Erſcheinung 
iſt, daß, ſofern ſie mit Inſeln beſetzt ſind und einen Abfluß 
haben, dieſe Eilande um ſo größer und langgeſtreckter zu ſein 
pflegen, je entfernter ſie vom Ausfluſſe liegen, und deſto kleiner 
und rundlicher, je näher demſelben, ſo erkennt man auch in den 
Plateaux der Mark, die jetzt durch Bruchthäler getrennt ſind, 
die nämlichen Folgen in ihren Umriſſen. Beiſpiele hiervon ſind: 
die Hochebene von Sternberg, welche vor Bildung der jetzigen 
Oder unterhalb Brieskow mit dem Plateau von Lebus und des 
Barnim eine zuſammenhängende, langgeſtreckte Inſel bildete; 
ſodann die kleinen, meiſt rund geformten Plateaux von Liebroſe, 
des Teltow, der Zauche, die noch kleineren Eilande im Havel— 
lande, das Plateau von Döberitz und das von Bähnitz im hohen 
Havellande oder der Merica Obula, der Glin, das Ländchen 
Bellin, Frieſack, Rhinow. 

Denken wir uns, das Waſſer der heutigen Havel-See'n 
zwiſchen Spandau und Plaue ſei abgefloſſen, ſo würde das 
Grundbette dieſer See-Kette ein Bild im Kleinen geben von der 
Oberflächenform, die uns die Mark im Großen darbietet. Eine 
große Thalrinne würde vorhanden ſein, in welcher der letzte 
Ueberreſt des Havelwaſſers feinen Lauf nehme; Eilande, die jetzt 
wenig über dem Waſſerſpiegel hervorragen, würden zu berg— 
artigen Hochebenen und Bergen emporſteigen, wie die Pfauen- 
Inſel und der Sandwerder zwiſchen Spandau und Potsdam, 
und die jetzt unter dem Waſſerſpiegel liegenden Alluvial-Platten, 
die der Havelfiſcher ſeine Berge nennt, würden Plateaux niederer 
Art ſein, die in den tiefſten Stellen des Grundbettes ihre 
Trennungsthäler haben, während dieſe bald mit See'n, bald mit 
Sümpfen und Brüchen angefüllt ſein würden. An einer baldigen 
Pflanzendecke könnte es dem neuen Lande nicht fehlen; Luft- und 
Waſſerſtröme würden Samen in bunter Miſchung herbeitragen 
und jedwedes Samenkorn ſich für ſeinen Standort denjenigen 
Bodenſtrich und diejenige Erdſchicht ſuchen, die für ſein Keimen 
und ſein fröhliches Gedeihen am zuträglichſten iſt. 

Möglich iſt ein derartiger Zuſtand, wenn der Waſſerſpiegel, 
mit Hinwegräumung der Stauwerke bei Spandau, Brandenburg 
und Rathenow, ſich um 11 bis 13 Meter ſenkt; ein ſolches 
Senken iſt aber eine phyſiſche Unmöglichkeit, ſo lange nicht auch 
das Bett des Elbſtromes unterhalb der Mündung der Havel in 
ähnlichem Maße daran Theil nimmt. 


Das Ilimmern der Sterne und die Veeinfluſſung deſſelben durch die meteorologiſchen Phänomene. 
(Mit Abbildungen.) 


Betrachtet man mit bloßem Auge den geſtirnten Himmel, 
ſo beobachtet man die als das Flimmern der Sterne bekannte 
Erſcheinung, welche im häufigen Wechſel des Glanzes der Sterne 
beſteht, der auch oft von einem Farbenwechſel begleitet iſt. Mit 
unbewaffnetem Auge ſind dieſe Veränderungen meiſt nicht klar 
zu beobachten; man ſieht ſie jedoch zahlreich und dabei deutlich 
auftreten, wenn man das Fernrohr, durch welches man den 
flimmernden Stern anſieht, in kurze, ſchnell auf einander folgende 
Schwingungen verſetzt: es beſchreibt dann das Bild des Sternes 
im Sehfelde des Fernrohres eine Bogenlinie, deren einzelne 
Theile prächtig roth, orange, gelb, grün, ſtahlblau und oft auch 
violet gefärbt erſcheinen. Anſtatt das Bild des Sternes durch 
ſolche, immer etwas unregelmäßige Schwingungen des Fernrohres 
in jedem Augenblicke ſeine Stellung im Sehfelde ändern zu 
laſſen, kann man es viel beſſer dadurch regelmäßig verſchieben, 
daß man die Lichtſtrahlen ſelbſt in dem ruhig gehaltenen Feru— 
rohre verlegt; dies wird durch das von Montigny erfundene 
Skintillometer erzielt. 

Dieſes Inſtrument beſteht der Hauptſache nach aus einer 
kreisrunden Glasſcheibe C, von 47 Millimeter Durchmeſſer und 
6,4 Millimeter Dicke, die ſchräg, ungefähr 170 gegen die Ver— 
tikale geneigt, auf einer Rotationsachſe I ſehr dicht vor dem 
Okulare des benutzten Fernrohres in folgender Weiſe angebracht 
iſt: 22 Millimeter von der optiſchen Achſe des Fernrohres ent— 
fernt läuft derſelben parallel die Rotationsachſe der Glasſcheibe; 
die Scheibe iſt in der Mitte durchbohrt und in der Oeffnung 
iſt ein Kupferring befeſtigt, welcher durch zwei die Rotations— 
achſe ſenkrecht treffende Stifte (der eine iſt bei b ſichtbar) zwar 


mit der Rotationsachſe feſt verbunden iſt, jedoch ſich beliebig 
gegen dieſelbe neigen läßt; um die gewünſchte Neigung konſtant 
machen zu können, findet ſich noch die an dem ſenkrecht zur 
Rotationsachſe ſtehenden Kupferſtreifen d angebrachte Schraube e, 
ſowie die Feder e, welche die Glasſcheibe gegen die Spitze der 
Schraube «„ drückt. 

Durch den als D bezeichneten Mechanismus (Fig. J), welcher 
außerhalb des Fernrohres auf dem Okulartubus B angebracht 
iſt, und durch die elaftifche Schnur ohne Ende, welche von D 
über die mit der Rotationsachſe feſt verbundene Rolle II läuft, 
wird die Glasſcheibe in Bewegung geſetzt, zugleich wird durch 
ein auch an der Rotationsachſe befindliches Getriebe noch der 
Mechanismus E in Bewegung geſetzt, welcher aus mehreren 
Zahnrädern und einem auf einer Scheibe beweglichen Zeiger 
beſteht, welcher ſo die der Glasſcheibe ertheilte Geſchwindigkeit 
und die Zahl ihrer Umdrehungen in einer Sekunde finden läßt. 
An dem von Montigny ſelbſt konſtruirten Skintillometer ließ 
derſelbe die Glasſcheibe 5 und 2½ Umdrehungen in einer 
Sekunde machen, je nachdem das Flimmern ſtärker oder ſchwächer 
war. Da die Glasſcheibe ſtets die zum Okulare hin konvergiren— 
den Strahlen, welche von dem Sterne kommen, durchläßt, und 


nach bekannten optiſchen Geſetzen der Strahl R nach feinem 


Durchgange durch die gegen ſeinen Weg geneigte Glasplatte 
parallel zu feiner Richtung nach R“ verlegt wird, muß bei der 
Drehung der Scheibe um ihre Achſe I das Bild des Sternes, 
auf den das Fernrohr gerichtet iſt, eine vollſtändige Kreislinie mn 
im Geſichtsfelde des Fernrohres beſchreiben. Hat der Stern 
keinen Glanz- oder Farbenwechſel, ſo erſcheint dieſe Kreislinie 
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ganz in dem einfarbigen Lichte des Sternes; flimmert jedoch der 
beobachtete Stern, ſo zerfällt die Kreislinie in verſchieden ge— 
färbte, beſtändig Farbe und Glanz wechſelnde Theile. 

Um dieſe farbigen, raſch ſich ändernden Bogen ſo genau 
als möglich zählen zu können, hat Montigny in F im Brenn- 
punkte der Linſe hinter der Blendung des Okulares ein Mikro— 
meter angebracht, welches in Fig. 3 und 4 dargeſtellt iſt. Es 
beſteht daſſelbe aus drei feinen Fäden, welche ſich als Durch— 
meſſer ſo ſchneiden, daß das Geſichtsfeld des Fernrohres in 
6 Sektoren zerlegt wird, von denen je zwei einander gegenüber— 
liegen und von denen vier je 6, die zwei übrigen je 3/5 des 
ganzen Kreiſes ausmachen. Dies Mikrometer wird bei jeder 
Beobachtung paſſend erleuchtet und entweder ſo eingeſtellt, daß ſein 
Mittelpunkt mit dem des Kreiſes zuſammenfällt, welchen das 
Bild des Sternes beſchreibt, oder ſo, daß derſelbe auf einen 
Punkt der Peripherie dieſes Kreiſes fällt. In der erſten 
Stellung (Fig. 3) gibt die Zahl der in einem gegebenen Zeit⸗ 
punkte auf dem Bogen eines der kleinen Sektoren auftretenden 
Farben natürlich die Zahl der auf ¼16 der Peripherie, welche 
überall ähnliche farbige Theile hat, liegenden Farben an; in der 
zweiten Stellung (Fig. 4) gibt die Zahl der auf der Begränzung 
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Das Skintillometer oder der Funkenmeſſer (von Montigny). 


des Kreisſektors ſichtbaren Farben dagegen die Anzahl der Far— 
benwechſel auf ¼16 der Kreisperipherie an. Kombinirt man nun 
die Anzahl der Farbenabſchnitte der ganzen Peripherie mit der 
der Glasſcheibe ertheilten Drehungsgeſchwindigkeit, ſo findet man 
die Anzahl der Farbenwechſel, welche das Bild des flimmernden 
Sternes in einer Zeitſekunde in dem Fernrohre erfährt. Das 
ſo gefundene numeriſche Reſultat gibt natürlich die Intenſität 
des Flimmerns des Sternes bei feiner Höhe zur Beobachtungs- 
zeit an; dieſe Höhe zu beſtimmen dient der kleine am Fernrohre 
angebrachte mit einer Kreistheilung, einer Alhidade und einer 
Waſſerwage verſehene Halbkreis G. Die Intenſität des Tlim- 
merns wird durch drei Urſachen verändert: durch die Erhebung 
des Sternes über den Horizont, durch die Beſchaffenheit ſeines 
Lichtes und durch den Zuſtand der Atmoſphäre. 

Es zeigte ſich nämlich, daß an demſelben Beobachtungs- 
abende, d. h. bei ſehr wenig ſich ändernden atmoſphäriſchen Ver⸗ 
hältuiſſen, die Intenſität des Flimmerns eines Sternes in dem 
Maße abnimmt, wie der Stern ſich über den Horizont erhebt. 
Ein von Dufour gefundenes Geſetz gibt ein Mittel, um die 
abſolute bei einer beſtimmten Höhe des Sternes gefundene 
Intenſität in eine relative Intenſität zu verwandeln, nämlich in 
die, welche der Stern bei einer gewählten Höhe z. B. von 300 
über dem Horizonte haben würde. Auf die eben erwähnte Höhe 
oder anders ausgedrückt auf die Zenithentfernung 60% hat 
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Montigny die Intenſität der von ihm betrachteten Sterne 
bezogen. \ 
Der Einfluß der Beſchaffenheit des Lichtes der Sterne auf 
das Flimmern iſt durch Dufour wie durch Montigny, jedoch 
unter verſchiedenen Geſichtspunkten feſtgeſtellt. Dufour gibt 
an, daß unter ſonſt gleichen Umſtänden die rothen Sterne weniger 
als die weißen Sterne flimmern, und daß in dem Flimmern der 
Sterne noch individuelle Verſchiedenheiten auftreten, welche in 
der Beſchaffenheit der Sterne ſelbſt ihre Urſache zu haben 
ſcheinen. Montigny dagegen iſt zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß die numeriſchen Unterſchiede der Intenſität des Flimmerns 
verſchiedener Sterne in der Beſchaffenheit des Lichtes jedes ein— 
zelnen Sternes begründet iſt, die im Allgemeinen nie dieſelbe 
iſt, wie die Spektralanalyſe es uns lehrt; er kommt aus ſeinen 
Reſultaten zu der wichtigen Folgerung, daß die Sterne, deren 
Spektren durch dunkle Streifen und ſchwarze Linien charakteriſirt 
ſind, ſchwächer flimmern als die Sterne, welche Spektren mit 
feinen, zahlreichen Linien beſitzen, und bedeutend ſchwächer als 
die Sterne, deren Spektren nur einige Hauptlinien zeigen. 

Ferner hat Montigny, um den Einfluß der meteorologi— 
ſchen Erſcheinungen auf das Flimmern der Sterne feſtzuſtellen, 
die von ihm durch Beobachtungen an mehr als 600 Abenden 
ſeit 1870 erhaltenen mittleren Intenſitäten des Flimmerns ge⸗ 
wiſſer Sterne zu den Angaben über die Witterungsverhältniſſe 
in Beziehung geſetzt, welche für die betreffenden Abende von der 
Sternwarte zu Brüſſel veröffentlicht ſind. 

Zunächſt zeigt ſich, daß der Kreis, den das Bild des Sternes 
beſchreibt, charakteriſtiſche Unterſchiede je nach dem Himmels⸗ 
ausſehen beſaß. Bei ruhiger Luft iſt die Linie ſchmal und 
ſcharf; bei Regenwetter wird ſie breiter und verſchwommen; bei 
unruhiger Luft wird ſie unregelmäßig, oft zerfaſert; bei Sturm 
löſt ſie ſich in Punkte auf oder zerfällt in durch dunkele Stellen 
getrennte Stückchen. 

Den bedeutendſten Einfluß auf das Flimmern übt der 
Regen aus, wie aus Folgendem hervorgeht. Zu jeder Jahres⸗ 
zeit iſt das Flimmern unter dem Einfluſſe von Regen ſtärker 
als bei Trockenheit; es iſt im Winter, beſonders im Januar 
und Februar, ſtärker als im Sommer, wo es im Juni und 
Juli ſich am ſchwächſten zeigt. Bei der Annäherung von Regen 
nimmt die Intenſität des Flimmerns zu, beſonders an Regen— 
tagen; beim Aufhören des Regens läßt es wieder nach. Regnet 
es an einem Beobachtungstage, ſo iſt das Flimmern am nächſten 
und dem zweitnächſten Tage bedeutend ſtärker; regnet es jedoch 
nur an einem dieſer drei Tage, ſo iſt es ſtärker, wenn der 
Regen am Beobachtungstage auftritt. 

Bei Annäherung von Stürmen ſteigt die Intenſität und 
erreicht ein Maximum, wenn dieſe großen atmoſphäriſchen Um⸗ 
wälzungen in der Nähe des Beobachters ſich befinden; ſie nimmt 
ab, je mehr ſie ſich von dem Beobachter entfernen. 

Die Lufttemperatur macht ihren Einfluß ſtets, beſonders 
zur Zeit von Trockenheit der Luft geltend. Bei fallender Tempe⸗ 
ratur, beſonders alſo im Winter, iſt das Flimmern ſtärker und 
die Farben zeigen einen lebhafteren Glanz, während bei ſteigender 
Temperatur, alſo hauptſächlich im Sommer, die Intenſität ab⸗ 
nimmt und die Farben an Glanz verlieren. 

Auch durch den Feuchtigkeitsgehalt der Luft wird das Flim⸗ 
mern der Sterne beeinflußt; es wechſelt ſtets im ſelben Sinne 
wie dieſe Feuchtigkeit. Nebel erhöhen ebenfalls die Intenſität, 
wenn ſie am Beobachtungsabende oder dem darauf folgenden 
Abende eintreten. Schnee ſteigert ſchon an ſich, ohne den Ein⸗ 
fluß der ihn begleitenden Kälte, das Flimmern, durch die An- 
weſenheit Tauſender kleiner, bei ſeiner Bildung zuſammentretender 
Kryſtalle in den oberen Luftſchichten. Endlich wirken Windſtärke 
und Nordlicht, das letztere wohl durch das mit ihm verbundene 
Sinken der Temperatur, auf das Flimmern der Sterne ein. 
Aus allen dieſen Reſultaten kommt Montigny zu dem Schluſſe, 
daß die Gegenwart von mehr oder weniger Waſſer in der 
Atmoſphäre den wichtigſten Einfluß auf die Intenſität des Flim⸗ 
merns hat, mag das Waſſer nun als Dampf in der Luft ent⸗ 
halten ſein oder im flüſſigen Zuſtande als Regen oder in feſtem 
Zuſtande als Schnee auf die Erde herabfallen.— ö 

(La Nature.) 
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Senkrecht aufſteigende Wurzeln. 
Von Albin Kohn. 


Naturforſchung und Archäologie leiſten einander ſehr weſent— 
liche, nicht zu unterſchätzende Dienſte. Ich ſetze voraus, daß 
den Leſern dieſer Blätter, wenn auch nur theilweiſe, die Dienſte 
bekannt ſind, welche die Naturforſchung der Archäologie bereits 

geleiſtet hat, und will hier an einem Beiſpiele zeigen, daß auch, 
wenn der Archäologe mit Aufmerkſamkeit zu Wege geht, er dem 
Naturforſcher manchen wichtigen Dienſt leiſten könne. 


arbeitete irdene Gefäße und Scherben von ſolchen, und mehrere 
Beile loder beſſer Keile) aus polirtem Steine, die alſo der ſo— 
genannten neolithiſchen Periode angehören, und viele Unterkiefer, 
Zähne und Rückenwirbel eines großen Wiederkäuers, — wahr— 
ſcheinlich eines Urochſen — ſowie ein Stemmeiſen und einen 
Pfriemen aus Rehhorn fanden. Auch über das muthmaßliche 
Alter dieſer Gräber will ich mich hier nicht auslaſſen, zumal 


Die Tapiranga (Rhamphocelus brasilius). 


Profeſſor Dr. W. Schwartz, Direktor des Triedrich- 
Wilhelms⸗Gymnaſiums zu Poſen, fein Sohn, Primaner Fritz 
Schwartz, Dekan von Dydyjski aus Kletzko (bei Gneſen), 
Vikar Jedraszkiewicz aus Szezepankowo und ich waren vom 
Herrn Rittergutsbeſitzer Tiedemann-⸗Slaboszewo eingeladen, 
auf dem Territorium einer Bauernwittwe in Slaboszewo eine 
archäologiſche Ausgrabung vorzunehmen, zu welcher uns Herr 
Vikar Jedraszkiewicz von ihr die Erlaubniß erwirkt hatte. 
Am 3. und 4. Juni 1879 öffneten wir dann auch zwei aus 
gewaltigen, rohen Granitblöcken angefertigte rieſige Gräber, 
welche in die Kategorie der Steinſetzungen (Cromlechs) ge— 
hörten und die erſten derartigen Gräber ſind, welche in der 
Provinz Poſen geöffnet, oder wenn man lieber will, entdeckt 
wurden. Ich übergehe hier ſelbſtverſtändlich eine eingehendere 
Beſchreibung dieſer merkwürdigen Gräber, in denen wir mehrere 
ſtark verrottete Skelete und als Beigaben einige höchſt roh ge— 
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der berühmte englifche Geolog Lyell von analogen Gräbern in 
Dänemark ſagt, „daß ſie kaum nach Jahrhunderten geſchätzt 
werden können, da wir uns bereits im Bronzezeitalter außerhalb 
des Bereiches der Geſchichte oder Tradition befinden. Die 
Moore (und bei einem ſolchen lagen die Slaboszewoer Gräber) 
müſſen wenigſtens 4000 Jahre, vielleicht auch viermal ſo viel 
zu ihrer Bildung gebraucht haben.“ Hier will ich nur hinzu⸗ 
fügen, daß wir während unſerer Arbeit eine Beſtätigung der 
häufig von Archäologen gemachten Beobachtung fanden, daß 
nämlich ſpätere Geſchlechter oder Stämme mit Vorliebe die 
Begräbnißſtätten ihrer Altvordern benutzten, um auch ihre Todten 
in deren Nähe zu beſtatten, — als ob ſie dieſen Boden für 
geheiligt oder geweiht betrachtet hätten. f 15 
Geſtützt auf dieſe Beobachtung ſondirten wir ſorgfältig den 
ganzen Umkreis der Steinſetzungen und ſtießen auf der Südſeite 
des größeren Cromlechs und zwar dicht an demſelben in der 
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Tiefe von 1,10 M. auf gewaltige Steinplatten, die mit gewöhn⸗ 
lichen, runden Feldſteinen bedeckt waren. Nach Abräumung der 
letzteren zeigte ſich ein koloſſales aus zuſammengeſtellten Platten 
gebildetes Steinkiſtengrab, das mit eben ſo großen Steinplatten 
zugedeckt war. Die Hauptdeckplatte hatte eine Länge von 93, 
eine Breite von 68 und eine gleichmäßige Dicke von 27 Zm. 


Mit großer Mühe gelang es uns, zu den Urnen zu gelangen, 


die im Lehmboden ſtanden, und von denen vier mit Aſche, 
kalzinirten Knochen und Sand bis an den Rand, die fünfte aber 
zur Hälfte mit klarem Waſſer gefüllt waren. Sämmtliche Ge— 
fäße waren mit zierlichen, enganſchließenden und den Urnenrand 
umfaſſenden ſchwarzen, napfähnlichen Deckeln zugedeckt. Vor— 
ſichtig wurde ein Gefäß nach dem anderen aus dem Grabe ge— 
hoben und entleert, nachdem der Deckel herunter genommen und 
das Gefäß an der Sonne etwas getrocknet war. Unbeſchreiblich 
war unſer Aller Erſtaunen, als wir den Deckel einer Urne auf— 
hoben und die Oberfläche des Sandes mit einer tiefſchwarzen, 
mit glänzenden Perlen von der Größe einer Erbſe verzierten — 
Perrücke bedeckt fanden. Es wurden natürlich beim Anblicke 
dieſer Perrücke einige Scherze über den eleganten Urbewohner 
der Gegend gemacht, der ſich dieſe Kopfverzierung weiß der 
Himmel von wo hatte kommen und nach dem Tode unverbrannt 
ins Jenſeits mitgeben laſſen; indeß ſchritten wir doch auch, als 
ſich unſer Erſtaunen gelegt und die Wärme die Perrücke nicht 
nur getrocknet, ſondern auch etwas gebräunt hatte, zur Unter— 
ſuchung derſelben und fanden — ein Geflecht aus Wurzeln 
des Schachtelhalmes (Equisetum arvense), der übrigens 
in Unmaſſe auf dem Hügel wuchert, auf welchem wir die Gräber 
geöffnet hatten. 

Die Wurzeln dieſes auf Quellboden wuchernden Unkrautes 
waren alſo in eine Tiefe von 1,10 M. gedrungen, hatten den 
Weg durch die ſehr engen Spalten zwiſchen den Platten des 
Grabes zurückgelegt, dann die Urne gefunden und endlich in der 
Richtung von unten nach oben (und zwar perpendikulär) ſich 
zwiſchen Deckel und Urnenhals hindurchgezwängt, um ſich hier 
zu einem faſt regelmäßigen Geflechte zu entwickeln. Als das 
Gebilde ganz trocken war, ſah man deutlich das Gewinde, 
welches die Hauptwurzel gebildet hatte, von der aus unzählige 
Faſerwürzelchen ausgingen, die die Oberfläche des in der Urne 
befindlichen Sandes dermaßen bedeckten, daß das ganze Gebilde 
einer Perrücke täuſchend ähnlich war. Die Knollen an der 
Wurzel, die, wie oben geſagt, die Größe und Form einer Erbſe 
hatten, waren unregelmäßig vertheilt und waren lediglich Ver— 
dickungen der Hauptwurzel. Ob ſie krankhafte Anſätze oder 
vielleicht Jahresabſätze ſind, wage ich nicht zu entſcheiden. 


Die hier in Rede ſtehende Entdeckung würde ein neuer 
Beweis dafür ſein, daß die Wurzeln der Pflanzen im Boden 
in allen möglichen Richtungen nach Nahrung gehen und ſelbſt 
eine ihrer Natur direkt entgegengeſetzte Richtung einſchlagen 
können. Ich ſage ausdrücklich, daß dies ein neuer Beweis ſei, 
denn vor einiger Zeit wurde etwas Aehnliches von der Klee— 
wurzel veröffentlicht, die jedoch keinen ſo mühevollen Weg hatte 
zurücklegen müſſen, um zu der von ihr geſuchten Nahrung zu 
gelangen, wie die oben beſchriebene Schachtelhalmpflanze. Zum 
Schluſſe muß ich noch bemerken, daß der Inhalt der Urne ganz 
von feinen Haarwurzeln durchzogen war, die augenſcheinlich von 
der Hauptwurzel aus eingedrungen waren, und die Beſtandtheile 
der Aſche des menſchlichen Körpers, welche in der Urne beigeſetzt 
war, der Pflanze zuführten. Welchen Sinn hat angeſichts dieſer 
Thatſache der fromme Wunſch: „Ruhe ſeiner Aſche!“ — den 
wir lieben Verſtorbenen, wenn wir an ihrem Grabe ſtehen, 
nachrufen? Die feinen Wurzelfaſern der Pflanzen machen ihn 
zu Schanden und beweiſen uns, daß es ſelbſt im Grabe keine 
Ruhe gibt, — daß der Kreislauf des Stoffes einen ununter⸗ 
brochenen Verlauf hat. 


Zuſatz des Herausgebers. 

Die perlenartigen Anſätze an den Wurzeln der Schachtel⸗ 
halme ſind die längſt bekannten Knollen derſelben, welche durch 
Dickenwachsthum eines Internodiums gebildet werden, auf deſſen 
Scheitel ſeine Stammknospe ſitzt. Dieſe kann ihrerſeits durch 
Verlängerung und Verdickung wiederholt dergleichen Knollen 
erzeugen, wodurch ſelbige eine Art Perlenſchnur bilden. Jede 
dieſer Knollen iſt mit Nahrungsſtoffen, namentlich mit Stärk⸗ 
mehl angefüllt und vermag deshalb auch ein langes unterirdiſches 
Leben zu führen, bis ſie in den Stand geſetzt iſt, ſich zu einem 
ſenkrecht aufſteigenden Sproſſe zu entwickeln. Auf dieſem Um⸗ 
ſtande beruht zugleich die Unausrottbarkeit der Schachtelhalme, 
ſo lange denſelben die günſtigen Ernährungsbedingungen, nament⸗ 
lich Feuchtigkeit, bleiben. Daß auch ihre Wurzeln ſenkrecht auf⸗ 
ſteigen können, wo es ſich um Nahrung handelt, iſt eine Beob⸗ 
achtung, welche ganz richtig zeigt, daß die Wurzeln nicht etwa, 
wie man bisher glaubte, einer gewiſſen räthſelhaften, im Mittel⸗ 
punkte der Erde ruhenden Schwerkraft, nachſtreben, ſondern dahin 
gehen, wo ihre Nahrung liegt. Hermann Karſten hat unter 
Anderem gezeigt, daß die zapfenartigen Wurzeln der Rhizophoren 
in den bekannten Manglaren aufrechts wachſen und den Boden 
gleich vegetabiliſchen Hecheln gleichſam bewehren. Er ſchon 
ſprach es aus, daß die Wurzeln dahin gehen, wo ihre Nahrung 
ſie hinruft. 


a 


Die wichtigſte Erfindung für das Menſchengeſchlecht oder die Kunſt, Jeuer zu machen. 


Von Lothar Becker. 


II. (Schluß.) 
2. Die Inſeln des Stillen Meeres. 


Bei den Eingeborenen der zahlreichen Inſeln des Stillen 
Meeres iſt meines Wiſſens nur das primitive Verfahren üblich, 
was allerdings auf dem Feſtlande von Auſtralien und ander— 
wärts, wo dieſelben mit europäiſchen Koloniſten in Berührung 
kommen, nicht mehr ſtattfindet, indem ſie ſich ohne Schwierigkeit 
in den Beſitz von Streichhölzern u. dgl. ſetzen können. 

Auf den Karolinen wird auf ein am Erdboden feſtgehal— 
tenes Stück Holz ein anderes gerade und wie gedrechſelt, etwa 
1½ Fuß lang und daumensdick, ſenkrecht mit feiner ſtumpf ab- 
gerundeten Spitze, feſt aufgedrückt und im Uebrigen ganz wie 
gewöhnlich verfahren, d. h. zwiſchen den Handflächen durch 
Quirlen gleich einem Bohr bewegt, wobei die Bewegung allmälig 
an Schnelligkeit zunehmen muß. Es iſt auch hier der entſtan⸗ 
dene Holzſtaub, welcher Feuer fängt. 

Ara go ſagt von den Bewohnern der Inſel Waigiu 
(Waigooe) und Rawak (Fig. O), daß fie nach Art aller Wilden 
Feuer machen. Auf den Sandwich-Inſeln nennt man das 
zum Anzünden dienende Stück Holz A-uruk, und das Stück 
Holz, welches man in der Hand hält, A-urima. Auf den 
Pomatu⸗ oder Cloud⸗Islands gewinnt man, nach Wilke's 
Mittheilung, Feuer durch Reibung eines zugeſpitzten Steckens in 
der Rinne eines anderen. Auf Taiti (Otahaiti) bedient man 


(Mit Abbildungen.) 


ſich, nach Bennett, eines trockenen, harten Stückes Purau⸗ 
Holzes (Feuerholz), 12 Zoll lang und 2 Zoll dick, welches mit 
einem anderen zugeſpitzten Stück Holz deſſelben Baumes in Kon⸗ 
takt gebracht wird. Mit Hilfe deſſelben, das man unter einem 
Winkel von ungefähr 45 zwiſchen den Händen 
hält, wird eine mehrere Zoll lange Vertiefung 
in das andere, auf dem Boden liegende Stück 
gekratzt. Darauf ſetzt man die Handlung fort, 
drückt aber die Spitze ſtärker auf das untere 
Stück und erhöht die Schnelligkeit der Bewegung. 
Auf ſolche Weiſe bildet ſich bald etwas bräun— 
licher Staub innerhalb der Rinne, welcher ſich 
am Ende ſammelt. In wenigen Sekunden erſcheint 
Rauch, und der Staub entzündet ſich. Der Funke 
wird dann ſogleich in einer Handvoll trockenen Graſes auf— 
gefangen, angefacht und der Büſchel in der Luft geſchwenkt, wo- 
durch es bald in Brand geräth. Die ganze Prozedur dauert 
höchſtens zwei Minuten. 


Dieſer von Bennett erwähnte Purau-Baum iſt vermuth⸗ 
lich die baumartige Malvazee, welche die Botaniker Hibiscus 
tiliaceus nennen, und welche auf vielen Iufeln der Südſee zur 
Gewinnung des Feuers benutzt wird, darunter auch auf Otahaiti, 
wo nach der Mittheilung eines Anderen die ſtumpfzugeſpitzten, 
weißen und leichten Holzſtückchen deſſelben raſch in der Grube“ 
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eines anderen Holzes gerieben werden, wodurch die Entzündung 
in wenigen Augenblicken geſchieht. Vermuthlich iſt es auch in 
manchen Gegenden von Afrika und Amerika dieſer Baum oder 
ein verwandter, welcher das Holz zum Feuermachen liefert. 

Von Wilke erfahren wir, daß die Bewohner der Hapai— 

([Freundſchafts-) oder Fidſchi-Inſeln die Sage haben, daß 
Maui, ihr älteſter Gott, von ſeinen beiden Söhnen, Atalonga 
und Ridſchi Ridſchi, dem letzteren und jüngſten den Auftrag 
gab, dem Menſchen zu zeigen, wie er Feuer machen und ſeine 
Nahrung kochen ſollte, welche vorher nur roh genoſſen ward. 
Er befahl ihnen, das Holz jener Bäume zu benutzen, von denen 
es heut noch durch Reibung erlangt wird. 
Auf Nukahiva wird, wie Wiſe berichtet, von den zwei 
Stecken der härtere, zugeſpitzte auf den anderen geſtellt, welchen 
man gewöhnlich auf einen Stein legt. Die drehende Bewegung 
erzeugt feinen Staub, welcher bald zu rauchen beginnt und 
umhergelegten Blattfaſern das Feuer mittheilt. Die Arbeit iſt 
gethan in drei bis vier Minuten. Auf dieſer Juſel iſt der 
Feuermacher das wichtigſte Glied der fürſtlichen Familie; er 
vertritt die Stelle des Königs während deſſen Abweſenheit bei 
ſeinen Weibern. 

Die Maori oder Neu-Zeeländer ) geben dem Stecken, 
womit ſie durch Reibung auf einem anderen Feuer erzeugen, 
den Namen Kau uri, welcher an den entſprechenden Namen der 
Braſilier u. A. erinnert. 

Auf dem Feſtlande von Auſtralien wird zu dem Zwecke, 
wo die Pflanze vorkommt, der kleine Grasbaum (Xanthorrhoea) 
vorgezogen. Dies geſchieht z. B. in South-Auſtralia (um Adelaide) 
und in New⸗South-Wales; und zwar in erſterer Gegend der 
Art, daß der Blumenſtiel genannter Pflanze in einer Einkerbung 
des dicken Stammes derſelben Pflanze gequirlt wird. Man 
ſagte mir in Viktoria, daß die Eingeborenen von Queensland 
eine gewiſſe Wurzel oder Rinde reiben, welche bald, wie Match- 
paper, brenne; vermuthlich iſt damit aber ein Theil dieſer 
Xanthorrhoea gemeint, wovon, wie Bennett erzählt, die Ein— 
geborenen in New-South-Wales mit Leichtigkeit Feuer erhalten, 
indem ſie zwei Stücke des Stammes gegen einander reiben. 
Ferner hörte ich in Viktoria, daß in demſelben Landſtriche — 
wahrſcheinlich wo der Grasbaum nicht wächſt — ein hartes 
Stück Holz an einem grünen Steine gerieben werde. Wie es 
anderwärts geſchieht, ſucht auch der Eingeborene des Feſtlandes 
zum Anfachen des Funkens gewiß leicht brennbare Pflanzenſtoffe 
Zunder) und trägt fie für den Gebrauch ſtets trocken bei ſich. 
Dürfte man Me Donald Stuart glauben, ſo wäre in Nord— 
Auſtralien, deſſen Stämme er für ſehr verſchieden von den ſüd— 
lichen und den malaiiſchen verwandt erklärt, die primitive 
Methode der Feuergewinnung ganz unbekannt. Daſelbſt werde, 
wie er verſichert, das Feuer fortwährend genährt; gehe es durch 
Zufall u. ſ. w. aus, ſo würden große Reiſen unternommen, 
um es von anderen Stämmen wieder zu erlangen. Der be— 
treffende Erdſtrich iſt indeſſen noch ſehr wenig bekannt, und 
daher iſt es ſehr gewagt, ſo im Allgemeinen zu ſprechen, wie 
Stuart thut. 8 


3. Afrika. 


Fritſch, welcher ein Photogramm von Chapman (Fig. D) 
benutzte, meint, daß die Hottentotten, gleich den übrigen Stämmen 
Südafrikas Feuer mit Hilfe zweier verſchiedener harter Hölzer 
mühſam erzeugen. Er ſchildert aber den Apparat, 
als beſtehend aus einem dünnen Stocke von hartem 
Holze, der unten etwas ausgehöhlt () ſei. Ein 
ſchmales, flaches Stück weicheren Holzes, in wel— 
chem ſchwache Vertiefungen gegraben ſeien, werde 
mit den Füßen auf dem Boden fixirt und dann der 
Reibeſtock (wie gewöhnlich) ſchnell gequirlt, bis ein 
wenig dazwiſchen gelegter Zunder zum Glimmen 
komme. Eine andere Perſon habe die glimmenden 
Theilchen zu ſammeln und mittelſt leicht entzünd— 
lichen Brennmateriales zur Flamme anzufachen. Zuweilen ſpalte 
man das obere Ende des Zündſtockes der Länge nach und ſetze 


) Das Wort iſt weder Neuſeeland, wie die Deutſchen thun, noch 

New ⸗Zealand, wie die Britten thun, zu ſchreiben; denn es war kein 
Däne, ſondern ein Holländer, der die Inſel nach ſeiner heimatlichen 

Provinz Zeeland benannte. 


reiben. 


21 — 


ein zylindriſches Knochenſtück ein, um eine bequeme Handhabe 
zum Drehen zu gewinnen. 

„Der Lorülo oder Stecken, um Feuer zu machen (nach 
Lichtenſtein von den Kaffern Veethe genannt), ſchreibt Bur— 
chell 1824 in ſeiner „Reiſe in Südafrika“, hängt bei den 
Badſchapin (Betſchuanen) auf Reiſen, ſo wie auch ſonſt ge— 
wöhnlich, von ihrem Nacken herab. Nichts iſt einfacher als ihr 
Feuerzeug; denn es beſteht nur aus zwei Stecken, welche ſechs 
Zoll lang und dünner als der Finger ſind. An der Seite des 
einen derſelben ſind — obgleich eine hinreicht — mehrere runde 
Aushöhlungen angebracht, um das Ende des anderen Steckens 
aufzunehmen. Wollen ſie zum Kochen oder Tabakrauchen Feuer 
anmachen, ſo legen ſie den ausgehöhlten Stecken auf die Erde 
und halten ihn dadurch feſt, daß ſie den Fuß auf ein Ende 
deſſelben ſtellen. Etwas geſchabtes trockenes Holz wird dann in 
eine Höhlung deſſelben gelegt und das Ende des anderen ſenk— 
recht darauf geſtellt, während eine geringe Menge leicht brenn— 
baren Stoffes, wie trockenes Gras, dicht um die Aushöhlung 
gelegt wird. Der ſenkrechte Stecken wird dann ſo ſchnell als 
möglich gequirlt und im Uebrigen ganz wie in anderen Gegenden 
verfahren. Die Badſchapin verſtanden keine andere Art Feuer 
zu machen, bis die Hottentotten ſie mit Stahl und Flint bekannt 
machten, doch ziehen ſie dieſelben zu Litaku den meſſingenen 
Zündbüchſen ſammt Stahl vor.“ 

Caſalis gibt eine Abbildung des Feuerzeuges, womit die 
Baſuto Feuer durch Reibung zweier Hölzer erzeugen (Fig. E); 
ich finde jedoch bei ihm keine Beſchreibung 
deſſelben; nach der Abbildung zu ſchließen, 
ſcheint ſie nichts Eigenthümliches zu haben. 
Man ſieht daſelbſt einen mit einem Beine 
kauernden Mann, welcher einen ungefähr 
fußlangen Stecken auf einem am Boden 
liegenden Stück Holz quirlt. 

Iſt den Ovaherero das heilige Feuer 
ausgegangen, ſo wird es, wie wir von 
Joſeph Hahn erfahren, durch Reibung 
zweier heiliger, von den Ahnen und Urahnen 
ererbter Hölzer wieder hergeſtellt. 

Die Stämme im Gebiete der Sam— 
beſe machen von der allgemeinen Regel keine Ausnahme, und 
der Baum, welcher das beſte Holz zum Feuerzeuge liefert, trägt 
den darauf bezüglichen Namen Schikaba kadsi. Hier, wie bei 
den Botokuden u. A., verrichtet auch das weibliche Geſchlecht die 
Arbeit des Feuermachens. Im Berichte über ſeine zweite Reiſe 
ſchreibt Livingſtone, dem wir die vorſtehende Nachricht ver— 
danken, bei Erwähnung der Chicova-Ebene im Sambeſe-Gebiet: 
„Die Reiſenden hatten unter anderen zwei kleine Stöcke, zwei 
bis drei Fuß lang, um Feuer zu machen, für den Fall, daß ſie 
genöthigt ſind, fern von menſchlichen Wohnungen zu übernachten. 
Dürres Holz iſt ſtets im Ueberfluß vorhanden und das Feuer 
machen ſie auf folgende Weiſe. In einen der Stöcke, welcher 
eine ſehr rauhe Außenſeite und inwendig ein wenig Mark hat, 
wird eine Kerbe geſchnitten, und dieſer gekerbte Stock wird hori— 
zontal auf eine am Boden liegende Meſſerklinge gelegt. Der das 
Feuer machen will, kauert nieder, ſtellt, um den Stock ganz feſt 
zu halten, ſeine großen Zehen auf jedes Ende und ſetzt den 
anderen Stab, welcher von ſehr hartem Holze iſt und an welchen 
eine ſtumpfe Spitze geſchnitzt wird, rechtwinkelig in die Kerbe. 
Der ſenkrechte Stab wird dann, gleich einem Drillbohr, zwiſchen 
den flachen Händen raſch rückwärts und vorwärts gedreht und 
gleichzeitig niedergedrückt. Nach Verlauf von ungefähr einer 
Minute entzündet die Reibung Theile vom Mark des gekerbten 
Stockes, die wie glühende Holzkohlen weiter nach der Meſſer— 
klinge hinüberlaufen und in eine Handvoll feinen dürren Graſes 
gebracht werden, welches man durch Vor- und Rückwärts— 
ſchwenken in der Luft behutſam anfacht. Für die Hände iſt es 
eine ſaure Arbeit, auf ſolche Weiſe Feuer zu erzeugen, weil das 
erforderliche heftige Drehen und Abwärtsdrücken an weichen 
Händen bald Blaſen hervorruft.“ 

Die häßlichen Mondſchu ſollen zwei Stücke harten Holzes 
Daſſelbe ſagt man von den Somali, bei denen in die 
Vertiefung des einen Sand gethan wird, was an den Gebrauch 
des ſiliziumhaltigen Bambusrohres erinnert. ö 

Die Wahiyow reiben, nach Speke's Mittheilung, Holz 
an Rohr (Bambu?); die Latuka, nach Baker, zwei Stäbe 
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an einander, was auch Combes und Tamiſier 1843 von den 


Hirten der Dankalli berichten. 

Bei den Nuba, in Sennaar (nach Bruce) und Kor— 
dofan verfährt man auf folgende Weiſe: Von zwei Holzſtücken 
iſt in das eine mit einem Meſſer oder Steine ein Loch gemacht, 
groß genug, um das andere hinein zu laſſen. Letzteres hält man 
mit den Füßen an der Erde feſt, während man das erſtere 
ſchnell reibt und, um die Reibung wirkſamer zu machen, zu— 
weilen etwas Sand hineinthut. Trockenes Gras wird auch hier 
angewandt, und die Prozedur erfordert wie überall mindeſtens 
zwei Perſonen. 

Dem entſprechend berichtet Brehm von den Sudaneſen: 
„Am häufigſten bemerkt man mehrere Mimoſa-Arten und eine 
Leguminoſe, von den Eingeborenen Murd genannt, welche fie 
beſonders ſchätzen, da ihnen das dürre Holz dieſes Strauches 
ein Reibfeuerzeug liefert. Sie ſpitzen zu dieſem Behufe einen 
geraden dünnen Stück an einem Ende zu und bohren in einen 
zweiten ein der Spitze des erſteren entſprechendes Loch. In 
dieſes wird der erſtere Stock geſteckt und möglichſt ſchnell herum— 
gedreht. Durch fortgeſetzte Reibung entſteht ein dunkeles, brandig 
riechendes Pulver, welches ſich bald vollſtändig in Kohle ver— 
wandelt und zu glühen anfängt. Der Steppenbewohner fängt 
es in einer Sandale auf, zündet langſam glimmendes Durra— 
Stengelmark oder feines Gras durch ſtarkes Bewegen in der 
Luft an, und bekommt bald eine helllodernde Flamme. Ein 
geübter Sudaneſe macht mit dieſem Reibzeuge binnen drei Mi⸗ 
nuten Feuer an.“ 


4. Aſien. 

Wenden wir uns ſchließlich nach Aſien, ſo begegnen wir 
der auffallenden Erſcheinung, daß, wie an den Gränzen des 
uralten Induſtrieſtaates Egypten, auch hier die primitive Ge— 
brauchsweiſe ſich dicht in der Nähe alter Kulturſtaaten, ja ſelbſt 
mitten in denſelben heut noch erhalten hat. 

Der Schwede Forskaͤͤl ſah zu Mohr bei Loheia in Ara— 
bien die Bauern Feuer machen, indem ſie zwei Hölzer reiben; 
ſie brauchten dazu verſchiedene Pflanzen und ſchwammige Hölzer, 
wie March (Asclepias ignivoma), Dſjar Ricinus communis, 
Kaſtoröl-Pflanze), Oeſchar (Asclepias gigantea), Sida cardi- 
folia und Dſjil djylahri (Sesamum indicum). Niebuhr 
beobachtete indeſſen dieſe Art, Feuer zu erlangen, in Arabien 
nirgends und ſagt, daß die gemeinen Araber am Gurt einen 
Lederbeutel tragen, welcher Stahl, Stein und Schwamm enthalte, 
um die Pfeife und Lunte anzuzünden. Er fügt hinzu: Wie ich 
höre, machen die Einwohner von Siam und Kambodja Feuer 
durch Reiben zweier Hölzer und brauchen beſonders Bambu 
(june bombo) dazu. Um den Sinai röſtet man auch die Kolo— 
quintenwurzel, hüllt ſie in einen naſſen baumwollenen Lappen 
und ſtampft ſie zwiſchen zwei Steinen, worauf der in den Saft 
getunkte Lappen ſehr guten Zunder bildet. Die Badu zwiſchen 
dem Sinai und Kairo, welche Stahl und Stein gebrauchen, 
tränken Baumwolle in einer Auflöſung von Schießpulver und 
erſetzen dadurch den Schwamm. 

Bennett gedenkt der Sage der Cingaleſen, wonach der 
Rajah (Fürſt), welcher die Kokosnuß zuerſt bekannt machte, auch 
das Feuermachen erfunden habe, indem er ſich zwei trockener 
Stäbe, nämlich eines am Ende zugeſpitzten und eines anderen 
mit einem kleinen Loche in der Mitte, zur Aufnahme des erſteren, 
bedient habe. 

Die unter den Namen Bhil, Koli und Goand bekannten 
wilden Stämme der Waldgebirge Hinduſtans beſitzen auch 
natürliches Feuerzeug in jedem Bambugebüſch. Ihre Wald— 
ſchluchten werden zuweilen über ihren Häuptern verbrannt, indem 
bei ſtarkem Winde das Aneinanderreiben der Bamburohre Feuer 
erzeugt. Obgleich jedes harte Holz verwendet werden kann, ſo 
macht doch die Siliciumdecke des Bambu die Erlangung des— 
ſelben leichter. 

Dr. Philippi's Beobachtungen ergaben, daß auf der 
Nikobar-Gruppe das Verfahren von dem in Guyana, nach 
Schomburgk's Beſchreibung üblichen nicht abweicht. Man 
benutzt dort zum Feuermachen (kiseit, Kist) gleichfalls das 
Bamburohr (Novarra⸗Expedition). 

Jagor iſt der Anſicht, daß das auf Djawa übliche Feuer— 
zeug allen anderen bei Wilden üblichen vorzuziehen ſei. Man 
ſpaltet daſelbſt einen recht trockenen Bambuhalm von zwei bis 


drei Fuß der Länge nach in der Mitte, ſchabt aus den inneren 
Wandungen die ſilberglänzende weiße Haut und das weiche Holz 
ſo fein als möglich und rollt das Geſchabſel zu einer loſen 
Kugel zuſammen, welche auf den Boden gelegt und mit der einen 
Hälfte des Halmes bedeckt wird, ſo daß ſie oben gegen die 
Wölbung drückt. Von der anderen Hälfte ſpaltet man dann 
noch einen Streifen ab, ſo daß ein faſt flaches lattenförmiges 
Stück zurückbleibt, deſſen eine Seite zugeſchärft wird. Mit 
dieſer Seite geigt man auf dem Bambu, welcher von einem 
Begleiter oder durch Pflöcke feſtgehalten wird, gerade über der 
Stelle, wo das feine Geſchabſel liegt, hin und her, indem man 
allmälig den Druck und die Geſchwindigkeit ſteigert. So ent⸗ 
ſteht ein Einſchnitt quer durch die Längsfaſern; die Wärme 
wächſt bei der ſtarken Reibung ſehr ſchnell und in dem Augen⸗ 
blicke, wo das Gewölbe durchſchnitten iſt, entzündet ſich das 
verkohlte Holzpulver zu Funken, welche in den darunter liegenden 
Faſerballen fallen und durch vorſichtiges Blaſen allmälig zu 
einem Flämmchen genöhrt werden. 

Paul de Gironiere, welcher zwanzig Jahre auf den 
Philippinen zubrachte, ſchildert das Verfahren bei den Stämmen 
auf Lugon ganz ähnlich; er ſagt: „Man ſammelt trockenes Holz 
und Reiſig, worunter man zwölf Pfund Elemiharz thut, welches 
an dem Fuße des daſſelbe liefernden Baumes ſehr häufig vor⸗ 
kommt. Mittelſt eines Dolches zerfetzt man ein anderthalb Fuß 
langes Stück Bamburohr, welches der Länge nach geſpalten 
wird, ſo daß ſehr dünne Spähne entſtehen. Dieſe werden zu⸗ 
ſammengekratzt, zwiſchen den Händen gerollt und dann in den 
hohlen Theil des anderen Stückes gethan. Darauf legt man 
es auf die Erde und reibt mit der ſcharfen Seite jenes Stückes, 
welches die Spähne gab, kräftig das auf der Erde liegende Stück, 
als wenn man es zerſägen wollte. In äußerſt geringer Zeit iſt 
der die Spähne enthaltende Bambu zerſchnitten und hat Feuer 
gefangen. Schließlich facht man daſſelbe ein wenig an, wodurch 
das Elemiharz in einem Augenblicke eine Flamme erzeugt, welche 
hinreichend iſt, um einen Ochſen zu braten.“ 

Die Tunguſen und Tataren bedienen ſich eines ähn⸗ 
lichen Stück Holzes, wie die Alduten. Bei letzteren findet ſich 
aber auch eine andere Methode. Sauer ſah nämlich in allen 
ihren Hütten zwei große Quarzſtücke und ein großes Stück 
Schwefel, trockenes Gras und Moos. Sie reiben den Schwefel 
über dem Mooſe zu feinem Pulver, ſchlagen dann beide Steine 
gegen einander, worauf der Schwefel ſogleich Feuer fängt, 
welches ſich dem Stroh mittheilt. Von der zwiſchen Amerika 
und Aſien gelegenen Fuchsinſel ſprechend, bemerkt Büſching 
in ſeiner Geographie, daß bei dem Abendtanze, welchen man zu 
Ehren der Fremdlinge aufführte, das Feuer durch Aneinander⸗ 
reiben von Hölzern erzeugt ward; doch bediene man ſich zu dem 
Zwecke gewöhnlich der Biberwolle und darunter gemengten 
Schwefels, worüber zwei Feuerſteine an einander gerieben würden. 


* * 


Berückſichtigen wir nun, daß der Menſch in Amerika, Aſien, 
Ozeanien und Afrika Feuer durch Reibung zweier Hölzer erlangte 
und noch erlangt; berückſichtigen wir ferner, daß die Südſee⸗ 
und cingaleſiſche Sage ſich auf die Erfindung des Feuermachens 
in dieſer Weiſe bezieht, ſo iſt auch anzunehmen, daß die Europäer 
in alter Zeit kein anderes Verfahren kannten, und daß mithin 
auch die alten Griechen, Römer ꝛc. ſich die Erfindung des Feuers 
auf ſolche Weiſe vorſtellten. Kannten ja die Römer die Reib⸗ 
ſtöcke, wie die Philologen, z. B. Guhl und Koner, erklären; 
und fie mußten ebenſowohl als die Griechen Kenntniß davon 
haben, da ihnen die Nachbarländer Egyptens, wo jene heut noch 
in Gebrauch ſind, ſehr wohl bekannt waren. Hätten ſie daher 
jene Erfindung zum Gegenſtande der Mythe oder Dichtung ge- 
macht, ſo würden ſie dieſelbe ſo geſchildert haben, wie es durch 
Reibung zweier Hölzer geſchieht. } 

Dies iſt ein Grund, warum die Mythe von Prometheus, 
der das Feuer in einem Rohre () vom Himmel ſtiehlt, ſich 
unmöglich auf die Erlangung des Feuers beziehen kann.!) 

Ein zweiter Grund iſt der, daß es nimmermehr als ein 
Verbrechen, geſchweige denn Sünde, erachtet werden konnte, dem 


1) Nirgends findet ſich eine Darſtellung, wo man fieht, wie Pro⸗ 
metheus das Feuer in einem Rohre hält, und doch pflegten die en 
die meiſten ihrer Mythen zu verſinnlichen. Sie iſt auch nicht blos der 
Hindumythologie, ſondern auch der der Egypter ꝛc. ganz unbekannt. 7 


ihm zu Theil ward. 

Die Mythe, welche dem Prometheus dafür eine ſo 
ſchwere Strafe auferlegt, muß daher eine andere Bedeutung 
haben. Nach meiner Ueberzeugung bewegte ſich ihr Urheber in 
Geber- oder Parſi-Kreiſen und beabſichtigte damit die Entheiligung 
des heiligen Feuers in einem Rohre, oder mit anderen Worten, 
das Rauchen aus der Pfeife als Verbrechen gegen die Religion, 
d. h. als Sünde darzuſtellen. 


Wie bekannt, verbietet die Feuerreligion jede Anwendung 
des ihr heiligen Feuers zu unnöthigen Zwecken und daher auch 
das Rauchen als ſündhaft. Ebenſo bekannt iſt es, daß dieſe 
Religion einſt weit verbreitet war, wovon Monumente in der 
Südſee, die Geſchichte der Peruaner und Mejikaner, die An- 
ſichten der nicht rauchenden Sikhs, Moslem, Chriſten (z. B. 


— 23 
Menſchen das Feuer zu verſchaffen — die größte Wohlthat, die Raskolnik) zeugen, welche das Verbot von ihren, 
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einſt dem 
Feuerdienſte huldigenden Vorfahren geerbt haben. 

Ich vermuthe auch, daß dem Feuerdienſte, wenigſtens 
urſprünglich, nicht die Verehrung der Sonne, ſondern des künſt— 
lich erzeugten Feuers zu Grunde lag. Es wäre ja auch Ironie, 
wenn die Bewohner der glühenden Sahara, welche noch vielfach 
das Verbot der unnöthigen Anwendung des Feuers aus der 
alten Religion beibehalten haben und daher das Rauchen, nicht 
das Primen und Schnupfen ftreng verpönen, die ihnen höchſt 
läſtige Sonne verehrt hätten. Dazu kommt, daß man bei ihnen 
keine Verehrung der Sonne, noch was darauf hindeutete, wahr— 
nimmt. 

Auf die hohe Bedeutung des Feuermachens ſcheint auch die 
bei den Lappländern noch zur Zeit Scheffer's übliche Sitte, bei 
Hochzeiten Feuer zu ſchlagen, ſowie das Auslöſchen eines Lichtes, 
was bei den Tjineſen als Schwur gilt, ſich zu beziehen. 
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Man kann nicht immer, wie man möchte, die neu erſchienene 


Literatur in ſtrenger wiſſenſchaftlicher Gruppirung vorführen, da ja 
elbige nur in größeren Zeiträumen durchführbar wäre, wodurch aber 
die Schriften zu ſpät zur Kenntniß der Leſer kämen. So iſt denn unſere 
De e literariſche Vorlage etwas bunt ausgefallen und wird nur durch 
die allgemeine Wiſſenſchaft der Botanik zuſammengehalten. Wir haben 
dies durch die Ueberſchrift anzudeuten und zu entſchuldigen verſucht, und 
ſo ſtellen wir in Nr. 1 ein Werk vor, welches mit den folgenden Schriften 
gar nichts gemein hat, ſondern eher als eine Phyſiologie der Gewächſe 
auf landwirthſchaftlichem Untergrunde betrachtet werden kann. In dieſer 
Beziehung ſteht aber das dickleibige Werk entſchieden in der vorderſten 
Reihe ſeines Gebietes und bezeichnet nach ſeinem inneren Werthe geradezu 
einen 5 70 5 in der landwirthſchaftlichen Pflanzenphyſiologie. Wir 
ſprechen dies mit einem gewiſſen Bedauern aus, weil der Pf. dieſes 


Erſtes Heft (Probe⸗ 


ausgezeichneten Werkes nicht mehr ſeinen Druck erlebte, alſo unſeren 
Glückwünſchen leider zu früh entrückt iſt. Dieſes Bedauern ſteigert ſich 


5 lie wirklicher Theilnahme, wenn man das Vorwort des Herausgebers 
lieſt, deſſen Inhalt auch zugleich den Werth des Buches ausdrückt, den 
wir ihm ſelbſt beilegen. Daſelbſt heißt es: „Mit einigem Zögern trat 
mein verblichener Kollege und langjähriger Freund an die Aufgabe, das 
ganze Gebiet des landwirthſchaftlichen Pflanzenbaues nach dem 


gegen⸗ 


wärtigen Stande der Wiſſenſchaft in einem umfaſſenden Werke zu bee 


arbeiten. Die Einzelforſchung, welche er ſchon in der Periode ſeiner 
Thätigkeit in Ungariſch⸗Altenburg mit Glück begonnen hatte, beichäf- 
tigte ihn auch in den erſten fünf Jahren 1 Wirkſamkeit an der 
k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien neben feinen mit voller Hin⸗ 


gebung für das Fach gehaltenen Vorträgen in hervorragender Weiſe, 


und die allgemein anerkannten Erfolge, welche er hierdurch errang, 
waren allerdings darnach angethan, ihn in der Verfolgung jener Richt⸗ 
ung zu beſtärken. Aber gerade von einem Manne der die wiſſenſchaft— 
lichen Grundlagen ſeines Faches mit ſo glücklicher Hand pflegte und 
. der die Literatur der neueſten Zeit ſo vollſtändig beherrſchte, 
em ein durch Aang Beobachtung und Erfahrung in verſchiedenen 
landwirthſchaftlichen Gebieten erweiterter und geſchärfter Blick eigen 
war, dem endlich die Kunſt einer klaren, gewandten und anregenden 
Darſtellung in ſo hohem Grade zur Verfügung ſtand: konnte und mußte 
erwartet werden, daß er die Ergebniſſe ſeiner Studien, Forſchungen und 
Erfahrungen in einem ausführlichen Werke der landwirthſchaftlichen 
Welt in nutzbringender Verwerthung vorlege. Im Sommer 1877 faßte 
8 N. F. VI. [XXIX.] Nr. 2. 
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der Vf. den Entſchluß, vorerſt den allgemeinen Theil des landwirth' 
ſchaftlichen Pflanzenbaues in Angriff zu nehmen, und führte ihn, über 
Winter täglich die früheſten Morgenſtunden hierzu widmend, mit eiſerner 
Beharrlichkeit durch. Dieſe Arbeit fiel aber ſchon zuſammen mit der 
Sorge, welche ihn gegenüber der nothwendig gewordenen Exſtirpation 
eines Lipomes (Fettgeſchwulſt) erfüllte, und kaum war der Vortrag über 
allgemeinen Pflanzenbau im Winterſemeſter 1877/78 geſchloſſen und 


parallel mit ihm laufend das Manufkript deſſelben beendet, jo erlag er 


den Folgen der eingreifenden Operation, welche als unerläßlich erkannt 
worden war.“ Sein Schickſal befürchtend, hatte er dem Herausgeber 
die Sorge für die Veröffentlichung feines Manuſkriptes, das im Ganzen 
vollendet vorlag, übertragen, und ſelbiger entledigte ſich derſelben unter 
dem Beiſtande eines Sohnes des Verſtorbenen, des Dr. Gottlieb H., 
Privatdozenten der Botanik an der Univerſität zu Wien. Somit liegt 
uns zwar nur ein Torſo vor, aber ein ſo ſelbſtändiger daß er der zweiten 
Hälfte, die wahrſcheinlich die einzelnen Kulturpflanzen im Beſonderen 
behandelt haben würde, füglich entbehren kann. Das Ganze iſt in 7 


Theile getheilt, welche ihrerſeits wieder in einzelne Abſchnitte zerfallen, 


denen eine Einleitung über Kulturbedingungen und Kulturzwecke voraus 
geht. Natürlich beginnt der Vf. mit dem A aller Landwirthſchaft, und 
dies iſt der Same, deſſen Morphologie, Entwickelung zum Keime, ſowie 
die Prüfung, Sortirung, Reinigung und Aufbewahrung der erſte Theil 
ſchildert. So kann der zweite Theil auch nur das Wachsthum der 
Pflanze von ihren Wurzeln bis zum Samen und ihre chemiſchen Er- 
nährungsbedingungen behandeln, um ſelbige bis zum Tode der Pflanze 
zu betrachten. Nun geht der dritte Theil zu den großen kosmiſchen 
Ernährungsbedingungen über und behandelt zunächſt das Klima, wie 
der vierte Theil den Boden nach ſeinen Beſtandtheilen und phyſikaliſchen 
Eigenſchaften bis zur Bonitirung bearbeitet. So gelangt denn endlich 
der fünfte Theil zur Düngung, der ſechſte zur Bodenbearbeitung, der 
ſiebente zum Anbaue und zur Auswahl des Saatgutes. Wie man ſieht, 
ſtehen hier die Intereſſen des praktiſchen Landwirthes in erſter Linie; 
doch bewahrt das Ganze, wo es nicht geradezu auf praktiſche Dinge los⸗ 
geht, ein ſo allgemeines Intereſſe, daß es zugleich als ein vorzügliches 
Lehrbuch der Pflanzenphyſiologie betrachtet werden kann. Höchſt ver⸗ 
dienſtlich iſt auch die Angabe der vorhandenen Literatur am Schluſſe 
jedes einzelnen Theiles ſowie ein ausführliches Sachregiſter. Wir 
kennen kein zweites Werk, das, wie das vorliegende, das bisher auf dem 
Gebiete des Pflanzenbaues als ſicher Erkannte, in jo logiſcher und zweck- 
mäßiger, in ſo kenntnißreicher und kritiſcher, in ſo klarer und verſtänd— 
licher Weiſe zu einem ſo lesbaren Ganzen zuſammenfaßte, und wir ſind 
der Ueberzeugung, daß vorliegendes Werk, als der Abſchluß einer ganzen 
Epoche, für eine längere Zeit maßgebend ſein wird; gleichviel, ob man 
überall des Vf. Anſichten billigt oder nicht. 

Sonderbarerweiſe iſt auch Nr. 2 das opus posthumum ſeines Bf., 
der ebenfalls nicht mehr unter den Lebenden weilt; eines Mannes, der 
ſich durch ſeine kaukaſiſchen Reiſen und neuerdings noch durch ſeine den— 
drologiſchen Schriften einen ſo vollwichtigen Namen erwarb. Wie bei 
Nr. 1 ein vieljähriger Freund die Herausgabe und den Nachruf beſorgte, 
ſo geſchieht das hier durch die Wittwe des Verſtorbenen in wenigen 
Worten und durch Prof. Joſ. Gottfr. Wetzſtein in Berlin auf 14 
Seiten durch eine biographiſche Charakteriſtik des Vf. Es liegt uns 
in dem letzten Werke deſſelben gleichſam ein Anhang zu ſeinen dendro— 
logiſchen größeren Werken (in demſelben Verlage: „Vorleſungen über 
Dendrologie“, 3 Th., Preis: 8 Mk. 80, und „Dendrologie“, 2 Th., 
Preis: 9 Mk. 20) vor; ein Anhang aber, deſſen Thema für den Bo— 
taniker und Kulturhiſtoriker zu den intereſſanteſten Gegenſtänden der 
Literatur gehört, indem es dem Bf. Gelegenheit gab, über den Urſprung 
oder das Vaterland und die Wanderungen von Pflanzen zu ſprechen, 
welche zu den älteſten bekannten der Wiſſenſchaft gehören und darum 
eine beſondere Bedeutung für uns beanſpruchen. Der verſtorbene Vf. 
hatte ſich von jeher für dieſe Unterſuchungen lebhaft intereſſirt; um ſo 
mehr, als ihn ſeine aſiatiſchen Reiſen urtheilsfähiger machen mußten, 
als Andere, welche jene uralten Kulturgegenden, mit denen Südeuropa 
und das ganze Mittelmeergebiet ſtets ſo innig zuſammenhingen, nie— 
mals zu Geſicht bekamen. So unternahm er z. B. im Jahre 1843 
eine Reiſe in das ehemalige Reich des Mithridates in der Abſicht, 
die dortige Pflanzenwelt und vor allem diejenigen Arten kennen zu 


lernen, welche den berüchtigten giftigen Honig lieferten, den die Zehn⸗ 
tauſend“ der Griechen ehemals auf ihrem Rückzuge aus der unglücklichen 
Schlacht von Kunaxa zur Zeit des jüngeren Kyros unter Kenophon 
zu ihrem Schaden genoſſen. Dieſe Reiſe hatte, wie er ſelbſt jagt ſehr 
große Gefahren, führte ihn aber nichtsdeſtoweniger dreimal über das 
vor und nach ihm ziemlich unbekannte Pontiſche Gebirge, wobei er 
Thatſachen ſammelte, die ſelbſt der gelehrteſte dee und Philolo 
an ſeinem Schreibtiſche niemals gewinnen würde. Höchſt bezeichnen 
iſt in Ake Hinſicht das, was der ſonſt ſo gefeierte Viktor Hehn 
unter Anderem über den Oleander ſagt, mit welchem er in ſeinen 
„Kulturpflanzen und Hausthieren in ihrem Uebergange aus Aſien nach 
Griechenland und Italien ſowie in das ir de Europa“ (Berlin, 1877) 
„ganz Kleinaſien an den Bächen und auf den Bergen“ bevölkert ſein 
läßt (S. 361), während Koch ihn nirgends „im ganzen Pontus-Reiche“, 
wohl aber an ſeiner Stelle jenes merkwürdige Rhododendron fand, 
welchem Linné den Beinamen ponticum gab und welches gerade das— 
jenige Gewächs iſt, aus deſſen Blumen die pontiſchen Immen noch 
heute ihren giftigen Honig ſammeln, wie fie ihn ſchon ein Paar Jahr⸗ 
hunderte v. Chr. zur Zeit des Xenophon ſammelten. Darum kein 
Wunder, daß der Pf. häufig zu ganz entgegengeſetzten Ergebniſſen 
kommt, wie Andere, daß er, um bei dem Oleander zu bleiben, dieſen 
aus Italien nach Oſten wandern läßt, während ihm Hehn eine um⸗ 
. Wanderung zuertheilte. So ſchwärmt ferner alle Welt für die 
erichte eines Fallmerayer, der, jonft ſo klaſſiſch in ſeiner Geſchichte 
des Trapezunter Kaiſerreiches, um Trebiſond im Schatten von Orangen⸗ 
hainen geſeſſen haben will, von denen der Vf. dort jo wenig ſah, wie 
an der ganzen Nordküſte von Kleinaſien. Seitdem C. Fraas über 
griechiſche Pflanzen als der Letzte ſchrieb, welcher Griechenland wirklich 
geſehen hatte, find uns ähnliche Unterſuchungen außer den Hehn'ſchen 
und einigen Kompilationen nicht mehr zu Geſicht gekommen, und das 
verleiht dem Buche eine beſondere Anziehungskraft, die ſich wahrſchein⸗ 
lich auch auf alle diejenigen erſtrecken dürfte, welche, ohne Botaniker 
zu jein, doch ein Intereſſe an griechiſcher Natur nehmen. Denn fo 
botaniſch auch ſonſt der Vf. zu Werke geht, indem er die einzelnen 
Pflanzenfamilen nacheinander durchgeht, um die griechiſchen Bäume, 
Sträucher, Halbſträucher und einige Kräuter ſämmtlich für ſich zu be⸗ 
trachten, ſo geht doch dem Ganzen eine allgemeine Schilderung ihres 
heimatlichen Gebietes voraus, wie ſich in die Einzelſchilderungen auch 
viele allgemeine Bemerkungen einmiſchen. Es iſt wahrhaft zu beklagen, 
daß der Vf., für deſſen 70. Geburtstag ſchon alle Anſtalten zu einer 
würdigen Feier von Seiten der Botaniker getroffen waren, dieſen ſelbſt 
und die Herausgabe vorliegenden Buches nicht mehr erlebte. Wir 
unſerſeits würden ihm mit beſonderer Wärme für ſeine ſchöne Gabe 
gedankt haben, und es gewährt deshalb auch wohl eine beſondere Genug⸗ 
thuung, daß Kaiſer Wilhelm die Widmung derſelben geſtattete. 
Mit einem gewiſſen Widerſtreben verlaſſen wir Nr. 2 und ſeine 
klaſſiſchen Gegenden, in denen wir uns noch ſo gern herumgetummelt 
hätten, wenn es nur geſtattet geweſen wäre, und wenden uns nun in 


eine andere Welt, die mit der vorigen nicht viel gemein hat, und über 


die wir deshalb auch nur wenig zu ſagen haben. Nr. 3 zeigen wir ein⸗ 


fach nur mit dem Bemerken an, daß wir häufig Anfragen erhalten, 
welche ſich um eine illuſtrirte und kolorirte deutſche Flora drehen. Die⸗ 


jenigen nun, welche eine ſolche wünſchen, haben in Nr. 3 eine der beſten 


deutſchen Floren dieſer Art vor ſich, obgleich ſie ſchon mehr als 40 Jahre 
Ein ſolches Werk veraltet ja aber nicht, weil die Tafeln 


hinter ſich hat. 
immer eine unveränderliche Art abbilden und höchſtens die Namen 
ſchwanken. Dem kann jedoch leicht durch einen verbeſſerten Text ab⸗ 
geholfen werden, und auch dieſer Zauber gehört zu den einfachſten 
Wundern der Schriftſtellerei. In 150 Lieferungen à 16—18 kolorirten 
Tafeln in Kupferſtich nebſt dazu gehörigem Texte (à 1 Mk.) wird die 
5. Auflage erſcheinen und in 2½ — 3 Jahren in den Händen der Ab⸗ 
nehmer vollſtändig ſein. Nach kompletem Erſcheinen ſoll der Preis um 
J erhöht werden. Etwa 6 Lieferungen mit ca. 110 Tafeln bilden einen 
Band. Auch bietet die Verlagshandlung an, bis Oſtern 1880 gegen 
ältere Auflagen dieſes Werkes oder auch gegen andere Florenwerke einen 
Umtauſch zu guten Preiſen bewilligen zu wollen. 


liegenden Lieferungen den früheren ebenbürtig. Sie enthalten: Ranun- 
culus Thora, Viola biflora, Orobus luteus, Geum montanum, Sem- 


pervivum Wulfeni, Doronicum cordatum, Senecio abrotanifolius, ' 


Gentiana lutea, Pinus Mughus, Potentilla nitida, Saxifraga hieraci- 


illig nur immer mehr erkennen, daß der naturwiſſen 
Nr. 4 iſt unſeren Leſern hinreichend bekannt und auch in den vor⸗ 


und wahrhaft gebildeter Lehrer, nicht a 


folia, Astrantia major, Hieracium intybaceum, Campanula Morettiana, 
Calamintha alpina, Salix retusa, Aira flexuosa, Festuca Halleri. 
In Nr. 5 lernen wir ein Konkurrenzwerk von Nr. 4 kennen, das 


ſchon in 4. Auflage erſcheint, uns aber bisher vollkommen unbekannt 

eblieben war. Das Vorwort jagt uns, daß es zuerſt von 1843 —56 
5 und zwar in ebenſo ungeordneter Art, wie das vorige. Als 
aber im Jahre 1867 die 2. Auflage erſchien, wurde dem Wunſche Vieler 
entſprochen, die Tafeln ſyſtematiſch zu ordnen, und gleichzeitig jeder 
einzelnen Art einen Text beizugeben, welcher die gerede 
jeder Art kurz und bündig angab. Ebenſo fügte der Künſtler im 
Frühjahre 1868 den bisherigen 300 Tafeln noch 100 anderweitige bei, 
um auch die letzten Wünſche nach Vollſtändigkeit zu befriedigen. In 
1871 erlebte das Werk ſomit die dritte Auflage, und vorliegende vierte 
ſcheint nur eine Titelausgabe zu ſein, die in 4 Bänden zu dem Preiſe 
von 36 Mk. gebunden, in feinerem Einbande für 40 Mk. vollſtändig 
gu haben iſt. Die uns vorliegenden 8 Tafeln geben zwar die betreffen⸗ 
en Pflanzen erkennbar wieder, doch reicht das zu kleine Format für 
eine vollſtändigere Wiedergabe noch weniger zu, wie das von Nr. 4, an 
deſſen Bilder die vorliegenden nicht heranreichen. Dieſes Urtheil wird 
75 vom Ganzen beſtätigt, das wir Gelegenheit hatten, ebenfalls kennen 
zu lernen. 

Zu gutem Ende legen wir in Nr. 6 noch ein pädagogiſches Lehr⸗ 
buch der Botanik vor, deſſen erſter Theil ſchon 1879 von uns beſprochen 
wurde. Die beiden Theile vertreten einen ganzen zweijährigen Kurſus 
für Schullehrer-Seminare, in denen dem Lehrer im Unterkurſus (1 Jahr) 
2 Stunden, im Mittelkurſus (kaum 1 Jahr) ebenfalls 2 Stunden, im 
Oberkurſus (1 Jahr) aber nur 1 Stunde wöchentlich zu Gebote jtehen. 
Im erſten Jahre bedient ſich nun der Vf. des erſten Theiles, welcher 
50 Pflanzenarten beſchreibt und dann erſt zu Geſtaltlehre und Syſtem⸗ 
kunde übergeht; im zweiten Jahre des zweiten Theiles, der ſeinerſeits 
alle im erſten Theile behandelten Vertreter des einheimiſchen Pflanzen⸗ 
reiches wiederholt, aber 50 neue hinzufügt, die er nun zu Gattungen 
und Familien vereinigt, während er ſchließlich Anatomie, Phyſiologie 


und Geographie der Pflanzen als Endpunkt anſchließt. Auf dieſer 


Grundlage will das Buch ſeine Schüler erziehen; nicht indem ſie es 
in der Schule, ſondern zu Hauſe als Anhalt benutzen. Es ſoll ſie offen⸗ 
bar nur beſchäftigen, ſelbſt zu ſehen und zu vergleichen, was allerdings 
am beſten durch eine beſchraͤnkte Formenzahl erreicht wird, und hieraus 
geht von ſelbſt hervor, daß es nicht auf ein bloßes Auswendiglernen 
und Nachplappern des Gehörten, ſondern auf eigene Geiſtesthätigkeit 
abgeſehen iſt, welche der Vf. durch eingeſtreute Aufgaben, Fragen x. 
noch ganz beſonders anzuregen ſtrebte. Er iſt hiermit auf einem Wege, 
wie ihn ehemals Lüben ging, nur daß er im zweiten Theile nicht erſt 
eine große Reihe von Gattungen aufthürmt, um dann die Familien 
daran zu knüpfen, ſondern daß er Gattungen und Familien in dem⸗ 
ſelben Sommer an wenigen Vertretern durchgeht und dies mit ebenſo 
viel Auswahl als Verſtänduiß vollbringt, wobei er ſich in Bezug auf 
Abbildungen und Text an anerkannte Vorbilder hält. Es müßte ſonder⸗ 
bar zugehen, wenn die Schüler auf ſolche Weiſe nicht in kürzeſter Friſt, 
d. h. nach ein Paar Kurſen, im Stande ſein ſollten, ſich in eine Flora 
zu finden. Immer aber betonen wir bei dergleichen Lehrmethoden, daß 
wohl ein Buch ſehr nützlich ſein kann, der Lehrer ſelbſt jedoch den Aus⸗ 
ſchlag gibt. Er iſt und bleibt das A und O, deſſen Ausſprüche oft 
ſchon durch eine glückliche Bemerkung einen pythiſchen Werth haben 
können, und ebenſo hängt von ſeiner Lebendigkeit, von ſeinem Eifer und 
ſeiner eigenen Begeiſterung auch die ſeiner Schüler ab. Niemand ent⸗ 


zündet einen Anderen, wenn er nicht ſelbſt das göttliche Feuer der 


Wiſſenſchaft ausſtrahlend in ſich trägt. Dann aber mögen die Lehr⸗ 
methoden heißen, wie ſie wollen, ein ſolcher Lehrer allein iſt im Stande, 
durch jede ſeinen Menſchen zu bilden, wie er ihn haben will. Denn 
Lehrmethoden werden ſtets ſo vielfach ſein, wie es Syſteme und Kon⸗ 
feſſionen in der Welt gibt. Sicher aber wird die des Vf. ebenfalls 
immer ihre Dienste thun, wie wir ſchon in Nr. 48, 1878, über des Vf. 


Schulnaturgeſchichte des Thierreiches und in Nr. 16, 1879, über den 


erſten Theil vorliegenden Werkes ausführlicher zeigten. Möge man es 

ſchaftliche Schulunterricht 

allein durch den Hauch idealer 

r durch ſteiſen wiſſenſchaftlichen 

Pedantismus wecken und bilden kann. Vorläufig ſind wir im großen 
Ganzen leider noch ſehr weit entfernt von dieſem Ziele, x 55 
l. 


unſere uns angeborene Naturliebe gang 
e 


Techniſches aus unſerer Zeit. 


Die elektriſche Beleuchtung 


von Alex Bernſtein, Zivil⸗Ingenieur. Mit 16 Holzſchnitten. Berlin, 
Julius Springer, 1880. Gr. 8. IV und 80 Seiten. Preis: 2 Mk. 
„Seit etwa zwei Jahren hat die elektriſche Beleuchtung ſo erheblich 

an Verbreitung gewonnen, daß fie gegenwärtig mit Recht die öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt. Die Anſchauungen jedoch, welche im 
Allgemeinen über die Erzeugung und mögliche Verwendung des elektriſchen 
Lichtes gehegt werden, ſind ſehr unklarer Art und beweiſen eine nur 
geringe Ver a der Kenntniß der hier obwaltenden Verhältniſſe.“ 
ieſes bewog den Pf. zu vorliegender Schrift, welche folglich einerſeits 
zur Aufklärung in allen gebildeten Kreiſen über das Allgemeine des 
elektriſchen Lichtes 


barkeit des letzteren dienen ſoll und auch wirklich dient. Wir kennen 


keine zweite Schrift, welche bei gleichem Eingehen jo allgemeinverſtänd⸗ 
lich über das fragliche Thema ſpräche. Sie beginnt mit den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Elementen, indem ſie nichts vorausſetzt, alſo mit der Erzeug⸗ 
ung des elektriſchen Lichtes zeigt dann ſeine vielfache Verwendung im 


als auch zur Beurtheilung der praktiſchen Verwende 


praktiſchen Leben und ſetzt ſchließlich die neueren Methoden dieſer Licht⸗ 


erzeugung auseinander, wobei ſie ſich durch vortreffliche le 
unterſtützen läßt. Dennoch würden wir rathen, mit ihr zugleich eine 
andere Schrift: „Neue elektriſche Maſchinen insbeſoͤndere die magnet⸗ 
elektriſchen Maſchinen und deren Anwendungen“ von Prof. Dr. Paul 
Reis (Leipzig, Quandt & Händel, 1877) zu ſtudiren, um die Kennt⸗ 
niß der elektriſchen Maſchinen und ihrer Erfinder in größerer Ausdehn⸗ 
ung zu erweitern, als hier geſchehen konnte. Uns ſelbſt intereffirt in 


der Schrift nur das, was der Vf. über die Brauchbarkeit des elektriſchen 


Lichtes zu öffentlicher Beleuchtung, ſeine Herſtellungskoſten und ſeine 
Zukunft jagt. In Bezug auf den erſten Punkt gibt ihm der Vf. einen 
en Platz unter den Beleuchtungsmitteln, indem es unter 
Umſtänden mit anderen Beleuchtungen erfolgreich konkurriren, in anderen 
Fällen durch kein anderes Licht erſetzt werden könne. Im Allgemeinen 


habe es durch ſein blendendes Weiß, gegenüber dem gelben Lichte, an 
ch unſere Augen gewöhnten, etwas Befremdendes; aber gerade 


das! ſi 
das! werde ſeine? Einführung) immer mehr Tbegünftigen, da unſere 


4 


— 


Anſprüche an das Licht ſtets wachſen müßten. 5 1 verſuchte man 
es bei Leuchtthürmen, und zwar war es der Franzoſe Berlioz, welcher 
am 26. Dezember 1863 den erſten Verſuch damit zu Hävre machte, 


ſo daß daſelbſt bereits zwei Leuchtthürme elektriſches Licht beſitzen. 
England folgte mit ſieben anderen Leuchtthürmen nach, Deutſchland hat 
noch keinen Anfang damit Dort zeigte ſich das Licht erheblich 


emacht. 
billiger als Lampenlicht, 115 übertrifft letzteres noch durch einen bedeutend 
rößeren Lichtkreis, obwohl dieſe Intenſität in keinem Verhältniſſe zu 
feiner Fähigkeit ſteht, den Nebel zu durchdringen. Auf Dampfſchiffen, 
wo der zur Verfügung ſtehende Dampf die Koſten der Anlage weſentlich 
verringert, iſt die elektriſche Beleuchtung eigentlich ſelbſtverſtändlich. 
So wurde Ende 1877 eine ſolche zuerſt 10 dem Dampfer „Deutſchland“ 
der Firma Theodor Rocholl & Co. in Bremen eingeführt, um ſelbigen, 
welcher als Schlepper auf der Weſer thätig iſt, auch des Nachts benutzen 
zu können. In Folge deſſen ſtellte man eine vierpferdige Dampfmaſchine 
auf und ſetzte ſie mit dem Schiffskeſſel in 5 
Hilfe eine Lichtmaſchine von Siemens und Halske 


zu Berlin in 
Betrieb zu bringen. 


Letzterer hatte den Strom für einen Regulator zu 


um mit ihrer komm k 8 5 
beſeitigt oder wird noch beſeitigt werden können. 


Maſchine von Siemens & Halske mit dynamo elektriſcher Maſchine, 
200 Mk. für Leitungsdrähte u. ſ. w., 1500 Mk. für Ampeln und 
Umſchalter, 800 Mk. für Aufſtellung u. ſ. w. Die Koſten der Unter 
haltung berechneten ſich bei 10% Ver zinſung und Amortiſation, ſowie 
bei 1200 Stunden Brennzeit jährlich für die Stunde auf 3 Mk. 87, 
während das Gaslicht etwa 2 Mk. 30 zu berechnen fein würde. Hier⸗ 
durch ſtellte ſich zwar das elektriſche Licht erheblich theurer, hatte aber 
auch vielerlei Vortheile in ſeinem Gefolge. So brauchte das Lokal an 
kalten Winterabenden nicht gelüftet zu werden, um die heiße und dunſtige 
Luft durch friſche Luft zu erſetzen; im Gegentheil überſchritt die 
Temperatur der Luft niemals ein beſtimmtes Maß, mit einer reineren 
empfing man zugleich eine geſundere Atmoſphäre. Solche Vortheile 
würden natürlich bei der Straßenbeleuchtung gänzlich wegfallen, wodurch 
die Koſtſpieligkeit des elektriſchen Lichtes geradezu Verſchwendung ſein 
müßte. Eine Menge anderer Nachtheile dieſes neuen Lichtes kam oder 
kommt noch auf mangelhafte techniſche Ausbildung, iſt jedoch ſchon 
Vor allen Dingen 


iſt das von den Jablochkoff' ſchen Kerzen zu ſagen, von denen jede 


ſchaffen, welcher, an der äußerſten Spitze des Schiffes aufgeſtellt, ſein 
Licht durch einen paraboliſchen Spiegel nach vorn warf, 970 daß der 


Dampfer ſelbſt im Dunkeln blieb. 


luß und Ufer wurden aber ſo 


intenſiv beleuchtet, daß noch drei folgende Kähne an ihm genug hatten, 


was bei dem ſchmalen Fahrwaſſer der Weſer ganz beſonders viel ſagen 
wollte. Seitdem blieb die Einrichtung daſelbſt als anderweitig unerſetzlich 
beſtehen. Nicht weniger vortheilhaft bewährte ſich das elektriſche Licht 
in Fabriken, die früher kaum zu erhellen waren und nun in einem 


Lichte ſtrahlen, bei welchem jede Arbeit leichter und eine Gasbeleuchtung | 


völlig entbehrlich wird, die früher mittelſt Gummiſchläuchen überallhin 
geleitet werden mußte und nicht nur bedenkliche Gasverluſte, ſondern 
auch höchſt gefährliche Exploſionen verurſachte, welche ſchon manches 
Menſchenleben zum Opfer forderten. Dergleichen Fabriken ſind aber 
um ſo leichter im Stande, elektriſches Licht zu verwenden, wenn ſie eine 
größere Betriebsmaſchine beſitzen, durch deren allgemeine Wellenleitung 
auch die Lichtmaſchine betrieben werden kann. In Färbereien hat das 
neue Licht überdies die heilſame Wirkung gehabt, die Farben ganz 
ähnlich unterſcheiden zu laſſen, wie bei Tageslichte. Selbſt große der 
Wiſſenſchaft gewidmete Räume, wie z. B. der Leſeſaal des British 
Museum, welche der Exploſionsgefahr wegen nicht mit Gas beleuchtet 
werden dürfen, haben ſich ſchon der neuen Beleuchtung zugewendet, 
als ſelbige namentlich durch die Einführung der ſog. Jablochkoff- 
1 Kerzen etwa 4 Mm. ſtarker und 220 Mm. langer Kohlenſtäbe, 
eren Herſtellung freilich ſehr ſchwierig war, eine neue Richtung erhielt, 
indem man mehrere derſelben in einen Stromkreis einſchalten und ſo 
das Licht theilen konnte. Die erſte Beleuchtung dieſer Art ging von 


der Avenue de l’Opera zur Zeit der Pariſer Weltausſtellung aus, 


wodurch das elektriſche Licht mit einem Male Weltgeſpräch wurde. In 


Deutſchland geſchah ſeine Anwendung mittelſt der genannten Kerzen 
15 Berlin in dem Geſchäftslokale der Firma Julius Michaelis. Hier 
eitete man den Strom von der Lichtmaſchine, welche im Souterrain 
durch eine Gasmaſchine von ſechs Pferdekraft betrieben wurde, in zwei 


Leitungsdrähten an 5 im Geſchäftslokale befeſtigte Umſchalter, welche 


* 


ihrerſeits 6 Beleuchtungs-Ampeln entſprechen, deren Milchglas das 


blendende Licht mildert, aber auch etwa die Hälfte der Lichtwirkung 
verſchluckt. Jede Kerze brennt etwa 11/;—2 Stunden, jo daß man den 


Strom nach dieſer Zeit in eine andere Kerze zu leiten hat, was man 


durch den in der Nähe jeder Lampe befindlichen Umſchalter bewirkt. 
„Derſelbe beſteht aus einer runden n auf der 4 Metallplatten 
ſo angebracht ſind, daß eine drehbare Metallkurbel je nach ihrer Stell— 
ung eine dieſer Platten ſchleifend berührt. Je eine Metallplatte iſt 


mit einer der 4 Denen, welche ſich in einer Lampe befinden, durch 


einen Draht in leitende Verbindung gebracht, während eine gemeinſame 
Rückleitung von allen 4 Kerzen an den Umſchalter zurückführt“, ſo daß 
man durch Stellung der Kurbel jede beliebige Kerze in die Leitung 
einſchalten kann. Die Koſten dieſer Einrichtung betrugen 9100 Mk.; 
nämlich 4500 für die Gaskraftmaſchine, 2100 Mk. für die Wechſelſtrom— 


noch immer 50 Pf. koſtet. „Der glänzende Eindruck, den die Beleucht⸗ 
ung im Geſchäftslokale von Julius Michgelis machte, erregte ein 
allgemeines Intereſſe für die Sache in ganz Deutſchland. Wenige Tage 
nach Vollendung dieſer Einrichtung wurde auch von der Firma 
W. Spindler die Kerzenbeleuchtung für einen Laden eingeführt. 
Nach pot Zeit ließ der Generalpoſtmeiſter Stephan einen Saal der 


e von Berlin mit einer Beleuchtung durch Jablochkoff'ſche 


erzen verſehen. In dieſem Falle hat die zu knapp bemeſſene Trieb- 
. anfangs zu vielen Störungen Veranlaſſung gegeben. Einige 
Induſtrielle folgten nach, jedoch hat im Allgemeinen die Kerzenbeleucht— 
ung in Deutſchland nur wenige Erfolge zu verzeichnen gehabt.“ In 
Paris iſt fie, außer der Avenue de l’Opera und den angränzenden 
Plätzen, wo 54 Lampen leuchten, nur noch in einigen größeren Lokalen, 
z. B. im Hötel du Louvre, Theätre du Chätelet und Hippodrome, 
eingeführt. Die Engländer folgten mit der Beleuchtung des Viaduktes 
von Holborn, Billingsgate Market und eines Theiles der Anlagen an 
den Ufern der Themſe. Was die Zukunft bringen wird, wer weiß es? 
Bisher hat man ſich nur des Lichtbogens !), welcher zwiſchen zwei genäherten 
Kohlenſtäben gebildet wird, mit Erfolg bedienen können, namentlich 
ſeitdem Jablochkoff den glücklichen Gedanken hatte, zwei parallel 
neben einander ſtehende Kohlenſtäbe ſo zu verbinden, daß ſie unten je 
in einer Meſſingeinfaſſung ſtecken, während ſie oben durch eine dünne 
Lage von Kohlenpulver, das mit einer klebrigen Subſtanz aufgetragen 
wird, in leitender Verbindung ſtehen. Der Raum zwiſchen beiden Kohlen⸗ 
ſtäben iſt ſchließlich durch eine iſolirende Maſſe, z. B. Gips, ausgefüllt. 
Ein Strom, durch eine ſolche Kerze geleitet, läßt den oben befindlichen 
dünnen Streifen aus Kohle erglühen und dann verbrennen, wodurch 
zwiſchen beiden Kohlenſtäben der elektriſche Lichtbogen entſteht. Man 
hat aber auch ein dickes Stück Kohle und ein dünnes Kohlenſtäbchen 
verbunden, wobei alles Licht von der Spitze des letzteren ausſtrahlt, die 
dickere Platte aber auch allmälig aufgebraucht wird. Man hat dieſe 
Lampen Kontaktlampen genannt, jedoch noch keine völlig befriedigenden 
Wirkungen mit ihnen erzielt. Ebenſo wenig haben es diejenigen 
Lampen gethan, bei denen man nur ein Kohlenſtückchen verwendete: 
Eine anderweitige, bisher nur ihrer Koſtſpieligkeit wegen abgelehnte 
Methode, nämlich die des elektriſchen Glühens, iſt neuerdings von 
Ediſon wieder aufgenommen und bereits in dieſen Blättern von 
Dr. Kaliſcher ausführlicher (in Nr. 1) beſprochen worden. Es zeigen 
uns aber alle dieſe Elektrizitätsquellen, daß man heute noch durchaus 
nicht im Stande ſein kann, auch nur irgendwie prophetiſche Blicke in 
die Zukunft zu werfen. Vorläufig iſt es ſchon ein bedeutſamer Erfolg, 
daß das elektriſche Licht, einſt nur in unſeren phyſikaliſchen Laboratorien 
bon Intereſſe, ſchon bis zur Hilfeleiſtung in der Kunſt, z. B. auf 
Theatern, entwickelt iſt. Im Uebrigen müſſen wir unſere Leſer zu 
weiterer Belehrung im Einzelnen dem Pf. überlaſſen. K. M 


Y. 


1) Vergl. den erſten Artikel von Dr. Kaliſcher in Nr. 1. 


Kleinere Mittheilungen. 


I. Der Rhamphocelus oder Schwielenſchnäbler. (S. Abb. S. 19.) 
Die zu den Sperlingsvögeln gehörende Sippe der Schwielenſchnäbler 
* iet ſich vor den mit ihnen verwandten Vogelarten 
urch eine am Unterkiefer des dicken, hohen, am Grunde bauchig ange— 
ſchwollenen Schnabels befindliche, beſonders gefärbte Schwiele aus, welche 
fi bis unter den Mundwinkel erſtreckt; da dieſe Schwiele oft wie Berl- 
mutter oder auch wie Silber glänzt, hat man die Schwielenſchnäbler 
auch wohl Silberſchnäbler genannt. Die ziemlich kurzen Flügel reichen 
nicht bis auf die Mitte des Schwanzes, welcher ſehr lang iſt, aber ſtark 
verkürzte Seitenfedern zeigt. Die Beine find klein, die feinen Zehen 
mit ſchwachen Krallen verſehen. Das 5 ſammetglänzende 
Gefieder iſt beim Männchen prachtvoller, als beim Weibchen gefärbt. 


Bald ſtehen Purpurroth und tiefes Schwarz im grellſten Gegenſatze 


neben einander, bald vermiſchen ſich beide Farben zu Mittelſtufen. Bei 
einigen Arten tritt Orange, bei anderen Goldgelb an die Stelle des Roth. 


Gewöhnlich halten ſich dieſe Vögel, welche in Südamerika, beſonders 
in Neu⸗Granada und Guyana leben, an offenen Stellen in der Nähe 
von Gewäſſern auf, dort 1 ſie in den dichten Gebüſchen umher 
und laſſen ihr kurzes „Zäpp! Zäpp! Zäpp!“, welches der Stimme unſeres 
Sperlings nicht unähnlich iſt, ertönen. Are Nahrung bildet das weiche, 
zuckerreiche Fleiſch der ſaftreichen Früchte ihrer Heimat, wie der Bananen 


* und Gojaven. 


ee 
ea 


Das auf unferem Bilde ſichtbare Paar gehört der in Braſilien 
lebenden, an Größe dem Gimpel faſt gleichen Art Rhamphocelus brasi- 
lius an, welche von den Eingeborenen Tapiranga oder Tijé genannt 
wird. Das Gefieder des Männchens iſt gleichmäßig lichtblutroth, überall 
gleich lebhaft; Flügel und Schwanz ſind bräunlichſchwarz, die oberen 
Deckfedern an der Spitze blutroth geſäumt, die hinteren Schwingen 
blutroth gerandet. Beim Weibchen iſt die Oberſeite mit Ausnahme 
des röthlichbraunen Unterrückens graubraun, ebenſo die Flügel, während 
Bruſt, Bauch und die übrigen Untertheile fahlröthlichbraun, die Steuer⸗ 
federn ſchwärzlich braungefärbt, die oberen Schwanzdeckfedern blutroth 
überhaupt ſind. Während die meiſten Naturhiſtoriker nach dem Vor⸗ 

ange eines Mitarbeiters des berühmten Buffon angeben, daß das 
Reſt des Schwielenſchnäblers ein etwas geneigter, faſt horizontal zwiſchen 
den Zweigen angebrachter Zylinder mit einer Oeffnung nach unten ſei, 
iſt jetzt feſtgeſtellt, daß er ſich ein Neſt baut, wie die Illuſtration es 
eigt; es hat daſſelbe die Form einer flachen Schale, beſteht aus 
ineinander geflochtenen ne und ruht in der Gabelung Feines 
Zweiges auf einem Lager von Moos. 


2. Der Geſang der Fiſche. Sorſeuſſen, ein däniſcher Natur⸗ 
forſcher, welcher lange in Süd-Amerika gelebt hat, hat dort verſchiedene 
Fiſcharten kennen gelernt, welche der gewöhnlichen Anſicht entgegen, 
welche alle Fiſche für ſtumm hält, gewiſſe beſtimmte, von einander 


verſchiedene Töne hervorbringen. Durch die Unterſuchung einer jchr 
roßen Anzahl dieſer Fiſche hat Soreuſſen feſtgeſtellt, daß der die 
Töne gebende Apparat in dem einzigen Luftreſervoir liege, welches die 
Fiſche beſitzen, nämlich in der Schwimmblaſe, welche bei dieſen Arten 
einen wirklichen Vokalapparat enthält. An der Oberfläche der Schwimm⸗ 
blaſe finden ſich nämlich Muskeln, welche kontraktile Bewegungen aus: 
führen können; im Innern zeigen ſich Membranen, welche Scheidewände 
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bilden, die zwiſchen ſich nur enge Zwiſchenräume für den Durchgang. 
der Luft laſſen. Bei einigen Arten fand der genannte Forſcher ſogar 
ſchwingenden Saiten ähnliche Theile. Durch die kontraktilen Bewegungen 
der äußeren Muskeln und die Verſchiebung der Luft im Innern der 
Blaſe werden alſo die Töne hervorgerufen, welche durch den Mund 
heraustretend die Stimme dieſer Fiſche bilden. 

(La science pour tous 1879. No. 25. pag. 194.) 


Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat Oktober 1879. 
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Offener Briefwechſel. 


Eliſe N. in Drieſen. Warum der Schnee bei größerer Kälte 
unter dem Fuße und unter den Wagenrädern knirſcht? Wir ſcheuen 
uns beinahe, eine Antwort darauf zu geben, weil ſie — zu nahe liegt; 
denn Trockenheit und Verdichtung ſind ja die erſten Einwirkungen 
ſtrengerer Kälte, und ſelbige erklären Alles. Wie weit aber dieſe Ver⸗ 
dichtung der Stoffe reiche, kann man nur unter einem Klima erfahren, 
bei welchem das Queckſilber ein hämmerbares Metall wird. Es iſt 
deshalb vielleicht nicht überflüſſig, an einigen Beiſpielen zu erläutern, 
wie weit dergleichen Umwandlungen, die man wohl mit Recht molekular 
genannt hat, reichen. So kann es z. B. kommen, daß ſchon unter dem 
Klima von Petersburg Zinnplatten Blaſen werfen, als ob ſie mit Froſt⸗ 
beulen behaftet ſeien. Wir haben dergleichen ſelbſt geſehen und gefunden, 
daß dieſe metalliſchen „Geſchwüre“ im Inneren ſtatt des Eiters kryſtal— 
liniſches Metall erzeugt hatten. Beweis dafür, wie die Molekel des 
Metalles eine andere Gruppirung verlangten, und zwar eine ähnliche, 
wie ſie z. B. an eiſernen Wagen-Achſen durch häufige Reibung ein⸗ 
tritt, wobei das Schmiedeeiſen in Gußeiſen übergeht. Der gleiche Fall 
ereignet ſich bekanntlich nicht ſelten im nordiſchen Winter an den Räder— 
achſen der Eiſenbahnwagen, indem ſelbige in einen kryſtalliniſchen Zu- 
ſtand verſetzt und brüchig werden. Das Alles aber iſt ja bekannt genug. 
Weniger bekannt dagegen iſt, was der muthige Nordpolfahrer Kane 
in dieſer Beziehung auf ſeiner berühmten „Grinnell-Expedition“ an 
einzelnen Stoffen für Umwandlungen erlebte. So hatten alle Eßwaaren 
die allerverſchiedenſten, oft lächerlichſten Formen angenommen. Getrock— 
nete Aepfel bildeten eine feſte Maſſe, die mit ihren dichtgedrängten 
Ecken und Winkeln wie ein Konglomerat in Scheiben geſchnittenen 
Chalzedones ausſahen. Getrocknete Pfirſiche thaten desgleichen; und 
um beide aus dem Faſſe zu bringen, war es bequemer, das Faß zu zer- 
ſchlagen und die Klumpen zum Aufthauen in die warme Kajüte zu 
bringen. Sauerkraut war ſcheinbar zu Glimmer oder Talkſchiefer ge— 
worden, den man mit einem Brecheiſen aus dem Faſſe zu heben hatte. 
Noch weit drolliger war die Verwandlung des Zucker; denn derſelbe ſah 
aus, als ob man Raſpelſpäne aus Kork mit flüſſigem Kautſchuk zu einer 


Manſſe angerührt habe, die man ſpäter frieren ließ. 


ſtanden und ſogar no 


Selbige konnte nur 
mit der Säge zerlegt werden. Selbſt Butter und Schweineſchmalz, ob⸗ 
ſchon ſie ſich am wenigſten verwandeln, vermochte man doch nur mit 
„Schlägel und Eiſen“ aus ihrem Verſtecke herauszubringen, wobei ſie 
einen muſcheligen Bruch zeigten. Schweine- und dad präſen⸗ 
tirte ſich in der Form verſteinerter Eingeweide, die ſelbſt der Axt wider⸗ 
ch zwei Tage lang ſich wie ein Kieſel gegen eine 
Wärme von 19½ R. verhielten. Der Inhalt eines Oelfaſſes, der jein 
Faß geſprengt hatte, war zu einer gelben Walze wie für einen Kiesweg 
geworden. Wir können hinzuſetzen, daß Andere einen recht hochgradigen 
Spiritus zu einer Art Syrup werden ſahen, der ein wirklich „ſteifer 
Grog“ war. Ueberhaupt fand Kane ſelbſt das Eis ſo hart gefroren, 
daß man es als Knüttel hätte brauchen können, um einen Ochſen todt 
zu ſchlagen. — Das dürfte wohl ausreichen, eine Vorſtellung davon zu 
geben, wie große Kältegrade die Körper zu verdichten im Stande ſind. 
Letztere nehmen damit gleichſam eine metalliſche Natur an, und daß 
Metall knirſcht, wenn es gebogen oder gebrochen wird, kennen wir min⸗ 
deſtens an einigen Metallarten, wie an Zinn und Zink. Warum jedoch 
alle dieſe Körper knirſchen müſſen? überlaſſen wir dem Nachdenken 
Anderer, die vielleicht die Antwort geben: weil ſie kryſtalliniſch und 
darum brüchig ſind, ſo daß ſich Molekel an Molekel reibt. 
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Als der große Brite Newton durch die Entdeckung des 
Geſetzes von der allgemeinen Schwere der geſammten Natur⸗ 
forſchung das Fundament einer exakten, Wiſſenſchaft verliehen 
hatte, und man thatſächlich alle Bewegungen am Himmel und 
auf der Erde ſich dieſem Naturgeſetze unterordnen ſah, da- ſchien 
es in den Augen der ganzen Welt dem menſchlichen Scharfſinne 
gelungen, das große Räthſel von den ewigen Bahnen der Ge⸗ 
ſtirne und von dem immer gleichen Kampfe des Menſchen mit 
der lebloſen Natur zu löſen. Und in der That, es war ver⸗ 
führeriſch zu glauben, daß das letzte „Warum“, das der menſch— 
liche Geiſt an die Vorgänge in der Natur ſtellen kann, beant⸗ 
wortet ſei, wenn man ſah, wie die mit einem unſagbar großen 
Aufwande von Scharfſinn, Zeit und Ausdauer der Natur empiriſch 
abgelauſchten (Kepler's) Geſetze über die Bewegungen der Pla- 
neten um die Sonne ſich jetzt als einfache Folgerungen aus 
jenem Naturgeſetze ergaben, wie es nicht nur möglich“ wurde, 
Phänomene (Sonnenfinſterniſſe) aus Zeiträumen, die hart an 
der Wiege unſerer hiſtoriſchen Kenntniß liegen, und von denen 
wir mehr oder weniger ſichere Kunde haben, als eben ſolche 
Folgerungen aus jenem Geſetze darzuſtellen, ſondern auch den 
Lauf der Himmelskörper mit aller Schärfe vorauszubeſtimmen. 
So hatte ſich denn das Newton'ſche Gravitationsgeſetz vollkommen 
bewährt auf der Erde und am Himmel; denn man fand immer 
beſſere Uebereinſtimmung zwiſchen Theorie und Beobachtung, je 
genauer man die Maffen umd die gegenſeitige Entfernung der 
fraglichen Körper (bekanntlich “die einzigen im Gravitationsgeſetz 
auftretenden veränderlichen Größen) beſtimmt hatte, und je 
weniger nachtheiligen Einfluß die Unvollkommenheit der mathe⸗ 
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(Mit Abbildung.) — Anzeigen. 
Fernewirkungen und Gravitation. 


= Von Dr. Fr. Deichmüller. (Mit Abbildung.) 


matiſchen Methode, die man zur Beſtimmung der Bahnelemente 
eines Himmelskörpers anwendete, auf die fraglichen Größen hatte. 
Auch heute, wo wir ſchon manches Jahrzehnt hinter uns haben, 
„das uns ein Beobachtungsmaterial von Ortsbeſtimmungen der 
Himmelskörper geliefert, welches geeignet iſt, eine ſtrenge Ver— 
gleichung zwiſchen Rechnung und Beobachtung zuzulaſſen, müſſen 
wir zugeben, daß auch unſere feinſten Präziſtonsinſtrumente nur 
Beobachtungen geliefert haben, die der theoretiſchen Forderung 
des Gravitationsgeſetzes vollkommen entſprechen. Auf ſolche Er— 
fahrungen geſtützt, bildet denn auch heute noch der Newton’fche 
Satz, daß jeder Körper in der Natur auf jeden anderen eine 
Anziehung ausübt, deren Größe proportional iſt dem Produkte 
der Maſſen der beiden ſich anziehenden Körper und umgekehrt 
proportional dem Quadrate ihrer gegenſeitigen Entfernung, bei 
den meiſten Phyſikern und Aſtronomen eines der beſtbegründeten 
Naturgeſetze. Und doch haben ſich gerade in jüngſter Zeit ernſte 
Zweifel an dieſer Theſe geltend gemacht, die ſich immer mehr 
das Intereſſe der Gelehrten zu gewinnen wiſſen und auch ſchon 
eine anſehnliche Literatur von Streitſchriften, neuen und Ver— 
mittelungsvorſchlägen hervorgerufen haben. Freilich wenden ſich 
dieſe Anfechtungen nicht gegen den oben angegebenen mathemati— 
ſchen Ausdruck des Geſetzes (mit Ausnahme von Weber — 
Zöllner), denn, wie erwähnt, entſpricht derſelbe, ſoweit die 
Bewegung der Planeten entſcheiden kann, der Wirklichkeit voll— 
kommen; die Ausſetzungen betreffen vielmehr den logiſchen Theil 
des Geſetzes, die Wirkung in die Ferne. Wenn, wie wir 
gleich ſehen werden, die nach dem Gravitationsgeſetze nothwendigen 
Fernewirkungen für unſet logiſches Denken keine Unmöglichkeit 
— 
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einſchließen, ſo iſt für den Naturforſcher das Geſetz durchaus 
noch nicht hinfällig geworden; er ſieht ſich alle Vorgänge in der 
Natur dieſem Geſetze unterordnen und iſt daher wohl zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß das Geſetz wirklich für die Natur exiſtirt 
und von univerſeller Bedeutung iſt, — dem Philoſophen es 
überlaſſend, ſich mit den unmöglichen Fernewirkungen abzufinden. 
Auf dieſem Standpunkte befand ſich ſchon der Entdecker des Geſetzes, 
den gar bald jene Schwierigkeit zu vielfachen Verſuchen ſie zu 
überwinden veranlaßt hatte; auf ihm ſtehen die meiſten Forſcher, 
die auf das Geſetz bauend unbekümmert und mit den ſchönſten 
Erfolgen ſeine fernſten Konſequenzen zogen. Und wer wollte 
angeſichts der glanzvollen Entdeckungen, die wir jenem Vorgehen 
verdanken, daſſelbe mißbilligen? Wir gewiß nicht, aber wir 
dürfen uns durch jene Erfolge auch nicht ſo weit beeinfluſſen 
laſſen zu glauben, als hätten wir nun damit auch das Räüthſel, 
das trotzdem und alledem die Vorgänge in der Natur für uns 
bieten, gelöſt. Wir müſſen uns immer wieder erinnern, daß 
wir mit einer Theorie arbeiten, deren einer weſentlicher Theil 
für unſeren Verſtand ein Paradoxon hat. 

Wenn wir uns nun noch erinnern, daß nicht allein die 
glänzenden Reſultate der aſtronomiſchen Forſchungen, ſondern 
überhaupt die ganze Bewegungslehre, das will heut zu Tage 
heißen, die ganze Phyſik, ja ſchließlich die geſammte Natur⸗ 
forſchung auf einer zum Allerweltsgeſetze erhobenen Annahme 
beruhen, ſo wird es nicht unintereſſant ſein, die Einwände, 
welche man gegen jenes Geſetz gebracht hat, und die Verſuche, 
dieſe zu entkräften, etwas näher kennen zu lernen. 

Wenn wir die Körper in der Natur, oder Maſſe überhaupt, 
uns zuſammengeſetzt denken aus kleinſten, nicht mehr theilbaren 
Theilchen, Atomen, und ferner, daß jedes dieſer Körperelemente 
auf jedes andere nach dem Gravitationsgeſetze eine gewiſſe An 
ziehung ausübt, ſo ergibt ſich nun ſofort die Wahrheit des 
erſten Theiles jenes Geſetzes, daß nämlich die Größe der 
Anziehung proportional iſt den Maſſen der anziehenden Körper. 
Wir haben dann blos die kleinſten Beſtandtheile der Körper, 
aus denen er zuſammengeſetzt iſt und die wieder die Einheit der 
Anziehung repräſentiren, zu ſummiren; denn da jedes einzelne Atom 
eine beſtimmte Anziehung ausübt, ſo muß die Summe aller Atome, 
der Körper eine Anziehung ausüben, welche gleich iſt der Summe 
der Anziehungskräfte aller Theilchen der Körper. In der Natur 
freilich können wir dieſen Weg nicht gehen, da wir keine Mittel 
beſitzen, einen Körper in ſeine kleinſten Beſtandtheile aufzulöſen, 
alſo auch nicht deren Anziehungskräfte zu meſſen. Aber nach 
den obigen Annahmen können wir den umgekehrten Weg ein— 
ſchlagen und ſagen: eine je größere Anziehung ein Körper auf 
einen anderen ausübt, eine um ſo größere Maſſe muß er be— 
ſitzen. Und dies wird ja tagtäglich beim Wägen ausgeführt. 
Man weiß, daß die Dichtigkeit der verſchiedenen Körper eine 
verſchiedene iſt, d. h., daß die Anzahl der Maſſenelemente bei 
verſchiedenartigen Körpern von gleichem Volumen eine verſchiedene 
iſt, und weiſt dies durch den verſchieden großen Druck, den ſie 
vermöge der Anziehung der Erde auf ihre Unterlage ausübten, 
nach. Man ſchließt alſo, daß, wenn 1 Kubikzentimeter Waſſer 
1 Gramm wiegt, dagegen 1 Kubikzentimeter Platin 21,7 Gramm, 
1 Kubikzentimeter Kork aber 0,2 Gramm, das Platin nahe 22 
mal mehr, der Kork aber 5 mal weniger Maſſenelemente ent— 
hält, als das Waſſer. 

Auch der zweite Theil des Gravitationsgeſetzes, daß die 
Anziehung abnimmt mit dem Quadrate der Entfernung, wird 
uns plauſibel erſcheinen. Wir können uns dies, da das Geſetz 
für alle Wirkungen in die Ferne beſteht, an folgendem Beiſpiele 
klar machen. Nehmen wir an, es befinde ſich in K (f. Fig.) eine 
Lichtquelle von ſolcher Leuchtkraft, daß ſie eine in der Entfernung 
von einem Meter aufgeſpannten, einen Quadratfuß großen 
Schirm mit einer Intenſität beleuchte, die wir gleich der Ein— 
heit ſetzen wollen. Dann wird dieſelbe Lichtmenge, wie aus der 
Figur erſichtlich iſt, hinreichen, einen in der Entfernung von 
zwei Meter aufgeſtellten Schirm vollſtändig zu beleuchten; aber 
da, wie die Figur zeigt, ſich ebendieſe Lichtmenge auf eine vier- 
mal größere Fläche zu vertheilen hat, ſo wird auch die Intenſität, 
mit der die Fläche beleuchtet iſt, viermal ſchwächer ſein, als die 
in der Entfernung von einem Meter. Ebenſo wird dieſelbe 
Lichtmenge hinreichen, einen in der Entfernung von drei Metern 
aufgeſtellten Schirm, deſſen Fläche aber neunmal größer iſt, als 
die des in der Entfernung von einem Meter geſtellten, voll zu 


beleuchten, aber, wie leicht zu ſehen, mit einer neun mal ge⸗ 
ringeren Intenſität. Wir ſehen alſo die Wirkung des Lichtes 
abnehmen in der Entfernung von 2 um das Vierfache, in der 
Entfernung von 3 um das Neunfache, und können ſchließen, in 
der Entfernung von 4 um das Sechzehnfache; mit anderen 
Worten, da 4, 9 und 16 die Quadratzahlen von 2, 3 und 4 
ſind, die Wirkung nimmt ab mit dem Quadrate der Entfernung 
von der Wirkungsurſache. 

Nun aber wenden wir uns zu der ſchwierigſten Forderung 
des Geſetzes und fragen: wie es möglich iſt, daß ein Körper 
Wirkungen in die Ferne ausüben kann? 

Beſchränken wir uns auf jene Kategorie von Fernewirkungen, 
der das eben behandelte Beiſpiel angehört, ſo iſt es auf dem 
Standpunkte der heutigen Phyſik nicht ſchwer, eine naturgemäße 
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Erklärung zu geben. Die Wirkungen des Lichtes, Schalles und 
der Wärme, die entfernte Körper auf die Netzhaut unſeres 
Auges, auf das Trommelfell unſeres Gehörapparates und auf die 
Nervenſpitzen unſeres Organismus ausüben, find freilich Ferne⸗ 
wirkungen, aber es ſind vermittelte. Wenn wir das Geläute 
einer Glocke hören, ſo wiſſen wir, daß die kleinſten Theilchen 
der Glocke, die durch das Anſchlagen des Klöppels ihre Gleich— 
gewichtslage verloren haben, in Vibrationen verſetzt werden, 
Schwingungen, in welche die ſie zunächſt umgebende, vor dem 
Anſchlage ebenfalls im Gleichgewichte befindliche Lufthülle mit⸗ 
verſetzt wird, und welche vermöge ihrer Elaſtizität dieſelben fort . 
pflanzt, bis ſie das Trommelfell unſeres Ohres erreichen und 
auch dieſem die Schwingungen mittheilt, durch welches ſie nun 
zu unſerem Bewußtſein als Töne gelangen. Man kann ſich 
auch durch das Experiment überzeugen, daß hier die Luft die 
Trägerin der Schallwellen iſt: eine unter dem Rezipienten einer 
Luftpumpe angeſchlagene Glocke tönt um ſo ſchwächer an unſer 
Ohr, je vollkommener der luftleere Raum, in welchem die Glocke 
hängt, hergeſtellt iſt. Ganz ebenſo verhält es ſich mit einer 
Wärmequelle; auch ſie kann nur durch ein Medium die Wärme⸗ 
wellen zu unſerer Empfindung bringen; und ebenſo können die 
Lichtſtrahlen nur durch einen, wenn auch noch ſo feinen elaſti⸗ 
ſchen Aether fortgepflanzt werden. Die natürliche Folge dieſer 
Fortpflanzung iſt die Verzögerung der Wirkung auf ent⸗ 
fernte Gegenſtände. ö 

Die Geſchwindigkeit der Fortpflanzung des Schalles und 
der Wärme können wir täglich beobachten; wir wiſſen auch, daß 
die Geſchwindigkeit der Fortpflanzung gar weſentlich abhängig iſt 


von dem betreffenden Leiter: fo pflanzt ſich z. B. der Schall im * 


Waſſer und in den Metallen ſchneller fort, als in der Luft. 
Aber auch die Wirkung des Lichtes iſt keine momentane. Und 
wenn es möglich ſein ſollte, die Zeit zu meſſen, welche ein Licht— 
ſtrahl braucht, um einen gewiſſen Raum zu durcheilen, ſo mußte 
die Aſtronomie, die in ſo unfaßbar große Entfernungen dringt, 
das Mittel dazu bieten. In der That fand zuerſt ein Aſtronom, 
Olav Römer, im Jahre 1675, daß man die regelmäßig wieder⸗ 
kehrenden Verfinſterungen der Jupitermonde um 16 Minuten 
26 Sekunden ſpäter eintreten ſieht, wenn Jupiter jenſeits der 
Sonne ſteht, als zu jener Zeit, wenn ſich Jupiter und Erde auf 
derſelben Seite der Sonne befinden. Dividirt man mit dem 
Unterſchiede der Entfernungen beider Planeten in beiden Stell— 
ungen zur Sonne in die Verſpätung von 986 Sekunden, ſo 
erhält man eine Geſchwindigkeit für die Fortpflanzung des Lichtes 
in einer Sekunde von 41,549 Meilen. Man hat ſeitdem durch 
Vergleichung der beobachteten Erſcheinungen am Himmel mit 
den, auf die ſtrenge Theorie der Bewegungen der Himmelskörper 
gegründeten, berechneten Erſcheinungen jenen Werth für die 
Lichtgeſchwindigkeit noch viel genauer beſtimmt; ja es iſt in den 
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letzten Jahrzehnten zwei franzöſiſchen Phyſikern gelungen, mit 
Hilfe ſcharfſinniger Apparate die Lichtgeſchwindigkeit auf relativ 
kleinen Entfernungen auf der Erde zu beſtimmen und ein be— 
friedigendes Reſultat zu erzielen. 


Aus den bisherigen Betrachtungen geht nun klar hervor, 
daß die angeführten Erſcheinungen nicht im eigentlichen Sinne 
Fernewirkungen genannt werden können. Wir haben es immer 
mit einer Uebertragung der Bewegungen von Atom zu Atom zu 
thun gehabt und wiſſen, daß die heutige Phyſik die Erſcheinungen 
des Schalles, der Wärme und des Lichtes überhaupt nur als 
eigenthümliche Art der Bewegung von Körpern oder deren 
Elementen anerkennt. Ganz anders liegt die Sache aber bei den 
Erſcheinungen der Schwere, bei der allgemeinen Gravitation. 
Hier fehlt uns das erklärende Bindeglied gänzlich. Wir ſehen 
die Körper im luftleeren Raume ganz nach dem Geſetze der 
Gravitation fallen, wir ſehen die Bewegungen der Himmels— 
körper in ungemeſſenen Fernen ſich nach demſelben Geſetze voll— 
ziehen — und fragen: wo iſt hier der Faden, der die Erde 
hindert, der Richtung der Tangente ihrer Bahn zu folgen, der 
ſie immer und immer wieder an die Sonne feſſelt; wo iſt der 
Faden, der den Mond an unſere Erde kettet, der den Kometen 
zwingt, nachdem er auf ſeiner exzentriſchen Bahn zufällig in die 
Nähe unſeres Sonnenſyſtemes gerathen, um für immer mit 
dieſem gemeinſam die Wanderung in den unendlichen Weltraum 
fortzuſetzen? 


Wenn Jemandem ſich dieſe Frage aufdrängte, und wenn 
Jemandem die Beantwortung derſelben am Herzen gelegen hat, 
ſo muß dies der Entdecker des Gravitationsgeſetzes ſelbſt geweſen 
ſein. Sehen wir uns daher die Stellung Newton's zu dieſer 
Frage näher an. — Newton's großes Werk, in dem er auch 
jene glanzvolle Entdeckung niederlegte: „Philosophiae naturalis 
principia mathematica“ enthält keinen Verſuch des Autors, 
eine Erklärung über das Weſen der Gravitation zu geben, viel— 
mehr nennt er die Gravitation eine causa simplicissima, für 
welche man keine mechaniſche Erklärung geben könne. Allein 
R. Coter, der das genannte Werk herausgab, ſpricht in der 
Vorrede zu dieſem die Anſicht aus, daß die Erſcheinungen der 
Gravitation auf einer direkten, unvermittelten Fernewirkung be— 
ruhen. Daß dadurch dieſe Lehre als Newton's Anſicht an— 
geſehen wurde, iſt zunächſt nicht zu verwundern. Es exiſtiren 
jedoch aus früheren Jahren ſchon Notizen von Newton, aus 
welchen hervorgeht, daß er ſelbſt vielfach eine Erklärung geſucht 
hat. So ſpricht Newton in einem Briefe an Bentley: „Es 
iſt unbegreiflich, wie unbeſeelte, rohe Materie ohne die Ver— 
mittelung von ſonſt etwas, das nicht materiell iſt, auf andere 
Materie ohne gegenſeitige Berührung einwirken könne, was der 
Fall ſein müßte, wenn die Gravitation ... zum Weſen der 
Materie gehörte ...“ Wie man leicht ſieht, läßt ſich aus 
dieſem faſt aus lauter Negationen beſtehenden Satze ſowohl die 
Anſicht einer unvermittelten, wie einer vermittelten Fernewirkung, 
ſowie die Annahme beſeelter und unbeſeelter Materie heraus- 
leſen, je nachdem man mit dem Zuſammenfaſſen zweier Nega- 
tionen, die man in eine Bejahung umwandelt, zweckmäßig 
variirt. Man kann durch Umwandlung zweier Negationen in 
eine Bejahung den Satz ſo herſtellen: Es iſt begreiflich, 
wie beſeelter, lebendiger Stoff ohne irgend eine ſonſtige Ver— 
mittelung auf einen anderen Körper wirken kann. Dieſe 
Anficht von dem Sinne des Newton'ſchen Ausdruckes hat 
Prof. Zöllner, und findet ſo Uebereinſtimmung mit ſeiner, 
gleich näher zu definirenden Theorie. Man kann aber mit 
demſelben Rechte den Satz auch ſo formuliren: Es iſt begreif— 
lich, wie unbeſeelte, rohe Materie durch Vermittelung von ſonſt 
etwas auf andere, entfernte Materie einwirken kann. — Und 
ſo ſehen wir, daß, während jene Forſcher, welche ſich ein für 
alle Mal mit der Annahme einer actio in distans, einer 
unvermittelten Fernewirkung abgefunden haben und jeden Ver— 
ſuch, eine logiſche Erklärung dieſer Erſcheinung aufzufinden, ſehr 
kühl aufnehmen oder ihn gar als überflüſſig betrachten, in nicht 
höherem Maße die Zuſtimmung Newton's haben als diejenigen, 
welche beſtrebt ſind, die Fernewirkungen auf eine mechaniſche 
Nothwendigkeit zurückzuführen. — Wie vorhin erwähnt, hat 
aber Newton ſelbſt mehrfach verſucht, eine materielle Urſache 
der Gravitation aufzufinden. In einer Abhandlung aus dem 
Jahre 1675 ſtellt er den Aether als materielles Agens der 


P Nr 


Gravitationserſcheinungen auf, und dieſe Anſicht hat er Jahre 
lang vertreten. 

Die ſoeben dargelegte Stellung Newton's zu der in Rede 
ſtehenden Frage ſchien uns bei dem gegenwärtigen Stande der 
Dinge als geboten. Wie eingangs dieſes Aufſatzes erwähnt, 
find die Zweifel an der logiſchen Seite des Newton'ſchen Ge— 
ſetzes gerade in neuerer Zeit vielfach hervorgetreten, und man hat 
ſich dabei auf beiden Seiten, von den Vertheidigern ſowohl wie 
von den Kritikern, auf die Autorität Newton's in dieſer An— 
gelegenheit berufen. Aus dem eben Mitgetheilten folgt aber, 
daß diejenigen neueren engliſchen Forſcher, welche die Berech— 
tigung der Zweifel an einer unvermittelten Wirkung der Gravi— 
tation anerkennen, dadurch aber das Verdienſt Newton's durch— 
aus nicht geſchmälert ſehen, vielmehr ſeinen Herausgeber Coter 
für die Verbreitung der Anſicht, als habe Newton die actio 
in distans gelehrt, verantwortlich machen, den wahren Stand— 
punkt in dieſer Streitfrage einnehmen. 

Die Verſuche, welche in neuerer Zeit gemacht wurden, die 
Erſcheinungen der Gravitation auf mechaniſche Geſetze zurück— 
zuführen, alſo z. B. der Verſuch, unter Annahme eines den 
Weltraum erfüllenden gasförmigen Mediums, genannt Weltäther, 
welches auf die Körper im Weltall einen Druck ausübt und ſo 
die Erſcheinungen der allgemeinen Schwere nicht als Folge einer 
für unſeren Verſtand unfaßbaren Anziehung, ſondern als Folge 
eines mechaniſchen Druckes zu erklären, müſſen natürlich ihr 
Fundament und ihre Beweisführung in den Geſetzen der Mechanik, 
in mathematiſchen Unterſuchungen finden. Es kann daher nicht 
unſere Abſicht ſein, an dieſer Stelle die verſchiedenen Theorieen, 
die auf ſolchen Grundlagen in neuerer Zeit aufgeſtellt wurden, 
mit ihrem Für und Wider ſtreng vorzuführen !), aber, wie wir 
geſehen haben, legen jene Theorieen irgend ein vermittelndes 
Medium zu Grunde, oder ſie müſſen abweichende Annahmen 
über die Konſtitution der Materie machen, und über dieſen 
Grundgedanken bei einer der intereſſanteren Theorieen wollen 
wir uns zum Schluſſe noch klar werden. 

Wir haben oben einen Ausſpruch Newton's über das 
Weſen der Schwere mitgetheilt. Wenn wir uns unbefangen 
den Sinn jener Worte klar machen, ſo kommen wir zu der 
Anſicht, daß Newton damals der Meinung war, die Erſchein— 
ungen der Gravitation ſeien für unſeren Verſtand unfaßbar; 
wir können ſie nicht als eine Naturnothwendigkeit anſehen, wir 
müſſen, um für ihr Daſein eine Urſache zu finden, zu dem 
Vorhandenſein und dem Walten eines göttlichen Weſens in der 
Natur unſere Zuflucht nehmen. In der That ſpricht ja Newton 
dieſen letzteren Gedanken in Briefen an Bentley klar aus, 
und wir wiſſen ja, daß Newton, ſeit er zu dieſer Anſicht kam, 
ſich immer mehr der Theologie widmete und die letzten Jahre 
ſeines Lebens ausſchließlich mit dem Studium der Bibel be— 
ſchäftigt war. 

Wie wir aber oben erwähnten, hat man jenem Ausſpruche 
Newton's einen ganz anderen Sinn untergeſchoben. Profeſſor 
Zöllner lieſt aus demſelben die Meinung, daß belebte Materie 
die Fähigkeit beſitze, auf entfernte Körper einzuwirken. Er 
ſtattet nun in ſeiner Theorie die Elemente der Körper, die 
Atome, mit pſychiſchen Qualitäten aus, mit Luſt- und Unluſt⸗ 
gefühlen. Dieſe beſitzen nun das Beſtreben und die Kraft, auf 
andere Körper eine Anziehung oder eine Abſtoßung auszuüben, 
je nachdem die Qualität der Atome des einen Körpers auf die 
des anderen ein Luſt- oder ein Unluſtgefühl ausübt. Was alſo 
Zöllner mit dieſen ſenſitiven Atomen (die übrigens ſchon ſeit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts in der Naturphiloſophie 
eine gewiſſe Rolle ſpielen) erreicht, iſt geſtützt auf zwei neue 
Hypotheſen. Erſtens wird angenommen, daß die Atome Em⸗ 
pfindung und Willen haben, und zweitens ſollen dieſe Eigen- 
ſchaften der Materie ſie zu einer Wirkung in die Ferne befähigen; 
das heißt aber nicht allein die Atome mit den vorzüglichen Eigen— 
ſchaften eines lebenden Weſens ausſtatten, Empfindung und 
Willen, ſondern ihnen ſogar übermenſchliche Fähigkeiten zu— 


ſchreiben, nämlich die Fähigkeit in die Ferne einer Kraft auszu— 


1) Für diejenigen unſerer Leſer, welche ſich näher über dieſelben 
unterrichten wollen, können wir ein jüngſt bei Vieweg in Braun⸗ 
ſchweig erſchienenes Buch von Dr. Iſenkrahe: „Das Räthſel von der 
Schwerkraft“ empfehlen. Daſſelbe enthält neben einem neuen Verſuche, 
die Gravitationserſcheinungen auf rein mechaniſchem Wege zu erklären, 
auch eine Kritik der meiſten bisher aufgeſtellten Theorieen. 
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üben. Alle Wirkungen, die wir in die Ferne auszuüben ver— 
mögen, ſind ſo gut vermittelte, wie die des Schalles, der Wärme, 
des Lichtes. Durch die Annahme empfindſamer Atome iſt alſo 
die Fähigkeit unvermittelter Fernewirkung noch keineswegs gegeben, 
vielmehr ſtellt ſich die logiſche Schwierigkeit bei empfindlicher 
Materie mit derſelben Schärfe ein, wie bei der todten. Wenn 
es aber zur Erklärung der Fernewirkung doch noch einer über— 
menſchlichen Kraft bedarf, ſo kann man ſich auch mit der An— 
nahme einer ſolchen — eines göttlichen Weſens —, wie dies 
mit unbefangenem Blicke der zitirte Newton'ſche Ausſpruch 
thut, genügen laſſen und braucht nicht die unendlich vielen Atome 
einzeln mit Gefühl und Willen auszuſtatten. Freilich will Bro- 
feſſor Zöllner die Forderung, daß man bei ſenſitiven Atomen 
doch noch zur Annahme einer übermenſchlichen Kraft zur Aus— 
übung von Fernewirkungen gezwungen wäre, durch folgende 
Ueberlegung umgehen. Er ſagt, diejenigen, welche behaupten, 
ein Körper kann nicht an dinem Orte wirken, wo er nicht exiſtirt, 
müſſen ſich erſt über die Frage klar werden: Wo iſt ein Körper? 
Und hierauf gibt er ſelbſt die Antwort: Da, wo er wirkt. 
Aber dagegen kann man doch zwei gewichtige Gründe geltend 
machen. Es iſt zuerſt freilich ſchwer, ſo lange man keine ge— 
nügende Definition von dem, was wir Raum nennen, haben, 
einen Ort im Raume in dem fraglichen Sinne zu beſtimmen. 
Aber ſobald wir von Körpern in der Natur reden, welche Wirk— 
ungen ausüben, ſobald wir zwiſchen Maſſe und Körper unter— 
ſcheiden, ſobald ſind uns auch die Gränzen der Körper gegeben. 
In der Phyſik nennt man einen allſeitig begränzten, mit Materie 
erfüllten Raum einen Körper. Wir unterſcheiden zwiſchen feſten, 
flüſſigen und gasförmigen Körpern. Fragt man alſo, wo iſt 
der feſte, flüſſige, gasförmige Körper, ſo antworten wir, da, wo 
diejenigen Eigenſchaften, welche einen feſten, flüſſigen oder luft— 
förmigen Körper charakteriſiren, wahrgenommen werden können. 
Wenn wir alſo auf dieſe Weiſe z. B. den Ort eines Stückes 
Stahles beſtimmen, das wir durch eine geeignete Operation 
magnetiſch machen, ſo beſitzt daſſelbe die Fähigkeit, auf in einer 
Entfernung von ihm befindliche Stücke Eiſens eine anziehende 
Wirkung auszuüben. Wir nehmen alſo eine Wirkung des 
Magneten an einem Orte wahr, wo er ſich nicht befindet, — 
gerade das Gegentheil der Zöllner' ſchen Definition, „wo iſt 
ein Körper“? Ganz denſelben Fall haben wir bei der Gravitation. 
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körpers und ſie gibt auch die Größe, die Ausdehnung deſſelben 
an. Durch dieſe Beſtimmung ſind die Gränzen, innerhalb 
welcher ſich ein Himmelskörper zu einer gewiſſen Zeit befindet, 
gegeben; — was außerhalb dieſes ſo begränzten Raumes liegt, 
gehört nicht mehr zum Körper, und doch ſehen wir ihn auf 
andere Körper nach dem Gravitationsgeſetze wirken. Es geht 
alſo durchaus nicht an, die unerklärliche Fernewirkung durch den 
Satz, ein Körper iſt da, wo er wirkt, als eine natürliche Kon⸗ 
taktwirkung darzuſtellen. Dem ſtellt ſich aber, wie angedeutet, 
auch noch eine andere Unmöglichkeit entgegen. Wenn ſich nach 
Zöllner ein Körper da befindet, „wo wir die Wirkungen auf 
uns oder andere Körper wahrnehmen“, ſo muß ſich z. B. der 
Mond, deſſen Gravitationswirkung wir an der Oberfläche der 
Erde als Ebbe und Fluth wahrnehmen, auch da befinden. Da 
aber ferner auch die Sonne auf jedes Theilchen eines Planeten 
eine Anziehung ausübt (indem die Größe der Anziehung propor- 
tional iſt der Maſſe der Planeten), ſo muß ſie auch gleichzeitig 
überall da ſein, wo ſich die Planeten ſelbſt befinden — und das 
iſt nach dem Geſetze der Undurchdringlichkeit, wonach die Theilchen 
des einen Körpers nicht gleichzeitig da ſein können, wo die eines 
anderen ſind, nicht möglich. Will man aber trotz dieſer Ein⸗ 
wendungen, welche ſich ganz von ſelbſt aus den bisher angenom— 
menen Anſichten über das Weſen der Materie aufdrängen und 
den nächſten Konſequenzen des Zöllner'ſchen Satzes entgegen- 
treten, jene Behauptung aufrecht erhalten, ſo muß man ſich ent⸗ 
ſchließen anzunehmen nicht nur, daß die Materie überall ſich 
befinde, es müßte auch jedes der unendlich vielen Atome der 
Materie gleichzeitig den ganzen Weltraum erfüllen; denn wie 
gering auch die Gravitationswirkung eines Körpers über die 
ungemeſſenen Entfernungen im Weltall hinaus ſein möge, wir 
müſſen fie immer nach dem Newton'ſchen Geſetze als eine meß— 
bare poſitive Größe annehmen. Das hieße aber nur an Stelle 
einer unerklärlichen Naturerſcheinung ein noch viel größeres 
Paradoxon ſetzen, aber nicht die Erſcheinungen der Gravitation 
auf naturgemäße Weiſe erklären. 

Wir müſſen es uns auf eine audere Gelegenheit verſparen, 
die Prinzipien der übrigen noch aufgeſtellten Theorieen zur 
Löſung der Gravitationsfrage darzulegen und zu beſprechen; — 
möchte es für diesmal wenigſtens gelungen ſein, die Schwierig⸗ 
keit, welche unvermittelte Wirkungen in der Natur für unſeren 


Die Aſtronomie beſtimmt genau den Ort irgend eines Himmels⸗ Verſtand bieten, zu präziſiren. 


Die Geſchichte unſerer Kenntniß der Pryozoen nach Allman und Anderen. 


Von Heinrich Kohlweg. 


Moosthiere und Polypen zählen wir heute zu den Thieren. 
Es ſind dieſelben Organismen, welche Kohlenſäure ausathmen, 
die Nahrung in einem Leibeshohlraume (Magen) zur Aſſimilation 
tauglich machen und, wenn auch oft nur in den aus dem Eie 
ſich bildenden Jugendformen, ſowie Ortsbewegung beſitzen. Mit 
geringer Ausnahme ſind ſie Thiere, welche Kolonien bilden, 
deren äußere Erſcheinung manchmal ſehr viel Pflanzenähnliches 
an ſich hat. Lange Zeit wurden ſie von den Naturforſchern den 
Pflanzen beigezählt. Wie es gekommen iſt, daß man ſich von 
dieſer Auffaſſung losſagte und wie es ferner geſchah, daß man 
die Moosthiere von den Polypen im Syſteme trennte, wollen 
wir hier kurz darſtellen, indem wir uns im Allgemeinen an 
Allman's Monographie der Süßwaſſerbryozoen anlehnen. 

Polypen und Moosthiere bewohnen hauptſächlich das Meer, 
wo man ſie in zahlloſen pflanzenähnlichen Formen findet. Bald 
ſieht man ſie flechtenartig Muſchelſchalen und Steine überziehen, 
bald bilden ſie pilzartige unregelmäßige Maſſen, bald erſcheinen 
ſie wie verzweigte Gewächſe und gleichen kleinen Bäumen, bald 
zeigen ſie ſich als zarte, moosähnliche Gebilde ſelbſt dem unbe— 
waffneten Auge als Gegenſtände von unübertrefflicher Schönheit. 
Keineswegs ſind ſie aber ausſchließlich Meeresbewohner, auch 
das ſüße Waſſer bietet den mannigfaltigſten Formen Wohnplätze 
dar; Formen, die ihren Verwandten im Meere an Schönheit 
und wiſſenſchaftlichem Intereſſe, zu welchem ſie dem Naturforſcher 
gereichen, nichts nachgeben. Es war, wie ich nach Allman 
faſt wörtlich wiedergebe, in dem letzten Jahre des 16. Jahr⸗ 
hunderts, alſo im Jahre 1599, als Ferante Imperato in 
einem naturwiſſenſchaftlichen Werke die Anſicht ausſprach, daß 
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Korallen Thiere ſeien, wodurch er wirklich auch einige Zweifel 
hier und da wachrief und die vermeintliche Pflanzennatur der 
Korallen in Frage ſtellte. Zu ernſtlicher Unterſuchung ſcheint 
er im Allgemeinen vorläufig jedoch nicht angeregt zu haben, 
vielmehr blieb ſeine Behauptung im Großen und Ganzen unbe— 
achtet.) Die Pflanzennatur der Korallen wurde auch ſpäter 
wieder durch eine Beobachtung des Grafen von Marſigli feſt⸗ 
geſtellt, welcher im Jahre 1706, wie er mit wiſſenſchaftlicher 
Genauigkeit auseinanderſetzte, Korallen?) in Blüthe geſehen hatte. 
Dieſer Beobachtung gab Jean André Peyſſonel eine andere 
Deutung. Dieſer nämlich, ein Arzt zu Marſeilles, ſah bald, 
daß die von Marſigli beſchriebenen Blüthen nichts anderes 
ſeien, als die ſchönen ſtrahlig gebauten Polypen der Koralle und 
dieſe ebenſo wie die Aktinien, bei welchen man es ſchon nicht 
mehr bezweifelte, Thiere ſeien. Er ſandte hierüber eine Ab— 
handlung an feinen Freund Réaumur mit der Bitte, fie der 
Akademie der Wiſſenſchaften vorzulegen. Réaumur hielt die 
darin ausgeſprochene Anſicht für ſo widerſinnig, daß er erſt auf 
mehrfaches Bitten des Verfaſſers die Arbeit einreichte. Um 


1) Ebenſo die Unterſuchungen von Rumphius die er an lebenden 
Korallen des indiſchen Archipelagus anſtellte. Im ſiebzehnten Jahrhundert 
beſchrieben Bocrone und Guiſon Korallen als Mineralien, und von 
Ceſalpini, Bouchin, Lobel, Tournefort und Ray wurden ſie 
als Pflanzen hingeſtellt. Favre in den Philosoph. Transactions. 
London. Royal Society. 1837. 

9) Chemiker hatten längſt feſtgeſtellt, daß ihren Beſtandtheilen nach 
die Korallen, wie es der bei der Verbrennung entſtehende Geruch zeige, 
der thieriſchen Natur näher ſtänden, als der pflanzlichen. a 
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jedoch, wie er befürchten zu müſſen glaubte, Peyſſonel nicht 
dem Spotte und der Mißachtung auszuſetzen, verſchwieg RE aumur 
den Namen deſſelben. Bernard de Juſſieu gehörte zu den 
wenigen Mitgliedern der Akademie, welche in den Auseinander- 
ſetzungen Peyſſonel's mehr ſahen, als bloße Träumereien. 
Der berühmte Pflanzenkundige beſuchte 1741 die Küſte der Nor— 
mandie und unterſuchte Alcyonien, Sertularien, Fluſtren und 
andere pflanzenähnliche Formen, auf die ſich die Beobachtungen 
Peyſſonel's nicht erſtreckt hatten, und gelangte zu dem Reſul— 
tate, daß alle dieſe Formen dem Thierreiche zuzuzählen ſeien.!) 
Er nannte ſie Polypen. Um dieſe Zeit unterſuchte Abraham 
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lappige Maſſe, aus der zahlreiche, polypenartige Körper heraus— 
hingen, von denen jeder durch den Beſitz einer Tentakelkrone, 
die auf dem Rande innerhalb einer halbmondförmigen Scheibe 
ſtand, ausgezeichnet war. Trembley, der annahm, dieſes Thier 
jet nahe mit den Polypen verwandt, nannte es „Polype A 
Panache“. Unmittelbar darauf entdeckte in England Baker 
daſſelbe Thier und nannte es „Bellflower animal“. Trembley 
und Baker unterwarfen ihr neues Thier einer ſorgfältigen 
Unterſuchung. Der von der Hydra ſo ſehr abweichende Bau 
des Thieres blieb jedoch noch beinahe ein Jahrhundert unbekannt, 
ſo lange nämlich, bis man auch ähnliche marine Formen näher 


Zur Veranſchaulichung einige Moosthiere in Fig 1, 2 u. 4; Fig. 3 iſt unter den Polypen geblieben, galt aber längere Zeit ſogar für eine Alge. 
Fig. La. Flustra foliacea, die blättrige Seerinde. — Fig. 1b. Zellen von Flustra foliacea. — Fig. 2. a. Cellaria avicularia; 
b. C. Zellen derſelben. — Fig. 3. a. Alcyonium coriaceum; b. Eine Zelle deſſelben, vergrößert. — Fig. 4. Crisia denticulata. 


Trembley die Hydra, welche Leeuwenhoeck ſelbſtändig an der 
Lemna entdeckt hatte. Die nahe Verwandtſchaft der Hydra mit 
den marinen Polypen wurde jetzt offenbar. Die Entdeckung und 
die Unterſuchung der Hydra warf ein neues Licht auf die Natur 
der 10 die Zoologie hatte hiermit einen großen Fortſchritt 
gemacht. 

Vl.iel verdankt die Zoologie den Unterſuchungen Trembley's, 
die er an der Hydra anſtellte, mehr vielleicht noch oder doch 
eben ſo viel einer Entdeckung, welche derſelbe machte. Im 
Monat April des Jahres 1741, alſo in demſelben Jahre, in 
welchem, wie wir ſahen, Bernard de Juſſieu feine Unter: 
ſuchungen an der normanniſchen Küſte anſtellte, entdeckte Trembley 
ein thieriſches Gebilde, welches man bis dahin noch nicht gekannt 
hatte. Er fand es im Süßwaſſer. Es war eine gallertartige, 


1) In derſelben Sache arbeiteten auch Guettard, Loefling und 
Donati. 
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un erſuchte und dann einſah, wie ſehr Trembley's und 
Baker's Unterſuchungen für die ſyſtematiſche Zoologie ver— 
werthbar ſeien. 

Réaumur, deſſen Verhalten gegen Peyſſonel wir ſchon 
beſprochen haben, fühlte ſich jetzt durch die Entdeckungen von 
Trembley und Juſſien überzeugt; er, der früher Gegner von 
Peyſſonel's Anſicht, ward zum eifrigſten Vertheidiger der 
ſelben. Die Mehrzahl der Naturforſcher fuhr jedoch fort, die 
Korallen für Pflanzen zu halten. Sogar der berühmte Linné 
gehörte nicht ganz zum Anhang der neuen Lehre. Die thieriſche 
Natur der ſteinharten Korallen, oder der Lithophyten, wie er 
ſie nannte, gab er zwar zu, konnte es aber nicht über ſich ge— 
winnen, die hornigen, biegſamen Formen, wie Tubulariden, 
Sertularien, Gorgonien und die Bryozoen, der modernen Zoologie 
ganz und gar dem Thierreiche zuzuzählen. Dieſen Gebilden gegen⸗ 
über nahm er eine Mittelſtellung ein, indem er ihnen eine 


doppelte, nämlich pflanzliche und thieriſche Natur zuſchrieb. Er 
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ſagte, bei dieſen Formen gehören Stamm und Zweige in's 
Pflanzenreich, die Polypen daran aber ſeien Theile der Pflanze, 
die ſich in Thiere umgewandelt hätten.!) Zu dieſer theilweiſen 
Annahme der thieriſchen Natur in Betreff der biegſamen Korallen 
und Bryozoen ſah ſich Linné durch die Entdeckungen eines 
Londoner Kaufmanns, John Ellis, genöthigt, der trotz feines 
großen Geſchäftes Zeit fand, der Wiſſenſchaft zu dienen. Im 
Jahre 1752 übergab Ellis? die erſte Ausarbeitung ſeiner 
Beobachtungen der Royal Society. Ellis' Arbeit war eine 
vollſtändig unabhängige, da er nur wenig von den Unterſuchungen 
ſeiner Vorgänger kannte. Er ſprach ſich dahin aus, daß dieſe 
pflanzenähnlichen Formen verzweigte Thiere ſeien, die in ihren 
eigenen Häuten oder Gehäuſen ſäßen. Linné, der, wie wir 
oben ſahen, die thieriſche Natur nur halb zugab, überzeugte ſich 
nie vollſtändig; auch hatte er lange Zeit ſeine Anhänger. Bis 
jetzt hatte man noch nicht darauf geachtet, daß dieſe Zoophyten, 
welche äußerlich ſo viel Aehnlichkeit mit einander hatten, ihrer 
inneren Organiſation nach zwei ganz verſchiedenen Typen an— 
gehörten. Um Spezies abzugränzen, richtete man ſein Augen— 
merk nur auf äußere Kennzeichen. 

Im März des Jahres 1827 las Profeſſor Grant vor der 
Wernerian Society über den Bau der Fluſtren, wobei er zu— 
gleich angab, daß die Thiere der Flustra carbasea und Flustra 
foliacea ganz anders ausſähen, als die Hydroidpolypen der 
Sertularien; auch beſchreibt er die beweglichen flimmernden 
Embryonen der Fluſtren. Den ganzen Sachverhalt hatte er 
jedoch noch nicht überſchaut. Unabhängig von ihm, arbeitete 
auch auf demſelben Gebiete der berühmte franzöſiſche Zoologe 
Milne Edwards, welcher die Anatomie der Fluſtren genau 
ſtudirte und, geleitet von ſeinen Unterſuchungen, die Fluſtren 
im Syſteme zu den Tunikaten ſtellte. Er hatte nämlich gefunden, 


daß dieſe als Polypen bezeichneten Thiere eine von der Mund- 


öffnung geſonderte Afteröffnung beſäßen. Auch Thompſon 
fand, daß dieſe Gebilde mit den Sertularien nicht verwandt ſeien, 
vielmehr als eine beſondere Klaſſe, für die er den Namen Polyzoa 
vorſchlug, den Mollusken beizuordnen wären. Die Veröffent— 
lichung ſeiner Anſicht erfolgte etwa im Jahre 1830. Thompſon 
war damals in Cork angeſtellt, wo er ſeine Unterſuchungen dem 
Drucke übergab. Dort, in einem, was wiſſenſchaftlichen Ver— 
kehr anbetrifft, abgelegenen Theile Irlands war es ihm ganz 
unbekannt geblieben, daß Grant und Edwards vor ihm ſchon 
auf demſelben Felde thätig waren. Seiner Ausſage nach machte 
er bereits im Jahre 1820 dieſe Unterſuchungen, und ſo war es 
hiernach nur die Verzögerung der Veröffentlichung, welche ihm 


1) Dieſer Anſicht ſchloßen ſich Baſter und Pallas an. 


2) Bei Pallas „sagacissimus Ellisius.“ 


die Ehre raubte, der erſte geweſen zu fein bei der Veröffent⸗ 
lichung einer Entdeckung, welche in der Geſchichte der Zoologie 
von ſo großer Wichtigkeit iſt. Im Jahre 1834 veröffentlichte 
Ehrenberg ſeine Beiträge zur Kenntniß der Korallenthiere im 
Allgemeinen und beſonders des Rothen Meeres. In dieſem 
Werke ſchlägt er eine neue Klaſſifikation der ſogenannten Polypen 
vor und theilt die Gruppe in zwei große Abtheilungen, nämlich 
in Anthozoa und Bryozoa. Im Jahre 1832 entdeckte Ehren— 
berg im Oſtſeewaſſer ein Thier, welches er Cyphonautes nannte. 
Da es mit einem Wimperkreiſe verſehen war und man Wim— 
perkreiſe damals nur bei den Räderthieren kannte, ſo ſtellte er 
es zu den Räderthieren. Semper und Claparéde deuteten 
den Cyphonantes als einen Muſchelembryo. Der Körper dieſes 
Gebildes wird von zwei Schalen bedeckt, was wohl dieſe Forſcher 
hauptſächlich bewog, den Cyphonautes für einen Muſchelembryo 
zu halten. Schneider hat nun Verſuche gemacht, dieſen 
Cyphonautes in der Gefangenſchaft näher zu beobachten. Hier 
ſetzte ſich ſin Uhrgläschen) der Cyphonautes feſt und entwickelte 
ſich nicht zu einer Muſchel, ſondern zu einer Bryozoe, nämlich 
zu einer Membranipora. Es zeigte ſich nun auch, daß der 
Vergleich des Cyphonautes mit einer Muſchel ein höchſt geſuchter 
ſei, da er hiermit nur die beiden Schalen gemein habe. Thiere 
mit zwei Schalen kennen wir außer Muſcheln auch ſonſt noch 
(Cypris). Statt einer Muſchel ſchlägt Schneider ein anderes 
Objekt der Vergleichung vor, nämlich eine Wurmlarve, die 
Actinotrocha. Dieſer Vergleich könne, ohne dem Gegenſtande 
Zwang anzuthun, durchgeführt werden. Schneider folgert 
dann aus dieſen Betrachtungen, daß die Bryozoen ihrer ontogene— 
tiſchen Entwickelung nach zu den Gephyreen oder Spritzenwürmern 
im Syſteme zu ſtellen ſeien. 

In der Geſchichte der fortſchreitenden Entdeckungen, die 
eben entworfen wurde, kann man neun wichtige Epochen unter 
ſcheiden, nämlich: 1. Imperato's Behauptung, daß Korallen 
Thiere ſeien (1599). 2. Die Entdeckung der Polypen in der 
Koralle von Marſigli, der ſie irrthümlicherweiſe für Blüthen 
hielt (1706). 3. Die Erkennung der wahren Natur dieſer 
Polypen durch Peyſſonel. 4. Die Entdeckung der Hydra 
durch Leeuwenhoeck. Die Entdeckung des Polype a Panache 
jetzt von Pallas Tubularia erystallina genannt) und die 
Unterſuchung der Organiſation dieſes Thieres von Trembley 
und Baker. 6. Die Unterſuchungen gemacht an einigen marinen 
Bryozoen von Grant, Edwards und Thompſon und die 
Darlegung der Verwandtſchaft dieſer Gebilde mit den Mollusken. 
7. Die Benennung dieſer Thiere mit einem gemeinſchaftlichen 
Namen von Thompſon. 8. Die vollſtändige Trennung der 
Polyzoen von den Radiaten und ihre Stellung zu den Mollusken. 
9. Die Stellung der Bryozoen (Polyzoa) zu den Würmern. 


Das füdkroatifde Bergland. 
Von Prof. M. petrowitſch in Zombor (Ungarn). 


Der Name „Karſt“, welcher anfangs nur als Bezeichnung 
für die geologiſche Formation der Umgebung von Trieſt gebraucht 
wurde, iſt allmälig in den geographiſchen Lehrbüchern als 
orographiſche Benennung für ein weites Gebirgsgebiet, das ſich 
vom Triglaw (Terglou) bis weit in die Balkanhalbinſel erſtreckt, 
aufgenommen worden. Gegen dieſe Aufnahme eiferten ſchon 
mehrere Schriftſteller, namentlich in Kroatien; fo der Statiſtiker 
Matkowitſch, neuerdings auch Hirz. Einer größeren Abhand— 
lung des Letzteren entnehmen wir die nachfolgende geographiſche 
Skizze über das ſüdkroatiſche Bergland. Die Bezeichnung „Karſt“ 
wird für dieſes Bergland entſchieden verworfen; denn unter— 
irdiſche und wieder an's Tageslicht tretende Gewäſſer, Kalk— 
höhlen, ſo wie andere Merkmale der Karſtformation finden ſich 
auch in Griechenland, in der Campagna, in Spanien und in 
Norwegen, abgeſehen von den übrigen Welttheilen vor, ohne 
daß es Jemandem einfallen würde, deshalb den Namen Karſt 
dieſen Gebieten beizulegen. 

Die Karſtformation, welche das ſüdkroatiſche Bergland bildet, 
tritt aus dem benachbarten Krain in das Fiumaner Komitat 
ein, ſetzt ſich in Ober⸗Kroatien in ſüdöſtlicher Richtung fort und 
überſetzt von da nach dem benachbarten Dalmatien. Beſonders 
bemerkenswerth ſind in dieſem Berglande große Waſſerreſervoire, 


die vom Volke „See'n“ genannt werden. Dieſelben haben 
manchmal 30 — 50 Meter im Durchmeſſer und ſind ſehr tief; 
man zählt ſie nach Tauſenden, und es verurſachte bei dem Baue 
der Fiumaner Eiſenbahn nicht wenig Mühe und Koſten, die— 
ſelben voll zu ſchütten. Die ſchönſte Grotte dieſes Hochlandes 
iſt unſtreitig „Samograd“ (zu deutſch „ſelbſt geſchaffen“) bei 
Peruſchitſch; denn ihre Länge mißt 3000 Schritt, und ſie hat 
Ueberfluß an hübſchen Tropfſteinbildungen. Weitere bemerkens⸗ 
werthe Grotten ſind die nach dem öſterreichiſchen General 
Mamula benannte Höhle bei Üdbina, in der ſich auch Men— 
ſchenknochen vorfinden ſollen, die Grotte bei Brlog, „Wraſchitſch“ 
(„Teufelchen“) bei Barilowitſch u. a. An manchen Orten wird 
die Landſchaft ungemein öde und düſter, doch finden ſich ander- 
ſeits auch manche hübſche Ebenen, wie Guſchitſch, Gacko, 
Srmanja, die gleich erſehnten Oaſen das Auge des müden 
Wanderers erquicken. Freilich breitete ſich auf dem ſüdkroatiſchen 
Berglande einſt der Wald aus, doch ſchon die Römer begannen 
an ſeiner Verwüſtung zu arbeiten, die von den Venetianern zu 
Ende geführt wurde, ſo daß jetzt Waldungen in dieſer Gegend 
kaum nennenswerth ſind. 5 
Das ſüdkroatiſche Bergland wird von mehreren Gebirgs— 


zügen zuſammengeſetzt, von denen der wichtigſte Welebit lauch 
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Welebitſch) heißt. Er dehnt ſich von Wratnik oberhalb Zengg 
(ſlab. Senj) 18 Meilen weit bis zu den Quellen der Srmanja 
aus, um hier einen anderen Namen anzunehmen. Zuvörderſt 
zieht er ſich längs des adriatiſchen Meeres hin und bildet her— 
nach die natürliche Gränze zwiſchen Dalmatien und Kroatien. 
Seine weſtlichen Abhänge beſpült das adriatiſche Meer, die öſt— 
lichen umſäumt die dalmatiniſche Poſtſtraße, die von „Schuta 
Lokwa“ („gelbe Pfütze“) nach Ototſchaz und weiter über Peruſchitſch, 
Goſpitſch und Gratſchaz nach Obrowaz in Dalmatien führt. 
Die weſtlichen Abhänge find kahl, die öſtlichen bedecken Kiefer— 
und Tannenwaldungen. Die mittlere Höhe des Welebit beträgt 
1010 Meter; ſeine höchſten Punkte ſind die Wagan-Spitze 
(1758 Meter) und der „heilige Berg“ (1754 Meter). 

Ueber den Welebit führen nur zwei Straßen. Die eine, 
welche von Goſpitſch nach Carlopago (ſlav. Pag) führt, wurde 
ſchon im Jahre 1786 angelegt, iſt aber ſo vernachläſſigt worden, 
daß ſie jetzt nicht mehr gebraucht werden kann; doch wurde in 
neueſter Zeit parallel mit ihr eine andere Straße erbaut, die 
bei dem Dorfe Oſchtarija 958 Meter hoch ſteigt und von hier 
thalabwärts in drei gewaltigen Biegungen nach Carlopago führt. 
Die zweite Straße iſt 11½ Meilen lang und beſteht ſeit dem 
Jahre 1832. Sie ſtößt beim heiligen Rochus mit der oben— 
erwähnten dalmatiniſchen Straße zuſammen, ſteigt bis 1007 Meter 
und wendet ſich gegen Carlopago hin nach Dalmatien. Hier finden 
ſich noch Spuren der alten Straße, welche die Gattin des 
ungariſchen Königs Bela IV. während ihrer Flucht in Dal— 
matien bauen ließ. Sie nahm eine andere Richtung, doch ſtößt 
ſie bei dem „Thore der Königin“ (einer Grotte, die einem Thore 
ähnlich ſieht) mit der neuen zuſammen und wendet ſich rechts 
nach Nowi. Sie iſt jetzt ganz in Verfall gerathen. 

Für den Botaniker iſt die Flora des Welebit mit ihrem 
Reichthume an ſeltenen Arten von großem Intereſſe. Nament⸗ 
lich zu erwähnen iſt die Alpenroſe, die mit ihrer intenſiv rothen 
Blüthe im Juni und Juli die grauen Felſen des Welebit ſchmückt. 

Im zweiten Gebirgsſyſteme des ſüdkroatiſchen Berglandes, 
der Kapella, wird eine große und kleine Kapella unterſchieden. 
Die große dehnt ſich 5 Meilen in die Länge zwiſchen der Luiſen— 
und Joſephsſtraße aus, indeß ihre Ausläufer den ganzen Zwi— 
ſchenraum zwiſchen der Kulpa und dem Küſtenlande (von Fiume 
bis Zengg) ausfüllen. Ihre mittlere Höhe beträgt 950 Meter, 
ihr höchſter Punkt, die Bielolaſiza, 1532 Meter. Die kleine 
Kapella dehnt ſich in einer Länge von 6 Meilen bis zu den 
„Plitwizer See'n“ aus; ihre mittlere Höhe beträgt 650 Meter, 
ihr höchſter Punkt iſt die Seliſch-Spitze (1247 Meter). Drei 
Kunſtſtraßen führen über die Kapella. Die Luiſenſtraße iſt 
18 Meilen lang und 82 Meter breit und gehört zu den ſchön— 
ſten Straßen der öſterreichiſchen Monarchie. Dieſelbe ſteigt bis 
zu einer Höhe von 927 Meter und verbindet Karlſtadt (Fl. 
Karlowaz) mit Fiume (ſlav. Reika). Die alte Karlſtraße führt 
von Karlſtadt nach Portoré (ſlav. Kraljewiza), die Joſephsſtraße 
verbindet aber Karlſtadt mit Zengg. Vor dem Ausbaue der 
Fiumaner Eiſenbahn waren die Luiſen- und Joſephsſtraße ſehr 
wichtige Verkehrsſtraßen; jetzt haben ſie ihre Wichtigkeit ein— 
gebüßt, ſtellenweiſe ſind ſie gar ganz verödet. 

Südöſtlich von der kleinen Kapella erhebt ſich die Plje— 
ſchiwiza, welche die Gränze zwiſchen Kroatien und Bosnien 
bildet. Ihr höchſter Punkt iſt der Oſeblin (1657 Meter). 

Von den kleinen Flüſſen des Berglandes verlaſſen die 
meiſten nach kurzem Laufe die Oberfläche und werden unterirdiſch. 
Maleriſch gelegen ſind die Plitwizer See'n in der kleinen 
Kapella. Dieſelben breiten ſich am öſtlichen Fuße der Kapella 
von Südweſt nach Nordoſt aus und bilden den Fluß Korana. 
Dieſe See'n ſind 7,9 Kilometer lang; der höchſte See liegt 
800 Meter hoch, die übrigen fallen ſtaffelförmig nach Nordoſt 
bis zur Korana um 153 Meter, fo daß der niedrigſte See nur 
647 Meter hoch liegt. Alle dieſe See'n ſind durch Waſſerfälle 
(20 — 30), von denen der höchſte 29 Meter hoch iſt, mit ein— 
ander verbunden. Der Beſuch der Plitwizer See'n iſt für den 
Naturfreund ſehr lohnend, und ſollte ſie Niemand, der nach 
Ototſchaz kommt, unbeſucht laſſen. Man zählt dieſer See'n 
dreizehn, von denen der größte Kosjak heißt; er iſt 3075 Meter 
lang, 613 Meter breit und 26½ Meter tief. Das Waſſer 


aller dieſer See'n, die von mehreren Bächen geſpeiſt werden, 


iſt klar und kalkhaltig. Man fiſcht in denſelben köſtliche Forellen. 
Ein anderer See, der bei Schwiza liegt, hat grasgrünes 
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Waſſer; er trocknet im Sommer ein und ſein Bett wird dann 
von Landleuten der Umgebung bebaut. Bei Trnowaz, unweit 
von Gospitſch, findet ſich ein großer Teich; ſein Flächeninhalt 
beträgt 861 Joch. Schon im Jahre 1792 beſchloß man, den— 
ſelben auszutrocknen; dieſer Beſchluß wartet jedoch noch immer 
auf ſeine Ausführung. 


Das ſüdkroatiſche Bergland beſitzt auch intermittirende 
Quellen. Eine ſolche findet ſich bei dem Dorfe Jadrtſch bei 

Sewerin. Dreimal des Tages erhebt ſich in derſelben das 
Waſſer mit großer Gewalt, und zwar um 8 Uhr Morgens, um 
3 Uhr Nachmittags und gegen Abend. Zu anderer Tageszeit 
fließt das Waſſer ruhig und wird als gutes Trinkwaſſer gebraucht. 
Das undiſſende Volk erklärt ſich dieſen Vorgang durch die An— 
nahme eines unterirdiſchen See's, in dem ein mächtiger Drache 
(eine der häufigſten Geſtalten in der ſerbiſchen Mythologie) 
wohnt, der das Waſſer durch ſeine Bewegungen hebt. 

Das Klima des Berglandes iſt ſehr ungleich. Der Schnee 
liegt ſtellenweiſe noch im April mannshoch, und häufig trifft es 
ſich, daß es ſchneit, wenn die Bäume ſchon belaubt ſind. Unter 
den Winden herrſcht der Sirocco vor, der als Südweſt auftritt und 
Menſchen und Thieren ſehr nachtheilig wird. Seltener weht der 
Nordweſt; am gefährlichſten wird aber die Bora. Sie entwurzelt 
ſtarke Bäume, deckt Häuſer ab, wirft beladene Wagen ſammt 
den Pferden um, ja ſelbſt ganze Eiſenbahnzüge, wie dies bei 
dem Eiſenbahnunglücke auf der Fiumaner Bahn im Jahre 1873 
geſchah, wo alle Waggons umgeſtürzt und mehrere Menſchen— 
leben vernichtet wurden. Den Waſſerdunſt in der Luft ver— 
wandelt die Bora in Schneeſtaub, der durch Thüren und Fenſter 
eindringt. Bei Kamenjak und Skrbutnjak, zwei Meilen von 
Fiume entfernt, wurden längs der Luiſenſtraße ſtarke Mauern 
zum Schutze der Reiſenden errichtet. Die Bora wüthet manch— 
mal mehrere Tage, manchmal jedoch auch nur 2—3 Stunden. 
Im Küſtenlande iſt das Klima bedeutend milder. Dort gedeihen 
Pflanzen, die in Neapel, im ſüdlichen Frankreich und in Spanien 
ihre Heimat haben; ja es finden ſich auch ſolche, die in Griechen— 
land, Nordafrika, Aegypten und Paläſtina einheimiſch ſind, und 
ſelbſt einige tropiſche Typen find vertreten, wie Chamaerops 
humilis und Phoenix dactylifera. 

Unter den Hausthieren ſind Schafe und Ziegen am meiſten 
vertreten. Dieſe genügſamen Thiere ſind für manche Gegenden 
eine wahre Wohlthat; denn nicht ſelten ſind einige Stücke der— 
ſelben die einzige Nahrungsquelle ganzer Familien. Von Thieren 
des Waldes kommen der Bär, der Wolf, der Fuchs und der 
Luchs vor, hoch im Gebirge auch die Gemſe und der weiße 
Alpenhaſe. Die kühlen Ufer der Karſtgewäſſer bewohnt die 
Fiſchotter, und im Dunkel des Waldes findet ſich hie und da auch 
die Wildkatze. Zahlreich ſind die Rehe und Haſen, ebenſo die 
Fledermäuſe, deren in manchen Grotten Hunderte leben. Reich 
vertreten iſt auch die Vogelwelt und von den Schlangen finden 
ſich ſieben Arten. Das Meer iſt reich an Fiſchen; Thunfiſche, 
Sardellen, Aale werden gefangen, und vor einigen Jahren be— 
richteten die Zeitungen, daß ſich zwei Haifiſche in dieſer Gegend 
ſehen ließen. Im Süßwaſſer kommen auch Fiſche vor, die 
nirgends ſonſt in Oeſterreich angetroffen werden, wie Phoxinellus 
Croaticus und Telestes polylepis. 

Die Bevölkerung des Berglandes gehört zum Stamme der 
Serbokroaten. Dieſer letztere Name wird in neuerer Zeit ſehr 
oft gebraucht, um die Stämme der Serben und Kroaten, die 
eine Schriftſprache beſitzen und thatſächlich ein Volk ſind, unter 
einem Namen zuſammenzufaſſen. Die Bevölkerung des ſüd— 
kroatiſchen Berglandes zerfällt in drei dialektiſch unterſchiedene 
Gruppen. Den noroööſtlichen Theil bewohnen die eigentlichen 
Kroaten; der Dialekt der nordweſtlichen Bewohner reiht dieſelben 
den Slovenen an und der ſüdliche Theil wird von eigentlichen 
Serben bewohnt. Dieſer dialektiſche Unterſchied dehnt ſich auch 
auf die Tracht, den Charakter, die Gebräuche und die Lebens— 
weiſe aus. Die erſteren entfernen ſich oft auf viele Jahre in 
alle Welttheile, um als reiſende Kleinhändler ihr Daſein zu 
friſten. Als ſolche führen ſie den bekannten Namen der 
„Gotſcheer“, die auch demſelben Metier obliegen. Doch ſind 
die eigentlichen Gotſcheer deutſchen Stammes. Die ſüdlichen 
Bewohner beſitzen alle Eigenthümlichkeiten des ſerbiſchen Stammes, 
darunter auch die gedrückte Lage des Weibes. Das arme Weib 
muß in der Küche und im Hauſe arbeiten; ſie bewirthſchaftet 


regelmäßig den Garten und das Feld, während die „Herren“ 
dann und wann ackern und Holz fällen. Die wichtigſten Ort⸗ 
ſchaften find Maljewaz, Proſjetſcheni Kamen (zu deutſch: der 
durchſchnittene Stein) und Sawalje an der bosniſchen Gränze, 


Srb und Gratſchaz im Inneren. Sawalje gegenüber auf bos⸗ 
niſchem Boden liegt die Feſtung Bihatſch, die jüngſt den Oeſter⸗ 
reichern bei ihrem Pazifikationseinmarſche einen ſo unliebſamen 
Empfang bereitete. x 


Eine neue bahnbrechende Erfindung betreffend die rationelle Ausbeutung der Zerealien. 
Von Dr. Th. Bodin in Demmin. 


Allerdings iſt „Die Natur“ keine Zeitſchrift, welche es ſich 
zur Aufgabe geſtellt hat, die Fortſchritte der techniſchen Gewerbe 
in's Spezielle zu verfolgen und dem Publikum mit den nöthigen 
Erläuterungen vorzuführen. Handelt es ſich jedoch heute für 
uns darum nachzuweiſen, wie, Dank einer bahnbrechenden Er— 
findung, die von der Natur uns geſpendeten Zerealien, welche 
uns die erſten und unentbehrlichſten Lebensmittel liefern, erſt 
fortan mit ihrem vollen Nahrungswerthe zur Geltung kommen, 
ſo dürften die folgenden Mittheilungen der Redaktion dieſer 
Blätter nicht unwillkommen und berechtigt ſein, die Aufmerkſam⸗ 
keit unſerer Leſer in Anſpruch zu nehmen. 

Bereits vor Jahren hatte ſich der Fabrikant Buchholz in 
Charlottenburg mit dem in Demmin (Provinz Pommern) 
wegen ſeiner Strebſamkeit ſehr geſchätzten Zimmermeiſter 
C. Gießmann verbunden, um Verſuche anzuſtellen betreffend 
die Darſtellung von Mühlſteinen und anderen in 
Mühlen nothwendigen, wichtigſten Fabrikationswerk— 
zeugen aus Porzellan. Vor wenigen Tagen iſt nun in der 
Mühle des Herrn Anton zu Leiſtenow unweit Demmin der 
neue Porzellanmühlſtein in Thätigkeit geſetzt worden und haben 
ſeine Leiſtungen faſt noch die Erwartungen der Geſchäftsgenoſſen 
übertroffen. Der in ſeinem Fache ungemein tüchtige, intelligente 
Mällereibeſitzer nimmt nicht Anſtand zu erklären, daß den Buch— 
holz'ſchen Mahlgängen gegenüber jede Art natürlicher Mühl— 
ſteine mit Einſchluß der trotz ihrer Koſtſpieligkeit geſchätzten 
franzöſiſchen Steine, die aus Feuerſteinen hergeſtellt ſind, voll— 
ſtändig allen Werth für Mühlenzwecke verloren habe. 

Verſichert wird, daß durch die Anwendung dieſer neuen 
Mahlgänge aus poröſem Porzellan eine neue Epoche nicht 
nur in der Mehlfabrikation, ſondern gleichzeitig in der Be— 
reitung des Brodes und der Herſtellung aller Mühlenfabrikate 
eintreten wird, weil ſämmtliche Produkte durch dieſe neue Mittel 


erſt vollſtändig fehlerfrei hergeſtellt werden können und dadurch 
unvergleichlich ergibiger ſind. 

Die Direktion der königlichen Porzellanfabrik in Berlin 
kann ſich das Verdienſt anrechnen, die zahlreichen Verſuche zur 
Herſtellung des neuen Porzellanes durch bereitwilliges und uneigen⸗ 
nütziges Entgegenkommen ungemein gefördert zu haben. 

Daß man ſeit einiger Zeit auch auswärts die ungemeine 
Tragweite der unſer Vaterland von Frankreichs Einfluß emanzi⸗ 
pirenden Erfindung erkannte, ging unlängſt ſchon in Demmin 
aus der Anweſenheit eines ebenſo reichen als unternehmenden 
Waldenburger Fabrikanten hervor, welcher den Erfindern bedeu⸗ 
tende Summen bot, wenn ſie die Ausbeute der eine große Um⸗ 
wälzung im Mühlenbetriebe ſicherlich hervorrufenden Erfindung 
ihm überlaſſen wollten. Mit großer Freude vernahm die hieſige 
Bürgerſchaft, daß dieſes Angebot zurückgewieſen und alle Aus⸗ 
ſicht vorhanden ſei, hier recht bald eine größere Fabrik ein⸗ 
Ba zu ſehen, welcher fich wohl anderswo Filialen anſchließen 
dürften. 

Zählt doch Deutſchland allein 80,000 Mahlgänge und iſt 
doch der Porzellanmühlſtein bereits in Deutſchland, Frankreich, 
Amerika, irren wir nicht, auch in England patentirt. Der 
Erfinder, ein ehemaliger Zögling der Potsdamer Gewerbeſchule 
und früher als Obermüller in der Reſidenz thätig, hatte das 
Glück, in unſerem trefflichen, wegen ſeiner patentirten ſtellbaren 
Feuerwehrleiter auch in weiten Kreiſen geſchätzten Gießmann 
einen treuen Freund und Genoſſen zu finden, der, ſelber ingeniös 
und erfindungsreich, ihm mit Rath und That zur Seite ſtand 
und die bedeutendſten Opfer brachte, um die Erfindung ſo recht 
praktiſch und einträglich zu machen, deren thatſächliche Vortheile 
für unſer Vaterland, überhaupt für die Nationalökonomie wir 
eventuell in einem ſpäteren Berichte ziffermäßig werden anſchau⸗ 
lich machen können. 


Titeratur- Bericht. 


Inſekten⸗Kunde. 


1. Praktiſche Inſektenkunde oder Naturgeſchichte aller derjenigen 
Inſekten, mit welchen wir in Deutſchland nach den bisherigen Erfahr- 
ungen in nähere Berührung kommen können. Nebſt Angabe der Bekämpf⸗ 
ungsmittel gegen die ſchädlichen unter ihnen. Von Prof. Dr. E. L 
Taſchenberg. Mit vielen Holzſchnitten. Gr. 8. Bremen, M. Hein⸗ 
ſius. 1879. I. Einführung in die Inſektenkunde. Mit 46 Holzſchn. 
VI und 233 Seiten. Preis: 3 Mk. 80. 11. Die Käfer und Haut⸗ 
flügler. VIII und 401 S. Preis: 6 Mk. 20. 

2. Die Inſekten. Eine Anleitung zur Kenntniß derſelben von 
D. H. R. von Schlechtendal und Dr. Otto Wünſche. 2. Abtheil⸗ 
ung, Mit 4 lith. Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner, 1879. 8. 
S. 269 —556. Preis: 3 Mk. 60. 

3. Naturgeſchichte der in Deutſchland einheimiſchen Käfer nebſt 
analytiſchen Tabellen zum Selbſtbeſtimmen. Für Lehrer und Studirende 
und alle Freunde wiſſenſchaftlicher Entomologie von Dr. Wilhelm 
von Fricken, Regierungs- und Schulrath zu Königsberg i. Pr. Mit 
zahlreichen Holzſchnitten. 3. verb. Auflage. Werl, A. Stein, 1880. 
8. XII und 359 S. Preis: 3 Mk. 60. 

4. Die Inſekten. Ma bende über Freunde und 
Feinde der Landwirthſchaft unter den freilebenden Thieren. Zuſammen⸗ 
geſtellt und bearbeitet von Damian Kompfe. Leipzig u. Mainz, 
Adolf Leſimple. 1879. Gr. 8. II und 156 S. Preis: 1 Mk. 60. 

5. Der Floh, das iſt des weiblichen Geſchlechtes ſchwarzer Spiritus 
kamiliaris von literariſcher und naturwiſſenſchaftlicher Seite beleuchtet 
durch W. A. L. Philopſyllus. Weimar, A. Huſch fe, 1880. 171 S. 


Viel Gutes auf einmal! Um ſo leichter die Wahl; zumal in einer 
Zeit, welche die Inſektenkunde ſo eifrig pflegt. Nr. 1 iſt das Erzeugniß 
eines Mannes, der es ſich zur Aufgabe machte, jene Inſektenkunde zu 
einem Gemeingute unſerer allgemeinen Bildung zu erheben; und dieſe 
ſchöne Aufgabe hat er bereits ſeit Jahren derark gepflegt, daß er unſeres 
Lobes nicht mehr bedarf. Jedenfalls iſt er auf dieſem Gebiete der 
hervorragendſte und fruchtbarſte Schriftſteller der Gegenwart, der ſchon 
mit ſeinem „Was da kriecht und fliegt“ die allgemeine Aufmerkſamkeit 


erregte, aber durch den 9. Band in „Brehm's Thierleben“ (Die 
Inſekten, Tauſendfüßler und Spinnen) ſeinem Darſtellungstalente die 
Krone aufſetzte. Später hat er dieſe allgemeine Inſektenkunde in eine 
beſondere aufgelöſt, und ſo gingen aus dieſer Theilung hervor: Ento⸗ 
mologie für Gärtner, Forſtwirthſchaftliche Inſektenkunde, die der Land⸗ 
wirthſchaft ſchädlichen Inſekten und Würmer, die Hymenopteren Deutſch⸗ 
lands. Beſonders zeichnete er ſich ſchon früh durch ſeine landwirth⸗ 
ſchaftliche Inſektenkunde aus, die, ſoviel wir wiſſen, preisgekrönt wurde, 
womit er zuerſt einen praktiſchen Boden betrat. Dieſen beackert er nun 
in dem vorliegenden Werke einer praktiſchen Inſektenkunde derart weiter, 
daß er letztere wieder zu einer allgemeinen Inſektenkunde erhebt. So 
erklärt ſich auch der erſte Theil als Einführung in die Inſektenkunde 
naturgemäß. Dieſer behandelt eben das Allgemeine aller Inſekten— 
Ordnungen, ihren äußeren und inneren Bau, ihre Syſtematik und 
Literatur, ihre Einſammlung u. ſ. w.; und zwar durch die Ordnungen 
der Käfer, Hautflügler, Schmetterlinge, Zweiflügler, Netz- und Gerad⸗ 
flügler und Schnabelkerfe hindurch. Von dieſen bearbeitet nun der 
zweite Theil ſpeziell die Käfer und Hautflügler, während die, nad)- 
folgenden drei Theile die übrigen Ordnungen umſpannen werden. Das 
Ganze wird folglich Alles in ſich vereinigen, was die oben genannten 
vier beſonderen Bücher einer praktiſchen Inſektenkunde vereinzelt gaben; 
es ſoll aber auch Erweiterungen bringen, und vor allem diejenigen 
Inſekten ſchildern, „welche in der Häuslichkeit Menſchen und Thieren 
läſtig fallen“, ſo daß ſowohl Entomologen, als auch Gärtner, Forſtwirthe 
und Lehrer an dem fünftheiligen Werke einen treuen Führer finden 
ſollen. Der zweite Theil ſchildert 41 fünfzehige, 6 verſchiedenzehige, 
117 vierzehige und 2 Re Käfer, ſowie 42 Hautflügler; doch jo, 
daß ganz wie in Brehm's Thierleben der Schilderung jeder einzelnen 
Art die Charakteriſtik der Gattung, Familie und Ordnung vorausgeht. 
Auch diagnoſtizirt Vf. gelegentlich einzelner Arten, z. B. bei den Dieb- 
und Schwimmkäfern, auch andere Arten, ſo daß ſich die Zahl der oben 
angegebenen typiſchen Arten beträchtlich erhöht. Die beigefügten Holz⸗ 
ſchnitte ſtellen das Inſekt in natürlicher, oft auch in vermehrter Größe 
und in ſeinen Larvenzuſtänden ſehr kenntlich dar. Es iſt eine Freude 
das Werk zu durchblättern; denn auf jeder Seite erkennt man den 
literariſch oder forſchend bewanderten Gelehrten, ein treu benutztes Leben, 
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das ſich mit größter Gewiſſenhaftigkeit und Hingabe monographiſchen 
Studien widmete, wie ſie allein den Meiſter erſten Ranges erzeugen. 
Bei ſolchen Eigenſchaften kann ein Ref. nichts anderes thun, als einfach 
nen, und das wollen wir hiermit ganz beſonders warm gethan 
aben. 

Nr. 2 haben wir bereits in Nr. 41 des vorigen Jahrganges 
eingehender charakteriſirt, ſo daß uns über den zweiten Theil nur wenig 
zu ſagen übrig bleibt. Das Werk ſchließt ſich höchſt vortheilhaft an 
das vorige an. Denn wie Ian das Leben der nützlichen und ſchädlichen 
Inſekten und ihrer Verwandten nach allen Richtungen hin ſchildert, ſo 
will dieſes zum Beſtimmen der Arten ſämmtlicher he dienen, 

er erite 
5 und Hautflügler; der zweite macht 
uns mit den Schmetterlingen und Fliegen bekannt; der dritte ſoll die 
Netz-, Gerad- und Halbflügler bringen. Da das Werk in ſeiner 
. Form alſo daſſelbe iſt, was ſonſt eine Flora für die 
Gewächſe darzuſtellen pflegt, ſo ergänzt es Nr. 1 in einer ſehr angenehmen 
Weiſe, wie es ſelbſt wieder durch daſſelbe in beſter Form ergänzt wird. 
Doch hoffen wir, bei dem vierten Theile noch einmal darauf zzurück⸗ 
zukommen. 

Nr. 3 dagegen iſt wieder eine Ergänzung der erſten Hälfte des 
erſten Theiles von Nr. 2, indem ſie noch mehr Käferarten beſchreibt, 
als letztere aufzählen konnte. Sie hat ſich nur der „gar zu winzigen 
und ſelten beobachteten Formen“ enthalten, dagegen die „vorzüglicheren 
und einheimiſchen Käfer“ aufgenommen, ihre Lebensweiſe kurz behandelt, 
die Auffindung ihrer Namen durch „möglichſt augenfällige Merkmale 
enthaltende analytiſche Tabellen“ erleichtert, in der vorliegenden Auflage 
aber eine Reihe neuer beſſerer Abbildungen eingeſchoben und diejenigen 
Arten bemerklich gemacht, welche ſowohl in Weſtphalen, als auch in 
Oſtpreußen, alſo vom Rheine bis zur Memel vorkommen. Ein Vorzug, 
welchen Vf. dadurch erlangte, daß er noch in Weſtphalen lebte, als er 
die erſten Auflagen ſchrieb, welche, obſchon recht ſtarke, doch binnen 
einem Jahrzehnt vergriffen waren. Das ſpricht freilich am beſten für 
die Brauchbarkeit des Buches, deſſen ganze Einrichtung ſchon für die 
wiſſenſchaftliche Praxis ſpricht, welche Vf. ſelbſt gewohnt iſt. Die 
Familien ſind durchweg eingehender charakteriſirt, die Gattungen in 
überſichtliche Tabellenform gebracht, dann nochmals beſonders geſchildert, 
die Arten ausreichend beſchrieben, häufiger auch in guten Holzſchnitten 
verſinnlicht. Auf alle Fälle begegnet der Anfänger in beſagtem Buche 
einem ſehr ſchätzenswerthen und gewiſſenhaften Führer. 

Wer nun unter vorliegenden Büchern Nr. 1 beſitzt, wird Nr. 4 
ſicher nicht kaufen, noch weniger zu Rathe ziehen. Damit ſoll jedoch 
nicht geſagt ſein, daß das Buch nichts tauge. Im Gegentheil iſt es 
ſehr geſchickt zuſammengeſtellt, indem der Vf. aus der vorhandenen 
Literatur eines Taſchenberg, M. Bach, Kollar, Löw, Bouché, 
Ruß, Gloger, Langethal, Nördlinger, Glaſer, Lenz, Karl 
Vogt u. ſ. w. 211 Nummern entlieh oder kompilirte und bearbeitete, 
die er dann recht hübſch in drei Rubriken gruppirte, von denen die 
erſte das Allgemeinleben der Inſekten, die zweite ihre Bedeutung als 
Freunde der Landwirthſchaft, die dritte ihren Nachtheil für die letztere 
ſchildert. Vf. hat ſein Büchlein den Fortbildungsſchulen, Lehrern und 
Landwirthen gewidmet und mit 40 kolorirten, recht netten Abbildungen 
verziert. Anfängern der leichteſten Art wird ſelbiges gewiß viele Freude 
machen; höheren Anforderungen würde es nicht entſprechen. 

Damit aber dem Ernſte auch der Scherz nicht fehle, haben wir 
Nr. 5 an den Schluß des Ganzen geſtellt; ein Buch, das auf den erſten 
Blick nicht vor unſer Forum, ſondern vor das einer ſatyriſchen Literatur 
u gehören ſcheint. Aber unſer weimariſcher „Flohlieb“ oder „Liebfloh“ 
hat ganz Recht, wenn er dem „dulce est desipere in loco“ in heutiger 
Zeit ebenfalls ſein Recht widerfahren läßt, ſofern er einen Gegenſtand, 


Theil enthielt bekanntlich die Kä 


der allerdings im Laufe der Jahrtauſende fo eine Art Spiritus familiaris 
des Menſchen geworden iſt, mit der Maske des Jokus und Komus auf 
die Bühne bringt. Wir haben um ſo weniger dagegen einzuwenden, 
als er beſagten Spiritus familiaris im Zwiegeſpräche mit dem Vf. 
behandelt und ihn ſo einmal in ungewöhnlicher Darſtellungsform in 
Natur und Geſchichte ſeit den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart, 
gleichſam als einen Liebling der Naturforſcher und Schöngeiſter einführt, 
ihn folglich nicht karrikirt, wie wir das ehemals bei Maſius erlebten. 
Herr Flohlieb hat in der That mit ſtaunenswerther Beleſenheit und 
Gelehrſamkeit ſich in 17 Gegenſtand verſenkt, ohne jemals ſentimental 
zu werden, wie einſt der alte gemüthliche Leeuwenhoeck, der, vielleicht 
einer der erſten Flohforſcher, vor Entzücken außer ſich war über die 
„wundervolle Organiſation“ eines ſo „verachteten Geſchöpfes“. Denn 
Läuſe, Flöhe, Milben, Fliegen und anderes „Ungeziefer“ haben die 
mikroſkopiſchen e vielleicht mehr in Aufnahme gebracht, als 
andere Gegenſtände; und ſo finden wir es nicht nur bei dem guten, 
ehrlichen Leeuwenhoeck, ſondern auch bei einem Hooke (nicht 
Hooker, wie Pf. ſchreibt), einem Griendel von Ach u. A. Alle 
ſie bekommen gleichſam das Anbetungsfieber, wenn ſie einen Floh unter 
das Mikroſkop bringen; und in der That verwandelt ſich ja bei allen 
Anfängern der Mikroſkopie die Geringſchätzung des kleinen Weſens nach 
dem Quadrate ſeiner wirklich erſtaunlichen Pracht der Organiſation 
in Hochachtung. Kein Wunder, daß ein Calcagninus ausruft: 
„Auch von der Venus und der Grazien Huld find die Flöhe nicht ver— 
laſſen!“ Der Vf. hätte nur feinen naturgeſchichtlichen Schilderungen 
durch gute Holzſchnitte zu Hilfe kommen ſollen. Denn wie Viele gibt 
es denn, welche, ſo ſehr ſie den 510) zu kennen glauben, in feiner Natur: 
geſchichte beſtehen würden? Selbſt der Vf. iſt nicht ganz fehlerfrei, wenn 
er in Bezug auf ſeine geographiſche Verbreitung den Floh über den 
ganzen Erdball wandern läßt. Noch in neueſter Zeit lernten wir z. B. 
aus Dr. Nachtigal's erſtem Bande feiner Reife nach Innerafrika eine 
Aequatorialgränze des Flohes kennen; und es iſt noch nicht bekannt, 
ob die übrigen Flöhe, welche ſich als Kosmopoliten betrachten laſſen, 
auch ſolche und nicht verſchiedene Arten find, wie die einzelnen Menſchen— 
raſſen verſchiedene Läuſe und innere Schmarotzer ernähren. Es hätte 
eine ſolche Frage ſich ſehr leicht in Verbindung mit der ſo oft ſchon 
aufgeworfenen und leidenſchaftlich beſprochenen Frage bringen laſſen: 
„ob auch die Engel Flöhe beſitzen?“ Dagegen iſt mit dieſen geflügelten 
Weſen unſerer Phantaſie kb gut in Verbindung gebracht, daß die 
Flöhe eigentlich Fliegen ſind, weil ſie — und das hätte der Vf. immerhin 
noch morphologiſcher ausführen können, ſtatt eine unhaltbare darwiniſtiſche 
Erklärung zu geben, nach welcher die Flöhe durch Anpaſſung allmälig 
ihre Flügel verloren haben ſollen — am zweiten und dritten Ringe des 
Thorax plattenartige Anſätze tragen, welche man als die entſprechenden 
Organe der Flügel zu deuten hat, welche ſich bei dem Flohe nie gu 
Flügeln entwickeln. Ueberhaupt iſt das Naturwiſſenſchaftliche gerade 
nicht die ſtarke Seite des Buches; dagegen entfaltet es, wie ſchon berührt, 
eine ungewöhnliche Kenntniß des Flohes in der Literatur, die ſich, mit 
allem Schabernack des Humor's, der Satyre und der Exotik, des kleinen 
Weſens von jeher mehr angenommen, als man leichthin glaubt. Sie 
hat dem kleinen „Schwarzburger“ immer ein „jovialiſch⸗-luſtiges 
Temperament“ zugeſchrieben, und Voltaire ging ſogar ſo weit, „etwas 
Göttliches“ in den Flöhen zu finden; kein Wunder, daß hieraus eine 
Literatur hervorging, die nichts weniger als Mürriſches in ſich trägt. 
In dieſer Beziehung werden namentlich die vielen Anmerkungen über 
die Flohliteratur anziehend ſein. Jedenfalls iſt Alles, was den Menſchen 
von jeher beſchäftigte, auch berechtigt, von den Menſchen gekannt au 
werden; und hiermit wird wohl die niederländiſche entomologiſche Gejell- 
ſchaft, welcher das Buch gewidmet iſt, ebenſo, wie unſer Leſerkreis 
einverſtanden ſein. f 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


1. Jahresbericht der Naturforſchenden Geſellſchaft Graubündens. 


Neue Folge. XXI. Jahrgang. Vereinsjahr 1876/77. Chur, 1878. 
In Kommiſſion der Hitz'ſchen Buchhandlung. Gr. 8. XXXIX und 
129 Seiten. 

Wie ſehr das Eine im Anderen hängt, bezeugt ſo recht die ſoeben 
genannte Geſellſchaft. Denn obwohl ſie aus der nach langjährigem 
Wirken im Jahre 1813 entſchlafenen Oekonomiſchen Geſellſchaft, deren 
Hinterlaſſenſchaft ſie erbte, hervorging, indem ſie ſich in 1824 als natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Leſeverein aufthat, um ſich am 25. Oktober 1825 unter 
dem obigen Titel zu konſtituiren, unter welchem ſie dann und wann 
Jahresberichte veröffentlichte, ſo blühte ſie doch nur als verborgenes 
Veilchen bis zum 30. Januar 1855, wo man den Beſchluß faßte, durch 
beſtändige Jahresberichte nicht nur auf die wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
des Vereines ſelbſt, ſondern auch auf ein größeres Publikum anregend 
zu wirken. Als dies geſchah, war die Seele des Ganzen ein Deutſcher, 
der ſeinen Namen als Geolog der Graubündner Alpenwelt zu hohen 
Ehren brachte, Profeſſor G. Theobald, ein ehemaliger Hanauer, der 
ſeine erſten Anregungen weſentlich durch die Wetterauiſche Geſellſchaft 
empfing, deren Schriften er auch durch eigene Arbeiten ſchmückte. Dieſer 
energiſche, leider zu früh für Chur und die Wiſſenſchaft am 15. Sep⸗ 
tember 1869 als langjähriger b der Geſellſchaft verſtorbene 
Mann, dem wir ſelbſt nahezuſtehen die Ehre 1 ein Onkel des 

nen ging, fo zu 
jagen, ganz in dem naturwiſſenſchaftlichen Sein und Treiben feiner 
Adoptivitadt auf, die min zum Profeſſor an ihrer Kantonſchule für 
Naturwiſſenſchaften berufen hatte. Durch ihn beſonders empfingen die 
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Söhne des Kantons eine überaus große Anregung 922 jene Wiſſen⸗ 
ſchaften und eine freiſinnige Lebensrichtung, und wer die Jahresberichte 
nicht nur bis zu dem Tode des ſeltenen Mannes, ſondern auch deſſen 
anderweitige Schriften kennt, weiß, daß wir nicht zu viel ſagen, wenn 
wir ſeiner Energie einen hervorragenden Antheil an dem Aufblühen 
der Geſellſchaft zuſchreiben. Seit 1865 bis 1876 erlebte die Geſellſchaft 
etwas Aehnliches in einem zweiten Deutſchen, einem geborenen 
Hannoveraner, Prof. Dr. Auguſt Huſemann, ebenfalls Lehrer (für 
Chemie und Phyſik) an derſelben Kantonſchule, der leider auch ſchon 
am 17. Juli 1877 (zu Thuſis) ſtarb, aber zu den hervorragendſten 
Mitgliedern der Geſellſchaft gehörte. Dies, ſowie die eingeborenen 
Mitglieder, unter denen wir nicht weniger begabte und ſcharfſichtige 
Männer finden, hat dazu beigetragen, die Jahresberichte der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft Graubündens, die uns nun feit 1856 lückenlos 
vorliegen, zu beachtenswerthen literariſchen Erſcheinungen zu erheben, 
welche ſich insbeſondere mit der Erforſchung der vaterländiſchen Alpen— 
welt beſchäftigen. Graubünden iſt eben eine Welt für ſich, die im 
Ober⸗Engadin unſer europäiſches Tibet darſtellt, folglich in manchen 
feiner Hochthäler — wir erinnern nur an Davos — höchſt eigenthümliche 
klimatiſche Verhältniſſe zeigt. Dieſe haben auch in der neueren Zeit 
die beſondere Pflege der Geſellſchaft gefunden; und ſo nehmen ſie in 
dem neuen Jahresberichte wiederum einen hervorragenden Platz ein. 
Die Geſellſchaft beſitzt in dieſem e 19 Stationen für Wetter⸗ 
beobachtungen in Graubünden, und dieſe ſind folgende: 1. St. Vittore 
bei 268 Met. ü. M., 2. Caſtaſegna bei 700 M., 3. Marſchlins bei 
545 M., 4. Reichenau bei 597 M., 5. Chur bei 590 M., 6. Thuſis bei 
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711 M., 7. Zillis bei 933 M., 8. Kloſters bei 1207 M., 9. Vals bei 
1248 M., 10. Splügen (Dorf) bei 1471 M., 11. Ardez bei 1471 M., 
12. Schleins bei 1541 M., 13. Scanfs bei 1650 M., 14. Bevers bei 
1750 M., 15. Sils⸗Maria bei 1810 M., 16. Pontreſina bei 1828 M., 
17. Dorf St. Moritz bei 1835 M., 18. St. Bernhardin (Paßhöhe) bei 
2070 M., 19. Julier (Veduta) bei 2244 M. Beobachtungen in Davös⸗ 
Platz wurden früher durch Dr. Schimpff für die Geſellſchaft beſorgt, 
aber durch deſſen Tod unterbrochen, bis ſie im Jahre 1876 wieder auf⸗ 
genommen wurden. Eine andere Station zu Platta⸗Medels ging durch 
den Tod des Beobachters bleibend ein. Bekanntlich haben dieſe Beobacht⸗ 
ungen auch ein großes ſanitäres Intereſſe, ſeitdem man gerade die 
Hochthäler Bündens als klimatiſche Kurorte ſelbſt für den Winter ver⸗ 


1 
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Auszug eines Vortrages über die Metamorphoſe der A 


werthet, da hier die Schatten⸗Temperatur weſentlich von der Inſolations⸗ 


Temperatur unterſchieden werden muß. Es klingt unglaublich. von 
Davos bei 1562 M. ü. M., alſo bei 4808 Par. F., oder von St. Moritz 
bei 5648 Par. F. von ſchönen Wintertagen zu hören; und doch beruht 


dieſes Wunder einfach auf der intenſiveren Wirkung der Sonnenſtrahlen 


in einer dünneren und trockneren Luft, wie das Inſolations⸗Thermo⸗ 
meter ergibt. Letzteres iſt ein Normalthermometer, deſſen Kugel mit 
Ruß geſchwärzt iſt, während es ſelbſt in einem luftverdünnten Glas⸗ 
zylinder frei aufgehängt wurde, indem man fein oberes Ende mit dem 
Zylinder zuſammen ſchmolz. Mit einem ſolchen Inſtrumente beobachtete 
man in Davos als Maximum der Inſolation zwiſchen dem 19. Sept. 
1876 und dem 9. Febr. 1877 am 5. Oktober +64°2 C. (= 51 R. I) bei 
einer Maximum⸗Temperatur der Luft von 235,9 C. (= 19,10 R.). Noch 
mehr: der engliſche Phyſiker Frankland, Mitglied der Royal Society 
in London, hielt ſich im Winter 1873/74 in Davös auf und wieder⸗ 
holte daſelbſt das Experiment von Saufſure, ein Thermometer in 
einer mit ſchwarzem Tuche ausgeſchlagenen und außen mit Glas bedeckten 


beigebracht worden. Er hat eine ähnliche Tendenz wie 


Ueber die Organiſation dieſes Vereines iſt ſchon 7 8 8 
er v 
daß er ſeinen Jahresberichten auch mehr oder weniger ausg 
handlungen beifügt. So ſchrieb M. Eckardt über Sitten und Gebrä 
der Hamrän⸗Nubier eines Hagenbeck ſchen Thiertransportes. Dr. 
Crüger beſprach Mythen und Geſänge der Hervey⸗Südſeeinſulaner, 
wie ſie von dem Miſſionär Gill während eines 22 jährigen? 
unter denſelben geſammelt wurden. Dr. J. W. Spengel gibt 5 — 
ien. 
Dr. Haag-Rutenberg zu Frankfurt a. M veröffentlicht Diagnoſen 
neuer Heteromeren aus dem Muſeum Godeffroy, Georg Semper in 
Altona ſolche einiger neuer Tagfalter von den Philippinen ſowie der⸗ 
ſelbe auch eine Abhandlung über die Arten der Tagfaltergattung Zethera 
bringt. Dr. C. Crüger beſchreibt eine neue Schmetterlings⸗Gattung 


Lühdorfia von Wladiwoſtok in der oſtaſiatiſchen Küſtenprovinz der 


Schachtel der Sonne auszuſetzen. Nach drei Stunden zeigte das Thermo⸗ 


meter +105° C. (faſt 84“ R.! alſo eine Temperatur um das Waſſer, das 
übrigens in Davös ſchon bei 94° C. (= über 75% R.) fiedet, über ſeine 


auf fich zogen. 


Siedehitze hinaus zu erwärmen. So erſtaunlich wirkt ſelbſt eine Winter⸗ 
ſonne bei dünner trockner Luft, da letztere nach Tyndall 90 Mal 


weniger Wärme verſchluckt, als eine feuchte Luft. Hierdurch wird auch 
verſtändlich, daß, wie wir hinzuſetzen wollen, die Frauen im Ober⸗ 
engadin ſich am liebſten in Schwarz kleiden, wodurch der Fremde anfangs 
nichts als trauernde Wittwen zu ſehen glaubt. — Namentlich werden 


die vorliegenden Berichte dadurch intereſſant, daß fie auch die auf Grau⸗ 


bünden bezügliche Literatur möglichſt erſchöpfend zur Anzeige bringen, 
und ſchließlich dadurch, daß ſie unermüdlich der chemiſchen Zuſammen⸗ 
fegung der vielen bündneriſchen Heilquellen nachgehen. Mit ſolchen 
bedeutungsvollen Aufgaben iſt die Geſellſchaft bereits über ihr 50 jähriges 
Jubiläum hinausgetreten. 


2. Erſter Jahresbericht der Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
zu Elberfeld. 

Für das Vereinsjahr von Februar 1878 bis Februar 1879. Elber⸗ 
feld, 1879. 8. 23 Seiten. 4 

Nachdem wir in Nr. 4 dieſer Bl. von 1879 (S. 17 u. f.) einen 
Jahresbericht des „naturwiſſenſchaftlichen Vereines“ in Elber- 
feld angezeigt haben, ſind wir heute in der Lage, den erſten Jahres⸗ 
bericht einer „naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft“ in Elber⸗ 
feld unſeren Leſern vorzuführen. Ob und wie weit beide Vereinigungen 
zuſammenhängen, iſt aus demſelben nicht erfichtlich. Wir erfahren nur, 
aß am 6. Februar 1878 36 Perſonen zuſammen traten behufs der 
Aufgabe, die Ausbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe unter den 
Mitgliedern durch Referate, längere Vorträge und Demonſtrationen, 
ſowie durch naturwiſſenſchaftliche Erforſchung der Umgebung Elberfelds, 
durch gemeinſame Exkurſionen und durch Zirkulation fachwiſſenſchaft⸗ 
licher und naturwiſſenſchaftlicher Zeitſchriften zu bewirken. Das Arbeits⸗ 
feld ſoll die geſammten Naturwiſſenſchaften umfaſſen unter Ausſchluß 
hiſtoriſcher und philoſophiſcher Disziplinen und der Metaphyfik, über⸗ 
haupt jeder e Richtung. In Folge dieſes ge⸗ 
ſunden Gedankens hat die Geſellſchaft die Disziplinen in 8 Sektionen 
geſpalten, welchen man allein obzuliegen gedenkt: 1. Mathematik, 
Mechanik, Aſtronomie, Geodäſie; 2. Phyfik, Chemie, Pharmazie: 
3. Mineralogie, Petrographie, Geologie, Paläontologie; 4. Botanik, 
Zoologie, Phyſiologie der Thiere und Pflanzen; 5. Anthropologie, Ethno⸗ 
graphie. Glottik; 6. Geographie, Hydrographie, Meteorologie; 7. Medizin, 
Pathologie, menſchliche Anatomie; 8. Philoſophie, ſoweit fie zuläſſig iſt. 
Sitzungen finden wöchentlich Mittwoch Abends von 8— 10 Uhr ſtatt 
und erſtreben eine möglichſt erſchöpfende Ueberſicht der Entwickelung 
der einzelnen Disziplinen, ſowie der wichtigeren Neuheiten und Ent⸗ 
deckungen durch Berichte derer, welche in den betreffenden Gebieten 
vorzugsweis bewandert ſind. Vor jeder Sitzung iſt die Bibliothek von 


— 


7½— 8 Uhr geöffnet, wobei viele Zeitſchriften an die Mitglieder aus⸗ 


geliehen werden. Augenblicklich betrug deren Zahl 59, welche ſich durch 


zwei Vorfitzende, einen Sektretär, einen Kaffirer und zwei Bibliothekare 
regieren. Der erſte Vorſitzende präfidirt in den Verſammlungen, ver⸗ 
kündet die im „Täglichen Anzeiger für Berg und Mark“ bekannt ge⸗ 
machten Tagesordnungen und leitet das Ganze der abendlichen Sitz⸗ 
ungen. Der Sekretär führt die geſammte Korreſpondenz und ſtellt die 
Tagesokdnungen auf; die übrigen Funktionäre — ſelbſwerſtändlich. 
Zu Pfingſten 1878 hielt ein Mitglied der Geſellſchaft, Dr. Wilhelm 
Julius Behrens, einen Vortrag über anatomiſch⸗ phyſiologiſche Unter⸗ 
ſuchungen der Nektarien, der ſeitdem in der botaniſchen Zeitung Flora“ 
zu Regensburg und auch als ſelbſtändiger Separatabdruck im Buch⸗ 
andel erſchien, und über den wir ſchon in Nr. 1 berichteten. 


Vereines für naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung 
zu Hamburg 1876. 

Im Auftrage des Vorſtandes veröffentlicht von J. D. E. Schmeltz, 

Geſchäftsführer. III. Bd. mit 6 Tafeln. Hamburg, L. Friederich ſen 
& Co. 1878. Gr. 8. 247 S. 


auf handſchriftliche Notizen eines ihrer Sammler, des Herrn 


Amurgegend, und theilt zugleich Einiges über Schmetterlinge vom 
Gabun mit. Recht intereſſante „ über den ſogenannten 
Saiſon⸗Dimorphismus (Wandelbarkeit der Arten-Eharaftere) einiger 
texaniſcher Schmetterlinge liefert der bekannte ſchweizeriſche Entomolog 
J. Boll in Dallas (Texas), ein uns ganz beſonders werther ſcharfſichtiger 
Naturbeobachter. Derſelbe fand z. B., daß Colias Eurytheme, Ariadne 
und Keewaydin der nordamerikaniſchen Lepidopterologen, drei Arten, 
welche mit Chrysotheme Esp. der Alten Welt ſehr verwandt oder 
möglicherweiſe mit ihr zuſammenfallen, keine ſelbſtändigen Arten find, 
ſondern von der Temperatur der Jahreszeit, nicht aber von jerueller 
Züchtung im Sinne Darwin's in ihren Zeichnungen und Färbungen 
abhängen. Der Beobachter ſtellt ſich folglich ebenfalls auf die Seite 
Weismann's, deſſen Unterſuchungen über den Saiſon⸗Dit hismus 
(übrigens ein ganz abſcheulich gebildetes Wort) auch die Aufmerkſamkeit 
der amerikaniſchen Entomologen, beſonders des Herrn W. H. Edwards, 
Letzterer beſtätigte die Thatſache an zwei nor 
amerikaniſchen Faltern durch Zucht aus Eiern. Während Boll zeigte, 
daß von den oben genannten Faltern Colias Ariadne die Winter⸗ 
C. Keewaydin die Frhlings⸗ und C. Eurytheme die Sommerform 
einer und derſelben Art ſei, ebenſo wies Edwards daß bei 
Papilio Ajax L. ebenfalls drei Formen vorkommen: P. Walshii für 
den Winter, P. Telamonides für den Mai und P. Marcellus für den 
Juni. Uebrigens zeigte ſich der gleiche Dimorphismus auch in den 
Gattungen Pieris, Nathalis, Melitaea, Vanessa, weniger ausgeprägt 
bei einer Zygänide, Ctenucha venosa, ſelbſt bei einem Spinner, Actias 
Luna u. a. Dagegen beobachtete Boll auch einen Dimorphismus, 
den man nicht von der Wärme der Jahreszeiten ableiten kann, da beide 
Formen neben einander leben, wie das bei Papilio Turnus L. in einer 
gelben und einer ſchwarzen Form der Tall iſt. Erſtere erſcheint mehr 
im Norden, letztere mehr im Süden von Teras, und dieſe iſt P. Glaucos L. 
Gleiches beſtätigt eine Spinnerart (Harpya und die Calli- 
morpha. Im Allgemeinen variiren im gewöhnlichen Sinne unter den 
nordamerikaniſchen Faltern die Ordensbänder (Catocaliden) am 
häufigſten und intereſſanteſten. Die wunderſchöne Gattung Noctua 
hat deshalb geradezu eine Art Wettlauf unter den Speziesjägern Nord⸗ 
amerifa 's angeſtiftet. Ihre Zahl iſt in dieſer Weiſe bereits bis — 70 
geſtiegen, von denen Bf. allein in ſeiner Gegend 32 zu Geſicht 


— Ueber die Metamorphoſe zweier Fliegen des 2 Marſchlandes 
(Sepedon sphegeus und S. spinipes) handelt ferner G. Gercke, über 


eine ſpaniſche Schnecke Helix alonensis) H. Strebel. Selbige iſt die 
in der Provinz Alicante im Gegenſatze zu den nicht i 

„eristiano“ genannte Art, die ihres Wohlgeſchmackes halber den 
Schnecken anderer Provinzen beſonders vorgezogen wird. vermuthet, 
weil ſie von aromatiſchen Bergfräutern, beſonders von Thymian lebt, 


annimmt. — Eine ganz beſonders wichtige Abhandlung über die 
graphie der Mollusken veröffentlicht der Herausgeber. gab en 


woher es auch komme, daß ſie in jeder Lokalität andere arg | 


weſentlich auf die vielen Südſce⸗Arten des Muſeum Go = 
arre 
Die Ergebniſſe liegen in Tabellenform vor. Nicht weniger wichtig iſt 
die pi Abhandlung von C. Gottſche in Altona über das Miokãn 
von 3 Na 275 kr green on eine ander- 
weitige von Dr. AuguitBraai er die geographi Berhältnifie 
der Umgegend von Kiel und ihre Beziehungen zur Zandwirthidaft. 
Ueber die Gewinnung des Petroleum in Pennjylvanien berichtet S. B. 
Guttentag aus eigener Anſchauung. Intereſſant iſt darin die Bemerk⸗ 
ung, daß Petroleum den Indianern s eit J bekannt 
war, ſo daß ſelbige in früheren Zeiten häufig ihre } 
zu Tage tretenden Quellen bereiteten. Doch erſt 1859 bohrte ein Er 
C. L. Drake aus Connecticut bei Titusville ein etwa 60 en 
tiefes Bohrloch, womit die erſte wirkliche Petroleumquelle i 
geſchaffen wurde; erſt 1862 ging das erſte Schiff mit Petroleum na 
Europa ab. — Beiträge zur Fauna der Niederelbe gibt ferner F. Be 
mann in einer Ueber ficht a 
in einem Nachtrage zur Schmetterlings ⸗Fauna, womit der Band ſchließt. 
— Durch Vorſtehendes ſollte unſeren Leſern wenigſtens G 
gegeben werden, zu erfahren, was für ein intenfiv naturwiſſenſ 
Leben in dem bewußten Vereine Hamburgs lebt. 5 
4. Schleſiſcher Botaniſcher Tauſch⸗ Verein. * 
1 befielben. Achtzehntes Tauſchjahr. 
19/80. 3. : : 
Es wird die alten Mitglieder des Vereines freuen 
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4 amen, zum Tauf 
verändert, als er von jetzt 


Top fer in Brandenburg a. Havel 
2 B. Stein zu & unebrud für 


En 


derten 


der betreffenden Vögel und Louis Graeſer 


1 * 


hindert iſt, die Tauſcharbeiten zu übernehmen. „Mit dem diesjährigen 
Tauſche tritt die den Mitgliedern bereits angekündigte Abzugs-Quote 
von 20%, anſtatt der bisherigen 15%, für das Inland in Kraft, 
während für das Ausland in Rückſicht auf die weſentlich höheren Speſen 
der alte Satz beſtehen bleibt. Außerdem wird für jedes zweite ge— 
wünſchte Exemplar der Generalliſte der Preis von einer Mark an— 
gerechnet.“ Der Vorſtand bittet bei dieſer Gelegenheit abermals dringend, 
zur Erleichterung der „ebenſo langwierigen als mühſeligen Arbeitsmaſſe 
nach Möglichkeit durch ſtrengſtes Einhalten der Statuten“ beizu— 
tragen, „ganz beſonders Liſten und Sendungen ſtreng alpha— 
betiſch zu ordnen und für die Pflanzenſendungen kein Papier zu be— 
nutzen, deſſen Größe 25 Zm. Breite und 40 Zm. Höhe weſentlich über— 
ſteigt, weil bei größeren Formaten ein Umlegen der Pflanzen für die 
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meiſten Sendungen nöthig wird.“ Man bittet ebenſo, alle Angaben 
lateiniſch zu ſchreiben. Endlich machen wir noch auf die fremden An— 
zeigen verkäuflicher Pflanzenſammlungen, welche vorliegendes Verzeich— 
niß enthält, aufmerkſam. Es handelt ſich in demſelben um Algieriſche 
Phanerogamen und Kryptogamen (à Zenturie 20 Fres.), ſowie um 
Roſen der ſüdfranzöſiſchen Flora (in 3—400 !! Arten reſp. Formen, 
a Zenturie 30 Fred.) von Mich. Gandoger in Arnas (Dep. Rhöne) 
par Villefranche; ferner um 100 Arten z. Th. ſehr ſeltener Alpenpflanzen 
des Bernina, des Stilfſer Joches und der Veltliner Berge (20 Mk.) 
von P. Pozzi zu Poſchiavo in Graubünden; endlich um exotiſche 
Pflanzen des Dr. K. Keck in Aiſtersheim, Oberöſterreich: aus Abeſſinien, 
Oſtindien, Perſien, Aethiopien, Wisconſin, Miſſouri, Aſtrachan, Uruguay, 
Guatemala, Sizilien, u. ſ. w. K. M. 


Mikrofkopifde Mittheilungen. 


„Leitfaden zur Anfertigung mikroſkopiſcher Dauerpräparate.“ 

Von Otto Bachmann, Lehrer a. d. kgl. Kreis-Ackerbauſchule in 
Landsberg a. L. Mit 87 Abbildungen. München, R. Oldenbourg, 
1879. Gr. 8. VII und 196 S. Preis: 4 Mk. 

Anſtellige Menſchen, welche ihre Finger zu gebrauchen wiſſen und 
mechaniſches Geſchick haben, werden zwar ohne große Schwierigkeiten 
ſich ſelbſt in den Gebrauch eines Mikroſkopes finden, alſo keiner beſonderen 
Anleitung bedürfen; auch die Herſtellung von Präparaten wird ihnen 
bis zu einem gewiſſen Grade ohne Anleitung gelingen, und eigenes 
Nachdenken kann nicht verfehlen, ihnen einen Lehrer nach allen Richt— 
ungen hin zu erſetzen. Allein, es iſt unmöglich, daß der Einzelne Alles 
ſelbſt erdenken und erfinden könne; und ſo wird ſelbſt der Begabte ein 
offenes Auge, ein offenes Ohr auch für das haben, was Andere auf 
gleichem Wege fanden. Es hat ſich ja im Laufe der Zeit eine eigene 
Wiſſenſchaft herangebildet, welche nicht nur in Bezug auf Handgriffe 
und Handhabung des Mikroſkopes, ſondern auch in Bezug auf Präparate 
früher nicht geahnte Wege erſchloß. Oft reicht ſchon eine Kleinigkeit, 
oft ſchon ein chemiſches Reagens hin, um Ergebniſſe zu erzielen, welche 
die früheren Beobachter, trotz aller Anſtelligkeit, nicht zu erwerben 
wußten. Mit Einem Worte: das Mikroſkopiren iſt ein Handwerk 
geworden, und wer nicht ſeine Handwerksregeln vollkommen „intus“ 
hat, ſteht eben jedem Anderen nach, dem ſie geläufig ſind. Das Selbſt— 
ſehen, das Selbſtbeobachten kann man freilich nicht von Anderen lernen, 
das iſt und bleibt Sache des eigenen Geiſtes, der eigenen Erfindung, 
des eigenen Urtheiles; aber man hat wohl zu bedenken, daß dieſes 
Alles doch erſt abhängt von der Mechanik ſeiner Wiſſenſchaft, durch 
welche die Sinne geſchärft, Urtheile erworben oder verbeſſert werden. 
Kein Wunder, daß der minder Anſtellige oft rathlos genug bleibt, wo 
der Geübte und Unterrichtete mit Leichtigkeit darüber hinaus kommt. 
In der neueſten Zeit namentlich haben ſich die Hilfsmittel der mikro— 
ſkopiſchen Technik, oft für die ſpeziellſten Objekte, jo. außerordentlich 
gemehrt, daß weder der Geübte noch der Ungeübte umhin kann, ſich 
über ſie zu belehren, und ſo kann man ſich nur freuen, wenn ſich von 
Zeit zu Zeit immer wieder Männer finden, welche, über die Yort- 
ſchritte jener Technik unterrichtet, ſelbige in beſonderen Anleitungen 
zur Handhabung des Mikroſkopes oder zur Herſtellnng von Dauer 
Ba in weite Kreiſe tragen. Das Alles zuſammengenommen, 
berechtigte den Pf. vorliegenden Leitfadens allerdings vollauf zur 
Herausgabe deſſelben; um ſo mehr, als er ſein Publikum in den 
„angehenden Jüngern der Wiſſenſchaft, den Studirenden der Hochſchulen, 

den Lehrern an Mittelſchulen und Lehrerbildungsanſtalten, wie nicht 


minder in jenen, welche in Ausübung ihrer Berufsgeſchäfte zeitweiſe 
mikroſkopiſche Unterſuchungen vorzunehmen genöthigt find, wie unter 
Forſtbeamen, Technikern, Thierärzten u. ſ. w.“ ſuchte. Wir können 
dem Vf. nur das Zeugniß ausſtellen, daß er, vertraut mit den Schwierig— 
keiten des Mikroſkopirens, auch dem entſprechend klar und verſtändlich 
zu lehren verſteht und daß er dem Anfänger einen werthvollen Führer 
durch das Labyrinth mikroſkopiſcher Beobachtungen, namentlich in Be— 
tracht des Präparirens und der Aufbewahrung der Präparate, gab. In 
letzter Beziehung weiß jeder, der mit dem Mikroſkope umzugehen ver— 
ſteht, daß von der exakten Zubereitung eines Präparates ſchließlich auch 
das Urtheil des Beobachters abhängt, und ſo liegt es auf der Hand, 
welche Bedeutung ein gutes Präparat für ihn auf alle Zeit hinaus be— 
ſitzen muß. Der beſte Präparator allein wird auch immer der beſte 
Beobachter ſein können, wenn Geſchick und Urtheil zuſammentreffen. 
Der Vf. hat ſeinen Lehrſtoff in zwei Reihen getheilt: Zubereitung der 
Objekte und Anfertigung der Präparate. Die erſte Reihe bewegt ſich 
folglich um die Apparate und Hilfsmittel zur Herſtellung mikroſkopiſcher 
Präparate: die Raſirmeſſer und ihre Inſtandhaltung, Skalpelle, Scheeren, 
tifrotome, Nadeln, Stahlpincetten, Schraubſtock, Objektträger und 
Deckgläſer, um die Einſchlußflüſſigkeiten: Kanada-Balſam, Elpyzerin, 
Glyzerin-Gelatine, um Zuſatzflüſſigkeiten und Reagentien: Waſſer, 
Aether, Alkohol, Eſſigſäure, Kali, doppeltchromſaures Kali, Nelkenöl, 
Terpentingeiſt, um Tinktionsmittel: Karmin, Pikrokarmin, Anilinroth, 
Anilinblau, Pikroanilin, Hämatoxylin, endlich um Verſchlußbock, Dreh— 
tiſch und Objektpreſſer. Die zweite Reihe beſchäftigt ſich mit Herſtell— 
ung einfacher Trockenpräparate, ferner von pflanzlichen und entomo— 
logiſchen Präparaten, wie mit ſolchen von Mollusken, Blutzellen und 
mikroſkopiſchen Waſſerbewohnern, dann mit Herſtellung von Schliff— 
präparaten, mit Finnen und Trichinen, mit Konſervirung der Bakterien, 
mit Herſtellung von Präparaten der normalen Hiſtologie der Wirbel— 
thiere, mit dem Studium der fertigen Präparate, mit Notizbuch und 
Präparations-Journale, mit Etikettiren und Aufbewahren der Dauer— 
präparate. Ein Anhang veranſchlagt auch die für die Herrichtung eines 
kleinen Laboratoriums für mikroſkopiſche Unterſuchungen erwachſenden 
Koſten, ein Regiſter begünſtigt die leichte Handhabung des Buches. 
Man ſieht, daß és ſich um ein gewiſſenhaftes Buch handelt, dem wir nur 
den beſten Erfolg wünſchen können. Nur moniren wir die ſonderbare 
Todtſchweigung des Gebrauches von Glimmer für Trockenpräparate, 
wie ihn Ref. can ſeit fait 40 Jahren einführte, Sollte dieſe werth— 
volle Aufbewahrungs-Methode dem Bf. unbekannt geblieben 1 
> K. De. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Zwiebel⸗Trichinen. g 
Ueber dieſe Thiere berichteten letzthin die Tagesblätter derart, da 
der Late wirklich an die Gleichheit derſelben mit den Schweine-Trichinen 
lauben mußte. Dem iſt Prof. Julius Kühn in der Halliſchen 
Zeitung unter dem 17. Dezember 1879 mit Folgendem berichtigend 
entgegen getreten, indem er einige äußere Aehnlichkeit des Thieres mit 
der wirklichen Trichine zugibt. „Es gehört zu der Gattung Tylen- 
ehus und ſteht dem Stock-Aelchen, J. devastatrix, nahe. Dieſes 
wurde zuerſt in den Köpfen der Weberkarde aufgefunden und ſpäter 
auch als Urſache der ſogenannten Stock-Krankheit nachgewieſen, welche 
En Roggen, Hafer, Buchweizen und Rothklee heimſucht. In manchen 
Oertlichkeiten Weſtphalens und der Rheinprovinz iſt dieſe Krankheit zu 
einer wahren Landes-Kalamität geworden. Eine nähere Unterſuchung 
hat gezeigt, daß der Paraſit der Zwiebel von dem Stock-Aelchen ſpezi— 
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fi Das Muſeum Godeffroy a 
in Hamburg, bekanntlich an Naturalien der Südſeeinſeln das reichſte 
der Welt, droht durch das über das Haus Godeffroy hereingebrochene 
Unglück unſerem Baterlande entriſſen zu werden. Wir können nur 


Muſeologiſche 


Mittheilungen. 


fiſch verſchieden iſt. Da erſterer bei den von ihm befallenen Zwiebeln 
baldige Fäulniß verurſacht, jo habe ich ihn Tylenehus putrefa- 
ciens genannt. Herr Apotheker Richard Woͤldike entdeckte dieſen 
neuen Feind unſerer Kulturen in Eisleben, wo er namentlich an Al- 
lium Cepa großen Schaden hervorruft, von Herrn Wöldike aber auch 
im Allium Porrum gefunden wurde.“ Wir müſſen hinzuſetzen, daß die 
Gattung Tylenchus zu der Familie der „Aelchen“ oder Anguillulida 
gehört und mit dem Eſſigälchen (Rhabditis aceti) verwandt iſt. Alle 
dieſe Thierchen beſitzen eine Zähigkeit des Lebens, wie vielleicht kein 
anderes Geſchöpf. Im vorigen Jahrhunderte ließ Baker das Weizen— 
älchen nach 27jähriger Aufbewahrung aus eingetrocknetem krankem 
Weizen wieder aufleben, und den gleichen Verſuch wiederholte neuerdings 
Davaine nach 18maligem Eintrocknen der Thierchen mit fehl. 

5 K. M. 
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jagen, daß das auch ein National-Unglück für die, deutſche Naturwiſſen— 
ſchaft ſein würde und wünſchen ſehr, daß ſich recht bald Männer finden, 
welche beſagtes Muſeum an Ort und Stelle, wo es allein erſtehen 
konnte, zu erhalten ſuchen. i K. M. 
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Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat November 1879. 
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Reſultate. 
Thermometer Dunſt⸗ Relative ; ; Mittlere & 
November 1879 Barometer Himmelsanſicht Niederſchläge 
| trocken feucht druck Feuchtigkeit ſich Windrichtung ſchläg 
Morgens 6 Uhr 756,15 0,113 —0,425 4,26 89,12 %, trübe 9 zZ 3 j 
eittags 2 Uhr 756,31 2.638 1,513 460 81,11% trübe 8 | ge: 185 9 
Abends 10 Uhr 756,49 0,525 —0,125 424 86,72 % wolkig 7 80 BE 555 egen 
Mittel 756,31 1,088 0,325 4,38 85,65%, trübe 8 x 2 
— 
FFF = . aus dem Schnee 
Maximum 768,99 10,38 7.63 5 100,0 % — x 4 08 > 
Minimum 739,87 —19,50 — 13.13 1,33 56,2% 2 = 
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Astronomische Objekte für gewöhnliche Teleskope. 
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ft der Zuſtand eines Leidenden E 

auch beſorgnißerregend oder Scheinbar hoff⸗ 
nungslos, ſo wird er aus dem Buche „Praktiſche 
Winke für Kranke“ neue Hoffnung ſchöpfen u volles 
Vertrauen zu einem Heilprincip gewinnen, welches 
ſich durch große Einfachheit, ganz beſonders 
aber durch nachweisbare Wirkſamkeit 
auszeichnet. — Die in dem Buche: 


Winke für Kranke 


abgedruckten Briefe glücklich Geheilter beweiſen, 
daß ſelbſt ſolche Kranke noch die erſehnte Heilung 
fanden, welche anderweitig vergeblich Hilfe ſuchten. 
Obiges Buch kann daher allen Leidenden 
wärmſtens empfohlen werden, umſomehr als auf Bw 
Wunſch die Cur brieflich und unentgeltlich durch 
einen praktiſchen Arzt geleitet wird. Die Mittel 
ſind überall leicht zu beſchaffen; ein Verſuch faſt 
koſtenlos. — Gegen Franco⸗Zuſendung von 
20 Pf. zu beziehen durch Th. Hohenleitner in 
Leipzig und Baſel. 
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der Bevölkerung. 2. Die Urſachen der Krankheiten. 


(Mit Abbildung.) — Die ſubalpinen Hochflächen des Donau- 
1. Pathologie 


3. Die Fortpflanzung und Vermehrung des Menſchen. 4. Der Staat der Zukunft. — Botaniſche Mittheilungen: Ein⸗ 


gebürgerte Pflanzen Südauſtraliens. — Mikroſkopologiſche Mittheilungen: Eine Sammlung von Dünnſchliffen verſchiedener Hölzer und Mineralien. — Todtenbuch der Nature 


Da das Werk des berühmten Dr. James Croll „Climate 
and Times 1875“ für einen größeren Leſerkreis nicht nur ſchwer 
verſtändlich, ſondern auch ſchwer zugänglich iſt, ſo hat derſelbe 
die Güte gehabt, für den Profeſſor A. Geykie, behufs deſſen 
Artikel Geology in der Encyclopaedia Britannica, vol. X, 
1879, die folgende gedrängte Ueberſicht des Inhaltes (3 Ko— 
lumnen) jenes Werkes ſelbſt zu verfaſſen. Eine nähere Kenntniß⸗ 
nahme iſt unter ſo bewandten Umſtänden wohl auch für uns 
geboten.!) 

Wenn man die mittlere Entfernung der Sonne zu 
92,400,000 engl. Meilen oder 20,031,560 geogr. Meilen an⸗ 
nimmt, und wenn die Exzentrizität an ihrer oberen Gränze 
0,07775 it, fo iſt die Entfernung der Sonne von der Erde, 
wenn letztere ſich in der Sonnenferne befindet, nicht weniger als 
99,584,100 engl. Meil. oder 21,599,770 geogr. Meilen; und 
wenn ſie ſich im Perihelium befindet, nur 85,215,900 engl. Meil. 
oder 18,483,329 geogr. Meilen. Die Erde iſt alſo in der erſteren 
Stellung um 14,368,200 engl. Meil. oder 3,116,441 geogr. Meil. 
weiter von der Sonne entfernt, als in der letzteren. Da ſich 
nun die direkte Wärme der Sonne umgekehrt verhält, wie die 
Quadrate der Entfernung, ſo folgt, daß ſich der von der Erde 
in dieſen beiden Stellungen empfangene Betrag an Wärme wie 
19 : 26 verhält. Gegenwärtig beträgt die Exzentrizität 0,0168; 
die Entfernung der Erde während unſeres nördlichen Winters 


1) Bekanntlich wird die nachfolgende Theorie von deutſchen Gelehrten, 
wie z B. von Prof. Schmick, bekämpft, weshalb ihre genauere Kennt— 
niß auch für unſere Leſer wünſchenswerth iſt. D. Red. 
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forſcher. — Kleinere Mittheilungen. (Mit Abbildung.) — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Die von James Croll begründete Theorie der Eiszeit. 
ſitgetheilt durch Profeſſor G. A. v. Klöden in Berlin. 


iſt 90,847,680 engl. Meil. oder 19,704,862 geogr. Meilen. 
Nehmen wir nun an, daß in Folge der Präzeſſion der Aequinoktien 
der Winter in unſerer nördlichen Hemiſphäre einträte, wenn ſich 
die Erde in ihrer Sonnenferne der Bahn befände zur Zeit, 
wenn die Bahn ihre größte Exzentrizität hätte, ſo würde die 
Erde ſich alsdann im Winter um 8,736,420 engl. Meil. oder 
1,896,929 geogr. Meil. ferner von der Sonne befinden, als 
gegenwärtig. Die direkte Wärme der Sonne würde daher wäh— 
rend des Winters um ½ geringer und während des Sommers 
um ½ größer fein als jetzt. Dieſer gewaltige Unterſchied müßte 
nothwendiger Weiſe in höchſtem Maße das Klima beeinfluſſen. 
Träten die Winter unter dieſen Umſtänden ein, wenn ſich die 
Erde in der Sonnennähe ihrer Bahn befände, ſo würde die 
Erde im Winter der Sonne um 3,116,462 geogr. Meil. näher 
ſein, als im Sommer; und in dieſem Falle würde die Verſchie— 
denheit zwiſchen Winter und Sommer in unſeren Breiten faſt 
ausgeglichen werden. Da aber der Winter in der einen Hemi— 
ſphäre dem Sommer in der anderen entſpricht, ſo folgt, daß 
während die eine Hemiſphäre die größten Extreme der Sonnen— 
wärme und Winterkälte zu erdulden hätte, die andere beſtändigen 
Sommer genießen würde. 

Nun iſt es ganz richtig, daß beide Hemiſphären während 
des Verlaufes des Jahres gleiche Wärmemengen empfangen 
müſſen, wie groß auch die Exzentrizität der Erdbahn ſei; denn 
die Sonnennähe wird durch die Wirkung der ſchnelleren Be— 
wegung genau kompenſirt. Daher iſt der geſammte Betrag der 
zwiſchen beiden Aequinoktien von der Sonne empfangenen Wärme 
in beiden Hälften des Jahres einer und derſelbe, welche auch die 
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Exzentrizität der Erdbahn fein mag. Das z. B., was die ſüd⸗ 
liche Hemiſphäre gegenwärtig täglich während ihrer Sommer- 
monate von der Sonne an Wärme extra erhält, in Folge der 
größeren Nähe der Sonne, wird genau ausgeglichen durch einen 
entſprechenden Verluſt, welcher ſich aus der Kürze der Jahreszeit 
ergibt; und anderſeits, was uns auf der nördlichen Hemiſphäre 
gegenwärtig täglich während unſeres Sommerhalbjahres in Folge 
der Entfernung der Erde von der Sonne verloren geht, wird 
ebenfalls durch eine entſprechende Verlängerung der Jahreszeit 
genau ausgeglichen. 

Es iſt indeß wohl bekannt, daß dieſe bloßen Aenderungen 
in den Sommer- und Winter-Entfernungen der Sonne allein 
keine Eiszeit zur Folge haben würden und daß die Phyſiker, 
wenn ſie nur die rein aſtronomiſchen Wirkungen in's Auge faſſen, 
völlig in ihrem Rechte wären, wenn ſie behaupten, daß keine 
Zunahme der Exzentrizität der Erdbahn eine ſolche Eiszeit 
erklären könnte. Aber dabei wird der wichtige Umſtand über— 
ſehen, daß, obwohl die Eiszeit nicht direkt ein Ergebniß aus der 
Zunahme der Exzentrizität ſein könnte, dieſe dennoch indirekt 
aus phyſiſchen Agentien hervorgehen könnte, welche als Reſultat 
einer Zunahme der Exzentrizität in Wirkſamkeit gebracht werden. 
Im Folgenden deute ich an, welche dieſe phyſiſchen Agentien 
ſein würden, wie dieſelben in Wirkſamkeit treten und auf welchem 
Wege dieſelben zur Eiszeit führen können. 

Mit der Exzentrizität an ihrer oberen Gränze und dem 
Eintritte des Winters in der Sonnenferne würde die Erde, wie 
wir geſehen haben, um 3,116,462 geogr. Meil. während dieſer 
Jahreszeit weiter von der Sonne entfernt ſein, als gegenwärtig. 
Die Reduktion des von der Sonne empfangenen Wärme-Betrages, 
der aus der Vergrößerung der Entfernung folgen würde, müßte 
die mittlere Winter-Temperatur um eine außerordentliche Größe 
vermindern. In gemäßigten Regionen wird gegenwärtig der 
größere Theil der Feuchtigkeit der Luft in der Form von Regen 
niedergeſchlagen, und der ſehr kleine Theil, welcher als Schnee 
fällt, verſchwindet im Verlaufe weniger Wochen größtentheils. 
Aber unter den angenommenen Umſtänden würde die mittlere 
Wintertemperatur ſo weit unter den Gefrierpunkt ſinken, daß 
alles, was jetzt während dieſer Jahreszeit als Regen fällt, als 
Schnee fallen würde. Dies iſt nicht Alles; die Winter würden 
dann nicht nur kälter ſein als jetzt, ſondern ſie würden auch 
viel länger ſein. Gegenwärtig ſind die Winter faſt um acht 
Tage kürzer als die Sommer; aber bei der Exzentrizität an 
ihrer oberen Gränze und dem Winter-Solſtitium in der Sonnen— 
ferne würde die Länge der Winter die der Sommer um nicht 
weniger als 36 Tage übertreffen. Die Erniedrigung der Tem: 
veratur und die Verlängerung der Winter würden beide zu der— 
ſelben Wirkung führen, nämlich die Menge des während des 
Winters aufgehäuften Schnee's zu vergrößern; denn unter ſonſt 
gleichen Umſtänden wird die Anhäufung um ſo größer ſein, je 
länger die Schnee anhäufende Periode währt. Indeß muß be— 
merkt werden, daß die abſolute während eines Winters empfangene 
Wärme nicht durch die Abnahme der Sonnenwärme affizirt 
wird; denn die größere Länge der Jahreszeit kompenſirt dieſe 
Abnahme. Was die abſolute empfangene Sonnenwärme betrifft, 
ſo ſind die Zunahme in der Entfernung der Sonne und die 
Verlängerung des Winters kompenſatoriſch, aber nicht ſo, was 
die Menge des angehäuften Schnee's betrifft. Die Konſequenz 
daraus würde die ſein, daß zu Anfange des kurzen Sommers 
der Boden mit der Anhäufung des Winterſchnee's bedeckt ſein 
würde. Das Vorhandenſein einer ſolchen Menge von Schnee 
würde wieder die Sommer-Temperatur erniedrigen und in hohem 
Maße die Schneeſchmelze hemmen. 

Es ſind drei verſchiedene Arten, in welchen angehäufte 
Schnee- und Eismaſſen die Sommer-Temperatur erniedrigen 
können, nämlich: 

1. Mittelſt direkter Strahlung. Wie bedeutend auch die 
Intenſität der Sonnenſtrahlen ſein mag, ſo kann die Temperatur 
von Schnee und Eis nie 0% überſteigen. Somit iſt die Gegen- 
wart von Schnee und Eis beſtrebt, durch direkte Strahlung 
die Temperatur aller Körper der Umgebung auf 00 zu erniedrigen. 
In Grönland, einem mit Schnee und Eis bedeckten Lande, hat 
man das Pech in den den direkten Sonnenſtrahlen ausgeſetzten 
Fugen der Schiffe ſchmelzen ſehen, während zu gleicher Zeit die 
umgebende Luft weit unter dem Gefrierpunkte war; ein der 
direkten Beſtrahlung der Sonne ausgeſetztes Thermometer ſtand 
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auf mehr als 38 0 C., während die das Inſtrument umgebende 
Luft thatſächlich — 6,7 C. hatte. Aehnliche Erfahrungen be— 
richten Reiſende von den Schneefeldern der Alpen.!) Dieſe ohne 
Zweifel überraſchenden Ergebniſſe ſind diejenigen, welche wir 
unter den gegebenen Umſtänden erwarten müſſen. Vollkommen 
trockene Luft ſcheint faſt unfähig zu ſein, ſtrahlende Wärme zu 
abſorbiren; die geſammte Strahlung geht durch ſie hindurch faſt 
ohne jede merkbare Abſorption. Folglich kann das Pech an den 
Schiffſeiten ſchmelzen und das Thermometer durch die direkten 
Strahlen der Sonne in die Höhe ſteigen, während die umgebende 
Luft intenſiv kalt bleibt. Die Luft wird durch Berührung mit 
dem ſchneebedeckten Boden abgekühlt, aber durch die Strahlung 
von der Sonne nicht erwärmt. 

Wenn die Luft mit Waſſerdampf beladen iſt, findet eine 
ähnliche Abkühlung ebenfalls ſtatt, aber in etwas anderer Weiſe. 
Mit Waſſerdampf beladene Luft abſorbirt ſtrahlende Wärme gut, 
kann aber nur diejenigen Strahlen abſorbiren, welche mit ihr 
in der Periode übereinſtimmen. So geſchieht es, daß Strahlen 
von Schnee und Eis unter allen diejenigen ſind, welche ſie am 
beſten abſorbirt. Die feuchte Luft wird die geſammte Strahlung 
von Schnee und Eis abſorbiren, aber ſie wird dem größeren 
Theile, wenn nicht gar faſt allen Sonnenſtrahlen geſtatten, 
unabſorbirt durch ſie hindurchzugehen. Aber während des Tages, 
wenn die Sonne ſcheint, iſt die Strahlung von Schnee und Eis 
negativ, d. h. Schnee und Eis kühlen die Luft durch Strahlung 
ab. Das Reſultat iſt, die Luft wird durch Strahlung von 
Schnee und Eis (oder wir würden beſſer ſagen gegen Schnee 
und Eis) ſchneller abgekühlt, als ſie durch die Sonne erwärmt 
wird; und folglich ſteigt in einem mit einem Eismantel bedeckten 
Lande, wie Grönland, die Lufttemperatur ſelbſt während des 
Sommers ſelten über den Gefrierpunkt. Schnee iſt ein guter 
Reflektor; aber da die bloße Reflektion den Charakter der Strahlen 
nicht ändert, ſo würden ſie durch die Luft nicht abſorbirt werden, 
ſondern in den Weltraum gehen. Ohne das Eis würden die 
Sommer in Nord-Grönland in Folge des Verbleibens der Sonne 
über dem Horizonte fo warm fein, wie die von England; ſtatt 
deſſen aber ſind die Sommer in Grönland kälter, als die Winter 
in England. Man bedecke Indien mit einer Eisſchicht, und 
ſeine Sommer werden kälter ſein, als die von England. 

2. Eine andere Urſache der abkühlenden Wirkung iſt die, 
daß die Strahlen, welche auf Schnee und Eis fallen, größten— 
theils in den Weltraum zurückreflektirt werden. Aber diejenigen, 
welche nicht reflektirt, ſondern abſorbirt werden, erhöhen die 
Temperatur nicht, denn ſie verſchwinden in der mechaniſchen 
Arbeit des Schneeſchmelzens. Wie groß auch die Intenſität 
der Sonnenwärme fein mag, der Boden wird O00 behalten, fo 
lange Schnee und Eis ungeſchmolzen bleiben. 

3. Schnee und Eis erniedrigen die Temperatur, indem ſie 
die Luft abkühlen und den Waſſerdampf zu dichtem Nebel kon— 
denſiren. Die große Kraft der Sonnenſtrahlen im Sommer 
würde in erſter Stelle bewirken, daß der Betrag der Verdunſtung 
ſtiege. Aber die Gegenwart von mit Schnee bedeckten Bergen 
und Eismeeren würde die Atmoſphäre abkühlen und den Dampf 
in dicken Nebeln kondenſiren. Dicke Nebel und wolkiger Himmel 
hindern auch die Sonnenſtrahlen, die Erde zu erreichen, und 
demgemäß wird der Schnee während des ganzen Sommers 
ungeſchmolzen bleiben. Gerade dieſe Lage der Dinge zeigen uns 
einige der Inſeln des ſüdlichen Eismeeres gegenwärtig. Sand— 
wichland, welches in gleicher geographiſcher Breite liegt wie 
Nord⸗Schottland, iſt den ganzen Sommer hindurch mit Schnee 


und Eis bedeckt; und auf Süd-Georgien, in gleicher Breite wie 


die Mitte Englands, ſteigt der ewige Schnee bis zur Meeres- 


küſte herab. James Roß fand den ewigen Schnee im Meeres- 


niveau am Admiralitäts-Inlet auf Süd⸗Schottland, in 64% Br.; 
und in der Nähe dieſer Stelle fiel das Thermometer gerade in 
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der Mitte des Sommers Nachts auf — 5% C. Die Reduktion der 
Sonnenwärme und die Verlängerung des Winters, welche ein- 


treten würden, wenn die Exzentrizität faſt an ihrer oberen Gränze 


und der Winter in der Sonnenferne wären, würde in dieſem 


Lande einen Zuſtand der Dinge hervorrufen, welcher vielleicht 


ebenſo ſchlecht, wenn nicht noch ſchlechter wäre, wie der gegen— 
wärtig in Süd⸗Georgien und Süd-Schottland vorhandene. f 


S. 36. 


) Vgl. auch hierüber die Beobachtungen zu Davos in R. 5 auf 
D. Red. h 


Diejenige Urſache, welche mehr als alle anderen große Ver— 
änderungen des Klima's hervorbringen müßte, iſt die Ablenkung 
großer Meeresſtrömungen. Eine große Exzentrizität wird, wie 
wir geſehen, eine Anhäufung von Schnee und Eis auf derjenigen 
Hemiſphäre hervorbringen, deren Winter in der Sonnenferne 
eintreten. Die Anhäufung von Schnee wiederum wird die 
Sommer⸗Temperatur erniedrigen, die Sonnenſtrahlen abſchneiden 
und das Schmelzen des Schnee's verzögern. Kurz, ſie wird auf 
dieſer Hemiſphäre auf einen Zuſtand der Vergletſcherung hin— 
wirken. Die gerade entgegengeſetzten Wirkungen finden auf der 
anderen Hemiſphäre ſtatt, welche ihren Winter in der Sonnen— 
nähe hat. Dort wirkt die Kürze des Winters, in Verbindung 
mit der aus der Nähe der Sonne ſich ergebenden hohen Tem— 
peratur darauf hin, eine Anhäufung von Schnee zu hindern. 
Das allgemeine Reſultat wird ſein, daß die eine Hemiſphäre 
abgekühlt und die andere erhitzt wird. Dieſer Zuſtand der 
Dinge bringt nun die Agentien in Wirkſamkeit, welche zur Ab— 
Aren des Golfſtromes und anderer großer Meeresſtrömungen 
ühren. 

In Folge der großen Temperatur-Verſchiedenheiten zwiſchen 
dem Aequator und den Polen beſteht eine ſtete Luftſtrömung von 
den Polen nach dem Aequator. Dadurch entſtehen die Paſſate. 
Da nun im Allgemeinen die Stärke dieſer Winde von der 
Temperatur⸗Verſchiedenheit abhängt, welche zwiſchen dem Aequator 
und höheren Breiten beſtehen mag, ſo folgt, daß die Paſſate auf 
der kälteren Hemiſphäre ſtärker ſein werden, als die auf der 
warmen. Wenn die polaren und gemäßigten Regionen der einen 
Hemiſphäre auf große Ausdehnung hin mit Schnee und Eis be⸗ 
deckt ſind, ſo wird die Luft, wie wir geſehen haben, während des 
Sommers und Winters faſt auf dem Gefrierpunkte erhalten werden. 
Die Paſſate werden auf dieſer Hemiſphäre nothwendiger Weiſe 
außerordentlich ſtark ſein, während auf der anderen Hemiſphäre, 
wo es verhältnißmäßig wenig Eis und Schnee gibt und die Luft 
warm iſt, die Paſſate demgemäß ſchwach ſein werden. Nehmen 
wir nun an, die nördliche Hemiſphäre ſei die kalte. Der 
Nordoſt⸗Paſſat dieſer Hemiſphäre wird den Südoſt⸗Paſſat der 
ſüdlichen Hemiſphäre weit an Stärke übertreffen. Die Mittel⸗ 
linie zwiſchen beiden Paſſaten wird folglich in beträchtlicher 
Eutfernung ſüdlich vom Aequator liegen. Wir haben ein gutes 
Beiſpiel dafür in der Gegenwart. Die Temperatur -⸗Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen beiden Hemiſphären iſt gegenwärtig nur unbedeutend 
im Vergleiche mit dem angenommenen Falle; und doch finden 
wir, daß die Südoſt-Paſſate des Atlantiſchen Meeres mit 
größerer Kraft wehen, als die Nordoſt-Paſſate, und ſich zuweilen 
bis in 10 oder 15% nördl. Breite erſtrecken, wogegen die Nordoſt— 
Paſſate ſelten über den Aequator hinüberwehen. Geſchieht das 
letztere bis auf weithin, ſo werden die warmen Gewäſſer der 
Tropen in den ſüdlichen Ozean hinübergetrieben werden. Aber 
damit nicht genug, wird nicht nur die Mittellinie der Paſſate 
ſüdwärts geſchoben, ſondern zugleich die große Aequatorial— 
Strömung der Erde ebenfalls. 

Wir wollen nun ſehen, in welcher Weiſe dies auf den 
Golfſtrom einwirken würde. Süd⸗Amerika ähnelt einem Dreieck, 
deſſen eine Ecke, das Kap San Roque (heil. Rochus) nach Oſten 
weiſ't. Gegen dieſes trifft die Aequatorial-Strömung des 
Atlantiſchen Meeres; da aber der größere Theil derſelben etwas 
nördlich von dieſer Ecke liegt, ſo fließt derſelbe in den Buſen 
von Mejiko und bildet den Golfſtrom. Ein beträchtlicher Theil 
des Waſſers jedoch trifft auf das ſüdlich vom Kap gelegene Land 
und wird längs der Küſte von Braſilien nach dem ſüdlichen 
Ozeane abgelenkt, wodurch die Braſil-Strömung gebildet wird. 
Nun iſt es offenbar, daß ein Verſchieben der Aequatorial-Ström⸗ 
ung des Atlantiſchen Meeres um nur wenige Grade mehr nach 
Süden — was ſicherlich unter den angenommenen Umſtänden 
eintreten würde, — die ganze Strömung in den Braſilzweig 
hinüberwenden müßte; und ſtatt hauptſächlich in den Golf von 
Mejiko zu ſtrömen, wie es jetzt geſchieht, würde er ganz in den 
ſüdlichen Ozean übergehen, und der Golfſtrom würde demnach 
aufhören. Das Aufhören des Golfſtromes, in Verbindung mit 
allen jenen Umſtänden, welche wir betrachtet haben, würde Europa 
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in einen Eiszuſtand verſetzen, während zugleich die Temperatur 
des ſüdlichen Ozeanes in Folge der ungeheuren Menge empfangenen 
warmen Waſſers ihre (ſchon aus anderen Urſachen hohe) Tem— 
peratur gewaltig erhöht werden müßte. Und was für die 
Strömungen des Atlantiſchen Meeres als richtig gälte, müßte 
auch für die des Großen Ozeanes gelten, wenn auch vielleicht 
nicht in demſelben Maße. 

Wenn wir die Breite des Golfſtromes zu 11 geogr. Meil. 
annehmen, ſeine Tiefe zu 300 Met., ſeine mittlere Geſchwindig⸗ 
keit zu 3, Kil. in der Stunde, die Temperatur des Waſſers 
beim Verlaſſen des Golfes zu 18%, C. und die der zurückkeh— 
renden Strömung zu 4, C.), dann iſt die durch dieſe Ström— 
ung in das Atlantiſche Meer geführte Wärmemenge gleich 37. 
von der geſammten Wärme, welche dieſer Ozean vom Wende— 
kreiſe des Krebſes bis zum Polarkreiſe von der Sonne erhält.“ 
Ohne den Golfſtrom und andere Strömungen würde London 
eine um 22% C. niedrigere Temperatur als jetzt haben. 

Aber noch ein anderer Umſtand iſt zu berückſichtigen. Eine 
ſtarke Unterſtrömung der Luft von Norden her ſchließt eine 
gleich ſtarke obere Strömung nach dem Norden hin ein. Wenn 
nun die Wirkung der Unterſtrömung darin beſtände, das warme 
Waſſer des Aequators nach Süden zu treiben, ſo würde die 
Wirkung der oberen Strömung die ſein, den am Aequator ge— 
bildeten Waſſerdampf nach Norden zu treiben; dieſe obere 
Strömung würde, wenn ſie den Schnee und das Eis der ge— 
mäßigten Regionen erreichte, ihre Feuchtigkeit als Schnee ab⸗ 
lagern, ſo daß es wahrſcheinlich iſt, daß trotz der großen Kälte 
der Eiszeit die Menge des in der nördlichen Region fallenden 
Schnee's eine enorme ſein würde. Dies würde insbeſondere im 
Sommer der Fall ſein, wenn ſich die Erde in der Sonnenferne 
befindet und die Wärme am Aequator am größten iſt. Der 
Aequator würde der Ofen ſein, wo die Verdunſtung geſchähe, 
und der Schnee und das Eis der gemäßigten Regionen würden 
als Kondenſator wirken. 

Dieſe Betrachtungen, ſowie viele andere, die man anſtellen 
könnte, führen zu dem Schluſſe, daß, um die mittlere Temperatur 
der Erde zu erhöhen, Waſſer ſich längs des Aequators befinden 
müßte, und nicht Land, wie Lyell und Andere wollten. Denn 
wenn Land am Aequator wäre, fo wäre die Möglichkeit aus⸗ 
geſchloſſen, die Sonnenwärme aus den ägquatorialen Regionen 
mittelſt Meeresſtrömungen fortzuführen. 

An anderer Stelle ſagt J. Croll: Wenn die eine Hemi— 
ſphäre ſich unter Eis befindet, ſo genießt die andere eines warmen 
und gleichmäßigen Klima's. Aber in Folge des Vorrückens der 
Tag⸗ und Nachtgleichen muß ſich dieſer Zuſtand der Dinge auf 
beiden Hemiſphären etwa alle 10,000 Jahre umkehren. Wenn 
das Solſtitium durch die Sonnenferne geht, fängt der entgegen— 
geſetzte Vorgang an; Schnee und Eis fangen an, auf der kalten 
Hemiſphäre zu verſchwinden und erſcheinen auf der anderen 
Hemiſphäre. Die vergletſcherte Hemiſphäre wird allmälig 
wärmer, die warme dagegen kälter, und dies geht ſo 10 oder 
12,000 Jahre fort, bis das Winter-Solſtitium die Sonnenferne 
erreicht. Dann haben fich die Bedingungen für beide Hemiſphären 
umgekehrt; die früher vergletſcherte Hemiſphäre iſt nun die 
warme, die warme aber die vergletſcherte geworden. Die Ueber⸗ 
tragung von Schnee und Eis von der einen Hemiſphäre auf die 
andere dauert ſo lange, als die Exzentrizität einen hohen Werth 
behält. Es iſt wahrſcheinlich, daß während der warmen Zwiſchen⸗ 
Eiszeit Grönland und die arktiſchen Regionen vergleichsweiſe 
frei von Schnee und Eis ſein würden und eines gemäßigten und 
gleichmäßigen Klima's genöſſen. 


1) Nach W. Thomſon war im Mai 1873 der Golfſtrom an der 
Stelle, wo der Challenger denſelben kreuzte, etwa 13 geogr. Meil. breit, 
183 Met. tief und er ſtrömte in der Stunde 3 Knoten. Das macht das 
Volumen der Strömung um ½ größer, als oben angenommen. 

2) Die durch den Golfſtrom zur Vertheilung fortgeführte Wärme⸗ 
menge iſt gleich 77,479,650,000,000,000,000 Fußpfunden täglich. Die 
von dem Nord-Atlantiſchen Ozeane durch die Sonne empfangene Menge 
iſt 310,923,000, 000,000,000, 006 Fußpfunde. 
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Die Vogelwelt Neu-Seelands. 


Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. (Mit Abbildung.) 


1 
Vorbericht. 

Buller unterzog ſich der dankenswerthen Aufgabe, die ge— 
ſammte Vogelfauna Neu-Seelands in einem ſtreng wiſſenſchaft— 
lich gehaltenen, mit prachtvollen, kolorirten Tafeln ausgeſtatteten 
Werke in ihrem gegenwärtigen Zuſtande zu ſchildern. Einige 
Luſtra ſind ſeitdem verſtrichen, und das auf dem Wege der 
Subſkription zu Stande gekommene Prachtwerk bildet eine Zierde 
einiger weniger Fach-Bibliotheken, ohne im engliſchen, geſchweige 
denn im deutſchen Publikum, weitere Verbreitung gefunden zu 
haben. Sein Inhalt bietet aber nicht blos dem Ornithologen, 
ſondern jedem Freunde der Thierwelt ſo viel des Intereſſanten, 
daß ich hoch erfreut war, als mir die Redaktion dieſes Blattes 
ihre Spalten zu dem Zwecke öffnete, ſeinen weiten Leſerkreis 
mit demſelben bekannt zu machen. Von einer Ueberſetzung kann 
natürlich nicht die Rede ſein, enthält doch dieſe kleine, durchweg 
ſelbſtändige Bearbeitung kaum ſo viele Buchſtaben, als Buller's 
Werk Sätze; doch findet der Ornitholog jede auf Neu-Seeland 
vorkommende Art aufgeführt, und jeder Leſer Gelegenheit, ſich 
ein treues Bild von dem eigenthümlichen Leben dieſer ſeltſamen, 
zum größten Theile dem Ausſterben nahen Geſchöpfe zu machen. 

Der Verfaſſer. 


Die Alles beleckende Kultur und Ziviliſation unſeres Jahr⸗ 
hunderts wirkt nivellirend in jeder Beziehung, und nimmt den 
eigenthümlichen Zauber des Exotiſchen von einem Stückchen Erde 
nach dem anderen hinweg. Wie lange wird es noch dauern, und 
der Beſucher Japans wird ſich daſelbſt kaum in anderer Um: 
gebung zu befinden glauben, als daheim! Laſſen wir noch einige 
Zeit verfließen und wir werden im bequemen Coupé die Sahara 
durchfliegen, um uns in Timbuktu an der europäiſch eingerichteten 
Table d’höte niederzulaſſen. Aber nicht nur die menſchlichen 
Verhältniſſe werden allmälig über das ganze Erdenrund dieſelben, 
auch die typiſchen Natur⸗Eindrücke werden bis zu einem gewiſſen 
Grade dadurch verwiſcht, daß der Kulturmenſch die liebgewordene 
Umgebung nirgends miſſen will, und alles Neue ſofort zum Ge— 
meingute zu machen ſtrebt. Beſonders gilt dies von jenen Natur⸗ 
produkten, die in irgend einem verſteckten Winkel der Erde, oft 
als lebende Ruinen aus längſtverfloſſenen Zeiten, durch ihre 
Eigenart Bewunderung erwecken. Entweder, und dies iſt wohl 
der ſeltenere Fall, werden ſie in Folge der Fähigkeit ſich zu 
akklimatiſiren wahre Kosmopoliten, wie ſo viele ſchöne Pflanzen, 
oder das Heer der exotiſchen Prachtfinken und Papageien, oder 
die hohen Preiſe, die man für ſie zahlt, rufen einen Ausrottungs— 
krieg gegen dieſelben hervor, der in kürzeſter Zeit ihrem Daſein 
ein Ende machen muß, wie dies bei dem Schnabelthier z. B. 
der Fall iſt. 

Wer würde heute noch bei dem Betreten Neu-Seelands 
jenes Land zu ſehen glauben, das ſich den Entdeckern dieſer 
Inſelgruppe zeigte? Dieſes, vielleicht das älteſte, Stück Erde 
beherbergte noch vor verhältnißmäßig kurzer Zeit außer einigen 
wenigen Fledermäuſen und Mäuſen kein einziges Säugethier, 
wohl aber eine ganz eigenthümliche Vogelwelt, unter welcher 
wahrhaft rieſige, flügelloſe Vögel vorherrſchten. Gegenwärtig 
fehlt daſelbſt kein Säugethier, das dem Menſchen auf irgend 
eine Weiſe Nutzen oder Vergnügen ſchafft, die Rieſenvögel hin- 
gegen ſind verſchwunden, und der dem Lande urſprünglich fremde 
Spatz macht ſich ebenſo zudringlich bemerklich, wie überall. 
Noch iſt aber die Vogelfauna Neu-Seelands eine ganz eigen- 
thümliche und verdient allgemeine Aufmerkſamkeit, vielleicht um 
ſo mehr, als unſere Generation muthmaßlich die letzte iſt, der 
fie in ihrer Eigenthümlichkeit entgegentritt. Gewiſſe charak⸗ 
teriſtiſche Formen gehören ſchon jetzt zu den größten Selten— 
heiten; noch eine kurze Spanne Zeit, und fie gehören der Ge- 
ſchichte an. 

In den Vorhölzern beider Inſeln lebt in Flügen von 3 bis 
12 Individuen der rothſtirnige Graspapagei ) (Platy- 


1) Man kennt ihn auf Neuſeeland als den kleinen grünen ul 
D. Red. 


cereus Novae-Zealandiae Bull.), ein lebhaft grün ge⸗ 
färbter Sittich mit rother Stirne, den man beſtändig im Ge⸗ 
ſtrüppe der neuſeeländiſchen Thee-Myrte (Leptospermum) )), 


deren Blätter Cook und ſeinen Gefährten auf ihren Fahrten 


den Thee erſetzen mußten, und der Veronica-Stauden nach 
Futter ſuchen ſieht. Beeren und Früchte aller Art bilden näm⸗ 
lich neben Inſekten ſeine Hauptnahrung. Sobald auf den Feldern 
das Korn reift, ſieht man dieſe Papageien in raſchem Zickzack— 
fluge von den Wäldern herkommen, um die vollen Aehren zu 
plündern. Aufgeſcheucht, fliegen ſie den nächſten Hecken oder 
Bäumen zu, um unter lebhaftem Geplauder die Entfernung des 
Störenfriedes abzuwarten. Der gewöhnliche Lockruf, durch deſſen 
Nachahmung ſie ſich auch leicht anlocken laſſen, klingt wie das 
Wort „twenty -eight“. Im November und Dezember ſondern 
ſie ſich zu Paaren und legt das Weibchen etwa fünf, wie bei 
allen Papageien weißgefärbte Eier in die Höhlung eines Baumes, 
ohne ein Neſt zu bauen, einfach auf Mulm und Holzſpähne. 
Ein dieſem Vogel ganz ähnlicher, etwas kleinerer Papagei, der 
gelbſtirnige Graspapagei (Platycereus auriceps 
Vigors.) iſt im Norden häufiger, kommt aber doch mit dem 
rothſtirnigen zugleich überall vor. 

Weit intereſſanter ſind die drei Vertreter der pinſelzungigen 
Papageien auf Neu-⸗Seeland. Dieſe Papageien beſitzen eine an 
ihrer Spitze mit hornigen, fadenförmigen Verlängerungen ver- 
ſehene Zunge, mit deren Hilfe ſie den Nektar aus den Blüthen 
zu holen verſtehen. Neu-Seeland beherbergt von dieſen Vögeln 
den Kaka, den weſtlichen Kaka und den Kea oder Berg— 
papagei. Das Gefieder aller dieſer Vögel, die ſich durch einen 
ſchlanken, ſtark gekrümmten Schnabel auszeichnen, iſt im Weſent⸗ 
lichen bräunlich-grün, mit ſchwarzen Rändern an den einzelnen 
Federn. Die einzelnen Arten unterſcheiden ſich durch verſchieden 
vertheilte, rothe Zeichnung. a 

Der erſte von ihnen, der Kaka (Nestor meridionalis 
Finsch.) hat rothe Wangen, ein rothes Nackenband und einen 
rothen Bauch. Seine Körperlänge erreicht 47 Zm.; den Namen 
hat er von ſeinem Warnungsrufe. Auch dieſer Papagei iſt über 
beide Inſeln verbreitet, wenn auch nördlich von Auckland ſelten. 
Auch ſonſt verſchwindet er allmälig, den ſich immer mehr aus⸗ 
breitenden Anſiedelungen des Menſchen Raum gebend; in den 
waldigen Wildniſſen jedoch findet man ihn in großen Mengen 
vor. Während der Hitze des Tages ruht der Kaka im Dickicht 
der Baumwipfel und beginnt erſt des Abends lebendig zu werden. 
Nur bei regneriſchem und umwölktem Wetter treibt er auch des 
Tages ſein Weſen. So wie er ſo ziemlich der letzte Bewohner 
des Dickichts iſt, der ſich zur Ruhe begibt, ſo weckt, ſchon lange 
vor Sonnenaufgang, ſein ſchnarrendes „t-chrut, t-chrut“ den 
im Freien übernachtenden Reiſenden. Wenngleich ſaftige Früchte, 
und namentlich der Nektar aus den hochrothen Blüthen des 
eben wegen derſelben ſo benannten Feuerbaumes (Metrosideros 
robusta), den die Anſiedler wegen der Feſtigkeit ſeines Holzes 
auch die neuſeeländiſche Eiche nennen, ſeine Lieblingsgerichte 
ſind, ſo ſieht man ihn doch, zu großen Geſellſchaften vereinigt, 
emſig mit dem kräftigen Schnabel die Schlinggewächſe von den 
Bäumen losreißen, die Rinde ablöſen und die unter derſelben 
verborgenen Inſektenlarven aufſuchen. Doch geſchieht dies nur 
dort, wo wirklich genug Larven ihr lebenvernichtendes Geſchäft 
in ſo großer Menge treiben, daß der von ihnen befallene Baum 
auch ohne ſein Zuthun dem Tode geweiht iſt. Durch ſein 
emſiges Suchen zerſplittert er denſelben immer mehr und mehr, 
ermöglicht ein intenſives Eindringen der atmoſphäriſchen Feuchtig⸗ 
keit, befördert die Anſiedelung von Pilzen und ſchafft durch 
raſches Zerſtören der erkrankten Waldrieſen Luft und Licht für 
den jungen Nachwuchs. Bedenken wir, daß die Spechte auf 
ten» Seeland gänzlich fehlen, fo erblicken wir in ihm mit Recht 
den Stellvertreter dieſer unſchätzbaren Vögel. Auch durch ſeine 
Vorliebe für den Blüthenhonig macht er ſich ſehr nützlich, indem 
er durch das tiefe Eindringen ſeiner Zunge in die Blüthen, 


) Wahrſcheinlich iſt hier Melaleuca scoparia gemeint, deren 
Blätter allerdings beſagter Expedition als See ee 1 
3 . Red. 
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ohne Zweifel bei deren Befruchtung durch Verſchleppen des 
Blüthenſtaubes eine wichtige Rolle ſpielt. Sein Flug iſt ein 
ſicherer und gewandter, ſein Gang ein hüpfender; auf den 
Bäumen aber bewegt er ſich mit ſtaunenerregender Geſchicklich— 
keit, die beſonders in die Augen fällt, wenn ein durch einen 
Schuß verwundeter Kaka unter jämmerlichem Geſchreie, welches 
von weit und breit alle Genoſſen herbeizieht, mit Hilfe des 
Schnabels die zerſchmetterten Glieder gegen den höchſten Gipfel 
des Baumes zu flüchten ſtrebt. Auch er niſtet am liebſten in 
hohlen Bäumen, und wollen die Eingeborenen behaupten, daß 
nicht ſelten zwei Weibchen unter der Obhut eines Männchens 
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Der Ken (Nestor notabilis). 


rüten, was um fo leichter möglich wäre, da man zur Brutzeit 
emeiniglich drei Individuen zuſammenhalten ſieht. In der 
einde der Buchen und Birken lebt auf Neu-Seeland eine dicke, 
othe Inſektenlarve, in Folge deren Fraßes im Frühlinge eine 
onigſüße Ausſchwitzung ſtatt hat, die in Form weißer, in ein 
Tröpfchen endigender Fäden erſtarrt und dem Baume ein eigen: 
hümliches, glitzerndes Ausſehen verleiht. Dieſe Ausſchwitzung 
et zahlreiche Vögel an, beſonders aber unſeren Kaka. 


D 
* 


Der weſtliche Kaka Nestor occidentalis Bull.) 
bewohnt die zerriſſenen Küſten der Weſtſeite der Süd-Inſel. 

Der Kea (Nestor notabilis Gould) hat bedeutend 
weniger Roth im Gefieder und iſt ein echter Gebirgsbewohner, 
den nur ein ſtrenger Winter in die Niederungen zu treiben 
vermag. Merkwürdiger Weiſe überfällt dieſer Vogel nicht ſelten 
Schafe und hackt ihnen, nachdem er dem wehrloſen Thiere auf 
dem Rücken die Wolle ausgerauft, ein Loch in den Rücken, das 
Fleiſch und Blut verzehrend.!) Wenn dem armen Opfer nicht 
rechtzeitig Hilfe kommt, ſo iſt es verloren. Von Schmerz ge— 
peinigt trennt es ſich von der Heerde, wirft ſich auf den Rücken, 
doch der Peiniger hackt ſofort ein zweites Loch in die Seite 


Originalzeichnung. 


und ſchließlich erliegt das Thier dennoch. Derlei Gelüſte nach 
Fleiſchnahrung überkommen jedoch mitunter auch andere Papageien, 
oft nachdem ſie Jahre lang friedlich mit anderen Ihresgleichen 
den Käfig getheilt haben. Der Kea findet ſich nur auf den 
Südalpen vor und niſtet in Felſenklüften. 


| 1) Siehe hierüber Ausführlicheres in Jahrgang 1879, ©. 587. 
D. Red. 


Die ſubalpinen Hochflächen des Donau-Gebietes. 


Ein Naturbild von Robert Gemböck in Wels. 


Zwiſchen den Alpen und dem Donauſtrome breitet ſich hoch 
ber dem Meeresſpiegel eine Ebene aus, deren Baſis ſich mit 
en Waſſerflächen der zahlreichen Flüſſe des Landes nicht in 
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gleicher Höhe befindet, ſondern, wie dies bei den meiſten Hoch— 
ebenen der Fall iſt, vielfach von Thaleinſchnitten unterbrochen 
wird, deren Grund die Gewäſſer durchſtrömen, ſo daß die 


Gegenden theilweiſe den Charakter wellenförmigen Hügellandes 
annehmen. Die Thalflächen liegen 20 — 100 M. tiefer, als 
die eigentliche Ebene, und werden von derſelben nicht immer 
gleich deutlich durch die beiderſeitigen Thalgehänge geſchieden, je 
nachdem dieſe plötzlich oder ſtufenweiſe abfallen, ſteil abſtürzen 
oder ſanft niederhängend einen allmäligen Uebergang vermitteln. — 
Dieſe Ebene beginnt nördlich vom Bodenſee, nachdem weiter 
weſtlich die Schweizer Ebene ihre Rolle geſpielt, durchzieht zwi— 
ſchen 400 und 700 Meter Meereshöhe ſchwankend einen Theil 
Württembergs und Südbaierns und erſtreckt ſich bis in die 
Gegend von Wien, wo die Donau die letzten Ausläufer der 
Alpen beſpült. Oeſtlich von der Salzach und dem unteren Inn 
wird das Land hügelig; nicht ferne vom Vereinigungspunkte der 
genannten Flüſſe wölbt ſich ein breiter dunkelbewaldeter Berg— 
rücken und an dieſen ſchließt ſich die Kammlinie des umfang— 
reichen Kobernauher Waldes, mit ſeiner Fortſetzung, dem Haus— 
ruck, der wieder nach allen Seiten hin Zweige entſendet, wäh— 
rend von Paſſau an längs der Donau ſteile Granitberge ſich 
erheben, dem herzyniſchen Gebirgsſyſteme angehörig, das an 
manchen Stellen das Donauthal überſchreitet. Am rechten Ufer 
des oberöſterreichiſchen Traunfluſſes, wo die durchſchnittliche Höhe 
des Landes allmälig unter 300 Mtr. herabſinkt, gewinnen die 
Rücken der daſſelbe durchziehenden Hügelſtränge wieder mehr das 
Ausſehen von deutlich begränzten Plateau's, deren urſprünglicher 
Zuſammenhang ſich in ihren geringen Höhen-Unterſchieden zu 
erkennen gibt; aber hier iſt der Abſtand der Alpen von dem in 
ſüdöſtlicher Richtung fließenden Strome und den Bergen jenſeits 
deſſelben ein nur mehr unbedeutender, bis endlich der Alpenkalk 
unmittelbar an den Granit angränzt. 

Obſchon beſagte Hochebene nicht zu den am wenigſten kulti— 
virten Ländern Europa's gehört, gibt es dennoch in ihr Stellen, 
welche uns ihren urſprünglichen Charakter veranſchaulichen, 
welcher ſowohl die Gegend als ein ſelbſtändiges Ganzes durch 
beſondere in allen ihren Theilen wiederkehrende Bilder von den 
umliegenden Landſtrecken unterſchied, als auch die Thalflächen 
wie die eigentliche Hochfläche durch gänzlich verſchiedene Merk— 
male auszeichnete, welche durch ihr Zuſammentreten das gleich— 
bleibende Geſammtbild der Ebene bilden, während innerhalb der 
Gränzen der betreffenden Gebiete ſtets dieſelben Geſteine und 
Erdarten, dieſelben Pflanzenformen und dieſelbe Thierwelt wieder— 
kehren. — Auf der Hauptfläche, wo Lehm den wichtigſten Be— 
ſtandtheil des Bodens bildet, repräſentirten uns den Urzuſtand 
die Torfmoore; unten an den Kiesflächen der Flußufer ſpielten 
die größtentheils aus Weidengebüſch beſtehenden Auen dieſe Rolle. 
In der Vorzeit umfaßten letztere nicht allein die Uferſtrecken, 
ſondern auch den weiter abſeits liegenden Theil der Thalſohlen, 
ſoweit der Kiesgrund vom Sickerwaſſer der Flüſſe feucht gehalten 
werden konnte; die erſteren nahmen hingegen gemeinſam mit 
hochſtämmigen Nadelholzwäldern die geſammten oberen Flächen 
ein. Auch die Seitengehänge der Thäler, wo Konglomerat oder 
ein feſtgewordener, ſchieferiger, grauer Thon bisweilen zu Tage 
treten, beſaßen ihre eigene Vegetation; heute herrſcht hier unter 
den nichtgepflanzten Bäumen die Rothbuche vor. Die Auen, 
welche bei Hochwaſſer häufig überſchwemmt werden und in 
größerer Ausdehnung nur mehr auf den Donau-Inſeln beſtehen, 
ſowie die Torfmoore, haben ſich ziemlich gut gegen die fort— 
ſchreitende Bodenkultur zu behaupten vermocht. Jene ſucht man 
dadurch auszunützen, daß man den Bäumen allwinterlich einen 
Theil der Aeſte abnimmt. Im Sommer aber, zu welcher Jahres- 
zeit die von den Schneemaſſen der Alpen geſpeiſten Flüſſe den 
höchſten Waſſerſtand erreichen, ſind ſie deſſenungeachtet zuweilen 
faſt unzugängliche Wildniſſe, welche dem Naturfreunde unerſchöpf— 
lichen Stoff zur Beobachtung, dem Botaniker reichliche Fundorte 
bieten. Die Torfmoore liefern uns den bekannten als Brenn— 
material verwendbaren Torf, weshalb wir bei den meiſten Torf— 
ſtechereien antreffen. Doch gibt es immerhin auch noch Torf— 
moore von mehreren Meilen im Umkreiſe, welche bis heute von 
allen Eingriffen der Kultur freigeblieben ſind. Torfmoore im 
Allgemeinen ſind gegenwärtig durch die ganze Ebene verbreitet, 
mit Ausnahme des öſtlichen Theiles derſelben, wo die zunehmen: 
den Unebenheiten ihrer Exiſtenz feindlich entgegentreten. Ander— 
ſeits wird die Moorbildung durch die Nähe großer Waſſerflächen 
begünſtigt, die für einen fortdauernden Feuchtigkeitsgehalt der 
Atmoſphäre ſorgen, wie das Damberger Filz am Chiemſee zur 
Genüge beweiſt. Das öſtlichſte aller größeren Moore liegt bei 


den Ortſchaften Moosdorf und Iben in Oberöſterreich, einige 
Meilen nördlich von Salzburg. In den Thalgründen kommen 
Torfmoore nur ausnahmsweiſe vor, wenn nämlich waſſerdichter 
Thon das Flußgerölle an den betreffenden Stellen überdeckt. 


Eine tiefernſte Empfindung ergreift mächtig das Gemüth 
des Naturfreundes, wenn er plötzlich eine Moorfläche vor ſich 
ſieht, die ſich vor ihm unüberſehbar in die Weite dehnt. Nach 
einer langen Wanderung durch fruchtbeladene Getreidefelder, an 
manchen einſamen Gehöften vorbei, deren Strohdächer hinter 
Obſtbäumen hervorwinken, verdüſtert ſich das bisher zwar ein— 
förmige aber heitere Bild unſerer Umgebung. Endloſe Sumpf— 
wieſen treten an die Stelle des Ackerlandes, von geradlinigen 
braunen Waſſergräben nach den verſchiedenen Richtungen durch— 
zogen. Plätze, auf denen das Erdreich umgegraben und mit 
Haidekorn bebaut wurde, zeigen uns, daß dieſes nicht mehr aus 
gelbem Lehme, ſondern aus ſchwarzbrauner Torferde beſteht. 
Ein mit Brettern belegter Fußpfad führt uns ſodann längere 


Zeit hindurch durch dichtes Geröhricht, bis wir endlich einen, 


offene dunkele Fläche vor uns haben, laut- und regungslos wie 


der Spiegel eines feſtgewordenen Meeres, ſtellenweiſe mit Föhren- 


oder Birkengruppen beſtanden, größtentheils jedoch ganz leer und 
nur mit niedrigem Geſträuche, mit Mooſen und Flechten be— 
wachſen. 


Ein ganz anderer Eindruck wird uns zu Theil, wenn ſich 
uns vom Rande eines Abhanges der Einblick in eines der Thäler 
eröffnet, durch welches der Fluß ſein flimmerndes Silberband 
zwiſchen weißen Sandflächen und grünen Auen hindurchwindet. 
Desgleichen erwartet uns in den Auen ſelbſt ein ganz anderes 
Bild, nicht in die kräftigen geſättigten Farbentöne des Moor— 
waldes getaucht, ſondern von viel weicherer, lebenswarmer und 
wechſelvoller Färbung übergoſſen. Bald wogt und wallt vor 
uns das Hauptwaſſer des Fluſſes mit den ſich in immerwährender 
Bewegung überſchlagenden Wellen, im Sonnenlichte funkelnd 
und in hellem Silberglanze erſtrahlend, wenn wir den Blick deu 
ſchräg einfallenden Lichtſtrahlen entgegen richten; von herrlichem 
reinſtem Blau, wenn wir uns nach der anderen Seite wenden; 
bald wechſeln grauſchimmernde Weiden mit dem ſaftigen Grün 
der Eſchen und Erlen, und hochgewachſene Espen heben dazwiſchen 
ihre Laubkronen empor mit unabläſſig zitternden Blättern. 
Bald ſchleicht ein Seitenarm des Fluſſes träge in weit aus⸗ 
gebreitetem ſchlammigen Bette zwiſchen rauſchendem Schilfmoore 
dahin, oder eilt munter plätſchernd über ſteinigen Grund. Zu 
der üppigen Vegetation, die mit jedem Monate einen neuen 


Reichthum an verſchiedenen Erſcheinungen entfaltet, geſellt ſich 


ein reges Thierleben. Die Gegend des Hauptwaſſers iſt mit 
Schaaren kleiner weißer, pfeilſchnell durch die Lüfte kreiſender 
Vögel bevölkert; es ſind dies Seeſchwalben, welche bekanntlich 


. 


auf allen größeren Strömen, alſo auch auf der Donau und 


ihren Nebenflüſſen, eine Heimatſtätte haben. Langbeinig ſchreitet 


am Ufer der Fiſchreiher einher, indeß der Fiſchadler nach Raub⸗ 


vogelart minutenlang unbeweglich hoch über dem Waſſer ſchwebt, 
um ſich plötzlich auf ein auserkorenes Opfer herabzuſtürzen. 
Auf langſam fließenden, ſchilfumſäumten Seitenarmen zeigt uns 
der Eisvogel häufig im Fluge ſein prächtig blauſchillerndes 
Gefieder und, aufgeſcheucht durch unſer Herannahen, erhebt ſich 


unverſehens eine Entenſchaar mit großem Geräuſche vom Waſſer⸗ 


ſpiegel in die Luft. Die Kibitze, welche im Mai ihre Eier auf 


unbewachſenen Kies- oder Schlammflächen einzeln zwiſchen Steine 


legen, verrathen uns den Brutplatz durch ihr lautes klägliches 
Geſchrei. Einen intereſſanten Anblick gewähren dieſe zierlich 
gebauten Vögel, wenn ſie mit großer Behendigkeit am flachen 
Boden ſich umhertummeln. Sonnige, buſchfreie Stellen, abſeits 
vom Waſſer, haben die geſondert lebenden Rebhühner zum Auf⸗ 
enthaltsorte erwählt. Ohne ſichtbaren Zuſammenhang mit dem 
fließenden Waſſer gibt es auch ſtehende Anſammlungen klaren 
Sickerwaſſers, welche zur Zeit des niederen Waſſerſtandes oft 
ganz austrocknen. Dieſe bergen ein buntes Gemenge mannig⸗ 
facher Waſſerthiere. In lauen Frühlingsnächten erſchallt aus 
denſelben das Quaken der Laubfröſche und das leiſe Brummen 


des Thaufroſches, die ihren Laich in das Waſſer abſetzen. 


Gemeinſchaftlich mit dieſen und deren Larven beleben genannte 
Tümpel mehrere Waſſermolcharten und die Ringelnatter. Nebft- 


dem enthalten dieſelben zahlloſe Waſſerinſekten aller Art, und 0 


namentlich auch Egel in großer Menge. 
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Wohlthuend wirkt auf das Gemüth ein Beſuch der Auen 
im Winter. Da zeigt ſich uns wieder derſelbe Ernſt, dieſelbe 
erhabene Einfachheit der Färbung, die uns im Nadelholzwalde 
und in den Torfmooren erheben. Das blätterloſe Gezweig, 
vom Froſte lebhaft geröthet, und des Waſſers Silbergrau unter— 
brechen angenehm das reine Weiß der Schneedecke. Nur der 
raſtloſe Wellenſchlag bringt Leben in die winterliche Oede. — 
Iſt am Grunde der Thalſohlen der Geſichtskreis gewöhnlich 
durch die beiderſeitigen Thalflügel begränzt, ſo ſehen wir oben 
bei klarer Witterung im fernen Süden, die uns umgebende weite 
Kreisfläche ſäumend, ein blaues Zackenband emportauchen — die 
Alpenkette. Indem die fernen Bergeshäupter von verſchiedenen 
Standpunkten aus nicht dieſelben Umriſſe zeigen und uns deren 
Verſchiedenheiten die Entfernung und gegenſeitige Lage der be— 
treffenden Geſichtspunkte ermeſſen laſſen, verleihen ſie der Gegend 
einen eigenthümlichen Reiz, der dadurch erhöht wird, daß das 
Bild derſelben auch bei jedem Wechſel der Beleuchtung ſich 
anders geſtaltet, je nachdem die ungleich geneigten Felswände 
von den Strahlen der Sonne ſenkrecht, ſchräge oder gar nicht 
getroffen werden. Am frühen Morgen, wenn ein leichter, blauer 
Nebelflor noch die Klippen überhüllt, zieht die ganze Alpenkette, 
einem fernen Wolkenzuge ähnlich, mit ineinander verwobenen 
unbeſtimmten Linien am ſüdlichen Himmel hin, oder es erglühen 
nur die oberſten Bergesſpitzen, welche von den Strahlen der 
aufgehenden Sonne zuerſt erreicht werden, in zartem Roſenroth. 
Bisweilen, an klaren Winterabenden, zeichnen ſich die dunklen 
Umriſſe der weſtlichen Bergkämme ſcharf in den von der hinter 
dieſelbe geſunkenen Sonne durchglühten Abendhimmel, wogegen 
im Sommer, um welche Zeit die untergehende Sonne ſich mehr 
dem Norden zuneigt, bei beſonders klarer Luft kurz vor Sonnen— 
untergang die ganze langgezogene Bergreihe auflodert und die 
ſcharfe Begränzung von Licht und Schatten den kleinſten Fels— 
vorſprung verſichtbart, ſo daß die Alpenkette uns dann in die 
Nähe gerückt erſcheint und einen Eindruck auf uns ausübt, der 
um ſo großartiger iſt, je mehr ihre Entfernung in Wahrheit 
beträgt. 

Wir haben hier Urſache, die wunderbare Uebereinſtimmung 
Rin der Natur zu bewundern. Denn während unten der Fluß ferne 
Wellen kräuſelt, und das ſich immer bewegende Element hier 
Sand und Geröllmaſſen ablagert, dort ſeinen Lauf fortwährend 
verändernd, gewaltſam ſich durch ältere Schotterbänke Bahn 
bricht, indeß am Ufer eine üppige Vegetation uns zu jeder 
Jahreszeit neue Bilder vor die Sinne führt, und tauſendſtim— 
miger Vogelſang im Sommer aus den Laubgewölben empor— 
ſchallt, ſtört im Gebiete der Torfmoore nichts den erhebenden 
Eindruck der feierlichen Ruhe und Einſamkeit, welche über den 
weiten Moorflächen ausgebreitet iſt und über den melancholiſchen 
Tannen⸗ und Föhrenwipfeln ſchwebt, die nur geheimnißvoll 
erbrauſen, wenn ein Windſtoß durch ihr Geäſte fährt. Wohin 
wir das Auge wenden mögen, überall trägt das Bild, das der 
luftige Gürtel der Alpenkette umfaßt, die gleiche düſtere Färbung. 

Faſſen wir nun die Geſchichte jener Bildungen in's Auge, 
welche dem Charakter dieſer Gegenden zu Grunde liegen. Jede 
der Formbildungen der Bodengeſtaltung im Allgemeinen beruht 
auf einer beſonderen Naturkraft. Die thätigen Kräfte hat die 
Natur in der Weiſe zu einem Ganzen vereinigt, daß ſie nur 
als Glieder deſſelben zu ihrer Bedeutung gelangen. Deuten ſie 
nun einerſeits durch ihre ſtrenge Regelmäßigkeit und durch die 
beſtändige Wiederkehr in ihren Erſcheinungen auf einen gemein— 
ſamen Urſprung, ſo ändern ſie ihre Thätigkeit durch ihr 
unausgeſetztes Aufeinanderwirken und geſtalten ſich im Laufe 
von Jahr⸗Millionen immer verſchiedener. Bekanntlich verdankt 
unſere Ebene ihre Entſtehung den am Grunde einer vorwelt— 
lichen Waſſermaſſe abgelagerten Schichten von aus den Alpen 
hergeſchwemmtem Sande und Gerölle, welche nur am Saume der 
Alpen durch ſpätere Hebungen des Alpenmaſſives aus ihrer 
horizontalen Lage gebracht wurden, um hier Voralpen von 
mäßiger Höhe ohne bloßliegende Felsmaſſen zu bilden. Der 
Abfluß der Waſſermaſſe befand ſich an dem Vereinigungspunkte 
der damals noch zuſammenhängenden Alpen und Karpathen, 
welche Stelle der tiefſte Sattelpunkt des Bergdammes geweſen 
ſein mußte, der die mächtige Stauung veranlaßte, welche 
jenen großen Binnen-See zur Folge hatte. Zur ſelben Zeit, 
als das jenſeits herabſtürzende Waſſer ſich tiefer und tiefer 
in den Fels einbettete, mehrten ſich die Geröll-Ablagerungen 


45 — 


am Grunde des See's, ſie traten anfangs nur zunächſt den 
Alpen an die Oberfläche, allmälig ſchob ſich dann das junge 
Land weiter gegen Norden vor. Dieſes nahm naturgemäß 
zugleich mit dem Sinken des Waſſerſpiegels an Höhe ab und 
wurde daher um ſo niedriger, je ſpäter es abgeſetzt wurde, 
bis endlich mit dem völligen Druchbruche des Felſendammes die 
Waſſer ſich zu einem Fluſſe am Nordſaume des früheren See— 
beckens ſammelten. Dem Beſtreben der Flüſſe, ihre Waſſerfälle 
und Stromſchnellen durch Benagen des Geſteines nach und nach 
weiter nach oben zu verlegen, gemäß, hat die Donau ihr Bett 
tief in die Felsſchichten des Grundes eingeſchnitten, indem ſie 
ſich von unten hinauf durch das Geſtein hindurcharbeitete. Ihre 
Zuflüſſe aus den Alpen, welche demzufolge jetzt mit ſtarkem 
Gefälle in dieſelbe mündeten, ſetzten ihre Arbeit auf die gleiche 
Weiſe fort. Im weſtlichen Theile der Ebene, wo das Donauthal 
noch geringe Tiefe hat, ſind alſo auch die Seitenthäler minder 
tief in die Ebene geſchnitten, während im Oſten das Entgegen— 
geſetzte der Fall iſt. Die großen Ablagerungen, womit dieſer 
Vorgang verbunden war, begleitete der Drang des Waſſers, die 
Richtung des Laufes ſtets zu ändern. Die Flüſſe erweiterten 
ihre Thäler dadurch, daß ſie das Geſtein der Seitenhänge be— 
ſpülten und unterwuſchen, deſſen überhängender Theil ſodann in 
die Fluthen ſtürzen mußte. Terraſſenförmige Thalgelände weiſen 
auf mehrfach wiederholte Stauungen und Durchbrüche hin. Die— 
weil nun in den Thalſohlen die Flüſſe ihr Uferland unausgeſetzt 
verjüngen, immer neue Maſſen an die älteren Ablagerungen 
häufend, als Pulsadern außerhalb waltender Kräfte, konnte oben, 
wo das Geſtein keinem anderen Einfluſſe als dem der atmoſphäri— 
ſchen Niederſchläge ausgeſetzt iſt, daſſelbe an der Oberfläche ver— 
wittern und in eine Thonſchicht übergehen, deren unterer Theil 
dann durch langjährigen Druck der über ihm lagernden Maſſe 
wieder mehr verdichtete. Die bekannte Fähigkeit des Thones, 
Waſſer zu halten, hat die Bildung großer Moorflächen ermög— 
licht. Wenn wir dann und wann auch in unmittelbarer Nähe 
der Flüſſe Torfmoore treffen, ſo mag uns dieſer Umſtand den 
Beweis liefern, daß auch das Flußgerölle ſich eines hinlänglichen 
Alters erfreut, um wie das feſte Konglomerat zur waſſerdichten 
Thonſchicht verwittert ſein zu können. 

In einigem Zuſammenhange mit dieſen genannten Ver— 
ſchiedenheiten der Bodengeſtaltung ſchließen ſich an dieſelben 
begreiflicherweiſe die des Pflanzenwuchſes an. Betrachten wir 
vorerſt die Vegetation an den Flußufern. Nebſt Rollſteinen und 
Sand führen die Flüſſe auch organiſche Stoffe, insbeſondere 
Pflanzenſamen mannigfach verſchiedener Art und zeitweiſe (bei 
Hochwaſſer) große Mengen von Schlamm mit ſich. War das 
Waſſer von einer Geröllaufſchichtung zurückgetreten, ſo bedeckte 
ſich dieſelbe alsbald mit ſchilfartigem Graſe, gelb- und weiß— 
blühenden Kruziferen, Reſeden, Zieſt, Waſſerdoſt, Ampfer, 
Weidenröschen u. dgl., aus deren buntem Gemiſche dort und da der 
ſtachelige veräſtelte Schaft einer Diſtel oder Karde emporſtrebte; 
dann drang Weidengebüſch dazwiſchen und vereinzelte Zitter— 
pappeln ſchoſſen raſch empor; die Ufer-Tamariske (Myricaria) 
erſchien mit ihrem ſchönen meergrünen Gezweige. Die ſtete 
Bodenfeuchtigkeit hatte hier das Gedeihen dieſer Pflanzen be— 
günſtigt, welche ohne dieſelbe die nöthige Nahrung auf dem 
ſteinigen Grunde nicht gefunden haben würden. Denn — hatte 
die Strömung eine andere Linie erwählt, oder war das Waſſer— 
Niveau tiefer geſunken, ſo daß die Wurzelfaſern jener Ufer— 
pflanzen nicht mehr mit dem Sickerwaſſer in Berührung kommen 
konnten, ſo erhoben ſich ſchlanke Föhren oder Fichten einzeln an 
Stelle der Espen, welche mit den Weiden und ihren krautigen 
Mitbürgern dorthin auswanderten, wo das Waſſer neue Schot— 
terbänke gebildet hatte. Wachholderbüſche und an karge Koſt 
gewöhnte Haidepflanzen mannigfach verſchiedener Art ſiedelten 
ſich alsdann an den trockenliegenden Steinflächen an, worunter 
auch viele dem Hochgebirge entſtammen, deren Samen durch die 
Fluth aus den Alpen herbeigetragen worden waren. So unter 
Anderem die dunkele elaſtiſche Polſter bildende, immergrüne Erica 
carnea, dann Ornithogalum narbonense, Centaurea mon- 
tana, Gentiana ciliata und Anemone Pulsatilla, endlich auf 
Sandboden die Selaginella helvetica S. spinulosa ausſchließ— 
lich auf Kalkfelſen der Alpen), welche ihre aus zierlich verfloch— 
tenen, korallenartigen Veräſtelungen beſtehenden Raſen im Graſe 
zu verbergen trachtet und gewöhnlich gemeinſam mit den ebenſo 
intereſſanten als ſeltenen Ophris-Arten vorzukommen pflegt. 
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Schreiten wir über einen ſolchen Haideſtreif, der gemeinhin 
einige Meter über dem Fluß-Niveau liegt, ſo langen wir in 
Kurzem wieder bei waſſergetränktem Boden an, wo ein Seiten⸗ 
arm, deſſen ſeichtes Gewäſſer in unzählbaren Windungen ſeine 
reißende Kraft eingebüßt, ohne Steingerölle mit ſich zu führen, 
bei jedem Hochwaſſer mit neuen Mengen von Schlamm ſeine 
Umgebung düngt. Am Grunde dieſer ſogenannten Altwäſſer 
fanden mehrere Laichkrautarten, wie Potamogeton densus, 
Potamogeton perfoliatus, Pot. erispus, deren röthliche Blätter 
überall aus der Tiefe heraufſchienen, und Waſſer-Ranunkeln 
(Ranunculus divaricatus) in reicher Fülle ihr Gedeihen; mit 
dem dichten Gezweige bis an die Oberfläche reichend, bildeten 
letztere an dieſer dunkelgrüne Inſeln. Wo dann der Schlamm⸗ 
boden dem Waſſerſpiegel näher getreten war, da ſchoß dichtes 
Geröhricht empor und ſchuf eine grüne Schutzwand für die 
Waſſerbewohner. Im Frühlinge erſchienen zuerſt die Nietgras- 
arten, am häufigſten namentlich die Ufer-Segge, verſchwanden 
jedoch im Sommer zwiſchen dem kräftigeren, mannshohen Schilf— 
rohre, deſſen abgeſtorbene Schafte im Winter den Ort bezeichnen, 
wenn eine tiefe Schneelage das Eis des ſeichten Gewäſſers über— 
deckt. Stellenweiſe ragte aus dem Schilfe eine Gruppe ſchlanker 
Rohrkolben hervor, oder es wechſelte daſſelbe mit den niedrigen 
gelbgrünen Halmen des Igelkolbens oder mit den bläulich be— 
reiften Blättern der Schwertlilie. Auf abſchüſſigen, daher 
minder naſſen Ufern raſchfließender Waſſerſtellen vertrat die 
gemeine Peſtwurz das Geröhricht, deren ſchirmförmige Blätter 
nicht ſelten 2 Meter Stielhöhe und ½ Meter Durchmeſſer 
erreichen. — Zu den Seiten eines ſolchen Flußarmes, wo dieſer 
ehedem ſeinen Schlammgehalt abgeliefert hatte, und wo er nach 
Aenderung ſeines Laufes dem Boden durch ſein Sickerwaſſer den 
entſprechenden Feuchtigkeitsgrad verlieh, konnte die Vegetation 
am üppigſten ſich geſtalten. Erlen und Weiden waren die erſten 
Bäume, welche Wurzel faßten, worauf die Eſche, der Horn— 
ſtrauch, der Waſſerhollunder, die Traubenkirſche, der Faulbaum, 
das wilde Geißblatt, die Rainweide, der Spindelbaum, der Feld— 
ahorn und endlich auch die Silberpappel, die Fichte, die Hain⸗ 
und Waldbuche folgten, zu denen ſich jener unerſchöpfliche Arten⸗ 
reichthum krautartiger Gewächſe geſellte, welcher, je nachdem dieſe 
oder jene Arten in Blüthe ſtanden, fortwährend ein anderes 
Geſammtbild erzielt. Schon in den erſten Frühlingsmonaten, 
noch ehe die Bäume zu grünen beginnen, brechen allenthalben 
aus der vom Schnee feſt zuſammengedrückten dürren Laubſchicht 
des Bodens ſaftſtrotzende Pflanzentriebe heraus. Es blühen im 
April in angenehmer Abwechſelung die blaue Meerzwiebel, die 
Frühlingsknotenblume, das weiße und gelbe Windröschen, der 
Lärchenſporn und die gelben Primelarten. Der Mai und die 
Sommermonate erzeugen an allen ſchattenfreieren Plätzen reich— 
lichen Graswuchs und bringen die hochſtengeligen Arten zur 
Blüthe, wie die Arten der Wieſenraute, die Sumpf⸗Spierſtaude, 
die Waldrebe, den Thalſtern (Astrantia major), den Gilb⸗ 
Weiderich und den gebräuchlichen Baldrian; grell aus ihrer grünen 
Umgebung hervortretend, prangt die Feuerlilie Lilium bulbi- 
ferum) im brennenden Roth. Ein Wirrwarr von Schling— 
gewächſen, ſo das klimmende Labkraut, dorniges Brombeer— 
geſtrüpp u. ſ. w., machen das Weidengebüſch theilweiſe undurch— 
dringlich. Im Spüätherbſte erfreut ſich noch die Erle des 
Schmuckes ihrer großen, glänzendgrünen Blätter, während der 
entlaubte Haſelſtrauch bereits mit ſeinen Kätzchen behangen iſt. 
In Vielem gleicht die Flora der Auen der der Fichten- und 
Buchenwälder in den Kalkalpen. So blühen z. B. auch hier 
faſt überall im Gebüſche mehrere Arten von blauem Eiſenhut, 
Ackelei, blaue Rapunzel und die in den Kalkalpen ſehr gemeine 
mandelblätterige Wolfsmilch Euphorbia amygdaloides), ſowie 
auch im Schatten hochſtämmiger Laubbäume: Lilium Martagon, 
Helleborus niger, Aposeris foetida, Cyclamen Europaeum, 
und an moderigen Stellen das ſchöne Cypripedium Calceolus; 
aber hier entfalten auch dort und da die dem Bergwalde ganz 
fehlenden Eichen und Linden die ſtolze Pracht ihrer Laubkronen. 
Beſonders hervorzuheben iſt der Reichthum der Auen an Orchi— 
deen; außer ihrem Könige, dem ebengenannten Cypripedium 
und den Ophris-Arten (Ophris muscifera und O. arachnites) 
treffen wir noch Orchis militaris, O. ustulata und O. variegata, 
dann Gymnadenia conopsea, Anacamptis-pyramidalis und 
Plantanthéra bifolia, indeß im Weidendickicht die unſcheinbare 
Listera ovata in beſcheidener Zurückgezogenheit ſich birgt. — 
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Auch der mergelige Boden der Thalhänge erzeugte eine ähnliche 
Vegetation. Nur übte dort der ſeltener unterbrochene Schatten 
hochſtämmiger Fichten, Buchen und Ahorne feinen Einfluß auf 


dieſelbe, der ſich dadurch zu erkennen gibt, daß viele lebhaft ge⸗ 


färbte Arten dort durch andere von düſterer Färbung vertreten 
wurden. Statt Phyteuma orbiculare kommt dort vor Ph. 
spicatum, ſtatt der rothblühenden Orchis-Arten winkt uns dort 
bisweilen eine einſame Cephalanthera oder Epipactis aus 
dunkelem Waldesgrunde. In dieſem Sinne ſind fernerhin 
charakteriſtiſch: Dentaria enneaphyllos und D. bulbifera, die 
grünblühende Mercurialis perennis, und die auf den Wurzeln 
der Buchen ſchmarotzende Lathraea Squamaria. Den Fels, 
der ſeinem Einſturze noch entgegenharrt, bekleiden unter Anderem 
Erica carnea, Moehringia muscosa und Genista sylvestris. 

Wie aus dem Vorhergegangenen zur Genüge erhellt, be— 
durfte es einer Reihenfolge von Uebergangsformen, ehe die 
Vegetation in den Auen den Standpunkt ihrer Vollendung 
erreichen konnte. Fort und fort fiel das Vollendete wieder der 
Zerſtörung anheim, um allmäligen Neubildungen Platz zu machen. 
Auf die mannigfach verſchiedenen Erſcheinungen, welche das 
Waſſer bei der wechſelnden Arbeit des Zerſtörens und Wieder— 
aufbauens begleiteten, ſehen wir den großen Artenreichthum der 
Auen beruhen. Nicht jo oben, auf der Hochfläche, wo die Ver— 
ſchiedenheiten der Bodenverhältniſſe auf den mehr oder weniger 
großen Waſſergehalt der Thonſchicht beſchränkt ſind und daher 
der Wechſel der Arten hauptſächlich vom Zufalle geboten wird. 
Innerhalb langer Zeiträume konnte ſich der Pflanzenwuchs nur 
langſam entwickeln, jedoch ohne ſpäter wieder anderen Verhält⸗ 
niſſen weichen zu müſſen. Ein grüner Algenüberzug bedeckte 
wohl zuerſt den waſſererfüllten Schlamm. Da bei ungenügendem 
Luftzutritte keine Vermoderung der abgeſtorbenen Pflanzenreſte 
ſtattfand, fo verkohlten dieſe und bildeten eine anwachſende Torf⸗ 
lage. Wo der Zufall den Samen einer Art hingeſtreut, welche 
auf dem Sumpfboden ihre Exiſtenzbedingungen fand, da ſchuf 
ſich dieſelbe ein von ihr allein beſtandenes Gebiet, daher die 
Torfmoore, gleich den aſiatiſchen Steppen, buntgeſtickten Teppichen 
gleichen. Allen Arten aber haben die gleichen Bedürfniſſe einen 
gemeinſamen Stempel aufgeprägt, der nachmals, wenn ein Wald 
endlich den Abſchluß, als letztes Stadium der Vegetations-Ent⸗ 
wickelung, bildete, auch auf denfelben überging. Heute vermag 
uns der Kulturzuſtand der Gegend freilich keine Vorſtellung von 
der natürlichen Vegetation derſelben zu geben; wer dächte jetzt, 
angeſichts reicher Kornfelder daran, daß auch hier ehedem die 
Natur unter dem ungeſtörten Zuſammenwirken ihrer Kräfte eine 
ungeahnte Formenfülle erzeugte, auf dem Moder untergegangener 
Generationen immer wieder neues Leben ſchaffend und ihre 
mannigfach verſchiedenen Formen in wildeſter Unregelmäßigkeit 
durcheinander warf und zu ewig wechſelnden Bildern vereinigte, 
doch nicht, ohne ſich, ihren erhabenen Geſetzen folgend, auch in 
gleichartigen Erſcheinungen beſtändig zu wiederholen, daß auch 
hier einſt ein Urwald den Boden bedeckte, deſſen Gründe jener 
ſchwermüthig ernſte Hauch durchwehte, welcher das räthſelhafte 
Wirken der Natur begleitet. 5 

Nur die Torfmoore haben bis jetzt noch größtentheils ihren 
urſprünglichen Charakter bewahrt; ſie malen dunkele Schatten⸗ 


flächen in das Bild, das nach wie vor das blaue Zackenband der 


Alpenkette umrahmt. Doch verſetzen wir uns zurück in jene 
Zeit, wo noch der Wiſent den germaniſchen Urwald bewohnte, 
treten wir unter mehrhundertjährige Weißtannen! Nur wenige, 
aber um ſo geſättigtere, kräftigere Farben ſind hier aufgetragen. 
Das gleiche Verhältniß jeden Punktes in Bezug auf die Boden⸗ 
geſtaltung gibt ſich in der beſtändigen Wiederholung derſelben 
Erſcheinungen zu erkennen. Dennoch wird unſere Aufmerkſam⸗ 
keit, obſchon dieſelbe nur auf den beſchränkten Bilderwechſel des 
Pflanzenwuchſes angewieſen, unabläſſig in Spannung erhalten. 
Hier erheben ſich in geradliniger Reihe üppig emporſchießende 
junge Föhren auf einem zerfallenden Baumſtamme, dort umſpielen 
die zarten windbewegten Halme eines Waldgraſes ſorglos die 
gebleichten, den Knochen eines Ungeheuers der Thierwelt ähnlichen 
Klötze, die auf dem grünen Raſen umhergeworfen ruhen. Gigantiſche 
Kiefernſtämme wiegen ſich im Winde, grell von den Strahlen der 
Sonne beleuchtet, welche die röthliche Farbe der Rinde in 
loderndes Feuer verwandelt. Der reinweiße Stamm der Birke 
durchſchneidet das Bild, das hellgrüne Laub dieſer Bäume ſticht 


angenehm ab von dem tiefdunkelen Tannen-Hintergrunde. Die 
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königliche Beherrſcherin des Urwaldes iſt die ausgewachſene welche uns nunmehr umgibt; wir haben ein Moor vor uns, 


Weißtanne; Ehrfurcht⸗gebietend hebt die gewaltige Rieſin, den 
mehrfach vom Blitze getroffenen, verwitterten und zerriſſenen 
Stamm alle Nachbarn überragend in die Lüfte, überſchwengliche 
Nadelfülle noch an den knorrigen, gebogenen Aeſten. Der 
Wipfel eines alten Baumes dieſer Art iſt nicht zugeſpitzt, ſon— 
dern erſcheint durch das weit abſtarrende Geäſte mehr kuppel— 
förmig oder breitet ſich flach aus. — Hell leuchtet es zwiſchen 
den Zweigen herein, das Tannendickicht öffnet ſich und wir 
treten heraus auf eine Waldblöße, auf deren vom Sonnengolde 
übergoſſener Fläche die Polſter des Widerthonmooſes, die Heidel— 
beere und blüthenbedecktes Heidekraut an Farbenfriſche wetteifern. 
Lebhaft empfinden wir hier das Gefühl tiefer Einſamkeit, die 
nur unterbrochen wird, wenn vielleicht ein ſtattlicher Edelhirſch 
aus dem angränzenden Dickicht hervorbricht, langſamen Schrittes 
den farbenſchimmernden Teppich durchmißt, um im gegenüber— 
liegenden Gehölze wieder zu verſchwinden. Wir lenken unſere 
Schritte einer mit gelbem Ginſter bewachſenen Bodenanſchwellung 
zu, welche den dahinter liegenden Theil des Waldes vor unſeren 
Blicken verbirgt. Eine Gruppe abgeſtorbener Bäume thront 
hier, die morſchen Aeſte ganz mit Flechten behangen, und bietet 
durch die grauweiße Farbe der Flechtenkruſte ein ſeltſames Bild. 


Von da ab gewinnt der Wald einen anderen Charakter. 
Einzeln oder gruppenweiſe erheben ſich Faulbäume, Kiefern und 
Birken aus der Ebene, die mit kupferrothem Schimmer über— 
flogen erſcheint, von den dürren Grashalmen herrührend, die im 
Winde auf- und niederwogen. Die gelben Blüthen der Lyſimachie 
und die blauen des Lungenenzians!) prangen dort und da im 
fluthenden Grasmeere; zuweilen gelangen wir an den Rand 
eines kleinen Waſſerſpiegels, umſäumt von dunklem Binſenröhricht 
oder von einem Kranze blühender Sumpfgewächſe. Je weiter 
wir vordringen, deſto mehr ſehen wir den Wald geöffnet, bis 
endlich der Blick ungehindert nach allen Richtungen in die Ferne 
ſchweift. Fern ab, am Horizonte, wo die Alpenkette ſichtbar 
geworden, gewahren wir einzeln den äſteloſen Stamm einer 
längſt abgeſtorbenen Föhre die gränzenloſe Oede überwachen, 


1) Wohl Gentiana Pneumonanthe? D. Red. 


eine unermeßliche braune Fläche, einen waſſerſtrotzenden Rieſen— 
ſchwamm. — Wenden wir den Blick ab von der Ferne und 
faſſen wir den Vordergrund in's Auge, ſo zeigt ſich das eintönige 
Braun in zahlreiche Farben aufgelöſt. Weite Strecken ſind nur 
mit rothblühendem Heidekraute Calluna vulgaris), andere mit 
den kriechenden Steugeln des Sumpf-Bärlapp (Lycopodium 
inundatum), aus deren grünem Geflechte die 2 bis 3 Zoll hohen 
gelblichen Fruchtährchen in großer Menge kerzengerade empor— 
ſtehen, bedeckt. Der leichte Flaum einähriger Wollgrasarten zeichnet 
anderwärts weiße Streifen auf dunkelem Grunde. Bald ſinkt 
der Fuß tief in das weiche, naſſe Torfmoos von verſchiedener 
Farbe ein, bald ſchreitet er leicht und bequem über trockenen 
Heideboden, der nur zollhoch von der weißgrauen Renthierflechte 
oder isländiſchem Mooſe bewachſen iſt. Der Mangel des Bodens 
an mineraliſchen Beſtandtheilen hat das Wachsthum der Pflanzen 
in Schranken gehalten und dieſem dafür mehr innere Kraft, 
mehr Elaſtizität und Farbenfriſche gegeben, wie in den Alpen 
die kurze Dauer des Sommers die gleiche Wirkung hervorbringt. 
So erſcheint hier die Weide, ebenſo wie an der Gränze des 
ewigen Schnee's, als zwerghafter, kriechender Strauch (Salix 
repens). Auch begrüßen wir die Legföhre, welche hier zwar 
höher und aufrechter vorkommt als im Hochgebirge, aber immer— 
hin leicht an ihren übrigen Merkmalen zu erkennen iſt. Erſt 
im Spätſommer haben die meiſten Pflanzen ihre Blüthezeit und 
beginnt das Pflanzenleben ſich allgemein zu regen. Den Früh— 
ling hindurch trägt das Heidekraut ſein düſtergefärbtes Winter— 
kleid. Doch auch zierliche Pflanzengebilde läßt uns die Natur 
hier nicht vermiſſen. Wir begegnen der Andromeda polifolia 
mit kleinen unterſeits weißen Blättern und blaßrothen Blüthen. 
Im Torfmooſe eingebettet finden wir das winzige Vaccinium 
Oxycoccos mit fadenförmigen Stielen und die Sonnenthau— 
Arten Drosera rotundifolia und D. longifolia), die wunder— 
barſten Erſcheinungen der einheimiſchen Flora, deren Blätter 
mit rothen drüſentragenden Wimperhaaren beſetzt ſind, welche 
ſich, gleich den Fangarmen eines Polypen, bei Berührung eines 
Inſektes ſchließen. Die kleinen, weißen Blüthen dieſer ſeltſamen 
Gewächſe ſind nur zur Mittagszeit bei Sonnenſchein geöffnet. 


Titeratur- Bericht. 


Vier Bücher von Dr. Eduard Neich aus dem Gebiete der Menſchenkunde. 


\ 1. Pathologie der Bevölkerung. Studien über menschliche Gebrechen 

und deren Bedeutung für das Leben des Einzelnen und der Geſellſchaft. 
en? Grieben, 1879. Gr. 8. XI und 398 S. Preis: 
6 Mark. N 

2. Die Urſachen der Krankheiten. 2. völlig umgearbeitete und 
mehrte Auflage. Berlin, Theobald Grieben, 1877. Gr. 8. 2 
und 654 Seiten. Preis: 12 Mk. — Auch der Bibliothek für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur 13. Band. Mediziniſche Abtheilung. 2. Bd 

3. Die Fortpflanzung und Vermehrung des Menſchen aus dem 
Geſichtspunkte der Phyſiologie und Bevölkerungslehre betrachtet. Jena, 
en Coſtenoble, 1880. Gr. 8. XIII und 370 Seiten. Preis: 
12 Mark. 

4. Der Staat der Zukunft. Gedanken über die Grundlagen des 
geſellſchaftlichen Lebens. Leipzig, Bernhard Schlicke (Balthaſar 
Eliſcher), 1879. Gr. 8. VIII und 64 Seiten. ü 

Schon in Nr. 47 des vorvorigen Jahrganges dieſer Blätter hatten 
wir zum letzten Male Gelegenheit, drei neue Schriften von Dr. Eduard 
Reich anzuzeigen, einem Manne der auf ſeinem Gebiete wohl zu den 
fetbigiten und fruchtbarſten Schriftſtellern unſerer Zeit gehört. Bei 

ieſer Gelegenheit haben wir es nicht verſäumt, eine allgemeine Charak— 
teriſtik deſſelben zu geben, und ſo können wir es uns heute erſparen, 
nochmals auf ihn ſelbſt tiefer einzugehen. Das Eine bleibt bei ihm 
ſicher unantaſtbar, daß wir es mit einem warmen Menſchenherzen und 
einem idealen Charakter zu thun haben, und das ſichert ihm auch unſere 
Theilnahme. „Ich bin, ſagt er in dem Vorworte zu Nr. 1, durch ge— 
wiſſenhaftes Studium der phyſiſchen und moraliſchen Abweichungen des 
Menſchen nicht zu jenem Peſſimismus gelangt, deſſen Bethätigung die 
Welt zerſetzt und die Menſchheit vernichtet, ſondern ich habe im Gegen— 
theile die Ueberzeugung gewonnen, daß niemals, auch nicht unter den 
ſchlimmſten Verhältniſſen, genügend Anlaß gegeben ſei, an der Zukunft 
zu verzweifeln und die Gegenwart nur in ſchwarzem Lichte zu ſehen. 
Wollen wir die Welt beſſern, ſo müſſen wir unſer Herz erheben gu frei⸗ 
williger und freudiger Erfüllung der menſchlichen Pflichten, und thun 


ver⸗ 


wir das, jo verſchwinden alle ſchweren Wolken, welche den Horizont ver- 


hüllen.“ Wer trotz einer ſo langen Reihe von Schriften über menſch— 
liches Elend aller Art, wie ſie der Vf. nun ſchon ſeit ſo langer Zeit 
allmälig veröffentlichte, zu einem ſo erfreulichen Ergebniſſe kam, doku— 
mentirt damit ſeine volle Berechtigung zur Arbeit auf einem Gebiete, 
das, wie der Vf. ſelbſt zeigt, ein unerſchöpfliches tft. 

In Nr. 1 unternimmt er die Aufgabe, die ſozial bedeutungsvollen 


„Gebrechen des Menſchen aus dem Geſichtspunkte der pathologiſchen An- 


„N. F. VI. [XXIX] Nr. 4. 


— 


nach einander in den Rahmen ſeiner Betrachtung zieht. 


thropologie und Bevölkerungs-Hygieine zu betrachten. Auf den erſten 
Seiten charakteriſirt er die Entartung des Menſchengeſchlechtes nach 
ihrer Allgemeinheit und geht dann dazu über, ſie nach ihrem organiſchen 
Verbande in den organiſchen Anlagen, in Konſtitution, Temperament, 
Charakter und Geſittung aufzuſuchen, um dann erſt die einzelnen Stufen 
der Entartung in verſchiedenen Krankheiten nachzuweiſen. So betrachtet 
er nacheinander Epidemien und Endemien, Malariakrankheiten, An— 
ſteckungskrankheiten, Pocken und Impfung, phyſiſche Gebrechen, anä— 
miſche und nervöſe Leiden, Hypochondrie und Hyſterie, Taubſtummheit, 
Skropheln, Rachitis, Schwindſucht, Krebskrankheit, Gicht, Hämorrhoiden, 
Syphilis und Proſtitution, endlich pſychiſche Gebrechen, bis er mit einer 
Unterſuchung über Selbſtmord und Verbrechen endet. Das Schluß— 
ergebniß lautet etwa folgendermaßen. Alle Menſchen tragen die Keime 
von Gebrechen und Entartung mit ſich, und ſo können dieſelben unter 
ungünſtigen Verhältniſſen ſelbſt aus Rieſen Zwerge und Krüppel werden. 
Doch tritt das überall nur vereinzelt ein, und zwar am meiſten „in 
ganzen ſozialen Organismen“. Gebrechlichkeit und Entartung können 
aber nicht ärztlich geheilt werden; der Einzelne ſelbſt muß ſich beſſern 
und die Gemeinheit muß dieſem Einzelnen die Selbſtreformirung in 
jeder Weiſe erleichtern, und ſelbige wird erreicht durch Geſundheits- und 
Sittenpflege. Es klingt das freilich Alles recht ſelbſtverſtändlich, allein 
man muß bei dem Vf. erſt die Belege hören, um häufig genug ergriffen 
zu werden von den Leiden unſerer Mitmenſchen, die von weitem oft wie 
Entartung ausſehen und in der Nähe doch nur Lebensfragen ſind. 

Nr. 2 iſt ein bekanntes Buch, das zuerſt im Jahre 1867 bei Ernſt 
Fleiſcher (Rudolph Hentſchel) in Leipzig erſchien und damals nur 
492 Seiten zählte, während es jetzt um ein Drittel ſtärker vor uns liegt. 
Wenn das porige Buch die Gebrechen der Geſellſchaft mehr aus deren 
eigener Entartung betrachtete, geht dieſes ſo viel reichere Werk mehr 
auf die organiſchen Gebrechen ein und unterſucht ſie nun nach Trieben, 
Alter, Geſchlecht, Konſtitution, Temperament, Idioſynkraſien, Gewohn— 
heiten, Erblichkeit, Raſſe und Klaſſe, Profeſſion und Lebensſte ung, 
Muskelbewegung, Athmung, Stimme und Sprache Nerven- und Gat— 
tungsleben mehr anthropologiſch, worauf der Vf. eine Art von Diätetik 
gibt, indem er Nahrung, Kleidung, Wohnung, Klima und Witterung, 
wiſſenſchaftliches und künſtleriſches Leben, Unterricht und Erziehung, 
Religion und Kirche, Sitten und Gebräuche, Feiertage, et DER 1 
Ohne allen 
Zweifel gehört das Buch zu dem Beſten, was der Pf. je geſchrieben, 
und ſo hat ihn eine zweite Auflage nur gerecht belohnt. Es bietet 
ſeinem Leſer eine erſtaunliche Menge lehrreichen Materiales auf dem 
weiten Geb ete der Krankheiten; nicht, um etwa zu quackſalbern, ſondern 
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um die Quellen menſchlicher Leiden rechtzeitig kennen zu lernen und 
nach dieſer Erkenntniß zu handeln. Es iſt geradezu ein praktiſches 
Hausbuch, wie es ein Jeder beſitzen ſollte, der ſein eigener beſter Arzt 
ſein will. Man hat nicht zu befürchten, überladen oder gequält zu 
werden von mediziniſchen Heillehren und ihrer Kunſtſprache; es iſt über— 
all nur die Rede von dem, was jeder mit ſehenden Augen und denken— 
dem Kopfe ſelbſt zu beobachten oder zu beurtheilen vermag, nachdem 
ihm durch den Vf. die bisher gewonnenen Thatſachen vorgelegt worden 
waren. Zugleich enthält es eine reiche Quelle von Literatur für alle 
Diejenigen, welche etwa weiter gehen wollen; und ſo beſitzt das Werk 
jenen echt wiſſenſchaftlichen Charakter, den wir jedem Buche wünſchen, 
das einen lesbaren Inhalt zu verarbeiten hatte. 
ſo reich, daß wir darauf verzichten müſſen, mehr darüber auszuſagen. 

Mit Nr. 3 übergibt der Vf., nach ſeiner eigenen Zählung, der Leſer— 
welt ſein fünfundzwanzigſtes Buch im 43. Jahre feines Lebens, jo daß 
er nun 22 Jahre lang ſich in der Arena der Schriftſtellerei bewegt. 
Damit erfährt der Leſer am beſten, was für ein treu ausgenutztes Leben 
er vor ſich hat. Auch iſt es nicht das erſte Mal, daß der Vf. die ehe— 
lichen Verhältniſſe behandelt, da er ſchon einmal im Jahre 1864 die 
„Geſchichte, Natur- und Geſundheitslehre des ehelichen Lebens“ zum 
Gegenſtande feiner Unterſuchungen gemacht hatte, wie ſich ja überhaupt 
bei ihm ſo Vieles wiederholt und nothwendig wiederholen muß, indem 
das Eine in das Andere übergreift, wie z. B. auch das vorige Buch 
und noch mehr das unter Nr. 1 wieder auf ein früheres „über die Ent— 
artung des Menſchen“ aus dem Jahre 1878 zurückweiſt. Es kommt 
jedoch dieſelbe Materie immer unter neuen Geſichtspunkten zur Betracht— 
ung, und ſo verhält es ſich auch mit Nr. 3. „Mit den Hilfsmitteln 
der Phyſiologie, Anthropologie und Statiſtik ging ich an die Arbeit, 
und es gelang mir, Neues zu finden in den Bezeichnungen zwiſchen Er— 
nährung und Fortpflanzung, zwiſchen den Gehirnorganen der Seele und 
der Zeugung, in den inneren Zeugungsvorgängen ſelbſt, in dem Ganzen 
der Lehre vom ehelichen Leben und in deren Einzelnheiten. Dies Alles 
läßt mich der Politik der Bevölkerung ſchließlich eine ganz andere Rolle 
und Bedeutung zuerkennen, als derſelben bisher zuerkannt wurde.“ S 
ſpricht ſich der Vf. ſelbſt über ſein Buch aus und der Leſer erfährt hier— 
durch am beſten, worauf der Vf. den Nachdruck gelegt ſehen will. Wir 
unſerſeits finden jedoch, daß bei ſehr vielen derartigen Unterſuchungen 
noch immer recht viel Hypothetiſches unterläuft. In dieſer Beziehung 
ſteht das vorliegende Buch weit hinter dem vorigen zurück, wie es auch 
nicht anders ſein kann, indem das Gebiet der Zeugungsbedingungen 
trotz Phyſiologie und Statiſtik doch noch immer ein recht dunkles iſt 
und wahrſcheinlich auch noch für lange Zeit bleiben wird. Sonderbarer— 
weiſe hat der Vf. bei dieſen feinen Unterſuchungen das Pflanzenreich 
gänzlich vernachläſſigt, und doch find es gerade die Pflanzen, welche uns 
den beſten Einblick geſtatten können, da ſie uns ſowohl eine ſchmerzloſe 
Viviſektion, als auch ems Experimente erlauben. In jener Be— 
ziehung wiſſen wir doch auf das Genaueſte, wie der Zeugungsakt zwiſchen 
Eizelle und Befruchtungsſtoff geſchieht, ſoweit wir ihn ſinnlich wahr— 
nehmen können; im letzten Falle ſind ja gerade in der neueſten Zeit 
die merkwürdigſten Umbildungen der Geſchlechter durch Verſchiedenheit 
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Im Uebrigen iſt es. 
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der Ernährung beobachtet worden. Wir nennen nur die geradezu Epoche 
machenden Experimente, welche Profeſſor Knop in Leipzig mit der 
Umbildung des Geſchlechtes beim Mais anſtellte und über die wir auch 
in dieſen Blättern (Nr. 7, 1879) ausführlicher berichtet haben. Eine 


einzige derartige poſitive Beobachtung hat mehr Werth, als ein ganzer 


Foliant von Meinungen der bedeutendſten und unbedeutendſten Männer. 
Abgeſehen aber von dieſen Ausſtellungen, empfängt doch der Leſer aus 
dem Buche das Bischen Weisheit, deren wir uns bis heute auf beſagtem 
Gebiete erfreuen, ganz und ausführlich. Damit iſt auch das Buch ge— 
nügend charakteriſirt und es bleibt uns nur übrig, die verſchiedenen 
Geſichtspunkte zu bezeichnen, denen der Vf. folgte. Es ſind: Ernährung 
und Fortpflanzung, Gattungsleben und ſeine Erſcheinungen nach Drga- 
nismus und Völkerleben, Entſtehung der beiden Geſchlechter, Dauer des 
Gattungslebens, Fruchtbarkeit, Alter der Gatten, eheliches und unehe— 
liches Leben, Klima und Ziviliſation, Krieg, künſtliche Beſchränkung der 
Fruchtbarkeit, Unfruchtbarkeit und Ueberfruchtbarkeit, Häufigkeit der Ehe⸗ 
ſchließung, Alter derſelben, Dauer der Ehen, Verwandten-Ehen, Ehe, 
Lebensdauer und Geſundheit, Ehe und Moral, Ehe und Beruf, Ehe— 
pflichten und Eheſcheidung, Politik der Bevölkerung. 

Ueber Nr. 4 ſchwiegen wir am liebſten, wie wir überhaupt kein 
Vergnügen daran finden, über Unſympathiſches zu berichten, und uns 
ſympathiſch iſt uns die kleine Schrift von Anfang bis zu Ende. Wir 
finden wenigſtens in dem vom Bf. aufgeſtellten Staate der Zukunft 
nicht die natürlichen, ſondern gerade die unnatürlichen Grundlagen des 
geſellſchaftlichen Lebens vertreten. 
wir nur des Vf. Endergebniß berühren, und es wird unſeren Leſern 
ſofort klar ſein, daß der Vf. einen Staat aufbaut, der gar nicht denk— 
bar iſt oder der, wenn er wirklich ausführbar wäre, der tyranniſcheſte 
aller Staaten mit Nothwendigkeit ſein müßte, ſtatt „ein Staat der 
Freiheit“ zu ſein, wie ihn der Vf. will. Er nennt ihn einen „Staat 
der Sympathie“, und dieſer ſoll geradezu Alles thun. Er ſoll Häuſer 
bauen und jedem ein Stückchen Land und Garten dazu geben, damit 
die Regeln der Geſundheitslehre überall zur Anwendung kommen. Aber 
er ſoll auch allen Verkehr an ſich nehmen und Alles, was ſchachert und 
handelt, zu Beamten erheben. Dabei ſoll aber merkwürdigerweiſe aller 
Kauf und Tauſch ein Ende haben, alles Geld hört auf, es beginnt eine 
Austheilung der Lebensbedürfniſſe. „Das Tantum- quantum wird aus 
der Geſetzgebung getilgt“; denn „der Staat des Egoismus (der heutige!) 
iſt ein heuchleriſcher, irreligiöſer, äußerlich ziviliſirter, innerlich barba⸗ 
riſcher, der nur aufrecht erhalten werden kann durch Gewalt und Bru— 
talität (sic!)“ u. ſ. w. Wir bekennen, daß wir den Vf. in dieſer Schrift 
gar nicht wiedererkennen als den Vf. ſo manches Buches, das trotz eines 
oft recht überſchwenglichen Idealismus doch durch Herzensgüte und 
Menſchenliebe, durch Kenntniß und Erkenntniß für ſich einnimmt. Die 
letzte Folgerung aus ſeiner Schrift würde keine andere ſein, als daß 
wir auch die bisherige Welt abſchaffen müßten, die genau ſo barbariſch 
wie unſere Staaten konſtruirt iſt, indem in ihr ebenſo wie in dieſen der 


Eine den Anderen frißt und das erſte wie letzte Dogma „Kampf um 


das Daſein“ heißt.“ 
K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Eingebürgerte Pflanzen Südauſtraliens. 
On the naturalised weeds and other plants in South Australia, 
by Dr. Richard Schomburgk. Adelaide: E. Spiller, 1879. 4. 
13 Seiten. (Abgesendet am 4. Okt., eingetroffen am 22. Nobr.) 
Daſſelbe Schickſal, welches Europa hatte und noch hat, ſeitdem 
ſeine Völkerſtämme entweder aus ferneren Gegenden einwanderten oder, 
wie heute, einen unmittelbaren Verkehr mit fernen Ländern unterhalten, 


hat auch Südauſtralien gehabt und theilt dies mit anderen Kolonien 


Auſtraliens; nämlich die Einwanderung zahlreicher Pflanzen aus allen 
Himmelsgegenden. Vieles war darüber ſchon bekannt, aber die vor- 
liegende Schrift behandelt die Thatſache für Südauſtralien in einer 
bisher nicht gekannten Ausdehnung, und dieſe Nachweiſe ſind um ſo 
intereſſanter, als dieſe Einwanderer die urſprüngliche Pflanzendecke 
ebenſo verändern, wie der Menſch, dem ſie auf dem Fuße nachfolgen. 
Man verſteht das freilich erſt, wenn man erfährt, daß die Legislatur 
von Südauſtralien Tauſende von Pfunden Sterling verausgabte, um 
nur die zudringlichſten, z B. die Eſelsdiſtel (Onopordon Acanthium) 
und die Spitzklette (Xanthium spinosum), wieder auszurotten. Der 
Vf. hat beſagte Unkräuter ſyſtematiſch aufgeführt, und ſo behalten auch 
wir ſeinen einfachen Weg bei. 

1. Mohngewächſe. Von dieſen hat ſich unſer europäiſcher Erd— 
rauch (Fumaria officinalis) ſchon frühzeitig eingeſtellt und iſt bereits 
für die Gärten ein läſtiges Unkraut geworden. 

2. Kreuzblüthler. Hier ſteht unſer Hirtentäſchel (Capsella 
Zursa Pastoris) obenan, dem ſich ſonderbarerweiſe auch Capsella pro- 
cumbens zugeſellt, die bei uns nur eine über wenige Salzfelder ver- 
breitete kleine Pflanze iſt. Vf. beobachtete beide in den letzten dreißig 
Jahren, wo ſie ſich überraſchend dene ausbreiteten und beſonders am 
wüſten Plätzen und Straßenrändern niederließen. — Auf ähnlichen 
Stellen wanderte ein Raukenſenf (Sisymbrium offieinale) ein, der 
wahrſcheinlich, obwohl auch ein Europäer, über Tasmanien kam. — 
Ihnen geſellen ſich noch zwei Kreſſen-Arten (Lepidium sativum und 
L. ruderale) Europa's zu, während unſere Waſſerkreſſe (Nasturtium 
officinale) erſt ſeit 1846 an den Gewäſſern des Küſtenlandes auftauchte 
und hier ſich mit der Winterkreſſe (Barbaraea vulgaris) verband, die 
einige für eingewandert, Andere, wie der Vf., für eingeboren halten. 

3. Nelkenblüthler. Die hierher gehörigen Unkräuter find, mit 
Ausnahme der Silene Gallica, nicht gefährlich, da ſie von Rindern 


und Schafen gefreſſen werden; nur für die Gärten werden ſie läſtig. 
Die ſoeben genannte Pflanze aus Südeuropa iſt ſeit etwa 25 Jahren 
in Südauſtralien eingedrungen und hat ſich beſonders auf magerem 
ſandigem Kulturlande und wüſten Plätzen ſchnell ausgebreitet. Rinder 
freſſen ſie nur im hungerigen Zuſtande. — Natürlich fehlt unter den 
Eindringlingen dieſer Familie auch unſere Vogelmiere (Stellaria media) 
nicht; ſie iſt frühzeitig in Garten und Feld eingewandert. Seit mehr 
als 20 Jahren folgte ihr unſer quendelblätteriges Sandkraut (Arenaria 
serpyllifolia) nach, wogegen unſer gemeines Hornkraut (Cerastium 
vulgatum) unter den erſten Einwanderern ſich befand. Der Ackerſperk 


Ohne alle Weitläufigkeiten wollen 


(Spergula arvensis) hat ſich erſt ſeit den letzten 12 Jahren eingebürgert, - 


während ſich Sp. rubra (Vf. meint wohl Arenaria rubra!) an der 
Küſte niederließ. Gypsophila tubulosa Boiss. aus dem Mittelmeer⸗ 
gebiete kam ſchon in den erſten Tagen der Kolonie nach Südauſtralien. 

4. Portulakgewächſe. Von dieſen drang Portulaca oleracea 
ebenfalls ſchon in der erſten Zeit ein und bildet nun während des 
Sommers ein ſo läſtiges Unkraut in den Gärten, daß ſie von einigen 
ſogar für eingeboren betrachtet wird. I 

. Seraniazeen. Dieſe haben unſeren ſchierlingsblätterigen 
Reiherſchnabel (Erodium cieutarium) geliefert, und ſelbiger breitete 
ſich, beſonders auf Weidegrund, über die Kolonie aus; doch freſſen ihn 
Rinder und Schafe gern. 

6. Sauerkleepflanzen. Während unſere Gärten und Felder 
oft von Oxalis stricta und corniculata zu leiden haben, ſeufzen die 
ſüdauſtraliſchen Gärten unter der Einwirkung von O. cernua aus dem 
Kaplande; nur daß letztere als Knollengewächs noch weit gefährlicher 
wird. Denn indem ihre Knollen von Jahr zu Jahr tiefer, oft gegen 
zwei Fuß eindringen und ſich hier ſehr vervielfältigen, ſo daß jede Pflanze 
im nächſten Jahre um 20—30 Individuen vermehrt iſt, hat die Pflanze 


als Unkraut den Preis über alle übrigen Unkräuter des Gartens davon 


getragen, wo ſie ebenſo mörderiſch wirkt, wie der Schwarzhafer auf 
Weizenfeldern. Sie iſt erſt ſeit 1840 eingedrungen, wo man die erſten 
Knollen mit 2 Schill. 6 d. bezahlte; und obwohl man es ſich angelegen 
ſein ließ, den Boden 3—4 Fuß tief umzulegen, jo kamen doch die 
jungen Knollen im nächſten Jahre immer wieder und bedrohen ſelbſt die 
Weizenfelder. 

7. Hülſengewächſe. Die nachfolgenden Arten find als Futter⸗ 


pflanzen eingeführt und haben ſich von ihren Ländereien über die Weide. 4 


* 


1 


gründe verbreitet: Trifolium repens, agrarium, pratense, Melilotus 
parviflora, Medicago sativa, denticulata, Vieia sativa, hirsuta. 

8. Doldengewächſe. Von dieſen wurde der Fenchel als werth— 
volle Heilpflanze ſchon früh eingeführt; fie hat ſich aber ſeitdem, beſonders 
an Waſſerläufen, derart eingebürgert, daß fie, oft 4—6 Fuß hoch, wahre 
Dickichte bildet, welche jeden Krautwuchs erſticken. 

9. Korbblüthler. Dieſe haben die meiſten läſtigen Unkräuter 
geliefert, wie ſich natürlich ſchon von vornherein erwarten ließ. Die 
Eſelsdiſtel Europa's erſchien am Kap Jarvis um 1845 und breitete ſich 
von hier aus über die Umgegend. Fetten Boden liebend und außer— 
ordentlich üppig wachſend, ſo daß ſie ebenfalls undurchdringliche Dickichte 
von 4—6 Fuß Höhe bildet, vertreibt fie die eingeborene Kräuterwelt 
gänzlich. Man ſah ſie bis 200 Meilen nördlich, wohin ihre fliegenden 
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ſchoke (Cynara Scolymus) iſt Aehnliches zu berichten. Sie gelangte 
vor 25 Jahren in die Kolonie, fand aber das Klima derſelben ſo günſtig, 
daß ſie ſich bald über das ganze Land, beſonders über die Ufer von 
Flüſſen und Bächen ausdehnte. In gutem Boden erlangt ſie eine 
beträchtliche Höhe und erſtickt ihre nachbarliche Kräuterdecke. Eine 
Flockendiſtel des Mittelmeergebietes (Centaurea Melitensis), die bei 
uns manchmal mit fremder Luzerne einwandert, aber unbeſtändig bleibt, 
kam 1844 in das Land und vermehrte ſich ſowohl auf Kulturland, wie 
auf Weidegründen mit großer Energie in verſchiedenen Theilen der 
Kolonie. Auch ſie wuchs anfangs recht ungefährlich an Wegrändern, 
bis ſie der Wind auf ſeine Schwingen nahm. Drei andere Unkräuter, 
die bei uns zu den allgewöhnlichen Kratzdiſteln gehören, nämlich Crisium 
lanceolatum, arvense und palustre, ſollen aus Viktoria und Tasmania 


Zuſammenſtoß des Dampfers „Arizona“ mit einem Eisberg im Atlantiſchen Ozean. Siehe S. 51. 


(Nach engliſchen Mittheilungen.) 


Samen durch Wirbelwinde geführt wurden. Rinder und Schafe freſſen 
ſie nicht, und ihre Ausdehnung über die Weidegründe ging ſo raſch vor 
ſich, daß die Legislatur am 21. Oktober 1862 ihre Ausrottung ebenſo 
beſchloß, wie die der Spitzklette und der ſüdeuropäiſchen Mariendiſtel. 
Bei einer Strafe bis zu 10 Pfd. Sterl. verpflichtete fie jeden Land— 
beſitzer, beſagte Unkräuter innerhalb einer Friſt von 21 Tagen zu ver— 
tilgen. Natürlich mußte dies die Regierung auf ihren Kronländereien 
auch thun, und ſo wurden die betreffenden Pflanzen zwar ſehr ver— 
mindert, aber nicht ausgerottet. Die Mariendiſtel wurde in 1846 als 
Zierpflanze eingeführt, nahm aber außerhalb der Gärten ebenſo zu, wie 
die Eſelsdiſtel, und wächſt 4—7 Fuß hoch. Doch wird fie, jo lange fie 
jung iſt, von den Rindern gefreſſen. Die Spitzklette aus Süd- und 
Weſteuropa zeigte ſich um 1850 und beſchränkte ſich anfangs auf wüſte 
Plätze und Wegränder, bis ſie plötzlich mit erſchreckender Schnelligkeit, 
durch Schafe und ben verbreitet, nach dem Innern wanderte, indem 
ihre Kletten oft hundertweis in der Wolle der Schafe hafteten; und ſie 
haften dort ſo zäh, daß es ſchwer iſt, ſie von der Wolle zu trennen, 
wodurch deren Werth um 2—3 d. pro Pfd. ſinkt. Auch über die Arti- 


eingewandert ſein. Wenn dieſe jedoch, obſchon dem Ackerbauer ſehr 
läſtig, noch von Rindern, Schafen und anderen Hausſäugethieren gefreſſen 
werden, ſo iſt das mit der Stinkaſter (Inula suaveolens) Südeuropa's 
in keiner Weiſe der Fall. Sie erſchien um 1863 in dem Onkaparinga— 
Diſtrikte mit Weizenſaat aus ihrer Heimat, um ſich bald ebenfalls 
mittelſt der Winde raſch auszubreiten, ſo daß ſie nun dicke Schwaden 
bildet, welche die einheimiſchen Kräuter verdrängen. Stinkend, wie ſie 
iſt, vermindert ſie nun den Werth der betroffenen Weidegründe, deren 
ſie gegen N. und S. hin Tauſende von Ackern als eine wahre Landpeſt 
bedeckt; um fo mehr, als fie ihnen einen faden Anblick gewährt. 
Glücklicherweiſe iſt ſie auf Kulturland nicht ſo läſtig. Im Jahre 1850 
ſtellte ſich Cryptostemma calendulacea vom Kap der guten Hoffnung 
ein, und zwar auf den Gawler-Ebenen. Im nächſten Jahre ſah man 
ſchon einige Pflanzen an den Ufern des Gawler; aber von da an nahm 
ſie von Jahr zu Jahr ſo beträchtlich zu, daß man ſie nun 200 Meilen 
nordwärts von ihrem Ausgangspunkte findet, wo ſie die unbewaldeten 
Gebirge bis zu ihrer Spitze überzieht. Zu ihrer Blüthezeit gewährt ſie 
einen eigenthümlichen Anblick, indem ſie den Boden zu einem gelben 


* 


Teppiche macht, der aber jo viel Blumenſtaub in die Luft ſendet, daß 
man ihn für die Lungen als ſehr gefährlich betrachtet. In den letzten 
25 Jahren hat ſie ſich überall über das Land ausgebreitet; doch wird 
fie don Rindern und Schafen begierig gefreſſen, namentlich als Heu 
getrocknet. Sie ſoll aus Tasmania eingeführt ſein. Tragopogon 
porrifolius, bei uns bisweilen als Gemüſepflanze angebaut und ſo ver⸗ 
wildert, wurde in den letzten 5 Jahren aus England eingeführt und 
bürgerte ſich raſch durch Winde und Klima ein ſo daß ſie nun, wenn 
jung, den Rindern eine Speiſe bietet. Selbſt unſere blaublumige 
Zichorie hat ſich ſeit 16 Jahren ſäſſig gemacht, droht aber nicht gefährlich 
zu werden. Gleichzeitig ſtellte ſich auch unſer gemeines Kreuzkraut 
(Seneeio vulgaris) ein; außerdem: die Wucherblume (Chrysanthemum 
segetum), die Hundskamille, die Saudiſtel (Sonchus oleraceus) und 
die Ackerdiſtel (S. arvensis), welche mehr oder weniger läſtig werden. 

10. Primelgewächſe. Sie haben unſern niedlichen Gauchheil 
(Anagallis arvensis) geſendet. 

11. Boretſchgewächſe. Dieſe lieferten ſeit 15 Jahren unſeren 
Acker-Steinſamen (Lithospermum arvense), den man in der Kolonie 
unter dem Namen „Sheep - weed“ (Schafkraut) kennt. Er bedroht 
die Weizenfelder, indem er die jungen Weizenpflanzen oft gänzlich erſtickt. 

12. Kartoffelgewächſe. Wie bei uns, hat ſich in Südauſtralien, 
der Nachtſchatten (Solanum nigrum) überall ausgebreitet. Er kam 
wahrſcheinlich aus Tasmanien und reicht ſchon bis in's Innere des 
Landes. Auf wüſten Plätzen und Schutthaufen fand man ſeit den 
letzten zwei Jahren ſelbſt den berüchtigten Sodomapfel (Solanum Sodo- 
meum), ſeit zwanzig Jahren den Stechapfel Südeuropa's (Datura Tatula) 
und ſeit einigen Jahren auch unſer giftiges Bilſenkraut; ſämmtlich 
ſchon weit verbreitet. 

13. Wegbreitegewächſe. Selbige lieferten drei europäiſche 
Arten: Plantago major, laneeolata und Corönopus, welche ſchon früh 
mit dem Europäer in die Kolonie gelangten und nun auf Weidegrunde, 
wo Rinder und Schafe ſie begierig aufſuchen, üppig gedeihen. 

14. Knöterichgewächſe. Richtig hat ſich von dieſen auch unſer 
| (Polygonum aviculare) dieſer Ueberall-und⸗ nirgends, 
eingeſtellt und hat ſich in Südauſtralien ebenſo über weite Flächen aus- 
gedehnt, wie er das hierzulande thut; beſonders auf Kulturlande, wo 
er dicke Matten bildet, welche die umgebende Kräuterdecke erſticken. 
Neben ihm konnte natürlich der Sauerampfer (Rumex Acetosella) nicht 
fehlen. Er und ein Verwandter (R. erispus) bedrohen nun die-gepflegten 
zur um fo mehr, als ihre rübenartigen Wurzeln tief zu Grunde 
gehen. 

15. Wolfsmilchgewächſe. Von unſeren heimiſchen Arten iſt die 
Kolonie bisher glücklich verſchont geblieben; doch hat ſie aus Europa 


Euphorbia avicularis über Tasmanien empfangen, wenngleich nur auf 
Schutthaufen und auf wüſten Plätzen. 

16. Neſſelgewächſe. Natürlich haben ſich unſere beiden Neſſel— 
arten (Urtica urens, dioiea), ſchon bei uns aſiatiſche Einwanderer, 
nicht abhalten laſſen, eine Wanderung nach Auſtralien zu machen; doch 
werden ſie nur in Gärten gefährlich und erinnern den europäiſchen 
Koloniſten ſicher am meiſten an ſeine ehemalige Heimat zurück. Sie 
ſollen mit Heu ebenfalls aus Tasmanien gekommen ſein. 

17. Gräſer. Unter dieſen ſteht in vorderſter Reihe der Schwarz— 
ei: (Avena sativa var. melanosperma) der mit Originalſamen ohne 

weifel aus England oder Tasmanien ſich einſchmuggelte, welches letztere 
der Kolonie überhaupt einen großen Theil ſeiner Unkräuter zuſendete. 
Man nennt dieſen Hafer „Black oat“ und fürchtet ihn als dasjenige 
Unkraut, deſſen Ausbreitung geradezu das Wohl und Wehe der Farmer 
bedingen kann. Leider trifft man ihn auf jedem Kulturlande, beſonders 
dem Weizenlande, auf welchem er vor dem Weizen reift. Es iſt, ſagt 
der Vf., eine Thatſache, daß ſein Same 6—8 Jahre im Boden unter 
einem Fuß Erde ruhen kann, aber in den nächſten Jahren keimt er 
dennoch, ſobald er an die Oberfläche geräth, wo er ſich ſo viel üppiger 
entwickelt, daß er die jungen Weizenpflanzen erſtickt. Das ſchnelle 
Wachsthum des Eindringlinges iſt ein Gegenſtand der ernſteſten Befürcht⸗ 
ungen; um ſo mehr, als Tauſende von Ackern durch ihn vollſtändig 
ruinirt ſind für Weizenbau. Ebenſo unangenehm iſt die Einkehr des 
Taumellolches, der wahrſcheinlich aus England kam; er nahm auf den 
Getreidefeldern mit erſchreckender Geſchwindigkeit Platz, und leider reift 
auch er ſchon, bevor der Weizen geerntet wird. Erwähnenswerth ſind 
ferner folgende Gräſer als Unkräuter oder Einwanderer: Avena fatua, 
Aira praecox, Anthoxanthum odoratum, Panicum Crus galli, Setaria 
glauca, Cynodon Dactylon, Poa annua, Lolium perenne, Dactylis 
glomerata, Alopecurus geniculatus, Hordeum murinum, Briza minor, 
und maxima, Bromus sterilis, commutatus, mollis, Festuca duriu- 
scula, Phalaris minor, Koeleria phleoides. | 

Schließlich haben noch einige Gartenpflanzen ihren Weg auch in's 
Freie gefunden, nämlich: Oenothera suaveolens, Delphinium Consolida, 
Linaria bipartita, Eschscholtzia Californica, Scabiosa atro- purpurea, 
Bellis perennis, Anchusa officinalis, Malva rotundifolia, parviflora 
und crispa, Verbascum Thapsus und Blattaria, Sparaxis tricolor 
und Ixia-Arten des Kaplandes, deren Zwiebeln u Weideland nächſt 
den Gärten verwilderten. Sicher werden vorſtehende Arten nicht die 
letzten Einwanderer ſein; aber es hat ſchon phytogeographiſch eine hohe 
Wichtigkeit, die Zeit ihrer Einkehr zu wiſſen, um ſie nicht dereinſt für 
eingeborene Arten zu halten, wie es uns in Europa nachgerade mit 
Hunderten von Arten ergangen iſt, deren Heimat nicht mit hiſtoriſchen 
Dokumenten belegt werden kann. K. M. 


Mikrofkopologifhe Mittheilungen. 


Eine Sammlung von Dünnſchliffen verſchiedener Hölzer und Mineralien 
wird von der Firma Voigt & Hochgeſang in Göttingen zum Ver⸗ 
kaufe angeboten. Die eine iſt durch Dr. H. Conwentz, Aſſiſtent am 
botaniſchen Garten zu Breslau, veranlaßt und umfaßt zwei foſſile 
Hölzer, welche der Genannte als Cupressinoxylon taxodioides aus 
der Tertiärformation von Kalifornien und als Rhizocupressinoxylon 
uniradiatum aus der Tertiärformation von Karlsdorf and Mellendorf 
aus Schleſien, ſowie von Oberkaſſel und Oberdollendorf a. Rh. ſoeben 
in einer eigenen Abhandlung (Die foſſilen Hölzer von Karlsdorf am 
Zobten. Mit 8 z. Th. kolor. Tafeln in Lithogr. und Lichtdruck. Breslau, 
Maruſchke & Berendt, 1880) beſchrieb. Das Kaliforniſche Holz iſt im 
Horizontal-, Radial- und Tangential⸗Schliffe dargeſtellt und koſtet 
4 Mk. 50; das deutſch- tertiäre Holz dagegen hat 14 beſondere Schliffe 
geliefert, indem man von dem jüngeren und älteren Wurzelholze, ferner 
von Wurzelholze, das von ſehr jungen zypreſſenartigen Würzelchen durch— 
zogen iſt, dann von gequollenem und verdrücktem Wurzelholze, oder von 
ſolchem mit verſchiedenartigen Würzelchen und endlich von einem Wurzel⸗ 
konglomerate verſchiedene Dünnſchliffe herſtellte. Selbige 14 Schliffe 
koſten mit Käſtchen zur Aufbewahrung 20 Mk. 

Die andere Sammlung beſteht aus 5 verſchiedenen Reihen. Die 
erſte enthält 20 Dünnſchliffe zu dem Preiſe von 30 Mk. und iſt eine 
„kleine Studienſammlung typiſcher Geſteine“, zuſammengeſtellt von 
Prof. v. Seebach, e e unterſucht und beſchrieben von Prof. 
F. Zirkel. Die zweite gibt 12 Dünnſchliffe der Monzoni⸗Geſteine, 
ausgewählt und beſchrieben von Prof. G. vom Rath, zu 17 Mk. Die 


dritte iſt eine „große Ueberſichtsſammlung typiſcher Geſteine“ mit 90 
Schliffen, ausgewählt nach Zirkel's Buche „Die mikroſkopiſche Beſchaffen⸗ 
heit der Mineralien und Geſteine“ für 110 Mk. Die vierte Sammlung 
umſpannt 30 Präparate ungariſcher Trachyte von Handſtücken aus der 
k. k. geologiſchen Reichsanſtalt in Wien, im Betrage von 36 Mk. Die 
fünfte Sammlung liefert 100 Dünnſchliffe von petrographiſch wichtigen 
Mineralien, mit beſonderer ie BALB der Beſtimmung des 
Kryſtallſyſtemes nach kryſtallographiſchen Richtungen orientirt gefertigt, 
zuſammengeſtellt von Prof. C. Klein, zu 150 Mk. — Dünnſchliffe 
von eingeſendeten Mineralien koſten 1 Mk. bis 1 Mk. 50. Auch liefert 
die Firma Kryſtallpräparate jeder Art auf Beſtellung zu mäßigen Preiſen. 

Zugleich bietet ſie aber auch ihre Schneide- und Schleif-Maſchinen 
zur Herſtellung von Dünnſchliffen und Kryſtallpräparaten an. So 
koſtet ihre große Maſchine zum Schneiden von Geſteins- und Kryſtall⸗ 
Lamellen, jowie zum Schleifen derſelben, bei Fußbetrieb und Schwung⸗ 
rade auf Gußeiſen-Unterbaue 200 Mk. Eine kleine Schneidemaſchine 
zum Befeſtigen an jedem Tiſche, für Handbetrieb, mit Vorrichtung um 
den zu ſchneidenden Gegenſtand in jeder Richtung befeſtigen zu können, 
koſtet 66 Mk., eine kleine Maſchine zum Schleifen, für Handbetrieb, 
horizontale Drehung der genau abgeſchliffenen Gußeiſen- und Glas— 
platten 60 Mk. f 

Schließlich liefert die Firma auch Mikroſkope, welche zur Unter— 
ſuchung von Dünnſchliffen beſonders eingerichtet ſind, zu 395 und 
230 Mk., ſelbſt Mikrotome von 48140 Mk. 

K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Dr. Joh. Eduard Wappäus, Profeſſor der Statiſtik und 
Geographie zu Göttingen, geb. am 17. Mai 1812 zu Hamburg ſtarb 
am 16. Dezember 1879. Ein Zögling der ehemaligen landwirthſchaft⸗ 
lichen Akademie zu Möglin, die er von 1830—31 beſuchte, ſetzte er ſeine 
Studien auf der Univerſität zu Göttingen fort und unternahm 1833 
eine Reiſe nach den Kapverdiſchen Inſeln, die ihn auch nach Braſilien 
führte. Im nächſten Jahre beendete er ſeine Studien auf der Univerſi— 
tät zu Berlin und ließ ſich im Jahre 1836 als Privatdozent der Sta⸗ 
tiſtik in Göttingen nieder, woſelbſt er ſeit 1845 als Profeſſor ununter— 
brochen lebte und ſpäter die Redaktion der „Göttinger Gelehrten An⸗ 
zeigen“ bis zu ſeinem Tode führte. Er gehörte ſowohl als Statiſtiker, 
wie als Geograph zu der beſchreibenden Schule, innerhalb welcher er 
aber einen außerordentlichen Fleiß und eine ſtaunenswerthe Gelehrſam⸗ 
keit entfaltete. In dieſer Beziehung ragt namentlich ſeine „Allgemeine 
Bevölkerungs⸗Statiſtik“ (2 Bde. Leipzig, 1859 — 61) hervor. Sonſt 
beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit der Geographie und Statiſtik 


Amerika's, indem er die neue Ausgabe von Stein's und Hörſchel— 
mann's „Handbuch der Geographie und Statiſtik“ beſorgte. Er be— 
arbeitete darin die allgemeine Geographie und Nordamerika (1855), ein 
Werk, das noch bis heute als eines der vorzüglichſten über jenes Land 
gilt, ferner Mittel- und Südamerika (1858 — 67) und Braſilien (1871). 
Außerdem hatte er ſchon früher (1843) „Die Republiken von Sud. 
amerika“ behandelt, deren erſter Theil Venezuela enthält. Auch ſchrieb 
er „über die geographiſchen Entdeckungen der Portugieſen unter Heinrich 
dem Seefahrer“ (Göttingen, 1842), ſowie über „Deutſche Auswanderung 
und Koloniſation“ (1846 — 48). i 
2. Dr. Franz Boll, Profeſſor der vergleichenden Phyſiologie an 
der Univerſität zu Rom, ſtarb, 30 Jahre alt, daſelbſt am 19. Dezember 
1879. Er hat ſeinen Namen durch die wichtige Entdeckung des „Seh— 
purpurs“ zu einem allgemein bekannten und geachteten gemacht und 
deutſche Wiſſenſchaft in Italien verbreitet. 
K. M. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Zuſammenſtoß eines Dampfers mit einem Eisberge. (S. Abb. 
S. 49.) Als am Abend des 7. Nov. vorigen Jahres der auf der 
Fahrt von Amerika nach Liverpool begriffene Dampfer Arizona mit 
einer Geſchwindigkeit von 15 Knoten in der Stunde ungefähr 480 Kilo— 
meter von St. Johns auf Neufundland entfernt, bei Nordwind, ruhigem 
Meer und bewölktem Himmel den Ozean durchſchnitt, verſpürte man 
um 9 Uhr 10 Minuten plötzlich einen heftigen Stoß, dem eine rückläufige 
Bewegung des Schiffes folgte. Die beſtürzt auf's Verdeck eilenden 
Paſſagiere ſahen, daß das Schiff gegen einen mächtigen Eisberg gerannt 
war, der an der Oberfläche des Waſſers mehr als 160 Meter lang war 
und deſſen Höhe die der Maſten des Schiffes bei weitem übertraf. Das 
Geſchrei der Paſſagiere und das Getöſe, welches durch das Aufſchlagen 
abgebrochener Eisſtücke auf das Verdeck entſtand, war entſetzlich; Dank 
der umſichtigen Thätigkeit des Kapitäns, der, nachdem er den Dampfer 
aus der gefährlichen Nähe des Eisberges entfernt hatte, das auf dem 
Verdeck angeſammelte Eis über Bord werfen und die durch den Anprall 
des Schiffes an den Eisberg entſtandenen Riſſe am Schiffskörper ſo 
raſch und gut als möglich ausbeſſern ließ, wurden die zuerſt das 
Schlimmſte beſorgenden Paſſagiere bald beruhigt; um jedoch keins der 
ſeiner Obhut anvertrauten Menſchenleben einer weiteren Gefahr aus— 
zuſetzen, beſchloß der Kapitän nach St. Johns einzulaufen, wo man 
am 9. ankam; die Paſſagiere wurden von dort mit dem „Caſpian“ 
nach England befördert, hatten aber wegen des auf hoher See zu jener 
Zeit herrſchenden ſchlechten Wetters eine höchſt langwierige Reiſe. 
Ueber andere, durch Eisberge veranlaßte Unglücksfälle machen wir in 
einer ſpäteren Nummer Mittheilung. 

(La Nature. No. 342. pag. 33 f.) 


2. Der Flug der Inſekten. Bei einer großen Anzahl von Inſekten 
dienen, nach den Unterſuchungen von Jouſſet de Bellesme, die Flügel 
nicht wie bei den Vögeln um die Richtung des Fluges zu beſtimmen, 
ſondern ſie verrichten blos die motoriſche Thätigkeit, um das Thier in 
der Luft zu erhalten, überlaſſen jedoch die Herſtellung der Flugrichtung 
anderen Organen. Jauſſet de Bellesme hat geſehen, daß nur die 
Neuropteren und Lepidopteren nach Art der Vögel fliegen, dagegen bei 
den Hymenopteren, bei denen der Vibrationsmuskel ein beſtimmter iſt, 
der Hinterleib eine Form hat, die ganz beſtimmt in Beziehung zu dem 
Umſtande ſteht, daß das Thier im Stande ſein muß, ſeinen Schwer— 
punkt zu verlegen, um ſeine Flugrichtung ändern zu können; unterſtützt 
wird der Hinterleib in dieſer Thätigkeit durch die hinteren Gliedmaßen. 
Bei den Orthopteren wird der Flug beſtimmt durch Bewegungen der 
Glieder, die jedoch, da ſie ſchon, um zum Springen paſſend zu ſein, 
verändert ſind, ein höchſt unvollkommenes Lenkmittel bilden. Bei 
Coleopteren und Dipteren treten ſpezielle Apparate zur Beſtimmung 
der Flugrichtung auf, die Flügeldecken und die Flügelkolben. Die 
während des Fluges erhobenen Flügeldecken bilden, über dem Schwer— 
Dr liegend, eine bewegliche Maſſe, deren kleinſte Lagenveränderung 

en Schwerpunkt verſchiebt. Der Flügelkolben dagegen wirkt, indem 

er die Lage der Körper-Achſe verändert; entfernt man ihn, ſo fliegt 

das Inſekt noch, kann aber ſeinem Fluge keine beſtimmte Richtung geben. 
(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 8. Dez. 1879.) 


3. Mährrettig, nicht Meerrettig der richtige Name von Cochlearia 
armorica. Faſt allgemein tft die Bezeichnung Meerrettig für Cochlearia 
armorica gebräuchlich, in Mittel-Deutſchland nennt man dieſe Pflanze 
meiſt Merrettig oder Märrettig, in Frankreich heißt ſie raifort de mer; 
und doch hat ihr Name nichts mit dem „Meer“ zu thun, ſondern er 
muß Mährrettig heißen, von Mähre, altdeutſch Pferd, jetzt nur noch 
ein ſchlechtes Pferd. Bekanntlich haben im Deutſchen mehrere wild— 
wachſende Pflanzen, welche kultivirten derſelben Gattung gegenüber 
weniger Werth, einen ſchärferen, ſog. wilden Geſchmack haben, beſonders 
auch bei Thieren angewendete Arzneipflanzen die Vorſilbe Roß, Mähre 
oder Pferd erhalten; ſo haben wir Pferdeminzen (als Gegenſatz von 
der edlen Pfeffer: und Krauſeminze), Roßkümmel, Roßfenchel u. a. m. 
So hat auch die dem Rettig im Geſchmack ähnliche, aber viel ſchärfere, 
beißende Wurzel von Cochlearia armorica den Namen Pferde-, Roß⸗ 
Mährrettig erhalten. Jeder Zweifel an der Richtigkeit dieſer Ableit— 
ung wird wohl dadurch entfernt, daß das engliſche Wort für unſere 
Pflanze horseradish d. h. Pferderettig iſt. 

g (Gartenflora. Nov. 1879. pag. 350.) 


4. Der Einfluß der verſchiedenen Farben auf die Entwickelung 
und Athmung der Infuſorien iſt von Serrano Fatigati zum Gegen— 
ſtande der Unterſuchung gemacht, die ihn zu folgenden Reſultaten 
gerührt hat: 1. Das violete Licht befördert, das grüne Licht verlangſamt 

ie Entwickelung dieſer niederen Geſchöpfe. 2. Werden kleine Mengen 

dieſer Organismen in deſtillirtes Waſſer gebracht, ſo ſterben ſie darin 
in violetem Lichte ſchneller, als bei einer anderen Beleuchtung. 3. Die 
Produktion von Kohlenſäure iſt ſtets in violetem Lichte ſtärker, in 
grünem Lichte geringer, als bei anderer Beleuchtung. 4. Alle dieſe 
Umſtände zeigen, daß die Athmung der Infuſorien im violeten Lichte 
ſchneller, im grünen Lichte langſamer als im weißen Lichte iſt. 

(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 1. Dez. 1879.) 


5. Die verſchiedenen Namen und die frühere Eintheilung von 
Haiti. Halti bietet fo mannigfaltige Bilder, daß ein einziger Name 
ſeinen erſten Bewohnern nicht zur vollen Charakteriſtik zu genügen 
Ben Sie bezeichneten es daher auf dreifache Weile: Quisqueya d. h. 

as große Land; Bohio d. h. das Land mit vielen Dörfern; Akty d. h. 
das hohe, gebirgige Land. Die Inſel zerfiel zur Zeit der Entdeckung 
durch die Europäer in fünf Xis oder Hios: Magua, Marien, Xaragua, 
Maguana und Higuey, welche von Kaziken regiert wurden; unter den 
Kaziken ſtanden Nitagnos oder Statthalter. 

(Tour du monde. No. 975, pag. 160 f.) 
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6. Amerikas Kohlenvorrath. Im Jahre 1820, als in Amerika der 
Kohlenbergbau begonnen wurde, förderte man auf den Anthrazitkohlen— 
feldern Pennſylvaniens, wie Sheafer annimmt, kaum 365 Tonnen, 
heute dagegen jährlich 20 Millionen Tonnen. Nach der Angabe deſſelben 
Autors Pe b davon nur der dritte Theil auf den Markt, während zwei 
Drittel bei der Produktion verloren gehen. Das Maximum der zu pro— 
duzirenden Kohle beträgt nach ihm 50 Millionen Tonnen im Jahre und 
wird, wenn die Produktion wie bisher ſteigt, ungefähr im Jahre 1900 
erreicht werden. Nach Sheafer's Berechnung würden unter dieſen 
Verhältniſſen die Anthrazitkohlenfelder in 186 Jahren, d. h. im Jahre 2065 
Aalen und Amerika wäre dann auf die Lager bituminöſer Kohle an— 
gewieſen, welche die ungeheure Ausdehnung von 200,000 engl. Quadrat- 
meilen beſitzen, alſo einen Raum einnehmen, der viermal ſo groß als 
der der Anthrazitkohlenlager iſt. Sheafer meint, daß Großbritannien, 
wenn ſeine ungeheuere Kohlenproduktion von 136 Millionen Tonnen 
jährlich überhaupt einer Steigerung fähig ſei und wie bisher wachſe, 
ungefähr um dieſelbe Zeit ſeine Kohlenlager geleert ſehen werde, wenn 
in Amerika die Erſchöpfung der Anthrazitkohlenlager eintreten werde. 

(Popular science monthly. Oktober 1879. pag. 856.) 


7. Frankreichs Waldbeſtand. Nach dem Annuaire statistique 
de la France 1879 beſitzt Frankreich 9,185,310 Hektaren Wald, ſo daß 
alſo 17% ſeines Geſammtgebietes mit Wald bedeckt ſind. In den 
Departements wechſelt dies Verhältniß von 2 in Seine und Rhöne 
bis zu 47% in Landes und 53% in Arrieges und zwar finden ſich 
19 Departements mit weniger als 10%, 42 mit 10 bis 20%, 17 mit 
21 bis 30% und 9 mit mehr als 30% des Geſammtgebietes, welche 
mit Wald bedeckt ſind. Von dieſer Waldfläche ſind reine Laubholz— 
waldungen 1,366,432 Hektaren, reine Nadelholzwaldungen 1,124,180, 
gemiſchte Beſtände mit vorherrſchendem Laubholz 4,610,426, gemiſchte 
Beſtände mit vorherrſchendem Nadelholz 239,720, Beſtände gleicher 
Miſchung 1,611,076, ödes, unbepflanztes Satan 233,476 Hektaren. 

Deutsche landwirthschaftl. Zeitung. 1879. No. 126.) 


8. Merkwürdige heiße Quellen in Neu⸗Seeland. Im Rotorua⸗ 
Bezirke in Neu-Seeland finden ſich mehrere heiße Quellen, von denen 
eine ſich weſentlich von allen bis jetzt bekannten Thermen unterſcheidet; 
es iſt dies die Tapui Te Koutu, ein 80 Fuß tiefer Pfuhl, deſſen Waſſer 
bei Weſt⸗ und Südwind 90% bis 1000 F. (etwa 32“ bis 360 C.) Tem⸗ 
peratur beſitzt, bei Nord- oder Oſtwind dagegen um 4 Fuß ſteigt und 
eine Wärme von 180 F. (etwa 82“ C.) erreicht. Turi Kore iſt ein 
Waſſerfall mit einer Temperatur von 960 bis 1200 F. (etwa 35“ bis 
500 C.), deſſen Waſſer unter den Maoris als Heilmittel gegen allerlei 
Hautkrankheiten in Anſehen iſt. Kuirau, 136 bis 156“ F. (etwa 58° 
bis 69 C.) heiß, iſt fo weich, daß Kleider in feinem Waſſer ohne Seife 
ſich waſchen laſſen. Koroteoteo, ein Quelle ſiedenden Waſſers, 214° F. 
(1010 C.) iſt als das „Oelbad“ bekannt. Kauwhanga, eine Schwefel— 
quelle, führt den Namen „Schmerzensſtiller“. Das Waſſer von Ti kuti, 
der „großen Quelle“, welche / Morgen Ausdehnung hat, heftig ſiedet 
und immer große Dampfwolken ausſtößt, ſoll Rheumatismus und 
Hautkrankheiten wunderbar raſch heilen. 

(Popular science monthly. September 1879. pag. 720.) 


9. Verdeckungsmittel des Chinins. Nach Kils verdecken die Blätter 
von Eriodyetion Californicum, einer in Kalifornien als Verba santa 
bekannten Pflanze, beim Kauen den bitteren Geſchmack des Chinins 
und verwandeln ihn in einen ſtärkmehlartigen. 

(Nach The Pharm. Journ. and Transact. im Archiv der Phar- 
macie. Sept. 1879.) 


10. Natürliches Leuchtgas. 5½ Meile von Grenoble findet ſich an 
einem, die „brennende Quelle“ genannten Orte eine Quelle von Kohlen— 
waſſerſtoffgas; nach der Meinung Pyrène's liefert dieſe Quelle in 
24 Stunden eine Million Kubikmeter Gas. 

(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 24. Nov. 1879.) 


11. Fledermaus⸗Guano. In einzelnen Gegenden Sardiniens, 
Frankreichs und Ungarns leben Fledermäuſe in Grotten, Höhlen u. ſ. w. 
in ſolcher Zahl, daß ihre Exkremente ſich fußhoch darin anſammeln. 
In einer Höhle bei Veſoul am rechten Ufer der Saone ſoll in einem 
leicht zugänglichen Theil eine Ablagerung von 25 Quadratfuß Oberfläche 
vorhanden ſein, ebenſo ſollen aus alten Kirchſpielſpeichern im Naſſauiſchen 
viele Wagenladungen voll ſolchen Guanos abgefahren ſein; einzelne 
Höhlen Ungarns liefern ihren Beſitzern jährlich nicht unbeträchtliche 
Mengen dieſes höchſt werthvollen Düngemittels. Der Direktor der _ 
lud h eiſchaftlichen Verſuchsſtation Rufach, Dr. Weigelt, fand vor 
einigen Jahren, als die ſchadhaften Dächer der Gebäude der Verſuchs— 
ſtation ihn zu einer genauen Inſpektion der oberſten, unbenutzten 
Bodenräume der Anſtalt veranlaßten, daſelbſt Fledermausexkremente in 
ſolcher Menge, daß mehrere Schubkarren voll geſammelt werden konnten; 
jeitdem liefern die Fledermäuſe jährlich mindeſtens 30 bis 40 Liter 
Exkremente, die im Gemüſegarten die mannigfachſte von verſchiedenen 
Kulturpflanzen beſtens belohnte Verwendung finden. 

Bei der Unterſuchung diesjährigen, Anfang Mai geſammelten 
Fledermaus-Gugnos waren in der als ſchwärzliches feuchtes Pulver 
erſcheinenden Maſſe die unverdauten Reſte der Panzer und Flügeldecken 
verſchiedener Käfer, meiſt ſogar noch in den charakteriſtiſchen Farben 
ſchillernd, erkennbar; der Guano roch ſcharf und ſtechend, dabei entfernt 
an Moſchus erinnernd. Die Analyſe ergab einen Waſſergehalt von 
16,95% , in der Trockenſubſtanz 3% Phosphorſäure, 1,59%, Kali, an 
ſonſtigen Mineralſtoffen 13,16%, 10,4%, Stickſtoff. Der Fledermaus— 
Guano ſteht demnach dem Peru-Guano ziemlich nahe, namentlich wenn 
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Vielleicht haben Sie die Güte, mir im Briefkaſten Ihres werthen Blattes 
nähere Auskunft hierüber zu geben. Hochachtungsvoll % 
5 Rudolf Rempel. 1 

Nach Rückäußerung des Hrn. Verfaſſers ſoll der Satz fo lauten: 
„Das jo gewonnene Chloraluminium verſetzt man, um ſeine große 
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Sorge getragen wird, den Phosphorſäuregehalt, der im letzteren um 
mehr als die Hälfte höher zu ſein nftegt, durch Zuſatz geeigneter Phos⸗ 
phate z. B. Superphosphat, Leimkalk u. ſ. w. zu den Fledermaus⸗ 
exkrementen entſprechend zu vermehren. I 

(Landw. Zeitschr. f. Elsass - Lothringen 1879. No. 23. pag. 178.) 


12. Chicle iſt der Name eines in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika als Surrogat für Kautſchuk und Gutta-Percha bekannten, 
aus Mexiko ſtammenden Stoffes der wie die gleichfalls als Surrogat 
dienende, in Britiſch Guyana Kwonnene Balata von einem zu den 
Sapotazeen gehörenden Baume herrührt. Chicle bildet rektanguläre 
Kuchen, welche äußerlich chokoladen- oder fleiſchfarbig, innerlich heller 
ſind; es läßt ſich zwiſchen den Fingern zerkrümeln, wird aber beim 
Erwärmen weich und zähe. Beim Kauen bildet es eine plaſtiſche Maſſe. 
In der Hitze entwickelt es zuerſt Karamelgeruch, dann den eigenthüm⸗ 
lichen Geruch des Kautſchuks. Es enthält 75% Harz, 9% oxalſauren 
Kalk mit etwas ſchwefelſaurem und phosphorſaurem Kalk, 10% Arabin, 
5% Zucker, ½% in Waſſer lösliche Kalk-, Magneſia- und Kali⸗Salze. 
Das Harz läßt ſich mit Schwefelkohlenſtoff ausziehen; gießt man nach 
dem Abdeſtilliren der größeren Menge Schwefelkohlenſtoff den Reſt in 
Waſſer, ſo ſcheidet es ſich als teigige, fleiſchfarbige Maſſe aus, die beim 
Erkalten hart wird; mit wenig Schwefel vulkaniſirt, wird es elaſtiſch, 
mit größeren Mengen hart und ſpröde; in Aether iſt es vollkommen, 
in Alkohol unr theilweiſe löslich. Es läßt ſich das Harz auch dadurch 
darſtellen, daß man Chicle mit Waſſer auskocht, welches Arabin und 
die löslichen Stoffe aufnimmt und das Harz zurückläßt. 

(Archiv für Pharmacie. Sept. 1879. pag. 264 f.) 


13. Die muthmaßliche Temperatur des primordialen Ozeans der 
Erde. Nach den Hypotheſen, welche über die Waſſermenge der Erde 
aufgeſtellt ſind, müßte ihr Druck bei gleichmäßiger Vertheilung gleich 
einem Luftdrucke von 204,74 Atmoſphären ſein. Als das Waſſer zuerſt 
anfing, ſich auf der Erdoberfläche zu verdichten, mußte dies nach Mallet's 
Anſicht bei einer weit über dem jetzigen Siedepunkte liegenden Temperatur 
ſtattfinden, wenn ſonſt gleiche Verhältniſſe herrſchten. Die erſten Waſſer— 
tropfen, welche ſich auf der erkaltenden Erde bildeten, können vielleicht 
bei der Temperatur, welche geſchmolzenes Eiſen beſitzt, entſtanden ſein. 
Je mehr Waſſer ſich niederſchlug, deſto mehr ſank die Temperatur, bei 
welcher der übrig bleibende Waſſerdampf kondenſirt wurde. Die primor- 
diale Atmoſphäre wird an den Polen ſtärker abgeplattet und weniger 
durchdringbar für die Sonnenwärme, als die heutige und die Temperatur⸗ 
differenz zwiſchen den polaren und äquatorialen Gegenden größer als 
heute geweſen ſein. Der Ozean muß früher einen mächtigeren Einfluß 
auf die Felſen gehabt haben, die mineraliſchen Veränderungen müſſen 
ſchneller vor ſich gegangen und die meteoriſchen Einflüſſe in einer 
gegebenen Zeit bedeutendere Wirkungen hervorgebracht haben. 

(London Geological Society. Sitzung am. 5. Nov. 1879.) 


14. Saladero nennt man in Braſilien die Schlachthäuſer; der Name 
bedeutet wörtlich „Ort, wo man ſalzt“. Das Schlachten beginnt früh 
morgens; die zum Tödten beſtimmten Rinder werden in einen zwanzig 
Fuß langen und ebenſo breiten, mit einer Mauer umſchloſſenen Raum 
geführt, welcher brette genannt wird und mit glatten Steinen gepflaſtert 
iſt. An einer Stelle der Mauer iſt ein horizontaler Balken befeſtigt, 
an demſelben befindet ſich eine Rolle, über die ein Strick hinläuft, auf 
dem Balken ſitzt ein Mann, der ein kurzes, breites und ſpitzes Meſſer 
in der Hand hält. Nicht weit von ihm hält ein zweiter Mann, der 
auf einem kleinen Tritte von Holz ſteht, das eine Ende des Strickes 
fell. welches über die Rolle läuft und nichts anderes als ein Laſſo ift, 

eſſen anderes Ende am Sattel eines Pferdes befeſtigt iſt, welches ein 
dritter Mann reitet. Sobald die Thiere hereingeführt ſind, wirft der 
Mann, welcher den Laſſo hält, denſelben dem Ochſen, welcher ihm am 
beſten erreichbar ſcheint, um die Hörner und der Reiter ſprengt im 
Gallopp davon; der Stier gleitet auf dem glatten Grunde aus und 
ſtößt mit dem Kopfe an den Balken, auf dem ihn der Mann mit dem 
Meſſer erwartet, und durch einen Stich in den Nacken nicht auf dem 
Boden, ſondern auf einem Wagen zu Fall bringt, deſſen Oberfläche mit 
dem Niveau des brette gleich iſt. Im Nu iſt der Laſſo abgenommen, 
eine Thür öffnet ſich, der Wagen gleitet dahin und verſchwindet in 
einem Hauſe, in dem dem getödteten Thiere die Haut abgezogen und 
die Zerſtückelung vorgenommen wird. In ungefähr 6 Minuten wird 
ein Ochſe von Mittelgröße gefangen, getödtet, abgehäutet und zerſtückelt. 
(Journal des voyages. No. 126. pag. 347.) 


Offener Briefpwechſel. 


Tarnowitz d. 29. Dezember 1879. 

Als Abonnent Ihres werthen Blattes erlaube ich mir eine Anfrage, 
betreffend den Artikel „Die Aluminium⸗Induſtrie“ von Dr. Hermann 
Krätzer in Leipzig. Es heißt dort: „Das ſo gewonnene Se 
nium verſetzt man, um jeine große Flüchtigkeit zu vermindern, mit 
Natriumſtückchen“ ꝛc. Sollte dieſer Satz nicht einen Irrthum enthalten? 
Man ſetzt Natrium zum Chloraluminium, um daraus Aluminium ab⸗ 
uſcheiden. Wie ſollte auch Natrium das Aluminiumchlorid weniger 
flüchtig machen? Wahrſcheinlich hat der Herr Verfaſſer einen Flüchtig⸗ 
keitsfehler begangen und wollte eigentlich ſagen: „Das ſo gewonnene 
Chloraluminium verſetzt man, um ſeine große Flüchtigkeit zu mindern, 
mit Chlornatrium (Chlornatrium und Chloraluminium bilden bekannt⸗ 
lich ein Doppelſalz, das weniger flüchtig iſt, als Chloraluminium für 
ſich); hierzu ſetzt man Natriumſtückchen und erhitzt dieſes Gemenge“ ꝛc. 


Flüchtigkeit zu mindern, mit Chlornatrium; nachmals ſetzt man Natrium⸗ 
ſtückchen hinzu und erhitzt dieſes Gemenge“ u. ſ. w. Red 
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Studien am „Tebensrad“ behufs eines richtigen Verſtändniſſes der Hinneswahrnehmungen. 


Von Dr. Eugen Dreher, Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. 


Unter „Lebensrad“ — Zoötrop, auch Zootrop, oder Stro— 
boſkop genannt, verſteht man denjenigen optiſchen Apparat, durch 
deſſen Vermittelung uns die einzelnen Stadien einer Bewegung, 
d. h. alſo zuſammengehörige Momentbilder als eine wirklich 
verlaufende Bewegung vorgeführt werden. In die gewöhnlich 
mit zwölf Spaltöffnungen verſehene Trommel legt man längs 
der Wandung einen Streifen Papier, auf dem zwölf auf einander 
folgende Stadien einer Bewegung verzeichnet ſind. Bei genügend 
ſchneller Rotation des Apparates nimmt das Auge nicht mehr 
die einzelnen Momente der Bewegung als ſolche wahr, ſondern 
verſchmilzt dieſelben zu einer ſich wirklich vollziehenden Bewegung, 
die um ſob ſchneller verläuft, je ſchneller die Drehung erfolgt. 

Streng genommen vollzieht dieſen Verſchmelzungsprozeß 
jedoch nicht das Auge, ſondern vielmehr die Pſyche, welche 
unbewußt die einzelnen Momentbilder mit Hilfe der Anſchauungs— 
form der Zeit zu einer Bewegung kombinirt, ſo daß es den 
Schein gewinnt, als ob die Bewegung ſich als primitive 
Sinneswahrnehmung dem Auge darböte. Bedingung iſt hierbei, 
daß bei hinreichender Anzahl von Bildern einmal, wie geſagt, 
die Bilder, in zeitlichem Zuſammenhange gedacht, eine Bewegung 
vorſtellen, daß ferner der Eindruck des einen Bildes ſchon 
erloſchen iſt, wenn der des zweiten an ſeine Stelle tritt, und, 
daß die vorgeführten Stadien nicht allzu unvermittelt auf ein- 
ander folgen. Würden wir ſomit ohne unſer ſubjektives Zuthun 
die Retinabilder, die bei zoötropifchen Verſuchen auf unſere Netz 
haut fallen, beobachten können, fo würden wir Momentbilder zu 
ſehen bekommen, ganz ähnlich denjenigen, die der Photograph 
nach momentaner Beſtrahlung ſeiner ſtark lichtempfindlichen 
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(Mit Abbildungen.) 


Platte erhält. Da es jedoch unſerer Pſyche unbewußt innewohnt, 
dieſe Bilder durch Schluß zu einer Bewegung zu verbinden, ſo 
würden wir auch in dem Wechſel der Retinabilder eine Bewegung 
zu erkennen glauben. Der Schluß auf Bewegung vollzieht 
ſich auf Grund der Prämiſſe, daß ein und derſelbe Gegenſtand 
zu verſchiedenen Zeiten an verſchiedenen Stellen des Raumes 
ſein, und verſchiedene Geſtalt haben kann. Ja, es läßt ſich 
behaupten, daß jeder durch die Sinne wahrgenommenen Bewegung 
ein unbewußter Schluß zu Grunde liegt, ſo daß Bewegung 
nicht eine primitive, ſondern eine ſekundäre Sinneswahr— 
nehmung iſt. 

Ueber die Natur des Unbewußten, obwohl daſſelbe in der 
Pſychologie, wie in der Phyſiologie ſeit langer Zeit anerkannt iſt, 
wird noch heute vielfach geſtritten. Während die einen Forſcher, 
wie Fries, Schleiden, Ruete ein beſonderes geiſtiges Prinzip 
darin erkennen, welches unabhängig vom Bewußtſein ſeeliſche 
Funktionen, wie urtheilen, ſchließen, vorſtellen u. ſ. w. verrichtet, 
erblicken andere, unter ihnen Helmholtz, in den genannten 
pſychiſchen Thätigkeiten nur ſcheinbar ſich unbewußt vollziehende 
pſychiſche Prozeſſe, welche durch ihre häufige Wiederkehr dem 
Bewußtſein ſo geläufig fallen, daß ſie ſich faſt ohne Kraft— 
aufwand des letzteren vollziehen und ſo den Schein gewinnen, 
als ob ſie unbewußt verliefen. 

Es würde die Gränzen des geſtellten Themas überſchreiten, 
wollte ich mich hier näher auf das Weſen dieſer unbewußten 
Vorgänge einlaſſen; es genügt für den vorliegenden Zweck, eine 
Art von Schlußoperationen anzuerkennen, von denen unſer Be⸗ 
wußtſein ſich durch direkte Wahrnehmung keine Rechenſchaft 
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geben kann, zu deren Auffindung wir erſt durch ein bewußtes 
Schlußverfahren gelangen. 

Ich gehe daher nach der vorausgeſchickten allgemeinen 
philoſophiſchen Erörterung gleich zu den zostropiſchen Experi— 
menten über. 

Ich beſitze zwei Zoätrope von annähernd gleichem Ausſehen, 
die jedoch erhebliche Abweichungen hinſichtlich der durch ſie her— 
vorgerufenen Phänomene darbieten. Ich erkläre von vornherein, 
daß der einzige Unterſchied beider Lebensräder darin beſteht, daß 
das eine breitere Spaltöffnungen, als das andere hat. Beim 
Experimentiren mit ihnen fiel es mir nun auf, daß dieſelben 
Bilder eine ungleiche Auslegung in beiden Apparaten erfahren. 

Auf einem Papierſtreifen iſt zwölfmal das Bild derſelben 
Wanduhr mit einem Stundenzeiger verzeichnet. Die Zeiger 
weiſen auf aufeinanderfolgende Stunden, beginnend mit 1 und 
ſchließend mit 12 Uhr. Lege ich jetzt den Streifen in das mit 
engen Spaltöffnungen verſehene Zoätrop und ſetze es in hin⸗ 
reichend ſchnelle Bewegung, ſo ſehe ich gleichzeitig etliche Uhren, 
deren Stundenzeiger das ganze Zifferblatt durchlaufen, wobei 
die Uhren ſelbſt jedoch, worauf es hierbei ankommt, ſtille ſtehen. 
Dieſer Stillſtand der Uhren als ſolche erleidet keine Störung 
durch die Geſchwindigkeit der Rotation des Lebensrades. Lege 
ich jedoch den Streifen in das breitſpaltige Stroboſkop und ſetze 
die Trommel in Bewegung, ſo ſehe ich gleichfalls einige Uhren, 
deren Zeiger ſich, wie vorher beſchrieben, bewegen, ſehe aber 
hierbei, was das Abweichende von dem vorigen Verſuche iſt, die 
Uhren ſelbſt eine Bewegung im Sinne der rotirenden Trommel 
ausführen. Bei mehr und mehr geſteigerter Rotationsgeſchwindig— 
keit wird die fortrückende Bewegung der Uhren langſamer und 
hört bald gänzlich auf, ſo daß die Uhren bei ſich ſchneller 
drehendem Zeiger ſelbſt ſtille ſtehen. Hierbei hat mit der Zu⸗ 
nahme der Geſchwindigkeit der Rotation des Apparates die 
Erſcheinung an Klarheit gewonnen, ſo daß die erſt ſchwer zu 
verfolgenden fortrückenden Uhren ſich in ſcharf markirte, feſt— 
ſtehende verwandelt haben. Beſchleunige ich noch mehr die 
Drehung der Trommel, ſo beginnen die feſtſtehenden Uhren 
ſogar deutlich eine Bewegung im entgegengeſetzten Sinne 
der Rotation des Stroboſkopes auszuführen, deren Geſchwindig— 
keit mit der jener ſich drehenden Trommel wächſt. 

Verſuche mit vereinzelten Bildern überzeugten mich, daß der 
Grund der Abweichung der Erſcheinungen nur darin beruhen 
könne, daß das eine Zoötrop, wie vorher erwähnt, breitere 
Spaltöffnungen, als das andere hatte. Die von vornherein zu 
erwartende Erſcheinung, daß die Zeiger ſich bewegen, die Uhren 
ſelbſt jedoch ſtille ſtehen würden, zeigte, wie geſagt, der mit engen 
Spaltöffnungen verſehene Apparat; die auffallende hingegen, die 
der ſelbſt fortrückenden Uhren das mit breiten Spalten verſehene 
Zoötrop. Durch genügende Verengerung letztgenannter Oeffnungen 
und hinreichende Erweiterung erſtgenaunter Spalten konnte ich 
denn auch einen Wechſel in den durch ſie hervorgebrachten 
Phänomenen wachrufen. — Ich fragte mich jetzt, warum in dem 
Apparate mit breiten Spaltöffnungen die Uhren ſelbſt fortrückten. 
Für ihre Bewegung im Sinne der rotirenden Trommel fällt 
die Antwort leicht, da bei einem breiten Spalte uns nicht nur 
das Bild der Uhr, ſondern auch ihr Fortrücken zum Bewußtſein 
kommt, welches Fortrücken ſich, da das nachfolgende Bild ſchließ— 
lich das vorangegangene verdrängt und mit dieſem durch die uns 
innewohnende Anſchauungsform der Zeit verknüpft wird, zu 
einer Bewegung im Sinne der rotirenden Trommel ſummirt. 
(Dieſer Verſchmelzungsprozeß der Bilder fällt jedoch nicht 
leicht, weil das Auge das fortrückende Bild eine ziemliche 
Strecke zu verfolgen hat; daher gelingt es nur, wenige Sta— 
dien ſo zu einer Bewegung zu kombiniren.) Die Löſung des 
Problemes jedoch, warum die Uhren bei beſchleunigter Bewegung 
des Apparates im entgegengeſetzten Sinne der rotirenden Trom⸗ 
mel fortrücken, bietet erheblich mehr Schwierigkeit, als die der 
ſoeben gelöſten Aufgabe. Zum Verſtändniß dieſer Erklärung will 
ich hier an eine bekannte pſycho-optiſche Täuſchung und deren 
Erklärung erinnern, welche letztere allgemein anerkannt wird. 

Die durch konzentriſche Kreisbogen abgeſtumpften Kreis— 
ausſchnitte A B C D und abed (Fig. I u. II) find kongruent. 
Dennoch erſcheint Figur J abed ca. ¼ dem Inhalte nach 
größer als A B C D. Dieſe auffallende Täuſchung reſultirt aus 
dem Umſtande, daß bei A BO D ſowohl, wie bei abed die 
Zuſpitzung nach unten gerichtet iſt. Verfolgen wir nämlich in 


Figur I AB CD, fo werden wir durch ſeine Zuſpitzung ver— 
leitet zu glauben, daß der unter ihm gelegene Kreisausſchnitt 
a b e d ſich (als zu ihm gehörig) verjüngen müſſe. Da dieſes 
aber nicht der Fall iſt, To ſchließen wir unbewußt, a bed 
müſſe größer fein, als A B C D und nehmen abe d alsdann 
auch bewußt größer wahr. So ſcheint es denn, als ob man 
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AB OD in abe ld mehr als bequem hineinſchieben könne. 
Bei Figur II erſcheint uns ab ed aus umgekehrten Gründen 
kleiner, als AB C D. In beiden Fällen find wir alſo verleitet 
worden, auf Grund falſcher Prämiſſen unbewußt Schlüſſe aus- 
zuführen, die der Realität der Dinge zuwider laufen. 

Mit Zuhilfenahme ſolcher Art unbewußten Schließens fand 
ich denn auch die Erklärung des vorher aufgeworfenen Problemes. 
Ich kehre ſomit zu dem zuletzt genannten zoötropiſchen Experi⸗ 
mente zurück, bei dem man die Uhren ein der Bewegung der 
Trommel entgegengeſetztes Fortrücken ausführen ſieht. 

Der Verſuch lehrt, daß man die Uhren erſt dann im 
umgekehrten Sinne fortrücken ſieht, wenn die Drehung der 
Trommel eine ſo ſchnelle geworden iſt, daß das Bild der erſten 
Uhr nach ſeinem Erlöſchen ſofort durch das Bild der zweiten, 
und dieſes wieder durch das der dritten u. ſ. w. an derſelben 
Stelle des Raumes vertreten wird. In dieſem Falle wird das 
vorangegangene Bild ſtets mit dem nachfolgenden verwechſelt, 
und, da man bei jedem Bilde ein Fortrücken im Sinne der 
rotirenden Trommel wahrnimmt, trotzdem aber die Uhr 
ſelbſt an der alten Stelle erblickt, ſo ſchließt man, die Uhr 
müſſe im umgekehrten Sinne der rotirenden Trommel fortgerückt 
ſein, welcher Schluß ſich auf die Außenwelt überträgt und Ver⸗ 
anlaſſung zur erwähnten Phantasmagorie gibt. 

Wir erkennen ſomit, daß bei einem rotirenden Zobtrope 
mit weiten Spaltöffnungen zwei Momente vorliegen, die ein 
Fortrücken der Gegenſtände als ſolche in verſchiedenem Sinne 
bedingen, und zwar ein Moment, welches uns die Gegenſtände 
im Sinne der Rotation fortrückend zeigt, und ein zweites, 
welches eine entgegengeſetzte Bewegung der Gegenſtände veranlaßt. 
Die Wirkſamkeit des erſten Momentes nimmt ab mit der Zu⸗ 
nahme der Rotationsgeſchwindigkeit, die des zweiten nimmt hin⸗ 
gegen zu, ſo daß es eine beſtimmte Drehungsſchnelligkeit des 
Zootrops geben muß, wo das Fortrücken der Gegenſtände gleich 
11 wird, d. h. alſo, wo wir glauben, ihren Stillſtand zu 
ehen. — 

Bevor ich dieſe Abhandlung ſchließe, will ich noch auf einen 
Punkt eingehen, der im Zuſammenhange mit den beſprochenen 
Erſcheinungen ſteht. 

Man hat ſich vielfach über die ſeltſamen Bilder gewundert, 
welche vermittelſt Momentphotographieen von galoppirenden 
Pferden erhalten werden. Hierbei kommen höchſt abenteuerliche 
Stellungen zum Vorſchein, welche erheblich von denjenigen ab— 
weichen, wie wir ſie uns zu denken pflegen und wie ſie uns 
der Maler von galoppirenden Pferden vorführt. Um jedoch die 
Richtigkeit dieſer Poſitionen darzuthun, hat man ſolche Bilder, 
in genetiſche Reihenfolge gebracht, durch das Zoätrop, oder durch 
die ſtroboſkopiſche Scheibe für die Anſchauung verſchmolzen. 
Man überzeugte ſich, daß hierbei die naturgetreue Erſcheinung 
eines galoppirenden Pferdes zu Stande kam und glaubte aus 
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dieſem Verſuche ſchließen zu dürfen, daß die einzelnen Stadien 
als ſolche wahrheitsgetreu ſeien. Dieſes Experiment wird 
augenblicklich im Berliner mikroſkopiſchen Aquarium an einer 
ſtroboſkopiſchen Scheibe ausgeführt.) 

Obwohl ich nun keineswegs daran zweifle, daß die Moment— 
photographien genau die Stellungen wiedergeben, welche der Si— 
tuation entſprechen, ſo kann ich dennoch den durch genannte Apparate 
gelieferten Beleg hierfür als beweiskräftig nicht anerkennen, da 
ich mich durch Verſuche überzeugt habe, daß man auch durch 
Einſchaltung einiger unrichtigen Bilder ſtatt der richtigen den— 
noch eine naturgetreu verlaufende Bewegung zu ſehen bekommt. 
So ſah ich beiſpielsweiſe den Zeiger einer Uhr richtig das ganze 
Zifferblatt durchlaufen, obwohl ich bei zwölf Bildern drei von 
unrichtiger Zeigerſtellung eingeführt hatte. Die unbewußte Vor— 
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ſtellung von einer nach beſtimmten Geſetzen verlaufenden Be— 
wegung iſt hierbei ſo mächtig, daß die wenigen unrichtigen Bilder 
nicht zur Anſchauung gelangen, wenigſtens die Erſcheinung nicht 
wahrnehmbar beeinfluſſen. Erwähnt ſei noch, daß ſchon ſehr 
wenige, durch die Zeit erheblich getrennte Bilder, genügen, um 
zur Vorſtellung einer Bewegung zu gelangen. So waren die 
vier Bilder der vorher genannten Uhr, bei welchen der Zeiger 
auf 3, 6, 9, 12 ſtand, unter rechten Winkeln im Zoötrop 
angebracht, hinreichend, um den Zeiger das ganze Zifferblatt 
durchlaufen zu ſehen. Hierbei ſchien der Weiſer auf 3, 6, 9 
und 12 Uhr länger zu verweilen, als auf den übrigen Punkten 
der Stundenſcheibe. Die Ungleichförmigkeit in der Bewegung 
ſchwand um ſo mehr, je mehr dem Zeigerlaufe entſprechende 
Bilder eingeſchaltet wurden. 


Johann Maria Hildebrandt's Neiſe nach Madagaskar, 


titgetheilt von C. 


Am 20. Februar 1879 verließ der Afrika-Reiſende Hilde— 
brandt Berlin, um über Wien und Trieſt ſeine dritte Reiſe 
nach Oſtafrika anzutreten. Diesmal war das Reiſeziel Mada— 
gaskar. Die Mittel zur Ausführung der Reiſe hatte die König— 
liche Akademie zu Berlin dem Reiſenden zur Verfügung geſtellt. 
Das ſchwere Reiſegepäck — über 21 Zentner — war bereits 
14 Tage früher nach Trieſt geſandt. Die große Zahl der 
Freunde Hildebrandt's hatte bereits einige Tage vorher bei 
Gelegenheit eines dem Reiſenden zu Ehren gegebenen Eſſens 
Abſchied genommen. Der kurze Aufenthalt in Trieſt wurde zur 
Vervollſtändigung der Reiſeausrüſtung benutzt. Papier zum 
Pflanzenpreſſen, Pappdeckel zum Verſenden der getrockneten 
Pflanzen, Spiritus für zoologiſches Material, Gips, Eiſen⸗ 
waaren und Konſerven wurden noch in größeren Mengen ein— 
gekauft. 

Am 1. März verließ Hildebrandt auf einem Lloyddampfer 
Trieſt und langte nach einer kurzen, glücklichen Fahrt ſchon 
am 17. März in Aden an. Aber auch hier war der Aufenthalt 
nur ein kurzer, und ſchon am 22. März erfolgte die Weiterreiſe 
nach Sanſibar. Die wenigen Tage in Aden hatte Hildebrandt 
benutzt, um eine Sendung nach Europa zu expediren, welche 
— 6 Kiſten umfaſſend — Mitte Mai in Berlin eintraf. Die 
Sendung enthielt beſonders ethnographiſche Sachen und lebende 
Pflanzen von Adenium obesum. Unter den ethnographiſchen 
Gegenſtänden ſind beſonders nennenswerth: Schwerter, Schild, 
Keule, Betleder (Maſalla), geflochtene Flaſche (Ueſſo), Lanzen 
Dohanni), Speere (Hötto), Milchgefäße (Han), große Eßgefäße 
(Hörro), Löffel, Lederſack, Rhinozerospeitſche (Jedel), Mehlmatte, 
Kopfſtützen (Berki) und Räuchertöpfe der Somal, arabiſche 
Körbchen Oäfas und Rabaa) und Kämme, ſowie eine größere 
Anzahl Thongefäße aus Baſſora und Mocha. Im Allgemeinen 
iſt der Markt von Aden zur Erwerbung von ethnographiſchen 
Gegenſtänden nicht vortheilhaft. Die aus Indien nach Europa 
heimkehrenden Europäer, beſonders Engländer, benutzen den 
kurzen Aufenthalt in Aden, um ſich noch allerlei Andenken zu 
erwerben, und verderben die Preiſe. Allein gerade in Bezug auf 
die ethnographiſchen Gegenſtände der Somali gibt es eben nur 
den Markt zu Aden. 

Hildebrandt ſchreibt unter dem 22. März 1879 von 
Aden: „Die heißen Tage von Aden gehen zu Ende, heute Nach— 
mittag reiſe ich ab. . .. Ich kann von hier nichts Neues ſchrei— 
ben, Aden bleibt ſich eben immer gleich. Die Nachrichten aus 
dem Somal⸗Lande lauten nicht zum Beſten. Der Verkehr mit 
Härrär, das bekanntlich vor vier Jahren von den Aegyptern 
beſetzt wurde, iſt durch Somalhorden unterbrochen. Seit meinem 
letzten Beſuche hier November 1877) ſind wieder drei große 
Dampfer bei Kap Guardafui geſtrandet, ein franzöſiſcher und 
zwei engliſche. Faſt nach Hunderten kann man die Menſchen— 
leben zählen und die prachtvollen Schiffe, welche hier zu Grunde 
gegangen. Wann endlich wird hier ein Leuchtthurm errichtet 
werden? ... Bei dem letzten Schiffbruche fielen 6000 Gewehre 
mit vieler Munition in die Hände der Somalen. Es herrſcht 
2 nämlich noch das alte, liebe Strandrecht. Waren die wilden 
Somalen ſchon früher mit ihren Lanzen ſehr ungemüthliche 


Renſch in Berlin. 


übrigens, daß England Alles aufbieten wird, um die Gewehre 
wieder zurück zu erhalten.“ 

In Sanſibar hielt ſich Hildebrandt ebenfalls nur wenige 
Tage auf. Er benutzte die kurze Zeit, um eine zweite Sendung 
nach Europa fertig zu ſtellen, die — zwei Kiſten mit Lanzen, 
Bogen und Schmuckgegenſtänden der Uniamuezi — im Oktober 
in Berlin anlangte. Aus Sanſibar ſchreibt Hildebrandt am 
3. April 1879: „So bin ich denn wieder im alten Neſte. 
Das langgewohnte, bunte Treiben der Stadt Sanſibar, das 
eigenartige Getöſe der Straßen, ſogar die landesüblichen Gerüche 
heimeln mich an. Alle Welt grüßt mich als alten Freund. 
Yambo! (Wie ſtehts?) Habari ya uleia nyema? Die Nach⸗ 
richten von Europa find gut?) Siku mingi les find viele Tage, 
daß du wegbliebſt), tönt es von allen Seiten. Schon am Ufer 
empfingen mich einige meiner alten Reiſegefährten. Sie hatten 
ſich zwar an andere Karavanen vermiethet, wollten aber durchaus 
zu mir. Leider konnte ich nur einen davon mitnehmen, da das 
Paſſagegeld von hier nach Noſſi-Beé zu hoch iſt. Ich bedauere 
ſehr, daß mein alter Hauptdiener Sadi nicht mit mir gehen 
kann. Ich hatte ihn früher mit vieler Mühe zur Präparation 
von Naturalien angelernt und er war mir treu ergeben. Der— 
ſelbe iſt nun aber von Dr. Kirk (dem engliſchen General-Konſul) 
engagirt, um für dieſen ſelbſtändig zu ſammeln. Auch viele 
meiner alten Freunde von den (Hamburger) Handelshäuſern 
O' Swald und Hanſing traf ich vergnügt an und fand bei 
ihnen freundlichſte Aufnahme. Sie wollten mich gar nicht ſobald 
fortlaſſen. Auch mir wird es, ich geſtehe es, wirklich ſchwer, 
aus ihrem liebenswürdigen Kreiſe zu ſcheiden. Muß ich doch 
Sanſibar als den Endpunkt freundlicher Verbindung mit Europa 
betrachten. . .. Sanſibar europäiſirt ſich mit Rieſenſchritten; 
die primitiven Geräthe der Eingeborenen ſind nun faſt alle durch 
billige europäiſche Artikel erſetzt, zum Schmerze des Ethnographen. 
Seit meinem letzten Hierſein, Oktober 1877, ſind bedeutend 
mehr Straßenlaternen in Sanſibar angebracht und ich habe ge— 
funden, daß die Anzahl derſelben ſtets in gleichem Schritte mit 
der Ziviliſirung einer Stadt geht.“ 

Hildebrandt gelangte Mitte April nach Noſſi-Bé bei 
Madagaskar. Da ihm zunächſt die Aufgabe geſtellt war, das 
Dunkel über das Ende Rutenberg's zu enthüllen, ſo galt es 
zuerſt, eine Karavane zu bilden, um ſicher von Beravi aus die 
madagaſſiſche Provinz Menabe bereiſen zu können. Leider waren 
verſchiedene Verhältniſſe dieſem Unternehmen hinderlich, ſo daß 
Hildebrandt bis Mitte Juni in Noſſi-Bé verweilen mußte. 
Er benutzte dieſe Zeit zur Durchforſchung der Inſel Noſſi-Bé 
und ſchon Mitte Mai expedirte er eine Sendung von ſechs 
Kiſten nach Europa, die Ende Auguſt bereits in Berlin anlangten. 
Dieſe Sammlung enthielt zunächſt ethnographiſches Material 
der Sakalaven: Kochtöpfe, Flechtwerk verſchiedener Art, geſchnitzte 
Löffel, Muſikinſtrumente aus Bambus (Valiha), gewebte Tücher 
aus der Blatt-Epidermis der Raphia-Palme (Lamba), Thonerde, 
welche die Sakalaven zum Bemalen des Körpers verwenden, und 
geſtampfte Rinde des Copalbaumes, die bei Leichenfeiern als 
Räuchermittel dient. Das zoologiſche Material beſtand aus zwei 
Arten Halbaffen und deren Augen in Alkohol, zwei Spezies 


Be: jo werden fie jetzt noch gefährlicher werden. Es ſcheint kleinerer Fledermäuſe, aus Mäuſen, Chamäleonen, Echſen, 
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Schlangen, Fröſchen, Fiſchen, Krebſen und Krabben in Spiritus. 
An botaniſchem Materiale ſandte Hildebrandt zunächſt eine 
Sammlung getrockneter Pflanzen von Noſſi-Bé, einen Frucht⸗ 
ſtand von Ravenala madagascariensis, Palmen-, Cor⸗ 
dyline- und anderen Pflanzenſamen und Hölzer, ſowie lebende 
Knollen von Aroideen und Taccazeen. 

Von Noſſi⸗Bé ſchreibt Hildebrandt unter dem 21. April 
1879 Folgendes: „So habe ich mir denn nach der langweiligen 
Seefahrt wieder einmal ein nettes, warmes Neſt in Form eines 
Bretterhäuschens im Städtchen Helleville auf Noſſi-Bé ein⸗ 
gerichtet. Während ich dies ſchreibe, ſitze ich auf der Veranda 
deſſelben. Ein halbes Dutzend ſchwarzer Diener ſind eben mit 
dem Umlegen des Herbares beſchäftigt und ſingen und ſchwatzen 
in ihrer gemüthlichen Weiſe, andere reinigen Konchylien. Ab 
und zu kommen Kinder und bringen Eidechſen, Fröſche und 
anderes Hochwild zum Kaufe. Trotz der wenigen Tage meines 
Hierſeins nimmt mein Haus bereits jenen eigenthümlichen 
Muſeumgeruch an, der die Leidenſchaft des Sammlers ebenſo 
anfeuert, wie der Geruch des Pulverdampfes den Soldaten. 

Helleville liegt äußerſt maleriſch an einer weiten Meeres- 
bucht, welche von den nahen Gebirgen Madagaskars, der kuppel⸗ 
gipfeligen Inſel Noſſi-Comba, dem dicht bewaldeten Lucubé⸗ 
Berge und anderen Bergzügen Noſſi-Bé's eingerahmt iſt. Die 
wenigen Steinhäuſer der Stadt, im gemüthlichen Stile unſerer 
Bauernhäuſer errichtet, liegen in weiten Abſtänden verſteckt in 
übermächtigen Baumkronen. Mango's, Kokospalmen und viele 
tropiſche Zierbäume wetteifern in maſſigem Wuchſe. Die Straßen 
ſtellen ſchattige Alleen dar. Eine größere Anzahl der Häuſer 
iſt aus Brettern gebaut. Sie enthalten zwei bis drei Zimmer. 
Einige Häuſer ſind mit Schindeln, die meiſten aber mit Palm⸗ 
ſtroh gedeckt. Die Hütten der Schwarzen endlich, welche von 
üppigen Bananenſtänden überragt werden, haben ihren Fußboden 
aus plattgedrückten Ravenala-Stämmen in madagaſſiſcher Weiſe 
etwa meterhoch auf Pfählen erhoben; ihre Wände beſtehen aus 
den Wedelſtielen der Raphia-Palme, gedeckt ſind ſie mit den 
mächtigen zuſammengefalteten Ravenala-Blättern, durch die der 
Rauch des ſelten verlöſchenden Feuers ſeinen Ausgang ſucht. 

Die Bevölkerung von Noſſi-Bé y befteht neben den mada— 
gaſſiſchen Eingeborenen aus afrikaniſchen Negern, aus Kreolen 
jeder Hautfarbe und einigen Franzoſen, die das Gouvernement 
bilden oder ſich als Pflanzer und Kaufleute niedergelaſſen haben. 
Man ſpricht madagaſſiſch (Sacalava) oder Kreolen-Franzöſiſch, 
wo q und ch in weiches s verwandelt wird. 

Den eigentlichen Reichthum der Kolonie, die Zucker- und 
Kaffeepflanzungen, habe ich noch nicht in Augenſchein nehmen 
können. Es ſoll ſehr an Arbeitskräften fehlen, da die Einfuhr 
von Schwarzen aus Afrika ſtreng verboten iſt. Daher iſt es 
auch für mich ſehr ſchwierig, eine genügende Anzahl von Leuten für 
meine Karavane zu finden, und ſind die Löhne ſehr hoch. Etwa 
ſeit Jahresfriſt hat Noſſi-Bé fein eigenes Gouvernement, nach— 
dem es früher unter der Kommandantur von Mayotta, der fran- 
zöſiſchen Komoro-Inſel, ſtand. In Mayotta hielt unſer Dampfer 
nur einen Tag. Ich machte in einem, mir vom dortigen 
Gouverneur Mr. de Vaſalle freundlichſt zur Verfügung ge— 


1) Noſſi = Inſel, Be = groß. 
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ſtellten Boote eine kleine Rundtour. 
Noſſi-Bé, eine ſehr fruchtbare Inſel. 


Mayotta iſt, wie auch 
Man glaubt aus der 
Ferne eine der glücklichen Mittelmeer-Eilande vor ſich zu ſehen; 


nur iſt die Vegetation natürlicherweiſe ſehr verſchieden. Kokos⸗ 
haine und grell grüne Zuckerrohrfelder bedecken die ſumpfigen 
und daher ſehr ungeſunden Uferflächen. Auf den Hügeln gedeihen 
unter dem Schattenſchutze von Acacia Lebbek ausgedehnte 
Kaffeepflanzungen. Die hohen vulkaniſchen Bergkuppeln ſind mit 
dem dichteſten Urwalde beſtanden, aus dem vieladerige Bäche 
herniederrieſeln.“ 

Im Juni fuhr Hildebrandt mit feiner inzwiſchen for- 
mirten Karavane (40 Mann, zum größten Theile mit Zünd— 
nadelgewehren bewaffnet) an Bord des Kutters Voay (Krokodil) 
über Majanga nach Beravi. Von dort aus begann die Land⸗ 
reiſe.) Es gelang Hildebrandt, den Ort aufzufinden, an 
welchem Dr. Rutenberg aus Bremen im Auguſt 1878 ermordet 
wurde. Ebenſo konnte er konſtatiren, daß Rutenberg von 
feinen beiden Begleitern Varaträza und Buana märe im 
Schlafe überfallen und getödtet und daß ſein Leichnam in einen 
reißenden Gießbach geworfen wurde. Der dritte Begleiter 
Rutenberg's, deſſen Namen zu erfahren unmöglich war, be— 
theiligte ſich an der Mordthat nicht. 

Hildebrandt kehrte nach Noſſi-Bé zurück. Das ungeſunde 
Klima der Weſtküſte Madagaskars, die Anſtrengungen und Auf⸗ 
regungen dieſer Reiſe hatten ſeine Geſundheit in hohem Grade 
geſchwächt. Längere Zeit mußte er ſchwerkrank am Fieber und 
Blutbrechen im Hoſpitale zu Noſſi-Bé verweilen. Endlich 
konnte er das Hoſpital verlaſſen. Im Oktober und November 
beſchäftigte er ſich mit der Zuſammenſtellung ſeiner Reiſe⸗ 
ergebniſſe, mit dem Ordnen und der Expedition des geſammelten 
Materiales. Dieſe Sendung, welche etwa Februar 1880 in 
Berlin eintreffen dürfte, enthält nach vorläufigen Mittheilungen 
des Reiſenden an ethnographiſchem Materiale: Lanzen, Blaſerohr, 
Amulette, Idole, Schmuckſachen, Ohrpflöcke, Kämme, Raphia⸗ 
Faſertücher, Webſtühle, Netze, Säcke, Körbe, Körbchen lauch von 
Thiergeſtalt), Matten, Löffel u. ſ. w. der Sakalaven; an zoologi⸗ 
ſchem Materiale: Hausthierſchädel, verſchiedene Arten Halbaffen, 
Fledermäuſe, Reptilien, Inſekten und Mollusken; an botaniſchem 
Materiale: ca. 250 Spezies getrockneter Pflanzen; an minera⸗ 
logiſchem Materiale: eine größere Menge Geſteinsproben, welche 
die Formation des in der Provinz Menabe bereiſten Gebietes 
illuſtriren. Unter den Pflanzen iſt beſonders eine Aroidee 
zu erwähnen, deren Spatha eine Länge von 75 Zm. erreicht 
und beinahe ein Seitenſtück zu dem rieſigen Amorphopballus 
Titanum iſt. Prof. Engler in Kiel nannte ſie einſtweilen 
Hydrosme Hildebrandti. i 

Augenblicklich verweilt Hildebrandt auf Noſſi-Bé, um 
das Eintreffen der ihm von der Akademie zu Berlin weiter 
bewilligten Reiſemittel zu erwarten, was etwa Mitte Januar 
geſchehen dürfte. Er beabſichtigt dann von Beravi aus in einem 
möglichſt weit nach Süden gehenden Bogen die Hauptſtadt 
Madagaskars, Antananarivo, zu erreichen und dort ſein ferneres 
Standquartier aufzuſchlagen. 


1) Eine ausführlichere Schilderung dieſer Reiſe bringt in Kürze 


die Zeitſchrift der geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin. 


Die Vogelwelt Neu-Seelands. 


Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. (Mit Abbildung.) 


II. 

Dem Ausſterben nahe iſt einer der intereſſanteſten Vögel, 
der Eulen-Papagei (Stringops habroptilus Gray). 
Einſt auf der ganzen Inſelgruppe häufig, findet man ihn auf 
der Nordinſel nur noch im Kai-Manawa-Gebirge und im 
Taupo⸗Diſtrikte, ferner an der Weſtküſte der Süd-Inſel zwi⸗ 
ſchen Chalky Harbour und Jackſon's Bay, in der Provinz Otago, 
am Buller⸗Fluſſe und in der Provinz Nelſon. Der erſte Balg 
dieſes Vogels kam im Jahre 1845 nach Europa und wurde 
vom britiſchen Muſeum um 240 fl. erſtanden, das erſte lebende 
Exemplar wurde 1870 im zoologiſchen Garten zu London gezeigt, 
war aber dem Eigenthümer um 500 fl. nicht feil. Der Eulen⸗ 
papagei iſt ein großer Vogel von über 68 Zm. Länge. Sein 
grasgrünes, mit Braun und Gelb untermiſchtes Gefieder läßt 


ihn nur ſchwer von der gewöhnlichen Umgebung, Farrnkräutern 
und Moos, unterſcheiden. Seinen Namen verdankt er einem, 
aus gelblichen Federn gebildeten, zu beiden Seiten des Schnabels 

borfindlichen, ſehr an den Schleier der Eulen erinnernden Feder— 
kreiſe. Dieſe Federn ſind ausnehmend ſchmal und lang, mit 
pinſelartig verlängertem Schafte, und dienen vielleicht, zum 
Theil über den Schnabel vorragend, nach Art der Schnurr— 
borſten der Säugethiere zum Taſten. Das Merkwürdigſte an 
dieſem Vogel iſt der Umſtand, daß er, obwohl im Beſitze voll— 
ſtändig entwickelter, mit gänzlich ausgebildeter Muskulatur ver⸗ 
ſehener Flügel, durchaus nicht zu fliegen vermag; höchſtens 
ſpannt er feine Flügel gleich einem Fallſchirmet aus, wenn er 
von einem erhöhten Punkte zu Boden will, nicht ſelten aber 
läßt er ſich einfach herabfallen. Man kann nur annehmen, daß 


der zum Aufenthalte auf dem Erdboden beſtimmte Vogel, bei 
dem gänzlichen Mangel von Raubthieren in ſeiner Heimat, ſeine 
Flügel kaum je gebrauchte, und der für ihn nutzloſen und 
ungeübten Fähigkeit, im Laufe der aufeinander folgenden Gene— 
rationen verluſtig ging. Die in jüngſter Zeit immer zahlreicher 
werdenden, verwilderten Hunde werden ihm nunmehr verhängniß— 
voll, und ſie ſind es hauptſächlich, die ihn allmälig ausrotten, 
obwohl ſich der Vogel tapfer zur Wehre ſetzt und ſeine Ver— 
folger oft übel genug zurichtet. Der Eulenpapagei verbringt die 
Tageszeit in feſten Schlaf verſunken in Höhlungen unter Baum⸗ 
wurzeln, und beginnt nach Sonnenuntergang, lebhaft zu werden. 
Die ganze Nacht hindurch hört man ſein Kreiſchen und während 
des Freſſens läßt er grunzende Laute vernehmen. Seine gewöhn— 
liche Nahrung beſteht in Gras und den Wurzelſtöcken der Farrn— 
kräuter, doch liebt er auch die Beeren des Weinbeerſtrauches 
(Coriaria sarmentosa), oder zerkaut gelegentlich die jungen 
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Kuckuk, überläßt auch er das Ausbrüten und Aufziehen ſeiner 
Jungen anderen Vögeln, und zwar mit Vorliebe dem kleinen 
grauen Sänger (Gerygone flaviventris), und fein Sprößling 
verſteht es ſo gut, wie der unſeres Kuckukes, ſeine Milchbrüder 
allmälig aus dem Neſte herauszudrängen und dadurch dem ſicheren 
Verderben zu weihen, um ſich allein der Pflege ſeiner Nähreltern 
zu erfreuen. Das Ei des Bronze-Kuckuks iſt grünlichweiß, nicht 
ſelten grünlich getüpfelt. Sein Ruf beſteht aus acht bis zehn 
langen, raſch aufeinander folgenden Silben, deren erſte aus weiter 
Ferne, die folgenden immer aus geringerer Entfernung zu kommen 
ſcheinen, bis die letzte der wirklichen Entfernung des Vogels ent— 
ſpricht. Auch er wird als Bote des Frühlings allgemein geliebt und 
erweiſt ſich durch Vertilgung von Raupen auch thatſächlich nützlich. 

Der langſchwänzige Kuckuk (Eu dynamis taitensis 
Gray) kommt von den wärmeren Inſeln der Südſee nach Neu— 
Seeland, und zwar anfangs Oktober, um Ende Februar wieder 


Der Eulen⸗Papagei (Stringops habroptilus). 


Aeſte der Carmichaslia zu Ballen, die er in ausgeſaugtem Zu⸗ 
ſtande an der Pflanze zurückläßt, ohne fie abzureißen. Er bewegt 
ſich mit watſchelndem Schritte auf dem Boden und ſeine großen 
Füße laſſen Spuren zurück, die ſchon oft mit menſchlichen ver- 
wechſelt wurden; nur ſelten erklimmt er Bäume, wobei ihn ſein 
Schwanz in hohem, ſeine Flügel nur in ſehr geringem Maße 
unterſtützen. Im Februar beginnt das Brutgeſchäft, bei welchem 
zwei Eier ohne alle Vorbereitung in den Mulm gelegt werden, 
der den Boden ſeiner Wohnſtätten bedeckt. Sein Fleiſch wird für 
wohlſchmeckend gehalten, daher ihn die Maoris theils mit Hunden 
jagen, theils mit Stöcken erſchlagen, oder aber des Tages mit 
an Stöcken befeſtigten Schlingen aus ſeinen Schlupfwinkeln holen. 

Von Kuckuken beherbergt Neu-Seeland zwei. Beide ſind, 
gleich dem unſerigen, Zugvögel. Der Bronze-Kuckuk (Chry- 
sococeyx lucidus Gould) hat feine Heimat in Auſtralien, 
erſcheint aber als Zugvogel gegen Ende September zuerſt auf der 
Nordſpitze der Nord-Inſel, von wo er ſich binnen 14 Tagen 
über beide Inſeln ausbreitet, um im Januar wieder abzuziehen. 
Er wird 18 Zm. lang und iſt licht goldgrün befiedert, mit 
ſtellenweiſe auftretendem Kupferſchimmer. Die Bruſt iſt weiß 
mit goldgrüner Zeichnung, der Bauch ganz weiß. Wie unſer 
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Originalzeichnung von M. Cachec. 


abzuziehen. Im Norden iſt er ſeltener, als in den ſüdlichen 
Bezirken. Der langſchwänzige Kuckuk iſt ein großer Vogel, von 
42 Zm. Länge, oben roſtbraun mit ſchwarzen Flecken, auf der 
Unterſeite weißgelb mit braunen Schaftſtrichen. Die Schwingen 
ſind braun mit roſtgelben Querbinden, der Schwanz ſchwarz 
mit ſolchen. Seine Nahrung beſteht aus Eidechſen und 
allerlei Inſekten; doch iſt er auch als arger Neſtplünderer ver— 
rufen. Wahrſcheinlich aus letzterem Grunde wird er von dem 
Pfarrervogel (Prosthemadera Novae-Zealandiae) mit wüthen⸗ 
dem Haſſe verfolgt und gewöhnlich zur gänzlichen Flucht aus 
dem Walde gezwungen, in den er freilich bald wieder zurück⸗ 
kehrt. Die Pflege ſeiner Jungen überläßt er wie der Vorige 
dem grauen Sänger, doch hat man guten Grund anzunehmen, 
daß er ſein Ei ſelbſt ausbrüte. Sein Ruf beſteht in einem 
langen, ſchrillen Tone, den er alle 10 Minuten etwa auszuſtoßen 
pflegt und der ſtets aus weiter Ferne zu kommen ſcheint. So⸗ 
bald die ärgſte Tageshitze vorüber iſt, wird unſer Vogel laut 
und lebendig, oft hört man ihn die ganze Nacht hindurch ſchreien, 
meiſt jedoch verſtummt er gegen Mitternacht, um bei Anbruch 


1) oder Koekoea. D. Red. 


des Morgens wieder fein Tagewerk zu beginnen und in der 
Regel bis Mittag fortzuſetzen. 

Den neuſeeländiſchen Eisvogel (Haleyon vagans 
Gray) ſcheint die zunehmende Bevölkerung und Kultur durchaus 
nicht zu beläſtigen, ja er ſcheint ſich mit ihr immer mehr aus— 
zubreiten und zu vermehren. Dieſer 25 Zm. lange Vogel trägt 
das den meiſten Eisvögeln zukommende, aus weißen, blauen und 
grünen Tinten gewebte Gefieder, iſt aber bei weitem nicht ſo 
ausſchließlich an Fiſchkoſt gebunden, wie unſer Eisvogel. Er iſt 
über ganz Neu-Seeland verbreitet, wo immer ihm die Lokalität 
zuſagt; ſeine Nahrung bilden alle Thiere, die er zu bewältigen 
vermag, ſelbſt Mäuſe nicht ausgenommen; ja einmal wußte er 
ſelbſt einer kaliforniſchen Wachtel Herr zu werden. Während 
des Winters ſcheint er nur von Inſektenlarven und Würmern 
zu leben, während des Sommers verzehrt er Eidechſen und Fiſche, 
welche er aber nicht durch einen Sturz in das Waſſer, ſondern 
durch ſanftes Untertauchen, während er über den Waſſerſpiegel 
hinfliegt, zu erbeuten verſteht. In Wanganui plünderte er die 
Neſter des um theueres Geld eingeführten europäiſchen Spatzen 
ſo unbarmherzig, daß ſich die Akklimatiſations-Geſellſchaft ver— 
anlaßt fand, einen Preis auf ſeinen Kopf auszuſetzen. Ueber⸗ 
haupt wird er als Neſtplünderer und als der Fiſcherei ſchädlich 
nirgends gerne geſehen. Sein Flug iſt kurz und pfeilſchnell 
und führt ihn oft genug mitten durch Fenſterſcheiben. Ende 
November beginnt das Brutgeſchäft. Am liebſten wählt ſich 
unſer Eisvogel einen alten, entrindeten, am Waldesrande oder 
am Flußufer ſtehenden Baum aus, in den er von außen nach 
Innen zu ein Loch zimmert, das er nach unten erweitert und 
hierauf ohne allen Neſtbau auf die Spähne und Holzſplitter am 
Boden der Höhlung ſeine fünf bis ſechs ſchneeweißen, leicht 
zerbrechlichen Eier legt. Die Neſtjungen ſehen ſehr eigenthüm— 
lich aus, indem die Federn derſelben, von einer hornigen Scheide 


eingeſchloſſen, beinahe den Stacheln eines Igels gleichen und nur 


allmälig, ihre hornige Hülle ſprengend, ihre Farbenpracht entwickeln. 

Ebenſo zuträglich ſcheint die zunehmende Kultur dem 
neuſeeländiſchen Pieper (Anthus Novae Zealandiae 
Gray) zu fein, denn auch dieſer Vogel nimmt an Häufigkeit 
immer zu. Er iſt ein unſcheinbarer röthlich-braungrau gefärbter 
Geſelle mit weißer Unterſeite, von 21 Zm. Länge, der über ganz 
Neu⸗Seeland verbreitet iſt, aber offenen Gegenden und dem 
Strande vor allen übrigen den Vorzug gibt und den Wald gänz— 
lich meidet. In ſeinem Gebaren hat er viel Aehnlichkeit mit 
unſerer Bachſtelze und ebenſo in ſeinem Fluge. Wie dieſe, liebt 
er es, auf Wegen dem Fußgeher voranzulaufen und, ſobald er 
eingeholt wird, durch einen kurzen Flug Vorſprung zu gewinnen, 
um abermals zu Fuße den ferneren Wegweiſer zu machen. Auch 
Staubbäder nimmt er ſehr gern, wahrſcheinlich um ſich von 
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Paraſiten zu befreien. Die Stimme iſt eine liebliche, wenn 
auch von einem wahren Geſange nicht die Rede ſein kann. Die 
Nahrung des Piepers beſteht aus Inſekten und Würmern, ſelten 


aus Sämereien, die er vom Boden auflieſt, wie er überhaupt 


gänzlich an dieſen angewieſen erſcheint. Auf dem Boden ſchläft 
er, unter Farrnkraut verſteckt; auf dem Boden iſt in einer natür⸗ 
lichen Vertiefung fein einfaches Neſt, aus dürren Pflanzentheilen 
beſtehend, untergebracht. Die Brutzeit, während welcher zweimal 
gebrütet wird, dauert vom Oktober bis in den März hinein. 
Während derſelben bleiben die Vögel meiſt geſellig vereinigt, oft 
bis zu 60 Individuen, und erſt mit Eintritt des Winters trennen 
ſich die Paare von einander. Der gefährlichſte Feind unſeres 
Piepers iſt der Buſchfalke, bei deſſen Annäherung ſich auch alle 
aus der ganzen Umgebung unter ängſtlichem Geſchreie hoch in 
die Lüfte erheben. Das Neſt enthält gewöhnlich vier aſchgraue, 
dunkelgrau geſprenkelte Eier. 


Den grauen Sänger (Gerygone flaviventris 


Gray) lernten wir bereits als die gewöhnliche Ziehmutter der 


beiden neuſeeländiſchen Kuckuke kennen. Er iſt ein kleines, 
12 Zm. langes Vögelchen, von auffallender Aehnlichkeit mit 
unſerem Schwarzplättchen. Er iſt auf ganz Neu-Seeland häufig 
und verdankt dies vermuthlich der ſchweren Zugänglichkeit ſeines 
hängenden Neſtes. Dieſes, im Verhältniſſe zu dem Vogel von 
auffallender Größe, iſt gewöhnlich birnförmig mit ſeitlich 
angebrachtem, winzigen Flugloche, das meiſtens durch eine aus 
den feinſten Faſern gewebte, von außen angebrachte Röhre eine 
Art Vorkammer erhält. Das Neſt erfordert viel Zeit und 
Mühe zu ſeiner Anfertigung und wird von außen meiſtens mit 
einem dichten, aus Süßwaſſer-Tangen und Spinnenneſtern 
angefertigten Filze bedeckt. Dieſe Spinnenneſter erfüllen nicht 
nur den Zweck, ſich mit Leichtigkeit zu einer Art Gewebe ver- 
einigen zu laſſen, ſondern enthalten auch in ihren dunkelgrünen 
Fäden eine Menge fleiſchrother Eier oder junger Spinnen, 
welche dem emſigen Vogel, der während des Neſtbaues kaum 


Zeit findet, fein Futter zu ſuchen, zur willkommenen Stärkung 


dienen. Innen iſt das Neſt mit den feinſten Flaumfedern aus⸗ 
gepolſtert. Es wird ſorgfältig rein gehalten; muß es doch zwei 
aufeinander folgenden Bruten zu Dienſten ſein, eine Einrichtung, 


die um fo nothwendiger erſcheint, als gewöhnlich nur die erſte 


Brut zur Reife gelangt, während die zweite durch den ſich ge— 
wöhnlich einſtellenden Kuckuk zu Schanden wird. Die Nahrung 
des Sängers beſteht aus winzigen Inſekten und deren Larven 
und das Aufſuchen derſelben ſcheint außer der zwiſchen Auguſt 
und Oktober fallenden Brutzeit ſeine einzige Beſchäftigung zu 
ſein, bei welcher er ſeine ſchwache, mit dem Zirpen der Grillen 
verglichene Stimme hören läßt. Die Zahl der weißen, manchmal 
purpurn gezeichneten, ſehr zerbrechlichen Eier iſt vier oder darüber. 


Kommen in Auftralien Alligatoren vor? 
Von J. D. E. Schmeltz, Kuſtos des Muſeum Godeffroy in Hamburg. 


Die Nummer 47 vorigen Jahrganges dieſer Zeitſchrift ent- 
hält einen Aufſatz, betitelt: „Auſtraliſches Thierleben von einem 
Buſchmann“, der in ſeinen einzelnen Theilen wohl einer näheren 
Beleuchtung aus ſachkundiger Feder bedürftig ſein dürfte.!) 
Unter Anderem iſt ein Abſchnitt dieſes Artikels überſchrieben: 
„Krokodil und Alligator“ und iſt der Verfaſſer hier beſtrebt, 
nachzuweiſen, daß außer wahren Krokodilen auch Alligatoren in 
Auſtralien vorkommen; eine Thatſache, die, falls ſie eine wirk— 
lich bewieſene und von glaubwürdiger Seite mit den nöthigen 
Daten belegte ſein würde, allerdings mit Rückſicht auf die 
geographiſche Verbreitung diefer Thiere das höchſte Intereſſe 
beanfprischen würde, inſofern als bis heut Alligatoren nur aus 
dem ſüdlichen Nord-, Mittel- und Süd-Amerika bekannt ſind. 
Ich ſtütze mich hier zunächſt auf die hervorragende Arbeit 
Strauch's ), auf die Arbeiten S. E. Gray’s?), Günther's 


) Der Verfaſſer hat in feiner Beſcheidenheit wohl auch nichts 
Anderes erwartet, darf ſich aber dennoch rühmen, ein genauer Kenner 
Südauſtraliens zu ſein. D. Red. 

2) Strauch, Dr. Alex., Synopſis der gegenwärtig lebenden Kro⸗ 
kodiliden. Mem. de LAcad. imp. des Sciences de St. Petersbourg 
1866 Tom. III. No. 13. 

Unter Anderem ſei hier verwieſen auf eine der letzten dieſes Autors: 


und Anderer, die freilich dem Verfaſſer kaum vorgelegen haben 
dürften; dann ferner auf Mittheilungen der bekannten verdienſt⸗ 
vollen Reiſenden des Muſeum Godeffroy, Frau A. Dietrich, 
deren Heiterkeit bei der Lektüre des fraglichen Artikels durch die 
Beſchreibung, wie der Alligator des Herrn Buſchmann's ſein 
Opfer ergreift, bedeutend erregt wurde. Es iſt mir unmöglich 
geweſen, in allen Arbeiten der oben erwähnten Forſcher auch 
nur den allergeringſten Hinweis auf das Vorkommen einer 
Alligator-Art in Auſtralien zu finden, ebenſowenig hat Frau 
Dietrich darüber jemals etwas gehört. Wo Gerhard Krefft, 
der frühere Kurator des Muſeums in Sydney, auf deſſen Glaub— 
würdigkeit der Verfaſſer ſich ſtützt, für das Vorkommen von 
Alligatoren in Auſtralien eingetreten, habe ich nicht auffinden 
können, trotzdem mir die Berichte über die neueren Arbeiten 
auf zoologiſchem Gebiete ziemlich vollſtändig, der ausgezeichnete 
„Zoological Record“ z. B. ganz vollſtändig vorliegen und ich 
dieſelben darauf hin auf's Genaueſte angeſehen. Ich muß alſo 
bis dahin, daß der Verfaſſer unwiderlegliche Beweiſe für ſeine 


Handlist of the Specimens of shield Reptiles in the Brit. Museum. 
London 1873. 80. 
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Behauptung beibringt, das Vorkommen von Alligatoren in 
Auſtralien auf das Entſchiedenſte in Abrede ſtellen. 


Bevor ich mich nun dem Verſuche zuwende, zu unterſuchen, 
welches Thier unter dem Alligator des Herrn Buſchmann ver— 
borgen, ſei es mir geſtattet, einige Worte über die ſyſtematiſche 
Eintheilung der Familie der Krokodiliden und über deren 
geographiſche Verbreitung vorauszuſchicken. Ich folge dabei 
Strauch's oben erwähnter Arbeit. Strauch theilt die Kroko— 
diliden auf Grund der folgenden Unterſcheidungsmerkmale in drei 
Gattungen ein. 

Der Zwiſchenkiefer beſitzt vorn 1. zwei tiefe Gruben zur 
Aufnahme der beiden vorderſten Zähne des Unterkiefers; der 
Oberkiefer beſitzt jederſeits a. eine tiefe Grube zur Aufnahme 
des jederſeitigen vierten Unterkieferzahnes: Alligator; b. einen 
Ausſchnitt zur Aufnahme des jederſeitigen vierten Unterkiefer— 


zahnes: Crocodilus; 2. zwei Ausſchnitte zur Aufnahme der 


beiden vorderſten Zähne des Unterkiefers: Gavialis. 


Von dieſen drei Gattungen kommt, nach Strauch's ſehr 
eingehenden Unterſuchungen, Alligator nur im ſüdlichen Nord-, 
Mittel- und Süd-Amerika, ſowie auf den kleinen Antillen vor, 
vom 36° ſüdl. Br. an bis ungefähr zum 35 nördl. Br.; die 
Gattung Crocodilus war Strauch aus Amerika, Afrika, 
Aſien und Auſtralien bekannt geworden. Mit Ausnahme von 
Auſtralien, wo ſich auch zwei, ſelbſt in Aſien vorkommende Arten 
finden, hat jeder dieſer Erdtheile ſeine nur ihm eigenen, in keinem 
anderen vorkommenden Arten. In Amerika finden ſich deren 
vier, die ſich von 23% nördl. Br. bis 9 nördl. Br. auf der 
Oſtküſte und bis etwa 29 ſüdl. Br. auf der Weſtküſte ſüdwärts 
verbreiten. Auf die weſtindiſchen Inſeln ſind die Krokodile 
unzweifelhaft eingewandert, wie dies von Caſtenu und Bibron 
nachgewieſen iſt, indem Schriftſteller des 16. Jahrhunderts noch 
kein ſolches von hier erwähnen und erſt im 17. Jahrhundert 
dies geſchieht. (Ramon de la Sagra: Hist. de Vile de 
Cuba.) Auch von Afrika, deſſen Faunengebiet jedes andere ganz 
bedeutend an Flächenraum übertrifft, waren Strauch nur drei 
Krokodil⸗Arten bekannt geworden; ſeitdem iſt durch Gray im 
Jahre 1874 eine neue Art von Madagaskar (C. madagascarlensis) 


beſchrieben und laſſen ſich bei der jetzt herrſchenden ungemeinen 
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Lebhaftigkeit in der Erforſchung des, auch in zoologiſcher Hinſicht 
noch ſo ungenügend bekannten ſchwarzen Erdtheiles noch mehr 
neue Entdeckungen auch dieſer Thiere von einem ſo immenſen 
Gebiete, das ſich öſtlich vom 27“ nördl. Br., weſtlich vom 
170 nördl. Br. an über den ganzen ſüdlichen Theil Afrikas, 
Madagaskar, Mauritius und die Seychellen erſtreckt, faſt mit 
Sicherheit erwarten. — In Aſien finden ſich Krokodile öſtlich 
vom 36% nördl. Br. und weſtlich vom 24“ nördl. Br. im 
ganzen ſüdlichen Theile des Kontinentes, auf den Inſeln des 
Sunda⸗, Molukken- und Philippinen-Archipeles; bewohnt wird 
dieſes Gebiet von fünf Arten. — Es bleibt nun noch Auſtralien 
mit Ozeanien zu betrachten, wo Krokodile an der Nordküſte und 
der Oſtküſte von Neuholland, und zwar ſüdlich bis zum Fitzroy— 
River in Queensland, an welcher Lokalität Frau Dietrich ſolche 
beobachtete, ſich finden; aus Ozeanien finden wir Krokodile 
erwähnt von den Viti-Inſeln, den Palau-Inſeln; dem Neu⸗ 
Britannia⸗Archipel und von Neu-Guinea; drei Arten find bis 
heute aus dieſem Gebiete bekannt, von denen, wie erwähnt, zwei 
auch in Aſien ſich finden. — Die Gattung Gavialis endlich, 
mit nur zwei Arten, iſt auf Aſien beſchränkt, wo die eine 
G. gangeticus im Stromgebiete des Ganges, die zweite 
G. Schlegeli ſich auf Borneo und wahrſcheinlich auch auf 
Java findet. 

Ich bemerke hier noch, daß die Zahl der bei Gray und 
bei Strauch aufgeführten Arten eine etwas verſchiedene, was 
zumeiſt in einer verſchiedenen Auffaſſung der Artrechte ſeitens 
der beiden genannten Forſcher ſeinen Grund hat, ſowie daß 
Gray die drei von Strauch angenommenen Gattungen in 
mehrere Gattungen zerfällt und den erſteren den Werth von 
Ordnungen beilegte. 


Wenden wir uns nun dem in Rede ſtehenden Aufſatze 
wieder zu! Der Verfaſſer ſpricht zuvörderſt von den auftrali- 
ſchen Krokodilen und ſagt: „Die Repräſentanten derſelben ge— 
hören zur Klaſſe der Rüſſelkrokodile oder Gaviale und ſie 
gleichen dem Gangeskrokodil faſt in jeder Beziehung.“ Dies 
iſt ſo unrichtig, als nur irgend möglich! Hätte der Verfaſſer 
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ſich die Arbeit Gray's, über das zuerst von Krefft in den 
Proc. of the Zoolog. Soc. of London 1873 pag. 334 f. 
als „Crocodilus Johnstoni“ bekannt gemachte Thier, das der 
Verfaſſer als Vertreter der auſtraliſchen Krokodile bezeichnet, in 
derſelben Zeitſchrift 1874 S. 177 f. mit Abbildung, in der 
Gray eine eigene Gattung dafür errichtet und daſſelbe Philas 
Johnstoni nennt, angeſehen, ſo würde er geleſen haben, daß 
Gray dort erklärt: „das fragliche Thier ſei ein Krokodil, wenn 
auch verſchieden von allen Krokodilen der alten Welt“ und daß 
Gray die Gattung Philas dicht neben ſeine Gattung Croco— 
dilus, die nur die Arten C. vulgaris und C. madagascariensis 
umfaßt, ſtellt! 

Sehen wir uns nun an, was der Verfaſſer über ſeine 
Alligatoren ſagt, ſo ſehen wir, daß ſie äußerlich „mit Ausnahme 
der Zähne“, alſo des Gebiſſes, ganz den amerikaniſchen gleich 
ſind. Vergleichen wir mit dieſem Ausſpruche Strauch's ein— 
gehende Unterſuchungen, auf Grund deren derſelbe ſchließlich 
dahin gelangte, gerade den Bau des Gebiſſes als einzig durch— 
greifendes Unterſcheidungsmerkmal ſeiner drei Gattungen oder 
Ordnungen zu benutzen, ſo wird es uns nur zu klar, daß der 
Verfaſſer von der ſyſtematiſchen Eintheilung der Krokodiliden 
gar keine Ahnung hat. Was dann vom Gebiß im Speziellen 
geſagt wird, iſt derart, daß es unmöglich iſt, das vom Verfaſſer 
geſchilderte Thier in einer der drei erwähnten Gattungen 
unterzubringen; alle übrigen vom Verfaſſer angegebenen Kenn— 
zeichen ſind durchaus nicht beſtändig und haben nur, wie dies 
von Strauch nachgewieſen, den Werth acceſſoriſcher Merkmale. 
Dies gilt beiſpielsweiſe betreffs der Schuppenfranfe an den 
Füßen und der halben Schwimmhäute; erſtere fehlt freilich allen 
Alligatoren ohne Ausnahme, indeß auch unter den echten Kroko— 
dilen, bei denen ſie ſich gewöhnlich findet, iſt fie bei C. plani- 
rostris Graves und C. frontatus Murr., beide der Fauna 
Afrikas angehörend, nicht vorhanden; letztere, die halben Schwimm— 
häute, fehlen freilich für gewöhnlich den Krokodilen und ſind bei 
den Alligatoren vorhanden, allein auch hier bildet wiederum 
C. frontatus Murr. eine Ausnahme, indem derſelbe Schwimm— 
häute beſitzt, die denen der Alligatoren völlig identiſch ſind. Es 
erſcheint demnach faſt unmöglich, mit Genauigkeit feſtzuſtellen, 
welches Thier unter dem Alligator des Herrn Buſchmann ver— 
borgen iſt, vielleicht eine ganz neue Form! und dann wäre es 
höchſt bedauerlich, daß der Mangel einer genaueren Beſchreibung 
und der nöthigen Belege uns einer ſo wichtigen Bereicherung 
unſerer Kenntniß dieſer Thiergruppe beraubt! — — Ich muß 
alſo bis dahin, daß unwiderlegliche Beweiſe dafür erbracht ſind, 
das Vorkommen von Alligatoren in Auſtralien entſchieden be— 
zweifeln und glauben, daß der Verfaſſer demſelben Irrthume 
unterlegen, der dem berühmten Reiſenden Meyen widerfahren 
und über den Strauch 1. c. S. 116 fagt, „daß er (Meyen) 
in der Laguna de Bay auf Luzon einen Alligator geſehen haben 
will, daß aber er (Strauch) vermuthe, dies ſei eine Krokodil— 
Art und wahrſcheinlich der Crocodilus biporcatus geweſen und 
der gelehrte Botaniker habe ſich durch die Benennung „Kay— 
man“ wohl täuſchen laſſen, mit welcher die Negerſklaven in 
Amerika und alſo wohl auch auf den Philippinen, überhaupt 
Krokodiliden zu bezeichnen pflegen. Daß derartige Verwechſelungen 
auch heute noch ſtattfinden und ſtattfinden können, davon habe 
ich, während ich dies niederſchreibe, ein Beiſpiel gehabt. Mit 
zwei früheren Seefahrern mich über die mich beſchäftigende Frage 
unterhaltend, ſagt mir der eine, daß man in ganz Oſtindien, wo 
er mehrfach auf ſeinen Reiſen geweſen, jedes Krokodil ſchlechtweg 
„Kayman“ nenne; während der Andere bis auf's Aeußerſte 
behauptet, daß auch auf Java, wo er öfter hingekommen, Alli⸗ 
gatoren von rieſiger Größe vorkommen. Als ich ihm dann aus 
Strauch nachweiſe, daß nur Crocodilus biporeatus und 
C. palustris Less. dort vorkomme, und daß nur der erſtere 
eine bedeutendere Größe erreiche, antwortet er: „Ja, aber alle 
auf Java lebenden Holländer nennen die Thiere doch „Alligator“!“ 

Für meine Annahme, daß unter dem „Alligator des Herrn 
Buſchmann“ C. biporcatus, das Leiſtenkrokodil, gemeint ſei, 
ſpricht nun, abgeſehen davon, daß faſt alle Kennzeichen, die der 
Verfaſſer für den Alligator angibt, auf dieſes Thier paßten, 
noch der Umſtand, daß auch ſchon Strauch außer C. palustris, 
den Stokes im Viktoria⸗River an der Nordküſte Auſtraliens 
beobachtete, C. biporcatus Cuv., eine der raubgierigſten und 
gefährlichſten Arten, die nicht allein im ſüßen Waſſer, ſondern 
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auch im Meere, namentlich in ſtillen Buchten lebt, nach Du— 
perry von der Nordküſte Auſtraliens erwähnt. Um faſt die⸗ 
ſelbe Lokalität handelt es ſich aber in dem erwähnten Artikel; 
alle die dort genannten Flüſſe entſpringen in der nördlichſten 
Spitze Auſtraliens, dem nördlichen Theile der Kolonie Queens— 
land, der ſogenannten Kap Nork-Halbinfel. Ferner liegen mir 
Berichte der Frau Dietrich über das Vorkommen des Leiſten⸗ 
krokodiles an der Oſtküſte Auſtraliens, ſowie Exemplare deſſelben 
von dort vor; der ſüdlichſte Punkt, bis zu welchem Frau Dietrich 
daſſelbe beobachtete, iſt der Fitzroy-River bei Rockhampton, und 
ſind dort Exemplare bis zu 22 Fuß Länge zu ihrer Kenntniß 
gelangt. Von der von dem Herrn Buſchmann ſo romantiſch 
geſchilderten Angriffsweiſe dieſer Thiere, oder des Alligators des 
Verfaſſers, iſt Frau Dietrich nie etwas bekannt geworden; ſie 
ſchildert dieſes Thier im Gegentheil als meiſt ſehr ſcheu. Außer- 
dem liegt mir ein Exemplar des Leiſtenkrokodiles von bedeutender 
Länge, von dem leider ſo früh verſtorbenen Reiſenden F. Hübner 
auf Miako in der Duke of York-Gruppe im Neu-Britannia⸗ 
Archipel geſammelt, vor, das mir Herr Geheimrath Profeſſor 
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Dr. W. Peters in Berlin als Croc. biporcatus var. australis 
Gth. beſtimmte; es kann alſo über die Beſtimmung kein Zweifel 
obwalten. H. berichtet darüber, daß Krokodile auf jenen Inſeln 
keine ſeltene Erſcheinung und daß, nachdem das vorliegende 
Thier von einem Matroſen durchs Auge geſchoſſen worden, die 
völlige Tödtung nicht eben gerade ungefährlich geweſen ſei. 

Das Vorſtehende dürfte genügen, um mit annähernder 
Sicherheit den Beweis zu liefern, daß unter dem Alligator des 
Herrn Buſchmann das Leiſtenkrokodil verborgen iſt. Auf Vulgär⸗ 
namen kann und darf in einem ſolchen wie dem vorliegenden 
Falle kein Gewicht gelegt werden; das Volk begränzt mit ſeinen 
Bezeichnungen der Thiere die Art ſelten eben ſo genau, als die 
Wiſſenſchaft. Daß aber in den Bezeichnungen Krokodil und 
Alligator auch mit Bezug auf Auſtralien immer noch Ver— 
wirrung und Ungenauigkeit herrſcht, davon gibt das neueſte 
Beiſpiel die eben erſchienene neue Ausgabe von „Oberländer: 
Auſtralien“, wo es auf S. 305 heißt: „Krokodile oder Alligatoren 
halten ſich in allen Flüſſen innerhalb des Wendekreiſes auf“; 


alſo auch hier der Begriff nicht genau begränzt. 


Titeratur- Bericht. 


Naturgeſchichte des Thierreiches. 


1. Brehm's Thierleben. Allgemeine Kunde des Thierreiches. Große 
Ausgabe. Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Dritte Abtheil⸗ 
ung: Kriechthiere, Lurche und Fiſche. Zweiter Band (Fiſche). Mit 
145 Abbildungen im Texte und 11 Tafeln. Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut, 1879. Lex. 8. XVI und 426 S. Preis: 12 Mk. 

2. Der Menſch und das Thierreich in Wort und Bild für den 
Schulunterricht in der Naturgeſchichte dargeſtellt von Dr. M. Kraß, 
k. Seminardirektor in Münſter, und Dr. H. Landois, Prof. d. 
Zoologie a. d. k. Akademie in Münſter. Mit 162 Holzſchn. 3. verb. 
und verm. Auflage. Freiburg i. Br., 1869, Herderſcher Verlag. 8. 
XII und 208 S. Preis: 2 Mk. 20. 

3. W. Hagelberg's Zoologiſcher Hand-Atlas. 
ſtellung des Thierreiches in ſeinen Hauptformen. B. Vögel. Mit 285 
Abb. auf 24 Tafeln. Berlin, Ferd. Dümmler's Verlag. Lex. 8. Ohne 
Jahreszahl aber 1879 erſchienen. Preis: karton. 6 Mk, 

4. Die Morphologie des Schädels von W. K. Parker, Hunterian 
Professor, Royal College of Surgeons, und G. T. Bettany, Shuttle- 
worth Scholar, Cajus College, Cambridge; Lecturer on Botany in 
Guy’s Hospital Medical School. Deutſche autoriſirte Ausgabe von 
Dr. B. Vetter, Prof. am Polytechnikum in Dresden. Mit 86 Holzſchn. 
Stuttgart, E. Schweizerbart, 1879. Gr. 8. X und 362 S. Preis: 10 ME, 


Mit Nr. 1 hat ein Werk ſeinen Abſchluß We das noch für 
lange Zeit als ein Pracht- und Meiſterwerk der deutſchen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur daſtehen wird. Wir gratuliren deshalb aufrichtig 
ſowohl dem Bf. als dem Verleger zu ſeiner glücklichen Beendigung. 
Denn es iſt ja geradezu einzig, daß binnen 3—4 Jahren — jo lange 
dauerte die Herausgabe — ein Werk von zehn anſehnlichen Bänden 
mit ſo vielen neuen Bildern in Holzſchnitt geliefert werden konnten. 
Es ſetzt das von beiden Seiten eine ganz erſtaunliche Energie, welche 
im Stande war, jo viele Einzelkräfte auf einen Punkt zu vereinigen, 
aber auch eine Theilnahme des deutſchen Volkes voraus, wie ſie ſicher 
bei naturwiſſenſchaftlichen Werken ſich nur ſelten findet. Es wäre über⸗ 
flüſſig, uns noch einmal in beſonderen Lobeserhebungen über das Werk 
zu ergehen; es iſt nicht nur ein Familien- und Hausſchatz, ſondern auch 
eine Vergeiſtigung der wiſſenſchaftlichen Zoologie geworden und wird 
beſonders darin für immer glänzen, daß es im Stande war, die Anſprüche 
der Wiſſenſchaft und des Lebens harmoniſch zu verknüpfen. Seine 
Stärke liegt in der wunderbaren und liebevollen Darſtellung der Thier— 
ſeele, womit es geradezu einen neuen Geiſt der Humanität in das Volk 
gebracht hat, nicht in der phyſiologiſchen Entwickelung der einzelnen Thier- 
formen aus ihrer Organiſation heraus. Wäre jedoch Letzteres der über— 
wiegende Theil geweſen, jo müßte es wunderlich genug zugegangen fein, 
wenn das Volk dem Pf. treu geblieben wäre. Nein, ſo wie es nun 
vor uns liegt, ſo hat es eben das Volksgemüth getroffen, und darum 
hat es ſeine Aufgabe voll erfüllt, darum iſt ihm der allſeitige Beifall 
allein geworden, darum hat es die Auszeichnung erlebt, in ſechs lebende 
eee überſetzt zu werden, in welche ſich Italien, Frankreich, 
England, Rußland, Schweden und Dänemark theilen. Es reicht ſomit 
die Wirkung des Ganzen weit über Deutſchland hinaus und verbreitet 
auf ſolche Weiſe eine Fülle deutſcher Naturanſchauung über die halbe 
Welt. Recht durchſchlagend erweiſt ſich das auch an dem letzten uns 
nun vorliegenden Bande über die Fiſche. Dieſe ſonſt ſo ſtumme Welt 
hat in dem Vf. einen Bearbeiter gefunden, welcher mit einer ähnlichen 
Friſche und Unermüdlichkeit ihren Seelenäußerungen Worte leiht, wie 
er ſie ſonſt bei ſeiner geliebten Vogelwelt handhabt. Natürlich muß er 
ſich hier aber mehr, als anderwärts, auf fremde Beobachtungen ſtützen; 
wie er ſelbige aber zu einem lebensvollen Ganzen verſchmilzt, iſt und 
bleibt ſein eigenes Verdienſt, und ſo glänzt der 95 in dem Schluß⸗ 
bande ebenſo nach Beobachtungsſinn, Gelehrſamkeit und Darftellungsgabe, 
wie in den ſeelenvollſten Thierklaſſen, und vereinigt dieſe Eigenſchaften 
in einer ſo maßvollen Behandlung der einzelnen Thierformen, daß hier⸗ 
durch eine angenehme Gleichmäßigkeit des Textes entſteht. Wenn auch 


Naturgetreue Dar- 


ſelbſtverſtändlich die eine Form ein größeres Intereſſe beanſprucht, als 
die andere, ſo weiß er doch Maß zu halten und ſelbſt fremde Beobacht⸗ 
ungen mit kritiſchem Sinne zu benutzen. Mit Einem Worte: wenn die 
erſte Auflage des Werkes durch ihre jugendliche Friſche, ihren kecken 
Sinn, ihre kräftige oft übermüthige Sprache ihre Erfolge gewann, jo 
iſt der Vf. in der zweiten Auflage als ein überall geſetzter, gereifter 
Mann erſchienen, der bei aller Lebendigkeit der Darſtellung doch ein 
künſtleriſches Gewiſſen in ſich trägt, das ſich einer Ruhe in der Veweg⸗ 
ung und ihrer Bedeutung für klaſſiſche Darſtellung bewußt iſt. Das 
Ganze, großartig wie es angelegt wurde, iſt großartig durchgeführt von 
Anfang bis zu Ende, und wir wünſchen nur, daß die Fortſetzungen, 
welche die Verlagshandlung daran zu knüpfen gedenkt, indem ſie auch 
die Pflanzen, die Geſteine, die geologiſche Entwickelung der Erde und 
den Menſchen in ähnlicher Weiſe bearbeiten zu laſſen gedenkt, ihm 
einigermaßen würdig zur Seite ſtehen mögen. 

Ueber Nr. 2 haben wir uns ſchon 1878, Nr. 15, S. 203 u. f., 
genügend ausgeſprochen, ſo daß das dort Geſagte noch heute Wort für 
Wort auf die neue Auflage paßt. Seltſamerweiſe auch auf den einzigen 
Tadel, den wir uns in Bezug auf die Charakteriſtik des Affen erlauben 
mußten, indem dieſe ausgezeichnete Thierform ein „wahres Zerrbild des 
Menſchen“ und „immer widerlicher erſcheinend“ genannt wird, „je ähn⸗ 
licher fie dem Menſchen wird.“ Die Bf. haben es für überflüffig gehalten, 
dieſe unphiloſophiſche Stelle auszumerzen. Da hat Brehm ganz anders 
gehandelt, welcher ſich in der erſten Auflage ſeines Thierlebens ebenfalls 
zu einem ähnlichen Ausſpruche verleiten ließ, ihn aber in der zweiten 
(J. S. 40) feierlich zurücknimmt, indem er ſagt: „Jedenfalls iſt es 
unrichtig, die Affen als mißgebildete Geſchöpfe zu bezeichnen, wie 
gewöhnlich zu geſchehen pflegt und auch von mir ſelbſt geſchehen iſt. 
Es gibt bildſchöne, und es gibt ſehr häßliche Affen; mit dem Menſchen 
aber iſt dies nicht im Geringſten anders: in einem Eskimo, Buſchmanne 
oder Neuholländer ſehen wir auch kein Vorbild Apollo's. An und für 
ſich ſind die Affen ſehr wohl ausgeſtattete Thiere; mit dem höchſtſtehenden 
Menſchen verglichen, erſcheinen ſie als Zerrbilder des vollendeten Weſens. 
Doch hüte man ſich vor aller Ueberſchwenglichkeit; denn der Affenmenſch 
ſpiegelt ſich ſelbſt in den Augen des ſalbadernden Menſchenverherrlichers 
als Bruder des Menſchenaffen.“ Das iſt gewiß eine treffende Kritik 
auf die Charakteriſtik der Vf. von dem Affen und dem Menſchen zugleich, 
den ſie als die „Krone der Schöpfung“, als das ſchönſte und hervor— 
ragendſte lebende Weſen auf der ganzen Erde nennen. Wir würden 
gegen das Letztere nichts einzuwenden haben, wenn man nur auch jene 
anderen Thiere jein eigenes Schönheitsmaaß zukommen läßt und ſich 
gefälligſt erinnern will, daß wir auch unter uns erſt Tauſenden von Zerr⸗ 
bildern des ideal gedachten Menſchen begegnen, bevor wir einmal auf 
ein einigermaßen dieſem Ideale ſich näherndes Exemplar ſtoßen. 

Von Nr. 3 haben wir den erſten Theil (Säugethiere) ſchon in 1878, 
Nr. 48, S. 632, beſprochen. Dieſer zweite Theil iſt ganz im Sinne 
des erſten gehalten und gibt die Vögel in Diminutivform in der 
bekannten Reliefmanier ſauber kolorirt und oft ſehr naturgetreu. Ein 
Bilderbuch für Kinder und ſelbſt Freunde der Natur, welches ihnen 285 
verſchiedene Vögel aus allen 17 Ordnungen in Bild und Wort vorführt. 
Die Bilder ſind, wie im erſten Theile, aufgeklebt und in die bekannte 
ſyſtematiſche Ordnung gebracht, wodurch fie eine allerliebſte Neberficht 
der Vogelwelt gewähren. Der Text beſchränkt ſich auf den deutſchen 
und RN Namen, ſowie auf eine kurze Beſchreibung des Aeußeren 
und der Lebensart. Wir wüßten keine angenehmere Gabe von Geburts: 
tagsgeſchenken für Natur-liebende Kinder. 


Mit Nr. 4 treten wir dagegen in eine ganz andere Welt. Zum 
erſten Male verſuchen es die Vf., eine Skizze der Geſchichte des Schädels 
bei den nn der Wirbelthiere zu geben, und eine ſolche Auf- 
gabe eignet ſich natürlich nur für Diejenigen, welche aus der Zoologie 
ein Studium machen. In 815 Paragraphen und 9 Kapiteln behandeln 
ſie: die allgemeine Entwickelungsgeſchichte des Schädels, dann den 
Schädel des Hundeshaies und des Rochen, des Lachſes, des Axolotl, des 


gemeinen Froſches, der gemeinen Natter, des Haushuhnes und des! 
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Ni, die Beſprechung der Verwandten knüpft, 
u Veranlaſſung gibt. Dergleichen oſteologiſche 


Schweines, an welche 
ſoweit der Schädel daz 
Studien ſind in England ſehr in die Mode gekommen, ſeitdem der 
en Zoolog Owen, der Cuvier Englands, und der nicht minder 


berühmte Anatom Huxley ihre noch immer währende große Thätig— 
keit entfalteten; und ſo erklärt es ſich leicht, wie ein ſolches Buch in 
der Abſicht entſtand, den Studirenden ein Hilfsmittel zu bieten, um 
775 einzelnen Schädeltheil durch Vergleich mit den einzelnen Thier— 
laſſen morphologiſch kennen zu lernen. Die Vf. erwarten nicht, daß 
das Buch nach bloßem Leſen durchweg verſtändlich ſein werde, ſondern 
hoffen, daß die Studirenden durch eigene Zergliederung das ergänzen, 
was das Buch ihnen nicht bieten konnte. In Folge deſſen haben ſie 
nur leicht erreichbare Schädel zu ihren Betrachtungen gewählt, und 
wenn ſie damit einem wirklichen Bedürfniſſe ihres Vaterlandes entgegen 
kommen, ſo muß wohl die Zahl der Studirenden der Schädellehre in 
England ungleich größer ſein, als anderwärts. Der Natur der Sache 
nach läßt ſich über das Buch ſelbſt kaum mehr ſagen, als daß es eben 
in monographiſcher Weiſe den Schädel der Wirbelthiere vergleichend 
unterſucht. In Folge ſeiner Entwickelungsgeſchichte faſſen die Vf. den 
Schädel nicht auf „als ein Gebilde, das aus einer Anzahl mit einander 
n Wirbel zuſammengeſetzt iſt, da ſich nirgends irgendwelche 
Andeutungen eines en e ere im Embryo gezeigt haben 
und wir auch kein Zeugniß des früheren Vorkommens einer ſolchen 
Umwandlung in vergangenen Zeiten kennen;“ ſondern ſie betrachten den 
Schädel als ein Gebilde, welches ſich aus den abgelöſten Theilſtücken 
eines zuſammenhängenden Ganzen erzeugt. Dagegen ſagt die deutſche, 
von Göthe und Oken begründete Anſchauung das Gegentheil. „Erwägt 
man — ſchreibt Prof. Nuhn in ſeinem ausgezeichneten Lehrbuche der 
vergleichenden Anatomie 1877 — daß die die Schädelhöhle bildenden Knochen 
eine ſolche Lagerung zu einander einnehmen, daß ſie Ringbezirke bilden, 
welche das Gehirn ähnlich umfaſſen, wie die einzelnen Stücke, aus 
denen anfänglich die das Rückenmark umſchließenden Rumpfwirbel 
beſtehen, ſo kann man ſich der Annahme nicht verſchließen, ſie als den 


Rumpfwirbeln ähnliche Bildungen, d. h. als Schädelwirbel anzu⸗ 
Deutſche Leſer werden folglich auf ihrer Hut ſein müſſen 


ſprechen.“ 
gegen Anſchauungen, welche gleichſam als die Seele oder der rothe 
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Valäontologiſche 


Eine Ueberſicht über die foſſile Flora Nordamerika's. 


A Review of the Fossil Flora of North America. 
Lesquereux. 
sographical Survey of the territories. 
Washington, Nybr. 1875. 8. 16 Seiten. 
Der Staatsgeolog Dr. F. V. Hayden war es, der in doppelter 
Beziehung vorliegenden Aufſatz veranlaßte; einmal, indem er ihn für 
das „Penn Monthly“ zu Philadelphia aus der Feder des erſten Phyto— 
paläontologen der Ver. St. von Nordamerika, des Herrn Lesquereux, 
eines geborenen Schweizers zu Columbus in Ohio, erbat, das andere 
Mal, indem er durch feine ausgezeichneten Unterſuchungen in den Felſen— 
gebirgen, wo ſie die großen Ligniten-Felder von Newmexiko bis Oregon 
aufdeckten, ſowie in Dakota und Kanſas, wo ſie die Kreideſchichten mit 
ihren Foſſilien bekannt machten, zuerſt das wiſſenſchaftliche Material 
herbeiſchaffte, welches vorſtehender Schrift vielfach zu Grunde liegt. So 
kam es denn, daß der Vf. im Stande war, eine populäre Ueberſicht 
unſerer Kenntniſſe in Betreff der nordamerikaniſchen Vorwelt-Flora zu 
geben, welche Dr. Hayden, nachdem fie durch den Vf. vermehrt und 
verbeſſert war, für würdig gen erachtete, in das oben genannte 
Bulletin aufgenommen zu werden, um ihr eine weitere Verbreitung zu 
ſichern. Daß er nun von dieſer Arbeit auch Separat-Abdrücke machen 
ließ, welche von dem Smithſon'ſchen Inſtitute zu Waſhington kürzlich 
nach Europa verſendet wurden, zeigt am beſten, daß man dort, und 
war mit Recht, vorliegende Schrift noch immer als die beſte über den 
etreffenden Gegenſtand betrachtet, obgleich ſie ſchon ein Paar Jahre alt 
iſt. Aus dieſem Grunde gedenken wir ihrer ebenfalls, wenn auch nur 
mit wenigen Worten. 

Selbſtverſtändlich gewinnen wir durch die fragliche Ueberſicht ein 
ganz ähnliches Bild der Vorwelt-Floren, wie wir es in und für Europa 
gewohnt ſind. Wir überſpringen Alles, was der Pf. kurz über die 
Pflanzenwelt des ehemaligen Urmeeres ſagt und begeben uns ſogleich 
zu den erſten Landpflanzen Nordamerika's. Als ſolche hat ſich eine 
Lepidodendron⸗artige Pflanze im Mittelſilur der Cineinnati-Gruppe 
gezeigt, wo ſie noch mit Bruchſtücken von Tangen und Meeresmuſcheln 
vereinigt vorkommt. Dagegen fand man im Silur des unteren Helder— 
berg von Michigan zwei echte Landpflanzen und damit die erſten Spuren 
auch eines animaliſchen Land⸗Lebens; eine Thatſache, welche bisher noch 
unſicher war und die Anweſenheit von Landpflanzen in der unteren 
Formation der Cincinnati⸗Gruppe weniger unwahrſcheinlich macht. 
Während der ganzen folgenden Devoniſchen Periode herrſcht eine Meeres— 
vegetation vor, die ſich durch Tang-Reſte und zahlloſe bituminöfe 
Ablagerungen ankündigt. Auch hier aber tritt ſchon im Beginn der 
Periode eine Lykopodium⸗artige Landpflanze auf, deren Tracht an die 
unſerer größeren Bärlapp⸗Arten erinnert: die Gattung Psilophytum, 
wie ſie Profeſſor Dawſon von Kanada nannte; eine Gattung, zu 
welcher auch die im Silur erwähnte Landpflanze gehört. Vom unteren 
Devon an nimmt die Herrſchaft der Landpflanzen allmälig zu, aber 
weniger durch ihre Zahl, als durch die Größenverhältniſſe ihrer Vertreter. 
So erſcheinen im Mitteldevon wenige Stämme von Lepidodendron; im 
oberen Devon dagegen nehmen dieſe zu, wie überhaupt die Landflora 
wächſt. In dieſer Beziehung entwickelt ſich bereits das Bild der Stein- 
kohlenzeit. So wenigſtens zeigen ſich für die Ver. Staaten während 
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By Leo 
Extracted from Bulletin of the Geological and 
No. 5. Second Series. 


Faden des Ganzen ſich durch ſelbiges hindurchziehen. Uns wenigſtens 
erſcheint die deutſche Anſchauung als die idealere und richtigere. Auch 
den Schlußſatz des Ganzen vermögen wir nicht zu unterſchreiben, wo 
es folgendermaßen lautet. „Das Ergebniß des Studiums ([der Schädel— 
lehre) iſt, daß ſich dem Geiſte die feſte Ueberzeugung eingeprägt hat, 
daß die heutigen Wirbelthiere nur die äußerſten Zweige der divergirenden 
Aeſte eines großen Lebensbaumes darſtellen. Einige Aeſte ſind klein, 
andere groß; einige ſitzen näher am Hauptſtamme, andere entfernter; 
einige tragen nur wenige Zweige und erſcheinen iſolirt, andere ſind mit 
einer ſolchen Fülle von Formen bedeckt, daß ſich die Aeſte, von denen 
ſie entſpringen, kaum erkennen laſſen. Glücklicherweiſe aber iſt das 
Wachsthum jeder einzelnen Form im Stande, uns etwas von ihren 
eigenen Verwandtſchaftsbeziehungen und von der Geſchichte einer Zeit 
zu offenbaren, wo der Baum des Lebens noch auf engere Gränzen 
beſchränkt war und wo jetzt abgeſtorbene Aeſte oder Aeſtchen noch in 
voller Entwickelung begriffen waren; und indem wir dieſe mit foſſilen 
Ueberreſten vergleichen, lernen wir begreifen, was „umfaſſende Typen“ 
bedeuten ſollen, die gleichſam in kondenſirter Form ganze abweichende 
Gruppen des heutigen Tages auf einmal repräſentiren. Und wir dürfen 
122 5 die Annahme der Entwickelung auch für die vergangenen Zeiten 
je ern, ohne daß jedoch damit irgend eine beſondere Anficht in Betreff 
er Urſachen dieſer Entwickelung ausgeſprochen werden ſoll, ausgenommen 
die, daß dieſelben langſam, aber ununterbrochen wirkſam waren.“ Wir 
halten das für eine falſche Uebertragung geologiſcher Grundſätze auf 
das Gebiet der lebendigen Thierwelt, indem jener Lebensbaum weiter 
nichts ſein ſoll, als die darwiniſtiſche Idee, welche das Eine aus dem 
Anderen herleitet. Denn wenn man z. B. ſieht, wie die einzelnen 
Darwiniſten über den Urſprung der erſten Wirbelthiere ſpekuliren und 
Einer wieder umwirft, was der Andere als den allein ſelig machenden 
Weg der Anſchauung bezeichnet, ſo thut man ſicher beſſer, ſich nur an 
das Thatſächliche zu halten; und das haben die Vf. ſonſt auch in ihrem 
Buche gethan, obſchon ſie ſelbiges weſentlich auf Arbeiten des darwi— 
niſtiſchen Huxley gründeten. Sie haben ſich darin aller Spekulationen 
enthalten, und das gibt ihrem Buche den Werth einer poſitiven Leiſt— 
ung, aus welcher die allein berechtigte Spekulation als eine vortreffliche 
Morphologie des Schädels folgt. K. M. 
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der „Chemung Periode“ unter den Lykopodiazeen Arten von Lepidoden- 
dron und Sigillaria; Kalamiten vertreten die Schachtelhalme, und eine 
beträchtliche Zahl von Farrnkräutern, welche ſchon an die der Stein— 
kohlenzeit erinnern, verbindet ſich mit Pflanzen von unſicherer Stellung, 
mit Flabellaria und Noeggerathia, die vielleicht ein Bindeglied zwiſchen 
Bärlapppflanzen und Zapfenpalmen waren. Auch die Araukarien 
waren ſchon vertreten, und ihr Eintritt während der Devoniſchen Periode 
hat für die Ver. Staaten eine doppelte Bedeutung: erſtens, weil ſie um 
dieſelbe Zeit erſchienen, wie die Bärlapppflanzen, und zweitens, weil 
man bisher in dem Steinkohlengebirge noch keine poſitiven Beweiſe für 
das Daſein von Nadelhölzern kennt, wie man ſie im ſubkarboniſchen 
Gebirge von Kanada und England beſchrieb. Einige Farrnkräuter der 
Chemung-Gruppe oder des oberen Devon fallen typiſch mit anderen 
der Steinkohlenzeit zuſammen, beſonders die Arten aus der Abtheilung 
der Neuropteriden, obgleich ſie generiſch und ſpezifiſch abweichen. Der 
devoniſche Typus der Farrn zeigt ſich in der ſubkarboniſchen Formation 
von Pennſylvanien, während im Weſten, wo das ſubkarboniſche Gebirge 
aus Kalk- und Sandſteinſchichten beſteht, die Flora im Allgemeinen 
den gleichen Charakter wie das Steinkohlengebirge hat. Es herricht 
folglich im Oſten eine Flora von deponiſchem, im Weiten eine Flora 
von demſelben Alter, wie es mit wenigen Ausnahmen die Steinkohlen— 
flora beſitzt. Die Landflora der Steinkohlenzeit iſt reich an foſſilen 
Reſten, welche vorherrſchend den Akrogenen zugehören, nämlich an Farrn, 
Schachtelhalmen und Bärlappgewächſen. Erſtere find ſehr zahlreich; 
von den 350 beſchriebenen europäiſchen Arten kommt in den Ver. Staaten 
wohl die Hälfte vor. Obenan ſtehen die Neuropteriden als ſtrauchartige 
mit weit ausgebreiteten Wedeln, die jedoch an einigen Orten, z. B. zu 
Pomeroy in Ohio, auch krautartig ſind. Einige ihrer Arten miſchen 
ſich in Arkanſas mit Lepidodendron, während ſie ſonſt ausſchließlicher 
zu leben pflegten; am zahlreichſten kommen fie in den unteren Kohlen⸗ 
ſchichten in der Nähe des permiſchen Geſteines vor, doch mit großen 
Arten von Alethopteris, und fühlbar verringert in den oberen Kohlen— 
ſchichten. Nur zwei oder drei Arten fanden ſich in der Pittsburger 
Kohle. In Europa aber geht eine Art (Neuropteris Loschii), eine der 
gemeinſten Pflanzen der Kohlenzeit in beiden Kontinenten, in das 
Permiſche Gebirge über. Die Pekopteriden, welche den Gattungen 
Pteris und Cyathea der Jetztwelt zu vergleichen find, beſitzen ſchon in 
der unteren Kohle Vertreter in der Alethopteris, mehren ſich aber in 
den oberen Schichten, wo ſie herrſchend werden. Eine ſchöne Art, 
Pecopteris arborescens, fand ſich in dürftigen Reſten über der Pitts— 
burgkohle, während auch fie in Europa in das Permiſche Syſtem über- 
geht. Dieſe Farrnkräuter vertreten die erſten Baumformen. Was nun 
die Lykopodiazeen betrifft, ſo wiederholen ſich auch in den Ver. Staaten 
die europäiſchen Formen: Lepidodendron, Ulodendron, Sigillaria und 
Stigmaria. Die Reſte der letzteren erſcheinen namentlich ſehr zahlreich 
in allen Kohlenſchichten, ausgenommen den Kohlenkalkſtein. Unter der 
Kohle bilden ſie im Thonboden oft in einer Mächtigkeit von 50 Fuß 
oder darüber den weſentlichen Beſtandtheil der Kohle und vertreten 
hier die Wurzelſtöcke oder die fluthenden Stämme der genannten Lyko— 
podiazeen. Von letzteren ſind die Lepidodendra die älteſten Typen, 
während die Sigillarien ſpäter auftreten und länger währen. In der 
Pittsburgkohle findet ſich kein Lepidodendron, dagegen treten manche 
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Sigillarien-Arten darin auf. Sigillaria Brardei erſcheint über 
der Brownsville-Kohle, dem höchſten Lager von Pennſylvanien, welches 
ſchon 300 Fuß über der Pittsburgkohle liegt. In Europa geht eine 
Sigillaria noch in die unteren permiſchen Schichten über. Die Equi⸗ 
ſetazeen überſpringen wir, da über ſie, von denen Calamites und Astero- 
phyllites auftreten, nichts Beſonderes ggagt wird. Von den übrigen 
Steinkohlenpflanzen ſind Annularia und Sphenophyllum zu erwähnen; 
zwei Gattungen, die eine Mittelſtellung zwiſchen Bärlappgewächſen und 
Schachtelhalmartigen einnehmen; die übrigen haben an dieſem Orte 
kein Intereſſe für uns. Der Kohlenzeit folgte in den Ver. Staaten 
eine lange Unterbrechung der geolo ischen Formationen, folglich auch der 
Floren; denn das amerikaniſche Permiſche Gebirge, meiſt nur durch 
einen Talkerde-haltigen Kalkſtein vertreten, hat der Paläontologie bisher 
nur wenige Calamites-Arten geliefert, während in Europa eine Menge 
Farrn und Schachtelhalme mit ſehr wenigen Bärlappgewächſen und einige 
Nadelhölzer von eigenthümlichem Typus (Voltzia, Walchia, Ulmannia 
u. ſ. w.) die Nachfolger der Kohlenzeit waren. Wenn in Europa einige 
Farrn in die Permzeit übergingen, ſo ſoll das nach Schimper auch 
in Nordamerika der Fall geweſen ſein; wie z. B. die Konkretionen 
von Mazon Creek in Illinois bezeugen, welche Schimper in das Per— 
miſche Syſtem ſtellt. Dieſe Konkretionen gehören indeſſen, gleich den 
Kohlenſchichten, mit denen ſie verbunden find, zu der unteren Kohlen— 
formation. Sie überlagern zu Morris den ſubkarboniferiſchen Kalk— 
ſtein und ſind zu Colcheſter getrennt durch wenige Fuß eines Mill— 
ſtone Grit. 

Die Flora der Trias iſt in Nordamerika nicht beſtimmt vertreten. 
Die Pflanzen der Kohlenlager von Richmond in Virginien und in Nord— 
karolina, die man zu der fraglichen Periode rechnet, werden beſſer zum 
grauen Jura, dem Triaſſo-Jura oder Rhät der europäiſchen Geologen 
gezogen. Sie vertreten nur wenige Arten von Schachtelhalmen und 
eine größere Zahl von Farrnkräutern, unter denen die Gattungen 
Pecopteris und Sphenopteris herporleuchten. Eine der bemerkens— 
wertheſten Pflanzenformen iſt jedoch Clathropteris, ein Farrn mit 
breiten ſchrotſägeförmigen Wedeln, die nach Formung und Areolation 
(Zellgewebe) an die Blätter von Dikotylen erinnern. Die weſentlichen 
Beſtandtheile der Kohlen jedoch bilden Zykadeen (Podozamites, Ptero- 
phyllum) und Nadelhölzer aus einer eigenthümlichen Gruppe der 
Kiefern. Dieſe foſſile Flora iſt aber nur wenig bekannt; ihre Charaktere 
ſcheinen die der triaſſiſchen Periode zu ſein, deren Beginn das Reich 
der Gymnoſpermen andeutet, welche nun durch die ganze Juraperiode 
hindurch andauern. In Nordamerika iſt bisher keine einzige Pflanze 
aus dem Jura bekannt, welcher mit ſeinen verſchiedenen Schichten (Lias, 
Oolith, Korallenkalk und Wealden) in einigen Theilen Europa's doch 
manche tauſend Fuß mächtig iſt. Bis zu der Kreidezeit finden ſich keine 
Spuren echt dikotyliſcher Gewächſe. Dies bringt den Vf. zu einer Unter: 
ſuchung von foſſilen Pflanzen, welche neuerdings von Dr. Hayden in 
den weſtlichen Territorien entdeckt wurden. Sie gehören der Kreide— 
formation der Dakota -Gruppe an. Dieſe Formation bedeckt ein unge— 
heures Areal längs des Miſſouri und Platte, in Kanſas, Nebraska und 
Minneſota, von Texas an bis zu den nördlichen Gränzen der Ver. 
Staaten, und zwar in einer Breite von 70—100 Meilen, um ſich bis 
in die britiſchen Beſitzungen und wahrſcheinlich bis Grönland fortzuſetzen. 
Längs einem Theile ſeines öſtlichen Randes, in Kanſas, überlagert ſie 
unmittelbar den Permiſchen Kalkſtein, während ſie um den Fuß der 
Felſengebirge unmittelbar auf Geſteinen ruht, welche Jura-Foſſilien 
enthalten. Alle ihre Thiere ſind Kreidethiere und vertreten bis jetzt die 
unterſte amerikaniſche Kreideformation. Einige jedoch ſcheinen gleich— 
alterig mit der mittleren Kreide von Europa zu fein. In dieſer For- 
mation, meiſtentheils in einer rothen eiſenhaltigen Sandſchicht, befinden 
ſich gut erhaltene Pflanzenreſte, in der Regel Blätter, ſeltener Früchte 
und Stämme, welche nur generiſch beſtimmbar ſind. Dieſe Kreideflora, 
durch mehr als 100 Arten vertreten, wiederholt keine der vorigen Typen, 
nicht einmal einen der unmittelbar vorhergegangenen Juraperiode. 


Farrn und Nadelhölzer erſcheinen nur wenig, dagegen ſind alle Formen 


neu; eine derſelben gehört zweifelhaft zu den Zapfenpalmen und, was 


mehr ſagen will, die meiſten Arten ſind dikotyliſch, einige von ihnen 


ſogar weſentliche Formen der heutigen Baumwelt. Aus der unteren 
Kreide von Europa ſind bis jetzt keine dikotyliſchen Gewächſe beſchrieben; 
nur aus der alten Kreide von Grönland, deren Flora eine große Ver— 
wandtſchaft, namentlich durch das Vorwiegen der Zapfenpalmen, zu der 
Jurazeit hat, beſchrieb neuerdings Heer eine Art. Es iſt darum klar, 
daß die Entdeckung von Pflanzen in der alten Kreide, und zwar ſolcher, 
welche ſchon unſerer gegenwärtigen Flora verwandt ſind, von großem 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe ſein muß. Der Monograph der in den 
Berichten von Dr. Hayden beſchriebenen foſſilen Pflanzen zählt 5 Farrne, 
1 zweifelhafte Zapfenpalme, 6 Nadelhölzer, 3 Monokotylen und alle 
drei Blumenabtheilungen der Dikotylen, nämlich apetaliſche, gamope⸗ 
taliſche und polypetaliſche, auf. Natürlich ſind blos die Gattungen ſicherer 
zu beſtimmen, wo meiſt nur das Laub erhalten blieb, und deren fanden 
ſich folgende: Liquidambar, Pappel, Weide, Birke, Gagel, Celtis, Eiche, 
Feige, Platane, Lorbeer, Saſſafras, Dioſpyros, Azalie, Magnolie, Tulpen- 
baum, Meniſpermum, Ahorn, Paliurus, Sumach, Wallnuß und Prunus; 
alſo Gattungen, welche heute zu den verbreitetſten in den Ver. Staaten 
gehören. Ausgeſchloſſen hiervon ſind nur diejenigen Typen, welche ſich 
durch gezähnte, geſägte oder ausgefreſſene Blattränder auszeichnen: 
Linde, Roßkaſtanie, Hamamelis, Eſche, die Roſenartigen mit geſägtem 
Laube, die Neſſelgewächſe, z. B. Planera, Ulme, und die Kätzchenträger 
mit getheiltem Blattrande, z. B. Erle, Hainbuche, Haſel, Carya, Birke 
u. ſ. w. lage Kreidepflanzen beſitzen aber nicht nur ganzrandige, 
ſondern auch lederartige dicke Blätter. Alles in Allem betrachtet, dürften 
ſie in der Kreidezeit von Dakota unter einem ähnlichen Klima entſproſſen 
ſein, wie es c der Norden der Ver. Staaten beſitzt. 

„Die Dakota⸗Gruppe wird im Weiten und am Fuße der Felſen⸗ 
gebirge überlagert von marinen Schichten in einer Mächtigkeit von mehr 
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als 2000 Fuß, und letztere zeigen durch ihre Thierreſte die Kreide an; 
z. B. Inoceramus, Baculites, Ammonites, Belemnites u. ſ. w., die das 
obere Schichtenglied bilden. Auf dieſen lagern wieder die unteren 
Schichten großer Lignite, eine Reihe von Sandſtein- und Thonſchichten, 
mit Reſten von Meerespflanzen, wohlerhaltenen Tangen und kleinen 
Bruchſtücken von Landpflanzen. Ueber dem Sandſteine lagern die Lig⸗ 
niten-Schichten in Kohlenbecken mit unterliegendem Thon und über- 
liegenden Schichten mit Reſten von Landpflanzen. Vom theoretiſchen 
Geſichtspunkte betrachtet, ſollte man nun vermuthen, daß wir mit dem 
Aufſteigen in höhere geologiſche Formationen und mit der Annäherung 
an die Gegenwart auch beſtändig und ah mälig eine beſtimmtere Bezieh⸗ 
ung zwiſchen den alten Floren und der heutigen Pflanzenwelt finden 
ſollten und daß deshalb die Pflanzen der unteren Lignite, obſchon denen 
der Kreide ſo nahe verwandt, innigere Beziehungen zu der heutigen 
nordamerikaniſchen Flora zeigen müßten. Das iſt aber nicht der Fall: 
die untere Ligniten-Florg beſitzt noch keine einzige Art, welche mit 
einer Kreidepflanze identiſch wäre, und nur ſehr wenige ihrer Arten 
haben überhaupt eine beſtimmte Beziehung zu der Kreideflora. Ihr 
hauptſächlicher Charakter iſt durch Palmen beſtimmt, von denen nament⸗ 
lich Sabal-Arten im Ueberfluſſe erhalten ſind. Nach ihren Stämmen 
und Blättern zu urtheilen, waren ſie von beträchtlicher Größe und ſo 
häufig an einzelnen Orten, daß ſie z. B. zu Golden City in Kolorado 
ein Viertel der ganzen Vegetation bildeten. Sie finden ſich in der 
ganzen Ausdehnung der unteren Lignite vom 36. — 49. Breitengrade, 
ebenſo am Miſſouri zu Fort Union, wie im Placière-Gebirge in Neu⸗ 
mexiko. In Verbindung mit dieſen Palmen finden ſich Blätter von 
Feigenbäumen, Zimmtbäumen, Magnolien, Gagel, Eiche, Platane, 
„ (Diospyros), Viburnum u. ſ. w., alſo Typen, welche 
mehr dem Süden als dem Norden angehören. Das Vorwiegen der 
Palmen zeigt ein von der Dakota-Gruppe verſchiedenes Klima an, und 
in Betracht der großen Mächtigkeit und des Reichthumes an Ligniten⸗ 
Lagern muß damals die Atmoſphäre nicht nur viel milder, ſondern auch 
viel feuchter geweſen ſein. Die Vegetation gewährte einen ähnlichen 
Anblick, wie man ihn gegenwärtig im Süden der Golfſtrom⸗Staaten 
empfängt. Die Verwandtſchaft der unteren Ligniten-Flora mit der 
Flora unſerer Zeit wird beſonders durch die Magnolien gegeben, welche 
ihrem Laube nach eng mit den noch lebenden der Ver. Staaten zu⸗ 
ſammenhängen. Die Eichen ſind auch zahlreicher; unter ihnen erſcheint 
als erſter Typus die Gruppe der Schwarz- und Roth⸗-Eichen, welche 
tiefgeſchlitzte Blätter haben, wie Quercus Iyrata und Q. faleata. Außer⸗ 
dem zeigt die Ligniten⸗Flora Arten von Cornus, Vitis, Nelumbium, 
Sapindus, Zizyphus, Juglans, rohrartige Gräſer, Phragmites, Carex 
und Farrne in beträchtlicher Zahl und Größe: Woodwardia, Pteris, 
Lygodium, alles Gattungen, welche noch in der heutigen nordameri- 
kaniſchen, nicht aber in der Flora der Dakota-Gruppe vertreten ſind. 
Der Ahorn iſt in den unteren Ligniten nicht beſtimmt nachgewieſen, 
Birke und Erle ſind ebenſo unbeſtimmt und ſpärlich vorhanden, wie in 
der Kreideflora. Bisher ſind etwa 200 Arten aus den unteren Ligniten 
der Felſengebirge und des Miſſiſſippi-Gebietes beſchrieben worden. 
Betrachtet man nun die Verbreitung und die Verwandtſchaft der 
an verſchiedenen Punkten gefundenen Pflanzen, ſo gliedern ſich die 
Tertiärformationen der Felſengebirge vierfach: 1. in untere Lignite, 
deren Flora dem Eokän angehört, 2. in die Evanſton-Gruppe, die man 
als oberes Eokän oder unteres Miokän zu betrachten hat, 3. in die 
Braunkohlen-Gruppe oder das mittlere Miokän und 4. in die Green⸗ 
River-Gruppe oder das obere Miokän. Die Flora von Nr. 1 iſt 
ſchon oben geſchildert; die von Nr. 2 wird bis jetzt durch etwa 90 
Arten vertreten, von denen etwa 1 identiſch mit denen der vorigen 
Flora ſind. Sie zeigt Früchte, die man den Palmen zurechnet, aber 
feine Blätter von Sabal oder andere Palmengarten, weshalb auch die 
Gegenwart der letzteren überhaupt ungewiß iſt. Die foſſilen Pflanzen 
dieſer Abtheilung, wenigſtens in der erſten Zeit, ſind Arten mit ge⸗ 
zähnten oder geſägten Blättern von Weiden, Birken, Erlen und Ahornen. 
Die allgemeinen Merkmale der Flora ſetzen ſich aus denen der erſten 
und dritten Gruppe zuſammen. Doc, find fie noch genauer zu ſtudiren 
und vielleicht beſſer als ein oberes Glied der erſten Abtheilung zu be⸗ 
trachten. Die dritte Gruppe beſteht aus foſſilen Pflanzen, welche 
reichlich in dem Hangenden der Lignitenkohlen gefunden werden. Sie 
zeigt eine Miſchflora und iſt darum von großem Intereſſe. Ihr all⸗ 
gemeines Bild deutet auf die Miokänzeit; von 56 ihrer Arten ſind 18 
identisch mit europäischen Miokänpflanzen und 13 mit ſolchen der ark⸗ 
tiſchen Flora von Alaska, Grönland und Spitzbergen. Es gibt aber 
noch einige Arten, die man Reſte der unteren Ligniten-Flora nennen 
kann, und dieſe ſind nicht unter den arktiſch-miokänen Pflanzen ent⸗ 
halten; z. B. Ginnamomum, eine Ficus, ein Smilax und eine Rham- 
nus, die letzten beiden durch breite Blätter ausgezeichnet. Die betreffende 
Flora vereinigt alſo in ihren Merkmalen arktiſch-miokäne und mittel⸗ 
europäiſch-miokäne Typen und einige der unteren amerikaniſchen Lig⸗ 
niten-Flora, die man als ſubtropiſch betrachten kann. Dieſe Vereinig⸗ 
ung von Typen auf demſelben Punkte beweiſt ſowohl die weite Aug: 
dehnung der Wärmezonen während der miokänen Zeit, als auch die 
Uebereinſtimmung der Floren mit gleichzeitigen miokänen Formationen 
in beträchtlichen Arealen unter weit entfernten Breitegraden. Wir über— 
ehen aber die darwiniſtiſchen Anſchauungen, welche der Vf. hieran 
nüpft, indem er nun Wanderungen von Einem Punkte und phylogene— 
tiſche Ableitungen für die Jetztwelt daran knüpft, da wir ſie nicht theilen 
können. Die vierte Gruppe iſt verſchieden von der oberen Ligniten⸗ 
Flora; ſie iſt eine Süßwaſſer-Formation von kalkigem Thon, mehr oder 
weniger mit Bitumen getränkt, das wahrſcheinlich das Ergebniß peri⸗ 
odiſcher Austrocknungen kleiner See'n und Sümpfe war. In ihr finden 
ſich Bruchſtücke von Pflanzen, beſonders von Nadelhölzern, vermiſcht 
mit Inſekten, Federn und Fiſchſchuppen, während an anderen Orten 
tatt der Pflanzen Skelete kleiner Fiſche reichlich auftreten. Die Flora 
ieſer Abtheilung reiht ſich an die des europäiſchen Miokän an, iſt 
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aber ihren Typen und noch mehr ihrem allgemeinen Bilde nach der 
gegenwärtigen Flora Nordamerika's eng verwandt. Ihre Nadelhölzer 
reihen ſich an die Gattungen Taxodium in zwei Arten, Sequoia in drei 
Arten, Thuya, Glyptostrobus, Pinus und Abies. Außerdem enthält 
ſie Arten von Myrica und Salix, welche jetzt lebenden auffallend gleichen, 
eine Ampelopsis, eine Staphylea, endlich Arten von Ulmus, Planera, 
Ilex, Juglans u. ſ. w.; Alles neue Typen. Nach dem Vorherrſchen der 
Nadelhölzer ſcheint das betreffende Klima etwas kälter geweſen zu ſein, 
als das der früheren Periode. Ueberhaupt mußte jetzt, wo ſich das 
Land der Felſengebirge allmälig bis zur ſubalpinen Region hob, die 
Feuchtigkeit der Luft vergleichsweiſe mindern. So kam es denn auch, 
daß die Flora der vierten Gruppe, die bisher etwa 80 Arten lieferte, 
nur durch 10 Arten mit der früheren Periode verbunden iſt. Nur 
6 Arten gehören zu den allgegenwärtigen, die in allen Tertiärſchichten 
vorkommen; 32 Arten ſind identiſch mit ſolchen des oberen Miokän in 
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„Die Zahlenverhältniſſe des Planetenſyſtemes und der Atomgewichte“. 

Von Dr. B. M. Lerſch. Verlag von Eduard Heinrich Mayer, 
Köln und Leipzig, 1879. 

Die vorliegende, an ſich nur 64 Seiten ſtarke, aber großentheils 

aus Zahlen beſtehende Schrift enthält eine ſo große Menge verſchieden⸗ 
artigen aſtronomiſchen Materiales, daß eine Beſprechung derſelben in 
ihren Einzelnheiten von vornherein leider ausgeſchloſſen iſt. Der Verf. 
hat, offenbar mit großer rechneriſcher Begabung, guter Ausbildung in 
der Aſtronomie, ſcharfem Kopfe und unermüdlicher Geduld, die ſoge— 
nannten Clemente der Planeten und Satelliten ſyſtematiſch zu dem 
Zwecke unterſucht, um etwa vorhandenen noch unbekannten Geſetzmäßig⸗ 
keiten nachzuſpüren. Er hat in alle Ecken und Winkel hineingeleuchtet, 
hier und da angeklopft, um edle Metalladern zu entdecken, und in der 
That iſt es ihm gelungen, eine Anzahl neuer Thatſachen von bleiben— 
dem Werthe aufzufinden. 

Zwar die ſchönen Zeiten ſind anſcheinend vorbei, wo in den Be— 
wegungen der Weltkörper noch neue exakte Geſetze, etwa vom Range 
der Kepler'ſchen, ermittelt werden könnten; unſere Zeit muß ſich mit 
einer Nachleſe begnügen und da ſtößt man doch noch immer auf manche 
ſchöne, bei der großen Ernte überſehene Frucht. Unterſuchungen in 
dieſer Hinſicht, wie ſie übrigens auch Referent mit Eifer betreibt, ſind 
alſo jedenfalls nützlich; ſie ſind es aber ganz beſonders jetzt, wo von 
manchen Gelehrten die bisher allgemein angenommene Kant⸗Laplace— 
ſche Weltbildungshypotheſe wieder beſtritten und mithin eine beſtimmte 
geſetzliche Ordnung in den Entfernungen und Umlaufszeiten der Pla⸗ 

neten und Satelliten abgeläugnet wird. Die Schuld an dieſer Reaktion 

trägt der neuentdeckte innere Marsmond Phobos, deſſen Umlaufszeit 
über dreimal kürzer iſt, als die Rotationszeit des Mars. Dieſe einzig 
daſtehende Thatſache aber erſcheint Vielen als mit der gedachten Hypo» 
theſe unvereinbar, während freilich wieder Andere, wie namentlich Oberſt 
Kerz in Darmſtadt in ſeiner Schrift: „Die Bahnen der Kometen und 
die Monde des Mars“ (Darmſtadt, 1878), gerade dieſes eigenthümliche 
Verhalten des Phobos als einen ſchlagenden Beweis für die Kant— 
Laplace'ſche Hypotheſe anſehen. Wir ſelbſt ſind und bleiben trotz 
des Phobos Anhänger der genannten Hypotheſe und ſind darum dem 
Verf. für ſeine mühſame Arbeit um ſo dankbarer, weil uns ſeine Schrift 
eine ganze Anzahl neuer Relationen in den Elementen der Planeten 
und Satelliten vorführt, die in Verbindung mit den eigenen Unterſuch— 
ungen des unterzeichneten Referenten eine überall vorhandene Geſetz⸗ 
mäßigkeit unzweifelhaft machen und ſomit das Walten eines bloßen 
Zufalles ganz und gar ausſchließen. 

Wir haben bereits gejagt, daß wir eine genaue Analyſe der vor— 
liegenden Schrift nicht geben können, weil wir ſonſt ihren Inhalt 
wenigſtens theilweiſe wieder abdrucken müßten. Außerdem müſſen wir 
aber auch den Abſchnitt, betreffend die Atomgewichte der Elemente, un— 
berückſichtigt laſſen, weil die Lehrbücher über dieſe ja nicht auf einer 
materiellen Wage zu meſſenden Gewichte immer noch ſo verſchiedene 

Angaben enthalten, daß darauf geſtützte Rechnungen ſtets nur einen 

mehr oder weniger imaginären Werth haben können. Zuzugeſtehen iſt 
dagegen, daß, wie ja aller Wahrſcheinlichkeit nach Gravitation, Abſtoß— 
ung, Elektrizität, Magnetismus, Schall und chemiſche Affinität nur ver— 
ſchiedene Bewegungserſcheinungen aus gleichen oder analogen Urſachen 
ſind, auch die dieſe Bewegungsarten darſtellenden Zahlen ſich in ihrer 
Geſetzmäßigkeit überall wiederholen können; dieſes große, ſchon vom 
alten Pythagoras geahnte „Geheimniß der Zahl“ wird aber in ſo 
ſubtilen Beziehungen erſt unſeren Epigonen gelüftet werden. Für uns 
und für unſer Zeitalter überhaupt find die vom Bf. aufgeſtellten Re⸗ 
lationen in den Atomgewichten alſo noch „Zukunftsmuſik“. 

Den aſtronomiſchen Theil der Schrift dagegen können wir in drei 
verſchiedene Rubriken bringen: 1. Thatſachen, die von den Aſtronomen 
dauernd im 10 behalten zu werden verdienen; 2. Thatſachen, die nur 
als bloße „Merkwürdigkeiten und Kurioſitäten“ bezeichnet werden können, 
und 3. Thatſachen ohne en Wenn der Pf. in dem größten 
Theile ſeiner das Planetenſyſtem betreffenden Unterſuchungen die Ele- 
mente des Jupiter zum einheitlichen Maßſtabe annimmt, ſo hat er da— 
durch den Vortheil gewonnen, daß die Verhältnißzahlen der von Jupiter 
aus nach außen und innen kreiſenden Planeten kleiner ſind, als wenn 
er den Merkur oder Neptun zu dieſem Zwecke auserſehen hätte, ſo daß 
alſo auch die Differenzen dieſer Zahlen weniger in's auge fallen und 
danach die von dem Verf. aufgefundenen aſtronomiſchen Relationen oft 

enauer zuzutreffen ſcheinen, als dies bei einer anderen Einheit der Fa 
iſt. Der Verf. begründet dieſe Bevorzugung des Jupiter mit dem dem— 
ſelben zuſtehenden „Vorrecht“ (S. 6), welches aber, wenn man von der 
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Europa und 9 fallen mit Arten unſerer Zeit zuſammen, weshalb die 
Flora auch nicht zu der pliokänen gezogen werden kann. In Bezug 
auf letztere kennt man in den Ver. Staaten etwa 40 Arten aus den 
Kalkgehängen (chalk-bluffs) von Nevada County in Kalifornien, welche 
zu der pliokänen Formation gezogen worden ſind. Dieſe Pflanzen 
gehören in einem noch höheren Grade zu der gegenwärtigen Vegetation; 
denn mit Ausnahme von 2—3 Arten, welche ſich mit japaniſchen Typen 
decken, ſind ſie alle amerikaniſch, entweder öſtlicher Art oder mit ſolchen 
der Felſengebirge zuſammen fallend. 

Das etwa dürfte das Weſentliche ſein, welches wir unſeren Leſern 
aus der intereſſanten Abhandlung mitzutheilen hätten. Es zeigt uns, 
wie ſchon bemerkt, ein ähnliches Bild, wie wir es von unſeren euro— 
päiſchen vorweltlichen Fluren gewonnen haben, nur in manchen Punkten 

| nicht unweſentlich verändert, wozu wir namentlich das Fehlen der per: 
miſchen Periode rechnen. K. M. 


Mittheilungen. 


Maſſe abſieht, in Wirklichkeit nicht exiſtirt. Hierzu kommt, daß die von 
dem Verf. angenommenen Elemente der Planeten und Satelliten oft 
mit den in den neueſten Lehrbüchern (z. B. in Littrow's 6. Auflage 
der „Wunder des Himmels“ S. 1109) aufgeführten nicht ganz überein— 
ſtimmen, jo daß auch deswegen die vom Verf, geſuchten gegenſeitigen 
Beziehungen kleinere Abweichungen zeigen, als wir ſie erhalten haben; 
Verf. gibt dieſe Verſchiedenheit bei einer ſeiner wichtigeren Unterſuch— 
ungen (S. 11 oben) ſelbſt zu. 
Uebrigens hat er in dem Kapitel: „Verhältniſſe der Umlaufszeiten“ 
(S. 11 Mitte) eine die Verdoppelung der Umlaufszeiten der Planeten— 
gruppen betreffende Relation aufgenommen, welche don dem Referenten 
ſelbſt bereits im Mai 1875 publizirt worden iſt. Verf. hat ſie alſo, 
wie dies öfter vorkommt, unabhängig, wenn auch ſpäter, neu aufgefunden. 
Abgeſehen von dieſen Umſtänden, enthält ein nicht geringer Theil 
der Schrift ſolche Rechnungen, welche wir „Thatſachen ohne Bedeutung“ 
N haben. Es iſt nämlich ein augenſcheinlicher Fehler des Verf., 
aß er unter allen Umſtänden in allen einzelnen Elementen der Pla— 
neten und Satelliten geſetzliche Beziehungen hat herausfinden wollen, 
und zwar auch da, wo von vornherein die Wahrſcheinlichkeit dagegen 
ſpricht. Zu dieſem Behufe hat er theils übermäßig komplizirte Rech— 
nungen ausgeführt, theils zu dem Mittel gegriffen, in gewiſſen Reihen 
der Bahnelemente einen ſehr kleinen einheitlichen Faktor zu Grunde zu 
legen, der dann, mit ganzen Zahlen oder deren Potenzen multiplizirt, 
in der That die gerade gegebene Zahlenreihe mit hinreichender Approxi— 
mation darſtellt. Darin aber liegt nichts Wunderbares, weil man auf 
dieſe Weiſe überhaupt in jeder beliebigen Reihe, mag ſie auch noch ſo 
zufällig zuſammengeſetzt ſein, ein ſogenanntes geſetzliches Verhältniß 
herausfinden kann. Auch dies gibt Verf., wenn auch nur für konkrete 
Fälle, S. 46 unten, ſelbſt zu. — Zu dieſer Kategorie nun von That⸗ 
ſachen, welche dem Eingeweihten als bloße Rechnungskunſtſtücke oder 
als unwichtig erſcheinen, den weniger Routinirten dagegen zu allerhand 
myſtiſchen Vorſtellungen verleiten können, gehört das ganze Kapitel 
„Satelliten“ S. 38 — 44 mit Ausnahme der unter dem Buchſtaben H 
aufgeführten bemerkenswerthen Relation; ferner gehören dazu alle die— 
jenigen Berechnungen, welche wir im Folgenden nicht ausdrücklich er⸗ 
wähnen, wenn auch darunter hin und wieder eine Anzahl merkwürdiger 
Thatſachen eingeſtreut ſind, die als Kurioſa oder beſondere Zufälligkeiten 
immerhin intereſſant ſind. Dagegen e wir als ſolche Reſultate 
des Vf., welche dauernd die Beachtung der Aſtronomen verdienen, die 
auf S. 8— 11, 15 (oben), 28 (oben, offenbar konnex mit S. 11), 28 
(unten), 31 (Mitte, konnex mit S. 28 unten), S. 34 (zuſammenhängend 
mit S. 10 und 11), S. 35, 43 unten und 44 oben vorgeführten Rela— 
tionen. Der Satz auf S. 8— 11 läßt ſich, wenn wir von ſeinen Kom⸗ 
plikationen abſehen, dahin ausdrücken: Von drei Nachbarplaneten 
(Satelliten) a, b und e ijt die lineäre Geſchwindigkeit von b annähernd 
das Mittel aus den Geſchwindigkeiten von a und e. So iſt z. B. die 
mittlere Geſchwindigkeit von Jupiter und Uranus in abſoluter Zahl 1,33 
Meilen per Sekunde und die des zwiſchen ihnen kreiſenden Saturn 
1,29 Meilen, welche Annäherung, da fie in anderen Fällen vielfach 
ähnlich wiederkehrt, einen bloßen Zufall ausſchließt und deshalb ſehr 
beachtenswerth iſt. Die übrigen vorſtehend aufgeführten Relationen 
ſcheinen uns, unbeſchadet ihres Werthes, zu einem gewiſſen Theile nur 
ſekundäre Folgen mehrerer kosmiſcher Regeln zu ſein, welche Referent vor 
einigen Jahren publizirt hat, wogegen einige andere, worunter auch die 
das ewig merkwürdige Jupiterſyſtem betreffende Relation (S. 43 unten) 
gehört, uns angenehm überraſcht und erfreut haben. Als ein Gegen— 
geſchenk dafür wollen wir hier dem Verf, ein anderes auffallendes Ver— 
hältniß mittheilen, das wir zu dieſem Behufe aus unſeren Akten, 
betreffend kosmiſche Wechſelbeziehungen, hervorgeſucht und noch nirgends 
publizirt haben. Wenn man nämlich im Jupiterſyſteme die Entfern⸗ 
ungen des II. und III. Mondes von der des J., als des nächſtinneren 
Nachbars, und die des III. und IV. Mondes von der des II. ſubtrahirt 
(was wir die „Bildung der Differential-Entfernungen“ nennen), ſo 
verhalten ſich die beiden Quotienten gerade ſo, wie die 
Quotienten der Umlaufszeiten derſelben Monde. Da näm⸗ 
lich die abſoluten Entfernungen der vier Jupitermonde 56,500 — 89,800 
— 143,300 und 252,100 Meilen betragen, fo verhalten ſich die Differen- 
tial⸗Entfernungen von II und III (89,800 — 56,500 : 143,300 — 56,500) 
wie 1: 2,60 und die von III und IV (143,300 — 89,800 : 252,100 — 
89,800) wie 1: 3,03. Die Umlauftszeiten des II. und III. Mondes aber ver— 
halten ſich wie 1: 2,014 und die des III. und IV. Mondes wie 1 : 2,332, 


und es iſt, wenn man beide Reſultate kombinirt, 2014 = 1,29 und 


3,03 
ſelbe Regel wiederholt ſich als ſolche auch im Planetenſyſteme und trifft, 
wenn man die Differential-Entfernungen überall in analoger Weiſe 
bildet, beſonders genau zu bei Venus und Erde in ihrem Verhältniß zu 
einem Nachbarpaare von den oberen Planeten; fie gilt auch für einige 
Fälle des Saturnſyſtemes. 

Wenn nun aber gefragt wird, welche theoretiſchen Urſachen den vom 
Verf. aufgefundenen Geſetzmäßigkeiten zu Grunde liegen, ſo müſſen wir 
die Antwort ſchuldig bleiben. Nur an wenigen Stellen verſucht er ſelbſt 
eine ungefähre Erklärung zu geben; alles Uebrige ſtellt er im Vorworte 
als offene „Fragepunkte“ hin, deren wiſſenſchaftliche Begründung er von 
Anderen erwartet. Darin irrt er aber; denn wenn ein ſo ſcharfer Kopf, 
wie der Verf. offenbar iſt, die Gründe der von ihm in jahrelangen 
Mühen herausgefundenen neuen aſtronomiſchen Thatſachen nicht zu er⸗ 
kennen vermag, jo wird es auch dem beſten Fachaſtronomen nicht jo 
leicht gelingen, ee dieſe Gelehrten meiſt mit anderen Arbeiten viel 
zu ſehr überbürdet ſind, als daß ſie nebenher Studien betreiben könnten, 


Kosmologiſche Mittheilungen. 


Ueber Tödtung durch Meteorſteinfälle 


haben wir ſchon zweimal in dieſen Bl. berichtet (1878, S. 290 und 410), 
und jedenfalls ſind dergleichen Tödtungen, die wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel kommen und in Folge deſſen höchſt verwickelte kriminaliſtiſche 
Berwicelungen hervorrufen könnten, um jo beachtenswerther, als eben 
die Tödtung Unſchuldigen in die Schuhe geſchoben werden kann, da es 
im Allgemeinen recht fern liegt, an einen Meteoriten zu denken, wenn 
Jemand plötzlich auf freiem Felde durch eine Schußwunde getödtet wird. 
Aus dieſem Grunde gedenken wir heute eines neuen Falles, über welchen 
die New⸗Yorker Staatszeitung vom 27. Dezember 1879 in ihrem 
Wochenblatte (Nr. 52) berichtet. Das Ereigniß fand am Morgen des 
12. Dezember gegen 8 Uhr Morgens ſtatt. Der Himmel war vollkommen 
klar, die Luft ſehr kalt. An dieſem Morgen ging der Viehzüchter 
David Meiſenthaler, wohnhaft in Nemeha County, Kansas, nach 
einem etwa 500 Yards von ſeinem Hauſe entfernten Weidegrunde, um 
einige Kühe nach Hauſe zu treiben. Zurückkehrend, ging er auf ſeine 
Scheune zu, wo in demſelben Augenblicke ein Aerolit, der aus einer 
öſtlichen Richtung kam, in einen Ahornbaum ſchlug, unter dem ſich M. 
eben befand. Der Meteorit traf zunächſt den Stamm, prallte aber 


Mikrofkopologifhe Mittheilungen. 


Zeitſchrift für mikroſkopiſche Fleiſchſchau und populäre Mikroskopie. 

Unter Mitwirkung hervorragender Mikroſkopiker herausgegeben und 
redigirt von H. C. J. Duncker. Jahrgang I. Monatlich 2 Nummern. 
Gr. 4. C. F. Pilger's Buchhandlung in Bernau bei Berlin. Preis: 
pro Quartal 1 Mk. 50. 

Als Ref., zur Zeit der Hettſtedter Trichinen-Epidemie, der Erſte 
war, der die mikroſkopiſche Fleiſchſchau in's praktiſche Leben einführte 
und ihr zehn Jahre widmete, hätte er ſich niemals träumen laſſen, daß 
hieraus noch einmal eine eigene Zeitſchrift hervorgehen könne. Jene 
Einführung datirt vom 16. Nopember 1863, an welchem Tage er einen 
eigenen Vortrag in Halle darüber hielt, wie man durch mikroſkopiſche 
Fleiſchbeſchauung der entſetzlichen Trichinen-Gefahr entgehen könne, und 
ſeit dieſem Tage ſpielt das Mikroskop, welches bis dahin nur in den 
Händen der Gelehrten war, für beſagte Fleiſchſchau die wohlthätigſte 
Rolle zum Wohle der Menſchheit. Sechszehn Jahre ſind ſeit jenem 
Tage verfloſſen, und heute taucht ſogar eine eigene Zeitſchrift für 
Fleiſchſchau auf? Das jagt gewiß, daß ſeitdem die mikroſkopiſchen 
Unterſuchungen eine nationale Sache geworden ſind. „Das Bedürfniß 
nach einer ſolchen Fachzeitſchrift — ſagt das Vorwort derſelben — 
fühlten ſchon ſeit Jahren nicht nur die vereinzelt lebenden, ſondern 
auch die, kleineren oder größeren Lokalvereinen angehörenden Fleiſch⸗ 
beſchauer. Denn wenn auch hin und wieder in politiſchen Zeitungen 
und in populär⸗naturwiſſenſchaftlichen Blättern kleinere Aufſätze 
erſcheinen, welche geeignet ſind, das Intereſſe jedes Fleiſchbeſchauers in 
hohem Grade in Anſpruch zu nehmen, ſo ſind ſie doch nicht dazu ange⸗ 
than, dieſen vollſtändig zu befriedigen, weil die ſo in die Oeffentlichkeit 
gelangenden Berichte vorzugsweiſe für den größeren Leſerkreis berechnet 
ſind. Während ſolche Zeitſchriften alſo ſelten über Anderes berichten 
und berichten können, als über bedeutende Trichinenfunde, über gröbare 
Trichinen-Epidemien u. dgl., gedenken wir es uns außerdem namsatlich 
angelegen ſein zu laſſen, über neu angeſtellte Fütterungs⸗ und andere 
Verſuche mit und an Trichinen, Finnen u. ſ. w. Mittheilungen zu 
machen, den beſtehenden Fleiſchſchau-Einrichtungen der größeren Städte 
und dem Vereinsweſen der Fleiſchbeſchauer unſere Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden, die Verfügungen der Regierungen und amtlichen Erlaſſe anderer 
Behörden zur allgemeinen Kenntniß zu bringen und über intereſſante 


1.29, oder, was daſſelbe ift, 2,60 : 3,08 — 9,014 2.332. Die | die einen ganzen 1 


etwas von ihm ab, riß in ſeinem Fluge die oberen Aeſte des Baumes 


alſcen Referent ſelbſt hat die bis⸗ 
her von ihm publizirten kosmologiſchen Analogieen erſt zu dem Zwecke 
aufgeſucht und gefunden, um einen Beweis für den von ihm ver⸗ 
mutheten direkten Zuſammenhang der Tangentialkraft der Planeten und 
Satelliten mit der Rotation ihrer Zentralkörper zu erbringen, zu welchem 
Behufe er ſtets die Rotationszeit der letzteren als erſtes einheitliches 
Glied feiner Reihen benutzt hat, ſoweit dies möglich iſt; er hat auch 
e daß ſich einige der vom Verf. ane merkwürdigen 
hatſachen zu demſelben Zwecke ganz gut eignen. Es dürfte alſo wohl 
auch dem Verf. möglich ſein, in dieſer oder ähnlicher Weiſe „den ruhen⸗ 
den Pol in der Erſcheinungen Flucht“ zu finden und wir unſerſeits 
werden uns dieſer Konkurrenz aufrichtig freuen und ſtets mit Vergnügen 
Neues vom Verf. hören, wie wir denn auch die vorliegende Schrift allen 
Freunden der Aſtronomie beſtens empfehlen. Die Zeit wird bejtimmt 
einmal kommen, wo man dankbar auf die in derſelben niedergelegten 
Arbeiten des Verf. zurückkommen wird. 


Leobſchütz. Dr. Alb. Troska. 


herunter und drang unterhalb der rechten Schulter in Meiſenthaler's 
Körper, kam jedoch an der linken Hüfte wieder aus demſelben herau 
und grub fi) noch mehr als zwei Fuß tief in den gefrorenen Boden 
ein. Der Meteorſtein ſoll die Größe eines Manneskopfes, eine eiförmige 
Geſtalt und eine rauhe Oberfläche beſitzen, die ihm das Anſehen verleiht, 
als ob er aus einem Schmelztiegel gekommen ſei und ſich während 
ſeines Fluges abgekühlt hätte. Sein Ausſehen ſoll dem Eiſen eines 
Gebläſe⸗Schachtofens gleichen, das man dadurch abkühlte, indem man 
es im Sande herumrollte. Das Stück war vollkommen abgekühlt, als 
man es eine halbe Stunde nach ſeinem Herabfallen entdeckte. — Zuerft 
berichtete über den Fall die „Tribune“ von Seneca, einem Gerichtsſitze 
des County, welcher Bericht dann von glaubwürdigen Leuten als 
unzweifelhaft feſtgeſtellt wurde, da der Erſchlagene in ſeiner Gegend 
ein allbekannter Mann war. Man muß ſich, bei der Häufigkeit der 
Meteorſteinfälle in allen Größen bis herab zu kleinen, Flintenkugeln 
ähnlichen Stückchen, nur darüber wundern, daß die Geſchichte bisher 
ſo wenige Fälle von Tödtungen zu vergleichen fand. 

K. M. 


Rechtsfälle, Streitſachen, Statiſtik, Verſicherungsweſen u. f. w. zu 
berichten.“ Wie ſich jedoch von dem Herausgeber, den unſere Leſer i 
den beiden letzten Jahrgängen dieſer Bl. hinreichend kennen lernten 
erwarten ließ, ſucht er ſeiner Aufgabe zugleich einen wiſſenſchaftliche 
Geiſt, und zwar dadurch einzuhauchen, daß er das Mikroſkop zu einen 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumente über den engen Kreis der Fleiſchſchar 
hinaus zu erheben ſtrebt, um ſeinen Beſitzern auch Freude an Anderer 
der Natur zu gewähren. Er will folglich angehende Mikroſkopiker zi 
ſelbſtändigen Beobachtungen in der Natur anregen, und wenn ihm das 
wirklich bei der eigenartigen Natur der meiſten Fleiſchbeſchauer gelingen 
ſollte, jo könnten wir nicht nur ihm, ſondern auch dem Volke gratuliren, 
weil wir dann gewiß ſein würden, daß damit auch eine Ausbreitung 
der Naturwiſſenſchaften verbunden ſein müßte. Denn der Herausgebe 
beabſichtigt ausdrücklich, ſein Publikum in den Stand zu ſetzen, nich 
nur ſich, ſondern auch ſeinen Familien und Freunden Belehrung zu 
bringen, die über die Fleiſchſchau hinausreicht. Wir wünſchen ihm 
hierin das Beſte. In Bezug aber auf ſeine ſpezielle Aufgabe möchten 
wir ihn bitten, doch einmal recht exakte Unterſuchungen darüber anſtelleg 
zu wollen, ob denn die Trichinen des amerikaniſchen Schweinefleiſches 
nachdem ſelbiges Monate lang mit Salz durchdrungen wurde, wirklich 
noch lebende ſeien? Ref. hat ſich wenigſtens in den von ihm unter 
ſuchten Fällen noch nicht von der letzteren Eigenſchaft überzeugen können 
Einfaches Erwärmen bis zur Blutwärme muß ja lebende Trichine 
augenblicklich wieder zum Leben bringen, ſofern ſie wirklich noch an 
Leben ſind; und umgekehrt werden ſtarr bleibende auch wirklich tod 
ſein. In Bezug jedoch auf die Zahl der Trichinenfälle hat der Heraus 
geber ſehr intereſſante Mittheilungen nach den Erfahrungen der Kaſſele 
National⸗Vieh⸗Verſicherungsgeſellſchaft“ gebracht. Nach ihnen fande 
ſich vom 1. Juli 1873 bis dahin 1874 unter 10,331 Schweinen 
trichinöſe, alſo 1:434; von 1874—75 unter 9433 28, alſo 1:34 
von 1875—76 unter 20,500 57, alſo 1:360; in 1876—77 unte 
30,000 80, alſo 1375; in 1877 unter 25,145 = 40, alſo 1: 628; i 
1878 unter 30,977 69, alſo 12449. Bei amerikaniſchen Schinfe 
fand der Herausgeber im Jahre 1878 4—5% trichinöſe, in 1879 nur 2% 


K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Iſobarenänderung für den Monat November 1879. Nach dem Bureau central météorologique de France, 


(Reduktion /.) 


Sonnabend 8. 


Montag 24. 


Dienstag 25. Donnerstag 27. 


Meteorologie des Monats November 1879. 


Der Monat November 1879 kann als das Vorſpiel des harten 
Winters betrachtet werden. Schon während dieſes Monates war die 
Temperatur auf der Sternwarte zu Paris faſt ſtets unter der normalen; 
wenn auch in der erſten Dekade die Kälte noch ſehr gelinde war, ſo iſt 
ſie doch während der zweiten ziemlich und während der dritten ſehr ſtark 
geworden. Dieſe Kälte muß, wie früher oft von uns bemerkt worden 
iſt, mit hohem Barometerſtand eee in der That zeigen 
die Kärtchen das Vorherrſchen der Antizyklone. Vom 2. an gibt das 
Barometer in England 776 mm an, es ſteigt dort am 6. bis auf 780 mm 
und erreicht am 20. in Schweden, am 22. in Rußland dieſelbe Höhe. 
In Paris blieb an allen Tagen, mit Ausnahme des 2., der Luftdruck 
über 760 mm, er erreichte ſogar die außergewöhnliche Höhe von 777 mm. 


1. Dekade. Die Zyklone gehen über Skandinavien und Finnland 
hin; den wichtigſten ſehen wir auf der Karte des 3., wo niedriger Luft— 
ruck (750 mm) über Rußland herrſcht; das am 1. bei Chriſtiana, am 
2. bei Memel liegende Zentrum findet ſich am 3. zwiſchen Wilna und 
Smolensk und geht dann gegen den Ural hin; dieſe Depreſſion iſt von 
einem Schneeſturme begleitet und macht ihren Einfluß auf das weſtliche 
Europa durch heftige Wärmeabnahme bemerkbar. 


2. Dekade. Die Karte des 12. zeigt uns eine Depreſſion 4. Ord— 
nung (745mm), welche dem Kanal und England einen heftigen Nord— 
oſtſturm bringt; ſie bleibt während der ganzen Dekade als ein deutlicher 
Zyklon beſtehen, der am 11. in Schottland auftritt, der anglobaltiſchen 
Trajektorie folgt, am 13. ſüdlich von Memel, am 14. über die Moräſte 
von Pinsk hinzieht, bis 6 Uhr Abends ſeinen Lauf nach Oſten fortſetzt, 
dann, indem er in ſeiner Bahn eine Biegung macht, am 16. bei Danzig 
ſich wiederfindet, von dort nach Süden geht, am 17. das Schwarze Meer 
erreicht, am 18, wieder bis nach Lemberg u, und endlich am 
20. verſchwindet. In Oſt-Europa bleibt der Luftdruck niedrig, zugleich 
erſcheint am 15., 16. und 17. ein Antizyklon (770 mm) in Frankreich; 
durch dieſe beiden Umſtände herrſcht über dem weſtlichen Theile Frank— 
reichs Kälte, die ſich jedoch auch bis nach Oeſterreich und Italien hin 
geltend macht. 5 . 
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Freitag 28. Sonnabend 29. 


3. Dekade. Starker Luftdruck beherrſcht Dit- und Nord-Europa, 
Zyklone breiten ſich von Madeira her über Spanien, Korſika, Ober- 
Italien aus, ſo daß auf's Neue Nordwinde und heftige Kälte herrſchen. 
Dem am 20. zuerſt auftretenden Schnee folgen noch zu wiederholten 
Malen Schneefälle. So iſt dieſer Monat denn kalt und trocken geweſen, 
Nordwinde waren vorherrſchend, der Luftdruck war ſehr hoch. In 
St. Maur fiel das Thermometer zwölf Mal unter 0. 13 Regentage 
lieferten in der erſten Dekade weniger als Umm, in der zweiten Dekade 
4mm, in der dritten Dekade 15mm, im Ganzen 19,3 mm Niederſchlag. 
(La Nature. No. 343. pag. 63 f.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Rieſenfuchs oder braſilianiſche Wolf (Canis jubatus). 
In Nr. 1 des laufenden Jahrganges dieſer Zeitung gaben wir eine 
Abbildung zweier Exemplare des Rieſenfuchſes (auf Seite 13 fälſchlich 
als Canis chopedus bezeichnet) und eines gemeinen Fuchſes. Der 
Rieſenfuchs, von welchem vor wenigen Monaten zum erſten Male ein 
inzwiſchen geſtorbenes Exemplar nach Europa gelangte, bewohnt das 
ganze Camposgebiet Braſiliens; er heißt dort meiſt Aguara oder Guara 
und bei den Bewohnern der Provinz Minas Gerges der Lobo. 

Die erſten Nachrichten über dies Thier finden ſich in dem 1783 
herausgegebenen Werke des Jeſuiten Dobritzhofer „Geſchichte der 
Abiponer“; dort wird es als Aguara oder Zorro grande bezeichnet, ihm 
auch der Name Waſſerhund beigelegt, der durch eine falſche Ueberſetzung 
von Aguara entſtanden iſt und durch die am angeführten Orte ange— 
gebene Thatſache geſtützt wird, daß das Thier im Waſſer der Flüſſe und 
See'n lebe, was ſeit jener Zeit aber keine Beſtätigung gefunden hat. 
In feinen „Apuntamientos para la historia natural de los Quadru- 
pedos del Paraguay“ (1802) gibt Azara eine genaue Beſchreibung 
zweier als Aguaraguazu, großer Fuchs und Aguarachay, kleiner Fuchs 
bezeichneten braſilianiſchen Fuchsarten, deren erſtere bald darauf nach 
Desmareſt's Vorgang als Canis jubatus, wegen des fie von den 


übrigen Fuchsarten Braſiliens unterſcheidenden, aufrecht ſtehenden 4 
3 
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Scheitelkammes bezeichnet wurde. Später legte der Prinz zu Wied dem- 
ſelben Thiere noch den Namen Canis campestris bei, noch andere nannten 
es Canis brachyurus. Eine genaue Beſchreibung des Thieres findet 
ſich in Rengger's „Säugethieren von Paraguay“; eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der bis jetzt gegebenen Geben Angaben, ſowie eine Beſchreib⸗ 
ung des Körperbaus und der Lebensweiſe, endlich eine Abbildung des 
ganzen Thieres und des Schädels (von oben und von der Seite) finden 
wir in Burmeiſter's „Erläuterungen zur Fauna Braſiliens“ (1856). 
Der braſilianiſche Wolf iſt ein großes, aber nicht ſehr kräftiges Thier, 
das im Körperumfange unſerem europäiſchen Wolfe wenig nachſteht, 
von demſelben jedoch ſchon beim erſten Anblicke durch die ſchlankere, 
ſpitzere Schnauze, viel höhere Ohren, ſchwächeren Gliederbau, ganz andere 
Haarfarbe zu unterſcheiden iſt. Das Haarkleid des nur auf der ſchwarzen 
Naſe und den ebenfalls ſchwarzen Lippenrändern haarloſen Geſichtes iſt 
dunkelſchwarzbraun, ſonſt herrſcht am ganzen Kopfe, Nacken, Rumpfe, 
an den oberen Theilen der Gliedmaßen die roſtgelbrothe Färbung, welche 
nach hinten und oben von gelbroth in fuchsroth übergeht. Die Haare 
der Stirn und der Backen haben nämlich in der Mitte einen faſt weißen 
Ring, die Spitze iſt ſchwärzlich, der Grundton röthlichgrau; bei denen 
des Rumpfes iſt der Ring gelber, die ſchwärzliche Spitze kürzer und 
daher die Geſammtfärbung reiner roftroth. Auf dem Rücken ſind die 
Haare ſchwärzlicher. Gegen den Bauch hin iſt die Färbung mehr gelb 
als roſtroth, ebenſo iſt die Endhälfte des Schwanzes gelb. An der 
Kehle zeigt ſich ein weißer oder gelber Fleck, der bis zur halben Höhe 
des Halſes reicht, an denſelben ſetzt ſich ein braunes Dreieck, deſſen 
Spitze gegen die Bruſt verläuft. Die Beine ſind bis über das Hand⸗ 
und Fußgelenk ſchwarzbraun, nur neben den wie die Sohlenballen 
ſchwarzbraunen Krallen und auf dem Handrücken zeigen ſich einige 
längere brandrothe Haare. Die Ohren ſind innen ſpärlich mit langen 
blaßgelben Haaren beſetzt, unten ganz nackt, außen ſind ſie dicht von 
kurzen roſtgelben Haaren mit ſchwärzlichen Spitzen bedeckt. Ueber den 
Augen, in den Backen, über den Lippen und an der Kehle ſtehen ſteife, 
lange, ſchwarze Borſten. Der Schädel des braſilianiſchen Wolfes ähnelt 
dem eines Bullenbeißers mehr als dem eines Wolfes; durch die längere, 
ſpitzere, ſchlankere Schnauze erhält er mehr Schakalcharakter. Die 
Schneidezähne ſind relativ ſchwach gegen die des Hundes; die Eckzähne 
viel ſtärker als bei Canis domesticus Molossus, zwar nicht jo dick, 
aber größer und gebogener als beim Wolf, daher denen des Fuchſes 
und Schakals ähnlich. Nach den übereinſtimmenden Angaben Azara's, 
Rengger's, des Prinzen zu Wied und des Dr. Lund iſt der braſilia⸗ 
niſche Wolf ein feiges, furchtſames Thier, das den Menſchen flieht, nur 
kleinerem Hausvieh, beſonders Lämmern ſchädlich wird, ſich ſonſt von 
Reptilien und großen Heuſchrecken, aber auch eben jo gern von Pflanzen— 
koſt nährt. Ein Lieblingsbiſſen iſt ihm die Frucht von Solanum Lyco- 
carpum, die von den Mineiros (den Bewohnern der Provinz Minas 
Gerages) deshalb Fruto do lobo genannt wird; auch Bananen und 
Zuckerrohr verachtet er nicht; es wird durch dieſe Koſt wahrſcheinlich 
das von den Braſilianern geſchätzte Fleiſch ſchmackhafter, als das riechende, 
magere Fleiſch unſeres europäiſchen Wolfes. Er geht feiner Nahrung 
bei Tage und bei Nacht, bejonders aber in mondhellen Nächten nach; 
dabei läßt er, beſonders wenn er Hunger hat oder bei Annäherung der 
im Auguſt und September eintretenden Brunſtzeit, einen Laut hören, 
der wie A⸗gua ra klingt. 

Nach Dr. Lund ſollen übrigens die Baſtarde dieſes Wolfes mit 
dem Haushunde vortreffliche Jagdhunde ſein. 

Zum Schluß geben wir die Maße des oben erwähnten, im Regents— 
parke zu London geſtorbenen Exemplares, das dem britiſchen Muſeum 
übergeben iſt, welches bisher weder Balg nach Skelet des braſilianiſchen 
Wolfes beſaß. Die Länge des Kopfes betrug bei dem noch nicht ganz 
erwachſenen Thiere 9½ engl. Zoll, die des Rückgrates bis zur Anſatzſtelle 


des Schwanzes 30 Zoll, die Länge des Schwanzes 16½ Zoll, die Länge 
der Vorderpfoten bis zum Handgelenk 7 ä Zoll, die der Hinterpfoten 


bis zum Hacken 10½¼ Zoll, die Länge der Beinknochen 11 und 9½ 
reſp. 11½ und 10½ Zoll, die bei veränderter Stellung der Gliedmaßen 
ebenfalls veränderte Höhe des Thieres vom Boden bis zum Kreuze betrug 
ungefähr 30 Zoll. 


2. Engliſche Krankheit. Bekanntlich nimmt bei der Knochenerweich— 
ung die Menge der mineraliſchen Beſtandtheile von der normalen von 
75% bis auf 25%, ab. Die organiſche Subſtanz beſteht nicht, wie man 
gewöhnlich meint, ausſchließlich aus Gallerte, Renard hat feſtgeſtellt, 
daß ſie aus einer Miſchung gleicher Mengen gelatinöſer Subſtanz und 
Fettmaſſe beſteht; die engliſche Krankheit iſt alſo in Wirklichkeit eine 
doppelte Krankheit, weil ſie zugleich die Erweichung der Knochen und 
die Verfettung der Gallerte umfaßt. 

(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 15. Dez. 1879.) 


3. Die Vertheilung der Dolmens und Menhirs in Frankreich. 
Die älteſten Denkmäler, welche von den Bewohnern Europas der Nach— 
welt erhalten find, haben wir bekanntlich in den Dolmens und Menhirs 
vor uns, welche zuerſt als Denkmäler der Druiden bezeichnet wurden, 
weil es ſchien, als ob dieſe der Steinzeit angehörenden Denkmäler nur 
in der Bretagne, Anjou und Poitou vorkämen; dann fanden ſich jedoch 
deren auch ſonſt noch auf franzöſiſchem Boden, in England, Schottland, 
Irland, an den Küſten Dänemarks und Skandinaviens, in Belgien und 
Norddeutſchland, endlich auch in großer Zahl in Algerien, in Marokko 
und ſogar auf den Inſeln des wejtlichen Atlantiſchen Ozeanes, jo daß 
es klar war, daß dieſe Denkmäler nicht von den Druiden errichtet ſein 
konnten, und deshalb als megalithiſche (% e groß, I Stein) 
bezeichnet wurden. Lange war die Beſtimmung dieſer Steinhaufen ein 
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Geheimniß; endlich kam man zu der Erklärung, daß ſie Grabdenkmäler 
ſein müßten. 


In dem Maße, wie die Bevölkerung ſeßhafter wurde, trat an die 


Stelle der Beerdigung unter Steinen die unter Erdhügeln in Hünen⸗ 
gräbern. Viele dieſer Grabdenkmäler ſind jetzt verſchwunden, meiſt 
mehr zerſtört durch Menſchenhand, als durch den Zahn der Zeit; dennoch 
haben ſich noch manche erhalten; ſo finden ſich in Frankreich noch in 
1100 Gemeinden, welche ſich auf 68 Departements vertheilen, ſolche 
Denkmäler der Steinzeit. Zieht man von Marſeille nach Brüſſel über 
Dijon eine Linie, ſo erhält man zwei von einander deutlich verſchiedene 
Zonen: im Weſten die der megalithiſchen Denkmäler, im Oſten die der 
Hünengräber und der galliſchen und galloromaniſchen Begräbnißplätze. 
Die erſte Zone gehört dem entlegenſten Zeitalter des Menſchengeſchlechtes 
an, als daſſelbe noch im wilden Zuſtande lebte und nur Steinwaffen 
und höchſt primitive Thongefäße beſaß, die man beim Oeffnen eines 
Dolmens neben den ſterblichen Ueberreſten ihrer Beſitzer neben Schnüren 
von Perlen aus Glas oder ſeltener aus Bernſtein findet, während 
Gegenſtände aus Bronze oder Gold höchſt ſelten vorkommen. 

Den Menſchen, welche dieſe Denkmäler errichteten und die wohl 
ur ſelben Zeit wie die Pfahlbautenbewohner und Höhlenmenſchen lebten, 
folgten vom Oſten her Menſchen höherer Geſittung, die ihre Todten 
nicht durch megalithiſche Denkmäler ehrten, ſondern dieſelben in Erd— 
haufen beerdigteu, zuſammen nicht mehr mit Steinwaffen, ſondern mit 
Waffen und anderen Gegenſtänden aus Gold, Bronze und Eiſen. 

(Bulletin de la société de geographie de Paris. April 1879.) 


4. Die größte Sammlung von Meteorſteinen dürfte wohl die im 
Beſitze von Shepard in New-Haven, Conn., fein; fie umfaßt nämlich 
mehr als 500 Stücke meteoriſchen Urſprunges; ihr Totalgewicht beträgt 
ungefähr 1200 Pfund. Das größte Eiſenſtück, welches aus Kolorado 
Na wiegt 436 Pfund, das kleinſte aus Otſego county, New-Nork, 

agegen ½ Unze. Der größte vollſtändige Stein, von Muskingum 
county, Ohio, wiegt 56 Pfund, der kleinſte, aus Schweden ſtammend, 
wiegt weniger als 50 Gran. Die Stücke ſtammen aus allen Theilen 
der Welt. Der Katalog beginnt mit einem am 7. Nov. 1492 im Elſaß 
gefallenen Steine und endet mit einem, welcher am 12. Febr. 1875 in 
Jowa county, Sowa, fiel. Es finden ſich keine Stücke aus den Jahren 
1493 bis 1753, faſt jedes ſpätere Jahr hat dieſer Sammlung jedoch 
ſeinen Beitrag, oft in mehreren Stücken geliefert. 

(Scientifie American. Vol. XL. No. 17. pag. 261.) 


Berichtigungen. 

In Nr. 3 dieſ. Ztg. 1880, Seite 27, Spalte 2, Zeile 1 von unten leſe man: eine 
Unmöglichkeit ſtatt keine Unmöglichkeit. Seite 28, Spalte 1, Zeile 24 v. unten leſe man: 
ausüben ſtatt ausübten. Seite 29, Spalte 1, Zeile 36 v. oben und Spalte 2, Zeile 14 
v. oben leſe man: Cotes ſtatt Coter. Seite 29, Spalte 2, Zeile 1 von unten leſe man: 
eine Kraft ſtatt einer Kraft. 
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Beobachtungen über Inſtinkt und Tebensweiſe der Inſeltten. 
Aus den „Erinnerungen eines Entomologen“ des Profeſſors Fabre, deutſch von Dr. G. Haller in Bern. 


5 
Vorbericht. 

Die nachfolgende Schilderung der Sitten des heiligen Pillen— 
käfers (Scarabaeus sacer) iſt den „Erinnerungen eines Ento— 
mologen“ von Profeſſor Fabre in Orange entnommen. Das 
noch nicht im Drucke erſchienene Werkchen iſt die Frucht von 
mehr denn dreißigjährigen Beobachtungen eines in weiteſten Kreiſen 
bekannten Zoologen. Wie die beiden vorgelegten Abſchnitte auf's 
Unzweideutigſte beweiſen, huldiget derſelbe nicht der neuen durch 
Darwin in die Zoologie eingeführten Richtung. Er ſteht viel— 
mehr auf ganz anderem Boden und bekämpft dieſelbe mit 
vielem Geſchick. Jedenfalls hält ſich der Ueberſetzer dazu be— 
rechtigt, dieſen anziehenden Beitrag zur Kenntniß der Sitten und 
Gewohnheiten der Inſekten den Leſern der „Natur“ vorzulegen. 
Es zeichnen ſich alle Arbeiten des greiſen Entomologen in ebenſo 
hohem Grade durch die friſche lebendige Schilderung, wie durch 
die erſtaunliche Beobachtungsgabe aus. 

Es mag ſchließlich nicht unerwähnt bleiben, wie der Ueber— 
ſetzer zu ſeiner Aufgabe gekommen iſt. Auf meiner letzten Durch— 
reiſe in Orange beſuchte ich den alternden Profeſſor der Phyſik, 
und wurde von ihm mit größter Zuvorkommenheit aufgenommen. 
Unter anderem klagte er mir, daß er nun, nachdem er über ein 
Vierteljahrhundert treu im Staatsdienſte gewirkt und Untverfitäts- 
diplome auf Univerſitätsdiplome gehäuft habe, als einfacher Lehrer 
der Naturgeſchichte 1600 Franc's weniger Beſoldung habe, als 
der Stallknecht in einem vermöglichen Hauſe. So wolle es die 
Knauſerei der Zeit für die Erziehung, ſo wollten es die Wiſche 
der Behörden! 


Der Vorgang war folgender. Wir waren unſerer fünf oder 
ſechs: ich der Aelteſte, ihr Lehrer, doch mehr noch ihr Geſell— 
ſchafter und Freund, ſie junge warmherzige Leute mit lebhafter 
Phantaſie, ſprudelnd von jener frühlingsfriſchen Lebensfülle, die 
uns mittheilſam und wiſſensdurſtig macht. Indem wir von 
dieſem und jenem plauderten, einem von Feldahorn und Schleh— 
dorn eingefaßten Fußwege, wo ſchon der Goldkäfer ſich in 
den bitteren Düften der blühenden Doldenblüthen berauſchte, 
folgten, wollten wir nach dem ſandigen Plateau von Augles !) 
gehen, um zu ſehen, ob ſich wohl der heilige Pillenkäfer bereits 
gezeigt habe und ſeine Kugel aus Pferdekoth, für die alten 
Aegypter das Bild der Welt, rolle. Wir wollten wiſſen, ob die 
Quellen am Fuße des Hügels unter ihrem Teppiche von Waſſer— 
linſen junge Molche beherbergten, deren Kiemen ganz feinen 
Korallenzweigen gleichen; ob der Stichling, das elegante Fiſchlein 
der kleinen Bäche, ſeine Hochzeitsſchleife aus Purpur und Blau 
umgelegt habe; ob die eben angelangte Schwalbe mit ihren 
ſchlanken Fittigen die Wieſen berühre, während ſie den Schnacken 
nachjagt, die ihre Eier im Fluge ſäen; ob an der Schwelle eines 
in den Kies gegrabenen Baues die Perleidechſe an der Sonne 
ihren blaugefleckten Rücken ausbreite; ob die Lachmöve, die im 
Gefolge der unzähligen zum Laichen die Rhone heraufſchwimmen⸗ 
den Fiſche vom Meere herkommt, ſich in Schaaren über dem 
Fluſſe tummele und von Zeit zu Zeit ihren Schrei, dem Lachen 
eines Wahnſinnigen ähnlich, ausſetze; ob — aber begnügen wir 
uns damit, kurz und gut ſagen wir, daß wir als einfache naive 


1) Dorf im Departement Gard, Avignon gegenüber und nahe Orange, 
dem Wohnorte des Verfaſſers der franzöſiſchen Ausgabe. 


Menſchen, die gerne mit den Thieren leben, einen Morgen beim 
herrlichen Frühlingsfeſte des wiedererwachenden Lebens zubringen 
wollten. 

Alles entſprach unſeren Erwartungen. Der Stichling hatte 
ſeinen Hochzeitsſchmuck angelegt; ſeine Schuppen hätten den Glanz 
des Silbers beſchämt; ſeine Kehle war zinnoberroth angehaucht. 
Beim Herannahen des Auloſtoma, eines großen ſchwarzen und 
böswilligen Pferdeegels, richten ſich auf dem Rücken, auf den 
Flanken die Stacheln, wie von einer Feder in Bewegung geſetzt, 
plötzlich auf. Vor dieſer entſchloſſenen Haltung läßt ſich der 
Bandit ſchmachvoll in die Pflanzen gleiten. Das glückſelige 
Völkchen der Mollusken, die Planorben, Phyſen, Limnaeen 
ſchnappte eben an der Oberfläche des Waſſers nach Luft. Der 
Waſſerkäfer und ſeine häßliche Larve, dieſe Piraten der Sümpfe, 
drehten gleichſam nur ſo im Vorübergehen bald dem einen, bald 
dem anderen den Hals um. Die dumme Heerde ſchien es kaum 
zu merken. Doch verlaſſen wir die Gewäſſer der Ebene, um 
den Abhang zu erklettern, welcher uns von der Hochebene trennt. 
Dort oben weiden die Schafe, üben ſich die Pferde für das 
nächſte Rennen; ſie alle ſpenden in Hülle und Fülle das Manna 
der Miſtkäfer. 

Da ſind ſie am Werke, die kothfegenden Käfer, denen die 
hohe Miſſion zufällt, den Boden von ſeinen ſchmutzigen Anhängſeln 
zu befreien. Man würde nie müde, die Mannigfaltigkeit der 
Werkzeuge zu bewundern, mit denen die Natur ihre Arbeiter, 
ſei es zum Umrühren der Kothmaſſen, ſei es, um ſie zu zer— 
ſtückeln, oder um die tiefen Gänge zu graben, in denen ſie ſich 
mit ihrer Beute einſchließen, ausgeſtattet hat. Dieſe Werkzeuge 
gleichen einem techniſchen Muſeum, in dem alle zum Graben 
beſtimmten Inſtrumente vertreten ſind. Wir finden da Stücke, 
die denjenigen menſchlicher Induſtrie nachgeahmt ſcheinen; andere 
wieder haben einen durchaus originellen Bau, den wir ſelbſt 
zum Muſter neuer Erfindungen nehmen könnten. 


Der Kothkäfer (Copris) Spaniens trägt auf der Stirn ein 


ſpitziges, nach hinten gekrümmtes und ſehr kräftiges Horn, das 
an den ſpitzen Theil einer Gletſcherhaue erinnert. Mit einem 
ähnlichen Horne verbindet Copris lunaris zwei ſtarke pflug— 
ſchaarähnliche Spitzen, die vom Thorax entſpringen und zwiſchen 
ſich einen Auswuchs mit ſcharfem Kamme faſſen, der den Dienſt 
eines breiten Scharreiſens leiſtet. Bubas Bubalus und Bubas 
Bison, beides Anwohner des Mittelmeeres, ſind auf der Stirn 
mit zwei auseinandergehenden Hornſpitzen bewaffnet, zwiſchen 
denen eine vom Bruſtſchilde gebildete horizontale Schneide hervor— 
ragt. Minotaurus typhöeus trägt vorn am Thorax drei 
gleichlaufende nach vorn gerichtete Stacheln, die ſeitlichen erſcheinen 
länger, die mittlere kürzer. Ontophagus taurus hat als Werkzeug 
zwei ſtierhornähnliche, lange, gekrümmte Auswüchſe. Ontophagus 
furcatus hat ſeinerſeits eine zweizinkige Gabel, die ſtolz auf 
ſeinem flachen Kopfe ſteht. Auch der am wenigſten Bevorzugte 
trägt am Kopfe oder am Bruſtſchilde zum Mindeſten einen harten 
Auswuchs, allerdings ein ſtumpfes Werkzeug, das aber die Ge— 
duld des Inſektes ſehr gut zu benutzen weiß. Alle ſind mit der 
Schaufel bewaffnet, d. h. fie haben alle denſelben breiten, flachen 
Kopf mit ſcharfem Rande; alle gebrauchen den Rechen, d. h. ſie 
ſammeln mit den gezähnten Vorderbeinchen ein. 

Als Entſchädigung für ſeine kothduftende Arbeit riecht mehr 
als einer von ihnen ſtark nach Moſchus und glänzt am Unter— 
leibe in metalliſchen Refleßgen. Geotrupes hypocrita hat 
unten Gold- und Metallglanz, Geotrupes stercorarius beſitzt 
einen amethyſtblauen Bauch. Doch iſt im Allgemeinen ein be— 
ſcheidenes Schwarz ihre Hauptfarbe. Den heißen Zonen gehören 
die am prächtigſten bekleideten Miſtkäfer an; ſie ſind wahre 
lebendige Edelſteine zu heißen. Unter dem Kothe der Kameele 
bietet uns Oberägypten einen Käfer, der mit dem glänzendgrünen 
Smaragde wetteifert; Guyana, Braſilien, Senegambien zeigen 
uns Coprisarten in metalliſchem Roth, ſo reich wie Kupferfarbe, 
ſo lebhaft wie Rubin. Wenn uns auch dieſes Schmuckkäſtchen 
des Unrathes fehlt, ſo ſind doch die Miſtkäfer unſerer Gegenden 
nicht weniger bemerkenswerth durch ihre Sitten. 

Welch ein Eifer um einen und denſelben Kuhfladen! Niemals 
haben Abenteurer, aus allen vier Winden zuſammengewürfelt, ſo 
glühenden Fleiß an die Ausbeutung einer kaliforniſchen Gold— 
grube gewendet. Bevor die Sonne zu heiß wird, ſind ſie zu 
Hunderten da, Groß und Klein, alle durcheinander, von allen 
Arten, allen Formen, allen Größen, und beeilen ſich, ihr Stück 
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vom gemeinſchaftlichen Kuchen zu erbeuten. 


abgefallen iſt. Einzelne wahrfcheinlich jo eben Angelangte und 
Ausgehungerte verzehren alles auf der Stelle; die Mehrzahl aber 
iſt darauf bedacht, ſich eine Habe zu ſammeln, die ihnen geſtattet, 
lange Tage voll Ueberfluß im ſicheren Verſtecke zuzubringen. 
Ein ſolcher ganz friſcher Kothhaufen findet ſich nicht alle Tage 
in den unfruchtbaren Thymianebenen; er iſt ein rechter Himmels⸗ 
ſegen, und nur die vom Geſchicke Begünſtigten ziehen dieſes 
große Loos. Auch ſpeichern ſie die heute geſammelten Reich⸗ 
thümer klüglich auf. 
Kilometer weit umher gemeldet und die Glücklichen ſind eiligſt 
herbeigelaufen, um Vorräthe zu ſammeln. Einige Nachzügler 
kommen noch an, theils im Fluge, theils zu Fuß. 

Wer iſt das, der da noch zu dem Haufen herbeitrippelt, 
voll Furcht zu ſpät zu kommen? Seine langen Beine bewegen 
ſich auf komiſch linkiſche Art, als ob ſie von einem in ſeinem 
Leibe verborgenen Triebwerke in Bewegung geſetzt würden; ſeine 
kleinen röthlichen Fühlhörner breiten ihren Fächer aus, ein 
Zeichen unruhiger Begehrlichkeit. Er kommt, er iſt angelangt, 
nicht ohne einige Tiſchgenoſſen über den Haufen gerannt zu 
haben. Es iſt der „heilige“ Pillendreher, ganz in Schwarz ge— 
kleidet, der größte und berühmteſte unſerer Miſtkäfer. Da ſitzt 
er zur Tafel zur Seite ſeiner Kollegen, welche mit der Fläche 
ihrer breiten Vorderbeinchen ihrer Kugel die letzte Form geben 
oder ſie mit einer neuen Lage umhüllen, bevor ſie ſich zurück— 
ziehen, um im Frieden die Frucht ihrer Arbeit zu genießen. 
Verfolgen wir die Anfertigung dieſer berühmt gewordenen Kugel 
in allen ihren Phaſen. 

Das Käppchen — nennen wir fo den breiten flachen Stirn- 
rand! — tft von ſechseckigen Zähnchen im Halbkreiſe gekrönt. 


Dieſes dient als Rechen, der die nicht nahrhaften Pflanzenfaſern 


aufhebt und wegwirft, der das beſte ausſucht und ſammelt. So 
wird eine Auswahl gemacht; denn für dieſe feinen Kenner iſt 
dieſes beſſer als jenes, eine mehr ungefähre Wahl, wenn der 
Käfer für ſich ſelbſt Lebensmittel ſammelt. Iſt aber der Nahrungs⸗ 
ballen für die Brut beſtimmt, fo verfährt er mit ſtrenger Ge- 
wiſſenhaftigkeit und bringt in der Mitte eine Höhlung an, in 
der das Ei reifen ſoll. Da wird jedes faſerige Stückchen ſorg— 
fältig entfernt und nur die Quinteſſenz des Kothes zum Baue 
der innerſten Zellenwandung geſammelt. Es findet dann die 
junge Larve gleich nach ihrem Ausſchlüpfen aus dem Ei in der 
Wand ihres Kämmerchens ein ausgeſuchtes Nahrungsmittel, das 
ihr den Magen ſtärkt und ſie befähigt, ſpäter die äußeren und 
gröberen Schichten anzugreifen. 

Für ſeine eigenen Bedürfniſſe iſt der Miſtkäfer weniger 
wähleriſch und begnügt ſich-mit oberflächlicher Auswahl. Das 
gezähnte Köpfchen ſucht und wählt und ſammelt mithin ein wenig 
obenhin. Die Vorderfüße unterſtützen die Arbeit auf's kräftigſte; 


ſie ſind platt, halbkreisförmig gebogen, mit ſtarken Läugskanten 


verſehen und außen mit fünf ſtarken Zähnen beſetzt. Gilt es einen 
Gewaltſtreich auszuführen, ein Hinderniß zu überwinden, ſich 
mitten im dickſten Haufen einen Weg zu bahnen, ſo braucht er 
die Ellenbogen, d. h. er breitet ſeine gezähnten Beine rechts und 
links aus und fegt ſich mit einem kräftigen Rechenſtreiche eine 
Lücke. Iſt Raum geworden, ſo haben die nämlichen Beine eine 
andere Arbeit vor fih: fie ſammeln den vom Köpfchen zu⸗ 
ſammengeſcharrten Stoff und ſchieben ihn unter den Leib des 
Inſektes zwiſchen die vier Hinterfüße. Dieſe ſind zum Dreher⸗ 
handwerke wie geſchaffen. Ihre Beine, namentlich die des letzten 
Paares, ſind lang und dünn, leicht bogig gekrümmt und enden 
in eine ſehr ſpitze Kralle aus. Auf den erſten Blick erkennt 
man an ihnen ſofort einen Kreiszirkel, der in ſeinen gekrümmten 
Armen einen runden Körper einſchließen, ſeine Form prüfen und 
regeln kann. Ihre Aufgabe iſt es denn auch wirklich, die runde 
Pille zu drehen. | 

Ganz allmälig häuft ſich die Subſtanz unter dem Bauche 
und im Bereiche der vier Hinterbeine an, die ihm durch einen 
0 Druck ihre eigene Rundung und damit eine erſte Form 
geben. 


Einige arbeiten unter 
freiem Himmel und ruhen fleißig an der Oberfläche; andere 
graben ſich Gänge durch die Maſſe des Haufens, um die beften 
Adern zu finden; andere beuten die unterſten Lagen aus, um 
ihre Beute ohne Verzug im Boden in Sicherheit zu bringen; 
andere, es ſind die Kleinſten, zerpflücken abſeits ein Stücklein, 
das von den großen Nachgrabungen ihrer ſtärkeren Mitarbeiter 


Sodann wird von Zeit zu Zeit die wachſende Pille 


Der Kothgeruch hat die frohe Kunde einen 
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zwiſchen den vier Schenkeln des doppelten Kreiszirkels in Be— 
wegung geſetzt; ſie dreht ſich unter dem Leibe des Pillendrehers 
und ihre Form vervollkommnet ſich durch die Rotation. Iſt die 
oberſte Lage nicht plaſtiſch genug und droht ſie ſich abzuſchiefern, 
widerſtrebt eine vorſtehende Faſer der Rundung, ſo überarbeiten 
die Vorderfüße noch ein Mal die fehlerhafte Stelle; mit ſchwachen 
Schlägen ihrer breiten Dreſchflegel geben ſie der neuen Schichte 
Feſtigkeit und mauern die widerſpenſtigen Faſerchen feſter in die 
Maſſe ein. 

Bei glühender Sonnenhitze, wenn die Arbeit recht Eile hat, 
iſt man höchlich erſtaunt über die fieberhafte Geſchwindigkeit des 
Drehermeiſters. Auch geht das Geſchäft äußerſt raſch von 
Statten; eben kaum noch war es eine magere Pille, jetzt hat 
die Kugel die Größe einer Nuß und wird in Kurzem diejenige 
eines Apfels erreicht haben. Ich habe Freßſäcke ſich Pillen von 
der Größe einer Fauſt anfertigen ſehen. Wahrhaftig hinreichend 
Brod genug im Schranke für einige Tage! 

Der Vorrath iſt bereit, es handelt ſich nun darum, ſich 
aus dem Gewühle zurückzuziehen und die Lebensmittel in Sicher— 
heit zu bringen. Nunmehr beginnen die merkwürdigſten Züge 
in den Sitten und Gebräuchen des Pillendrehers. Ohne Ver— 
weilen ſetzt ſich der Miſtkäfer in Bewegung; er umfaßt die Kugel 
mit ſeinen zwei langen Hinterbeinen, deren ſcharfe Krallen in 
die Maſſe eindringen und als feſte Punkte dienen, um die ſich 
die Drehung vollzieht; er ſtützt ſich auf die mittleren Füße und 
indem er die gezähnten Vorderbeine abwechſelnd als Hebel ſtark 
gegen die Unterlage ſtemmt, ſchreitet er mit ſeiner Laſt rücklings 
vorwärts, gebückten Körpers, den Kopf unten, das Hinterende 
nach oben. Die Hinterfüße, Hauptbeſtandtheile der ganzen 
Maſchine, ſind in fortwährender Bewegung; ſie kommen und 
gehen, indem ſie die Kralle anders einſetzen, um die Achſe zu 
ändern, damit die Laſt im Gleichgewichte bleibe und um ſie durch 
Stöße von links und rechts vorwärts zu bringen. So berührt 
die Kugel abwechſelnd mit allen Punkten ihrer Oberfläche den 
Boden, was ihre Form abrundet und der äußerſten Lage durch 
gleichmäßig vertheilten Druck eine gleichmäßige Konſiſtenz gibt. 

Und nun vorwärts; ſie bewegt ſich, ſie rollt; ſie wird 
anlangen, obgleich nicht ohne Hinderniß. Der erſte ſchwierige 
Moment iſt da: der Miſtkäfer geht quer über einen Abhang, und 
die ſchwere Laſt droht über die ſchiefe Ebene hinabzurollen; aber das 
Inſekt zieht aus ihm allein bekannten Gründen vor, dieſelbe zu 
kreuzen. Gewiß ein kühnes Unternehmen, deſſen Gelingen oder 
Mißlingen von einem Mißtritte, von einem das Gleichgewicht 
ſtörenden Sandkorne abhängt. Der Mißtritt iſt gethan, die 
Kugel rollt in's Thal hinunter; das Inſekt, von der Laſt über 
den Haufen geworfen, ſchwankt, ſtellt ſich wieder auf die Beine 
und ſpannt ſich von neuem vor. Die Maſchine läuft prächtig. — 
Aber gib doch Acht, du Leichtſinniger! Folge der Thalſohle, die 
dir Mühe und Abenteuer erſparen wird. Der Weg iſt gut und 
eben; deine Pille wird ohne Mühe darauf rollen. — O nein; 
das Inſekt nimmt ſich vor, den Abhang, der ihm eben verhäng— 
nißvoll wurde, wieder emporzuſteigen. Vielleicht wünſcht er die 
Höhe zu gewinnen. Das geht mich freilich nichts an; die 
Anſicht des Käfers darüber, ob es zeitgemäß iſt, ſich auf der 
Höhe zu halten, iſt jedenfalls erleuchteter wie die meine. — 
Aber ſo ſchlage doch wenigſtens dieſen Fußweg ein, der dich in 
ſanfter Steigung hinaufführt. — Durchaus nicht; findet ſich 
irgend ein recht ſteiler und ſchwer zu erſteigender Abhang ganz 
in der Nähe, ſo zieht ihn der Eigenſinnige vor. Dann fängt 
die Siſyphus⸗Arbeit wieder von vorn an. Die Kugel, eine 
ungeheure Laſt, wird mühſelig Schritt für Schritt und mit 
tauſenderlei Vorſicht bis zu einer gewiſſen Höhe emporgehißt, 
natürlich rücklings. Man fragt ſich wirklich, durch welches 
Wunder der Statik eine ſolche Maſſe auf der ſchiefen Ebene 
zurückgehalten werden kann. O weh! eine falſch berechnete Be— 
wegung vernichtet alle Anſtrengungen: Die Kugel rollt in's Thal 
hinab und reißt den Käfer mit ſich. Die Beſteigung beginnt 


Gewerbe ausgebeutet. 
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wieder, bald leider von einem neuen Sturze gefolgt. Der Ver— 
ſuch wird von neuem gemacht und dieſes Mal beſſer über die 
gefährlichen Stellen geleitet; eine nichtsnutzige Graswurzel, die 
Urſache der früheren Unglücksfälle, wird klüglich umgangen. 
Noch einige Schritte und wir ſind am Ziele; doch ſachte, ganz 
ſachte! Der überhängende Bord iſt gefährlich und ein Nichts 
kann alles verderben. Da gleitet das Bein auf einem glatten 
Kieſel aus; die Kugel hüpft mit dem Käfer kopfüber bergab, 
und dieſer fängt wieder an mit einem Eigenſinne, den nichts 
ermüdet. Zehnmal, zwanzigmal verſucht er fruchtlos die Er— 
ſteigung, bis ſein Starrſinn über alle Hinderniſſe triumphirt 
oder bis er ſich eines beſſeren beſinnt, ſeine unnützen Anſtreng— 
ungen als ſolche erkennt und den Weg in der Ebene ein— 
ſchlägt. — 

Der Miſtkäfer arbeitet nicht immer allein am Transporte 


ſeiner koſtbaren Kugel; oft geſellt er ſich einen Genoſſen zu, 


oder richtiger geſagt: der Kollege geſellt ſich dem erſten zu. 
Gewöhnlich iſt der Vorgang ungefähr folgender. — Wenn ein 
Miſtkäfer ſeine Kugel beendet hat, ſo zieht er ſich aus dem Ge— 
wühle zurück und verläßt die Werkſtätte, indem er ſeine Beute 
rücklings fortſtößt. Irgend ein Nachbar einer der zuletzt an— 
gekommenen, deſſen Arbeit kaum begonnen iſt, läßt dieſe plötzlich 
liegen und läuft zu der rollenden Kugel, um dem glücklichen 
Beſitzer, der dies gern anzunehmen ſcheint, tüchtig Hilfe zu 
leiſten. Von nun an arbeiten die beiden Burſchen als Aſſociés. 
Mit wahrem Wetteifer führen ſie die Kugel dem ſicheren Verſtecke 
zu. Wird auf der Arbeitsſtätte ein Pakt, eine ſchweigende Ueber— 
einkunft getroffen, ſich in den Kuchen zu theilen? Hätte wirk⸗ 
lich der Eine, währenddem ſein Kollege die Pille drehte und 
verarbeitete, reiche Adern geöffnet, um dort ausgeſuchtes Material 
zu ſchöpfen und dieſes den gemeinſamen Vorräthen beizufügen? — 
Nie habe ich ſie über ſolchem Zuſammenwirken ertappt; ich ſah 
immer jeden Miſtkäfer ausſchließlich mit ſeinen eigenen Angelegen— 
heiten beſchäftigt, fo lange er auf dem Arbeitsfelde war. Mit- 
hin iſt für den zuletzt Gekommenen kein erworbenes Recht. 

Müſſen wir vielleicht hierin eine Vereinigung beider Ge- 
ſchlechter erkennen, ein Liebespärchen, das feinen Hausſtand be— 
ginnt? Einige Zeit lang pflichtete ich dieſer Meinung bei. Die 
beiden Miſtkäfer, die, der eine vorn, der andere hinten, mit 
gleichem Eifer die ſchwerere Kugel ſtoßen, erinnerten mich an 
einen gewiſſen Gaſſenhauer, welcher ehemals von jeder Dreh— 
orgel abgeleiert wurde: „Wie ſtellen wir's nur an, einen Haus⸗ 
halt anzufangen? — Du vorn und ich hinten, ſo ſtoßen wir 
den Ehekarren von hinnen.“ Das Sezirmeſſer hat mir bewieſen, 
daß ich leider auf dieſes Familienidyll verzichten muß. Bei den 
Arten der Gattung Scarabaeus unterſcheiden ſich die beiden 
Geſchlechter durchaus nicht von einander; deshalb habe ich die 
beiden an der Kugel beſchäftigten Miſtkäfer der Autopſie unter: 
worfen und ſehr oft waren ſie von demſelben Geſchlechte. 

Mithin weder Familiengemeinſchaft, noch Arbeitstheilung! 
Was kann alſo der Grund dieſer ſcheinbaren Vereinigung ſein? 
Es iſt ganz einfach ein Raubverſuch. — Der eifrige Genoſſe 
nährt unter dem Deckmantel, Hilfe zu leiſten, die Abſicht, bei 
erſter Gelegenheit die Kugel zu entwenden. Sich am großen 
Haufen ſelbſt eine Pille zu drehen, erfordert Mühe und Geduld; 
viel bequemer iſt es, ſie einem Anderen zu rauben oder ſich 
wenigſtens als Gaſt aufzudrängen. Läßt die Wachſamkeit des 
Eigenthümers nach, ſo entwiſcht man mit dem Kleinod; wird 
man zu ſcharf überwacht, ſo ſetzt man ſich zu zweien zu Tiſche, 
natürlich unter Vorſchützung der geleiſteten Dienſte. Alles iſt 
Gewinn bei ſolcher Taktik; auch wird der Raub als ergibigſtes 
Die einen fangen es hinterliſtig an, wie 
eben beſchrieben, ſie eilen einem Genoſſen, der ſie gar nicht 
braucht, zu Hilfe und verbergen unter dem Scheine der eifrigſten 
Mitarbeit die unverſchämteſte Begehrlichkeit. Andere, die viel— 
leicht frecher ſind und mehr auf ihre Kraft vertrauen, gehen 
gerade auf's Ziel los und rauben kurzweg. 


Wie find Hiimpfe und Torfmoore am nuthbringendſten zu verwerthen? 


Von Dr. A. gerghaus. 


Das gute alte deutſche Sprüchwort, daß noch immer das 
Geld auf der Straße liege, wenn es auch nicht Jeder zu ſehen 


(Mit Abbildungen.) 
Wahrheit verloren, wie wohl es freilich zu einer Zeit entſtanden 
fein mag, als Gewerbe und Induſtrie noch in ihren Kinder— 


und aufzunehmen vermöge, hat auch heute noch nichts von feiner [ſchuhen gingen und der menſchliche Erfindungsgeiſt mit Dampf— 
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maachen, keine koſtſpieligen Einrichtungen, wie Maulbeerplautagen, 
herzuſtellen braucht. 


kraft, Elektromagnetismus, chemiſcher Analyſe ſich nicht allzuviel 


Mit dieſen Würmern kann jeder Grund— 


zu ſchaffen machte. Man braucht nicht gerade an den Hahn zu N N 
beſitzer, der das Terrain dazu hat, mit ganz geringen Auslagen 


denken, der aus dem Düngerhaufen einen Edelſtein herausſcharrte, | 
oder an Hoff und Daubitz, an Guano- und Poudrette-Fabriken, 
um zu wiſſen, daß es mancherlei unter der Sonne gibt, aus dem 


ein erklecklicher Gewinn gezogen werden kann, ſobald man das | und 


einen bedeutenden Gewinn erzielen. 


Dieſer wunderbare Wurm, früher für werthlos geachtet ä 
wegen ſeiner Raubgier überall gehaßt und verfolgt, jetzt, 


nachdem man ſeine eigenthümlichen Eigenſchaften zu benutzen 


Ding nur am rechten Ende anzufaſſen verſteht. Zu irgend cha 
gelernt, unendlich geſchätzt, iſt der mediziniſche Blutegel. 


Etwas muß Jedes gut ſein, was erſchaffen wurde; wenn auch 


Seine äußere Erſcheinung iſt wohl Jedem bekannt, ſein innerer 


der alte Fritz die Sperlinge anfangs nur dazu gut hielt, um i 
Bau iſt ein äußerſt wunderbarer. Sein Körper bildet einen 


den Bäumen die Kirſchen wegzufreſſen, ſo mußte er ſie doch 
ſpäter als Raupenvertilger kennen lernen, und ſo ließ er 


zylinderförmigen Schlauch, der aus einer Reihe von zahlreichen 
(gegen 100) Ringen zuſammengeſetzt wird. 


Am Hintertheile iſt 


ihnen, anſtatt ihre Köpfe einzufordern, ſeinen königlichen Schutz a i 
der Endring breiter und ſtärker als die übrigen und dient gleich⸗ 


angedeihen. 


1. Der mediziniſche Blutegel (Hirudo medicinalis), vom Rücken aus geſehen. 
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2. Derſelbe, vom Bauche aus betrachtet; 


— 


a b Geſchlechtstheile. 3. Der Nervenſtrang mit ſeinen Zweigen; a vorderer oberer Theil, b vorderer unterer, e letzter 
Nerpenknoten. 4. Arterielles Gefäßnetz mit den ſeitlichen Hauptſtämmen (oder den Herzen) und ihren Verzweigungen. 5 Venöſes 


Rückengefäßnetz. 6. Darmkanal, von der Seite geſehen. 
Einſchnürungen der Blindſäcke der Magen gelagert. 7. 


Der Darmkanal von oben betrachtet. 


Die runden Schleimſäcke oder die Athemblaſen ſind zwiſchen die 
Das oberſte Stück iſt der 


Schlund; das zweite bis zehnte ſind die Magen mit ihren Blindſäcken; das kurze Ende vor dem langen röhrenförmigen in der Mitte 
gelegenen Dickdarme, welcher an ſeinem Ausgangspunkte den After darſtellt, iſt der Dünndarm die beiden ſeitlichen langen Röhren 
9. Der Kopf mit ſeiner dreiſchenklichen 


ſtellen Blindſäcke des zehnten Magenſackes dar. 


Mundöffnung. 10. Die Oberſeite des Kopfes mit 10 Augen. 


In unſerer norddeutſchen Tiefebene hat wohl ein jeder 
Grundbeſitzer ein Stück Land gehabt, das nicht den leichteſten 
Sommerhafer ernähren mochte und das er für völlig ertraglos 
hielt, bis die Lupine es mit ihrer goldgelben Blüthenhülle be— 
deckte und für andere Kulturen vorbereitete. Seltſamer Weiſe 
wechſeln aber oft genug dieſe dürren Sandflächen mit Moor⸗ 
brüchen und grundloſen Sümpfen ab, aus denen der 
Grundbeſitzer abſolut keinen Ertrag erzielen kann. In der That 
gibt es Sümpfe, die allen Verſuchen, ſie auszutrocknen, wider— 
ſtehen, Moorbrüche, die zum Torfſtiche ſich nicht eignen und die 
man einfach in ihrem Naturzuſtande liegen läßt, weil das Kapital, 
das darauf verwendet werden müßte, um ſie urbar zu machen, 
in anderer Anlage um vieles vortheilhafter ſich verwerthen läßt. 
Nun, auch dieſe Sümpfe und Brüche enthielten früher noch 
anderes Leben, als das der Fröſche und Waſſerkäfer, und kaum 
fünfzig Jahre mögen es her ſein, daß es in ihnen von Würmern 
wimmelte, die heute theurer bezahlt werden, als Seidenwürmer, 
und für die man im Uebrigen, um ſie wieder einheimiſch zu | 


8. Kiefer mit ihren ſägeartigen Zahnplatten. 


11. Ein durchſchnittener Cocon mit ſeinen Eiern. 


ſam als Fuß zum Feſthalten und Fortbewegen. Am Border: 
theile, welches zugeſpitzter erſcheint als das Hintertheil, befinden 
ſich zwei getrennte feine Lippen, die, aneinandergelegt, auch 
wiederum einen geſchloſſenen Ring bilden. Auf dem Rücken 
verlaufen über die ganze Länge des Körpers mehrere Reihen 
gerader Längsſtreifen, während der Bauch heller gefärbt und mit 
mehr oder weniger großen unregelmäßigen dunkelen Flecken be— 
deckt iſt. Der Blutegel beſitzt eine ſolche Elaſtizität des Körpers, 
daß er ſich oft über 30 Zm. lang ausdehnen und alsdann wieder 
wie zu einer ganz kurzen, feſten Olive zuſammenziehen kann. 
Innerhalb der oben genannten Lippen liegen im Hintergrunde drei 
ſtarke Schleimhautwulſte, die mit einer kleinen hornartigen Maſſe 
bedeckt find und die, da letztere mehrere Reihen mikroſkopiſcher 
Zähnchen tragen, als Kiefern angeſehen werden müſſen. Zwi⸗ 
ſchen den Kiefern mündet der ſehr enge Schlund, welcher durch 
einen Quermuskel willkürlich feſtgeſchloſſen und geöffnet werden 
kann. Durch dieſe Zuſammenſtellung der beweglichen Lippen, 
des engen Schlundes und der mit Zähnchen beſetzten Kiefern 


ſtehen drei kleine, den Räu⸗ 


* 


„Körper des Egels, am hin⸗ 


mus folgender. 


+ 


wird das Thier für den Menſchen fo wichtig, indem es dadurch 
in den Stand geſetzt wird, die Haut zu durchbrechen und Blut 
aus ihr zu fangen; und zwar iſt der dabei ſtatthabende Mechauis— 


Indem nämlich die Lippen des Egels ſich im 
Kreiſe auf der Haut luftdicht anſchließen, werden die Kiefern an 
letztere feſt angedrückt und die ſägeförmig aufgeſtellten Zähnchen 
in die Oberhaut eingedrückt. Nachdem der Schlund nun feſt 


angeſchloſſen worden, erhebt ſich der Kopf des Thieres in Etwas 


und die Lippen erhalten dadurch die Form eines kleinen luft— 
leeren Schröpfkopfes, welcher in ſeinem Inneren durch die feſt 
an der Haut anliegenden Kiefern in drei beſtimmt getrennte 
Abtheilungen zerlegt wird. In dieſe drei Abtheilungen des 
Schröpfkopfes wird die menſchliche Haut gewaltſam hineingeſogen, 
bis ſie zerreißt, und da ſich 

in jeder ſolchen Abtheilung 
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Geſchöpf hielten und daß fie den herumziehenden Händlern 
anfangs umſonſt, ſpäter für eine Kleinigkeit gern geſtatteten, 
ihre Sümpfe bis auf den letzten dieſer Würmer auszufiſchen. 
Endlich waren ſie auch dieſelben los; die Händler hatten die 
guten Egel mit ungeheuerem Vortheil verkauft und Millionen 
über Millionen waren in überſeeiſchem Transporte von Ham— 
burg aus nach Amerika und fonft wohin ausgeführt, wo 
man der Egel, dieſes koſtbaren und unerſetzlichen mediziniſchen 
Blutentziehungs-Apparates, bedürftig war, und im eigenen Lande 
hatte man deren nicht mehr. Denn der brauchbare Blutegel 
kommt eben nicht in aller Herren Ländern vor und beſchränkt 
ſeinen Aufenthalt auf das mittlere Europa, Kleinaſien 
und einen kleinen Theil der Nordküſte Afrikas. In dieſen 
verhältnißmäßig beſchränk— 
ten Gebieten, von denen 


je ein Riß bildet, fo ent» 


überdies ein großer Theil, 


wie Norddeutſchland, 


men zwiſchen den drei Kie— 


die Egel vollſtändig hat 


fern entſprechende Haut— 
riſſe, die mit ihren inneren 


ausrotten laſſen, ſoll nun 
ein Bedarf beſtritten wer— 


Enden in einander über⸗ 
gehen und dadurch eine 


den, der derartig iſt, daß 
Frankreich u. Deutſch— 


größere, jedes Mal drei⸗ 
lappige Wunde bilden. An 
behaarten Theilen des 
menſchlichen Körpers, wo 
es unmöglich iſt, einen 
Schröpfkopf luftdicht anzu⸗ 


land z. B. je 30 Mil⸗ 
lionen verbrauchen und 
daß von Hamburg allein 
jährlich 30 Millionen über⸗ 
ſeeiſch ausgeführt werden.!) 
Was Wunder, daß der 


ſetzen, iſt der Egel auch 
deshalb nicht im Stande, 


durch ſo maſſenhaften Be⸗ 
darf enorm ſteigende Preis 


zu ſaugen. Wenn nun 
durch das Platzen der Haut 


der Egel ſie zu einem ſehr 


vortheilhaften Handels— 


der von den Lippen gebil⸗ 


artikel gemacht hat und 


dete Schröpfkopf mit Blut 


daß die Grundbeſitzer es 


gefüllt worden, ſo wird der 
Schlund geöffnet und das 


lebhaft bereuen, dieſe koſt⸗ 
baren Geſchöpfe der völ- 


Blut durch die ſaugenden 


ligen Ausrottung Preis ge— 


Bewegungen des Körpers 
in den Magen hineingetrie⸗ 
ben und der von den Lip⸗ 


pen gebildete Schröpfkopf 


von Neuem mit Blut ge⸗ 
füllt. Der enge lange 


geben zu haben! 

Nun wird Mancher 
fragen: Wenn die Blutegel 
früher in Norddeutſch— 
Land zu Millionen ange— 


troffen wurden, ſo können 


Magen iſt durch 26, in 
zwei Reihen ſtehende, eigen⸗ 
thümlich geformte Taſchen 
oder Klappen in den Stand 
geſetzt, außerordentliche 
Mengen von Blut zurück⸗ 
zuhalten, ohne daß daſſelbe 
durch die große Elaſtizität 
der eigenen Muskelthätig⸗ 
keit wiederum zurückgetrie⸗ 
ben würde, während durch 
eine Stichwunde in den 


teren Ende des Magens, 
unter Umſtänden das ganze 
ausgeſogene Blut abfließen kann. Wegen des engen Schlundes 
kann der Blutegel keine feſten Nahrungsſtoffe zu ſich nehmen. 
Seine gewöhnlichſte Nahrung ſind animaliſche und pflanzen— 
artige Infuſorien, die er wie der Walfiſch die Heringe in großen 
Maſſen verſchluckt. Während aber der Walfiſch das verſchluckte 
Waſſer durch die Naſenöffnungen von ſich gibt und nur die 
Heringe im Magen behält, ſchwitzt der Blutegel das überflüſſige 
Waſſer durch eigenthümliche Drüſenapparate ſeiner Oberhaut 
aus und behält dann die Infuſorien im Magen zurück. Er 
ſäuft aber auch ſehr gern das Blut von kalt- und warmblütigen 
Thieren, füllt ſich aber namentlich mit letzterem ſtets ſo gierig 
an, daß ihm die Verdauung unmöglich wird und er ſehr leicht 
darnach ſtirbt. 

Die Patriarchen unter unſeren Grundbeſitzern werden ſich 


noch erinnern, daß der Blutegel wegen ſeiner großen Fruchtbar— 


keit in ihren Sümpfen zu Millionen umherwimmelte, daß ſie 


Zubereitung des Froſch⸗Pfeilgiftes der Chocô-⸗Indianer in Neugranada, 


nach einer Skizze von Ed. André. 


ihn für ein völlig werthloſes, ja für ein läſtiges und ſchädliches 


A 
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ſie ja wohl von Neuem 
mit leichter Mühe hier ge- 
züchtet werden? Braucht's 
denn mehr als einiger tau⸗ 
ſend Mutteregel, die in 
unſere Sümpfe geſetzt und 
dort ruhig gelaſſen werden, 
um dieſelben alsbald mit 
junger Brut zu bevölkern? 
Gewiß, an die Blutegel— 
zucht hat ſchon Mancher 
gedacht, aber leider iſt 
auch der Egel ein Ge 
ſchöpf, deſſen Natur man 
ſtudiren muß, wenn er 
gedeihen ſoll und den man anfangs gegen die durch ſeine 
lange Abweſenheit enorm vermehrten Feinde ſchützen muß. Die 
Mutteregel, die in Teiche geſetzt werden, legen natürlich ihren 
Cocon ab, aus dem junge Brut, wenn ſie dazu reif iſt, hervor— 
kriecht; aber dieſe junge Brut bedarf, um groß zu werden, außer 


(Zu Seite 76.) 


1) Wenn auch in Folge der neuen Richtungen in der Medizin, 
welche die Blutentziehung nur in weniger ausgedehntem Maße geſtatten, 
die Anwendung der Blutegel beſchränkt worden iſt, ſo iſt ihr Verbrauch 
doch noch immer ein maſſenhafter und wird es auch bleiben. Noch vor 
wenigen Jahren, als bei den verſchiedenen mediziniſchen Syſtemen, be- 
ſonders bei dem von Brouſſais, die Blutentziehung eine Rolle in 
Krankheiten zu ſpielen begann, konnte man nicht genug Blutegel an- 
ſchaffen und der großen Nachfrage auf gewöhnlichem Wege war ſchwer 
zu genügen. Dies möge daraus erhellen, daß in den Pariſer Hoſpi⸗ 
tälern in den Jahren 1829 bis 1836 jährlich 5 bis 6 Millionen Blut- 
egel, die an 1½ Millionen Francs koſteten, verbraucht wurden, und daß 
durch ſie jährlich an 85,000 Kilogramm Blut, d. h. in den genannten 
8 Jahren 13,600 Ztr. Blut Vergofen worden ſind. 
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des Schutzes auch noch der natürlichen Nahrung und ſiecht dahin, 
wenn ſie dieſe nicht vorfindet und nicht auf künſtliche Weiſe genährt 
wird. Der Egel findet die Bedingungen ſeines Gedeihens und 
ſeiner Entwickelung nicht in künſtlichen Teichen, wie die Ver⸗ 
ſuche zeigen, welche z. B. in den vierziger Jahren die Herren 
v. Bredow, Graf Lynar, Gutsbeſitzer Schwarz, Apotheker 
Reich, Geheimer Rath Wödecke und viele Andere gemacht haben; 
ſeine Brut wird nie bis zur Gebrauchsfähigkeit heranreifen, 
ſondern die Mutteregel werden allmälig verkommen und die 
Kapitalien, die auf ſolche Anlagen verwendet werden, ſind einfach 
Geld, das buchſtäblich ein Mal in's Waſſer geworfen wird, 
wenn auch in Geſtalt von Mutteregeln. Sind doch ſelbſt Ver— 
ſuche mit der Blutegelzucht geſcheitert, die um vieles rationeller 
in einem Naturteiche zu Wilmersdorf bei Berlin angeſtellt 
wurden, wo der Egel ſchon mehr die natürlichen Bedingungen 
ſeines Lebens und ſeiner Ernährung antreffen mußte. Indeſſen 
iſt der Egel ein Geſchöpf, das, wie geſagt, nicht in aller Herren 
Ländern zu finden iſt und das zu ſeinem Gedeihen ein ihm zu— 
ſagendes Klima beanſprucht. Es war alſo nicht damit gethan, 
daß man Egel aus Ungarn, Beſſarabien oder der Wallachei 
in einen norddeutſchen Sumpf ſetzte, es gehörte zu einer 
erfolgreichen Zucht, daß man ſie akklimatiſirte, und dies wollte 
dem Egelhändler L. Guſe, der vor 30 Jahren zu Wilmers— 
dorf die betreffenden Verſuche machte, ſchlechterdings nicht 
glücken, ſo zweckmäßig auch ſonſt ſeine Anlagen eingerichtet ſein 
mochten. 

Nach ſo vielen geſcheiterten Verſuchen ſollte es endlich erſt 
der Neuzeit und einem ſorgfältigen Studium der Natur und 
Lebensweiſe des Blutegels vorbehalten bleiben, die Züchtungs— 
verſuche des Egels gelingen zu laſſen. Am geeignetſten zur 
Akklimatiſirung dieſer Thiere find Teiche etwa 1,20 Mtr. tief 
im Moore, wo man 16 bis 24 Zm. tief die Moorerde ſtehen 
läßt. Die Teiche müſſen ſtets etwa 90 Zm. Waſſerhöhe und 
Zufluß friſchen Waſſers haben, auch, um das Herausgehen der 
Egel zu vermeiden, mit einem 60 bis 90 Zm. hohen Walle 
umgeben ſein. Werden die Egel im Mai oder Juni in die 
Teiche gebracht, ſo ſetzen ſie bis zum September ihre Brut in 
dem moorigen Untergrunde des Waſſers ab, indem ſie darin ein 
kleines, trichterförmiges Loch bohren, um darin den Cocon ab— 
zulegen, aus dem nach wenigen Tagen 10 bis 15 junge Egel 
ſchlüpfen, die ſich ſo lange an den Alten feſtſaugen, bis ſie ſelbſt 
Nahrung ſuchen können. Zur Nahrung der Egel werden die 
Teiche mit Kalmus und anderen ſchilfartigen Waſſergewächſen 
umpflanzt, und Meerlinſen, kleine Fiſche, Schnecken und Fröſche 
in dieſelben geworfen. Beim Herannahen des Spätherbites 
verſetzt man die Egel aus dem Zuchtteiche in einen kleineren 
Teich mit feſtem, hellem Lehm- oder Sandgrunde, um ſie im 
nächſten Frühjahre, nachdem ſie ſo akklimatiſirt ſind, in die 
Brüche und Moore zu bringen, wo dann ihre Vermehrung 
ſchnell vor ſich geht. 

Ob nun aber, wenn die Egelzucht im Großen erfolgreich 
betrieben wird, die Erzielung eines erklecklichen Gewinnes mög— 
lich iſt, das kann auch jetzt ſchon leicht aus einigen Beiſpielen 
erſehen werden, welche die Frage mit wirklich abſoluter Be— 
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ſtimmtheit zu bejahen geſtatten. Die Gebrüder Bechade hatten 
die großen Sümpfe des Baron Pichon bei Bordeaux für 
einen Zins von 300 Fres. zur Grasnutzung gepachtet und 


konnten dieſe Pacht nach Auſchonung der Sümpfe mit Egeln 


allmälig bis auf 25,000 Fres. geſteigert ſehen, ohne ſich über— 
bürdet zu fühlen, und nach ihrem Vorgange geſtaltete ſich ſeit 
dem Jahre 1835 die Blutegelzucht bei Bordeaux überhaupt zu 
einer großartigen Erwerbsquelle, daß ſie Anlagen von 5000 Hekt. 
Flächenraum umfaßt, viele Arbeiter beſchäftigt und ein Kapital 
von vielen Millionen Fres. repräſentirt. Auch in Mecklenburg 
erzielt ein größerer Grundbeſitzer, dem ein Theil der Pacht in 
Blutegeln geleiſtet wird, daraus eine Einnahme von nicht weniger 
als 18,000 Mk., und in Froriep's „Notizen“ findet ſich die 
Mittheilung, daß im Jahre 1827 der Wundarzt Mehrer aus 
Liegingen in Württemberg einen 2½ Hekt. großen Sumpf 


mit Blutegeln bevölkerte und deren Zucht ſo großartig betreiben 
Was aber in 


konnte, daß er die Egel zentnerweiſe abſetzte. 
Frankreich künſtlich erzielt worden, warum ſollte dies in 
unſerem Vaterlande, der eigentlichen Heimat des guten 
Blutegels, nicht zu erreichen fein? 

Der Beweis, daß die Egelzucht ſich beſſer intereſſirt, als 
die meiſten anderen Kulturen, zu denen dem Landwirthe ſich 
Gelegenheit bietet, iſt damit beigebracht und der Gewinn muß 
außerdem um ſo viel höher angeſchlagen werden, als er aus 
einem Terrain gezogen wird, das ſonſt abſolut ertraglos iſt. 
Ueberdies mag es auch wohl den patriotiſchen Sinn der Grund⸗ 
beſitzer reizen, Hunderttauſende von Mark, die zum Ankaufe von 
Gebrauchsegeln alljährlich in's Ausland wandern, dem Vater⸗ 
lande zu erhalten und dadurch nutzbar zu machen, daß ſie dieſes 
Kapital, welches in ihre eigenen Kaſſen fließt, zur Verbeſſerung 
ihres Wirthſchaftsbetriebes oder zu anderen produktiven Unter⸗ 
nehmungen verwenden. Mag ein Land ſo reich ſein, als es 
wolle, es iſt nie reich genug an baarem Kapitale und ſollte in 
die Fremde keine Mark ſchicken, die dort nicht arbeitet und mit 
Gewinn wiederkehrt. Nun aber iſt der Export Norddeutſch— 


lands nach Ungarn und Rumänien äußerſt untergeordneter 


Natur und beſonders der Export ländlicher Produkte gleich Null; 


die Mark, die über die Leitha ging, iſt ein Auswanderer, der als 
verſchollen betrachtet werden muß. Beſſer iſt es, daß man die 


Mark in Geſtalt von Blutegeln in den Sumpf wirft; da kommt 
er nach drei Jahren als Doppelkrone wieder zum Vorſchein. 


Zuſatz des Herausgebers. 


Wir ſelbſt, wohlvertraut mit dem mediziniſchen Blutegel, 


möchten zu deſſen Zucht auch diejenigen kleinen Waſſerbecken 


r 


empfehlen, welche man ſo häufig in unſeren Laubwäldern auf 3 


bergigem Boden findet. In dergleichen Waldmulden, die befon- 
ders am Rande mit Gras bewachſen ſind, haben wir in einer 
Zeit, wo es auch bei uns noch dergleichen Blutegel gab, in den 


Vorbergen des Thüringer Waldes an einem einzigen Nachmittage 


oft ein Schock dieſer Thiere beim Hineinwaden in das Waſſer 
ſelbſt gefangen. An den Ufern dieſer kleinen Waldteiche befand 
ſich weder Schilf, noch Kalmus. 


Die Thräne im Volksglauben und Vollisbrauch. 


Von Dr. Th. Bodin in Demmin. 


In hochpoetiſcher Weiſe leitete die antike Welt aus den 
heißen Thränen der geſtürzten Titanen den Urſprung der 
namentlich von der Römerwelt jo hochgeſchätzten Thermen ab; 
vorzugsweiſe ſollten die heißen Sprudel am Aetna von den 
Thränengüſſen des unter dem Feuerberg begrabenen Typhon 
herſtammen. Von einer anderen Therme, dem weltberühmten 
Sprudel in Karlsbad, erzählt die Sage, es ſeien die Thränen 
der im Fegefeuer Leidenden, welche hier hervorſtrömten, 
wobei wir bemerken, daß der Volksglaube ſonſt, wie aus den 
Hexenprozeſſen hervorgeht, den unrettbar Verlorenen, der Hölle 
Verfallenen, ſo den Zauberern und Hexen, Thränenloſigkeit vin⸗ 
dizirt, da ſie ſelbſt bei den größten phyſiſchen Schmerzen zu 
weinen außer Stande. Wie uns Haxthauſen berichtet, läßt 
der Volksglaube die heißaufſtoßenden Quellen in einem Rund— 
teiche bei Tiflis von den Bußzähren eines ſündigen Prieſters 


und ſeiner Familie herſtammen, weil dieſer Ruchloſe am Tage 


der Verklärung arbeiten ließ. Das rothe Moorwaſſer im 
Wurzacher Ried, in welches die alte Stadt mit Mann und 
Maus verſunken, ſoll, wie uns Birlinger erzählt, von den 
Thränen der untergegangenen Einwohner herrühren. 
Uralt iſt der Glaube, daß man Dahingeſchiedene nicht zu 
ſehr betrauern dürfe. Nach der Ueberzeugung der Weſtarier 
ſtrömen die Thränen, welche man einem Todten nachweint, zu 
dem die Menſchenwelt von der Geiſterwelt trennenden Fluſſe 
zuſammen, welchen die Seele überſchreiten muß, ehe ſie an die 
Pforte Tſchinevar gelangt, welche identiſch iſt mit der Brücke 
Tſchinavat des Glaubens der Parſen, wo die Götter und die 
unreinen Geiſter um den Beſitz der Seele kämpfen. Altindiſche 
Geſetzbücher ſchärfen das Gebot ein, übermäßiger Trauer ſich zu 


enthalten, namentlich den Todten nicht nachzuweinen, weil der €: 
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Dahingeſchiedene wider Willen den Speichel und die Thränen 
genieße, welche von den Verwandten vergoſſen werden. Wenn 
nach dem Zendaveſta die Thränen der Hinterbliebenen dem an 
der Todtenbrücke Anlangenden den Eintritt in den Himmel ver— 


wehren, ſo bringt auch nach altindiſchem Glauben ein ſolches 
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dem Grabe feiner Mutter. 


nicht weit von ſich vorüberziehen. 


Thränenopfer den Todten ſo lange um den Genuß der Seligkeit, 
weshalb es denn auch im achten Buche der von Friedrich Rückert 
übertragenen Dichtung Raghuvomſa heißt: 
„Denn der Angehörigen ſtetes Weinen 
Brennt den Hingeſchiedenen, alſo lehrt man.“ 

Die altisländiſche Himinbjargarſaga erzählt: „Einſtmals 
lebten ein König und eine Königin in ihrem Reiche, und die 
hatten einen Sohn, welcher Sigurdr hieß. Da geſchah es, daß 
die Königin ſtarb. Der König betrauerte ſie ſehr; noch weit 
mehr aber trauerte Sigurdr, und Tag und Nacht lag er auf 
Einſtmals war der König auf der 
Jagd. Da ſahen die Leute eine ſchwere Wolke heraufziehen; 
die kam raſch auf ſie zu, und aus der Wolke trat ein ſchönes 
Weib heraus, welches ſich Himinbjörg nannte. Dem König 
gefiel ſie gar gut und er heirathete ſie, und Beide hatten ſich 
gar lieb. Einmal lag Sigurdr wiederum wie gewöhnlich auf 
dem Grabe ſeiner Mutter. Da ſchlief er ein und träumte, daß 
ſeine Mutter auf ihn zukomme; die war ſehr zornig und 
ſchalt ihn tüchtig aus dafür, daß er Tag und Nacht 
auf ihrem Grabe liege und ihr läſtig falle, und ſie 
legte den Fluch auf ihn, daß er keine Ruhe mehr finden ſolle, 
bis er eine Königstochter, die in die Geſtalt einer Rieſin ver— 
zaubert ſei, von ihrem Fluche erlöſt habe.“ 

Den wirklichen Grund einer ſolchen Beläſtigung, welche in 
dieſem Falle die Todte ſo arg ſtraft, gibt im Helgiliede der 
altnordiſchen Edda der Begrabene ſeiner ihn beweinenden Ge— 
mahlin an: jede ihrer Thränen fiel ihm eiskalt als 
bitterer Blutstropfen auf die angſtbeklommene Bruſt. 

Um das Jahr 1154, erzählt der gleichzeitige Schriftſteller 
Helmold im 78. Kapitel ſeiner Chronik der Slaven, ſei der 
kürzlich vertriebene Biſchof Vicelin einer Jungfrau im Traume 
erſchienen und habe die Worte geſprochen: „Sage unſerem 
Bruder Eppo, der viele Tage um mich geweint hat, er möge 
aufhören mit ſeinen Thränen, denn ſiehe, ich trage ſeine Thränen 
an meinen Kleidern.“ Mit dieſen Worten zeigte er der Jung⸗ 
frau ſein Gewand, das ganz von Thränen benetzt war. 

Im Nibelungenliede ſchärft der ſterbende Recke Wolfhart 
ſeinem Neffen Hildebrant ein, daß er die Todtenklage um ihn 
ja abſtelle. 

„Unde ob mich mine mage (meine Verwandten) nach töde 

wellen klagen, 

Den nähſten unde den beſten, den ſalt ir von mir ſagen, 

Daz fi nach mir iht weinen, daz fi & ne not.“ 

Kirchliche Aufzeichnungen des 12. Jahrhunderts berichten 
Folgendes von der Großmutter des Thomas Cantipratenſis: 
Sie ſah im Traume, während ſie noch ihres Erſtgeborenen Tod 
beweinte, viele Jünglinge jubelnd des Weges einherziehen, wäh— 
rend ihr Sohn weit zurück mit ſchwerem Schritte nachſchlich. 
Auf die Anfrage der Mutter wies er auf ſein von Thränen 
ſchweres Kleid und ſprach: „Das ſind deine Thränen, deren 
Gewicht ſo ſehr meinen Gang hemmt.“ Worte ſind dies, welche 
als eine Art weltlicher Perikope einem Geiler von Kaiſers— 
berg für eine lange Predigt dienten, welche wir in ſeinem 
„Troſtſpiegel“ (Straßburg 1511) finden. 

Eine ſinnige ſüddeutſche Sage führt uns auf dem Ebnat⸗ 
felde, welches zwiſchen den Dörfern Frick und Gipf liegt, eine 
Mutter beim Garbenſchneiden vor, welche dabei ihrem jüngſt— 
verſtorbenen Kindlein bitter nachweint. Da liegt plötzlich das 
Kleine lebend vor ihr auf einer Garbe; aber ſein kurzes nur 
bis auf die Bruſt reichendes Kinderhemdchen iſt durch der Mutter 
Thränen völlig durchnäßt. — Ausführlicher noch iſt die ſchöne 
Sage Tirols, welche von einer jungen Frau berichtet, welcher 
das einzige Kind geſtorben war. Die weinte über alle Maßen 
und konnte und wollte ſich nicht zufrieden geben. In jeder Nacht 
eilte ſie hinaus an das Grab und weinte und jammerte. In der 
Nacht vor dem Dreikönigsfeſte ſah fie nun Perchta (Frau Bertha) 
Gleichzeitig gewahrte ſie nun 
den andern Kindern hinterdrein ein kleines mit einem ganz 
durchnäßten Todtenhemdchen angethan, das in der Hand einen 


Krug mit Waſſer trug und matt geworden nicht mehr folgen 
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konnte. Aengſtlich blieb es vor einem Zaune ſtehen, den Perchta 
überſchritt und die anderen Kinder überkletterten. Die Mutter 
erkannte im Augenblicke ihr Kind, eilte hinzu und hob es über 
den Zaun. Während ſie es ſo in den Armen hielt, ſprach das 
Kind: „Ach wie warm iſt Mutterarm, aber Mutter weine nicht 
ſo ſehr, ich muß ja jede Zähre in meinen Krug ſammeln. Du 
weinſt mir meinen Krug ſonſt gar zu ſchwer und voll. Da 
ſieh, ich habe mir mein ganzes Hemdchen ſchon beſchüttet.“ 
Dann weinte ſich die Mutter noch einmal herzlich ſatt und 
ſtillte dann ihre Zähren. — In ähnlicher Weiſe überfüllen in 
einem Volksliede Schleſiens, welches gleich den erzählten Sagen 
unſerem Adelbert von Chamiſſo den Stoff zu einer herrlichen 
Dichtung geliefert zu haben ſcheint, die Zähren der Mutter das 
Thränenkrüglein und das Kind vermag es nicht nachzuſchleppen. 
Ein Volkslied Schwedens läßt Chriſtels Thränen das Herz des 
begrabenen Bräutigams mit Blut anfüllen. In der „Macht des 
Kummers“ erquicken uns die hochpoetiſchen Verſe: 

„Denn jegliche Zähre, die deinem Aug’ entquillt, 

Macht, daß ſich mein Herz mit Blut anfüllt; 

Doch jegliches Glück, das dein Herz bewegt, 

Den Sarg voll duftiger Roſen mir legt.“ 
Die Dahingeſchiedenen, frei von aller Selbſtliebe, bedürfen und 
wünſchen ihrer Nachgelaſſenen Kummer nicht, jede Freude der— 
ſelben erquickt ſie jedoch noch im Jenſeits. Noch heutzutage iſt 
es ein Fundamentalſatz des Volksglaubens und des Volksbrauches, 
daß man den Verſtorbenen die Ruhe ſtöre, wenn man ihnen zu 
heftig und zu lange nachweine. 

In ganz Deutſchland heißt es: Wer dem Todten die Ruhe 
gönnt, darf auf die Leiche und die Leichenkleider keine Thränen 
fallen laſſen. Baiern und Böhmen fügen hinzu: die Zähren 
brennen ihn wie Feuer. Wie übereinſtimmend Oſtpreußen, 
Poſen und Mecklenburg, gleich Baiern, Franken und dem Erz 
gebirge annehmen, läuft der Leidtragende ſelbſt Gefahr, weil ſeine 
Thränen mit in's Grab rinnen und ihm die Abzehrung bereiten. 
Obendrein zwingt nach dem Volksglauben Thüringens eine 
Thränenfluth um den Heimgegangenen dieſen, wieder zu erſcheinen. 
Ja Böhmen fügt hinzu: „So viele Thränen Jemand um einen 
Geſtorbenen vergießt, ſo viele Tropfen Oel gießt er ihm in's 
Fegefeuer.“ Hierzu ſtimmen die Worte des trefflichen Schweizer 
Sagenforſchers Profeſſor E. L. Rochholz: „Die Thränen des 
Hinterlaſſenen empfindet der Begrabene als friſches Blut in 
ſeinem Herzen und als ſengendes Feuer auf ſeiner Bruſt. Bei 
dieſem durch das Abend- und Morgenland verbreiteten Satze, 
an welchem Türke und Chriſt gleichen Antheil haben, erläutert 
ſich erſt die am Leichenmahle vorgeſchriebene Heiterkeit, die 
ſich bis auf Geſang und Tanz verſtieg.“ 

Während ſo die Thräne um den vom Tode Dahingerafften 
mit einem Banne belegt wird, verlangt in der altnordiſchen Edda 
Hel, die Göttin der Unterwelt, daß wenn der durch Lokis Liſt 
ihr zugeführte, von ſeinem blinden Bruder Hödur unabſichtlich 
mit einem Miſtelzweig erſchoſſene Gott Baldur von ihr frei⸗ 
gegeben werden ſolle, er von der ganzen Welt zuvor beweint 
ſein müſſe. „Erproben wird es ſich“, ſpricht die Tückiſche, „ob 
Baldur ſo allgemein geliebt wird, als man ſagt. Wenn alle 
Dinge in der Welt, lebendige ſowohl als todte, ihn beweinen, 
ſo ſoll er zurück zu den Aſen fahren, aber bei Hel bleiben, 
wenn Eines widerſpricht und nicht weinen will.“ Darauf ſandten 
die Aſen in alle Welt und geboten, Gott Baldur aus Hels 
Gewalt zu befreien. Alle weinten, Menſchen und Thiere, Erde, 
Steine, Bäume und alle Erze, wie man ſchon geſehen hat, daß 
dieſe Dinge weinen, wenn ſie aus dem Froſte in die Wärme 
kommen. Als die Geſandten heimfuhren und ihr Gewerbe wohl 
vollbracht hatten, fanden ſie in der Höhle ein Rieſenweib ſitzen, 
das Thöck genannt war. Die baten ſie auch, Gott Baldur aus 
Hels Gewalt zu weinen. Sie antwortete: „Thöck muß weinen 
mit trockenen Augen über Baldurs Ende, nicht im Leben, noch 
im Tod hatte ich Nutzen von ihm: behalte Hel, was ſie hat.“ 
Man meint nun, daß der böſe Gott Loki dies geweſen ſei, 
welcher den Aſen ſoviel Leid zugefügt hatte. 

Daß Weinen aus der Unterwelt erlöſen ſoll, erinnert an 
die Thränenfläſchchen in römiſchen Gräbern, an Zoza, welche in 
der einrahmenden Erzählung des Pentamerone einen Eimer voll 
weinen ſoll, ihren geliebten Königsſohn wieder zu beleben, end— 
lich an Adonis, welcher von den Menſchen wie von den Göttern, 
die aus allen Gegenden zuſammenſtrömten, beweint wurde. Wir 
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gedenken bei dieſer Gelegenheit der Sitte, die Grabhügel und 
Grabmäler längs den Straßen zu errichten, damit die Vorüber— 
gehenden der Todten eingedenk blieben, auch ſie durch ein Opfer 
ehrten, das oft nur in aufgerafften Steinen oder Schollen be— 
ſtand, bei dem aber Thränen nicht verpönt waren. Die noch 
jetzt beliebte Sitte, geliebten Todten eine Scholle in das offene 
Grab nachzuwerfen, iſt ſomit uralt. a 

Auch bei der Hochzeit ſpielt, zum Theil noch in der Gegen— 
wart, die Thräne eine nicht unbedeutende Rolle. In der Ober⸗ 
pfalz, die noch eifrig an alten Ueberlieferungen hängt, iſt der 
Braut vorgeſchrieben, wenn ſie in der Ehe recht glücklich werden 
will, auf dem Wege zur Kirche viele Thränen zu vergießen, wäh- 


rend man gleichzeitig reichlich Geld aus dem Wagen wirft, um 


damit das Unglück gewiſſermaßen wegzuwerfen. In Schleſien, 


der Wetterau, in Böhmen, in Tirol erfordert uraltes Herkommen, 


daß die Braut vor dem Altare viel weine, weil ſie daun in der 
Ehe nicht zu weinen brauche, auch die Kühe viel Milch geben. 
Ganz vereinzelt ſteht die Vorſchrift des Erzgebirges da, welche 
gebietet: Die Braut ſoll vor dem Altare nicht weinen, damit ſie 
nicht in der Ehe doppelt weinen müſſe. Oberpfälziſche Obſervanz 
iſt eine Freudenſtörerin beim Hochzeitsſchmauſe, denn ſie gebietet 
der jungen Frau, auch noch beim fröhlichen Mahle einen Thränen⸗ 
ſtrom zu vergießen, allerdings in der guten Abſicht, ſie dadurch 
recht glücklich in der Ehe zu machen. 
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Mit Vergnügen entledigen wir uns der Pflicht, Bücher wie Nr. 1 
unſeren Leſeren anzuzeigen. Es geſchieht dies hier nun ſchon wiederholt, 
aber immer iſt ſich auch der Werth des Inhaltes gleich geblieben. Da- 
für hat freilich die Intelligenz von Wien geſorgt, allein auch der Verein 
iſt nicht zurückgeblieben; denn ſeine Mitgliederzahl beträgt nach gegen— 
wärtigem Jahresberichte des Präſidenten, Dr. Adam Freiherrn von 
Burg, 856, und außerdem vertheilte der Verein 900 Gaſt⸗Karten, wo⸗ 
durch die Vortragenden ſicher einen bedeutenden äußeren Impuls er- 
fahren mußten. Offenbar ſetzen Letztere auch eine gewiſſe Summe von 
Intelligenz und Bildung voraus, wodurch es möglich wurde, die Auf— 
faſſung auf eine Höhe zu erheben, welche die jedes Gebildeten iſt. Denn 
nur ſolche werden im Stande und willig ſein, Vorträgen zu folgen, wie 
ſie alsbald derjenige eröffnet, welchen Prof. Carl Bernhard Brühl, 
Vorſtand des zootomiſchen Inſtitutes der Wiener Univerſität, über das 
Gehirn der Wirbelthiere mit beſonderer Berückſichtigung jenes der Frau 
hielt. Veranlaſſung dazu gab das geflügelte Wort eines berühmten 
Naturforſchers, des Prof. Theodor Biſchoff in München, daß es dem 
weiblichen Geſchlechte nach göttlicher und natürlicher Anordnung 
an der Befähigung fehle zur Pflege und Ausübung der Wiſſenſchaften, 
vor Allem der Naturwiſſenſchaften und der Medizin. Natürlich hatte 
der Vf. mit einer ſo banauſiſchen Behauptung ſehr leichtes Spiel; denn 
wenn unſere Mütter — könnte man ſogleich einwenden — einer ſo 
niedrigen Raſſe angehören, wo hätte denn Hr. Biſchoff den Verſtand 
herbekommen, um ein ſo bedeutender Naturforſcher werden zu können, 
da doch nur Gleiches Gleiches gibt? Es hätte deshalb wohl keines 
beſonderen Vortrages bedurft, um zu dem Schluſſe zu kommen, daß 
bisher auch nicht der geringſte Unterſchied zwiſchen dem Gehirne von 

kann und Weib gefunden wurde. Allein auch die Naturforſcher 
9 ja oft ihre Schrullen, und eine ſolche ſcheint ſich ſogar auf 
em Lehrſtuhle für Anatomie in München vererbt zu haben, indem 
der Nachfolger Biſchoff's, Prof. Rüdinger, die Behauptung ſeines 
Vorgängers wieder aufnahm und an unreifen Embryonen ebenſo, wie 
an eben reif gewordenen (neugeborenen) Kindern Unterſchiede nachzu— 
weiſen unternahm. Dann allerdings gebietet es wohl die Pflicht, einer 
beginnenden Cliquen-Bildung zuvorzukommen, und ſo können wir es 
nur den Münchener Herren Dank wiſſen, daß ſie ihrem Wiener Kollegen 
einmal Veranlaſſung gaben, über Männer- und Frauengehirn zu ſprechen, 
wie er es hier gethan. Wir haben damit eine kleine monographiſche 
Arbeit über das Gehirn überhaupt empfangen, und dieſe iſt um ſo 
höher anzuſchlagen, als fie bei aller Lebhaftigkeit doch immer wiſſen⸗ 
ſchaftlich bleibt und ihren Gegenſtand durch vorzügliche, in Stein radirte 
Abbildungen erläutert. — Der zweite Vortrag über Galilei von Prof. 
Franz Rziha reiht ſich würdig an den erſten an, indem er dem Leſer 
nicht nur die Perſönlichkeit und das Wirken Galilei's zeigt, ſondern 
auch deſſen Leiden durch den Klerus ſchildert, welche niemals von der 
Menſchheit vergeſſen werden dürfen. Zugleich erfährt der Leſer die erſte 
Wirkung des erſten Fernrohres, welches Galilei gegen den Himmel 
richtete, auf die damalige Menſchheit, welche in den „Wundern der 
Sternwelt“ nichts als Zauberei und Irrthum ſah. Um ſo paſſender 
reiht ſich ein Vortrag von Prof. J. Rumpf über das Fernrohr an; 
ein Vortrag, der, mit vielen Holzſchnitten geziert, die hauptſächlichſten 
Arten des Fernrohres und ihr phyſikaliſches Weſen ſchildert. Ueber das 
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Waſſer in chemiſcher Beziehung ſprach Prof. Joh. Oſer, über Pflanzen⸗ 
faſern Prof. Alfred Burgerſtein, über die Fortſchritte in der Akuſtik 
Prof. Fr. Joſ. Pisko, über die Bedeutung der Chemie für die Geſund⸗ 
heitspflege Prof. Karl Reitlechner, über Blumen und Inſekten 
Dr. A. Pokorny, über Witterungstelegraphie im Dienſte der Land⸗ 
wirthſchaft Adjunkt Stanislaus Koſtlivy an der Zentralanſtalt für 
Meteorologie und Erdmagnetismus, über das Waſſer in ſtatiſcher Bezieh⸗ 
90 Freiherr v. Burg, über Alpenjeen Prof. Fr. Simony, über den 
Boden der böhmiſchen Bäder Felix Karrer, über den Verbrennungs⸗ 
prozeß Prof. Ernſt Ludwig, über die Dattelpalme Karl Ritter v. 
Vincenti, über Sonnenflecken Dr. Joſ. Chavanne, endlich über das 
geologiſch-paläontologiſche Material zur Entwickelungsgeſchichte der 
Säugethiere von Prof. Franz Toula; ein Vortrag, den wir 5 im 
vorigen Jahrgange ausführlicher beſprochen haben. Auf alle Fälle 
gehört die vorliegende Sammlung von Vorträgen in die vorderſten 
Reihen der populär-naturwiffenſchaftlichen Literatur. 

Auch Nr. 2 hat Anſpruch auf unſere volle Aufmerkſamkeit. Erſtens, 
weil ſie uns von dem Daſein einer Volksbibliothek eines 1 
Volksſchriften-Verlages in Bremen Kunde gibt, und zweitens, weil der 
Artikel fo eine Art Mufternortrag darſtellt, welcher einen eigenen Weg 
zeigt, um öffentliche Vorträge über Chemie vor Arbeitern zu halten. 
Der Bf. iſt einer jener wenigen Lehrer, die auf jede Weiſe bemüht find, 


den Inhalt ihres Vortrages durch alle möglichen Hilfsmittel zur richtigen, 


Anſchauung zu bringen, was bei einem Vortrage über Chemie allerdings 
wohl zu beachten iſt, da ja der gewöhnliche Mann für dieſe Zerleg⸗ 


ungen in den kleinſten Apparaten gar kein Verſtändniß mitbringt. In 


Folge deſſen verſinnlicht er jedesmal vor dem Experimente durch Paſtell⸗ 
Skizzen das, was in den Apparaten vor ſich gehen ſoll. So verfährt 
er z. B. bei der Darſtellung von Zinnober folgendermaßen. Zwei gleich 


große quadratiſche Papptafeln beklebt er auf der einen Seite mit 
ſchwefelgelbem Papiere, auf der anderen mit Silberpapiere, ſo daß 


erſteres den Schwefel, letzteres das Queckſilber vorſtellt. Mit großen 
Buchſtaben ſteht auch dort das Wort Schwefel, hier das Wort Queck⸗ 
ſilber aufgetragen. Rückt er nun dieſe beiden Tafeln auf einem Pulte 
dicht nebeneinander und wendet er ſie dann um, ſo erblickt der Zuhörer 
eine zinnoberrothe Fläche mit dem Worte Zinnober. Um hierbei aber 
dem Irrthume vorzubeugen, als ob ein unmittelbar neben einem Queck⸗ 
ſilber-Atome liegendes Schwefel-Atom den Eindruck von Zinnober 
machen würde, benutzt er noch ſchachbrettartig durchbrochene Tafeln, 
welche ebenfalls mit ſchwefelgelbem und ſilbernem Papiere beklebt ſind 
und bei denen, wenn man ſie aufeinander legt, die Lücken der einen 
mit den Füllungen der anderen zuſammen treffen, wodurch ein Hauf⸗ 
werk von Schwefel-Queckſilber-Atompaaren entſteht. „Wie es möglich 
iſt, daß dieſes den Eindruck einer rothen Farbe erzeugen kann, wird 
mit Hilfe eines Farbenkreiſels dargethan.“ Der Bf. hat ſich früher 
auch eines Nebelbilder-Apparates zu gleichem Zwecke bedient. „Mit 


“ 


Hilfe der einen der beiden Laternen kann man zunächſt ein Probier 


röhrchen, welches mit einigen Tropfen Queckſilber gefüllt iſt, erſcheinen 
laſſen. Durch Abdämpfen des Lichtes dieſes erſten Apparates und durch 
Lichtentfaltung im zweiten wird daſſelbe Gläschen, nun aber außer mit 
Queckſilber auch mit etwas Schwefel gefüllt, gezeigt. Man kann als⸗ 
dann durch Vorſchieben einer entſprechenden Glasplatte eine Bunſen'⸗ 
5 Gaslampe erſcheinen laſſen und darauf durch erneuerte Benutzung 
es erſten Apparates die Verwandlung vorführen.“ 

ungsmittel — ſetzt Vf. hinzu — iſt wohl noch geeigneter als das vorige, 
aber umſtändlicher; es erfordert namentlich eine zeitweilige Verdunkel⸗ 
ung des Zuhörerraumes.“ 


„Dieſes Anſchau⸗ 


In dieſem Sinne iſt der folgende Vortrag 


gehalten und auch im Drucke ausgeführt. Jedenfalls kann er Lehrern 


der Chemie zeigen, wie man die erſten Anfangsgründe der Chemie am 
ſicherſten und ſchnellſten in die Vorſtellung der Zuhörer zu bringen 
vermag. Selbſtperſtändlich wird ſich jeder für jede neue Sache feinen 
eigenen Weg bahnen müſſen. 

Nr. 3 iſt nur die Fortſetzung von Nr. 54 deſſelben Themas, in 
welcher hier die Bedeutung des Zählwerkes und ſeine Fragen klar 
geſtellt werden ſoll. Da wir nicht auf den Gegenſtand weiter eingehen 
dürfen, jo wollen wir doch auf beide Abhandlungen befonders aufmerkſam 
gemacht haben. 

Der Pf. von Nr. 4 repräſentirt gleichſam eine ganze Akademie. 
So vielſeitig und gewandt zeigt er ſich in Behandlung der allerver⸗ 
ſchiedenſten Dinge. 


Unſere Leſer kennen ihn ſchon vielfach als einen, 


auf die Zeichen der Zeit höchſt aufmerkſamen Schriftſteller, und ſelbſt 


als den Bf. vorliegender „Plaudereien“, die der Bf. nun bereits bis 


zum 18. Jahre fortführte, während er außerdem noch wiſſenſchaftlicher a 
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noch Früchte trug, erkannte fie do 


Redakteur anderer Journale, unter Anderem auch des „Journal des 
Debats‘ ijt. Im engſten Rahmen behandelt er im vorliegenden Bande 
die letzte Pariſer Weltausſtellung, und wie man das Buch in Paris 
aufnahm, geht wohl am beſten daraus hervor, daß die erſte Ausgabe 
binnen 8 Tagen vergriffen war. Freilich dürfte hier der bei 253 Holz⸗ 
ſchnitten und 459 Oktav⸗Druckſeiten unglaublich billige Preis auch 
nicht außer Acht zu laſſen fein; allein, der Vf. hat auch jedenfalls mit 
dem Buche ein kleines Meiſterſtück geliefert, indem er in 15 Abſchnitten 
den Ausſtellungspalaſt, den Trocadero, die Maſchinen-Gallerie, den 
Papillon des Stadthauſes, der öffentlichen Arbeiten und von Creuſot, 
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die franzöſiſche Tabaks⸗, Porzellan- und Gobelin-Manufaktur u. ſ. w., 
die kuftſchifffahrt, Eiſenbahnweſen und elektriſche Telegraphie ſchildert, 
wie ſie ſich auf a: Ausſtellung zeigten. Obgleich leicht geſchrieben, 
entfaltet das Buch doch eine Fülle lehrreichen Stoffes, der, in Ver— 
bindung mit der anmuthigen Schreibweiſe des Vf., welcher natürlich 
vor Allem Frankreich im Auge hat, wohl im Stande ſein wird, jeden 
zu feſſeln, welcher des Franzöſiſchen mächtig Erinnerungen an dieſe 
Weltausſtellung auffriſchen oder ſonſt ſich Belehrung und Unterhaltung 
bei dem Pf, holen möchte. 5 
M. 


VPharmakologiſche Mittheilungen. 


Schomburgk über das Urari. (Mit Abbild. auf S. 71.) ® 

On the Urari: the deadly Arrow- poison of the Macusi's, an 
Indian tribe in British Guiana, by Dr. Richard Schomburg k. 
Adelaide, E. Spiller, 1879. 4. 18 Seiten. 

Vorliegende Schrift erinnert uns lebhaft daran, daß wir das Urari, 
dieſes merkwürdige Pfeilgift der Makuſi-Indianer, ſchon im Anfange 
der 40er Jahre in der Schomburgk'ſchen Familie kennen lernten, als 
dieſelbe noch zu Voigtſtedt in der Goldenen Aue zuſammengehalten 
war. In Folge deſſen nehmen wir von beſagter Schrift um ſo lieber 
Akt, als ſie uns eine Erinnerung an eine Familie iſt, die ſich um die 
Erforſchung des britiſchen Guiana jo große Verdienſte erwarb; um fo 
mehr, als dieſe Schrift von einem Manne ſtammt, welcher ſelbſt zu 
dieſen Erforſchern gehört. Wenn ſie auch im Ganzen nicht viel Neues 
bietet, ſo dürfte der Gegenſtand doch gegenwärtig wieder intereſſiren, 
nachdem er in der Neuzeit angefangen hat, ein wichtiges Arzneimittel 
zu werden. 

Nach dem Pf. war der unglückliche Sir Walter Raleigh (lies: 
Rahli, geb. 1552, geſt. 1618) der Erſte, welcher (er hatte ja bekanntlich 
eine ſehr abenteuerliche Expedition nach dem vermeintlichen Goldlande 
Guiana geleitet) die erſte ſichere Nachricht von einem „Ourari“ gab, 
welches von den Indianern zwiſchen Orinoko und Rio Negro zum Ber: 
giften ihrer Pfeile und zur Jagd verwendet werde. Doch währete es 
noch lange, bevor man über die Zuthaten zu beſagtem Gifte und über 
ſeine Bereitung in's Klare kam; denn alle älteren Berichte von Reiſenden 
und Miſſionären, z. B. Hartzink, Gumilla, Gili u. A., bewegten 
ſich nur im Reiche der Fabel. Erſt am Beginne des 19. Jahrh. lichtete 
ſich einigermaßen das Dunkel durch Humboldt, welcher uns den erſten 
Bericht über die Bereitung des ſchrecklichen Giftes lieferte, nachdem er 
ſelbige am oberen Orinoko zu Esmeralda kennen gelernt hatte. Spätere 
Reiſende aber begnügten ſich nicht mit dieſem einfachen Prozeſſe, wie 
er von Humboldt angegeben war, ſondern hielten dafür, daß das 
vegetabiliſche Extrakt nur der Träger des tödtlichen Giftes ſei, welches 
von den giftigſten Schlangen und Ameiſen, ſowie von einem Zuſatze 
von Kayennepfeffer hergenommen werde. Keiner dieſer Reiſenden hatte 
aber der Bereitung des Urari beigewohnt, und es lag überdies im 
Intereſſe der Indianer, ſelbige ebenſo, wie die Zuthaten, in ein myſte— 
riöſes Dunkel zu hüllen. So lag die Sache, als der Bruder des Bf., 
Sir Robert Sch., auf ſeiner erſten Expedition in das Innere Guiana's 
kam. Schon am oberen Rupununi war er glücklich genug, die Mutter⸗ 

flanze des Urari kennen zu lernen, und zwar in der Wapiſi-Nieder⸗ 
aſſung Aripai in 30 n. Br. Hier erfuhr er, daß die Pflanze in dem 
Kanuku⸗Gebirge wachſe, etwa 1½ Tagemärſche von Aripai entfernt. 
In Folge dieſer Nachricht brach er mit einigen Indianern dahin auf 
und erreichte nach einem ermüdenden Marſche das Gebirge bei dem 
Wapiſi⸗Dorfe Mamesna, wo er nächtigte und dea einen Eingeborenen 
fand, der zu ſeiner großen Freude nicht nur den Standort der Pflanze, 
ſondern auch die Zubereitung des Giftes kannte, und willig genug war, 
ihm Rinde und Aeſte in beliebiger Menge zu bringen, aber den Stand» 
ort nicht verrathen mochte. Ueber dieſen Skrupel half ihm der Reiſende 
jedoch durch ein anſehnliches Geſchenk hinweg, und am nächſten Morgen 
ging es denn, freilich auf einem höchſt ſchwierigen und ſteinigen Pfade, 
zur Entdeckung der erſten Pflanze. Obgleich dieſelbe weder Blumen 
Sch. als eine neue Strychnos-Art 
und nannte ſie St. toxifera. Aber keine Ueberredung vermochte den 
Indianer zur Bereitung des Urari in Gegenwart des Reiſenden. Auf 
17 2 5 zweiten Reiſe nach dem Eſſequibo hatte er jedoch Gelegenheit, 

ie Region der Uraripflanze zu unterſuchen, als er ſich in dem Mafufi- 
Dorfe Pirara unter 333“ n. Br. und 590 16“ w. L. befand. Hier erfuhr 
er, daß in der Nähe des Kanuku ein Makuſi lebe, welcher als der 
berühmteſte Urari⸗Verfertiger gelte. Glücklich erwiſchte ihn auch der 
Reiſende, und diesmal gelang es ihm durch Ueberredung, der Bereitung 
ſelbſt beiwohnen zu dürfen. In Folge dieſer Zuſage begab er ſich 
zunächſt mit beſagtem „Giftmiſcher“ nach dem weſtlichen Theile des 
Kanuku, wo der Baum wohnt und diesmal blühete und fruchtete, was 
die Diagnoſe auf Strychnos beſtätigte. Hier, am Ilamikipang, etwa 
18 Meilen in ſüdöſtlicher Richtung von Pirara entfernt, ſammelte man 
nun ſo viel Rinde, als zur Bereitung des Urari kommen ſollte, aber 
nur von vollſaftigen Bäumen, und begab ſich dann nach Pirara zurück. 
Die Giftbereitung ſelbſt wurde boch um einige Tage aufgeſchoben, 
weil der Giftmiſcher behauptete, daß er ſich auf ſie zuvor durch Faſten 
vorbereiten müſſe. Unterdeß war ein anerkannter Häuptling, Kanaima, 
vom Rupununi in Pirara eingetroffen, und dieſer überredete ihn, von 
ſeinem Verſprechen abzuſtehen, worauf der Indianer die fragliche Rinde 
mit großer Energie von dem Reiſenden zurückforderte. Natürlich ging 
Sch. nicht auf das Verlangen ein; im Gegentheil brachte er die Rinde 
nach dem braſilianiſchen Fort San Joaquim am Rio Branco, wohin 
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ſich die Expedition von Pirara begab. Hier verſuchte der Reiſende 
ſelbſt das Extrakt aus der Rinde zu bereiten, wozu er 2 Pfd. im 
zerſtoßenen Zuſtande verwendete, die er 20 Stunden lang mit Waſſer 
auszog, um das Extrakt zur Syrupsdicke über gelindem Feuer zu ver— 
dampfen. Hierauf wurden zwei Vögel verwundet, deren einem man 
das Gift am Fuße, deren anderem man es am Halſe beibrachte. Schon 
nach 5 Minuten begann die Wirkung; der erſtere ſtarb nach 27, der 


andere nach 28 Minuten, und das war jedenfalls die ſicherſte Probe, 


daß nur die Strychnos-Rinde ohne alle andere Zuthat das Wirkſame 
des Urari ſei. Man war mit ſeiner Zubereitung ſchon binnen 7 Stunden 
fertig, während die Indianer deren mehr als 48 gebrauchten. Das 
erhaltene Extrakt zeigte eine lichtbraune Farbe, wogegen das der Makuſi's 
arsch pechſchwarz, wahrſcheinlich durch die Beimiſchung anderer Zuthaten, 
erſchien. . 

Man kennt das Gift bei verſchiedenen Indianerſtämmen zwiſchen 
Orinoko und Amazonas; doch iſt das eines jeden Stammes verſchieden, 
nicht nur durch ſeine Bereitung, ſondern auch durch die verwendeten 
Zuthaten. Dieſe Verſchiedenheit in der Bereitungsweiſe iſt auch der 
Grund, warum Kraft und Zeit in der Giftwirkung verſchieden ſind. 
Das wirkſamſte Urari kommt von den Makuſi's, da bei ihnen die 
giftigſten Pflanzen beſagter Strychnos wachſen, weshalb man ſie auch 
als die eigentlichen Bereiter des giftigſten Urari betrachtet. Das Pfeil— 
gift der Indianer am Amazonas, Rio Negro und Orinoko, welches ſich 
die beiden Sch. durch Tauſch verſchafften, ſchwankte in ſeinen Wirk— 
ungen zwiſchen 3—7 Stunden, während das der Makuſi in wenigen 
Minuten wirkt. In Folge deſſen iſt letzteres auch ſo berühmt, daß die 
übrigen Stämme vom Amazonas, Rio Negro und Orinoko nach dem 
Kanuku wandern, um das dortige Urari „gegen andere Artikel auszu⸗ 
tauſchen. Der braſilianiſche Reiſende v. Martius hat uns über die 
Bereitung des Pfeilgiftes bei den Juris, Paſſes, Tecunas u. a. Stämmen 
des Amazonas und Yupure berichtet. Auch Pöppig gab eine Beſchreib— 
ung deſſelben in Peru und Chili, und Humboldt von Esmeralda am 
Orinoko. Nach dieſen Berichten verwendet jeder Stamm andere Zuthaten. 
Als der ältere Sch. Esmeralda beſuchte, das zu Humboldt's Zeit noch 
eine blühende Niederlaſſung war, fand er nur eine einzige Familie 
übrig. Der alte Patriarch erzählte ihm, daß er ſein Pfeilgift mit 
Indianern vom Paramu und Ventuari, beſonders aber mit den Guinaus 
und Maiongkongs ausgetauſcht habe; zwei Stämme, bei welchen der 
Genannte den Namen Cumarawa und Makuri für das Urari fand, 
obſchon dieſelben das der Makuſi vorzogen. Sie bereiteten das ihrige 
aus der Rinde des Rouhamon Guianensis Aubl. oder Strychnos 
cogens Benth. Daſſelbe gleicht dem Urari nach Farbe und Konſiſtenz, 
nur nicht nach ſeiner Kraft. In Britiſch-Guiana iſt die Bereitung des 
Urari nur wenigen Stämmen bekannt. Martius ſagt das Gleiche 
von den braſilianiſchen Indianern, indem er es dahin erklärt, daß die 
betreffenden Giftpflanzen nur ſporadiſch vorkommen. In Bezug auf 
die Eingeborenen Guianas hält Vf. es nicht für richtig, weil er nicht 
nur die bewußte Strychnos auch an dem River Pomeroon, ſondern 
auch eine andere Strychnos-Art an dem Barama und Waini fand, 
wo die Warraus, Cariben und Arawaken wohnen, die ſich keines Pfeil— 
giftes bedienen, auch nicht einmal die Wirkung der Strychnos-Arten 
kennen. Im britiſchen Guiana führen nur ſolche Stämme das Urari, 
welche das Blasrohr als Waffe gebrauchen, und dieſe ebenſo berühmten 
wie gefährlichen Waffen machen ſie bekanntlich aus einem bambuartigen 
Graſe (Arundinaria Schomburgki) des River Paramu; einem Graſe, 
deſſen Halme von Knoten zu Knoten 16—18 Fuß lang ſind. Dieſe 
auch dienen ganz beſonders als Tauſchartikel für andere Stämme. 

Als der ältere Sch. 1837 auf ſeiner dritten Reiſe in Pirara lebte, 
gelang es ihm durch die Hilfe des Miſſionärs Youd, ſich Eingang bei 
den Urari-Machern zu verſchaffen. Vf. ſelbſt hatte Gelegenheit, auf 
der dritten Reiſe ſeines Bruders dieſen zu begleiten, und ſo erlebte er 
deſſen ganze Erfahrungen im Kanuku⸗Gebirge, ſelbſt mit allen Aus⸗ 
flüchten des alten Urari⸗Machers, bis er ſchließlich doch hinter das 
Geheimniß der Zubereitung kam, die ſo einfach als möglich iſt. Sie 
geſchah in einer kleinen Hütte des Dorfes. Hier nahm der Indianer 
zunächſt die Rinde der Strychnos vom Ilamikipang und dann die 
anderen Zuthaten, welche er vorräthig zu halten ſchien, und theilte ſie 
in die beſtimmten Mengen. Leider vermochte Vf. die botanischen Namen 
der einzelnen Beſtandtheile nicht zu erfahren; er hörte fie nur Tarireng, 
Wakarimo und Tararemu nennen, ſie ſchienen aber alle zu Strychnos— 
Arten zu gehören. Fragte der Vf., wo ſelbige wüchſen, jo wich der 
Indianer immer mit der Rede aus: weit, weit in den Gebirgen, vielleicht 
5 Tagereiſen weit. Doch geſchah die Zubereitung mit folgenden 
Zuthaten: Rinde der Strychnos toxifera 21 Pf., vom Pakki (Strych- 
nos Schomburgki) ¼ Pf., vom Arimaru (Str. cogens) ½ Pf., vom 
Wakarimo ½ Pf., von der Wurzel des Tarireng ½ Unze, von der 


Heiihigen Wurzel des Maramu (Cissus sp.), von kleineren Holzzuthaten 
etwa drei Arten aus der Familie der Xanthoxyleae, welche Manuca 
genannt werden und ſehr bittere Hölzer zu ſein pflegen und die man 
als antiſyphilitiſch am Rio Negro, Amazonas und Rio Branco gebraucht. 
Dann nahm der Indianer einen etwa 4 Quart Waſſer haltenden neuen 
irdenen Topf und zwei kleinere neue Töpfe von der Form einer flachen 
Pfanne. In dem erſten Geſchirre ſollte das Gift gekocht, in den beiden 
übrigen Geſchirren an der Sonne verdickt werden. Das Kochen geſchah 
auf einem Herde, der aus drei Steinen hergerichtet war, und während 
die Strychnos-Rinde ſo ausgekocht wurde, that der Indianer von Zeit 
zu Zeit eine Hand voll der übrigen Zuthaten in den Topf, ausgenommen 
die Muramu. Während der nächſten 24 Stunden verließ der Alte das 
Feuer nur einen Augenblick, indem er ſtets eine gleichmäßige Hitze 
unterhielt. Nach dieſer Zeit war das Ganze bis auf 1 Quart einge⸗ 
kocht und hatte die Farbe eines Kaffee-Abſudes angenommen. Nun 
hob es der Koch vom Feuer und ſeihete es durch Seidengras und einen 
aus Palmblättern gefertigten Trichter in eines der flachen Gefäße, in 
welchem er es 3 Stunden lang der Sonne ausſetzte, während er den 
ſchleimigen aus der Muramu-Wurzel herausgepreßten Saft hinzuſchüttete. 
Alsbald gerann das Dekokt zu einer gallertartigen Subſtanz, welche nun 
in einem ähnlichen Gefäße in der Sonne zu Syrupsdicke zu verdunſten 
hatte, um jetzt in einer kleinen Kalabaſſe oder in einem kleinen halb» 
runden irdenen Gefäße, das nur zu dieſem Zwecke bereitet war, auf— 
bewahrt zu werden, indem es darin erhärtete. Am dritten Tage galt 
das Gift als fertig. Zufrieden mit ſeinem Produkte, probirte er deſſen 
Güte an einer Eidechſe, deren Hinterfuß er etwas verwundete, und 
ſchon nach 9 Minuten traten alle Anzeichen der Vergiftung auf, nach 
10 Minuten war das Thierchen todt. Zwei andere Seinesgleichen 
endeten in derſelben Weiſe, nachdem ſie am Schwanze vergiftet worden 
waren. Der Alte hatte dieſe Eidechſen als kaltblütige Thiere zur Probe 
gewählt, indem er behauptete, daß das Gift bei warmblütigen Thieren 
ſchon in der Hälfte der Zeit wirke. Es e ſich das an einer 
Ratte, welche ſchon in der vierten Minute ſtarb, während ein Vogel 
ſchon in der dritten Minute endete, obgleich dieſe Thiere nur unbedeutend 
verwundet wurden; und eine ſo furchtbare Wirkung ſoll das Gift, wenn 
es trocken aufbewahrt wird, zwei Jahre lang behalten. Hat es aber 
an Kraft verloren, jo ſetzt man etwas Saft der giftigen Maniokwurzel 
(Manihot utilissima) zu, und dieſer durchdringt den zähen Teig etwa 
in 1½/ Tagen 737 
So handelt es ſich bei der Urari⸗Bereitung in der That um eine 
recht einfache Sache, die ſich aber vielleicht deshalb in ſo viele Fabeln 
hüllte, weil die Makuſi ſelbſt dazu Gelegenheit gaben. So behauptete 
der Alte, daß zu deren Gifte neunerlei Dinge durchaus nöthig wären. 
Die größte Schwierigkeit aber bereitete ihm der Glaube, daß er vor 
und während der Operation ſtreng faſten müſſe, was wir ihm 90 
auf's Wort glauben, weil der Hunger den Operirenden ſicher eher wach 
erhält, als ein voller Magen. Plenus venter non agit libenter! 
Einen ähnlichen Grund hat ſicher auch die Behauptung, daß während 
der Operation kein Frauenzimmer dem Urari⸗Hauſe ſich nähern dürfe; 
denn dann könnte die Aufmerkſamkeit bald leicht dahin ſein, und auf 
der guten Zubereitung des Urari beruht ja die Exiſtenz der „Blasrohr⸗ 
Indianer“. Ja, der Alte begehrte ſogar von Sch., nicht einmal Zucker⸗ 
rohr während der Operation zu eſſen, weil die Indianer den Zucker 
für ein Gegengift des Urari halten. Dies erklärt ſich ebenfalls als 
ſehr zweckmäßig, weil es der Koch ja mit einem Gifte zu thun hat, 
gegen welches die höchſte Vorſicht in der ganzen Umgebung geboten ſein 
muß. weshalb es wahrſcheinlich auch in einem eigenen Haufe zubereitet 
wird. Dies hat ſich zu dem Glauben zugeſpitzt, daß wenn ein Indianer 
in der Nähe des Urarihauſes Zucker ißt, die Macht des Urari gebrochen 
wird. Kein Wunder, wenn ſich auch kirchliche Skrupel in ſo viel 
frommen Aberglauben miſchen. Der alte Urari-Koch war nicht zu 
bewegen, das Gift an einem Sonntage zu bereiten, er begann am Frei⸗ 
tage, weil es ſonſt ebenfalls ſeine Kraft verloren hätte. Sonſt — ſagt 
Vf. — ſcheint die Bereitung völlig gefahrlos zu ſein. Dennoch wird 
fie jährlich nur 1—2 Mal vorgenommen, weil fie eben einige Tage 
währt, während welcher Zeit der ſich bildende Schaum von Zeit zu Zeit 
abgenommen werden muß. Ein Gegenmittel gegen die empfangenen 
Giftwunden iſt bisher nicht bekannt, obgleich die Indianer einige Sub⸗ 
9 8 dieſer Art zu kennen vorgeben. In erſter Linie ſteht der Saft 
es Zuckerrohres, wo möglich gemiſcht mit dem Safte der Blätter von 
Eperua falcata, einer baumartigen Hülſenpflanze. Auch Salz hält 
man für ein Gegengift, in ſeiner Ermangelung Urin. Ein mit Urari 
Vergifteter ſoll ſchrecklich zu leiden haben, namentlich vom Durſte. In 
Folge deſſen muß, wie wir hinzuſetzen wollen, der Pfeilgiftjäger gegen 
ſeine eigenen Pfeile ſehr auf der Hut ſein; der Fall ſteht nicht vereinzelt, 
daß ſich ein ſolcher nur leicht an ihm ritzte und in Folge davon ſeinen 
Tod fand. Aber wie lange mag es wohl gedauert haben, ehe die 
Makuſi hinter ein ſo fürchterliches Gift kamen und wie viele Opfer 
mag die betreffende Strychnos zuvor erfordert haben! Im Uebrigen 
ſehen wir an dieſem Orte von der Wirkungsweiſe und mediziniſchen 
Verwendung des Urari, das man bekanntlich gegenwärtig gegen Tollwuth 
und Epilepſie mit Erfolg gebraucht, gänzlich ab. 
Im Anſchluſſe hieran bringen wir noch ein Froſch-Gift zur Kennt⸗ 


Ornithologiſche 


Eine Hawaiiſche Vogel⸗Legende 
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niß unferer Leſer, welches die Indianer in Neugranäda bereiten. Ueber 
daſſelbe berichtet der Reiſende Ed. André in „La Nature“ (Nr. 38 
vom 25. Nov. 1879) etwa Folgendes. Als ſich dieſer Reiſende im Jahre 
1876 zu Gartägo aufhielt, um lebende Orchideen für Europa zu ſammeln. 
begegnete er am Rio de la Viéja einem alten Neger, Pédro, welcher 
unter Anderem auch Guſtav Wallis und Roezl auf ihren Ausflügen 
daſelbſt begleitet hatte und auch André begleitete. Eines Tages brachte 
er ihm einen Froſch, den er nur mit Furcht gefangen haben wollte; 
ein kleines Thier von ſchlanken Formen, zitronengelber Oberſeite, 
ſchwarzen Füßen und ſchwarzem Hinterleibe, welches in der tierra 
templada zwiſchen 1500 — 2000 M. lebt. Man nennt es im Choco die 
Neaars und fürchtet es als einen der giftigſten Fröſche, die man 
kennt, weshalb es auch die Indianer des Chocö’s, nämlich die Euna’s, 
Noanama's und Chocob's, die 1 Stämme der ungeheuren 
Urwälder des Choc, an Stelle des Urari gebrauchen, wenn fie die 
Jagd auf Jaguar, Kuguar, Tapir, Rieſenſchlangen und Kaiman's 
betreiben. Seit vielen Jahrhunderten geſchieht das mit dem Blasrohr 
(bodoquera) von 3 M. Länge aus den beiden Hälften eines Palmen⸗ 
ſtammes, die man mit Faſern umwickelt und mit einem ſchwarzen 
Gummi verdichtet, und mit Pfeilen, welche man ſich aus jungen Bam⸗ 
butrieben ſchneidet. Um letztere zu vergiften, ſuchen ſich die Chocoss 
in dem Diſtrikte des Rio Tatama eine Neaara, die übrigens der Bota⸗ 
niker Triana auch einmal in den Wäldern des Tamana auf dem 
Wege von Cartago nach Novita, antraf. Die Indianer umwickeln ihre 
Hände mit breiten Blättern ſobald ſie beſagten Froſch fangen wollen, 
verſchließen dieſen in ein Bambuſtück und hängen ihn, nach Hauſe 
gekommen, an den Hinterfüßen über Feuer auf. In Folge deſſen ſchwitzt 
das Thier eine gelbliche ſcharfe Flüſſigkeit aus, in die man die Pfeile 
unmittelbar taucht. Nicht immer ſoll der Froſch bei dieſer Operation 
zu Grunde gehen, ſondern wiederholt das gleiche Gift liefern, was 
jedoch der Reiſende nur ſchwer glauben möchte. Will man ſich eine 
größere Giftmenge verſchaffen, ſo verfährt man, wie die Abbildun 
zeigt, indem man die Bambuſtäbe über dem Kohlenfeuer zuſammenſtellt 
und den Froſch in ihre Mitte hängt, der nun fo viel Gift ausſchwitzt, 
daß es eine Frau mittelſt eines Schabeiſens in ein kleines irdenes 
Gefäß (ollita) zu bringen vermag, worin es die Konſiſtenz des Urari 
annimmt. Man taucht ſeine Pfeile überhaupt nicht früher in das 
Gift ein, als bis es vollkommen erſtarrt iſt, worauf es die Indianer 
in ihrem Bambu⸗Köcher mit ſich führen. Die Wirkungen des Giftes 
ſollen denen des Urari vollkommen ähnlich ſein, indem es eingenommen 
nichts ſchadet, aber mit dem Blute in Verbindung gebracht augenblicklich 
eine Lähmung aller Lebensthätigkeiten hervorruft. In ſeiner ganzen 
Wirkung tödtet es einen Vogel binnen 3—4 Minuten, ein Reh 9 
2 Minuten, und das Doppelte der Zeit reicht hin, einen Jaguar zu 
tödten. Man kennt auch kein Gegengift, und das wiſſen die armen 
Indianer ſo gut, daß wenn einer von ihnen das Unglück hätte, ſich mit 
einem Pfeile zu verwunden, er ſich augenblicklich zum Sterben nieder⸗ 
legt. Ganz jo, wie es die Indianer Guyana's ebenfalls üben. Doch 
glaubt der Reiſende, daß eine Unterbindung des verwundeten Gliedes 
und eine kräftige Aetzung deſſelben gute Dienſte leiſten würde. — Die 
Neaara iſt ein kleiner Froſch der Gattung Phyllobates, dem die 
Gaumenzähne fehlen der aber hinten eine freie Zunge und vollkommen 
freie Zähne hat. Der Reiſende hält ihn für eine Abart des Phyll. 
bicolor von Kuba, der freilich hier auf Bäumen lebt, während die Art 
des Choc nicht auf Bäume ſteigt. Ein kolumbiſcher Arzt, A. Poſada 
Arango, welcher über das Thier gute Beobachtungen gab, glaubte 
dagegen eine eigene Art in ihm zu erkennen, die er Phyll. Chocoensis 
nannte. Hr. André ſchlägt aber vor, ihn Phyll. bicolor var. toxi- 
caria zu nennen. Nach ihm lebe das Thier in den ſchattigen Urwäldern 
des Choco zwiſchen Anſerma Viejo und Novita, wie auch in den 
Wäldern von Tatama, jo daß es alſo in dem Quellgebiete des Rio 
San Juan und wahrſcheinlich auch in anderen Lokalitäten dieſer Region, 
d. h. um 50 n. Br. und 78— 790 L. v. Paris zu Haufe ſein dürfte. 
Seine Beſchreibung iſt folgende: Kopf dreieckig ſtumpf; Naſenlöcher 
ſubmarginal; Augen hervorſtehend, goldgelb mit hyaliner Pupille; Mund 
groß, ohne Zähne, Zunge an dem hinteren Theile frei, verengt an der 
Anheftungsſtelle, ſtumpf an der Spitze; Körper 4 Zm. lang, 12—15 Im. 
oder darüber breit, gegen die Füße hin verſchmälert, nach oben gebogen, 
nach unten zuſammengepreßt; Haut glatt, an deren Untertheile kaum 
warzig; Vorderfüße 3—4 Im. lang, Zehen frei, die fünfte fehlend; 
Hinterfüße 5—6 Im. lang, mit 5 freien Zehen, deren zweiter länger 
als jeder der übrigen, alle gekrönt durch einen zweilappigen keulen⸗ 
förmigen fleiſchigen Fortſatz zum Feſthalten. Auf dem Boden lebend, 
hält ſich das Thier nur auf den Wurzeln der Bäume auf, ohne jemals 
einen Aſt zu erklimmen. — So iſt ein Froſch beſchaffen, der für eine 
ganze Schaar von Völkerſtämmen eine gleiche Bedeutung hat, wie die 
Urari⸗Strychnos für die Guyana⸗Indianer. Bei uns zu Lande, wo 
unſere Vorfahren von giftigen Molchen, Kröten und Fröſchen fabelten, 
iſt allerdings kein einziges Beiſpiel von einer ſo außerordentlichen 
Giftigkeit vorhanden; um ſo intereſſanter iſt es jedoch, einen Lurch zu 
kennen, der in dieſer Beziehung die alten Fabeln Europa's vollkommen 
wahr macht, und es wäre ſicher noch intereſſanter, das Gift nun auch 
chemiſch und phyſiologiſch näher kennen zu lernen. 


* 


Mittheilungen. 


Bark „Hawaii“, etwa 400 Seemeilen ſüdweſtlich von Honolulu. Letzteres 


ibt Dr. Otto Finſch in den h des Ornithologiſchen 
ereines in Wien“ (Nr. 1, 1880), auf die wir hiermit auf's Neue auf⸗ 
merkſam machen. Die Zuſchrift iſt Datirt vom Bord der hawaiiſchen 


beſitzt ſonderbarerweiſe nur eingeführte Vogelarten, unter ihnen auch 
unſeren Hausſpatz, „der ſich auf Kokospalmen u. ſ. w. IR gemüthlich 
eingerichtet hat.“ Dagegen hatte der Reiſende erſt auf der Inſel Maui 


54 


den Anblick eingeborener Vögel, und zwar auf einer mit dent Meere in 
Verbindung ſtehenden Lagune, auf welcher zwiſchen Röhricht und Pan— 
dangs Waſſer- und Rohrhühner (Fulica Alai und Gallinula Sandwi- 
censis) lebten. Die erſteren heißen bei den Eingeborenen Alai oder 
Alge die letzteren Ini oder das krausſchwingige Mai, und um dieſe 
dreht ſich die Legende. „In Kaupa auf Maui lebten einſt Maui und 
18 mit vier Söhnen: Maui⸗mua, Maui⸗ hope, Maui⸗kükii und 

aui⸗okalana, welche Fiſcher waren. Eines Morgens, bei Tagesanbruch, 
weckte Maui⸗mua feine Brüder zum Fiſchfange, und bald darauf 
ſchwammen ſie mit ihren Kanus in der Bai. Kaum hatten ſie aber 
zu fiſchen angefangen, als Maui-okalana an dem eben verlaſſenen 
Strande ein Feuer bemerkte.“ Das freuete ſie und ſie beſchloſſen, an 
dieſem Feuer ihr Morgeneſſen zu kochen, wozu ſie einige Fiſche fangen 
wollten. In größter Eile lief Maui-mua nach der Feuerſtelle; allein 
die krummſchwingigen Alai, denen das Feuer gehörte, löſchten daſſelbe 
ſchnell und die Brüder hatten das Nachſehen. Aergerlich darüber, 
beſchloſſen ſie, nicht eher wieder zu fiſchen, als bis ſie das Feuer wieder 
geſehen hätten. Doch währte das ſo lange, daß ſie dennoch eher wieder 
zur See gehen mußten, um zu fiſchen, und ſiehe da, das Feuer erſchien 
abermals. Das hing aber ſo zuſammen: die Ini wußten, daß Maui 
und Hina vier Söhne beſaßen, und ſobald von dieſen nur drei zu 
fiſchen gingen, zündeten fie kein Feuer an. Maui⸗mua überlegte ſich 
die Sache und ließ eine große Kalabaſſe in Tapa kleiden und dieſe an 
ſeine Stelle ſetzen, während er ſelbſt zu Hauſe blieb; und richtig zählten 
nun die Alai's vier, worauf ſie ihr Feuer anzündeten, um Bananen zu 
röſten. Letztere waren aber noch nicht völlig gar, als eines der Alai 


rief: Unſer Mahl iſt bereit! Sehet, Hina hat einen liſtigen Sohn! In 
demſelben Augenblicke ſprang Maui-mua aus ſeinem Verſtecke hervor, 
srerift das Alai und wollte es tödten. „Thue das nicht!“ ſagte das 
Alai; denn das Geheimniß Feuer zu machen wird mit mir ſterben und 
du bekommſt es niemals. Maui-mua fragte, wo iſt das Feuer? Das 
Alai antwortete: In dem Blattſtiele der Ape-Pflanze. Aber Maui— 
mua rieb erfolglos den Blattſtiel des Ape mit einem Stück Holz und 
fragte auf's Neue: Wo iſt das Feuer? Das Alai ſagte jetzt: In dem 
Blattſtiele des Kalo! (auf Neuſeeland Tallo, oder Tarro und Taro auf 
vielen Südſeeinſeln & Arum [Colocasia] maeroerhizum, Ref.). Aber 
auch dieſer Verſuch blieb erfolglos; doch ſieht man noch bis heutigen 
Tages eine lange Grube in den Blattſtielen des Ape und Kalo. Als 
Maui⸗mua dem Alai ernſtlich zuſetzte, ſagte es wiederum irreführend: 
in einem grünen Stocke! bis es endlich geſtand, das Feuer befinde ſich 
in einem trockenen Stockholze. (Bekanntlich verwendet man auf den 
Südſeeinſeln hierzu das Holz des Hibiscus tiliaceus, einer baumartigen 
Malvenpflanze; das zum Anzünden dienende Holzſtück heißt auf den 
Sandwichsinſeln A⸗-uruk, das reibende Holzſtück A-urima; Ref.). In 
demſelben fand es Maui⸗mua endlich wirklich; jedoch aus Aerger über 
die Täuſchungen des hinterliſtigen Alai nahm er dieſes und jagte: Oh, 
da iſt noch Etwas zum Probiren! Damit rieb er dem Alai die Stirn 
ſo ſtark, bis das Blut kam, und davon behielt das Alai das nackte 
rothe Schild bis auf den heutigen Tag. — Das heißt: zwei Fliegen 
mit einer Klappe ſchlagen, indem der Kanaka damit die Erfindung des 
Feueranmachens und das rothe Stiruſchild zugleich erklärt. a 

N. M. 


Aotaniſche Mittheilungen. 


Der Blau⸗Gummibaum, Eucalyptus globulus, 
auch Fieberheilbaum genannt, iſt noch immer nicht in Vergeſſenheit 
11 ſo viel Sachkenner auch gegen dieſen Schwindel geſprochen 
haben. Nachdem er in Fachzeitungen, wie alles Neue, gründlich verar— 
beitet und endlich beſeitigt iſt, wird er in politiſchen Zeitungen aus 
ſogenannten Unterhaltungsblättern wieder aufgewärmt. Die Wirkung, 
welche dieſem Baume durch Anfſaugen von Sumpfwaſſer in Fieber⸗ 
gegenden warmer Länder haben mag — was mancher andere Baum 
eben ſo gut beſorgen würde, will man im Kleinen auch im Wohnzimmer 
hervorbringen, annehmend, die Ausdünſtung der aromatiſchen Blätter 
ſei fiebervertreibend. Was irgend ein Arzt geleſen und leichtfertig aus— 
geſprochen, ſchreiben ſtoffhungrige Zeitungsfüller ſchnell nach. So wurde 
auch kürzlich im „Salon“ im Briefwechſel einem Knaben empfohlen, 
einen Fieberheilbaum in das Zimmer zu ſtellen, dabei die Adreffe des 
Gärtners, welcher den „rieſigen Wohlthäter“ mit 50 Pfg. das Stück 


verkauft, zum Wohle der Menſchheit angegeben. Derſelbe Gärtner, 
welcher die Bezeichnung „ein rieſiger Wohlthäter“ erfand, vor einigen 
Jahren in der „Gartenlaube“ austrompetete und ſich noch auf dieſes Blatt 
beruft, obſchon es einen Widerruf gebracht, preiſt dieſen Eucalyptus 
als „ein ſicheres Mittel gegen Diphteritis“ an. Sollte da 
nicht die Medizinal⸗Polizei einſchreiten? Wie wenn nun Jemand jene 
ſchreckliche Krankheit vernachläſſigte, keinen Arzt annähme, weil er fi 
auf den „Wohlthäter“ verläßt? An fo etwas haben wohl die Reflamen- 
Schreiber nicht gedacht. 4 4 
Beiläufig noch die Bemerkung, daß dieſer Eucalyptus nach der 
Erfahrung aller erfahrenen Gärtner nie eine ſchöne Zimmerpflanze 
werden kann, ſeine Schönheit nur, in das freie Land in ſandiger Humus⸗ 
erde gepflanzt, erreicht, im Topfe aber ſtets kahl und häßlich iſt. Aus 
dem Lande eingepflanzte wirkliche Prachtpflanzen gehen regelmäßig im 
Winter zu Grunde. Hofgarten-Inſpektor Jäger i. Eiſenach. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


Ferdinand Lindheimer, früher ein vielgenannter Botaniker, 
ſtarb im Dezember 1879 zu Neu⸗ Braunfels in Texas. Die „Freie 
Preſſe“ von San Antonio widmete ihm folgenden Nachruf: „L. gehörte 
noch der Einwanderung der dreißiger Jahre an und wurde in Sranf- 
furt a. M. geboren. In Folge der freiheitlichen Bewegung jener Zeit 
und wegen Betheiligung an dem „Frankfurter Putſch“ (welcher bekannt⸗ 
lich der Beſeitigung des deutſchen Bundestages galt; Ref.) ſah ſich L. 
zur Auswanderung genöthigt. Er landete in New⸗Orleans und ging 
von dort nach Texas. Hier trat er in eines der Freiwilligen-Corps 
und machte den texaniſchen Unabhängigkeitskrieg unter Sam Houſton 
mit. Nach Beendigung des Krieges unternahm er mit Otto Fried⸗ 
rich eine Reiſe nach Mexiko zu wiſſenſchaftlichen Zwecken und verweilte 
längere Zeit in der deutſchen Kolonie am Orizaba (wahrſcheinlich in 
Mirador, wo auch ein Süddeutſcher, Pr. Sartorius, lebte, der ſich 
ebenfalls um die Pflanzen ſeiner Umgebung Verdienſte erwarb und auf 
einer Villa eine Menge Botaniker zu verſchiedenen Zeiten um ſich 
ammelte; Ref.). Von dort kehrten Beide nach Texas zurück und L. ließ 
ich in Neu⸗Braunfels nieder, woſelbſt er ſich ſeinen Lebensunterhalt 
urch Sammeln von Pflanzen erwarb und botaniſche Studien trieb. 
Als die Bevölkerung von Neu⸗Braunfels (bekanntlich die Gründung 
eines Grafen Solms⸗Braunfels! Ref.) jo zugenommen hatte, daß ſich 


die Nothwendigkeit einer Zeitung geltend machte, wurde L. Redakteur 
und gab die „Neu⸗Braunfelſer Zeitung“ achtzehn Jahre lang heraus. 
Bei zunehmendem Alter (L. muß an die 80 alt geworden ſein! Ref.) 
nahm er Abſchied von der Zeitung und lag als Botaniker wieder ſeiner 
Lieblingsneigung ob. Die letzten Jahre vor ſeinem Tode bekleidete er 
das Amt eines Friedensrichters in Neu-Braunfels, ſah ſich aber zuletzt, 
da ſeine Kräfte abnahmen, zur Reſignation genöthigt. Er hinterließ 
eine Wittwe mit vier erwachſenen Kindern. Sein Leben war ein wechſel⸗ 
volles und bewegtes.“ Daß jedoch ſelbiges der Wiſſenſchaft nicht un- 
bedeutende Dienſte leiſtete, lehrt ein Aufſatz aus ſeiner Feder über die 
Pflanzengeographie von Texas in dem „Archiv für Naturgeſchichte“ von 
Wiegmann (Berlin, 1846). Sonſt beſtand ſeine Thätigkeit weſentlich 
in der eines Pflanzenſammlers, als welcher er einer der Erſten war, 
der die texaniſche Flora den europäiſchen und amerikaniſchen Botanikern 
zugänglich machte und fie als eine Verbindungsflora zwiſchen jener der 
Ver. Staaten bis zum Rio Brazos und Mexiko kennen lehrte. Die 
neuen Arten beſtimmte damals ein anderer Botaniker von gleichfalls 
ſüddeutſcher Abkunft; nämlich Dr. Engelmann zu St. Louis in Mij- 
ſouri. Noch im Jahre 1850 kündigte er die letzten texaniſchen Pflanzen- 
ſammlungen an, von denen Ref. Kunde hat, und zwar eigens für ſeine 
deutſchen Landsleute. K. M. 


Vflanzenſammmlungen. 


Herbarium Europaeum von Dr. C. Baenitz. 


Von dieſer vortrefflichen Sammlung liegen uns in zweiter Auflage 
die Lieferungen 6—26 in 102 Nummern vor, im Preiſe von 19 Mk. 
im Buchhandel, von 12 Mk. beim Herausgeber. Sie enthalten eine 
Menge ausgezeichneter Arten in reicher Zahl und in gut getrockneten 
Exemplaren. Hervorragend unter ihnen ſind die Pflanzen aus den 


Pyrenäen, aus den tiroler Alpen, aus Siebenbürgen und überhaupt aus. 


Südoſteuropa, endlich aus Italien. Mit wahrem Vergnügen machen 
wir unſere botaniſchen Leſer auf ſie aufmerkſam. Zugleich ſind auch 


Lieferung 28—29, jene in 90, dieſe in 85 Nummern, zu dem A 
Preiſe wie vorhin, erſchienen, und ſelbige erhöhen nun die ganze Samm— 
lung auf die beträchtliche Summe von 3956 Pflanzenarten. Eine 


Gelegenheit, die europäiſche Flora in jo bequemer Weiſe zu erhalten, 
dürfte ſo leicht nicht wieder kommen. Schließlich erinnern wir noch 
an die 8. Lieferung (51 Nummern) des Herbarium Americanum im 
gleichen Verlage, womit der Empfänger die merkwürdige Flora der 
argentiniſchen Provinz Entre Rios kennen lernt. Letztere koſtet im 
Buchhandel 21, beim Verleger 13 Mk. K. M. 
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Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat Dezember 1879. 
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Reſultate. 
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Kleinere Mittheilungen. 


.Die Produktionsfähigkeit des Härings. Während eines der letzt⸗ 
verfloſſenen Jahre wurden unter der Aufſicht des Board of Fisheries 
in Schottland allein 1 Million Tonnen Häringe verpackt, deren jede 
durchſchnittlich 700 Stück enthielt; ebenſo viel Häringe werden wohl 
ungeſalzen verkauft, ſo daß man in keinem Falle zu hoch greift, wenn 
man die Zahl der jährlich in Schottland dem Meere entzogenen Häringe 
auf 14 Millionen anſetzt. Dieſe Anzahl iſt jedoch gering gegen diejenige 
der Häringe, welche den Zügen durch andere Feinde dieſer Fiſche ent⸗ 
riſſen werden. Kabeljau und Leng machen bekanntlich auf den Häring 
eifrige Jagd; nach einer Berechnung des Board of Fisheries befinden 
ſich in den ſchottiſchen Küſten⸗Gewäſſern 70 Millionen dieſer Thiere, 
von denen man 1876 nicht weniger als 3,500,000 fing; nehmen wir an, 
daß jeder dieſer 70 Millionen Fiſche 7 Monate lang nur 2 Häringe 
täglich verzehrt, ſo macht das für den einzelnen 420 jährlich, im Ganzen 
wird ein Verluſt von 29,400 Millionen Häringen entſtehen. Außerdem 
ſoll die Rothgans, ein Seevogel, ſich jährlich noch 1110 Millionen 
Häringe wegfangen, dann liegen noch gar viele andere Thiere auf der 
Wacht, um die Häringszüge zu dezimiren. Ein weiblicher Häring liefert 
bekanntlich über 30,000 Eier; Myriaden dieſer Eier gelangen jedoch 
nicht zur Entwickelung, theils weil ſie nicht von der befruchtenden Milch 
des männlichen Fiſches berührt werden, theils weil ſie einer Unzahl von 
anderen Thieren als Nahrung dienen. 


2. Die Größe der beim Gehen entwickelten Kraft. Nach den 
Angaben von Dr. Ranney verrichten die Muskeln einer Perſon, welche 
eine engliſche Meile läuft, während dieſer Zeit eine Arbeit von 18,56 
Fußtonnen, wenn 1 Fußtonne die Kraft bezeichnet, welche uothwendig 
iſt, um 1 Tonne (2000 Pfund) um 1 Fuß zu heben; geht man eine 
engliſche Meile, ſo hat man 17,75 Fußtonnen Kraft entwickelt; trägt 
man während des Marſches einen Torniſter von 60 Pfund Gewicht, ſo 
beträgt die Arbeit 24,48 Fußtonnen. Die zu einer Tagesarbeit noth- 
wendige Muskelkraft beläuft ſich auf 250 bis 300 Fußtonnen. 

(Scientific American. Vol. XL. No. 12. pag. 181.) 


3. Die Honigproduktion der Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika 
beläuft ſich jährlich auf ungefähr 35 Millionen Pfund. Es gibt Beſitzer 
von 3500 bis 5000, ja von 12,000 Bienenſchwärmen; dieſelben treffen 
mit Farmern und Beſitzern von Obſtbaumanlagen Abkommen, nach 
denen ſie ein Bienenhaus mit einer gewiſſen Anzahl von Schwärmen 
auf deren Grundſtück anlegen dürfen. Solche Bienenhäuſer werden 


meiſt 3 bis 4 engl. Meilen von einander angelegt; die Farmer und 
Obſtbaumanlagenbeſitzer erhalten für die von ihnen ertheilte Erlaubniß 
entweder Baargeld oder einen Antheil am Ertrage. 

(Popular science monthly. November 1879. pag. 142.) 


Berichtigungen. 
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Von den Kräften in der Natur, insbeſondere von der Kraft der Kohäſton und Adhäſton 
und deren Wirkungen. | 
Von Dr. Carl Jacob in Stuttgart. 


1% 


Das Wort Kraft wird im Allgemeinen in vielfachen Sinne 
gebraucht, und nur der Zuſammenhang läßt in der Regel erkennen, 
welche Bedeutung es an jeder Stelle hat. In der gewöhnlichen 


ſchriftlichen und mündlichen Rede iſt dieſes von geringerem Nach— 


theile, als in wiſſenſchaftlichen Beſprechungen, wo eine ſo viel 
als möglich ſcharfe Begränzung der Wortbedeutungen Bedürfniß 
iſt. Die Naturwiſſenſchaften geben nun beſonders häufig zur 
Anwendung jenes Wortes Gelegenheit, und es iſt nicht zu läugnen, 
daß hier nicht blos über das, was überhaupt mit demſelben zu 
bezeichnen ſei, verſchiedene Anſichten beſtehen, ſondern daß auch, 
ſo weit man hierüber einig iſt, über das Weſen der hierher 
gehörigen und mit jenem Worte zu bezeichnenden Begriffe nicht 
die wünſchenswerthen gleichen Anſchauungen herrſchen. 

Folgende Abhandlung hat nun den Zweck, einige Ordnung 
in dieſen Gegenſtand bei naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungen 
zu bringen und die Verhältniſſe der thatſächlichen Erſcheinungen, 
welche man als Kräfte bezeichnet, zu einander klar zu ſtellen. 

Nach den gegenwärtigen naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen 
hat als das Gemeinſchaftliche, was bei jeder Anwendung des 
Wortes Kraft im Auge zu behalten iſt, die Bezeichnung einer 
Urſache zu gelten, durch welche, in ſo fern nicht ein mechaniſches 
Hinderniß dies unmöglich macht, eine Bewegung erzeugt, oder 
eine bereits beſtehende verändert wird. Solche Urſachen zerfallen 
vor Allem in zwei im Weſen ſehr verſchiedene Arten, indem bei 
der einen eine ſolche eine Wirkung hat, gleichviel ob der materielle 
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Träger derſelben in Ruhe oder in Bewegung iſt, bei der anderen 
aber in einer Bewegung ſelbſt die Urſache einer anderen wirk— 
lichen oder möglichen Bewegung liegt. Bei der letzteren Be— 
deutung wird die Kraft gewöhnlich lebendige Kraft genannt, 
während ſie bei der erſten Art im Gegenſatze hierzu oft als 
todte bezeichnet wird. Dieſer letztere Ausdruck kann wohl nicht 
als entſprechend angeſehen werden, da dann Todtes oft als 
Urſache von Lebendigem anzuſehen wäre. Es wird hinreichen, 
in den wenigen Fällen, in welchen bei der ftreng auf ſeine wirk— 
liche Bedeutung beſchränkten Anwendung des Wortes noch ein 
Bedürfniß zur ſichereren Bezeichnung beſteht, dieſe bei den Kräften 
der erſten Art durch einen geeigneten Zuſatz zu geben, und für 
die der zweiten entweder den ſchon allgemein eingeführten Aus— 
druck, lebendige Kraft, oder, da es verſchiedene Formen dieſer 
gibt, einen einer ſolchen entſprechenden Ausdruck in Anwendung 
zu bringen. 

Die erſte Art gibt ſich am klarſten durch die Schwer— 
kraft kund. Dieſe erzeugt immer deutlich eine Bewegung, 
wenn einer ſolchen nicht ein mechaniſches Hinderniß im Wege 
ſteht. Die zweite erkennen wir beſonders leicht in der Be— 
wegung eines Körpers, welche, wenn ſie auf einen anderen 
Körper trifft, dieſen in Bewegung ſetzt, in ſo fern nicht auch 
hier ein Hinderniß beſteht. Jede der beiden Kraftarten hat 
aber wieder mehrere Unterarten, die bei der einen im Weſen 
ſelbſt ſehr verſchieden ſind, während bei der anderen nur ein 
formeller Unterſchied beſteht, und die gleiche Kraft aus einer 
Form in eine andere übergehen kann. 


Die Unterarten der erſten Art, welche hier als Kräfte 
ſchlechtweg angeführt werden, find folgende: a. die Schwer— 
kraft, b. die chemiſche Anziehung auch Affinität genannt, 
c. die Kraft der Kohäſion und Adhäſion, welche nur 
als eine einzige anzuſehen iſt, indem die genannten beiden Zu— 
ſtände ſich nur durch Aeußerlichkeiten unterſcheiden.!“ Die Unter⸗ 
arten der lebendigen Kraft ſind: a. die Maſſebewegung, 
b. die Atom- und Molekularbewegung, welche wir als 
Wärme erkennen und «. die Elektrizität. Indem ich auf die 
drei Unterarten der erſten Art, insbeſondere auf die Kraft der 
Kohäſion oder Adhäſion näher eingehen werde, bemerke ich bezüg— 
lich der Unterarten der zweiten nur Folgendes: Die Maſſe— 
bewegung iſt in ihrem Weſen in die Augen fallend, ſo daß 
ihre Erkenntniß mit ihren Wirkungen nie ein Nachdenken erfordert. 
Die zweite Unterart, die Wärme, wurde erſt vor wenigen 
Jahrzehnten, als Bewegung der Atome und Molekel!) erkannt. 
Von dieſen zwei Formen lebendiger Kraft wiſſen wir ſicher, daß 
ſie im Weſen von einander nicht verſchieden ſind, weil die eine 
unmittelbar in die andere übergeht. Die Bewegungsform der 
dritten, der Elektrizität, iſt uns jedoch noch gänzlich unbekannt. 
Daß aber auch fie nur eine beſondere Form lebendiger Kraft ſei, 
ſchließen wir deshalb, weil ſie oft aus einer Maſſebewegung her— 
vorgeht und oft ihr Erſcheinen mit Entſtehung chemiſcher Verbind— 
ungen, bei welchen Energie gleichſam zur Verfügung geſtellt wird, 
verbunden iſt, und da, wo ſie ſelbſt verſchwindet, oft Wärme 
und oft in chemiſchen Zerſetzungen und Neubildungen möglicher 
Energie zum Vorſchein kommt. Noch aber findet ſich eine weitere 
Kraft, deren weſentliche Erſcheinungen Anziehungen und Ab— 
ſtoßung wie bei elektriſchen Strömen ſind, und von welcher man 
einfach glaubt, daß ſie mit der Elektrizität zuſammenfalle. Dieſe 
iſt der Magnetismus. Doch beſteht zwiſchen den elektriſchen 
Strömen und den hypothetiſchen Molekularſtrömen der magneti— 
ſchen Stoffe der Unterſchied, daß der Uebergang jener in Wärme 
oder in eine andere Form von Energie bei dieſen nicht vor— 
kommt, oder wenigſtens noch nicht hat erkannt werden können, 
indem bei manchen Stoffen die magnetiſche Wirkung entweder 
nie verſchwindet, oder wenn dies geſchieht, nicht ein Uebergang 
des Magnetismus in eine bekannte Form lebendiger Kraft be— 
hauptet werden kann. Es iſt daher bis jetzt nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit zu entſcheiden, ob der Magnetismus als eine beſondere 
Unterart der erſten Kraftart oder aber als eine beſondere Form 
lebendiger Kraft und mit der Elektrizität zuſammenfallend anzu⸗ 
ſehen ſei. Man neigt ſich im Allgemeinen jedoch gegenwärtig 
immer mehr zur letzteren Anſicht. 

Seitdem durch Robert Mayer im fünften Jahrzehnt 
unſeres Jahrhunderts die Uebergänge von Maſſebewegung in 
Wärme und von Wärme in Maſſebewegung klar nachgewieſen 
wurden und man bald darauf das Weſen der Wärme als Atom- 
und Molekularbewegung erkannt hat, haben die verſchiedenen 
Formen lebendiger Kraft eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
erregt und ſind die bevorzugten Kapitel der Phyſik geworden. 
Viel weniger wurden dabei die Eigenthümlichkeiten der oben 
angeführten drei Kräfte der erſten Art zu erforſchen geſucht, 
wenn auch die Wirkungen der Schwerkraft und die der chemiſchen 
Affinität dabei nicht vernachläſſigt wurden, und namentlich die 
Chemie ſogar eine vollſtändige Umgeſtaltung erlitten hat. Aber 
die Eigenthümlichkeiten dieſer Kräfte, ihre Unterſchiede von ein- 


ander wurden nicht in gleicher Weiſe ſolchen Unterſuchungen 


unterzogen, wie die verſchiedenen Formen lebendiger Kraft. 
Beſonders iſt es die Kraft der Kohäſion und Adhäſion, 
welche ſowohl als Urſache dieſer beiden Zuſtände, ſowie der Vor— 
gänge, die ich in einer beſonderen Schrift Molekülanziehungen 
und Molekülverbindungen, Cannſtatt 1878 bei L. Bosheuyer) 
beſprochen habe, wenig Nachdenken erregt zu haben ſcheint. 
Wenn wir die Schwerkraft, die chemiſche Anziehung, 
ſowie die Kraft der Kohäſion und Adhäſion nach den 
Ausgängen ihrer Wirkſamkeit verfolgen, ſo finden wir, daß ſie 
ſich ſchon durch dieſe weſentlich von einander unterſcheiden. Die 
Schwerkraft iſt mit der Materie überhaupt gegeben und nicht 
an einen beſtimmten abgeſchloſſenen Theil derſelben gebunden. 


.) Wir haben die Schreibweiſe des Prof. Oskar Emil Meyer 
in ſeinem Buche über „Die kinetiſche Theorie der Gaſe“ angenommen, 
ſtatt Molekül zu ſchreiben, indem wir das Wort von molecula herleiten, 
folglich mit Molekel deutſcher reden, als mit Molekül. 

D. Red. 


Die chemiſche Anziehung dagegen ſowie die Kraft der 
Kohäſion und Adhäſion erfordern beſtimmte begränzte Stoff— 
theile, ſo außerordentlich klein dieſe auch ſind. Die chemiſche 
Anziehung ſetzt nämlich die Theilung der Stoffe in Atome, 
die Kraft der Kohäſion und Adhäſion eine ſolche in Molekel 


voraus. Während nach der beſtehenden Theorie die Molekel 
nur phyſiſch untheilbar ſind, gelten die Atome auch für chemiſch 
untheilbar. Wenn nun hiernach der Inhalt eines Atoms ewig 
unzertrennlich und dabei äußerſt gering an Stoff iſt, ſo folgt 
daraus nicht, daß ein Atom nur ein materieller Punkt ſei; es hat 
immer noch eine Ausdehnung, und innerhalb dieſer ſind Ver— 
ſchiedenheiten des Ortes ſeines Inhaltes gegeben, ſo daß doch 
noch eine mathematiſche Theilbarkeit beſteht. Wir können daher 
auch nicht behaupten, daß ein Atom nur als Ganzes mit der 
Kraft der Schwere ausgeſtattet ſei, ſondern wir find, da die 
Schwere genau im Verhältniſſe der Maſſe ſteigt (die Gründe, 
die zu dieſer Annahme beſtimmen, folgen unten), zu der Anſicht 
berechtigt, daß ſie ſchon mit einem unendlich kleinen Theile eines 
Stoffes, dieſen Begriff im wahren Sinne des Wortes genommen, 
alſo auch mit einem unendlich kleinen Theile eines Atoms (fo 
ſonderbar dies auch klingen mag) gegeben ſei. Allerdings iſt 
der Begriff des unendlich Kleinen unſerem Auffaſſungsvermögen 
ebenſo wenig zugänglich, wie der des unendlich Großen. Deſſen 
ungeachtet iſt die Annahme der Realität des Unendlichen ſowohl 
in der Richtung des Großen wie des Kleinen unabweisbar. 
Wir können dabei von dem unendlich Kleinen eines Stoffes nur 
ſagen, daß es an Menge unmittelbar über dem Nichts ſtehe, 
oder daß mit ihm das Etwas beginne. Während alſo die Wirk— 
ſamkeit der Schwere ſchon mit einem unendlich kleinen Stoff— 
theile beginnt, iſt die der chemiſchen Anziehung und die der 
„ und Adhäſionskraft an beſtimmte Stoffgrößen ge- 
bunden. 

Die Schwerkraft hat in jeder gleichen Stoffmenge die 
gleiche Wirkung und ſteigt im Verhältniſſe der Stoffmenge. Die 
Natur des Stoffes macht alſo keinen Unterſchied. Daß dieſes 
ſich wirklich ſo verhält, geht aus der gleichen Fallgeſchwindigkeit 
aller Stoffe im luftleeren Raume hervor. Bekanntlich iſt dieſe 
dadurch zu erklären, daß ein ſchwererer Stoff eine in demſelben 
Maße, als er ſchwerer iſt, größere Ueberwindung des Beharr⸗ 
ungsvermögens erfordert, weshalb die Kraft, welche zur Erzeugung 
des eigentlichen Fallens übrig bleibt, bei allen Stoffen gleich iſt. 
Dieſes ſetzt aber voraus, daß der ſchwerere Stoff, wenn er auch 
keinen größeren Raum einnimmt, eine in demſelben Verhältniſſe, 
als er ſchwerer iſt, größere Maſſe enthält. Wenn wir nun 
von den eigentlichen Stoffmaſſen im Gegenſatze der Atome ab— 
ſehen, indem bei den Maſſen der größere Inhalt in gleichem 
Raume ſich leicht durch kleinere ſtofffreie Zwiſchenräume erklären 
läßt, ſo hat uns doch die Chemie nachgewieſen, daß auch die 
Atome verſchiedener Stoffe ein ungleiches Gewicht haben. In 
ſo fern nun die Fallgeſchwindigkeit auch dieſer vollkommen gleich 
iſt, was wohl nicht bezweifelt werden kann, ſo müſſen wir 
ſchließen, daß die ſchwereren Atome auch mehr Maſſe beſitzen, 
und wenn die Atome keine freien Zwiſchenräume haben, zugleich 
die größeren ſind. Da dieſes Gebiet uns aber noch zu ſehr 
verſchloſſen iſt, um hier ohne Gefahr zu irren, viel theoretiſiren 
zu können, jo können wir aus der gleichen Gefallgeſchwindigkeit 
aller Stoffe nur den oben ausgeſprochenen Satz, daß jede Stoff- 
maſſe eine um ſo größere iſt, je ſchwerer ihr Gewicht iſt, mit 
Sicherheit annehmen, woraus folgt, daß die Schwerkraft in 
allen Stoffen für eine gleiche Maſſe eine gleich ſtarke iſt. Auch 
iſt ſie unter allen Umſtänden und immer in gleicher Stärke 
wirkſam. Namentlich wird ſie nicht dadurch relativ unwirkſam, 
daß ſie eine beſtimmte Wirkung erreicht hat, wie wir dieſes 
beſonders in die Augen fallend von der chemiſchen Anziehung 
ſehen werden. Eine beſtimmte Maſſe hat auf eine gleiche Ent⸗ 
fernung immer eine gleichgroße Wirkung ihrer Schwerkraft, 
gleichviel, ob ſie auf eine andere Maſſe ſchon wirkſam geworden 
iſt oder nicht. Nur mit dem Wachſen der Entfernung wird ſie im 
Verhältniſſe der Raumfläche, auf welche fie wirkt, weniger ftark, 

Da die Weiſe, wie ein Körper ohne eine Vermittelung auf 
einen anderen in der Ferne wirkt, bis jetzt keine Erklärung ge- 
funden hat, und namentlich nachdem man bezüglich der Ferne— 
wirkungen der Wärme und des Lichtes, welches letzteres von der 
Wärme nicht verſchieden, ſondern nur eine beſondere Wirkung 
einer beſtimmten ſtrahlenden Wärme auf die Netzhaut des Auges 
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ift, eine dieſelbe befriedigend erklärende Hypotheſe des Weltäthers 
hat aufſtellen können, werden fortwährend Verſuche gemacht, auch 
die Weiſe zu erkennen, wie die Schwerkraft in die Entfernung 


wirke. Aber noch keine Aufſtellung konnte nur einigermaßen 
genügend gefunden werden, ſo daß wir gegenwärtig bezüglich der 
Schwerkraft nur den faktiſchen Zuſtand, aber nicht den wirklichen 
Vorgang kennen. Es mag übrigens hierbei bemerkt werden, 
daß, wenn auch der Weltäther die Wirkung der lebendigen Kraft 
der Wärme und des Lichtes ſowohl für die Nähe als für die 
Entfernung erklärt, dabei doch immer noch eine Fernewirkung 
allerdings auf eine unfaßbar kleine Entfernung ohne Vermittelung 
bleibt. Die erklärende Hypotheſe des Weltäthers beruht nämlich 
auf der gegenſeitigen abſtoßenden Wirkung der Aetheratome. 
Die Aetheratome aber, ſo außerordentlich nahe ſie einander 
angenommen werden müſſen, können ſich bei dieſer Abſtoßung 
nicht berühren, wie man ja auch eine verſchieden dichte Lagerung 
derſelben zwiſchen den Stoffatomen und Molekeln annimmt; und 
doch wirken ſie auf einander. So klein nun auch die Zwiſchen— 
räume zwiſchen ihnen ſein mögen, Zwiſchenräume ſind es immer, 
und es fehlt uns auch hier die Erklärung der Wirkung eines 
Aetheratomes auf die benachbarten über die von nichts erfüllten 
Zwiſchenräume hinaus. Auch wirken nach der beſtehenden Theorie 
die Stoffatome und Molekel auf einander nur über Zwiſchen— 
räume; und ſelbſt, wenn ſie, wie man ſagt, aneinander gelagert 
ſind, berühren ſie ſich nicht wirklich, da wir uns ja jedes Stoff— 
atom und jede Molekel von einer Art Aetheratmoſphäre umgeben 
denken, ſo daß ſtofffreie Lücken zwiſchen ihnen beſtehen. Die 
Stoffatome allein, jedes für ſich genommen, enthalten einen 
ungetrennten und ewig untrennbaren Stoff. So lange wir alſo 


die Fernewirkung der Wärme und des Lichtes nur durch eine 
Hypotheſe wie die des Weltäthers erklären können, der noch 
dazu mit ſeinen unwägbaren und ſich abſtoßenden Atomen ein 
uns gar fremdartiges Ding iſt, ſo lange ſteht die Erklärung 
der Fernewirkung der Schwerkraft der Erklärung der gleichen 
Wirkung der Wärme nicht ſo ſehr nach. 

Sehr verſchieden von der Schwerkraft iſt die chemiſche 
Anziehung, die Affinität. Dieſe erſtreckt ihre Wirkung nur 
auf die unmittelbare Nähe und erfordert hierzu in Atome ab— 
geſchloſſene Stofftheile. Nur von ſolchen geht die Anziehung 
aus; und wenn dieſelbe dann die Wirkung erreicht hat, daß die 
betreffenden Atome ſich an einander gelagert haben, findet eine 
gleiche wirkſame Anziehung unter gleichen Verhältniſſen nicht 
mehr ſtatt. Die Atome der einen Art ſind dann durch die der 
anderen, wie man ſagt, geſättigt. Nur wenn ſolche geſättigte 
Atome mit anderen Atomen in unmittelbare Berührung kommen, 
gegen welche die Affinität unter den zugleich gegebenen Umſtänden 
eine ſtärkere als die bereits befriedigte iſt, laſſen ſie ſich gegen— 
ſeitig entweder alle oder zum Theil fahren und verbinden ſich 
mit den neuen bis zur Sättigung, welche Verbindung auch mit 
Atomen derſelben Art in verſchiedener Weiſe ſtattfinden kann. 
Wenn daher der chemiſchen Anziehung eine Sättigung zu Theil 
geworden iſt, und andere Atome, zu welchen die betreffenden 
Atome eine größere Affinität haben, nicht in unmittelbare Nähe 
kommen, findet eine Wirkung nicht mehr ſtatt. — Die vereinigten 
Atome bilden die Molekel. Bei den Elementen ſind gleiche 
Atome zu Molekeln verbunden, wenigſtens beſtehen bei vielen 
derſelben Gründe anzunehmen, daß ihre Molekel aus mehreren 
gleichen Atomen, und zwar bei den meiſten aus zweien beſtehen. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen aus Südeuropa. 
Von Prof. M. petrowitſch in Zombor (Ungarn). 


Der Spiritismus bei dem gemeinen Volke. — In 
der Bocche di Cattaro glaubt man ſtark daran, daß Menſchen 
von böſen Geiſtern beſeſſen ſein können. Im Traume verläßt 
ſie der böſe Geiſt und dieſe Geiſter halten dann in der Nacht 
förmliche Kämpfe unter einander im Gebirge, ſo z. B. jene aus 
der Bocche mit jenen aus dem Neapolitaniſchen. Welche die 
Oberhand im Kampfe behalten, dieſe ziehen die Fruchtbarkeit 
des Jahres in ihre Gegend. Auch ſonſt verüben dieſe Geiſter 
Schaden in den Wäldern, wo ſie große Steine wälzen. Stirbt 
ein Menſch, den man für beſeſſen hält, fo treibt man ihm 
„Dornen (von Weißdorn) unter die Nägel und durchſchneidet ihm 
mit einem Meſſer, deſſen Heft ſchwarz ſein muß, die Adern 
unter dem Knie, damit er aus dem Grabe nicht aufſtehen kann. 

Die Erbauung Cattaro's in der Volksſage. — 
Oberhalb Cattaro's befindet ſich im Gebirge eine große Mulde, 
die einer Grotte ähnlich ſieht. Das Volk erzählt, daß dieſe 
Mulde der ſerbiſche Kaiſer Stefan Duſchan zu graben be— 
gonnen, um dort die Stadt Cattaro zu erbauen. Doch die 
Wila widerrieth ihm das, ſondern bewog ihn, die Stadt weiter 
am Ufer zu bauen. Als die Stadt erbaut war, hielt der Kaiſer 
ein großes Feſt und lud zu demſelben viele Großen und die 
Wila. Als ſich der Kaiſer vor ſeinen Gäſten zu rühmen begann, 
welche ſchöne Stadt er erbaut habe, wendete ihm die Wila ein, 
daß er das ohne ihre Hilfe nicht zu Stande gebracht hätte. 
Dieſer Einwand ſchmerzte den Kaiſer fo ſehr, daß er der Wila 
eine Ohrfeige gab. Dieſe erzürnte darob und vergiftete alle 
Quellen und Brunnen in Cattaro, die Gäſte des Kaiſers machte 
ſie aber wahnſinnig. Als der Kaiſer dieſe Rache ſah, legte er 
ſich bei der Wila auf's Bitten und erreichte es ſchließlich, daß 
fie feinen Gäſten den Verſtand wiedergab und eine Quelle 
hinter dem ſüdlichen Stadtthore von Gift reinigte. So blieb es bis 
zum heutigen Tage, und deshalb ſind alle Quellen in Cattaro, 
beſonders im Sommer, wenn es heiß iſt, etwas ſalzig, außer 
jener einzigen auf der Südſeite der Stadt. — Die Wila, welche 
der deutſchen Fee ſehr ähnlich ſieht, iſt die lieblichſte Geſtalt in 
der ſerbiſchen Volkspoeſie. Ihre Lieblingspflanze iſt die Specht— 
wurz (Dietamnus albus). Des Nachts pflückt ſie ihre 
Blüthen. Man erzählt, daß die Blüthe der Spechtwurz 
während der Nacht verſchwinden muß, wenn ſie Jemand Abends 
gepflückt und irgendwo gelaſſen hat. 
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Der Karpfen im Brode. — Die Bulgaren in der 
Timokgegend halten jährlich ein Hausfeſt, das ſie Slawa nennen. 
Sie feiern alle den heiligen Nikolaus. Wie bei den Serben, 
wird auch bei ihnen der Slawakuchen geſchnitten, außerdem wird 
aber in jedem Hauſe ein großes Brod gebacken, in welches ein 
ganzer Karpfen gelegt wird. Wenn der Geiſtliche in's Haus 
kommt, um dieſes Brod zu weihen, ſo ſchneidet er es in zwei 
Hälften, die eine behält er, die andere bleibt dem Hausherrn. 
Da nun der Geiſtliche darauf ausgeht, jene Hälfte zu behalten, 
in welcher der Karpfen ſteckt, ſo backen die Frauen dieſes Brod 
ſo, daß man von Außen nicht erkennen kann, wo der Karpfen 
iſt. Der Geiſtliche muß alſo auf gut Glück ſchneiden und mög⸗ 
licher Weiſe faßt er mit der Hand gerade jene Hälfte, die leer 
iſt, wie das häufig geſchieht. Auf ein ſolches Hintergehen iſt 
die Hausfrau ſtolz und der Geiſtliche lacht natürlich auch mit. 

Der heilige Johannes bei den Serben. — Das Feſt 
des heiligen Johannes des Täufers (24. Juni a. St.) ſoll ein 
ſo großer Feiertag ſein, daß an dieſem Tage die Sonne dreimal 
am Himmel ſtill hält. Johannesfeuer find auch bei den Serben 
im Gebrauche. Bei den Serben in den ungariſchen Komitaten 
und in Slavonien pflücken junge Mädchen auf dem Felde das 
gelbe Labkraut (Galium verum) und flechten ſich daraus Kränze. 
Während des Pflückens werden verſchiedene Lieder geſungen, die 
größtentheils die Hoffnung auf baldiges Heirathen zum Ausdruck 
bringen. Dieſe Kränze werden gewöhnlich auf die Dächer ge⸗ 
worfen als Schutz gegen Feuer. In den Städten flechten junge 
Mädchen in dieſen Kranz auch andere hübſche Blumen ein und 
hängen ihn vor dem Hauſe auf. Wird der Kranz während der 
Nacht geſtohlen, ſo heirathet das betreffende Mädchen ſicher im 
Laufe des Jahres. In manchen Gegenden iſt es Sitte, daß die 
Mädchen an dieſem Tage einige Weizenkörner in einen mit Erde 
gefüllten Topf ausſäen und dann am Petrustage 29. Juni) 
nachſehen, wie die Keime ausſehen. Sind dieſelben ringartig 
gewunden, dann heirathet bald das betreffende Mädchen. Sy 

Aberglaube bei den Serben. — Donnert es am Tage 
des heiligen Elias (20. Juli a. St.), dann werden die Wall⸗ 
nüſſe, Haſelnüſſe und Eicheln mißrathen. Derſelbe Heilige gilt 
als Lenker des Donners. Wenn es donnert, ſo verfolgt der 
heilige Elias die abgefallenen Engel vulgo Teufel, und deshalb 
iſt es nicht gut, ſich während des Donnerns zu bekreuzigen (wie 


es viele aus Furcht thun), denn der Teufel könnte ſich unter's 
Kreuz flüchten, da er weiß, daß der Blitz dem Kreuze nichts 
ſchaden kann. — In der Bocche di Cattaro hält man es nicht 
für gut, daß Kinder auf den Mond ſehen, denn der Mond ſaugt 
des Kindes Säfte. Die Monzflecke find eigentlich Kain und 
Abel, die Gott als Strafe für ihre ungeheure Sünde auf den 
Mond geſtellt hat, damit ſie in Ewigkeit von aller Welt als 
Schreckbilder angeſchaut werden. — Dort glaubt man auch, daß 
Kinder, welche ungetauft ſterben, im Grabe wieder aufleben und 
dieſes dann öfters verlaſſen, um kleine Kinder zu würgen. 
Man erzählt, daß ſie des Nachts in Geſellſchaft ausgehen; jedem 
brennt auf dem Scheitel ein kleines Licht, ſie klatſchen in die 
Hände und jauchzen. — Die grübelnde Phantaſie des Boccheſen 
hat ſich auch dem Hahn zugewendet, von dem es heißt, daß man 
ihn ſogleich Schlachten ſoll, ſobald er fern 9. Lebensjahr erreicht. 
Sonſt würde der Hahn ein Ei legen, aus dem irgend ein 
Wunderding ausſchlüpft. — Von jedem Linkler glaubt man, daß 
ihn ſeine Mutter zum erſten Mal mit der linken Bruſt geſtillt 
hat und deshalb achten die Frauen in der Bocche ſehr darauf. — 
Schlimm iſt es, Jemandem eine Nadel zu geben, denn das bringt 
baldigen Streit. Um das zu verhüten, iſt es gut, die betreffende 
Perſon ein wenig mit der Nadel zu ſtechen und dann dieſe aus 
der Hand zu geben. Ueberhaupt lieben die Serben keine Ge— 
ſchenke, welche ſtechen. — Bekommt Jemand Puſteln auf der 
Zunge, ſo bedeutet das, daß man ihn irgendwo verläumdet. 
Erſcheint die Puſtel auf der rechten Seite, dann kommt die 
Verläumdung von einer männlichen; erſcheint ſie aber auf der 
linken, von einer weiblichen Perſon. — Kinder, denen ein Zahn 
ausgezogen wird, ſollen denſelben über das Haus werfen mit 
den Worten: „Rabe! hier haſt du einen knöchernen Zahn und 
gib mir dafür einen von Eiſen.“ Manche ſchleudern den heraus— 
gezogenen kranken Zahn über das Haus mit den Worten: „Aller 
Schmerz mit dir!“ Andere laſſen ihn wieder vom Hunde im 
Brode verſchlucken. 

Woher der Glimmer ſtammt? — Den Glimmer nennt 
der Volksmund bei den Serben: „des Lindwurm's abgeworfene 
Schuppen.“ Dieſe Redefigur ſoll von den Zigeunerinnen her— 
rühren, die das glänzende Mineral für die Schuppen jenes 
mythiſchen Geſchöpfes ſſerb. Smaj) ausgeben. 

Todtenklage ein Gewerbe. — In der Bocche di 
Cattaro ſtimmt das Klageweib die Klage um den Todten an. 
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Dies ift ein Gewerbe, für das man fie bezahlt. Manchem 
Todten ſchicken auch Freunde ein Klageweib und ſo können ſich 
mehrere bei einer Leiche zuſammenfinden. 
ihrer Klage, wer ſie geſandt hat, dann rühmt ſie den Todten 
und ſchließt mit den Grüßen ihres Abſenders an alle Todten 
aus ſeiner Familie. 

Schlangen bei den Serben. — Alle Schlangen ohne 
Ausnahme werden für giftig gehalten und gefürchtet. Freilich 
war die Schlange nicht immer ſo abſcheulich und böſe wie jetzt, 
fie hat vor dem Sündenfalle „Krasa“ („die Schöne“) geheißen, 
verlor jedoch den ſchönen Namen ſammt allen anderen guten 
Eigenſchaften, als ſie Eva verleitete, das göttliche Gebot zu 
umgehen. Schlangen, die nach dem 26. September lein griechi⸗ 
ſcher Feiertag) angetroffen werden, können ſich nicht mehr in 
die Erde verkriechen; dieſelben haben irgend einen Menſchen 
gebiſſen und die Erde verwehrt ihnen deshalb den Eintritt. Als 
ſicherer Schutz gegen die Schlangen gilt, daß man Morgens 
am Tage des heiligen Eremias mit einer Pfanne um das Haus 
geht, auf die Pfanne ſchlägt und dabei ſpricht: 

Eremias auf's Feld, 

Alle Schlangen in das Meer. 
Nach einer Erzählung ſoll einmal eine Frau eine Schlange ge— 
boren haben. Damit ſteht wohl in Verbindung ein Sprüchwort, 
das man oft in Bezug auf ein ungerathenes Kind zu hören 
bekommt, nämlich: „Iſt es auch eine Schlange, ſie ſtammt von 
meinem Herzen!“ 5 

Mittel gegen Schlangenbiß. — Herr Prof. Kleritſch 
von der Belgrader Univerſität theilte mir mit, daß die ſerbiſchen 
Landleute Wunden, die vom Schlangenbiß herrühren, mit Birken⸗ 
blättern, Salmiak und Kochſalz heilen. Früher machte man auf 
die entzündete Stelle einige Nadelſtiche. In einer anderen Gegend 
wird auf die Wunde männlicher Same aufgelegt. 

Wie man Schnittwunden in Montenegro heilt. — 
Die Wunde wird ſobald als möglich ausgewaſchen, auf dieſelbe 
ein Blatt von Wegerich ([Plantago lanceolata) gegeben und 
darauf verbunden. Sobald das Blatt trocknet, erſetzt man es 
durch ein friſches. Der Heilprozeß ſoll ſehr ſchnell verlaufen. 
Da während des Winters der Wegerich nicht anzutreffen iſt, 
ſo ſammeln die Montenegriner deſſen Blätter im September, 
trocknen ſie und bewahren dieſelben fein geſtoßen auf. Auch in 
dieſer Form bewährt ſich ihre Heilkraft. 


Silpha als Rübenſchädiger. 
Mitgetheilt von Dr. Fr. Thomas in Ohrdruf. 


Das mag manchem Käferſammler ſo befremdlich erſcheinen, 
wie die inſektenfreſſenden Pflanzen. Denn wenn auch Silpha 
quadripunctata als phytophag bekannt iſt (auf Eichen lebend), 
ſo drückt doch der deutſche Name „Aaskäfer“ unſer Urtheil über 
die vorwiegende Lebensgewohnheit dieſer Kerfgattung aus. Nach— 
ſtehende Erfahrungen werden zeigen, daß dieſes Urtheil minde— 
ſtens einer Einſchränkung bedarf. Von mehrfachen Angaben 
franzöſiſcher und engliſcher Naturforſcher abgeſehen, möchte die 
erſte deutſche Beobachtung einer Schädigung der Runkelrübe 
(Beta vulgaris) durch Silpha- Arten in der Provinz Preußen 
gemacht worden ſein, und zwar durch den hochverdienten Ver— 
faſſer der Bibliotheca entomologica, Dr. H. Hagen, jetzigen 
Profeſſor der Entomologie an der Harvard- University in 
Cambridge bei Boſton. Neuerdings ſind erhebliche Verwüſtungen 
von Rübenfeldern in Böhmen vorgekommen, bei Unter-Bekkowic, 
bei Tetin unweit Beraun, bei Joachimsthal u. a. O., und zwar 
durch die Arten 8. opaca, obscura und reticulata. Hagen's 
Mittheilungen bezogen ſich auf S. atrata.) Eine auf Veranlaſſung 
des böhmiſchen Landeskulturrathes im Frühjahre 1878 erfolgte 
Beſichtigung eines ſo verwüſteten Rübenackers bei Tetin durch 
Prager Entomologen ergab, daß faſt nicht ein Keimpflänzchen 
vom Fraße verſchont geblieben war. „Die Larven, im Verhält— 
niſſe zum angerichteten Schaden nicht in übermäßiger Zahl, be— 
fanden ſich in allen Häutungs-Stadien (von 2 Linien bis 1 Zoll 
Länge) und waren zumeiſt les war am frühen Vormittage) unter 
größeren und kleineren Schollen anzutreffen, unter denen ſie 
gemeinſchaftlich zu zwei bis vier ſaßen. Eine ziemliche Anzahl 
der äußerſt lebhaften Larven fand ſich auch auf den noch nicht 


vollends abgefreſſenen, etwa 2 bis 3 Zoll hohen Keimpflanzen 
ſitzend und emſig am Zerſtörungswerke fortarbeitend. Die Larve, 
welche hurtig an der jungen Pflanze emporklettert, beginnt den 
Fraß au der Spitze des Keimblattes, verzehrt ſodann, wenn fie 
mit dieſem fertig geworden, den ſich eben entwickelnden Trieb, 
vertilgt hierauf das andere Keimblatt, und frißt ſchließlich an 
dem noch ſtehen gebliebenen Stengelchen die oberſte Partie ab, 
um im nächſten Augenblicke ebenſo eilig auf die benachbarte 
Pflanze emporzuklettern und denſelben Vorgang von Neuem zu 
beginnen. Es bleiben ſchließlich nur einzelne Stengelreſte übrig, 
von denen wohl kaum ein oder das andere Pflänzchen, wenn 
deſſen Terminalknospe nicht beſchädigt oder ganz weggefreſſen 
worden, ſich weiter zu entwickeln im Stande iſt. Das ſonſt 
gut gepflegte von allem Unkraute befreite Feld bot einen 
troſtloſen Anblick.“ N 

Von praktiſchem Werthe möchte der Vorſchlag zur Abhilfe 
ſein, den unſer Gewährsmann, Dr. O. Nickerl, macht, indem 
er ſich auf folgende Beobachtung ſtützt. Er fette ca. 100 vom 
Felde mitgenommene Larven ſehr ungleichen Alters in Gläſer 
und bot ihnen verſchiedenartige Fleiſch- und Pflanzenkoſt. „Im 
Verlaufe von etwa 20 Verſuchstagen (fo lautet fein Bericht) 
gelangten wir zu dem jedenfalls ſehr intereſſanten Reſultate, 
daß die Larven die ihnen gleichzeitig mit der Zuckerrübe dar⸗ 
gebotenen Melde- und Gänſefußarten (Atriplex und Chenopo- 
dium) der erſteren vorzogen und erſt dann zur Zuckerrübe über— 
gingen, nachdem ſie ſelbſt die zarten Stengel der Melde verzehrt 
hatten. — Bei den Verſuchen wurden verwendet von den- Melde— 
Arten: Atriplex hortensis und patula; von den Gänſefuß⸗ 


2 ‚ er ten 


Jede ſagt zu Beginn 


̃ % ͤ—:V ³ůmůͥ¹u r ß ee ee 


— 


K 


"4 
1 


BZ»; 


7 2 * * 2 

r 
z Ka a a de RT 
n 


arten: Chenopodium album und Bonus Henricus. Jus— 
beſondere wurde bemerkt, daß Chenopodium album von den 
Larven am liebſten und zuerſt angegriffen wurde. Aber auch 
die ſeparat abgeſperrten Käfer, mit welchen dieſelben Verſuche 
vorgenommen wurden, äußerten gleiche Zuneigung zu den Melde— 
und Gänſefußarten. 
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Wir entnehmen dieſe Mittheilungen dem vom Obmanne 
der entomologiſchen Sektion der phyſiokratiſchen Geſellſchaft zu 
Prag, Dr. Ottokar Nicker !, verfaßten „Bericht über die im 
Jahre 1878 der Land- und Forſtwirthſchaft Böhmens ſchädlichen 
Se Prag, Verlag der phyſiokratiſchen Geſellſch. 1879, 


15 S.) und benutzen zugleich die Gelegenheit, hiermit eine 


Mohammed uod Ali. 
Nubier der Rice⸗Hagenbeck'ſchen Karwane in Halle, 1879, vom Stamme der Beni Amr. 


Nach photographiſcher Aufnahme. 


Wiederholte Fütterungsverſuche mit Fleiſchkoſt friſches und 
altes Fleiſch, todte Raupen ꝛc.) ergaben, daß dieſelbe von Käfern 
wie Larven nicht verſchmäht wurde, wenn keine Pflanzen vor— 
handen waren; ſobald aber ſolche dargereicht wurden, gingen die 
Thiere auf letztere über und ließen die Fleiſchkoſt unberührt.“ 

Auf Grund dieſer Thatſachen wird für die Rübenkultur 
zur Sicherung gegen Silpba-Fraß eine „rationelle Be— 
ſchränkung in der Ausjätung des Unkrautes, namentlich 
der Melde- und Gäuſefußarten“ empfohlen. 
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im Jahrgange 1879, Nr. 12, S. 149 der „Natur“ enthaltene 
irrige Vermuthung zu berichtigen, nach welcher die genannte 
Prager Geſellſchaft „aus Mangel an Theilnahme wieder ein— 
gegangen zu ſein“ ſcheine. Nach dem 1879 erſchienenen Thätig— 
keitsberichte der Geſellſchaft zählt dieſelbe 277 Mitglieder. Dem 
Schreiber dieſer Zeilen liegen ferner 1879 erſchienene Publika— 
tionen der Obſtbauſektion und der Sanitätsſektion vor, die gleich 
dem obengenannten Berichte von der regen und gemeinnützigen 
Thätigkeit der Geſellſchaft Zeugniß geben. 
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Beobachtungen über Inftinkt und Sebensweife der Inſeltten. 


Aus den „Erinnerungen eines Entomologen“ des Profeſſors Fabre, deutſch von Dr. G. Haller in Bern. 


II. 

Alle Augenblicke fallen Szenen folgender Art vor: — Ein 
Käfer geht friedlich und allein von dannen und rollt feine Kugel, 
dieſes rechtmäßige durch gewiſſenhafte Arbeit erworbene Beſitzthum, 
vor ſich her. Ein anderer kommt plötzlich geflogen, woher weiß 
ich nicht, läßt ſich ſchwerfällig zu Boden, zieht die gewölkten 
Flügel unter die Decken zurück und überwirft mit den gezähnten 
Tatzen den Eigenthümer, der in ſeiner Vorſpannſtellung den 
Angriff nicht pariren kann. Während der Ueberraſchte zappelt 
und ſich wieder auf die Beine ſtellt, poſtirt ſich der Andere oben 
auf die Kugel, die vortheilhafteſte Stellung, um den Angreifer 
abzuwehren. Mit unter die Bruſt gezogenen Armſchienen erwartet 
er, zum Angriffe bereit, die kommenden Ereigniſſe. Der Be⸗ 
ſtohlene umkreiſt die Kugel und ſucht einen günſtigen Angriffs- 
punkt; der Dieb dreht ſich auf dem Dache ſeiner Feſtung und 
macht beſtändig Front gegen ihn. Richtet ſich der erſtere zur 
Erſtürmung auf, ſo wirft ihn der andere mit einem Schlage 
auf den Rücken zurück. So würde der Belagerte, uneinnehmbar 
auf ſeiner Warte, unzählige Male die Angriffe ſeines Gegners 
abwehren, änderte dieſer nicht die Taktik, bis es ihm gelingt, 
ſein Gut zurück zu erobern. Er ſchreitet nun zur Sappe !), um 
die Zitadelle mit ihrer Garniſon zu Falle zu bringen. Die 
Kugel in ihrem Fundamente erſchüttert, ſchwankt, rollt und zieht 
in ihrem Falle den räuberiſchen Kothkäfer mit ſich, welcher 
natürlich ſeine geſammten equilibriſtiſchen Künſte aufwendet, um 
oben zu bleiben. Es gelingt ihm zuweilen durch eine flinke 
Gymnaſtik, mittelſt welcher er an Höhe gewinnt, was er durch 
die Drehung der Unterlage verliert. Wird er durch eine falſche 
Bewegung abgeſetzt, jo gleicht ſich der Vortheil auf beiden Seiten 
aus und es kommt zum Handgemenge. Dieb und Beſtohlener 
packen ſich gegenſeitig, Leib an Leib, Bruft an Bruſt. Die 
Beinchen verwickeln und entwirren ſich, die Gelenke häkeln ſich 
ein, die hornigen Panzer ſtoßen ſich und knirſchen ſcharf wie 
die Feile am Metall. Dann nimmt derjenige, welchem es ge— 
lungen, ſeinen Gegner auf den Rücken zu werfen, ſich ſelbſt aber 
zu befreien, in aller Eile den feſten Poſten auf dem Gipfel der 
Kugel wieder ein. Die Belagerung beginnt auf's Neue, bald 
von Seiten des Räubers, bald von der des Beraubten, je nach- 
dem das Handgemenge ausgefallen iſt. Der erſtere, ohne Zweifel 
ein kühner Freibeuter und Abenteurer, bleibt gewöhnlich Sieger. 
In dieſem Falle ermüdet der Vertriebene nach zwei oder drei 
Niederlagen und kehrt mit ſtoiſcher Gemüthsruhe zum Fladen 
zurück, um ſich eine neue Pille anzufertigen. Wenn einmal alle 
Gefahr einer Ueberrumpelung überwunden iſt, ſo ſpannt ſich 
der Räuber vor die Kugel und rollt ſie, wohin es ihm gefällt. 
Ich habe manchmal einen dritten Hallunken herbeieilen ſehen, 
der den Dieb beſtahl. Die Wahrheit zu geſtehen, war ich ihm 
nicht böſe! 

Umſonſt frage ich mich, welcher Proudhon den Sitten der 
Skarabaeen das kühne Paradoxon einverleibte: „Eigenthum iſt 
Diebſtahl“; welches der Diplomat geweſen iſt, der bei ihnen 
den gefährlichen Satz: „Gewalt erdrückt das Recht“ zu Ehren 
brachte? Die Angaben fehlen mir, um auf die Urſachen dieſer 
in Gebrauch übergegangenen Eigenthumsverletzungen dieſes Miß⸗ 
brauches der Gewalt zur Eroberung eines Kothhäufchens zurück 
zugehen; was ich bezeugen kann, das iſt, daß der Diebſtahl unter 
den Miſtkäfern ganz allgemeine Sitte iſt. — Dieſe Miſtroller 
berauben ſich gegenſeitig mit einer Schamlofigfeit, wie ich fie fo 
frech nirgends gefunden habe. Ich überlaſſe es zukünftigen Be⸗ 
obachtungen, dieſes merkwürdige Problem aus der Pſychologie 
der Thiere zu löſen, und kehre zu den beiden Verbündeten zurück, 
die mit vereinten Kräften ihre Kugel rollen. 

Vor Allem aber berichtigen wir einen Irrthum, welcher 
ſich in der Literatur eingebürgert hat. Ich leſe in dem präch⸗ 
tigen Werke von M. Emil Blanchard, „Metamorphoses, 
moeurs et instinets des Insectes“, folgende Stelle: „Unſer 
Inſekt ſieht ſich hier und da durch ein unüberwindliches Hinder⸗ 
niß aufgehalten, die Kugel iſt in ein Loch gefallen. Hier nun 


) In der militäriſchen Kunſtſprache das Untergraben einer Mauer. 


zeigt ſich beim Ateuchus!) ein erſtaunliches Verſtändniß der 
Situation und eine noch merkwürdigere Leichtigkeit der Mit⸗ 
theilung zwiſchen den Individuen einer und derſelben Art. Sieht 
der Ateuchus die Unmöglichkeit ein, das Hinderniß mit ſeiner 
Kugel zu überwinden, ſo ſcheint er ſie zu verlaſſen und fliegt 
fort. Beſitzeſt Du nun die große und erhabene Tugend, welche 
man Geduld nennt, ſo harre bei der verlaſſenen Kugel aus; 
nach Verlauf einiger Zeit wird der Miſtkäfer an dieſe Stelle 
zurückkehren, doch nicht allein; es werden ihm zwei, drei, vier, 
fünf Kameraden folgen, welche ſich alle an dem bezeichneten 
Platze niederlaſſen, ihre vereinten Kräfte anſtrengen, um die 
Laſt fortzubewegen. Der Ateuchus holte Verſtärkung und 
hieraus erklärt ſich, warum man ſo gewöhnlich mitten in trockenen 
Feldern verſchiedene Ateuchen zum Transporte einer einzigen 
Kugel verſammelt ſieht.“ — Endlich leſe ich in dem Magazin für 
Entomologie von Illiger: „Ein Gymnopleurus pilularius), 
der ſeine zur Aufnahme der Eier beſtimmte Miſtkugel fabrizirte, 
ließ dieſelbe in ein Loch fallen, woraus er ſie lange allein 
heraus zu ziehen vermochte. Als er aber ſah, daß er Zeit und 
Mühe vergeblich verſchwende, lief er zu einem benachbarten 
Miſthaufen und holte drei Individuen ſeiner Gattung, die nun, 
indem ſie ihre Kraft mit der ſeinen vereinigten, die Kugel glück⸗ 
lich aus der Vertiefung zogen und darauf zu ihrem Miſthaufen 
zurückkehrten, um weiter zu arbeiten.“ ; = 

Ich bitte meinen berühmten Lehrer M. Blanchard um 
Verzeihung, aber ſicherlich iſt die Beſchreibung entſtellt. Erſtlich 
lauten die beiden Schilderungen ſo übereinſtimmend, daß ſie 
ohne Zweifel gleichen Urſprung haben. Illiger ſchilderte das 
Abenteuer ſeines Gymnopleurus, geſtützt auf eine zu wenig 
verfolgte Beobachtung, als daß ſie blinden Glauben verdiente, 
und die gleiche Schilderung wurde hierauf für die Skarabaeen 
wiederholt. In Wirklichkeit ſieht man ſehr oft zwei dieſer 
Inſekten gemeinſchaftlich beſchäftigt; ſei es um eine Kugel zu 
rollen, ſei es um ſie aus einer ſchwierigen Lage zu befreien. 
Allein der Wetteifer dieſer zwei beweiſt noch durchaus nicht, daß 
ſich der Käfer in ſeiner Verlegenheit Hilfe bei den Kameraden 
geholt habe. Ich habe in weitem Maße die Geduld beſeſſen, 
welche Blanchard empfiehlt; ich lebte, wenn ich ſo ſagen darf, 
lange Tage in intimem Umgange mit dem Scarabaeus sacer. 
Ich habe mich in Erfindungen ſelbſt überboten, um klaren Ein⸗ 
blick in ihre Sitten und Gewohnheiten zu erhalten und ſie auf's 
Eingehendſte zu ſtudiren; trotzdem überraſchte ich nie irgend ein 
Anzeichen, das ſich irgendwie auf zu Hilfe gerufene Genoſſen 
hätte deuten laſſen. Wie ich baldigſt berichten werde, unter⸗ 
warf ich den Kothkäfer noch viel ernſthafteren Prüfungen, als 
eine Aushöhlung darbietet, in welche die Kugel fallen könnte. 
Ich ſetzte ihn in viel ärgere Verlegenheit, wie diejenige eines zu 
erklimmenden Abhanges, was ja für dieſen eigenſinnigen 
Siſyphus ein Spiel iſt; er ſcheint ſich in der rauhen Gymnaſtik 
dieſer abſchüſſigen Stellen zu gefallen, gerade als wenn die 
Kugel, die dadurch härter wird, an Werth gewänne. Ich habe 
durch meine Künſteleien Lagen erzeugt, in denen das Inſekt mehr 
wie je die Hilfe ſeiner Genoſſen nothwendig hatte, und nie zeigte 
ſich meinen Augen irgend ein Beweis der gewährten Dienſt⸗ 
leiſtungen. Ich ſah Beraubte, ich ſah Räuber und ſonſt nichts 
weiter. Wenn mehrere Miſtkäfer die Kugel umgaben, war es 
im Streite. Meine beſcheidene Anſicht geht daher dahin, daß 
einige in räuberiſcher Abſicht um die Pille verſammelte Skara⸗ 
baeen Anlaß zu der Erzählung der zur Dienſtleiſtung herbei⸗ 
gerufenen Kameraden gegeben haben. Unvollſtändige Beobacht⸗ 
ungen machten aus einem tollkühnen Entwender einen dienſt⸗ 
bereiten Kameraden, welcher ſeine eigene Arbeit unterbricht, um 
eine Handreichung zu thun. 


) Die Sfarabaeen heißen auch Ateuchus und unter dieſem Namen 
werden fie von Meguin als Wirthe einer paraſitiſchen Milbe (Gamasus 
giganteus) von wahrhaft rieſigen Dimenſionen erwähnt. 

2) Gymnopleurus pilularius heißt ein naher Verwandter des 
Ateuchus sacer von geringerer Größe wie dieſer. Er rollt gleich ihm, 
wie ſein Name beſagt, Pillen von Koth. Er findet ſich überall, ſelbſt 
im Norden, währenddem ſich der Verbreitungsbezirk von Scarabaeus 
sacer nur wenig landeinwärts vom Mittelmeere ausdehnt. 


Es iſt nicht ohne Bedeutung, einem Infekte eine wirklich 
erſtaunliche Einſicht in ſeine Lage und eine noch überraſchendere 
Leichtigkeit der Verſtändigung zwiſchen Individuen einer und der— 
Patt Art zuzuſchreiben. Ich verharre daher noch bei dieſem 
Punkte. Wie? Ein Scarabaeus würde in der Verlegenheit den 
Gedanken erfaſſen, Hilfe zu holen? Er würde davon fliegen, 
das Land weit in die Runde nach an einem Fladen beſchäftigten 
Kollegen durchſuchen? Wenn er ſie nun gefunden hat, würde 
er ihnen durch irgend eine Pantomime, vielleicht durch einen 
Geſtus mit den Fühlern, die folgende Rede halten: „Hört mal 
ihr Anderen da, meine Laſt iſt dort drüben in einem Loche 
umgekippt. Helft mir ſie herausziehen. Bei nächſter Gelegen— 
heit bin ich gern zum Gegendienſte bereit.“ Und die Kollegen 
würden ihn wirklich verſtehen? Und ſie würden, ebenſo unerhört, 
ihre Arbeit, ihre angefangene geliebte Pille verlaſſen und ſie den 
Gelüſten Anderer, die ſie gewiß in ihrer Abweſenheit rauben, 
ausſetzen, um dem Bittſteller Hilfe zu leiſten? Nein, ſo viel 
Selbſtverleugnung erregt mir nur Unglauben, der durch alles, 
was ich Jahre lang nicht im Sammelkaſten, aber auf den Arbeits⸗ 
ſtellen des Miſtkäfers ſelbſt geſehen habe, unterſtützt wird. Die 
Mutterpflichten ausgenommen, in welchen es meiſt bewunderungs— 
würdig iſt, denkt das Inſekt, wenn es nicht in Geſellſchaften 
lebt, wie die Bienen, Ameiſen und andere, nur an ſich ſelbſt. 

Doch beenden wir dieſe Ausſchreitungen, welche die Wichtig— 
keit des Gegenſtandes entſchuldigt! Ich ſagte zuletzt: ein Käfer, 
welcher als Beſitzer eine Kugel rückwärts ſtößt, werde häufig 
von einem Anderen eingeholt, der ihm in eigennütziger Abſicht 
helfen und ihn bei nächſter Gelegenheit berauben will. Nennen 
wir die beiden Mitarbeiter, deren einer ſich aufdrängt, während 
der andere dieſe Hilfe nur aus Furcht vor größerem Unheile 
annimmt, Aſſociés, obſchon dieſes eigentlich nicht das richtige 
Wort iſt. Die Begegnung ſcheint übrigens ganz friedlich. Der 
Eigenthümer wendet ſich bei der Ankunft des Zudringlichen nicht 
einen Augenblick von ſeiner Arbeit ab. Der Ankömmling hegt 
ſcheinbar die beſten Abſichten und macht ſich gleich an's Werk. 
Die Art der Anſpannung iſt für beide durchaus verſchieden. 
Der Eigenthümer hat die Haupt⸗ und Ehrenrolle: Er ſtößt 
hinten an der Ladung, die Hinterbeine hoch, den Kopf unten. 
Der Begleiter iſt vorn in umgekehrter Stellung beſchäftigt; 
ſeine gezähnten Arme umfaſſen die Kugel, während die langen 
Hinterbeine den Boden berühren. So rollt die Pille zwiſchen 
den Beiden hin; der eine jagt ſie vor ſich her, der andere zieht 
ſie zu ſich heran. 

Die Anſtrengungen des Paares ſtimmen nicht immer recht 
überein, da der Gehilfe dem zurückzulegenden Wege den Rücken 
zuwendet, der Beſitzer aber durch die Laſt am Gehen verhindert 
iſt. Daraus entſtehen natürlich wiederholte Unfälle, groteske 
Purzelbäume, in die man ſich fröhlich ſchickt. Jeder krabbelt 
eilig wieder auf und nimmt ſeine frühere Stellung wieder ein. 
In der Ebene entſpricht dieſe Transportweiſe nicht den angewandten 
Kräften, weil in den kombinirten Bewegungen nicht genug Ein⸗ 
heit herrſcht; der hintere Käfer allein würde die Laſt eben ſo 
ſchnell und beſſer allein vorwärts bewegen. Der Begleiter ent- 
ſchließt ſich deshalb, nachdem er ſeinen guten Willen ſelbſt auf 
die Gefahr hin den Mechanismus zu ſtören bewieſen hat, ſich 
ſtille zu halten, aber wohlverſtanden, ohne die theure Kugel, die 
er ſchon als ſein eigen betrachtet, zu verlaſſen. Angerührte Pille 
iſt erworbene Pille. So unklug wird er nicht ſein, der Genoſſe 
würde ihn da ſitzen laſſen. 

So zieht er denn die Beine ein, macht ſich ganz dünn, 
drückt ſich ſo zu ſagen in die Kugel ein und bildet mit ihr einen 
einzigen Körper. Die Kugel mit dem daran hängenden Käfer 
rollt nun unter den Stößen des legitimen Eigenthümers. Ob 
auch die Laſt dem Gehilfen über den Leib geht, ob er unten, 
ob er oben, ob er ſeitwärts iſt, was ſchadet's?! Er hält ſich 
feſt und behauptet feinen Platz. Ein merkwürdiger Helfer, für⸗ 
wahr, der ſich fahren läßt, um nachher ſeinen Theil zu bekommen. 
Aber wenn ſich erſt eine recht ſteile Rampe zeigt, ſo fällt ihm 
eine ſchöne Rolle zu. Als Zugführer ſetzt er ſich auf dem müh— 
ſeligen Abhange in Bewegung, indem er mit ſeinen gezähnten 
Armen die ſchwere Maſſe zurückhält, während ſein Genoſſe ſich 
anſtemmt, um die Laſt höher hinauf zu hiſſen. So habe ich ſie 
zu zweien, der obere haltend, der untere ſtoßend, mit gut berech— 
netem Kraftaufwande Abhänge erklimmen ſehen, wo die eigen— 
ſinnigen Bemühungen des Einzelnen völlig ohne Erfolg geweſen 
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wären. Doch haben nicht alle denſelben Eifer in ſolchen kritiſchen 
Augenblicken; es gibt ſolche, welche auf den ſteilſten Abhängen, 
wo ihre Hilfe ſehr Noth thäte, ſich nicht einfallen laſſen, daß hier 
Schwierigkeiten zu überwinden ſind. Während ſich der unglück— 
liche Siſyphus in Verſuchen, die ſchwierige Stelle zu über— 
ſchreiten, erſchöpft, läßt ihn der Andere ganz ruhig arbeiten, 
klammert ſich an die Kugel, kollert mit ihr hinunter und wird 
mit ihr wieder hinaufgeſchoben. 

Oft habe ich zwei Aſſociés, um ihre erfinderiſche Kraft in 
der Verlegenheit beurtheilen zu können, folgender Probe unter— 
worfen. Stellen wir ſie uns in einer Ebene vor, der Helfer 
iſt unbeweglich oben auf der Kugel, der andere ſtößt ſie. Mit 
einer langen ſtarken Stecknadel heftete ich, ohne das Geſpann 
zu ſtören, die Kugel an den Boden und plötzlich hält ſie ſtill. 
Der Miſtkäfer, welcher nichts von meinen ſchlechten Abſichten 
weiß, vermuthet ohne Zweifel ein natürliches Hinderniß, ein 
Fahrgeleiſe, eine Löwenzahnwurzel, einen Kieſelſtein, der im 
Wege liegt. Er macht neue Anſtrengungen, arbeitet nach Kräften 
— nichts rührt ſich. „Was iſt denn das? Laß ſehen!“ — 
Zwei bis drei mal macht das Inſekt die Runde um ſeine Kugel. 
Da es nichts entdeckt, was ihre Unbeweglichkeit bewirken 
könnte, fängt es wieder au, hinten zu ſtoßen. Die Kugel bleibt 
unerſchütterlich. — „Ich muß einmal oben nachſehen!“ — Das 
Inſekt kriecht hinauf; es findet nur ſeinen unbeweglichen Kol— 
legen, denn ich hatte wohlweislich die Stecknadel ſo tief ein— 
gedrückt, daß ihr Knopf in der Kugel verſchwand; es unterſucht 
die ganze Wölbung und ſteigt wieder herunter. Neue Stöße 
werden kräftig ertheilt, von vorn, von den Seiten; alles iſt 
vergeblich. Gewiß hat nie ein Miſtkäfer ein ſolches Problem 
von Beharrung vor ſich gehabt. 

Dies wäre nun der geeignete Moment, um Hilfe zu rufen; 
um ſo mehr, als der Kollege ja ganz nahe, oben auf der Wölb— 
ung zuſammengekauert iſt. Geht nun der Käfer hin, ſchüttelt 
ihn und ſagt ihm: „He du Fauler! Komm, ſieh doch, die Ma— 
ſchine läuft nicht mehr!“ — Nichts beweiſt dieſes, denn lange 
ſehe ich den Käfer ſich an der Unerſchütterlichen abmühen, die 
ſtillſtehende Maſchine hier und da, oben, unten und ſeitwärts 
unterſuchend, während der Gefährte in ſeiner Trägheit verharrt. 
Endlich aber merkt er doch, daß etwas Fremdartiges vor ſich 
geht; die Unruhe des Kollegen und die Unbeweglichkeit der Kugel 
überzeugen ihn davon. Aber das Doppelgeſpann nützt ſo wenig 
als der Einzelne. Wahrhaftig, die Sache verwickelt ſich bedenk— 
lich! Der kleine Fächer der Fühlhörner breitet ſich aus, ſchließt 
ſich, öffnet ſich wieder, bewegt ſich unruhig und verräth ihre 
lebhafte Erregung. Dann endigt ein Blitz des Genies dieſe 
Verlegenheit: „Wer weiß, was darunter iſt!“ So wird nun 
die Pille an der Baſis unterſucht, und bald entdeckt man die 
Stecknadel. Alsbald merken die Käfer, hier liege der Schwer— 
punkt des Problemes. 

Hätten ſie mir eine mitberathende Stimme eingeräumt, ſo 
würde ich geſagt haben: „Ihr müßt eine Höhlung graben und 
ſo den Pfahl, der die Kugel feſthält, herausziehen.“ — Dieſer 
einfachſte und für ſo geſchickte Graber leichte Weg wurde nicht 
eingeſchlagen, ja nicht einmal verſucht. Der Miſtkäfer war 
klüger als der Menſch. Die beiden Kollegen ſchlüpfen einer 
hier und einer da unter die Kugel, die nun an der Stecknadel 
im ſelben Maße herauf geſchoben wird, als ſich die lebendigen 
Keile einſchieben. Das weiche Material, das nachgibt, indem 
der unbewegliche Stecknadelknopf einen Kanal darin eingräbt, 
läßt dieſes geſchickte Manöver zu. Bald hängt die Kugel in 
einer Höhe über dem Erdboden, die der Körperdicke der Käfer 
entſpricht. Der Reſt iſt nun ſchon ſchwieriger. Die Miſtkäfer, 


die erſt flach lagen, richten ſich nun nach und nach auf, indem 


ſie immer mit dem Rücken an die Kugel ſtoßen. Es iſt eine 
harte Arbeit, denn je mehr die Beinchen ſich aufrichten, deſto 
mehr verlieren ſie von ihrer Kraft; aber es geht doch. Dann 
aber kommt ein Augenblick, wo das Heben mittelſt des Rückens 
nicht mehr geht, weil die größtmögliche Höhe erreicht iſt. Es 
bleibt ein letztes, obſchon der Kraftentwickelung viel weniger 
günſtiges Mittel. Bald in der einen, bald in der anderen Vor⸗ 
ſpannſtellung, das heißt entweder Kopf unten oder Kopf oben, 
hebt das Inſekt bald mit den Vorder-, bald mit den Hinterbeinen. 
Endlich fällt die Kugel zu Boden, wenn wenigſtens die Steck— 
nadel nicht gar zu lang iſt. Das Bohrloch in der Pille wird 
nothdürftig ausgefüllt und die Fahrt beginnt auf's Neue. 


1 
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Iſt aber die Stecknadel ſehr lang, ſo wird zuletzt die be— 
feſtigte Kugel ſo hoch hinaufgeſchoben, daß das Inſekt, auch wenn 
es ſich aufrichtet, ſie nicht weiter bringen kann. Iſt dies der 
Fall, ſo verlaſſen die Miſtkäfer nach vielen vergeblichen Ver— 
ſuchen um das unerreichbare Glück die Stelle, wenn man nicht 
gutmüthig genug iſt, ihr Werk zu vollenden und ihnen ihren 
Schatz zurückzugeben. Oder man kommt ihnen auch auf folgende 
Weiſe zu Hilfe: Man legt einen kleinen flachen Kieſelſtein unter 
die Kugel, und dieſes Piedeſtal ermöglicht dem Käfer, fortzufahren. 
Zwar ſcheint er den Nutzen dieſer Hilfeleiſtung nicht gleich ein— 
zuſehen, denn keiner beeilt ſich, irgendwie Gewinn daraus zu 
ziehen. Doch kriecht endlich der Eine oder Andere abſichtlich 
oder unabſichtlich auf den Stein. O, welches Glück! Er hat 
gefühlt, wie die Kugel ſeinen Rücken berührte. Das gibt wieder 
Muth und die Anſtrengungen fangen von Neuem an. Da ſteht 
das Infekt auf der Platte, ſtrengt alle Glieder an, macht einen 
Katzenbuckel, wie man ſagt, und ſchiebt die Pille hinauf. Genügt 
der Rücken nicht mehr, ſo arbeitet es mit den Füßen, wie vorher. 
Nun tritt, ſobald die Gränze von Neuem erreicht iſt, neuer 
Stillſtand, neue Unruhe ein. Deshalb legen wir, ohne das 
Inſekt zu beunruhigen, noch ein zweites Steinchen auf das erſte. 
Auf dieſer neuen Stufe, die ſeinen Hebeln als Stützpunkt dient, 
führt das Inſekt ſeine Arbeit weiter. Indem ich ſo nach Be— 
darf eine Lage auf die andere tiſchte, habe ich oft den Miſtkäfer 
auf eine Säule von drei bis vier fingerhohen Schwellen auf 
ſeinem Werke beſtehen ſehen, bis daſſelbe vollendet war. 

Wußte er wohl etwas von dem Dienſte, den ihm die erhöhte 
Baſis leiſtete? Ich bezweifle es, obgleich das Inſekt ſehr ge— 
ſchickt meine kleine Steinchen-Plattform benützt hat. Wenn 
wirklich der ſo einfache Gedanke, eine höhere Baſis zum Erreichen 
eines Gegenſtandes zu benutzen, nicht über ſeine Fähigkeiten geht, 
warum denkt denn keiner von den zweien daran, dem anderen 
den Rücken zu bieten, wodurch dieſer höher ſtehen würde und 
ſeine Arbeit ausführen könnte? Wenn einer dem Anderen helfen 
würde, könnten ſie die ſchon gewonnene Höhe verdoppeln, O wie 
weit ſind ſie von ſolchen Kombinationen entfernt! Jeder hebt 
die Kugel, ſo gut er kann, das iſt wahr; aber er hebt, als wäre 
er allein und ohne an das günſtige Reſultat zu denken, das ein 
Zuſammenwirken erzielen könnte. Sie benehmen ſich bei der 
mit einer Stecknadel angehefteten Kugel genau, wie ſie ſich bei 
anderen Gelegenheiten behelfen, wo die Ladung durch irgend ein 
Hinderniß, durch eine Löwenzahnwurzel, durch ein Zweiglein, 
das ſich in die weiche rollende Maſſe drückte, aufgehalten wird. 
Meine künſtlichen Hinderniſſe haben vor den natürlichen Schwierig— 
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keiten, die auf dem jo unebenen Boden vorkommen, wenig ver— 
ſchiedenes, und das Inſekt handelt in dieſen experimentellen 
Proben durchaus, wie es bei jeder anderen Gelegenheit, wo meine 
Hand nicht im Spiele wäre, gethan hätte. Es braucht ſeinen 
Rücken als Keil und Hebel, es hebt mit den Tätzchen, ohne 
irgend etwas in ſeinen Hilfsmitteln zu ändern, auch wenn ihm 
die Hilfe eines Genoſſen zur Verfügung ſtände. 


Steht das Inſekt ganz allein der Schwierigkeit einer an⸗ 


gehefteten Kugel gegenüber, hat es keinen Begleiter, ſo ſind ſeine 
Kraftanſtrengungen dieſelben und werden ebenfalls von Erfolg 
gekrönt, wenn man ihm den durchaus nothwendigen Stützpunkt 
einer kleinen, nach und nach erbauten Plattform gewährt. Wird 
ihm dieſe Hilfe verſagt, ſo verliert der Käfer, den der Kontakt 
mit ſeinem theuren Schatze nicht mehr anregt, den Muth und 
fliegt früher oder ſpäter, gewiß zu ſeinem Leidweſen, fort und 
verſchwindet. Wohin geht er? Das weiß ich nicht. Was ich 
aber ſehr beſtimmt weiß, das iſt, daß er nicht mit einer 
Schwadron zu Hilfe gerufener Kameraden zurückkommt. Was 
ſollte er auch damit ſchaffen, er, der nicht einmal die Gegenwart 
eines Genoſſen zu benützen weiß, dem die Kugel mitgehört? 

Aber vielleicht war mein Experiment, deſſen Reſultat das 
Hängenbleiben in unerreichbarer Höhe iſt, wenn alle Mittel des 
Inſektes erſchöpft ſind, gar zu ungewöhnlich. So wollen wir es 
nun mit einem Grübchen verſuchen, tief und ſteil genug, daß der 
Miſtkäfer, der mit ſeiner Kugel darin liegt, mit derſelben die Wand 
nicht erklimmen kann. Dies iſt doch gewiß die von den Herren 
Blanchard und Illiger angegebene Bedingung. Was geſchieht 
nun? Wenn hartnäckige, aber fruchtloſe Anſtrengungen ihn von 
ſeiner Machtloſigkeit überzeugt haben, ſo fliegt der Miſtkäfer davon 
und verſchwindet. Lange, gewiß recht lange habe ich auf die 
Verſicherung der beiden Meiſter hin die Rückkehr des Inſektes 
mit Verſtärkung erwartet, und immer harrte ich vergeblich. — Sehr 
oft habe ich auch mehrere Tage ſpäter die Pille an derſelben 
Stelle, entweder in dem Loche, oder oben an der Stecknadel ge- 
funden; ein Beweis, daß in meiner Abweſenheit nichts Neues 
vorgefallen war. Wird die Pille einmal ihrer Unerreichbarkeit 
wegen liegen gelaſſen, ſo wird ſie auch gänzlich ohne Rettungs⸗ 
verſuch mit fremder Hilfe verlaſſen. Die höchſte geiſtige Leiſtung, 
zu deren Zeugen der Miſtkäfer mich machte, iſt alſo ein ſehr 
weiſer Gebrauch des Keiles und des Hebels, um die unbeweg⸗ 
liche Kugel in Bewegung zu ſetzen. Als Entſchädigung deſſen, 
was die Erfahrung läugnet, nämlich des Zuhilferufens des Ge- 
noſſen, übergebe ich gern dieſe hohe mechaniſche Leiſtung der 
Geſchichte zur Verherrlichung der Miſtkäfer. 


Titeratur- Bericht. 


Phyſiologie der Thierform. 

Die natürlichen Exiſtenzbedingungen der Thiere. Von Karl 
Semper, Prof. d. Zoologie a. d. Univerſität in Würzburg. Mit 106 
Holzſchnitten und 2 lith. Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1880. 
8. 2 Theile, zuſammen 38 Bogen. Auch der „Internationalen wiſſen— 
ſchaftlichen Bibliothek“ 39. und 40. Bd. Preis: 14 Mk. 

Refer. hat ſchon vor Jahren, und wiederholt in dieſen Blättern, 
darauf hingewieſen, daß die Syſtematik der Pflanzen und Thiere ſich 
zu einer „Phyſiologie der Form“ entwickeln müſſe, wenn ſie ihr höchſtes 
Ideal erſtreben wolle. Mit Vergnügen ſehen wir in vorliegendem 
Werke einen ähnlichen Ausdruck wiederkehren, der als „Phyſiologie der 
Organismen“ nur weit unbeſtimmter auftritt, aber im Grunde das 
Gleiche ſagen will. Jedenfalls ſtehen wir längſt mitten in dieſer Lehre; 
denn mit dem Wiedererwachen Lamarck'ſcher Ideen durch Darwin 
hat unſere naturwiſſenſchaftliche Zeit eigentlich kein anderes Ziel em— 
pfangen, als die Form der Organismen zu erklären. Wie fie Darwin 
erklärt, iſt bekannt, es bedarf dazu keines anderen Hinweiſes, als daß 
ſämmtliche Pflanzen und Thiere Abkömmlinge Re niedriger Ur⸗ 
formen ſeien, die ſich mit der Entwickelung der Erde und im Laufe 
ihrer eigenen Fortentwickelung, das Höhere aus dem Niederen, geſtal— 
teten, wie wir ſie heute finden. Auch der Vf. vorliegenden Werkes ſtellt 
ſich auf dieſen Standpunkt; ihm erſcheint die geſammte Fauna der 
Welt „wie ein großer Organismus, deſſen einzelne Glieder (die ver— 
ſchiedenen Thierarten) lebende Theile find, und welcher feine Embryo— 
logie, d. h. ſeine Entwickelung in der Zeit gehabt hat.“ „Man kann 
— jagt der Vf. weiter — dieſe Arten, der Geſetzmäßigkeit ihrer Ver— 
breitung nach, morphologiſch den Gliedern eines rieſigen Organis⸗ 
mus gleich ſtellen, der einzelne derſelben hoch über die höchſten Berg⸗ 
gipfel hinaus in die Atmoſphäre hinaufſchickt, während er andere in 
die tiefſten Tiefen des Ozeanes oder in unterirdiſche Höhlen, See'n und 
Flüſſe verbannt. Man kann ſie aber auch phyſiologiſch den Organen 
gleich ſtellen, da ſie alle ihre Funktionen und ihre Bedeutung für das 
Leben des Ganzen haben, und durch die mannigfaltigſten phyſiologiſchen 


Beziehungen unter einander verknüpft ſind, wie die Organe eines ge⸗ 
ſunden, lebenden Organismus.“ Gewiß iſt das Alles ganz richtig, wenn 
man die Geſammtwelt der Thiere in einer abſtrakten Idee, gleichſam 
als Thierwelt an ſich auffaßt; wie aber hieraus eine Erklärung der 
Einzelformen und Einzelorgane bei aller Verwandtſchaft des Lebens, 
wie, mit anderen Worten, das Konkrete aus dem Abſtrakten hervor- 
ehen ſoll, wie ſich der Naturphiloſoph ausdrücken würde, das eben 
leibt das Geheimniß des Darwinismus, der trotz eifrigſter Spekula⸗ 
tionen von allen Seiten her bis heute auch noch nicht die einfachſte 
Form geſchweige denn eine höhere, zu entziffern wußte. Wir müſſen 
den Pf. ſelbſt als Anhänger dieſer Anſicht betrachten, ſobald wir uns 
ſein Vorwort betrachten. Ganz vortrefflich heißt es daſelbſt, daß es 
unendlich leicht iſt, „ſich Gedanken darüber zu machen, wie wohl dieſe 
oder jene Thatſache hypothetiſch zu erklären ſei“, und daß es ebenſo 


wenig mühſclig iſt, „ſich einen Vorgang zu erfinnen, der von gleichfalls 


hypothetiſch angenommenen Grunduͤrſachen aus zu dem wirkli z 
achteten Ergebniſſe führte.“ „Will 5 - a0 b 
den erdachten Entwickelungsgang durch das Experiment als wirklich 
oder nothwendig erweiſen, ſo bedarf man langer Zeiträume, und mühe⸗ 
voller, Unterſuchungen, oder man ſtoßt gar auf unüberſteigliche Hinder 
niſſe.“ „Trotzdem — jagt er weiter — muß einmal dieſer Schritt ge— 
than werden; denn mit den landläufigen Schlagworten: „biogenetiſches 
Grundgeſetz oder Fälſchung der Ontogenie, Geſetz der Vererbung in 


korreſpondirenden Lebensaltern, oder Korrelation der Organe, Ontogenie 


und Phylogenie, Variabilität und Erblichkeit“ u. dgl. m. iſt nichts mehr 
anzufangen. Sie ſind alle nur in Geſetzesform gekleidete Ausdrücke für 
eine Summe von gleichartigen Erſcheinungen, deren eigentliches Weſen 
durch jene nicht im mindeſten ausgedrückt iſt. Sie alle wollen erſt 
wieder für ſich erklärt fein,“ Dem Bf. ſelbſt iſt aus der ganzen dar⸗ 
winiſtiſch-häckelſchen Phraſeologie nur die Veränderlichkeit der Arten 
als einziger Erklärungsgrund für die vermuthete Transmutation der 
Arten übrig geblieben, und damit hat er eigentlich unbewußt dem Dar⸗ 
winismus Valet geſagt. Denn das Schwanken der Arten iſt ein Natur⸗ 


ſetzt er ſehr richtig hinzu — 


geſetz, welches gerade das Umgekehrte von dem beweiſt, was es dem 
Darwiniſten beweiſen ſoll. Es bezeugt nicht eine allmälige Umwandlung, 
ſondern eine bis zum Erlöſchen der Art reichende Beſtändigkeit derſelben, 
weil, wie jeder Organismus, ſo auch jede Art zwiſchen einem Maximum 
und einem Minimum der Lebensbedingungen gleichſam auf- und ab- 
ſchwankt und ſich nur durch dieſes Schwanken in ſeinem Daſein erhält. 
Nirgends und in keinem Augenblicke treffen nämlich dieſe Lebensbeding— 
ungen bis auf das letzte tz zu; im Gegentheile ändern ſie ſelbſt nach 
Boden und Klima überall, ja man könnte ſagen, an jedem Punkte ab, 
und weil dies geihieht, jo muß eine Art auch die Fähigkeit beſitzen, 
ſich dieſen Abänderungen anbequemen zu können, um nicht zu Grunde 
zu gehen. Wie ſie dies vollbringt, geigt ſie eben dadurch, daß fie variirt, 
weil felbſtwerſtändlich jede kleine Abweichung von der ideal gedachten 
normalen Summe der Lebensbedingungen alsbald auch ein anderes 
Produkt liefern muß, da organiſches Plasma gegen jeden 1 von 
Boden oder Nahrung und Klima gerade ſo empfindlich iſt, wie die mag⸗ 
netiſche Kraft gegen das Eiſen. Daß dieſer Einfluß oft ſehr weit geht 
und eine Art ſcheinbar in ganz neue Formen übergehen läßt, beweiſt 
uns unter den vielen Kulturgewächſen vielleicht am beſten die Gattung 
Kohl (Brassica); und doch kehrt jede Art dieſer Gattung, ſich ſelbſt über— 
laſſen, auf ihre urſprüngliche Normalform zurück. Iſt das aber der 
Fall, ſo bezeugt dieſe Rückkehr zur Stammform unter normalen Ver— 
hältniſſen doch jedenfalls alles Andere eher, als eine Umänderung der 
Art. Eine ie geht eher zu Grunde, als daß ſie ſich Lebensbeding— 
ungen anpaßte, welche nicht zwiſchen dem Maximum und Minimum 
jener liegen; woraus von ſelbſt folgt, daß mit der allmäligen Entwickel— 
ung unſeres Planeten deſſen frühere Organismen nothwendig allmälig 
erloͤſchen mußten, ſich aber nicht in andere Arten umzubilden vermochten. 
Auf ſolchem Standpunkte wird aber auch dem Bf. klar ſein, warum 
wir ſeine Anſicht, mit der Vorführung der natürlichen Lebensbeding— 
ungen der Thiere uns gleichſam Experimente für die darwiniſtiſche Ab— 
ſtammungslehre liefern zu wollen, nicht theilen können. Das ſoll aber 
nicht heißen, als ob wir damit nun auch über ſein Werk den Stab ge— 
brochen hätten. Im Gegentheile iſt uns daſſelbe ein äußerſt willkommenes 
geweſen; freilich ein ſolches, welches, ohne es zu wollen, das Umgekehrte 
von dem beweiſt, was bewieſen werden ſollte. Es ſpricht in jeder Zeile 
für nichts Anderes, als für die Innigkeit zwiſchen Stoff und Form, 
und darum begrüßen wir das Buch als ein äußerſt lehrreiches, da das 
mit Nothwendigkeit unerſchöpfliche Thema bisher nur gelegentlich und 
darum immer dürftig behandelt worden iſt. Natürlich vermochte auch 
der Vf. nur eine gewiſſe Summe von Beiſpielen zu ſammeln, um in 
ihnen die höheren Geſichtspunkte zum Ausdrucke zu bringen, indem er 
die Einflüſſe der lebloſen Umgebung, nämlich der Nahrung, des Lichtes, 
der Wärme, des unbewegten Waſſers, der ruhenden Luft, des bewegten 
Waſſers u. ſ. w., ſowie die Einflüſſe der lebenden Umgebung, alſo den 
umformenden und „auswählenden“ Einfluß lebender Organismen auf 
Thiere klar zu ſtellen ſucht. Niemand konnte für eine ſolche Aufgabe 
befähigter ſein, als der Vf., welcher ſo manches Jahr auf den Philip⸗ 
pinen und anderen Inſeln des großen indiſchen Ozeanes ſeine zoolog— 
iſchen Studien betrieb und dabei Dinge ſah, die nicht Jedem zugänglich 
werden, wenn man nicht ſeine Studirſtube mit der großen Welt ver⸗ 
tauſcht. Beſonders wendet er ſich dabei an die niedere Thierwelt, und 
dieſe iſt es ja auch in der That, deren Formen am leichteſten und 
treffendſten die äußeren Einflüſſe widerſpiegeln, je enger ihr Verbreit- 
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lich geſtaltet ſich das Ganze zu einem Fundamente der Thier-Geographie, 
ohne daß es jedoch der Vf. ausdrücklich als ſolches hingeſtellt hätte. 
Nur gelegentlich kommt er auf die Gleichheit, Aehnlichkeit und Ver— 
ſchiedenheit der verſchiedenen Faunen der Erde zu ſprechen, ſtatt dieſes 
Thema zum Gipfel ſeiner ſchönen Unterſuchungen zu machen. Was er 
aber darüber mittheilt, muß Jeden intereſſiren, der ein Gefühl für den 
Zuſammenhang der Organismenformen mit den geographiſchen Regionen 
hat. Unter Anderem nur Folgendes. „Dr. Günther in London hat 
gezeigt, daß die Schildkröten von Mauritius ſehr nahe verwandt ſind 
mit denen der Galapagos-Inſeln, welche, dicht neben Südamerika 
liegend, nahezu Antipoden jener indiſchen Inſeln ſind. Die charak— 
teriſtiſchen Bulimus⸗Arten von Südamerika haben ihre nächſten Ver— 
wandten nicht in Nordamerika oder Weſtindien, ſondern auf Neukale— 
donien und den Viti⸗-Inſeln. Die ausgeſtorbene Vogelwelt von Mada— 
gaskar zeigt die nächſte Verwandtſchaft zu der von Neuſeeland; manche 
Süßwaſſerfiſche dieſer letzteren Inſel ſind identiſch oder doch ſehr nahe 
verwandt mit ſolchen von Chile; Temnocephala Chilensis, ein kleiner 
Paraſit auf den Beinen eines Süßwaſſerkrebſes in Chile, lebt auch in 
ganz identiſcher Art auf den Philippinen und in Java, aber auf ganz 
verſchiedenen Krebſen.“ Schon dieſe wenigen Beiſpiele zeigen uns von 
einem Geſetze, das, bisher noch gänzlich unbekannt, auch in der Pflanzen- 
welt Tauſende von Beiſpielen ähnlicher Art liefert. Wenn aber Alles, 
was der Vf. in ſo zahlloſer Menge beibringt, nur von einem innigen 
Bunde zwiſchen Form und Stoff und Kraft ſpricht, ſo muß ja endlich 
ganz von ſelbſt die Frage auftauchen: ob nicht auch das Vaterland an 
ſich eine Schöpferkraft war, gleichviel ob es ſelbige durch ſein geologiſches 
Alter oder durch ſeine Neigung zur Sonnenkugel wurde? Wir ſehen, 
daß die verſchiedenen Erdtheile, hier mehr dort weniger, ihre eigenen 
Welten der Organismen beſitzen, deren typiſche Aehnlichkeit oft bis in 
das Zellnetz hinein reicht, während anderwärts wieder Formen auf— 
tauchen, welche auch in anderen Welttheilen vorkommen. Natürlich 
konnte das kein Zufall ſein, ſondern es muß ſeine Urſache in denſelben 
en e e haben, von denen überhaupt die Formung der Or— 
ganismen abhängt oder beſſer abhing. Mit Nothwendigkeit werden des— 
a ſpätere Unterſuchungen darauf gerichtet ſein müſſen, den von 
dem Vf. betretenen Weg zu erweitern, um zu einer geographiſchen 
Morphologie der Organismen zu gelangen. Das iſt und bleibt der 
Zielpunkt ſolcher Unterſuchungen. Ob wir jedoch jemals Einſicht er— 
langen werden in das Schöpfungsgeſetz ſelber, welches die Organismen 
durch Stoff und Kraft gerade ſo aufbaute, wie der Mathematiker alle 
Kurven aus einer gegebenen Formel abzuleiten vermag, ſteht dahin. 
Der Darwinismus hat es verſucht und deshalb auch vorliegendes Werk 
veranlaßt. Wir unſeres Theiles beſcheiden uns bereits mit den poſitiven 
Thatſachen, welche uns den Zuſammenhang von Form und Kosmos 
lehren. Die Geneſis der Form — das iſt wenigſtens unſere unmaß— 
gebliche Anſicht, die wir aus eigenen langjährigen ſyſtematiſchen Studien 
gewonnen haben, — dürfte wohl für immer das verſchleierte Bild zu 
Salis bleiben, das, der ſinnlichen Wahrnehmung entrückt, kein Sterb— 
licher jemals lüftet, nach deſſen Lüftung zu ſtreben es aber Pflicht bleibt, 
weil wir auch in der Naturwiſſenſchaft einem Ideale nachjagen, das, 
je mehr man ſich ihm nähert, ſich immer weiter von der Forſchung ent— 
fernt. Wer in dieſem Sinne des Vf. Werk genießt, wird ſicher einen 


ungewöhnlichen Genuß daran haben. K. M. 


Kosmologiſche Mittheilungen. 


Die Strömungen des Feſten, Flüſſigen und Gasförmigen 


und ihre Bedeutung für Geologie, Aſtronomie, Klimatologie und 
Meteorologie. Von Dr. H. Wettſtein, Seminardirektor in Küsnacht. 
Mit 29 Holzſchnitten und 25 Karten. Zürich, J. Wurſter & Co., 
1880. Gr. 8. 406 S. Preis: 8 ME f 
Wenn man den geiſtigen Inhalt unſerer heutigen Naturwiſſenſchaft 
in eine einfache Formel bringen wollte, dann könnte man ſie nur in 
dem Streben finden, das Leben in Bewegung aufzulöſen; und wer ſich 
die Mühe gibt, dies mit unſerer Geſammtkultur in Einklang zu bringen, 
wird finden, daß es ſich gegenwärtig bei allen Kulturvölkern um eine 
Entwickelung ihrer Bewegung handelt, die in wunderbarer Harmonie 
u dem geiſtigen Inhalte der Naturwiſſenſchaft ſteht. Zufällig iſt das 
jedenfall nicht, aber es läßt uns an dieſem Orte kalt. Auf dem 
Gebiete der Phyſik hat beſagter Gedanke ſo revolutionär gewirkt, daß, 
ſeitdem wir eine mechaniſche Wärmetheorie durch Robert Mayer von 
Heilbronn und Joule von Mancheſter haben, er gerade die Seele der 
Wiſſenſchaft geworden iſt. Wie die Aſtronomie ſeit Kopernikus die 
Sonne als den Zentralkörper unſeres eigenen Weltenſyſtemes hinſtellte, 
ſo hat jene Theorie ſie auch in biologiſcher Beziehung als die Weltſeele 
ganz in derſelben Weiſe in den Mittelpunkt des Lebens gehoben, wie 
die Sonnenreligionen, welche von ihr als von einer Allmutter ſprachen. 
Die uralte Menſchenahnung iſt heute Gewißheit, alſo Wiſſenſchaft 
geworden, und wer Robert Mayer's Schriften kennt, weiß, wie weit 
Bi ihn die Energie des Sonnenlichtes reichte, indem er unter Anderem 
ie Pflanzen als diejenigen Organismen bezeichnete, deren ſich die 
Natur bedient, um die Wellenbewegungen der Sonnenſtrahlen in orga— 
niſche Subſtanz, mit anderen Worten: das Licht in Feſtes zu verwandeln, 
ſo daß wir heute mit Fug und Recht z. B. von den Steinkohlen ſagen 
können, ſie ſeien gleichſam auf Flaſchen gezogenes Sonnenlicht, was 
ſchon vor Jahrtauſenden ſtrahlte und heute ſich noch foſſil findet. Aber 
es liegt auf der Hand, daß daſſelbe Sonnenlicht nicht nur durch chemiſche 
Spannung Pflanzenſubſtanz und ſo für das Thierreich Nahrung ſchafft, 
ſondern daß feine Energie die allgegenwärtige Herrſcherin auch in allen 
| übrigen Dingen iſt. „Die wunderbare Schwingungskraft ihrer Strahlen 
8 . 
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(S. 404) erſcheint uns in mechaniſche Arbeit und Energie der Maſſen— 
bewegung verwandelt vor Allem in den Strömungen der Luft, in den 
Wolken und Regenfluthen und in den Waſſerſtrömen, die aus dieſen 
zuſammenlaufen und in dem allgemeinen Sammelbecken, dem Ozeane, 
ſich wieder vereinigen. Aber abgeſehen von dieſem für das organiſche 
Leben abſolut entſcheidenden Strahlungseinfluſſe der Sonne geht von 
dieſer eine noch geheimnißvollere und ſchwerer zu begreifende Kraft aus, 
welche die Planeten in ihre Bahnen zwingt und auch das Feſte der 
Erde in raſtloſer Strömung hält: die Gravitation, die Körperanziehung.“ 
Wie man ſieht, langt der Vf. bei einem Gedanken an, den zuerſt mit 
vollem Bewußtſein Aurel Andersſohn von Breslau ausſprach, als 
er die Gravitation nicht in Attraktion, ſondern in Maſſendruck mittelſt 
des Lichtäthers überſetzte. „In der Form von Wärme und Licht — 
ſchreibt der Vf. — ſtrömt die Gravitation wieder als Bewegung in den 
Weltraum hinaus, und der zitternde Strahl baut über die endloſen 
Abgründe, welche die Welten von einander trennen, im Nu goldene 
Brücken und erſcheint fern von ſeinem Urſprunge als Leben, als 
Gedanke, als Schmerz und als Freude.“ Man ſieht, wie ſich der große 
Gedanke ſich auch in dem Vf. zu einer ethiſchen Spitze zugipfelt; aber 
der Vf. hat vollkommen Recht: ſo ſehr uns auch noch das Weſen der 
Gravitation ein Räthſel iſt, jo gewißlich iſt fie die regierende Kraft des 
Weltalls. „Wie auch die Beantwortung der Frage ausfallen möge, 
Eines wird uns immer klarer, daß in der Gravitation die allgemeine 
und einheitliche Urſache gegeben iſt nicht nur für die Bewegung der 
Sonne in allen unſeren Sinnen zugänglichen Räumen des Univerſums, 
der Planeten mit ihren Trabanten und Kometen und ihrer meteoriſchen 
Trümmer, ſondern auch für die Strömungen des Gaſigen, Flüſſigen 
und Feſten auf der Erde, für die Geſtaltung der Länder und Meere. 
für die Aufrichtung der Gebirge und Aufſtauung der Hochebenen, für 
die Konvulſionen, welche die Erde in ihren Grundveſten erbeben machen, 
und für die Feuerergüſſe der Vulkane, wie für die Wärme und das 
Licht, 0 die Sonnen uns zuſtrahlen. Selbſt der wunderſame 
Gang der Magnetnadel iſt Strömungen zu verdanken, die in letzter 


Linie auf die Grapitationswirkungen der Sonne zurückführen.“ Wie 2 


man bemerkt, hat der Vf. den Gedanken der mechanischen Wärmetheorie 
nicht nur in ſich aufgenommen, ſondern auch verarbeitet zu einem 
zweiten, der, wenn er ihm auch nicht urſprünglich angehört, doch von 
ihm wieder in ſelbſtändiger und eigenthümlicher Weiſe behandelt iſt. 
So wird man nun auch verſtehen, was der etwas myſtiſche Titel des 
Buches ſagen will. Das 11 iſt ein Verſuch, die verſchiedenen groß⸗ 
artigen Erſcheinungen, welche die Energie der Sonne in den verſchiedenen 
Bewegungsarten alles Seins und Lebens manifeſtiren, auf dem Grunde 
des ſoeben durchſprochenen Gedankens einheitlich zu ſchildern, um die 
Geſammtheit des Daſeins und Werdens gleichſam in eine Einheit auf⸗ 
zulöſen, welche eben Bewegung iſt in jenem Sinne, den wir oben 
meinten. Wir ſelbſt haben ſchon lange gemeint, daß es hohe Zeit ſei, 
den modernen Gedanken einer mechaniſchen Wärmetheorie, welcher erſt 
einige dreißig Jahre alt iſt, gleichſam von den Dächern zu predigen, 
und darum begrüßen wir auch vorliegendes Buch mit beſonderer Freude. 

Nicht etwa, weil der Vf. beſagten Gedanken der mechaniſchen 
Wärmetheorie in jeder Zeile hervortreten ließe, — denn das iſt keines⸗ 
weges bei ihm der Fall — ſondern weil er einmal einen einheitlichen 
Gedanken wie einen rothen Faden durch die großartigſten Erſcheinungen 
des Kosmos ſich hindurch ziehen läßt. Auf dieſem Grunde baut er die 
Erde gleichſam vor unſeren Augen auf und entwickelt ſie, ſelbſt bis in 
die Welt der Organismen. Er beginnt deshalb mit den Urſachen der 
Strömungen, indem er an der Hand des dritten Kepler'ſchen Geſetzes 
(die Quadrate der Umlaufszeiten verhalten ſich wie die Kuben der mitt⸗ 
leren Entfernungen) zunächſt die Hauptbewegung unſeres Planeten, 
nämlich ſeine eigene Doppel-Bewegung im Weltenraume, ferner die 
des Mondes um die Erde und die Bedeutung dieſer Bewegungen für 
die auf der Erde befindlichen Körper im Großen ſchildert. Dann geht 
er auf das Kleine ein, um die Wirkungen der Gravitation ſelbſt in 


der Geſtaltung der Erdoberfläche in jener Weiſe aufzuſuchen, wie es die 


neueſte geologiſche Theorie von Sueß und Heim thut, welche bekannt⸗ 
lich auf die Abkühlung der einſt feuerflüſſigen Erde und auf den hierbei 
ſtattfindenden Spannungsdruck zurückgeht. Dieſem geſellt ſich dann die 
Ortsveränderung der Geſteine durch die „Sonnengrapitation“, d. h. 
durch Wärmezunahme und ein hierdurch bewirktes Zerfallen der Geſteine 
zu, welches als ein Zuſtand der Beweglichkeit in den Theilchen der 
Felſen hingeſtellt wird, aus dem ſelbſtverſtändlich eine Maſſenbewegung 
folgt. Früher nannten wir dieſen Zuſtand einfach Verwitterung, jetzt 
hat er gleichſam einen geiſtigen Inhalt gewonnen. Vf. ſucht ihn und 
ſeine Erſcheinungen aus den ſchweizeriſchen Zentralalpen klar zu machen, 
um aus den hier gefundenen Thatſachen auch die Geſtalt der Kontinente 
auf ein gleiches Geſetz zurückzuführen. Es folgt aber aus ihm ebenſo, 
daß die Ortsveränderung (Dislokation) der Geſteine auf der Erde in 
Folge ihrer Lage zur Sonne am kräftigſten unter den Tropen ſein muß, 
weshalb dieſe Bewegung im Allgemeinen die aufgelöſten und bewegten 
Maſſen aus wärmeren in kältere Gegenden führen muß, da die aus den 
Tropen kommenden Maſſen einen Druck auf die mehr polwärts gerich- 
teten Gegenden ausüben. Hierdurch wird die Abplattung der Erde 
verkleinert. Auch die vulkaniſchen Bewegungen betrachtet der Vf. als 


aus mechaniſcher Arbeit, im Sinne Volger's und Mohr's, hervor⸗ 


gegangen, indem er ihren Heerd nicht in einem feuerflüſſigen Erdinnern, 
ſondern in verhältnißmäßig geringer Tiefe ſucht. Denn, ſagt er, „wie 
ſoll eine ſolche Maſſe flüſſig bleiben, wenn rings um ſie herum Alles 
erkaltet und erſtarrt iſt?“ Es wäre das, ſetzt er hinzu, 5 ſo, als 
wenn die Luft in dem bekannten Hohlraume eines Hühnereies die 
Wärme des Huhnes beibehalten wollte, nachdem das Ei in der Luft die 
Temperatur derſelben angenommen hatte. Natürlich muß auf ſolchem 
Grunde des Vf. Theorie von Vulkanen und Erdbeben eine ganz neue 
Geſtalt annehmen. In der That eifert er auch gegen eine Mitwirkung 
des Meeres bei jenen Erſcheinungen. Wenn dennoch die Vulkane ſich 
in der Nähe der Meere und auf Inſeln finden, „ſo deutet das darauf 
hin, daß hier die Lagerung der Felſen im Inneren derart iſt, daß 
durch Stauung von Maſſenbewegung Wärme entſtehen kann.“ Wo 
ſich alſo Vulkane gleichſam aneinander gereiht finden, da markirt ſich 
eine „Stauungslinie“, welche durch Aufbeugung und Faltung der 
Schichten einen ſeitlichen Druck nachweiſt, der ſeinerſeits Hemmungen 
und folglich mechaniſch Wärme erzeugt. Man muß ſich eine ſolche 
Theorie gefallen laſſen, da ſie in Wahrheit nur eine Folgerung der 
beregten Abkühlungs- oder Stauungstheorie iſt; wer Recht hat, wird 
die Zukunft lehren. Für den Vf. folgt aus Preſſung und Dehnung 
auch der Erdmagnetismus als ein elektriſcher Strom, der ſeinen Urſprung 
ebenfalls der ortsverändernden Wirkung der Sonnengravitation ver⸗ 
dankt. Die Preſſung denkt ſich Vf. ſo, indem durch die tägliche Dreh— 
ung der Erde um ihre Achſe im Laufe eines Tages zweimal ein Maxi⸗ 
mum eines horizontalen Druckes und zweimal ein Zugmaximum in 
gleicher Richtung erfolgt, aus welcher Preſſung ſich Wärme entwickelt, 
während jede Zugbewegung Wärme verbraucht. Däß Wärme, Elektri⸗ 


zität und Magnetismus in einander übergeführt werden können, iſt 
richtig, und ſo wäre ja ſeine Folgerung abermals auf dem Grunde der 
mechaniſchen Wärmetheorie nicht abzuweiſen; nur wird fie für heute 
noch Hypotheſe bleiben müſſen. Wir überſpringen, was der Vf. über 


Mond und Kometen ſagt, indem er hier ebenfalls die Einwirkungen der 
Gravitation in bekannten Erſcheinungen nachzuweiſen ſucht. Dieſe 
Spekulationen, ſo berechtigt ſie auch ſein mögen, zeigen uns doch einige 
recht dunkele Punkte, die uns wenig zuſagen. ſogle 
zu den geologiſchen Klimaten über, nur um zu bemerken, daß wir hier⸗ 
mit eine neue Theorie der Eiszeit empfangen, welche der Pf. aus 
gleichem Grunde herzuleiten bemüht war. Seine Folgerungen ſind 
etwa dieſe: „Wird 1 Kg. Waſſer durch die in ihm ſteckende Wärme⸗ 
energie auf die Höhe von 424 M. gehoben, fo kühlt es ſich um 10 C. 
ab; beträgt die Hebung 1000 M., jo erfolgt eine Abkühlung von 2,36 C. 
Ein Stein, deſſen ſpezifiſche Wärme im Durchſchnitte nicht mehr als 
0,2 iſt, erleidet unter den gleichen Umſtänden eine Wärmeerniedrigung 
von 757 11.806.“ Man kann fi folglich denken, daß Perioden 
mit großen Hebungen, wie z. B. das Ende der Tertiärperiode, zugleich 
ſolche finfender Temperaturen find. Nun verirrt ſich der Vf. auf das 
Gebiet der Organismen, deren geographiſche Verbreitung ihm am Herzen 
liegt. Sein Standpunkt iſt aber offenbar ein ſehr gewagter. Denn, 
ſagt er, weil die Darwin'ſche Entwickelungslehre — d. i. doch nichts 
anderes als eine unbewieſene und unbeweisbare Hypotheſe!! — verlangt, 


daß Alles auseinander hervorgegangen ſei, jo kann auch ein und dieſelbe 


Art nur einmal, d. h. an einem einzigen Punkte der Erde, entſtanden 
ſein, und darum müſſen wir flugs dahinter her ſein, nach dieſer Hppo⸗ 
theſe uns eine Erklärung zurechtzulegen, 1 mi 
durch Wanderung ſich über den Erdkreis ausbreiteten. Der Darwinismus 
iſt bald fertig mit einer neuen Theorie, und ſo glaubt auch der Pf. 
ſteif und feſt daran, daß ſich die gleichen Arten an verſchiedenen Punkten 
der Erde ohne Weiteres durch „weitgehende Dislokationsbewegungen 
des Feſten“ erklären laſſen. Das ſind ſehr ſchwache Seiten des Buches. 
Weit anſprechender wird der Vf. überall da, wo er es mit dem Phyſi⸗ 
kaliſchen zu thun hat. So auch in den Strömungen der Meere. Wie 
in allen dieſen phyſikaliſchen oder geographiſchen Dingen, bringt er 
einen reichen Lehrſtoff zum Vorſchein, an den man ſich halten kann. 
Daß hier die Gravitation einen mächtigen Einfluß auf die Bewegungen 
der Meerestheile übe, iſt zu bekannt, als daß wir uns beſonders dabei 
aufhalten ſollten. Auch verkennt Pf. die übrigen Druckkräfte nicht, wie 
fie ſich durch Verdunſtung, Niederſchläge und Zuflüſſe, durch Erwärmung, 
Abkühlung u. ſ. w., alſo durch Aenderung des abſoluten und ſpezifiſchen 
Gewichtes ergeben. Ebenſo wenig hätten wir Urſache, noch beſonders 
in des Vf. Betrachtungen über die Strömungen der Luft einzutreten. 
Hier liegt der fragliche Grundgedanke zu klar am Tage, und darum 
gehört auch das 11. Kapitel zu dem Beſten des ganzen Buches, indem 
es allſeitig „die Revolution der Erde um die Sonne die Rotation um 
ihre Achſe, die Anziehung des Mondes, die Inertie, die Veränderungen 
des ſpezifiſchen Gewichtes durch Erwärmung und durch Dampf“ als 
Grundurſachen der Luftbewegungen darſtellt. Es umfaßt dieſes Kapitel 
beinahe die ganze Hälfte des Buches und zeichnet ſich ganz beſonders 
durch ein tieferes Eingehen auf den „Föhn“ der Aelpler aus. 

Nach dem Vorſtehenden haben wir es mit einem ungewöhnlichen 
Buche zu thun, das eine ganze Reihe der bedeutendſten Erſcheinungen 
unſeres Planeten und Sonnenſyſtemes gleichſam aus einer einzigen 
Formel herzuleiten ſucht, welche hier, ſo zu ſagen, die Urkraft darſtellt. 
In dieſer Beziehung befindet es ſich auf dem Wege echteſter Natur⸗ 
forſchung, deren ganzes Streben darauf gerichtet iſt, die Urformel aller 

techanif des phyſikaliſchen und organiſchen Lebens in allen Erſchein⸗ 
ungen nachzuweiſen. Inſofern hat der Vf. einen wackeren Anfang 
gemacht, dies in einem größeren Gemälde überſichtlich und allgemein⸗ 
verſtändlich darzuſtellen. Allein, ein ſolches Vorgehen hat auch ſeine 
Klippen: es verleitet zu leicht zu einer ſchablonenartigen Behandlung. 


Wir ſind eben noch nicht ſo weit, eine Urformel bis in 10 kleinſten 


Folgerungen auflöſen zu können, und darum muß nothwen Ri Manches 
als ſehr gewagt erſcheinen, was Bf, ſpekulativ vorbringt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt ſein Urgedanke ein richtiger, und was der Tag noch nicht 
ſattſam lehrt, wird und muß die Zukunft bringen. Aber der Vf. hat 
dafür geſorgt, daß der Leſer durch ein großes poſitives Material reichlich 
dafür entſchädigt wird, ihm auch auf die dürre Weide der Spekulation 
gefolgt zu ſein, und der Verleger ſeinerſeits hat es verſtanden, durch 
eine geſchmackvolle Ausſtattung ſein Buch angenehm zu machen. 
Namentlich werden die beigegebenen Buntdrucktafeln mit ihrem inſtruk⸗ 
tiven Inhalte der phyſikaliſchen Geographie neue Freunde gewinnen, 
und ſo bezweifeln wir nicht, daß ſich das Buch raſch auch im 1 
Reiche einbürgern werde. Jedenfalls wollen wir unſere Leſer mit 

druck auf dafjelbe hingewieſen haben. K. M. 


— 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


1. Verein für Erdkunde zu Halle a. S. (Mit Abbild. auf S. 83.) 


Mittheilungen des Vereines für Erdkunde zu Halle a. S. 1879. 
Halle, Verlag der Waiſenhaus⸗ Buchhandlung. Lex. 8. 80 Seiten. 
Mit Holzſchnitten und 2 landſchaftlichen Tafeln. 

‚ Diejer Bericht für den Vereins-Inhalt des abgelaufenen Jahres 
beginnt mit Beiträgen zur Kenntniß des Klimas von Halle, von Dr. R. 
Kleemann, eines jungen begabten Meteorologen, welcher . 
eine Anſtellung bei der Deutſchen Seewarte gefunden hat. Derſelbe 
war gleichſam der Erbe dieſer nur von ſo Wenigen gepflegten Sphäre, 
indem er die täglichen Beobachtungen ſchon im Hauſe ſeines verſtorbenen 
Vaters anſtellen lernte, der ſie ſeinerſeits für die hieſige königl. 


meteorologiſche Station von 1860 bis 1875 übernommen hatte, nachdem 
beſagte Station von Dove im Jahre 1851 ſelbſt eingerichtet worden 
war. Der Pf. aber leitete dieſe Station von 1875 bis 1879, jo daß 
er im Stande war, ſich auf 27jährige Beobachtungen zu ſtellen, deren 


Endergebniſſe er in einer eigenen größeren Abhandlung niederlegte, die 


als Promotionsſchrift den Titel: „Das Klima von Halle“, führte und 
darin Wärme, Windverhältniſſe und Niederſchläge behandelte und eben⸗ 
falls 1879 herauskam. Die in dieſen Bl. ſeit längerer Zeit gegebenen 
e Beobachtungen des Klimas von Halle rührten ebenfalls 
von dem Pf, her, jo daß derſelbe unſeren Leſern genügend bekannt iſt. 
Dieſe Vorarbeiten hat er im vorliegenden Aufſatze 0 
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Ergebnissen nach zuſammengefaßt. — Die zweite Arbeit bringt uns den 
dritten Theil der intereſſanten „Reiſebilder aus Marokko“ von Profeſſor 


K. v. Fritſch, und dieſer behandelt das Atlasgebirge. Eine dritte 
Arbeit von Dr. E. Jung charakteriſirt uns auſtraliſche Städte, eine 
vierte von dem Maler A. Goering in Leipzig die Chaymas-Indianer 
in der Provinz Cumana in Venezuela, eine fünfte von Profeſſor 
A. Kirchhoff die Nubier der Rice-Hagenbeckſchen Karawane in Halle. 
Dieſe Arbeit erregt unſer beſonderes Intereſſe, als der Vf. ſich unge— 
wöhnlichen Studien hingab und die betreffenden Stämme Afrika's, die 
ſoweit in Deutſchland herumkamen, auch wirklich die höchſte Aufmerk— 
ſamkeit verdienten. Schon der Afrikareiſende Marno ſchreibt in ſeiner 
„Reiſe in der Egyptiſchen Aequatorial- Provinz und in Kordofan“ über 
jene Hirtenvölker: „Mit Recht hat noch jeder Reiſende auf die Schön⸗ 
heit der Körperformen und Geſichtszüge dieſer Nomadenpölker in der 
Jugend aufmerkſam gemacht, und ſelbſt die Knaben haben häufig jo 
feine und weiche Züge, daß man manchmal im Zweifel ſein könnte, ob 
man es mit einem Knaben oder einem Mädchen zu thun habe. Eben 
dieſe Eigenſchaften in der Jugend machen ſie aber im Alter auch zu 
Bildern der Häßlichkeit, beſonders die Weiber, welche dann wahre Heren- 
Phyſiognomien aufweiſen. Das Auffallendſte bei dem männlichen 
Geſchlechte der Biſcharin und Hadendoah iſt wohl die Art und Weiſe, 
ihre Haare zu tragen, welche ſie von den in den benachbarten Gebirgen 
vorkommenden Mantelpavianen entlehnt haben dürften; nur daß ſie 
das Haar ſo dick als möglich mit Unſchlitt einſchmieren, welches dann 
in der Sonne über Geſicht und Nacken fließt und dieſe Theile einſalbt.“ 
Was Marno hier von den genannten Hirtenſtämmen ſagte, deren 
Weidegebiet ſich von den nördlichen Gränzländern Abeſſiniens und vom 
Nil zum Rothen Meere hinzieht, daſſelbe gilt auch von denjenigen 
Nubiern, welche das ſüdöſtliche Nubien bewohnen. Von dort hatte die 
Karawane 12 Individuen mitgebracht, die zu dem Stamme der Beni 
Amr gehörten, und welche ſofort durch die ſchönen Eigenſchaften auf— 
fielen, welche Marno den übrigen Nomadenſtämmen Nubiens beilegte. 
Wie letztere, ſo erſchienen jene auch mit der nie fehlenden hölzernen 
Haarnadel, und es iſt ein Verdienſt Kirchhoff's, ein Paar dieſer 
ſchönen Geſtalten, deren Verwandte früher in Berlin abgebildet wurden, 
uns in porträtmäßiger Abbildung geliefert zu haben. Gern führen wir 
dieſelben auch unſeren Leſern vor, da wir ihnen die Treue dieſer Konter- 
fei's nur rühmen können und die Herzensfreundlichkeit den Geſichtern 
deutlich aufgeprägt iſt. Im Uebrigen haben wir ja ſchon in Nr. 1, 
1877, durch ein Prachtbild Leutemann's eine der Hagenbeck'ſchen 
Nubier⸗Karawanen vorgeführt. Ganz richtig hebt Vf. hervor, daß 
beſagte Nubier in keiner Weiſe einen Neger-Eindruck machten. Ihr 
Geſicht zeigte im Gegentheil überraſchend edle Züge, nie eine platte 
Naſe oder ein übermäßiges Hervortreten der Kiefer. Bei ſanftem 
Prognathismus und vollen Lippen erinnerten ſie vielmehr an alt⸗ 
ägyptiſche Profile oder nach ihren Naſen an den ſemitiſchen Typus. 
Selbſt die dunkelbraune Haut ſtörte dieſen angenehmen Eindruck nicht; 
vielmehr erſchienen die wohlgebauten, ſchlanken und elaſtiſchen Geſtalten 
mit der vornehmen Haltung wie lebendig gewordene Bronzeſtatuen, 
namentlich wenn die Sonne ſie beſtrahlte; dann empfing man das 
Gefühl, als ob der weiße Menſch, ihnen gegenüber, ein bleichſüchtiger, 
dieſer bronzefarbige Menſch aber mit der ſammetweichen ſchweißfreien 
Haut der natürlichere ſei. Uns wenigſtens iſt es ſo ergangen. „Die 
Augen waren ausnahmslos dunkelbraun und von ſtrahlendem Glanze, 
das Weiſe derſelben indeſſen oft gelb- oder braunfleckig. Das glanzloſe 
ſchwarze Haar trugen faſt alle in der den Bédſcha überhaupt eigen- 
thümlichen Weiſe: das Scheitelhaar aufrecht in eine runde Polſterform 
vereinigt, das übrige in abwärts offene Zöpfchen geflochten, welche eine 
die Ohren bedeckende, nach unten bei einigen weit abſtehende Krauſe 
zuſammenſetzten. Bartwuchs zeigten alle, zwar keinen ſonderlich dichten, 
aber jedenfalls weit ſtärkeren, als die ihnen ſonſt, wie behauptet wird, 
nicht unähnlichen und auch tief braunſchwarz gefärbten Südaraber; auch 
Backen⸗ und Kinnbart fehlte nicht, doch benutzten manche das Raſir⸗ 
meſſer. An anderen Körpertheilen fand ſich die Behaarung nur ſchwach 
oder fehlte ſo gut wie ganz, z. B. auf dem Rücken und an den Armen; 
nur abwärts vom Knie ſah man meiſt ſtarke ſchwarze Haare.“ Nach 
den Meſſungen Kirchhoff's ſchwankte ihre Körperhöhe zwiſchen 163,5 
und 181,5 Zm., der Wadenumfang zwiſchen 29,5 und 36,5 Zm., jo daß 
jene im Mittel 171,9, dieſer 32,6 Int. betrug. Ihre Schädelform ſtellte 
die Nubier vorwiegend zu den Meſokephalen. Dies und der Längen- 
breiten⸗Index des Geſichtes von 70 und einigen Prozenten bildeten 
das letztere zu einem „wohlgeformten Oval mäßiger Breite.“ „Der 
Kopf ruhte auf einem nicht zu kurzen, dabei kräftig entwickelten Halſe; 
auch die Muskulatur des Nackens, der Bruſt und der Arme war eine 
ſtattliche. Dunkel pigmentirt zeigten ſich, abgeſehen von den helleren 
Handtellern und Fußsohlen, erade die öfter bedeckten Theile ganz 
beſonders, im Geſichte klärte ſich das Braune bei einigen mehr zur 
Bronzefarbe auf. Die Schleimhaut im Augenwinkel und die der Lippen 
nahm an der Pigmentirung einigermaßen Theil; um ſo blendender 
weiß erſchienen die durchweg prächtig erhaltenen Zähne.“ Die Puls⸗ 
ſchläge können mit einiger Wahrſcheinlichkeit auf 80 in der Minute, 
wie bei uns, angenommen werden. Auch beſaßen faſt alle „das Schön— 
heits⸗Attribut der Ueberragung des Ringfingers über den Zeigefinger“, 
und „in ähnlicher Weiſe pflegte die 99925 Zehe der zweiten an Länge 
nachzuſtehen“, wodurch der Vf. an die Mumien der Aegypter erinnert 
wurde. Als Mutterſprache redeten alle das uralte Bedanie, die Béd— 
ſcha⸗Sprache und einigermaßen auch Arabiſch, das ja faſt allgemein 
in Nordafxika Verkehrsſprache iſt. Gehör und Geruch ließen an Fein⸗ 
heit und Schärfe nichts zu wünſchen übrig, ebenſo wenig das Geſicht. 
Von Farbenblindheit war bei ihnen keine Spur zu finden; ſie unter⸗ 
8 SE mit Leichtigkeit 15 theilweis ſehr nahe verwandte Farben, nur 
aß ſie für Blau und Grün keine beſonderen Ausdrücke beſaßen, was 
auch wohl vom Gelb 55 werden dürfte. Dieſe Völker widerlegen 
folglich die von Lazarus Geiger aufgeſtellte, von Gladſtone u. A. 
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vertretene Anſicht, daß man da auf einen unvollkommen entwickelten 
Farbenſinn ſchließen dürfe, wo die ſprachlichen Ausdrücke für eine Farbe 
fehlen. Am liebſten wählen beſagte Hirtenſtämme für die nicht weiter 
bezeichneten Farben das Wort bunt: sotäi. „Das geht jo weit, daß die 
Djalin bei Annahme der arabiſchen Sprache das im Arabiſchen Grün 
bedeutende Wort ächder gleichmäßig auch für Blau in Gebrauch nahmen; 
das Schriftarabiſche äſrek (azrak), d. h. Blau, benutzen fie vielmehr für 
Schwarz und Braun, im letzteren Falle Deutlichkeits halber die Kaffee 
bohne (bunn) zum Vergleiche herbeiziehend, indem ſie jagen aſrek bunni, 
d. h. Kaffeebohnen-dunkel.“ „Vermuthlich — ſetzt Vf. hinzu — beruht 
darum auch unſere ſchulmäßige Ueberſetzung des Bachr-el-aſrek als 
Blauer Nil auf einer irrthümlichen Verwechslung der ſchriftarabiſchen 
mit der dortigen vulgärarabiſchen Bedeutung von aſrek und müßte 
vielmehr übertragen werden Dunkler Nil, im Gegenſatze zum äbiad 
als dem Hellen.“ Als Stammesgenoſſen verweiſt nun Pf. die dunkel⸗ 
farbigen Stämme vom ägyptiſchen Oſten bis nach Abeſſinien zu dem 
hamitiſchen oder nordafrikaniſchen Zweige der kaukaſiſchen Raſſe. Wir 
laſſen dieſen ſtreitigen Punkt zwar dahingeſtellt ſein, ſchließen uns 
aber der humanen Auffaſſung des Pf. gern an, die betreffenden Nubier 
als in ihrer Weiſe für kultivirte Menſchen zu betrachten. „Sie hatten ſelbſt— 
verſtändlich die Sitte zu hocken, wie alle Nomaden, und zwar auf den 
Ferſen. Sehr intereſſant war es, dabei zu beobachten, wie ſie beim 
Nähen das Zeug über das linke Knie ſpannten, indem ſie es mit der 
erſten und zweiten Zehe des rechten Fußes feſthielten. Ein echtes Bild 
menſchlicher Urſprünglichkeit bot neben dem ihnen allen ſehr leicht 
fallenden Faullenzen die auf die eigene Perſon gerichtete Eitelkeitspflege. 
Schlafen oder Rauchen, Schwatzen oder endlos eintöniges Geklimper 
auf der 5ſaitigen (übrigens höchſt urſprünglichen) Laute wechſelte mit 
dem wichtigen täglichen Geſchäfte des Haarmachens ab. Nicht jeden 
Tag wurde neuer Hammeltalg in die ſtattliche Friſur (welche dadurch 
wie gepudert erſchien!) eingerkeben; aber alltäglich thaten fie ſich wechjel- 
ſeitige Liebesdienſte im Friſiren, wobei ihnen allein die über fußlange 
Holznadel (im Haare!) als Werkzeug diente. Fleißig kreiſte dann der 
Spiegel, der gleichfalls unentbehrlich dünkte zum Schminken der inneren 
Augenränder mit dem ſchwarzen Antimonpulver (Kochl). Am ſtetigſten 
wurden die Zähne gereinigt; dafür hatten ſie ſich etwa handlange dünne 
entrindete Zweigſtücke des Aräk (eines Strauches) in gutem Vorrathe 
aus der Heimat mitgebracht.“ Sonſt hatten ſie mit Waſſerreinigung 
kaum etwas zu thun. Am Oberarme trug Jeder ſeinen „Allah“, d. h. 
kleine Ledertaſchen von zylindriſcher oder käſtchenartiger Form, in denen 
fi Koränſprüche, natürlich als Amulete fanden. Den Fuß ſchützten Leder⸗ 
ſandalen, während der Kopf unbedeckt blieb und nur der rechte Ohrzipfel 
einen kleinen Silberring, der Hals eine bunte Perlenkette trug. Finger⸗ 
ringe waren ebenfalls beliebt. „Den Dolchgurt deckte das weiße Gewand, 
das ſie nicht unmaleriſch zu ſchürzen wußten.“ Jedenfalls war es ein 
eigenthümliches Schauspiel, dieſe zutraulichen dunkelen Nomadenkinder 
mitten unter ihren Kameelen, Giraffen, Elephanten, Buckelochſen u. ſ. w. 
ihre heimiſchen Gebräuche bis zum Schwerterkampfe und Waffentanze 
aufführen zu ſehen. In nichts ſpiegelt ſich wohl jo ſehr die Erleichter- 
ung unſeres heutigen Verkehres ab, wie in der Zuführung ſolcher 
Menſchen, von denen wir ſonſt nur wie von fernen Märchen erfuhren, 
und die vorſtehend beſprochene Arbeit iſt Zeugin davon, wie ſelbſt unſere 
Gelehrten von einer ſolchen Thatſache erfaßt wurden. K. M. 


2. Sitzungsbericht der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig. 

Fünfter Jahrgang, 1878. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engel— 
mann, 1878. Gr. 8. 44 Seiten. f f 

Bis zum vierten Jahrgange (incl.) haben wir ſ. 3. die Berichte 
der Geſellſchaft angezeigt, und wir beeilen uns, die Lücke von 1878 
wenigſtens in größter Kürze auszufüllen, indem wir auf die größeren 
Mittheilungen aufmerkſam machen. Eine ſolche gab Dr. W. v. Zahn 
über ein Spektro⸗Photometer, das er am 14. Nobr. 1874 ſchon beſprochen, 
ſeitdem aber beträchtlich verbeſſert hatte, am 12. Februar. In der 
Märzſitzung ſprach Prof. C. Hennig über frühreife Eibildung bei 
kleinen Mädchen in Folge von Scharlach, während Pr. R. Sachſſe 
über eine Abhandlung von Heinrich über Beſtimmung von Dextroſe 
und Invertzucker neben Rohrzucker ſehr eingehend berichtete. In der 
Maiſitzung verbreitete ſich Prof. Hennig über die Eikapſeln des Wild—⸗ 
ſchweines, in der Oktoberſitzung Prof. Jacobi über die Urform des 
Wortes Natur. Dieſer Vortrag wird unſere Leſer ganz beſonders 
intereffiren, und darum theilen wir auch den Auszug des Sitzungsberichtes 
möglichſt buchſtäblich mit. 

„Davon ausgehend — heißt es dort — daß nat von natura den 
Urſprung mit nat von natus theile, bin ich zu der Anſicht gelangt, 
daß die Grundform nicht nat, ſondern nap ſei, welches den Vokal 
oft wechſelt und fein p in b, ph, f, ff, v, w, und m übergehen läßt. 
Blickt man nämlich auf die Zahl derjenigen Organe und Organismen, 
welche mit der menſchlichen Zeugung und Geburt in nächſter Beziehung 
ſtehen, und deren Benennungen ſich mit gedachten nap offenbar nahe 
berühren, ſo begegnet man bei uns Nip (p)-el für das männliche und 
(Sch) num) p-el für das weibliche Organ; dann im Sanskrit nab 
(h)-ilas für Schamgegend und im Hannöveriſchen nep-en für Be⸗ 
ſpringen des Stieres. Den Uterus betreffende Formen nenne ich ſpäter. 
Vermittelung zwiſchen dieſem und dem Fötus bildet das, die Nab-el- 
schnur genannte Eingeweide, und Eingeweide heißt (ſchw.) i- nik. Ii. 
Während die Frucht ſich noch inmitten derſelben befindet, lautet ſie neben 
(lat.) foetus bekanntlich infans, welches mir als i-nf-ans, reſp. 
i-nif- ans erſcheint und zuweilen mit (lat.) naev-ia, einem Mutter: 
male behaftet, die inifli als (hebr.) nep(h)-esch, Menſch, welches 
letztere auch für Thier (griech. neb-rax, Junges vom Thier) vor⸗ 
kommt, verläßt. Wir werden jetzt einer Reihe, unter (ſanskr.) nab 
(h)-is für Nab-el ſowohl, wie für Verwandtſchaft (zend. nap-ti, 
nab-tya, Familie) ſich ſtellender Ausdrücke begegnen. Ung. né (m) 
ber, altnord. nif-tilas, Frau; ung. nap-e Schwiegermutter, die 
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oft auch Großmutter iſt. Es folgen (ſanskr.) nap-tar, (lat.) nep-os;, 
Abkömmling; ferner i-nif-ans; dann (K)-nab-e mit Präfix K; nun 
ſanskr. nap-ti, Tochter; altnord. nef-i Bruder, nif-t Schweſter; 
lat. nep-os Neffe und Enkel; lat. nep-tis, griech. a-nep (s)-ia 
Nif⸗tel oder Nichte; altnord. nef-o Enkel und Verwandter, alſo Mit⸗ 
glied obiger napti und naptya, deren Geſammtheit ung. nep, das 
Volk, bildet, von dem neb-un, jedermann, an der Hand der Nabel— 
ſchnur als nov-itas (und wenn es erlaubt iſt, als nup-er-itas), 
lat. natus oder geboren iſt. Entſprechende Novität iſt ungr. növ- 
eny, die Pflanze. Es verſteht ſich jetzt von ſelbſt, daß ich ſo frei, ſo 
natürlich, jo naiv bin, für lat. nase i vorauszuſetzen navisei, wogegen 
ich in lat. nuptiae (die Hochzeit) im Sinne von Verſchleierung, nur 
euphemiſtiſche Volks-Etymologie der Römer erblicke. — Den Uebergang 
von napura in natura jetzt betreffend, ſo bieten ſich für denſelben 
viele Analogien, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil zur Erzeug⸗ 
ung des p der ganze Unterkiefer gehoben werden muß, während t nur 
der Zungenſpitze bedarf. So erklärt ſich unter Anderem (angelſ.) nith 
für (hebr.) nephesch, Menſch, (lat.] nat-io, (ungar.) nep, Volk; 
dann (lat.) nod-are, (althochd.) ch) nut- an und (ch) nut-an, 
(neuhochd.) (KI) nöten neben (k)nüp(f)en; auch (irl.) nua und 
nuadh für lat. nov-us. Als weiteren Fall bringe ich folgende Ety— 
mologie von Saturnus. Die Satureja hortensis (Bohnenkraut) 
dient zur Würzung des Geſchmackes (saporis) der Bohnen, und heißt 
poln. o-zaber, ungar. (t)sombor, ital. savoreja und satur- 
eja. Saturnus nun ſättigte feinen sapor bekanntlich ſogar durch 
Verſchlingen feiner eigenen Kinder. So liegt denn auch älteres Sapur- 
nus nahe und nicht minder früheres Sapyrus für den, ſich durch 
Genuß grober Sinnlichkeit ſättigenden Satyrus. — Schließlich find, 
als wohl hinreichend angezeigte Folge von Tauſch des t gegen p noch 
zu nennen: griech. ned- ys, ungar. nadra (vgl.nadura), agl. wifes 
(Weibes) (in) noth und corn. nastra für lat. uterus, hinter welchem 
ich nut-erus, reſp. nup-erus ebenſo erblicke, wie hinter lat. u (m) 
b-illicus, Nabel, neben franz. no(m)b-ril für denſelben, früheres 
nu (m) b-illicus. Und nun neutrum? — Geſagtes beruht formell 
auf Losſagung von der Herrſchaft des tauſendäſtigen Chaosſtockes der 
ſog. Sanskritwurzeln, welche die reißende Abnahme des Anſehens der 
herrſchenden Schule, ſelbſt in Philologenkreiſen, ſehr verurſacht.“ Wir 
haben den Vf. 1 5 ſprechen laſſen, um bei der Bündigkeit des Vor⸗ 
ſtehenden in kein Mißverſtändniß zu fallen. Jedenfalls bezeichnet das 
Vorſtehende eine höchſt ſinnreiche Ableitung des Wortes natura; allein 
wir müſſen doch darauf hinweiſen, daß es noch eine andere gibt, die 
uns weit beſſer gefällt, und dieſe gab uns ſchon im Jahre 1863 der 
Gymnaſial⸗ Direktor Dr. J. Claſſen in einer „Feſtſchrift der Sencken⸗ 
bergiſchen Stiftung zu Frankfurt a. M. an dem Tage ihres 100-jährigen 
Beſtandes“, betitelt: „Zur Geſchichte des Wortes Natur“. Wir 
haben ihren Inhalt auszüglich im Jahrgange 1864 (Nr. 13) mitgetheilt 
und wiederholen daraus für unſere neuen Leſer nur Folgendes. Selbſt⸗ 
verſtändlich geht auch Claſſen von natus aus, aber er findet deffen 
Wurzel in dem Stamme gna, ſo daß jenes Wort früher gnatus hieß, 
bis ſich das g vor ihm verlor. Dieſes g na iſt daſſelbe, was das ſans— 
kritiſche gan, das lateinische und griechiſche gen, das deutſche kan 
und ken bezeichnen, weshalb auch können (erzeugen) und erkennen 
in denſelben Sprachen vielfach in einander übergehen. Selbſt entfern- 
tere Beziehungen leiten ſich hieraus her; z. B. das gothiſche Kkuni 
oder das lateiniſche genus für Urſprung, Geſchlecht und ſelbſt 
Kind. Die Endung tura (auch sura), die ſich beide auch in tor und 
sor verwandeln, hängen mit den Futurprinzipien, alſo dem Werdenden 
zuſammen, und finden ſich demnach auch in ereator (Schöpfer) oder 


So wurde das Wort gnatura gebildet 

ür die fortwirkende Thätigkeit des Erzeugens, während die Urſache 
ieſer Thätigkeit als natio oder nascio gedacht werden kann, wie 
z B. die Göttin der Geburt noch bei Cicero hieß, woraus das Wort 
Nation hervorging. So iſt das Wort natura eine vollkommen 
römiſche Schöpfung, und dieſe bürgerte ſich im Laufe der Zeit bei uns 
ein, nachdem man ſeit Ulfilas vergebens verſucht hatte, für das grie⸗ 
chiſche physis der Bibel ein eigenes Wort aus dem Gothiſchen und 
Altdeutſchen zu bilden. Die Einbürgerung geſchah aber erſt in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts, wo Otfrit das Wort als natura 
und naturu dichteriſch verwendete. Von da ab tritt es häufiger auf 

und iſt wahrſcheinlich durch die „Vulgata“ (die lateiniſche Ueberſetzung 

der Bibel) verbreitet worden. Das Mittelhochdeutſche ſchliff es in 
nature ab, deſſen Endung ſchließlich im 14. Jahrh, wegfällt, worauf 

Luther das Wort im heutigen Sinne verwendete. 

In der Novemberſitzung ſprach Prof. Gredner über den geologiſchen 
Bau der Gegend von Ehrenfriedersdorf und Geyer im Erzgebirge, 
Prof. Hennig über Geologie, Flora und Fauna der Nordſeeinſel Bor⸗ 
kum, in der Dezemberſitzung Prof. Rauber über die Abſonderung 
der Milch, Dr. v. Zahn über Beſtimmung der Brechungs⸗Exponenten 
kondenſirter Gaſe, während Geh. Hofrath Prof. Leuckart „Beobacht⸗ 
ungen über die Cladoceren der Umgegend von Leipzig von Adolf Lutz“ 
mittheilte. Wir find nicht in der Lage, in dieſe Mittheilungen tiefer 
eingehen zu können, und wollen ſie nur als Ausdruck der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit der fraglichen Geſellſchaft und zur Kenntniß der behan⸗ 
delten Stoffe mitgetheilt haben. K. M. 


3. Berliner botaniſcher Tauſch⸗Verein. 


Derſelbe hat ſoeben den Katalog des elften Tauſchjahres 1879/80 
verſendet, und wieder liegt in demſelben eine reiche Fülle von Phane⸗ 
rogamen und Kryptogamen vor uns. Dieſelben ſtammen aus: Branden⸗ 
burg, Baden, Böhmen, Baiern, Kuxhaven, dem Erzgebirge, Frankreich, 
Schweiz, et Holſtein, Hannover, Heſſen, dem Harze, Italien, 
Kärnthen, Lauſitz, dem Litorale, Mähren, Neapel, Nordamerika, Nordernei, 
Nieder⸗Oeſterreich, Oſtfriesland, Ober-Oeſterreich, Pommern, Preußen, 
den Pyrenäen, dem Rieſengebirge, der Rheinprovinz, Schleſten, der 
Saargegend, Sardinien, Schleswig, Slavonien, Salzburg, Spanien, 
Steiermark, Sachſen, Toskana, Thüringen, Tirol, Texas, Ungarn und 
Weſtphalen. Bei näherer Durchſicht ergeben ſich viele intereſſante Arten, 
wie das ſchon aus der Anführung der Lokalitäten erwartet werden 
konnte. Auch machen wir auf die reiche Auswahl von Kryptogamen 
(Gefäßkryptogamen, Laub⸗ und Lebermooſe, Charinen, Flechten, Algen 
und Pilzen) aufmerkſam. „Um einen großen Umtauſch und eine größere 
Auswahl der Pflanzen zu ermöglichen, iſt es wünſchenswerth, recht viele 
Arten zu verlangen. Die Deſideratenliſten ſind möglichſt umgehend und 
die Pflanzen 8—14 Tage nach der Beſtellung einzuſenden. Nach Maß⸗ 
gabe des Vorrathes können die Pflanzen durch Kauf (für Mitglieder 
a Exempl. 10 Pf., für Nichtmitglieder à 2 Expl. 25 Pf.) bezogen werden. 
Zur Deckung der Koſten wird von den Mitgliedern ein Betrag von 
1 Mark erbeten. Die Offertenliſten für das nächſte Jahr find bis 
ſpäteſtens den 1. Novbr. einzuſenden. Vorſteher des Vereines iſt 
E. Sydow in Berlin W., Blumenthalſtraße 3. — Auch macht derſelbe 
die von ihm und Zopf herausgegebene „Mycotheca marchica“ in der 
erſten Zenturie bekannt. Selbige koſtet 10 Mark und iſt von litho⸗ 
graphirten Tafeln mit Originalzeichnungen begleitet, welche neue Arten 
darſtellen. Dieſe Sammlung wird ſicherlich für das Studium der Pilze 
eine Quellenſammlung werden. 

K. M. 


Techniſches aus unſerer Zeit. 


Waarenkunde. Von Dr. Joſeph Moeller. 


Separat-Abdruck aus dem von der Handels- und Gewerbe-Kammer 
in Wien herausgegebenen „Lehrbuche für Kleidermacher“. Mit 24 Holz⸗ 


ſchnitten. Wien, 1879, Verlag der Niederöſterreichiſchen Handels- und 
Gewerbekammer. Gr. 8. 128 Seiten. 


Nur durch das angenehme Entgegenkommen des Herrn Vf. haben 
wir vorliegende Schrift kennen gelernt, und verfehlen wir deshalb nicht, 
ſie auch zur Kenntniß unſerer Leſer zu bringen. Liegt doch ſchon darin, 
daß eine Handels⸗ und Gewerbekammer ein Lehrbuch für Kleidermacher 
veranlaßt und ſelbiges mit wiſſenſchaftlichem Geiſte ausſtattet, ein er⸗ 
freuliches Zeichen unſerer naturwiſſenſchaftlichen Zeit, von welchem jeder 
gern Kenntniß nimmt! Pf. geht von dem Mikroſkope und feiner An⸗ 
wendung aus, indem er ſeine Leſer durch eine kurze Darſtellung mikro⸗ 
ſkopiſcher Beobachtungskünſte empfänglich für ſelbſteigene Nachforſchungen 
zu machen ſtrebt. Er fürchtet zwar, hiermit das Lächeln der Mifro- 
ſkopiker zu erregen, darf ſich aber beruhigen, wenn er nur — daran 
denkt, daß der Mikroſkopiker von Handwerk kein Monopol mit dem 
Mikroſkope empfing, ſondern daß dieſes einfache aber unendlich 1 
Inſtrument, dieſe größte Schärfung unſeres Auges, ſchließlich für Alle 
erfunden iſt, die es wiſſen, wie man ſich durch ſelbiges auf eigene Füße 
zu ſtellen vermag, um ſich vor Schaden zu behüten. In einer Zeit 
namentlich, wo ſelbſt der Staat genöthigt wird, dem Umſichgreifen der 
Verfälſchungen zu ſteuern, und doch ſchließlich ſelbſt durch drakoniſche 
Geſetze dieſen böſen Trieb des Menſchen nicht auszurotten vermöchte, 
bleibt eben kein anderes Heil, als die eigene Einſicht; und ſo würde es 
uns nicht nur nicht lächerlich, ſondern ganz in der Ordnung ſcheinen 
das Mikroſkop auch in der Hand eines Schneiders zu erblicken. Sicher⸗ 


lich wird er dann erſt recht verſtehen, was ihm Vf. in dem Folgenden 
vorträgt, indem er ſich zu Rohſtoffen, Weben, Farben und Färbemethoden 
und Geweben wendet. In Bezug auf Rohſtoffe behandelt er ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht das ganze Heer pflanzlicher und thieriſcher Faſern, ſondern 
nur die gebräuchlichſten: Hanf, Flachs, Baumwolle, Manilahanf, neu⸗ 
ſeeländiſchen Flachs, Aloöfafer, Jute, Chinagras u. ſ. w., ſowie Schaf- 
wolle, Haare der Ziegen, Kameele, Vicuna's, Pako's und Lamas, endlich 
die Seide. Welche Stoffe und Gewebe hieraus hervorgehen und wie 
ſelbige in der Färbung gleichſam den letzten Schliff für das Leben er- 
halten, das Alles iſt ſo vortrefflich auf wenigen Seiten zuſammengedrängt, 
daß wir die Schrift unſeren betreffenden Leſern mit ganz beſonderer 
Genugthuung empfehlen. Beſonders lehrreich finden wir es, daß der 
Bf, auch tiefer auf die Phyſiologie der Pflanzenfaſer eingeht, wie er 
das z. B. beim Flachs thut. „Die Erfahrung hat gelehrt, daß der 
Lein nur in nördlichen Gegenden gute Spinnfaſern liefert, während in 
wärmeren Gebieten die Pflanze nur wenig und ſchlechten Baſt anſetzt, 
dagegen viel ölreiche Samen zur Reife bringt. Ja, noch mehr: wenn 
man die Samen der faſerreichſten Leinpflanzen in a Gegenden 
baut, I wird nur in den erſten zwei, höchſtens drei Jahren ein gutes 
Produkt erzielt. Die Faſern werden immer ſchlechter und weniger, und 
die meiſten Flachs⸗bauenden Länder find daher genöthigt, von Zeit zu 
Zeit Originalſamen aus den ruſſiſchen Oſtſee-Provinzen zu beziehen, 
wo die beſten Flachsſorten gedeihen.“ Das iſt eine prächtige Bemerkung, 
und ſie würde noch anziehender geworden fein, wenn der Vf. weiter 
hätte ausführen wollen, wie dies mit der Zunahme der Holzgewächſe nach 
Süden und der Zunahme der Kräuter nach Norden innig zuſammenhängt. 


(Hierzu zweite Beilage.) * 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Das Löwenäffchen (Hapale rosalia). Die kleinſten und zier— 
lichſten aller amerikaniſchen Affen ſind die Seidenäffchen (Hapale), 
welche durch ihr munteres Weſen und ihren Habitus an die Eichhörn— 
chen erinnern. Sie beſitzen einen dichten, ſeidenartigen Pelz und einen 
langen, buſchigen Schwanz, der weder greift noch wickelt, ſondern ſchlaff 
iſt; von den übrigen amerikaniſchen Affen unterſcheiden ſie ſich außer 
durch die angegebenen Merkmale noch durch Krallnägel an allen Fingern, 
mit Ausnahme des hinteren, mit einem Plattnagel verſehenen Daumens, 
die den Händen die Form von Pfoten verleihen, da der vordere Daumen 
auch noch in gleicher Linie mit den übrigen Fingern liegt. Einem 
kleinen, nur 9 Zoll langen Thierchen mit einem 14 Zoll langen Schwanze 
hat ſein goldglänzender Pelz und ſeine, ein nacktes, ſchwärzliches Geſicht 
umrahmende, fliegende Mähne, die über Nacken und Hals herabfällt 
und beliebig geſträubt und geſenkt 
werden kann, den Namen Löwen— 
äffchen eingetragen; ſonſt beſitzt es 
in ſeinem Naturell nichts Löwen— 
ähnliches. Es lebt längs der braſi— 
lianiſchen Küſte in Gebüſchen und 
Wäldern, bald einzeln, bald familien- 
weiſe und nährt ſich von Früchten, 
Kerbthieren und Spinnen. Die Löwen⸗ 
äffchen ſind wie ihre Verwandten ſcheu 
und ſtets auf ihrer Hut gegen die 
vielen Raubthiere, welche auf ſie Jagd 
machen. In der Gefangenſchaft ſind 
ſie zuerſt höchſt biſſig, mißtrauiſch 
und reizbar, laſſen ſich jedoch leicht 
zähmen gewöhnen ſich an ihren Pfleger, 
werden auch zutraulich, ſind aber in 
geiſtiger wie leiblicher Hinſicht höchſt 
empfindlich. Unſer Klima ſtimmt die 
Munterkeit, welche man an dieſem 
Thierchen in den Hütten der braſili— 
aniſchen Indianer beobachtet, ſehr 
herab; es iſt bei uns ruhiger, weniger 
anhänglich, ſträubt leicht erregbar gar 
häufig die Mähne und zeigt ſeine Zähne. 


2. Baumwolle als Filtrirmaterial 
für Waſſer. Während bei Anwendung 
von Kohle, Sand und Koks als Fil— 
trirmaterial in dem filtrirten Waſſer 
noch die kleinſten mikroſkopiſchen Dr- 
ganismen (Vibrioniden, Monaden) ent- 
halten und nur die größeren pflanz⸗ 
lichen und thieriſchen Organismen 
(Desmidien, Protokokkazeen, Palmella— 
zeen, Entomoſtraka, Rotiferen u. ſ. w.) 
entfernt ſind, entfernt die Filtration 
mit Baumwolle nicht blos die kleineren 
Palmellazeen, die freibeweglichen 300- 
ſporen von Protokokkazeen, die Vibrio- 
niden und Monaden, ſondern auch 
alle riechenden und färbenden Stoffe, 
ſo daß das filtrirte Waſſer vollkommen 
frei von Organismen, vollkommen 
farb⸗, geruch- und geſchmacklos iſt. 
Prof. Reinſch hat, geſtützt auf dieſe 
Beobachtungen, einen Filtrirapparat 
zur Erhaltung reinen Trinkwaſſers 
konſtruirt, welcher auch für jedes 
ſtehende und ſumpfige Waſſer zu ver— 
wenden iſt. Es beſteht dieſer Apparat 
aus zwei Zylindern von Weiß- oder 
Meſſingblech; der innere, am oberen 
Deckel des äußeren befeſtigte Zylinder 
iſt unten offen, nur durch ein Stück— 
hen feinen Baumwollenzeuges ge— 
ſchloſſen; der äußere, welcher aus zwei 
zuſammengeſchraubten Stücken zum Zwecke der Reinigung und Einführ⸗ 
ung der Baumwolle zuſammengeſetzt iſt, iſt im unteren Theile mit ſchwach 
zuſammengepreßter Baumwolle gefüllt. Das zu filtrirende Waſſer fließt 
unter ziemlich ſtarkem Druck aus der Waſſerleitung in den inneren 
Zylinder, in welchem die größeren mikroſkopiſchen Thierchen und der 
größte Theil der Diatomazeen zurückgehalten werden, im äußeren Zylinder, 
aus dem unten das Waſſer durch eine Oeffnung abfließt, bleiben dann 
die kleinſten beweglichen Organismen, ſelbſt die allerkleinſten Vibrio— 
niden und Bakterien (von 0,001 bis 0,0005 Linie Durchmeſſer), endlich 
die riechenden und färbenden Stoffe zurück. Noch beſſer als gewöhnliche 
Baumwolle iſt zu dieſer Anwendung Baumwolle, welche mit verdünnter 
Schwefelſäure (15% Waſſer enthaltend) behandelt iſt. 

(Der Maschinenbauer. 1879. Heft 25.) 


3. Chineſiſche Aerzte. Will ein chineſiſcher Arzt den Puls eines 
Kranken fühlen, ſo muß der Patient zumänit jeinen Arm auf ein Kiſſen 
legen; dann legt der Arzt Zeige-, Mittel- und Goldfinger einer Hand 
ſo auf die Vorderſeite des Handgelenks, daß der Zeigefinger dem Arm, 
der Goldfinger der Hand am näaͤchſten iſt; dann hebt und ſenkt er die 
Finger nach einander mit mehr oder weniger Druck; oft unterſucht er 
auch wohl die neun Pulſe, welche ſich nach den Lehren der chineſiſchen 
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Weiſen an jeder Hand finden; ganz ſicher aber ſtellt er nach dem Be— 
fühlen des Pulſes ohne Zögern ſeine Prognoſe, gibt feine Vorſchriften, 
ſtreicht ſein Honorar ein und geht, ohne wieder vorzuſprechen, wenn er 
nicht angerufen wird. Die chineſiſchen Aerzte glauben, daß zwiſchen den 
inneren Theilen des menſchlichen Körpers und den Elementen, den 
Jahreszeiten, den Sternen, den Farben u. ſ. w. gar mancher Zuſammen— 
hang beſtehe; ſo entſpricht das Herz dem Feuer, dem Planeten Mars, 
dem Sommer, dem Frühling und warmen Gegenden. Während des 
Frühlings iſt nach ihrer Anſicht die Pulsader gleich einem ſtraffen Seil, 
im Sommer iſt er ſtärker entwickelt und voller, im Herbſt ſchwankend, 
im Winter dagegen iſt er ziemlich ruhig. Sie glauben, daß das Blut 
in 24 Stunden den Körper durchläuft, und zwar ſoll die tägliche Zirku⸗ 
lation um 3 Uhr Morgens beginnen und am nächſten Tage zur ſelben 
Zeit aufhören. Die Kenntniß der Kanäle, in denen der Bluütlauf ſich 
vollzieht, iſt nach der Anſicht der chineſiſchen Aerzte das Maximum ärzt— 
lichen Wiſſens; ſie zählen 6 gerade 
von oben nach unten, ebenſo viel 
von unten nach oben gehende, 8 den 
Körper quer durchziehende Kanäle und 
15, welche ſchräg durch ihn hingehen. 
(Scientific American. Vol. XL. 
No. 26. pag. 406.) 


4. Die Rinde der Korkeiche bei 
den Alten. Die Verwendbarkeit der 
Rinde der Korkeiche war den Aegyp— 
tern, Griechen und Römern ſehr gut 
bekannt. So benutzten die Aegypter 
die Rinde der Korkeiche zur Herſtell— 
ung der Särge. Der griechiſche Philo— 
> eophraſt, welcher 400 Jahre 
v. Chr. über Botanik u. ſ. w. ſchrieb, 
führt die Korkeiche unter dem Namen 
phellus mit unter den Eichen auf und 
gib! an, fie beſitze eine dicke, fleiſchige 
Rinde, welche in Zeiträumen von drei 
Jahren abgeriſſen werden müſſe, wenn 
der Baum nicht ſterben ſolle; er fügt 
hinzu, daß dieſe Rinde ſo leicht ſei, 
daß ſie in Waſſer nie unterſinke und 
deshalb vielfacher Verwendung fähig 
ſei. Plinius beſchreibt den Baum 
unter dem Namen suber und macht 
ebenfalls alle bei Theophraſt er— 
wähnten Angaben; er theilt auch mit, 
daß die römiſchen Fiſcher die Kork— 
rinde zu Schwimmern für ihre Netze 
und Ankerbojen benutzten. Der Ge— 
brauch der Bojen aus Kork zur Nett- 
ung Schiffbrüchiger ſcheint den Alten 
nicht unbekannt geweſen zu ſein, denn 
Lucian erwähnt, daß zwei Männer, 
von denen der eine in's Waſſer ge— 
fallen, der andere zu ſeiner Rettung 
nachgeſprungen war, mittelſt einer 
Boje gerettet ſeien. Plutarch erzählt 

in ſeiner Vita Camilli, daß, als Rom 
von den Galliern belagert wurde, 
Camillus einen Römer zum Kapitol 
ſchickte, der, um dem Feinde zu ent- 
gehen, die Tiber auf Kork durch— 
ſchwamm und glücklich ſeinen Auftrag 
ausführte. Die Benutzung des Korkes 
zu Stöpſeln ſcheint den Römern zwar 
nicht ganz unbekannt geweſen zu ſein, 
wie aus Cato's „de re rustica“ 
Kap. 120 hervorgeht, doch findet ſich 
davon weiter fat keine Erwähnung, 
was bei der Beſchaffenheit der Gefäße, 
welche die Römer zur Aufbewahrung 
5 von Flüſſigkeiten benutzten, wohl er— 
klärlich iſt; meiſt ſchloſſen ſie dieſelben mit Holzſtöpſeln. 8 
(Popular science monthly. Jan. 1880. pag. 429 f.) 


5. Einige neue Eigenſchaften der natürlich vorkommenden Schwefel— 
metalle. Schon die Frage nach dem Urſprung und der gangförmigen 
Ablagerung der in der Oekonomie der Erde eine ſo große Rolle ſpielen— 
den Schwefelmetalle hat höͤchſt intereſſante Werke geſchaffen und be— 
merkenswerthe Verſuche künſtlicher Herſtellung jener Körper veranlaßt. 
Iſt in dieſem Sinne Vieles bekannt, ſo hat man anderſeits nicht gehörig 
den Umſtand berückſichtigt, daß die Gänge ſolcher Schwefelmetalle nie auf⸗ 
hörten, an der Veränderung der Erdkruſte zu wirken. Es iſt zwar längſt 
bekannt, daß das Schwefelmetall an der Oberfläche und oft noch in 
einer bedeutenden Schicht ſich mit Sauerſtoff und Kohle verbindet, Waſſer 
verliert und Mineralien auftreten läßt, welche ganz verſchieden von denen 
des urſprünglichen Ganges find, jedoch dürfte noch nicht bekannt fein, 
daß die Produkte der Oberflächenveränderung dadurch, daß ſie in die 
unveränderten Theile des Ganges eindringen, ſekundäre Wirkungen her— 
vorbringen, deren längſt bekannte Reſultate man gewöhnlich auf einen 
ganz anderen Urſprung zurückzuführen ſucht. Das Silbererz, welches 
den Reichthum Mexikos, Chilis und Perus bildete, beſteht aus Schwefel— 
und Chlorſilber, ſowie anderen Silberſalzen und einer Menge von Stoffen, 
die gewöhnlich wegen ihres relativ geringen induſtriellen Werthes 


Dieſe komplexen Mineralien bilden meiſtens den 
„Hut“ der durch Luft und Waſſer an der Oberfläche veränderten Gänge; 
unter den unveränderten Schwefelmetallen der tieferen Stellen tritt 
beſonders häufig Bleiglanz (Schwefelblei) auf, das entgegen der gewöhn⸗ 
lichen geltenden Meinung, daß, es ganz ohne Einwirkung und ganz 
unlöslich ſei, energiſch auf mit ihm in Berührung tretende metallische 
Löſungen einwirkt, beſonders auf diejenigen, welche Silber enthalten; 
nun wird aber das in reinem Waſſer unlösliche, in Salzwaſſer aber 
lösliche Chlorſilber durch das in den Meeresboden einſickernde Seewaſſer 
mit dem Schwefelblei in Berührung gebracht, und es bilden ſich dadurch 
eine Menge mit einander verwachſender Silberfäden, die oft als kaum 
mit bloßem Auge ſichtbare Körner, oft aber auch als Dendriten und 
veräſtelte Kryſtalle von zuweilen ſehr bedeutendem Gewichte auftreten. 
Aber noch andere in der Natur vorkommende Schwefelverbindungen 
bringen ähnliche intereſſante Wirkungen hervor. So bildet ſich, wenn 
man ein Stück Pyrit oder Doppeltſchwefeleiſen in eine Löſung von 
Goldchlorid in Waſſer legt, ebenfalls ein dem Dianenbaume ähnliches 
Gebilde und in der Natur ſind die Pyrite faſt ſtets goldhaltig. Ferner 
macht ſich die reduzirende Einwirkung der unlöslichen Schwefelmetalle 
auf gewiſſe Salze geltend und liefert oft genaue Nachbildungen natürlich 
vorkommender Mineralien. So bedeckt ſich ein in eine wäſſerige Löſung 
von Kupfervitriol gelegtes Stück Bleiglanz nach einigen Monaten mit 
einer Menge kryſtalliniſcher, ſehr glänzender, prächtig ſmaragdgrüner 
Roſetten, die aus Brochantit, unterſchwefeligſaurem Kupferoxyd 
beſtehen; in der Natur geht die Bildung des Brochantits gewiß ebenſo 
vor ſich. Wird Bleiglanz mit doppeltchromſaurem Kali in Berührung 
gebracht, ſo ruft es die Bildung eines unterchromſauren Bleiſalzes 
hervor, welches in der Natur als Melanochroit und zwar nur zu⸗ 
ſammen mit Bleiglanz vorkommt. Endlich ſei noch erwähnt, daß den 
Schwefelalkalien dieſelben Eigenſchaften wie den oben erwähnten Schwefel⸗ 
metallen zukommen. Es iſt klar, daß dieſe Verhältniſſe eine Erklärung 
für die Bildung von Schichten gediegenen Silbers geben, da Schwefel— 
metalle enthaltendes Waſſer überall die Erdkruſte durchzieht und häufig 
mit ſilberhaltigen Löſungen zuſammentrifft. f 

(La Nature. No. 337. pag. 385 f.) 


weggeworfen werden. 


6. Milchbäume. Bekannt iſt der von A. v. Humboldt entdeckte 
zu den Artokarpeen gehörende Kuhbaum oder Palo de Vaca als 
ein milchliefernder Baum. Es gibt nun noch eine ganze Anzahl eben- 
falls milchliefernder Bäume, welche weniger bekannt ſein dürften. So 
wurde von Smith der „Kuhbaum von Demerara“ entdeckt, derſelbe 
führt den botaniſchen Namen Tabernaemontana utilis und gehört zu 
den Apozynazeen; er kommt in großer Menge als 30 bis 40 Fuß hoher 
Baum mit einem Durchmeſſer von ungefähr 18 Zoll am Boden in 
Britiſch-Guyana vor und wird von den Eingeborenen 0g genannt; 


ſeine Rinde und ſein Mark ſind ſo mit Milch gefüllt, daß, als man 


einen Baum mittlerer Größe am Ufer eines Waldbaches fällte, eine 
Stunde lang das Waſſer ganz weiß und milchig war. Auch die Be— 
wohner von Zeylon haben einen von ihnen kiriaghuma genannten, zu 
den Asklepiadeen gehörenden, botaniſch als Gymnema lactiferum 
bezeichneten Milchbaum, welcher eine ſehr ſchmackhafte Milch liefert, die 
zu häuslichen Zwecken verwandt wird. Ferner tragen die Kanariſchen 
Inſeln in der „Abaya dolce“ (Euphorbia balsamifera) einen Milch⸗ 
baum, deſſen Milch nach Leopold von Buch's Angabe den Geſchmack 
ſüßer Milch beſitzen ſoll und verdickt als Delikateſſe genoſſen wird. 
Auch eine Kaktus-Art (C. mammilaris) liefert einen ſuͤßen und an⸗ 
genehm ſchmeckenden Saft. 
(Scientific American. Vol. XL. No. 21. pag. 329.) 


Offener Briefwechſel. 


Abonnent in Grabow a./D. Sie theilen uns mit, daß Sie im 
großen Refraktor der Kopenhagener Sternwarte Sterne achter Größe 
am Tage geſehen haben und erſuchen uns, da man dieſe Thatſache 
angezweifelt hat, um Beſtätigung der Möglichkeit derſelben. Da die 
Frage nach der Sichtbarkeit der Sterne am Tage für viele unſerer 
Leſer von Intereſſe iſt, ſo wollen wir dieſe im Folgenden etwas näher 
beleuchten, woraus ſich auch für Sie die Antwort ergeben wird. 

Die erſte Bedingung für die Sichtbarkeit der Sterne überhaupt iſt 
ein Himmelsgrund von geringerer Helligkeit, als die der Sterne. 
Dies iſt klar, denn was einen Stern von dem Theile des Himmels, auf 
den er ſich projizirt, für unſer Auge unterſcheidet, iſt eben ſeine größere 
Helligkeit; er muß alſo unſichtbar werden, ſobald der Hintergrund dieſelbe 
Helligkeit erlangt, die der Stern beſitzt. Da nun die Helligkeiten der 
verſchiedenen Sterne von den Aſtronomen beſtimmt ſind, ſo müßte man 
— die Leuchtkraft der Sonne oder des Mondes mit demſelben Hellig— 
keitsmaßſtabe gemeſſen — berechnen können, bei welchem Stande der 
Sonne oder des Mondes dieſe den Himmelsgrund mit einer etwas 
geringeren Intenſität, als die der Sterne iſt, beleuchten, um letztere 
eben noch wahrnehmen zu können. 

Zwar läßt ſich dies ſo einfach nicht machen, da die ſo wechſelnde 
Durchſichtigkeit der Atmoſphäre vor allem das Reſultat illuſoriſch machen 
würde. Aber man kann photometriſch die Helligkeit des Hintergrundes 
meſſen und findet da, daß dieſelbe oft nach Sonnenaufgang weſentlich 
geringer iſt, als die der hellſten Sterne, während man letztere doch nicht 
wahrnehmen kann. Die Urſache dieſes Widerſpruches liegt in folgendem 
Umſtanbe. Unſer Auge erhält, wenn es nach einem Punkte des Himmels 


eingeschlagen hat. 


erichtet iſt, nicht nur von dieſer Stelle einen Lichteindruck, vielmehr 
allen von allen Seiten Lichtſtrahlen in daſſelbe, und dadurch wird die 
Intenſität der Lichtempfindung auf unſerer Netzhaut, weſentlich ſtärker, 
als die Stelle, nach welcher er gerichtet iſt, allein bewirken würde. In 
der That iſt es ja bekannt, daß man aus tiefen Schachten, wo das 
Auge vor ſeitlichem Lichte geſchützt iſt und nur ein kleines Stück Himmel 
überblickt, gar wohl die hellen Sterne bei Tage ſehen kann, und nur 
der Umſtand, daß nur wenige Sterne der hellſten Größenklaſſen gerade 
an ſolchen einzelnen Stellen des Himmels, die man aus der Tiefe der 
Erde erblickt, exiſtiren, macht dieſe Beobachtung zu einer Seltenheit. 
Aus dieſer Betrachtung geht nun ſchon hervor, daß es jedenfalls 
auf Sternwarten mit aſtronomiſchen Fernröhren möglich fein muß, die 
helleren Sterne am Tage zu ſehen; denn durch ſolche Inſtrumente 
gelangt nun in der That nur ein ſehr kleiner Theil des Himmels⸗ 
grundes (von der Größe der Objektivöffnung des Fernrohres) zur Wirk- 
ung auf unſer Auge. Aber es kommt hier noch ein zweiter Umſtand 
in Betracht. Das im Fokus des Fernrohres entſtehende Bild wird 
betrachtet durch das Okular, welches ſelbſt ein Mikroſkop iſt, wodurch 
das Bild, je nach der Stärke des Okulars, beliebig vergrößert erſcheint. 
Durch dieſe Vergrößerung, dieſe Ausbreitung des Stückchens Himmels⸗ 
hintergrund, von dem das Fernrohr ein Bild' gibt, wird aber auch ſeine 
Helligkeit auf eine größere Fläche vertheilt, wodurch alſo jeder einzelne 
Punkt dieſer Bildfläche an Helligkeit verliert. Das heißt aber: der 
Stern erſcheint auf einem dunkleren Hintergrunde, als ohne Fernrohr, 
ſeine Helligkeit hebt ſich alſo mehr von jenem ab, er erſcheint heller. — 
Es iſt nun klar, daß ein gewiſſer Theil des Himmels um ſo dunkler 
erſcheint, je ferner er der Sonne liegt. Deshalb wird man bei ſehr 
niedrigem Sonnenſtande mehr Sterne erkennen können, als gegen Mittag. 
Mit dem großen Refraktor der Pulkowaer Sternwarte hat Struve 
ſeine Doppelſternmeſſungen meiſt am Tage — freilich mehr gegen den 
Eintritt der Dämmerung hin — ausgeführt, und da hält es nicht ſchwer, 
mit ſolchen Inſtrumenten Sterne 8. Größe ſehen und beobachten zu 
können, während es bei hohem Sonnenſtande vergebliche Mühe ſein 
würde, Sterne der ſchwächeren Größenklaſſen ſuchen zu wollen. P. 
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Die Amſel vor dem Würzburger Schöffengerichte. 


Von Hofgarten-Inſpektor Jäger in Eiſenach. 


Folgender Zeitungsauszug, welcher hoffeutlich nichts Falſches 
enthält, gibt zu Betrachtungen, bezüglich Widerlegung Beranlaffung: 
„Vor dem Schöffengerichte zu Würzburg wurde neulich die 
Frage erörtert, ob die Amſel als ein zu ſchützender Singvogel zu 
betrachten ſei. Angeklagt waren der Profeſſor der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie an der dortigen Univerſität Dr. Semper 
und ſein Gärtner, weil letzterer auf Anweiſung und Veranlaſſung 
des erſteren Amſeln in Schlingen gefangen und auch geſchoſſen 
hatte. Als Vertheidiger fungirte der Profeſſor des deutſchen 
Privatrechtes Dr. Richard Schröder. Die Angeklagten gaben 
den Thatbeſtand zu, behaupteten aber, daß der genannte Vogel 
nicht zu den Singvögeln gehöre, deren Fangen und Tödten ver— 
boten ſei. Als Sachverſtändiger war Hofrath Dr. Rindfleiſch, 
Profeſſor der pathologiſchen Anatomie geladen (eine Verſamm— 
lung der berühmteſten Gelehrten im Gerichtszimmer), deſſen 
Gutachten dahin lautete, daß die Amſel zu den allerſchäd— 
lichſten Thieren zu rechnen ſei. Sie iſt kein jagdbares Wild, 
bei dem eine Schonzeit vorgeſchrieben iſt, ſie iſt auch kein Sing— 
vogel, bei dem das Geſetz in Anwendung kommen könnte; ſie iſt 
durch Vermiſchung mit anderen Vögeln entartet und 
ein fleiſchfreſſendes Thier geworden; ſie liebt es, die Jungen 
der Singvögel aus den Neſtern zu holen und zu freſ— 
ſen. Wo Amſeln ſich einniſten, verſchwinden alle Nach— 
tigallen, wie dies z. B. in Thüringen der Fall iſt. Das 
Wegfangen der Amſeln iſt alſo nicht nur nicht ſtrafbar, ſondern 
geradezu verdienſtlich. Das Schöffengericht ſchloß ſich auch der 
Anſicht des für Freiſprechung plaidirenden Vertheidigers an und 
erkannte die Angeklagten für ſtraflos.“ 
Daß die Amſel zu den allerſchädlichſten Thieren zu rechnen 
ſei, ferner durch Vermiſchung mit anderen Vögeln ent— 
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artet und ein fleiſchfreſſendes Thier geworden ſei, 
welches andere junge Vögel aus den Neſtern holt und 
ſie zu freſſen liebt, — das zu widerlegen, will ich Natur— 
forſchern von Fach, beſonders Ornithologen überlaſſen. Aber 
fragen darf man wohl, mit welchen Thieren ſich die „entartete“ 
Amſel gepaart haben könnte? Der Gedanke liegt nahe, daß es 
nur Raben (Krähen) geweſen ſein könnten. Fürwahr, eine ſelt— 
ſame Liebſchaft! Aber Farbe und Raubgewohnheit treffen zu. 
Vielleicht fand eine Verſchwägerung mit Dohlen (Thurmkrähen) 
ſtatt, die ja mehr Klang in der Stimme haben, als Krähen. 

Ferner, daß die Amſel, welche doch Tauſende durch ihren 
lieblichen Geſang oft ſchon im Februar entzückt, kein Singvogel 
ſei, ſcheint zu beweiſen, daß es mit dem muſikaliſchen Gehöre 
der drei Würzburger Gelehrten nicht ganz ſeine Richtigkeit zu 
haben ſcheint. 

Aber eines kann ich beweiſen: daß ſich Amſeln und 
Nachtigallen vortrefflich zuſammen vertragen, daß 
ſie in demſelben Gebüſche niſten, die Amſel S—10 Fuß 
hoch in dichten, vorzugsweiſe immergrünen Bäumen, die Nach— 
tigall faſt am Boden, und daß ſelbſt das Ueberhandnehmen 
der Amſeln die Nachtigallen nicht beeinträchtigt oder 
gar vertreibt. Eiſenach, beſonders die Karthauſe (der Park— 
garten, worin ich wohne) und deren Umgebung, iſt in ganz, 
Thüringen und darüber hinaus wegen ſeiner vielen Nachtigallen 
berühmt. Zugleich gibt es aber ſo viele Amſeln, daß mein 
Beerenobſt ſehr darunter leidet; denn frech und obſträuberiſch 
ſind ſie mehr als ein anderer Vogel, auch nicht im geringſten 
ſcheu. Einen beſſeren Beweis kann es nicht geben. Wollte ich 
Zeugen, ſo ſtänden Hunderte hinter mir. Die Brut der Amſel 
ſelbſt iſt den Räubereien der Raben und Häher viel mehr aus⸗ 
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eſetzt, als irgend ein anderer größerer Vogel, weil das Neſt 
15 oben offen und wenig verſteckt angebracht iſt. Zwar wagt 
ſich der Häher nicht an das Neſt, wenn die Amſeln dabei oder 
in der Nähe ſind, aber deſto häufiger kommen Krähen und 
Elſtern. Die Amſeln brüten dann in der Regel noch einmal. 
Was das Fleiſchfreſſen anbelangt, jo find die Amſeln kaum 
mehr Fleiſchfreſſer, als die Nachtigallen und ähnliche Vögel. 
Beide leben die längſte Zeit im Jahre von Inſekten und Gewürme 
aller Art; aber die Amſel lebt viel mehr auch von Früchten, als 
die Nachtigall, die ich noch nie am Beerenbuſche oder Hollunder⸗ 
ſtrauche ſah. Bei mir und zahlreichen Gartenbeſitzern, wo die 
Amſeln im Winter bei Nahrungsnoth gefüttert werden, gehen 
ſie nie an das Futter, welches an Fleiſchnahrung und übrigen 
Samen für Meifen, Spechtmeiſen u. a. ausgeſetzt wird, ſondern 
nur an Kartoffeln, Brod, faules Obſt, Obſtſchalen, trockene 
Heidelbeeren und Zwetſchen u. ſ. w. J Br 
Die Aeußerung, daß die Nachtigallen in Thüringen von 
den Amſeln vertrieben worden ſeien, — was ich als Irrthum 
bewieſen habe — hat in Gegenden, wo es keine Nachtigallen, 
wohl aber Amſeln genug gibt, einiges Aufſehen gemacht, und 
man iſt, glaube ich, vielfach geneigt, auf den ganz grundloſen 
Ausſpruch des Würzburger Profeſſors hin den Amſeln den 
Krieg zu erklären. Bereits ſind an mich von auswärts Fragen 
gelangt. 
; Das Würzburger Schöffengericht hat ſich, ſo iſt hier die 
Meinung, von der Autorität der drei Gelehrten „verblüffen“ 
laſſen. Aber an den Freunden der Singvögel iſt es, dieſem 
Ausſpruche entgegen zu arbeiten, ſonſt werden die lieblichen 
Sänger um ſo eher vertilgt, als ſie einen ganz angenehmen 
„Krammetsvogel“ liefern. Allerdings iſt die Vermehrung der 
Amſeln eine ſo ſtarke (weil ſie oft zweimal brüten), daß das 
Beerenobſt darunter zu leiden hat; aber es gehen im Winter 
ſtets viele zu Grunde. Der Raub an Beeren wird vorzüglich 
durch die jungen Vögel ausgeführt. a 

Der Umſtand, daß der Würzburger Amſelprozeß die Auf⸗ 
merkſamkeit ungewöhnlich auf das Droſſelgeſchlecht gelenkt hat, 
veranlaßt mich zur Wiederholung einer Thatſache, die ich ſchon 
einmal in dieſen Blättern mitgetheilt habe. Nach dem Mähen 
des kurzen Raſens im Garten fiel mir wiederholt auf, daß der⸗ 
ſelbe an manchen Stellen maſſenhaft durchlöchert war, als habe 
man mit einer Spitze eingeſtochen. Eines Morgens, als ich wegen 
einer Reiſe bald nach Tagesanbruch aufgeſtanden war, ſah ich 
auf dem Raſen mehrere Amſeln und Graudroſſeln, welche mit 
dem Schnabel in den Raſen bohrten und an etwas zerrten. 
Bald bemerkte ich auch, daß ſie die fleiſchigen Wurzeln vom 
Löwenzahn auszogen, wegſchleuderten und nun mit dem Schnabel 
einbohrten, endlich Engerlinge hervorzerrten. Die ausgezogenen 
Wurzeln waren ſämmtlich welk. Nun war mir die Sache klar. 
Die klugen Thiere ſahen an dem Welken der Blätter, daß die 
fleiſchige Wurzel von einem Engerlinge angenagt war, und fan⸗ 
den ſo den willkommenen Biſſen. Später ſah ich auch, daß die 
Droſſeln in welken Erdbeer- und Salatpflanzen in der Erde 
arbeiteten, um den das Welken verurſachenden Engerling zu 
erwifchen. !) 


Nachſchrift. 


Nachdem obige Mittheilung bereits an die Redaktion ab— 
gegeben war, erhielt ich Kenntniß von einem Artikel aus der 
Feder des geiſtvollen Vogelkenners Dr. E. Baldamus in der 
Koburger Zeitung Nr. 12, welchen ich, da er auf die Würzburger 
Geſchichte ein anderes Licht wirft, mit Ausnahme der Einleitung, 
wortgetreu wiedergebe. Es geht daraus hervor, daß Dr. Bal— 
damus als Autorität ein Gutachten abgegeben, welches aber, wie 
man aus dem Folgenden ſieht, von dem Vertheidiger des Pro— 
feſſor Dr. S. falſch verſtanden oder zu ſeinen Gunſten ausgelegt 
worden iſt. An der Wahrheit der Angaben des Herrn Dr. Bal- 
damus kann natürlich nicht gezweifelt werden. Gibt doch ſogar 
Dr. Karl Ruß in feiner Vertheidigung der Amſel (in der „Poſt“ 
Nr. 16 vom 17. Januar) zu, daß einzelne Amſeln kleine nackte 


1) Im botaniſchen Garten von Halle wurde ſchon vor vielen Jahren 
beobachtet, daß die 1 ſich um die Eſchen Verdienſte erwirbt, indem 
fte diejenigen Inſektenlarven mit ihrem Schnabel herauszupicken ver⸗ 
teht, welche die bekannten blatternartigen Ausſchläge an den Eſchen— 
ſtämmen erzeugen. er 

ed. 


Vögel rauben könnten, betrachtet aber dieſe Raubſucht als Aus- 
nahme, als ein Laſter gewiſſer einzelner Individuen. 


Iſt im Gerichtsſaale zu Würzburg aber wirklich ausgeſprochen 


worden, daß die Amſel kein Singvogel, ſondern durch „Miſchung“ 
entartet und ein Fleiſchfreſſer geworden ſei, ſo halte ich alles 
aufrecht, was ich oben gegen jenen Ausſpruch geſagt habe. Ferner 
kann die Erfahrung in Koburg unſere hieſigen Beobachtungen, 
daß die kleinen Singvögel den Amſeln nicht weichen, nicht ab— 
ſchwächen. Obſchon in dem Garten, in welchem ich hauptſächlich 
meine Erfahrung ſammelte, ſtets wenigſtens fünf, oft ſechs bis 
ſieben Nachtigallen ſchlagen, alſo auch Bruten ſind, ſo kann ich 
doch auf dem großen Raume ſelten mehr als drei ſingende Amſeln 
zählen, und dieſe wechſeln noch mit zwei nahen Eichenwäldern 
am Berge. Nur, wenn die Jungen flügge ſind, ſieht man ſie 
überall in den Beeren. Ende Dezember waren ſofort nach dem 
Thauwetter alle Amſeln aus der Nähe der Gebäude verſchwun⸗ 
den, ſo daß ich glaubte, ſie wären verhungert. Als aber Mitte 
Januar abermals Schnee und Kälte kam, ſtellten ſie ſich wieder 
aus dem Walde ein. 

Dr. Baldamus ſagt anknüpfend an ſeine Mittheilungen 
für die Entſcheidung in Würzburg: 

„Dieſe Mittheilungen enthalten, nach einer kurzen Angabe 
der allmäligen Verbreitung der Amſel als Stadt- oder 
Gartenvogel von dem Weſten nach dem Oſten Europas 
und Deutſchlands, welche ich ſeit mehreren Dezennien ver— 
folgen konnte, meine Beobachtungen über die hauptſächlichſten 
Veränderungen in der Lebensweiſe dieſes merkwürdigen Vogels, 
welche ſich infolge ſeiner Umwandlung aus einem Wald- und 
allenfalls Parkbewohner in einen halbdomeſtizirten Städte— 
bewohner vollzogen haben, beziehentlich noch weiter ſich voll— 
ziehen werden. Als eine erſte Folge dieſes einzig daſtehenden 
Aufenthaltswechſels eines Theiles dieſer Vögel bezeichnete ich 
den Verluſt ihres Wander- und Strichtriebes: unſere 
Stadtamſel iſt Standvogel geworden. Der Grund für ihren 
Fortzug und ihren Strich — Nahrungsmangel im Winter 
— exiſtirt nicht mehr: ſie findet — zum Allesfreſſer geworden — 
in den Städten ihre Nahrung und wird außerdem faſt überall 
von mitleidigen Händen gefüttert. Als zweite ſich von ſelbſt 
ergebende Folge nannte ich das Aufgeben ihrer urſprünglichen 
Wildheit und Scheu. Jedermann hier weiß, daß unſere 
Stadtamſel im Winter bis in die kleinen Gärten und Höfe 
der Stadt kommt, während anderſeits auch jeder Jäger die 
Erfahrung gemacht haben wird, daß die Waldamſel zu den 
ſcheueſten aller Waldvögel; gehört. Nachdem ich endlich den 
Nutzen der Stadt- — oder Gartenamſel, wie man fie wohl 
beſſer nennen könnte — hervorgehoben hatte, legte ich auch die 
vielfachen ſchädlichen Eigenſchaften derſelben, die ich als er— 
worbene bezeichnete, nach eigenen und fremden Beobachtungen 
dar. Obenan unter ihren ſchädlichen Angewöhnungen ſtehe ihre 
Neſträuberei. Es ſeien mir ſechs beſtimmte Fälle, von denen 
ich zwei in nächſter Nähe ſelber habe beobachten können, bekannt 
geworden, daß Männchen und Weibchen nackte Junge aus den 
Neſtern kleinerer Singvögel: Grasmücken, Baſtardnachtigall, 
Fink ꝛc. — trotz Geſchrei und Widerſtand der jammernden 
Eltern, geraubt und ihren eigenen Jungen zugetragen haben. 
Ich ſprach meine auf die Gleichheit des Lieblingsweideplatzes 
und des Niſtplatzes geſtützte Ueberzeugung aus, daß die Garten— 


amſel, als beiweitem ſtärkerer und kühner Mitbewerber um jene 


im Leben der Vögel ſo bedeutungsvollen Stätten, die Nachtigall 
vertrieben, oder zu deren Abnahme und Verſchwinden doch haupt⸗ 
ſächlich mitgewirkt habe. Schließlich berührte ich noch vorüber— 
gehend des durch unſere Gartenamſel an Erdbeeren, Himbeeren, 
Kirſchen ꝛc. verurſachten, aber durch ihre Vertilgung ſchädlichen 
Gewürmes wett gemachten Schadens. Das iſt der Inhalt meiner 
Mittheilungen an die „Experten des intereſſanten Prozeſſes 
Semper“. Obwohl ich von dem erſten von mir beobachteten 
Falle, in welchem ein Amſelpaar fünf oder ſechs junge eben 
ausgeſchlüpfte Finken aus einem in meinem Garten befindlichen 
Neſte raubte und ihrem mir gleichfalls bekannten Neſte mit faſt 
erwachſenen Jungen zutrug, unangenehm überraſcht wurde, ſo 
war mir doch auch der Zuſammenhang dieſer Thatſache mit der 
mir ſeit Jahren bekannten Semidomeſtikation der Amſel erklärlich. 
Fünf weitere, von durchaus unbefangenen Augenzeugen bekundete 
Fälle von Neſträubereien des kecken, dreiſten Vogels — allein 


in Koburg! — überzeugten mich mehr und mehr von ſeiner 
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bereits zur Gewohnheit gewordenen Neigung und Begierde nach 


ihre Lüſternheit nach Fleiſch durch das Verſchlingen junger, be— 
ſonders noch nackter kleiner Singvögel zu befriedigen. Dennoch 
habe ich bisher Anſtand genommen, den zu den früheſten Früh— 
lingsboten gehörenden angenehmen Sänger wegen ſeiner Neſt— 
plündereien gehörigen Ortes förmlich zu denunziren, obſchon ich 
der Ueberzeugung bin, daß er den Grasmückenarten und anderen 
kleinen nützlichen und vorzüglichen Sängern beiweitem mehr 
Abbruch thut, als Elſtern und Würger. In den Gärten in 
meiner Nähe ſind jene nur noch in einzelnen Paaren vertreten 
und die gleiche Klage kann man von vielen Gartenbeſitzern hören, 
hier und in anderen Städten. So leid es mir auch thut, ich 
kann nicht umhin, es auszusprechen, daß wenn die ſich von Jahr 


erträgliches Maß eingeſchränkt werden, wir eine zunehmende 
Verringerung der nützlichſten und beſten kleinen Singvögel zu 
gewärtigen haben. Die wiſſenſchaftlich und ſpeziell naturökono⸗ 
miſch intereſſante Thatſache iſt weiterer unbefangener Beobacht- 
ungen würdig, und indem ich hierdurch dazu aufzufordern mir 
erlaube, darf ich wohl zugleich auch die Bitte ausſprechen, über 
bereits gemachte Beobachtungen mir gefälligſt Mittheilung zu— 
gehen laſſen zu wollen.“ 


Zuſatz des Herausgebers. 

Wir geben Vorſtehendes nur, um auch unſerſeits den intereſ— 
janten Prozeß als ein Zeichen, wie manche Dinge, gleich dem 
„Kinde mit den Haſenohren“ in Gellert's Fabel, zu einem 
Wunder der Zeit aufgebauſcht werden können, und haben mit der 
Veröffentlichung nur gezögert, bis alle Betheiligten ſich aus— 
geſprochen hatten. Wer auch immer der Urheber davon ſein 
mag, daß die Amſel ein entarteter Baſtard ſei, es iſt klar, daß 
das eine darwiniſtiſche Theorie iſt, und es bleibt jedenfalls 
erfreulich, daß man gegen eine ſolche allerwärts von kompetenter 


Fleiſchnahrung und ſcheinen meine bereits in dieſen Blättern 
aausgeſprochene Annahme zu beſtätigen, daß die im Winter hier, 
und wohl in allen Städten, wo ſie ſich heimiſch gemacht, fo 
reichlich und auch mit rohem und gekochtem Fleiſche gefütterte 
Amſel ſich infolge dieſes Futters daran gewöhnt haben möge, 


E. v. Schlechtendal, geſchehen. 5 0 
geehrter Mitarbeiter oben, daß um Hildesheim Amſeln und 


ſchränkt, darzuthun, daß die Amſel kein jagdbarer 
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Seite Front gemacht hat. Profeſſor Rindfleiſch proteſtirt in 
der 2. Beilage zu Nr. 19 des „Dresdener Anzeigers inſofern 
gegen dieſe Theorie, als Würzburger Zeitungen ſie ihm in den 
Mund gelegt hätten. Er ſelbſt ſei nur als Jagdverſtändiger 
geladen geweſen und habe ſein Gutachten „lediglich darauf be⸗ 
Vogel und daß 
das Grundſtück des Prof. Semper als ein dem Jagdpächter 
gegenüber hinreichend abgeſchloſſenes zu betrachten jet.” Es 
liegen uns bereits eine Menge Kundgebungen ornithologiſcher 
Beobachter vor, die ſowohl gegen beſagte Baſtardirungs⸗Theorie, 
als auch gegen die Schädlichkeit der Amſel proteſtiren. Am 
energiſcheſten iſt dies wohl durch den „Deutſchen, Verein zum 
Schutze der Vogelwelt“, d. h. durch eines ſeiner Mitglieder, dem 
Direktor der Landwirthsſchule in Hildesheim, Hrn. E. Mich elſe n, 
und durch den Vorſitzenden des Vereines, Regierungs-Rath 
Erſterer zeigte, wie unſer 


Nachtigallen ſeit 17jährigen Beobachtungen ſtets fo gute Kamerad⸗ 


zu Jahr mehrenden Amſeln in unſerer Stadt nicht auf ein ſchaft gehalten haben, daß er die Abnahme der Nachtigallen in 


Thüringen durch die Amſel einfach verneint. Es wäre auch 
wahrhaft zu beklagen, wenn ein ſo herrlicher Sänger unſerer 
Laubwälder, der wie die Nachtigall ſich überdies ſo ſehr mit den 
Menſchen befreundet, um einzelner blutdürſtiger Individuen willen 
ausgerottet werden ſollte. Die Amſel wird, das zeigt ſchon der 
Bau ihres Schnabels, niemals ein Karnivore werden, wenn ſie 
auch, entgegen den oben von Hrn. Jäger mitgetheilten Beob⸗ 
achtungen, hingeworfene Fleiſchſtückchen gern frißt. Allein, das 
thun auch viele andere Vögel, und wir möchten nach Erfahrung 
z. B. einer Meiſe keine fette Gans vor das Fenſter hängen. 
Jedenfalls werden ſich die Beobachtungen zu Gunſten der Amſel 
mehren, und damit wird ſie ſicher von der deutſchen Naturliebe 
in ihre alte poetiſche Stellung wieder eingeſetzt werden. Denn 
auch das, was Profeſſor Semper über ſeinen Prozeß verdffent- 
lichte, iſt weit davon entfernt, der Amſel ſelbſt den Prozeß zu 
machen. Daß wir aber Herrn Jäger's Einſendungen in ihrer 
urſprünglichen Faſſung gaben, hat ſeinen Grund darin, daß ent⸗ 
fernte Leſer in dem Ganzen gleichſam dramatiſch die Entwirrung 
des Eingangs Berichteten verfolgen können. 


Von den Kräften in der Natur, insbeſondere von der Kraft der Kohäſton und Adhäſton 
und deren Wirkungen. 
Von Dr. Carl Jacob in Stuttgart. 


E 

Die dritte Kraft iſt die, deren Wirkung die Kohäſion und 
Adhäſion iſt. Sie ſetzt Molekel voraus und wirkt von Molekel 
auf Molekel; ſie iſt die einzige eigentliche Molekularkraft. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß zwiſchen Kohäſion und Ad— 
häſion ein weſentlicher Unterſchied nicht beſteht, und daß die 
Unterſcheidung derſelben nur auf äußerlichen Verhältniſſen beruht. 
Wenn wir einen Gegenſtand mit einem Kitte beſtreichen, der an 
demſelben haftet, ſo daß er nicht jeder mechaniſchen Einwirkung 
weicht, ſo nennen wir dieſes Adhäſion. Fügen wir dann 
einen anderen Körper an dieſen Kitt an, ſo daß letzterer zwiſchen 
den beiden Körpern liegt, und wird der Kitt dann hart, ſo ſind 
beide Körper feſt wie durch Kohäſion mit einander verbunden 
und wir können dieſes Verbundenſein von dem durch Kohäſion 
durchaus nicht mehr unterſcheiden. 

Die Kraft der Kohäſion und Adhäſion kennen wir 
nur durch ihre Wirkung von Molekel auf Molekel. Wohl iſt 
anzunehmen, daß in den verſchiedenen Stoffen die Urſachen der 
in ihren Atomen und Molekeln ſich kund gebenden Eigenſchaften 
im Keime wenigſtens ſchon in unendlich kleinen Theilen derſelben 
enthalten ſeien; ſo viel iſt aber ſicher, daß die Bildung der 
Molekel beſondere Eigenthümlichkeiten erzeugt, aus denen wir 
keine Schlüſſe auf die Eigenſchaften der Atome, aus denen ſie 
beſtehen, ziehen können. Selbſt Molekel, die nur ein und zwar 
daſſelbe Element enthalten (Sauerſtoff und Ozon), können ſehr 
verſchiedene Eigenſchaften haben. Viel häufiger aber als ſolche 
allotropiſche Elemente ſind iſomeriſche Verbindungen, die ſich 
ſehr von einander unterſcheiden, aus denen hervorgeht, daß die 
verſchiedene Art der Aneinanderfügung derſelben Atome zur, Mo— 
lekel, wie ſolche von der jetzt geltenden Strukturtheorie nach— 
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gewiefen wird, weſentlich zu den Molekeleigenſchaften beiträgt 
und alſo auch Miturſache der mit den Molekeln gegebenen Ko— 
häſions- und Adhäſionskraft iſt. . ER 
Die Kraft der Kohäſion und der Adhäſion, zeigt ſich 
auf eine größere Entfernung wirkſam, als die der chemiſchen An⸗ 
ziehung; wenigſtens geht dieſes aus der deutlich konkaven Fläche des 
an der Wand eines mit Flüſſigkeit gefüllten Gefäßes in die Höhe 
gezogenen Inhaltes hervor. Dieſe Biegung der Fläche hat ihren 
Grund darin, daß durch die von oben nach unten zunehmende 
Lagendicke der anhängenden Flüſſigkeit auch die Anziehung aus dem 
Inneren dieſer nach der Oberfläche ſtärker wird. Auch das oft 
vorkommende Zurückweichen einer Flüſſigkeit an einer Gefäßwand 
(Queckſilber) liefert den gleichen Beweis. Denn hier wirkt von 
der Gefäßwand her der Anziehung, welche aus dem Inneren der 
Flüſſigkeit gegen die der Wand am nächſten liegenden Molekel 
gerichtet iſt, keine gleich ſtarke Anziehung entgegen. Es findet 
alſo ein einſeitiger Zug nach der Flüſſigkeit ſtatt. Würde dieſe 
Einſeitigkeit nur in der Anziehung, die von einer Molekelſchichte 
ausgeht, ihren Grund haben, ſo würde ihre Wirkung vollkommen 
unbemerkt bleiben; denn nur die der Gefäßwand zunächſt liegende 
Schicht würde dann zurückgezogen ſein, weil nur dieſe von der 
Einſeitigkeit betroffen wäre. Da ſie aber ganz deutlich in die 
Augen fällt, iſt dieſes nur dadurch möglich, daß die ſtärkere 
Anziehung von einer Summe von Molekelſchichten ausgeht 
und auf eine Summe von Molekelſchichten wirkt. Daraus 
geht hervor, daß in den Gaſen und Dämpfen, bei welchen die 
Kohäſion ganz aufgehoben iſt, doch die Kohäſionskraft noch wirt 
ſam ſein kann. In denſelben iſt zwar die Kohäſion durch die 
Bewegung der Wärme vollkommen überwunden; dies kann aber 
nicht hindern, daß die Kraft, durch welche die Kohäſion bei den 
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feſten und flüffigen Stoffen zu Stande kommt, auch bei dem 
luftförmigen Aggregatzuſtande noch eine Wirkung hat, wenn dieſe 
Wirkung auch nicht mehr im Stande tft, eine Kohäſion zu 
erzeugen. Es iſt darum eine nicht richtige Ausdrucksweiſe, von 
einem Reſte von Kohäſion bei Gaſen zu ſprechen, wie dies 
häufig geſchieht, denn die Begriffe von Gaſen und Kohäſion 
ſchließen ſich aus. Ein Stoff wird eben nur dann gasförmig, 
wenn ihm jede Kohäſion fehlt, d. h. wenn die durch die Kohäſion 
bedingte ſchwingende Bewegung der Molekel in eine linienförmige 
übergeht. Die Anziehung der Kohäſiouskraft dagegen wird durch 
dieſen Aggregatzuſtand nicht aufgehoben, ſondern nur die bei 
einer niederen Temperatur zur Kohäſion führende Wirkung dieſer 
Kraft. Wir werden unten ſehen, welche beſondere Folgen die 
oben nachgewieſene Wirkung dieſer Kraft auf einige Entfernung 
bei den Gaſen hat. 

Durch das Zuſammenwirken der Kohäſionskraft und der 
Wärme wird die Elaſtizität bedingt. Kohäſion und Wärme 
ſind die nothwendige Vorausſetzung der letzteren. Die Kohäſion 
oder vielmehr die Kraft, in welcher dieſelbe ihren Grund hat, 
iſt beſtrebt, die Molekel einander zu nähern, während die Wärme 
je nach der durch ſie erzeugten Schwingungsweite dieſelben von 
einander entfernt. Beide zuſammen geben jedem Körper eine 
beſtimmte Ausdehnung für eine beſtimmte Temperatur. Deshalb 
iſt die Anwendung des Begriffes der Elaſtizität auf Stoffe, 
welchen die Kohäſion gänzlich fehlt, eine falſche und führt leicht 
zur Begriffsverwirrung. Sie iſt daher von Gaſen und Dämpfen, 
die man als beſonders elaſtiſch bezeichnet, gänzlich auszuſchließen. 
Die Elaſtizität ſetzt voraus, daß Stoffe, die ohne Löſung der 
Kohäſion mechaniſch ausgedehnt werden, wieder von ſelbſt in die 
durch ihre Temperatur gegebene frühere Ausdehnung ganz oder 
zum Theil zurückkehren, ſobald die ausdehnende Kraft, zu wirken, 
aufhört. Hier iſt es die Kohäſionskraft, welche die Zurückführung 
erzeugt; und ebenſo werden Stoffe, deren Molekel durch eine 
Gewalt enger zuſammengedrängt werden, als ihrer Temperatur 
entſpricht, wieder von ſelbſt in die ihrer Temperatur entſprechende 
Ausdehnung, die eben das Ergebniß der Kohäſionskraft in Ver⸗ 
bindung mit der Temperatur iſt, zurückgeführt. Ein Stoff ohne 
Kohäſion kann alſo nicht elaſtiſch ſein. Wenn man deſſen 
ungeachtet Gaſe als beſonders elaſtiſch bezeichnet, ſo beruht dieſes 
auf einem Scheine. Die Atmoſphäre würde, wenn die Schwere 
ſie nicht an die Erde feſſelte und ſie auch im Weltraume nicht 
einen Schwerpunkt in ſich hätte, vorausgeſetzt, daß die niedere 
Temperatur des Weltraumes überhaupt noch deren Aggregat— 
zuſtand als Gas möglich ſein läßt, von ſelbſt in dem Weltraume 
ſich unbeſchränkt ausdehnen. Eine äußere mechaniſche Gewalt 
dagegen würde ein Gas bei der mangelnden Kohäſion gar nicht 
ausdehnen können; von einer ſolchen kann bei der Ausdehnung 
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eines Gaſes ebenſo wenig die Rede fein, wie von der Wieder- 
zuſammenziehung deſſelben durch die Kohäſionskraft; und wenn 
ein Gas durch eine Gewalt zuſammengedrückt wird, ſo dehnt 
es ſich zwar von ſelbſt wieder aus, aber dann fehlt die Schranke 
der Ausdehnung, die nicht nach dem Verhältniſſe einer beſtimmten 
Temperatur zur Kohäſionskraft, ſondern ohne Gränzen geſchieht. 
Bei einem Gaſe im freien Weltraume, das nicht durch die 
Schwerkraft zuſammengehalten würde, müßte alſo auch der 
Schein der Elaſtizität fehlen. Dagegen iſt die Atmoſphäre oder 
überhaupt ein in einem geſchloſſenen Raume zuſammengehaltenes 
Gas allerdings ſcheinbar elaſtiſch. Wenn ein ſchwingender 
Körper anf die Atmoſphäre wirkt, ſo wird die Luft unmittelbar 
vor demſelben über die durch die Schwerkraft in ihr erzeugte 
Dichtigkeit zuſammengedrückt; dieſelbe dehnt ſich dann, während die 
Verdichtung fortſchreitet, wieder aus und geht ſogar in Verdünn⸗ 
ung über, ſobald der Körper über die Mittellage hinaus nach der 
anderen Seite ſchwingt, welche Verdünnung dann ebenſo wie die 
Verdichtung fortſchreitet. Es entſtehen auf dieſe Art fortfchrei- 
tende Schwingungen in der Luft mit einander folgenden Ver— 
dichtungen und Verdünnungen wie in einem elaſtiſch feſten oder 
auch füſſigen Stoffe. Während aber bei dieſen die Kohäſion in 
Verbindung mit der gegebenen Temperatur die frühere Aus- 
dehnung wieder herſtellt, iſt es bei den Gaſen der Druck der 
eine verdünnte Stelle umgebenden dichteren Maſſen, welche die 
vorherige Dichte wieder erzeugt und nicht eine vorübergehend 
verringerte Kohäſion der ausgedehnten Maſſen ſelbſt. Die Aehn⸗ 
lichkeit, welche ſowohl ſtehende als fortſchreitende Schallſchwing⸗ 
ungen von Gasmaſſen mit denen elaſtiſcher feſter Körper haben, 
führten zu der Anſicht, daß Gaſe elaſtiſch ſeien. Da ihnen aber 
aus den angeführten Gründen wirkliche Elaſtizität nicht zukommen 
kann, ſollten ſie höchſtens als unter beſonderen Umſtänden ſchein— 
bar, aber nicht als wirklich elaſtiſch bezeichnet werden. 

Bei unvollkommen elaſtiſchen oder faft gänzlich unelaſtiſchen 
Stoffen (ſolche ohne alle Elaſtizität gibt es wohl keine) hat nach 
der Ausdehnung die Kohäſionsanziehung nicht die Stärke, die 
Molekel einander ſowie vorher zu nähern, oder iſt nach dem 
Zuſammenpreſſen die gegebene Temperatur nicht im Stande, 
die frühere Ausdehnung wieder herzuſtellen. 

Die Kraft, durch welche die Kohäſion und Adhäſion 
bedingt wird, hat noch beſondere Folgen, mit deren Urſachen ſich 
die Phyſik bisher nicht beſchäftigte. Ich habe in meiner Schrift 
Molekülanziehungen und Molekülverbindungen 1878, Cannſtatt, 
bei L. Bosheuyer) dieſe Folgen unter dem Namen Molekel— 
verbindungen als das Ergebniß von Molekelanziehungen be- 
ſprochen, ohne dort auf das Verhältniß dieſer Anziehung zu der 
Molekularkraft, die wir als die der Kohäſion und Adhäſion 
kennen, näher einzugehen. Dieſes ſoll in Folgendem geſchehen. 


Die Vogelwelt Neu-Heelands. 


Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. (Mit Abbildung.) 


III. 

Der kleinſte Vogel Neu⸗Seelands iſt der 8 Zu. lauge 
Scharfſchütze (Acanthisitta chloris Bull.). Seine 
Färbung iſt oben dunkelgrün, mit rothbrauner Zeichnung, unten 
weiß mit ebenſolcher. Obwohl mit Ausnahme des äußerſten 
Nordens der Nordinſel nirgends ſelten, iſt dieſer Vogel nur ſehr 
wenig bekannt. Er ſoll zugleich mit den Kuckuken kommen und 
gehen. Sein Flug iſt ein kurzer, wenig fördernder; gewöhnlich 
ſieht man ihn gleich unſerem Baumläufer um den Stamm der 
Bäume herumlaufen, nach Inſekten ſuchend. Seine Stimme 
gleicht dem Zirpen junger Vögel, und ſoll es leicht ſein, ihn bis 
in die Hand zu locken, wenn man dieſen Ton nachahmt und 
zugleich ein Blatt oder einen Farruwedel zuſammenrollt, um 
das Geflatter eines Vogels nachzuahmen. Die drei bis fünf 
ſehr zarten, ſchneeweißen Eier fand man in verſchiedengeſtalteten, 
ſehr fein gearbeiteten Neſtern, meiſt im Inneren von Bäumen, 
oder anderweitig geſchützt angelegt, vor. 

Auch zwei Zaunkönige kommen auf Neu-Seeland vor, beide 
von der uns wohlbekannten Körperform dieſer Thiere, und beide 
von ſehr ähnlicher Färbung; die Männchen bläulich ſchiefergrau 
mit lichterer Unterſeite, die Weibchen bräunlich, ebenfalls unten 
lichter, und beide Geſchlechter durch eine auffallende weiße 


Binde über dem Auge ausgezeichnet. 


Der Buſchzaunkönig 
(Xenicus longipes Gray) iſt der größere, von 10,5 Zm. 
Länge und lebt auf den Bäumen der Buchenwälder der ſubalpinen 
Berge. Der Felſenzaunkönig (Tenieus gilviventris 
V. Pelz) wird höchſtens 10 Zm. lang und lebt zwiſchen dem 
Geſteinsſchutte hoch oben auf den Alpen. Gleich den Eidechſen, 
verkriecht er ſich in Löcher zwiſchen dem Gerölle und iſt ſelbſt 
durch Feuerwaffen nicht zu bewegen, ſein Heil im Fluge zu 
ſuchen. 

Die Einſamkeit weiter Rohrkolbendickichte und Farrnkraut⸗ 
Beſtände belebt die Stimme kleiner Sänger, welche nach ihrem 
einförmigen Rufe „Ju- tick! Ju- tick!“ benannt wurden. Ich 
ſage abſichtlich die Stimme, denn die gar nicht ſeltenen Vögel 
bekommt man ſchwer zu Geſichte. Der kleinſte und häufigſte von 
ihnen iſt der 17 Zm. lange gemeine Jutick (Sphenoeacus 
punctatus Gray). Sein unſcheinbares, oben bräunliches, 
mit ſchwarzen Schaftſtrichen gezeichnetes, unten gelblich-weißes 
Gefieder iſt durch den, während des Fluges herabhängenden, 
aus zehn ſtufig an Länge zunehmenden Steuerfedern, mit loſe 
hängenden Bartſtrahlen beſtehenden Schwanz ausgezeichnet. Der 
Flug des Vogels iſt ein ſo ungeſchickter und wenig ausdauernder, 


daß es ſehr leicht wird, ihn zwiſchen Farrnkräutern mit der 
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Hand zu erhaſcheu. Anders freilich auf ſumpfigem Terrain, 
auf welchem er ſich mit größter Sicherheit zwiſchen den Pflanzen 
zu decken und zu bewegen verſteht. Die nur ſchwer aufzufinden— 
den Neſter, loſe aus Grashalmen verfertigt, enthalten im 
Oktober drei bis vier weiße, purpurn geſprenkelte Eier. Dem 
Vorigen ſehr ähnlich, find die etwa 19 Zu. langen Gattungs— 
genoſſen, der rothbraune und der Chatham-Inſel-Jutick 
[Sphenoeacus fulvus Gray und Sph. rufescens 
Bull.), erſterer auf die Süd-Inſel, letzterer auf die Chatham— 
Inſeln beſchränkt. 

Sehr geſchätzt als Inſekten-, vorzüglich als Blattlaus-Ver— 
tilger, ſind in Neuſeeland der ſcheckige Tit (Myiomoira 
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braun, unten weiß; der zweite ebenfo, aber unten gelblich, und der 
dritte nahezu ganz ſchwarz. Der größte iſt der der Süd-Inſel, 
welcher 19 Zm. Länge erreicht, während die beiden anderen nur 
16 Zm. erreichen. Alle nähren ſie ſich von Inſekten und Würmern 
und erfreuen den ganzen Tag über durch ihren lieblichen Geſang, 
der aber des Morgens ein anderer iſt, als Abends. Die Sonne 
begrüßen ſie durch einen herausfordernden, von den höchſten 
bis zu den tiefſten Tönen herabſteigenden Ruf, der ſich mehr⸗ 
mals wiederholt, während ſie in ſpäter Dämmerung raſch auf— 
einander folgende, zirpende Töne von gleicher Höhe von ſich 
geben. Die Brutzeit fällt in den Oktober und November, zu 
welcher Zeit das auf Bäumen angebrachte, gewöhnlich von den 
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Der Pfarrervogel (Prosthemadera Novae Zealandiae). — Originalzeichnung von M. Cachéc. 


toitoi Gray) der Nord-Inſel und der gelbbrüſtige Tit 
[(M. ma crocephala Gray) der Süd-⸗Inſel. Es find dies 
etwa 13 Zm. lange, ſehr lebhafte Vögelchen, welche, meiſt mit 
aufgerichtetem Schwanze und hängenden Flügeln ſitzend, einen 
poſſirlichen Anblick gewähren und durch einen weißen Fleck auf 
der Stirne am Schnabelgrunde ausgezeichnet ſind. Die lebhaft 
gefärbten Männchen ſind oben glänzend ſchwarz und bei der 
erſteren Art unten reinweiß, bei der zweiten blaß zitronengelb 
in's Orangegelb übergehend. Die Weibchen tragen ſtatt der 
ſchwarzen, ſchmutzig bräunliche Federn. Beide Arten, mit 
unbedeutendem, doch lieblichem Geſange begabt, ſind in Gärten 
gewöhnliche Beſucher. 

Die drei Schmätzer Neu-Seelands find der Schmätzer der 
Nord⸗Inſel (Miro longipes Less.), der Schmätzer der 
Süd⸗IJnſel (Miro albifrons Gray) und der Chatham— 
Inſel⸗Schmätzer (Miro Traversi Bull.). Ihre Ver— 
breitungs-Bezirke ſind durch ihre Namen angedeutet. Alle drei 
ſind unſcheinbar gefärbte Vögel. Der erſte iſt oben grau und 


ſchlingenden Aeſten der Freyeinetia Banksi unterſtützte Neſt 
drei bis vier gelblich weiße, mit purpurnen Flecken bedeckte Eier 
enthält, welche Flecken ſich an dem dickeren Ende zu einer Art 
Band anſammeln. Die Schmätzer finden ſich auch im einſamſten 
Walddickichte vor, wo kein anderer Vogel mehr angetroffen wird. 

Die folgenden vier Gattungen theilen mit den pinſelzüngigen 
Papageien die Eigenthümlichkeit, daß ihre vorſtreckbare Zunge 
an der Spitze mit einem Pinſel feiner, federartiger Fortſätze 
verſehen iſt. 

Das Silberauge (Zosterops lateralis Temm) hat 
ſeinen Namen von einem weißen, aus ſteifen Federn gebildeten 
Ringe um das Auge herum. Die Eingeborenen der Nord- Inſel 
nennen ihn Tau-hou (d. h. Fremdling), weil er, vom Süden 
der Süd⸗Inſel ſich immer mehr nach Norden ausbreitend, erſt 
1856 auf der Nord-Inſel erſchien; gegenwärtig iſt er überall 
einer der gemeinſten Vögel. Er erreicht 13 Zm. Länge und iſt 
oben gelblich-grün mit Braun, unten gelblichweiß gefärbt. Das 
Silberauge hält ſich meiſt in Schwärmen bis zu 100 Individuen 
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vereinigt, welche ſich nur um Futter zu fuchen zerſtreuen, wobei 
immer einige Wachen bei nahender Gefahr die Zerſtreuten durch 
ihren Warnungsruf wieder vereinigen. Obgleich auch ſaftiges 
Obſt, vorzüglich Kirſchen nicht verſchmähend, werden ſie allgemein 
als ſehr nützliche Inſektenvertilger, vorzüglich als Feinde der ſo 
ſchädlichen Schizoneura lanigera hochgeſchätzt. Ihre Stimme 
iſt ein leiſes Zwitſchern, doch erfreut das Männchen zur Brut⸗ 
zeit ſeine Gattin durch einen recht angenehmen, wenn auch leiſen 
Geſang. Die Neſter werden ſtets ſehr ſorgfältig, doch aus den 
verſchiedenſten Stoffen angefertigt und enthalten im Oktober, 
im Norden der Nord-Inſel oft erſt zu Weihnachten, gewöhnlich 
drei einfach blaßblaue Eier. 

Der Pfarrervogel!) (Prosthemadera Novae 
Zealandiae Gray) erhielt ſchon von den erſten Anſiedlern 
dieſen Namen von einer weißen Federkrauſe an der Unterſeite 
des Halſes, deren Federn während des Geſanges auseinander— 
geſpreitzt werden und wobei der Sänger allerlei drollige Be— 
wegungen macht, die den Vergleich mit einem predigenden Geiſt— 
lichen nahelegen. Der Pfarrervogel iſt einer der gemeinſten 
Vögel Neu-Seelands. Er wird 34 Zm. lang. Sein Gefieder 
iſt dunkel metalliſch grün mit bläulich-purpurnem Reflex; die 
Oberarm-Deckfedern, der Bauch ſind braun, ein Spiegel im 


1) Der „Pastor“ Cook's oder der „Tui“ der Eingeborenen. 
D. Red. 
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Flügelbuge und die oben erwähnten Kehlfedern weiß, während 
den Nacken ſehr zarte, zu beiden Seiten des Halſes herabhängende, 
mit einem weißen Schaftſtriche verſehene Federn zieren. Das 
Weibchen zeigt eine düſterere Färbung. Der Pfarrervogel iſt 
einer der geſchickteſten Sänger und Flieger des ganzen Gebietes; 
namentlich verſteht er alle fremden Laute nachzuahmen und wird 
häufig zum Sprechen abgerichtet. Fliegend führt er förmliche 
Kunſtſtücke auf und verſteht es ſogar, hoch in den Lüften die 
Flügel ſchließend, durch raſche Bewegungen der Steuerfedern 
allein ſich ſchwebend zu erhalten. Seine Nahrung beſteht aus 
Beeren, Inſekten und aus dem Honige der Blüthen. Wenn 
der großblütige Schnurſtrauch (Sophora grandiflora) feine 
Blätter abgeworfen hat und im vollen Schmucke ſeiner gelben 
Schmetterlingsblüthen ſteht, iſt unſer Vogel immer in großer 
Menge vorhanden und begibt ſich hierauf ſofort aus dem Walde 
in die offenen Gegenden, um die Blüthen der Flachslilie Phor— 
mium tenax) nach Honig abzuſuchen. Die ihm bei dieſem 
Geſchäfte behilfliche Zungenbürſte ſieht man bei todten Vögeln 
meiſt aus dem Schnabel hervorragen. Wenn er Ueberfluß an 
Futter hat, wird der Vogel außerordentlich fett und wird dann 
gern gegeſſen. Das Neſt des Pfarrervogels befindet ſich gewöhn- 
lich in unbedeutender Höhe in einem Gabelaſte angebracht, iſt 
inwendig gewöhnlich mit den haarähnlichen Faſern der Farrn⸗ 
kräuter ausgekleidet und beherbergt gewöhnlich drei roſenfarbige, 
blaß rothbraun gefärbte Eier von ſehr veränderlicher Form. 


Al eber den 


Aral-See. 


Von Profeſſor A. v. Alöden in Berlin. 


Zur Klarſtellung der Zahlen in meinem Aufſatze „der Aral- 
See“ in der Natur, Jahrgang 1877, S. 694, bemerke ich: 

Nach Anitſchkoff liegt Orenburg in 285 engl. Fuß = 
267,4 Par. F. = 86,87 M. über dem Spiegel des Schwarzen 
Meeres, deſſen Niveau für das des Mittelmeeres gehalten wird. 
Der Spiegel des Aral-See's liegt nach Otto Struve's baro— 
metriſchem Nivellement (1858) um 237 e. F. = 222,4 Par. F. = 
72,24 M. unter Orenburg, alſo I. 48 e. F. = 45 Par. F. = 
14,63 M. über dem des Schwarzen Meeres; und da der Spiegel 
des Kaspiſchen Meeres nach Fuß, Sawitſch und Sablar 


der Grund 5 
des Todten Meeres 721 = 2219,56 unter d. Spiegel d. Mittelmeeres, 
204,6 = 629,85 über dem Grunde d. Kaspiſchen M., 
667,63 = 2055,27 unter dem des Aral-See's. 


des Kaspiſch. Meeres 925,6 2847,74 unter d. Spiegel d. Mittelmeeres, 
204,6 = 629,85 unter d. Grunde d. Todten Meeres, 
72,23 = 2573,35 unter dem des Aral-See's, 


53,37 = 164,3 unter dem N des Mittelmeeres, 
667,63 = 2055,27 über d. Grunde d. Todten Meeres, 
872,23 = 2573,35 über dem des Kaspiſchen Meeres. 
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84 e. F. = 78,81 Par. F. = 25,6 M. unter dem des Mittel: 
meeres liegt, ſo finden wir den des Aral-See's II. in 132 e. F. = 
123,85 Par. F. = 40,23 M. über dem Kaspiſchen Meere liegend. 
Es liegt ſonach 
der Spiegel 
Par. F 


M. f 
des Todten Meeres 392 = 1206,75 unter dem des Mittelmeeres, 
366,6 —= 1128,56 unter dem des Kaspiſchen Meeres, 
381,2 = 1173,5 unter dem des Aral-See's, 
des Kaspiſch. Meeres 25,6 = 78,81 unter dem des Mittelmeeres, 
366,6 = 1128,56 über dem des Todten Meeres, 
40,23 = 123,85 unter dem des Aral-See's, 
14,63 = 45,03 über dem Mittelmeere, 
406,63 = 1425,32 über dem des Todten Meeres, 
40,23 = 123,85 über dem des Kaspiſchen Meeres, 


des Aral-See's 


10,23 
Aral-See|14,63 m 


Für den Aral-See werden fich dieſe Verhältniſſe wohl bald 
weſentlich ändern. Im Frühjahre 1880 ſoll vor Eintritt des 
Hochwafſers die Ueberleitung des Waſſers des Oxos in das alte 
Bett, den Usboi, erfolgen. Man weiß nun!), daß vor drei- 
hundert Jahren unter Sufian Khan von Khiwa der Amu 
unter den Mauern von Kunieh-Urgendſch vorbeifloß und ſich 
in's Kaspiſche Meer ergoß nahe bei den Balkan-Bergen, wo 
damals die Erſali-Turkmenen hauſten, die jetzt längs des mitt— 
leren Laufes des Amu wohnen. 


1) Nach einem alten Buche, welches der Shah von Perſien jüngſt 
nach Petersburg ſchenkte, woraus dem Verfaſſer dieſe 3 Dune 
Red. 


Beobachtungen über Inſtinkt und TLebensweiſe der Infekten. 


Aus den „Erinnerungen eines Entomologen“ des Profeſſors Fabre, deutſch von Dr. G. Haller in Bern. 


III. 
Durch Sandflächen, durch Thymiandickichte, über Geleiſe 
und Abhänge rollen die beiden Skarabäen nun ihre Kugel und 


geben ihr ſo eine gewiſſe teigige Feſtigkeit, die ſie wahrſcheinlich 
lieben. Unterwegs wird nun ein geeignetes Plätzchen ausgeſucht. 
Der Eigenthümer, der ſich immer am Ehrenplatze, hinten an der 
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Kugel hält, der alle Mühe des Vorwärtsbringens hatte, macht 
ſich an's Werk, einen Speiſeſaal zu graben. Hart neben ihm 
liegt die Kugel, auf welcher der Begleiter angeklammert bleibt 
und ſich ſozuſagen todt ſtellt. Das Köpfchen und die gezähnten 
Beine greifen rüſtig den Sand an; der Schutt wird rückwärts 
herausgeworfen und die Höhlung ſchreitet raſch voran. Bald 
verſchwindet das Inſekt ganz. Jedes mal, wenn es mit einem 
Arme voll Schutt wieder zu Tage ſteigt, verſäumt es nicht, 
ſeiner Kugel einen zärtlichen Blick zuzuwerfen, ob wohl alles 
noch richtig ſei. Von Zeit zu Zeit nähert es ſie der Schwelle 
der Höhle, es berührt ſie und ſcheint dabei von neuem Eifer 
erfüllt. Der andere, als heiliger Rührnichtan, flößt durch feine 
Unbeweglichkeit oben auf der Kugel immer wieder Vertrauen 
ein. Doch nun wird der unterirdiſche Saal tiefer und breiter; 
der fleißige Gräber erſcheint ſeltener, da ihn die viele Arbeit 
zurückhält. Der Moment iſt günſtig. Der Schläfer erwacht. 
Der ſchlaue hinterliſtige Begleiter gibt Ferſengeld, indem er, 
recht wie ein Spitzbube, der nicht erwiſcht werden will, die 
Kugel vor ſich hertreibt. Dieſer Vertrauensbruch iſt ſchändlich, 
aber ich laſſe ihn im Intereſſe der Geſchichte geſchehen: habe 
ich ja ſpäter immer noch Zeit, die Moral zu retten, wenn die 
Entwickelung ſchlimm ausfallen ſollte. 

Der Dieb iſt bald einige Meter weit entfernt. Der Be⸗ 
ſtohlene kommt aus der Höhle, ſieht ſich um und findet nichts 
mehr. Ohne Zweifel ſelbſt in dergleichen Streichen geübt, weiß 
er ſogleich, was das bedeutet. Geruchſinn und Blick finden die 
Fährte alsbald. Eiligſt läuft der Miſtkäfer dem Räuber nach 
und erreicht ihn; aber dieſer, ein ſchlauer Kerl, ändert ſeine 
Stellung, ſobald er ſich ertappt fühlt, ſtellt ſich auf die Hinter⸗ 
beine und umfaßt die Kugel mit ſeinen Vorderbeinchen, ganz 
wie er es als Hilfeleiſtender thun würde. — „O du ſchlechter 
Kerl! ich merke deine Liſt; du willſt dich damit entſchuldigen, die 
Kugel ſei auf dem abſchüſſigen Boden fortgerollt und du bemüheſt 
dich, ſie zurückzuhalten und zum Baue zurückzubringen? Ich als 
unpartheiiſcher Zeuge beſtätige, daß die am Eingange des Baues 
ganz feſt ſtehende Kugel nicht von ſelbſt weggerollt iſt. Uebrigens 
iſt der Boden ganz tellereben. Ich bezeuge geſehen zu haben, 
wie du die Kugel mit ganz unzweideutigen Abſichten in Be— 
wegung ſetzteſt. Das iſt ein Raubverſuch, oder ich müßte mich 
denn gänzlich irren.“ Da mein Zeugniß nicht gefordert wird, 
ſo nimmt der Eigenthümer gutmüthig die Entſchuldigungen des 
anderen an, und beide führen, wie wenn nichts geſchehen wäre, 
die Kugel zu der Höhle zurück. Hat aber der Räuber Zeit ſich 
zu entfernen, oder gelingt es ihm, die Fährte ſchlau zu ver— 
bergen, jo iſt das Unglück eben da und nicht zu ändern. Nach— 
dem man in glühender Sommerhitze Lebensmittel geſammelt, ſie 
mühſam weiter geſchafft, ſich im Sande einen bequemen Bankett⸗ 
ſaal gegraben hat, iſt es ein harter Schlag, im Augenblicke, wo 
alles fertig iſt, und der durch die Arbeit gereizte Appetit ſich 
auf das bevorſtehende herrliche Mahl freut, ſich plötzlich von 
einem hinterliſtigen Mitarbeiter betrogen und beraubt zu ſehen, 
ein Schlag, der gewiß mehr als einen Muth gebeugt hätte. 
Der Miſtkäfer aber läßt ſich durch dieſen Schickſalsſtreich nicht 
vernichten; er reibt ſich die Bäckchen, breitet die Antennen aus, 
athmet Luft ein und fliegt zum nächſten Miſthäufchen, um von vorn 
anzufangen. Ich beneide und bewundere ſolche Charakterſtärke. 

Betrachten wir nun einmal das Beginnen eines Miſtkäfers, 
der einen treuen Gefährten fand oder, was noch beſſer iſt, der 
unterwegs keinem ſich ſelbſt zu Tiſche ladenden Genoſſen begegnete. 
Der kleine Bau iſt bereit; er beſteht aus einer in bewegliches 
Erdreich gegrabenen nicht ſehr tiefen und fauſtgroßen Höhlung, 
die mit der Oberfläche durch einen kurzen Kanal, der eben die 
Kugel durchläßt, in Verbindung ſteht. Sind erſt die Lebens— 
mittel ea jo ſchließt ſich der Käfer ein, indem er mit 
bereit gehaltenem Schutte den Eingang zur Wohnung verſtopft. 
Iſt die Thüre zu, ſo verräth gar nichts äußerlich den Bankettſaal. 
Und nun laßt uns leben und guter Dinge ſein; iſt doch die 
Welt ſo wunderſchön! — Der Tiſch iſt reichlich gedeckt, die 
Sonnenſtrahlen werden durch die Decke abgehalten und dringen 
nur als feuchte und ſanfte Wärme in den unterirdiſchen Saal, 
die Stille, die Finſterniß, das Konzert der Grillen draußen, 
alles begünſtigt die Arbeit des Bauches. Ich habe mich dabei 
überraſcht, an den Thüren zu horchen, in der Illuſion als Rund— 
geſang das bekannte Stück aus der „ſchönen Galathée“ zu hören: 
„Ach wie ſüß ſchmeckt uns die Ruhe, wenn ſich alles ſonſt bewegt!“ 
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Wer wagte es, die Glückfeligkeit ſolchen Bankettes zu ſtören! 
Aber die Wißbegierde iſt zu allem fähig; ich habe dieſe Kühnheit 
gehabt. Hier lege ich die Ergebniſſe meines wiederholten Haus— 
friedensbruches nieder. — Die Pille allein füllt faſt den ganzen 
Saal aus und nicht vom Boden bis zur Decke. Eine ſchmale 
Gallerie trennt ſie von den Wänden. Da befinden ſich nun die 
Gäſte, höchſtens zwei, ſehr oft nur ein Einzelner, mit dem 
Bauche an der beſetzten Tafel, mit dem Rücken gegen die Wand 
gedrückt. Hat man einmal Platz genommen, ſo rührt man ſich 
nicht mehr, alle Lebensthätigkeiten ſind durch die Verdauung in 
Anſpruch genommen. Keine fröhlichen Sprünge, bei denen ein 
Mundvoll verloren ginge, keine Näſchereien, die die Lebensmittel 
vergeuden. Alles kommt daran, ordentlich und ernſthaft. Sieht 
man ſie ſo gravitätiſch am Miſte ſitzen, möchte man faſt glauben, 
ſie ſeien ſich ihrer hohen Rolle als Erdenreiniger bewußt und 
unternähmen ſachverſtändig dieſe wunderbare chemiſche Arbeit, 
welche aus dem Unrathe die Blume, die Freude der Augen, und 
den glänzenden Käferleib, den Schmuck der Wieſen macht. Zu 
dieſer Umſetzung, welche aus dem, was Pferd und Schaf trotz 
ihrer faſt vollkommenen Verdauungswerkzeuge nicht in ſich ver— 
arbeiteten, wieder lebenden Stoff machen ſoll, muß der Miſtkäfer 
mit ganz beſonderen Apparaten ausgeſtattet ſein. Und ſo iſt es 
auch. Die Anatomie läßt uns die faſt unglaubliche Länge des 
Darmkanales bewundern, der in ſeinen ſpiralförmigen Windungen 
langſam das Material verarbeitet und bis zum letzten brauch— 
baren Bruchtheilchen erſchöpft. Aus demjenigen, woraus der 
Magen des Herbivoren nichts mehr machen konnte, zieht dieſer 
wirkſame Deſtillirkolben noch die Reichthümer, welche durch ein— 
fache nochmalige Verarbeitung zur glänzend ſchwarzen Rüſtung 
des Scarabaeus sacer, oder zum vergoldeten, rubinrothen Panzer 
der übrigen Kothkäfer wird. 

Nun muß ſich aber dieſe merkwürdige Wandelung des Kothes 
in möglichſt kurzer Zeit vollziehen; die allgemeine Geſundheits— 
polizei verlangt es. Auch iſt der Miſtkäfer mit einer Ver— 
dauungsfähigkeit verſehen, die Ihresgleichen umſonſt ſuchen würde. 
Einmal mit feinen Lebensmitteln einquartirt, hört er Tag u und 
Nacht nicht auf zu freſſen, bis ſein Vorrath erſchöpft iſt. Der 
Beweis dafür iſt ein greifbarer. Oeffnen wir die Zelle, in die 
ſich der Käfer aus dieſer Welt zurückgezogen hat. Zu jeder 
Tageszeit finden wir das Inſekt zu Tiſche und hinter ihm, noch 
mit ihm zuſammenhängend, ein wie ein Kabel aufgerolltes 
Schnürchen. Ohne delikate Erklärungen erräth man leicht, was 
jenes Röllchen iſt. Die umfangreiche Kugel verſchwindet ein 
Mund voll nach dem anderen in den Verdauungswerkzeugen des 
Inſektes, gibt ihre nährenden Elemente ab und erſcheint am 
anderen Ende als Schnürchen. Nun eben dieſes Kabel, ohne 
Bruch, oft aus einem einzigen Stücke, das immer mit dem Ein- 
geweide zuſammenhängt, beweiſt genügend ohne weitere Bemerk— 
ungen, daß der Verdauungsprozeß ohne Unterbrechung vor ſich 
geht. Wenn die Vorräthe zu Ende gehen, ſo iſt das entrollte 
Kabel von überraſchender Länge; es mißt ſich nach Spannen. 
Wo fände man ſonſt einen ſolchen Magen, der aus ſo elender 
Nahrung ſich bis zwei Wochen lang ein Freudenfeſt macht, nur 
damit in der großen Bilanz des uns umgebenden Lebens nichts 
verloren gehe? 

Iſt ſo die ganze Kugel durch's Eingeweide gewandert, ſo 
kommt der Einſiedler wieder an's Tageslicht, ſucht ſein Glück, 
findet es, macht ſich eine neue Kugel und fängt von Neuem an 
zu eſſen. Dieſes herrliche Leben dauert einen oder zwei Monate, 
von Mai bis Juni. Wenn dann die große Hitze kommt, die 
die Zikaden lieben, begibt ſich der Miſtkäfer in ſein Sommer— 
quartier und vergräbt ſich in den kühlen Boden. Mit dem erſten 
Herbſtregen kommen ſie wieder zum Vorſchein, weniger zahlreich, 
weniger thätig als im Frühjahre, aber nun augenſcheinlich mehr 
mit ihrem Hauptwerke, mit der Zukunft ihres Geſchlechtes be— 
ſchäftigt. 

Sucht man in der Literatur die Beobachtungen über die 
Sitten des Scarabaeus sacer im Beſonderen, und über die der 
Pillenroller im Allgemeinen, ſo findet man, daß die Wiſſenſchaft 
noch heute bei einigen Vorurtheilen ſtehen geblieben iſt, die ſich 
noch aus Pharaon's Zeiten ſchreiben. Die quer durch die 
Felder gefuhrwerkte Pille enthält, jo jagt man, ein Ei; ſie iſt 
die Wiege, in welcher die zukünftige Larve gleichzeitig Nahrung 
und Hülle finden ſoll. Die Eltern rollen ſie über den unebenen 
Boden dahin, um ſie mehr runder zu geſtalten; und wenn ſie 
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durch die Stöße, das Rütteln, das Fallen längs der Abhäuge 
genügend ausgearbeitet iſt, graben ſie ſie ein und überlaſſen ſie 
der Sorge der großen Brutmaſchine, der Erde. N f 

Für mich hatten dieſe Rohheiten in der erſten Erziehung 
ſtets wenig Wahrſcheinliches. Wie ſollte auch ein Ei, ein ſo 
zartes und unter feiner dünnen Hülle für alle äußeren Einwirk⸗ 
ungen ſo empfängliches Ding, dem Schütteln der rollenden Wiege 
widerſtehen können? Es glimmt in dem Keime ein kleines 
Lebensfünkchen, das die geringſte Berührung, ja ein Nichts aus— 
(öfchen kann; und die Eltern verſtünden ſich dazu, daſſelbe Stunden 
lang über Hügel und durch Thäler zu fuhrwerken? Nein, das 
iſt nicht der Vorgang der Dinge; die zärtliche Mutterliebe unter— 
wirft ihren Sprößling nicht der Marter des Regulusfaſſes. 

Es erforderte jedoch gewichtigerer Beweiſe, als ſie uns logiſche 
Schlüſſe darbieten, um reinen Tiſch mit den althergebrachten 
Meinungen zu machen. Ich öffnete mithin Hunderte der von 
den Miſtkäfern gerollten Bälle; ich habe auch andere vor meinen 
Augen gegrabenen Klauſen entnommene geöffnet; und niemals, 
ja gar niemals fand ich eine zentrale Zelle oder ein Ei in dieſen 
Pillen. Unabänderlich erweiſen ſie ſich als grobe Haufen von 
Lebensmitteln, in der Eile angefertigt, ohne ausgeſprochene iunere 
Struktur, als einfache Mundproviſionen, mit denen man ſich 
einſchließt, um im Frieden einige Tage voll Ueberfluß verſtreichen 
zu laſſen. Die Miſtkäfer beneiden ſich gegenſeitig darum, be— 
rauben ſich mit einem Feuereifer, den ſie ſicherlich nicht daran 
ſetzen würden, um ſich neue Familieupflichten aufzubürden. Unter 
den Sfarabaeen wäre wohl der Raub der Eier ein Unding, da 
ein jeder genug damit zu thun hätte, die Zukunft der ſeinigen 
zu ſichern. Es kann ſomit fürderhin über dieſen Punkt kein 
Zweifel mehr herrſchen: die Kugeln, welche man von den Miſt— 
käfern rollen ſieht, enthalten niemals Eier. 

Um die ſchwierige Frage über die Erziehung der Larve zu 
löſen, war mein erſter Verſuch die Errichtung eines weiten Flug— 
kaſtens mit künſtlichem Sandboden und häufig erneuerten Mund⸗ 
proviſionen. Es wurden darin einige zwanzig Scarabaeus sacer 
in Geſellſchaft von Kopren, Gymnopleuren und Onthophagen 
untergebracht. Niemals verurſachte mir ein entomologiſches 
Experiment ſo vielen Aerger. Das Schwierige war die Erneuer— 
ung der Lebensmittel. Mein Hausbefitzer hatte Stallung und 
Pferd. Ich gewann das Vertrauen des Bedienten, welcher freilich 
zuerſt über meine Pläne lachte, ſich dann aber durch das kleine 
Silberſtückchen überzeugen ließ. Jedes Frühſtück meiner Thiere 
koſtete mich fünfundzwanzig Rappen. Zweifelsohne hat niemals 
das Budget eines Kothkäfers eine ſolche Höhe erreicht. Uebrigens 
ſehe ich noch Joſeph und werde ihn immer ſehen, wie er des 
Morgens nach der Beſorgung des Pferdes den Kopf über die 
durch die Mitte unſeres Gartens ziehende Mauer erhob und 
mir, indem er die halbgeſchloſſene Hand als Sprachrohr vor 
den Mund hielt, mit ganz leiſer Stimme zurief: He, he! Ich 
lief eiligſt hinzu, um einen Topf voll Pferdemiſt aufzufangen. 


Die Vorſichtigkeit auf beiden Seiten war, wie ihr ſofort erkennen 


werdet, durchaus nothwendig. Eines Tages überraſchte uns der 
Beſitzer dieſes Vermögens im Augenblicke der Operation; er 
bildete ſich ein, daß all ſein Miſt über die Gartenmauer aus— 
wandere und daß ich ihm zu Gunſten meiner Salbei und Nar— 
ziſſen dasjenige entwende, was er für ſeinen Kohl aufſpeichert. 
Umſonſt verſuche ich mein Anliegen zu erklären; meine Gründe 
ſcheinen Scherze. Joſeph wird herumgezauſt, als dieſes und das 
traktirt und mit dem Fortſchicken bedroht, wenn er auf's Neue 
beginnt. Man ließ es ſich geſagt ſein. 

Es blieb mir noch der Ausweg, auf der großen Heerſtraße 
ſchimpflich und heimlich in eine Papierdüte das tägliche Brod 
meiner Zöglinge aufleſen zu gehen. Ich habe es gethan und 
erröthe darüber nicht. Zuweilen begünſtigte mich der Zufall: 
ein Eſel, der die Produkte der Gemüſegärten von Chäteau-Renard 
oder der Barbentane auf den Markt von Avignon trug, legte 
im Vorbeigehen vor meiner Thüre eine Spende nieder. Eine 


ſolche Gabe, die ſofort geſammelt wurde, bereicherte mich für 
verſchiedene Tage. Kurz, es gelang mir durch Liſt, durch auf— 


merkſames Spähen, durch viele Läufe und durch Anwendung 
diplomatiſcher Künſte, um eines Kuhfladens willen meine Ge— 


fangenen zu nähren. Wenn der Erfolg den mit Geduld aus— 
geführten Unterſuchungen, der Liebe, welche vor nichts zurück— 
ſchreckt, auf dem Fuße folgt, ſo mußte mein Experiment gelingen; 
es gelang nicht. Nach einiger Zeit ſiechten meine Skarabaeen 
in dem engen Raume, welcher ihnen ihre weiten Ausflüge nicht 
mehr geſtattete, von Heimweh verzehrt, elendiglich dahin, ohne 
mir ihr Geheimniß zu übermachen. Die Gymnopleuren und 
Onthophagen entſprachen meiner Erwartung beſſer. An ge— 
eigneter Stelle werde ich der durch ſie gewonnenen Aufſchlüſſe 
gedenken. 

Hand in Hand mit meinen Erziehungsverſuchen gingen direkte 
Nachforſchungen, deren Reſultate weit von dem blieben, was ich 
wünſchen konnte. Ich hielt es für nothwendig, mir einige Ge— 
hilfen beizugeſellen. Da durchzog eben eine fröhliche Kinder— 
ſchaar die Hochebene. Es war Donnerstag. Die Schule und 
langweilige Stunde vergeſſend, kamen ſie, einen Apfel in der 
eiven, ein Stück Brod in der anderen Hand, vom benachbarten 
Dorfe, les Augles; ſie gingen alle dort unten, um jenen von Raſen 
entblößten Hügel abzukratzen, welcher bei den Schießübungen als 
Kugelfang dient. Einige Stücke Blei, deren Werth vielleicht ein 
geringer Sous für die ganze Ausbeute betrug, waren die Trieb— 
feder der kleinen morgendlichen Expedition. Die röthlichen 
Blüthen des Storchſchnabels durchwirkten die Raſenplätze, welche 
ſich beeilten, dieſes ſteinige Arabien auf eine kurze Strecke 
hin zu verſchönern; auf der Schwelle der gegrabenen Klauſen, 
am Fuße der Thymianbüſchel, erfüllten die Grillchen die Luft mit 
ihren monotonen Symphonien. Und die Kinder waren glücklich 
über dieſes Frühlingsfeſt; glücklicher noch über die in Ausſicht 
geſtellten Reichthümer, das kleine Souſtück, das ihnen erlauben 
wird, am kommenden Sonntage bei der vor der Kirchenthüre 
poſtirten Hökerin zwei Zuckerſtengel mit Münze, zwei große 
Stengel, das Stück zu zwei Hellern, zu kaufen. 

Ich gehe den Größten an, deſſen aufgeweckte Züge mich 
zu guten Hoffnungen berechtigen; die kleinen umſchließen uns, 
immer ihren Apfel eſſend, im Kreiſe. Ich erkläre ihnen mein 
Anliegen, ich zeige ihnen den feine Kugel rollenden heiligen 
Pillenkäfer; ich ſage ihnen, daß in dieſer irgendwo, ich wüßte 
nicht wo, in der Erde vergrabenen Kugel ſich als Neſt eine 
Höhlung und in dieſem Neſte ſich ein Wurm finden ſolle. Es 
handle ſich nun darum, indem man gelegentlich hier und da 
nachgrabe und indem man die Bewegungen der Scarabaeus 
überwache, dieſe vom Wurme bewohnte Kugel aufzufinden. Die 
Kugeln ohne Inſaſſen würden nicht gerechnet. Und ich verſprach 
ihnen, um ſie anzulocken, für jede bewohnte Kugel einen Franc, 
ein ſchönes neues Stück von zwanzig Sous, eine fabelhafte 
Summe, welche in Zukunft meinen Nachforſchungen die ſonſt 
für einige Heller Blei aufgeopferte Zeit zuwandte. Als ich 
dieſe Summe ausſprach, riſſen ſie die Augen mit wahrhaft be— 
wundernswerther Naivetät auf. Ich brachte eben ihre Begriffe 
über das baare Geld in Verwirrung, als ich dieſen Narrenpreis 
einem Roßapfel zuſchrieb. Hierauf wurden, um die Ernſthaftig⸗ 
keit meines Vorſchlages zu beſtätigen, einige Sous als Dinggeld 
vertheilt. Kommende Woche ſollte ich mich am nämlichen Tage, 
zur nämlichen Stunde und an demſelben Orte einfinden, um 
die Kaufbedingungen getreulich gegen diejenigen zu erfüllen, welche 
den koſtbaren Fund gemacht haben würden. Nachdem die Schaar 
gut unterrichtet war, entließ ich die Kinder. „Es iſt vollkom⸗ 
mener Ernſt“, ſagten ſie unter ſich im Weggehen, „es gilt im 
Ernſt! Wenn wir nur ein jeder ein Stück löſen könnten.“ 
Und ſie ließen das Herz, von ſüßer Hoffnung gehoben, die Sous— 
ſtücke des Draufgeldes in ihrer hohlen Hand wiederklingen. Die 

abgeplatteten Kugeln waren vergeſſen. Ich ſah, wie ſich die 
Kinder in der Ebene zerſtreuten und ſuchten. 
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Kl. 8. 96 S. durch eine ſeltene Energie der Darſtellung und Klarheit aus: die 


3. Unterſuchungen über die zweckmäßigſte Ernährung des Schweines. 


Von Prof. Dr. Eduard Heiden, Vorſtand der agrikultur-chemiſchen 


Verſuchsſtation Pommritz. Hannover, Philipp Cohn, 1879. 8. 
Preis: 7 Mk. 50. Zwei Hefte in einem Bande. Erſtes Heft, VI und 
119 S. über die Verdaulichkeit und den Futter-Effekt der Erbſen- 
Mais- und Gerſtenſamen, ſowie der Roggenkleie; zweites Heft, IV und 
176 S. über die Verdaulichkeit und den Futter- Effekt der ſauren Milch 
und der Kartoffeln, ſowie der Erbſen-, Mais- und Gerſtenſamen mit 
Kartoffeln, reſp. Stärkmehl und ſaurer Milch in verſchiedenem Nährſtoff— 
verhältniſſe verabreicht. Unter Mitwirkung der Aſſiſtenten Franz Voigt 
und Dr. Th. Wetzke. 

Allen Unterſuchungen über Ernährung der Thierwelt könnte man 
das Motto vorſetzen, was Nr. 1 ſich ſelbſt vorweg nimmt, indem es 
N Ausſpruch Liebig's zitirt: „Die Kultur iſt die Oekonomie 
er Kraft. Die Wiſſenſchaft lehrt uns die einfachſten Mittel erkennen, 
um mit dem geringſten Aufwande von organiſcher Kraft die größten 
Wirkungen zu erzielen. Eine jede Kraftverſchwendung in der Agrikultur, 
in der Wiſſenſchaft oder im Staate charakteriſirt den Mangel an 
wahrer Kultur.“ In ſeiner genialen Weiſe hat Liebig damit freilich 
ein Ideal fixirt, dem wir noch lange nachzuſtreben haben werden, bevor 
wir es auf die laufende Wiſſenſchaft und Praxis werden anwenden 
dürfen; aber wir ſehen doch aus ihm, um welche große Dinge es ſich 
bei der Ernährung der Thiere handelt. Maximum und Minimum 
ihrer Ernährungs-Bedingungen liegen jo weit auseinander, daß mit 
jedem Grade ab- oder aufwärts vom Medium, gleichſam dem Nullpunkte 
der Ernährung, die Wirkung derſelben auf den Körper und ſeine Stoffe 
eine andere iſt. Auf den „Fettweiden“ unſerer Nordſee-Ebene, wo die 
ſalzliebende Wieſengerſte (Hordeum pratense) die Kräuterdecke reichlich 
durchſetzt, werden Ochſen auch ohne Stallfütterung in einer einzigen 
Sommerzeit fett, während das Rind der Haideſteppe nicht einmal in 
Jahren erwarten dürfte, ein Fettlager anzuſetzen. So verſchieden ſind 
ſchon in der Natur die Ernährungsbedingungen, wie vielmehr in der 
Thierzucht, die ſich von der Natur bis zu einem gewiſſen Grade unab— 
hängig machen ſoll! Da heißt es genau zuſehen, worin beſtimmte Wirk— 
ungen fußen, um einen vorgezeichneten Zweck auch ſicher zu erreichen, 
und wenn wir auch durch Liebig längſt wiſſen, daß wir zwiſchen 
Reſpirations⸗ und Muskel⸗bildenden Stoffen zu unterſcheiden haben, fo 
bleibt doch für deren Sonderwirkungen ein unermeßlicher Spielraum 
übrig, der für den Unkundigen geradezu ein Labyrinth der Irrungen 


ſein muß. Man kann es demnach den Männern, welche ſich mit der 


Erkundung rationeller Ernährung unſerer Zucht- und Hausthiere be— 
ſchäftigen, nicht genug danken, daß ſie mit wiſſenſchaftlicher Unverdroſſen— 
heit dem von Liebig aufgeſtellten Ideale nachſtreben. Für uns haben 
dieſe Beſtrebungen auch eine reinmenſchliche Seite; denn was von der 
Ernährung des Thieres gilt, gilt auch von der unſerigen. Dieſes Fazit 
wenigſtens ſteht unverrückbar feſt, obſchon es noch gar nicht lange her 
iſt, daß man in der thieriſchen und menſchlichen Ernährung zweierlei 
Dinge ſah. Aus dieſem Grunde gehen auch Schriften, wie vorliegende, 


nicht nur den Landwirth, ſondern jeden Gebildeten an, welcher ſich über 


animaliſche Ernährung unterrichten will. Nr. 1 ſtellt ſich mit Bewußt⸗ 
ſein und Zweck ſogar ſehr ernſtlich auf dieſen Standpunkt, und wir 
können dem Vf. nur Recht geben, „daß dieſe Briefe jedem Gebildeten 
Belehrung und Anregung bieten werden.“ Sie waren vordem ſchon 
einzeln in der allgemeinen landwirthſchaftlichen Zeitung „Der Landwirth“ 
erſchienen; da ſie jedoch nach Wollen und Inhalt weit über den land— 
wirthſchaftlichen Standpunkt hinaus ragen, ſo können wir es nur 
freudig anerkennen, fie für jeden Gebildeten in ſyſtematiſcher Neihen- 
folge geſammelt zu erhalten. Der ausgezeichnete Vf., dem es ſo leicht 
wird, eine Fülle von Lehrſtoff auf ein Geringes überſichtlich zuſammen⸗ 
zudrängen, weil er eben den Stoff gänzlich beherrſcht, der ſich nament⸗ 
lich durch ſein bedeutendes Werk: „Form und Leben der landwirth— 
ſchaftlichen Hausthiere“ (Wien, 1878) als ein dem Höchſten zuſtrebender 
Schriftſteller kennzeichnete, hat es eben verſtanden, ſeinen Stoff in 
generaliſirender Weiſe zu verarbeiten. Er beginnt charakteriſtiſch mit 
dem Thema: „Hunger zehrt“, um zunächſt erſt einen Standpunkt für 
die Ernährung zu gewinnen. Nun erſt, nachdem er den innigen 
Zuſammenhang zwiſchen Stoff und Lebensthätigkeit gefunden, geht er 
zu dem Zellenleben als dem Herde dieſer Thätigkeit über. Ganz richtig 
wird ihm die Zelle allein „das phyſiologiſche Element des Organismus“ 
oder „die kleinſte Werkſtatt des Lebens“, und dieſes ſelbſt eine Art 
Gährungsprozeß, den wir freilich nur auf die Zerſetzung der Nahrung 
einſchränken möchten. Die Einfuhr von Stoff iſt folglich auch die Ein⸗ 
fuhr von Kraft, und dieſe Einfuhr ſchildert uns der dritte Brief, während 
nun im vierten die Thätigkeit der Ernährungsorgane, der Verdauungs— 
prozeß beginnt. So ſteigt der Vf. auf der Leiter des phyſiſchen Lebens 
immer höher: zu Kreislauf und Abſonderung, zur Athmung, zu den 
anorganiſchen Beſtandtheilen des Körpers, zur Bildung von Fleiſch, 
Fett und Milch, um dann die hierbei ſtattfindende Umbildung von 
Arbeit in Wärme und umgekehrt, endlich die Nerventhätigkeit und den 


Sprache hat etwas Kraftvolles, Kategoriſches, und dieſe Eigenſchaften 
drängen unaufhaltſam, ohne Umſchweife mitten in die Sache hinein, 
wodurch der Lehrgang nicht nur überaus feſſelnd, ſondern auch ebenſo 
packend wird. Wir haben ſelten ein Buch geleſen, das mit ſolcher Kürze 
und Schlagfertigkeit geſchrieben worden wäre, und darum ſtehen wir auch 
nicht an, es als ein höchit vortreffliches Kompendium der thieriſchen 
Ernährung zu empfehlen. 

Mit Vergnügen reihen wir ſogleich Nr. 2 an; denn wer Nr. 1 
gründlich in ſich aufgenommen, BER auch ſofort die Bedeutung dieſer 
En kleinen, aber inhaltsreichen Schrift als einer ebenfalls zuſammen— 
aſſenden erkennen. Mit ihr treten wir gleichſam aus dem theoretiſchen 
Lehrſaale in das praktiſche Laboratorium ein, wo die dort gefundenen 
Theorien ihre Anwendung finden ſollen; und hier begegnen wir wiederum 
einem Führer, dem man ſich gern anvertraut. War dort nur von 
Ernährung überhaupt die Rede, ſo handelt es ſich nun um eine Viehhaltung 
„durch eine dem Haltungszwecke eutſprechende Ernährung.“ Trotz aller 
„Kontroverſen“, die auch noch auf dieſem Gebiete jugendlicher Forſchung 
herrſchen, und welche Vf. mit ſchonender Hand berührt, gibt es doch 
bereits eine gewaltige Summe poſitiver Thatſachen, mit denen der 
Thierzüchter in ſeinem Intereſſe hauszuhalten vermag. Was wir in 
den einleitenden Worten auszudrücken ſuchten, findet gerade in vor— 
liegendem Schriftchen ſeine Erledigung, und zwar in jener ruhigen und 
umſichtigen Weiſe, die man an dem berühmten Verfaſſer der „zweck— 
mäßigſten Ernährung des Rindviehes“ ſo gern gewohnt iſt. Wir 
nehmen an, daß beſagte Schrift als Sonderausgabe auch in den Buch— 
handel kam, was ſie ſo ſehr verdient, und dann würden wir ſie geradezu 
ein „Vademecum“ für jeden Landwirth und Thierzüchter nennen. 
Denn nachdem ſie auf den erſten 80 Seiten ſich über die rationelle 
Ernährung unſerer Hausthiere theoretiſch ausgeſprochen, fügt ſie auf 
den letzten 16 Seiten noch ungemein praktiſche Tabellen über die pro— 
zentiſche Zuſammenſetzung der Futtermittel und ihre Verdaulichkeits— 


Verhältniſſe hinzu, wie wir ſie ſchon einmal, gelegentlich der neueſten 


Auflage des vorhin genannten Werkes, zu beſprechen und zu rühmen 
hatten. Gern ſchließen wir uns deshalb auch dem Endergebniſſe der 
Schrift an: „Das Landwirthſchafts-Studium umnebelt nicht, wie man 
wohl meint, den Kopf mit grauen Theorien, ſondern hellt vielmehr den 


Blick auf, befähigt zum ſelbſtändigen Denken, zur exakten Unterſuchung 


, reißt. | 
wart ſaurer Milch löslicher. 


erheben laſſen. 
die Ernährung der Hausthiere nichts ſo klein, was nicht auch wieder 


und zur ſchärferen Beurtheilung jener thatſächlich gegebenen Verhält— 
niſſe, führt damit aber am ſicherſten zur Begründung eines möglichſt 
nutzbringenden und wahrhaft rationellen Wirthſchaftsbetriebes“— 

Mit Nr. 3 engen wir denſelben Lehrſtoff ſchließlich in die engſten 
Gränzen ein, indem es ſich hier ausſchließlich um die Ernährung des 
Schweines handelt. Der Vf. hat die weitreichenden Unterſuchungen 
ſelbſt zu folgenden Ergebniſſen zugeſpitzt. 1. Die Verdaulichkeit aller 
in beiden Theilen in Rede ſtehenden Futterſtoffe iſt eine weſentlich ver— 
ſchiedene. 2. Ein Gemiſch von Körnern reſp. Roggenkleie und ſaurer 
Milch wird in höherem Grade verdaut, als wenn fie mit Waſſer ver- 
miſcht ſind. 3. Dies erklärt ſich durch die größere Verdaulichkeit der 
ſauren Milch, welche auch die Futterſtoffe in dieſe Verdaulichkeit hinein 
3. Vor Allem werden Roh-Protein und Fett durch die Gegen— 
5. Die Rohfaſer wird z. Th. verdaut und 
der Grad der Verdaulichkeit richtet ſich nach den Futtermitteln und der 
Art ihrer Verabreichung, und hängt von der Beſchaffenheit der Rohfaſer 
in den einzelnen Futtermitteln ab. 6. Stickſtofffreie Nährſtoffe zeigen 
bei allen Futtermiſchungen die höchſte Verdaulichkeit. 7. Die Menge 
der Koth⸗Aſche iſt den größten Schwankungen unterworfen. 8. Auch 
Erbſen, Mais, Gerſte und Kartoffeln macht ſaure Milch verdaulicher. 
9. Dieſer günſtige Einfluß der ſauren Milch erſtreckt ſich bei allen 
genannten Futterſtoffen auf die größere Verdaulichkeit des Rohproteins, 
bei den meiſten auch (mit Ausnahme der Futtergemiſche: Kartoffeln, 
ſaure Milch und Gerſte oder Kartoffeln und ſaure Milch) auf das Fett. 
Mit Ausnahme der Erbſen und ſauren Milch, iſt auch die Verdaulich— 
keit der Rohfaſer und der ſtickſtofffreien Nährſtoffe bei allen in Betracht 
gezogenen Futtermiſchungen durch die ſaure Milch erhöht worden. Einen 
Bleic) günstigen Einfluß hat ſie auf die Verdaulichkeit der Aſchen— 
eſtandtheile bei allen Futtermiſchungen geübt. 10. Hieraus folgt, daß 
ſie auch auf die Verdaulichkeit der Summe der Nährſtoffe, d. h. auf 
die Trockenſubſtanz, günſtig eingewirkt haben muß. 11. Auf die Ver⸗ 
daulichkeit der Roggenkleie hat ſie den geringſten Einfluß geübt (natür⸗ 
lich, da in derſelben viele kieſelſaure Verbindungen enthalten find! Ref.), 
weshalb Roggenkleie für das Schwein kein geeignetes Futter iſt. 

Wir ſehen auch aus dieſen letzten Mittheilungen, daß ſie ſich zu 
höheren Geſichtspunkten ſelbſt für unſere eigene menſchliche Ernährung 
Darum iſt in den landwirthſchaftlichen Verſuchen über 


eine höhere Bedeutung für uns ſelbſt in ſich trüge, und damit glauben 


wir auch recht gehandelt zu haben, daß wir, obgleich dieſe Bl. keine 


landwirthſchaftlichen find, auch 


Stoffwechſel, den auffallenderweiſe Vf. von der Seele beherrſcht ſein 


dieſen Lehrſtoff in unſeren Geſichts— 
kreis zogen. 
K. M. 
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Geologiſche Mittheilungen. 


Die Erdbeben und ihre Erklärungen. 

1. Studien über Erdbeben. Von Dr. J. F. Julius Schmidt, 
Direktor der Sternwarte zu Athen. Zweite Ausgabe, erweitert um die 
Beobachtungen bis zur neueſten Zeit. Mit 5 lith. Beilagen. Leipzig, 
1879, Alwin Georgi. Gr. 8. 365 Seiten. Preis: 15 Mk. 
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Köln & Leipzig, 1879, Ed. 


2. Ueber die Urſachen der Erdbeben. 
Heinr. Mayer. 
Separatabdruck aus der „Gaea“. 

3. Die Erdbeben und deren Beobachtung. 


Von Dr. B. M. 


Lerſch. 
Gr. 8. 28 


Seiten. 


Auf Veranlaſſung der 


Erdbeben-Kommiſſion der Schweizeriſchen Naturforſchenden Geſellſchaft 


Er 


verfaßt von Albert Heim, Prof. in Zürich. Ebendaſelbſt 1879, Druck 
von Zürcher & Furrer. Kl. 8. 31 Seiten. Nicht im Buchhandel. 

Schon im Jahre 1875 (Nr. 33, S. 261) haben wir Gelegenheit 
gehabt, über Nr. 1 ausführlicher zu berichten, nachdem das Werk im 
Anſchluſſe an des Vf. „Vulkanſtudien“ (ogl. 1875, Nr. 12) erſchienen 
war. Aus dieſem Grunde haben wir diesmal keine Veranlaſſung, noch 
einmal auf das Buch einzugehen. Wir zeigen demnach ſeine zweite 
Ausgabe nur mit dem Bemerken an, daß gegenwärtig die Zueignung 
an den verſtorbenen Geologen Nöggerath wegfiel, das Buch bis zu 
Seite 324 das alte blieb, aber durch 2½ Bogen vermehrt wurde, die 
nun ſeit Anfang 1874 — der Katalog der erſten Ausgabe ſchloß mit 
Dezember 1873 — bis 1878 die Erdbeben des öſtlichen Mittelmeergebietes 
verzeichnen oder kurz beſprechen. 

Auch über Nr. 2 haben wir nicht viel zu ſagen. Die Schrift will 
ein geſchichtlicher Rückblick ſein und verzeichnet deshalb die mannigfal— 
tigen Erdbeben-Erklärungen ſeit der Zeit des Alten Teſtamentes bis 
auf die Gegenwart, indem ſie dieſelben kurz charakteriſirt und gegenüber 
ſtellt, ohne ſich ein eigenes Urtheil zu erlauben. Nur folgert ſich aus 
dem Ganzen wie von ſelbſt, daß man wahrſcheinlich ſehr verſchiedene 
Urſachen anzunehmen habe, welche Lageveränderungen (Dislokationen) 
im Inneren der Erde bewirken und ſomit Beben hervorrufen können. 
Daß viele derſelben mit vulkaniſchen Vorgängen zuſammenhängen, bleibt 
unbeſtreitbar; aber ebenſo, daß die meiſten übrigen dieſe Urſache nicht 
für ſich beanſpruchen dürfen. Dieſe erklären ſich wahrſcheinlich am 
beſten aus den Fältelungen und Riſſen der Erdrinde, wie aus den Ein— 
ſtürzen von Höhlen. 

Am meiſten dagegen haben wir über Nr. 3 zu ſagen, obgleich dieſe 
Schrift die kleinſte der drei vorliegenden Bücher iſt. Schon der Titel 
wird unſere Leſer intereſſiren, indem ſie daraus erfahren, daß man in 
der Schweiz bereits bis zu einer eigenen Erdbeben-Kommiſſion vorge⸗ 
ſchritten iſt. „Zur Unterſuchung jedes Erdbebens bedarf es eben zahl— 
reicher Einzelbeobachtungen von möglichſt vielen verſchiedenen Orten. 
Der Naturforſcher iſt hier auf die Hilfe der zahlreicheren Freunde der 
Wiſſenſchaft angewieſen. Er wendet ſich nicht nur an ſeine Fachgenoſſen, 
ſondern an Jedermann, der Intereſſe an der Naturbeobachtung nimmt,“ 
und gerade darin beſteht der Zweck der kleinen Schrift, „dieſem weiten 
Kreiſe von Freunden der Naturbeobachtung das Weſentlichſte des bisher 
über die Erdbeben Bekannten in kurzen Umriſſen mitzutheilen, neue 
ſolche Freunde zu gewinnen und die Anleitung zu geben, in welcher 
Weiſe zur weiteren Förderung unſerer Erkenntniß beobachtet werden 
ſoll.“ Wie man ſieht, handelt es ſich um ein großes gemeinſames Werk, 
und ſelbiges verdankt die Schweiz der allgemeinen ſchweizeriſchen natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft, welche eine beſondere Kommiſſion von 7 Männern 
zum Studium der Erdbeben einſetzte. Sie beabſichtigt zunächſt, das 
Sammeln von Beobachtungen zu organifiren. Jedem Mitgliede iſt ein 
beſonderes Gebiet zugewieſen, in welchem es ſich wiederum mit paſſen⸗ 
den Perſönlichkeiten für die einzelnen Theile des Gebietes in Verbind- 
ung ſetzt. Letztere finden alſo in jenem ihre oberſte Behörde, die ihnen 
Fragebogen und weitere Auskunft ertheilt, aber auch alle Beobachtungen 
franko entgegen nimmt. Die gegenwärtige Gebietseintheilung mit den 
dazu gehörigen Adreſſen iſt folgende: 1. für Schaffhauſen, hauen; 


Höhgau, Südſchwarzwald: Prof. 3. Amsler-Laffon in Schaffhauſen; 


2. für Luzern, Zug, Schwyz, Unterwalden und Teſſin: R. Billwiller, 
Sternwarte in Zürich; 3. für Waadt, Wallis, Neuenburg: Prof. F. A. 
FTorel in Morges; 4. für Bern und Freiburg: Prof. A. Forſter. 
Sternwarte in Bern, zugleich Präſident der Erdbebenkommiſſion; 5. für 
Baſel, Solothurn, Aargau: Prof. Ed. Hagenbach-Biſchoff in Baſel; 
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6. für Graubünden, St. Gallen, Appenzell, Glarus, Uri, Zürich: Prof. 


Albert Heim in Hottingen bei Zürich, zugleich Aktuar der Erdbeben⸗ 
kommiſſion; 7. für Genf, Savoyen und Umgebung: Prof. Soret in 
Genf. Eine Reihe dieſer Stationen ſoll auch noch beſonders mit Inſtru⸗ 
menten verſehen werden. „Die geſammelten Beobachtungen werden in 
einem „Erdbeben⸗Archive“ geordnet und aufbewahrt. Jedes Erdbeben 
ſoll in ſeinen Erſcheinungen in eine Karte graphiſch eingetragen werden, 
um Verſtändniß und Ueberſicht zu erleichtern. Ferner werden fortlaufende 
Verzeichniſſe der Erdbebenliteratur von den früheren und zukünftigen 
Erdbeben der Schweiz u. ſ. w. angelegt, um das wiſſenſchaftliche 
Studium der Erdbeben in ſtatiſtiſcher wie mechaniſcher Richtung mög⸗ 
lichſt zu erleichtern.“ Die oben vermeldeten Fragebogen enthalten nun 
nachſtehende 17 Fragen: 1. An welchem Tage wurde das Erdbeben ver- 
ſpürt? 2. Um wie viel Uhr? (wenn möglich, mit Angabe der Minuten 
und Sekunden) 3. Wie geht die Uhr am Tage oder beſſer zur Stunde 
des Erdbebens im Vergleiche mit der nächſten Telegraphenuhr? 4. Bitte 
um genaue Ortsangabe der Beobachtung (Kanton, Ort, Lage im Freien 
oder in Gebäuden, in welchem Stockwerke, in welcher Lage und bei 
welcher Beſchäftigung wurde das Erdbeben verſpürt?) 5. Auf welcher 
Bodenart ſteht der Beobachtungsort? (Fels, Schuttboden oder Torfboden; 
wie dick iſt der Schutt bis hinab zur Felsunterlage u. ſ. w.?) 6. Wie 
viele Stöße wurden verſpürt und in welchen Zeitzwiſchenräumen? 
7. Welcher Art war die Bewegung? (Schlag von unten, kurzer Seiten⸗ 
druck oder langſames Schwanken, wellenfürmig, bloßes Zittern u. ſ. w.? 
War. fie im Falle mehr als eines Stoßes verſchieden bei den verſchie⸗ 
denen Stößen u. ſ. w.; womit war die Bewegung zu vergleichen, wie 
wirkte ſie auf den Beobachter?) 8. In welcher Richtung wurde die Erd⸗ 
erſchütterung verſpürt? 9. Wie lange ſchienen Stöße und wie lange 
etwa nachfolgendes Erzittern zu dauern? 10. Welche Wirkungen übte 
die Erſchütterung aus? 11. Wie unterſchied ſich dieſes Erdbeben von 
anderen, vom gleichen Beobachter ſchon wahrgenommenen? 12. Wurde 
ein Geräuſch vernommen, und welcher Art war daſſelbe? (Donnern, 
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Klirren, Raſſeln, Knall oder anhaltend u. ſ. w.?) 13. Ging das Geräuſch 
der Erſchütterung voran oder folgte es ihr nach, und wie lange dauerte 
daſſelbe im Vergleiche zu der Dauer und den Zwiſchenzeiten der Stöße? 
14. Welche ſonſtigen Nebenerſcheinungen wurden beobachtet? (Benehmen 
von Thieren, Verſiegen oder Trüben oder Neuhervorbrechen von Quellen, 
Waldrauſchen, gleichzeitig heftige Windſtöße, abnorme beſonders auf⸗ 
fallende Witterungserſcheinungen und dergleichen mehr.) 15. Welche 
Beobachtungen wurden an See'n gemacht? 16. Sind noch ſchwächere 
Erſchütterungen vor oder nachher beobachtet worden, und zu welcher 
Zeit? 17. Können Sie noch weitere Beobachtungen Ihrer Bekannten 
oder aus Ihren Umgebungen aufführen oder uns Adreſſen von Perſonen 
angeben, welche im Falle wären, einen Fragebogen ganz oder theilweis 
auszufüllen? — Wir haben die ſämmtlichen Fragen buchſtäblich wieder⸗ 
gegeben, weil wir der Meinung ſind, daß die ſchweizeriſche Organiſation 
auch von allen übrigen naturwiſſenſchaftlichen Vereinen Deutſchlands 
angenommen werden könnte. Selbſtverſtändlich geht die Schrift auch 
auf die bisherigen Erklärungen der Erdbeben inſoweit ein, als ſie dem 
Beobachter einen Anhalt zu geben hat. Denn ganz richtig ſagt die 
Anleitung: „Derjenige, der es weiß, worauf er zu achten hat, beachtet 
Vieles, das dem Anderen entgeht.“ Seit 15 Jahren nun hat man 
angefangen, die Erſchütterungsherde nach Lage und Tiefe für jedes 
einzelne Erdbeben zu finden und in Zuſammenhang mit dem örtlichen 
Baue der Erdrinde zu bringen; und gerade das wird darum auch der 
weſentlichſte Beobachtungspunkt ſein müſſen, weil er unſeren Blick erſt 
einmal auf die örtlichen Bedingungen eines Bebens lenket, ohne welche 
alle Spekulationen in der Luft ſchweben müſſen. Es handelt ſich folg⸗ 
lich erſt einmal darum, die Herdbeſtimmung durch Stoßſtärke, Stoßricht⸗ 
ung und Stoßzeit feſtzuſtellen, wie es die Fragebogen auch darthun. 
Allein, man muß ſich nicht nur der verſchiedenen Methoden der 


Beobachtung, ſondern auch der Schwierigkeiten bewußt ſein, um fehler⸗ 


freie Beobachtungen liefern zu können. Wenn man an der Hand von 
Nr. 2 das ewige Spekuliren des Menſchen ſeit dem früheſten Alter⸗ 
thume über die Urſachen der Erdbeben mit dieſen neueren Herdbeſtimm⸗ 
ungen vergleicht, ſo erkennt man ſofort, daß uns ſchon wenige Beobacht⸗ 
ungen dieſer Art in Italien und in dem Alpengebiete weiter gebracht 
haben, als die Spekulationen von Jahrtauſenden. „Es hat ſich gezeigt, 
daß die Herde ſtets in Gebieten mit e meiſt nicht mehr hori⸗ 
zontaler Lage der Schichten liegen, und daß ſie mit Dislokationsflächen 
uſammenfallen, d. h. mit Flächen, auf welchen relative Verſchiebungen 
er beiderſeitigen Erdrindengebiete ſchon früher vor ſich gegangen ſind. 
In einer längeren Erdbebenperiode verſchiebt ſich oft der Herd geſetz⸗ 
mäßig in einer Richtung auf der Dislokationslinie oder Fläche.“ Bald 
iſt dieſe eine Gebirgsfalte, d. h. eine Zone parallel den Gebirgsketten 
(Längsbeben), bald geht die Erſchütterung zonenförmig quer durch das 
Gebirge (Duerbeben). Am häufigſten ſind die Beben, wo ganz junge 
Stauungen vorausgingen. i 
Küſten finden ruckweiſe Hebungen ſtatt, die fich ſchon zu bedeutenden 
Beträgen ſummirt haben. „Bei heftigen Erdbeben bilden ſich oft ganze 
Syſteme von Spalten den Gebirgsketten parallel, und ſelbſt plötzliche 
ſtarke, nicht nur vertikale, ſondern auch horizontale Verſchiebungen von 
Erdrindenſtücken ſind öfters bei Erdbeben beobachtet worden.“ In Folge 
deſſen muß man ſchließen: „daß die Erdbeben die Aeußerungen 
fortdauernder Gebirgsſtauung ſind, welche Spannungen 
der Erdrindenſtücke erzeugen, die dann oft plötzliche Aus- 


löſungen, wie Verſchiebungen, Brechen und Reißen erzwingen 


und hierdurcheine weit fühlbare Erſchütterung hervorrufen.“ 
„Der Erdumfang war einſt größer als jetzt; dies folgt ſchon mit Sicher⸗ 
heit aus dem Baue der Kettengebirge. Die äußeren Kruſten mußten 
dem ſchwindenden Kerne nachſinken; dadurch entſtand die Horizontal⸗ 
ſtauung, welche allmälig zu den maſſenhaften Falten und Verſchiebungen 
führte, die wir in der Erdrinde beobachten. Die Erdbeben zeigen, daß 
die Stauung der Erdrinde, der Schrumpfungsprozeß unſeres Planeten 
noch ſtets langſam weiter geht und ein beſtändiges Rutſchen, Schieben 
und Zucken in der Erdrinde erzeugt.“ Doch haben nicht alle Erdbeben 
den gleichen Urſprung; man muß unterſcheiden: 1. Vulkanbeben, die 
den Eruptionen vorausgehen und einen Vulkan im Zentrum haben, 
welcher ſeine Auswurfsmaſſen durch Dämpfe emportreibt und ſo Beben 
von geringer Ausdehnung veranlaßt; 2. Einſturzbeben, welche durch 
unterirdiſche Höhleneinſtürze erzeugt werden und eine noch geringere 
Bedeutung haben, als die vorigen; 3. Stauungsbeben, von denen bisher 
allein die Rede war, da ſie die überwiegende Mehrzahl der Beben her⸗ 
vorrufen und in unſeren Gegenden faſt allein herrſchen. Aus dieſen 
Betrachtungen geht auch die Bedeutung der Fragebogen von ſelbſt her⸗ 
vor; man will eben eine Erdbeben⸗Statiſtik ſchaffen, welche die Richtig⸗ 
keit obiger Erklärungen der Erdbeben ſicher ſtellen oder erweitern ſoll. 
Wie weit dann andere Urſachen etwa einen Einfluß üben, wird, ſo 
hofft man wohl nicht ohne Grund, hieraus ſich von ſelbſt ergeben. 
„Fluth und Ebbe eines flüſſigen Erdkernes nach den Mondſtellungen 
(denen bekanntlich auch Nr. 1 einen Einfluß zuſchreibt) kann in den 
äquatorialen Zonen vielleicht zeitbeſtimmend und befördernd auf den 
Eintritt der Erdbeben einwirken, allein nicht ſelbſt primäre Urſache 
derſelben ſein“. „Zur weiteren ſicheren Beurtheilung des Mondeinfluſſes, 


ſowie des Einfluſſes der Barometerſtände, der Jahreszeiten u. ſ. w., 
welche alle wohl nur ſehr mittelbar wirken, muß die genaue Statiſtik 
der Erdbeben noch viel vollſtändiger ausgebildet werden“; und das iſt 
es eben, was die „Erdbeben-Kommiſſion“ veranlaßt, auch das Laien⸗ 
Möchte ſie für ihr ſchönes Ziel recht zahlreiche 


K. M. 


thum heranzuziehen. 
Nachfolger finden! 


An vielen von Erdbeben heimgeſuchten 


r 
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Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Mittheilungen der Geographiſchen Geſellſchaft in Hamburg 1878/79. 


Im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben von L. Friederichſen, 
erſtem Sekretär. Hamburg, L. Friederichſen & Co., 1879. Gr. 8. 
Heft I. 132 Seiten. 

Dieſes erſte Heft entäußert ſich aller Mittheilungen über die inneren 
Angelegenheiten des Vereines und vermittelt uns 4 beſondere Original— 
arbeiten. Die erſte betrifft das Wapokomo-Land und ſeine Bewohner 
von Dr. med. G. A. Fiſcher in Zanzibar und bildet die Fortſetzung 
eines erſten Reiſeberichtes, welcher in den Mittheilungen von 1876/77 
erſchien und die jetzigen Verhältniſſe im ſüdlichen Galla-Lande und 
Wito beſprach. Die zweite gibt intereſſante Aufſchlüſſe über Kultur⸗ 
beſtrebungen in Weſtafrika von A. Woermann, die dritte, von Dr. 
Hübbe⸗Schleiden über die Kulturfähigkeit der Neger, die vierte 
einige recht willkommene Bemerkungen zu Dr. Pfund's Reiſebriefen 
in den Mittheilungen von 1876/77. a 

Nr. 1 hat darum einen allgemein intereſſanten Charakter, weil ſie 
einen Volksſtamm ſchildert, den man gleichſam ein Ufervolk nennen 
könnte. Er bewohnt nämlich, etwa 10 — 15,000 männliche Individuen 
zählend, die unmittelbaren Flußufer im Gebiete des Tanafluſſes, wo ſie 
ihre Niederlaſſungen und Felder allein zu gründen verſtehen, ſo daß ihr 
Daſein auf das Engſte mit dem Tana verknüpft iſt. Dieſer ſelbſt ent⸗ 
ſpringt wahrſcheinlich in dem Kenia-Gebirge, welches man durch die 
verunglückte Expedition von J. M. Hildebrandt wohl allgemeiner 
kennt, und mündet nach häufigen, ſtarken Windungen in die Formoſa⸗ 
Bai. Seine Ufer bekleiden ſich mit einem dichten, ſehr ſtarken Graſe, 
oft weit in's Land hinein, wo ihr Pflanzenteppich von dem Grasteppiche 
der Steppe abgelöſt wird. Letztere tritt gelegentlich bis an den Flu 
heran, wie man ſie im Gallalande mit Mimoſen beſtanden kennt, un 
unterbricht folglich den eigenthümlichen Uferwald, deſſen Bäume freilich 
bei der reißenden Fluth des zweimal im Jahre übertretenden Fluſſes 
nicht die rieſigen Verhältniſſe tropiſcher Urwälder annehmen. Unter 
ihnen zeichnen ſich Fiederpalmen (Rindu), welche an die Dattelpalme 
erinnern, und Borassus- alſo Fächerpalmen aus, deren Stämme, ſich 
häufig zu Wäldchen gruppirend, kindskopfgroße Früchte nach Art der 
Dumpalme tragen, die ſowohl dem Menſchen, als auch dem Elephanten 
zu einer beliebten Nahrung dienen. Meiſt erblickt man ſie jedoch nur 
hohl und nackt wie mächtige Palliſaden, indem fie durch Gewinnung 
des nur zu eifrig begehrten Palmweines eingingen. Die regelmäßigen 
Ueberſchwemmungen des Fluſſes erzeugen auf den flachen Ebenen des 
Mittellaufes ein herrliches Reisland, im Inneren der Wälder aber viele 
Lagunen, die, weil oft noch bis in die trockene Jahreszeit hinein Waſſer 
führend, zahlreichem Wilde — Elephanten, Büffeln, Nashörnern — zur 
Tränke dienen. So ſteht der Fluß allenthalben mit größeren oder 
kleineren See'n in natürlicher oder künſtlicher Verbindung und begünſtigt 
ein reiches Vogelleben. Unter deſſen Geſtaltungen bemerkt man Pele⸗ 
kane (Pelecanus rufescens), die, am Morgen und Abend in Reihen 
geordnet, dem Fiſchfange nachgehen, während ſie, Schafheerden nicht 
unähnlich, zur Zeit der Ruhe auf den Sandbänken lagern. Schaaren 
von Klaffſchnäbeln (Anastomus lamelligerus) ſtehen in dem mit Waſſer 
durchſetzten Graſe und der Goliath⸗Reiher belebt mit vielen anderen 
einzelnen Vogelgeſtalten das reiche Bild. In demſelben bildet jedoch 
der Wapokomo die edelſte Geſtalt, die durch ihren kräftigen, wohlgebauten 
und wohlbeleibten Körper ſich vortheilhaft von dem dürren Galla unter⸗ 
ſcheidet, der — wenigſtens nach Marno's Beobachtungen über die 
Neger am Weißen Nil — ſo recht zu einem ſpindeligen, langarmigen 
und ſtelzbeinigen Sumpfmenſchen mehr paſſen würde, als jener. Da⸗ 
gegen fühlt ſich der Galla als Herr, der er wahrſcheinlich nur durch 
Eroberung iſt, während der Andere mit einem gewiſſen Phlegma große 
Gutmüthigkeit und Friedensliebe, aber auch eine gewiſſe Feigheit ver⸗ 
bindet. Es ſcheint, als ob die Wapokomo früher das ganze Land be— 
ſaßen und durch die Galla bis auf die Flußlinie zurückgedrängt wurden, 
worüber freilich keine Ueberlieferungen mehr vorliegen. Jedoch haben 
ſie noch größere Widerſacher in den mohamedaniſchen Suaheli und 


Arabern. Dieſe, am Oſi⸗Fluſſe in Kau anſäſſig, betrachten das Wapo⸗ 


komo⸗Land wie ihr Landgut, wodurch die betreffenden Eingeborenen in 
eine Art Hörigkeit gerathen ſind, ohne gerade verkäufliche Sklaven zu 
ſein. Nur vor den bösartigen Somalen, welche alljährlich ihre Einfälle 
machen, ſind ſie an vielen Stellen gänzlich zurückgewichen, wodurch letztere 
verödeten. Aus Furcht vor ihnen, bewohnen fie nun am Unter- und 
Mittellaufe des Tana deſſen rechtes Ufer, um einem Ueberfalle wenigſtens 
nicht unmittelbar ausgeſetzt zu ſein. Hier wählen ſie ſtets den Uferwald, 
roden einen halbkreisförnti en Platz in ihm aus und begränzen den 
Hintergrund, d. i. den Waldrand, oft noch mit einem hohen Palliſaden⸗ 
zaune von Dumpalmenſtämmen. So durch Fluß und Zaun geſchützt, 
entfernen ſie ſich nicht weit von ihnen, weshalb auch faſt ſämmtliche 
Ländereien an den Ufern liegen, wodurch es freilich auch wieder kommen 
kann, daß die Ernten durch ungewöhnlich hohe Fluthen vernichtet werden 
und Hungersnoth ebenſo hereinbricht, wie durch langes Ausbleiben des 
Regens. Darum hat man, wo es nur angeht, Gräben vom Fluſſe aus 
in das Land gezogen, um größere Flächen zu bewäſſern. Reis, Mais, 
Erbſen, Bataten, Maniok, Negerkorn (Sorghum vulgare), Bananen, 
Melonenbaum, Mango, Melonen, Erdnüſſe und Tabak bilden, die eine 
Pflanze mehr wie die andere, die Grundlage des Ackerbaues, dem die 
Wapokomo fleißig obliegen. Tabak, Reis und Elfenbein bilden trotzdem 
die einzigen und weſentlichſten Handelsartikel, gegen welche ſie ſich 
Stoffe 1 Kleidern eintauſchen. Wie überall in Afrika, liegt der Acker⸗ 
bau auf den Schultern des weiblichen Geſchlechtes; doch zieht man zur 
Beſtellung des Feldes auch Jünglinge heran, ſo daß wenigſtens keine 
en für die Frauen daraus hervorgeht. Mit Sonnen⸗ 
Aufgang fahren Weiber und Kinder in ihren Kanu's zu den Feldern und 
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kehren erſt mit Sonnen=Untergang zurück, um nun erſt die Hauptmahl⸗ 
(ir zu genießen, zu welcher unterdeß die Männer mit Fischen anlangten. 

ebſt Ackerbau bildet der Fiſchfang die Hauptbeſchäftigung des Volkes, 
und ſowohl der Tana, als auch die See'n des Landes begünſtigen ihn 
reichlich für Angel, Eiſenhaken und Speer. Viehzucht treibt man eben 
nicht, weil man ſich nicht von dem Fluſſe entfernen mag; nicht einmal 
Geflügelzucht hat ſich überall einbürgern können, obſchon das Land reich 
an Perlhühnern (Numida Pucherani und Acryllium vulturinum), 
Enten und le Gänſen (Chenalopex Aegyptiacus) iſt. Man 
fürchtet ihr Krähen wegen des möglichen Verrathes an ihre Feinde. 
Schafe und Ziegen zu halten aber würde nur letzteren zu Gute kommen 
und eine Flucht verzögern. Ueberhaupt liebt der Wapokomo keine Thiere, 
und ſo iſt er auch kein großer Jäger geworden. Nur einzelne Diſtrikte 
jagen den Elephanten, die übrigen fühlen ſich zum Fluſſe gezogen, wo 
ſie 1 in der Jagd auf das ſchmackhafte Flußpferd Meiſter ge⸗ 
worden ſind. Dieſem geſellen ſie wohl auch das Krokodil als will— 
kommene Beute für den Kochtopf hinzu, obſchon ſelbſt Affen, außer den 
Pavianen, und Vögel, ſofern ſie nicht Aas- oder Schlangenfreſſer ſind, 
nicht verſchmäht werden. Sonderbar genug, rührt dagegen der Galla weder 
Vögel, nicht einmal Hühner, noch Fiſche an und geräth in Wuth, ſobald 
man ihn berührt, nachdem mau einen Fiſch zuvor angefaßt hatte. Eine 
nicht unweſentliche Zuthat zur Nahrung bildet der Honig, den man in 
uten Jahren maſſenhaft gewinnt und meiſt in einen Wein verwandelt. 
Ju dieſem Behufe beſitzt man überall Bienenhäuſer (msinga), indem 
man Bäume aushöhlt, ſie in Stücken ſchneidet und beide Enden mit 
einer Holzplatte verſchließt. Die Bienen kleben alle Ritzen und Deff- 
nungen bis auf eine zu, welche den Eingang bildet. Dieſe Bienenhäuſer 
werden in den Bäumen angebracht und in den Monaten Oktober bis 
November, d. i. gegen Ende der zweiten Regenzeit, geleert. Doch hat 
der Honig oft einen ſcharfen kratzenden Geſchmack, der von den gelben 
Blumen einer kaktusähnlichen Wolfsmilch der Gallaſteppe herrührt. 
Dieſe Eigenſchaft ſtört jedoch die Wapokomo durchaus nicht bei dem 
Genuſſe des allbeliebten Honigweines; im Gegentheil führt er das Völk— 
chen zu heimlichen Gelagen abſeits der Hütten nicht ſelten Tage lang 
zuſammen, bis der letzte Tropfen genoſſen und Keiner mehr nüchtern 
iſt. Sonſt herrſcht der kraſſeſte Partikularismus, der das ganze Volk 
meiſt bis auf die einzelne Ortſchaft zerſpaltet und keinen Zuſammenhang 
gegen die feindliche Außenwelt aufkommen läßt. Jeder ſorgt nur für 
ſich, und das erklärt auch hinreichend den abhängigen Zuſtand, in welchen 
fie durch Suaheli, deren Sprache übrigens aus der ihrigen ſich erſt ent- 
wickelte, und Araber geriethen. Ein bemerkenswerther Fall, wo Er⸗ 
oberer die Sprache ihrer Ueberwundenen auf ſich einwirken ließen. So 
viel über ein Völkchen, das unter ſo eigenthümlichen Umſtänden mit 
Nothwendigkeit ſeinem Untergange entgegengehen muß, ſchon weil ihr 
Flußleben ſie in langer Linie aneinander reiht und ſomit jede Kon⸗ 
zentration verhindert. Nur europäiſche Niederlaſſungen würden das 
verhindern, und ſolche, meint der Vf., könnten hier nicht auf das ge⸗ 
ringſte Hinderniß ſtoßen, wenn auch die Somalen vielleicht Ungelegen— 
heiten bereiteten. 


Mit dieſem Kulturgedanken verknüpfen wir ſehr natürlich den 
zweiten, Wörmann 'ſchen Artikel, welcher die entgegengeſetzte Weſtküſte 
Afrika's zum Gegenſtande hat, wo der Bf. bekanntlich einer der wenigen 
deutſchen Pioniere iſt, welche den Geiſt ihrer Firma in die Urwälder des 
Gabungebietes getragen haben. Fortbauend auf den Anſchauungen, die 
in neueſter Zeit durch einzelne Männer zuſammenhängender dem deutſchen 
Volke vorgetragen worden ſind, ſpricht er ſich an der Hand ſeiner maß⸗ 
gebenden Erfahrungen beſonders über die Kolonialanſichten Hübbe— 
Schleiden's aus. Natürlich ſtimmt er ihnen zu; nur zeigt er uns 
auch die Kehrſeite einer Rentabilitätsberechnung, wie ſie der Genannte 
für ein größeres deutſches Unternehmen an der weſtafrikaniſchen Küſte 
plante, und ſo gibt er uns Gelegenheit, dieſelbe hochwichtige Sache auch 
von einer rein praktiſchen Seite zu beleuchten. Im Ganzen kommt es 
dabei auf die Thatſache hinaus, daß der weſtafrikaniſche Handel mit 
Produkten dieſes Landes ein höchſt unſicherer iſt, weil man, ſo zu ſagen, 
nur einem Raubbaue von Seiten der Eingeborenen folgt. So z. B. 
gehört das Kautſchuk zu den werthvollſten Artikeln Weſtafrikas; allein 
por 10—12 Jahren wurde daſſelbe noch an der Küſte gewonnen, während 
es gegenwärtig ſchon weit aus dem Inneren gebracht werden muß. 
„Wenn der Export dieſes Artikels bisher nicht abs ſondern zugenommen 
hat, ſo liegt das nicht an einer vermehrten Produktion, wohl aber daran, 
daß immer größere Landſtriche im Inneren des Landes ausgebeutet 
werden, und daß immer mehr Menſchen ſich mit der Gewinnung des 
Gummielaſtikum beſchäftigen. Die Ausbeutung des Landes durch rück⸗ 
ſichtsloſes Zerſtören der Pflanzen iſt fo vollſtändig, daß diejenigen 
Strecken, auf welchen früher die Gummipflanze wuchs, erſt nach vielen 
Jahren, wenn überhaupt je wieder, ohne Anbau Gummi hervorbringen 
können.“ Ganz ähnlich geht es mit den werthvollen Holzarten, mit 
Ebenholz und Camwood, und wahrſcheinlich iſt auch die Quelle des jetzt 
noch in großen Mengen produzirten Elfenbeines nicht unerſchöpflich. 
Je mehr ſich aber der Handel in das Innere des Landes ziehen muß, 
um ſo theurer müſſen ſeine Produkte werden. Dann ſtellt ſich der ein⸗ 
fache Satz heraus, daß nicht eher an eine Rentabilität größerer Handels- 
geſellſchaften zu denken iſt, als bis Afrika mehr — wir möchten ſagen: 
natürlicher — produzirt wie jetzt. „Bei allen Kulturbeſtrebungen in 
Afrika müſſen wir „aber auch berückſichtigen, daß Deutſchland nicht 
reich genug tft, um koſtſpielige Eiſenbahnen in das Innere zu bauen; 
„derartige Verſuche müſſen wir den Engländern überlaſſen.“ Bisher 
konnten nur ganz kleine angefangene Unternehmungen aus ſich heraus 
wachſen, und dergleichen Verſuche ſind auch heute noch vielfach möglich; 
beſonders zwiſchen Camerun und Eloby, Ogowe und Kongo, weshalb 


di 


Vf. gerade dieſe Küſtentheile Privaten, Miffions-Gejellihaften und 
wiſſenſchaftlichen Vereinen empfiehlt. Aber der Staat muß dabei ganz 
aus dem Spiele gelaſſen werden. „Eine frei ſich entwickelnde Intelli⸗ 
genz, die ſich auf die eigene Kraft verlaſſen muß und nicht auf ſtaat⸗ 
liche Hilfe zu hoffen hat, kann natürlich Größeres leiſten, als jedes durch 
ſtaatliche Kontrole gehemmte Unternehmen.“ Alle Kulturaufgaben — 
jo ſchließt der Vf. — find in Weſtafrika nicht mehr durch den Handel, 
ſondern nur durch den Anbau und durch Hebung der Produktion des 
Landes zu erfüllen. Daß aber der freie Neger wirklich arbeiten kann 
und arbeitet, ſehen wir an den freigelaſſenen Sklaven der Ver. Staaten, 
welche jetzt mehr Baumwolle produziren, als je zur Zeit der Sklaverei. 
Das ſehen wir ferner an den Kru-Negern der weſtafrikaniſchen Küſte 
und den Negern der Republik Liberia, wo das bisher ſo arme Land 
durch die Pflege des eingeborenen Kaffebaumes ganz auf dem Wege iſt, 
ſein Schickſal zu verbeſſern. Schon ging im Monat April 1879 ein 
Schiff mit 100,000 Pfd. Liberia-Kaffee's von Monrovia nach Newyork 
ab, und das ſagt mehr, als langes Reden. a a 

An vorſtehenden Vortrag ſchließt ſich ebenfalls höchſt zweckmäßig 
ein anderer von Dr. Hübbe-Schleiden über die Kulturfähigkeit der 
Neger an; und wer den ſoeben mitgetheilten Thatſachen nicht glauben 
möchte, hat Gelegenheit, ſich weiter über den Gegenſtand zu unterrichten. 
Es thut uns leid, nicht auch in dieſen vortrefflichen und hochidealen 
Vortrag tiefer eingehen zu können. Man muß ihn eben ganz leſen, 
um nicht in Mißverſtändniſſe zu verfallen. 
Sinn mehr, nach einer Kulturfähigkeit der Neger zu fragen, wenn man 


damit nicht etwa die Kulturfähigkeit Afrika's meint; und wir müſſen 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die ſpezifiſche Wärme und die Schmelzpunkte einer gewiſſen 
Anzahl von Metallen find von Filhol zum Gegenſtande der Unterſuch— 
ung gemacht worden. Er beſtimmte den Schmelzpunkt des Silbers zu 
9540, den des Goldes zu 1035, den des Kupfers zu 1054, den des 
Platins zu 17750, den des Iridiums zu 195009. Man ſieht, daß das 
reine Kupfer erſt bei einer höheren Temperatur als das Gold ſchmilzt, 
während doch das Kupfer, wie es im Handel vorkommt, ſchon etwas 
unter 1035 ſchmilzt. Um Iridium, das bekanntlich das am ſchwierigſten 
ſchmelzbare aller Metalle iſt, zu ſchmelzen, mußte Filhol Knallgas 
entzünden und zwar brauchte er zum Schmelzen von 20 Gramm Iri— 
dium 250 Liter Sauerſtoff und 500 Liter Waſſerſtoff. Filhol weiſt 


darauf hin, daß man zu unterſcheiden hat, innerhalb welcher Gränzen 


die ſpezifiſche Wärme für die einzelnen Metalle beſtimmt iſt, da z. B. 
die ſpezifiſche Wärme des Iridiums und die des Goldes bedeutend mit 
der Temperatur wächſt. 

(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 27. Okt. 1879.) 


2. Ueber Bücher⸗zerfreſſende Inſekten. Die Raupen der Motte 
Aglossa pinguinalis und auch die einer Art von Depressaria ſchädigen 


oft Bücher, indem ſie ihre Gewebe in den Bänden anbringen und kleine 
Stellen des Papieres annagen, mit dem ſie ihre Cocons bilden. Eine 


kleine Milbe Cheyletus eruditus findet ſich auch häufig in Büchern, 
welche an feuchten Orten aufbewahrt werden. Ein ſehr kleiner Borken⸗ 
käfer Hypothenemus eruditus ſtellt Höhlen in dem Einbande der 
Bücher her. Lepisma saccharina lebt auch von Papier. In warmen 
Klimaten ſind weiße Ameiſen, Termiten höchſt verderbliche Bücherfeinde; 
auch Blatta orientalis richtet großen Schaden an. Am ſchädlichſten 
ſind jedoch Anobium pertinax und Anobium striatum, welche unter 
dem Namen „Todtenuhr“ bekannt ſind und ihre Gänge durch die Bücher 
ziehen. Mittel gegen dieſe Zerſtörung der Bücher durch die Inſekten 
find das Waſchen mit Löſungen von ätzendem Queckſilberſublimat in 
Alkohol, das Räuchern mit Benzindämpfen, Karbolſäure, ſchwefeliger 
Säure; nach Dr. Hagen werden die Inſekten auch dadurch getödtet, 
daß man die Bücher unter den Rezipienten einer Luftpumpe bringt 
und die Luft in demſelben möglichſt verdünnt. 
(British association for the advancement of science. 1879.) 


Anzeigen. 


Bei Ambr. Abel in Leipzig ist erschienen und durch 
jede Buchhandlung zu beziehen: 


Herrn Prof. Dr. Jaeger's 
vermeintliche Entdeckung der Seele. 
Eine Widerlegung von 


G. H. Schneider. 
62 Seiten. 8. brochirt. Preis: 1 Mk. 


Das kolossale Aufsehen, welches der Jäger’sche Vortrag auf 
der vorjährigen Naturforscherversammlung in Baden - Baden erregte, 
hat ein so allgemeines Interesse für das Jäger'sche Werk und so 
manche Aeusserungen für und wider hervorgerufen, dass wohl 
Jedem eine fachmännische Beurtheilung willkommen sein wird. 


Für den Vf. hat es keinen 
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ihm nach allem Mitgetheilten durchaus Recht geben. 
Abſtand davon nehmen, 


Man ſollte endlich 
hierbei an eine Uebertragung unſerer eigenen 
Ziviliſation zu denken. Dieſe wird ſchwerlich jemals gelingen, da Land 
und Leute vollkommen anders geartet find; und es wäre ebenſo ſicher 
bedauernswerth, Afrika europäiſiren zu wollen, da hiermit die guten 
Eigenſchaften der ſchwarzen afrikaniſchen Menſchenraſſe unter dem Fir⸗ 


niſſe europäiſcher Außenkultur erſtickt werden müßten. „Eines ſchickt ſich 
nicht für Alle“, jeder muß eben ſeine eigene Individualität entwickeln, 
ſofern etwas Ganzes, Originelles aus ihm hervorgehen ſoll. So ver⸗ 
ſtehen wir wenigſtens den Bf., wenn er jagt: die praktiſche Möglichkeit 
einer Kulturerziehung der ſchwarzen Raſſe ſtellt ſich als eine Frage der 
Kulturſtärke unſerer eigenen Raſſe heraus. 

Aus den Notizen Paul Aſcherſon's heben wir nur eine über den 
allbekannten Baobab (Adansonia digitata) oder den bekannten „Affen⸗ 
brodbaum“ als die intereſſanteſte hervor. Der Name kommt jedoch 
nirgends in Afrika vor, ſondern erſcheint zuerſt bei dem venetianiſchen 
Arzte und Botaniker Proſper Alpinus, der bekanntlich in den 
Jahren 1580 —83 Aegypten, die griechiſchen Inſeln und beſonders Kandia 
durchforſchte. Das Wort iſt eine Verſtümmelung des arabiſchen Habb- 
habb (Verdoppelung von Habb = Korn oder Same) und ſollte darum 
gänzlich außer Kurs geſetzt werden. Der ſudan-arabiſche Name lautet 
EI Homrah (die Rothe) und bezieht ſich auf die kupferfarbige metalliſch 
glänzende Rinde des Baumes; die Früchte heißen Qangales. Uebrigens 
ſind das nicht die einzigen Namen für den Baum und ſeine Früchte 
in Afrika. 

K. M. 


Entomologiſche Nachrichten. 


Korreſpondenzblatt für Inſektenſammler. 5. Jahrg. 1879. Monatl. 4 
Hefte. 12—16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 


„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XIV, 149.) 


Achromatiſche Mikroskope jeder Art. 

Nr. 7 Arbeitsmikroſkop. Zum Schiefſtellen, 
Sylinderblende, Doppelſpiegel mit ſeitlicher Be⸗ 
wegung, ausziehbarer Tubus, 2 Okulare, 3 Ob⸗ 
jektivſyſteme, 12 verſch. Vergrößerungen von ca. 
40 — 500 lin. Preis 75 Mk. Mit 2 Okularen 
und 2 Syſtemen, 8 verſch. Vergrößerungen von 
ca. 40 — 500 lin. Preis 65 Mk. 
Nr. 6 Studentenmikroſkop. Spiegel auch für 
ſeukrechte Beweg., Zylinderblende mit ſeitlicher 
| 3 en, ae a En 0 
555 Tiſch, Tubus ausziehbar, nicht lackirte Stellen 
Ma nn vernitelt. dvi Austattung wie Nr. 7. Preis 

u. Mk. 
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Die moderne Farbenlehre 


mit Hinweisung auf ihre Benutzungen in Malerei und Kunstgewerbe. 
Von 


Ogden N. Rood. 5 
Mit 131 Abbildungen in Holzschnitt und 1 Farbentafel. 
8. Geh. 5 M. Geb. 6 M. 


(Internationale wissenschaftliche Bibliothek 41. Band.) 


Der Verfasser, Professor der Physik am Columbia- Collegium 
in Nordamerika, erklärt hier die physikalischen Erscheinungen der 
Farbenwahrnehmung in anziehender, für jeden Gebildeten ver- 
ständlichen Form, und indem er dabei besonders die künstlerische 
Verwendung der Farben hervorhebt, gewinnt das Werk für Maler, 
Dekorateure und Kunstindustrielle überhaupt zugleich hohen prak- 
tischen Werth. 
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Beobachtungen über Inſtinkt und Tebensweiſe der Inſeliten. 
Aus den „Erinnerungen eines Entomologen“ des Profeſſors Fabre, deutſch von Dr. G. Haller in Bern. 


IV. Schluß.) 

Am beſagten Tage der folgenden Woche kehrte ich auf die 
Hochebene zurück. Ich zweifelte nicht am Erfolge. Meine jugend— 
lichen Mitarbeiter mußten ihren Kameraden von dem lukrativen 
Handel mit den Pillen des Miſtkäfers geſprochen und ihnen das 
Daraufgeld gezeigt haben, um die Ungläubigen zu überzeugen. 
Wirklich traf ich denn auch auf dem Platze eine zahlreichere 
Schaar an, wie das erſte Mal. Bei meiner Ankunft liefen ſie 
herbei, doch ohne Triumph- und Freudengeſchrei. Ich ſah des— 
halb bereits meine Angelegenheit einen ſchiefen Verlauf nehmen. 
Meine Ahnung war nur zu begründet. Sie hatten nach dem 
Ausgange der Schule zu wiederholten Malen geſucht, ohne etwas 
zu finden, was meiner Beſchreibung nahe gekommen wäre. Es 
wurden mir freilich einige Pillen dargeboten, die mit dem Scara- 
baeus in der Erde gefunden worden waren, allein ſie erwieſen 
ſich als einfache Haufen von Lebensmitteln, ohne Wurm. Nun 
wurden neue Erklärungen ertheilt und die Partie auf den kom— 
menden Donnerstag verſchoben. Der Mißerfolg war der nämliche. 
Auch fanden ſich nur noch wenige der entmuthigten Sucher ein. 
Zum letzten Male appellirte ich an ihren guten Willen, wieder 
ohne Reſultat. Endlich entſchädigte ich die Eifrigſten, diejenigen, 
welche bis zuletzt feſt geblieben waren, und der Vertrag wurde 
aufgehoben. Ich durfte für dieſe Nachforſchungen, welche dem 
Scheine nach ſehr einfach, in der That aber von äußerſter 
Schwierigkeit waren, nur auf mich ſelbſt zählen. 

Selbſt heute haben mir nach langen Jahren die Nach— 
grabungen an paſſenden Stellen, die in günſtigen Zeiten aus— 
ſpionirten Gelegenheiten kein verfolgtes und genaues Reſultat 
ergeben. Ich bin darauf beſchränkt, Bruchſtücke von Beobachtungen 

unter ſich in Zuſammenhang zu bringen und die Lücken nach 
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analogen Vorgängen auszufüllen. Das Wenige, was ich geſehen 
habe, kombinirt mit den Aufſchlüſſen, welche mir im Flugkaſten 
andere Kothkäfer, wie die Gymnopleuren, Kopren und Onthophagen 
geliefert haben, läßt ſich in folgender Schilderung zuſammenfaſſen. 
Die für das Ei beſtimmte Kugel läßt ſich nicht öffentlich 
in dem bunten Gemenge des Arbeitsfeldes anfertigen. Sie iſt 
ein Werk der hohen Kunſt und Geduld, das Sammlung und bis 
in's Kleinſte dringende Sorgfalt verlangt, beide unmöglich im 
Schooße der Menge. Man zieht ſich in's Quartier zurück, um 
ſeinen Plan zu überlegen und ſich an's Werk zu machen. Die 
Mutter gräbt ſich mithin im Sande eine Klauſe von einem 
Dezimeter oder zwei. Es iſt ein weiter Saal, der mit der 
Außenwelt durch einen Gang von weit geringerem Durchmeſſer 
in Verbindung ſteht. Das Inſekt bringt hier hinein nur aus— 
gewählte Waare, welche es ohne Zweifel in Form einer Pille 
rollt. Die Reiſen müſſen ſich wiederholen, denn am Ende ſteht 
der Inhalt der Klauſe außer jedem Verhältniſſe mit der Ein— 
gangsthüre und könnte unmöglich in einem einzigen Male auf— 
geſpeichert worden ſein. Ich erinnere mich eines ſpaniſchen 
Copris, welcher im Augenblicke meines Beſuches einen Ball von 
der Größe einer Orange vollendete, und zwar im Grunde eines 
Baues, der ſich nach außen nur durch eine Gallerie öffnete, in 
die eben gerade mein Finger eingeführt werden konnte. Es iſt 
wahr, die Copris rollen keine Pillen und machen keine weiten 
Wanderungen, um ſie in ihre Speicher zu graben. Sie graben 
dicht unter dem Kothe einen Schacht und bringen das Material 
rückwärts gehend Arm voll für Arm voll in ihre unterirdiſche 
Wohnung. Die Leichtigkeit der Verproviantirung, die Sicherheit 
der Arbeit unter dem ſchützenden Obdache des Miſthäufchens 
begünſtigen einen Luxus, welchen wir nicht in demſelben Grade 
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bei denjenigen Miſtkäfern wiederfinden können, welche ſich dem 
mühſamen Handwerke der Pillenroller widmen; indeſſen kann ſich 
der Skarabäus in zwei oder drei Malen Reichthümer erwerben, 
um welche ihn der ſpaniſche Copris beneiden würde. 

Noch ſind es unverarbeitete Materialien, nach dem Zufall 
mit einander vereinigt. Vor Allem iſt nun eine ſorgfältige 
Auswahl zu treffen. Dieſes hier für die innerſten Schichten, 
von denen ſich die Larve ernähren ſoll; dieſes da, das gröbſte 
für die äußerſten Schichten, welche nicht zur Nahrung, ſondern 
zum Dienſte einer ſchützenden Schale beſtimmt ſind. Hierauf 
müſſen die Materialien rings um eine zentrale Niſche, welche 
das Ei aufnimmt, nach dem abnehmenden Grade ihrer Fein— 
heit und ihres Nährwerthes Lage für Lage angebracht werden; 
es muß nun den einzelnen Schichten Haltbarkeit und Zu— 
ſammenhang beigebracht, endlich müſſen die langen Halme der 
letzten innig in einander verfilzt werden. Wie bringt der 
Skarabäus in der ihn umgebenden vollkommenen Finſterniß, im 
Grunde einer Klauſe, welche von Lebensmitteln überfüllt, kaum 
Raum genug zur Bewegung darbietet, ein ſolches Werk zu 
Stande, er ſo linkiſch in ſeiner äußeren Erſcheinung, ſo ſteif in 
ſeinen Bewegungen? Wenn ich mir die Feinheit der vollendeten 
Arbeit und die groben Inſtrumente des Arbeiters, ſeine krummen 
Beine, geeignet zum Aufbrechen des Bodens, ja im Nothfalle 
des Tuffſteines, vergegenwärtige, drängt ſich mir der Gedanke 
an einen Elephanten auf, der Spitzen weben wollte. Erkläre 
wer da will dieſes Wunder mütterlicher Induſtrie; was mich 
anbelangt, verzichte ich darauf um ſo eher, als es mir nicht 
vergönnt war, den Künſtler bei ſeiner Arbeit zu beobachten. 
Beſchränken wir uns darauf, das Meiſterwerk zu beſchreiben. 

Die Pille, in welcher das Ei eingeſchloſſen iſt, hat gewöhn— 
lich die Größe eines mittleren Apfels. Im Mittelpunkte befindet 
ſich eine eiförmige Niſche von ungefähr einem Zentimeter im 
Durchmeſſer. Im Grunde derſelben iſt das zylindriſche, an 
beiden Enden zugerundete, gelblich-weiße Ei von dem Volumen 
eines Weizenkornes, nur etwas kürzer, aufrecht befeſtigt. Die 
Wand der Höhlung wird von einer bräunlich grünen, glän— 
zenden, halbflüſſigen Subſtanz, einer wahren Miſtſahne über— 
tüncht, welche für die erſten Mundvoll der Larve beſtimmt iſt. 
Sammelt nun die Mutter für dieſes ausgewählte Nahrungsmittel 
die Quinteſſenz des Kothes? Das Ausſehen dieſes Gerichtes ſagt 
mir etwas anderes: es beſtätigt mir, daß wir hier eine im 
Magen der Mutter verarbeitete Suppe vor uns haben. Die 
Taube erweicht die Getreidekörner in ihrem Kropfe und ver— 
wandelt ſie zu einer Art Milchſuppe, welche ſie in der Folge 
ihrer Brut wieder vorwürgt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach beweiſt 
der Miſtkäfer dieſelbe mütterliche Zärtlichkeit; er verdaut die aus⸗ 
gewählten Nahrungsmittel nur zur Hälfte und würgt ſie als feinen 
Brei wieder hervor, mit welchem er die Wände der Höhlung 
überzieht, in welche das Ei untergebracht wird. Die eben aus— 
gekrochene Larve findet ſo eine leicht verdauliche Speiſe, welche 
ihr raſch den Magen kräftigt und ihr erlaubt, die darüber liegen⸗ 
den Schichten anzugreifen, welchen dieſe ausgewählte Zubereitung 
fehlt. Unter der halbflüſſigen Tünche findet ſich eine kompakte, 
homogene Fleiſchmaſſe, aus welcher alle faſerartigen Theilchen 
ausgeſchloſſen ſind. Ueber dieſe legen ſich grobe Schichten, in 
denen die Faſertheile vorwiegen; die Rinde des Balles endlich 


beſteht aus den gemeinſten Stoffen, die aber zu einer wider- 


ſtandsfähigen Schale ausgebreitet und verfilzt ſind. 

Es beurkundet ſich hier ein fortſchreitender Wechſel in der 
Ernährungsweiſe. Kaum aus dem Eie geſchlüpft, leckt das 
ſchwächliche Würmchen die feine Brühe ab von den Wänden ſeiner 
Zelle. Es iſt wenig, doch kräftigend und von hohem Nährwerthe. 
Dem Breie der zarten Kindheit folgt nun die Fleiſchmaſſe des 
entwöhnten Säuglings; eine Maſſe, welche die Mitte hält zwi— 
ſchen den ausgeſuchten Delikateſſen des Anfangs und der groben 
Speiſe am Schluſſe. Die Schicht iſt dick und reicht hin, um 
aus dem winzigen Würmchen einen kräftigen Wurm zu machen. 
Nun aber geziemt dem Erwachſenen die Speiſe der Starken, 
das Gerſtenbrod mit ſeinen Grannen, der natürliche Pferdekoth 
voll von Heunadeln; und wenn der Wurm ſeine volle Größe 
erreicht hat, bleibt ihm noch eine äußerſte Schicht, welche ihn 
umſchließt. In gleichem Maße, wie der Bewohner von den 
Mauern ſeines Zufluchtsortes ernährt heranwuchs, vergrößerte 
ſich auch die Räumlichkeit dieſes letzteren. Die urſprüngliche 
geringe Niſche mit ſehr dicken Mauern iſt nun eine große Zelle 
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mit Wänden von wenigen Millimetern Se, die inneren 
Schichten ſind je nach der Jahreszeit zu Larve, Nymphe oder 
Käfer geworden. Schließlich iſt die Pille eine widerſtandskräftige 
Schale, welche in ihrem weiten Binnenraume das wunderbare 
Werk der Metamorphoſe beherbergt. 

Um fortzufahren, fehlen mir die Beobachtungen; meine Akten 
über den Staatshaushalt des Scarabaeus sacer beſchränken 
ſich auf das Ei. Ich habe die Larve, welche übrigens bereits 
bekannt und beſchrieben iſt!), noch nicht geſehen; ebenſo wenig 
habe ich das noch in der Kammer eingeſchloſſene vollkommene 
Juſekt vor jeder Ausübung ſeines Handwerkes als Dreher und 
Gräber zu Geſichte bekommen. Und gerade das zu ſehen, 
wünſchte ich ganz beſonders. 
ſeiner Geburtszelle eingeſchloſſen, erſt kürzlich verwandelt und 
noch gänzlicher Novize in jeglicher Arbeit zu finden gewünſcht, 
um die Hand des Arbeitens zu unterſuchen, bevor er ſich an's 
Tagewerk macht. Du frägſt nach dem Grunde dieſes Wunſches, 
ter tft er: 

5 Bei den Inſekten endigt jeder Fuß in eine Art Finger oder 
wie man ſie heißt: Tarſus, der aus einer Reihe feiner Stücke 
beſteht, welche man mit den Phalangen unſerer Finger vergleichen 
könnte. Ein Nagel von der Geſtalt eines Hakens beendigt das 
Ganze. Ein Finger an jedem Fuße, das iſt die Regel; und 
dieſer Finger umfaßt, wenigſtens bei den höher organiſirten Käfern, 


im Beſonderen bei den Kothkäfern, fünf Phalangen oder Glieder.“ 


Nun ſind die Skarabäen als eine ganz befremdende Ausnahme 
an den Vorderfüßen dieſer Faſern beraubt, währenddem die vier 
anderen vollkommen ausgebildete beſitzen. Sie ſind Krüppel; es 
fehlt den vorderen Gliedern das, was bei dem Inſekte im rohen 
Vergleiche unſerer Hand entſpricht. Eine ähnliche Anomalie 
findet ſich bei Onitis und Bubas wieder, die beide ebenfalls der 
Familie der Kothkäfer angehören. Die Entomologie hat ſeit 
lange dieſe ſonderbare Thatſache verzeichnet, ohne ſie genügend 
erklären zu können. Iſt das Thier ein geborener Krüppel, 
kommt es ohne Finger an den Vorderfüßen auf die Welt? Oder 
iſt es einem Unglücksfalle zuzuſchreiben, daß es ſie einmal ver⸗ 
liert, wenn es ſich der mühſamen Arbeit hingibt? 

Leicht würde man eine ſolche Verſtümmelung als die Folge 
der harten Verrichtungen des Inſektes begreifen. Aufwühlen, 
ausgraben, harken, zerſtückeln bald in dem Kiesſande des Bodens, 
bald in der feurigen Maſſe des Miſtes, iſt keine Arbeit, an 
welche ſo zarte Organe, wie die Tarſen, ohne Gefahr geſetzt werden 
können. Noch erſchwerender iſt der Umſtand: wenn das Inſekt 
ſeinen Ball rückwärts ſchreitend, den Kopf nach unten fortrollt, 
ſtützt es ſich mit dem äußerſten Ende ſeiner Vorderfüßchen auf 
den Untergrund. Was würden auch in der beſtändigen Reibung 
mit den Rauhigkeiten des Bodens die ſchwachen Finger des 
Inſektes, ſo klein wie ein Fadenende, werden? Sie müßten auch 
des einen oder anderen Tages als unnütz, als reine Hinderniſſe 
gänzlich verſchwinden, zerdrückt, ausgeriſſen, abgenutzt mitten unter 
tauſend Zufällen. Ach! werden doch unſere Arbeiter nur zu oft 
durch die Handhabung ſchwerer Werkzeuge, das Heben gewichtiger 
Laſten verſtümmelt; ſo würde der Skarabäus beim Rollen ſeiner 
Kugel, einer ungeheuren Bürde für ihn, zum Krüppel. Seine 
verſtümmelten Arme müßten ſomit für ein nobles Zeugniß, den 
Beweis eines arbeitsvollen Lebens gelten. 

Aber hier überraſchen uns gewichtige Zweifel. Wenn dieſe 
Verſtümmelungen wirklich zufällige und Folge einer mühſamen 
Arbeit ſind, ſo müſſen ſie als Ausnahmen auftreten, nicht als 
Regel. Daß die Hand eines, ja mehrerer Arbeiter zwiſchen den 
ineinander greifenden Rädern einer Maſchine zermalmt wurde, 
will nicht ſagen, daß alle anderen Arbeiter Krüppel werden. 
Wenn der Skarabäus oft, meinethalben ſehr oft die vorderen 
Finger bei ſeinem Handwerke verliert, ſo werden ſich doch ſolche 
finden, welche glücklicher oder geſchickter wie ihre Genoſſen ihre 
Tarſen bewahrt haben. Ziehen wir die Thatſachen zu Rathe. 
Ich habe in ſehr großer Zahl die Skarabäusarten beobachtet, 
welche Frankreich bewohnen: den Scarabaeus sacer, gemein in 
der Provence, den Scarabaeus semipunctatus, welcher ſich nur 
wenig vom Meere entfernt und die ſandigen Meeresufer von 
Cette, von Palavas und des Golf Jouan bewohnt; endlich den 
Scarabaeus laticollis, weit mehr verbreitet wie die beiden 
anderen, der das Rhonethal mindeſtens bis Lyon hinaufgeht. 


1) Man vergleiche Mulsant: Coléoptéères de France, Lamellicornes. 


Ich hätte den Kothkäfer noch in 
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Endlich erſtreckten ſich meine Beobachtungen auch auf eine afrika— 
niſche Art, den Scarabaeus eicatricosus, der in der Umgebung 
von Konſtantine geſammelt wird. Nun gut, der Mangel der 
Tarſen an den Vorderfüßen hat ſich bei dieſen vier Spezies als 
eine konſtante, und wenigſtens innerhalb der Gränzen meiner 
Beobachtungen auch als eine durchaus ausnahmsloſe Thatſache 
erwieſen. Der Scarabaeus sacer wäre mithin ein Krüppel 
von Geburt an (durch Vererbung); es wäre ſomit bei ihm eine 
natürliche Eigenthümlichkeit und nicht Zufall. 

Eine weitere Erwägung bringt uns ein Supplement von 
Beweiſen. Wenn der Mangel der Tarſen an den Vorderfüßen 
als zufällige Verſtümmelung, vielleicht als Folge ſchwerer Arbeiten 
auftreten würde, ſo müßte er ſich auch bei anderen Inſekten 
finden, beſonders bei Miſtkäfern, welche ſich noch mühſameren 
Aushöhlungswerken widmen, wie die des Skarabäus. Und doch 
müßten dieſe mit noch größerer Berechtigung der Vordertarſen 
beraubt ſein, jener nutzloſen, da ſogar hinderlichen Anhänge, wo 
der Fuß ein kräftiges Grabwerkzeug fein ſoll. Die Geotrupes 
z. B., welche ihren bezeichnenden Namen Erdbohrer mit ſo 
viel Recht verdienen, graben ſich in den gleich dem Boden einer 
Tenne geſtampften Wegen inmitten der mit Thon verkitteten 
Kieſelſteine ſenkrechte Schachte von ſolcher Tiefe, daß man, will man 
ihre terminalen Zellen aufſuchen, Gebrauch von wirkſamen Grab— 
inſtrumenten machen muß, und doch gelingt es nicht immer. 
Dieſe ausgezeichneten Bergleute, welche ſich mit Muße lange 
Gallerieen anlegen, und zwar in einem Erdreiche, deſſen Ober— 
fläche vom Scarabaeus sacer kaum angegriffen werden könnte, 
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haben lange intakte Vordertarſen, gerade wie wenn im Tuffſteine 
graben ein leichtes und nicht ein äußerſt mühſeliges Werk wäre. 
Es läßt uns mithin alles glauben, daß der in der Geburtszelle 
und als Novize beobachtete Skarabäus bereits als Krüppel auf— 
gefunden würde, ebenſo verſtümmelt wäre, wie der Veteran, 
welcher die Welt durchlaufen und ſich an der Arbeit abgenutzt hat. 

Auf dieſe Abweſenheit der Tarſen könnte ſich ein Vernunft— 
ſchluß zu Gunſten der heute in der Mode ſtehenden Theorieen 
über den Kampf um das Daſein und die Wandelbarkeit der 
Spezies gründen. Man würde ſagen: Entſprechend den bei den 
Inſekten allgemein giltigen Bildungsgeſetzen, haben die Skarabäen 
zuerſt an allen ihren Füßen Tarſen beſeſſen. Auf die eine oder 
andere Weiſe haben nun einige an den Vorderbeinchen dieſe 
hinderlichen, mehr ſchädlichen als nützlichen Anhänge verloren: 
indem ſie ſich bei dieſer Verſtümmelung, welche ihre Arbeit be— 
günſtigte, wohl befanden, überflügelten ſie nach und nach die 
anderen weniger bevorzugten; ſie wurden die Stammväter eines 
neuen Geſchlechtes und überlieferten ihren Nachkommen ihre 
fingerloſen Stummel und endlich wurde aus dem alten einen 
Finger tragenden Inſekte der heutige Krüppel. Ich will mich 
gern dieſen Schlüſſen unterwerfen, wenn man mir zuerſt be— 
weiſt, aus welchem Grunde der Geotrupes bei analogen und viel 
ſchwierigeren Arbeiten ſeine Tarſen beibehalten hat. Bleiben 
wir bis dahin bei unſerem Glauben, daß der erſte Skarabäus, 
welcher vielleicht ſeine Pille am Ufer eines See's rollte, in 
welchem das Paläotherium badete, der Vordertarſen ebenſo be— 
raubt war, wie der heutige. 


Vielhufige Pferde.“) 


(Mit Abbildungen.) 


Es iſt bekannt, daß als die Europäer den amerikaniſchen 

Kontinent entdeckten, dort nirgends eine Pferdeart lebte und die 
Eingeborenen im höchſten Grade erſtaunt waren, als ſie einen 
ihnen wie ein Wunderthier erſcheinenden Reiter erblickten. Trotz⸗ 
dem ſind, ſobald geologiſche Unterſuchungen in Amerika angeſtellt 
wurden, Reſte von Pferden, die denen Europas ähnlich waren, 
in Menge in den oberſten Schichten der Erde aufgefunden, 
ebenſo wie die Oberflächenſchichten Europas Reſte ausgeſtorbener 
Pferderaſſen geliefert haben. Es müſſen alſo die pferdeähnlichen 
Säugethiere, welche zur Eokän-, Miokän- und Pliokän⸗Zeit in 
großer Menge den amerikaniſchen Kontinent belebten, zu einer 
nicht zu beſtimmenden Zeit vor der Ankunft der Europäer aus— 
geſtorben ſein. Durch die Unterſuchungen des berühmten Pro— 
feſſor Marſh iſt jetzt außer allen Zweifel geſtellt, daß die nach 
einander auftretenden Modifikationen des Pferdes nirgends beſſer 
als im Boden Amerikas erhalten ſind. 
a Die älteſten Repräſentanten des Pferdes in Amerika waren 
ſämmtlich vielzehig und von geringer Größe; im Laufe der Ent— 
wickelung fand eine allmälige Zunahme der Körpergröße und 
eine Abnahme in der Zahl der Zehen ſtatt; außerdem wurden 
am Vorderbein die Elle (ulna), am Hinterbein das Wadenbein 
(fibula) aus beweglichen Knochen zu feſten Knochen und dann 
verloren ſie auch bedeutend an Größe, wie uns Fig. 1 zeigt; es 
laſſen ſich ſieben verſchiedene Entwickelungsſtufen annehmen, für 
deren einſtiges Vorhandenſein die Foſſilien im Vale Museum 
of Natural History den Beweis liefern. Alle Thatſachen 
deuten zunächſt darauf hin, daß das Pferd als letzten Ahn ein 
mit fünf Zehen an jedem Fuß verſehenes Thier hatte, das man 
bis jetzt jedoch nicht hat auffinden können. 

Das älteſte bekannte Thier der Entwickelungsreihe des 
Pferdes iſt Eohippus; daſſelbe beſitzt vier gut entwickelte und 
eine verkümmerte Zehe an jedem Vorderfuße, drei gut entwickelte 
an jedem Hinterfuße; es hatte die Größe eines Fuchſes und 
findet ſich im unteren Eokän, am Grunde der Tertiärformation; 
leider iſt es uns unmöglich geweſen, Zeichnungen der betreffenden 
Theile dieſes Thieres für die beigegebene Figurentafel (Fig. J) 
zu erhalten. 


1) Man vergleiche mit dieſem darwiniſtiſch angehauchten Artikel die 
vortreffliche Abhandlung über neuentdeckte foſſile Dickhäuter nebſt Ab— 
bildungen ihrer Reſte in Nr. 49, 50 und 51, 1878, N © a 

D. Red. 
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In der nächſt höheren Lage des Eokän folgt Orohippus, 
an Größe nicht viel vom Eohippus verſchieden, jedoch mit nur 
vier Zehen an jedem Vorder-, drei an jedem Hinterfuße. Im 
älteren Miokän findet ſich dann Mesohippus, von Schafgröße, 
mit drei zum Gehen benutzten Zehen und einem großen, ſplitter— 
ähnlichen Reſte des kleinen Fingers am Vorderfuße und drei 
Zehen am Hinterfuße. Bei dem höher liegenden, dem Anchi- 
therium Europas höchſt ähnlichen Miohippus zeigen ſich nur 
noch drei Zehen, von denen jedoch nur die mittlere zum Gehen 
diente, das den kleinen Finger vertretende Rudiment iſt noch 
bedeutend verkleinert. Im Pliokän tritt dann in großer Menge 
ein dreizehiges Pferd (Protohippus) auf, welches die Größe 
eines Eſels hatte, und endlich noch höher liegen die Reſte des 
Pliohippus, eines ſehr nahen Verwandten unſeres Pferdes. 
Geſchloſſen wird die Reihe durch das Auftreten eines wirklichen 
Pferdes (Equus), das an Größe dem unſeren gleichkam. Doch 
nicht blos in früheren Erdperioden gab es vielzehige Pferde, 
auch in unſeren Zeiten finden ſich deren noch. Prof. Marſh 
ſagt: „Der Anatom findet außer der Hauptzehe an dem Fuße 
des gewöhnlichen Pferdes unter der Haut zwei dünne Knochen, 
welche ohne Zweifel die Reſte der an den Vorgängern des 
Pferdes gefundenen beiden anderen Zehen ſind. Es iſt nun eine 
intereſſante Thatſache, daß dieſe Knöchelchen zuweilen völlig ent⸗ 
wickelt find und ſogar wohl noch Nebenfinger bilden, die bedeu—⸗ 
tend kürzer und kleiner als die Hauptzehe ſind. Gewöhnlich 
werden ſolche kleine Hufe gleich nach der Geburt des Füllens 
entfernt; jedoch pflegen dann meiſt bei den erwachſenen Thieren 
noch die gegen ſonſt bedeutend verdickten Nebenknochen die frühere 
Anweſenheit der Nebenhufe anzudeuten. Es finden ſich übrigens 
auch zahlreiche Berichte über Pferde, welche mit Nebenhufen 
verſehen geweſen; faſt in allen Fällen zeigte ſich ein Seitenhuf 
an jedem Vorderfuße.“ u ; 

Den erſten auf uns gekommenen Bericht über das Vor⸗ 
kommen ſolcher Nebenhufe gibt, wie Prof. Marſh anführt, 
Georg Simon Winter in ſeinem 1703 in Nürnberg heraus⸗ 
gegebenen Buche über Pferde. Derſelbe erwähnt zwei Fälle. 
Das eine der Pferde, von dem in dem Buche auch eine Ab⸗ 
bildung vorhanden iſt, war „achtzehig“ (uach Winter's Aus⸗ 
drucksweiſe), d. h. es hatte an der Innenſeite jedes Fußes einen 
kleinen Nebenhuf, es wurde dies Pferd 1663 in Deutſchland 
gezeigt, ein Bild dieſes Thieres iſt in Köln erhalten, Winter 
gibt ſeine Beſchreibung nach dem Berichte einer Perſon, die das 
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Thier ſelbſt unterſuchte. Das andere, von Winter nicht blos 
geſehene und beſchriebene, ſondern ſogar gerittene Pferd hatte 
an der Innenſeite jedes Vorderfußes einen Nebenhuf. Andere 
Beiſpiele dieſer Erſcheinung werden von St. Hilaire, Owen 
und Leidy gegeben. 

Prof. Marſh hat einen von ihm ſelbſt unterſuchten Fall 
beſchrieben, den Figur 2 darſtellt. Er ſagt: „Meine Aufmerk- 
ſamkeit wurde durch Dr. Chaillé in New-Orleans auf das 
dort gezeigte Thier gelenkt; derſelbe ſchickte mir auch ein Bild 
deſſelben (mach dem unſer Holzſchnitt hergeſtellt ift). Das Thier 
wurde dann auch in den nördlichen Staaten ausgeſtellt und von 
mir in New-Haven, Connecticut, ſorgfältig unterſucht. Es war 
ziemlich klein, ungefähr 10 Jahre alt und ſollte auf Kuba 
geboren fein; unter den Schaubudenbeſitzern iſt es als das 
„achtfüßige Pferd von Kuba“ bekannt.“ Außer den vier Neben- 


hufen zeigt das Thier nichts Abnormes an ſeinem Körper; die 
vier Haupthufe haben die gewöhnliche Größe und Form; die 
Nebenzehen ſitzen ſämmtlich an der Innenſeite der Füße und 


entſprechen dem Zeigefinger der menſchlichen Hand; ſie ſind noch 


nicht halb ſo groß als die Hauptzehe und keine von ihnen reicht 
bis auf die Erde. 
Weiter erwähnt Prof. Marſh noch zwei ihm von Augen— 


zeugen berichtete Fälle: Ein kürzlich in Ohio geſtorbenes Füllen 
hatte drei Zehen an dem einen Vorderfuße und zwei am anderen, 


ferner ſoll eine noch jetzt in Indiana lebende Stute an jedem 
Vorderfuße drei Zehen und an jedem Hinterfuße außer dem 
Haupthufe noch einen kleinen Nebenhuf haben. Das letzterwähnte 
Thier hofft Marſh binnen kurzer Zeit ſelbſt genauer unterſuchen 
zu können. 

(Popular science monthly.) 
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Die Vogelwelt Neu-Heelands. 


Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. (Mit Abbildung.) 


IV: 

Der Glockenvogel (Anthornis melanura Gray) 
entzückte ſchon Cook durch feine Stimme, welche er mit dem 
Klange kleiner Glocken vergleicht. Leider wird dieſer Vogel 
immer ſeltener und iſt dem Ausſterben ſchon ſehr nahe, obgleich 
er einſt zu den gemeinſten Vögeln Neu-Seelands zählte. Die 
Urſache davon ſucht man in der eingeſchleppten Wanderratte, 
welche alle ihr zugänglichen Vogelneſter unbarmherzig ausplündert. 
Der Glockenvogel wird 20 Zm. lang und iſt olivengrün gefärbt, 
ſeitlich und gegen hinten zu in's Gelbliche übergehend, mit blei- 
grauer Unterſeite. Der Kopf iſt dunkel purpurroth, die Augen 


ſind Eirfchroth. Dem minder lebhaft gefärbten, kleineren Weib— 
chen fehlt dieſe Kopffärbung nahezu gänzlich, wird aber durch 
einen weißen, von den Zügeln gegen die Ohrengegend ziehenden 
Streifen erſetzt. Seine Lieblingsnahrung bilden die Beeren der 
Coprosma lueida, kleinere Inſekten und der Blüthennektar. 
Bei dem Suchen nach letzterem in den Blüthen der Flachslilie 
färbt er ſich fein Köpfchen ganz roth mit Blütheuſtaube, während 
ſpäter der der Fuchsia excortieata fein Kopfgefieder blau 
färbt. Das zartgebaute Neſt wird im September verfertigt, 
beſonders gern an durch Rubus australis geſchützten, niederen 
Stellen, und ſtets mit grell gefärbten Federn, ſeien es nun die 
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der Taube oder der Papageien oder des Eisvogels, oder alle im tagelang freiwillig in menſchlichen Wohnungen lebt, um Wände 
Vereine, ausgekleidet. Die drei bis vier Eier find weiß, mit und Fenſter von Mücken zu reinigen. Als echter Fliegeuſchnäpper 
einem Bande bräunlich-rother Flecken an dem dickeren Ende. lebt er ausſchließlich von Fliegen, mit deren Fang man ihn be— 
Der Chatham-⸗Inſel⸗Glockenvogel (Anthornis me- ſtändig beſchäftigt ſieht, wobei er zierlich die Schwanzfedern aus— 
lanocephala Gray) wird volle 26 Zm. lang und hat den breitet und ein endloſes Zwitſchern hören läßt. Hört das Ge— 
ganzen Kopf und Nacken purpur⸗ſtahlblau gefärbt. Nur das zwitſcher plötzlich auf, fo kann man Hundert gegen Eines wetten, 
Britiſh-Muſeum beſitzt ein Exemplar dieſes Vogels. daß man ſich dem Neſte genähert habe, welches gewöhnlich in 
Der Stitſch (Pogonornis cincta Gray) hat feinen | der Art um einen Gabelaſt herum angelegt ift, daß man es 
Namen von dem Lockrufe dieſes 21 Zm. langen Vogels, der nur uunbeſchädigt erbeuten kann, wenn man den Aſt mitnimmt. 
durch dieſe Silbe ziemlich korrekt wiedergegeben wird. Er iſt ein [Die Brutzeit fällt in den Oktober, die zweite in den September, 
ziemlich ſeltenes Thier, welches auf der Süd-Inſel ganz fehlt, und werden jedesmal vier Junge aus den weißen, dicht purpurn 
aber auch auf der Nord-Juſel nördlich von Auckland nur auf geſprenkelten Eiern ausgebrütet. Nur durch dieſe zahlreiche 
den Barrier-Inſeln angetroffen wird. Sein Lieblings-Aufenthalt [Nachkommenſchaft entgeht unſer Vogel der Ausrottung durch 
iſt das üppigſte Waldesdickicht, wo er von Inſekten, Blüthen- | Naubvögel und Katzen. 
nektar und kleinen Beeren lebt. Das Gefieder iſt oben oliven- Der ſchwarze Fächerſchwanz (Rhipidura fuligi- 
grün, unten licht graugelb gefärbt. Die Flügel ziert ein weißer | nosa Bull.) iſt ganz ſchwarz, mit oben dunklerem, unten 
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Die blaulappige Krähe (Glaucopis Wilsoni). — Originalzeichnung von M. Cachéc. 


Spiegel. Das Männchen iſt überdies durch eine tiefviolete Kehle, | Lichterem bräunlich⸗ rothen, Aufluge mit einem weißen Flecken 
welche gegen unten zitronengelb eingefaßt iſt, und dadurch aus⸗ hinter jedem Ohre. Er iſt auf die Süd ⸗Inſel beſchränkt und 
gezeichnet, daß dort, wo bei dem Weibchen oben und hinter dem verbaſtardirt ſich nicht ſelten mit dem Vorigen. 

Auge zwei weiße Federn hervorſtehen, ein ganzes Büſchel weißer, Von mit unſeren Würgern verwandten Vögeln wurde nur 
aufrichtbarer Federn ſteht. Ein einziges, bisher aufgefundenes ein einziges Exemplar des ſchwarzgef ichtigen Neuntödters 
Neſt mit einem gelblich-weißen, dicht rothbräun getüpfelten Eie, (Grauealus melanops Vig. and Horsf.), das wahr⸗ 


befindet ſich im Kolonial-Muſeum zu Auckland. ſcheinlich aus Auſtralien zugeflogen war, in der Provinz Nel— 
Schwalben gibt es eigentlich auf Neu⸗Seeland gar keine, ſon erlegt. Ber 
als gelegentlicher Beſucher ſtellt ſich die auſtraliſche Baum— Mit unſeren Droſſeln verwandt ſind: Die Droſſel der 


ſchwalbe (Hylochelidon nigricans Gould.) ein; ein Nord-Inſel (Keropia tanagra Finsch.), ein Vogel von 
Vogel von 13,5 Zm. Länge mit oben tief ſtahlblauem, unten 29 Zm. Länge mit unſcheinbarem Gefieder. Der Kopf iſt 
ledergelbem Gefieder, kaſtanienbraunem Vorderkopfe und braun- ſchwarz, der Rücken braun, der Schwanz rothbraun, während 
geſprenkelter Kehle. die Seiten grau und Bauch und Kehle rein weiß ſind. Früher 

Von Fliegenſchnäppern finden ſich vor: Der ſcheckige | auf der ganzen Nord-⸗Inſel, verbreitet, iſt er jetzt nördlich von 
Fächerſchwanz (Rhipidura albiscapa Cass.). Es iſt Waikato ſehr ſelten und überhaupt im Ausſterben begriffen. 
dies ein Vogel von 15,9 Zm. Länge, oben dunkel olivenbraun, Während die meiſten übrigen Singvögel Neu-Seelands nur 
unten zimmetroth gefärbt, mit einem ſchwarzen Bande über die kurze Zeit nach Sonnenaufgang ihre Stimme hören laſſen, ſingt 
Bruſt. Die Schäfte der beiden mittleren Schwanzfedern find | unfer Vogel den ganzen Tag ſein aus fünf Strophen, die Des 
rein weiß. Es iſt dies einer der zutraulichſten Vögel der neu- ſechs- bis ſiebenmal repetirt werden, beſtehendes Lied. Am 
ſeeländiſchen Wälder, der ſich nicht ſelten dem Wanderer für | häufigſten hört man ein oft wiederholtes Flöten, welches ihm 
einen Augenblick auf den Kopf oder die Schultern ſetzt? und | bei den Eingeborenen den Namen Piopio verſchaffte. Seine 


— 


n 7 4 4 


Nahrung beſteht aus Würmern, Inſekten und Beeren, über das 
Brutgeſchäft iſt wenig bekannt. 

Die Droſſel der Süd-Inſel (Keropia crassi- 
rostris Gray) iſt von gleicher Größe und hat einen dicht 
rothgelb und ſchwarz geſtreiften Kopf, eine weiß und ſchwarz 
geſtreifte Unterſeite und drei rothgelbe Streifen über die Flügel. 
Vordem über die ganze Süd-Inſel verbreitet, erliegt ſie um fo 
leichter den Nachſtellungen der Hunde und verwilderten Katzen, 
als ſie gewöhnt iſt, ihr Futter am Boden zu ſuchen; in vielen 
Diſtrikten iſt ſie bereits völlig ausgerottet. 

Die Baumläufer werden repräſentirt durch den auf der 
ganzen Nord-Inſel häufigen Weißkopf (Orthonyx albi— 
cilla Finsch.), ein Vögelchen von 13,2 Zm. Länge. Kopf, 
Nacken und Hals ſind rein weiß, die Seiten blaßröthlich, der 
Rücken, die Flügel und der Schwanz röthlich braungrau. Der 
Vogel lebt geſellig, nach Art unſerer Baumläufer die Rinde der 
Bäume nach Inſekten abſuchend. Seine Neugierde iſt außer⸗ 
ordentlich groß und folgen ſeine Schaaren dem fremden Wanderer 
auf Schritt und Tritt. Der Geſang ähnelt dem des Kanarien— 
vogels. Im Neſte findet man zwei bis drei zartſchalige, weiße, 
roth und braun geſprenkelte Eier vor, welche ſehr ausdauernd 
bebrütet werden. 

Auf der Süd⸗Inſel wird der Weißkopf durch den Gelb— 
kopf (Orthonyx ochrocephala Gray and Miteb.) 
vertreten, der bei 16 Zm. Länge erreicht und Kopf, Bruſt und 


3 Bauch kanariengelb gefärbt hat, ſo daß ihn die Koloniſten ſchlecht— 


weg den Kanarienvogel nennen. 

Einer der ſeltenſten neuſeeländiſchen Vögel, der wohl bald 
nur noch in ausgeſtopften Exemplaren zu ſehen ſein wird, iſt 
der Huia (Heteralocha Gouldii Cab.), der ſtets nur 
im Gebiete der Ruahine, Tararua und Rimutaka-Gebirgszüge 
zu finden war. Die Färbung tft Schwarz, mit grünlichem Metall⸗ 
ſchimmer, den Schwanz ziert eine breite weiße Endbinde; jeder— 
ſeits am Schnabelgrunde zeigt ſich ein orangegelber, fleiſchiger 
Lappen. Das Merkwürdigſte iſt aber der Unterſchied in der 
Form des Schnabels bei beiden Geſchlechtern. Das 50 Zm. 
lange Männchen hat einen geraden, elfenbeinfarbigen Schnabel 
von 5,4 Zm. Länge, während der des Weibchens die doppelte 
Länge erreicht und ſtark gebogen iſt. Da die Hauptnahrung dieſes 
Vogels aus einer Käferlarve (von Prionoplus reticularis) von 
etwa Fingerdicke beſteht, welche aus kranken Holzſtämmen heraus⸗ 
geholt werden muß, ſo dürften ſich beide Geſchlechter nach Maß— 
gabe ihres Schnabels bei dem Hervorholen derſelben unterſtützen. 
Die Eingeborenen, welche ſeine Schwanzfedern als Zeichen der 
Trauer zu erlangen ſuchen, locken den Vogel durch Nachahmen 
ſeines pfeifenden Geſanges an ſich. Ueber den Neſtbau iſt noch 
nichts bekannt. 

Auch die Meiſen ſind auf Neu-Seeland vertreten, und zwar 
durch die neuſeeländiſche Meiſe (Certhiparus Novae 
Zealandiae Finsch.), einem 14 Zm. langen, oben grau— 
braunen, unten weißlichen Vogel mit einer breiten ſchwarzen 
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Querbinde durch den Schwanz. Er bewohnt ausſchließlich die 
Süd⸗Inſel, in den dortigen Waldgegenden truppweiſe nach In— 
ſekten jagend. Sein Neſt wurde erſt einmal gefunden, die Eier 
ſind noch gar nicht bekannt. 


Als Vertreter der Staare trifft man, aber nie weiter nörd⸗ 


lich, als im unteren Waikato-Diſtrikte, den Sattelrücken 
(Creadion caruneulatus Cab.), einen 26 Zm. langen 
Vogel, der davon den Namen hat, daß ſich über das grünlich 
ſchimmernde, blauſchwarze Gefieder des Männchens lebhaft roth— 
braun gefärbte Federn in Form eines Sattels quer über den 
Rücken und die Flügel und nach rückwärts bis über den Bürzel 
hinziehen. Bei dem kleineren Weibchen iſt die Färbung weit 
heller und verſchwommen. Bei beiden Geſchlechtern findet ſich 


in der Zügelgegend ein gelber, kürbiskernförmiger Fleiſchlappen, 


vor, der ſich je nach dem Wetter, oder vielleicht der Stimmung 


des Vogels, willkürlich verſchieden intenſiv bis zum grellen Roth 


zu färben im Stande iſt. Der Sattelrücken trägt das Weſen 
unſeres Staares in Bewegungen und Betragen zur Schau; ſeine 


Nahrung ſucht er unter verweſenden Pflanzenftoffen aus der 


daſelbſt hauſenden Thierwelt. Merkwürdiger Weiſe folgt er dem 
oben erwähnten Gelbkopfe überall nach, ſo daß man letzteren 
kaum je ohne ſeine Geſellſchaft erblickt. Obgleich er ſich für 
gewöhnlich als echter Staar durch gellendes Geſchrei bemerklich 
macht, iſt doch der Geſang des Männchens, mit welchem das⸗ 
ſelbe das brütende Weibchen zu unterhalten ſucht, ein auffallend 
ſtiller und wohlklingender. Das Neſt findet man in hohlen 
Farru- und Baumſtämmen, nicht hoch über dem Boden, und 
gewöhnlich mit drei weißen, vorzüglich gegen das dickere Ende hin 
dicht angebrachten purpurbraunen Flecken beſäeten Eiern belegt. 


Aus der Familie der Raben findet man auf Neu-Seeland die 


blaulappige Krähe (Glaucopis Wilsoni Bp.) (f. Abb.), 
einen ſchiefergrauen Vogel mit ſchwarzer, weißgeränderter Zeichnung 
am Schnabelgrunde über die Zügel bis hinter das Auge. Zu 
beiden Seiten des Schnabels finden ſich lebhaft ultramarinblaue 
Fleiſchlappen vor. 
Nord⸗Inſel verbreitet, aber nur ſtellenweiſe und ſparſam anzu⸗ 
treffen. Als ſchlechter Flieger bewegt er ſich meiſt hüpfend auf 
dem Boden. Seine Stimme iſt nicht unangenehm, und lobt man 
vorzüglich einen eigenthümlichen Orgelton, den er nach Sonnen⸗ 
belong hören läßt. Ueber ſeine Fortpflanzung iſt noch nichts 
ekannt. 8 

Auf der Süd⸗Inſel vertritt dieſen Vogel die orangelap— 
pige Krähe (Glaucopis einerea Gm.), welche ihm ſehr 


gleicht, nur daß das ſchwarze Band an der Schnabelwurzel 


keinen weißen Saum hat und nur bis zu den Augen reicht. 
Die Fleiſchlappen ſind nur an der Baſis blau und werden dann 
orangegelb bis ſcharlachroth. Auch iſt dieſer Vogel etwas kleiner 
als ſein nördlicher Nachbar. Seine Verbreitung iſt eine ebenſo 
unregelmäßige. Eigenthümlich iſt die Erſcheinung, daß ihrer oft 
mehrere, bis 20, unter Anführung eines Individuums förmlich 
im Gänſemarſche einherhüpfen und jede Bewegung ihres Führers 
nachmachen. 


Von den Kräften in der Natur, insbeſondere von der Kraft der Kohäſton und Adhäſton 
und deren Wirkungen. 
Von Dr. Carl Jacob in Stuttgart. 


III. 

Die Molekelanziehung als Urſache jener Molekelverbind— 
ungen iſt wohl nichts Anderes, als die Kraft, durch welche die 
Kohäſion und Adhäſion bedingt wird. Wir haben hierfür aller⸗ 
dings keinen anderen Beweis als den, daß, wenn die Kraft, in 
welcher die Kohäſion und Adhäſion ihren Grund hat, jene Vor— 
gänge vollſtändig erklärt, kein Grund beſteht, für dieſe dennoch 
eine andere zu ſuchen. Wir werden nun aus der weiteren Aus— 
einanderſetzung erkennen, daß für die Entſtehung der genannten 
Verbindungen nicht blos eine Anziehung erforderlich iſt, ſondern 
daß auch jene Kraft ſich hierzu ausreichend erweiſt. Wir be— 
ginnen mit den Molekelverbindungen der Gaſe. 

Wenn ein Gas in einen luftleeren Raum einſtrömt, füllt 
es denſelben augenblicklich aus; hier zeigt jedes Gas die Eigen— 
ſchaft der unbeſchränkten Ausdehnung in der vollkommenſten Weiſe. 
Wenn aber ein Gas in einen Raum, der ſchon von einem 


anderen ſpezifiſch leichteren Gaſe erfüllt iſt, durch eine nach 
unten gelegene Oeffnung eingelaſſen wird, ſo iſt dies nicht in 
gleicher Weiſe der Fall; ſie miſchen ſich dann nicht augenblicklich, 
ſondern je nach den beſonderen Gasſtoffen entweder raſch oder 
langſamer, und zwar entweder vollſtändig oder in der Art, daß 
das ſchwerere Gas in größerer Menge unten und in geringerer 
Menge oben ſich befindet. Chlorgas, das ein hohes ſpezifiſches 
Gewicht hat, kann man ſogar in eine mit Luft erfüllte offene 
Flaſche faſt wie eine Flüſſigkeit einſchütten. Es ſinkt in die 
Tiefe, wenn es auch hierbei etwas Luft aufnimmt, und geht erſt 
allmälig in dieſe über. Dies beweiſt, daß die Schwere bei den 
Gaſen trotz der Ausdehnung dieſer nach allen Richtungen ſich 
bei Miſchungen mit anderen Gaſen ebenſo geltend macht, wie 
bei anderen Stoffen. Aehnlich wie das Chlor zur atmoſphäri⸗ 


ſchen Luft, verhält ſich die Kohleuſäure, wenn auch ſchon wegen 
des geringeren Gewichtsunterſchiedes nicht in ſolch auffallender — 
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Weiſe. Wenn wir aber Waſſerſtoff und Kohlenſäure, deren 
Gewichtsunterſchied noch viel größer als der der Luft und der 
Kohlenſäure iſt, mit einander in ſolche Verbindung bringen, daß 
ſie ſich miſchen können, ſo entſteht eine ziemlich raſche gleich— 
mäßige Miſchung. Bekannt iſt der von Berthollet gemachte 
Verſuch, bei welchem zwei Ballons, von denen der eine mit 
Waſſerſtoff und der andere mit Kohlenſäure gefüllt iſt, durch 
eine Röhre verbunden ſind, die mittelſt eines Hahnes geſperrt 
werden kann. Wenn der leichtere Ballon mit Waſſerſtoff nach 
oben und der ſchwerere mit Kohlenſäure nach unten gerichtet iſt 
und der Hahn geöffnet wird, vereinigen ſich beide Gaſe ziemlich 
raſch gleichmäßig mit einander. Dieſe Vorgänge beweiſen, daß 
zwiſchen den Molekeln des Waſſerſtoffes und der Kohlenſäure 
eine Anziehung beſteht, die in gleicher Stärke zwiſchen Luft und 
Chlor oder zwiſchen Luft und Kohlenſäure ſich nicht findet. 
Wenn eine ſolche Anziehung auch nicht in ſchwacher Weiſe 
zwiſchen zwei Gaſen beſtände, ſo müßten ſolche, wenn ſie auf 
irgend eine Weiſe gleichmäßig gemiſcht würden, und ein ungleiches 
ſpezifiſches Gewicht hätten, ſich bald von einander trennen, wenn 
auch nicht mit einer ſolch ſcharfen Gränze, wie Oel und Waſſer. 
Es iſt ein nicht beſtrittener Satz, daß Gaſe unter gleichem 
Drucke und von gleicher Temperatur in einem gleichen Raume 
eine gleiche Zahl Molekel enthalten. Daraus folgt, daß bei 
gleicher Temperatur leichtere Gasmolekel den gleichen Druck auf 
die Wände eines eingeſchloſſenen Gaſes ausüben, wie eine gleiche 
Zahl ſchwererer Molekel. Dies iſt aber nur möglich, wenn bei 
gleicher Temperatur die Geſchwindigkeit der ſchwereren Molekel 
eine geringere als die der leichteren iſt. Nun können die Be— 
wegungen der Molekel, da ſie doch immer ein Gewicht haben, 
nicht geradlinig im ſtrengen Sinne des Wortes ſein, ſondern 
müſſen eine ſchwache paraboliſche Krümmung mit der Höhlung 
nach unten haben. Die Krümmung der Linien, welche die 
ſchwereren Molekel durchlaufen, muß aber wegen ihrer geringeren 
Geſchwindigkoit eine ſtärkere ſein, als die der Linien der leichteren. 
Trotz der gleichen Fallgeſchwindigkeit aller Stoffe iſt daher die 
Fallbeſchleunigung der ſchwereren Molekel, wenn ſie nicht eine 
ſenkrechte Richtung haben, in welcher die Beſchleunigung für 
alle Stoffe gleich iſt, eine ſtärkere, als die der leichteren. Von 
zwei ſo viel als möglich parallel aber nicht ſenkrecht laufenden 
Molekeln ſinkt demnach das ſchwerere in derſelben Zeit tiefer, als 
das leichtere. Wenn daher zwei Gaſe von ungleichem ſpezifiſchen 
Gewichte, wie Waſſerſtoff und Kohlenſäure, in gleichmäßiger 
Miſchung verharren, oder wenn in zwei eingeſchloſſenen durch 
eine Röhre mit einander verbundenen Räumen das leichtere Gas 
in dem oberen und das ſchwerere in dem unteren ſeine Stelle 
hat, und dann beide, ſobald die Schranke zwiſchen ihnen ſich 
öffnet, ſich gleichmäßig miſchen, ſo muß eine anziehende Kraft 
bei ihnen wirkſam ſein, welche einer dauernden Trennung ent⸗ 
gegenwirkt und die in den Molekeln ihren Sitz hat. Wir haben 
aber ſchon früher geſehen, daß die der Kohäſion und Adhäſion 
zu Grunde liegende Anziehung noch auf eine kleine Entfernung 
wirkſam iſt; es kann daher auch keinem Zweifel unterliegen, daß 
dieſe Molekelanziehung zwiſchen Waſſerſtoff und Kohlenſäure 
relativ ſtark und die Urſache ihrer Vereinigung bei dem an— 
geführten Verſuche iſt. Aus dem Verhalten des Chlor und der 
Kohlenſäure zur Luft geht dagegen hervor, daß die Anziehung 
jedes dieſer beiden Gaſe zur Luft nicht von gleicher Stärke wie 
die des Waſſerſtoffes und der Kohlenſäure zu einander iſt. Die 
Urſache, warum in der freien Atmoſphäre das Miſchungsverhält— 
niß der Kohlenſäure zur Luft in höheren und tieferen Lagen 
nicht ein verſchiedenes, dagegen in Kellern mit gährendem Trau— 
benſafte in verſchiedenen Höhen dieſer ein ſehr ungleiches iſt, 
findet ſich in der angeführten Schrift, S. 8 und 9, näher aus— 
einander geſetzt. 5 

Wenn Waſſer mit Luft in Berührung iſt, verdunſtet jenes 


allmälig. Man hat bisher dieſes fo erklärt, daß die Waſſermolekel 


an der Oberfläche, indem ſie bei ihren Schwingungen nach der 
Luftſeite leicht außer die Wirkungsſphäre der Kohäſionsanziehung 
gerathen, dann in geradlinigen Bewegungen ſich von der Waſſer— 
fläche hinweg unter die Luftmolekel entfernen. Von den Ent— 
wichenen kehren dann wieder viele theils zur Flüſſigkeit zurück, 
theils verſchwinden ſie am Boden, indem die geradlinigen Be— 
wegungen nach allen Richtungen einen Theil derſelben nach unten 
führt. Man nimmt dann ferner an, daß, ſo lange die Luft 

nur eine geringe Zahl Waſſermolekel enthält, mehr Waſſermolekel 
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bei höherer Temperatur eigen iſt. 


von einer Waſſeroberfläche entweichen, als in das Waſſer zurück— 
kehren oder am Boden verſchwinden. Erſt wenn die Zahl jener 
ſo groß ſei, daß in dieſer Beziehung eine Ausgleichung ſtatt— 
finde, höre die Mehrung der Waſſermolekel in der Luft auf. 
Bei einer höheren Temperatur finde wegen vergrößerter Schwing⸗ 
ungsweite dieſes Entweichen in ſtärkerem Maße als bei niederen 
ſtatt, daher die Ausgleichung dann erſt bei einer höheren Tem— 
peratur geſchähe. Dieſe Erklärung könnte vielleicht, da die 
Waſſermolekel leichter als die Luftmolekel ſind, für die Waſſer— 
verdunſtung ausreichen, wie wohl auch für dieſe mancherlei Be— 
denken beſtehen, in die wir jedoch nicht näher eingehen; zur 
Erklärung aber der Folgen einer Aetherverdunſtung, d. h. der 
Verbreitung des Aetherdunſtes in allen Höhen eines Zimmers, 
genügt ſie jedenfalls nicht. Das Molekulargewicht des Waſſers 
(120) iſt 18, das des Stickſtoffes N:) 28, das des Sauerſtoffes 
(Oz) 32 und das des Aethyläthers (C,H,O) 74. Die leichte 
Waſſermolekel würde daher, wenn ſie einmal losgeriſſen iſt, nach oben 
gedrängt, die Molekel des Aethers dagegen würden in den unteren 
Räumen eines Zimmers ſich anhäufen, ſo daß ſie ſchon in der 
Höhe eines Kindes ſich nicht durch den Geruch kund geben könnten. 
In der äußeren Atmoſphäre könnten wohl Luftſtrömungen be— 
wirken, daß hier die Molekulargewichte nicht entſcheidend wären; 
in einem Zimmer aber hat die Strömung nicht eine ſolche 
Wirkung. Es muß alſo hier eine Kraft im Spiele ſein, welche 
die Aethermolekel in der Höhe hält, und es iſt klar, daß dieſe 
auch die Urſache der Ablöſung von der Flüſſigkeit iſt. Wenn 
daher auch durch Vorgänge, welche die frühere Erklärung voraus— 
ſetzt, die Verdunſtung von Flüſſigkeiten und mancher feſten Stoffe 
begünſtigt wird, ſo iſt doch jedenfalls die Anziehung der Luftmolekel 
gegen die Waſſermolekel die weſentliche Urſache des Aufſteigens 
der letzteren. Allerdings iſt, wie aus der verhältnißmäßig ge— 
ringen Menge Waſſermolekel, welche die Luft in ſich zu erhalten 
vermag, hervorgeht, dieſe Anziehung keine ſtarke, und es bedarf 
immer einer überwiegenden Menge Luftmolekel, um eine relativ 
geringere Menge der anderen in einen Aggregatzuſtand über- 
zuführen und darin feſtzuhalten, der dem betreffenden Stoffe nur 
Die Anziehung einer großen 
Zahl Luftmolekel gegen eine viel kleinere Zahl Waſſermolekel erſetzt 
hier die fehlende Temperatur. Wenn wir uns die Schwingungen 
der Waſſermolekel an der Oberfläche vorſtellen, fo iſt im Augen- 
blicke, wo ſie an dem einen Ende der Schwingungsweite an— 
gekommen ſind, die Kohäſion derſelben nur noch eine äußerſt 
geringe, während Luftmolekel ihnen hier ganz nahe ſind. Es iſt 
daher leicht erklärlich, daß dann die Anziehung der Luftmolekel 
hinreicht, dieſe Waſſermolekel von dem Waſſer zu trennen und 
in die Bewegung der Gaſe überzuführen. 

Wenn auf dieſe Art bei einer beſtimmten Temperatur eine 
beſtimmte Menge Waſſermolekel in die Luft übergegangen iſt, 
reicht die Anziehung von Seite der Luft nicht mehr hin, bei der— 
ſelben Temperatur eine noch größere Menge aufzunehmen, weil 
die anziehende Kraft der Luftmolekel nicht vermag, eine größere 
Menge Waſſermolekel im Gaszuſtande zu erhalten. Wenn auch 
ſolche nach wie vor von der Waſſerfläche losgeriſſen werden, 
ſchon ſogleich nach der Erhebung, ſtoßen fie mit vielen gleichen 
Molekeln zuſammen, mit denen ſie dann in Kohäſion ſich ver— 
einigen. Zwar trennen ſich von dieſen wieder viele durch Ver— 
dunſtung, aber es treten dafür wieder andere hinzu, ſo daß eine 
größere Menge Waſſer in der Luft nicht im Gaszuſtande bleibt. 
Die Luft iſt dann'von Waſſer geſättigt. Steigt die Temperatur 
einer geſättigten Luft, ſo wird durch die größere Geſchwindigkeit 
der linearen Gasbewegung theils das Zuſammentreten der Waſſer— 
molekel erſchwert, theils, wo eine ſolche ſtattgefunden hat, dieſe 
Vereinigung wieder aufgelöſt, ſo daß das Waſſer im Gaszuſtande 
ſich noch vermehrt. Sinkt dagegen die Temperatur einer von 
Waſſer geſättigten Luft, ſo beginnt in allen Theilen derſelben 
das Zuſammentreten von Waſſermolekeln in Kohäſionsverbindung, 
was als Nebelbildung ſichtbar wird. 

Wie durch die Luftmolekel Waſſermolekel in die Luft auf⸗ 
genommen werden, jo werden auch viele jener, wenn ſie bei 
ihrer Bewegung mit Waſſer in unmittelbare Berührung kommen, 
von dieſen aufgenommen, und dann tropfbar flüſſig. Hier iſt 
umgekehrt eine Ueberzahl von Waſſermolekeln nöthig, um eine 
verhältnißmäßig kleine Zahl Luftmolekel in ſich hineinzuziehen 
und in Kohäſion, d. h. hier in Schwingungsbewegung flüſſig zu 
erhalten. Erreicht die Temperatur des Waſſers, nachdem es 


eine beſtimmte Menge Luftmolekel aufgenommen hat, eine be- 
ſtimmte Temperaturhöhe, ſo entweicht ein Theil der Luftmolekel. 
Denn jetzt iſt die Kohäſion zwiſchen Luft und Waſſer ſchwächer 
und die Anziehung der Waſſermolekel reicht nicht mehr hin, alle 
Luftmolekel von der Bewegungsform in Linien zurückzuhalten. 
Hat ſich eine Zahl ſolcher, welche jetzt dieſe Bewegung an— 
genommen haben, vereinigt, ſo daß deren gemeinſchaftliches Ge— 
wicht dann geringer iſt, als das des Waſſers von gleicher Raum⸗ 
menge, ſo entweicht dieſe Luftmaſſe in Bläschen nach oben. Je 
kälter eine Flüſſigkeit iſt, eine deſto größere Menge Gas vermag 
ſie in ſich aufzunehmen und zu erhalten; denn mit dem Fallen 
der Temperatur wird deſſen Kohäſion mit dem Waſſer verſtärkt. 
In den feſten Aggregatzuſtand jedoch vermag das Waſſer die Luft⸗ 
molekel nicht zu bringen. Mit dem Eiſe gehen alſo Sauerſtoff— 
und Stickſtoffmolekel keine Kohäſion ein, was wohl in den 
Kryſtalliſationsvorgängen des Eiſes ſeinen Grund hat. Wenn 
die Eisbildung ſo raſch geſchieht, daß die Luftbläschen den Aus— 
gang nicht mehr erreichen, ſo wird das Eis von dieſen erfüllt, 
die dann nicht mehr eine Molekelverbindung, ſondern ein mechani— 
ſches Gemenge mit demſelben bilden. Das Eis verliert dabei 
ſeine Durchſichtigkeit. 

Daß ein auf einer Flüſſigkeit laſtender ſtarker Druck die 
Aufnahme und Verflüſſigung einer größeren Menge Gasmolekel 
geſtattet, bedarf keiner weiteren Auseinanderſetzung, und ebenſo 
das Entweichen dieſer größeren Menge, wenn der Druck be— 
ſeitigt iſt. 

Bei dem Entweichen von Luft aus Waſſer in einem Glaſe 
bleiben oft Bläschen an der Glaswand hängen. Die Anziehung 
von der Glaswand feſſelt dieſe ſo, daß das Uebergewicht des 
Waſſerdruckes von unten und von den Seiten über den von oben 
nicht blos durch dieſelbe aufgehoben, ſondern von ihr übertroffen 
wird. Das nennt man dann Adhäſion von Luft an Glas und bei 
dieſer wie überhaupt bei den eigentlichen Adhäſionen iſt mit der 
Molekelanziehung nicht die nothwendige Folge gegeben, daß die 
verbundenen Stoffe einen gleichen Aggregatzuſtand gewinnen. 
Denn da bei der Adhäſion nur eine Oberflächenverbindung ſtatt— 
findet, ſind nicht die Molekel des einen Stoffes von denen des 
anderen ſo umgeben, daß ſie nicht einen eigenen Aggregatzuſtand 
bilden können; ſie ſind abgeſehen von der Berührungsfläche nur 
im Verbande unter ſich, indem die Anziehung über viele Molekel— 
lagen hinaus wirkt. Deſſen ungeachtet iſt doch der Aggregat— 
zuſtand des Gaſes auch hier in der Regel ausgeſchloſſen. Denn 
dieſer ſetzt voraus, daß die Molekel in fortlaufenden Linien ſich 
bewegen, wobei wohl eine zunehmende Verdichtung des umgebenden 
Gaſes gegen den Körper hin, aber nicht eine Adhäſion denkbar 
iſt, da mit dieſer ein Bleiben der Molekel an der Stelle und 
nicht eine bloße Verdichtung um dieſe herum ohne Kohäſion ge— 
geben iſt. Der angeführte Fall jedoch der an der Glaswand 
anhängenden Luftbläschen bietet eine durch die beſonderen Verhält— 
niſſe, unter welchen er ſtattfindet, veranlaßte Ausnahme. Die 
Luftmolekel haben auch hier eine fortlaufende Linienbewegung, 
wobei aber die Waſſermaſſe ein Hinderniß für eine unbeſchränkte 


112 


Ausführung dieſer iſt. Dieſe würde jedoch für ſolche kein Hin- 
derniß ſein, wenn nicht die Anziehung von Seite der Glaswand 
ſtattfände, in deren Bereiche die Luftmolekel bleiben, ſo daß alſo 
das Verbundenſein nur eine Folge der Anziehung, und in einem 
ſolchen Falle auch der Aggregatzuſtand des Gaſes bei einer Ad— 
häſion möglich iſt. Aber wo ſolche Verhältniſſe nicht gegeben 
ſind, kann eine wirkliche Adhäſion von Gasmolekeln an einem 
feſten Körper nicht ohne Aenderung des Aggregatzuſtandes gedacht 
werden. Zwiſchen den Platten einer geſchloſſenen Volta'ſchen 
Säule wird das Waſſer der Tuchſcheibe zerſetzt, wie überall, wo 
Waſſer der eigentliche Leiter der Stromverbindung iſt. Der 
Sauerſtoff bildet mit der Zinkplatte Zinkoryd. Der Waſſerſtoff 
entweicht nicht und macht ſich überhaupt als Gas in keiner 
Weiſe bemerklich. Dies iſt nur dadurch möglich, daß er mit 
den Molekeln der Kupferplattenoberfläche eine Molekelverbindung 
eingeht, indem er dieſe überzieht, wobei er aber unmöglich den 
Aggregatzuſtand des Gaſes behaupten kann. Daß dies wirklich 
der Fall iſt, geht daraus hervor, daß das Kupfer nach einiger 
Zeit, wenn der Ueberzug vollſtändig iſt, aufhört Elektrizitäts⸗ 
erreger zu ſein. Ob auch bei den obigen an der Glaswand 
anhängenden Luftbläschen eine unmittelbar das Glas berührende 
Schichte Luftmolekel ihren Aggregatzuſtand geändert hat, ſo daß 
man ihre Verbindung mit dem Glaſe Kohäſion nennen könnte, 
läßt ſich, wenn dies auch wahrſcheinlich iſt, mit Sicherheit nicht 
behaupten. Wenn hier eine ſolche Aggregatszuſtandsänderung. 
nicht beſteht, jo ſtellt hier die Adhäſion nur eine allmälig ab⸗ 
nehmende Verdichtung ähnlich dem Zuſtande der um die Erde 
liegenden Atmoſphäre dar. 

Wenn Flüſſigkeiten mit Flüſſigkeiten gemiſcht werden, ſo 
durchdringen ſich dieſelben gegenſeitig oft vollkommen. In ſolchen 
Fällen haben die Molekel der einen zu denen der anderen eine 
ſtärkere Anziehung als die Molekel der einzelnen Flüſſigkeiten 
unter ſich, und oft rücken ſich die Molekel dabei unter Wärme⸗ 
entwickelung näher, als im ungemiſchten Zuſtande, wie dies bei 
der Miſchung von Schwefelſäure und Waſſer geſchieht. 

Die Molekel des Waſſers ziehen die der ätheriſchen Oele 
nur ſchwach an, fo daß es einer großen Menge Waſſermolekel 
bedarf, um ein Molekel ätheriſcher Oele ſo feſtzuhalten, daß es 
nicht in Verbindung mit anderen dem leichteren ſpezifiſchen Ge— 
wichte folgt und nicht nach oben ſteigt. Von den Molekeln 
fetter Oele wird keines, auch von der größten Menge Waſſer⸗ 
molekel nicht, an dem Aufſteigen verhindert. 

Die Auflöſung feſter Stoffe in Flüſſigkeiten gleicht der Auf⸗ 
nahme und Feſthaltung von Molekeln flüſſiger und feſter Stoffe 
in gasförmigen. Wie dort, muß auch hier der auflöſende Stoff 
den aufzulöſenden an Menge überwiegen, um deſſen Kohäſion 
zu trennen und die von einander getrennten Molekel von der 
Wiedervereinigung mit einander zurückzuhalten. 

Die Molekelverbindungen, deren Ergebniß feſte Stoffe ſind, 
erklären ſich aus dem Vorhergehenden, und bezüglich dieſer, ſowie 
überhaupt bezüglich noch mancher anderer hierher gehöriger 
Einzelheiten verweiſen wir auf die angeführte Schrift. 
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Gartenbau - Schriften. 


I. Handbuch der höheren Pflanzenkultur. Botaniſche Gärtnerei. 
Beſchreibung und Behandlung der werthvollſten und intereſſanteſten 
Gewächshaus: und Zimmerpflanzen. Von Carl Salomon, kgl. bot. 
Gärtner in Würzburg. Mit 11 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
Stuttgart, Eugen Ulmer, 1880. Gr. 8. XII und 453 S. Preis: 
10 Mk. — Auch der „Bibliothek für wiſſenſchaftliche Gartenkultur“ 
VI. Band. 

2. Beiträge zur Landſchaftsgärtnerei: Die Felſen in Gärten und 
Parkanlagen. Anleitung zur Verſchönerung natürlicher und Herſtellung 
künſtlicher Felspartien für Landſchaftsgärtner, Gartenbeſitzer, Forſt— 
männer und Architekten von Rudolf Geſchwind, Forſtmeiſter der 
Stadt Karpfen (Ungarn). Ebendaſelbſt, 1880. VIII und 346 S. 
Preis 6 Mk. — Auch der „Bibliothek für wiſſenſchaftliche Gartenkultur“ 
V. Band. 

3. 1. Schutz der Obſtbäume und deren Früchte gegen feindliche 
Thiere. Im Auftrage des Deutſchen Pomologen-Vereines bearbeitet 
von Prof. Dr. E. L. Taſchenberg. Mit 49 Holzſchn. 2. verm. Auf⸗ 
lage. 8. 160 S. — 2. Schutz der Obſtbäume gegen Krankheiten. Ein 
praktiſcher Rathgeber zur Erkennung, Abhaltung, Bekämpfung und 
Hebung der die Geſundheit und Lebensdauer unſerer Obſtbäume beein⸗ 
trächtigenden Zuſtände und Krankheiten. Von Dr. Ed. Lucas. Mit 
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wir daran, ein Paar feiner letzten Verlagsartikel zu beſprechen. Nr. 1 
4 — 


41 Holzſchn. Stuttgart, 1879. Ebendaſelbſt. 8. VII und 140 S. 
— Beide in einem Bande unter dem Separattitel: Schutz der Obſt— 
bäume und deren Früchte gegen feindliche Thiere und gegen Krank— 
heiten. Preis: 4 Mk. 80; einzeln 2 Mk. 30. 

Seitdem Land- und Gartenbau bei uns einen Aufſchwung genommen 
haben, wie wir ihn früher in Deutſchland nicht kannten, hat ſich auch 
der deutſche Buchhandel dieſer Sphäre mit einer vollkommen ent- 
ſprechenden Energie angenommen. Nicht nur norddeutſche Verleger 
ſind es, welche ganze Bibliotheken dieſer Art nach voraus beſtimmtem 
Plane bereits geſchaffen haben oder noch ſchaffen, ſondern auch ſüd— 
deutſche, und unter dieſen ragt die Firma Eugen Ulmer in Stuttgart 
beſonders hervor durch ihre „Bibliothek für wiſſenſchaftliche Garten— 
kultur“, durch ihre „Grundlehren des Gartenbaues“, durch ihre „Pomo⸗ 
logiſchen Monatshefte“ von Oberdieck und Ed. Lucas, durch ihre 
beſonderen Artikel über Obſt- und Gemüſebau aller Art, Futter- und 
Wieſenkräuter, Baumzucht u. ſ. w. Süddeutſchland hat darum nicht 
nur durch ſeine ſchon früh gepflegte Gartenkultur, die von ſeinem Klima 
entre wurde, ſondern auch durch die geiſtige Anregung mittelſt 
vortrefflicher Lehranſtalten für jene Kultur und durch feinen einſchlägigen 
Buchhandel einen weſentlichen Antheil an dem oben erwähnten Auf- 
hwunge. Der Verleger vorliegender Schriften darf ſich hier einen 
nicht unbeträchtlichen Theil zuſchreiben, und nur mit Anerkennung gehen 


und 2 gehören, wie ſchon oben berührt, zu der Bibliothek für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gartenkultur, und ſelbige beſteht bis heute aus ſechs Bänden. 
Der erſte Band behandelt die Theorie des Gartenbaues durch Max 
Kolb, Inſpektor am kgl. bot. Garten zu München; der zweite, von 
Dr. Ed. Lucas am Pomologiſchen Inſtitute zu Reutlingen, gibt eine 
Einleitung in das Studium der Pomologie, welcher ſich im dritten 
Bande von demſelben Vf. und Friedrich Lucas die Lehre vom 
Baumſchnitt anſchließt; der vierte Band von W. Tatter, kgl. Hof- 
gärtner in Herrenhauſen bei Hannover, enthält eine Anleitung zur Obſt— 
treiberei; die beiden letzten Bände liegen uns oben vor. 

Von dieſen iſt Nr. 1 einem unſerer ausgezeichneteſten und verdienſt— 
vollſten Gärtner, dem Staatsrath Eduard von Regel, Direktor des 
k. k. botaniſchen Gartens zu St. Petersburg, einem geborenen Deutſchen, 

ewidmet. Das Werk beabjichtigt, eine allſeitige Kenntniß der Kultur, 
owie der Bedeutung der hervorragendſten Pflanzen anzuſtreben, welche 
in den Gewächshäuſern und im Zimmer gezogen werden, ohne jedoch 
eine Blumiſtik ſein zu wollen, da für eine ſolche ein beſonderer Band 
in Ausſicht geſtellt ſei. In Folge deſſen begnügte ſich der Vf., die 
werthvollſten Gattungen und Arten von Land-, Sumpf- und Waſſer⸗ 
pflanzen aufzuzählen, und daran ihre Kultur und Vermehrung zu 
knüpfen. Er ſendet eine Einleitung voraus über die Anfänge der 
Kultur fremdländiſcher Pflanzen, das Weſen unſerer Gewächshäuſer, 
Boden und Düngung, Ausſaat, Beſtäubung und Baſtardirung, Krank: 
heiten und Feinde der Pflanzen, endlich über die Gruppen des Pflanzen— 
reiches, das er nach Endlicher ordnet, weil deſſen Syſtem mit den 
niederſten Pflanzen beginne und — ſonderbare Verknüpfung mit einer 
ebenſo ſonderbaren Annahme! — Pflanzenreich und Thierreich in ihren 
einfachſten Bildungsſtufen deutlich darauf hinwieſen, „daß beide Reiche 
ſich aus gemeinſamen gleichartigen Anfängen hervorgebildet haben.“ 
Dann geht er zu dem Haupttheile oder der Beſchreibung, Kultur und 
Vermehrung der betreffenden Pflanzen über, die er nach ihren natür— 
lichen Familien ordnet, von denen er 90 durchgeht. Jede derſelben 
charakteriſirt er mit ein Paar Strichen nach ihren morphologiſchen 
Eigenthümlichkeiten, nach ihren Gattungen, ihrem Werthe für die Gärten, 
ihrer Kultur u. ſ. w., worauf er die in unſeren Gärten gezüchteten 
Arten einfach dem Namen, dem Autor und dem Vaterlande nach auf— 
zählt oder hier und da auch beſondere Bemerkungen daran knüpft, ſo 
daß der Gärtner das Allgemeine und Wichtigſte kennen lernt. Selbſt 
auf die Anzahl der Arten jeder Gruppe oder Gattung hat ſich Vf. ein⸗ 
gelaſſen; doch möchten wir ihm darin ſehr wenig Zuverläſſigkeit bei⸗ 
meſſen, wenn wir z. B. ſehen, daß er ſämmtliche Bärlappgewächſe nur 
auf 100 Arten angibt. Auch in Bezug auf die Gränzen ſeines Buches 
könnten wir mit ihm hadern, wenn wir unter Anderem bemerken, daß 
er Typen wie Deutzia, Weigelia, Dodecatheon, Acanthus, Achy- 
ranthes u. ſ. w., ſelbſt ganze Familien, wie Reſtiazeen, ausließ, 
während er doch ganz gemeine Gruppen, wie Typhazeen, aufführte. 
Sonſt kann es ja nicht fehlen, daß man bei dem Pf. innerhalb der 
gezogenen Gränzen reichliche Belehrung empfängt. 

Nr. 2 beſchaͤftigt ſich mit einem Gegenſtande, der, ſtreng genommen, 
freilich nicht mehr vor unſer Forum gehört, den wir aber dennoch gern 
berühren, weil er wenigſtens ein Hilfsmittel für den Naturgenuß iſt. 
Der Pf. ſelbſt nennt ihn die „Felsgärtnerei“ und glaubt mit demſelben 
auf Originalität Anſpruch machen zu können, weil es noch kein ähn⸗ 
liches Werk darüber gebe. Er hat Recht, wenn er damit ſagen will, 
daß der betreffende Gegenſtand in den Schriften über Gartenkultur und 
Landſchaftsgärtnerei nur gelegentlich zur Sprache kommt; ſonſt hat 
man ihn keinesweges vernachläſſigt, und gerade die Neuzeit hat ſich 
beſtrebt, ihn in geiſtvoller Weiſe auszubilden. So z. B. Philipp 
Leopold Martin im dritten Theile ſeiner „Praxis der Naturgeſchichte“, 
in welchem er Vorſchläge und Entwürfe für die Anlegung von Natur⸗ 
gärten und größerer Zentralgärten für Natur» und Völkerkunde ſogar 
mit einem Atlas vereint bringt. Aber auch Gärtner ſelbſt haben den 
Gedanken bereits in ausgezeichneter Weiſe behandelt, und einer unſerer 
Mitarbeiter, der Hofgarten-Inſpektor Jäger in Eiſenach, dürfte darüber 
das Geiſtvollſte gejagt haben, was ſich überhaupt jagen läßt, indem er 
in ſeinem „Lehrbuche der Gartenkunſt“ (Berlin und Leipzig, bei Hugo 

Voigt, 1877) ein eigenes Kapitel über „Geoplaſtik“, wie er die Fels— 
gärtnerei nennt, einſchiebt, deſſen Inhalt wir auch in Bezug auf unſeren 

egenſtand nicht genug empfehlen können. „Bodenbewegung oder 
Abwechſelung der Höhe und Tiefe des Bodens — ſchreibt derſelbe dort 
(S. 179) mit vollendeter Meiſterſchaft in der Landſchaftsgärtnerei — 
iſt gewiß eines der kräftigſten Mittel, Abwechſelung und Mannigfaltig— 
keit zu ſchaffen; aber — ſie muß Sinn haben, muß der Natur getreu 
nachgeahmt ſein.“ Darum nennt er auch mit Recht dieſen Theil der 
Landſchaftsgärtnerei einen der ſchwierigſten, den es gibt, und wenn 
man in manchen alten Parkanlagen aus geſchmackloſeren Zeiten die 
auch früher keineswegs vernachläſſigte Felsgärtnerei betrachtet, ſo hat 
man nicht ſelten Gelegenheit, zu bemerken, wie der Menſch gern das 
Groteske, Bizarre, Pittoreske ſucht, ohne danach zu fragen, ob es auch 
in die Landſchaft paſſe oder nicht, ja, ob es überhaupt der Natur des 
Geſteines entſpieche Eine ſolche Aeſthetik der Bodenbewegung, wie 
wir ſie bei Jäger mit philoſophiſchem Geiſte und poetiſchem Gemüthe 
entwickelt finden, ſuchen wir bei dem Vf. vergebens. Auch iſt er 
beſcheiden genug, ſein Buch nur „Winke“ für Landſchaftsgärtner, Garten- 
beſitzer, Forſtmänner und Baumeiſter zu nennen. Nichtsdeſtoweniger 
wird ſein Buch nicht überflüſſig ſein. Auch er weiß es, daß die Anlage 


113 — 


[Erfolg hat gezeigt, wie recht er handelte. 


| 


5 RT N ar N a di a * * 4 
a . f 7 


von Felsgruppen „eine der ſchwierigſten und undankbarſten Aufgaben 
des Landſchaftsgärtners“ in geſteinsarmen Ebenen iſt, da ſie mehr 
Summen verſchlingt, als ihre Wirkungen verrathen können. Wir haben 
es jedenfalls mit einem wohlerfahrenen Felsgärtner zu thun, welcher 
ſowohl die Wirkungen der Felſen-Architektur, als auch des Geſteines in 
Verbindung mit Waſſer, ſowie der Gartenbauten in Holz und Metall, 
ebenſo die Ausſchmückung natürlicher und künſtlicher Felſen durch 
Gewächſe, die Belebung derſelben mit entſprechenden Thieren und den 
Schutz der Felſenpflanzen, kurz Alles genau kennt, worauf es hier ankommt. 
Er iſt vorwiegend eine praktiſche Natur, von der wir deshalb auch 
ſogleich bildliche Darſtellungen deſſen, was er ſich dachte, gern neben 
ſeinem Texte geſehen haben würden, wenn auch dadurch das Buch ſo 
viel theurer geworden ſein würde. Begabt mit einer ſeltenen Umſicht 
in der Kenntniß und der Verwendung des verſchiedenartigſten Materiales 
zu plaſtiſchen e geht er weit über den Inhalt des Titels 
ſeines Buches hinaus und berührt allmälig Alles, was näher oder ent— 
fernter ſich in den Geſichtskreis ſeines Thema's ſtellt: nicht nur Felſen, 
Grotten, Ruinen, Steineinfaſſungen, ſchwebende Gärten, Treppen, Berg— 
lehnen, Geröllſchichten, Moorbeete, Volieren, Eulen- und Raubthier— 
häuſer, Kaktus- und Sedum-Hügel u. ſ. w., ſondern auch Felſenquellen, 
Waſſerfälle, Inſeln, Zimmer- und Garten-Aquarien, Eremitagen, Vogels 


herde, Pavillons, Statuen, Schweizer- und Korkbauten u. ſ. w., denen 


er ſchließlich eine Beſprechung der paſſendſten Gewächſe und Thiere 
anreiht, um zuguterletzt auch der letzten Ruheſtätte zu gedenken. Es 
iſt und bleibt eine der größten Bevorzugungen des Menſchen durch die 
Natur, daß ſie ihm die Befähigung gab, ſich ſein Daſein durch die 
Verſchönerung ſeiner Umgebung veredeln zu können, und hierin ſteht 
die Landſchaftsgärtnerei entſchieden im Vordergrunde. Wer für ſie 
thätig ihr Vorſchub leiſtet, hat auch zu dem Wohle der Menſchheit bei— 
getragen; gleichviel in welchem Grade; und darum wird vorliegendes 
Buch ſicher ebenfalls ſeine Stelle ausfüllen, ſo viel an ihm iſt. Wer 
die Natur veredelt, veredelt auch den Menſchen. 

In gleichem Sinne faſſen wir Nr. 3 auf. So proſaiſch-nüchtern 
auch der Titel lauten mag, ſo läuft doch das Ganze wiederum auf eine 
Veredelung der Natur hinaus, die unſere Obſtbäume betrifft, indem 
wir ihnen 52 gegen feindliche Thiere und Krankheiten angedeihen 
laſſen. Jedenfalls liegt hierin auch ein gut Stück Kultur; denn der 
Eindruck auf den beobachtenden Geiſt iſt nach zwei entgegengeſetzten 
Richtungen hin ein ſehr verſchiedener, z. B. ſchon bei dem Anblicke von 
Obſtbäumen mit oder ohne Raupenneſter. Dort gewinnt er ſchwerlich 
eine beſonders anziehende Meinung von ihrem Beſitzer, während er hier 
augenblicklich auf Sinnigkeit, Fleiß und Einſicht muthet. Doch der 
Feinde und Krankheiten gibt es für den Obſtbaum gerade ſo viele, 
wie für ſeinen Beſitzer. Es war darum ein hocherfreulicher Beſchluß 
des deutſchen Pomologen-Vereines in der zweiten Sitzung ſeiner General— 
verſammlung zu Braunſchweig am 11. Oktober 1872, ein Werk über 
den Schutz der Obſtbäume und deren Früchte herauszugeben, und der 
Er hat aber auch Glück 
gehabt, indem er für den zoologiſchen Theil einen Mann gewann, der 
für dieſe Aufgabe ganz beſonders befähigt war. Den pathologiſchen 
Theil ſollte Profeſſor Julius Kühn, Direktor des landwirthſchaftlichen 
Inſtitutes zu Halle, übernehmen, und damit würde der Verein das 
gleiche Glück, wie mit dem erſten Theile, gehabt haben. Leider hinder- 
ten es Unwohlſein und Arbeitsüberhäufung, was wir ſelbſt lebhaft 
bedauern. In Folge hiervon gelangte die Aufgabe in die Hände eines 
Mannes, der ſich rühmen darf, neben Julius Kühn gegenwärtig der 
beſte Kenner der Krankheiten der Obſtbäume zu ſein; nämlich Dr. 
Sorauer's in Proskau. So entſtand deſſen Werk über den gleich— 
. Gegenſtand. 
und da von dem erwähnten Vereine ausdrücklich beſchloſſen war, 
daß der „Schutz der Obſtbäume“ aus zwei zuſammengehörigen Theilen 
beſtehen ſolle, ſo übernahm Dr. Ed. Lucas die Ausarbeitung des 
pathologiſchen Theiles, indem er ihn zu einem praktiſchen Rath: 
geber mit 251 Paragraphen machte, in denen die Krankheiten, ihre 
Urſachen, ſowie die Mittel und Wege zu ihrer Bekämpfung ſyſtemlos 
angegeben werden. So wollte und fo ſchuf der Vf. ein praktibches 
Buch im Gegenſatze zu dem wiſſenſchaftlichen Sorauer's. Der 1. 
Abſchnitt enthält die allgemeinen Regeln zur Erhaltung der Geſund— 
heit und Lebensdauer unſerer Obſtbäume, ebenſo die wichtigſten Vor⸗ 
beugungsmittel gegen Krankheiten aller Art und die allgemeinen Schutz 
und Heilmittel bei Obſtbaumkrankheiten. Der 2. Abſchnitt ſchildert die 
Krankheiten und Unfälle des ganzen Baumes, der 3. die Krankheiten 
der einzelnen Baumtheile von den Wurzeln bis zu den Früchten, der 4. 
die durch Altersſchwäche herbeigeführten Krankheiten, der 5. die Arbeiten 
des Obſtzüchters in ihrer Zeitfolge. Der Ruf des Vf. als eines unſerer 
erſten Pomologen bürgt dafür, daß der Obſtzüchter ein praktiſches Hand— 
buch von Werth in vorliegendem Buche empfängt. Ueber den zoologi— 
ſchen Theil haben wir um ſo weniger zu ſagen, als er bereits in zweiter 
Auflage erſcheint. Der 1. Abſchnitt behandelt die Regeln für den Obſt— 
ſchutz gegen feindliche Thiere, der 2. die Mittel gegen die einzelnen 
Feinde, welche nach ihren Angriffen auf Wurzel, Holz, Knoſpen, Blätter, 
Blüthen und Früchte eingetheilt werden. Vorzügliche Abbildungen 
begleiten beide Theile, und es iſt uns eine Freude, ſie ſomit nach allen 
Richtungen hin empfehlen zu können. Jedes fernere Wort wäre bei 
dem Rufe ihrer Vf. überflüſſig. sign 
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Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


1. Naturforſchende Geſellſchaft zu Emden. 


s 1. Vierundſechszigſter Jahresbericht der Naturforſchenden Geſellſchaft 
in Emden. 1878. Ebendaſelbſt, 1879. Gr. 8. 58 Seiten. 


r. x. v. EAN. 9, 


2. Kleine Schriften der Naturforſchenden Geſellſchaft in Emden. 
XVIII. Die höchſte und niedrigſte Temperatur, welche an 
jedem Tage von 1836 bis 1877 auf dem meteorologiſchen Obſervatorium 


Nur erſchien daſſelbe in einem anderen Verlage, 
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in Emden beobachtet ift. Von Prof. Dr. M. A. F. Preſtel, Emden, 
Verlag der Naturf. Geſellſch. 1879. Gr. 4. XLIV und 49 Seiten. 
Der in weiten Kreiſen gekannte Verein beſtand am 1. Januar 1879 
aus 12 vortragenden Ehren- 168 wirklichen, 17 wirklichen Ehren- 136 
korreſpondirenden Ehren-, 35 korreſpondirenden und 3 beſuchenden Mit⸗ 
gliedern, ſo daß der Perſonalbeſtand ſich auf 371 Mitglieder belief, 
welche ſich durch eine Direktion aus 15 derſelben regiert. Der Verein 
hat alljährlich ſeine Jahresberichte veröffentlicht, und dieſe geben in 
größter Kürze den Inhalt der Verhandlungen in den allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungen, ſowohl der Vorträge, als auch der inneren Vorgänge, ſo⸗ 
wie der Veränderungen in den einzelnen Sammlungen, nämlich einer 
Naturalienſammlung, eines ethnographiſchen und phyſikaliſchen Kabinetes 
und einer Bibliothek. Der Verein ſteht gegenwärtig mit 167 wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalten in Schriften-Austauſch. Die Jahresberichte ſelbſt 
bringen in der Regel ein Paar kleinere Mittheilungen naturwiſſenſchaft— 
lichen, meiſt meteorologiſchen Charakters und überlaſſen die größeren 
Mittheilungen Nr. 2. In denſelben hat beſonders ein Mann ſeine 
Thätigkeit entfaltet, welcher der Geſellſchaft bereits ſeit dem Jahre 1833 
n und ihr den größten Theil dieſer langen Zeit über als Direktor 
und Konſervator vorſtand, nämlich Profeſſor Preſtel, Oberlehrer der 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft am Königl. Wilhelms-Gymnaſium 
in Emden. Er namentlich war es, der, indem er ſich ſchon früh mit 
Energie auf das Studium der vaterländiſchen Meteorologie warf, be 
ſagten Schriften weſentlich ihren Charakter durch ſeine meteorologiſchen 
Abhandlungen gab. Schon im Jahre 1855 ſchrieb er über die Tem- 
peratur von Emden, indem er darauf hinwies, daß hier, wo die Fluth 
der Nordſee durch die Emsmündungen und den Dollart eintritt, von 6 
zu 6 Stunden mit dem 8— 10 Fuß ſich hebenden und dann ebenſo tief 
fallenden Waſſerſpiegel ein ſteter Wechſel der Luftmaſſe und Temperatur 
ſtattfindet. Nach allen Richtungen hin war er ſeit 1835 bemüht, Klarheit 
in die verwickelten Verhältniſſe der Luft- und Wärme-Schwankungen 
zu bringen, die ſich an einem ſo merkwürdigen Punkte unſerer Nordſee— 
küſte Jedem fühlbar machen. Dabei ſuchte er ſelbſt die Beziehungen 
dieſer Schwankungen zur Seefahrt, Landwirthſchaft und Geſundheit der 
Menſchen hereinzuziehen, erhob ſich aber auch in anderen Abhandlungen 
zu generaliſirenden Anſchauungen. So ſchrieb er unter Anderem in 
Nr. X der Kleinen Schriften (1863) über „das geographiſche Syſtem 
der Winde über dem Atlantiſchen Ozeane in der vom Aequator nach 
den Angelpunkten der Erde gehenden Richtung, die Aenderung ſeiner 
Lage in der jährlichen Periode, ſowie die Windesgebiete in der Zone der 
veränderlichen Winde auf der nördlichen Halbkugel“ in „leicht verſtänd— 
lichen Formeln“; in Nr. XIV über „das Geſetz der Winde, abgeleitet 
aus dem Auftreten derſelben über Nordweſt-Europa“ im Jahre 1869; 
in Nr. XVI über „die Winde in ihrer Beziehung zur Salubrität und 
Morbilität“ noch im Jahre 1872. In demſelben Jahre aber veröffent⸗ 
lichte er eine größere Schrift in Großoktav von 29¼ Druckbogen, be— 
titelt: Der Boden, das Klima und die Witterung von Oſtfriesland, ſo— 
wie der geſammten nordweſtdeutſchen Tiefebene, in Beziehung zu der 
Landwirthſchaft, dem Seefahrts-Betriebe, den volkswirthſchaftlichen In⸗ 
tereſſen und den Geſundheitsverhältniſſen“ mit 6 Steindrucktafeln; ein 
Werk, das er dann in Nr. XVII der Kleinen Schriften durch „Ergeb— 
niſſe der Witterungsbeobachtungen in dem Dezennium von 1864 bis 
1873“ vervollſtändigte. In dieſen letzten beiden Schriften hatte er die 
tägliche und jährliche periodiſche Veränderung der Temperatur von 1835 
bis 1865 und von 1864 bis 1873, alſo eines Zeitraumes von faſt 4 
Jahrzehnten zuſammengefaßt. Mit vorliegender Abhandlung ſchließt er 
ſich nun unmittelbar an dieſe letzten beiden Schriften an, indem er ſich 
diesmal über die höchſte und niedrigſte Temperatur verbreitet, die er in 
einem Zeitraume von 42 Jahren zu Emden beobachtete. Ein großer 
Theil dieſer Abhandlung legt in der zweiten Hälfte der 49 Seiten die 
Beobachtungen in Tabellenform, die Maxima und Minima der Tem⸗ 
peratur jedes Tages in jenem Zeitraume nieder, während er auf den 
44 Seiten der erſten Hälfte allgemeinere Mittheilungen über das Klima 
Oſtfrieslands, über die Urſachen der nicht periodiſchen Veränderungen 
der Temperatur überhaupt, ſowie der warmen und kalten Winter und 
Sommer, ferner über die Beziehungen der nicht periodiſchen Veränder— 
ungen der Temperatur zu der Vertheilung des Luftdruckes auf der nörd— 
lichen Halbkugel, weiter über die außerordentlichen Temperatur-Er⸗ 
ſcheinungen in jedem einzelnen Monate bringt. Nach dieſen Arbeiten 
gehört Profeſſor Preſtel zu den hervorragendſten Mitbegründern einer 
wiſſenſchaftlichen Meteorologie in Deutſchland, welcher uns über das 
Klima von Oſtfriesland geradezu wunderbare Thatſachen mittheilt. 
Natürlich kann man das nur aus den Zahlenzuſammenſtellungen der 
Tabellen ſelbſt erſehen, und wir beklagen, nicht im Stande zu ſein, die 
wahrhaft erſtaunliche Veränderlichkeit der Temperatur, wie ſie hier 
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ſolſtitiums der ozeaniſche, um die Zeit der Sommerſonnenwende der 


4 


von den thermiſchen Werthen der einfallenden Winde abhängt, wieder⸗ 


geben zu können; doch dürfte aus den allgemeinen Mittheilungen Fol⸗ 
gendes unſere Leſer intereſſiren. 

„Der weſentliche Charakter des Klimas Oſtfrieslands ergibt ſich aus 
Folgendem. Nach Meech iſt die theoretiſch berechnete mittlere Monats— 
temperatur des Januar, unter 500 n. Br. — 5,64“, unter 60° n. Br. 
— 11,07“, die des Juli beziehungsweiſe + 24,220 und 23,160. Aus 
den Beobachtungen ergibt ſich für die folgenden drei unter 531/30 
N ar 7 AR Orte die mittlere Monatstemperatur in Réaumur'ſchen 
Graden für 


Dublin Emden Barnaul 
im Januar 3,770 +0,13 — 15,84“ 
im Juli 511,640 + 13,58 +15,23 
Amplitude 7.870 13,45 31,07 


Hiernach iſt an der deutſchen Nordſeeküſte um die Zeit des Winter- 


kontinentale Einfluß überwiegend. Im Laufe der letzten 42 Jahre iſt 
in Emden als größte Kälte — 15, als höchſte Temperatur ＋ 29“ por⸗ 
ekommen. Die Amplitude der möglichen Temperatur-Bewegung in 
er jährlichen Periode iſt hiernach 440 R. oder 55,25 C. In den ein⸗ 
zelnen Monaten bewegt ſich die Temperatur im Winter vorwaltend mild, 
im Sommer mäßig warm, daher der Geſundheit ſehr zuträglich. Eine 
Kälte von — 12“ bis — 15 iſt in den Jahren von 1836 bis 1877 nur 
an 27 Tagen beobachtet, und zwar im Dezember an 6, im Januar an 
10, im Februar an 5 und im März an 6 Tagen. Auch die mittlere 
Temperatur der Wintermonate iſt ſelten niedriger, als der Froſtpunkt. 
In dem Zeitraume von 42 Jahren find Monate mit mittlerer Tem— 
peratur unter 00 vorgekommen, Dezember 11, Januar 13, Februar 11 
und März 1. Bis zu ＋ 29 iſt das Thermometer im Juni, Juli und 
Auguſt je einmal geſtiegen, bis 26“ im Juni an 5, im Juli an 4, im 
Auguſt an 2 Tagen.“ Vergleicht man dieſe Temperaturen mit jenen 
für das ſüdöſtliche Deutſchland, ſo iſt letzteres geradezu ein extremes, 
wie ſich aus hundertjährigen Beobachtungen in Wien nach Prof. Hann 
zeigte. Auch in Krakau iſt der Gang der Temperatur ein ähnlicher, 
wie hier, indem die jährliche Schwankung der Wärme bei einer Winter⸗ 
kälte von — 25,8“ und einer Sommerhitze von + 33,4" die beträchtliche 
Summe von 59,20 beträgt. Möge dem thätigen Meteorologen das Klima 
von Oſtfriesland noch recht lange günſtig ſein. K. M. 


2. Der elektro⸗techniſche Verein in Berlin. 

Am 27. Januar 1880 hielt der jugendliche Verein der Ueberſchrift, 
welcher ſich erſt vier Wochen zuvor auf Anregung des General-Poſt⸗ 
meiſters Dr. Stephan gebildet hatte, ſeine erſte Generalverſammlung 
unter dem Vorſitze des Genannten, welcher ihn durch eine Anſprache 
eröffnete. Die bei dieſer Gelegenheit gegebenen Mittheilungen ſind über⸗ 
raſchend. Nicht nur intereſſirten ſich Kaiſer Wilhelm und Kronprinz 
Friedrich Wilhelm lebhaft für die Gründung des Vereines, ſondern es 
hatten ſich bis zum 27. Januar bereits 545 Mitglieder gezeichnet, von 
denen 191 auf Berlin, 354 auf auswärtig Lebende entfielen. Von 
letzteren kamen auf das Rheinland 44, auf Schleſien und Provinz Sachſen 
je 28, auf Königreich Sachſen und Weſtphalen je 25, auf Baden 17, 
auf Brandenburg, Elſaß-Lothringen, Heſſen-Naſſau je 16, auf Han⸗ 
nover 15, auf Pommern, Schleswig-Holſtein und Oſtpreußen je 12, 
auf Poſen 11, auf Oeſterreich-Ungarn 9, auf Hamburg und Braun⸗ 
ſchweig je 8, auf Baiern, Würtemberg, Heſſen, Mecklenburg, Weſtpreußen 
je 7, auf Oldenburg und Bremen je 5, auf Sachſen⸗-Weimar und Schweiz 
je 2, auf Belgien und Rußland je 1. Außerdem lagen bis zu dem 
27. Januar noch 191 Anmeldungen vor, ſo daß der Verein im Laufe 
eines einzigen Monates ſchon bis auf 736 Mitglieder angewachſen war. 
Das zeigt am beſten, wie raſch man erkannt hat, daß die Elektro-Tech⸗ 
nik unſere ganze Zukunft beherrſchen wird. In dieſer Beziehung iſt der 
Gedanke eines eigenen Vereines ein überaus glücklicher, und verdanken 
wir ihn ſicher in erſter Linie dem Telephon, welches den Generalpoſt⸗ 
meiſter des deutſchen Reiches begeiſterte. Es konnte aber auch ein ſolcher 
Gedanke kaum an einem geeigneteren Orte entſpringen, als in Berlin, 
wo die Namen Werner Siemens und v. Hefner-Alteneck der 
Elektro-Technik mit ihrem Erfindungsgeiſte einen ganz beſonderen Glanz 
verliehen haben. Mit Genugthuung empfindet man es deshalb auch, 
daß zum erſten Vorſitzenden Dr. Werner Siemens, (Firma: Siemens 
& Halske) derſelbe Mann gewählt wurde, der im Jahre 1857 den In— 
duktions⸗Zylinder und im Jahre 1867 das dynamo ⸗elektriſche Prinzip 
in die Elektro⸗Technik einführte und dieſer hiermit einen ganz neuen, 
unerwarteten Aufſchwung gab. Zum Syndikus des Vereines ernannte 
man den Geh. Oberpoſtrath Dr. Fiſcher in Berlin, zum erſten Schrift⸗ 
führer Prof. Dr. Neeſen, zum zweiten Schriftführer den Geh. erpe- 
direnden Sekretär Hoffmann, zum Kaſſirer den Münzdirektor Con— 
rad, zum Buchhalter den Telegraphen-Ingenieur Vogel, welche zu— 
ſammen den Vorſtand bilden. Zum Ausſchuſſe wurden eine Menge 
Berliner und auswärtiger Herren ernannt, unter denen wir die be— 
rühmteſten Namen der heutigen Phyſik antreffen. Wo ſo viele aus— 
gezeichnete Kräfte auf einem Punkte zuſammenwirken, da kann ja nur 
Bedeutendes erwartet werden, und darum haben wir alle Urſache, dem 
neuen Vereine eine ganz beſondere Beachtung zu ſchenken, als er ſämmt⸗ 
liche Gebiete der Elektro-Technik gleichſam in ſich konzentrirt. Höchſt 
glücklich auch hatte er für den betreffenden Abend die Vorträge gewählt, 
indem er Dr. Werner Siemens veranlaßte, über elektriſche Eiſen⸗ 
bahnen, deren Erfinder er ja ſelbſt iſt, und über die elektriſche Poſt zu 
ſprechen. Wie die Beſucher der Berliner Gewerbe-Ausſtellung im Jahre 
1879 ſich mit eigenen Augen und in eigener Perſon durch ihren Trans- 
port auf einer ſolchen Eiſenbahn überzeugen konnten, muß das Problem 
als von Siemens gelöft betrachtet werden, die elektro-dynamiſche 
Maſchine zur Fortbewegung von Maſſen zu verwenden. Der jetzt ge— 
haltene Vortrag beſtätigt es in überzeugender Weiſe, indem er ſich ſo— 
gleich dahin beſchied der elektriſchen Maſchine nur die Bedeutung einer 
Unterſtützungskraft für den Eiſenbahnbetrieb beizulegen; z. B. um Dampf- 
lokomotiven zu befähigen, noch bedeutendere Steigerungen zu überwinden, 
als jetzt, ferner für den Betrieb kleiner Arbeitsbahnen oder Hochbahnen 
in Städten, Poſtbeförderung u. dgl. Schwerlich werde die elektriſche 
Maſchine jemals die Alleinherrſchaft über die Dampflokomotive, und 
zwar ebenſo wenig gewinnen, wie das elektriſche Licht die Oberherrſchaft 
über das Gaslicht. Natürlich müſſen wir es uns verſagen, a den in⸗ 
tereſſanten Vortrag tiefer einzugehen, da uns die Anſchauungsmittel 
zu ſeinem Verſtändniſſe abgehen und das Vorſtehende nur die Begründ- 
ung eines Vereines bezeugen ſoll, der, bis jetzt einzig daſtehend, viel— 
leicht dazu berufen iſt, für die Elektro⸗Technik ganz beſondere Anreg⸗ 
ungen zu bringen. Möge ihm die Zukunft hold ſein! K. M. 
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Geologiſche Mittheilungen. 


Ozokerit in Utah. 

Die 12. Nummer, 1879, der im zweiten Jahre ihres Daſeins ſtehen— 
den illuſtrirten internationalen Revue der Wiſſenſchaften, Erfindungen 
und Entdeckungen: Le Monde de la Science et de Industrie, heraus— 
gegeben von Adolph Eggis zu Freiburg i. Schweiz, brachte die 

emerkenswerthe Mittheilung, daß Dr. Henry Würtz im Laufe des 
Dezembers Stücke eines neuen Minerales empfangen habe, welches mitten 
in der Kreide in großer Menge das nordamerikaniſche Gebiet von Utah 
erfülle. Von einer ſchönen dunkelbraunen Farbe, ähnele es dem Wachſe 
und werde leicht vom Nagel geritzt. Nach einer Unterſuchung des 


Dr. Würtz ſei es eine dem Paraffine homologe Subſtanz, wie man ſie 


auch in der Moldau und in Galizien finde. Die amerikaniſche Lokalität 
ſei für jenen Kontinent die erſte und werde vorausſichtlich für das 
betreffende Territorium von großer Koſtbarkeit ſein. Nach Profeſſor 
Clayton zu Salt-Lake-City bildet das Mineral daſelbſt eine Bank 
von 60 Meilen Länge, 20 Meilen Breite und 20 F. Mächtigkeit. Sie 
ſei mehr oder weniger mit Kreide vermiſcht. Nach Profeſſor Newbury 
ſei ſie nichts anderes, als eine Abart von Ozokerit, deſſen ungeheure 
Ablagerungen ſich vor der Hand noch einer Erklärung hinſichtlich ihres 
geologiſchen Urſprunges entziehen, die jedoch wahrſcheinlich mit dem 
Paraffin⸗ reichen Petroleum zuſammenhängen. Soweit unſere Notiz. 
Man ſieht auf den erſten Blick aus der Beſchreibung des Minerales, 
daß es ſich in der That um nichts anderes, als um Ozokerit handeln 
kann, wie man ihn in großer Menge auch um Baku am Kaspi-See 
findet. In der Moldau kommt er bei Slanik und Zitriſika unter einem 
bituminöſen Sandſteine in der Nähe von Kohlenlagern und Steinſalz 
vor, während er auch im Wiener Sandſteine bei Gaming in Nieder— 
öſterreich, in den Steinkohlenmaſſen bei Neweaſtle in England und in 
dem Steinkohlengebiete von Wettin a. d. Saale (2) angegeben wird. Das 
wichtigſte europäiſche Vorkommen des Ozokerites oder Erdwachſes gehört 
aber unſtreitig dem Karpathengebiete an. Nach v. Hauer's Geologie 
(2. Aufl. 1878) knüpft ſich die Subſtanz hier innig an das Petroleum, 
indem letzteres ſelbſt, in Folge von chemiſchen Veränderungen, zu dick— 
flüſſigem Theere oder ganz zähem Erdwachſe erhärte. Dergleichen Oel— 
quellen gehören in den Karpathen einer Zone an, welche bei einer 
durchſchnittlichen Breite von 2—3 Meilen eine Längen-Erſtreckung von 
etwa 60 Meilen erlangt, wobei ſie ſich von Gdow in Weſtgalizien über 
Limandv, Geiböv, Dukla, Sanok, Drohobycz und Kolomea bis gegen 
Suczawa in der Bukowina wendet. Auf dieſer großen Linie iſt das 
Vorkommen des Erdöles beſonders auf drei altersverſchiedene Forma— 
tionen beſchränkt. Das erſte gehört der unteren Kreide, und zwar den 
Ropianka⸗Schichten, das zweite dem obereokänen Fiſchſchiefer, das dritte 
dem neogenen Salzthone an. Auch in Syrien ſcheint die Kreidefor- 
mation diejenige Schicht zu ſein, welche, indem ſie Asphalt, ein Produkt 
des verharzenden Petroleums, liefert, ſich an die Seite des Karpathen— 
gebietes und Utah's ſtellt. Bei dem Reichthume Nordamerika's an 
Petroleumlagern mußte man ſich eigentlich immer wundern, daß bisher 
noch kein Ozokeritlager entdeckt wurde; da findet es ſich nun mit einem 
Male in Utah, und zwar in ſo erſtaunlicher Ausdehnung, daß man faſt 
e über die Richtigkeit der Angabe werden möchte. Die Ent- 
eckung in Utah muß durchaus neueren Urſprunges ſein; denn wir 


Yßyſtlialiſche 


Das Telephon in Nordamerika. 

Mit welcher Energie die Nordamerikaner das Telephon für das 
praktiſche Leben nutzbar machen, davon gibt ein Artikel Zeugniß, den 
wir in dem „Wochenblatt der Newyorker Staatszeitung“ (1880, Nr. 3) 
finden. Nach demſelben haben ſich bereits ganze Geſellſchaften gebildet, 
mit dem Zwecke, die Geſchäftswelt größerer Städte in leichtere Verbind⸗ 
ung u bringen. So hat ſich z. B. in Newyork eine ſolche organiſirt, 
die „Merchants Telephon-Exchange“, deren „Zentralſtation“ ſich (Broad— 
way, 198) in einem geräumigen luftigen Zimmer des oberen Stock— 
werkes befindet Hier erblickt man an einer Bretterwand eine große 
Anzahl von Umſchaltern mit den Namen der korreſpondirenden Perſonen, 
etwa 600 bis jetzt, zu deren Korreſpondenz 1000 elektriſche Batterien 
gehören. Ueber jedem Namen befindet ſich eine Anzeigetafel (Indikator) 
zum Signalgeben eines Korreſpondenten, wobei eine Klappe aufſpringt. 
Denn jedes Telephon eines Betheiligten beſitzt natürlich ſeinen Kupfer— 


draht in der Zentralſtation, und dieſer ſteht mit dem betreffenden 


Umſchalter in Verbindung. Von jeder Lokalbatterie eines Telephons 
führt ein Draht in den Erdboden, während der zweite Draht mit dem 
Signalknopfe des Inſtrumentes in Verbindung ſteht und einen durch— 
gehenden elektriſchen Strom nach dem Leitungsdrahte, dem Umſchalter 
und Indikator herſtellt, wodurch der Knopf niedergedrückt und eine 
Metallklappe des Indikators ihres Haltes beraubt und aufſpringend 
geüfnet wird, jo daß nun des Korreſpondenten Nummer erſcheint. 

it der Perſon dieſer Nummer ſetzt ſich nun der die Umſchaltung 
Beſorgende ſofort in Verbindung, indem er das Ende eines mit ſeinem 
tragbaren Telephone verbundenen Drahtes in eine Oeffnung des 
Umſchalters ſteckt. So iſt die Verbindung A dem Telegraphirenden 
und der Zentralſtation hergeſtellt, deſſen Verbindung mit dem Indikator 
aber unterbrochen. „Gleichzeitig bringt der die Umſchaltung Beſorgende 


finden dieſes Mineral noch nicht erwähnt in einer Broſchüre von 78 
Seiten in Großoktav, welche im vorigen Jahre das „Utah Board of 
Trade“ (Handelsgericht) in 15,000 Exemplaren veranlaßte und verbreitete, 
nachdem ſich beſagtes Gericht am 30. April 1879 für eine Zuſammen— 
ſtellung aller Hilfsmittel des Landes unter dem Titel „The Resources 
and Attractions of the Territory of Utah“ entſchieden hatte. Die 
fragliche Schrift ging uns direkt von Salt⸗Lake-City zu, und dieſe 
enthält über den geologiſchen Aufbau des Territoriums etwa Folgendes. 
Nach den Unterſuchungen von Clarence King auf dem 40. Parallel, 
bildet der größere Theil des inneren Felſengebirges-Gebietes eine Reihe 
gleichmäßiger Ablagerungen von den frühen azoiſchen Schichten bis zu 
dem ſpäten Jura. Später hoben ſich dieſe Schichten, und die Sierras, 
nämlich das Waſatſchgebirge und die mit dem Großen Becken von 
Utah parallel laufenden Bergketten, waren die natürliche Folge ſolcher 
Hebung. Beträchtliche Maſſen von Granit, begleitet von Quarz, Por⸗ 
phyren, Felſiten und beſonders ſyenitiſchem Granit, brachen durch die 
gehobenen Maſſen hindurch, worauf der pazifiſche Ozean im Weſten 
und der das Miſſiſſippi-Becken ausfüllende Ozean im Oſten ein Syſtem 
von Kreide- und Tertiärſchichten bildeten. Dieſe äußerſten Flanken 
wuchſen und falteten ſich bis zum Miokän, woraus die pazifiſche Coaſt 
Range und die Oſtgehänge des Waſatſch hervorgingen, die ihrerſeits 
von vulkaniſchen Geſteinen begleitet wurden. Das iſt, mit zwei Worten, 
die allgemeine Geologie von Utah. Gold, Silber, Kohlen, Eiſen, 
Schwefel u. a. Mineralien erfüllen als die hauptſächlichſten Schätze 
dieſe Gebirgsformationen. Obenan dürften aber Kohlen und Eiſen 
ſtehen, jene als Lignite, die denen der Felſengebirge ähneln und etwa 
50% Kohlenſtoff enthalten. Eines dieſer Lager iſt 4 Fuß mächtig, von 
8 Meilen Länge und vielleicht 6 Meilen Breite, und birgt eine halb— 
bituminöſe Kohle. Dieſes und Aehnliches iſt aber auch Alles, was 
man bisher über den Mineralreichthum Utah's wußte. Da taucht plötz— 
lich noch das Erdwachs auf, und zwar in einer Ausbreitung, die man 
geradezu rieſig nennen müßte, wenn ſie nicht etwa bei näherer Betracht— 
ung weſentlich ae Nach der mitgetheilten Ausbreitung 
der Petroleumquellen aber im Karpathengebirge läge kein amerikaniſcher 
Humbug in den empfangenen Angaben. Bewähren ſie ſich alſo wirk— 
lich, ſo ſtehen wir ſicher vor einem Wendepunkte in der Paraffin— 
Induſtrie. Denn nur maſſenhaft vorkommender Ozokerit würde allein 
im Stande ſein, dieſer Induſtrie eine höchſt gefährliche Konkurrenz zu 
bereiten. Er ſelbſt iſt ja bereits Paraffin, nur unreines, während unſer 
inländiſches und ausländiſches künſtlich bereitetes Paraffin bekanntlich 
einen recht verwickelten Prozeß von der Kohlenſchwelung an bis zur 
Darſtellung ſchneeweißen Paraffines vorausſetzt. Dieſes Paraffin iſt 
bis heute derjenige Stoff geweſen, der unſere Theerſchwelereien in dem 
mitteldeutſchen Braunkohlengebiete gegen das Petroleum, ihren über— 
mächtigen Konkurrenten, über Waſſer hielt; wenn auch dieſe Stütze 
ſänke, dann würde die Zukunft unſerer deutſchen Braunkohlen-Induſtrie 
eradezu ernſtlich gefährdet ſein; um ſo mehr, als die Energie und 
Intelligenz des amerikaniſchen Volkes als gleichwichtige Konkurrenten 
mit in die Wagſchale fallen. Auf alle Fälle liegt in der mitgetheilten 
Thatſache eine große Gefahr für einen nicht unbeträchtlichen Theil 
unſeres Vaterlandes. K. M. 


Mittheilungen. 


ſein Telephon dadurch in Verbindung mit einer Batterie, daß er das 
zweite Ende des Drahtes in ein Loch ſteckt, welches an einem runden, 
etwa 16 Fuß langen Meſſingſtabe angebracht iſt. Nun nimmt er ſeinen 
Sprachapparat und fragt: Herr N. was wünſchen Sie? Die Antwort 
mag lauten: Stellen Sie die Verbindung zwiſchen M. & Co. Nr. 999 
Beover Str. und mir her. Der junge Mann, welcher dies zu beſorgen 
hat, ſteckt dann einen biegſamen überſponnenen Draht in das im 
Umſchalter N.'s befindliche Loch und verbindet das zweite Ende deſſelben 
Drahtes mit einer runden Meſſingſtange durch einfaches Hineinſtecken 
in eine dort angebrachte Oeffnung. Dann eilt er zum Umſchalter von 
M. & Co. und nimmt dort dieſelbe Manipulation vor. Hierauf 
benachrichtigt er M. & Co. dadurch von dem Wunſche eines Korreſpon— 
denten, mit ihnen zu ſprechen, daß er mit einem Metallſtücke auf einen 
Meſſingſtreifen klopft, welcher ſich unter den Umſchaltern hinzieht und 
mit der Batterie in Verbindung ſteht. Die auf dem Apparate von 
M. & Co. angebrachte Glocke ſchlägt dadurch an und N. kann nun mit 
ihnen korreſpondiren.“ Das Alles jedoch ereignet ſich binnen etwa 
20—25 Sekunden. Zur Beſorgung der Drähte hat man Knaben ange— 
ſtellt und ſelbige ſo außerordentlich einexerzirt, daß Alles in größter 


Regelmäßigkeit, trotz aller Bewegung im Saale, vor ſich geht. Man 


bekommt von letzter einen Begriff, wenn man hört, daß täglich etwa 
6000 Verbindungen herzuſtellen ſind. Nach beendeter Unterredung ſigna— 
liſirt derjenige, welcher zuerſt das Zeichen gab, zum zweiten Male, 
worauf die entſprechende, mit den ſogenannten „Clearing out relays“ 
in Verbindung ſtehende Nummer durch Aufſpringen des Deckels ſichtbar 
wird. Ein Superintendent leitet von ſeinem Pulte aus das Ganze, 
und dieſes hat ſich derart bewährt, daß man ſchon drauf und daran iſt, 
auch mit den Nachbarorten, ja ſogar mit Philadelphia telephoniſche 
Verbindungen einzurichten. K. M. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Mahwabaum (Bassia latifolia) iſt nach Lockwood's 
Angaben für die Bewohner der Ebenen und Wälder Bengalens „eine 
Speiſe, Wein und Oel ſpendende Quelle“. Er erreicht eine Höhe von 
40 bis 50 Fuß, ſeine Zweige breiten ſich weit aus und bilden eine 
dichte, ſchattige, runde Krone. Die Bewohner jener Gegenden eſſen die 
im März und April abfallenden Blüthen, welche höchſt ſaftreich und 
ſüß ſind; man trocknet die geſammelten Blüthen auch wohl, um für die 
Zeit der Noth Vorrath zu haben. Jeder Baum liefert 2 bis 3 Zentner 
ſolcher Blüthen, die auch als Viehfutter ſehr gut verwendbar ſind. Das 
Holz des Baumes iſt hart und wird zur Anfertigung von Wagenrädern 
u. ſ. w. benutzt. Die Samen liefern ein grünlichgelbes Oel, welches 
als Lampenöl, zur Seifenbereitung und in der Küche Verwendung 
findet. Die Blüthen werden auch zur Herſtellung eines ſtark riechenden 
Branntweines benutzt, welchen die Eingeborenen in großen Maſſen 
genießen. (Scientific American. Vol. XL. No. 3. pag. 39.) 


2. Die erſte Begonie Auſtraliens iſt von F. v. Müller in einer 
Pflanzenſammlung entdeckt worden, welche Forreſt und Carrey auf 
einer Expedition an der Nordweſtküſte Auſtraliens zuſammengeſtellt 
haben. (Gartenflora. Oktober 1879.) 


3. Die Jivaros⸗Indianer (Süd⸗Amerika). Einer der berühmteſten, 
unabhängigſten und kriegeriſchſten Indianerſtämme Süd-Amerikas iſt 
der der Jivaros, welche das Land zwiſchen dem oberen Paſtaſſo und 
dem Santiago bis zum Pongo de Manſeriche am Amazonas bewohnen. 
Sie ſind gaſtfreundlich, ihre Häuſer groß und aus Palmenſtämmen 
erbaut. Höchſt geſchickt ſind ſie im Skalpiren, dabei verſtehen ſie es, 
die Kopfhaut des Opfers auf die Größe einer mäßig großen Orange 
zu reduziren, ihr dabei jedoch ziemlich gut alle Umriſſe zu erhalten. 
Die ganze Kopfhaut wird nämlich in einem Stücke entfernt, nachdem 
am Nacken ein Schnitt gemacht iſt; dann trocknet man ſie mittelſt 
heißer Steine, welche man in ſie ſteckt, bis ſie auf die gewünſchte Größe 
zuſammengeſchrumpft iſt. Dieſe Indianer tragen auch wohl das Haar 
ihrer getödteten Feinde in langen Flechten an den Hüften. Große 
Feſtlichkeiten werden abgehalten, wenn ein Kind, im Alter von 3 bis 4 
Jahren in die Kunſt und die Geheimniſſe des Rauchens eingeführt wird. 
Die Glieder einer Abtheilung dieſes Indianerſtammes haben die Gewohn⸗ 
heit, faſt jeden Morgen ſich mit Hülfe einer Feder zum Erbrechen zu 
bringen, da ſie meinen, daß das, was von der Nahrung während der 
Nacht im Körper bleibe, ungeſund ſei und deshalb ausgeſtoßen werden müſſe. 

(London Anthropological Institute. Sitzung am 13. Jan 1880.) 


Die totale Sonnenfinſterniß am 11. Januar d. J. wurde auf dem 
Berge Santa Lucia in Kalifornien mit Erfolg beobachtet, und es ſoll 
dabei ein intramerkurieller Planet geſehen worden ſein. 

(The Nature. 22. Jan. 1880. pag. 287.) 


5. Die Baumwollenkultur in Egypten umfaßt jetzt ungefähr 1 Mil⸗ 
lion Feddans, d. h. 400,000 Hektar im Nilthale. 


Offener Briefwechſel. 


Fr. K—g, in Kaſſel. Die von uns in die Mikroſkopie einge⸗ 
führten Glimmerpräparate haben wir ſchon im Jahrgange 1875, Nr. 10 
näher beſchrieben. Die Sache iſt ſehr einfach. Man nimmt Glimmer⸗ 
blättchen, welche man in rechteckige Stückchen ſchneidet, ſo groß man 
ſie eben für die Präparate gebraucht, ſpaltet ſie auf die möglichſt dünnſte 
Lage, ſo daß man ſie noch einmal zu ſpalten vermag, und legt nun 
das Präparat zwiſchen die beiden Blättchen, welche ſich dadurch von 
ſelbſt wieder ſchließen, daß die Spaltung nur bis etwa zur Hälfte der 
Blättchen reicht und die beiden aufgeſtülpten Blättchen elaſtiſch ſind. 
Natürlich ſaugt ſich ein ſo geſpaltenes Doppelblättchen augenblicklich 
voll Waſſer. Befindet ſich nun zwiſchen ihm ein Präparat, welches im 
Waſſer leicht aufweicht, ſo ſaugt es ſich ebenfalls bald voll Waſſer und 
wird zum Beobachten unter dem Mikroſkope durchſichtig. Natürlich 
paßt dieſe einfachſte aller Methoden, Präparate zu verſchließen und 
aufzuheben, nur für Gegenſtände, welche im Waſſer leicht aufweichen, 
leicht austrocknen und nichts an ihrer ſonſtigen Zuſammenſetzung ber⸗ 
lieren. So eignet ſie ſich z. B. für alle Präparate der Mooswelt, und 
da die Glimmerblättchen nicht zerbrechlich, wie Glas, und doch ebenſo 
durchſichtig find, wie dieſes, jo vermag man jedes Präparat in einem 
eigenen Konvolute neben der Moosart im Herbar leicht aufzubewahren. 
Wir beſitzen Tauſende ſolcher Präparate von jeder von uns unterſuchten 
Art und ſind darum leicht im Stande, innerhalb von wenigen Minuten 
ganze Reihen von Arten nach ihren Präparaten zu vergleichen. Man 
braucht eben nur ein Blättchen in Waſſer zu tauchen und augenblicklich 
iſt das Präparat fertig, ſowie es vom Waſſer berührt wird. Die 
Methode ermöglicht auf die einfachſte Weiſe, ſchwierig herzuſtellende und 
Zeit wegraffende Präparate für alle Zeit aufzubewahren. Je nach Dicke 
und Größe des Präparates muß ſich ſelbſtverſtändlich das Glimmerblatt 
richten. Glimmer erwirbt man ſich am leichteſten in der Glimmer— 
waarenfabrik von Max Rafael in Breslau, Zimmerſtraße Nr. 10. — 
Das Lehrbuch der Botanik von Biſchoff von 1874 iſt gänzlich veraltet 


In Nr. 6 S. 70 Ihres geſchätzten Blattes wird die alte Fabel 
vom Alten Fritz und den Sperlingen wiederum einmal erzählt. Ich 
habe mich ſeit einer Reihe von Jahren bemüht, den Urſprung der 
Erzählung nachzuweiſen, namentlich auch in meinen „Säugethiere und 


Vögel, ihr Nutzen und Schaden“, wo ich den Artikel Sperling nachzu⸗ 


leſen bitte. Beſtand doch dieſe Verordnung von Friedrich dem Großen: 
„jeder Hausvater habe 4 Sperlingsköpfe zu liefern“, noch lange nach 
dem Tode des großen Königs fort, wie mir ſelbſt aus meiner Jugend⸗ 
zeit dieſes recht erinnerlich iſt. Ebenſo wohl weiß ich aber, daß die 
gelieferten Sperlingsköpfe auf die Menge der vorhandenen Sperlinge 
ohne jeglichen und bemerklichen Einfluß blieb. Ich darf aß hoffen, 
daß Sie meine Beſtrebungen, dieſe geſchichtliche Fabel zu beſeitigen, 
unterſtützen werden. Hochachtungsvoll und ganz ergebenſt 
Stolp, 4. Febr. 1880. G. v. Homeyer. 


C. W. in Düben. Wenden Sie ſich doch an „Die Urkraft des 


Weltalls“ von Philipp Spiller, Berlin, 1876, bei S. Gerſtmann; 


dann haben Sie ſogleich den beiten Geſinnungsgenoſſen. 


Anzeigen. 


Bei Ambr. Abel in Leipzig ist erschienen und durch 
jede Buchhandlung zu beziehen: 


Herrn Prof. Dr. Jaeger's 
vermeintliche Entdeckung der Seele. 
x Eine Widerlegung von 

G. H. Schneider. 


62 Seiten. 8. brochirt. Preis: 1 Mk. 


Das kolossale Aufsehen, welches der Jäger’sche Vortrag auf 
der vorjährigen Naturforscherversammlung in Baden-Baden erregte, 
hat ein so allgemeines Interesse für das Jäger'sche Werk und so 
manche Aeusserungen für und wider hervorgerufen, dass wohl 
Jedem eine fachmännische Beurtheilung willkommen sein wird. 


Im Verlage von Max Fritz in Görlitz Schleſien) find 
erſchienen: 
Glasphotogramme für den botaniſchen Aluterricht 


zur Projektion vermittelſt des Skioptikons. 
Herausgegeben von Dr. Ludwig Koch, 


Privatdozent an der Univerſität Heidelberg. 


Angefertigt nach Originalzeichnungen der Herren Profeſſoren De Bary, 
Brefeld, Cohn, Dippel, Pfeffer, Hanſtein, Pringsheim, Sachs 
und dem Herausgeber 


J. Anatomie der Pflanzen. 
3 Serien à 25 Platten. 
Inhalt: 
Entwickelung der Zelle und deren Inhaltsbeſtandtheile. Zellenentſtehung. 
Bau des Stammes und der Wurzel der Mono- und Dikotyledonen. 
Anatomie der Laubblätter der Phanerogamen. Spaltöffnungen, Haar⸗ 
bildungen. Bau der Sexualorgane der Blüthe. Embryologie und 
Fruchtentwickelung. 


II. Morphologie. 
1. Zur Morphologie der äußeren Gliederung. 
1 Serie à 25 Platten. 
Inhalt: 

Keimung und Entwickelung von Stamm, Wurzel und Blatt. Rhizome, 
Blattorgane, Bau der Blüthe. Einrichtungen zur Befruchtung der 
Blüthe durch Inſekten. Inſektenfangende Pflanzen. 

2. Habitusbilder aus „Traité général de Botanique de- 
scriptive et analytique“ par le Maout & Decaisne. 
2 Serien à 25 Platten. 

Inhalt: 

Die Monokotyledonen. 


Preis jeder Serie in elegantem Kaſten Mk. 30. 


Demnächſt erſcheinen: i a 
Die Dikotyledonen, Habitusbilder aus „Traité général etc.“ 
Ferner: 


III. Entwickelungsgeſchichte der Kryptogamen, 


Spezielle Verzeichniſſe, Beſchreibung des Skioptikons ꝛc. find gratis und 
franko vom Verleger zu beziehen. 


und nur noch für die botaniſche Terminologie brauchbar. 


Hierzu eine Extrabeilage: „Globus. Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig.“ 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 
a Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntuiß 


und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unler Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 10. Nene Folge. Sechster Iahrgang. | ee | Der Zeitung 20. Jahrgang. 4. März 1880. 


Inhalt: Strombauten und Waldbauten. Von Dr. A. Berghaus. — Methoden zur Beſtimmung der Lichtgeſchwindigkeit. Von Dr. Otto Walterhöfer in 
Frankenhauſen. (Mit Abbildungen.) — Von den Kräften in der Natur, insbeſondere von der Kraft der Kohäſion und Adhäſion und deren Wirkungen. Von Dr. Carl Jacob 
in Stuttgart. IV. (Schluß.) — Literatur⸗Bericht: Meeres- und Schiffahrts-Kunde. 1. Annalen der Hydrographie und Martimen Meteorologie. 2. Nachrichten für See— 
fahrer. — Biographiſche Mittheilungen. Albertus Magnus. I. — Geologiſche Mittheilungen: „Der Mechanismus der Gebirgsbildung“. — Botaniſche Mittheilungen: 
1. Unterſuchungen über die in der Luft ſuspendirten Bakterien. 2. Die Akklimatiſation der Douglastanne, Abies (Tsuga) Douglasi. 3. Die Akklimatiſation fremder Gewächſe. — 
Naturwiſſenſchaftliche Vereine: Ein Verein für Höhlenkunde. — Meteorologie des Monats Dezember 1879. (Mit Abbildungen.) — Kleinere Mittheilungen. — Anzeigen. 


Strombauten und Waldbauten. 
Von Dr. A. Berghaus. 
„Als Ihr Euch Elſaß-Lothringen zurückerobert hattet, glaub— „Sie müſſen ſich durch meine Fragen nicht verletzt fühlen; 
ten wir, daß Ihr Deutſchen endlich ein praktiſches Volk geworden ich frage nur, um aus dem Munde eines Deutſchen ſelbſt die 
wäret; nun ich Euer Land bereiſe, ſehe ich aber, daß Ihr in Gründe klar und deutlich ausgefprochen zu hören, die ich nachher 


vielen Beziehungen doch noch eben ſo unpraktiſch ſeid, wie früher.“ widerlegen will. — Warum alſo ſoll der Strom in das engere 
Dieſe Worte ſprach ein Amerikaner zu feinem Vis-à-vis, als Bett eingezwängt werden?“ 
ich im Frühjahre vorigen Jahres mit beiden in demſelben Eiſen— „Nun! damit das Waſſer ſchneller abfließt; — und damit 


bahn⸗Coupé zwiſchen Koblenz und Bonn ſaß. Der Deutſche auf dieſe Weiſe verhindert werde, daß es den Sand, Kies und 


läßt ſich durch das ſelbſtbewußte Auftreten des Fremden ſtets | Gerölle, je nach der augenblicklichen ſtärkeren oder ſchwächeren 
nur zu leicht imponiren. Das Vis-A- vis des Amerikaners ging Strömung, bald hier, bald dort ſich zu Sandbänken abſetzen laſſe.“ 


daher willig auf die Sache ein, indem es etwas kleinlaut fragte, „Gut! — Und wird das dadurch verhindert?“ 
wie der Herr denn ſeine Aeußerung motiviren wolle. Statt der „In der Regel .. .“ ſagte der Deutſche zögernd. 
Antwort wies der Amerikaner mit der Hand aus dem Fenſter „Was iſt das für ein Ding, das da mitten im Strome 


nach dem Rhein, an deſſen Ufer wir gerade hart entlang fuhren. feſtzuliegen ſcheint, einen Schlot hat, wie ein Dampfſchiff, und 
Das Vis-à- vis ſagte: „Ich verſtehe nicht, was Sie damit auch eben ſo raucht?“ 


ſagen wollen.“ „Das iſt ein Dampfbagger.“ 
„Nun, daß Ihr das Geld buchſtäblich in's Waſſer werft.“ „Die Verſandungen ſcheinen alſo durch die Krippen doch 
„Die Sache wird mir immer unverſtändlicher.“ nicht ganz verhindert zu ſein?“ 
„Was ſind das für Dämme, die da von Zeit zu Zeit in „Nein.“ 
den Strom hinein gebaut ſind?“ „Und wann bilden ſich die?“ 
„Das nennt man hier zu Lande Krippen oder Buhnen.“ „In der Regel, wenn der Strom ſich nach Hochwaſſer 
„Und welchen Zweck haben die Dinger?“ wieder beruhigt und ſein Waſſer noch viel Sand ꝛc. mit ſich 
„Der Strom wird dadurch gezwungen, nicht auf der ganzen führt.“ 
Breite des Flußbettes, ſondern nur zwiſchen den beiderſeitigen „Vor niedrigem Waſſerſtande ſchützen die Krippen nicht?“ 
Spitzen der Buhnen zu treiben, wo ſolche an beiden Ufern „Dagegen helfen ſie nicht.“ 
angebracht ſind, oder zwiſchen den Spitzen der Krippen auf der „Und vor Hochwaſſer ſchützen ſie auch nicht?“ 
einen Seite und dem anderen Ufer.“ „Natürlich: nein.“ 
„Gut! Aber wozu das?“ „Jetzt haben Sie mir genug geſagt. Eine Frage aber muß 


Das Inquiriren wurde dem gemüthlichen Deutſchen denn doch ich doch noch thun: Würden dieſe Krippen oder Buhnen nöthig 
etwas zu arg, und er ſagte mit einem Anfluge von Gereiztſein: ſein, wenn die Strömung des Fluſſes das ganze Jahr hindurch 
„Mein Herr! Ich dächte, daß das doch auf der Hand liegt.“ | eine gleichmäßige wäre?“ 
10 
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„Ich glaube, daß dann die Bagger allein genügen würden.“ 

„Warum ſorgt Ihr dann aber nicht dafür, daß die Strömung 
ſich immer gleich bleibt?“ 

„Herr! — Sie wollen mich zum Narren haben! — Wie 
könnten wir das?“ 

„Ganz einfach: Ihr ſchmeißt das Geld nicht mehr in Ge— 
ſtalt von Krippen in's Waſſer, ſondern Ihr tragt es auf die 
Brie 

Das Vis-à- vis ſah den Amerikaner verdutzt an. a 

„Ich weiß genau, was ich ſage“, fuhr dieſer fort: „Wendet 
die Millionen, die Euch dieſe Strombauten koſten, dazu an und 
pflanzt Bäume auf die Berge.“ 

„Wenn die Grundbeſitzer aber nicht wollen .. .?“ 

„So gebt Ihr eine Art Expropriationsgeſetz dazu —; ſo 
gut, wie das angeht, wenn Ihr Landſtraßen, Eiſenbahnen oder 
Kanäle bauen wollt, ebenſogut wird es hierbei angehen —; dann 
kriegt Ihr wieder Waldungen in den Bergen — dann ſchmilzt 
der Schnee nicht ſo ſchnell — und Ihr kriegt keine ſolchen Hoch— 
waſſer mehr. — Dann halten die Wälder die Feuchtigkeit auch 
bei trockener Witterung feſt — und Ihr kriegt keine ſolche 
niedrigen Waſſerſtände mehr — dann habt Ihr den Waſſerſtand 
regulirt — und das Holz, das natürlich im regelmäßigen Ver⸗ 
triebe geſchlagen werden muß — habt Ihr noch obenein! — 
Man muß ſorgen, daß das Waſſer nicht mit Einem Male 
kommt — dann braucht man nicht mehr dafür zu ſorgen, daß 
es mit Einem Male abläuft! — Die Flüſſe muß man nicht 
unten im Thale, ſondern oben in den Bergen reguliren!“ 

Der Amerikaner legte ſich in ſeine Ecke zurück. Ich aber 
mußte mir ſagen: der Mann hat Recht. 

Dem Abgeordneten-Hauſe iſt in dieſer Seſſion eine Denk— 
ſchrift, betreffend die Regulirung der Weichſel, Oder, 
Elbe, Weſer und des Rheines Seitens des Miniſters der 
öffentlichen Arbeiten zugegangen, welche ſich in eingehender Weiſe 
mit dieſen Strömen, ihren Eigenthümlichkeiten und den territo⸗ 
rialen Verhältniſſen beſchäftigt und Aufſchluß gibt über die bei 
den fernerweiten Stromregulirungen zu erſtrebenden Ziele. Zu— 
gleich wird ein Koſtenanſchlag beigefügt, der ziemlich erheblich 
iſt und ſich für die Weichſel auf 8,5, für die Elbe auf 8,6 Mil⸗ 
lionen Mark beziffert, — Summen, die alſo total in's 
Waſſer geworfen werden ſollen. 

Wir wollen die Frage, ob die Benutzung der Flüſſe reſp. 
Kanäle als Verkehrsmittel noch jetzt paßt, hier nicht genauer unter⸗ 
ſuchen. Unzweifelhaft waren in früheren Zeiten, wo man noch nichts 
von Eiſenbahnen wußte und wo überdies Zeit und Zinſen keine 
ſo große Rolle ſpielten wie heute, Kanäle nicht allein das beſte, 
fondern auch das einzig mögliche Verkehrsmittel für die Haupt⸗ 
erzeugniſſe des Landes, und insbeſondere für den Waffertransport, 
und man kann dem Großen Kurfürſten und Friedrich dem 
Großen nicht dankbar genug ſein, daß ſie durch Herſtellung 
großer, zuſammenhängender Syſteme von Waſſerſtraßen für 


Hebung des Verkehres und der Induſtrie ihres Landes ſo Außer⸗ 


ordentliches geleiſtet haben. Anders ſtellt ſich die Frage indeß 
heute, wo die Chauſſeen und Eiſenbahnen den Hauptverkehr an 
ſich gezogen haben; denn wenn man auch nicht in Abrede ſtellen 
kann, daß die Frachtſätze der Eiſenbahnen noch vielfach zu hoch 
ſind und nicht allein die Induſtrie-Erzeugniſſe für die Konſumtion, 
ſondern auch die Produktion ſelbſt unnöthig vertheuern, und daß 
die Frage billiger Frachten, inſonderheit für unſere Konkurrenz⸗ 
fähigkeit nach Außen von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt, 
ſo bleibt man doch damit immer noch vor die Frage und die 
Wahl geſtellt: ob Kanäle oder Sekundär-Eiſenbahnen für dieſen 
Zweck den Vorzug verdienen, und ob ſelbſt die beſtehenden Eiſen— 
bahnen nichts Beſſeres und Billigeres zu leiſten vermögen. Läßt 
die Frage ſich, wie es ſcheint, im Allgemeinen überhaupt nicht, 
ſondern nur nach den konkreten Verhältniſſen der einzelnen Landes— 
theile beantworten, ſo dürfte doch ſo viel feſtſtehen, daß man bis 
dahin die Bedeutung und die Leiſtungsfähigkeit der Sekundär⸗ 
Eiſenbahnen nur in einſeitiger Weiſe gewürdigt und behandelt 
hat. Die Rolle, welche man ſelbigen bisher faſt ausſchließlich 
zugewieſen, als Hilfsbahnen und für die Befriedigung eines 
beſtimmten Lokalverkehres zu dienen, iſt ſo wenig eine erſchöpfende 
und befriedigende, daß ich wenigſtens nicht abgeneigt bin, mich 
bis auf einen gewiſſen Punkt Denjenigen anzuſchließen, welche 
dieſelben auch als Verkehrswege für die Vermittelung des Maſ⸗ 
ſentransportes auf lange Entfernungen zwiſchen den großen Er: 


duktion auf dem Weltmarkte zu Gute kommt. 


a 

zeugungs- und Verbrauchs- oder Export- Zentren gewürdigt zu 
ſehen wünſchen. Wem man aber auch den Vorzug geben mag, 
ob den Kanälen oder den billigen Eiſenbahnen, unter allen Um⸗ 
ſtänden bleibt die Nothwendigkeit, die Verbeſſerung und Ver⸗ 
mehrung unſerer Verkehrsmittel nach einem beſtimmten Syſteme 
und unter einheitlichen Geſichtspunkten zu bewirken, und ins⸗ 
beſondere den untrennbaren Zuſammenhang des internen und 
auswärtigen Verkehres in der Weiſe feſtzuhalten, daß jede Ver: 
beſſerung und Entlaſtung des erſteren auch dem letzteren, und 
damit der Hebung der Konkurrenzfähigkeit der heimiſchen Pro⸗ 
Unter den jetzigen 
Verhältniſſen hat nur ein ſolches Syſtem von Verkehrsmitteln 
eine Zukunft, welches auch den Weltmarkt in ſeine Berechnung 
zieht und welches daher an erſter Stelle darauf Bedacht nimmt, 
die große Welthandelsſtraße, das Meer, möglichſt zugänglich zu 
machen und, ſoweit thunlich, mit den Mittelpunkten der heimi⸗ 
ſchen Produktion und des eigenen Verkehres in direkte Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. In welcher Weiſe dies zu bewirken ſei, das 
können wir am Beſten von England und Amerika lernen, ebenſo 
wie die neueſten franzöſiſchen Eiſenbahn-Projekte einen Finger⸗ 
zeig geben, wie man dort das Syſtem der Eiſenbahnen niederer 
Ordnung für die hier angedeuteten Zwecke auszunutzen gedenkt. 

Jedenfalls haben aber die vorhandenen Waſſerſtraßen, die 
Flüſſe, eine hohe Bedeutung für Handel und Verkehr, beſonders 
aber auch für die Landwirthſchaft. Die Bewäſſerung unſerer 
Felder iſt die „Zukunftsmuſik“ unſerer Landwirthſchaft. Sie wird 
ſich langſam aber ſicher bei uns einbürgern, und zwar um ſo 
ſicherer, je dichter unſere Bevölkerung werden muß, je weniger 
unſere heimiſche Landwirthſchaft im Stande ſein wird, den Be⸗ 
darf an Brot und Fleiſch im eigenen Lande zu produziren und 
je mehr wir allgemein zu der Erkenntniß gelangen werden, daß 
die Düngung der Felder durch Waſſer allein im Stande iſt, die 
Erträge des Grundes und Bodens auf das Doppelte, ja ſtellen⸗ 
weiſe auf das Drei- und Vierfache zu ſteigern, und daß wir uns 
allein durch ſie vom Auslande wenigſtens in Bezug auf ſolche 
Früchte emanzipiren können, welche im eigenen Lande gedeihen. 
Die Chineſen und Japaneſen ſind uns in dieſer Beziehung meiſt 
voraus, ſie treiben überall und überall Gartenwirthſchaft, und 
ſo wenig unſere Gärtner glauben würden, einem Garten, und 
wäre deſſen. Grund und Boden noch ſo ſchön, ohne Waſſer 
Erträge abzuringen, ebenſowenig kann ſich der Chineſe zu dem 
Standpunkte aufſchwingen, daß eine Ackerwirthſchaft ohne Be⸗ 
wäſſerungs-Anlagen durchführbar ſei; denn er weiß, daß das 
Waſſer nicht nur an und für ſich — und mag es noch ſo klar 
ſein — eine große Menge Pflanzennährſtoffe, ſondern auch die 
Eigenſchaft beſitzt, den dem Boden zugeführten Dünger leicht zu 
löſen und für die Pflanzen aſſimilirbar zu machen. Die Be⸗ 
wohner einzelner Landestheile in Europa haben dies ſchon längſt 
eingeſehen und das uns von China, Aegypten ꝛc. gegebene Bei⸗ 
ſpiel nachgeahmt und befinden ſich außerordentlich wohl dabei: 
die Erträge ihrer Felder ſtehen in gar keinem Verhältniſſe zu 
denen, die im Allgemeinen gewöhnlich ſind. Italien und Spanien 
haben in einzelnen Landestheilen ſchon Kanäle gebaut und be- 
wäſſern Aecker und Wieſe, in Süddeutſchland, namentlich in 
Württemberg und Baden, auch ſtellenweiſe in Preußen hat man 
begonnen, das Waſſer für die Landwirthſchaft zum Zwecke der 
Bewäſſerung dienſtbar zu machen, allein hier ſind es faſt aus⸗ 
ſchließlich die Wieſen, denen das Waſſer zugeführt wird, während 
die dicht neben dieſen liegenden Aecker zu gleicher Zeit vor Durſt 
verſchmachten und kaum die Hälfte von dem produziren, was ſie 
unter anderen Verhältniſſen produziren könnten. 

Daß das Waſſer unſerer Quellen, Bäche, Flüſſe und 
Ströme ſo gleichmäßig durch Kanäle ꝛc. vertheilt werde, daß es 
bequem und ohne allzugroße Koſten für jedes, dem Ackerbau 
gewidmete Feld zu erreichen und zu verwerthen ſei, wie dies in 
großen Diſtrikten Chinas der Fall iſt: das wird noch lange, 
lange ein frommer Wunſch aller einſichtigen Landwirthe bleiben; 
denn eine derartige, ſtreng ſyſtematiſch durchgeführte Bewäſſerungs⸗ 
möglichkeit würde, abgeſehen von dem enormen Anlagekapitale, 
das aber reichliche Zinſen bringen würde, doch nur durchzuführen 
ſein, wenn unſere Bäche, Flüſſe und Ströme regulirt, 
d. h. auf einem gleichbleibenden Waſſerſtande gehalten 
werden könnten. 5 

Das Fließende würde der Landwirthſchaft ſo auch nutzen, 
jetzt ſchädigt es dieſelbe in hohem Grade entweder als heim⸗ 


tückiſcher, ſtiller Feind oder als ein mit Gewalt auftretender bei 
Ueberſchwemmungen. Große Mengen von Pflanzennährſtoffen 
werden ohne Unterlaß dem Boden entnommen und durch die 
Flüſſe dem Meere zugeführt, alſo der Landwirthſchaft entzogen. 
Die Elbe z. B. vereinigt ſämmtliche Flüſſe Böhmens und tritt 
dann bei Herrniskretſchen über die Landesgränze. Wenn man 
daher genaue Meſſungen der abfließenden Waſſermengen vor— 
nimmt, außerdem aber die jährlich fallende Niederſchlagsmenge 
berechnet, was durch das Vorhandenſein von nicht weniger als 72 
gleichmäßig vertheilten Regenbeobachtungs-Stationen in Böhmen 
ſehr leicht möglich iſt, fo ergibt ſich aus dem Unterſchiede zwi— 
ſchen Niederſchlagsmenge und Menge des an der Gränze ab— 
fließenden Waſſers diejenige Waſſermaſſe, welche durch Ver— 
dunſtung der Waſſerflächen, durch Verdunſtung des Bodens, 
durch Verſickerung ohne Quellenabfluß, durch Entziehung als 
Nutzwaſſer und andere mechaniſche und chemiſche Prozeſſe ver— 
ſchwindet; durch Rechnung ſtellt ſich die Menge zu 3/4 der ge— 
ſammten Niederſchlagsmenge heraus, da die durch die Elbe ab— 
fließende Menge etwa / der Geſammtwaſſermenge beträgt, welche 
alljährlich auf das Land als Niederſchlag gelangt. Meſſungen 
der im Jahre 1866 bei Loboſitz abgefloſſenen Waſſermenge 
ergaben, daß dieſe letztere, wie bemerkt, nur ¼ der Geſammt⸗ 
waſſermenge betragende Waſſermaſſe immerhin noch die gewaltige 
Menge von 4750 Millionen Kubikmeter ausmachte. Es be— 
rechnen ſich nun, wenn man rund 5 Milliarden Kubikmeter 
annimmt, folgende Mengen von gelöſten und ungelöſten Stoffen, 
welche mit dieſem Waſſer, ausgedrückt in Millionen Kilo, ab— 
gegangen ſind: 5 


Stoffe. Feſt. Flüchrig. Insgeſammt. 
Ungelöſt 413,10 42,85 453555 
Gelöſt . 401,6; 117,95 51890 

Zuſammen: 814,5 160 40 97405 


Bei einer Waſſermenge von 5 Milliarden Kubikmeter floſſen 
ſomit 815 Millionen Kilo feſte und 160 Millionen Kilo flüchtige 
Stoffe ab. Obwohl die Elbe fortwährend trübes Waſſer führt, 
und im Jahre 1866 durch Niederſchläge gut geſpeiſt war, 
unterſcheiden ſich doch die feſten Beſtandtheile in den blos auf- 
geſchwemmten und wirklich gelöſten Stoffen nicht weſentlich von 
einander. Auffallend iſt die um 274 Proz. größere Menge der 
flüchtigen Beſtandtheile in den gelöſten Stoffen, woraus auch 
die größere Geſammtſumme dieſer Stoffe ſich ergibt. Aus den 
Spezialanalyſen der aufgeſchwemmten und gelöſten Stoffe wollen 
wir nun die landwirthſchaftlich und techniſch wichtigen Mineral⸗ 
körper herausgreifen und auch hier wieder der Berechnung die 
jährliche Abfuhr von 5 Milliarden Kubikmeter Waſſer zu Grunde 


legen. Es ſind hiernach in dieſem Quantum Elbwaſſer enthalten 
Millionen Kilo: 
Körper. Aufgeſchwemmt. Gelbſt. Zuſammen. 
Kalkerde 2,48 114,0 516,98 Zt 
Magneſia has ‚00 23.44 
Kali 20,25 2515 45,43 
Natron 28.45 33,00 
Chlornatrium (Kochſalz) — 2110 21,40 
Schwefelſäure 25 37,85 38,08 
Phosphorſäure 1 — 1.25 
Zuſammen: 30,93 249, 279,98 


Von der Geſammtmenge der Körper entfallen nun 89 Proz. 
auf die gelöſten und blos 11 Proz. auf die aufgeſchwemmten 
Stoffe. Die auf dieſe Weiſe verloren gehenden, nach Mil— 
lionen Mark zu berechnenden Nährſtoffe müſſen mit Aufwand 
großer Koſten in Form von künſtlichen Düngemitteln (Guano) 
dem Lande zurückgegeben werden; verloren gehen dieſe Stoffe 
zum großen Theil durch das Hochwaſſer der Elbe im Frühjahre, 
wo dieſelbe ihre Ufer weit und breit überſchwemmt. Und was 
wir hier für Böhmen angeführt, gilt für das ganze Strom— 
gebiet der Elbe, welches 154,176 Quadrat⸗Kilometer, von denen 
auf Böhmen 51,955 entfallen, umfaßt, ebenſo auch für alle 
anderen Flüſſe Deutſchlands. a 

Ueberſchwemmungen finden aber nicht ſtatt, wenn die Flüſſe 
regulirt ſind, d. h. nach dem Sinne des obigen Amerikaners. 
Mit einiger Selbſtüberhebung weiſen Viele auf unſeren Wald— 
beſt and, der ein Viertel der Oberfläche unſeres Vaterlandes 
einnimmt, und nennen dieſes Verhältniß „im Ganzen ein nicht 
ungünſtiges“. Ich behaupte das Gegentheil. Im Kreiſe von 
Forſtmännern fühlt man ſelbſtredend dies ſehr gut und nicht 
umſonſt hat der forſtwirthſchaftliche Kongreß vom 16. Sept. v. J. 
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ſehr zweckentſprechende Beſtimmungen in dieſer Hinſicht, die ſchon 
zwölf Mal die Verſammlung deutſcher Forſtmäuner beſchäftigt 
haben, formulirt. 

Im zweiten Jahrgange des „Annuaire statistique de la 
France“ (Paris 1879) bildet eine wichtige Bereicherung des— 
ſelben die vom Miniſterium für Ackerbau und Handel vor Kur— 
zem veröffentlichte Statistigue des foréts; nach dieſer beſitzt 
Frankreich Waldungen in der Ausdehnung von 9,185,310 Hektaren, 
ſo daß alſo 17 Proz. des Geſammtareals des Landes mit Wald 
beſtanden ſind. In den Departements wechſelt dieſes Verhältniß 
von 2 Proz. in Seine und Rhöne, bis zu 47 in Landes und 
53 in Ariége, und zwar finden ſich in 19 Departements mit 
weniger als 10, 42 mit 10 bis 20, 17 mit 21 bis 30 und 9 
mit mehr als 30 Proz. des Geſammt-Flächeninhaltes, welche 
mit Wald bedeckt ſind. Nach Beſitzern und Beſtänden vertheilt 
ſich dieſe Waldfläche!) folgenderart: 


im Beſitze von Privaten 6,127,416 Hektaren, 


1 „ des Staates. 18 8 
„ der Departements und Gemeinden .. 2,058,717 f 
5 licher Anſtalten n. 32,059 7 
Reine Laubholzwaldungen . ur 1,366,432 = 
: Nadelholzwaldungen 112180 x 
Gemischte Beſtände mit vorherrſchendem Laubholze 4,610,426 3 
1 f 9 4 Nadelholze 239,720 6 
Beſtände gleicher Miſchung 1078 7 
Oedes, unbepflanztes Terrain 233,476 4 


Frankreich ift hier erwähnt, weil in dieſem Lande ſchon eine 
wirkliche Aufforſtung ſtattfindet, zum Theil eine obligatoriſche. 
Nach einem in der „Revue des eaux et foréts“ veröffent⸗ 
lichten offiziellen Berichte wurden im Jahre 1878 dem Geſetze 
vom 28. Juli 1870 und 4. Juni 1864 gemäß Seitens der 
Gemeinden 815,27 Hektaren wieder aufgeforſtet, wobei der Staat 
durch untentgeltliche Lieferungen von Samen und Pflanzen im 
Betrage von 27,328 Fres. und einer Subvention von 28,054 Fres. 
wirkſame Unterſtützung leiſtete. Seitens der Privaten wurden 
in demſelben Jahre 347,45 Hektaren mit einem Staatsbeitrage 
von 13,705 Fres. neu bewaldet. Bedeutend ausgedehnter find 
die obligatoriſchen Aufforſtungen, welche der Staat in verſchie— 
denen Gebirgsgegenden mit Rückſicht des Landesſchutzes aus— 
führen ließ. Zu dieſem Zwecke waren Ende 1878 128,269 Hek⸗ 
taren in Angriff genommen und davon bereits 29,490 Hektaren 
bepflanzt. Die für jene großartigen Aufforſtungen angelegten 
ſtändigen Pflanzgärten nahmen eine Fläche von 82 Hektaren ein 
und haben im Vereine mit den daneben beſtehenden zahlreichen 
wandernden Kämpen im Jahre 1878 zuſammen 19,117,000 Pflan⸗ 
zen geliefert. 

Frankreich iſt zwar im Vergleiche mit Deutſchland waldarm 
und hat daher durch Ueberſchwemmung jährlich mehr zu leiden, 
aber es thut auch Etwas dagegen; wir — nun wir faſſen Be— 
ſchlüſſe, wenn dies auch zum zwölften Male geſchieht, und es 
bleibt halter Alles beim Alten, wir reguliren oder vielmehr 
irreguliren die Flüſſe, helfen aber nicht den Ueberſchwemmungen, 
nicht dem Mangel an Waſſer im Sommer dauernd ab. Der Einfluß 
des Waldes nach den verſchiedenen Richtungen hin, den der obige 
Amerikaner nur kurz angedeutet hat, iſt ja oft genug durch Be— 
lege klargeſtellt und es könnte hier als letztere auf den Verfall 
der Länder früher ſo hoch entwickelter Kultur hingewieſen werden, 
z. B. Perſien, Syrien, Kleinaſien, Sizilien, Spanien ꝛc., welchen 
man vorzugsweiſe mit der eingetretenen Entwaldung in Zuſammen⸗ 
hang bringen will, obwohl dabei auch noch manche andere Fak— 
toren, insbeſondere politiſche Verhältniſſe mitgewirkt haben. Doch 
man braucht keinesweges ſo weit zu gehen, um genügende bezüg— 
liche Beweiſe zu ſammeln, ſondern kann ſich faſt lediglich auf 

1) Der Ertrag der Waldungen betrug im Jahre 1876: an Holz und 
Rinde 233,177,486, an Kork 940,284 und an Harz 2.637.659, zuſammen 
236,755,429 Francs. Dieſe Mittheilungen über die Forſtkultur Frank⸗ 
reichs geben übrigens den Beweis, wie bei richtigem Vorgehen genügende 
ſtatiſtiſche Mittheilungen ſelbſt über Wirthſchaftszweige gewonnen werden 
können, die ſich ſolchen Erhebungen ſchwer fügen; man kennt jetzt in 
Frankreich mit genügender Genauigkeit die Beſitzverhältniſſe, den Be: 
ſtand und Ertrag nicht nur der in Verwaltung des Staates ſtehenden 
Forſten, ſondern auch der Privat⸗Waldungen. Es wäre ſehr wünſchens⸗ 


werth, daß auch im Deutſchen Reiche, wie ſolches ſchon wiederholentlich 


und auch im Reichstage angeregt worden, forſtſtatiſtiſche Aufnahmen 
ſtattfänden; wiſſen wir bis jetzt doch nur durch die vorläufig bekannt 
gewordenen Angaben der Anbau-⸗Statiſtik, daß im Deutſchen Reiche 
13,839,856 Hektaren = 25,7 Proz. der Geſammtfläche des Reiches mit 
Wald bedeckt ſind. 5 


Deutſchland beſchränkeu. 
die jetzt ſo öden und kahlen Kalkberge in der Umgebung Eiſenachs 


Vor noch nicht 200 Jahren waren 


noch ſämmtlich bewaldet. Das Eiſenacher Thal war aber da— 
mals ein ſehr waſſerreiches, ja zum Theil ſogar ſumpfiges, die 
jetzt ſo unbedeutenden Flüßchen Hörſel und Neſſel waren ſchiffbar; 
denn es liegen hiſtoriſche Nachweiſe vor, daß über die Erhebung 
von Schiffahrtsgeldern Streitigkeiten zwiſchen dem Abt von 
Hersfeld und dem Biſchof von Fulda entſtanden ſind. Auch 
Weinbau wurde damals an dieſen Bergen getrieben, wie aus 
Merlis Reim-Chronik der Stadt Eiſenach hervorgeht. Die 
Wälder von Eiſenach beſtanden im vorigen Jahrhunderte noch 
durchweg aus Laubhölzern. Dieſe gingen jedoch mehr und mehr 
zurück und es machte ſich deren Umwandlung in das genügſamere 
Nadelholz dringend nothwendig, was nicht allein lokalen Urſachen, 
wie z. B. dem Streumachen zuzuſchreiben iſt, ſondern namentlich 
den großen Entwaldungen in der Nachbarſchaft, wodurch das 
ganze Waldklima ein trockenes geworden iſt. Aehnliche Urſachen 
finden wir beim Verfolge des bezüglichen Verwandelungs-Prozeſſes 
in ganz Deutſchland. Auf der norddeutſchen ſogenannten Lüne— 
burger Haide wuchſen vor kaum 200 Jahren die herrlichſten 
Buchen und Eichen und heute finden wir nur öde Haideflächen 
und höchſtens kümmerliche Kiefernbeſtände. Dort finden ſich 
aber auch jetzt noch Spuren tiefer Waſſergräben und die Chronik 
der Gegend erwähnt Bäche, in welchen früher Fiſche gefangen 
worden ſind, wo heute kaum ein Froſch vegetiren kann, alles 
Erſcheinungen, welche nur auf die beklagenswerthen, großen Ent— 
waldungen zurückgeführt werden können. 

Wollen wir Angeſichts dieſer Beiſpiele!) wiederum Mil- 
lionen Mark in das Waſſer werfen für ſogenannte Regulirungen 
der Flüſſe? Ueberdies hat dieſelbe auch ihre juridiſche Be— 
denken. Seitdem die öffentlichen Ströme dieſem Gewaltprozeſſe 
unterzogen werden, der aber durch ein Hochwaſſer total vernichtet 
wird, haben um dieſelben Verhältniſſe ſich entwickelt — und 
werden es noch mehr thun, ſobald dieſe ſogenannte Regulirung 
mit erhöhten Mitteln bewerkſtelligt wird —, welche weſentlich 
verſchieden von denjenigen Vorausſetzungen ſind, auf denen die 
in den meiſten Landestheilen zur Zeit beſtehenden Rechtsverhält— 
niſſe zwiſchen dem Staate und dem Uferbeſitzer beruhen. Die 
Vorausſetzung der Wirkſamkeit der vorgenommenen Arbeiten, in 
einer künſtlichen Uferbildung durch Buhnenſyſteme, Deckwerke ꝛc. 
beſtehend, und demnach für die nützliche (?) Verwendung der dafür 
beſtimmten Mittel bildet die Verfügung über das Flußbett nebſt 
Zubehör unterhalb der Linie des Uferrandes. Es bedarf der 


1) Von den vielen derartigen Beiſpielen, welche ich noch anführen 
könnte, will ich nur noch eines erwähnen. Nach den Mittheilungen des 
königlich baieriſchen Oberförſters Bergmann zu Höchberg bedeckte bis 
1815 einen großen Theil der dortigen Flur die ſogenannte Hubwaldung, 
daneben waren Wege und Gebäude mit edlen Obſtbäumen beſetzt und 
von Weingärten umgürtet. Damals wurde die Feſtung Marienburg 
bei Würzburg und das ſogenannte Marienviertel der Stadt durch eine 
Waſſerleitung von jener Flur mit Waſſer verſorgt; ſeit man aber im 
Jahre 1815 gegen 900 Tagewerke der ſogenannten Hubwaldung ent— 
waldet und dem Pfluge dienſtbar gemacht hat, iſt nicht nur jene Waſſer— 
leitung eingegangen, ſondern es reicht das Waſſer nicht einmal recht 
für den eigenen Bedarf der Gemeinde zu, die edlen Obſtſorten ſind nicht 
mehr fortzubringen, die Weinberge immer mehr zurückgegangen, und 
Luzerne und Eſparſette, welche früher 12 Jahre ausgehalten, müſſen 
jetzt ſchon nach 3 bis 4 Jahren umgepflügt werden. 


näheren Begründung nicht, daß, abgeſehen von Allem, auf die 
Durchführung der Stromregulirungen nicht mit Sicherheit zu 
rechnen iſt, wenn die Bauverwaltung nicht in der Lage ſich be— 


findet, die erforderlichen Arbeiten auszuführen und die Beein- 


trächtigung des Werkes durch Dritte zu verhindern. Nach beiden 
Richtungen hin reicht das beſtehende Geſetz nicht aus. Theils 
iſt daſſelbe lückenhaft oder entbehrt der erforderlichen Präziſion, 
theils gewährt es überhaupt nicht dem Staate die hiernach 
erforderlichen Befugniſſe. Beſonders ſchwere Mißſtände ſind 
aus dem bisherigen Rechtszuſtande bezüglich der aus dem ſo— 
genannten Korrektionswerke entſtandenen künſtlichen Anlandungen 
hervorgetreten. Um den Zweck der Arbeiten, die Bildung einer 
neuen, dem Normalprofile entſprechenden Uferlinie zu erreichen, 
wäre es unerläßlich, jene Anlandungen zu der hierzu erforder- 
lichen Ausdehnung und Feſtigkeit fortzuentwickeln; dieſem Unter⸗ 
nehmen ſteht das in dem größten Theile der preußiſchen Mo⸗ 
narchie geltende Recht hemmend im Wege. Eine nicht minder 
unumgängliche Vorausſetzung für die erfolgreiche Wirkſamkeit der 
Strombauverwaltung iſt die Möglichkeit, natürliche Anlandungen, 
Inſeln und Sandbänke je nach Bedürfniß der Regulirung zu 
beſeitigen oder zu befeſtigen und auszubilden. Auch hierfür 
reichen die beſtehenden Rechtsnormen, abgeſehen von denjenigen 
Landestheilen, in welchen nach dem dort geltenden Rechte die 
Ufer oder das Bett öffentlicher Flüſſe oder wenigſtens die Inſeln 
dem Staate eigenthümlich gehören, nicht aus. Insbeſondere 
fehlt es an einem Rechtstitel, die Befeſtigung ſolcher Grundſtücke 
wider den Willen der Eigenthümer durchzuführen, bisher gänzlich. 
Daß die Berechtigung der Uferbeſitzer, die Ufer zu decken und 
zu ſchützen, inſofern begränzt iſt, als durch ſolche Arbeiten weder 
die Schiffahrt noch die Vorfluth beeinträchtigt werden dürfen, 
iſt in allen Rechtsgebieten Preußens geltendes Prinzip. Bisher 
fehlt es indeſſen insbeſondere im Gebiete des Landrechtes an 
Vorſchriften, durch welche die Ausübung jener Berechtigung auch 
in ſolchen Fällen, in welchen die Deckung nicht gleichzeitig als 
eine Anlage, welche das Anſpülen befördert, ſich darſtellt, näher 
geregelt, und die Innehaltung jener Gränze im Voraus geſichert 
wird. Eine entſprechende Ergänzung des beſtehenden Rechtes 
wäre daher gleichfalls Bedürfniß. Wenngleich die Uferbeſitzer 
in der Regel bereitwillig der Strombauverwaltung die Befugniſſe 
zur Ausführung der Arbeiten eingeräumt haben, ſo ſcheint doch 
die Nothwendigkeit vorzuliegen, die Ausübung der erforderlichen 
Berechtigungen nicht von dem guten Willen der Uferadjazenten 
abhängig zu machen, ſondern ſie der Strombauverwaltung gegen 
Entſchädigung der letzteren durch Geſetz ausdrücklich beizulegen. 

Auf ſolche Ergänzungen, Modifikationen ꝛc. der geſetzlichen 
Beſtimmungen iſt aber au fond nicht zu ſehr dringen und jene 
Bereitwilligkeit der Uferbeſitzer hat auch ihren Grund. Ein 
tüchtiges Hochwaſſer zerſtört ja alle dieſe Anlagen, und das wiſſen 
ja die Uferbeſitzer am beſten. Sie betrachten mit einem gewiſſen 
Humor dieſe Arbeiten, ſie nennen die jetzigen Regulirungen der 
Flüſſe Irregulirungen derſelben, einige kämpfen gegen dieſe 
Bauten, doch vergeblich, fie kennen nur zu genau das Sprüch- 
wort: Baumenſchen find infallibler als der Pabſt, und gut⸗ 
müthige von ihnen ſetzen hinzu: Baumenſchen ſind auch Menſchen 
und wollen leben. Darum Hoch den ſogenannten Stromregulir⸗ 
ungen und fort die Millionen in's Waſſer! 


Methoden zur Beſtimmung der Cichtgeſchwindigkeit. 


Von Dr. Otto Walterhöfer in Frankenhauſen. (Mit Abbildungen.) 


Es iſt intereſſant zu unterſuchen, welche Mittel der menfch- 
liche Geiſt zu finden gewußt hat, um die Geſchwindigkeit des 
Lichtes feſtzuſtellen. In jüngſter Zeit iſt zu den früheren eine 
neue Beſtimmung hinzugekommen, und die folgenden Zeilen haben 
den Zweck, in geſchichtlicher Entwickelung den Verſuchen über 
dieſen Gegenſtand zu folgen. 

Im 17. Jahrhunderte mühten ſich die Mitglieder der Flo— 
rentiner Akademie vergeblich ab, die Geſchwindigkeit des Lichtes 
experimentell zu beſtimmen. Bis in unſere Zeit ſind wiederholt 


erfolgreiche Verſuche in dieſer Hinficht angeſtellt worden. Die. 


Methoden find: 
1. Methode von Römer. 
In den Jahren 1675 und 1676 hatte der däniſche Aſtronom 
Olaf Römer auf der Pariſer Sternwarte zahlreiche Beobacht- 


ungen über die Verfinſterungen der vier Jupitermonde angeſtellt. 
Infolge der bedeutenden Maſſe des Jupiters, die faſt 1300 mal 
mehr als die Erdmaſſe beträgt, wirft derſelbe auch einen beträcht- 
lich größeren Schatten als unſere Erde, und da die Trabanten- 
bahnen nur wenig zur Jupiterbahn geneigt ſind, ſo werden die 
Jupitermonde, mit Ausnahme des vierten und weiteſten, bei 
jedem Umlaufe verfinſtert. Kennt man daher die Umlaufszeit 
eines jeden der Trabanten, ſo läßt ſich dadurch z. B. der Be— 
ginn der zunächſtfolgenden Verfinſterung von einer beob— 
achteten durch Berechnung finden, wenn man ſeine Umlaufs⸗ 
zeit zur Beobachtungszeit des vorhergegangenen Eintrittes 
in den Jupiterſchatten addirt. Ebenſo würde von einem Aus- 
tritte der Trabanten aus dem Jupiterſchatten auf den nächſten 
geſchloſſen werden können, und ſelbſt einen beliebigen, z. B. 
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zehnten, Ein- oder Austritt eines Trabanten bezüglich des Jupiter: 
ſchattens, von einem beobachteten aus gerechnet, kann man hier— 
nach finden, indem man die Beobachtungszeit um die zehnfache 
Umlaufszeit vergrößert. Olaf Römer, als er dieſen Gedanken— 
gang nahm, erhielt zwiſchen der Beobachtungszeit und der 
berechneten Zeit für den Beginn des Ereigniſſes ſtets eine 
Differenz, und zwar war die Beobachtungszeit bald größer, 
bald kleiner, als die berechnete. Die Urſache hiervon ſuchte er 
darin, daß Jupiter und Erde (Beobachter) ihre Entfernung von 
einander geändert haben, und daß das Licht, um dieſe Entfernung 
zurückzulegen, Zeit gebraucht. Wie daraus die Geſchwindigkeit 
des Lichtes zu berechnen iſt, ſoll durch Figur 1 erläutert werden. 

S ſei die Sonne, O die Erde und O M CP deren Bahn, 
J der Jupiter und der große Kreis deſſen Bahn, J der erſte 
oder dem Jupiter nächſte Mond und J X L deſſen Bahn um 
den Jupiter. Der Jupiter braucht zu einer Umdrehung um die 
Sonne ca. 12 Jahre; bewegt ſich daher die Erde beiſpielsweiſe 
von O über M bis C, was in einem halben Jahre erfolgt, ſo 


Fig. 1. 


hat der Jupiter nur ½4 feiner Bahn zurückgelegt und wir 
können daher denſelben für die folgenden Betrachtungen als ſtill— 
ſtehend anſehen. 

Bewegt ſich die Erde von O (Oppoſition des Jupiters) über 
M nach C (Konjunktion des Jupiters), fo wird die Entfernung 
zwiſchen Erde und Jupiter mit jedem Zeittheile größer, wie eine 
Vergleichung der Linien N , NR, N U ergibt, wenn Q, R 


und U Punkte in der Erdbahn darſtellen. Während dieſer Be— 
wegung der Erde laſſen ſich, wegen des undurchſichtigen Jupiter— 
ſchattens nur Austritte z. B. bei X beobachten. Da die Umlaufs⸗ 
zeit des I. Jupitertrabanten nun 42 St. 28 Min. und 35 Sek. 
beträgt, und hätte man den Austritt bei X, während die Erde 
auf ihrer Bahn in K ſich befand, der Zeit nach beſtimmt durch 
Beobachtung, ſo würde von da ab der 50. beiſpielsweiſe be— 
rechnet werden können, wenn man 50 mal obige Umlaufszeit 
addirt. Die Erde hat dann in ihrer Bahn ungefähr die Stellung 
bei U. Das Licht hat nun das erſte Mal den Weg NR, das 
andere Mal den größeren von der Entfernung N U zurückzulegen. 
Der Unterſchied dieſer beiden Linien beträgt aber nahezu den 
Bogen R M U, um welche Strecke ſich die Erde in ihrer Bahn 
fortbewegt hat. Dieſelbe legt nun in 1 Sek. ca. 3,98 Meil. 
zurück, hat alſo in der Zeit, welche zwiſchen den beiden Beob— 
achtungen verfloſſen iſt, 50. 152880. 3,98 Meil. zurückgelegt. 
Ermittelt man nun die Differenz zwiſchen den beiden Beob— 
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achtungszeiten, dividirt dieſelbe durch 50, und ſubtrahirt hiervon 
die mittlere Umlaufszeit des I. Jupitertrabanten, ſo ſind die 
Anzahl Sekunden, die man erhält, die Zeit, welche das Licht 
brauchte, um den längeren Weg zurückzulegen. Eine Theilung 
des Weges der Erde von R bis U durch die letztere Sekunden— 
zahl ergibt die Geſchwindigkeit des Lichtes. Die Differenz 
zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden Ein- oder Austritten des 
Jupitertrabanten bezüglich des Jupiterſchattens wurde von Römer 
auf ca. 15 Sek. ermittelt. Um möglichſte Genauigkeit hierin 
zu erzielen, muß ſelbſtverſtändlich die veränderte Lage des 
Jupiterſchattens berückſichtigt und in Betracht gezogen werden, 
auch ob infolge der Bahnneigung von Jupiter und Trabant 
letzterer durch den Mittelpunkt des Schattens geht oder nicht. 
Römer beſtimmte die Geſchwindigkeit des Lichtes auf circa 
42,000 Meilen. 

Iſt die Erde auf dem Wege von C über P nach O, fo 
ſind nur Eintritte des Trabanten in den Jupiterſchatten zu 
beobachten möglich. Der Beginn zweier aufeinanderfolgender 


derartigen Ereigniſſe tritt immer früher ein, als die berechnete 
Zeit es beſtimmt, und es läßt ſich in ähnlicher Weiſe zu dem 
erwähnten Reſultate gelangen. 


2. Methode von Bradley. 


Um die Parallaxen von Fixſternen womöglich feſtſetzen zu 
können, machte im Jahre 1725 der Engländer Bradley zahl— 
reiche Fixſternbeobachtungen. Er fand hierbei, daß jene ihren 
Ort am Himmel jährlich in einer gewiſſen regelmäßigen Weiſe 
ein Wenig veränderten. Die Erſcheinung wurde von ihm die 
Aberration Abirrung) des Lichtes genannt. 

In Figur 2 ſei b, b“, b“, b““ die Bahn der Erde, 8 die 
Sonne und k ein Fixſtern. Erſcheint einem Beobachter in b 
durch das Fernrohr in f ein Fixſtern, jo ſollte man erwarten, 
daß derſelbe Fixſtern in den Orten b“, b“, b““ unter den 
Winkeln 1b“ f, bb“ f und kb’ f ſich zeigen müßte. Nun 
find aber die Fixſterne von unſerer Erde ſoweit entfernt, daß 
ſelbſt von dem uns am nächſten das Licht bis zu uns circa 
4 Jahre braucht, und da im Vergleich hierzu die Entfernung 
b S der Erde von der Sonne, die das Licht in ungefähr 8 Min. 
13 Sek. durchläuft, eine nur geringe iſt, ſo müßte in den Orten 
b“, b“, b““ der Fixſtern in Richtungen zu ſehen fein, die nahezu 
parallel mit bf ſich darſtellen, was in der Figur durch die 
Linien b! f., b“ f“, b“ f“ gezeigt werden fol. Bradley 
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machte aber 1725 die Beobachtung, daß ein Fixſtern, der dem 
Beobachter in b in der Richtung bf erfcheint, im Orte b“ 
ſogar in der Richtung b’Z ſichtbar iſt, im Orte b“ in 
der Linie b“ f“ ſich zeigt und in b!“ die Richtung b“ 2 
einnimmt. In den Orten b“ und b“ hatte demnach ſogar die 
Sehrichtung eine Neigung, welche oſtwärts in Bezug auf die 
Bewegung der Erde lag. 

Um ſich hiervon eine Erklärung machen zu können, denke 
man ſich, in Figur; 3 falle von A ein Körper ſenkrecht auf die 
ruhende Fläche Q 8, fo trifft er in den Punkt P. Bewegt 
ſich aber 8 Q in der Zeit, welche der fallende Körper von A 
bis P gebraucht hatte, um Q Q“ nach links, fo wird der Punkt 
PF getroffen, der von P dieſelbe Entfernung als Q“ von Q hat. 
Es erſcheint daher, als wenn der Körper in der Richtung A P, 
gefallen wäre, und einem Beobachter in P“ ſcheint, der jetzt 
in P ift, der Körper aus der Richtung P A’ gekommen zu fein, 
demnach von einem Orte her, der vor ihm in der Richtung 
ſeiner Bewegung liegt. Die Größe der Abweichung hängt von 
der Geſchwindigkeit der Fläche Q S und der des Körpers A ab. 
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Aehnliche Beziehungen finden aber bei der Erde und den 
ſie treffenden Lichtſtrahlen ſtatt. Ein Lichtſtrahl von einem Fix⸗ 
ſterne trifft die Netzhaut unſerer Augen, welche ſich mit der 
Geſchwindigkeit der Erde um die Sonne bewegt. In b (Fig. 2) 
erfolgt dieſe Bewegung nach dem Fixſterne zu, in b“ von dem⸗ 
ſelben weg, weshalb die Richtung des auffallenden Strahles eine 
ſenkrechte ſein muß, in der Nähe von b’ und b““ aber tritt 
eine ſeitliche Bewegung ein und der Lichtſtrahl kommt daher 
ſcheinbar aus einer nach vorn liegenden Richtung. Natürlich 
iſt das nur der Fall, wenn das Licht den Raum zwiſchen Fir 
ſtern und Erde nicht momentan durchläuft, und es kommt, 
um die Geſchwindigkeit deſſelben zu erhalten, nur darauf an, 
den Winkel Z b’ f’ zu meſſen. Von Bradley wurde derſelbe 
aber zu 20,445 Sekunden beſtimmt. Daraus ergibt ſich aber, 
infolge der Trigonometrie, wenn X (Fig. 4) die Geſchwindigkeit 
des Lichtes und a = 3,98 Meil. der in 1 Sekunde von der 
Erde zurückgelegte Weg iſt, die Geſchwindigkeit des Lichtes zu 
10128. 3,98 = 41309,44 Meil., was mit der von Römer 
gefundenen Zahl annähernd übereinſtimmt. 


3. Methode von Fizeau. 


Eine von den beſprochenen Methoden weſentlich verſchiedene Art 
führte Fizeau zur Beſtimmung der Lichtgeſchwindigkeit aus. Er 
nahm Entfernungen auf der Erde zu Hilfe. In einem Abſtande 
von 8633 M. (Suresnes und Montmartre bei Paris) wurden 
von ihm zwei Fernröhre F und F“ (Fig. 5) fo aufgeſtellt, daß 
man das Fadenkreuz des einen im Brennpunkte des anderen ſah. 
Das Fernrohr F trug bei O eine ſeitliche Röhre, den unter 
459 geneigten Spiegel s und bei x eine Oeffnung, in welcher 
das gezahnte Rader fich bewegen konnte. Im anderen Fern— 
rohre (F) befindet ſich der Spiegel p, ſenkrecht zur Achſe des— 
ſelben geſtellt, ſo daß derſelbe die auf ihn fallenden Lichtſtrahlen 
in achſialer Richtung nach F zurückwirft. In Q wurde eine 
Lichtquelle Lampe) jo aufgeſtellt, daß ihre Strahlen durch O auf 
den Spiegel s fallen mußten, der fie nach dem Spiegel p reflek⸗ 
tirt, von wo ſie nach F zurückgeworfen werden und durch dic 
Zwiſchenräume des gezahnten Rades hindurch in das Auge A 
eines Beobachters gelangen können. 
quelle Q das Auge des Beobachters traf, mußte es daher die 
Entfernung beider Fernröhre zweimal durchlaufen, mithin einen 
Weg von 2. 8633 Met. = 2. 8,633 Km. zurückgelegt haben. 


Ehe das Licht der Licht⸗ 
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Das gezahnte Rader hatte 720 Zähne von gleicher Breite 
und alſo ebenſo viel Lücken, die mit den Zähnen ebenfalls gleiche 
Breite hatten. Durch die Drehung des Rades wird die Durch— 
ſicht nach dem Fernrohre F“ einem Beobachter in A bald ge— 
hindert, bald ermöglicht, je nachdem ein Zahn oder eine Lücke 
in gerader Linie vor dem Auge ſich befindet. Wenn ein Licht⸗ 
ſtrahl, von Q ausgehend, vom Spiegel s durch eine Lücke hin⸗ 
durch nach F“ reflektirt den Spiegel p trifft und von dieſem 


Fig. 5. 


wieder zurückgeworfen wird, ſo kann das ſo geſchehen, daß der 
zurückkehrende Strahl noch durch dieſelbe Lücke in das Auge 
des Beobachters gelangt, oder er kann, bei der Drehung des 
Rades, auf den nachfolgenden Zahn fallen, wodurch die Licht⸗ 
quelle Q nicht mehr ſichtbar iſt. Natürlich iſt das von der Zeit 
abhängig, während welcher eine Lücke vor dem Auge verweilt, 
alſo von der Umdrehungsgeſchwindigkeit des Rades r. Der 
Verſuch zeigte aber, daß dem Auge in A die Lichtquelle Q als 
leuchtender Punkt erſchien, auch noch bei langſamer Umdrehung 
des Rades. Vollführte aber daſſelbe in einer Sekunde 12,6 Um⸗ 
drehungen, ſo verſchwand und zeigte ſich der Lichtpunkt abwechſelnd 
dem Auge. Daraus läßt ſich nun die Lichtgeſchwindigkeit in 
folgender Weiſe berechnen: f 
Da das Rad 720 Zähne und ebenſo viele Lücken beſaß, ſo 
blieb eine Lücke, da dieſelben ſowohl unter ſich als auch mit den 
Zähnen gleiche Breite hatten, bei ſekundlich einer Umdrehung 
1435 Sek. lang im Geſichtsfelde, bei 12,6 Umläufen aber nur 
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4401276 Sek., und während dieſer Zeit legte das Licht die 


Strecke 2. 8,633 Km. zurück. In einer Sekunde würde daher 
das Licht eine Entfernung von 2. 8,633. 1440. 12,6 Km. = 
ca. 313274 Km. zurücklegen, mithin iſt letztere Größe ſeine 
Geſchwindigkeit, wie ſie von Fizeau berechnet wurde. Nimmt 
man die geographiſche Meile zu 7419 M. an, ſo ergibt ſich 
die Lichtgeſchwindigkeit als ca. 42225 Meil. Dieſe Beſtimmung 
wurde von Fizeau im Jahre 1849 vollendet. 

Beſtimmung der Lichtgeſchwindigkeit von Cornu. 
Eine Lichtbeſtimmungsgeſchwindigkeit führte auch nach der Fizeau⸗ 
ſchen Methode der franzöſiſche Phyſiker Cornu in den Jahren 
1869 — 72 aus. An dem Apparate waren von ihm Verbeſ⸗ 
ſerungen angebracht, unter denen namentlich die hervorzuheben 
iſt, daß die Umdrehungen des Rades elektriſch regiſtrirt 
wurden. Nach zahlreichen Verſuchen berechnete er die Geſchwin⸗ 
digkeit des Lichtes auf 298500 Km. und ſchätzte ſelbſt die An⸗ 
näherung des Werthes auf ¼öꝭ0o der Wirklichkeit. 


4. Methode von Foucault. 


Im Jahre 1862 veröffentlichte Foucault ein Reſultat 
über Beſtimmung der Lichtgeſchwindigkeit. Er hatte dieſelbe 
durch einen votirenden Spiegel gemeſſen und zu 298000 Km. 
gefunden. Sein Verfahren war längere Zeit hindurch in ſeinen 
Einzelheiten nicht bekannt, weshalb man ſeinem Reſultate wenig 
Glauben ſchenkte, und erſt durch Cornu's Veröffentlichung ges 
dachte man der Foucault'ſchen Lichtgeſchwindigkeitsbeſtimmung, 
infolge der großen Uebereinſtimmung der erhaltenen Reſultate. 
Gegen die Anwendung der rotirenden Spiegel hatte man in 
dieſer Richtung ſchwere Einwände gemacht. Trotzdem iſt von 
Michelſon in neueſter Zeit eine Beſtimmung der Licht- 
geſchwindigkeit durch denſelben wieder ausgeführt worden. Die 
Art und Weiſe, durch welche man hierdurch zu einem Reſultate 


gelangt, wird bei der Beſtimmung der Lichtgeſchwindigkeit von 
A. Michelſon beſprochen werden. N 

Beſtimmung der Lichtgeſchwindigkeit von A. Mi⸗ 
chelſon. Auf den Spiegel M N (Fig. 6) fällt durch den Spalt 
S Licht. Der Spiegel ſteht ſenkrecht und kann um ſeine vertikale 
Achſe gedreht werden. (Rotirender Spiegel.) Die auf ihn 
fallenden Lichtſtrahlen reflektirt derſelbe ſo, daß ſie die Linſe L. 
welche eine große Brennweite beſitzt, treffen und durch dieſe hin— 
durch auf den feſtſtehenden Spiegel Q, der ſenkrecht zur 
Verbindungslinie der Mittelpunkte von MN und L ſteht, ge— 
brochen werden. Von dieſem Spiegel Q aber werden die auf⸗ 
fallenden Strahlen wieder zurückgeworfen und nehmen, weil 
ſenkrecht auffallende Strahlen auch wieder ſenkrecht reflektirt 


werden, deuſelben Weg durch L auf M N zurück und erfahren 


hier eine Brechung ihrer Richtung nach dem Spalt S wieder 


zu, woſelbſt ein Bild von dem Lichtpunkte auf Q ſich entwirft. 


Tritt nun am Spiegel M N eine Drehung ein, fo werden die 
Strahlen durch ihn fo gebrochen, daß fie nicht immer dieſ elbe 
Stelle auf Q treffen, es wird aber auf letzterem ſolange ein 
Lichtpunkt entſtehen, als die von MN reflektirten Strahlen die 
Linſe L noch durchlaufen, es entſtehen auf Q mithin immer 
wechſelnde Lichtſtellen. Dieſe leuchtenden Stellen ſenden die 


IV. Schluß.) 
Schließlich ſei der Inhalt der vorſtehenden Abhandlung in 
folgende Sätze zuſammengefaßt: 
1. Das Wort Kraft bezeichnet in den Naturwiſſenſchaften 
immer die Urſache einer wirklichen oder möglichen Bewegung. 

2. Eine Bewegungsurſache kann zweifacher Art ſein, indem 
in dem einen Falle der Träger der Urſache eine Wirkung hat, - 
auch wenn er in Ruhe iſt, in dem anderen aber die Wirkung 
an eine eigene Bewegung dieſes Trägers gebunden iſt; in dem 
letzteren Falle wird die Bewegungsurſache lebendige Kraft 
genannt. 

3. Jede dieſer zwei Arten kommt 
arten vor. 
4. Die Unterarten der erſten ſind: 

a. die Schwerkraft; 

b. die chemiſche Anziehung oder Affinität; 

e. die Kraft der Kohäſion und Adhäſion. 
5. Die Unterarten der lebendigen Kraft ſind: 

a. die Maſſebewegung; 


wieder in mehreren Unter⸗ 
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Strahlen den urſprünglichen Weg zurück und ſo lange dieſe 
zurückkehrenden Strahlen die Linſe L und den Spiegel MN 
treffen, wird ſich vom Lichtpunkte auf Q ein Abbild am Spalte 
S zeigen, ein Bild vom Bilde wird entſtehen. Bei langſamer 
Umdrehung des Spiegels MN können daher nur einzelne Licht— 
blitze entſtehen, die bald zur zuſammenhängenden Strecke werden, 
wenn die Umdrehungsgeſchwindigkeit des Spiegels M N eine be— 
deutende wird. 

Ein bei S einfallender Lichtſtrahl macht daher den Weg 
zwiſchen dem Spalte und den zwei Spiegeln doppelt, ehe er am 
Spalte S als fein eigenes Bild wieder erſcheint. So lange 
nun der Spiegel M N ruht, fo lange fällt das Bild des Licht— 
punktes auf Q mit dem Spalte 8 zuſammen; doch hat er feine 
Stellung verändert, ſo muß er vom zurückkehrenden Strahle 
unter anderem Winkel getroffen werden, und da der Einfalls⸗ 
winkel gleich dem Reflexionswinkel iſt, macht das Bild des Licht⸗ 
punktes von Q einen Winkel mit der Spaltöffnung 8, es weicht 
nach der Seite der Rotation hin ab. Da aber das Licht den 
Weg zwei Mal zurücklegen muß, ehe in S ein Bild entſteht, ſo 
iſt der Abweichungswinkel vom Spalte 8 doppelt ſo groß als 
der Drehungswinkel des Spiegels. Die Ablenkung wird daher 
um ſo bedeutender, je größer die Umdrehungsgeſchwindigkeit des 
Spiegels M N und je weiter die Entfernung der beiden Spiegel 
iſt. Mißt man nun die Größe des Ablenkungswinkels am 
Spalt 8, ſo findet ſich die Größe der Drehung des rotirenden 
Spiegels und durch die trigonometriſche Tangente ergibt ſich die 
Geſchwindigkeit des Lichtes. 

Um die Ablenkung am Spalte S recht groß zu machen, 
wandte Michelſon eine Linſe von 150° Brennweite an und 
ſtellte den Drehſpiegel 16 innerhalb des Hauptbrennpunktes der 
Linſe. Der Abſtand beider Spiegel betrug nahezu 20007 die 
Entfernung des Drehſpiegels vom Spalte 30“ und die Um⸗ 
drehungsgeſchwindigkeit des rotirenden Spiegels war gegen 257 
in der Sekunde. Durch dieſe Einrichtung wurde von Michelſon 
eine Ablenkung von mehr als 133 Mm. erzielt, während 
Foucault durch ſeine Einrichtungen eine ſolche von kaum 
% Mm. erhalten hatte. Den Drehſpiegel ließ Michelſon 
durch einen aus einer Turbine kommenden Luftſtrom bewegen, 
während dieſe durch ein von einer Dampfmaſchine getriebenes 
Gebläſe geſpeiſt wurde. Um die Umdrehung zu reguliren und 
zu beſtimmen und die Ablenkung abzuleſen, waren die ſorgfältig⸗ 
ſten Vorkehrungen getroffen. Als Reſultate feiner Unterſuch⸗ 
ungen gibt Michelſon im lufterfüllten Raume 299850 Km., 
im luftleeren 299930 Km. für die Geſchwindigkeit des Lichtes 
in der Sekunde an. 

Nach den neueſten Ergebniſſen der Unterſuchungen über die 
Lichtgeſchwindigkeit können wir dieſelbe rund zu 300000 Km. — 
ca. 40400 Meil. annehmen. Sie iſt alſo etwas kleiner, als 
bisher für dieſelbe immer angenommen wurde. 


Von den Kräften in der Natur, insbeſondere von der Kraft der Kohäſton und Adhäſton 
und deren Wirkungen. 
Von Dr. Carl Jacob in Stuttgart. 


b. die Atom- und Molekularbewegung, d. i. die 
Wärme; 
C. die Elektrizität. 

6. Während die Unterarten der erſten Art in ihrem Weſen 
verſchieden ſind, unterſcheiden ſich die zwei erſten der anderen, 
die Maſſebewegung und die Wärme nur in der Form, in⸗ 
dem die eine in die andere übergehen kann. Von der dritten 
dieſer, der Elektrizität, iſt die Weſensgleichheit mit der Maſſe⸗ 
bewegung und der Wärme ebenfalls ſehr wahrſcheinlich. Denn 
ſie kann aus einer Maſſebewegung oder dadurch entſtehen, daß 
chemiſche Verbindungen, bei denen Energie frei wird, ſich bilden, 
und kann verſchwinden, indem Wärme oder in chemiſchen Zer⸗ 
ſetzungen mögliche Energie zum Vorſchein kommt. 

7. Es beſteht außer den angeführten Kräften eine weitere 
Kraft, der Magnetismus, deſſen Stellung gegenwärtig noch 
unſicher iſt, der aber wegen des Zuſammenfallens vieler ſeiner 
Erſcheinungen mit denen der Elektrizität möglicher Weiſe nur 
als eine beſondere Form dieſer anzuſehen iſt. 
8. Die Schwerkraft wirkt von Stoff zu Stoff ohne 
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Rückſicht auf den Abſchluß von Stofftheilen, in welche ein Stoff 
phyſiſch oder chemiſch zerlegt werden kann. Ihre Stärke hängt 
nur von der Stoffmenge und nicht von den Eigenthümlichkeiten 
eines Stoffes ab. Ihre Wirkung iſt ſchon mit einem unendlich 
kleinen Stofftheile gegeben und ſteigert ſich im Verhältniſſe der 
Maſſe. Sie wirkt, wenn auch mit Abnahme der Stärke, auf 
eine unbegränzte Entfernung.!) 

9. Die chemiſche Anziehung geht nur von Atomen zu 
Atomen, die in unmittelbarer Nähe ſind, und erſchöpft ſich, wenn 
eine gewiſſe Wirkung erreicht iſt. Sie bleibt dann ſo lange 
unwirkſam, als nicht andere Atome, gegen welche die Anziehung 
eine ſtärkere iſt, im Bereiche ihrer Wirkungsſphäre ſich finden. 
Iſt Letzteres der Fall, ſo löſt ſich die frühere Verbindung und 
es bildet ſich eine neue. 

10. Die Kraft, durch welche die Kohäſion und Ad— 
häſion zu Stande kommen, findet ſich nur in den Molekeln 
und hängt nicht blos von den Eigenthümlichkeiten der Stoffe, 
aus welchen die ein Molekel bildenden Atome beſtehen, ſondern 
von der Weiſe ab, in welcher die Molekel durch die Atome ge— 
bildet ſind. 

11. Die Kohäſion und Adhäſion ſind nur durch Aeußer— 
lichkeiten und auch durch dieſe manchmal ſo wenig verſchieden, 
daß dann beide Bezeichnungen für dieſelbe Sache zuläſſig iſt. 
Die Kräfte, aus welchen beide Zuſtände hervorgehen, ſind daher 
nicht verſchieden; ſie ſind vielmehr nur eine einzige Kraft, ſo 
daß nur eine einzige eigentliche Molekularkraft beſteht. 

12. Dieſe Kraft iſt auch nur in der Nähe, aber doch auf 
eine etwas größere Entfernung als die chemiſche Anziehung wirk— 
ſam, und iſt daher auch bei Gaſen, obgleich denſelben jede 
Kohäſion fehlt, noch erkennbar; bei dieſen iſt alſo die Kraft der 
Kohäſion wirkſam, ohne daß fie eine Kohäſion zu Stande bringt. 

13. Die Elaſtizität iſt die Folge des Zuſammenwirkens 
von Kohäſionskraft und Wärme. Deshalb kann dieſer Begriff bei 
Stoffen ohne Kohäſion, alſo bei Gaſen und Dämpfen, keine Stelle 
finden. Da übrigens ſtehende und fortſchreitende Schallſchwing— 
ungen bei Gaſen in gleicher Weiſe wie in elaſtiſchen Stoffen 
wenn auch aus anderen Urſachen zu Stande kommen, ſo können 
Gaſe als unter beſonderen Umſtänden ſcheinbar elaſtiſch an— 
geſehen werden. 

14. Die Kraft der Kohäſion und Adhäſion iſt die 
Molekelanziehung, in welcher der Beſtand der Stoffe, die als 
Molekelverbindungen anzuſehen ſind, ihren Grund haben. 

15. Ein Miſchung von Gaſen, deren ſpezifiſche Gewichte 


1) Das iſt ein Punkt, welcher in der Neuzeit lebhaft e wird. 
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verſchieden ſind, würde ohne Molekelanziehung auf die Dauer 
nicht beſtehen, indem dann die ſchwereren Molekel nach unten 
und die leichteren nach oben, wenn auch nicht mit einer ſcharfen 
Unterſcheidungsgränze ihre Lage nehmen würden. 

16. Die Verdunſtung von flüſſigen und feſten Stoffen, di 
mit Gaſen in Berührung ſind, und die dauernde Vertheilung 
von Molekeln derſelben in dieſen Gaſen iſt die Folge der An— 
ziehung der Gasmolekel gegen die Molekel der betreffenden flüſſi— 
gen und feſten Stoffe. 

17. Die Sättigung von Gaſen durch Molekel flüſſiger und 
feſter Stoffe, die je nach der Temperatur in verſchiedenen Mengen⸗ 
verhältniſſen ſtattfindet, hat ihren Grund darin, daß bei einer 
beſtimmten Temperatur die Anziehung nicht vermag, eine größere 
Menge Molekel ſolcher Stoffe zurückzuhalten, mit einander in 
Kohäſionsverbindung zu treten. Je höher die Temperatur tft, 
deſto leichter trennen ſich ſolche Kohäſionsverbindungen, wenn 
ſie ſtattgefunden haben, wieder. 

18. So wie Molekel von Flüſſigkeiten in Folge der Kohäſions— 
anziehung in Gaſe übergehen, ſo miſchen ſich Gasmolekel aus 
gleichen Gründen mit Flüſſigkeiten, deren Aggregatzuſtand ſie 
dann annehmen; und ebenſo iſt die Möglichkeit der Aufnahme 
und der Erhaltung in dieſem je nach der Temperatur eine ver— 
ſchieden ſtarke, jedoch mit dem Unterſchiede, daß jetzt die Auf— 
nahme- und Erhaltungsfähigkeit der Gaſe in dem Aggregat— 
zuſtande der Flüſſigkeit mit der ſteigenden Temperatur abnimmt. 

19. Bei dem Entweichen von atmoſphäriſcher Luft aus 
Waſſer, das in einem Glasgefäße ſich findet, zeigt ſich oft eine 
Adhäſion von Luftbläschen an der Glaswand, die dadurch im 
Aufſteigen verhindert werden, daß die Anziehung der Wandmolekel 
gegen die Luftmolekel den Druck überwiegt, durch den dieſe nach 
aufwärts gedrängt werden. Ohne ſolche beſondere Verhältniſſe 
iſt eine Verbindung von Gasmolekeln mit Molekeln eines anderen 
Aggregatzuſtandes nicht möglich, ohne daß jene den Aggregat- 
zuſtand des Gaſes aufgeben. 

20. Bei Miſchungen von verſchiedenen Flüſſigkeiten, die in 
allen Mengenverhältniſſen möglich ſind, iſt anzunehmen, daß die Au⸗ 
ziehung gegen die fremden Molekel ſtärker iſt, als gegen die eigenen. 

21. Bei ſolchen aber, bei welchen nur eine beſchränkte 
Menge der einen in der anderen ſich vertheilt, wie bei ätheri⸗ 
ſchen Oelen in Waſſer, iſt das gleiche Anziehungsverhältniß wie 
bei der Aufnahme von Molekeln flüſſiger und feſter Körper in 
Gaſen anzunehmen. Zwiſchen den Molekeln fetter Oele und 
denen des Waſſers ſcheint gar keine Anziehung zu beſtehen. 

22. Es beſtehen auch Molekelverbindungen in feſtem 
Aggregatzuſtande, die ſich nach den bisherigen Auseinanderſetz— 
ungen erklären. 


Titeratur- Bericht. 


Meeres» und Schiffahrts⸗Kunde. 


. Annalen der Hydrographie und Maritimen Meteorologie. 
Organ des Hydrographiſchen Amtes und der Deutſchen Seewarte. 
Herausgegeben von dem Hydrographiſchen Amte der Admiralität. Achter 
Jahrgang, 1880. Heft 1. Lex. 8. Berlin, Ernſt Siegfried Mittler 
& Sohn. Monatshefte. 

2. Nachrichten für Seefahrer. Herausgegeben von dem Hydro- 
graphiſchen Amte der Admiralität. Elfter Jahrgang. Berlin, gedruckt 
und in Kommiſſion bei E. S. Mittler & Sohn. Lex. 8. och en⸗ 
berichte. 

Schon ſeit längerer Zeit verfolgen wir mit ſteigender Aufmerkſam⸗ 
keit die beiden jugendlichen Unternehmungen, deren wir ſoeben in vor⸗ 
ſtehenden Titeln gedachten, und glauben nun auch nichts Unnützliches 
zu thun, wenn wir einmal auch an dieſem Orte ſpezieller auf ihren 
Inhalt eingehen. Denn obgleich derſelbe nicht eigentlich vor unſer Forum 
gehört, inſofern die beiden Organe unſerer deutſchen Admiralität ganz 
nur zum Nutzen unſerer deutſchen Schiffahrt herausgegeben werden, jo 
ſollte doch jeder Gebildete wenigſtens von dem Daſein und dem Wirken 
dieſer Organe Kenntniß haben, welche ohne eine deutſche Kriegsmarine, 
d. h. ohne eine einheitliche Leitung unſerer geſammten deutſchen Schiff— 
fahrt durch ein deutſches Admiralitäts-Amt, niemals in's Leben getreten 
ſein würden. Schon dies muß ja das Intereſſe und die Genugthuung 
Aller wecken, die ehemals das Ideal einer deutſchen Kriegsmarine im 
Herzen trugen, wie das von vielen Tauſenden geſagt werden kann, die 
noch unter uns leben. Aber ſelbſt abgeſehen von dieſer patriotiſchen 
Perſpektive, wird es ſich bei einer Muſterung des Inhaltes zeigen, daß 
Te in vielfacher Beziehung auch ein allgemeineres Intereſſe bean: 

prucht. 

Betrachten wir uns zunächſt Nr. 1, ſo wollen dieſe Annalen vor 
allen Dingen der Hydrographie dienen; und Solches erreichen ſie durch 
Beobachtung aller in die Schiffahrt einſchlagenden Gewäſſer im aus⸗ 
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gedehnteſten Maßſtabe, indem ſie ſich auf die Erfahrungen ſämmtlicher 
Schiffahrer ſtützen. Obenan ſtehen natürlich die Reiſeberichte der Schiffe 
der kaiſerlichen Marine und der deutſchen Handelsmarine. In dieſer 
Beziehung veröffentlichte der Jahrgang 1879 die Berichte von elf Faifer- 
lichen Schiffen und Fahrzeugen, ſowie die meteorologiſchen Journale 
von 160 deutſchen Schiffen der Handelsmarine. Spezieller ins Auge 
gefaßt wurden die für alle Seefahrer ſo wichtigen Routen im Atlan⸗ 
tiſchen, Indiſchen und Stillen Ozeane nach den Erfahrungen in 1878 
und 1879; ebenſo die Inſeln und Untiefen, ſowie die Häfen, Küſten 
und Flußmündungen beſagter Meeresgebiete, und zwar zur Begründung 
ſpezieller Segelanweiſungen. Doch die Umſicht der Annalen erſtreckt 
ſich ſogar auf Küſtenvermeſſungen, Kartographie und Ortsbeſtimmungen, 
auf Luftdruck, Tempergtur, ſpezifiſches Gewicht, Strömungen u. ſ. w. 
an der Oberfläche des Meeres, überhaupt auf alle phyſikaliſchen Erſchein⸗ 
ungen in und über den Meeren, z. B. auf ihre Eisverhältniſſe, Färb⸗ 
ungen, Waſſerhoſen, Meeresleuchten u. ſ. w., endlich ſelbſt auf die Tief- 
ſeeforſchungen. Eine zweite Reihe von Beobachtungen iſt der maritimen 
Meteorologie gewidmet; nämlich Wind und Wetter im offenen Meere 
der Klimatologie von Inſeln, Küſten, Häfen u. ſ. w., den Stürmen 
und Orkanen in allen Meerestheilen, endlich der Küſten-Meteorologie, 
wobei z. B. die wichtigen Nebelſignale, mit denen man auf der Inſel 
Wangerooge Verſuche anftellte, zur Behandlung kommen. Eine dritte 
Reihe dient der nautiſchen Aſtronomie, um wichtige Verbeſſerungen 
oder neue Erfindungen in Bezug auf Inſtrumente, Rechnungs-Methoden, 
Magnetismus der eiſernen Schiffe u ſ. w. zur Darſtellung zu bringen. 
Eine vierte Reihe bringt nur Anzeigen literariſcher Art; z. B. über 
Handbücher der Navigation, Gezeitentafeln, Verzeichniſſe der Leuchtfeuer 
aller Meere u. ſ. w. Eine fünfte Reihe gibt Tabellen nautiſchen, 
meteorologiſchen und phyſiſch⸗geographiſchen Inhaltes. Eine ſechste 
Reihe liefert ſchließlich Karten, ande und Pläne über Inſeln, Küſten, 
Häfen, Ströme, Tiefen, Waſſerſtände bei Ebbe und Fluth, Schiffskurſe 
u. ſ. w. — Es folgt daraus, daß wir es mit einem Unternehmen von 
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unberechenbarer NE zu thun haben, wenn wir uns nur verge— 


enwärtigen, wie der Nachfolger es ſtets ſo viel leichter haben kann, 
ſobald er die Erfahrungen ſeines Vorgängers kennen lernte. Das wird 
wohl auch jeder verſtändige und wiſſenſchaftlich gebildete Seefahrer 
längſt eingeſehen und ſich der Annalen bedient haben, um theures Lehr⸗ 
geld durch fremde Erfahrungen möglichſt zu vermeiden. Wie ſehr das 
unſer Admiralitäts⸗-Amt im Auge hat, geht ſchon aus dem beiſpiellos 
billigen Preiſe von 3 Mk. für den ganzen Jahrgang von 12 dicken 
Heften hervor, womit der Empfänger das Ganze eigentlich ſo gut wie 
eſchenkt erhält. Wir können das nicht genug hervorheben, da ſich die 
gaiſerliche Regierung damit einmal in echteſter patriotiſcher Humanität 
der nordamerikaniſchen Staatenregierung ebenbürtig gegenüber ſtellt. 
Dieſer Preis ſollte auch Jeden, welcher ſich für Schiffahrt im Alfge- 
meinen, für die deutſche im Beſonderen, und für Geographie überhaupt 
intereſſirt, bejtimmen, ſich die fraglichen Annalen ſelbſt zu halten. 
Denn ſchon in Betreff der Geographie wird man kaum noch umhin 
können, dieſe Annalen fortwährend zu Rathe zu ziehen; ihr phyſiſch⸗ 
geographiſcher Inhalt, dem viele Kartenbeilagen zur Seite gehen, iſt 
geradezu erſtaunlich und die Redaktion hat meiſterhaft dafür geſorgt, 
daß ihn ſelbſt wichtige Originalabhandlungen begleiten. Das Alles 
erhellt ſchon recht treffend aus einem Ueberblicke des erſten vorliegenden 
Heftes des 8. Jahrganges. Es eröffnet ſich mit einer Abhandlung von 
Dr. C. Börgen über die Gezeiten⸗Strömungen in dem engliſchen 
Kanale und dem ſfüdweſtlichen Theile der Nordſee; eigenthümliche 
Strömungsverhältniſſe, welche man erſt ſeit 1850 durch Kapit. F. W. 
Beechey kennt, und welche nun hier, z. Th. nach des berühmten Aſtro⸗ 
nomen und Mathematikers Airy Werke „Tides and Waves“, ihre 
mathematiſche Erklärung finden. Eine zweite Abhandlung beſchäftigt 
ſich mit dem Aneroid⸗Barometer, wie man es ſeit 1847 durch den Eng⸗ 
länder Vidi, dann in dem ſogenannten Bourdon'ſchen, aber von 
dem deutſchen Ingenieur Schinz ſchon ſeit 1845 erfundenen Metall⸗ 
barometer, ferner in den Verbeſſerungen des Vidi'ſchen durch Naudet, 
Hulot & Co. als Barometre holosterique kennt. Letzteres, neuerdings 
von dem Mechaniker O. Bohne in Berlin (Prinzenſtraße Nr. 75) 
ebenfalls zweckmäßig gefertigt, dient wie das Naudet'ſche gegenwärtig 
auf der deutſchen Marine als das beſte, worüber man hier ebenſo, wie 
über die bei Ableſung eines Aneroidbarometers nöthigen Korrektionen, 
ausführliche Belehrung empfängt. Nun folgen Mittheilungen aus den 
Reiſeberichten der „Meduſa“ von Funchal nach Bahia, weiter nach 
Georgetown im britiſchen Guyana und über letzteren Ort als Ausrüſt⸗ 
ungshafen; ferner aus den Reiſeberichten des Korv.⸗Kapt. Becks von 
Tſchifu nach Tientſin weiter nach Newchwang und Bemerkungen über 
die Anſegelung von Liau⸗ho, endlich über Newchwang ſelbſt. Hierauf 
gibt die Deutſche Seewarte Nachricht über bei ihr im Auguſt 1879 ein⸗ 
gegangene meteorologiſche Journale von 8 deutſchen Schiffen unſerer 
Handelsmarine, woran ſich ſofort in gleicher Weiſe die Eingänge des 
Monates September von 21 Schiffen knüpfen. Doch ſind von letzteren 
nur 9 Berichte zum Abdrucke gebracht worden, da die Eingänge von 
meteorologiſchen Journalen bei der deutſchen Seewarte bereits einen 
großen Umfang erlangt haben und es ſich fortan nöthig machen wird, 
am Jahresſchluſſe eine Separatausgabe aller Reiſeberichte der deutſchen 
Marine, unter denen man übrigens dann und wann auch ein auslän⸗ 
diſches Schiff bemerkt, zu veranſtalten. Selbſtverſtändlich gehört das 
Meer allen Völkern, und darum kann es nicht überraſchen, wenn die 
Redaktion auch fremden Berichten ihre Aufmerkſamkeit ſchenkt. So 
folgt aus dem „Channel Pilot“ eine Schilderung des Hafens von 
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Calais, aus den „Hydrographie Notice“ Nr. 26, 1879, ein Bericht 
über die Tiefſeelothungen der britiſchen Schiffe „Argus“ und „Flamingo“ 
rund um die Bermuda ⸗Inſeln, während auch die deutſchen Tief ſeeloth⸗ 
ungen zu ihrem Rechte gelangen, wie das hier mit ſolchen des Kriegs⸗ 
ſchiffes „Luiſe“ in dem japaniſchen Meere zwiſchen Ko⸗ſima in der 
Tſugar⸗Straße und Tſu⸗ſima in der Korea-Straße geſchieht, wo man 
eine Tiefe von 3050 Met. antraf, während ſonſt nur Tiefen von 180, 
320, 620, 710, 730, 1200, 1600, 1680 und 2030 Met. gefunden wurden. 
Das gleiche Schiff nahm auch auf feiner Reiſe von Yokohama nach 
Hakodate und von da nach Tſchifu im Auguſt 1879 Temperaturmeſſ⸗ 
ungen an der Oberfläche eines Meeres vor, das ſchon vielfach in dieſer 
Beziehung geprüft war, da es von einem kalten Küſtenſtrome beeinflußt 
wird. Dieſe Meſſungen werden hier ebenfalls gegeben. Ebenſo theilt 
die deutſche Seewarte eine vergleichende Ueberſicht der Witterung des 
Nonates Oktober 1879 in Nordamerika und Zentraleuropa mit. Kleine 
hydrographiſche Notizen, ſowie ein halbes Dutzend Tabellen beſchließen 
das Heft. Letztere beziehen ſich auf meteorologiſche Aufzeichnungen und 
Berechnungen der deutſchen Seewarte an der deutſchen Küſte für den 
Monat Dezember 1879, auf meteorologiſche und magnetiſche Beobacht- 
ungen für denſelben Monat auf dem kaiſerl. Obſervatorium zu Wil⸗ 
helmshaven von Dr. C. Börgen, ferner auf Vergleichungen ver— 
ſchiedener Aneroide. — Einen ganz beſonderen 1 empfingen die 
Monatshefte durch die ſorgfältigen Berichte ihres edakteures, des 
Herrn Dr. G. von Boguslawski, Sektions⸗Vorſtand im Hydro⸗ 
graphiſchen Amte der Admiralität, über die Tiefſeeforſchungen der Neu— 
zeit. Dieſelben enthalten in wünſchenswerther Ausführlichkeit Alles, 
was einzelne Seefahrer oder Expeditionen über die Tiefen, Temperaturen 
oder ſonſtigen Verhältniſſe in allen Meerestheilen beobachteten. Jeden⸗ 
falls ſo viel, daß wir mit Fug und Recht alle unſere Leſer, welche ein 
Intereſſe für Schiffahrt und Meereskunde oder für Geographie über— 
ure beſitzen, auf die fraglichen Annalen dringend aufmerkſam machen 
ürfen. 

Die Annalen werden von Nr. 2 als Beiblatt begleitet, das wöchent⸗ 
lich einmal, in dringenden Fällen ſelbſt in Extrablaͤttern erſcheint und 
jährlich nur 2 Mk. koſtet. Man abonnirt auf Nr. 1 und 2 für 2 Mk. 
50 halbjährlich oder auch getrennt auf Nr. 2 für den angegebenen Preis 
außerhalb bei den Poſtanſtalten und Buchhandlungen, in Berlin bei 
der Expedition (Kochſtraße 69). Dieſes Beiblatt, in gleichem Formate 
der Annalen, bringt den Seefahrern Alles zur Kenntniß, was ſich in 
ſämmtlichen Meerestheilen und deren Waſſergebieten überhaupt zuträgt 
und von dem Seefahrer durchaus gekannt ſein muß, wenn er nicht 
Gefahr laufen will, zu ſcheitern. Es handelt ſich darin um Leuchtfeuer 
aller Art und deren Veränderungen, um Nebelſignalgebäude, um Ein⸗ 
ziehung oder Auslegung von Tonnen, Signalbojen u. ſ. w., um neu ent⸗ 
deckte Klippen, Untiefen u. dgl., um Quarantaine-Verfügungen, Wracks, 
Fahrwaſſerzeichen, Sperrung von Schleuſen und Waſſertiefen im Fahr⸗ 
waſſer gewiſſer Meeresſtrecken, um Rettungsſtationen, verbotene Anker⸗ 
plätze, Waſſerſtandsſignale, kurz um Alles, was den praktiſchen See⸗ 
fahrer betrifft. Es hat ſelbſt für den Binnenländer ein beſonderes 
Intereſſe, zu ſehen, wie viel erſt geſchehen muß, um die gefährlichſte 
aller Lebensbahnen zu einer einigermaßen ſicheren zu machen. Wahr⸗ 
ſcheinlich aber empfangen unſere Leſer eine beſondere Genugthuung 
darin, daß wir endlich ein deutſches hydrographiſches Amt beſitzen, 
welches mit Sorgfalt alle Fäden in ſeinen Händen hält, welche die 
Sicherheit unſerer deutſchen Marine betreffen. . 

K. M. 


Wiographiſche 
Albertus Magnus. I. 


Der Magiſtrat der baieriſchen Stadt Lauingen a. d. Donau, im 
gleichnamigen Landgerichte des Donauriedes, hat kürzlich mit hervor— 
ragenden Gelehrten, Künſtlern und Theologen folgenden Aufruf erlaſſen, 
den wir nach der Kölniſchen Zeitung vom 19. Januar 1880 wiedergeben. 
Deutſchland ſchuldet dem gewaltigſten Geiſtesmanne des Mittelalters, 
Albert dem Großen aus dem ſchwäbiſchen Grafengeſchlechte der Boll— 
ſtädte, längſt ein würdiges Monument. Zur Errichtung deſſelben 
macht Lauingen, die Donauſtadt, wo er 1193 geboren iſt, an ſeinem 
600. Sterbetage, den 15. November 1880, alle Anſtrengung. Er war 
das Wunder ſeiner Zeit, eine wandelnde Univerſität, noch bevor im 
Deutſchen Reiche eine hohe Schule beſtand, und nicht umſonſt Doctor 
universalis genannt. Als öffentlicher Lehrer in Paris, 1245, führte 
der kühne Dominikaner zuerſt die Philoſophie des Ariſtoteles im 
Abendlande ein, der ihm erſt aus arabiſchen und lateiniſchen Ueber— 
ſetzungen bekannt war, anknüpfend einerſeits an Avicenna, wie der 
edle Haneberg nachwies, anderſeits an Moſes Maimönides. 
Unter Ablehnung der Ewigkeit der Materie, begründete er die rationelle 
Theologie und nr Thomas v. Aquin zum Schüler. Er erhebt ſich 
über alle Scholaſtiker, denn ſeine Ethik ruht auf dem Prinzipe der 
Willensfreiheit. An naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen allen Zeitgenoſſen 
überlegen, hat er, wie in der Logik und Metaphyſik, ebenſo in der Phyſik 
neue Bahn gebrochen und iſt der Vorläufer eines Franzis Bacon 
und der neueren Naturforſcher. Seine Werke füllen 21 Bände, darunter 
botaniſche Schriften und eine Himmelskunde. Gleich dem berühmten 
Gerbert (Papſt Sylveſter II.) war er wegen ſeiner überlegenen Ge⸗ 
lehrſamkeit für einen Magier geachtet, dem die Sage anhaftete, daß er 
einen Zaubergarten mitten im Winter ſchuf und durch geheime Vor⸗ 
richtung „ beweglich machte. Als Biſchof von Regensburg 1260 
bis 1262 erbaute er die Dominikanerkirche und hat, in ſein Ordenshaus 
zurückgekehrt, hauptſächlich Antheil am Plane des vollendetſten Bau⸗ 
werkes germaniſcher Architektur, des gleichfalls 1880 zur Vollendung 
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gelangenden Kölner Domes. So iſt der große Albertus nicht blos 
der Stolz des Schwabenlandes, ſondern der ganzen deutſchen Nation, 


und wie ſein Name aere perennius, ſoll auch ein entſprechendes Stand- 


bild von Erz ihn verherrlichen. Die Statue von 8 Fuß Höhe wird das 
von ſeinem Ordensbruder Angelico Fieſole meiſterhaft gefertigte 
Bildniß wiedergeben und das Denkmal, in aller Kunſt ausgeführt, mit 
dem Poſtament von Syenit die Höhe von 25 Fuß erreichen. Die Auf⸗ 
ſtellung iſt an feinem Todestage vor dem ſtattlichſten Bauwerke der 
Stadt Lauingen, dem Rathhauſe, ermöglicht und durch günſtige Fügung 
der Umſtände der Preis auf 20,000 Mark ermäßigt. Die Bürgerſchaft 
und ſämmtliche Umwohner bieten alles Mögliche auf, laden aber mit 
allerhöchſter Genehmigung auch alle gebildeten Kreiſe weit und breit, 
Fürſten, Grafen und Herren, den hohen Klerus und die hochwürdigen 
Pfarrer mit ihren über den Ruhm des Gefeierten und die Wichtigkeit 
eines ſo ſeltenen Momentes aufzuklärenden Gemeinden zur Betheiligung 
und freundlichen Beiſteuer ein. Der Stadtmagiſtrat Lauingen nimmt 
die geſpendeten Beiträge in Empfang und wird hierüber öffentliche 
Rechnung ablegen.“ 

Damit wird auf einen Mann zurückgewieſen, den ſowohl die Theo— 
logen, als auch die Philoſophen und die Naturforſcher als einen der 
Ihrigen anerkennen. Es geſchieht dies in unſerem Jahrhunderte öffent 
lich zum zweiten Male; denn im November 1859, an ſeinem 579. Sterbe⸗ 
tage, wurde zu Köln in der Kirche zum h. Andreas eine mit beſonderem 
Pompe ausgeſtattete Feier zu ſeinem Gedächtniſſe abgehalten, und dies 
um ſo mehr, als jene Kirche am 15. Nov. 1859 den letzten Reſten des 
großen Todten eine würdige Ruheſtätte bereitete. Nach den damals 
von D. Ennen in der Kölniſchen Zeitung gegebenen Mittheilungen 
ging das ſo zu. Als Albertus Magnus im Alter von 87 Jahren 
geſtorben war, legte man ſeine Leiche in einen hölzernen Sarg, den 
man im Beiſein der geſammten kölniſchen Geiſtlichkeit und unter all— 
emeiner Theilnahme der kölniſchen Bürgerſchaft im Chore der Domini⸗ 
aner-Kirche vor dem Hochaltare beiſetzte. Man ſchloß das Grab mit 
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einer Steinplatte, auf welcher in lateiniſcher Sprache zu leſen war: 
„Im Jahre des Herren 1280 am 15. November ſtarb der ehrwürdige 
Bruder Albertus, ehemaliger Biſchof von Regensburg, vom Prediger⸗ 
Orden, Lehrer der Theologie. Er ruhe in Frieden.“ Im Jahre 1483 
öffnete man das Grab im Beiſein des Dominikaner-Generales Sal— 
vius Caſetta und fand die Gebeine noch unverſehrt im biſchöflichen 
Gewande. Als aber die betreffende Kirche niedergelegt wurde, war es 
auch um das „herrliche Hochgrab“ des Albertus geſchehen, und man 
brachte die Gebeine in die nahe gelegene Kirche des alten Andreas⸗ 
Stiftes, wo ſie in einem kleinen Holzſarge an der Wand des nördlichen 
Einganges beigeſetzt wurden. Hier blieben ſie bis zum 15. Nov. 1859, 
an welchem Tage man ihnen eine würdigere Ruheftätte durch die Opfer⸗ 
willigkeit des Baumeiſters Weyer und der Eheleute Schallenberg 
bereiten konnte. Der Berichterſtatter belehrt uns auch bei dieſer Ge- 
legenheit, daß die Stadt Köln noch einzelne Gegenſtände beſitzt, welche 
ehemals ſein Eigenthum waren. „In der Andreaskirche befindet ſich 
eine Kaſel, eine Stola und ein Manipel von ihm; im Wallrafianum 
zeigt man noch ſeinen Zauberbecher, die Wallraf'ſche Bibliothek bewahrt 
noch zwei eigenhändig geſchriebene Pergament-Codices von Albertus, 
und im ſtädtiſchen Archive hat ſich ein Pergamentbrief von ihm er 
halten“, den er am 28. April 1271 in einer Streitſache des Erzbiſchofes 
von Köln und dem Grafen von Jülich verfaßt und am 23. Juni 1272 
für die Kurie zu Rom ſelbſt abgeſchrieben, aber wahrſcheinlich nicht ab— 
geſchickt hatte, da er noch mit dem Siegel des Albertus verſehen iſt. 
„Von den agen men beiden Handſchriften — ſetzt der Berichterſtatter 
hinzu — iſt die eine in Quart und zählt etwas über 400 Blätter; ſie 
enthält den im 6. Bande der Lyoner Geſammtausgabe ſeiner Werke 
abgedruckten Traktat „über die Thiere“. Dieſe Handſchrift war abhanden 
gekommen und erſt vor Kurzem habe ich ſie wieder aufgefunden. Auf 
dem erſten Blatte ſteht mit den Schriftzügen des 14. Jahrhunderts: 
Libri de animalibus propria manu Alberti Magni ante trecentos 
annos conscripti. Die andere Handſchrift iſt ein kleiner Folioband 
mit 251 Blättern. Sie iſt, wie auch die vorige, mit großer Korrektheit, 
Sorgfalt und Feſtigkeit geſchrieben. Auf dem erſten Blatte leſen wir, 
von ſpäterer Hand geſchrieben: Albertus Magnus hune liberum pro- 
prio suo digito seu calamo conscripsit — ordine predicatorum in 
Colonia. Dieſe Schrift ſcheint aus derſelben Zeit zu ſein, aus welcher 
der mit zierlichem adde verſehene Lederband herrührt. Auf der 
anderen Seite des Einbandes iſt die Abbildung des Albertus in das 
Leder eingeſchnitten. Der Selige erſcheint da im biſchöflichen Ornate 
auf einem Stuhle ſitzend, ein Buch in der Hand haltend; das Geſicht 


iſt ernſt, charaktervoll, markirt, etwas breit, bartlos, die Naſe iſt kräftig, 


die Lippen ſind eng geſchloſſen.“ 

Auch über ſeine Lebensverhältniſſe liegen ziemlich genaue Nachrichten 
vor, obgleich ſelbige mit vielen Fabeln ausgeſtattet wurden, wie das 
von einem ſo allberühmten Manne zu erwarten war. Sicher dürfte 
etwa das Folgende ſein. Als Albert Graf von Bollſtädt einer 
hochangeſehenen ſchwäbiſchen Familie zu Lauingen entſproſſen, ſtand ihm 
von Haus aus die ganze Welt offen. In Folge deſſen ſcheint er für die 
Jurisprudenz von ſeinen Eltern beſtimmt geweſen zu ſein, da er, wie 
Ernſt Meyer betont, „weder auf einer deutſchen Kloſterſchule, noch zu 
Paris, wohin damals junge Theologen aller Länder, beſonders Deutſche, 
zuſammenſtrömten, ſondern zu Padua angetroffen wird,“ deſſen 1222 
gegründete Rechtsſchule von ſo vielen Deutſchen beſucht wurde, die dort 
eine bevorzugte Stellung mit eigenen Privilegien einnahmen. Hier muß 
er wohl mit echten oder unechten Schriften des Ariſtoteles ſchon früh 
bekannt geworden ſein, weil er bereits nach kurzem Aufenthalt daſelbſt 
ſeine Mitſchüler ſo weit übertraf, daß man ihn kurzweg den Philoſophen 
nannte. Zehn Jahre verweilte er hier unter der Leitung eines Oheimes 
von väterlicher Seite, und eben ſtand er im Begriffe, nach Deutſchland 
zurückzukehren, als ſein ganzes Leben plötzlich eine theologiſche Richtung 
erhielt. Man ſagt: durch eine Predigt des ausgezeichneten Pater Jordan 
aus Sachſen, welcher als Ordensgeneral der Dominikaner etwa um 1223 
nach Italien kam und den unſer Albert perſönlich kennen gelernt hatte. 
Jener Orden, noch nicht lange gegründet, bedurfte zu ſeinem Aufblühen 
allerdings bedeutender Kräfte, und ſo iſt es wahrſcheinlich, daß Pater 
Jordan es an nichts hatte fehlen laſſen, um ihn für den Orden zu 
gewinnen. Er ſelbſt nahm ihn in denſelben auf, obwohl ſich dem der 
Oheim hartnäckig widerſetzt hatte. In der That muß er wohl bald die 
auf ihn geſetzten Hoffnungen gerechtfertigt haben; denn ſchon nach 
wenigen Jahren ſendete man ihn als Lehrer an die Kloſterſchulen von 
Köln, Hildesheim, Freiburg i. Breisgau, Regensburg und Straßburg. 
Erſt von letzterem kehrte er wieder nach Köln zurück, und zwar für den 


rößeren Theil ſeines Lebens, um gerade hier die e die ſeiner 

chüler, namentlich den Thomas von Aquino, zu bilden. Um das 
Jahr 1245 aber ſendete ihn der Orden nach Paris, wo man den theo— 
logiſchen Lehrſtuhl der Dominikaner durch feine „unvergleichliche Wifjen- 
ſchaft“ zu ſchmücken gedachte. Man hatte ſich darin auch nicht getäuſcht; 
denn in den 3 Jahren, welche A. zu Paris zubrachte, erwarb er ſich 
einen ſolchen Ruhm, daß ihm Alles zuſtrömte, was von ſeinem Wiſſen 
profitiren wollte. Um 1249 finden wir ihn aber wieder in Köln, zu 
einer Zeit, wo Graf Wilhelm v. Holland als päbſtlicher Gegenkaiſer 
Friedrichs II. am 6. Januar 1249 das Feſt der h. drei Könige, ſeiner 
Schutzheiligen, feierte. Bei dieſer Gelegenheit ſoll ſich der oben ver: 
meldete Zauber zugetragen haben, daß er dem Kaiſer im Kloſtergarten 
mitten im ſtrengen Winter ein Gartenfeſt gegeben habe, bei welchem 
plötzlich der Sommer mit grünendem Raſen, blühenden Bäumen und 
ſingenden Vögeln an Stelle des Winters getreten ſei. Es zeigt das 
nur, wie groß das Anſehen Alberts ſchon damals als Magiker, d. h. als 
Naturforſcher war. Im Jahre 1248 hatte das Generalkapitel der Do⸗ 
minikaner für Bologna, Montpellier, Oxford und Köln die Errichtung 
beſonderer höherer Lehranſtalten im Intereſſe der betreffenden Länder 
beſchloſſen, um an ihnen die eigenen Schüler des Ordens bis zu Dok⸗ 
toren der Theologie auszubilden Dies hatte es mit ſich gebracht, A. 
nach Köln zurückzurufen, ſo daß ſelbiger nun in Verbindung mit ſeinem 
berühmten Schüler Thomas v. Aquino als „Lehrmeiſter“ an der 
neuen Schule lehrte, welche 140 Jahre ſpäter zu einer Univerſität er⸗ 
hoben wurde. Damals ſaß Konrad v. Hochſtaden auf dem RU 
lichen Stuhle von Köln, welcher ſoeben nichts Geringeres beſchloſſen 
hatte, als einen Dom zu bauen, welcher ſeines Gleichen vergebens in 
der Chriſtenheit haben ſollte, und dazu kam ihm A. gerade recht. Nicht 
genug, daß dieſer als Theolog, Philoſoph und Magiker hochberühmt 
war, galt er auch als ein bedeutender Arzt, Mathematiker, Muſiker und 
Baumeiſter, der ſeinen Schönheitsſinn in Italien entwickelte und hierauf 
Probeſtücke in Deutſchland ablegte, von denen der Chor ſeiner Ordens⸗ 
kirche das Abbild des heutigen Kölner Domes geweſen ſein ſoll. Dies 
Alles ließ ſeinen Ruhm in einer Weiſe ausſtrahlen, daß ſeine Ordens⸗ 
brüder ihn im Jahre 1254 zu Worms als den Würdigſten zum Pro⸗ 
vinzial für Deutſchland wählten, obgleich er damals ſchon 61 Jahre alt 
war. Er unterzog ſich der Wahl zwar gehorſam, aber mit demſelben 
Widerſtreben, mit welchem er ſich auf Vorſchlag des Pabſtes Alexan⸗ 
ders IV. im Jahre 1260 auf den Biſchofsſtuhl von Regensburg erhoben 
ſah. Sein Leben galt eben nur der Wiſſenſchaft, die zu ihrem Gedeihen 
vor Allem der Sammlung und Ruhe bedarf. Nichts lag dem großen 
Gelehrten — und darin war er ein echtes Vorbild des Gelehrten, wie 
er ſein ſoll! — ferner, als das Gepränge eines Kirchenfürſten. Kein 
Wunder, daß er ſchon in 1264 die Laſt dieſes Glanzes als unerträglich 
für ſeinen Forſcherſinn abſchüttelte, indem er ſich vom Pabſte davon 
wieder entbinden ließ, um in ſeine ſtille Kloſterzelle nach Köln zurück⸗ 
kehren zu können. Ruhe freilich hatte er auch damit nur vergleichsweiſe 
empfangen; das konnte ihm ſchon der Jubel der kölniſchen Bürgerſchaft 
bei ſeiner Rückkehr ſagen, und das Leben ließ micht lange auf ſich warten. 
Schon dreimal hatte er zwiſchen der kölniſchen Bürgerſchaft und dem 
gewaltthätigen Erzbiſchofe vermittelt, doch der Friede beider währete nicht 
lange. Um das Jahr 1271 hatte er eine neue noch ſchwierigere Ver⸗ 
mittelung zwiſchen dem Erzbiſchofe und dem oben ſchon genannten 
Grafen v. Jülich zu vollbringen, und bei dieſer Gelegenheit faßte er 
jenen Sühnebrief ab, deſſen Handſchrift noch Köln bis heute aufbewahrt. 
So hatte ſich A. auch als bedeutender Staatsmann gezeigt, und es konnte 
nicht fehlen, daß man ihn überall um ſein Urtheil, ſeine Entſcheidung 
anging, wo Großes zu vollbringen, Verwickeltes zu löſen war. Dieſe 
unausgeſetzte, heute politiſche, morgen kirchliche oder lehrende Thätigkeit, 
die ihn oft auf mühſame Reiſen führte, welche nach feiner Ordensregel 
zu Fuß und bettelnd zurückgelegt werden mußten, hielt jedoch ſeinen 
Leib und Geiſt in wunderbarer Friſche bis zum 81. Lebensjahre, zu 
welcher Zeit er ſich 1274 noch zu dem zweiten Konzile nach Lyon begab. 
Ja, noch drei Jahre ſpäter beſuchte er wiederum Paris, um dort die 
Lehre ſeines inzwiſchen verſtorbenen Schülers Thomas v. Aquino 
gegen franzöſiſche Angriffe zu vertheidigen. Das ſollte aber ſeine letzte 
öffentliche That ſein; von nun an zog er ſich zu frommen Uebungen in 
ſeine Kloſterzelle zurück und verſchied ruhig am 15. November 1280 als 
ein Mann, wie Deutſchland, ja die Welt nur wenige beſeſſen da der 
Ariſtoteles des Mittelalters, vielleicht der andes Gelehrte, dem die 
dankbare Nachwelt den ſonſt nur an Fürſten und Feldherrn vergebenen 
Namen des Großen verlieh. 9. M 
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„Der Mechanismus der Gebirgsbildung“ 

von Dr. Friedrich Pfaff, ord. Prof. a. d. Univ. Erlangen. Mit 57 
Holzſchnitten. Heidelberg, Carl Winteriſche Univ.» Buchhandlung, 
1880. Gr. 8. VIII und 143 S. Preis: 4 Mk. 80. 

Wenn man nicht wüßte, daß alle Forſchung zu gutem Ende nur 
ein Spiel, eine Uebung unſerer geiſtigen Kräfte zur idealen Ausfüllung 
unſerer Lebensdauer iſt, ſo könnte man faſt verzweifeln an der Geſchichte 
dieſer Forſchungen, welche heute wieder einreißen, was geſtern kaum 
aufgebaut wurde. Namentlich hat die Geologie ein draſtiſches Stück 
dieſer Geologie aufzuweiſen, ſeitdem man ernſtlich daran ging, den Auf⸗ 
bau unſerer Gebirge durch mechaniſche Kräfte zu erklären. Noch im 
Anfange des 18. Jahrhunderts ſchrieb der berühmte Enkyklopädiſt und 
Profeſſor der Mathematik Joh. Jakob Scheuchzer in ſeiner „Physica 
oder Natur⸗Wiſſenſchaft“ (Zürich, 1711 in zweiter Auflage) mit voll⸗ 
kommener Seelenruhe: „Die heutige Geſtalt der Erde rührt von der 


Sündfluth her“, und noch im Jahre 1832 wiederholte das in ſeinem 
„Lehrbuch der allgemeinen Geographie“ (Leipzig bei Brockhaus) Karl 
von Raumer, Profeſſor in Erlangen, mit folgenden Worten: „Die 
furchtbare Fluth, welche Berge zerſtörte, Thäler einſchnitt, eine ganze 
Welt lebendiger Weſen begrub, hat auf ungeheuren Fuß b. ihre Spuren 
zurückgelaſſen. Vom Montblanc führte ſie Blöcke auf den Jura; die 
Alpen und Karpathen geſtaltete ſie, wie die niedrigen Hügel; Knochen 
des Maſtodon hinterließ fie bei Sa. Fé de Bogota und in den Kor⸗ 
dilleren auf Höhen von 7 — 8000 F.; ja Lauinen haben aus der Schnee⸗ 
region des Himälaya-Gebirges, aus einer Höhe von 16,000 F., inner⸗ 
lich mit hellem Kalkſpathe beſetzte oder ausgefüllte Knochen von Hirſchen 
und Pferden heruntergeführt, von welchen die chineſiſchen Tartaren 
glaubten: es ſeien aus den Wolken gefallene Geiſterknochen. Alles be⸗ 
zeugt die Wahrheit der Worte Moſis: Und das W der 1 
nahm überhand und wuchs ſo ſehr auf Erden, daß alle hohe Berge 


unter dem ganzen Himmel bedeckt wurden.“ An dieſem Erlanger waren 
alle Forſchungen, welche gerade das Umgekehrte bewieſen, daß nämlich 
die Erde ſich aus dem Meere emporgehoben habe, ſpurlos vorüber— 
gegangen, obgleich ihm doch recht gut bekannt war, daß viele Höhen 
ehemaliger Seegrund geweſen fein mußten. Bei ſolcher Grundlage 
konnte es natürlich keinen Zweck haben, über den Mechanismus der Ge— 
birgsbildung beſonders nachzudenken; man mußte froh ſein, daß über— 
haupt eine Schichtung der Gebirge, welche ſich in allen Erdtheilen 
wiederholte, zugegeben wurde. Doch fällt die erſte Theorie einer Ge— 
birgserhebung noch in die Raumer'ſche Zeit, als der Franzoſe Elie 
de Beaumont um das Jahr 1835 ſie auf die vulkaniſche Kraft des 
Erdinneren ſtützte. Wie im Sturme eroberte ſie die Geiſter; denn hier 
tauchte ja eine Kraft von ſolcher Intenſität auf, daß ſie Berge vor den 
Augen der Menſchen wirklich erhob, andere ſenkte. Ein Spiel von Heb— 
ungen und Senkungen, das ſpäter bis zum Ungeheuerlichen ausgebeutet 
werden ſollte. So wenig es auch für einzelne Lokalitäten geläugnet 
werden kann, ſo wenig ſtimmten jedoch einzelne Vorgänge damit über— 
ein; diejenigen namentlich nicht, welche unter dem Namen der ſäkularen 
Erhebungen bekannt ſind, wie ſie z. B. die ſkandinaviſchen Küſten zeigen. 
Hier mußte offenbar eine andere Kraft wirkſam ſein, als die vulkaniſche, 
plötzlich wirkende. In der That auch war für eine ſolche Anſchauung 
der Boden längſt vorbereitet, ſeitdem der engliſche Geolog Lyell ſieg— 
reich zur Erkenntniß gebracht hatte, daß man in der Geologie mit 
Kräften zu rechnen habe, die ſich aus den kleinſten Summen zuſammen— 
ſetzen und beſtändig vorhanden ſind. So bildete ſich ſeit dem Jahre 
1868 und 1873 durch die Amerikaner Shaler und Dana, ſowie durch 
den Wiener Geologen Sueß ſeit 1875 u. A. eine neue Theorie der Ge— 
birgsbildung heraus, die man kurzweg die Schrumpfungstheorie genannt 
hat, weil ſie das Aufſteigen und die Faltung der Gebirge auf die all— 
mälige Erhärtung der Erdrinde und ſo auf eine Zuſammenpreſſung der 
Erdſchichten durch ſeitlichen Druck ſchiebt. Wir haben dieſe Theorie 
ſchon im vorigen Sahrgange dieſer Bl. gelegentlich der Beſprechung eines 
Buches von Prof. Alb. Heim („über die Stauung und Faltung der 
Erdrinde“) ausführlicher mitgetheilt (vgl. Nr. 26, 1879), indem wir der 
vulkaniſchen Theorie für gewiſſe lokale Erhebungen ihr gutes Recht vor— 
behielten. Man war froh, endlich einmal eine Handhabe in einer Kraft 
zu beſitzen, die ſich ebenfalls ſo gut denken und begreifen läßt, wie die 
vulkaniſche. Da erſcheint nun vorliegendes Buch, um uns aus unſeren 
ſchönen Träumen zu reißen und uns zu beweiſen, daß es mit dieſer 
Schrumpfungstheorie abermals nichts ſei; und ſo ſehr wir es beklagen 
würden, wenn der Bf. Recht behielte, jo müßten wir doch an unſere 
Eingangszeilen erinnern, um uns in das Unvermeidliche zu fügen. Man 
Hack ſich eben nur fo lange entwickelungsfähig, als man im Stande it, 

emde Einwürfe auf ſich wirken zu laſſen. In dieſem Falle macht es 
uns der Vf. ſehr leicht. Denn ſein Buch iſt von Anfang bis zu Ende 
in jener ruhigen, unparteiiſchen Weiſe geſchrieben, die dem Vf., wenn 
er will, in ſo hohem Grade eigen iſt und die jedem Forſcher ſo gut 
ſteht. In 6 Kapiteln behandelt er, zu einem großen Theile experimentell, 
ſeinen Stoff. Zunächſt wendet er ſich zu Druck und Schwere im All— 
gemeinen, und zu dem Verhalten der Geſteine gegen dieſelben. Dann 
erörtert er die Wirkungen des in der Erdrinde durch Zuſammenziehung 
des Erdkörpers entſtehenden Seitendruckes auf feſte und plaſtiſche Maſſen; 
ferner die Urſachen des Seitendruckes in der Erdrinde und die Folgen 
der Zuſammenziehung der Erde bei einer Temperatur des Schmelzpunktes 
und bei einer höheren Anfangswärme, beſtimmt dann die Größe des 
Seitendruckes in der Erdrinde räumlich und zeitlich, zeigt die Schwierig— 
keiten, welche der Schrumpfungstheorie entgegenſtehen, um hierauf andere 
Urſachen der Faltung der Erdrinde aufzudecken. Zum Schluſſe wendet 
9 ſich beſonders gegen die Modifikation der Schrumpfungstheorie durch 

eim. 

Mit wenigen Worten verſuchen wir nun, des Pf. hauptſächlichſte 
Einwürfe hier wiederzugeben, da wir ohnmöglich auf die Einzelheiten 
eingehen können und dürfen. Zunächſt muß er aus Erfahrung ſchließen, 
daß Geſteinsplatten von mäßiger Dicke doch einen Druck von 21,800 
Atmoſphären aushalten, wie er ſich bei Solnhofer Kalkplatten überzeugte, 
die er bei Wochen lang dauerndem Drucke unter ſtählernen Stempeln 
hielt. Damit ſoll geſagt ſein, daß feſte Geſteine auch unter hohem 
Drucke nicht plaſtiſch, d. h. nicht biegſam werden, und hiermit dürfte 
allerdings die Achillesferſe der Heim'ſchen Theorie getroffen ſein, welche 
dahin lautet: „Wo ein ſehr heftiger Druck auf irgend welche feſte 
Materialien wirkt, pflanzt er ſich in denſelben ähnlich wie in einer 
Flüſſigkeit ſeitlich fort. Der Druck iſt nichts anderes, als die Schwere 
der Gebirgsmaſſen; fie pflanzt fi) nie in einer Flüſſigkeit allſeitig fort," 
ſo daß bei einſeitig en oder größerem Drucke ein Ausweichen, 
ein Fließen nach der Richtung des geringſten Druckes ſtattfindet. Heim 
ſelbſt kannte dieſen Einwurf von Seiten des Pf. ſchon durch deſſen 
„Allgemeine Geologie“ und glaubte ihn dadurch zu entkräftigen, daß 
er zwiſchen Plaſtizität und Kompreſſibilität der Geſteine unterſchied. 
In Folge deſſen wiederholte Vf. ſeine Experimente in unveränderter 
Weiſe und kam doch zu dem gleichen Schluſſe, während wirklich plaſtiſche 
Maſſen unter gleichem Drucke das Gegentheil zeigten, ſich nämlich ver— 
bogen. Unſeres Erachtens zeigt ſich jedoch für die Heim'ſche Theorie 
der Ausweg, daß Geſteine, welche ſonſt an der Luft hart zu ſein pflegen, 
in ihrem urſprünglichen Verbande weich ſein können. Das geſchieht be⸗ 
kanntlich im großen Maßſtabe bei der ſchweizeriſchen Molaſſe, die ſich 
anfangs wie Seife zu Blöcken für Bauten ſchneiden läßt, an der Luft 
jedoch allmälig vollkommen erhärtet. Ja ſelbſt Kalk⸗Magneſia-Silikate, 
wie z. B. Nephrit, der von den vorgeſchichtlichen Wenſchen in Europa 
ſtatt Eiſen für Beile und Schneidewerkzeuge gebraucht wurde, verhält 
ſich an Ort und Stelle nach den Beobachtungen Hermann's von 
Schlagintweit⸗Sakünlünski, der ihn im Künlüngebirge fand, als 
ein weiches Geſtein, das ſich mit dem Meſſer leicht ritzen läßt, während 
es im harten Zuſtande dem Feuerſteine gleicht (Vgl. Reiſen in Indien 
Hund Hochaſien, 4. Bd. S. 182 u. f.) a. O. erklärt der Genannte 
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den Geſteine, wodurch fie nun in einen kryſtalliniſchen Zuſtand über: 
gehen. „Aehnliches — ſetzt der gleiche Vf. ſehr treffend hinzu — kommt 
ja bei anderen Mineralien vor, wenn auch wohl nirgend in ſolchem 
Grade; z. B. beim Serpentin. Verſchieden davon ſind die Härtever— 
änderungen der in der Pariſer Architektur verwendeten Kalkſteine, ſowie 
mancher Sandſteine, welche durch Austrocknen mit Gewichtsverluſt ihre 
Konſiſtenz ändern. Bei Kalkſteinen zeigt ſich nicht ſelten mit ſolchem 
Erhärten durch Waſſerverluſt auch noch ein Uebergang in feſte kryſtal— 
liniſche Form verbunden; z. B. deutlich bei Tropfſteinbildungen, die zu 
Tage gefördert werden.“ Auf dieſe und ähnliche Thatſachen hat Pro⸗ 
feſſor Pfaff keine Rückſicht genommen. Freilich gibt er plaſtiſche 
Maſſen in der Erdrinde zu, allein, wenn dieſelben auch ſchon „bei 
mäßigem Drucke ihre Geſtalt durch Ausweichen der Molekel nach der 
freien Seite“ hin verändern, ſo pflanze ſich doch der Druck in plaſtiſchen 
Maſſen nur auf geringe Entfernung fort, indem ſie nicht den hydro— 
ſtatiſchen Geſetzen folgten. Sehen wir jedoch von dem Allem ab, ſo — be— 
hauptet P. weiter — ſei mit dem Plaſtiſchwerden der Geſteine durch Druck 
eine Erklärung der Erhebung und Faltung der Gebirge gar nicht mög- 
lich, eine ſolche verlange ſchlechterdings gerade ſtarre Maſſen, und ſolche 
könnten nach der Heim'ſchen Theorie durchaus nicht entſtehen, da der 
Druck Alles wieder plaſtiſch machen müßte. „Man könnte nun aller 
dings gegen das Letztere einwenden; eben dadurch, daß einzelne ſtarre 
Stücke auf der Rinde ſich bildeten, würden dieſe bei der Schrumpfung 
gegeneinander gepreßt und es könne ſich zunächſt nur an dieſen Berühr: 
ungsſtellen der Druck bemerklich machen, da er ſich durch eine feſte 
Maſſe nicht gleichmäßig fortpflanze. Dadurch würde aber die Sache 
nicht weſentlich anders, es würde eben dann an allen dieſen Stellen die 
Maſſe plaſtiſch und durch den anhaltenden langſamen Druck einfach an 
der Druckſtelle ausgequetſcht werden.“ In Folge deſſen würden Zick— 
zackbiegungen und Knickungen in ſcharfem Winkel nach der Heim'ſchen 
Theorie ganz unerklärlich. Allerdings nehme Heim ein verſchiedenes 
Verhalten der tieferen plaſtiſchen und der höheren ſtarren Maſſen an, 
indem er den Horizontaldruck, welcher die Alpen thürmte, am meiſten 
in den kryſtalliniſchen Schiefern vor ſich gehen laſſe, doch leide dieſe 
ganze Schiefertheorie an Unklarheit, wenn Heim Folgendes ſage: „Den 
kryſtalliniſchen Schiefern gegenüber verhielt ſich die Sedimentdecke nur 
wie die leichte oberſte und ſtellenweiſe unterbrochene Epidermis der ſich 
zuſammenſchiebenden und runzelnden Rinde. Die kryſtalliniſchen Schie— 
fer, urſprünglich mehr oder weniger horizontal gelagert, begannen ſich 
zu falten und unter den Sedimenten aufzurichten, während dieſe darüber 
wohl anfangs noch mehr ihre Steifheit behielten oder dem Drucke in 
ganz anderen Geſtalten auswichen. Die kryſtalliniſchen Geſteine mußten 
dadurch an den Sedimenten eine rutſchende Bewegung annehmen. Ihre 
Gewölbe bei immer ſtärkerer ſeitlicher Kompreſſion und dicht aneinander 
geſchloſſen, mußten unter den Gewölben aufbrechen, und ihre Schiefer— 
köpfe wurden von dem Drucke der Sedimente und der Reibung am 
Kontakt gekrümmt, zu dünnſchieferigen Maſſen ausgequetſcht oder abge⸗ 
ſchliffen.“ Wenn er hier in einem Athem die kryſtalliniſchen Schiefer 
durch den Druck der Sedimente umgebogen und ausgequetſcht oder 
abgeſchliffen werden laſſe, ſo könne das Erſtere nur durch ihr Plaſtiſch— 
werden geſchehen, wie es ſeiner Theorie entſpreche, von dem Letzteren 
könne man aber doch nur bei harten und nicht plaſtiſchen Maſſen reden. 
— Das etwa ſind die hauptſächlichſten Einwürfe Pfaff's gegen die 
Schrumpfungstheorie überhaupt und ihre Modifikation durch Heim— 
Im Allgemeinen nöthige uns die erſtere, die Erdrinde in ihrer ganzen 
Dicke in Bewegung zu ſetzen, um eine Schichtenſtörung durch Seiten— 
druck zu erhalten, waͤhrend uns die Beobachtung in vielen Fällen doch 
ganz deutlich dieſe Verſchiebungen nur als eine Oberflächenerſcheinung 
zu erkennen gebe. Ferner nehme ſie eine Urſache an, welche unabhängig 


von allen Verhältniſſen der Oberfläche überall in gleicher Weiſe ſtatt⸗ 


finde, während wir doch die Wirkung dieſer Urſache nur auf einzelne 
Stellen beſchränkt und in ihrem Betrage außerordentlich ungleich ſähen. 
Ebenſo bedinge ſie als nothwendige Folge einen von allen Seiten gleich— 
zeitig auf eine Stelle einwirkenden Zuſammenſchub der Rindentheile, 
während wir doch die Wirkung eines ſolchen meiſt nur nach einer 
Richtung erfolgen ſehen könnten. Dieſe drei großen Schwierigkeiten 
fielen jedoch völlig weg, wenn man die Verſchiebungen auf Rechnung 
des Waſſers und der Schwere ſetze. Damit hat Vf. wieder eine Theorie 
hervorgeſucht, welche in ihren Elementen wohl zuerſt von Dr. Volger 
gegeben wurde. Nach derſelben ſchaffe die löſende und wegführende 
Eigenſchaft des Waſſers Hohlſchichten, wie ſie Volger nenne, und 
dieſe müſſen ein Niederſinken der Geſteinsmaſſen bewirken, wodurch 
anderſeits ein Seitendruck entſtehe, wie ihn die Schrumpfungstheorie 
annimmt, nur daß dann ſich alle Thatſachen ohne Schwierigkeit löſen 
ließen. Man werde nicht umhin können, dieſe Wirkung des Waſſers 
mithin unter die Oberfläche der Erde hinabreichend anzunehmen, und 
fo ſehr ihm dieſe Waſſerwirkung früher theoretiſch widerſtrebt habe, jo 
jehr glaube er gegenwärtig an ihre Bedeutung, wenn es auch noch viel 
zu früh ſei, darauf hin eine alle Fälle umfaſſende neue Theorie auf— 
ſtellen zu wollen. Jedenfalls iſt eine ſolche ebenſo wenig abzuweiſen, 
als eine vulkaniſche Erhebungstheorie für gewiſſe Fälle. Es iſt darum 
wahrſcheinlich, daß ſich die Schrumpfungstheorie im Laufe der Zeit 
weſentlich modifiziren und auf gewiſſe Fälle beſchränken werde, daß man, 
mit anderen Worten, wohl dahin gelangen dürfte, für die Gebirgsbild— 
ung und ihren Mechanismus ſehr verſchiedene Urſachen anzunehmen. 
In Bezug auf unſeren Fall aber machen wir unſere Leſer auf die 
Pfaff'ſche Schrift um fo mehr aufmerkſam, als fie, mit vorzüglicher 
kritiſcher Kraft geſchrieben, ihre Ausführungen mit Klarheit auf experi⸗ 
mentellem Wege gewinnt und das Alles in anregender Weiſe darſtellt. 
Wir ſtimmen ihr völlig bei, daß es bei der Aufſtellung neuer Theorien 
für die Wiſſenſchaft das Vortheilhafteſte ſei, ſo lange an ihnen zu 
zweifeln, bis die ſicherſte Gewißheit ihre Annahme nothwendig macht; 
und das if es auch, was uns in Bezug auf unſere Eingangsworte 
leicht mit der ſcharfen, wenn auch ruhigen Kritik des Vf. 2 
. C. 
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Votaniſche Mittheilungen. 


1. Unterſuchungen über die in der Luft ſuspendirten Bakterien. 

Beiträge zur Biologie der Pflanzen. 
dinand Cohn (Prof. d. Botanik in Breslau). Dritter Band. Erſtes 
Heft. Mit 8 z. Th. farbigen Tafeln. Breslau, 1879, J. U. Kern's 
Verlag. 8. 162 Seiten. 

Mit Vorliebe beſchäftigen ſich dieſe ausgezeichneten Mittheilungen 


aus dem Laboratorium und der Bekanntſchaft des Herausgebers mit 


der Unterſuchung von Pilzen und Bakterien. Noch im dritten Hefte 
des zweiten Bandes veröffentlichten ſie eine Arbeit über letztere von 
dem Kreisphyſikus Dr. Koch in Wollſtein und das vorliegende Heft 
beſchenkt uns ſogar mit drei verſchiedenen Arbeiten über Bakterien. 
Die eine derſelben von Dr. A. Wernich in Berlin handelt über die 
Infektion mit Micrococcus prodigiosus, die andere vom Herausgeber 
und Dr. Benno Mendelsſohn über die Einwirkung des elektriſchen 
Stromes auf die Vermehrung der Bakterien, die dritte von Dr. Miflet 
aus Kiew enthält die in der Ueberſchrift bezeichneten Unterſuchungen, 
und dieſe ſind es, welche für jeden Gebildeten ein beſonderes Intereſſe 
haben müſſen. Man wird ſich eben erinnern, daß die Naturforſcher 
unſer Luftmeer mit Pilzſporen aller Art und ſo mit Keimen zu gefähr⸗ 
lichen Krankheiten derart freigebig verſorgten, daß ängſtliche Gemüther 
bei jedem Athemzuge eigentlich ihren Tod einzuathmen fürchten mußten. 
In dieſer Beziehung nimmt nun Prof. Cohn einen ſehr vorurtheils⸗ 
er Standpunkt ein. Schon in der dritten allgemeinen Verſammlung 
eutſcher Naturforſcher und Aerzte in Breslau, am 24. Sept. 1874, 
hielt er einen Vortrag über „unfichtbare Feinde in der Luft“; einen 
Vortrag, welcher die Sache auf ein ſehr beſcheidenes Maaß herabſetzte. 
Er hob dabei hervor, „daß durch die bisher zur Aufſammlung mikroſ⸗ 
kopiſcher Organismen aus der Luft benutzten Methoden im Allgemeinen 
nur größere Pilzſporen und andere fremde Körper (Algen, Moosfrag⸗ 
mente, Pollen, Gewebefaſern, Federn, Stärke, hauptſächlich aber Kieſel⸗ 
fragmente) nachgewieſen werden, denen vom hygieiniſchen Standpunkte 
aus nur eine untergeordnete Bedeutung zukommt, daß ſich jedoch über 
Gegenwart oder Abweſenheit der für Gährungen und krankhafte Infek⸗ 
tionen in erſter Reihe in Frage kommenden Bakterien kein ſicheres 
Urtheil durch dieſelben gewinnen läßt. Noch weniger konnte bisher die 
Kardinalfrage zur Entſcheidung gebracht werden, ob die in der Luft 
etwa ſuspendirten Bakterien noch entwickelungsfähig ſind, ob ſie ſich 
noch vermehren und Gährungswirkungen äußern können, oder ob ſie 
nicht durch Austrocknen ihre Keimfähigkeit völlig verloren haben?“ 
Trotz dieſer vorſichtigen Aeußerungen hat man doch kaum eine Abnahme 
des Glaubens an die Gefährlichkeit der in der Luft ſchwebenden Orga— 
nismen bemerkt, obgleich einzelne Forſcher, wie Burdon Sanderſon, 
in hohem Grade zweifelhaft wurden, „ob die Keime der bei Gährung 
und Fäulniß ſich entwickelnden Bakterien wirklich aus der Luft ſtammen, 
oder ob nicht die Infektion ausſchließlich durch das Waſſer oder durch 
Kontakt mit unreinen Oberflächen ſtattfindet.“ In Folge ſolcher Zweifel 
verband ſich der Herausgeber in ſeinem Laboratorio mit Dr. Miflet 
zu einer zuſammenhängenden Unterſuchung über die Bakterien der Luft 
nach neuen Methoden. Es handelte ſich hierbei weſentlich um die beiden 
Hauptfragen: 1. „find in der Luft Keime von Bakterien vorhanden und 
laſſen ſich dieſelben nachweiſen? 2. iſt es möglich, dieſe Keime zur 
Entwickelung und Vermehrung zu bringen und durch welche Methode?“ 
In Folge dieſer Fragen unterſuchte Dr. Miflet nun von Mitte März 
bis Ende Juli 1878 die Zimmerluft der Arbeitsräume im pflanzen⸗ 
phyſiologiſchen Inſtitute, ferner die Zimmerluft in der Station für 
Fleck⸗Typhus⸗Kranke, die Luft des Sektionszimmers im pathologiſchen 
Inſtitute, die Luft im Operationszimmer der chirurgiſchen Klinik, die 
Luft im freien Waldterrain des botaniſchen Gartens, ebenſo die Boden⸗ 
luft im botaniſchen Garten und im Hofraume des pflanzenphyſiologiſchen 
Inſtitutes, ſchließlich Kloakenluft. Aus dieſen Unterſuchungen wurden 
nun folgende Schlüſſe gezogen: 1. In der Luft ſind zahlreiche entwickel⸗ 
ungsfähige Bakterienkeime ſuspendirt. 2. Durch die von den Genannten 
angewendete Methode können dieſe Keime aufgeſammelt, zur Entwickel⸗ 
ung und Vermehrung gebracht und in Folge deſſen auch e 
unterſchieden und beſtimmt werden. 3. Für ſehr verſchiedene Arten 
von Bakterien, insbeſondere von Mikrokokken und Bazillen, iſt die 
Anweſenheit entwickelungsfähiger Keime in der Luft durch die Methode 
der Bf. nachgewieſen; zum größten Theile waren dieſelben in anderen 
Medien bereits früher aufgefunden; ein Theil von ſehr eigenthümlichen 
Formen war bisher noch nicht ſicher erkannt worden. 4. Dagegen hat 
ſich für viele Bakterien, welche ſich in gährenden Subſtanzen gewöhnlich 
entwickeln, die Anweſenheit von Keimen in der Luft noch nicht nach— 
weiſen laſſen; dies gilt insbeſondere für das geminzte Bacterium Termo, 
welches die Vf. als das eigentliche Ferment der Fäulniß anſehen, ebenſo 
auch für die Spirillen, Spirochäten und viele andere. 5. In der aus 


dem Boden aufgeſogenen Luft iſt die Anweſenheit von Bakterienkeimen 
Herausgegeben von Dr. Fer⸗ 


95 einzelne Fälle nachgewieſen worden. 6. Dagegen hat ſich die Luft 
er ſtark belegten Krankenzimmer eines Flecktyphus⸗Hospitales frei 
gezeigt von entwickelungsfähigen Bakterienkeimen, vermuthlich in Folge 
wirkſamer Ventilation und Desinfektion. 7. Die aus einer Kloake auf⸗ 
ſteigende Luft war reich an entwickelungsfähigen Bakterienkeimen. 8. Die 
Zahl der in dieſer erſten ſyſtematiſchen Unterſuchung gemachten Beob⸗ 
achtungen und Experimente iſt nicht ausreichend, um feſtzuſtellen, ob 
der Verſchiedenheit der in verſchiedenen Arten aus der Luft aufgeſam⸗ 
melten Bakterien eine weſentliche, insbeſondere in gewiſſen Lokalitäten 
eine krankhaft machende Bedeutung zukommt; die bisherigen Verſuche 
ergaben jedoch ein negatives Reſultat. K. M. 


2. Die Akklimatiſation der Douglastanne, Abies (Tsuga) Douglasi. 

Die kaliforniſche Douglas-Tanne, welche ſchon ſeit Jahren die 
Aufmerkſamkeit der gelehrten Forſtleute in Anſpruch nimmt, wird jetzt 
durch einen Artikel des bekannten Reiſenden Balduin Möllhauſen 
in der „Gartenlaube“ Nr. 1 d. 3. („Ein deutſcher Waldbaum der 
Zukunft“) wieder mehr in den Vordergrund treten. Die meiſten Forſt⸗ 
leute, welche Verſuche mit fremden Holzarten gemacht haben, ſind zwar 
der Meinung, daß keine fremden Nadelholzbäume für den Waldbau 
günſtiger ſeien, als die einheimiſchen, allein ſie können ſich dem Fortſchritt 
nicht verſchließen. Auch die allezeit rege Spekulation wird bon dem Artikel 
Gewinn ziehen und den „Waldbaum der Zukunft“ himmelhoch preiſen, 
um Geſchäfte damit zu machen. Wir find an Erfahrungen über A. 
Douglasi nicht ganz neu, und beſitzen bereits Bäume von 30—40 Fuß 
Höhe. Daraus geht hervor, daß die Hoffnung, dieſe Tanne bei uns 
als Waldbaum zu ſehen, nicht viel Ausſicht auf Erfolg hat. Das das 
Holz unvergleichlich in Feinheit und Zähigkeit iſt, ſowie die Härte gegen 
unſeren Winter kann kaum mehr bezweifelt werden. Aber bedenklich 
ſieht es mit dem Gedeihen aus. Selbſt in Nordamerika, der Heimat 
dieſes Baumes, gedeiht er dieſſeits der Felſengebirge nur kümmerlich, 
wie mir der Vorſteher einer der reichhaltigſten Nadelholzſammlungen 
in Amerika mittheilte. Möglich, daß die Douglastanne eines See⸗ oder 
Alpenklima's bedarf. Die Triebe der in Deutſchland gewachſenen Bäume 
ſind ziemlich lang und kräftig, aber die Bäume ſehen kränklich aus, 
beſonders im Schatten. Bei freiem ſonnigem Stande iſt das Ausſehen 
beſſer, aber der Trieb ſchwächer, die Verzweigung ſo dicht, wie an 
beſchnittenen Bäumen, ſo daß man einen Taxus zu ſehen glaubt. ; 

Es iſt durchaus nicht meine Abſicht, von Verſuchen zur Anpflanz⸗ 
ung dieſes ſchönen Baumes abzuhalten; ich möchte nur vor Ueberſtürz⸗ 
ung, großen Koſten und allzugroßen Hoffnungen warnen. An uns it 
es, mit allen Bäumen Verſuche zu machen, um möglicherweiſe einen 
guten zu finden; aber erſt unſere Nachkommen ſind berufen, diejenigen 
Holzarten, welche ſich als gut bewährt haben, waldartig anzupflanzen. 
Die älteſten Parkpflanzungen haben ſchon viele Erfahrungen gebracht. 
Eine ſolche iſt z. B. daß die amerikaniſche Weißfichte (Pinus oder 
Abies alba) an der Seeküſte vortrefflich gedeiht und den Stürmen trotzt, 
wo unſere Tannen und Fichten krüppelhaft bleiben. 

Hofg.-Inſp. Jäger in Eiſenach. 


3. Die Akklimatiſation fremder Gewächſe 

hat gewiß ihr Gutes, aber auch bei ihr gibt es Unzukömmlichkeiten. 
Der Einfuhr amerikaniſcher Reben verdanken wir die Reblaus. So 
benachrichtigt uns gegenwärtig Max Cornu von einer neuen Krankheit, 
welche ſich verfloſſenen Februar in den Treibhäuſern der Stadt Paris 
gezeigt hat und große Verheerungen unter den Rubiazeen anrichten zu 
wollen ſcheint. Die davon befallene Pflanze verliert zuerſt ihre Wurzel⸗ 
faſern und geht ſchließlich zu Grunde. Die Urſache des Uebels iſt ein 
Aelchen, eine anguillula, und wahrſcheinlich analog demjenigen, welches 
die Kaffeepflanzungen in Braſilien verwüſtet. In der That hat Mar 
Cornu daſſelbe mit Leichtigkeit auf junge Kaffeepflanzen übergeſiedelt, 
und es gedeiht dort ſo gut, als man wünſchen mag. Alles läßt glauben, 
daß dieſe Nematode aus Braſilien zu uns gekommen iſt, indem ſie mit 
Pflanzen des warmen Treibhauſes eingeführt wurde. Es wäre daher gut, 
bei der Einführung fremder Gewächſe mißtrauiſch zu verfahren, und 
ſtatt uns vergeblich neue Pflanzen zu bringen, wäre es am Platze, ſich 
davor zu hüten, daß man bei uns nicht eine ganze Menagerie unendlich 
kleiner ſchädlicher Weſen einſchleppt. Wir haben davon ſchon genug in 
unſerem Klima. 

Anm. d. Ueberſetzers. Ohne Zweifel veranlaßt daſſelbe Aelchen 
den Ruin der Krappkultur im Süden Frankreichs, worüber ein Rund⸗ 
ſchreiben des franzöſiſchen Miniſters für Ackerbau an die Präfekten klagt, 
welches aus Anlaß der Auguſtſeſſion der Generalräthe erlaſſen worden iſt. 

Nach dem Journal des Débats von Dr. Medicus. 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Ein Verein für Höhlenkunde 


hat ſich neuerdings zu Wien gebildet mit dem Beſtreben, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche und touriſtiſche Durchforſchung von Höhlen zu fördern. Der 
Verein beabſichtigt ſeinen Zweck außerdem dadurch zu erreichen, daß er 
bei einem jährlichen Beitrage von 3 Gulden ö. W. eine Bibliothek und 


Sammlung von Höhlenfunden, periodiſche Verſammlungen, die Ver⸗ 
öffentlichung von wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Berichten u. ſ. w. in's 
Leben ruft. Als Vorſtand des vorbereitenden Ausſchuſſes wird Hofrath 
Dr. Ritter von Hauer genannt. 

K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Montag 29. Dienstag 30. 


Meteorologie des Monats Dezember 1879. 


Die Kälte des November, von der wir auf Seite 65 
geſprochen, hatte Atmoſphäre, Waſſer und Land für die 
außergewöhnlichen Verhältniſſe des Monats Dezember 1879 
vorbereitet. Die hauptſächlichſten Erſcheinungen dieſes 
Monates ſind zunächſt der Schneefall am 4., der in den 


gingen von — 5“ am 8. bis auf — 150, am 9. ſogar bis 
auf — 250 hinunter und blieben bis zum 29. weit unter 
dem Gefrierpunkte. Am letztgenannten Tage trat Thau— 
wetter ein, das die Form der Kurven ſchon am 27. hatte 
vorausſehen laſſen; das Steigen der Temperatur war ein 
ziemlich raſches und die Iſotherme von 0%, welche am 27. 
Dezember noch einen großen Theil der Vendee und der 


meiſten Theilen Frankreichs 1½ Tag anhielt und den 
Verkehr faſt ganz unterbrach, dann die durch ihre Früh— 
zeitigkeit, Dauer und Intenſität außergewöhnliche Kälte, 
welche faſt den ganzen Monat hindurch herrſchte, endlich 


Temperatur. Wir wollen ſehen, in welchem Zuſammenhange dieſe 
drei Erſcheinungen mit den auf unſeren Karten gegebenen Iſobaren 
ſtehen. Auf der Karte des 3. ſehen wir gegen Spanien und die Gas— 
fogne einen Zyklon ſich abheben, deſſen Zentrum (736 mm) am 4. 
früh ſüdlich von Lorient liegt; daſſelbe geht an dieſem Tage von 
Weſten nach Oſten über Frankreich, zieht um Mitternacht ſüdlich von 
zaris hin und iſt am 5. in der Nähe von Karlsruhe (741 mm); dieſer 
yklon bringt in Oſt⸗ und Mittel-Frankreich Stürme, an allen Küſten 
unruhige See und überall bedeutenden Schneefall; in Paris hatte das 
aus dem gefallenen Schnee durch Schmelzen gewonnene Waſſer eine 
Höhe von 32mm, in Gap von 22mm, an der Oſtküſte von England 
von 28 mm. Es iſt dieſer Zyklon in ſeinem Verlaufe und feinen Wirk— 
ungen dem Sturme am 20. Februar 1879 höchſt ähnlich, ſo daß wir 
in dem Schneefalle nicht etwa eine ganz fremdartige Erſcheinung ſehen 
dürfen; er hat ſich unter normalen Bedingungen entwickelt, iſt aber 
dadurch beſonders ſtark geworden, daß der Zyklon, der vom warmen 
Meere herkam, eine ungeheure Menge Waſſerdampf mit ſich führte, 
deren er ſich als Schnee auf ſeinem Zuge entledigte. Vom 7. an ſehen 
wir über England und Frankreich über 770 mm liegende Barometer— 
ſtände eintreten. Die Iſobare 770 mm bildet ſo zu ſagen den Umriß 
eines ungeheuren Antizyklons, der erſt am 28. berſchwindet. Das Land 
war ſchon von Anfang des Monats an gefroren, am 3. begann in der 
Seine das Eistreiben, am 6. fror fie ganz zu. Die Mitteltemperaturen 
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Mittwoch 31. 
das am 29. eintretende Thauwetter und das raſche Steigen der 


Gaskogne umſchloß, ging allmälig bis nach Rußland zurück. 
Nur die letzten drei Tage des Monats hatten übrigens eine 
Mitteltemperatur, die nur wenig unter 0° lag. Der mittlere 
Luftdruck zu St. Maur war Timm, das Minimum 


der mittleren Temperatur — 130, das Maximum — 50, die Mittel— 


temperatur des Monats (— 80,1) blieb um 12% unter der normalen; 
es ging das Thermometer am 9. bis auf — 29 und in der Nacht 
vom 9. zum 10. bis auf — 250,6 hinunter; nebenbei ſei bemerkt, daß die 
Minima aller früher auf der Pariſer Sternwarte beobachteten Tempera— 
turen — 230,5 am 25. Januar 1794 und — 21,5 am 31. Dezember 
1788 waren. Aus Regen und Schnee ſammelte man in der erſten 
Dekade 46mm Waſſer, Omm in der zweiten, 5mm in der dritten, im 
Ganzen 5lmm. Der Monat Dezember 1879 iſt alſo äußerſt kalt, ſehr 
trocken und durch außergewöhnlich hohen Luftdruck ausgezeichnet geweſen. 
(La Nature. No. 345. pag. 95 f.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Das Kupfer im Thierkörper. Daß kleine Mengen von Kupfer 
in verſchiedenen Theilen des Thierkörpers enthalten ſind, iſt in den 
letzten 25 Jahren von mehreren Chemikern beobachtet worden. King- 
zett hat es ſtets im menſchlichen Gehirne gefunden, Odling und 


Dupré, Bergeron und Höte haben analytijh den Durchſchnitts— 


betrag an Kupfer in der Leber und den Nieren der Menſchen und der 
Hausthiere beſtimmt; im letzteren Falle betrug der Kupfergehalt 0,000035%, 
Vor 2 Jahren unterſuchte Cloez das Blut eines Hirſches und fand 
darin 0,000006°/, Kupfer. Das intereſſanteſte Beiſpiel der Anweſenheit 
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von Kupfer im Thierkörper wurde von Prof, Church der London 
Royal Society im Jahre 1869 mitgetheilt; er fand nämlich in einem 
eigenthümlichen, löslichen rothen Farbſtoffe der Federn des Turako, 
eines an der Weſtküſte von Afrika lebenden Vogels 5,8% Kupfer, der 
Farbſtoff ſelbſt hatte die Formel C30 1186 Oise NCu; die Quelle dieſer 
großen Kupfermenge entdeckte Church in der Frucht der Musa sapien- 
tum, welche den größten Theil der Nahrung des Turako ausmacht. Im 
neueſten Bande der Gazetta Chimica Italiana (vol. IX. pag. 541) 
gibt nun Dr. Giunti noch einige intereſſante Beiſpiele der normalen 
Aſſimilation des Kupfers im Thierreiche. Giunti wurde zunächſt zu 
ſeinen Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand durch den Umſtand geführt, 
daß er in dem Fledermaus-Guano, welcher in gewiſſen italieniſchen 
Höhlen vorkommt, 1% Kupfer fand. Eine darauf vorgenommene analy⸗ 
tiſche Unterſuchung der Fledermaus zeigte, daß die Aſche dieſes Thieres 
einen Kupferorydgehalt von 0,0004 Gewichtstheilen beſaß. Jetzt wurden 
die Inſekten, welche die Hauptnahrung der Fledermaus bilden, unter- 
ſucht, und ſtets fand ſich in ihnen Kupfer in größerer oder geringerer 
Menge, die in den verſchiedenen iger Familien und Arten wech— 
ſelte; Waſſerinſekten enthielten weniger Kupfer als Inſekten, welche auf 
dem Lande leben, und die Koleopteren lieferten den höchſten Kupfer⸗ 
gehalt; jo fand ſich in der Aſche von Anomala vitis 0,1% Kupferoxyd, 
in der von Blatta orientalis 0,826%. Wenn dieſer Prozentgehalt auch 
groß erſcheinen mag, jo iſt die in einem Exemplare enthaltene Kupfer: 
menge doch höchſt gering, jo beträgt fie z. B. bei Anomala vitis nur 
0, 000004 Gramm. Von anderen Koleopteren enthielten Kupfer: Ceto- 
nia, Cerambyx, Ateuchus sacer, Leurus striatus und in bemerkens— 
werther Menge die Larve von Scrillotalpa; von Dipteren: Musca 
domestica; von Lepidopteren: Vanessa cardui, Pieris sinapis, Lime- 
nites camilla u. a.; von Hymenopteren: Aeschna maculatissima, 
Libellula depressa, Calabro u. a. Giunti beſchäftigte ſich darauf 
mit der Unterſuchung darüber, ob außer der Fledermaus auch andere 
inſektenfreſſende Thiere das in ihrer Inſektennahrung vorhandene Kupfer 
aſſimiliren. Es zeigte ſich, daß dies bei allen der Unterſuchung unter⸗ 
worfenen Thieren, ſo bei Schlangen, Eidechſen, Igeln u. ſ. w. der Fall 
ſei. Die Aſche der letztgenannten Thierart enthalten 0,0001 bis 0,0002, 
die der Eidechſen über 6,015 Gewichtstheile Kupfer; das meiſte Kupfer 
befindet ſich in der Haut. Auch auf verſchiedene Arten von Spinnen, 
von Myriapoden (z. B. Julus terrestris), von Iſopoden (z. B. Arma- 
dillidium vulgare) und von Schnecken erſtreckte Giunti ſeine Unter⸗ 
ſuchungen und fand, daß dieſelben ſich wie die oben erwähnten Thiere 
verhielten. Den größten Kupfergehalt zeigte Julus terrestris, deſſen 
Aſche 0,18% Kupfer enthielt. Der italieniſche Gelehrte ſetzt feine Unter— 
ſuchungen in dieſem neuen Zweige der phyſiologiſchen Chemie noch fort, 
um dadurch über die Rolle, welche die Kupferverbindungen im Thier⸗ 
körper ſpielen, jetzt Aufklärung zu erhalten oder wenigſtens anzubahnen. 
(The Nature. 29. Jan. 1880. pag. 305.) 


2. Vor Kurzem ging der Pariſer Akademie ein Bericht aus Mar⸗ 
ſeille von einem Herrn Heckel zu, daß ein 2jähriger Hippopotamus 
an Trichinen erkrankt und nach viermonatlichem Leiden geſtorben ſei. 
Seine Haut war beſetzt mit zahlreichen Schwären, welche abſceßartig 
in die Tiefe gingen, und ein Theil ſeiner Rückenmuskeln, der an einem 
dieſer Abſceſſe betheiligt war, wurde voll von eingekapſelten Trichinen 
gefunden. 


Anzeigen. 


Bei Ambr. Abel in Leipzig ist erschienen und durch 
jede Buchhandlung zu beziehen: 


Herrn Prof. Dr. Jaeger's 


vermeintliche Entdeckung der Seele. 
Eine Widerlegung von 


G. H. Schneider. 
62 Seiten. 8. brochirt. Preis: 1 Mk. 


Das kolossale Aufsehen, welches der Jäger'sche Vortrag auf 
der vorjährigen Naturforscherversammlung in Baden-Baden erregte, 
hat ein so allgemeines Interesse für das Jäger'sche Werk und so 
manche Aeusserungen für und wider hervorgerufen, dass wohl 
Jedem eine fachmännische Beurtheilung willkommen sein wird. 


Rabenhorſt, die Flechten. 


Zweite Abtheilung der Kryptogamen⸗Flora von Sachſen, der Ober⸗ 
lauſitz, von Thüringen und Nordböhmen. 
Preis 7 M. 60 Pf. (Verlag von Ed. Kummer in Leipzig.) 
Obiges Werk erſtreckt ſich auf Mittel-Deutſchland und dürfte durch 
die überſichtliche Gruppirung der Genera, deren Diagnoſen durch inſtruk— 
tive Holzſchnitte a ſind, dem Anfänger zu einem ſicheren Führer 
werden. Aber auch dem Fachmann bietet es durch die kritiſche Bear— 
beitung der Spezies ein werthvolles Material. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Die Physik 
in der Volks- und Bürgerschule. 


Anleitung zur Behandlung des 
ersten Unterrichtes in der Phy- 
sik und Chemie für Lehrer und 
Lehramtskandidaten 
bearbeitet von 


Prof. Dr. Eugen Netoliczka. 
I. Band. 
[Methodik des physikali- 

schen Unterrichts 


an Volks- und Bürgerschulen. 
1879. 10 Bog. geh. M. 2.— fl. 1.—. 


Aus dem Inhalts-Verzeichnisse: 
Warum ist es von grosser Wichtigkeit, 
dass mit dem Unterrichte in der Phy- 
sik je früher, desto besser begonnen 
werde? — I. Welcher Lehrstoff ist an 
Volksschulen aus der Physik vorzu- 
nehmen? — II. Wie ist der physi- 
kalische Lehrstoff an Volksschulen 
zu behandeln? — III. Fragen und 
& Rechnungsaufgaben aus der Naturlehre 
| (457 Fragen und Aufgaben). — IV. 
[Stylistische Aufgaben aus der Natur- 
lehre: 1. Schilderungen und Beob- 
achtungen. 2. Beschreibungen von 
Versuchen. 3. Beschreibung von Ap- 
| paraten, 4. Erklärende Abhandlungen. 
5. Vergleichungen. 6. Geschichtliche 
Darstellungen. 7. Aufsätze über die 
praktische Verwerthung von Natur- 
(kräften und über den Nutzen ver- 


Verlag von A. Pichler's 
Witwe u. Sohn, 
Buchhandlung für pädago- 


gische Literatur und Lehr- 
mittel- Anstalt. 


Wien, V. Margarethenplatz 2. 


II. Band. 
Experimentirkunde. 


Anleitung zu physikalischen 
und chemischen Versuchen in 
der Volks- und Bürgerschule. 
Mit 140 Abbildungen. 1879. 
10 Bog. geh. M. 2.— = fl. 1. 


Aus den Inhalts-Verzeichnisse: 
1. Ueber Experimente in der Volks- 
schule im Allgemeinen, a) Was sich 
mit einem Trinkglas zeigen lässt. b) 
Was sich mit einem Kerzenlicht zeigen 
lässt. c) Versuche mit einem Blatt 
Papier. d) Versuche mit einer Stange 
Siegellack. — II. Von den nöthigsten 
Werkzeugen und Geräthen. — III. Von 
der Aufbewahrung der Apparate, — 
IV. Von den gewöhnlichsten Arbeiten 
(Biegen der Glasröhren, Schneiden der 
Glasröhren. Löthen, Bindemittel. Her- 
stellen eines luft- und wasserdichten 
Verschlusses). — V. Experimenteüber: 
die Eigenschaften der Körper im All- 
gemeinen, über die Wärme, über 
10 Gleichgewicht und Bewegung, aus der 
Rettungsmittel bei Vergiftungen, — Akustik, über Magnetismus, über Reib- 
Die Gasbeleuchtung. — VI. Ueber die | ungs-Elektrizität, über Berührungs- 
Anordnung des Lehrstoffes. Elektrizität, aus d. Optik, aus d. Chemie. 
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In Druck und Verlag von F. Schulthess in Zürich erschien 
soeben und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


Albert Mousson. | 
Die Physik auf Grundlage der Erfahrung. 


Zweiter Band, I.: Die Lehre von der Wärme. Mit 126 

Holzschnitten und 2 Tafeln. 
Dritte umgearb. und bedeutend verinehrte Auflage. 

gr. 80. geh. M. 6. 
Früher erschienen: 

Erster Band. Allgemeine und Moleeular-Physik. 3. umgearb. 
und verm. Aufl. M. 6. 40. 
2. umgearb. und vermehrte Aufl. 
M. 6. — 
I. Magnetismus und Electrieität. 2. umgearb. 
und verm. Aufl. M. 5. 40. 
Dritter Band. 2. Galvanismus. Schluss des Werkes. 2, umgearb. 
und verm, Aufl. M. 6. 80, 
Ott, E., Dr. Elemente der Mechanik. Mit 150 Holzschnitten im 
Texte. gr. 8. geh. M. 4. — 
Wolf. R., Professor an der eidg. polytechnischen Schule und 
Director der Sternwarte. Handbuch der Mathematik, Physik, 
Geodäsie und Astronomie. Mit zahlreichen Holzschnitten im 


Zweiter Band. 2. Optik. 
Dritter Band. 


Texte. gr. 80. geh. 
Erster Band (auch in 3 Lieferungen erschienen). M. 12. 20. 
Zweiter Band dito M. 13. — 


Taschenbuch für Mathematik, Physik, Geodäsie und Astro- 
nomie. Mit vielen Holzschnitten im Texte und 24 Tafeln. 
5. verbesserte Aufl. geh. M.5. — 

in englisch Leinen geh. M. 6. — 


Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Die Beobachtung der Sterne sonst und jetzt. 
Von J. Norman Lockyer, Mizlied der , Serie, sorz, enen 
Autorisirte deutsche Ausgabe. Uebersetzt von G. Siebert. 


Mit 217 in den Text eingedruckten Holzstichen, 8. geh. 
Preis 18 Mark. 
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Inhalt: Die Stabilität der Erdachſe. Von Profeſſor A. v. Klöden in Berlin. 


— Der Faden der Kultur. Von Albin Kohn. I — Die Vogelwelt Neu-See— 


lands. Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New- Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. V. (Mit Abbildung.) — Das Chloralhydrat. 
Von Dr. Hermann Krätzer in Leipzig. — Aus Nordenſkjöld's Briefen. Von Dr. Emil Jung. I — Literatur-Bericht: Philoſophie und Naturwiſſenſchaft. II. Girard, 
La Philosophie seientiſique. — Biographiſche Mittheilungen: Albertus Magnus. II. — Zoologiſche Mittheilungen: Unſere Mäuſe in ihrer forſtlichen Bedeutung. — Reiſen 
und Reiſende: Afrika-Forſchungen. — Barometer- und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat Januar 1880. (Mit Abbildung.) — Anzeigen. 


‚Die Stabilität der Erdachſe. 


* Von Profeſſor A. v. Klöden in Berlin. 


Bekanntlich beſtritt La Place auf das Entſchiedeuſte die 
Möglichkeit, daß ſich die Lage der Rotationsachſe der Erde im 
Laufe der Zeit merklich geändert haben könne. Dennoch nahm 
ſchon 1823 K. F. Klöden in ſeiner „Geſtalt und Urgeſchichte 
der Erde, zweite Auflage, Berlin 1829“, an, daß dies vielleicht 
in ſehr früher Zeit doch möge geſchehen ſein, und entwickelte 
auf Grund ſolchen ſupponirten Vorganges die Entſtehung zweier 
großer Landmaſſen der Erde mit daraus folgenden Umwandlungen 
derſelben und der Umſetzung der Waſſermaſſen. Bei aller An— 
erkennung der Arbeit blieb dieſelbe doch dem Gewichte der La 
Place'ſchen Behauptung gegenüber den Männern der Wiſſen— 
ſchaft ein Phantom. — Als ſich nun ſpäter bis in hohe geogr. 
Breiten, ſelbſt bis in nahe 82“ nördl. Br. in den Geſteins— 
ſchichten Reſte einer untergegangenen Vegetation, ſelbſt ein 8 bis 
10 M. mächtiges Kohlenflöz vorfanden, was auf ein ehemaliges 
warmes Klima deutete: da fand man die einzig mögliche Erklärung 
für eine ſolche Aenderung des Klimas in der Annahme, daß ſich 
die Rotationsachſe der Erde ihrer Lage nach allmälig geändert 
habe. Da die untergegangenen Pflanzen nicht auf einem ſtets 
gefrorenen Boden, in ewigem Schnee gewachſen fein konnten, 
vielmehr ein Klima ſüdlicherer Breiten genoſſen haben müſſen, 
ſo ſchloß man, daß ehedem der Pol au einer anderen Stelle 
gelegen haben müſſe — Man fragt deshalb auch heute noch, ob 
eine ſolche Veränderung⸗möglich, und dann, ob fie zur Erklärung 
nothwendig ſei? - 1 


Er 7 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Rotationsachſe nicht 


genau mit der Haupt-Trägheits-Achſe zuſammenfällt, obwohl 
die Winkel-Differenz zwiſchen beiden ſtets ſehr klein geweſen 
fein muß. Eine Veränderung in der Lage der Haupt-Träg⸗ 
heits-Achſe, wie groß oder wie klein dieſelbe auch ſein mag, 
8 11 


könnte nun dadurch bewirkt werden, daß gewiſſe Theile der Erd— 
oberfläche auf eine ſehr große Erſtreckung hin erhoben oder 
geſenkt, oder daß ausgedehnte Kontinentalmaſſen trocken gelegt 
und Meeresbecken ausgefüllt worden wären. Beides könnte die 
Achſe wohl anſehnlich in ihrer Lage verſchieben. Der engliſche 
Mathematiker William Thomſon geſteht die phyſikaliſche 
Möglichkeit zu. „Wir dürfen nicht nur annehmen“ ), ſagt er, 
„ſondern ſogar als ſehr möglich behaupten, daß die Achſe der 
höchſten Trägheit und die Rotationsachſe, welche einander ſtets 
ſehr nahe gelegen haben, in alten Zeiten ſich ſehr weit von ihrer 
gegenwärtigen Lage entfernt befunden haben mögen und ſich all— 
mälig um 10, 20 bis 40 Grade oder noch mehr verſchoben 


haben, ohne daß je irgend eine merkliche plötzliche Störung der 


Waſſer⸗ oder Landvertheilung eingetreten wäre.“ Aber obwohl, 
ſagt Geikie, in den früheren Zeitaltern der Geſchichte unſerer Erde 
gewaltige Veränderungen vorgekommen ſein mögen, ſo können wir 
doch nur diejenigen, welche möglicher Weiſe während der An— 
häufung der geſchichteten Geſteine geſchehen ſind, als nothwendig in 
Verbindung mit früheren Aenderungen des Klimas in Betracht 


= 


‚ziehen. „Wenn alfgr gezeigt werden kann, daß die zur Verſchiebung 


der Achſe nokhwendigen Revolutionen von unglaublich gewaltiger 
Größe, unwahrſcheinlicher Verbreitung und in vollkommenem 
Widerſpruche ſtehend mit den geologiſchen Erfahrungen ſind, ſo 
müſſen wir vernünftiger Weiſe der angeführten Urſache für die 
Klima⸗Veränderungem während der geologiſchen Geſchichte unſeren 
Glauben verſagen.“ 

Nach W. Thomſon „würde eine Erhebung um 200 M. 
über einen 47 geogr. Q.⸗Meil. großen, 16 Kilomtr. dicken Erdſtrich 


1) Brit. Assoc. Report 1876, p. 11. 
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die Lage der Haupt-Achſe nur um ¼ Sek. oder 10,36 M. 
verändern.“ Georg Darwin hat gezeigt, daß unter der An⸗ 
nahme einer vollkommenen Sprödigkeit der Erde keine Anders— 
vertheilung der Maſſen in neue Kontinente je den Pol aus ſeiner 
urſprünglichen Lage um mehr als 3“ hat verſchieben können; 
daß aber, wenn der Grad von Sprödigkeit mit einer periodiſchen 
Herſtellung einer neuen Gleichgewichtsform ein übereinſtimmender 
war, der Pol um etwa 10 oder 15 Grade von feiner anfänglichen 
Lage gewandert ſein oder auch einen kleineren Weg gemacht 
haben und ziemlich auf ſeine alte Stelle zurückgekehrt ſein könne. 
Damit jedoch dieſe Maximal-Wirkungen erzielt werden, würde 
es nöthig ſein, daß jede erhobene Fläche eine ihr an Größe ent— 
ſprechende Depreſſious-Fläche diametral gegenüber habe, daß 
beide genau in demſelben Meridiane lägen, und zwar beide in 
etwa 45 der Breite. Wenn alle dieſe günſtigen Umſtände zu⸗ 
ſammentreffen, dann würde eine Erhebung von ¼90 der Erd— 
oberfläche um 3048 M. den Pol um 11½¼'“ verſchieben; eine 
ähnliche Erhebung von ½0 der Oberfläche würde ihn um 1“ 
46½'“ fortbewegen, eine Erhebung von / um 30 17“ und 
eine von ½ um 84½“/. Darwin nimmt dies als die oberſte 
mögliche Gränze an und ſagt, daß dagegen bei der Annahme 
von Anſchwellung oder Zuſammenziehung unter den fraglichen 
Regionen die Abweichung des Poles auf einen ganz unbedeuten⸗ 
den Betrag reduzirt werden dürfte.!) 

Danach muß alſo, Geikie zufolge, unter den günſtigſten 
Bedingungen die mögliche Abweichung des Poles von ſeiner erſten 
Lage zu klein erſcheinen, als daß dadurch die Klimate auf der 
Erde innerhalb der geologiſchen Geſchichte beeinflußt werden 
könnten. Wenn wir nun auch zugeben wollten, daß dieſe Ver⸗ 
änderungen kumulative wären und daß die obere Gränze der 
Abweichung nur nach einer langen Reihe von Erhebungen und 
Senkungen erreicht würde: ſo müßten wir doch daneben annehmen, 
daß nirgendwo Bewegungen ſtattfänden, welche denen unter etwa 
45% Br. entgegenwirkten. Aber dies iſt kaum glaublich. Ein 
Blick auf eine Erdkugel reicht hin, zu zeigen, welch eine große 

tafjfe von Land jetzt in dieſer nördlichen ſowohl, als ſüdlichen 
Breite, namentlich aber auf der nördlichen Halbkugel liegt, und 
daß die tiefſten Theile des Ozeanes ſich nicht den größten Höhen 
des Landes antipodiſch finden. Dieſe Grundzüge der Erdober⸗ 
fläche aber beſtehen ſeit alter Zeit. Und ſo ſcheint alſo wenig 
Wahrſcheinlichkeit zu Gunſten ſolcher geographiſchen Veränder⸗ 
ungen vorhanden zu ſein, wie ſie auch ſelbſt die vergleichsweiſe 
kleine Aenderung der Achſe hervorgebracht haben könnte, die 
Darwin für möglich hält. 

John Evan's ſcharfſinnige Behauptung geht dahin, daß 
ſelbſt ohne eine merkliche Aenderung in der Lage der Rotations- 
Achſe doch ſehr beträchtliche Aenderungen der Breite geſchehen 
könnten, welche verurſacht ſind durch Gleichgewichts-Störungen 
der Erdrinde durch Erhebung oder gänzliche Beſeitigung von 
Landmaſſen zwiſchen dem Aequator und den Polen oder durch 
ein daraus folgendes Gleiten der Rinde über den Kern, bis das 
Gleichgewicht wieder hergeſtellt iſt. Dabei liegt jedoch die An⸗ 
nahme einer dünnen Rinde zu Grunde, welche ein flüſſiges oder 
zähflüſſiges Innere umſchließt, und dieſe Annahme iſt nicht halt⸗ 
bar. O. Fiſcher hat die Anſicht ausgeſprochen, daß die faſt 


1) Phil. Trans. Nov. 1876. 


ihres Schwerpunktes geſchehen fein. 


überall ſich findenden Spuren gegenwärtiger oder früherer vul⸗ 
kaniſcher Thätigkeit; die aus den zuſammengedrückten Schichten 
in Gebirgsgegenden ſich ergebende Gewißheit, daß die Erdrinde 
fähig ſein muß, nach gewiſſen Linien zu gleiten; die bedeutende 
Größe horizontaler Kompreſſion der Schichten, welche offenbar 
vor ſich gegangen; und die ſäkularen Aenderungen des Klimas, 
namentlich das frühere warme Klima der Gegend des Nordpoles, 
uns wohl veranlaſſen muß, „zu unterſuchen, ob eine flüſſige 
Unterſchicht über einem feſten Kerne nicht mit mechaniſchen Be— 
trachtungen vereinbar ſeien, und ob unter dieſen Umſtänden ſich 
nicht aus ungleicher Verdickung der Erdrinde Breiten-Aenderungen 
ergeben könnten.“ 1) 

„Wenn es ſonach“, fährt Geikie fort, „auch ſcheint, als 
wenn geologiſche Vorgänge nicht im Stande geweſen ſeien, eine 
merkliche Aenderung in der Lage der Rotations-Achſe der Erde 
hervorzubringen, ſo können doch Veränderungen in der Lage 
Jede Aenderung dieſer Art 
muß auf den Ozean wirken, welcher ſich natürlich ſelbſt mit dem 
Schwerpunkte der Erde in's Gleichgewicht ſetzen würde. Die 
gewaltige Anhäufung von Eis an dem einen Pole während des 
Maximums der Exzentrizität wird den Schwerpunkt verſchieben, 
und als Reſultat dieſer Veränderung wird das Niveau des 
Ozeanes in der vereiſ'ten Halbkugel ſteigen.) Croll iſt der 
Anſicht, daß wenn die gegenwärtige Maſſe von Eis auf der ſüd⸗ 
lichen Hemiſphäre zu 300 M. Dicke und bis in 60% Breite 
reichend angenommen wird, die Uebertragung dieſer Maſſe auf 
die nördliche Hemiſphäre das Niveau des Meeres am Nordpole 
um 24,38 M. erhöhen würde. Andere Berechnungs-Methoden 
geben abweichende Reſultate. Heath ſetzt die Erhebung auf 
39 M., Pratt auf noch mehr, während O. Fiſcher ſie zu 
124,66 M. annimmt. Neuerlich bemerkt Croll, daß die Ver⸗ 
ſchiebung des 3,2 Kilomtr. dicken Eiſes vom antarktiſchen Kontinente 
und gegenwärtig iſt dort die Eismaſſe wahrſcheinlich noch dicker) 
den Schwerpunkt um 57,9 M. verändern würde; und daß die 
Bildung einer Eismaſſe von der halben Dicke in den Nordpol⸗ 
Gegenden den Schwerpunkt um 28,96 M. weiter ſchieben würde, 
ſo daß ſich im Ganzen eine Ortsveränderung von 86,86 M. 
ergäbe, was eine Erhebung des Niveaus am Nordpol von 86,86 M. 
in der Breite von Edinburg um 71,32 M. zur Folge haben 
würde.“ Eine ſehr beträchtliche Zunahme der Verſchiebung 
würde aus der Vermehrung des Waſſers im Ozeane in Folge 
des Schmelzens des Eiſes hervorgehen. Nehmen wir an, es 
werde die Hälfte des antarktiſchen Eiſes durch eine Eiskappe von 
ähnlicher Ausdehnung und 1,6 Kilomtr. Dicke in der nördlichen 
Hemiſphäre erſetzt, und die andere Hälfte durch Schmelzen in 
Waſſer verwandelt, das die Maſſe des Ozeanes vergrößert, ſo 
meint Croll, daß dadurch noch wieder ein Steigen des Meeres⸗ 
niveaus um 60,96 M. entſtehen würde, ſo daß wir am Nord⸗ 
pole 147,83 M. und in der Breite von Edinburg 132,28 M. 
Erhöhung haben würden.?) Somit müßte als Folge der ab- 
wechſelnden Verſchiebung des Schwerpunktes ein abwechſelndes 
Untertauchen und Auftauchen der niedrigen Polarländer ſtatt⸗ 
gefunden haben. 


1) Geol. Mag. 1878 p. 552. 
2) S. Adhemar Revolutions de la Mer. 1870, 
3) Geol. Mag. 1874 p. 347 und Climate and Time. 


Der Jaden der Kultur. 


Von Albin Kohn. 


1 
Es hat ſich allgemein die Anſicht eingebürgert, daß die 
wichtigſte aller Erfindungen die Erfindung des Feuers ſei.!) 
Dieſe Anſicht hat ſo tiefe Wurzeln geſchlagen, wird von ſolchen 


Autoritäten ausgeſprochen, daß es als Vermeſſenheit erſcheinen 


kann, gegen ſie aufzutreten. Und doch dürfen wir, wenn wir 
von dem Urzuſtande des Menſchen ſprechen, nicht den Maßſtab 
ſeines heutigen Zuſtandes, den Maßſtab einer hohen Ziviliſation, 
deren Einfluſſe ſich heute nicht mehr der Eskimo, der Tſchuktſche 


1) Im Hinblick auf die „Kunſt, Feuer zu machen“, in Nr. 1 und 2. 
Man ſoll auch den anderen Theil hören. D. Red. 


und Kamtſchadale ganz zu entziehen vermag, anlegen, ſondern 
wir müſſen ihn nach dem beurtheilen, was uns in alterthüm— 
lichen, namentlich aber in Höhlenfunden entgegentritt, dabei aber 
auch das Leben der Völkerſchaften unſerer nördlichen Halbkugel 
in Betracht ziehen, welche noch heute ſo zu ſagen in der Stein⸗ 
periode leben und ſich ganz wohl fühlen. Dann aber müſſen wir 
uns ſagen, daß der Menſch des Feuers gar nicht bedarf, um 
als Wilder zu exiſtiren, daß ihn alſo nicht das Feuer — 
mindeſtens nicht allein — zu dem gemacht hat, was er 
heute iſt. 

Vor allen Dingen muß Eines beſtritten werden, — die 
Erfindung des Feuers. 
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Das Feuer war von Anbeginn in der Natur vorhanden, 
unſichtbar in der Wärme, ſichtbar im Blitze auch in ſolchen 
Gegenden, in denen es nicht in Unmaſſen aus den Kratern 
feuerſpeiender Berge heraufſtrömt, oder in kleinen Flämmchen 


gleichſam mit dem Erdöle aus der Erde quillt. Das Feuer war 
ein freiwilliges Geſchenk der Natur und die alten Völker, welche 
die Naturkräfte perſonifizirten und ihnen hierauf göttliche Ehre 
erwieſen, haben uns den Beweis hierfür in den Namen der 
entſprechenden Gottheiten erhalten. Der Tvatſchtri der Veden, 
der Hephäſtos der Griechen, der Vulkan der Lateiner, der 
Donar oder Thör (Thörr) der Germanen, der Perun (Blitz) 
der Slawen ſind ſolche beweiſende Namen. Der Menſch hat 
ſich dieſes freiwillige Geſchenk der Natur angeeignet, ja er ſtand 
wohl zitternd und bebend vor dem vom Blitze entzündeten Baume 
und betete ihn an, wie die ſoeben angeführten Namen hinläng— 
lich beweiſen. Wohl mag er ſich an dieſem Feuer erwärmt 
haben, aber dadurch, daß der Blitz hier einen Baum entzündete, 
dort eine intenfive Feuermaſſe dem Rachen eines Vulkanes ent— 
ſtrömte, oder endlich ſich eine Naphtaquelle unter dem Einfluſſe 
der Hitze!) entzündete, hat ſich weder der Menſch ein Verdienſt 
um ſich ſelbſt und ſeine Nachkommen erworben, noch hat er auch 
nur einen Schritt auf dem Pfade der Kultur vorwärts gethan. 

An der Erhaltung des Feuers konnte dem Urmenſchen nur 
in ſofern gelegen ſein, als er hierdurch ſeinen Gott in ſeiner 
Nähe behielt, der ihn vor dem Anfalle ſeiner mächtigen, blut⸗ 
gierigen Herren, des Höhlenbären, der Höhlenhyäne, des 
Höhlenlöwen ſchützte, welche, wie ihre weniger gewaltigen 
Nachkommen, gewiß Reſpekt vor dem Feuer hatten. Indeß war 
das beſtändige Unterhalten des Feuers damals, als es für den 
Menſchen noch keine Zeit gab, d. h. als er noch auf der aller— 
niedrigſten Kulturſtufe ſtand, etwas Leichtes. Der Wald lieferte 
Unmaſſen Holz für Alle, und man brauchte nur das, was 
der Wind abgebrochen hatte, herbeizuſchleppen, um dem Gotte 
beſtändig Nahrung zu geben. In Rom hat ſich dieſer Brauch 
bis tief in die hiſtoriſche Zeit erhalten, denn das heilige Feuer 
wurde von den Veſtalinnen gepflegt und ein winziger Ueberreſt 
exiſtirt noch bis heute in der „ewigen Lampe“ der katholi— 
ſchen Kirche. 

Auch das Feuermachen wurde dem Menſchen von der 
Natur gezeigt! Wie oft mußte er, der ſich vor den damaligen 
Herrſchern der Welt in Höhlen verbergen mußte, ſehen, wie der 
Wind die Aeſte zweier benachbarter Bäume an einander rieb, bis 
die Funken ſtoben! Sollte er, der ſo gern alles nachahmt, 
nicht ſchon zeitig, aus purer Langerweile, dieſes Reiben nachgeahmt 
und ſich hierdurch, wenn ihm ja zufällig einmal ſein heiliges 
Feuer auf dem heiligen Herde?) ausging, nicht wieder Feuer 
verſchafft haben? 

Ohne beſtreiten zu wollen, daß ohne Feuer ein kultureller 
Fortſchritt unmöglich geweſen wäre, muß doch beſtritten werden, 
daß der Menſch das Feuer erfunden habe und daß er ohne 
es nicht hätte exiſtiren können. Von einer Erfindung, im ge— 
wöhnlichen Sinne des Wortes, kann — wie ſoeben gezeigt — 
gar nicht die Rede ſein; wir können nur von einer Aneignung 
eines von der Natur fertig gebotenen Gegenſtandes ſprechen; 
exiſtiren aber konnte der Menſch ohne Feuer ſehr gut, wenn er 
überhaupt Nahrungsmittel fand, oder ſie ſich zu verſchaffen ver— 
mochte. 
anführen, 
leben kann. 

Es war im September 1864, als ich und zehn Kollegen 
im Urwalde Sibiriens, und zwar in den Abhängen des Sajan— 
gebirges, einige Tage umherirrten.)) Wir hatten nicht allein 
Stahl, Feuerſtein und Schwamm, ſondern waren ſogar im Be— 
ſitze des modernen Feuerzeuges, der Streichhölzchen. Außerdem 
hatten wir ein ganz gutes Beil und jeder von uns hatte ein 
gutes Taſchenmeſſer. Trotzdem waren wir dem Verhungern 


das beweiſen dürfte, daß man auch ohne Feuer 


1) Sollte das durch Sonnenwärme möglich ſein? D. Red. 

2) Der Herd war den Alten gewiß heilig und beſtand, wie Höhlen— 
funde (und die Bibel) beweiſen, aus einem Steine. In uralten Zeiten, 
als ſich die Germanen und Slawen noch nahe ſtanden, hatten die erſteren 
wohl den heiligen Kamin, die letzteren den heiligen Stein (poln. und 
uf.) „Kamien“, aus dem das polnische Wort „Komin“ (Kamin) ent 
ſtanden iſt. 

) Urſachen und Nebenumſtände übergehe ich, als nicht hierher 
gehörend. 


Ich will hier ein Beiſpiel aus meinem eigenen Leben 


nahe, und als wir gegen Abend des dritten Tages in der Fall— 
grube eines ſibiriſchen Bauern einen Rehbock fanden, den wir 
herauszogen und ſchlachteten, dachte keiner von uns daran, ſofort 
Feuer zu machen (Holz lag ja in Unmaſſen auf dem Boden), 
um das Fleiſch zu braten, oder in Keſſelchen, die wir ebenfalls 
hatten, zu kochen, ſondern wir ſtillten den Heißhunger mit 
rohem Fleiſche und machten uns erſt ſpäter an's Kochen und 
Braten. Hätten wir aber, ich will nicht ſagen eine moderne 
Feuerwaffe, ſondern nur einen elenden Bogen gehabt, ſo hätten 
wir nicht die Qualen des entſetzlichſten Hungers tagelang ertragen 
müſſen; denn Rehe eilten bei uns auf 20 —30 Schritt vorbei 
und Auerhähne und Birkhühner ſaßen dutzendweiſe auf den 
Bäumen und ſpotteten unſerer Unbehilflichkeit und Ohnmacht. 
Das Feuer hat uns nur während der Nächte vor unangenehmen 


Beſuchen, etwa eines Rudels Wölfe oder eines Bären geſchützt! 


Wie uns, ſpotteten wohl die Vögel auf ihren grünen Sitzen 
im Urwalde des Menſchen, der ihnen nichts anhaben konnte, 
ſelbſt als er am brennenden Scheiterhaufen ſtand; wie vor uns, 
eilten Rehe, Hirſche und Haſen vorüber und ließen dem hilfloſen 
Menſchen das Nachſehen, und die Fiſche, von denen die Gewäſſer 
überfüllt waren, verſchwanden, als er einen Fuß in den Fluß 
ſetzte. Er mochte wohl Feuer, aber — wie wir im ſibiriſchen 
Urwalde — nichts zu kochen und zu braten haben. Alle Thiere, 
die furchtſamer ſind, als der Urmenſch war, entzogen ſich ſeiner 
Verfolgung durch die Flucht; vor dem Bären mußte er wohl 
während langer Zeiträume einen heiligen Reſpekt haben, und 
aus jener Zeit ſtammt gewiß die göttliche Verehrung, welche ihm 
noch heutigen Tages die Giliaken am Amur erweiſen. 

Man glaubt gewöhnlich, der Urmenſch ſei, weil er wild 
war, ein Ausbund von Kühnheit und Muth geweſen; es iſt dies 
eine ganz irrige Annahme. „Plato vermuthet, — heißt es bei 
Strabo ), — nach den Ueberſchwemmungen hätten ſich drei Arten 
von Volksſitten gebildet: zuerſt auf den Berggipfeln eine einfache, 
wilde, von Menſchen, die das Waſſer fürchteten, welches 
noch die Ebenen bedeckte; die zweite, am Fuße der Gebirge, von 
ſolchen, die ſchon ein wenig Muth hatten, da auch die 
Ebenen anfingen trocken zu werden; die dritte jene der Ebenen.“ 
„Man könnte — fügt Strabo hinzu — noch eine vierte und 
fünfte annehmen, als ſpäteſte aber die auf der Küſte und auf 
den Inſeln, nachdem eine ſolche Furcht gänzlich verſchwunden 
war.“ Und weiter: „Dieſe Unterſchiede, ſagt Plato, bezeichnet 
auch der Dichter, indem er als Beiſpiel der erſten Volksgeſittung 
das Leben der Kyklopen aufſtellt, welche wildwachſende Früchte 
genoſſen und Bergſpitzen und Höhlen bewohnten.“ Treffender 
kann der feige Urmenſch, trotzdem er, der Kyklop, wie die Odyſſee 
ſagt, das Feuer ſchon kannte, nicht geſchildert werden. 

Gegen die ewigen Gefahren, in denen der Menſch in jener 
Zeit ſchwebte, als noch der rieſige Höhlenbär „Herr der Erde“, 
„Krone der Schöpfung“ war, konnte ihn nur das Zuſammen— 
halten mit Seinesgleichen ſchützen und dieſe ewigen Gefahren 
waren wohl die erſte Veranlaſſung zum kommunalen Leben; 
denn in Gemeinſchaft mit vielen mochte in der Hand des 
furchtſamen Urmenſchen der Baumſtamm, den der Sturm 
abgebrochen hatte, eine treffliche Waffe gegen den damaligen 
Herren der Erde ſein. Aber auch die Beſchaffung dieſer Waffe 
bekundet noch keinen kulturellen Fortſchritt; denn wiederum iſt 
es wohl Mutter Natur geweſen, die ſie ihm zu Füßen geworfen 
und es ſeinem Scharfſinne überlaſſen hat, ſich ihrer nach Be— 
lieben zu bedienen. Quinet) ſpricht ſogar, und zwar nicht 
ohne Grund, die Vermuthung aus, daß es der Menſch erſt ge— 
wagt habe, den Kampf gegen die rieſigen Thiere der Quaternär⸗ 
periode aufzunehmen, als ihre Herrſchaft im Sinken begriffen 
war, als ſich ihre Zahl bereits vermindert hatte und ſie ſich in 
Gegenden mit einer ihnen paſſenden Natur zurückzuziehen be⸗ 
gannen; denn es iſt wahrſcheinlich, daß er es damals ebenſo 
wenig wie heute wagte, ſich mit den Mächtigen zu meſſen, bevor 
ihre Kraft gebrochen war.“ 

Beſtritten ſoll nicht werden, daß das Feuer dem Menſchen 
gewiß behilflich geweſen iſt, die Herrſchaft der vorweltlichen 
Rieſen, namentlich aber der Raubthiere, zu brechen; doch geſchah 
auch dies nicht mit Bewußtſein, mit Berechnung und Abſicht, 
ſondern lediglich durch Zufall. Denn wie heute noch durch ein 


N) Temyoapızd, 13. Buch. 


2) La Creation. Paris 1870. Th. I, S. 329. 
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von Vagabunden oder Hirten angelegtes Feuer, ohne daß ſie es 
beabſichtigen, in Sibirien viele Quadratmeilen Urwaldes in 
Brand geſteckt und hierdurch die in ihm hauſenden Bären, 
Wölfe u. ſ. w. verſcheucht, auch wohl theilweiſe vernichtet werden, 
ebenſo hat wohl der wilde Urmenſch häufig, ohne es zu beab— 
ſichtigen, ganze, ungeheure Waldſtrecken niedergebrannt, und 
hierdurch nicht allein die Anzahl ſeiner Feinde vermindert, ihre 
Macht gebrochen, ſondern ſie auch veranlaßt, Gegenden aufzuſuchen, 
in denen ſie ſichere Verſtecke fanden. 

Wie lange dieſer Zuſtand der Abhängigkeit des Menſchen 
von den Raubthieren gedauert hat, iſt nicht in Zahlen beſtimm— 
bar; doch darf wohl als ſicher angenommen werden, daß er ihnen 
lange göttliche Ehre erwieſen hat, um ſie bei Gelegenheit mit 
der Keule zu erlegen, ihr Fleiſch (möglicher Weiſe roh) zu ges 
nießen und ihr Fell in rohem Zuſtande, vielleicht mit einem 
Schaber aus Feuerſtein auf der Fleiſchſeite von anhängenden 
Fleiſchtheilen gereinigt, als Bekleidung, Unter- und Deckbett zu 
benutzen. Die Giliaken verfahren mit dem von ihnen vergöt— 
terten Bären noch heute in der ſoeben ſkizzirten Weiſe. 

Das Gegentheil von dem, was oben behauptet wurde, daß 
ſich nämlich der Menſch das Feuer und die Keule durch eigenes, 
ſelbſtthätiges Nachdenken und durch eigene Arbeit verſchafft habe, 
kann nicht bewieſen werden; er hat auch beide wohl recht lange 
ebenſo mechaniſch benutzt, wie er etwa einen auf ſeinem Wege 
liegenden Stein benutzte, um ihn als Waffe zu gebrauchen, ohne 
an eine Vervollkommnung derſelben zu denken. Auch wir be— 
nutzen noch den Stein auf dem Wege, oder auf der Dorfſtraße 
ebenſo mechaniſch, um uns der Hunde zu erwehren. In der 
Benutzung dieſer Gegenſtände lag kein kultureller 
Fortſchritt. 

Man wird mir einwenden, daß ja der Menſch ſchon da— 
mals einen Fortſchritt machte, als er begann, das Feuer zur 
Zubereitung ſeiner Speiſen zu benutzen. Denjenigen, der dies 
behauptet, möchte ich zu den nördlichen Bewohnern unſeres Welt— 
theiles ſenden, die gewiß, wie wir, ſeit Urzeiten im Beſitze des 
Feuers ſind; er wird dort ſehen, wie dieſe Halbwilden, wenn 
ſie ein Renthier geſchlachtet haben, nicht allein das warme Blut 
ſofort trinken, ſondern ſogar den Talg und die edleren Fleiſch— 
ſtücke in Blut getaucht roh verzehren und hierin die größte 
Delikateſſe finden. Dies darf uns nicht wundern, denn „de 
gustibus non est disputandum“, — und wir ziviliſirten 
Menſchen genießen ja ſo manchen Gegenſtand, z. B. Auſtern 
und Kaviar, roh; ja wir würden uns nicht entſchließen, ſie 
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gekocht in den Mund zu nehmen, — lediglich, weil fie uns nicht 
ſchmecken würden. 

Zugeſtanden kann nur werden, daß der Menſch ohne das 
ihm von der Natur geſchenkte Feuer die heutige Kulturſtufe nicht 
hätte erklimmen können! Uebrigens weiſe ich hier ausdrücklich 
darauf hin, daß unſere Anthropologen die ſtarke Abnutzung der 
Zähne vorhiſtoriſcher Schädel dem Genuſſe ſehr harter Speiſen 
zuſchreiben, was zum Mindeſten nicht auf ein ausſchließliches 
vollſtändiges Kochen derſelben ſchließen läßt. 

Man hat bereits ſehr viel darüber geſprochen und geſchrie— 
ben, daß der Menſch die Thiere nicht allein gezähmt, ſondern 
ſie gleichſam gelehrt und belehrt habe, und hat dabei ganz aus 
dem Auge gelaſſen, daß auch er ſeinerſeits von ihnen ſehr vieles 
gelernt habe. Edgar Quinet bietet!) uns hierfür eine höchſt 
zutreffende Schilderung. „In erſter Linie, ſagt er, hat der 
Menſch von ihnen die bewohnbaren Gegenden kennen gelernt. 
Nach einer Legende haben die Barbaren Kunde von der Exiſtenz 
Europas erhalten, indem ſie einen Hirſch über den Palus Mäotis 
verfolgten. Wie oft hat ſich in der Eisperiode für den Menſchen 
dieſe Legende wiederholen müſſen! Nicht der Römer allein 
wurde von einer Wölfin erzogen, ſondern der Menſch überhaupt. 
Als ich das erſte rohe Gewebe des Menſchen nach der Eisperiode 
erblickte, wurde es mir ſchwer zu glauben, daß er das Weben 
der Leinwand anders als Minerva-Arachne erlernt habe.“ 

„Der Höhlenbär hat ihm den Weg in Gebirgsgegenden 
gewieſen, hat ihm von Steinſchutt verſchüttete Höhlen gezeigt. 
Indem er dem Mammut folgte, gelangte er in Sümpfe und 
tiefe Thäler. Aber mit dem Renthiere öffnete ſich für ihn der 
Raum, die moosreichen fruchtloſen Steppen, welche ſich am Hori⸗ 
zonte verlieren! Es ſcheint, daß ihn ſonſt nichts dahin gezogen 
hätte. Wenn er mit dem Bären ſich die erſte feſte Wohnung 
in einem Felſen oder hohlen Baume machte, mußte er mit dem 
Renthiere ſeine Sitten ändern und Nomade werden, wie es das 
Thier! 

Ja, der Menſch hat vom Thiere viel gelernt; das Wichtigſte 
aber, was er gelernt hat, die erſte und wichtigſte Erfindung, die 
er überhaupt gemacht hat, das Spinnen eines Fadens, hat 
er vom Thiere nicht gelernt; der erſte Faden, ſo roh er immer 
geweſen ſein mag und der der Faden zur Kultur wurde, an 
welchem wir auch heute noch muthig und unverdroſſen weiter 


| ſpinnen, iſt die Schöpfung feines eigenen Geiſtes. 


1) Loc. cit. Th. II, S. 14 - 15. 


Die Vogelwelt Neu-Heelands. 


Nach Walter L. Buller's „A bistory of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. (Mit Abbildung.) 


Von Raubvögeln find auf Neu-Seeland vor Allem zwei 
Eulen hervorzuheben. Kaum ſollte man in dieſem Gebiete, dem 
die Säugethiere faſt vollſtändig fehlen, ſolche Vögel, die bezüglich 
ihrer Nahrung auf kleinere Säuger angewieſen ſind, vermuthen. 

Die lachende Eule (Sceloglaux albifacies Kaup.) 
iſt auch außerordentlich ſelten, und die in Muſeen vorhandenen 
Exemplare laſſen ſich an den Fingern aufzählen. In früheren 
Zeiten, als die einheimiſche Ratte noch nicht ausgerottet war, 
ſoll auch unſer Vogel überaus häufig geweſen ſein. Wahrſcheinlich 
lebte er von dieſer Ratte; denn ſeit letztere von der Wanderratte 
verdrängt worden, wurde er immer ſeltener und ſeltener. Den 
Namen bekam die Eule von ihrem Geſchreie, welches mit dem 
konvulſiviſchen ſchauerlichen Lachen des Wahnſinnigen Aehnlichkeit 
hat. Sie wird 50 Zm. lang und zeigt das bei Eulen vorherr— 
ſchende gelbbraune Gefieder mit ſchwarzen Schaftſtrichen und 
weißen Federrändern, während das Geſicht und der Schleier 
weißlich grau erſcheinen. Die wenigen bekannt gewordenen 
Exemplare ſtammen, mit Ausnahme eines aus Wairarapa in 
der Provinz Wellington, von der Südinſel. Daſelbſt, in den 
rauheſten Gebirgsgegenden, dürften die noch übrigen Exemplare 
ihr Weſen treiben. Sie ſcheinen nächtliche Vögel zu ſein, welche 
auf den Erdboden angewieſen ſind, auf welchem ſie ſich laufend 
und hüpfend bewegen; jedenfalls iſt ihr Flugvermögen ein ſehr 
geringes. 
worden. 


Ueber das Brutgeſchäft iſt noch nichts bekannt ge— | 


Noch immer Fehr häufig, wenn auch fichtlich an Zahl ab— 
nehmend, iſt die zweite Art, die neuſeeländiſche Eule (Spi- 
loglaux Novae Zealandiae Kaup.). Selbſt in den 
Städten kann man des Nachts ihr Geſchrei vernehmen, und die 
Spalten der alten Lavaſtröme in der Umgebung der Stadt Auck⸗ 
land beherbergen Maſſen dieſes Vogels. Er wird nur 33 Zm. 
lang und iſt viel dunkler gefärbt als der vorhergehende, indem 
die ganze Oberſeite und die Seiten eine dunkelgraue Grundfarbe 
aufweiſen, und auch der hellgeſäumte Schleier grau gefärbt iſt. 
Die Lebensweiſe dieſes Vogels iſt eine ausſchließlich nächtliche. 
Mit geräuſchloſem Fluge, die größte Lebhaftigkeit entwickelnd, 
jagt die Eule nach Mäuſen und allen erreichbaren Inſekten, vor— 
züglich aber nach Nachtfaltern. Freilich werden auch Singvögel 
nicht verſchmäht, und beklagt man allgemein ihren ausgeſprochenen 
Appetit auf die neu⸗akklimatiſirten Arten; dennoch dürfte die 
jetzt übliche, rückſichtsloſe Verfolgung des Thieres, in Anbetracht 
der Maſſen von demſelben vernichteter Inſekten, kaum zu recht— 
fertigen fein. Unſere Eule niſtet in hohlen Bäumen und foll 
zwei reinweiße Eier legen, aus welchen oft ſchon Anfangs Januar 
die Jungen ausſchlüpfen. 

Die Weihen vertritt Gould's Weihe (Circus Gouldi 
Bona p.), ein Vogel von 59 Zu. Länge und 138 Zm. Spann⸗ 
weite. Der Rücken und die Flügel ſind ſchiefergrau, mit voft- 
gelben Rändern der Deckfedern, der Schweif iſt bläulichgrau mit 
fünf ſchwarzen Querbinden. Den Kopf und die Unterſeite be- 
decken weiße, braun geſchaftete Federn; die Hoſen ſind rothbraun, 
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die Wachshaut, die Fänge und Augen lichtgelb. Die jungen Vögel 
erſcheinen einfarbig braun mit lichterer Unterſeite. Dieſe Weihe 
iſt noch überall ſehr häufig und meidet nur den dichten Wald. 
In weiten Kreiſen ſieht man ſie die Luft durchſegeln, nach Beute 
ſuchend, die aus Mäuſen und Eidechſen, oder gar Aas beſteht. 
Von Hunger getrieben, wagen ſich dieſe Vögel ſelbſt auf den 
Hühnerhof, um ein Küchlein zu erbeuten, oder ſie fallen die 
Neſter der Sumpfvögel au, obgleich ſie vor den muthigen Alten 
meiſt ſchmählich die Flucht ergreifen. Allerdings verſuchen fie 
es mitunter, ſchwächliche Lämmer, oft mit vereinten Kräften, 
von der Heerde zu trennen, um ſich derſelben zu bemächtigen, 


doch gelingt ihnen dies fo ſelten, daß es micht gerechtfertigt | 


Fluge auf feine Beute, die aus Mäuſen, allerhand Vögeln, 
Eidechſen und größeren Infekten beſteht, und bei deren Verfolgung 
er alle Vorſicht bei Seite läßt. Man ſah ihn einmal eine ge— 
tödtete Taube den Händen des Jägers entreißen, und oft in 
Verfolgung von Hausgeflügel ſich bis in's Innere der menſch— 
lichen Behauſungen verirren. Im Oktober, November und 
Dezember brütet er auf Felſen, ohne einen eigentlichen Horſt zu 
bauen, und legt ſeine drei Eier auf eine Unterlage verweſender 
Pflanzenſtoffe. Die Eier variiren ſtark in Geſtalt und Färbung, 
ſind jedoch gewöhnlich lichtbraun mit dunkelen Flecken und Strichen, 
die ſich an dem dickeren Ende zu einem dichteren Gürtel ver— 
einigen. 
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Der Kiwi, Apteryx Mantelli Bartlett. — Originalzeichnung von M. Cachéc. 


erſcheint, ihnen mit durch Strychnin vergifteter Lockſpeiſe der 
Art nachzuſtellen, wie dies z. B. in der Provinz Canterbury 
geſchieht, in welcher jährlich Hunderte dieſer Vögel vergiftet 
werden. Ueberall rächte ſich bisher dieſe Verfolgung durch auf— 
fallendes Ueberhandnehmen der Ratten und Mäuſe. Gould's 
Weihe niſtet meiſt auf der Erde, auf einer Unterlage von Rohr, 
die mit dürrem Graſe bedeckt wird. Gewöhnlich findet man 
drei Eier in dem Horſte, welche im Oktober und November be 
brütet werden. 

Von eigentlichen Falken beherbergt Neu-Seeland zwei Arten. 
Der Wachtelfalke (Hieracidea Novae Zealandiae 
Kaup.) wird 50 Zm. lang und ſpannt 81,5 Zm. Das Ge— 
fieder iſt oben dunkelbraun, mit ockergelben Flecken an den Feder⸗ 
rändern und ſieben ſolchen Querſtreifen auf den Steuerfedern, 
unten röthlich gelbbraun mit dunklen Schaftflecken. Die Hofen 
ſind rothbraun mit ſchwarzen Schaftſtrichen. Die Wachshaut, 
die Fänge und die Iris ſind gelb. Das Weibchen iſt ebenſo 
gefärbt und unbedeutend größer. Der Wachtelfalke ſtößt im 


Die zweite Art, der Buſchfalke Hie racidea brun- 
nea Gray), wird nur 42 Zur. lang, bei einer Flügelſpaunung 
von 69,5 Zm. Im Gefieder ähnelt er dem Vorigen, nur iſt 
der Kopf und die Oberſeite mehr grau, die Unterſeite lichter 
mit ſchmäleren Schaftſtrichen. Dieſer Vogel iſt häufiger als der 
Wachtelfalke, wenn auch nicht mehr ſo gemein, wie vor Zeiten. 
Auch er wird ein muthiger Räuber, der ſelbſt mit unglaub⸗ 
licher Frechheit auf den Menſchen herabſtößt, wenngleich natür⸗ 
lich ohne alle Gefahr für den letzteren. Sein Hauptnahrung 
bilden Mäuſe und Vögel; einen eigenthümlichen Aublick bietet 
das Spiel, das dieſer Vogel in den Lüften mit gefangenen 
Mäuſen treibt, die er fallen läßt und, bevor ſie den Boden 
erreichen, wieder auffängt. Sein Gekreiſch in den Lüften bringt 
einen heilloſen Schrecken unter den gefiederten Sängern hervor, 
von welchen ihn jedoch ſo manche kühn in Schaaren angreifen, 
ganz wie dies ja auch mit unſeren Raubvögeln der Fall iſt. 
Den Bewohnern Neu-Seelands gilt der Buſchfalke für einen 
untrüglichen Wetterpropheten, deſſen uffallend lautes Geſchrei 


oben in den Lüften auf Witterungswechſel hinweiſt. Auf Neu: 
ſeeland findet ſich auf alten Bäumen ſehr häufig ein Epiphyt von 
dem Habitus einer Tillandſia, die Aste lia Cunninghami, 
die genau einem Vogelneſte gleicht. Mitten in dieſe Pflanze 
pflegt der Buſchfalke ſein Neſt anzulegen, als deſſen Unterlage 
er einige dürre Zweige herbeiſchleppt. Die drei Eier gleichen 
ſehr denen des Wachtelfalken, nur ſind ſie lichter gefärbt. 

Nur einen einzigen Vertreter haben die Tauben auf Neu⸗ 
Seeland, nämlich die neuſeeländiſche Taube (Carpophaga 
Novae Zealandiae Gray), einen Vogel von 55 Zm. 
Länge und mit prachtvollem Gefieder. Kopf, Hals, Flügel und 
Schwanz erglänzen im ſchönſten, metalliſchen Grün, während 
ſich die reinweiße Unterſeite ſcharf abhebt und der Rücken und 
ein vom Auge nach rückwärts verlaufender Streifen rothbraun 
iſt. Die Augen, eine nackte Stelle um dieſelbe herum, die Füße 
und der Schnabelgrund ſind roth, die Schnabelſpitze goldgelb. 
Sie gehört der Gruppe der Früchte freſſenden Tauben an und 
kommt in den dichten Wäldern ſtellenweiſe noch in unglaublicher 
Menge vor, trotzdem das Taubenſchießen auf Neu-Seeland zu 
den Lieblingsvergnügungen ſowohl der Eingeborenen als der 
Koloniſten gehört. Ihr Fleiſch gilt für einen Leckerbiſſen, richtet 
ſich aber in ſeiner Güte ſehr nach dem genoſſenen Futter, das 
im Frühlinge oft nur aus Blättern beſteht, während ſonſt die 
verſchiedenartigſten Früchte, beſonders Beeren, genoſſen werden. 
Ihr geräuſchvoller Flug und ihre geringe intellektuelle Begabung 
machen ſie zur leichten Beute; mancher Jäger erlegt an einem 
Morgen fünfzig Tauben. Zur Brutzeit ſuchen die Tauben die 
dichteſten Wälder im Inneren der Inſeln auf. Ihr Neſt iſt 
ſehr kunſtlos und enthält ein, ſelten zwei rein weiße, höchſtens 
am dickeren Ende mit blaßpurpurnen Flecken gezierte Eier. 


Auch die Hühner haben in der neuſeeländiſchen Wachtel 
(Coturnix Novae Zealandiae Quoy et Gaim.) ihren 
einzigen Vertreter. Die Färbung des 22 Zm. langen Vogels 
iſt derjenigen unſerer Wachtel ſehr ähnlich, nur das Männchen 
iſt durch lebhaft rothbraune Färbung des Geſichtes bis weit 
hinter die Augen und der Kehle ausgezeichnet. Obwohl noch 
im Jahre 1848 überall ſehr häufig, ſo daß ein Jäger mit 
Leichtigkeit täglich zwanzig bis dreißig Paare nach Hauſe brachte, 
iſt dieſer Vogel auf der Nordinſel ſeit 1869 völlig ausgerottet, 
und zählt auch bereits auf der Südinſel zu den größten Selten⸗ 
heiten. Freilich wurde durch Akklimatiſation der auſtraliſchen 
und kaliforniſchen Wachtel, des Rebhuhnes, des Faſanes und 
anderer Hühner dafür geſorgt, daß das Jagdvergnügen nicht be— 
einträchtigt werde. Die neuſeeländiſche Wachtel erlag der Ein— 
führung der Hunde, Katzen und Ratten, und den behufs Ein— 
führung der Schafzucht nothwendig gewordenen Buſchbränden. 
Ihre Lebensweiſe gleicht derjenigen unſerer Wachtel. Gern nimmt 
ſie ein Sandbad und bewegt ſich flink und geſchickt im Laufe; 
der Fſug geht anfangs flach über den Boden hin, bevor ſie ſich 
höher erhebt. Bei regneriſchem Wetter vorzüglich hört man 
ihren durch die Silben twit-twit-twit-twi-twit wiederzu⸗ 
gebenden Ruf; ſonſt gibt ſie einen knarrenden, an die Laute von 
Schnarrſchrecken erinnernden Ton von ſich. Von Eiern kennt 
man in Europa ein einziges Exemplar in Cambridge und nur 
fünf im Canterbury-Muſeum auf Neuſeeland. Obwohl ſtark 
variirend, erſcheinen die Eier weißlich gelb, mit dunkelbraunen 
Flecken beſäet. 

Die berühmteſten Vögel Neu-Seelands, und nur daſelbſt 
vorfindlich, bleiben die flügel- und ſchwanzloſen Kiwi's aus 
eigener Familie der Laufvögel. Der Kiwi der Nord-Inſel 
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wird 
im weiblichen Geſchlechte 72,5 Zentimeter lang, während das 


(Apteryx Mantelli Bartlett) (fiehe Abbildung) 
Männchen nur 60,5 Zentimeter erreicht. Die Färbung tft 
im Allgemeinen graubraun, auf der Oberſeite trägt jede Feder 
in der Mitte einen gelbbraunen Längsſtrich. Am häufigſten 
ſcheint dieſer Vogel noch in den ſumpfigen Diſtrikten des oberen 
Wanganui vorzukommen; früher war er häufig in Hokianga 
nördlich von Auckland. Seine Oſteologie und Anatomie bieten 
eine Fülle von Intereſſe, doch auch ſeine Lebensweiſe iſt eine 
abſonderliche. Bei Tage iſt er in Erdlöchern verſteckt, zu einem 
Federballe zuſammengerollt, und zeigt, beunruhigt, kein anderes 
Beſtreben, als nur wieder ſo raſch als möglich zur Ruhe zu 
kommen. Das Licht ſcheint ihn zu blenden. Des Nachts iſt 
das Thier ein ganz anderes geworden. Alles iſt an ihm Leben 
und Beweglichkeit. In Truppen von ſechs bis zwölf Individuen 
vereinigt, macht es die Ruhe der Nacht durch ſein ſchrilles 
Geſchrei zu Schanden, und ſucht eifrig nach Würmern, ſeinen 
langen, die Naſenlöcher an der Spitze tragenden Schnabel tief 
in den Boden verſenkend. Wird ein Wurm erbeutet, ſo zieht 
es ihn äußerſt vorſichtig hervor, um ihn ja nicht zu zerreißen. 
Auch in der Gefangenſchaft zeigt es ſich ſo empfindlich gegen 
Licht, daß ſeine Beobachtung nur dadurch ermöglicht wurde, daß 
man ihm einen lebhaft phosphoreszirenden Anneliden (bei den 
Eingeborenen als Toke-tipa bekannt) zum Fraße vorlegte. So 
erzielte man durch den Wurm und durch den, demſelben einhül⸗ 
lenden, auf dem Schnabel des Vogels haftenden phosphoresziren⸗ 
den Schleim genug Licht, um den Kiwi zu beobachten. Er be⸗ 
tupft beſtändig alles Erreichbare mit ſeinem Schnabel und 
ſchnüffelt beſtändig hörbar, ſo daß man wohl mit Recht das 
Taſt⸗ und Geruchs-Vermögen als ſeine entwickeltſten Sinne be⸗ 
zeichnen muß. Der Kiwi hat einen eigenthümlichen Erdgeruch 
und wird daher leicht mit Hunden gejagt, die ſeine Witterung 
ſehr leicht finden. In früheren Zeiten, als er noch häufig war, 


wurden nicht ſelten mehr als hundert in einer einzigen Nacht 


von einem Jäger erbeutet. Als Erſatz für das mangelnde Flug— 
vermögen, beſitzt er die Fähigkeit des raſcheſten Laufens, wobei 
der Hals geradeaus nach vorwärts geſtreckt wird. Eine Merk⸗ 
würdigkeit des Vogels iſt ſeine dicke Haut, aus der ſich ganz 
brauchbare Schuhe verfertigen laſſen. Die unverhältnißmäßig 
großen Eier (13,5 Zm. lang und 8 Zm. breit) ſind weißlich mit 
rauher Oberfläche und ſcheinen von dem Männchen allein be⸗ 
brütet zu werden. 


Der Südinfel-Kiwi (Apteryx australis Shaw 
et Nod.) iſt etwas lichter als der vorige, und im Allgemeinen 
größer. Er wird von vielen Ornithologen nur als Varietät des 
Nordinſel-Kiwis gelten gelaſſen. 


Der kleine, graue Kiwi (Apteryx Oweni Gould) 
wird nur 46 Im. lang und iſt gelbgrau, dicht wellenförmig 
braunſchwarz geſtreift. In den Wäldern der Südinſel heimiſch, 
fehlt er der Nordinſel gänzlich. Sein Fleiſch wird als Nahrung 
geſchätzt, und dies im Vereine mit den hohen Preiſen, welche 
Naturalienhändler für ihn bezahlen, dürfte ihn der Ausrottung 
bald zuführen. 

Der große, graue Kiwi (Apteryx Haasti Potts.) 
exiſtirt nur in zwei Exemplaren im Canterbury-Muſeum. Sie 
ſtammen von dem Okarita-Gebirge an der Weſtküſte der Süd⸗ 
inſel, wo der Vogel nach der Ausſage der Eingeborenen noch 
ziemlich häufig ſein ſoll. Er iſt noch etwas größer, als ſelbſt 
der Südinſel⸗-Kiwi; in der Färbung gleicht er dem Vorigen, nur 
ſind die Zeichnungen im Gefieder noch dunkler, faſt ſchwarz. 


Das Chloralhydrat. 


Von Dr. Hermann KArätzer in Leipzig. 


Schon ſeit den früheſten Zeiten richteten die Aerzte, nament— 
lich Chirurgen, darauf ihr Augenmerk, ſolche Mittel zu finden, 
welche bei ſchmerzhaften Operationen Unempfindlichkeit herbei⸗ 
führen. Nach vielen erfolgloſen Verſuchen fand endlich im 
Jahre 1846 der Chemiker und Geolog Jackſon zu Boſton in 
dem Schwefeläther ein Mittel, durch die Dämpfe dieſes Aethers 
Perſonen in den Zuſtand der Empfindungsloſigkeit zu verſetzen. 
Bald wurde jedoch der Schwefeläther durch das Chloroform ver— 


drängt, welches der edinburgher Profeſſor Simpſon im Jahre 
1847 in die mediziniſche Praxis einführte und deſſen entſchiedene 
Vorzüge vor dem Aether man bald zu würdigen wußte. Seit⸗ 
dem war man unabläſſig bemüht, andere Stoffe, die meiſt der 
chemiſchen Gruppe der Kohlenwaſſerſtoffverbindungen angehören, 
zu anäſthetiſchen Zwecken an Stelle des Chloroform zu ſetzen, 
wie Salpeteräther, Eſſigäther, Jodäther, Aldehyd, Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff, Bromo- und Jodoform u. ſ. w. Doch alle dieſe Mittel 
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zeigten ſich als ungenügend und erſt Liebreich in Berlin war 
es vorbehalten, in dem Chloralhydrat ein Anäſthetikum zu 
finden, das den gewünſchten Zwecken entſpricht. 

Das Chloralhydrat, eine Verbindung des Chlorals mit 
Waſſer, daher der Name Hydrat, wurde im Jahre 1832 von 
J. v. Liebig entdeckt. Es iſt in ſeiner chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung dem Chloroform zwar ähnlich, in ſeiner Wirkſamkeit 
jedoch von dieſem verſchieden und dem Organismus weniger ge— 
fährlich, als dieſes. 

Um dieſes chemiſche Präparat zu erhalten, leitet man Chlor— 
gas, welches durch konzentrirte Schwefelſäure getrocknet wurde, 
ſo lange in abſoluten Alkohol, bis nichts mehr von dem Gaſe 
aufgenommen wird. Von der gechlorten Maſſe deſtillirt man 
alsdann die leicht flüchtigen Nebenprodukte, unter denen beſonders 
das Chloräthyliden (Aethylidenchlorid) zu erwähnen iſt, ab; die 
aus einer Miſchung von Chloralhydrat und Chloralalkoholat 
beſtehende Maſſe wird hierauf mit konzentrirter Schwefelſäure 
deſtillirt, wobei das reine Chloral frei wird und bei 990 C. als 
ein ſchweres, durchdringend riechendes Oel abdeſtillirt. Verſetzt 
man nunmehr dieſes Chloral mit der nöthigen Menge deſtillirten 
Waſſers, ſo erſtarrt es, indem es ſich chemiſch zu Chloralhydrat 
verbindet. Nach einer neuen Methode wird das Einleiten von 
Chlorgas durch 60 bis 70 Stunden fortgeſetzt und das Chloral 
dabei direkt in feſter, weißer, kryſtalliniſcher Form erhalten, ſo 
daß es durch eine nachmalige Sublimation zum fertigen Prä⸗ 
parate wird, während es nach der erſten Methode dargeſtellt 
theils in weißen, kryſtalliniſchen, undurchſichtigen, theils in 
loſen, durchſichtigen, farbloſen Kryſtallen erhalten wird. 

Das Chloralhydrat beſitzt einen unangenehmen ſüßlichen 
Geruch und verdampft ſchon langſam bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur; bei 56 C. ſchmilzt es und erſtarrt beim Erkalten wieder. 
Da es aus der Luft Feuchtigkeit anzieht, ſo muß es ſtets in gut 
ſchließenden Gefäßen aufbewahrt werden, demzufolge auch der 
Verſandt nur in großen, mit Papier ausgelegten Blechbüchſen 
oder beſſer in Glasbüchſen erfolgt. 

Seitdem Profeſſor Liebreich dieſes Präparat in den Arznei— 


dürfte es nicht unintereſſant ſein, etwas Näheres darüber zu 
erfahren. Zunächſt hat ſich außer bei Operationen das Chloral— 
hydrat ſelbſt in ſolchen Fällen als unſchädliches Schlafmittel 
bewährt, wo große Mengen Opium und Morphium ohne Wirk— 
ungen blieben und zwar ſowohl innerlich als auch bei ſubkutaner 
Injektion. Der dadurch herbeigeführte Schlaf iſt ein vollkommen 
geſunder und der Patient kann, da er bei Beſinnung bleibt, zu 
jeder Zeit aus dem ruhigen Schlummer erweckt werden, gleichwie 
ſich bei ihm auch weder Kopfſchmerzen, noch Eingenommenheit 
des Kopfes zeigen. Die innerlich zureichende Doſis des Chloral— 
hydrates iſt variabel, ſie ſchwankt zwiſchen 2 bis 5 Gramm, 
welche in wäſſeriger Löſung gereicht werden, während man bei 
Injektionen nur 1½ bis 2 Gramm anwendet. Während des 
nachmals eintretenden mehrſtündigen mit ſcheinbar vollſtändiger 
Anäſtheſie verbundenen Schlafes laſſen ſich an dem Schlafenden 


die ſchmerzhafteſten Operationen vornehmen, ohne daß der Be⸗ 


ſchatz einführte, hat ſich daſſelbe große Berühmtheit erworben und 


treffende etwas davon fühlt; glauben doch manche Patienten, daß 
ſie nur ruhig und traumlos geſchlummert hätten! 

Liebreich fand ferner in dem Chloralhydrate ein wirkliches 
Gegengift bei Strychninvergiftungen, indem es die 
äußerſt giftigen Wirkungen des letzteren aufhebt; nur muß das 
Chloralhydrat ſofort nach dem Einnehmen des Strychnins erfolgen, 
da es langſamer als jenes wirkt. Da jedoch umgekehrt auch 
das Strychnin die Wirkungen des Chloralhydrates aufhebt, ſo 
kann erſteres in ſolchen Fällen, wo letzteres als Gift wirken 
ſollte, als energiſches Gegengift angewandt werden. 

Jakobſon fand ferner, daß das Chloralhydrat antiſeptiſch 
wirkt, indem ½ Prozent deſſelben eine konzentrirte Löſung von 
getrocknetem Eialbumin in Waſſer (gleiche Theile) längere Zeit 
vor Fäulniß bewahrte. Ferner fand Jakobſon, daß dieſes 
Präparat ein vortreffliches Mittel gegen die Seekrankheit iſt, 
welche Angabe Dr. Döring beſtätigte, indem er bemerkte, daß 
ſelbſt bei dem ſtärkſten Grade dieſer Krankheit 4 Gramm Chloral— 
hydrat genügten, um den Kranken nicht nur Ruhe und längeren 
Schlaf zu verſchaffen, ſondern ſie auch völlig von der Seekrank— 
heit zu befreien. 

Auffälliger Weiſe hat das Chloralhydrat in Deutſchland 
einen viel geringeren Verbrauch gefunden, als in anderen Län— 
dern, beſonders in England und Amerika, wo freilich eine Zeit 
lang eine Unſitte herrſchte, dieſes Präparat ohne allen Grund 
als Betäubungsmittel zu benutzen; doch ſcheint man jetzt davon 
abgekommen zu ſein, da man wahrſcheinlich die unangenehmen, 
in einer vollſtändigen Zerrüttung des Nervenſyſtemes beſtehenden 
Folgen des fortwährenden Genuſſes dieſes Mittels erkannt hat.!) 
Namentlich tritt eine ſolche Zerrüttung um ſo eher ein, wenn 
das Präparat nicht völlig chemiſch rein iſt, weswegen es ſtets 
vor Anwendung auf ſeine Reinheit geprüft werden muß; reines 
Chloralhydrat darf hierbei konzentrirte Kalilauge gar nicht oder 
nur höchſtens ſchwach gelblich färben und gleichzeitig einen reinen 
Chloroformgeruch entwickeln; färbt ſich hingegen die Miſchung 
bräunlich oder entwickelt ſich ſcharfes, unangenehm riechendes 
Gas, ſo iſt das betreffende Chloralhydrat unbedingt verwerflich, 
während es ſonſt im reinen Zuſtande dem bisher zum Anäſtheſiren 
gebräuchlichen Chloroform in jeder Hinſicht vorzuziehen iſt. 

Was ſchließlich den Preis des Präparates betrifft, ſo be— 
trug dieſer anfänglich für 10 Grammen 3 Mark; durch die Kon⸗ 
kurrenz mehrerer Laboranten und durch leichtere Darſtellung 
gingen jedoch die Preiſe ſchnell abwärts, ſo daß in der Jetztzeit 
1 Kilogramm Chloralhydrat auf ca. 24 Mark zu ſtehen kommt. 


1) Aus dieſem Grunde beſonders geben wir dieſen Artikel, da wir 
in unſerer Umgebung beinahe einen Mißbrauch mit dem Chloralhydrate 
bemerkt haben. Schlafloſigkeit iſt, wie wir aus eigener Erfahrung nur 
zu ſehr beſtätigen können, ein großes Uebel des menſchlichen Lebens, 
aber de nur durch das fragliche Mittel paralyſiren wollen, heißt: ſich 
langſam ſelbſt tödten. Man folge hier ſtreng nur den Anordnungen 
eines einſichtsvollen Arztes; denn man wird, auch nach einem fünf— 
ſtündigen ſcheinbar geſunden Schlafe mittelſt des Chloralhydrates, bald 
einen ſogenannten „Blechſchädel“ an ſich beobachten. Der beſte Beweis, 
wie gefährlich fortgeſetzter Gebrauch des Chloralhydrates für das 
Gehirnleben iſt. D. Red. 


Aus Nordenſſijöld's Briefen. 


| I. 
| Lange ſchon find die eifigen Feſſeln geſprengt worden, welche 
die kühnen Seefahrer an Sibiriens unwirthliche Küſte banden, 
Rund die „Vega“ macht ihren Triumphzug nach glücklicher Voll— 
endung des großen Unternehmens von Japan bis zu ihrem 
Heimatshafen. Nordenſkjöld und Lieutenant Palander 
werden den Weg über den Kontinent von Europa nehmen, den 
Einladungen folgend, welchen die bedeutendſten geographiſchen 
Geſellſchaften an ſie ergehen ließen, und zwar auf ausdrücklichen 
Wunſch ihres Königs. 

Von Yokohama, wo das japaniſche Volk vom Mikado herab, 
mit den europäiſchen Anſiedlern insgeſammt darin wetteiferte, 
wer den Helden des Tages die größte Ehre zu erweiſen ver— 
möchte, hat Nordenſkjöld an ſeinen hochherzigen Förderer 
Oscar Dickſon Briefe abgeſchickt, welche in „Göteborgs Han— 
dels och Sjöfarts Tidning“, 25. Oktober bis 1. November, ver- 


Von Dr. Emil Jung. 


öffentlicht wurden. Sie bringen uns vieles Neue und Intereſ— 
ſante, das unſeren früheren Bericht!) ſehr weſentlich ergänzt. 
Wir erfahren Einiges über die Flora der Gegend, in welcher 
Nordenſkjöld ſein Winterquartier zu nehmen gezwungen war. 
Glücklicherweiſe für die Botaniker war zur Zeit ihrer Ankunft 
die Erde nur mit dünnem Reife beſtreut; es war alſo möglich, 
einige Sammlungen zu machen. Nahe der Küſte zogen ſich dichte 
Beete von Elymus über den Sandboden, dazwiſchen Flecke von 
Halianthus peploides. Eine unfruchtbare, kieſige Ebene weiter 
in's Land hinein war hier und dort mit einer Art ſchwarzer 
Flechte, Gyrophora proboseidea, und einigen wenigen blühen— 
den Pflanzen bedeckt, unter ihnen Armeria sibirica die ge— 
wöhnlichſte. . 


| 


1) Nr. 49, 3. Dez. 1879: Die „Vega“ im Eiſe. 
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Südlich von dieſer Ebene kam man auf eine waſſerreiche 
Region, voll von kleinen See'n und Lagunen, umkränzt von 
üppig wuchernden, verſchiedenartigen Gräſern und Schilf. 

Auf den Tafelländern beſſerte ſich die Vegetation. Im 
verwitterten Gneis und Dolerit fand ſie reichere Nahrung, als 
in dem dürren ausgeworfenen Meeresſande. Hier begegnete 
man Weidendickichten, ausgedehnten Flecken von Moosbeeren, 
Empetrum nigrum, Andromeda tetragona und großen Bü⸗ 
ſchen einer Art von Artemisia. Dazwiſchen die verdorrten 
Stengel und Blätter der Sommerflora, ziemlich reich und den 
unſeren verwandt, wie die von Dr. Kjellmann gemachte 
Sammlung zeigt, darunter die Zwergmaulbeere, die Heidelbeere, 
Taraxacum offieinale u. a. m. 

Auf den ſchmalen ſandigen Nehrungen, welche Meer und 
Lagunen trennten, hatten die Tſchuktſchen zwei Niederlaſſungen. 
Die eine, der „Vega“ am nächſten, wurde Pitlekaj genannt; in 
einiger Entfernung lag eine zweite, Jinretlen. Und weiter nach 
Oſten fünf andere: Pidlin, Koljutſchin, Ryraitinop und Irgunnuk. 
Die beiden erſten Dörfer beſtanden aus ſieben Zelten; im ganzen 
befanden ſich gegen 200 Eingeborene in der Nähe der „Vega“, 
nach einer Schätzung; denn bei dem fortwährenden lebhaften 
Verkehre zwiſchen den einzelnen Zelten und Dörfern war es 
unmöglich, zu einer genauen Berechnung zu kommen. Die Be— 
wohner des erſtgenannten Dorfes zogen während des Winters 
näher zur Beringſtraße; denn der Nahrungsmangel war groß 
und dort hoffte man, beſſere Fiſchereigründe zu finden. Der 
Winter iſt übrigens ſtets eine ſchlimme Zeit für die Eingeborenen, 
und die Gaben, welche die „Vega“ austheilte, zuweilen für kleine 
Dienſte, zuweilen ohne irgend eine Gegenleiſtung, waren höchſt 
willkommen in der allgemeinen Noth. 

Aber wonach die Tſchuktſchen vor allem verlangten, das 
war Tabak und Rum, und wie ſich die Nachricht von der Ankunft 
des Schiffes weiter verbreitete, zogen Leute aus allen Richtungen 
zu, bis die „Vega“ der Haltepunkt für jeden Reiſenden war, 
der mit ſeinem Hundeſchlitten des Weges kam, um ſeine Neu— 
gierde zu befriedigen oder irgend ein Geſchenk zu erbitten. 

Denn ſie zeigten ſich durchaus nicht ſchüchtern; ſie bettelten 
um alles, was für ſie zu gebrauchen war. Aber ſie bewieſen 
ſich durchaus ehrlich, inſoweit daß keiner der vielen Gegenſtände, 
die auf dem Verdecke umherlagen, von ihnen entwendet wurde; 
indeß bei dem Handel nahmen ſie es mit der Wahrheit nicht 
allzu genau, wenn ein Vortheil zu machen war. 

Denſelben Artikel zwei Mal zu verkaufen oder der Waare 
einen falſchen Namen zu geben, erſchien ihnen als gar kein 
Unrecht. So verſuchten fie Füchſe, denen Kopf und Füße ab— 
geſchnitten und das Fell abgezogen war, als Haſen anzubringen, 
und waren höchlich erſtaunt, daß der Betrug regelmäßig entdeckt 
wurde. Obſchon Nordenſkjöld ſehr wenig an Bord hatte, 
das für die Bedürfniſſe der Tſchuktſchen paßte, und wiewohl der 
Werth des Geldes ihnen völlig unbekannt war, gelang es ihm 
doch, eine vollſtändige Sammlung von Hausgeräthen, Kleidern 
und Waffen einzutauſchen. 


Die Tſchuktſchen ſind Heiden; außer ein Paar engliſchen 
Worten, einem ruſſiſchen Gruße verſtehen ſie nichts von euro— 
päiſchen Sprachen. Lieutenant Nordquiſt beſchäftigte ſich viel 
mit ihrer Sprache und ſammelte ein Vokabularium. 3 

Die Stelle, an welcher die „Vega“ vom 27. Septbr. 1878 
bis 18. Juli 1879 feſtgehalten wurde, liegt unter 67 7° 
nördl. Breite und 1730 30° von Greenwich. Zwar wurde das 
Schiff gleich zu Anfang von Eis eingeſchloſſen, indeß war die 
umgebende Eisdecke immer noch zu dünn, um das Gewicht eines 
Menſchen tragen zu können, und zwiſchen den Eisſchollen zogen 
ſich mehr oder weniger offene Kanäle nach der Küſte. Einen 
derſelben benutzten die Tſchuktſchen, um in faſt überfülltem Boote 
die „Vega“ zu beſuchen. N 

Aber nach Norden zu war das Meer von Maſſen feſt⸗ 
geſchloſſenen Treibeiſes dicht bedeckt. Vergebens verſuchte man 
das Schiff durch daſſelbe zu forciren. Der feſte, achtzehn Meilen 
breite Ring widerſtand jedem Angriffe. Und Dr. Almquiſt, 
welcher der Spur von Walroßjägern der Tſchuktſchen zwölf 
Meilen weit folgte, vermochte gar nicht das offene Meer zu 
erreichen; je weiter er vorging, deſto ferner ſchien auch die See 
zu liegen. 

Die Stärke des Eiſes um das Schiff herum nahm von 
Dezember bis Juni ſtetig zu. Nach den Meſſungen des Lieute⸗ 
nants Bruſewitz hatte es eine Dicke am 
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Die Situation des Schiffes war durchaus nicht gefahrlos. 
Nicht geankert, nur an eine rieſige Scholle Grundeis befeſtigt, 
die in einer Tiefe von 30 Fuß und dreiviertel Seemeilen vom 
Lande geſtrandet war, lag die „Vega“ den Stürmen, welche von 
Norden her wehten, ziemlich preisgegeben. Dieſe 300 Fuß 
lange, 80 Fuß breite Scholle, deren höchſte Spitze etwa 20 Fuß 
über das Meer emporragte, war der alleinige Schutz für das 
Schiff; mit ihr und der neugebildeten, einſchließenden Eisfläche 
bewegte es ſich, dem Drucke der Stürme nachgebend, näher und 
näher dem Strande zu. Ein Aechzen und Stöhnen des Schiffs- 
rumpfes verrieth jedesmal dieſe eintretende Bewegung. 

Zuweilen trieb ein gewaltiger Sturm die 20 Zoll ſtarke 
Eisdecke auf das Grundeis, wo es in tauſend Stücke zerberſtend 
hochaufgerichtet einen mächtigen, ſcharfkantigen Wall bildete. 
Dann und wann erſchütterte ein Krachen die Luft wie der 
Donner ſchwerer Geſchütze. Waſſer war in Riſſe und Spalten 
gedrungen, hatte dieſelben frierend noch weiter geſprengt und 
bereitete ſo eine zweite Exploſion vor. 


Titeratur-Rericht. 


Philoſophie und Naturwiſſenſchaft. 

La Philosophie scientifique. Science, Art et Philosophie, 
Mathématiques, Sciences physiques et naturelles, Sciences Soci- 
ales, Art de la guerre. Par H. Girard, capitaine en premier du 
génie, ancien professeur de mathématiques supérieures, prof. d'art 
militaire et de fortification. Bruxelles, C. Muquardt, 1880. Lex. 8. 
IX und 406 8. 

Unter dem vorſtehenden Titel iſt ſoeben ein Werk erſchienen, das 
im Vaterlande des Verfaſſers — Belgien — in gelehrten Kreiſen ein 
erhebliches Aufſehen veranlaßt, und welches das pro und contra bereits 
mehrfach herausgefordert hat. Schon dieſe Thatſache allein ſpricht da= 
für, daß wir eine ungewöhnliche Erſcheinung vor uns haben, wie es 
auch ungewöhnlich iſt, daß ein Genie-Kapitän ſich über philoſophiſche 
Syſteme Et zu machen pflegt. Herr Girard, der bereits eine 
Reihe von ſelbſtändigen Werken auf militäriſchem Gebiete veröffentlichte, 
verläßt hier das Reich ſeiner ſpeziellen Fachwiſſenſchaften und betritt 
das allgemeine philoſophiſche Gebiet. Wir wollen es ihm nicht zum 
Ruhme anrechnen, daß er einen ſchönen klaren Styl ſchreibt; das verſteht 
ſich bei einem Schriftſteller, der ſich der franzöſiſchen Sprache bedient, 
von ſelbſt. Aber dieſes rühmen wir ihm nach — und auch die Gegner 
werden dieſes Lob dem Buche nicht verſagen können — ſein Werk ent⸗ 
hält eine Fülle neuer Anregungen und Geſichtspunkte. Den Hauptgegen⸗ 
ſtand deſſelben bildet die Erläuterung der allgemeinen Geſetze, welche 


auf die Bildung und wiſſenſchaftliche Geſtaltung der menſchlichen Kennt- 
niſſe anwendbar ſind. In zweiter Linie verſucht er, dieſe Geſetze auf 
die Löſung einer Anzahl wiſſenſchaftlicher Fundamentalfragen anzu⸗ 
wenden, deren Löſung den Anſtrengungen der Gelehrten und Philo⸗ 
ſophen bis jetzt nicht gelungen iſt. Er verſucht einen allgemeinen ſyn⸗ 
thetiſchen Geſichtspunkt zu gewinnen, der alle Wiſſenſchaften, ohne 
Ausnahme, zur Einheit einer gemeinſamen Grundanſchauung führt. 
In der Einleitung beſchäftigt ſich der Verfaſſer mit den allgemeinen 


philoſophiſchen Begriffen, mit der Dialektik, der wiſſenſchaftlichen Philo- 
ſophie, und der transzendenten Philoſophie; mit der Kenntniß der Ideen 


und Dinge, mit der Wiſſenſchaft und ſpeziell mit der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft, und gelangt ſchließlich dazu, ſeine Anſchauungen über die 
Aufgaben der philoſophiſchen Wiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts aus— 
zuſprechen. Hierauf 
Gegenſtande der Wiſſenſchaft gewidmet iſt. 


Betrachtungen über wiſſenſchaftliche und transzendente Ob ekte, über 
Urſachen und Wirkungen, natürliche und ſchaffende Urſachen, über wirkende 
und gelegentliche Urſachen, ſodann über Thatſachen und Wirkungen; 
Ariome, Definitionen, Hypotheſen; über Grundbegriffe und allgemeine 
Begriffe, Poſtulate, Prinzipien und Geſetze. 
ſchäftigt ſich mit der Anwendung der Wiſſenſchaft auf den Raum. Im 
zweiten Theile beſchäftigt 


Ein weiteres Kapitel be⸗ 
ſich Herr Girard mit der Methode; mit den 
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folgt der erſte Theil des Werkes, welcher dem 
eg Er unterwirft die Be 
griffe Kunſt, Wiſſenſchaft und Handwerk einer Kritik. Es Shen hierauf 
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Geſetzen der Methode; Subſtrat und Manifeſtationen; wiſſenſchaftliche 
und metaphyſiſche Bene mit den Mitteln des Erkennens und ins⸗ 
beſondere mit der Demonſtration und der hiſtoriſchen Kritik; endlich 
mit der Anwendung der wiſſenſchaftlichen Philoſophie auf die Therapie. 
Der dritte Theil des Werkes iſt der Syntheſe gewidmet. Er handelt 
von der wiſſenſchaftlichen F unſerer Kenntniſſe; von der 
wiſſenſchaftlichen Klaſſifikation; von der wiſſenſchaftlichen Gruppirung; 
von der urſprünglichen wiſſenſchaftlichen Gruppirung, von dem wiſſen— 
ſchaftlichen Maßſtabe und von der Anwendung der Ergebniſſe der Forſch— 
ungen des Verfaſſers auf die mathematiſchen Wiſſenſchaften u. ſ. w. 
Er beſchäftigt ſich hier mit der Deduktion ihres Gegenſtandes im All— 
gemeinen, mit ihrer philoſophiſchen Gruppirung und mit ihrem Auf— 
2 auf einer neuen Grundlage. Der eigentliche philoſophiſche Theil 
des Werkes würde den Aufgaben dieſer Zeitſchrift zu fern liegen, als 
daß wir es uns zu erlauben vermöchten, näher darauf einzugehen. Es 
enüge nur Folgendes. Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, die 
Philoſophie der Thatſachen von der ſogenannten transzendenten 
Philoſophie, der Philoſophie der Idee zu ſondern. Mit der erſten be— 
ſchäftigt er ſich allein. Er wendet ſie an auf das Studium der Natur 
und der Geſchichte und ſucht die Philoſophie von einem ganzen Haufen 
abgeſchmackter und widerſinniger Ideen zu reinigen, die unter dem 
Namen der Wiſſenſchaft verbreitet werden und ſich den Anſchein geben, 
Gu und gründlich zu ſein. Dieſes iſt die negative Tendenz des 

uches. Der Aufgabe, die er ſich geſtellt, entſprechend, hat Herr Girard 
auch alles aus ſeinem Buche fern gehalten, was nicht mit derſelben in 
uumittelbarem Zuſammenhange ſtand. Er findet, daß die Philoſophie 
in der Wiſſenſchaft iſt, ohne ſelbſt die Wiſſenſchaft zu ſein. 
Die Philoſophie in ihrer jetzigen Geſtalt iſt unvereinbar mit der Wiſſen— 
ſchaft, und ihr transzendentaler Idealismus erſchöpft ſich in unfrucht— 
baren Worten Speziell in Beziehung auf die Naturwiſſenſchaften ver— 
mißt der Verfaſſer die Einheit der Grundlage und findet, daß eine zu 
große Ueberhebung der mathematiſchen Wiſſenſchaften, die man ja exakte 
Wiſſenſchaften nenne, gegenüber denjenigen Wiſſenſchaften beſtehe, welche 
auf das Experiment, auf die Thatſache begründet ſind. Er hält die 
mathematiſchen Wiſſenſchaften ſelbſt einer Reform bedürftig und dieſe 
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Reform müßte bei den Grundlagen der Geometrie beginnen. Schon 
d' Alembert hat gewiſſe Definitionen „le soaudule de la géometrie“ 
genannt! An die Stelle veralteter Definitionen über die Zeit, den Raum, 
das Unendliche, das Abſolute ſollen einheitliche Geſetze treten, welche 
den unfruchtbaren Erörterungen ein Ende machen, die die Philoſophie 
bei dem Publikum in Mißkredit bringen. „Der Gegenſtand der reinen 
Mathematik, ſagt Girard, war von Kant in ſeiner trefflichen „Kritik 
der reinen Vernunft“ feſtgeſtellt worden. Die Deduktionen des vor— 
trefflichen deutſchen Philoſophen werden von den Mathematikern wohl 
nicht als philoſophiſche Nichtigkeiten (eutochées de philosophie) ver- 
läugnet werden können.“ Die Auffaſſung Kant's hat ſich zwar als 
eine = enge erwieſen, aber feine Grundgedanken dürfen immer noch 
feſtgehalten werden Vor Allem muß man ſich vor dem Irrthume 
hüten, die Mathematik von den Naturwiſſenſchaften trennen zu wollen. 
Die mathematiſchen Wiſſenſchaften unterſcheiden ſich in nichts von den 
Naturwiſſenſchaften, von welchen ſie einen Theil ausmachen: durch die 
Feſtſtellung eines a priori beſtimmten Gegenſtandes, durch die ſpezielle 
Natur der Thatſachen, die ihnen als Grundlage dienen und durch den 
modus der Entwickelung, welcher darin beſteht, daß man bei allen Kon— 
ſtruktionen nie von den Fundamentalthatſachen abweicht, auf welche dieſe 
Wiſſenſchaften ſich ſtützen. Von dieſer gemeinſamen philoſophi— 
ſchen Grundlage, welche für die mathematiſch-phyſikaliſchen Wiſſen— 
ſchaften herzuſtellen wäre, verſpricht ſich der Verfaſſer eine fruchtbare 
Weiter⸗Entwickelung der Geſammtheit der Naturwiſſenſchaften. Wir 
wollen nicht entſcheiden, ob Herr Girard die Aufgabe, die er ſich ge— 
ſtellt, bereits gelöſt hat. Jedenfalls aber hat er die Anfänge zu einem 
neuen Ziele bezeichnet. Der poſitive Grundgedanke, den ſein Werk ver- 
tritt, die ſynthetiſche Zuſammenfaſſung der mathematiſch-phyſikali— 
ſchen Wiſſenſchaften, wird auch in Deutſchland viel Anklang finden. 
Bei der Fülle der experimentellen Thatſachen, welche die letzten acht 
Jahrzehnte zu Tage gefördert haben, fühlt man das Bedürfniß nach 
einem leitenden Führer, der das vorhandene wiſſenſchaftliche Material 
ſichtet und einem einheitlichen Syſteme unterordnet. 


Dresden. Ferdinand Dieffenbach. 


Viographiſche Mittheilungen. 


Albertus Magnus. II. 

Wie ſchon im erſten Artikel gelegentlich mitgetheilt wurde, hinter— 
ließ A. eine Menge von Schriften, welche ſpäter in 21 Bänden zuſammen— 
gefaßt wurden. Dies geſchah 1651 zu Leyden. Allein, wenn man bedenkt, 
daß dies 371 Jahre nach dem Tode des Pf. ſich zutrug, jo kann man 
ſich nicht wundern, wenn ihm auch fremde Schriften untergeſchoben 
wurden. Uns ſelbſt iſt erſt in dieſen Tagen eine ſolche in die Hände 
gefallen, welche im Jahre 1607 zu Straßburg bei Lazarus Zetzner in 
Duodez erſchien und ſogleich drei unechte Schriften Albert's bringt: eine 
über die Geheimniſſe der Frauen (de secretis mulierum), welche von 
feinem Schüler Heinricus de Saxonia verfaßt iſt, wie Ernſt Meyer 
nachwies, die ihm aber wegen ihrer angeblichen Lüſternheit den Spott- 
namen der Hebamme bei ſeinen Verächtern einbrachte; 2. eine über die 
Eigenſchaften einiger Kräuter, Steine und Thiere (de virtutibus her- 
barum, lapidum et animalium quorundam), welche, wenn ſie echt wäre, 
ihn als einen wahren Geheimnißkrämer und Ouackſalber hinſtellen würde; 
3. eine über die Wunder der Welt (de mirabilibus mundi etc.), die ihm 
wegen gleicher Zauberei daſſelbe Schickſal bereiten müßte. Wir erwähnen 
dies, weil in der That zwei große Gelehrte, Albrecht v. Haller und 
Kurt Sprengel, ihn als Naturforſcher, beſonders als Botaniker gerade 
nach dieſen Schriften beurtheilten und natürlich verurtheilten. Erſt dem 
verſtorbenen Profeſſor Ernſt Meyer zu Königsberg, Geſchichtsſchreiber 
der Botanik, war es vorbehalten, den wirklich großen Naturforſcher durch 
Zergliederung der echten Schriften Albert's zu zeigen, wie er das in 
ſeiner leider unvollendet gebliebenen „Geſchichte der Botanik“ (Bd. IV, 
1857) mit größter Hingebung und liebevollem Eingehen auf ſeinen „Lieb— 
ling“ ausführte. Nach ihm vollführte das Gleiche ſein Freund, der noch 
in Berlin lebende Profeſſor der Botanik Karl Jeſſen in ſeiner 
„Botanik der Gegenwart und Vorzeit in kulturhiſtoriſcher Entwickelung“. 
Dieſe beiden Manner ſind es auch, denen wir uns im Nachfolgenden 
gänzlich anſchließen. 

„In Albert's Schriften erkennen wir — ſo urtheilt Ernſt Meyer 
— außer dem grundgelehrten Theologen, der uns nichts angeht, vor 
allem ein entſchiedenes Talent der Naturforſchung, offenen Sinn, hellen 
Verſtand, liebevolle Hinneigung gegen die Natur, unermüdlichen Drang 
das zerſtreut Wahrgenommene in ſeinem Zuſammenhange zu faſſen, 
ſeinen Gründen nach zu begreifen, das Alles verbunden mit einem 
kindlich frommen ſeiner Kirche in gläubigem Vertrauen zugethanen Ge— 
müthe.“ Zweierlei kam ihm darin zu ſtatten: einmal, daß ihn ſeine 
vielen Wanderungen über beträchtliche Länderſtrecken zu Fuß außer— 
ordentlich vielfach mit der Natur in Verbindung brachten, das andere 
Mal, daß gerade zu ſeiner Zeit Ariſtoteles durch lateiniſche Ueber— 
ſetzungen dem Abendlande zugänglich gemacht wurde. An dieſem ent— 
zündete ſich ſein forſchender Geiſt zu einem ſelbſtändigen und abweichen— 
den inſofern, als er die Orthodoxie ſeines Glaubens mit dem Heiden— 
thume des Alten von Stagira in Verbindung zu bringen ſuchte und 
dies zur Lebensaufgabe machte. In Glauben und Sitten dem Auguſtinus 
folgend, wo die alten Philoſophen von dem Glauben ſeiner Kirche ab— 
wichen, folgte er in mediziniſchen Dingen dem Galenus und Hippo— 
krates, in der Naturwiſſenſchaft dem Ariſtoteles, gelangte damit 
natürlicherweiſe oft zu wunderlichen Deuteleien und Spitzfindigkeiten, 
erhielt ſich aber durch ſeine geſunde Kritik frei von aller Bigotterie. 
So war er es hauptſächlich, welcher den Ariſtoteles zu einer zweiten 
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unfehlbaren Autorität neben ſeiner Kirche erhob. „Ueber alle Gegen— 
ſtände, über die er ariſtoteliſche Schriften beſaß, hat auch er geſchrieben, 
jenen ſich genau anſchließend, aber ausführlicher, Dunkelheiten aufzu— 
klären, Zweifel zu löſen, Fehlendes zu ergänzen bemüht.“ Konnte er 
ſich ein Werk des Ariſtoteles, der als Glied in der Kette nicht fehlen 
durfte, nicht verſchaffen, ſo ſchrieb er es ſelbſt. Gelangte er ſpäter in 
den Beſitz des Werkes, ſo ſchrieb er es wohl gar zum zweiten Male, 
Anderes, was Ariſtoteles gar nicht geſchrieben, ſchaltete er ein, wie die 
Bücher über die Geſteine. So verknüpfte er ſich auf das Innigſte mit 
Ariſtoteles und ſelbſt mit dem inneren Zuſammenhange ariſtoteliſcher 
Schriften, wodurch er als der deutſche Kommentator derſelben daſteht. 
Uns intereſſiren hier ſelbſtverſtändlich nur die naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften, und dieſe ſind nach Ernſt Meyer folgende. Den Anfang 
machen phyſikaliſche Bücher, denen ſofort ein anderes Buch über Himmel 
und Welt folgt. Ein drittes behandelt als Abriß einer phyſiſchen Geo— 
graphie die Natur der Ortſchaften (natura locorum), ein viertes die 
Urſachen der Eigenthümlichkeiten der Elemente, ein fünftes Generation 
und Korruption, ein ſechſtes die Meteore, ein ſiebentes die Mineralien, 
ein achtes die Seele, ein neuntes die Ernährung, ein zehntes die Sinne, 
ein elftes Gedächtniß und Erinnerung, ein zwölftes den Verſtand, ein 
dreizehntes Traum und Wachen, ein vierzehntes Jugend und Alter, ein 
fünfzehntes Geiſt und Athmung, ein ſechszehntes die Bewegungen der 
Thiere, ein ſiebenzehntes Tod und Leben, ein achtzehntes die Pflanzen, 
dem ein Buch von Nikolaos Damaskenos zu Grunde liegt, das A. 
für ariſtoteliſch hielt, ein neunzehntes die Thiere, ein zwanzigſtes Weſen 
und Urſprung der Seele. Das ſind die hauptſächlichen naturwiſſen— 
ſchaftlichen Werke Albert's in ihrer von Ernſt Meyer angenommenen 
Reihenfolge. 

Unter allen dieſen Schriften ragt jene über die Pflanzen am meiſten 
hervor, und dieſes verdanken wir dem Umſtande, daß die unecht-⸗ariſto— 
teliſche Schrift unſern A. nicht befriedigte, obgleich er ſie für echt hielt. 
In Folge deſſen machte er aus ihren beiden kurzen Büchern ſieben 
eigene, die nun eine allgemeine, eine ſpezielle und eine ökonomiſche 
Botanik enthalten. Wenn ſelbige Disziplinen auch nothwendig den 
Geiſt ihrer Zeit athmen müſſen, da ihr Mikroſkop und Chemie als die 
weſentlichen Grundlagen einer wiſſenſchaftlichen Pflanzenkunde fehlten, 
ſo ſtellt ſie doch Ernſt Meyer dicht neben die botaniſchen Schriften 
eines Ariſtoteles und Theophraſtos von Ereſos und läßt unſeren 
A. in einem Zeitraume von mehr als 2000 Jahren den unübertroffenen 
Botaniker ſein, mit welchem die ſeit jenen Griechen immer tiefer geſun— 
kene Botanik wie der Phönix aus ſeiner Aſche ſich wieder erhoben habe. 
In der That zeigen die ausführlichen Zuſammenſtellungen Ernſt 
Meyer's den Mann in einem bewunderungswürdigen Lichte. Da iſt 
Geiſt und Leben in jeder Anſchauung; gleichviel ob wir ſie heute theilen 
oder nicht. Man erkennt eben den philoſophiſchen Geiſt, der ſich nicht 
mit der Oberfläche der Form begnügt, ſondern welcher in das Innere 
dringt und Leben ſucht. Ihm ſind die Pflanzen nicht todte Geſtalten, 
die man nur beſchreibt oder nach ihrem etwaigen Nutzen ſchildert, nein, 
ſie werden ihm zu lebenden Geſchöpfen, welche auf den drei Stufen 
aller lebenden Körper die niedrigſte einnehmen. Sie ſind beſeelte 
Weſen, gleich jedem Körper, der ſich aus ſich ſelbſt bewegt; denn ohne 
Bewegung gäbe es kein Wachsthum, keine Ernährung, keine Fortpflanz— 
ung. Nur beſchränkt ſich die Pflanzenſeele auf dieſen engen Kreis ihrer 


Thätigkeit, weshalb fie auch weder Gefühl noch Verlangen beſitzt. Aber 
ſie beſitzt wenigſtens einen Schlaf, ſo gut wie die beiden höheren Stufen 
er Sensibilia Empfindungsgeſchöpfe) und Rationabilia (Vernunftweſen), 
und dieſer hängt mit der Ernährung zufammen, die ihrerſeits mit dem 
Ab⸗ und Zuftrömen der Wärme bei Tag und bei Nacht verknüpft iſt. 
Auch eine Geſchlechtlichkeit komme der Pflanze zu, doch nur in ſehr 
entfernter Weiſe der thieriſchen, was bekanntlich nicht der Fall iſt. 
Aber das Pflanzenleben ſei überhaupt ein verborgenes, das von der 
Pflanzenſeele — offenbar die Lebenskraft der Späteren! — beſtimmt 
und geleitet werde. In Folge deſſen beſtehe das Weſen der Pflanze 
der Form nach in ihrem verborgenen Leben, der Materie nach in dem, 
was eines ſolchen Lebens empfänglich ſei, d. h. in dem erdigen wenig 
verändertem Stoffe, der nur ein ſolches Leben in ſich aufnehmen könne, 
und in der Zuſammenſetzung aus Organen, worin ſich die beſonderen 
Thätigkeiten jenes beſonderen Lebens entfalten. Die ſubjektiven Theile 
der Pflanze find ihm die Pflanzenarten, die ſich als Bäume, Bäumchen, 
Sträucher, Stauden, Kräuter, Pilze u. dgl. darſtellen. Alle dieſe Arten 
aber — dieſe Anſchauung, welche heutzutage im Darwinismus blüht, 
theilt er mit ſeiner Zeit, die hierin folglich ſchon vor 600 und mehr 
als 2000 Jahren darwiniſtiſch war! — gehen durch Ausartung inein— 
ander über, je nachdem die Pflanze bei ſchlechterer Nahrung kümmer⸗ 
licher, bei beſſerer edler wird. Dieſe Arten beſitzen dreierlei Pflanzen— 
theile: 1. integrirende weſentliche (Saft, Saftwege, Wurzel, Knoten, 
Mark, Rinde, Holz, Fleiſch), 2. weſentliche Nebenorgane (Blätter, Blüthen, 
Früchte, Samen), welche die Erhaltung der Art bezwecken, 3. unweſent— 
liche Nebenorgane (z. B. Dornen), welche keinen Bezug auf die Erhalt— 
ung von Art oder Individuum beſitzen. Alle dieſe Formungen der 
Pflanze ſtellen gleichſam einen umgekehrten Menſchen dar, indem ſie 
mit der dem Munde entſprechenden Wurzel nach unten gekehrt ſind. So 
etwa ergeht ſich A. in ſeiner allgemeinen Botanik über die Pflanze, 
während er in ſeiner ſpeziellen Botanik auf die einzelnen Formen ein⸗ 
geht, obſchon er das früher als eines Philoſophen unwürdig erklärt hatte, 
da ſelbiger nur nach den Urſachen zu forſchen habe. Auch in dieſer 
ſpeziellen Botanik treffen wir den gewiſſenhaften Forſcher wieder, der 
bei großer Kenntniß der Formen immer wahrhaftig, d. h. ſelbſtbeob— 
achtend und kritiſch zu bleiben ſucht, obwohl er im großen Ganzen keinen 
beſonderen Werth auf die ſyſtematiſche Botanik gelegt zu haben ſcheint. 
Trotzdem ſchrieb er noch eine ökonomiſche Botanik, in welcher er die 
Düngung, die Bearbeitung des Bodens, das Säen und Pfropfen, ſowie 
die Kultur der Wieſen und Bäume behandelt. Wenn man nun den 
Inhalt aller dieſer Schriften gegen den der oben erwähnten unechten 
Schriften hält, fo erſcheint uns A. wie der lichte Tag gegenüber mittel— 
alterlicher Finſterniß. Erſt mehr als drei Jahrhunderte ſpäter gelang 
es Andrea Ceſalpini (geb. 1519, geſt. 1603), ihm einigermaßen als 
Botaniker gleich zu kommen, ohne ihn jedoch zu übertreffen. Denn im 
Grunde hatte A. ja „die Bauſteine zu einer Morphologie des Pflanzen— 
reiches“, wie ſich Jeſſen ausdrückt, bereits zuſammengetragen und 
„ſeine Prinzipien der Landwirthſchaft haben die Grundlage aller land— 
wirthſchaftlichen Literatur gebildet; fie find ſpäter durch Petrus de 
Crescentiis (1235-1320) über ganz Europa verbreitet worden.“ 
„Es läßt ſich — ſetzt Jeſſen hinzu — Albert's Bedeutung dahin 
zuſammen faſſen, daß er zuerſt eine phyſiologiſche und eine beſchreibende 
Botanik als würdiges Vorbild und Vorläufer der ganzen abendländiſchen 
Literatur, ſicher entworfen und mit Klarheit durchgeführt hat.“ 

Ueber ſeine übrigen naturwiſſenſchaftlichen Werke ſind wir bisher 
nicht in gleichglücklicher Weiſe unterrichtet. Wir übergehen ſie deshalb 
und fügen nur dem Vorſtehenden noch den vortrefflichen Erguß hinzu, 
mit welchem Jeſſen a. a. O. das Leben und die Bedeutung unſeres 
Helden beſchließt. Dort heißt es: „Unter den Schülern Albert's des 
Großen fand ſich kein einziger, der als Naturforſcher in ſeine Fuß— 
tapfen trat. Der einzige, welcher im Stande geweſen wäre, ihm darin 
zu folgen, ſein Lieblingsſchüler Thomas d' Aquino (1205 —74), beſaß 
nicht jene Klarheit und Selbſtbeſchränkung echter Naturforſcher, ihre 


Unterſuchungen auf den Kreis deſſen zu beſchränken, was menſchlichem 
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Sinnen und menſchlichem Geiſte mit Sicherheit zu erkennen iſt.“ 
war es nur darum zu thun, Kirchenglauben und ariſtoteliſche Welt— 
anſchauung mit einander in Einklang zu bringen, und das hat er, nach 
der Meinung des Mittelalters und auch wohl des gegenwärtigen Pabſtes, 


der im Oktober 1879 ſeine Philoſophie als die einzig zuläſſige auch für 


unſere Zeit wieder erklärte, und ſoeben eine Geſammtausgabe dieſer 
Werke vornehmen läßt, reichlich erfüllt. Leider! darf man wohl hinzu— 
ſetzen; denn indem das Lehrſyſtem des Thomas von Aquino Jahr⸗ 
hunderte lang Kirche und Univerſitätsleben beherrſchte, hat es weſentlich 
dazu beigetragen, die von Albertus angebahnte Entwickelung der 
Naturwiſſenſchaften niederzuhalten. „So lange die Natur dem Seelen— 
heile des Menſchen gegenüber als geringfügig erſchien, konnte die Natur- 
wiſſenſchaft nur als die Dienerin des Menſchen ſich einiger Beachtung 
erfreuen. Die Erkenntniß Gottes aus ihr herzuleiten und in ihr zu 
verfolgen, erſchien denen, welche allein ſich berechtigt glaubten, auf 
Grund ihrer Auslegungen der Bibel über den Glauben zu entſcheiden, 
als ein gefährliches, verderbliches Unternehmen. Demgemäß ward von 
der römiſchen Hierarchie von jetzt ab nichts eifriger verfolgt, als das 
ſelbſtändige Forſchen in der Natur.“ So erlebte, ſetzen wir hinzu, die 
Welt, daß von Albertus zwei ganz verſchiedene Richtungen ausgingen, 


von denen die eine, da ſie ganz Metaphyſik wurde, ſich ſpäter bis zu 


einem finſteren Idealismus abſchloß und damit unheilvoll genug auf 
die Kultur von Jahrhunderten wirkte, während die andere von ihr 
unterdrückt wurde. Es iſt höchſt ſonderbar, daß A. dieſen furchtbaren 
Gegenſatz ſeines eigenen Ich's nicht ſelbſt erkannt hat, was daraus 
folgt, daß er noch in höherem Alter, zwei Jahre vor ſeinem Ende, nach 
Paris eilte, um die Philoſophie ſeines Schülers dort gegen die Angriffe 
der feindſeligen Univerſität ſiegreich zu vertheidigen. Iſt dies wahr, ſo 
155 er ſich ſelbſt nicht genug als Realiſten gekannt. Ein ſolcher iſt und 
leibt er auch nach ſeiner Philoſophie; denn deren Inhalt hat es eben 
nur mit Betrachtung des Seins zu thun. In dieſem ruhen zwei ver⸗ 
ſchiedene Momente: Materie und Form. Die Gottheit beſitzt dieſen 
Gegenſatz aber nicht, ſie iſt reine Form oder das abſolut Einfache. 
Das Allgemeine iſt die Weſenheit alles Seins, das Gemeinſame iſt das 
Univerſale. Das Allgemeine iſt das Ewige, das einzelne Quid iſt in 
der Zeit. Das Univerſale ſteht mitten innen als Ewigkeit. Die Dinge 
gehen aus der Gottheit hervor, zunächſt als Ideen, darum iſt die Welt 
ein Produkt des göttlichen Denkens, nicht des Wollens. Aus dieſem 
gehen die einzelnen Dinge hervor. Je mehr Form die Materie hat, 
um ſo höher ſteht ſie; die höchſte Stufe nimmt der Menſch ein. Die 
Seele iſt die Form des Körpers; ſie iſt an den Körper gebunden. Die 
höchſte Funktion des Seins iſt das Denken, und dieſes iſt ein aktives 
oder paſſives. Aktiver Verſtand iſt nur der Gottheit angehörig. Der 
Verſtand erkennt die Formen; aber Gott iſt das höchſte Objekt, die 
Form der Formen, die er zu erkennen hat. Auch iſt er begreiflich, wenn 
wir nur die Exiſtenz Gottes wollen, nicht das partielle Weſen. Für 
Gott gibt es keinen Grund, deshalb kann er auch nicht aus Gründen 
begriffen werden. Der Menſch oder der Verſtand hat den Vorzug des 
freien Willens. Die erſte Urſache iſt Gott, die zweite oder nächſte der 
Menſch. In dieſen Sätzen etwa ſpiegelt ſich die Philoſophie des A. ab. 
Im Grunde iſt auch Thomas v. Aquino ein ähnlicher Realiſt; allein, 
indem er ſich metaphyſiſch abſchloß, hat er ſo ſchrecklich gewirkt. Man 
ſchildert ihn als einen in ſich gekehrten, ſchweigſamen Charakter, weshalb 
man ihn auch den ſtummen Ochſen nannte, und ein ſolcher Geiſt konnte 
allerdings keine beſondere Sympathie für die Natur haben, während A. 
überall als ein liebenswürdiger, offener, beſcheidener und demüthiger 
Mönch, als ein echter deutſcher Gelehrter auftritt. So ſpiegelt er den 
naturliebenden Deutſchen in ebenſo univerſeller Weiſe ab, wie Thomas 
v. Aquino (geb. 1224 aus altem neapolitanifchen Geſchlechte, + 1270 
in Neapel) den naturfeindlichen Romanen, und ſo wollen wir den 
großen Mann auch in uns feſt halten, dem man am 15. Novbr. dieſes 
Jahres zu Lauingen in ſeiner Vaterſtadt ein Denkmal zu ſetzen gedenkt. 
Selten war Jemand deſſen würdiger, auch im Sinne des eee 
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Zoologiſche Mittheilungen. 


Unſere Mäuſe in ihrer forſtlichen Bedeutung 
nach amtlichen Berichten über den Mäuſefraß im Herbſte, Winter und 
Frühlinge 1878/79 in den preußiſchen Forſten ſowie nach eigenen Beob— 
achtungen dargeſtellt von Dr. Bernard Altum, Prof. a. d. Forſt⸗ 
akademie Eberswalde u. ſ. w. Berlin, Julius Springer. 8. VI 
und 76 Seiten. 

Eine intereſſante Abhandlung, die einmal in ausfübrlicher Weiſe, 
weil geſtützt auf ſehr vielfache Beobachtungen aus ganz Preußen, die 
Zerſtörungen behandelt, welche verſchiedene Mäuſearten in unſeren 
Wäldern anzurichten fähig ſind. Sie iſt zwar vorwiegend für Forſt⸗ 
wirthe geſchrieben, bietet aber auch jedem Naturfreunde ſchätzenswerthe 
Aufſchlüſſe über die Lebensweiſe dieſer Thiere in unſeren heimiſchen 
Gebieten. In denſelben leben die Waldmaus (Mus sylvaticus), die 
Brandmaus (M. agrarius), verſchiedene Wühlmäuſe (Arvicola arvalis, 
glareolus, agrestis, amphibius), die Haſelmaus (Myoxus avellanarius) 
und einige andere, aber für die Forſten nicht in Betracht kommende 
mäuſeartige Nager. Von allen dieſen Thieren kamen bei dem frag- 
lichen Mäuſefraße nur die Waldmaus und die verſchiedenen Wühlmäuſe 
in Betracht. Ihr maſſenhaftes Auftreten in den Wäldern bindet ſich 
ſtets an einen plötzlich entſtehenden hohen und dichten Graswuchs, wie 
er z. B. in ſolchen Nadelholzbeſtänden ſich bildet, wo ſoeben ein ſtarkes 
Raupenfreſſen ſtattfand, durch deſſen Verheerungen die Kronen gelichtet 
werden. Dieſes plötzliche Licht ſowohl, als auch die ſtarke Düngung des 
Bodens durch die Exkremente der Raupen begünſtigen eben den Gras— 


wuchs, und dieſer ſeinerſeits bildet wiederum die beſten Verſtecke für 
die Mäuſe. Hierher wandern ſie, von anderen Orten vertrieben, um 
ungeſtört ihre Neſter hierſelbſt zu bauen. Wo es das Gras nicht iſt, 
das ihnen ſolche Schlupfwinkel bietet, da ſind es Laub und Reiſſig; 


ſonſt hat auf kahlem Waldboden der Forſt vom Mäuſefraße nichts zu 


leiden. Am meiſten bindet ſich die gemeine Feldmaus (Arvicola ar- 
valis) an bejagte Waldverſtecke, namentlich wenn ſie im Herbſte durch 
die Erntearbeiten von den Feldern vertrieben wurde. Dieſe Maus 
klettert wenigſtens nicht, wenn fie auch maſſenhafte Zerſtörungen, be- 
ſonders in jungen Schonungen anzurichten vermag; dagegen wandert 
die an den Wald recht eigentlich gebundene Röthelmaus (Arvicola 
glareolus) ſelbſt auf die Bäume. Auf nur lückig mit Geſtrüpp be⸗ 
wachſenent, beſonders feuchtem und friſchem Boden, wo Eſchen gut ge- 
deihen, oder auf nicht zu naſſem Erlenboden mit Grashügeln und Dorn- 
gebüſche lebt vorzüglich die Erdmaus (Arvicola agrestis), welche fo- 
wohl am Grunde, als auch kletternd in höheren Lagen ſchadet. „Am 
wenigſten dauernd und enge an dichten niedrigen Bodenüberzug gebun⸗ 
den, iſt die eigentliche Waldmaus,“ die ſchnellfuͤßigſte aller Verwandten, 
die als Springmaus ſelbſt über den Schnee hüpft und daſelbſt bei 
50 Im. weiten Sprüngen den langen Schwanz im Schnee abdrückt. 
Dies, ſowie ihre Kletterkunſt, bringt ſie auch in höhere Lagen. Alle 
dieſe Thiere find ſehr fruchtbar; denn fie werfen jährlich 4—5 Mal 
etwa 5—6, wohl auch 8— 10 Junge. Eine Vermehrung ſo beträcht⸗ 
licher Art, daß ſie nur durch die Witterung in Schranken gehalten 
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werden kann. Am feindlichſten it dieſer Brut die Uebergangszeit vom 
Winter zum Frühlinge, anhaltende kalte Näſſe und ſtarker Winterfroſt 


bei wenig Schnee. Umgekehrt fördern ſie milde Winter, wie wir ſie 
in 1876/77 und 1877/78 hatten, derart, daß man damit ſchon das Ge⸗ 
ſchick der Waldungen für das nächſte Jahr vorausſagen kann. In einem 
up Falle, der im Jahre 1878/79 auch wirklich eintraf und beſonders 
ie oſtpreußiſchen und ſchleswig⸗holſteiniſchen Reviere, dann die branden⸗ 
burgiſchen und pommeriſchen, weniger die hannoveriſchen und naſſauiſchen, 
am wenigſten die rheinländiſchen betraf, muß natürlich auch eine be⸗ 
trächtliche Nahrungsmenge von den Wäldern für die Mäuſe abgegeben 
werden, und dieſe beſteht einestheils in Waldſämereien aller Art (Eicheln, 
Bucheckern, Fichten⸗ und Kiefernſamen u. ſ. w.) und, wo ſolche nicht 
mehr ausreichen, ſelbſt in den verſchiedenſten Holzarten. In dieſer Be- 
iehung ſteht die Buche obenan, deren Buchelmaſt, Keimlinge und Rinde 
2 3— ldjährigen Pflanzen ganz beſonders gern gefreſſen werden. 
Dann folgt die Hainbuche in gleicher Weiſe, als dritte die Eſche. Die 
Eiche leidet weniger, obgleich ihre Samen ſehr geſucht ſind, ebenſo 
wenig die Familie der Nadelhölzer, obſchon auch ſie je nachdem heim⸗ 
geſucht wird. Sonſt hat man den Mäuſefraß auch an folgenden Holz⸗ 
arten beobachtet: an Eſpe, Sohlweide, Ahorn, Birke, Erle, Linde, Rüſter, 
Haſel, Hollunder, Ebereſche, Elsbeere, Faulbaum, Weißdorn, Stechpalme 
(Ilex aquifolium], Kirſche, Schwarzdorn, Beſenginſter, Spindelbaum, 
Hartriegel, Heckenkirſche (Lonicera Xylosteum] u. a. Unter den Zer⸗ 
ſtörungen dieſer Hölzer nimmt unter den Mäuſen die Waldmaus den 
erſten Platz ein, indem ſie eine große Menge Baumſämereien, nach 
denen ſie empor klettert, verzehrt, wobei ſie ſich freilich auch Larven, 
Puppen und Gewürm ſchmecken läßt; als Rinden⸗Nager iſt ſie nur 
jüngeren Eichen gefährlich geworden, an denen ſie mehrere Meter hoch 
empor klettert. um die Rinde derart zu ſchälen, daß ſchließlich ein 
maſchiges Baſtnetz auf dem Splinte zurückbleibt Von den 4 Arten 
der Wühlmäuſe kommt die Waſſerratte (Arvicola amphibius) natürlich 
de am wenigſten in Betracht, obgleich ſie als ein arger Verwüſter in 
Pflanzungen aller Art, jelbit der Getreidefelder, und als ein ſolcher be— 
kannt iſt, der dem Hamſter und anderen Nagern ähnlich, im Herbſte beträcht⸗ 
liche Vorräthe an Wurzeln und Körnern in ſeinen regelloſen Höhlungen 
anlegt. Von ihr ſagt der Vf. darum wohl mit vollem Rechte, daß oft 
ein einziges Individuum auf jüngeren Kulturen oder Lohden- und Heiſter⸗ 
Pflanzungen arge Zerſtörungen anrichte. „Sie ſchneidet — ſagt er — 


Neiſen und 


Afrika⸗Forſchungen. 

In dem ſoeven erſchienenen ſechſten Hefte der „Mittheilungen der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland“ erhalten wir ausführlichen Auf— 
ſchluß über die Thätigkeit der Geſellſchaft vom November 1879 bis 
Januar 1880. Uns intereſſirt darin Nachſtehendes. „Unmittelbar nach 
dem unerwarteten und beklagenswerthen Abbruche der Rohlfs'ſchen Erpe- 
dition wurde beſchloſſen, dieſe wieder aufzunehmen, und zwar nach dem 
durch Geſundheitsrückſichten bedingten Ruͤcktritte des bisherigen Leiters 
derſelben durch Hrn. Anton Stecker, welcher ſich in den überaus 
ſchwierigen Verhältniſſen, mit denen die Reiſenden zu kämpfen hatten, 
vortrefflich bewährt und werthvolle Erfahrungen geſammelt hat. Da 
der Weg über Kufra nach Wadaf in Folge der Ereigniſſe, welche das 
frühzeitige Ende der bisherigen Unterſuchungen zur Folge hatten, vor- 
läuſig verſchloſſen bleibt, ſo iſt Dr. Stecker angewieſen worden, ſich 
über Fezzaän nach Born, und von dort entweder nach Baghirmi oder 
nach Adamaua zu wenden, um von einem dieſer Länder aus das 
urſprünglich in's Auge gefaßte Ziel, die unbekannte Gegend zwiſchen 
Schari, Binus, Congo und Ogowe anzuſtreben. Auf den erſten Blick 
würde es natürlicher erſcheinen, das wohlwollende Anerbieten Sr. Hoheit 
des Chedive, die Expedition durch die ägyptiſche Provinz Dar For nach 
Wadat hineinzuleiten, anzunehmen und Hrn. Dr. Stecker auf dieſem 
Wege zu entſenden. Doch wenn es ſchon zweifelhaft erſcheinen mußte, 
ob der Herrſcher von Wadai einer von Norden kommenden Expedition 
eine günſtige Aufnahme angedeihen laſſen würde, ſo muß es bei dem 
argwöhniſchen und fremdenfeindlichen Charakter der Wadal-Leute 
geradezu unwahrſcheinlich erſcheinen, daß man daſelbſt einen aus 
Aegypten — dem Lande, das nach der Eroberung Dar For's auch die 
Unabhängigkeit Wadal's beſtändig zu bedrohen ſcheint — kommenden 
Reiſenden zur Erfüllung ſeiner Zwecke behilflich ſein ſollte. Der Vor: 
ſtand hat ſich alſo nach vielfacher Erwägung und nach gründlichem 
Austauſche zwiſchen den Herren Rohlfs und Nachtigal entſchloſſen, 
der freilich weiten und wiederholt bereiſten Bornü-Straße den Vorzug 
zu geben; denn dieſe verſpricht wenigſtens mit einiger Sicherheit, den 
jungen Forſcher, ſei es über Baghirmi, ſei es über Adamaua, in durch— 
aus unbekannte Gebiete zu führen. Da ſich der Vorſtand der Hoffnung 
hingeben zu dürfen glaubt, daß es der bereitwilligen und energiſchen 
Intervention des Auswärtigen Amtes gelingen wird, durch die Türkiſche 
Regierung einen Schadenerſatz für die der Expedition durch die Gewalt— 
thätigkeit der verrätheriſchen Suya zugefügten Verluſt zu erwirken, To 
hat fich derſelbe einſtweilen damit begnügt, die Ausrüſtung des Dr. 
Stecker an Inſtrumenten, Medikamenten u. ſ. w. wieder zu vervoll⸗ 
Er en. Der Reiſende befindet ſich gegenwärtig wahrſcheinlich auf 

em Wege von Benghaſi nach Murzük.“ Das iſt alſo die alte Linie, 
welche ſchon Barth, Rohlf's und Nachtigal zogen, wenigſtens bis 
Bornü. Von da ab ſchlug der Erſtere bekanntlich den Weg nach Ada- 
maua ein, auf welcher Reiſe er das Strompaar des Binus und Faro 


ſtets unterirdiſch die jüngeren Pflanzen nach einer Richtung hin glatt, 
ſtammwärts oft konkav, ſtärker in kräftigen Plätzen, die ſtärkſten Wurzel 
auf Wurzel ab und verzehrt die nach Fällung der Pflanze im Boden 
ſteckenden Theile, ſo daß man oft beim Nachgraben kaum noch das eine 
oder andere Wurzelſtück mehr findet. „In dieſer Beziehung ſcheine ſie 
am liebſten an Eiche und Ahorn zu gehen und oft wirke ſie namentlich 
in Rillenfaaten wahrhaft erſchrecklich, indem fie daſelbſt oft auf weite 
Strecken die Pflanzen abſchneide. Glücklicherweiſe lebt dieſer Wüſtling 
mehr auf feuchtem, als auf feſtem Sand- und Lehmboden. Aehnliches 
iſt von der Feldmaus (Arvicola arvalis) zu berichten. Auch ſie wühlt 
im Boden flach ſtreichende Gänge, von denen aus ſie außer Gras- und 
Krautwurzeln auch die jungen Holzpflanzen mit unreinem Schnitte ab⸗ 
beißt. Auch ſie nagt ſcharf in's Holz und ſcheint unter allen Holzarten 
die Buche am meiſten vorzuziehen, obgleich ſie auch Hainbuchen, ſelbſt 
Kiefern und Schwarzkiefern angeht. Namentlich ſchneidet ſie unter der 
Schneedecke die meiſten ganz jungen Nadelhölzer ab, um ihre Nadeln 
zu verzehren. Was die eigentliche Waldwühlmaus (Arvicola glareolus) 
betrifft, jo wirkt ſie ſchädlicher als Samenzerſtörer, weit ſchwächer als 
Nager, der nur zartere Rinde wählt und um ihretwillen hoch an den 
Stämmen empor klettert. Ihre Nagezähne greifen nur unbedeutend 
in's Holz und ritzen mehr; dagegen verzehrt ſie auch Knoſpen, wie ſolches 
wenigſtens bei Faulbaum, Kiefer und Schwarzkiefer beobachtet wurde. 
Junge Hainbuchen nimmt ſie gern an. Die Erdmaus (Arvicola agrestis) 
endlich, eine ſtellenweis in den Forſten nicht ſeltene und weit verbreitete 
Wühlmaus, war bisher forſtwiſſenſchaftlich nicht als Zerſtörer bekannt. 
„Sie lebt meiſt verborgen am Boden, nagt hier ſchärfer als die Feld— 
maus, ſo daß man zuweilen zweifelhaft ſein kann, ob das Fraßſtück 
nicht etwa der Waſſerratte angehöre, indem auch fie ſcharf und hohl, 
namentlich die Buchen ſcharf abſchneidet. Allein ſie klettert auch und 
ſetzt alſo, im Gegenſatze zu allen ihren Verwandten, ihren ſcharfen, in's 
Holz greifenden Fraß auch an glatten, ſenkrecht ſtehenden Stämmchen 
noch hoch hinauf fort.“ In der Menge der Holzarten, welche ſie an⸗ 
greift, wetteifere ſie nur mit der Feldmaus, übertreffe aber alle übrigen 
Verwandten. In das Kapitel über die Gegenmittel können wir, als 
zu weit abliegend von unſeren Zielen, natürlich nicht eingehen. Das 
Vorſtehende wird aber ſicher ausreichen, die Waldbeſitzer unter unſeren 
Leſern auf die Schrift aufmerkſam zu machen. 
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Reiſende. 


entdeckte, wo beide in einander ſchmelzen. Leider mußte Barth damals 
den Rückweg nach ſo glänzender Entdeckung antreten, da ihm der 
Herrſcher des Landes nur geſtattete, unbeläſtigt auf dem alten Wege 
nach Bornü zurückzugehen und ſomit ſpäteren Nachfolgern zu überlaſſen, 
ſeine Pfade weiter zu verfolgen. In der That ein Entſchluß der frag— 
lichen Geſellſchaft, den man nur billigen kann, und der ganz mit den 
bisher am Congo, Ogowe u. ſ. w. verfolgten Plänen uͤbereinſtimmt, 
während jenes Wadat doch ſchon zu große Opfer gekoſtet hat, um ihm 
unter den gegenwärtigen Umſtänden noch anderweitige zu bringen. Die 
Rohlfs'ſche Expedition koſtete, wie wir gleichfalls aus dem Hefte 
erfahren, ſeit 1878 bis zum Oktober 1879 = 45,190 Mk., wofür wir 
allerdings die Beſchreibung des „Oaſen-Archipeles“ Kufra empfangen 
haben, welche das Heft gleichfalls auf 27 Oktapſeiten mittheilt. 

„Außer dieſem (neuen) Unternehmen — ſchreibt der Vorſtand der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft weiter — hat der Vorſtand ſeine Aufmerk— 
ſamkeit dem Plane zugewendet, welcher die Bildung einer Station von 
Zanzibar aus, in der Kette derjenigen der „Internationalen Afrika— 
niſchen Aſſocigtion“, bezweckt, und beſchloſſen, unverzüglich an die Aus— 
u deſſelben zu gehen. Die Station wird nach Vereinbarung mit 
dem Erlauchten Präſidenten der genannten Aſſociation, welcher für 
dieſen Zweck die Summe von 40,000 Fres. huldreichſt bewilligt hat, 
zwiſchen Zanzibar und dem Tanganjika-See angelegt werden. Zur 
Ausführung dieſer Unternehmung find auserſehen worden: der Haupt- 
mann a. D. von Schöler, der Naturforſcher Dr. Boehm und der 
Arzt Dr. G. A. Fiſcher, von denen der letztere ſeit längerer Zeit in 
Zanzibar reſidirt und mehrfach werthvolle Berichte über größere, von 
ihm gemachte Exkurſionen, nach Europa, beſonders an die Geographiſche 
Geſellſchaft in Hamburg, geſendet hat.“ Letzterer iſt derſelbe, über 
deſſen Ausflug nach dem Wapakomo-Lande wir ausführlicher in Nr. 8, 
S. 103, berichteten. Ueber die anderweitige Begründung einer Station 
im ſüdäquatorialen Weſtafrika wollte der Vorſtand erſt beſchließen, 
nachdem Bundesrath und Reichstag im diesjährigen Berwaltungsjahre 
über die auch ferner aus Reichsmitteln zu gewährende Unterſtützung 
Beſchluß gefaßt haben würden. Das iſt bekanntlich kürzlich geſchehen, 
und ſo werden wir wohl auch bald von jener Station zu hören bekommen. 
Außerdem berichtet das Heft noch über andere Afrikaniſche Geſell— 
ſchaften und Expeditionen: über die Expedition des „African Explora- 
tion Fund“ und andere engliſche Unternehmungen, über die Portugie— 
ſiſche Expedition nach Südafrika, über die Franzöſiſchen Expeditionen 
in Weſtafrika und über die verſchiedenen Miſſions-Unternehmungen in 
Aequatorial-Afrika von Seiten der Engländer und Amerikaner. Wir 
erwähnen dieſelben nur, um unſeren Leſern damit zu zeigen, wie vielfach 
die Bemühungen in dem gegenwärtigen Augenblicke ſind, um Afrika zu 
erſchließen. So großartige Opfer werden und können ohnmöglich auf 
die Dauer umſonſt gebracht ſein. 

K. M. 
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Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat Januar 1880. 
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Reſultate.“) 


A Een Luftdruck Temperatur | Dunftdruc Relative Himmelsbedeckung Windverhältniſſe Niederſchlagshöhe 
Januar 1880 0 0 9 Feuchtigkeit o = völig heiter Anzahl mm 
RR 1 0), 10 — völlig bedeckt * 
Morgens 6 Uhr 763.67 —3,.8 | 3.27 88,0 8,1 N 4 | 8 } Regen 75 
Mittags 2 Uhr 763.51 — 0,3 3,97 | 87.5 7,1 NE 6 SW 275 Schnee 198 
Abends 10 Uhr 763,96 —23 3,58 89,1 2 E 3 W 22 PB Eh 
eitel 763.71 I DELETE 7.5 SE 5 FNwW 11,5 Summe 27,5 
Maximum aaa i 02097 100,0 10 Stille 6 
cinimum 749,79 . 0,53 67,8 0 


) Im Anſchluſſe an die vom 1. Januar 1880 durch das Berliner Zentralinstitut veränderte Art der offiziellen Publikationen meteorologiſcher 
Beobachtungen an Stationen des königl. preuß. Syſtemes, zu dem Halle gehört, ſoll auch an dieſer Stelle die Veröffentlichung der Reſultate etwas 
modifizirt werden. Es fallen künftig die Monatsmittel und die Extreme für die Temperaturen des angefeuchteten Thermometers weg, während ſie 
für das trockene Thermometer und die relative Feuchtigkeit nur noch auf eine Dezimale angegeben werden. Statt der mittleren Windrichtung 


wird von jetzt ab die Anzahl der einzelnen Winde, auf 8 Striche der Roſe bezogen, angeführt werden. 
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Das monoßulare und binokulare Sehen. 
Von Dr. Eugen Dreher, Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. 


Die im Auge befindliche Kryſtalllinſe vermittelt uns für 
den Sehſinn, wie ja hinreichend bekannt, die Geſtalt der Körper. 
Das von der Linſe auf die Netzhaut geworfene Bild der außen 
vorhandenen Gegenſtände iſt jedoch ein umgekehrtes, ſo daß 
dasjenige, was in der Wirklichkeit oben liegt, in dem Retinabilde 
unten zu liegen kommt, und umgekehrt. Es warf ſich ſomit die 
Frage auf, ob wir infolge dieſes umgekehrten Retinabildes nicht 
auch die Gegenſtände umgekehrt ſähen? Dieſe Frage muß jedoch 
verneint werden, ſobald man in Betracht zieht, daß wir das 
Netzhautbild in Wahrheit gar nicht ſehen, ſondern daß wir viel— 
mehr gewiſſe Erregungszuſtände des Sehnerves, reſp. des Seh— 
hügels wahrnehmen, deren Urſache wir unbewußt nach außen 
verlegen und welche vermeinte Urſachen wir alsdann in der 
Form einer Sehwahrnehmung empfinden. Der pſpychiſche 
Vorgang beim Sehen zerfällt hiernach in drei aufeinanderfolgende 
Prozeſſe: in ein Wahrnehmen von materiellen Vorgängen (welches 
vom Bewußtſein jedoch nicht percipirt wird), ferner in ein 
unbewußtes Verlegen der Urſache dieſer materiellen Prozeſſe 
in die Außenwelt, und ſchließlich in ein bewußtes Wahrnehmen 
dieſer Urſachen daſelbſt, welches Wahrnehmen uns, da die voran— 
gegangenen ſeeliſchen Thätigkeiten unbewußt verliefen, als die 
unmittelbare Folge des Nervenreizes erſcheint. Bei dieſem 
unbewußten Hineinkonſtruiren in die Außenwelt verlegen wir 
jeden Punkt des Retinabildes in die Richtung, in welcher der 
Lichtſtrahl unſer Auge getroffen hat, wodurch es dann geſchieht, 
daß wir den Gegenſtand trotz des umgekehrten Netzhautbildes doch 
aufrecht zu ſehen bekommen. Hiermit allein iſt aber keineswegs 
das Problem des Sehens gelöſt, da das flächenhafte Netz— 
hautbild keine Anhaltepunkte für eine körperliche Auslegung 
gewährt. Es fragt ſich ſomit, wie wir durch den Sehſinn zur 


12 


Tiefenwahrnehmung gelangen. Daß auch für das monokulare 
Sehen eine Tiefenwahrnehmung beſteht, iſt nicht zu bezweifeln, 
da wir die Gegenſtände, falls ſie ſich nicht in ſehr großer Nähe 
von uns befinden, eben ſo gut mit einem Auge — körperlich 
ſehen, als mit beiden Augen. Es liegt ſomit nahe, anzunehmen, 
daß ſich an die Wahrnehmung eines Lichtſtrahles nicht nur die 
ſeiner Richtung, ſondern auch die der Entfernung ſeines Ur— 
ſprunges knüpft. 

Gegen dieſe Annahme ſprechen jedoch auf's entſchiedenſte 
viele Erſcheinungen; ſo z. B. die häufigen Irrthümer, die beim 
monokularen Sehen im Schätzen der Tiefendimenſion vor— 
kommen; ferner der Umſtand, daß wir bei längerem Betrachten 
mit einem Auge einer Form eines Medaillons ihre Vertiefungen 
als Erhebungen zu ſehen bekommen, womit ſich dann das urſprüng— 
liche Sousrelief in ein Relief mit umgeſchlagener Beleuchtung 
verwandelt hat. Schließlich ſei noch erwähnt, daß wir ein 
korrekt ausgeführtes Gemälde nicht als Fläche ſehen, wie es 
doch eigentlich ſein müßte, ſondern vielmehr als unverkennbaren 
Körper wahrnehmen. 

Angegebene Phänomene veranlaßten mich zu unterſuchen, 
welcher Unterſchied zwiſchen dem mon- und binokularen Sehen 
beſtände. Zu dieſem Zwecke ließ ich die Form (Sousrelief) eines 
eine Petrusbüſte darſtellenden Medaillons, welche das beſchriebene 
Phänomen des reliefartigen Hervortretens recht deutlich erkennen 
ließ, mittelſt Photographie ſtereoſkopiſch aufnehmen. Die fo 
erhaltenen einzelnen Bilder (Projektionen) machten, wie zu 
erwarten war, einen reliefartigen Eindruck. Unter das Stereoſkop 
gebracht, geſtaltete ſich zu meiner Verwunderung aus ihnen, nicht 
wie ich vermuthete, ein Sousrelief, ſondern ein unverkennbares 
Relief. Dieſes Relief hielt jedoch nicht lange vor; es fiel 
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allmälig ein, wurde flächenhaft, fant alsdann laugſam unter das 
Niveau des Medaillons ein und verwandelte ſich ſo ſchließlich 
in ein deutliches Sousrelief von erheblich größerer Vertiefung, 
als die des Originales. Ich zerſchnitt jetzt die ſtereoſkopiſche 
Aufnahme und legte die Bilder vertauſcht in das Stereoſkop, 
ſo daß die für das linke Auge beſtimmte Projektion in das rechte 
fallen mußte und umgekehrt. Der erſte Eindruck, den ich beim 
Betrachten empfing, war der eines Sousrelief. Derſelbe war 


jedoch ſehr vorübergehend, und ziemlich ſchnell verwandelte fich “ 


das anfangs geſehene Sousrelief in ein feſtſtehendes unverkenn— 
bares Relief. 

Genannte auffallende Erſcheinungen bewogen mich, die ent— 
ſprechenden Verſuche mit dem zu der Form gehörigen Medaillon 
anzuſtellen. Die ſtereoſkopiſche Aufnahme des Medaillons ge— 
ſtaltete ſich, unter das Stereoſkop gebracht, in kürzeſter Zeit zu 
einem deutlichen Relief. Nach ihrem Zerſchneiden und nach 
geſchehener Vertauſchung der Bilder trat daſſelbe Relief in Er— 
ſcheinung. Dieſes Relief hielt ziemlich lange vor, verflachte ſich 
alsdann aber ganz allmälig und verwandelte ſich ſchließlich nach 
langem Betrachten in ein Sousrelief von auffallend großer 
Tiefe. Beim Einſinken dokumentirte ſich eine große Ungleich— 
förmigkeit der einzelnen Theile; denn während gewiſſe Partien 
ſchon vollkommen vertieft waren, traten andere noch reliefartig 
hervor. 

Angegebene Experimente zeigen, wie wenig es gleichgiltig 
iſt, ob die für das linke Auge beſtimmte Projektion in das rechte 
gelangt und umgekehrt. Was in dem einen Falle ſchließlich 
Erhebung wird, wird in dem anderen Vertiefung, oder mit 
anderen Worten, was das eine mal nahe tritt, tritt das andere 
mal zurück. — Gleichzeitig lernte ich aus dieſen Verſuchen, daß 
der Geſtaltungsprozeß, durch den der ſtereoſkopiſche Eindruck zu 
Stande kam, ſich nicht momentan, ſondern allmälig vollzieht, 
wobei es jedoch auffallend iſt, daß das Relief um vieles leichter 
in Erſcheinung tritt, als das Sousrelief, durch welchen Umſtand 
dann beim längeren Betrachten der erſte Eindruck vielfach in 
ſein Gegentheil umſchlägt. 

Ich verſuchte jetzt dieſelben Experimente mit den ſteroſkopi— 
ſchen Aufnahmen von plaſtiſchen und architektoniſchen Werken, 
zuletzt auch von Landſchaften. Nach ihrem Zerſchneiden und 
nach geſchehener Vertauſchung der Bilder machte ſich auch hier, 
wenngleich ganz langſam, ein gewiſſer Umſchlag fühlbar. Gewiſſe 
Theile traten näher, andere zurück. Durchgreifend war jedoch 
dieſer Umſchlag keineswegs. Im Großen und Ganzen behauptete 
ſelbſt bei längerer Betrachtung immer noch das urſprüngliche 
Bild ſeine Herrſchaft. Ich wiederholte jetzt dieſe Experimente 
mit den ſtereoſkopiſchen Aufnahmen einfacher Kryſtallmodelle. 
Hierbei war es für die Dauer des Geſtaltungsprozeſſes gleich— 
giltig, welche Projektion nach rechts, welche nach links zu liegen 
kam. Die Punkte, die das eine mal in die Nähe traten, traten 
das andere mal eben ſo ſchnell in die Ferne, ſo daß ſich alſo 
kein Unterſchied hinſichtlich der Schwierigkeit der Geſtaltung von 
Relief und Sousrelief darbot. Ja, der Prozeß vollzog ſich viel— 
fach mit ſolcher Schnelligkeit, daß es den Schein gewann, als 
ob ſich das körperliche Bild momentan den Augen darböte. Bis— 
weilen kam auch bei dieſen leicht zu überſchauenden Körpern ein 
ſchnellerer Umſchlag im angeführten Sinne in ihr Gegentheil 
vor, beſonders dann, wenn ich eine Figur lange betrachtet hatte 
und gleich darauf die Vertauſchung ihrer Projektionen ausführte. 
In dieſem Falle wirkte vielfach der erſte Eindruck nach, wodurch 
ich dann deutlich den vorher geſchauten Körper, wenn gleich ſehr 
vorübergehend, zu ſehen bekam. 

Aus allen dieſen Verſuchen ging hervor, daß der Geſtaltungs— 
prozeß beim ſtereoſkopiſchen Sehen nach einem gewiſſen Endziele 
hinſtrebt, und zwar nach dem: einen Gegenſtand zuerſt zu 
konſtruiren, der, wenn er wirklich in der Außenwelt 
vorhanden wäre, auf korreſpondirende Theile der 
Netzhäute Projektionen werfen würde, die denen 
gleich ſind, die durch das Stereoſkop künſtlich vermit— 
telt werden. 

Dieſes Geſetz leitet ſich daraus her, daß durch die beiden, 
auf korreſpondirende Theile der Netzhäute fallende Retinabilder 
für jeden Punkt eines außer uns befindlichen Körpers zwei 
Sehrichtungen gegeben ſind, in denen er liegen muß; oder 
um es anders auszudrücken: für jeden Punkt des geſehenen 
Körpers iſt bei Zugrundelegung unſeres gegenſeitigen Augen- 
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abſtandes feine „Parallaxe“ der durch die Sehlinien gebildete 
Winkel) beſtimmt. Hiermit ergibt ſich denn der ſchließlich wahr— 


genommene Gegenſtand als das Produkt einer „Parallaxenkon⸗ 


ſtruktion“. 
Verſuchen hervorgeht, nicht momentan, ſondern allmälig. Doch 
bei nicht ungewöhnlichen Verhältniſſen iſt durch Uebung und 
Gewohnheit der Verlauf dieſer Konſtruktion ein ſo ſchneller ge— 
worden, daß es den Schein gewinnt, als ob ſich der ſchon fertig— 
geſtaltete Körper unſeren Augen darböte; ſo z. B. beim gewöhn⸗ 


Dieſe vollzieht ſich, wie aus den vorher beſchriebenen 


lichen binokularen Sehen, bei dem wir den fertigen Gegenſtand _ 


als ſolchen zu ſehen glauben. 

Aus dem Erörterten folgt dann auch, daß, wenn wir beim 
Stereoſkopiren Projektionen eines Gegenſtandes zur Verſchmelzung 
bringen, die nicht genau für unſere (gegenfeitige) Augendiſtanz 


aufgenommen ſind, wir nothwendiger Weiſe zu einer unrichtigen 


räumlichen Anſchauung von ihm gelangen müſſen. Sind die 
Bilder für eine zu große Augendiſtanz aufgenommen, ſo wird 
der Körper in die Tiefe gezerrt erſcheinen, da dieſe Dimenſion 
des Raumes hierdurch mehr als gebührend zur Geltung kommt. 
Sind jedoch die Projektionen für einen zu kleinen Augenabſtand 
aufgenommen, ſo wird der Gegenſtand aus dem umgekehrten 
Grunde zuſammengedrückt erſcheinen. Ein Kind würde demnach 
die für einen Mann beſtimmten ſtereoſkopiſchen Aufnahmen mit 


zu großer Tiefendimenſion ſich zurechtkonſtruiren, während um⸗ 


gekehrt ein Mann die für ein Kind beſtimmten Bilder zu ein⸗ 
gedrückt zu ſehen bekommen würde. 

So ſieht denn jedes Weſen die Gegenſtände 
für ſeine Augendiſtanz naturgetreu. 
ſtone und Helmholtz angeſtrebte künſtliche Erweiterung der 


nur 


Augendiſtanz durch Verſchmelzung von Bildern eines Gegen⸗ 


ſtandes, die bei großer Standlinie aufgenommen ſind, erweiſt 
ſich ſomit als eine Unmöglichkeit (Teleſtereoſkop). 
Gegenſtände, die wir bei dieſen Methoden zurechtgeſtalten, ſind 


als Verzerrungen der Wirklichkeit aufzufaſſen, welche Verzerr⸗ 


ungen um ſo größer werden, je größer die Standlinie war, 


Die von Wheat— 


Die 


weswegen denn alle Folgerungen, die man auf relative Raumes⸗ 


verhältniſſe aus ihnen zog, als nicht beweiskräftig fallen müſſen. 
Ich erinnere hier an diejenige über die eiförmige Geſtalt des 
Mondes u. ſ. w. 


Der Grund, warum ich, wie vorher angegeben, beim 
Stereoſkopiren das Sousrelief in die Tiefe gezerrt erblickte, war 


denn auch der, wie ſich ſpäter nach Auffindung des angeführten 
Geſetzes herausſtellte, daß bei der Aufnahme die Linſen des 
Photographen zu weit auseinander geſtanden hatten. Daſſelbe 
zeigte ſich bei ſcharfer Prüfung der meiſten ſtereoſkopiſchen Bilder. 


Hierdurch wird freilich der Eindruck des Plaſtiſchen erhöht; aber 


auf Koſten der Wirklichkeit. 

Nachdem ſich mir fo das Endphantom beim binokularen 
Sehen als das Reſultat einer Parallaxenkonſtruktion heraus⸗ 
geſtellt hatte, fragte ich mich, warum das zuerſt geſehene plaſtiſche) 


Bild, wie erwähnt, oft das Gegentheil von dem zuletzt wahr: 
genommenen iſt, und warum vielfach der Geſtaltungsprozeß, den 


die Parallaxenkonſtruktion verlangt, gar nicht ſein Ende erreicht, 
ſo z. B., wenn man eine ſtereoſkopiſch aufgenommene Landſchaft 
zerſchneidet und die Bilder vertauſcht in das Stereoſkop legt? 
Aus einem reichen Materiale von angeſtellten Verſuchen 
überzeugte ich mich, daß uns gewiſſe Vorſtellungen unbewußt 
leichter fallen, oder unbewußt näher liegen als andere. 


So 


fällt uns z. B. lunbewußt) die Vorſtellung eines Sousreliefs 


bedeutend ſchwieriger, als die eines Reliefs, weswegen wir denn, 
wie im Anfange erwähnt, die Form eines Medaillons leicht 
als ein Relief zu ſehen bekommen; nicht aber umgekehrt. 
Solche unbewußte Vorſtellungen ſind es denn auch, die 
beim binokularen Sehen die Parallaxenkonſtruktion beeinfluſſen. 


Anfangs herrſchend, müſſen ſie ſchließlich der letzteren weichen; 


es ſei denn, daß die unbewußte Vorſtellung zu lebendig iſt, in 


welchem Falle ſich die Parallaxenkonſtruktion, die durch die 


Retina⸗Bilder vorgeſchrieben iſt, nur theilweiſe vollzieht; fo 
z. B. bei Landſchaften, Bauwerken u. ſ. w., bei denen ſich die 


unbewußte Vorſtellung im Großen und Ganzen als vorwiegend 


erweiſen wird. — 


Aus einem ſolchen unbewußten Vorſtellen erklärt ſich 
denn auch der Umſtand, daß auch beim monokularen Sehen die 
Tiefendimenſion deutlich zur Wahrnehmung kommen kann. An 


und für ſich bietet das flächenhafte Netzhautbild beim Sehen 
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mit einem Auge keinen Anhalt, warum wir den einen Punkt 
eines außer uns befindlichen Körpers weiter in den Raum hinein 


verlegen ſollen, als den anderen. Wir würden eben, falls nicht 
noch andere unbewußte pſychiſche Prozeſſe mit eingreifen, alle 
Punkte des Retinabildes auf den Mantel einer Kugel profiziren, 
in deren Zentrum ſich das Auge befindet. Wenn wir dies aber 
nicht thun, ſo hat dies ſeinen Grund darin, daß wir durch 
unbewußte Urtheile, Schlüſſe, Vorſtellungen u. ſ. w. verleitet 
werden, die Punkte des Retinabildes in verſchiedene Entfernung 
vom Auge zu ſetzen, wodurch dann beim monokularen Sehen die 
Tiefendimenſion eben ſo gut zur Perzeption gelangen kann, als 
beim binokularen; ſo z. B. beim Betrachten eines Gemäldes, 
wo die durch den Künſtler gegebenen Anhaltepunkte für eine 
körperliche Auslegung, wie Perſpektive, Vertheilung von Licht 
und Schatten und auch das Kolorit hinreichend ſind, in uns die 
Vorſtellung einer vollkommenen Körperlichkeit zu erwecken. — 
Es wäre jetzt noch zu beantworten, wie wir zu dieſen 
unbewußten Urtheilen, Schlüſſen und Vorſtellungen kommen? 
Die Antwort lautet: durch Erfahrungen, die wir mittelſt unſerer 
Sinne gemacht haben, beim Sehen alſo durch das Zuſammen— 
wirken beider Augen, deren Achſen ſich, um den Gegenſtand 
einfach zu ſehen, in ihm ſchneiden mußten. Hierdurch veranlaßte 
Vorſtellungen von räumlichen Verhältniſſen haben ſich unbewußt 


unſerer Pſyche eingeprägt (wahrſcheinlich dadurch, daß ſie ſich 
auf gewiſſe Nervenzentren der Sehhügel werfen, welche beim 
Sehakte unabhängig vom individuellen Bewußtſein pſpychiſch 
funktioniren können) und welche auch dann in den Prozeß des 
monokularen Sehens eingreifen, wenn ſich für fie die günſtige 
Gelegenheit bietet, wodurch dann die primitive Sinneswahr- 
nehmung in eine ſekundäre umgeſtaltet wird. — 

Da wegen der Größe der Verſchiedenartigkeit der beiden 
Bilder beim binokularen Sehen die Parallaxenkonſtruktion nur 
für eine geringe Entfernung ihre Bedeutung hat, ſo iſt ſelbſt 
für das Sehen mit zwei Augen die körperliche Auslegung, die 
wir entfernteren Gegenſtänden geben, ein Reſultat unbewußter 
Urtheile, Schlüſſe und Vorſtellungen. — 

Diejenigen der geehrten Leſer, die ſich eingehender mit dieſen 
Problemen zu beſchäftigen wünſchen, muß ich auf meine fachwiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten verweiſen: I. „Zur Theorie des Sehens“, ver— 
öffentlicht im Archiv für Anatomie und Phyſiologie von Reichert 
und du Bois⸗-Reymond, 1875 und 1876. II. „Zum Ver⸗ 
ſtändniß der Sinneswahrnehmungen“, veröffentlicht in der Zeit— 
ſchrift für Philoſophie von Fichte und Ulrici, 1876 — 1880. 
In erſtgenannten Artikeln habe ich die phyſiologiſche Seite dieſer 
Fragen beſonders berückſichtigt, in letztgenannten hingegen die 
pſychologiſche. 


Der Jaden 


der Kultur. 


Von Albin Kohn. 


II. 


Der Menſch war, ſo lange er das Feuer, die Keule und 
den rohen Stein hatte, gegenüber den mächtigen Thieren auf 
die Defenſive angewieſen; die Waffen zu dieſer bot ihm die 
Natur. Eine Aggreſſivwaffe konnte ihm die Natur nicht 
bieten, denn ſie exiſtirt in ihr nicht im fertigen Zuſtande. Des— 
halb gebührt dem Erfinder des Bogens, der ohne Sehne 
nicht denkbar iſt, der höchſte Dank des menſchlichen Geſchlechtes; 
denn der Bogen machte den Menſchen zum Beherrſcher der 
Thierwelt, gab ihm das Uebergewicht über dieſelbe, und ſetzte 
ihn in den Stand, ſich auch nöthigen Falles allein gegen ſeine 
Feinde zu vertheidigen. Mit der Erfindung des Bogens beginnt 
die Geſchichte der menſchlichen Ziviliſation, und da, wie bereits 
geſagt, dieſer ohne Sehne nicht denkbar iſt, knüpft ſich dieſe 
Geſchichte an die Erfindung der Sehne. 

So intereſſant es auch ſein würde, uns den geiſtigen Prozeß 
zu vergegenwärtigen, der nöthig war, um die Sehne, den erſten 
Faden, zu erfinden, ſo muß ich doch darauf verzichten, eine ſolche 
Schilderung zu verſuchen, da ſie jedenfalls ein Phantaſiegebilde 
ſein würde. Nicht einmal die Mythe hat uns eine Andeutung 
über den Erfinder erhalten; denn Arachne, die Tochter Idom's, 
war, wie die griechiſche Mythe ſagt, eine Weberin; ihr mußte 
die Spinnerin vorausgegangen ſein. Daß aber das Spinnen 
eine ſehr alte Erfindung ſein müſſe, erhellt daraus, daß des 
Fadens bereits frühzeitig in den Veden erwähnt wird, die 
ſogar den Strick, den vielfach zuſammengedrehten Faden kennen; 
denn im Liede an Varuna heißt es: 


„Wie von dem Strick entlaſſe mich der Sünde: 
des frommen Sinnes Quelle will ich öffnen; 

Es reiße nicht der Faden meiner Andacht, 
es breche nicht zu früh der Stab des Werkmanns.“ 


Wir haben ja bereits geſehen, daß der Urmenſch Vieles 
nachgeahmt, von den Thieren gelernt hat; ſollte er von den 
Pflanzen nichts gelernt haben? Ich will mich hier eines Breiteren 
darüber nicht auslaſſen, wie er die Uranfänge des Ackerbaues, 
den Anbau der Getreidepflanzen der Natur abgelauſcht hat; gewiß 
iſt, daß er in den hochrankenden Schlingpflanzen nicht nur 
der warmen, ſondern auch der gemäßigten Zone, in der letzteren 
im Epheu, hauptſächlich aber im Hopfen, das Modell für feine 
erſte wahre und wirkliche Erfindung erblicken konnte. Namentlich 
mußte und konnte der Hopfen, deſſen Baſt ja ſelbſt zum Spinnen 
benutzt wird und recht dauerhafte Schnüre liefert, ihn zur Nach— 
ahmung anregen. Pflanzen, deren Baſt ſich zum Spinnen eignet, 
ſind aber in der Natur keine Seltenheit; ſie bietet uns dieſelben 
nicht allein in dem (jet) kultivirten Lein und Hanf, ſondern 
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auch im Hopfen, in der Neſſel, Linde u. dergl., welche in den 

Urwäldern des nördlichen Europa in Unmaſſen vegetiren. 
Nachdem der Menſch den erſten Faden, der gewiß nicht von 

idealer Gleichheit war, verfertigt und ihm als Sehne an einen 


biegſamen Stab — mag es eine junge Eiche, Birke oder ein 
Haſelnußſtab geweſen ſein — befeſtigt, und mit dieſem rohen 


Bogen das Fortſchnellen eines Rohres, oder dünnen, kurzen 
Zweiges verſucht hatte, hatte er den richtigen Weg der Zivili— 
ſation und Weltherrſchaft betreten. Von nun an war ihm der 
Bär nicht mehr gefährlich; ſein Pfeil ereilte den Hirſch, das 
Reh, den ſcheuen Haſen im eiligen Laufe und den Vogel im Fluge. 
Mit Hilfe des Fadens begann er auch allmälig die Gewäſſer 
ſich tributpflichtig zu machen; denn leicht war es, aus Feuer— 
ſtein einen Angelhaken!) zu machen, und als er auch der Spinne 
das Fabriziren des Netzes abgelernt hatte, waren ihm alle vier 
Elemente: Feuer, Waſſer, Luft und Erde dienſtbar, und er 
machte ſich daran, die Welt zu erobern und die Weltgeſchichte zu 
beginnen! N 

Mit der Möglichkeit nämlich, feine Bedürfniſſe mit verhält- 
nißmäßiger Leichtigkeit zu befriedigen, vermehrten ſich beim Men— 
ſchen die Bedürfniſſe ſelbſt; er ſtrengte ſeinen Geiſt immer mehr 
an, um neue Mittel zur Befriedigung derſelben zu finden, ſeine 
Kapazität wuchs und er ſchritt vorwärts auf der Bahn der 
Erfindungen, um nimmer ſtille zu ſtehen! Als der Menſch den 
erſten Faden gemacht hatte, war er zum Homo sapiens ge— 
worden, denn nun erſt war er der Herr der Schöpfung. 

Es könnte nun demgegenüber eingewendet werden, daß ja 
auch die Eingeweide des erſten, mit der Keule erſchlagenen 
Thieres die Veranlaſſung zur Erfindung der Sehne geworden 
ſein können. Dieſe Annahme erſcheint jedoch aus mehrfachen 
Gründen kaum wahrſcheinlich. Vor allen Dingen iſt zu berück— 
ſichtigen, daß die Eingeweide in dem Zuſtande, in welchem ſie 
aus dem Inneren eines geöffneten Thieres herausfallen, nicht 
die mindeſte Aehnlichkeit mit einem Faden oder einer Schnur 
haben, alſo auch die Nachahmungsſucht des Menſchen nicht 
herausfordern konnten. Noch richtiger als dieſer Umſtand iſt 
aber die Rückſicht, daß die mit Speiſereſten gefüllten Därme 
bald in Fäulniß übergehen und wohl Adler, Krähen, Raben und 
vierfüßiges Raubzeug herbeilocken konnten, um ſich an ihnen zu 
ſättigen, dagegen aber den an den Genuß der friſchen Luft ge— 
wöhnten Urmenfchen durch ihren widerlichen Geruch abſtoßen 
mußten. Endlich iſt auch noch zu berückſichtigen, daß Eingeweide, 


wenn ſie ungereinigt und feucht an der Luft liegen, unter 


dem Einfluſſe eines geringen Wärmegrades ſchnell in Fäulniß 


| 1) Man hat ſolche bereits vielfach gefunden. 
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übergehen und dann nicht mehr verarbeitet werden können. Die 
Bearbeitung der thieriſchen Eingeweide zu dünnen Fäden und 
dicken Sehnen ſetzt demnach bereits eine höhere Kulturſtufe, 
einen höheren Grad von logiſchem Denken voraus. Angenommen 
aber, die Eingeweide waren das erſte Material zum Faden und 
zur Sehne, ſo muß doch zugegeben werden, daß Darmfäden nicht 
zur Herſtellung von Netzen benutzt werden konnten, denn naſſe 
Darmfäden (Saiten) verderben ſehr ſchnell. Auch der Umſtand, 
daß heute noch die nordiſchen Völker ihre Kleidungsſtücke und 
Fußbekleidung mit Darmfäden nähen, widerſtreitet meiner An⸗ 
nahme nicht; es beweiſt dies nur, daß dieſe Volksſtämme nicht 
mehr auf der niedrigſten Kulturſtufe ſtehen. Es iſt ja bekannt, 
daß die Oſtjaken aus dem Baſte der Neſſel ein ſehr feines und 
dauerhaftes Geſpinnſt verfertigen, welches von den Ruſſen gern 
gekauft, oder vielmehr eingetauſcht wird; ſie nähen zwar ihre 
aus Renthierfellen beſtehenden Kleidungsſtücke mit Darmfäden, 
benutzen aber zu Angeln und Netzen Neſſelgeſpinnſt. Der 
Aſtronom Rudolph Falb bringt übrigens!) einen wichtigen 
Belag dafür bei, daß Menſchen auf einer ſehr niedrigen Kultur: 
ſtufe ſich einer Schnur aus Pflanzenbaft als Sehne bedienen. 
Falb fand nämlich bei den Indianern des urwäldlichen Pau— 
cartambo, im Oſten der Kordilleren, daß ſie ſehr gut ſchießen, 
denn ſie legten auf ſeine Aufforderung einige Proben ihrer 
Schießkunſt ab. Die Rohrpfeile fielen zwar auf eine Entfernung 
von 50 Schritten 6 Schritt vor dem Zielpunkte zu Boden, 
hielten aber die genaue Richtung des Zieles ein. Der Bogen 
dieſer Indianer iſt von eigenthümlicher Konſtruktion, ein ziemlich 
dicker, ganz gerader Stab aus naturſchwarzem Holze von 5 bis 
6 Fuß Länge. Als Sehne dient eine ſehr ſchön aus 
Pflanzenbaſt gedrehte Schnur, aus welchem Stoffe 
auch ihre Fiſchnetze gefertigt ſind. Falb bemerkt noch, 
daß dieſe Wilden zu Hauſe die adamitiſche Tracht jeder anderen 
vorziehen, jedoch wenn ſie Anſtandsviſiten machen, einen Aus— 
gehrock anlegen, den ein Schurz aus rohem Leingewebe bildet. 

Zur Verfertigung der erſten Schnur (die Dicke derſelben 
macht keinen Unterfchied) genügte dem Urſeiler oder Urſpinner 
gewiß das Inſtrument, mit welchem ſich auch heute noch die 
poluiſchen Hütejungen ihre Peitſchen ſelbſt verfertigen. Es be— 
ſteht dies in einem einfachen hakenförmigen Zweige, den ſie mit 


der rechten Hand geſchickt drehen, während fie mit der linken 


den Baſt (Werg oder Hanf), den ſie unter dem linken Arme 
tragen, ebenſo geſchickt zupfen und zum Spinnen (Drehen) herz 
richten. Auch mehrere Klafter lange Schnüre werden von ihnen 
in dieſer Weiſe angefertigt, wobei dann ein längeres fertiges 
Stück auf ein einfaches Kreuzholz gewickelt, dabei aber immer 
weiter geſponnen wird. Dem gegenüber war freilich die Er— 
findung der Spindel ein Fortſchritt, der gar nicht hoch genug 
veranſchlagt werden kann. Ihrer hat ſich der Menſch, wie 
Funde in den Pfahlbauten und vorhiſtoriſchen Gräbern beweiſen, 
während Jahrtauſenden bedient. 

Während der Naturmenſch auch heute noch das Feuer als 
etwas Heiliges betrachtet, betrachtet er das Spinnen und das 
von ihm abhängige Weben als etwas Menſchliches, das zum 
Hausſtande, zu den Kulturbedürfniſſen nothwendig gehört. Ich 
will, um den Leſer nicht nach fernen Erdtheilen zu führen, ihm 
in aller Kürze Beiſpiele hierfür aus der Nähe beibringen, die 
er gelegentlich ſelbſt bewahrheiten kann. 

Es iſt in polniſchen Bauernhäuſern in Gegenden, in welchen 
noch Holz als Brennmaterial benutzt wird und die engliſche 
Küche den Kamin noch nicht verdrängt hat, Sitte, daß die Haus⸗ 
frau Abends, ehe ſie ſich ſchlafen legt, die glühenden Kohlen mit 
Aſche bedeckt und „das Feuer ſegnet“, d. h. in der Luft ein 
Kreuz macht. Es iſt dies augenſcheinlich ein uralter Brauch, 
das heilige Feuer für den folgenden Tag zu bewahren; denn 
thatſächlich halten ſich die Kohlen unter der Aſchendecke glühend 
bis zum folgenden Morgen, wo dann durch Auflegen trockenen 
Holzes ſchnell die Flamme angefacht wird. In ſolchen Gegenden 
vertritt auch der Kamin noch den Ofen; denn nur ſelten findet 
man in den ärmeren Häuſern ſolcher Gegenden einen Ofen aus 
gewöhnlichen Ziegeln, der kaum zu erwärmen iſt. 

Eine zweite altheidniſche Sitte herrſcht in der gebirgigen 
Gegend Weſtgaliziens, namentlich aber in der Gegend von Krakau. 


„) S. „Voſſiſche Zeitung“ Nr. 326 vom 22. November 1879 lerſte 
Beilage). a 
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Am Johannisabende (alfo um die Zeit des längſten Tages) wird 
hier auf allen Bergen das Johannisfeuer angezündet, das man 
die „Sobötka “) nennt. Zu dieſem Feuer, jagt das Volk, 


darf nur „Naturfeuer“, nicht aber „Kunſtfeuer“ verwandt 


werden, d. h. das Feuer muß durch das Reiben zweier Hölzer 
hervorgebracht, nicht aber mittelſt Stahles, Feuerſteines und 
Schwammes, oder gar mittelſt Streichhölzchen angezündet werden. 
Glaubwürdige Perſonen, welche der Zeremonie öfters beigewohnt 
haben, verſichern mich, daß es gar nicht ſchwer und mühevoll 
ſein ſoll, das „Naturfeuer“ zu machen. 

Tiefer und dauernder hat ſich die Wichtigkeit des Spinnens 
und Webens unter den oſteuropäiſchen Völkern eingebürgert, und 
wenn auch die Legende den Namen des Erfinders dieſer hoch— 
wichtigen Kunſt nicht erhalten hat, — mir zum mindeſten iſt 


keine bekannt, — ſo hat doch das Volk ihr einen ſolchen Werth 


beigelegt, daß es den Beginn und das Ende der Spinnzeit 
feſtlich begeht. Vielleicht verdankt die Menſchheit die Erfindung 
des Spinnens einer Frau (die griechiſche Mythe ſcheint darauf 
hinzudeuten), und deshalb blieb auch für lange Zeit die Spindel 
ihr unbeſtrittenes Eigenthum; 

Sie „dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden 

„Und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 

„Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeichten Lein.“ 

Auch die Verſorgung der Familie mit den nöthigen Geweben 
iſt in Polen und Lithauen, ja in ganz Rußland, auf dem Lande 
noch das Privilegium der Frau, und kein lithauiſches, polniſches, 
rutheniſches und ruſſiſches Mädchen, nach Majnow auch kein 
Mädchen der Mordwiner, erhält einen Mann, wenn es den 
Kaſten, den es mit als Ausſtattung erhält, nicht mit Wäſche 
eigener Arbeit (im ſtrengſten Sinne des Wortes) gefüllt hat. 
Bis jetzt hat übrigens die Erfindung Jürgen's, das Spinnrad, 
im öſtlichen Europa die Spindel nicht zu verdrängen vermocht, 
und alte Spinnerinnen ſagten mir, daß man mit der Spindel 
einen gleicheren, feſteren und feineren Faden ſpinne, als mit 
dem Rade. N 

Ich glaube in Obigem nachgewieſen zu haben, daß erſt die 
Erfindung des Fadens und mit ihm die des Bogens den Beginn 
der Kultur bezeichnet. Mit dem Bogen ausgerüſtet, vermochte 
es der Menſch, ſich mit verhältnißmäßiger Leichtigkeit die nöthigen 
Nahrungsmittel zu verſchaffen, er gewann freie Zeit zum Nach— 
denken und zur eigenen Vervollkommnung. Dies bekundet ſich 
in der ausgeſprochenſten Weiſe in den Funden verſchiedener 
Perioden. Während nämlich alle der älteſten, ſogenannten 
paläolithiſchen Periode, in welcher ja der Menſch bereits im 
Beſitze des Feuers war, angehörenden Fundgegenſtände roh und 
unbeholfen ſind, ſo daß viele kaum die Hand des Menſchen ver⸗ 
rathen, ſind nicht nur die Steinwaffen und Steingeräthe der 
zweiten Periode, der neolithiſchen, die wir lieber und viel⸗ 
leicht zutreffender die „Spinnwirtelperiode“ nennen möchten, 
da aus ihr ſehr viele Spinnwirtel ſtammen, kunſtgemäß bearbeitet, 


geſchliffen und polirt, ſondern wir finden auch ſchon künſtleriſch 


bearbeitete Knochen und Geweihe, Schmuckgegenſtände aus Stein 
und Knochen (die hölzernen mögen verfault fein), thönerne Ge— 
fäße, die einen künſtleriſchen Anlauf verrathen, ja ſogar (natür⸗ 
lich ſehr realiſtiſch gehaltene) Zeichnungen auf Horn und Knochen. 
Im Sommer der Jahre 1877, 1878 und 1879 hat Graf 
Johann Zawisza aus Warſchau, der ſich ſeit vielen Jahren 
als eifriger und verſtändnißvoller Höhlenjäger erwieſen hat, in 
der Mammuthöhle bei Ojcow (in Polen) herzförmig bearbeitete 
Schmuckgegenſtände aus Mammutzähnen gefunden, die er als 
Amulette betrachtet. Aehnliche Kunſtgegenſtände wurden auch in 
anderen Gegenden Europas, und zwar unter den gleichen Be— 
dingungen wie bei Ojcow gefunden. 

Der wilde, rohe Urmenſch der paläolithiſchen Periode, der 
Kyklop Homer's, fürchtete, wie Plato ſagt, das Waſſer, und 
zwar mit Recht; nachdem jedoch der Faden und mit ihm die 
Möglichkeit ein Gewebe anzufertigen, erfunden war, ſiedelte ſich 
der Menſch nicht allein auf und am Waſſer an, ſondern er 


begann ſich auch den Wind dienſtbar zu machen, um auf dem 


Waſſer zu fahren, und Flüſſe und See'n, welche vordem Völker 
und Stämme von einander ſchieden, wurden die bequemſten 
Kommunikationsſtraßen, die Handel und Wandel erſt im großen 


. Hiervon der Name des Zobtenberges in Schleſien. 
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Maßſtabe ermöglichten. Mit der Erfindung des Spinnens und 
Webens war auch die Möglichkeit einer Vervollkommnung der 
Schiffahrt gegeben, die dem Feuer gewiß ihren Urſprung nicht 
verdankt. 

Mag jetzt das Feuer, da es uns in den Stand ſetzt das 
Eiſen (und andere Metalle), mit welchem wir die Welt beherr— 
ſchen, uns die Kräfte der Natur dienſtbar machen, und das 
Leben erleichtern, für unſere Ziviliſation nothwendig, ja unent— 
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behrlich fein, jo bleibt doch unbeſtreitbar, daß die unbekannte 
Hand, die den erſten Faden geſponnen, dem Menſchen auch, wie 
Ariadne, den Faden gegeben hat, aus dem Labyrinthe der 
Barbarei herauszukommen und auf den Pfad der Zivilifation 
zu gelangen. Das Feuer hat uns als Fackel auf dieſem Pfade 
gedient, ihn erleuchtet, aber der feine Faden hat, indem er 
immer weiter geſponnen wurde, uns dahin geleitet, wo wir 
heute ſtehen. 


Zleber Färbungen, namentlich der Meere und ſüßen Gewäſſer, durch kleine Organismen, 
Nach dem Däniſchen des Prof. Eugen Warming von heinrich Zeiſe. (Mit Abbildung.) 


1 
Alle kennen den Namen „das Rothe Meer“ und wiſſen 
aus der bibliſchen Geſchichte, was im zweiten Buche Moſis 
erzählt wird, daß Moſes auf das Waſſer ſchlug, welches im Nil 
war, und daß alles Waſſer zu Blut verwandelt wurde, daß die 


deſſen Unterſuchungen ſpäter von Anderen bekräftigt wurden, 
gibt uns die Antwort. Er erzählt: „Im Jahre 1823 hielt ich 
mich mehrere Monate am Rothen Meere in der Nähe des Stunt 
auf. Am 10. Dezember beobachtete ich das überraſchende Phä— 
nomen, daß die ganze Bucht bei Tor blutroth erſchien, während das 


Der Kamm des Nända⸗Khat⸗Gebirges, mit den Traill's⸗Päſſen, im weſtlichen Himälaya. (Zu Seite 151.) 
Höhe 17,770 engl. Fuß. Aufgenommen von Adolph Schlagintweit am 31. Mai 1855. 


Fiſche ſtarben, der Fluß übel roch und Blut über alles Aegypter— 
land kam; Manche haben von „dem rothen Schnee“, vom 
„Blutregen“ und vom „Blut im Brode“ reden hören, und in 
den Berichten über Seereiſen wird oft von eigenthümlichen 
Färbungen des Waſſers geſprochen, von „See-Sägeſpänen“, 
welche dem Meere bräunliche oder milchweiße Töne geben. In 


älteren Tagen erweckten viele dieſer Erſcheinungen, namentlich 


von den Göttern geſandt u. ſ. w. 


die blutrothen Farbenbildungen, ungeheures Aufſehen; man ſah 
in ihnen Warnungen vor Unglücksfällen, glaubte ſie unmittelbar 
Nun ſieht man die Sache 
nüchterner an und kennt deren Urſache. Wir wollen kürzlich 
einige dieſer Phänomene betrachten. 8 

Wir nennen heutigen Tages nur den Halbarm, der Arabien 
von Afrika trennt, das Rothe Meer, aber bei älteren Verfaſſern, 
wie Herodot, war es die ganze arabiſche und perſiſche Meer— 
bucht, die ſo genannt wurde. Was iſt nun der Urſprung dieſes 


Meer außerhalb der Korallenriffe wie gewöhnlich 'gefärbt war. 
Die Wellen warfen eine blutrothe, ſchleimige Maſſe an das 
Ufer, fo daß die ganze, eine gute halbe Meile lange Bucht, 
während der Ebbezeit eine mehrere Fuß breite, blutrothe Ver— 
brämung erhielt. Indem ich Waſſer in ein Glas ſchöpfte, zeigte 
es ſich, daß die Färbung durch kleine, kaum ſichtbare, oft lebhaft 
grüne, aber meiſtens lebhaft dunkelrothe Flocken hervorgerufen 
wurde, und daß das Seewaſſer ſelbſt ungefärbt war. Bei einer 
mikroſkopiſchen Unterſuchung zeigte es ſich, daß die Flocken von 
kleinen Fäden von Oszillatorien gebildet waren; es find dies 
Algen, deren gleichartige, ſcheibenförmige Zellen in eine einzige 
Reihe geordnet ſind, und die ſich niemals durch eine ächte Ver— 
zweigung verzweigen); jeder Faden war von einer gelséeartigen 


1) Die Oszillatorien haben ihren Namen von den Bewegungen, 
welche ſie ausführen; indem die Enden ihrer Fäden oft gekrümmt ſind 


Namens? Der berühmte deutſche Naturforſcher Ehrenberg, und ſie ſich darauf um ihre eigene Längsachſe drehen, ſo ſieht es unter 
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Scheide umgeben, und durch dieſe Scheiden hingen ſie in Büſcheln 
zuſammen.“ Ehrenberg beobachtete, daß ſich die Algen am 
Tage während des Sonnenlichtes alle auf der Oberfläche des 
Waſſers in ſeinem Obſervationsglaſe hielten, aber während der 
Nacht, und wenn man das Glas ſchüttelte, ſanken ſie zu Boden. 

Dieſes Farbenphänomen hielt nicht ununterbrochen an, ſon— 
dern kam periodiſch wieder zum Vorſchein; er beobachtete es im 
Ganzen vier Male, nämlich außer am 10. Dezember, auch am 
20. und 30., ſo wie am 5. Januar 1824. 

Zwanzig Jahre nach Ehrenberg reiſte ein franzöſiſcher 
Advokat, Dupont, welcher ſich in Mauritius aufhielt, von Bab 
el Mandeb nach Suez durch das Rothe Meer. Er erzählt, daß 
er ſowohl den Kapitän wie auch die Offiziere des Dampfſchiffes, 
welche während langer Zeit dieſe Route befahren hatten, fragte, 
ob ſie einen Grund zu dem Namen „das Rothe Meer“ wüßten, 
ob es, wie Einige meinten, der Sand des Ufers ſei, oder ob es 
die Klippen wären, wie Andere annähmen, welche durch ihre 
Farbe dieſen Namen hervorgerufen. Keiner konnte ihm irgend 
eine Antwort geben, und während einer ganzen Woche, in welcher 
er Alles aufmerkſam betrachtete, worauf ſein Auge fiel, entdeckte 
er nicht die geringſte Spur von etwas Rothem — der Sand 
war weiß, jede der Kalkklippen weiß, das Meer prächtig blau. 
Aber wie erſtaunt war er, als er am 15. Juli, wo ſie nach 
dem nördlichſten Ende des Meeres gekommen waren, am Morgen 
die Sonne aus dem Waſſer aufſtehen ſah, das roth gefärbt war, 
ſo weit das Auge nach allen Seiten hin zu reichen vermochte. 
Die Oberfläche war überall mit einer dichten, aber wenig dicken 
Lage eines feinen Stoffes bedeckt, der ziegelſteinroth mit einem 
Stiche in's Gelbe erſchien; „Sägeſpäne derſelben Farbe würden 
ungefähr eine gleiche Wirkung hervorbringen.“ Da er einiges 
von dem Waſſer barg, wurden die kleinen Körper nach Ver— 
lauf einiger Zeit dunkelviolet, das Waſſer färbte ſich roſenroth. 
Er beobachtete das Phänomen während des ganzen 15. Juli, 
jo wie am 16. bis zur Mittagszeit, als fie ſich außer: 
halb der von Ehrenberg erwähnten Bucht Tor, nahe beim 
Sinai, befanden; der Dampfer hatte in dieſer Zeit 256 See⸗ 
meilen zurückgelegt, ſo daß das Phänomen alſo eine ungeheure 
Ausdehnung hatte. Bei der ſpäter vorgenommenen Unterſuchung 
der von Dupont heimgebrachten Proben jenes „Stoffes“ kam Mon— 
tagne in Paris zu dem Reſultate, daß es genau dieſelbe Alge wäre, 
welche Ehrenberg gefunden hatte. Der Arzt auf dem Dampfer 
gab auch die Erklärung ab, daß er denſelben Farbenton wieder— 
holte Male auf dem offenen Meere ſüdlich von Arabien geſehen 
habe, und ſo kann man verſtehen, daß auch dieſes im Alter— 
thume das Rothe Meer genannt wurde. Als die däniſche Re— 
gierung unter Friedrich dem Fünften, 1761, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Expedition nach Arabien ſandte, wurden dieſer eine 
Reihe Fragen zur Löſung mitgegeben, welche von Michaelis 
geſtellt waren, und darunter auch die: nach dem Grunde des 
Namens „das Rothe Meer“ zu forſchen; nun haben wir freilich 
dieſes Räthſel gelöſt; vielleicht war dieſe Alge zu älteren Zeiten 
häufiger als in unſeren Tagen. 

Jedoch nicht allein in den Meeren, welche Arabiens Küſten 
beſpülen, treten kleine Organismen rothfärbend auf; auch in 
anderen Meeren iſt dieſes Phänomen beobachtet, aber ſchwerlich 
ſind es überall dieſelbe Oszillatorie (Trichodesmium erythraeum) 
oder dieſelben Pflanzen. 

Cine ähnliche Pflanze war es jedoch, welche Darwin auf 
ſeiner Erdumſegelung traf. Er erzählt, daß, als er ſich im 
Märzmonate nahe den Abrolhos-Inſeln an der Oſtküſte Braſiliens 
befand, die ganze Oberfläche des Meeres von einigen rothbraunen 
Körpern, die wie kleine Stücke Häckſel ausſahen, deren Enden 
wie angenagt oder gezähnt erſchienen, gefärbt war; das größte 
erſchien ½00 Zoll lang und ¼000 Zoll breit; jedes Stück war von 
20 — 60 zylindriſchen Fäden zuſammengeſetzt, welche mit regel— 


mäßigen Zwiſchenräumen in Räume abgetheilt waren — ganz 


ſo wie die Alge des Rothen Meeres. Das Schiff ſegelte durch 
mehrere Streifen ſolcher Algen, die in ungeheuren Maſſen zu⸗ 
gegen geweſen ſein müſſen. Darwin fügt hinzu, daß beinahe 
in jeder längeren Reiſebeſchreibung etwas von dieſen Algen 
erzählt wird. 

Nur ein paar ähnliche Beobachtungen werde ich mittheilen, 


dem Mikroſkope, namentlich bei ſchwächeren Vergrößerungen aus, als ob 
ſie „oszilliren“ und zwar pendelartig von der einen Seite zur anderen. 


weil in ihnen dieſes Phänomen von einer anderen Seite beſprochen 
wird. Doktor Hinds, welcher eine Expedition zur Unterſuchung 
der Weſtküſte Nord-Amerikas begleitete, beobachtete erſt am 
11. Februar, ungefähr um dieſelbe Zeit wie Darwin, nahe 
den Abrolhos-Inſeln eine Alge, welche ohne Zweifel derſelben 
Art war, und einige Tage ſpäter, unter ungefähr 9% ſüdl. Br., 
noch größere Maſſen; ſie hatte aber einen durchdringenden Geruch, 
ungefähr wie Heu, das feucht geworden, und im April fand er 
im Stillen Ozeane an der Weſtküſte Amerikas unter 14 nördl. 
Breite dieſelbe Alge. Innerhalb dreier Tage führte der Wind 
dichte Maſſen an das Schiff, und der Geruch dieſer Algen war 
äußerſt unangenehm und ſtark; mehrere der am Bord Befind⸗ 
lichen bemerkten eine Irritation in den Augen, welche Thränen 
hervorrief und die Schleimhäute der Naſe angriff. Dieſe Alge 
gehörte zu demſelben Geſchlechte wie die des Rothen Meeres, 
und iſt von Montagne Trichodesmium Hindsii genannt. | 
Hier kann auch einer kleinen Abhandlung des Botanikers 
Oerſted gedacht werden (ſiehe wiſſenſchaftliche Mittheilungen des 
däniſchen naturhiſtoriſch. Vereines, 1849, S. 6), welcher auf ſeiner 
Reiſe nach Weſtindien im Jahre 1845 fand, daß das Waſſer 
ungefähr auf der Höhe von Madeira „niemals vollkommen klar 
ſich zeigte, ſondern, hauptſächlich wenn man es gegen das Licht 
hielt, eine eigenthümliche Unklarheit zeigte, welche von vielen 
kleinen Flocken herrührte, die ſich ſchwebend in der ganzen Waſſer⸗ 
maſſe hielten“; es waren Oszillatorien. Da man einmal auf 
dieſes Phänomen aufmerkſam geworden, fo fand man die Oszil— 
latorien beim Nachſuchen auf dem ganzen übrigen Theile des 
Weges nach Weſtindien und ſpäter bis Zentralamerika und gleich⸗ 
falls auf einer Reiſe nach dem Stillen Ozeane; nur einmal waren 
ſie in einer ſolchen Fülle da, daß das Meer eine bräunliche Farbe 
annahm; niemals fehlten ſie gänzlich. Er meint deshalb, wenn 
man Rückſicht auf die Berichte anderer Reiſenden nimmt, daß 
das Weltmeer überall eine Menge mikroſkopiſcher Pflanzen ent⸗ 
hält, daß das Pflanzenreich auf dieſe Weiſe nicht allein auf dem 
Lande und im ſüßen Waſſer, ſondern auch im Meere ſchließlich 
Dasjenige ſei, welches das Futter für die Thiere liefert. N 
In anderen Fällen werden röthliche Färbungen des Meeres 
durch Thiere verſchiedener Art, wie Krebſe, Infuſorien oder 
durch Eier von Thieren hervorgerufen, worüber man auch Mittheil⸗ 
ungen z. B. bei Darwin an der bezeichneten Stelle finden wird. Die 
Bucht bei Kalifornien wurde von den alten ſpaniſchen Seeleuten 
ursprünglich (ungefähr 1540) „Mar vermiglion“, „Mar rojo“, 
„Mar vermijo“ genannt, Namen, in welchen man das franzöſiſche ö 
„vermeil“ und „rouge“, alſo — das Rothe Meer wiedererkennen 
wird. In den Erzählungen hierüber ſind indeſſen zwei verſchie— 
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Mündung derſelben mehr kochenillefarbige Flecke, worüber 
Streets im Jahre 1875 mit dem amerikaniſchen Regierungs- 
dampfer „Narraganſit“ Beobachtungen zu machen Gelegenheit 
hatte. (Siehe: „American Naturalist, 1878, S. 85.) Die 
zuletzt erwähnten Flecke rührten von einem mikroſkopiſchen Infu⸗ 
ſionsthiere her, welches man in ungeheurer Menge einige Fuß tief 
unter der Meeresoberfläche fand, und gewiß mit ähnlichen identiſch 
iſt, welche Darwin im Jahre 1835 an der Küſte Peru's fand, 
da fie auf dieſelbe Weiſe augenblicklich zerbrachen und ſich auf- 
löſten, ſobald ſie unter das Mikroſkop gebracht wurden, ſo daß 
es äußerſt ſchwierig tft, ſich eine Vorſtellung von ihrem Ausſehen 
zu bilden. Dieſe kleinen Thiere müſſen hier in Kaliforniens 
„rothem Meer“ wenigſtens ca. 300 Jahre gelebt haben, dem 
Sturme, dem Wellengange und Strome trotzend, und ſich in 
dichten Schaaren zuſammenhaltend. Das zuerſt genannte, ätzende, 
ziegelſteinrothe Waſſer in anderen Theilen der Bucht, das Hitz 
blaſen ſoll aus dem Körper ziehen, ſo wie Geſchwüre und Wun⸗ 
den verurſachen können, verdankt feine merkwürdigen Eigenſchaften 
einem anderen mikroſkopiſchen Thiere: Noctiluca miliaris. Der 
genannte Dampfer ſegelte vier oder fünf Stunden ununterbrochen 
durch Waſſer, das von ihnen gefärbt war; fiſchte man eine 

Maſſe der Thiere auf, fo glichen fie kleinen gekochten Sago⸗ 
graupen. Daß ſo unzählige Mengen von kleinen Organismen, 
wenn fie mit Neſſelorganen wie unſere brennenden Seequallen 
ausgeſtattet ſind, Badenden ſo wie Anderen, deren entblößte Haut 
mit ihnen in Berührung kommt, große Schmerzen verurſachen 
können, iſt wahrſcheinlich; wenn aber von Wunden und Beulen 
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dene Gründe zu der rothen Farbe dieſes Meeres zuſammen⸗ 
gemiſcht, indem man dort nämlich in dem innerſten Theile der 
Bucht ein ätzendes, ziegelſteinrothes Waſſer findet, und an der | 
1 
1 
| 
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erzählt wird, welche fie hervorgebracht haben ſollen, ſo muß dies 
wohl eher einer, dem Betreffenden ſelbſt innewohnenden Krank— 


heit zugeſchrieben werden, die zum Ausbruch gekommen. Das— 
ſelbe kleine Thier findet man übrigens auch in unſeren Gewäſſern, 
und es gehört zu den leuchtenden Thieren, welche der Grund des 
Meerleuchtens ſind. 

In einigen Fällen ſind es andere Algen, als die erwähnten 
Oszillatorien, welche Färbungen hervorrufen, beſonders Diatomeen 


oder Kieſelalgen, welche ebenfalls zu den nur mikroſkopiſch ſicht— 


baren Organismen gehören, wenn ſie nicht in ganz ungeheuren 
Mengen vorhanden ſind. Profeſſor Cleve in Upſala ſpricht in 
einer Ueberſicht über Diatomeen, auf der Oberfläche des Meeres 
bei Java gefunden, von 54 Arten, und ſagt an derſelben Stelle, 
daß Grunow eine Liſte über 13 Arten von den Nikobar-Inſeln 
gegeben hat; in einer ſpäteren Arbeit erwähnt er anderer, welche 


auf der Meeresoberfläche zwiſchen Europa und Grönland und 


der Halbinſel Jalmal fand.“ 


in der Davisſtraße gefunden worden; ferner hat Kjellman in 
ſeinen Beiträgen zu der Algenvegetation des Kariſchen Meeres 
näher die eigenthümliche Diatomeen-Flora beſprochen. Von der 
ſchwediſchen Polarexpedition 1872 — 73 wurde eine ſolche „Säge— 
ſpän⸗See“ (die „sawdust-sea“ der Seefahrenden) von bedeu— 
tender Ausdehnung und unendlicherem Reichthume an Individuen 
an der nordweſtlichen Küſte Spitzbergens entdeckt; es war nur 


eine einzige Diatomeen-Art, Thalassiosira Nordenskjöldi, die 
auch in der Davisſtraße in enormen Maſſen vorkommt, welche 


hier die Meeresoberfläche in einer Ausdehnung von mehreren 
Meilen färbte. Während der Expedition im Jahre 1875 traf 
man auf zwei ähnliche Diatomeen-Regionen, die eine im Kariſchen 
Meere, die andere außerhalb der nordiſchen Finnmarksküſte; die 
erſte hatte eine Ausdehnung in nördlich-ſüdlicher Richtung von 
ungefähr 20 engliſchen Meilen, und wurde gleichfalls beinahe 
allein von der genannten Art, und in geringer Anzahl von einer 
anderen gebildet. Innerhalb der Diatomeen-Region fand man 
weiter keine niederen Seethiere, aber nördlich derſelben, innerhalb 
der Küſten der Weiß⸗Inſel, wimmelte die Meeresoberfläche von 
kleinen Krebsthieren. Auch in der norwegiſchen Diatomeen-Region 
bildete die genannte Diatomee die Hauptmaſſe. „Aeußerliche 
Einförmigkeit, großer Reichthum an Individuen und eine bedeu— 
tende Ausdehnung ſind die gemeinſchaftlichen Charaktere der drei 
Diatomeen⸗See'n, welche man gelegentlich der beiden letzten ſchwedi— 
ſchen Polar-Expeditionen nach Spitzbergen, Finnmark und nach 


17 


Der Aſſiſtent am mineralogiſch-geognoſtiſchen Muſeum, 


Joh. Steenſtrup, der in den ſpäteren Jahren eine Reihe 
wiſſenſchaftlicher Reifen nach Grönland gemacht, hat einige Unter- 


uchungen über „den Wärmegrad der Waſſeroberfläche, über die 
Salzmenge und Farbe im Atlantiſchen Meere auf ca. 599 nördl. 
Breite zwiſchen Schottland und Grönland, gegeben“ (fiehe wiſſen— 
ſchaftliche Mittheilungen aus dem naturhiſtoriſchen Verein 1877, 
S. 209, mit einer Karte). Hier erwähnt er des Phänomenes, 
daß die Farbe des Meerwaſſers auf kurzen Strecken beinahe aus 
dem Ultramarinblauen nahezu in's Smaragdgrüne übergehen 
kann, und zuweilen ſo jäh, daß nur eine Linie die verſchieden 
gefärbten Waſſer zu trennen ſcheint. Die Urſachen der Färbungen 
haben noch nicht mit Sicherheit aufgefunden werden können; nur 


zeigt es ſich, daß die Farbe im Allgemeinen im Verhältniß zur 


Wärme ſteht, indem die grüne in dem wärmſten Monate, im 
Juli, überwiegend iſt, die blaue in dem kälteſten Monate, im 
März. Wenn der Verfaſſer folgendermaßen ſchließt: „Da die 
grüne Farbe, wie dies aus den Unterſuchungen Anderer hervor— 
zugehen ſcheint, vorzugsweiſe den Diatomeen zugeſchrieben werden 
muß, ſo ſcheint der Schluß berechtigt zu ſein, daß, ebenſo wie 
das allgemeine Ausſehen und die Farbe des Landes, gleichfalls 
die des Meeres, in einem weſentlichen Grade von der mehr oder 
minder üppigen Entwickelung der Pflanzen abzuhängen ſcheint“, — 
ſo muß man hierzu doch bemerken, daß die Diatomeen ſchwerlich 
das Waſſer grün, ſondern bräunlich färben würden, je nachdem 


der Farbeſtoff, den ihr Protoplasma aufgenommen, braun oder 


gelblich braun iſt, und der nur ganz ausnahmsweiſe in's Grün— 
liche fällt; wo Diatomeen in Maſſe in unſeren ſüßen Waſſern 
auftreten, da werden die bedeckten Stellen auch bräunlich; übrigens 


würde eine mikroſkopiſche Analyſe des betreffenden Meerwaſſers 


mit Leichtigkeit die Frage über die Theilnahme der Pflanzenwelt 
an der Färbung löſen. 

Eine höchſt merkwürdige Beobachtung wurde erſt kürzlich 
auf der norwegiſchen Expedition in's Atlantiſche Meer vom 
Profeſſor Oſſian Sars gemacht, indem er bei Jan Mayen 
fand, daß die Oberfläche des Meeres auf meilenweite Strecken 
in des Wortes eigentlicher Bedeutung mit einem ſchleimig 
organiſchen Stoffe geſättigt war, der dem Waſſer eine ſchmutzig 
graugrüne Farbe mittheilte, die Maſchen ſeines feinen Schlepp— 
netzes verſtopfte, und dieſe merkwürdige ſchleimige Maſſe beſtand 
aus — lebendem Protoplasma, in welchem hier und dort leere 
Diatomeenſchalen und die von dem „Bathybius“-Schleim bekannten 
Kalkkonkretionen eingeſchloſſen lagen.) Möglicher Weiſe können 
die von Steenſtrup erwähnten Beobachtungen, und die von 
vielen Andern bemerkten Schleimbildungen im arktiſchen Meere, 
welche dieſes färben, ganz oder theilweiſe in Verbindung mit 
dieſer Schleimbildung und nicht immer mit Diatomeen— 
Sammlungen, gebracht werden; das Vorkommen von lebendem 
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Bathybius Häckeli mit Kalk⸗Konkretionen. 


formloſen Protoplasma im Meere würde außerordentlich fein, 
Am wichtigſten aber iſt es doch, daß überhaupt ein Weſen in 
dieſer, für den Gedanken allereinfachſten Form vorkommt, ohne 
feſte Geſtalt und Bewegung, ohne Organe, — ein formloſer, 
doch aber lebender Stoff. Es iſt der „Bathybius“, der wieder 
auferſtanden und uns hier begegnet, nicht auf dem Grunde des 
Meeres, ſondern auf der Waſſerfläche ſelbſt. So weit Sars 
nach einer vorläufigen Mittheilung; die ausführlichere, mit Zeich— 


uUuungen illuſtrirte Darſtellung muß man mit größtem Intereſſe 


erwarten. Daß Sars gleichwie Oerſted zu dem Schluſſe 
kommt, daß dieſes Weſen in letzter Inſtanz den großen Fiſch— 
reichthum der arktiſchen Länder bedinge, iſt natürlich. Aber 
wovon lebt es ſelbſt? woher nimmt es ſeine Nahrung? von den 
unorganiſchen Beſtandtheilen des Meeres ſelbſt, oder von den— 
im Meerwaſſer aufgelöſten organiſchen Theilen? Dieſe leicht 
aufgeworfene, aber ſchwer zu beantwortende Frage harrt noch 
ihrer Löſung. a 


1) Ueber den räthſelhaften „Bathybius“ ſiehe Jahrg. 1877, S. 665, 
von Prof. Karl Möbius. 
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Weber Temperatur und Regenfall im nordöſtlichen Theile der Provinz 5. Katharina (Südbraſtlien). 
Mitgetheilt von Dr. Henry Lange. 


Spärlich fließen die Nachrichten über Temperaturverhältniſſe 
aus den geſegneten und doch von der Kultur noch ſo wenig 
erſchloſſenen Gegenden von Süd-Braſilien, um ſo eifriger müſſen 
wir ſammeln, was ſich uns bietet. Wir haben im 25. Jahr— 
gange der „Natur“ in Nr. 18, 20 und 23 einige Mittheilungen 
über das Klima von Süd-Amerika zwiſchen dem 25.“ und 35.“ 
ſüdl. Breite veröffentlicht, als Nachtrag geben wir die folgende 
Tafel über die Witterungsverhältuiſſe des Jahres 1878, welche 
wir dem achtundzwanzigſten Berichte der Direktion des Koloni— 
ſations-Vereines von 1849 in Hamburg entlehnen. 


Tafel J. 


Mittlere Temperatur 


3 Wi 
Joinville in + Graden nach Réaumur Witterung 
9650 886 „ a > EN 2 — | 
1 TEE a: 
ſüdliche Breite = S S5 2 3 S SN ES E88 
8 eo SSS | | 8 Sen 
von Paris = |8n 8 Ne S 8 SS 2s S & 
E l& E az Se Gess 
1877 Juli 13,15 16,18 14,29 14,65 11,9 18, ihr! 3 14 7 9 
Auguſt 11,89 15,98 13,11 13,66 6.720, 22 2 9 7 4 
September 13,02 | 16,36 | 14,07 14,8 6,120, 16 2 14 7 5 
Oktober 14,0 | 17,59 | 15,18 15,32 8,8 21,3 18 2 13 5 5 
November 15,38 | 19,35 16,62 | 17,12 | 12, | 22,9 14 — 16 8 3 
Dezember 17,64 21% 1876 19, 14,0 26,0 15 I 15 3 4 
1878 Januar 18,47 | 22,27 | 19,83 20,19 | 16,0 | 24,4 15 3 16 t 2 
Februar 19,64 23,48 20,73 21,28 18,2 25,9 10 3 18 3 13 
März 18,45 | 22,50 | 19,86 20,27 | 16,3 | 24,9 18 — 13 4 6 
April 16,43 19,8 | 17,75. 17,88 12,3 22,0 12 3 18 7 7 
Mai 11.25 | 15,72 12,81 | 13,26 6,0 | 20,5 15 — 16 2 4 
Juni 12,54 1525 13,37 113,72 | 97 | 20,5 17 3 13 5 3 
Juli 11,17 14,59 12,23 12,66 6, 18% 19 2 12 2 1 
Auguſt 11.32 14.86 12,46 12,88 5,9 18,2 19 3 12 3 2 
September 12,86 16,19 13,81 14 8,021, J 15 1 15 7 11 
Oktober 13,53 17,53 14.85 15,30 7.0 | 21,4 19 1 12 2 3 
November 15,86 19,58 16,91 17,4 11,7 | 25,8 18 4 12 > 8 
Dezember 16.34 20,93 17,95 18,41 138237 J 22 1 9 — 7 
1879 Januar 17567 20,98 18,69 19,1 14,3 25,1 10 — 21 t 6 
Februar 171 2108 19,4 19:78 16, 25, 17 1 11 2 5 
März 17,05 20,91 | 18,35 | 1877 14, 24, 14 1 17 4 3 
April 14.52 18,53 | 15,98 | 16,34 111 | 21,7 19 — 11 4 3 
Mai 12,57 16,56 13,91 [14,35 7.8 19,5 22 2 9 3 2 
Juni 10, 14,6 11½71 12,33 5,816,826 1 4 — — 
| 


Die Tabelle 2 liefert Notizen über den Regenfall von drei 
Beobachtungsſtationen. Zur Orientirung bemerken wir, daß die 


Domänen des Herzogs von Aumäle und der Prinzen 
von Joinville Gränzterritorien der Hamburger Kolonie Dona 
Franziska, deren Hauptort die Stadt Joinville iſt, ſind. 

Zur Kolonie Dona Franziska gehört auch der Diſtrikt von 
Sao Bento unter 2614 56“ ſüdl. Breite und 520 36° 54“ 
weſtl. Länge von Paris. Dieſer Diſtrikt liegt 80 Kilometer 
von Joinville entfernt auf dem Hochlande im Flußgebiete des 
Rio Negro, einem Nebenfluſſe des Rio Iguaſſu, der wiederum 
ein Nebenfluß des Rio Parana iſt und an der neuen Dona 
Franziska-Straße, welche gebaut wird, um das weſtliche Hinter— 
land dem Verkehre zu erſchließen. 

Es dürfte gar Manchen, der, wenn von einem Theile von 
Braſilien die Rede iſt, von dem Gedanken an unerträgliche Hitze 


beſchlichen wird, überraſchen zu hören, daß die Roggen- und 


Kartoffelernte im Jahre 1878 durch ganz ungewöhnliche Spät— 
fröſte im Oktober und November gelitten hatte; dagegen waren 
Mais, Bohnen und Bataten in geſchützter Lage ſehr gut gediehen. 

Dem Berichte iſt eine gute Karte von dem Diſtrikt Sao 
Bento im Maßſtab von 1: 50,000 beigegeben. 


Notiz. Der Provinzpräſident von S. Katharina (Süd⸗ 
Braſilien) fordert in einem Erlaß und Aufruf zur Zeichnung 
freiwilliger Gaben behufs Gründung eines Provinzialmuſeums 
auf. Alle Sendungen find an den General-Inſpektor des öffent— 
lichen Unterrichtes zu adreſſiren. Die Koften der Konſervirung 
und Aufbewahrung der geſchenkten Gegenſtände gehen für Rech— 
nung des öffentlichen Unterrichtes, auf Requiſition des General- 
Inſpektors und Ordre des Provinzpräſidenten A. de Almeida 
Oliveira. Die Aufforderung datirt vom 30. Oktober 1879. 
Die anzulegende Sammlung fol zunächſt in vier große Sek— 
tionen getheilt werden. Gegenſtände aus dem Mineralreiche, 
aus dem Pflanzenveiche, Thierreiche und Münzſammlung. Dieſes 
Unternehmen iſt außerordentlich zu loben und wird ſpäteren 
Forſchern, wenn Braſilien erſt in der Weiſe wie gegenwärtig 
Afrika das Modereiſeziel deutſcher Forſcher werden wird, ihre 
Arbeit bedeutend erleichtern. Möchte der vortreffliche Gedanke 
Sr. Exzellenz Almeida Oliveira's ſeine Kollegen veranlaſſen, 
ein gleiches Streben an den Tag zu legen. 


Tafel II. 
Der Regenfall betrug in Millimetern: 


auf der Domäne S. K. H. 
des Herzogs v. Aumble 


an der Sägemühle S. K. 9. 
d. Prinzen v. Join ville 


in der Stadt Joinville 


1866 — 1878 — 1872 — 4, 1876 
Mittel Max. Jahr Min. Jahr Mittel Max. Jahr Min. Jahr Mittel Max. Jahr Min. Jahr 
Januar 441 107905 3 137,1 867 484,2 870 73 227 75 491.4 646 73 192 72 
Februar 314,8 4475 75 162 76 346,9 510,5 70 195,5 78 280,3 411 74 223 76 
März 321,4 552 77 169,9 66 346,6 579 73 217 78 270,1 4185 73 201,5 7² 
April 214,8 289,5 71 145,9 75 219,9 336,8 78 1495 77 143 1422278 104 76 
Mai 130,3 225 ET 55 76 125,5 251 75 50,2 76 90 129½ 8 7 56 76 
Juni 121, 225 71 2 127,8 24 71 2702 56,8 139 76 21 73 
Juli 103,6 210 77 35 75 114, 267 77 37 75 101,5 135,5 74 71 73 
Auguſt 107, 190 77 38,5 75 107,7 185 76 32 75 80, 122 73 45 74 
September 196,1 380 71 100 70 244,8 500 71 113,7 73 152,5 184 Ti 118 76 
Oktober 191, 473 70 775 78 228, 490 70 89 78 137,9 20 47 76 
November 181,3 420 72 s1 70 212,2 424,5 72 87,5 74 190 249 76 85 74 
Dezember 221,7 354 68 120777 254, 361 74 13718 8 199% 77% 162 76 
* 
Titeratur- Bericht. 


Reiſen und Reiſende. (Mit Abbildung S. 147.) 


1. Reiſen in Indien und Hochaſien. Eine Darſtellung der Land— 
ſchaft, der Kultur und Sitten der Bewohner in Verbindung mit klima— 
tiſchen und geologiſchen Verhältniſſen. Baſirt auf die Reſultate der 
wiſſenſchaftlichen Miſſion von Hermann, Adolph und Robert von 
Schlagintweit ausgeführt in den Jahren 1854 — 1858 von Her⸗ 
mann von Schlagintweit-Sakünlünski. Erſter Band. Indien. 
Mit 2 Karten, 7 landſchaftlichen Anſichten und 2 Gruppenbildern von 
Eingeborenen in Tondruck. Jena, Hermann Coſtenoble, 1869. 
Gr. 8. XX und 589 Seiten. Preis: 14 Mk. 40; geb. 16 Mk. 65. 

2. Deſſelben Werkes zweiter Band. Hochaſien: I. Der Himä⸗ 
laya von Bhutan bis Kaſhmur. Mit 7 landſchaftlichen Anſichten 
in Tondruck und 3 Tafeln typographiſcher Gebirgsprofile. 1871. XXX VI 
und 476 Seiten. Preis: 16 Mk.; geb. 18 Mk. 25. 

3. Deſſelben Werkes dritter Band Hochaſien: II. Tibet; 
zwiſchen der Himälaya- und der Karakorüm-Kette. Mit 5 
landſchaftlichen Anſichten in Tondruck, 3 Tafeln typographiſcher Gebirgs— 


| 


profile und 1 Karte des weſtlichen Hochaſien. 1872. XXIV und 335 
Seiten. Preis: 13 Mk.; geb. 15 Mk. 25. 

4. Deſſelben Werkes vierter Band. Hochaſien: III. Oſt⸗Tur⸗ 
fijtän und e Nebſt wiſſenſchaftlichen Zuſammenſtell— 
ungen über die Höhengebiete und über die thermiſchen Verhältniſſe. 
Mit 5 landſchaftlichen Anſichten in Tondruck, 3 Tafeln typographiſcher 
Gebirgsprofile, ſowie mit Tabellen und Kurvendarſtellungen. 1880. 
XVIII und 556 Seiten. Preis: 17 Mk.; geb. 19 Mk. 25. 5 


Indem ſich Ref. anſchickt, an die Beſprechung vorliegenden Werkes 
zu gehen, wird er um 30 Jahre in feiner Erinnerung zurückverſetzt. 
Da erſchienen eines guten Tages, von München aus aa zwei 
junge Männer bei ihm auf ihrer Durchreiſe nach Berlin, wohin fie der 
Name Alexanders v. Humboldt gezogen hatte. Eben hatten ſie 
ein Erſtlingswerk beendet, welches, der phyſikaliſchen Geographie der 
Alpen gewidmet, jenem berühmteſten Naturforſcher des Jahrhunderts 
gewidmet war, nämlich die „Unterſuchungen über die phyſikaliſche Geo- 
graphie der Alpen in ihren Beziehungen zu den Phänomenen der 
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Gletſcher, gut Geologie, Meteorologie und Pflanzengeographie“ (Leipzig, 
Joh. Ambr. Barth, 1850, mit 11 Tafeln und 2 Karten. Es waren 
eben die Gebrüder Hermann und Adolph Schlagintweit, die 
Söhne des Augenarztes Dr. Joſeph Schl. zu München; ein Brüder⸗ 
paar, wie es Ref. niemals wieder kennen lernte. Man mußte eigentlich 
mit beiden Ohren hören; ſo lebhaft ten ſich Beide gleichzeitig 
an dem Geſpräche, und zwar als ein Herz und eine Seele, von gleichem 
Eifer für die Sache getragen, von gleichen Kenntniſſen für dieſelbe 
durchdrungen. Schon damals war es dem Ref. klar, daß zwei ſo ſorg— 
fältig gebildete junge Männer auf dem Gebiete der phyſiſchen Geographie 
noch Großes leiſten könnten, wenn ihnen das Schickſal hold genug ſein 
würde. Denn dieſer Feuereifer für Alles, was an ihrem Wege belehrend 
lag, ſetzte eben Naturen voraus, die in der univerſalen Weiſe Hum— 
boldt's das ganze phyſiſche Sein in ihren Horizont zogen. Nun, das 
Schickſal iſt ihnen bis zu einem gewiſſen Grade holder geweſen, als 
Tauſenden anderer Sterblichen; denn ſie haben Beide, der jüngere 
(Adolph) freilich mit dem Opfer ſeines Lebens, ihr großes Ziel erreicht. 
Nachdem ſie dem genannten Werke in 1854 (bei T. O. Weigel in 
Gabs „Neue Unterſuchungen über die phyſiſche Geographie und die 
Geologie der Alpen“, die ſie bis zu dem Gipfel des Monte Roſa geführt 
hatten, folgen laſſen konnten, war es ihnen gelungen, durch Humboldt's 
mächtige Vermittelung ſowohl bei Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen, als auch bei der damaligen „Oſtindiſchen Kompagnie“, ſpeziell 
bei dem „Court of Directors“ derſelben, an deren Spitze damals Oberſt 
Sykes für die ganze Zivil- und Militär-Verwaltung ſtand, mit einer 
wiſſenſchaftlichen Sendung nach Indien zur Ausführung magnetiſcher 
Beobachtungen betraut zu werden. Ein Erfolg ihrer Erſtlingswerke, 
wie er ſelten Jemand zu Theil wird! Aber er war auch an die rechten 
Leute gekommen, obwohl der ältere damals (1854) erſt 28, der jüngere 
Bruder erſt 25 Jahre zählte. Vorbereitet und abgehärtet durch zwei 
bedeutende Alpenreiſen, mußte en die Ausficht, ihre bisherigen Studien 
auf die höchſten Zinnen der Erde zu übertragen, eine Duelle unverſiech— 
licher Kraft werden, zumal ſie auß ihren Vorſchlag in liberalſter Weiſe 
mit phyſikaliſchen Inſtrumenten und Apparaten zugleich für phyſikaliſche 
und geologiſche Unterſuchungen ausgeſtattet worden waren. Ja, ſie 
durften von einem ganz außerordentlichen Glücke ſprechen, inſofern es 
auch einem noch jüngeren Bruder, Robert, geſtattet wurde, die große 
vieljährige Expedition mitzumachen. Selten iſt einmal einer jo viel⸗ 
köpfigen Familie von dem Geſchicke ſo viel Gunſt wiederfahren, ſich 
auszuzeichnen; denn ſpäter iſt auch ein Bruder Emil und ein älterer, 
welcher als Hauptmann im Geniekorps bei Kützingen fiel, vielfach ge— 
nannt worden. Genug, am 20. September 1854 gingen die erſten drei 
gemeinſam zu Schiffe, indem fie mit dem Dampfer „Indus“ Southamp- 
ton verließen, um ſich über Aegypten und Suez, überall ſchon ihre In— 
ſtrumente verwerthend, zunächſt nach Bombay zu begeben, wo ſie am 
26. Oktober nach 36tägiger Fahrt in deſſen Hafen einliefen und damit 
ein Gebiet betraten, auf welchem ſie durch faſt vierjährige Beobachtungs— 
reiſen unvergängliche Lorbeeren ſich pflücken ſollten. Sie ſelbſt erkennen 
es dankbar an, wie freundlich und hilfreich ihnen in Indien von den 
Behörden der Kompagnie Alles entgegen kam; und ſo, kann man wohl 
ſagen, wurde das indiſche Feſtland in der wiſſenſchaftlichen Richtung 
der Reiſenden erſt aufgeſchloſſen, indem ſie in ſelbiges nach ſeiner ganzen 
Ausdehnung bis zum öſtlichen Tibet vordrangen. Mit ungewöhnlichem 
Muthe und ebenſo großer Klugheit begabt, gelang es den genannten 
Brüdern, nachdem ſie die tropiſche und ſubtropiſche Zone kennen gelernt 
hatten, auch die Höhen des Himälaya zu gewinnen, die Karakorüm— 
Kette als die Waſſerſcheide Hochaſiens nicht nur zu erkennen, ſondern 
ſelbſt als die erſten Europäer die Künlün⸗Kette, welche Turkiſtan von 
den Hochwüſten des Himälaya und Karakorüm trennt, zu überſchreiten. 
Eine Thatſache, welche dem Vf. vorliegenden Werkes auch den Dank 
Rußland's einbrachte, wie „Sakünlünski“ für immer bezeugt. Im Ge— 
biete dieſer höchſten Höhen der Erde erreichten ſie auch an den Abhängen 
des Ibi Gämin Peak in Garhväl-Gnari-Khörſum (Tibet) die größte 
bis jetzt erſtiegene Höhe bei 22,259 engl. F., womit fie freilich noch 
immer 3291 F. unter dem Gipfel des Berges zurückblieben. Obenan 
ſtanden ihnen aber nicht dieſe Bravourſtückchen, ſondern die phyſiſchen 
Eigenthümlichkeiten des großartig geformten und getheilten indiſchen 
Feſtlandes, für welches der Inder ſelber ſechs Jahreszeiten unterſcheidet. 
„Die Vermehrung der totalen Intenſität des Erdmagnetismus durch 
lokale Bodenerhitzung im zentralen Theile der indiſchen Halbinſel; die 
Entſtehung der tibetiſchen Salzſee'n durch das Fortſchreiten der Eroſion; 
die Verhältniſſe der tibetiſchen und Himälaya-Schneegränzen zu den 
Höhen-Iſothermen; die Vermehrung der reſultirenden Inſolation durch 
vermehrte Waſſerdünſte;“ Solches und Aehnliches, was z. Th. ſchon mit 
Humboldt als vor Allem erforſchungswürdig voraus beſprochen war, 
mußte ſich natürlich für „exakte“ Naturforſcher wie von ſelbſt in den 
Vordergrund drängen, wie ja überhaupt meteorologiſche Forſchungen für 
fe gleichſam der Angelpunkt ihrer Expedition fein mußten. Sie haben 
as in einer ebenſo felbſtändigen, wie auch Fremdes zuſammenfaſſenden 
Weiſe, mit der größten Umſicht und Sorgfalt ausgeführt. Aber nicht 
nur das; meteorologiſche Verhältniſſe find nur in Verbindung mit dem 
Aufbaue der Gebirge erklärlich, und ſo mußte Letzterer für ſie eine ganz 
beſondere Bedeutung und Anziehungskraft haben. So haben ſie auch 
in dieſer Beziehung ihrer Sendung in muſtergiltiger Weiſe entſprochen, 
indem ſie uns zuerſt ein klares Bild deſſen gaben, was ſich auf den 
höchſten Kämmen Hochaſiens zuträgt. Bis dahin verſchwammen für 
uns alle Gebirge, welche ſich nördlich vom Himalaya mit dieſem parallel 
oder auch ſenkrecht auf ihn hinziehen, derart, daß geographiſche Lehr— 
bücher vom Jahre 1857 noch von einer Vereinigung, welche ſich dort 
oben zwiſchen Himälaya, Hinduküſh, Karakorüm, Künlün und Bolor 
Tagh, allerdings dem wüßten i Gebirgsknoten der Welt, vollziehen ſoll, 
ſchlechthin ſprachen, während wir nun den ſelbſtändigen Verlauf des 
Himalaya mit ſeinen Verzweigungen, des Hinduküſh und Karakorum, 
welche nicht unmittelbar ineinander verlaufen, wohl aber mit dem faſt 
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ſenkrecht auf ihrer Linie ſtehenden Bolor Tagh und dem wieder hori— 
zontal verlaufenden Thian-Shan verbunden ſind, endlich den ganz ge— 
trennten Verlauf des Kün⸗lün nördlich eines Plateaus von Turkiſtän 
kennen. Jetzt wiſſen wir mit Beſtimmtheit, daß zwiſchen Himälaya und 
Karakorüm, deſſen Name und Bedeutung in der Geographie erſt durch 
unſere Reiſenden auftauchte und nun allgemein gebräuchlich iſt, zwei 
Flußgebiete liegen: ein weſtliches für den Indus, ein öſtliches für den 
Brahmaputra, welches auf ſeiner öſtlichen Flanke den Dihong und Lan— 
tſaa⸗kyang in ſich aufnimmt. Noch im Jahre 1844 fehlte das Kara- 
korümgebirge auf Humboldt's Karte von Zentralaſien gänzlich, ſo daß 
man damals das doch ganz getrennte und ſo viel nördlicher vorgeſchobene 
Künlüngebirge mit dem Hinduküſh zuſammenfließen ließ. Selbſt die 
Reiſen eines Dr, T. Thomſon, welcher 1851 von beſchwerlichen Reifen 
in dem nordweſtlichen Theile des Himalaya und Tibets mit Dr. J. D. 
Hooker, ſeinem Reiſegefährten in den Khaſiagebirgen, nach England 
zurückkehrte und 1852 eine Karte jener erſtgenannten Gebiete veröffent— 
lichte, hatten dieſe Verwirrung nicht gelöſt. Zwar hatte derſelbe einen 
Karakorümpaß angegeben, allein dieſer ſollte über das Mustagh- oder 
Künlüngebirge führen, während doch das erſtere der Karakorüm ſelbſt, 
das letztere aber die Trennungslinie von Oſtturkiſtan für das (zwiſchen 
Karakorüm und Künlün befindliche) Hoch-Plateau von Turkiſtän iſt. 
Die richtigen Verhältniſſe ſtellten ſich erſt heraus, als der Vf., über den 
Elchi Davän Paß (17,379 engl. F.) in Khötan über ſchreckliche Gletſcher 
hinweg bis nach Buſhia in Khötan (9290) über den Künlün zum erſten 
Male vordrang und Adolph Schl. auf ſeinem unglücklichen Zuge nach 
Käſhgar, der Hauptſtadt von Oſtturkiſtan, auf einer weſtlicheren Route 
Khötan's über den Kiliänpaß (17,200!) und ſomit über den nördlichen 
Kamm des Weſt-Künlün nach Turkiſtän gelangte. Seitdem erſt hier— 
durch Bahn gebrochen war, folgten die Engländer ſelbſt nach, indem 
zunächſt W. H. Johnſon, Zivilbeamter der indiſchen Landesvermeſſung, 
im Jahre 1865 nach Elchi in Khötan, der Hauptſtadt dieſer Provinz, 
(5,500), wenn auch auf neuen Routen, über den Künlün gelangte. Ihm 
ſchloſſen ſich in 1868/69 R. Shaw und G. Hayward auf einer Ex⸗ 
pedition nach YJärkand und Käſhgar, im Jahre 1870 Sir Douglas 
Forſyth auf einer Sendung nach Yarfand an, welche er 1873/74 wieder— 
holte. Dies, ſowie die Bereiſungen Oſtturkiſtän's durch ruſſiſche Send— 
linge von 1858 bis auf den noch in dieſen Gegenden befindlichen Oberſten 
Prſchewalski, und zwar von Norden her, haben uns erſt Licht über 
Hochaſien und Zentralaſien überhaupt gebracht. Es erweckt die größte 
Theilnahme des denkenden Leſers, dieſe muthigen und umſichtigen Be— 
ſtrebungen unſerer Reiſenden in dem vorliegenden Werke zu verfolgen. 
Aber noch größer muß ſie werden, ſobald derſelbe die anderweitigen 
Beobachtungsgebiete dieſer Reiſenden in Betracht zieht. Echte Schüler 
Humboldt's, entgeht ihren Augen nichts, was irgendwie mit der all— 
gemeinen Phyſiognomik Indiens zuſammenhängt. Nicht nur die geo— 
gnoſtiſchen Formationen und ihre werthvolleren Einſchlüſſe, ſondern auch 
deren Pflanzendecke, ihr Thierleben und ſchließlich der Menſch nach Raſſe, 
Sprache, Sitten und Gebräuchen, ſelbſt das landſchaftliche Gepräge regt 
ſie zum Sammeln und Beobachten, oder zur bildlichen Darſtellung in 
Aquarellen an, die man nur meiſterhaft nennen kann. Wir ſind glück— 
lich genug, unſeren Leſern ein Probe der letzteren durch das freundliche 
Entgegenkommen des Herrn Verlegers im Holzſchnitte bieten zu können. 
Wir haben gerade dieſes Bild gewählt, weil es eine der erhabenſten 
Gletſcherlandſchaften des weſtlichen Himälaya, den Kamm des Nända— 
Khat⸗Gebirges darſtellt, über deſſen Schneide Adolph Schl. bei 17,770 


engl. F. Erhebung da zu ſteigen hatte, wo die kleine Einſenkung „nahe 


der Mitte des weißen Kammes, rechts von jenem etwas näher liegenden 
Felſen, die nur zum Theil mit Schnee bedeckt find," einen ſchon von 
dem Reiſenden Traill eingeſchlagenen Paß bezeichnet, und die beiden 
Nända⸗Khat Peaks im NNW. bis 22,491 engl. F. emporſteigen. Nach 
allen Richtungen naturwiſſenſchaftlicher Beobachtung hin trugen die 
Reiſenden ein ſo maſſenhaftes Material zuſammen, daß deſſen Sichtung 
und Bearbeiteng eine eigene Lebensaufgabe erforderte. Ihr hat ſich 
auch der Vf. vorliegenden Werkes mit einer Ausdauer gewidmet, die 
ſeinen Namen unauflöslich mit Indien, und ganz beſonders mit Hoch— 
aſien, dem Lieblingsgebiete ſeiner Forſchungen, verknüpft. 

Schon auf feinen Reiſen hatte das Triumvirat der Beobachter 
darauf gehalten, den Beobachtungsſtoff geſichtet in 9 verſchiedene Bände 
einzutragen. So ergab ſich ein Band für aſtronomiſche Ortsbeſtimm— 
ungen und magnetiſche Beobachtungen, ein zweiter für Hypſometrie, 
ein dritter für die Topographie des weſtlichen und nördlichen Hochaſien 
nebſt philologiſchem Gloſſarium geographiſcher Namen, ein vierter und 
fünfter für Meteorologie, ein ſechſter für Geologie, ein ſiebenter für 
Botanik und Zoologie, ein achter für Ethnographie, ein neunter für 
geographiſche Schilderungen aus Indien, dem Himälaya, Tibet und 
Turkiſtän, endlich ein Atlas, welcher zu 120 Tafeln berechnet wurde. 
Ueberhaupt iſt wohl ſelten einmal eine ſo großartige Reiſe planvoller 
gemacht und ausgeführt worden; die Unternehmer waren eben ſchon 
frühzeitig durch ihre Alpenforſchungen auf das hingewieſen, was dabei 
nothwendig und . ſein muß. In der That auch gehörte das 
wohl zum Gelingen der Reiſe bei den labyrinthiſch-verwickelten Ver— 
hältniſſen der Naturbedingungen Indiens und ſeiner Rieſengebirge, 
welchen auch die Kreuz- und Querzüge der Reiſenden entſprechen. Da 
ſie, der großen Ausdehnung des Landes wegen, möglichſt einzeln reiſten, 
gingen ſie auch bald nach Ankunft in Bombay auf 2 verſchiedenen 
Wegen durch Dékhan nach Madräs, von wo ſie ſich 1855 im Frühjahre 
wieder in zwei Theile trennten. Der eine, Adolph und Robert, hatte 
ſich dem NW. bis zu dem Gletſchergebiete Hochaſiens, alſo dem Indus— 
gebiete zugewendet, während der andere, Hermann, den öſtlichen Theil, 
nämlich Sikkim und Bhutän, ſowie Aſſäm und Hinterindien überhaupt, 
das Gebiet des Brahmaputra übernahm. Im Mai 1856 fanden ſich 
alle drei glücklich wieder in Simla zuſammen, um nun einzeln oder 
vereint die Hochgebiete von Kaſhmir, Ladäk und Balti zu beſuchen, auf 
welcher Reiſe Hermann mit Robert über den Karakorüm und Künlün 


a 


vordrang. Beide wendeten ſich nun von Kaſhmir nach dem nördlichen 
Pendſchäb, um ſich in Raulpindi gänzlich zu trennen (13. Dez. 1856), 
worauf Robert durch das Industhal nach Bombay und von da auf dem 
alten Wege nach Aegypten ging (Frühjahr 1857), woſelbſt er ſich mit 
Hermann erſt vereinigte (Mai 1857), nachdem letzterer über Hindoſtaän 
und Bengalen Nepäl beſucht hatte. Am 8. Juni 1857 landeten beide 
glücklich wieder in Trieſt. Unterdeß wollte Adolph bis zum Beginne 
der nächſten kalten Jahreszeit in Indien bleiben, um ſeine geologiſche 
Karte des weſtlichen Himälaya, zwiſchen dem Sutledſch und Indus, zu 
vollenden, und ebenſo noch gewiſſe Beobachtungen über Magnetismus, 
Gletſcher u. ſ. w. machen zu können, welche die Reiſenden bei früheren 
Gelegenheiten nicht hatten anſtellen können. Beobachtungen, zu denen, 
wie die Reiſenden meinten, auch einer von ihnen allein ausreichen würde, 
während die Veröffentlichung des bereits Erkannten den beiden anderen 
in Europa gerade genug zu thun geben mußte. Auch er hatte ſich im 
Dezember 1856 zu Raulpindi (Ravul-Pindi) von ſeinen Brüdern getrennt, 
dann war er über Attok nach dem jetzt durch den Afghanen-Krieg ſo 
bekannt gewordenen Peſchawur gegangen, hatte unter einer Eskorte von 
Sepoys und irregulärer Kavallerie ſeine Forſchungen in den Hügeln 
von Kohat, Kalabägh und Bunnu, ſowie durch die „Salzkette“ hinab 
nach Dehra Ismail Chan (am Indus, 320 Br.) fortgeſetzt, um nun im 
Frühjahre durch das Pendſchaäb nach Lahore u. f. zu gehen, um dann 
in dem Mandi⸗Diſtrikte am Fuße einer 17— 19,000 engl. F. hohen 
Schneekette des Himälaya abermals Salzſtudien zu machen. Von da 
wendete er ſich nach Sultanpur in Kulu und Ende April 1857 nach 
den Quellen des Ravi im Tſchamba-Gebiete, von wo aus er für immer 
berſtummte. In ſeiner Begleitung befanden ſich etwa 20 Eingeborene, 
deren ſpätere Ausſagen kurz das Folgende ergaben. Nachdem er einen 
älteren Plan aufgegeben hatte, in den Vorbergen des Himalaya die 
Verſteinerungen führenden Gebiete auf neuer Route aufzuſuchen, ent- 
ſchloß er ſich nochmals, den Karakorüm aufzuſuchen und über den Kün⸗ 
lün nach Norden vorzudringen. So ging er im Himalaya ſüdlich durch 
Lahör, dann am 31. Mai über den Baralatſcha-Paß (16,186 F.) nach 
dem weſtlichen Tibet an den Indus, den er oberhalb Le, ohne dieſes 
jedoch zu berühren, erreichte. Er kreuzte denſelben am 6. Juni bei 
15,264 F. Höhe, überſchritt am 10. den Maſimik⸗Paß (18,724) und 
am 18. den Karakorüm bei 18,839“ auf dem Tſchang-Lang-Paſſe. Die 
Hochwüſte zwiſchen 12 — 15,000! überſchreitend, gelangte er am 4. Aug. 
an die Künlün⸗Kette und ihren Kiliän-Paß (f. oben), den er am ſel⸗ 
bigen Tage glücklich zurücklegte, gelangte nun abwärts durch das Kün⸗ 
lün⸗Gebirge am 16. bei 4384“ über den Pärkand⸗Fluß nach Yärkand, 
am 26. nach Käſhgar, der Hauptſtadt von Ditturfiftän bei 4255“ Höhe. 
Schon am 12. Juli hatte er, als er nach 5 Wochen zum erſten Male 
wieder auf Menſchen am linken Ufer des Karakäſh bei dem Lagerplatze 
Mazär traf, von einer Yärkandi-Karawane erfahren, daß in Pärkand 
wieder einmal, wie ſchon ſo oft, Unruhen ausgebrochen ſeien. Es war 
aber nach ſorgfältigen Erkundigungen ſeines Hauptführers die Ausſicht 
vorhanden, ſich glücklich durch die revoltirte Gegend hindurch zu ſchlagen, 
um ſich dann in die von Rußland beherrſchten Theile von Zentralaſien 
zu retten. Unglücklicherweiſe gerieth man aber, obgleich man glücklich 
bis Käſhgar gelangt war, auf eine umherziehende räuberiſche Turki⸗ 
Truppe, welche ſich alsbald auf die Fremden ſtürzte und ſie gefangen 
auf die Veſte zu Vali Chan brachte, der damals gerade der Hauptführer 
des Volkes zur Vertreibung der chineſiſchen Herrſchaft war. Derſelbe 
war grauſam genug, die Fremden wie Chineſen zu behandeln, und ſo 
befahl er, den gefangen vor ihn gebrachten Reiſenden im Hofraume der 
Veſte ſogleich mit einem Dolche niederzuſtoßen und der Leiche den Kopf 
abzuſchlagen. Es geſchah das Nachmittags um 4 Uhr, und ſo endete 
ein ausgezeichneter Mann im 28. Lebensjahre — er war am 9. Januar 
1829 geboren — ſein der Wiſſenſchaft treu gewidmetes und mit großem 
künſtleriſchen Talente ausgeſtattetes Leben. Es iſt nur ein ſchlechter 
Troſt, daß von ſeinen Begleitern nur noch ein Tibeter, weil ſeiner Raſſe 
nach Chineſe, ermordet wurde, während die übrigen, entweder als 
Sklaven verkauft oder eingekerkert, ihr Leben retteten, als die Chineſen 
im September Vali Chan wieder aus Käſhgar vertrieben; ein noch 
ſchlechterer Troſt, daß Letzterer, welcher ehemals eine Pyramide von ab⸗ 
geſchnittenen Köpfen in roheſter Weiſe zu Käſhgar errichtet hatte, ſchließ⸗ 
lich ſeinen Kopf ebenfalls (durch einen anderweitigen Prätendenten) in 
politiſcher Hinrichtung durch Mohämmad Yakıb im Jahre 1865 verlor. 

Aus dem Vorſtehenden erhellt, daß die Reiſenden, wenn ſie gewollt 


hätten, aus den indiſchen und zentralaſiatiſchen Reiſetagen leicht einen 


Roman von größter Spannung ſchaffen konnten. Sie haben das nicht 
gethan, ſondern im Hinblick auf die maſſenhafte Ausbeute nur an deren 
wiſſenſchaftliche Verarbeitung gedacht. Wie groß ſelbige war, geht ſchon 
daraus hervor, daß fie mit 500 großen Kiſten voll naturwiſſenſchaftlicher 
Gegenſtände und 30 Kiſten voll Manufkripte, ja ſelbſt mit merkwürdigen 


lebenden Thieren nach Deutſchland zurückkehrten, nachdem ihnen die 


Oſtindiſche Kompagnie dieſes Alles großmüthig überlaſſen hatte. Was 
das ſagen wollte, ermißt man erſt, ſobald man weiß, daß unter den 
Schriften ſich auch eine Menge offizieller Lokalberichte und ſonſtiger 


0 


Dokumente befanden, Rich nie aus Indien herauskamen. Da mußte 
allerdings der Wunſch in den Bearbeitern aufſteigen, auch das Fremde 
mit ihren eigenen Beobachtungen zu verknüpfen, und jo entſtanden zu 
nächſt in engliſcher Sprache die „Results of a Scientific Mission to 
India and High Asia, undertaken between the years 1854 and 
1858, by order of the Court of Directors of the Honourable East 
India Company. With an Atlas of Panoramas, Views and Maps.“ 
Leipzig, F. A. Brockhaus. Dieſes Werk war dazu beſtimmt, in kompi⸗ 
latoriſchem Style Alles zuſammenzufaſſen, was bis dahin Sicheres über 
die phyſiſche Geographie Indiens und Hochaſiens bekannt wurde, und 
es erweckt allerdings ein demüthigendes Gefühl, es mitten in Deutſch⸗ 
land in engliſcher Sprache herausgegeben zu ſehen. Es ging jedoch auch 
mit dieſem Werke, wie es einſt Humboldt ergangen war, der ſich 1. Z. 
genöthigt ſah, ſeine Reiſewerke in franzöſiſcher Sprache herauszugeben, 
nur damit fie überhaupt einen Verleger fanden und auf einigen Abſatz 
rechnen konnten. Heute dürfte das vielleicht anders im Deutſchen Reiche 
ſein. Im Jahre 1868, als vorliegendes Werk erſchien, hatten bereits 
von dieſen „Reſultaten“ 4 Bände im Werthe von 320 Mk. die Preſſe 
verlaſſen und der 5. im Werthe von 80 Mk. war bereits angekündigt. 
Hiervon trug der erſte Band die Namen aller drei Brüder, der zweite 
den von Robert, der dritte den von Hermann, während die beiden folgen- 
den Bände als der Meteorologie gewidmet ebenfalls des Letzteren Namen 
tragen. Bei ſolcher Ausdehnung und Koſtbarkeit eines Werkes über 
Indien war allerdings nicht daran zu denken, ihm in Deutſchland einen 
genügenden Abſatz zu verſchaffen, und auch heute würde darum ein 
ſolches Werk ohne Staatsunterſtützung nicht möglich ſein. Immerhin 
war und blieb deshalb Alles, was die drei Gebrüder in ſo raſtloſem 
Schaffen in Aſien erobert hatten, für Deutſchland ſelbſt ein Buch mit 
ſieben Siegeln. Da kam Hermann von Schl., nach vielfacher An⸗ 
regung von außen her, auf den patriotiſchen Gedanken, ein Reiſewerk 
in 2 Bänden herauszugeben, welche das Wichtigſte der betreffenden Er⸗ 
oberungen dem deutſchen Leſer ſelbſtändig bringen ſollten; und zwar 
zugleich mit den Erinnerungen des Erlebten. Der erſte Band ſollte 
das tropiſche und ſubtropiſche Indien, der zweite dagegen Hochaſien 
umfaſſen. Es zeigte ſich jedoch bald, daß Letzteres unmöglich ſei, und ſo 
knüpfte ſich wie von ſelbſt ein dritter an; als aber dieſer in Vorbereit⸗ 
ung war, zeigte ſich abermals die Nothwendigkeit einer Erweiterung, 
und ſo dehnte ſich das Werk ganz von ſelbſt durch ſeinen gewaltigen 
Stoff — und jedenfalls zu ſeinem und des Leſers Nutzen! — bis auf 
einen vierten aus, womit das großartige Ganze nun vollendet vor uns 
liegt. Damit hat der Vf. nicht nur fein deutſches Gewiſſen entlaſtet, 
ſondern ſich auch die ganze deutſche Leſerwelt zu größtem Danke ver⸗ 
pflichtet. Was ſonſt ſicher nur entſtellt in Brocken aus dem Engliſchen 
in die deutſche Mutterſprache nach langen Umſchweifen gelangt wäre, 
liegt nun im deutſchen Originale und in einer Ausſtattung vor uns die 
nichts zu wünſchen übrig läßt. Die Darſtellung iſt weder eine Reiſe⸗ 
beſchreibung, noch eine reine Schilderung der durchwanderten Strecken; 
ſie iſt beides vereint in genau abgewogenem Maße. Sie iſt, mit anderen 
Worten, ein Werk für ſolche Leſer, welche ſelbſtändig denken und ſich 
gern belehren laſſen; ein Werk von ſo außerordentlicher Fülle, daß man 
über alle Theile der phyſiſchen Geographie der betreffenden Gebiete den 
mit Sorgfalt, und doch nicht mit Pedanterie gegebenen beſten Aufſchluß 
erhält. Ein wahrhaftes Nationalwerk im beſten Sinne des Wortes, das 
Laien und Wiſſenſchafter zugleich befriedigt. Es iſt wahr, es will ſtudirt 
ſein; allein dieſes Studium gleitet auf den ruhigen Wogen des Geiſtes 
unſeres Vf. ſo angenehm dahin, daß man wochenlang — wir ſprechen 
aus eigener Erfahrung! — ſich immer wieder nach ihm zurückſehnt. 
Dies gilt namentlich von Hochaſien, das uns als höchſtes Alpenland der 
Welt die ganze Romantik unſerer eigenen Alpenwelt in Erinnerung 

bringt. Wir haben uns des Vergleiches wegen das Vergnügen gemacht, in— 
zwiſchen auch Joſeph Dalton Hooker's „Himalayan Journals“ wieder 
zu leſen; ein Buch, das in vielfacher Beziehung ein Vorläufer des vor⸗ 
liegenden, wenn auch vorwiegend botaniſchen Inhaltes iſt. Gewiß iſt 
auch das ein herrliches Buch und für Viele wegen ſeiner lebendigen 
Schilderungsart ein hinreißendes; allein der unendliche Horizont des 
Schlagintweit'ſchen Werkes, dieſe Meiſterſchaft im Auffaſſen großer Ver⸗ 
hältniſſe, dieſes ſorgfältige Vergleichen mit der ganzen Welt, dieſes liebe— 
volle Eingehen auf Kleines und Großes, dieſe Umſicht im Begreifen 
auch der Organismen und des Menſchen im Zuſammenhange mit den 
phyſiſchen Verhältniſſen, dieſe unermüdliche oft moſaikartige Ausarbeit⸗ 
ung des Einzelnen zu einem harmoniſchen Ganzen — das iſt deutſcher 
Geiſt, das iſt Geiſt von Humboldt's Geiſte! Wie würde ſich Letzterer 
über das Werk gefreut haben, hätte er es noch erleben können! Wir 
ſcheiden von ihm in tiefſter Dankbarkeit, voll Bewunderung des vielen 
Herrlichen, das uns das Werk ewig jung erhalten wird. Auf keinen 
Fall werden wir verſäumen, unſeren Leſern aus dem neueſten und letzten 
Bande außerdem noch mancherlei mitzutheilen, was in den Rahmen 
dieſer Beſprechung ſich nicht gefügt haben würde. Den Herrn Verleger 


aber bitten wir dringend um ein Regiſter für die drei e 


Geographiſche Mittheilungen. 


Erinnerungen an Werner Munzinger. 

Von Kairo nach Maſſaua. Eine Erinnerung an Werner Mun⸗ 
zinger von G. Wild. Mit einem Vorworte über das Leben Mun⸗ 
zinger's von Peter Dietſchi, 5 Tondruckbildern und Vignetten nach 
Zeichnungen von G. Roux und 1 Karte nach Petermann. Olten, 
Buchdruckerei des „Volksblatt vom Jura“, 1879. 8. XXI und 79 S. 

Nur zufällig ſind wir in den Beſitz dieſes kleinen, aber in Betracht 
des merkwürdigen Mannes, den ſie ſchildert, beachtenswerthen Schrift 


— 


| gelangt. Sie jagt ausdrücklich, daß ihr Ertrag einem jungen Oltener 


zu Gute kommen ſoll, welcher in die Fußtapfen ſeines berühmten Mit⸗ 
bürgers — Munzinger wurde bekanntlich am 21. April 1832 eben⸗ 
falls zu Olten in der Schweiz ee — treten wolle, und doch iſt 
kein Verleger näher bezeichnet. An und für ſich bringt ſie ja freilich 
der Wiſſenſchaft als ſolcher nichts Neues; die Lebensverhältniſſe des 
ee Mannes, der einſt auf dem Wege war, Ordnung und 
Gedeihen in die ägyptiſch-abeſſiniſchen Länder zu bringen, ſind ja bis 


Verrath herbeigeführten Tod (am 14. Nov. 1875 am 
er Gränze von Auſſa) durch Peter Dietſchi längſt 
Es handelt ſich nur um eine kleine Epiſode aus 


auf ſeinen dur 
Aſſal⸗See an 
bekannt geworden. | 
dem Leben Munzinger's, indem der Pf., ein Sohn des Lehrers 
J. J. Wild, welcher im Jahre 1859 eine „Reife nach Norwegen vom 
37. Juni bis 9. Auguſt 1856“ herausgab, in Geſellſchaft mit Munzinger 
eine zweimonatliche Reiſe von Kairo nach Maſſaua und von da eine 


Exkurſion in das Innere machte. Hiervon ſtammt die innige Ver⸗ 
ehrung des Vf. für M., über deſſen Tod er ja ſelbſt als in Kairo 
anſäſſiger Landsmann des Getödteten am 17. Januar 1876 einen aus⸗ 
führlichen Brief an Petermann's Geographiſche Mittheilungen (Jahrg. 
1876, S. 107 u. f.) ſendete. Nichtsdeſtoweniger ſchildert er Einzelnes 
nach eigenen Erlebniſſen derartig, daß ſein Schriftchen ſicher auch von 
Anderen gern geleſen werden würde. Am 3. April fährt er mit M., 
welcher unterdeß Gouverneur von Suakin und Maſſaua geworden war, 
von Kairo nach Suez ab und befindet ſich am 9. April auf der Rhede 
von Suakin am Rothen Meere. Schon hier fällt es ihm auf, daß die 


weite, nur mit magerem Graſe, Geſtrüppe und niederem Baumwuchſe 


— 


ihren Bewegungen haben fie etwas Elegantes, ja, ich möchte 
etwas Ariſtokratiſches nach unſeren europäischen Begriffen, und 
etwas Ungezwungenes, Natürliches. 


bekleidete Ebene im W. von hohen Gebirgen umſäumt wird, die ihn 
ganz an den Nord⸗Oſt⸗Solothurniſchen Jura in der Schweiz erinnern, 
wenn man dieſen vom Schloſſe Wildegg im Aargau aus betrachtet. 
Auch ihm fällt hier ſogleich die eigenthümliche Schönheit der Einge— 
borenen auf, von welcher alle Reiſenden ſprechen. „Die hieſigen Ein⸗ 
wohner — ſchreibt er — ſind durchgängig ſehr hübſche Leute, dunkel⸗ 
kaſtanienfarbig, mit ad fenen Geſichtsbildung, von hoher, ſchlanker 
Statur, mit einnehmend freundlichen, bei Kindern lieblichen Geſichts— 


zügen, blendend weißen Zähnen, hübſchem dichtem krauſem Haare. Sie 


gehen ohne Kopfbedeckung einher. In ihrem Gange, überhaupt in 
agen, 
doch 
Die ärmere Klaſſe geht nackt umher 
und trägt nur ein Tuch um die Lenden. Die bemittelteren dagegen 
tragen Mancheſter-Weißtücher um den Körper und über die Schultern 
geworfen.“ Bf. war allerdings in der Lage, damals viele Eingeborene 
auf einem Haufen beiſammen zu ſehen, da M. gerade zu Suakin als 
Gouverneur an Stelle Achmed-Bey's öffentlich inſtallirt wurde und 
das hierüber äußerſt glückliche Volk ſich in Scharen hinzudrängte. Am 
12. April befindet er ſich mit M. in dem Hafen von Maſſaua leigentlich 
Medſaua, von dſau'a Srufen, „da man die Entfernung der Inſel vom 
feſten Lande eine Medſau'a nannte, d. h. jo weit man einen Ruf hören 
kann, und dieſes iſt wirklich die Entfernung der Inſel vom Gerar“, 
während ſie ſonſt in der Landesſprache Baz'é heißt), das auf einer der 
drei niedlichen grünen, hart am Feſtlande gelegenen Inſeln öſtlich liegt. 
„Aber wir find ja in der Schweiz!“ ruft Vf. Munzinger zu. In der 
That erſcheint ihm die Bai von Arkiko wie ein Schweizerſee, da ſich 
hinter ihr gewaltige Bergſtöcke emporheben, hinter denen wieder die 
10—12,000' hohen Gränzgebirge Abeſſiniens aufſteigen, um ſich in der 
Bai abzuſpiegeln. So machte Alles den „wohlthuendſten, angenehmſten 
Eindruck“ auf den Vf., ſelbſt die Stadt, welche damals M. mit einer 
Waſſerleitung von dem 1 Stunde entfernten Dorfe des Feſtlandes 
M'kullu auf hohem Damme beſchenkte. Bis dahin war man genbthigt, 
das Waſſer in Schläuchen vom Feſtlande nach der Stadt zu bringen, 


was ſelbſtverſtändlich den ſanitären Verhältniſſen der Bewohner nicht 


ſonderlich günſtig ſein konnte. Auch hier gewinnt er von dem Aeußeren 
des Volkes ähnliche Eindrücke, wie zu Suakin. Nur findet er es 
bedauerlich, dieſe von der Natur ſo prächtig ausgeſtatteten Menſchen in 


kraſſer Unwiſſenheit und Trägheit leben zu ſehen, obwohl der Boden 


ein überaus fruchtbarer iſt. Das aber war es ja eben, was M. im 


edelſten menſchlichen Eifer durch Schulen und Kulturelemente in Weg: 


fall zu bringen ſuchte. Als beſonders fruchtbar gilt der Boden im 


Bogos⸗Hochlande, aber es fehlen die Bauern, und darum wünſchte ſich 


M. immer eine Menge von europäiſchen Anſiedlern, die aus dem Lande 


ein zweites Indien, aus Maſſaua ein zweites Bombay machen würden. 
An der Küſte würde die Kokospalme gedeihen, während das Binnenland 
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die ausgedehnteſten Pflanzungen von Baumwolle, Tabak, Kaffee, Reis 
und Mais begünſtigen müßte. Auf einem Ausfluge in das Gebirge 
nach Aſus und in das Menſa⸗Land fand er dieſelben ſchönen Beding- 
ungen, faſt überall prächtiges Land, die üppigſte Vegetation bis auf die 
höchſten Berggipfel, nur nirgends Kulturland, ſtatt ſeiner nichts als 
Nomadenthum, große Heerden von Rindern und Schafen, von denen 
alljährlich 1 dem Löwen, dem Leoparden und der Hyäne zum Opfer 
fällt. Als Zeichen dieſes Nomadenkhumes brachte man überall, wo M. 
ſeine Ankunft hatte melden laſſen, friſche ausgezeichnete Kuhmilch ent— 
gegen, aber nicht in Becken, „ſondern in ganz feinen, dichtgeflochtenen 
Körben, woraus kein Tropfen rinnt.“ Am ſchönſten präſentirt ſich die 
Vegetation an den Ufern der Flußbetten. „Alle möglichen Arten von 
Laubholz, Schlingpflanzen, Dorngeſträuchern, große finſtere für den 
Menſchen undurchdringliche Dickichte, prächtiger Raſen u. ſ. w. finden 
ſich da“, ſchreibt der Vf. „Ja — fährt er fort — ich habe nicht bald 
einen ſo ſchönen, herrlichen, ſchattigen Wald geſehen, wie derjenige 
des oberen Lava-Flußthales iſt, der von Papageien, Singpögeln aller 
Art, von Affen u. ſ. w. bewohnt wird.“ Namentlich rühmt er den 
Mimoſenbaum, der allerdings dort in den verſchiedenſten Arten der 
eigentliche Charakterbaum iſt. In dieſen Gegenden durchzieht der 
Elephant in großen Heerden das Land wild, da er nicht als Hausthier 
benutzt wird. Auch der Eſel lebt in gleicher Anzahl wild, ohne gezähmt 
werden zu können. Das Gleiche bezieht ſich auf den Strauß, von dem 
M. auf ſeinem Wege zu Lande von hier nach Suakin am Horizonte 
oft ganze Heerden wolkengleich erblickte. An manchen Stellen wimmelt 
es förmlich von Affen. Von den Vögeln Kairo's bemerkte Bf. Gabel- 
weihe, Sperling, Lerche und Turteltaube; dagegen weicht die ſchwarze 
Krähe Maſſaua's durch ein weißes Halsband und weiße Bruſt, ſowie 
durch eine ſchwächere Stimme von der ägyptiſchen und mitteleuropäiſchen 
ab. Uebrigens meint wohl Vf. unter dem erſteren den Steppenweih 
(Circus pallidus), unter dem zweiten den rothrückigen Sperling Brehm's 
(Passer rufidorsalis), unter der Lerche die gelbliche Haubenlerche 
(Galerita lutea), unter der Taube die europäiſche Felſentaube (Columba 
livia) und unter der Krähe den Schildraben (Corax scapulatus). „Die 
wilden Thiere — ſchreibt Vf. weiter — ſind für den Menſchen im 
Allgemeinen nicht gefährlich, indem ſie denſelben fliehen oder wenigſtens 
nicht angreifen.“ „Die Affen allein — ſetzt er hinzu — fliehen nicht, 
ſondern ſind ganz zutraulich, wenn man ihnen nichts zu Leide thut. 
Die furchtſamſten Thiere ſind die Gazellen, und doch weidete einmal 
eine nur 40 Schritte von uns, ohne zu entweichen; ja, M. ſagt, daß 
ſie oft unter den Ziegenheerden weiden.“ Dagegen fand er die Vögel 
im Allgemeinen ſehr wenig ſcheu; ein Beweis nur, wie wenig fie dort 
gejagt werden müſſen. n 

Das Wichtigſte der ganzen Schrift iſt ein Projekt, welches ſich an 
die Ebene von Zulla knüpft, die von Maſſaua etwa ½0 ſüdlich liegt; 
dieſelbe Ebene, auf der einſt das engliſche Heer lagerte, als es ſich nach 
dem Inneren von Abeſſinien unter Napier ſammelte, um den Nekus 
Theodor zu bekämpfen. Sie tft noch heute von Ueberreſten jenes Heer 
lagers buchſtäblich überfäet: mit Hunderten und aber Hunderten von 
Eiſenbahnſchienen, Dampfkeſſeln, Faßreifen, einer Lokomotive, in der 
eine Hyäne wohnte, mit zerbrochenen Fäſſern, Flaſchen, zahlloſen Scher— 
ben u. ſ. w. Hier ließe ſich, meint Vf. eine prächtige Hafenſtadt gründen 
an der Anesley-Bucht mit guter und geſchützter Rhede, um von hier 
aus eine Eiſenbahn hinter dem Gaddam-Gebirge hinweg nach Maſſaua, 
reſp. Arkiko oder M'kullu und von dort längs der Küſte des Rothen 
Meeres bis Suakin. Dieſe würde dem engliſch⸗oſtindiſchen Felleiſen 
die etwa 4—5 tägige Seefahrt von Zulla nach Suez erſparen und die 
Strecke Zulla⸗Maſſaua⸗Suakin⸗Oberägypten-Kairo-Alexandrien in 
24—30 Stunden zurücklegen laſſen, wodurch zugleich dem angränzenden 
Abeſſinien die mächtigſte ziviliſatoriſche Anregung gebracht wäre. 
Schließlich machen wir noch auf die letzten Seiten aufmerkſam, welche 
die Aus⸗ und Einfuhr Maſſaua's nach den Mittheilungen Munzinger's 
betreffen. Jedenfalls bietet die kleine Schrift ein vielfältiges Intereſſe, 
deſſen Schwerpunkt in Munzinger's Perſönlichkeit ruht. K. M. 
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1. Neue Mittheilungen über die Zucht des Badeſchwammes 
gab Dr. Emil v. Marenzeller in den Verhandlungen der k. k. 


Foologiſch-botaniſchen Geſellſchaft in Wien (Jahrg. 1878, II. Wien 


1879. Bd. XXVIII, S. 687—94). Es wird den meiſten unſerer Leſer 
aus dem 10. Bande von „Brehm's Thierleben“ oder aus anderen 
Quellen bekannt ſein, daß Prof. Oskar Schmidt in Straßburg den 
Küſtenbewohnern des Adriatiſchen Meeres Anfangs der 60 er Jahre vor: 
ſchlug, ſtatt blind in den Schatz der Natur hineinzugreifen und einem 
„Raubbaue“ auf den Badeſchwamm (Euspongia Adriatica) zu folgen, 
der über kurz oder lang dieſe Art Fiſcherei ane aufhören laſſen 
müßte, eine pernünftige Schonung für den Badeſchwamm eintreten zu 
laſſen und dieſen ſelbſt lieber zu züchten. Es war ihm nämlich aus 
Beobachtungen Anderer bekannt, daß beſagter Schwamm, leicht zer⸗ 
theilt und wiederum in das Meer geſenkt, ſein Wachsthum in demſelben 
fortführt und ſomit aus einem Bruchſtücke einen werthvollen Schwamm. 
erzeugt. Nach den oben genannten Mittheilungen kannte man dieſen 
Vorgang ſchon um das Jahr 1785, wo Filippo Cavolini in einer 
„Memorie per servire alla storia de polipi marini“ (Napoli) den 
Nachweis zu führen ſuchte, daß die Schwämme nicht Pflanzen, ſondern 
Thiere ſeien. „Er zog durch jedes Stück einen Faden hindurch und 


befeſtigte ſie damit auf dem Boden von gewöhnlichen Thongefäßen, 
welche mit zwei Löchern verſehen waren. Die Thongefäße ſenkte er in 


der Grotte „che tuona“ bei Neapel in's Meer und holte fie nach 12 


Tagen wieder heraus.“ Hierbei zeigte ſich, daß ſie mit einem ausge— 
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breiteten neugebildeten Grunde wirklich feſtſaßen. Die Sache gerieth 


indeß in Vergeſſenheit, bis fie O. Schmidt als neue Thatſache wiederum 


in's Leben rief, worauf ſeit den Jahren 1863—72 mit Unterſtützuug 
der Regierung und der Börſen-Deputation von Trieſt in der Socolizza⸗ 
Bucht an der Nordoſtſpitze der dalmatiniſchen Inſel Léſina eine Anlage 
mit Badeſchwämmen gemacht wurde, die von 1867 an der Telegraphen⸗ 
beamte Buccich, fruͤherer Arbeitsgenoſſe von O. Schmidt, unter 
feine Aufſicht nahm. Nach 5 Jahren überzeugte ſich derſelbe aber, 
daß zwei unüberwindliche Hinderniſſe der Zucht im Wege ſtehen, nämlich 
der Pfahlwurm (Teredo fatalis) und noch bei weitem mehr die Miß⸗ 
gunſt der Fiſcher, welche, allem Neuen abhold, mit unbezwinglicher 
Roheit und Denkloſigkeit die Bruten wieder zerſtören, als ob ſelbige 
ihnen nicht den größten Nutzen, ſondern den größten Schaden bringen 
ſollten. In Folge deſſen gab man im November 1872 die bis dahin 
ſorgfältig bewachte Zucht wieder auf. Aus den gewonnenen Erfahr— 
ungen indeß hat ſich Folgendes herausgeſtellt. f 

Die Aufzucht von Schwämmen aus Theilſtücken, geht, obgleich am 
langſamſten, doch am beſten im Winter vor ſich, weil ſelbige bei hoher 
Wärme raſch in Fäulniß übergehen. Im Winter hält ſich ein ſolcher 
Schwamm ſelbſt mehrere Stunden außerhalb des Waſſers, ſo daß Hr. 
Buccich im Februar Theilſtücke 8 Stunden lang bei + TR. an 
einem ſchattigen Orte ausſetzte und ſie dennoch feſtwuchſen. Es darf 
das nur an einem wenig bewegten Orte auf felſigem Untergrunde 
geſchehen, wo der Boden mit grünen Algen bedeckt iſt, auf keinen Fall 
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an ſolchen Stellen, wo Süßwaſſer einfließt, jedenfalls nicht auf Schlamm. 
Ebenſo vorſichtig müſſen die zu zertheilenden Schwämme aus dem 
Meere gefiſcht werden; am beiten mit dem Ball ſchen Schleppnetze. 
Bekanntlich fiſchte man ſie an der dalmatiniſchen Küſte mit mehrzinkigen 
Gabeln, wodurch ſie leiden. Je weniger aber ein Schwamm verletzt 
wird, um ſo mehr eignet er ſich für die Zertheilung und Aufzucht. 
Darum konſtruirte auch B. einen Blechkaſten mit Glasboden, um bei 
bewegter See die Schwämme auf dem Boden des Meeres leichter ſehen 
und ſomit leichter fiſchen zu können; die griechiſchen Schwammfiſcher 
bedienen ſich zu gleichem Behufe eines Zinkzylinders mit Glasboden, 
den ſie bis zur Hälfte in's Meer tauchen. Ein ſo unverletzter Schwamm 
muß nun im raſchen Zuge mit einem ſcharfen Meſſer oder einer fein- 
ſägeartigen Klinge, die am wenigſten leidet, auf hölzerner Unterlage in 
Stücke von etwa 26 Kubik⸗Millimeter ſo zerlegt werden, daß ein Stück 
möglichſt viel unverletzte Oberhaut behält. Iſt nun ein ſolches Theil— 
ſtück ſogleich befeſtigt und in's Meer geſenkt worden, dann darf man 
ſein Anwachſen ſicher erwarten. Hierbei ſind bielerlei Vorrichtungen 
verſucht, die wir dahin geſtellt fein laſſen. Am beſten bewährten ſich 
hölzerne Geſtelle aus ſpaniſchem Rohre, die wiederum auf Brettern, 
welche mit Steinen leicht beſchwert werden können, befeſtigt werden. 
B. richtete ſie ſo ein, daß Boden und Deckel je 24 Stäbe mit je 3 
Schwammſtücken, alſo 144 Schwämme trugen, welche mittelſt eines 
kleinen Ankers ſanft in's Meer hinabgelaſſen wurden. Zum Schutze 
gegen den Bohrwurm empfahl es ſich durchaus, das ganze Geſtelle zu 
theeren, weil ſonſt die einzelnen Theile, leicht vergänglich wie ſie werden 
müſſen, auch die Schwämme in dieſe Vergänglichkeit hineinreißen, indem 
dieſe zu Boden fallen und hier zu Grunde gehen, ſobald ſie nicht feſt— 
gewachſen ſind. Bei ſtets ganz ruhiger See würde es ſonſt recht wohl 
möglich ſein, die Theilſtücke einfach auf den Boden des Meeres auszu— 
ſäen. Doch bleibt es immer beſſer, ſie auf Stäben aufzureihen, weil 
ſie ein merkwürdiges Beſtreben haben, ſich nach allen Seiten hin abzu⸗ 
runden, was ſie auf ſolche Weiſe leichter erreichen. Im erſten Jahre 


— 154 — 


. AAA ²˙r....̃ ͤ é 


— — 


verdoppeln oder verdreifachen ſie ihre Größe, doch erſt nach 7 Jahren 
langen ſie an einem marktfähigen Zuſtande an. Nach B. ſollen 5000 
Stücke, deren Zucht 300 Gulden betrug, binnen dieſen ſieben Jahren 
einen Werth von 900 Gulden erlangen, wobei er 10% Verluſt rechnet. 


Nach dem Berichterſtatter iſt das aber viel zu hoch gegriffen, da der 


Großhändler in Trieſt im Mittel 8, im Maximum 10 Gulden für das 
Kilo Dalmatiner Schwämme zahle. Dies, ſowie die alljährlich ſich 
erneuernden gleichen Ausgaben für eine unaufhörliche Schwammfiſcherei 
mit fiebenjährigen Turnus machen die Schwammzucht dem Unbemittelten 
völlig unmöglich. Da man aber noch nicht genauer die Zunahme der 


Größenverhältniſſe kenne, ſo muntere das auch nicht einmal größere 


Genoſſenſchaften für die Schwammzucht auf. Unter Umſtänden könne 
es vortheilhafter ſein, die Schwämme nicht zu theilen, ſondern mehrere 
Stücke zu einem größeren zuſammen wachſen zu laſſen, was eben keine 
Schwierigkeiten mache. Schade, daß ſomit die Schwammzucht, welche 
ſo viel zu verſprechen ſchien, ſo gut wie aufgegeben iſt. K. M. 


2. Der Kanarienvogel in Patagonien. 

Das 2. Heft der „Petermann'ſchen Geographiſchen Mittheilungen“ 
von 1880 veröffentlichte ſoeben einen Reiſebericht verſchiedener Reiſender 
nach dem ſüdweſtlichen Patagonien, in welchem wir folgende intereſſante 
Mittheilung finden, die ſich auf die Umgegend des Rio Dinamarquero 
bezieht. Hier beobachtete der junge chileſiſche Reiſende E. Ibar, ein 
Schüler Philippi's in Santiago, außer einer neuen Droſſel-Art 
(Taenioptera australis Phil.), die er ſchon an den Ausläufern 
der Cordillera ſüdlich von Santa Cruz bemerkt hatte, zahl⸗ 
reiche Exemplare von Kanarienvögeln, deren Anweſenheit ſich nur dadurch 
erklärt, daß in der Magelhaens-Straße ein deutſches Schiff zu Grunde 
ging, welches auch eine Ladung Singvögel führte. Dieſe ſuchten und 
fanden nun Schutz in den Pampas, wo ſie ſich trotz der kalten Region 
theils unvermiſcht, theils durch Paarung mit anderen Finken Den 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Zu unſeren Wetterkärtchen. 


Die der heutigen Nummer beigegebenen Wetterkärtchen, die den Gang 
in der Vertheilung des Luftdruckes für Januar angeben, mögen vielleicht 
manchem unſerer Leſer unverſtändlich ſein, und da man gegenwärtig 
der Witterungskunde mehr Aufmerkſamkeit zuwendet, als es früher der 
Fall war, wo dieſe neue Wiſſenſchaft noch in den Windeln lag, und 
die Entwickelung derſelben aus mehrfachen Gründen zurückblieb, ſo 
möchte es vielleicht erwünſcht fein, zur beſſeren Kenntniß einige Bemerk— 
ungen hier in leicht verſtändlicher Form folgen zu laſſen. — Eine her⸗ 
vorragende Eigenſchaft der Luft iſt die leichte Verſchiebbarkeit ihrer 
Theilchen, und in Folge deſſen erfolgt der Druck derſelben nicht nur 
vertikal, ſondern gleichmäßig nach allen Richtungen hin. Der Druck 
der Luft wird gemeſſen durch das Barometer, und zwar iſt derſelbe gleich 
dem Gewichte einer Queckſilberſäule, welche in dem Barometer durch 
den Luftdruck getragen wird. Hieraus iſt klar, daß der Luftdruck und 
alſo auch die Höhe der Oueckſfilberſäule mit der Erhebung abnehmen 
muß. Das Geſetz nun, nach welchem der Luftdruck mit der Höhe 
abnimmt, iſt uns bekannt, und ſo iſt es möglich, alle Barometerſtände, 
welche in den verſchiedenſten Höhen beobachtet wurden, auf eine und 
dieſelbe Höhe zurückzuführen, zu reduziren, und für dieſe einheitliche 
Höhe wählen wir den Meeresſpiegel. Auf unſeren Kärtchen nun wurden 
alle Barometerſtände, um ſie mit einander vergleichbar zu machen, auf 
den Meeresſpiegel zurückgeführt, und dann alle Orte mit gleichem 
Barometerſtande, von 5 zu 5mm mit einander verbunden. So erhielten 
wir ganz eigenthümlich geſtaltete Linien, die man Iſobaxen, oder 
Linien gleichen Luftdruckes nennt. Dabei iſt auf unſeren Karten die 
Iſobare von 760 mm, die ungefähr für unſere Gegend dem mittleren 
Luftdrucke entſpricht, fett ausgezogen, während diejenigen unter 760 mm 
geſtrichelt, die über 760 mm fein ausgezogen find. Man erhält fo ein 
ſehr anſchauliches Bild der Luftdruckvertheilung. Nehmen wir eine 
beliebige Karte heraus, z. B. diejenige vom 14. Januar, ſo weiſt dieſelbe 
nach, daß die Iſobare von 760 mm von der Südweſtküſte Norwegens 
ſüdwärts nach Jütland, von dort oſtwärts nach dem Inneren Rußlands 
verläuft; ſüdlich und weſtlich dieſer Linie ſteht das Barometer überall 
Due, nördlich und öſtlich deſſelben tiefer als 760 mm; über dem ganzen 

ſtſeegebiete ſteht es unter 755 mm, am tiefſten ſteht es über Finnland. 
Dieſer Ort nun, an welchem das Barometer tiefer ſteht, als in ſeiner 
Umgebung, nennt man den Ort des barometriſchen Minimums. 
Dagegen ſüdweſtlich von Irland iſt der Luftdruck höher als 775 mm, 
und an irgend einem Orte etwas weſtwärts im Meere würde derſelbe 
höher ſein als in ſeiner Umgebung: dieſer wird der Ort des baro— 
metriſchen Maximums genannt. Ein zweites Maximum liegt über 
den Alpen, ein drittes am Schwarzen Meere. 

Sehen wir nun zu, wie dieſe Druckvertheilung mit Wind und 
Wetter zuſammenhängt. Unſere Atmoſphäre iſt niemals im Gleich— 
gewichte, ſondern es wirken beſtändig verſchiedene Urſachen (nament⸗ 
lich aber Sonnenwärme und Feuchtigkeit), dieſes Gleichgewicht zu 
ſtören und die Luftdruckverhältniſſe ſtetig zu ändern. Nach einfachen 
phyſikaliſchen Geſetzen muß nun die Luft, wenn der Luftdruck an ver⸗ 
e Orten ungleich iſt, von der Stelle des höheren Druckes nach 

erjenigen des niederen hinfließen, es entſteht 10 eine Luftbewegung, 
ein Wind vom Maximum nach dem Minimum, und zwar ſo, daß derſelbe 
nicht direkt aus dem Maximum in das Minimum hineinbläſt, ſondern, 
wie ſich auch theoretiſch nachweiſen läßt, durch die Erdrotation von links 
nach rechts abgelenkt wird. Dieſes Geſetz, welches allgemeine Giltigkeit 
hat und als Grundlage der modernen Witterungskunde angeſehen werden 
ann, wird nach ſeinem Entdecker das Buys-Ballot'ſche genannt. 


Kehren wir alſo dem Winde den Rücken, ſo gibt die linke etwas nach 
vorn geſtreckte Hand den Ort des Minimums, die rechte etwas nach 
hinten geſtreckte den Ort des Maximums an. — Nehmen wir wieder 
die Karte vom 14. Januar und zeichnen nach den Beobachtungen die 
Windpfeile ein, jo wird uns ſofort klar, daß über Schweden und Nor- 
wegen nördliche bis nordweſtliche, an der deutſchen Küſte nordweſtliche 
bis ſüdweſtliche, über Nordweſt⸗Finnland nordöſtliche und etwa am Wei⸗ 
ßen Meere ſüdöſtliche bis öſtliche Winde herrſchen müſſen, und mit einem 
Schlage kommt Ordnung und Sinn in die anſcheinend regelloſen Wind⸗ 
richtungen. Aber auch weiter kann ſofort eingeſehen werden, daß ſelbſt 
die Windſtärke abhängig iſt von der gegenſeitigen Lage der Iſobaren. 
Denn offenbar muß ja die Luftbewegung um ſo ſtärker ſein, je größer 
die Luftdruckunterſchiede ſind, oder je dichter gedrängt die Iſobaren an 
einander gehäuft liegen. Auf der Karte vom 14. Januar ſind für das 
Oſtſeegebiet und Skandinavien die Luftdruckunterſchiede ganz bedeutend, 
daher ſind die Winde hier allenthalben ſtark, Hernöſand hat Nordſturm, 
Chriſtianſund ſtürmiſche Böen aus Nordweſt. 1 Verhältniſſe 
treffen wir am 2, und 3. Dagegen am 10. find die Luftdruckunterſchiede 
ſehr gering, die Iſobaren liegen weit auseinander, daher allenthalben 
ſchwache Luftbewegungen oder Windſtillen. Im letzteren Falle kommen 
namentlich lokale Einflüſſe zur Geltung und oft folgen dann die Winde 
aus dieſem Grunde ſcheinbar nicht dem obigen Geſetze. 

Daß vom Winde das Wetter größtentheils abhängt, iſt allgemein 
bekannt, indem ja durch den Wind die Witterungszuſtände aus der 
einen Gegend in die andere übergeführt werden, doch der Raum geſtattet 
nicht, für jetzt dieſe Beziehungen ausführlich auseinander zu ſetzen. Die 
barometriſchen Minima ſtehen in der Regel nicht ſtill, ſondern ſind 
meiſt in ſtetiger Bewegung begriffen, oft mit Sturmesgeſchwindigkeit. 
In der Regel bewegen ſie ſich nach Oſten, oft auch nach Nordoſt, 
manchmal nach Südoſt (Frühjahr), noch ſeltener nach Nord oder Süd, 
und faſt nie nach Oſt. Auf die Gründe dieſer Fortbewegungen können 
wir uns hier jetzt nicht weiter einlaſſen. Jeder Theil dieſes Syſtemes, 
dieſes „Wirbels“, hat nun einen en leicht erklärlichen Witter⸗ 
ungscharakter: auf der Oſtſeite fällt die Temperatur im Sommer ſteigt 
im Winter, die Feuchtigkeit nimmt zu, ebenſo die Bewölkung, die Nieder⸗ 
ſchläge verſtärken ſich, das Barometer fällt. Dagegen auf der Weſtſeite 
fällt das Thermometer im Sommer, die Feuchtigkeit nimmt ab, die 
Wolkendecke zerreißt, der Niederſchlag wird geringer und fällt in Schauern, 
das Barometer ſteigt. Hierin liegt im Großen und Ganzen der Schlüſſel 
zur Vorausbeſtimmung des Wetters, die ja erſt in unſerer Zeit ſich 
Geltung verſchaffen konnte. Kann man mit Wahrſcheinlichkeit die Fort⸗ 
bewegung eines Minimums beſtimmen, ſo kann man auch einen gegrün⸗ 
deten Schluß auf das bevorſtehende Wetter machen, indem ja Wind 
und Wetter im Allgemeinen dem Minimum folgten.!) Jedoch gibt es 
ſo viele Abweichungen von der Regel, ſo viele unvorhergeſehene Fälle, 


daß Jahre lange Erfahrung nothwendig iſt, um nur einigen Erfolg zu _ | 


erzielen. 

Vielleicht möchten obige Bemerkungen dazu beitragen, ein richtiges 
Verſtändniß der Witterungsvorgänge, die durch die Kärtchen für den 
Januar illuſtrirt werden ſollen, zu erzielen. 

Dr. van Bebber, 
Abtheilungs-Vorſtand der Deutſchen Seewarte. 


) Vgl. Dr. van Bebber: „Die moderne Witterungskunde“, Prag, 


Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe, und „Zur Wetterprog⸗ 


noſe“, Deutſche Revue, Jahrgang 1879. 
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Witterungsüberſicht für den Monat Januar 1880. 


1. Dekade. Während im ſüdweſtlichen Europa faſt 
beſtändig hoher Luftdruck lagerte; bildete der hohe Norden 
den Tummelplatz für die barometriſchen Minima, welche zu— 
erſt weſt⸗oſtwärts, dann in ſüdöſtlicher Richtung durch 
Finnland ſich nach dem Inneren Rußlands fortbewegten. 
Dieſe waren im Nord⸗ und Oſtſeegebiete nicht ſelten von Norden bewegten, lag hoher Luftdruck während der erſten 
ſtürmiſcher Witterung begleitet: am 1. herrſchte vom Kanal Hälfte über Weſteuropa, während der zweiten Hälfte im Süd⸗ 
bis zu den Alpen böiges, ſtellenweiſe ſtürmiſches Wetter, am Sonnabend 31. weſten. Die ſtrenge Kälte dauerte in Weſtrußland und 
3. ſtürmiſche Böen an der deutſchen Küſte, am 4. in Oſt⸗ auch namentlich vor Anfang und am Schluſſe der Dekade 
preußen voller Sturm, der in der Gegend von Königsberg orkanartig im Innern Deutſchlands und Frankreichs fort. Bis zum 25. war das 
auftrat. Das Wetter war im Allgemeinen ziemlich mild, nebelig und Wetter vorwiegend trübe, dann aber trat im ſüdlichen Nordſeegebiete 
trotz des hohen Druckes vorwiegend trübe bei vorwiegend ſüdweſtlichen raſches Aufklären ein, und vom 26. bis zum Schluſſe des Monates, wo 
Winden. Niederſchläge von Bedeutung traten nur in den erſten Tagen im Südoſten hoher, im Nordweſten tiefer Luftdruck lag, herrſchte über 


andauernd mildes Wetter herrſchte. Entſprechend dieſen 
Schwankungen der Temperatur war das Wetter veränderlich, 
zeitweiſe aufklärend und ſtellenweiſe, namentlich in den 
Gegenden der intenſiveſten Kälte, wolkenlos. Niederſchläge 
waren nicht häufig, nur in der Mitte der Dekade kamen hier 
und dort leichte Schneefälle vor. 
3. Dekade. Während ſich die Minima im hohen 


der Dekade auf: namentlich in der Zeitepoche vom 31. bis zum 3. Mitteleuropa vorwiegend heiteres, vielfach wolkenloſes Wetter bei 

2. Dekade. Im Weſten lag faſt beſtändig hoher Luftdruck, der ſchwacher Luftbewegung. Pr. Ivan Bebber, 
am 11. und 12. im nordweſtlichen Deutſchland eine Intenſität von Abtheilungsvorſtand der deutſchen Seewarte. 
über 780 mm erreichte. Die Minima verfolgten denſelben Zug, wie in Hamburg, den 3. Februar 1880. 


der vorigen Dekade. Hervorzuheben iſt ein Minimum, welches am 
14. Finnland ſüdoſtwärts durchſchreitend im Oſtſeegebiete unruhige 


Witterung, ſtellenweiſe vollen Sturm verurſachte. Die Temperatur 3 : 
war erheblichen und unregelmäßigen Schwankungen unterworfen. Kleinere Mittheilungen. 
Strenge Kälte herrſchte am II. in Oberitalien und Weſtrußland am 1. Eine Erklärung der unregelmäßigen Strömungen des Euripus. 


12., 13. und 15. in Siebenbürgen und Südweſtrußland, am 17. in Das Problem der unregelmäßigen Strömungen des Euripus, welches 
Nordweſtdeutſchland, am 18. in Weſtrußland, am 19. im weſtdeutſchen ſchon Ariſtoteles, Strabo, . Mela, Suidas, Pli⸗ 
Binnenland und in Finnland, am 20. in Baiern. Dieſe abnormen nius, Seneka, Titus Livius und viele ſpätere Schriftſteller und 
Wärmeerſcheinungen ſind nicht zu erklären durch den Lufttransport aus Reiſende intereſſirte, ohne daß ſie eine genügende Löſung deſſelben 
dem hohen Norden, ſondern hauptſächlich durch die Inſolationsverhält: gefunden hätten, glaubt Forel, bekannt durch ſeine Beobachtungen 
niſſe, die im Winter bezüglich der Wärmevertheilung die hervorragendſte über die ſog. Seiches im Genfer See, befriedigend gelöſt zu haben. 
Rolle ſpielen. Ueberhaupt ſteht die faſt allgemein herrſchende Anſicht, Die Angaben des Jeſuiten Babin, welcher um's Jahr 1669 zwei Jahre 
daß ſtrenge Kälte in unſeren Gegenden vorzüglich von den Tempera- lang in Chalcis auf Eubba lebte, haben eigentlich die Grundlage aller 
a ee des hohen Nordens abhänge, mit den wirklichen That⸗ modernen Beſchreibungen der Stromverhältniſſe des Euripus gebildet; 
beſtänden meiſtens im Widerſpruch, wie auch die ungewöhnliche Kälte es herrſcht nach dieſen (1686 von dem Venetianer Coronelli und 
des verfloſſenen Dezembers nicht dem Norden entſtammte, wo ja faſt 1703 von dem Flamländer Dapper auf's Neue publizirten) Daten unter 


N. F. VI. [XXIX.] Nr. 12. 
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der Brücke von Egripo (das alte Chalcis), welche Cubda (Negroponte) 
mit Böotien verbindet, ſtets eine ſehr ſtarke Strömung, welche ſogar 
zum Treiben von Mühlrädern benutzt wird. Dieſe Strömung wechſelt 
jedoch der Richtung nach und zwar nicht ſtets in gleichen Zeiten; zuweilen, 
vom 7. bis zum 13. und vom 21. bis zum 26. Tage des Mondmonates, 
alſo im Allgemeinen zur Zeit der Syzygien, findet an jedem Mondtage 
(24 Stunden 50 Minuten) ein viermaliger Richtungswechſel ſtatt, der 
ganz ſicher den doppelten luniſolaren Gezeiten entſpricht. An den 
übrigen Tagen, alſo zur Zeit der Quadraturen, wechſelt die Stromricht⸗ 
ung 11, 12, 13, 14 Mal, ja noch häufiger täglich; Babin hat die Zeit, 
während welcher dieſelbe Stromrichtung beibehalten wurde, zu 1½ 
Stunde beſtimmt. Das Problem findet eine Löſung, wenn man für 
die Strömungen eine doppelte Urſache beſtimmen kann; es dürften nun 
die Strömungen des Euripus einmal durch die luniſolaren Gezeiten 
und ferner durch Seiches im Kanale von Talanti, welche den im Lac 
Leman beobachteten Seiches analog ſind, beſtimmt werden. Die Wirk— 
ung der Gezeiten bedarf wohl keiner weiteren Erklärung; ſo oft die 
Fluth im ägäiſchen Meere eintritt, fließt der Strom im Euripus von 
Südoſt nach Nordweſt; bei Eintritt der Ebbe fließt er umgekehrt; an 
jedem Mondtage tritt zwei Mal Fluth und zwei Mal Ebbe ein, wodurch 
die 4 Richtungswechſel des Stromes zur Zeit der Syzygien erklärt ſind. 
Die Wirkung der Seiches iſt höchſt einfach; ſie beſtehen in einer ryth— 
miſchen Bewegung der Waſſermaſſen in der Richtung der beiden Haupt- 
durchmeſſer des See's, beſonders in der Richtung der größten Längs— 
erſtreckung; in den Teiche mit dem See verbindenden Kanälen beſtimmen 
die Seiches alternirende Austritts- und Eintrittsbewegungen des Waſſers. 
Verurſacht werden die Seiches durch verſchiedene mechaniſche Vorgänge, 
ſo durch die Veränderungen des Luftdruckes, durch Winde u. ſ. w. Faſt 
überall ſind die Seiches erkennbar; in Genf haben ſie im Durchſchnitte 
eine Amplitude von einigen Zentimetern, die jedoch in Ausnahmefällen 
bis zu 50 Zentimetern, 1 Meter und ſogar 2 Metern ſich ausdehnen 
kann. Die Periode der longitudinalen Seiches des 72 Kilometer langen 
Genfer See's hat eine Dauer von 73 Minuten, worin Strom und 
Gegenſtrom zuſammengefaßt ſind. Der Kanal von Talanti, welcher ſich 
nordöſtlich vom Euripus zwiſchen Euböa und Böotien hinzieht, bildet 
ein faſt ganz dicht geſchloſſenes, ſcharf begränztes Waſſerbaſſin, das 
ebenſo gut wie der Genfer See Seiches haben muß, die ſich im Euripus 
durch Strom und Gegenſtrom, durch alternirende Austritts- und Ein- 
trittsbewegungen des Waſſers bemerkbar machen werden. 

Wenden wir die für die Seiches der ſchweizer See'n gefundene 
Formel zur Beſtimmung der Zeitdauer t der Seiches an, nämlich 
= v = „wo! die Länge des Seebeckens, hier 115 Kilometer, h die 

1 
mittlere Tiefe, hier zwiſchen 100 und 200 Metern, g die Bejchleunig- 
ung der Erdattraktion (9,86 Meter) bedeutet, ſo müſſen die normalen 
Seiches des Kanals von Talanti bei einer 

mittleren Tiefe von 100 Metern eine Dauer von 195 Minuten 
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" " U 200 " " „ n 66 U 

haben. Nun wechſelt, wie oben angegeben, der Strom zur Zeit der 
Quadraturen 11 bis 14 Mal täglich ſeine Richtung; das gibt für jeden 
Strom und jeden Gegenſtrom 103 bis 131 Minuten. Dieſe Zahlen 
ſtimmen ganz gut mit den durch die oben angegebene Formel gefundenen 
überein, ſo daß in jenen kurzen Richtungswechſelperioden wohl eine 
Wirkung von Seiches geſehen werden kann, zumal die geringſten von 
den verſchiedenen Beobachtern angeführten Details dadurch eine Erklär— 
ung finden. In den Syzygien, zur Zeit des Neu- und Voll mondes, 
haben die luniſolaren Gezeiten ihr Maximum und unterdrücken die 
Wirkung der Seiches; zur Zeit der Quadraturen, alſo im erſten und 
letzten Mondviertel ſind die luniſolaren Gezeiten ſchwächer und werden 
von den Bewegungen übertroffen, welche durch die Seiches hervorgerufen 
werden. Das Waſſer des Euripus ſoll ſteigen, wenn der Strom zum 
ägäiſchen Meere geht, es ſoll fallen, wenn das Waſſer nach dem 
Kanale von Talanti fließt; dies deutet die Exiſtenz von lokalen alter— 
nirenden Strömungen entgegengeſetzter Richtung an, die nur Seiches 
ſein können; ſie allein können die oben angegebene Thatſache erklären, 
da die luniſolaren Gezeiten des ägäiſchen Meeres das umgekehrte Ver— 
hältniß hervorrufen müßten. (La Nature. No. 342. pag. 35 f.) 


2. Der Tofaido iſt die große kaiſerliche Straße, welche die Inſel 
Nipon in ihrer ganzen Länge von Norden nach Süden durchzieht. 
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Bald iſt ſie eine prächtige, von hundertjährigen Bäumen umſäumte, 


breite, gut unterhaltene Straße, bald ſteigt ſie ſteil an und iſt ſchlecht 


gepflaſtert, bald wieder iſt fie ein einfacher Fußſteig zwiſchen Felſen, 
aber in allen ihren Theilen zeigt ſie ein reges Leben; auch macht ſie 


die einzige Straße ſelbſt der größten Dörfer aus; alle am Tofaido 
ſtehenden Häuſer reihen ſich oft in Meilenlänge an einander, zuweilen 
IR daß abſeits noch irgend ein Haus liegt. Oeffnen ſich am frühen 
Morgen die Häuſer, ſo ertönt von allen Seiten ein „Guten Morgen“ 
und fröhliches Lachen; die Nachbarn begrüßen ſich und fragen einander, 
wie fie geſchlafen: „konnitchiwa (Guten Morgen), omedetto gos ari- 
mas (ich begrüße euch herzlich).“ 
friſchen Bade, in das ſich Alle, vom Großvater bis zum jüngſten musco 
(Kind) geſtürzt; dort iſt man beim Frühſtück un 
Nils n DEE Schnelligkeit gehandhabten Stäbchen aus der Schale 
Reis zum Munde; wieder an einer anderen Stelle ſteigen Einige die 


Hier ſteigt eine Familie aus dem 


führt mit den in 


/ 


zu dem von Gebüſch verborgenen Tempel führenden Stufen empor; 


Läufer eilen an einander vorüber, Kulis ſchreiten raſch mit taktmäßigem 


Schritte, den Bambusſtab auf der Schulter, vorwärts; die Jinrikiſchas, 


leichte Wagen, welche von zwei unermüdlichen Männern gezogen werden, 


überholen lange, mit Ballen beladene Wagenreihen; und Alles das 
lebt und webt in einer reizenden Landſchaft: Die Natur iſt eben erwacht, 


der Waſſerdampf ſchwebt noch über den Gewäſſern und ſchimmert in 


den Strahlen der aufgehenden Sonne; das Licht dringt durch das 


Bambusgebüſch und ſpielt auf den 

Drachen, welche die Dächer der Tempel zieren, und in weiter Ferne 

heben ſich über dem Morgennebel die Hügel der Bucht von Yeddo ab. 
(Tour du monde. No. 990. pag. 411.) 


3. Verdunkelung des Spektrums bei der Betrachtung von Sonnen: 
flecken. Bei der ſpektroſkopiſchen Beobachtung der Sonnenoberfläche 


vergoldeten Ungethümen und 


bemerkte Thollon, daß das Spektrum ſich in ſeiner ganzen Ausdehn⸗ 
ung gleichmäßig verdunkelt zeigte, wenn der Spalt des Spektroſkopes 
auf einen Sonnenflecken gerichtet war; es würde dies nicht eintreten 
können, wenn die Verminderung der Helligkeit hauptſächlich von den 


metalliſchen Dämpfen, welche die Fleckenhöhle erfüllen, verurſacht würde. 
(Société frangaise de physique. Sitzung am 19. Dez. 1879.) 


4. Die Sterblichkeitsverhältniſſe unter den Kindern in Auſtralien. 


Nach den Angaben der Transactions and Proceedings of the Philo- 


sophical Society of Adelaide, South Australia kamen 
Geburten 155 Sterbefälle bei Kindern unter einem Jahre, in Queens— 
land 128, in Viktoria 125, in Neu-Süd⸗Wales 106, in Neuſeeland 
101, in Tasmanien 100. (The Nature. 13. Nov. 1879, pag. 48.) 
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Das chineſiſche Vorzellan, ſeine Geſchichte und Herſtellung. 


Eine Studie von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. 


I. 
Einleitung. 


In wunderbarem Gegenſatze zu unſeren europäiſchen Reichen 
mit ihrer in ſtändiger Wandlung begriffener Landkarte, ihren 
ſich ſtets umgeſtaltenden Staats-Einrichtungen, mit ihrem wan⸗ 
delbaren Kunſtgeſchmacke und ihren jede Saiſon wechſelnden Moden 
ſteht das große chineſiſche Reich. Alle dieſe Dinge bewahren 
dort ſeit Jahrhunderten eine kaum unterbrochene Stabilität. 
Kein Kulturkampf regt die Gemüther des chineſiſchen Volkes auf 
und — während bei uns Sozialismus und Nihilismus mit 
brennender Lunte bereit ſtehen, um die modernen Staats-Ein⸗ 
richtungen in die Luft zu ſprengen, bleibt in China die Autorität 
unerſchüttert. Nach gewohnter althergebrachter Weiſe werden 
die Aufrührer geköpft und gepfählt, wie dieſes noch vor Kurzem 
dem General Li⸗yang⸗tſ'ai, dem Anftifter eines Aufſtandes 
geſchah. Sein vom Rumpfe getrennter Kopf wurde „zur 
Warnung und zum abſchreckenden Beiſpiel“ nach Annam, wo er 
den Aufruhr angeſtiftet, geſchickt und vor allem Volke auf einer 
Bambusſtange herumgetragen. 
| Die ſegensreiche Folge dieſer Stabilität der chineſiſchen 
Zuſtände iſt ein ungeheurer, unſchätzbarer Reichthum des Landes, 
eine ſeit nahezu zwei Jahrtauſenden blühende Induſtrie und ein 
hochentwickelter Ackerbau. Beide — Ackerbau und Induſtrie — 
wurden vor allen den Störungen bewahrt, die ihnen bei uns 
zugefügt wurden, wenn wir uns um theologiſche Subtilitäten die 
Köpfe ſpalteten, oder wenn ſogenannte Ziviliſationsapoſtel, die 
wir zum Danke für die Verwüſtungen, welche ſie auf dem Erd— 
balle angerichtet, gewöhnlich durch den Beinamen — „der Große“ 

13 6 Fr. 


ehren, die Erzeugniſſe unſeres Ackerbaues und unſeres Gewerb— 
fleißes für Jahrhunderte hinaus zerſtörten. 

Die Urſache dieſer glücklichen, beneidenswerthen Ausnahme— 
ſtellung, deren ſich das chineſiſche Reich erfreut und um welche 
wir es heute Angeſichts des neuen Militär-Etats mehr als 
je beneiden dürfen, ruht in der völligen Verſchiedenheit, welche 
zwiſchen den Bewohnern Chinas und uns Germanen und Romanen 
beſteht. Wir ſind zu öfterem ſtolz darauf, daß in uns die Be— 


fähigung für das Verſtändniß des Ueberſinnlichen am meiſten 


zum Ausdrucke gekommen; man rühmt unſeren Idealismus; wir 
haben die merkwürdigſten philoſophiſchen Syſteme begründet; ja 
ſelbſt bezüglich unſeres alten Wuotan hat die germaniſtiſche 
Wiſſenſchaft unſerer Tage feſtgeſtellt, daß ſich — ſo wie er uns 
geſchildert wird — in ihm jenes germaniſche Streben das Weſen 


alle Dinge zu ergründen in charakteriſtiſcher Weiſe kundgibt. 


Von allem Dem finden wir bei dem Chineſen gar nichts. 
Er iſt der Typus des einfachen, praktiſchen Menſchen, der ſich 
um das, was außerhalb der ſinnlich wahrnehmbaren Welt ſich 
befinde auch nicht die geringſten Sorgen macht. „Von Anfang 
war orte Vernunft“, lehrt Kongtſe (Confucius, geſtorben 
419 v. Chr.), deſſen Lehre als eine Wiederherſtellung der älteſten 
chineſiſchen Religionsanſchauungen angeſehen wird. „Es gibt 
natürliche unwandelbare Geſetze, welche die Himmelskörper über 
unſeren Häuptern lenken und die regelmäßige Folge der Jahres— 
zeiten beſtimmen. Die Erde zu unſeren Füßen und das Waſſer 
folgen ewigen, unbeweglichen Geſetzen. Nach dieſen Geſetzen 
erfolgen alle Thätigkeiten des Himmels und der Erde, alle 
Schöpfungen und Zerſtörungen. (Tſchu⸗kiao 32. 1.) Die Geſetze 
dieſer ewigen Vernunft müſſen auch den Wandel des Menſchen 


regeln. Glücklich und in Seelenfrieden lebt und vom Himmel 
geſegnet ift der allein, welcher dieſen hellleuchtenden Geſetzen der 
Vernunft folgt. (Tſchu⸗kiao 14. 11.) — „Der Verſtand, lehrt 
Kongtſe weiter, iſt der edelſte Theil unſeres Weſens. Das 
Vollkommene, das Wahre, frei von aller Beimiſchung iſt das 
Geſetz des Himmels. Geſetz für den Menſchen iſt es, alle ſeine 
Kräfte anzuwenden, dieſes himmliſche Geſetz zu erkennen. Der 
Weiſe ſtrebt ohne Unterſchied nach ſeiner Vollendung und übt 
das Gute. Er begehrt nichts von den Menſchen, alsdann wird 
der Friede und die Heiterkeit ſeiner Seele nicht getrübt.“ 

Ueber Dinge, über welche er nichts wußte, lehrte Kongtſe 
nichts und verleitete daher ſeine Anhänger nicht zu unfruchtbaren 
Spekulationen. „Erlaube mir“, fragte ihn einſt einer ſeiner 
Schüler, „daß ich dich frage, was iſt der Tod?“ Darauf ant— 
wortete Kongtſe: „Wie kann man ſagen, was der Tod iſt, 
wenn man noch nicht weiß, was das Leben iſt.“ — Als ihn 
einſt ein anderer Schüler fragte: „Wie muß man den Geiſtern 
und den Genien dienen?“ erwiederte er: „Wenn man noch nicht 
im Stande iſt, den Menſchen zu dienen, wie kann man den 
Geiſtern und den Genien dienen.“ Ein auderer fragte ihn über 
den Aufenthalt der Todten. Der Philoſoph ſprach: „Es geht 
nicht an, daß ich mich über dieſe Frage beſtimmt erkläre, handele 
wie wenn du deine Vorfahren zu Zeugen aller deiner Handlungen 
hätteſt und ſuche nicht mehr darüber zu erfahren.“ 

Je weniger ſich die Chineſen mit der überirdiſchen Welt 
beſchäftigten, um ſo mehr beſchäftigten ſie ſich mit derjenigen 
Welt, in welcher ſie lebten. Die Grund-Tendenz der früheſten 
geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Entwickelung Chinas zielt darauf 
hinaus, gegenſeitig ſich das Leben zu erleichtern und angenehm 
zu machen. Die früheſten Männer, deren die chineſiſche Ge— 
ſchichte gedenkt, ziert kein Kriegsruhm; es ſind Männer, die 
große für die Kultur unendlich folgenreiche Handlungen voll⸗— 
brachten, und in früheſter Zeit wurde das chineſiſche Volk bereits 
zu dem, was es heute noch in hervorragendſtem Maße iſt, zu 
„einem Volke der Arbeit“, wie es Wuttke genannt hat. 

Ueber die älteſte chineſiſche Kultur beſitzen wir ein weit 
zurückgehendes geſchichtliches Quellenmaterial. Das älteſte Ge— 
ſchichtswerk heißt der Schang-Schu. Im Jahre 484 v. Chr. 
wurde es von Kongtſe aus den Aufzeichnungen alter Geſchichts— 
ſchreiber und nach den Inſchriften alter Denkmäler zuſammen⸗ 
geſtellt. Das Werk enthält Aufzeichnungen von 2337 v. Chr. 
bis 624 vor unſerer Zeitrechnung. Ein weiteres wichtiges Werk 
iſt der Schi-king, gleichfalls um 484 von Kongtſe nach alten 
Handſchriften zuſammengeſtellt. Es enthält eine Sammlung 
lyriſcher Gedichte aus den Zeiten der erſten Dynaſtien. Neuer- 
dings wurde dieſes Buch von Viktor von Strauß überſetzt. 
Ein anderes wichtiges Werk, das fünfte unter den Büchern des 
Kongtſe, iſt Tſchun⸗tſiou, eine Geſchichte des kleinen Königreiches 
Lu, den Zeitraum von 729 — 479 v. Chr. umfaſſend. Ferner 
erwähnen wir noch den Sſe-ma-thſian, den Herodot der Chineſen, 
der um 104 v. Chr. unter dem Titel Sſe⸗ki, d. i. hiſtoriſche 
Denkwürdigkeiten, ein für die alte Geſchichte Chinas hochwichtiges 
Werk niederſchrieb. Endlich müſſen wir noch des Hiſtorikers 
Sſe⸗ma⸗kuang und der großen Reichsannalen des Tong— 
kien⸗kang-mu gedenken. 

Die hiſtoriſche Treue galt dieſen Geſchichtsſchreibern als 
oberſte Pflicht. De Mailla ſagt in ſeiner histoire générale 
de la Chine: die Chineſen haben von Anbeginn ihrer Monarchie 
Tribunale für die Geſchichte, deren Pflicht iſt, die wichtigſten 
Reden und Handlungen ihrer Kaiſer, Prinzen und Großen des 
Reiches aufzuzeichnen und ſie der Nachwelt zu überliefern. Die 
Treue in der Geſchichte iſt ihnen jederzeit als ein ſo wichtiger 
Punkt erſchienen, daß, um dieſen Geſchichtsſchreibern die Möglich— 
keit der Pflichterfüllung ihres Amtes zu verſchaffen, ſie dieſelben 
ſtets in zwei Klaſſen getheilt haben, deren eine alles nieder— 
zuſchreiben hat, was außerhalb des kaiſerlichen Palaſtes vorgeht, 
d. h. was die Hauptbegebenheiten des Reiches betrifft, die andere 
aber, was innerhalb des Palaſtes ſich zuträgt, die Handlungen 
und Reden des Fürſten und feiner Beamten. Dieſe Aufzeich- 
nungen dienen zur Anfertigung eines Geſchichtswerkes. Die 
Geſchichtsſchreiber, beſeelt allein von dem Verlangen, die Wahrheit 
zu ſagen, bemerken alles mit Sorgfalt und ſchreiben es auf ein 
fliegendes Blatt. Jeder beſonders und ohne es einem Menſchen 
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mitzutheilen. Sie werfen dieſes Blatt in einen Kaſten, und 
damit Furcht und Hoffnung darauf keinen Einfluß äußern, ſo 
darf dieſer Kaſten nicht eher geöffnet werden, bis die regierende 
Dynaſtie den Thron verliert oder ausſtirbt. Dann nimmt man 
alle einzelnen Aufzeichnungen und ſtellt daraus eine authentiſche 
Geſchichte zuſammen; ein Verfahren, welches noch in neueren. 
Jahrhunderten eingehalten wurde. Mehrmals gaben die Hiſtorio— 
graphen lieber ihr Leben hin, als daß ſie die hiſtoriſche Treue 
zum Opfer gebracht hätten. Man lieſt in der authentiſchen 
Geſchichte, daß Tai⸗tſong, Kaiſer der Tang-Dynaſtie, eines 
Tages den Tſchu-ſui⸗leang, den Vorſitzenden des Tribunales 
der Reichsgeſchichte fragte, ob es ihm erlaubt wäre zu ſehen, 
was er über ihn aufgezeichnet hätte. „Fürſt“, antwortete dieſer, 
„die Geſchichtsſchreiber ſchreiben die guten und ſchlechten Handlungen 
der Fürſten auf, ihre löblichen und tadelnswerthen Reden und 
alles, was ſich Gutes oder Uebeles unter ihrer Regierung zuträgt. 
Wir find genau und untaͤdelhaft in dieſem Punkte und keiner 
würde wagen, da zu fehlen. Dieſe unparteiliche Strenge muß 
die weſentliche Eigenſchaft der Geſchichte ſein, wenn man will, 
daß fie Fürſten und Großen ein Zügel fein foll und daß fie 
dieſelben verhindere, Böſes zu thun. Doch ich weiß durchaus 
nicht, daß bis jetzt irgend ein Kaiſer geſehen hätte, was man 
über ihn ſchrieb.“ — „Nun denn“, ſagte der Kaiſer, „wenn ich 
nichts Gutes thäte oder eben eine ſchlechte Handlung vollzogen 
hätte, würdet Ihr es auch niederſchreiben?“ — „Fürſt, es würde 
mich dieſes ſehr betrüben, aber auf einen ſo wichtigen Poſten 
geſtellt, würde ich wagen dürfen, es nicht zu thun?“ — Lieu⸗ki, 
eines der Mitglieder des Tribunales, welcher bei dieſem Geſpräche 
gegenwärtig war, fügte hinzu: „Wiewohl Tſchu-ſui-leang 
Präſident dieſes Tribunales iſt, ſo würde er doch nicht im Stande 
ſein, die Lüge an die Stelle der Wahrheit zu ſetzen. Wäre er 
auch dieſes Vergehens fähig, fo würden doch feine Kollegen ſelbſt 
ſich wider ihn erheben und nicht ermangeln, in ihren Schreiben 
des Betruges ihres Oberhauptes zu gedenken.“ — „Vielmehr“, 
fügte der Vorſitzende hinzu, „wird die Frage Eurer Majeſtät 
und die eben gehaltene Unterredung unfehlbar aufgezeichnet 
werden.“ 

Die älteſte chineſiſche Geſchichte iſt, wie diejenigen aller 
anderen Völker, eine ſagenhafte. Der letzte ſagenhafte Herrſcher 
wird Hoang-ti genannt. Ueber 3,000,000 Jahre ſollen ſeit 
Erſchaffung der Welt bis zu ſeinem Auftreten verfloſſen ſein. 
Mit Hoang«ti, deſſen Regierung in die Zeit des Jahres 2637 
v. Chr. fällt, beginnt die Zeitrechnung der Chineſen. Unter 
ihm beginnt der erſte der ſechzigjährigen Cyklen, nach welchen 
man die chineſiſche Geſchichte berechnet. 

In die Sagen- Zeit fällt die Stiftung der Ehe, welche man 
dem Fo⸗hi zuſchreibt. Fo-hi lehrte die Jagd und den Fiſch⸗ 
fang. Ihm folgte Schi-nong, „der göttliche Ackerbauer“. Der 
dieſem folgende Hoang⸗ti führte die erſte chineſiſche Schrift ein, 
gründete die Tribunale für die Geſchichte und ſchuf die chineſiſche 
Zeitrechnnng. Er ſchuf Maße und Gewichte, lehrte Kleider 
fertigen, Wagen und Barken bauen und Kupferminen ausbeuten. 
Seine Gemahlin Si-ling⸗ſchi pflegte den Seidenbau. China 
war um jene Zeit ſchon reich an Städten und Dörfern, der 
Ackerbau wurde allerwärts gepflegt und blühende Gärten umgaben 
die menſchlichen Niederlaſſungen. 

In einer unabſehbaren Reihe folgten ſich nun im Laufe der 
Jahrhunderte die Fortſchritte der Kultur. Es liegt außerhalb 
unſerer Aufgabe, dieſelben im Einzelnen zu verfolgen. Während 
der Reichthum, den Europa in Zeiten des Friedens anhäufte, 
vielhundertmale durch Eroberer vernichtet wurde, entwickelte ſich 
dort jene eigenartige chineſiſche Kultur und wurden die Schätze 
von Jahrtauſenden angeſammelt. Das von Kanälen und Land— 
ſtraßen durchzogene, regelmäßig verwaltete Land erregte ſchon das 
Staunen des Venezianers Marco Polo. Ueberall fand er 
Reichthum und Ueberfluß und rühmt aus Anlaß des Papier- 
geldes, das ſich damals ſchon im Kourſe befand, um dem Handel 
Erleichterungen zu gewähren, dem Kaiſer nach, daß er beſſer als 
ein Alchemiſt die Kunſt Gold zu machen verſtehe. Ungeheuer 
waren die Maſſen von Gold und edelen Metallen, die er in 
Geräthen und Schmuckſachen verwendet fand, und ſelbſt mit 
großen Reichthümern beladen, kehrte er nach ſiebzehn Jahren 
Aufenthaltes 1295 nach Europa zurück. 
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Aleber Färbungen, namentlich der Meere und ſüßen Gewäſſer, durch kleine Organismen. 
Nach dem Däniſchen des Prof. Eugen Warming von heinrich Zeiſe. 


II. 

Gehen wir vom Meere zu den ſüßen Gewäſſern, ſo kennen 

wir auch in ihnen Blutfärbungsphänomene. Solcher werden 
von der Vorzeit bis auf die neueſten Zeiten erwähnt. Ehren— 
berg hat die von Chladni und von Nees von Eſenbeck 
gelieferten Aufzeichnungen mit Hinzufügung ſeiner eigenen Be— 
obachtungen zuſammengeſtellt. Es gibt Flüſſe, die plotzlich ohne vor— 
hergehenden Regen mit rothem Waſſer fließen; bereits im Jahre 
323 geſchieht eines ſolchen Falles von Picenum Erwähnung. 

Es gibt ſtillſtehende Gewäſſer, die ſich gleichfalls ohne Blutregen 

färben; ſo ſchreibt Livius, daß der Vulſiniſche See ſich im 

Jahre 208 vor Chriſtus roth färbte; nach Plinius ſollte ein See 

bei Babylon ſich während elf Tage des Sommers roth färben. 

Mitunter fällt blutrother Regen und Thau aus der Luft als 
„Blutthau“, „Blutregen“, „zuſammengefloſſenes Blut“, ohne 
daß die Luft vorher mit einem rothen Staube angefüllt geweſen. 
Solcher Fälle gedenken bereits Homer, Livius und Plinius; 
Jupiter prophezeit durch blutigen Morgenthau den Griechen einen 
blutigen Kampf, und des „Blutregens“ wird ferner im 6., 11., 
12., 13. Jahrhunderte, ſo wie vieler anderer Fälle in neuerer 
Zeit gedacht. Im Jahre 65 nach Chriſtus fiel unter Nero's 
Regierung Blutregen, wodurch ſich die Flüſſe roth färbten. 
Endlich kann auch die Luft mit rothem Staube angefüllt fein, 
der Veranlaſſung zum Blutregen und zur Rothfärbung der Flüſſe 
und der See'n gibt. Viele ſpezielle Angaben über dieſe Dinge 
findet man bei Ehrenberg aufgezeichnet, aber es ſind beinahe 
alle ältere, denn in neueren Zeiten erwecken dieſe Erſcheinungen 
nicht eine ſolche Aufmerkſamkeit, wie in alten Tagen, die voll 
des Aberglaubens waren. 

Die Körper, welche ſolche Färbungen hervorrufen, ſind ſehr 

verſchieden. Swammerdam, welcher 1685 ſtarb, ſah bei 
Vincennes blutrothes Waſſer, bei deſſen Anblick ihm, wie er 
ſelbſt ſagt, bange wurde; er unterſuchte es dennoch und fand, 
daß die Farbe von einem kleinen Krebſe herrühre, der in zahl— 
loſen Mengen zugegen war. In manchen anderen Fällen ſind es 
andere Thierchen, welche die Urſache hiervon ſind. Ein Teich 
bei Lund in Schweden wird jedes Jahr von Euglena sanguinea 
roth gefärbt, einen Organismus, der an der Gränze zwiſchen Thier 
und Pflanze ſteht. Auf den ruſſiſchen Steppen fand Ehren— 
berg denſelben oder doch einen ähnlichen; bereits in der Ent— 
fernung war ihm die dunkelblutrothe Farbe des Waſſers in einem 
Sumpfe auffällig; ſie wurde durch den genannten Organismus 
hervorgerufen und ging vom Grün in's Rothe und umgekehrt 
über. Er iſt auch im mittleren Deutſchland, Norwegen, Däne— 
mark und an anderen Stellen gefunden. Sehr oft ſoll „Blutthau“ 
nichts anderes, als die Entleerungen der Tagfalter ſein, welche 
ſie von ſich geben, wenn ſie zum erſten Male ausfliegen. 
In manchen anderen Fällen find es Pflanzen oder Pflanzen— 
theile (wie Sporen), welche die Färbung begründen. 
Die von Moſes beſprochene Färbung der Gewäſſer Aegyptens 
war vielleicht durch eine Oszillatorie, ebenſo wie diejenige des 
Rothen Meeres, hervorgerufen. Erklärend hinſichtlich der von 
Moſes beſprochenen Phänomene ſind Hinds früher mitgetheilte 
Beobachtungen über den unangenehmen und durchdringenden Geruch 
der Algen. Daß Oszillatorien wirklich im ſüßen Waſſer färbend 
auftreten können, zeigt ein im Jahre 1825 in der Schweiz 
beobachteter Fall, wo der Murten-See von ihnen roth gefärbt 
wurde, und ſie waren in ſolcher Menge vorhanden, daß ſie das 
Waſſer für die Fiſche zum Aufenthalte ungeeignet machten, welche 
in Maſſe getödtet wurden. Die Fiſcher kannten dieſes Phänomen 
gut und nannten es: „der See blüht“; ein Ausdruck, den das 
Volk gewöhnlich gebraucht, um grüne und röthliche Färbungen 
größerer Waſſerflächen zu bezeichnen. 
De Candolle, der berühmte Genfer Botaniker, behauptete, 
daß eine Oszillatorie der Grund ſei, und Bory de St. Vincent 
war ſo feſt davon überzeugt, daß es dieſelbe ſei, welche die Roth— 
färbung des Niles hervorgerufen, daß er den von De Can— 

dolle gegebenen Namen in Oscillatoria Pharaonis veränderte. 
Ehrenberg dagegen behauptet, daß die genannte Euglena 
sanguinea die Urſache ſei, und zeigt in „die Infuſionsthierchen“ 
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darauf hin, daß mit den Berichten von Moſes ſehr gut der 
widerliche Geſtank ſtimme, den das Waſſer bekomme, welches mit 
dieſen Organismen angefüllt ſei, ſo wie daß die Fiſche in ſolchen 
Teichen ſterben; aber der Nil ſelbſt konnte doch wohl nicht von 
ihnen angegriffen werden. In Dänemark iſt in der allerneueſten 
Zeit das Waſſer im Ulſe-See bei Bregentved ſtark röthlich ge— 
färbt worden, wenn auch nicht in ſo hohem Grade, wie es bei 
dem Murten⸗See der Fall geweſen zu fein ſcheint, — und zwar 
durch eine Oszillatorie, ſicher O. chlorina; aber das Waſſer 
des See's zeigte ſich bei einer chemiſchen Unterſuchung ſogar 
beſſer, als das Trinkwaſſer Kopenhagens. Wahrſcheinlich wird 
es mit dieſer Alge gehen, wie mit manchen ähnlichen, in deren 
Auftreten etwas merkwürdig und unerklärlich „Meteoriſches“ 
iſt, ſo daß ſie nach Verlauf kürzerer oder längerer Zeit wieder 
verſchwindet. 

In anderen Fällen ſind es die Sporen von Algen, z. B. 
Sphaeroplea annulina, welche die Gewäſſer färben; aber es 
iſt eine lebhafte Zinnoberfarbe, welche ſie ihnen ertheilen, oder 
es ſind mikroſkopiſche Algen ſelbſt, welche in ungeheuren Maſ— 
ſen vorhanden ſind. Hier muß namentlich die „Blutregen-Alge“, 
Haematococeus pluvialis, genannt werden, die oft in Regen— 
waſſerpfützen auftritt, und von der das Volk glaubte, daß ſie 
mit dem Regen vom Himmel gefallen ſei, weil man ſie am 
Tage vorher nicht bemerkt hatte; denn erſt der Regen erweckte 
ſie aus ihrem eingetrockneten Zuſtande zum Leben. Es war ja 
eine Anſchauung, der früher von verſchiedenen Naturforſchern 
gehuldigt wurde, daß in dem Luftkreiſe um unſere Erde, ja, 
über demſelben, eine Werkſtätte für elementariſche Lebensformen 
angenommen werden könne; von dort ſtammten dieſe und andere 
Pflanzen, welche plötzlich zum Vorſcheine kamen, ohne früher be— 
merkt worden zu ſein. Uebrigens gibt es auch Naturforſcher, 
welche geneigt ſind anzunehmen, daß kleine Organismen und das 
erſte Leben hier auf Erden uns durch den Weltenraum, von 
einem anderen, von lebenden Weſen bewohnten Weltenballe zu— 
geführt werden können; dieſer Anſicht iſt z. B. Ferd. Cohn. — 
Die kleine Blutregen-Alge iſt in vielen Gegenden Europas be— 
obachtet, und da es in den neueſten Zeiten bewieſen worden, 
daß ſie identiſch mit dem Organismus, welcher „rothen Schnee“ 
hervorbringt, ſo darf man ſie als eine vollſtändig kosmopolitiſche 
Pflanze betrachten. 

Sauſſure war der Erſte, der vor länger als hundert 
Jahren den „rothen Schnee“ beobachtete und unterſuchte; ſpäter 
iſt dieſer Schnee Gegenſtand vieler Beobachtungen und Beſprech— 
ungen geweſen, und viele Fabeln wurden in Folge ſeiner Er— 
ſcheinung erzählt. Die Reiſe des Kapitänes Roß nach den Polar— 
ländern während der Jahre 1818 — 20 gab Veranlaſſung zu 
umfaſſenden Unterſuchungen dieſes Gegenſtandes. Man fand 
rothe Berge („Crimſon Cliffs“) in der Baffinsbucht, ſechs eng— 
liſche Meilen lang und 600 Fuß hoch, deren Farbe bis zu einer 
Tiefe von mehreren Fuß von „rothem Schnee“ herrührte, und 
man ſammelte von dieſem Proben und brachte ſie heim. Man 
glaubte anfänglich, daß es der Unrath von Vögeln ſei, aber die 
Botaniker erklärten, daß es lebende Pflanzen wären; ob Alge 
oder Schwamm, konnte man nicht entſcheiden. Chladni, durch 
ſeine Arbeiten über die vom Himmel niedergefallenen Maſſen 
bekannt, beſtand abſolut darauf, daß es Meteorſtaub ſei, und 
ſpäter iſt der rothe Schnee auch zu einem kleinen Thiere gemacht. 
Nun wiſſen wir, daß es eine Alge (Agardh in Schweden 
nannte fie Protococeus nivalis) iſt, und wir kennen ihre ganze 
Entwickelung ziemlich vollkommen; ſie iſt einzellig, ungefähr 
kugelrund, vermehrt ſich durch Theilung ihres Protoplasma, 
kann roth oder grün gefärbt ſein, bildet Schwärmzellen in ver— 
ſchiedener Anzahl, die ſich im Waſſer oder in dem ſchmelzenden 
Schnee bewegen, und ſie iſt dieſelbe wie die „Blutregen-Alge“. 
Rother Schnee iſt nicht allein von den Polarländern, Grön— 
land, Spitzbergen und von den umhertreibenden Eisbergen be— 
kannt, ſondern auch von Island, der ſkandinaviſchen Halbinfel, 
den Alpen und den Pyrenäen; Darwin gedenkt ſeiner auf den 
Andesgebirgen, er iſt auf der Sierra Nevada in Kalifornien 
gefunden u. ſ. w., und bereits die alten Griechen kannten eben— 
falls dieſes Phänomen. 


> 


%%FC >, BEE CCC 
9 3 N * N A 5 e n N sa 


— 160 — 


In der neueſten Zeit iſt die Aufmerkſamkeit hauptſächlich 
auf ein Rothfärbungsphänomen an Dänemarks Küſten hingelenkt.!) 
Man verdankt dies verſchiedenen Formen von Bakterien, und wir 
haben derſelben kürzlich in der däniſchen Zeitſchrift für populäre 
Darſtellungen aus der Naturwiſſenſchaft (Jahrg. 1877, S. 12) 
gedacht. Ueberall, wo ſich an unſeren Küſten ruhiges Waſſer 
findet, wo der Tang ſtill liegt und verfaulen kann, wird man 
dieſes Phänomen finden können; in den Waſſerlöchern längs dem 
Rallebodſtand z. B., in den für die Bewohner des Strandweges 
ſo bekannten Buchten bei Taarbek, bei der Strandmühle u. ſ. w., 
wird man es bemerken. Eine feine Maſſe lichtrother Farbe ſchlägt 
ſich auf die faulenden Tangblätter als ein dünner, rother Ueber⸗ 
zug nieder, oder er treibt in loſen, flockigen Klumpen auf der Ober: 
fläche des Waſſers, und rührt man in einem ſolchen Waſſerloche, 
ſo wird das Waſſer mehr oder weniger himbeerroth. Sammelt 
man etwas von dieſem faulenden Tange und ſetzt ihn in ein 
Glas mit Waſſer, ſo ſchlägt ſich an den Seiten und auf dem 
Boden des Glaſes ein rother, dünner Ueberzug nieder; die ſelbſt— 
beweglichen Bakterien ſetzen ſich nämlich auf allen dieſen Theilen 
zur Ruhe. Wahrſcheinlich tragen ſie in einem mehr oder minder 
weſentlichen Grade zur Vermoderung des Tanges bei, — wie 
viel, ſoll näher unterſucht werden; aber es iſt doch ziemlich 
ſicher, daß ſie eine Rolle bei der Bildung des Schwefelwaſſer— 
ſtoffgaſes ſpielen, das an unſeren Küſten ſo unangenehm und ſo 
plagend iſt, denn man findet Schwefelkryſtalle in dem Tange. 
Auf der Oberfläche des Waſſers in den Waſſerpfützen tritt oft 
ein Häutchen kleiner, weißlicher Körner auf, die ſich auch in 
Menge niederſchlagen und ſich auf den vermodernden Tangmaſſen 
abſetzen, ſo daß das Waſſer, wenn man in den Waſſerpfützen 
rührt, ganz milchartig werden kann. Dieſe Körner ſind, ſo viel 
ich urtheilen kann, Schwefel; aber leider iſt dieſe Schwefelbildung 
an unſeren Küſten zu unbedeutend, um uns einige Ausbeute ge- 
währen zu können. 

Außer an allen unſeren Küſten von Band bis Bornholm, 
treten rothfärbende Bakterien auch in ſüßen Wäſſern ſowohl bei 
uns wie auch an anderen Orten auf, aber gewiß nur da, wo 
verfaulende Maſſen oder wo Schwefelquellen ſind. Ein Teich in 
Heſſen-Naſſau färbt ſich periodiſch durch Kugelbakterien roth; 
in einem Bache bei Jena fand Ehrenberg im Jahre 1836 
eine Bakterie, Monas Okeni, die ſpäter bei Petersburg wieder 
gefunden wurde, und die zur Kolorirung derjenigen Platte benutzt 
wurde, worauf man ſie zuerſt abbildete; nach einer Berechnung 
gehörten 150,000 Individuen dazu, die 290 mal vergrößerte 
Zeichnung eines Individuums zu koloriren. Man findet fie auch 
in unſeren ſüßen Gewäſſern und häufig an unſeren Küſten. 

Läßt man vermodernde Maſſen in einem Gefäße oder Glaſe 
ſtehen, ſo ſtellen ſich beinahe immer rothe Bakterien in einem 
ſpäteren Stadium ein; ich ließ wiederholte Male Kartoffeln in 
Gläſern, mit Waſſer angefüllt, faulen, und zuletzt wurde das 
Waſſer röthlich gefärbt, entweder von kugelrunden, unbeweglichen 
oder von ſchraubenförmig gewundenen beweglichen Bakterien; in 
einem Hoſpital Londons treten ſie beſtändig in Gefäßen auf, in 
welchen Skelete macerirt werden u. ſ. w. Eine der ſpäteſten 
Beobachtungen von dem Auftreten rothfärbender Bakterien in der 
Natur verdankt man Giard. In den ausgedehnten Sumpf⸗ 
ſtrecken nahe bei Lille in Frankreich, welche ſeit undenklichen 
Zeiten zur Einweichung des Flachſes gedient haben, fand er 
ähnliche rothe Maſſen von Pflanzen wie diejenigen, welche z. B. 
an unſeren Küſten gefunden wurden und welche von Bakterieen 
gebildet ſind; zu gewiſſen Zeiten wurde das Waſſer in den Teichen 


durch Röthungsprozeſſe, welche eine Art Fäulniß darſtellen, wobei 


dieſe und andere Bakterien eine Art Rolle ſpielen, ſo verdorben, 
daß die Fiſche in großer Menge in den Teichen ſtarben. 

Es ſind natürlicher Weiſe die rothfärbenden Organismen, 
welche vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit des Volkes auf ſich ziehen; 
aber ſie ſind nicht die einzigen, welche plötzlich und in ſo 
ungeheuren Maſſen in den ſüßen Gewäſſern auftreten, daß ſie 
dieſen Farbe zu verleihen im Stande wären. Es gibt viele grüne 
mikroſkopiſche Algen oder Schwärmſporen von Algen, welche 
daſſelbe bewirken, „grünes Waſſer“ iſt ja ein allgemeines 
Phänomen während der Sommerzeit. Kürzlich hat Cohn in 


) Siehe Warming: Ueber einige an Dänemarks Küſte lebende 
Bakterien in den „Wiſſenſchaftlichen Mittheilungen des naturhiſtoriſchen 
Vereines“ 1875. 


Breslau Mittheilung von einer kleinen Alge gegeben (Rivularia, 
den Oszillatorien nahe), welche plötzlich in einem Fluſſe Pommerns 
auftrat, der auf einer Strecke von mehreren Meilen zwei Tage 
hintereinander von der Mittagszeit an, ſich im Laufe einiger wenigen 


Stunden ganz grün färbte; ſpäter iſt jegliche Spur der grünen, 


kleinen Kugeln, die zum Vorſchein gekommen waren, verſchwunden, 
und etwas ſpäter kam eine andere Mittheilung von einem ruſſi⸗ 
ſchen Naturforſcher, wonach daſſelbe „Waſſerblühen“, durch die— 
ſelbe Alge hervorgerufen, im vorigen Jahre an den Küſten 
Eſthlands beobachtet wurde. Es wurde mir vor einigen Jahren 
von einem Touriſten mitgetheilt, daß der See an Bornholms 
Nordküſte, nahe bei Hammershus, während eines Sommertages 
ganz grün geweſen ſei; möglicher Weiſe haben wir hier dieſelbe 
Alge. Der Grund dieſer und ähnlicher, plötzlich an die Ober— 
fläche des Waſſers auftretender Pflanzen, mag in der Veränderung 
des ſpezifiſchen Gewichtes geſucht werden, ſo daß die Pflanzen 
von dem Grunde des Waſſers aufſteigen, wo ſie wohl früher 
verborgen lagen; aber er iſt unbekannt. f 

Eine Art und Weiſe, wie rothfärbende Organismen die 
Menſchen erſchreckt haben, zeigte ſich bei deren Auftreten in 
„Blutflecken“. Im Jahre 1824 verbreitete ſich zu Padua in 
Italien das Gerücht, daß ſich Blutflecken auf allen Arten von 
Nahrungsmitteln zeigten, was eine allgemeine Aufmerkſamkeit 
erweckte, zu anderen Zeiten verbreiteten ſich Entſetzen und 
Prophezeiungen von ſchrecklichen Unglücksfällen, wenn ſolche 
Flecke auf dem geweihten Brote eintraten; während ſeines Auf- 
enthaltes in Aegypten ſah Ehrenberg im Januar und Februar 
4 bis 6 Zoll große Flecken auf der Erde eines Gartens, welche 
in dem Grade Blut glichen, daß er mehrere Male vorüberging, 
bevor es ihm einfiel, das dies etwas Anderes ſein könne. Es 
war eine niedrig ſtehende Pflanze, welche dieſe Färbung hervor⸗ 
rief. Sicher in allen Fällen, in welchen Lebensmittel, namentlich 


Mehlſpeiſen, ſich roth gefärbt haben, iſt dies eine Kugelbakterie, 


welche hiervon die Urſache, indem ſie die Eßwaaren zu ihrem 
eigenen Verbrauche benutzte. Der Regimentsarzt J. Schroeter. 
hat eine Ueberſicht über dieſe färbenden Bakterien gegeben. 
Die rothe Farbe tritt in äußerſt kleinen roſen- oder pfirſich⸗ 
blüthenrothen Schleimtropfen auf, welche bis zu der Größe eines 
Knopfnadelkopfes wachſen, ſie werden dann flacher und fließen 
zuſammen, indem ſie einen Ueberzug über die Nahrungsmittel 
bilden. In dieſem Schleime findet man unzählige derjenigen kleinen 
Kugeln, welchen Ehrenberg den Namen „Wundermonade“ ) gab. 
Dieſe ſind es, welche den rothen Farbeſtoff aus dem Schleime 
ausſcheiden, mit dem ſie ſich umgeben haben. Auf Kartoffeln und 
Eiweiß nehmen die Bakterienmaſſen ſchnell eine ſcharlachrothe 
oder blutrothe Farbe an, und wenn die Schleimmaſſen ſich über 
den ganzen Stoff verbreitet haben, ſo iſt die Aehnlichkeit mit 
Blut ganz auffallend. Später verliert ſich die Farbe. Merk⸗ 
würdig iſt es, daß der Farbeſtoff, welcher von dieſen Organismen 
gebildet wird, in ſeinen Reaktionen große Aehnlichkeit mit den 
Anilinfarben hat. Im Jahre 1873 beobachtete Cohn auch das 
Vorkommen der Wundermonade in Milch; es ſah aus, als ob 
ſie mit Blut vermiſcht ſei, denn die Butterkugeln nahmen merklich 
genug von dem Farbſtoffe in ſich auf. 

Andere, übrigens in der Form ganz ähnliche Bakterien 
bringen andere Farben hervor; eine tritt in pomeranzenfarbigen, 
eine andere in lichtgelben Schleimtropfen in ähnlicher Weiſe wie 
die Blutbakterien auf. Milch kann in kurzer Zeit zu einer 
zitronengelben Flüſſigkeit werden, aber es iſt eine ſelbſtbeweg⸗ 
liche, ſtabförmige Bakterie, welche dieſe Färbung hervorruft. 
Andere Bakterien rufen Grünfärbung hervor, andere endlich 
bilden blaue, violete oder braune Farbſtoffe. . 

Aus dieſen, zum größten Theile beiſpielsweiſe gewählten 
Notizen, wird man geſehen haben, daß die Färbung oft ungeheuer 
ausgedehnter Areale in oder am Meere, auf den Bergen u. ſ. w., 
in vielen Fällen von Organismen herrührt, die ſo klein ſein 
können, daß jeder einzelne, für ſich genommen, unter dem 
Mikroſkope unſichtbar iſt, ja, kaum ordentlich ſichtbar bei deſſen 
ſtärkſten Vergrößerungen; nur durch ihre ungeheure Anzahl tritt 


ihre Farbe hervor. Sie gehören, wie man geſehen haben wird, 


1) Bekanntlich die Chrenbergiſche Monas prodigiosa, jetzt als 
Micrococcus prodigiosus bekannt, den wir ſelbſt in die Kategorie der 


Hefebildungen ſetzen. D. Red. 
4 S 


g 
z 
\ 4 
| 2 
| a 
8 
» 32 
7 N 85 S 
5 2 
| . — 
5 2 
| 77 , = un 
| 8 
= Ess 
—— 2 - 
ö > = = 
NN — 
2 8 8 
. ö S S 
. „ \\ | EN =W 8 
= 4 
ll 2 
e ö 


N 


ver 4 - Te 2 * „ 4 
2 r N 8 FE 


vielen verſchiedenen Arten an, ſowohl dem Pflanzen- wie dem 
Thierreiche, wenngleich meiſtens dem erſteren; im Jahre 1841 
führte Morren nicht weniger als 42 rothfärbende Organismen 
an; wie manche von dieſen, die eigentlich zu derſelben Art 
gehören, wie manche den ſpäter entdeckten beigefügt werden 
können, — iſt ſchwer zu entſcheiden, und iſt uns hier auch ganz 
gleichgiltig. orauf es ankommt iſt das, zu wiſſen, daß nichts 


ee 


— 162 — 


TTC Der e 
* 4 ae.‘ > re Te, ar DE Sn Ja! 
f 3 = 4 


Außergewöhnliches vorliegt, wenn ein Teich blutroth wird, oder 
wenn ſich Bluttropfen auf den Abendmahlhoſtien zeigen; wir 
ſehen nun ganz ruhig darauf und wiſſen, daß dies eine natür— 


liche Urſache hat und in vielen Fällen von kleinen Organismen 


herrührt, in anderen vielleicht ſogar von chemiſchen Veränder— 
ungen, oder von unorganiſchen, im Waſſer verbreiteten kleinen 
Körperchen. 


Der Vanda oder Kaatzenbär (Ailurus fulgens). 
(Mit Abbildung.) 


Die erſte Kenntniß über den Panda gelangte 1821 nach 
Europa. In jenem Jahre hielt nämlich General Hardwicke vor 
der London Linnean Society einen Vortrag, in welchem er dieſes 
Thier als ein neues Säugethiergeſchlecht in's Syſtem einreihte 
und als Heimat deſſelben die Himalayaketten zwiſchen Nepal und 
den Schneebergen angab. Die Publikation des Vortrages wurde 
durch hindernde Umſtände ungefähr 6 Jahre verſchoben; während 
dieſer Zeit hatte Cuvier durch Duvancel ein Exemplar erhalten 
und in feiner „Histoire des mammiferes“ ein kolorirtes Bild 
und eine vollſtändige Beſchreibung der äußeren Kennzeichen des 
Thieres gegeben, dem er „a cause de sa ressemblance avec 
le chat“ den Genusnamen Ailurus beilegte, der ſich erhalten 
hat, obgleich ſeine Wahl inſofern höchſt unglücklich getroffen iſt, 
als das Thier in ſeinem Baue den wahren Katzen ſehr fern ſteht. 
Die mit dem Balge zugleich von Duvancel an das Pariſer 
Muſeum geſchickten Knochen, nämlich die Kiefer und die Fuß— 
knochen find in de Blainville's „Oſtéographie“ abgebildet 
und beſchrieben. 


Weitere Nachrichten über die Lebensweiſe und den Körper- 
bau des Panda oder Pah lieferte Byron H. Hodgſon im 
Journ. Asiat. Soc. Bengal. vol. XVI., pag. 113 (1847). Leider 
war zu der Zeit, als Hodgſon dieſe Veröffentlichung machte, 
ihm das Originalmanuſkript, welches nach des Autors Angabe 
die ſorgfältigſte Beſchreibung der Lebensweiſe und der Anatomie 
von Ailurus enthielt, abhanden gekommen, und die anatomiſche 
Beſchreibung fällt daher an der zitirten Stelle höchſt ſpärlich 
und ungenügend aus; es bildete jene Arbeit aber trotzdem mit 
den ihr beigegebenen Zeichnungen einen höchſt werthvollen Bei— 
trag zur Kenntniß des Thieres. 


Am 22. Mai 1869 kam ein lebendes Exemplar von Ailurus 
fulgens, das erſte, welches in Europa geſehen wurde, in 
London an und wurde dem Vorſteher des zoologiſchen Gartens 
der Zoological Society übergeben, der das in der Nähe von 
Dardſchiling gefangene Thier von Dr. H. Simpſon zum Geſchenk 
gemacht war. Bei ſeiner Ankunft war das Thier ſehr ſchwach, 
ſo daß es nicht ſtehen und kaum von einem Ende ſeines Käfiges 
zum anderen kriechen konnte. Durch die ſorgfältige Pflege, 
welche dem Panda Seitens des Direktors Bartlett zu Theil 
wurde, erholte er ſich jedoch bald, ſo daß er bei ſchönem Wetter 
in's Freie gelaſſen werden konnte. Da begann er denn bald einige 
Blätter und junge Roſenſchößlinge, ſowie einige unreife, von 
den Bäumen gefallene Aepfel zu verzehren, die ihm durchaus 
keinen Schaden thaten, wie Bartlett zuerſt fürchtete, der das 
Thier mittelſt Mehl und Milch ernährt hatte, nachdem es 
Fleiſch jeder Art zurückgewieſen hatte. Mit wahrer Wolluſt 
verzehrte der Panda die gelben Beeren von Pyrus vestita, die 
er einzeln von dem Büſchel, den er in der Pfote hielt, abbiß; 
dieſe Koſt gefiel ihm ſo ſehr, daß er alle anderen Nahrungs⸗ 
mittel unberührt ließ, ſo lange er ſolche Beeren freſſen konnte. 
Da ſah denn Bartlett ein, daß der Panda im wilden Zuſtande 
wohl von Beeren, Früchten und anderen Pflanzentheilen lebe, 


durchaus kein Fleiſchfreſſer ſei, für den er ihn zuerſt gehalten. 
Leider wurde die Pflege des Thieres nicht durch ein langes Leben 
deſſelben belohnt; denn am 12. Dezbr. des genannten Jahres 
ſtarb es ganz plötzlich, nachdem es vorher ſich äußerſt wohl 
befunden und fein während der Reiſe durch die Krankheit ſehr mit⸗ 


genommener, oben dunkelroſtrother, unten ſchwarzer Pelz ſich auf's 


Beſte erneuert hatte. Der Leichnam wurde dem Royal College 
of Surgeons zur Sektion übergeben; es zeigte ſich, daß das 
Thier, ein Männchen von 9½ Pfund Gewicht, einer Länge von 
24 Zoll von der Naſenſpitze bis zur Wurzel des Schwanzes, 
deſſen Knochen zuſammen eine Länge von 17 Zoll hatten, wäh⸗ 
rend er mit dem Haare bis zur Spitze deſſelben 19½ Zoll maß, 
vollkommen ausgewachſen war, wenn auch einige Kennzeichen 
andeuteten, daß es gerade erſt kurze Zeit vor ſeinem Tode ſeine 
volle Entwickelung beendet hatte. Die an dieſem Exemplare ge- 
fundenen Maße ſind übrigens um ein Geringes größer, als die 
von Hodgſon für ein erwachſenes männliches Thier angegebenen. 

Seit zwei Jahren lebt ein neuer Vertreter derſelben Thier⸗ 
art am ſelbigen Orte. An welche Sippe dürfen wir nun den 
Panda wohl am beſten anreihen? Es beſitzt derſelbe zunächſt 
durch ſeinen Schwanz und ſeinen breiten Kopf einige Aehnlichkeit 
mit der Katze, ſo daß ihn zuweilen Beſucher des Gartens, welche 
ihn nicht aufmerkſam betrachten, für eine Katze halten; doch 
andere Merkmale ſtellen ihn anderen Thieren näher. Beim 
Laufen an der Erde benimmt er ſich wie Kinkajou, Wieſel und 


Otter, er ſpringt in einer Art Galopp, wobei der Rücken ziem⸗ 


lich ſtark gekrümmt iſt; ebenfalls gleicht die Stimme, die allein 
in einem ſcharfen Ziſchen und einem ſchwachen quiekenden Ruf⸗ 
laute beſteht, an diejenigen der eben genannten Thiere. Im 
Klettern kommt der Panda dem Kinkajou nicht gleich, da ſein 
Schwanz nicht wie der des letzteren ein Greifſchwanz iſt; es iſt 
daher dem Panda auch nicht möglich, wie der Kinkajou ſich von 
einem Aſte zum anderen zu ſchwingen. 

Beim Trinken ſaugt der Panda die Flüſſigkeit nach Art 
der Bären, er leckt nicht wie Hund und Katze. Die Augen des 
Panda ſind klein und gleichen denen des Bärengeſchlechtes; der 
Pelz iſt nach den von Richter angeſtellten mikroſkopiſchen Unter- 
ſuchungen dem des Bären ſehr ähnlich, unterſcheidet ſich von 
ihm nur durch die etwas größere Menge des vorhandenen Woll— 
oder Unterhaares, beſitzt dagegen die charakteriſtiſche Eigenſchaft 
des Bärenfelles, daß die Haare in Gruppen und nicht gleich⸗ 
mäßig über die ganze Fläche vertheilt ſind, wodurch es erſcheint, 
als ob die Haare büſchelförmig angeordnet wären. Wenn der 
Panda in Wuth geräth, ſo ſchlägt er nach ſeinem Gegner zu— 
gleich mit den beiden auf der Sohle dicht behaarten Füßen, nicht 
nach Katzenart ſeitwärts oder nach unten, ſondern nach vorn, 
indem er ſich wie ein Bär erhebt; die Krallen ſind zwar etwas 
zurückziehbar, jedoch nicht wie die Krallen der Katzen gekrümmt. 
Nach den angeführten Merkmalen dürfte der Panda demnach 
wohl den Bären zuzuordnen ſein. 


Weſentlich nach einem Aufſatze von A. D. Bartlett 
in den „Proceedings of the Zoological Society, London.“ 


Aus Nordenſkjöld's Briefen. 


Von Dr. Emil Jung. 
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Während die „Vega“, durch eine immer ſtärker werdende 
eifige Barriere vom offenen Meere abgeſchloſſen, an einer mäch- 
tigen Eisſcholle verankert lag und ſich keine Ausſicht bot, in den 
nächſten Monaten die Fahrt fortzuſetzen, machten die Offiziere 
mehrfache Exkurſionen in die nächſte Umgebung. 


Unſerem früheren Berichte vermögen wir aus dem reicheren, 
vorliegenden Materiale jetzt manche intereſſante Ergänzung zu 
geben. Die Lieutenants Nordqviſt und Hopgaard vereinigten 
ſich am 8. Oktober 1878 zu einem Ausfluge; am 5. Dezember 
machte Lieutenant Nordqviſt allein eine Schlittenfahrt, am 
17. Februar 1879 Lieutenant Bruſewitz, und am 17. März 
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unternahmen Lieutenaut Palander und De: Kjellman mit fünf 
Leuten eine Fahrt zu den Renthier-Tſchuktſchen, um Proviant 
zu kaufen. 

Die Küſte in der Nähe der „Vega“ war niedrig und 
ſumpfig; weiter nach Süden wurde das Land hügelig und ſtieg 
ſpäter zu Bergen auf, die ſich mehr als 300 Meter über das 
umgebende Thal erhoben. Weiter öſtlich zieht ſich das Meer 
entlang ein ſchmaler Sandſtreifen, aus welchem ſteile, 7 bis 
14 Meter hohe Abhänge emporſtreben, zuweilen von kleinen 
Thälern durchſchnitten, auf denen ſich die moosbedeckten Tundra 
ausbreiten. Die vorherrſchende Felsart ſchien Granit zu ſein; 
die Niederungen bedeckten Sand und Kies. Die Sümpfe waren 
nach Angabe der Tſchuktſchen nirgends tief, nicht mehr als ein 
paar Fuß. 

Durch die dünne Schneedecke war die Vegetation leicht 
erkenntlich. An trockeneren Stellen ſah man als gewöhnlichſte 
Pflanzen: Aira alpina und Poa alpina, in den Niederungen 
wuchſen Glyceria, Pedicularis und Ledum palustre. Ueberall 
war Petasites frigida zu finden. Eine Weidenart bedeckte 
geſellig Flecken von mehreren Hundert Quadratfuß und erreichte 
zuweilen eine Höhe von drei bis vier Fuß. 


Am 6. Oktober ſtattete ein Häuptling der Renthier- 
Tſchuktſchen, Vaſili Menka, der „Vega“ einen Beſuch ab. 
Da er in ſehr mangelhaftem und ſchwer verſtändlichem Ruſſiſch 
erzählte, er wolle am nächſten Tage nach Markowa, einer kleinen 
ruſſiſchen Niederlaſſung am Anadyr gehen, ſo vertraute man 
ihm eine Anzahl Briefe an, darunter einen offenen an den 
General-⸗Gouverneur zu Irkutsk, mit der Bitte an letzteren, er 
wolle König Oskar den Inhalt mittheilen. N 

Hier bot ſich eine Gelegenheit für Menka, ſein Anſehen 
bei ſeinen ohnehin ſchon ſehr unterwürfigen Unterthanen, die 
ihn ſogar ſtatt der Hunde zum Schiffe zu ziehen hatten, noch 
zu erhöhen. Sobald er an's Land zurückgekehrt war, verſammelte 
er eine Anzahl von Tſchuktſchen um ſich und las denſelben lange 
Sätze in ſeiner eigenen Sprache aus dem Briefe vor. Seine 
Zuhörer, denen dieſe Gelehrſamkeit gewaltig imponirte, bemerkten 
ebenſowenig als er ſelber, daß er den Brief verkehrt hielt. 


Menka wurde ſchließlich durch die freundliche Behandlung, 
die ihm von allen Schiffsangehörigen zu Theil wurde, ſo kordial, 
daß er Europäer wie Aſiaten zuerſt durch einen Solotanz, dann 
durch mehrere mit ſeinen Begleitern gemeinſchaftlich aufgeführte 
Tänze zu den Klängen des Harmoniums erfreute. 

Man reiſt in jenen Gegenden in Hundeſchlitten; vier oder 
fünf Thiere genügen für einen Schlitten, der eine Perſon trägt. 
Einer der Hunde iſt vorn angeſpannt und dient als Führer; 
doch lief bei der mit Menka unternommenen Exkurſion einer 
von deſſen Leuten während der ganzen Fahrt, die 21 ½ Stunden 
dauerte, vor dem Schlitten her und zeigte den Weg. Die Aus— 
dauer dieſer Leute iſt eine erſtaunliche. Nordqviſt erzählt, daß 
ihr Vorläufer, trotz ſeiner fortwährenden Thätigkeit, denn auch 
an den Halteſtellen ruhte er nicht, ſondern machte ſich um die 
Hunde und Schlitten zu ſchaffen, nach der Ankunft nicht ſchlief 
und dennoch am nächſten Morgen ebenſo friſch war, als Tages 
zuvor. Branntwein durfte ihm auf Menka's Anordnung nicht 
gegeben werden, denn ſonſt tauge er zum Laufen nichts. Das 
gegen kaute er eine wunderbar große Menge Tabak. 

Noch erſtaunlicher iſt die Zähigkeit und Genügſamkeit der 
Hunde. Gefüttert wurden ſie gar nicht; ihre einzige Nahrung 
ſchienen die gefrorenen Exkremente von Füchſen zu ſein, welche 
ſie während des Laufens aufſchnappten, und das Geſchirr wurde 
ihnen nie abgenommen. Die Nacht verbrachten ſie vor den 
Zelten an den Schlitten und des Morgens fand man ſie regel— 
mäßig halb mit Schnee bedeckt. Aber dennoch konnte man, ſagt 
Nordqviſt, auch in den letzten Tagen keine Abnahme ihrer 
Kräfte bemerken. Bei anderen Gelegenheiten ließ man den 
Thieren indeſſen etwas mehr Sorgfalt zu Theil werden. 

Die Tſchuktſchen erwieſen ſich als durchweg zuvorkommend, 
gaſtfrei, gütig gegen einander, wie gegen ihre Thiere. Wohin auch 
die Reiſenden kamen, überall wurden ſie freundlich aufgenommen. 


Unter einander iſt die Begrüßung wie bei den Ruſſen; ſie küſſen 


ſich zuerſt auf beide Wangen, dann auf den Mund, dem Fremden 
halten ſie die Hand entgegen und verbeugen ſich. Manche ſchöne 
ſchlanke Geſtalt wurde unter den Renthier-Tſchuktſchen geſehen, 
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die ſich ebenſo kleiden, wie die Küſten-Tſchuktſchen; nur tragen 
die letzteren außer Renthierfellen auch Seehundsfelle. Doch 
legten die Tſchuktſchen bei der Ankunft der Fremden buntfarbige 
Röcke an und die Frauen ſchmückten ſich mit Glaskorallen, welche 
ſie in den Ohren und in Schnüren um den Hals tragen. Aber 
wenn ſie ſich zur Ruhe begaben, fo entkleideten fie ſich mit Aus— 
nahme eines Schamgürtels vollſtändig; indeſſen erſtreckte ſich 
dies bei den Bewohnern einiger Zelte doch nicht auf die kurzen 
Beinkleider, welche bei den Männern aus Leder, bei den Frauen 
aus Tuch beſtanden. Männer wie Frauen zeigten ſich ſo ent— 
bloͤßt auch den Fremden gegenüber, ganz ohne Scheu. 

Hinſichtlich der religiböſen Vorſtellungen der Tſchuktſchen 
erfahren wir wenig. Der erwähnte Häuptling Menka bekreuzte 
ſich ſehr eifrig vor den Photographien und Kupferſtichen in der 
Meſſe (dem Speiſe⸗ und Geſellſchaftszimmer) der „Vega“, ließ 
es aber bald, als er ſah, daß er in dieſer Hinficht allein ſtand. 
Wolfsſchädeln wird eine ganz beſondere Wirkung zugeſchrieben. 
Nordqviſt hatte einen ſolchen Schädel erhalten, mußte ihn aber 
wieder herausgeben, da der tſchuktſchiſchen Mutter einfiel, er möchte 
ihrem vier- bis fünfjährigen Sohne bei der Wahl einer Gattin 
von Nutzen ſein. Alle Tſchuktſchen tragen Amulette in Geſtalt 
von kleinen zuſammengebundenen Stäbchen, von dem Knorpel 
einer Wolfsſchnauze, und flache Steine auf der Bruſt. Manche 
hatten um den Hals Kreuze mit ſlawiſchen Inſchriften, andere 
Stücke Holz mit zwei Zweigen hängen. Dieſe Amulette ſollen 
Krankheiten fern halten. In den Zelten fand man auch 
Schamanen⸗Trommeln, doch ſchien man dieſelben nicht mit der 
abergläubiſchen Furcht zu betrachten, welche man an anderen 
Orten zeigt. 

Die Männer waren nicht tättowirt, wohl aber die Weiber, 
und zwar meiſt wie die Küſten-Tſchuktſchen im Geſichte; indeß 
gab es auch Ausnahmen. So war eine alte Frau nur auf den 
Schultern tättowirt, eine andere auf dem Rücken der Hände. 

Die Hausgeräthe: kupferne Keſſel, Theetaſſen, Schüſſeln 
und Schalen, waren ebenſo wie die Werkzeuge: Meſſer, Aexte, 
Bohrer ꝛc., theils amerikaniſchen, theils ruſſiſchen Urſprunges. 

Da während der Anweſenheit der „Vega“ die Renthiere 
ſehr mager waren, ſo hatten die Reiſenden in ihren Verſuchen, 
Renthierfleiſch zu kaufen, wenig Glück. Ein Anerbieten von 
Rum, Tabak, Brot und ſelbſt von einer Flinte für ein Renthier 
wurde ohne weiteres zurückgewieſen. Die Hauptnahrung der 
Tſchuktſchen zu dieſer Zeit beſtand aus Seehundsfett, das in 
Würfel geſchnitten und in Weidenblätter gerollt kalt genoſſen 
wurde, ferner in gekochten Seehundsrippen und einer Suppe, 
die aus Seehundsblut bereitet zu ſein ſchien. Keinem der Rei— 
ſenden waren die Speiſen appetitlich genug, um die gaſtfreie 
Einladung ihrer Wirthe anzunehmen, doch ſchienen die Tſchuktſchen 
von dieſer Weigerung nicht unangenehm berührt zu werden. Vor 


den Zelten waren ganze Haufen getödteter Robben aufgeſchichtet, 


auch begegnete man ſo beladenen Schlitten öfters. Die Speiſen 
der Europäer aßen die Eingeborenen ohne weiteres; als aber 
einmal den Frauen Zucker angeboten wurde, prüften ſie die 
ihnen unbekannte Subſtanz ſehr ſorgfältig; nachdem ſie aber 
gekoſtet hatten, ſchien ihnen die Süßigkeit ſehr wohl zu gefallen. 

Rühmend gedenken die Reiſenden der Aufmerkſamkeit, welche 
die Brüder einer Familie der kranken Schweſter zollten. Bei 
den Mahlzeiten wurde ihr zuerſt und das Beſte vorgelegt; als 
ſie während der Nacht klagte, erhob ſich einer der Brüder, um 
nach ihren Bedürfniſſen zu fragen und für ſie zu ſorgen. 

In einer anderen Niederlaſſung hatte man Gelegenheit, die 
Behandlung der Renthiere zu beobachten. Lieutenant Palander 
und Dr. Kjellman hatten die Nacht in dem Zelte eines Tſchuktſchen 
zugebracht. Am nächſten Morgen, als ſie in's Freie traten, ſahen 
ſie, wie die Heerde von ihren Weideplätzen an den Seiten des 
vor ihnen liegenden Tafelberges in dichter Ordnung herankam. 
Der Beſitzer trat heraus und examinirte eines der Thiere nach 
dem anderen; alle waren völlig zahm und zeigten ihre Zutrau— 
lichkeit durch das Reiben ihrer Schnauzen gegen die Hände ihres 
Herren. Als die Inſpektion vorüber war, gab der Tſchuktſche 
ein Zeichen, die Heerde machte Kehrt und ging auf die Weide— 
plätze zurück. Die Szene hinterließ bei den Reiſenden einen 
ſehr vortheilhaften Eindruck. „Hier war es nicht der grauſame, 
rauhe Wilde, der ſeine Ueberlegenheit über das Thier in bar— 
bariſcher Weiſe zeigt, ſondern der gütige Herr, welcher für ſeine 
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Untergebenen Sorge trägt und ein paar freundliche Worte für 
Jeden hat.“ 

Einmal ſahen ſie dem Fangen und Schlachten eines Ren— 
thieres zu. Zwei Männer gehen unter die Heerde, wählen ein 
Thier und werfen ihm aus einer Entfernung von 7— 10 Meter 
eine Schlinge um die Hörner. In ſeinen nun folgenden Ver— 
ſuchen, zu entkommen, ſchleppt das Thier den Einen oft mit ſich 
fort, während der Andere ihm näher zu kommen ſucht, um es 
bei den Hörnern zu faſſen, zur Erde zu werfen und durch einen 
Meſſerſtich hinter der Schulter zu tödten. Dann wird das 
Thier den Frauen überlaſſen, welche durch einen Einſchnitt in 
die Seite die Eingeweide entfernen, in dem geleerten Magen das 
Blut ſammeln und ſchließlich das Fell abziehen. 

Durch übergroße Reinlichkeit zeichnen ſich die Leute nicht 
aus; in den Zelten wurden ganz ungenirt alle möglichen Ver— 
richtungen vorgenommen, ſo daß ſich während der Nacht eine 
Atmoſphäre entwickelte, welche die Europäer wiederholt in's Freie 
trieb, obſchon das Thermometer unter — 40 C geſunken fein 
mußte. Ein anderes Mal ſahen ſie, wie eine junge Frau der 
anderen die Paraſiten im Haare abſuchte und die gefangenen 
Thierchen zwiſchen ihren Zähnen zerdrückte. 

Die Kinder waren munter und ſcheuten ſich nicht, trotz der 
Gegenwart der Fremden ihre Spiele zu ſpielen. Die Mädchen 
tanzten, indem ſie ſich neben einander ſtellten oder auch Geſicht 
zu Geſicht, mit den Händen auf den Schultern, ſich hin und 
her ſchwingend und mit geſchloſſenen Füßen in die Höhe ſpringend 
und ſich drehend. Dazu ſangen oder vielmehr grunzten ſie. 
Die Geſänge der Erwachſenen, wie ſie die Reiſenden von ihren 
Kutſchern hörten, ſind oft nur Nachahmungen von Thierlauten, 
improviſirte Melodien ohne Rhythmus, oft ohne Tonwechſel, 
ſelten iſt eine beſtimmte Melodie erkennbar. 

Nordenſkjöld gibt einige für Polarreiſende nützliche Rath— 
ſchläge. Der Winter war im Vergleiche mit anderen arktiſchen 
Regionen nicht übermäßig kalt und konnte leicht ertragen werden, 
ſo lange kein Wind herrſchte. Aber das Winterquartier der 
„Vega“ war ganz beſonders ſtürmiſch und die Offiziere des 
Schiffes mußten Tag für Tag und Nacht für Nacht zu dem faſt 
7 Kilometer entfernten Obſervatorium gehen, während das 
Thermometer auf — 30 bis — 46 C. ſtand. In ruhigem 
Wetter iſt ſelbſt eine Temperatur von — 50% C. erträglich, 
während ſchon eine leichte Briſe eine Temperatur von — 35“ 
gefährlich macht. Faſt alle, welche zum erſten Male in dieſem 
Klima überwinterten, litten an Froſtbeulen und Blaſen; ernſt⸗ 
lichen Folgen wurde aber ſtets vorgebeugt. Dank der vortreff— 
lichen Fußbekleidung kam aber nicht ein einziger Fall von 
erfrorenen Füßen vor. Dieſelbe war ein Mittelding zwiſchen 
der von Parry adoptirten und den mit Heu gefüllten Stiefeln der 
Lappen und beſtand in weiten Schuhen aus Segeltuch mit Leder— 
ſohlen und mit einer Lage von „Sennegräs“ (Carex vesicaria) 
gefüllt. Die Füße waren in 1 oder 2 Paar Strümpfe und 
eine Filzlage gehüllt. Dieſe Fußbekleidung hat vor Lederſohlen 
unbedingt den Vorzug. 

Die Handſchuhe waren Seehundsfell und mit Schaffell 
gefüttert, mit einer Einfaſſung von langhaarigem Pelze beim 
Handgelenke, und wurden, durch eine Schnur verbunden, über die 
Schultern getragen. Bei der Arbeit waren dünne, wollene 
Handſchuhe im Gebrauch. 

Obſchon jeder Mann einen Rock aus Renthierfell und eben— 
ſolche Gamaſchen, außerdem noch allerlei Pelzſachen beſaß, ſo 
wurden dieſe doch ſehr wenig benutzt; ſelbſt bei — 45 C. zogen 
die Leute loſe Anzüge aus Segeltuch über den gewöhnlichen 
Matroſenkleidern vor. Gegen das blendende Licht der ſchnee— 
bedeckten Landſchaft wurden blaue und grüne Brillen aus— 
gegeben; einzelne Fälle von Schneeblindheit waren der Unvor— 
ſichtigkeit der Betroffenen zuzuſchreiben, welche die gegebenen 
Anordnungen vernachläſſigten. Dank der den Verhältniſſen ent- 
ſprechenden Verpflegung, iſt nicht ein einziger Fall von Skorbut 
zu verzeichnen geweſen. 

Der Winter war durchaus nicht ſo kalt, als in gleich— 
gelegenen Polarregionen. Wetterbeobachtungen wurden fleißig 
angeſtellt, bis zum 1. November alle vier Stunden, von da bis 
zum 1. April zu jeder Stunde. Als Maximum beobachtete mau 

Oktober 24. — 20,8 0 
November 30. — 27,20 
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Dezember 23. —37,1° 
Januar 25. — 45,70 
Februar > — 43,8 0 
März 29. — 39,80 g 


Das Barometer hatte ſeinen niedrigſten Stand, 28,69 Zoll, 
am 31. Dezember um 2 Uhr Nachts; ſeinen höchſten, 31,03 Zoll, 
am 16. Februar um 6 Uhr Morgens. N 

Wie ſchon bemerkt, war das Wetter in der Regel ſehr 
ſtürmiſch. Die vorheerſchenden Winde an der Oberfläche der 


Erde kamen von Nordweſt oder Nordnordweſt, während in den 


oberen Luftregionen ebenſo ununterbrochen eine Luftſtrömung von 
Südoſt zu kommen ſchien, die, wenn ſie zur Erde gelangte, 
Wärme brachte. Wenn dieſe beiden Strömungen in einer ge— 
wiſſen Höhe mit einander in Berührung kamen, ſo bewölkte ſich 
der Himmel ebenſo plötzlich, als er ſich ſpäter klärte. Der 
amerikaniſche Admiral Rodgers hat, wie vielleicht manchem 
unſerer Leſer erinnerlich, dieſe Erſcheinung in der Beringſtraße 
beobachtet und verglich ſie mit dem Herunterlaſſen und Aufziehen 
des Vorhanges einer Bühne. 

Intereſſant ſind Nordenſkjöld's Beobachtungen am Queck⸗ 
filber- und Weingeiſtthermometer. Für Kältegrade unter — 400 C. 
war das erſtere nicht zu gebrauchen; denn ſobald die Temperatur 
unter dieſes Maß ging, ſo zog ſich das gefrierende Queckſilber 
in die Kugel zurück und zeigte ſofort — 90% C. Vielleicht fällt 


Dem oder Jenem dabei der Streit ein, welcher vor Jahren über 
das Sinken des Thermometers bis zu dieſem Grade im nörd⸗ 


lichen Schweden geführt wurde. Das Queckſilber friert von 
unten nach oben, d. h. die frierenden Theile ſinken, da ſie nun 
ſchwerer ſind, durch die flüſſige Maſſe fortwährend zu Boden 
und ſo bleibt letzteres ſtets an der Oberfläche. Die gefrorenen 
Theilchen beſtehen aus nadelförmigen Kryſtallen in Geſtalt von 
Oktaedern. Uebrigens erlitten die Thermometer durch das plötz⸗ 
liche Gefrieren und Thauen des Queckſilbers keinen Schaden. 

Als ſehr wichtig und zu bedeutſamen Schlüſſen berechtigend, 
müſſen wir die Meſſungen der Waſſerhöhe durch Lieutenant 
Palander anſehen. Der Unterſchied zwiſchen Ebbe und Fluth 
betrug danach nicht mehr als 18 Zentimeter, ſo daß wir daraus 
ſchließen können, daß das nördliche Eismeerbaſſin keine bedeu⸗ 
tende Ausdehnung hat und mit den großen Meeren nur durch 
ſchmale Kanäle verbunden iſt. 


Die bisher allgemein als richtig angenommene Behauptung, 
daß das aus dem Meereswaſſer gebildete Eis ſtets eisfrei ſei, 
wird von Nordenſkjöld als nicht zutreffend bezeichnet. Aeltere 
Treibeisblöcke ſind beim Schmelzen ſalzfrei, nicht aber das auf 
dem Salzwaſſer neugebildete Eis. Dies wird dadurch erklärt, 
daß das bei Neubildung von Eisblöcken dieſe Theile von ſalz⸗ 
haltigem Waſſer mechaniſch umſchließen und daß dieſe Waſſer⸗ 
theile allmälig nach außen drängend den Salzgehalt des Eiſes 
vermindern. So zeigt auch das ſich auf der Oberfläche des 
Eiſes anſammelnde Waſſer größeren Salzgehalt, als das unter 
der Eisdecke befindliche. 

Inwieweit ein Handelsverkehr zwiſchen den Polarküſten 
Sibiriens und Europa möglich iſt, das faßt Nordenſkjöld in 
folgenden Paragraphen zuſammen: 


1. Die Fahrt vom atlantiſchen zum pazifiſchen Ozeane die 
Nordküſte Sibiriens entlang kann vermittelſt geeigneter Dampfer 
in wenigen Wochen vollendet werden; allein, ſo weit wir das 
ſibiriſche Meer bis jetzt kennen, ſcheint dieſe Straße für den 
Handel von keiner praktiſchen Bedeutung werden zu können. 


2. Es läßt ſich jetzt behaupten, daß dem Handelsverkehre 
zwiſchen Ob und Jeniſſei und Europa keine Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſtehen. 
des letzten Jahres einen empfindlichen Stoß erlitten.) 

3. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Seereiſen zwiſchen Jeniſſei 
und Lena und zwiſchen Lena und Europa mit Nutzen für Han⸗ 
delszwecke gemacht werden können, aber die Reiſe zwiſchen Lena 
und Europa hin und zurück läßt ſich nicht in einem Sommer 
ausführen. 


4. Künftige Forſchungen werden zeigen, ob eine praktiſch— 


nützliche Verbindung zwiſchen Lenamündung und dem pazifiſchen 


Ozeane hergeſtellt werden kann. Die jetzige Erfahrung führt zu 


dem Schluſſe, daß mindeſtens ſchwere Güter, wie Maſchinerie 
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und andere Waaren, die auf Schlitten oder Räderfuhrwerk nicht 
leicht durch Sibirien zu führen ſind, auf dieſem neuen Wege 
vom Stillen Meere zur Lena geſchickt werden können. 
Nordenſkjöld erinnert diejenigen, welche ſeine ausgeſpro— 
chenen Anſichten für zu ſauguiniſch halten möchten, daran, daß 
die Dampfer der „Danska Grönländska Handelns“, welche zur 


eiſigen Weſtküſte von Grönland fahren, Schiffbriichen weniger 
ausgeſetzt ſind, als Schiffe in den Chineſiſchen Meeren, und daß 
Fiſcherboote jährlich von Norwegen an den Weſt- und Nord— 
küſten Spitzbergens verkehren und höhere Breiten erreichen, als 
die koſtſpielig ausgerüſteten Expeditionen Englands und Rußlands 
es vermochten. 


Titeratur- Bericht. 


Hühner, Schmuck- und Singvögel Zucht. 

1. Die Hühnervögel mit beſonderer Rückſicht auf ihre Pflege und 
Zucht in der Gefangenſchaft von C. Cronau. 1. Bd. 1. Abtheilung. 
Nebſt Atlas mit 25 Tafeln Volièren-Zeichnungen. Berlin, Louis 
Gerſchel. Gr. Lex. 8. 264 S. Preis: 30 Mk. 

2. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, Pflege 
und Zucht. Von Dr. Karl Ruß. Dritter Band: Die Papageien. 
Sechſte Lieferung. Hannover, Carl Rümpler, 1879. S. 321-416. 

3. Der Kanarienvogel. Seine Naturgeſchich'e, Pflege und Zucht. 
Von Dr. Karl Ruß. Dritte Auflage. Hannover, Carl Rümpler 
1880. 8. XII und 188 S: Preis: 2 Mk. 

In dieſer geſchäftslahmen Zeit noch ein Werk wie Nr. 1 entſtehen 
zu ſehen, das nach ſeiner Vollendung weit über 100 Mk. koſten wird, 
bezeugt wohl am beſten, daß auch bei uns die „Hühnerologie“ ſich wirk— 
lich eingebürgert hat und ihrem „Sport“ namhafte Opfer bringt. Jeden— 
falls bauen Vf. und Verleger hierauf, und mit Recht. „Das Intereſſe, 
welches in der Neuzeit — insbeſondere nach Entſtehen der zoologiſchen 
Gärten — allerwärts für die Hühnervögel rege geworden iſt und ſich 
überall durch die Einführung einer großen Zahl bisher entweder gar 
nicht oder doch nur aus dem Muſeum bekannter Arten zu erkennen 
gibt, läßt es begreiflich erſcheinen, daß die Frage über Bezug, Pflege 
und dauernde Erhaltung der bereits akklimatiſirten, ſowie der neu ein— 
geführten Hühnervögel als eine nicht nur für den Thierfreund, ſondern 
ſelbſt als eine volkswirthſchaftlich wichtige zu betrachten iſt; auch dann 
noch, wenn man gern zugibt, daß die meiſten Glieder dieſer großen 
Familie vorwiegend als Zier-, weniger als Nutzvögel angeſehen werden 
müſſen.“ Wir ſchließen uns dieſem Ausſpruche des Vf. mit dem Be— 
merken an, daß auch der Ziervogel ein Nutzvogel iſt, wenn man auch 
nicht ſogleich an den Kochtopf und die Bratpfanne dabei denken kann. 
Erheben wir uns überhaupt ein wenig über den materialiſtiſchen Stand— 
punkt unſerer Zeit, die im Allgemeinen Alles nach dem Fleiſchwerthe 
zu taxiren pflegt. Glücklicherweiſe gibt es ja noch Viele, welche in dem 
Thiere auch etwas Höheres erblicken, welche auch darin einen Nutzen 
ſehen, daß es eine Stelle in unſerem Gemüthe auszufüllen vermag, 
und daß dieſes nicht weniger hoch zu achten ſei, als wenn es unſeren 
Magen erfüllt. Ein ſolcher Idealismus wird, zum Glücke für die 
Menſchheit, ſelbſt in der materialiſtiſchen Periode eines Zeitraumes 
niemals ausſterben. Trotzdem dürfen ſich gerade die Hühnervögel auch 
in Bezug auf den praktiſchen Nutzen rühmen, zu den ausgezeichneteſten 
Vertretern ihrer Schönen Thierklaſſe zu gehören. Doch wenn man z. B. 
die prachtvollen Bilder des Phasjanus Reevesii und der Thaumalen 
Amherstiae, alſo den Königsfaſan Brehm's aus China und den Dia— 
mantfaſan Brehm's aus den mongoliſchen Gebirgen, wie ſie der Atlas 
in überraſchend-ſchönem Farbendrucke vorführt, näher betrachtet, jo 
beneidet man unwillkürlich das Vaterland dieſer herrlichen Geſchöpfe, 
welche eigentlich zu ſchön ſind, um noch an ihren Braten zu denken. 
Hier iſt es wirklich die Schönheit von Form und Färbung, die uns 


der Natur bezahlt werden können. Man begreift alsbald auch die koſt— 
baren Einrichtungen, wie ſie der Atlas von Nr. 1 auf ſeinen 25 Tafeln 
in ſo überreicher Fülle zur Auswahl darbietet. 


von 8 Tafeln für den letzten Abſchnitt begleitet. 


a f Das Ganze iſt jo 
großartig und ſplendid angelegt, daß wir unter allen Umſtänden ein 
Werk von ungewöhnlichem Glanze zu erwarten haben. Auf jeder Seite 


erblickt man den kundigen und vielerfahrenen Züchter ſelbſt, den unſere 
Leſer wahrſcheinlich längſt aus Brehm's „Gefangenen Vögeln“ kennen, 


und wir geſtehen ohne Rückhalt, unſere ganz beſondere freudige Ueber— 
raſchung zu, ein ſolches Original-Werk in Deutſchland erſtehen zu ſehen, 
wo man im Allgemeinen noch weit hinter den „hühnerologiſchen“ Fort— 
ſchritten der Engländer, Franzoſen und Belgier zurück iſt. Es ſoll uns 
deshalb auch eine beſondere Freude ſein, die Fortſetzungen des Werkes 
unſeren riet anzuzeigen, wie uns die Gelegenheit dazu gegeben 
ſein wird. 


Mit demſelben een zeigen wir auch den Fortgang von Nr. 2 
an; eines Werkes, wie es eben bisher nur die Deutſchen fertig brachten. 
Vf. bringt in dieſer 6. Lieferung die Edelſittiche weiter zur Darſtellung, 
indem er die roſenbrüſtigen Alexander-Sittiche, den rothnackigen Edel— 
ſittich und den graubrüſtigen Taubenſittich ausführlich, den Prinz 
Luzian's Edelſittich, den roth- und ſchwarzſchnäbeligen Edelſittich der 
Nikobaren und den grauköpfigen Edelſittich kurz beſchreibt. Eingehender 
ſchildert er nun den pflaumenrothköpfigen Edelſittich und den Roſen— 
kopfſittich, worauf er eine Ueberſicht aller Edelſittiche nach ihren bezeich— 
nendſten Farbenmerkmalen gibt. Nunmehr folgen die Araras in kürzerer 
Darſtellung mit 15 Arten, von denen 9 bereits eingeführt find, am 
Schluſſe ebenfalls mit einer Ueberſicht nach ihren Faͤrbungen. Hieran 
knüpft Vf. eine überſichtliche Beſprechung der kurzſchwanzigen Papageien, 
dann eine eingehendere Schilderung der Zwergpapageien, von denen der 
Sperlings-Papagei, der Inſeparable, der Roſen-Papagei, das Grau— 
köpfchen ausführlich, Sclater's Zwergpapagei und die Zwergpapageien 
mit türtiſchblauem Bürzel, blauem Augenringe und Schläfenſtriche 
52 behandelt werden. Diesmal iſt das Heft von keinen Abbildungen 
egleitet. 


Ueber Nr. 3 deſſelben Br. hätten wir eigentlich nur zu ſagen, daß 
es in dritter Auflage erſcheint, bei welcher es rein unmöglich war, in 
der umfaſſenden, erſchöpfenden Weiſe der beiden früheren Auflagen alle 
bisher bekannt gewordenen Mittheilungen aufzunehmen. „Die Pflege 
und Zucht, namentlich aber die Kenntniß des Geſanges und aller Eigen— 
thümlichkeiten des Kanarienvogels überhaupt — ſchreibt der Bf. — 
bilden zuſammen in neuerer Zeit einen Wiſſensſtoff, deſſen gründliches 
Studium nicht mehr Jedermann zugänglich iſt, deſſen ſachgemäße Sicht— 
ung viel mehr entſprechender Umſicht bedarf.“ „Bedenkt man — ſchreibt 
er weiter — daß wir auf dem Gebiete der Liebhaberei für Stubenvögel 
und Geflügel gegenwärtig bereits nahezu zwanzig Zeitſchriften haben, 
deren jede mehr oder minder auch die Kanarienliebhaberei und Kanarien— 
zucht in den Kreis ihrer Darſtellungen zieht, ſo wird es wohl erklärlich 
ſein, daß außerordentlich viel Tüchtiges und Gediegenes, leider jedoch 
auch recht viel Unbrauchbares gebracht wird.“ Der Vf. darf ſich aller— 


dings gratuliren, mit ſeinem Lehrbuche bereits die dritte Auflage erlebt 
beim Betrachten ganz erfüllt, und man begreift, wie Preiſe bon 3000 
Mk. gefordert und wenigſtens 1000 Mk. für dergleichen Schönheitsformen 


Es ſteckt auch in dieſer | 


Zucht ein höheres Weltprinzip. Denn wenn unſere ganze Kultur darauf 


hinausläuft, daß, ideal gedacht, Alle Theil nehmen ſollen an dem 
Genuſſe der Welt, ſo trägt auch jene Zucht dazu bei, die Freude an ſo 
ſchönen Formen über viele Orte zu vertheilen. Als die Diamantfaſanen 
ein aur wurden, was in den Jahren 1865 — 70 geſchah, da koſtete 
ein Paar derſelben 4000 — 5000 Fres., während ſie heute durch Zucht 
bereits auf 250—300 Fres. herabgeſunken, folglich auch Minderbegüterten 
zugänglich geworden find. Noch heute koſtet ein Exemplar der Calo- 
phasis Elliotti in der großen Thierhandlung von W. Jamrach in 
London, dieſes „großen Herrn und Meiſters für den Import faſanartiger 
Vögel“, wie ihn Vf. nennt, 3000 Mk; nachdem es aber dieſem uner— 
müdlichen Manne einmal g lungen iſt, trotz vieler fruchtloſer Verſuche 
dieſen Edelfafan doch lebend nach Europa zu bringen, jo wird dieſer 
ſicher auch in Bezug auf ſeinen künftigen Werth das Schickſal der 
übrigen Edelfaſane theilen und damit Vielen zugänglich werden, während 
er bis heute, nach dem Vf., für Deutſchland nur im Muſeum zu Stutt⸗ 
gart ſichtbar iſt. Unter ſolchen Umſtänden empfiehlt ſich ein Werk ganz 
- von jelbjt, welches dazu beſtimmt ſein ſoll, das Ganze der Hühnerzucht 

nach allen Richtungen hin darzuſtellen; und ein ſolches Werk iſt das 
vorliegende. Seine erſte Abtheilung behandelt Eingewöhnung, Pflege 
und Schutz der Hühnervögel in der Gefangenſchaft, verbindet aber 
damit noch vieles andere Wiſſenswürdige: Beſchaffung und Erhaltung, 
Bezugsquellen und Preiſe, Verſendung und Transport, Ernährung, 
Nachrichten über die zoologiſchen Gärten der Gegenwart von großem 
Intereſſe und in großer Ausführlichkeit, endlich in einem eigenen 
Abſchnitte die Vogelhäuſer nach ihrem Weſen, ihrer Einrichtung, ihren 
Formen u. ſ. w. Auch der Text wird noch außer dem Atlas in Folio 


N. F. VI. [XXIX.] Nr. 13. 


zu haben; denn das beſtätigt am beſten, daß er den betreffenden Lieb— 
habern ein Buch von unzweifelhaftem Werthe gab, wenn er auch ſelbſt 
geſteht, nicht Alles nachgetragen zu haben. Letzteres dürfte bei dem 
Umfange und der Zweifelhaftigkeit des Gegebenen wohl auch nicht ſehr 
zu beklagen ſein; die Unermüdlichkeit in Zucht und Beobachtung des 
Kanarienvogels von Seiten Hunderter oder Tauſender von Liebhabern 
iſt wenigſtens ein Beweis dafür, wie viele ſtille Gemüther es noch in 
unſerer doch ſo materialiſtiſch bewegten Zeit gibt. Klingt es doch 
geradezu erſtaunlich, von dem Vf. zu hören, „daß der Kanarienvogel in 
Deutſchland als ein Gegenſtand volkswirthſchaftlichen Intereſſes mit 
dem jährlichen Ertrage von durchſchnittlich 300,000 Mk. angeſehen 
werden darf!“ Für dieſes wirthſchaftliche Intereſſe, d. h. für jene ſtillen 
unbemittelten kleinen Leute, welche die Kanarienzucht zur Erwerbsquelle 
machen, gab eben Bf. ſein Buch heraus, und dieſe dürften wohl über 
Alles jo genau von dem Bf. unterrichtet werden, wie ſie gebrauchen, 
um mit ihrer Zucht vorwärts zu kommen. Hauptſache bleibt doch bei 
der Oertlichkeit aller Verhältniſſe des Einzelnen die eigene dauernde 
Beobachtung, für welche eine Anleitung eben nur Winke geben kann. 
Daß es aber auch wünſchenswerth ſei, jeden Züchter in die Natur— 
geſchichte des Kanarienvogels tiefer einzuführen, das hat der Pf. reich— 
lich erkannt und bedacht. Zu dieſem Behufe erſtrecken ſich ſeine Mit— 
theilungen nicht nur über das Praktiſche dieſer Zucht, ſondern auch 
über den Wildling und die Raſſen des zahmen Kanarienvogels, aus 
welchem erſt der Menſch einen Sänger gemacht hat, wie ihn die Natur 
ihn niemals kannte. Man mag über den fraglichen „Sport“ denken, 
wie man will, die Geſchichte des Kanarienbogels bleibt eine der intereſ— 
ſanteſten, welche es auf dem Gebiete der Vogelwelt gibt, wie überhaupt 
die Vogelzucht der Neuzeit ein Zeichen der Zeit iſt, über das zwar Viele 
lächeln, das aber einen Reichthum der Anregungen in ſich trägt, wie 
ihn nur bedeutungsvolle Gegenſtände aufhäufen können. In dieſem 
Lichte, bitten wir unſere Leſer, auch das Vorſtehende anſchauen zu wollen. 
W120 
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Geographiſche Mittheilungen. 


Land und Leute auf Jaluit (Marſhall-Inſeln). 

Beitrag zur Sprache der Marſhall⸗Inſeln von Franz Herns⸗ 
heim, Konſul des Deutſchen Reiches auf Jaluit (Ralik). Leipzig, 
Fr. Thiel, 1880. 8. 49 Seiten und 25 Tafeln Abbild. in Lithogr. 

Eine beſcheidene Gabe, welche urſprünglich nicht für den Druck be— 
ſtimmt war, aber eine ſolche, wie wir ſie uns häufiger wünſchten, in— 
dem ſie Gegenden betrifft, die nur ſelten beſucht und noch ſeltener 
geſchildert werden. Erſt in der neueſten Zeit, d. h. ſeit 1879, kennen 
wir überhaupt die Inſeln des Marſhall-Archipeles kartographiſch näher, 
und zwar erſt durch die „Verträge und Uebereinkünfte des Deutſchen 
Reiches mit den Samoa-Inſeln und anderen unabhängigen Inſelgruppen 


der Südſee“, in denen L. Friederichſen eine Karte der Marſhall⸗ 


Inſeln nach J. Kubary's Erkundigungen und nach Kap. Mellen, 
auch einen Plan des Hafens von Jaluit nach W. T. Wawn gab. Das 
Meiſte, was wir bisher über beſagte Inſelgruppen in Deutſchland er— 
fuhren, verdankten wir dem Polen Kubary, eines Reiſenden des Mu— 
ſeum Godeffroy, welcher mehrere Monate lang im Jahre 1870 auf der 
Ebon-Gruppe zubrachte und ſelbige ſeit Kotzebue's Beſuche dieſer 
Inſeln zum erſten Male wieder ſchilderte. Dieſe brieflichen Mittheil— 
ungen bearbeitete Pr. E. Graeffe für das erſte Heft des „Journal 
des Muſeum Godeffroy“ 1873. Seitdem haben wir über die intereſſan— 
ten Inſeln, auf denen ſo viele deutſche Intereſſen vertreten ſind, nichts 
weiter erfahren. Da aber die Karte von Friederichſen nicht weniger 
als 15 einzelne Inſelgruppen als von Deutſchen ausgebeutet verzeichnet, 
ſo liegt das Intereſſe auf der Hand, welches vorliegende Schrift uns 
bietet. Ihr Bf. iſt ebenfalls einer jener Deutſchen, welche dort anfällig 
ſind und hauptſächlich auf Kopra (getrocknete Kokoskerne für Kokosöl) 
ihren Handel ſtützen. Seine Firma iſt die der Gebrüder Hernsheim 
(Kapit. Eduard und Kaufmann Franz) aus Mainz, der es gelang, neben 
amerikaniſchen und engliſchen Häuſern erfolgreich mit deutſchen Handels— 
artikeln (Manufakturen, Eiſenwaaren, Waffen und Munition, Kurz- und 
Galanteriewaaren, Lebensmitteln, Getränken, Chemikalien und Droguen, 
Baumaterialien, Schiffsvorräthen und Schiffs-Ausrüſtungs-Artikeln, 
Tabak und Zigarren, Pferden und anderem Vieh, ſowie Maſchinerien 
aller Art!) feſten Fuß zu faſſen. Eine Thatſache, welche in demſelben 
Augenblicke, wo ſich im deutſchen Reiche eine Südſeegeſellſchaft unter 
der Verwaltung der „Seehandlung“ bildete, ihren beſonderen Werth 
hat. Nach der Karte von Friederichſen liegen die Marſhall's-Inſeln 
zwiſchen 4— 120 n. Br. und 165 - 172° 5. L. v. Gr. als ein nicht un⸗ 
weſentlicher Beſtandtheil Mikroneſiens. Dagegen liegt der Hafen von 
Jaluit — ſo ſchreibt genannte Karte, während vorliegende Schrift 
Jalnit gebraucht — unter 50 54 n. Br. und 16943“ 5. L. v. Gr. 
Sie heißt auch Bonham ⸗Inſel, und fie iſt es, auf welcher ſich Vf. ſchon 
ſeit mehreren Jahren ſäſſig gemacht hat. Seine Mittheilungen betreffen 
uun zwar hauptſächlich die dortige Sprache und deren grammatikaliſchen 
Bau, aber doch auch Land und Leute, ſo daß dieſelben, in Verbindung 
mit den Schilderungen Kubary's a. a. O., eine recht gute Vorſtellung 
der Ralik- oder Rallik-Inſeln, zu denen Jaluit gehört, geben. Wie alle 
Inſeln des geſammten Archipeles, iſt auch letztere nichts weiter, als eine 
kreisförmig gedehnte Korallenbank, ein Atoll, das ſich kaum mehr als 
10 Fuß über die Hochwaſſerfluth erhebt. Jaluit ſelbſt beſteht aus 55 
einzelnen Inſeln, von denen 34 auf der Oſt- und 21 auf der Weſtſeite 
liegen und von denen 13 auf der Oſtſeite und 12 auf der Weſtſeite un— 
bewohnt ſind. Sie beſchreiben einen Kreis von 70 engl. Meilen Länge 
und umſchließen natürlich eine Lagune, zu welcher ein Eingang mit 
32 Faden Tiefe führt. Die Inſeln beſitzen eine Breite von 400 — 600 
Jards, „ſo daß alles Land etwa den Raum einer deutſchen IM. be 
decken dürfte“, während die geſammten Inſeln des Archipeles, welche in 
eine weſtliche (Rälick-) und eine öſtliche (Radack-) Gruppe zerfallen, auf 


35,5 deutſche geographiſche Meilen berechnet werden, wie E. Behm an- 


gibt. Die Einzelinſeln von Jaluit t) — ſo ſchreiben auch die oben ge— 
nannten „Verträge und Uebereinkünfte“, obgleich in dem Texte auch 
Jalnit vorkommt — ſind nur Durchbrechungen der kreisförmigen Ko— 
rallenbank, deren Breite weſentlich durch Anſchwemmung von Sand 
erzeugt iſt, wie das bei allen dieſen Koralleninſeln fich zutrug. Jaluit 
it der Sitz des Königes, obgleich die ſüdlicher liegende Ebon-Inſel, nach 
den „Verträgen u. ſ. w.“ die Hauptinſel darſtellt, welche nur einen 
Unterhäuptling beſitzt. Mit dieſen Häuptlingen wurde, um das einzu— 
ſchalten, Ende 1878 ebenfalls ein Vertrag von dem Deutſchen Reiche 
abgeſchloſſen, deſſen Vertreter nun der Vf. iſt. Dieſer beziffert die Ein— 
wohnerzahl auf 335 Männer, 398 Frauen und 273 Kinder, während die 
Karte Friederichſens im Ganzen nur 500 Einwohner angibt. 

In Bezug auf die Naturgeſchichte der Inſel empfangen wir ein 
Bild, wie es ſchon Kubary a. a. O. zeichnete, und es iſt bedauerlich, 
daß nicht beide Schilderungen mit einander verbunden werden konnten. 

Natürlich liegt das Korallenriff Jaluit's zur Ebbezeit faſt trocken da, 
ſo daß die einzelnen Inſeln gleich grünen Perlen auf demſelben an— 
gereiht aneinander liegen. Dann ſieht man auch deutlich, wie ſie nur 
aus einer dünnen Erdſchicht beſtehen, welche ſich im Laufe der Zeit auf 
die mehr erhobenen Riffe anſetzte; ſelbſt an den günſtigſten Stellen er— 
reicht ſelbige kaum einen Fuß. „Die Vegetation iſt daher, trotz des 
ſelten mangelnden Regens, eine ſehr arme und beſchränkt ſich auf die 
Kokospalme, den Schraubenbaum (Pandanus), den Brodfruchtbaum und 
etwas wilden Taro;“ alſo ganz fo, wie es Kubary auch von Ebon angibt. 
Natürlich ſind alle Gewächſe dieſer niedrigen Koralleninſeln eingewan⸗ 
derte. In Folge deſſen beſitzen die nördlicheren Inſeln noch Arrowroot, 
alſo doch wohl Tacca pinnatifida der übrigen Südſeeinſeln, ſeit einiger 


) Kubary ſchreibt Jaluij, das i wie ein weiches dſch ausgeſprochen. 
Ref. 


Zeit auch die Banane und den „Momeapple“, den der Bf. abbildet, 
wodurch er ſich als Melonenbaum (Carica) offenbart. Man nennt den 
Baum Kinapu. Sonſt herrſcht nur ein niederes Buſchwerk, und dieſes 
birgt eine Pflanze, deren Baſt zu Matten und Röcken verwendet wird; 
leider können wir die Art nicht errathen. Außerdem gebe es von 
Blumen nur ein kaktusartiges Knollengewächs, welches einmal im Jahre 
einen Kolben mit ſüßlichen ſtark riechenden weißen Blüthen hervorbringe. 
Nach der Abbildung zu urtheilen, iſt es jedoch ein Liliengewächs mit 
Agave- artiger Blätterroſette, aus deren Innerem ſich ein kräftiger 
Blumenſtiel mit einer an den Waſſerlieſch erinnernden Blumendolde 
erhebt; dieſe gemahnt an das ſchöne tropiſche Geſchlecht der Pankraz— 
Lilien (Paneratium), und dürfte allerdings ein beſonderer Schmuck 
dieſer Korallen-Eilande ſein. Außerdem bekleidet ſich der Boden überall 
mit einem groben Schlinggraſe; Melonen und Kürbiſſe gedeihen ſehr 
gut, und wenn man fruchtbare Erde auf die Inſeln einführt, ſo laſſen 
ſich auch Gurken, Tomaten, Bohnen, Pfeffer, Feigen u. ſ. w. ziehen. 
Dieſer Kärglichkeit der Pflanzendecke entſpricht auch die Thierwelt; kleine 
bunte Eidechſen, wilde Tauben, Strandläufer, Krabben und zwei Schmetter⸗ 
lingsarten ſollen die ganze Landfauna bilden, während Schweine, Hunde, 
Katzen, Ratten, Hühner und Enten aus dem Auslande eingeführt ſind. 

Bei ſolcher Einfachheit und Armuth der Natur muß dieſer der 
Menſch ſelbſtverſtändlich ebenfalls entſprechen, und es würde eine in⸗ 
tereſſante Unterſuchung ſein können, dies bis in's Einzelne hinein zu 
verfolgen. Dazu liegt freilich kein Material vor, aber der 1 
Stoff, welcher ganz Aehnliches ergibt, wie Kubary auf Ebon beobachtete, 
hat trotz ſeines geringen Umfanges deshalb ein beſonderes Intereſſe. 
Vor allen Dingen ſehen wir daraus, daß die Kräftigkeit des Menſchen 
vollſtändig von ſeiner Ernährung abhängt. Nach dem Bf. ſcheinen die 
Inſulaner früher ein größerer und ſtärkerer Menſchenſchlag geweſen zu 
ſein, da es ihre Verwandten auf den nördlicheren wilderen Inſeln, wo 
Fremde weniger hinkamen und mehr Nahrungsmittel erzeugt werden, 
noch heute ſind. Nur ihre Häuptlinge und Könige machen davon eine 
rühmliche Ausnahme, und gewiß nur aus dem Grunde, daß ſie ſich als 
die reicheren beſſer zu ernaͤhren vermögen. Mit angenehmen und in⸗ 
telligenten Zügen verbinden ſie durchweg große wohlgebaute Geſtalten, 
deren Köpfe zwar eine ſeitlich eingedrückte, aber ſonſt hohe Stirn, eine 
gut geformte nicht ſehr platte Naſe, einen proportionirten mitunter ſelbſt 
ſchön gebildeten Mund mit ausgezeichneten weißen Zähnen beſitzen. Im 
Gegenſatze zu ihnen ſinkt die Mehrzahl der Eingeborenen auf kleine, 
ſchmächtige, ſchwache, früh alternde Menſchen herab; noch kleiner und 
verkümmerter ſind die Weiber mit mehr rundem Geſichte, dünnen und 
fleiſchloſen Händen, früh verwelkende Geſtalten. Die Hautfarbe iſt ein 
ſchmutziges Braun, während das Haar ſchwarz, grob, glatt und nur 
wenig gekräuſelt iſt; man trug es früher, in einen Knoten geſchlungen, 
auf dem Wirbel des Kopfes, bis die Miſſionäre dieſe Tracht nach dem 
Norden verdrängten. Bartwuchs iſt nur ſpärlich vorhanden. Die Kleid⸗ 
ung beſteht, ſoweit ſie nicht durch die Miſſionäre europäiſch wurde, für 
Männer aus einem geflochtenen Gürtel, um welchen die Reichen noch 
eine geflochtene, ſchwarz und weiß geſcheckte Schnur tragen. Durch 
dieſen Gürtel wird vorn und hinten ein weißer, gelber und brauner 
Baſtfaſerrock geſteckt“, und es macht die Abbildung eines ſo gekleideten 
Mannes, wie ihn Vf. in den Könige Kabna und deſſen Bruder Laga- 
thimi darſtellt, einen höchſt komiſchen Eindruck auf den Beſchauer. Doch 
iſt zu bemerken, daß dieſe Häuptlinge, mit denen das deutſche Reich 
Verträge abſchloß, auch ihre europaͤiſche Bekleidung tragen. Beide 
Geſchlechter haben die Gewohnheit, ihre Ohrlappen aufzuſchlitzen und ſie 
künſtlich, häufig bis auf die Schultern auszudehnen, dieſe Schlinge ent- 
weder mit wohlriechenden Blättern zu ſchmücken oder auch wohl eine 
Pfeife Tabak in fie hineinzuhängen. Auch tättowirt man ſich: an Armen, 
Beinen und Schulterblatte die Weiber, vom Oberſchenkel aufwärts über 
den ganzen Körper die Männer; und zwar je nach Alter und Rangſtufe 
verſchieden. Letztere iſt einfach: die unterſte Stufe nimmt der Beſitzloſe 
Armidwon oder Kajur ein; über einer Anzahl Solcher ſteht der Leada— 
gedag, welcher Beſitz haben darf, aber von dem Erſteren ernährt werden 
muß; der Stand der Budag beſteht aus den Brüdern und Söhnen des 
Königes, und über ihm ſelbſt ſteht als Oberſter der König oder Irod, 
deſſen Nachfolger immer der jüngere Bruder oder, wenn ein ſolcher 
fehlte, ſogar der Stiefſohn iſt. Der Kajur, bei welchem es ſich ſonſt 
wohl ſchon von ſelbſt verbietet, darf nur eine Frau haben, während die 
höheren Stände in Polygamie leben können. Sonderbarerweiſe aber 
ſteht dem Kajur das Recht zu, einem Manne aus niederem Stande die 
Frau wegzunehmen, während der Irod, wenn er die Inſel verläßt, ſich 
hiergegen dadurch zu ſchützen weiß, daß die zweite und dritte Klaſſe, 
mit Ausnahme ſeiner Söhne, ebenfalls verreiſen muß. Die Gleichheit 
wird dadurch hergeſtellt, daß ein Mann von niedrigem Stande eine 
Tochter aus höherem Stande heirathen darf, wodurch er ihren Stand 
erwirbt; dagegen darf keine Frau aus höherem Stande einen niedriger 
ſtehenden Mann heirathen, nachdem ſie von ihrem Manne, bevor Kinder 
da ſind, fortgejagt wurde. Armſelig aber ſind die Wohnungen Aller, 
elende Hütten, deren Dächer oder Wände aus Pandangblättern beſtehen; 
nur die Häuptlinge beſitzen Wohnungen mit 1—2 Abtheilungen und gut⸗ 
geflochtenen Matten auf dem Boden. Um das Haupthaus 1 liegen 
die kleinen Hütten der Frauen und das Kochhaus, das nur ein Loch zum 
Kochen für glimmende Kohlen birgt. Nicht weniger armſelig und dieſem 
primitiven Kochhauſe entſprechend iſt die Nahrung. Junge Kokosnüſſe 
erſetzen das mangelnde Trinkwaſſer; alte Kokosnüſſe, Pandangfrüchte 
und Brodfrüchte nebſt Fiſchen bilden die tägliche Nahrung, zu welcher 
noch Arrowroot- Wurzeln kommen, die aber, wie Kubary von Ebon 
ſagt, von deutſchen Händlern eingeführt werden. Dieſe Wurzeln rührt 
man mit geſchabten Kokosnüſſen zu einer Lieblingsſpeiſe an. Außer 
dieſem hat man noch thengue (Pf. gebraucht für th immer ein grie⸗ 
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chiſches 9) und pirn. Erſtere bereitet man in einem mit Steinen 
ausgelegten Bodenloche lebhaft unterhaltenem Feuer aus den Pan— 
dangfrüchten, welche darin gleichſam wie in einem geheizten Back— 
ofen ſchmoren, indem man Be zwiſchen Blättern in einzelne Lagen 
gebracht, mit heißem Sande bedeckt. „Am zweiten Tage wird das ſaf— 
tige Ende der Frucht unter Geſang und mit großer Fertigkeit auf feſt— 
ſtehenden halbrunden Meſſern geſchabt und der ſo erlangte dicke gold— 
1 Saft auf Geſtellen an der Sonne getrocknet und in lange fußdicke 
tollen gepreßt. Sorgfältig mit Pandangblättern umwickelt, hält ſich 
dieſe Maſſe mitunter zwei Jahre lang.“ Pirn wird aus der reifen 
Brodfrucht bereitet, die man ſchält, in Stücke ſchneidet, zwei Stunden 
lang in Salzwaſſer legt und mit Stöcken klopft, um ſie nun an einem 
ſchattigen Orte unter Blättern in Haufen zu bringen. Am zweiten 
Tage wird die weich gewordene Maſſe geknetet und in einem mit 
Blättern ausgelegten Loche aufbewahrt, bis man ſie nach einer Woche 
abermals durchknetet und jetzt eine Nahrung in ihr hat, welche ſich 
5—6 Monate in beſagtem Loche, der Vorrathskammer, hält. Fiſche 
bratet man in Blätter gewickelt auf heißen Kohlen ſchmackhafter, als 
in europäiſchen Küchen. Salz genießt der Eingeborene nicht, obſchon 
er ein Wort für ſalzig Schmeckendes hat; Hühner, Schweine und Eier 
verkauft er lieber gegen Reis, Brod, Zucker u. ſ. w. So würde er ohne 
Fiſche geradezu ein Vegetarier ſein. Dies und die große Lockerheit der 
Sitten, welche bereits Knaben geſtattet, Umgang mit Mädchen vor der 
Pubertät zu haben, kann allerdings den Organismus nicht beſonders 
heben, weshalb auch der Vf. wohl mit Recht die Abnahme der Bevöl— 
kerung dieſen Gründen zuſchreibt. „Junge Frauen bekommen nie, oder 
doch nur ſehr ſelten, Kinder, und erſt wenn ſie anfangen alt und häßlich 
zu werden, erfüllen ſie ihre natürliche Beſtimmung, da ſie, wenn kinder— 
los, häufig weggejagt werden.“ Auch ſtirbt eine große Anzahl der Kinder 
in den erſten drei Lebensjahren an Durchfall und ähnlichen Krankheiten. 
Die Todten werden nach zwei Tagen, in eine Matte gehüllt, in die See 
geworfen, nachdem man ſie zwei Nächte lang unter Klagegeſängen und 
Tanz betrauert hatte. Dabei bringt man ſonderbarerweiſe den nächſten 
Anverwandten, in erſter Linie dem Bruder des Verſtorbenen, Geſchenke, 
die er erwiedern muß. Man hat auch ſeine Prieſter, aber dieſe bilden 
nur Weiſſager; ½0 der Eingeborenen trat zum Chriſtenthume äußerlich 
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über, ohne auch nur im Geringſten beſſer oder zufriedener geworden zu 
ſein. Das hieſige Miſſionsweſen ſucht eben das ganze Heil in Lieder— 
ſingen und Kirchenbeſuch, in Leſen und Schreiben, aber nicht in der 
Anleitung zur Arbeit, zu Gewerken. Im Grunde ſollten ſich übrigens 
die Miſſionäre für völlig überflüſſig halten, da ſie die alten Sitten doch 
nicht beſſerten und ſonſt Streit und Schlägereien faſt gar nicht vor— 
kommen, und ſelbſt Kriege faſt nur in dem Abbrennen leicht gebauter 
Hütten und der Zerſtörung von Kokospalmen beſtehen. Der Einge— 
borene hat ſich durch eigene Kraft zu einem einzigen gut ausgeübten 
Gewerke erhoben, nämlich zu einem vortrefflichen Schiffsbauer, deſſen 
leicht ſegelndes Kanu ihn, namentlich früher, oft auf weite Reiſen 
führte, gegenwärtig aber zum Fiſchfange auf offener See in dunkler 
Nacht treibt. Was ihre früheren Reiſen betrifft, ſo breiteten ſich dieſelben 
über die ganze Marſhall-Gruppe aus, von der die Inſulaner eine 
eigene, aus Stöckchen und Steinen beſtehende Karte (medo) beſitzen, 
die auch vom Pf. bildlich wiedergegeben worden iſt. Bei dieſen Reiſen 
wurden ſie jedoch manchmal auf Hunderte von Meilen weit verſchlagen, 
wobei ſie, wenn ſie überhaupt noch irgendwo landeten, oft Jahre lang ihre 
Heimat nicht wiederſahen, während viele Andere auf offener See durch 
Hunger zu Grunde gingen. „Solche Vorkommmiſſe haben wohl mehr 
zur Vermiſchung der einzelnen Raſſen in der Südſee beigetragen, als 
im Allgemeinen angenommen wird.“ Ein anderes Gewerk iſt Matten— 
und Hutflechterei, ein Frauengeſchäft. Sie ſoll höchſt kunſtvoll fein 
und gründet ſich auf den Baſt der loa, den man zu vielfältigen gelben, 
rothen und ſchwarzen Muſtern verarbeitet. Auch hiervon theilt Bf. 
eine Abbildung mit, welche ganz einer von Kubary abgebildeten Matte 
aus Pandangblättern entſpricht, aber noch ſymmetriſcher und darum 
gefälliger, wie die von Ebon iſt. Im Uebrigen liegen dieſe Inſulaner 
lieber dem Tanze und Geſange in klaren Mondnächten bis zum frühen 
torgen, als der Arbeit ob, was ſie mit vielen anderen Tropenbewohnern 
theilen. Im großen Ganzen haben wir kein anziehendes Bild der 
Koralleninſeln vor uns; es iſt ein zwar überaus einfaches, aber auch 
ein höchſt einförmiges, vielleicht eines der einfachſten Naturbilder, welche 
die Erde trägt. Ueber die Sprache läßt ſich natürlich nichts mittheilen. 


K. M. 


Vſychologiſche 
Vom Urſprunge der menſchlichen Erkenntniß. 

Eine pſychologiſche Unterſuchung von Robert Proleß. Leipzig, 
Bernhard Schlicke 1879. Gr. 8. XVI und 282 S. Preis: 8 Mk. 
Nichts iſt in uns, was uns nicht durch unſere Sinne vermittelt 
worden wäre. Dieſen uralten Satz hätte der Vf. zu dem Motto ſeiner 
Unterſuchungen machen können; denn er iſt das a und o derſelben. Daß 
er aber genöthigt fein konnte, darüber ein Buch von 282 Seiten zu 
ſchreiben, beweiſt einfach, daß man trotz jenes uralten Satzes doch nicht 
überall ſeiner Meinung ſei, ſondern umgekehrt unſer Bewußtſein erfüllt 
ſein laſſe von Eigenartigem, welches nicht an Sinneseindrücke, Wahr— 
nehmungen und Empfindungen äußerlicher Art gebunden iſt. Mit anderen 
Worten: es lebt nach vielen unſerer ausgezeichnetſten Denker mancherlei in 
unſerem Bewußtſein, welches dieſem gleichſam an- und eingeboren iſt. 
Ein Solches iſt z. B. nach Kant unſer Raumbegriff, der ihm kein 
empiriſcher Begriff iſt, während Vf. als urſprünglich dem Subjekte blos 
das Vermögen zuſchreibt, ſich den Raum vorſtellen zu können. Es tritt 
hiermit nur der uralte Gegenſatz zwiſchen Realismus und Idealismus, 
Naturalismus und Metaphyſik aufs Neue hervor, indem der Vf. das 
menſchliche Bewußtſein ſich wie ein weißes Blatt vorſtellt, das ſeine 
Inſchriften erſt durch Sinneswahrnehmungen erwirbt. Wenn ſich, um 
bei dem Raume zu bleiben, z. B. Kant dahin ausdrücke, daß der Raum 
eine Anſchauung a priori und kein Begriff ſei, jo ſtehe dem die That— 
ſache entgegen, „daß wir uns den Raum nie ohne Medium, nie ohne 
Gegenſtand, ſondern nur inſofern vorſtellen und denken können, als wir 
noch Etwas, wäre es auch nur der bloße Begriff des Raumes, in ein 
räumliches Verhältniß zu uns ſetzen.“ „Andererſeits — ſetzt Vf. er— 
läuternd hinzu — offenbart ſich uns freilich der Raum, in allen unſeren 
einzelnen Sinnesvorſtellungen, als etwas durch das Medium Begränztes, 
er kann uns überhaupt nur ſo zur Anſchauung werden. Wenn wir ihn 
leichwohl als unbegränzt denken ſo erklärt ſich dies nur aus der Natur 
ieſer Gränzen, die ſich bei näherer Unterſuchung ſtets als blos ſchein— 
bare erweiſen, und aus der Unmöglichkeit, uns andere Gränzen des 
Raumes vorſtellen und denken zu können Der Begriff der Unbegränzt— 
heit des Raumes liegt alſo in Natur und Weſen unſeres Vorſtellungs— 
vermögens begründet, welches uns zwar nothwendig mit dieſem a priori 
gegeben iſt, ſich uns aber nur erſt in der Erfahrung offenbaren kann.“ 
Ganz gleich verhalte es ſich nun auch ferner mit der Geometrie, welche 
für Kant das untrügliche Merkmal einer anderen Herkunft, als der aus 
Erfahrung war, und Aehnlichem. Selbſt Schopenhauer, welcher doch 
ſonſt als unerläßlich zu Begriffen ſinnliche Anſchauungen vorausſetzte, 
ſei in dieſer Kant ſchen Philoſophie hier und da ſtecken geblieben; z. B. 
ebenfalls bei Raum und Zeit und bei den Sätzen der transzendentalen 
Aeſthetik. Vf. geht dergleichen entgegengeſetzte Annahmen mit Ruhe und 
Umſicht durch, um in einem zweiten Theile nun auch die einzelnen Sinne 
in ihrer Bedeutung für das Bewußtſein zu unterſuchen. Die Ergebniſſe 
ſeiner langen Unterſuchungen ſind dann etwa folgende. Die urſprüng⸗ 
lichen Sinnesvorſtellungen „erweiſen ſich als die urſprünglichſten That— 
ſachen unſeres Bewußtſeins; je find die unerläßliche Vorausſetzung aller 
übrigen Thatſachen deſſelben, daher auch aller Erkenntniß. Es gibt keine 
Erkenntniß, die ſich ausſchließlich auf eine von ihnen ganz unabhängige 
Thatſache des Bewußtſeins zurückführen ließe, weder auf ſogenannte 
Anſchauungen, noch auf Begriffe a priori. Es gibt keine Anſchauungen, 
keine Begriffe, welche nicht umgekehrt, ſei es unmittelbar oder doch 
mittelbar ſie zur Vorausſetzung hätten.“ Damit aber dieſe ſinnliche 
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Wahrnehmung zu wirklicher Erkenntniß entwickelt werde, hat der 
Menſch die Fähigkeit der Sprachbildung empfangen, die ihn von 
allen übrigen Geſchöpfen weſentlich unterſcheidet. Durch ſie erſt ge— 
langt er zu Begriffen, und deshalb wurzeln letztere in den Wort⸗ 
zeichen. „Nicht alle begrifflichen Vorſtellungen ſind aber unmittelbar 
von der Sinnesanſchauung oder den mit dieſer im Bewußtſein gegebenen 
Thatſachen abgeleitet. Diejenigen, welche es ſind, laſſen ſich vielmehr 
ſelbſtändig wieder weiter entwickeln, auf welche Art man zu immer 
neuen Vorſtellungen gelangen kann, auch endlich zu ſolchen, die ſich 
nicht nur über die einzelne Sinnesanſchauung, ſondern über dieſe über— 
haupt erheben und welche mit dem Namen von Ideen bezeichnet 
worden ſind.“ „Mit dieſer Entwickelung der Begriffe wuchſen zugleich 
die Zwecke der menſchlichen Thätigkeit; man vermochte ſich nun Zwecke 
zu ſetzen, die jenſeit des jeweiligen und der Sinnesanſchauung überhaupt 
lagen.“ Ihr Kreis erweiterte ſich aber durch anderweitige Sinnesvor— 
ſtellungen, welche der Vf. phantaſtiſche genannt hat. Letztere ſind 
ſolche, welche als abgeleitete „unter Umſtänden im Wettſtreite mit ein⸗ 
zelnen der gerade im Bewußtſein vorhandenen oder in daſſelbe mit 
eintretenden urſprünglichen Sinnesvorſtellungen obſiegen und hierdurch 
entweder das Zuſtandekommen der letzteren ganz oder theilweis hindern 
und dieſe aus dem Bewußtſein verdrängen oder ſich doch mit ihnen 
vermiſchen können.“ Bei allen unſeren Kulturerzeugniſſen liegen dieſe 
phantaſtiſchen Sinnesvorſtellungen mit zu Grunde. „Aber dieſe letzteren 
würden ſelbſt wieder in dieſer zweckmäßigen Weiſe niemals entſtanden 
ſein können, ohne den beſtimmenden Einfluß des Willens und die Aſſo— 
ziation der begrifflichen und ideellen Vorſtellungen mit phantaſtiſchen 
Sinnesvorſtellungen.“ Aber für die Entwickelung der Erkenntniß ſelbſt 
haben letztere eine beträchtliche Bedeutung; „ſchon deshalb, weil ſie 
einen bedeutenden Antheil an der Hervorbringung unzähliger ſie för⸗ 
dernder, mechaniſcher und techniſcher Hilfsmittel haben, ſodann weil 
die wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen den begrifflichen und den ideellen 
Vorſtellungen einerſeits, ſowie zwiſchen den ideellen Vorſtellungen und 
den phantaſtiſchen Sinnesvorſtellungen anderſeits einen ganz weſent⸗ 
lichen Faktor in der Entwickelung der Erkenntniß und der Begriffe 
bilden.“ „Mit der Entwickelung der Begriffe ſteht ferner die zweckmäßige 
Um⸗ und Ausbildung derſelben zu den Mitteln der Sprache und zu 
dieſer ſelbſt im engſten Zuſammenhange. Mit ihr aber iſt die Grund. 
lage für die zweckmäßige Anordnung der Begriffe im Denken und damit 
zugleich für alle höhere zweckmäßige Thätigkeit gewonnen, ſowie ein 
Mittel der Mittheilung des Gedachten und der Ueberlieferung des 
Erkannten.“ „Endlich aber wächſt auch noch mit der Entwickekung 
unſerer Erkenntniß die Bedeutung der einzelnen Sinnesanſchauungen 
ſelbſt wieder. Zuerſt kraft der Beziehungen, welche zwiſchen den urſprüng⸗ 
lichen Sinnesvorſtellungen und den begrifflichen und ideellen Vorſtell— 
ungen beſtehen, und welche eine Aſſoziation der erſteren mit den ihnen 
entſprechenden Begriffen bedingen. Sodann, weil wir durch ſie befähigt 
werden, die Auffaſſung der einzelnen Sinnesanſchauungen unter die 
Zwecke der höheren Erkenntniß oder unter den Geſichtspunkt eines höheren 
Begriffes zu ſtellen; und endlich, weil auch der Stoff der urſprünglichen 
Sinnesvorſtellungen durch die Kulturprodukte des Menſchen noch beträcht— 
lich vermehrt wird.“ ? Auf 
In dieſer Theorie unſerer Erkenntniß gelangt die Sinnenwelt nicht 
nur zu ihrer vollen Bedeutung, ſondern ſie wird auch auf das ihr zu⸗ 
kommende Maß umfichtig beſchränkt, jo daß ſowohl Realiſten als Ideal— 
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iſten ihre Freude an ihr haben könnten. Wir fürchten indeß trotzdem, 
wenigſtens in Bezug auf die letzteren, das Gegentheil, ſo lange dieſelben 
noch von Eingebungen und nicht von Kombinationen allein reden. In 
dieſer Beziehung theilen wir ganz die Befürchtung des Vf.: „je freier 
eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung ſich von den auf ihrem Gebiete 
herrſchenden Zeitſtrömungen hält, möge ſie hierbei auch noch ſo objektiv 
und beſonnen verfahren, deſto weniger wird ſie auf ein ganz unbefangenes 
Entgegenkommen von Seiten derjenigen zu rechnen haben, an deren 
Intereſſe ſie ſich naturgemäß doch vor Allem verwieſen findet.“ Wir 
ſtimmen ihm aber auch darin bei, daß ſeine Unterſuchungen eine Unbe⸗ 
fangenheit und Vorurtheilsloſigkeit, eine Sachlichkeit und Ruhe verrathen, 
wie uns ſelten bei der Unterſuchung von Gegenſtänden, welche ſo leicht 
den Fanatismus der Menſchen hervorrufen, vorgekommen iſt. Wir 
werden auf dieſem Gebiete immer an den alten Kampf zwiſchen Ptole— 
mäern und Kopernikanern im Mittelalter erinnert, inſofern Bewegungen, 
welche ohnfehlbar doch ſtattfinden, auf die Sonne geſchoben wurden, die 
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doch von der Erde ausgehen. Seitdem Letzteres aber hat zugegeben 
werden müſſen, hat die Welt nichts, wie man einſt fürchtete, von ihrer 
Hoheit verloren; im Gegentheil hat dieſe Hoheit nur gewonnen. So 
wird es wahrſcheinlich auch einmal mit der hier behandelten Frage; 
kommen. Wie ſchwierig es jedoch ſei, hier auch nur erſt einen Grund 
zu legen, hat uns der Vf. bewieſen, indem er genöthigt war, in zwanzig 
Abſchnitten das Weſen der Sinnesvorſtellungen und ihr Verhältniß zu 


den übrigen Thatſachen des Bewußtſeins, insbeſondere zu den Empfind⸗ 


ungen, und in elf Abſchnitten die Sinnesvorſtellungen als Stoff und 
Mittel menſchlicher Erkenntniß nach allen Richtungen hin kritiſch zu 
unterſuchen. Er hat es verſchmähet, weiter zu gehen, und die Konſe— 
quenzen ſeiner Theorie, wenn wir ſie überhaupt die ſeinige nennen 
dürfen, zu ziehen. Das überhebt auch uns alles Weiteren, und gern 
beſcheiden wir uns im Angeſichte der ausgezeichneten Abhandlung, ſie 


unſeren Leſern als eine außerordentlich anregende und lehrreiche für die 
Grundlegung aller Pſychologie zu bezeichnen. K. M. 


Index Entomologieus. 


Pars I., qua continentur nomina Entomologorum Europae 
(exceptis Galliae Coleopterologieis), Societatum Actorumque ento- 
mologicorum. Edidit Dr. F. Katter. 1880. Putbus a. Rügen 
bei Aug. Dose. Paris chez M. Lucien Buquet, 52 rue St. Placide. 
London from West, Newman & Co., 54 Hatton Garden E. G. 
BFS is . 

Der Herausgeber der „Entomologiſchen Nachrichten“, eines allbe— 
kannten Korreſpondenzblattes für Entomologen, legt hiermit eines jener 
unentbehrlichen Entomologen-Verzeichniſſe vor, wie fie von Zeit zu Zeit 
ſchon bekannt und als Adreßbücher beliebt geworden ſind. Bei dem er⸗ 
ſtaunlichen Umfange der ſich mit Entomologie Beſchäftigenden gehört 
dieſe Art und Weiſe ſicher zu den praktiſcheſten Mitteln, die Einzelnen 
ſich näher zu bringen, wodurch der große Nutzen ſolcher Bücher ſogleich 
auf der Hand liegt. Pf. beginnt mit Deutſchland und zunächſt mit 
Preußen, für das er in der Mark Brandenburg 86, in Pommern 29, 
in Preußen 19, in Schleſien 77, in Sachſen 41, in Schleswig-Holſtein 
19, in Hannover 24, in Heſſen-Naſſau 45, in Weſtfalen 27, in der Rhein⸗ 
provinz 40 aufzählt und mit ihren Adreſſen ausſtattet. Dann folgt das 
Königreich Sachſen mit 89 Namen, Baiern mit 67, Würtemberg mit 22, 
Baden mit 19, Elſaß-Lothringen mit 23, Heſſen-Darmſtadt mit 10, 
Braunſchweig mit 10, Oldenburg mit 5, Mecklenburg mit 18, Koburg⸗ 
Gotha mit 3, Waldeck mit 3, Anhalt-Deſſau mit 4, Sachſen-Weimar 
mit 2, Sachſen-Altenburg mit 8, Sachſen-Meiningen mit 1, Schaum⸗ 
burg⸗Lippe mit 1, Schwarzburg⸗Rudolſtadt mit 2, Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen mit 3, Reuß mit 1, Hamburg mit 35, Lübeck mit 4, Bremen 
mit 3. Im Ganzen find folglich für das Deutſche Reich 740 Entomo⸗ 
logen namhaft gemacht. Oeſterreich-Ungarn zählt in 15 Provinzen 
folgende; für Niederöſterreich 50, die ſämmtlich in Wien leben und mit 
12 hinter der Entomologenzahl von Berlin bleiben, für Oberöſterreich 6, 
Salzburg 2, Mähren 14, Böhmen 49, Oeſterreichiſch⸗Schleſien 7, Steier⸗ 
mark 13, Kärnthen 4, Krain 3, Tirol 17, Görz, Gradiska und Iſtrien 2, 
Dalmatien 2, Ungarn 33, Galizien 6, Kroatien und Slavonien 5; im 
Ganzen: 213 Auch die Schweiz hat ein relativ ſtarkes Kontingent ge— 
ſtellt; für Bern 16, Zürich 13, Schaffhauſen 3, Baſel 10, Aargau 2, 
St. Gallen 3, Graubünden 5, Genf 20, Waadt 7, Wallis 4, Nauenburg 
10, außerdem in verſchiedenen Kantonen noch 4, zuſammen 97. — Aus 
den Niederlanden ſind 84 Entomologen aufgeführt, aus Belgien 93, aus 
Italien 128, aus Spanien 19, aus Portugal 2, aus Griechenland 3, 
aus Rumänien 1, aus Rußland 58, aus Finnland 8, aus Schweden 26, 
aus Norwegen 2, aus Dänemark 4, aus England 433, von denen allein 
182 auf London fallen, aus Schottland 15, aus Irland 3, aus Frank— 
reich 197, zu denen Paris allein 70 ſteuert. Im Ganzen hat folglich 
Europa 2126 Entomologen aufzuweiſen, ſoweit ſie dem Bf. bekannt 
wurden. Denn bei einer näheren Durchſicht bemerkt man allerdings, 
daß der Bf. in ſeinem lateiniſchen Vorworte mit Recht beklagt, nicht 
auf alle Anfragen eine Antwort bekommen zu haben. Einzelne Angaben 
würden wahrſcheinlich hierdurch auch korrekter ausgefallen ſein. So iſt 
es z. B. entſchieden unrichtig, daß Ed. Graeffe, übrigens Dr. E. Gr., 
unter Zürich als zur Zeit auf den Fidſchi-Inſeln lebend ſeine Adreſſe 
am Muſeum Godeffroy in Hamburg habe, während er längſt als In— 
ſpektor der zoologiſchen Station in Trieſt lebt. Auch in Bezug auf den 
Dr. Pfund, Aſſiſtent am Naturalienkabinet in Prag, find wir nicht 
ſicher, ob es nicht eher derſelbe ſei, welcher am 21. Auguſt 1876 zu 
El⸗Faſcher in Dar-fur ein Opfer des afrikaniſchen Klimas wurde, als 
er mit einer wiſſenſchaftlichen Expedition bis hierher vorgedrungen war. 
Auch einzelne Namen ohne alle Adreſſe hätten wohl eine nähere Be— 
zeichnung verdient, wie das z. B. von einigen Namen in Baſel gilt. 


Doch find wir weit davon entfernt, dergleichen dem Vf. zur Laſt zu 


legen; wir wiſſen ſehr wohl, daß ſich auch mit dem beſten Willen kaum 
eine vollſtändige Sicherheit erreichen läßt, obwohl ſie nach dem Prinzipe 
des Index vorausgeſetzt werden ſollte. Das gilt insbeſondere auch von 
den Entomologen Amerika's. Von dieſen werden von dem Pf. nur 73 
Namen aufgeführt, während wir ſelbſt nach amerikaniſchen Mittheilungen 
(in Nr. 43, 1879) von 835 Männern berichten konnten, welche gegen- 
wärtig in den Ver. Staaten mit Entomologie beſchäftigt ſind. Wahr⸗ 
ſcheinlich könnte fie Profeſſor J. A. Lintner zu Albany dem Pf. 
ſämmtlich namhaft machen, wenn er ſich an dieſen Vorſitzenden des 
„entomologiſchen Klubes“ der Ver. Staaten wenden will. Doch der- 
gleichen Ergänzungen könnten ja in dem 2. Heftchen mit Leichtigkeit 
nachgetragen werden. Wir möchten uns dabei erlauben, dem Bf. auch 
noch die Bitte vorzutragen, von einzelnen hervorragenden Entomologen 


Entomologiſche Mittheilungen. 


in Anmerkungen beſondere Mittheilungen machen zu wollen, ſoweit ſie 


Rihm zu Gebote ſtehen. Wie wir das meinen, möge ſogleich das Folgende 


zeigen, welches Pr. C. Crüger in der 3. Sitzung des Vereines für 
naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung in Hamburg am 6. Februar 1880 
über einen ſolchen Entomologen vortrug. Hiernach heißt es: „Am 
28. Mai 1879 ſtarb Will. Chapmann Hewitſon, der bekannte. 
Tagſchmetterlings-Sammler, der ſeinen Reichthum zum Ankaufe alles 
Schönen und Seltenen aus dieſer Klaſſe, was ſich ihm in England und 
ſonſt in der Welt bot, verwandte, und der bis an ſein ſpätes Lebensende 
unermüdlich die neuen Erwerbungen veröffentlichte, ja ſelbſt mit großer 
Kunſtfertigkeit und Treue abbildete. Er krönte ſein Werk, indem er 
eine koloſſale Rhopalozeren-Sammlung dem Britiſh Muſeum ver— 
machte, unter der Bedingung, daß ſie 21 Jahre nach ſeinem Tode nach 
ſeiner Anordnung und Benennung in dem Zuſtande, wie er ſie hinter— 
laſſen, beiſammen bleibe. Für die Erhaltung hatte er eine Summe auf 
die Einkünfte ſeines Landſitzes Oaklands, Walton of Thames angewieſen 
und den Cuſtos des Dubliner Muſeums, Herrn Kirby, beauftragt, einen 
Katalog der Sammlung abzufaſſen, nach dem Syſteme, welches Hewitſon 
ſelbſt angenommen hatte. Dieſer Katalog, der nur als Andenken und 
Ehrengeſchenk vertheilt wird, kam auch in einigen Exemplaren nach 
Hamburg, und da Ref. einer der Glücklichen war, welche durch deſſen 
Ueberſendung geehrt wurden, ſo möge eine Notiz darüber hier eine Stelle 
finden. Das Verzeichniß, ein Luxusquartheft von 246 S. (London, van 
Voorſt, 1879) gibt uns eine gute Idee, nämlich von der rieſigen Samm⸗ 
lung; leider mußte Kirby, zum Theil durch das Teſtament gebunden, 
es unterlaffen, die vielen neueren Sachen zu publiziven, welche noch 
darunter ſtecken. Der alte Herr liebte die Speziesmacher gar nicht, und 
unzählige der neueſten sp. werden wohl in ſeinen Suiten, nur in den 
von ihm erkannten Varietäten befindlich ſein. Kirby bemerkt im Vor⸗ 
wort, es ſeien 4000 sp. vorhanden in den 7 Prachtſchränken (mit 357 
großen Schubkäſten). Die kurze ag we „BAER welche hier angefügt 
iſt, zeigt, daß er in feiner Schaͤtzung weit hinter der Wirklichkeit zurück 
geblieben iſt. Die Zahl der Exemplare iſt häufig enorm, und die Selten⸗ 
heiten find fo reichlich vorhanden, daß z. B. die Ornithoptera Brookiana 
in 5 Exemplaren, der ſeltene Papilio Antimachus, der nach Boisduval 
nur in einem bekannt war, in 2; der P. Ridleyanus in 5, und der 
gleichfalls lange verſchollene P. Antenor in 4 Stücken vorliegt. 
nur als Beiſpiel aus einem einzigen Genus. Wir 1 nun eine kleine 
ſtatiſtiſche Ueberſicht hier zum Beweis des über die Reichhaltigkeit oben 
Erwähnten folgen. Danach waren es: 


1. Papilionidae 389 ſp. ( 2 unbeſt. 14 v. I n. jp9) in 1300 Exempl. 

2. ‚Rieridaes/. 2 , % 1 é TR) Er 

3. Helfeonſdae 702 „ (20 „ 4 % 2 % %% e 

42 Acrgei daes W , . . 

5. Danaidas . 169 ITI, . 

6. Nymphalidas 1141 „ ( 50 „ „le „, Saar 

7. Morphidae „ „ 1 

8., Satyridae 602 (79 4 % h F ⁊ , T 

9. Eurytelidae Mr i . — . 5 

10. Lycaenidae . 1017 „ (82 „ 6 „, 7 ͤ „% Y —— 

117 ines d „ 2 %% 6° ß le, 

12. Hesperidae 812 „ (290 „ 3 „ „ 
5807 ſp. (673 unbeſt. 68 v. 36 n. ſp.) in 24159 Exempl. 


Eine Ueberſicht der Genera ſeines Syſtems liefert auch ſehr in— 
tereſſante Ergebniſſe, würde uns aber hier zu weit führen. Fügen wir 
nur noch, hinzu, daß Hewitſon von ſeiner Lieblingsgattung Ithomia 
(die bei ihm nach früherer Weiſe bei den Heliconidae ſteht) 255 sp. 
(14 unbeſt. 2 v. 2 n. sp.) in 1112 Exemplaren hinterlaſſen hat.“ 

Es iſt höchſt intereſſant und belehrend, in des Vf. Verzeichniſſe auch 
die Lebensſtellungen der einzelnen Entomologen zu verfolgen, wenn ſie 
auch nicht bei allen namentlich des Auslandes, gegeben wurden. Da 
finden ſich ſämmtliche Schichten des Lebens vertreten, von den fürſtlichen 
Paläſten herab bis zu der einfachen Wohnung des Handwerkers. Wir 
erwähnen dieſes, weil wir hieran die Bitte knüpfen möchten, daß es 
dem Pf. gefallen möge, in den folgenden Heften eine Statiſtik der 
Entomologen veranſtalten zu wollen. Immerhin bilden 3000 Männer, 
welche ſich mit wiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigen, einen namhaften 
Beſtandtheil der menſchlichen Geſellſchaft, und es kann gar nicht fehlen, 
daß jeder für ſeine Umgebung einen Kryſtalliſationspunkt darſtellt, 
welcher wieder neuen Kräften Anregung zu wiſſenſchaftlichem Streben 
bringt. Wie großartig dieſes innere Leben ſei, geht ſchließlich auch aus 


der entomologiſchen Literatur und aus den entomologiſche Vereinen 


(Hierzu zweite Beilage.) 


Dies 
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hervor, welche der Vf. am Schluſſe ſeines verdienſtlichen Buches gibt. 
Dieſe Mittheilungen füllen allein ſechs Seiten aus; und wir bezweifeln, 
daß ſie damit das Ganze erſchöpft haben, weshalb wir auch über ſie 
hinweg gehen. Nachträge und Verbeſſerungen füllen ebenfalls eine Seite 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ueber gewiſſe periodiſch erſcheinende Flecken auf dem Jupiter. 


Vor ungefähr zwei Jahrhunderten beobachtete Dominique Caſſini 
auf dem Planeten Jupiter einen Flecken, welcher während der letzten 
6 Monate des Jahres 1665 und der erſten 6 Monate des folgenden 
Jahres ſichtbar war, dann 5 Jahre lang verſchwand, hierauf am Anfang 
des Jahres 1672 wieder auftauchte, um bis 1675 ſichtbar zu bleiben; 
1676 unſichtbar geworden, trat der Flecken 1677 wieder auf bis 1685; 
nachdem er darauf bis 1690 unſichtbar geworden, zeigte er ſich 1690 
wieder zugleich mit vielen anderen; ſtets jedoch fand er ſich bei ſeinem 
Wiedererſcheinen auf derſelben Stelle der Oberfläche des Planeten. 
Dieſe in jener Zeit gemachten Beobachtungen gewinnen jetzt neues In—⸗ 
tereſſe durch die Beobachtungen des durch ſeine Arbeiten auf dem Gebiete 
der Aſtronomie bekannten Trouvelot, eines durch die politiſchen Er— 
eigniſſe im Dezember 1851 aus ſeiner Heimat vertriebenen Franzoſen 
und jetzigen Obſervators am Harward College in Cambridge 
(Maſſachuſſets, Ver. Staaten) Am 25. September 1878 um 6 Uhr 
30 Minuten erblickte dieſer Gelehrte auf dem Planeten Jupiter ein wenig 
oberhalb des ſüdlichen Randes des äquatorialen Streifens einen merk— 
würdigen rothen Flecken, deſſen Mittelpunkt zur Zeit der erſten Be— 


aus. Jedenfalls wäre es zu wünſchen, dieſe Hefte alljährlich fortzuſetzen, 
um die großen Veränderungen unter der bedeutenden Zahl von Ento— 
mologen immer namhaft zu machen, ſoweit ſich das eben erreichen läßt. 
Hier ſteckt eine Art mikrokosmiſchen Lebens für ſich. K. M. 


ſtreifens hervorgeht; während nämlich bei den Beobachtungen in 130 
Nächten des Jahres 1876 der ſüdliche Rand keine Veränderungen gezeigt, 
trat am 14. April 1877, dem zweiten Beobachtungspunkte dieſes Jahres 
eine vorſpringende Ecke an dieſem Rande auf, die 6 Monate lang, bis 
zum 14. September ſichtbar blieb; dann änderten ſich die Flecken dieſer 
Gegend des Jupiter und wurden ganz andere. Am 16., 18. und 23. 
September kehrte der Planet der Erde wieder dieſelbe Seite zu, doch 
war trotz der höchſt günſtigen Beobachtungsverhältniſſe die charakteriſtiſche 
Ecke nicht zu ſehen. Am 28. September jedoch, alſo 12 Tage nach dem 
14., zeigte ſich dieſelbe Erſcheinung an derſelben Stelle und blieb 41 
Tage lang, bis zum 6. November ſichtbar; am 13., 15. und 17. November 
konnte man ſie wieder nicht erblicken, ſtatt deſſen war der Rand gleich— 
mäßig geradlinig. 12 Tage ſpäter, am 19. November war an ihrer 
Stelle wieder eine ähnliche Bildung aufgetreten mit charakteriſtiſch 
vorgeſchobener Spitze. Da der Planet allmälig der Sonne zu ſehr ſich 
näherte, wurden die Beobachtungen des Jupiter am 10. Dezember ſiſtirt 
und erſt am 6. September 1878 wieder ſyſtematiſch aufgenommen; 
ſchon am 8. des genannten Monates erblickte man einen der in früheren 
Jahren geſehenen höchſt ähnlichen Bildung an derſelben Stelle des Süd— 
randes des Aequatorialſtreifens; doch war am 10. und 15, wo der 
Flecken hätte ſichtbar ſein müſſen, wenn er vorhanden geweſen wäre, 


Jup iter- Beobachtungen von Trouvelot, 


Fig. 1. 


Beobachtung am 25. Sept. 1878 um 6h 30 m. 


obachtung etwas öſtlich vom Zentralmeridian lag. Es war dieſer Flecken, 


der ſcheinbar ungefähr ein Länge von 1/3 des Durchmeſſers des Planeten 


hatte, ſehr deutlich ſichtbar, ſeine intenſiv röthliche Färbung ſtand in 
ſchroffem Gegenſatz zu dem hellen weißen Grunde, von dem er ſich ab» 
hob; er war in ſeiner ganzen Länge gleichmäßig gefärbt und zeigte an 
keiner Stelle einen dunklen Rand. Er ſchien ganz unabhängig von dem 
Aequatorialſtreifen, von dem ihn ein glänzendweißer Streifen trennte; 
auch war die rothe Färbung des Fleckens gänzlich verſchieden von der 
ſchwach röthlichen des Aquatorialſtreifens oder jedes früher von Trouvelot 
auf dem Jupiter bemerkten Objekts. Auf der unmittelbar nach der Be— 
obachtung gemachten Zeichnung Fig. 1 iſt aa der rothe Flecken, der 
Schatten eines Satelliten der ſchwarze Punkt. Nach dieſer Beobachtung 
iſt die Rückkehr dieſes Fleckens noch 15 Mal, zum letzten Mal am 
30. Dezember 1878 beobachtet und Zeichnungen angefertigt worden; dann 
wurde der Flecken unſichtbar, er konnte nicht weiter beobachtet werden, 
da der Planet der Sonne zu nahe kam. Die Form des Fleckens änderte 
ſich während der Zeit ſeiner Sichtbarkeit etwas; zuerſt war er länglich 
und ſchmal (Fig 1 aa), gegen das Ende der Sichtbarkeitsepoche kürzer, 
breiter und viel weiter nach Süden ausgedehnt (Fig. 2 bb). Eine höchſt 
merkwürdige Thatſache iſt es nun, daß dieſer Flecken der Lage nach 
faſt genau einer von Prof. Pritchett am 9. Juli 1878 beobachteten 
elliptiſchen, röthlich gefärbten Wolke entſpricht; jedoch iſt es ſicher nicht 
derſelbe Flecken, den Pritchett geſehen, da dieſer Gelehrte den von 
ihm am 9. Juli beobachteten Flecken am 10. und 15. Juli nicht ſah, 
während derſelbe doch hätte ſichtbar ſein müſſen, wenn er unverändert 
5 wäre; da ferner auch Trouvelot ihn nicht am 6., 10., 15., 
20. und 22. September ſah, wenngleich der Planet der Erde dieſelbe 
Seite zukehrte als am 25. September; es muß die Bildung des rothen 
Fleckens alſo vom 22. September bis zum 25. vor ſich gegangen ſein. 
Daß übrigens dieſer von Trouvelot beobachtete Flecken faſt genau 
an derſelben Stelle auftrat, an der ein ähnliches Objekt zwei Monate 
vorher ſichtbar war, iſt eine bemerkenswerthe, wenn auch nicht neue 
Erſcheinung, wie aus den von Trouvelot während mehrerer Jahre 
gemachten Beobachtungen des ſüdlichen Randes des Agquatorial— 


N. F. VI. [XXIX.] Nr. 13. 


Fig. 2. Beobachtung am 23. Dez. 1878 um 5h 2m. 


der Rand geradlinig; aber 12 Tage nachher, am 20. September war 
an derſelben Stelle die am 8. beobachtete Erſcheinung zu ſehen und 
blieb dieſelbe dann unverändert bis zum Ende der Beobachtungen, bis 
zum 12. Jan. 1878, wo Jupiter wieder in zur Beobachtung ungünſtige Stell— 
ungen gelangte. Es ſcheint dies Wiedererſcheinen von gewiſſen Flecken anzu— 
deuten, daß lokale Urſachen in gewiſſem Grade an der Fleckenbildung auf 
dem Jupiter betheiligt ſind und die bei drei verſchiedenen Gelegenheiten 
beobachteten Intervalle von genau 12 Tagen zwiſchen dem Verſchwinden 
und Wiedererſcheinen eines Fleckens laſſen auf eine Periodizität in der 
Wirkungsweiſe dieſer Urſachen ſchließen. Wenn es bewieſen würde, daß 
lokale Urſachen zuweilen Flecken auf dem Jupiter hervorbringen, ſo 
würden ſolche Flecken, als am wenigſten einer Eigenbewegung unter— 
worfen, am beſten zur Berechnung der Rotationsperiode des Planeten 
geeignet ſein. (La Nature. No 347. pag. 113 fl.) 


2. Alkohol im thieriſchen Zellgewebe. Um einige Punkte in den 
Unterſuchungen von Schrader und Dusch aufzuklären, ſtellte Behamp 
folgende Verſuche an. Ein drei Kilogramm wiegendes Stück Pferde— 
fleiſch wurde 10 Minuten lang in kochendes Waſſer gelegt, dann heraus 
genommen und dicht mit einem dicken Leinentuch bedeckt. Nach 8 Tagen 
war das Fleiſch vollſtändig in Fäulniß übergegangen; es lieferte dann 
0,8 Gramm Alkohol, von dem ein Theil verbrannt, ein anderer mit 
Chromſäure zu Aldehyd und dann zu Eſſigſäure oxydirt wurde, deren 
Natronſalz man erhielt; außerdem fanden ſich in dem Fleiſche noch un— 
gefähr 10 Gramm eſſigſauren butterſauren u. ſ. w. Natrons. Ein anderes 
Stück Pferdefleiſch, vier Kilogramm ſchwer, wurde ſich blos vier Tage 
lang ſelbſt überlaſſen und lieferte dann bei gleicher Behandlung wie das 
erſte Stück Alkohol, jedoch in geringerer Menge, er Eſſig⸗ und Butter 
ſäure. Die nächſte Frage, deren Beantwortung ih Béchamp vornahm, 
war, ob Alkohol einen Beſtandtheil eines Lebensorgans bilde; er fand, 
daß der Alkohol ein normaler Beſtandtheil des Harns und der Milch 
ſei; es fragte ſich, ob er auch in den Geweben vorkommt. Die Leber 
eines ſoeben geſchlachteten Schafes enthielt Alkohol, ebenſo war derſelbe 
und zwar in noch größerer Menge in dem noch warmen Gehirn des 


Schafes, ſowie auch in dem noch warmen Gehirn eines friſch getödteten 
jungen Ochſen vorhanden. Dieſe Reſultate zeigen, daß die Anweſenheit 
von Alkohol in den Geweben nicht nothwendig eine Vergiftung des 
Thieres angibt. (Popular science review. Jan. 1880. pag. 85.) 


3. Puya edulis iſt der proviforifch von Morren für eine Brome- 
liazee vom Rio doce in Braſilien aufgeſtellte Name; dieſe Pflanze hat 
Blätter, welche denen der Bromelia karatas gleichen und ein Stärke 
mehl liefern, wenn ſie zerſtampft und mit Waſſer behandelt werden. 

(Gartenflora. März 1879. pag. 96.) 


Offener Briefwechſel. 


Wien, 6. März 1880. 
Es handelt ſich um Anſchaffung eines möglichſt vollſtändigen 
und bis in die Gegenwart reichenden ſyſtematiſchen Handbuches der 
Botanik nach Art Endlicher's: Genera plant. Bitte um gefällige 
Bekanntgabe eines ſolchen Werkes im Briefkaſten der „Natur“. 
Dr. H., Abonnent. 


Antwort der Red. Leider können wir ein ſolches nicht namhaft 
machen, da es im Endlicher'ſchen Sinne nicht eriftirt. 


Sſibange Farm a. Awandu, Gabun, Weſtafrika, 31. XII. 79. 
Mein hochverehrter Herr! 

Vor einigen Wochen erhielt ich mit der „Perle“ die „Natur“ 1878 
Nr. 1— 31; vor wenigen Tagen in einem Briefe meines Bruders einen 
Ausſchnitt aus Ihrem Blatte mit Ihrer Beurtheilung meines Buches. 
Ich kann offen geſtehen, ich hätte ſolche Güte nicht erwartet, denn ſie 
iſt es, die Ihre Feder geführt. Weil ich das aber weiß, ſo kann ich 
Sie auch verſichern, daß ich mich Ihrer Güte ſtets würdig zu halten 
wiſſen werde und vor Allem verſuchen werde, Ihnen bei nächſter Gelegen— 
heit ein gleich günſtiges Urtheil abzuringen. Ich habe mein Buch als 
Schriftſteller geſchrieben, denn ich bin einmal kein Gelehrter, um ſo 
mehr bin ich glücklich, daß daſſelbe auch das Wohlwollen hervorragender 
Männer der Wiſſenſchaft findet. — Ihr Urtheil über das „ſentimentale“ 
Kapitel iſt völlig gerecht und hat mich gar nicht überraſcht. Ich wollte 
von vornherein jene, einmal in der „Gegenwart“ veröffentlichte Arbeit 
nicht in das Buch aufnehmen, bin aber doch darin dem Rathe meines 
Bruders leider gefolgt. — 

Mit welchem Vergnügen leſe ich jetzt — allerdings nur Abends im 
Bette — in der „Natur“; ich danke Ihnen viel tauſendmal dafür. Ich 
finde bei der Lektüre ſo viele Anknüpfungspunkte zu kleinen Arbeiten 
oder brieflichen Notizen, habe aber leider keine Zeit. Ich bin zu ſehr 
mit Arbeit überhäuft. In wenigen Tagen werde ich meine erſte Ernte 
halten, und zwar von dem aus Liberia eingeführten Reis, den ich in 
vier verſchiedenen Sorten habe. Die Ernte fällt überreich aus. — Iſt 
es nicht recht auffällig, daß hier ſo wenig Getreidebau vertreten iſt? 
Erſt ſüdlich vom Kongo finden wir mehrere Arten, vom Kongo nördlich 
nur Mais, und zwar als nebenſächliches Lebensmittel gebaut. Der 
Maniok und der Piſang ſind die Hauptnahrung. Entſchieden hat dieſe 
Nahrung Einfluß auf den Menſchen. Sind die getreidebauenden Völker 


der Oberguineaküſte und die des Südens im Inneren, wo ſie noch 


weniger von den Portugieſen korrumpirt find, nicht ganz anderen Schlages 
und viel unternehmungsluſtiger, rühriger als die hieſigen Stämme? — 
Ich will einmal verſuchen, ob ich den Reisbau bei den hieſigen Einge— 


borenen nicht einbürgern kann. Mit unſerem Dampfer „Mpongwe“, der 


mir in einigen Wochen 3000 Kaffeebäume von Liberia bringt, erhalte 
ich auch noch mehr Reis. Im Mai kommen weitere 2000 Kaffeebäume an. 
In dieſen Tagen will ich auch mein Guatemalagras (Euchlaena 


luxurians) ausſäen. Von den kleinen Proben, welche mir Schwein: | 


furth aus Kairo geſchickt hat, habe ich ungeheuer reich geerntet. Hieſige 
Hausthiere, Ziegen und Schafe, ziehen das Gras jedem anderen 1 1 
vor. Ich richte mich jetzt auf größeren Bedarf ein, da ich in Bälde 
Vieh bekomme. — Sie ſehen, ich habe viel, viel zu thun. — Auch habe 
ich Schweinfurth gebeten, mir eine Partie Sorghumſaat zu beſorgen; 
in Loango hatte ich Sorghum eingeführt, es gedieh prächtig. Leider 
verließen wir ja die Küſte, ehe das Korn reif war. — Meinem heutigen 
kurzen Briefe lege ich einige Blüthen des Rothholzbaumes bei. Ich 
war der Angabe, daß das hieſige Rothholz Baphia nitida ſei, Hübbe- 
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Schleiden machte aus der B. nitida eine B. laurifolia, aber das iſt 
ja gar keine Baphia. — Mein Herbar ſchreitet nur langſam vorwärts, 
nur ruckweiſe, wenn ich einmal ein paar Tage mehr Zeit habe. Bald 
wohl aber werde ich einen zweiten Weißen hier haben und dann mehr 
Zeit auch für dergl. und literariſche Arbeiten finden. — 

Für heute ſchließe ich mit herzlichem, dankbarem Gruß, nicht ohne 
Ihnen zum morgen beginnenden neuen Jahre 1880 meinen aufrichtigen 
Glückwunſch zu ſagen. In aller Hochachtung Ihr 

Hermann Soyaurx. 


Hottingen, Zürich, d. 11. 2. 1880. 
Hochgeehrter Herr! 

Meinen ausgezeichnetſten Dank für Ihre gütigen Mittheilungen 
über unſere Erdbebenbeobachtungsorganiſation in der Schweiz in Nr. 8 
Ihrer „Natur“ für Zuſendung der betreffenden Nummer. Sie würden 
uns zu weiterem Danke ſehr verpflichten, wenn Sie eine kleine Berich— 
tigung in Ihrer nächſten Nummer anbringen wollten. Sie haben zu 
unſerer Erdbebenſchrift bemerkt: „Nicht im Buchhandel“; das iſt unrichtig. 
Sie iſt im Buchhandel à 50 Cts. zu haben, Verlag von Benno Schwabe 
in Baſel, und liegt uns gerade auch die Verbreitung durch den Buch— 
handel am Herzen. Die Erdbebenkommiſſion hat für Gratisaustheilung 
an alle Mitglieder aller ſchweiz. naturf. Geſellſchaften, an alle Mit⸗ 
glieder des Alpenklub, alle meteorologiſchen Stationen und Telegraphen- 
ſtationen geſorgt. Der Buchhandel ſoll im In- und Auslande noch die 
Lücken in der Verbreitung möglichſt ausfüllen. Wie wir zu unſerer 
Freude vernommen, hat auch ſchon Baden ſich an unſere Organiſation 
angeſchioſſen. Mit hochachtungsvollem Gruße Ihr dankbar ergebener 

Prof. Albert Heim. 


Sehr geehrter Herr! ’ 

Geſtatten Sie mir gütigſt eine kleine Berichtigung zur Seite 150 
der „Natur“. In der Tabelle in der erſten Spalte iſt leider über 
von Paris die Zahl 5050“ weſtlich vergeſſen worden. Es muß heißen: 

Joinville 
260 18˙ 56“ 
ſüdlicher Breite, 
520 8“ 54“ weſtl. Länge 
von Paris. 

Ihre Beſprechung der Reiſen in Indien und Hochaſien von v. 
Schlagintweit hat mich ſehr erfreut. Auch ich verkehrte mit den 
Brüdern Adolf und Hermann v. S., während ſie hier lebten, ſehr 
freundſchaftlich und war immer entzückt von der Liebenswürdigkeit der 
beiden Männer, die der Neid hier aber ſtark anfeindete. 

Mit herzlichem Gruß Ihr ergebenſter 
Beulin ! H. Lange. 
* 
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Vorzüglichste Wäschequalitäten. 


Lemeke & Dähne, Dresden, geben ihre Qualitäten vor- 
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Lemeke & Dähne, Dresden, versenden Muster und Auf- 
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| Einladung zum Abonnement. 
Beim Ablaufe dieſes Quartals erfuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 


Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken 


zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 


Blattes ſtattfindet. Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal-Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 


40 Kr. ö. W.) 
Alle Buchhandlungen und 


Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 


Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den 


der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im März 1880. 


„G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaktion 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Jede Woche ericeint eine Nummer ber Näfür. Vierlelährlicher iptiong - Prei i 
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feſſor in Taubaté (Südbraſilien). — Aus Nordenſkjöld's Briefen. Von Dr. Emil Jung. III. (Schluß.) — Kolumbiſche Baumfarrn. (Mit Abbildung.) — Das chineſiſche 


Porzellan, ſeine Geſchichte und Herſtellung. Eine Studie von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. II. — Literatur⸗Bericht: 


Die gegenwärtigen Botaniſchen Zeitungen 


in Deutſchland. — Zoologiſche Mittheilungen: Der Würzburger Amſel⸗Prozeß und die Amfel, — Archäologiſche Mittheilungen: Ein archäologiſches Räthſel. — Barometer— 
und Pſychrometer-Kuürven von Halle für den Monat Februar 1880. (Mit Abbildung.) — Kleinere Mittheilungen. — Anzeigen. 


Die Wildniß und ihre Bewohner. 


Aus dem Portugieſiſchen des Herrn d'Escragnolle Taun ay frei überſetzt und vermehrt von Karl Müller, Profeſſor in Taubaté (Südbraſilien). 


Die Straße, welche von dem Flecken Santa Anna do 
Parnahyba zu dem verlaſſenen Dorfe Camopoan führt, durch— 
ſchneidet einen ausgedehnten und bevölkerten Strich des ſüdöſt— 
lichen Theiles der großen Provinz Matto Groſſo. Von dieſem 
Flecken, welcher beinahe in der Spitze des Winkels gelegen iſt, 
wo die Gränzen der Provinzen Sao Paulo, Minas, Goyaz und 
Matto Groſſo aneinander ſtoßen, bis zum Fluſſe Sucuriu, Neben— 
fluß des majeſtätiſchen Parana, das heißt auf einer Strecke von 
vielen Meilen, geht man bequem von Haus zu Haus, da man 
in größeren oder kleineren Entfernungen immer Wohnungen 
antrifft. Später jedoch werden dieſe ſeltener und man reiſt viele 
Stunden, ja ganze Tage, ohne eine Hütte oder einen Menſchen zu 
Geſicht zu bekommen, bis zu dem Pferch von Joſef Pereira, 
einem vorgeſchobenen Poſten in jener Wildniß. Dieſer iſt ein 
offener und gaſtfreundlicher Mann, der jeden, welcher in dieſen 
fernen Einöden reiſt, freundlich empfängt, denſelben, ſo gut er 
kann, beherbergt und mit den erforderlichen Lebensmitteln ver— 
ſorgt, um die Gelände von Miranda und Pequiry oder von 
Vaccaria und Nivac, in Nieder-Paraguay gelegen, zu erreichen. 
Hier beginnt der noch unbewohnte Theil der Wildnis. Man 
macht Halt, um auszuruhen; aber kein Haus, keine Hütte, kein 
verfallenes Gemäuer ſchützt den Wanderer gegen die Kälte der 
Nacht, gegen das Unwetter, das ihn bedroht, oder den rieſelnden 
Regen. Ueberall die Stille der Wildniß, überall eine jungfräu— 
liche Vegetation, jo jungfräulich, als wäre fie der Erde Schooße 
eben neu entſproſſen. Die Straße, welche dieſe unbebauten 
Fluren durchzieht, ſtellt ſich unſeren Blicken als ein weißes, aus 
Sand gebildetes Band dar. Sand bildet den vorherrſchenden 
Beſtandtheil dieſes Bodens, der übrigens nicht unfruchtbar iſt, 
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da er durch eine Unzahl kleiner, murmelnder Bäche, die ſämmt— 
lich Zuflüſſe des Parana oder auch Paraguay ſind, ausreichend 
bewäſſert wird. Gleichmäßig iſt die Farbe jenes loſen, aber 
nicht ſehr feinen Sandes, welcher die Strahlen der Sonne, 
wenn dieſelbe hoch ſteht, lebhaft zurückwirft. An einzelnen 
Stellen iſt derſelbe ſo locker und beweglich, daß die Pferde der 
Karawane vor Ermüdung ſchnaufen beim Durchſchreiten jenes 
unſicheren Bodens, der unter ihren Hufen zu fliehen ſcheint und 
in den ſie bis zur Hälfte des Schienbeines verſinken. Man 
bemerkt zahlreiche Nebenwege, die zu beiden Seiten der Straße 
abzweigen und in dem umliegenden Walde eine feſtere Grundlage 
darbieten, da ſie weniger betreten werden. 

Wenn uns der Weg auch einförmig erſcheint, ſo werden 
wir durch den Wechſel der uns umgebenden Landſchaft reichlich 
entſchädigt. Bald bietet ſich unſeren Blicken ein dichter Buſch— 
wald dar; aber nicht ein Buſchwald aus krummen, elenden, 
verkrüppelten Bäumen, wie in Sao Paulo und Minas, beſtehend, 
nein ſtolze, erhabene Bäume findet man, die, wenn ſie auch nur 
am Rande rieſelnder Bäche ihre volle Körperfülle zeigen, dennoch 
das umgebende Erdreich mit ihrem laubreichen Geäſte beſchatten 
und in ihrer glatten Rinde die Kraft des ſie ernährenden Saftes 
zeigen. Bald verliert ſich unſer Blick in endloſen Ebenen, bedeckt 
mit hohem gelblichen Rohre, oder grünem, feinem Graſe unter: 
miſcht mit allerlei Blumen; bald ſind es Haine, die in regel— 
mäßigen Zwiſchenräumen auf einander folgen, ſo regelmäßig, 
daß wir dadurch uns überraſcht fühlen; endlich noch haideähnliche 
Flächen, halb ſumpfig, halb trocken, wo der ſtolze Lority (Bro- 
simum und andere Artokarpeen) wächſt, und die Bromelie ihre 
ſtacheligen Blätter zu Hecken verdichtet. Auf dieſen in allen 


Farben ſchillernden Feldern verwandelt ſich das durch die Gluth 
der Sonne gedörrte Gras wieder in einen üppigen Raſenteppich, 
wenn ein Reiter, ſei es zufällig, ſei es aus Abſicht, durch einen 
Funken aus ſeiner Zunderdoſe daſſelbe in Brand ſetzt. Der 
gefallene Funke frißt u bemerkbar um ſich und untergräbt 
große Baumſtämme. Weht ein leichter Wind, ſo ſchwach er 
auch ſein möge, ſo erhebt die Flamme züngelnd ihr Haupt, wie 
wenn ſie ſcheu und zitternd die Räume, ie fi) vor ihr 
öffnen, überſchauen wollte. Blaſen aber die Winde mit Macht, 
dann brechen an allen Orten die gierigen Flammen hervor, 
verſchlingen ſich tauſendfältig, trennen ſich plötzlich, laufen hüpfend 
über weite Flächen, entſenden gen Himmel Wolken von ſchwärz— 
lichem Rauche und fliegen, bei jedem Rohr⸗ oder Bambusgebüſche 
eu lautem Geknitter und Geknatter anhaltend, bis fie in ihrem 
Laufe durch die Ufer eines Fluſſes, der ihnen Schranken Ich, 
aufgeh alten werden. Bisweilen hilft ihnen auch der Wind, der 
mit mächtigem Hauche das Werk der Zerſtörung fördert, über 
dieſes Hinderniß hinweg. Hat das Feuer aus Mangel an 
e feine Gränze gefunden, fo iſt alles mit Aſche bedeckt. 
Das Feuer, welches an einzelnen Punkten, wo daſſelbe mehr 
Nah hrung gefunden, noch verweilt, erſtirbt nach und nach und 
hinterläßt als Zeichen ſeines Laufes ein weißes Leichentuch, das 
ſeinen geflügelten Schritten unmittelbar folgt. Kaum ſind die 
Strahlen der Sonne im Stande, die mit Rauch geſchwängerte 
Luft zu durchdringen. Die Verbrennung iſt vollſtändig, die 
Hitze groß und in der bewegten Luft fliegen verkohlte Halme, 
Blätter, Stengel, welche auf- und niederſteigen, ſich wirbelnd 
verſchlingen und langſam und in weitem Umkreiſe zur Erde 
ſenken. Grabesſtille herrſcht überall und traurig iſt der Anblick 
der ganzen Umgebung. Fällt aber wenige Tage hernach ein 
reichlicher Regen, ſo ſcheinen jene Oeden wie durch einen Zauber— 
ſchlag in reizende Gärten mit fröhlich ſproſſendem Grün ver- 
wandelt. Mit unglaublicher Schnelligkeit entwickeln ſich neue 
Gebilde; überall Leben in Hülle und Fülle. Junges Gras ſproßt 
an allen Orten und die Blätter der ſich öffnenden Knospen 
ſchauen luſtig ſich um und glänzen vor Freude ob der gewonnenen 
Freiheit. Nichts vermag dieſer ſo plötzlichen Auferſtehung Ein— 
halt zu thun. Eine Nacht genügt, um die eben noch ſo traurige 
Oede in einen in allen Schattirungen von Grün leuchtenden 
Teppich umzuwandeln. Eilig entwickelt ſich Alles; es erſcheinen 
die Blumen erweckt aus ihrem Schlummer durch die Küſſe der 
lauen Lüfte, denen ſie zum Danke die herrlichſten Wohlgerüche 
ſpenden. Bleibt aber jener belebende Regen aus, ſo liegen dieſe 
verbrannten Felder monatelang wüſt, ſchaurig beleuchtet durch 
röthlich erſcheinendes Licht, ohne Schatten, ohne Hoffnung auf 
neues Leben, alle Reichthümer in ſich verbergend und gleichſam 
ſchweigend und traurig, daß es ihnen nicht verſtattet ſei, die in 
ihrem Schooße ſchlummernden Schätze zu entfalten. 
Kein Laut unterbricht die tiefe Stille. tan hört nicht 
mehr das Piepen des ſich verbergenden Rebhuhnes, dem man 
vor dem Brande ſo häufig begegnete; plötzlich ertönt das ſchrille 
Pfeifen des in hoher Luft kreiſenden Habichts (Gaviao, Har- 
pagus bidentatus), er ſtürzt herab, um eine dem Brande ent— 
ronnene Eidechſe zu erbeuten. Kreiſchend erſcheint jetzt auch der 
Garacara (Polyborus brasiliensis), welcher hüpfend den 0 
und Schlangen Ne oder nahe dem Boden ſich haltend 
dem Fluge der in hoher Luft kreiſenden ſchwarzen Urubus 
(Coragyps atratus) folgt, die durch ihren feinen Geruch geleitet 
den Leichnam irgend eines gefallenen Thieres aufſuchen. Iſt 
ein ſolcher gefunden, jo nimmt der Caräcara als Tiſchgenoſſe 
an dem ſcheußlichen Mahle Theil, wobei er indeſſen regelmäßig, 
da er gar unverſchämt zulangt, einige freundſchaftliche Schnabel— 
hiebe einſtecken muß. Begegnen der Caräcara und der Gaviao 
einander, ſo ſtürzt ſich letzterer alsbald auf jenen, welchem er 
Flügelſchläge und Schnabelſtöße reichlich austheilt und ihm da— 
durch ſeine unbeſtreitbare Ueberlegenheit beweiſt Der angegrif- 
fene Vogel, Su größer, läßt ſich auf die Erde nieder und 
vertheidigt ſich hüpfend gegen den kleineren, aber kühnen An⸗ 
greifer, bis dieſer ermüdet von ihm abläßt und die in der Nähe 
ein ſchirmendes Loch aufſuchende Schlange angreift und verzehrt. 
Ein ſolcher iſt der Zuſtand jener Felder, wenn der Regen aus⸗ 
bleibt. Mit welchem Verlangen ſpäht dann das Auge des Nei- 
ſenden nach jenen Hainen, die an Abhängen liegen, oder an 
tiefer gelegenen feuchten Plätzen, welche eine Quelle bergen, ein⸗ 
gefaßt von Pindahyba (Xylopia frutescens) und Boritypalmen 
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(Mauritia vinifera)! Mit welcher Freude grüßt er dieſe präch- 
tigen Palmen, 
ſeinen Durſt ſtillen und ſein brennendes Antlitz kühlen wird! 
Bisweilen ſieht man dieſe Palmen gleichmäßig in Wuchs und 
Abſtand (4 Meter) regelmäßige Reihen bilden, die dann wohl 
unterirdiſchen Waſſerläufen entſprechen dürften. 

Häufiger bilden dieſelben jedoch dichte Haine, von denen 
ſich einzelne abſondern, ſoweit als ihnen die Feuchtigkeit des 
Bodens es erlaubt. Die Blicke des Wanderers werden von 
ihnen zauberhaft angezogen. Anfänglich bietet ſich ſeinen 
Blicken ein durch ſeine Färbung aus dem einförmigen Grau 
abhebender Punkt, der dann nach und nach die Form einer grünen 
Kuppel annimmt und allmälig beim Herannähern einer aus 
grünem Geäſte gebildeten Inſel ähnelt, die, einer Oaſe gleich, 
den erſchöpften Reiſenden zum Ausruhen und zur Erquickung 
einladet. 
kühlender Schatten umgibt; die Pferde werden abgeſattelt und 
bleiben ſich ſelbſt überlaſſen, um zu weiden und auszuruhen. 


r * 


da ſie ihm das köſtliche Naß anzeigen, das ihm 


Mit beflügeltem Schritte eilt er darauf zu, wo ihn 


m 


Der Reiſende erlabt Kehle und Antlitz zunächſt mit dem friſchen 


Waſſer, das hier reichlich vorhanden; einige Handvoll Mandiok⸗ 
oder Maismehl, mit Rayadura (Rohzucker) verſüßt, ſtillen ſeinen 
Hunger. 
den tiefblauen Himmel, die Wolken, die vorüberziehen, das glän⸗ 
zende Blattwerk und die weißen Stämme der Pindahybas, die 
laubreichen Kronen der Ipés (Tecoma und andere Bignoniaceae) 
und die ſchönen Wedel der Boritypalmen, die ſanft durch den 
Wind bewegt harmoniſch rauſchen. Wie ſind doch dieſe Palmen 
ſo ſchön! 

Der ſchlanke, glatte, ſchwärzliche Stamm trägt ein dichtes 
Bündel langer, röhrenförmiger Blattſtiele, die in große Blätter, 
welche einem geöffneten Fächer gleichen, auslaufen. Am Grunde 
dieſer Blattſtiele hängen, unterſtützt von breiten Blüthenſcheiden, 
1115 Trauben von Früchten, kokosähnlich, nur kleiner und ſo 

hart, daß die mit Schuppen bedeckte, röthlich gelbe Schale ſelbſt 
925 eiſenharten Schnabel des Ara einige Zeit widerſteht. Emſig 
ſind dieſe geräuſchvollen Vögel an der Arbeit, um zu dem ſüßen 
Kerne zu gelangen. In Gruppen ſitzen ſie beieinander, die einen 
roth wie Feuerflammen, die anderen bunt, noch andere völlig 
blau, ſo daß ſie in einer gewiſſen Entfernung ſchwarz erſcheinen; 
daher ihr Name Ararauna (Una bedeutet ſchwarz in der Tuyi⸗ 
ſprache Sie ſchaukeln ſich, klettern gravitätiſch auf und nieder 
und ſtoßen von Zeit zu Zeit, einen weit tönenden, gellenden 
Schrei aus, oder es entſteht ein nicht endenwollendes Gekreiſch, 
wenn mehrere ſich um die nämlichen Früchte ſtreiten. Häufig 
findet man ſie auch paarweiſe eng aneinander geſchmiegt, 
dann das Männchen dem Weibchen eifrig den Hof macht. 
mend und dem Entſchlummern nahe, beobachtet alles dieſes das 
Auge des Reiſenden. Die Augenlider fallen ihm zu, er erinnert 
ſich wohl noch, daß an ſolchen Orten häufig giftiges Gewürm, 
e u. 1. w. weilen; aber er vertraut ſeinem Sterne und 
ſchläft ſanft ein. Die Stunden verfließen; die tiefer ſtehende 
Sonne ſendet ihm ihre Strahlen zu; ein erfriſchender kräftiger 
Wind erhebt ech, Die Boritypalmen lispeln nicht mehr, nein 
ſie ſeufzen; rauſchend peitſchen die Blätter einander. Es wird 
Abend. Jetzt erwacht der Reiſende; er reibt ſich die Augen, 
reckt ſchläfrig die Arme aus und gähnt; er erhebt ſich, um ſeinen 
Durſt zu löſchen, überblickt raſch die Umgebung mit prüfendem 
Auge und eilt, ſeine Thiere einzufangen, die bald geſattelt zur 
Weiterreiſe fertig ſtehen. 
eiligen Schrittes verſucht er ein gaſtliches Dach zu erreichen, 
wo er die Nacht zubringen kann. Welch' eine Schwermuth ſenkt 
ſich mit dem Einbruche der Nacht auf die Erde nieder! Die 
Einſamkeit erſcheint ihm unermeßlich und bedrückend. Schwarz 
färbt ſich ihm nun 905 Boden; die Gebüſche bilden dunkle, dichte 
Maſſen; am fernen Horizonte zeigt ſich noch ein ſchwachvioletes, 
erſterbendes Licht, in dem ſich einzelne Palmen in ſchwachen Um⸗ 
riſſen erkennen laſſen. Eine unerklärliche Furcht bemächtigt ſich 
10 dieſer Stunde ſeines Gemüthes; jedes Geräuſch erſchreckt 
ihn. 


(Nyctibius leucopterus, Caprimulgidae), der die Luft in 
geräuſchloſem Fluge kreuzt. Häufig hört man auch das ängſt⸗ 
liche Piepen des Rebhuhnes, welches hierdurch ſeinen verirrten 
Begleiter zu Neſte ruft, ehe völlige Dunkelheit das Wiederfinden 
unmöglich macht. 


Er ſchwingt ſich auf ſein Pferd und 


wo 
Träu⸗ 


Lang ausgeſtreckt auf den Sätteln liegend, betrachtet er 


Bald iſt es das traurige Geſchref des Sabelé (Cry pturus 
noctivagus, Tinamidae), bald die klagenden Töne des Bakuräo 


Wer beim Reiſen ſich allen dieſen Eindrücken | 


| überläßt, 


— 
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fühlt ſich unwillkürlich überraſcht, wenn er in dieſer 
ſchaurigen Dede das melodiſche Tönen einer Glocke oder den 
gellenden Pfiff einer Dampfmaſchine in weiter Ferne zu ver— 
nehmen glaubt. Inſekten ſind es, die verborgen im Röhricht ihm 
dieſe Täuſchung bereiten, welche jedoch ſo vollkommen und ein— 


nehmend iſt, daß unſere Einbildungskraft, obgleich völlig bekannt 


hiermit, in weiten, weiten Fernen ſchweift. 


Die Schatten der Nacht bedecken endlich die Erde. Der 
ſorgloſe Wildbauer, der nicht das Rauſchen der Bäume ver— 
nommen, noch den Glanz des Himmels geſehen, der ſich vor 
nichts fürchtet, gleichſam verkörpert mit der Wildniß, hält an 
und unterſucht auf gut Glück die Umgebung. Gelingt es ihm, 
Anzeichen von Waſſer zu entdecken, ſo ſteigt er ab, löſt dem 
Pferde die Zügel und zündet, nachdem er einige trockene Zweige 
gehäuft, dieſelben mehr zur Zerſtreuung, als aus Nothwendigkeit 
an. Er fühlt ſich wahrhaftig glücklich, denn nichts ſtört ſeinen 
Seelenfrieden oder ſein körperliches Wohlergehen. Selbſtgeſpräche 
kennt er nicht und ſein Denken beſchränkt ſich darauf, zu ermeſſen, 
wie viele Meilen er ſchon zurückgelegt und wie viele er bis zum 
Ziele ſeiner Reiſe noch zu machen hat. Am folgenden Tage, 
wenn der Schimmer der Morgenröthe jene blendende Natur wieder 
in's Daſein ruft, beginnt er wieder ſeine Reiſe. Er ſieht den 
nämlichen Himmel wie Tages zuvor, ſelbſt die Wolken erſcheinen 
ihm die gleichen. Die Sonne zeigt ihm die Himmelsrichtungen 


an und die Erde feſſelt nur dann feine Aufmerkſamkeit, wenn 


irgend ein beſonderes Merkmal ihm als Markſtein auf ſeinem 
Wege dienen kann. 


Ah! ruft er beim Anblicke eines Rieſenbaumes, da iſt der 


große Ipeüva (Tecoma speciosa), oder bei einem Abhange: 


wöhnlich ohne Familie. 
Ziel, Strecken zu durchſchweifen und Länder zu betreten, wo 


jetzt bin ich am hohen Wege und habe bis Krokodilsheim noch 
vier gute Stunden. Dann nach der Sonne ſehend, ſchließt er: 
in drei Stunden werde ich Feuer anzünden. Bisweilen vertreibt 
er ſich die Zeit mit Pfeifen; Singen iſt ſchon ſeltener, und 
wenn er ſingt, ſo iſt das mehr eine Art Summen, als lautes 
Tönen aus voller Bruſt. Antworten auf das Piepen des Reb— 
huhnes oder den ängſtlichen Ruf des Jas (Crypturus nocti- 
vagus) iſt ſein Vergnügen, wenn er gut aufgelegt war. Das 
Brüllen der Unze läßt ihn kalt; ſeine Blicke beobachten nur die 
den Weg nach allen Richtungen kreuzenden Fußſpuren. Welch 
ein Thier! murmelt er, wenn er eine ſtärker ausgeprägte Fuß⸗ 
ſpur gefunden; mit einem guten Tigerhunde würde ich dieſes 
Be aufſuchen und ihm eine Ladung Blei in den Rachen 
enden. 5 

Der echte Wildbauer, der Erforſcher der Wildniß, iſt ge- 
So lange er jung iſt, iſt es ſein einziges 


Niemand vor ihm geweſen, unbekannte Flüſſe zu durchwaten, 
oder bis zu ihrer Quelle verfolgend zu umgehen, und Wälder zu 
durchdringen, die ihren Entdecker erwarteten. Sein Stolz nimmt 
zu in dem Maße, als er ſeine Reiſen weiter ausdehnt; ſeine 


höchſte Eitelkeit ſetzt er darein, alle die rauſchenden Ströme, die 
er beſuchte, die Flüſſe, die er benannte, die Bergketten, welche er 
überſtiegen, und die Sümpfe, die er furchtlos durchkreuzte, wenn 
er nicht ganze Tage zugebracht, um dieſelben zu umgehen, auf— 
zuzählen. Am Schluſſe eines jeden Jahres hat er ſeine Kennt— 
niſſe vermehrt und einen neuen Stein dem Denkmale ſeiner 
unſchuldigen Eitelkeit zugefügt. Niemand kann es mit mir auf— 
nehmen, ruft er emphatiſch aus; in den Feldern von Vaccaria, 
in der Einöde von Mimoſo und in den Sümpfen von Pequiry 
bin ich König! Und dieſes Bewußtſein ſeiner königlichen Würde 
flößt ihm eine gewiſſe Majeſtät im Ausdrucke, in ſeinen Be— 
wegungen ein. 3 

Die Sicherheit, ſich in dieſen Wildniſſen nie zu verirren, 
hält jeden Zweifel von ihm fern und verleiht ihm die Vorrechte 
der Unfehlbarkeit. Wenn er den Arm zeigend ausſtreckt, ſo 
erklärt er mit Beſtimmtheit: In dieſer Richtung, 20 Meilen 
von hier, iſt der Hauptkamm einer wilden Bergmaſſe, danach 
ein großer Fluß, von hier fünf Meilen weiter ein großer Wald, 
der an einen Sumpf gränzt. Wenn Sie geradeaus tüchtig aus— 
holen, ſo etwa zwei Stunden, ſo ſtoßen ſie auf Tatusruh, an 
dem Wege gelegen, welcher nach Kuyaba führt. Mit der näm⸗ 
lichen Ruhe und Sicherheit erklärt er die Wege in allen Richt— 
ungen der Windroſe. Die einzige Unterbrechung, die er ſeinen 
Zuhörern erlaubt, wenn er ſeine zahlloſen Entdeckungen erzählt, 
iſt diejenige, welche Bewunderung verräth. Bei dem mindeſten 
Verdachte, daß man Zweifel hegt oder Geringſchätzung zeigt, 
röthen ſich ſeine Wangen vor Zorn und ſein Ausdruck zeigt 
Entrüſtung an. Was, Sie glauben mir nicht? betheuert er als— 
dann mit Eifer, dann ſatteln Sie nur gleich Ihr Pferd und 
folgen dem Wege, welchen ich Ihnen angezeigt. Aber merken 
Sie wohl auf, am dritten Tage der Reiſe wird es ausgemacht 
ſein, wer ein Lügner und Betrüger iſt. Denn es iſt nicht das 
Gleiche, in's Blaue hinein zu ſchwatzen, oder mit Verſtändniß 
in dieſer Welt zu reiſen. 

Wenn der Wildbauer anfängt, alt zu werden, wenn er 
fühlt, daß ſeine Glieder müde und ſchwach werden, ſeine Augen 
umnebelt, ſeine Arme ſteif durch das Handhaben der Axt, die 
ihm den ſaftigen Palmito (Palmſpargel) und leckeren Honig ver: 
ſchafft, ſo ſucht er irgend eine Wittwe oder Verwandte als 
Frau, bildet Haus und Schule und bereitet ſeine Söhne und 
Stiefſöhne auf das freie, abenteuerliche Leben vor, das ihm ſo 
viele Genüſſe verſchaffte. Dieſe Schüler, deren Neugierde durch 
die wiederholten und lebhaften Beſchreibungen der großartigen 
Naturſzenen kräftig angeregt wurde, entlaufen eines ſchönen 
Tages dem väterlichen Dache und trennen ſich alsbald; die einen 
gehen nach den Gränzen der Provinz Parana, die anderen in 
die Wälder der Provinz Sao Paulo, in die Ebenen von Goyaz, 
oder in die Bergſchluchten von Matto Groſſo, genug ſie bleiben 
in der Wildniß, um ein Leben zu führen, wie ſie es häufig von 
ihrem Vater haben erzählen hören, und wofür er dieſelben gut 
vorbereitete. 


Aus Nordenſkjöld's Briefen. 


Von Dr. Emil Jung. 


N III. (Schluß.) 

Im März hatte man noch eine Temperatur von — 390,8 C. 
gehabt, im April war der Durchſchnitt ſchon — 180,9, im Mai 
freilich wieder — 21 C. Doch trat in dem letzten Monate ſchon 
Thauwetter ein; es waren Tage, an denen man bis +10,8 C. 
zu regiſtriren hatte. Anfang Juni aber ſtieg das Thermometer 
auf — 9,4, und Mitte dieſes Monates ſtellte ſich endlich mildes 
Wetter ein, ein Sinken des Thermometers unter Null war eine 
Seltenheit. ö 

Das Eis begann ſchnell zu ſchmelzen, doch immer noch 
ſchloß eine nahezu meterdicke Eisſchicht das Schiff ein; noch am 
17. Juni rechnete Nordenſkjöld auf ein mindeſtens vierzehn— 
tägiges Bleiben und eine Fahrt zur Unterſuchung der Fahrrinne 


längs des Strandes wurde geplant. 


Da bewegten ſich am 18. um 1 Uhr 30 Min. Nachmittags 
die Eismaſſen und ſchon um 3 Uhr 45 Min. war es möglich, 
das Schiff von der Scholle zu löſen, an welcher es 294 Tage 
befeſtigt geweſen war, und welche daſſelbe vor den heftigſten 


Stürmen und dem Drucke der Eismaſſen geſchützt hatte. 


1 


Der Kurs ging zum Oſtkap, aber man hatte Vorſicht zu 
üben. Nicht ſowohl wegen des Eiſes, als des ſtarken Nebels. 
Wenn ſich der dichte Schleier zertheilte, ſo zeigte ſich die felſige 
Küſte in phantaſtiſchen Formen. Die zackigen Klippen erſchienen 
wie die Ruinen zerſtörter Städte, die einſt mit unzähligen Tem⸗ 
peln und Paläſten prangten. Dies der einzige, das Intereſſe 
erweckende Zug einer Küſte, die, wie Nordenſkjöld bemerkt, 
der von Spitzbergen mit ihren tief einſchneidenden Fjords, kühn 
emporſtrebenden, düſteren Bergrieſen und blendendweißen oder 
azurblauen Gletſchern an Schönheit unendlich nachſteht. 

Die ſibiriſche Nordküſte iſt nie von Gletſchern in Fjorde 
und Klippen zerſchnitten worden, wie es in Grönland, Spitz⸗ 
bergen und Norwegen geſchah. Auf der ganzen ungeheuren 
Strecke zwiſchen dem Weißen Meere und der Beringsſtraße ſieht 
man nicht einen Gletſcher und wenn auch zwiſchen Kap Jakan 
(zwifchen 170° und 180“ öſtl. Länge von Greenw.) und der 
Beringsſtraße es Thäler gibt, die auch im Spätherbſte mit Schnee 
gefüllt ſind, ſo bleibt es doch immer fraglich, ob hier wirkliche 
Gletſcher überhaupt exiſtiren. Jedenfalls würden dieſe von geringer 


— 


— 114 


Ausdehnung ſein; fie reichen auch nicht bis zur See. Und auch 
die Gipfel der Berge, von denen einige weſtlich von der Kol— 
jutſchin-Bai bis 700 Meter aufſteigen, find nicht mit Schnee 
bedeckt und doch ſollte die Schneelinie an der Nordküſte nur 
500 Meter über dem Meeresſpiegel liegen. 

Dieſer gleichförmige, klippenloſe Charakter der Küſte hat 
eine für die Polarfahrt höchſt wichtige Folge. Es mangelt hier 
der Schutz, deſſen Seevögel zum Niſten bedürfen, und es fehlen 
daher die Eier, welche eine jo erwünſchte Speiſe für den Nei- 
ſenden in dieſen hohen Breiten ſind. Aber man ſah große Flüge 
von Vögeln nach Norden ziehen; es müffen alſo die dort gelegenen 
Inſeln eine andere Formation haben, als die ſihiriſche Küſte. 

Am 20. Juli 11 Uhr Vormittags fuhr die „Vega“ in die 
Beringsſtraße. „Man möge es uns verzeihen“, ſchreibt Nor- 
denſkjöld, „wenn wir mit einem gewiſſen Stolze die blau und 
gelbe Flagge zur Maſtſpitze hinaufgehen ſahen und den Donner 
des ſchwediſchen Saluts in dieſer Straße hörten, wo ſich die 
alte und die neue Welt die Hände zu reichen ſcheinen.“ Wie 
Viele hatten das Unternehmen vergebens verſucht, wie viele Schiffe 
waren verloren gegangen, wie mancher wackere Seemann hatte ſein 
Leben eingebüßt, ſeit Sir Hugh Willoughby am 20. Mai 1553 
mit den drei Schiffen: „Esperanza“, „Edvard Bonadventura“ 
und „Bona Confidentia“ von Greenwich ſeine Entdeckungsreiſe 
antrat! Nach 326 Jahren war das für unausführbar gehaltene 
Wagniß geglückt ohne den Verluſt eines Menſchenlebens, ja ohne 
einen Krankheitsfall, ohne den geringſten Schaden des Fahr— 
zeuges. 

An den Ufern des fjordartig in's Land dringenden St. Lorenz— 
golfes, wo die „Vega“ vor Anker ging, traf man wiederum 
Tſchuktſchen. Aber dafür, daß hier ehemals Eskimo gewohnt 
haben ſollen, dafür waren keine Beweiſe zu finden. Sind ſie 
je hier geweſen, ſo müſſen ſie völlig in den Tſchuktſchen auf⸗ 
gegangen ſein. Der Name Ankali, wie die Renthier-Tſchuktſchen 
die Küſten-Tſchuktſchen nennen, klingt aber den Onkilon Wrangel's 
verdächtig ähnlich. 

Obſchon es nicht räthlich war, den Aufenthalt länger aus⸗ 
zudehnen, wie man gewünſcht hatte, denn zwar vielfach zerfreſſene 
und dünne, aber doch ausgedehnte Eisfelder trieben aus dem 
Golfe heraus an dem ungeſchützten Schiffe vorüber, ſo wurden 
doch einige Ausflüge gemacht. e 

Zunächſt fiel es auf, daß das Tſchuktſchendorf Nunamo 
nicht wie früher geſehene tief unten am Strande lag, ſondern 
hoch oben auf einem Vorgebirge. Die Kleidung der Bewohner 
glich ganz der früher beſchriebenen, nur waren an den Gürteln 
kleine Schellen befeſtigt. Walfiſchknochen fand man beim Baue 
der Wohnungen wie als Hausgeräth ſehr ausgibig verwandt: 
die Gerüſte der Zelte bildeten Walfiſchrippen, die Felle waren 
darüber mit Klammern und Haken von Walfiſchknochen befeſtigt, 
ein ausgehöhlter Knochen diente als Lampe, ein Schulterblatt 
als Kellerthür, mit Fett getränkte Knochen mußten den Brennſtoff 
hergeben. Außer den Blättern von Weidenzweigen, welche Frauen 
wie Kinder mit viel Appetit verzehrten, wird noch eine Fülle 
anderer vegetabiliſcher Nahrung genoſſen; Rinde, Wurzeln, ver— 
ſchiedene Blüthen und Säcke voll Blätter ſammelt man und hebt 
ſie für den Winter auf. Es leben alſo die Tſchuktſchen durchaus 
nicht ſo ausſchließlich von thieriſcher Nahrung. 

Unmittelbar am Strande erhob ſich ein hoher Berg, um— 
geben von einer 20 — 30 Meter hohen, mit einem außerordent⸗ 
lichen Reichthume von Blumen geſchmückten Terraſſe, auf der 
10 Zelte aufgeſchlagen waren. In kurzer Zeit und auf kleinem 
Raume ſammelte Dr. Kjellman hier an 100 verſchiedene 
Spezies von Blumen, darunter viele bisher auf der Tſchuktſchen⸗ 
Halbinſel bisher noch nicht gefundene. 

Dr. Stuxberg beſtieg den Berg und fand auf dem Wege 
den Leichnam eines Tſchuktſchen auf dem gewöhnlichen Stein- 
grabe. Neben dem Todten lag eine zerbrochene Flinte, ein 
Speer, Pfeile, eine Zunderbüchſe, Pfeife (eine von der „Vega“) 
und andere Gegenſtände, wie ſie der Abgeſchiedene in der anderen 
Welt braucht. Seine Beobachtungen hat Dr. Stuxberg in 
einer Arbeit: „Ueber die Grabſtätten der Tſchuktſchen und Es⸗ 
kimos“ niedergelegt. 

Von Nunamo ſegelte die „Vega“ nach Port Clarence an 
der Oſtküſte von Alaska. Die amerikaniſche Seite der Berings⸗ 
ſtraße war ganz frei von Treibeis, während die aſiatiſche ſtark 
damit gefüllt war. Dieſer geräumige und ſehr gute Hafen war 
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der erſte wirkliche Hafen, in welchem die „Vega“ am 22. Juli 
1879 ihre Anker zu werfen vermochte, ſeitdem ſie Aktinia Hafen 
in der Taimyr-Inſel am 18. Auguſt 1878 verlaſſen hatte. 

Hier traf man Eskimo's, welche in ihren Gebräuchen manche 
Verwaudtſchaft mit den Tſchuktſchen zeigten; ihre Haartracht war 
der jener ähnlich, ebenſo waren die Frauen mit einigen Strichen 
auf den Wangen tättowirt. Dagegen zeigten dieſe Leute größere 
Sauberkeit; man ſah, daß die Berührung mit den hier verkeh⸗ 
renden amerikaniſchen und europäiſchen Walfiſchfängern ihre 
Wirkung gehabt hatte. Einzelne Leute trugen europäiſche Kleider, 
die kleinen Zelte waren zuweilen mit Baumwollſtoffen garnirt, 
die Fußböden mit Decken belegt. 

Obſchon fie Revolver, Hinterlader, Aexte und andere Werk⸗ 
zeuge amerikaniſchen Urſprunges beſaßen, ſo gebrauchten ſie doch 
ihre aus Knochen gearbeiteten Bogen und Pfeile, Wurfſpeere, 
Boothaken und auch Steinwaffen. Ein Sinn für Kunſt zeigte ſich 
in den vielfachen Schnitzereien, womit viele dieſer Gegenſtände, 
namentlich die zur Fiſcherei dienenden, geſchmückt waren. So 
war auch der Bogen, welcher zum Drehen des Feuerbohrers 
gebraucht wurde, durch eingeritzte Bilder ſehr reich verziert; doch 
wurde das Feuer meiſt mit Zunder und Schwamm, aber auch 
mit amerikaniſchen Zündhölzern erzeugt. . 

Die recht friſch und wohlgenährt ausſehenden Eskimo's waren 


mittelgroß mit kleinen Händen und Füßen, dunkler Hautfarbe. 


und leicht gerötheten Wangen, ſchwarzem, ſtraffem, grobem Haare 
und braunen, geſchlitzten, ſchiefſtehenden „Augen. Die Lippen 
waren wohlgeformt; doch verunſtalteten die Männer die Unter⸗ 


lippe durch eine Durchbohrung, in welcher ſie Glasſtücke, bunte 
Ein junges Mädchen erregte die 


Steine und Knochen trugen. ö 
Aufmerkſamkeit der Reiſenden durch eine große blaue Perle in 
der Naſe, gerieth aber in ſichtbare Verlegenheit in Folge der 
ihr wegen dieſes auffallenden Schmuckes gezollten Aufmerkſamkeit. 
Uebrigens waren die Eskimo's freundlich und ehrlich, die Frauen 
ſchienen den Männern gegenüber eine vortheilhafte Stellung ein⸗ 
zunehmen und von Häuptlingen war nichts zu bemerken. 


\ 
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Die Leichen werden hier wie bei den Tſchuktſchen in eine 


offene, nur durch einige Zeltſtangen eingefriedigte Grabſtätte 
gelegt und neben dieſelbe Geräthſchaften. Kleidungsſtücke und 
eigenthümliche aus Holz gefchnitte Thiergeſtalten geſtellt. Letztere 
fanden ſich auch in den Zelten vor und es muß ſich an dieſelben 
ein beſonders mächtiger Aberglaube knüpfen, da keine noch ſo 
hohen Anerbietungen die Eigenthümer bewegen konnten, ſich von 
ihnen zu trennen. N 

Am 26. Juli dampfte die „Vega“ bei prächtigſtem Wetter 
von Port Clarence zur Senjavine-Straße, etwa 115 Seemeilen 
ſüdweſtlich vom Oſtkap. Auf dieſer Fahrt wurde das Schlepp⸗ 
netz fleißig und mit guten Reſultaten gebraucht. In der Konvam⸗ 
Bai ließ man die Anker fallen, an der Nordſeite der Bai ge— 
machte botaniſche Exkurſionen bereicherten die Sammlung um 
mehr als 70 Arten. Auch hier traf man Renthier⸗Tſchuktſchen; 
ein Handel um drei Renthiere wurde aber vorzeitig abgeſchnitten, 
da die „Vega“ in aller Eile abſegeln mußte, um den Gefahren 
zu entgehen, welche ihr von den ſchwimmenden Eismaſſen drohten. 

Die St. Lorenz⸗Inſel, von den Tſchuktſchen „Engnä“ ge⸗ 
nannt, wurde am 31. Juli erreicht, nachdem man in einiger 
Entfernung von der Senjavine⸗Straße das letzte Treibeis geſehen 
hatte. Die Inſel iſt mit Alaska an die Vereinigten Staaten 
übergegangen. Sie wird von Eskimo's bewohnt, die aber, da ſie 
näher an Aſien als an Amerika liegen, durch vielfache Berührung 
mit Tſchuktſchen zum Theil deren Sprache, ſehr viel aber von 
deren Gewohnheiten angenommen haben. Männer wie Frauen, 
letztere beſonders, waren gut gewachſen, die erſteren ſcheeren ihr 
grobes ſchwarzes Haar nach Art der Tonſur katholiſcher Prieſter, 
ohne jedoch das Haupt zu bedecken; die letzteren trugen lange, 
mit Perlen und buntem Glaſe geſchmückte Zöpfe. Sie hatten 
ſoeben ihre leichten, aus Seehunds- und Darmfellen beſtehenden 
Sommerzelte bezogen, während die Winterwohnungen, Erdhöhlen 
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mit Dächern aus Walfiſchknochen, Raſen und Seehundsfellen zur 


Lüftung geöffnet ſtanden. Alle waren eifrig beſchäftigt, Grün⸗ 
zeug für ſich ſelbſt wie ihre Thiere zu ſammeln. 


Da die Küſte keinen guten Hafen zu bieten ſchien, ſo ſetzte 


man ſchon am 2. Auguſt nach wenigen Tagen, in denen aber 
eine reiche zoologiſche und botaniſche Ausbeute gemacht war, die 


Reiſe fort. Am 14. d. M. fiel der Anker in einem mittelmäßig 
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geſchützten Hafen an der Nordweſtküſte der Berings-Inſel, einem 
außerordentlich fruchtbaren Arbeitsfelde für die Naturforſcher der 
Expedition. Hier erlangte man unter anderem auch eine ziemlich 
vollſtändige Sammlung von Knochen der, wie man glaubt, aus— 
geſtorbenen Seekuh (Rhytina Stelleri), fo benannt von dem 
Naturforſcher Steller, welcher mit Bering hierher verſchlagen 
wurde und nach deſſen Tode ein Jahr hier verweilte. 
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den ſo geſuchten Seeottern iſt keine Spur mehr zu finden, da— 
gegen die Zahl der Seehunde und anderer noch groß; auf der 
Berings- und Kupferinſel werden jährlich zwiſchen 50,000 und 
100,000 Stück getödtet und von Otaria ursina ſah Norden— 
ſkjöld an den Ufern des brandenden Meeres gegen 200,000 Stück. 
Die ruſſiſche Regierung hat zur Erhaltung dieſer Thiere eine 
Verordnung erlaſſen, wonach während beſtimmter Zeiten keine 


Kolumbiſche Baumfarrn: I. Hemitelia Escuquensis Karst. 
Originalzeichnung von O. Schulz. 


Die Inſel gehört Rußland, doch hat die amerikaniſche 
laska⸗ Kompagnie das Jagdrecht und unterhält hier eine Station, 
delche von den Eingeborenen, ca. 300, gegen Lebensmittel und 
andere Bedürfniſſe Felle von Seehunden und Seebären eintauſcht. 
Die Eingeborenen fangen an, die Europäer in ihren Holzhäuſern 
nachzuahmen; die Erdhütten verſchwinden mehr und mehr, auch 
die hier errichtete Schule für Aleutenkinder wird gut beſucht. 
Die einheimiſche Thierwelt iſt ſehr heruntergegangen; die 
r in Unzahl vorhandenen Füchſe find faſt ausgerottet, von 


früher in 


derſelben und während der Jagdzeit nur beſtimmte Mengen ge— 
tödtet werden dürfen. 

Am 19. Auguſt ging die „Vega“ wieder in See und nahm 
den Kurs nach Japan. Bis zum 25. Auguſt und 450,45 nördl. 
Breite (156 0 öſtl. Länge) wurde das Schiff bei günſtigem Winde 
und mildem Wetter von der kalten Strömung getragen, die an 
der Oberfläche 3 — 11 C. Wärme zeigte. Dann aber ſtieg 
die Temperatur des Waſſers plötzlich auf 230, C., der Wind 
wurde weniger günſtig, das Wetter drückend heiß, zuweilen erhoben 
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feſtlich empfangen worden. Die Geographiſche Geſellſchaft von 


ſich plötzliche, heftige Winde mit ſtarken Gewitterſchauern und 
am 31. wurde der Hauptmaſt des Schiffes vom Blitze getroffen. 
Man befand ſich im Kuro-Siwo, dem Golfſtrome des pazifiſchen 
Ozeanes. 

Am Abende des 2. September ließ die „Vega“ ihre Anker 
auf der maleriſchen Rhede von Yokohama fallen, bewillkommnet 
von den Schiffen aller Nationen, deren Flaggen zum feierlichen 
Empfange von den Maſten wehten. Am 15. deſſelben Monates 
begrüßten die drei gelehrten Geſellſchaften Japans: die Tokio 
Geographiſche Geſellſchaft, die Aſiatiſche Geſellſchaft von Japan 
und die Deutſche Aſiatiſche Geſellſchaft Profeſſor Nordenſkjöld 
und ſeine Gefährten bei einem feſtlichen Banket in dem großen 
Saale des Koku Dai Gaku unter dem Vorſitze Sr. kaiſerlichen 
Hoheit des Prinzen Kita Schirakawa no Mya, welcher 


Nordenſkjöld die Medaille der Tokio Geographiſchen Gefell- 


ſchaft überreichte. | 
Von dort heimwärts ziehend, find die Reiſenden überall 


Aegypten ehrte die Expedition durch ein Feſtmahl im New-Hotel 
in Kairo und ein Frühſtück bei den Pyramiden. 
von Italien ernannte Nordenſkjöld zum Großoffizier des 
Ordens der Italieniſchen Krone und verlieh das Ritterkreuz 
deſſelben Ordens an Kapitän Palander und die Lieutenants 
Bruſewitz und Bove. Von der Italieniſchen Geographiſchen 
Geſellſchaft empfing Nordenſkjöld die große goldene Medaille 
und von dem König von Schweden das Kommandeurkreuz des 


Der König 


Nordſtjerneordens, während Kapitän Palander das Ritterkreuz 


erhielt. Die geographiſchen Geſellſchaften Deutſchlands, Frank— 


reichs, Englands haben in Anerkennung der Verdienſte des tüch⸗ 
tigen Mannes gewetteifert; eine nach der anderen hat ſeinen 


Namen in die Reihe ihrer Ehrenmitglieder eingetragen, mehr 


als eine hat Einladungen an ihn ergehen laſſen, deren Annahme 


bis auf die von Paris und London Nordenſkjöld leider unmög⸗ 
lich war. 


Kolumbiſche Paumfarrn. 
(Mit Abbildung.) 


I. Hemitelia Escuquensis Karst. 

Wir haben ſchon im Jahre 1871 (Nr. 21) darauf hin⸗ 
gewieſen, daß Profeſſor Hermann Karſten, deſſen wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben und Reiſen in den äquatorialen Hochgebirgen 
Südamerikas, namentlich in den Ver. Staaten von Kolumbien, 
wir damals in einer Reihe von Artikeln ſchilderten, der Erſte 
war, der unſeren deutſchen Gärten die damals hier zu Lande 
noch nicht bekannten baumartigen Farrn zuführte. Wir gaben 
daſelbſt auch eine Abbildung von drei Arten dieſer von ihm ein⸗ 
geführten zierlichen Pflanzenform in Cyathea aurea, Hemitelia 
spectabilis und Balantium Karstenianum. So ſehr uns 
aber auch damals dieſe Palmen unter den Farrnkräutern ent: 
zücken mochten, ſo wenig konnten ſie doch die ganze Schönheit 
der in den erwähnten Bergländern lebenden Arten zur Anſchau⸗ 
ung bringen; und zwar deshalb nicht, weil dazu ausgewachſene 
Stämme gehören, die ſich nicht leicht verpflanzen laſſen. Dieſem 
Mangel hat Karſten in ſeiner ausgezeichneten „Flora Colum- 
biae“, deren Herausgabe die preußiſche Regierung damals mit 
15,000 Mk. unterſtützte, durch Abbildungen abgeholfen, welche 
den betreffenden Baumfarrn in ſeiner vollen Kraft und Aus⸗ 
bildung darſtellen. Auch dieſe Abbildungen waren zur Zeit des 
Erſcheinens beſagter Flora die erſten, die uns die kolumbiſchen 
Farrnbäume naturgetreu vorführten, wie ja überhaupt das große 
Folio-Werk, trotz ſeiner Anfeindungen von manchen Seiten her, 
eine Zierde der botaniſchen Literatur iſt und bleibt und ſicher 
ein längeres Daſein führen wird, als die Erzeugniſſe mancher 
„Kleffer“. An dieſen Bildern kann ſich der Naturfreund wirklich 
erfreuen, und darum war es uns ſchon lange ein Herzenswunſch, 
einige von ihnen auch unſeren Leſern vorführen zu können. 
Dieſer Wunſch iſt durch das freundliche Entgegenkommen Pro- 
feſſor Karſten's jetzt erfüllt, indem uns derſelbe die Wiedergabe 
der von uns ausgewählten Formen auf das Liebenswürdigſte 
frei ſtellte. Unſere Leſer werden deshalb im Laufe dieſes Jahr⸗ 
ganges vier ganz beſonders ausdrucksvolle Bilder dieſer Art 
empfangen, um ihnen einmal den Anblick wahrhaft ſchöner 
„urweltlicher“ Pflanzenformen zu verſchaffen, dem ſie bei der 
Koſtbarkeit der Flora Columbiae wohl entfagen müßten. Nur 
die eine Abweichung haben wir uns erlaubt, daß wir beſagten 
Baum⸗Farrn auch ein entſprechendes Landſchaftsbild geben ließen; 
um jo mehr, als wir im Stande waren, kolumbiſche Vegetations- 
gruppen als „Staffage“ beizugeben, welche mithin die Farrn in 
ihre natürliche Umgebung ſtellen. Wir konnten uns dieſer An: 
forderung um ſo weniger entziehen, als unſer Zweck kein rein 
botaniſcher, ſondern ein äſthetiſch-naturwiſſenſchaftlicher an dieſem 
Orte iſt. Die ſo zugeſellte Vegetation iſt jedoch kein Phantaſie⸗ 
ſtück des Zeichners, ſondern ſie wurde dem brillanten Werke des 
Freiherrn v. Thielmann: „Vier Wege durch Amerika“, dem 
wir im vorigen Jahrgange eine ſo warme Beſprechung angedeihen 
laſſen mußten, entnommen; und dies um ſo mehr, als die dort 
mitgetheilten Vegetations-Skizzen im Lichtdruck die baumartigen 
Farrnkräuter, wenn auch in der verſchwommenen Art photo⸗ 


graphiſcher Pflanzenbilder, angeben. In Folge unſeres rein 
äſthetiſchen Zweckes müſſen wir aber auch auf rein botaniſche 
Schilderung unſerer vier Pflanzenbilder verzichten, ſo ſehr wir 
auch dazu im Stande geweſen ſein würden, indem uns ſowohl 


die Flora Columbiae mit ihrem ſorgfältigen Texte, als auch 
die getrockneten Wedel der fraglichen Farrnarten durch Karſten's 


Güte zu Gebote ſtehen. Getreu dieſem Zwecke, werden wir zu 
jedem Bilde nur die nothwendigſten Mittheilungen geben, wie 
wir ſie in Bezug auf Wohnort und Tracht von Karſten ſelbſt 
empfangen haben. Wir beginnen mit einer der herrlichſten 
Formen, mit Hemitelia Escuquensis. 

Wie ſchon ihr Name beſagt, wächſt ſie an einem Orte, 
welcher ſich Escuque nennt; und ſelbiger liegt in einer Höhe 


von 100 Mtr. in dem fruchtbaren, feuchten und heißen Küſten⸗ 


ſtriche des Meerbuſens von Maracaibo in Venezuela. Sie bildet 
einen 10—12 Fuß hohen Baum, „deſſen Stamm oberwärts 
durch die Reſte der verwitternden Blattſtiele der abgewelkten 
Blätter rauh bekleidet iſt und eine reichblätterige Krone trägt. 
Die umfangreichen, krautigen, geſtielten, aufrecht abſtehenden 
Wedel find eilanzettförmig, 4½ —5 Fuß lang und 4 Fuß breit, 
kahl, verſchiedenfarbig, oben dunkelgrün, unten heller. Die Fieder⸗ 
abſchnitte ſtehen abwechſelnd und einander genähert. Von denen 
erſter Ordnung ſind die größeren lanzettförmig, die kleineren 
eiförmig, plötzlich zugeſpitzt, alle kurz geſtielt, und zwar die 
unterſten ausgeſpreizt zurückgewendet, die mittleren unter rechtem 
Winkel ausgebreitet, die oberſten aufrecht abſtehend und endlich 
in eine lange geſägte Spitze ausgezogen. Der Blattſtiel und 
die Mittelrippe mit ihren Verzweigungen ſind oberſeits grau 
behaart, unterſeits mit ſehr feinen kurzen Härchen beſetzt, faſt 
kahl und ſehr kleine eiförmige, lang zugeſpitzte braune Hohl⸗ 
ſchuppen tragend, die ſpäter abfallen. Die Fiederabſchnitte 
zweiter Ordnung ſind meiſtens ſehr kurz, nur die unterſten ſind 
länger geſtielt, aus breitem Grunde lanzettförmig, zugeſpitzt, tief 
fiedertheilig. Die abwechſelnd ſtehenden länglichen, faſt ſichel— 
förmigen Fiederzipfel erſcheinen grob-kerbig-geſägt, durch einen 
breiten ſpitzen Winkel von einander geſondert; die unterſten ſtehen 
ganz frei auf verſchmälertem Grunde. Die Rippchen und die 
gefiederten oder unterwärts, wo ſie fruchtbare, gegabelte oder 


einigen ſelten vorkommenden ganz vereinzelten Schüppchen, gänz— 
lich kahl. Die kugeligen Fruchthaufen ſtehen zwiſchen Rand und 
Rippe, dem Rande genähert in den Achſeln oder auf dem Rücken 
der Wedel. Die zarthäutigen, halbirt-halbkugeligen, oft tief 
zweitheilig eingeſchnittenen Schleier ſind an dem zerſchlitzten 
Rande mit einzelnen Wimperhaaren beſetzt und an der Vorder— 
ſeite des Grundes des mit dicken, aus zwei oder mehreren Zellen— 


reihen beſtehenden, haarförmigen Saftfäden beſetzten Fruchtbodens 


befeſtigt.“ Unſere Leſer empfangen in dieſer prächtigen Form 
eine ſehr majeſtätiſche Verarbeitung eines Typus, welcher ſich 
zu der herrlichen Familie der Cyatheaceae zählt, deren Mit⸗ 
glieder faſt ſämmtlich baumartig ſind. K. M, 
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doppelt gegabelte Nerven, ſind unten braun und, abgeſehen von 


ri. Gi wer * 


n es et 8 N 


177 


9 


[m 


Das chineſiſche Vorzellan, feine Geſchichte und Herſtellung. 


Eine Studie von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. 


II. 
Geſchichte des Porzellanes. 

Wie wir bereits in dem vorigen Artikel bemerkten, gehen 
die Berichte der chineſiſchen Reichsannalen bis in das graue 
Alterthum des Volkes zurück. Dieſe Annalen bezeichnen den 
Kaiſer Hoang⸗ti, welcher 2698 v. Chr. den Thron beſtieg, 
als den Erfinder der Töpfer-Kunſt. Unter ſeiner Regierung 
war ein Verwalter der kaiſerlichen Töpfereien angeſtellt, welcher 
ſich Ning⸗fong⸗tſe nannte. Es iſt nicht gewiß, ob die Annalen 
hier keine Sage mittheilen. Sicher iſt jedoch, daß im Jahre 
2255 v. Chr. ein gewiſſer Chun in der Gegend von Thing— 
thao in der heutigen Provinz Canton Thonwaaren verfertigte. 
Die chineſiſchen Autoren ſtimmen hierin alle überein. Es iſt 
durch dieſelben auch feſtgeſtellt, daß die Chineſen bis zur Han— 
Dynaſtie keine anderen als thönerne Gefäße kannten. Dieſe 
Dynaſtie beſtieg im Jahre 202 v. Chr. den Thron. Unter der⸗ 
ſelben wurde in der Zeit von 185 —87 v. Chr. in dem Lande 
Sin⸗ping das Porzellan erfunden. 

Lange Zeit hindurch ſcheinen die Fortſchritte in der Fabri— 
kation langſame und unmerkliche geweſen zu fein; Die Fabri— 
kation dehnte ſich zwar aus und da und dort wurden neue 
Fabriken errichtet, aber das Produkt wurde doch nicht zu einer 
Liebhaberei der Vornehmen. Die älteſten Porzellane, welche wir 
kennen, ſind großentheils einfach und anſpruchslos, ſowohl in 
Form und Farbe. Schönes weißes Porzellan wurde jedoch in 
den erſten Jahrhunderten erzeugt und Taſſen mit gepreßten 
Ornamenten, welche in der königlichen Porzellanſammlung zu 
Dresden vorhanden ſind, beweiſen, daß man bereits frühe ſich 

zu höheren künſtleriſchen Leiſtungen zu erheben verſuchte. 

Unter den Tſin (265 — 419 n. Chr.) kommen neben den 
bisherigen weißen und grauweißen auch blaugefärbte Porzellane 
in Aufnahme. Das Porzellan gelangte damals ſchon zu einigem 
Anſehen. i 

Ju der folgenden Periode, unter der Sou!-Dynaſtie (581 
bis 618) erlangte das Porzellan eine allgemeine Beliebtheit. Es 
wurden bereits viele bedeutende Fabriken gegründet, das Porzellan 
diente zum Schmucke des Kaiſerpalaſtes, und die chineſiſchen 
Schriftſteller erwähnen eine Reihe von Porzellau-Fabrikanten, 
deren Kunſt⸗Erzeugniſſe im geſammten Reiche zu Anſehen ge— 
langten. Ho⸗tcheou verfertigte damals das grüne Porzellan, 
welches großen Ruf hatte. Der Erfinder wollte durch daſſelbe 
das Lieou⸗li erſetzen; eine Glasmaſſe, die ehedem ſehr geſucht 
und von welcher das Geheimniß der Fabrikation verloren ge— 
gangen war. 

Es werden von nun an von den chineſiſchen Geſchichts— 
ſchreibern eine Reihe von Männern erwähnt, die ſich um die 
Geſchichte des Porzellanes verdient machten. Zunächſt 621 Hot⸗ 
ſchon Sou, der aus der Provinz Ho-nan, wo unter den Wau 
in der Landſchaft Si⸗ping das Porzellan erfunden wurde, gebürtig, 
treffliche Porzellane verfertigte. Seine Fabrikate waren blendend 
weiß und gefielen ſo ſehr, daß ihm der Kaiſer durch beſonderes 
Dekret die Lieferung des für den kaiſerlichen Hof erforderlichen 
Bedarfes übertrug. Seine Porzellane werden unter dem Namen 
Ho⸗Porzellane von den chineſiſchen Hiſtorikern erwähnt. 
Die Kaiſer begünſtigten von nun an ſichtlich die Porzellan— 
fabrikation, und unter dem wohlthätigen Einfluſſe des Schutzes, 
welchen die Induſtrie genoß, machte dieſelbe, ungeachtet der nach 
unſeren Begriffen mangelhaften techniſchen Hilfsmittel, mit jedem 
Jahrhunderte neue Fortſchritte. Wir können nur die hervor— 
ragendſten derſelben erwähnen. Unter der Song-Dynaſtie (960) 
wurde jene wundervolle himmelblaue Farbe zuerſt benutzt, welche, 
als in unſerer Heimat die Porzellanfabrifation in Aufnahme 


dieſer nach friſch gefallenem Regen zwiſchen den Wolken beob— 
achtet wird.“ 

Die chineſiſchen Autoren beſchreiben dieſe Porzellane und 
ſagen von ihnen, daß ſie „blau wie der Himmel waren, glänzend 
wie ein Spiegel, dünn wie Papier, tönend wie ein King Muſik— 
inſtrument), glatt und fein geſchliffen und ebenſo kenntlich durch 
die Feinheit des Geäders, oder des Kracks (la eraquelure) als 
durch die Schönheit der Farbe.“ 

Dieſes Porzellan iſt kenntlich durch eine Menge vollſtändig 
regelmäßiger ſcheinbarer kleiner Sprünge, welche man Krack ge— 
nannt hat. Es heißt daher auch Krack, oder Craquelet-Porzellan. 
Man verſteht unter Krack alle jene alten koſtbaren feinen Por— 
zellane, die — dünn wie Papier oder wie Eierſchalen 
ſind und, obige Kennzeichen an ſich tragend, vom zehnten bis 
zum ſechszehnten Jahrhunderte in China fabrizirt wurden. Hin— 
ſichtlich der Dünne der Wandfläche der Gefäße ſind die Chineſen 
noch nie von der modernen Technik erreicht worden. So be— 
wahrt die Dresdener Sammlung unter ihren Koſtbarkeiten zwei 
federleichte chineſiſche Porzellanlaternen, deren Wände nicht dicker 
wie das Papier ſind, auf welches ich dieſe Zeilen niederſchreibe. 

Vorzüglich ſchönes Craquelet wurde im 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderte dargeſtellt. Die Dresdener Sammlung beſitzt hiervon 
mehrere merkwürdige Varietäten. Auch das ſeltene craquelet 
fleuri, wo nur die innere Fläche des Gefäßes und der äußere 
Boden Krack iſt, finden wir in einem Exemplare, welches früher 
dem kaiſerlichen Sommerpalaſte zu Pecking angehörte, vertreten. 
Die Japaneſen haben das Craquelet nachzuahmen verſucht und 
durch Sprünge, welche unter die Glaſur gemalt ſind, die 
Täuſchung zu erwecken verſucht, als erblicke der Beſchauer das 
feine Geäder des Krack-Porzellanes. Auch dieſe Falſifikate finden 
wir in der Dresdener Sammlung vertreten. 

Unter der Song-Dynaſtie (960 — 1279), in deren Re— 
gierungsperiode die Kreuzzüge fallen, gelangte das erſte Porzellan 
nach Europa. Ein ſolches Stück beſitzt die Dresdener Samm⸗ 
lung gleichfalls. Es iſt ein am Rande mit Steinen beſetzter 
Teller, den einſt ein Kreuzfahrer aus Paläſtina mit nach Sachſen 
brachte. Die erſten Nachrichten über das merkwürdige Erzeugniß 
der chineſiſchen Induſtrie gelangten Ende des 13. Jahrhunderts 
durch Marco Polo zu uns. 

Groß iſt die Zahl berühmter Porzellanfabrikanten, deren die 
Geſchichtsſchreiber gegen Ende der Dynaſtie der Song gedenken. 
In dieſer Periode iſt auch das berühmte, in der Dresdener 
Sammlung reich vertretene Tſching-yu-Porzellan (13. Jahr⸗ 
hundert) zu erwähnen. Unter den Uing (1368 — 1649) dauert 
dieſe Blüthe der Kunſt fort. Häufig ſind es Damen, welche die 
Bewunderung ihrer Zeitgenoſſen erregen. So werden 1426 — 
1435 zwei junge Mädchen erwähnt, zwei Schweſtern Ta-ſiou 
und Sigao⸗ſieu, welche koſtbare Kelche verfertigten, deren Zier— 
rath niedliche in die Maſſe eingravirte Grillenkämpfe bildeten. 

Am Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts kam das Kobalt— 
blau zuerſt bei der Anfertigung des Porzellanes zur Verwendung. 
Es wurde aus dem Auslande eingeführt und wurde noch einmal 
ſo theuer wie das Gold bezahlt. Die Gefäße aus der Periode 
des Kaiſers Tſching-te, auf deſſen Befehl Kobalt bei der 
Porzellanfabrikation zur Verwendung kam, ſind von auserleſener 
Schönheit. 

In die Periode vom 13. bis zum 16. Jahrhunderte fällt die 
Blüthezeit der chineſiſchen Porzellaninduſtrie. Die Formen der 
Vaſen, Flaſchen, Näpfe, Teller und aller der Gegenſtände, welche 
die Porzellanfabrikanten anfertigen, werden nicht nur größer und 
gewaltiger, ſie zeigen auch eine Leichtigkeit, einen Adel und eine 
Grazie, welche bei dem Beſchauer die höchſte Bewunderung für 


eine Nation erregen muß, die, abgeſchloſſen von der Welt, allein 
aus ſich ſelbſt heraus Dinge ſchuf, welche nicht nur die Erzeug— 
niſſe, welche das klaſſiſche Alterthum auf dem Gebiete der 
Keramik aufzuweiſen hat, ſondern auch die Leiſtungen unſerer 
modernen Kunſttechnik überbieten. 

Geſchmackvolle Deſſins, meiſt Motive, welche der chineſiſchen 
Flora entnommen ſind, ſchmücken die Wände der Gefäße; oft 
aber ſind dieſelben auch einfarbig und dann von einer Gluth 


kam (Mitte des 18. Jahrhunderts), den Technikern als unerreich— 
bar erſchien. Man nennt dieſe Porzellane Kaiſerporzellane. 
Der Urſprung des Namens iſt folgender. Ein Porzellanfabrikant 
hatte eine Eingabe an den Kaiſer Chi⸗tſong gerichtet, durch 
welche er die Majeſtät um Anweiſungen über Geſtalt und Farbe 
des zu fertigenden Porzellanes bat. Chi⸗-tſong antwortete: 
„Die für den Gebrauch des kaiſerlichen Palaſtes beſtimmten 
Porzellane ſollen in Zukunft blau wie der Himmel ſein, ſo, wie | 


und Pracht der Farbe, wie wir ihr bis jetzt nirgends in ähn⸗ 
licher Weiſe begegnet ſind. Alle Pracht pompejaniſcher Wand⸗ 
malerei ſchwindet gegenüber den leuchtenden Farben der chineſi⸗ 
ſchen Porzellane. Von beſonderer Schönheit iſt das türkisblaue 
Porzellan aus dem 12. Jahrhunderte, ſowie zwei in der Dresdener 
Sammlung enthaltene feuerrothe Vaſen, welche Kaiſerin Eliſa— 
beth von Rußland, nachdem der Rand derſelben in Paris neu 
vergoldet worden war, Kurfürſt Friedrich Auguſt II. zum 
Geſchenk gemacht hatte. 

Um ein Beiſpiel der Geſchicklichkeit der Porzellanfabrikanten 
jener Epoche zu geben, wiederholen wir eine Erzählung des 
King⸗-te-tchin-t'go-lou, eines Werkes, welches der berühmte 
Sinologe Stanislas Jules in's Franzöſiſche überſetzte, und 
auf welches wir noch ſpäter zu ſprechen kommen werden. 

„Unter den Regierungen von Long-king (1567 — 1572) 
und Wauli (1573 — 1619) ließ ſich ein Mann aus Ou-men, 
deſſen Name Tcheou-tan⸗tſ'iouen war, in Tchang-n'au, dem 
heutigen King-te-chin nieder, um dort Porzellan zu verfertigen. 
Er zeichnete ſich namentlich durch die Nachahmung antiker Vaſen 
aus. Es war dieſes einer der berühmteſten Künſtler ſeiner Zeit. 
Sobald eine Vaſe aus ſeinen Händen hervorgegangen war, 
machten die Liebhaber von Kunſtgegenſtänden ſich dieſelbe ſtreitig 
und wogen ſie mit Gold auf. Tcheou hatte einen originellen 
Charakter. Es gefiel ihm, ſeine Porzellane ſelbſt von einer 
Gegend nach der anderen zu den Antiquaren, deren paſſionirten 
Geſchmack er kannte, zu tragen. Die geſchickteſten Kenner wurden 
durch ſeine Werke getäuſcht. Er hatte das Talent, Dreifüße, 
Räucherpfannen, heilige Gefäße mit Thiergeſtalten und lanzen— 
förmigen Henkeln aus der Zeit des Weng-wang nachahmen zu 
können. Sie waren den Originalen ſo ähnlich, daß Niemand 
einen Unterſchied zu finden wußte. Man ſah ſelbſt 1000 Unzen 
Silbers (7500 Fres.) nicht an, um ein einziges dieſer Gefäße 
zu bezahlen. Heute noch (1815) ſpricht man von ihm noch mit 
Bewunderung. 
wundernswürdigen Geſchicklichkeit zu erzählen. N 

Eines Tages beſtieg er ein Kaufmannsſchiff von Kintchong 
und begab ſich auf das rechte Ufer des Fluſſes Kiang. Als er 
durch Piling (das heutige Kiang-in) kam, ging er Thaug ſeinen 
Beſuch zu machen, welcher das Amt eines Tait-tch'ang (Präſident 
der Opfer) bekleidete. Er bat ihn um die Erlaubniß, nach Gut⸗ 
befinden einen alten Dreifuß aus Ting-Porzellan, der ſein 
Zimmer ſchmückte, unterſuchen zu dürfen. Er maß mit der 
Hand genau alle Verhältniſſe aus; dann machte er mit einem 
Stücke Papier, welches er in ſeinem Aermel verſteckt hielt, einen 
Abdruck der Rinnen des Dreifußes und begab ſich auf der Stelle 
nach King⸗te⸗tchin. Sechs Monate ſpäter kam er zurück und 
machte Herrn Thaug einen zweiten Beſuch. Er zog aus ſeinem 
Aermel einen Dreifuß und ſprach: „Ihre Exzellenz beſitzt einen 
Räucher⸗Dreifuß aus Ting-Porzellan. Hier iſt ein ähnlicher, 
den ich beſitz.“ Thaug war hoch überraſcht. Er verglich ihn 
mit dem alten Räucher-Dreifuß, den er ſorgfältig aufbewahrte, 
und fand keines Haaresbreite Unterſchied. Er paßte ihm den 
Fuß und den Deckel des ſeinigen auf und erkannte, daß ſie ſich 
mit einer wunderbaren Genauigkeit aneinanderpaßten. Thaug 
fragte hierauf, woher dieſes bemerkenswerthe Stück komme. 
„Einſt“, ſagte Tcheou, „hatte ich die Erlaubniß verlangt, Euren 
Dreifuß nach Gutdünken prüfen zu dürfen. Ich proteſtire da- 
gegen, daß dieſes etwa eine Nachahmung des Eurigen iſt; ich 
möchte Euch keine ſolche anbieten.“ 

Der Thai⸗tchang, welcher von der Wahrheit dieſer Worte 
überzeugt war, kaufte dieſen Dreifuß zum Preiſe von 40 Unzen 
Silbers (300 Fres.). Er war der Gegenſtand feiner Bewunder— 
ung und er ſtellte ihn in ſeinem Muſeum neben dem erſten auf, 
wie wenn es eine Doublette ſei.“ 

Wir haben keinen Grund, an der Richtigkeit dieſer Erzählung 
zu zweifeln. Vergleichen wir mit dieſer Leiſtung altchineſiſcher 
Technik diejenige unſerer heutigen Techniker, ſo wird keiner 
darunter ſein, der dem alten Tcheou dieſes Kunſtſtück nach⸗ 
macht. Selbſt wenn man ihm geſtatten würde, anftatt der 
Hand und eines Stückes Papier den ganzen Apparat moderner 
Meßinſtrumente zu verwenden, es würde ihm muthmaßlich nicht 
gelingen. Als 1732 von König Auguſt dem Starken in der 
Meißener Porzellanfabrik die Koloſſalſtatuen der zwölf Apoſtel 
beſtellt wurden, kam die Arbeit nie zu Stande, weil man ſich 


Es wird uns genügen, ein Beiſpiel ſeiner be⸗ 


auf das Schwinden der Maſſe im Feuer nicht verſtand. Ebenſo 
verunglückte die Koloſſalſtatue dieſes Königes aus demſelben 


Grunde. Ueber das Schwinden des Thones und die Ver— 
dampfung der Alkalien hatten dagegen die Chineſen ſeit Jahr⸗ 
hunderten die ſorgfältigſten Beobachtungen angeſtellt, und nur die 
genaueſte Kenntniß derſelben und eine auf das höchſte entwickelte 
Technik machte es Tcheou möglich, die oben erwähnte, einzig 
daſtehende Leiſtung zu vollbringen. N 3 

Um jene Epoche, gegen das Ende des 16. Jahrhunderts, 
war die chineſiſche Porzellan-Induſtrie auf ihrem Höhepunkte 
angelangt. Aus jener Zeit ſtammen auch die ungeheueren 1 Mtr. 
bis 1 Mtr. 30 Zm. hohen Mandarinenvaſen der Dresdener 
Sammlung, von welchen König Auguſt II. von Polen und 
Sachſen 36 Stück gegen ein Regiment Dragoner, welche 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen ſtellte, eintaufchte, ein 
für beide Monarchen gewiß höchſt charakteriſtiſcher Zug. K 

So ſehen wir die chineſiſche Porzellan-Induſtrie in einem 
ſtetigen Fortſchreiten; eine Erſcheinung, welche ſchon für ſich 
allein es empfiehlt, die landläufige Behauptung von der Stabilität 
der chineſiſchen Einrichtungen cum grano salis aufzunehmen. 
Der Chineſe iſt allerdings konſervativ, aber nur inſofern als er 
ſich von den Nachbarländern abſchließt, alle Unruhen und Er— 
ſchütterungen des Staatsorganismus, Kriege u. ſ. w. zu vermeiden 
ſucht und ſich nur, wenn dieſes unbedingt nothwendig, zu Aender⸗ 
ungen eutſchließt. Und was in China ſchlecht geworden tft, hat man 
meiſt der Abweichung von den älteſten Grundſätzen des chineſiſchen 
Staatslebens zuzuſchreiben. „Es iſt zwar herkömmliche Meinung“, 
ſagt Viktor von Strauß in der Einleitung zu ſeiner Ueber⸗ 
ſetzung des Schü⸗king, „daß in China von jeher alles unverändert 
fortbeſtanden habe, ja das Feſthalten der Sitten und Einricht⸗ 
ungen des Alterthums iſt ſogar chineſiſches Dogma. Dennoch 
hat ſich auch dort faſt alles umgeſtaltet. Die völlige Aenderung 
der Reichsverfaſſung mit ihrem zugeſchärften Zentralismus und 
Bureaukratismus und den jedes dritte Jahr ſtattfindenden Be⸗ 
amtenverſetzungen, die Ueberwucherung der alten Glaubensform 
durch den Buddhismus, religiöſe Abſtumpfung und Gleichgiltigkeit 
bei den Gebildeten, allerlei abſurder Aberglaube beim Volke, die 
weit verbreitete Sittenverderbniß, überdies die häusliche Ein- 
ſchließung der Frauen und deren künſtliche Fußverkrüppelung, die 
Zöpfe und das Opiumrauchen der Männer, — alles dieſes und 
noch vieles andere iſt jüngeren Datums und zum Theile vom 
Auslande her eingeführt.“ b 

China befand ſich zu Ende des 16. Jahrhunderts in höchſter 
Blüthe. Namentlich gilt dieſes von ſeiner Porzellan-Induſtrie. 


Der Jeſuitenmiſſionär Pater d'Entrecollss, der Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts China bereiſte, entwirft eine wahrhaft 


verlockende Schilderung von der Stadt King⸗te⸗tchin; damals 
Hauptſitz dieſer Fabrikation. N 

„Man zählt“, ſagt er, „1800 Familien in der Stadt. Es 
gibt dort Großhändler, deren Anſiedelungen einen ausgedehnten 
Raum einnehmen und die eine Menge fleißiger Arbeiter be⸗ 
ſchäftigen. Man ſagt gewöhnlich, die Stadt zähle über eine 
Million Einwohner. Die Stadt liegt an einem ſchönen Fluſſe. 
Es iſt nicht, wie man etwa denken könnte, eine Anhäufung von 
Häuſern, die Straßen ſind vielmehr nach der Schnur gezogen. 
Sie kreuzen ſich in beſtimmten Entfernungen, und durchſchreitet 
man dieſelben, ſo glaubt man ſich auf einer Meſſe zu befinden. 
Auf allen Seiten hört man das Geſchrei der Laſtträger, die ſich 
Bahn zu machen verſuchen. 5 — 

Ungeachtet der Theuerung der Lebensmittel, iſt King⸗te⸗tchin 
das Aſyl einer Menge armer Familien, welche in der Umgebung 
ihren Unterhalt nicht zu erwerben vermögen. Auch junge Leute 
und ſchwächlichere Perſonen weiß man dort zu verwenden. Selbſt 
Blinde und Lahme finden dort Erwerb mit Farbenreiben. Che: 
mals, jo erzählt das Geſchichtswerk von Feou⸗liang, zählte 
man zu King⸗tetchin 300 Porzellanöfen, heute find dort mehr 
wie 3000 in Thätigkeit. Ueberall ſieht man Flammen und 
Rauch, die ſich aus den Schloten erheben, ſo daß man hieraus 
auf die Ausdehnung der Stadt ſchließen kann. Bei Eintritt der 
Nacht glaubt mau eine ungeheuere Stadt ganz im Feuer ſtehen 
zu ſehen, oder vielmehr einen einzigen ungeheueren Ofen mit 
vielen Schloten. 

Die Polizei iſt vortrefflich. Jede Straße hat einen durch 
den Mandarin eingeſetzten Chef, und iſt ſie einigermaßen lang, 
ſo hat ſie deren mehrere. Jeder Chef hat 10 Subalterne, deren 
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jeder für 10 Häuſer gut ſtehen muß. Sie müſſen bei Strafe 
der Baſtonnade, welche hier ſehr freigebig ertheilt wird, für 
Aufrechterhaltung der Ordnung ſorgen. Jede Straße hat ihre 
Barrikaden, welche Nachts geſchloſſen werden. Die großen 
Straßen haben ſogar deren mehrere. Ein Mann aus dem 
Viertel ſteht als Wächter dabei und öffnet nur bei beſtimmten 
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ihm gegebenen Signalen. Fremde dürfen in King⸗-te-tchin nicht 
übernachten. Entweder müſſen ſie die Nacht auf den Barken 
im Fluſſe zubringen, oder bei Bekannten wohnen, welche für ſie 
gut ſprechen. Dieſe Polizei hält die Ordnung aufrecht und ſtellt 
vollſtändige Sicherheit in einer Stadt her, deren ungeheuere 
Reichthümer die Begierden einer Unſumme von Dieben erwecken.“ 


Titeratur- Bericht. 


Die gegenwärtigen Botaniſchen Zeitungen in Deutſchland. 


Man hat in das Linne'ſche Zeitalter zurückzugehen, wenn man die 
botaniſche Gegenwart in ihrer literariſchen Thätigkeit verſtehen will. 
Vor dem großen Reformator der Naturgeſchichte konnte man natürlich 
keine Veranlaſſung haben, an periodiſche Werke für Pflanzenkunde zu 
denken. Erſt nachdem durch Linné eine ſo gewaltige Anregung für 
die Pflege der Botanik gegeben war und ganze Schaaren von Männern 
hinausgingen in die weite Welt, um neue Pflanzen für ihren Meiſter 
oder für das eigene Studium zu entdecken, da machte ſich ganz von 
ſelbſt das Bedürfniß geltend, alle dieſe Entdeckungen ſo früh wie mög— 
lich kennen zu lernen, und dies konnte am beſten nur durch periodiſche 
Schriften erlangt werden. Sieben Jahre nach dem Tode Linne’s 
(10. Januar 1778) unternahm es ein Schweizer, Johann Jakob 
Roemer (1763 — 1819), Profeſſor in Zürich, ein „Magazin für die 
Botanik“ herauszugeben, welches in Oktav und heftweis ſeit 1785 bis 
1790 in 12 Stück erſchien. Mit dieſem periodiſchen Werke hatte be— 
ſagter Schriftſteller eine ganz neue Bahn eröffnet, die von da ab ihre 
Entwickelung ununterbrochen durchlief. Aber derſelbe eignete ſich auch 
dazu, wie ſelten Jemand; denn die zahlreichen botaniſchen Schriften, 
welche er hinterließ, laufen ſämmtlich mehr oder weniger auf eine lite— 
rariſch zuſammenfaſſende Art hinaus So neu aber auch dieſelbe durch 
die Stiftung des „Magazines“ war, ſo wenig ſcheint ſie doch große ge— 
ſchäftliche Erfolge erzielt zu haben. Mindeſtens ſehen wir, daß R. vom 
Jahre 1794 ab die gleiche Thätigkeit, welche er in 1790 abgebrochen 
hatte, durch die Gründung eines „Neuen Magazines für die Bo⸗ 
tanik in ihrem ganzen Umfange“ wieder aufnahm. Allein, auch 
diesmal gelangte er nur zur Herausgabe eines einzigen Bandes in Oktav, 
und zwar in demſelben damals berühmten Verlage: Ziegler & Söhne. 
Trotz alledem war ſein Muth noch nicht gebrochen; im Gegentheile ver— 
ſuchte er es nun vom Jahre 1796 mit einem „Archiv für die Botanik“ 
(Leipzig, bei Schäfer) in Quart ganz in derſelben Weiſe, wie auch 
gegenwartig Zeitſchriften zu erſcheinen pflegen, indem er nicht nur Ori⸗ 
ginal-⸗Abhandlungen, ſondern ſelbſt Rezenſionen und Perſonal-Nach— 
richten aller Art aufnahm. Aus dem Vorworte zum erſten Stücke geht 


hervor, daß er das Neue Magazin im Selbſtverlage herausgab und dabei 


dieſelben ſchlimmen Erfahrungen machte, welche noch heute jeder Kom— 
miſſions-Artikel zu erleben hat. Von der Schäfer'ſchen Buchhandlung 
dagegen hoffte er das Beſte, da ſie „bereits durch Proben gezeigt habe, 
daß ſie weder Mühe noch Kojten ſcheue, um Werken von der Art nicht 


nur ein anſtändiges, ſondern wirklich ein ſchönes Aeußeres zu geben.“ 


Er hatte Recht für jene Zeit, und doch half ihm auch das nicht viel; 
nachdem 9 Stücke in 3 Bänden erſchienen waren, löſte ſich das neue 
Unternehmen, wie die erſten, im Jahre 1805. Nur noch einmal wagte 
es der Unermüdliche im Jahre 1809, eine Art von Fortſetzung zu geben, 
die, wie aus ſeiner Vorrede hervorgeht, ſchon für das Jahr 1806 be— 
ſtimmt ſein ſollte, aber nicht mehr erſcheinen konnte, weil unterdeß der 
Zeiten Lauf für Deutſchland ſo unglücklich geworden ſei, daß auch die 
ganze botaniſche Literatur darunter zu leiden habe. In Folge deſſen 
beſchränkte er ſich darauf, das einmal Zuſammengetragene unter dem 
Titel „Collectanea ad omnem rem botanicam spectantia“ bei 
Heinrich Geßner in Zürich ebenfalls in Quart lateiniſch heraus— 
zugeben und damit ſeine periodiſche literariſche Thätigkeit zu beſchließen. 

Sonderbar genug, war ihm ſchon im Jahre 1791 ein Konkurrent 
erſtanden; und zwar in einem Landsmanne, dem Dr. med. Paul Uſteri, 
praktiſchem Arzte und Bürgermeiſter des Kantons Zürich, welcher von 
1768 - 1831 lebte. Nachdem nämlich derſelbe ſchon von 1790 ab eine 
Auswahl botaniſcher Schriften unter dem Titel: „Delectus opusculorum 
botanicorum, edidit notisque illustravit“ zu Straßburg herausgegeben 
hatte, die er dann bis 1793 in Oktav fortſetzte und mit dem zweiten 
Bande endete, gründete er in 1791 ein neues Journal: „Annalen der 
Botanik“ in Oktav. Es hielt ſich daſſelbe bis zum Jahre 1800, nach— 
dem es vom ſiebenten Stücke ab als „Neue Annalen der Botanik“ 
erſchien, und beſchloß ſeine zehnjährige Thätigkeit mit dem 24. Stücke. 

Unterdeß war in Göttingen ein neues Licht aufgegangen. Zum 
erſten Male für Deutſchland ſelbſt, begründete Heinrich Adolph 
Schrader (1767-1836), Profeſſor der Botanik in Göttingen, im Jahre 
1799 ein „Journal für die Botanik“ in Oktav bei Dieterich 
daſelbſt. Aber auch ihm ſollte keine lange Lebensdauer beſchieden ſein; 


der Zeiten Ungunſt ließ es nur bis zum 5. Bande im Jahre 1803 


kommen. Die Welt hatte damals mehr zu thun, als ſich mit der 
„seientia amabilis“ zu beſchäftigen; noch ſchlugen die Wogen der fran— 
zöſiſchen Revolution berghoch über Europa auf, und es iſt nur zu ver— 
wundern, daß Schrader im Jahre 1806 noch einmal den Muth hatte, 
ſein Kind als „Neues Journal für die Botanik“ von den Todten 
zu erwecken. Es läßt jedoch tief blicken, daß diesmal nicht der alte 
Verleger, ſondern eine Erfurter Firma (Knick & Müller) an der 
Spitze des Verlages ſtand, den ihm wahrſcheinlich der berühmte Erfurter 
Botaniker, Profeſſor Bernhardi, verſchafft hatte. Im Jahre 1810 
entſchlief das Unternehmen hoffnungslos. 

In Folge ſo böſer Erfahrungen hätte man nun eigentlich eine all— 
gemeine Muthloſigkeit der botaniſc ea Literatoren erwarten ſollen. Nichts 
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von alledem; und das iſt wunderbar genug. Schon im Jahre 1802 
fand ſich eine deutſche botaniſche Geſellſchaft, welche die bisher ſo zweifel— 
hafte Sache wieder in die Hand nahm und ſie dadurch bei einem 
anderen Zipfel anfaßte, daß ſie ihre Mittheilungen nicht mehr in Heften, 
ſondern zweimal im Monate in je einem Bogen herauszugeben beſchloß, 
wodurch ſie ſich der beliebten Form der Tagespreſſe anbequemte. Wie 
ſie über die vorigen Unternehmungen und den neuen Plan dachte, er— 
hellt aus ihrem Programme der erſten Nummer vom 8. Januar 1802. 
„Eine periodiſche Schrift — heißt es dort — wird immer in der Gegend 
am meiſten geleſen, wo ſie erſcheint. Die Schweizeriſchen und Göttingiſchen 
Journale ſind in Baiern und den angränzenden Gegenden faſt unbekannt, 
da die Schweiz und Göttingen gleich weit von Baiern entfernt ſind.“ 
Auf welche primitiven Verkehrsverhältniſſe jener Zeit läßt das ſchließen! 
Gleichviel; die Thatſache iſt hiermit begründet, daß ſelbſt die an ſich 
nicht an Zeit und Raum gebundene Wiſſenſchaft doch von Zeit und 
Raum in einer Weiſe abhängt, die man erſt durch einen Rückblick in 
die Vergangenheit erkennt. Man hatte der Geſellſchaft, als man von 
ihrem Plane im übrigen Deutſchland erfuhr, warnend zugerufen, daß 
man lieber eine naturhiſtoriſche Zeitung herausgeben möge, weil für eine 
botaniſche ſchwerlich ſo viele Leſer gefunden werden dürften, um ſie über 
Waſſer zu halten, und daß der Fond der Geſellſchaft wahrſcheinlich nicht 
ausreiche, um die für die kritiſchen Beſprechungen nothwendigen Bücher 
anzuſchaffen. Doch nichts erſchütterte das Vertrauen beſagter Geſell— 
ſchaft in den guten Geiſt ihrer Landsleute; ſie war und blieb entſchloſſen, 
„alle Botaniker zur Leſung periodiſcher Schriften aufzumuntern“ und 
dadurch Kenntniſſe zu verbreiten. Es war keine geringere, als die ſpäter 
jo berühmt gewordene „botaniſche Geſellſchaft zu Regensburg“, welche 
ſo muthig vorwärts ſtrebte. Damals erſt 12 Jahre alt — ſie war im 
Jahre 1790 gegründet worden — hatte ſie ſich doch raſch dadurch ge— 
ſtärkt, daß ſie einzelne Mitglieder unter ſich zählte, die mit großer Liebe 
zur Pflanzenkunde zugleich großen politiſchen Einfluß verbanden. Unter 
dieſen ſtand der baieriſche Miniſter Graf von Bray — zu deſſen Ehren 
Hoppe die niedliche Braya alpina des Großglocknergebirges benannte 
— obenan, neben ihm als Herausgeber der Zeitung der Profeſſor der 
Naturgeſchichte am k. Lyzeum zu Regensburg, Dr. David Heinrich 
Hoppe, ein Mann, für welchen Karl von Dalberg, der damalige 
Regent des Fürſtenthumes Regensburg, im Jahre 1803 einen eigenen 
Lehrſtuhl der Botanik an jenem Lyzeum gegründet hatte. Dieſer merk— 
würdige Mann, welchen das Schickſal von dem hannoveriſchen Orte 
Vilſen, wo er am 15. Dezember 1760 geboren war, nach Regensburg 
verſchlug, war gleichſam dazu auserkoren, der Botanik einen neuen 
Impuls zu geben, indem er, ein zweiter Wulfen, die Alpenflora da— 
durch aufſchloß, daß er, bei alljährlich wiederholten Ausflügen nach 
Heiligenblut am Fuße des Glockners, in den kärnthen'ſchen und ſalz— 
burgiſchen Alpen eine Menge von Entdeckungen neuer Alpenpflanzen 
machte, die von da ab ganze Schaaren dorthin, als auch in andere 
Alpentheile zogen. Dies, ſowie eine ſeltene Liebenswürdigkeit und An— 
regungsfraft hatte ihn gleichſam zum Mittelpunkte dieſer Beſtrebungen 
erhoben, und ſo ſchloß ſich ihm allmälig ein bedeutender Kreis von 
Männern aller Schichten an, welche in jenen unruhigen Zeiten in der 
Natur Troſt für das unendliche Leid der napoleoniſchen Kriege ſuchten 
und fanden. So kam es, daß ſich Männer, wie der damalige Regens 
und nachherige Biſchof Wittmann, zu ſeinen Füßen ſetzten, als er am 
3. Januar 1804 zum erſten Male den Lehrſtuhl für Botanik betrat, daß 
Männer, wie der genannte Graf Bray, der Graf von Sternberg u. A. 
die Stützen der Geſellſchaft wurden, welcher Karl von Dalberg ſelbſt 
einen botaniſchen Garten verlieh. Jener Kreis von Männern hat in 
ſeiner Weiſe etwa ſo auf das ganze deutſche Vaterland gewirkt, wie 
faſt zu gleicher Zeit in höchſter Erhebung des Gemüthes der Kreis von 
Gelehrten, der ſich in der Unglückszeit Preußens um die Stein, Har— 
denberg, Humboldt, Fichte u. ſ. w. ſammelte. Die Verkörperung 
ſeines Strebens war und blieb die anziehende Perſönlichkeit Hoppe's, 
und ſo lag es nahe genug, für dieſen Kreis ein Blatt zu gründen, das 
eben als „Botaniſche Zeitung“ in's Leben trat und von allen den an— 
ziehenden Errungenſchaften beſagter Studien raſch Kunde geben konnte. 
Als ſie zuerſt erſchien, hatte ſie ſich ſogleich der beifälligſten Aufnahme 
zu erfreuen, und ſo ſchritt ſie bis zum Jahre 1807 in 6 Bändchen (à 24 
Nummern) rüſtig vorwärts. Da ſchlug auch ihr eine ernſte Stunde; 
durch die Kriegsereigniſſe des Jahres 1806 u. f. war der deutſche Buch— 
handel gelähmt, und jo endete fie vorläufig mit dem Schluſſe des Jahr⸗ 
ganges von 1807, um erſt in 1818 wieder aufzuleben. Unterdeß war 
zwar Regensburg (1810) unter dem König Max wieder an Baiern zu— 
rückgefallen, doch hatte der König Alles beſtätigt, was Karl von Dal⸗ 
berg in Regensburg ſtiftete, und ſo erſtand die botaniſche Geſellſchaft 
neu gekräftigt als „königliche botaniſche Geſellſchaft in Regensburg“, die 
alte Zeitung aber unter dem neuen Titel: „Flora oder Botaniſche 
Zeitung, welche Rezenſionen, Abhandlungen, Aufſätze, Neuigkeiten und 
Nachrichten, die Botanik betreffend, enthält,“ im Selbiiwerlage der Ge— 
ſellſchaft unter der Herausgabe von Hoppe. Sie führte damit den 
Namen der Geſellſchaft — und das war Hoppe im Grunde ſelbſt! — 
raſch über alle Länder; um ſo mehr, als es bald eine wiſſenſchaftliche 


— 


Ehre wurde, zum Mitgliede derſelben ernannt zu werden. Auf dieſe 
Weiſe hat die „Flora“ 27 Jahre lang unter Hoppe's Leitung einen 
weſentlichen Einfluß auf die Entwickelung der Botanik in Deutſchland 
und anderwärts ausgeübt. Im Jahre 1842, wo Hoppe von ihrer 
Leitung als 82jähriger Greis zurücktrat, um ſie von da ab auf jüngere 
Schultern, nämlich auf die ſeines Nachfolgers Fürnrohr zu legen, 
hatte die Zeitung allmälig über 60 Bände erſtehen laſſen, indem fpäter 
ein Anhang von eigenen Literaturberichten und eine „Sylloge plan- 
tarum novarum“ mit ihr verbunden wurde. Vom Jahre 1843 ver⸗ 
größerte ſie mit der neuen Redaktion auch ihr Format, zog überhaupt 
auch wiſſenſchaftlich ein neues Kleid an und blühte nun weiter bis heute, 
nachdem auf Fürnrohr's Redaktion die von Herrich-Schäfer, und 
nach deſſen Tode die des Profeſſor Singer gefolgt war, unter deſſen 
Leitung fie noch als die älteſte, nun bald 80 bändige botaniſche Zeitung 
Deutſchlands, ja, als die älteſte überhaupt, wirkt. 

Nichtsdeſtoweniger ſcheinen jedoch ihre Erfolge die Botaniker von 
Beruf, alſo die deutſchen Univerſitäts-Profeſſoren, welche ja von jeher 
ein eigenes, recht „exkluſives“ Völkchen unter ſich bildeten, gar nicht an- 
genehm berührt zu haben. Denn in demſelben Jahre, wo die vorige 
Zeitung wieder auflebte, alſo 1818, verband ſich ein Triumvirat von 
deutſchen Profeſſoren zu einer neuen Zeitſchrift: „Jahrbücher der 
Gewächskunde“; nämlich Kurt Sprengel in Halle, von welchem 
die Sache wohl ausging, Adolph Heinrich Schrader in Göttingen 
und Heinrich Friedrich Link in Berlin. Doch überlebte das Unter— 
nehmen nicht den vierten Jahrgang und ſchloß mit dem dritten Hefte 
1820 ab. In dem gleichen Jahre aber hatte Kurt Sprengel ſelb— 
ſtändig bereits wieder ein neues aufgenommen, welches er „Neue Ent— 
deckungen im ganzen Umfange der Pflanzenkunde“ nannte 
(Leipzig, bei Fr. Fleiſcher, 8.). Ohne jedes Vorwort führte er es in die 
Literatur ein, und es war wohl mehr dazu beſtimmt, die eigenen, aller— 
dings bedeutenden literariſchen Studien über alte und neue Literatur 
zur Geltung zu bringen. Allein, es ging mit dem dritten Bändchen 
abermals den Weg alles Irdiſchen. 

Erſt ſechs Jahre ſpäter, 1826, hatte ein anderer Gelehrter, Dietrich 
Franz Leonhard von Schlechtendal (1794 - 1866), damals außer- 
ordentlicher Profeſſor der Botanik zu Berlin und Konſervator des 
K. Herbars im Vereine mit Chamiſſo, den Muth, nochmals ſein Heil 
mit Begründung eines neuen Journales für das Geſammtgebiet der 
Botanik in Dftapheften zeitlos zu verſuchen. Er nannte es „Linnaea“, 
und ſelten iſt wohl ein Mann ſo befähigt geweſen für ein Unternehmen 
ſolcher Art. Sein in ſich abgeſchloſſenes, beſchauliches Weſen, das ihn 
gerade für literariſche Arbeiten von Haus aus beſtimmen mußte, war 
derartig, daß er ganz in der neuen Aufgabe lebte und webte. So konnte 
Etwas daraus werden, und es wurde auch Etwas, indem das neue 
Journal namentlich Raum für größere Arbeiten gewährte, die ſich im 
Geiſte des Herausgebers vorzugsweiſe um Besch bun neuer Pflanzen, 
überhaupt um die Syſtematik drehten. Eine eigene Reihe war der 
Literatur gewidmet, und in dieſer ſchwang ſich v. Schl. allmälig zu dem 
erſten und geachtetſten Rezenſenten derſelben auf. Als er am 12. Ok⸗ 
tober 1866 einer Lungenentzündung unterlag, ging ſeine Linnaea auf 
Dr. Aug. Garcke, Profeſſor der Pharmakologie und ebenfalls Kuſtos 
des K. Herbars zu Berlin, einem alten Schüler über, welcher ſie bis 
heute, d. h. bis zum 42. Bande, in „Neuer Folge“ bis zum 8. Bande 
in dem Geiſte des Meiſters fortführte. 

Schon im Jahre 1843 hatte v. Schl. die Literaturgeſchichte in ſeiner 


Linnaea aufgegeben, und dies hing damit zuſammen, daß er von da 


ab, in Verbindung mit Prof. Hugo v. Mohl in Tübingen, an die 
Spitze einer neuen „Botaniſchen Zeitung“ trat, welche ſich im Laufe der 
Zeit nöthig gemacht hatte. Selbige ging aber nicht von ihm ſelbſt aus, 
ſondern von zwei Männern, die ſich im Frühjahre 1841 darüber be- 
ſprachen: von dem ſpäteren Profeſſor der Pharmakologie in Gießen, 
Dr. Phoebus, und dem Referenten. Erſterer richtete ſie ein und über— 
gab dann das Ganze dem Berliner Buchhändler A. Förſtner zur Weiter- 
führung; letzterer iſt dann Jahre lang als Literator an ihr thätig ge— 
weſen, nachdem er bald darauf ſelbſt nach Halle ging. Nach den 
Anſchauungen Beider ſollte die neue Zeitung vorzugsweiſe für Anatomie, 
Morphologie und Phyſiologie, alſo für diefenigen Disziplinen beſtimmt 
ſein, welche damals erſt in rechten Fluß gekommen waren, ſeitdem das 
achromatiſche Mikroſkop durch Schiek, Piſtor, Fraunhofer u. A. 
eine neue Vervollkommnung erlangt hatte. Sonſt vertrat ſie das ganze 
Gebiet der Pflanzenkunde und blieb, auch nachdem v. Schl. geſtorben 
war, in Halle unter der Leitung de Bary's, ſeines Nachfolgers, welcher 
ſie nun von Straßburg aus redigirt. Sie befindet ſich heute in ihrem 
38 ſten Lebensjahre und hat der Entwickelung der Botaniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft große Dienſte geleiſtet, wie fie auch ſogleich bei ihrem erſten Er— 
ſcheinen die Regensburger Kollegin zu einer Vergrößerung ihres Formates 
in Großoktav zwang, während ſie ſelbſt in Quart herauskommt. 
Während dieſes ihres ruhigen Fortſchreitens entwickelte ſich jedoch 
die anatomiſch-phyſiologiſche Richtung der Botanik derart, daß ſchon 
im nächſten Jahre ihrer Gründung (1844) Profeſſor Karl v. Nägeli 
in München, in Verbindung mit Prof. M. J. Schleiden, damals in 
Jena, das Bedürfniß empfand, durch eine „Zeitſchrift für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Botanik“ dieſer Richtung beſonders Geltung zu ver— 
ſchaffen. Wie mußte ſich unterdeß das Potaniſche Publikum ausgebreitet, 
vermehrt haben, wenn man es wagen konnte, den drei ſchon beſtehenden 
Zeitungen für Pflanzenkunde noch eine vierte zuzugeſellen! Trotzdem war 
es noch zu früh dazu; die neue Zeitung hatte kein langes Leben und 


erſtand erſt wieder in einer ähnlichen Form im Jahre 1858, wo Prof. 


Natan Pringsheim in Berlin ſeine „Jahrbücher für wiſſen— 
ſchaftliche Botanik“, welche nun bereits bis zum zwölften Bande 
vorgeſchritten ſind, begründete und ebenfalls heftweiſe zur Ausgabe 
kamen. Im Jahre 1846 trat, von Dr. Rabenhorſt in Dresden unter: 
nommen, auch ein „Botaniſches Zentralblatt“ in's Leben, dem 
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aber beim Beginne des zweiten Jahrganges der Herausgeber durch eine 
Reiſe nach Italien ſelbſt den Rücken kehrte. Erſt 1852 begann er ein 
glücklicheres Unternehmen unter dem Namen „Hedwigia“, welches ein 
Notizblatt für Kryptogamenkunde werden ſollte und auch wurde. 
dem gleichen Jahre (1852) überraſchte der bekannte Reiſende Berthold 
Seemann die botaniſche Welt mit einem neuen periodiſchen Werke 
in Quart, dem er den Namen „Bonplandia“ gegeben hatte. Es, 
ſollte vorzugsweiſe einer praktiſchen Richtung, dem Nützlichkeits-Prinzipe 
dienen und begann mit großer Energie, und mit nomineller Unterſtütz— 
ung der Leopoldiniſchen Akademie der Naturforſcher unter Nees bon 
Eſenbeck. Doch hielt ſich das Journal kümmerlich nur ein Jahrzehnt, 
obgleich es verſucht hatte, durch Aufnahme auch mehr theoretiſcher 
Arbeiten die Gunſt des Publikums zu gewinnen. Glücklicher war Alex⸗ 
ander Skofitz mit einem „Oeſterreichiſchen Botaniſchen Wochenblatte“, 
das er ſeit 1858 begann und bis heute in Oktav fortzuſetzen vermochte, 
da ſelbiges mehr der einheimiſchen Pflanzenkunde ſich widmete. Zahl— 
reiche Forſt- und Landwirthſchaftliche und Gartenbauzeitſchriften, die 
wir hier ausſchließen müſſen, und Jahresberichte einzelner Direktoren 
botaniſcher Laboratorien, deren Aufzählung ermüdend ſein würde, liefen 
neben den beſtehenden Zeitſchriften nebenher und bezeugten damit, wie 
die periodiſche Literatur der Botanik faſt einen perſönlichen Charakter 
angenommen hat; um fo mehr, als auch einzelne naturwiſſenſchaftliche 
Vereine der Botanik eine mehr oder weniger große Pflege angedeihen 
laſſen und dies in ihren Jahresberichten dokumentiren. 

Eine ähnliche Spaltung der Kräfte machte ſich aber in allen Kul⸗ 
turländern geltend, und ſelbige wuchs allmälig derart an, daß mit der 
Theilung der Arbeit auch auf botanischen Gebiete ſchon einzelne lite- 
rariſche Erſcheinungen hervortreten, welche ſich nur mit einzelnen Pflanzen- 
familien beſchäftigen, wie z. B. die „Revue bryologique“ in 
Paris, welche es nur mit Mooſen zu thun hat. Unter ſolchen Umſtänden 
konnte es, bei der Zerſtreutheit der verſchiedenen Arbeiten in Hunderten 
von Werken und Abhandlungen in periodiſchen Schriften aller Zungen, 
dem Einzelnen nicht mehr möglich ſein, das Ganze zu verfolgen und zu 
überſehen. Ja, es wird ſogar dem Monographen ſchon recht fühlbar, 
wie ſchwierig es iſt, raſch Kunde von den einzelnen Arbeiten zu erhalten, 
da ſie eben überall zerſtreut zu ſein pflegen Eine ſolche Bedrängniß 
hatte ſich übrigens bereits vor Jahren bemerklich gemacht, und damals 
war es ein einzelner ſchwediſcher Gelehrter, Wickſtröm, der es unter⸗ 
nahm, eine Jahresüberſicht botaniſcher Arbeiten aller Völker heraus⸗ 
zugeben. Heute würde auch das eine Unmöglichkeit ſein; und ſo ſahen 
wir denn auch kommen, was nicht ausbleiben konnte, daß ſich einzelne 
Monographen zur Herausgabe eines, Botaniſchen Jahresberichtes“ 
unter der Redaktion von Prof. Leopold Juſt in Karlsruhe im Jahre 
1872 verbanden, um ein ſyſtematiſch geordnetes Repertorium 
der botaniſchen Literatur aller Länder“ zu erzielen. Dieſes 
ſegensreiche Unternehmen begann für das Jahr 1873 im Jahre 1874 
mit einem Bande von 744 Seiten, während der zweite Jahrgang ſchon 


ſtark wurden. Es ſchien mit dieſem bedeutenden Unternehmen allen 
Anforderungen genügt zu ſein, da ſtellte es ſich heraus, daß immer noch 
ein anderes Bedürfniß übrig blieb, nämlich die raſcheſte Bekanntmachung 
der aus allen Werken, Ländern und Sprachen zuſammengetragenen Ar⸗ 
beiten. Dem konnte allerdings der bewußte Jahresbericht, welcher in 

3—4 Abtheilungen jährlich herauskommt und nothwendig um ein Jahr 
älter ſein muß, wie die von ihm gebrachten Mittheilungen, nicht ge⸗ 
nügen. So erklärt ſich, daß ein neuer Herausgeber, Dr. Oskar Uhl⸗ 
worm in Leipzig, und ein neuer Verleger, Theodor Fiſcher in Kaſſel, 


denken, wie es unſeren Leſern neulich durch Beilage im Programme 
vorgeführt wurde. Es wird ſeine Aufgabe durch wöchentliches Erſcheinen 
(a 1—1½ Groß⸗Oktav-Bogen) zu löſen ſuchen, indem es über 100 
Mitarbeiter des In- und Auslandes für ſich warb. Dieſem neuen lite⸗ 
rariſchen Werke ſieht nun die botaniſche Welt mit Erwartung entgegen. 
Mit den letzten beiden Unternehmungen ſchien aber auch jedes Beduͤrfniß 
befriedigt. Da empfangen wir faſt mit Erſchrecken ſoeben den Pro⸗ 
ſpekt eines ebenſo neuen periodiſchen Werkes: „Botaniſche Jahr— 
bücher für Syſtematik, Pflanzengeſchichte und Pflanzen⸗ 
geographie“ von Prof. A. Engler in Kiel (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann). Dieſelben ſollen gleichfalls in Großoktav heftweis 
und zwanglos je aller 3 bis 6 Monate erſcheinen, mit 6 Heften 
(4 4—6 Bogen) einen Band bilden, und die ſyſtematiſche Richtung 
der Botanik vertreten, wodurch wiederum eine Theilung der Arbeit ein⸗ 
tritt. Unter ſolchen Umständen werden wir folglich in dem Juſt'ſchen 
und Uhlworm'ſchen Unternehmen Alles wiederkehren ſehen müſſen, 
was das Engler'ſche vielleicht noch ausführlicher bringt, da es mit 
einem monographiſcheren Charakter auch mehr Raum für ſeinen Stoff 
haben muß. Wie ſich alſo einmal das Alles endgiltig geſtalten ſoll, 
wird ſicher nur das betreffende Publikum durch ſeine Theilnahme oder 
feine Nichttheilnahme entſcheiden, indem ſchließlich auch hier der „nervus 
rerum gerendarum“ als „letzte Inſtanz“ eintritt. Denn ſämmtliche der 
nun heute beſtehenden botaniſchen Zeitſchriften beziehen, hieße: eine 
namhafte Summe allein für die periodiſche Literatur der Pflanzenkunde 
alljährlich anlegen. Sie läßt ſich freilich nicht ſicher beſtimmen, weil 
Linnaea, das Engler'ſche Werk und Hedwigia zwanglos erſcheinen, 
dürfte aber zuſammen mit Flora, Botaniſcher Zeitung, Oeſterreichiſchem 
Wochenblatte und den beiden Unternehmungen von Juſt und Uhlworm 
alljährlich etwa 129 Mark betragen. Rechnet man hierzu noch, daß ſich 
jeder Botaniker außerdem von Rechtswegen noch eine der bedeutendſten 
Forſt⸗ und Landwirthſchaftlichen oder der Gartenbau-Zeitſchriften halten 
müßte, ſo würde eine Summe von 150 Mk. bei weitem nicht ausreichen, 
dem botaniſchen Berufe zu genügen. Denn wie man auch über dieſe 


praktiſchen Zeitſchriften unter den Botanikern denken möge, ſicher iſt, 
daß ſie Vieles bringen, was eben nicht ignorirt werden kann; z. B. 


nicht die „Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikultur⸗ 8 


In 


1296, der dritte 1146, der vierte 1534, der fünfte 1100 Großoktapſeiten 
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den Muth fanden, an ein neues „Botaniſches Zentralblatt“ zu 
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gehalten hat mit der Geſammtentwickelung unſerer Kultur. 


genſtern & Co., 


Hund von dieſem Standpunkte aus iſt auch vorliegende Schrift eines . 


* 


Phyſik“ von Prof. Wollny in München, von denen uns nun ſchon 
der 2. Band mit 5 Heften vorliegt. 
Aus dem Ganzen folgt das ame en daß auch die bota— 


eres Jahrhunderts gleichen Schritt 
Wie ſelbſt 
in der Induſtrie ſchon längſt aus der Theilung der Arbeit die rieſigen 
Fortſchritte, wie ſie noch keine Zeit kannte, entſprangen, ebenſo haben 
ſich durch das gleiche Prinzip alle Naturwiſſenſchaften, die Pflanzenkunde 
inbegriffen, in einer Art entwickelt, daß ſchon das kleinſte Gebiet der 


niſche Arbeit ſeit dem Anfange un 


Forſchung ein langes Leben, ausdauernden Fleiß, höchſte Umſicht, mit 
Einem Worte: einen ganzen Menſchen mit vielen Hilfsmitteln verlangt. 


Erfreulich für die Wiſſenſchaft, niederdrückend für den Einzelnen! Wie 


das Alles wieder in der rieſigen Entwickelung unſeres Verkehres, dieſer 
ſelbſt wieder in dem allgemeinen und beſonderen Fortſchritte der Technik 
und des Völkerlebens wurzelt, gehört einer anderen Betrachtung an. 
Sicher iſt das Eine, daß auch auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete 
die Fortbildung unſerer periodiſchen Literatur der beſte Maßſtab für das 
innere Leben iſt, das auf jenem ſich regt. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Der Würzburger Amſel-Prozeß und die Amſel. 

Von Dr. E. Baldämus in Koburg. Frankfurt a. M., R. Mor- 
1880. 8. 31 S. Preis: 50 Pf. x 

Obgleich der fragliche Prozeß, welcher übrigens am 23. Februar 
ſich in zweiter Inſtanz wiederholte, an und für ſich nur ein lokales 
Jagdintereſſe beſitzt, ſo iſt ihm doch durch das, was darin über die 
Amſel in Bezug auf gewiſſe Raubgelüſte geſagt wurde, eine gewiſſe 
naturwiſſenſchaftliche Bedeutung gegeben worden; und da ſelbige von 
dem Vf. vorliegender Schrift ausging, jo war es auch nur recht und 
billig von ihm, ſeine Beobachtungen noch mehr zu begründen, als das 
gelegentlich des Prozeſſes geſchehen konnte. Wir kannten ſie durch ſeine 
mündlichen Mittheilungen ſchon lange vor jenem Prozeſſe, hüteten uns 
aber ebenſo, wie der Beobachter, und zwar aus gleichen Gründen, ein 
ſo ſchwer wiegendes Urtheil über einen der größten Lieblinge unſeres 
Volkes in die Oeffentlichkeit zu bringen. Da es aber einmal geſchehen 
iſt, ſo tritt eben nur das Recht der Wiſſenſchaft in den Vordergrund, 


bedeutenden Beobachters gehalten. Jedenfalls verdienen ſeine Mittheil— 
ungen die höchſte Beachtung, inſofern ſie namentlich die veränderte 
Lebensweiſe eines Vogels betreffen, welche für alle diejenigen, die die 
Amſel noch aus früherer Zeit kennen, zu den ſcheueſten und einſam 
lebenden Vögeln unſerer Laubwälder gehört. Uns ſelbſt, die wir unſere 
Kindheit, ſo zu ſagen, im Walde verlebten, wo uns die Amſel ſtets nur in 
dieſer Weiſe erſchien, war es im Anfange der 40 er Jahre, wo wir die Amſel 
zuerſt in dem botaniſchen Garten zu Halle als Standvogel ſahen, ein 
höchſt überraſchender Anblick. Doch hierüber haben wir den Bf. ſchon 
in Nr. 8 (S. 94) ſelbſt ſprechen laſſen, und wir machen deshalb nur 
darauf aufmerkſam, daß derſelbe dieſer intereſſanten Erſcheinung auch 
geſchichtlich nachgeht. Mit dieſer Lebensänderung aber ſcheint ſich die 
Amſel auch die Neſterräuberei angeeignet zu haben, und hierüber bringt 
nun der Bf. die unzweifelhafteſten Belege bei, auf die wir hier nicht 
näher eingehen können. Er faßt ſeine Beobachtungen in folgenden 
Sätzen zuſammen. Die Gartenamſeln (Turdus merula) ſind entſchieden 
Standvögel geworden, indem ſich ſowohl alte wie junge Individuen 
beiderlei Geſchlechtes das ganze Jahr über in der Nähe ihres Brut— 
oder Standortes aufhalten und nur bei Nahrungsmangel in ſchneereichen 
Wintern aus den Vorſtadtgärten mitten in die Ortſchaften begeben. 
Hier verſammeln ſie ſich im Winter, zuweilen auch ſchon im Herbſte, 
heerdenweiſe; nur im Sommer wahrt jedes Paar ſein Neſtrevier, das 
aber durch die Vermehrung der Amſeln ſelbſt ſehr eingeſchränkt iſt, 
während das der Waldamſel bekanntlich ein großes genannt werden 
kann. Von ihren früheren Eigenſchaften haben ſie wohl Klugheit und 


ſie geradezu dreiſt geworden ſind. Im Laufe dieſer Aenderung ihres 
Weſens haben ſie zugleich eine Vorliebe für Fleiſch, namentlich das 
junger nackter Vögel erworben, obgleich ſie auch gekochte Gemüſe und 
Vegetabilien und gekochtes Fleiſch ſo wenig verſchmähen, wie rohes Kern— 
obſt. In Folge dieſer reichlicheren Nahrung haben ſich die Gartenamſeln 
über alles Maß hinaus vermehrt, ſo daß beiſpielsweiſe um Koburg 
etwa 300 Paare in den Gärten der Stadt und des Weichbildes niſten, 
welche eine Nachkommenſchaft von mindeſtens 3000 Individuen jährlich 
erwarten laſſen, nachdem etwa ebenſo viele vor dem Ausfliegen durch 
die Katzen verloren gingen; ein anderer Theil wird weggefangen, 
geſchoſſen oder ſonſtwie nach den Wäldern vertrieben. Natürlich behauptet 
der Vf. nicht, daß durch die Aenderung der Lebensweiſe die Garten— 
amſel eine andere Art geworden ſei; indem er aber Alles auf die 
Gartenamſel allein bezieht, ſo ſcheint wenigſtens die Waldamſel in den 
Bannfluch, mit welchem man jene nun wohl hier und da verfolgen 
wird, nicht eingeſchloſſen zu ſein. Jedenfalls hat aber die Gartenamſel, 
wie man das ja auch von vielen anderen Vögeln, z. B. den Schwalben 
weiß, durch ihre Annährung an den Menſchen ſich intellektuell verwoll— 
kommnet; ſie iſt in Bezug auf „Anlage und Ausſtattung ihres Familien— 
heimes Kulturvogel geworden.“ Das iſt uns ſelbſt das Bemerkenswer— 
theſte im Leben der Gartenamſel, da es auch mit ſo vielen Beobacht— 
ungen ähnlicher Art, namentlich in Nordamerika, wo die Vögel ſammt 
dem weißen Menſchen erſt eine verhältnißmäßig neue Geſchichte durch— 
liefen, auffallend ſtimmt. „Zwar weiß die Gartenamſel — ſchreibt Vf. 
— noch immer auch die gewöhnlichen Bauplätze ihrer Waldahnen — 
und als ſtädtiſcher Baumeiſter mit weit größerem Geſchicke — zu benützen; 
zugleich aber entwickelt ſie auch einen Reichthum an Ideen in der Aus⸗ 
wahl derſelben, wie in der ihnen angepaßten Ausführung des Baues 
ſelbſt, welche nur mit dem bunten und oft bizarren Geſchmacke des 
Stadt⸗Spatzes zu vergleichen find. Ja, die vornehme Amſel übertrifft 
dieſen Proletarier darin. Hoch und niedrig, auf Bäumen, in Geſträuch 
und Geſtrüpp, auf, an und in Gebäuden, beſonders Gartenhäuſern, 
Lauben, Veranden und unausſprechlichen aber nothwendigen Baulich— 
keiten, und überall an Plätzen, die ebenſo oft geſchickt als ungeſchickt 
gewählt find, legt fie ihr zwar oft mit Eleganz, aber meiſt auf Koſten der 
Solidität erbautes Neſt an.“ Alles in Allem genommen, gab ein 
Korreſpondent des Vf. ſein Votum über die Gartenamſel dahin ab, fie 
wieder in die Wälder zurückzuweiſen, um wiederum die übrigen Cing- 
vögel, namentlich die Nachtigallen herbeizuziehen. Es wird nun an 
den übrigen Ornithologen ſein, durch wirkliche Beobachtung zu beweiſen, 
ob dieſes nothwendig ſei oder nicht. Auf alle Fälle empfehlen wir die 
intereſſante Schrift zu ganz beſonderer Aufmerkſamkeit. a 
K. M. 


Vorſicht behalten, aber die Scheu und das Mißtrauen abgelegt, ſo daß 


Archäologiſche 
Ein archäologiſches Räthſel. ; 


Unter diefem Titel hat uns Hr. Dr. Pfuhl in Poſen folgende 
Mittheilung gemacht, die er zuerſt in den „Poſener Provinzial-Blättern“ 
(1880, Nr. 4) veröffentlichte, die aber auch unſere Leſer intereſſiren 
und vielleicht den Einen oder den Anderen von ihnen auf Aehnliches 
in ſeiner Heimat aufmerkſam machen dürfte. 

„In der erſten Nummer der Poſener Provinzial-Blätter machte 
Herr Direktor Dr. Schwartz aufmerkſam auf das intereſſante Vor⸗ 
kommen von Näpfchenſteinen in unſerer Provinz. Eine Entſtehungs— 
urſache dieſer merkwürdigen Male iſt noch nicht gefunden. Ebenjo 
räthſelhaft find eigenthümliche, mehr oder weniger kugelartige 
Körper, welche zuerſt im Mai 1879 dicht bei Poſen gefunden ſind, 
und zwar bis jetzt nur allein hier an dieſer Stelle, nirgends anders, 
während doch jene Näpfchen von Amerika bis Indien verbreitet ſind. 
Links von der Chauſſee nach Naramowice in der Gegend des Schillings 
entdeckte man ungefähr etwa 6 M. unter der Oberfläche in einer Kies- 
grube mehrere Kugeln, welche, innen aus mergelhaltigem Thone beſtehend, 
außen von einer kleinkörnigen, moſaikartig angedrückten Kiesſchicht 
umgeben waren. Zuerſt wenig beachtet, erregten ſie bald ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit. Wo ſtammen ſie aber her? Sind ſie Kunſtprodukte 
oder ein Spiel der Natur? Es iſt ja bekannt, daß durch Rollen in 
bewegtem Waſſer Steine faſt kugelig abgeſchliffen werden. Vielleicht 
waren jene Funde auch in ähnlicher Weiſe gebildet? Doch nein, beim 


Re mit Waſſer zerfielen fie ſofort, und die im Freien liegen 
geblie 


enen Kugeln e bei dem erſten ſchwachen Regen. Es 
waren alſo Artefakte, welches ſich auch noch durch enn des 
Inneren beſtätigte, da ſich in ihnen einige wenige Samen fanden. Der 
Erhaltungszuſtand dieſer diente auch gleich zur Beantwortung einer 
anderen Frage, die ſich ſofort aufdrängen mußte. Nämlich: welcher 
Zeit gehören dieſe Funde an, der älteren oder neueren, ſind ſie modern 
oder antit? Die Samen waren, trotzdem ſie doch gegen die zerſetzende 


8 Einwirkung der Feuchtigkeit und der Atmoſphärilien ziemlich geſchützt 
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waren, im Inneren ganz vermorſcht, nur die ſchwarze, rauhe Samenhaut 


ungefähr noch erhalten. Dem Anſcheine nach gehörten fie nicht Kultur: 


Mittheilungen. 


pflanzen an, vielleicht entſtammen ſie der Familie der Asperifolien. 
Ein anderer Beweis für hohes Alter der Lehmkugeln iſt auch die 
bedeutende Tiefe, in der ſie gefunden ſind, und vor Allem, daß nicht weit 
davon, ja eigentlich ganz umgeben von ihnen, eine mit Henkel verſehene 
flache Thonſchale gefunden wurde, welche durch vollſtändigen Mangel 
jeglicher Verzierung, durch rohe Bearbeitung und ihr grobes Material 
eine weit entfernte Zeit dokumentirt. In derſelben Schicht nun, und 
dieſen Gegenſtänden nahe, lagen auch verſchiedene Knochen von Thieren, 
wie ſie jetzt in unſerer Gegend nicht mehr vorkommen. Es ſind mit 
Beſtimmtheit erkannt der Eber und der Edelhirſch, während einige 
andere Rudimente auf viel größere Thiere deuten, bis jetzt aber noch 
nicht mit Sicherheit ermittelt werden konnten. Durch ihre Schwere 
und Härte, welche herrührt von der Erſetzung der organiſchen Subſtanz 
durch mineraliſche Niederſchläge, beweiſen die meiſten Stücke, daß ſie 
ſchon lange in der Erde gelegen haben. Auch geben ſie ihr Alter ſchon 
dadurch zu erkennen, daß ſie, an die Zunge gebracht, ſich ſogleich feſt— 
ſaugen. Menſchenknochen ſind nicht gefunden worden. Mehr iſt über 
dieſe intereſſanten Lehmkugeln noch nicht ermittelt. Täglich faſt ver— 
mehrt ſich die Anzahl der ausgegrabenen, welche jetzt 200 wohl ſchon 
überſteigt. Doch nicht immer haben dieſe Gegenſtände die Kugelform, 
zuweilen erſchienen ſie als Zylinder, als Kegel, ja als Doppelkegel, auch 
iſt die moſaikartige Umhüllung nicht bei allen vorhanden. Auch die 
Größe variirt außerordentlich — wie die Sammlung des Naturwiſſen— 
ſchaftlichen Vereines beweiſt — von der einer Pflaume bis zu der eines 
Kürbiſſes. Was mit der Herſtellung dieſer räthſelhaften Gebilde bezweckt 
wurde, wozu ſie dienten, auf dieſe Fragen laſſen ſich zur Zeit nicht 
einmal Vermuthungen äußern. Nirgends hat man bisher Aehnliches 
gefunden. Vielleicht wäre jedoch hierbei zu erwähnen, daß in einigen 
wenigen Gräbern Oſteuropas Figuren aus Lehm, zuweilen ſehr unförmig, 
gefunden find, welche wahrſcheinlich auf einen religiöfen Hintergrund 
hindeuten. Es heißt alſo auch bei dieſer Frage — wie ja noch ſo 
häufig in der jungen Wiſſenſchaft der Archäologie — zunächſt weiter 
forſchen, ſammeln und beobachten!“ 5 
2 . K. M. 
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Barometer- und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat Februar 1880. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Duars oder Lager der Marokkaner beſtehen meiſtens aus 
10 bis 15 Familien, welche faſt ſtets durch Verwandtſchaft einander 
nahe ſtehen, und von denen jede Familie ihr eigenes Zelt beſitzt. Dieſe 
Zelte ſind in zwei Parallelreihen ungefähr je 30 Schritt von einander 
aufgeſtellt, ſo daß in der Mitte eine Art rechteckigen Platzes, der an 
den beiden Enden geöffnet iſt, entſteht. Ein Zelt ſieht aus wie das 
andere; jedes beſteht aus einem Stück ſchwarzen oder chokoladenfarbigen 
Zeuges aus den Faſern der Zwergpalme oder aus Ziegenwolle oder aus 
Kameelhaaren, welches von zwei Holzitangen oder zwei dicken Schilf— 
rahrſtäben getragen wird, die wieder durch einen als Firſt dienenden 
Querſtab verbunden ſind. Dieſe Form hatten auch ſchon die Zelte der 
Numidier des Jugurtha, welche Salluſt mit umgeſtürzten Schiffen 
verglich. Im Winter und Herbſt zieht man die Zeltdecke bis zur Erde 
herab und befeſtigt ſie mit Stricken an Pfoſten, um weder Wind noch 
Waſſer in das Zelt gelangen zu laſſen. Im Sommer läßt man zur 
Luftzirkulation unten rings um das Zelt eine Oeffnung, welche man 
durch eine dünne Hecke von Schilf, Rohr oder trockenen Dorngeſträuch 
etwas verdeckt. Dadurch ſind dieſe Zelte im Sommer kühler, während 
der Regenzeit weniger dumpf als die mauriſchen Häuſer, welche weder 
Fenſter noch Thüren beſitzen. Die Zelte ſind höchſtens zweieinhalb Meter 
hoch und nicht über zehn Meter lang; ſolche mit den genannten äußerſten 
Dimenſionen ſind nur ſehr ſelten und gehören meiſt reichen Scheiks. 
Eine Schilfwand theilt das Zelt in zwei Theile; in dem einen Gemach 
ſchläft der Beſitzer mit ſeiner Frau, in dem anderen die übrigen Zelt— 
bewohner. Ein oder zwei Weidenmatten, ein mit Arabesken verzierter 
Kaſten zur Aufbewahrung der Kleider, ein kleiner Spiegel aus Trieſt 
oder Venedig, ein hoher, mit einem Tuch bedeckter Dreifuß aus Schilf— 
ſtäben, unter dem man ſich wäſcht, zwei Steine zum Mahlen des Brot— 
korns, das noch ganz ſo wie zu Abrahams Zeiten betrieben wird, ein 
grober kupferner Leuchter, einige Thongefäße, einige Ziegenfelle, einige 
eller, ein Spinnrocken, ein Schemel, eine Flinte, ein Dolch, das ſind 
die einzigen Hausgeräthe in jedem dieſer Zelte. Außerdem ſieht man 
noch in einer Ecke eine Henne mit ihrem Neſt, und nahe dem Eingang 
des Zeltes einen Herd aus zwei Ziegelſteinen. Neben dem Zelte befindet 
ſich meiſt ein kleiner Garten, und etwas weiter entfernt mehrere runde, 
mit Steinen oder Zemeat ausgekleidete Löcher in der Erde, in denen 
man das Korn aufbewahrt. 


gewiſſe ſtickſtoffhaltige organiſche Stoffe, wie Albumin, ſei es aus 
Milch oder Eiern, vorhanden ſind. . Pr 
(Seientifie American. 1880. No. 1. pag. 5.) 
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Eine zoologiſche Spazierfahrt im Hafen von Meſſina. 


1; Reiſebrief aus Meſſina aus dem Jahre 1878, von Dr. G. Haller in Bern. 


Zuſammenhängend mit der ungleichen Stärke der Ebbe und 
Fluth im joniſchen und tyrrheniſchen Meere, durchziehen die 
Meerenge von Meſſina zwei entgegengeſetzte von ſechs zu ſechs 
Stunden abwechſelnde Strömungen. Dieſelben ſind ſo ſtark, daß 
ſie ſich bei ruhigem Wetter ſchon von ferne durch Rauſchen und 
Rieſeln ankündigen und im Kanale eine unregelmäßige, leicht Wellen 
ſchlagende, hie und da ſtrudelnde Bewegung hervorrufen. Sie 
ſind den Fiſchern wohl bekannt aus dem Widerſtande, den ſie 
ihnen entgegenſetzen und der ſie zwingt, wenn ſie im kleinen 
Nachen auf der Höhe der Meerenge vom „Corrente“ überraſcht 
werden, an der Küſte Schutz gegen ihn zu ſuchen. Gelingt ihnen 
dieſes nicht, ſo werden ſie nach der einen oder anderen Richtung 
hin in's offene Meer entführt. Daß das nicht etwa leeres 
Geſchwätz iſt, wie die Erzählungen von Scilla und Charybdis, 
das beweiſt folgende Erzählung. Ein engliſcher Lord wollte ſich 
mit ſeiner Tochter von Reggio aus in einem ſechsruderigen 
Kahne nach Meſſina überführen laſſen. Mitten in der Meer— 
enge wurde er von der aus dem tyrrheniſchen Meere kommenden 
Strömung überraſcht, und trotz der Arbeit der drei Schiffer 
gelang es den Reiſenden nicht mehr, das Ufer von Reggio zu 
erreichen, weil hier die Straße bereits von beträchtlicher Weite 
iſt; ſie wurden in's joniſche Meer hinausgeriſſen. Halb ver— 
hungert und halb todt vor Angſt, glückte es den Verirrten, wohl 
mehr durch Zufall als durch Geſchicklichkeit der Bemannung, am 
dritten Tage der Irrfahrt den rettenden Hafen von Catania zu 
finden. Aus erfreulicheren Erfahrungen, wie diejenigen dieſes 
Lords waren, ſind die Strömungen jedem Naturforſcher bekannt, 
der je in Meſſina für längere Zeit ſeinen Wohnſitz aufſchlug. 


Vor allem beanſprucht die Veränderung, welche der Corrente 
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täglich in dem reichen Thierleben an der Oberfläche des Meeres, 
in der ſogenannten pelagiſchen Fauna hervorbringt, die Aufmerk— 
ſamkeit des Zoologen. Bei dem ſteten durch ſie hervorgebrachten 
Wechſel iſt man, zum großen Leidweſen manches fleißigen 
Arbeiters, nie ſicher, das nämliche Studienobjekt zum zweiten 
Male wieder aufzufinden. Oft zeigen ſich plötzlich ſeltene Sachen 
in Menge, z. B. die Setella Messinensis, ein ſchmächtiger 
Kopepode. Als Claus hier und in Nizza ſeine erſte vorzügliche 
Monographie dieſer Krebschen ſchrieb, wußte er nur unaus— 
gewachſene Individuen dieſer Art aufzutreiben; nach dieſen iſt 
die Spezies aufgeſtellt, beſchrieben und abgebildet. Eine erwach— 
ſene Setella fehlte dem Monographen gänzlich, gegenwärtig 
könnte er deren haben, ſo viel er wollte. Als ein Beiſpiel für 
das Gegentheil führe ich die Salpen an. 
ſtreiten, daß Salpa maxima ſonſt zu den häufigſten und gemeinſten 
Vertretern der pelagiſchen Fauna gehört; dieſes Jahr beobachtet 
man in Meſſina kein einziges Stück, weder von dieſer noch von 
irgend einer der vielen verwandten Arten. Aehnlich verhält es 
ſich auch mit den herrlichen Meduſen, ſowie den empfindlich 
neſſelnden Röhrenquallen. Von jenen beobachtete ich nur zahl— 
loſe Pelagia noctiluca, und einige wenige Aequorea violacea; 
von jenen ſind zu bemerken unzählige Velellen, ebenſo häufige 
Diphyes und andere kleine unſcheinbare Arten. Bei dieſer großen 


und faſt täglichen Schwankung wäre es ein Unding, von einer. 


pelagiſchen Fauna im ſtrengen Sinne des Wortes ſprechen zu 
wollen; was man etwa anſtatt einer ſolchen geben könnte, iſt 
eine Aufzählung der pelagiſchen Thierarten, wobei wohl am 
beſten, wie es nachfolgend geſchehen ſoll, das Reſultat mehrerer 
zu dem Zwecke unternommener Exkurſionen zu Grunde gelegt 
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wird. Verfolgen wir jedoch, vorerſt den Gang einer ſolchen 
Spazierfahrt! — 
Geſetzt, wir befänden uns in Verlegenheit um friſches 
Studienmaterial, da kommt uns die Strömung wegen der großen 
Verſchiedenheit ihrer Formen, auch wegen der oft unglaublich 
großen Menge von marinen Thierarten ſehr gelegen. Letztere 
ſteigert ſich überhaupt manchmal ſo überaus, daß man glaubt, 
einen wahren Thierbrei zu erblicken. Die Tageszeit, zu welcher 
wir fiſchen, iſt daher durchaus gleichgiltig; nichts deſtoweniger 
iſt eine frühe Morgenſtunde hierzu zu empfehlen; wir leiden 
dann erſtlich weniger von der faſt tropiſchen Sonnenhitze und 
haben überdies zum Verarbeiten unſerer Beute noch den ganzen 
unzerſtückelten Tag vor uns. Von größerer Wichtigkeit, ja für 
eine erfolgreiche Fiſcherei geradezu unumgänglich nothwendig iſt 
es, daß wir uns nach dem jedesmaligen Stande des Corrente 
richten. Um dieſen zu kennen, bedarf es eines fortgeſetzten 
Syſtemes der Beobachtungen. Doch kann man ſich hierbei auf 
die Fiſcher verlaſſen, ſie ſind vielleicht mehr inſtinktiv mit den 
Strömungen wohl vertraut; denn auch ihnen bringen ſie reiche 
Beute, ſei es nun, daß die befloßten Meeresbewohner willenlos 
von der Strömung mitgeriſſen werden, oder daß ſie der beweglichen 
Anhäufung von Thierformen, die ihnen zur Nahrung dienen, 
nachſchwimmen. Es gehören ſogar einige intereſſante Fiſchformen, 
die jedoch weiter keinen Nutzen haben, zur pelagiſchen Thier— 
welt. Was nun den Stand der Strömung anbelangt, ſo ſind 
drei Fälle denkbar. Entweder iſt jene bereits in den Hafen ein- 
getreten und ſeit ihrem Eintritte iſt eine kürzere oder längere 
Zeit verfloſſen. Wir beeilen uns dann, die von ihr mitgeführte 
Thiermenge im Grunde des Hafens aufzuſuchen. Hier ſind wir 
überdies ſtets ſicher, Beute zu machen, ſollte ſich auch die 
Strömung ſelbſt, was ebenfalls vorkommt, als ſehr thierarm 
erweiſen. Hier ſtationiren nämlich die Dampfer und größeren 
Segelſchiffe, um welche herum ſtets ein leichter natürlicher 
Wirbel erzeugt wird. Dieſer lockt eines Theiles die weniger 
beweglichen pelagiſchen Formen an, weil er ihnen für eine ſtets 
erneute Zufuhr von Nahrung und Athemwaſſer bürgt, anderen 
Theiles wirbelt er die Seethiere aus der geringen Tiefe, in 
welcher ſie ſich bei ungünſtigem Wetter verborgen halten, an's 
Tageslicht. Oder der zweite denkbare Fall tritt ein, wenn die 
Strömung wieder am Austreten aus dem Hafen iſt; jetzt ſtellen 
wir uns in unſerem Schiffchen etwas außerhalb demſelben auf. 
Drittens macht ſich die Strömung in der Ferne bemerkbar, und 
wir haben noch Zeit, ſie aufzuſuchen, was am beſten hart vor 
dem Eingange in den Hafen geſchieht. Dieſer Fall erweiſt ſich 
als am günſtigſten, um eine erſte Bekanntſchaft mit den ver⸗ 
ſchiedenen pelagiſchen Seethieren zu machen; denn dieſe ſind nur 
dann noch recht friſch und unverletzt. Der Leſer möge ſich daher 
bequemen, im kleinen zweiruderigen Schiffchen neben mir Platz 
zu nehmen. f 
Der pelagiſchen Fiſcherei entſprechend, iſt unſere Ausrüſtung 
eine einfache und leichte. Du findeſt in dem Schiffchen vor 
Allem das ſogenannte Müller'ſche Netz. Es erinnert daſſelbe 
ſofort an einen gewöhnlichen Schmetterlingshamen und beſteht 
auch wie dieſer aus einem an langem Stabe befeſtigten Metall⸗ 
reifen, in welchem ein langer und weiter Mullbeutel mit Boden 
ausgeſpannt iſt. Empfiehlt es ſich bereits für den gewöhnlichen 
Hamen, zur Verfertigung des Stockes ein feſtes, zähes aber 
biegſames Holz zu nehmen, fo iſt dieſes für das Müller'ſche 
Netz, welches vorausſichtlich dem Widerſtande des Waſſers aus— 
geſetzt ſein wird, in noch höherem Maße nothwendig. Den 
Reifen dieſes und des Schwebenetzes verfertigt man aus Meſſing, 
oder einem anderen aber übernickelten Metalle. Neben dieſem 
Müller ſchen Netze liegt das mehrere Male größere Schwebenetz, 
deſſen weiter und mäßig langer Mullſack über einen Reifen von 
der Form eines Rechteckes mit oben ſtärker abgerundeten Ecken 
wie unten ausgeſpannt iſt. Drei kurze an dem Reifen durch 
vorſtehende Oehre feſtgeknüpfte Aufhängeleinen können mit dem 
Zugtaue oder einem beſonderen Seile verbunden werden. Jenes 
dient zum Fange der dicht unter der Oberfläche ſchwimmenden 
Thierformen und hat vor dieſem den unſchätzbaren Vortheil, daß 
es der Führende vollkommen in ſeiner Gewalt hat. Jenes da— 
gegen ſinkt bis zu einer mäßigen Tiefe unter, bleibt dann aber, 
Dank ſeiner eigenen geringen Schwere und gehalten durch die 
Kürze des nachgelaſſenen Taues, ſchwebend, worauf es gleichſam 
als ein Schleppnetz im tiefen Waſſer vom Schiffchen nachgezogen 
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wird. Bemerkenswerthe eigenartige Ergebniſſe hat mir daſſelbe 
nie geliefert, dagegen leiſtet es oft recht gute Dienſte, wenn die 
pelagiſchen Formen der Oberfläche ſehr ſparſam geſäet ſind. 
Außer dieſen Fanggeräthen führen wir noch einen, je nach der 
vorausſichtlichen Dauer unſerer Spazierfahrt verſchieden großen, 
Vorrath von allerlei Gläſern mit uns. Gemeiniglich beſteht 
derſelbe aus einem Bierglaſe zum Ausſchöpfen des Inhaltes 
unſerer Netze, einem oder zwei ſehr großen Standgläſern, im 
Nothfalle Einmachegläſern, in welche jenes immer und immer 
wieder entleert wird, endlich aus einer ganzen Muſterkarte von 
einfachen Waſſergläſern, die zum ſofortigen Iſoliren einzelner 
beliebiger Thiere dienen, die wir nicht gern mit den anderen 
Repräſentanten der pelagiſchen Fauna im gleichen Standglaſe 
vereinigen, und endlich aus einer einfachen Glasröhre zum 
Herausheben einzelner Thiere aus den Stand- oder Schöpfgläſern. 
Währenddem wir dieſe Gegenſtände muſterten, ſind wir vom 
Lande abgeſtoßen und mit raſchen Ruderſchlägen dem Corrente 
entgegengefahren. Jetzt iſt es an der Zeit, einen geeigneten Fang⸗ 
platz auszuſuchen, halten wir darum aufmerkſame Rundſchau! 
Bei leicht gekräuſelter Seefläche verrathen ſich ſolche Stellen, 
die am reichſten an marinem Thierleben ſind, ſchon in der Ferne 
dadurch, daß ſie wie mit Oel begoſſen erſcheinen. Wir halten 
ſcharf auf einen dieſer glatten Flecke zu. Welches anziehende 
Bild entfaltet ſich vor unſeren Blicken! Da treibt, nur an den 
Umriſſen erkennbar, wie ein Stück losgeriſſenen Bandes ein 
Venusgürtel dahin, wie Gaze ſo durchſichtig. Fürwahr ein lockeres 
Bekleidungsſtück für die ſchönſte aller Frauen! Da ſchwimmen 
zahlloſe roſenrothe oder faſt farbloſe Beros's einher, ihre Reihen 
von Flimmerblättchen entfalten in den erſten Strahlen der 
Morgenſonne ein wunderbares Farbenſpiel. Sie wetteifern an 
Glanz mit den koſtbarſten Edelſteinen, werden aber von den 
Sapphirinen, die wie kleine Funken ſprühende Blättchen bald 
dicht unter dem Boden des Schiffchens, bald in großer dunkel⸗ 
grüner Tiefe dahinziehen, noch übertroffen. Da rudert in ihrem 
Hauſe die Phronima einher, ſie führt ihre Nachkommenſchaft 
ſpazieren, ein Bild treuer Mutterliebe; währenddem der treuloſe 
Gatte frei herumſchweift und ihr die Sorgen des Eheſtaudes 
allein aufbürdet. Neben ihr windet ſich als Seeſchlange in 
Miniatur die ſchwarzäugige Alciope einher; da ſchlängeln ſich 
die eigenthümlichen Heteronerelden. Doch wer wollte fie alle 
nahmhaft machen dieſe auffallenden und oft herrlich gefärbten 
Formen der pelagiſchen Thierwelt! Nur ungern reißt man ſich 
von dem oft feenhaften Anblicke los, um mit aufmerkſamem 
Auge, mit gewandter Hand das Müller'ſche Netz ungefährdet 
durch dieſes Chaos von Geſtalten führen zu können. So 
erwünſcht nämlich auch der Eintritt möglichſt vieler kleiner 
Thiere in daſſelbe iſt, ſo ſehr muß man ſich doch hüten, daß die 
Großen ſich hinein verirren. Abgeſehen davon, daß z. B. die 
glashellen mit prächtig rothen Flecken gezierten Pelagien, die 
eben in Menge vorübertreiben, beim Ausſchöpfen mit unſerer 
Hand in höchſt unliebſame Berührung kommen könnten, ver⸗ 
ſtopfen die umfangreichen Formen mit ihren gallertartigen Körpern 
die Maſchen des Beutels, und es bedarf großer Mühe und 
Sorgfalt, bis das Netz nach einer ſolchen Ungeſchicklichkeit wieder 
dienſtfähig iſt. Wir weichen ihnen daher möglichſt ſorgfältig 
aus oder ſchließen unſer Netz bei ihrem Herannahen durch eine 
halbe Drehung des Stieles. Doch ich greife vor! Sr 
An einem ſolchen ausgibigen Fangplatze angekommen, be 
darf es für unſeren eingeübten Schiffer nur eines einzigen 
Zeichens, und er ändert ſofort das Tempo ſeiner Ruderſchläge. 
Wir fahren jetzt langſam und gleichmäßig der Strömung ent⸗ 
gegen, nehmen den Hamen zur Hand und werfen das Schwebe— 
netz aus. Jener wird mit ſenkrecht erhobenem Stiele und unter 
den oben beſchriebenen Vorſichtsmaßregeln dicht unter der Ober: 
fläche dahin geführt. Jetzt bauſcht ſich der Sack; erſprießliche 
Fahrt! Doch hat ſich noch zu unſerem Verdruſſe eine große 
Luftblaſe im Netze gefangen und droht, unſere Hoffnung zu 
vereiteln. Bricht ſie ſich gewaltſam Bahn, ſo entſteht im dünnen 
Zeuge des Beutels ein Loch. Die mikroſkopiſchen und kleineren 
Bewohner des Meeresſpiegels würden dann wohl durch den Reif 
hindurch hinein-, aber auch zu jener Oeffnung wieder hinaus⸗ 
ſpazieren. Soll unſere Arbeit keine unnütze ſein, ſo verſchaffen 
wir jener Blaſe durch einen einfachen Kunſtgriff, der ſich aber 
nicht gut beſchreiben läßt, einen ungezwungenen Ausweg durch 
die weite Oeffnung des Beutels. Jetzt erſt füllt ſich unſer Netz 


allmälig an und bald können wir zum erſten Male ſchöpfen. 
Halte das Glas gegen das Licht, was ſieheſt Du? Vor Allem 
eine Menge mikroſkopiſcher und dem bloßen Auge kaum ſichtbarer 
Pünktchen, die ſich ſpäter im Laboratorium und unter dem 
Mikroſkope zuweilen zu höchſt abenteuerlich grotesken Geſtalten 


vergrößern. Es find Wurm⸗, Weichthier- oder Krebslarven, oft 
auch Infuſorien, alle von größtem zoologiſchen Intereſſe. Da 
ſchwärmen unzählige Kruſter herum, die ihrer Größe nach die 
unterſte Gränze des makroſkopiſchen Kennens erreicht. Wild 
ſtürmen ſie gegen das Glas an, als wollten ſie ſich einen Aus— 
bruch durch deſſen Wände erzwingen; ſie fahren in blinder Wuth 
zurück, erſtürmen die Oberfläche, ſinken blitzſchnell wieder zu 
Boden, kurz ſie erzeugen im Glaſe einen völligen Aufruhr. Hat 
ſich unſer Auge an dieſen Tumult gewöhnt, ſo ſind wir erſt im 
Stande, Farbenunterſchiede wahrzunehmen. Am häufigſten ſind 
dieſe tollen Burſche einfach farblos oder doch nur mit einzelnen 
in die Augen fallenden Flecken geziert, andere zeigen ſich in 
anſpruchsvollerer kanariengelber oder hochrother Livrée, die 
dritten und ſeltenſten gefallen ſich gar, in amethyſtblauem oder 
meergrünem Gewande zu prunken. Nun können wir an dieſen 
Kopepoden, denn als ſolche erweiſen ſich die Tobenden unter dem 
Mikroſkope, auch ſchon allgemeinere Einzelnheiten wahrnehmen. 
Jene dort mit den langen Fühlern und den noch längeren Borſten 
am Hinterleibe ſind Calaniden, unter ihnen macht ſich durch 
ſeine bedeutendere Größe namentlich ſeine Form bemerkbar, welche 
mit weit abſtehenden Fühlern unſtät im Gefäße auf- und nieder⸗ 
ſegelt; es iſt Calanella mediterranea, eine der größten frei⸗ 
lebenden Kopepoden⸗Arten des Mittelmeeres. Jene prächtigen 
Amethyſte ſind Pontelliden, die eigenthümlichen ſeitlich kompreſſen 
Geſellen dort gehören dagegen zur Gattung Amymone. Doch 
mit dieſen Krebschen iſt unſere Beute nicht erſchöpft, da ſind 
die bereits merklich größeren Vibilien, Typhis, Dactylocera und 
wie alle dieſe ſonderbaren halb paraſitiſchen, halb frei lebenden 
Amphipodenformen heißen mögen, die eine halb paraſitiſche, halb 
freie Lebensweiſe führen. Als noch umfangreicher erweiſen ſich 
die zierlichen farbloſen Quallenarten, theilweiſe Entwickelungs⸗ 
formen von Hydrofdpolypen, theilweiſe ſelbſtändige den Gattungen 
Geryonia, Thaumantias u, ſ. w. angehörende Thiere. Beenden 
wir aber unſere vorläufige Muſterung; denn das mißmuthige 
Geſicht unſeres Fiſchers ſcheint darauf hinzudeuten, daß die 
Stunde, für welche wir ihn gedungen, ihrem Ende nahet. Gießen 
wir daher den Inhalt unſeres Schöpfglaſes in eines der größeren 
Standgläſer um, dabei verſchütten wir ein wenig von dem In— 
halte über den Rand deſſelben. Mit dem Waſſer iſt auch ein 
Thierchen herausgefallen, das wir vorhin feiner großen Durch— 


ſichtigkeit halber nicht erkannt haben; wie ein zitterndes Stückchen. 


Glas liegt nun der gallertartige Körper neben dem Behälter auf 
der rohen Bank des Schiffchens. Heben wir es auf, ſo erkennen 
wir darin die Schwimmglocke einer der gemeineren unſcheinbaren 
Röhrenquallen, der Diphyes. Wieder taucht der Beutel unſeres 
Hamens unter den Waſſerſpiegel, wieder ſetzen wir unſere Schöpf⸗ 
gläſer in Bewegung. Dieſe Thätigkeit wird nur unterbrochen, 
wenn es gilt, das Schwebenetz aus der Tiefe zu ziehen und 
ſeinen Inhalt zu entleeren, oder mit raſchem Griffe und nur 
mit dem Schöpfglaſe bewaffnet eine der größeren pelagiſchen 
Formen, ſei es eine farbenprächtige aber hinfällige Physophora 
hy drostatica, eine zierliche Eschscholtzia cordata, eine roſa 
angehauchte Pterotrachea Friedericii oder eine mächtige Ca- 
rinaria mediterranea zu erhaſchen; alle dieſe werden ſofort in 
einem der größeren Waſſergläſer iſolirt. Doch unſere ſämmt⸗ 
lichen Gefäße haben ſich allmälig gefüllt, die uns geſtattete kärg⸗ 
liche Stunde iſt verronnen und wir müſſen allmälig auf den 
Heimweg bedacht ſein, den wir denn auch mit reicher Beute 
antreten. 
Zu Hauſe angelangt, iſt unſer erſtes Beginnen, die von 
Salzwaſſer durchtränkten Netze in ſüßem Waſſer auszuxingen; 
überdies müſſen die Beutel wenigſtens ein Mal pro Woche, 


und wenn durch Unachtſamkeit größere Thiere hinein gerathen 
ſind, auch ſonſt noch hin und wieder gründlich in Seifenwaſſer 
ausgewaſchen werden. Nunmehr gehen wir an die Verarbeitung 
unſerer Beute und füllen vorerſt einige Gefäße zur Iſolirung 
derſelben mit friſchem Meerwaſſer. Zu dieſem Behufe iſt es 
von größtem Vortheile, ſtets einen Krug mit friſchem Vorrathe 
im Laboratorium zu haben. Man läßt denſelben vom Fiſcher 
bei der morgendlichen Exkurſion mitnehmen und während des 
Nachhauſefahrens füllen. Die Standgläſer ſollten vom kleinen 
Aquarium an bis zum letzten Becherglaſe mit fortlaufenden 
Nummern verſehen ſein, was das Eintragen der Beobachtungen 
ganz bedeutend erleichtert. Viel Zeit nimmt auch das Anfertigen 
des Beobachtungsjournales hinweg, und es würde die Mühe des 
Zoologen am Meere ganz beträchtlich verringern, wären nach 
einheitlichem Muſter gedruckte Journale zu haben. Was von 
den größeren pelagiſchen Formen nicht lebend beobachtet werden 
ſoll, wird ſofort durch Behandlung mit Pikrin- oder Osmium— 
ſäure zur ſpäteren weiteren Verwendung tauglich gemacht. 

Iſt man ein Mal ſo weit, dann geht man an die Verarbeitung 
der mikroſkopiſchen und kleinen Beute in den Standgläſern. 
Letztere werden auf einem freien Tiſche des Laboratoriums erhöht 
ſo aufgeſtellt, daß man durch ſie hindurch gegen das Licht ſehen 
kann, worauf zunächſt die größeren dem bloßen Auge ſichtbaren 
Formen herausgefiſcht werden. Dieſes geſchieht mit Glasröhren 
von verſchiedener Weite. Das eine Ende derſelben wird mit 
dem Finger zugehalten, die Röhre bis zu der Tiefe, in welcher 
das zu fangende Thierchen ſchwimmt, eingetaucht und, wenn ſich 
jenes dicht unter der Mündung befindet, das obere Ende geöffuet. 
Jetzt ſtrömt das Waſſer von unten her mit Macht in das Lumen 
der Röhre ein und reißt den gewünſchten Gegenſtand mit ſich. 
Sobald derſelbe in die Röhre eingetreten, preßt man den Zeige— 
finger wieder auf die obere Oeffnung und verſchließt ſo hermetiſch. 
Nun transportirt man die Röhre, natürlich immer mit geſchloſ— 
ſenem Finger, ſorgfältig bis über das Gefäß, in welchem man 
den Gefangenen unterzubringen wünſcht, und öffnet die obere 
Mündung wieder, worauf das Waſſer wieder ausſtrömt und mit 
ihm das Objekt. Bis dieſe verſchiedenen Manipulationen voll— 
endet ſind, hat ſich auf dem Boden des Standgefäßes ein weiß— 
licher Satz gebildet, welcher aus den halb oder ganz abgeſtorbenen 
mikroſkopiſchen Formen beſteht. Dieſer wird auf ähnliche Weiſe, 
wie eben beſchrieben, gehoben und in flache Uhrſchälchen oder 
noch beſſer in flache niedrige Glasdeckelchen übertragen. In 
dieſen läßt ſich eine erſte Auswahl und Unterſuchung vermittelſt 
des einfachen Arbeitsmikroſkopes am bequemſten vornehmen. 
Einzelne begehrenswerthe Objekte werden mit Hilfe einer Pipette 
mit feiner Spitze herausgefiſcht und, wenn fie noch Leben ver 
rathen, zur weiteren Beobachtung in ein kleines Becherglas mit 
friſchem Waſſer verſetzt, in welchem ſie ſich gemeiniglich erholen 
und, wenn man nicht zu viele in einem Gefäße vereinigt, noch 
recht gut etwa zwei Tage überdauern. Sollten die Objekte aber 
bereits abgeſtorben fein, fo werden fie ſofort zu mikroſkopiſchen 
Präparaten verarbeitet. Dieſes Unterfuchen des Bodenſatzes 
wird mehrere Male wiederholt, bis kein nennenswerther Inhalt 
mehr im Glaſe zu erkennen iſt, worauf dieſes ausgegoſſen werden 
kann. Das Reſiduum, das nach jeder einzelnen vorläufigen 
Unterſuchung bleibt, iſt nicht als werthlos wegzugießen; man hat 
es vielmehr mit ſchwachem Alkohol auszuwaſchen und es hierauf 
in der nämlichen Flüſſigkeit aufzubewahren. Bei mikroſkopiſchen 
Uebungen mit Schülern iſt man zuweilen recht froh darüber. 

Nachdem die Beute wie beſchrieben vorläufig unterſucht und 
zur weiteren Verwendung vorbereitet iſt, ſchreitet man zur Be— 
obachtung des zum Studium ausgewählten Gegenſtandes und zur 
endgiltigen Präparation der Objekte. Sind die gemachten Be⸗ 
obachtungen ſorgfältig notirt, die Dauerpräparate angefertigt, 
mithin das Material genügend verarbeitet, ſo führt Dir der 
Wechſel bringende Corrente bald wieder ein neues intereſſantes 
Objekt zu, das Deine Bemühungen reichlich lohnen wird. 


Das Geſetz der gegenſeitigen Hilfe. 
Von Albin Kohn. 


Am 10. Januar d. J. fand in Petersburg der 6. Kongreß 
ruſſiſcher Naturforſcher und Aerzte ſtatt, während deſſen Pro— 
ſeſſor K. Keßler einen höͤchſt intereſſanten Vortrag hielt. Er 
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bezog ſich auf das „Naturgeſetz der gegenſeitigen Hilfe“. 
Keine wiſſenſchaftliche Entdeckung, ſagte Profeſſor Keßler, habe 


ſo weite Verbreitung gefunden, keine ſei ſo populär geworden, 


Pe 


2 


TECH 


als das Geſetz Darwin's über den Kampf um's Daſein. 
Da dieſes Geſetz mit Hilfe von Thatſachen, welche auf dem Ge— 
biete der Zoologie geſammelt ſind, begründet wurde, hielt es der 
alte Profeſſor der Zoologie für ſeine Pflicht, auch ſeine Beob— 
achtungen mitzutheilen. 

Nachdem Herr Keßler kurz die Theorie Darwin's ſkizzirt 
hatte, wies er auf die Thatſache hin, daß bei der organiſchen 
Entwickelung nicht das Geſetz des Kampfes um's Daſein allein 
eine Rolle ſpiele. In Folge des thatſächlich wunderbaren Ver— 
mehrungsinſtinktes tritt, bei getrennten Geſchlechtern, der Trieb 
der Annäherung der verſchiedenen Geſchlechter, ſowohl der In— 
dividuen als ganzer Gruppen, mächtig auf, wobei die Mitglieder 
einer Geſellſchaft der ganzen Art oder Familie, zu der ſie ge— 
hören, im Kampfe um's Daſein einander beiſtehen. Profeſſor 
Keßler führte zahlreiche von ihm beobachtete Fälle an, in denen 
nach dem Tode des Männchens auch das Weibchen loder um— 
gekehrt) ſtarb, oder die Eltern mit der größten Selbſtverleugnung 
bei der Vertheidigung ihrer Jungen ſich opferten, u. ſ. w. Alle 
dieſe Beiſpiele beweiſen unwiderleglich, daß der Vermehrungs— 
trieb Gruppen einander verwandter Thiere durch das Prinzip 
der gegenſeitigen Hilfe mit einander verbinde. Dieſes Prin— 
zip tritt jedoch nicht ausſchließlich bei der geſchlechtlichen Ver— 
bindung zu Tage, ſondern zeigt ſich auch da, wo gegenſeitige 
Hilfe nothwendig erſcheint. Als Beiſpiel führt der Vortragende 
einen Fall an, in welchem eine große Anzahl von Käfern aus 
der Gattung der Todtengräber mit der größten Anftrengung eine 
todte Maus fortſchleppte. Außerdem wies er auf die Ameiſen 
und Bienen hin, bei denen das Prinzip der gegenſeitigen Hilfe 
in hohem Maße zur Geltung kommt. 

Vorzüglich iſt jedoch dieſes Prinzip beim Menſchen zur 
Geltung gekommen. Nur durch mächtiges Zuſammenwirken, 
durch gegenſeitige Hilfe iſt es dem Menſchen gelungen, die Stufe 
der Ziviliſation zu erklimmen, auf welcher wir jetzt ſtehen. 
Die Ziviliſation der Menſchheit verdankt ihre Entſtehung und 
Entwickelung ausſchließlich dem Geſetze der gegenſeitigen Hilfe, 
und dieſes Geſetz wird in einer nicht fernen Zukunft gänzlich 
den rohen, herzloſen „Kampf ums Daſein“ verdrängen. Die 
blutigen Kriege, die jetzt noch geführt werden, werden der Ge— 
ſchichte überwieſen werden, und an ihrer Stelle werden friedliche 
Verhältniſſe zwiſchen Völkern und Menſchen herrſchen. 

Der ganze Vortrag des gelehrten Profeſſors wurde mit dem 
größten Beifalle aufgenommen. Profeſſor N. Sjewjerzow 
brachte aus feinen Beobachtungen folgendes Beiſpiel zur Unter: 
ſtützung der Anſichten des Vorredners bei. Er hatte, wie das 
„Nowoje Wremja“ Die Neue Zeit), dem wir Obiges entnehmen, 
ſagt, Gelegenheit, einen großen Falken zu beobachten. Dieſer iſt 
der idealſte, zugleich aber auch von allen Seinesgleichen der un— 
geſelligſte Räuber. Dieſer Vogel iſt ſelbſt in ſolchen Gegenden, 
in denen er gar nicht verfolgt wird, ſehr ſelten, weil — wie 
Sjewjerzow folgert — die Zahl der Individuen ge— 
wiſſer Arten im Verhältniſſe zu ihrer Geſelligkeit 
ſteht, und hiervon auch ihre Verbreitung abhängt. Je unge— 
ſelliger alſo eine Art, deſto weniger verbreitet iſt ſie auch. 

Profeſſor Wagner hielt einen Vortrag über „Die Be— 
deutung der Geſelligkeit in der Entwickelung des Or— 
ganismus der Thiere.“ Der gelehrte Profeſſor hatte ſich 
die Aufgabe geſtellt, den Beginn der Geſelligkeit nachzuweiſen, 
und er kam hierbei zu dem Schluſſe, daß ſich das Leben bei 
ſeinem Beginne nur vereinzelt, als Zellindividuum zeige. 
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ferneren Verlaufe der Entwickelung entſtehen neue Individuen, 
welche ſich zu einer Gemeinſchaft verbinden. Im Anfange iſt 
die Verbindung dieſer Individuen eine ſchwache; ſie wird jedoch 
in der Folge immer ſtärker und es tritt die Differenzirung der 
Gewebe, die Arbeitstheilung auf. Auch auf die Entwickelung 
der geiſtigen Fähigkeiten hat die Geſelligkeit einen bedeutenden 
Einfluß. Unter den Inſekten ſind die Bienen und Ameiſen in 
dieſer Beziehung am meiſten entwickelt, weil bei ihnen das 
Prinzip der Geſelligkeit und mit ihm die Arbeitstheilung am 
meiſten entwickelt iſt. Die Aſſociation aber iſt die Grund— 
bedingung für die Entwickelung des Lebens. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Es kann wahrlich nichts ſchaden, daß man dem „Kampfe 
um das Daſein“ ein Geſetz der „gegenſeitigen Hilfe“ entgegen- 
ſetzt. Denn das erſtere droht, uns allmälig in einen finſteren 
Peſſimismus der ſchrecklichſten Art zu verſumpfen, während das 
zweite nur die Entwickelung eines heiteren Optimismus begünſtigen 
kann. An ſich ſind beide Richtungen in der Natur begründet, 
nicht die eine ausſchließlich; das muß man hierbei wohl bedenken, 


um nicht durch einſeitige Anſchauung auf beiden Seiten das 


Kind mit dem Bade auszuſchütten. Gutes und Uebles begleiten 
das Leben, ja entwickeln es, und beide werden niemals aus der 
Welt verſchwinden, am wenigſten das Ueble. Aber es iſt gut, 
darauf hinzuweiſen, wie viele Liebe zugleich neben dem Uebel in 
der Natur lebt. Nur unter gegenſeitigem Schutze erhält ſich 
das Eine durch das Andere, ja hat ſich alles Leben erſt auf der 
Erde entwickelt. Das ſehen wir am deutlichſten an der Auf⸗ 
einanderfolge der Gewächſe in der Vor- und Jetztwelt. Unter 
allen Verhältniſſen traten zuerſt diejenigen Formen auf, welche 
als die genügſamſten, härteſten und ausdauerndſten mit dem 
ſchlechteſten Sumpf- oder Felſenboden vorlieb nehmen: Algen, 
Mooſe, Flechten u. ſ. w. So bereiteten ſie den Boden vor für 
höher entwickelte Formen, die Blüthenpflanzen. Aber auch dieſe 
hatten wiederum die gleiche Aufgabe zu löſen. Zuerſt mußten 
Lichtpflanzen erſcheinen, bevor die Natur Schattenpflanzen erzeugen 
konnte, und erſt die Stützpflanze mußte vorausgehen, ehe die 
Schlingpflanze oder der Epiphyt und Paraſit zu leben vermochten. 
Es iſt derſelbe Gang der Entwickelung in der Natur, wie in 
unſerer Menſchengeſchichte, wo der Urahn unter den kümmerlich— 
ſten Lebensverhältniſſen vorwärts ſtrebte und doch allmälig im 
Laufe der Jahrtauſende, der Eine auf den Anderen geſtützt, durch 
vereinte Kraft die Elemente zu unſerer heutigen Kulturſtufe 
ſchuf. So darf man wohl ſagen: ohne Pflanzen kein Thier, 


kein Menſch; und wenn man das weiß, ſo weiß man auch, daß 


das Leben dieſer Erde nur die Totalität von Vielem iſt, genau 
ſo, wie im Weltall ein Geſtirn nur durch die übrigen Geſtirne 
ſeine Bahnen wandelt und wie in jedem Sonnenſyſteme der be⸗ 
treffende Fixkſtern, den wir eine Sonne nennen, fein Licht den 
einzelnen Weltkörpern ſendet, um erſt hierdurch alle jene Wunder 
zu erzeugen, die wir Leben im weiteſten und engſten Sinne 
nennen. Die ganze Welt iſt nur auf und durch Liebe, durch 


Wahlverwandtſchaft ganz ähnlich gebaut, wie ſie ſich ſelbſt im 


Reiche des Starren als chemiſche Kraft offenbart. Wir erfahren 


mithin aus den Petersburger Mittheilungen nichts Neues, aber 


das Alte in einer modernen Formel, welche recht glücklich einen 
heiteren Gegenſatz zu dem finſteren Kampfe um das Daſein 
verleiht. 


Die Vogelwelt Neu-Seelands. 
„Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. (Mit Abbildung.) 


VI. 

Von Schnepfen finden wir die 22 Zm. lange Auckland— 
Inſel⸗-Schnepfe (Gallinago Aucklandica Gray) auf 
Neu⸗Seeland und zwar auf den Chatham-Inſeln und im Hauraki⸗ 
Golfe bei Auckland. Der Kauut (Tringa canutus L.), ein 
auch bei uns vorkommender Kosmopolit, wird dann und wann 
auf der Oſtküſte der Südinſel erlegt. Die geſtreifte Pfuhl- 
ſchnepfe (Limosa Baueri Raum.) iſt der öſtliche Vertreter 
der oſteuropäiſchen rothen Pfuhlſchnepfe (Limosa rufa Brisson), 
der ſie ſehr ähnlich ſieht. Sie brütet in Sibirien und zieht im 


Herbſte nach Süden, wobei ſie alljährlich im November auf der 
Nord-Inſel ankommt und ſich raſch an den Küſten ausbreitet. 
Schon im März beginnt ſie wieder nach Norden zu ziehen; 
unter großem Lärmen und in einer langen Linie im Halbkreiſe 
angeordnet, verläßt dieſer Vogel, mit großer Genauigkeit faſt 
das Datum für jede Lokalität einhaltend, Neu-Seeland. Ihre 


Lebensweiſe iſt dieſelbe, wie die der europäiſchen Arten, die 


Jagd auf ſie eine der Lieblingsbeſchäftigungen der Koloniſten. 
Die rothhalſige Avoſette (Reeurvirostra Novae 
Hollandiae Vieill.) wird 45 Zm. lang. Dieſes ſchöne 
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Thier iſt rein weiß mit dunkelrothbraunem Halſe und Kopfe, ſchwarzgrün gefärbt, und iſt ſonſt, bis auf die rauchgrauen 


ſchwarzen Flügeln mit einem weißen Längsſtreifen und blaß 
Die Augen ſind roth, der Schnabel und 
Wie ſchon der Name andeutet, iſt der 
Vogel auf Neu⸗-Holland heimiſch, und verfliegt ſich nur ziemlich 


aſchgrauem Schweife. 
die Beine ſchwarz. 


— 


N \ | 
la 


16 


WWI, 
AL 

IN AR 

N 


NUN 


all 


J 


Schwanzfedern, rein weiß. Der Schnabel iſt ſchwarz, die Augen 
und die Augenlider find roth, die Füße fleiſchfarben. Auf feinen 
enorm langen Beinen ſtelzt er truppweiſe im ſeichten Waſſer 
einher, ſeine aus Waſſerthieren beſtehende Nahrung ſuchend; im 


Notornis Mantelli. — Originalzeichnung von M. Cachéc. 


ſelten bis Neu-Seeland. Wie unſere europäiſche Avoſette, wadet 
er in ſeichtem Waſſer der Küſten und der Binnengewäſſer umher, 
mit ſeinem dazu ſo geeigneten, aufwärts gebogenen Schnabel 
Weichthiere und Würmer von der Oberfläche des Schlammes 
abſchöpfend. Zur Noth vermag er auch zu ſchwimmen. 

Der weißköpfige Strandreiter (Himantopus leu— 
cocephalus Gould.) iſt ebenfalls in Neu-Holland heimiſch, 
aber auch auf Neu-Seeland in den mittleren und ſüdlichen 
Gegenden ziemlich häufig. Dieſer etwa 37 Zm. lange Vogel 
hat den Halsrücken, den Rücken und die Oberſeite der Flügel 


Fluge gibt er Laute von ſich, die dem Gekläffe eines Hündchens 
ähneln. Die vier ſatt gelbbraunen, braun gezeichneten Eier 
werden in ein ſehr kunſtloſes Neſt, oft geradezu in eine Ver⸗ 
tiefung des Bodens abgelegt, die ausſchlüpfenden, ſofort ſelb— 
ſtändig umhertrippelnden Jungen drücken ſich bei Gefahr regungslos 
auf den Sand des Strandes, von dem ſie ſich in der Färbung 
kaum unterſcheiden. | 

Der ſchwarze Strandreiter (Himantopus Novae 
Zealandiae Gould.) iſt unbedeutend größer und nahezu 
ganz ſchwarz, mit grünlichem Schimmer. Sonſt gleicht er im 
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Ausſehen und der Lebensweiſe fehr dem Vorigen, iſt aber weit 
ſeltener, am häufigſten noch an den Flußläufen der Provinz 
Wellington zu finden. 

Auch die Regenpfeifer ſind ziemlich ſtark vertreten. Da 
haben wir den bunten Auſternfiſcher Haematopus 
longirostris Vieill.) an allen Küſten, wenn auch nirgends 
gerade häufig, da Tasmanien und die Südküſte Auſtraliens feine 
eigentliche Heimat bilden. Er gleicht unſerem europäiſchen 
Auſternfiſcher außerordentlich und lebt wie dieſer von Weich— 
thieren und Krebſen, zu deren Bewältigung der lange, keilförmige 
Schnabel wie geſchaffen iſt. In komiſchem Eifer bewerben ſich 
die Männchen um ihre Gattinnen, dieſelben mit bis auf den 
Boden geſenktem Schnabel im Kreiſe umtrippelnd. Die Paare 
halten treu zuſammen. Der Neſtbau und die Eier ſind nahezu 
dieſelben wie bei den Strandreitern, nur ſind die Eier neben den 
braunen Flecken noch mit lichtrothen verſehen. Der ſchwarze 
Auſternfiſcher (Haematopus unicolor Wagl.) iſt 
ganz braunſchwarz, bis auf die karminrothen Augen, die blaß— 
rothen Beine und den ſcharlachrothen, an der Spitze gelben 
Schnabel. Er iſt einzig auf Neu-Seeland beſchränkt, daſelbſt aber 
viel häufiger als Voriger. Der über die ganze Erde verbreitete 
Steinwälzer (Strepsilas interpres Illig.) wurde 
auf ſeinen winterlichen Zügen natürlich auch auf Neu-Seeland 
angetroffen. Der neuſeeländiſche Regenpfeifer (Cha- 
radrius obscurus Gm.), im Allgemeinen oben graubraun, 
unten weiß gefärbt, wird 26 Zm. lang. Er fehlt an den Küſten 
Neu⸗Seelands nirgends, iſt aber nicht gerade häufig. Im 
Inneren der Inſeln trifft man ihn in Höhen von 2000 bis 
2500 Meter an. Sein aus wenigen Grashalmen hergeſtelltes 
Neſt enthält drei lichtbraune, dunkel gezeichnete Eier im Oktober 
oder November. Der kleinere, gebänderte Regenpfeifer 
(Charadrius bieinctus Jard. et Selby), ausgezeichnet 
durch ein ſchmales ſchwarzes und ein breites braunes Band 
quer über die Bruſt, iſt ſehr häufig und bis weit in's Binnen⸗ 
land anzutreffen. Seine Eier variiren außerordentlich bezüglich 
ihrer Färbung. Dann und wann, doch gewiß nur zufällig, 
verirrt ſich der öſtliche Goldregenpfeifer (Charadrius 
fulvus Gm.) an Neu-Seelands Küſten. Der nenfeelän- 
diſche Sand-Regenpfeifer (Thinornis Novae Zea- 
landiae Finsch), ein Vögelchen von 19,7 Zm. Länge, ift 
oben bräunlich grau, unten weiß gefärbt. Die Stirne, die Kehle 
und die untere Seite des Halſes, mit einem den Hals vom 
Rumpfe ſcheidenden Ringe, ſowie die Spitzen der Flügel ſind 
ſchwarzbraun. Ueber den Augen bis zu dieſem Ringe zieht ſich 
ein weißer Streifen hin. Die Augenlider ſind roth, die Augen 
ſchwarz, der Schnabel iſt am Grunde roth, in der Mitte gelb, 
an der Spitze ſchwarz. Die Beine ſind fleiſchroth. Dieſes 
Thier gehört zu den größten Seltenheiten und wurde bisher nur 
aus Queen Charlotte's-Sund, aus dem Hauraki-Golfe in Auck⸗ 
land und aus Port Chalmers bekannt. 55 

Es gibt auf diefer Welt nur einen einzigen Vogel, der den 
Schnabel nach der Seite und zwar nach rechts gebogen hat, 
und auch dieſer iſt ein Bürger Neu-Seelands. Es iſt dies 
der krummſchnäbelige Sand-Regenpfeifer (Thinornis 
frontalis Gray) von 21 Zm. Länge, der auf Neu-Seeland 
nirgends ſelten iſt, wo die zahlreichen Gebirgswäſſer dieſer Inſel⸗ 
gruppe ihren Lauf nehmen. Er legt ſeine drei Eier ohne alle 
Vorbereitung auf den Kies trockener Stellen des Flußbettes, und 
dennoch iſt es kaum möglich, dieſelben zu bemerken, ſo wenig 
unterſcheiden ſie ſich in ihrer ſteingrauen Färbung, mit den 
wenigen ſchwarzen Punkten von ihrer Unterlage. Nur die 
außerordentliche Vertrauensſeligkeit des Vogels, der ſich nie weit 
von ſeinem Gelege entfernt, und aufgeſcheucht ſich ſofort wieder 
an das Brüten macht, läßt die Eier leicht auffinden. Der 
Vogel lebt von allerlei Waſſerthieren, die er, ſeinen Schnabel 
unter die Flußgeſchiebe ſteckend und dieſelben im Kreiſe umtrip⸗ 
pelnd, erhaſcht. Dabei iſt, der Krümmung ſeines Schnabels 
entſprechend, ſeine ganze Aufmerkſamkeit nach der rechten Seite 
hin konzentrirt, und mit dieſem Umſtande bringen enragirte 
Darwiniſten eine andere auffallende Eigenſchaft des Vogels in 
Zuſammenhang. Ein ſchwarzes Querband zieht ſich nämlich 
über die Bruſt des Thieres von rechts nach links, und dieſes 
Band iſt auf der linken Seite beiläufig um ein Drittheil ſchmäler 
und reicht etwas weniger weit, als auf der rechten. Da der 
Vogel bei dem Auffuchen feiner Nahrung nach links hin etwas 
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zerſtreut ſein dürfte, ſo verwiſchte Mutter Natur das in die 
Augen fallende ſchwarze Band daſelbſt, auf daß es die Raub⸗ 
vögel nicht bemerken, wie ja auch Soldaten jetzt überall dunkles 
Riemzeug bekommen, damit ſie dem Feinde mit ihrem weißen 
keinen zu deutlichen Zielpunkt abgeben. In der übrigen Färbung 
iſt er dem Vorigen nicht unähnlich, hat aber einen ſchwarzen 
Schnabel und dunkle, graugrüne Beine. 

Von den Waſſerhühnern erwähnen wir zuerſt der geſtreiften 
Ralle (Rallus philippensis L.). Sie wird 31,5 Zm. 
lang und iſt von prachtvoller Färbung. Der Oberkopf und der 
ganze Rücken iſt olivenbraun, letzterer mit dunklen Schaftſtrichen 
und weißen Flecken beſäet. Der übrige Kopf und der Hals ſind 
aſchgrau, von der Schnabelwurzel durch das Auge bis zum Rücken 
zieht ein rothbrauner Streifen. Ebenſo gefärbt, jedoch mit drei 
braunen Querſtreifen geziert, ſind die Flügel. Die weiße Unter⸗ 
ſeite iſt mit dichten, ſchmalen, braunrothen Querſtreifen verſehen; 
über die Bruſt zieht ſich ein gelbrothes Querband. Der in 
Selébes, den Philippinen, Auſtralien und auf den meiſten Inſel⸗ 
gruppen im Oſten dieſes Welttheiles heimiſche Vogel iſt auf 
Neu-Seeland häufig, läßt ſich aber ſehr wenig ſehen; um jo 
häufiger hört man ſein eintöniges Geſchrei des Abends und des 


Morgens. Er fliegt nur ſelten, und niemals hoch, huſcht aber 


äußerſt geſchwind zwiſchen der dichten Farruvegetation umher. 
Er frißt Inſekten, Sämereien und ſaftiges Gras. Die vier bis 


ſechs gelblich weißen, rothbraun geſprenkelten Eier liegen in einem 


roh auf dem Boden angefertigten Neſte. £ 

Dieffenbach's Ralle (RallusDieffenbachiiGray) 
wird nur um Weniges größer. Die weißen Flecken auf dem 
Rücken fehlen, das Band über die Bruſt iſt viel breiter, und 
die Unterſeite iſt blaugrau mit dichter weißer Streifung. Was 
die Wiſſenſchaft von dieſem Vogel beſitzt, iſt ein einziges Exemplar 
im Britiſh-Muſeum. Er lebte auf den Chatam⸗Inſeln und 
ſcheint bereits ausgerottet zu ſein. 

Der Sumpf-Wachtelkönig (Crex tabuensis Gray) 
hat ein ſehr weites Verbreitungsgebiet, iſt aber auf Neu-Seeland 
nicht gerade häufig. Er wird 19 Zm. lang. Der Kopf, Hals 
und die Unterſeite find bläulich-ſchiefergrau, der Rücken iſt 
chokoladenbraun, die Unterſeite des kurzen Schwanzes iſt weiß 
und ſchwarz quergeſtreift. Die Augen und Beine ſind roth, der 
Schnabel iſt ſchwarz. Er lebt im dichteſten Rohrkolbendickicht 
und wird nur ſelten erblickt, viel häufiger hört man ſeine, dem 
Gackern einer Henne ähnlichen Laute. Die Nahrung beſteht 
aus Süßwaſſerthieren und Pflanzen. Er läuft und taucht ge⸗ 
ſchickt, fliegt aber nur ſelten und niemals weit. Die Eier ſind 
unbekannt. 

Der Waſſer-Wachtelkönig (Crex affinis Gray) iſt 
außerordentlich ſelten. Von gleicher Größe mit Vorigem, unter⸗ 
ſcheidet er ſich durch die mit Weiß und Schwarz vielfach ge— 
ſprenkelte, gelbbraune Färbung des Rückens und Oberkopfes und 
ein lichteres Schiefergrau der Unterſeite. Die Beine ſind braun. 
Man kennt von ihm ein einziges, zerbrochenes Ei von glänzend 
olivenbrauner Färbung. 

Das Nordinſel-Sumpfhuhn (Oeydromus Earli 
Gray) wird 55 Zu. lang, die Weibchen bleiben kleiner. Das 
röthlich braune Gefieder zeigt ſchwarze Schaftſtriche; die Kehle, 
der Bauch und ein Streifen über und hinter dem Auge ſind 
aſchgrau, während ein einfarbig braungelbes Querband über die 
Bruſt zieht. Der Vogel iſt ausſchließlich nur auf der Nordinſel 
zu finden, auf der er einſt überall heimiſch, gegenwärtig gegen 
Norden zu immer ſeltener wird. 
ſterben begriffen, was bei dem Umſtande, daß er gar nicht fliegen 
kann, nicht Wunder nehmen kann. Die Flügel ſind zwar groß, 
aber ſo ſchwach, daß ſie höchſtens während des Laufens zum 
Balanciren verwendet werden. Das Sumpfhuhn iſt bei Tage 
im tiefſten Dickicht verborgen, und erſt bei Sonnenuntergang 
kann man ſein ſchrilles Pfeifen vernehmen, das gewöhnlich von 
einem Paare abwechſelnd, anfangs ſchwach und dann immer 
lauter und lauter ausgeſtoßen wird. Den Vogel ſelbſt zu erblicken, 
gelingt bei ſeinem ſcheuen Weſen nur Wenigen. Einer der her⸗ 
vorragendſten Charakterzüge des Thieres iſt ſeine ungewöhnliche, 
ſelbſt durch lebhafte Farben hervorzurufende Reizbarkeit, in Folge 
deren beſtändige Kämpfe unter den Sumpfhühnern vorkommen, 
bei welchen ein ſcharfer 0,5 Zm. langer Sporn im Flügelbuge 
eine wichtige Rolle als Waffe ſpielt. Mit dieſer Reizbarkeit 


verbindet der Vogel eine ungewöhnliche Gefräßigkeit, die ſich 


Er iſt im vollſtändigen Aus⸗ 


| 
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nicht nur auf das Quantum des Futters bezieht, ſondern auch 
auf die Auswahl der Nahrung. 
werden ebenſo gern verzehrt, als die Neſtjungen und Eier von 


auf dem Boden brütenden Vögeln, Eidechſen, Mäuſe und ſelbſt 


Ratten. Mit dem kräftigen Schnabel verſteht das Thier weit— 
läufige Löcher und ſelbſt Röhren unter der Erde zu graben, in 
denen es ſich des Tags über verſteckt, und nicht ſelten auch 
brütet. Das Brutgeſchäft beginnt ſchon zeitlich im September; 
meiſtens werden nur zwei gelblich weiße, am breiteren Ende 
purpurbraun geſprenkelte Eier gelegt. 


Das Südinſel⸗-Sumpfhuhn [(Oeydromus australis 
Striekl.) wird noch etwas größer als das Vorige, iſt gänzlich 


licht gelbbraun, mit ſchwarzen Schaftſtrichen, und nur die Kehle 


und ein Streifen über dem Auge, der ſich hinter demſelben mit 
der Färbung der Kehle vereinigt, ſind grau. Die Füße ſind 
blaßroth. Dieſer Vogel iſt, wenn auch bereits an Zahl ab— 
nehmend, auf der ganzen Südinſel noch ſehr häufig. Von dem 
Vorigen unterſcheidet ihn ſofort ſeine unglaubliche Keckheit. Nicht 
nur in die Hühnerhöfe, ſelbſt in die menſchlichen Wohnungen 
dringt er ein. Im Uebrigen gleicht ſeine Lebensweiſe der des 
Nordinſel⸗Sumpfhuhnes. Berühmt iſt er wegen ſeiner diebiſchen 
Eigenſchaften, welche ihn alles Fortſchleppbare davonzutragen ver— 
anlaſſen, von der goldenen Uhr und dem Silberlöffel angefangen, 
bis zur leeren Sardinenbüchſe und dem weggeworfenen Kork— 
ſtöpſel. Von den Eingeborenen wird er maſſenhaft getödtet; fie 
pflegen ihn in ſeinem eigenen Fette als Nahrung aufzubewahren; 
die Koloniſten verſchmähen ſein Fleiſch, benutzen aber ſein Fett 
als Schmiermittel. Seine zahlreicheren 5 bis 7 Eier in einem 
Gelege ſind lebhafter geſprenkelt, als die des Vorigen. 


Das ſchwarze Sumpfhuhn (Oeydromus fuseus 
Finsch.) wird ſo groß, wie das der Nordinſel, und führt ſeinen 
Namen von ſeinem tief dunklen Gefieder, welches aber nicht 


Sumpfhühner auf dunkelbraunem Grunde wiederholt. Es ſcheint 
auf die Nordweſtküſte der Südinſel beſchränkt, daſelbſt aber ſehr 
häufig zu ſein. Immer fand man es in unmittelbarer Nähe 
der Meeresküſte, und ſcheint es faſt nur von Krebſen und See— 


thieren zu leben, ohne jedoch den Appetit eines Allesfreſſers zu oder Takahe identiſch fein dürfte. 


verläugnen. 

Das Bleßhuhn Porphyrio melanotus Temm.) 
erreicht 55 Zm. Länge. 
unteren Schwanzdeckfedern find rein weiß. 
Stirnplatte und der Schnabel find kirſchroth, während der Kopf, 


Die Augen, die 


Inſekten, Würmer, Beeren 


Die Färbung iſt indigoblau, nur die 
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lichtroth. Dieſer Schöne Vogel macht infofern eine Ausnahme, 
als er nicht, wie die meiſten übrigen, an Zahl ab-, ſondern 
vielmehr zunimmt, Dank der ſich ausbreitenden Kultur des 
Bodens, welche ihm reichlich Futter liefert. Er ſoll in alten 
Zeiten in Neu-Seeland eingeführt worden fein; thatſächlich iſt 
er auf Tasmanien, Neu-Kaledonien und Auſtralien heimiſch. 
Seinen Aufenthalt bildet ſumpfiges Terrain, von welchem aus 
er gern ſchaarenweiſe in die Felder einfällt, und beſonders den 
Kartoffeln nachſtellt. Seine Nahrung iſt übrigens eine gemiſchte. 
Der Flug, der nur ungern unternommen wird, iſt, beſonders 
im Beginne, ungeſchickt, das melancholiſche Geſchrei unterbricht 
die Stille der Nacht. Das kaum bemerkliche Neſt iſt ziemlich 
geſchickt aus Riedgräſern verfertigt, die fünf, manchmal aber 
auch zahlreicheren Eier variiren ſehr in der Färbung, ſind aber 
gewöhnlich blaßgelb und röthlich geſprenkelt. Zwiſchen September 
und Dezember wird, vermuthlich zweimal, gebrütet. 

Zugleich mit den Knochen des ausgeſtorbenen Moa, fand 
man auf Neu⸗Seeland eine Menge Skelettheile eines gleichfalls 
flugunfähigen Vogels, die Owen als einer Ralle angehörig be— 
ſtimmte, der er den Gattungsnamen Notornis gab. Ein in den 
Annalen der Ornithologie mit goldenen Buchſtaben eingetragenes 
Ereigniß war es, als im Jahre 1849 in der Dusky⸗Bai, an 
der Südküſte der mittleren Inſel, einige Matroſen im Schnee 
die Spuren eines größeren Vogels entdeckten, der von ihren 
Hunden aufgeſtöbert und nach langem Laufen eingeholt wurde. 
Nach kräftiger Gegenwehr und großem Geſchreie wurde er gefangen 
und lebend an Bord des Schooners gebracht, nach einigen Tagen 
aber ganz profan abgeſchlachtet und verzehrt. Glücklicherweiſe 
verſchaffte ſich Mantell der Jüngere ſeinen Balg, der in das 
Britiſh⸗Muſeum abgegeben wurde, und erkannte man in dem 
Vogel den Zeitgenoſſen des Moa und nannte ihn Mantell's 
Notornis (Notornis Mantelli Ow.) (ſiehe Abbild.). Der 


> i Vogel wird etwa 68 Zm. hoch, iſt Schwarz mit braunem Rücken 
ſchwarz iſt, ſondern im Weſentlichen die Zeichnung der anderen 


und Bürzel, beſitzt einen rothen Schnabel und rothe Beine, und 
hat im Allgemeinen das Ausſehen eines Bleßhuhnes. Seine 
Flügel find verkümmert. Die Eingeborenen kannten ihn ſelbſt 
nicht, beſtätigten aber, daß er nach ihren Ueberlieferungen mit 
dem von ihren Ahnen gleichzeitig mit dem Moa verzehrten Moho 
Später erbeutete man noch 
ein zweites Exemplar dieſer großen ornithologiſchen Seltenheit, 
welches gleichfalls im Britiſh-Muſeum ſteht. In neueſter Zeit 
iſt die Nachricht eingetroffen, daß der Vogel abermals lebend 
geſehen worden ſei, und ſofort trafen die Neuſeeländer Ornitho— 
logen Anſtalt, ſich deſſelben, oder ſogar mehrerer zu bemächtigen, 


die Flügel und der Schwanz ſchwarz ſind. Die Füße werden | doch leider erfolglos. 


Chrom atiſche Verſuche. 


Von Prof. Dr. Hoh in Bamberg. 


Die Photometrie verſchiedenfarbiger Lichter wurde 
unter Anderen von Prof. Rood in eigenthümlicher, zu erweiterter 
Anwendung einladender Weiſe behandelt. Er verglich die Licht- 
ſtärke einer farbigen Fläche mit derjenigen homogenen Gras, 
das durch rotatoriſche Miſchung weißer und ſchwarzer Sektoren 
hervorgebracht wurde; das Vergleichungsmaß gab der Winkelwerth 
des erſteren in dem Augenblicke, in welchem das vorher dunkler 
gehaltene Grau in der Lichtſtärke von der betrachteten Farbe als 
nicht mehr differirend bezeichnet werden konnte. Eine zweite 
Meſſung wurde erhalten, indem man das Experiment von der 
eutgegengeſetzten Seite eines helleren Grau beginnen ließ. Zur 
Kontrole der Ergebniſſe unterſuchte man in jedesmaligem An— 
ſchluſſe die Ergänzungsfarbe der zuvor verglichenen Nuance. 
Rood fand in' Prozenten ausgedrückt und auf 100 als dem 
Weiß entſprechenden Werth bezogen in fallender Reihe für Chrom— 
gelb 80.3, Grün 41.19, Kobaltblau 35.38, Blaugrün 26.56, 
Scharlachroth 23.8, Purpur 14.83; im Allgemeinen aber die 
Graßmann 'ſche Regel beſtätigt, daß die Total-Intenſität der 
Miſchung verſchiedenfarbiger Lichter den Intenſitätsſummen der 
einzelnen Beſtandtheile gleichkommt. — Dieſe Verſuche leiden 


namentlich dann gefährlicher Spielraum gelaſſen wird, wenn es 
ſich, wie das gegebene Problem ausdrücklich fordert, um Ver— 
gleichung verſchiedener Farben handelt. — Die Lichtſtärke einer 


Farbe muß wohl mit den optiſch abſorbirenden Eigenſchaften des - 


ihrer Erſcheinung zu Grunde liegenden Materiales in gewiſſem 
Zuſammenhange ſtehen. Man könnte demnach daran denken, 
lösliche Farbſtoffe in bekannter Konzentration zu halten und in 
Schichten verſchiedener Dicke ſo über Schriftzüge zu lagern, daß 
dieſe gerade noch deutlich erſcheinen; wo denn die maßgebenden 
Faktoren Anhaltspunkte gewähren dürften, um die Luminoſität 
einzelner Farben zu prüfen. — Nicht weniger intereſſant ſind 
Unterſuchungen von Landlot und Charpentier über die im 
zentralen und peripheriſchen Theile des Geſichtsfeldes 
auftretenden Eigenthümlichkeiten des Farbenſehens. Die dabei 
im Allgemeinen zu Tage tretenden optiſch-phyſiologiſchen Diffe— 
renzen wurden ſchon mehrfach und von den hier erwähnten 
Forſchern 1874 behandelt. Diesmal ſuchte man für verſchiedene 
Punkte der Netzhautfläche den einfarbigen Minimallicht-Eindruck 
zu beſtimmen, welcher eine ſichere Empfindung auslöſt. Von 
einer in beliebig abgegränztem Flächenſtücke farbig oder weiß be— 


Ge 


nun erſichtlich, auch die größte Vollkommenheit der Technik, gänz— 
liche Unbefangenheit der Betheiligten und ſchärfſte ſinnliche Auf— 
faſſung vorausgeſetzt, am unentrinnbaren Fehler der meiſten 
optiſchen Meſſungen, daß dem ſubjektiven Urtheile zu großer, 


leuchteten matten Glasplatte wird mittelſt einer Konvexlinſe auf 
einer Ähnlichen Tafel ein Bild von beſtimmbarer Ausdehnung 
und Lichtſtärke entworfen, das durch geeignete Abblendung und 
entſprechende Aenderungen der Stellung verſchiedenen Punkten der 


. 


Netzhaut als optiſcher Reiz zugeführt wird. Der Beobachter 
hat nun in jedem einzelnen Falle das Minimum der Lichtſtärke 
feſtzuſtellen, das zu einer beſtimmten Empfindung nöthig und 
ausreichend iſt. Für Weiß oder beſſer'farbloſes Licht ergab ſich 
für ſämmtliche Theile der Retinalmembran durchweg der nämliche 
Minimalwerth des nothwendigen Reizes, wonach die blos auf 
die Frage der Helligkeit bezügliche Leiſtung des Sehnerven 
an allen Punkten ſeiner Ausbreitung im Augenhintergrunde auf 
gleicher Höhe zu ſtehen ſcheint. Aehnlich indeß, wie die ſcharfe 
und richtige Erkennung der Formen an dem Umkreiſe der 
Netzhaut weit weniger gut gelingt, als auf der zum direkten 
Sehen beſtimmten eng beſchränkten „gelben Zentralgrube“, 
ſo ſtellt ſich auch die Anſchauung der Farben als komplizirter 
Akt heraus, indem von jeder ſolchen ein um ſo kräftigerer An— 
theil ſich geltend machen muß, je weiter der erregte Nervenpunkt 
von der Fixations-Achſe abſteht. In der Regel, wenigſtens 
wenn der Ton nicht ſehr geſättigt iſt, ſtellt ſich zuerſt ein all— 
gemeiner Eindruck von Helligkeit ein, welcher oft durch mehrere 
Phaſen unbeſtimmter Kolorirung erſt nach Ueberſchreitung einer 
gewiſſen Reizſchwelle in der dem objektiven Thatbeſtande adäquaten 
Weiſe erſcheint. — Die chromatiſche Auffaſſung erſcheint 
demgemäß als eine nervöſe Kombinations-, Leitungs- und 
Reflex-Arbeit, welche um fo vollkommener und raſcher ge— 
lingt, je reicher die getroffene Stelle an ſpezifiſch-optiſchen 
Elementen iſt. 

Die peripheriſchen Zonen der Netzhaut verhalten ſich dem— 
nach nicht im Allgemeinen und unter allen Umſtänden gegenüber 
den zentralen Theilen ſo, daß für annähernd gleiche phyſiologiſche 
Wirkungen dort ſtärkere Beleuchtung nöthig iſt, hier aber ſchwächere 
genügt; vielmehr erſcheint verhältnißmäßig jene Region befähigter 
für die Farbenempfindung, dieſe zur räumlichen Unter- 
ſcheidung der Dinge. Der Lichtſinn bleibt an ſämmtlichen 
Retinalpunkten ſo gut wie unverändert. — Die monochroma— 
tiſche Erregung der Minimalempfindung fordert vom Violet 
und noch mehr vom Roth eine etwas größere Sättigung, als 
vom Grün. Dagegen iſt das retinale Wahrnehmungsfeld für 
letztere Farbe auf eine größere Fläche zur richtigen Erkennung 
der Nuange angewieſen, als für Roth, und zwar auch im 
Zentrum. — Es wäre möglich, daß die in einzelnen Fällen 
ſcharf konſtatirbare Abnahme der Farbenunterſcheidung auf den 
Seitenzonen der Netzhaut auf ungünſtigere Beleuchtung zurück— 
führbar wäre. — Um das Diſtinktionsvermögen für 
Formen zu prüfen, wurden kleine ſchwarze Quadrate mit gleich 
großen weißen Zwiſchenräumen allmälig bis zur getrennten Sicht— 


barkeit einem Auge genähert, das eine feitwärts angebrachte 
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Marke fixirte. Das Maß der zentralen Sehſchärfe präju⸗ 


dizirt nicht über die peripheriſche, welche vielmehr bei ver- 


ſchiedenen Perſonen gleich fein kann, ohne daß es jene tft. 


Nach Innen erſtreckt ſich die Erregbarkeit der Netzhaut 709, 
auswärts 65 weit und ſinkt jenſeit dieſer Gränzen plötzlich auf 
120. — Thompſon konſtatirte, daß die gleiche Lichtmenge 
einen ſtärkeren, doch nicht genau doppelt ſo großen Helligkeits⸗ 
Eindruck hervorruft, wenn ſie auf Ein Auge konzentrirt wird, 
ſtatt zu nämlichen Theilen in beide Augen zu fallen. 

Chodin ſchließt aus ſeinen chromatiſchen Verſuchen, daß 
die Mittelfarben des Spektrums bei kleinerer Helligkeit noch 
farbig erkannt werden, als die äußeren, und von dieſen Roth 
früher als Violet richtig beurtheilt wird. Zwiſchen Pigment— 
und Spektral-Farben iſt hinſichtlich des Einfluſſes der Be— 
leuchtung inſofern ein Unterſchied, als jene bei deren Vermin⸗ 
derung in Ton und Sättigung, dieſe nach Ton und Lage ſich 
ändern. Letzteres geſchieht in entgegengeſetzter Ordnung bei 
geſteigerter Lichtſtärke, indem hier Grün ſehr ſchnell verſchwindet, 
Gelb und Blau beiderſeits ſich verbreitert und die brechbarſten 
Farben in's Ultraviolet geſchoben werden. 

Das Minimum objektiver Farbe, das auf der Netzhaut— 
Peripherie angemeſſen reagirt, muß in zentrifugaler Richtung zur 
Erzielung des nämlichen Effektes am ſchnellſten wachſen für 
Grün, und in abſteigender Folge für Orange, Violet, Gelb, 
Blau; und zwar ſinkt die chromatiſche Empfindlichkeit 
durchweg nach der Schläfenſeite raſcher, als einwärts, hat indeß 


mit den allgemeinen Variationen der Helligkeit nichts zu thun; 
am nächſten der auf dieſe bezüglichen Erſcheinungsreihe kommt 


Orange, das auch auf dem gelben Flecke am kräftigſten wirkt; 
dann fallend: Gelb, Grün, Weiß, Roth, Blau, Violet. 
Reich's Angabe, daß äußerer Druck auf den Augapfel 
die zentrale Farben-Anſchauung mehr oder weniger zum 
Werthe der normalen peripheriſchen herabſetze, ändert 
Chodin dahin um, daß alle Farben durch entſprechende Behand— 
lung des Auges allmälig in Grünlich umgewandelt werden, welche 
Metamorphoſe Regeizy unter beſonderen Umſtänden bis zu 
Weiß verfolgt. — Umgekehrt ſah Bert grüne Laternen aus 
ſehr weiter Entfernung blau, und erſt in der Nähe richtig gefärbt. 


Er ſucht den Grund in den Unterſchieden der Helligkeit, 


Badal in der okularen Achromaſie, Javal im Konflikte der 
ſcharfen Bilder und der Zerſtreuungskreiſe auf der Netzhaut, 
von denen letztere natürlich im größeren Abſtande den für die 
Färbung maßgebenden Eindruck machen, weißlich an ſich wie jeder 
diffuſe ſchwache Lichtſchimmer, und im Gegenſatze zur Straßen— 
beleuchtung bläulich erſcheinend. N 
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Schon zweimal haben wir (1879, Nr. 26 und 47) unſeren Leſern 
Nachricht von Nr. 1 gegeben und fahren hier nur fort, den Inhalt der 
letzten Lieferungen des erſten Bandes zu ihrer Kenntniß zu bringen. 
Im 4. Hefte wird der „Schichtenbau der abgekühlten Erdrinde“ zu Ende 
gebracht, ſowie „das Aufſteigen und Sinken der Küſten“ behandelt. Der 
Schluß des erſten Bandes beſchäftigt ſich mit den Verſchiebungen der 
Welttheile ſeit den tertiären Zeiten, mit den geographiſchen Homologien 
(Aehnlichkeiten von Inſelländern), mit der Abhängigkeit des Flächenin— 


haltes der Feſtlande von der mittleren Tiefe der Weltmeere, mit der 
Modellirung der Küſten (Dünenbildung) und den Fjordbildungen, mit 
dem Urſprunge der Inſeln, ihrer Thier- und Pflanzenwelt, mit der 
Lage, dem Baue und der Entſtehung der Gebirge und ſchließlich mit 
der Terraindarſtellung. Das Alles klingt freilich nur wie Geologie und 
iſt es auch, allein, doch nur inſoweit, als es den Geographen intereſſirt. 


Darunter findet ſich aber Einzelnes, das, wie z. B. über die Organismen 


entlegener Inſeln, Manches enthält, was doch noch recht diskutabel iſt. 
Eine ſolche Anſchauung iſt die, daß Inſeln ihre Gewächſe immer von 
einem entſprechenden Feſtlande bezogen hätten, wozu ſich das Werk 
weſentlich an Engländer lehnt. So ſoll z. B. die Inſel St. Paul 
(S. 513) nur 14 Algen als alleinige Vegetation beſitzen, wie eine Notiz 
der engliſchen Zeitſchrift „Nature“ vom 9. April 1874 beſage. Hätte 
dagegen der Herausgeber die ſchon im Jahre 1871 erſchienene „Flora 
der Inſel St. Paul im indiſchen Ozean“ von Prof. H. W. Reichardt 
in Wien gekannt, welche in den Verhandlungen der „zoologiſch-botg⸗ 
niſchen Geſellſchaft in Wien“ (Bd. XXI) erſchien, ſo würde ihm die 
engliſche Angabe ſofort ganz unannehmbar geweſen ſein. Nach dieſer 
Arbeit Reichardt's hatte damals die Inſel bereits 168 Pflanzenarten, 
nämlich 135 (!) Algen, 9 Flechten, 10 Laub- und Lebermooſe, 5 Gefäß⸗ 
kryptogamen und 9 Phanerogamen, wozu wir ſelbſt noch 3 neue Laub- 


moosarten fügen, welche von dem Naturhiſtoriker der franzöſiſchen 


„Venus⸗ Expedition“ in 1874 geſammelt wurden. Unter dieſen Arten 
befinden ſich freilich 74 Diatomazeen, welche der Meeresküſte angehören, 
die überdies allerdings zahlreiche Vertreter von Algenformen des Vor⸗ 
gebirges der guten Hoffnung, vermiſcht ſogar mit einzelnen arktiſchen 
und ein Paar foſſilen Diatomazeen, aufzuweiſen hat; allein 18 Algen⸗ 
arten ſind darum nichtsdeſtoweniger doch nur auf St. Paul bisher ge⸗ 
funden worden. Unter den Flechten finden ſich, wenn die Beſtimmungen 
überhaupt nicht angegriffen werden können, nur kosmopolitiſche Arten, 
aber ſeltſamerweiſe auch eine, die bisher nur in Neugranäda, alſo im 


tropiſchen Südamerika (!), und zuerſt von Humboldt und Bonpland 
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gefunden wurde (Peltigera leptoderma Nyl.). Von den 5 Lebermooſen 
iſt 1 Art neu, während die 6 Laubmooſe 5, mit unſeren 8 neue Arten 
lieferten. Unter den Phanerogamen befinden ſich ebenfalls 3 neue: ein 
Gras, eine Wegbreite und eine Sagina. Und doch iſt die Inſel bisher 
nur Pane und flüchtig unterſucht worden! Bedenken wir nun, daß 


ſie überdies mehr als 2000 Seemeilen von dem ſonſt verwandten Kap⸗ 
lande, ebenſo weit von der Weſtküſte Auſtraliens und etwa 1200 See— 
meilen von der nächſtgrößeren Inſel, von Kerguelens-Land und 42 See— 
meilen von der vegetationsverwandten Inſel Amſterdam entfernt liegt; 
erwägt man ferner, daß Kryptogamen weder kultivirt noch leicht ver— 
ſchleppt werden, wie das z. B. auf die Mooſe paßt: ſo müſſen wir wohl 
zu dem Schluſſe gelangen, daß alte vulkaniſche Inſeln (St. Paul mit 
einem Gipfel von 841° Höhe tft eine ſolche) eigenthümliche Schöpfungs— 
herde find. Das Gleiche gilt von der ebenfalls auf S. 513 aufgeführten 
Inſel Aſcenſion, welche Darwin mit nur 6 Phanerogamen-Arten kannte, 
während von dem Naturhiſtoriker der deutſchen „Venus-Expedition“ nach 
Kerguelenland Dr. Naumann, allein 11 Laubmooſe geſammelt wurden, 
die ſich dem Ref. ſämmtlich als neu und höchſt eigenthümlich erwieſen. 
Es dürfte mithin Ref. Recht behalten, welcher ſchon im Jahre 1856 
(Buch der Pflanzenwelt) nur die Koralleninſeln von ſelbſtändigen Schöpf— 
ungsherden ausſchloß, die vulkaniſchen Inſeln aber von umgekehrtem 
Werthe als gleichalterig mit jenen Gebieten betrachtet, mit denen ſie 
Verwandtſchaft haben. Uebrigens gehört die entgegengeſetzte Anſicht 
noch Peſchel an, aus deſſen „Neuen Problemen“, welche der Bf. ein- 
flocht, ſie entlehnt iſt. Peſchel betrachtete eben St. Paul und Amſter⸗ 
dam als junge vulkaniſche Inſeln, die niemals Feſtland waren, ohne 
eigenthümliche Arten. Hätte er das Vorſtehende gewußt, ſo würde er 
ſicher auch über dieſe beiden Inſeln geſagt haben, was er in einer An— 
merkung zu den „alten Inſelvulkanen“ ausſpricht, wie folgt: „Faſt alle 
älteren Inſeln, ſelbſt die kleinſten, beſitzen eine Anzahl endemiſcher 
Pflanzenarten, die ſich durch Abweichungen von ihren nächſten Ver⸗ 
wandten am Feſtlande unterſcheiden.“ Und ſo paßt auch auf die 
genannten Inſeln, was Peſchel nach Griſebach hinzuſetzt: „Die ende— 
miſche Vegetation der organiſchen Inſeln erſcheint nicht wunderbarer, als 
der völlig übereinſtimmende Endemismus kontinentaler Gebirgspflanzen.“ 
Diejenigen, welche die „Neuen Probleme“ Peſchel's kennen, werden 
ſicher erfreut darüber ſein, daß ſie der Herausgeber in den übrigen Theil 
ſeiner Darſtellungen aufnahm, wo ſie nun meiſtentheils die letzten Hefte 
zieren. ie dies näher geſchehen, darüber ſpricht ſich das Vorwort 
genügend aus, wie ſelbiges überhaupt auch den Antheil des Heraus— 
gebers an dem Werke ſpezieller nachweiſt. Faſt 4 Jahre hindurch wid— 
mete er nahezu alle ſeine Mußeſtunden und Ferien ſeines Gymnaſial⸗ 


berufes den Vorſtudien zu der Herausgabe des Werkes, ſo daß er den 


Peſchel'ſchen Quellen ſelber nachging und ſomit ſelbſtändig bearbeitete, 
was der große Meiſter nur unvollſtändig hinterlaſſen hatte. Nun, der 
Meiſter dürfte auch hier ſich einer Pietät erfreuen, wie ſie nur ſelten 
vorkommt, und mit Spannung ſehen wir der Fortſetzung des Ganzen 
entgegen. 

Auch in Nr. 2 haben wir ein werthvolles Buch zu begrüßen, das 
nur das Unglück hat, in Bezug auf ſein papierenes Kleid in die Klaſſe 
jener deutſchen Produkte zu gehören, welche Prof. Reuleaux gelegent— 
lich der Philadelphia-Ausſtellung ſo draſtiſch kennzeichnete. Es will 
das, was die ſchärfſten Denker mathematiſch erforſchten, für den mathe— 
matiſchen Unterricht gewiſſermaßen als Humanitätswiſſenſchaft verwer— 
then. Vf. findet es ganz richtig ſehr unrichtig von den Büchern über 

mathematiſche Geographie, nur die Ergebniſſe zu lehren; denn das ſchafft 
„nur ein angelerntes unhaltbares Wiſſen“: umgekehrt aber gelangt man 
zu einem befriedigenden Verſtändniſſe, wenn man eingeſehen hat, wie 
die Ergebniſſe gewonnen wurden. Auf ſolchem Grunde bauend, ſetzt 
der Vf. nur die „Kenntniß der Hauptſätze der ebenen Trigonometrie 
und von der ſphäriſchen nichts weiter als die beiden Neper'ſchen Gleich— 
ungen für das rechtwinckelige Dreieck, den Sinus-Satz, den Coſinus⸗ 
Satz, und die Neper'ſchen Analogien“ voraus. Mit ſolcher Vorbild— 
ung behandelt er zunächſt den Sternhimmel nach denjenigen Elementen, 
welche bei einer aſtronomiſchen Geographie in Frage kommen; alſo das 
Himmelsgewölbe nach ſeinen Verhältniſſen und ſeinen Sternbildern, aber 
auch nach den Inſtrumenten (Sextant, Theodolit u. ſ. w.), mit welchen 
man Merdian und Pol, Azimuth und Höhe, Poldiſtanz und Stunden— 
winkel u. ſ. w. beobachtet, um gewiſſe aſtronomiſche Berechnungen aus— 
führen zu können. Dann geht er zur Betrachtung der Erde, ihrer 
Kugelgeſtalt, Größe, Bewegung und den aus dem Erdſphäroide folgenden 
Ableitungen über, um nun auch die verſchiedenartigen mathematiſchen 
Elemente zu finden, welche an die Erde und ihre Bewegung geknüpft 
ſind. Das Alles iſt nicht nur mit ausführlichen Schilderungen der 
Operationen und mit mathematiſchen Beweiſen, ſondern auch mit anſchau— 
lichen Figuren in Holzſchnitt verbunden. Kurz Alles, was man durch 
aſtronomiſche Betrachtung der Erde und ihres betreffenden Sonnen— 
ſyſtemes für die Geographie gewinnt, iſt hier in ſo befriedigender Weiſe, 
ſo klar auseinandergeſetzt, daß wir bei dem eben nicht allzugroßen Reich— 
thume an ſolchen Schriften das Buch als ein ungemein klares und prak— 
tiſches allen denen empfehlen, welche die fragliche Vorbildung dazu mit— 
bringen oder doch die Energie haben, ſie ſich noch anzueignen. 

Nr. 3 paßt nur mit ſeiner zweiten kleineren Hälfte hierher; aber 
es jagt Beachtenswerthes. Vor allen Dingen wünſcht Vf. einen Zuſammen⸗ 


De des geographiſchen Unterrichtes mit dem naturgeſchichtlichen. Er 


chließt ſich hierin ganz Peſchel an, welcher in den „Neuen Problemen“ 
eine Morphologie der Erde zu begründen ſuchte, wie ſie nun in Nr. 1 
zuſammenhängend erſcheint. Ganz richtig legt er der politiſchen Geo— 
raphie wenig bildenden Einfluß auf den Geist bei, beſonders nicht der— 
n, wie ſie heutzutage noch immer in unſeren Schulen betrieben 
wird, obgleich er wohl nicht läugnen wird, daß es ohne politiſche Geo— 
7 nicht ganz abgehen kann. Wir laſen erſt kürzlich in Canſtatt's 
e über Braſilien, daß in irgendeinem Hafenorte deſſelben die Ein⸗ 
wohner Deutſchland in — Hamburg liegend ſuchten, weil von dorther 
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alle Schiffe aus Deutſchland kamen. Aehnliches könnte und würde ſich 
ohne politiſche Geographie ſicher auch bei uns einniſten. Sonſt hat er 
ja Recht, das höchſte Ziel darin zu ſuchen, daß die Geographie auch 
eine geiſtbildende, Ideen bereitende Wiſſenſchaft werde, und wer ſie, wie 
der Bf. von Nr. 2 als aſtronomiſche Geographie betreibt, wie der Bf. 
ebenfalls bei vorgeſchritteneren Schülern will, der wird ja ſein Ziel ohn— 
fehlbar erreichen müſſen. Er verzichtet auf das alte Kartenzeichnen und 
ſchließt ſich der von Dronke begründeten Methode der „Geographiſchen 
Zeichnungen“, aber mit einer beträchtlichen Modifikation an. Er ſagt 
darüber Folgendes. „Das Liniengerüſt, welches Dronke konſtruiren 
läßt, um ſpäter in daſſelbe den betreffenden Erdtheil zeichnen zu laſſen, 
baut ſich an einer jog. Hauptlinie auf, die man am paſſendſten eine 
Abſziſſen⸗Achſe nennen könnte. Dieſe wird in eine beſtimmte Anzahl gleicher 
Theile getheilt und in den Theilpunkten werden rechtwinkelig zur Haupt⸗ 
linie Strecken von gewiſſer Länge (alſo Ordinaten) aufgetragen, welche 
mit ihren Enden einen gewiſſen Küſtenpunkt berühren, ſo daß man 
alſo als Grundgerüſt für die Karte ein rechtwinkeliges Koordinaten— 
Syſtem erhält. Bisweilen, doch nicht immer, werden dann auch wohl 
2 Ordinaten⸗Endpunkte durch Linien verbunden, die ſich mehr oder 
weniger der Küſtenrichtung anſchließen. Dieſe Methode leidet an fol— 
genden Mängeln. Erſtens iſt die Abſziſſen⸗Achſe eine ganz willkürlich 
angenommene Linie, die ebenſo gut anders gelegt werden konnte; zwei⸗ 
tens haben denſelben Fehler alle Ordinaten bis auf ihren Endpunkt; 
drittens iſt die Konſtruktion der vielen parallelen Ordinaten-Linien in 
unteren Klaſſen mit großen Schwierigkeiten für die Schüler verknüpft, 
und ſchließlich tritt die Grundgeſtalt des Kontinentes nicht in allen 
Fällen typiſch hervor. Nach unſerer Methode (Vf. begründete fie in 
Verbindung mit Dr. Friedrich Mädge in Elberfeld) fällt die Kon: 
ſtruktion des Koordinaten-Syſtemes ganz fort; dafür laſſen wir zuerſt 
die Grundgeſtalt des betreffenden Erdtheiles feſtlegen, un zwar 
durch Linien, welche den Küſten entlang laufen.“ Er ziehe nun 
durch dieſe Grundgeſtalt eine Achſe und läßt ſich um dieſelbe eine Menge 
verſchiedenartiger Dreiecke gruppiren, welche die Sondergeſtaltung des 
Inneren in ſich aufnehmen. In den oberen Klaſſen genüge aber auch 
dieſe Methode nicht mehr, ſondern ſie müſſe durch Profil-Zeichnungen von 
Gebirgen und Ländern, ja ſelbſt vom Meeresboden, in Verbindung mit 
guten Atlanten, unterſtützt oder erſetzt werden. An dieſe graphiſchen 
Darſtellungen hätten ſich nun auch ſolche über die Verbreitung der 
Menſchenraſſen, Thiere, Pflanzen, Sprachen, Kohlen, Handelsſtraßen, 
Schiffahrtslinien u. ſ. w. anzureihen. Wir wünſchen dem Pf. hierin 
das Beſte, da er ohne Zweifel Recht hat, ſobald die Geographie wirklich 
eine geiſtbildende Wiſſenſchaft für den Unterricht werden ſoll. Ob es 
aber unſere Gymnaſien bei der enormen Ausdehnung der Sprachwiſſen— 
ſchaft jemals erreichen können, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Das 
Gleiche gilt von feiner ſonſt vortrefflichen Anſchauung über den natur— 
geſchichtlichen Unterricht, den er beſonders auf Anatomie, Morphologie 
und Phyſiologie gegründet ſehen will. Natürlich kann er den Formen: 
ſinn nicht überſehen; er beginnt aber in Quarta mit Morphologie und 
geht erſt in Obertertig zur Syſtematik über, während er in Untertertia 
Biologie, in Oberſekunda Anatomie und in Unterprima nur Anthro— 
pologie behandelt wiſſen will. Wir hadern mit Niemand über ſein Lehr— 
ſyſtem; denn aller Erfolg hängt nur von dem Lehrer und ſeiner Anreg— 
ungsfähigkeit ab. 

Das ſehen wir ſo recht an Nr. 4. Denn deren 2. Heft beſchäftigt 
ſich ebenfalls mit dem Zeichnen beim geographiſchen Unterrichte in einem 
Aufſatze des Prof. W. P. Wolf an der k. k. Lehrerinnen-Bildungsan— 
talt in Wien. Dieſer legt den Schwerpunkt des Unterrichtes in die 
Landkarte und ſagt: „Das Zeichnen hat nur inſoweit einzutreten, als 
es die Einführung in das Verſtändniß der Karte und die volle Aus— 
nutzung der letzteren nothwendig macht, darf alſo im geographiſchen 
Unterrichte nur eine untergeordnete Stellung einnehmen.“ — Laſſen wir 
indeß dieſe Divergenz der Anſichten auf ſich beruhen, ſo wird ſich der 
Leſer durch das Erſcheinen einer eigenen geographiſchen Schulzeitung 
ſogleich ſelbſt ſagen, wie intenſiv der Drang gegenwärtig iſt, dem geo— 
graphiſchen Unterrichte eine würdige Stätte zu bereiten. Es entſpricht 
das ja auch vollkommen dem Geiſte unſerer Zeit, die mit der außer— 
ordentlichen Entwickelung des Verkehres unſeren Geiſt nicht mehr an 
die enge Scholle feſſelt, ſondern ihn mit tauſend Banden über die ganze 
Erde zieht. Die Zeitſchrift erſcheint am 1. Oktober, 1. Dezember, 1. Feb— 
ruar, 1. April, 1. Juni und 1. Auguſt in je 3 Bogen (Oktav) für den 
Preis von 5 Mk. 24 bei direkter Poſtverſendung. Als Mitarbeiter ſind 
eine Menge der bekannteſten Geographen genannt und der von ihnen 
ausgehende Inhalt bringt nicht nur Unterrichtsfragen, ſondern auch vor— 


zugsweiſe allgemein-geographiſche Aufſätze, Notizen und Literatur zur 


Darſtellung. — Wir knüpfen hieran ſogleich die Mittheilung, daß auch 
eine neue „Zeitſchrift für Wiſſenſchaftliche Geographie“, herausgegeben 
von Julius Iwan Kettler, Dirigent der Schaumburg'ſchen geo— 
graphiſchen Anſtalt zu Lahr i. B., zu dem Preiſe von 6 Mk. für den 
Jahrgang in der bezeichneten Anſtalt von dieſem Jahre ab erſcheint. 
Dieſelbe wird ſich aber nur den rein wiſſenſchaftlichen Fortſchritten der 
Geographie nach allen ihren Richtungen widmen. Sie ſoll in Heften 
(Lexikonformat) ſechsmal im Jahre (& 2½—3 Bogen) erſcheinen und 
nach Bedürfniß auch Kartenbeilagen bringen. 

Nr. 5 iſt ebenfalls dem geographiſchen Unterrichte gewidmet; nur 
daß hier die niedrigſte Stufe deſſelben in Frage kommt. In den erſten 
Klaſſen der meiſten Schulen — ſo ſchreibt Vf. in ſeinem Vorworte zur 
erſten Auflage — wird der geogr. Unterricht immer nur noch nach höchſt 
trockenen Leitfaden ertheilt, welche ihr Material kurz zuſammenfaſſen, 
um ein vollſtändiges organiſches Wiſſen zu erzielen. Das reiche aber 
bei der reiferen Jugend nicht aus, weil dieſe in das Erd- und Menſchen— 
leben zur Entwickelung ihres eigenen Bewußtſeins blicken müſſe. Das 
könne aber nur durch Anſchauung friſcher lebensvoller Bilder geſchehen; 
welche Phantaſie und Anſchauungsvermögen entzünden. Das werde 
folglich mehr wirken, als Namen, Zahlen und Umriſſe. Um nun Lehrer 


und Lernenden Stoff hierzu zu geben, habe Vf. vorliegendes Sammel⸗ 
werk zuſammengeſtellt, das aber erſt gebraucht werden ſolle, nachdem 
bereits eine tüchtige geographiſche Grundlage gelegt worden ſei. Auch 
ein Standpunkt, der ſich hören läßt. Jedenfalls wird der Pf. damit 
Recht haben für Volks- und Dorfſchulen, und ſo ſehen wir denn, wie 
vielfach die Art des geographiſchen Unterrichtes ſein kann. „Eines ſchickt 
ſich nicht für Alle“ Die Zuſammenſtellung der Muſterbilder iſt aber 
ebenſo umſichtig, wie angemeſſen dem betreffenden Schülerkreiſe. Eine 
Einleitung gibt einige Elemente der phyſiſchen Geographie, wobei wir 
nur bedauern, daß der Herausgeber hier und da noch nicht den alten 
Zopf abgeſchnitten hat, wie das z. B. in dem Kapitel über Bildung der 
Erdoberfläche nach den veralteten Anſchauungen eines G. H. Schubert 
der Fall iſt, der ſich alle Veränderungen der Erdoberfläche nur durch 
eine Sündfluth zu erklären vermag, „wenn man nicht allen Zeugniſſen 
der Natur gerade in's Angeſicht widerſprechen will (ſo!).“ Ebenſo 
zopfig iſt ein anderer Satz in dem Kapitel über Erdbeben, wo es heißt: 
„Die Urſache und Veranlaſſung dieſer gewaltigen Naturerſcheinung ver— 
mochte des Menſchen Geiſt zu ergründen, doch nicht ihren Zweck (da 
hört doch die Naturgeſchichte auf!) zu erforſchen; das iſt ihm zu hoch, 
er kann es nicht begreifen. Der Glaube aber (was hat der mit der 
Naturwiſſenſchaft zu thun?) blickt ruhig zum Himmel empor, auch wenn 


die Erde wanket; er preiſet auch da anbetend, tief anbetend Gottes 
Güte und Liebe, wo fie ihm in ſchreckender Geſtalt erſcheint (wo iſt denn 
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das jemals da geſchehen, wo foeben ein Erdbeben das Oberſte zu unten 


kehrte?)“. Abgeſehen indeß von ſolcher Phraſenmacherei, die nur ſelten 
auftritt, bietet das Buch, namentlich im Hinblick auf den ganz beiſpiellos 
billigen Preis, doch vieles Gute, deſſen Quelle meiſt genannt wird. 
Für den erſten Band 7 Bilder aus dem Norden, 9 aus den 3 ſkandi⸗ 
naviſchen Reichen, 59 aus Deutſchland, 11 aus der Schweiz, 14 aus 
Italien, 4 aus Ungarn und Galizien, 9 aus der olympiſchen Halbinfel, 
12 aus Rußland, 18 aus Großbritannien, 10 aus Frankreich, 8 aus 
Portugal und Spanien, 8 aus Belgien und Holland. Der zweite Theil 
gibt 51 Bilder aus Aſien, 24 aus Afrika, 55 aus beiden Amerika's, 10 
aus Auſtralien und der Südſee und ein Paar Anhangsbilder. Je 
falls werden ſie dem Volkslehrer recht guten Stoff liefern, zumal ſelbigem 
dadurch eine ganze Bibliothek erſpart wird. Im Hinblick auf die gerüg⸗ 
ten Mängel wird er leicht im Stande ſein, ſie zu beſeitigen oder zu 
umgehen; und ſo haben wir in Nr. 5 den volksthümlichen Pol des 
geographiſchen Unterrichtes, wie in Nr. 1 den akademiſchen und von da 
ab den humaniſtiſchen. Auf alle Fälle iſt es eine Freude zu ſehen, wie 
viel gegenwärtig für dieſen Unterricht gethan wird. Er 
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Die größten Höhen Indiens und Hochaſiens. 

In dem vierten und letzten Bande ſeiner „Reiſen in Indien und 
Hochaſien“ beſchenkt uns Hermann v. Schlagintweit-Sakünlinski 
mit wiſſenſchaftlichen Beilagen, unter denen „Tabellen der Höhen— 
beſtimmungen“ uns ganz beſonders anziehen. Dieſelben beruhen ſowohl 
auf den Beobachtungen der Gebrüder v. Schlagintweit, als auch auf 
denen der indiſchen Landesvermeſſung (Great Trigonometrical Survey) 
und umfaſſen hier die hervorragendſten Punkte des britiſchen Aſien und 
deſſen Nachbarſchaft: 1. Aſſäm und die öſtlichen Gebirge, 2. Bengalen 
nebſt Bahär und Hindoſtän, 3. die weſtlichen Provinzen (Pendſchäb, 
Radſchvära, Sindh, Katſch, Gudſchrät), 4. Zentralindien (Bändelkhaͤnd, 
Mälva, Khandeih, Berär, Oriſſa), 5. ſüdliches Indien (Dékhan, Maiſſür, 
Karnätik, Nilgiris, Mälabar, Koromändel), 6. Ceylon, 7. öſtlichen Himä⸗ 
laya (Bhutan, Sikkim, Nepal), 8. weſtlichen Himälaya (von Kamäon 
nach Hazara mit Einſchluß der Provinzen Dſchämba, Garhval, Kanäur, 
Kaſhmir, Kiſhtvär, Külu, Lahöl, Märri und Simla), 9. genäherte Höhen⸗ 
angaben aus dem öſtlichen Tibet, 10. weſtliches Tibet, von Gnäri Khör- 
ſum bis Balti, 11. Oſt⸗Turkiſtän. Die Angaben beziehen ſich durchweg 
auf engliſches Maß (1 engl. F. = 0,3048 M. = 0,9383 par. Fuß; 
1 M. = 3,2809 engl F.; 1 par. F. = 1,0658 engl. F.) und berühren 
auch die geographiſche Lage der einzelnen Punkte. 

Folgen wir nun den höchſten Erhebungen in vorſtehender Reihe, ſo 
gewinnen wir ein ſehr anſchauliches Bild in folgendem Auszuge. Nr. 1 
hat in dem Gri Peak mit 15,300!“ feine höchſte Erhebung im Gebiete 
der Miſhmis, und nur noch drei andere Erhebungen ſchwanken zwiſchen 
11— 14,540. Nr. 2 reicht nur bis 4,469“ im Gipfel des Parisnath, 
während die übrigen nächſten Punkte zwiſchen 1,000 — 1,750“ ſchwanken. 
Nr. 3 erſcheint noch viel draſtiſcher, indem ſeine höchſte Erhebung bei 
14,839“ im Suféd Koh Peak im Pendſchäb liegt und alle übrigen Gipfel 
wie Zwerge dagegen erſcheinen, indem die höchſten von ihnen nicht ein⸗ 
mal 5000“ erreichen. Dagegen finft Nr. 4 im Amarkäntak in Mälva 
auf 3,590“ herab und nur noch ſechs andere erheben ſich über 3000“. 
Nr. 5 beſitzt feine höchſten Höhen im Nilgtri-Gebirge (anderwärts: 
Neilgherri oder auch Nilagiri), und zwar bei 8,640 im Dodabétta, dem 
ſich noch vier andere Berge mit über 8000! anreihen. Nr. 6 erlangt 
bekanntlich in dem berühmten Adam's Peak oder dem Gripäda feinen 
höchſten Gipfel, und dieſer beträgt 7,385'. Von Nr. 7 ab beginnen 
dagegen Erhebungen von unvergleichlichen Verhältniſſen. Wir wollen 
zunächſt nur die höchſten Spitzen verzeichnen, um ſpäter ſämmtliche 
Höhen über 20,000! für ſich zu betrachten; und ſiehe da, wir begegnen 
hier in Nepal Höhen von 1000, aber auch einer Höhe von 29,002“ in 
dem berühmten Mount Evereſt der Engländer, dem höchſten Berge der 
Erde, deſſen einheimiſcher Name jedoch der Gauriſänkar nach dem Bf. 
iſt, Er liegt an der Nepäl⸗Tibet⸗Gränze, während ſich ihm an der 
Sikkim⸗Tibet⸗Gränze der dritthöchſte Berg der Erde, der Kantſchindſchinga 
mit 28,156“ anreiht. Daneben beherbergt das fragliche Gebiet noch 32 
Gipfel mit oder über 10,000“, aber ebenſo viel (32) über 20,000“! Nr. 8 
kann ſich freilich mit ſolchen Erhebungen nicht meſſen, ſteht jedoch nichts— 
deſtoweniger nicht minder Ehrfurcht gebietend da. Das Gebiet erlangt 
in dem Nända Dévi in Kamäon mit 25,749“ feine höchſte Zinne, während 
29 Berge über 20,000“ und 108 über 10,000 in ihm bekannt find. 
Nr. 9 mit nur wenigen Angaben zeichnet ſich dadurch aus, daß der Vf. 
10 hochalpine Pferdeſtationen (Tärſums) von Laja nach Gnäri Khörſum 
in Tibet angibt; dieſe liegen ſämmtlich über 10,000“ und reichen bis 
15,500 und 16,700“ während Läſa ſelbſt, die Hauptſtadt von Oſttibet, 
bei 11,700, liegt. Nr. 10 wetteifert wieder mit Nr. 7; denn hier liegt 
in dem Däpſang mit 28,278“ der zweithöchſte bisher bekannte Berg der 
Erde, und zwar an der Bälti⸗Nordgränze. Ihn umgeben noch 12 
Berge über 20,000 und 73 Berge über 10,000“, die wie in Nr. 7 theil⸗ 
weis bis an 20,000“ heranreichen. Nr. 11 endlich bleibt hinter den 
letzteren zurück; ſein höchſter Punkt iſt der Künlüngipfel mit 20,000 
und ein, Paß in Yärkand mit 17,762“, der Kizilkorüͤm⸗Paß, dem ſich 
der Kiliän⸗Paß mit 17,200 in Khötan und der Elchi-Davän⸗Paß eben⸗ 
daſelbſt mit 17,379 im Künlün⸗Gebirge anreiht. Sonſt kennt man 4 
Höhen über 16,000, 4 über 15,000“, 1 über 14,000“, 1 über 13,000“, 
2 über, 12,000“ u. |. w. Im Künlün liegt die Schneegränze erſt bei 
15,100! an der Nordſeite, bei 15,800 an der Südſeite, während ſie in 
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Gnäri Khörſum an den weſtlichen Abhängen bei 18,665“, an den nörd⸗ 
lichen Gehängen bei 18,010 liegt, fo daß die Phanerogamen noch bis 
19,237 an den weſtlichen Gehängen reichen. Die Päſſe über den Himä⸗ 
laya nach Tibet erheben ſich von 17.000 — 18,000“, die Bälle über den 
Karakorüm von Tibet nach Turfiftän von 18,400 — 18,800“. Die höchſten 
bewohnten Orte liegen in Tibet zwiſchen 14.800 — 15,000“ wogegen noch 
das Kloſter Hänle 15,117“ 
Thok Oſchälang-Goldfeld 16,330“ hoch liegen. Die Region der tibetiſchen 
Salzſee'n ſchwankt zwiſchen 14.000 — 15,700. Die tiefſten Gletſcher 
ſteigen im Himalaya bis 10,967 und 10,520“, im weſtlichen Tibet bis 
10,460 und 9876 herab. Es fällt mithin die größte Gebirgserhebung 
in Hochaſien auf Nepäl durch Gauriſänkar und Kantſchindſchinga, denen 
ſich der früher als der höchſte Berg der Erde angenommene Dhavalagıri 
oder Dholagiri mit 26,826 zugeſellt. 

Wie ſich durch die Zurückſtellung des Letzteren in fünfte Linie unſere 
Vorſtellungen über Gebirgserhebungen ſchon weſentlich ändern mußten, 
ebenſo müſſen ſie es jetzt durch die Zahlenangaben der Gebirgshöhen in 
vorliegendem Werke. Daſſelbe zählt die ganz unerwartete Summe von 
73 Gipfeln über 20,000 auf! Da ſinkt allerdings das andiniſche Hoch⸗ 
land Amerika's, da ſinken überhaupt alle Alpen der Welt in ein Nichts 
zurück; und darum gebietet es ſich wohl auch, dieſe 73 Berge näher 
kennen zu lernen. Wir ſtellen ſie einfach nach ihren Höhen in aufein- 
ander folgenden Zahlenverhältniſſen tabellariſch zuſammen, wie folgt. 


1. Gauriſänkar, Nepäl⸗Tibet⸗Gränze 29,002 
2. Dapjang- Gipfel im weſtlichen Tibet 28,278 
3. Kantſchindſchinga, Sikkim-Tibet-Gränze 28,156 
4. Siſbur Peak in Nepal N 27,799 
5. Dhavalagiri in Nepal 26,826 
6. Yafla North Peak in Nepal 26,680 
7. Diamar Peak in Weſttibet 26,629 
8. Dſchibdſchibig North Peak in Nepal 26,306 
9. Barathör Central Peak in Bhutan 26,069 
10. Yangna Weſtern Peak in Nepäl⸗Tibet 26,000 
11. Yäſſa South Peak in Nepal 25,818 
12. Nanda Dévi Peak in Kamaon 25,749 
13. Maſheribrüm Weſt Peak in Weſttibet 25,626 
14. Ibi Gamin-Peak in Tibet 25,550 
15. Naräyani Peak in Nepal 25,456 
16. Dſchännu Peak in Sikkim 25,304 
17. Gürla Peak in Weſttibet 25,200 
18. Gya Peak in Weſttibet 24.980 
19. Morſhiadi Peak in Nepal 24,780 
20. Pärang-Paß in Weſttibet 24,723 
21. Lätu Peak in Kamäon 24,400 
22. Aku Nord-Peak in Nepal 24,313 
23. Tſchamlaäng Peak in Nepal 24.020 
24. Käbru Peak in Sikkim 24.015 
25. Tſchamalhäri Peak in Bhutan 23,944 
26. Daibüng Peak in Nepal 23,762 
27. Sanköſi Peak in Nepal 23.570 
28. Triſſül Weſtpeak in Kamaon 23,531 
29. Ser Peak in Weſttibet 23,407 „7 
30. Milum Darvaza Eaſt Peak in Kamäon 23,400 | 
31. Aku Süd Peak in Nepal 23,313 
32. Dönkia Peak in Sikkim-Tibet 23,136 
33. Sänga Rüer Peak in Garhväl 22,906 
34. Kidarnath Peak in Garhväl 22.840 
35. Api Peak in Nepal 22,799 
36. Kintſchindſhäu Maſſif in Sikkim 22,750 
37. Tſchöͤra Peak in Bhutan 22,720 
38. Pantſch Tſchuli, Mittelſpitze, in Kamäon 22,707 
39. Pandim Peak in Sikkim 5 22,581 
40. Kunläs Maſſif, Weſt⸗Peak, in Nepal 22,513 
41. Kaulia Weit Peak in Kamäon 22.513 
42. Dal⸗la, Giants Peak in Bhutan 22.495 
43. Nända Khät Peak in Kamdon e 
44. Oämla Peak in Bhutän 22,430 
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hoch, das Dorf Tſchüſel 14,406“ hoch, das 
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45. Porgyäl Aue, Peak in Weſttibet 22,227 70. Tſchangſäkha in Garhval 20,434 
46. — South P. . 22,183 71. Deotiba Peak in Külu 20,417 
47. Srikänta Peak in Garhväl s 21,911 72. Lämbar Peak in Kanäur 20,380 
48. Käga Peaks, Weſtſpitze in Weſttibet 21,772 73. Säſſar-Paß in Weſttibet 20,120 
49. Matſchipütſcha Peak in Nepal 21,727 ... Dieje ftattliche Reihe von Rieſenbergen über 20,000 engl. F. Höhe 
50. Kunläs Maſſif, Dit Peak, in Nepal 21,669 läßt erwarten, daß fie nicht die einzigen ihrer Art in Hochaſien find; 
51. Brima Peak in Weſttibet . £ 21,584 wahrſcheinlich dürften die weſtlicheren meiſt noch ganz unbekannten 
52. Dal⸗la Eaſt Peak in Bhutan 21,435 Regionen des aſiatiſchen Hochlandes noch Höhen ergeben, welche ſelbſt 
53. Shigri Peak in Lahöl 21,415 über die eines Gauriſänkar hinausgehen. Darum hat auch der Bf. vor— 
54. Nalikanta Peak in Garhväl 21.383 liegenden Werkes in einem „Höhenquerprofile von Hochaſien“ ſeine Er— 
55. Rätang Peak in Külu, 8 21,365 hebungslinien bis 30,000 engl. F. empor geſchoben. Das find allerdings 
56. Räldang South Peak in Kanäur 21,250 Höhen, gegen welche unſere Alpenländer gänzlich verſchwinden, und es 
57. Goläghi Peak in Kamäon 21.222 erklärt ſich leicht, wie man viele Wochen gebraucht, um über die Päſſe 
58. Tſchͤtkul Peak in Garhväl 21.211 des Himalaya nach Norden, d. h. nach Oſt- oder Weſtturkiſtän zu ge— 
59. Gurdhär South Peak in Kiſhtvar 5 21,142 langen; und doch machen es die Menſchen ſowohl von Indien, als auch 
60. Forked Dönkia Peak in Sikkim-Bhutän 20.870 von Turkiſtän aus möglich, des Handels wegen ſolche Rieſenhöhen zu 
61. Kinkutſchi Peak in Kanäur 20.824 überſteigen, denen nur die abgehärteten Laſtthiere Turkiſtän's, überhaupt 
62. Nandäͤkna Peak in Kamäon 20,758 Zentralaſiens, Yak und Trampelthier, allein noch gewachſen find. — 
63. Banderpautſch in Garhväl 20,743 Wer übrigens eine recht überſichtliche Karte dieſer Höhenſtufen Hoch— 
64. Northern Tſchändra Bhaga Peak in Lahöl 20.658 aſiens in kolorirter Manier zu ſeiner Belehrung wünſcht, dem iſt die 
65. Bäſpa⸗Berggruppe, höchſte Spitze, in Garhväl 20,609 Petermann'ſche Karte zu empfehlen, welche derſelbe in den „Geo— 
66. Tarbüti Peak in Külu⸗Lahöél 20,515 graphiſchen Mittheilungen zur Veranſchaulichung der zentralaſiatiſchen 
67. Mörang Peak in Kanäur 20,513 Gebirgsſyſteme im Jahrgange 1871 (Taf. 14) als Begleitkarte zu ſeinem 
68. Théme⸗ri Peak in Bhutan 20,480 Aufſatze über Oſtkurkiſtän und feine Gränzgebirge veröffentlichte. 
69. Shi Gamin-Paß in Tibet 20,459 K. M. 


| Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Verein der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg. 


Archiv des Vereines der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg: 
33. Jahr (1879). Mit 3 Tafeln. Herausgegeben von C. Arndt-Bützow. 
Neubrandenburg, in Kommiſſion bei C. Brünslow. 1880. Gr. 8. 355 
Seiten. Preis: 6 Mk. 

‚ Vorliegendes Archiv hat ſich immer ausgezeichnet durch wertholle 
Beiträge zur vaterländiſchen Naturgeſchichte. Diesmal aber glänzt es 
sche beſonders durch ein Paar zuſammenfaſſende Arbeiten, deren Inhalt 
icher auch unſere Leſer intereſſiren wird. Die eine von Franz Schmidt⸗ 
Wismar, einem der eifrigſten Mitglieder des Vereines, gibt eine Ueber⸗ 
ſicht der in Mecklenburg beobachteten Großſchmetterlinge auf 198 Seiten, 
und dieſe iſt ein ſehr werthvoller Beitrag zur Kenntniß deutſcher Schmetter— 


linge. Sie zählt, ohne die Abarten, aber mit den zweifelhaft erſcheinenden 


Arten, 795 Großſchmetterlinge, womit jedoch letztere noch nicht erſchöpft 
ſind. Es beträgt dieſe Summe über die Hälfte aller deutſchen und 
ſchweizeriſchen Arten, wenn man dieſelben mit den Gebrüdern Speyer 
auf etwa 1436 ſetzt. Von dieſen mecklenburgiſchen Arten gehören 99 
zu den Tagſchmetterlingen, gegenüber 194 deutſchen und ſchweizeriſchen; 
696 ſind Abend⸗ und Nachtfalter: 40 Schwärmer gegen 82, 132 Spinner 
gegen 174, 299 Eulen gegen 556, 225 Spanner gegen 430 der jchwei- 
zeriſch-deutſchen Arten. Vor der Altona-Hamburger Fauna hat die 
mecklenburgiſche über 20 Arten, vor jener von Neuvorpommern und 
Rügen, welche ſonſt einige Arten eigenthümlich beſitzt, 19 voraus. Der 
Beobachter erklärt ſich das Alles durch die von den Gebr. Speyer auf— 
geſtellten geographiſchen Geſetze, nach welchen die Zahl der Arten von 
S. nach N., in Norddeutſchland aber von O. nach W., am auffallenditen 
von SD. nach NW. abnimmt, jo daß Altona⸗Hamburg in der weſt⸗ 
lichſten Lage ſich am ungünſtigſten befindet. Gegen Mecklenburg jedoch 
würde dieſe Gegend, weil ſüdlicher als der größte Theil von Mecklen— 
burg, wieder im Vortheile ſein, während Neuvorpommern und Rügen, 
zwar durch eine öſtlichere Lage bevorzugt, doch durch nördlichere Lage 
wieder im Nachtheile ſind. „Das dazwiſchen liegende Mecklenburg müßte 
ſi 19 im mittleren Verhältniſſe beider befinden, wenn nicht durch ſeinen 
ſüdöſtlichſten Theil, alſo Mecklenburg-Strelitz, beide Vortheile der ſüd⸗ 
lichſten und öſtlichſten Lage zuſammen fielen. Das Weitere müſſen in⸗ 
tereſſirte Leſer freilich in der Abhandlung ſelbſt auffuchen. 

Die zweite größere Abhandlung von zuſammenfaſſendem Charakter 


RR at E. Geinitz in Roſtock als Beitrag zur Geologie Mecklen— 
burgs. 


Eine Arbeit, welche natürlich ein allgemeineres Intereſſe be— 
anſprucht. Auch ſie nimmt mit 96 Seiten einen beträchtlichen Raum 
ein, in Folge deſſen wir nur an die hervorragendſten Punkte erinnern 
können. Als die jüngſte und am mächtigſten entwickelte Formation tritt 


das Quartär auf, mit ſeinen beiden Abtheilungen: Diluvium und Al— 


luvium. Es bedeckt die unter ihm liegenden Schichten „wie mit einem 


dichten Schleier, der nur an wenigen Stellen gelichtet erſcheint, wo die 


älteren Formationen gleich Inſeln aus ihm hervorragen.“ Unter ihm 
folgen Tertiär, Kreide, Jura, Muſchelkalk, Trias, Dyas. Die nähere 
Charakteriſirung aller dieſer Formationen gehört als rein geognoſtiſch 
nicht an dieſen Ort. Dagegen heben wir um ſo ſchärfer hervor, was 
der Vf. über die ſogenannten Sölle“ Mecklenburgs beibringt. Unter 
einem „Soll“ nämlich verſteht man daſelbſt kleine runde Waſſerlöcher, 
die ſich in der Diluvial-Landichaft, und namentlich auf den Plateau's 
derſelben, äußerſt zahlreich finden. „Es find meiſt kreisrunde, trichter- 
förmige, verſchieden tiefe (bis zu 20 und 80 Fuß!) und verhältnißmäßig 


. 


kleine Löcher mit ſteilen Rändern, in der Regel bis an den Rand mit 
Waſſer gefüllt, aber ohne ſichtbaren Zu- und Abfluß. Ihr Rand iſt 
manchmal mit Bäumen oder Sträuchern bewachſen, ſonſt nur mit Gras. 
Auf flachen Plateau's ſehen ſie wie flache, mehr oder weniger volle Pfannen 
aus, bei niedrigerem Waſſerſtande kommt die Trichterform mehr zur 
Geltung. Oft ſind ſie auch bis oben hinauf von Torf zugewachſen.“ 
Sie ſinden ſich hauptſächlich auf einem lehmigen oder mergeligen Boden. 
„So beſitzt z. B. das Plateau hinter der Steilküſte von Heiligen Damm, 
von Klützer Ort, die Moränenlandſchaft bei Grubenhagen u. ſ. w. jo 
zahlreiche Sölle, daß eine Karte dieſer Gegenden von den zu ihrer Be— 
zeichnung verwendeten blauen runden Flecken wie durchſiebt erſcheint.“ 
Doch finden ſie ſich auch in Gegenden mit ſandigem oder kieſigem 
Boden, wenn auch nicht in ſo großer Menge. Selbſt die Haidegegend 
beſitzt ſie, wahrſcheinlich aber nur da, wo Lehm oder Mergel unterliegen. 
In dieſer Beziehung gleicht die mecklenburgiſche Diluvial-Landſchaft 
vollkommen einer Moränen-Landſchaft von Pommern, wo fie Berendt 
fand. Ueberall jedoch gleichen ſich dieſe Sölle derart, daß man ihre 
Erklärung und Entſtehung ſicher mit Recht als dieſelbe auffaßt; und 
ſolche wird ſie wohl am beſten als „Strudellöcher“ deuten, wie ſie die 
ehemaligen Gletſcher der Eiszeit hinterließen. Mit großem Intereſſe 
ſchließen wir uns dieſer Deutung als der wahrſcheinlichſten an, und da— 
mit würden wir die Strudellöcher oder Rieſentöpfe nicht nur bei Rüders— 
dorf in der Mark Brandenburg, nicht nur bei Uelzen im Lüneburgiſchen, 
wie wir kürzlich in dieſen Blättern mittheilten, ſondern in der ganzen 
baltiſchen Ebene Mecklenburgs und Pommerns haben. Damit würde 
zugleich ein neuer Beweis dafür erbracht ſein, daß die ehemaligen 
Gletſcher nicht auf dem Waſſer eines baltiſchen Meeres, ſondern auf 
baltiſchem Grunde und Boden lagen, daß ihre erratiſchen Blöcke nicht 
auf ſchwimmenden Eisinſeln, ſondern genau ſo von Skandinavien kamen, 
wie noch heute der Gebirgsſchutt der Alpen von deren Gletſcherzungen 
in die Thäler geſchoben wird. Iſt das überhaupt richtig, wie wir nicht 
mehr bezweifeln, ſo mußten ſich ja auch in der norddeutſchen Ebene die— 
ſelben Schmelzprozeſſe auf den vorweltlichen Gletſchern wiederholen, wie 
heute, und ſo ſteht dem Schluſſe nicht das Geringſte entgegen, daß das, 
was wir in den Alpen Gletſchermühlen nennen, auch ſchon in der Vor⸗ 
welt vorhanden war. Mit Recht verbraucht deshalb auch der Bf. für 
die von dieſen Gletſchermühlen verurſachten Erdtrichter einen einge— 
borenen Namen, wie Sol oder Soll und (Plural) Sölle, wie es in 
Mecklenburg gebräuchlich iſt, ſtatt der Strudellöcher und Rieſentöpfe, die 
wir erſt in der Neuzeit gebildet haben. 

Außer dieſen werthvollen Abhandlungen verbreitet ſich das Archiv 
noch über das v. Maltzan'ſche naturgeſchichtliche Muſeum für Mecklen— 
burg in Waren (C. Struck) über eine in Mecklenburg gefundene Blitz— 
röhre (Dr. H. Planeth-Schwerin), über Martörv in Mecklenburg 
(C. Brath⸗Zarrentin), über ornithologiſche Erſcheinungen (Franz 
Schmidt-Wismar), über eine (lateiniſch geſchriebene) Exkurſion in die 
Roſtocker Haide vor 300 Jahren (Ernſt H. L. Krauſe) und über 
Laserpitium Prutenicum in Mecklenburg (A. Kliefoth-Conow). Den 
Beſchluß machen Vereins-Angelegenheiten und eine Aufforderung des 
Herausgebers zur Fortführung der von Dr. Karl Schiller (7 1873) 
begonnenen Beiträge zu einem Thier- und Kräuterbuche des mecklen— 
burgiſchen Volkes, der wir uns mit Wärme anſchließen möchten. 


Sc. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Fiſch⸗Bandwürmer. 
In Dortmund wurde kürzlich eine Fiſchhändlerin angeklagt, Fiſche, 
welche Bandwürmer beſaßen, folglich geſundheitsſchädliche Nahrungsmittel 
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richtig, daß auch die Fiſche ihren Antheil an dem ausgebreiteten, Heere 
thieriſcher Paraſiten beſitzen, denen wir ſelbſt das liebliche Epitheton 
„Madenſack“ verdanken. So hat z. B. der nordamerikaniſche Lachs 
(Salmo fontinalis), ähnlich wie der Menſch, ſeinen echten Bandwurm, 
wenn auch in einer eigenen Gattung (Dibothrium cordiceps). Im 
Darme von Rochen und Haien tummeln ſich Phyllobothrinen mit 4 be⸗ 
weglichen Saugnäpfen. Wollen wir die Delphine einmal zu den Fiſchen 
rechnen, ſo werden ſie den Schweinen verwandt durch eine eigene Finne 
des Phyllobothrium Delphini, welche bei den franzöſiſchen Fiſchern als 
eigene Krankheit (bécame) bekannt iſt. Am tollſten treiben es jedoch 
die Riemenwürmer in den Fiſchen; Paraſiten mit meiſt 2 Saug⸗ 
näpfen an einem nicht vom Körper beſonders abgeſetzten Kopfe. Nament⸗ 
lich ſind die Fiſche von der Gattung Ligula beſeſſen, deren Arten eine 
bandwurmartige Länge erreichen und in dem Magen von Waſſervögeln 
geſchlechtsreif, alſo fortpflanzungsfähig werden. Man ſchließt daraus, daß 
beſagte Bandwürmer eigentlich die Waſſervögel bewohnen, die dann die 
Eier jener Bandwürmer mit ihrem Kothe in das Waſſer entleeren, wäh: 
rend die Fiſche durch Auffreſſen dieſes Dunges ſich ſelbſt mit beſagten 
Eiern anſtecken. In dieſem Falle haben wir es mit der Ligula sim- 
plieissima zu thun, und dieſe muß wohl trotz ihrer Bandwurmnatur 
doch noch ein ſchmackhaftes Weſen ſein; denn ſie wird in Neapel in Oel 
gebraten und unter dem Namen Maccaroni piatti oder Serchia perſpeiſt! 
Selbſt jo unſcheinbare Fiſchchen, wie der Stichling und der Uckelei (Leu- 
eiscus alburnus), haben an einem Riemenwürmchen zu tragen: jener 
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an einen Schistocephalus, dieſer an einer lebendig gebärenden Ligula. 
Der Barſch iſt Beſitzer eines Triaenophorus. Damit aber der Menſch 
auch gar nichts voraus habe, ſiedeln ſich ſelbſt in den Augen der Fiſche 
Saugwürmer (Amphistomida) aus der Gattung Diplostoma an. 
Im Darme der Schwert- und Thunfiſche treibt ſich ein Verwandter des 
Leberegels herum (Distoma clavatum), im Dünndarme der Quappe 
(Lutra vulgaris) das Distoma Trichonocephalus. Auch der Barſch 
hat fein Diſtomchen in D. nodulosum, der Schellfiſch in P. neuronaia, 
und zwar in feinen Nerven, jo daß er feinen größten Feind, den be- 
kannten Seeteufel (Lophius piscatoirus), wieder damit infizirt. Das 
Flußneunauge konkurrirt wieder mit der Gehirnfinne des Menſchen, 
indem es in feinem Gehirne die Neuronaia Lampreta bewirthet. In 
den Kiemen des Karpfen und Brachſen ſiedelt ſich ein anderer Saug⸗ 
wurm aus der Gattung Gyrodactylus an. Damit noch nicht genug, 
hauſen die fadenartigen Saiten- oder Drahtwürmer wie in den Inſekten, 
ſo auch in den Fiſchen, indem viele von ihnen letztere mit ihren para⸗ 
ſitiſchen Inſaſſen verzehren. Das Gleiche vollführen zahlreiche Faden— 
würmer, alſo die Trichinen und Askariden der Fiſche. So hat der Aal 
feinen Spulwurm in Ascarida labiata, der Ückelei in A. asus, der 
Barſch in Cucullanus elegans, u. ſ. w. Genug und übergenug, uyı 
damit eine wahre Satyre auf das poetiſche „Ach wüßteſt du, wie's wohlig 
iſt dem Fiſchlein auf dem Grund!“ zu haben. Im Anbetracht ſolcher That⸗ 
ſachen gewinnt allerdings eine Anklage, wie die Dortmunder, etwas 
Pikantes. K. M. 


Phyſikaliſche Mittheilungen. 


Eine draſtiſche Kritik der Anziehungskraft 
iſt uns unter der Ueberſchrift „Ein Aberglaube in der Naturwiſſenſchaft“ 
von unbekannter Hand in der „Altpreußiſchen Zeitung“ (früher „Neuer 
Elbinger Anzeiger“), No. 37, 1880, zugegangen, die wir im Nachſtehen⸗ 
den unverkürzt folgen laſſen, um erſt an ihrem Schluſſe ein Paar Be⸗ 
merkungen daran zu knüpfen. „Nicht ein in den Köpfen des Volkes 
ſpukender Köhlerglaube iſt es, der hier beleuchtet werden ſoll, ſondern 
ein Aberglaube, der in der Naturwiſſenſchaft ſelbſt in optima forma als 
ein Prinzip gilt, aus welchem dieſelbe alles Ernſtes eine Reihe der 
wichtigſten phyſikaliſchen Erſcheinungen herleitet. Die Naturwiſſenſchaft, 
die entſchiedenſte Feindin alles Aberglaubens, ſelbſt davon befangen! — 
das klingt paradox. Allein ſchlagen wir in ihrer Geſchichte nur einige 
Blätter zurück ſo kommt uns die Ueberzeugung, daß auch der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, wie allem menſchlichen Wiſſen, der Charakter der Unfehl⸗ 
barkeit verſagt iſt. Man erinnere ſich nur an die Lehren vom Phlogiſton 
und vom horror vacui; einſt wiſſenſchaftliche Dogmen, deren Richtigkeit 
nicht angezweifelt wurde, jetzt wie die Geſpenſter der Ammenmärchen 
belächelt. Der heute noch in der Phyſik in voller Herrſchaft ſtehende 
Aberglaube iſt die Annahme, daß die Körper in ſich die Kraft beſitzen 
ſollen, einander anzuziehen, ſelbſt wenn ſie durch weite Räume getrennt 
find. Der Zuſammenhalt des Weltſyſtemes, der Fall der Körper und ihr 
Gewicht, die Adhäſion und Kohäſion, die chemiſchen Verbindungen, die 
Wirkungen des Magnetismus und theilweiſe auch die der Elektrizität 
— alles das ſoll auf Anziehung (reſp. Abſtoßung) 1225 56 Daß es 
nicht ſofort jedem in die Augen ſpringt, wie horribel und dem Verſtande 
völlig unbegreiflich die Vorſtellung von einer den Körpern innewohnen⸗ 
den Anziehungskraft iſt, erklärt ſich wohl daraus, daß wir dieſe Idee 
ſozuſagen mit der Muttermilch eingeſogen haben, und ferner auch daraus, 
daß dieſelbe der — von uns nie völlig überwundenen — Neigung die 
Dinge in unſerer Vorſtellung mehr oder weniger zu anthropomorphofiren, 
ſo angenehm Rechnung trägt. In der That werden nach dieſer Idee 
die Atome der Körper als geiſtig begabte, ja mit übermenſchlicher Kraft aus⸗ 
gerüſtete Weſen vorgeſtellt. Denn man wird nicht umhin können, die Richtig⸗ 
keit folgender Schlüſſe zuzugeben: Erſtens, der Körper, der einen andern an 
ſich zöge, müßte den Willen hierzu beſitzen, nicht gerade einen menſch⸗ 
lichen, in Kraft und Richtung veränderlichen Willen, der die Reſultate 
vieler gleichzeitigen Begehrungen iſt, ſondern ein einheitliches und kon⸗ 
ſtantes Begehren, das aber immerhin ein Wille wäre. Zweitens, der 
Wille des anziehenden Körpers könnte nicht als blind gedacht werden, 
ſondern müßte mit einer Vorſtellung von dem Vorhandenſein und ſogar 
von der Beſchaffenheit des Körpers, der ſich der Anziehung darbietet, 
verbunden ſein; denn wir ſehen ja die Körper bei der Duafi- Anziehung 
recht wähleriſch und kapriziös ſich verhalten, wie dies z. B. bei der elek— 
triſchen und magnetiſchen Anziehung und bei den chemiſchen Vorgängen 
recht augenfällig iſt. Drittens endlich müßte den Körpern auch die — 
an die Wunder des Spiritismus mahnende — Fähigkeit verliehen fein, 
die Anziehung anderer Körper ohne jegliches Hilfsmittel allein durch 
Willensenergie auszuführen. O armſeliger Menſch, wie beſchämend für 
dich fiele da ein Vergleich deiner Willenskraft mit der des lebloſen 
Stoffes aus! Vergebens verzehren ſich zwei liebende, aber durch ſchnöden 


Raum getrennte Herzen in heißer Sehnſucht nach gegenſeitigem ſeligen 
AUmfangen; — ſie kommen ſich darob um keinen Schritt näher. Die 


Atome der Körperpelt dagegen ſchweben — in der Phantaſie der Gläu⸗ 
bigen der Anziehungskraft — gleich Genien bom Zuge des Herzens ge⸗ 
trägen den ihnen „wahlverwandten“ Atomen freudig entgegen. Es mag 
poetiſchen Reiz haben, ſich die ganze Welt mit allem, was darin iſt, 
belebt und beſeelt vorzuſtellen, und „daß es die Liebe ſei, welche die 
Räder in der großen Weltenuhr treibe!“ — der Naturwiſſenſchaft ſteht 
jedoch dichteriſche Schwärmerei nicht wohl zu Geſicht. Ihr Gebiet iſt 
das Reale, und dahin gehört die in die Phyſik ſo behaglich eingeniſtete 
Anziehungskraft nicht, — ſie iſt ein Nonſens. Daß die Erſcheinungen, 
welche man durch die verſchiedenen Anziehungskräfte zu erklären ſucht, 


unumſtößliche Thatſachen ſind, ſoll ja nicht im entfernteſten angezweifelt 
werden; nur die ihnen fälſchlich untergeſchobene Urſache iſt es, welche 
aufgegeben werden ſoll — und muß! Der Einwand, daß wir die Vor⸗ 
ſtellung von den Anziehungskräften darum nicht entbehren können, weil 
für die bezüglichen Erſcheinungen eine andere Urſache nicht bekannt je, 
klingt genau jo, wie die Maxime des Hexenhammers, daß man bei 
einer unaufgeklärten Thatſache ſo lange an Hexerei glauben müſſe, bis 
eine natürliche Urſache für dieſelbe aufgefunden ſei. Und die natürliche 
Urſache, welche für die in der That an Hexerei mahnende Anziehungs⸗ 
kraft zu ſetzen wäre, liegt doch ſo gar fern nicht; ſie iſt — und muß im 
Prinzip dieſelbe ſein, welche bereits das Geſpenſt, genannt horror vacui, 
aus der Naturwiſſenſchaft exorziſirt hat. — Freilich, nur aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft: denn wenn wir gegen uns ehrlich ſein wollen, — jo ganz haben 
wir uns dem Aberglauben an dieſes Geſpenſt, trotz des phyſikaliſchen 
Unterrichtes, den wir genoſſen, doch noch nicht entwinden könnenz und 
wir finden hier in uns ſelbſt die Beſtätigung der allbekannten kultur⸗ 
hiſtoriſchen Thatſache, daß die Götter und Geſpenſter niemals eines 
jähen und gewaltſamen Todes ſterben, ſondern immer an chroniſcher 
Schwindſucht dahinſiechen. — Wenn wir unſern Kaffee ſchlürfen, jo 
haben — deſſen bin ich feſt überzeugt — neunundneunzig Prozent von 
uns (ich darunter) die Vorſtellung, daß ſie den Kaffee aus der Taſſe in 
den Mund hineinziehen, alſo eine Anziehung auf den Kaffee ausüben, 
und wir müſſen uns Gewalt anthun, um unſere Vorſtellung dahin zu 
berichten, daß wir Spie auf den Kaffee direkt gar keine Wirkung 
ausüben, ſondern nur durch luftdichtes Anſchließen der Lippen an Taſſe 
und Kaffeeoberfläche und durch Erweiterung des Vruſtkaſtens einen luft⸗ 
verdünnten Raum in uns erzeugen. Das Eintreten des Kaffees in unſern 
Mund beſorgt uns alsdann der Atmoſphärendruck; und ſind wir ihm 
dafür bisher wahrſcheinlich noch alle unſern Dank ſchuldig geblieben. 

Nun, jo wie hier die aufgeklärte Wiſſenſchaft ſtatt der jo natürlich 
ſcheinenden und thatſächlich doch jo unnatürlichen Anziehung den mecha⸗ 
niſchen Druck geſetzt hat, ſo wird in gleicher Weiſe für alle und jede 
Anziehung nichts anderes als Druck zu ſetzen ſein.“ 

Daß uns dieſe Kritik überhaupt zugeſendet werden konnte, zeigt 
wohl ſchon am beſten, daß uns der betreffende gütige Einſender fuͤr 
einen Geſinnungsgenoſſen hält. In der That hat er ſich darin nicht 
geirrt; wir machen kein Hehl daraus, daß uns die „Attraktion“ längſt 
eines jener Geſpenſter iſt, die nur langſam aus der Welt weichen, weil 
es ſo ſchwer iſt, ein Poſitivum an ſeine Stelle zu ſetzen. Die Phyſiker 
und Aſtronomen von Fach haben wenig Veranlaſſung, ſich mit der 
Korrektur des fraglichen Aberglaubens zu beſchäftigen, indem hierdurch 
nichts an dem ſonſtigen Werthe ihrer Berechnungen geändert wird. 
Unſeres Erachtens hat der phyſikaliſche Verein von Breslau, an ſeiner 
Spitze Hr. Aurel Andersſohn, deſſen vielfache Mittheilungen über 
beſagten Gegenſtand wir gerade in dieſen Blättern veröffentlichten, 
weſentlich den Anſtoß dazu gegeben, die Sache in die Hände phyſikaliſch 
ee Laien hinüber zu ſpielen, und ſo ſcheint allmälig von dem 
zaienthume eine Anſchauung untergraben zu werden, welche nicht länger 
haltbar iſt, bis ihr die wiſſenſchaftliche Welt ſchließlich wird nachfolgen 
müſſen. Schon im vorigen Jahre wurde der Anfang damit gemacht 
durch Dr. Iſenkrahe (Das Räthſel der Schwerkraft, Braunſchweig, bei 
Vieweg). Auch 1b auf das zu ſetzende Poſitivum hat Hr. An⸗ 
dersſohn bekanntlich die Initiative ergriffen und es „Maſſendruck“ 
genannt, indem er die von allen Seiten aus dem Heere der Firſterne 
auf die Geſtirne ausgehenden Lichtſtrahlen zu dem „prineipium movens“ 
macht. Spiller ſetzte dafür den Druck des Aethers, und ſo ſtehen ſich 
gegenwärtig zwei Hauptanſichten gegenüber, deren Zukunft noch Niemand 
ennt. Jedenfalls iſt es aber intereſſant, als Zeichen der Zeit zu wiſſen, 
was ſich in Bezug auf eine ſo bedeutungsvolle und räthſelhafte Sache 
im Schoße des Laienthumes und der Wiſſenſchaft ſtill vollzieht. 


K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Mittwoch 25. Donnerstag 26. Freitag 27. 


Sonntag 29. Temperaturvertheilung am 4. 


Sonnabend 28. 


hoher im Oſten, dann Vorherrſchen der ſüdlichen und ſüdöſt— 


Witterungsüberſicht für den Februar 1880. 


1. Dekade. Entſprechend dem beſtändig niederen Luft— 
drucke über Nordeuropa, wo ſich die barometriſchen Depreſ— 
ſionen raſch nach einander folgten, und dem bedeutend hohen 
Luftdrucke über Südeuropa, waren ſüdliche bis weſtliche Winde 
entſchieden vorherrſchend, die an der deutſchen Küſte bei vor— 
wiegend trübem Wetter nur mäßig, dagegen im hohen Norden 
häufig ſtark bis ſtürmiſch auftraten. Ueber der Südhälfte 
Europa’s herrſchten bei heiterem, vielfach wolkenloſem Wetter 
nur ſchwache Luftſtrömungen, deren Richtung raſchem Wechſel 
unterworfen war. Außer über den britiſchen Inſeln, wo faſt 
täglich leichte Regen fielen, und im Südweſten, waren Niederſchläge äußerſt 
ſelten und fehlten im Oſten faß ganz. Hervorzuheben ſind die beträchtlichen 
Niederſchläge vom 7.—10. an den Weſtküſten Frankreichs und im weſtlichen 
Mittelmeerbecken (am 7. fielen in St. Mathieu 25, in Algier 52, am 10. 
in Nizza 39, Nemours 50, Florenz 30 Liter Regen auf das Quadratmeter). — 
Andauernd erſtreckte ſich eine 5 ſehr Brauer Kälte von Süddeutſch— 
land über Oeſterreich nach dem Schwarzen Meere hin mit raſcher Ab— 
nahme nach den Küſten der Nord- und Oſtſee und des Mittelmeerbeckens, 
ſo daß die Iſothermen (Verbindungslinien der Orte mit gleicher Wärme) 
ſich mehr oder weniger der Konfiguration der Küſte anſchmiegten. Be— 
merkenswerth iſt, daß die Kältezentra mit einer Temperatur unter 15%. 
faſt beſtändig im nördlichen Baiern (Bamberg) und Siebenbürgen (Herr: 
mannſtadt) lagen. Dagegen im hohen Norden und im Weſten herrſchte 
andauernd warmes mildes Wetter; nur am 7., wo unter Einfluß einer 
Depreſſion im Nordweſten kalte, ſüdliche Winde zum Durchbruch kamen, 
und Aufklären eintrat, ſank die Temperatur in Haparanda plötzlich und 
vorübergehend auf — 16%. Alſo wieder ein Beiſpiel, daß die Kälte über 
dem Kontinentaleuropa nicht immer aus niedrigen Temperaturen im 
en Norden abzuleiten, ſondern hauptſächlich in der Strahlung 

egründet iſt. 
aufſtellen: dort wo im Winter ein Minimum des Luftdruckes mit hei— 
terem Himmel liegt, iſt die Kälte verhältnißmäßig am größten. 


2. Dekade. Auch hier charakteriſirt ſich das Abhängigkeitsverhältniß 


der Winde von der Luftdruckvertheilung: niedriger Luftdruck im Weſten, 
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Wir können hier den durch Erfahrung beſtätigten Satz 


lichen Winde, die am 18. und 20. im Kanal und füdlichen 
Nord- und Oſtſeegebiete ſtark, ſtellenweiſe ſtürmiſch auf— 
traten. Nur am 17. war Zentraleuropa vielfach wolkenlos, 
ſonſt war das Wetter allenthalben trübe, nebelig und ins— 
beſondere im Weſten und Südweſten fortwährend zu Nieder— 
ſchlägen geneigt (am 10. Lyon 31, Nizza 39, Monaco 42, 
Nemours 50, Florenz 30, am 11. Rom 22, am 13. Palermo 
29, am 14. Neapel 24, am 15. Porto 40, am 16. Cherbourg 
40 Liter auf das Quadratmeter). In der erſten Hälfte der 


Temperaturverth. am 13. Dekade nahm die Kälte im Oſten raſch ab, und das Wetter 


wurde allenthalben ziemlich mild. Aber während über Weſt— 
europa die milde Witterung noch anhielt, ſank vom 16. an, durch die 
ziemlich lebhafte kalte öſtliche Luftſtrömung im Oſten, ftetig die Tem: 
peratur und die Kälte erreichte am 17. und in den folgenden Tagen im 
Inneren Rußlands einen ungewöhnlich hohen Grad (am 17. Archangel 
— 35%, Wologda — 29, Kiew — 250, Tambow — 31“, Irbit — 35, 
Omsk (Sib.) —37“ am 18. Archangel —36°, Kiew — 310, Tambow —390, 
Irbit — 34, am 19. Archangel —340, Charkow — 31°, Aſtrachan — 300), 
3. Dekade. In der zweiten Dekadenhälfte traten über Nordeuropa 
zwei tiefe Depreſſionen auf, welche, oſtwärts fortſchreitend und das Wetter 
Nord- und Mitteleuropa's beherrſchend, im Nordſee- und weſtlichen Oſt— 
ſeegebiete ſtürmiſche Witterung mit häufigen Regen- und Schneebden 
und vielfach vollen Sturm hervorriefen, jo daß für dieſe Zeit an der 
Seewarte Sturmſignale für die deutſche Küſte täglich in Anwendung 
kamen. Außer am 23. und 24., wo unter Einfluß des tiefen Luftdruckes 
über Südzentraleuropa Oſtwinde zur Geltung kamen, welche die kalte 
Witterung des ruſſiſchen Kontinentes, wo noch Temperaturen ſtellen— 
weiſe unter 300 vorkamen, weſtwärts ausbreiteten, waren ſüdweſtliche 
Winde entſchieden vorherrſchend, die insbeſondere in Weſteuropa milde, 
warme Witterung unterhielten. Niederſchläge waren zwar nicht ſelten, 
namentlich im Nord- und Oſtſeegebiete, jedoch meiſt nicht ſehr ergibig. 
Hamburg, d. 2. März 1880. Dr. J. van Bebber, 
Abtheilungsvorſtand der deutſchen Seewarte. 


“2 
Bli ſchwand es, trat immer, io lange das Gewitter dauerte, 
et Ss —— Haonl Pictet, der berühmte 


Kleinere Mittheilungen. 

Ein Wald im St. Elms⸗ Feuer. Am Abend des 5. Auguſt ſt 1879 
beobachteten ſechs Perſonen, welche ſich in der Galerie einer Sennhũtte 
oberhalb St. Cergues im Jura befanden, eine höchſt ſeltene und merk⸗ en d t. Eim: 2, welch 
würdige Erſcheinung. Der Himmel war an jenem Abend dunkel und ganzen Wald bedeckte hatte es beim Anfang des Gewitters einige Ri- 
ſtürmiſch, aus den Wolken zudten von Zeit zu Zeit helle Blitze. Eine nuten geregnet; durch den Regen waren die Bäume zu Elen 
der Wolken zog zuletzt in der Richtung eines Gewitters fort, welches | leitern gemacht worden. Als um die erwähnte, ſtark mit — 
über Morges ausgebrochen war. Die Sonne wurde verdunkelt und geladene Wolfe über jene zahlreichen Spitzen binzog, ging der Aus 
dichte Finſterniß deckte das Land. Da wurde plötzlich der Wald rings der verſchiedenen Elektrizitäten der Erde und der e io lebhaft vor 
um St. Cergues durch ein Licht erleuchtet, welches große Aehnlichkeit ſich, daß das Licht auftrat. 2 * 
mit dem Phosphoresziren des Meeres unter den Tropen hatte; bei jedem (The Nature. Nr. 513. pag. 423. 
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und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründek unker Herausgabe pon Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 16. Je Folge Beier rien 


e. Soweifode fdr Verlag Her Zeitung 29. dahrgang. 15. April 1880. 


Inhalt: 
Greiz. — Das chineſiſche Porzellan, ſeine 9 70 155 und Herſtellung. 
Baumfarrn. (Mit Abbildung.) — Die freiwi 
Mannheim. I. — Die Dichtigkeit der Erde. 
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liche Fiſchzucht: Pathologie der Salmoniden. — Phyſiologiſche Mittheilungen: 
wechſel. — Anzeigen. 


Vierordt's Hämatoſe-Verſuche und Anderes. 


— Kleinere Mittheilungen. — Offener Brief— 


Die deutſchen Yflanzennamen in ihrer Bedeutung für die Geſchichts- und Alterthumskunde. 


Von Hermann Moſes, prakt. Arzt in Wildetaube bei Greiz. 


Schon vor mehreren Jahren!) ſuchte Verfaſſer dieſes nach— 
zuweiſen, daß viele unſerer deutſchen Pflanzennamen in innigſter 
Beziehung zur deutſchen Mythologie und daher auch im Dienſte 
des deutſchen Volksaberglaubens ſtehen (ſiehe auch Jahrgang 1878 
S. 447 dieſer Zeitſchrift) und wie in der nordiſch germaniſchen 
Mythologie gewiſſe Thiere im Dienſte der einzelnen Götter 
ſtanden und dieſen geweiht waren; wie z. B. die Raben dem 
Odin, die Böcke dem Donner, die Katzen der Freya, ſo war 
dieſes auch mit vielen Pflanzen der Fall. Die Hilfe, die unſere 
heidniſchen Vorelten von ihrem Odin, Donar oder Baldur, von 
ihrer Frigga, Holla, Berchta oder Freya erwarteten, erhofften 
ſie auch von den ihnen geweihten Pflanzen. Tragen nun auch 
viele Pflanzen die Namen der heidniſchen Götter, denen ſie ge— 
weiht und mit deren Kultur ſie innig verwebt waren, ſo ver— 
danken aber auch viele Pflanzen ihre Namen dem Glauben, daß 
in ihnen gewiſſe Zauberkünſte verborgen ſeien, die ſie unter 
gewiſſen Bedingungen zu entwickeln im Stande und dann fähig 
ſind, ihren Beſitzer vor Gefahren und körperlichen Beſchwerden 
zu ſchützen. Zu dieſen Pflanzen gehören außer noch vielen 
anderen die Siegwurz, Sieglauch, Allermannsharniſch und 
Allermannsharniſchmännlein, Glücksmäunchen, Hilfwurz, Sieg— 
wurzmännlein, Hümmerlein, Allium vietorialis, eine zur Fa— 
nilie Liliaceae und nach Linné zu Hexandria monogynia 
gehörende Pflanze, und rothe Schwertlilie, Siegmarswurz, Sieg— 
vurzzwiebel, Allermannsharniſchweiblein, Enugelſteinlein, Gla— 


) Mittheilungen aus dem Archive des Voigtländiſchen alterthums— 
orſchenden Vereines in Hohenleuben nebſt dem 40. bis 43. Jahres— 
erichte. 1871 u. f. D. Red. 
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diolus communis. Sie wächſt bei uns nicht wild, ſondern wird 
als Zierpflanze in Gärten gezogen, gehört zu den Irideen und 
nach Linné zu Triandria monogynia. 

Dieſe beiden ſoeben erwähnten Pflanzen verdanken alle die 
ihnen gegebenen Namen, die ſich auf Sieg, Hilfe und Glück be— 
ziehen, dem Glauben, daß der Krieger, der ſie im Kampfe bei 
ſich trägt, gegen feindliche Schwerter und Geſchoſſe geſchützt ſei. 
Sie verhelfen ihrem Beſitzer zum Siege und bringen ihm im 
Kampfe Glück und Hilfe. Beide Pflanzen haben auch das 
Synonym „Allermannsharniſch“; ein Name, der ſich ebenfalls‘ 
auf die ihnen im Kampfe zugeſchriebene Schutzkraft bezieht, 
indem ſie gleichſam Jedermann als ein Harniſch oder Panzer 
dienen ſollte. Hieronymus Braunſchweig erzählt in feinem 
Kräuterbuche von der Siegwurz, daß dieſe Wurzel von den 
Kriegsleuten um den Hals getragen wurde, und ſagt ferner 
„weil ſie nicht wund (verwundet) werden und ihren Feind über— 
winden, darumb wirt es Siegwurtz oder Aller Menner Harneſcht 
genannt, weil ihre Wurzel überzogen iſt wie ein Färlein in 
Geſtalt eines Panzers.“ Dieſe netzartige Wurzelhülle, in der 
die Phantaſie unſerer Vorfahren ein Panzerhemd erblickte, haben 
beide Pflanzen mit einander gemein, aus welchem Grunde auch 
beide Pflanzen den Namen „Allermannsharniſch“ führen. Der 
Lauch des Allium Victorialis heißt aber Allermannsharniſch— 
männlein, während man der Schwertlilie, dem Gladiolus com— 
munis, den Namen Allermannsharniſchweiblein gegeben hat. Im 
Lauche verehrte man den Helden, den Muth und die Kraft des 
Mannes, während die Lilie ſtets als Sinnbild der weiblichen 
Unſchuld und Reinheit galt. Noch im 16. Jahrhundert war es 
Gebrauch, als Zeichen der Herausforderung zum Kampfe einen 
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Lauch auf den Helm oder den Hut zu ſtecken. Der Lauch hatte 
für den Helden eine ehrende Bedeutung, denn als Helgi geboren 
war und ſein Vater Sigmundr aus der Schlacht zurückkehrte, 
heißt es in der Sämunduredda: 

„Der König ſelbſt 

ging aus dem Schlachtlärm 

dem jungen Helden 

edlen Lauch zu bringen.“ 
und Gudrum ſpricht: 

„So war mein Sigurd 

wie hoch aus Halmen 

edler Lauch ſich hebt.“ 

Auch der Genuß des Lauches ſollte den Muth und die 
Kampfluſt des Kriegers erhöhen. 

Außer dem Allium Vietorialis wurden aber auch anderen 
Laucharten dieſelben Kräfte zugeſchrieben. In den Beiträgen 
zur Geſchichte Böhmens, von dem Vereine für Geſchichte der 
Deutſchen in Böhmen heißt es S. 89, Abtheilung II, Band II: 

„Am heiligen Abend gibt man dem Hahne oder Gänſerich 
oder dem Haushunde Knoblauch, damit er recht böſe werde und 
ſelbſt den Teufel nicht fürchte. Auch in die Frühſuppe für das 
Geſinde muß Knoblauch kommen, dann ſind ſie tüchtiger zur 
Arbeit. (Allgemein.)“ 

Der Knoblauch, das Allium sativum, wurde, und wohl in 
manchen Gegenden heute noch, zu vielen abergläubiſchen Gebräuchen 
benutzt, die immer den Zweck hatten, die böſen Geiſter zu be⸗ 
ſiegen und unſchädlich zu machen; daher der Name Gotteshilfe. 
Ein Bräutigam mußte am Hochzeittage Baldrian (Valeriana), 
eine dem Gotte Baldur geweihte Pflanze, und Knoblauch bei 


ſich führen, daun konnten ihm die neidiſchen Elfen nichts anhaben. 


Wer ſich zur Faſtenzeit mit Knoblauch einſalbte, war vor den 
Hexen geſchützt. Da der Knoblauch, wenn er einige Zeit an der 
Luft liegt, ſchwarz wird, glaubte man, daß er alles Böſe an 
ſich ziehe, weshalb man ihn auch zum Ausſcheiden der Gifte 
anwendete. 

Wenn Plinius in ſeiner Naturgeſchichte im zweiten Buche 
ſagt, daß es Völker gebe, die bei ſchmutzigen Speiſen und ähn⸗ 
lichen Dingen ſchwören, ſo meint er damit die Aegypter, die 
außer Thieren und anderen Gewächſen auch die Zwiebel und den 
Knoblauch verehrten. Dem ägyptiſchen Prieſter hingegen war 
der Genuß unſerer Gartenzwiebel (Allium cepa) deshalb ver⸗ 
boten, weil Diktys, ein Gefährte Idomeneus' und ein Liebling 
der Iſis, einſt nach einer Zwiebel griff, dabei aber in den Nil 
ſtürzte und ſo ſeinen Tod fand. 

Unſeren Sieglauch (A. Vietorialis) gebraucht man aber als 
Hilfwurz, als Glücksmännchen, außer den ſchon erwähnten, noch 
in folgenden Fällen. a 

Im Vogtlande vergräbt man ihn in Verbindung mit Baldrian 
und dem wilden Dorant, Marrubium vulgare, (eine Pflanze, 
die ebenfalls die Synonyma Siegwurz und Gotteshilfe trägt 
und dem Donar geweiht war) unter die Thürſchwellen, hängt 
dieſelben in Viehſtällen auf, gibt ſie dem Vieh mit unter das 
Futter, um ſo das Haus und den Viehſtand vor dem ſogenannten 
Verhexen zu ſchützen. Um die Kinder vor dem Verzaubern oder 
Beſchreien zu behüten, legt man ſie ihnen in die Wiegen, trägt 
ſie auch ſelbſt gegen böſen Zauber bei ſich, ſo daß ſie ſogar die 
Bergleute gegen böſe Wetter ſchützen ſoll. 

Wie nun der Lauch hauptſächlich als ein Zeichen der Männ- 
lichkeit, der Kraft und Kampfesluſt galt, ſo erblickte man, wie 
ſchon erwähnt, in der Lilie das Symbol weiblicher Tugenden, 
beſonders die der Unſchuld und jungfräulichen Schönheit. Zu 
dieſen Symbolen wurde aufänglich nur die aus dem Orient 
ſtammende und zu den Liliazeen gehörende weiße Lilie (Lilium 
candidum) verwendet; doch wurde dieſer Gebrauch ſpäter auch 
auf die Irideen übertragen. Als Gewandmuſter kommt die Lilie 
ſchon im 11. Jahrhundert im Orient vor, wo fie dann höchſt 
wahrſcheinlich in die franzöſiſche und ſpäter in die deutſche 
Heraldik übergegangen iſt; wenigſtens kommen Lilien ſchon 1179 
unter Ludwig VII. im franzöſiſchen Wappen vor. Zur Zeit 
der alten Franken zierten ſchon Lilien das Szepter und die 
Schilder der Könige, doch ſollen dieſes nicht weiße, ſondern die 
gelben Schwertlilien (Iris Pseudacorus) geweſen fein. Ludwig 


Auguſt gebrauchte fie zuerſt auf dem Siegel, während Karl VI.“ 


drei Lilien als beſtändigen Gebrauch in das franzöſiſche Wappen 
einführte und Karl VII. die heldennüthige Johanne d' Arc 


dadurch ehrte, daß er ſie und ihre Familie unter dem Namen 
Du Lis in den Adelſtand erhob und ihnen zwei Lilien und 
einen Lilienkranz mit in das Wappen gab. Wie in den Liliazeen, 
ſo erblickte man ſpäter auch in den Irideen ein Symbol der 
Weiblichkeit, und dieſem Umſtande verdankt unſer Gladiolus com- 
munis den Namen Allermannsharniſchweiblein. a | 

In der Roſe ſah man ein Symbol der irdiſchen Freuden 
und des frohen Lebeusgenuſſes, in der Lilie hingegen mehr ein 
heiliges und geweihtes Zeichen. Zur Verſchönerung der Gaſt⸗ 
mähler gebrauchten viele Nationen die Roſen; ſo auch die Grie⸗ 
chen, doch ſtreuten letztere, beſonders die Athenienſer, nicht Roſen, 
ſondern Lilien auf die Gräber ihrer Todten. Die Sage läßt 
ſehr häufig die Lilie aus den Gräbern Liebender oder unſchuldig 
Hingerichteter hervorwachſen, um dadurch ihre Unſchuld und 
Reinheit zu bezeichnen. In einem ſchwediſchen Liede heißt es 
daher von zwei unglücklich Liebenden: „Es wachſen Lilien auf 
beider Grab, ſie wachſen zuſammen mit jedem Blatt.“ 

Im Marienkultus ſpielen die Lilien eine große Rolle, daher 
finden wir auf alten Drucſachen, vorzüglich niederländiſchen 
Bildern, neben der heiligen Maria eine Lilie oder einen Lilien⸗ 
ſtengel, um fo. die Unſchuld und jungfräuliche Reinheit der 
Mutter Gottes anzudeuten. Bei der Begrüßung der heiligen 
Maria trug der Erzengel Gabriel einen Lilienſtengel. Auch 
die keuſche Suſanne hat ihren Namen von der Lilie, denn Su: 
ſanne foll von dem hebräiſchen „shusham“, die Lilie, abgeleitet 
ſein. Als ein Zeichen der Keuſchheit gab man mehreren Heiligen 
einen Lilienſtengel, fo dem heiligen Franziskus, dem h. Johannes, 
dem h. Joſeph, dem h. Norbert, dem h. Anton von Padua, 
der heiligen Gertrude und noch anderen Heiligen. Auf alten 
römiſchen Münzen finden ſich öfter die Worte spes papuli, 
spes publica oder auch spes augusta als Umſchrift und in 
der Mitte eine Lilie, weshalb wohl anzunehmen iſt, daß die 
Lilie bei den Römern als ein Zeichen der Hoffnung galt. Der 
Ritterorden von der Lilie wurde vom Könige Garſias VI. 
geſtiftet, als man in einer Lilie ein kleines Muttergottesbild 
gefunden haben wollte, durch deſſen wunderthätige Kraft der 
kranke König von Navarra geheilt wurde. Zu dem heiligen 
Aegydius kam einſt ein Mönch, der über die unbefleckte Empfäng⸗ 
niß der h. Maria nicht klar werden konnte. Da nahm Aegy⸗ 
dius einen Stab in die Hand und ſchrieb drei Fragen in den 
Sand, ob nämlich Maria vor, in oder nach der Empfängniß 
ihre Jungfräulichkeit bewahrt habe und bei jeder dieſer Fragen 
ſproß ſogleich eine weiße Lilie aus dem dürren Sande hervor. 
(Menzel, Symbol. II, 34.) Auch Grimm erzählt in ſeiner 
Mythologie S. 915: „Zu Oſterode gab am Ofterfonntag eine 
weiße Jungfrau einem armen Leinweber eine weiße Lilie, die 
ſich alsbald in Gold und Silber verwandelte und ſo koſtbar war, 
daß die ganze Stadt Oſterode ſie nicht bezahlen konnte. Der 
Herzog nahm ſie endlich gegen eine Leibrente in ſein Wappen auf. 

Beifuß, Beybes Bok, Buck, Buckelbeifuß, Johannesgürtel, 
Himmelskehr, Weiberkraut, Jungfernkraut. Artemisia vulgaris 
(Syngenesia superflua L.) 

Verſchiedener Aberglanbe, der mit dem Beifuß getrieben 
wird, hat auch dieſer Pflanze verſchiedene Namen gegeben, von 
denen jedoch der Name Beifuß der gewöhnlichſte iſt. Der 
Glaube, daß der Gebrauch des Beifußes die Füße ſtärke, und 
in die Schuhe gelegt oder an die Füße gebunden der Müdigkeit 
entgegenwirke, iſt ein ſehr alter, und wie ſo oft, ſo finden wir 
auch hier wieder, daß es die Römer waren, die an ſolche wun⸗ 
derbaren Wirkungen der Pflanzen glaubten. So ſchreibt ſchon 
Plinius vom Beifuß: „Artemisiam alligatam qui habet 
viator, negator lassitudinem sentire.“ 5 

Im wichtigſten naturhiſtoriſchen Werke des Mittelalters, 
im Hortus sanitatis heißt es: „We Byvort in ſeinem Huſe 
hafft, dem mach de Düwel nenen Schaden doen. We Byvort 
an ſeinem Halſe dreht, dem mach nimme vergyftig Deerte ſchaden. 
We den Byvort bei ſich dreht wenn he wandret de wört nich 
möde.“ (Wer Beifuß in ſeinem Hauſe hat, dem mag der Teufel 
keinen Schaden thun. Wer Beifuß an ſeinem Halſe trägt, dem 
kann keine vergiftete Grete ſchaden. Wer den Beifuß bei ſich 
trägt, wenn er wandert, der wird nicht müde.) ae 

In einer 1604 in Roſtock erſchienenen Laienbibel in hun⸗ 
dert Fragen und Antworten von Nic. Gryſe heißt es: „Oh 
hafft man an dieſen Dage gewyheden Byfoth umen ſick gegordet 
odder gebunden und geſecht, das wenn einer denſylven bey ſich 
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hadde, fo werde ihm nicht möde uf de Reyſe.“ Auch hat man 
an dieſem Tage geweihten Beifuß um ſich gegürtet oder gebunden 
und geſagt, daß wenn einer denſelben bei ſich hätte, ſo werde 
ihm nicht müde auf der Reiſe.) 5 

Peter Hotton ſagt in feinem Kräuterſchatze: „Beifuß 
mit Wein und Chamillenblumen, Ottermenig und Salbey ge— 
ſotten und die erlahmten und erfrorenen Glieder damit gerieben, 
bringt ihnen die Kraft wieder zu wege. Ein Fußwaſſer von 
Beifuß gemacht, zieht alle Müdigkeit vom Gehen aus.“ 

Dieſem hier angeführten Glauben an die Füße ſtärkende 
Kraft verdankt die Artemisia vulgaris den deutſchen Namen 
Beifuß. Wer die Artemisia vulgaris bei ſich hatte, hatte ſich 
gleichſam noch einen Fuß beigelegt, um nicht ſo leicht zu ermüden. 
Dieſer Glaube erinnert an Wotans weißen Hengſt, den acht— 
füßigen Schleipnis, bei welchem bekanntlich immer nur vier 
Beine in Thätigkeit waren, während die vier anderen ruhten. 
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In der Volksmedizin findet die Artemisia vulgaris bei 
Frauenkrankheiten häufige Verwendung. Alte Kräuterbücher be— 
ſchreiben auch genau und umſtändlich, zu welchem Zwecke man 
die rothen Blätter im Thale, oder die weißen auf dem Berge 
pflücken ſoll, das jedoch hier übergangen werden kann. 


Der Name Stabwurz kommt von ſeinen geraden Schöſſen, 
von denen man glaubte, daß ſie Pfeilſpitzen und Dornen aus— 
ziehen könnten. 


Das Synonym Himmelskehr iſt nicht ſicher zu deuten, 
möglich, daß es mit der um Johanni fallenden Sonnenwende in 
Verbindung ſteht. Um Johanni gräbt man auch Beifuß, gürtet 
ſich mit Bärlapp (Lycopodium) und wirft Kränze von Bär— 
lapp und Beifuß in die Johannesfeuer, denn dann iſt man aller 
Uebel im Laufe des Jahres ledig; aus dieſem Grunde heißt 
auch der Beifuß noch Johannesgürtel. 


Das chineſiſche Vorzellan, ſeine Geſchichte und Herſtellung. 


Eine Studie von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. (Mit Abbildungen.) 


III. 

Die Porzellanmarken und die wiſſenſchaftlichen Quellen. 
Wir können die Geſchichte des Porzellanes nicht abſchließen 
und zur Technik übergehen, ohne zunächſt einen ſehr wichtigen 
Theil der Porzellankunde — die Porzellanmarken — zu berühren. 
Die Wiſſenſchaft hat zuverläſſige Methoden feſtgeſtellt, um 
die Entſtehungsperiode der verſchiedenen chineſiſchen Porzellane 
zu beſtimmen; ſie hat genaue Merkmale ermittelt, an welchen 
die Porzellane der in den verſchiedenen Jahrhunderten entſtan— 
denen Fabriken kenntlich ſind. i 

Wir treten bei dieſem Kapitel allerdings etwas ſehr aus 
dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete heraus, allein wir können 
daſſelbe kaum umgehen, da die Kenntniß der Technik der 
chineſiſchen Porzellanfabrikation weſentlich ein Ver— 
dienst unſerer neueren chineſiſchen Sprach- und Alter- 
thumsforſchung iſt. Es hat bis jetzt noch kein europäiſcher 
Chemiker eine chineſiſche Porzellanfabrik betreten; alles, was wir 
von den techniſchen Methoden der Chineſen wiſſen, verdanken 
wir einzig und allein den Forſchungen der Sinologie, derjenigen 
Wiſſenſchaft, die ſich ausſchließlich mit der Erforſchung Chinas, 
ſeiner Sprache und ſeiner Geſchichte beſchäftigt. 

Der Alterthumsforſcher Roſellini fand in einem Pharaonen— 
grabe ein kleines Gefäß aus chineſiſchem Porzellan. Das Grab 
war angeblich nie zuvor geöffnet worden und ſtammte aus dem 
18. Jahrhundert vor Chriſtus. Der Sinologe Sir Gardner 
Wilkinſon fand gleiche Gefäße mit Inſchriften in chineſiſcher 
Sprache in den Gräbern zu Theben. Roſellini und Wilkin— 
Son ſchloſſen hieraus, daß die Chineſen bereits im 18. Jahr- 
hundert v. Chr. die Porzellanfabrikation gekannt haben müßten. 
Wir geben hier die Abbildung zweier ſolcher Fläſchchen. 


Die beiden Flacons wurden 1836 dem berühmteſten aller 
modernen Sinologen, Stanislas Julien, Mitglied der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Paxis, vorgelegt. Derſelbe bewies 
durch unbeſiegbare Argumente, daß beide Flacons nicht aus jener 
fernen Periode ſtammen können. Seine Gründe ſind folgende. 


2 * 1 
Br 
8 9 


Die Chineſen haben im Verlaufe ihrer Geſchichte ſechsmal 
ihre Schrift geändert. 1. Die älteſte Schrift, die Ta⸗tch'ouen 
wurde 827 v. Chr. durch Tcheou, Großhiſtoriographen des 
Reiches eingeführt. 2. Auf dieſe Schrift folgte 213 v. Chr. die 
Sigo⸗tch'ouen, deren Erfinder der Miniſter Li-ſſe war. Dieſe 
Schrift hielt ſich nicht lange. 3. Sie wurde bald durch die Li 
erſetzt. Ihr Erfinder war Tching-mo, ein Zeitgenoſſe des 
Vorigen. 4. Unter dem Kaiſer Youen⸗-ti (48 —33 v. Chr.) 
erfand alsdann Sſe-yeou eine neue Kurſivſchrift, welche 
Tſchaug⸗tſao⸗chou genannt wird. 5. Die fünfte Schrift erfand 
Lieou⸗te⸗ching, welcher 147 — 167 n. Chr. lebte. Seine 
Schrift wird Hing⸗chou genannt. 6. Endlich erfand Sſe-tchong, 
König von Tchang⸗kou, welcher 265— 419 unter der Tſin⸗ 
Dynaſtie lebte, die heute noch übliche Schrift, welche man Kiak— 
chou nennt. 

Die Schrift auf den beiden Flacons gehört der vierten 
48 — 33 vor unſerer Zeitrechnung erfundenen Schriftgattung an. 
Die beiden Gefäße können alſo unmöglich aus dem 18. Jahr- 
hundert v. Chr. ſtammen und ſind jedenfalls durch Betrug in 
den Pharaonengräbern Aegyptens verſteckt worden. 

tahdem Julien dieſes feſtgeſtellt, gelang es, noch mehr 
Licht über die Sache zu verbreiten. Ein Herr Medhurſt, Dol- 
metſcher der engliſchen Geſandtſchaft zu Hongkong, ließ über die 
Inſchriften auf den beiden Flacons durch gelehrte Chineſen Nach— 
forſchungen anſtellen. Es ergab ſich, daß die Inſchrift des 
Flacons A einem Dichter Namens Wang-nfi entſtammt, der 
unter der Thang-Dynaſtie (713 — 741) lebte. Die Stelle 
lautet: „Ming⸗youef⸗ſong⸗tchong-tchao, der ſtrahlende Mond 
glänzt inmitten der Fichten.“ Die Inſchrift auf B entſtammt 
einer Sammlung von Kinderliedern des Dichters Wel-ing-woun, 
der 702 — 795 n. Chr. lebte. Sie lautet: „Hoa⸗khal-yeou⸗i⸗ 
nien; zu deutſch: die Blüthen öffnen ſich und ein neues Jahr 
beginnt.“ 

Es geht hieraus unwiderleglich hervor, daß die beiden Flacons 
nicht nur nicht in der Periode von 1800 v. Chr. entſtanden ſind, 
ſondern daß fie früheſtens in der Zeit von 713 — 795 unſerer 
Aera gefertigt wurden. 

Die Inſchriften auf den chineſiſchen Porzellangefäßen, ſowie 
die Schriftgattungen, d. h. die Periode, aus welcher die Schrift 
herrührt, bilden alſo weſentliche Kennzeichen für die Beurtheilung 
des Alters der Porzellane. Alle chineſiſchen Porzellane tragen 
ſolche Inſchriften. Sie bezeichnen meiſt nur die Periode, aus 
welcher das betreffende Gefäß entſtammt, höchſt ſelten auch das 
Jahr. Außerdem aber ſind die chineſiſchen Porzellangefäße mit 
noch beſonderen ſogenannten Marken bezeichnet. Es ſind bunte 
Zeichnungen von Figuren, hin und wieder auch Namen von 
Perſonen und Arten, welche die Beſtimmung, den Beſitzer, oder 
den Fabrikationsort des fraglichen Stückes bezeichnen. 

Zur weiteren Erklärung der Schriftzeichen bemerken wir, 
daß jeder chineſiſche Kaiſer, wenn er den Thron beſteigt, für die 
Dauer ſeiner Regierung einen allegoriſchen Namen annimmt, 
einen Eigennamen nicht führt. So lauten die Namen zweier 
berühmt gewordenen Kaiſer des 17. und des 18. Jahrhunderts 


Kuang⸗-hi (1662— 1772) und Khien-long (1736— 1795) 
eigentlich „friedliche Freude“ und „Hilfe des Himmels“. Findet 
man dieſe Worte auf der Kehrſeite des Bodens eines Porzellan— 
gefäßes, ſo iſt dadurch feſtgeſtellt, daß unter der Regierung eines 
dieſer Kaiſer das betreffende Gefäß entſtand. 

Neben dieſen Kaiſernamen finden ſich noch, wie oben erwähnt, 
figurative Zeichen vor. Durch Vergleichung hat man aus dieſen 
das Zeitalter einzelner Porzellangegenſtände beſtimmen gelernt. 
Wir erwähnen folgende. j 

1. Abbildungen der Kalmuspflanze auf dem Boden von 
Näpfen von Kiun bezeichnen feine Porzellane von 960 — 963. 
Daſſelbe bedeuten 

2. die Zahlzeichen i (—) eins und eul (=) zwei. 

3. Zwei Fiſche bezeichnen Porzellane von Long-thſiuen 
(969 — 1106). 

4. Ein kleiner Nagel bezeichnet Porzellan von Ju-tſcheu 
(969 — 1106). 

5. Eine Seſamblüthe bedeutet daſſelbe. 

6. Zwei eine Kugel fortrollende Löwen in der Mitte des 
betreffenden Gegenſtandes bezeichnen Porzellan erſter Qualität 
aus der Nong=lo- Periode (1403 — 1423). 

So hat man eine große Zahl von Marken zuſammengeſtellt. 
Dieſe Marken, ſowie die Inſchriften, welche bisher auf den 
chineſiſchen Porzellanen entdeckt und entziffert wurden, findet man 
in ſogenannten Markenbüchern aufgezeichnet. Zwei dieſer Werke 
ſind beſonders werthvoll. Es ſind: William Chaffers, The 
collectors Hand Book of Marks and Monogramms, London 
1878, welches, abgeſehen von den Inſchriften, etwa 138 Marken 
chineſiſcher Porzellane enthält, und das Werk des Generaldirektors 
der königl. ſächſiſchen Kunſtſammlungen, Dr. Theodor Graeſſe: 
„Guide de l’amateur de Porcelaines et de Poteries, Dresde 
1873.“ Es enthält etwa 157 Marken chineſiſcher Porzellane. 

Der letztgenannte Gelehrte iſt zugleich derjenige, welchem 
das Verdienſt zukommt, die berühmte, in ihrer Art einzig da⸗ 
ſtehende königlich ſächſiſche Porzellanſammlung ſyſtematiſch geordnet 
und dadurch die ungeheueren Schätze, welche ſich auf dieſem Ge— 
biete ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts in Dresden angeſammelt, 
für die Wiſſenſchaft und das ſich für die Keramik intereſſirende 
Publikum nutzbar gemacht zu haben. 

Weitere umfaſſende Kenntniſſe über Geſchichte und Technik 
des Porzellanes verdanken wir dem Fleiße chineſiſcher Forſcher, 
deren Arbeiten der unermüdliche Eifer des großen franzöſiſchen 
Sinologen Stanislas Julien verwerthete. Ein chineſiſcher 
Gelehrter Lieou-ping, gebürtig aus Kuang-te-fou, wurde 
Anfang dieſes Jahrhunderts zum Untermandarin in dem Diſtrikte 
von Feou⸗liang ernannt. In dieſem Bezirke hat ſich eine aus— 
gedehnte Porzellaninduſtrie entwickelt, welche viele Tauſende von 
Menſchen beſchäftigt. Der Mandarin legte ein lebhaftes Intereſſe 
für die Induſtrie des feiner Verwaltung anvertrauten Gebietes 
an den Tag; er ſuchte den Eifer der Gewerbtreibenden anzu— 
ſpornen, die Fabrikationsmethoden zu verbeſſern, und endlich faßte 
er den Plan, ein Werk über die Geſchichte und Herſtellung des 
chineſiſchen Porzellanes zu ſchreiben. Es waren zwar ältere 
Werke über den Gegenſtand vorhanden, aber ſie waren unvoll— 
ſtändig, und namentlich die Behandlung des techniſchen Theiles 
entſprach nicht den Wünſchen des chineſiſchen Gelehrten. 

Er ſuchte überall durch eigene Studien zu lernen und ſich 
mit den Bewohnern des Landes bekannt zu machen. Das 
Schickſal wollte es, daß er die Bekanntſchaft eines trefflichen 
Gelehrten, eines Herrn Tching-thing-konei machte, welchem 
er die Erziehung ſeines Sohnes übertrug. Eines Tages übergab 
ihm dieſer ein Manuſkript über die Fabrikation des Porzellanes. 
Es war das Vermächtniß ſeines Lehrers Lan-pi-⸗nan, mit dem 
Beinamen Wen-hio. Madame Wang, die Wittwe dieſes Ge— 
lehrten, hatte das Buch Jahre lang pietätvoll aufbewahrt und 
übergab es ſchließlich dem Schüler, um es durchzuſehen und zu 
vervollſtändigen⸗ Tching-thing-kouei war außer ſich vor 
Freude, als ihm der Mandarin den Auftrag gab, das Werk 
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ſeines Lehrers, der hier die Ergebniſſe eines vieljährigen Fleißes 
niedergelegt hatte, neu zu bearbeiten und zu ergänzen. Er unter⸗ 
nahm 1811 die Arbeit und gab dem Werke den Titel: King⸗ 
te⸗tchin-thao-lou, d. h. „Geſchichte der Porzellane von King— 
te⸗tchin.“ Das Buch wurde 1815 vollendet und gedruckt. 
Dankbar gedachte der Schüler in der Vorrede ſeines verehrten 
Lehrers. 5 8 

Zum erſten Male beſaß man ein vollſtändiges und zuver— 
läſſiges Werk über die Geſchichte und Herſtellung des chineſiſchen 
Porzellanes. Freilich war ſein Inhalt damit noch nicht für 
Europa nutzbar gemacht. Dort war man noch gänzlich auf die 
vielen irrigen und widerſprechenden Angaben angewieſen, welche 
durch Vermittelung der Kaufleute und Miſſionäre nach Europa 
gelangten. Noch anfangs der vierziger und fünfziger Jahre 
unſeres Jahrhunderts begegnet man zahlreichen irrthümlichen An⸗ 
gaben in der einſchlägigen Fachliteratur. 


Selten hat ſich ein verdienſtvolles Werk ſo ſchwer Bahn 
gebrochen, als unſer King-te-tchin-thao-lou. In den vierziger 
Jahren unſeres Jahrhunderts faßte der bereits mehrfach erwähnte 
franzöſiſche Sinologe Stanislas Julien den Plan, eine Ge— 
ſchichte des franzöſiſchen Porzellanes zu ſchreiben. Nach Ver— 
gleichung der im Beſitze der kaiſerlichen Bibliothek zu Paris 
befindlichen chineſiſchen Originalwerke über dieſen Gegenſtand, 
überzeugte er ſich 1851, daß das King-te-tchin⸗khao⸗lou ein 
methodiſch geſchriebenes Werk ſei, daß in demſelben nicht nur 
alle älteren Quellen benutzt ſeien, ſondern daß es auch eine 
Menge noch unbekannter techniſcher Details enthalte. Er über⸗ 
ſetzte das Werk in's Franzöſiſche und veranlaßte Herrn Alphonſe 
Salvétat, Direktor der Porzellanmanufaktur zu Sdͤvres, noch 
eine beſondere, ergänzende Abhandlung über die techniſchen Eigen- 
thümlichkeiten der chineſiſchen Fabrikation, wie ſie ſich auf Grund 
der Julien'ſchen Ueberſetzung des chineſiſchen Originales ergeben, 
hinzuzufügen. Außerdem lieferte Prof. Dr. J. Hoffmann zu 
Leyden eine gleichfalls dem Werke einverleibte, aus dem Japani⸗ 
ſchen überſetzte „Denkſchrift“ über „das japaniſche Porzellan“. 


Das Werk war vollendet, aber damit war es noch nicht 
veröffentlicht. Derartige ſtreng wiſſenſchaftliche, nur für ein 
eng begränztes Publikum beſtimmte Werke finden nur ſchwer 
einen Verleger. Der Miniſter Buffet hatte Herrn Stanislas 
Julien, nachdem er ſeine Arbeit im Oktober 1851 beendigt, 
die Ausſicht eröffnet, daß das Buch auf Koſten des Staates 
gedruckt werden ſolle. Aber Herr Buffet legte bereits nach 
wenigen Monaten ſein Amt nieder, ohne daß er im Stande 
geweſen wäre, ſeinen Plan zu verwirklichen. RE 


Das Manufkript blieb im Miniſterium des Ackerbaues und 
des Handels liegen und wurde dem Verfaſſer endlich 1853 
zurückgeſtellt. Stanislas Julien brachte ſpäter die Angelegen⸗ 
heit noch einmal in Anregung, aber 1854 erklärte man ihm, 
daß man ihm die vollſtändige Verfügung über fein Manuſkript 
überlaſſe. Das Napoleoniſche Regiment, das viele Millionen 


an ſeine Günſtlinge wegwarf, geizte um ein Opfer von wenigen 


tauſend Franken, das es zu Gunſten eines Gelehrten bringen 
ſollte, der für alle Zeiten unter die Zierden der franzöſiſchen 
Wiſſenſchaft gezählt werden wird. Stanislas Julien ließ 
das Werk nun ohne Staatsſubvention aber auch, wie es ſcheint, 
nicht ohne erhebliche eigene Opfer drucken. Es erſchien 1856 
in dem Verlage von Mallet-Bachelier in Paris. 


Man kann ſagen, daß nahezu ein Jahrhundert verfloß, bis 
das Werk des chineſiſchen Schriftſtellers Lan-pin-nan, oder 
Keng⸗-yu-ſien-ſing, wie ihn fein Schüler auch nennt, Gemein⸗ 
gut der Gebildeten wurde. Wir haben daſſelbe, ſo wie es in 
der „histoire et fabrication de la porcellaine chinoise“ 
von Stanislas Julien enthalten iſt, verbunden mit einer 


Reihe anderer, China und ſeine Geſchichte behandelnder Werke 
Zum Theil auch ſind dieſe und die 


hier als Leitfaden benutzt. 
folgenden Betrachtungen das Ergebniß eigener Anſchauungen, ſo 
wie wir ſie aus der Dresdener Sammlung chineſiſcher Porzellane 
ſchöpften. 
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Kolumbiſche Baumfarrn, 
(Mit Abbildung.) 


II. Dieksonia gigantea Karst. 

Während wir in Hemitelia Escuquensis Karst. 
einen Baumfarrn der heißen Region darſtellten Nr. 14), geben 
wir heute in Dieksonia gigantea einen ſolchen der Nebelregion 
aus dem Andengebirge von Bogotä, wo er in einer Höhe von 
2600 Meter auf 

dem Guadalupe⸗ 


oberen, allmälig kleiner werdenden ſtehen unter einem Winkel 
von 45 aufwärts und ſind ſehr tief fiederſpaltig, die unterſten 
fruchtbaren fiederſchnittig, und zwar mit Abſchnitten, von denen 
die unterſten mit ſchmalem, die oberſten mit breitem Grunde 
aufſitzen. Die fruchtbaren Zipfel erſcheinen länglich-ſpitz, ein⸗ 

geſchnitten-gelappt⸗ 

geſägt, meiſtens an 


Gebirge im Ge— See 


. dem ſitzenden Grun— 


ſträuche wohnt. 


Der Entdecker, Pro⸗ 
feſſor Hermann 
Karſten, ſchildert 
ihn folgendermaßen. 
„Die Dick- 
sonia gigantea iſt 
vielleicht der kräf— 
tigſte, üppigſte 
Farrnbaum Süd⸗ 
amerikas. Sein 
über 10 Fuß hoher 
und 8 Zoll dicker 
Stamm trägt eine 
aus über 40 fri⸗ 
ſchen, dunkelgrünen, 
lederharten, auf⸗ 
recht; ſtehenden 
Wedeln gebildete 
Krone. Er iſt außer 
von den gedrängt 
ſtehenden Narben e 
und Reſten der ſehr 1 
ſpät erſt gänzlich 
verwitternden We— 
del bedeckt, und zwi⸗ 
ſchen dieſen mit 
brauner, aus lan— 
gen gegliederten 
Haaren beſtehender 
Wolle bekleidet. 
Die abgewelkten 
Wedel bleiben, wie 
es ſcheint, jahre⸗ 
lang unter den noch 
grünenden hängen 
und verhüllen den 
unterwärts endlich 
kahlen und am 
Grunde mit dich— 
tem Wurzelfilze be⸗ 


kleideten Stamm. 
Die verkehrt ei⸗ 
lanzettförmigen, 
auf verſchmälertem 
Grunde ſitzenden 
Wedel ſind etwa 
5 Fuß lang, 3 Fuß 
breit, in dem brei⸗ 
teſten Theile faſt 
dreifach ⸗fieder 
ſchnittig. Die kräf—⸗ f 

tige, am Grunde mehr als zolldicke Mittelrippe tft halbſtielrund. 
anfangs mit ähnlichen aber kürzer gegliederten Haaren, als die 
des Stammes, bedeckt, ſpäter kahl. Die Abſchnitte erſter Ord— 
nung ſind ſehr kurz geſtielt, und, mit Ausnahme der unterſten 
ſehr kleinen und entfernter ſtehenden, abwechſelnd geſtellt; die 
oberſten, allmälig kleiner werdenden, fließen in eine lange geſägte 
Spitze zuſammen. Die faſt ſitzenden, ſehr genäherten Abſchnitte 
zweiter Ordnung berühren ſich einander; ſie ſtehen abwechſelnd 
und ſind aus breitem Grunde lanzettförmig, ſpitz, die unteren 
rechtwinkelig abſtehenden ſind 3 Zoll lang, 8 Linien breit; die 


Kolumbiſche Baumfarrn: II. Dicksonia gigantea Karst. 
Originalzeichnung von O. Schulz. 


de ungleich, indem 
deſſen vordere Seite 
herabläuft und 
einen ſchmalen Flü— 
gel an jeder Seite 
der freien Rippe 
bildet, die obere 
Seite dagegen ab- 
gerundet verſchmä— 
lert iſt. Die un⸗ 
fruchtbaren Zipfel 
ſind ſichelförmig, 
dreiſeitig, ſpitz, am 
Rande geſägt. Die 
kugeligen Frucht⸗ 
haufen ſtehen an 
der Spitze des ein⸗ 
fachen Mittel-Ner⸗ 
ven der ganzrandi— 
gen, mehr oder we⸗ 
niger verlängerten 
Lappen etwas vom 
Blattrande ent— 
fernt. Sie haben 
eine kugelige, aus 
zwei hohlen Klap⸗ 
pen beſtehende 
Hülle. Die äußere 
lederharte, aus der 
Spitze des zurück— 
gekrümmten Blatt⸗ 
zipfels gebildete 
Klappe hat einen 
freien, gerade ab» 
geſtutzten Rand und 
iſt von ihrem vor⸗ 
gezogenen Grunde 
in die zweite gleich— 
geformte häutige 
verlängert, die mit 
ihrem gezähnten 
Rande von der äuße— 
ren umfaßt wird.“ 

Jedenfalls liegt 
uns in dem Bilde 
der Dicksonia gi- 
gantea einer der 
merkwürdigſten 
Baumfarrn der 
Erde vor, und es 
iſt nur zu verwun⸗ 
5 dern, daß eine ſo 
ſtolze Form noch bei einer Seehöhe von faſt 8000 Fuß vor⸗ 
kommt. Wenn wir indeß erwägen, daß auf ähnlichen Höhen, 
auto ſelbſt noch bei 2800 Mtr., zwei Wachspalmen (Klopstockia 
cerifera Karst. und Kl. Quinduensis ej.) mit 200 Fuß 
hohen Stämmen vorkommen, deren Gipfel folglich immer noch 
genug Wärme in der freien Luftſäule empfangen, ſo ſchwindet 
unſer Erſtaunen, obgleich noch immer das Wunder übrig bleibt, 
wie ſich auf fo bedeutenden Höhen der tierra templada oder 
der gemäßigten Region ſo königliche Formungen vollziehen ah 
K. M. 
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Die freiwilligen Wohnorts- und Hausgenoſſen des Menſchen aus dem höheren und niederen Thierreiche. 
b Von Prof. Dr. L. Glafer in Mannheim. 8 


1: 

Die Frage nach der Entſtehung der erſten freiwilligen Haus⸗ 
und Ortsgenoſſen des Menſchen unter den höheren und niederen 
Thieren verliert ſich in die ſogenannte Darwinslehre, in die⸗ 
jenige von der allmäligen Entwickelung der Thierarten und des 
Menſchen zu dem, als was wir ſie jetzt kennen. Es iſt ein 
überaus intereſſantes Problem, herauszubringen, wie es gekommen 
iſt, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen dieſer Erde aus 
den Bewohnern urſprünglicher Bildung, den ſogenannten Stamm⸗ 
typen, nach der einen Richtung hin niedere, nach der anderen 
höhere Thiere und unter dieſen weiterhin kalt- und warmblütige, 
Vierfüßler und geflügelte, unter den Säugethieren unter anderen 
einerſeits waldbewohnende Affen der mannigfachſten Art, ander⸗ 
ſeits vernünftige, und da wieder theils wilde oder halbbarbariſche, 
theils ziviliſirte Menſchen entſtanden ſind. Wie intereſſant 
wäre es wiſſen, durch welchen Vorgang wir z. B. auf der einen 
Seite den vom Menſchen unzertrennlichen Hausſperling, auf 
der anderen den wild und ſcheu gebliebenen, in Baumhöhlen 
niſtenden, aber in Ausſehen und Stimme ganz ähnlichen Feld⸗ 
ſperling gegenwärtig zu Zeitgenoſſen erhalten haben, ob durch 
„Anpaſſung“ eines gemeinſamen Vorfahren einestheils an die 
Menſchenwohnungen, des anderen an das Wildleben in Feld und 
Wald? Oder durch unmittelbares Nebeneinanderauftreten zweier 
nur überaus ähnlicher, aber im Voraus ſpezifiſch verſchiedener, 
anders gearteter Finkenarten? Wie intereſſant, daß wir ebenſo 
einen Haus- und einen Wald- oder Gartenrothſchwanz, 
daß wir Haus- und Rauchſchwalben an und in unſeren Wohn⸗ 
gebäuden neben wildlebenden, aber ganz ähnlichen Uferſchwalben, 
daß wir Hausratten und Feld- oder Wühlratten, Hausmäuſe 
und Feldmäuſe als verſchiedene Arten um uns haben, während 
ſie auf den erſten Blick einerlei Thiere zu ſein ſcheinen? Sind 
ſie nach der Darwinslehre wirklich einſt einerlei, d. h. ſind ihre 
Vorfahren lange vor der Menſchenzeit ein und derſelbe, nur 
etwas einfachere und noch nicht differenzirte (verſchieden beein— 
flußte) Organismus geweſen? Oder ſind erſt ſeit der Gegen- 
wart des Menſchen auf der Erde und den von ihm geſchaffenen 
Wohnorten und Gebäuden neue Formen neben älteren, ſind viel— 
leicht mit dem Menſchen lauter neue Geſchlechter und Arten von 
Thieren und Pflanzen gleichzeitig in bunter Mannigfaltigkeit, 
mit größerer und mit geringerer Verwandtſchaft oder Aehnlichkeit 
unter einander, neuaufgetreten, nachdem in älterer Vorzeit ganz 
andere, wenn auch nach ähnlichem Plan und Muſter geſchaffene 
Geſchlechter gelebt hatten, aber vom Erdſchauplatze hinweg— 
geſchwunden waren? Und geſchah die Geſtaltung neuer Formen 


etwa plötzlich und auf einmal, nach vorübergegangener allgemeinen 


Erdrevolution und dadurch herbeigeführtem Untergange alles 
Vorhandenen? Oder hat ſich im Gegentheil ohne Unterbrechung 
und kontinuirlich, durch Weitererzeugung der vorhandenen Formen, 
unter allgemeiner Umgeſtaltung durch die Zeiteinflüſſe, alſo 
unter Anpaſſung, Vererbung und Zuchtwahl der Geſchöpfe (nach 
der Entwickelungslehre) die gegenwärtige Verſchiedenheit der Arten 
im Laufe der Geſchichte und unter den Augen der Menſchen 
herausgebildet? . 

Kein Problem iſt wohl intereſſanter, als dieſes. Sind Haus⸗ 
ſperlinge, Hausrothſchwänze, Hausſchwalben, Hausgrillen u. |. w. 
ſchon vor der Zeit der erſten Menſchen dageweſen, oder erſt 
im Laufe der geſchichtlichen Menſchenentwickelung aus gewiſſen 
Stammformen mitentwickelt worden? Iſt vielleicht hauptſächlich 
Immigration mit im Spiel geweſen und find Formen dort. ein: 
gewandert, wo ſie vordem fehlten, welche anderswo längſt vor— 
handen waren? Von dem Hausröthling iſt es gewiß, daß er 
zu Ariſtoteles und Plinius Zeiten in Europa, daß er vor 
200 Jahren ſogar in Deutſchland noch nicht bekannt war, und 
unſere gegenwärtige Hausratte (die ſogenannte Wanderratte, 
Mus decumanus) hat erſt in dieſem Jahrhunderte eine ältere 
Form in Europa (die kleinere, ſchwarze, Mus rattus) jo ziemlich 
überall aus den Wohnungen verdrängt. 

Ein Theil der thieriſchen Menſchengenoſſen, das iſt gewiß, 
war bei dem Auftreten der erſten Menſchen ſeiner Naturanlage 
nach zu eigentlichem Hausvieh beſonders geeignet. Wenn ſich 


junge Thiere mehr oder weniger alle durch angemeſſene Behand⸗ 


lung von dem Menſchen zähmen laſſen, ſo haben doch nur die 
wenigſten dazu getaugt, bleibend und allgemein Gefährten des 
Menſchen abzugeben und das nomadiſche Hirten-, oder das auf 
das Fleiſch von Wild angewieſene Jäger- oder das an die Scholle 
ſich bindende Ackerbauleben der älteſten Völker zu ermöglichen. 
Von Hufthieren ſind hervorzuheben: Schwein, Schaf, Ziege, 
Rind und Kameel, Eſel und Pferd, ſowie in der neuen Welt 
Lama, von Raubthieren Hunde, zugleich durch ihr Naturell zu 


Lieblings-Geſellſchaftern und ſtändigen Begleitern überaus ge⸗ 
eignet, ſowie Katzen, nämlich die Hauskatze. 


Von Geflügeln 
ſteht das Haushuhn oben an und war nebſt der Haus⸗ oder 
Schlagtaube (Columba livia) beſonders zu Hausfedervieh ge⸗ 


eignet, ſo daß die älteſten geſchichtlichen Urkunden dieſer Menſchen⸗ 


begleiter Erwähnung thun. Die dem Menſchen angeborene 
Neigung zu Thieren trieb in den erſten Zeiten des Menſchen⸗ 
geſchlechtes natürlich nicht weniger, wie noch jetzt, zu Verſuchen; 


alle möglichen in die Gewalt bekommenen jungen Thiere der 


Heimatswälder oder Steppen möglichſt zu zähmen, wobei ſich 
denn verſuchsweiſe und ganz empiriſch nach und nach in den 


verſchiedenen, von Menſchen bewohnten Erdtheilen und Gegenden 
Der Inder hat fo 


ein beſonderer Hausviehſtand herausbildete. 
ſeine Büffel, Zebu, Elephanten nebſt Pferd, Ziege und Schaf, 


der Araber fein Pferd und Dromedar, der Weſt- und Mittel⸗ 


aſiate feine Ziegen, Schafe, Pferde, Eſel, fein Kameel (Camelus 
bactrianus, „Trampelthier“), der Mongole ſein Pferd und 


ſeinen Yak oder Grunzochſen, der Samojede und Lappländer, 
wie Grönländer ſein Renthier und ſeinen Polarhund, der Peruaner 
ſein Lama, der Afrikaner ſeine Rinder- und Büffelheerden, der 
Neuholländer ſeinen Dingo oder Jagdhund, der Fiſcherchineſe 
feinen Kormoran u. ſ. w. als ihm eigenthümliches Hausvieh 


geſchichtlich herausgebildet. 


Das Haushuhn, als fruchtbarſter 


Eierlieferant, fehlt dabei gegenwärtig und ſchon ſeit undenklichen N 


Zeiten keinem einzigen Volke der Erde, mit Ausnahme der Be⸗ 
wohner des ganz hohen Nordens. 

Abgeſehen aber davon, daß der Menſch mit Fleiß und Ab⸗ 
ſicht eine ganze Anzahl von Thiergeſchöpfen ſich zu Hausvieh 
anerzogen und im Laufe der Zeit die mannigfachſten Varietäten 
oder Raſſen der einzelnen Arten deſſelben gezüchtet hat, gibt es 
nun auch, ſeitdem Städte und Dörfer mit allen möglichen Ge⸗ 
bäuden, mit Dächern auf den Wohnungen, mit Thürmen, mit 
Scheunen, Stallungen, Magazinen, Schlachthäuſern, Kellern und 
Speichern, mit allerlei Vorräthen und Stoffen verſehene Küchen 
und Speiſekammern beſtehen, eine ganze Reihe von ſolchen 
Thieren, die ſich der menſchlichen Geſellſchaft als meiſt unwill⸗ 
kommene Gäſte freiwillig anſchließen und nachziehen, um 
entweder den Vortheil des Obdaches und der Unterkunft in des 
Menſchen Gebäuden zu genießen, oder von feinen Vorräthen zu 
zehren, oder an ihm ſelbſt oder an ſeinem Viehe zu ſchmarotzen, 
vielfach, wie es ſcheint, auch nur der geſelligen Annehmlichkeit 
wegen, die das Zuſammenleben und der Verkehr des Menſchen 
für ſie hat. Scheint doch ſelbſt die Nachtigall, dieſer liebliche 
Bewohner der freien Natur, an menſchlichen Anlagen, Gärten 
und Sammelplätzen ſichtlichen Wohlgefallen zu haben, als ſuche 
ſie die Geſellſchaft ſolcher Weſen, die ihren wundervollen Geſang 
zu würdigen verſtehen! Der Philoſoph unter den Vögeln, unſer 
Storch, ſucht ſich als Niſtſtätte die Giebel und Schoruſteine der 
Menſchenwohnungen, ſelbſt mitten in den volkreichſten und 
geräuſchvollſten Städten und an den belebteſten Straßen auf, 
während ſein Vetter, der ſchwarze Storch, und andere verwandte 
Stelzfüßer, Kraniche und Reiher, ſcheu und wild die unzugäng⸗ 
lichſten Felſen, Baumgipfel oder Inſelklippen ſich zum Niſten 
auserſehen.d N . 

Auf menſchliche Wohnorte angewieſene Raubſäugethiere 
ſind bei uns einige, den Mäuſen und Ratten, oder dem zahmen 
Hausgeflügel und den Eiern nachſtrebende Marderarten, nämlich 
vorzugsweiſe der berüchtigte Haus- oder Steinmarder (Mustela 
foina), von dem mehr auf den Wald angewieſenen Buch-, 
Baum⸗ oder Edelmarder (M. martes) durch eine reinweiße Kehle 
unterſchieden, dann der Iltis oder Ratz (M. putorius), um 
Stallungen in Holzremiſen und Scheunen der Hofraithen übera 
vorhanden, außerdem auch gern in der Waſſernähe in hohlen 


Weiden oder zwiſchen Steinhaufen feinen Verſteck ſuchend, zuletzt 
als kleinſtes Raubthier das kleine Wieſel (M. vulgaris), auch 

gern auf Wieſen in Maulwurfsgängen oder zwiſchen aufgehäuften 

Steinen und Raſen, Holzſtößen und dergleichen verſteckt, nebſt 
den beiden vorigen nach Eiern lüſtern, die es in Hühnerſtällen 
und Taubenſchlägen, wo es deren vorfindet, ausſaugt, wohl auch 
vor dem Ausſchlürfen angebiſſen fortſchleppt, ſonſt durch Mäuſe⸗ 
vertilgung, zumal in Mäuſejahren im Freien den Menſchen 
höchſt nützlich. 

Der Näſcherei und Ernährung wegen bewohnen ſodann von 
Nagethieren die Ratten und Mäuſe, beides langgeſchwänzte, 
großohrige Thierarten, die Menſchenwohnungen, Keller und 
Speicher, wie Speiſekammern, die erſtgenannten beſonders auch 
Gewölbe und Kloaken der Schlachthäuſer und Gerbereien, näm— 
lich nur hier und da noch die ſogenannte ſchwarze oder kleinere 
Mus rattus, dafür nach deren Verdrängung jetzt ſo ziemlich 
überall die größere gelbgraue fogenannte Wanderratte, über 
Perſien und Rußland erſt ſeit dem vorigen Jahrhundert zu uns 
eingewandert. Im Winter werden in den Wohnungen der Ge— 
höfte und Ortſchaften auch vom Walde und Felde her eingedrun⸗ 
gene andere langſchwänzige Mäuſearten (Mus), nämlich Walb- 
und Brandmaus (M. sylvatieus und agrarius) gefangen, kleine 

Zwergmäuſe (M. minutus) zuweilen mit Getreidegarben in Scheunen 
geſchleppt. — Der ſicheren Unterkunft wegen bewohnen Dach⸗ 
ſtühle, Thürme, aber auch Stallungen und Remiſen von frei⸗ 
willig eingedrungenen Säugethieren ſodann noch einige Arten 
Fledermäuſe, nämlich beſonders gemeine kleinere und die 
etwas größere ſogenannte Speckmaus (Vespertilio murinus 
und Noctula). Während fie den hellen Tag über, mit ihren 
Daumenkrallen ſchwebend aufgehängt, in ihren dunkeln Verſtecken 
weilen, fliegen ſie von der Dämmerung an nach allerlei Nacht⸗ 
inſekten umher, die ſie maſſenweiſe verzehren, wie der ſich häu— 
fende Koth in ihren Schlupfwinkeln beweiſt, ſo daß ſie den 
Menſchen ſehr weſentlich nützen. Andere Fledermäuſe (wie Huf⸗ 
eiſennaſen, Großohr ꝛc.) bewohnen mehr die Baumhöhlen und 
Felsſpalten der Wälder, Ruinen, Schachte und Stollen, Wald⸗ 
hütten oder Holzſtöße ꝛe. Waſſerratten, Scharrmäuſe, beſonders 
aber gewöhnliche Feldwühlmäuſe bleiben auch über Winter im 
Freien, wo dann auch Siebenſchläfer, Garten- und kleinere 
Haſelmäuſe, gleich Eichhörnchen, in Baumhöhlen, hohlem Garten⸗ 
hausgetäfel, hinter Mauerſpalieren und Epheuteppichen, in alten, 
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große, auf die Menſchennähe angewieſene Vögel aus der Ord— 
nung der Raubvögel. Sie ſitzen oft in großer Anzahl beiſammen 
auf den Gebäuden und harren auf die thieriſchen Abfälle und 
Kadaver, welche der unreinliche und bigotte Sinn der Mohame— 
daner ihnen auf offener Straße preisgibt, da es ihnen der 
Koran nicht geſtattet, ſich mit unreinem Vieh oder Aas durch 
deſſen Berührung zu beflecken und es ordentlich zu beſtatten. 
Die Peſt würde noch ungleich ärgere Verwüſtungen anrichten, 
als es ſchon der Fall iſt, wenn dieſe ſträfliche Verkehrtheit der 
Muſelmänner nicht durch die freiwillige Geſundheitspolizei der 
in allen Städten und Orten anweſenden Aasgeier, nebſt den 
umherlaufenden herrenloſen Hunden und in der Nacht heran— 
ſchleichenden Schakalen, zum Theil gutgemacht würde. 

Dann müſſen wir der um Thürme und Kirchen herum⸗ 
ziehenden und da niſtenden Dohlen gedenken, die wenig Scheu 
vor dem Meuſchen an den Tag legen und überaus leicht auf— 
zuziehen und zu zähmen ſind. Und mitten unter ihnen wählt 
ſich ein Raubvogel, der Thurmfalke oder die Rüttelweihe (Falco 
tinnunculus), die Thürme mit ihrer Ausſicht über die Städte 
hinweg zu Niſtſtätten und legt durchaus keine Furcht vor dem 
Menſchen an den Tag, als wüßte er, daß er bei demſelben für 
nützlich gilt und vor dem Schießen ſicher iſt. Gewiſſe Eulen 
endlich, nämlich Steinkäuze, die ſogenannten „Todtenvögel“, und 
Schleier- oder Perlkäuze Strix noctua und flammea), bewohnen 


überall, wo es Menſchen gibt, nur deren Gebäude, das Innere 


von ſtillen, durch Menſchen wenig betretenen und beunruhigten 
Scheunen oder Thürme und Dachſtühle, wo ſie, über Tag in 
dunkeln Verſtecken träg ruhend und lichtſcheu, den Abend erwarten, 
um in's Freie zu fliegen und dort kleine Säugethiere oder in 
deren Ermangelung ſchlafende Vögel, mitunter auch Fledermäuſe, 
ſowie hauptſächlich auch Nachtinſekten, wie z. B. Maikäfer und 
Nachtſchmetterlinge, zu fangen. Auch dieſe dem Menſchen näher 
ſtehenden Vögel nützen ihm, und er ſoll ſich trotz abergläubiſcher 
Vorſtellungen und ſpukhaft abenteuerlichen Lärmens und Gebahrens 
derſelben ihrer Nähe und Anwejenheit freuen. 

Die Thurmſchwalben oder Segler, ſogenannte Spyren 
oder Gieren (Cypselus apus), wählen ſich auch keine anderen 
Niſt⸗ und Wohnſtätten, als die Spalten unter hohlaufliegenden 
Schiefern an Thürmen und hohen Dächern, wo ſie mit ihrem 
platten Körper wie Wanzen oder Schildläuſe in die ſchmalen 
Querſpalten zwiſchen Latten und aufgenagelten Schiefern hier 


und da Unterſchlupf finden. Die Rauchſchwalben aber bauen 
aus Straßenkoth oder Lehm halbkugelige, napfförmig an die 
Innenwand eines Rauchfanges oder auch an den Tragbalken 
einer- Stalldecke geklebte Neſter, fliegen ohne Furcht vor den 
Menſchen oder deren Hausthieren aus und ein und erziehen 
furchtlos da ihre Jungen. Die weißbauchige Hausſchwalbe 
aber klebt in ähnlicher Weiſe aus naſſem Straßenkothe ein kuge⸗ 
liges Neſt unter einen Wandvorſprung, oder unter die Dach⸗ 
traufe, wohl auch in das Eck einer Fenſterniſche und läßt es 
darauf ankommen, ob der Menſch großmüthig und einſichtsvoll 


verlaſſenen Krähenneſtern u. ſ. w. den Winter, zum Theil ſchla⸗ 
fend oder in Erſtarrung, zubringen. 
E Daß man ſämmtlichen Hausnagethieren auf jede Weiſe nach⸗ 
ſtellen ſoll, um fie bei ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit nicht 
überhand nehmen zu laſſen, braucht nicht erſt erwähnt zu werden. 
Dagegen wollen manche unſerer eifrigſten Naturforſcher und 
Kenner den Iltis und das Wieſel um deswillen verſchont wiſſen, 
weil fie blutdürſtig beſonders auf die kleineren Nagethiere aus— 
gehen und durch Vertilgung von Ratten und Mäuſen viel mehr 
nützen, als ſie an Geflügel und Eiern ſchaden. Dabei empfiehlt 


es ſich aber, Hühnerſtälle und Taubenſchläge jede Nacht durch 
ordentlichen, ſorgfältigen Verſchluß vor ihnen zu wahren und 
kleine Hunde gegen ſie auf den Hofraithen zu halten. 

Von Vögeln müſſen wir als anſehnlichſten freiwilligen 
Genoſſen des Menſchen den fehon genannten weißen Storch bei 
uns Europäern erwähnen. Selten und nur ausnahmsweiſe legt 
er wohl auch auf einem Baumſtutzen ein Neſt an, aber dann 
ſeltſamer Weiſe auch in der Nähe der Menſchen, z. B. auf einer 

Inſel inmitten eines ganz belebten Fluſſes, oder in der Nähe 
eines Hafens oder ſumpfreichen Wieſengrundes u. ſ. w. Mit ſicht⸗ 
barem Behagen ſieht er von ſeiner hohen Warte herab dem Treiben 
der Menſchen unter ſich zu, und von Scheu gegen dieſelben iſt 
wenig bei dieſem klugen Vogel zu gewahren, der auch ſehr zahm 
wird, wenn er verunglückt, bein⸗ oder flügellahm, in die Gewalt 
des Menſchen geräth. In Oſtindien ſind ähnlich die noch größeren 
Marabuſtörche oder ſogenannten Adjutanten und die Kropfſtörche 
(Ciconia argala) ganz zahm und leben auf den Dächern und 

Straßen mitten in den Städten und Dörfern; erſtere werden 

der Federn wegen ſelbſt, wie Gänſe, in Heerden auf Hofraithen 
beiſammen gezüchtet, oder man erblickt ſie auf den Straßen 

umherſchreitend und Nahrung ſuchend, da fie bei den Hindus 
vor jeder Verfolgung ſicher ſind. — Auch die Aasgeier 
£ 1 8. Neophron perenopterus) der von Mohame— 
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genug iſt, fie da zu dulden, trotzdem der Wand Gefahr der Be⸗ 
ſudelung durch die junge Neſtbrut droht. Die entſchiedene Nütz⸗ 
lichkeit der ſämmtlichen genannten Schwalben ſollte ſie unter 


allen Umſtänden vor Verfolgung und Störung ſchützen; unab— 


läſſig find die Thierchen den Tag über bemüht und damit be- 
ſchäftigt, die in der Luft zu Milliarden fliegenden Inſekten aller 
Art wegzufangen und ſo Garten, Feld und Wohnorte von theils 
ſchädlichem, theils läſtigem Ungeziefer zu ſäubern. 

Der vom Menſchen unzertrennliche, in keinem menſchlichen 
Wohnorte, ſelbſt in keinem einzelnſtehenden Hofe oder Landhauſe, 
Forſthauſe, Fabrik⸗ oder Mühlengebäude fehlende Spatz oder 
Hausſperling iſt ein beſonderes räthſelhafter Menſchengenoſſe, 
von dem man ſich die Allgegenwart da, wo nur Menſchen 
wohnen, kaum zu erklären vermag. Wie Verſuche gelehrt haben, 
iſt er auch, wie der Menſch ſelbſt, an alle Zonen und Welt⸗ 
theile zu gewöhnen; denn in der neuen Welt lin Amerika und 
Auſtralien), wo er urſprünglich fehlte, hat er ſich neueingeführt 
raſch akklimatiſirt und ſchnell vermehrt. Wiewohl ihn Viele, wie 
Gloger, Tſchudi, Beiche ꝛc. für mehr nützlich als ſchädlich 
erklären, find Andere, wie Mühlig, der ältere Brehm, Nau⸗ 
mann, die Gebrüder Müller u. a., der Anſicht, daß man 
ihn in Schranken halten müſſe, da bei ſeinem Umſichgreifen 
weder Getreide und Oelſaat, noch Trauben und Obſt, ſelbſt 


nern bewohnten Länder von Aſien, Afrika und Südeuropa find keimende Samen und ſchwellende Obſtknospen vor ihm ſicher zu 
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ſtellen ſind, weshalb er denn ſchon anſtatt der Lerchen und 
Ortolane als paſſender Gegenſtand der kleinen Jagd und des 
Vogelfanges bezeichnet wurde. Das Verfolgen deſſelben, während 
er Bruten füttert, iſt jedenfalls zu tadeln, da er alsdann durch 
Verfütterung zarter und kahler Inſekten (wie Fliegen, Blattläuſe 
und kahle Obſtraupen) unbedingt nur nützt und erſt zu ſchaden 
beginnt, wenn ſſch die ausgeflogenen Jungen zuſammenſchaaren 
und in die Obſtgärten, Wingerte und Getreidefelder einfallen. 
Trotz beſtändiger Menſchennähe iſt der Hausſperling ſcheu und 
liſtig-verſchlagen, da er die Diebereien an Menſchengut oft mit 
Verfolgung büßen und beſtändig vor Gefahren auf der Hut ſein 
muß. Dabei iſt er frech, da er die von dem Menſchen gegen 
ihn angewandten Scheuſel und Schreckmittel mit Verachtung 
ſtraft und durch offene Fenſter in Küchen und Speiſekammern 
eindringt, um zu ſtehlen. Man vergleicht den Spatz nicht mit 
Unrecht mit der Maus, mit der er in Farbe und Lebensart viel— 
fach übereinkommt. 

Ein allerliebſtes, überaus nützliches und in jeder Weiſe zu 
ſchützendes Hausvöglein iſt ſodann das auf Dachgiebeln lieblich 
ſingende oder ſchnalzend und klappernd ſeines Gleichen verfolgende, 
oder leicht dahinhüpfende und den Schwanz ſchüttelnde Roth— 
ſchwänzchen (Sylvia s. Ruticilla tithys), als Männchen auf 
der Bauchſeite rußſchwarz, als Weibchen grau, daher wohl für 
zweierlei angeſehen und als graues Weibchen 8. erithacus ge— 
nannt. Dieſes nur von Inſekten und deren Larven lebende 
Vöglein niſtet faſt ohne Ausnahme nur auf Hofraithen, in Re— 
miſen, unter Stalldächern, in Balkenhöhlen der Scheunen 2c. 
ſeltener auch in Mauerlöchern und noch ſeltener in den Spalten 
und Löchern abgelegener Felſen oder Steinbrüche. Auch ihm 
ſcheint die Menſchennähe Bedürfniß zu ſein und es füttert ohne 
Scheu ſeine Jungen in unmittelbarer Nähe von verſammelten 
Menſchen innerhalb einer Halle, niſtet ſelbſt in die Waggons 
der Bahnhöfe, wie überraſchende Beiſpiele gemeldet werden. 
Sein nächſter Anverwandter iſt der ſchönere, bunte und als 
Männchen weißſtirnige, noch lieblicher ſingende Wald- oder Gar— 
tenrothſchwanz (8. s. R. phoenicurus), der hauptſächlich in 
Baumhöhlen, ſeltner auch in Mauerlöchern niſtet und ziemlich 
menſchenſcheu iſt. Dies gilt ebenſo von dem weiteren Verwandten, 
der gewöhnlich als Droſſel angeſehenen ſogenannten Steindroſſel 
(Petrocinela saxatilis), nach Mühlig in Thüringen „großes 
Rothſchwänzchen“ genannt, welche zwar hauptſächlich an ſteilen 
Felswänden, zuweilen aber auch an einſam ſtehenden Kapellen 
ihr Neſt anbringt. Zum Niſten ſucht Menſchengebäude ſodann 
mit Vorliebe noch auf die gemeine, weiße Bachſtelze, die auch 
ſonſt in ihrem Weſen keine große Scheu vor Menſchen oder vor 
deſſen Hausvieh an den Tag legt. Endlich iſt noch eines ſelbſt 
den Winter über in menſchlichen Wohnorten auf den Straßen, 
um Bahnhöfe herum vorhandenen, da Nahrung ſuchenden und in 
unmittelbarer Nähe an geſchützten Stellen des Bodens niſtenden 
Vogels, der Schopf- oder Haubenlerche (Alauda cristata) zu 
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gedenken, welche ganz unbeſorgt und zutraulich Menſchen und 
Fuhrwerk ganz nahe an ſich herankommen läßt. b 

Eine ziemliche Anzahl niederer Thiere oder ſogenannter 
Kleinthiere hat ſich gleichfalls dem Menſchen zugeſellt und 
findet ſich jetzt zum Theil nur noch zugleich an Affen oder in 
den Höhlen gewiſſer Raubthiere, hauptſächlich aber in den Ställen 
warmblütiger Hausthiere einheimiſch. Manche ſolcher Kleinthiere 
ziehen ſich aus dem Freien der Ernährung und Verwandlung 
wegen in Menſchenwohnungen. Ein Infekt, welches ausſchließ⸗ 
lich Wohnhäuſer und geheizte Lokalitäten (wie Brauereien, Bren- 
nereien, Backhäuſer ꝛc.) bewohnt, iſt das Heimchen oder die 
Hausgrille (Acheta domestica). Eine etwas ſtärkere Art, 
die ſchwarze Feldgrille (A. campestris), welche in Löchern der 
Ackerraine und Chauſſeeböſchungen wohnt und deren ſchrillen Ge— 
ſammtchor man im hohen Sommer im Freien bei heißem Sonnen- 
ſcheine jährlich vernimmt, iſt Todfeind des Heimchens und ſucht 
dieſes, gefangen in's Haus gebracht, in feinem Verſtecke auf, 
um es zu verſtümmeln. Ein ähnliches Hausthier iſt jetzt bei 
uns die aus dem Oriente eingewanderte Küchenſchabe (Blatta 
orientalis), die ſich in den Wohnungen maſſenhaft vermehrt und 
darin durch nächtliches Benagen und Benaſchen der Lebensmittel 
in Küchen und Speiſekammern höchſt läſtig macht, ſo daß man 
die Thiere in ihrem Verſtecke um Herde, unter den Dielen ꝛc. 
mittelſt Inſektenpulver nur mit Mühe zu bekämpfen und kaum 
auszurotten vermag. Die Küchenſchabe, wohl auch Kakerlak ge 
nannt und irrthümlich für einen Käfer angeſehen, zuletzt ſchwarz⸗ 
braun von Farbe und dann (nach vollkommener Entwickelung) 
auch mit Flügeln verſehen, hat eine bei uns früher ſchon vor— 
handene Art, die deutſche Schabe (Blatta germanica), etwas 
kleiner und hellerbraun, aus den Häuſern in die Felder und 
Wälder verdrängt; ſie richtet hauptſächlich nur noch in Schiffen 
an den Vorräthen arge Verwüſtungen an, wie ähnlich die lapp⸗ 
ländiſche Schabe (B. lapponica) im hohen Norden in den Hüt⸗ 
ten der Nomaden und Fiſcher an getrockneten Fleiſch- und Fiſch— 
vorräthen. — Ein durch Waarenballen aus Weſtindien ſeit einigen 
Jahrhunderten nach Europa verſchlepptes Inſekt, das ſich jetzt 
überall in Schubladen, Speiſekammern und Kramläden findet, 
iſt ſodaun der Zuckergaſt oder das ſogenannte Wandfiſchchen 
Lepisma saccharina); das an gleichen Orten, beſonders in 
ſtaubigen Papieren und zwiſchen getrockneten Pflanzen oder In⸗ 
ſekten häufige und wohl auch durch deren Zernagen ſchädliche 
Staub- oder Bücherläuschen (Troctes oder Termes pulsa- 
torius), ſowie dieß etwas größere, an altem Holze und Papiere 
nagende Holz- oder Papierlaus (Psocus domesticus), ſowie 
der vom Raub der beiden letztgenannten kleinen und zarten 
Thierchen zwiſchen Büchern und alten Papieren ſich findende 
platte Bücherſkorpion (Chelifer cancroides) find fo ſehr 
auf Menſchenwohnungen und menſchliche Gebrauchsgegenſtände 
angewieſen, daß man ſie faſt nirgends ſonſt, als in Stuben 
vorfindet. 


Die Dichtigkeit der Erde. 


Von Prof. A. v. Klöden in Berlin. 


Man hat verſucht, die mittlere Dichtigkeit der Erde aus 
der Ablenkung zu finden, welche die ſenkrechte Richtung des 
Lothes durch nahe Bergmaſſen erfährt, ſo wie aus den Pendel— 
beobachtungen und den Schwingungen der Torſionswage hoch 
über der Erdoberfläche und weit unterhalb derſelben. So fanden, 
wie ich in meinem Handbuche der Erdkunde, Thl. J, dritte Auf⸗ 
lage S. 56 angeführt habe: Maskelyne, Hutton und Playfair 
aus den Loth-Abweichungen am Berge Sheechaillin (korrumpirt 
zu Shehallien) in Schottland 4,713; James am Arthursſitze bei 
Edinburg 5,316; aus Pendelbeobachtungen Cartini und Plana 
am Mont Cenis 4,95 und Airy in einer Kohlengrube bei New— 
caſtle 6,56; mittelſt der Torſionswage Cavendiſh 5,88 und 
Baily 5,66. Das Mittel aus dieſen Zahlen-Ergebniſſen würde 
5,5 ſein, d. h. alſo, daß die Erde 5,5 mal ſo ſchwer iſt, als 
eine aus Waſſer beſtehende Kugel von demſelben Durchmeſſer. 
Nun finden wir aber, daß die zugänglichen Außentheile der Erd— 
rinde oder die Geſteine, welche dieſelben zuſammenſetzen, eine 
mittlere Dichtigkeit von 2,5 oder 3,0 haben; ſomit iſt die mittlere 
Dichtigkeit der ganzen Erde etwa doppelt ſo groß, als die der 


äußeren Theile. Der Schluß liegt nahe, daß das Innere aus 
ſchwereren Stoffen beſteht, als die der äußeren Theile ſind, daß 
alſo in der Erdkugel mindeſtens zwei verſchiedene Abtheilungen 
zu unterſcheiden ſind: eine äußere leichtere Rinde und ein innerer 
ſchwererer Kern. Der letztere hat begreiflich einen gewaltigen 
Druck auszuhalten, durch welchen natürlich das ſpezifiſche Gewicht 
ſeiner Beſtandtheile eine Erhöhung erfahren muß. 

Es verſteht ſich, daß wir über den Kern wohl niemals 
Erfahrungen ſammeln können; aber aus den beobachteten Unter- 
ſchieden in der Größe der Loth-Ablenkungen in der Nähe der 
Gebirge und des Meeres und aus der Vertheilung des Landes 
und Waſſers können wir Vermuthungen anſtellen über die unregel— 
mäßige Vertheilung des Materiales innerhalb der Erdrinde. . 
Der Umſtand, daß die ſüdliche Hemiſphäre faſt ganz mit Waſſer 
bedeckt iſt, ſcheint nur erklärlich durch die Annahme, daß unter⸗ 
halb dieſes großen Ozeanes die Maſſe eine überwiegende Dichtig⸗ 
keit beſitze. Wie Pratty ſagt, „erklärt ſich das Vorhandenſein 
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einer ſo großen Waſſerſchicht, wie der Große Ozean iſt, nur in flüſſigem Zuſtande vorhanden waren, ſo würden ſie ſich ohne 


durch die Gegenwart „von überwiegender Materie in den feſten 
Theilen der Erde zwiſchen dem Großen Ozeane und dem Mittel— 
punkte der Erde, wodurch das Waſſer an dieſer Stelle feſtgehalten 
wird und ohne das der Ozean die übrigen Theile der Erde über— 
fluthen würde.“ Er ſagt ferner, daß eine Abweichung des 
Lothes nach dem Meere hin, welche man in zahlreichen Fällen 
beobachtet hat, darauf hindeute, „daß die Dichtigkeit der Rinde 
unterhalb der Gebirge geringer ſein muß, als unterhalb der 
Ebenen, und noch viel geringer, als unterhalb des Bettes des 
Ozeanes.“ Abgeſehen alſo von den Depreſſionen der Erdober— 
fläche, in welchen die Meere liegen, müſſen wir die innere 
Dichtigkeit der Rinde, wie des Kernes als etwas unregelmäßig 
geordnet anſehen, indem ein Ueberwiegen ſchwerer Stoffe in der 
Waſſerhemiſphäre und unterhalb der Ozean-Becken vorhanden 
iſt, im Vergleiche mit den Räumen unterhalb der Kontinental— 
Maſſen. 

Daß die totale Dichtigkeit der Erde den beobachteten Betrag 
nicht bedeutend übertrifft, ſcheint nach Geikie nur durch die 
Annahme erklärlich, daß die Wirkungen des Druckes auf das 
Innere durch irgend eine Gegenwirkung ausgeglichen werde. Die 
einzige Kraft aber, welche dies vermöchte, iſt die Wärme. Aber 


wie und in welchem Maße ſolche Gegenwirkung ſtattfindet, das 


iſt uns noch unbekannt. 
Wenn die Stoffe der Erde, wie man gewöhnlich annimmt, 


Zweifel gemäß ihrer ſpezifiſchen Schwere geordnet habeu. Die 
dichteren Elemente mußten nach dem Mittelpunkte hin ſinken, 
die leichteren dagegen an der Außenſeite bleiben. Daß eine 
ſolche Vertheilung wirklich ſtattgefunden, ergibt ſich aus dem Baue 
der Hülle und der Rinde. Das Vorhandenſein eines metalli— 
ſchen Inneren hat man ſtets aus den Metallgängen und Adern 
geſchloſſen, welche die Rinde durchziehen und welche gewöhnlich 
als von unten ſtammend angeſehen worden ſind. — Nimmt man 
die Möglichkeit oder ſelbſt die Wahrſcheinlichkeit eines metalliſchen 
Kernes an, trotz der verhältnißmäßig geringen Dichtigkeit der 
Kugel als Ganzes, ſo können wir Weiteres über die Anordnung 
des dichteren inneren Materiales vermuthen. De Forbes! 
nahm an, die Erde könne als aus drei Schichten von gleich— 
förmiger Dichtigkeit beſtehend angeſehen werden, die einander 
umſchließen, ſo daß die Dichtigkeit in arithmetiſcher Progreſſion 
nach dem Mittelpunkte hin zunimmt. Für die Rinde oder 
Außenſchicht nahm er ein ſpezifiſches Gewicht von 2,5 an; für 
die Mittelſchicht eines von etwa 12,0; für den Kern etwa 20,0. — 
Das Vorhandenſein einer höheren Temperatur unterhalb der 
Rinde beweiſen uns die Vulkane, die heißen Quellen, die Bohr— 
ungen, die Brunnen und die Bergwerke. 


1) Popular Science Review, April 1869. 


Drei neue Bände der „Internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek.“ 


1. Die atomiſtiſche Theorie von Ad. Wurtz, Prof, a. d. Fakultät 
der Wiſſenſchaften zu Paris. Mit 1 lithogr. Tafel. Autoriſirte Aus⸗ 
gabe. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1879. 8. VIII und 314 S. Preis: 
Mark. 8 

2. Die moderne Farbenlehre, mit Hinweiſung auf ihre Beziehungen 
zu Malerei und Kunſtgewerbe von Ogden N. Rood, Prof d. Phyſik 
am Columbia⸗Collegium. Mit 131 Holzſchn. und 1 Farbentafel. Au⸗ 
toriſirte Ausgabe. Ebendaſelbſt, 1880. VIII und 350 S. Preis: 6 Mk. 


3. Unſere Sprachwerkzeuge und ihre Verwendung zur Bildung der 
Sprachelemente von Georg Hermann von Meyer, ord. Prof. d. 


X und 367 S. Preis: 5 Mk. 


Die bei Brockhaus in Leipzig erſcheinende „Internationale wiſſen— 
ſchaftliche Bibliothek“ iſt mit den vorliegenden drei Bändchen bis zum 
42. Bande vorgerückt. Sie begann ihren Lebenslauf im Jahre 1874 
und hat ſeitdem, treu ihren Zielen, ſehr werthvolle in- und ausländiſche 
Arbeiten aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften und der Sozialwiſſen— 
ſchaft gebracht. Jene, die überwiegenden, haben nach einander vorzugs— 
weiſe chemiſche, phyſikaliſche, aſtronomiſche, anatomiſche, phyſiologiſche, 
geologiſche, zoogeographiſche, pſychologiſche und ethnologiſche Themata 
behandelt und damit bereits eine kleine Bibliothek für das geiſtvollſte 
Gebiet der Naturwiſſenſchaft begründet; und ſelbige hat den nicht zu 
unterſchätzenden Werth, daß man darin die Anſichten fremder Nationen, 
welche dem Laien ſonſt ſo verſchloſſen zu ſein pflegen, mehr wie bisher 
kennen lernte. Daß ſie aber im Laufe von ſechs Jahren bereits einige 
vierzig Bändchen zu Markte bringen konnte, bezeugt beſſer als alles 
Andere, wie die deutſche Leſerwelt dieſen Umſtand zu ihrem Gunſten 
deutete. Die Wiſſenſchaft als ſolche iſt ja freilich von der Nationalität 
völlig unabhängig, da es nür Eine Wahrheit geben kann, und inſofern 
können uns fremde Stämme nichts geben, was wir nicht ſelbſt beſäßen; 
allein die Anſchauungs⸗ und Darſtellungsweiſe richtet ſich nach den 
Charakter⸗Eigenthümlichkeiten des Menſchen, oder ſie iſt, beſſer geſagt, 
der Ausfluß derſelben, und ſo kann eine naturwiſſenſchaftliche Disziplin 
allerdings etwas Nationales an ſich tragen. Aber ſelbſt, wenn das nicht 
der Fall wäre, ſo bleibt es ja doch unerläßlich, zu erfahren, was fremde 
Nationen bisher über ein gewiſſes Thema geiſtig aufhäuften, wenn ſie 
auch ſo wenig wie wir eine die d Gränze der Erkenntniß überſchreiten 
können. Wenn man nun die Bibliothek in dieſem Sinne und nicht 
etwa als Ueberſetzungs⸗Fabrik auffaßt, ſo gewinnt ſie augenblicklich 
ihren eigenthümlichen Werth und ſtellt ſich uns als Original gegenüber. 
So haben wir ſie ſchon bei ihrem erſten Lebenszeichen betrachtet, und 
ſo iſt ſie ſich bis heute treu geblieben. Nur hatten wir ihre Einzel⸗ 
erzeugniſſe bisher den betreffenden wiſſenſchaftlichen Kategorien einge— 
reiht und ihre Originalität als Bibliothek verabſäumt. Wenn wir alſo 
heute einmal auch letztere als Standpunkt annehmen, jo wird dies ebenſo 
berechtigt ſein, wie wir bisher den entgegengeſetzten Weg einſchlugen. 
Nur hat dies den Nachtheil, daß jeder Einzelband auch nur als Einzel— 
erſcheinung, und nicht im Zuſammenhange mit gleichſtrebenden anderen 
literariſchen Arbeiten betrachtet werden kann, was wir eben damit daran 
geben müſſen. Denn die drei vorliegenden Nummern entſprechen ja drei 
berſchiedenen Disziplinen: Chemie, Phyſik und Phyſiologie. 

Nr. 1 iſt ein franzöſiſches Erzeugniß, welches ſich, nach dem Vor— 
worte des Herausgebers, auf ein Buch ſtützt, welches derſelbe Vf. im Jahre 
1864 unter dem Titel: „Lecons sur quelques points de philosophie 
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chimique“ herausgab. Der deutſche Herausgeber weiſt aber auch nach, daß 
das neue Buch ſich wiederum vielfach auf deutſche Arbeiten (von Prof. 
Lothar Meyer in Tübingen und Prof. Oskar Emil Meyer in 
Breslau) ſtützt, und ſo ſehen wir auch ſogleich an der erſten Nummer, 
wie intereſſant es iſt, zu erfahren, auf welche Weiſe die einzelnen Na— 
tionen ihre Weisheit erwerben, um ſie mit ihrer eigenthümlichen zu 
verknüpfen. Es beſtätigt dies nur, was wir oben ſagten, und zeigt uns 
eben nichts Anderes, als die alte Wahrheit, daß unſere ganze Kultur 
die Geiſtes-Blüthe aller Völker iſt. Auch das vorliegende Buch iſt 
gleichſam eine Philoſophie der Chemie, ſo gut, wie das von 1864. In 
Folge deſſen entwickelt es in vier Abſchnitten: die Atome, ihre Werthig— 
keit (Valenz) in ihren Verbindungen, die Anwendung dieſer Werthig— 
keits⸗Theorie zur Erkenntniß der Körper-Zuſammenſetzung, um ſchließ— 
lich die phyſikaliſch-chemiſche Zuſammenſetzung der Materie daraus her— 
zuleiten. In dieſem Rahmen hat der Pf. Alles, was heute die Chemie 
geiſtig belebt, geſchichtlich entwickelt, und ſo liegt es auf der Hand, daß 
man nicht Chemiker ſein kann, ohne den ganzen Inhalt dieſer merk— 
würdigen Geſchichte der chemiſchen Theorien zu kennen. Wie die alten 
Griechen bereits den philoſophiſchen Grund zu der heutigen Atomenlehre 
legten, ebenſo haben ſich in unſerem Jahrhunderte, wo die Neigung zu 
philoſophiſcher Erklärung der Verhältnißzahlen in den chemiſchen Ver— 
bindungen auf's Neue lebhaft erwachte, die verſchiedenſten Völker an 
dieſer theoretiſchen Entwickelung der Chemie betheiligt: in erſter Linie 
die Deutſchen mit ihrem Vater der Stöchiometrie (Richter), Mitſcher— 
lich u. A., die Franzoſen mit ihrem Dalton, Gay-Luſſac, Ampere, 
Gerhardt, Laurent und Dumas, Dulong und Petit u. ſ. w., 
die Schweden mit ihrem Berzelius, die Italiener mit ihrem Avo⸗ 
gadro und Cannizaro, die Ruſſen mit ihrem Mandelefeff, die 
Engländer mit ihrem Maxwell u. ſ. w. Was alle dieſe Männer 
zuſammenhäuften, das hat der Vf. überſichtlich in ein Syſtem gebracht, 
in welchem das Eine aus dem Anderen hergeleitet wird. In dieſer 
Beziehung hat das Buch viel Aehnlichkeit mit einem anderen, welches 
die Internationale wiſſenſchaftliche Bibliothek ſchon in ihrem 16. Bande 
von dem Amerikaner Cooke unter dem Titel: „Die Chemie der Gegen— 
wart“ brachte. Nur erſcheint uns das vorliegende Buch weit ſyſtema— 
tiſcher, philoſophiſcher und ſtrenger durchgeführt, wie es auch der Titel 
des Buches verlangte. Alles darin läuft ſchließlich auf eine chemiſch— 
oder phyſikaliſch-philoſophiſche Auffaſſung der Materie hinaus; eine 
Auffaſſung, welche der Chemie erſt Seele und Geiſt verlieh. Wie roh 
mußte noch vor einem halben Jahrhunderte einem geiſtig angelegten 
Menſchen die Chemie erſcheinen, als er damals nichts als Erſcheinungen 
ohne inneren Zuſammenhang, nur Reaktionen und Zerſetzungen ſah; 
und wie ganz anders iſt das heute geworden, wo ſich ein Buch, wie das 
vorliegende, gleich einer philoſophiſchen Abhandlung lieſt! Ob ihre Wahr— 
heiten, ihr chemiſches Syſtem der Wirklichkeit entſprechen und das innere 
Weſen der Materie treffen oder nicht, thut hier nichts zur Sache; denn 
die Wiſſenſchaft grübelt zum letzten Ende nicht deshalb, um den Ge— 
werbtreibenden beſſere Rezepte in die Hände zu ſpielen, ſondern um 
Weltanſchauung zur 1 des Geiſtes zu gewinnen. Das will auch 
das Buch, und damit iſt ſelbiges eine Darſtellung unſerer weltanſchau— 
enden Entwickelung auf chemiſchem Standpunkte. Ueberaus reich an 


belehrendem Stoffe; überaus klar in der Anreihung deſſelben nach 


chemiſch⸗philoſophiſchen Grundſätzen; überaus geſchickt und taktvoll ange— 
legt und ausgeführt, dürfte das Buch den Wünſchen ſehr Vieler ent⸗ 
ſprechen, welche ſich eine Ueberſicht der chemiſchen Atomik verſchaffen 
wollen, um vielleicht in das Studium der Chemie ſelbſt weiter einzu— 
dringen. 


Nr. 2 will dagegen einen einzelnen Zweig der Phyſik zu Nutz und 
Frommen gebildeter Laien und Künſtler in anſchaulicher und möglichſt 
gefälliger Form zur Darſtellung bringen, nämlich die heutige Farben⸗ 
lehre. Pf. ſchließt ſich bei dieſer Aufgabe denjenigen Auffaſſungen an, 
welcher der engliſche Phyſiker Thomas Young, der Berliner Phyſiker 
Helmholtz und neuerdings der engliſche Phyſiker Maxwell zu Cam: 
bridge folgten. Man weiß ja, daß in der neueſten Zeit auch eine andere 
Anſchauung von Hering in Prag, Kühne in Heidelberg und Field 
in England aufgeſtellt wurde; Theorien, auf welche das Buch ebenfalls 
kurz eingeht. Selbſtverſtändlich konnte der Vf. nur einer dieſer Theorien 
folgen, und er folgte der jetzt herrſchenden, um feine Leſer nicht zu ver⸗ 
wirren. „In äſthetiſcher Beziehung — ſagt er ſelbſt — war ich beſtrebt, 
einfach und verſtändlich jene Punkte hervorzuheben, die bei der künſt— 
leriſchen Benutzung der Farben vorzugsweiſe in Betracht kommen.“ 
„Darf ich auch nicht erwarten, — ſetzt er hinzu — durch meine Be— 
ſprechungen und Hinweiſungen Künſtler heranzubilden, ſo können die— 
ſelben doch immerhin dazu beitragen, daß Laien und Kritiker, ja ſelbſt 
Maler in Wort und Schrift beſſere und geordnetere Anſichten über das 
Kolorit kennen lernen.“ „Außerdem — ſagt er weiter — vermag das 
Verſtändniß der Grunderſcheinungen auch dahin zu wirken, daß der An— 
fänger und Schüler die faſt unvermeidlichen Schwierigkeiten ſeiner Kunſt 
erkennen lernt, oder doch, falls ihm ſolche Schwierigkeiten wirklich bereits 
ſtörend entgegen treten, die eigentliche Grundlage derſelben ausfindig zu 
machen im Stande iſt.“ Er belehrt uns ſchließlich darüber, daß er ſelbſt 
zwanzig Jahre hindurch mit Künſtlern verkehrte, ja ſich ſelbſt im Zeichnen 
und Malen verſuchte, und ſo natürlich Bedürfniſſe kennen lernte, welche 
man als in ſich abgeſchloſſener Phyſiker nicht leicht zu ſeiner Kenntniß 
bekommt. Natürlich fängt er darum auch bei dem A an, um erſt eine 
wiſſenſchaftliche Auffaſſung von Farbe zum Bewußtſein zu bringen. 
Nur auf dieſem Wege kann es ja mit Sicherheit gelingen, einen Künſtler 
ſelbſtändig zu machen, indem er ſo allein das Mittel erhält, auftau⸗ 
chende Schwierigkeiten neuer Art durch eigenes Nachdenken und Ver: 
gleichen mit dem Geſetze zu überwinden. Mit Recht gibt er deshalb 
auch keine Rezepte, fondern nur Verſtändniß des Geſetzes, gelegentlich 
Winke, erſt am Schluſſe des Ganzen ein Kapitel über Verwendung der 
Farben in der Malerei und Ornamentik; allerdings ein für Künſtler 
ſchwer wiegendes Kapitel mit Anweiſungen, ohne deren ſorgfältigſte 
Anwendung kein Maler gedacht werden kann. Es folgt aus dem Gan— 
zen, daß ſelbſt der Künſtler, wie es ſchon Albrecht Dürer wußte, ohne 
Naturwiſſenſchaft nur — probirt, und daß es nachgerade Zeit iſt, das 
alte Sprüchwort: „Probiren geht über Studiren“, über Bord zu werfen. 
Mit dem Geſetze im Kopfe, müßte ſelbſt ein weniger feinfühlend ange— 
legter Künſtler zum Meiſter der Korrektheit werden können; und ohne 
die Geſetzeskenntniß dürfte ein wirklich feinfühlender Künſtler doch recht 
ſehr irren, wenn nicht zugleich auch ſeine Augen normale ſind, wie das 
ja die Erfahrung ſchon beſtätigte. Wir rühmen ſonſt den Engländern 
und ihren Stammesgenoſſen keine beſondere Geſchmacksbegabung nach; 
allein, in Bezug auf Farbengebung können auch fie nicht von dem Ge⸗ 
ſetzlichen abweichen, was alle Welt kennt, und darum dürfen wir vor⸗ 
liegendem Buche immerhin eine beſondere Bedeutung beilegen. Wir 
ſprechen uns ſo aus, weil wir Deutſche unſere eigene berater über die 
Bedeutung der Farbenlehre in Bezug auf Kunſt und Kunſtgewerbe be— 
ſitzen. Noch im Jahre 1874 empfingen wir ein herrliches Buch von 
Prof. Wilh. v. Bezold in München (Die Farbenlehre im Hinblick auf 
Kunſt und Kunſtgewerbe, Braunſchweig, G. Weſtermann) über den 
gleichen Gegenſtand. Wir ſind aber trotzdem weit davon entfernt, das 
vorliegende Buch darum für uns als überflüſſig zu betrachten. Hier 
bewährt ſich eben, was wir in unſerer Einleitung über das Weſen der 
Internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek ſagten: es hat ſeine große 
Bedeutung, auch Andere zu hören, die unſerem Volke fremd ſind; um 
ſo mehr, als es niemals ein Buch geben kann, welches Alles geſagt 
hätke, was ein Leſer zu wiſſen verlangt. Das Alles zuſammengenommen, 
macht das Buch des Amerikaners Rood zu einem intereſſanten auch 
für uns; aber es ſollte ſtets in Verbindung mit dem Bezold'ſchen ver— 
werthet werden. 

Nr. 3 geleitet uns von dem Auge zu den Sprachwerkzeugen, und 
wir denken, daß dieſe Ueberleitung gerade keine ſo unnatürliche ſei, um 
das Buch dem vorigen nicht anzureihen. Schon im Jahre 1877 ver: 
öffentlichte der Vf. vorliegenden Buches ein anderes, welches den Men— 
ſchen als lebendigen Organismus (Stuttgart, Meyer & Zeller) faßte 
und entwickelte. Auch hier kam das Sprachorgan mit der Zunge zur 
Behandlung, allein, nur als anatomiſcher Gegenſtand zugleich mit der 
Bewegung des Bodens der Mundhöhle. Vf. wählte ſich nun zu weiterer 
Behandlung ganz vortrefflich dieſen kleinen Theil des menſchlichen Kör- 
pers, welcher durch ſeine Bedeutung den Menſchen zum Menſchen macht. 
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chen der Thiere keine Beugungen durch Deklination, Konjugation u. ſ. w. 


ſie begabter oder unfähiger dieſes Künſtlerthum an ſich übt. 


Man ſpricht jo leicht hin von einem Angeborenſein der Sprache, daß 
es wirklich nachgerade für jeden Gebildeten ein Bedürfniß Poe 
fein muß, einmal näher zu erfahren, was es mit dieſem Angeborenſein 
auf ſich habe. Auch hierüber können wir den Pf. ſelbſt hören, indem 
er ſich folgendermaßen äußert: „Je mehr ſich die Ueberzeugung befeſtigt, 
daß ein richtiges Verſtändniß der Geſetze, welche in den Wandlungen 
der Sprachelemente bei der Bildung der Mundarten und be e 
zu erkennen ſind, nur an der Hand der phyſiologiſchen Geſetze der Sprach⸗ 
lautbildung zu gewinnen iſt, um jo nothwendiger wird es für den Sprach⸗ | 
forſcher, den Bau und die Verrichtungen der Sprachwerkzeuge kennen 
zu lernen.“ Das heißt wiederum nichts Anderes, als daß auch der 
Philolog von der Naturwiſſenſchaft auszugehen habe, um die Typen 
der einzelnen Sprachen aus einem materiellen Grunde zu erklären, was 
ja freilich für heute noch immer ein frommer Wunſch, aber doch inſo⸗ 
fern bereits eine Thatſache iſt, daß wir eben wiſſen, wie Alles nur von 
dem Baue und Gebrauche der Sprachwerkzeuge abhängen kann, was 
wir den unendlichen Reichthum der Sprachen nennen. Damit iſt aber 
auch bereits die Bedeutung des vorliegenden Buches für alle Sprach⸗ 
forſcher, Geſangskünſtler und alle Gebildeten überhaupt ſattſam ausge⸗ 
ſprochen. Selbſtverſtändlich konnte jedoch der Vf. auch hier keinen 
anderen Weg einſchlagen, als wie ihn der Vf, von Nr. 2 einſchlug: er 
mußte mit Nothwendigkeit von dem Baue der Sprachwerkzeuge nach 
allen Richtungen hin, von Athmung, Luftwegen, Kehlkopf, Schlundfopf, 
Naſenhöhle, Mundhöhle, Zahnſyſtem und den Nerven der Luftwege aus- 
gehen, um erſt die Elemente zur Lautbildung kennen zu lehren, bevor 
er die Sprachwerkzeuge in ihrer Beziehung zur Lautbildung und die 
Bildung der Sprachlaute ſelbſt darſtellen konnte. In dieſem Rahmen 
drängt ſich die ganze Unterſuchung des Vf. zuſammen, und wie dieſe 
ausfallen mußte, geht ſchon daraus hervor, daß der Bf. von vornherein 
den Werth der Sprache als die „Grundbedingung zur Erwerbung einer 
fortſchreitenden höheren Entwickelung und Bildung“ mit Fug und Recht 
betrachtet. Mit Recht weiſt er darauf hin, wie die ſogenannten Spra⸗ 


yerrathen; im Uebrigen iſt allerdings jeder Laut nur ein Geräuſch durch 
ausgeathmete Luft, nur daß er durch die außerordentliche Ausbildung der 
menſchlichen Sprachwerkzeuge gleichſam eine künſtleriſche Entwickelung 
gewann, bei welcher ſelbſt die Individualität ihre Rolle ee 11 N 
igentlich 
hatte ſich der Vf. vorgenommen, „den durchgehenden Grundzug in der. 
Art der Verwendung der Sprachwerkzeuge (der Ausſprache) in einer 
gegebenen Sprache aus der Art herzuleiten, wie die Worte der Stamm⸗ 
ſprache in ihr verändert erſcheinen.“ Es iſt wahrhaft zu beklagen, daß 
er dieſem herrlichen Gedanken nicht folgte, welcher uns mit einem 
Schlage gleichſam die Probe auf die gegebenen oder abgeleiteten Geſetze 
geweſen ſein würde. So müſſen wir uns mit den Elementen dieſer 
Sprachänderung begnügen; zum Glücke find dieſelben aber auch an ſich 
ſo intereſſant, daß die Unterſuchungen über die Bildung der Vokale, 
der Konſonanten und ihrer Kombinationen durch die Sprachwerkzeuge 
jeden Gebildeten auf's äußerſte anziehen müſſen; um ſo mehr, als aus 
ihnen zugleich die Verſchiedenheit unſerer Kulturſprachen hinſichtlich 
ihrer Ausſprache hervorleuchtet. Die Art und Weiſe, wie z. B. der Vf. 
in ſeinem letzten Kapitel die Ausſprache des l und n, alſo des ſoge⸗ 
nannten Verweichlichen (Mouilliren) der Sprache behandelt, läßt dieſes 
ganz beſonders deutlich zu Tage treten. Leider müſſen wir uns mit, 
dieſen Andeutungen begnügen, denen wir allenfalls noch die Bemerkung 
beifügen können, daß der Vf. auch durch Abbildungen bemüht war, die 
Bildung einzelner Laute (Vokale) zur Anſchauung zu bringen, wie er ja 
auch die Konſtruktion der Sprachwerkzeuge als ſolche bildlich ſehr in⸗ 
ſtruktiv verſinnlichte, um die Elemente für Sprechen, Singen, Lachen, 
Nieſen u. ſ. w. zur Erſcheinung zu bringen. Wir haben es eben mit 
einer ſehr ſelbſtändigen Arbeit zu thun, die bei allem Reichthume auf⸗ 
gehäufter fremder Beobachtungen doch ihren eigenen Weg geht. Wenn 
die ſchönſte Sprache, deren der Meuſch aller Völker fähig iſt, allein den 
Gebildetſten verräth, ſo hat dieſer ſicher allen Grund, einmal zu erfahren, 
wie ihm das möglich wurde. Eine vollkommene Ausſprache verlangt 
jo gut ein Künſtlerthum, wie jede andere Vollkommenheit unſerer 
Fähigkeiten. 
Sollten aber dieſe hingeworfenen Bemerkungen unſerer Beſprech⸗ 
ungen der drei vorliegenden Bücher in unſeren Leſern die Ueberzeugung 
hervorgerufen haben, intereſſant zu ſein, ſo möchten wir ſie auf die 
Internationale wiſſenſchaftliche Bibliothek zurückbezogen wiſſen, die uns 
dazu Gelegenheit gab. Wer ſolche Gelegenheiten gibt, muß eine bes 
ſondere innere Bedeutung haben, und damit wollen wir ſie auch unſerem 
Leſerkreiſe beſonders warm an's Herz gelegt haben. FR 
- N N. M. 


Künſtliche Fischzucht. 


Pathologie der Salmoniden. 

Michel Girdwoyn, membre des sociétés d'insectologie de 
Paris, de la Gironde ete. Pathologie des Poissons. Praité 
des maladies des monstruosités, et des anomalies des oeufs et des 
embryons. Accompagne de 11 planches lithographiees. Ouvrage 
prime par la société d’acelimatation de Paris. Paris, J. Roth- 
schild, 1880. 19 S. in Quartfolio, 

Eine jehr intereſſante und für die Fiſchzucht werthvolle Abhandlung, 
welche mit außerordentlichem Fleiße eine Menge von Beobachtungen 
über die krankhafte Entwickelung der Lachs⸗artigen Fiſche gibt, deren 
kein Fiſchzüchter wird entbehren können. Sie behandelt zunächſt die 
äußeren Kennzeichen krankhafter Eier in ihren verſchiedenen Entwickel⸗ 
ungszuſtänden, dann die Krankheiten der jungen Fiſche während ihres 


Dotterblaſen-Zuſtandes, außerdem verſchiedene andere Krankheiten oder 
Anomalien während des unvollkommenen oder vollkommenen Zuſtandes 
der Fiſche; und alles dies wird durch ſkizzenhafte aber genügende Ab⸗ 
bildungen unterjtüßt. 

Um uns nicht etwa einer Ueberſetzung ſchuldig zu machen, könne 
wir nur Folgendes über den gegebenen Beobachtungsſtoff kurz berichten, 
um die Aufmerkſamkeit der Betheiligten darauf hinzulenken. Nach dieſen 
Beobachtungen geht es den Fiſchen, wie anderen Thieren auch; ſcho 
vor dem Eierlegen unterliegen ſie gewiſſen Entzündungen des Eierſtockes, 
wodurch die Eier ihre Durchſichtigkeit verlieren, gerinnen und eine milch⸗ 
weiße Färbung annehmen. Natürlich können ſolche Eier nicht befruchtet 
werden, und es iſt nothwendig, fie ſorgfältig von den geſunden zu ent⸗ 
fernen, da ſie in vollſtändiger Zerſetzung begriffen ſind. Dieſe Krank 
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heit rührt davon her, daß man, um das Cierlegen künſtlich au unter⸗ 
ſtützen, einen zu ſtarken Druck ausübt auf die den Eierſtock umſchl ießenden 
Unterleibstheile. Aber ſelbſt die normalen Eier unterliegen einer ähn⸗ 
lichen Krankheit, ſobald ſie nicht befruchtet find; fie fallen einem pilz- 
artigen Gebilde anheim, welches im Stande iſt, ganze Generationen zu 
vernichten. Ebenſo feindlich wirkt Eiſenroſt auf die Eier ein; indem 
er ſich auf die Eiſchalen wirft, hindert er den Zutritt der Luft und er⸗ 
ſtickt ſomit das Leben des Eies. Ganz daſſelbe geſchieht, ſobald das 
Waſſer zu wenig Sauerſtoff oder zu viel Kohlenſäure enthält. Auch 
organiſche Stoffe des Waſſers können ein Erſticken der Embryonen her⸗ 
vorrufen; ſei es, daß ſie die durchſichtige und, weil porös, der Luft au 
ängliche Zone der Eier von dieſer abſchließen, ſei es, daß fie durch ihre 
Fenezung das Ei mit Kohlenſäure, Ammoniak u. a. Gaſen füllen. 
Dagegen ſchadet den Eiern eine dünne Lage Sand auf keine Weiſe. 
Wenn aber die befruchteten Eier unter ein zu ſtarkes Licht gebracht 
werden, ſo bedecken ſie ſich leicht mit Algen, deren Wucherung ihren 
Tod bald ebenfalls nach ſich zieht. Unter dieſen zahlreichen paraſitiſchen 
Gewächſen ragt jedoch ein pilzartiges Gebilde (Achlya prolifera), das 
man bekanntlich ſchon längſt als den ſchrecklichſten Zerſtörer von Fiſch⸗ 
leben kennt, beſonders hervor. Es erzeugt ſich, nach dem Bf., nicht un⸗ 
mittelbar auf den geſunden und noch nicht befruchteten durchſichtigen, 
ſondern auf den milchweiß gewordenen Eiern. In Hüningen mildert 
Direktor Haak dieſes ſchreckliche Wuchergebilde durch Zufuhr von friſcher 
Luft. Auch ein kleiner Wurm geſellt ſich dieſen Zerſtörungen als ein 
Weſen mit weißlichem zylindriſchen Körper hinzu. Er kommt aber ſo 
ſelten vor, daß ihn der Bf. bisher gar nicht und Herr J. Meyer (nicht 
Mayer, wie Vf. ſchreibt), Aſſiſtent der Hüninger Fiſchzucht-Anſtalt, 
nur einmal beobachtete. Zu dem Allen kommen noch mechaniſche Ur— 
ſachen der Zerſtörung; zunächſt ein vollſtändiges Weißwerden der be— 
fruchteten Eier. Es tritt gemeiniglich zwiſchen dem 2. und 3. Tage 
nach der 89 ein und zwar oft ſchon in Folge eines ſehr ge⸗ 
linden Stoßes bei dem Ausſuchen von todten Eiern mit der Pincette. 
Ein ſo junges Ei beſitzt eben eine ſehr zerbrechliche Oberfläche, wodurch 
das Waſſer leicht in das Innere dringt. Dann zeigen ſich im Alter von 


mehr als 8 Tagen auf den befruchteten Eiern nach zu ſtarkem Drucke auch 


gewiſſe Flecke, welche ebenfalls auf das Eindringen von Waſſer zurückzu⸗ 
führen ſind; ſie tödten das Ei unfehlbar, wenn ihrer zu viele waren. 
Doch nicht genug hiermit, erzeugen ſich auf der Oberfläche der Eier ſelbſt 
unregelmäßige weiße Geſchwülſte in Folge der zerſtörten äußeren Haut, 
wodurch das Leben des Eies nicht minder getödtet wird. N 
Iſt aber auch der Keimling ſchließlich geſund zur Welt gekommen, 
ſo harren ſeiner immer noch zahlreiche Krankheiten. So entſtehen auf 
der Dotterblaſe — welche der junge Fiſch bekanntlich wie eine Art 
Nabelſchnur in erſter Jugend an ſich trägt — röthliche Flecke, die man 
manchmal ſelbſt am Rumpfe des Fiſchchens findet. Im erſten Falle 
ſtellt ſich der Tod immer während des Verbrauches der Dotterblaſe ein. 
Das Gleiche ziehen weiß⸗gelbliche Flecke beim Saiblinge (Salmo salve- 
linus) nach ſich, indem wahrſcheinlich die Dotterblaſe durch ſie zerſtört 
wurde. Mitunter ſpaltet letztere ihre Haut, was ebenfalls bei dem ge⸗ 
nannten Fiſche eintritt, und tödtet das Geſchöpf unfehlbar; hier ſpaltet 
ſich aber die innere, bei dem gemeinen Lachs und Silberlachs die äußere 


Haut des u ein fh Um dieſe Krankheit zu vermeiden, empfiehlt Vf., 
den Fiſchen ein ſtrömendes Waſſer zu geben, in welchem ſie ſich ſchneller 
bewegen können, wodurch der regelrechte Verbrauch des Nahrungsſtoffes 
im Dotterſacke ſicherer bewerkſtelligt werde. Letzterer wird mitunter 
ſchlaff, verliert feine Elaſtizität, verlängert ſich und nimmt eine birn— 
förmige Geſtalt an. Auch in dieſem Falle findet keine vollſtändige 
Aſſimilation ſtatt und der Fiſch ſtirbt, wie das z. B. bei den Seeforellen 
geſchieht, welche ſich in raſch ſtrömenden Gewäſſern nicht leicht ent— 
wickeln. Oft kann ſich ſogar der in dem Dotterſacke enthaltene Nahrungs- 
off zerſetzen (Krebs); eine Krankheit, bei welcher der Fiſch nur bis zu 
em Zeitpunkte lebt, wo ſich der Dotterſack in Fetzen auflöſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich rührt auch ſie von den ſchon berührten Flecken her. Zum 
Ueberfluſſe erſcheinen auf den jungen Fiſchen noch pflanzliche und 
thieriſche Schmarotzer; unter den erſteren die pilzartige Saprolegnia 
ferox. Sie entwickelt ſich an den Kiemen und zerſetzt ſie, ſo daß die 
Fiſche durch Erſticken zu Grunde gehen; eine Erſcheinung, welche ſich, 
je nach der Temperatur, in etwa 15—20 Tagen vollzieht. Man bemerkt 
die Krankheit an einer beſtändigen Unruhe der Fiſchchen. Unter den 
thieriſchen Paraſiten iſt eine weißliche Milbe zu erwähnen; ſie befällt 
die jungen Fiſche oft in ſo großer Zahl, daß ſie wie mit Puſteln be— 
deckt erſcheinen. Doch geſchieht das weniger, ſo lange die Fiſche noch 
ihren Dotterſack tragen; bei großer Anzahl werden auch ſie gefährlich. 
Bf. beobachtete fie übrigens nur einmal. Wir übergehen noch einige 
andere Gefahren als unweſentliche und erwähnen nur, daß man an 
einem und demſelben Individuum zugleich zwei oder mehrere der be— 
ſchriebenen Krankheiten beobachten kann. Den geringſten Verluſt fügen 
die vorkommenden Monſtroſitäten zu; aber ſie ſind nichtsdeſtoweniger 
zahlreich. So gibt es Fiſchchen ohne Augen, mit rudimentären Augen, 
mit einem normalen oder mit einem Auge auf dem Kopfe (Kyklopen), 
mit zwei zu einem Auge verwachſenen Augen, mit drei einzelnen oder 
mit vier Augen, von denen zwei normal, zwei aber auf dem Scheitel 
zu einem vereinigt ſind, ferner zweiköpfige, zweibrüſtige, doppelſchwänzige 
Doppelfiſche mit einem Schwanze oder nur an dem Schwanzende ver— 
wachſen u. ſ. w., kurz eine ganze Reihe von Zerrweſen, deren Urſprung 
ſich wahrſcheinlich bereits auf das Ei zurückführen läßt. 

Aber nicht genug damit, daß die Fiſch⸗Embryonen ein ganzes Heer 
von Krankheiten zu überſtehen haben, bevor ſie in den Zuſtand der Reife 
gelangen, find fie auch dann noch nicht allen feindlichen Einwirkungen 
entronnen, obgleich dieſelben mit der weiteren Entwickelung um fo 
ſchwächer werden. Dann handelt es ſich immer noch um Entzündungen 
der Eierſtöcke und der Samendrüſen, um Paraſiten aller Art und um 
eine Krankheit, welche der Vf. Chloroſe (Bleichſucht) nennt. Letzterer iſt 
beſonders Prutta fario unterworfen, und ſie iſt den jungen Fiſchen 
immer tödtlich. Wir müſſen es uns aber verſagen, in dieſe Krankheiten 
uns weiter zu verlieren, da der Fiſchzüchter doch die Originalabhandlung 
wird gebrauchen müſſen. Wir ſelbſt ziehen aus dem Ganzen den 
Schluß, daß beſagte Krankheiten wahrſcheinlich nur mit der Fiſchzucht 
ſelbſt, wie bei aller Kultur, ſich einſtellen, wenn es auch nich zu leugnen 
iſt, daß auch die Thiere der Natur von Krankheiten aller Art heimge— 
ſucht werden, wo die Lebensbedingungen nicht die normalen 10 55 

K. M. 


Vhyſtologiſche 
Vierordt's 1) Hämatoſe⸗Verſuche und Anderes. 
Nach d. Franzöſiſchen (Journal des Débats) von Dr. W. Medicus. 


Der Phyſiolog Vierordt (in Tübingen) hat kürzlich ein merkwürdiges 
Mittel bekannt gemacht, ſich von der Thätigkeit der Hämatoſe, d. h. der 
Verbindung des Sauerſtoffes der Luft mit dem Blute, Rechenſchaft zu 
geben. Die organiſche Thätigkeit entſpricht der Lebensenergie. Der Zu⸗ 
ſtand des Blutes zeigt nun ſehr gut dieſe Thätigkeit an; beim Anblicke 
des Blutes kann man den allgemeinen Zuſtand muthmaßen, in welchem 
ſich die beobachtete Perſon befindet. Es iſt die Spektralanalyſe, mit Hilfe 
derer Vierordt das Problem gelöſt hat. Die Aſtronomen bedienen 
ſich des Spektroſkopes, um die chemiſche Zuſammenſetzung der Sterne 
zu beſtimmen die Phyſiologen haben die nämliche Methode zur Unter⸗ 
ſuchung des Blutes angewandt; aber bisher operirte man blos mit Blut, 
welches aus den Adern herausgelaſſen war. Vierordt hingegen unter— 
ſucht das Blut an lebenden Perſonen. Die Verbindung, welche der 
Sauerſtoff der Luft mit dem rothen Farbſtoffe des Blutes bildet, das 
Oxyhämiglobin gibt ein ſehr deutliches Spektrum mit zwei charakteriſtiſchen 
Streifen. Man bringt die RER des an einander gelegten 
vierten und fünften Fingers vor ein Spektroſkop, nachdem man zuvor 
das Einſtrömen des Arterienblutes mit Hilfe eines Kautſchukringes 
ehemmt hat. Man ſieht in dem Inſtrumente die zwei bezeichnenden 
Streifen, welche allmälig ſchwächer werden und endlich vollſtändig ver— 
ſchwinden, weil der Sauerſtoff nicht mehr eintritt und keine Oxydation 
mehr ſtattfindet. Man kann leicht die Zeit beſtimmen, welche zwiſchen 
dem Augenblicke, wo man die Zirkulation des Blutes hemmt, und dem⸗ 
jenigen verſtreicht, wo die Streifen verſchwinden. Die Zeit, welche die 


) Obgleich wir die Vierordt'ſchen Unterſuchungen ebenſo gut 
nach ihrer deutſchen Quelle hätten mittheilen können, ſo erhöht es doch 
vielleicht das Intereſſe an ihnen, ſie durch den franzöſiſchen Mund zu 
erfahren. D. Red. 


Mittheilungen. 


zwei Streifen brauchen, um zu verſchwinden, läßt beſtimmt auf die 
Menge von Sauerſtoff ſchließen, welche das Blut aufgenommen hat. 
Dieſe Zeit iſt um fo länger, je mehr das Blut mit Sauerſtoff beladen 
iſt, und das Blut iſt um ſo mehr mit Sauerſtoff beladen, je energiſcher 
Muskelanſtrengungen zu vollziehen find. Das Spektroſkop verraͤth fo 
den allgemeinen Zuſtand des Kreislaufes. Nach Vierordt's Ver— 
ſuchen, die er an ſich ſelbſt angeſtellt hat, erreicht beim Aufſtehen vom 
Bette der mit dem Blute berbundene Sauerſtoff ſein Minimum; die 
bezeichnenden Streifen verſchwinden in 4 Minuten 5 Sekunden. Die 
Muskelanſtrengungen, welche für die Toilette entwickelt werden, erhöhen 
dieſen Zeitraum auf 4 Minuten 42 Sekunden, und nach dem Frühſtücke 
erreicht er 5 Minuten 35 Sekunden. Er nimmt allmälig immer zu bis 
gegen 2 Uhr Nachmittags, alsdann aber ab bis zum Eſſen (nach fran— 
zöͤſiſcher Sitte). Dieſe Art der Beobachtung ſcheint einfach nur die 
Lebensthätigkeit anzuzeigen; aber es iſt auch möglich, daß ſie den prak— 
tiſchen Arzt über den Zuſtand des Blutes bei verſchiedenen Leiden, als 
Bleichſucht, Blutarmuth u. dgl. unterrichten kann. 

Philigeaux wollte wiſſen, ob, wenn man das Auge von Kaninchen 
und Meerſchweinchen völlig entleerte, die Glasfeuchtigkeit ſich wieder 
erſetze und ſogar die Kryſtallinſe fich neu erzeuge. Er operirte auf dieſem 
Wege, indem er Sorge trug, die Kapſel der Kryſtallinſe nicht zu ſtreifen, 
weil die Erfahrung ihm gezeigt hat, daß, wenn ein Organ ſich neu 
erzeugen ſoll, man immer einen Theil davon am Platze laſſen muß. 
Einen Monat nach der Verſtümmelung konnte er konſtatiren, daß die 
Augen, welche entleert worden waren, ſich von neuem füllten, und daß 
die Kryſtallinſe ſich wieder erſetzte. Er experimentirte mit 24 Thieren, 
und bei allen ſtellte das verſtümmelte Auge ſich wieder her. Es ver— 
hält ſich alſo mit dem Auge wie mit den Knochen; die organiſche Arbeit 
gleicht den Mangel wieder aus und bildet mehr oder weniger vollſtändig 
von neuem den Theil des Organes, welcher aus dem ganzen Gebäude 
herausgeriſſen worden war. Dürfte man nun kühn vom Thiere auf 
den Menſchen ſchließen, welche beruhigenden Betrachtungen könnte man 


da anſtellen! Immerhin bleibt die Thatſache ſehr merkwürdig. 


. 


u £, 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Sonnentanz der Sioux. Während ſeines Aufenthaltes bei 
den Sioux wohnte Dr. Woobridge einem „Sonnentanz“ bei, den die 
Krieger der Siour am Poplar⸗River (Montana) ausführten, und gibt 
über dieſe zu Ehren des großen Geiſtes und als Opfer zum Erlangen 
guter Jagdbeute vollführte Feier folgende Schilderung. Es waren groß⸗ 
artige Vorbereitungen getroffen worden; auf einer Ebene, die weit genug 
war, um Tauſenden von Reitern als Manöverfeld zu dienen, erhob 
ſich das „Medizinhaus“, beſtehend aus Pappelſtämmen, zwiſchen denen 
Büffelhäute ausgeſpannt waren; innerhalb des ſo abgeſteckten Raumes 
waren die Männer, außerhalb die Frauen und Kinder. Während der 
24 Stunden, welche der Tanz dauerte, verzehrten die 5000 Sioux, welche 
ſich zu dieſem Feſte verſammelt hatten, eine Menge geopferter Hunde, 
Biſonfleiſch, wilde Rüben und allerlei Lebensmittel, welche ſie in Keſſeln 
kochten. Alle waren im Feſtkoſtüm; die Gewänder der Prieſter und 
einiger Häuptlinge waren wahrhaft prächtig; auf dem Kopfe trugen ſie 
koſtbaren Federſchmuck, in der Hand aus Adlerknochen gefertigte Pfeifen, 
mit denen ſie kreiſchende Töne hervorbrachten. Die Verachtung von 
Schmerzen, welche während des Tanzes gezeigt wurde, gränzt an's Wunder— 
bare. Mehrere Krieger ſchnitten ſich 50—200 Stückchen Fleiſch aus dem 
Rücken und den Armen; am zweiten Tage tanzten einige herum, welche 
an im Fleiſch ihres Körpers angebrachten Löchern zwei, drei, ja vier 
Biſonköpfe aufgehängt hatten; einer zog ſogar acht Biſonköpfe nach ſich, 
welche an einem durch das Fleiſch ſeines Rückens gezogenen Strick 
hingen. Erſchöpft ſanken manche zu Boden; die anderen tanzten um 
ſo wüthender weiter; mitten unter dem Geſchrei und der Muſik flehten 
die Prieſter den großen Geiſt um reichliche Jagdbeute an. Beendigt wurde 
der Tanz durch eine Spende an den großen Geiſt, welche beſonders 
aus Waffen beſtand und an einer vier Quadratfuß großen, vom Raſen 
freigelegten Stelle niedergelegt wurde. 

(Revue scientifique. 23. Aug. 1879. pag. 191.) 
* 

2. Wirkung des Tabaks auf die Zähne. Vor der Odontological 
Society of London gab Hepburn einen Bericht über die Einwirkung 
des Tabaks auf die Zähne. Es muß ſeiner Meinung nach der direkte 
Einfluß des Nikotins auf die Zähne entſchieden günſtig für dieſelben 
ſein, da die alkaliſche Beſchaffenheit des Tabakrauches jede ſaure Abſon⸗ 
derung der Mundhöhle neutraliſiren muß und da die antiſeptiſche Eigen⸗ 
ſchaft des Nikotins die Fäulniß in durch Caries hervorgerufenen Zahn⸗ 
höhlen aufhalten wird. Hepburn glaubt auch, daß der ſchwarze Nieder⸗ 
ſchlag, welcher ſich an den Zähnen mancher Gewohnheitsraucher findet, 
aus der Kohle des Tabaksrauches beſtehe und, da er ſich meiſt an den 
Stellen der Zähne findet, an denen am häufigſten Caries auftritt und 
die am wenigſten beim Reinigen der Zähne mittelſt der Bürſte betroffen 
werden, eine ſchützende Decke gegen das Anfaulen von außen bilde. Er 
hält es für wahr, daß der Tabak in gewiſſem Grade Zahnſchmerzen 
lindern kann und ſchreibt die Thatſache daß Seeleute verhältnißmäßig 
wenig an Zahnſchmerzen leiden, dem Umſtande zu, daß dieſelben meiſt 
Tabak kauen. (Popular science monthly. Nov. 1879. pag. 137.) 


3. Frühes Eintreten der Blüthe bei Agave americana. Daß die 
Agave americana nur nach hundert Jahren einmal blühe, iſt zwar eine 
Tradition aus einer Zeit der Unkenntniß, denn die Blüthezeit hängt von 
dem Orte, an welchem die Pflanze wächſt, und beſonders von der Tem: 
peratur ab, welche fie dort genießt. Ziemlich häufig gelangt die Agave 
im Alter von 50 Jahren zur Blüthe; blüht ſie ſchon nach 25 Jahren, 
ſo ſind die Gärtner ſehr zufrieden; jetzt iſt aber als Unikum zu berichten, 
daß im Gewächshauſe von John Hoey in Hollywood, Long Branch, 
New Jerſey eine erſt 12 Jahr alte Agave zur Blüthe gelangt iſt. 
(Popular science monthly. Februar 1880. pag. 575.) 


4. Ueber Einſchlüſſe im Granit machte Phillips der geologiſchen 
Geſellſchaft Mittheilung; er hat eine große Anzahl ſolcher häufig auf⸗ 
tretenden, bald eckigen, bald runden, bald deutlich zu unterſcheidenden, 
bald aber in der umgebenden Maſſe allmälig verſchwindenden Einſchlüſſe 
unterſucht und iſt dadurch zur Unterſcheidung von zwei Klaſſen ſolcher 
Einſchlüſſe gekommen: einmal Konkretionseinſchlüſſe, welche durch das 
abnorme Zuſammentreten von Mineralien, die den Granit ſelbſt bilden, 
entſtanden find, gewöhnlich mehr Feldſpath, Glimmer oder Hornblende 
als der Granit enthalten und höchſt wahrſcheinlich zu derſelben Zeit ſich 
bildeten, als die Felsmaſſe feſt wurde; dann Einſchlüſſe, beſtehend aus 
Schiefergeſtein, das oft nicht einmal ſehr verändert iſt und von den 
Felſen abgeriſſen wurde, durch die der Granit ſich ſeinen Weg gebahnt 
hat. (Popular science review. Jan. 1880. pag. 89.) 


Offener Briefwechſel. 


5 Concepcion del Uruguay, 19. Febr. 1880. 
Aus einem Briefe des Prof. Dr. P. G. Lorentz aus Altenburg. 
„Das verfloſſene Jahr war für mich ein ziemlich belebtes. Von 
Mitte April bis Mitte Juli begleitete ich den Feldzug des General 
Roca nach Patagonien, indem ich als Leiter einer kleinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Expedition mit Oberſten⸗Range dem Generalſtabe zugetheilt war, 
um dieſe vorher von wiſſenſchaftlichen Forſchern noch nie betretenen, 
von den Pampas- Indianern (Tehuelchen u. ſ. w.) zu erobernden Land— 
ſtriche auch wiſſenſchaftlich zu eröffnen, ſo weit es eben die vorgeſchrittene 
Jahreszeit, die raſchen Märſche, überhaupt der militäriſche, nicht wiſſen⸗ 
ſchaftliche Charakter der Expedition erlaubte. Dennoch waren die Re— 
ſultate relativ reich und intereſſant; ſie zeigen, was bei genauerer Er⸗ 
forſchung in dieſen Gegenden, beſonders nach 


— 


der Kordillere hin, noch 


zu machen iſt. Eine ganze Anzahl neuer Arten und zwei neue Gatt 
ungen von Pflanzen werden auf 12 ſchönen Quart⸗Tafeln dargeſtellt 
werden. Denn da die Regierung um jeden Preis bald Reſultate haben 
wollte, mußte ich wohl oder übel an die Bearbeitung der Phanerogamen 
gehen, trotz der Unvollſtändigkeit unſerer wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel. 
Vieles mußte natürlich unentſchieden bleiben, und in dem Uebrigen 
werden ſich wohl manche Irrthümer finden, die beſonders dadurch ver— 
anlaßt ſind, daß ſich in Griſebach's „Symbolae“ deren unzählige 
finden und wir doch meiſt auf die von dieſem Göttinger Botaniker be 
ſtimmten Exemplare angewieſen waren. Nun, die Herren Monographen 
werden mich korrigiren, und es wird ihnen dazu Gelegenheit geboten 
werden, indem eine der vollſtändigſten Sammlungen auf einem größeren 
deutſchen Herbar, wahrſcheinlich Göttingen, deponirt und dadurch der 
Kritik zugänglich gemacht werden wird. Zum Zwecke dieſer Bearbeitung 


ſiedelte ich längere Zeit nach Cordoba über, wo doch etwas vollſtändigere 
wiſſenſchaftliche Hilfsmittel zur Verfügung ftehen, als über die ich hier 


gebiete.“ Leider iſt der Briefſchreiber, in Folge einer ſehr heftigen Er⸗ 
krankung an den Blattern im Jahre 1874, fortwährend großen körper⸗ 
lichen Leiden, beſonders einem chroniſchen Magenkatarrh ausgeſetzt, der 
ihm mit allen Lebensfreuden auch die Arbeitskraft beträchtlich mindert. 
„Werden Sie es glauben“, ſchreibt er an einer Stelle, „daß ich neulich 
bei einem Beſuche der (über 5000! hohen) Sierra de Cördoba in einer 
feuchten herrlich bewaldeten Schlucht von den mit üppigſten Moosraſen 
bedeckten Steinen auch nicht einen der erſteren aufnahm?“ Das ſagt 
allerdings bei einem ſonſt fo außerordentlich heiteren und elaſtiſchen 
Manne, wie Dr. L. iſt, Alles. „Freilich“, ſetzt er hinzu, „werden Sie 
verzeihen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich, nachdem ich drei volle Tage 
nichts genoſſen hatte, als Waſſer, und am letzten Tage einen ſieben⸗ 
ſtündigen Ritt und eine ziemlich ſtarke Bergbeſteigung hinter mir hatte, 
jede unregelmäßige Bewegung, jedes Bücken oder Ergreifen eines Moos⸗ 
raſens mir die heftigſten und ſchmerzlichſten Krämpfe in allen Körper⸗ 
theilen zuzog.“ Wie wenig ahnen wir in Europa oft, was ſchon das 
Sammeln von Naturgegenſtänden den betreffenden Beobachter koſtete! 
Ueber die Moosflora von Patagonien ſagt er an einer anderen Stelle, 
daß ſie ſtellenweis reich an Individuen, wie auch z. Th. 
von Cördoba, aber arm an Arten ſei. Er habe faſt nichts mitgebracht, 
„da faſt Alles durchweg ſteril war und auch das Wenige ſich verkrümelt 
zu haben ſcheine“. Die Reiſe ſei eben zu eilig geweſen. Sonderbar 
genug, haben auch andere Sammler in ähnlichen Gegenden Patagoniens 
aͤhnliche Erfahrungen gemacht. Jedenfalls werden Diejenigen, welche L. 
als einen der eifrigſten und glücklichſten Durchforſcher der Argentiniſchen 
Flora kennen, in Vorſtehendem gern ein neues Lebenszeichen deſſelben 
empfangen. K. M. 
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Die Auffassung der Naturwissenschaften bei den Talmu- 
disten wird einer wissenschaftlichen Kritik unterzogen und zum 
ersten Male werden die naturwissenschaftlichen Kenntnisse der- 
selben in übersichtlicher Weise vorgeführt. Das Werk füllt 
eine Lücke, sowohl auf dem Gebiete der Naturwissenschaften, 
wie auch der alttestamentlichen Literatur aus. 
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Verſchiebung, ſehr ſtarkes Stativ mit ſehr großem 
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T: 
Ein kleines, aber inhaltreiches Büchelchen liegt vor mir, 
der von Herrn Richard Schmidtlein verfaßte „Leitfaden für 
das Aquarium der zoologiſchen Station zu Neapel“ — klein, 
denn es umfaßt nur 80, freilich enggedruckte Seiten in klein 
Oktav, inhaltreich, denn es bringt in kurzen Worten die während 
fünfjähriger, unausgeſetzter Thätigkeit von dem Chef des dortigen 
| 


Aquariums gefammelten Beobachtungen. 

Die zoologiſche Station zu Neapel!) wurde von Dr. Anton 
| Dohrn mit unſäglichen Opfern und wahrhaft aufreibender Energie 
zum Studium der Seethiere geſchaffen und in einer Weiſe her- 
geſtellt, die, wie ich mich im Laufe des Dezember 1879 mit 
eigenen Augen überzeugen konnte, allen Anforderungen der Wiſ— 

ſenſchaft auf das Ausgibigſte und Zweckmäßigſte entſpricht. Ich 
habe die meiſten Laboratorien am Meeresſtrande beſucht und in 
einigen derſelben längere Zeit gearbeitet — ich habe noch keines 
geſehen, welches an Fülle des Materiales, Bequemlichkeit der 
Einrichtungen, Gelegenheit zu weiteren Forſchungen nur im Ent- 
fernteſten mit der Dohrn' ſchen Anſtalt ſich meſſen könnte. Ich 


kenne keines, wo alle Hilfsmittel zur Bewältigung einer geſtellten 


Aufgabe jo vollſtändig vorhanden wären, wie dort. Eine hin⸗ 
reichende, wenn auch hie und da noch lückenhafte Bibliothek ge— 
ſtattet, über die Arbeiten der Vorgänger ſich zu unterrichten und 
dieſelben beſtändig mit den eigenen Beobachtungen zu vergleichen; 
der permanente, wiſſenſchaftliche Generalſtab der Anſtalt beſteht 
aus meiſt jungen, ſtrebſamen, mit ihren verſchiedenen Zweigen 


) Vgl. auch die ausführlichen Mittheilungen über dieſes Inſtitut 
in Nr. 10 u. 11, 1877, nebſt Abbildung der Station. D. Red. 


Neiſeſkizzen aus Italien. 
Von Carl Vogt. 


wohl vertrauten Männern, welche ſtets mit gutem Rath und 
That bereitwilligſt zur Hand ſind; das Dienſtperſonal iſt vor— 
trefflich eingeſchult, theilweiſe im höchſten Grade intelligent und 
bald mit den Bedürfniſſen eines Jeden wohl vertraut und aus 
der unerſchöpflichen Quelle des vor den Fenſtern ausgebreiteten, 
herrlichen Golfes wird täglich durch die Arbeit eines kleinen 
Dampfers, zweier Segel- und zweier Ruderboote eine ſolche 
Menge von Material an lebenden Pflanzen und Thieren zu 
Stande gebracht, daß die geſammte Kohorte von Naturforſchern, 
die mit Mikroſkop und Raſirmeſſer ihrer harrt, ſie nicht zu be— 
wältigen vermögen. Ich ſage abſichtlich: Raſirmeſſer! Das 
Skalpell, das früher das charakteriſtiſche Inſtrument des Anatomen 
war, iſt jetzt durch das Lieblingswerkzeug des Barbiers entthront 
worden; früher ſchnitt man auf, jetzt ſchneidet man durch; man 
hobelt mit dem Raſirmeſſer und ſchreckt nicht mehr vor der Auf— 
gabe zurück, den Millimeter in hundert oder mehr Scheiben zu 
zerlegen; die heutigen „Hobel-Zoologen“ können ohne Veränder— 
ung beim Herannahen ihres ſeligen Endes das Sarglied Valen— 
tin's ſingen: 
Dann leg' ich meinen Hobel hin 
Und ſag' der Welt Ade! N 

Die große Mehrzahl der in der Station arbeitenden Natur- 
forſcher ſind⸗ Deutſche, wie dies nicht anders fein kann, da ja 
in Deutſchland gerade die Studien über Morphologie und Ent- 
wickelungsgeſchichte jetzt am Eifrigſten gepflegt werden. Aber ich 
lege zugleich einen großen Werth darauf, daß faſt alle anderen 
Nationen Europas dort ebenfalls Heimſtätten beſitzen und beſetzen, 
mit Ausnahme Frankreichs, welches ſich in ſeiner nationalen 
Eigenart zuſammenrollt, und Oeſterreichs, das in Trieſt ſich eine 
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beſondere Anftalt gegründet hat. Die Wiſſenſchaft iſt auf keine 
kationalität beſchränkt, aber jedes Volk hat ſeine Eigenthümlich⸗ 
keiten, ſeine ſpeziellen Zielpunkte und jede Abſchließung rächt ſich 
früher oder ſpäter durch Einſeitigkeit. Das ſieht man oft erſt 
mit zunehmenden Jahren ein — je früher man aber darauf 
aufmerkſam gemacht wird, deſto beſſer iſt es. Mir iſt die Be⸗ 
rührung mit Forſchern anderer Nationen ſtets die reichſte Quelle 
von Belehrung geweſen — ich habe daraus mehr Anſchauungen 
und Anregungen gewonnen, als auf irgend eine andere Weiſe. 
Man bohrt ſich nicht in eine beſtimmte Richtung ein, von welcher 
aus man jede andere Behandlung der Wiſſenſchaft geringſchätzig 
über die Achſel anſieht; man wird ſich des eigenen Strebens 
beſſer bewußt, wenn man die Forſchungsweiſe der Anderen achten 
gelernt hat. Die Zentraliſation der anderen Länder bringt es 
mit ſich, daß in jedem derſelben eine mehr oder minder aus⸗ 
geſprochene Richtung ſich geltend macht; in Deutſchland haben 
wir glücklicher Weiſe für die Wiſſenſchaft noch die hiſtoriſch 
entwickelte Zerſplitterung gerettet, welche uns eine verhältniß— 
mäßig große Menge einzelner, von einander unabhängiger Brenn⸗ 
punkte erhalten hat, unter deren Einfluſſe die Vielſeitigkeit nur 
gewinnen kann. Das enge Zuſammenleben von Engländern, Bel- 
giern, Holländern, Ruſſen, Deutſchen, Schweizern und Italienern 
in der Dohrn'ſchen Anſtalt, in deren Mitte ich einige, mir 
unvergeßliche Wochen verlebt habe, kann nur den günſtigſten 
Einfluß auf die dort betriebenen Arbeiten ausüben und übt ihn 
auch wirklich, wie die Leiſtungen der Anſtalt dies hinreichend 
beweiſen. Möge ein gütiges Geſchick der Nation dieſen inter— 
nationalen Charakter auch fernerhin bewahren! Daß Deutſch— 
land den weſentlichſten Antheil daran nimmt, den größten Theil 
der bedeutenden Unterhaltungskoſten trägt, wie es auch am meiſten 
zu den Gründungskoſten beigetragen hat, iſt nicht mehr als recht 
und billig, denn es iſt ja großentheils deutſche Forſchung, deutſche 
Arbeit, die dort am Mittelmeere feſten Fuß gefaßt hat — aber 
wenn andere Nationen dort ebenfalls nach Maßgabe ihres Stre— 
bens Antheil nehmen, ſo ziehen alle Betheiligte den Vortheil 
davon, denn der Austauſch iſt ja das Grundgeſetz der organi— 
ſchen Welt! 

Es iſt unläugbar, daß die morphologiſchen Studien heute 
noch größtentheils die Forſcher beſchäftigen, und wenn auch dieſes 
Feld mit erſtaunlichem Eifer jetzt ausgebeutet wird, ſo wäre es 
doch ebenſo thöricht, behaupten zu wollen, daß dieſes Arbeitsfeld 
bald in ſolcher Weiſe abgeerntet ſein werde, daß es nur noch 
Stoppeln aufzuweiſen habe, wie es anderſeits aller Wahrheit 
zuwider liefe, wenn man die Anſicht aufſtellen wollte, es ſei mit 
der morphologiſchen Forſchung die Wiſſenſchaft überhaupt erſchöpft. 
Seit hundert Jahren ſchon beſchäftigt man ſich mit der Ent— 
wickelung des Hühnereies, und noch immer ſind nicht alle daran 
ſich knüpfenden Fragen gelöſt und werden alljährlich noch Tau— 
ſende von Eiern nur zu dem Zwecke ausgebrütet, um die Ent- 
wickelung des Hühnchens darin ſtudiren zu können — man gehe 
einmal die Liſte der im Meere vorkommenden Thiergruppen 
durch und frage ſich, ob es dort nicht Hunderte von Typen gibt, 
welche gleich intenſive Arbeit erfordern! Man kann deshalb 
außer Sorge ſein — ſelbſt wenn die Wiſſenſchaft ſich noch auf 
eine lange Reihe von Luſtren hin lediglich auf die Forſchung 
über die Entſtehung, Entwickelung und Zuſammenſetzung der 
verſchiedenen Weſen und ihrer Organe heſchränken ſollte, würde 
ihr doch der Stoff nicht ausgehen, das Material zur Beobachtung 
nicht fehlen. Sind wir jemals mit dem Beobachtungsmateriale, 
das uns das Feſtland oder das Süßwaſſer liefert, zu Ende ge— 
kommen? Wahrlich nicht, trotz der unzähligen Wiſſenſchaftsſitze, 
von welchen aus die Forſchung in dieſer Richtung betrieben wird! 
Und das an bewohnenden Typen weit reichere Meer ſollte von 
der verhältnißmäßig geringeren Anzahl von zoologiſchen Stationen 
her, die ſeit einigen Jahren an ſeinen Küſten gegründet wurden, 
in nicht allzulanger Zukunft vollkommen ausgefiſcht ſein? Was 
ſind 20 bis 30 Forſcher, die jahraus, jahrein in Neapel, was 
etwa eben fo viel, die in den verſchiedenen Kleinſtationen Frank 
reichs, Englands und Oeſterreichs arbeiten, im Verhältniſſe zu 
der Zahl, die ſich auf dem Feſtlande mit zoologiſchen Beobacht- 
ungen beſchäftigt? 

Ich vergeſſe das Aquarium der Station nicht — ich komme 
darauf zurück. Das ganze Erdgeſchoß des großen Gebäudes in 
Neapel iſt dem Aquarium gewidmet und bildet nur einen einzigen 
ungeheueren Saal, deſſen Langſeiten und eine Querſeite nicht 
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nur von einzelnen Becken eingenommen werden, in welchen 
ſich die Thiere gruppirt finden, ſondern wo auch noch in der 
Mitte zwei Reihen von Baſſins ſich aneinanderſchließen. Das 
Becken der Querſeite, obgleich gegen den Saal hin ſcheinbar in 
mehrere Abtheilungen zerlegt, iſt dennoch nur ein einziger Kaſten 
von größten Dimenſionen, in welchem ſelbſt mehrere Meter lange 
Fiſche ſich wohl befinden können. 

Trotz der Kälte (denn es war im Dezember 1879 bitter 
kalt in Neapel) habe ich mich oft ſtundenlang in dieſem, nur 
von dem durch die Waſſerbecken durchfallenden Lichte erhelltem 
Raume aufgehalten. Stets war etwas Neues zu ſehen, etwas 
Beſonderes zu beobachten. Der ſpezielle Reiz des Aquariums 
der Station liegt weſentlich in zwei Punkten: die meiſten Thiere 
ſind in demſelben vollkommen eingewohnt, benehmen ſich wie zu 
Hauſe, genügen den beiden Bedürfniſſen, welche nach Schiller 
den Bau der Welt zuſammenhalten, dem Hunger und der Liebe, 
nach Herzensluſt, und dann ſieht man dort eine Menge von Typen, 
welche man in anderen, vom Meere entfernteren Aquarien ver— 
gebens ſuchen würde. Ich habe ſelbſt ſchon zufällig einen Kalmar 
(Loligo) hie und da gefangen. Als ich vor einigen Jahren mit 
meinem Aſſiſtenten in Nizza ein Paar Wochen zubrachte, kam 
uns ein junges Thier dieſer Art in das Netz. Wir ſetzten den 
niedlichen Geſellen in ein hohes Glas und freuten uns an dem 
Anblicke der großen, metalliſch glänzenden Augen, dem Vibriren 
der dreieckigen, an dem ſpitzen Hintertheile des langen, durch— 
ſichtigen Körpers angehefteten Floſſen, an dem blitzſchnellen 
Wechſel der zarten, rothen und leicht violeten Farbentinten, die 
bald auftauchten, bald verſchwanden, an dem ängſtlichen Spiele 
der kurzen, mit Saugnäpfchen beſetzten Arme — dann wurde 
der Pokal auf den Boden des Bootes geſtellt, da andere Gegen— 
ſtände unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen. Plötzlich 
ſchoß es wie ein Blitz zwiſchen unſeren Köpfen durch; der Kalmar 
hatte ſich aus dem Glaſe etwa zwei Meter hoch in die Luft 
geſchnellt und gelangte durch dieſen Bogenſprung wirklich über 
den Stern des Bootes hinaus in das Waſſer! Zum Unglücke 
für ihn hatten wir unſere feinen Netze zur Hand und ehe er 
mit einem Floſſenſchlage ſich in dem naſſen Elemente weiter 
ſchnellen konnte, war er wieder gefangen und bald auch in dem 
Gefäße untergebracht, das nun ſorgſam bedeckt wurde. 

Wie leicht konnte ich hier die Thiere beobachten! Als ich 
ankam, bevölkerte ein Schwarm von etwa vierzig Exemplaren 
eines der Becken, auf deſſen Boden einige gefräßige Seeſterne 
umherkrochen. „Einem Fluge Vögel vergleichbar“, ſagt Schmidt— 
lein ſehr hübſch und richtig, „mit den zarten Floſſen ſchlagend, 
ſchwimmen ſie einträchtig vor- und rückwärts, ohne den Körper 
zu wenden, unaufhörlich bis zu ihrem Tode, der meiſt wenige 
Tage nach dem Fange eintritt. Man ſieht ſie niemals ausruhen 
und jede leiſe Störung verſetzt ſie in ſtürmiſche Bewegung, 
wobei ſie pfeilſchnelle Sprünge ausführen und prachtvolle karmin⸗ 
rothe Tinten an dem milchweißen Körper aufglühen.“ Als ich 
zum erſten Male dieſen Schwarm in dem Becken ſchweben und 
umherſchießen ſah, hatte ich Mühe, die Thiere zu erkennen, ſo 
verſchieden war der Anblick von den in Spiritus aufbewahrten, 
an deren Handhabung man gewöhnt iſt. Ihre Menge nahm 
mit jedem Tage ab und ſobald ein Todter den Boden berührte, 
kroch auch langſam mit ſeinen Tauſenden von Saugfüßchen ein 
Seeſtern heran und lange noch ſah man den Leichnam in dem 
Magenſacke des Leichenräubers ſtecken, mit halbem Leibe daraus 
hervorragend, bis er nach und nach hereingezogen und verdaut 
wurde. 

Welcher Unterſchied zwiſchen dieſen feinen, leichtbeſchwingten 
Bewohnern der Hochſee, die raſtlos bis zum letzten Athemzuge 
ihren pfeilartig gebauten Körper in dem Waſſer umhertreiben, 
und den groben, gewaltthätigen Geſellen, ihren Verwandten, welche 
in einem gegenüberſtehenden Becken ihr Weſen treiben. Ich 
meine die Pulpen oder Kraken, ebenfalls Kopffüßler, wie die 
Kalmare, die aber nur acht, faſt gleichlange Arme beſitzen, welche 
beſtändig mit ihren Doppelreihen von Saugnäpfen umbhertaften, 
und kriechen, während die Kalmare ihre acht kleinen Arme wie 
ein Büſchel zuſammenlegen und zwei große, blos an dem Ende 
mit Saugnäpfen beſetzte Fangarme nur dann aus ihren Scheiden 
hervorziehen und ausſchleudern, wenn eine Beute in ihrer Nähe 
ſich befindet. Hier das Bild äußerſter Grazie, mädchenhafter 
Schüchternheit, die ſich in ſanftem Erröthen kund gibt, und vogel— 
ſchneller Behendigkeit, dort bei den Pulpen dagegen die Ver⸗ 
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förperung der niederſten Inſtinkte, des böſen Willens und der 
gewaltigſten Kraft, um die gefaßten Pläne auszuführen. Wie 
häßlich der erdbraune, ſackartige Körper, der gleich einem Gummi— 
balle aufgeblaſen wird, um durch einen Querſchlitz einen faſt 
fleiſchrothen, hohlen Trichter neben dem einen Auge hervortreten 
zu laſſen, deſſen Ausdruck nicht tückiſcher und lauernder gedacht 
werden kann! Dieſes vorgequollene Auge mit ſeiner goldgelben 
Iris und dem länglichen Schlitze der Pupille, ſcheint in den 
Augenblicken der Erregung Funken zu ſprühen, wie das Auge 
des Tigers, während es unmittelbar darauf ſich verſchleiert, als 
ſei es unempfindlich für den Reiz des Lichtes. Rieſigen Spinnen 
ähnlich, ſitzen die einen mit den gewundenen Armen feſtgekrallt 
an den Felswänden des Beckens, während die anderen emſig 
bemüht ſind, Steine zu faſſen und an ſich heranzuziehen, um ſich 
eine förmliche Burg zu bauen, in der ſie ſicher vor Ueberfall 
auf ihre Beute lauern können. Das reine Raubritterthum! 
Keiner traut dem anderen, wenn ſie auch ſchon, wie mehrere 
vor ihnen, ſeit Jahren daſſelbe Becken bewohnen. So ſitzen ſie, 
mißtrauiſch einander beobachtend, ruhig an ihrem Platze und nur 
die puſtenden Athembewegungen und ein wurmartiges Spiel der 
äußerſten Armſpitzen zeigt, daß Leben in den häßlichen Säcken 
mit den bis auf eine kleine Spalte geſchloſſenen Augen iſt. 

Der Wärter läßt eine an einem Faden angebundene Krabbe 
in das Becken hinunter und bewegt ſie tänzelnd. Nun ändert 
ſich plötzlich die Szene. Dort wickelt eine Pulpe einen Arm los 
und wirft ihn wie eine Schleuder nach der Krabbe, die verzweifelt 
ihre zehn Beine von ſich ſtreckt; ein anderer windet ſich auf dem 
Boden heran, als kröchen acht Schlangen zuſammen nach der— 
ſelben Richtung; ein dritter reißt ſich mit einem Rucke von dem 
Felſen los und ſchwimmt mit einigen kräftigen Stößen, den 
beutelförmigen Körper voran, quer durch das Becken, indem er 
im Vorbeiſchießen die Krabbe mit einem Arme zu angeln ſucht. 
Die Augen quellen zu beiden Seiten hervor wie Halbkugeln und 
glänzen in grüngelbem Lichte; über den Körper ſchießen Farben— 
wellen von violeten, braunen und gelben, immerhin etwas 
ſchmutzigen Tinten. So treibt ſich die ganze Geſellſchaft in 
fieberhafter Aufregung umher, bis einer der Arme die Krabbe 
erfaßt hat. Der Arm wird gegen den Mund, der in der Mitte 
der acht Arme gelegen iſt, zurückgebogen, der ganze Körper ſtülpt 
ſich gewiſſermaßen über die Krabbe her, ſie bedeckend, wie die 
Glocke eine Melone; um den ſo erhabenen Körperſack ſpielen 
wie Schlangen die acht Arme, die Genoſſen abwehrend, welche 
dem Glücklichen die Beute entreißen möchten; man hört einen 
oder mehrere dumpfknackende Töne als Beweis, daß die kräftigen, 
einem Papageiſchnabel in der Form ähnelnden Kiefer die Krabbe 
zermalmen, und bald kriecht der Pulpe langſam zu feinem Schlupf- 
winkel zurück, um auf's Neue der freilich immer ſorgenvollen 
Ruhe zu pflegen. 

Das Becken daneben ſcheint vollkommen leer zu ſein. An 
ſeinen einfach gemauerten Wänden ſitzen Tauſende von beinahe 
durchſichtigen, etwas grünlich gefärbten Doppelſchläuchen, welche 
nur zuweilen ſich lebhaft zuſammenziehen und einen Strom von 
Waſſer ausſpeien, als würde er aus einer Spritze getrieben. 
Es ſind Exemplare einer Art von Seeſcheiden (Aseidia), die ſich 
ſehr gegen den Willen Schmidtlein's hier, wie in anderen 
Becken, angeſiedelt haben; die mikroſkopiſchen Larven ſind mit 
dem in den Aquarien zirkulirenden Waſſerſtrome nach und nach 
überall eingedrungen. Sonſt aber ſcheint das Becken leer. Auf 
ſeinem Boden lagert eine dicke Schichte von Sand. Hie und 
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da ſieht es aus, als läge ein kleiner, dunkler Kieſel von der 
Größe einer dicken Erbſe auf dem Sande. Der Wärter fährt 
mit einem Stabe von oben herein und gerade auf einen dieſer 
Kieſel los. Der Sand bekommt Bewegung; ein platter, eiförmig 
umgränzter Körper wickelt ſich los und ſchwimmt, unter lebhaften 
Schwingungen einer den Körper wie ein Hautſaum umgebenden, 
ſchmalen Floſſe umher. Die Oberfläche dieſes Körpers erſcheint 
ſandfarbig geflammt und getigert, die untere blauweiß mit Silber— 
glanz; die großen ſeitlichen Augen von dunkler Färbung, die 
Athemſpalte mit dem Trichter dahinter, die büſchelförmig zu— 
ſammengelegten kurzen, mit kleinen Saugnäpfen beſetzten Arme 
verrathen uns jetzt einen anderen Verwandten der Kalmare, den 
Tintenfiſch oder die Sepia, die dem Kalmar durch den Beſitz 
von acht kurzen und zwei langen, nur am Ende mit Saugnäpfen 
beſetzten und in Scheiden zurückziehbaren Fangarmen näher ſteht, 
als den Pulpen. Sie ſchwimmt nur kurze Zeit, läßt ſich aber 
dann wieder auf den Sand nieder und iſt mit einigen Rüttel— 
bewegungen ſo in demſelben vergraben, daß nur die dunklen 
Augen hervorſtehen. 

Aber der Wärter hat es darauf abgeſehen, die Sepie zu 
ärgern. Er rührt fie zum zweiten Male an. Offenbar miß⸗ 
muthig erhebt ſie ſich. Das Auge belebt ſich; über den Körper 
ſchießen wunderbar wechſelnde Farbentöne in Abſtufungen metalli— 
ſcher Tinten mit Gelb, Braun oder ſelbſt Blau. Der Stock 
nahet wieder; in demſelben Augenblicke verſchwindet die Sepie 
in einer ſchwarzen Wolke, die ſich langſam durch das Waſſer 
des Beckens verbreitet, undurchſichtig und ſchwer auf den Boden 
fällt, wo die Sepie ſich unter ihrem Schutze auf's Neue ein— 
gegraben hat. Ich möchte faſt vermuthen, daß der alte Homer 
die Wolken, in welchen die Götter ihre Lieblinge vor den Augen 
ihrer Feinde entrücken, der Beobachtung dieſer von den Sepien 
erzeugten Tintenwolken entnommen hat. 

Seltſam, wie ein und derſelbe Typus der Organiſation in 
demſelben Elemente doch ſo verſchiedenen Lebensbedingungen an— 
gepaßt iſt. Freilich ſteht der Pulpe mit ſeinen acht gleichlangen 
Armen den beiden, mit zehn Armen ausgerüſteten Gattungen der 
Sepien und Kalmare etwas entfernter, aber wir können bei der 
Uebereinſtimmung der geſammten, übrigen Organiſation nicht 
zweifeln, daß ſie doch demſelben Stamme entſproſſen ſind. Bei 
Pulpe und Kalmar deutet die Farbe weder Bauch- noch Rücken— 
fläche an; der ſackförmige Körper des erſteren iſt ebenſo ab— 
gerundet, wie der zylindriſche des zweiten. Der abgeplattete 
Körper der Sepie dagegen zeigt eine braun marmorirte, dem 
Sande in der Färbung angepaßte Rückenfläche und eine weißliche 
Unterfläche, wie dies auch alle im Sande ſich eingrabenden Fiſche 
erkennen laſſen, Plattfiſche, wie Butten und Zungen ebenſo gut, 
wie Sterngucker Uranoscopus) und Petermännchen (Trachinus). 
Wie mag es gekommen ſein, daß Thiere von ſo abweichender 
Bildung dennoch bei übereinſtimmender Lebensweiſe auch überein— 
ſtimmende Farben angenommen haben? Der Kalmar aber zeigt 
mit ſeinem halbdurchſichtigen Leibe, den zarten weißlichen und 
rothen Tinten dieſelbe Grundfärbung, wie faſt alle pelagiſchen 
Thiere, die ſo farblos und durchſichtig ſind, wie es ihre Organi— 
ſation nur irgend geſtattet, und bei welchen auch, wenn Farben 
vorkommen, das Roth die erſte Stelle einnimmt. Die Farbe 
der Pulpe endlich ſchwingt ſich ebenſo derjenigen der braunen 
Felſen an, in deren Verſtecken ſie lauern, wie dies bei den 
Drachenköpfen oder Seekröten (Scorpaena) und andern Fels— 
lauerern unter den Fiſchen bekannt iſt. 
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| Wenn man in früheren Jahrhunderten naiver Weiſe der 


Natur einen horror vor dem Leeren vindizirte, ſo wäre es am 


Ende 


| bei unſerer gegenwärtigen Einficht nicht jo unpaſſend, wenn 


bir überhaupt von der Natur menſchlich reden, ihr einen horror 
zor der Ruhe zuzuſchreiben. Denn Alles iſt in Bewegung und 


) Obgleich wir ſchon unmittelbar nach dem Erſcheinen der Crookes— 
hen Verſuche in deutſcher Sprache in Nr. 1, 1880, über die „ſtrahlende 
Naterie“ berichtet haben, ſo dürfte es unſere Leſer doch intereſſiren, 
och Ausführlicheres über dieſe auffallenden Erſcheinungen zu vernehmen, 


3 


Verdünnung und die „ſtrahlende Materie“. 
(Mit Abbildungen.) 


Bewegung iſt in Allem, nicht nur im Lebendigen, ſondern auch 
in dem von uns ſogenannten Todten, und es gibt keinen Punkt 
im Raume, von dem wir behaupten könnten, daß daſelbſt abſolute 
Ruhe herrſche. Bewegung erkennen wir durch alle Weiten des 
Univerſums, von den fernſten Sonnen, die ſich dem bewaffneten 
Auge nur als Punkte offenbaren, bis zu dem kaum ſichtbaren 
Stäubchen, welches im Strahle der mächtigen Herrſcherin unſeres 


zumal wir ſie diesmal mit Abbildungen begleiten können. Es dürfte 
überhaupt nicht das letzte Mal ſein, daß wir von der „ſtrahlenden 
Materie“ berichten. D. Red. 
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Planetenſyſtemes feinen Wirbeltanz vollführt. Und wo unſer 
Auge nicht mehr ausreicht, Bewegung wahrzunehmen, da kündigen 
ſie uns andere Merkmale an, und das Auge des Geiſtes fühlt 
ſich berechtigt, Bewegung im unendlich Kleinen wie im unendlich 
Großen, im phyſiſch Unſichtbaren wie im Sichtbaren zu ſchauen. 
Das ſo vielfach beobachtete plötzliche Springen des ſich ſelbſt 
überlaſſenen Glaſes, das ſchußartige Knallen und Knacken, durch 
welches man in Zimmern, die mit neuen Möbeln, insbeſondere 
ſolchen aus Eichenholz ausgeſtattet ſind, aufgeſchreckt wird; die 
Veränderungen aller Art, die feſte Körper ohne unmittelbar 
erkennbare Urſache mit der Zeit erleiden, — es ſei hier nur 
als eines der auffallendſten Beiſpiele dieſer Art erwähnt, daß 
die vier Beſſel'ſchen Meßſtangen, welche in wohlverwahrten 
Räumen bei ſtets gleicher Temperatur gehalten wurden, in 
20 Jahren durchſchnittlich ½50 Linie kürzer geworden find — 
die Verdampfung feſter Körper ſelbſt bei niedriger Temperatur — 
jo iſt wenigſtens beim Eiſe eine Verdampfung noch bei — 32 C. 
unzweifelhaft nachgewieſen — all dies und viele andere ähnliche 
Erſcheinungen laſſen ſich am beſten durch die Annahme erklären, 
daß auch innerhalb der Körper, die als Ganzes ruhen, ihre 
kleinſten Theilchen, welche die Phyſik Molekel nennt, in ſteter 
„Bewegung begriffen find. 

Zu derſelben Annahme gelangt man von einem ganz anderen 
Ausgangspunkte, vom Geſichtspunkte der mechaniſchen Wärme— 
theorie. Denn ſeitdem es feſtgeſtellt iſt, daß eine gewiſſe Wärme— 
menge ein ganz beſtimmtes Arbeitsquantum repräſentirt und in 
ein ſolches umgeſetzt werden kann, und ſeitdem wir ſomit ge— 
zwungen ſind, die Wärme als eine Art von Bewegung zu be— 
trachten, liegt es nahe, ja iſt es eigentlich nur eine Konſequenz 
jener Vorſtellung, anzunehmen, daß innerhalb aller Körper Be— 
wegung ſtattfindet; denn abſolute Ruhe wäre abſoluter Wärme— 
mangel. 

Dieſe Anſchauungsweiſe iſt ſeit einigen Jahrzehnten, in 
Erneuerung älterer ähnlicher Vorſtellungen, insbeſondere zur Er— 
forſchung der Natur der Gaſe angewandt worden und bekannt 
unter dem Namen der kinetiſchen Gastheorie. Während wir uns 
die Molekel der feſten und flüſſigen Körper ihre Bewegungen 
nur um eine Gleichgewichtslage innerhalb ſehr enger Gränzen 
ausführend zu denken haben, erfordert die Natur der Gaſe, 
welche kein ſelbſtändiges Volumen haben, ſondern ſich aus— 
dehnen, ſo lange kein Hinderniß ihnen entgegentritt, die An— 
nahme, daß zwiſchen ihren Molekeln kein ſolcher Gleich— 
gewichtszuſtand exiſtirt wie bei jenen, ſondern ſie in fortſchrei— 
tender Bewegung von großer Geſchwindigkeit begriffen ſind, 
bis ſie auf ein Hinderniß ſtoßen, und zwar entweder auf die 
Wand des Gefäßes, in welchem wir uns das Gas eingeſchloſſen 
denken — und dieſes Bombardement der Molekel gegen die 
Gefäßwandungen nehmen wir als Druck wahr — oder auf ein 
Nachbarmolekel. Die kinetiſche Gastheorie ſieht die Gasmolekel 
als vollkommen elaſtiſch an, in Folge deſſen werden zwei Mo— 
lekel, wenn ſie auf einander treffen, nach den mechaniſchen 
Geſetzen des Stoßes ihre Geſchwindigkeiten austauſchen und ihren 
Weg in entgegengeſetzter Richtung fortſetzen, bis ſich daſſelbe Spiel 
durch einen erneuten Zuſammenſtoß wiederholt. Von gewiſſen 
Vorausſetzungen aus hat man berechnet, daß eine Kugel von 
13,5 Zentimeter Durchmeſſer 1288 252 350 000 000 000 000000 
Molekel Gas unter mittlerem Atmoſphärendrucke enthält, alſo 
weit mehr als eine Quadrillion. Wenn nun auch die Molekel 
ſelbſt äußerſt klein ſind, ſo läßt es ſich bei dieſer ungeheueren 
Menge doch begreifen, daß ſie nur einen ſehr kleinen Weg werden 
zurücklegen können, ohne mit anderen Molekeln zuſammenzuſtoßen. 
Dieſe Strecken bezeichnet man als die freie mittlere Weg— 
länge der Molekel; dieſelbe beträgt z. B. nach einer Berech— 
nung für Luft von gewöhnlichem Drucke nur den zehntauſendſten 
Theil eines Millimeters. Wir veranſchaulichen uns wohl die 
Bewegung der Gasmolekel durch einen Mückenſchwarm, den wir 
in Schußweite oft genug mit Ergötzen beobachten, und in welchem 
die Thierchen in allen möglichen Richtungen fliegen. Nur beſteht 
hier, abgeſehen von der viel größeren Zahl und Kleinheit der 
Molekel, der Unterſchied, daß die einzelnen Mücken ihren 
Nachbarn willkürlich ausweichen können, während die Molekel 
unvermeidlich auf einander ſtoßen. Wenn wir den Druck des 
Gaſes verringern, alſo einen gasverdünnten Raum herſtellen, ſo 
vermindern wir die Anzahl der Molekel in demſelben und ver— 
mehren die mittlere Weglänge, d. h. alſo: in einem ſolchen 


Raume werden die Molekel größere Strecken durchlaufen können, 
ehe ſie zuſammenſtoßen, und gerade die ſo intereſſanten Erſchein— 
ungen, welche in ſolchen evakuirten Räumen in neuerer Zeit 
beobachtet worden ſind, dürften der kinetiſchen Gastheorie zur 
Beſtätigung dienen. Hierbei fällt Jedem unſerer Leſer die von 
Crookes vor etwa vier Jahren erfundene Lichtmühle, deren 
wiſſenſchaftlicher Name Radiometer iſt, ein, und wir haben nur 
wenige Worte zu ſagen, um daſſelbe in die Erinnerung zurüd- 
zurufen. In einem ſtark evakuirten kugelförmigen Glasgefäße 
iſt eine leicht bewegliche Achſe angebracht, welche ein Kreuz trägt, 
an deſſen vier Enden kleine ſehr dünne Scheiben oder Platten 
von Platin oder einem anderen Metalle befeſtigt ſind, die an 
einer Seite mit Ruß geſchwärzt ſind. Wird dieſer Apparat dem 
Sonnenlichte oder einer anderen Licht- oder Wärmequelle aus⸗ 
geſetzt, ſo rotirt das Kreuz mit ſeinen Flügeln der Art, daß die 
ungeſchwärzte Seite vorangeht. Nach den vorliegenden Unter⸗ 
ſuchungen nimmt die Mehrzahl der Phyſiker an, daß das im 
Radiometer reſtirende Gas die Urſache der Bewegung iſt. | 
Die geſchwärzte Seite erwärmt ſich nämlich ſtärker, als die 
andere, weil der Ruß die Wärme weit beſſer abſorbirt, als ein 
Metall, und in Folge deſſen werden die Molekel, welche erſtere 
treffen, einen Zuwachs an Energie erhalten, denn ein ſolcher iſt 


gleichbedeutend mit einem Zuwachs an Wärme, und ſomit mit 


größerer Geſchwindigkeit abprallen. Kehren ſie nun auch mit 
vermehrter Energie zur Fläche zurück und üben einen größeren 
Druck auf dieſelbe aus, ſo wird doch keine Bewegung des Radio⸗ 
meterkreuzes eintreten, ſo lange der Raum nur wenig verdünnt 
iſt. Denn indem ſie von der Fläche mit größerer Geſchwindigkeit 
fortgetrieben werden, als diejenigen Molekel beſitzen, welche ſich 
zu derſelben hinbewegen, ſo ſtoßen ſie dieſelben weiter zurück 
und verzögern ſomit den Anprall derſelben und ihre eigene Rück⸗ 
kehr. Auf der kälteren Seite iſt das Verhältniß daſſelbe geblieben 
und die vermehrte Energie der Molekel auf jener Seite wird 
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durch eine in demſelben Maße größere Anzahl von Stößen auf 


dieſer Seite ausgeglichen, ſo daß Bewegung des Radiometers 
nicht eintreten kann. Wenn aber der Raum immer mehr und 
mehr evakuirt, die Anzahl der Molekel in derſelben alſo fort⸗ 
dauernd verringert wird, jo wird die mittlere Weglänge derſelben 
vergrößert und ſchließlich wird ein Grad der Verdünnung erreicht 
werden, bei welchem die Molekel nur äußerſt ſelten aufeinander⸗ 
ſtoßen und ſich faſt ungehindert von den Flügeln der Mühle bis 
zu den Wänden des Gefäßes und wieder zurück bewegen können. 
In dieſem Falle können wir alſo den Zuſammenſtoß der Molekel 
gegeneinander unberückſichtigt laſſen und nur die Wirkung der 
Stöße gegen die Flügel und die Wände des Gefäßes in Be— 
tracht ziehen. Dann iſt klar, daß eine Bewegung in dem oben 
angegebenen Sinne eintreten muß, wenn, wie es der Fall, die 
geſchwärzte Seite der Flügel ſtärker erwärmt iſt. Denn auf 
beiden Seiten fliegt eine gleiche Anzahl von Molekeln zwiſchen 
den Flügeln und den Wänden hin und her und übt einen Stoß 
aus, auf der wärmeren Seite aber iſt die Geſchwindigkeit der 
Molekel größer, der Stoß gegen die Flügel wiederholt ſich alſo 
in der Zeiteinheit häufiger, als auf der entgegengeſetzten und den 
ſchwarzen Flächen wird ſomit eine Bewegung nach rückwärts 
ertheilt. 

So erklärt ſich die Wirkungsweiſe des Radiometers, welche 
dem Erfinder ſo auffällig erſchien, daß er urſprünglich an eine 
abſtoßende Wirkung der Lichtwellen des Aethers glaubte, welche 
Meinung er jedoch alsbald zu Gunſten der hier dargelegten Auf— 
faſſung fallen ließ, vom Standpunkte der kinetiſchen Gastheorie 
ſehr einfach.!) In neueſter Zeit fand nun Crookes, daß im 
luftverdünnten Radiometer eine Bewegung des Kreuzes auch her— 
vorgerufen werden kann, wenn daſſelbe den negativen Pol einer 
Induktionsſpirale bildet. Bei ſeinem Radiometer beſtanden die 
Flügel aus Aluminium, deren eine Seite mit Glimmer bekleidet 
war, die Achſe war aus Stahl und kommunizirte mit einem 


1) Es ſind bald nach dem Bekanntwerden des Radiometers eine 
Anzahl von Verſuchen, und in beſonders vollſtändiger Weiſe von Pro⸗ 
feſſor Zöllner (1877) veröffentlicht worden, für welche die obige Er⸗ 
klärung nicht auszureichen ſcheint, und welche daher zur Aufſtellung 
einer anderen Hypotheſe geführt haben. Da indeſſen die Radiometer⸗ 
bewegungen nicht den eigentlichen Gegenſtand unſerer Betrachtung bil⸗ 
den, ſondern wir ſie nur im Intereſſe des Verſtändniſſes des Folgenden 
beſprochen haben, jo glauben wir, auf eine weitere Diskuſſion dieſes 
Problemes verzichten zu dürfen. 3 
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Platindrahte, der zur Induktionsſpirale führte. Auch dieſes 
Phänomen, auf das wir ſpäter noch zurückkommen, erklärt ſich 
aus der Grundvorſtellung der kinetiſchen Gastheorie in Ver— 
bindung mit dem längſt bekannten verſchiedenen Verhalten des 
negativen und poſitiven Poles eines Induktionsſtromes in gas— 
verdünnten Räumen, und wir haben jene eben deshalb hier dar— 
gelegt, um die theoretiſche Einſicht in die folgenden höchſt merk— 
würdigen Erſcheinungen, welche Crookes in äußerſt evakuirten 
Räumen unter dem Einfluſſe der Elektrizität beobachtet hat. 
Dieſelben ſind freilich, wie wir ſehen werden, größtentheils nicht 
neu, obſchon Herr Crookes ſie als ſolche vorträgt. Wir ſchließen 
aber an dieſelben an, weil er, indem er ſie in einer geordneten 
Folge und durch treffliche Illuſtrationen erläutert vorbringt, das 
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unbeſtreitbare Verdienſt hat, die Aufmerkſamkeit auf dieſe merk— 
würdigen Erſcheinungen mehr als je gelenkt zu haben, und einige 
Betrachtungen daran knüpft, die immerhin von großem Intereſſe 
ſind.!) Zugleich aber wird hiermit ein Beiſpiel geliefert werden, 


2 1) Die Arbeiten, welche hier in Betracht kommen, ſind in zeitlicher 
Folge nachſtehende: Crookes las über den vorliegenden Gegenſtand 
zuerſt am 5. Dezember 1878 vor der Royal Society zu London eine 


Abhandlung unter dem Titel: „On the Illumination of Lines of Mo- 


lecular Pressure, and the Trajectory of Molecules“, welche anfangs 
nur auszugsweiſe durch mehrere Journale bekannt wurde und erſt kürz⸗ 
lich in dem neueſten Bande der Philosophical Transactions vollſtändig 
veröffentlicht wurde. Am 3. April 1879 las er als Fortſetzung der 
erſteren eine Abhandlung: „Contributions to Molecular Physics in 
High Vacua“, welche, wie es ſcheint, ebenfalls nur im Auszuge in 
mehreren Journalen veröffentlicht wurde. Als eine das Weſentliche 
dieſer beiden Zuſammenfaſſende Abhandlung iſt diejenige zu betrachten, 
welche, von Illustrationen begleitet, unter dem Titel: „Molecular 
Physics in High Vacua“ in dem von Crookes herausgegebenen Jour— 
’ nale „The Monthly Journal of Science“ (Juni 1879) und in „Nature“ 

(Juli 1879) erſchien. Faſt identiſch mit derſelben, nur durch einige 
Zuſätze und Abänderungen der Reihenfolge unterſchieden iſt die bald 
darauf erſchienene Abhandlung „On radiant matter“, welche raſch eine 
große Verbreitung gefunden hat. 
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5 
daß man ſich im Auslande noch immer nicht genügend um 
deutſche Forſchungen kümmert. 

Den Ausgangspunkt der Crookes'ſchen Experimente, welche 
erſt kürzlich eine gelehrte und gebildete Zuhörerſchaft in Paris 
in die größte Verwunderung ſetzte, bildet eine längſt bekannte 
Erſcheinung, welche in Geißler 'ſchen Röhren unter dem Ein— 
fluſſe des Induktionsfunkens auftritt. Dies ſind bekanntlich 
Glasröhren von mannigfacher Geſtalt, die Luft oder andere Gaſe 
in großer Verdünnung enthalten und in deren Enden Platindrähte 
eingeſchmolzen find, welche in einer Induktionsſpirale in Der 
bindung gebracht werden. Läßt man nun den Induktionsſtrom 
hindurchtreten, ſo zeigt ſich neben einer prachtvollen Licht— 
erſcheinung, deren Art von verſchiedenen Umſtänden abhängig iſt, 


Fig. 3. 


um die negative Elektrode ein dunkler Raum, welcher ſich ver— 
größert, je beſſer die Röhre evakuirt iſt. Um denſelben und ſeine 
Abhängigkeit von dem Grade der Verdünnung deutlich hervortreten 
zu laſſen, bringt Crookes in der Mitte einer einfachen luft⸗ 
verdünnten Glasröhre eine metalliſche Scheibe an, während die 
an den Enden eingeſchmolzenen Drähte den poſitiven Pol bilden, 
wie Figur 1 zeigt. Iſt die Röhre nur unvollſtändig leer ge— 
pumpt, ſo breitet ſich der dunkle Raum nur auf eine kleine 
Strecke zu beiden Seiten des in der Mitte befindlichen negativen 
Poles aus; iſt aber die Verdünnung ſehr weit getrieben, ſo 
erſtreckt ſich der dunkle Raum ungefähr 25 Millimeter weit zu 
beiden Seiten der Scheibe. Ja, wenn die Verdünnung bis zu 
dem Grade getrieben iſt, daß der Druck nur etwa ein Millionſtel 
einer Atmoſphäre beträgt, welcher deut Drucke einer ſo kleinen 
Queckſilberſäule von 0,000 76 Millimeter entſpricht, ſo erſtreckt 
ſich der dunkle Raum faſt durch die ganze Röhre. Die meiſten 
der Verſuche, welche wir im Folgenden beſprechen wollen, ſind 
von Crookes mit Röhren, die jenes relativ winzige Luftquantum 
enthalten, angeſtellt; und dies iſt noch nicht einmal der äußerſte 
erreichbare Grad der Verdünnung. Es laſſen ſich noch beſſer 
evakuirte Räume herſtellen, welche dadurch gekennzeichnet ſind, 
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daß der elektriſche Funke in denſelben nicht mehr durchſchlägt, 
denn es iſt eine vor beinahe hundert Jahren von Morgan feſt⸗ 
geſtellte Thatſache, daß die Elektrizität ſich durch einen vollkommen 
leeren Raum nicht fortpflanzen kann. 

Wie haben wir uns nun den dunklen Raum zu erklären? 
Crookes meint, daß derſelbe die freie mittlere Weglänge der 
Molekel repräſentirt, jedoch ohne dieſe Anſicht zu begründen 
oder auf bekanntere Erſcheinungen zurückzuführen. Wir glauben 
indeſſen in der That, daß dies möglich iſt, mit Zuhilfenahme 
einer vor etwa zehn Jahren von Wiedemann und Rühlmann 
beobachteten Thatſache, wonach in gasverdünnten Räumen die 
Entladung der negativen Elektrizität bei geringerer Dichtigkeit 
derſelben erfolgt, als die der poſitiven. Bei einem Induktions⸗ 
ſtrome unter den angenommenen Bedingungen finden nun eben— 
falls raſch aufeinander folgende Entladungen ſtatt, indem die 
Elektrizitäten ſich an den Elektroden anhäufen und unter einer 
Funkenerſcheinung ſich ausgleichen. Da aber zur Entladung der 
negativen Elektrode eine geringere Anhäufung gehört, als an der 
poſitiven, ſo läßt es ſich denken, daß die mit der erſteren in 
Berührung befindlichen und durch dieſelbe negativ elektriſirten 
Lufttheilchen eher abgeſtoßen werden, als die der anderen Elektrode 
und erſt in einer gewiſſen, von dem Grade der Verdünnung 
abhängigen Entfernung mit den von der poſitiven Elektrode her— 
kommenden und mit poſitiver Elektrizität geladenen Lufttheilchen 
zuſammentreffen. Dieſer Zuſammenſtoß der Molekel wird eine 
Ausgleichung der Elektrizitäten zur Folge haben, welche als Licht— 
wirkung, eine Art Lichthof, in die Erſcheinung tritt. Da nun 
der dunkle Raum ſich mit der Verdünnung vergrößert, ſo darf 
er als ein Maß der freien mittleren Weglänge der Molekel 
betrachtet werden, während der Lichtring an ſeiner Gränze 
Zeugniß von der Energie der elektriſchen Ausgleichung ablegt. 
Crookes veranſchaulicht die Variabilität des dunklen Raumes 
durch folgendes Bild. Denken wir uns, ein dünner Waſſerſtrahl 
ſtröme auf eine horizontale Glasplatte, ſo wird das Waſſer ſich 
auf derſelben ausbreiten und eine dünne Schicht bilden. Der 
Strahl in der Mitte der Platte treibt die Waſſerſchicht zur 
Seite, ſo daß ſich eine ringförmige Anſchwellung bildet. Ver⸗ 
ringert ſich die Energie des Waſſerſtrahles, ſo zieht ſich der 
Ring zuſammen; dies würde der weniger weit getriebenen Ver⸗ 
dünnung entſprechen. Vergrößert man dagegen die Energie des 
Waſſerſtrahles, ſo breitet ſich der dem dunklen Raume in unſerer 
Röhre entſprechende Ring weiter aus, und dieſer Fall wäre 
analog der größeren Verdünnung in derſelben. In Folge der 
Geſchwindigkeit, welche die fallenden Waſſertheilchen haben, treiben 
ſie die dem Ringe zuſtrömenden Partikelchen vor ſich her und es 
entſteht ringsherum eine Erhöhung, welche den leuchtenden Hof 
um den dunklen Raum repräſentiren würde. 

Wenn man zum negativen Pole anſtatt einer flachen Scheibe, 
eine halbzylinderförmige Schale nimmt, und dies iſt, ſoviel wir 
wiſſen, eine zuerſt von Crookes vorgenommene, ſehr intereſſante 
Abänderung des Verſuches, ſo iſt die Erſcheinung etwas anders. 
Crookes beſchreibt fie folgendermaßen: Der Lichthof, welcher 
bei nicht zu weit getriebener Verdünnung violet ausſieht, ſtellt 
ſich auf beiden Seiten der Schale her. Mit ſteigender Ver⸗ 
dünnung erweitert ſich, wie wir bereits wiſſen, der dunkle Raum 
und behält faſt genau die Form der Schale bei; der helle 
Rand zieht ſich von der konkaven Seite zu einem 
leuchtenden Brennpunkte zuſammen und breitet ſich an 
der konvexen Seite aus. Innerhalb der leuchtenden Gränze ſieht 
man dunkelviolete Strahlen nach einem Brennpunkte hin 
konvergiren und indem ſie jenſeits deſſelben divergiren, breiten 
ſie ſich über den Rand des dunklen Raumes hin aus. Die Er⸗ 
ſcheinung iſt ganz ähnlich den von einem Hohlſpiegel in einer 
nebeligen Atmoſphäre reflektirten Sonnenſtrahlen. 

Enthält die Röhre ſo wenig Gas, daß der Druck nur etwa 
ein Millionſtel einer Atmoſpäre beträgt, ſo darf man den Zu⸗ 
ſammenſtoß der Molekel untereinander unberückſichtigt laſſen 
und als einziges Hinderniß ihrer fortſchreitenden Bewegung die 
Röhrenwände betrachten. In dieſem Falle erglänzen die Röhren 
in ihrer ganzen Länge in einem Phosphoreszenzlichte, wie Crookes 
es nennt, deſſen Farbe abhängig iſt von der Natur des Glaſes. 


Weiches deutſches Glas, welches Crookes ſeiner Klarheit wegen, 


allen anderen Gläſern vorzieht, phosphoreszirt in einer glänzen⸗ 
den apfelgrünen Farbe, das an ſich grünlichgelbe Uranglas in 
dunkelgrüner und engliſches Glas in blauer Farbe. 


Körper phosphoresziren, wie bereits durch Hittorf (Bericht über 


Auch dieſe Erſcheinung iſt nicht neu. Es iſt vielmehr lange 
bekannt, daß in ſtark evakuirten Glasröhren grünes Fluoreszenz— 
licht auftritt, das eben deshalb als ein Anzeichen möglichſt voll— 
kommener Luftleere angeſehen wird, und da nach den Unterſuch⸗ 
ungen von Becquerel Fluoreszenz und Phosphoreszenz im 
Weſen identiſch ſind und das letztere ſich nur durch ſeine längere 
Dauer vom erſteren unterſcheidet, ſo iſt es zunächſt von keiner 
Bedeutung, wenn Crookes jenes Leuchten als Phosphoreszenz 
bezeichnet. Hat doch bereits Morgan, auf den Crookes ſelbſt 
hinweiſt, vor beinahe hundert Jahren das Auftreten des grünen 
Lichtes bei der elektriſchen Entladung in ſtark evakuirten Röhren 
beobachtet und ganz wie dieſer wahrgenommen, daß daſſelbe ſeine 
Farbe mit der Verdünnung ändert, daß es bei dem höchſten 
Grade der Verdünnung, bei welchem der Funke noch überſpringt, 
grün erſcheint, bei Zutritt der Luft erſt in Blau und endlich in 
Violet übergeht, ſo daß er bereits dieſe Farbenänderung als ein 
Maß des Verdünnungsgrades angeſehen hat! Indeſſen dürfte 
Herr Crookes wohl berechtigt ſein, jenes grüne Licht als Phos⸗ 
phoreszenz zu bezeichnen, obſchon er keinen Grund anführt. 
Denn ein deutſcher Phyſiker, Herr Goldſtein, welcher ebenfalls 
die elektriſchen Entladungen in Gaſen von äußerſter Verdünnung 
ſtudirte, hat bereits im Jahre 1876 die Aufmerkſamkeit auf jenes 
grüne Licht nachdrücklichſt hingelenkt und bemerkt, daß es als 
Phosphoreszenz zu betrachten iſt, „da es die erzeugende Ent⸗ 
ladung beträchtlich überdauert.“ Uebrigens darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß Crookes in der oben erwähnten Abhandlung in 
den Philosophical Transactions bald den Ausdruck Phospho⸗ 
reszenz bald Fluoreszenz gebraucht. Die Erſcheinungen, die bei 
jo hoher Verdünnung, mit welcher Crookes feine Verſuche 
anſtellte, auftreten, ſind noch in anderer Weiſe außerordentlich 
verſchieden von denjenigen, welche gewöhnliche Geißler' che 
Röhren zeigen. In dieſen iſt das Licht geſchichtet, die einzelnen 
hellen Schichten, welche durch einen dunklen Zwiſchenraum ge⸗ 
trennt ſind, haben die Form von Uhrgläſern, die ihre konvexe 
Seite dem negativen Pole zukehren, und um die Pole bildet ſich 
eine Lichthülle, eine Aureole, am poſitiven Pole das gewöhnlich 
röthliche ſogenannte Büſchellicht, am negativen das in der Regel 
bläuliche Glimmlicht. Alle dieſe Beſonderheiten ſind in den 
Crookes'ſchen Röhren nicht wahrnehmbar, welche vielmehr in 
ihrer ganzen Ausdehnung in einem einförmigen Lichte erglänzen. 
Und nicht blos das Glas, ſondern eine ganze Reihe anderer 
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die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate zu London 1876) be⸗ 
kannt iſt, im elektriſchen Lichte des Vakuums. Crookes erwähnt 

ſeinen Vorgänger nicht, doch erfahren wir durch Erſteren Ge⸗ 
naueres über dieſen Gegenſtand. Da iſt in erſter Linie der N 
Diamant, welcher je nach ſeinem Fundorte ein verſchiedenfarbiges 

Phosphoreszenzlicht ausſtrahlt. Die aus Südafrika ſtammenden | 
Diamanten ſcheinen alle mit blauem Lichte zu phosphoresziven 
von ſolchem Glanze, daß es die grüne Phosphoreszenz des Glaſes 
völlig überſtrahlt. Ein anderer ſeltener Diamant, welcher bei 
Tageslicht grün erſcheint, phosphoreszirt in hellgrüner Farbe. 
Die Figur 2 ſtellt das Phänomen dar. Der Diamant iſt in 

der Mitte der Kugel angebracht und die Entladung von unten 

nach oben gerichtet. Ju eine andere evakuirte Röhre brachte 
Crookes eine ganze Kollektion von Diamantkryſtallen, und als 
der Induktionsſtrom hindurchging, phosphoreszirten dieſelben in 

einer ganzen Reihe glänzender Farben — blau, aprikoſenfarbig, 
gelblich grün, orange und blaßgrün. Der Rubin phosphoreszirt 

in glänzend grüner Farbe und ganz ebenſo verhielten ſich Fünft- 
lich dargeſtellte Rubinkryſtalle, weſche nach dem Verfahren von 
Feil und Fremy gewonnen wurden, mit dem wir die Leſer 


dieſes Blattes bekannt gemacht haben.!) Herr Feil in Paris 


ſandte Crookes eine ganze Anzahl der von erſteren verfertigten 

Kryſtalle in allen Größen, und das gleiche Verhalten derſelben 

und des natürlichen Rubins im elektriſchen Lichte des Vakuums 

dürfte eine neue Beſtätigung ihrer Identität ſein. Uebrigens 
kommt es, was das Phosphoreszenz-Phänomen betrifft, gar nicht 
auf die natürliche Farbe des Rubins an, Crookes experimentirte 
mit ſolchen von faſt farbloſem Ausſehen bis tiefrother Farbe, 
aber alle phosphoreszirten im Vakuum mit demſelben Lichte. 
Crookes brachte noch eine Reihe anderer Körper in das Va⸗ 
kuum, welche alle im Allgemeinen die bei ihnen ſonſt bekannte 4 


1) Siehe „Die Natur“ Jahrg. 1878, Nr. 43. 


hosphoreszenz zeigen, und es ſcheint, daß ſich die geringſten 
zerſchiedenheiten in der Beſchaffenheit der Subſtanz, die ſich 
zemiſch wohl nicht nachweiſen laſſen, ſich durch eine verſchiedene 
arbe des Phosphoreszenzlichtes verrathen. Vor zwanzig Jahren 
eobachtete Bequerel in dem von ihm erſonnenen Phosphoroſkop, 
aß reine Thonerde roth phosphoreszirt, ganz ſo wie der Rubin, 
er ja nichts weiter als kryſtalliſirte Thonerde mit einer kleinen 
Nenge rothfärbender Subſtanz iſt. Wird aber die Thonerde in 
was anderer Weiſe dargeſtellt, im Uebrigen aber mit aller 
zorgfalt gereinigt, fo phosphoreszirt fie nach Crookes in grüner 
arbe. Merkwürdigerweiſe phosphoreszirt nun der Saphir, 
elcher ebenfalls kryſtalliſirte Thonerde mit einer geringen Menge 
aufärbender Subſtanz iſt, in abwechſelnd rothem und grünem 
ichte. Es liegt daher die Vermuthung nahe, daß die Thonerde 
zwei verſchiedenen Modifikationen exiſtirt und, wie Crookes 
merkt, beide im Saphir enthalten ſeien. 

Faſſen wir Vorſtehendes zuſammen, ſo ſehen wir einen 
‚open Unterſchied zwiſchen der Lichterſcheinung in gewöhnlichen 
eißler ſchen Röhren und denen von fo hoher Verdünnung, 
iß der Druck in denſelben nur etwa ein Millionſtel einer 
tmoſphäre beträgt, darin, daß, während das Licht in erſteren 
u verſchiedenes Ausſehen und eine verſchiedene Geſtalt an ver— 
hiedenen Stellen hat, geſchichtet iſt und mit dunklen Zwiſchen— 
men abwechſelt, in letzteren kein anderes Licht als dasjenige, 
elches von der phosphoreszirenden Oberfläche des Glaſes aus— 
rahlt, auftritt. Während erſteres ferner all den mannigfaltigen 
zindungen, welche man den Geißler'ſchen Röhren zu ertheilen 
legt, folgt, legt es in dem Crookes ' ſchen Vakuum fernen Weg 
diglich in gerader Linie zurück. War in einer Vförmigen 
öhre die negative Elektrode an dem oberen Ende des rechten 
chenkels, ſo füllte das Licht denſelben, brach aber an der Bieg— 
ig plötzlich ab, ohne in den anderen Schenkel einzutreten. 
zurde der Strom umgekehrt, ſo daß das obere Ende des linken 
chenkels den negativen Pol bildete, ſo trat die Lichterſcheinung 
dieſem auf, ohne ſich in den anderen zu verbreiten. Ueber: 
pt übernimmt in einem fo vollkommenen Vakuum der negative 
ol die Herrſchaft, das Licht ſcheint ganz ſeinem Einfluſſe zu 
lgen, unbekümmert um den poſitiven Pol, während in gewöhn— 
hen Geißler ſchen Röhren gerade dieſer beſtimmend zu fein 
yeint. Die Figur 3 veranſchaulicht dieſe Verſchiedenheiten. 
eide Glasgefäße ſind völlig gleich, ihre Pole haben eine ſym— 
etriſche Lage, den negativen Pol bildet in beiden ein kleiner 
etalliſcher Hohlſpiegel, aber die Kugel linker Hand iſt nur 
ißig bis auf einige Millimeter Queckſilber evakuirt, die rechte 
3 auf etwa ein Millionſtel einer Atmoſphäre. Der negative 
ol iſt ſtets bei a, und je nachdem der poſitive der linken Kugel 
ten oder in der Mitte oder oben iſt, nimmt das Licht einen 
deren Weg, ſtets die beiden Pole auf dem kürzeren Wege mit 
tander verbindend. Ganz anders bei dem Gefäße zur Linken. 
zenn nur der negative Pol ſtets bei a“ iſt, jo iſt es gleich— 
(tig, ob der poſitive bei b, o oder d angebracht wird, das Licht 
rfolgt unter allen Umſtänden denſelben Weg. Wir ſehen die 
chtſtrahlen von der Schale, dem kleinen Hohlſpiegel aus nach 
tem Brennpunkte hin konvergiren, dort ſich kreuzen und diver— 
rend die gegenüber liegende Wand des Gefäßes in Geſtalt eines 
nden grünen Fleckes treffen. 

Der Weg zur Erklärung der hier beſprochenen Phänomene 


rfte, wie bereits erwähnt, die kinetiſche Gastheorie fein, wenn | 


Annahme berechtigt iſt, daß dieſe Wirkungen durch die Mo— 
el des gaſigen Reſiduums ſelbſt hervorgerufen werden. Wir 
irden dann die Phosphoreszenz der Glaswandungen oder anderer 

den Gang der Molekel geſtellten Körper, welche wir bei 
ier jo außerordentlichen Verdünnung als das einzige Hinderniß 


cer fortſchreitenden Bewegung betrachten dürfen, als die Um- 


zung der Elektrizität der Molekel in Licht anzuſehen haben, 
es direkt, ſei es durch Erregung des Aethers. Crookes 
eint Erſteres zu meinen, wenn er, veranlaßt durch die außer— 
dentlichen Verſchiedenheiten der Lichterſcheinungen in dem von 
n benutzten Vakuum und den gewöhnlichen Geißler'ſchen 


öhren, in Anlehnung an einen von Faraday gebrauchten 


isdruck, von einer „ſtrahlenden Materie“ redet. Dieſer große 
aurforſcher ſagte 1816: „Wenn wir uns einen Zuſtand der 
e denken, welcher ebenſo weit entfernt iſt von dem gas— 
migen, wie dieſer von dem flüſſigen, indem wir der Vermehrung 
Verſchiedenheiten, welche ſich zeigen in dem Maße als die 
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Zuſtandsänderung größer wird, Rechnung tragen, ſo würden wir 
vielleicht, wenn unſere Einbildungskraft ſo weit vorzudringen 
vermag, die ſtrahlende Materie erfaſſen; und ebenſo wie die 
Materie bei dem Uebergange von flüſſigen in den gasförmigen 
Aggregatzuſtand eine große Anzahl ihrer Eigenſchaften verliert, 
jo mußten fie bei jener Umwandlung noch mehrere verlieren.“! 
Drei Jahre ſpäter ließ er ſich hierüber ausführlicher folgender— 
maßen aus: 

„. . . Ich kann hier einen bemerkenswerthen Fortgang in 
den phyſikaliſchen Eigenſchaften der Körper, welche die Aender— 
ungen des Aggregatzuſtandes begleiten, andeuten; vielleicht genügt 
dies, um erfindungsreiche und kühne Denker dahin zu führen, 
den ſtrahlenden Zuſtand den anderen bereits bekannten Aggregat— 
zuſtänden der Materie hinzuzufügen. 

Wenn ein Körper aus dem feſten in den flüſſigen und aus 
dieſem in den gasförmigen Aggregatzuſtand übergeht, ſo ſehen 
wir die Anzahl und Mannigfaltigkeit der phyſiſchen Eigenſchaften 
ſich verringern, indem jeder Zuſtand einige weniger aufweiſt als 
der vorangehende. Wenn feſte Körper flüſſig werden, ſo gehen 
alle Grade der Härte und Weichheit verloren; alle Formen, 
kryſtalliniſche oder andere werden vernichtet. An Stelle der 
Undurchſichtigkeit und der Farbe tritt oft Durchſichtigkeit und 
Farbloſigkeit, und die Molekel der Körper erlangen eine voll— 
kommene Beweglichkeit. 

Bei dem Uebergange in den gasförmigen Zuſtand geht eine 
noch größere Anzahl charakteriſtiſcher Eigenſchaften der Körper 
verloren. Die beträchtlichen Verſchiedenheiten zwiſchen ihren Ge— 
wichten verſchwinden faſt vollſtändig, desgleichen die geringen 
Verſchiedenheiten der Farbe, welche die Körper im flüſſigen 
Zuſtande noch bewahrt hatten. Nunmehr werden alle durchſichtig 
und elaſtiſch. Sie bilden nur eine einzige Gattung und an Stelle 
der Mannigfaltigkeiten in Dichte, Härte, Undurchſichtigkeit, Farbe, 
Elaſtizität und Geſtalt, in Folge deren die Zahl der feſten und 
flüſſigen Körper endlos erſcheint, treten nunmehr ſehr geringe 
Differenzen im Gewichte und unbedeutende Nüancen im Farbenton. 

So dürfte für diejenigen, welche überhaupt den ſtrahlenden 
Zuſtand der Materie zulaſſen, die Einfachheit der Eigenſchaften, 
welchen denſelben charakteriſiren, nicht nur keine Schwierigkeit, 
ſondern vielmehr ein Argument mehr zu Gunſten ſeiner Exiſtenz 
ſein. Sie haben bislang eine allmälige Abnahme der Mannig⸗ 
faltigkeit der Eigenſchaften der Materie wahrgenommen, in dem 
Maße als dieſelbe auf der Stufenleiter der Formänderungen 
vorſchritt, und ſie würden überraſcht ſein, daß dieſe Wirkung 
mit dem gasförmigen Aggregatzuſtande ein Ende nehme. Sie 
weiſen nach, daß die Natur bei jeder Zuſtandsänderung immer 
größere Anſtrengungen macht (?) und denken, daß dieſelben bei 
dem Uebergange aus dem gasförmigen in den ſtrahlenden Zu— 
ſtand am größten fein müſſe. . ..“ 

Dieſe Aeußerungen ſind Vorträgen entnommen, welche Fa— 
raday in der City Philosophical Society hielt, und die uns 
nur auszugsweiſe durch das genannte Werk bekannt ſind. Der 
eine war betitelt „Strahlende Materie“, der andere „über die 
Formen der Materie“. Faraday ſpricht darin von „drei Arten 
ſtrahlender Materie“, in welche die geſammte Mannigfaltigkeit 
der irdiſchen Stoffe verwandelt werden könnte, und es iſt durch— 
aus keine Klarheit zu gewinnen, was er hierunter vorgeſtellt 
wiſſen mochte. Vielleicht würde eine Stelle aus Faraday's 
berühmteſtem Werke „Experimental researches on electricity“ 
hierüber einigen Aufſchluß geben, doch iſt hier nicht der Ort, 
dieſe Frage zu diskutiren. Jedenfalls will es uns ſcheinen, daß 
er ſich unter dem Zuſtande der Materie, welchen er den ſtrah— 
lenden nennt, doch wohl etwas Auderes gedacht habe, als bloße 
Gaſe in äußerſter Verdünnung, wofür Crookes den Ausdruck 
anwendet. Nichtsdeſtoweniger wollen wir denſelben der Einfach— 


heit halber beibehalten, und ehe wir ihre ferneren Wirkungen 


betrachten, zunächſt nochmals darauf hinweiſen, daß dieſelbe ſich 


1) Bence Jones: The Life and Lettres of Faraday Vol. I, 

16 f. 

2) Ebendaſelbſt S. 308 f. Dieſe Stelle iſt offenbar unklar. In 
der Revue secientifique, in welcher Crookes Arbeit in franzöſiſcher 
Sprache enthalten iſt, iſt jene Stelle ſehr frei übertragen, gibt aber in 
dieſer Form einen beſſeren Sinn. 
eine immer ſtärker ausgeſprochene Tendenz der Natur ſich bei jeder Zu— 
ſtandsänderung zu vereinfachen, und denken, daß bei dem Uebergange 
aus dem gasförmigen in den ſtrahlenden Zuſtand dieſe Tendenz noch 
ſchärfer hervortreten müſſe als vorher.“ 


Sie lautet etwa: „Sie erblickten 


nicht wie gewöhnliches Licht nach allen Richtungen hin ausbreitet, 
ſondern wie dieſes zwar in geraden Linien. aber ſo, daß es die 
negative Polfläche in nahezu normaler Richtung verläßt, wie 
aus den oben mitgetheilten Verſuchen hervorgeht. Das iſt 
gewiß eine ſehr merkwürdige Erſcheinung, aber nicht Zuerſt von 
Crookes beobachtet, wie er ſich gern den Anſchein gibt. Viel— 
mehr hat bereits Hittorf das negative Licht als eine „gerad— 
linige Strahlung“ angeſehen, und Goldſtein bemerkt auf Grund 
ſeiner bereits erwähnten Verſuche von 1876 ausdrücklich, daß jene 
geradlinige Strahlung „ſich in bevorzugter Weiſe nahe 
normal zur erzeugenden Oberfläche fortpflanzt“. 
Hittorf hat dieſe geradlinige Strahlung bereits 1869 durch 
einen ganz ähnlichen Verſuch wie Crookes dargethan und die 
ganze Neuheit des Crookes'ſchen Experimentes in dieſer Be⸗ 
ziehung beſteht darin, daß es mit einer V-fürmigen Röhre 
angeſtellt iſt, während Hittorf hierzu eine rechtwinkelig gebogene 
Röhre wählte, deſſen einer Schenkel beträchtlich länger war als 
der andere, wie Figur 4 zeigt. Bei a und b find punktförmige 


Fig. 5. 


Elektroden (dünne Drähte) angebracht. Iſt b die negative 
Elektrode, ſo durchfluthet das von ihr ausgeſtrahlte Licht (natür— 
lich hinreichende Verdünnung vorausgeſetzt) den ganzen langen 
Schenkel. Bildet dagegen a den negativen Pol, fo bleibt das 
Licht auf den kurzen Schenkel beſchränkt und vermag der Krümm— 
ung nicht zu folgen. Durch einen ebenſo einfachen Verſuch hat 
Hittorf die Unabhängigkeit des Weges des negativen Lichtes 
von dem Orte der poſitiven Elektrode nachgewieſen. In der 
Mitte einer Röhre von der hier abgebildeten Geſtalt (Fig. 5), 
(im welcher jedoch die Verdünnung nicht fo weit getrieben war, 
daß das poſitive Licht gänzlich verſchwand), war ein enges, recht— 
winkelig gebogenes Röhrchen, welches einen Draht umhüllte und 
nur deſſen äußeres, oberes Ende frei ließ, angebracht, ſo daß 
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das untere Ende von b eine punktförmige Elektrode bildete, 
Bei a befand ſich eine zweite punktförmige vom Querſchnitte b 
abgewandte Elektrode. Iſt b die negative, fo geht der Lichtſtror 
nur durch den Raum be. Macht man dagegen b zur poſitive 
und a zur negativen Elektrode, ſo krümmt ſich das poſitive rothe 
Licht unmittelbar hinter dem Querſchnitte b und nimmt die 
Richtung auf a. Das negative dagegen fluthet geradlinig fort 
und geht bei größerer Verdünnung über b beliebig hinaus. 
Eine Folge dieſer Fortpflanzungsrichtung iſt es, daß die „ſtrah⸗ 
lende Materie“ von Gegenſtänden, die in ihren Weg geſtellt 
werden, auf der gegenüberliegenden Seite der Wand, gut be— 
gränzte Schatten (ohne Halbſchatten) entwirft. Crookes ver⸗ 
anſchaulicht dieſes Phänomen durch folgenden Verſuch. In der 
birnförmigen Röhre (Fig. 6) bildet ein Kreuz aus Aluminium b 


* 


den poſitiven Pol, bei a dem verjüngten Ende iſt der negative; 
ſobald der Induktionsſtrom hindurchgeht, entſteht ein Schattenbild 
des Kreuzes auf dem hellen Grunde des weiteren Endes der 
Röhre. Allein auch dies iſt nicht neu. Hittorf hat bereits 
beobachtet, daß ein zwiſchen Glaswand und einer punktförmigen 
negativen Elektrode im Phosphoreszenzlichte der letzteren einen 
Schatten wirft, und Goldſtein haben ſeine Verſuche gelehrt, 
daß man „auch von ausgedehnten negativen Flächen, die ſich in 
geringer Entfernung vom Schattenobjekte befinden, gut begränzte 
wenn auch nicht abſolut ſcharfe Schatten ſchmaler Objekte erhält.“ 


Das Tuſt- oder Wonnegas. 


Von Dr. Hermann Arätzer in Leipzig. 


Im Jahre 1776 entdeckte der engliſche Chemiker Prieſtley, 
dem die Chemie manche wichtige Entdeckung zu verdanken hat, 
das Stickſtoffoxydul, welches im Jahre 1809 von dem eng— 
liſchen Chemiker Davy genau unterſucht unter dem Namen 
Luſt⸗ oder Wonnegas allgemeiner bekannt wurde. 

Was die Darſtellung dieſes Gaſes betrifft, ſo ſtellte man es 
früher durch Einwirkung ſehr verdünnter kalter Salpeterſäure 
auf Zink oder auf feuchte Eiſen- oder Zinkfeilſpäne dar, doch 
jetzt hat man dieſe Darſtellungsweiſe vollſtändig verlaſſen, indem 
man in dem ſalpeterſauren Ammoniak ein Salz fand, aus 
dem man auf bequeme Weiſe ſich ſchnell Stickſtoffoxydul ver⸗ 
ſchaffen kann. 

Zu dieſem Zwecke ſchmilzt man das ſalpeterſaure Ammoniak, 
was ruhig von Statten geht; ſteigert ſich jedoch die Hitze auf 
176° C., ſo zerlegt ſich das Salz in ziemlich ſtürmiſcher Weiſe 
in Stickſtoffoxydul, das als Gas entweicht und in Waſſer. Das 
ſo gewonnene, in beſonderen Apparaten aufgefangene Gas iſt 
farb- und geruchlos und läßt ſich bei einer Temperatur von 0 
unter einem Drucke von ca. 30 Atmoſphären zu einer farbloſen, 
leicht beweglichen Flüſſigkeit verdichten.) In ſeinem chemiſchen 
Verhalten zeigt das Luſtgas eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der 
atmoſphäriſchen Luft und dem Sauerſtoff inſofern, als Schwefel, 
Kohle, Phosphor, ja ſelbſt in glühenden Zuſtand verſetztes Eiſen 
in dem Gaſe mit derſelben Pracht verbrennen, wie im Sauer- 


hr ) Solch komprimirtes Gas kommt in eifernen Flaſchen in den Handel; 
1871 belief ſich in London der Verkauf deſſelben auf 146,211 Gallons, 
1575 auf 202,252 Gallons, und ſeit dieſer Zeit ſteigt der Handel damit 
immer mehr. In Deutſchland wurde komprimirtes Luſtgas durch die 
Firma Aſh u. Son, London, eingeführt. 


ſtoffe; ſelbſt ein glimmender Holzſpan fängt ſofort wieder Feuer, 
ſobald man ihn in das Gas hält. Daß die Verbrennungs— 
erſcheinungen hier mit größerem Glanze ſich zeigen, als es in 
der atmoſphäriſchen Luft der Fall iſt, hat darin ſeinen Grund 
daß die Luft nur den fünften Theil Sauerſtoff enthält, das 
Stickſtoffoxydul aber die Hälfte. 5 A 
Nach dieſen Betrachtungen wenden wir uns nunmehr zu 
den Eigenſchaften, die dem Stickſtofforydul den Namen Luſt⸗ 
oder Wonnegas gegeben haben. 3 
Der obengenannte Chemiker Davy beſchäftigte fich feit de 
Jahre 1799 eingehend mit der Erforſchung der Wirkungen, welch 
die verſchiedenen Gasarten beim Einathmen hervorbringen. Unte 
dieſen Gaſen befand ſich in erſter Reihe das Stickſtofforydul 
und die mannigfachen Verſuche, die er mit dieſem Gaſe theils 
an ſich, theils an anderen Perſonen vornahm, gehören zu den 
erſtaunlichſten, die wohl je in der damaligen Zeit gemacht wor⸗ 
den ſind, indem ein großer Theil dieſer Experimente bedenklich, 
ein anderer Theil geradezu mit der größten Lebensgefahr ver⸗ 
knüpft war. | = 
Die Reſultate dieſer Verſuche hat Davy in der im Jahre 
1800 zu London erſchienenen Schrift: „Chemical and philo- 
sophical researches, chiefly concerning nitrous oxid and 
its respiration“ niedergelegt, und ſeit dieſer Zeit haben wir 
genauere Kenntniß über das Luſtgas erhalten. a 
Werden z. B. die Lungen gut von Luft entleert, indem 
ſtark und anhaltend ausgeathmet, darauf aber das Luſtgas lange 
ſam und behutſam eingeathmet wird, fo ſpürt man bald eint 
eigenthümliche Süßigkeit, die nicht nur die Zunge und den Gaumen 
wunderbar berührt, ſondern ſchnell die ganze Lunge erfüllt; wi 
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nun dieſes Einathmen eine halbe Minute fortgeſetzt, fo tritt eine 
eigenthümliche Steigerung aller geiſtigen Thätigkeiten ein; die 
ſonderbarſten Gedanken, die drolligſten Einfälle ſtreifen durch das 
Gehirn, eine außerordentliche Geſprächigkeit und tolle Heiterkeit 
greifen Platz. Setzt man jetzt bei ſolchem Zuſtande noch eine 
Minute das Einathmen fort, jo erhöhen ſich alle dieſe Erſchein— 
ungen noch viel mehr, bis fie nach 2—3 Minuten des Ein- 
athmens in einen völligen Rauſch übergehen, der jedoch ſtets ein 
heiterer, fröhlicher iſt und niemals einem böſen Rauſche ähnelt, 
wie er durch den Genuß ſpirituöſer Getränke oft eintritt, weswegen 
der Name Luſt⸗ oder Wonnegas ſeine volle Berechtigung hat. 

Was die Folgen eines ſolchen Experimentes betrifft, ſo ſind 
ſie nicht gefährlich, wenn das Gas kurze Zeit eingeathmet wird, 
da nach äußerſt kurzer Zeit ſich der Rauſch verliert, ohne Uebel— 
keiten oder Kopfweh zu hinterlaſſen; bei längerem Einathmen 
0 ſtellt ſich Ohrenſauſen, Bewußtloſigkeit, endlich gar der 

od ein. 

Man macht den Verſuch gewöhnlich fo, daß man das Luſt— 
gas, welches ſich aus dem ſalpeterſauren Ammoniak beim Er— 
hitzen entwickelt, in einem Gaſometer oder in einer großen 
Schweinsblaſe auffängt, an der entweder ein einfaches Mund— 
ſtück, durch welches das Gas ohne Weiteres eingeathmet wird, 
ſich befindet, oder ein komplizirteres Mundſtück angeſchraubt iſt, 
welches gleichzeitig einen Zutritt von Luft geſtattet. 

Die Wirkungen des Luſtgaſes find jedoch bei manchen Per— 
ſonen von unangenehmem Huſten während des Einathmens be— 
gleitet, weswegen in ſolchen Fällen der Verſuch ſofort einzuſtellen 


Landwirthſchaftliche Literatur. 


1. Die Landwirthſchaft und ihr Betrieb von H. Settegaſt. Drit⸗ 
ter Band. 1.—3. (Schluß-⸗) Lieferung. Breslau, Wilhelm Gottl. 
Korn, 1879. Gr. 8. IV und 303 Seiten. Preis: 6 Mk. 

2. Lehrbuch der Düngerlehre. Zum Gebrauche bei Vorleſungen an 
den höheren landwirthſchaftlichen Lehranſtalten und zum Selbſtunterrichte 
don Dr. Eduard Heiden. 2. verm. und verb. Auflage. 1. Band. 
(. Abth. Theoretiſcher Theil. Hannover, Philipp Cohen, 1879. 8. 
VIII und 240 S. Preis: 4 Mk. 

3. La Culture Maraichere. Traité pratique pour le Midi, la 
Jentre de la France et pour, I'Algérie. Par A. Dumas, ancien 
Jardinier-Chef de la Ferme-Ecole de Bazin et Professeur d’Hor- 
jeulture à l’Ecole normale d’Auch (Gers). Ouvrage adopté par 
H. le Ministre de Y’Instruction publique pour les Bibliothéques 
scolaires. 4. Edition, ornée de 186 Gravures. Paris, J. Roth- 
child, 1880. Kl. 8. VIII und 416 Seiten. Preis: 3 Fres. 50. 


4. Jules Pizzetta: La Pisciculture fluviale et maritime en 
France. Culture de l’Ecrevisse et des Sangsues. L'Ostréiculture 
en France, Legislation sur la P&che maritime, Statistique ete. 
ar M. de Bon, Commissaire général, Directeur au Ministöre de 
a Marine. Ouvrage orne de 212 Gravures. Paris, 1880, ebenda- 
selbst. Kl. 8. VIII und 472 Seiten. Preis: 4 Fres. 

5. Traite pratique de Chimie et de Geologie agricoles. 
Praduetion libre de la onzieme Edition. des „Elements of Agrieul- 
ural Chemistry and Geology des Professeurs Johnston et Ca— 
neron. Par Stanislas Meunier, Docteur-ès-Sciénces, Aide- 
ıaturaliste de Geologie au Museum Lauréat de IInstitut. Ouvrage 
wne de 200 Vignettes, Paris, 1880, ebendaselbst. Kl. 8. XII 
ınd 369 Seiten. Preis: 4 Fres. 


Obwohl dieſe Blätter nicht ſpeziell der Landwirthſchaft dienen können 
und wollen, jo geht uns doch jo vieles Gute aus ihrer Literatur zu, und 
elbige ſchlägt doch immer jo ſehr in die Naturwiſſenſchaft ſelbſt ein, 
aß wir nicht umhin können, unſeren Leſern auch hierüber kurzen Be— 
icht zu erſtatten. Ueber Nr. 1 haben wir ſchon mehrfach geſprochen. 
denn das nun glücklich beendete Werk begann ſeinen Lebenslauf ſchon 
n den Jahren 1875 und 1877 in den erſten beiden Bänden. Der erſte 
Zand ging von der ſehr richtigen Bemerkung aus, daß der Zuſtand und 
as Schickſal der Landwirthſchaft auch das Schickſal des betreffenden 
zolkes, daß es mithin belehrend ſei, ihr Gewordenſein geſchichtlich zu 
erfolgen. Grauenhaft genug fällt ein ſolcher Rückblick auf die ſoge⸗ 
annte „gute alte Zeit“ der Landwirthſchaft aus, und wir wollen ſie 
ier nicht weiter unterſuchen, ſo verführeriſch auch eine ſolche Aufgabe 
är uns wäre. Nur das kann und muß bemerkt werden, daß der Bf. 
on Nr. 1 ein Bild entrollt, welches der deutſche Reichstag, als er die 
eutſche Landwirthſchaft durch Zölle zu ſchützen ſuchte, hätte vor Augen 
eben ſollen, um zu ermeſſen, wie die heutige Landwirthſchaft nicht durch 
schlagbäume, ſondern durch unbeengte Freiheit allein ein Schickſal haben 
zun welches auch das ganze Volk glücklich macht. Denn ihr ganzes Ringen 
t ſeit Jahrhunderten nur geweſen, ſich zur Be durch die beengendſten 
eſſeln hindurch empor zu ringen, indem ſie mit der Befreiung des Bauern- 
andes aus Leibeigenſchaft und anderen Banden auch nach einer Befreiung 
Geiſter aus einem Jahrhunderte langen Schlafe ſtrebte, der nur bei 
nem ähnlichen Schlafe der ganzen Nation denkbar war. Seitdem 
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iſt, während im entgegengeſetzten Falle ein mäßiger Genuß, wie 
ſchon erwähnt, üble Folgen nicht nach ſich zieht. 


Die merkwürdigſte Eigenſchaft des Luſtgaſes iſt ſchließlich 
die, daß es den Schmerz unfühlbar macht, weswegen man ſich 
von dem Gaſe einen Vortheil bei ſchmerzhaften, chirurgiſchen 
Operationen, die nicht mit einem zu großen Blutverluſte ver- 
bunden ſind, verſprach. 

Lange Zeit hatte man von dieſer Eigenſchaft keine Notiz 
genommen, bis endlich im Jahre 1844 Horace Wels, ein 
Boſtoner Zahnarzt, es in ſeiner Praxis einführte, nachdem er 
zuvor ſelbſt Luſtgas eingeathmet hatte und während dieſer Zeit 
ſich einen Zahn herausreißen ließ. Da dieſer Vorgang ohne 
jedweden Schmerz ſich zeigte, ſo wandte Wels das Gas dann 
vielfach bei Zahnoperationen mit großem Erfolge an. Eine 
große Verbreitung hat jedoch erſt ſeit 1867 das Luſtgas bei den 
Zahnärzten gefunden, die es dem Patienten in reinem Zuſtande, 
gewöhnlich in dem Verhältniſſe von 4 Vol. Stickſtoffoxydul auf 
1 Vol. Sauerſtoff, einathmen laſſen, nachdem zuvor das Gas, 
um fremde Beimengungen zu entfernen, durch Flaſchen, die mit 
Eiſenvitriollöſung, Natronlauge und Kalkmilch angefüllt ſind, 
geleitet worden iſt. 


Da auf dieſe Art bereitetes Luſt- oder Wonnegas ſich bis 
jetzt bei kleineren Operationen gut bewährt hat, ſo glaube ich, 
daß nach und nach daſſelbe in der Heilkunde noch mannigfache 
Verwendungen finden wird, zumal da die Herſtellungskoſten keine 
bedeutenden ſind. 


- Bericht. 


aber Alles zu friſchem Leben durch die Induſtrie und die Entwickelung 
des Verkehres in heutiger Weiſe erwachte, ſeitdem namentlich die Chemie 
ihr Befreiungswort durch einen Liebig u. A. ausſprach, da iſt mit 
dem Geiſte der Wiſſenſchaft auch Plan und Ziel, ja Bewußtſein in die 
Landwirthſchaft gekommen, und dieſem Bewußtſein Ausdruck zu geben, 
ergriff eben der gewandte Vf. von Nr. 1 die Feder. Er zeigte ihr, 
welche Rolle Kapital und Kredit in ihr ſpielen, in welchen Formen die 
landwirthſchaftliche Unternehmung überhaupt auftritt, wie ſie ſich zu orga— 
niſiren habe, um ihre heutigen Ziele zu erreichen, welche kaufmänniſchen 
Einrichtungen durch Buchführung und Genoſſenſchaftsweſen ihrer Arbeit 
zu geben ſind und wie ſich ſchließlich der Landwirth zu der großen ſozialen 
Frage der Gegenwart, die ihn doch jo tief berührt, zu ſtellen habe. Letz— 
teres iſt ihm die Aufgabe des dritten Bandes, und wenn man bedenkt, 
wie der Befreiung des Bauernſtandes aus alten Feſſeln auch die der 
Arbeit durch die Freizügigkeit gefolgt iſt, ſo hat der Landwirth alle Ur— 
ſache, ihm ein aufmerkſamer Schüler zu ſein. Der Vf. hat den Muth 
gehabt, mit Offenheit über die Schäden des ländlichen Arbeiters zu 
ſprechen und ſie anzuerkennen. Daß er deshalb für die Landwirthſchaft 
kein anderes Heil ſieht, als dieſe Schäden ſelbſt zu heilen, liegt auf der 
Hand. Leider aber liegt gerade dieſes Thema mehr, als ein anderes 
landwirthſchaftliches, ſo entfernt von den Zielen dieſer Blätter, daß wir 
eben nur auf daſſelbe hindeuten können, um unſere Pflicht zu erfüllen, 
die glückliche Beendigung des Werkes durch die Beſprechung der ſozialen 
Frage angezeigt zu haben. Um das Alles mit Nachdruck zu bezeichnen, 
jagen wir mit dem Pf.: „Es gibt kein Gewerbe, welches in jo hervor— 
ragendem Grade, wie die Landwirthſchaft, dabei intereſſirt iſt, daß die 
ſoziale Frage eine baldige und befriedigende Löſung erfahre. Wird 
dieſes Gewerbes breiter geſellſchaftlicher Boden, auf dem ſich die Haupt— 
maſſe der tüchtigſten und unverdorbenſten Arbeiter bewegt, von den ver— 
derblichen Tendenzen ſozialdemokratiſcher Lehren erfaßt und unterwühlt, 
dann iſt es um das Gedeihen der Landwirthſchaft und das freudige 
Schaffen in ihr geſchehen; dann aber auch um die Entwickelung vieler 
anderer Gewerbe, da deren Dahinwelken der Krankheit des ſie ſpeiſenden 
Leibes — des Landbaues — folgen muß. Aber noch mehr; auch die 
Nation müßte es ſpüren, und ihr Nerv würde getroffen, wenn die 
Quelle ſich trübte oder verſumpfte, aus welcher bisher zur Erfriſchung 
verbildeter Geſellſchaftsſchichten geſchöpft werden konnte.“ 

Auch über Nr. 2 können wir nur wenig ſagen: es iſt eben die zweite 
Auflage, und müſſen wir deshalb die Kenntniß des Werkes im Allge— 
meinen vorausſetzen. Als der Vf. 1866 die erſte Auflage ſchrieb, war 
er Dozent an der landwirthſchaftlichen Akademie zu Waldau; nach ihrer 
Auflöſung iſt er Leiter der Verſuchs-Station Pommritz und in dieſer 
Stellung wohl geeignet, ein Werk vorliegenden Inhaltes zu verfaſſen, 
das ſowohl für den Fachmann, als auch für den gebildeten Landmann 
geſchrieben ſein ſoll. Er hat beiden Zielen dadurch genügt, daß er für 
die geſchichtliche Entwickelung und für die Beweiſe der Fragen eine 
kleinere, für die Hauptdarſtellung aber eine größere Schrift wählte, über— 
dies am Ende eines jeden Kapitels die wichtigſten Folgerungen in kur— 
zen Sätzen zuſammenſtellte. Auch er geht von der außerordentlichen 
5 17 und idealen Bedeutung der Landwirthſchaft aus und macht 

eshalb an ſeine Leſer auch diejenigen Anſprüche, welche man auf ſol— 
chem Standpunkte zu machen berechtigt iſt. Der vorliegende Theil be— 


ginnt natürlich, um für die Düngerlehre ſelbſt erſt einen feſten Grund 


und Boden zu ſchaffen, mit den Nährſtoffen, deren Weſen und Quelle, 
womit der Leſer eine Agrikultur⸗Chemie empfängt, in welcher Vf. nach 


akademiſcher Manier die Verſuche und Ergebniſſe der einzelnen Forſcher | annuum,) gute Speiſekartoffeln, Tomaten, Bataten (Convolvulus Ba- 


zu einem Geſammtbilde der Pflanzenernährung verarbeitet. Sobald 


uns die ſpäteren Theile zugehen, werden wir auf das Buch noch einmal. 


zurückkommen. g j . 

Mit beſonderem Vergnügen machen wir nun unſere Leſer mit drei 
neuen Verlagsartikeln des Herrn J. Rothſchild in Paris (rue des 
Saints-pöres, 13) bekannt. Was bei uns in Deutſchland etwa die 
Firma von Hugo Vogt in Leipzig, Parey in Berlin u. A. für die 
landwirthſchaftliche Literatur der deutſchen Zunge ſind, das iſt Hr. R. 


in Frankreich, und groß iſt bereits die Reihe ſeiner Artikel auf dieſem 


und auf ähnlichem Gebiete. Schon mehrmals haben wir ſeine Unter— 
nehmungen in dieſen Blättern beſprochen, und immer mit Anerkennung. 
Auch heute können wir uns der letzteren nur anſchließen. Betrachten 


wir zunächſt Nr. 3, nämlich den Gemüſebau jo müſſen wir ſchon von vorn⸗ 


herein überzeugt jein, von den eifrigen Franzoſen auf dieſem Gebiete 
recht Bedeutendes lernen zu können. Ihr glückliches Klima, das ſie ſo 
bedeutſam auf Gemüſe hinweiſt, hat ſie ſchon längſt zu den beſten Ge⸗ 
müſebauern erhoben, und der Verleger hat es verſtanden, ſich einen 
Schriftſteller für dieſes Gebiet zu ſuchen, der ſich mit ſeinem Fompen- 
diöſen Buche ſogleich das ganze Lob der Akademie von Toulouſe erwarb. 
Ueberhaupt zeichnen ſich die Rothſchild'ſchen Verlagsartikel durch ihre 
knappe und überſichtliche populäre Form äußerſt vortheilhaft aus. Sie 
gehen nicht darauf hinaus, eine weitſchweifige Gelehrſamkeit zu ver⸗ 
breiten, ſondern ſie rücken der Sache ſogleich auf den Leib und theilen 
nur das mit, was der Pf. als das Sicherſte und Beſte erprobte, oder 
was doch im Allgemeinen in Frankreich dafür gilt. Gebildete Land⸗ 
wirthe werden folglich nicht mehr umhin können, auch von dieſer fran⸗ 
zöſiſchen Literatur Notiz zu nehmen, wie ſie es bisher mit der engliſchen 
faſt ausſchließlich gethan haben. Nr. 3, von dem landwirthſchaftlichen 
Miniſter für die Schulbibliotheken ausgezeichnet, hat damit ſchon die 
vierte Auflage erlebt, und das ſagt ſchon Alles. Er weiß es aber auch 
ſelbſt, das er dieſes Glück nur dem Umſtande verdankt, weder zu allge— 
mein noch zu ſpeziell, am wenigſten gelehrt geſchrieben zu haben, da es 
ſonſt auch in Frankreich zahlreiche Bücher über Gemüſebau gibt. Frei⸗ 


lich haben dieſelben immer nur den Norden oder die Umgebungen von 


Paris vor Augen, und diesmal wendet ſich der Vf. Mittelfrankreich und 
dem Süden zu, was aber der Nutzbarkeit ſeines Buches für den Norden 
keinen Abbruch thut. Um den Gärtnern dieſer Regionen aber wirklich 
nützlich zu ſein, war er bemüht, nur präziſe Anweiſungen bis zu den 
kleinſten Einzelheiten ſo zu geben, daß er ſie auch wirklich ohne großes 
Kopfzerbrechen verſteht, indem er keine Zeit für gelehrte Studien hat. 
Von den Vortheilen des Gemüſebaues kurz ausgehend, wendet er ſich 
zu allgemeinen Regeln des Gartenbaues nach dem Weſen des Bodens, 
ſeiner Drainirung u. ſ. w. bis zu den Werkzeugen, aber auch nach der 
wiſſenſchaftlichen Seite hin zu den Anfängen einer botaniſchen Auffaſſung 
des Gemüſes, um alsbald zu den Kulturen ſelbſt überzugehen. Hier 
beginnt er mit dem Champignon, mit Ananas, Igname (Dioscorea 
batalas), Spargel und den Laucharten, um daran zu knüpfen die Kultur 
der Kapuzinerkreſſe, der Kohlarten und ihrer Knollen, der Kreſſen, Ra⸗ 
dieschen und Kappern, von Portulak, Eiskraut (Tetragonia expansa), 
ſonderbarerweiſe aber auch von Johannisbeeren, dann von Mohrüben 
und Karotten, Sellerie, Körbelrübe und ihren Verwandten, von Paſti⸗ 
nake, Peterſilie, Erdbeeren, Himbeeren, Skorpionkraut (Scorpiurus ver- 
miculata), Bohnen und Erbſen aller Art, Gartenmelde, Beißkohl (Beta 
Cicla), rothe Rüben und ihre Verwandten, Spinat, Ampfer, Rhabarber, 
Eberraute, Artiſchocken, Endivien und Zichorie, Salate, Bocksbart (Tra- 
gopogon porrifolius), Golddiſtel (Scolymus Hispanicus), Skorzoneren, 
Paräkreſſe (Spilanthes oleracea), Rapunzchen, Gurken, Kürbiſſe, Me⸗ 
lonen und Benincafen (Benincasa cerifera), Schlutten [Physalis pube- 
scens), Auberginen (Solanum Melongena), Schotenpfeffer (Capsicum 


tatus), Baſilikum, Spike und Thymian. Wir find jo ausführlich ge⸗ 
weſen, da dieſe Gemüſereihe uns den ganzen franzöſiſchen Speiſezettel 
vorführt. Daran knüpft ſich noch kurz der Obſt- und Weinbau für die 
Tafel, worauf ein Gartenkalender für die auszuführenden Arbeiten das 
Ganze beſchließt. Das Alles aber auf etwa 400 Klein-Oktapſeiten in 
handlichſter Form zu empfangen, zeigt eben, wie praktiſch und anſtellig 
die Franzoſen ſind. e $ 
Nr. 4 zeigt denſelben Charakter für die künſtliche Zucht der Fiſche, 
Auſtern, Krebſe und Blutigel. Wir haben darüber nur zu ſagen, daß 
darin nicht nur die künſtliche Fiſchzucht, ſondern auch der Fiſchfang in 
allen Arten des Angelns, die Beſchreibung der betreffenden Fiſche, die 
Akklimatiſation fremder Arten und ſelbſt die Meeresfiſche, ſondern auch 
viel Geſchichtliches und Statiſtiſches (für 1875/76) vorkommen. Ein 
Lehrſtoff, welcher ſogar dem Gelehrten zu Gute kommen kann. Das 
Gleiche wiederholt ſich auch für Auſtern, Krebſe und Blutigel. Selbſt 
die Verordnungen für den Fiſchfang findet der Leſer am Schluſſe des 
Ganzen, ſowie er ſich auch durch die vielen Abbildungen leicht in den 
Schilderungen orientirt. a 
Wenn die beiden vorigen Bücher franzöſiſche Originalſchriften waren, 
fo iſt Nr. 5 nur eine Ueberſetzung aus dem Engliſchen der Profeſſoren 
Johnſton nnd Cameron durch denſelben Mann, der auch früher ſchon 
eine techniſche Geologie aus dem Engliſchen in's Franzöſiſche übertrug, 
wie wir ſ. Z berichtet haben. Der Ueberſetzer, Herr Stanislas Meu⸗ 
nier, war auch dazu am meiſten berechtigt, als ihm ſeine Stellung als 
geologiſcher Kuſtos des Mussum Lauréat de IInstitut die beiten Hilfs⸗ 
mittel zu einer freien Bearbeitung für Frankreich gab. In 41 Kapiteln 
behandelt er ſo den Zweck des Buches, die Namenkunde und die Ele⸗ 
mente der Chemie, ferner die Elementarbeſtandtheile der Pflanzen und 
Thiere, die Aſchenbeſtandtheile der Pflanzen, Bau und Entwickelung 
derſelben und ihre Hauptgrundlagen in anatomiſcher Bezihung, die 
Zuſammenſetzung des Bodens, den Urſprung deſſelben und ſeine Ein⸗ 
theilung, die geologiſchen Formationen, die phyſiſchen Eigenthümlich⸗ 
keiten der Bodenarten, ihre Beziehungen zu den Pflanzen, die Verbeſſer⸗ 
ung des Bodens nach den verſchiedenſten Richtungen, dann den Kalk 
und feine Verwendung in der Landwirthſchaft, das Bodenbrennen, die 
Ueberrieſelung, die Bindung der löslichen Salze durch den Boden, die 
Erſchöpfung des letzteren, das Keimen der Samen, den Verbrauch von 
Kohlen⸗, Sauer-, Stick- und Waſſerſtoff durch die Pflanzen, die Düng⸗ 
ung, Verluſt und Gewinn des Bodens während der Vegetation, die 
Wirkungen des Düngers auf Güte und Menge der Ernten, den Stall⸗ 
dünger und den Hausthierkoth, ſowie ſeine Anhäufung und Anwendung, 
den Guano, Phosphate, Menſchenkoth, thieriſche und vegetabiliſche Ab⸗ 
Tale: ebenſo die mineraliſchen Düngungen, die Fälſchungen und Werthe 
es künſtlichen Düngers, die Fütterung, die verſchiedenen Sämereien 
und ihre Kulturen, die Oelkuchen und andere Nährſtoffe, Wurzeln und 
Knollen, Milch Butter und Käſe, die thieriſche Ernährung, endlich die 
Rationen der Nahrungsmittel. Man ſieht ſchon aus dieſer Schablone, 
daß der Name „Chemie und Geologie der Landwirthſchaft“ im weiteſten 
Sinne des Wortes gebraucht wird, daß es ſich folglich um eine Anleit⸗ 
ung zum Ackerbau und zur Viehzucht handelt. Das Alles iſt aber auch 
hier ſo kurz und bündig gegeben, wie man es nur verlangen kann, um 
ein ſolches Buch gleichſam als „Vademecum“ überall mit ſich herum⸗ 
zuführen. Es ſind eben die erſten Elemente für eine Agrikultur, Die 
auf keine beſondere Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machen, ſondern nichts 
Anderes, als einen „Traité pratique“ (praktiſchen Leitfaden) darſtellen. 
Nan ſieht wenigſtens aus ihm, wie Engländer und Franzoſen die Sache 
anfaſſen, um das zu erreichen, was bei uns in Deutſchland mit ſo großer 
Energie und Wiſſenſchaftlichkeit fortwährend durch eine ganze Armee 
der vortrefflichſten Männer erſtrebt wird. N 
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Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Verhandlungen des Vereines für naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung 
zu Hamburg 1877. 

Im Auftrage des Vorſtandes veröffentlicht von J. D. E. Schmeltz, 
I. Geſchäftsführer. IV. Bd. mit 8 Tafeln. Hamburg, L. Friederich⸗ 
ſen & Comp., 1879. Gr. 8. XXVIII und 268 S. Preis: 8 Mk. 

Es iſt ſchon ziemlich lange her, als wir den 3. Bd. der ausgezeich— 
neten Verhandlungen des fraglichen Vereines in dieſen Bl. anzeigten. 
Der 4. Bd. hat eben länger auf ſich warten laſſen, als es dem Vorſtande 
des Vereines ſelbſt lieb war. Doch ſind wir ſeinem ſpäten Erſcheinen 
einigermaßen dadurch zuvorgekommen, daß wir eine ſeiner größeren 
Arbeiten über den Archipel der Neu-Hebriden von M. Eckardt, begünſtigt 
durch das freundliche Entgegenkommen des Vf., ſchon in Nr. 7 des 
vorigen Jahrganges (S. 87 u. f.) ausführlicher ſchilderten. Hier indeß 
verknüpft ſich dieſe vortreffliche Schilderung beſagter Inſelgruppe noch 
mit zwei anderweitigen Arbeiten, welche die Abhandlung noch werth⸗ 
voller machen, als ſie ſchon an ſich iſt; nämlich mit einer Abhandlung 
von J. D. E. Schmeltz über die Thierwelt, und einer anderen von 
Dr. med. Nudolph Krauſe über makrokephale Schädel der Neu⸗ 
Hebriden, wodurch das über die Inſel Mitgetheilte ein eigenes Buch für 
ſich von 136 Großoktapſeiten darſtellt. Die zuerſt genannte Abhandlung 
iſt eine ungemein fleißige und mühſame Ueberſicht der neuhebridiſchen 
Thierwelt, als deren Endergebniß ſich eine nähere Verwandtſchaft zu 
Auſtralien, wie zu der indiſchen und polyneſiſchen Fauna, ergibt. Von 
251 bisher daſelbſt beobachteten Säugethieren (4), Vögeln (66), Rep⸗ 
tilien (10), Amphibien (1), Fiſchen (77), Inſekten (44 Käfer und 5 
Schmetterlinge) und Mollusken (44) gehören dem fraglichen Inſelmeere 
98 eigenthümlich an, und nur 66 kommen in der indiſchen Fauna vor; 
dagegen verbreiten ſich 80 Arten bis auf die Viti-Inſeln, 37 bis nach 


Neu-Kaledonien und 20 bis nach dem Feſtlande von Auſtralien. Die 
zuletzt genannte Abhandlung liefert einen ungemein wichtigen und ſorg⸗ 
fältig gearbeiteten Beitrag zur papuaniſchen Schädellehre, deſſen End⸗ 
ergebniß aber natürlich nicht, wie vorher, in wenige Worte zuſammen⸗ 
gefaßt werden kann. Intereſſant darin iſt des Vf. Mittheilung, daß 
ihm im Augenblicke der Abfaſſung feiner Abhandlung 197 Papüa⸗Schädel, 
zu Gebote ſtanden, für deren „Kapazität“ er 1274,2 C. C. gegen 1338.4 
C. C. Dr. A. B. Meyer's erhielt. Beſagte Schädel zeigen durchgängig 
eine Umgeſtaltung der urſprünglichen Form, indem jene Völkerſchafte 

ebenſo, wie wir das auch von anderen vorgeſchichtlichen und geſchicht⸗ 
lichen Völkern Europa's, Aſien's und Amerika's wiſſen, auf Fünjtliche 
Weiſe die von der Natur angelegte Schädelform einem ſelbſtgemachten 
Ideale opfern. Die Umgeſtaltung iſt nach zweierlei Richtungen hin 
geſchehen. „Zuerſt muß ein platter, wahrſcheinlich viereckiger 181 


sonetia papyrifera) dafür bedienen 50 ſodann hat eine quere, ebenfalls 
te 


laufenden breiten Rinne bemerkbar macht, die bis tief in das planu 
temporale hineinreicht.“ 

Eine recht lehrreiche Schilderung ſüdbraſilianiſchen Lebens empfange 
wir durch J. Woytcke in ſeiner „Reiſe nach Braſilien und ſeine 
Aufenthalte in der Kolonie Blumenau, Provinz Santa Catharina“ 
Sie iſt um ſo werthvoller, als hier etwa 12,000 Deutſche angeſiedel 


n 
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nd, welche ihre Mutterſprache vollſtändig beibehalten haben: Pommern, 
zreußen, Sachſen, Rheinländer, Baiern u. a. Stämme des deutſchen 
zolkes, auch Schweizer, Tiroler und Belgier. Alle dieſe Stämme ſich 
egenwärtig bei Kartoffelſalat aus Bataten (Dioscorea sativa) denkend, 
zie ſie des Morgens ihren Kaffe trinken, zum Frühſtücke den braſili⸗ 
niſchen Peron (Stärkmehl [Farinhal aus Maniok, mit Waſſer zu einem 
keiſter angerührt!) mit trockenem Fleiſche und ſchwarzen Bohnen, zum 
Nittag trockenes Fleiſch, ſchwarze Bohnen und Peron, Abends zur Ab⸗ 
hechslung ſchwarze Bohnen, trockenes Fleiſch und Peron verzehren, — 
tellt fie uns allerdings in einem recht urwaldlichen Bilde dar, dem 
atürlich auch Banane, Zuckerrohr und Früchte mancherlei Art nicht 
ehlen. Zwar hat dieſer Koloniſt ſeine heimatlichen Hausthiere um ſich 
erſammelt, allein es ſteht ihm zu beliebiger Auswahl auch mancher 
eiſte Braten aus dem Urwalde zu Gebote: Tapire, drei Waldſchwein⸗ 
lrten, zwei Waſſerſchwein-Arten, Nüffel-, Waſch⸗ und Ameiſenbären, 
Jürtelthier, Hafen (von ſchlechtem Fleiſche!), Opoſſum, Affen aller Art, 
gilde Puten, drei Waldhuhnarten, Waſſerenten, Pfeffervögel, Wald- und 
erdtauben, Papageien, Schildkröten, Fiſche u. ſ. w. Wenn er wollte, 
tünde ihm auch ein recht ſchmackhafter Krokodilbraten zu Gebote. Die 
dauptfrucht iſt der Mais (Milho), von dem man 4—5 Körner in ein 
nit der Hacke in das Land gemachtes Loch (Pflüge gibt es noch ſehr 
benigel) legt, um dann 100 — 150 fältig 1— 2, ſelten 3— 4 Kolben zu 
rnten. Aus dem Mehle bäckt man Brod, mit dem Stengel füttert 
nan die Pferde. Deutſche Kartoffeln könnte er bequem dreimal im 
Fahre ernten, wenn ſie nur ſo ſchmackhaft würden, wie in der deutſchen 
deimat. Die Fruchtbarkeit iſt ja außerordentlich. Aus dem Kerne ge 
ogen, trägt unſer Pfirſich (einer der wenigen Bäume übrigens, welche 
n Braſilien das Laub abwerfen) ſchon im zweiten und dritten Jahre. 
lußer ihm pflegt man Apfelſinen und Tanjarine; die Ananas wächſt 
als Unkraut im Walde; aus ſtacheligen Zitronenſtämmchen macht man 
eine Hecken, und auch der Tabak, dieſes dem Deutſchen unentbehrliche 
zabſal, gedeiht jo prächtig neben Kaffee und Baumwolle, daß die beſten 
igarren nur 21 — 36 Mk. koſten. 


Recht ergötzliche entomologiſche Mittheilungen aus London gibt 
Martin Jacoby. Wir erwähnen daraus nur, daß der engliſche 
Schmetterlingsſammler ſeine „butterflies“ (Tagfalter) und „moths“ 
Eulen) auf kleine Nadeln ſteckt und ihre Flügel nicht horizontal, ſondern 
it herabhängender Fläche aufſpannt, und daß der Käferſammler ſeine 
leineren Inſekten faſt immer auf Karton aufklebt, auf welchem ſie „alle 
Zechſe“ recht breit auseinander ſperren müſſen, wodurch die Unterſeite 
latürlich ganz verhüllt iſt. 


In einer längeren Beſprechung kritiſirt Dr. J. G. Fiſcher die 
Abhandlung des Franzoſen J. Perez „Sur la ponte de Pabeille- reine 
dt la théorie de Dzierzon“ (Bordeaux 1878), in welcher derſelbe die 
heute allgemein angenommene Theorie Dzierzon's — „daß aus be⸗ 
ruchteten Eiern einer Bienenkönigin Weibchen (Arbeitsbienen oder 
königinnen) und aus den unbefruchteten nur Männchen (Drohnen) her⸗ 
horgehen“ — bekämpft. Der Vf., in ſeiner Heimat ein angeſehener 
Professeur de la faculté des sciences“, gibt folgenden Gegenbeweis. 
‚Die Hypotheſe iſt hauptſächlich erdacht worden, um die bisher nicht 
heſtrittene Thatſache zu erklären, daß eine italieniſche, durch eine deutſche 
Drohne (der Kritiker bemerkt, daß hier ſtatt deut ſche hätte italieniſche 
eſetzt werden müſſen) gibt. Das Umgekehrte würde ſtattfinden, wenn 
ine deutſche Königin durch eine italieniſche Drohne befruchtet wäre; 
8 würde alfo ein Drohnen⸗Ei niemals die Samentaufe erhalten; eine 
Drohne würde keinen Vater haben. Nun beſitze ich in dieſem Augen⸗ 
hlicke einen Stock, deſſen Königin, Tochter einer Italienerin von reiner 
Kaſſe, durch eine franzöſiſche Drohne befruchtet iſt. Von den Arbei— 


Gautier's Unterſuchungen über das Chlorophyll. 

Ueber keinen anderen Stoff dürfte in der Neuzeit von den Botanikern 
md Chemikern gleichzeitig ſo viel geforſcht ſein, wie über das Chloro⸗ 
ohyll oder das Blattgrün. Mit Recht; denn ſeine Bedeutung für die 
Pflanze ſelbſt, ſowie für die Landſchaft iſt ja geradezu eine unendliche. 
Kein Wunder aber auch, daß die Anſichten über das Chlorophyll ſchnell 
inderten, bis man ſchließlich zu der Ueberzeugung kam, es mit einem 
Stoffe zu thun zu haben, welcher für das Leben der Pflanze etwa die⸗ 
enige Bedeutung habe, welche die Blutkörperchen für den thieriſchen 
Körper beſitzen. Wie nämlich letztere als äußerſt poröſe Körperchen im 
Stande ſind, den durch die Athmung eingeſogenen Sauerſtoff der Luft 
Zierig anzuziehen und ihn in ſich aufzuſpeichern, damit er bei den Leiſt⸗ 
ungen des Körpers als Kraftquelle diene, ebenſo ſollte das Blattgrün 
eine ähnliche Rolle im Pflanzenkörper ſpielen, indem es als einer der 
am leichteſten im Lichte Cale ich Stoffe auch am leichteſten Nährgaſe, 
z. B. Kohlenſäure und Sauerſtoff aufnahm, um hierdurch erſt einmal 
molekulare Bewegungen, dann Zerſetzungen im Zellenleben hervorzubringen. 
Ja, wie die Blutkörperchen des Eiſens bedürfen, um durch deſſen Gierig⸗ 
keit für Sauerſtoff die Aufſpeicherung in ihnen zu erleichtern oder zu 
erhöhen, ebenſo gab man dem Blattgrün einen Zuſatz von Eiſen für 
ſeine chemiſche eng, — So ſtand die Frage im Allgemeinen 
um das Blattgrün, als der Franzoſe Arm. Gautier der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften neue Unterſuchungen über den wunderbaren 
Stoff im vergangenen Jahre einreichte. Es wird darum unſere Leſer 
icher um jo mehr intereſſiren von ihnen Kenntniß zu erhalten, als 
dieſe Unterſuchungen ganz neue Ausſichten zur Beurtheilung des Dlatt- 
grünes eröffnen. Sie ſind erſchienen in den „Comptes rendus de 
Académie“ vom 17. November 1879, neuerdings auch in Nr. 9 der 
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terinnen ſind in der That einige echte Italienerinnen, andere Franzö— 
ſinnen; noch andere endlich ſtellen in verſchiedenem Verhältniſſe ein 
Gemiſch der Charaktere beider Raſſen dar. Ueberraſcht hierdurch, daß 
ich in dieſem Stocke einige ebenſo ſchwarze Drohnen bemerkte, wie fran— 
zöſiſche Männchen, während doch nach der Theorie alle Drohnen wie 
ihre Mutter italieniſche hätten ſein ſollen, glaubte ich, dieſe verſchiedenen 
Männchen näher unterſuchen zu müſſen. Ich fing alſo deren 300 ein 
und unterſuchte fie mit ängſtlicher Sorgfalt und hieraus ergab ſich fol- 
gendes Zahlenverhältniß: 151 reine Italiener, 66 Baſtarde in verſchie— 
denen Graden, 83 franzöſiſche. Hieraus folgt augenſcheinlich, daß die 
Drohneneier ebenſo, wie diejenigen von Weibchen die Berührung des 
Samens erhalten, der vom Männchen in die Organe der Königin nieder— 
gelegt wurde, und daß Dzierzon's Theorie, welche in's Leben gerufen 
wurde, um eine ſchlecht begründete Thatſche zu erklären, unnütz wird, 
ſobald dieſe Thatſache widerlegt wird. Es iſt leicht begreiflich, wie 
eine ungenügende Beobachtung zu dem Glauben führen konnte, daß die 
Drohnen, welche von einer durch ein Männchen einer anderen Raſſe be⸗ 
fruchteten Königin erzeugt waren, lauter Italiener ſeien. Auf 300 
Drohnen find mir ſtreng genommen nur 83 franzöſiſch erſchienen, während 
151 ＋ 66 oder 217, d. h. die große Mehrzahl, gelblicher gefärbt als die 
franzöſiſchen, recht gut für reine Italiener gehalten werden konnten. 
Man begreift alſo, daß wenn man nicht in ähnlichen Fällen ſehr auf⸗ 
merkſam, wie ich es that, aus einem Baſtardſtocke eine große Anzahl 

Kännchen eines nach dem anderen unterſuchte, man glauben konnte, daß 
ſie alle ausſchließlich der Raſſe ihrer Mutter angehörten. Und dies um ſo 
leichter, von je ſchönerer Raſſe, von je gelberer Farbe die Mutter war, da die 
hellere Farbe der Erzeugerin noch mehr diejenige ihrer Nachkommenſchaft 
aufhellen und die Zahl der zur anderen Raſſe gehörenden Individuen um 
einige Einheiten vermindern mußte.“ Wir überlaſſen dieſen Gegenbe— 
weis den Imkern unter unſeren Leſern mit der auch von Fiſcher gege— 
benen Bemerkung, daß die fragliche Theorie keine Hypotheſe. ſondern 
eine Beobachtung iſt, indem durch das Mikroſkop bei Drohneneiern 
keine Samenfäden gefunden werden konnten, daß folglich Hr. Perez 
unter allen Umſtänden ſich ebenfalls auf das mitroſkopiſche Gebiet als 
das einzige begeben mußte, um die Frage die ſich ſo allein ſicher löſen 


läßt, wiſſenſchaftlich aufzufaſſen. Wir ſelbſt haben feine Theorie über⸗ 


haupt nur erwähnt, da ſie ſogar der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris vorgelegt wurde und auch ſonſt in anderen Ländern weite Ver⸗ 
breitung gefunden hatte. a 

Reich an entomologiſchen Mittheilungen überhaupt ſind vorliegende 
„Verhandlungen“ immer geweſen; diesmal aber ſind ſie beſonders reich 
damit ausgeſtattet. Es haben ſich hierbei noch betheiligt die Herren 
Dr. C. Erüger (über exotiſche Schmetterlinge), Louis Gräſer 
(Schmetterlinge von Wladiwoſtok), Meinheit (über eine zweimalige 
Begattung eines weiblichen Schmetterlinges), Thalenhorſt (über Fang, 
Zucht und Krankheiten der an Gräſern lebenden Noctuinen-Raupen), 
Dr. H. Beuthin (Hymenopteren der Umgegend von Hamburg), 
G. Gercke (über die Metamorphoſe nacktflügeliger Cexratopogon-Arten 
und Louis Gräſer (über Schmetterlinge der Niederelbe). Ebenſo eifrig 
iſt die Ornithologie gepflegt worden. So liegen an Arbeiten vor von 
J. D. E. Schmeltz über Ptilopus-Tauben, von Dr. Otto Finſch 
uͤber ein Paar Südſeevögel, und von F. Böckmann über die Vögel 
der Niederelbe. Ueber einen neuen Fund von Ovibos aus dem Lübeck 
ſchen, der ſich als ein Schädel des Moſchusochſen erwies, berichtet Dr. C. 
Gottſche in Altona. Auch die Botanik iſt nicht leer ausgegangen, 
indem Th. Overbeck Mittheilungen über die Pilzflora der Niederelbe 
machte. Das Alles, auf welches wir nicht tiefer eingehen dürfen, zeigt 
unſeren Leſern wenigſtens die intenſive Pflege der Naturwiſſenſchaften, 
welche im Schoße des betreffenden Vereines lebt. K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


„Botaniſchen Zeitung“ von A. de Bary, ſo daß wir uns dieſer Ueber 
ſetzung bedienen. 

Im Eingange ſeines Berichtes deutet G. ebenfalls auf die Viel⸗ 
fältigkeit unſerer Anſichten über die Zuſammenſetzung des Blattgrünes 
hin, indem er betont, daß der Stand dieſer unſerer Kenntniſſe gleich— 
wohl noch ein ſehr unvollſtändiger ſei. „Man weiß — ſchreibt er — 
von ſeiner chemiſchen Funktion ſchlechterdings nichts; man kennt faſt 
nichts über ſeine Elementarzuſammenſetzung; man zweifelt, ob er ſtick— 
ſtoffhaltig ſei oder nicht; man läugnet und verſichert abwechſelnd, daß 
das Eiſen in feine Zerſetzung eintrete u. |. w.“ Das komme aber da⸗ 
her, daß man den Stoff immer in amorphem Zuſtande erhalten habe, 
gemengt mit Wachs, Fett u. ſ. w., alſo mit Verunreinigungen, die durch 
die Löſungsmittel des Chlorophylles ebenfalls gelöjt werden. Nach 
Filhol ſolle das Blattgrün ein Stoff von äußerſter Unbeſtändigkeit 
ſein, der ſich unter dem Einfluſſe der Luft, ſaurer und baſiſcher Reagen⸗ 
tien verändere. Während aber viele Forſcher ſtatt des Blattgrünes nur 
deſſen Zerſetzungs-Produkte gewonnen hätten, ſei er im Jahre 1877 dazu 
gelangt, es im reinen und kryſtalliſirten Zuſtande herzuſtellen. Wir 
müſſen die Art der Darſtellung dahingeſtellt ſein laſſen, und wenden 
uns ſogleich zu dieſen Chlorophyll⸗Kryſtallen. Dieſelben beſtehen aus 
kleinen abgeplatteten oder ſtrahligen Nadeln von ½ Im Länge oder 
darüber, von etwas weicher Konſiſtenz, und beſitzen im friſchen Zuſtande 
eine intenſiv grüne, ſpäter eine gelb⸗ oder braungrüne Färbung. Die 
kleinſten ſind durchſcheinend grün, färben aber das durchscheinende Licht 
manchmal ſchön violet, alſo in einer Komplimentärfarbe. Im Lichte 
verbleichen fie allmälig gänzlich und find dann als braun⸗ oder gelbgrüne 
Maſſe kryſtalliſations⸗ unfähig geworden. Chemiſch verhalten fie ſich, 
wie das Bilirubin, indem fie ſich ebenfalls in Aether, Chloroform, Petro⸗ 


leum, Schwefelfohlenftoff und Benzin löſen und aus dieſen Löſungen 
durch thieriſche Kohle entziehen laſſen, worauf auch die Darſtellung es 
reinen Chlorophylles beruht. Gleich dem Bilirubin ſpielt dieſes die 
Rolle einer ſchwachen Säure, welche mit Alkalien lösliche und unbe⸗ 
ſtändige, mit allen anderen Baſen aber unlösliche Salze bildet. Die 
alkaliſchen Löſungen ändern und orydiren ſich, gleich den Bilirubin⸗ 
Löſungen, leicht im Lichte. Beide Stoffe — Chlorophyll und Bilirubin 
— können durch Zufuhr oder Entziehung von Sauerſtoff in eine ganze 
Reihe von farbigen Schattirungen zerlegt werden: vom Grün in Gelb, 
Roth und Braun; und ebenſo können beide ſich in statu nascendi un⸗ 
mittelbar mit Waſſerſtoff verbinden. Ebenſo ſpaltet ſich auch das Chloro- 
phyll in konzentrirter heißer Salzſäure in zwei neue Stoffe, von denen 
der eine ſchön bläulichgrüne Löſungen gibt, während der andere unlös— 
lich bleibt, jedoch in heißem Aether und Alkohol braune Löſungen liefert, 
aus denen er ſich kryſtalliniſch als Phylloxanthin, wie ihn ſchon Fremy 
nannte, abſcheidet. Der in Salzſäure lösliche Stoff (Fremy’s Phyl⸗ 
lokyanſäure) kann aber erſt durch Sättigung getrennt werden und bildet 
dann eine olivengrüne, in Aether und Alkohol lösliche Maſſe, die ſich 
mit Baſen verbindet. Auch mit konzentrirtem Aetzkali ſpaltet ſich das 
Blattgrün in zwei Theile, deren einer ſich mit dem Kali verbindet, 
während der andere ſich als rothbrauner, in ſiedendem Waſſer löslicher 
Stoff abſcheidet und bei erhöhter Temperatur gänzlich zerſetzt wird. 
„Es entbinden 117 alkaliſche Gaſe, und ein unangenehmer Geruch tritt 
auf; aber in keinem Augenblicke dieſes Angriffes bilden ſich Stoffe, 


Phyſtologiſche Mittheilungen. 


Das Papalne. 

Im vergangenen Jahre überreichte Herr Profeſſor Wurtz in Paris 
der Akademie der Wiſſenſchaften eine Mittheilung über einen neuen 
Stoff, welcher die Eigenthümlichkeiten beſitzt, in ähnlicher Weiſe wie der 
Magenſaft zu wirken und ſtickſtoffhaltige Subſtanzen allmälig aufzu⸗ 
löſen. Der Pariſer Chemiker und Phyſtolog entdeckte dieſe Eigenſchaft 
an dem Safte der Carica Papaya, eines Baumes, welcher in den Aequa⸗ 
torialländern Amerikas heimiſch und auch in anderen Tropenländern 
verbreitet iſt. Er iſolirte dieſen Stoff und berichtete ausführlicher über 
denſelben in der Sitzung der chemiſchen Geſellſchaft vom 12. März 
dieſes Jahres. Herr Wurtz nennt die bisher unbekannte chemiſche Ver⸗ 
bindung Bapaine. Um das Papaime darzuſtellen, benutzt man die reifen 
Früchte der Carica Papaya. Dieſelben haben die Geſtalt einer Birne 
und ähneln im Inneren der Melone. Bei dem Aufſchneiden der Früchte 
läuft ein Saft heraus, welcher Neigung hat zu gerinnen. Man preßt 
die Früchte aus, verdampft die Flüſſigkeit auf dem Waſſerbade zur 
Extraktkonſiſtenz und präzipitirt mit Alkohol. Man löſt den Präzipitat 
in Waſſer auf und präzipitirt von Neuem. Durch wiederholte Präzi⸗ 
pitationen erhält man nach und nach ein Papafne, welchem jedoch 
immer noch fremde Beimiſchungen anhaften. Mit dieſem noch unreinen 
Papaine hat Herr Wurtz ſeine Verſuche angeſtellt. Zwei Gramm 
Papaline wurden in 200 Kubitzentimeter Waſſer aufgelöſt. In dieſe 
Flüſſigkeit wurde eine 50 Gramm ſchwere, lebende Kröte geſetzt, welche 
man vollſtändig ſich ſelbſt überließ Nach zwei Stunden ſah man, wie 
das unglückliche Thier von der Löſung angegriffen und wie ſeine Haut 
allmälig verzehrt wurde. Sechs Stunden ſpäter erſchienen die Muskeln 
angegriffen, die hinteren Theile waren zum Theil aufgelöſt und das 
Thier bewegte ſich nur noch ſchwach. Fünf weitere Stunden ſpäter 
deuteten noch einige in der rothgefärbten Flüſſigkeit umherſchwimmende, 
röthliche Filamente die allgemeinen Umriſſe ihres Körpers an. Am 
anderen Morgen ließ ſich in der opaliſirenden, röthlichen Flüſſigkeit keine 
Spur mehr davon erkennen, daß ein Amphibium von der Ordnung der 
Batrachier in derſelben aufgelöſt war. Die Kröte war vollſtändig ver⸗ 
daut. Mit dem Pepſin iſt ein derartiges Reſultat noch nicht erreicht 
worden. Talleyrand verlangte einſt von den Diplomaten die Fähig⸗ 
keit, Kröten verdauen zukönnen. Dieſes Problem iſt nunmehr gelöſt 
und wir wollen den franzöſiſchen Diplomaten wünſchen, daß ſie ſich bei 
der ſchweren Aufgabe, die ihrer in Rußland aus Anlaß der Hartmann⸗ 
affaire wartet, mit Erfolg der Erfindung des Herrn Wurtz bedienen. 


Ferd. Dieffenbach. 


Neiſen und 


Ruſſiſche naturwiſſenſchaftliche Expedition in die Nordmeere. 

Am 13. (25.) Februar fand in Petersburg eine Sitzung des Komité's 
der Geſellſchaft zur Unterſtützung des ruſſiſchen Handels und der In⸗ 
duſtrie ſtatt, während welcher Profeſſor Bogdanow mittheilte, daß die 
Petersburger Naturforſchergeſellſchaft beſchloſſen habe, im Frühling eine 
Gelehrtenerpedition in die nördlichen Meere zu ſenden. Die Expedition 
wird aus zwei Abtheilungen beſtehen; die eine wird ſich mit der Er⸗ 
forſchung der Fauna des Weißen Meeres, die andere ſpeziell mit dem 
Fiſchfange und der mit ihm verbundenen Induſtrie an der Murmanski⸗ 
ſchen Küſte befaſſen. An der Spitze der erſten Abtheilung wird der 
Profeſſor der Petersburger Univerſität N. O. Wagner ſtehen, und ſie 
wird aus folgenden Mitgliedern zuſammengeſetzt ſein: N. W. Bobrecki, 
Prof. der Kiewer Univerſität; W. N. Uljanin; A. A. Korotnjew; 
W. J. Tſcherniawski; M. S. Ganin; Profeſſor der Warſchauer 
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welche, nach genauer Sättigung des Alkali, Eiſenſalze blau, ſchwarz oder 
grün färben.“ „Damit iſt — ſetzt G. hinzu — die Hypotheſe von 
Hlaſiwetz endgiltig ausgeſchloſſen, welcher an die Ableitung des Chloro 
phylles von Quercetin oder analogen, mit einer Spur von Eiſen ver⸗ 
bundenen Körpern dachte.“ Mithin zeigte ſich G. das . an als 
völlig eiſenfrei. Das kryſtalliſirte Chlorophyll zeigte ihm die Zuſammen⸗ 
ſetzung von 73,97 Kohlenftoff, 9,80 Waſſerſtoff, 4,15 Stickſtoff, 10,33 
Sauerſtoff und 1,75 Phosphaten. Dieſer Analyſe nähert ſich nun auf⸗ 
fallend eine andere von Hoppe⸗Seyler in Straßburg aus dem Sep⸗ 
tember 1879, mit: 73,4 C., 9,7 H., 5,62 N., 9,57 0., 1,37 P. und 0,34 Mg. 
Derſelbe nannte den von ihm analyſirten Stoff Chlorophyllan und G 
erklärt die Verſchiedenheiten beider Analyſen dadurch, daß er dikotyliſches 
jener aber monokotyliſches Blattgrün unterſucht habe, welche beide Stoffe 
weder in ihren Eigenſchaften, noch in ihrer Zuſammenſetzung gänzlich 
übereinzuſtimmen ſcheinen.“ G. hält den Hoppe⸗Seyler'ſchen Stoff 
für den wirklichen Chlorophyll-Farbſtoff. Endlich machte auch der 
Franzoſe Trécul am 24. November 1879 in den Comptes rendus be⸗ 
kannt, daß er ſchon 1865 grüne, in Alkohol und Aether lösliche Kryſtalle 
beſchrieben habe, deren unmittelbare Entſtehung aus zahlreichen Chloro⸗ 
phyllkörnern er geſehen hätte. Somit ſcheint ja das, was G. oben weit⸗ 
läufiger berichtet, eine wirkliche Thatſache zu ſein, die uns nun eine 
neuen Weg zur Kenntniß des räthſelhaften Blattgrünes eröffnen dürfte. 


K. M. 


Zuſatz des Herausgebers. 

Man hat das Papaine bezeichnend auch vegetabiliſches Pepſin, 
genannt und auch anderwärts ſchon vielfache Unterſuchungen darübe 
angeſtellt. Der Baum ſelbſt iſt ſo bekannt, daß wir ihn nur mit ein 
Paar Strichen in die Erinnerung unſerer Leſer bringen. Alle Reiſende 
kennen ihn als den Melonenbaum, der um keiner Neger- und In⸗ 
dianerhütte im tropiſchen Südamerika fehlt, wo er in der Regel mit 
der Banane, der Kofospalme und anderen Fruchtgewächſen angepflanzt 
wird. Er gehört der kleinen aber merkwürdigen Familie der Papaya⸗ 
zeen an, die nur aus den beiden Gattungen Carica und Vasconcella 
beſteht. Erſtere enthält mehrere Arten, welche, ſich ſämmtlich ähnelnd, 
auf einem ſchlank gewachſenen Stamme von kaum 20 Fuß Höhe einen 
Schopf von langgeſtielten großen und handförmig gebildeten Blättern, 
zwiſchen ihnen aber unmittelbar aus dem Stamme eine Menge mes 
lonenartiger großer Früchte treiben, welche meiſt eßbar ſind und eine 
gelbliche oder rothe Schale beſitzen. Sämmtliche Arten enthalten in 
allen ihren Theilen einen ſcharfen Milchſaft, den man ſchon ſeit uralter 
Zeit dazu benutzt, das Fleiſch alter Thiere mürbe zu machen, indem 
man es in die Blätter des Baumes wickelt, wodurch es ſchon in wenigen. 
Stunden zart werden ſoll. Wie kauſtiſch dieſe Blätter ſein müſſen, geht 
ſchon daraus hervor, daß ſie die Neger auch als Seife benutzen. Die 
Früchte ſelbſt ſollen ſüß und erfriſchend ſchmecken, aber leicht Durchfall, 
erregen. Ihre Samen ſollen ferner den Geſchmack der indiſchen Kreſſe 
beſitzen und ebenſo wurmwidrig wirken, wie das Fruchtfleiſch. Kein 
Wunder, daß man mittelſt des Milchſaftes auch Hautkrankheiten heilt. 
Die Wurzel endlich ſoll den Geruch und Geſchmack des Rettiges an ſich 
haben. Der Baum heißt bei den Eingeborenen Papaya oder Man- 
cai, je nachdem er ein weiblicher oder ein männlicher iſt. Nach Ver⸗ 
ſuchen von Roy löſt der Milchſaft Fleiſch, Eiweiß und Leim, aber nicht 
Stärke. Nach Wittmack beſitzt er die Eigenſchaften des Pepſins oder 
des die Nahrung löſenden Magenſaftes, ohne daß es nöthig wäre, ihm 
eine Säure hinzuzuſetzen. Nur wirke er energiſcher bei erhöheter Tem⸗ 
peratur. Im Uebrigen unterſcheide er ſich von dem Pepſin dadurch, 
daß er weder durch Kochen, noch durch Queckſfilberchlorid, Jod und Mine 
ralſäuren gefällt werde, während dies durch Zuſatz von neutralem Blei- 
acetate, ganz wie beim Pepſin, der Fall ſei. Es iſt nur wunderbar, daß 
jo merkwürdige Eigenſchaften des Papaya-Saftes, obſchon man ſie ſeit 
langer Zeit kennt, den Chemikern verborgen bleiben konnten. Da aber 
einmal das Intereſſe für den Melonenbaum erwacht iſt, ſo ae wir 
wohl auch annehmen, daß felbiger bald anfangen werde, auch in Europa 
eine größere Rolle zu ſpielen. N 


Neiſende. 


Univerſität; M. M. Uſow; J. N. Puſchtſchin, Kandidat der Peters⸗ 
burger Univerſität und Frau S. M. Perejaslawzow, Vorſteherin der 
Sebaſtopoler zoologiſchen Station. An der Murmaner Expedition, welche 
Profeſſor Bogdanom leiten wird, werden ſich die Herren Herzenſtein, 
Kandidat der Petersburger Univerſität, Kudrjawzew und fünf Studen⸗ 
ten der Petersburger naturwiſſenſchaftlichen Fakultät betheiligen. Nach⸗ 
dem man ſich über das Programm der „ geeinigt hatte, be— 
ſchloß der Rath des Naturwiſſenſchaftlichen Vereines, die Regierung um 
eine Unterſtützung von 15000 Rubel zu bitten, welche Summe nothwendig 
iſt, um die Expedition auszurüſten, und der Vorſtand der Geſellſchaft 
zur Unterſtützung des ruſſiſchen Handels und der Induſtrie verſprach 
Die Peter die Bitte des Naturwiſſenſchaftlichen Vereines zu unterſtützen. 
Die Petenten hoffen, daß die Regierung den Antrag günſtig aufnehmen 
werde. (Nach Nr. 46 pro 1880 des „Golos“.) Alb. Kohn. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein bizarres Erzeugniß des Gartenbaues. Im Jardin d’aceli- 
matation zu Paris bildet einen Hauptanziehungspunkt ein Baum von 
höchſt merkwürdiger Form, in dem man erſt bei genauerer Betrachtung 
eine Eſche erkennt. Dieſer Baum hat ſein ſo bizarres Ausſehen da— 
durch erhalten, daß man fünf junge, 15 Zentimeter von einander ab⸗ 
ſtehende Eſchen durch Einſchnitte in 40 Zentimeter Höhe über der Erde 
zum Verwachſen zu einem Baum gezwungen und dann dieſen ſo gebil— 

deten Stamm durch eine ziemlich leicht auszuführende Behandlungsweiſe 
zu mehrmaliger Theilung und Wiedervereinigung der entſtandenen 
Theile veranlaßt hat; der mittlere Hauptſtamm iſt oben entfernt, zwei 


Seitenäſte jmd beibehalten und zu 
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Februar 


ſogleich mit der Kartographirung der 


einer Krone geformt, von der 7 Zweige 
in der Form eines Bechers ausgehen 
über dem dann der Baum ſeinem frei— 
willigen Wachsthume überlaſſen iſt. 
Zehn Jahre waren dazu nöthig, dieſe 
Eſche zu der beſchriebenen Form aus 
zubilden, die, wenn ſie auch nur eine 
Rarität von keinem Nutzen iſt, doch 
für alle Liebhaber des Gartenbaues 
von hohem Intereſſe iſt, weil ſie zeigt, 
daß das Wachsthum des Baumes durch 
die ganze Reihe der zur Umformung 
nothwendig geweſenen Operationen 
durchaus nicht gehemmt worden iſt. 

5 (L’illustration européene.) 


2. Aſtronomiſches. Gegen Mitte 
lief bekanntlich durch die 
Tagesblätter die Nachricht, man habe 
auf der ſüdlichen Halbkugel einen 
nder Kometen entdeckt, der ſich nach 
orden bewege. In der That beruhte 
dieſe Neuigkeit auf einem Telegramme 
des Direktors des aſtronomiſchen Ob— 
ſervatoriums in Cordoba (Argentin. Re— 
publik), Dr. Gould, vom 3. Februar 
an die Königl. Sternwarte in Kiel, 
welches lautete: Großer Komet, Be— 
wegung nach Norden. Aber ſchon 
wenige Tage ſpäter folgte ein zweites 
Telegramm mit der Bemerkung: Be⸗ 
wegung nach Süden. Der Komet 
hatte alſo ſchon bald nach ſeiner Ent- 
deckung ſeinen nördlichſten Punkt er- 
reicht und wendete ſich wieder immer 
raſcher nach Süden. Dr. Gould 
ſendet nun über die Erſcheinung einen 
ausführlichen Bericht an die euro— 
päiſchen Sternwarten, aus dem wir 
Folgendes hervorheben. Am Abend 
des 2. Februar bemerkte Gould trotz 
noch herrſchender Dämmerung und 
trotz ganz nebliger oder rauchiger Luft 
einen langen, glänzenden Lichtſtreifen, 
der in der Richtung nach Südweſt 
auslief. Dieſer Streifen war gegen 
die Mitte etwa 10 breit und ſchmälte 
ſich nach beiden Enden zu. Die Farbe 
des glänzenden Lichtſtreifens war rojen- 
roth. In der Ueberzeugung, es hier 
mit dem Schweife ein s ſelten großen 
Kometen zu thun zu haben, wurde 
von Gould und ſeinen Aſſiſtenten 


Erſcheinung begonnen, um die Richt⸗ 
ung der Bewegung zu beſtimmen. 


dition, nicht aber an äußeren Merkmalen, ſie zeichnen ſich in keiner 
Weiſe durch phyſiſche oder geiſtige Leiden aus; obgleich jetzt ſeit langer 
Zeit keine dem Ausſatz ähnliche Krankheit unter den Cagots geherrſcht, 
iſt es erwieſen, daß ſie einſt an einer beſonderen Art von Ausſatz 
litten; viele wurden ohne Zweifel ganz ohne Grund für ausſätzig ge— 
halten, da ſie an leichten Hautkrankheiten litten, andere gehörten in ſpä— 
teren Zeiten Familien an, in welchen die Krankheit längſt nicht mehr 
aufgetreten war. 
(London Anthropological Institute. Sitzung am 13. Jan. 1880.) 


4. Kopfloſer Schmetterling, der Eier legt. 


R [ j Einen ſolchen wunder— 
baren Fall erzählt Herr Wilſon. 


Er fand einen weiblichen, zur Gatt— 
ung Vanessa gehörigen Schmetterling, 
deſſen Kopf eben von einem Vogel 
abgehackt war und neben dem Rumpfe 
lag. Herr Wilſon hielt den Schmetter— 
ling für todt und nahm ihn nach 
Hauſe, um die Schuppen der Flügel 
näher zu unterſuchen. Als er nun vier 
Stunden darauf ein Stück Flügel ab— 
ſchnitt, bewegte der Falter die Beine 
und — in kurzer Zeit war ein Ei ge⸗ 
legt. Andere folgten dieſem, bis fünf— 
undzwanzig Stück ausgegeben waren, 
und jede Ablage begleiteten zitternde 
Bewegungen der Beine und Flügel. 
Hiernach hörte das Legen auf und der 
kopfloſe Schmetterling ſchien todt. Als 
er aber am nächſten Morgen wieder 
berührt wurde, begannen die Beweg— 
ungen der Beine und Flügel von Neuem 
und nach kurzer Zeit auch das Eier— 
legen. Bei genauer Beobachtung ließ 
ſich ein (periodiſches) Anſchwellen der 
Flügel und der Hinterleibsringe wahr— 
nehmen, deſſen Häufigkeit ungefähr 
gleich der des menſchlichen Athmens 
war. Nachdem neunundzwanzig und 
eine halbe Stunde ſeit dem Auffinden 
des wunderbaren Weſens verfloſſen 
waren, hatte das mütterliche Geſchäft 
vollſtändig aufgehört; es waren aber 
achtundſiebzig Eier von dem kopfloſen 
Schmetterling gelegt worden. (Nature. 


17. Juli 1879.) K. — 
5. Grüne Auſtern. Zahlreiche 


Hypotheſen ſind über die Urſache der 
grünen Farbe aufgeſtellt, welche man 
an den Auſtern beobachtet, die an 
verſchiedenen Punkten der franzöſiſchen 
Küſte, jo in Marennes auf der Inſel 
Dleron im Atlantiſchen Ozean und in 
Courſeuilles am Kanal gefiſcht werden. 
Bald ſchrieb man dieſe Färbung einer 
beſonderen Krankheit der Auſter zu, 
bald glaubte man, daß ſie verurſacht 
werde durch die Natur des Meeres— 
grundes, durch die Miſchung ſüßen 
und ſalzigen Waſſers oder durch das 
Vorhandenſein von ſchwefelſaurem 
Kupferoxyd in den Auſternbänken 
Jetzt hat Puyſégur, dem die An— 
legung von Auſternbänken übertragen 
war, eine ſehr einfache Erklärung der 
erwähnten Thatſache gegeben; nach 
den von ihm gemachten Beobachtungen 
rührt die grüne Farbe von der Navi- 
cula fusiformis ostrearia her, einer 
Diatomee, welche den Auſtern als 


Leider war der Himmel zu trübe und 
er wurde immer bewölkter, ſo daß nur 
eine ungefähre Zeichnung zu Stande 
kam. — Am 4. Februar war Gould 
ſo glücklich, den Kopf des Kometen 
in ſeinem Aequatoreal zu beobachten 


und er beſtimmte ſeine Lage zu: Rektaſzenſion 22h 24m 10“ Dekli⸗ 
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nation —31“ 29'.1 um 5h 28m Sternzeit Cordoba. Durch Dämmer⸗ 
ung und Nebel erſchien der Kopf als heller Lichtfleck von 2—3 Minuten 
Durchmeſſer ohne merkliche Nebelhülle. — Da am 5. Februar der Dampfer 
nach Europa abging, konnte G. noch keine weiteren Beobachtungen mit— 
theilen, mit dem nächiten Dampfer aber hoffen wir auf beſtimmte Nach— 
richten über die ſpäteren Beobachtungen und die Bahn dieſes ſeltenen 
1 die wir dann unſeren Leſern unverzüglich 1 
werden. . 


3. Die Cagots. Während man gewöhnlich das Wort „Cagot“ von 
„Canis Gothi“ ableitet, iſt Dr. Hack Tuke mit de Rochas der Mein⸗ 
ung, daß es von dem kelto-bretagniſchen Worte cacod (ausſätzig) ab— 
zuleiten ſei. Ueber den Urſprung der Cagots iſt der genannte Gelehrte 
de folgenden Schlüſſen gekommen: Die Cagots ſind keine Abkömmlinge 

er Gothen ſie ſind keine eigene Raſſe, ſondern eine verachtete Klaſſe 
der Bewohner des Landes, in dem ſie leben; Kropf und Kretinismus 
finden ſich bei ihnen durchaus nicht häufiger, als bei den Bewohnern 
benachbarter Landſtriche; die heutigen Cagots erkennt man durch Tra— 


N. F. VI. XXIX.] Nr. 17. 


Ein bizarres Erzeugnib des Gartenbaues: Die Eſche im Jardin 
d' acelimatation zu Paris. a 


Nahrung dient und nicht blos wie die 
meiſten Diatomeen ein gelbliches Pig— 
ment, ſondern außerdem noch eine in— 
tenſiv azurblau gefärbte Zellenflüſſig— 
keit enthält. (La Nature.) 


6. Eine wichtige Quelle beſitzt die Stadt Syra auf der gleichna— 
migen Inſel der Kykladen-Gruppe; dieſelbe liefert der ganzen Stadt 
das nöthige Waſſer. Es bietet einen höchſt intereſſanten Anblick, während 
des ganzen Tages griechiſche Matroſen, kräftige Kerle in weißen Röcken, 
dann Kinder, junge Mädchen und Frauen im Nationalkoſtüm aus dickem 
weißen Wollenſtoff in langer Reihe zur Quelle ziehen zu jehen, um die 
niedlich geformten Krüge mit dem koſtbaren Naß zu füllen, das bis hoch 
oben in die am Bergeshange erbaute Stadt ee werden muß. Das 
Leben in Syra iſt eng mit der Exiſtenz dieſer Quelle verknüpft; ſollte 
ſie einmal durch eines der in jener Gegend ſo häufigen Erdbeben ge— 
ſchloſſen werden, ſo müßte Syra verdurſten, da alle übrigen Quellen 
der Inſel nicht hinreichend Waſſer zur Verſorgung der vorhandenen 
Einwohner bieten. (Tour du monde. No. 1000. pag. 149.) 


7. Die Vulpius'ſche Gasentwickelungsröhre hat den Zweck, das ent- 
wickelte Gas in Form möglichſt kleiner Blaſen in die Flüſſigkeit ein— 
treten zu laſſen. Sie beſteht aus einer 50 Zentimeter langen, 5 bis 10 
Millimeter lichten, an beiden Enden offenen Glasröhre. Sechs Zenti— 
meter von dem einen Ende entfernt, iſt dieſelbe in der Länge von 5 bis 6 
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Zentimetern mit vielen kleinen, ungefähr ½ Millimeter Durchmeſſer 
haltenden, nach außen höckerförmig gebildeten Oeffnungen verſehen, 
welche zur Vertheilung des austretenden Gaſes dienen. Kleine glatte 
Bohrungen im Rohre haben ſich nicht bewährt, weil die Bläschen in 
dieſem Falle am Rohre adhäriren und ſich beim langſamen Aufſteigen 
wieder zu großen Blaſen vereinigen. Das Rohr darf, falls es dicht in 
Kork eingeſchloſſen werden ſoll, nicht gebogen werden, oder es muß 
wenigſtens dann vorher erſt der Kork aufgeſchoben werden; beſſer iſt es 
wohl ſtets, ein rechtwinkliges Stück mit Hilfe von Gummiſchlauch auf⸗ 
zuſetzen. Das Rohr bleibt unten offen, um bei zu heftiger Entwickelung 
dem Gaſe dieſen Ausweg offen zu laſſen; es kann dies unbedenklich ge- 
ſchehen, da die 6 Zentimeter hohe Waſſerſäule (vom unteren Ende der 
Röhre bis zu den höckerförmigen Oeffnungen) vollſtändig genügt, um 
das Gas bei ſchon ziemlich heftiger Entwickelung noch zum Austritt aus 
den kleinen Oeffnungen zu zwingen 
(Chemiker - Zeitung 1880. Nr. 8. pag. 113 f.) 


8. Die Indianer der Vereinigten Staaten. Der jährliche Bericht 
des Kommiſſars für die Indignerangelegenheiten für das Jahr 1877 
(Annual report of the commissioner of Indian affairs to the secre- 
tary of the Interior for the year 1877) iſt ſoeben veröffentlicht. Zu 
den intereſſanteſten der darin berichteten Thatſachen zählen die Wieder: 
einnahme der ſchwarzen Berge (Black-Hills), eines Theiles des den Sioux 
durch den im Fort Laramie leigentlich La Ramee) unterzeichneten Ber- 
trag vom Jahre 1868 referpirten Gebietes durch die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten und die Verlegung der Agenturen der „rothen Wolke“ 
und des „bunten Schweifes“ (jo genannt nach den dort herrſchenden 
großen Häuptlingen) vom Nordweſten des Territoriums Nebraska nach 
den Ufern des oberen Miſſouri. Die Urſache der Wiedereinnahme der 
ſchwarzen Berge iſt die Entdeckung von reichen Goldlagern in jener 
Gegend ſeit 1870 geweſen, die zu täglichen Kämpfen zwiſchen den Roth— 
häuten, den legitimen Beſitzern des Bodens, und den Goldſuchern, welche 
ſich mit Gewalt in den Beſitz der Goldlager ſetzen wollten, Veranlaſſung 
gegeben hatte. Nachdem die Rothhäute ihr rechtmäßiges Beſitzthum, 
ihre Wohn- und Jagdgründe heldenmüthig vertheidigt hatten und ſelbſt 
im Juni 1876 eine Zeit lang über die Truppen der Vereinigten Staa— 
ten Sieger geblieben waren, haben ſie endlich den Weißen das Feld 


räumen müſſen. Im Monat Mai 1877 haben die aufrühreriſchen Sioux, 


Chayenne-, Arapahoe- und Krähen Indianer in einem großen 
pow-wow oder palawer, welcher in der Mitte ihrer Prairien gehalten 
wurde, feierlich ihre Waffen und Pferde dem General Cook ausgeliefert, 
welcher dem im Hinterhalt gefangenen und getödteten General Cuſter 
im Oberbefehl gefolgt war. Nur ein Häuptling, der „ſitzende Stier“, 
der den General Cuſter beſiegte und tödtete, blieb mit ſeinen Horden 
der Verſammlung fern; er iſt mit ſeinen Unterbefehlshabern und einer 
Bande, die bald auf 1500, bald auf 6000 Mann geſchätzt wird, nach 
Kanada geflohen, und weiſt es verächtlich von ſich, mit den Nankees 
Frieden zu ſchließen, die ihn nach ſeiner Meinung ſtets betrogen haben. 
Unterdeß iſt in den ſchwarzen Bergen, einem an Goldreichthum mit 
Kalifornien vergleichbaren Gebiete, allmälig die eine Zeit lang ſehr ge— 
ſtörte Ordnung wieder hergeſtellt. Nach dem Annual Report von 1876 
zählt übrigens die Geſammtmaſſe der in den Vereinigten Staaten leben— 
den Indianer 266,000 Seelen, 1877 dagegen nur noch 250,000; hierin 
ſind die im Territorium Alaska lebenden, auf ungefähr 20,000 geſchätzten 
nicht mit eingerechnet. 1872 zählte die Indianerbevölkerung noch 297,000 
Seelen So hat dieſelbe alſo in 6 Jahren um 47,000 Individuen oder 
im Mittel um 8000 jährlich abgenommen. 
(Bulletin de la société de géographie de Paris. August 1878.) 


Offener Briefwechſel. 


Hochgeehrter Herr! 

Den Aufſatz von Prof. Warming „Ueber Färbungen, namentlich 
der Meere und ſüßen Gewäſſer durch kleine Organismen“ habe ich mit 
dem größten Intereſſe geleſen, und mich dabei einer Stelle aus Payer's 
Beſchreibung der öſterreichiſch-ungariſchen Nordpol-Expedition erinnert, 
welche dem Herrn Ueberſetzer des oben genannten Aufſatzes entgangen 
oder unbekannt zu ſein ſcheint. Es folgt dieſelbe nachſtehends mit 
Payer's eigenen Worten: 

„Gelbliche Flecken im Eiſe rühren von unzähligen mikroſkopiſchen 
Thierchen her. Leider gibt es nirgends eine Beſchreibung derſelben, aber 
es iſt wohl kaum zu bezweifeln, daß es Verwandte der Disceraea ſind.“ 
Es iſt alſo klar, daß wir es hier nicht mit der in unſeren Alpen ſo 
häufigen Erſcheinung des „rothen Schnee's“ zu thun haben. 
ceraea nivalis jagt Payer ferner: „Middendorf ſieht es als ein 
charakteriſtiſches Zeichen eines alten Schneefeldes an, daß es im Stande 
iſt, die Organismen des rothen Schnee's zu ernähren.“ 

Bern, den 23. März 1880. Dr. G. Haller. 


Geehrteſter Herr! 


In der Gemeinde B. bei Schotten im Großherzoͤgthum Heſſen be- 


findet ſich zur Zeit eine Katze, welche den Schwanz vollſtändig geringelt 
trägt gleich einem Pommerhunde. Auf mein Befragen, woher dies 
wohl kommen möge, wurde mir geſagt, die Katze ſei mit noch einer 
anderen, welche dieſelbe Eigenthümlichkeit beſeſſen habe, in ihrer Jugend 
von einer Pommerhündin geſäugt worden. Ich begab mich darauf hin 
zu dem Beſitzer der Pommerhündin, welcher mir die Wahrheit des Ge— 
ſagten beſtätigte. Ich ließ mir noch deſſen Katzen, welche in entfern— 
terem Grade mit jenen beiden verwandt ſind, zeigen, konnte aber an 
keiner derſelben etwas Auffallendes entdecken. Da die Muttermilch dieſe 
Abnormität wohl kaum erzeugt haben kann, ſo bleibt nur die Annahme 


Ueber Dis- 


übrig, daß das Vorbild der Pflegemutter dieſe Eigenthümlichkeit zu 
Tage gebracht habe — und um dieſerhalb das Urtheil Sachverſtändiger 
zu hören, erlaube ich mir, Ihnen hiervon Mittheilung zu machen. Mit 
größter Hochachtung Ihr ergebenſter 
Schotten, den 30. März 1880. Kellmann. 


San Franzisko, California, Februar 28. 1880. 
Aus einem Briefe von Herrn Robert Münch. 

In Portland, dem feuchten, bekam ich gegen Ende Januar das 
kalte Fieber, das mich veranlaßte, einen Wechſel des Klimas dem Ge— 
brauche ſtarker Doſen Chinins vorzuziehen, und zu dieſem Zwecke wandte 
ich mich dem milderen Klima Kaliforniens zu. Während meines Aufent- 
haltes in Oſtpreußen, in der Nähe des Baltiſchen Meeres, bekam ich 
dort vor ca. 14 Jahren das kalte Fieber, das ſelbſt durch die ſtärkſten 
Doſen von Chinin nicht gehemmt werden konnte, bis mir der Arzt als 
letztes Mittel einen Wechſel des Klimas und die Rückkehr nach der Pro⸗ 
vinz Sachſen empfahl. Ein Wechſel des Klimas half mir damals und 
auch jetzt. Doch ehe ich Oregon verließ, bereiſte ich den Kolumbig⸗Fluß, 
den Rhein Amerikas. Meine Abſicht war, bis nach Walla Walla oder 
Wallula zu gehen, doch blieb ich halbwegs in The Dalles, einem Städt⸗ 
chen von 2000 Einwohnern, für einige Tage und kehrte nach Portland 
zurück, um ſofort nach hier weiter zu reifen. Seit drei Wochen bin ich 
alſo wieder hier, weiß jedoch nicht, wie lange ich hier bleiben werde. 
Sobald ich Portland berühre, werde ich mich nach dem Reverend Neeve 


oder anderen Sachverſtändigen erkundigen, die Kenntniß von Mooſen 


beſitzen. Das Wenige, was ich je über Mooſe gewußt, habe ich hier 
im Kampfe um's Daſein längſt vergeſſen. Spezialwerke gibt es hier 
kaum, und wenn es deren gäbe, würde ich kaum Zeit zum Studium 
derſelben haben.!) Doch ich will ſehen, was ſich machen läßt, denn auf- 
geſchoben iſt noch nicht aufgehoben. Ein Gleiches ſcheint mir leider 
mit dem Ihnen zugeſagten Artikel über Waſh. Ter. der Fall zu fein; 
die Realiſirung rückt täglich in weitere Ferne zurück. Die mitunter bis 
nahezu tauſend Fuß anſteigenden Ufer des Kolumbia find wild⸗roman⸗ 
tiſch. Die nackten Felſen, oftmals ſenkrecht aus dem Waſſer aufſteigend, 
geklüftet und geborſten wie fie find, daneben wieder ſtellenweiſe dichter 
Baumwuchs in dunkelgrünem Farbenſchmucke, bedeckt mit einer kaum 
Viertel oll ſtarken Schneedecke, — das Grau-roth der Felſen, das Grün 
des Waldes und dazwiſchen das Weiß der Schneedecke — Alles vereint 
bot ein intereſſantes Bild. Baut die Phantaſie des Reiſenden auf die 
Bergſpitzen und Felſenkuppen einige Raubburgen mit Zugbrücken und 
hier und dort einige Ruinen, ſubſtituirt ſie für den Wein des Rheins 
den Whisky des Yankee, ernennt Viotor Scheffel als Hofpoeten und 
Lobſinger alles Schönen, importirt eine moderne Loreley aus Baiern 
und läßt von ihr den Schwanengeſang nach Richard Wagners Kom⸗ 
poſition anſtimmen, jo mögen auch wohl die Wellen des Kolumbia am 
Ende noch Schiffer und Kahn verſchlingen und ſicherlich dürfte alsdann 
die Romantik des Kolumbia mit der des Vaters Rhein ſich um den 
Vorrang ſtreiten. Der Charakter des Kolumbia-Thales zeigt deutlich, 
daß nur Gletſcher es geweſen ſein können, die durch ihre beſtändige und 
zugleich immenſe Kraft dieſe tiefen Furchen und Riſſe gegraben haben, 
die wir jetzt als die Formation der Ufer des Kolumbia-Flußes bewun⸗ 
dernd anſehen. Fließendes Waſſer konnte ſolche Formationen nicht ver— 
urſachen. — Das erſte Dampfboot bringt uns von Portland bis zu den 
unteren Kaskaden (Lower Cascades), alsdann beſteigen wir die auf der 
Waſhington Seite hinaufführende Eiſenbahn zu den oberen Kaskaden 
(Upper Cascades), um hier von dem uns erwartenden zweiten Dampfer 
bis nach The Dalles transportirt zu werden. Von hier bringt uns 
eine andere Eiſenbahn auf der Oregon Seite nach Celilo. Hier be— 
ſteigen wir den 3. Dampfer, der uns nach Wallula bringt, es bleiben 
alsdann noch 35 Meilen Eiſenbahn bis nach Walla Walla. Die ganze 
Tour erfordert 2½ Tage. Die Stromſchnellen an den Kaskaden und 
The Dalles verhindern den Verkehr mittelſt Dampfer, daher die kurzen 
Eiſenbahnſtrecken als Verbindungsglieder. Je weiter man den Kolumbia 
hinauf fährt, um ſo niedriger werden die Flußufer. Oberhalb The 
Dalles verſchwindet der Wald meiſtens und wellenförmige Prairie ſchließt 
ſich zu beiden Seiten des Flußes an. Die ſchönſte Szenerie am Ko— 
lumbia findet ſich vor der Militärſtation Vankouver in Waſh. Ter. 
ſtromaufwärts bis zu den Kaskaden und alsdann die Kaskaden ſelbſt. 
Weiter ſtromaufwärts nimmt die Großartigkeit der Szenerie allmälig 
ab. Der öſtliche Theil von Oregon und Waſhington iſt für den Acker— 
bau ſehr geeignet und daher iſt die Anſiedlung dort ſehr ſtark. Das 
Klima iſt ziemlich kalt, doch ſehr geſund, namentlich dürfte dies für 
den Winter gelten. Der Sommer am Puget Sound iſt prachtvoll, doch 
der Winter abwechſelnd, unliebſam. Portland hat im Sommer ziem— 
liche Hitze und im Winter viel Feuchtigkeit. Für mehrere Wochen läßt 
anhaltender ununterbrochener Regen die Sonne während dieſer Zeit 
nicht durchſcheinen. Als Kurioſität will ich anführen, daß die nähere 
Umgebung von Neah Bay, an der Straße von San Juan de Tuca, 
im letzten Jahre mit 123 Zoll Regen beglückt wurde. Der Verkehr auf 
dem Kolumbia wird oftmals durch Zufrieren und Eisgang für längere 


oder kürzere Zeit unterbrochen, daher man den Bau zweier Eiſenbahnen. 


eine an jeder Seite des Flußes, mit Energie und Schnelligkeit betreibt. 
Nebenbei eröffnen dieſe Bahnen werthvolle Landſtriche der Kultur und 
dem Verkehr. — N 


) Es kam uns nämlich darauf an, durch Herrn M. die z. Th. 
überaus merkwürdigen Laubmooſe jener Gegend, beſonders des Kolum— 
biafluſſes, zu erhalten, und ſammeln ſelbſt in jenen entlegenen Regionen 
verſchiedene Naturfreunde. D. ed. 
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Die ſonoren Naturerſcheinungen im Weltall. 
Nach Georg Kaſtner, Autenrieth, Ferdinand Piper, Richard Pohl u. A. Von Robert Springer. 


ih der Erzeugung des Tones, auf die Spur zu kommen ſuchte. 

„Der Erdball iſt überall umgeben von dem geheimnißvollen Wichtig war die Erfindung zweier Apparate, um die Zahl der 
hetöſe des mächtig wogenden Ozeanes und eingehüllt von den Schwingungen feſtzuſtellen, welche einem beſtimmten Tone ent— 
yellenförmigen Schichten der Atmoſphäre; in gleicher Weiſe wird ſprechen. Dieſe beiden Apparate find: das gezähnte Rad von 
r von einem bis zum anderen Pole überfluthet von einem Meere | Savart und die Sirene von Cagniard de La Tour. Der 
er verſchiedenartigſten Töne, die in der Natur ihren Urſprung erſtere Apparat beſteht aus einer hölzernen, an den Boden be— 
aben. Ueber den ewigen Schneegipfeln der Gebirge, wo alles feſtigten Bank, an welcher zwei Räder von verſchiedenem Durch— 
eben ſchon längſt vor Kälte erſtarrt iſt, heulen eiſige Stürme, meſſer angebracht find, Das größere, mittelſt einer Kurbel 
leich den Tönen einer rieſenhaften Orgel. Im tiefen Schooße gedreht, fett das kleinere gezähnte Rad in Bewegung und dieſes 
er Erde vernimmt der Bergmann das Brauſen unterirdiſcher berührt bei ſeiner Umdrehung eine an die Bank befeſtigte Karte. 
Hewäſſer, das Pfeifen der Gaſe, den eintönigen Fall der Waffer- Letztere macht demnach bei jeder Umdrehung des Rades ſo viele 
ropfen, die ſich in der Feuchtigkeit angeſammelt haben. Seit | Schwingungen wie die Zahl der Zähne deſſelben beträgt: etwa 
Jahrtauſenden, von feiner dunklen Wiege an, hat das Menfchen- | 600. Ein Zeiger, welcher mit der Achſe des Kammrades in 
jeſchlecht die Stimmen der Schöpfung gehört; aber wie unfähig Verbindung ſteht, vermerkt auf einer Scheibe die Zahl der Um— 
ſt bis jetzt die Wiſſenſchaft geweſen, den Urſprung und den drehungen und ſomit zugleich die Anzahl der Schwingungen, 
zweck dieſer unzählig vielen Stimmen zu erklären!“ — Mit welche einen beſtimmten Ton erzeugen, der ſich, da er gleich- 
ieſen oder ähnlichen Worten äußert ſich der Verfaſſer eines | mäßig und anhaltend erklingt, auf die muſikaliſche Tonleiter 
lufſatzes über das Reich der Töne im Braunſchweiger „Archiv für zurückführen läßt. Auf dieſe Weiſe iſt es Savart gelungen, 
Natur, Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben“ (1852). Wir wollen in durch genaue Verſuche zu beſtimmen, wie viele Schwingungen 
vorliegendem Aufſatze eine Reihe der ſeltſamſten dieſer ſonoren für jeden Ton erforderlich und welches die äußerſten Gränzen 
Erſcheinungen aufführen, welche durch die kosmiſchen Kräfte her- vernehmbarer Töne find; demnach entſprechen die tiefſten, dem 
borgerufen werden. Philoſophie, Poeſie, Muſik und Wiffenfchaft | Ohre des Menſchen vernehmbaren Töne 14 bis 15 Schwingungen 
ind hier in gleichem Grade betheiligt; uns intereſſirt hier zu- in der Sekunde, die höchſten 48,000 Schwingungen in gleicher Zeit. 


lächſt die naturwiſſenſchaftliche Betrachtung jener Erſcheinungen, Zu gleichen Reſultaten, jedoch auf eine weniger leichte und 
edoch ohne daß wir dabei den Antheil jener übrigen wiſſenſchaft- | fichere Weiſe, gelangte man mit der erwähnten Sirene, welche 
ichen und künſtleriſchen Beſtrebungen außer Acht laſſen. von Cagniard de La Tour erfunden und von den Deutſchen 


Vor Allem iſt man bemüht geweſen, die ſonoren Luft: | Seebelt und Opelt vervollkommnet wurde. Der ſehr zu— 
rſcheinungen, die ſogenannten äoliſchen, zu erklären, indem man ſammengeſetzte Mechanismus dieſes Apparates beſteht im Weſent— 
nit Hilfe der Phyſik und der Chemie den Geſetzen der Akuſtik, lichen aus einer beweglichen kupfernen Scheibe, welche an ihrem 
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Umfange mit Löchern verſehen iſt und auf einer metallenen, 
ebenfalls durchlöcherten Tiſchplatte ruhet. Die Oeffnungen der 
Platte entſprechen denen der Scheibe, in Bezug auf ihre Zahl 
und ihre Entfernung von einander. Die Töne werden durch die 
mehr oder weniger ſchnelle Umdrehung der Scheibe hervorgebracht 
und dieſe geſchieht entweder mittelſt einer Kurbel oder durch 
einen Strom, der auf die Löcher einwirkt. Ein ähnlicher Apparat, 
wie beim gezähnten Rade, vermerkt die Anzahl der Umdrehungen. 
Der die Scheibe bewegende Strom kann durch Luft, Waſſer, 
Dampf, irgend ein Gas oder irgend eine Flüſſigkeit erzeugt 
werden. Die Experimente haben nachgewieſen, daß der Ton 
allein von der Zahl der Umdrehungen oder Schwingungen ab— 
hänge, ohne Rückſicht auf die Natur des klingenden Körpers; 
daß der Strom des Waſſers oder irgend einer anderen Flüſſigkeit, 
wenn er die Oeffnungen der Sirene durchdringt, denſelben Ton 
erzeugt wie ein Luftſtrom, vorausgeſetzt, daß er mit gleicher 
Kraft auf die Oeffnungen wirke, daß mithin in gleichem Zeit⸗ 
raume eine gleiche Zahl der Umſchwingungen der Scheibe oder 
Unterbrechungen des Stromes ſtattfinden. 

Auch der Chemie hat die Akuſtik Entdeckungen zu verdanken. 
Der Chemiker De Luc entdeckte, daß das Waſſerſtoffgas beim 
Verbrennen einen Ton erzeuge, ſobald man eine Röhre von 
Glas oder Metall oder Holz oder ſogar von Papier über die 
Flamme hält, ſo daß die Spitze der letzteren in die Röhre ein— 
dringt. Chladni erklärte dieſe Erſcheinung übereinſtimmend mit 
der klingenden Luftſäule in einem Blaſe-Inſtrumente; Faraday 
dagegen iſt der Meinung, daß der Ton durch eine Verſtärkung 
des kniſternden Geräuſches der Flamme mittelſt der Röhre erzeugt 
werde; Pouillet endlich erklärt ihn dadurch, daß der bei der 
Verbrennung erzeugte Waſſerdampf ſich ſchnell verdichte, wodurch 
ein leerer Raum entſtehe und die haſtig nachſtrömende Luft den 
Ton hervorbringe. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Elektrizität im Stande 
iſt, Körper in Schwingungen zu verſetzen. Wertheim und 
De la Rive haben nachgewieſen, daß der elektriſche Strom, 
auch ohne Mithilfe der Wärme, im Stande ſei, Töne hervor— 
zubringen; doch ſind dieſelben ſo ſchwach, daß ſie in großer Ent— 
fernung nicht wahrgenommen werden. Zu dieſen Tönen ſind 
jedoch nicht diejenigen zu zählen, welche die Drähte der elektri— 
ſchen Telegraphen vernehmen laſſen. Lange Zeit hielten die 
Beobachter dieſelben für die Wirkung des elektriſchen Stromes, 
der die Leitungsdrähte durchläuft, bis man endlich darüber in's 
Klare kam, daß dieſe Töne, welche, wenn ſie von mehreren 
Drähten bei gelindem Winde hörbar werden, wie die Akkorde 
einer Aeolsharfe, bei ſtarken, unterbrochenen Windſtößen aber 
in unangenehmen Diſſonanzen erklingen, nur dadurch erzeugt 
werden, daß die quer durchlaufenden Luftſtröme die Eiſendrähte 
in Schwingungen verſetzen. 

Ein Naturgeſetz, daß eine Schallwelle, durch einen einzigen 
Stoß veranlaßt, viele andere in Bewegung ſetzen kann, ſo daß 
der Eindruck verlängert und durch die Summe der Wellen— 
bewegungen ein Ton erzeugt wird, iſt durch die Erfahrung be— 
ſtätigt und von Weber (Wellenlehre, 1826) erläutert worden. 
Daraus erklärt ſich dann, daß bei vielen Klangerſcheinungen und 
auch bei den ſeltſamen Harmonien, die ſich in der Natur kund— 
geben, der ſchwingende Körper weder von den Augen des gewöhn— 
lichen Beobachters, noch des gelehrten Forſchers wahrgenommen 
wird; zu ſolchen ſonoren Erſcheinungen gehören unter anderen 
die Töne der Wälder von Ceylon, der Ufer des Orinoko und 
der Bergkette des Sinai, von welchen wir unten ſprechen werden. 
Das großartige Brauſen des Waldes, das majeſtätiſche Grollen 
des Donners, das erſchütternde Krachen des Sturmes, das 
klagende Murmeln der Waſſerfälle — alle dieſe Naturkonzerte, 
die dem Dichter ſo lieb geworden ſind, alle dieſe Klänge der 
Erde und der Lüfte, in welchen die Alten die prophetiſchen 
Stimmen wohlwollender oder bösartiger Gottheiten erkannten: 
ſie alle ſucht die nüchterne Wiſſenſchaft auf dieſelben Geſetze 
zurückzuführen, welche ſich geltend machen, wenn die abgeſchoſſene 
Kugel durch die Luft oder wenn der Wind durch die Ritzen 
unſerer Fenſter oder Thüren pfeift, das brennende Holzſcheit im 
Kamin kniſtert, die erkaltende Ofenthüre knackt, oder der Theekeſſel 
beim Sieden des Waſſers ſingt. Die meiſten dieſer Erſchein— 
ungen, welche faſt alle durch ſchnell auf einander folgende Stöße 
erzeugt werden, nähern ſich mehr oder weniger dem wirklichen 
muſikaliſchen Tone. Das Waſſer namentlich vermag angenehme 
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ſchildern ihn, wie er mittelſt feiner ſiebenröhrigen Flöte die 
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Klänge zu erzeugen. Während das Wogen der Wellen nur ein 
verworrenes dumpfes Getöſe hervorbringt, vernimmt man beim 
tropfenweiſen Fallen der Flüſſigkeit ſeltſame Intonationen, die 
ſogar durch das Murmeln eines Baches oder das Brauſen eines 
Waſſerfalles hindurchklingen; auch die großen Tropfen beim 
Gewitterregen bringen ſolche ſeltſame Melodien hervor, die ſich 
in der berühmten Grotte auf Staffa zu einer wirklichen Waſſer⸗ 
muſik geſtalten. a 
Die irdiſchen Klänge, welche uns die Natur vernehmen läßt 
genügten dem Menſchen nicht: er erdachte ſich eine Muſik des 
Himmels, die Sphärenmuſik, welche ſeine Sinne niemals 
wahrgenommen haben. Die griechiſche Mythe ſchrieb dieſe Muſik 
dem Pan, dem Gotte des Weltalls, zu; die Hymnen des Orpheus 


ſieben Sphären zur Harmonie bewegt; ähnlich iſt er auf geſchnit⸗ 
tenen Steinen und anderen Monumenten dargeſtellt: mitten im 
Zodiakus ſitzend und auf der Tuba blaſend. Plato, in ſeine 
„Republik“, läßt die Bewegung der Himmelskörper von de 
Muſik der Sirenen und dem Geſange der Parzen begleiten; eine 
andere Fabel ſetzt die Muſen an die Stelle der Sirenen. 
Eine eigentliche Theorie von der Sphärenmuſik ſchuf Pytha— 
goras, indem er Arithmetik, Muſik und Aſtronomie zur An— 
wendung brachte. Harmonie und Zahl hatten bei ihm gleiche 
Bedeutung; dieſelben Zahlen, welche zum Geſetze der muſikaliſchen 
Intervalle dienten, legte er auch der Harmonie zu Grunde, 
welche die Elemente der Welt mit einander verbindet und eine 
Uebereinſtimmung in dem regelmäßigen Laufe und in den Be 
wegungen der Himmelskörper bewirkt. Die Geſchwindigkeit der 
Planeten — lehrte Pythagoras — ſtehe in einem beſtimmten 
Verhältniſſe zu ihrer Entfernung von einander; wie jeder regel⸗ 
mäßige Körper, der ſich gleichmäßig bewegt, ſo bringt auch de 
einzelne Himmelskörper durch ſeine Bewegung einen Ton hervor; 
die Summe dieſer Töne, welche je nach der Größe der Planeten, 
nach ihrer Geſchwindigkeit und Entfernung von einander, ver— 
ſchieden ſind, bildet eine Harmonie, vollkommener als jede irdiſche 
Muſik, aber unvernehmbar dem Ohre des Menſchen, weil der— 
ſelbe ſie von ſeiner Geburt an vernimmt und ſie durch keine 
Stille unterbrochen wird. Das ganze Syſtem beruht auf den 
Intervallen der ſiebenſaitigen Lyra, des Heptacord. Saturn gibt 
den tiefſten, der Mond den höchſten Ton an; das Intervall 
zwiſchen Sonne und Mond ſowie zwiſchen Sonne und Saturn 
umfaßt zwei und eine halbe Touſtufe. 
Die Hypotheſe des Pythagoras fand auch im Alterthume 
nicht allgemeine Anerkennung und einen entſchiedenen Gegner in 
Ariſtoteles, der daſſelbe für lügneriſch erklärte, inſofern er 
der Anſicht war, daß die Planeten keinen Ton erzeugen könnten, 
da nicht ſie ſich bewegten, ſondern die Sphären, in welchen ſie 
ihren Aufenthalt hätten. In ſpäterer Zeit waren es die mit 
der Platoniſchen Philoſophie vertrauten chriſtlichen Kirchenväter 
welche den Glauben an eine Sphärenmuſik aufrecht erhielten. 
Philo namentlich erwähnt der himmliſchen Muſik mit Entzücken 
in ſeinem Buche über die Träume und bei der Erklärung des 
ſiebenarmigen Leuchters. Die chriſtliche Kirche des 3. Jahr⸗ 
hunderts bezog auch viele Bibelſtellen auf jene Hypotheſe: die 
Stelle im Pſalm: „die Himmel erzählen die Ehre Gottes“, — 
im Heſekiel: „ich hörte die Flügel rauſchen wie große Waſſer 
und wie ein Getöne des Allmächtigen“, — im Hohenliede: „die 
Geliebte erſcheint wie die Morgenröthe und tönet wie die Sonne“, 
— im Hiob: „wer kann der Harmonie des Himmels Still⸗ 
ſchweigen gebieten?“ 1 
Im Abendlande fand die Hypotheſe von der Sphärenmuſik 
im 4. Jahrhundert Eingang. Ambroſius ſpricht an vielen 
Stellen von dem Reize der himmliſchen Muſik. Baſilius der 
Große, Erzbiſchof in Kappadozien, erklärte die ganze Theorie für 
unwürdig einer Widerlegung. Caſſiodor, Iſidor von Se⸗ 
villa, Honorius von Autun u. A. glaubten an die Sphären⸗ 
muſik und Iſidor verſuchte ſogar eine naturwiſſenſchaftliche 
Erklärung. Trotz der verſchiedenen Widerlegungen, behielt dieſe 
Theorie doch viele Anhänger, bis der Glaube daran durch den 
zunehmenden Einfluß des Ariſtoteles im 13. Jahrhundert all 
mälig ſchwand. Albert der Große, Peter von Ailly, 
Adam von Fulda und Andere ſtellten die Möglichkeit einer 
hörbaren Sphärenmuſik in Abrede. In der ſpäteren Zeit erklärten 
ſich die Geiſtlichen in verſchiedener Weiſe darüber. Luther 
vermuthete, daß Pythagoras ſeine Anſicht auf eine Stelle im 
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Hiob begründet habe; in feinen Anmerkungen über den Cvange⸗ 
iſten Matthäus und in der Auslegung der Geneſis ſpricht er 
ie Anficht aus, in den bibliſchen Traditionen ſei nur die bes 
vundernswerthe Pracht der Geſtirne und die Größe des Schöpfers 
gargeſtellt. Von den Neueren hat Keppler (Harmonices 
nundi) zwar die Theorie des Pythagoras für eine Gaukelei 
erklärt, aber nur inſofern fie nicht auf mathematischen Geſetzen 


beruhte; ſeiner Meinung nach könne die Sphärenmuſik nicht aus 


der Bewegung der Himmelskörper, ſondern durch den Einfluß 
des Lichtes erzeugt werden; dieſe Muſik, eine Harmonie in 
nferem heutigen Sinne des Wortes, deren Intervalle auf dem 
Heſetze der Aſpekte beruhen, das heißt: der Geſichtswinkel, welche 
die Planeten mit unſerer Erde bilden. G. H. von Schubert 
in den Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft) erklärt, 
daß Luftbewegungen, die bei jetziger Beſchaffenheit der Atmoſphäre 
zur ein grobes, unartikulirtes Geräuſch vernehmen laſſen, wie 
. B. der Sturm, in der Urzeit möglicher Weiſe muſikaliſche 
Töne hervorbringen konnten, inſofern damals die Atmoſphären 
der Planeten in ihrem primitiven Zuſtande anders beſchaffen 
geweſen ſein müßten, als jetzt. 
| Wenn wir von der unvernehmbaren Sphärenmuſik zu den 
rdiſchen Naturklängen übergehen, welche für uns vernehmlich 
ind, fo bietet ſich uns eine Menge von Erſcheinungen dar, mit 
denen ſich nicht nur die Sage, ſondern auch die Wiſſenſchaft 
heſchäftigt hat. Die erſte Klaſſe dieſer Natur- oder Weltmuſik 
ilden die ſogenannten Luftharmonien, Geräuſch oder Stimmen, 
eiſtens aus der Luft erſchallend, zuweilen aus dem Schooße der 
Erde. Dieſe Luftharmonien, auch Stimmen aus der Höhe 
enannt, wurden ſeit den älteſten Zeiten bis auf den heutigen 
ag vernommen. Autenrieth, in einer akademiſchen Rede, 
elche theilweiſe im „Morgenblatt“ Tübingen, 1827) veröffent- 
licht wurde, ſtellt dieſe Erſcheinungen in gleiche Reihe mit jenen 
anderen, welche ſich ohne erklärliche Urſache als Donner oder 
Kanonendonner hören laſſen. Sie werden aber auch als Pferde— 
getrappel, Trommelſchall, als Trompetengeſchmetter und Klang 
don Juſtrumenten, zuweilen als ſprechende Stimmen wahr⸗ 
genommen. Letztere können, wie Autenrieth meint, trotz ihrer 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit, als ſolche Laute angeſehen 
werden, welche der Menſchenſtimme gemeinſam angehören und 
mithin von jedem Hörer in ſeiner eigenen Weiſe aufgefaßt 
werden, woher es ſich dann erklären läßt, daß Jeder die ihm 
verständliche Mutterſprache heraushört. Die Römer vernahmen 
ſie in lateiniſcher, die Griechen in griechiſcher Sprache; in unſerer 
Zeit wird uns von Stimmen in gaeliſcher Sprache berichtet, 
welche von den ſchottiſchen Bergbewohnern vernommen werden 
oder von anderen Stimmen aus der Höhe, die überall in der 
Mutterſprache der Hörenden redeten. 
| Die Geſchichte beſtätigt dieſe Naturerſcheinungen, und die 
Bibel berichtet von ihnen als von religiöſen Verkündigungen. 
Im Alten Teſtamente wird erzählt, daß Samuel die Stimme 
Jehovah's drei Mal im Tempel hörte. Habakuk, indem er 
Babel verflucht, deutet auf die Steine, die in der Mauer ſchreien. 
In den Pſalmen wird von den freudigen Stimmen der Wellen 
und der Berge gemeldet. Im Evangelio Johannis wird erzählt, 
beim Einzuge Jeſu in Jeruſalem habe eine Stimme vom Himmel 
gerufen: „Ich habe ihn verkläret und will ihn abermals ver- 
klären.“ — „Da ſprach das Volk, das dabei ſtand und zuhörte: 
Es donnerte. Die Anderen ſprachen: Es redete ein Engel mit 
ihm.“ — Im 9. Kapitel der Apoſtelgeſchichte wird über die 
Bekehrung des Paulus erzählt, er habe eine Stimme vom 
Himmel gehört, die zu ihm ſprach: Saul, Saul, was verfolgeſt 
du mich. „Die Männer aber, die ſeine Gefährten waren, — 
heißt es weiter — ſtanden und waren erſtarret, denn ſie höreten 
eine Stimme und ſahen Niemand.“ — In der Erzählung der 
Apoſtelgeſchichte, welche von den Erſcheinungen bei der Aus— 
gießung des heiligen Geiſtes handelt, von dem Brauſen, das 
vom Himmel kam, und von der Begeiſterung. die ſich Allen mit⸗ 
theilte, wird hinzugefügt: „Da nun dieſe Stimme geſchah, kam 
die Menge zuſammen und wurde beſtürzt; denn es hörte ein 
Jeglicher, daß ſie mit ſeiner Sprache redeten.“ 

Auch in der Profangeſchichte des Alterthumes wird von den 
Stimmen aus der Höhe erzählt und ihnen in gleicher Weiſe 
eine überirdiſche Bedeutung und eine Einwirkung auf die Ge— 
müther der Menſchen zugeſchrieben. Wie Pauſanias erzählt, 
hörte man über den Gefilden von Marathon des Nachts 
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gottes, der durch die Lüfte tobt. 


Schlachtgetöſe, Waffenlärm und das Wiehern der Roſſe. Als die 
Athener den Philippidas als Geſandten abſchickten, um Hilfe 
von Sparta zu begehren, wurde dieſer, wie Herodot erzählt, 
unterwegs von dem Gotte Pan angeredet. Nach der Schlacht 
der Römer gegen die vertriebenen Söhne des Tarquinius, 
berichtet Dionys von Halicarnaß, vernahmen beide Heere eine 
Stimme aus der Höhe, welche die römiſchen Krieger ermuthigte 
und zu neuem Kampfe anfeuerte. 

Bei den germaniſchen Völkern geht die Sage von dem 
Kriegslärm des Wodan, dem wilden Heereszuge des Kriegs— 
Verwandt damit iſt die ſpätere 
Sage von der wilden Jagd, dem Lärmen der ruchloſen Jäger, 
die des Nachts keine Ruhe finden. Die Luft erſchallt von wildem 
Geſchreie, Waffenlärme, Hundegebelle und Hörnerklange, bis dann 
plötzlich eine tiefe Stille eintritt. Dieſe Stimmen werden ver⸗ 
nommen auf dem Hörſelberge und auf mehreren Höhen der 
Bergſtraße bei Heidelberg und in der Grafſchaft Wittgenſtein. 
Auch in Frankreich geht die Sage von der Hubertusjagd und 
dem wilden Jäger Hellequin, und im Winter des Jahres 1787 
vernahmen die Landleute in Nieder-Vendomois den Lärm einer 
ſolchen wilden Jagd, die an mehreren Ortſchaften vorüber tobte. 

Noch zahlreicher ſind die Berichte neuerer Zeit über eine 
andere Art von Luft- oder Teufelsmuſik, die ſich im Orient, 
wie in Europa und in der neuen Welt hören läßt. Abhand⸗ 
lungen darüber findet man in den akuſtiſchen Briefen von 
Richard Pohl und in dem muſikaliſchen Konverſations-Lexikon 
von Gathy. 

Die Teufelsſtimme auf der Inſel Ceylon oder die 
Stimme des Teufelsvogels Ulama iſt von Autenrieth, 
Richard Pohl, Schubert u. A. als ein Gegenſtand wiljen- 
ſchaftlicher Forſchung behandelt und verſuchsweiſe auf natürliche 
Veranlaſſungen zurückgeführt worden, während Schleiden (Das 
Reich der Töne) auf eine befriedigende Erklärung verzichtet. 
Jene Stimme läßt ſich auf der Juſel Ceylon in heiteren Nächten 
vernehmen, auf Höhen und in Thälern verſchiedener Ortſchaften, 
ſchnell von einem Orte zum anderen überſpringend, bald wie 
Hundegebell, bald wie eine kläglich jammernde Menſchenſtimme. 
Die Eingeborenen ſchreiben ſie einem dämoniſchen Nachtvogel, 
dem Ulama, zu und behaupten, daß ſie ſtets großes Unheil 
verkünde. Der Engländer Knox, der ſie ſelber hörte, erſtattete 
einen gedruckten Bericht darüber (Histor. relation of island 
Ceylon. London, 1684). Der Holländer Haafner, der im 
Jahre 1783 die Inſel zu Fuß durchreiſte, vernahm die Teufels— 
ſtimme auf der Höhe der Bergkette Bocaul: ein Gewirre von 
Menſchenſtimmen und Gelächter, von gellendem Geſchreie unter- 
brochen. Ein anderer Reiſender, Wolf aus Mecklenburg, der 
ſich zwanzig Jahre lang in den ebenen Gegenden der Inſel auf— 
hielt, vernahm die Stimme etwa um dieſelbe Zeit wie Wolf 
und ſchildert fie entſetzenerregend in einem eigenen Reiſeberichte 
(Reiſe nach Ceylon, Berlin 1782 — 178%, auf welchen Schu— 
bert Bezug genommen hat. Die neueſte Mittheilung machte 
der Engländer Davy, der die Teufelsſtimme zu Yadalgamme, 
im ſüdweſtlichen Theile der Inſel, vernahm und in ſeiner Reiſe⸗ 
beſchreibung (Account of the interior of Ceylon, London 
1821) ausführlich darüber ſchreibt. — Von einer ähnlichen Er— 
ſcheinung, dem Geſchreie der Gule, erzählen die Sagen Perſiens. 
Hier, in den Berggegenden dieſes Landes, ſoll ſich jenes wunder: 
bare Geſchrei mit metalliſchem Klange, Trommelſchalle und Pferde- 
getrappel vermiſchen. — Der berühmte Marco Polo, welcher 
im 13. Jahrhunderte Mittelaſien durchreiſte, erzählt von Waffen⸗ 
und Reiterlärm, der häufig in der Steppe Lop gehört wird und 
zuweilen mit Menſchenſtimmen und harmoniſchen Klängen ab: 
wechſelt. Ein gleichzeitiger Reiſender, der Mönch Rubriquis, 
berichtet Aehnliches aus einer noch nördlicher gelegenen Gegend 
des Altal⸗Gebirges. Wie man die Teufelsſtimme auf Ceylon 
aus der Einwirkung übergroßer Hitze erklärt hat, ſo finden dieſe 
Luftſtimmen in jenen nördlichen Gegenden ihre Erklärung in 
entgegengeſetzten Urſachen, welche gleicher Wirkungen fähig ſind, 
nämlich in der großen Kälte und der damit verbundenen Trocken⸗ 
heit. — Beſonders reich an Luftſtimmen, welche meiſtens har⸗ 
moniſch, bald wie Glockengeläute, bald wie Menſchenſtimmen, 
bald wie Kanonendonner erklingen, tft die Gegend des Sinai. 
Der berühmte und aufgeklärte Reiſende Burckhardt, der jene 
Gegenden 1816 beſuchte, berichtet über jene Erſcheinungen, welche 
ſich wahrſcheinlich auf dieſelben Urſachen, wie die ſogenannte 
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Grotten- und Felſenmuſik, deren wir weiter unten erwähnen, 
zurückführen laſſen. Von ähnlichen Erſcheinungen, die er auf 
den Berghöhen zwiſchen dem Sinai und dem Golfe von Suez 
wahrgenommen, berichtet der gelehrte Reiſende Seetzen (Mus. 
cosm. III.). Georg Kaſtner, in feinem vortrefflichen Werke 
über die Aeolsharfe, macht auf den ſeltſamen Umſtand aufmerk— 
ſam, daß gerade diejenigen Gegenden, wo die verſchiedenen reli— 
giöſen Kulte des Morgenlandes ihren Urſprung hatten, vorzugs— 
weiſe die Stätten ſind, wo jene Naturerſcheinungen wahrgenommen 
werden. 


In den heißeren Gegenden Afrikas find jene Lauterſchein— 


ungen nicht ſelten mit einem wunderbaren Leuchten verbunden, 
wie auf dem Teufelsberge in der Nähe der Kapſtadt. Dort 
vernahm der würtembergiſche Miſſionär Schwartz im Jahre 
1748 ein ſeltſames Geräuſch in der Luft und erblickte zu gleicher 
Zeit magiſche Lichterſcheinungen. Daſſelbe beſtätigt der Eng— 
länder Temple, welcher 1803 die Kapgegend bereiſte. Verwandt 
mit dieſen Erſcheinungen, welche vielleicht elektriſchem Urſprunge 
zuzuſchreiben ſind, mögen die ſogenannten Tonſpiegelungen 
in der Wüſte ſein. Im Magazin pittoresque 1852 ſchildert 
ein Engländer ſolches Phänomen. Bei hellſtrahlender Atmoſphäre, 
glühender Hitze und tiefſter Stille vernahm er etwa zehn Mi— 
nuten lang ein langſames, feierliches Geläute wie von Kirchen— 
glocken. Er erklärt es dahin, daß die Gehörorgane möglicher 
Weiſe durch die äußerſt trockene Luft in Schwingungen verſetzt 
worden ſeien. 


Auch in der neuen Welt kennt man ſolche geheimnißvolle 
Tonwunder. Am Orinoko hörte der Miſſionär Cabruta 
Kanonendonner, der abwechſelnd von entgegengeſetzten Seiten 
vernehmbar war, ohne daß man eine erklärliche Urſache auffinden 
konnte. Der Pater Gilii erzählt dies in feiner 1782 veröffent⸗ 
lichten Beſchreibung der Orinoko-Ufer. Wie Humboldt be— 
richtet, ſo ſprechen die wilden Bewohner jener Gegenden von 
dem Schalle der heiligen Trompete, die der große Geiſt zuweilen 
ertönen laſſe. 

In Europa zeigen ſich ſolche Erſcheinungen an verſchiedenen 
Ortſchaften zerſtreut und die weit von einander entfernten Völker— 
ſchaften ſtimmen doch darin überein, daß ſie alle dieſe Phänomene 
einem übernatürlichen Einfluſſe zuſchreiben. In einem alten 
franzöſiſchen Manuſkripte aus dem vorigen Jahrhunderte findet 
ſich der Bericht von der Luftſtimme zu Anſacg bei Beauvais, 
welche der dortige Pfarrer vernahm. Eine Volksmär erzählt 
auch von dem Lärmen der hölliſchen Arlecans, die ſich auf 
einem Kirchhofe in der Nähe von Arles hören laſſen. Die 
ſlaviſchen Völker am adriatiſchen Meere und die weit davon 
wohnenden ſkandinaviſchen Völker find — wie Georg Kaſtner 
meint — am meiſten und in gleichem Maße geneigt, an der— 
artige Erſcheinungen zu glauben oder ſie wahrzunehmen. — Aus 
dem Grunde der ſchwediſchen Seeren vernimmt man oft Orgel— 
töne oder Stimmen, welche klagen oder mit einander ſtreiten. 
Auch die bekannte Luftſpiegelung, die Fata Mörgana, wird dort 
nicht ſelten durch ein vorhergehendes Donnergetöſe angekündigt. 
Die Bewohner der ſchottiſchen Hochlande hören eine ſchauerlich 
klagende Stimme aus den Lüften, die ſie einem böſen Geiſte 
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Kelpy zuſchreiben. Arndt erzählt in einer Reiſebeſchreibung 
von 1826, daß ſich auf den Orkney⸗ und den Shetlands-Inſeln 
in den bergigen Gegenden häufig ſanfte Klageſtimmen, mit Ge⸗ 
ſchrei abwechſelnd, hören laſſen. Gewaltiger, einem krachenden 
Getöſe ähnlich, find die Lauterſcheinungen, die man am adriati⸗ 
ſchen Meere vernehmen ſoll. Solches wurde in den Jahren 
1822 — 1824 auf der Inſel Meleda gehört: ein dröhnender 
Lärm aus der Luft, der die Gebäude erſchütterte, ohne daß die 
Nachforſchungen der öſterreichiſchen Behörde auf eine natürliche 
Veranlaſſung führte. Aehnliches hörte man bei dem Küſtendorfe 
Babinopoli. 

Häufiger als dieſe Luftſtimmen, ſind in Europa diejenigen 
Klangoffenbarungen, die ſich leichter erklären laſſen, indem man 
ſie dem Mineral- oder dem Pflanzenreiche der Erde zuſchreiben 
kann. Dazu gehört das Echo, eine auf mannigfaltige Weiſe 
entſtehende ein- oder mehrfache Wiederholung eines artikulirten 
oder unartikulirten Tones, eine merkwürdige Naturerſcheinung, 
ein Zurückprallen des Tones, wonach die Töne denſelben Geſetzen 
wie die Lichtſtrahlen unterworfen zu ſein ſcheinen, entweder nach 
einem Punkte zuſammenlaufen oder ſich in unendlich kleine und 
ſchwache Töne zerſplittern und ſich im weiten Raume vertheilen. 
Die Mythologie der Alten leitete das Echo von einer Nymphe 
dieſes Namens her, welche, verſchmäht von dem geliebten Narziß, 
ſich in die Tiefe der Wälder zurückzog, wo ſie die Klagen des 
unglücklichen Liebenden oder des verirrten Reiſenden wiederholt. 
Die Wiſſenſchaft der Alten jedoch erklärte die Erſcheinung bereits 
aus dem Geſetze der reflektirten Luft. Ueber beſonders merk⸗— 
würdige Echo's berichtet ein engliſcher Artikel, welcher in einer 
Ueberſetzung der Jahrbücher des deutſchen National⸗Vereines für 
Muſik und ihre Wiſſenſchaft (1841, Nr. 14) erſchienen tft. — 
Aus dem Alterthume erzählt Lukrez von ſechs- und ſiebenfachen 
Echo's. Plinius erwähnt eines Portikus zu Olympia, welcher 
die Laute ſieben Mal wiederholte. Gaſſendi berichtet von einem 
Echo beim Grabe der Metella, das einen Vers aus der Aeneide 
acht Mal wiederholte. Ebenfalls in Italien hörte Ad diſ on 
einen Piſtolenſchuß fünfzig Mal wiederholen. Zu Genetay bei 
Rouen vernimmt der Hörer ein einfaches Echo, ſobald er aber 
den entgegengeſetzten Standpunkt einnimmt, eine Wiederholung 
An einem Orte in der Grafſchaft 
Argyle wird ein Laut acht Mal wiederholt, in gleichen Pauſen 
aber mit abnehmender Stärke. Die Nähe von Felſengruppen, 
Grotten und Waſſerflächen begünſtigen ſolche Erſcheinungen, die 
in allen Gegenden der Erde vorkommen. Pierre de Eajtel- 
lane, ein franzöſiſcher Offizier, welcher in der Revue des 
deux mondes (März 1851) das Kriegerleben in Afrika ſchil⸗ 
derte, erzählt, daß er auf der Bergſtraße nach Bel-Abbes ein 
tauſendfältiges Echo vernahm, das von Berg zu Berg zu laufen 
und von einer Seite zur anderen überzuſpringen ſchien. Admiral 
Wrangell erwähnt in ſeinem Werke über Sibirien eines be⸗ 
rühmten Echo's bei Teheki, unweit Kirensk an der Lena, wo in 
der hohen Felſengegend ein Piſtolenſchuß öfter als hundert Mal 
wiederholt wird und wie ein Rottenfeuer, zuweilen in der Stärke 
von Kanonendonner zu vernehmen iſt. In Deutſchland iſt vor— 
zugsweiſe das fünffache Echo der Loreley an dem felſigen Ufer 
des Rheines bekannt. 


Phyſikaliſche Erſcheinungen in Gaſen äußerſter Verdünnung und die „ſtrahlende Materie“. 


Von Dr. S. Kaliſcher. 


II. 

Unter dieſen Umſtänden muß es ſehr befremden, wie Herr 
Crookes mit ſeinen deutſchen Vorgängern verfährt. Er er— 
wähnt die Arbeit von Goldſtein, welche ihrerſeits natürlich 
die ſoeben herbeigezogene Arbeit von Hittorf ſehr wohl berück— 
ſichtigt, und die, wie wir geſehen haben und noch ſehen werden, 
den größten Theil der Crookes'ſchen Entdeckungen bereits enthält, 
unter ſeinen zahlreichen Veröffentlichungen über den vorliegenden 
Gegenſtand, einzig und allein in einer Fußnote des oben ge— 
nannten kürzlich erſchienenen Bandes der Philosophical Trans- 
actions — in der im Oktoberhefte 1879 von Silliman's 
American Journal of science etc. veröffentlichten Abhand⸗ 
lung „über ſtrahlende Materie“ iſt es noch nicht der Fall — 
und zwar geſchieht dies daſelbſt mit folgenden Worten: „Während 


(Mit Abbildungen.) 


dieſe Abhandlung ſich unter der Preſſe befand, iſt meine Auf 
merkſamkeit auf zwei Arbeiten des Herrn Eugen Goldſtein 


in den Monatsberichten der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 


vom 4. Mai 1876 und lin den Verhandlungen der Wiener 
Akademie der Wiſſenſchaften) vom 23. November 1876 gelenkt 
worden, in welchen einige der in dieſer Abhandlung mitgetheilten 
Reſultate vorweggenommen ſind.“ Und er zitirt darauf einige 
Stellen derſelben und verweiſt ſpäter noch einmal auf dieſe 
Note. Nun, deutſchen Leſern muß dieſe Art, ſich mit einem 
Vorgänger, der das meiſte des als neu Ausgegebenen bereits 
mehrere Jahre früher veröffentlicht hat, abzufinden, höchſt 
ſonderbar vorkommen. Denn man darf erwarten, daß Jemand, 
der auf einem ſpeziellen Gebiete arbeitet, ſich orientirt, was 
vor ihm auf demſelben geſchehen iſt, und es war in dieſem 
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in Poggendorff's Annalen, Bd. 136 (1869) und diejenigen 
von Goldſtein, wie ſoeben erwähnt wurde, in den Monats— 
berichten der Berliner und in den Verhandlungen der Wiener 
Akademie finden. Im Hinblicke auf das leider nicht ſeltene 
Vorkommen, daß deutſchen Forſchern derartige Ungerechtigkeiten 
von Seiten ihrer fremdländiſchen Fachgenoſſen widerfahren, — 
es iſt geradezu undenkbar, daß ein deutſcher Forſcher ſich einer 
Arbeit in den Verhandlungen der Londoner Royal Society 
gegenüber ſo verhalte, wie Crookes gegen die Monatsberichte 
der Berliner Akademie — glaubten wir dieſe Gelegenheit be— 
nutzen ſo ſollen, um gegen dieſe Manier zu proteſtiren, ohne 
das Verdienſt von Crookes um die Originalität der Behand— 
lungsweiſe, die Eleganz und Klarheit der Darſtellung, welche 
durch treffliche Illuſtrationen unterſtützt wird, ſchmälern zu 
wollen und ohne zu verkennen, daß er auch wirklich manches 
Neue bringt. Hierhin gehört aber in Bezug auf den zuletzt 
befprochenen Verſuch keineswegs das Phänomen, daß, wenn 
das ſchattengebende Kreuz aus dem Gange der negativen Licht— 
ſtrahlen entfernt wird, — was Crookes mit Hilfe einer be— 
ſonderen Vorrichtung durch eine leiſe Erſchütterung des Ap— 
parates bewirken konnte — auf der Wand ein helles Kreuz auf 
weniger hellem Grunde, alſo gleichſam ein Negativ des Objektes 


Fig. 7. 


abgebildet erſcheint, wie Figur 7 zeigt. Der Grund liegt darin, 
daß die vom Phosphoreszenzlichte getroffenen Theile der Wand 
an Empfindlichkeit einbüßen, dagegen derjenige Theil, welcher 
durch den Schatten geſchützt war, ſeine volle Empfindlichkeit hat. 
Es hebt ſich ſomit der letztere von dem erſteren durch ſeine 
größere Helligkeit ab und das weiße Kreuz bildet ſeine Begränz— 
ung. Aber ſowohl das Phänomen als auch die Erklärung des— 
ſelben, welche Herr Crookes ebenfalls als ſeine eigene vorträgt, 
iſt bereits 1876 von Goldſtein mitgetheilt und in den Sitz⸗ 
ungsberichten der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften (Sitzung 
vom 23. November 1876) mitgetheilt. Es heißt da wörtlich: 
„Die Intenſität des von einem Punkte der Glaswand ausge— 
ſandten grünen Lichtes nimmt bei konſtanter Intenſität 
der erregenden Strahlung ab mit der Dauer der Er— 
regung.“ Und nachdem er das Schattenphänomen beſchrieben, 
fährt er fort: „Wird das Schattenobjekt dann nach einiger Zeit 
entfernt, ſo verſchwindet zwar, wie zu erwarten, der Schatten, 
aber es bleibt dennoch ein Abbild des Körpers an der Wand 
zurück; an Stelle der dunklen Schattenfläche bleibt eine durch 
größere Helligkeit von der Umgebung ſich abhebende Licht— 
fläche zurück, welche genau die Form des früheren 
Schattenbildes kopirt.“ Wie Crookes bemerkt, nimmt das 
Glas, auf welches das Phosphoreszenzlicht einige Zeit gewirkt 
hat, ſeine volle frühere Empfindlichkeit nicht wieder an. 
ſtein fand übrigens, daß ſelbſt die Form der negativen Elektrode, 
etwaige Muſter, die ihr eingeprägt werden, ſich im Phosphores— 
zenzlichte der Glaswand markiren und in demſelben beiſpielsweiſe 
der Kopf einer als negative Elektrode benutzten Münze ſich 
porträtgetreu abbilden läßt. Aus dieſem letzteren und dem 
Schattenphänomen ſchließt Goldſtein, daß die Phosphoreszenz 
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der Glaswand nicht durch die optiſchen Strahlen verurſacht wird, 
welche von der geſammten Maſſe des negativen Lichtes ausgehen, 
ſondern daß es „nur die äußerſten, unmittelbar an die feſte Wand 
ſtoßenden Enden der Strahlen ſind, welche das Leuchten der 
Wandung durch eine Emiſſion ultravioleter Strahlen erregen,“ 
und er macht „von der Exiſtenz dieſer ultravioleten Schicht und 
zugleich ihrer großen Dünnheit“ folgende in einer etwas ſpäter 
als die Crookes'ſche veröffentlichten Arbeit (Sitzungsber. der 
Wiener Akademie der Wiſſenſchaften vom 3. Juli 1879) „in— 
tereſſante Anwendung“. . 

„In ein Gefäß, an deſſen Wandung die Kathode irgend ein 
phosphoreszirendes Lichtmuſter erzeugt — z. B. ein Porträt als 
Abbildung des Reliefkopfes einer Münze — bringt man ein 
lichtempfindliches Papier, das ſich der Wandung an der Bild— 
fläche anſchmiegt und feine präparirte Fläche den Kathodenſtrahlen 
zukehrt. Läßt man, nachdem bis zur Phosphoreszenz-Dichte 
evakuirt worden, nun die Entladung durch das Gefäß gehen, ſo 
erhält man ohne Anwendung weiterer Apparate nach wenigen 
Minuten eine direkte photographiſche Abbildung des 
vorher an der Glaswand erzeugten Bildes in identiſchen Dimen— 
ſionen. — Läßt man die Gasdichte ein wenig ſteigen, fo daß 


auf der bloßen Glasfläche kein Phosphoreszenzbild mehr erzeugt 
wird, ſondern das Gefäß um die Kathode nur von direkt ſicht— 
baren Strahlen erfüllt iſt, ſo tritt auch auf der lichtempfindlichen 
Platte kein Bild mehr auf, ſondern die Zerſetzung der ſenſiblen 
Subſtanz erfolgt ganz gleichförmig auf der ganzen Platte.“ 

Als neu erſcheint uns aber die eigenthümliche Ablenkung, 
welche Crookes die „ſtrahlende Materie“ unter dem Einfluſſe 
eines Magneten annehmen ſah. Daß eine magnetiſche Ablenkung 
des elektriſchen Lichtes in gasverdünnten Räumen überhaupt ſtatt— 
findet, iſt lange bekannt, und de la Rive iſt es ſogar gelungen, 
eine Rotation des Lichtſtromes des Induktionsfunkens um einen 
Magneten zu bewirken. Aber ſo groß auch die Mannigfaltigkeit 
iſt, welche dieſe beſonders von Plücker und Hittorf ſtudirten 
Phänomene darbieten, ſo ſcheinen ſie doch alle das gemeinſam 
zu haben, daß der Lichtſtrom nur auf eine größere oder geringere 
Strecke durch den Magneten abgelenkt wird, um hierauf wieder 
ſeine urſprüngliche Bahn fortzuſetzen. Durch Figur 8 ſtellt 
Crookes gleichſam als Typus einen einfachen Fall im nur 
mäßig verdünnten Gasraume dar. Man ſieht das die beiden 
Pole verbindende Lichtbündel nach dem unter der Röhre befind— 
lichen Elektromagneten hin ſich krümmen, dann aber wieder ſeine 
geradlinige Bahn fortſetzen. In einem faſt vollkommenen Vakuum 
dagegen wird das Licht durch den Magneten vollſtändig von 
ſeinem Wege abgelenkt und in eine neue Bahn übergeführt. In 
Figur 9 iſt bei a der negative Pol und ein großer Theil der 
Röhre ausgefüllt von einem phosphoreszirenden Schirm ed. 
Vor dem negativen Pole befindet ſich eine mit einer Oeffnung e 


F 


verſehene Platte aus Glimmer, fo daß wenn der Induktions— 
ſtrom hindurchgeht, eine Phosphoreszenz-Lichtlinie e f die Länge 
der Röhre durchfluthet. Wird nun ein hufeiſenförmiger Magnet 
z. B. unter die Röhre gebracht, ſo krümmt ſich das Licht, nimmt den 
Weg eg und iſt ſomit völlig von feiner urſprünglichen Bahn 
abgelenkt, ſo lange der Magnet ſich an ſeiner Stelle befindet. 
Crookes zeigt ferner, daß wenn das Vakuum nicht ganz ſo 
vollkommen iſt, wie in dem vorſtehenden Verſuche, die Lichtlinie 
ſtärker gekrümmt iſt und ſchon nach einem kürzeren Wege in 
gekrümmter Bahn die untere Wand der Röhre unter dem Ein— 
fluſſe des Magneten trifft. 

Wir haben oben erwähnt, daß Crookes eine Bewegung 
der Flügel im Radiometer beobachtet hat, wenn dieſelben zum 
negativen Pole eines Induktionsſtromes gemacht werden. Dieſer 
beſondere Fall der Radiometerbewegung iſt eine Entdeckung von 
Crookes. Daß aber unter dem Einfluſſe des Induktionsſtromes 
überhaupt eine Bewegung des Radiometerkreuzes ſtattfindet, hat 
bereits Geißler gefunden und auf der Naturforſcherverſammlung 
zu Hamburg 1876 mitgetheilt, was Herr Crookes ſehr wohl 
hätte wiſſen können. Wie derſelbe bemerkt, iſt es zur Erzeugung 
jener mechaniſchen Wirkung keineswegs erforderlich, daß das 
Vakuum ſo vollkommen wie zum Auftreten des Phosphoreszenz— 
lichtes ſei, es genügt vielmehr eine Verdünnung, welche einem 
halben Millimeter Queckſilberdruck entſpricht, eine Verdünnung, 
bei welcher der dunkle Raum um den negativen Pol ſich bis zur 
Wandung erſtreckt. Fährt man mit der Evakuirung fort, ſo 
breitet ſich der dunkle Raum noch weiter aus, indem er ſich 
gegen die Wandung hin abzuplatten ſcheint, und die Rotation der 
Lichtmühle wird ſtärker. Crookes brachte eine Rotation derſelben 
auch hervor, wenn nicht das Kreuz ſelbſt, ſondern ein metalliſcher 
Ring, z. B. aus feinem Platindrahte, durch den die Achſe des 
Kreuzes hindurchging, den negativen Pol bildete. Der Ring 
war nicht ganz geſchloſſen, ſondern ſeine freien Enden gingen 
durch das Glasgefäß, vermittelſt deren der Induktionsſtrom ge— 
ſchloſſen werden konnte. Die Flügel des Kreuzes, welche ſich 
über dem Ringe befanden, waren vier quadratiſche ſehr dünne 
Glimmerblättchen, die an Aluminiumſtiften befeſtigt waren, ſo 
daß fie einen Winkel von 45 mit der Horizontalebene bildeten. 

In noch intereſſanterer Weiſe zeigt dieſe mechaniſche Wirk- 
ung ein anderer, von Crookes mitgetheilter Verſuch, aus welchem 
deutlich hervorzugehen ſcheint, daß der negative Pol der Sitz 
einer bewegenden, abſtoßenden Kraft iſt, was übrigens bereits 
Goldſtein 1876 ausgeſprochen hat. In einer möglichſt voll- 
kommen evakuirten Röhre, an deren Enden ein wenig über der 
Achſe der Röhre ſich die Pole befanden, waren ihrer Länge nach 
zwei Glasſchienen angebracht, auf welchen ein leicht bewegliches 
kleines Rad, an deſſen Speichen Glimmerplättchen befeſtigt waren, 
ruhte. Sobald der Induktionsſtrom hindurchging, drehte ſich 
das Rad und bewegte ſich vom negativen Pole fort, indem ein 
von dieſem ausgehender „Strom ſtrahlender Materie“ die oberen 
Plättchen des Rades traf. Wurde der Strom umgekehrt, ſo 
fand auch die Bewegung in entgegengeſetzter Richtung ſtatt. 

Dieſe abſtoßende Wirkung hat Crookes noch durch ein 
anderes ſehr elegantes Experiment dargethan, bei welchem er von 
der Ablenkung der „ſtrahlenden Materie“ durch einen Magneten 
Gebrauch machte, wie Figur 10 veranſchaulicht. Den negativen 
Pol a b der Röhre bildet eine tiefe Schale; vor derſelben be— 
findet ſich ein Schirm aus Glimmer, groß genug, um nahezu 
alle vom negtaiven Pole ausgehenden „Molekularſtrahlen“ auf- 
zuhalten. Hinter dem Schirme iſt ein kleines Rad aus Glimmer 
e f angebracht, welches eine Reihe von Flügeln trägt, fo daß 
es eine Art von Schaufelrad darſtellt. Die Strahlen, welche 
etwa bei dieſer Anordnung nicht vom Schirme aufgehalten werden, 
ſondern ober- und unterhalb deſſelben vorbeigehen, treffen die 
oberen und unteren Flügel gleichmäßig und können keine Be— 
wegung hervorbringen, da ſie oben und unten das Rad im ent— 
gegengeſetzten Sinne zu drehen ſtreben. Wird aber oberhalb der 
Röhre ein Magnet angebracht, ſo werden die Strahlen nach 
oben hin abgelenkt, gehen zum großen Theil über den Schirm 
hinweg, treffen die oberen Flügel und das Rad dreht ſich von 
rechts nach links. Befindet ſich der Magnet unterhalb der Röhre, 
ſo iſt die Ablenkung der Strahlen eben dahin gerichtet und das 
Rad bewegt ſich nun im entgegengeſetzten Sinne; es werden ſo— 
mit hier die Bewegungen oberſchlächtiger und unterſchlächtiger 
Waſſerräder nachgeahmt. 
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Pole nahe bei einander und an dem andern einen poſitiven. 
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Daß die Stellen der Glaswand, an welchen das grüne 
Phosphoreszenzlicht energiſch auftritt, ſich erwärmen, iſt wohl be- 
kannt, und Hittorf hat bereits bemerkt (Bericht über die Aus⸗ 
ſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate zu London 1876, Nr. 1765), 
daß daſſelbe bei großer Verdünnung und Anwendung ſtarker In⸗ 
duktionsſtröme die Oberfläche ſchlechtleitender feſter Körper zu 
erhitzen im Stande iſt. Auch dies erwähnt Crookes nicht, aber 
er hat durch beſondere Verſuchsanordnungen gezeigt, daß die 
Temperatur erſtaunlich hoch geſteigert werden kann. 
ſich dabei im Weſentlichen der oben beſchriebenen Anordnung, bei 
welcher eine Schale, ein kleiner Hohlſpiegel den negativen Pol 
bildet. Wir ſehen, daß in dieſem Falle die Strahlen nach einem 
Brennpunkte konvergiren, in welchem ſomit die größte Wärme⸗ 
entwickelung ſtattfindet. Der Fokus folgt dem Einfluſſe eines 
Magneten und kann durch denſelben nach der Glaswand abgelenkt 
werden, und — es iſt erſtaunlich genug — die ſo konzentrirten 
Strahlen ſind im Stande, das Glas zu ſchmelzen, ja ſogar das 
am ſchwerſten ſchmelzbare Metall, das wir kennen, eine Legir⸗ 
ung von Platin-Iridium, wenn daſſelbe in den Brennpunkt ge⸗ 
bracht wird, in welchem es, wie Crookes ſagt, mit faſt uner⸗ 
träglich glänzendem Lichte glüht. Im Anſchluſſe an die Wärme⸗ 
wirkungen ſei noch erwähnt, daß Crookes den oben mitgetheilten 
Verſuch, bei welchem ein nicht ganz geſchloſſener Ring aus 
Platindraht den negativen Pol bildete, dahin abänderte, daß 
er ſeine beiden Enden, anſtatt mit der Induktionsſpirale, mit 
den Polen einer kleinen galvaniſchen Batterie verband. Hier⸗ 
durch wurde derſelbe rothglühend und das Radiometerkrenz gerieth 
in ebenſo raſche Rotation, als da der Ring den negativen Pol 
des Induktionsſtromes bildete. 


Die beſchriebenen Erſcheinungen werden nach der Auffaſſung 
von Crookes dadurch veranlaßt, daß die mit dem negativen Pole 
in Berührung befindlichen Gasmolekel negativ elektriſirt find 
und in Folge deſſen von demſelben abgeſtoßen werden. Ihre 
Stöße ſind es demnach, welche bald Licht, bald Wärme, bald 
mechaniſche Bewegung, je nach den Bedingungen, unter welchen 
dieſelben geſchehen, hervorbringen. Es könnte aber eingewendet 
werden, daß dieſe Erſcheinungen nicht unmittelbare Wirkungen 
der Molekel, ſondern daß dieſe nur Träger des Stromes ſeien, 
nicht anders wie ein leitender Draht und wie es die Gaſe in 
einem weniger vollkommenen Vakuum wirklich ſind. Um dieſe 
Frage zu entſcheiden, ſtellte Crookes folgenden Verſuch an. Die 
hierzu verwandte Röhre hat an dem einen Ende zwei negative 
Es 
können demnach zwei Ströme „ſtrahlender Materie“ längs eines 
in der Röhre befindlichen phosphoreszirenden Schirmes neben⸗ 
einander hergehen oder nur einer die Röhre paſſiren, je nach⸗ 
dem beide oder nur ein negativer Pol mit dem Induktionsapparate 
in Verbindung geſetzt werden. 


Wären die beiden Ströme „ſtrahlender Materie“ Träger 
eines elektriſchen Stromes, ſo müßten ſie wie zwei parallele und 


» gleichgerichtete Stromleiter wirken und ſich nach dem Ampere- 


ſchen Geſetze anziehen; beſtehen ſie aber aus negativ elektriſirten 
Molekeln, ſo müſſen ſie ſich abſtoßen. Der Verſuch ergab das 
Letztere. Wurde nämlich zuerſt der obere negative Pol mit der 
Induktionsſpirale verbunden, ſo trat ein Lichtbündel, welches den 
negativen mit dem poſitiven Pole verband, auf; wurde dann auch 
der untere negative Pol in Wirkſamkeit geſetzt, ſo erſchien eine 
andere Lichtlinie und zugleich ging die erſtere aus ihrer urſprüng⸗ 
lichen Richtung in eine andere über, zum Beweiſe, daß fie ab- 
geſtoßen wurde, und ebenſo wird der untere Strahl von ſeiner 
normalen Richtung abgelenkt. Die beiden parallelen Ströme 
„ſtrahlender Materie“ verhalten ſich demnach nicht wie Strom— 
leiter, ſondern wie gleichnamig elektriſirte Körper. 

Aber find wir denn überhaupt — das iſt Crookes Schluß— 
betrachtung — noch berechtigt, bei einer ſo weitgetriebenen Ver— 
dünnung — die höchſte, welche Crookes herzuſtellen vermochte, 
war ein Zwanzigmillionſtel einer Atmoſphäre — von einem 
materiellen Inhalte der Gefäße zu reden? Wir haben früher 
bemerkt, daß nach wohlberechtigter Schätzung eine Kugel von 
13,5 Zentimeter Durchmeſſer mehr als eine Quadrillion Gas- 
molekel enthalte. Wenn nun auch die Kugel bis auf ein Mil⸗ 
lionſtel einer Atmoſphäre evakuirt wird, wenn wir alſo die oben 
angegebene Zahl durch eine Million dividiren, ſo bleibt immer 
noch mehr als eine Trillion zurück. Um uns eine Vorſtellung 
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von dieſen ungeheuren Zahlen zu bilden, denken wir uns mit | zuftande zu reden, wie Crookes es thut, und es bleibt immer: 
Crookes in eine leere Kugel von genannten Dimenſionen ver- | hin angemeſſener, ſich dieſen hochintereſſanten Erſcheinungen 
mittelſt des Induktionsfunkens ein Loch von mikroſkopiſcher Fein- [gegenüber an den ebenfalls von Crookes gebrauchten Ausdruck 
heit gebohrt und nehmen die Molekel von ſolcher Kleinheit an, des ultragasförmigen Zuſtandes zu halten. Uebrigens behalten 
daß hundert Millionen in jeder Sekunde durch jene kleine Oeff- | auch die Gaſe bei fo außerordentlicher Verdünnung, obſchon ihre 
nung eintreten. Wie lange Zeit, glaubt wohl der Leſer, würde phyſikaliſchen Wirkungen identiſch ſind, ihre chemiſchen Beſonder— 
vergehen, bis die Kugel mit Luft von gewöhnlichem Atmofphären- heiten bei. Dieſelben find freilich ſchwer nachzuweiſen, aber 
drucke gefüllt, bis ſie alſo eine Quadrillion Molekel aufgenommen [Crookes fand doch, daß wenn er verſchiedene Safe, z. B. 
hat? Eine Stunde? Ein Tag? Ein Jahr? Ein Jahrhundert? Sauerſtoff, Kohlenſäure u. ſ. w. anwandte, er dieſelben durch 
Für unſere Begriffe eine Ewigkeit, 408 501 731 Jahre! An | verschiedene Abſorptionsmittel, und zwar durch diejenigen, deren 
dem materiellen Inhalte eines bis auf ein Millionſtel einer Wirkung auf die Gaſe auch im gewöhnlichen Zuſtande bekannt 
Atmoſphäre reduzirten Vakuums haben wir alſo nicht zu zweifeln, iſt, theilweiſe fortſchaffen und eben hierdurch jenes Vakuum von 
aber wohl an der Berechtigung, hierbei von einem vierten Aggregat- | nur ein Zwanzigmillionſtel Atmoſphärendruck herſtellen konnte. 


Das Schnabelthier (Ornithorhynchus paradoxus oder anatinus). 
(Mit Abbildungen.) 


Wie die meiſten Thiere Auſtraliens und der benachbarten breiteſten; es iſt hart und mit einer porenreichen Haut bedeckt, 
Inſeln, iſt das Schnabelthier, welches auch Waſſermaulwurf, [die an beiden Seiten überſteht und ſo eine Art beweglicher 
entenſchnäbliger Platypus, der Vierfüßer mit dem Vogelſchnabel Wange bildet, die auch vorn herumläuft. Da, wo dieſe Haut 
genannt worden iſt, höchſt eigenthümlich im Körperbaue und | an die Stirn ſtößt, bildet fie eine breite Falte, welche über 
Lebensweiſe. Es hat einen ziemlich platten, ungefähr 18 Zoll Vorderkopf und Kehle herabfällt und einen vortrefflichen Schutz 
für die Augen des Thieres bildet, wenn daſſelbe in den Fluß— 
ufern feine Gänge gräbt. Die Naſenlöcher find dicht am Ende 
des Oberkiefers. Im Unterkiefer oder richtiger im unteren 
Theile des Maules finden ſich einige Erhebungen und Vertief— 
ungen, welche vom Inneren des Maules nach außen laufen und 
wie die gleichen bei den Enten dazu dienen, das Waſſer aus 
dem Maule laufen zu laſſen, wenn das Thier weichen Schlamm 


Kiefer von Ornithorhynchus paradoxus. 
A Oberkiefer; B Unterkiefer; a Backzahn; b flacher Vorderzahn; 
e Zunge; d vorſpringende Haut; e Querrillen auf derſelben. 


langen Körper, der Kopf und das Maul gleichen ſehr dem einer 
Ente, während der kurze, breite, platte Schwanz mit dem eines 
kleinen Bibers Aehnlichkeit hat. In der Jugend ſind die Schnabel— 
thiere nackt, der Schnabel iſt kurz und mit fleiſchigen, weichen 


a Jförmiges Zwiſchenglied; b Manubrium; ce das ſchwertförmige 
Ende des Bruſtbeines; d Rippenknorpel; e Schlüſſelbein; k der 
korakoide, g der epikorakoide Knochen. 


frißt. Innerhalb des Maules findet ſich in der Wange eine 
Taſche, welche zur Bewahrung von Futter dient. Im Unter— 
kiefer und im Oberkiefer ſitzen je vier Zähne, die jedoch hornig 
ſind; die vorderen ſind lang und ſchmal, die andere oval 
und mit einer hohlen Krone verſehen. Außerdem zeigt die 
Zunge noch wie die einiger Reptilien hornige Stacheln. Die 
Augen ſind klein und braun, ſitzen dicht am Schnabel und ſehen 
nach oben. Das Ohr iſt zwar unter dem Felle verborgen, 
- / jedoch hört das Schnabelthier ſehr ne 1 5 euch find 
i g interfu ornithorhynchus paradoxus. kurz. Die Vorderfüße haben fünf faſt gleich lange Zehen mit 
e den Bi 3 maſſiven, abgerundeten Krallen; die Zehen ſind durch eine Haut 

s verbunden, welche noch über die Krallen hinausreicht, wenn die 
Kanten verſehen, die die Kleinen in den Stand ſetzen, die Stelle [Thiere ſchwimmen, jedoch zurückgeklappt iſt, wenn fie graben. 
am Leibe der Mutter zu erfaſſen, welche die Milch liefert, An den Hinterfüßen reicht die Haut nur bis an den Fuß der 
jedoch durch keine Zitzen ausgezeichnet iſt. Die Zunge iſt groß Krallen. Bei den männlichen Thieren in erwachſenem Zuſtande 
und wird ebenfalls beim Saugen verwendet. Beim erwachſenen bemerkt man noch an jedem Hinterfuße einen beweglichen, ſcharfen 
Schnabelthier iſt das Maul vorn, wo es abgerundet iſt, am [ Sporn. An der Unterſeite des Körpers find die Milchdrüſen, 


jedoch, wie ſchon oben erwähnt, keine eigentlichen Zitzen; beim 
Säugen ſchwillt die Milchdrüſe an und die ſo gebildete Erhebung 
wird dann von dem weiten weichen Maule der Jungen erfaßt. 
Früher meinte man, daß das Schnabelthier Eier lege; jetzt iſt 
feſtgeſtellt, daß es lebendige Junge aus einem doppelten Uterus, 
durch den ſogenannten Urogenital-Kanal zur Welt bringt. Zum 
Aufenthalte wählt das Thier ruhige Stellen an Flüſſen und 
Teichen, wo großblätterige Waſſerpflanzen ihm ſichere Verſtecke 
bieten und ſteile ſchlammige Ufer tiefen Höhlenbau geſtatten, 
den es oft bis zu 50 Fuß Länge ausführt. Es iſt ein höchſt 
ſcheues, aufmerkſames und flüchtiges Thier, das meiſt ſchwimmend 
unter dem Waſſerſpiegel ſich umhertreibt, zum Athmen blos den 
Kopf hebt, daher ſelten ſchußgerecht wird. Die gegen Anfang 
Dezember geborenen Jungen werden von der Mutter in einem 
Neſte niedergelegt, das ſich am Ende des Höhlenbaues befindet 
und mit trockenen Gräſern gepolſtert iſt. Durch Ausgraben 
fängt man ſie; ſie laſſen ſich in einem Waſſerkaſten ſehr gut 
halten und find höchſt ſpielluſtige, poſſirliche Thierchen. Die 
erwachſenen Schnabelthiere ſchlafen am Tage viel, zuſammen⸗ 
gekugelt, am Abend und während der Nacht ſind ſie lebhafter; 
im Freien wühlen ſie im Schlamme nach Gewürm oder fangen 
ſchwimmend Inſekten und kleine Weichthiere. Die Schnabel⸗ 
thiere ſollen einen eigenthümlichen Fiſchgeruch beſitzen, der 
wahrſcheinlich von einer öligen Abfonderung verurſacht wird. 
Die Eingeborenen eſſen ſie; aber wie Bennett bemerkt, dürfte 
dieſer Umſtand noch kein Beweis für den Wohlgeſchmack des 
Fleiſches ſein, da der eingeborene Auſtralier nichts ungekoſtet 
läßt, was ihm irgend eßbar erſcheint, mögen es nun Schlangen, 
Ratten, Fröſche, Regenwürmer, das zartere Opoſſum oder irgend 
ein anderes Thier ſein. 

Die niedrigſte Gruppe aller Säugethiere bilden die Schnabel⸗ 
thiere (Monotremata), welche die beiden Gattungen Echidna 
und Ornithorhynehus umfaſſen; beide zeigen eine Anordnung 
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ihrer Bruſt- und Schulterknochen, welche derjenigen der Eidechſen 
und des ausgeſtorbenen Ichthyosaurus in gewiſſem Grade 
ähnlich iſt. Bei allen höheren Säugethieren iſt der Oberarm— 
knochen (humerus) an der Schulter in eine Höhlung des Schulter— 
blattes (scapula) eingelenkt; bei den Schnabelthieren enthält erſt 
ein mit dem Schulterknochen verbundener Knochen, welcher der 
korakoide Knochen genannt wird, die Höhlung, in welcher die 
Kugel des Oberarmknochens ruht. Das Bruſtbein beſteht bei 
den Säugethieren aus einem vorderen (bei der gewöhnlichen Lage 
der Vierfüßer) oder oberen (beim Menſchen) breiteren Knochen— 
ſtücke, dem ſogenannten Manubrium, und mehreren kleineren 
Knochen, welche bis zum Bauche herabreichen und an beiden 
Seiten Rippen tragen; während nun bei den übrigen Säuge⸗ 
thieren das Manubrium mit dem Halsknochen in Berührung 
iſt, treten bei den Schnabelthieren die oben erwähnten beiden 
korakoiden Knochen mit dem Manubrium in Berührung; außer⸗ 
dem finden ſich aber noch einige andere Knochen an Bruſt und 
Hals, die anderen Säugethieren fehlen; zunächſt ein Pförmiger 
Knochen, der unten an den Bruſtknochen ſtößt und deſſen Kreuz 
an jedem Ende einen Halsknochen trägt, welcher bis zum Schulter— 
blatte reicht, ferner noch auf jeder Seite vorn an dem korakoiden 
Knochen ein bis zum Nacken reichender, ſogenannter epikorakoider 
Knochen. Einige dieſer Knochen finden ſich mehr oder weniger 
oft bei Vögeln, Reptilien und Amphibien. Noch einige andere 
anatomiſche Merkmale der Reptilien treffen wir bei den Schna⸗ 
belthieren; ſo bleiben z. B. einige Rippen lange Zeit oder 
gänzlich von den Wirbeln getrennt; die acetabulum genannte 
Höhlung, in welcher der Schenkelknochen in das Becken eingelenkt 
iſt, iſt nicht vollſtändig, da ſie nur zum Theil mit Knochenmaſſe 
ausgekleidet iſt. Das Ohr iſt höchſt einfach gebaut, der Gehör— 
kanal iſt nicht ſpiralförmig gewunden, das äußere Ohr fehlt ganz. 
(Cassell's natural history. Giebel, Naturgeschichte 
des Thierreiches.) 


Titeratur- Bericht. 


Staatenkunde und Weltverkehr. 


1. Europäiſche Staatenkunde. Mit einem Anhange: Die Vereinigten 
Staaten von Amerika. Mit Benutzung der hinterlaſſenen Manuſfkripte 
Oskar Peſchel's nach den Originalquellen bearbeitet von Otto 
Krümmel. 1. Bd. 1. Abtheilung. Allgemeiner Theil. Das ruſſiſche 
Reich. Skandinavien. Dänemark. Das britiſche Reich. Leipzig, Duncker 
u Humblot, 1880. Gr. 8. 425 S. Preis: 9 Mk. 

2. Der Weltverkehr und ſeine Mittel. Rundſchau über Schiffahrt 
und Welthandel. Induſtrieausſtellungen und die Pariſer Weltausſtell⸗ 
ung im Jahre 1878. Von Dr. Julius Engelmann, Schiffskapitän 
Albert Schück und Julius Zöllner. 3. vollſtändig umgearbeitete 
Auflage. 1. Abtheilung mit 7 Tonbildern, über 200 Holzſchnitten und 
476 Seiten. 2. Abtheilung mit 7 Tonbildern, 170 Holzſchnitten, 1 
Flaggen- und 1 Verkehrskarte und 471 Seiten. Leipzig und Berlin, 
Otto Spamer, 1880. Lex. 8. 

3. Die Donau von ihrem Urſprunge bis an die Mündung. Eine 
Schilderung von Land und Leuten des Donaugebietes. Von Alex. 
F. Hekſch. Mit 200 Illuſtrationen und 1 Karte. 6. bis 18. Liefer⸗ 
ung, à 60 Pf. Wien, A. Hartleben's Verlag, 1880. 

4. E. v. Seybdlitz'ſche Geographie. 18. Bearbeitung. Erſte Aus- 
gabe A: Grundzüge der Geographie; eine Vorſtufe zu der kleineren 
(B) und der größeren (C), illuſtrirt durch 21 Text-Karten⸗Skizzen, 16 
Formationsbilder und typiſche Landſchaften. Gr. 8. 74 Seiten. Preis: 
75 Pf. — Zweite Ausgabe (B): Kleine Schul⸗Geographie, 
mit 56 Karten-Skizzen und erläuternden Abb., ſowie 26 Formations⸗ 
bildern und typiſchen Landſchaften. Gr. 8. 183 Seiten. Preis: 2 Mk. 
— Dritte Ausgabe (0): Größere Schul- Geographie, mit 106 
Karten-Skizzen und erläuternden Abb. jowie 37 Formationsbildern und 
typiſchen Landſchaften. Gr. 8. 389 Seiten. Preis: 3 Mk. 75. 


Das Progamm von Nr. 1 hat es uns leicht gemacht, die heutige 
Auffaſſung der Staatenkunde und des Weltperkehres zu ſkizziren. „Die 
Europäiſche Staatenkunde — heißt es daſelbſt — ſetzt es ſich zum Ziele, 
zu einer richtigen Schätzung der Größe und der Macht der einzelnen 
Staaten anzuleiten. Um zu dieſer Erkenntniß zu gelangen, ſind die 
verſchiedenſten Urſachen mit einander zu kombiniren und gegen einander 
abzuwägen. Der geologiſche Bau und das Relief bedingen die Boden⸗ 
ſchätze, dieſe allein häufig ſchon die Induſtrie, in Verbindung aber mit 
den meteorologiſchen Prozeſſen den Feldbau nach Art und Rang. Von 
den Bodenſchätzen und dem Feldbaue iſt die Volksdichtigkeit, von dieſem 
ſind die Verkehrsmittel abhängig.“ Das klingt freilich Alles nur wie 
blinder Zufall, und in gewiſſem Sinne iſt derſelbe auch in der That 
vorhanden, inſofern eben die gegebenen Naturverhältniſſe mit Boden, 
Klima und Menſchenraſſe das Beſtimmende ſind. Allein ſchon die letztere 
iſt in Europa keine urſprüngliche, und augenblicklich tritt zu dem Be⸗ 
ſtimmenden roher Naturgewalten auch das hiſtoriſche Schickſal, alſo der 


Ausdruck geiſtiger Entwickelung der verſchiedenen Völker, die in ihren 
Ab- und Zuneigungen, in ihren Leidenſchaften und Tugenden jo auf⸗ 
einander wirkten, daß ſchließlich eine Welt von Ideen und Anregungen 
daraus hervorging. Hiernach iſt es klar, wie ein Peſchel verfahren 
mußte, wie man überhaupt verfahren muß, um einer europäiſchen 
Staatenkunde Geiſt einzuhauchen. „Gegenwärtig leben wir im Zeitalter 
der geſellſchaftlichen Ideen, wie das 16. Jahrhundert in der konfeſſio⸗ 
nellen lebte, das Mittelalter und der heutige Orient vorzugsweiſe in 
den chriſtlichen Ideen, gegenüber dem Islam, lebt.“ Damit hat ſich 
aber der Gedanke der Nationalitäten ſeine Bahn gebrochen, der, durch 
Stiftung von Schulen und Entwickelung der nationalen Literatur groß⸗ 
gezogen, ſofort auch die Kenntniß der Literatur und Geſchichte verlangt. 
So ruhen nicht nur in natürlichen Bedingungen, ſondern auch in ethno⸗ 
Sap e (und religiöſen) Verhältniſſen Stoff und Kraft der Staaten, 
und deren Wirkſamkeit wird durch die Form der Regierung und ihren 
Finanzen⸗Stand weſentlich beeinflußt; um jo mehr, als dies die aus— 
wärtige Politik der Staaten lenkt. Dies wäre der Inhalt einer euro— 
päiſchen Staatenkunde. Sieht man geſchichtlich nach, ob unſere Vor— 
gänger eine ähnliche Anſchauung von Staatenkunde hatten, ſo muß 
man das bejahen, da die älteren Lehrbücher der Geographie angefüllt 
ſind von Schilderungen dieſes Inhaltes. Allein, dieſe Schilderungen 
waren doch noch ſehr urſprünglicher Art; unvermittelt ſtanden natürliche 
und geſchichtliche Bedingungen neben einander; Keinem fiel es ein, 
innere Nothwendigkeiten in dem Zuſammenhange von Land und Leuten 
zu erblicken, bevor nicht unſere ganze Geiſtesrichtung eine „kosmiſche“ 
geworden war. Letztere iſt freilich das allgemeine Ergebniß einer groß— 
artigen Entwickelung der Naturwiſſenſchaften; doch begannen einzelne 
Männer, vorwiegend ſich einer natürlicheren Betrachtung der Geſchichte, 
Völker und Länder hinzugeben: ein Alexander v. Humboldt, ein 
Karl Ritter, ein W. Riehl, von welchem überhaupt das Schlagwort 
„Land und Leute“ herrührt, u. A. Immerhin waren es jedoch nur 
Bauſteine, welche ſelbige zuſammentrugen, bis derjenige Mann kam, 
der unter allen Neueren am meiſten befähigt war, die verwickelten Ver: 
hältniſſe einer ſo neuen Auffaſſung zu überſehen und in ihren Einzel— 
heiten auseinander zu legen: Oskar Peſchel. Seine langjährige publi⸗ 
ziſtiſche Thätigkeit hatte ihn in alle dieſe Verhältniſſe eingeweiht, wie 
man eben im Joche einer ſolchen Wirkſamkeit zu univerſaleren An⸗ 
ſchauungen leichter reift, als in freier bequemer Thätigkeit, die meiſt 
nur ihren individuelleren Liebhabereien nachgeht. Im Grunde ge— 
nommen, konnte auch eine ſolche idealere Auffäſſung der Staaten- und 
Völkerkunde nicht ausbleiben. Die ſogenannte klaſſiſche Literaturperiode 
Deutſchlands lag hinter uns; immer hatte es ſich in derſelben darum 
gehandelt, das Wirkliche als poetiſche Geſtaltung darzuſtellen. Mit 
Nothwendigkeit mußte nun dieſer einſeitigen Richtung gegenüber ſich 
eine entgegengeſetzte einſtellen, welche den Zuſammenhang der 
Dinge zu ihrem Ausgangspunkte machte. So iſt der geſchichtliche 
Verlauf unſerer Literatur im Allgemeinen, ſo iſt er es im Beſonderen 
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bezüglich der Naturwiſſenſchaften geweſen, und ſo iſt er es auch in Be— 
zug auf Geographie der Länder. Das geiſtige Fazit wird ſchließlich ein 
ähnliches ſein; d. h. wenn der Künſtler den Menſchengeiſt durch das 
Gemüth erhob, ſo erhebt jetzt der Naturforſcher durch den Geiſt hindurch 
das Gemüth. Wer auch nur einen Blick in Nr. 1 wirft, muß das be— 
ſtätigt finden. Denn hier liegt ein lesbarer Stoff vor, der ſich gleich 
einem Romane vor unſerem Geiſte entwickelt, während früher, wie wir 
ſchon ſagten, nur Einzelheiten ohne ſichtbaren Zuſammenhang zuſammen— 
getragen worden waren. Darin beruht eben Peſchel's Kraft, eines 
Mannes der ſelbſt eine dichteriſche Ader in ſich trug, welche ihn ſtets 
dahin drängte, Kunſtwerke, nämlich ſolche Werke zu ſchaffen, die aus 
innerer Nothwendigkeit heraus Geſtaltungen entwickeln, denen man auf 
den erſten Blick das Natürliche, nicht das Gemachte anſieht. Ein früh— 
zeitiger Tod entriß ihn freilich der Ausarbeitung deſſen, was er vor 
zahlreichen Zuhörern in Leipzig begeiſternd ſprach; aber es iſt das Zeichen 
eines großen Lehrers, daß er Gleichgeſtimmte entzündet, und ſo erleben 
wir abermals, daß einer ſeiner Schüler, um Oſtern 1876 von Peſchel's 
Wittwe dazu veranlaßt, ſich der Hinterlaſſenſchaft des Meiſters annahm 
und deſſen Werke mindeſtens in ſeinem Geiſte ausführte. Es ſoll in 
zwei Bänden erſcheinen, von denen der erſte die europäiſchen Staaten, 
einſchließlich ihrer Kolonialgebiete, und in einem Anhange die Verei— 
nigten Staaten Nordamerika's, der zweite das Deutſche Reich insbeſon— 
dere darſtellen wird. Wenn wir, nach dem Vorliegenden zu urtheilen, 
von dem Werke geradezu ſagen, daß ihm bisher noch kein ähnliches zur 
Seite ſteht, das gleich künſtleriſch den ungeheuren Stoff zu einem les— 
baren geiſtvollen Ganzen verarbeitet hätte, ſo wollen wir damit Alles 
eſagt haben, indem wir uns vorbehalten, nach dem weiteren Vorſchreiten 
es Werkes wiederholt auf daſſelbe zurückzukommen, eventuell tiefer auf 
ſeinen Inhalt einzugehen. 


Nr. 2 iſt in ſeiner Art ein nicht weniger geiſtvolles Werk, deſſen 
Kenntniß wir jedoch bei ſeiner großen Verbreitung als Ergänzungswerk 
zu dem „Neuen Buche der Erfindungen, Gewerbe und Induſtrien“ vor— 
ausſetzen können. Schon vor 5 Jahren haben wir es unſeren Leſern 
vorgeführt, als es in zweiter Auflage erſchien. Damals gab es der Ver— 
leger in einem Bande von 732 Großoktapſeiten, diesmal liegt es uns 
in zwei Bänden mit 900 Großoktapſeiten vor, und zwar in einer Aus— 
ſtattung, welche ſchon in ihren bildlichen Beilagen bezeugt, wie ſorg— 
fältig der Verleger bemüht war, das weniger Gute durch Beſſeres zu 
erſetzen. Nur für diejenigen, welche das Werk noch nicht kennen ſollten, 
bemerken wir kurz den Inhalt. Derſelbe dreht ſich um die großen Ver— 
kehrswege vormals und heute, um Meſſen und Märkte, um die Ver— 
kehrsmittel in den Großſtädten, um Poſt- und Eiſenbahnweſen, um 
Flüſſe und Kanäle, um die Seefahrt mit ihren Einrichtungen bis zur 
Sicherung des Seeverkehres, um die jetzigen Handelsflotten mittelſt des 
Dampfes und um den Welthandel, um die Welttelegraphie und die 
Weltausſtellungen. Die Fülle des Stoffes, verbunden mit intereſſanten 
Ueberſichten, ſowie mit Bildern aus vergangenen Tagen und der Gegen— 
wart, endlich die Kenntniß vieler Einrichtungen, die, wie z. B. die 
Dampferlinien des Welthandels, meiſt auch in bildlichen Verſinnlich— 
ungen vor uns liegen, ſtellen das Werk als vortreffliche Ergänzung 
neben das „Buch der Erfindungen“, in welchem ſelbſtverſtändlich das 
Induſtrielle allein ausführlicher zur Darſtellung kommt. Wir ſind der 
Meinung, daß ein ſolches Werk, das ſich zugleich ſo gut lieſt, keiner 
Familien⸗-Bibliothek fehlen ſollte. 


Nr. 3 konzentrirt die Staatenkunde und den Weltverkehr gleichſam 


auf den kleinſten Raum, indem ſie Europa's größten und wichtigſten 
Strom zu ſchildern unternimmt. Doch haben wir über dieſes Buch auch 
nur wenig zu ſagen, da wir es heute mit einer Fortſetzung zu thun 
haben, deren Anfang wir bereits früher beſprachen. Wir können ſeiner 
auch diesmal mit warmer Anerkennung gedenken, weil es wirklich hält, 


und Ungarns Großſtädte, eingehender behandelt find. 


was es früher verſprach: eine treue Schilderung des ganzen Lebens, das 
ſich an die Ufer des merkwürdigen Stromes bindet, welcher früher einen 
ſo namhaften Theil unſerer Kultur von Südoſten her vermittelte und 
in der Gegenwart zu erneuter Bedeutung zu gelangen verſpricht, ſeitdem 
der Zerfall der europäiſchen Türkei den dortigen Völkern ihre Selbſtän— 
digkeit zurückgab und fie damit auf den Weſten Europa's verwies. 
Dieſer Punkt iſt es gerade, welcher einer Schilderung der Donaulinie 
ganz beſonders das Wort redet, und der Herausgeber entledigt ſich ſeiner 
Aufgabe mit großer Liebe zu ſeinem großen Gegenſtande. Beſonders 
lehrreich und praktiſch finden wir es, daß er jene Donaulinie auch karto— 
graphiſch verſinnlicht. Die bisher vorliegenden 10 Sektionen, welche 
uns ſchon weit über Belgrad hinausführen, ſind ſehr in's Einzelne 
gehende Darſtellungen der Donauufer und ihrer nächſten Umgebung, 
und ſo a das Ganze, indem es gleich einer Entwickelung von 
Land und Leuten dahin ſchreitet, eine gewiſſe Spannung, welche den 
Leſer angenehm vorwärts zieht; um ſo mehr, als die großen Kultur— 
knoten, die ſich in langer Linie an die Donau ketten, namentlich Wien 
Nicht wenigen 
Reiz verleihen daneben die vielen oft vortrefflichen Skizzen und Voll— 
bilder, die jedes Heft zieren. Mit den folgenden 7 Lieferungen wird 
das Werk vollendet ſein und dann auch in zwei eleganten Halbbänden 
erſcheinen, von denen der erſte bereits verſendet wurde. 

Nr. 4 möge deshalb den Beſchluß unſeres Literatur-Berichtes bilden, 
weil es gleichſam die Elemente der Staatenkunde lehrt. Wir wiſſen 
aus Erfahrung, daß dieſe reizenden Bücher ſich den ganzen Beifall der 
Jugend leicht erwerben, und darum zeigen wir gern die neue Auflage 
an, obſchon wir das Ganze wiederholt beſprochen haben. Die Lehrer 
wiſſen, daß alle drei Bücher einem beſtimmten Kurſus entſprechen, 
welcher die Geographie von ihren erſten Elementen bis zu einer 
vorgeſchrittenen Lehrſtufe behandelt. Vorwiegend beſchäftigen ſie ſich 
mit Staaten⸗ und Völkerkunde in dem herkömmlichen Sinne, und 
wir möchten mit dem Herausgeber annehmen, daß dieſe Art und 
Weiſe für die Volksſchule auch die beſte ſei, da ſelbige es doch 
ſchwerlich weiter bringen kann, als bis zu einer Orientirung auf 
der Karte, was ja auf der anderen Seite eine Vergeiſtigung durch ein— 
geſtreute Natur- und Völkerſchilderungen nicht ausſchließt, wie die 
Bücher durch ihre angehängten ſehr vortrefflichen Illuſtrationen ſelbſt 
bezeugen. Die vielen in den Text eingedruckten Kartenſkizzen ſtellen die 
Schüler unabhängig von einem Atlas hin und regen ſie ſchließlich an, 
auch auf wirklichen Karten weitere Belehrung zu ſuchen. Dies und das 
überaus Kompendiöſe der Bücher haben fie nun ſchon ſeit vielen Jahren 
zu Lieblingsbüchern unſerer Schulen gemacht, welche bereits zu vielen 
Tauſenden verbreitet ſind. Der Verleger thut aber auch ſeinerſeits 
das Möglichſte, ihre Verbreitung annehmlich zu machen. In dieſer Be— 
ziehung heben wir neben der geſchmackvollen Ausſtattung den geringen 
Preis und den Umſtand hervor, daß der Verleger gern bereit iſt, für 
unbemittelte Schüler oder für die zu deren Gunſten beſtehenden Schul⸗ 
bibliotheken, je nach dem Umfange des Geſammtbedarfes, eine entſprechende 
Zahl von Freiexemplaren nach unmittelbarer Verſtändigung zu gewähren. 
Es bedarf wohl nur dieſer Zeilen, um die Aufmerkſamkeit unſeres Leſer— 
kreiſes auf's Neue den vortrefflichen Lehrbüchern zuzuwenden. 

Aus dem Ganzen folgt, wie vielfach Staatenkunde und Weltverkehr 
aufgefaßt werden können. An der Spitze aller Auffaſſung für Staaten- 
kunde wird für alle Zeiten Nr. 1 ſtehen, weil ſie die Einheit von Land 
und Leuten verſinnlicht; und darum wird ſie die echte akademiſche Lehr— 
methode ſein. Nr. 2 dagegen wird in gewiſſer Beziehung immer an 
der Spitze der Auffaſſung des Weltverkehres bleiben, wenn man ihm 
auch vielleicht einen entwickelnderen Gang des Weltverkehres wünſchen 
möchte. Nr. 3 iſt ein Muſter topographiſcher Behandlung von Staaten— 
kunde und Weltverkehr, Nr. 4 für deren Elemente. „Eines ſchickt ſich 
nicht für Alle.“ x K. M. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Das Klima von Alaska nach den Unterſuchungen des United States 
Coast and Geodetic Survey. 


Pacifie Coast Pilot. Coastes and Islands of Alaska. Second 
Series Meteorology. Washington, Government Printing Office, 
1879. Gr. 4. 376 S. Mit 40 Tafeln. 

Ein e Korps von Geometern und Beobachtern aller 
Art iſt auf Koſten der Ver. Staaten Regierung jahraus jahrein beſchäf— 
tigt mit der Aufnahme der nordamerikaniſchen Küſten und der Beob— 
achtung ihres Klimas. Dieſem Umſtande verdanken wir die auf Staats— 
koſten geſchehende Herausgabe äußerſt werthvoller Schriften, wie uns 
eine ſolche heute über das Territorium Alaska in einem neuen Groß— 
quartbande des Pacifie-Coast-Pilot vorliegt. Bekanntlich iſt jener 
Staat durch Ankauf aus ruſſiſchem Beſitze in den Beſitz der Union über— 
gegangen, und darum findet man auch in dem betreffenden Bande noch 
eine Menge freundnachbarlicher Berührungspunkte mit ruſſiſchen Beob- 
achtungs⸗Stationen, die ſich gegenſeitig ergänzen. Die amerikaniſchen 
Stationen find folgende: Burnaby Eiland im Königin⸗Charlotten-Ar⸗ 
chipele, Fort Tongaß in Süd-Alaska, Fort Wrangell im Etolin-Hafen 
in Alaska, Baranoff Eiland im Sitcha-Bezirke, Fort Kenai an der Cook's— 
Einfahrt, St. Paul auf Kadiak⸗Eiland, Dorf Kiuliuk an der Captain's⸗ 
Bay in Unalaſchka, St. Paul⸗Eiland von den Pribiloff-Inſeln, Möller⸗ 
Inſeln auf der Nordſeite der Alaſchka-Halbinſel in der Bering-See, 
Ikogmut⸗Miſſion am Nukon⸗River, St. Michaels im Norton⸗Sunde, 
Dorf Unalaklik ebendaſelbſt, Port Clarence in der Beringſtraße, Choris- 

5 im Kotzebue-Sunde, Point Barrow im arktiſchen Ozeane, 
olmakoff-Redoute am Kuskokwin⸗River, Nulato am Yukon⸗River, 
Fort Yukon ebendaſelbſt und Fort Franklin am Großen Bären-See in 
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der Hudſonsbai. Die aſiatiſchen Stationen find: Port Providence an 
der Plower-Bay in Oſtſibirien, Mündung des Anadyr ebendaſelbſt, 
Petropaplovsk in Kamtſchatka, Port of Ochotsk am Ochotzkiſchen Meere 
in Oſtſibirien, Port of Aian ebendaſelbſt, Dorf Udsk am Üdi⸗Fluſſe in 
der Nähe der Shantar-Bay im Ochotzkiſchen Meere, Mündung des Ala- 
Fluſſes ebendaſelbſt, Duß⸗Leuchtthurm auf Sachalin, Kuſunai auf der: 
ſelben Inſel, Muravieff Poſt ebendaſelbſt und Hakodadi in Japan. Die 
Beobachtungen aller dieſer Stationen hat W. H. Dall, Acting Aſſiſtent 
des United States Coast Survey zuſammengefaßt und verarbeitet, jo 
daß wir nicht nur die ausführlichſten textlichen Mittheilungen, ſondern 
auch ihre Ergebniſſe in graphiſcher Darſtellung für alle Seiten des 
Klima's der fraglichen Meeresgegenden in Kartenform erhalten: Iſobaren 
und Iſothermen für alle Monate Alaska's, Kurven für den jährlichen 
mittleren Luftdruck und die jährliche mittlere Temperatur Alaska's und 
der angränzenden Region, die Vertheilung der Pflanzen und Thiere, 
Sommertemperaturen der Meeresoberfläche und Baumgränzen, die Kalmen 
der verſchiedenen Stationen, Profile des atmoſphäriſchen Luftdruckes für 
den amerikaniſchen, aſigtiſchen und gemiſchten Theil, Profile der Luft— 
temperatur und Niederſchläge. Das Ganze wird, wie gewöhnlich bei 
zuſammenfaſſenden amerikaniſchen Arbeiten, von bibliographiſchen Nach— 
weiſen begleitet, deren außerordentlicher Umfang augenblicklich den großen 
Reichthum an Beobachtungen und Beobachtern für den fraglichen Erd— 
winkel darthut. In alphabetiſcher Form führt der Vf. hierin alle Pub— 
likationen, Land- und Seekarten auf, welche ſich auf Alaska und feine 
Nachbarſchaft vom Puget-Sunde und Hakodadi bis zu dem arktiſchen 
Ozeane zwiſchen den Felſengebirgen und dem Stanowoi-Gebirge an der 
Ochotzkiſchen Küſte beziehen. Sie betragen allein die ungeheure Zahl 


von 937 Land- und Seekarten, welchen ſich textliche Publikationen an- 
reihen, die von Dall und Marcus Baker auf 149 Großquartſeiten 
zuſammengeſtellt wurden, ſo daß der vorliegende Band eine geographiſche 
Bibliographie von 209 Großquartſeiten umfaßt. Ein Ergebniß, das 
uns den Zuſtand der nordamerikaniſchen Bibliotheken in einem höchſt 
beachtenswerthen Lichte darſtellt. s ö 

Natürlich läßt ſich aus einem, von ſo vielen graphiſchen und tabel— 
lariſchen Darſtellungen zuſammengeſetzten Werke nur ſehr wenig mit: 
theilen. Zwar beginnt ſelbiges mit einer allgemeinen meteorologiſchen 
Betrachtung, allein auch dieſe eignet ſich für unſere Ziele nur zum aller⸗ 
kleinſten Theile, und zwar nur inſoweit, als ſie allgemein Intereſſantes 
mittheilt. Bekanntlich ſendet der große pazifiſche Golfſtrom, oder der 
Kuro-Siwo, welcher den pazifiſchen Strom von Japan etwa in 45° 
N. Br. zu kreuzen ſcheint, einen Zweig nördlich und weſtlich in der 
Nähe des 50. Breitegrades an die nordweſtliche Küſte von Amerika und 
dieſer entlang. In Folge davon ändert er das Klima Süd-Alaska's 
ſo beträchtlich, daß ſowohl ſeine große Regenmenge, als auch ſeine ver— 
hältnißmäßig milde Lufttemperatur gänzlich von dieſem Alaska-Strome 
herzuleiten ſind. Hier finden wir eine mittlere jährliche Iſotherme von 
40° F. bis zum 60. N., ganz ähnlich, wie fie die norwegiſche Küſte 
durch den Einfluß des Golfſtromes empfängt, während an den aſiatiſchen 
Küſten unter gleicher Breite nur eine jährliche mittlere Temperatur 
von 15e herrſcht und eine Iſotherme von 40“ F. das Land erſt bei 45% N. 
berührt. Wahrſcheinlich löſt ſich der Alaskaſtrom weſtlich von Una⸗ 
laſchka auf, woher es kommt, daß die Rat- und Andreanoff-Inſeln ein 
wärmeres Klima haben, als die Fox-Inſeln, während die Pribiloff⸗ 
Gruppe und Attu entſchieden kälter find. Jedenfalls iſt es höchſt interej- 
ſant, den vollkommenen Parallelismus der Temperatur zwiſchen den 
norwegiſchen, wie den ſüdlichen Küſten und der Inſelwelt Alaska's zu 
verfolgen. Die höchſte mittlere jährliche Temperatur eines Theiles von 
Norwegen beträgt 7“ C. oder etwa 44,6 F. und die Temperatur-Kurve 
von 450 F. herrſcht ſowohl in den ſüdweſtlichſten Enden Norwegens, als 
auch in dem Alexander-Archipele. Die jährliche Iſotherme von 400 F. 
(etwa 402 C.) in Norwegen und in Süd-Alaska macht das betreffende 
Land zu dem volkreichſten, bewohnbarſten und fruchtbarſten. Sonſt 
liegt ein großer Theil von Alaska unter einem hyperboräiſchen Klima, 
nur gemildert durch eine nicht gefrierende See und ſchützende Wälder, 
ſo daß man dort unter keinem härteren Klima lebt, wie in Dakota und 
Minneſota, Nord-Michigan und Wisconſin, Kanada, das halbe New⸗ 
Jork und 2/3 von Neuengland. Ein Drittel der Ver. Staaten iſt kälter, 
als Süd-Alaska im Winter, wenn es auch im Sommer heißer iſt. 
Dennoch zeigt ſich der warme Kuro Siwo bei ſeiner Annäherung an die 
amcrikaniſche Küſte nicht jo ſcharf charakteriſirt, wie der Golfſtrom des 
Atlantiſchen Ozeanes. Im nordöſtlichen Theile des pazifiſchen Ozeanes 
erſcheint er wie eine allgemeine Strömung, mehr oder weniger umge— 
kehrt oder zeitweis intermittirend, ſobald ihm Stürme entgegen treten, 
mit einer Temperatur von 65° F. bei ſehr langſamer Fortbewegung. 
Südlich von Kamtſchatka und den Kurilen kühlt er ſich durch den Ein- 
fluß des kalten Kamtſchatka-Stromes bis auf 450 F. ab. Der Zweig 


nicht die Wärme von 550, ſondern etwa 50°. 
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des Kuro Siwo, welcher 55 F. warm ift, nähert ſich mehr der Küſte 
von Nordweſtamerika in der Nähe der Vancouver -Inſel. Die Nieder: 
ſchläge find zwiſchen 48—550 N. Br. größer, plötzliche Störungen der 
Witterung gemeiner, als an irgendeinem anderen Punkte der Küſte, 
ſoweit wir ſie kennen; aber das Waſſer in der Nähe der Küſte erreicht 
Der nördlich ſich abzwei— 
gende Arm des Kuro Siwo, der Alaska-Strom, wie ihn der United 
States Coast Survey nennt, ſchwankt in Bezug auf ſeine Temperatur 
zwiſchen 50 — 55%, während das vom Alaska-Strome und Kuro Siwo 
eingeſchloſſene Waſſer nur einige Grad kälter zu ſein ſcheint. Hier iſt, 
wenigſtens zu gewiſſen Jahreszeiten, ein hübſch geſtalteter Wirbel oder 
Unterſtrom zwiſchen dem Ganzen des Alaska-Stromes und demjenigen 
Arme, welcher ſich in die Shelikoff- Straße abzweigt. Die Waſſermaſſen 
im öſtlichen Theile der Bering⸗See ſtehen im Sommer um einige 
Grade höher, als irgendein Theil der weſtlichen See. Die Beobacht⸗ 
ungen von Belknap machen die wirkliche Exiſtenz eines Armes, wel— 
cher nördlich vom Kuro Siwo nach der Bering'sſtraße fließt, weſtlich vom 
190. Meridiane weſtlich von Greenwich, zweifelhaft. Es würde, ſagt 
Vf., zu frühzeitig ſein, wenn man jagen wollte, daß dort keiner vor⸗ 
handen ſei, aber ſeine Gegenwart ſei erſt noch zu beweiſen. Die pazi⸗ 
fiſche Küſte von Alaska, von Umnak bis Vancouver, wird von einer See 
beſpült, deren Temperatur im Sommer zwiſchen 48—550 F. ſchwankt, 


während die Bering-Seeküſte und ihre Inſeln eine Temperatur von 43 


— 550 F. genießen. Dahingegen zeigt der kleine Theil, den wir an der 
aſiatiſchen Küſte nördlich der La Perouſe-Straße kennen, eine Sommer⸗ 
temperatur, welche, die ſchmalen Buchten ausgenommen, 40% nicht über⸗ 
ſteigt. Die warmen Strömungen und ihre Exhalationen von feuchter 
Luft, die von günſtigen Winden binnenwärts geführt werden, geben dem 
Klima von Sitcha und Vancouver ihren eigenthümlichen Charakter. 


Daß die bloße Gegenwart breiter Waſſermaſſen die normale Breiten⸗ 


Temperatur ſonſt nicht beſonders ändert, zeigt der Fall von Ochotzk. 
Die Winde wehen hier meiſt nördlich und kommen von dem Lande her; 
dafür wird aber auch die Stadt, obgleich auf einer Sandbarre zwiſchen 
einer Lagune und der See gelegen, eine der kälteſten und trockenſten 
der Welt. Umgekehrt verhält es ſich an dem gleichen Geſtade mit dem 
kleinen Hafen von Aian, einige 200 Meilen ſüdweſtlich von Ochotzk. 
Die Winde wehen hier die Küſte entlang etwa 200 Meilen über Waſſer 
und bringen dem Hafen achtmal mehr Regen, als Ochotzk empfängt. 
Man erſieht aus dem Vorſtehenden, daß es ſich in dem vorliegenden 
Werke um ebenſo intereffante, wie bedeutungsvolle Thatſachen und Be⸗ 
obachtungen handelt, und ſo gern wir auch weiter auf ſeinen Inhalt 
eingehen möchten, ſo wenig iſt das doch angeſichts der großen Fülle 
jener Thatſachen und Beobachtungen gerathen. Vielleicht hatten wir 
aber in dem Mitgetheilten einen der intereſſanteſten Punkte für unſere 
Leſer getroffen. Das Ganze ſollte eben an dieſem Orte nichts weiter 
ſagen, als daß die Nordamerikaner an ihren Küſten mit einer Energie 
beobachtend zu Felde gehen, die unſere ganze Bewunderung erweckt. 
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Todtenbuch der 


1. Dr. Karl v. Seebach, Profeſſor der Mineralogie und Geologie 
zu Göttingen, Vorſtand der geologiſch-paläontologiſchen Abtheilung der 
mineralogiſch-geologiſch-paläontologiſchen Sammlung und ſeit 1876 
ordentliches Mitglied der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, deren Aſſeſſor 
er ſeit 1864 war, ſtarb am 24. Januar 1880. Mit ihm ging einer der 
vornehmſten Vertreter der neueren Erdbebenforſchung dahin. Geboren 
zu Weimar am 13. Auguſt 1839, zeigte er ſchon früh Neigung zu den 
Naturwiſſenſchaften und widmete ſich in Folge deſſen dem Bergfache. 
worauf er in Berlin und Göttingen die hierzu nöthigen Wiſſenſchaften 
ſtudirte. Seine Neigung wendete ſich hiermit der akademiſchen Lauf— 
bahn zu, weshalb er ſich in 1862 zu Göttingen als Privatdozent nieder: 
ließ. Schon im nächſten Jahre wurde er außerordentlicher und 1870 
ordentlicher Profeſſor der oben genannten Wiſſenſchaften. Er hatte ſich 
Zentralamerika angeſehen, welcher Reiſe wir ſeine Schrift: „Zentral⸗ 
amerika und der unterozeaniſche Kanal“ (Berlin, 1873) verdanken, die 
vulkaniſchen Inſeln des Aegäiſchen Meeres, welcher Reiſe ſeine Schrift: 
„über den Vulkan von Santorin und die Eruption von 1866“ (Göt⸗ 
tingen und Berlin, 1866 und 1867) entſtammt, im Winter von 1878/79 
auch die ſüdlichſte Provinz Portugal's, Algarve, wohin er eines Hals— 
leidens wegen ging, ohne doch Heilung zu finden. Seine Lieblingsneig— 
ung hatte ſich ſtets den Vulkanen zugewendet, und dieſer Neigung ent— 
ſprang bereits in 1866 ſeine Schrift: „über die typiſchen Verſchieden⸗ 
heiten im Baue der Vulkane und deren Urſache“ (Berlin), ſowie die 
noch viel bekanntere „über das mitteldeutſche Erdbeben vom 6. März 
1872“ (Leipzig 1873), in welcher er die Grundſätze der Berechnung 
für den erſten Anſtoß, ſeine Fortbewegung u. ſ. w. in ganz neuer Weiſe 
niederlegte. Außerdem hat er noch mancherlei geognoſtiſche Schriften 
hinterlaſſen, wie er ſich auch an der geognoſtiſchen Aufnahme des Eichs— 
feldes und Thüringens betheiligte. 


2. Profeſſor Dr. M. A. F. Preſtel, Oberlehrer der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft am Königl. Wilhelms-Gymnaſium in Emden, 
ſtarb am 29. Februar plötzlich in Folge eines Herzſchlages im 71. Lebens⸗ 
jahre zu Emden. Als wir in Nr. 9 ſeine Thätigkeit als Meteorolog 
ſchilderten, und ihm am Schluſſe noch ein langes Leben wünſchten, hatten 
wir freilich keine Ahnung, daß dieſes werthvolle Leben ein ſo vergäng⸗ 
liches ſein ſollte. Der Sekretär der Naturforſchenden Geſellſchaft zu 
Emden, Hr. Th. Focken ſchreibt uns hierüber Folgendes. „Es wird 
Ihnen, im Anſchluß an die ſchmerzliche Traueranzeige, noch von bejon- 
derem Intereſſe ſein, zu vernehmen, daß Sie den Verewigten, an dem 
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unſere Geſellſchaft ſo unendlich viel verliert, noch eine ſo große Freude 
bereitet haben durch die günftige Beurtheilung, die Sie in Nr. 9 der 
„Natur“ der letzten größeren Arbeit unſeres theuren Direktors haben 
zu Theil werden laſſen. Der betreffende Artikel kam in der letzten 
Direktions-Sitzung, welcher der Verſtorbene beiwohnte, zur Vorleſung, 
und wurde ihm noch allſeitig von uns zu ſolcher Anerkennung gratulirt. 
„Möge dem thätigen Meteorologen das Klima von Oſtfriesland noch 
recht lange günſtig ſein!“ Das war mit Ihnen auch unſer herzlichſter 
Wunſch. Wer hätte damals geahnt, 912 derſelbe ſo bald und ſo jäh 
hinfällig werden ſollte! Am Sonntag Morgen ſteht der Verewigte wohl 
und munter auf, ſetzt ſich zu ſeinem Morgenthee, wird plötzlich unwohl, 
und iſt binnen 10 Minuten in Folge eines Herzſchlages eine Leiche. 
Geſtern, am Mittwoch den 3. März, fand das Leichenbegängniß unter 
großer Theilnahme von nah und fern ſtatt. Bewahren Sie dem edlen 


Manne mit uns ein liebendes Angedenken!“ — Leider iſt es uns nicht 
gelungen, nähere Angaben über Preſtel's Lebenslauf in Erfahrung zu 


bringen, obſchon wir uns an die beſte Quelle gewendet hatten. Wir 
müſſen deshalb auf unſeren Artikel in Nr. 9 zurückverweiſen, der, indem 
er die ganze Thätigkeit des Verſtorbenen charakteriſirte, zugleich das 
„Schwanenlied“ deſſelben ſein ſollte. Seit 1833 gehörte er der betref- 


fenden Geſellſchaft als Mitglied an und ſtand derſelben 40 Jahre, die 


letzten 22 Jahre ununterbrochen, als Direktor vor. Der vollgiltigſte 
Beweis für Preſtel's außerordentliche Bedeutung für die Geſellſchaft 
und für die große Beliebtheit in derſelben. 


3. Wilhelm Philipp Schimper, Dr. &s sciences, Direktor 
des Naturalien-Kabinetes, ſowie emeritirter Profeſſor der Geologie und 
Mineralogie an der Univerſität Straßburg, ſtarb am 20. März Abends 
im Alter von 72 Jahren. 
heim i. E., war er der Sohn eines proteſtantiſchen Pfarrers, als welcher 
er die gleiche Laufbahn an der Straßburger Fakultät einſchlug. Ein 


Vetter von Karl Schimper, des berühmten Entdeckers der Blatt⸗ 


ſtellungsgeſetze, ſowie von Wilhelm Sch., eines Bruders des Vorigen, 
der als Naturalienſammler nach Abeſſinien ging und hier erſt vor ein 


Paar Jahren als anſäſſig ſtarb, wurde er der Theologie bald abtrünnig 


und widmete ſich den Naturwiſſenſchaften mit entſchiedenem Talente. 
Bald fand er in Straßburg eine Anſtellung als Kuſtos des Muſeums 
für Naturgeſchichte, als deſſen Direktor er ſeit 1839 dieſem Inſtitute 
einen beſonderen Glanz verlieh, indem er mit großem a 0 ſich dem 
Studium der foſſilen flange widmete und hierfür eine 


* 
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Geboren am 12. Januar 1808 zu Doſen⸗ 


eträchtliche f 


Sammlung zuſammen brachte. 


Schon 1844 ſchrieb er, in Verbindung 
mit A. Mougeot, eine „Monographie des plantes fossiles du gres 
bigarré de la chaine des Vosges“ (Leipzig in 4. mit 40 Tafeln). 
Im Jahre 1853 ließ er derſelben „Palaeontologiea Alsatica“, in den 
Jahren 1869 — 74 aber ſein größtes paläontologiſches Werk: „Traite 
de Paléontologie végétale“ in 3 Bänden in 8. mit einem Atlas von 
110 Tafeln in Gr. 4 folgen (Paris). Am berühmteſten jedoch iſt Sch. 
durch ſeine großen Arbeiten über die europäiſchen Laubmooſe geworden; 
ein Verdienſt; das ihm in ſeiner Umgebung den recht bezeichnenden 
Titel eines „Moos-Pabſtes“ einbrachte. Im Jahre 1836 begann er 
dieſe Laufbahn mit einem Werke, das gewiſſermaßen die illuſtrirte 
Grundlage aller neueren europäiſchen Bryologie wurde, obgleich es 
in klaſſifikatoriſcher Beziehung ſeinen Standpunkt vielfach wechſelte, 
nämlich mit der „Bryologia Europaea, seu Genera Muscorum Euro- 
paeorum monographica illustrata“ (Stuttgart, Schweizerbart, 1836— 
55, in 6 Großquartbänden mit 640 Tafeln, denen 1864 — 66 noch 4 
Hefte mit Nachträgen und 40 Tafeln folgten). Zu dieſem Behufe ver— 
band er ſich mit dem damals beſten Kenner der europäiſchen Mooſe, 
dem Apotheker Ph. Bruch, welcher jedoch bald darauf in Zweibrücken 
(Pfalz) darüber hinſtarb. Das große Zeichentalent Schimpers, wel- 
cher die Seele des Ganzen war und auch blieb, nachdem er ſich in Th. 
Gümbel, der aber auch bald ſtarb, einen Gehilfen für das Zeichnen 
der Arten und ihrer mikroſkopiſchen Analyſen beigeſellt hatte, leiſtete in 
dieſer Bryologia Europaea ein Werk, wie wir es ſeit der berühmten 
„Historia Muscorum“ von Prof. Dillenius in Oxford, eines geborenen 
Darmſtädters, d. h. ſeit 1741 nicht wieder bekommen hatten. Dieſem 
großen Werke, das mit einem unglaublichen Fleiße und großen Urtheile 
unternommen und vollendet wurde, iſt kaum ein anderes monographi— 
ſches Werk auf dem Gebiete der Botanik an die Seite zu ſtellen. Sch. 
ließ ihm 1860 bei Schweizerbart ein floriſtiſches Werk, die „Synopsis 
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Muscorum Europaeorum“ folgen, deſſen Abbildungen der 8 Tafeln er 
aber ſeltſamerweiſe einem nordamerikaniſchen Moosbuche, den „Musei 
and Hepaticae of the United States“ von William S. Sullivant 
(1856) größtentheils entlehnte. Im Jahre 1876 erlebte das fragliche 
Werk eine neue Auflage, ſo daß Sch. bis an ſein Lebensende dem 
Studium der europäiſchen Mooſe treu blieb, wenn er auch in ſeiner 
letzten Auflage nicht ganz mehr auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtand. 
Die Anregung, welche er mit dieſen Werken gab, hat die europäiſche 
Mooskunde weſentlich zu einer Höhe erhoben, die, in allen Ländern 
Europa's gefühlt, ihr zahlreiche Jünger zuführte. Dieſes Urtheil wird 
wohl um ſo gewichtiger ſein, als es aus der Feder eines Gleichſtrebenden 
kommt, welcher ſich beinahe vier Jahrzehnte hindurch in einem beſtändigen 
Gegenſatze zu dem Entſchlafenen befand, der allerdings Etwas von einer 
päbſtlichen Unfehlbarkeit in ſich trug und dieſe ſelbſt literariſch nicht 
zu verläugnen vermochte. Sein Weſen war eben ein reizbares und 
lebhaftes das ihm auf der anderen Seite auch wieder die Kraft gab, 
ſo über lange Zeiträume ausgedehnten Werken treu bleiben zu können. 
Es war Etwas in ihm, das ihn zwiſchen Frankreich und Deutichland 
ſtellte, indem er mit franzöſiſcher Friſche deutſche Ausdauer und Gründ— 
lichkeit verband. Sonſt ſchlug wohl fein Herz nur für Frankreich, und 
auch die Todesanzeige, welche vor uns aus Straßburg liegt, iſt von 
ſeinen Hinterbliebenen (1 Sohne und 2 Töchtern nebſt einem Schwieger⸗ 
ſohne) in franzöſiſcher Sprache gegeben. Das allgemeine Geſchick don 
Elſaß⸗Lothringen brachte es aber mit ſich, daß er, der ſchon in den 40er 
Jahren die Profeſſur für Geologie und Mineralogie erhielt, dieſelbe 
auch unter deutſchem Regimente an der neugegründeten Univerſität 
Straßburg fortführte. Mit ihm erloſch das botaniſche Dreigeſtirn der 
Schimper zu unvergänglichem Andenken, das auch in uns lebt. 


K. M. 


Ethnologiſche Mittheilungen. 


Ueber die Zeichenſprache der Indianer. 

Introduction to the study of sign language among the North 
American Indians as illustrating the gesture speech of mankind. 
By Garrick Mallery, Brevet Lieut. Col., U. Army. Washing- 
ton, Government Printing Office 1880. Gr. 4. 72 S. mit Holzschn. 

Vom Departement des Inneren zu Waſhington ging uns unter 
dem 6. März d. J. vorliegende höchſt intereſſante Schrift zu, welche, 
auf Staatskoſten gedruckt, von der Smithsonian Institution heraus— 
gegeben wurde. In einer Borrede zu der Abhandlung ſagt uns Herr 
J. W. Powell, Vorſteher des ethnologiſchen Bureau's beſagter Inſti— 
tution, daß ethnographiſche Unterſuchungen der nordamerikaniſchen 
Indianer erſt ſeit elf Jahren, und zwar durch ihn ſelbſt und ſeine Aſ⸗ 
ſiſtenten begonnen hätten, als ſie am Colorado River und ſeinen Zu⸗ 
flüſſen thätig waren. Während dieſer Zeit händigte ihm der Sekretär 
der Smithsonian Institution ein großes Material ein, welches von den 
Sammlern der letzteren angehäuft war und nebſt den indianiſchen 
Sprachen auch andere ethnologiſche Stoffe betraf; ein Material, das 
dazu beſtimmt ſein ſollte, in Verbindung mit dem von ihm ſelbſt Ge— 
ſammelten eine Reihe ethnologiſcher Publikationen über die nordameri— 
kaniſchen Indianer zu liefern. Auf ſolche Weiſe ſind bereits zwei Bände 
veröffentlicht worden, ein dritter befindet ſich unter der Preſſe und einige 
andere Bände find in Vorbereitung. Das Originalwerk, welches gleich— 
ſam als ein Zufall zu einer geographiſchen und geologiſchen Unterſuchung 
begann, nahm ſtetig ſo zu an Ausdehnung, daß ſchließlich eine große 
Zahl von Aſſiſtenten und Mitarbeitern für das Sammeln und Sichten 
des Materiales angenommen werden mußte. Wie groß letzteres ſei, 
geht ſchon daraus hervor, daß man es z. B. mit mehr als 500 Sprachen 
zu thun hat, welche zu etwa 70 verſchiedenen Indianer-Familien ge— 
hören, und daß man Aehnliches auch auf allen übrigen ethnologiſchen 
Gebieten beobachtet. 
durch Theilung der Arbeit allmälig bewältigt werden können. Da aber 
das Intereſſe in den Ver. Staaten unter den Gebildeten ein großes für 
Anthropologie iſt, ſo glaubte Hr. P. recht zu handeln; wenn er eine 
Reihe von Publikationen erſcheinen ließe, um dem Intereſſe erſt einmal 
Halt und Geſtalt zu geben. Die erſte dieſer Schriften lieferte er ſelbſt 
über das Studium der Indianer⸗Sprachen, die zweite iſt die vorliegende, 
die dritte von Dr. H. C. Varrow von der Ver. St. Armee wird über 
die Todtengebräuche der Indianer handeln; andere von ähnlichem Ge— 
präge ſollen von Zeit zu Zeit erſcheinen, um den ſich für die nordameri- 
kaniſche Anthropologie Intereſſirenden und ſie Pflegenden Muſter und 
Inhalt zu geben. Eine Aufgabe fürwahr, vor welcher wir reſpektvoll 
den Hut zu ziehen haben! f 

Mithin beabſichtigt vorliegende Schrift, nur den Vorläufer zu ſpielen 
für ein größeres Werk, welches das ethnologiſche Bureau der Smithso— 
nian Institution über die Zeichenſprache der nordamerikaniſchen Indianer 
vorbereitet; und als ſolcher Vorläufer iſt es uns um ſo angenehmer, als 
ſelbiger gleichſam die Grundlinien des ſpäteren Werkes überſichtlich gibt. 
Er beginnt mit einer Betrachtung des praktiſchen Werthes der Zeichen— 
ſprache auf Grund allgemeiner Beobachtungen bei allen Völkern und 
bedeutenden Styliſten. Die Indianerſprache, ſchließt der Vf. ſein Kapitel, 
beſteht aus einer Reihe von Worten, die, loſe an einander hängend, 
undifferenzirt geſprochen werden und darum vollkommen analog den 
Geberden einer Zeichenſprache find, weshalb auch das Studium der letz— 
teren für die Vergleichung der Sprachworte vom größten Werthe ſein 
muß. Die zweite Unterſuchung beſchäftigt ſich mit dem Urſprunge und 
der Ausdehnung der Geberdenſprache, die dritte mit der modernen Ver— 
wendung der Geberden und Zeichen, die vierte mit der Frage, ob die 


— 


Natürlich wird ein ſo umfangreicher Stoff nur 


nach ihrem ganzen Umfange in's Deutſche übertragen zu werden. 


indianiſche Zeichenſprache eine univerſale und identiſche ſei? Die fünfte 
Unterſuchung gibt die Literatur für das betreffende Thema vom Jahre 
1800 an bis zum Jahre 1880, und dieſe beläuft ſich auf 21 Nummern. 
Die ſechſte Unterſuchung wählt einige Beiſpiele, um an ihnen die ver— 
ſchiedenen Auffaſſungen eines und deſſelben Sprachzeichens von Seiten 
verſchiedener Beobachter darzulegen, während die ſiebente Beiſpiele für 
allgemein herrſchende Zeichen, die achte Beiſpiele für Zeichen von ſpe— 
zielleren Intereſſe liefert. Die achte betrachtet die allgemeine Geberden— 
ſprache als eine Kunſt, die neunte gibt den Beobachtern Anhaltspunkte, 
die zehnte erklärt eine Menge indianiſcher Zeichen in ihrer ſprachlichen, 
die elfte in ihrer erzählenden Bedeutung. Legt z. B., um die erſtere 
aufzuklären, ein Indianer eine Hand an meine Bruſt, die andere auf 
ſeine eigene, klatſcht er dann beide Hände zuſammen, ſo ſoll das heißen: 
wir ſind Freunde! Legt er eine Hand auf mich, die andere auf ſich, 
und bringt er hierauf die erſten zwei Finger der rechten Hand zwiſchen 
ſeine Lippen, ſo heißt das: wir ſind Brüder! Schließt er die rechte 
Hand, den Zeigefinger ausgeſtreckt laſſend, indem er ſich in Armeslänge 
ein wenig um den Horizont nach Weſten dreht, ſo bedeutet das: fort 
nach Weſten! Die zwölfte Betrachtung theilt die indianiſche Zeichen— 
ſprache nach vier Richtungen: 1. als eine unmittelbar anzeigende, 2. als 
eine das Objekt nachahmende, 3. als eine Handlung⸗beſchreibende, 4. als 
eine hauptſächlich durch den Geſichtsausdruck wirkende. Immer ſind 
dieſe Zeichen bildliche, gleichviel ob ſie rhetoriſch oder direkt angewendet 
werden, ob man ſie Metaphern, Synekdochen Metonymen oder Kata— 
chreſen nennt. Nach dem Vf. aber iſt die einfachſte und praktiſcheſte 
Klaſſifikation die, welche die Zeichen einfach oder zuſammengeſetzt nimmt, 
indem jede Gruppe wieder eine Anzahl von Unterabtheilungen beſitzt. 
Vf. gibt eine Menge Winke, um zu einer allſeitigen Erforſchung bei den 
Zeichenarten zu gelangen, wobei auch auf die Geſtenſprache der Taub— 
ſtummen Rückſicht genommen wird. Denn, jagt der Vf., die indianiſchen 
Zeichen ſcheinen mehr aus Bewegungen zu beſtehen, als aus Poſitionen; 
eine Thatſache, welche die beſonderen Schwierigkeiten ſowohl ihrer Be— 
ſchreibung als auch ihrer Illuſtration weſentlich erhöhe. Die Beweg— 
ungen ſelbſt aber ſeien im Allgemeinen derart, daß ſie mehr im Großen 
als im Kleinen frei bezeichnen. Es ſcheine folglich unter den Indianern 
wie bei den Taubſtummen zuzugehen, daß der Regel nach die Finger— 
ſpitze die Umriſſe, die flache Hand jedoch die Oberfläche eines Gegen— 
ſtandes beſchreibt. In Folge deſſen ſeien manche Zeichen nur Poſitionen 
der Finger, andere durch eine beſondere Anordnung der Finger geradezu 
Malereien. So z. B. werde, um den Bären darzuſtellen, der mittlere 
und dritte Finger der rechten Hand durch den Daumen abwärts gedrückt, 
während der vordere und kleine Finger gekrümmt abwärts geſteckt werden. 
Nach ſolchen Beiſpielen und ihrer mehr oder weniger ausführlichen 
Erläuterung gibt nun der Vf. endlich eine Lifte derjenigen Worte und 
Sätze, über die man noch weitere Beobachtungen zu wünſchen hat. Den 
Schluß bilden Umriſſe der Arm- und Hand-Poſitionen der Zeichenſprache 
in Holzſchnitten, verbunden mit einem auszufüllenden Schema, welches 
einen durch Zeichen ausgedrückten Gedanken und ſeine Beſchreibung nach 
Urſprung, Indianerfamilie und deren Wohnort verlangt. Die ganze 
Sache iſt ſo neu und eigenthümlich, daß die Abhandlung werth wäre, 
Die: 
jenigen unſerer Ethnologen, welche hierauf eingehen wollen, dürfen ſich 
nur nach Waſhington an das „Departement of the Interior“, an Mr. 
A. Bul, „Assistant Secretary“, oder auch an die Direktion der 
„Smithsonian Institution“ daſelbſt, d. h. an Mr. Baird wenden, da 
die Abhandlung nicht im Buchhandel exiſtirt, ſondern von der Ver. 
Staaten-Regierung verſchenkt wird. ö K. M. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Waſſerwerke der alten Peruaner. Zwiſchen den Paläſten 
und Hütten und den Säulengängen der alten Peruanerſtadt Chimu 
dehnen ſich weite Flächen aus, welche einſt der Mais- und Baumwoll⸗ 
kultur dienten; es findet ſich dort das erſtaunlichſte Werk der einſtigen, 
ſo thätigen Bewohner jener Gegend, eine Herkulesarbeit, die eine Wüſte 
in eine Oaſe, in fruchtbares Land verwandelte, welches ein großes, ſonſt 


zum Hungertode verdammtes Volk ernähren konnte; es finden ſich dort 
jene Waſſerwerke, die wohl die wichtigſten Denkmäler jener längſt ver⸗ 


ſchwundenen Völker ſind. Die einſt dem Feldbau geweihte Landfläche 


iſt mit Zeichnungen bedeckt, die mit durchſchnittlich 30 Zentimeter Tiefe 


in den Boden geſchnitten zu ſein ſcheinen und graziöſe Mäander und 
wirkliche Labyrinthe bilden. Man findet ſo auf der Erde die Zeichnungen 
wieder, welche auch die Mauern der Häuſer tragen. Da keine Holz— 
pflanzen exiſtirten, waren die Kunſtgärtner jener Zeit ausſchließlich auf 
Gräſer angewieſen, welche, wie der Mais oft bis zu 3 Meter Höhe er— 
reichen. Gewöhnlich pflanzten ſie dieſelben in geraden Linien und rech— 


ten Winkeln, deren Monotonie ſie zuweilen durch Diagonglen unter⸗ 
Dieſe Art der Anlage iſt jedoch keinem äſthetiſchen Grunde 


brachen. 
zuzuſchreiben, ſondern nur der praktiſchen Nothwendigkeit; der von der 


Tropenſonne gedörrte Boden bedarf der ſorgfältigſten Bewäſſerung; des- 
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Kanäle zur Bewäſſerung der Maisfelder. 
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Kanäle zur Bewäſſerung der Baumwollfelder. 


halb wählte der alte Peruaner den Mäander als Form für den jede 
einzelne Pflanze bewäſſernden Kanal; deshalb ſtehen dieſe Kanäle durch 
Rinnen mit den 9, 5 und 3 Meter breiten Mauern, welche als Waſſer— 
leitungen dienten, in Verbindung. Ungeheure Baſſins, welche oft von 
Dächern bedeckt waren, um das Waſſer friſch zu erhalten, bewahrten das 
überflüſſige Waſſer. Es tritt nun die Frage an uns heran, anzugeben 
wie der Fluß, welcher heute während eines halben Jahres kaum Waſſer 
genug für die 8000 Bewohner von Trujillo, welches dicht bei der alten 
Peruanerſtadt erbaut iſt, liefert, einſt nicht blos eine mindeſtens drei— 
mal ſo große Volksmenge mit dem genügenden Trinkwaſſer verſehen, 
ſondern auch hinreichend Waſſer zur Bewäſſerung einer 10 Mal ſo großen 
Bodenfläche liefern konnte, als heute dort in Kultur iſt. Die Löſung 
dieſer Frage liefert ein eine Wegſtunde nordweſtlich von Chimu gele- 
gener Ort, welcher die Manpuesleria genannt wird. Dort iſt die Waſſer⸗ 
leitung in einem Umfange von mehr als 2 Kilometern aus pilea, einem 
Gemiſch gleicher Theile zerſchlagener Kieſelſteine und Thonerde, dem noch 


zerhackte Maisblätter zugeſetzt wurden, errichtet, er bildet alſo bei nicht 
weniger als 12 Meter Dicke einen höchſt widerſtandsfähigen Deich. Der 
Rio Moche, welcher während mehrerer Monate des Jahres als dünner 
Waſſerfaden dahinzieht, wälzt ſich zur Regenzeit ſturzbachartig dahin. 
Der autochthone Ingenieur lenkte nun den Fluß von ſeinem Laufe ab 
in das ungeheure Becken, welches im Norden, Oſten und Weſten durch 
30 bis 40 Meter hohe Hügel, im Süden durch jenen nicht unter 11 
Meter hohen Damm eingeſchloſſen wurde. Dieſer mehr als 10 Meter 
tiefe, 2 Kilometer lange, 2½ Kilometer breite See konnte demnach mehr 
als 50 Millionen Kubikmeter Waſſer faſſen, welches für die Zeit der 
Trockenheit Gewähr genügenden Waſſervorrathes lieferte. 

(Bulletin de la société de géographie de Paris. Oktober 1879. 

pag. 321 ff.) 


2. Ueber chemiſche Repulſion. E. J. Mills goß auf eine hori⸗ 
zontale Glasplatte Chlorbariumlöſung, deckte darauf eine zweite Platte 
mit einer kreisrunden Oeffnung in der Mitte, aus der die überſchüſſige 
Chlorbariumlöſung ebenſo wie an den Seiten der Platten abfloß; wurde 
nun in die Oeffnung Schwefelſäure gegoſſen, ſo verbreiteten ſich von 
derſelben ausgehende kreisförmige Wellen von entſtehendem ſchwefelſauren 
Baryt. Hatte die obere Platte die Geſtalt eines Viereckes und zwei kreis⸗ 
runde Oeffnungen, welche auf einer Diagonale und gleich weit vom 
Durchſchnittspunkte der Diagonalen entfernt liegen, ſo bemerkte man, 
wie die beiden nach dem Eingießen der Schwefelſäure ſich bildenden 
kreisförmigen Wellenſyſteme auf einander, je mehr ſie ſich näherten, eine 
deſto größere Verlangſamung in der fortſchreitenden Bewegung ausübten. 
Die Wellen wurden daher oval und die anderen Diagonale des Glas— 
plattenviereckes begränzte eine Zone chemiſcher Inaktivität, indem dort 
kein ſchwefelſaurer Baryt gebildet wurde. Hatte die obere Platte drei 
Durchbohrungen, welche die Ecken eines gleichſeitigen Dreiecks bilden, 
fo entſtanden drei „Repulſionslinien“, welche vom Mittelpunkte des Drei- 
ecks ausgingen und die Seiten ſenkrecht halbirten; hatte die obere Platte 
vier in den Ecken eines Quadrates gelegene Löcher, ſo bildeten ſich vier 
Repulſionslinien, welche im Durchſchnittspunkte der Diagonalen zuſam⸗ 
mentreffen und die Seiten ſenkrecht Bal 


(Chemiker-Zeitung nach Chem. News 41 pag. 40.) 
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Berichtigungen. 
In dem Aufſatze „Reiſeſkizzen aus Italien von Carl Vogt“ Nr. 17 d. Ztſchr. 
iſt S. 210 Sp. 1 27 v. 0. zu leſen ſtatt: Nation, Station. — Ebenda in dem 


Aufſatze „Phyſikaliſche Erſcheinungen in Gaſen ie. von Dr. S. Kaliſcher“ S. 214 
Sp. 1 Zl. 19 v. u. zu leſen ſtatt: von der ꝛc., an der ꝛc. S. 215 Sp. 1 Zl. 27 v. u. 
ftatt: zur Linken, zur Rechten. 


Anzeigen. 
Die Leſer der „Natur“ 


erlaubt ſich die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung ganz beſonders auf 
den der vorliegenden Nr. beiliegenden Proſpekt über Franke's Wiſſen⸗ 
ſchaft vom phyſiſchen, geiſtigen und ſozialen Leben n zu 
machen. Die Wiſſenſchaft vom Menſchenleben tritt uns in dieſem Werke 
in einem neuen ungeahnten Lichte entgegen, indem der Vf. zur Löſung 
der wichtigſten Probleme des Naturwiſſens noch nicht betretene Geiſtes⸗ 
bahnen eingeſchlagen hat. Es iſt dem Leſer, als wenn allmälig eine 
ganz neue, geiſtige Welt vor ſeinen Augen auftauchte, und eine alte 
Welt des Wahnſinns und des Aberglaubens in Trümmer gehen müßte. 
Dieſes Werk, welches berufen ſein dürfte eine neue Epoche in der 
Geſchichte der Medizin, Philoſophie und Religionswiſſen⸗ 


ſchaft einzuleiten, ſollte von jedem denkenden Menſchen geleſen werden, 


Berlin S. W. 


Zoſſenerſtraße 38. 


C. Wortmann'ſche Buchhandlung. 


Im Verlage von Aug. Tauterborn in Ludwigshafen am Rhein 
erſchien und iſt durch alle Buch- und Muſikalienhandlungen zu beziehen: 
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Muſikaliſcher Faulenzer. 
Graphiſche Darſtellung der Tonverwandtſchaften und Anleitung 
ſelbſt komponiren zu können. 

Herausgegeben von 
Adolf Basler. 
Tafel in Plakatformat zum Auflegen und mit erläuterndem Text 
und den Beiſpielen. 
Preis: 2 M. 10. 


Für botanische Exkursionen! 
In meinem Verlage erschien: 


Exkursionsbuch 


enth. prakt. Anleitung zum Bestimmen der im deutschen Reiche 
heimischen Phanerogamen; durch Holzschnitte erläutert. 
Ausgearbeitet von 


Dr. Ernst Hallier, 


Professor an der Universität Jena. 
Zweite verm. Ausgabe. 
Preis: 3 Mark. 


Jena, April 1880. Gustav Fischer. 


Soeben erschien im unterzeichneten Verlage und ist durch 
jede Buchhandiung zu beziehen: a 


Kulturbilder aus Griechenland. 
Von 
Dr. J. Pervanoglu, 
vorm. Custos der Universitätsbibliothek zu Athen. 
Mit einem Vorwort 


A. R. von Rungabé, 


griechischer Gesandter in Berlin. 
in 8 eleg. broch. Mark: 4. — 


Inhalt: Einleitung. — Das Land. — Die Leute. — Sitten 
und Gebräuche. — Hochzeiten und Leichenfeiern. — Volksbe- 
lustigungen, Tänze, Spiele, Kirchweihen und Messen. — Athen, 
die Hauptstadt des Königreichs Griechenland. — Literatur und 
Sprache. — Handel, Industrie und Schiffahrt. — Die Politik. 

Das heutige Griechenland wird bier zum ersten Mal in 
erschöpfender Weise in kultureller Beziehung geschildert. Für 
die Gediegenheit bürgen die beiden Namen, sowohl der des 
Verfassers, wie der des Herausgebers. Das Werk sei Allen 
empfohlen, die sich auf wahrheitsgetreuer und anregender Schil- 
derung über das wiedergeborne Griechenland orientiren wollen. 


Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


Hierzu eine Extrabeilage: „Die Wiſſenſchaft vom phyſiſchen, geiſtigen und ſozialen Leben ꝛc. C. Wortmann'ſche Buchhandlung, Berlin 8. W.“ 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


fl. 40 Kr. ö. W. 


CN + 


Zeitung zur verbreitung n 


aturwiſ ſenſchaftlicher Keuntniß 


und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründek unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle, 


Ne. 19. Neue Folge. Sechster Iahrgang, 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Her Zeitung 29. Jahrgang. 6. Mai 1880. 


Inhalt: Der Pflanzenname „Meerrettig“. Von Dr. Ant. Pruckmayr in Haag (Oberöſterreich). — Die Vogelwelt Neu-Seelands. Nach Walter L. Buller's »A history 
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of the birds of New Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. VII. — Kolumbiſche Baumfarrn. III. (Mit Abbildung.) — Die freiwilligen Wohnorts- und 
Hausgenoſſen des Menſchen aus dem höheren und niederen Thierreiche. Von Prof. Dr. L. Glaſer in Maunheim. II. — Literatur⸗ Bericht: Land und Leute in Afrika. 
1. Prof. Robert Hartmann, Die Völker Afrika's. 2. Reinhold Buchholz’ Reiſen in Weſt⸗ Afrika. 3. Dr. Emil Holub, Sieben Jahre in Süd⸗Afrika. — Techniſches aus unſerer 
Zeit: „Pflanzen⸗Rohſtoffe“. — Spiritiſtiſche Mittheilungen: „Aus der neuen Hexenküche“. — Zoologiſche Mittheilungen: Bruno Dürigen über die Verbreitung der Lurche 
und Kriechthiere. — Todtenbuch der Naturforſcher. — Barometer- und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat März 1880. (Mit Abbildung.) — Kleinere Mit- 


theilungen. — Anzeigen. 


Der Pflanzenname „Neerrektig“. 
Von Dr. Ant. Pruckmayr in Haag (Oberbſterreich). 


Die Pflanze, welche bei Linné Cochlearia Armora- 
cia heißt, hat die zwei deutſchen Namen: (die) Kren und bei 
Adelung (hochdeutſches Wörterbuch) (der) Meerrettig, oder, 
wie andere ältere und neuere Sprachforſcher wollen und ſchreiben, 
der) Mährrettig. 

Wie bei ſo vielen Kulturpflanzen, iſt das urſprüngliche 
Vaterland des Meerrettiges ſchwer nachweisbar. Mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit wird behauptet, daß der in Oberdeutſchland 
allgemein übliche Name Kren von ſlaviſchem Urſprunge, die 
Pflanze vom europäiſchen Norden her in Deutſchland eingebürgert 
und kultivirt worden ſei; wonach ſie in deutſchen Landen nicht 


einheimiſch iſt, wenn ſie gleich ſeit Jahrhunderten allenthalben 


verwildert wächſt. 


Zum Unterſchiede von dem gemeinen Rettige (Raphanus 
sativus) mögen ſie darum ältere Botaniker Raphanus con- 
dimentarius Gewürzrettig), Raphanus obsoniorum 
(Speiferettig) und Raphanus rusticus (Bauernrettig 
genannt haben. Da überdies die alten ſlaviſchen Völker nicht 
am Meere (mare) wohnten, ſo iſt der Name Meerrettig 
(Raphanus marinus) unrichtig. 

Für das Wort Roß war ehedem im Deutſchen auch Hors 


und Ors üblich, und im Engliſchen iſt Horse noch jetzt ein 


“ 
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jedes Pferd, angelſächſiſch Hors, im Schwediſchen Hors und 
Ors, ein edles Pferd, im Böhmiſchen Or, ein Gaul. Es iſt 
ganz richtig, daß Horse-radish, wie die Engländer unſere 
Pflanze nennen, im Deutſchen wörtlich durch Roß-Rettig 
überſetzt werden muß. Aber daraus folgt noch nicht, daß dies 
der tiefere Sinn des engliſchen Namens ſei; es folgt noch weniger, 
daß das deutſche Wort richtiger Mähr-Rettig geſprochen und 
geſchrieben werden müſſe. a 
7 19: ;- 


So wie nämlich für die deutſchen Wörter Roß und Pferd 
in den Zuſammenſetzungen Roß-, Pferd-) der Begriff der 
Größe vorherrſcht, z. B. Roßameiſe, Roßampfer, Rofßklette, 
Roßuuß, oder auch der Begriff der ſchlechteren, gröberen Be— 
ſchaffenheit hervorſticht, z. B. Roßalos, Roßegel, Roßkaſtanie, 
Pferdedill, wie ferner hippos, der griechiſche haux für Roß, 
in den Zuſammenſetzungen (hippo-) etwas Großes und Herr— 
liches in feiner Art bedeutet, z. B. Hippokrates, nicht Roß— 
bändiger, Stallknecht, ſondern ein Herrſcher über Leben und Tod, 
ein großer, ein ausgezeichneter Arzt: ſo hat auch Horse, der 
engliſche Name für Roß, in den Zuſammenſetzungen horse) 
ähnliche und mehrere übertragene Bedeutungen, wovon jedes 
engliſches Lexikon Beweiſe liefert. 

Daß unſere friſche Pflanze, beſonders die friſche Wurzel, 
welche beim Zerreiben einen höchſt durchdringenden, flüchtig 
ſcharfen Dunſt entwickelt, und ſehr ſcharfſchmeckend den Pferden 
oder Mähren ein willkommenes Futter ſei, iſt, dem neugeſchaf— 
fenen Namen Mährrettig zu lieb, wohl behauptet, aber nie— 
mals bewieſen worden. So war unſere Pflanze, unter dem 
Namen Armoracia, ſchon den alten Griechen und Römern 
und ſeither durch 2000 Jahre ein ſchätzbares Arzneimittel für 
Menschen; ſie iſt ſchon längſt in den Heilſchatz unſerer Volks— 
arzneimittel aufgenommen, ward aber niemals in der Thier— 
heilkunſt, geſchweige erſt für Pferde und Mähren verwendet. 

Und was ſpeziell das deutſche Wort (die) Mähre (equus) 


betrifft, früher auch March, Mark, Marach, isländ. Mar 


genannt: 1. urſprünglich ein jedes, beſonders edles Pferd, 2. in 
engerer Bedeutung ein ſchlechtes, elendes Pferd (Ackermähre, 
Schindmähre) ſo findet es ſich als Beſtimmungswort (Mähr— 
in dem einzigen, mehr der vornehmen Welt angehörigen Worte 
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(wieder die ominöſe ungerade Zahl) geweiheten Kren ißt, fällt 


Marſtall, welches, wahrſcheinlich dem mittleren Latein Ma- 
restalla entlehnt, einen Pferdeſtall für edlere (Kriegs- und 
Parade-) Pferde bedeutet. 

Es kann daher der hochdeutſche Name Meerrettig ebenſo 
wenig durch Mähr-Rettig (Raphanus equi) verdeutſcht 
werden. 

Meine Erklärung und Rechtſchreibung. Mir fiel 
beſonders der dämoniſche Charakter dieſer dicken und langen 
Wurzel auf, welche tief in die dunkle Erde, in das Geiſter- und 
Schattenreich dringt, mit ihrem ſcharfen Dunſte, der die Augen 
zu Thränen reizt und mit ihrem brennenden Geſchmacke. Die 
flüchtige Schärfe dringt beim Koſten leicht in's Gehirn und erregt 
momentan einen ſtechenden Schmerz. 

Wahrſcheinlich war Kren der, wenngleich fremde, doch 
ältere Name, unter welchem dieſe ausländiſche Pflanze nach 
Deutſchland eingeführt und der Wurzel halber kultivirt wurde; 
der ganz deutſche Name Meerrettig mag erſt im Mittel- 
alter, über beſondere Eigenthümlichkeiten und häusliche Ver— 
wendung, entſtanden und ſpäter mehr verbreitet worden ſein. 
Nur ſo laſſen ſich die vielen ſatyriſchen Provinzialismen erklären, 
die ſeit Jahrhunderten dem im Oberdeutſchen gangbaren Namen 
Kren entlehnt find, z. B. Kren (Stolz), krenſaure (ſehr 
jaure), Mandl mit Kren (ein gefchiefter, brauchbarer Menfch), 
Schnecken mit Kren (eine derbe Abweiſung), in der Küche 
brauchen zum Krenreiben (gar nicht zu einem beſtimmten 
Zwecke verwendbar) ꝛc. Insbeſondere haben die alten Wiener 
über ihr „Tellerfleiſch mit Kren“ den Spitznamen Krenreiber 
erhalten. 

Den dämoniſchen Charakter des Meerrettiges, das heißt, daß 
er einem böſen Geiſte zur Wohnung diene, erräth man ſchon 
daraus, daß der Papſt in Rom an jenem Tage, wo die alten 
Römer die Dämonen vorzugsweiſe losgelaſſen dachten (2. Febr.), 
zur Erinnerung, daß Jeſus und folglich auch ſein Stellvertreter 
auf Erden, Macht über die böſen Geiſter habe, daß der Papſt 
gerade an jenem Tage, Petri Stuhlfeier, die Einſetzung 
des en begehend, zugleich auch den Meerrettig 
weihete. 

Dieſe kirchliche Zeremonie wird insbeſondere in einer 
Urkunde von 1348 erwähnt, deren K. G. Anton, Geſchichte 
der deutſchen Landwirthſchaft, Bd. III, S. 424, gedenkt. 

Sowie die alten Griechen und Römer zum Andenken an 
ihre Manes (Geiſter der Verſtorbenen), hielten auch unſere heid— 
niſchen Vorelten, und ihnen nach die kaum bekehrten Chriſten, 
auf den Gräbern ihrer lieben Verſtorbenen ihre eigenen Leichen— 
ſchmäuſe, wobei viele heidniſche und abergläubiſche Gebräuche 
unterliefen. Eine beſondere Art dieſer „Coena feralis, Coena 
funebralis“ war es auch, daß einige alte Chriſten ihre 
Speiſen zu dem Grabe eines Märtyrers trugen, da niederſetzten, 
darüber beteten und ſodann daheim aßen oder auch Armen mit- 
theilten, in dem Glauben, daß ſolche Speiſen durch die Verdienſte 
der Heiligen geheiliget werden (Augustin. de Civitate Dei, 
lib. VIII. cap. ult.). 

Vergebens kämpfte dagegen die chriſtliche Kirche in wieder: 
holten Konzilien, bis ſie ſich endlich entſchloß, dieſe altheidniſchen 
Zeremonien im chriſtlichen Sinne zu deuten, und darauf das 
Feſt von Petri Stuhlfeier zu gründen, wobei die dämoniſche 
Wurzel des Meerrettigs eine ſo ſpezifiſche Rolle ſpielte. 

Zur Erinnerung an das in Egypten ausgeſtandene Elend, 
mußte auf Befehl Jehova's (2. Moſes 12, 8) das Oſterlamm 
von den alten Hebräern mit bitteren Kräutern gegeſſen werden, 
welche, wie Dr. J. J. Allioli in feinen bibliſchen Alter- 
thümern berichtet, aus Meerrettig, Körbelkraut, Muß 
(von Datteln), Endivien u. a. beſtanden. Man hielt eine 
Schale von Eſſig bereit, um dieſe Kräuter einzudunken. 


Jetzt wird man den tiefen heiligen Sinn erfaſſen, warum 


am Oſterſonntage, dem Auferſtehungstage Chriſti, welcher das 
Licht der Welt iſt, nebſt Oſtereiern und anderen Eßwaaren, 
denen noch die ſündige Natur der finſteren Welt anhängt, auch 
Meerrettig, der Repräſentant der bitteren Erdgewächſe, zur 
Weihe in die Kirche gebracht wird. Am Oſterſonntage beim 


Mittagmahle fehlt nie der Oſterflecken, das Symbol der ſtrahlen⸗ 


den Sonne, die die Weltſchöpfung verſinnlichenden Oſtereier und 
das Geweihte, wozu Meerrettig nothwendig gehört. 

Man hängt 9 Rädchen Kren gegen die „Dörre“ Atrophie) 
an den nackten Leib an. Wenn man zu Oſtern 3 „Rädl“ 
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Einem keine Ohnmacht an; bisweilen werden auf jede Portion 
Geweihten (Fleiſches) gerade 3 „Rädl“ Kren gelegt. 

Alle alten Kräuterbücher verordnen, die ſcharfe Wurzel im 
Heumonate, ſo die Sonne im Löwen und der Mond im 
Widder iſt, zu Heilzwecken zu ſammeln. 

Vinum laetificat cor hominis, ſingt ſchon der Pſalmiſt; 
Vinum hilaritatis dulce seminarium, ſchreibt der römiſche Autor 
Varro; „auch Cato läßt beim Wein — den angeborenen Ernſt 
bisweilen Vivat! ſchreien.“ Die ſinnigen Alten (Griechen und 
Römer) haben die Fröhlichkeit oder Freude (Laetitia) allego- 
riſch als ein Kind abgebildet, welches in der rechten Hand eine 
Weinrebe hält Winkelmann II, 537). Weil dagegen der 
Meerrettig eine dämoniſche Pflanze, die Wurzel des Zankes und 
des Streites, welche blaue Male ſchlägt und heilt, ſo herrſcht 
zwiſchen Weinrebe und Meerrettig ewige Feindſchaft. Darum 
berichten die alten Kräuterbücher, daß eine ſolche Antipathie 
zwiſchen Weinſtock und Meerrettig herrſche, daß neben einander 
gepflanzt eines von beiden verdorren muß, daß geſtoßener Meer⸗ 
rettig, in den Wein geworfen, dieſen zu Eſſig macht. 

Mit Recht zählet daher Dr. G. Kieſer in ſeinem thieri⸗ 
ſchen Magnetismus den Meerrettig unter die antiteluriſchen 
Mittel, welche Somnambulismus aufheben und Viſionen ver- 
treiben. 

Da — wie hinlänglich bewieſen — unſere Pflanze einen 
dämoniſchen Charakter hat, ſo wird und muß die deutſche My⸗ 
thologie mit ihren Licht- und Schwarz-Elfen, mit ihrem guten 
und böſen Prinzipe auch über den deutſchen Namen „Meer⸗ 
rettig“ Aufſchluß geben können. 

Unſere heidniſchen Voreltern, die alten Deutſchen, welche 
mit und in ihren Göttern lebten, ſie liebten und fürchteten, die 
all ihr Geſchick, Glück und Unglück als Geſchenk ihrer Götter 
auf⸗ und hinnahmen, kannten und verehrten ein Dämonen⸗ 
Geſchlecht, welches fie (der) Mahr (Mähr), plural. (die) 
Mahren Mähren) nannten. Nach Adelung im Niederſächſ. 
Maar, Moor, Holländ. Nagtmerrie, Engl. Nightmare, 
Angelſächſ, Schwed. und Isländ. Mara, Böhm. Mura, 
Franz. Cauche-mar, Cauce- mar, der erſten Hälfte nach 
von calcare; ſo wie das ſinnverwandte oberdeutſche Wort 
(die) Trud von Trabben ſtammt. 


In übertragener Bedeutung iſt Mahr eine, beſonders in 


den niederſächſiſchen und mitternächtlichen Gegenden übliche Be⸗ 


nennung derjenigen nächtlichen Beſchwerung, welche im Hoch⸗ 
deutſchen unter dem Namen der) Alp bekannt iſt, welche der 
große Haufen dort wie hier einem bösartigen Geiſte zuſchreibt. 


Von dem Mahre oder Mahren geritten oder gedrückt 


werden. Im Bretagniſchen iſt Mor ein kurzer, oft unter⸗ 
brochener Schlaf, und mori: auf ſolche Art ſchlafen. 

Asthma noetuanum, ephialtes, incubus, in- 
cubo, suppressio nocturna find die mediziniſchen Kunſt⸗ 
ausdrücke dieſer nächtlichen Beſchwerung, wobei die Kranken 
glauben, ein Nachtmännlein komme in Geſtalt einer Katze 
oder eines anderen Thieres, lege ſich auf den Menſchen und 
verhindere ihn im Athemholen ꝛc. 

Dahin gehört die Mahrflechte oder Mahrenflechte: 
1. Eine im gemeinen Leben übliche Benennung des Weichſel⸗ 
zopfes, Trica polonica. 
blatte, Mahrenzopf, dän. Marlocke, ſchwed. Marlock ge 
nannt. 2. In den Gipfeln der Birken und Kirſchbäume finden 
ſich gleichfalls oft ſolche in Geſtalt einer Quaſte verwickelte 
Reiſer, welche Mahrquaſte heißen und durch ihren Namen 
den gemeinen Mann zu der Einbildung verleiten, daß der Mahr 
ſolche Bäume geritten habe. 3. Auch die Miſtel wird 
wegen einer ähnlichen Verſchlingung der Zweige in einigen 
Gegenden Mahrentacken genannt, von dem niederſächſ. Tacke, 
eine Zacke, ein Zweig. N 

Dieſe Mahren und Dämonen ſpielten einſt im Thier⸗ 
und Pflanzenreiche eine wichtige Rolle; erſt, als man über Ein⸗ 
führung des Chriſtenthumes ſie mehr und mehr vergaß, ward ihr 
Name in Meer Mare) verſtümmelt. Dahin gehören die 
Namen: der Meerſpatz (Emberiza schoeniclus L.) ?; jedenfalls 
das Meerzeiſel (Fringilla Linaria L). 
dem Pflanzenreiche außer den oben angeführten Namen: die 
überall, nur nicht am Meere wachſende Meerhirſe (Litho- 


spermum L.), von neueren Botanikern Margries gefchrieben, 
er. ; 


— 


Er wird auch Mahrblatte, Elf⸗ 


Dahin gehört aus 


en 


> 


nien zu den gemeinften Vögeln zählt. 
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Ich wüßte noch einige deutſche Substantiva composita 
anzuführen, die den alten Mahren mit Nomen und omen 
gehören; Wörter, welche unſere deutſche Sprache bereichern, und 
ſie fremden Nationen gegenüber zu neuen Ehren verhelfen müßten, 
wenn ich nicht befürchten würde, durch Weitläufigkeit zu ermüden. 


Ich eile zum Schluſſe: Meerrettig heißt u. a. Rettig der 
alten Mahren und Dämonen, und: Mahrrettig, Mähr— 
rettig (Raphanus incubi) oder plural.) Mahrenrettig, 
Mähreurettig (Raphanus ineuborum) iſt die richtige 
Schreibart. 


Die Vogelwelt Neu-Seelands. 


Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. 


VII. 

Auch die Reiher haben auf Neu-Seeland einige Vertreter. 
Der weiße Reiher (Ardea syrmatophora Bull.) iſt ein 
äußerſt ſeltener Vogel und auf der Nordinſel kaum je anzutreffen. 
Er wird 104 Zm. lang und iſt von ſchneeweißer Farbe, mit 
gelben Augen, gelbem Schnabel, grünlich-gelben nackten Augen— 


ringen und ſchwarzen Beinen mit gelbgefärbten Schienen und 


Zehen. Seine Hauptnahrung bilden Aale und kleinere Süß— 
waſſerfiſche. Eine Brutſtätte deſſelben wurde 1872 zu Okardta 
an der Weſtküſte der Südinſel entdeckt; wie bei allen Reihern 
befanden ſich die Neſter auf Bäumen über dem Waſſer, hier 
dem Waitangituna⸗Fluſſe; man zählte 25 Neſter. Vermuthlich 
iſt dies die letzte Brutſtätte des ausſterbenden Vogels. Die drei 
bis vier Eier eines Geleges ſind blaßgrün. 


Der blaue Reiher (Ardea sacra Gm.) wird nur 
65 Zm. lang. Seine Färbung iſt dunkel-ſchiefergrau, die Augen 
ſind gelb, die Augenhaut grüngelb, der Schnabel braun, die Füße 
grüngelb. Ein weißer Fleck ziert die Kehle. Dieſer Reiher, 
über ganz Auſtralien und Polyneſien, bis nach Indien und Japan 
verbreitet, iſt ein Bewohner der Seeküſte, an welcher er ſein 
Futter, Krabben und Weichthiere, aufſucht. Er bewohnt die 


Felſen und Klippen der Küſte, iſt ſehr ſcheu und niſtet, wo er 


keine Bäume vorfindet, auch auf Felſen. Die zwei Eier ſind 


blaß⸗bläulich und rauh. 

Der weißſtirnige Reiher (Ardea Novae Hollan— 
diae Bull.) hat dieſelbe Größe und ein weißlich-graues 
Gefieder nebſt ſchwarzem Schnabel. Er iſt auf Neu-Seeland 
außerordentlich ſelten, obwohl er in Auſtralien und auf Tasma⸗ 
Auch er bewohnt die 
Küſten und ſucht lebhaft watend ſeine aus Krebſen und Inſekten 
beſtehende Nahrung. Niemals ſteht er regungslos lauernd wie 
andere Reiher. Sein Neſt enthält vier blaßgrünlich-blaue Eier. 

Die ſchwarzrückige Rohrdommel (Botaurus poeci- 
loptilus Gray) iſt ein ganz gemeiner, ja in gewiſſen Ge— 
genden ſogar ungewöhnlich häufiger Vogel auf Neu-Seeland, der 
auch in Auſtralien nicht fehlt. Als echte Rohrdommel bewohnt 
er ſumpfiges Dickicht, gewöhnlich ganz einſam. Er erreicht eine 
Länge von 79 Zm. und gleicht in der Färbung ſo ziemlich der 
gemeinen Rohrdommel. Wie bei dieſer, gleichen ſeine Laute dem 
Brüllen eines erboſten Rindes. Die Hauptnahrung des Vogels 
beſteht aus Mäuſen, Süßwaſſerfiſchen, vorzüglich Aalen, von 
denen man im Magen eines einzigen Vogels zwei Exemplare 
von 42 Zm. Länge antraf, Eidechſen und anderen Thieren. In 
der Ruhe legt er nach Reiherart den Kopf ganz zwiſchen die 
Schultern zurück und ſtreckt den Schnabel nach oben; das leiſeſte 


Geräuſch aber bringt Leben in ihn und veranlaßt ihn leicht zu 


plumpem Auffliegen, welches ſich aber bald in einen ruhigen 
ſchönen Flug verwandelt. Das aus Waſſerpflanzen kunſtlos an— 
gefertigte Neſt enthält vier blaß-olivengrüne Eier. 

Die kleine Rohrdommel (Ardetta maculata Bull.) 
wird nur 39,5 Zm. lang. Auch ihr Gefieder zeigt das den Rohr— 
dommeln eigenthümliche, roſtbraun marmorirte Gefieder, nur der 
Rücken und die Oberſeite des Kopfes erſcheinen ſchwarz. Die 
nackte Stelle um die Augen iſt grüngelb, die Regenbogenhaut 
goldgelb, die Beine ſind lebhaft grün. Dieſe Rohrdommel iſt 
außerordentlich ſelten und ſcheint auf ganz beſtimmte Lokalitäten 
beſchränkt zu fein. Man kennt bis jetzt nur vier Exemplare der: 
ſelben. Ebenſo ſelten iſt ſie in Auſtralien. Ueber das Brut— 
geſchäft weiß man abſolut nichts. Ihre Nahrung beſteht aus 
Wurzeln von Waſſerpflanzen und kleinen Fiſchen, namentlich 
einem ſich tief in den Schlamm einbohrenden und daſelbſt das 
Zurückkehren des Waſſers nach längerer Dürre abwartenden 
Fiſchchen, der Neochanna apoda Gthr. 
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Der Neuholländiſche Nachtreiher. (Nyeticorax 
Caledonicus Steph.) verfliegt ſich nur felten nach Neu— 
Seeland, aus ſeiner eigentlichen Heimat, Auſtralien, kommend. 
Er wird 55 Zm. lang und iſt oben zimmetbraun, unten rein 
weiß gefärbt. Im Nacken trägt er drei außerordentlich zarte, 
weiße, lange Federn. Wie alle Nachtreiher eine nächtliche Le— 
bensweiſe führend, wird er nur ſelten erblickt, indem er auf 
irgend einem Baume den Tag in feſtem Schlafe zubringt. Be— 
züglich ſeiner Nahrung iſt er nicht wähleriſch und frißt Fiſche, 
Krabben, Egel und Inſekten mit gleichem Appetite. Das Brut— 
geſchäft vereinigt den Nachtreiher im November und Dezember 
in großen Schaaren auf Bäumen in der Nähe von Sümpfen. 
Die drei blaßgrünen Eier werden in aus trockenem Reiſig ver— 
fertigte Neſter gelegt. 

Auch die Entenſchnäbler ſind auf Neu-Seeland reich ver— 
treten. Da haben wir die Paradies-Ente (Casarca va- 
riegata Gray) von 63 Zm. Länge, mit grau marmorirtem 
Rücken und Bauche, rothbraunem After und Flügelſpitzen, weißem 
Spiegel, hinter welchem lichtblaue Armſchwingen ſchön hervor— 
treten, und metalliſch ſchwarzblauem Schwanze. Die Augen, der 
Schnabel und die Beine ſind ſchwarz, der Kopf und Hals bei 
dem Männchen ſchwarzblau, bei dem Weibchen rein weiß. Die 
bei uns als Ziervogel ſchon längſt eingeführte Paradies-Ente 
iſt auf der Südinſel ſehr häufig, geht aber auf der Nordinſel 
nur ſehr ſelten über den 390 S. Be. Gewöhnlich paarweiſe 
lebend, ſcheint ſie ſich im Winter mehr nach den Geſchlechtern 
zuſammenzuhalten. In der Lebensweiſe gleicht ſie unſerer Fuchs— 
ente und treibt ſich bald an der Küſte oder an Binnengewäſſern, 
bald im Inneren des Landes umher, wo ſie Saaten und andere 
zarte Pflanzen aufſucht. Einmal durch Verfolgung mißtrauiſch 
gemacht, wird ſie außerordentlich ſcheu, und iſt ihr dann kaum 
beizukommen, indem immer einer der Gatten auf Wache ſteht, 
um den Gefährten rechtzeitig zu warnen. Der Enterich biegt 
dabei den Kopf nach abwärts und läßt gurgelnde Laute vernehmen, 
während die Ente mit erhobenem Kopfe ſchrille Töne von ſich 
gibt. Rührend iſt die Sorgfalt für die Jungen, und überraſchend 
die Liſt, mit welcher ſie den Feind von denſelben wegzulocken 
verſtehen. Sie ſtellen ſich in dieſem Falle gelähmt, ſo lange, 
bis ſie den Verfolger weit genug von den Jungen hinweggeführt 
haben, worauf ſie ſich, zu deſſen Ueberraſchung plötzlich erheben 
und luſtig davonfliegen. Zwiſchen Oktober und Januar brütet 
die Paradiesente, und zwar oft zweimal, indem ſie jedes Mal 
fünf bis neun gelblichweiße Eier ausheckt. Während der Mauſer 
kann ſie gar nicht fliegen und kann dann leicht gefangen werden. 

Die Pfeif-Ente (Dendroeygna Eytoni Gray) 
verflog ſich bisher nur zweimal nach Neu-Seeland. Ihre Hei— 
mat iſt Auſtralien. Sie erreicht nur 42 Zm. Länge. Die 
Färbung iſt oben braungrau, unten kaſtanienbraun mit zahlreichen 
ſchwarzen Querſtreifen, gegen hinten zu reinweiß. Der Kopf 
und Hals ſind gelbbraun. Der gelbliche Schnabel hat große, 
ſchwarze Flecken, die Beine ſind blaß fleiſchfarben. Sie hat 
ihren Namen von dem weithin vernehmbaren Pfeifen, welches 
ſie im Fluge hören läßt. Die Pfeif-Ente meidet den Sumpf 
und bewohnt die Unterläufe der Flüſſe, vorzüglich an der Nord— 
weſtküſte Auſtraliens. Ueber ihr Neſt weiß man noch blutwenig, 
ſie ſoll 8 bis 10 Eier legen. 

Die graue Ente (Anas superciliosa Gm.) iſt nicht 
nur auf Neu⸗Seeland ganz gemein, wo ſie als vorzüglicher 
Leckerbiſſen geſchätzt wird, ſondern auch über ganz Auſtralien und 
Polyneſien verbreitet. Sie wird 52,5 Zm. lang. Die Färbung 
iſt in beiden Geſchlechtern die gleiche: oben ſchwarzbraun, mit 
gelblichweißen Federrändern, unten graubraun. Der Spiegel iſt 
glänzend grün, ſchwarz gerandet. Ein ſchmaler, gelblichweißer 
Streifen zieht ſich über die Augen und Wangen. Der Schnabel 


iſt bleifarben mit ſchwarzem Nagel, die Beine find gelbbraun. 
Schon begann dieſer Vogel feltener zu werden, als noch recht— 
zeitig ein Jagdſchutzgeſetz erlaſſen wurde. Obgleich ſie ſchwer zu 
zähmen iſt, brachte man es doch ſchon zu Kreuzungen mit Hausenten. 
Die Lebensweiſe iſt die unſerer Wildenten. Die gelblichweißen 
Eier ſchwanken in ihrer Zahl, erreichen aber oft die Anzahl 
von zehn. 
Die braune Ente 
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ſteht aus zarten Weichthieren, Waſſerinſekten, Pflanzen und Samen; 
ſie bezieht aber wohl ihre Hauptnahrung aus dem Schlamme, 
da ihr löffelförmiger Schnabel ganz beſonders zum Gründeln 
geeignet erſcheint. Das ſorgfältig angelegte Neſt enthält im 
Oktober 10 bis 13 gelblichweiße, grünlich angehauchte Eier. 
Von den Tauchenten fanden ſich vor: Die neuſeeländiſche 
Tauchente Fulix Novae-Seelandiae Gray). Sie 
wird 44,5 Zm. lang, 


(Anas chlorotis 


hat einen Schwarzen, 


Gray) wird nur 44,5 
Im. lang und wechſelt 
bezüglich ihrer Färb— 
ung außerordentlich; 
ſie iſt nirgends ſelten 
an See'n und Flüſſen, 
fliegt ſchlecht, aber 
ſchwimmt und taucht 
vortrefflich. Ihre fünf 
bis acht ſchmutzig— 
weißen Eier liegen in 


in Grün und Purpur 
ſchimmernden Kopf 
und Hals, ebenſo iſt 
der Rücken und die 
Oberſeite der Flügel 
gefärbt, auf letzteren 
iſt ein ſchmaler, weißer 
Querſtreifen zu ſehen; 


die Unterſeite iſt choko⸗ 
ladebraun, der Schna⸗ 
bel und die Beine ſind 


einem aus trockenem 


ſchiefergrau, die Iris 


Graſe verfertigten, mit 
Dunen ausgekleideten 


goldgelb. Das Weib- 
chen iſt durch ein brei— 
tes, die Baſis des 


Neſte. 
Die kleine Knäk⸗ 
ente (Querque- 


dula gibberi- 


Oberſchenkels einfaſ⸗ 
endes Band ausgezeich⸗ 
net. Dieſe Ente iſt 


frons Bonap.) iſt 


auf Neu-⸗Seeland 


auf Neu⸗Seeland 


außerordentlich ſelten, 
obwohl ſie ſonſt einen 
ſehr weiten Verbreit⸗ 
ungsbezirk hat und in 


überall zu finden, nur 
meidet ſie die See⸗ 
küſten abſolut, und 
liebt den Wald nicht. 
Im Winter zu großen 


Timor, Selébes, Au- 


Schaaren vereinigt, 


ſtralien u. ſ. w. vor⸗ 
kommt. Dieſe Ente 
wird ſo groß wie die 
vorige und iſt oben 
dunkelbraun, unten 
licht gelbbraun gefärbt, 
mit einem deutlichen 
weißen Streifen quer 
über die Flügel und 
einem grünglänzenden 
Spiegel auf denſelben. 
Schnabel und Füße 
ſind blaßbraun, die 
Iris dunkelbraun, beide 
Geſchlechter nur we— 
nig verſchieden. Das 
Fleiſch ſoll ganz vor— 
züglich ſchmecken. 
Merkwürdig iſt das 
Betragen dieſer Ente, 
wenn ſie geſtört wird. 
Sie erhebt ſich hoch 
in die Luft und ſtürzt 
ſich dann plötzlich in's 
Waſſer. Sie hat eine 
ſehr zierliche, an die 
der Möven mahnende 
Geſtalt. 

Die neuſeeländiſche Löffelente (Spatula varie- 
gata Gould) wird 55 Zu. lang. Das Gefieder iſt braun- 
gelb mit dunklen Schaftſtrichen; der Flügelbug iſt ſchieferblau, 
der Spiegel metalliſch grün mit weißen Streifen. Bei dem 
Männchen ſind der Kopf, der Nacken und der Rücken, die Bürzel⸗ 
federn und die Flügelſpitzen grün und die Wangen ſchieferblau 
mit einem weißen Streifen vor denſelben, der ſich gegen die 
Kehle zu verliert. Auch dieſe Ente iſt nirgends in Neu-Seeland 
häufig, fehlt aber in den nördlichen Gegenden der Nordinſel 
gänzlich. Sie lebt in ſeichten Sümpfen an der Küſte und in 
ſtillen Waldweihern, meiſt paarweiſe; der Flug iſt reißend und hoch, 
die Bewegungen bei dem Tauchen ſind ſehr anmuthig. Geſtört, 
läßt ſie einen leiſen, pfeifenden Ton vernehmen. Die Nahrung be- 


Kolumbiſche Baumfarrn: III. Cyathea patens Karst. 
Originalzeichnung von O. Schulz. 


und ſich unter andere 
Enten niſchend, lebt 
fie während des Som— 
mers paarweiſe, oder 
höchſtens in Truppen 
von vier bis fünf In⸗ 
dividuen. Ihr Flug⸗ 
vermögen iſt ſehr we— 
nig ausgebildet, deſto 
beſſer jedoch taucht ſie, 
und tummelt ſich offen- 
bar zum Vergnügen 
im Waſſer umher. 
Von Natur aus wenig 
ſcheu, ließe ſie ſich 
wohl zähmen, obgleich 
bisher kein Verſuch 
dazu gemacht wurde. 
Das aus Gras an— 
gefertigte Neſt liegt 
zwiſchen Sumpfpflan⸗ 
zen; die verhältniß⸗ 
mäßig großen, 5 bis 
7 Eier find rahmgelb, 
und werden merkwür— 
diger Weiſe, ohne ab⸗ 
zukühlen und über⸗ 
haupt ohne Beein⸗ 
trächtigung des Brutgeſchäftes, von dem Weibchen, ſobald es 
dieſelben verläßt, mit triefend naſſen Waſſerpflanzen zugedeckt. 
Die weißäugige Ente (Aythya australis Gray) 
findet ſich auf Neu⸗Seeland nur ſtellenweiſe vor, wie auf dem 
Waikere-See, dem Whangape-See und dem Ellesmere-See auf 
der Südinſel. In Auſtralien und Tasmanien iſt ſie häufiger. 
Sie bewohnt nur See'n und beſucht Flüſſe kaum jemals. Sie 
wird 50 Zm. lang und iſt im Allgemeinen dunkel-kaſtanienbraun 
gefärbt. Die Iris iſt weiß, der Schnabel ſchwarz mit einem 
bläulichgrauen Bande vor der Spitze; die Füße ſind dunkel 
bleigrau. 5 { 
Die blaue Ente (Hymenolaimus malacorhyn- 
chus Gray) kommt nur auf Neu-Seeland vor, und zwar 


ſtets im Gebirge, im ſchäumenden Waldbache, wo fie fich faſt 
ausſchließlich von Köcherfliegenlarven zu nähren ſcheint. Sie 
wird 58 Im. lang und iſt ſchiefergrau, mit grünem Kopfe und 
Flügelſpitzen und gelbbraunen Flecken auf der Bruſt. Die Iris 
iſt lichtgelb, der Schnabel licht hornfarben, mit einem eigenthüm— 
lichen ſchwarzen Hautſaume längs den Rändern; die Beine ſind 
dunkelbraun. Die blaue Ente iſt ein ſehr dummer, zutraulicher 
Vogel, der den Jäger ruhig kommen läßt und nur in äußerſter 
Gefahr fliegt. Sie vermag ſich im Waſſer, und wäre dies auch 
noch ſo reißend, im Kreiſe um ſich ſelbſt zu drehen, ohne die 
Stelle zu verändern. Ihre Stimme iſt ein eigenthümlicher, 
pfeifender Ton, der ihr bei den Maori's den Namen Wio ver— 
ſchafft hat. Ihr Neſt, welches gleich dem der anderen Enten 
mit Flaum ausgekleidet iſt, findet man nicht ſelten in Uferlöchern, 
doch auch mitunter frei auf der Erde angebracht. Die fünf Eier 
von rahmgelber Färbung werden im September und Oktober, 
manchmal, erſt im November ausgebrütet. 

Von Tölpeln beſitzt Neu-Seeland den auſtraliſchen Töl— 
pel [Sula serrator Gray) von 92 Zu. Länge und 184 Zm. 
Flügelſpannung. Das Gefieder iſt ſchneeweiß, die Oberſeite des 
Kopfes und die Rückenſeite des Halſes ſind tief gelbbraun, die 
Hand- und Armſchwingen und die vier mittleren Steuerfedern 
braunſchwarz. Die Iris iſt braun, ſilberglänzend, der Schnabel 


dunkel perlgrau, der nackte Fleck um die Augen herum bläulichgrau, 


die Kehlhaut ſchwarzgrau, die Beine ſind dunkelbraun mit einer 
breiten, hell apfelgrünen Linie vorn über den Lauf und die Zehen. 
Bei ſtürmiſchem Wetter beſucht dieſer Vogel häufig die Buchten 
und Häfen. Er iſt ein ausgezeichneter Flieger, der ſich, nach— 
dem er einen Augenblick regungslos in den Lüften geſchwebt, 
kopfüber in die See ſtürzt, ſo daß der Giſcht mehrere Fuß hoch 
aufſpritzt; nach einigen Sekunden taucht er einem Korkſtöpſel 
gleich wieder empor, und erhebt ſich, nachdem er einige Minuten 
lang ſchwimmend ausgeruht, wieder in die Lüfte, um neuerdings 
nach Fiſchen zu tauchen. Bei düſterem, ſtürmiſchem Wetter iſt 
dieſer Vogel eine majeſtätiſche Erſcheinung, die durch das ſchnee— 
weiße Gefieder ſofort in die Augen fällt. Man kennt bisher 
zwei Brutplätze, einen auf einem nackten Felſen, gegenüber der 
Kawhia⸗Küſte, und einen auf White-Island, in der Plenty-Bai. 
Nun iſt aber White-Island der Gipfel eines unterſeeiſchen Vul— 
kanes, eines Kegels, in deſſen Mitte ein See heißen Waſſers 
liegt, das beſtändig dampft und der manchmal ſiedendes Waſſer 
mehrere hundert Fuß hoch auswirft. In der Nähe dieſes See's 
liegen zahlreiche Löcher, in welchen beſtändig ſiedender Schlamm 
brodelt und der ganze Boden ringsumher iſt mit kryſtalliniſchen 
Schwefelkruſten bedeckt; gewiß ein ganz eigenthümlicher Brut— 
platz. Auf demſelben ſitzen um Weihnachten herum die jungen 
Tölpel, noch im Dunenkleide, zu Tauſenden ſo dicht bei einander, 
daß es nicht möglich iſt zu erkennen, welche von ihnen zu einem 


* 
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Neſte gehören. Die völlig elliptiſchen Eier ſind grünlichweiß 
mit einer urſprünglich weißen, mit der Zeit gelbbraun werdenden 
Kruſte überzogen. 


Der große Fregatvogel (Tachypetes aquilus 
Vieil.) wurde auf Neu-Seeland erſt ein einziges Mal, und 
zwar im Februar 1863 zu Caſtle Point, an der Oſtküſte der 
Provinz Wellington, geſehen und lebend gefangen, während er 
ſchlafend auf einer Klippe ſaß. Die Eingeborenen nennen ihn 
Hokioi und glauben von ihm, er ſchwebe hoch oben im Himmel, 
weit außerhalb der Gränzen des menſchlichen Sehvermögens und 
beſuche nur des Nachts die Küſten, um Weichthiere zu freſſen. 
Er wird ſammt dem 47 Zm. langen Schwanze 155 Zm. lang 
und ſpannt nahezu 2 Meter. Das Gefieder iſt braunſchwarz 
mit metalliſchem Schimmer, eine nackte Stelle um das Auge iſt 
purpurblau, der kleine Kehlſack und die Unterſeite der Füße ſind 
orangegelb, die Oberſeite der Füße karminroth, der Schnabel an 
der Wurzel blau, in der Mitte weiß, an der Spitze ſchwärzlich. 
Das Weibchen iſt lichter mit weißer Unterſeite. Sein Flug⸗ 
vermögen übertrifft das aller anderen Vögel ohne Ausnahme. 
Mit der Schnelligkeit eines Meteores ſtürzt er auf eine Möve 
los, die ſoeben einen Fiſch gefangen, ſchneidet ihr jede Flucht ab 
und zwingt ſie, ihre Beute wieder fahren zu laſſen. Im Vereine 
mit dem Delphine pflegt er die fliegenden Fiſche zu jagen. Erfaßt 
er einen Fiſch nicht ſchlinggerecht, ſo läßt er ihn fallen und 
erhaſcht ihn in den Lüften zum zweiten, ja zum dritten Male, 
bis er ihn ſo in den Schnabel bekommt, daß der Kopf voraus 
muß. Der Fregatvogel beſucht die Küſten aller wärmeren Länder, 
beſonders der Tropen, zur Brutzeit zu großen Flügen vereinigt. 
Audubon fand ſeine Brutplätze im Golfe von Mexiko und ſah 
ihn daſelbſt, zu 50 bis 500 Paaren vereinigt, ſeine Neſter aus 
dürren Aeſten bauen. 


Der kleine Fregatvogel (Tachypetes minor 
Vieil.) wird 95 Im. lang und ähnelt dem vorigen ſehr, nur 


iſt der Kehlſack heller roth und die Füße ſind braunroth. Auch 
dieſer Vogel, der die tropiſchen Küſten Auſtraliens beſucht, hat 
ſich ein einziges Mal nach Neu-Seeland verflogen, und zwar 
1861 in die Wakapuaka⸗Bucht. Maſſenhaft findet man ihn in 
der Torres-Straße, und Kommander Ince der britiſchen Marine 
fand einen Brutplatz auf Raine's Islet. Die Neſter, theils 
auf dem Boden, theils auf Pflanzen von wenigen Zentimeter 
Höhe angelegt, beſtanden aus Zweigen von allerlei in der Um— 
gegend wachſenden Sträuchern. Meiſt lag nur ein einziges, 
ſchneeweißes Ei in einem Neſte, ſelten deren zwei. Ince ſchoß 
einmal beide Alte von einem Neſte, das ein einziges Junges 
enthielt, ab und war nicht wenig erſtaunt, beim Nachſehen das 
Junge von einem benachbarten Paare in ſein Neſt und ſeine 
Pflege genommen zu ſehen. 


Kolumbiſche Baum farrn. 
(Mit Abbildung.) 


III. Cyathea patens Karst. 

Auch dieſer ſchöne Farrnbaum entſtammt, wie die in II. 
abgebildete Dieksonia gigantea, dem Guadalupe-Gebirge in der 
Provinz Bogotä, und zwar aus einer Seehöhe von 2900 Mtr. 
Hier wächſt er 10— 12 Fuß hoch mit einem zierlichen ſchlanken 
Stamme, welcher durch die Narben der abgefallenen Blätter 
gefeldert und ſomit verſchönert erſcheint. Die Narben ſelbſt 
ſtehen unterwärts über die Oberfläche hervor, ſenken ſich jedoch 
oberwärts unter dieſelbe und ſtellen ſich, ſchuppenbedeckt, faſt 
quirlförmig um den Stamm herum. „Der Wipfel befteht aus 
wenigen eilanzettförmigen, geſtielten, harten, faſt lederartigen, 
ausgebreitet abſtehenden, doppelt fiederſchnittig-fiedertheiligen 
Blättern. Der Blattſtiel iſt oberhalb des aufrecht anliegenden 
Grundes rechtwinkelig gekrümmt und ſteht dann wagerecht ab. 
Mit warzigen Stacheln bedeckt, iſt doch die Mittelrippe mit 
ihren Verzweigungen oberſeits grau-weichhaarig, faſt filzig und 
mit linealiſchen, fadenförmigen oder lineal-lanzettförmigen, kamm⸗ 
förmig gewimperten Schuppen dicht bekleidet. Diejenigen der 
Seitenrippen ſind unregelmäßig gelappt und wellig gerandet. 
Die Fiederabſchnitte erſter Ordnung ſind ſehr kurz geſtielt, aus 
breitem Grunde lanzettförmig; die Fiederabſchnitte zweiter Ord— 
nung, mit Ausnahme der unterſten, ſitzend aus breitem, ſchiefem, 


vorderſeits ſchmälerem Grunde, lanzettförmig, tief fiederſchnittig, 
die oberen eingeſchnitten-geſägt, an der Spitze, ebenſo wie die 
oberſten auf verbreiteterem Grunde ſitzenden, geſägt und ſtumpf; 
oberſeits ſind ſie dunkelgrün, unten heller, faſt blaugrün, auf 
den Nerven ſchwach behaart und mit eiförmigen Spitzen in ein 
gezähntes Haar auslaufenden, ſonſt ganzrandigen, konkaven, faſt 
kappenförmigen Schuppen beſetzt. Die ſichelförmig-länglichen 
ſtumpfen Fiederläppchen ſind gekerbt, die unterſten etwas von 
einander entfernt, die übrigen durch einen ſchmalen, ſpitzen, faſt 
zur Rippe gehenden Einſchnitt von einander getrennt, die oberen 
zuſammenfließend. Die Nerven ſind gabeltheilig, ſelten einfach, 
und tragen in der Gabelung, ſelten auf dem Rücken, in der 
Nähe der Rippe die Fruchthaufen, deren jeder mit einem kahlen 
kugeligen Schleier gänzlich bedeckt ift.“ Wir müſſen es unſeren 
Leſern überlaſſen, ſich nach dem Vorſtehenden ein Bild des 
ſchönen Farrn bis in ſeine Einzelheiten zu entwerfen. Sicher 
aber wird er ihnen dann ein Bild zwar nicht des Majeſtätiſchen, 
wohl aber überaus großer Anmuth werden. Der Zeichner hat 
es ſich nicht nehmen laſſen, einen Indianer Kolumbiens nach 
dem Werke des Freiherrn v. Thielmann als Staffage hinzu— 
zuthun, wofür wir ihm allein die Verantwortung überlaſſen 
müſſen. Jedenfalls iſt er glücklich kopirt. K. M. 
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Die freiwilligen Wohnorts- und Hausgenoſſen des Menſchen aus dem höheren und niederen Thierreiche. 
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Von Prof. Dr. L. Glafer in Mannheim. 


11: 

Die Stubenfliege, ſowie die Latrinen- oder kleine Stuben- 
fliege (Musca domestica und latrinarum s. domestiea minor), 
auch die kleineren Arten M. rudis und stabulans, find lauter 
den Menſchen und das Stallvieh in Wohnſtuben und Ställen 
umgebende läſtige Geſellſchafter und unwillkommene Gäſte, die 
ſich in Dung, Kloaken und Latrinen entwickeln, als Puppentonnen 
mit Miſt in's Freie gerathen und ſich in den Hundstagen maſſen— 
haft, fertig und geflügelt, in die Wohnſtuben und Stallungen 
begeben. Die ſchmerzhaft ſtechende, breitleibige Stall-, Stech-, 
oder Herbſtfliege (Stomoxys caleitrans), nicht größer als die 
Stubenfliege, nur mit geknicktem, ſpitzvorragendem Stechrüſſel, 
zerſticht oft, in Maſſe verſammelt, das Vieh an Hals und 
Schultern, daß das Blut fließt, ſticht aber ebenſo auch Menſchen, 
ſelbſt durch anliegende Strümpfe hindurch, an, um ihr Blut zu 
ſaugen und überträgt dabei oft das Gift von milzbrandigem Vieh 
oder von Aas und Kadavern in Menſchenblut, ſo daß häufig genug 
ſolche Fälle von Blutvergiftung Menſchen das Leben koſten. Auch 
ſie entwickeln ſich aus Madenlarven des Urines und Kothes der 
Ställe, wohl auch in naſſen Unterbetten der Kinderwiegen, und 
können leider nicht wie Stubenfliegen vergiftet, wohl aber an 
Klebſtäben gefangen werden, wie ſie zu Millionen von den nütz⸗ 
lichen, in Ställen aus- und einfliegenden Rauchſchwalben weg— 
geſchnappt werden. — In den Abtritten findet ſich auch, in dem 
Unrath derſelben aus weißen, klebenden Maden entwickelt, eine 
ſchmälere, graubehaarte kleinere Fliege (Anthomyia serrata), 
die aber die Wohnſtuben meidet. Auch die große und kleine 
Fleiſchfliege Sarcophaga carnaria und haemorrhoa), welche 
lebende kleine Maden abſetzen, beide rothäugig, mit dunkel- und 
hellgrauen Schecken auf dem Leibe und dunkelen Rückenſtreifen, 
ſowie die dicke, blaue Schmeiß- oder Brechfliege (Musca 
vomitoria), die zwiſchen die Finger genommen Speichelſaft fließen 
läßt, ihre fadendünnen länglichen Eier an Fleiſchſachen abſetzt, 
worauf die Maden dieſelben raſch in naſſe Fäulniß verſetzen, ſich 
verhältnißmäßig ſchnell entwickeln und zu ovalen reifartig ge— 
rieften Puppentonnen werden, finden ſich alle, da ſie den Fleiſch— 
ſachen nachgehen, nicht ſelten in Küchen, Speiſekammern oder 
Wohnſtuben. Die letztgenannten ſind eine Hauptnahrung der 
Schwalben, Rothſchwänzchen und anderer Vögel und ein vorzüg— 
licher Fiſchköder, aber verhaßt und werden nur mit Mühe durch 
Gaze- und feine Drahtdeckel von den Fleiſchwaaren abgehalten, 
auf die ſie ihre feinen, dünnen Eier ſelbſt durch feine enge 
Maſchen hinabfallen laſſen. In Speiſekammern ſetzen auch 


Speck⸗ oder Käſefliegen (Piophila casei s. Tepbritis putris). 


ihre Eier an aufgehängte Schinken oder Speckſeiten oder an 
faulenden Käſe ab, ſo daß hernach große, buckelnd kriechende 
Maden ſie in naſſe Fäulniß verſetzen und zerſtören, wie ſich 
ſodann die als Made in faulen Zwiebeln lebende, roſtgelbſchenk— 
lige Zwiebelfliege (Anthomyia ceparum), vom Anſehen 
einer gewöhnlichen Stubenfliege, ſehr gewöhnlich in Küchen und 
Speiſekammern findet, wo ſie die Zwiebeln in den Schubladen 
aufſucht und ſich auch aus ſolchen im Hauſe entwickelt. In den 
Kellern dagegen entſteht aus langgeſchwänzten, weißlichen Larven 
ſogenannten „Rattenſchwänzen“) in fauler Jauche und Flüſſigkeiten 
die bienengroße, dröhnenähnliche Schlammfliege oder wohl ſo 
genannte „Dreckbiene“ (Eristalis s. Elophilus tenax), die ſich 
an Stallfenſtern, wie in Wohnungen gegen Herbſt ganz gewöhn— 
lich findet, ſonſt aber in Gärten auf blühenden Aſtern und 
anderen Blumen häufig zu bemerken iſt. 

Das Stallvieh leidet ſodann von ganz befonderen fliegen- 
artigen Schmarotzern, nämlich von Lausfliegen und Bremen. 
Die erſteren find ſogenannte Puppengebärer (Pupipara), weil 
ſie nur eine im Leibe ſich ausbildende Puppe an das Vieh ab— 
ſetzen. Zu erwähnen iſt die ſpinnfüßige, ſchmalgeflügelte, häß⸗ 
liche Pferdelausfliege (Hippobosca equina), die den Pferden 
durch Kriechen zwiſchen den Schenkeln und an anderen zarten 
Stellen viel zu ſchaffen macht, und die ungeflügelte Schaflaus— 
fliege Melophagus ovinus), welche nach der Schur durch 
Staare, Bachſtelzen und andere Vögel von den geplagten Schafen 
im Freien abgeleſen wird. Die Bremen oder Biesfliegen 
Oestrus) ſind merkwürdige Viehſchmarotzer in ſo fern, als ſie 


ſich im Körper des Viehes in mehrfacher Weiſe vom Ei bis zur 
Verpuppung, alſo den ganzen Larvenſtand hindurch, entwickeln. 
Die Pferdemagen-Breme (Oe. s. Gastrus equi) lebt, oft 
in Menge beiſammen, als Larve vom Schleime innerhalb des 
Pferdemagens, nachdem das Pferd die an ſeine Mundwinkel oder 
an geſchundene Bruſtſtellen abgeſetzten Eier der hummelartigen 
Breme oder Biesfliege abgeleckt und hinuntergeſchluckt hat. Die 
feiſten Engerlinge gehen zuletzt ausgewachſen mit den Pferde— 
äpfeln ab und werden auf dem Boden zu Puppentonnen. Auch 
bei Eſeln und Maulthieren findet daſſelbe ſtatt. Die Rinder- 
oder Ochſenbreme (Oe. bovis) legt die Eier einzeln und nach 
und nach auf den Rücken junger Rinder, vielleicht an Stichſtellen 
der blutſaugenden Stechfliegen und größeren Bremſen, worauf 
die ſich unter die Haut bohrenden Würmer hühnereigroße Daf- 
ſeln oder eiternde Beulen hervorbringen, aus deren Oeffnung 
fie ſich ausgewachſen auf die Erde fallen laſſen. Die Schaf— 
breme (Oe. ovis) legt die Eier den Schafen an die Naſenlöcher, 
worauf die Larven durch die Naſe in die Stirnhöhle kriechen 
und als „Grübler“ einige Monate dort von Schleim leben, bis 
ſie zuletzt von den Schafen wieder durch die Naſe fortgenieſt 
werden und ſo auf die Erde gelangen. Die Schafe ſchütteln 
wohl den Kopf und ſuchen ſich von den Grüblern durch Nieſen 
zu befreien, die eigentliche Drehkrankheit derſelben wird aber 
durch Queſen oder Hirnblaſenwürmer verurſacht und kann nur 
durch Drepanation mittelſt Schädelbohrer möglicherweiſe gehoben 
werden. Eine andere Breme oder Biesfliege, die Naſenbreme 
(Oe. s. Gastr. nasalis) lebt als Larve im Schlunde der Pferde, 
Eſel und mehrerer Wiederkäuer (Ziegen und Hirſche) von Schleim. 
Daß alle Thiere vor dem ſogenannten Bieſen oder Brummen 
der ſie umſchwärmenden, aber nicht ſtechenden Biesfliegen oder 
Bremen erſchreckt werden, wird man bei den durch ſie verurſachten 
langanhaltenden Qualen oder Unbehaglichkeiten erklärlich finden. 
Die mit ſpitzen Rüſſeln das Vieh blutigſtechenden Bremſen 
(Tabanus) finden ſich nur als Viehplage im Freien, eine kleinere 
Art, die ſogenannte Blindfliege (T. s. Chrysops caecutiens) 
mit grünſchillernden Augen, ſticht gern bei ſchwülem Wetter 
badende Menſchen und kann auf ihrem Platze zerdrückt werden, 
als ſehe ſie vor Blindheit nichts. 

Der Menſch und ſeine zahmen Hausraubthiere, Hunde und 
Katzen, leiden ſodann durch einen anderen blutdürſtigen Schma⸗ 
rotzer, den gemeinen Floh (Pulex irritans), der ſich aus 
kleinen, ſkolopenderförmigen Würmchen oder Larven in Urin⸗ 
ſchmutze, faulem Kehrichte zwiſchen Dielen oder in unreinlichen 
Stubenecken, auch aus dem Schorf räudiger Hunde und aus 
kleinen, nur kurze Zeit liegenden Puppen entwickelt und ein 
ſtändiger Bewohner der Betten, Schlaf- und Wohnſtuben oder 
des Thierkörpers und ſeines Pelzes oder der menſchlichen Unter— 
kleider auf bloßer Haut iſt. Der ſüdamerikaniſche Sandfloh oder 
die Chique P. s. Sarcopsylla penetrans) lebt im Freien im 
Sande und legt nur ſeinen Eierſack unter die Nägel der Zehen 
Barfußgehender, worauf die Würmer ſich weiter einbohren und 
den Leuten furchtbare Qualen verurſachen. 

Die Kopfläuſe, Filz- und Kleiderläuſe ſind ganz 
anders gebildete, mehr wanzenartige, kriechende und ſaugende 


Rüſſelinſekten, welche aus Niſſen oder Gnitten, nämlich ſo⸗ 


genannten Läuſeeiern, beſſer Läuſepuppen, entſtehen, demnach eine 
den Lausfliegen ähnliche Entwickelung haben. Die Kopflaus 
kommt außer auf Menſchen auch auf den Köpfen der Affen vor; 
andere Thiere, wie Schweine, Ziegen, Hunde, Rindvieh ꝛc., be 
ſitzen auch vielfach ihre beſonderen Läuſearten an ihrem Körper. 
Die Läuſeſucht-Laus kranker Menſchen iſt nach Landois nichts 
anderes, als die Kleiderlaus [Pediculus vestimenti) in den 
Falten der Hemden und Kleider unreinlicher, zerlumpter Perſonen. 
Sie entwickelt ſich aus unmittelbar auf der Haut in aufliegende 
Nahtſtellen der Hemden abgeſetzten Niſſen, die dann ausbrechend 
ſich feſtſaugen und förmlich einbohren und, unter raſcher Ver: 
mehrung um ſich greifend, langliegende hilfloſe Kranke als Läuſe— 
ſuchtläuſe (ſonſt Pediculus tabescentium genannt) förmlich 
„freſſen“, wie bekanntlich Sulla, Herodes, Philipp II. von 
Spanien und andere geſchichtliche Perſonen zu Grunde gegangen 


ſein ſollen. — Läuſe und Flöhe bewohnten vor der Menſchenzeit, | 
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ſofern fie damals ſchon geſchaffen, oder (mit Darwin zu ſprechen) 
entwickelt waren, ohnſtreitig die Affen und andere Thiere in 
ihren Schlupfwinkeln, ſiedelten von dieſen an die erſten Menſchen, 
die Höhlenbewohner (Troglodyten) und mit den allmälig zivili- 
ſirteren Menſchen in deren Kleidung und Wohnung über, oder 
auch mit dem Viehe in die Stallung und von da zugleich an die 
Menſchen in ihren geſonderten Wohnungen. 

Sehr ſchlimme Gäſte oder Schmarotzer des Menſchen und 
vorzugsweiſe deſſelben find die Bettwanzen (Acanthia lectu- 
laria), die jetzt überall in Europa verbreitet find, aber auch 
ſchon eine den Griechen und Römern bekannte Plage waren. 
Obſchon fie vorzugsweiſe Menſchenblut ſaugen, gehen fie doch 
auch an Vögel Hühner, Tauben, Schwalben) oder an Fleder— 
mäuſe und ſaugen ſich an ihnen feſt, während ſie den Menſchen 
als nächtliche Thiere nur flüchtig im Schlafe beſuchen und raſch 
flüchten, ſobald derſelbe wach wird und Licht macht. Eine andere 
bösartige und gefährlich ſtechende Hauswanze gibt es bei uns 
außerdem, nämlich die Schreit- oder Kehrichtwanze Reduvius 
personatus), die als langbeinige, ungeflügelte Nymphe oder 
Larve, von Kehrſchmutz umhüllt, ſchwerfällig unter Treppen, 
Schränken u. ſ. w. hervorſchreitet, als fertige geflügelte Wanze 
von ſchwarzbrauner Farbe aber empfindlich und Entzündung her— 
beiführend ſticht. 

Auch die Eingeweidewürmer (Entozoen) des Menſchen 
ſind ohne Ausnahme gleichzeitig, wenn auch zum Theil in etwas 
veränderter Form, wie es deren Wanderung während der Meta— 
morphoſe oder allmäligen Entwickelung durch verſchiedene Ge— 


ſchöpfe oder Körpertheile bedingt, bei Thieren vorhanden, fo die 


Finnen, Blaſen- und Bandwürmer, die Trichinen, Fadenwürmer 
(Filaria), Spulwürmer, Palliſadenwürmer (Strongylus) u. a. 

Von Spinnenthieren ſind einige auch beſondere Ge— 
fährten des Menſchen und halten ſich in ſeinen Wohnungen auf, 
nämlich die gemeine Haus⸗ oder Winkelſpinne (Tegenaria do- 
mestica), die in den Stubenecken, Ställen und Remiſen überall 
horizontale, ſegelartige Gewebe ſpannt, und die Kellerſpinne 
(Segestria senoculata), in Mauerlöchern und Ritzen in einem 
walzigen, hinten und vorn offenen Spinn-Gewölbe, beſonders 
gewöhnlich an Kellermauern, doch auch unter loſer Rinde und 
Steinen auch im Freien. Eine etwas ſeltenere, große, lang— 
beinige Hausſpinne iſt auch die treppenfleckige (T. scalaris); 
die in Gebäuden ihre ſenkrechten, kreisrunden Netze ſpannende 
Kreuzſpinne (Epeira diadema) iſt nur mitunter auch in 
ſolchen, ſonſt aber mehr zwiſchen Aeſten, Stangen und Staketen 
im Freien und in Gärten zu Hauſe. Aehnlich iſt es mit den 
Kelleraſſeln, Viel- und Tauſendfüßen (Oniscus, Scolopendra 
und Julus), oder mit Eſſigmücken (Mosillus s. Drosophila 
erythrophthalma), den berüchtigten und verhaßten Stechſchnaken 
(Culex pipiens und annulatus) und anderen Kleinthieren mehr, 
die ſich öfter in die Menſchenwohnungen verirren, oder darin 
nur vorübergehend Nahrung oder Schutz ſuchen. 

Spinnenartige Thier- und Menſchenſchmarotzer find ſodann 
die Zecken und Krätz⸗ nebſt Vogelmilben, mehr ſchaben— 
ähnliche, ferner die Federlinge oder Dunenfreſſer (Philopterus), 
gewöhnlich „Vogelläuſe“ genannt, wie endlich die Haarlinge 
oder Haarflaumfreſſer Trichodectes), wie z. B. die ſogenannte 
Hundelaus (Rieinus canis s. Tr. latus). Von den zuerſt ge— 
nannten, den auch ſogenannten Holz- oder Waldböcken (Ixodes 
d. i. Miſtelbeerähnlichen), iſt zu bemerken, daß ſie ſich im Freien, 
urſprünglich auf Moos- oder graſigem Sumpfboden lebend, den 
zum Ruhen niedergeſtreckten Thieren oder Menſchen anheften 
und nun von deren Blute allmälig dick anſchwellen; ſo an Hunden 
und Menſchen, ſowie beſonders auch an Schafen die gemeine 
Schaf- oder Hundszecke oder der „Waldbock“ (Ixodes ricinus), 
in Amerika ähnlich die Waldlaus oder Tique (Amblyomma 
Americanum). Den als Spinnen achtfüßigen Zecken (nicht zu 
uerwechſeln mit den oben erwähnten ſechsfüßigen Schwalben— 
vnd Schafläuſen oder Lausfliegen) reiht ſich auch die giftige per— 
ſiſche Miana oder Giftmilbe, wohl auch Giftwanze genannt, 
(Argas Persieus) an, die in Häuſern und Ställen, bei Tag an 
den Wänden und Mauern verſteckt, Nachts wie die Bettwanze 
an die Menſchen geht, um ihren Blutdurſt zu ſtillen, und ge— 
fährliche Stichwunden hervorzubringen pflegt, ſo daß man ihnen 
auszuweichen ſucht und oft ihretwegen die Wohnſitze verläßt. — 
Auch die Skorpione ſind achtfüßige Spinnenthiere mit Gift— 
apparaten an der Spitze der gegliederten Schwänze entweder 
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(wie bei ächten Skorpionen), oder in den Oberkiefern (bei den 
Giftkankern oder Solpugen, Solpuga s. Galeodes); ſie ſuchen 
Wohnungen und Ställe auf und ſtechen oder beißen dort Menſchen 
wie Thiere höchſt gefährlich. Die perſiſche oder tatariſche ſo— 
genannte Giftſpinne (Galeodes araneoides) iſt im Oriente 
höchſt berüchtigt und gefürchtet, da von ihr gebiſſene Pferde oder 
Kameele unter Umſtänden zu Grunde gehen oder lebenslange 
Leibſchäden an den gebiſſenen Gliedmaßen davontragen. Zum 
Glück halten ſich dieſe gefährlichen ſkorpionenartigen Spinnenthiere, 
denen ſich noch unſer langbeiniger, durch Inſektenraub nützlicher 
und durchaus ungefährlicher Weberknecht (Phalangium opilio) 
anreiht, mehr im Freien zwiſchen Steinen, in Ruinen, unter 
Holzſtücken, Reiſig, loſer Rinde u. ſ. w. auf und gerathen mehr 
nur von ohngefähr in die Wohnungen, wo man indeſſen vor 
dem Schlafengehen Pantoffeln, Bettzeug u. ſ. f. zu durchſuchen 
pflegt, um nicht in zufällige Berührung mit einem dahin ver⸗ 
krochenen Exemplare ſolcher Thiere zu kommen. 

Gewiſſe Käfer und Kleinſchmetterlinge und ihre Larven 
verdienen dagegen noch als ſtändige Bewohner der Häuſer her- 
vorgehoben zu werden. Von Käfern nennen wir zunächſt den aus 
dem bekannten gelben Mehlwurme hervorgehenden, in Küchen, auf 
Böden, beſonders in Mühlen und Bäckereien häufig erſcheinen— 
den Mehlkäfer (Tenebrio molitor), der aber auch im Freien 
an mürben Wurzeln und in Holzmulen fortkommt; dann den 
Speckkäfer (Dermestes lardarius), in Küchen und Speife- 
kammern als Käfer und fuchshaarige Larve, beſonders auch an 
getrockneten Inſekten und ausgeſtopften Thieren in den Wohn⸗ 
ungen und Kabineten oft ſehr verderblich. Sodann iſt nicht minder, 
namentlich an Pelzſachen und altem Leder, als Larve Verwüſt— 
ungen anrichtend der kleinere Kürſchnerkäfer (Attagenus pellio), 
in ähnlicher Weiſe mehrere Arten wickenkorngroße Kabinet— 
oder Blüthenkäferchen (beſonders das düſter ſchwarzbraune 
Anthrenus museorum und das ſchöne bunte A. serophulariae), 
welche Thierchen alle aber ebenſo gut im Freien an Thier⸗ 
ſtoffen ihre Verwandlung durchmachen können. — Beſonders in 
Kramläden und Apotheken an trockenen Pflanzen- und Thierſtoffen 
ſchädlich, oder auch die Bücherdecken als Larve durchbohrend, iſt 
der kleine braune Haus- oder Kräuterdieb (Ptinus fur), 
mehr altes, mürbes Holz der Meubles und Balken in Häuſern 
machen als Holzwürmer wurmſtichig die Kammfühler-Bohr— 
käfer (Ptilinus) und die Pochbohrkäfer (ſogenannte „Todten— 
uhren“ oder Klopfkäferchen, Anobium), die als kleine, walzen- 
runde, dunkelbraune Käfer in den Bohrlöchern ihrer Larven ſich 
aufhalten und Nachts ein in der Stille hörbares Ticken oder 
leiſes Klopfen hören laſſen, womit fie ſich in ihren Gängen ein- 
ander Zeichen geben, die aber nur ſelten zum Vorſchein kommen. 
Beſonders hervorzuheben iſt die eigentliche „Todtenuhr“ (A. per- 
tinax), dann das kleinere Werkholz-Käferchen (A. striatum) 
und das würfelige (A. tessellatum), in altem Backwerk als 
feiſter Wurm betroffen auch das Brotbohrerchen (A. paniceum). 
Dieſe Käfergattungen ſind alle zwar vorzugsweiſe, aber nicht 
ausſchließlich auf Menſchenwohnungen angewieſen, da ſie auch 
in Wald und Gärten mitunter die Bäume wurmſtichig machen. 
Aehnlich iſt es mit gewiſſen Rüſſelkäfern, nämlich den ſtumpf— 
rüſſeligen Samenkäfern in hohlen Erbſen, Linſen, Saubohnen 
und Wicken (Bruchus pisi, lentis, granarius etc.) und den 
ſchlankeren, langrüſſeligen Kornbohrern (Calandra granaria 
und oryzae, gewöhnlich ſchwarzbrauner Kornwurm und Glander 
oder Reiskäfer genannt), ſowie mit den kaum flohgroßen Samen— 
ſtechern oder ſogenannten „Spitzmäuschen“ (Apion frumen— 
tarium, craccae, trifolii, flavipes etc.), welche in allerlei 
kleinen Hülſenfrüchten, beſonders Kleeſamen, alle ebenſowohl im 
Freien, als in Häuſern, auf Böden, in. Stallkrippen u. |. w. 
zum Vorſchein kommen, wohin ſie nur mit Kleeheu bei der Ernte 
aus dem Freien übertragen werden. — Abenteuerliche innerhalb 
oder um Wohnhäuſer oft beobachtete anſehnlichere, kohlſchwarze 
Käfer ſind noch die verſchiedenen Arten der ſogenannten „Todten— 
wagen“ (Blaps gigas, mortisaga, fatidica ete.), die man 
öfter in Kellern oder Höfen hinter alten Fäſſern u. dgl. zum 
Vorſchein kommen ſieht, wohin fie ſich als wahre, lichtſcheue 
Finſterlinge oder „Schattenkäfer“ gern verkriechen, während ſie 
im Freien in feuchter, dunkler Dammerde ihre Larvenentwickelung 
durchmachen. Daß auch manche Bockkäfer, wie der lang— 
hörnige „Schreiner“ (Astynomus aedilis, d. h. „bauender 
Stadtbewohner“), ſowie der kurzfühlerige Balkenbock (Hy lotrupes 
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bajulus) in Stuben und Schreinerwerkſtätten betroffen werden, 
hat ſeine Bewandtniß darin, daß ſie als Larven oder Holzwürmer 
in Balken und Dielen dahin gelangen und dort als fertige Käfer 
ausbrechen. f j 

Auch die Pelz- und Kleidermotten (Tinea pellionella, 
sarcitella etc.) fliegen aus dem Freien nur deshalb in menſch— 
liche Wohnungen, die Kornmotten (Tinea granella) auf 
Speicher, weil ihnen dort geeignetes Material reichlich Gelegen— 
heit zur Entwickelung und Verwandelung ihrer Räupchen oder 
Larven darbietet. Auch Mehl- und Fettzünsler oder ſogenannte 
Fettſchaben Pyralis s. Asopia farinalis und P. pinguinalis) 
finden ſich nur deshalb an oder in Wohnungen, weil ſie dort 
für ihre Bruten dem Mehle oder allerlei Fettſtoffen Därmen, 
Häuten ꝛc.) nachſtreben. Aus gleichem Grunde wird ſogar ein 
größerer Schmetterling, die Schlafkammereule (Caradrina cubi- 
cularis) vorzugsweiſe in Häuſern angetroffen, weil ihre Raupen, 
wie Mehlwürmer, dort in altem Mehlſtaube und Kleie will— 
kommene, wenn auch nicht ausſchließliche Nahrung finden. Daß 
ſelbſt der große Todtenkopf-Schwärmer in Wohnungen, beſonders 
in die offenen Backſtuben der Konditoreien und in Bienenſtänder, 
vom Geruche angelockt, eindringt oder doch an die letztgenannten 
herankommt, iſt ja auch wohl jedem Leſer bekannt, wie wir noch 
erwähnen wollen, daß eine an Weiden und Pappeln lebende Eule, 
die prächtig achatglänzende Sturmhaube (Calpe libatrix), gegen 
Herbſt oft in die Wohnungen eindringt, um darin Schutz vor 
kühlen Nächten und Ueberwinterungsverſtecke zu ſuchen. 

Von höheren Thieren finden ſich endlich noch manche 
Amphibien bald der Nahrung wegen, bald nur durch Zufall 
oder zum Schutze in Kellern, Küchen und Wohnſtuben der 
Menſchen ein, wie Schlangen (bei uns beſonders Ringelnatter), 
gemeine Kröte und Hausunke (Bufo einereus und portentosa, 
d. i. unglückbedeutende, s. calamita, d. h. „Röhrling“, aus dem 
Röhricht der Weiher kommend), in Braſilien die über armdicke 
Hundeboa (Boa canina), in Oſtindien die Kopra oder Brillen— 
ſchlange (Naja tripudians, d. h. Tänzerin), in Aegypten die 
Aspis oder der Neſcher (N. Haje), die beiden letzteren gefährliche 
und gefürchtete Giftſchlangen. Auch gewiſſe Eidechſen ſuchen 
die Menſchenwohnungen auf und dringen bis in Küchen und 
Speiſekammern oder unter die Dächer auf Böden, nämlich ſo— 
genannte Geckonen oder Gäker (Ascalobotae s. Gekkones), 
mit breiten Saugballen oder Klebhäuten an den Zehen, vermöge 
deren ſie an den Wänden und ſelbſt an wagrechten Flächen feſt— 
kleben, welche Thiere harmlos von Inſekten leben und keines— 
wegs, wie geglaubt wurde, Speiſeſachen durch ihr Darüberkriechen 
vergiften. 

Das ganze Thierreich ſehen wir in Wechſelwirkung mit den 
Menſchen und unter dem Einfluffe deſſelben, der nach Darwin— 
ſcher Anſchauung durch feine Züchtung, wie unbeabſichtigte Kultur⸗ 
einwirkung, ſeit Jahrtauſenden Umbildungen älterer Typen be- 
wirkt hat, ſo daß ſich in Lebensart und Bildung der Lebeweſen 
ganz gewiß — dies wird man zugeben, auch wenn man der 
Darwin'ſchen Entwickelungshypotheſe nicht durchgängig huldigt 
— ſeit dem Einfluſſe der menſchlichen Kultur der Urzuſtand 
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von Pflanzen- und Thierreich ſehr weſentlich um— 
geſtaltet hat. Die Wirkungen der Domeſtikation an den Haus— 
thieren und der Kultur an den vom Menſchen gebauten Pflanzen 
iſt zu augenfällig, als daß man — abgeſehen von der Spezies— 
frage — die Herrſchaft des Menſchen über alle Weſen und 
Verhältniſſe der Erde verkennen könnte. Von vielen ſeiner ge— 
züchteten Erzeugniſſe, Getreide, Obſtarten, Gemüſen ꝛce., iſt die 
urſprüngliche Form dem Menſchenleben ganz abhanden gekommen, 
und von Hausthieren, beſonders Hunden und Katzen, weiß man 
die Stammeltern nicht mehr zuverläſſig anzugeben, oder man 
nimmt nicht eine, ſondern etliche Stammformen an, um nur die 
gegenwärtige Mannigfaltigkeit der Thiere einigermaßen erklären 
zu können. Von anderen, wie unſerem Hausſchafe und Haus— 
rindvieh, kennen wir die urſprüngliche wilde Stammform nicht 
mehr. Bei anderen, dem Pferde, Eſel und der Ziege, iſt das 
zahme Hausthier in Bildung, Temperament und Lebensart ganz 
anders geworden, als die noch vorhandenen wilden Formen ſich 
darſtellen. Die Wahrheit, daß der Menſch der natürliche Ge— 
bieter der Erde und aller ihrer Geſchöpfe von Anbeginn an 
geworden iſt, wie die Schriftworte „machet ſie euch unterthan“ 
auch beurkunden, tritt uns aber, wie wir geſehen haben, außer 
dem Verhältniſſe eines zahmen Hausviehſtandes hauptſächlich auch 
aus der Thatſache entgegen, daß unzählige Geſchöpfe ſich in 
freiwillige Gefolgſchaft und Unterthänigkeit von ihm begeben 
haben. Dieſe liegt ſodann aber beſonders noch in dem weiteren 
Umſtande vor, daß ſich eine Menge von Geſchöpfen alljährlich 
in der ſtrengen Jahreszeit aus Wald und Feld, oft von weit 
her, zu dem Menſchen in ſeinen Wohnorten, als zu einem 
höheren Weſen in einer höheren, beſſeren Heimat, ihre Zuflucht 
nehmen, ſo daß ohne dieſe der Fortbeſtand der armen Geſchöpfe 
der freien Natur kaum denkbar erſchiene. Dort, in der Nähe 
der ſchützenden Menſchenwohnſitze und Viehſtälle, deren Abfälle 
ihnen auf Höfen, Dungſtätten und Straßen zudem Nahrung zur 
Friſtung ihrer dann kümmerlichen Exiſtenz genügend bieten, in 
den Obſt- und beerenerzeugenden Gärten um die Wohnorte herum 
finden die Meiſen, die Goldhähnchen, die Rothkehlchen und 
Amſeln, die Finken, Ammern, Krähen, die nordiſchen Seiden— 
ſchwänze u. ſ. w. willkommene Mittel der Ernährung, und aus 
den verſchneiten und von Froſt ſtarren Gefilden durch Hunger 
vertrieben, bietet ihnen die Menſchennähe eine Herberge und 
Zufluchtſtätte, ohne die ſie zu Grunde gehen müßten. Die Herr⸗ 
ſchaft des Menſchen über das Thierreich ſpricht ſich in unſeren 
Tagen recht deutlich auch in unſeren zoologiſchen Gärten und 
Seeaquarien aus. Kein Thier exiſtirt in der Wildniß irgend 
einer Zone und eines Welttheiles oder ſelbſt in der Tiefe des 
Ozeanes, das der Menſch nicht zu fangen, in ſicherem Gewahr— 
ſam zu halten, zu erziehen und, ſo weit nur thunlich, auch zu 
zähmen vermöchte. Nolens, volens, unfreiwillig und aus freien 
Stücken, ſteht jede Kreatur unter dem Szepter ſeines Gebieters, 
des Herrn der Erde. Möge dieſe Herrſchaft des Menſchen eine 
gerechte und milde, eine weiſe und umſichtige ſein, auf daß das 
höhere Intereſſe alles Lebens und Daſeins auch gefördert und 
die Beſtimmung deſſelben erreicht werde. 
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Georg Schweinfurth ſchrieb uns einmal: „Alles iſt intereſſant, 
was auf Afrika Bezug hat,“ und wir ſelbſt haben mehr als einmal die 
Richtigkeit dieſer Bemerkung, welche an das alte: „Immer etwas Neues 
aus Afrika!“ erinnert, erproben können, wenn es auch nur botaniſcher 
Art war. Wie viel mehr aber muß das gelten von jener Völkerfülle, 
die in den reichſten Variationen den „dunklen Welttheil“ von einem 


Ende bis zum anderen erfüllt! Hier erſt recht beginnt für die Forſchung 
eine neue Zeit, um unſere Vorſtellungen von Grund aus umzugeſtalten. 
Das Idegl wenigſtens, das wir uns ſeit Kindesbeinen gewöhnt haben, 
von den Menſchen Afrika's uns vorzuſtellen, muß nachgerade völlig über 
Bord geworfen werden; ja, wir ſagen wohl nicht zu viel, wenn wir die 
Behauptung aufſtellen, daß wir in Bezug auf afrikaniſche Ethnologie 
von vorn anfangen müſſen. „Wir müſſen z. B. — jagt der Bf. von 
Nr. 1 — den ſemitiſchen Einwanderungs⸗Theorien Halt gebieten, das 
Hamitenthum als unbrauchbaren Kram beiſeite werfen, das Kaukaſier⸗ 
thum auf Europa und die Europäer beſchränken, die Arier theils zu den 
Keilinſchriften und theils zu den Indern verweiſen. Vor Allem aber 
müſſen wir einen wiſſenſchaftlichen Fetiſch, nämlich den blauſchwarzen, 
dicknackigen, ſchafwoll⸗behaupteten Phantaſie-Nigger in's Feuer werfen.“ 
Der Mann, welcher ſo revolutionär ſpricht, hat allerdings vor vielen 
Anderen das für ſich anzuführen, daß er Afrika aus eigener Anſchauung 
kennen lernte und ſeine dort gewonnenen Anſichten in einem berühmten 
Werke über die Nigritier, wie er die afrikaniſche Menſchenraſſe zuerſt 
zuſammenfaßte, niederlegte. In Folge deſſen konnte er auch von Anderen 
erwarten, „die Afrikaner bei ſich ſelbſt aufzuſuchen und genau zu er- 
kunden“, und konnte das ſarkaſtiſche Wort ausſprechen: „daß es dazu 
Reifen ſei, vorerſt beſſer unterrichtete, wiſſenſchaftlich beſſer geſchulte 
Reiſende nach Afrika zu ſenden, als dies neuerdings mehrfach in's Werk 
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Seiner Meinung nach birgt Afrika eben „nur einen ein— 


geſetzt iſt.“ i wir 
zigen großen Stock der Menſchheit in ſich“ der ſich, gleich feiner Pflanzen— 
und Thierwelt, über die ue Räume ſeines Kontinentes aus— 


breitet und hier variirte. Er findet dieſe Variation weſentlich begründet: 
einmal in der allge einen Variations-Neigung, welche von äußeren 
und inneren phyfiſchen Bedingungen abhängt, das andere Mal in der 
durch Krieg und Wanderungsluſt der Afrikaner erzeugten Vermiſchung. 
„In dem unruhigen Treiben der lebhaften, zu Veränderungen geneigten 
afrikaniſchen Völker — ſchreibt er — ſehen wir ſeit vielen Jahrhunderten 
Reiche und Stämme entſtehen und wiederum vergehen. Staatliche Kon— 
ſolidirung, auf den Schultern kräftiger und kriegeriſcher Tribus ruhend, 
findet zwar hier und da ſtatt, iſt aber ſelten von längerer Dauer.“ In 
Folge deſſen iſt es ihm gewiß, daß uns nur die politiſche Veränderung 
auf den richtigen Weg bringt, „auf welchem wir ſcheinbare, ſelbſt typiſche 
Gegenſätze unter den afrikaniſchen Stämmen ſich ausgleichen ſehen.“ 
Nach ſolchen Grundſätzen hat er es nun unternommen, dem angehenden 
Ethnologen und beſonders den Afrikareiſenden vorliegenden Leitfaden zu 
entwerfen, und darin beruht die Wichtigkeit des Buches. So wenig 
umfangreich es auch iſt, ſo außerordentlich reich iſt ſein Inhalt. Er 
gliedert ſich in 6 Bücher, und ſelbige konzentriren die ganze heutige 
afrikaniſche Ethnologie in ſich, wie fie der Vf. auffaßt. Im erſten Buche 
ſchildert er die afrikaniſchen Menſchenſtämme und ihre Wohnſitze, im 
zweiten ihre körperliche Beſchaffenheit, im dritten ihre häuslichen Ein— 
richtungen, Sitten und Gebräuche, ihr Recht und ihre Religion, ihre 
Kriege, Jagden und ihren Fiſchfang, ſowie ihre Sklaverei, im vierten 
ihre Krankheiten, im fünften ihre Sprachen; das ſechſte Buch enthält 
die Schlußbetrachtungen, von denen wir oben ausgingen. Zahlreiche 
Völkerbilder verſinnlichen in vortrefflichen Holzſchnitten das Ganze. 
Dieſes iſt nicht etwa ein Auszug aus des Vf. berühmten Werke: „Die 
Nigritier“; denn von demſelben iſt bisher nur der erſte Theil im Jahre 
1876 erſchienen; vielmehr unternimmt der Vf. den Verſuch, in Umriſſen 
eine kurze Schilderung der afrikaniſchen Völkerſchaften in ihrem Sein 
und Treiben zu geben, und in dieſer Beziehung wüßten wir kein anderes 
Buch unſeren Leſern zu empfehlen, das mit ſo wenigen Strichen und 
von ſo einheitlichem Geſichtspunkte aus die geſammte afrikaniſche Ethno— 
logie lehrte. Mit dieſen Bemerkungen müſſen wir uns aber auch be— 
gnügen; denn die außerordentliche Fülle des Gegebenen, ſowie die Knapp— 
heit der Darſtellung erlauben keine weiteren Mittheilungen, als die, daß 
Vf. in Bezug auf die Menſchenſtämme von den alten Aegyptern (Retu) 
ausgeht, welche er nicht für Semiten, ſondern für einen den Libyern 
verwandten Stamm hält, und daß er von dieſem aus ſämmtliche Stämme 
bis zu dem Kaplande in ihrer Selbſtändigkeit und Vermiſchung betrachtet. 
Jedenfalls haben wir in dem Pf. den erſten jetzt lebenden Kenner der 
afrikaniſchen Ethnologie zu begrüßen. 
Mit trauernder Theilnahme nehmen wir Nr. 2 in die Hand; ein 
Buch, deſſen Titelbild uns einen ſo jugendlichen Mann darſtellt, daß 
man ſich unwillkürlich fragt, wie ein ſolcher Jüngling im Stande ſein 
konnte, ſchon ſo viel zu thun, wie er wirklich gethan hat. Es iſt ja 
derſelbe Reiſende, den unſere Leſer bereits vor Jahren als einen jener 
Vielgeprüften kennen lernten, welche auf der „Hanſa“ die Koldewey'ſche 
Expedition nach Oſtgrönland begleiteten und bekanntlich auf einer Eis- 
ſcholle über 200 Tage lang Tod und Verderben ausgeſetzt waren, bis 
ſie ſchließlich doch mit Buchholz landeten, der unterdeß trübſinnig ge— 
worden war. Glücklicherweiſe genaß der Erkrankte wieder und verfaßte 
dann die prächtige Abhandlung über die von Dr. Panſch auf der 
gleichen Expedition geſammelten Kruſtenthiere, welche man in dem herr— 
lichen Werke: „Die zweite Deutſche Nordpolarfahrt“ auf 136 Seiten mit 
15 lithographirten Tafeln von ſeiner Hand im zweiten Bande findet. 
Als einer jener Hanſamänner war Buchholz erſt 32 Jahre alt, und trotz 
des in ſolcher Jugend erduldeten namenloſen Unglückes auf der grön- 
ländiſchen Fahrt, war ſeine Reiſeluſt nicht gebrochen, obgleich er bereits 
1872 als außerordentlicher Profeſſor der Zoologie zu Greifswald in 
einen ruhigen Hafen einlief. Noch in demſelben Jahre ſchloß er ſich 
auf eigene Koſten einer Expedition nach der tropiſchen Weſtküſte Afrika's 
unter Lühder und Reichenow an, um dort die Camaroon-Gebirge, 
Fernando Po, das Gabungebiet und das Flußgebiet des Ogowi zoologiſch 
zu durchforſchen. Dieſer Reiſe gilt das vorliegende Werk, das er leider 
nicht erleben ſollte. Im November 1875 nach Greifswald zurückgekehrt, 
beſchäftigten ihn zunächſt ſein Beruf und ſeine Sammlungen. Bis da— 
hin hatte er nur zwei Chamäleon-Arten Afrika's beſchrieben. Ein 
großer Theil ſeiner zoologiſchen Ausbeute von Fiſchen, Amphibien, Nep- 
tilien und Säugern war ihm voraus nach Berlin gegangen und zwar 
an Prof. Peters, welcher, ſelbſt ein alter Afrikareiſender, darunter eine 
merkwürdige neue Süßwaſſerfiſch-Gruppe in einer von ihm Pantodon 
Buchholzi genannten Art, außerdem unter 78 Fiſchen noch drei ander— 
weitige neue Arten, ferner 87 Kriechthiere und Lurche, dann 56 Säuger 
damit in Empfang genommen hatte. Von den Reptilien waren drei 
Schlangen, von den Amphibien 6 Arten neu, und dieſe wurden von 
Peters und B. gemeinſchaftlich beſchrieben. Die Säuger lieferten 7 
neue Arten, darunter auch ein als neu von B. erkanntes Eichhörnchen 
(Seiurus ealliurüs). Die von Herrn v. Martens unterſuchten 46 Land— 
und Süßwaſſer⸗Mollusken ergaben 20 neue Arten. Auch die Schmetter— 
linge erwieſen ſich als ſehr reichhaltig. Ueber andere Gruppen hatte 
B. noch nicht verfügt; er ſelbſt wollte zunächſt die ihm lieb gewordenen 
Kruſtenthiere als ge viegter Mikroſkopiker bearbeiten. Zu dieſem Behufe 
reiſte er, nachdem er im Januar 1876 ordentlicher Profeſſor geworden 
war, nach Berlin, um ſich mit den Profeſſoren Peters und Jaddach 
über ſeine Sammlungen zu berathen. Ebenſo hatte er einen Abſtecher 
nach Braunſchweig zu ſeinem Freunde, Prof. Otto gemacht. Sichtlich 
angegriffen kehrte er von dieſen Ausflügen zurück; am 8. April überfiel 
ihn ein ſtarker Fieberſchauer, nachdem er das afrikaniſche Fieber nie 
ganz los geworden war. Dies, ſowie eine vorausgegangene Erkältung, 
welche in einen Bronchial⸗Katarrh und dann in eine Lungenentzündung 


> ausartete, raubte ihm die letzte Kraft, und jo endete am 17. April 1876 
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im 39, Jahre ſeines Lebens ein Mann, der nach dem Zeugniſſe ſeiner 
zoologijchen Freunde auf dem Wege war, einer der bedeutendſten Zoo— 
logen ſeines Vaterlandes zu werden. So kam es aber auch, daß eine 
fremde Feder vorliegendes Reiſewerk als ein immerwährendes Denkmal 
ſeiner großartigen Thätigkeit aus den hinterlaſſenen Tagebüchern, Briefen 
und ſonſtigen von ihm angeregten Arbeiten zuſammentrug, und wir ſind 
erfreut genug, dieſer Feder eines Freundes des Verſtorbenen nachrühmen 
zu können, daß das von ihm beſorgte Denkmal des Verſtorbenen würdig 
und um ſo höher zu veranſchlagen iſt, als der Biograph nicht als Natur— 
forſcher, ſondern als Prediger wirkt. Zunächſt legt er uns die intereſſante 
Entwickelungsgeſchichte des Verſtorbenen, Reinhold Wilhelm B., vor, 
der am 2. Oktober 1837 zu Frankfurt a. O. als der Sohn des Divifions- 
predigers Wilhelm B. geboren wurde, und dann in elf Abſchnitten die afri⸗ 
kaniſche Reiſe. Er begann ſie am 10. Juni 1872 von Bremerhafen aus 
auf dem Schooner Dahomey, welcher ihn mit ſeinen beiden ſchon ge— 
nannten Begleitern am 29. Juli in der Nähe von Cape Coaſt Caſtle 
zu Akkrä an der Goldküſte landete. Hier verweilte er, theils in Akkra, 
theils landeinwärts in Aburi, bis zum 16. Oktober 1872 ſammelnd, be— 
obachtend und ſich akklimatiſirend. Nachdem er die böſe Regenzeit über— 
ſtanden hatte, in welcher er ſich namentlich mit der Beobachtung von 
Ameiſen und Termiten, überhaupt mit Inſekten beſchäftigte, während 
die Begleiter mit ihrer ornithologiſchen Ausbeute wenig zufrieden waren, 
kam am 16. Oktober der Steamer „Lagos“ an, der die Reiſenden zu ihrem 
eigentlichen Ziele, nach Camaroons bringen ſollte. Am 22. Oktober 
warf derſelbe Anker in dem ſchönen Hafen von Sa. Iſabella auf Fer— 
nando Po, und am Morgen des 23. Okt. hatten die Reiſenden zum 
erſten Male den wunderbaren Anblick auf den ſchönen Pik genannter 
Inſel und auf die Camaroons des Feſtlandes, wo ſie ſich mehr als 
13,000 Fuß hoch mit einer gewaltigen Waldvegetation faſt unmittelbar 
aus dem Meere erheben. Man hatte das Glück, zu Camarsoons ſich 
auf einem „Hulk“ des Hamburgiſchen Kaufherren Wörmann einquar- 
tiren zu können, um von da aus ſeine Expeditionen an das Land und 
durch die Manglare hindurch zu machen. Dies dauerte bis zum 2. Nov., 
von wo ab ſich B. einen anderen Küſtenpunkt zu Bimbia wählte, den 
er ſpäter mit Viktoria und Bonjonjo vertauſchte. Fieber und Sand— 
fliegen, welche letztere erſt mit eintretender Dürre ſammt den Mosquitos 
verſchwinden, ſchufen ihm hierſelbſt zwar kein Paradies, doch blieb er 
wenigſtens zu Bonjonjo bis zum 9. Dezember 1873, nachdem er hier 
im Gebirge einen geſunderen Aufenthalt gefunden hatte. In welcher 
Umgebung man ſich dort in niedrigeren Regionen befindet, geht einfach 
daraus hervor, daß Dr. Lüh der bereits am 12. März einem bösartigen 
Fieber erlegen war. Selbſt Reichenow und B. wurden um die Wette 
von dieſem Fieber befallen, ſo daß erſterer am 27. März nach Cama— 
roons abging, um ſeinen Standort mit dem Gabun zu vertauſchen, den 
er aber bald ebenfalls wieder verließ, um nach Europa zurückzukehren. 
So war B. allein zurückgeblieben, und wer die Freuden und Leiden 
eines weſtafrikaniſchen Naturforſchers kennen lernen will, der auf ſeine 
eigene Kraft beſchränkt iſt, dem geben die Briefe von B. eine Einſicht, 
die es ihm vielleicht um 0 wunderbarer macht, zu ſehen, wie dennoch 
ein einzelner Mann allen dieſen entſetzlichen Widerwärtigkeiten von Land 
und Leuten trotzt. Am 9. Dezember 1873 brach B. nach Abo landein— 
wärts auf, wo er ſich bis zum 24. März 1874 mit der Abſicht aufhielt, 
weiter in das Innere vorzudringen, indem er dem oberen Laufe des 
Calabar⸗Fluſſes einen Beſuch zugedacht hatte. Da dies aber von Abo 
aus nicht möglich war, begab er ſich am 5. April nach Mungo, einem 
Orte, der noch innerhalb der fieberbrauenden Mangrove-Sümpfe liegt. 
Von hier aus dringt der Handel bis Balong, nahe dem Oberlaufe des 
Calabar, vor. Man ſieht von Mungo aus das große und kleine Cama— 
roon⸗Gebirge, befindet ſich aber zugleich in der Umgebung einer pracht— 
vollen Pflanzenwelt, die namentlich durch ihre Orchideen, Farrnkräuter 
und üppig kletternden Selaginellen den Reiſenden ſo anzog, daß er auch 
dieſe Naturformen nach Berlin ſendete. Auf einer mühevollen, aber er— 
gebnißloſen Reiſe nach Balong hatte nun B. ſein Ziel wenigſtens inſo— 
fern erreicht, als er ſich überzeugte, von hier aus weiter in das Innere 
vordringen zu können. Leider trieb ihn ein ununterbrochenes Regenwetter 
nach Mungo und Camaroons zurück, da er nun auch einen Ausflug nach 
dem Gabun beabſichtigte. Am 12. Auguſt ſchiffte er ſich auf dem ſoeben 
angekommenen Steamer „Biafra“ ein, auf welchem er Dr. Behuäl- 
Löſche als Reiſebegleiter nach Gabun fand. An dieſem ſchönſten Punkte 
der weſtafrikaniſchen Küſte, wie B. ihn nennt, verweilte er bis zum 
9. September 1874, nachdem er einen Ausflug an den Rembofluß ge— 
macht hatte. Dieſer Ausflug war für ihn um ſo bedeutſamer, als er 
ſich wieder kräftiger fühlte. Nun zog es ihn nach Balong zurück, indem 
er annahm, daß mit dem September die ſchlimmſte Regenzeit in Cama— 
roons vorüber ſein werde. Dieſe Annahme erwies ſich leider ſehr irrig; 
erſt nach den unangenehmſten Erfahrungen von Seiten des Klima's und 
der dortigen Bewohner überzeugte B. ſich, daß an Balong nicht mehr 
zu denken ſei. In Folge deſſen verlegte er ſeinen Aufenthalt am 
11. Januar 1875 nach Clarence auf Fernando Po, nur um den bös— 
artigen Wirren zu en welche unterdeß an der Camaroon-Küſte 
ausgebrochen waren. Von da zog es ihn noch einmal nach Gabun, und 
als er die Reiſe dahin bewerkſtelligen konnte, hatte er die Freude, den 
Reiſenden Dr. Lenz bei einer Landung in der Corisco-Bai am 28. März 
anzutreffen. Mit dieſem, der ſich ſoeben für eine neue Expedition auf 
dem Ogowe vorbereitete, gelangte er glücklich nach Gabun, und am 


29. April gingen Beide mit einem Dampfer den Ogowe aufwärts, aber 


unter ſo unangenehmen Erfahrungen, daß es B. Ende Juni vorzog, 
ſich von Dr. Lenz zu trennen und auf einer Faktorei ſeinen Studien 
obzuliegen. Am 26. Juli erreichte er dann Cap Lopez, wo er mit dem 
Gorilla⸗Jäger Koppenfels zuſammentraf, welcher gerade im Begriffe 
ſtand, einen Ausflug nach der Inſel Maniak zu unternehmen. So quar⸗ 
tirte 1 B. in deſſen Wohnung ein, wo er unter einem weit kälteren 
Klima ſich raſch erholte und ſo die Kräfte gewann, eine neue nicht un⸗ 
bedeutende Beute von Naturalien zu erwerben. Am 6. Auguſt brach er 


aber auch hier mit Koppenfels wieder auf, ging nach Gabun zurück 
und bereitete ſich hier vor, die letzten Tage ſeines Urlaubes zu verbringen. 
Am 3. September 1875 verließ er Gabun und traf am 30. Oktober, 
beladen mit ſeinen Schätzen, in Berlin ein, um dann eiligſt wieder nach 
Greifswald abzureiſen. Nach kaum 6 Monaten ſollte er nicht mehr unter 
den Lebenden ſein. 

Glücklicher war der Vf. von Nr. 3, der als Arzt nach Südafrika 
ging und nach ſiebenjährigem Aufenthalte daſelbſt es gegenwärtig ver— 
mag, ſeine Reiſeerlebniſſe und Forſchungen ſelbſt zu Papier zu bringen. 
Es liegen uns freilich erſt zwei Lieferungen ſeines Reiſewerkes vor, und 
wir vermögen deshalb noch keinerlei Urtheil über daſſelbe abzugeben. 
Was wir zu erwarten haben, deutet uns das Programm an, welches ſich 
folgendermaßen darüber ausſpricht. 

„Wir landen in Port⸗Elizabeth, der größten und bedeutendſten 
Handelsſtadt der Kap-Kolonie, und lernen in deſſen Eingeborenenviertel 
afrikaniſches Familienleben in allen ſeinen Eigenthümlichkeiten kennen, 
unternehmen zahlreiche Ausflüge in die Umgegend; über Jakobsdaal er: 
klimmen wir das durch ſeine Tafelberge ausgezeichnete ſüdafrikaniſche 
Hochland und gelangen in die Diamantendiſtrikte des Vaalfluſſes. Hier 
entrollt ſich uns ein großartiges Bild regſter menſchlicher Thätigkeit, 
eines fieberhaften Wettſtreites um Gold und Edelſteine mit allen ſeinen 
tiefen Schatten- und Lichtſeiten, ein babyloniſches Sprachgewirre tönt 
an unſere Ohren, eine Muſterkarte menſchlicher Hautfarben wandelt vor 
unſeren Augen. An der Hand des Autors, der ſich in Dutoitspan, einem 
Hauptorte dieſes Diſtriktes, als Arzt etablirt, lernen wir die Diamanten— 
felder in allen Details kennen. Nach längerem Aufenthalte brechen wir 
nach Norden auf, . die ſüdlichen Betſchuanaländer und den 
ſüdweſtlichen Theil des Transvaalſtaates, wir lernen die verrufene und 
mit Unrecht übelbeleumundete Kalahari kennen, deren Reichthum an 
Wild und deren Gras- und Buſchteppich die bisherige Vorſtellung einer 
Wüſte ganz umſtößt, wir werden mit den mannigfachen Eingeborenen— 
ſtämmen, deren öffentlichem und privaten Leben bekannt. Nach einer 
längeren Ruhepauſe in den Diamantenfeldern begleiten wir den Ver⸗ 
faſſer wieder auf ſeiner zweiten Forſchungsreiſe, auf welcher wir, mit 
Ausnahme der weſtlichen Bamanquato ſämmtliche Eingeborenen-Länder 
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weſtlich des Transvgalſtaates beſuchen. Unſer größtes Intereſſe aber 
gilt der dritten Forſchungsreiſe des Verfaſſers. Bis Schoſchong durch, 
uns ſchon von der zweiten Reiſe her bekannte, von Boer⸗Karavanen 
belebte Gegenden ziehend, betreten wir nördlich dieſer Stadt ein uns 
unbekanntes Gebiet; das in geographiſcher Hinſicht ſo intereſſante Salz⸗ 
pfannengebiet durchwandernd, den für die Beſpannungsthiere der Wagen 
jo gefährlichen Strich der giftigen Tſetſefliege glücklich überwindend, be- 
wundern wir die an Naturſchönheit und Majeſtät großartigen Viktoria⸗ 
fälle des Zambeſiſtromes und betreten nördlich dieſes Stromes das große, 
von dem mächtigen und grauſamen König Sepopo beherrſchte Doppel- 
reich der Marutſe-Mambunda, in dem Natur und Menſch unſere ganze 
Aufmerkſamkeit feſſeln, die relativ hohe Kulturſtufe dieſes Reiches und 
ſeiner Bewohner unſer größtes Staunen erregt. Sitten und Gebräuche, 
Tracht und Lebensweiſe heben dieſes Reich hoch über alle übrigen Ein⸗ 
geborenenſtaaten Süd⸗Afrika's. Wir find Zeugen einer Reihe der in— 
tereſſanteſten Szenen aus dem Volksleben, phantaſtiſcher Tänze und 
gerichtlicher Prozeſſe, wir erhalten einen umfaſſenden Einblick in das 
zeremonienreiche und prunkhafte Hofleben des Königs Sepopo und 
unternehmen eine Bootfahrt im Zambeſiſtrom aufwärts. An den Strom⸗ 
ſchnellen von Mutſchila-Amſinga vom Fieber beſinnungslos niedergeworfen, 
ſeiner Vorräthe und Medikamente beraubt, die in den Wellen verſinken, 
muß er auf alle Hoffnungen, weiter in das Innere Zentral- Afrika's 
einzudringen, verzichten und die Rückreiſe in die Heimat antreten. 
Wenn es wahr iſt, daß ſelbſt der Gouverneur des Kaplandes, Sir 
Bartle Frere, das vollſte Vertrauen in die Genauigkeit der Beob- 
achtungen und in die Treue der Berichte ſetzt, dann haben wir ja etwas 
Ausgezeichnetes zu erwarten, wenn wir auch die dem erſten Hefte bei⸗ 
ee Landſchaft am Sonntagsfluſſe mit Elephanten etwas anzweifeln, 
da man dieſe Thiere bekanntlich nur noch an einem kleinen Punkte Süd⸗ 
afrika's künſtlich hält. Das Werk ſoll etwa 30 Lieferungen umfaſſen, 
und werden wir gern auf daſſelbe zurückkommen, ſobald ſich die Angaben 
des Programmes verwirklichen, daß „ſelten ein einzelner Mann das von 
ihm bereiſte Gebiet ſo eingehend und umfaſſend durchforſcht habe. 
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Techniſches aus 


„Pflanzen⸗Rohſtoffe.“ 

Von Dr. Joſef Möller. I. Gerb- und Farbmaterialien. II. Faſern. 
Mit 37 Illuſtrationen. Wien, 1879, Faeſy & Frick. Gr. 8. VI und 
104 S. Preis: 3 Mk. 20. — Auch des „Bericht über die Weltausſtellung 
in Paris 1878. Herausgegeben mit Unterſtützung der k. k. öſterr. Kom- 
miſſion für die Weltausſtellung in Paris 1878“ 8. Heft. 

Eines zieht das Andere nach ſich. Kaum haben wir in Nr. 7 des 
Vf. „Waarenkunde“ angezeigt, ſo erlangen wir abermals durch das 
liebenswürdige Entgegenkommen des Vf. Kunde von einer anderweitigen 
Schrift deſſelben, deren Kenntniß viele unſerer Leſer intereſſiren dürfte. 
Ganz richtig ſpricht ſoeben einer unſerer Mitarbeiter von einem „Faden 
der Kultur“, und wir ſelbſt ſind ſchon lange der Meinung geweſen, daß 
die Gewebefabrikation einer derjenigen Kulturzweige ſei, der, wenn nicht 
der erſte, doch einer der erſten und älteſten des Menſchengeſchlechtes war 
und letzteres vor allen anderen Induſtriezweigen zu Kultur und Sitte 
führten. Wir verdanken folglich den Faſerpflanzen einen weſentlichen 
Antheil an dem geiſtigen Erwachen zur Kultur; um fo mehr, als ſel— 
biger Industriezweig auch die Färberei und Gerberei nach fi) ziehen 
mußte, wie er es jedenfalls vollbrachte. Schon im Jahre 1862 lernten 
wir durch die „Synopsis plantarum diaphoricarum“ pon Dr. David 
Auguſt Roſenthal in Breslau über 12,000 Nutzpflanzen kennen; 
unter ihnen über 8000 Arzneipflanzen, 740 Nubhölzer, 650 Farbe⸗ 
pflanzen, 360 Gewebe- und Flechtwerk-Pflanzen, 140 Gerbegewächſe, 
400 Harz⸗, Gummi⸗ und Balſampflanzen, 98 Kautfhuf- und Gutta⸗ 
Pertſcha-Gewächſe, 44 Papier- 16 Wachs- und 17 Korkgewächſe, 47 Sei⸗ 
fenpflanzen, 88 Pflanzen für Kelp, Jod und Soda, 48 zum Dachdecken, 
2700 ökonomiſche Gewächſe (mit 50 Getreidearten, 1100 eßbaren Früchten, 
Beeren und Samen, 720 Blatt⸗ und Wurzelgemüſen, 314 Gewürzen, 
120 Thee- und 50 Kaffee-Surrogaten, über 200 berauſchende Getränke 
liefernden und 330 Fett- und Oelpflanzen) und mehr als 600 Gift⸗ 
pflanzen. Welche bedeutende Rolle hierunter die Gerbe-, Farbe- und 
Faſerpflanzen mit 1150 verſchiedenen Arten ſpielen, liegt auf der Hand; 
aber ebenſo, daß ende nicht gleichzeitig ſämmtlich auf einer einzigen 
Weltausſtellung vorhanden ſein können. Es haben mithin dieſe Welt⸗ 
ausſtellungen weniger unſere Kenntniſſe der betreffenden Artenzahl, als 
die Kenntniß der fraglichen Produkte erweitert; ſei es in Bezug auf eine 
nähere Aufklärung ihrer Herkunft, ihrer Synonymie und ihrer einhei- 
miſchen Namen, oder ſei es in Bezug auf ihre Anwendung und ihr 
Weſen. Man kann deshalb eigentlich von einer Schrift, wie der vor— 
liegenden, welche nur einer einzigen Weltausſtellung gewidmet iſt, nicht 
verlangen, das ganze Heer der bewußten Pflanzen aufgezählt zu erhalten. 
Nichtsdeſtoweniger hat ſich der Vf. dieſem Verlangen unterworfen, indem 
er zunächſt nach J. Wiesner's „Rohſtoffe des Pflanzenreiches“ die 
bisher bekannten vegetabiliſchen Gerbe- und Farbematerialien wirklich 
aufzählt, womit der Leſer nun eine genauere Ueberſicht der bei Nofen- 
thal nicht geſichteten Arten und Produkte der fraglichen Art empfängt. 
Das Verzeichniß füllt beinahe 17 Großoktapſeiten. Hierauf beſchreibt 
er eingehender einige neue oder weniger bekannte Rohſtoffe: Quebracho 
colorado, Q. blanco, Quebracho-, Nacasulo-, Manquitta-, Snobar-, 
Gateado-, Churco- und Curtidor-Rinde, ferner die Rinden der Wein- 
mannia, ſowie die jog. Ecorce de Picher, die Inga duleis, Terminalia 
Catappa und T. Mauritiana, Guarea trichilioides, japoniſche Gallen, 
Phellodendron Amurense, Cochlospermum tinctorium, Agnaipeli, 
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Bienonia Chica und Symplocos spicata, welche z. Th. mit anatomiſchen 
Beſchreibungen und Abbildungen begleitet werden. Hierzu nur wenige 
Bemerkungen. Der Vf. glaubt, daß die ſchon jo überaus wichtig ge— 
wordenen Gerberrinden Argentiniens, welche man dort Quebracho nennt, 
ihrer Abſtammung nach „bisher durchaus nicht ſicher geſtellt ſeien.“ Das 
iſt ein Irrthum; im Gegentheil ſind dieſelben, Dank den ausgezeichneten 
Unterſuchungen unſeres Freundes, des Profeſſor P. G. Lorentz in Con- 
cepcion del Uruguay, eines geborenen Altenburgers, ihrer Herkunft 
nach auf das Genaueſte bekannt. Hätte ſich der Vf. das für die Welt⸗ 
ausſtellung in Philadelphia beſtimmt geweſene ausgezeichnete Werk von 
Richard Napp, „Die Argentiniſche Republik“ (Buenos Aires, 1876, 
mit 6 Karten), in welchem Dr. Lorentz die Vegetations⸗Verhältniſſe 
der Argent. Republik, (S. 86— 149), Prof. Max Siewert die Weberei 
und Farbeſtoffe (S. 287—299) ſchilderte, verſchaffen können, ſo würde 
er darüber vollſtändige Auskunft empfangen haben. Nach unſerer 
Quelle ſpielen die Quebracho’s (d. h. die Axt Feen: alſo 
hartes Holz) eine große Rolle in der Wald- und Buſch⸗ Vegetation Ar⸗ 
gentiniens. Lorentz unterſcheidet 3 Arten aus verſchiedenen Familien: 
den Q. flojo oder Quirilin (Jodina rhombifolia, Familie der Rhamneen), 
einen weitverbreiteten äſtigen Strauch mit lederartigen rautenformigen, 
an 3 Ecken ſtechenden Blättern, deſſen Stamm man nur zu Zaunpfählen 
benutzt; den Q. blanco (Aspidosperma Quebracho, Familie der Apo⸗ 
zyneen), einen mittelhohen Baum mit eiförmig ſpitzen, ſtechenden, leder- 
artigen Blättern, der, im Inneren des Landes ungeheure Waldungen 
bildend, die übrige Vegetation überragt und ein Holz erzeugt, welches 
ſich beſonders gut für den Holzſchnitt eignet; endlich den 
Q. colorado (Loxopterygium Lorentzi Gris., Familie der Terpenthin- 
gewächſe). Die Mutterpflanze des letzteren findet der Vf. ſehr genau 
beſchrieben von dem verſtorbenen Profeſſor Griſebach in Göttingen 
in deſſen „Plantae Lorentzianae“ (1874, S. 67). Sie iſt ein jtattlicher. 
Baum mit gefiederten Blättern, welche einem Sumach ähneln, aber 
eine leichte Krone bilden und einen ſtarken Geruch haben, bei längerer 
Berührung ſogar Blaſen ziehen ſollen. Das Holz iſt ſehr geſchätzt und 
bereits ein wichtiger Gegenſtand der Ausbeutung in der ſubtropiſchen 
Zone. Nach vorliegender Schrift gehören Rinde und Blätter dieſes Q. 
zu den gehaltreichſten Gerbeſtoffen Argentiniens. Wir finden ſein Holz 
bei Siewert als Farbholz mit folgender Bemerkung angegeben. „Durch 
Auskochung des in Sägemehl oder Hobelſpäne verwandelten Holzes mit 
Waſſer erhält man ein dunkelbraunes Dekokt, das nach dem Eindampfen 
und Erkalten eine ſchwarze brüchige und auf dem Bruche glänzende 
harzige Maſſe darſtellt. Ihren phyſikaliſchen und chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften nach ſteht ſie dem bekannten „Drachenblute“ ſehr nahe. Beim 
Ausfärben mit dieſem Dekokte benutzt man entweder die Wolle direkt 
oder mit Alaun oder Eiſen gebeizt, je nach der Farbe, welche hervorge⸗ 
bracht werden ſoll. Im erſteren Falle iſt fie hell- bis dunkelbraun, im 
letzteren grau bis ſchwarz. Bei Anwendung von Kupferbeize fixirt ſich 
eine mehr rothviolette Färbung.“ Auch ſonſt würde Vf. aus der Sie— 
wert) ſchen Abhandlung noch mancherlei werthvolle Notizen über vege— 
tabiliſche Farbſtoffe Argentiniens empfangen haben, die wir bei ihm 
nicht erwähnt finden 5 

In ganz ähnlicher Weiſe ſtellt Vf. die Faſerpflanzen zuſammen. 
Zunächſt auf faſt 22 Seiten in alphabetiſcher Reihenfolge die betreffenden 
Pflanzenarten oder ihre Produkte unter dem ſyſtematiſch-lateiniſchen 
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oder dem einheimiſchen und Handelsnamen, wie bei der früheren Reihe; 
dann gibt er auch hier die Beſchreibung einiger neuer oder weniger be— 
kannter Faſern, Hibiscus tiliaceus, eine nahe Verwandte von Hibiscus 
oder beſſer Paritium elatum, das, wie wir hinzufügen wollen, den Baſt 
um die Havanna -Zigarren liefert, auf den Südſcelnſeln bekanntlich das 
Material zum natürlichen Feueranmachen nach Art der Wilden; Musa- 
Safer von Malachra oyata aus Weſtindien; Lagetta funifera ebendaher; 
Pipturus argenteus (die Roa von Tahiti); Buchanania Mexicana, eine 
Anakardiazee, welche Vf. wohl mit Recht nicht für fähig hält, Faſern 
zu erzeugen, weshalb er die Pariſer Aufſchrift der Faſer für falſch hält; 
flanellartige Stoffe aus der Rinde des Brodfruchtbaumes von Tahiti; 
leinwandartigen Stoff aus der Rinde von Feigenbäumen (Ficus pro- 
lixa und tinctoria Forst.) ebendaher, alſo ein ähnlicher Stoff, wie ihn 
auch andere Feigenbäume liefern, die, wie z. B. ein Paar Arten im 
tropiſchen Afrika, die einzigen Bekleidungsgegenſtände der Eingeborenen 
vom oberen Weißen Nil bis nach Weitafrifa erzeugend; Micracoulier— 
Gewebe aus Neuſüdwales; Baſtgewebe des Affenbrodbaumes; Rinde nnd 
Baſt von Guazuma tomentosa aus Weſtindien; ſchilfähnliche Streifen 
von Heliconia Caribaea, alſo ein Analogon des Manilahanfes; zimmt— 
brauner Baſt des bekannten ſüdamerikaniſchen Topfbaumes (Leeythis 
Ollaria und grandiflora); Ixtle-Faſer aus Mexiko; Wolle von Ochroma 
Lagopus, des berühmten weſtindiſchen Balsa-Baumes, ſowie von zwei 
Wollbäumen (Eriodendron), einer Hoya, des Cochlospermum Gossy- 


pium (Seidenwollenbaum); die Wurzelfaſern der Grama aus Mexiko, 
die elaſtiſchen Palmenfaſern von Bactris tomentosa und Arenga sac- 
charifera (Areng der Molukken und Sundainſeln); endlich die „Pia“ 
genannten gejpaltenen Blätter der Tacca pinnatifida Forst von Tahiti 
bilden, neben einigen Schlußnotizen, den Gegenſtand dieſer Beſprechungen. 
Wir finden, daß in dieſen Zuſammenſtellungen ſich die Zahl der frag— 
lichen Nutzpflanzen ſeit Dr. Roſenthal wieder um fo und fo viele 
vermehrte, was die Unerſchöpflichkeit des Pflanzenreiches an dergleichen 
Gewächſen hinreichend beweiſt. Sicher werden nicht alle dieſe Arten 
eine Rolle ſpielen; es kommt jedoch nur auf den Menſchen an, die 
jedesmaligen Eigenthümlichkeiten einer beſtimmten Faſerpflanze und 
Pflanzenfaſer in origineller Auffaſſung zu benutzen, um Neues zu erzeugen. 
Wie lange kannten wir doch ſchon Jute, Chinagras, Affenbrodbaum 
u. ſ. w. ehe die erſten beiden zu Faſerſtoffen und der Baſt des letzteren 
aus Weſtafrika zur Papierbereitung ſo maſſenhaft in Europa verarbeitet 
wurden, wie das heute wirklich geſchieht! Dazu ſind ja die Weltaus— 
ſtellungen weſentlich da, daß ſie auf die Mannigfaltigkeit der Natur— 
produkte diejenigen hinweiſen, welche ſich berufen fühlen, die Erzeugniſſe 
der Welt auszubeuten. Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, wird 
auch vorliegende Schrift ſicher ihre Verdienſte haben, wie ſie auch nach 
manchen anderen Richtungen hin ein angenehmer Beitrag zur Kenntniß 
der fraglichen Nutzgewächſe iſt. a 
K. M. 


Spiritiſtiſche Mittheilungen. 


„Aus der neuen Hexenküche“. 

Skizze des Spiritiſten-Treibens von Prof. Dr. Hermann Vogel, 
Lehrer der Photochemie und Spektralanalyſe a. d. kgl. techniſchen Hoch— 
ſchule in Berlin. Ebendaſelbſt, Robert Oppenheim, 1880. 8. 
88 Seiten. Preis: 1 Mk. 60. 

Man muß ſeine Zeit und ihre Menſchen nehmen, wie ſie ſind, nicht 
wie ſie ſein ſollen, wenn man nicht über kurz oder lang gänzlich mit 
ihnen zerfallen will. Wer ſich namentlich über Myſtik und Aberglauben 
ärgern wollte, oder gar es unternähme, fie mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
rotten zu wollen, der vergäße, eine Siſyphus-Arbeit zu übernehmen, 
die im günſtigſten Falle ihn wenigſtens nicht ſelbſt zerſchmetterte. Man 
muß es ſich immer wiederholen, daß ſelbſt die Götter gegen die Dumm— 
heit vergeblich kämpfen; dann gewinnt man den nöthigen Humor, der 
es gründlich weiß, wie die Menſchen gerade auf ihre Thorheiten am 
meiſten verſeſſen ſind. Referent wenigſtens befindet ſich ſchon lange auf 
einem Standpunkte, auf welchem ihn gewiſſe Dinge nicht mehr ärgern, 
ſondern erheitern. Wenn er ſich z. B. einen berühmten Aſtrophyſiker, 
wie Prof. Zöllner in Leipzig vorſtellt, der, felſenfeſt überzeugt von der 
Wahrheit des Spiritismus, nach London zu dem berühmten Phyſiker 
Crookes reiſt, um ſich von dieſem ebenfalls ſo ſpiritiſtiſch angehauchten 
Entdecker der „ſtrahlenden Materie“ jenes ſchöne „Medium“ Florence 
Cook vorführen zu laſſen, die es verſtand, einer ſchon vor 200 Jahren 
verſtorbenen engliſchen Schönheit, Kate King, allnächtlich ihren Leib zu 
leihen, um ſie wieder auferſtehen zu laſſen vor einem zahlreichen ſtau— 
nenden oder verblüfften Publikum; und wenn er ſich dann die Szene 
vergegenwärtigt, wo ein Paar „Böſewichter“ den „Zauberkreis“ durch— 
brechen, um dem erſcheinenden Geiſte auf den Leib zu rücken, ihn dabei 
recht körperlich im eigenen Hemde und bloßen Füßen, ſeine Kleider aber 
ganz ordnungsgemäß in den elektriſchen Drähten des Herrn Crookes 
finden; ja, wenn er ſich nun die ganze Geſellſchaft vor einem Geiſte 
rekonſtruirt, der verſchämt um ſeine Kleider bittet und ſich als Florence 
Cook entpuppt, — — da wünſchte er wohl, daß irgend ein verborgener 
Photograph ein Augenblicksbild von den berühmten ſpiritiſtiſchen Natur— 
forſchern Zöllner, Crookes und Wallace in einem ſolchen Momente 
hätte aufnehmen können, um uns ihre Mienen für die Ewigkeit zu über 
liefern. Nicht etwa, weil er meinte, damit ſogleich allen Spiritismus 
aus der Welt zu bannen; nein; denn das iſt ſelbſt einem Hogarth 
mit den anderweitigen Thorheiten der Menſchheit nicht gelungen; ſon— 
dern, um uns an einer der neueſten Enthüllungen unſerer Gegenwart 
mit jener Heiterkeit zu erfüllen, welche die Alten Ironie nannten. Wer 
dieſe herrliche Göttin, die ſo objektiv iſt, daß ſie über ſich ſelbſt die 
Naſe zu rümpfen vermöchte, nicht näher kennt, weiß gar nicht, wie viele 
köſtliche Erdenfreuden ſie verleihen kann, wenn nur unſere Mitmenſchen 
ſo gefällig ſein wollen, uns Gelegenheit dazu zu geben. Freilich laſſen 
ſie ſich dazu nicht lange bitten, und — „wenn's Einem auch zu Herzen 
ging, daß ihm der Zopf ſo hinten hing“ — ſo haben wir ja doch Alle 
wenigſtens unſer Zöpfchen und wir lachen nur, wenn er ohne „Lilioneſe“ 
bei einem Anderen recht lang wuchs. Betrachten wir alſo auch den 
Spiritismus unſerer Zeit als ſolch' eine Art Zopf, der über kurz oder 
lang wieder einem anderen Zopfe Platz gemacht haben wird, ſo wüßten 
wir kaum, wie wir uns über denſelben ereifern ſollten. Man könnte 
höchſtens von guten Leuten, aber ſchlechten Muſikanten, um ein altes 
Wort zu gebrauchen, ſprechen; denn wir ſind der Meinung, daß der 
überzeugte Spiritiſt in ſeinem Glauben gerade ſo ſelig iſt, wie ſein 
i egenſatz, zu dem wir uns zählen. Laſſe man folglich 
Jedem ſeinen Glauben, dann iſt ja Jedem geholfen, wenn nur Jener 
nicht die Anwartſchaft erhebt, ſeinen Glauben Anderen gewaltſam 
oder durch Betrug aufhalſen zu wollen. Umgekehrt iſt es Jedermann's 
eigene Sache, ſich betrügen zu laſſen. a 

Auf dieſem Standpunkte würde es uns nicht eingefallen ſein, „ſpiri— 
tiſtiſche Mittheilungen“ zu machen, wenn wir nicht durch vorliegende 
literariſche Erſcheinung dazu aufgefordert wären. Wir ſind Letzteres um 
ſo mehr, als uns die Schrift unaufgefordert für die „Natur“ zuging 
und ihr Vf. einer derjenigen Männer iſt, die wir um ihrer Verdienſte 
willen verehren. Wir verdenken es ihm, am 20. November 1879 einen 


Vortrag über Spiritismus zu Berlin gehalten zu haben. Denn dieſes 
Thema gehört, wie es ſich hier und da entwickelte, kaum mehr vor ein 
naturwiſſenſchaftliches Forum, ſondern vor das des Irrenarztes, wenn 
nicht des Polizeigerichtes. Wenn er aber dennoch ſprach, ſo hatte er 
dazu allerdings mehr Berechtigung, als mancher Andere. Schon vor 
Jahren lernte er den verſtorbenen Freiherrn v. Reichenbach, den Ent— 
decker des Kreoſotes und Paraffines, aber auch des ſogenannten Od's 
in Berlin kennen, und hierdurch kam er in Kreiſe, in denen der Spiri— 
tiſt Hornung und der Magnetiſeur Hahn ihr Weſen trieben. Beide 
unterſtützten den alten Herren um fo lieber, als deſſen Angaben von 
einer geheimnißvollen neuen Naturkraft ihrem myſtiſchen Treiben eine 
Stütze boten. In Folge dieſer Verbindungen ſtudirte er die Geſchichte 
der ſpiritiſtiſchen Hirngeſpinſte, die ſich noch in der Zeit des bekannten 
Tiſchrückens, um die Mitte der 50 er Jahre, bei uns einniſteten. Dieſe 
Geſchichte ſtellt nun Vf. zuſammen. Es intereſſirt uns in derſelben nur 
die Thatſache, daß auch eine Menge hervorragender Gelehrter, Politiker, 
Schriftſteller und Naturforſcher offene oder heimliche Anhänger des 
Spiritismus waren oder noch find: neben den oben genannten drei 
Männern noch der verſtorbene Phyſiker Babinet, der Aſtronom Flam— 
marion in Paris, der radikale Louis Blanc, der Dichter Victor 
Hugo u. A. Es geht daraus nur der alte Satz hervor, daß auch die 
Gelehrſamkeit jo wenig vor Thorheit ſchützt; wie das Alter. Der Pf. 
hat ſich die Mühe gegeben, ſelbſt die ſpiritiſtiſchen Zeitſchriften der Ge— 
genwart aufzuzählen. Hiernach erſcheinen in Deutſchland 2, in Oeſter— 
reich-Ungarn 1, in Holland 1, in Frankreich 1, in dem kleinen Belgien, 
dem Paradieſe der Jeſuiten, A! in dem pietiſtiſchen England 7! in 
Italien 1, in Spanien 5! in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 4, 
in Argentinien, Mexiko und Kolumbien je 2. Eiferige Moraliſten würden 
vielleicht dabei ausrufen: Nun, da ſchlage doch der Donner drein! Wenn 
fie aber die Produktionen aus dem Gebiete des „höheren Blödſinnes“ 
leſen würden, die Vf. in feiner zweiten Abtheilung über ſpiritiſtiſche Sitz— 
ungen zum Beſten gibt, ſo würden ſie ſicher mit unſeren Eingangs— 
worten einverſtanden ſein müſſen. Denn was dieſe Produktionen aus 
der „Geiſterwelt“ verkünden, hat ja ein ſo terreſtriſches Arom, daß man 
dieſe Geiſter ſchwerlich im „Jenſeits“, ſondern auf dem „Blocksberge“ 
vermuthet hätte. Wenn z. B. Guitarren, Geigen, Spieldoſen und Glocken 
zugleich und durcheinander tönend in der Luft herumfliegen, oder wenn 
an ihre Stelle Gabeln, Gluth- und Klapperſtöcke, Tiſche, Harmonika's 
u. ſ. w. treten, dann möchte man unwillkürlich vor dieſem Geiſterreiche 
ausrufen: Himmelreich, „mir graut vor dir!“ In ſeiner dritten Abtheil- 
ung gibt Bf. noch Mittheilungen über verſchiedene anderweitige ſpiri— 
tiſtiſche Phänomene, darunter auch die Geſchichte der von uns ſchon 
Eingangs erwähnten Florence Cook auf 13 Seiten. Schade, daß dem 
Vf. die heitere Enthüllung dieſer Geſchichte, wie wir fie kurz berührten, 
noch nicht bekannt war! Die „poetiſche Seite“ dieſes ſpiritiſtiſchen Me— 
diums würde ſich ihm in eine recht geſchäftliche „Materialiſation“ ver 
wandelt haben. In ſeinen Schlußbetrachtungen läugnet natürlich ein 
jo gewiegter Mann, wie Prof. Hermann Vogel, Alles, was dem 
Spiritismus zur Stütze dienen könnte, und er durfte als Naturforſcher 
nicht anders ſchließen. Denn, einen Augenblick die Geiſterwelt zugegeben, 
muß man doch geſtehen, daß dieſes „Arom“ — jagen wir lieber: dieſer 
„Schwefelgeruch der Hexenküche“, bildlich zu bleiben — einen Materia⸗— 
lismus verräth, welcher ſehr weit von dem idealen Geiſterreiche entfernt 
bleibt. Ob das die Metaphyſik-hungerigen Spiritiſten und ihre Anhänger 
nicht begreifen? Es iſt wirklich ergötzlich, daß bei ihnen kein Geiſt ohne 
Stoff und Kraft zur Erſcheinung gebracht werden kann! „Auch fein ge— 
bildete Geiſter betrügen und ſchreiben unorthographiſch. Selbſt ein 
Lehrer der Moral legte ſich einen fremden Namen bei. Das Leben im 
Jenſeits unterſcheidet ſich von dem auf Erden nicht weſentlich. Es 
gibt Berge, Thäler, Seen, Flüſſe, Sträucher, Bäume, Häuſer, ſogar 
Speiſen und Getränke, oder beſſer geſagt: die geiſtigen Komplimente 
dieſer Dinge. Die Geiſter erhalten auch Unterricht in Naturwiſſenſchaft, 
Moral, Geometrie, Chemie, Phyſik u. ſ. w.“ Wenn das doch Muha— 
med ſchon hätte ahnen können! Kurz und gut: „der Spiritismus iſt 
eine Abnormität, ein wüſtes Weſen, eine Art Verrücktheit, deſſen Wachs— 
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thum viel mehr zu fürchten, als zu fördern iſt.“ So ſchließt Vf. mit 
Fechner's Worten. Wir indeß leben des Glaubens, daß die heutige 
Menſchheit fo durch und durch geſund ſei, daß fie das Bischen Spiri⸗ 
tismus von ſelbſt wieder abſtoßen und daß die Geſchichte, wie wir, 
darüber lachen werde. Es gibt keine beſſere Arzenei wider alle Geiſtes⸗ 
verirrungen, als unaufhörlich immer neue Thatſachen aufdecken, welche 
uns zeigen, daß Alles in der Welt ſo natürlich zugeht, daß die Natur 
niemals Unnatur werden kann. Schwerlich wird aber der Bf. erwarten, 
irgend einen Spiritiſten zu ſeinem Standpunkte zu bekehren; wenn ſich 
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alſo dennoch Leſer für feine Schrift finden ſollen, dann können es nur 
diejenigen ſein, welche ſich über Geſchichte und Treiben des Spiritismus 
näher unterrichten wollen, und in Bezug hierauf kennen wir allerdings 
keine beſſere Schrift, ſo vortreffliche Männer auch ſonſt ſchon gegen den 
Spiritismus geſchrieben haben. Es freut uns übrigens, daß der Bf., 
umſichtig genug, nicht die hypnotiſchen Erſcheinungen mit den ſpiri⸗ 
tiſtiſchen zuſammen wirft. Das ſind Vorgänge, die einer ganz anderen 
Sphäre angehören, weshalb wir auch hier einfach abbrechen und die 
Lektüre der Schrift unſeren Leſern überlaſſen. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Bruno Dürigen über die Verbreitung der Lurche und Kriechthiere. 
Von dem in der Ueberſchrift Genannten, wohnhaft in Berlin, Steg— 
litzerſtraße 28, iſt uns ein Thema zugegangen, welches die Aufgabe hat, 
die deutſchen Amphibien und Reptilien zum Behufe ihrer geographiſchen 
Verbreitung jeder einzelnen Art nach genauer kennen zu lernen. Es 
handelt ſich dabei um ſechs Punkte. Zunächſt darum, zu ermitteln, 
welche Arten an jedem einzelnen Beobachtungsorte leben. In dieſer 


Beziehung ſolle man namentlich ſein Augenmerk richten auf die beiden 


Formen des braunen Froſches (Rana temporaria), die man gegenwärtig 
als ſtändige Arten betrachte, nämlich auf den ſpitzſchnäuzigen mehr im 
Norden vorkommenden Feldfroſch (R. oxyrrhina Steenstr.), den man 
bekanntlich von vielen Seiten als das Weibchen anſieht, und den ſtumpf— 
ſchnäuzigen größeren weiter verbreiteten Grasfroſch (R. platyrrhina St.), 
den Viele als das Männchen des vorigen ausgeben. Ebenſo ſolle man 
auf die Geburtshelfer-Kröte (oder den Feſſelfroſch, Alytes obstetricans) 
und die Würfelnatter (Tropidonotus tessellatus) achten, welche noch 
im Rheingebiete vorkommen. Erſtere hat bekanntlich in Weſtphalen 
und Naſſau ihren öſtlichſten Verbreitungsbezirk, während letztere in der 
Umgegend von Ems als eine Bewohnerin der warmen Quellen in der 
Lahn und von da bis Unterweſel und Kreuzburg vielfach beobachtet 
wurde, aber hier ebenfalls ihre öſtlichſte und nördlichſte Gränze erreicht. 
Desgleichen wünſcht D. Beobachtungen über die Mauer-Eidechſe (La- 
certa muralis), deren Berbreitung ja eine ganz ähnliche, wie die der 
beiden vorigen iſt, indem auch ſie ſich von Südeuropa über die Alpen 
hinweg nach Weſtdeutſchland verbreitete, wo ihre Standorte erſt noch 
genauer feſtzuſtellen ſind, obgleich man ſchon eine ganze Menge von 
Punkten als ſolche kennt. Auch die Bewohner des Donauthales würden 
Gelegenheit haben, ihre dortige Verbreitung um ſo mehr zu verfolgen, 
da wahrſcheinlich gerade dieſes Thal ihre Verbreitung nach Süd- und 
Weſtdeutſchland begünſtigte. Das Gleiche gilt von der Smaragd-Eidechſe 
(Lacerta viridis), dieſer ſchönſten und größten unſerer inländiſchen 
Arten, welche ſich von Wien bis Paſſau, in Mähren, Böhmen, und in 
der Rheinpfalz, aber vereinzelt auch durch Mitteldeutſchland bis Danzig 
und Rügen findet. Endlich werden die beſonderen Verbreitungspunkte 
der an ſich ſchon bei uns ſehr zerſtreut lebenden Knoblauchskröte (Pelo— 
bates fuscus) gewünſcht; einer nach Knoblauch duftenden Art, welche 
ſonderbarerweiſe an manchen Orten, wie um Berlin und Nürnberg, 


häufig iſt. — Von ſämmtlichen unten näher angegebenen Lurchen und 
Kriechthieren will D. wiſſen, ob ſie häufig oder ſelten ſind, in welchem 
Verhältniſſe ihre Zahl zu anderen in demſelben Gebiete lebenden Arten 
ſtehe, ob ſie im Ab- oder Zunehmen begriffen ſind und welches Geſchlecht 
am meiſten bei ihnen vorherrſcht? Ebenſo iſt ihre Verbreitung nach der 
Höhe erwünſcht, desgleichen eine nähere Erkundung ihres Winterlebens, 
d h. wann ſie dieſes im Herbſte beginnen, wann ſie es im Frühlinge 
wieder aufgeben, und ob man jemals überwinternde Larven (Kaulquappen) 
von Froſch- und Schwanzlurchen bemerkt habe. Nicht minder willkommen. 
ſind genaue Beobachtungen über die Orte, wo der Laich abgelegt wurde, 
wann man ihn fand, (auch von den im Zimmer gehaltenen Thieren!) 
und wie die Verfärbung der Larven zum Alters- oder Hochzeitskleide 
vor ſich gehe. Schließlich richtet D. an die Verwalter von Schul- und 
Geſellſchafts-Naturalienſammlungen das Erſuchen, ihm über die Funds > 
orte der in den letzteren befindlichen Amphibien und Reptilien gefälligſt 
Mittheilungen zu machen. Sämmtliche Beobachtungen werden bis Mikte 
November dieſes Jahres erwartet; allerdings ein Termin, der uns etwas 
kurz bemeſſen ſcheinen will. In dieſem Sinne folgt nun zur Ausfüllung 
ein Schema noch über: Namen der Arten, ihre Häufigkeit und Selten⸗ 


heit, ihre Höhenverbreitung, ihren Winterſchlaf, ihre Paarung und ihr 


Eierlegen, ihre Jungen und ihre Abänderungen in Farbe und Körper⸗ 
bau. Genannt find 27 Arten: Teichſchildkröte (Emys lutaria), Kreuz⸗ 
otter (Pelias berus), Ringelnatter (Tropidonotus natrix), Würfelnatter, 
Aeskulapſchlange (Coluber Aesculapi), glatte Natter (Coronella Aus- 
triaca oder levis), Blindſchleiche (Anguis fragilis), Smaragd⸗ und 
Mauer⸗Eidechſe, gemeine und Wald⸗Eidechſe (Lacerta agilis und L. 
vivipara), Kamm⸗, Alpen-, Streifen- und Schweizer-Molch (Triton 
cristatus, alpestris, taeniatus und Helveticus), ſchwarzer und Feuer⸗ 
Salamander (Salamandra atra und maculosa), gemeine, grüne, Kreuz-, 
Feuer-, Geburtshelfer- und Knoblauchskröte (Bufo vulgaris, varia- 
bilis, calamita, Bombinator igneus, Alytes obstetricans und Pelo- 
bates fuscus), Laubfroſch (Hyla arborea), endlich grüner, Teich-, Gras⸗ 
und brauner Feldfroſch (Rana esculenta, R. platyrrhina und oxyr- 
rhina). Indem wir Vorſtehendes zur Kenntniß unſeres Leſerkreiſes 
bringen, bemerken wir nur, daß ſich hier wieder einmal eine ſchöne Ge- 
legenheit auch für Laien der Naturgeſchichte findet, letztere weſentlich 
fördern zu helfen. K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


Profeſſor Dr. Nils Johann Andersſon, ſchwediſcher Botaniker 
und Reiſender, ſtarb nach längeren Leiden am 27. März 1880. Geboren 
am 20. Febr. 1821 im Stifte Linköping, ſtudirte er zu Upſala, pro⸗ 
movirte daſelbſt 1835 und habilitirte ſich auch hier als Privatdozent der 
Botanik, als welcher er bereits größere Reiſen nach Lappland und 
Deutſchland machte. Auf der letzteren lernte ihn auch Ref. als einen 
ebenſo liebenswürdigen, wie kenntnißreichen und urtheilsreifen Mann 
kennen. Von der erſteren brachte er ein ſo großes Material nach Hauſe, 
daß er im Stande war, mehrere größere Abhandlungen über die lappiſche 
Flora zu ſchreiben. Obwohl ihn die Lappen keineswegs beſonders an- 
gezogen hatten, behielt er von da ab doch immer eine beſondere Liebe 
für das betreffende Land. Mit einem fernſtrebenden Sinne betheiligte 
er ſich aber in den Jahren 1851—53 an der Weltumſegelung der ſchwe— 
diſchen Fregatte „Eugenie“; und dieſe große Reiſe war es namentlich, 
welche ſeinem Namen einen populären Nimbus gab, indem er ſie in 
einem beſonderen Werke ſchilderte, das ſelbſt in das Deutſche überſetzt 
wurde. Verſchiedene wiſſenſchaftliche Abhandlungen waren außerdem 
das Ergebniß der Reiſe; obenan eine Arbeit über die merkwürdigen, 
nach Flora und Fauna jo ganz iſolirt. daſtehenden Galopagos-Inſeln 
im pazifiſchen Ozeane: Om Galapagos-Oarnes Vegetation (Stockholm, 
1854, 256 Seiten); eine Arbeit, in welcher er die Pflanzenwelt ſämmt⸗ 
licher 10 größerer und 8 kleinerer Inſeln, die er freilich nicht alle ſelbſt 
beſuchte, zum erſten Male ausführlicher geographiſch behandelte, indem 
er zugleich alle bis dahin dort gefundene Arten, 394, ſyſtematiſch auf⸗ 
zählte und erläuterte und die Inſelflora mit 75 neuen Arten bereicherte. 
Er fand die Flora durch 63 Familien vertreten, nämlich durch: Pilze, 
Flechten, Laub- und Lebermooſe, Farrn, Gräſer, Riedgräſer, Commelyna⸗ 
zeen, Hyporideen, Orchideen, Pfefferpflanzen, Neſſelgewächſe, Salſolazeen, 
Amarantazeen, Nyktagineen, Wegbreitpflanzen, Plumbagineen, Vereins⸗ 
blüthler, Goodenopiazeen, Lobeliazeen, Rubiazeen, Apozyneen, Asklepia⸗ 
deen, Lippenblüthler, Verbenazeen, Cordiazeen, Boretſchgewächſe, Winden⸗ 
pflanzen, Kartoffelartige, Skrophulariazeen, Akanthazeen, Doldenblüthler, 


Loranthazeen, Meniſpermeen, Kreuzblüthler, Turnerazeen, Paſſtonsblumige, 


Loaſazeen, Papayazeen, Kürbis: und Kaktusartige, Portulakgewächſe, 
Nelkenblüthler, Phytolakkazeen, Baſellazeen, Malvengewächſe, Büttneria⸗ 
zeen, Aurantiazeen, Sapindazeen, Polygalazeen, Celaſtrineen, Kreuz⸗ 
dornartige, Wolfsmilchpflanzen, Spondiazeen, Ochnazeen, Zanthoxyleen, 
Zygophylleen, Oxalideen, Combretazeen, Rhizophoren, Myrtengewächſe, 
Papilionazeen und Mimoſen. Darunter herrſchten am meiſten vor: 
6, 7, 14, 18, 21, 25. 27 29,49, 46, 58 62 und 69 et 
Folge jo ſcharfſichtiger Arbeiten kam er als Demonſtrator der Botanik 
1855 nach Lund, im folgenden Jahre aber ſchon als ordentlicher Pro— 
feſſor der Botanik nach Stockholm, wo er zugleich Direktor des Ber— 
ianska'ſchen Gartens und Intendant der botaniſchen Abtheilung des 
eichsmuſeums wurde. Eine Stellung, in welcher er verſchiedene ander⸗ 
weitige Arbeiten monographiſcher Art, namentlich über die Weidenarten 
(Salices), aber auch Lehrbücher und beſonders (1867) eine werthvolle 
geographiſche Ueberſicht der ſchwediſchen Pflanzen und Kulturpflanzen 
(Apercu de la Vegetation et des plantes cultivées de la Suéde) 
verfaßte. Letztere wurde deshalb franzöſiſch abgefaßt, weil ihn der 
Comité Imperial de Paris und die Académie royale d' Agriculture 
für die Pariſer internationale Gartenbau-Ausſtellung dazu aufgefordert 
hatten. Dieſe Arbeit kennzeichnet ihren Vf. nach ſeiner ganzen aus⸗ 
gezeichnet umfaſſenden phytogeographiſchen Richtung als eine der beſten 
Schriften, welche wir über die ſchöne ſkandinaviſche Halbinſel beſitzen. 
Er hatte in ihr nicht nur das Relief des Landes, ihre Geologie und ihr 
Klima, nicht nur ihre Pflanzenwelt nach den verſchiedenen Regionen der 
Buche, Eiche und Erle, der Nadelhölzer und Birke, ferner des Polar⸗ 
kreiſes, des nördlichen, mittleren und ſüdlichen Schwedens, ſondern auch 
die Kulturpflanzen nach ihrem botaniſchen Gepräge, ſowie nach ihrer 
geographiſchen Verbreitung, ihrer Abſtammung u. J. w. geſchildert und 
durch überſichtliche Karten erläutert. Jedenfalls gehörte der Verſtorbene 
zu den ausgezeichneteſten Botanikern ſeines Vaterlandes, die mit 
Linneiſchem Geiſte zugleich einen Sinn für das terreſtriſche Pflanzen⸗ 
leben verbinden, wie das z. B. ſo ausgezeichnet der Fall mit Elias 
Fries war, dem er in vieler Hinſicht glich. K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Barometer: und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat März 1880. 
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Reſultate. 
März 1880 Luftdruck Temperatur [ Dunſtdruck e Himmelsbedeckung Windverhältniſſe. Niederſchlagshöhe 
W mm °C mm Feuchtigkei sig een, Anzahl | mm 
H ; un 10 völlig bedeckt 

Morgens 6 Uhr 759.92 15 4,17 809 5,0 25 8:85 
Mittags 2 Uhr 759,76 8,1 4,29 , 548 4.6 NE 27 SW 1855 Pr 
Abends 10 Uhr 759,92 35 255 175,8 2.7 E. 135 W 4.5 Regen 274 
Mittel 759,85 4,4 431 70,1 4, SE 3 NW 105 
Maximum 774.25 14 1,36 98.11 10 Stille 0 9,65 
Minimum 738.51 —5 0 2,14 26,3 0 3,00 


Kleinere Mittheilungen. 


. Die Mineralſchätze von Neuſüdwales find ſehr bedeutend und 
mannigfaltig. Die erſte Stelle nimmt unter ihnen die Steinkohle ein, 
von denen ſich mehrere Lager mit einer Geſammtoberfläche von 23,950 
Quadratmeilen finden. Die bedeutendſten derſelben liegen an der Küſte 
nördlich und ſüdlich von Sidney. Zuerſt wurden in der Nähe von New— 
caſtle Kohlenminen angelegt und von dort bezieht noch heute die Kolonie 
den größten Theil der konſumirten Steinkohle. Dieſelbe findet ſich faſt 
dicht an der Oberfläche des Bodens und keine der angelegten Gruben 
geht 500 Fuß unter dieſelbe hinab. An einigen Stellen tritt die Kohle 
an den Abhängen zu Tage, ſo daß man ſie durch Anlage von Stollen 
ausbeuten kann. Zum Beladen der Schiffe iſt Neweaſtle höchſt günſtig 
gelegen; Dank dieſer Lage und den angeſchafften Maſchinen können dort 
täglich 12,300 Tonnen verladen werden Nach den 1858 und 1859 im 
Arſenale zu Woolwich mit Kohlen aus Neuſüdwales angeſtellten Ver. 
ſuchen ſind dieſelben zur Verwendung als Heizmaterial für Dampfma— 
ſchinen nur um 7% ſchlechter als die beſten Kohlen von Wales, und 
zur Gasfabrikation benutzt liefert eine Tonne mehr als 9000 Kubikfuß 
Gas, das außerdem noch eine um 24% größere Lichtſtärke als dasjenige 
hat, welches man aus der engliſchen Whitworthkohle erhält. Die von 
der Regierung eingeſetzten Inſpektoren haben feſtgeſtellt, daß eine ge— 
wiſſe Kohlenader noch 84, 208,298,667 Tonnen liefern kann, ſelbſt wenn 
man ein Drittel des Inhaltes für Abfälle und ſonſtige Verluſte abrechnet; 
daß in den oberen Schichten mindeſtens 16 Kohlenlager von mehr als 
je 3 Fuß Dicke vorhanden ſind; daß eine in der Nähe von Strond ge— 
fundene Kohlenader 30 Fuß, eine andere dicht bei Wallerawang 17½ Au 
dick iſt. Die bedeutendſte der jetzt ausgebeuteten Adern iſt 8 bis 10 Fuß 
dick; ſie liefert eine bituminöſe, leicht brennende Kohle, die gleich gut 
als Heizmaterial wie zur Darſtellung von Gas verwendbar iſt. An der 
Südoſtküſte findet man 5 Kohlenſchichten, deren Abbau ebenfalls durch 
Stollen möglich iſt und welche 31,250,000 Tonnen liefern können, alſo 
ungefähr 1000 Tonnen täglich 100 Jahre hindurch. Außerdem iſt dort 
ein außerordentlich reiches Petroleumbett, das 72 Jahre lang 2000 Gal— 
lonen gereinigten Steinöles wöchentlich liefern könnte. Im Weſten 
zählt man 11 Kohlenlager; das eine, welches 10 Fuß dick iſt, wird jetzt 
in Bowenfels, Csbank, Leighton Valley und Vale of Cewydd abgebaut. 
In den letzten Jahren hat die Kohlenproduktion raſch zugenommen von 
338 Tonnen im Jahre 1833 auf 1,319,618 Tonnen im Jahre 1876; 
- 868,817 Tonnen wurden nach den übrigen auſtraliſchen Kolonien jowie 
nach Neuſeeland, China, Japan, Indien, Mauritius, Neu-Kaledonien, 
San Franzisko ausgeführt. Mehrere Lager bituminöſen Schiefers, deren 
Dicke von 2 bis 5 Fuß wechſelt, liefern Petroleum, ſo die von Hartley 
per Tonne 160 Gallonen rohen Oeles oder 180,000 Kubikfuß Gas. Bis 
zum 31. Dez. 1877 betrug die Geſammtausbeute des Kohlenbergbaues 
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17,426,871 Tonnen mit einem Werthe von ungefähr 182,205,700 Mark; 
die bituminöſen Schiefer lieferten bis zur genannten Zeit 137,329 Ton— 
nen im Werthe von ungefähr 7,428,650 Mark Intereſſant iſt ein Ber: 
gleich dieſer Zahlen mit dem Werth der Goldausbeute innerhalb derſel— 
ben Epoche, der nicht weniger als 657,726,700 Mark beträgt. Und doch 
ſind die dort lagernden Schätze dieſes Edelmetalles kaum erſt berührt, 
da die Quarzadern, welche das Gold urſprünglich einſchließen, noch faſt 
gar nicht angeſchlagen ſind. Bis jetzt hat man zwar an einigen Stellen 
Alluvionsterrain bis auf 200 Fuß Tiefe dennoch durchforſcht, doch meiſt 
hat man ſich auf die Goldſuche in den Flußbetten beſchränkt. Die Ober— 

fläche der bekannten goldführenden Gebiete beträgt ungefähr 35,500 engl. 
Quadratmeilen. Seit einigen Jahren weiß man, daß die Kolonie auch 
Zinn in ihrem Boden hat; die bedeutendſten Lager des dies Metall ent— 
haltenden Minerales liegen im Norden; es iſt an Zinn von 1871, wo 
man zuerſt damit den Markt beſchickte, bis 1877 für ungefähr 47.519.000 
Mark produzirt, für 9,770,800 Mark ausgeführt worden. Kupfer findet 
ſich in bedeutender Menge, wird jedoch nicht eher für die Kolonie wichtig 
werden, bis Eiſenbahnlinien die Produktionsorte mit den bewohnten 
Gegenden verbinden. Die bis jetzt ausgebeuteten Adern haben 1 bis 
5 Fuß Dicke und liefern 7 bis 49% Kupfer, oft daneben noch Gold, 
Silber und Blei. Im Jahre 1877 wurde für 6,143,600 Mark Kupfer 
exportirt, darin iſt jedoch eine nicht näher anzugebende Menge von den 
Minen Südauſtraliens nach Newcaſtle geſchickten Metalles eingerechnet. 
Endlich ſind auch zahlreiche Eiſenminerallager angetroffen worden, in 
der Nähe von Kohle und Kalkſtein; zwar ſind die erſten Verſuche zur 
Ausbeutung nicht glänzend ausgefallen, was den Finanzpunkt anbetrifft, 
doch laſſen ſich die Beſitzer der betreffenden Gebiete dadurch noch nicht 
entmuthigen und das wohl mit gutem Rechte. Mit einem Schriftſteller 
jenes Landes kann man jagen: „Das an Kohlen und Eiſen, dieſen Haupt- 
faktoren des modernen Fortſchrittes, reiche Neuſüdwales iſt beſtimmt 
eine der erſten Stellen unter den Induſtrieländern der ſüdlichen Hemiſphäre 
einzunehmen.“ (La Nature. No. 280. pag. 316.) 


2. Inſektenfreſſende Pflanzen. Dieſen merkwürdigen Pflanzen iſt 
ſeit etwa 100 Jahren die allgemeine Aufmerkſamkeit zugewandt. Es 
gibt deren 15 Gattungen mit gegen 350 Arten, welche über die ganze 
Erde mit Ausnahme der arktiſchen Zonen und der argentiniſchen Pam— 
pas verbreitet und in jedem Florengebiete vertreten ſind. Man kann 
fie eigentlich „fleiſchverdauende“ Pflanzen nennen; da die Zerſetzung und 
Aufnahme animaliſcher Subſtanzen vdermöge beſonderer Organe, ihr 
unterſcheidendes Merkmal bildet. Nach dieſen Fangorganen kann man 
drei Abtheilungnn unterſcheiden, nämlich Schließfänger, Drüſen⸗ 
fänger und Schlauchfänger. Zu den Schließfängern gehören 
die Venusfliegenfalle Dionaea museipula und die Aldrovanda. Erſtere 
haben die vollkommenſten Organe zum Inſektenfang. Die zweite Ab— 


theilung bilden die Drüſenfänger, welche, wie der Sonnenthau Drosera 
und einige weniger ſpeziell unterſuchte Pflanzen, aus ihren Blattdrüſen 
eine klebrige, klare Flüſſigkeit abſondern, die von ſtickſtoffhaltigen Sub⸗ 
ſtanzen herrührt und zu einer dem Pepſin ähnlichen und die Verdau⸗ 
ung der animaliſchen Körper befördernden Maſſe umgeändert wird. Von 
den mehr als 100 Arten Sonnenthau, kommen drei auf den Hamburger 
Torfmooren, namentlich auf dem Eppendorfer Moor vor. Die dritte 
Abtheilung der Schlauchfänger umfaßt die in Virginien haufigen 
Sarracenien, die im tropiſchen Aſien heimischen Kanuenpflanzen, Nepen- 
thes, und die in unſeren Gewäſſern ſchwimmenden wurzelloſen Schlauch— 
pflanzen, Utricularien. Die Inſekten werden durch Honigdrüſen an den 
Rändern der Sarracenien angelockt und kriechen in die mit abwärts 
gerichteten Haaren und mit Sekretionen der inneren Drüſen verſehenen 
Schläuche und werden darin ausgeſogen. Die überſättigten Blätter 
ſterben oft ab. Die Inſekten- oder Fleiſchnahrung iſt für die ſogenann— 
ten Inſektivoren des Pflanzenreiches nicht abſolut nothwendig, aber 
unter Umſtänden nützlich. Man hat eine Dionaea jahrelang unter einer 
Glasglocke gut erhalten. Die zahlreichen Pflanzen, an welchen ſonſt 
Inſekten haften bleiben, gehören nicht hierher. Die wichtigſten Forſcher 
auf dieſem Gebiete ſind Darwin, Hooker und Dangers. 
Carl Dambeck. 


3. Direkte Verbindung des Cyans mit Waſſerſtoff und einigen Metallen. 
Bei mehrſtündigem Erhitzen gleicher Volumina Cyan und Waſſerſtoff in 
einer zugeſchmolzenen Röhre auf 500 bis 5500 erhielt Berthelot Cyan— 
waſſerſtoff nach der einfachen Gleichung Cy + H=HCy; nur ein Sie⸗ 
bentel des Cyans verwandelte ſich hierbei in feſtes Paracyan. Ebenſo 
verbindet ſich das Cyan direkt mit Zink, Kadmium und Eiſen bei mehr— 
ſtündigem Erhitzen auf 3000 im zugeſchmolzenen Rohr. Dieſe Eigen- 
ſchaften mehren die Analogien zwiſchen den Haloid- und Cyanverbind— 
ungen; der einzige Unterſchied der letzteren von den Chlorverbindungen 
beruht in der längeren Zeit und höheren Temperatur, welche die Bild— 
ung der erſteren beanſprucht. 8 
(Chemiker-Zeitung nach Bull. soc. chim. 33. pag. 2.) 


4. Lebensfähigkeit von Inſekten. Boutigny beobachtete, daß eine 
Fliege, welche in Kalilauge gefallen war, ſich noch ganz wohl befand, 
nachdem ſie einen Tag darin verblieben war. Derſelbe Beobachter be— 
richtet, daß Kornwürmer, welche in eine Flaſche gebracht waren, in der 
ſich Korianderkörner und Höllenſteinſtangen befanden, jo lange wuchſen 
und ſich vermehrten, als noch genügend Körner zu ihrer Erhaltung vor— 
handen waren; erſt dann ſtarben fie den Hungertod. 

(Académie des sciences de Paris.) 


5. Die Papierfabrikation der Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika. 
Es ſoll jetzt mehr als / des geſammten auf der Erde hergeſtellten Pa— 
pieres in Nord-Amerika fabrizirt werden; die Produktion beträgt dort 
täglich ungefähr 1830 Tonnen, jährlich 640,500 Tonnen; es gibt dort 
jetzt 927 Fabriken mit 22,000 Arbeitern. 
(La science pour tous. 1880. No. 10. pag. 80.) 


6. Anwendung von Eiweiß ſtatt Kollodium bei Photographiren 
mikrographiſcher Präparate. In den Photogrammen, welche man durch 
die gewöhnlich benutzten Methoden von mikrographiſchen Präparaten 
erhält, iſt die Zeichnung unbeſtimmt, ſchwärzlich und auf einem zu 
hellen Grunde; der Grund dieſes Uebelſtandes iſt die Anwendung des 
Kollodiums; jetzt haben Regnard und Favre mit Erfolg ſtatt des 
Kollodiums bei der Herſtellung von ſolchen Photogrammen Eiweiß ver— 
wandt, welches auf der Glasplatte ausgebreitet wurde. 

(La Nature. No. 348. pag. 143.) 


Anzeigen. 
Anzeige. 


In Folge des in Baden-Baden gefaßten Beſchluſſes ſoll die 53. Ver: 
ſammlung der deutſchen Naturforſcher und Aerzte vom 18. bis 24. Sep⸗ 
tember 1880 in Danzig tagen. Judem der Unterzeichnete im Namen 
der Geſchäftsführung zur Betheiligung an derſelben einladet, bemerkt 
derſelbe noch, daß die bis Ende Juni angemeldeten Vortrags-Themata 
in den ſpäter auszugebenden allgemeinen Einladungs-Programmen be— 
ſonders aufgeführt werden. 

Prof. Dr. Sail, 


Danzig, April 1880. 
einführender Vorſtand d. Sektion f. Botanik. 
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Entomologiſche Nachrichten. 
Korreſpondenzblatt für Inſektenſammler. 5. Jahrg. 1879. Monatl. 4 
Hefte. 12—16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch— 
anträge 2c., — kurz fie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XI, 149.) 
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: J der Zuſtand eines Leidenden 

5 auch beſorgnißerregend oder ſcheinbar hoff— 
nungslos, ſo wird er aus dem Buche „Praktiſche 
Winke für Kranke“ neue Hoffnung ſchöpfenu volles 
Vertrauen zu einem Heilprincip gewinnen, welches 
ſich durch große Einfachheit, ganz beſonders 
aber durch nachweisbare Wir kſamkeit 
auszeichnet. — Die in dem Buche: Praktiſche 


Winke für Kranke 


abgedruckten Briefe glücklich Geheilter beweiſen, 
daß ſelbſt ſolche Kranke noch die erſehnte Heilung 
fanden, welche anderweitig vergeblich Hilfe ſuchten.! 
Obiges Buch kann daher allen Leidenden F 
wärmſtens empfohlen werden, umſomehr als auf % 
Wunſch die Cur brieflich und unentgeltlich durch % 
einen praktiſchen Arzt geleitet wird. Die Mittel 8 
ſind überall leicht zu beſchaffen; ein Verſuch faſt 
koſtenlos. — Gegen Franco ⸗Zuſendung von 
20 Pf. zu beziehen durch Th. Hohenleitner in 
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Reiſeſkizzen aus Italien. 
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II. 

Betrachten wir aber noch genauer die Organiſation der 
beiden ſo ſehr genäherten Typen der Kalmare und Sepien. Der 
leichtbeſchwingte, nie ruhende, pfeilſchnell durch das Waſſer 
ſchießende Kalmar trägt in ſeiner Rückenhaut ein feines, feder— 
förmiges, leichtes Hornblatt, das dem Körper die nöthige Steif— 
heit gibt, ohne durch ſeine Schwere die leichte Beweglichkeit zu 
hindern; bei der Sepie iſt dieſes Organ eine ſchwere, kalkige 
Schuppe geworden, der bekannte Sepienknochen, den man früher 
in der Medizin für ähnliche Zwecke, wie gepulverte Magneſia 
benutzte les iſt faſt reiner kohlenſaurer Kalt) und der feiner 
blätterigen Beſchaffenheit und Rauhigkeit wegen noch jetzt als 
Werkzeug zum Poliren benutzt wird. Dem in Felslöchern ſich 
herumdrückenden Pulpen fehlt dieſes Gebilde durchaus. Der 
Kalmar hat ebenfalls, wie die Sepie, einen Tintenbeutel, der 
ſogar dem Pulpen nicht abgeht; aber während die Sepie bei dem 
geringſten Anlaſſe zu der verhüllenden Wolke ihre Zuflucht nimmt, 
muß bei dem Kalmar die Noth ſchon größer werden, die Hoff— 
nung zum Entrinnen durch Schwimmen faſt ſchwinden, wenn er 
ſeine Tinte ausſpritzen ſoll, und den Pulpen habe ich niemals 
von dieſem Schutzmittel Gebrauch machen ſehen. Wir begreifen 
dieſe Unterſchiede ſehr wohl, wenn wir die Lebensserhältniſſe 
der drei Kopffüßler in Anſchlag bringen — der Pulpe trotzt auf 
ſeine Kraft, der Kalmar rechnet auf ſeine Schnelligkeit, die 
ſchlechtſchwimmende Sepie aber deckt ihren Rückzug in den ſchützen— 
den Sand mittelſt der undurchſichtigen Trübung. 

Noch einmal: Woher dieſe Unterſchiede? 

Die Frage wird vollkommen müßig, ja gegenſtandslos, wenn 
man ſie mit dem Hinweis auf eine zweckmäßige Schöpfung be— 
antwortet. Der Pulpe iſt zum Lauern in Felshöhlen, die Sepie 
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Zum Leben im Sande, der Kalmar zum Schwimmen auf hoher 


See geſchaffen und in zweckmäßigſter Weiſe konſtruirt worden! — 
Damit hört alles weitere Denken und Forſchen auf; man hat 
nur noch zu bewundern. 

Aber die Frage gewinnt eine höhere, ja kapitale Bedeutung, 
wenn man den verſchlungenen Wegen folgen will, auf denen der 
Typus zu dieſen Verſchiedenheiten gelangt iſt, wenn man die 
Urſachen zu ergründen ſucht, welche dieſe Umwandlungen bewirkt 
haben, wenn man das Wie? und das Warum? zum Ziele ſeiner 
Forſchung ſetzt und aus der Zuſammenfaſſung aller bezüglichen 
Erſcheinungen die Geſetze darzulegen ſucht, nach welchen die ein— 
zelnen Prozeſſe ſich abſpielten. 

Während meines Aufenthaltes in der Station zeigte mir 
Dr. Eiſig, der Chef des Laboratoriums, der in den Muſe— 
ſtunden, die ihm ſeine vielfachen Berufsgeſchäfte geſtatten, dem 
Studium der ſo reichen Wurmfauna des Golfes mit beſtem 
Erfolge obliegt, in einem Glasſchälchen etwa ein Dutzend kleiner 
Würmer. Sie waren alle von faſt gleicher Länge, während 
doch Buſch ſagt: des Wurmes Länge iſt verſchieden!, waren an 
beiden Enden zugeſpitzt und zeigten dieſelbe gelbröthliche Farbe 
auf dem Rücken, während ſie auf dem Bauche heller waren. 
„Sie ſind an demſelben Orte gefiſcht, ſagte Dr. Eiſig, leben 
in Löchern der Steine auf dem Boden zwiſchen Korallinen und 
anderen Polypen — würden Sie dieſe Thiere nicht für eine 
und dieſelbe Art halten?“ — „Unbedingt“, erwiderte ich. „Sie 
würden ſich irren, wie ich mich anfangs geirrt habe, antwortete 
Dr. Eiſig, dieſe Würmer gehören nicht nur zwei verſchiedenen 
Arten, ſondern auch weit auseinanderliegenden Gattungen und 
ſogar Familien an! Sehen Sie ſie nur mit einer ſcharfen Lupe 


an — die einen haben Kiemen auf dem Rücken, die anderen 


nicht! Gleicher Fundort, gleiche Größe, gleiche Lebensart, gleiche 
Farbe, wahrſcheinlich auch gleiche Nahrung, und doch dieſe gründ— 
liche Verſchiedenheit in der Organiſation! Iſt das nicht wider: 
bar? Es iſt hohe Zeit, daß wir den Gründen nachgehen, welche 
einer ſo weit vorgeſchrittenen Verähnlichung grundverſchiedener 
Formen die Wege gebahnt haben!“ 

Die Erſcheinung iſt das umgekehrte Spiegelbild der bei den 
Kopffüßlern beobachteten Vorkommenheiten. Dort eine bedeutende 
Differenzirung eines Organiſationstypus als Ausdruck verſchie— 
dener Lebensbedingungen, hier eine Annäherung urſprünglich 
verſchiedener Typen als Beſtätigung homogener Einflüſſe. 

Das Alles will näher unterſucht und ſtudirt ſein. Mit den 
Worten „Anpaſſung“ und „Vererbung“ iſt einſtweilen gar Nichts 
geſagt, bevor wir nicht die einzelnen Bedingungen kennen, unter 
welchen dieſe Vorgänge zu Stande kommen. Ich habe ſchon zu 
wiederholten Malen darauf aufmerkſam gemacht, daß das Stu— 
dium der Schmarotzerthiere, von dieſem Geſichtspunkte aus be⸗ 
trieben, nothwendig zu Reſultaten führen muß, weil man hier 
direkt die Einflüſſe einer gleichmäßig wirkenden Urſache auf 
urſprünglich ſehr verſchiedene Typen, wie Würmer, Kruſtenthiere 
und ſelbſt Schnecken beobachten kann. Weit verwickelter wird 
die Aufgabe, ſobald es ſich um Thiere handelt, die frei im 
unbegränzten Elemente ſich bewegen können. Wie und warum 
wird jenes Thier ein Schlammbewohner, dieſes ein Sandſchlüpfer, 
ein anderes ein Felſenlauerer und ein viertes gar ein Hochſee— 
ſchwimmer? Zur Beantwortung dieſer Fragen gehört nicht nur 
die genaueſte Kenntniß der Struktur und Lebensgewohnheiten des 
einzelnen Thieres in allen ſeinen Lebensſtadien vom Ei an, 
ſondern auch diejenige der ganzen Klaſſe, und nicht nur in ihrem 
gegenwärtigen Zuſtande, ſondern auch im Laufe ihrer geſchicht— 
lichen Entwickelung, ſo weit ſich dieſelbe aus den foſſilen Reſten 
oder aus den Ergebniſſen der Anatomie und Entwickelungs⸗ 
geſchichte rekonſtruiren läßt. Die morphologiſche Forſchung, 
welche jetzt mit geringen Ausnahmen faſt allein betrieben wird, 
liefert zu dieſen biologiſchen Unterſuchungen gewiſſermaßen nur 
die Bauſteine; der Bau ſelbſt kann nur durch Jahre lang fort— 
geſetzte Beobachtung am Meeresſtrande und auf dem Meere ſelbſt 
ſtückweiſe aufgeführt werden. 

Jetzt überwiegt noch die morphologiſche Forſchung. Man 
geht für ein Semeſter oder ein ganzes Jahr, wenn es hoch 
kommt, an die See, hobelt einige Thiere oder Embryonen her— 
unter, zeichnet die Schnitte mit der Camera lucida, beſchreibt 
fie mit Hilfe des landläufigen Vokabulares in einem Quart- oder 
Folioband, der eine Anzahl, größtentheils überflüſſiger Tafeln 
hat, ſündliches Geld koſtet und iſt ein gemachter Mann! Man 
kommt ſo ſchneller fort, als mit der biologiſchen Forſchung, wo 
die ſauren Beobachtungen mancher Jahre oft in wenige Seiten 
zuſammengedrängt werden können und hat nicht zu fürchten, 
reſultatlos zu arbeiten, denn jedes Thier läßt ſich hobeln und 
jeder Durchſchnitt zeichnen und beſchreiben. 

Wenn jetzt ſchon, für die morphologiſche Forſchung, die 
Station in Neapel eine abſolute Nothwendigkeit geworden iſt, 
die wie der Voltaire'ſche Gott, erfunden werden müßte, wenn 
ſie nicht zum Segen für die Wiſſenſchaft ſchon beſtände, ſo 
werden die Dienſte, welche ſie jetzt, wie in der Zukunft, der 
biologiſchen Seite der Wiſſenſchaft leiſten wird, nicht geringer 
veranſchlagt werden können. Die Beobachtungen können ſich 
nicht allein auf das Aquarium beſchränken — es müſſen andere 
Hilfsmittel in Dienſt genommen werden. Neben Schleppnetz 
und Dretſche lege ich das größte Gewicht auf die Unterſuchungen 
mit dem Skaphander. Ich habe einigen ſolchen Tauchverſuchen 
beigewohnt, die unter meinen Augen von Prof. Dohrn ſelbſt 
und dem Ober-Jngenieur Peterſen ausgeführt wurden. Jeder 
ging bis etwa in die Tiefe von 20 Metern hinab und blieb, 


im Dezember!, eine halbe Stunde unten, kam dann wieder herauf, 


um ſich auszuruhen und tauchte dann abermals ebenſo lange. 
Ich habe einige Beamte der Station über dieſe Unterſuchungen 
befragt. Manche können ſie nicht vertragen — Andere ſind 
begeiſtert. Beſonders der Botaniker der Station konnte des 
Lobes kein Ende finden. „Man kann mit der Lupe dort unten 
arbeiten“, ſagte er, „und ſich die Algen ausſuchen, deren Be— 
fruchtungsorgane entwickelt ſind! Eine Tauchung gibt mehr 
brauchbares Material, als zehn Züge mit der Dretſche oder dem 
Korallenkreuze!“ „Und wie die Thiere dort unten ausſehen“, 
ruft ein Anderer. „Was hier oben zuſammengefallen iſt oder 
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ſchwer und dicht erſcheint, iſt dort unten leicht und gedunſen, 
wie ein Schwamm; die Würmer und all' das Kleinzeug, das 
bei dem Losbrechen der Korallen und der Felsſtücke ſich in alle 
möglichen Ecken, Winkel und Ritzen verkriecht und erſt hervor— 
kommt, wenn es halb erſtickt iſt, das ſieht man dort in ſeinem 
Leben und Treiben, ungeſtört von äußeren Einflüſſen? Man 
bekommt erſt eine richtige Einſicht in die Verhältniſſe, wenn man 
ohne vorherige Störung die Weſen betrachtet, die dort wimmeln 
9095 keine Gefahr ahnend, ihren gewöhnlichen Geſchäften nach— 
gehen!“ 

Aber eine Taucheinrichtung iſt nicht möglich ohne ein Dampf- 
ſchiff, ohne Maſchinen, ohne eine verhältnißmäßige Bemannung 
und Bedienung. Das Leben des Tauchenden hängt ja, trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln, ſo zu ſagen nur an einem Faden, und wenn 
die Unterhaltung des Ganges der Pumpe, welche die Luft zu— 
führt, die Verfolgung des Weges, den der Taucher zurücklegt, 
und der Zeichen, welche er zur Verſtändigung nach Oben ſendet, 
ſchon eine gewiſſe Zahl intelligenter Menſchen bedarf, ſo iſt auch 
eine Reſerve nöthig für den Fall, wo ſchnelle Hilfe alle Geiſtes— 
gegenwart und phyſiſche Kraft einſetzen muß. Alles das koſtet 
Geld, viel Geld, ſehr viel Geld ſogar — aber warum ſollte 
daſſelbe nicht beſchafft werden, wenn es einem ſchönen und edlen 
wiſſenſchaftlichen Zwecke dient? Wir ſind in der Zoologie noch 
lange nicht an den Hunderttauſenden, ja Millionen von Thalern 
angekommen, welche die Sternwarten Europa's allein verſchlingen, 
ohne daß es Jemanden einfiele, ſich darüber zu beklagen. 

Soll ich noch von der Bedeutung der in Neapel betriebenen 
und zu betreibenden Studien, welche die Fauna des Golfes ſelbſt 
betreffen, ſprechen? Wer verkennt die außerordentliche Wichtig⸗ 
keit, welche dieſe Studien auch für andere Zweige der Wiljen- 
ſchaft haben? Was wächſt und lebt in dem Golfe, im ganzen 
Mittelmeere? Wo kommen die Arten von Pflanzen und Thieren 
vor, in welchen Lokalitäten, auf welchem Boden? Wo ſtammen 
ſie her? Welche ſind als urſprüngliche Bewohner dieſes Meeres 
anzuſehen, welche mögen eingewandert ſein? Stammen die 
erſteren von Arten, die wir in mehr oder minder verſteinertem 
Zuſtande in den verſchiedenen quarternären und tertiären Schichten 
finden, welche in den Küſtenländern und den Inſeln abgelagert 
ſind? Und wenn es Einwanderer gibt, woher ſind ſie gekommen 
und zu welcher Zeit langten ſie an? Wahrlich inhaltsſchwere 
Fragen! Denn wenn heute noch Arten durch die Straße von 
Gibraltar ein- und auswandern können, Hochſeethiere vielleicht 
vorzugsweiſe herein, Tiefenthiere hinaus, beide mit den herrſchen— 
den Strömungen: ſo deuten manche Bewohner auf frühere Ein— 
wanderungen vom Süden her, als Egypten noch ein Golf und 
der Iſthmus von Suez noch nicht vorhanden war, während 
andere Bewohner ſogar nach dem Norden zeigen, als ob in noch 
weiter zurückgelegener geologiſcher Zeit ein Zuſammenhang exiſtirt 
hätte zwiſchen nordiſchem Eismeere und nach Norden hin vor— 
geſchobenen Buchten des Mittelmeeres. 

Träume, mag Mancher ſagen! Aber ſie laſſen mich nicht 
mehr los, dieſe Träume, ſeitdem ich in Neapel Exemplare der 
Physalia ſah, der Seeblaſe, jener größten und ſchönſten Si- 
phonophore, fo furchtbar ausgerüſtet zu Schutz und Trutz auf 
weiten Seereiſen, daß die engliſchen Matroſen ſie „das Kriegs— 
ſchiff“, „the man- of-Wwar“ nennen. Wandern dieſe Bewohner 
der Tropenmeere nicht faſt alljährlich durch die Straße von 
Gibraltar ein? Sie können die weiteſten Reiſen unternehmen; 
denn kein Feind wagt ſich an ihre mit giftigen Neſſelkapſeln aus- 
gerüſteten Fangarme, und einen Zuſammenſtoß brauchen ſie auch 
nicht zu fürchten; denn ihre elaſtiſche Schwimmblaſe platzt nicht 
bei einem Anpralle, wie der Panzer des „Großen Kurfürſt“. Sie 
laſſen mich nicht los, dieſe Träume beim Anblicke des Nephrops 
Norvegicus, dieſes niedlichen Krebſes, der nur hier und in dem 
Nordmeere, nicht aber an den dazwiſchen liegenden Küſten ge— 
funden wird, beim Anblicke der Drückerfiſche oder Ziegenfiſche 
(Balistes capriscus), die in dem Mittelmeere noch zur Noth 
den Wärmegrad finden, der ihnen nöthig iſt, und die in dem 
Aquarium ſtets während der Winterszeit zu Grunde gehen, da 
ſie ſich nicht in wärmere Schlupfwinkel zurückziehen können! 
Ihre Verwandten leben alle in ſüdlichen Meeren — ſollten ſie 
nicht ebenfalls dorther ſtammen und durch die Trockenlegung der 
Landenge von Suez abgeſchnitten worden ſein? Oder wären ſie 
vielleicht aus früheren, wärmeren Perioden ſtammende Ueber- 
bleibſel, welchen der Rückzug abgeſchnitten wurde, wie dies von 


manchen Pflanzen am Ufer des Mittelmeeres nachgewieſen iſt? 
Das Alles ſind noch Träume, aber ſolche aus dem goldenen 
Thore, denen Erfüllung werden wird, und dieſe Erfüllung ſtreift 
an die höchſten Probleme vom Erdball und ſeinem Werden und 
von dem Wechſel der Geſchöpfe, die ſeine Oberfläche putzt und 
in früheren Zeiten belebten. 

„Die Löſungen der wiſſenſchaftlichen Fragen“, ſchrieb mir ein— 
mal ein Freund, „ſind nur deshalb intereſſant, weil eine jede 
Löſung eine Menge von neuen Fragen entſtehen läßt, die be— 
antwortet ſein wollen. Wir brauchen alſo um Material für die 
Arbeiten unſerer Nachkommen nicht zu ſorgen — es ladet ſich 
von ſelbſt auf das Reff!“ So möchte ich noch eine andere Seite 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung bezeichnen, welche großentheils 
der Zukunft vorbehalten iſt. 

Ich meine die phyſiologiſche Forſchung. 

Wir können wohl ſagen, ohne damit trefflichen Arbeiten 
nahe treten zu wollen, daß dasjenige, was wir „vergleichende 
Phyſiologie“ nennen, nur eine Abſtraktion iſt, von einigen Luft 
athmenden Landthieren, wie Hund, Kaninchen und Froſch ent— 
nommen, dem Menſchen nach oben angepaßt und den Waſſer— 
thieren nach unten lediglich umgeworfen, wie eine Schürze der 
Wilden zum Decken der ärgſten Blößen. Was wir von den 
Vorgängen in der Oekonomie der Waſſerthiere wiſſen, reduzirt 
ſich faſt gänzlich auf theoretiſche Kombinationen, zum kleinen 
Theile auf Beobachtungen, zum kleinſten auf Verſuche. Die 
Grundlagen, auf welche wir unſere Analogieen ſtützen, ſind frei— 
lich, Dank der ungeheueren Arbeit, welche die Phyſiologen ſeit 
etwa einem halben Jahrhunderte geleiſtet haben, etwas ſolider 
geworden; im Uebrigen aber ſtehen wir, was eine vergleichende 
Phyſiologie der Thiere, eine auf exakten Beobachtungen, Ver— 
ſuchen, Meſſungen und Wägungen beruhende Analyſe der Körper— 
funktionen der niederen Thiere betrifft, faſt auf dem Standpunkte, 
auf dem die menſchliche Phyſiologie zu Anfang unſeres Jahr— 
hunderts ſtand. 


Laſſen wir die Zukunft. Ein Blick in dieſelbe war vielleicht 
nöthig, um zu zeigen, daß die zoologiſchen Stationen am Meere, 
und die von Neapel insbeſondere, nicht aus einem augenblick— 
lichen Bedürfniſſe oder ſelbſt aus der Caprice einiger Weniger 
entſprangen, ſondern daß ſie vielmehr den Charakter einer per— 
manenten Nothwendigkeit an ſich tragen, die ſich in der Zukunft 
nicht abſchwächen, ſondern vielmehr noch verſtärken wird. 


Das iſt aber meines Erachtens ein wichtiger Geſichtspunkt. 
Ein wiſſenſchaftliches Inſtitut mag noch ſo gut den Anforder— 
ungen der Gegenwart entſprechen, es wird doch nicht ein weiteres 
Intereſſe wecken, wenn man nicht die Gewißheit vor Augen hat, 
daß es den Keim fernerer Entwickelung in ſich trägt. Man 


mag noch fo vielen, berechtigten Stolz empfinden über die Grün 


dung einer Anſtalt, welche im Auslande dem deutſchen Namen 
und der deutſchen Wiſſenſchaft Ehre macht — Begeiſterung, ſagt 
Goethe, iſt keine Häringswaare, die man einpökelt auf lange 
Jahre! Der nationale Stolz verlangt nach einem feſten Boden 
und er kann nur gedeihen, wenn er die Erfolge der Gegenwart 
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unter feinen Füßen und den frifchen, belebenden Hauch der Zu: 
kunft über ſeinem Haupte fühlt. 

Die Erfolge ſind da. Jetzt ſchon, nach Verlauf weniger 
Jahre, zählen die Forſcher nicht mehr nach Dutzenden, welche in 
der Station Arbeit geſucht und gefunden haben — das Hundert 
iſt ſchon überſchritten! Wohl keiner dieſer Forſcher iſt ohne 
Ernte heimgekehrt — die meiſten haben die Reſultate ihrer 
Beobachtungen in den wiſſenſchaftlichen Journalen ihres Landes 
niedergelegt oder die Mittheilungen der zoologiſchen Station be— 
reichert, die ſich neben den Zeitſchriften Deutſchlands unmittelbar 
ihren Platz erkämpft haben. Hier hat beſonders die morpho— 
logiſche Richtung ihren Tummelplatz — in der jetzt beginnenden 
„Fauna des Mittelmeeres“ wird dem Bedürfniſſe einer gründ— 
lichen, umfaſſenden Bearbeitung dieſes Binnenmeeres Genüge 
geleiſtet werden. Ich habe die Probetafeln der erſten Lieferung 
dieſes Werkes geſehen, das dem Plane zufolge, aus einzelnen 
Monographien beſtehen ſoll, zu welchen die Station das Material 
liefert — ich habe kaum noch ſchönere Abbildungen von durch— 
ſichtigen Thieren geſehen, wie die Zeichnungen der im Golfe von 
Neapel lebenden Rippenquallen (Ctenophora) von Dr. C. Chun 
in Frankfurt a M. Wie mir Prof. Dohrn mittheilt, find 
neunzehn ſolcher Monographien in Arbeit, die ſich nicht nur auf 
ein äußeres Anfehen und zoologiſche Klaſſifikation beſchränken, 
fondern fo viel möglich Alles erläutern ſollen, was eine Gruppe 
von Thieren bieten kann: innere Struktur, Funktionen, Ab- 
ſtammung, Verwandtſchaften, Lebensweiſe, Vorkommen — eine 
Rieſenarbeit, die nur von Vielen bewältigt werden kann, dann 
aber auch ein Denkmal für das wiſſenſchaftliche Streben der 
Anſtalt und eine unentbehrliche Grundlage für künftige Forſch— 
ungen bilden wird. 

Es iſt Zeit, inne zu halten, obgleich dies nicht leicht iſt, 
denn weß das Herz voll iſt, davon läuft der Mund über. Aber 
es dünkt mich, daß Alle, welche Intereſſe für die Wiſſenſchaft 
und deren Fortſchritt haben, ihre Stimme erheben ſollten, damit 
die Autoritäten des deutſchen Reiches, die bisher ſchon ihr Wohl— 
wollen bethätigten, die Zukunft der Station in Neapel in der 
Weiſe ſicher ſtellen, daß ſie derſelben einen jährlichen Beitrag 
zuweiſen, bedeutend genug, um ihre Zukunft auch finanziell zu 
ſichern. Selbſt von dem wiffenfchaftlichen Standpunkte ganz 
abgeſehen, will es mir ſcheinen, daß dieſes eine Inſtitut, das 
von einem Deutſchen gegründet, von großentheils deutſchen Be— 
amten verwaltet, von vorzugsweiſe deutſchen Forſchern, unbeſchadet 
aller anderen Nationalitäten, beſucht iſt, für die Achtung, welche 
der deutſche Name in den Mittelländern und über deren Gränzen 
hinaus ſich erwirbt, zum mindeſten ebenſo viel thut, als ein 
Paar Kriegsſchiffe, die ihre Flagge zeigen. Dieſe Anerkennung 
fand ich bei meiner jüngſten Reiſe überall in Italien, von einem 
Ende des Landes zum anderen, und ich muß geſtehen, daß ich 
dabei ebenfalls eine Anwandlung patriotiſchen und wiſſenſchaft— 
lichen Stolzes empfand, der mir wohl that, weil ich mir bewußt 
war, daß ich, freilich nur in beſcheidener Weiſe, das Meinige 
dazu beigetragen hatte, um einen Plan verwirklicht zu ſehen, 
den ich ſeit Beginn meiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn mit mir 
herumgetragen hatte. 


Die „Elektrizität“ als bewegende Kraft. 


Von Dr. Otto Walterhöfer in Frankenhauſen. (Mit Abbildungen.) 


1 

Beſtrebungen der Jetztzeit ſind dahin gerichtet, die Elektri— 
zität als arbeitverrichtende Kraft dem Menſchen dienſtbar zu 
machen. Durch einen wohlgelungenen Verſuch iſt bereits die 
Verwendbarkeit derſelben in dieſer Richtung von Pr. Siemens 
in Berlin gezeigt worden, und jedenfalls werden hierdurch an— 
geregt Tauſende thätig ſein, den Gedanken der Vollkommenheit 
in der Ausführung näher zu bringen. Dem Leſer iſt es viel— 
leicht nicht unwillkommen, gerade jetzt ſich mit einer zuſammen— 
hängenden Darſtellung über die Elektrizität als bewegende 
Kraft zu beſchäftigen. 

In Fig. 1 ſtelle K V einen mit Seide überſponnenen Kupfer— 
draht dar, der durch irgend eine Vorrichtung in horizontaler Lage 
erhalten wird. Senkrecht unter RV befinde ſich die Magnet— 
nadel 8 N, welche ſich in einem wagerechtliegenden Kreiſe 


zu drehen vermag und parallel mit dem Drahte läuft. Beide 
Körper müſſen dann im magnetiſchen Meridian gerichtet ſein, 
weil eine horizontal ſich bewegende Magnetnadel infolge des 
Erdmagnetismus in dieſe Richtung ſich ſtellt. Läßt man durch 
RV den poſitiven Strom galvaniſcher Elemente gehen, fo ver— 
läßt die Magnetnadel ihre Richtung, bewegt ſich nach der Seite 
und nimmt beiſpielsweiſe die Stellung von 8“ N“ ein. Die 
Größe der Ablenkung in jedem einzelnen Falle hängt von der 
Stärke des elektriſchen Stromes ab und beträgt im Maximum 900, 
ſo daß ſich dieſelbe alſo rechtwinkelig zur Richtung des Stromes 
zu ſtellen ſtrebt, wie 8“ N“ zeigen ſoll: 

Werden Magnetnadel 8 N, Fig. 2, und Stromleiter ML 
aber in parallele Richtung ſo gebracht, daß die Magnetnadel 
über dem Stromleiter ſich befindet, ſo erfolgt die Ablenkung jetzt 
nach der entgegengeſetzten Seite, wie im vorigen Verſuche, 


wenn der Strom ſich von M nach L bewegt. Sie nimmt die 
Richtung 8? N“ beiſpielsweiſe ein. Die Magnetnadel muß 
hierbei durch einen ungedrehten Faden F, durch ein Menſchen— 
oder Pferdehaar aufgehängt werden, damit der Ablenkung der— 
ſelben durch die Windungen des Fadens nicht ein ſtörendes Hin— 
derniß erwächſt. Läßt man dagegen den Strom in umgekehrter 
Richtung, alſo von L nach M (Fig. 2) gehen, ſo dreht ſich die 


Magnetnadel in die Richtung 8“ N“. Hieraus folgt, daß 
die Richtung des Stromes und die Stellung der Mag— 
netnadel für die Richtung der Ablenkung der letzteren 
beſtimmend iſt, und es fragt ſich: Nach welchem Geſetze iſt 
die Ablenkung der Magnetnadel durch den elektriſchen Strom 
zu finden? Der franzöſiſche Phyſiker Ampere ftellte daſſelbe 
auf, wobei er das Bild von dem Strome, in welchem ſich die 
Elektrizität bewegen ſoll, beibehaltend auch einen Schwimmer ſich 


hinzudenkt. Nimmt man in dem Leitungsdrahte der Elektrizität 
eine menſchliche Figur ſo ſchwimmend an, daß der poſitive 
Fig. 2. 
F. 
N. 
S* * 


Strom bei den Füßen ein-, am Kopfe aber wieder austritt, und 
läßt das Geſicht nach der Magnetnadel hingewendet ſein: 
ſo wird das Nordende der Magnetnadel durch den elek— 
triſchen Strom nach links zu abgelenkt. Diefe menfch- 
liche Figur hat den Namen Ampere'ſcher Schwimmer erhalten, 


und bei Anwendung zu genanntem Zwecke wird derſelbe bald auf 


den Rücken, bald auf die Vorderſeite zu liegen kommen. 


Umgibt man eine Magnetnadel 8 N, Fig. 3, ſo mit einem | 


Drahte, daß derſelbe eine rechteckähnliche Figur X Y ZU bildet, 
und läßt den poſitiven Strom bei X eintreten, ſo lenkt derſelbe 
die Magnetnadel 8 N auf feinem Laufe von X bis Y in die 
Richtung 8 N“ dab; in der Strecke V2 iſt derſelbe unwirkſam 
auf die Magnetnadel, dagegen wird dieſeſbe auf dem Wege des 
Stromes von Z nach U von demſelben ebenfalls in die Richt⸗ 


ung 8, N“ zu drehen geſucht. Die Elektrizität ſtrebt daher, in 
den beiden Theilen X Y und ZU die Magnetnadel nach der— 
I elben Seite zu bewegen, und es wird die Wirkung auf fie 
hierdurch verdoppelt. Führt man den Draht in vielen Wind— 
ungen um die Magnetnadel herum, ſo können ſelbſt ſchwache 
Ströme der Elektrizität dieſelbe in Bewegung verſetzen, da die 
Wirkung auf die Magnetnadel vervielfältigt wird. Man erhält 
dadurch den Schweigger'ſchen Multiplikator ), Fig. 4, 


) Schweigger war Profeſſor in Halle. 


bei welchem zwei Magnetnadeln von möglichſt gleicher Stärke 
in umgekehrter Stellung mit einander befeſtigt und durch einen 
ungedrehten Faden F aufgehängt find. Nach dem Vorher: 
gegangenen wird derſelbe ohne Schwierigkeit zu erklären ſein, 
wenn man unterſucht, welchen Einfluß jede Windung auf jede 
Magnetnadel auszuüben ſtrebt, und bedenkt, daß in den Punkten 
K und R jede Magnetnadel einzeln ſich nicht zu drehen vermag. 


Die Bewegung, welche die Magnetnadel durch den elektri— 
ſchen Strom ausführt, beträgt im Maximum eine Viertelum⸗ 
drehung, da dieſelbe rechtwinkelig zur Stromrichtung zu ſtellen 
ſich ſtrebt. Durch abwechſelndes Oeffnen und Schließen des gal— 
vaniſchen Stromes ließe ſich eine beſtändige Bewegung derſelben 
innerhalb der angegebenen Gränze erzielen, da durch den Erd— 
magnetismus die Magnetnadel beim Oeffnen des Stromes in die 
Richtung des magnetiſchen Meridianes wieder gedreht wird. Für 
die praktiſche Anwendung aber müßte eine ununterbrochene 
Bewegung, eine Rotation, hervorgebracht werden, die man ſich 
in der That zu verſchaffen gewußt hat. r 

Um ein hufeiſenförmig gebogenes Stück weiches Eiſen 
K SR, Fig. 5, ſei ein mit Seide ſorgfältig überſponnener Kupfer⸗ 
draht E F in Windungen fo gelegt, daß beide Enden frei von 


Fig. 5. 


letzteren bleiben. Verbindet man E und F mit den Polen gal⸗ 
vaniſcher Elemente, ſo wird das weiche Eiſen augenblicklich zum 
Magnet und vermag nun bedeutend größere Laſten zu tragen, 
als ein gleichgroßer Stahlmagnet. Der Magnetismus 
iſt daher, durch Elektrizität hervorgerufen, viel kräftiger, als wenn 
derſelbe durch Magnetiſiren mit einem anderen Magneten erhalten 
worden iſt. 
brochen, fo verliert auch K 8 R feinen Magnetismus 
wieder, und zwar ſofort, wenn der Anker O P mit beiden Enden 
K und R des Hufeiſenmagnetes ſich nicht berührte, was durch 
dazwiſchengelegtes Papier oder auch dadurch herbeigeführt werden 
kann, daß der Anker OP von den Säulen OX und P ver⸗ 
hindert wird, K und R fich bis zur Berührung zu nähern. Ein 
ſolcher Magnet, ohne die erwähnten Säulen, wird Elektro— 
magnet genannt. Derſelbe erhält, wie jeder permanente Magnet, 
zwei verſchiedene Pole, die ſich entweder mit Hilfe der Magnet⸗ 
nadel oder des nachfolgenden Geſetzes beſtimmen laſſen. 
trachtet man von jedem Ende des Hufeiſens aus die Draht— 

windungen eines nach dem Obigen gefertigten Elektromagneten, 

ſo zeigen ſich die Windungen an beiden Enden in ihren Richt— 

ungen entgegengeſetzt; weshalb die Elektrizität dieſelben in 

entgegengeſetzten Richtungen umfließt. Es wird aber dasjenige 

Ende zum Südpol, welches der pofitive Strom in der 
Richtung der Zeiger einer Uhr umkreiſt; am anderen 
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entſteht der Nordpol. Durch Oeffnen und Schließen des elektri- bilden. Infolge der Beharrung aber dreht ſich mn in 
ſchen Stromes läßt ſich daher ein Stück weiches Eiſen bald | feiner früheren Richtung noch ein wenig, wodurch das Draht: 
magnetiſch, bald unmagnetiſch machen, ſowie man auch die Pole | ende b jetzt mit dem Metallleiter r y, dasjenige von a mit vx 
deſſelben umzukehren im Stande iſt, wenn man die Eintrittsſtelle in Berührung kommt. Die Leitung iſt dadurch wieder geſchloſſen 
des poſitiven Stromes vertauſcht. Auf dieſen Prinzipien beruht [und der durch SH Kr kommende poſitive Strom tritt nun in 
der Apparat Fig. 6, wie er von Weinhold angegeben worden. das Drahtende b, umkreiſt den Elektromagneten mn und ruft 
iſt. Auf einem Brette ſteht der hufeiſenförmige Elektromagnet | nach obigem Geſetze in m den Nordpol, in n den Südpol 
I VX, deſſen Drahtenden einerſeits mit der Klemmſchraube 8, hervor. Die Folge davon iſt, daß ſich in m und K, ebenſo in 
anderſeits mit dem faſt halbkreisförmigen Metallſtücke ry bei r-| n und II wiederum zwei gleichnamige Pole zweier Magnete 
in Verbindung ſteht. In der Höhlung des erſten iſt der ſtab- gegenüberſtehen, weshalb auch in dieſem Falle zwiſchen den zu— 
förmige Elektromagnet mn fo befeſtigt, daß er ſich um q und o nächſt liegenden Polen Abſtoßung und daher eine fortgeſetzte 
zu drehen vermag. Die beiden Drähte a und b bringen ihn Drehung erfolgt. In derſelben Weiſe wiederholt ſich die Um— 
mit den beiden halbkreisförmigen Metallbelegen vx und ry in kehrung der Magnetpole des beweglichen Magneten, wodurch eine 
leitende Berührung. Von v aus geht ein Draht zur Klemm- ununterbrochene Rotation in demſelben Sinne entſteht, jo lange 
ſchraube P. Läßt man nun den elektriſchen Strom, den poſi- ein elektriſcher Strom die Elektromagneten umkreiſt. 

tiven, bei S eintreten, fo umkreiſt er in dem überſponnenen Nach den bisher angeführten Geſetzen läßt ſich auch die 
Kupferdrahte den Elektromagneten II V K, tritt durch den Draht Einrichtung in Fig. 7 erklären. Es iſt ns ein permanenter kräf— 
Ker in das halbkreisförmige Metallſtück ry, geht bei a in den tiger Stabmagnet, Ke ein Elektromagnet, der auf der Spitze g 
Draht an und umfließt nun auch den ſtabförmigen Elektro- ſich drehen kann, und deſſen Drahtenden bei » under in einen 
mit Queckſilber gefüllten Napf tauchen und die Flüſſigkeitsober— 


8 fläche eben berühren. Der e wird Se 11 
fe, idewand os in Hälften getheilt, und da das Queckſilber 
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Bemerk. d. Red. e muß höher ſtehen; die Spitze, auf welcher der Maget ek 
ruht, iſt in der Zeichnung nicht ſichtbar. 


eine bedeutende Kohäſion beſitzt, ſo iſt die Oberfläche deſſelben 
bei os zu beiden Seiten konvex, wenn das Gefäß möglichſt 
angefüllt iſt. Ein elektriſcher Strom, der bei g eintritt, geht 
durch das Queckſilber der betreffenden Hälfte in den Draht v K, 
umläuft den Elektromagneten, kommt durch er in das Queck— 
ſilber der anderen Hälfte und verläßt dieſelbe durch den Draht it, 
magneten mn, kommt durch mb bei b auf die halbkreisförmige um zum entgegengeſetzten Pole des galvaniſchen Elementes zu 
Metallleitung xv und nimmt den Weg durch den Draht y gelangen. Erfolgt durch die gegenſeitige Einwirkung der beiden 
nach dem negativen Pole des galvaniſchen Elementes. Nach dem Magnete eine Drehung, fo wird die Leitung unterbrochen, ſo— 
Vorhergehenden entſteht bei H hierdurch der Südpol, da der bald die Drahtenden r und v über o und s zu ſtehen kommen. 
poſitive Strom dieſes Ende in der Richtung eines Uhrzeigers In der vorigen ähnlichen Weiſe erfolgt nun eine Umkehrung 
umkreiſt, während natürlich K zum Nordpole des Magneten wird. der Pole des Elektromagneten, wodurch eine beſtändige Rotation 
Der bewegliche Magnet mn erhält bei n einen Nordpol, da hervorgebracht wird. 

der poſitive Strom ihn hier umgekehrt wie der Zeiger einer Die genannten Eigenſchaften der Magnete, des elektriſchen 
Uhr umfließt; bei m entſteht dann der Südpol. Mehrere [Stromes und des weichen Eiſens zu benutzen an Stelle des 
Magnete aber, wenn überhaupt ihrer Entfernung wegen eine Dampfes ſind ſchon wiederholte Verſuche gemacht worden. Die 
gegenſeitige Einwirkung ſtattfinden kann, üben den Einfluß auf Amerikaner Page, Callan und Davenport, der Engländer 
einander aus, daß gleichnamige Pole ſich abſtoßen, ungleich- Davidſon, die Deutſchen Wagner und Stöhrer und Jacobi 
namige ſich aber anziehen, weshalb zwifchen H und m, ebenſo | in Petersburg errangen mehr oder weniger Erfolge. Der letztere 
zwiſchen K und n Abſtoßung, zwiſchen II und n, ebenſo zwi- bewegte auf der Newa ein Boot durch Elektromagneten; doch 
ſchen K und m aber Anziehung erfolgt, wodurch mn im hinderte eine allgemeinere Verwendung dieſer Kraft die höheren 
Sinne des Pfeiles ſich dreht. Durch die Bewegung deſſelben | Koften, als bei Anwendung des Dampfes. Auch nach Helm— 
gelangt das Drahtende a in die metallfreie Stelle zwiſchen x holtz in Berlin find elektro-magnetiſche Maſchinen konſtruirt 
und y, das von b in die zwiſchen v und r, wodurch die Leitung worden, durch welche Sirenen, Apparate zur Beſtimmung der 
des Stromes eine Unterbrechung erfährt, weshalb die Elektro- Schwingungszahlen von Tönen, in ſehr raſche Rotation verſetzt 
magneten ihren Magnetismus verlieren. In dieſem Augen— werden können. Obgleich ſämmtliche hierher gehörige Apparate 


blicke hat aber der Elektromagnet mn eine ſolche Stellung, daß mit vielem Geiſte gefertigt find, fo iſt ihre Verbreitung doch 
Hnm K in hiergegebener Aufeinanderfolge eine gerade Linie keine allgemeine geworden. 


Ilora's Pfingſtſchmuck. 


a Skizze von 9. Sundelin. 


„Pfingſten, das liebliche Feſt iſt gekommen .. .!“ lieblichſten Schmucke dar, im Schmucke des Pfingſtbaumes: der 

Wie für alle Zeiten des Jahres, hält die huldreiche Göttin Birke. Sieh' ihn an, den ſchlanken Baum, wie herrlich er da— 
Flora auch für das Frühlingsfeſt Pfingſten ihre herrlichen ſteht in feinem glanzvollen Blätterſchmucke! Er iſt der erſte, der 
Gaben bereit und bietet ſich uns Menſchenkindern an ihm im ſich unter ſeinen Geſchwiſtern der Belaubung erfreut, er hat ſchon 
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ſeinen vollen Frühlingsſchmuck angelegt, bevor noch kaum die 
Haſelnuß ihre Knoſpenhülle geſprengt und die Buche ihre Blätt— 
chen bis nur zur Hälfte hervorgetrieben hat. Die Birke läßt 
dann bereits ihr Blätterkleid im warmen Strahle der Frühlings— 
ſonne ſpielen und die Blätter liſpeln von Frühlingsluſt und Früh: 
lingswonne. So iſt uns die Birke ein Zeichen des Erwachens des 
Waldes, nach deren großen grünen Zweigen wir emſig ſpähen und 
mit denen wir unſere Zimmer, beſonders zur Pfingſtzeit, ſchmücken. 

Wie ſchlank und ſchön gerundet ſtrebt der Stamm der Birke 
empor und wie graziös beugt er ſich dann gewöhnlich nach einer 
Seite hin! Weithin ſchimmert die weiße, ſich abblätternde Rinde 
des Baumes, die ſogenannte Peridermſchicht, welche bei ihm in 
ganz außerordentlich hohem Grade entwickelt iſt, wenn ſie auch 
keinem Baume ganz fehlt. Dieſe Schale iſt äußerſt feſt und 
zähe und wird in mancherlei Fällen als Erſatz für Leder ver— 
wendet; dennoch aber gelingt es der unter ihr ſich dehnenden Lebens— 
kraft kleiner Zellen, übervoll von Saft, ſie zu ſprengen, infolge 
deſſen beſonders am Fuße des Baumes die Rinde durch die 
Längsfurchen und die durch dieſelben hindurchquellende Borke rauh 
und höckerig wird. Schälen wir die Peridermſchicht ab, ſo ge— 
langen wir auf die Korkſchicht ſelbſt, und nehmen wir auch dieſe 
fort, ſo breitet ſich vor unſerem Auge die Grünſchicht, in ſaf— 
tigſter Farbe prangend, aus, unter der wieder die Baſtſchicht von 
„ganz andersartiger Geſtaltung befindlich iſt, worauf endlich der 
Splint oder die Holzſchicht den Beſchluß macht. 

Ueber dem Stamme nun breitet ſich die Krone des Baumes 
mit ſchlankgewachſenen, herabhängenden und hellgrün belaubten 
Zweigen und Zweiglein aus, welche um ſo tiefer herabhängen, 
je älter der Baum iſt. Sie erſcheinen faſt dünn belaubt und 
ſind es auch in der That im Vergleiche zu den Zweigen anderer 
Bäume, wie Eiche, Buche und Linde. Der Grund für dieſe 
ſchwächere Belaubung liegt in dem Umſtande, daß jedes Blatt 
einzeln entfernt am Zweige ſitzt, während die Blätter bei anderen 
Waldbäumen, z. B. der Buche, dichter zuſammenſtehen. Auch 
haben die Blätter der Birke einen nur geringen Umfang und 
ihre Fläche iſt etwas beſchränkt. Ihre Geſtaltung iſt ſehr ver— 
ſchiedenartig: bald bilden ſie ein ſcharfes Viereck, bald ein Drei— 
eck oder auch ein Oblongum, und es exiſtiren ſo eine ganze Menge 
von Birkenarten. Die Blätter aller aber ſind am Rande gezähnt 
und alle ſind ſie mehr oder weniger mit einem klebrigen, wohl— 
riechenden Harzſtoffe überzogen, der ihnen einen angenehmen, 
friſchen Duft verleiht. Beſonders wohlriechend iſt die ſogenannte 
Ruchbirke oder wohlriechende Birke (Betula pubescens), 
wogegen ſich durch beſonders tief herabhängende Zweige die 
Trauerbirke auszeichnet. Betrachten wir jetzt aufmerkſam die 
an den Spitzen der feinen, herabhängenden Zweige befindlichen 
Blüthenkätzchen, ſo können wir unſchwer zwei Arten unter ihnen 
unterſcheiden: die Staubblüthen und die Samenblüthen. Die 
erſteren haben ſchon im Herbſte des verfloſſenen Jahres ihr Da— 
ſein begonnen, dem Winter im dicken Schuppenkleide getrotzt und 
haben ſogleich bei Beginn des Frühlinges ihre Entfaltung zum 
Abſchluß gebracht. Dieſe Blüthen ſind männlichen Geſchlechtes. 
Anders iſt es bei den weiblichen Samenblüthen. Dieſe treten 
erſt zu Pfingſten heraus, und nun ſprengen auch die meiſt paar⸗ 
weiſe ſtehenden Staubblüthen vollſtändig ihren Panzer, reihen 
ſich um eine Achſe und ſtreuen alsbald ihren befruchtenden Samen 
aus. Bienen und andere Inſekten übertragen denſelben alsdann 
auf die Samenblüthen. Dieſe, aus langen Blüthenſchuppen⸗ 
Aehren beſtehend, nehmen den Staub in den dazu beſtimmten 
Organen auf und bilden darin die Früchte zu kleinen Nüßchen 
aus. Dieſe Nüßchen haben eine höchſt eigenthümliche Geſtalt. 
An ihrem länglich-runden Körper ſind auf beiden Seiten haut⸗ 
artige Läppchen in flügelartiger Geſtaltung angewachſen, vermöge 
deren ſie vom Winde aufgehoben werden können und oft weite 
Strecken fortgetragen werden. 

Die Birke erfreut ſich wegen ihrer frühen Entwickelung im 
Frühlinge einer weiten geographiſchen Verbreitung und iſt über— 
haupt der nördlichſte Baum Europa's. Man findet unſere ge- 
meine Weißbirke (Betula alba) in faſt ganz Europa, ſowie 
in Nordaſien und Nordamerika, und ihr Stammſitz iſt zwiſchen 
dem 60. und 70. Breitengrade zu ſuchen. Doch grünt ſie ſelbſt 
noch unter dem 71. Breitengrade, alſo dicht am Nordkap, während 
die arktiſchen Gränzen der Buche ſich ſchon im ſüdlichſten Nor— 
wegen finden, die der Eiche unter dem 64. und die der Kiefer 
unter dem 70. Breitengrade. Birkenwaldungen erblickt man da⸗ 


der — Kindererziehung. 
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gegen noch an der nördlichſten Spitze Norwegens, am Jakobs⸗ 
fluſſe, wo die Gränzen Norwegens, Finnlands und Schwedens 
zuſammenſtoßen. Selbſt auf Island gedeiht Flora's Pfingſtſchmuck 
noch, nämlich die Zwergbirke (Betula nana) und die niedrige 
Birke (B. humilis), Obſchon beide nur die Höhe unſerer 
Haſelnußſträucher erreichen, fo find fie doch neben dem etwa acht— 
zehn Fuß hohen Vogelbeerbaume (Sorbus) die einzigen baum⸗ 
artigen Gewächſe auf dieſem Eilande. Wenn man alſo den be- 
rühmten Birkenwald von Hauls als eine ganz ſeltene Erſcheinung 
bezeichnet, ſo iſt dies wohl gerechtfertigt, wenn man ſich darunter 
auch nichts Anderes, als ein Birken gebüſch vorſtellen darf. 
Dem Isländer erſcheint daſſelbe aber gewiß eben ſo ſchön, wie 
uns unſere von weit höheren Stämmen gebildeten Birkenwäldchen. 

Es iſt deshalb auch nicht zu verwundern, daß in dieſen 
Gegenden der Birke eine faſt an Verehrung gränzende Huldigung 
zu Theil wird, wofür noch andere Umſtände hinzutreten. Den 
Bewohnern jener Gegenden iſt nämlich die Birke eine Wohl⸗ 
thäterin, die ihnen Sommer und Winter ihren Segen ſpendet. 
Viele Geräthe und Werkzeuge der arktiſchen Bewohner ſind aus 
Beſtandtheilen der Birke angefertigt, wie z. B. die Dächer ihrer 
Häuſer mit Birkenrinde gedeckt ſind. Zur Frühlingszeit, am 
Pfingſtfeſte zieht deshalb Alt und Jung in den geliebten Birken⸗ 
wald; mit ſeinem jungen Grün geſchmückt, feiert man unter Ge⸗ 
ſang, Spiel und Tanz das Frühlingsfeſt, und in Liedern und 
Sagen jener Völker ſpielt die Birke eine große Rolle. Aber 
auch bei uns feiert man die Birke vielfach. Häuſer und Kirchen 
werden mit ihren Zweigen am Pfingſttage geſchmückt, und wo die 
„Maie“ fehlt, da fehlt dem Menſchen überhaupt die rechte Freude 
am Pfingſtfeſte. Auch im Sprichworte finden wir ihren Namen: 
„Nach den Maien zählen die Anbeter“ — und „Keine Maie, 
feinen Liebſten.“ Wer kennt nicht den Brauch in den Gebirgs⸗ 
gegenden Thüringens und des Harzes, wo der junge Burſche 
ſeiner Liebſten in der Pfingſtnacht eine Maie vor die Thür 
pflanzt! Singt nicht der Dichter: 

Einſt holten wir Burſche die Birke voll Muth, 
Und zogen zum Dorfe, die Maien am Hut; 

Da traten die Mädchen aus jeglichem Haus, 
Da lachteſt du, Herzlieb, verſtohlen heraus. . .. 

Doch auch die praktiſch zu verwerthenden Eigenſchaften der 
Birke ſeien nicht vergeſſen. Die Rinde wird zu Tabaksdoſen, 
Hirtenhörnern u. A. verwendet; in Schweden und Island deckt 
man, wie geſagt, auch die Häuſer damit, in Lappland werden 
Körbe und Schuhe aus ihr gefertigt, und ebendaſelbſt und in 
Rußland verwendet man ſie auch zum Gerben des Juchtenleders 
und zur Bereitung des Birkenſaftes. Das Holz dient als Brenn— 
material, aber es iſt auch vorzüglich zur Anfertigung von Trögen, 
Mulden, Löffeln, Holzſchuhen und Trinkbechern geeignet; aus 
den Maſern werden Pfeifenköpfe und Tabaksdoſen gefertigt, und 
aus den Reiſern macht man Beſen und verwendet ſie auch bei 
Aus den Stangen werden Faßreifen 
gefertigt; der Ruß dient zu Druck- und Kupferſchwärze, und der 
Birkenſaft, das ſogenannte Birkenwaſſer, welches man durch An— 
bohren der Stämme im Frühjahre gewinnt und das viel Trauben⸗ 
zucker enthält, zur Bereitung des Birkenweines und Birkenbieres. 
Endlich iſt das Laub ein geſundes Futter für Schafe, während 
die Blüthenknoſpen den Birk⸗ und Auerhähnen ein Leckerbiſſen 
ſind. Aus den Blättern wird übrigens durch Vermiſchung mit 


Alaun eine grüne Farbe, das Schüttgrün gewonnen, und aus 5 


der Vermiſchung mit Kreide das Schüttgelb. Gern bereiten ſich 
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die Finnländer aus den Blüthenknospen einen nicht unangenehm 


ſchmeckenden Thee. 
Aber auch Feinde fehlen der Birke nicht. 
eine Anzahl Käfer, welche die Birke arg beſchädigen, wie der 


Da ſind zunächſt | 


Maikäfer, ferner eine Rüſſelkäferart (Thylacites coryli), dann 


der längliche Blattnager (Phyllobius oblongus) u. a. m. Auch 


mannigfache Raupen üben ihre Zerſtörungsluſt an dieſem Früh⸗ 


lingsbaume Flora's; wir nennen nur den ſchönen Trauermantel 
(Vanessa antiopa), den Adonis (Lycaena), den Hainbuchenſpinner 
Saturnia carpini) und den Birkenſpanner (Amphidasys be- 
tularia). — Aber allen dieſen Feinden und dem kalten Norde, dem 
die Birke bei dem frühen Entfalten ihrer Blätter und Knoſpen 
ja ſo vielfach ausgeſetzt iſt, trotzt ſie kühn und läßt unbeſorgt 
ihr zitterndes Laub im Winde ſpielen. Und iſt das Pfingſtfeſt 


herangekommen, dann ſchimmert ſie lieblich im warmen Frühlings- 


ſonnenſtrahle und zeigt uns Flora im ſchönſten Pfingſtſchmucke. 
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Die ſonoren Naturerſcheinungen im Weltall. 
Nach Georg Kaſtner, Autenrieth, Ferdinand Piper, Richard Pohl u. A. Von Robert Springer in Berlin. 


II. 

Verwandt mit dem Echo ſind die ſeltſamen Töne, welche 
an felſigen Geſtaden durch den Wind oder das Meer hervor— 
gebracht werden. Der gelehrte Jeſuit Kircher führt in ſeiner 
„Phonurgie“ viele ſolcher Erſcheinungen auf, welche ſich bald 
wie Lyraklänge, bald wie Orgel- oder Glockentöne vernehmen 
laſſen. Solche Töne werden in der Tartarei, in Schweden, in 
Griechenland, an den Ufern des Guatamala-See's in Spanien, 
auch bei einem Waſſerfalle in der chineſiſchen Provinz Kiang-Si 
gehört; aber auch ſchon Pauſanias ſpricht von den tönenden 
Wogen des ägelſchen Meeres. Die Orgelklänge des erwähnten 
Waſſerfalles in China erſcheinen inſofern nicht räthſelhaft, als 
geübte muſikaliſche Hörer aus dem Geräuſche des fallenden 
Waſſers überhaupt einen beſtimmten Ton, ja einen muſikaliſchen 
Akkord heraushören. Profeſſor Bruder hörte faſt immer den 
Odur-Dreiklang; die phyſikaliſchen Verſuche der Gebrüder Heim 
ſollen beſtätigen, daß dieſe klingende Eigenſchaft tief in der Natur 
des Waſſers begründet ſei, wobei doch immer in Frage bleibt, 
ob ſeine Zuſammenſetzung oder ſein ſpezifiſches Gewicht oder 
was ſonſt als Urſache anzuſehen ſei. Auch Oerſted beſchäftigt 
ſich in ſeinem Werke „Geiſt der Natur“ mit den Harmonien 
der Waſſerfälle. 

Als eine Mitwirkung iſt jedenfalls das Echo anzuſehen bei 
der Muſik der Grotten. Eine Chronik, welche Kircher 
anführt, berichtet von der Grotte von Smaland bei Wiborg in 
Finnland, daß aus derſelben ein entſetzlicher Lärm erſchalle, ſo— 
bald ein lebendiges Thier hinein geworfen würde. Aehnliches 
wird von einer Grotte in der Schweiz erzählt und von einer 
Felſenhöhle auf der Inſel Hiſpaniola; eine Grotte bei Baradle 
in Ungarn ſoll ein Getöſe vernehmen laſſen, welches den Schall 
von einem Piſtolenſchuß übertöne. Von einer lärmenden Grotte 
in Dalmatien erzählt auch Plinius. Dieſe Naturerſcheinun gen, 
welche ſich theilweiſe als Klagetöne, meiſtens aber als ein 
donnerähnliches Getöſe offenbaren, zeigen eine auffällige Ueber— 
einſtimmung mit den oben erwähnten Luftſtimmen. Wenn dieſe 
Erſcheinungen nur geeignet ſind, Schrecken im Gemüthe des 
Menſchen zu erregen, ſo ertönen an anderen Orten die Stimmen 
der Grotten als wirkliche harmoniſche Klänge, die das Ohr 
bezaubern und die Seele in eine ſüße Melancholie verſenken. 
Solche Harmonien vernimmt man in der berühmten Fingal— 
Grotte, auch Melodien-Grotte genannt, auf der Hebriden-Inſel 
Staffa. Die durch die Baſaltſteine niederſickernden Waſſertropfen, 
der eindringende Wind, der ſich in den Baſaltſäulen verfängt, 
das Wogengeräuſch des angränzenden Meeres: alle dieſe Urſachen 
wirken hier zuſammen. Ein weſentlicher Umſtand, um ſolche 
faft kunſtgerechten Töne hervorzubringen, liegt darin, daß die 
Natur hier ein Kunſtinſtrument geſchaffen zu haben ſcheint, da 
die Wölbung der Höhle das reinſte Verhältniß darbietet, die 
Baſaltſteine regelmäßig geformt, die Säulen gerade, die Winkel 
gleich ſind und das Ganze wie von einem Künſtler gemeißelt 
erſcheint. Karl Ritter, der berühmte Geograph, welcher die 
Melodiengrotte beſuchte, ſchildert dieſe Regelmäßigkeit und Pracht 
mit folgenden Worten: „Ich kann keine Worte finden, um einen 
Begriff von dieſer prachtvollen und vollendet ſchönen Säulen - 
Architektur zu geben, welche die Natur hier ohne Menſchenhand 
ſo vollendet hat, wie ſie dem grandioſen Style der Säulenhallen 
in dem Parthenon und den Propyläen durch Menſchenhand völlig 
zur Seite geſtellt werden kann. Ja, hier ergriff mich noch mehr 
dieſes Erſtaunen ob den Wundern des Schöpfers, als dort vor 
der ſchaffenden Hand und dem Geiſte ihrer Erbauer. Hier ſahe 
ich Denkmale einer Weltſchöpfung in ihrem tiefſten Geheimniß 
entſchleiert. Nicht nur zur Inſel Staffa mit der Fingalshöhle, 
ſondern auch zur Wunderbildung des Erhebungskraters von San— 
torino glaubte ich hier den Schlüſſel gefunden zu haben.“ 

Aehnlichen Urſprunges wie jene Grottenmuſik ſind die unter— 
irdiſchen Orgeltöne eines Granitfelſens am Orinoko. Der Fels, 
Piedra de Carichana vieja genannt, läßt dieſe Töne, wie Hum— 
boldt berichtet, beim Aufgange der Sonne vernehmen, und der 
berühmte Naturforſcher vermuthet, ſie entſtänden durch den Ab— 
ſtand der äußeren Luftwärme von der Temperatur der in die 
Felsſpalten eingedrungenen Luft. Dieſer Abſtand erreicht um 


jene Tageszeit den höchſten Grad, wodurch ein heftiges Aus— 
ſtrömen der eingeſchloſſenen Luft bewirkt wird. Humboldt 
vermuthet auch, daß die ägyptiſchen Prieſter dieſelbe Beobachtung 
an den Felſen der Thebaivde gemacht und bei der Memnonsſäule, 
welche ebenfalls des Morgens ertönte, zur Anwendung gebracht 
haben. Dieſe wiſſenſchaftliche Erklärung, welche von anderen 
Gelehrten und Reiſenden getheilt wird Magazin pittoresque, 
1834) verdrängt die Anſicht von Langlé und Saverté, wo— 
nach jene Töne, welche Pauſanias und Juvenal mit den 
Klängen einer Lyra verglichen, von den Prieſtern mittelſt eines 
koloſſalen muſikaliſchen Inſtrumentes hervorgebracht ſein ſollen. 
Die Erſcheinungen, welche Seetzen, wie früher erwähnt worden, 
auf den Höhen zwiſchen dem Sinai und dem Golfe von Suez 
wahrnahm, auch die ſeltſamen Glockentöne, welche ein Felſen 
am rothen Meere, der Glockenberg oder Dſchebel-Nakus hören 
läßt, ſo wie ferner das donnerähnliche Lärmen in der Gegend 
des Sinai, wovon Burckhardt erzählt: alle dieſe Erſcheinungen 
laffen ſich vielleicht auf die Erklärung zurückführen, welche 
Seetzen gibt und die auch von einem anderen Reiſenden, 
Alexander Burnes, beſtätigt wird (Edinb. philosoph. Jour- 
nal, t. 33): daß ſie nämlich durch das Herabrutſchen der Sand— 
ſchichten zwiſchen den Felſen verurſacht werden. Die eigentliche 
Grottenmuſik, wie ſie ſich am Orinoko zeigt, erklärt Bindſeil 
(Akuſtik, Potsdam 1839), mit Humboldt übereinſtimmend, aus 
dem Unterſchiede der Temperatur. 

Es iſt damit jedoch noch eine beſondere Eigenſchaft des 
Geſteines verbunden, die ſich deutlich in den Phonolithen oder 
klingenden Steinen kundgibt. Solche finden ſich in verſchiedenen 
Gegenden unſerer Erde. Die Geſandtſchaft der oſtindiſchen Ge— 
ſellſchaft nach China berichtet von einer Säule bei der Stadt 
Tanucham, die, ſobald fie nur mit dem Finger berührt wird, ein 
ſtarkes Geräuſch, dem Trommelſchalle ähnlich, hören läßt. In 
Frankreich, namentlich im Departement der oberen Loire, ſollen 
die Phonolithe häufig vorkommen. Auch in Paris entdeckte 
Elwart, Profeſſor am Konſervatorium der Muſik, im Jahre 
1831, daß das Becken eines Springbrunnens im Hofe des 
Inſtitut de France aus einem ſolchen Phonolithen gebildet ſei, 
welcher, wenn mit der hohlen Hand daran geſchlagen wurde, 
den Fdur-Akkord hören ließ. 

Ebenſo wunderbar wie Felſen und Grotten ſind die Werk— 
zeuge, welche die Natur aus der Pflanzenwelt zu Organen ihrer 
Sprache erwählte. In der Muſik der Pflanzen vernehmen 
wir noch aus alter Zeit die Orakelſtimme der Eichenbäume zu 
Dordona: ein prophetiſches Rauſchen der Bäume, die den Tempel 
des Zeus umgaben, begleitet von dem Murmeln der heiligen 
Quelle. Wie Creuzer wohl richtig bemerkt (die Religionen des 
Alterthumes), ſo wirkten gerade an dieſer Stätte die verſchieden— 
ſten Einflüſſe der Natur zuſammen zu einer Sprache, welche 
den Menſchen in ihrer Kindheit verſtändlicher war als jetzt. Das 
Rauſchen der Bäume war ebenſo bei den Skandinaviern und bei 
den Kelten eine bedeutungsvolle Sprache der Natur. Bei den 
Letzteren waren die Druiden die geweiheten Dolmetſcher. Es 
iſt überdies wahrſcheinlich, daß die Wälder, welche jene Prieſter 
als geheiligt betrachteten, die Eigenſchaft beſaßen, wirklich ſonore 
Harmonien, ähnlich denen der Aeolsharfe, hervorzubringen. 

Von ſolchen harmoniſchen Wäldern und klingenden Bäumen 
vermelden viele Sagen der Vorzeit, ſo wie auch Berichte aus 
der neueren Zeit. Eine Abhandlung von Kolb über das Groß— 
herzogthum Baden erzählt, daß gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
mehrere Soldaten, welche im Schwarzwalde, in der Nähe des 
Städtchens Triberg im Breisgau, lagerten, entzückende Klänge 
in den Wipfeln der Tannenbäume vernahmen, begleitet von der 
rauſchenden Bewegung des Windes, der durch die enge Thal— 
ſchlucht gedrängt wurde. Auch von einem Walde bei dem Dorfe 
Cithers im Departement Haute-Saone berichtet die Sage von 


einer ähnlichen Erſcheinung, die durch einen Ohrenzeugen, 
Déſiré Monnier, Verfaſſer der Traditions populaires 


comparées, beſtätigt wird. Georg Kaſtner vermuthet auch, 
daß der Name des Dorfes mit der Vorſtellung von Cither oder 
eithara in Verbindung ſtehe. — Im Archiv für Natur, Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Leben (2. Thl. der neuen Folge, 1852) wird 


von dem Filao auf der Inſel Bourbon berichtet, einem der 
Pappel ähnlichen Baume mit weichem Holze und vielfachen ver⸗ 
äſtelten Zweigen, welcher, vom Winde bewegt, leiſe ſchwermüthige 
Töne hören läßt. Die Reiſenden erzählen, daß eine Allee ſolcher 
Bäume wunderbar rührende Akkorde hervorbringt, die tief in 
die Seele des Hörers dringen. — Die Strauch- und Schilf— 
gewächſe tragen nicht weniger als die Bäume zur Pflanzenmuſik 
bei. Die Schilf- und die Binſengewächſe auf den Dünen der 
Inſel Sylt, mit ihren biegſamen Halmen und netzartig in ein- 
anderer gewobenen, weit über den Boden verbreiteten Wurzeln, 


laſſen ſchon bei geringem Winde ſeltſame klagende Töne hören, 


klingend bald wie ein Geflüſter, bald wie ein flüſterndes Singen, 
zuweilen wie ein gelles Pfeifen. Der Wind, welcher hier die 
Wurzelfaſern an einander reibt und die biegſamen Halme um 
ihre Achſe dreht, mag auch eine gleiche Wirkung auf die unzäh— 
ligen großen Diſtelgewächſe ausüben, welche die weiten Steppen 
Ungarns bedecken. 


klagende Töne vernommen. 

Auf dieſe mannigfaltige Muſik des Kosmos haben die Dichter 
aller Zeiten gelauſcht und von ihr geſungen und geſprochen. 
Mit mächtigem dichteriſchen Schwunge wird im Hiob die geheim— 
nißvolle, erſchreckende Stimme der Schöpfung, wie ſie ſich im 
Gewitter hören läßt, dargeſtellt. — Pindar vernimmt den 
Geſang der Muſen auf dem Lande wie auf den Meereswogen. — 
Homer ſchildert das Getöſe der Wogen und das Echo der 
Felſen, indem er ſogar ihre Bewegung im Rhythmus ſeiner 
Verſe nachahmt. — In ähnlicher Weiſe ahmt auch die lateiniſche 
Poeſie die Eigenheit der Naturmuſik in der Versbewegung und 
in den Vokallauten nach. Virgil ſtellt das Donnern des Aetna 
dar und wiederum das leiſe Rauſchen des Eichenlaubes, unter 
welchem der Mincio dahinfließt, oder das flüſternde Geräuſch 
der Schilfgewächſe. — Aus einer melodiſchen Ode des Horaz 
hört man das tönende Geräuſch der Gewäſſer, welche die Felſen 
von Tibur beſpülen. — Wie eine Aeolsharfe läßt Ovid die Lyra 
des Orpheus ertönen, welche von den Fluthen fortgeführt wird. — 
Unter den Poeten des Mittelalters tritt der gewaltige Dante 
in den Vordergrund. Er vergegenwärtigt uns nicht nur die 
Stimme der Natur, ſondern auch die Harmonien einer anderen 
Welt, die Sphärenmuſik, welche Pythagoras verherrlichte; ſo 
ſpricht er im 30. Geſange des „Fegefeuer“ von den bezaubernden 
Geſängen, welche den Akkord der ewigen Sphären begleiten. — 
Während Dante uns von der Erde hinweghebt, führt uns 
Shakeſpeare im „Sturm“ und im „Sommernachtstraum“ auf 
jene kosmiſche Muſik zurück, die wir auf der Erde vernehmen. 
Wohl nicht unbekannt mit den Reiſebeſchreibungen ſeiner Zeit— 
genoſſen, ſcheint er die Wunderſtimme der Lüfte und die Muſik 
der Grotten und Wälder zu kennen, denn alle dieſe Naturklänge 
ſetzt er auf ſeiner Zauberinſel in Wirkſamkeit. — In Bernardin 
von Saint Pierre's „Harmonien der Natur“ geſchieht auch 
jener ſonoren Naturerſcheinungen Erwähnung und des Einfluſſes, 
welche die aus dem Schooße der Wälder, der Wieſen und der 
Thalgründe dringenden Klänge auf das Gemüth der Meuſchen 
ausüben. Dieſen Einfluß auf die idealen Beſtrebungen ſtellt 
auch der gemüthvolle Jean Paul in vielen Stellen ſeiner 
Schriften dar, indem er nachweiſt, daß wir namentlich durch 
jene Natureinwirkungen von den Tantalusqualen des Erdenlebens 


Auch hier, namentlich auf dem Schlachtfelde 
von Kapolna, werden bei ſtiller Nacht im Windgeräuſche düſtere, 
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erhoben werden. Ebenſo wie Jean Paul, drücken auch No— 
valis und Goethe in ihren erhabenſten Gedichten den Zu— 
ſammenhang aus, in welchem die Harmonien der Natur mit den 
idealen Beſtrebungen der Menſchen ſtehen. Goethe, im Prolog 


zum „Fauſt“, ſpricht von den Tönen der Sonne und dem Wett: 


geſange der Sphären. Auch bei anderen Dichtern findet die 
Sphärenmuſik Aufnahme: bei Shakeſpeare, der im „Kauf⸗ 
mann von Venedig“ der himmliſchen Muſik der Planeten und 
ihrer Uebereinſtimmung mit dem Konzerte der jugendlich ſtrah— 
lenden Cherubime erwähnt; im 8. Buche der „Märtyrer“ und 
am Eingange der „Natchez“ von Chateaubriand ſchweben die 
Seelen der Auserwählten zu den Geſtirnen empor und vernehmen 
die Klänge des himmliſchen Schwanes und der Lyra. 


In ähnlicher Weiſe wie die Poeſie beſtätigt die Sage die 
ſonoren Erſcheinungen, welche wir auf dem Gebiete der Geſchichte 
und der Naturwiſſenſchaft namhaft gemacht haben. 


Deutſchland iſt namentlich reich an ſolchen Sagen, welche 
die Stimmen der Elemente zu deuten ſuchen. 


Dahin gehören 
die vielfach verbreiteten Sagen von den Stimmen der Zwerge, 
wahrſcheinlich durch die Echo's begründet; die Sage vom wilden 
Jäger, vorherrſchend in Niederdeutſchland; die Sage von den 
weinenden Familiengeiſtern, von ſchreienden Kindern, von dem 
Geſpenſte auf der Vogelsburg, von dem Nachtraben, von den 
tönenden Glocken, von den ungetauften und durch den Sturm 
entführten Glocken, von den Glockenſümpfen, Glockenwieſen und 
Glockenbrunnen, vom Schlüſſelmädchen, von den Waſſernixen 
und Undinen, von dem Klinkerbrunnen bei Schweigershauſen, 
von dem ſingenden Blatte, — eine Unzahl von Volkslegenden, 
welche alle ſich auf die erwähnten Luftſtimmen, auf die Har⸗ 
monien der Gewäſſer, der Wälder und Grotten beziehen. Einen 
großen Theil ſolcher Sagen, ſo weit ſie ſich auf Niederſachſen 
beziehen, enthält die Sammlung von G. Schombach und 
W. Müller (Göttingen, 1855). 
faßten Monnier und Vingtrinier für die Sagen gleichen 
Urſprunges, welche ſich in Frankreich in ebenſo großer Menge 
wie in Deutſchland antreffen laſſen (Traditions populaire; 
comparees). 

In Frankreich beſchäftigt fich die Volksſage vorzugsweiſe mit 
weinenden oder ſchreienden Geſpenſtern, mit nächtlichen Jägern 
und Holzfällern und mit den Kobolden. Die Sagen von den 
weinenden Geſpenſtern, von dem Geiſte von Crimont und den 
Waldſtimmen zu Crimont und Cithers ſind im Jura heimiſch 
und erinnern an die erwähnte Teufelsſtimme auf Ceylon. 
Wie in Deutſchland, ſo iſt auch jenſeits des Rheines die Sage 
vom wilden Jäger auf die urſprünglich ſkandinaviſche Sage vom 
Wodan⸗ oder Odin⸗Heere zurückzuführen. Der deutſche Jäger 
Hackelberg tritt hier auf bald als Artus, bald als Hellequin, 
bald als Jäger von Fontainebleau, zuweilen ſogar als die weiße 
Dame von der Serre. Die Sagen von den nächtlichen Holz- 
ſchlägern und von der Dame von Dloniffia find im Jura und 
in den Vogeſen vorwaltend. Die Sagen von den bösartigen 
Kobolden erinnern an ähnliche, welche in Mittelaſien im Schwange 
ſind; aber auch die übrigen, die wir erwähnten, beziehen ſich 
auf jene ſonoren Naturerſcheinungen, wie ſie ſich auf Ceylon 
zeigen oder als metalliſch klingende oder der Menſchenſtimme 
ähnliche Laute offenbaren. 


Titeratur- Bericht. 


Naturwiſſenſchaftlich-pädagogiſche Hilfsmittel. 


1. Vogelbilder aus fernen Zonen. Atlas der bei uns eingeführten 
ausländiſchen Vögel mit erläuterndem Texte. Allen Naturfreunden, ins— 
beſondere den Liebhabern ausländiſcher Stubenvögel und Beſuchern zoo— 
logiſcher Gärten gewidmet von Dr. Ant. Reichenow. 1. Theil: Pa⸗ 
pageien. 2.— 4. Lieferung. Kaſſel, Theodor Fiſcher, 1878 - 80. 
Preis: 15 Mk., Prachtausgabe 24 Mk. Folio. 

2. Zoologiſche Wandtafeln zum Gebrauche an Univerſitäten und 
Schulen zuſammengeſtellt und herausgegeben von Dr. R. Leuckart, 
Prof. in Leipzig, und Dr. H. Nitſche, Prof. in Tharand 3. Liefer⸗ 
ung. Ebendaſelbſt, 1880. Preis: 5 Mk., aufgezogen mit Rollen 14 Mk. 

3. Ulmer's Wandtafeln für den Unterricht in Naturwiſſenſchaft, 
Landwirthſchaft und Gartenbau. Wandtafeln zur Geologie und 
Prähiſtorie. Vier Tafeln, enthaltend die vier Weltenalter in geo— 
logiſchen Profilen und Landſchaften, mit einer prähiſtoriſchen Tafel, die 
Steinzeit darſtellend. Nebſt Hilfstabellen zum Studium der Geognoſie 


von Dr. Oskar Fraas, Prof. und Konſervator am königl. Naturalien- 
Kabinet zu Stuttgart. Stuttgart, Eugen Ulmer, 1880. Zweite Auf- 
lage. Großfolio. Preis: 7 Mk. 50. 

Es iſt ſchon eine Freude, vorliegende Werke anzuſehen, wie viel 
mehr noch ſie aufmerkſamer zu muſtern. Der techniſche Unternehm⸗ 
ungsgeiſt unſerer Zeit prägt ſich beſonders in Nr. 1 jo auffallend und 
jo anziehend ab daß man nicht mehr weiß, ob man mehr der Kunft 
oder der Technik huldigen ſoll. Unter allen chromolithographiſchen Ver⸗ 
lags⸗Anſtalten ragt die Theodor Fiſcher'ſche in Kaſſel für die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Pädagogik mit einem bemerkenswerthen künſtleriſchen 
Gepräge über Alles empor, was wir bisher kennen lernten. Wir haben 
früher Nr. 1. unter der Rubrik der ornithologiſchen Literatur bei ihrem 
erſten Erſcheinen in 1878 beſprochen und weichen heute nur deshalb 
davon ab, weil das Werk eine weit größere Bedeutung hat, als wie 
ſein Titel beſagt. Schon bei unſerer erſten Beſprechung deuteten wir 
auf ſein geographiſches Gepräge hin, und ſelbiges tritt mit den neuen 


Lieferungen immer mehr, und zwar ſo hervor, daß wir den Atlas mit - 


Eine ähnliche Sammlung ver⸗ 


N 
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Sittiche Auſtraliens. 
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feinen herrlichen Vogelbildern geradezu eines der werthvollſten Hilfe: 
mittel bei Vorleſungen über Vogelkunbe oder über geographiſche Ver⸗ 
breitung der Vögel werden nennen müſſen. Mit Entzücken wird Jeder 
dieſe Tafeln betrachten, deren jede einzelne einen beſonderen Naturge— 
danken verſinnlicht, und er wird ſchwerlich müde werden, ſie immer 
wieder auf's Neue zu betrachten, um ſich an dieſen wunderbaren Form— 
ungen und Färbungen der Natur zu erfreuen, wie ſie gerade in der 
Welt der Papageien ſich ſo entſprechend ausdrücken. Gerade das, was 
den e ſo unwiderſtehlich zu den Formungen der Natur hin⸗ 
zieht: dieſe unendliche, originelle, phantaſtiſche, geniale Verarbeitung 
eines einzigen Typus, welcher ſich doch in allen Abweichungen, und wenn 
ſie auch noch ſo weit auseinander lägen, als ein einheitlicher Gedanke 
ausſpricht, iſt vielleicht ſo bizarr, ſo pittoresk, ſo anmuthend und ſo 
überraſchend bei keiner anderen Vogelfamilie wieder anzutreffen. Wir 
wundern uns deshalb nicht, daß man gerade die Papageien als die vol— 
lendetſten Vogelformen an die Spitze der ganzen Vogelwelt geſtellt hat. 
Die phantaſievolle Märchenerzählerin des Kalifen dürfte ſchwerlich ſo 
viel Phantaſie beſeſſen haben, um auch nur den kleinſten Theil dieſer 
Vogelvariationen zu erſinnen, ſo oft ſie auch von einem zauberhaften 
ſprechenden oder ſingenden Vogel in den Zauberregionen der Vorſtell— 
ungskraft ſprach. Die Papageien erinnern in dieſer Beziehung unwill— 
kürlich an die nicht weniger bizarren und pittoresken Orchideen der 
Pflanzenwelt, und — beide ſind ja auch in ihren ſchönſten Formungen 
Landsleute. Es drückt ſich folglich in den Papageien eine Geſtaltungs— 
kraft der Natur aus, die mit jenen der Pflanzenwelt geradezu wetteifert. 
Daß man das aber wirklich empfindet, iſt eben das Ergebniß vorliegenden 
Werkes. Man hat, mit anderen Worten, keine ausgeſtopften, ſondern 
lebende Geſchöpfe vor ſich, die, da ſie in der Regel nach ihrem Vater— 
lande auf je einer Tafel dargeſtellt ſind, zugleich als ein volles Stück 
Leben jenes Landes vor uns pulſiren. So ſtellt die vierte Tafel nur 
Kakadus freilich aller Zonen, dar, die fünfte: die Edelſittiche Aſiens 
und Afrika's, die ſechſte: die bunteſten aller, nämlich die Plattſchweif— 
Das ſonſt an Papageien ſo arme Afrika wird 
auf der fiebenten Tafel durch Geſtaltungen vertreten, welche augenblick— 
lich, trotz aller Abweichungen, etwas Landesverwandtes ausprägen, ſoweit 
ſie den afrikaniſchen Tropen angehören. Die achte Tafel führt uns zu 
den Gumbaun- Wäldern Auſtraliens, wo wir ſicher dieſe niedlichen klei— 
nen und bunten Formen, gegenüber den weniger gefärbten und koloſ— 
ſaleren Kakadus, nicht erwartet hätten. Sie a e in ihrem Farben⸗ 
glanze mit ihren Verwandten, die ſich uns auf der neunten Tafel als 
Bewohner der Ufer des Amazonenſtromes vorſtellen und als Arara's be— 


kannt find. Aber wie koloſſal treten dieſe befiederten Juwelen der Luft 


gegen die Auſtraliſchen auf! Iſt es doch gerade ſo, als ob ſich bei letz— 
teren die ganze Trockenheit des Klima's, bei erſteren die ganze Ueppig⸗ 
keit einer Natur entfaltet habe, die ſich ſo überwältigend ſelbſt in einem 
Strome ausſpricht, den wir den König der Ströme nennen. Wie ganz 
anders aber wieder ſind die Geſtaltungen der zehnten Tafel, dieſer aſia— 
tiſchen Edelſittiche! Wirklich, man braucht ſich über den phantaſtiſchen 
Schmuck indiſcher Radſcha's nicht zu wundern, ſobald man hier den 
phantaſtiſchen Burmaſittich aus Hinterindien und Südchina mit feiner 
blaurothen Halskrauſe erblickt. Von Neu-Guinea, dieſer noch ſo unbe— 
kannten Waldinſel, welche, mit Ausnahme der Grasſittiche, Vertreter 
aus allen Gattungen der auſtraliſchen Region dennoch bereits ſpendete, 
führt uns die elfte Tafel 6 derſelben in 4 Gattungen vor, die bei aller 
Lebendigkeit des Kolorites doch wieder die ganze finſtere Waldnatur oder 
das tiefſte Grasgrün dortiger Krautnatur an ſich tragen, während die 
Rabenkakadu's der zwölften Tafel meiſtentheils gleichſam unſeren dunklen 
Auerhahn wie Trauergeſtalten mit hochphantaſtiſchem Kopfputze wieder: 
holen. Das Alles in vortrefflichſter Ausführung von Künſtler, Technik 
und Herausgeber vor ſich zu haben, übertrifft Alles, was wir bisher in 
dieſer Beziehung ſahen. Unſerem Ermeſſen nach iſt das Werk auf dem 
Wege, ein wirkliches Nationalwerk zu werden, und ſind wir auf's Höchſte 
auf die Fortſetzung geſpannt. 

Ein ähnliches Intereſſe gewinnt uns auch Nr. 2 in ihrer Weiſe 


ab. Ueber die beiden früheren Lieferungen haben wir uns längſt aus— 


geſprochen, und darum wiederholen wir für unſere neuen Leſer nur kurz, 
daß dieſe lehrreichen Wandbilder allmälig ſämmtliche Ordnungen des 
Thierreiches, die niederſten in koloſſaler Vergrößerung, darſtellen ſollen, 
damit ſie in ihren Einzelheiten noch von den hinterſten Sitzen des Hör— 


Vhyſiologiſche 
„Der ſogenannte thieriſche Magnetismus“. 


Phyſiologiſche Beobachtungen von Dr. Rudolf Heidenhain, ord. 
Prof. d. Phyſiologie und Direktor des phyſiolog. Inſtitutes zu Breslau. 
Zweite durch neue Mittheilungen v. R. Heidenhain und J. Grützner 
vermehrte Auflage. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1880. Gr. 8. 
51 Seiten. Preis: 1 Mk. 


E 

Am 19. Januar 1880 hielt der Vf., aufgefordert von dem Vor⸗ 
itzenden der „Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“, alſo 
em Geh. Med. R. Prof. Dr. R. Göppert, in der allgemeinen Sitzung 
ne Geſellſchaft einen Vortrag über die Experimente, welche der 
ekannte „Magnetiſeur“ Hanſen auch in Breslau veranſtaltet hatte. 
Es iſt zwar nicht das erſte Mal, daß wir über diefe „hypnotiſchen“ Ver- 
Bo berichten (vgl. Jahrg. 1879, ©. 582 und 663 u. f.), allein fie ver- 
ienen es auch, nachdem ſich die ernite Wiſſenſchaft ihrer angenommen 
hat. Unter allen Schriften, die neuerdings durch Hanſen's Verſuche 


257 


ſaales deutlich geſehen werden können In Folge deſſen beſitzen fie ein 
Format von 66: 140 Zm. und behandeln nicht nur das betreffende Ge— 
ſchöpf als ſolches, ſondern auch deſſen einzelne Theile, wobei die wich— 
tigſten Thierformen zur Kane auf etwa 100 —10 theils ſchwarzen, 
theils farbigen Tafeln gelangen ſollen. Die vorliegende Lieferung bringt 
die Tafeln 7—9, deren Figuren textlich in deutſcher, franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache erläutert werden. Während die erſten 6 Tafeln Ver— 
treter der Coelenteraten, Protozoen, Arthropoden und Echinodermaten 
abbildeten und erklärten, empfangen wir auf den neuen Tafeln noch 
ein Paar Vertreter der Gliederfüßler und Stachelhäuter, aber auch ein 
Paar Repräſentanten der Mollusken aus der Klaſſe der Bauchfüßler 
und der Ordnung der Hinterkiemer: Pontolimax capitatus und Aeolis 
rufibranchialis. Die Stachelhäuter lieferten früher für die Klaſſe der 
Seelilien und die Ordnung der Armlilien den merkwürdigen Rhizocri- 
nus Lofotensis, diesmal Antedon rosaceus Lk. (Comatula mediter- 
ranea Lam.), eine nicht weniger merkwürdige Form. Die Gliederfüßler 
wurden früher für die Amphipoden oder Floßkrebſe durch Gammarus 
neglectus und für die Käfer durch den Koloradokäfer (Doryphora de- 
cemlineata) vertreten; jetzt ſind die Netzflügler durch den Ameiſenlöwen 
(Myrmeleon formicolynx), ferner durch Chrysopa flavifrons für die 
Großflügler, durch Philopotamus variegatus und Phryganea für die 
Faltenflügler, durch Nenos Rosii und Polistes Gallica für die Fächer— 
flügler an die Reihe gekommen. 

Eine ganz ähnliche Richtung verfolgt Hr. Ulmer mit ſeinen Wand— 
tafeln; nur daß ſelbige die Gebiete von Nr. 2 kaum berühren, indem 
fie weniger eine wiſſenſchaftliche als praktiſche Seite pflegen. Planmäßig 
verfolgt er dieſe Richtung in verſchiedenen Serien: für Naturwiſſen— 
ſchaft, Landwirthſchaft, Obſt- und Weinbau. In die erſte Serie gehört 
demnach auch vorliegende Lieferung in bequemer Großfolio-Mappe, 
während die gleiche Serie noch Wandtafeln für Phyſik, Mechanik, Botanik, 
ſpeziell für Pflanzenkrankheiten, für die Darſtellung des Koloradokäfers, 
der Reb⸗ und Blattlaus u. ſ. w. in ſich faßt. Die Wandtafeln für 
Landwirthſchaft bringen die Raſſen, Gangarten und Farben des Pferdes 
und des Rindes, die wichtigſten Futter- und Wieſenkräuter, die wichtig— 
ſten Futtergräſer zur Anſchauung, jene für den Obſt- und Weinbau die 
Erziehung der jungen Obſtbäume in der Baumſchule, die wichtigſten 
Veredlungsarten. Was nun im Beſonderen vorliegende Gruppe von 
Wandtafeln betrifft, jo laſſen wir am beſten den Vf. ſelbſt reden. „Seit 
dem Erſcheinen der erſten Auflage hat ſich — ſo ſpricht er in ſeinem 
Vorworte — die Geologie mit jedem Jahre mehr Feld erobert, um es 
für ihre Zwecke zu bebauen. Wir meinen das Feld der Anthropologie.“ 
„Sie hat in der Geſchichte der Erdkruſte dem erſten Auftreten des Men— 
ſchen nachzuſpüren und den Urmenſchen aus den längſt begrabenen Reſten 
vergangener Geſchlechter zu rekonſtruiren.“ „So hat man aufgehört, 
die Geſchichte der Erde, d. i. die Geologie, mit der Erſcheinung des 
Menſchen abzuſchließen. Im Gegentheile hat gerade die Urgeſchichte 
des Menſchen in der Vorgeſchichte ſo an Bedeutung gewonnen, daß die 

Anthropologie gleich berechtigt mit der Paläontologie als eigene Wiſſen⸗ 
ſchaft daſteht, der die Geologie nicht mehr entbehren kann. Es wurde 
deshalb für zweckdienlich erachtet, den einmal traditionell gewordenen 
vier Weltaltern der Erdgeſchichte und entſprechend den vier geologiſchen 
Wandtafeln die Prähiſtorie zunächſt als Anhang in einer fünften Tafel 
zu geben.“ Eine beigegebene Broſchüre von 55 Oktapſeiten erläutert 
nun das Ganze in überſichtlicher Weiſe textlich. Die 4 Weltenalter 
ſtellen gewiſſermaßen Profile der entſprechenden Erdrinde in ihren vier 
Entwickelungsperioden dar, ſo daß unterhalb einer anſprechenden Charak— 
terlandſchaft die betreffenden Formationen der Erdkruſte ſich aufbauen. 
Die erſte Tafel entwickelt in ſolcher Art: Granit, Gneis, Syenit und 
Diorit, Silur, Devon, Steinkohlengebirge und Dyas; die zweite verſinn— 
licht den Hinzutritt der Trias, des Jura und der Kreide; die dritte 
fügt das Tertiärgebirge in ſeinen drei Abtheilungen hinzu, während 
die vierte die neueſten Ablagerungen durch Gletſcher und vulkaniſche 
Bildungen daran knüpft. Sie ſind groß genug, um als Wandtafeln 
weithin ſichtbar zu ſein. Die fünfte Tafel verbildlicht die ältere und 
jüngere Steinzeit mit den an ſie geknüpften Reſten des Menſchen, ſeinen 
Werkzeugen und Gräbern. Das Ganze iſt ſo einfach und klar, daß die 
Tafeln unter einem einſichtigen Lehrer ſicher die beſten Wirkungen erzielen 
müſſen. Wir ſcheiden mit Befriedigung auch von dieſen lehrreichen und 
anziehenden Wandtafeln. K. M. 


Mittheilungen. 


zu ſein, ſondern mit nüchterner Beobachtung zu prüfen. Indem er ſich 
mit dieſen Eigenſchaften nicht ablehnend, wie manche andere Univerfi- 
tätslehrer verhielt, gelang es ihm ebenfalls, die gleichen Erſcheinungen 
hervorzubringen, durch welche Hanſen an manchen Orten Staunen und 
Schrecken, an manchen anderen aber auch einen finſteren Fanatismus 
gegen ſich hervorgerufen hatte; und dieſe eigenen Verſuche ſind um ſo 
bedeutſamer, als ſie bei einer Reihe von Aerzten und Studirenden der 
Medizin, d. i. bei lauter glaubwürdigen Perſonen vorgenommen wurden 
Auch hier bedurfte es keiner anderen Vorbereitungen, als wie ſie Hanſen 
ebraucht, der ſeine Verſuchsperſonen zuerſt auf ein facettirtes und ſtark 
unkelndes Stück Glas hinſtarren läßt, dann mit der Hand einige Striche 
über das Geſicht, ohne daſſelbe zu berühren, macht und ihnen endlich, 
die Haut leiſe berührend, Augen und Mund letzteres unter gleichzeitigem 
Streichen der Wangen, zudrückt. Das Fazit iſt ein traumaͤhnlicher Zu— 
ſtand, in welchem ſie willenlos beliebige Stellungen einnehmen und 
zwangsmäßig die tollſten Handlungen begehen, als ob ſie nur von dem 


veranlaßt wurden, dürfte, ſoweit ſie uns bekannt wurden, vorliegende 
diejenige fein, welche am klaͤrſten ſich über das Weſen des Hypnotismus 
ausſpricht. Prof. H. ſteht nicht in dem Rufe, ſpiritiſtiſch angehaucht 
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Den 


Willen und der Kraft des Operirenden abhängig ſeien. Letzteres an— 
zunehmen, liegt ſehr nahe, und ſo kann man ſich nicht wundern, daß 
ſelbſt manche ſonſt höchſt ſkeptiſche Naturforſcher — es iſt uns wenigſtens 
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einer bekannt geworden — geneigt find, an eine eigene Kraft des be 
treffenden „Magnetiſeurs“ zu denken. Es iſt ein Verdienſt des Vf., 
dieſe Annahme als falſch dargelegt zu haben. N 
Zunächſt macht ſich in dem hypnotiſchen Zuſtande eine tiefe Herab- 
ſtimmung des Bewußtſeins geltend. Denn obgleich die hypnotiſche Per— 
ſon ſelbſt im höchſten Grade der „Erregung“ noch ſinnlich wahrnimmt, 
prallen dieſe Wahrnehmungen doch von dem Gedächtniſſe ab und ge— 
langen folglich zu keinen bewußten Vorſtellungen. In Folge deſſen ver— 
hält ſich der Hypnotiſirte „wie ein Nachahmungs-Automat“, der alle 
Bewegungen des Operirenden nur inſoweit wiederholt, als ſelbige „für 
ihn mit einem optiſchen oder akuſtiſchen unbewußten Eindrücke verbun⸗ 
den ſind“, d. h. als er ſelbſt mechaniſch ſieht oder hört. Hierin liegt 
nach dem Vf. ein Theil des Geheimniſſes, wie Hanſen im Stande iſt, 
hypnotiſirte Perſonen ſcheinbar in unmittelbare Abhängigkeit von ſeinem 
Willen zu verſetzen. „Er befiehlt dem Hypnotiſchen mit lauter Stimme 
eine Handlung; letzterer ahnt nichts von dem Befehle. Er vollzieht aber 
gleichzeitig ſelbſt die anbefohlene Bewegung auf eine Weiſe, daß die 
Verſuchsperſon davon einen Sinneseindruck bekommen muß. Der ſinn— 
liche Eindruck führt zu keiner bewußten Vorſtellung und keiner be— 
wußten Bewegung, aber er genügt zur Einleitung unbewußter Nach— 
ahmung.“ Trotz alledem verhält ſich der Hypnotiſirte wie ein Träumer, 
an deſſen Geiſte gewiſſe Traumvorſtellungen vorüberziehen, ohne daß 
er derſelben mächtig wäre; ſo flüchtig wie ſie, ſind auch Eindrücke des 
Hypnotiſirten, und doch überzeugte ſich der Vf., daß man die empfangenen 
Eindrücke durch Unterſtützung in der Erinnerung des Erlebten wieder 
wach rufen kann. „Der Hypnotiſche unterſcheidet ſich von dem Nor⸗ 
malen nur dadurch, daß der „Schwellenwerth“ des Reizes (d. h. die 
geringſte Reizgröße, welche noch Empfindung hervorruft) ungewöhnlich 
hoch liegt. Sinneseindrücke, welche dem Wachenden lebhafte Wahr— 
nehmungen und in Folge deſſen bewußte Vorſtellungen veranlaſſen, treten 
bei dem Hypnotiſchen nicht über die Schwelle des Bewußtſeins.“ Ein 
ferneres Zeichen des hypnotiſchen Zuſtandes iſt eine hochgradige Unem— 
pfindlichkeit gegen ſchmerzhafte Eingriffe, wie er z. B. durch Chloroform 
hervorgebracht werden kann. Ebenſo ſteigert ſich die Reflex-Erregbarkeit 
der quergeſtreiften Muskeln, d. h. diejenige Bewegungsart, welche aus 


der Reizung eines Empfindungsnerven an ſeinem peripheriſchen Ende 


und aus deſſen Ueberleitung zu einem Bewegungsnervpen des Zentral— 
organes hervorgeht, wo ſie ohne Zuthun des Willens geſchieht. So be— 
wirkte der Vf. ſchon durch ein zweimaliges leiſes Streichen über den in 
gekrümmte Stellung gebrachten rechten Arm einer Perſon ſofortige Steif- 
heit der Muskeln mittelſt reflektoriſchen Krampfes, und ſonderbar genug 


vermögen dieſe Muskeln auf ſolche Weiſe für längere Zeit durch Ver⸗ 


kürzung eine Art Starre anzunehmen, welche man unter dem Namen 
Katalepſie kennt. Wer dieſe Wirkung genauer kennt, wie der „Mag⸗ 
netiſeur“ Hanſen, vermag damit die lächerlichſten Wirkungen zu er⸗ 
zielen. Iſt z. B. ſo durch leichten Hautreiz der Arm in eine augen⸗ 
blickliche Steifheit bei gekrümmter Stellung gebracht, jo hat der Hyp- 
notiſirte eine Stellung angenommen, wie etwa die Kindermädchen, wenn 
ſie ein Kind in den Arm nehmen wollen. Hanſen legt ihm nun eine 
Puppe in den Arm und da der Hypnotiſirte von dieſem Vorgange gar 
nichts weiß, ſo liegt das Ergötzliche für den Zuſchauer auf der Hand. 
„Bei kräftigen Perſonen wird die Unbeweglichkeit des Körpers bei Zu⸗ 
ſammenziehung der Muskeln ſo außerordentlich groß, daß die Stellung 


der einzelnen Körpertheile gegen einander ſich kaum ändern läßt. Solche 
Perſonen werden ſteif, wie ein Brett; man kann ſich getroſt bei hori⸗ 


zontaler Lage auf ihren Leib ſtellen, ohne daß derſelbe einknickt.“ — 
Aehnliche Lähmungen der Augenmuskeln bezeichnen überhaupt den Ein⸗ 
tritt der Hypnoſe. Es verkürzt ſich die Sehweite auffallend, ſpäter er- 
weitert ſich die Pupille, die Lidſpalte öffnet ſich ſtärker, die Augäpfel 
treten aus der Augenhöhle ſichtlich hervor. Der Vf. ſchließt hieraus, 
daß, da die gereizten Faſern aus dem verlängerten Marke des Gehirnes 
entſpringen, es nur gewiſſe Faſern des Halstheiles der ſympathiſchen 
Nerven ſein können, welche ſolche Wirkungen hervorrufen. — Alle dieſe 
Erſcheinungen ruft man am leichteſten bei hochgradiger Erregbarkeit der 
Perſonen hervor; ſelbſtverſtändlich ohne eine beſondere Naturkraft zu 


— 


fie Die Vorgänge ſind in der That auch viel wunderbarer, indem 
fie jo natürlich vor ſich gehen; nur muß zugeſtanden werden, daß ſie um 
ſo leichter gelingen, je erregter die betreffende Perſon iſt, ja daß man 
nach den Erfahrungen des Vf. dann ſogar in dicken Handſchuhen erreicht, 
was man zuvor nur mit freier Hand auszuführen vermochte. Man darf 
alſo behaupten, „daß der hypnotiſche Zuſtand bei erregbaren Perſonen 
durch ſchwache, anhaltende, gleichmäßige Reizungen der Taſt-, Geſichts⸗ 
und Gehörnerven eingeleitet, durch ſtarke oder wechſelnde Erregungen 
derſelben Nerven wieder aufgehoben wird,“ wobei „der phyſiſche Zuſtand 
der Aufregung ſeinen guten Antheil hat“. f 

Es liegt nun die Frage nahe, worin der hypnotiſche Zuſtand denn 
eigentlich beruhe? Auch hierüber ſpricht ſich der Vf. klar aus; natürlich 
mit dem Geſtändniſſe, ſich auf einem noch hypothetiſchen Boden zu be⸗ 
wegen. Unter dieſer Reſerve ſcheint es ihm „nicht zu gewagt, die Ur- 
ſache des hypnotiſchen Zuſtandes in einer Thätigkeitshemmung der 
Ganglienzellen der Großhirnrinde zu vermuthen, herbeigeführt durch 
ſchwache anhaltende Reizung der Hautnerven des Antlitzes oder der Ge— 
hörs⸗ oder der Sehnerven.“ Bemerken wir hierbei ausdrücklich, daß eine 
beſtimmte Bewegung nur durch ganz beſtimmte Erregungen hervorgerufen 
werden kann, indem z. B., wenn der Hypnotiſche einen Arm bewegen 
ſoll, das Bild eines bewegten Armes über ſeine Netzhaut gleiten muß: 
jo ſcheint folgende Annahme dem Vf. als die glaubwürdigſte. Mit dem 
zentralen Bewegungs-Mechanismus, welcher eine beſtimmte Bewegung 
erzeugt, ſteht wahrſcheinlich ein anderer zentraler Mechanismus in nächſter 
Beziehung, „deſſen Erregung, von den Nerven des Auges oder der Mus— 
keln und der Haut (Bewegungsempfindungen) hervorgerufen, in einer 
Veränderung beſteht, die bei erhaltenem Bewußtſein unmittelbar zur 
Reizung des betreffenden motoriſchen Mechanismus führt.“ „Unter Leit⸗ 
ung des Auges und der Bewegungsempfindungen — ſetzt Vf. hinzu — 
lernt das Kind allmälig koordinirte willkürliche Bewegungen machen. 
Unter Anregung des Auges und des ſenſibelen Apparates, welcher den 
Bewegungsempfindungen dient (ſenſible Muskel- und Hautnerven), führt 
der Hypnotiſche automatiſch ſeine Bewegungen aus.“ Bei demſelben 
können aber auch Halluzinationen eintreten, und die von Dr. Grützner 
beobachteten bewegten ſich um Feuererſcheinungen oder um Geruchs- 
empfindungen. 

Gewiß handelt es ſich bei dem Hypnotismus um ebenſo überraſchende, 
wie höchſt merkwürdige Erſcheinungen, und es kann deshalb nicht in 
Erſtaunen ſetzen, wenn man auf der einen Seite damit ſogleich in das 
metaphyſiſche Gebiet, auf der anderen Seite aber auch in eine Skepſis 


hineinrennt, welche, wie es z. B. ſelbſt in dem aufgeklärten Wien ge⸗ 


ſchah, alle hypnotiſchen Erſcheinungen für Schwindel nimmt. Das 
Wunderbarſte an der Sache jedoch iſt und bleibt für uns die Thatſache, 


daß die hypnotiſchen Vorgänge ſchon vor 37 Jahren, ſchon im Jahre 


1843 bekannt waren, wo ſie der Engländer Braid zu Mancheſter in 
einem eigenen zu London erſchienenen Werke (Neurhypnologie) bekannt 
machte, und daß dieſe Erſcheinungen, wie wir ausdrücklich hinzuſetzen 
wollen, z. Th. mit den gleichen Ergebniſſen, wie ſie vorſtehend mitgetheilt 
find, ſogar in einer deutſchen Ueberſetzung den deutſchen Phyſiologen 
und dem deutſchen Publikum überhaupt zugänglich gemacht wurden. 
Dieſe Ueberſetzung betrifft ein Buch des Dr. Herbert Mayo, ehe 
maligen Prof. der Anatomie und Phyſiologie am Kings Col!»ze, ſowie 
Prof. der vergleichenden Anatomie am königl. Collegium der Wundärzte 
zu London u. ſ. w. Es kam unter dem Titel: „Wahrheiten im Volks⸗ 
aberglauben, nebſt Unterſuchungen über das Weſen des Mesmerismus“ 
nach der dritten engliſchen Original-Ausgabe, deutſch von Dr. Hugo 
Hartmann, bei F. A. Brockhaus im Jahre 1854 heraus und er⸗ 
regte damals ein nicht geringes Aufſehen. Nichtsdeſtoweniger mußte erſt 


ein Hanſen kommen, um die Phyſiologen auf die wunderbaren Vor⸗ 


gänge des Hypnotismus aufmerkſam zu machen, obgleich einer der Ihrigen, 
der verſtorbene Prof. Czermak in Leipzig, den Hypnotismus experi⸗ 
mentell in die Hand genommen hatte. In Folge deſſen dürfte es ſich 
rechtfertigen, wenn wir im nächſten Artikel auf Mayo's Buch etwas 
näher eingehen. 

K. M. 


Titerariſche Mittheilungen. 


Neue in- und ausländiſchezuaturwiſſenſchaftliche Zeitungen. 


1. Botaniſches Zentralblatt. Referirendes Organ für das Geſammt⸗ 
gebiet der Botanik des In- und Auslandes. Herausgegeben unter Mit⸗ 


wirkung zahlreicher Gelehrten von Dr. Oskar Uhlworm in Leipzig. 


Kaſſel, Theodor Fiſcher. 1. Jahrgang. Preis 28 Mk. Großoktav. 

2. Deutſch⸗Amerikaniſche Apotheker⸗Zeitung. Organ für Apotheker, 
Aerzte, Chemiker und Droguiſten. New-York City, No. 5 Gold Street. 
Großquart. Preis iſt unbemerkt geblieben. 1. Jahrgang. 

3. Ciel et Terre. Revue populaire d' Astronomie et de Met£o- 
rologie, Paraissant le premier et le 15 de chaque mois. Bruxelles, 
F. Hayez. Abonnement annuel: Belgique: 8 Fr., Etranger: 10 Fr. 
Kleinoktav und heftweise. 1. Jahrgang. 

Wir haben erſt kürzlich, in dem Literatur-Berichte zu Nr. 14, Ge⸗ 
legenheit gehabt, zu bemerken, wie die Zunahme unferer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitungen auch von einer Zunahme wiſſenſchaftlicher Thätig- 
keit überhaupt ſpricht. Das gleiche Thema würde auch heute bei den 
drei vorliegenden Zeitungen zu behandeln ſein, wenn es uns darauf 
ankommen könnte, ſelbiges weiter zu ſpinnen. An der gleichen Stelle 
hatten wir bereits auf das Erſcheinen von Nr. 1, in Gemeinſchaft mit 
allen übrigen deutſchen botaniſchen Zeitſchriften, hingewieſen. Es bleibt 
uns folglich heute nur übrig, jein wirkliches Erſcheinen anzuzeigen, indem 


uns von dem wichtigen Unternehmen bereits 5 Nummern vorliegen. 


Ein Blick in dieſelben erſchreckt uns beinahe ob der Fülle der Arbeit, 
die man auch auf dem botaniſchen Gebiete im In- und Auslande bes 
merkt. Deutſche und außerdeutſche Fachmänner, deren Zahl ſich auf 
reichlich 100 beläuft, berichten über den Stand der botaniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in den letzten Wochen, und dieſe Berichte zerfallen in 7 verſchie— 
dene Reihen. Ueber die rein wiſſenſchaftlichen Werke und Abhandlungen 
nach allen Richtungen, bringt die erſte Reihe kurze, völlig ſachlich ger 
haltene Referate, in denen nicht nur Botaniker von Fach, ſondern auch 
Liebhaber der Botanik, Aerzte, Apotheker, Lehrer, Land- und Forſtwirthe, 
Gärtner, Techniker u. ſ. w. eine Menge brauchbaren Lehrſtoffes finden. Die 
zweite Reihe gibt ein möglichſt vollſtändiges Titel-Verzeichniß der neueſten 
botaniſchen Literatur aller Länder. Die dritte umfaßt kurze Original⸗ 
Mittheilungen, vorläufige Berichte, floriſtiſche Notizen, phänologiſche und 
biologiſche Bemerkungen, Angaben über neue Unterſuchungsmethoden 
u. ſ. w. Die vierte berichtet über botaniſche Muſeen, Inſtitute, Gärten, 
öffentliche und Privatſammlungen, Reiſen, neue und verbeſſerte Inſtru⸗ 
mente, Notizen und Rezepte zum Präpariren und Konſerviren. Die 
fünfte bringt Nachricht über Alles, was die botaniſchen Perſönlichkeiten, 
ſelbſt ihre Adreſſen, betrifft, während die ſechſte für Naturalienhändler, 
Mechaniker und Optiker, die ſiebente für Anfragen und Wünſche aller 
Art offen ſteht. Dieſem Programme kommt das Zentralblatt auch mit 
Gewiſſenhaftigkeit nach, und namentlich ſchätzen wir an demſelben die 
Kürze, welche uns weitläufigere Arbeiten in wenige Zeilen ihren Ergeb- 
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Mit dieſer Kenntniß des Gegebenen iſt aber 


ni eh: pa konzentrirt. e 
u Alles e Vielen genügt ſchon das kurz ausgedrückte End- 


ergebniß; Andere erfahren wenigſtens von der fremden Arbeit und ſind 
1 5 5 Stande, de Quelle ſelbſt aufzuſuchen; kurz, das Ueberſichtliche, 
welches uns raſch Kunde von dem Neueſten gibt, iſt ſo weſentlich, daß 
ſelbſt die Juſt ſchen Jahresberichte, trotz ihrer ſonſtigen Vortrefflichkeit, 
in dieſer Beziehung nachſtehen müſſen, da ſie zu ſpät berichten. Es 
ſcheint auch das Blatt, in Folge eines ſo großen Vorzuges, ſich raſch 
einbürgern zu wollen. OR U 5 N 
Nr. 2 zeigt uns, daß mit ſeinem Erſcheinen für die nordamerifa- 
niſche Pharmazie eine neue Zeit begonnen hat. Wir in Europa waren 
bisher ſonſt wenig von dem erbaut, was wir gelegentlich über beſagten 
Stand in den Ver. Staaten erfuhren; um ſo weniger, als wir ſelbſt 
eine pharmazeutiſche Gewerbefreiheit, wie ſie dort beſteht, für das größte 
Hinderniß eines wiſſenſchaftlichen Gepräges der Pharmazie halten. Das 
ſcheint aber durch die deutſchen Apotheker in Nordamerika anders zu 
werden Sie haben aus ihrem Vaterlande ein ganz anderes Ideal der 
Pharmazie mitgenommen und es iſt nur zu verwundern, daß ſelbiges 
nicht ſchon längſt ein eigenes Organ für die Intereſſen und das Wiſſen 
der deutſch⸗amerikaniſchen Apotheker ſchuf. Vorliegendes macht damit 
den Anfang und deutet darauf hin, daß es nicht nur den wiſſenſchaft— 
lichen Bedürfniſſen, ſondern auch den materiellen Intereſſen der Be⸗ 
theiligten dienen wolle. Nach dieſem Programme finden wir das Blatt 
in ſeiner erſten Nr. angefüllt mit wiſſenſchaftlichen Mittheilungen aller 
Art, theils eigens für die Zeitung verfaßt, theils als Leſefrüchte den 
verſchiedenſten Zeitungen entnommen, aber auch angefüllt mit praktiſchen 
Notizen, Preisverzeichniſſen der Droguen und Anzeigen. Es ſtellt ſich 
durch dieſes neue Blatt die deutſche Pharmazie endlich ſelbſtändig neben 
die amerikaniſche, welche ſchon längſt ihr „American Journal of Phar- 
macy“ beſitzt. Da wir unter unſeren Leſern wahrſcheinlich auch recht 
viele Apotheker beſitzen, jo dürften dieſe gerade über vorſtehende Mit: 
theilung ganz beſonders erfreut ſein. Die Pflege der Pharmazie iſt 


Muſcologiſche 


Aufbewahrung vegetabiliſcher Präparate. 

Das neue „Botaniſche Zentralblatt“ im Verlage von Theodor 
Fiſcher in Kaſſel (Nr. 1, S. 26) bringt uns einmal eine Aeußerung 
von wiſſenſchaftlich-botaniſcher Seite, nämlich von Profeſſor Prantl 
in Aſchaffenburg, über das Verhalten vegetabiliſcher Objekte in der 
von dem preußiſchen Unterrichtsminiſter veröffentlichten Konſervirungs⸗ 
flüſſigkeit des Präparators Wickersheimer in Berlin. Wir haben 
dieſe Methode nach der miniſteriellen Bekanntmachung ebenfalls in dieſen 
Blättern (1879, S. 613) mitgetheilt, und es ging daraus hervor, daß 
der von dem deutſchen Reiche Patentirte ſeine Konſerpirungsflüſſigkeit 
nicht nur für thieriſche, ſondern auch für vegetabiliſche Gegenſtände 
vauchbar erklärte. Es wäre ſeltſam geweſen, wenn das für beide 
rganiſche Reiche, bei ihren außerordentlichen inneren Verſchiedenheiten 
des Zellenbaues und Zellenlebens, übereinſtimmend der Fall geweſen 
wäre. Nach Prof. Prantl, dem es ja Jedermann leicht nachmachen 
kann, wer ſich nur die Mühe nehmen will, beſagte Flüſſigkeit bei 
Pflanzengegenſtänden zu prüfen, trifft das in der That nicht zu, jo werth— 
voll jene auch für thieriſche Objekte iſt. „Die Konzentration der Flüſ⸗ 
ſigkeit — ſchreibt P. — bringt es mit dich, daß in den Zellen des 
Pflanzengewebes der Turgor aufgehoben wird, ohne daß das Protoplasma 
raſch erhärtet. Darum verlieren zarte Pflanzentheile ſelbſt in der Flüſſig— 
keit ihre Feſtigkeit und damit ihre gegenſeitige Lage. Blumen von 
Tropaeolum z. B. fielen ſchon nach wenigen Stunden in der Flüſſigkeit 
bis zur Unkenntlichkeit zuſammen. An den Hüten verſchiedener Pilze 
(Agariei) verziehen ſich nicht blos nach dem Herausnehmen, ſondern 
ſchon in der Flüſſigkeit die Lamellen in der häßlichſten Weiſe. Es be⸗ 
halten nur ſolche Pflanzentheile ihre Form in der Flüſſigkeit bei, welche 
genügend feſtigende Gewebe beſitzen; z. B. ſklerenchym-reiche Farrnwedel 
(Blechnum australe), die Nadeln der Koniferen; Objekte, die man 
ebenſo gut durch Trocknen konſerviren kann. Nur bei Fichtenzweigen 
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von jeher eine große Schule der Naturwiſſenſchaft geweſen, wie wir aus 
den wohlklingenden Namen eines Liebig, Wöhler, Bunſen, Gme— 
lin, Freſenius, Mohr, Kolbe, von vielen Anderen zu ſchweigen, 
wiſſen. Möge es der Himmel darum verhüten, daß die Pharmazie 
völlig in Gewerbe ausarte! Sollte es darum nicht endlich einmal an 
der Zeit ſein, eine eigene Geſchichte derſelben zu ſchreiben; ſei es auch 
nur, damit man ſehe, welche erſtaunliche Fülle wiſſenſchaftlicher Kraft 
nach allen Richtungen der Naturwiſſenſchaft aus ihr hervorging?! 

Nr. 3 iſt eine höchſt erfreuliche Erſcheinung, inſofern damit der 
Anfang zu einer Populariſirung der Aſtronomie und Meteorologie ge— 
macht wird, die Gutes verheißt. Es ſcheint wohl das ganze königliche 
Obſervatorium Brüſſel's dabei betheiligt zu ſein, da für jede der beiden 
Disziplinen als Herausgeber vier Herren genannt werden; für die Aſtro— 
nomie Eſtourgies, Fievez Lagrange und Nieſten, für die Meteo- 
rologie Hooreman, Lancaſter, van Rüſſelberghe und Vincent. 
Selbſt der Direktor des Obſervatoriums, Herr Honzeau, hat ſich daran 
betheiligt, indem er gerade den erſten Artikel der neuen Zeitſchrift: La 
conqu&te de l'heure (die Eroberung der Stunde) lieferte; einen Artikel, 
welcher uns werth ſchien, unſeren Leſern in Ueberſetzung mitgetheilt zu 
werden. Sie werden ſelbigen in Folge deſſen aus der Feder unſeres 
verehrten Mitarbeiters, des Herrn Ferd. Dieffenbach empfangen. Die 
Artikel ſind dem Leſerkreiſe angepaßt, kurz und bündig und aus ſo ſach— 
und fachkundiger Feder natürlich anziehend genug; um ſo mehr, als es 
darauf abgeſehen iſt, den Leſer auf dem Laufenden des Tages zu halten. 
Dazu ſoll er auch in jedem Heftchen von 1½¼ Bogen Stärke die betref- 


fende Literatur möglichſt vollſtändig empfangen. Auch werden künſtleriſche 


Beilagen gegeben werden; z. B. Wetterkarten, wie das erſte Heft zwei 
Täfelchen mit Zyklonen und Antizyklonen bringt. Zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland gleichſam in der Mitte liegend, werden die Herausgeber 
folglich eine Art Vermittlerrolle auf ſich nehmen, was ihrem Unternehmen 
einen beſonderen Werth geben dürfte. Sr 

K. M. 


Mittheilungen. 


wird durch Liegen in der e das Abfallen der Nadeln beim nach— 
herigen Trocknen vermindert; doch kann dies ebenſo gut durch geeignet 
konzentrirtes Glyzerin in einfacherer Weiſe errichtet werden. Die Flüſſig— 
keit tödtet ferner das Protoplasma, daher die im Zellſafte gelöſten Farb— 
ſtoffe nach kurzer Zeit austreten; Chlorophyll hielt ſich ſeither in einem 
etwas in's Braune veränderten Tone.“ Aus dieſen Gründen hält P. 
die Flüſſigkeit für botaniſche Zwecke für gänzlich überflüſſig und bedient 
ſich nach wie vor des Alkoholes oder des verdünnten Glpzerines. 

In Bezug auf letzteres bringt dieſelbe Nr. des Bot. Zentralbl. von 
Dr. Eduard Kaiſer die Anzeige, daß es ihm gelungen ſei, eine mifro- 
ſkopiſch reine Glyzerin-Gelatine herzuſtellen, welche als Konſervirungs— 
flüſſigkeit bekanntlich noch immer die beſte iſt, welche wir kennen. Er 
bereitet fie folgendermaßen. „Man weicht einen Gewichtstheil feinſter 
franzöſiſcher Gelatine in 6 Gewichtstheilen deſtillirten Waſſers etwa 2 
Stunden lang, ſetzt darauf 7 Gewichtstheile chemiſch reinen Glyzerines 
hinzu und gibt auf je 100 Gramm der Miſchung 1 Gr. konzentrirte 
Karbolſäure. Dann wird das geſammte Gemiſch 10 — 15 Minuten lang 
unter beſtändigem Umrühren erwärmt, bis alle Flocken, welche ſich beim 
Hineinſchütten der Karbolſäure gebildet haben, verſchwunden ſind. Schließ⸗ 
lich filtrirt man die Abkochung noch warm durch feinſte Glaswolle, welche 
man zuvor in deſtillirtem Waſſer ausgewaſchen und noch naß in den 
Trichter gelegt hat.“ Dieſe Glyzerin-Gelatine gebraucht man nur im 
erkalteten Zuſtande ganz ſo, wie Kanada-Balſam. Nach dem Bericht— 
erſtatter und Entdecker kann man ſie auch vortheilhaft beim Schneiden 
von Objekten als Einbettungsmittel vortrefflich gebrauchen. Wer da 
weiß, wie dergleichen ſcheinbar unbedeutende Methoden dennoch für die 
Wiſſenſchaft die größte Bedeutung haben, indem ſie die ſorgfältigſte 
Präparation und Konſervirung der Präparate veranlaſſen, der wird die 
vorſtehenden Bemerkungen nicht unterſchätzen. 5 

K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Ein unbehaartes Pferd. 


Nach den „Russkije Wjedomosti“ (Ruſſ. Nachrichten) langte am 
17. (29.) Februar d. J. in Moskau ein ganz unbehaartes Pferd an, 
welches der Generalgouverneur von Turkeſtan, von Kaufmann, dem 
dortigen zoologiſchen Garten geſchenkt hat. Dieſes Pferd iſt im höchſten 
Grade intereſſant. Durch die dünne, gänzlich unbehaarte Haut iſt jede 
Ader zu ſehen. Von Mähne, Stirn- und Schwanzhaar tft keine Spur. 
Die Hautfarbe iſt dunkel, ſammetartig matt. Das Pferd hat eine ſehr 
ſchöne Form und, wie die meiſten aſiatiſchen Pferde, eine gebogene Naſe. 
Das Thier iſt mittlerer Größe. Um es gegen die Kälte zu ſchützen, die 
es nicht ertragen kann, wurde ihm ein 11 aus Schaffellen gemacht. 
Vier, zum Zuknöpfen eingerichtete Aermel dienen zur Umhüllung der 


Füße. Bezüglich der unbehaarten Pferde hat man bis jetzt nur ſehr 


ſparſame Mittheilungen, die . auch als Fabel betrachtet werden. 
Durch das vom General von Kaufmann dem Moskauer zoologiſchen 
Garten geſchenkte Thier werden nun jene Mittheilungen dollkommen 
beſtätigt und was bisher als Fabel oder Betrug bezeichnet wurde, wird 


zur Thatſache erhoben, von der ſich jeder durch eigene Anſchauung über— 
zeugen kann. Die Haarloſigkeit des Moskauer Pferdes iſt übrigens 
kein krankhafter Zuſtand; ſie beſtätigt nur das, was bisher zweifelhaft 
war, daß in den Steppen Zentralaſiens unbehaarte Pferde nicht zu den 
Seltenheiten ien in Ob, wie das oben genannte Blatt ſagt, die Haar— 
loſigkeit des hier in Rede ſtehenden Pferdes eine Mißgeſtaltung jet, 
muß doch wohl noch durch eine eingehendere Unterſuchung feſtgeſtellt 
werden. Jedenfalls wäre es wichtig, den Stammbaum dieſes Thieres 
kennen zu lernen. Alb. Kohn. 
Zuſatz des Herausgebers. 

Wie wir durch Profeſſor Karl Freytag vom landwirthſchaftlichen 
Inſtitute de Halle, einen der erſten Pferdekenner Deutſchlands, erfahren, 
ſah derſelbe ein ähnliches Pferd ſogar hier in Halle auf einem unſerer 
Viehmärkte. Daraus folgt, daß dergleichen Pferde ſchwerlich auf Zen— 
tralaſien beſchränkt ſind, wie wir ſie auch nach allgemeiner Meinung 
urtheilsfähiger Pferdekenner nur als Abnormitäten zu betrachten haben, 
welche bei anderen Säugethieren ebenfalls vorkommen. 
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Offener Briefwechſel. 


Bitte die Freundlichkeit haben zu wollen, mir anzugeben, auf 
welche Weiſe man am beſten Schnecken aus ihren Gehäuſen behufs 
Konſervirung der Gehäuſe entfernt. Das im Jahrgange 1852 der Natur 
angegebene Kochen derſelben bewährt ſich nicht. 

Schwerin i / M., Orlèans-Str. 12 pt. Ergebenſt 
H. Artig, Hauptmann. 


Wir bitten Diejenigen, welche ein beſſeres Mittel kennen, uns daſſelbe 
gef. anzeigen zu wollen. D. Red. 


— 


Sehr geehrter Herr! 

Als Abonnent Ihrer herrlichen Zeitſchrift, die ich ſtets mit Ver— 
gnügen leſe, erlaube ich mir, angeregt durch einen Aufſatz über die deut- 
ſchen Pflanzennamen in ihrer Bedeutung für die Geſchichts- und Alter⸗ 
thumskunde in Nr. 16 Ihrer geſchätzten Zeitſchrift, Sie ergebenſt zu er⸗ 
ſuchen, mir an geeigneter Stelle Werke ꝛc. namhaft zu machen, welche 
ſich eingehend mit den deutſchen Pflanzennamen befaſſen. Sie würden 
mir dadurch den Weg zu einem ſpezielleren Studium genannten Gegen⸗ 
ſtandes zeigen und mich dafür Ihnen zum größten Danke verpflichten. 

Es zeichnet mit aller Hochachtung Ihr ergebenſter 
A. St. in Ac—g. 

Antwort der Red. Auf dieſem Gebiete iſt noch Alles zerſtreut 
in einzelnen Abhandlungen und Büchern. Aus dieſem Grunde beſchäftigt 
ſich ſoeben auch ein däniſcher Botaniker damit, ein eigenes Werk über 
Pflanzennamen zu veröffentlichen. Ob das aber in dem Sinne geſchehen 
wird, wie der Artikel in Nr. 16 es thut, ſteht dahin. Es liegt hier ein 
unendliches Feld der Forſchung ſowohl nach ſprachlicher, wie nach kultur⸗ 
geſchichtlicher Richtung hin vor. In dem Sinne von Nr. 16 hat der 
Vf. jenes Artikels Anderweitiges veröffentlicht in den „Mittheilungen 
aus dem Archive des Voigtländiſchen alterthumsforſchenden Vereines in 


Hohenleuben“ (40. Jahresbericht, Weida, 1871, und 41. bis 43. Jahres⸗ 
berichte). Wir würden Ihnen rathen, ſich mit dem Vf. des fraglichen | 
Artikels, prakt. Arzt Her. Moſes in Wildetaube bei Greiz, in Verbind- 


ung zu ſetzen. 


I. Gibt es eine periodiſche Schrift für Botanik, welche, ohne ein- 
gehende Fachbildung voraus zu ſetzen, neue und alte Themata dieſer 
Wiſſenſchaft, etwa wie „die Natur“ auf weiterem Gebiete behandelt, 


und mehr tiefer in das Verſtändniß der Pflanzenwelt einzuführen, als 


immer gerade das Neueſte zu bringen ſich bemuͤht? 

II. Gibt es Werke über die in Deutſchland kultivirten Zier-Sträu⸗ 
cher und Bäume, mit Anleitung zum Beſtimmen derſelben und Nach⸗ 
richten über Heimat, Einführungszeit ꝛc.? Und welche wären zu 
empfehlen? Hochachtungsvoll 

Stolp i/ P. Max Schrader. 

Antwort der Red. Ad 1. Eine populäre botaniſche Zeitſchrift 
in dem verlangten Sinne gibt es nicht; wohl aber läßt es ſich das neue 
Botaniſche Zentralblatt“ von Dr. Oskar Uhlworm, Verlag von 
Theodor Fiſcher in Kaſſel, angelegen ſein, über das Neueſte auf dem 
Gebiete der Botanik kurz und verſtändlich zu berichten. Ankündigungen 
und Beſprechungen dieſer Zeitſchrift finden Sie ſchon vielfach in der 
„Natur“. Ad 2 empfehlen wir: „Die Ziergehölze der Gärten und 
Parkanlagen“ von H. Jäger, Weimar, B. Fr. Voigt. 

P . — ——— nn r... 5 
Sehr geehrter Herr! 

In meiner Arbeit „Die deutſchen Pflanzennamen in ihrer Bedeut⸗ 
ung für die Geſchichte und Alterthumskunde“ in Nr. 16 der „Natur“ 
9 ſich einige Druckfehler eingeſchlichen, die ich zu erwähnen mir 
erlaube. 

Erſte Seite rechts, 12. Zeile von unten, nicht Färlein ſondern 
Härlein. Zweite Seite (198) rechts, 15. Zeile von unten, nicht Schön⸗ 
heit ſondern „Reinheit“. Auf derſelben Zeile rechts, 30. Zeile von 
oben, muß es ſtatt spes papuli, spes populi heißen. Desgl. auf 
derſelben Seite auf der 6. Zeile von unten, nicht Grete ſondern „Gerte“. 
Endlich auf der dritten oder Seite 199 links, zweite Zeile von unten, 
nicht Schleipnis ſondern Schleipnir. 

In ganz beſonderer Hochachtung ergebenſt 
Wildetaube, d. 19. April 1880. Moſes, prakt. Arzt. 


Anzeigen. 
Verlag der k. k. Hofbuchhandlung 
Faeſy & Frick, Wien, Graben 27. 


Belleville, Gabriel, landw. Wanderlehrer ꝛc. Die Milch und deren 
Verwerthung. Die Erzeugung von Butter, Käſe und ſonſtigen Mol⸗ 
kereiprodukten, nebſt Beſchreibung der hiezu erforderlichen Geräthſchaf⸗ 
ten und Lokalitäten. Mit 48 Abbildungen. 8. XII und 242 S. 1879. 

Preis M. 3.20. leg. geb. M. 4.40. 


— — Der Stalldünger und die Waldſtreu. Nebſt Anweiſung zur 
Anlage von zweckmäßigen Dungſtätten und Jauchebehältern. Mit 20 
Abbildungen. Zweite Auflage. 8. 145 S. 1878. 

h Preis M. 2.40. Eleg. geb. M. 3.20. 

Haberlandt, Friedr., Profeſſor an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur. 

Der allgemeine landwirthſchaftliche Pflanzenbau. Nach dem Tode 
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des Verfaſſers herausgegeben von Profeſſor W. Hecke. gr. 8. IX und 
760 S. 1879. Preis M. 16.— Eleg. geb. M. 18. 
Hamm, Dr. Wilhelm von. Der Tieberheilbaum oder Blaugummi⸗ 
baum (Eucalytus globulus). Sein Anbau und feine Eigenſchaft der 
Geſundmachung von Sumpfländereien. Zweite vollſtändig umgearbei⸗ 
tete, bedeutend vermehrte Auflage. Mit Abbildungen. gr. 8. 56 S. 1878. 
Preis M. 1.20. 
— — Die Wurzellaus der Rebe (Phylloxera vastatrix) ihr Auftreten 
in Frankreich und Oeſterreich. gr. 8. 32 S. 1875. Preis M. — 80. 
Müller, Friedrich, Sekretär der ſteiermärk. Landwirthſchafts-Geſellſchaft 
in Graz. Der landwirthſchaftliche Pflanzenbau. Kurze Anleitung 
zum Anbau, Bearbeitung, Ernte und Verwendung der landwirthſchaft⸗ 
lichen Kulturpflanzen. 8. VIII und 122 S. 1878. 
5 Preis M. 2.— Eleg. geb. M. 2.80. 
Reitlechner, Dr. Carl, Profeſſor. Die Analyſe des Weines mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung des verbeſſerten Kloſterneuburger Wein- 
und Moft- Anterfuhungs- Apparates. kl. 8. 59 S. und 1 Holz⸗ 
ſchnitt. 1877. Preis M. 1.20. 
Rodiczky, Di. Eugen v., o. Profeſſor an der k. ungariſchen Akademie 
in Ungariſch-Altenburg ic. Die Biographie der Kartoffel. Beiträge 
zur Geſchichte Statiſtik und Bibliographie der wichtigſten Kultur⸗ 
pflanzen. 1. Bändchen. Mit 11 Abbildg. 8. IV und 87 S. 1878. 
Preis M. 2.— 
Wagner, Wilh., Zentr.⸗Ingenieur d. k. u. Fin.⸗Miniſt. Der praktifdhe 
Daurechner. Handbuch zur Anfertigung von Bauanſchlägen nach dem 
Metermaße für Architekten, Bauunternehmer, Ingenieure, Domänen⸗- 
Forſt⸗ und Montanbeamte, Wirthſchaftsbeſitzer und Alle, welche Rech⸗ 
nungen über Bauten aufzuſtellen und zu prüfen haben. Mit 11 Ab⸗ 
bildungen. 8. VIII und 370 S. 1878. 
Preis M. 6.— Eleg. geb. M. 7.20. 
Weſſely, Joſef, General-Domänen⸗Inſpektor ꝛc. ꝛc. Der europäiſche 
Flugſand und ſeine Kultur. Beſprochen in Hinblick auf Ungarn und 
die Banater Wüſte insbeſondere. Mit einer topographiſchen Karte der 
Banater Wüſte. Lex. 8. VIII und 378 S. Preis M. 16.— 
Zürn, Dr. F. A., Profeſſor der Veterinärwiſſenſchaften an der Univer⸗ 
ſität Leipzig. Aeber Milben, welche Hautſtraulheiten bei Haus⸗ 
thieren hervorrufen. Mit 20 Abbildungen. 8. 51 S. 1877. 
Preis M. 1.— 


Diurch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Arendts' 
Naturhistorischer Schulatlas. 


Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage von 
Dr. Friedrich Traumüller. 
56 Tafeln mit 944 Abbildungen in Holzschnitt und einem 
erläuternden Texte. : 
4. Geh. 1 M. 80 Pf. Geb. 3 M. 

Der „Naturhistorische Schulatlas“ behandelt nach wissenschaft- 
licher Methode die Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geognosie 
und Petrefaktenkunde; er bietet ein ausgezeichnetes Unterrichts- 
mittel zu fast beispiellos niedrigem Preise, das bereits in vielen 
Schulen Deutschlands wie fremder Staaten im Gebrauch ist und 
in jede öffentliche wie Privatlehranstalt eingeführt zu werden 
verdient. 7 

Im Verlage von Aug. Tauterborn in Ludwigshafen am Rhein 
erſchien und iſt durch alle Buch⸗ und Muſikalienhandlungen zu beziehen: 


Muſikaliſcher Faulenzer. 


Graphiſche Darſtellung der Tonverwandtſchaften und Anleitung 
ſelbſt komponiren zu können. 
Herausgegeben von 
Adolf Basler. i 
Tafel in Plakatformat zum Auflegen und mit erläuterndem Text 
und den Beiſpielen. 
Preis: 2 M. 10. 


Nienes Exkursions-Mikroskon 


bequem in der Taſche tragbar, auch als Salon- 
und Demonſtrationsmikroſkop zu benutzen. Preis 
incl. Okular und Objektiv⸗Syſtem (Vergr. ca. 50 
— 120 lin.) in eleg. Etui: 22 Mk., ohne Syſtem 
15 Mk. Stiefel apart (um vorhandenen Tubus 
damit zu benutzen) 8 Mk. Illuſtrirtes Preisver⸗ 
zeichniß unſerer anerkannt leiſtungstüchtigen Mikro⸗ 
ſkope franco gratis. 
Berlin S., 
Prinzenſtr. 56. 


J. Klönne & G. Müller. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


J Halle, Gebauer ⸗Schwetſchte'ſche Buchdruckerei. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwif enſchaftlicher Kenntuniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unker Herausgabe von Dr. Offo Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 
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Neiſebrief aus Madagasſtar. 
Von I. M. Hildebrandt. 


Ambangebé (NW.⸗ Madagaskar), den 12. Februar 1880. lände bedeckte. Als die Nachfrage Noſi-bé's um Reis ſich 
Unter den vielen in den Nordweſt⸗Rand Madagaskars nord- ſteigerte, haben die eingeborenen Sakalaven ſchonungslos Feuer 
ſüdlich einſchneidenden Buchten nimmt die Paſſandäva⸗Bay die an die Wälder gelegt. In der Aſche und dem Humus erzielen 
vornehmſte Stelle ein — ebenſowohl durch ihre Größe und | fie eine zwei⸗ bis dreimalige Ernte, dann ſpülen die Regen das 
Sicherheit ihres Fahrwaſſers, auf dem der mächtige Dampfer fruchtbare Erdreich zur Tiefe und in der trockenen Zeit dörrt 
wie der kleinſte Baumkahn jahraus jahrein verkehren kann, als der Boden felshart aus. Er iſt für alle Zeiten unbrauchbar zu 
durch die Nähe der franzöſiſchen Infel Noſi⸗bö, wo der Handel jeglicher Kultur gemacht. Das gierige Hochgras nimmt Beſitz 
dieſer Region Madagaskars zuſammenfließt. Der weite Halbkreis [von den Flächen und läßt keinen erneuten Waldwuchs zu. Am 
der Paſſandava⸗Bay iſt wiederum durch kleinere Buchten unter⸗ Fuße biefer Hügelfetten, am Strande, zieht ſich als ſattgrüner 
brochen, unter denen mich, als ich im Juni 1879 hier vorbei-] Streif Mangrove-Waldung hin, wamit auch einige Jnſelchen 
ſegelte, Vavatübé durch ihre Schönheit ganz beſonders anzog. dicht bedeckt ſind. Zwiſchen dieſen düſteren Laubmaſſen und der 
Um die Regenzeit, in welcher jede größere Landreiſe unmög⸗ dunkelblauen, oder an Untiefen ſpangrünen See hebt ſich das 
lich iſt, einigermaßen nützlich zu verbringen, unternehme ich von grelle Gelb des Uferſandes ſcharf ab. Hier find viele Dörfchen 
Noſi⸗ he, wo ich mein Standquartier aufgeſchlagen habe, kleinere [der Eingeborenen angelegt — 5, 10,520 Hütten ſtehen bei— 
Ausflüge zur nahen Madagaskar⸗Küſte. Auf einem ſolchen ſammen. Sie find viereckig mit Giebeldach und beſtehen aus 
erreichte ich vor einigen Tagen Vavatübs. Schon der Name Palm- und Ravenala⸗Laub, deſſen durch Alter graubraune Färbung 
dieſer Bucht, der aus vava Mund, Mündung, vatu Stein, be einen wenig freundlichen Anblick gewährt. 
groß zuſammengeſetzt iſt, deutet an, daß eine enge Einfahrt in Lebhafter als in dieſen Anſiedelungen, wo ſich alles vor 
ein weites Becken führt. Die Küſten-Hügelzüge nähern ſich hier [der Tropenſonne in die Hütten verkriecht, geſtaltet ſich das Leben 
wie die Lippen eines Mundes. Dahinter entrollt ſich ein pracht- auf der Waſſerfläche. Baumkähne (Lakka) mit übermäßig großen 
volles Bild. Das 6 Kilometer weite und 8 Kilometer breite | Segeln, welche durch Ausleger gegen Umſchlagen geſchützt find, 
Baſſin tiefblauen Waſſers iſt zur Rechten und Linken von mittel- ſtreichen pfeilſchnell über und durch die Wellen, an Geſchwindig— 
hohen Hügeln eingefaßt, welche ſich koulliſſenartig decken und die | keit faſt mit den vielen ſchneeweißen Möven wetteifernd. In 
Bogenlinie des Strandes maleriſch unterbrechen. Sie find in anderen, kleineren Kanoes betreiben Fiſcher ihre Jagd. Regungs— 
ihren Thalfaltungen von dunklem Walde beſtanden, während die los ſteht der eine im Schnabel des Schiffleins, einen wider— 
Rücken von — in jetziger Jahreszeit halbwüchſigem — Hoch- hakigen Speer zum Wurfe bereit. Er gleicht in ſeiner tief— 
graſe freundlich-grün überzogen find, Aus dem friſchen Graſe braunen Hautfärbung einer Bronzefigur. * 
ſtrecken vereinzelte grauweiße Baumleichen ihr kahles Geäſt 
empor. Sie zeugen davon, daß einſt Urwald dieſes ganze Ge— 
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Meſſungen bis 372 Meter hohe Gebirge Belinta (d. i. Blutegel, 
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Im Hintergrunde der Bay erhebt ſich das nach meinen 
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Dann miethete ich zwei Hütten, ſchlug ein Zelt zum Schlafen 


nach den vielen dort anzutreffenden baumbewohnenden Saugern 
fo genannt). Dieſes Bergland wollte ich näher unterſuchen. 

Nachdem der Schooner, der mich hierher gebracht, Anker 
geworfen, ſandte ich Leute in eines der Stranddörfer und miethete 
eine große Lakka, welche meine Diener, die Inſtrumente, das 
Sammelmaterial, Küchengeräth und ſonſtiges Gepäck aufnahm, 
während ich ſelbſt ein kleines Kanoe, welches zum Schiffe gehörte, 
beſtieg — dies beſonders, um meine Hunde, auf Reiſen oft die 
einzigen Freunde, zu befördern. In einem den Sakalava ge 
hörigen Fahrzeuge darf keiner der ihnen ſonſt durchaus nicht 
unreinen Hunde transportirt werden. Sind ſie dennoch ge— 
zwungen, einen ſolchen über die See zu bringen, ſo binden ſie 
das arme Thier an den Ausleger des Kahnes feſt, welcher 
während der ganzen Fahrt ſtoßweiſe in das Meer taucht. 

Das Ende der Bucht war bald erreicht. Dann bogen wir 
in einen breiten Meeresarm ein, in welchen ſich der vom Belinta 
kommende Bach Ambangübé ld. i. bei den vielen Limonenbäumen) 
ergießt. Nur bei Fluth iſt dieſer Creek fahrbar. Zur Ebbezeit 
zieht ein ſchmales ſeichtes Rinnſal brackigen Waſſers durch das 
zu Fuß unpaſſirbare Schlammland. Unter ſolchen Bedingungen 
gedeiht, wie überall in den Tropen, fo auch hier, der Mangrove— 
Ojungel in feiner ganzen düſteren Ueppigkeit. Der von ihren 
ſo eigenthümlichen Wurzeln feſtgehaltene Schlamm und Sand 
bildet landwärts allmälig feſtes Terrain, während in gleichem 
Maße der Djungel ſeewärts fortſchreitet. So wächſt das Land. 
Ein fauliger Modergeruch und eine dumpfe Schwüle lagert unter 
dem dichten Laubdache der Rhizophoren. Bei der überſatten 
Feuchtigkeit der Luft vermag der Körper nicht auszudünſten. 
Die Hautporen ſtechen und jucken. Dazu geſellen ſich Millionen 
Moskitos, welche jedes warmblütige Geſchöpf überfallen. Ihr 
Summen erinnert in ſeiner Geſammtheit an das Sieden im 
Waſſerkeſſel. 

Nach etwa zweiſtündigem Rudern erreichten wir höheres 
Terrain, wo das große Dorf Ambangübé aufgebaut iſt. Hier 
machte ich Quartier. Der Ort beſteht aus etwa 50 größeren 
Hütten. Er hat eine gewiſſe Bedeutung, da von hier aus der 
Reis, der in den nahen Gebirgen geerntet, verſchifft wird. 
Einige indiſche und Suaheli (Zanzibar-) Händler haben ihre 
Kramladen aufgeſchlagen und ſuchen, ſo gut es geht, einer den 
anderen und alle den Sakalava-Bauer zu übervortheilen. 

Uebrigens ſteht das ganze Gebiet unter der Botmäßigkeit 
der Hova und befindet ſich ein ſogenannter „Kommander“ der⸗ 
ſelben am Platze, welcher die Ein- und Ausfuhr-Steuern 
empfängt, ſonſt aber ohne Einfluß iſt. Gerade jetzt herrſchen 
hier ſonderbare Verwickelungen, die leicht ernſte Folgen haben 
könnten. Der angeſtammte Herrſcher dieſes Gebietes iſt nämlich 
die Sakalava-„Königin“ Saft Mzüngu, welcher, obgleich ihr 
Vorfahr vor etwa 20 Jahren von den Hova beſiegt, und trotz 
ihres nicht gerade makelloſen Wandels, die Eingeborenen unbedingt 
ergeben ſind. Nun kam kürzlich die Ordre von der Hova— 
Regierung an Safi Mzüngu, fie und ihr Volk ſolle fortan 
„proteſtantiſch (anglikaniſch) beten“, auch ſeien alle Sklaven zu 
befreien. Die Königin weigerte ſich, ſie wolle mohammedaniſch 
bleiben oder, wenn zum Chriſtenthume gezwungen, ſich bei den 
Franzoſen katholiſch machen laſſen. Damit ſie letzteres nicht 
ausführe, verboten die Hova jede Kommunikation mit Noſi⸗ bé 
und rücken, wie es heißt, mit Soldatenmacht heran. 

In dieſem Wirrwarr gab mein Erſcheinen zu Mißtrauen 
Veranlaſſung, und ſandte Safi Mzüngu, welche in einem 
wenige Stunden entfernten Dorfe Hof hält, Botſchafter aus, 
um den Weißen, der Schlangen und anderes Giftgethier auffuche, 
aber keinen regulären Handel triebe, des Landes zu verweiſen, 
welchem Anſinnen ich natürlich nicht nachkam, mich als Schütz 
ling der ihr befreundeten Franzoſen ausweiſend. Deutſchlands 
Name und Macht ſind hier, wie in ſo manchen anderen über— 
ſeeiſchen Ländern, ſo gut wie unbekannt.) 

Die Mohammedaner von Ambangübe empfingen mich freund— 
lich und geleiteten mich zum Kommander, der mir nachher das 
„Geſchenk der Königin von Madagaskar“, ein Körbchen Reis 
und zwei Hühner ſandte und mein „Haſina“ (Gabe, womit man 
ſeine Ergebenheit gegen die Herrſcherin ausdrückt) empfing. 


1) Es führt auf den engliſchen Seekarten den Namen Round 
mountain. 
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auf und richtete meine Haushaltung ein. 
Thätigkeit beginnen. 

Jeden Morgen, ſobald der Dämmerſchein es zuläßt, breche 
ich auf, begleitet von fünf bis ſechs meiner Getreuen. Sie 
tragen Flinten und das Sammelgeräth. Bald dieſe, bald jene 
Richtung wird eingeſchlagen. Einmal in die Ebene, wo man 
über knietief durch den zähen Schlamm der Reisfelder watet, 
oder durch Horſte der majeſtätiſchen Raphia-Palme, deren Blatt⸗ 
rippe den Eingeborenen Baumaterial zu ihren Hütten, deren 


So konnte denn meine 


Oberhaut der jungen Fiederblättchen Faſern zu Geweben und 


Stricken, deren Stammherz köſtliche Nahrung gibt; ein anderes 
Mal die überaus ſteilen Granitgehänge emporkletternd, welche 
vom Walde entblößt, nur noch Hochgras und einige Ravenala 
tragen, deren Schaufelblätter im Winter zerſchlitzt ſind, ſo daß 
ſie Fiederpalmen ähneln. Auf den vom Feuer halbverkohlten 
Hochſtamm-Ruinen ſitzen grell flötend und ſchreiend ſchwarz⸗ 
braune Papageien (Coracopsis vaza Shaw.) und halten Falken 
(Tinnunculus Newtoni Gurn.) Rundſchau. 5 


Nur in den ewig feuchten Thalſenkungen des Hochplateaux 
hat die mächtige Vegetation dem Feuer bis jetzt Stand gehalten. 
Stamm an Stamm ſtrebt der Urwald empor, in ſchwindelnder 
Höhe wölbt ſich das dicht verwobene Laubdach. Gegen das 
dunkle Grün der Maſſen hebt ſich hier ein vom zarteſten roſa 
Blüthenſchmuck bekleideter Melaſtomazeen-Gipfel, dort das freund⸗ 
liche Hellgrün der auf's zierlichſte aufgebauten Bambushalme ab. 
Vielartiges Unterholz vermehrt das Vordringen, an plätſcherndem 
Quell ſprießen zarte Farrnkräuter. Im tiefen Waldſchatten lebt 
eine ſonderbare Echſe (Uroplates) von abſchreckender Häßlichkeit; 
grau mit aderigen dunkleren Zeichnungen, wie die Rinde der 
Stämme, an denen ſie vermöge der Saugorgane ihrer Zehen 
umherklettert. Der platte Schwanz iſt an den Seiten ſtark 
verbreitert („geflügelt“ würde man in der Botanik ſagen). Die 
ſtarke Muskulatur derſelben macht das Thier geſchickt, meterweite 
Sprünge auszuführen. Das breite Maul iſt bereit, auch das 
größte Infekt aufzunehmen. Die rothen glotzenden Augen voll— 
enden den bizarren Ausdruck des Geſchöpfes. Geiſterhaft huſcht 
die graublaue Coua (C. coerulea L.) und der Toulou (Centro- 


pus tulu Gm.) durch das Gezweig, während an lichten Stellen 


zierliche graugelbe Zoſterops und glitzernde Nektarinien ihr lieb— 
liches Spiel treiben. ü 

Auf den Uferebenen der Gebirgsbäche und an, dem Walde 
jüngſt abgerungenen Gehängen, haben die Sakalava ihre Dörfchen 
aufgeſchlagen, die von Reis-, Mais-, Sorghum- und Manihot⸗ 
Feldern umgeben ſind. Der oft ſehr bedeutende Viehbeſtand weidet 
in der Nähe oder auf entfernteren Matten. 


In dieſen Wohnſitzen herrſcht Ruhe und Friede. Unter 
einem großen Schattendache ſitzen, wenn keine Feldarbeit zu ver- 
richten und die einfache Küche beſorgt iſt, die wohlgenährten 
Weiber mit ihren Kindern. Sie bereiten die Raphia-Faſerhaut 
zu und verweben ſie zu Tüchern oder Kanoe-Segeln, welche an 
der Küſte gegen Baumwollenſtoffe, Glasperlenſchmuck u. dergl. 
umgetauſcht werden. 


Die Männer ſind bei den Heerden oder lungern im Schatten 
der Dorfbäume, deren Stämme, um ſie lange niedrig zu erhalten, 
durch viele Axthiebe, die bis in den Splint gehen, verletzt werden. 
Auch helfen ſie den Schiffern im Fällen, Aushauen und dem 
ſchwierigen Landtransporte ihrer Baumkähne. 
mein plötzliches Erſcheinen in den Dörfern ſtets nicht geringes 
Aufſehen; bin ich doch der erſte Europäer, der das Belinta⸗ 
Gebirge beſtiegen hat. Offenes Entgegenkommen und kleine 
Geſchenke an die Kinder machen mich bald zu Jedermannes Freund. 
Ich verbringe die heißen Mittagsſtunden mit meiner kleinen 
Schaar gewöhnlich in ſolchen Anſiedelungen. Einige unterwegs 
heſcheſſene Vögel ſind ſchnell am hölzernen Spieß für mich ge⸗ 
raten. 
Zuckerrohres oder verzehren ein Bündel mehliger, ſättigender 
Bananen. { 

Beim Nachhauſekommen am ſpäten Nachmittage werden die 
erlangten Sammlungen präparirt und gegen Ratten und Regen, 
welcher jede Nacht in Strömen herabgießt, wohl verwahrt. 
Dann heißt es, für „des Leibes Nahrung und Nothdurft“ zu 
ſorgen, Einkäufe zu machen und den Koch zu inſpiziren. Abends 
mache ich Beſuche, um am gemüthlichen Herdfeuer, deſſen Rauch 


Natürlich erregt | 


Meine Leute kauen je einige Meter des faftigen . 
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die Moskitos etwas fern hält, mancherlei Erkundigungen über | Heizung der Zuckerſiedereien aus Europa gebracht werden muß, 


Land und Leute von den Eingeborenen einzuziehen, die ich, in 
mein Zelt heimgekehrt, nebſt anderen Notizen niederſchreibe. 

So verbringe ich Tag für Tag. Vavatübé wird, wenn 
Madagaskar einſt von einer weiſeren Regierung beherrſcht ſein 
wird und die Eiferſüchteleien der Engländer und Franzoſen auf— 
gehört haben werden, als ausgezeichneter Hafen, in welchem eine 
ganze Flotte Platz und Schutz fände, ſowie bei dem Vorhanden— 
ſein von Steinkohle eine bedeutende Rolle ſpielen. Dieſes wichtige 
Mineral, welches zur Speiſung der Schiffsmaſchinen und zur 


Ding friſch an's Werk. 


wurde in den funfziger Jahren hier in Vavatübé entdeckt. Zu 
ſeiner Ausbeutung bildete ſich eine franzöſiſche Geſellſchaft und 
Schon war ein Schacht gegraben, als 
die Hova-Regierung die Fortſetzung der Arbeit verbot. Nach 
einem alten Geſetze darf man in Madagaskar nicht nach Steinen 
graben. Es kam zu Streitigkeiten, wobei mehrere der bei der 
Grube angeſtellten Europäer getödtet wurden. Die ſchwarzen 
Arbeiter flohen und die Sache mußte aufgegeben werden. Jetzt 
iſt der Schacht verſchüttet. 


Die ſonoren Naturerſcheinungen im Weltall. 


Nach Georg Kaſtner, Autenrieth, Ferdinand Piper, Richard Pohl u. A. 


III. 

Die Klänge der Natur, von keiner Menſchenhand erzeugt, 
aber vom Anfange der Schöpfung beſtehend und noch heute als 
Offenbarungen ewiger Bewegungsgeſetze anzuſehen, dienten dem 
Menſchengeſchlechte, an deſſen Wiege ſie ſchon erklangen, als 
Grundlage der Muſik. Viele derſelben ſind, wie wir wiſſen, 
unſtreitig wohlklingend und harmoniſch; viele andere erſcheinen 
ſo dem Menſchen, der für ſolche Wahrnehmungen beſonders 
organiſirt iſt. „Nur derjenige, der ſein Recht in der unorgani— 
ſchen Natur wie unter fühlenden Weſen zu behaupten weiß“, — 
ſagt der Verfaſſer der „akuſtiſchen Briefe“ — „vermag die 
Klänge wahrzunehmen, in welchen die Elemente der Natur 
ſprechen.“ Und in der That iſt ja die Wahrnehmung des Unter— 
ſchiedes, der zwiſchen einem Geräuſche und einem muſikaliſchen 
Tone beſteht, von der Organiſation des Individuums abhängig. 
Die Gränze zwiſchen Beiden iſt nicht genau markirt, wenngleich 
wir wiſſen, daß zu einem muſikaliſchen Tone eine beſtimmte 
Anzahl klingender Vibrationen erforderlich ſind, die von gleicher 
Dauer und Stärke fein und ſich in gleichen Zeiträumen wieder: 
holen müſſen. Unzweifelhaft bleibt es, daß der Menſch die 
wohlklingendſten jener Naturſtimmen in Wort und Geſang und 
mit feinen einfachen Inſtrumenten nachahmte. Alles Leiden— 
ſchaftliche und Anmuthige in der Geſangkunſt, in der Rede und 
in der Inſtrumentalmuſik — behauptet der Engländer William 
Gardiner (The music of nature) — ſei den Tönen der 
lebendigen Welt, den Klängen der Natur entlehnt. Was die 
Geſchichte und die Sage ſonſt über den Urſprung der Muſik 
vermeldet, bietet nichts Uebereinſtimmendes. War es der Geſang 
der Vögel, woraus der Menſch lernte? oder lockte Merkur zu— 
fällig den klingenden Ton hervor, indem er auf eine von der 
Sonne gedörrte Schildkrötenſchale klopfte? oder entdeckte der 
Athener Diokles das Verhältniß der hohen und tiefen Töne, 
indem er mit ſeinem Stecken die an Größe verſchiedenen Vaſen 
in einem Töpferladen berührte? Iſt dem Pythagoras die 
Erfindung der Muſik zuzuſchreiben — wie Suidas meint — 
oder dem Jubal, der die Metalle in der Werkſtatt ſeines 
Bruders Tubalkain erklingen hörte — wie Martini (Storia 
della musica) behaupten will? 

„Von den Muſik⸗Inſtrumenten der alten Völker wiſſen wir 
wenig. Der Dudelſack oder die Schlauchflöte war ſchon im 
früheſten Alterthume bekannt. Griechen und Römer bedienten 
ſich als Saiteninſtrumente der Lyra, Cithare und Harfe, welche 
ſyriſchen oder aſſyriſchen Urſprunges waren, als Blasinſtrument 
der Trompete, des Hornes und der Doppelflöte, welche ebenfalls 
ſchon 2000 Jahre vor Chriſto bei den Aſſyrern in Gebrauch 
war. Auf die Vervollkommnung und Vervielfältigung der Muſik— 
Inſtrumente bis auf unſere Zeit einzugehen, würde uns zu weit 
von unſerem Gegenſtande ablenken und wir wollen nur einiger 
Inſtrumente neueſter Zeit erwähnen, deren Erfindung auf wirk— 
licher Nachahmung der Naturharmonien beruht oder wenigſtens 
der Einſicht zu verdanken iſt, daß die Muſik des Kosmos mit 
der Inſtrumentalmuſik im Zuſammenhange ſtehe; allerdings ſind 
Br > dieſer Erfindungen zu einer praktiſchen Verwerthung 
gelangt. 

Harsdörffer, Verfaſſer der „Mathematiſchen und philo— 
ſophiſchen Erquickungsſtunden“ (Nürnberg, 1677) theilt einen 
Gedanken aus dem ſchon erwähnten Werke des Jeſuiten Kircher 
mit: man könne nämlich eine vegetale Muſik dadurch erzeugen, 
daß man ſieben Laubbäume im Größenverhältniß von 1, 3, 4, 
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Von Robert Springer in Berlin. 


5, 7 neben einander pflanze und der Einwirkung des Windes 
zugänglich mache, — ein Inſtrument in großem Maßſtabe, was 
freilich wohl bis jetzt ſo imaginär geblieben iſt, wie die Sax' ſche 
Dampforgel. Die Orgel, das koloſſalſte harmoniſche Inſtru— 
ment, voll unübertrefflicher Kraft und Mannigfaltigkeit und von 
großartigſter Wirkung, mag ihre Erfindung der Beobachtung 
jener tönenden Naturharmonien verdanken, deren wir als Felſen— 
und Grottenmuſik erwähnten. Sax, der geniale Erfinder und 
Verbeſſerer unſerer neueſten Blas-Inſtrumente, gerieth auf die 
Idee, die Kraft einer Dampfmaſchine zu Hilfe zu nehmen, um 
eine rieſenhafte Orgel ertönen zu laſſen. Dieſe wunderliche 
Idee, welche bis jetzt nicht zur Ausführung gekommen iſt, findet 
man in einem franzöſiſchen Journale (Le Pays, 28. Sept. 1850) 
ausführlich beſprochen. — Eine Holz- und Strohharmonika, 
aus Holzſtäbchen, die auf einer Strohunterlage ruhen, wurde 
von dem Erfinder Guſikow vor etwa vierzig Jahren in den 
verſchiedenſten Hauptſtädten Europas produzirt und mit erſtaun⸗ 
licher Virtuoſität geſpielt. — Die Entdeckung des Chemikers 
De Luc, welcher wir früher gedachten, leitete auf die Erfindung 
einer chemiſchen Harmonika, deren Töne denen einer Glashar— 
monika ähnlich ſein ſoll. — Auch die tönende Memnonsſäule 
leitete den ſcharfſinnigen Pater Kircher darauf, ein muſikaliſches 
Inſtrument zu erſinnen, welches demſelben Naturgeſetze wie 
jener Koloß unterworfen ſein ſollte. Die Beſchreibung deſſelben 
findet ſich in Kircher's Werke: Oedipii Aegyptiaci gymn. 
hierogl. — Eine Felſenharmonika erfand der Engländer 
Richardſon im Jahre 1841, indem er eine Reihe chromatiſch 
geordneter Phonolithen, aus Baſaltſtücken beſtehend, mittelſt 
Stäbchen in Schwingung verſetzte. 

Vor allen anderen Inſtrumenten iſt die Aeolsharfe als ein 
vermittelndes zwiſchen den Harmonien des Kosmos und der 
Inſtrumentalmuſik anzuſehen, indem ſich hier ein Unterſchied 
zwiſchen Naturklängen und muſikaliſchen Tönen kaum feſtſtellen 
läßt. Man hat ihre Klänge mit dem Geſange der Vögel, mit 
den Tönen der Schalmei, der Orgel, der Flöte, der Violine und 
Harfe verglichen, anderſeits ſie als übernatürliche, ätheriſche 
Klänge von jeder künſtlichen Muſik unterſchieden. Quandt, 
W. Jones, Chladni, Schlimbach, Dalberg, W. Schnei— 
der, Georg Kaſtner u. A. haben darüber geſchrieben. Alle, 
wie auch Hektor Berlioz und James Beattie, ſtimmen 
darin überein, daß die Aeolsharfe mächtig ergreifend auf das 
Gemüth des Menſchen einwirkt und die Seele in eine ernſte, 
ſchwermüthige Stimmung verſetzt. — Gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts machte der engliſche Phyſiker W. Jones (Phy- 
siological Disquisitions, London 1781) auf die Verſuche auf— 
merkſam, die er, in Verbindung mit einem Muſiker, Namens 
Oswald, mit einer Windharfe angeſtellt hatte; aber die Sage 
und die Dichtkunſt kannte dieſes Inſtrument viel früher, als die 
Phyſiker, und beſchäftigte ſich in den Märchen der Tauſend und 
Einen Nacht mit klingenden und ſingenden Bäumen, und in 
Oſſian's Geſängen mit der Muſik der Barden und mit den 
Tönen, welche die Harfen im Winde ertönen ließen, ohne berührt 
zu werden. Homer deutet ſchon auf eine Saitenmuſik hin, die 
vom Winde erzeugt wird; die Harfen des Königes David, wie 
die des heiligen Dunſtan erklangen beim Winde um Mitter— 
nacht. Die harmoniſchen Wälder der griechiſchen Prieſter und 
der Druiden, die klingenden Wälder, das Rauſchen des Schilfes 
und viele Stimmen aus der Luft, wovon die Sage und Poeſie 
vermelden, mögen auf natürliche Aeolsharfen zurückzuführen ſein. 
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Auch die neueren Dichter, wie Thomſon, Spencer, Smollet, 
Novalis, Goethe, Xavier de Maiſtre, Chateaubriand 
und Andere ſprechen von den herrlichen Modulationen, welche 
vom Hauche der Geiſter verbreitet werden, von der im Winde 
erklingenden Harfe des Orpheus, von der Seele der Luft, welche 
der Stimme der Geliebten gleicht und eine Weltſprache redet. 
E. T. A. Hoffmann läßt in „Kreißler's Biographie“ den 
Meiſter Abraham eine rieſige Harfe aufhängen; ein ähnlicher 
Gedanke wie die Idee von der oben erwähnten Dampforgel. 
Auch eine Fabel über die Aeolsharfe dichtete Pfeffel. — Künſt⸗ 
liche Aeolsharfen wurden namentlich in Deutſchland und England 
ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts von größter Mannigfaltig— 
keit in Form und Wirkung angefertigt; auf den Induſtrie-Aus⸗ 


ſtellungen der letzten Zeit befanden ſich ſehr geſchmackvoll ge⸗ 


1 Inſtrumente dieſer Art von dem Hamburger Fabrikanten 
Melhop. 

In viel höherem Grade, als die Wiſſenſchaft und die poetiſche 
Kunſt, mußte ſich die Inſtrumentalmuſik mit den Stimmen der 
Natur, den wunderſamen Harmonien des Kosmos beſchäftigen, 
ſie nachzuahmen oder zu deuten verſuchen und die darin enthaltenen 
wirklich muſikaliſchen Töne als Hilfsmittel benützen. Die Ton— 
künſtler ſahen ein, daß ſie aus dem Chaos, welches die Stimmen der 
Schöpfung in ihrer verworrenen Bewegung bilden, ihre Materie 
ſchöpfen können, inſofern ſich darin wirkliche Klänge vernehmen 
laſſen. Das Material der Natur mußte freilich veredelt werden, 
wie es in allen Künſten geſchieht; jene formloſen, zerſtreueten 
Elemente, welchen es an Abwechſelung und Vollſtändigkeit gebricht, 
mußten von dem Genie des Menſchen verarbeitet werden. Aller— 
dings ſind auch eigentliche Lautmachungen nicht ſelten, doch 
kommen Beiſpiele einer groben Onomatopie nur höchſt ſpärlich 
vor, wie in den Kompoſitionen des Clement Jannequin im 
16. Jahrhundert; die meiſten entſprechen den Grundregeln der 
Kunſt und zeugen oft von der höchſten Meiſterſchaft. Unſere 
Meiſter Händel, Beethoven, Haydn, Mendelsſohn, ja 
auch Roſſini, ahmten das Heulen des Sturmes nach, das 
Aechzen des Windes, das Dröhnen des Erdbodens, das Toben 
des Orkanes, das Donnern der Vulkane, das Murmeln oder 
das Brauſen des Meeres, — aber dieſe Nachahmungen ſind 
nicht pedantiſch, ſondern künſtleriſch. In der „Schöpfung“ ſtellt 
Haydn das Geräuſch des Donners dar, das Kniſtern des Hagels, 
das Murmeln der Gewäſſer, den Geſang der verſchiedenen Vogel— 
arten; ja, er malt auch die tonloſen Erſcheinungen: den Thau, 
den Schnee, den Aufgang der Geſtirne, den Sprung und die 
Bewegung der Raubthiere, den kriechenden Wurm; in den „vier 
Jahreszeiten“ das Rauſchen des Laubes, das Säuſeln des 
Zephyres und im dritten Theile den Sturm auf dem Meere, mit 
allen Schreckniſſen. Manche dieſer Darſtellungen ſind nicht frei 
von Spielereien. Dagegen find Beethoven's ſämmtliche Natur— 
nachahmungen zugleich Schilderungen von Empfindungen. In der 
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Paſtoralſymphonie malt er in der „Szene am Bach“ die Harmonien 
der Gewäſſer, ahmt ſogar den Geſang der Nachtigall, den Wachtel⸗ 
ſchlag, den Kuckuksruf nach; darauf läßt er ein Gewitter folgen und 
ſtellt dabei, durch künſtleriſch verſchlungene toniſche und rhythmiſche 
Figuren, das hohle Brauſen des Sturmes dar, den ſtrömenden 
Regen, ja, den zündenden Strahl des Blitzes. In ſeinem groß⸗ 
artigen Werke „Meeresſtille und glückliche Fahrt“ ſchildert er die 
tiefe Stille, die beklemmende Weite und das drohende Schweigen 
des Meeres, dann das Aufleben der Natur, das Schwinden der 
Nebel, die jauchzende Freude beim Anblicke des Landes. Die 
ſchaukelnde Bewegung der Wellen iſt vielfach in den ſogenannten 
Barcarolen dargeſtellt. Das Gewitter ſchildert auch Roſſini 
in mächtiger Weiſe in der Ouverture und im vierten Akte des 
„Wilhelm Tell“. Im „Freiſchütz“ von Carl Maria von 
Weber erhalten die Stimmen aus der Höhe, die grauſigen 
Laute der wilden Jagd eine wichtige Bedeutung. Solche 
Luftſtimmen laſſen ſich auch in Halévy's Oper „Tempeſta“ 
vernehmen und in Onslow's Romanze „Der Herzog von 
Guiſe“. Die geheimnißvollen Natur- oder Geiſterſtimmen, von 
welchen die Sage und Poeſie berichten, veruimmt man im 
„Oberon“, in der „weißen Dame“, in der „Donna del Lago“ 
und in vielen anderen Opern. Die Sphärenmuſik hat Reicha 
in der Begleitung zu Schiller's Ode an die Freude nach⸗ 
geahmt. Destouches, in ſeiner Oper „Jeſſé“, ahmt das 
Geräuſch der geheiligten Wälder von Dodona nach. Die Wirk⸗ 
ungen der Aeolsharfe gibt Stephan wieder, in einem großen 
lyriſchen Monologe für Chöre und Inſtrumentalmuſik. Men⸗ 
delsſohn-Bartholdy, in den „Hebriden“, und Georg Kaſt— 
ner, in „Oskar's Tod“, ahmen die Grottenmuſik nach, wie ſie 
ſich am großartigſten in der Fingalshöhle kundgibt. Eine hervor⸗ 
ragende Stelle in der nachahmenden Inſtrumentalmuſik nimmt 
das Echo ein, das Spiegelbild der Töne; jene Klänge, welche 
gewiſſermaßen eine Vermittelung bilden zwiſchen den räthſelhaften 
Stimmen aus der Höhe und den ſeltſamen Harmonien der 
Grotten, Felſen und Wälder. Der Muſiker hat nur nöthig, 
eine oder mehrere Paſſagen der Inſtrumente zu wiederholen, jedes 
Mal mit verminderter Stärke und veränderter Klangfarbe, um 
die Wirkungen aus der Ferne nachzuahmen. 5 

Durch alle dieſe Nachahmungen iſt es dem Muſiker ge- 
lungen, jene ſonoren Erſcheinungen in der Natur, welche die 
Wiſſenſchaft bisher nur mangelhaft aus den Geſetzen der Schwing- 
ungen und der Elaſtizität der Körper zu erklären vermochte, in 
die entſprechenden Töne der Kunſt zu überſetzen. Der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelber werden dieſe Erſcheinungen noch für lange Zeit 
Gegenſtände ernſter, aber lohnender Forſchung bleiben. Wir 
wollten an dieſer Stelle, indem wir den Spuren der Beobachter 
nachfolgten, nur in den Hauptzügen jene ſonoren Kundgebungen 
der äußeren Welt aufführen, welche ſich von den Höhen des 
Himmels bis auf unſeren Erdball erſtrecken. 


Das chineſiſche Vorzellan, feine Geſchichte und Herſtellung. 


Eine Studie von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. (Mit Abbildungen.) 


IV. 
Die Technik der chineſiſchen Porzellanfabrikation. 

Ehe wir uns mit der Herſtellung des chineſiſchen Porzellanes 
näher beſchäftigen, müſſen wir die unterſcheidenden chemiſchen 
Merkmale der Thonwaaren in's Auge faſſen. Nach dem Grade 
der chemiſchen Vollendung, welche durch die Behandlung im Ofen 
erreicht wurde, kann man die Thonwaaren in zwei Klaſſen theilen: 
1. In halbgeſchmolzene, oder nicht poröſe Thonwaaren; 2. in 
geſinterte oder poröſe Thonwaaren. 

Zu der erſten Klaſſe gehört das Porzellan und das Stein— 
zeug, zu der zweiten Klaſſe das Steingut oder Fayence, die 
Töpferwaaren und Ziegelſteine. 

Zur Darſtellung der Thonwaaren der erſten Klaſſe werden 
die mit einem Flußmittel verſetzten Thone bis zum beginnen— 
den Schmelzprozeſſe erhitzt. Die zur zweiten Klaſſe ge— 
hörigen Thonwaaren werden ohne Anwendung eines Flußmittels, 
aber unter Zuſatz von Kieſelſäure ſoweit erhitzt, daß kein Er— 
weichen, ſondern nur ein Zuſammenſintern der Maſſe ſtatt⸗ 
findet. Beide Klaſſen zeigen der verſchiedenen Behandlung ent- 


ſprechend, verſchiedene Eigenſchaften. Diejenigen der erſten Klaſſe 


geben am Stahle Funken, haben einen harten, glasartigen, 
durchſcheinenden Bruch, adhäriren nicht an der Zunge und laſſen 
kein Waſſer durch. Diejenigen der zweiten Klaſſe ſind nicht 
durchſcheinend und glasartig, ſondern ſehr porös, beſitzen einen 
erdigen Bruch, adhäriren ſehr ſtark an der Zunge und laſſen 
das Waſſer durch. 

Das chineſiſche Porzellan beſitzt die Eigenſchaften der erſteren 
Klaſſe in eminent hohem Maße. Namentlich zeigt das Craquelet 
die glasartige Beſchaffenheit und Härte, welche ein gutes Por- 
zellan auszeichnen ſoll, in hervorragendſter Weiſe. 

Die Herſtellungsweiſe der chineſiſchen Porzellane liefert uns 
hierfür dir Erklärung. ö 

Zur Porzellanfabrifation wird im Allgemeinen der an und 
für ſich unſchmelzbare Porzellanthon oder Kaolin verwendet. 
Durch Schlämmen mit Waſſer wird der Thon von ſeinen grö— 
beren Theilen befreit und hierauf mit einem Flußmittel verſetzt. 
Man verwendet hierzu fein gemahlenen Feldſpath, welchem man 
etwas Quarz und Gips zuſetzt. Feldſpath, Quarz und Gips 
werden mit dem durch Waſſer aufgeſchwemmten Thone innig 
vermiſcht. Das beigemengte Waſſer wird durch Ablaufenlaſſen 
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und Abpreſſen in leinenen Säcken entfernt, worauf man auf der 
Töpferſcheibe der Maſſe die gewünſchte Form gibt. Man ſetzt 
die Gegenſtände dann einer gelinden Hitze aus. Sie ſind in 
dieſem Zuſtande noch porös und ſind im Weſentlichen noch ein— 
fache Töpferwaaren. Man verſieht ſie nun mit der Glaſur. 
Letztere beſteht aus feingemahlenem Feldſpath mit etwas Quarz 
gemiſcht. Mit Waſſer werden beide zu einer milchigen Flüſſig— 
keit aufgeſchlämmt und die Gegenſtände in dieſe eingetaucht. Die 
poröſen Gefäße ſaugen das Waſſer auf, während Feldſpath und 
Quarz als dünner Ueberzug auf der Oberfläche zurückbleiben. 


Fig. 1. 
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Nachdem ſie getrocknet, beginnt der Prozeß des Brennens. Das 
Brennen wird zweimal vorgenommen. Das erſte Brennen nennt 
man das Rohbrennen oder Verglühen, bei welchem Vorgange 
der Thon ſich erheblich zuſammenzieht, das Schwinden des 
Thones, wie man ſich ausdrückt, und die auf der Oberfläche 
haftende Glaſur zum Schmelzen kommt. Das zweite Brennen 


nennt man das Glattbrennen oder Garbrennen. 
wird bei beiden Prozeſſen nicht dem unmittelbaren Feuer aus— 
geſetzt; es wird vielmehr in beſondere Kapſeln oder Kaſetten 
gebracht. Die Kaſetten ſind mehr oder weniger hohe, mit einem 
Boden verſehene hohle Zylinder, welche aus feuerfeſtem Thone, 
den man mit gemahlenen Chamotteſteinen verſetzt, hergeſtellt 
werden. Jedes Geſchirr bekommt ſeine eigene Kaſette, oder man 
bringt, wie dieſes bei Taſſen und Tellern der Fall iſt, mehrere 
Stücke in eine gemeinſame Kaſette. Sämmtliche Kaſetten werden 
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Das Porzellan 
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ſäulenförmig übereinander geſtellt, ſo daß der Boden jeder oberen 
Kaſette der unteren als Deckel dient. 

In kurzen Zügen glauben wir auf dieſe Weiſe, ſoweit es 
für unſere Zwecke erforderlich iſt, die Hauptumriſſe der Porzellan— 
fabrikation dargeſtellt zu haben. Auch die Chineſen verfahren 
der Hauptſache nach nicht anders. Die Ausführung des ge— 
ſammten Prozeſſes unterſcheidet ſich von der unſerigen nur durch 
eine bis in's Kleinſte getriebene Sorgfalt, wie ſie ſeitens unſerer 
Techniker in Folge der hohen Arbeitslöhne gar nicht beobachtet 
werden kann. Dieſe Sorgfalt beginnt bereits beim Brechen des 


Fig. 2. 


Feldſpathes. Man benutzt vorzugsweiſe ſolchen Feldſpath, der 
beim Bruche ſchwarze Blumen zeigt, deren Geſtalt der Pflanze, 
welche die Chineſen Lou-kio⸗tſai nennen, ähnlich iſt. Es find 
jene von Manganoxyd herrührenden Dendriten, welche mehrere 
Mineralien beim Bruche zeigen. Offenbar handelt es ſich hier 
um eine uralte Erfahrung, die auf rein empiriſchen Beobacht— 
ungen beruht. 

In von Waſſerrädern getriebenen Stampfwerken werden die 
Feldſpathe ſofort in der unmittelbaren Nähe der Steinbrüche, 
in welchen ſie ſich vorfinden, zu einem feinen Pulver zermahlen. 
Durch ein vielfach wiederholtes, ungemein ſorgfältiges Schlemmen 
wird zuletzt ein beinahe unfühlbares Pulver geſchaffen, aus 
welchem man eine Art Ziegel herſtellt. Man nennt dieſes den 
„weißen Teig“. 

In gleicher Weiſe wird mit dem Kaolin verfahren. Man 
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wählt nur ſolches aus, welches vollſtändig rein iſt und ſieht 
ſtrenge darauf, daß namentlich keine Spur von Glimmer ſich 
beigemengt findet. Die Chineſen haben die Erfahrung gemacht, 
daß die Gefäße bei einer Verunreinigung des Thones durch 
Glimmer Riſſe und Sprünge bekommen. Gleich dem Feldſpath 
wird das Kaolin auf das Sorgfältigſte, vermittelſt einer Reihe 
von Vorkehrungen gereinigt und geſchlemmt. Tage und Wochen 
vergehen, bis daſſelbe denjenigen Grad von Reinheit erlangt hat, 
welcher dem Chineſen genügt, um es zur Herſtellung von Ge— 
fäßen zu benutzen. Auch aus dem Kaolin formt man, nachdem 
das Waſſer entfernt worden, viereckige Ziegel. 

Für das rein weiße Porzellan werden nur einige, auserleſene 
Arten von Kaolin verwandt, welche ſich eines altbegründeten 
Rufes erfreuen. Im Norden des Reiches findet ſich ſolche Por— 
zellanerde zu Ting-tcheou in der Provinz Pe-tchi-li, zu Hoa⸗ 
ting in der Provinz Chenſi, zu u-tcheou in der Provinz Honan; 
im Süden namentlich zu Té-hoa in der Provinz Fo⸗-kien. 

Zur Herſtellung der Porzellane werden die Ziegel, welche 
aus dem Kaolin und dem Feldſpathe (Pe-tun⸗tſe) gebildet wurden, 
wieder mit Waſſer befeuchtet, um die Maſſe in einen knetbaren 
Zuſtand zu verſetzen. Für die feinen Porzellane nimmt man 
gleiche Theile Kaolin und Feldſpath, für die mittleren Qualitäten 
mengt man vier Theile Kaolin mit ſechs Theilen Feldſpath; für 
die geringſten Porzellane ſetzt man auf einen Theil Kaolin drei 
Theile Feldſpath zu. 

Zum Formen der Gefäße bedient man ſich der Drehſcheibe. 
Die chineſiſche Zeichnung (Fig. 1) ſtellt den Porzellantöpfer bei 
der Arbeit dar. 

Eine weitere Prozedur beſteht in dem Vorgange, welchen 
wir mit dem Worte „Rohbrennerei“ bezeichnen. Auch hier wird 
mit großer Sorgfalt verfahren, und ſowohl in der Auswahl der 
Materialien, welche zur Herſtellung der Kaſetten dienen, wie in 
der Auswahl des Brennmateriales und der Regulirung der Tem— 
peratur beweiſt der Chineſe eine genaue Kenntniß der phyſikali⸗ 
ſchen und der chemiſchen Eigenſchaften der Körper. Hinſichtlich 
des Schwindens des Thones haben die Chineſen gefunden, daß 
ein Porzellangefäß von 10 Zoll Höhe nach dem Brennen nur 
7 bis 8 Zoll hoch iſt. In demſelben Verhältniſſe erfährt ſelbſt— 
verſtändlich auch die Breite ihre Reduktion. Wenn man ein 
Gefäß derart herſtellen will, daß es genau einem anderen gleich 
ſei, muß man daher erſt mehrere Verſuche mit dem Modell 
anſtellen und ſich nach und nach ein Modell herrichten, bis 
ſchließlich das nach dieſem geformte Gefäß genau mit dem Muſter, 
welches man nachbilden will, übereinſtimmt. Die Arbeiter, 
welche die Modelle herſtellen, beobachten auf das Genaueſte die 
Temperatur des Ofens, ſie kennen den Thon, welchen ſie ver— 
arbeiten, aus jahrelanger Erfahrung und gelangen gewöhnlich 
nach wenigen Verſuchen bereits dazu, ein vollkommen exaktes 
Modell herzuſtellen. Einige Arbeiter in King-te-tchin haben 
als Modelleure einen hervorragenden Ruf. Figur 2 ſtellt die 
Arbeiten am Ofen dar. Im Hintergrunde ſieht man Arbeiter, 
die mit der Herſtellung von Modellen und mit Verſuchen be— 
ſchäftigt ſind. 2 

Eine beſondere Kunſt bildet endlich die Anfertigung der 
Glaſur. Sie iſt eine Spezialität beſtimmter Techniker, welche 
ſie herſtellen und Handel mit derſelben treiben, wie denn die 
Erfolge, welche die chineſiſche Porzellanfabrikation aufzuweiſen 
hat, zu einem großen Theile auf der wahrhaft minutiöfen 
Theilung der Arbeit beruhen, welche von Beginn des Prozeſſes 
an bis zu ſeinen letzten Stadien beobachtet wird. 

Man wählt zur Herſtellung der Glaſur die reinſten Stücke 
Feldſpath aus und zerarbeitet dieſen auf dieſelbe Weiſe wie der— 
jenige, welcher zur Herſtellung der Porzellanmaſſe beſtimmt iſt. 
Die feinſte, beim Dekantirungsprozeſſe überſtehende Flüſſigkeit, in 
welcher die kleinſten Theilchen Feldſpath ſuspendirt ſind, wird 
zur Glaſur verwandt. Auf hundert Theile der milchigen Flüſſig— 
keit ſetzt man einen Theil gebrannten und gemahlenen Gips zu. 
Dieſe Flüſſigkeit wird jedoch niemals allein angewandt. Man 
miſcht ſie mit einer anderen, welche in folgender Weiſe dar— 
geſtellt wird. a 

Man nimmt große Stücke gebrannten Kalkes, welche man 
mit der Hand mit Waſſer beſprengt, damit ſie zerfallen. Man 
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taucht. 


bedeckt den Kalk mit einer Lage Farrukraut, worauf man eine 
Lage gelöſchten Kalk darauf gibt. Dann folgt wieder eine Lage 
Farrnkraut. Auf dieſe Weiſe legt man abwechſelnd mehrere 
Lagen Farrnkraut und Kalk übereinander. Zuletzt wird das 
Farrnkraut angezündet. Wenn alles verbrannt iſt, gibt man die 
Aſche auf neue Lagen Farrnkraut und — je öfter man dieſes 
Verfahren wiederholt, um ſo beſſer wird die Glaſur. Man 
laugt die Aſche aus und fügt auf hundert Pfund derſelben ein 
Pfund Gips hinzu. Man läßt die Lauge ſich abſetzen, und zwar 
ſo lange, bis ſich auf der Oberfläche eine Art Rahm ablagert, 
den man abnimmt und in einem zweiten Gefäße ſammelt. Man 
wiederholt dieſes Verfahren mehrmals. Wenn ſich in dieſem 
zweiten Gefäße eine Art Teig angeſammelt hat, ſo hat man die 
zweite Flüſſigkeit, welche der oben erwähnten, zuerſt hergeſtellten 
zugeſetzt wird, um die Glaſurflüſſigkeit zu erlangen. Ehe man 
jedoch beide Flüſſigkeiten miſcht, prüft man, ob dieſelben auch 
die gleiche Dichtigkeit haben. Es geſchieht dieſes dadurch, daß 
man kleine Ziegel von Feldſpath, wie fie zur Porzellanfabrikation 
benutzt werden, in die eine und in die andere Flüſſigkeit ein⸗ 
Aus der Dicke des ſich bildenden Ueberzuges kann man 
beurtheilen, ob es zuläſſig iſt, beide Flüſſigkeiten miteinander zu 
miſchen. 

Die Eigenthümlichkeiten des Craquelet-Porzellanes be- 
ruhen in der Glaſur. Man wendet hierzu Feldſpath ohne 
Beimiſchung an. Wenn man dieſen derart wäſcht, daß nur 
ein ganz feines Pulver in dem Waſſer ſuspendirt bleibt, ſo erhält 
man Gefäße mit feinem Krack, wäſcht man ihn weniger ſorg⸗ 
fältig, ſo erhält man Porzellane mit gröberem Krack. Auch wird 
Dolomit und Steatit von vielen Porzellanmachern, um Krack 
darzuſtellen, der Glaſurflüſſigkeit zugeſetzt. Ein anderes Verfahren 
beſteht darin, daß man die Porzellangefäße, ehe ſie in den Ofen 
gebracht werden, der vollen Gluth der Sonnenhitze ausſetzt und 
alsdann, wenn ſie recht heiß ſind, plötzlich in kaltes Waſſer 
taucht. Wenn ſie dann aus dem Ofen kommen, erſcheinen ſie 
mit zahlloſen ganz regelmäßigen Riſſen bedeckt. Ein ähnliches 
Verfahren wird bekanntlich bei Herſtellung des Eisglaſes beob- 
achtet. Bei uns kommt es manchmal vor, daß derartiges Krack⸗ 
porzellan ſich zufällig im Ofen bildet. Unter einigen hundert 
Gefäßen zeigen zwei oder drei mitunter theilweiſe ein dem chineſi⸗ 
ſchen Craquelet ähnliches Geäder. Der chineſiſche Arbeiter hat 
es dagegen völlig in ſeiner Gewalt, dünne Striche, mittlere oder 
dicke zu erzeugen. I 

Eine gleiche Sicherheit und Sorgfalt legen die chineſiſchen 
Arbeiter bei der Auswahl und Bearbeitung der Metalloxyde an 
den Tag, welche ſie zu der Herſtellung der Porzellanfarben be⸗ 
nutzen. Bei der geſammten techniſchen Behandlung des Por⸗ 
zellanes lernen wir erkennen, daß ſeine chineſiſchen Verfertiger 
weder Zeit noch Mühe ſcheuen. Man kann ſogar ſagen, daß 
der chineſiſche Arbeiter bei der Anfertigung des Porzellanes ſein 
Leben in die Schanze ſchlägt, und die Geſchichte berichtet von 
Fällen, wo Arbeiter, denen das Brennen des Porzellanes oblag, 
bei dieſer Arbeit den Tod gefunden. Die Güte des Porzellanes 
hängt zu einem großen Theile von der Temperatur des Ofens 
ab. Gewöhnlich läßt man die zu brennenden Gefäße drei bis 
vier Tage im Ofen. „Am vierten Tage Morgens früh“, ſchreibt 
das King⸗the-Tſchin⸗Thao⸗Lou, „öffnet man den Ofen. Die 
Kaſetten, welche in dem Ofen die Porzellangefäße bedecken und 
einhüllen, ſind noch dunkel rothglühend, ſo daß man ihnen nicht 
nahe kommen kann. Aber die Arbeiter, welche den Ofen öffnen, 
machen ſich aus vielfach zuſammengeſchlagener Leinwand, über 
welche ſie kaltes Waſſer gießen, eine Art Handſchuhe, durch welche 
ſie ihre Hände gegen die Hitze ſchützen. Mit naſſen Tüchern 
umwickeln ſie Kopf, Geſicht und Rücken und können ſo in den 
Ofen eintreten, aus welchem ſie die Porzellangefäße heraus— 
nehmen.“ 8 

Geduldig und ohne Murren unterzieht ſich der Chineſe allen 


dieſen beſchwerlichen und gefährlichen Arbeiten, und es iſt gewiß 


bezeichnend für den Charakter des chineſiſchen Volkes, daß die 
Hütte des Porzellanarbeiters, deſſen gewöhnliche Nahrung Reis 
iſt, und der weder Tabak noch Branntwein, noch alle die anderen 
Genüſſe feines europäiſchen Genoſſen kennt, das Bildniß Putar’s, 
des Gottes der Zufriedenheit ziert! 
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Theorie der Farbenwahrnehmung. 
Von Dr. Eugen Dreher, Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. 


5 

Allgemein bekannt iſt die auffallende Erſcheinung, daß das 
weiße (farbloſe) Sonnenlicht, durch ein Prisma irgend einer 
farbloſen Subſtanz gebrochen, in eine große Anzahl farbiger 
Strahlen zerfällt, die bei ihrer Wiedervereinigung durch eine 
Konvexlinſe von neuem das weiße Sonnenlicht liefern. In 
dem durch Brechung entſtandenen „Spektrum“ ſcheinen ſich drei 
Arten von Elementarfarbenwahrnehmungen geltend zu machen, 
und zwar die von Roth, Gelb und Blau. Der erſte Theil des 
Spektrums, der die Strahlen geringſter Brechbarkeit enthält, 
etwa bis zur Fraunhoffer'ſchen Linie D, erſcheint dem Auge 
unter den beiden Empfindungsqualitäten von Roth und Gelb, und 
zwar ſo, daß der gelbe Ton in dem Grade nach D zunimmt, 
wie der rothe erliſcht. Das Zuſammenwirken dieſer beiden 
Farbenwahrnehmungen kommt uns unter der Empfindungsform 
von Orange zum Bewußtſein. Ueberwiegt im Orange der gelbe 
Ton, ſo ſprechen wir von einem Gelborange, überwiegt hingegen 
der rothe, von einem Rothorange. Der mittlere Theil des 
Spektrums, der die Strahlen mittlerer Brechbarkeit einſchließt, 
etwa bis Linie G hin, erſcheint unter den Farbenqualitäten von 
Gelb und Blau, und zwar fo, daß das Blau von D nach G 
mehr und mehr zunimmt, während das Gelb im gleichen Maße 
zurücktritt. Das Zuſammenwirken dieſer beiden Farbenaffekte 
empfinden wir als Grün. Der letzte Theil des Spektrums end— 
lich, den die Strahlen größter Vrechbarkeit bilden, weiſt blauen 
und rothen Farbeton auf, und dies fo, daß von G an der rothe 
mehr und mehr überwiegt, während der blaue mehr und mehr 
abnimmt. Das Zuſammenwirken beider Farben kommt uns 
unter der Empfindung von Violet zum Bewußtſein. 

Die dunklen Linien oder Streifen im Sonnenſpektrum ent⸗ 
ſtehen dadurch, daß an dieſen Stellen die Strahlen entſprechen— 
der Brechbarkeit fehlen. Dieſe dem Sonnenſpektrum fehlenden 
Strahlen laſſen ſich jedoch dadurch demſelben einverleiben, daß 
man die Dämpfe gewiſſer Elemente zur Glühhitze bringt und 
das „Streifen-Spektrum“ derſelben in die entſprechenden Stellen 
des Sonnenſpektrums einführt. So würde z. B. das Spektrum 
des Natriums die dunklen Linien bei D im Sonnenſpektrum 
ausfüllen u. ſ. w. Ferner erhalten wir ein „kontinuirliches 
Spektrum“, d. h. ein ſolches, welches Strahlen aller Brechbar— 
keit enthält, wenn wir einen feſten Körper zur Weißgluth 
erhitzen, wie dies z. B. beim elektriſchen Lichte, wo Kohle durch 
den ſie durchfließenden Strom weißglühend wird, der Fall iſt. 
In einem ſolchen „kontinuirlichen Spektrum“ finden wir, gleich 
wie im Sonnenſpektrum, die drei Farben Roth, Gelb und Blau 
in ihren gegenſeitigen Abſtufungen vertreten, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß das kontinuirliche Spektrum um die dem Sonnen— 
ſpektrum fehlenden Farbennüancen reicher iſt. 

Die Farben aller Gegenſtände ſetzen ſich, je nach ihrer 
Beſchaffenheit, aus gewiſſen der genannten prismatiſch-farbigen 
Strahlen zuſammen, ſo daß man, um an einem Körper die 
Anweſenheit von verſchiedenfarbigem Lichte darzulegen, ihn nur 
ſpektralanalpytiſch zu unterſuchen braucht, wodurch eine Sonder— 
ung der Strahlen verſchiedener Brechbarkeit eintritt. Aller Glanz 
und Reichthum an Farbe, den wir im großen Haushalte der Natur 
vorfinden, ließe ſich jo auf die drei Elementarfarben -Wahr- 
nehmungen von Roth, Gelb und Blau zurückführen, welche 
Farben durch den Hinzutritt von Weiß (Helligkeit) oder Schwarz 
(Dunkelheit) alle Abſtufungen von Licht und Schatten liefern, die 
die Erſcheinungswelt darzubieten vermag. Es wäre ſo denkbar, 
daß ein geſchickter Maler, der mit einem reinen Roth, Gelb 
und Blau und ferner einem reinen Weiß und Schwarz verſehen 
wäre, auf ſeinem Bilde alle die Farbennüancirungen wiedergäbe, 
die ſein geübtes Auge an einer herbſtlichen Gebirgslandſchaft 
oder a einem bei ſinkender Sonne betrachteten Meere wahr— 
nimmt. 

Nach dem Geſetze der: „ſpezifiſchen Sinnesenergien“, dem⸗ 
zufolge für jede Elementarwahrnehmungsqualität eine beſondere 
Nervenfaſer vorhanden ſein muß, die ihren „ſpezifiſchen“ Reiz 
dem Bewußtſein vermittelt, wären wir berechtigt, zu erwarten, 
daß ſich auch im Augen⸗Nervenapparate drei Vorrichtungen nach— 
weiſen laſſen müßten, die lokaliſirt die Perzeptionen von Roth, 
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Gelb und Blau vermittelten. Thomas Young, der zuerſt 
darauf verfiel, die geſammte Farbenwahrnehmung auf die Wahr— 
nehmungen von gewiſſen Grundfarben zurückzuführen, konnte zur 
Begründung ſeiner Hypotheſe damals noch kein anatomiſches 
Subſtrat aufweiſen. Durch die Entdeckungen von Max Schultze 
iſt dies jedoch geliefert worden, und zwar in den Zäpfchen der 
Retina, von denen jedes aus drei Nervenfäſerchen zuſammen— 
gefügt iſt. Bevor ich jedoch auf die Funktion dieſer Nerven— 
faſern eingehen kann, muß ich etwas Allgemeines über die Ver— 
mittelung der Lichtwahrnehmung überhaupt vorausſchicken. 

Auf der Netzhaut, der Ausbreitung des Sehnerven, ſtehen 
paliſſadenartig Nervengebilde, von denen die einen zylinderiſche, 
die anderen koniſche Geſtalt haben. Erſtere, „Stäbchen“ ge— 
nannt, ſtehen im Vergleiche zu den letzteren am gedrängteſten 
am Rande des Sehfeldes und nehmen ſo nach der Mitte zu 
mehr und mehr ab; letztere hingegen, „Zäpfchen“ genannt, 
finden ſich vorwiegend in der Mitte, im gelben Flecke der Retina, 
welcher, wie bekannt, in der Augachſe liegt; ſie verlieren ſich 
mehr und mehr dem Rande zu. Auf der Eintrittsſtelle des 
Sehnerven in die Retina, auf dem „todten Flecke“, fehlen 
ſowohl Stäbchen wie Zäpfchen gänzlich. Verſuche haben nun 
dargelegt, daß der todte Fleck auf Lichteindrücke gar nicht reagirt; 
ſo würde beiſpielsweiſe das Bild der Sonne, falls es durch die 
Kryſtalllinſe auf dieſe Stelle projizirt würde, bei weitem mehr 
als bequem für die Wahrnehmung verſchwinden. Eine unbewußte 
pſychiſche Thätigkeit ergänzt jedoch dieſen Mangel im Sehakte 
durch ihre auf dem umgebenden Materiale fußenden Konſtruktionen, 
wodurch uns die zu erwartende Lücke in unſerem Sehfelde nie 
zur Wahrnehmung gelangt. 

Im Gegenſatze zum todten Flecke erweiſt ſich der gelbe Fleck 
als die für Licht- wie für Farbeneindrücke empfindlichſte Stelle. 
Beſonders iſt hier das Farbenunterſcheidungsvermögen am größten, 
welches nach dem Rande des Sehfeldes hin mehr und mehr an 
Schärfe verliert, ſo daß für unſere Wahrnehmung die Farbe 
eines Gegenſtandes um ſo mehr verblaßt, je näher er dem 
Rande des Sehfeldes rückt, woſelbſt er dann nur noch mit der 
ihm an dieſer Stelle entſprechenden Helligkeit erſcheint. 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß die Lichtwahrnehm— 
ungen nur durch die Stäbchen und Zäpfchen vermittelt werden, 
nicht aber durch die Netzhaut als ſolche. Die Lichtwahrnehm— 
ungen zerfallen aber in zwei geſonderte Klaſſen, und zwar in 
die der verſchiedenen Grade der Helligkeit und die der Farben 
als ſolche, an welche letztere ſich außerdem noch die Wahrnehmung 
der Intenſität knüpft. Erſtgenannte Wahrnehmungen werden 
durch die Stäbchen, letztgenannte durch die Zäpfchen vermittelt. 

So laufen denn bei unſerem Sehen gleichzeitig zwei Arten 
von Wahrnehmungen nebeneinander her, und zwar diejenige von 
Hell und Dunkel und die der Farbe. 

Es fragte ſich nun, ob die Wahrnehmung von Hell und 
Dunkel mit der von Weiß und ſeinen Abſtufungen zum Grauen 
und Schwarzen zu identifiziren ſei. Läßt man eine Heraus— 
bildung von neuen Sinnesenergien im Laufe der Zeiten zu, 


oder, was hier daſſelbe ſagen will, betrachtet man die Farben— 


wahrnehmung als eine erſt ſpäter auf Grund anatomifcher 
Umwandelungen eingetretene Differenzirung innerhalb der Licht 
wahrnehmung ſelbſt, ſo ſcheint dieſe Frage, da das weiße Licht, 
obwohl aus nur drei Komponenten beſtehend, dennoch keine 
Farbe zur Schau trägt, mit einem Ja beantwortet werden zu 
müſſen. Wir wollen jetzt ſehen, ob eine andere Betrachtung zu 
demſelben Reſultate führt. 

Ich erwähnte vorher, daß Max Schultze an den Zäpfchen, 
den farbenempfindlichen Gebilden der Netzhaut drei Nervenelemente 
nachgewieſen hat. Geſetzt nun, Roth, Gelb und Blau ſeien 
Grundfarben, ſo liegt es nahe, zu vermuthen, wie ja auch ge— 
ſchieht, daß je ein Nervenelement eines Zäpfchens auf je eine der 
genannten Grundfarben reagirt. In die Sprache der Phyſik 
überſetzt, würde dies lauten: (Sichtbare) Aethervibrationen größter 


Wellenlänge affiziren vorwiegend das rothempfindliche Nerven— 


element des Zäpfchens, weniger das gelbſenſibele und noch viel 
weniger das blauempfindliche; Aethervibrationen mittlerer Wellen— 
länge erregen hingegen vornehmlich das gelbſenſibele, weniger 
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das blauſenſibele und am wenigſten das rothſenſibele. Aether— 
vibrationen kleinſter Wellenlänge ſetzen ſchließlich haupſächlich die 
Blau und Roth vermittelnden Nervenelemente der Zäpfchens in 
Erregung, viel weniger dasjenige, welches auf Gelb reagirt. 
Die Stärke dieſer Einwirkungen würde in dieſem Maße erfolgen, 
wie fie ſich für unſer Auge beim Betrachten der einzelnen Far⸗ 
bentöne des Spektrums geltend macht. (Das bekannte Phänomen 
des „Mittönens“, demzufolge eine über die Saiten eines 
Inſtrumentes hinziehende Tonwelle vorwiegend diejenige Saite 
in Schwingung verſetzt, die angeſchlagen einen Ton gleicher 
Höhe geben würde, bietet in der Akuſtik eine gewiſſe Analogie 
hierzu.) Sehen wir alſo eine Miſchfarbe, wie etwa Violet, ſo 
ſchließen wir hieraus, daß die Blau und Roth vermittelnde 
Nervenfaſer des Zäpfchens hauptſächlich erregt iſt. Das Prädo— 
miniren der blauen oder der rothen Farbe im Violet gibt uns 
ſo für die Empfindung die relative Erregung der Nervenfaſer 
an, wonach ſich dann die Bezeichnung der Farbe als ein Blau-, 
Roth- oder ein neutrales Violet richtet. Die Wahrnehmung 
einer Miſchfarbe iſt pſychiſcherſeits jedoch eine zwiefache, und 
zwar einmal die der einzelnen Elementarfarben und zweitens die 
des Kombinationseffektes, d. h. die der Miſchfarbe im engeren 
Sinne, ganz dem entſprechend, wie ich beim Anhören eines 
Akkordes einmal das wohlgefällige Zuſammenklingen der Töne 
vernehme, außerdem aber auch noch die einzelnen Töne als 
ſolche. Sind aber alle drei Elemente des Zäpfchens erregt, und 
zwar dies in einer gewiſſen relativ beſtimmten Stärke, ſo löſchen 
ſich die einzelnen Komponenten als ſolche aus, und nur ihre 
Geſammtwirkung bleibt in der Wahrnehmung von Weiß beſtehen. 
Hierbei iſt es höchſt auffallend, daß bei der Perzeption von 
nur drei Elementarfarben der Miſcheffekt ſo gewaltig in den 
Vordergrund tritt, daß die geſonderte Wahrnehmung der einzelnen 
Faktoren uns gänzlich entgeht, und noch mehr muß Wunder 
nehmen, daß das aus farbigem Lichte gemiſchte weiße Licht 
nichts von dem zur Schau trägt, was man als Farbe kennzeichnet, 
ſondern nur diejenigen Eigenſchaften beſitzt, die wir dem Lichte 
als ſolchem zuſprechen müſſen. Letztgenanntes Phänomen hat 
denn auch nicht wenig mit dazu beigetragen, Goethe zu einem 
heftigen Gegner der Newton' ſchen Farbenlehre zu machen. 
Die Erſcheinung des Auftretens von weißem Lichte bei ent⸗ 
ſprechender Erregung der Elemente der Zäpfchen ließe ſich jedoch 
wohl dadurch deuten, daß man annimmt, die einzelnen Nerven⸗ 
elemente ſeien in ihrem Verlaufe zum Gehirne nicht genügend 
iſolirt, um dort ihre Perzeptionen lokaliſirt zu übermitteln, 
ſo daß, wenn alle drei in entſprechender Stärke gleichzeitig 
erregt werden, eine Reſultirende daraus hervorgeht; in welchem 
Falle alsdann das Zäpfchen dieſelbe Funktion verrichten würde, 
wie ein erregtes Stäbchen, und uns fo ftatt des Eindruckes des 
farbigen Lichtes nur den von Licht (Hell und Dunkel) vermittelte. 
Die gegebene Erklärung findet in der bekannten Thatſache eine 
ſtarke Stütze, daß jedes farbige Licht bei geſteigerter Intenſität 
in's Weiße überſchlägt. Hierbei müſſen wir annehmen, daß ein 
ſtark gereiztes Nervenelement des Zäpfchens die anderen Elemente 
in Mitleidenſchaft zieht — eine Erſcheinung, die ſehr häufig 
bei Nervenaffektionen vorkommt —, und daß fo durch die gleich- 
zeitige ſtarke Erregung aller drei Elemente das weiße Licht zur 
Wahrnehmung gelangt. Die gemachte Annahme erfährt aber, 
wie erſt aus Artikel II. erſehen werden kann, noch von anderer 
Seite eine Beſtätigung und zugleich auch eine Erweiterung, wo wir 
auf die verſchiedene Lichtſtärke der Farben zu ſprechen kommen. — 
So ergibt ſich denn, daß Licht und Farbe nur Symbole oder 
Zeichen äußerer Vorgänge ſind. Wie könnte man auch die 
Begriffe von Hell und Dunkel, von Roth, Gelb und Blau auf 
Aetherſchwingungen, welcher Beſchaffenheit letztere auch ſein 
mögen, in Anwendung bringen! Daß dem ſo iſt, zeigt ferner 
der Umſtand, daß Licht- wie Farbenwahrnehmung auch dann 
auftreten kann, wenn keine Aetherſchwingungen den Sehnerven 
treffen, ſondern dieſer durch irgend welche andere Urſache in 
Erregung geſetzt wird, ſo z. B. durch Druck auf den Augapfel, 
bei welcher Operation oft die grellſten und bunteſten Farbenſpiele 
zur Anſchauung gelangen. Die in Träumen wie in Viſionen 
oder Halluzinationen auftretenden Lichterſcheinungen werden zwei— 
felsohne auch wohl einer Erregung des Sehnerven reſp. einer 
des Sehhügels mit ihr Zustandekommen verdanken, welche Er—⸗ 
regung jedoch durch die Phantaſie ihre eigenartige (unrichtige) 
Auslegung als eine wirklich vorhandene Außenwelt erfährt. 
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Daß die Farben nichts Objektives, ſondern nur etwas 
Subjektives ſind, ſpricht ſchon Goethe an einer Stelle ſeiner 
Farbenlehre aus. Es heißt daſelbſt: „Die Farben, die wir an 
den Körpern erblicken, ſind nicht etwa dem Auge ein völlig 
Fremdes, wodurch es erſt zu dieſer Empfindung gleichſam ges 
ſtempelt würde: nein, dieſes Organ iſt immer in der Dispoſition, 
ſelbſt Farben hervorzubringen, und genießt einer angenehmen 
Empfindung, wenn etwas der eigenen Natur Gemäßes ihm von 
außen gebracht wird, wenn ſeine Beſtimmbarkeit nach einer ge— 
wiſſen Seite hin bedeutend beſtimmt wird. 

Aus der Idee des Gegenſatzes der Erſcheinung, aus der 
Kenntniß, die wir von den beſonderen Beſtimmungen deſſelben 
erlangt haben, können wir ſchließen, daß die einzelnen Farben⸗ 
eindrücke nicht verwechſelt werden können, daß ſie ſpezifiſch wirken 
und entſchieden ſpezifiſche Zuſtände in dem lebendigen Organ: 
hervorbringen müſſen.“ — 

Dieſe Auffaſſung von dem Weſen der Farben, in der der 
Dichterfürſt das Geſetz der ſpezifiſchen Sinnesenergien prophetiſch 
ſchon andeutet, ſteht aber im direkteſten Widerſpruche zu ſeiner 


ſonſtigen Farbenlehre, wo er, dem Ariſtoteles folgend, die 


Farben als ein objektiv beſtehendes Produkt von Licht und 
Schatten hinſtellt, zu welcher Anſicht ihn ſeine mangelhafte 
phyſikaliſche Kenntniß verleitete. 

Die ſubjektive Natur der drei Grundfarben Roth, Gelb 
und Blau findet noch in gewiſſen Kontraſterſcheinungen ihre 
Beſtätigung; ſo erblicken wir z. B., wenn wir längere Zeit ein 
intenſives Grün betrachtet haben und alsdann auf eine weiße 
Fläche ſehen, dieſe nicht weiß, ſondern deutlich roſa. Dieſes 
Phänomen erklärt ſich daraus, daß beim Betrachten der grünen 
Farbe die auf Gelb und Blau reagirenden Nervenfaſern ab⸗ 
geſtumpft werden, wodurch wir dann, falls wir darauf auf Weiß 
blicken ſin welchem ja Roth, Gelb und Blau enthalten iſt), jetzt 
vorwiegend das Roth zu ſehen bekommen. Angeführte Er— 
müdung der Nervenfaſern erfolgt ſo ganz allmälig, daß wir 
ihrer nicht gewahr werden. Für ihr Vorhandenſein ſpricht 
jedoch entſcheidend nachfolgender Verſuch: Man nehme einen 
Bogen von intenſiv weißem Papiere und bedecke eine Stelle des—⸗ 
ſelben mit einem ſtumpfen tiefſchwarzen Tuche. Nach längerer 


unverwandter Betrachtung des Bogens entferne man ſchnell das 


Tuch. Man wird ſich überzeugen, daß die bedeckt geweſene 
Stelle in einem Glanze ſtrahlt, dem gegenüber gehalten das 
andere Papier völlig grau, d. h. als ein ganz lichtſchwaches 
Weiß erſcheint. Und doch haben wir während des Verſuches 
von der Abnahme der Lichtſtärke nichts gemerkt! Dieſe allmälige 
Ermüdung der Nervenfaſern, die ſich bei allen „ſucceſſiven“ 
Kontraſterſcheinungen geltend macht, geſtattet es denn auch, 
Farben in einer größeren Reinheit (Sättigung) zu ſehen zu be⸗ 
kommen, wie dies unter gewöhnlichen Umſtänden der Fall iſt. 
Will ich zum Beiſpiel ein möglichſt reines (geſättigtes) Gelb 
ſehen, ſo blicke ich zuvor auf ein intenſives geſättigtes Violet 
und nach eingetretener Ermüdung der entſprechenden Nerven— 
elemente des Zäpfchens auf ein geſättigtes Gelb. Letztgenannte 
Farbe wird alsdann in einer Reinheit erſcheinen, die ſie vorher 
nicht beſaß, da mir ja unter dieſem Umſtande von dem farbigen 
Lichte, was ſie außer dem vorherrſchenden Gelb noch ausſtrahlt, 
jo gut wie Nichts zur Perzeption gelangt. Neben dieſer fitecef- 
ſiven Kontraſtwirkung verläuft jedoch noch eine „ſimultane“, welche 
mir auch die Gegenſätze beider Farben, d. h. alſo ihre relative 
Reinheit verſtärkt. Es iſt dies ein aus Vergleich entſpringender 
Kontraſt. Hierbei verändert ein unbewußtes Urtheil die primitive 
Sinneswahrnehmung, indem es die Gegenſätze des Wahrgenom— 
menen übertreibt. Beide Kontraſte, ſucceſſiver wie ſimultauer, 
geben ſo zu optiſchen Täuſchungen Veranlaſſung, inſofern ſie 
Sinneswahrnehmungen wachrufen, die der Außenwelt nicht ent— 
ſprechen. Erſtgenannte Täuſchungen find jedoch phyſiſcher, 
Natur, da ſie in einer Veränderung des Erregungszuſtandes des 
Nerven, reſp. des Gehirnes ihren Grund haben, letztgenannte 
hingegen pſychologiſcher Natur, da fie allein das Reſultat eines 
ſeeliſchen Vorganges ſind. Die Anwendung des Farbenkontraſtes 
iſt das einzige Mittel, wie wir ſpäter ſehen werden, wodurch 
der Maler im Stande iſt, die mannigfaltigſten Farbeneffekte der 
Natur auf ſeinem Gemälde wiederzugeben. — 

Wir haben bisher Roth, Gelb und Blau für Elementar- 
farbenwahrnehmungen gehalten. Es gibt jedoch einen von 
Helmholtz entworfenen Verſuch, der unſere ganze Hypotheſe 
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ſtürzen droht, und der Helmholtz im weiteren Laufe feiner 
iterſuchungen bewegt hat, Gelb und Blau als wahrſcheinlich 
miſchte Farbenempfindungen hinzuſtellen, während er Grün 
d Violet als die wahrſcheinlicheren Grundfarben betrachtet. 
zranlaſſung hierzu bot ihm die höchſt überraſchende Thatſache, 
ß gelbes Licht, mit blauem Lichte gemiſcht, nicht, wie zu ver— 
ithen war, Grün, ſondern vielmehr Weiß gibt. 

Während man früher allgemein glaubte, Miſchungen von 
rbigem Lichte verliefen ganz analog den Miſchungen der 
nen entſprechenden Farbeſtoffe, zeigte Helmholtz, daß ein 
ht zu verkennender Unterſchied zwiſchen Licht- und Pigment: 
ſchungen beſteht. 

Obwohl ich nun allen von Helmholtz beobachteten Er— 
einungen hinſichtlich der Licht- wie der Farbſtoffmiſchungen 
pflichten muß, jo kann ich dennoch nicht feinen daraus gezogenen 
(gerungen beiſtimmen. Außerdem zwingen mich bei den an— 
ſtellten Verſuchen neu entdeckte Erſcheinungen, die früher an⸗ 
lommenen Grundfarben Roth, Gelb und Blau als die richtigen 
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aufrecht zu erhalten. Es ſoll daher meine Aufgabe im nächſten 


Artikel über Farbenwahrnehmungen ſein, auf den Unterſchied 


zwiſchen den Miſchungen von farbigem Lichte und den von Farbe— 
ſtoffen einzugehen und an der Hand dieſer und noch anderer 
Farbenphänomene nachzuweiſen, daß Roth, Gelb und Blau, und 
nicht Roth, Grün und Violet Elementarfarben ſind. Hier will 
ich als einen Gegengrund der Helmholtz'ſchen Anſicht nur das 
geltend machen, daß es etwas Gezwungenes hat, Violet, in dem 
wir deutlich den blauen, wie den rothen Farbeton erkennen, 
als eine Elementarfarbe aufzufaſſen, während anderſeits es 
ſchwer fällt, Gelb und Blau, die für unſere Empfindung voll— 
kommen homogen ſind, als gemiſchte Farbenwahrnehmungen 
aufzufaſſen und dies noch um ſo mehr, da jede von ihnen aus 
nur zwei Grundfarben beſtehen ſoll. Weil wir aber bei der 
aufgeworfenen Frage nach Elementarfarbenwahrnehmungen unſere 
eigenen Empfindungen zu zergliedern haben, ſo ſind hierbei unſere 
Gefühlsausſagen, ſoweit ſie ſcharf und unbefangen ſind, von 
höchſter Bedeutung. 


Titeratur- Bericht. 
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terbilde von Charles Darwin. Nebſt Lichtdruck-Portrait und 
zſchnitten. Leipzig, ebendaſelbſt, 1880. Gr. 8. VI und 236 S. 


eis: 3 Mk. 


Wir haben Nr. 1 ohne Weiteres unter die Rubrik der Ueberſchrift 
racht, weil ein großer Theil des Inhaltes darwiniſtiſchen Geiſtes iſt 
die drei erſten Aufſätze auch nur darauf hinaus laufen, die Abſtamm⸗ 
jlehre zu ſtützen. Der erſte über „die Evolutionstheorie“ beſchäftigt 
mit Werth und Uebereinſtimmung der Beweiſe, auf welchen dieſelbe 
uht; der zweite behandelt Lamarck's Leben und ſeine Werke; der 
te betrachtet „Die Pflanzen-Bevölkerungen“, ihren Urſprung, ihre 
ammenſetzung und ihre Wanderungen im darwiniſtiſchen Geiſte. Sonſt 
en die übrigen Aufſätze in dieſer Beziehung gar nicht im Zuſammen⸗ 
ige mit den drei erſten, indem der vierte „die Britiſche Geſellſchaft 
Förderung der Wiſſenſchaften“ nach ihrer Entſtehung durch Sir Hum— 
rey Davy im Jahre 1830 und ihre 37. Verſammlung zu Dun⸗ 
in Schottland im September 1867, welcher Vf. beiwohnte, ſchildert, 
rend der fünfte Aufſatz ein Bericht über die wiſſenſchaftliche Reiſe 

die Welt, ausgeführt von der engliſchen Korvette „Challenger“ iſt 
der ſechſte Aufſatz „über die Möglichkeit der Erreichung des Nord— 
es“ ſpricht. Wir laſſen hierbei den Darwinismus einfach aus dem 
iele und bezeichnen dieſe darwiniſtiſchen Schriften überhaupt nur 
er, um auch denjenigen, welche nicht mit uns auf einem und dem— 
en Boden ſtehen, Gelegenheit zu geben, auf ſie aufmerkſam zu werden. 
f. Martins iſt ein viel zu geiſtreicher und welterfahrener Natur⸗ 
cher, als daß wir ihn in unſerem Zeitbilde auslaſſen dürften. Seine 
nderungen nach Spitzbergen und Lappland, nach der Sahara, Klein- 
n, Syrien und Aegypten, ſowie ſeine kühnen Alpenfahrten und ſeine 
lreichen Ferienausflüge in verſchiedene Länder Europa's haben aus 
meinen derjenigen wenigen Franzoſen gemacht, welche in Verbindung 

ihrer beſonderen Wiſſenſchaft — M. iſt vorzugsweiſe Botaniker — 
kosmopolitiſche Gepräge deutſcher Forſcher angenommen haben. Dies, 
ie der Umſtand, daß M. durch ſein Amt genöthigt war, auch der 
wickelung der übrigen Naturwiſſenſchaften ſeine Aufmerkſamkeit zu 
afen, erweiterte ſeinen geiſtigen Horizont derart, daß er auch hiermit 
weit über den Durchſchnitt des franzöſiſchen Geiſtes univerſeller 
»b und einer Richtung angehörte, welche man als die einer allge— 
nen Naturwiſſenſchaft bezeichnen könnte. Eine ſolche hängt nicht 
Aengſtlichkeit an dem Ballaſte des Speziellen, ſondern betrachtet 
Welt gleichſam aus der Vogelferne, indem ſie diejenigen Punkte vor⸗ 
weiſe in's Auge faßt, welche, als wahre Charakterpunkte ſich berg- 
g über die anderen Flächen erhebend, ganz beſonders dazu angethan 

„die geſetzliche Einſicht zu erweitern. Es verbindet ſich damit 
von ſelbſt die Neigung zu philoſophiſcher Betrachtung der Welt, und 
r nicht im abſtrakten Sinne ache au e Philoſophen, ſondern im 


ein ſolches Ringen nach Klarheit der kosmiſchen Anſchauung keine natio⸗ 
nalen Feſſeln duldet, ſondern ſchlechterdings die Kenntniß der geſammten 
Weltliteratur verlangt: ſo iſt es erklärlich, wenn wir von M. ſagen, daß 
er gewiſſermaßen ein deutſches Gepräge an ſich wägt, das ihn uns ver⸗ 
wandter macht, wie die meiſten ſeiner Landsleute. Er hat damit Etwas 
an und in ſich, was wir ſo ſympathiſch z. B. auch an einem Fr. Arago, 
einem Adolf Brongniart u. A. empfinden. Man e aber auch 
in Frankreich dieſe Originalität, und ſo kam es denn, daß die Aufſätze 
des Vf. von der vornehmen „Revue des deux Mondes“ gern aufge⸗ 
nommen wurden und in ſelbiger zu den hervorragendſten Artikeln ge— 
hörten. Aus dieſer berühmten Zeitſchrift ſind nun die vorliegenden 
Schriften zuſammengeſtellt und in's Deutſche übertragen, wie ſchon im 
Jahre 1868 ſeine obengenannten Wanderungen unter dem Titel „Von 
Spitzbergen zur Sahara“ (Jena, H. Coſtenoble) deutſch in zwei Bänden 
erſchienen. Zwar haben jene Aufſätze ihre Wirkung bereits in der Zeit 
gehabt, wo ſie erſchienen; allein, eine nach Vorſtehendem verfaßte Schrift 
behält ihren Werth über den Augenblick hinaus noch für lange Zeit, 
und ſo können wir uns nur freuen, daß die Schriften eines uns ſo nahe 
ſtehenden Naturforſchers unſere deutſche Literatur bereichern. Mag auch 
Manches darin veraltet ſein, was der Zeit allein angehörte, wo die Auf— 
ſätze geſchrieben wurden, ſo empfängt es doch der Leſer mit einer Fülle 
unvergänglichen Lehrſtoffes, und ſelbſt die erſten drei darwiniſtiſchen 
Schriften erweiſen dieſen Charakter, ſo ſehr wir auch bedauern, daß ein 
ſo ausgezeichneter klarer Kopf fich in darwiniſtiſche Phantome verlieren 
konnte, welche unbeweisbar ſind und bleiben. 5 

Nr. 2 geht freilich direkt darauf aus, ihre Wahrheit zu beweiſen, 
und wer ſich unſelbſtändig einer ſolchen, von hübſchen Schlagwörtern 
(Ontogenie, Phylogenie, biogenetiſches Grundgeſetz u. ſ. w.) verzierten 


Abhandlung gegenüber befindet, der muß wohl ſchließlich zu dem Glauben 


kommen, daß der Bf. die abſolute Wahrheit bei allen vier Zipfeln ge⸗ 
faßt habe. Der ſelbſtändige Naturforſcher zieht dagegen aus des Pf. 
Mittheilungen ganz andere Schlüſſe. Bf. nämlich geht darauf aus, eine 
der merkwürdigſten vorweltlichen Thiergruppen, die Ammoniten, auf 
ihre Ureltern zurückzuführen, indem er ihren ſogenannten Stammbaum 
von der jüngſten bis zu den älteſten geologiſchen Formationen verfolgt 
und ohne Weiteres daraus ſchließt, daß ſich die eine Form in die andere 
verwandelt habe, ſobald ſie erlöſchend einer anderen Form Platz machte. 
„So konnte z. B. — ſchreibt er ſelbſt — die Juraformation in mehr 
als dreißig paläontologiſch gut charakteriſirte Zonen oder Unterabtheil⸗ 
ungen zerlegt werden. In jeder dieſer Zonen zeigt nämlich insbeſondere 
die Fauna wieder einen etwas anderen Charakter, und wenn auch manche 
organiſche Formen faſt ohne Veränderung durch mehrere derſelben hin⸗ 
durchſetzen, ſo hat doch jede Zone ihre beſtimmten Leitfoſſilien.“ „Die 
Verſchiedenheit zwiſchen den organiſchen Einſchlüſſen zweier Zonen einer 
Formation iſt um ſo geringer, je kleiner die Altersdifferenz zwiſchen 
dieſen Zonen ſelbſt iſt; aber um ſo größer, je weiter die Zonen in ihrer 
Stufenfolge auseinander liegen, d. h. je größer der Unterſchied ihres 
relativen Alters erſcheint.“ Dann werden die gemeinſamen Formen jo 
viel ſeltener und die übrigen zeigen größere Unterſchiede. „In den 
dazwiſchen liegenden Zonen laſſen ſich dann aber vielfach die verbinden⸗ 
den Zwiſchenglieder auch der ſtark von einander abweichenden Formen 
auffinden.“ Bei ununterbrochener und regelmäßiger Folge der Schichten⸗ 
ablagerungen, wie ſie nun der Jura zeigt, „werden wir alſo in den 
Stand geſetzt, Beobachtungen darüber anzuſtellen, in welcher Art die 
Organismen im Laufe geologiſcher Zeiträume ſich mit den wechſelnden 
Lebensbedingungen abänderten.“ Hierfür lieferten dem Bf. die Weich⸗ 
thiere Beweiſe, insbeſondere die Ammoniten, deren Formung im Laufe 
der Zeit „verhältnißmäßig raſcher oder weniger langſam abänderte.“ 
Gewiß können die Beobachtungen des Vf., was die Aufeinanderfolge 
dieſer Formen anbetrifft, vollkommen richtig ſein, ohne daß hieraus der 
Schluß folgen müßte, daß ſich eine Form aus der anderen entwickelt 
habe. Eine organiſche Kryſtalliſation aus den phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Stoffen und Kräften, die wir insgemein mit dem Namen einer 5 15 
ung belegen, erſcheint wenigſtens uns wie ein geringeres Wunder, 

das einer Umbildung ſchon gegebener Formen. Für das erſtere haben 
wir eben die Analogie der Kryſtalliſation, für letzteres nur das Schwanken 
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der Arten, das wir aber auch blos bis zu einer gewiſſen Gränze ver⸗ 
folgen können. Beide Anſchauungsweiſen erklären aber niemals die 
„Wunder der Schöpfung“, wenn wir nicht willkürlich hineinlegen, was 
nicht mehr zu beobachten iſt. Sehr ſchön wird hier der bedeutende 
Denker Alexander Wießner (Die weſenhafte oder abſolute Realität 
des Raumes, S. 168) ſagen: „Es vergißt der Darwinismus im Freu⸗ 
denrauſche über die von ihm glücklich vermittelten Faktoren der mor⸗ 
phologiſch-organiſchen Abänderungs- und Entwickelungsprozeſſe gänzlich, 
nach dem Prinzipe zu forichen, nach welchem „Kampf um das Dajein”, 
„Anpaſſung“, „Zuchtwahl“, „Vererbung“ ihr Tagewerk verrichten, denkt 
gar nicht daran, daß wir nichts wiſſen, ſo lange wir nicht das Treibende 
kennen, das jenen Gewalten zu Grunde liegt und ſie überhaupt erſt ent⸗ 
feſſelt.“ So erklärt ſich einfach aus dem Standpunkte jedes einzelnen 
Forſchers, warum dieſer mit darwiniſtiſchen Augen ſieht, während 
jener wiederum, wie z. B. Oswald Heer, ein doch unbezweifelt 
großer Phytopaläontolog, mit unſerem Auge die Dinge betrachtet. 
Welche Macht entſcheidet nun, wer Recht hat? Wir meinen: die künf⸗ 
tige Zeit. In Folge ſo weit auseinander gehender Anſchauungen liegt 
allerdings die Frage nahe, ob Abhandlungen, wie die vorliegende, noch 
poſitiv, d. h. ſachlich genannt werden können, oder ob ſie nicht geradezu 
überflüſſig und ſchädlich find? Das meinen wir nicht; und gerade 
hierin liegt die Bedeutung des Darwinismus für die Entwickelung der 
Naturwiſſenſchaft, daß er gleichſam ein Stimulaus iſt, die Dinge mit 
geiſtigeren Augen zu betrachten, als früher geſchah. Dieſe Stammtafeln 
z. B., welche der Vf. uns gibt auf Grund ſeiner ſonſtigen Vergleiche 
und Ableitungen, ſetzen uns doch die inneren Verwandtſchaftsgrade der 
betreffenden Organismen vortrefflich auseinander, und ſo werden ſie 
auch ſpäter für eine geiſtigere Betrachtung derſelben von bleibenderem 
Werthe ſein. Sie betreffen: den Stammbaum der Armaten oder der 
Ammonitengattung Aspidoceros, den Stammbaum der Nachkommen⸗ 
ſchaft des Ammönites annularis, den Stammbaum juraſſiſcher Planu⸗ 
laten oder der Gattung Perisphinetes, endlich den Stammbaum einiger 
Nachkommen der Coronaten. Setzen wir nun anſtatt Stammbaum und 
Nachkommenſchaft das einmal angenommene Wort Typus und ſeine 
Aenderung in der Zeit, ſo iſt damit der Koinzidenzpunkt für beide An⸗ 
ſchauungen gegeben. Uebrigens iſt es vielleicht nicht überflüſſig zu be— 
merken, daß Nr. 2 und 3 nur Glieder einer ganzen Reihe von „darwi⸗ 
niſtiſchen Schriften“ unter gleichem Titel, und zwar Nr. 5 und 6 der— 
ſelben ſind. Die erſte Nr. (Häckel) behandelte „das Protiſtenreich“ 
1878 (2½ Mk.), die zweite (G. Jaeger) die „Seuchenfeſtigkeit und 
Konſtitutionskraft und ihre Beziehung zum ſpezifiſchen Gewichte des 
Lebenden“ (1878, 3 Mk.), die dritte (H. Kühne) „die Bedeutung des 
Anpaſſungsgeſetzes für die Heilkunde“ (1878, 3 Mk.), die vierte (du Prel) 
die „Pſychologie der Logik“ (1880, 3 Mk.). 

Nr. 3 iſt eine Biographie des Großvaters von Charles Darwin, 
eines Mannes, der zu ſ. Z. auch bei uns, namentlich durch ſeine in's 
Deutſche von Dr. Hebenſtreit (1801) übertragene „Phytonomie oder 
philoſophiſche und phyſiſche Grundſätze des Acker- und Gartenbaues“ und 
durch ſeine ähnliche „Zoonomie“ bekannt war und nur durch den Ruhm 
ſeines Enkels wieder aus der Vergeſſenheit auftaucht. Das Buch iſt ein 
doppeltes. Die erſte Hälfte von Charles Darwin gibt des Groß⸗ 
vaters Lebens- und Charakterbild, welches der Herausgeber in's Deutſche 
übertrug; die zweite Hälfte, von dem Herausgeber ſelbſt, ſchildert den 
Großvater in ſeinen Beziehungen zur Abſtammungslehre und deren ältere 
Vorkämpfer ſeit Heraklit, den Vf. natürlich ſogleich zum Ahnherrn 
des Darwinismus ſtempelt, weil er „Alles in einem ewigen Fluſſe be⸗ 
griffen“ anſah, ohne jedoch Beweiſe dafür beizubringen, daß H. auch 
die Organismen inbegriffen habe, wie Darwin fie anſchaut. — Im 
Grunde genommen, hat Erasmus D. nur eine Familienbedeutung; 
denn ſo viel er auch ſchrieb, hat er doch auf ſeine Zeitgenoſſen um ſo 
weniger Einfluß gewonnen, als er nur ein Kompilator war, der ohne 
eigene wiſſenſchaftliche Verdienſte das Gegebene in ſeiner Weiſe anſchaute. 
Wie jene Zeitgenoſſen über ihn dachten, geht am beſten aus dem Vor⸗ 
worte von Ernſt Benjamin Gottlieb Hebenſtreit hervor, der 
ſ. Z. Profeſſor der Anatomie in Leipzig war und 1803, 45 Jahre alt 
ſtarb. „Der Verfaſſer des Werkes, welches ich hier in's deutſche Publi⸗ 
kum einführe — heißt es daſelbſt — iſt ſchon längſt als Dichter, Natur⸗ 
forſcher und Arzt rühmlichſt bekannt. Reichthum an mannigfaltigen 
Kenntniſſen, Beleſenheit, Scharfſinn und lebhafte Einbildungskraft ſind 
die hervorſtechenden Züge ſeines ſchriftſtelleriſchen Charakters, welche ſich 
auch in dieſem feinem neueſten Werke (die Zoonomie war bereits erſchie— 
nen!) nicht verläugnen. Man wird hier eine große Menge mannig⸗ 
faltiger Beobachtungen geſammelt, meiſtentheils ſehr zweckmäßig zuſam⸗ 
mengeſtellt und zu intereſſanten Betrachtungen benutzt finden; und wenn 


man auch den Theorien des Verfaſſers bei näherer Prüfung nicht immer 
Beifall geben kann, ſo wird man ihnen doch ſelten das Lob nicht ver⸗ 
ſagen können, daß ſie reichen Stoff zum Nachdenken und Winke zur Er⸗ 


forſchung neuer Wahrheiten darbieten.“ „Ohne mein Erinnern wird 
jedoch der aufmerkſame und ſachkundige Leſer auch mehrere Unvollkom⸗ 
menheiten an dieſem Werke wahrnehmen. Der Vortrag des Pf. iſt 
nicht ſelten deſultoriſch (kunſtreiterartig ſpringend!); ſeine dichteriſche 
Phantaſie, welche ihm ſchon in feiner Joonomie manches Trugbild vor⸗ 
ſchob, hat ihn auch hier nicht ſelten verführt und zu Vergleichungen, 
Muthmaßungen und Behauptungen verleitet, welche er bei kälterer Prüf⸗ 
ung unterdruͤckt haben würde. Das Unangenehmſte aber iſt, daß er hin 
und wieder allzu weitſchweifig wird und nicht ſelten dieſelbe Betrachtung, 
daſſelbe Raiſonnement, das man ſchon einmal geleſen hatte, wenige 


Seiten ſpäter noch einmal, und wohl auch zum dritten Male wiederholt.“ 


Wir finden dieſes Urtheil überaus treffend und bewundern nur, daß 
ſich für ſolche Bücher überhaupt ein Ueberſetzer und ein Verleger fanden. 
Denn von einer wiſſenſchaftlichen Methode, von einem ruhigen umſich⸗ 
tigen Erwägen iſt bei Erasmus D. keine Rede, wohl aber von geiſt⸗ 
reichen Einfällen, oft der barockſten Art. So ſchreibt er z. B. den Ge⸗ 
wächſen, die er überhaupt dichteriſch faſt vermenſchlicht, einen Geſchmacks⸗ 
ſinn der Wurzeln zu, „wodurch fie fähig find, ſchickliche Rahrungsſtoffe 
zu wählen.“ Ebenſo beſitzen ſie nach ihm „nicht nur verſchiedene Arten 
von Reizbarkeit oder von Appetiten in ihren Drüſen, welche der Abſon⸗ 


derung des Honigs, Wachſes und anderer Stoffe gewidmet find, ſondern 


auch Sinnesorgane, mit deren Hilfe ſie verſchiedene Grade der Wärme, 
Feuchtigkeit, Licht und mechaniſche Eindrücke empfinden können.“ Hierzu 
kommt ihm noch „der bei ihnen ganz unbezweifelt regſame Geſchlechts— 
trieb und ihr Schlaf.“ „Aus allen dieſen — ſchließt er nun — folgt 


meines Bedünkens ganz ungezwungen, daß jedes individuelle Gewächs 


ſein eigenes Senſorium oder Gehirn haben müſſe.“ Nur wußte er nicht 
recht, wohin das zu verlegen ſei, und ob es, gleich dem Rückenmarke 
der Thiere, ſeinen Sitz im Mittelpunkte jeder Knoſpe und jedes Blattes 
habe. Man habe, ſagt er weiter, angenommen, daß das Mark jeder 
Knoſpe vermöge ſeiner Elaſtizität die um den Mittelpunkt der Knoſpe 
liegenden Theile hervor treibe. Es ſei jedoch wahrſcheinlicher, daß es die 


Quelle des vegetabiliſchen Lebensgeiſtes ſei, da es ſich bei allen Knoſpen f 


in den früheſten Zeiten ihres Daſeins finde. 
ſtehe mit dem Marke der anderen in keinem ſtetigen Zuſammenhange, 
ſondern beſtehe für ſich, und hierdurch würden die Knoſpen von einander 
abgeſchieden; und „dieſes iſt — ſchließt er — ein Beweis ihrer Indivi⸗ 
dualität.“ Dieſes Schlußvermögen findet ſich überhaupt in der Mechanik 
des Pflanzenlebens nicht anders zurecht, als daß es ſich bei allen Lebens⸗ 
erſcheinungen der Pflanze auf einen bewußten Lebensgeiſt ſtützt. So 
entſpringt ihm z. B. aus der Befruchtung der Pflanzen ein Geſchlechts⸗ 
ſinn, „um ſich gegenſeitig finden zu können.“ 
dann eine Collinsonja, deren Blumengriffel ſich nach einer Beobachtung 


Das Mark einer Knoſpe 


Kein Wunder, wenn ihm 


von ihm zu den Staubfäden anderer als ihrer eigenen Blumen neigen 
ſollen, „gleichſam Ehebruch“ zu treiben ſchien; wenn ihm ferner bei ſoge⸗ 


nannten ſenſitiven Pflanzen (Mimosa, Dionaea, Drosera) und Staub⸗ 


fäden (Berberis u. A.) die Bewegungen der Einzeltheile auch einen Ge⸗ 


fühlsfinn verrathen. „Da durch die Gefühls-Senſation — ſchreibt er 


weiter — entfernte Muskeln zur Thätigkeit veranlaßt werden, ſo beweiſt 


dieſes augenſcheinlich, daß ſie auch ein Senſorium beſitzen müſſen, durch 
welches die Senſation auf das Ganze wirkt, und gelegentlich Willens⸗ 
regungen bewirkt werden.“ Wir ſehen wenigſtens an dieſen kurzen 
Mittheilungen, die wir der Phytonomie entheben, wie viel von dem 
Großvater auf den Enkel vererbt iſt, deſſen Fleiſch freſſende Pflanzen 


B. nur noch eines Magens bedürften, um vegetabiliſche Thiere zu 


ſein. Doch ſoll Eras mus D. damit keineswegs degradirt ſein; wie 


0 


er unter einem entſetzlichen Ballaſte von Unſinnigkeiten, den er ſeiner 
Zeit und ſeiner üppigen Phantaſie verdankte, auch manches Goldkorn 
ausſtreute, ſoll ihm unbenommen ſein. Ein wunderlicher Heiliger bleibt 
er doch, wenn auch Hr. Krauſe fein Naturſyſtem „eine in ſich bedeut- 


ungsvolle Vorſtufe des Erkenntnißweges, die uns ſein Enkel eröffnet 
hat“, nennt, während er auf der anderen Seite hinzuſetzt: „aber es 
(dieſes Syſtem) in unſeren Tagen neu beleben zu wollen, wie es ja in 
allem Ernſte verſucht worden iſt (durch einen Mr. Butler in: Evolution, 
Old and New, London, 1879), das zeugt von einer Denkſchwäche und 
einem geiſtigen Anachronismus, um den man Niemanden beneiden kann.“ 
Wer ſich nach Vorſtehendem noch für den ſonderbaren Schwärmer 


erwärmt fühlt, wird in dem vorliegenden Buche zugleich ein Stück Zeit 


geſchichte aus einer Epoche empfangen, in welcher man das Welträthſel 
durch eine Spekulationswuth zu erklären 
Welt nichts als „Mimiery“ machte. 


Phyſtologiſche Mittheilungen. 


Der ſogenannte thieriſche Magnetismus. 
II. i 

„Wir ſchloſſen unſeren Bericht über die Heidenhain'ſche Schrift 
gleiches Namens mit einem Hinweiſe auf ein Buch, welches Dr. Herbert 
Mayo ein engliſcher Gelehrter, über die Wahrheiten im Volksaberglauben 
und über das Weſen des „Mesmerismus“ herausgab und welches im 
Jahre 1854 auch deutſch bei Brockhaus erſchien. Wir erwähnten ſchon, 
daß Mayo ſelbſt Mediziner, ſogar Profeſſor der Anatomie und Phyſio⸗ 
logie war, und ſetzen hinzu, daß er früher als Oberchirurg am Middleſex⸗ 
Hoſpital und außerdem als Mitglied der k. Geſellſch. d. Wiſſenſchaften 
wirkte. Der Titel ſeines Buches: „Wahrheiten im Volksaberglauben“ 
konnte nicht bezeichnender ſein, ja, er hätte die Mediziner um fo mehr 
anziehen müſſen, als er gleichzeitig Aufſchlüſſe über den ſonſt ſo ver⸗ 
pönten Mesmerismus verſprach; nichtsdeſtoweniger blieb das Buch bis 


heute unbeachtet. Lieſt man es aber, nachdem man z. B die Heiden— 
hain'ſche Schrift ſtudirt hatte, fo fällt man geradezu aus einem Er- 
ſtaunen in das andere und man ſagt ſich unwillkürlich mit den Worten 
Henri de Parville's (ſ. Nr. 46, 1879): „der thieriſche Magnetismus, 
welcher ſeit 1840 aus der franzöſiſchen Akademie der Medizin verbannt 


ſuchte, welche aus der Manzen 
K. R. 


iſt, hält ganz langſam aber ernſtlich ſeinen Wiedereinzug in die gelehrte 
Welt“; freilich unter einem neuen Geſichtspunkte. Vergleicht man näm⸗ 


lich die Heidenhain'ſchen Ausführungen (auf Seite 15) über die ge⸗ 
ſteigerte Reflexerregbarkeit der quergeſtreiften Muskeln und die toniſchen 


Zuſammenziehungen derſelben mittelſt der hypnotiſchen Operationen, mit 
dem, was Mayo z. Er f hypnotiſch p 


merismus erzählt, ſo heißt es bei dem Erſteren: „Durch die längere 


Dauer der Zuſammenziehung erinnert der Zuſtand Hypnotifirter an das 
Muskeln von Perſonen, die von einer den Aerzten lange 
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3. auf Seite 178 ſeines Buches von dem Mes⸗ 
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welchem er die Ekſtaſe zu Grunde legte. 


Koma), einfache oder beginnende, halbwache und wache Ekſtaſe. 
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bekannten, aber ſeltenen und deshalb wenig genau ſtudirten Erkrankung 
des Nervenſyſtemes befallen find, der ſogenannten Katalepſie (Starrkrampf). 
Soweit mir die Symptome dieſer Krankheit, welche ich ſelbſt nie geſehen 
habe, nach den falt Anderer bekannt geworden ſind, möchte ich 
annehmen, daß der hypnotiſche Zuſtand nichts weiter iſt, als eine künſt⸗ 
lich erzeugte Katalepſie.“ Dagegen erzählt Mayo folgende Geſchichte. 
„Ein etwa 25 jähriger Diener von mir wurde von (einem Herrn La⸗ 
fontaine mesmeriſirt, und es verging darüber eine volle halbe Stunde, 
ohne daß anſcheinend irgendeine Wirkung erfolgte. Ich ſagte ihm da⸗ 
her, er möge vom Stuhle aufſtehen und uns verlaſſen. Als er ſich in 
Folge deſſen erhob ſah er ſehr unbehaglich und unruhig aus, und be— 
hauptete, feine beiden Arme wären ganz taub und fteif, Sie waren 
wirklich von den Ellenbogen abwärts gelähmt und bis zu den Schultern 
hinauf ganz taub. Dieſes e war um ſo befriedigender, als weder 
der Mann ſelbſt, noch L., noch die 4—5 anweſenden Zuſchauer jo etwas 
erwartet hatten. Der Operirende nahm triumphirend eine Nadel und 
ſtach damit dem Manne in die Hand, welche darauf blutete, aber nicht 
ſchmerzte. Hierauf ſtach L. ſehr unbedachtſam die Nadel in den Schenkel 
des Mannes, um zu zeigen, daß dies Schmerz verurſache, und das 
flammende Auge, ſowie das unterdrückte Stöhnen deſſelben meldete, daß 
dieſem Angriffe ſicherlich ein anderer, wahrſcheinlich etwas maſſiverer 
efolgt ſein würde, ſofern der Arm nicht ganz kraftlos geweſen wäre. 
Indeß ſchloß L. Frieden mit dem Manne, indem er ihm das Gefühl 
und den Gebrauch ſeiner Arme wiedergab, was dadurch geſchah, daß er 
ihn mit raſchen, in querer Richtung geführten Bewegungen feiner aus⸗ 
e Hände beſtrich, wie wenn er ihn abbürſten wollte. Nach 5 
Minuten war von der Lähmung nichts mehr übrig, als eine gelinde 
pe welche ſich im Laufe des Abends allmälig verlor.“ Wir haben 
erſt dieſe Geſchichte, welche uns die von H. gegebenen Mittheilungen 
vollſtändig vorausnimmt, erzählen müſſen, um den Zuſatz Mayo's ver— 
ſtändlich au machen. Dieſer lautet: „Zuweilen ſtellt ſich als einzige 
Folge des Mesmeriſirens eines Gliedes ein partieller toniſcher Krampf 
ein, welcher fälſchlich Katalepſie genannt wird; denn derſelbe iſt dem 
Katochus (Muskelſtarre) analog und die mit ihm gleichzeitig auftretende 
Muskelſtarre iſt eine abſolute.“ Hieraus folgt, mit Ausnahme des als 
Katalepſie gedeuteten Zuſtandes, eine vollſtändige Uebereinſtimmung 
zwiſchen H. und M. Letzterer N ſeinen Satz folgendermaßen. „Wenn 
man die Finger ausgeſtreckt auf die ſtarr gewordenen Muskeln richtet, 
oder das Glied mit raſchen transverſalen Strichen beſtreicht oder es an— 
haucht, ſo löſt ſich die Steifigkeit und verſchwindet bald ganz.“ 

Mayo hat eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Erſcheinungen 
unter der Firma des Mesmerismus zuſarmengeſtelkt auf die 
wir nicht weiter eingehen können, da ſie ganze Seiten füllen würden. 
Dies, ſowie der Umſtand, daß er die betreffenden Erſcheinungen durch 
eine eigene Naturkraft, welche v. Reichenbach „Od“ nannte, zu er— 
klären ſucht hat es wahrſcheinlich mit ſich gebracht, warum die Phyſio— 
logen ſein Buch todt ſchwiegen. Seitdem die Académie médicale de 
Paris den Mesmerismus feierlich in die Acht erklärte, war es eine Art 
mediziniſches Dogma geworden, mit olympiſcher Hoheit auf ihn herab 
zu ſehen. Freilich hatte er das ſelbſt verſchuldet, indem er keine andere 
Erklärung für die von ihm bewirkten phyſiſchen und pſychiſchen Vorgänge 
wußte — als den thieriſchen Magnetismus. Mit letzterem wurde aber 
geradezu das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet, da man nun auch die 
Erſcheinungen einfach für Schwindel oder Leichtgläubigkeit nahm. Man 
kannte eben noch nicht, was man erſt einer neueren Zeit verdankt, die 
unter dem Namen „Reflexbewegungen“ zuſammengefaßten Bewegungen 
des menſchlichen Körpers. Seltſamerweiſe aber kennt man letztere 
wenigſtens ſchon ſeit Anfang der 40 er Jahre, jo daß die exakte Wiſſen— 
ſchaft zu derſelben Zeit Vorgänge kennen lernte, welche ſie unter einem 
anderen Namen ſoeben erſt von ſich verbannt hattte. Wer es damals 
gewagt hätte, von Mesmerismus zu ſprechen, würde etwa in dem Lichte“ 
eines Geiſterſehers, eines Juſtinus Kerner etwa, angeſehen worden 
ſein, wie man ihn noch früher als Zauberer ſicher verbrannt haben 
würde. In der That auch liegen ja die Gränzen zwiſchen Wirklichkeit 
und Täuſchung ſo nahe bei einander, daß es der vollſten Nüchternheit 
eines Beobachters bedarf, um nicht aus einer Wahrheit in Aberglauben 
oder aus dieſem in eine unberechtigte Skepſis zu verfallen. Es half 
aber der mediziniſchen Akademie nichts, 1 Machtwort geſprochen zu 
haben; neben ihr lebten Männer fort, welche, wie Mayo, die Spreu 
von dem Weizen zu ſondern trachteten. Es war des Letzteren redliches 
Streben, die Wahrheit zu erkennen; allein er irrte in ſeinen Erklärungen 
von vornherein, indem er erſtens Vieles unter einander mengte, was 
nichts mit einander zu thun hat und häufig ſehr zweifelhafter Natur iſt, 
indem er aber auch zweitens das Ganze auf ein eigenes Syſtem baute, 
0 en Sie iſt ihm eine „eigenthüm⸗ 
liche geiſtige Affektion, durchaus verſchieden vom Wahnſinn, mit dem 
ſie übrigens vereint auftreten kann; eine Affektion, bei welcher der Be⸗ 
treffende innerlich abſorbirt verzückt, für die ihn umgebenden Gegen 
ſtände und die auf ihn wirkenden Eindrücke, oder wenigſtens für die ge⸗ 
wöhnliche Art und el dieſelben wahrzunehmen, ſowie für ſeine früheren 
Erinnerungen mehr oder weniger vollſtändig verloren zu ſein ſcheint. 
Dieſe Affektion kann gleichzeitig oder abwechſelnd mit Krämpfen von 
jedem Charakter auftreten oder ohne dieſelben ſich manifeſtiren.“ Auf 
eine für Alles zutreffende Definition der Ekſtaſe verzichtet er. Doch 
unterſcheidet er fünf ſpezifiſche Formen: Todes-, komatöſe lekſtatiſches 
Die 
drei erſtgenannten Formen bilden ihm nur Abarten des ekſtatiſchen 
Schlafes, die zwei letzteren nur des ekſtatiſchen Wachens. Alle dieſe 
Formen der Ekſtaſe umfaſſen eine große Reihe von Erſcheinungen, die, 
wie z. B. Somnambulismus und religibſe Halluzinationen, gewiß nichts 
mit Hypnotismus zu thun haben; dagegen aber auch viele andere, welche 
e unter den En des letzteren fallen. Den Hypnotismus 
ſelbſt faßt er als bewußte Ekſtaſe auf, obgleich er, welcher erſt in den 50 er 


Jahren ſchrieb, damals die Reflexbewegungen ſchon hätte kennen ſollen. 
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Dieſem Hypnotismus widmet nun Mayo ſeinen vierzehnten und 
letzten Brief. Es geht daraus hervor, daß auch Braid, der Entdecker 
des Hypnotismus und Erfinder dieſes Wortes, die hierher gehörigen Er— 
ſcheinungen für eine Art Ekſtaſe gehalten hat, die man an ſich ſelbſt 
hervorbringen könne. M. dagegen hielt ſie nur für eine Art Vorläufer 
der wirklichen Ekſtaſe und ſtellte dafür den Namen „Schatten-Ekſtaſe“ 
(trance-umbra) auf, welchen fein deutſcher Ueberſetzer in „bewußte 
Ekſtaſe“ umwandelte. Wir laſſen ſeine Erklärungen, die ſchließlich wieder 
auf eine Odkraft hinauslaufen, dahingeſtellt und beſchäftigen uns nur 
mit dem, was er — der Braid's Operationen aus eigener Anſchauung 
kannte — über die Entdeckung des Hypnotismus mittheilt. Die Stelle 
lautet, wie folgt. „Braid entdeckte, daß, wenn manche ſenſitive Indi— 
viduen ihre Augen feſt und ſtet auf einen kleinen, glänzenden, über und 
nahe an ihre Stirn gehaltenen Gegenſtand gerichtet halten, und wenn 
ihre Augen dadurch ermüdet ſind, ſo daß die Augenlider zufallen, ihre 
Aufmerkſamkeit immer noch in Thätigkeit erhalten wird, wie wenn ſie 
denſelbeu Gegenſtand ſowohl in dem aufwärts gerichteten Auge, als auch 
in ihren Gedanken noch immer betrachteten, daß ſich dann dieſe Senſi— 
tiven gewiſſermaßen ſelbſt verlieren und in einen Zuſtand gerathen, 
welcher in ſeiner vollſtändigen Entwickelung wirklich beginnende Ekſtaſe 
iſt und oft an ekſtatiſches Koma (langer Traumſchlaf) gränzt. Das 
auf ſolche Weiſe affizirte Individuòum entwickelt zuweilen einige von den 
niedrigen Fähigkeiten der auf gewöhnliche Weiſe mesmeriſirten Perſonen. 
Laſſen wir indeß den Entdecker der Thatſache reden. Ich erſuchte, er- 
zählt er in ſeiner 1843 zu London erſchienenen Neurhypnologie, einen 
zufällig anweſenden jungen Mann ſich niederzuſetzen und feſt auf die 
Mündung einer Weinflaſche zu blicken, welche etwas höher ſtand, als er, 
ſodaß eine bedeutende Anſtrengung der Augen und der Augenlider nöthig 
war, um einen ſteten Blick auf den Gegenſtand gerichtet halten zu können. 
Nach Verlauf von drei Minuten ſchloſſen ſich ſeine Augenlider, ein 
Thränenſtröm lief über feine Wangen, fein Kopf ſank herab, ſein Geſicht 
wurde von lichten Zuckungen durchbebt, er ſeufzte auf und fiel ſogleich 
in tiefen Schlaf; die Athmung war langſam, tief und ſchnarchend; Hand 
und Arm der rechten Seite zeigten ſchwache konvulſiviſche Bewegungen. 
Ich rief einen meiner Diener herbei, der vom Mesmerismus nichts 
wußte, und gab ihm Anweiſungen, welche darauf berechnet waren, ſeinen 
Geiſt mit der Idee zu erfüllen, daß ſeine Aufmerkſamkeit nur deshalb 
firirt werde, um ein zur Bereitung eines Arzneimittels nöthiges chemiſches 
Experiment zu überwachen, und da ich ihn bei derartigen Verſuchen ſchon 
öfters gebraucht hatte, ſo lag nicht die geringſte Urſache zur Unruhe für 
ihn vor. Nach 2½ Minuten ſchloßen ſich ſeine Augenlider langſam mit 
einer vibrirenden Bewegung, ſein Kinn fiel auf die Bruſt, er ſeufzte 
tief auf und ſchlief feſt ein. Nachdem er etwa 1 Minute mit lauten 
Athemzügen geſchlafen hatte, weckte ich ihn auf, that als ob ich über 
ſeine Nachläſſigkeit erzürnt wäre, und ſagte: er müſſe ſich vor ſich ſelbſt 
ſchämen, daß er nicht einmal 3 Minuten lang meine Inſtruktionen zu 
befolgen im Stande ſei, ohne einzuſchlafen und ſchickte ihn weg. Kurz 
darauf rief ich ihn wieder in das Zimmer und ſagte ihm, er möge ſich 
nochmals niederſetzen, aber Acht geben, daß er nicht wieder einſchlafe, 
wie beim vorigen Male. Er befolgte meinen Befehl. Nachdem er aber 
dritthalb Minuten geſeſſen hatte, ſchloſſen ſich ſeine Augenlider wiederum 
und es zeigten ſich alle bei dem vorigen Verſuche beobachteten Erſchein— 
ungen. Den jungen Mann, mit welchem ich den erſten Verſuch angeſtellt 
hatte, veranlaßte ich zu einer Wiederholung deſſelben und benutzte dabei 
einen anderen Gegenſtand. Die Erſcheinungen blieben, wie ich voraus— 
geſetzt hatte, die gleichen. Ich verſuchte auch L afontaine's magne— 
tiſches Verfahren mit Anwendung des Daumens bei ihm, ferner die 
Methode, nach welcher er ſeinen Blick feſt in meine Augen gerichtet 
halten mußte, ohne daß zwiſchen uns beiden ein Kontakt ſtattfand. 
Stets erfolgten dieſelben Wirkungen.“ Schon damals gab es einige 
Perſonen, welche die Braid'ſchen Verſuche, verbunden mit mesmeriſchen 
Experimenten, vor dem Publikum als „Wunder“ wiederholten; und man 
kann ſich über das zuletzt gebrauchte Wort ſelbſt nicht weiter wundern, 
da man es mit dem Geiſte als ſolchem zu thun zu haben glaubte. 
Mayo (S. 277) hielt dafür, daß durch ſolche Operationen der Geiſt 
von ſeinen körperlichen Feſſeln befreit und in entſprechendem Maße An— 
griffen von außen ber ausgeſetzt jei. Er glaubte hierdurch auch die von 
Zſchokke in feiner „Selbſtſchau“ an ſich gerühmte Sehergabe zu er— 
klären. In Bezug auf den „Magnetiſeur“ aber hielt er dafür, daß hier 
ein der Sympathie ähnliches Phänomen zu Grunde liege. „Das in be— 
wußter CEkſtaſe befindliche Individuum iſt ein abſoluter Sklave der aus⸗ 
geſprochenen, ja ſelbſt der nicht einmal laut gewordenen „geiſtigen Ein⸗ 
gebungen“ des Experimentirenden. Sinnesthätigkeiten, Gedächtniß, 
Urtheilskraft, Alles gehorcht ſeinem Worte. Der Patient glaubt, was 
ihm zu glauben befohlen wird, daß ein Apfel eine Orange, daß er ſelbſt 
der Herzog von Wellington, daß der vor ihm ſtehende Experimentator 
ihm Unſichtbar ſei; und feine Bemühungen, irgend eine willkürliche Be— 
wegung zu machen, ſind in dem Augenblicke, wo ſein Magnetiſeur ihm 
ſagt, er, der Ekſtatiſche, könne dieſe Bewegung nicht ausführen, frucht— 
los. In Bezug auf dieſen Punkt ſagt Hr. F. (ein Prediger, den Mayo 
nur als Rever. R. S. F. anführt) in ſeinem an mich gerichteten Schreiben: 
„Nach einer Viertelſtunde kam Hr. Stone (Lehrer am wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute zu Marylebone) zu uns, ſah einige Sekunden lang ſtarr in 
unſere Augen und bat, wir möchten dieſelben ſchließen. Dann legte er 
ſeinen Daumen auf meine Stirn und ſagte in beſtimmtem Tone: Sie 
können Ihre Augen nicht öffnen! Es wurde mir ſehr ſchwierig, dies zu 
thun, doch gelang es mir endlich nach heftiger Anſtrengung. Als aber 
Hr. Stone den Befehl noch zweimal wiederholte, war ich wirklich nicht 
im Stande, die Augen aufzuſchlagen. Fünf der übrigen Anweſenden, 
deren Zahl etwa 12 betrug, empfanden die Einwirkung des Hrn. Stone 
gleichfalls, alle aber in ſtärkerem Grade, als ich. An einem der fol⸗ 
genden Abende brachte es Jener ſo weit, daß ich, auf ſeine einfache 
Verſicherung: Sie können ſich Ihres Namens und Ihrer Wohnung nicht 
mehr erinnern! wirklich Beides vergaß, obſchon er mich unmittelbar vor— 
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her darnach gefragt hatte, und die Antwort kaum aus meinem Munde 
war, als es infolge feiner Willenseinwirkung (2) auf mich wieder ent- 
ſchwand. Ich glaube, daß ich meine Willenskraft niemals ſtärker an⸗ 
geſtrengt habe, als bei dem erwähnten Verſuche, meine durch die Eins 
wirkung des Magnetiſeurs geſchloſſenen Augenlider zu öffnen, und doch 
war mir das ganz unmöglich, bis ſich auf des Hrn. Stone Zauberwort 
der Bann löſte. Bei einigen Individuen von hochgradigem Senſitivis— 
mus verfolgte Hr. Stone ſeine Verſuche noch weiter. Einen an einem 
Stuhle lehnenden Stock erklärte er für eine — Klapperſchlange, und ſie 
glaubten es. Auf ſeinen Befehl wurde das Zimmer zu einem von wilden 
Thieren bevölkerten Garten. Beſonders merkwürdig war es aber, daß. 
als der Experimentirende zu einem der hochgradigeren Senſitiven ſagte, 
es ſei dunkel um ihn her, während er ihm eine brennende Kerze ſo nahe 
vor das Geſicht hielt, daß beinahe die Augenbrauen verſengt wurden, 
nicht der geringſte Eindruck auf das Geſichtsorgan wahrzunehmen war, 
obgleich der Senſitive bemerkte, daß ihm die Hitze der Lichtflamme läſtig 
ſei.“ Sehr gut ſetzt Mayo dieſen Mittheilungen Folgendes zu, welches 
wir zu ganz beſonderer Beherzigung hier wiedergeben. „Da es nichts 
weniger als ſchwierig iſt, eine größere Anzahl von Perſonen in einen 
Zuftand von bewußter Ekſtaſe zu verſetzen, jo iſt es ſehr zu wünſchen, 
daß dieſe und die ihnen verwandten, ebenfalls leicht hervorzubringenden 
Erſcheinungen von einer größeren Anzahl urtheilsfähiger Forſcher zum 
Gegenſtande aufmerkſamer Unterſuchung und jorgfältigen Studiums ge- 
macht werden, damit die ihre Manifeſtation bedingenden beſonderen 
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Umſtände genau feſtgeſtellt und zum Schutze der Geſellſchaft ver- 
dffentlicht 1 ae Nun, dieſe Mahnung iſt für Deutſchland 
gerade ein Vierteljahrhundert alt, und erſt heute beginnt man, weni ſtens 
von Seiten einiger Phyfiologen, den alten Hochmuth der Académie 
médicale abzulegen, nachdem Profeſſor Weinhold in Chemnitz, ein 
Phyſiker! ſich der Han ſen'ſchen Experimente wiſſenſchaftlich angenommen 
und Wien fie dennoch für Schwindel erklärt hatte. Wir müſſen dieſen 
Männern aufrichtig Dank ſagen für den Muth, gegenüber der olympi⸗ 
ſchen Abwehr der Phyſiologen, welche dieſe mindeſtens bis auf jene 
Männer zur Schau trugen. Nichtsdeſtoweniger ſind wir aber auch bei 
ihnen erſtaunt darüber, daß ſie erſt durch einen Hanſen Kenntniß von 
den fraglichen Vorgängen erhielten, während doch die engliſche Literatur 
überreich an dergleichen Mittheilungen iſt, wie man aus Mayo's Buche 
ebenfalls erfährt. Das kommt aber einfach daher, daß heuzutage die 
Geſchichte der naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen auf eine merkwürdige 
Art vernachläffigt wird, welche die Aelteren nicht kannten. Es ſollte 
uns freuen, durch Vorſtehendes darauf hingedeutet zu haben, woher die 
Weisheit des Herrn Hanſen ſtammen mag; daß ſchließlich eine Ge⸗ 
ſchichte der fraglichen Erſcheinungen und ihre Reviſion im Lichte der 
neueren Phyſiologie uns dringend noth thue. Es iſt überhaupt der 
einzige Weg, falſchen und ſpiritiſtiſchen Folgerungen vorzubeugen, 
wenn die Wiſſenſchafter ſelbſt ſich muthig Dingen annehmen, die, wenn 
wir u auch noch nicht genügend erklären können, doch auf dem Boden 
des Thatſächlichen ſtehen. K. M. 


Wiographiſche Mittheilungen. 


„Hermann von Nathuſius.“ 


Rückerinnerungen aus jeinem Leben von W. von Nathuſius— 
Königsborn. Berlin, Wiegandt, Hempel & Parey, 1880. Gr. 8 23 S. 

Am 29. Juni 1879 ſtarb ein Mann, der es vor vielen Anderen ver— 
dient, auch unſerem Leſerkreiſe geſchildert zu werden: der in der Ueber— 
ſchrift Genannte, v. Nathuſius-Hundisburg. Wenn auch ſonſt viel 
genannt, iſt er doch nur innerhalb der landwirthſchaftlichen Kreiſe zu 
derjenigen Anerkennung gelangt, welche einem Manne gebührt, der, mit 
erſtaunlichen anatomiſchen und zoologiſchen Kenntniſſen ausgerüſtet, ſel— 
bige auf die Erkenntniß der Hausthierraſſen mit einer ſeltenen Genauig⸗ 
keit und Sorgfalt anwendete, auf der anderen Seite durch ſeine Haus— 
thierzucht weſentlich auf die Entwickelung derſelben in Deutſchland ein- 
wirkte, folglich ſowohl in theoretiſcher wie praktiſcher Richtung zu den 
anregendſten Landwirthen unſeres Vaterlandes gehörte. Mit Vergnügen 
haben wir darum auch vorliegende Schrift aus der Feder des gleichbe— 
gabten und gleichſtrebenden Bruders des Verſtorbenen empfangen und 
theilen aus derſelben neben den Lebensumſtänden nur dasjenige mit, 


was Letzteren als Naturforſcher auszeichnet. 


Botanik obzuliegen. 


Dr 


widmen mußte. 


. 


a 


Hermann Engelhard N., geb. am 9. Dezember 1809, war der 
älteſte Sohn des durch ſeine Fabrik- und Garten-Anlagen weit und 
breit bekannten Kaufmannes Gottlob N. zu Magdeburg, welcher ſeinen 
dauernden Wohnſitz auf dem Lande nahm, nachdem er in den Jahren 
1809 und 1810 die Güter Althaldensleben und Hundisburg (die alte 
Veſte Hunoldisburg, welche ſchon Kaiſer Otto IV. vergebens belagerte) 
erworben hatte. Auf ſolche Weiſe verlebte Hermann N. ſeine Knaben— 
zeit auf dem Lande und gewann damit eine beſondere Vorliebe für 
Pferde und andere Hausthiere, die ihn nie wieder verließ, auch nachdem 
er auf der Kloſterſchule zu Magdeburg, ſowie auf dem eben begründeten 
Collegium Carolinum zu Braunſchweig und auf der Univerſität Berlin 
zwei Jahre lang eine gründliche, beſonders naturwiſſenſchaftliche Bildung 
empfangen hatte. Noch in dem jugendlichen Alter von 21 Jahren wurde 
er dieſen theoretiſchen Studien entrückt, indem er ſich jetzt praktiſchen 
landwirthſchaftlichen Dingen zur Bewirthſchaftung der väterlichen Güter 
Doch geſtatteten ihm gewiſſe Verhältniſſe dieſer Güter 
in den erſten Jahren immerhin, ſeinen Lieblingsneigungen, ſelbſt der 
Unter dieſen Neigungen gewann zunächſt das Sn: 
tereſſe für eine monographiſche Bearbeitung der Spitzmäuſe (Sorex) die 
Oberhand. Jahrelang wendete er ihr alle Mußeſtunden zu, und wie 
bedeutend die Arbeit war, geht am beſten daraus hervor, daß man 
damals 45 Arten aufgeſtellt hatte, welche er auf 5 zurückführte. Be— 
kanntlich nimmt der braunſchweigiſche Zoolog Blaſius in ſeiner „Natur: 
geſchichte der Säugethiere Deutſchlands und der angränzenden Länder 
von Mitteleuropa“ (1857) ſogar nur 3 Arten an; allein derſelbe hatte 
es damit um ſo leichter, als, wie wir jetzt erfahren, N. ihm ſeine ganze 
Arbeit zur Verfügung ſtellte und deren Hauptergebniſſe in das genannte 
Werk übergingen, in welchem N. allerdings wiederholt als Autorität ge— 
nannt wird. Für uns muß dieſe Arbeit ein um ſo größeres Intereſſe 
Ban, als ihm ihr Stoff jedenfalls ſchon damals die Ueberzeugung von 

er Beſtändigkeit der Arten, die wohl ſchwanken aber nie ſich verändern 
können, verliehen haben mußte. Er mußte dieſes Ergebniß beſonders 
auch aus oſteologiſchen Studien an jenen Thieren um ſo mehr gewonnen 
aben, als er die Fähigkeit beſaß, mit unendlicher Geduld die winzigſten 
hiere, wie z. B. das kleinſte Säugethier (Sorex minutus), zu ſkeletiren. 


8 Jedenfalls iſt er ſpäter durch kein einziges Argument erſchüttert worden, 


die ſog. Abſtammungslehre als Irrlehre zu erkennen; worüber ſpäter. 
Vorläufig hatte er Anderes und für ſein Leben Bedeutungsvolleres zu 
thun. Denn im Fahre 1835 war der Vater geſtorben, und ſo fiel ihm, 
dem Aelteſten, nicht nur die Verwaltung der weitläufigen Güter und 
Fabriken, ſondern auch, in Gemeinſchaft mit der Mutter, die Erziehung 
der unmündigen Kinder als natürliche Pflicht zu. Damit hatte das 


5 ſtille Einſiedlerleben eines Naturforſchers“ aufgehört; um fo mehr, als 


er ſich kurz vor dem Tode des Vaters ſelbſt verheirathet hatte. Von da 
ab war auch eine politiſche Stellung wie von ſelbſt gegeben, da der 


Großgrundbeſitz der Familie ſchon über mehrere Dorfſchaften gutspoli- 


zeiliche Pflichten bedingt. Daß er in Folge dieſer Stellung Mitglied 
der Sächſiſchen Provinzial-Stände und als ſolcher bei Gelegenheit der 
Huldigung König Friedrich Wilhelms IV. geadelt wurde; daß er 
nun auch als Mitglied des Vereinigten Landtages unter jenem Könige 
nach Berlin ging, u. ſ. w., gehört nur inſofern hierher, als es die 
Unauslöſchlichkeit ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Neigungen am beſten 
kennzeichnet. Freilich mußten dieſelben auch immer wieder erwachen, 
da ja ſo viele Operationen der Landwirthſchaft geradezu auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Grunde beruhen und nur auf dieſem gedeihen. Bei uns in 
Deutſchland war ja damals überdies noch Alles erſt aus dem Gröbſten 
zu entwickeln: Drainiren mit Röhren, wie es von England her bekannt 
wurde; das Drillen der Saaten gleichfalls nach engliſcher Anleitung; 
die Einführung engliſcher Weizenſorten; die Züchtung der Hausthiere. 
In letzter Beziehung iſt N. geradezu Epoche machend für Deutſchland 
geweſen, und ſchon dieſe einzige That würde ihm einen Ehrenplatz in 
dieſen Blättern ſichern. Beſonders nahm er die Schafzucht in ſeine 
Hand durch Einführung von Southdown's und Kreuzung mit Merino⸗ 
Müttern, ferner die Zucht der Schweine, welche er ebenfalls aus Eng⸗ 
land einführte, und endlich von Rindern durch Einführung engliſcher 
Shorthorn-Bullen und Shorthorn-Kühen. In den Jahren 1860 bis 
1869 kam das Reſultat dieſer Züchtungen als ein ſo glänzendes zur 
Reife, daß ſeine eigenen finanziellen Erwartungen dadurch bedeutend 
übertroffen wurden. Gegenwärtig iſt freilich das Alles bereits eine alte 
Sache, da ſie überall bekannt und verbreitet iſt; allein damals war v. N. 
der erſte „Zootechniker“, wie die Franzoſen einen wiſſenſchaftlichen Vieh⸗ 
züchter nennen, für Deutſchland, und ſomit ein Bahnbrecher für Wege, 
die heutzutage auch weniger Begabte leicht wandern können. Zu jener 
Zeit galten eigenthümliche Anſichten über Vererbung, Konſtanz, Inzucht, 
Kreuzung u. ſ. w. unter der Firma der Mentzel-Weckherlinſſchen 
Zuchtprinzipien. „Er überzeugte ſich aber bei den kleinen Vollblut⸗ 
ſtämmen von den in jener Formulirung geläugneten großen Gefahren, 
welche neben ihrer unzweifelhaft energiſchen Einwirkung die Inzucht mit 
ſich bringt, und fand ebenſo, daß die dort beſtrittene Vererbungsfähig⸗ 
keit der Kreuzungsprodukte in der That in hohem Maße beſtehe.“ So 
gelangte er auf Grund eigener Verſuche und wiſſenſchaftlichen Vergleiches 
zu einer Abneigung gegen alles Generaliſiren und Syſtematiſiren, indem 
er vorläufig erſt nach Thatſachen ſtrebte und dieſe wiſſenſchaftlich zu 
firiren ſuchte. So kam es denn, daß er eine Sammlung von Woll- 
proben, Schädeln und Thierbildern intereſſanter Zuchtthiere anlegte, 
welche allmälig Alles überflügelte, was man Aehnliches beſaß. Glück— 
licherweiſe iſt dieſe einzig in ihrer Art daſtehende Sammlung nebſt der 
werthvollen Bibliothek für das landwirthſchaftliche Muſeum und > 
inſtitut in Berlin angekauft und ſomit öffentlich gemacht worden. Es 
hatte ſich folglich aus dem Thierzüchter immer mehr der wiſſenſchaftliche 
Zoolog aus ihm herausgebildet, und ſo ſtellt v. N. uns gerade ein Muſter 
desjenigen Landwirthes dar, welchen unſere heutigen ban e 
Anſtalten aller Art für den Durchſchnittsmenſchen noch zu erſtreben 
haben, der aber wie N. zeigte, nicht im Reiche der Unmöglichkeit liegt, 
wie ſo Viele glauben. Nicht genug mit ſeinen praktiſchen Verſuchen, 
widmete er ſelbſt der aus der Praxis gewonnenen Theorie einen nam⸗ 
haften Theil ſeiner Zeit, indem er Vorträge über Viehzucht und Raſſen⸗ 
kenntniß, welche 1872 erſchienen, hielt und anregend in landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereinen wirkte, wodurch er ſich zu dem einflußreichſten Manne in 
landwirthſchaftlichen Angelegenheiten emporſchwang. Die verkörperte 
Einheit von Theorie und Praxis, wie er es war, ſtrebte er in dieſer 
Richtung an der Spitze des landwirthſchaftlichen Zentral-Vereines der 
Provinz Sachſen, deſſen vieljähriger Leiter er wurde, nach dem Höchſten 
und gab dieſem Streben dadurch Ausdruck, daß er ſchließlich eine land⸗ 
wirthſchaftliche Anſtalt an der Univerſität Halle durchſetzte und zu deren 
Leiter äußerſt glücklich den noch jetzt ſo erfolgreich wirkenden Direktor 
und Profeſſor Julius Kühn in Vorſchlag brachte, daß er aber auch 


mit dieſem Inſtitute eine chemiſche Verſuchsſtation vereinigte, welche 


nach längeren Wandlungen außerhalb Halle ſchließlich unter Profeſſor 
Max Maercker ſo Bedeutendes leiſten ſollte. Cbenſd hatte a 5 
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hervorragenden Antheil an der Begründung der „deutſchen Ackerbau— 
Geſellſchaft“ und war die Seele ihrer großen Ausſtellungen zu Hamburg 
und Dresden in 1863 und 1865. „Dieſe beiden Ausſtellungen haben 
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eine dauernde Bedeutung dadurch erlangt, daß fie zuerſt in Deutichland 
zeigten, wie ſolche Unternehmungen in großartigem Style mit Erfolg 


durchzuführen find, und daß fie die Kenntniß der Eigenthümlichkeiten 
der engliſchen Zuchtrichtung ſchnell in weite Kreiſe verbreiteten.“ Natür— 
lich mußte ein ſo wiſſenſchaftlich angelegter und ſo patriotiſch handelnder 
Mann für die Regierungskreiſe zu Berlin eine Größe ſein; und ſo 
wurde er in 1862 Mitglied des Landes-Oekonomie-Kollegiums, womit 
ein beſonderer Lebensabſchnitt für ihn begann, der ihn 1869 an die 
Spitze dieſer damals mehr als SOföpfigen techniſchen Behörde ſtellte, 
welche erſt 1877 einer einfacheren Einrichtung durch den Miniſter Frie— 
denthal wich. In 1870 erfolgte ſeine Ernennung zum Mitgliede des 
Bundesrathes, und gerade in der Stellung eines Miniſterialrathes, die 
ihn mit der Leitung des landwirthſchaftlichen Inſtitutes zu Berlin be— 
traute, fand er noch Gelegenheit, hier jene Vorträge zu halten, die wir 
oben erwähnten, und die nur ein Theil der wirklich gehaltenen ſind und 
erſt kurz vor ſeinem Tode eine Fortſetzung über Schafzucht im Drucke 
erhielten. Bei einer ſo umfaſſenden Thätigkeit iſt es kein Wunder, daß 
N. für literariſche Arbeiten nur wenig Zeit gewann und daß die wenigen, 
die er veröffentlichte, keinen richtigen Maßſtab „für den Umfang und die 
Bedeutung ſeiner bezüglichen Studien“ gewähren. Der Biograph notirt 
10 Schriften über Zucht von Fleiſchſchafen (1856), über Shorthorn-Rind— 
vieh und Inzucht (1857), über die Raſſen des Schweines (1860), über 
Konſtanz in der Thierzucht (1860), über Geſchichte und Zucht der Haus— 


— 


thiere, zunächſt am Schweineſchädel (1864), über Viehzucht und Raſſen— 
kenntniß (1872), über die Leporiden (1876), über die Schädelform des 
Rindes (1875), und Wandtafeln für den naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
richt für Landwirthe. In allen dieſen Schriften trat N. dem auftau— 
chenden und ſich raſch weiter entwickelnden Darwinismus mit aller Ent— 
ſchiedenheit entgegen, und das war es gerade, was uns ſelbſt an dem be— 
deutenden Manne ungemein feſſelte; um ſo mehr, als ein Gegner auf thier— 
zuchtlichem Gebiete, welches Darwin als das ergibigſte für ſich ausge— 
beutet hatte, ein höchſt gefährlicher Gegner ſein mußte Darwin hat 
das auch klar erkannt und ſtets bedauert, einen ſolchen Gegner zu haben, 
der übrigens, ſo lange Erſterer ſich (in ſeinen ſpäteren Schriften) nicht 
in das Gebiet der Spekulation gänzlich verlor, auf gutem Fuße mit 
Darwin ſtand. In dieſer Beziehung hat uns N. geradezu als ein 
Prallſtein für den Darwinismus, an welchem ſelbiger nothwendig ſchei— 
tern mußte, ſtets gegolten. Vielleicht drückt ſich unſere Sympathie für 
den Verſtorbenen auch im Vorſtehenden aus. Im Oktober 1874 traf 
N. ein Schlaganfall, deſſen Folgen zwar überwunden wurden, der ſich 
aber am 29. Juni 1879 wiederholte und ſeinem Leben ein ſanftes Ende 
bereitete. Mit ihm ging auf alle Fälle einer unſerer allerbedeutendſten 
Landwirthe und — um das barbariſche Wort, da wir kein anderes haben, 
wirklich zu gebrauchen, — Zootechniker zur Ruhe. Sein Leben war That 
auf That, und die Bahnen, die er einſchlug, werden ihren Anfang ſtets 
mit ſeinem Namen zu ſchmücken haben; wenn man auch wird zugeſtehen 
müſſen, daß jene Bahnen in ihren Zielen wechſeln, wie die Jahreszeiten. 


K. M. 


Freitag 12. 


Mittwoch 17. 


ag 16. 


Dienst 


Donnerstag 25. Freitag 26. Sonnabend 27. 


Montag 29. 
ſtürmiſche Witterung auch über die weſtliche Oſtſee aus und 


Sonntag 28. 


Witterungsüberſicht für den Monat März 1880. 

A 1. Dekade. Die Wetterkarten der erſten vier Tage des 
Monates zeigen dicht gedrängte Iſobaren im Nord- und Oſt⸗ 
ſeegebiete, wodurch ſtürmiſche Witterung für dieſe Gebiets— 
theile angedeutet iſt. In der That waren dieſe Tage die 
unruhigſten des ganzen Monates. Am 1. erſchien nördlich 
von Schottland ein barometriſches Minimum von ungewöhn— 
licher Tiefe, ſtürmiſcher Weſt auf den Hebriden, vollen Weſt— 
Sturm über Irland und Sturmböen aus Süd an der norwegi— 
"ii Küſte bedingend. Während der Nacht breitete ſich die 


N. F. VI. IXXIXI] Nr. 21. 
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Mittwoch SL. 


8 am 2. und 3. herrſchten an der deutſchen Küſte vielfach ſchwere 


Südweſtſtürme. Nachdem in der Nacht kurze Gewitter, viel— 
fach von Hagelſchauern begleitet, ſtattgefunden hatten, trat am 
4, an der Küſte wieder etwas ruhiges Wetter ein, jedoch im 
weſtlichen und ſüdlichen Deutſchland traten allenthalben ſtür— 
miſche Böen mit Regenſchauern auf. Außer am 8., wo unter 
Einfluß eines Minimums im Inneren Rußlands in den ruſſi— 
ſchen Oſtſeeprovinzen Nordſtürme herrſchten und am 9., wo es 
in der mittleren Oſtſee aus Weſt ſtürmte, war die Witterung 
in der letzten Dekadenhälfte ruhig. Bis zum 7. herrſchte über 


wel 


Zentraleuropa ziemlich warmes, trübes Wetter mit häufigen und aus— 
gedehnten Niederſchlägen bis vorwiegend ſüdweſtlichen Winden, am 7. 
und 8. kamen nördliche und öſtliche Winde zum Durchbruch, welche bei 
aufklärendem und trockenem Wetter die Temperatur wieder zum Sinken 
brachten. 

2. Dekade. Bei gleichmäßigerer Luftdruckvertheilung war das 
Wetter über Zentraleuropa ruhig, trocken und meiſt wolkenlos, wobei 
die Temperatur etwas niedriger war, als dieſes zu dieſer Zeit gewöhn— 
lich der Fall iſt. Während ſich die barometriſchen Depreſſionen vom 
hohen Norden ſüdwärts durch Weſtrußland bewegten, ſtand die Witter— 
ung Zentraleuropa's unter dem Einfluſſe zweier Maxima, von denen 
das eine am 11. über der Nordſee lag und bis zum 14. allmälig ſüd— 
oſtwärts nach dem Schwarzen Meere hin ſich fortpflanzte, das andere in 
der letzten Dekadenhälfte mit veränderlichen Gränzen über dem Nordſee— 
gebiete lagerte und ſeinen Einfluß bis zur ruſſiſchen Gränze ausdehnte. 

3. Dekade. Hoher Luftdruck lag andauernd über Zentraleuropa, 
während im hohen Norden und Südweſten Europas barometriſche Minima 
von unbedeutender Tiefe auftraten. Daher iſt für dieſe Dekade ruhiges 
trockenes, vorwiegend wolkenloſes Wetter bei ſchwachen Winden von 
variabler Richtung charakteriſtiſch. Die Temperatur lag meiſtens 
etwas unter der normalen. 


Hamburg, d. 7. April 1880. Dr. J. van Bebber. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Bromäthyl als Anäſthetikum. Nach Dr. Lewis ſoll man mit 
Bromäthyl als Anäſthetikum ſehr ſchnelle, nach 2—3 Minuten erfol— 
gende, ſchon früher von Robin erkannte Wirkungen erzielen und dabei 
das Wiedererwachen ein raſches, von keinen unangenehmen Nebenem— 
pfindungen begleitetes ſein. In ſeinen Wirkungen auf die Reſpiration 
gleicht Bromäthyl mehr dem Aether als dem Chloroform; es beſitzt vor 
dem Chloroform den Vortheil, vollſtändig durch die Lungen ausge— 
ſchieden zu werden. 

(Chemiker -Zeitung nach Dougg. Circ. 1880, 85.) 


2. Eine Zuſammenſtellung der bis zum Jahre 1877 in Schweden 
gemachten Nordlichtbeobachtungen veröffentlicht Dr. Rubenſon, und 
zwar iſt bis jetzt der erſte Theil dieſes Werkes erſchienen, welcher über 
die von 1536 bis 1799 gemachten Beobachtungen berichtet. Die Berichte 
über die vor 1722 gemachten Beobachtungen ſind ziemlich fragmentariſch, 
von dem genannten Jahre ab iſt jedoch der Katalog als hinreichend 
vollſtändig zu betrachten. Von 1722 bis 1799 find nach dieſer Zuſam⸗ 
menſtellung in 4245 Nächten Nordlichter geſehen worden, von denen in 
Prozenten auf den Januar 9,7; Februar 11,2; März 13,8; April 8,7; 
Mai 1,8; Juni 0,1; Juli 0,5; Auguſt 5,5; September 13,7; Oktober 14,6; 
November 10,4 und Dezember 10,0 kommen; die ſtärkſte Zunahme findet 
am 28. Auguſt, bie ſtärkſte Abnahme am 20. April ſtatt. Die Jahre 
1722 bis 1799 umfaſſen vollſtändig 7 Sonnenfleckenperioden; ordnet 
man die Zahlen der Tage, an welchen ein Nordlicht geſehen wurde, 
nach den Sonnenfleckenperioden, ſo erhalten wir die folgende merkwürdige 
Reihe für die 11 Jahre der Sonnenfleckenperiode: 30, 54, 63, 68, 78, 67, 
62, 56, 55, 50 und 42; das Maximum fällt alſo auf's fünfte Jahr, ſo 
daß zwiſchen dem Minimum und dem Maximum nur 3, zwiſchen dem 
Maximum und dem Minimum dagegen 6 Jahre liegen. 

(The Nature. 1880. 19. Febr. pag. 384.) 


3. Eine neue Nachahmung des Goldes. Man hat jetzt in Amerika 
eine dem Golde ſehr ähnliche Legirung hergeſtellt aus 100 Theilen reinem 
Kupfer, 17 Theilen reinem Zinn, 6 Theilen Magneſia, 9 Theilen Wein— 


ſtein, 3,6 Theilen Salmiak, 1,6 Theilen ungelöſchtem Kalk. Dieſe Legir⸗ 


ung iſt äußerſt dehnbar und hämmerbar; es laſſen ſich aus ihr faſt 
ebenſo dünne Blättchen als aus Gold herſtellen, Medaillen daraus prägen 


u. ſ. w. Nur durch ihr ſpezifiſches Gewicht läßt ſie ſich vom Golde 
unterſcheiden. (La science pour tous. 1880. Nr. 8. pag. 64.) 
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Der Hering. 


Von Dr. A. Berghaus. 
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Der Hering iſt in mehr als einer Beziehung eine der merk— 
würdigſten Fiſcharten. Er verſammelt ſich in dicht geſchloſſenen 
Schaaren, oft zu ungeheuren Maſſen, und wo er feinem Natur- 
triebe folgen kann, kommt er jährlich zu beſtimmten Zeiten nach 
denſelben Stellen zurück. Er iſt ein Gegenſtand der größten 
Fiſchereien und ſetzt jährlich ganze Flotten und Tauſende von 
Menſchen in Thätigkeit. Sein Fleiſch, ſchmackhaft und geſund, 
wird zur Speiſe in den Palläſten der Reichen ſowohl, als in 
den Hütten der Armen benutzt. Er macht einen großen Theil 
der Nahrungsmittel für viele Millionen Menſchen aus, nicht 
allein für die, welche die Länder bewohnen, um welche er gefiſcht 
wird, ſondern auch für die, welche entlegene Theile der Erde 
innehaben. Durch den enormen Gewinn, den er bringt, ver— 
ſchafft er Einzelnen und ganzen Staaten Wohlſtand und Reich— 
thum. Von den großen Vortheilen, welche die Seeſtaaten durch 
eine wohlgeordnete Heringsfiſcherei gewinnen, hat man nicht ohne 
Grund als nicht den geringſten hervorgehoben, daß ſie die beſte 
Unterrichtsanſtalt zur Bildung ſtarker und muthiger Seeleute 
abgebe, und hat zweifelsohne darin Recht, wenn man behauptet, 
daß das Aufblühen des Handels der Hanſaſtädte eng verknüpft 
geweſen iſt mit dieſer Fiſcherei. Und als der Hering an der 
Küſte Schonens nicht mehr in früherer Trefflichkeit und Menge 
ſich zeigte und ſeit 1425 hauptſächlich in der Weſtſee auftrat, 
ward der Hanſa ein empfindlicher Stoß verſetzt, indem der 
glänzende Gewinn, der bis dahin dieſem politiſch-kaufmänniſchen 
[Städte-Vereine aus der Heringsfiſcherei erwachſen war, von nun 
an den Holländern und Flamändern zufiel. 

Der Hering ſcheint ausſchließlich dem nördlichen Theile des 


gehören, welche die europäiſchen Küſten beſpülen. An dieſen 
kommt er, von den Gegenden öſtlich vom Nordkap an, längs der 
ganzen Weſtküſte von Europa und um deſſen Inſeln, vor bis nach 
Frankreichs Südweſtküſte um den 47. Breitegrad oder um den 
Ausfluß der Loire. Südlicher trifft man ihn nur einzeln in der 
Gascogner Bucht an; aber an Spaniens und Portugals Küſten 
erſcheint dieſe Fiſchart nicht, wie ſie auch nie im Mittelmeere 
oder in den mit dieſem in Verbindung ſtehenden Gewäſſern an— 
getroffen wird. Dagegen zeigt ſich dieſelbe Art ſowohl im Weißen 
Meere, als in der Oſtſee; derjenige Hering aber, welcher an der 
nordamerikaniſchen Küſte des Atlantiſchen Ozeanes gefiſcht wird, 
macht eine beſondere Art aus, auch iſt der Kaspiſche oder Aſtra— 
han'ſche Hering, der in dem Kaspiſchen Meere in ungeheuren 
Mengen gefangen wird, nicht Clupea harengus, ſondern nach 
v. Baer's Unterſuchungen nicht verſchieden von der Aloſe des 
Schwarzen Meeres, Clupea pontica. 

Au den Küſten des weſtlichen Norwegens und denen von 
England und auf deſſen Bänken finden ſich nun jährlich die größten 
Maſſen von dieſem nützlichen Fiſche vor. Auch Schwedens Weſtküſte 
ſollte zufolge ihrer natürlichen vortheilhaften Lage einen bedeutenden 
Antheil an dieſer reichen Einkommensquelle haben, und es hat 
auch Zeiten gegeben, in denen Schweden mehr von dieſem Reich— 
thume geerntet hat, als irgend ein anderes Land in Europa. 
Beſonders iſt die bohusläniſche Scheerengruppe wegen der reichen, 
dort betriebenen Heringsfiſchereien bekannt geweſen, in denen 
während des Jahres 1787 z. B. an 1,472,000 Tonnen Heringe 
gewonnen wurden. Zählt man nun hierzu die Menge friſchen 
Heringes, welcher nach Norwegen, Dänemark, Holland und Schonen 
ging, weiter auch den, welcher von den zahlreichen Strandbewohnern 


Atlantiſchen Ozeanes und denjenigen Strecken deſſelben anzu- [der Scheeren, wie auch in den nächſten Städten und Dörfern 
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verzehrt wurde, ſo dürfte man vielmehr zu wenig, als zu viel 
annehmen, wenn man den in den genannten Scheeren gefangenen 
Hering zu mindeſtens 11/ Millionen Tonnen anſchlüge. Da 
nun auf eine Tonne 1000 Stück Heringe gehen, ſo wurden 
während jenes Jahres in den Scheeren wenigſtens 1 Milli⸗ 
arden Heringe gefangen, und dennoch war dies nur ein unbe⸗ 
deutender Theil der ganzen Heringsſchaar, welche an dieſer Küſten— 
ſtrecke ſich zeigte. a erm ö 
welche ſich jährlich zu beſtimmter Zeit in den Scheeren einfanden, 
nach und nach ſich verminderten, vertrieben fliehend von einer 
Stelle zu einer anderen, ſchließlich ganz ausblieben, das hatte in 
der zum Betriebe der Fiſcherei angewendeten Weiſe, in der zer⸗ 
ſtörenden Behandlung der Fiſcherei ſeinen Grund, großentheils 
in dem allgemein herrſchenden Vorurtheile liegend, daß aller Hering, 
welcher jährlich die europäiſchen und ſomit auch die ſchwediſchen 
Küſten und Bänke beſuchte, wie Bienenſchwärme aus ihrem Korbe, 
von einem einzigen Heringsſtamme ausginge, welcher feinen Aufent— 
halt im nördlichen Polarmeere hätte, und daß der Hering, welcher 
während der Wanderung nicht gefangen würde, zu dem Stamm⸗ 
heringe unter dem Polareiſe zurückkehre, um ſich dort fortzu⸗ 
pflanzen. Obgleich für gegenwärtig keine große Heringsfiſcherei 
an irgend einer ſchwediſchen Küſte ſtattfindet, ſo kommt doch; auch 
dieſe Fiſchart, wenigſtens zu irgend einer Jahreszeit, in jedem 
Jahre mehr oder weniger zahlreich, ſtellenweiſe in verſchiedenen 
Meeresgegenden, vom ſüdlichſten Schonen an auf der einen Seite 
bis zur oberſten Bucht der Oſtſee, auf der anderen bis nach 
Swineſund vor, und von da wird dieſelbe Fiſchart ebenfalls 
ſtellenweiſe längs der norwegiſchen Küſten bis zum Nordkap und 
weiter nach Oſten angetroffen; auch findet ſie ſich nicht bloß außen 
im offenen Meere, ſondern auch in den Scheeren, den Buchten 
und Meerengen. Die bedeutendſte Heringsfiſcherei, welche jetzt 
an irgend einer ſkandinaviſchen Küſte betrieben wird, iſt die des 
Winterheringes an der Weſtküſte; doch iſt auch die Sommerherings⸗ 
Fiſcherei an den nordklippigen Küſten groß, können aber beide 
keinen Vergleich mit der Fiſcherei, welche in den achtziger und 
neunziger Jahren vorigen Jahrhunderts in den Scheeren von 
Bohuslän ſtatthatte, aushalten. a 

Aber nicht genug, daß wir wiſſen, es finde ſich der Hering 
an den ſkandinaviſchen Küſten, es verdient auch in hohem Grade 
unſere Aufmerkſamkeit und darf uns nicht entgehen, daß, wenn 
der Hering an den Küſten von Skandinavien, den Shetlands, 
Orkneys u. ſ. w. auch zu einer und derſelben Art gehört, er 
doch in jeder beſonderen Gegend etwas verſchieden nach Form 
und Größe iſt, und dieſe Verſchiedenheit ſich in derſelben Gegend 
während aller Jahreszeiten und aller auf einander folgenden Jahre 
erhält. Sehr leicht kann man den Unterſchied zwiſchen dem 
Winterheringe an der norwegiſchen Küſte mit dem Heringe am 
Eingange des Sundes und dem an der öſtlichen Küſte von Schonen 
und dem Strömling in den nördlichen Gegenden der Oſtſee 
bemerken, vorzüglich wenn man die Fiſche in Maſſe ſieht. Es 
iſt ferner nicht ſchwer, ſofort zu unterſcheiden, ob der fuderweiſe 
in Lund zu Markte gebrachte Hering aus dem Sunde von 
Malmö oder aus der Oſtſee von Cimbriſhamn komme. Aber 
auch in Gegenden, welche einander viel näher liegen, entdeckt ein 
geübtes Auge Verſchiedenheiten, ſo daß ein Fiſcher an der Laholm⸗ 
bucht, welcher Heringe in ſeinem dort ausgeſetzten Garne bekommt, 
gleich ſieht, ob er aus der Morupsſeite bei Halland oder aus 
der Kullagegend bei Schonen ſtammt. 

So iſt das Verhalten an allen Küſten des Meeres, und 
dieſes Verhalten ändert ſich nicht. Aus dieſen ſicheren Erfahr- 
ungen, von deren Zuverläſſigkeit Jeder ſich leicht überzeugen kann, 
folgt unwiderleglich, daß jede etwas geſonderte Gegend des 
Atlantiſchen Meeres an den Küſten ihren eigenen 
Heringsſtamm beſitzt, welcher ſich dort aufhält, und 
daß keine weiten Wanderungen von einer Gegend zur 
anderen längs der Meeresküſten vorgenommen werden. 
Wenn man vordem ſolche jährliche Wanderungen aus dem Polar— 
meere nach den verſchiedenen Küſten und Inſeln Europa's er: 
dichtete, ſo hat dies darin ſeinen Grund, daß man entweder die 
Verſchiedenheit des Heringes, welcher verſchiedene Bänke und 
Küſten beſuchte, nicht wahrnehmen, oder wenn man ſie wahr— 
genommen hatte, daraus keinen vernünftigen Schluß ziehen konnte. 
Sind jedoch die Prämiſſen wahr und beruhen ſie auf ſicheren 
Erfahrungen, ſo muß auch der Schluß ſicher ſein. Der nur mit 


Daß dieſe unermeßlichen Heringsſchaaren, 


Schwimmer und kann, eben aus dieſem Grunde, keine langen 
Reiſen vornehmen. Ferner kann man ſich ebenfalls durch die 
Erfahrung davon überzeugen, daß der Hering zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten ſich in dicht gefchloffenen Haufen an ſeichteren Stellen in 
der Nähe der Küſten oder auf Bänken im Meere anſammelt 
und daß dieſelbe Heringsart in anderen Jahreszeiten, in denen 
ſie ſich in den Untiefen nicht findet, im Magen des Dorſches 
und anderer Raubfiſche angetroffen wird, welche in der Tiefe, 
nicht weit von den Bänken gefangen werden. Hieraus muß 
man den beſtimmten Schluß ziehen können, daß derſelbe Hering, 
welcher periodiſch an ſeichte Stellen hinaufſteigt, 
außerdem in der Tiefe der Meeresthäler oder Baſſins 
lebt, die ſich vor oder hinter den Bänken befinden. Noch 
mehr: da es dieſelbe Heringsart iſt, welche jedes Jahr auf die— 
ſelbe Untiefe hinaufſteigt und laicht, und da dieſelbe Art auch in 
anderen Jahreszeiten in derſelben tiefen Gegend des Meeres zu 
Tage kommt, ſo kann man ſchließen, daß es dieſelben Schaaren 
ſind, beſtehend aus denſelben Individuen, welche jähr— 
lich denſelben ſeichten Grund beſuchen, um zu laichen. 
Ferner: aus dem Heringsrogen, der auf eine gewiſſe Bank ab- 
geſetzt wird, muß ſich die Brut derſelben Art oder derſelben 
Varietät entwickeln, von welcher der Hering iſt, der 
dort gelaicht hat. Dieſe Brut findet man zuerſt ſich nahe 
den Laichſtellen haltend, an der ſie aus dem Rogen hervorgegangen 
iſt, nachher findet man, daß ſie allmälig ſich mehr von da ent— 
fernt und ſchließlich in der Tiefe verſchwindet. Nun kann man 
aus mehreren Erfahrungen mit Sicherheit ſchließen, daß ſie in 
der Zeit des Jahres, in der die Heringsſchaaren verſchwunden 
ſind, ſich nicht weit, kaum einige wenige Meilen weit von den 
Laichſtellen befindet; und daß ſie ſich dort aufhält, erſieht man, 
wie erwähnt, daraus, daß man Heringe im Magen der dort ge— 
fangenen Raubfiſche antrifft. f 
Wenn aber dieſer junge Hering zur Fortpflanzung reif wird, 
wendet er ſich zu derſelben Stelle zurück, an welcher er ſelbſt 
ausgebrütet worden und von der er als Heringsbrut ausgegangen 
iſt. Dies kann man daraus entnehmen, daß junger Hering, der 
angefangen hat, ſich in einer gewiſſen Gegend fortzupflanzen, 
derſelben Varietät angehört, wie der alte, welcher ſich dort eben- 
falls fortpflanzt. Er kann folglich von keinem anderen vorher 
eingewanderten Haufen ſein. In dieſer Beziehung zeigen die 
Fiſche denſelben Naturtrieb, jährlich ſich nach derſelben Gegend 
zurückzuwenden, an welcher ſie ausgebrütet worden ſind, wie die 
Vögel, welche die größten Ausflüge nach weit entlegenen Zonen 
machen, wie der Storch, die Schwalbe, die Nachtigall und un: 
zählige andere, ſich dennoch im folgenden Jahre demſelben Haus⸗ 
dache, derſelben Scheune oder demſelben Buſche zuwenden, von 
denen ſie im verfloſſenen Herbſte ausgeflogen ſind. Daß es ſich 
ebenſo mit den Fiſchen verhält, davon hat man Beweiſe durch 
direkte, in älteſten und neueren Zeiten angeſtellte Unterſuchungen, 
und gerade bei dem Heringe iſt es ſeit langer Zeit zu Tage 
gelegt worden, z. B. von Benjamin Franklin. 3 
Auf dieſe Sätze, geſtützt auf Erfahrungen, muß nach Ueber— 
zeugung aller Sachkundigen jedes vernünftige Haushalten mit 
der Heringsfiſcherei ſich gründen. Das Quantum von Heringen, 
welches jedes Baſſin beherbergt, kann ausgefiſcht oder vertrieben 
werden, wenn man mit Hunderten von Booten und Tauſenden 
von Menſchen, mit dem bei ſolcher Gelegenheit verbundenen 
Lärm und Geräuſch den Fiſch mit Netzen verfolgt, wo er nur 
immer auf einen ſeichten Grund oder an einen Strand zu ge— 
langen ſucht, um zu laichen, und noch dabei das Waſſer durch 
einen ſtinkenden Schlamm aus der Thrankocherei verpeſtet. Nach— 
dem eine Fiſcherei in einer Gegend zerſtört iſt, kann man keinen 
Erſatz durch Einwanderungen aus anderen Gegenden, ſondern 
nur bloß nach und nach durch Auwachs und Entwickelung der 
zurückgebliebenen Brut erwarten, die ſowohl wie die unreifen 
Fiſche zu ſchonen iſt. ee 
Der Hering fteigt, wie oben erwähnt, von den Meeres- 
thälern in dichtgeſchloſſenen Haufen, wenn die Eierſtöcke und die 
Milchſäcke zu ſchwellen beginnen, fo einen oder den anderen. 
Monat vor dem Rogenlegen, auf Bänke in der offenen See, 
nach Meerengen oder nahem Strande, wo das Waſſer klar ift 
und der Boden entweder in reinem Sande oder Steinen bejteht 
und mit Tang und Seegras bewachſen iſt, um dort ſeinen Rogen 
abzuſetzen und feine Milch auszuſchütten. Die Jahreszeit, in 
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Meeres ſehr ungleich, indem einige Heringsarten mitten im 
Winter, während der ſtärkſten Kälte, oder zeitig im Frühjahre, 
andere während oder kurz nach der ſtärkſten Sommerwärme 
laichen. So beginnt z. B. das Fiſchen zu Lewis ſchon im 
Monat Mai, und ſchreitet, wie das Jahr vorrückt, von Station 
zu Station weiter, bis zu den ſüdlichen Halteplätzen, Edinburg 
im Sommer, Narmouth im Herbſt. In einigen der weſtlichen 
ſchottiſchen Buchten findet man die Fiſche im Winter, und an 
den Küſten der Grafſchaft Ayr find die Heringe in den Früh⸗ 
lingsmonaten in Fülle vorhanden; ja, würde man der Tiefſee— 
fiſcherei die gehörige Aufmerkſamkeit ſchenken, ſo ließen ſich be— 
ſtändig große Maſſen finden. 


Die Heringe können ihrer Qualität nach in drei Arten 
eingetheilt werden: zur erſten und vorzüglichſten Qualität rechnet 
man diejenigen Heringe, deren Milch und Rogen noch nicht zu 
ſehr entwickelt iſt. Sie heißen, wenn ſie in dieſem Zuſtande 
ſich befinden, Matje (Mädchen), und verdienen den Vorzug vor 
der zweiten Gattung, dem Vollfiſch. Bei dieſem iſt der 
Rogen oder die Milch ſchon reif, das Fleiſch nicht mehr ſo 
reichlich wie auf ſeiner früheren Stufe, da die Fiſchſubſtanz in 
die anderen Theile ſeines Leibes übergegangen iſt. Natürlich 
gelangen mehr Vollfiſche auf den Markt, als Heringe der anderen 
Arten, indem jene in dem ſeichten Waſſer, wo ſie laichen wollen, 
leichter gefangen werden können, als die Matjes, welche ſich 
mehr an die tiefe See halten. Die dritte Qualität, die Matt- 
fiſche oder Hohlheringe, machen eine „ſehr ſpärliche Be— 
wirthung“, da ſie ihre Weſenhaftigkeit verloren haben und nur 
noch der Schatten deſſen ſind, was ſie geweſen: ihr Fleiſch iſt 
geſchmacklos und wäſſerig. | 


Unter die geſelligen Thiere gehörend, leben die Heringe 
ſtets in großen Schaaren, welche an der ſchottiſchen und ſkandi— 
naviſchen Küſte der erwartende Fiſcher, von einer Klippe nach 
dem Meere ſchauend, ſchon auf die Entfernung mehrerer Meilen 
entdecken kann. Dieſe Heringsflotte, wie die anziehende ungeheure 
Schaar heißt, verfolgen Hunderte von Möven und Walfiſchen, 
welche Waſſer in Dampfgeſtalt hoch in die Luft ſpritzen, ſo daß, 
wie die Fiſcher verſichern, „die Meeresfläche daſteht wie ein 
Nebel“, oder „beſetzt iſt mit einer Menge rauchender Schorn— 
ſteine“. Nachdem die Heringsflotte gegen die Küſte vorgeſchritten 
tft, lagern ſich die Walfiſche vor dieſelbe in einem Halbkreiſe 
und gehen ab und zu. Es ſondern ſich Haufen von der Herings— 
flotte ab und ſchwimmen in die Buchten, um zu laichen. Der 
Hering ſteht dann dicht gepackt von der Meeresfläche an bis 
gegen den Boden hinab, und nachdem er gelaicht hat, iſt das 
Waſſer von der Menge Milch, die er geſpendet hat, weißlich. 

Die Heringsfiſcherei wird in der Nord- und Oſtſee von 
den Engländern, Norwegern, Schweden, Dänen, Franzoſen, 
Deutſchen und beſonders von den Holländern betrieben, welche 
ihre alte Ueberlegenheit immer noch behaupten, obgleich in jeder 
„Saiſon“ die ſchottiſchen Küſten zu einer kurzen Periode ent— 
ſchiedener Betriebſamkeit erwachen, und derjenige Theil der Be— 
völkerung, welcher mit dem Meere Verkehr hat, alle Kräfte 
aufbietet, um ungeheuere Vorräthe zu ſammeln. Die Fiſche 
werden hauptſächlich durch ſogenannte Triebnetze gefangen, welche, 
um das Fiſchen mittelſt mehrerer, aneinander befeſtigter Längen 
vornehmen zu können, in Reihen aneinander gebunden werden. 
Man mißt die Netze gewöhnlich nach ihrem Umfange; eine 
Tonne enthält eine Abtheilung von 72 bis 91 Meter in der 
Länge, und 6½¼ ũ Meter Tiefe iſt das feſtgeſetzte Maßverhältniß. 
Wenn das Netz hergerichtet iſt, bringt man es an Bord des 
Fiſcherſchiffes, das ſich dann an den beſtimmten Platz begibt, 
wo man mit der Auswerfung des Netzes vom Stern aus be- 
ginut. Die Boote fegeln langſam über das Waſſer hin, wäh— 
reud deſſen man die Netze mit großer Sorgfalt auswirft, bis 
die ganze Länge erſchöpft iſt. Die Netzreihe darf, wie ſich von 
jelöjt verſteht, dem Spiele der Wellen nicht überlaſſen bleiben, 
ſondern wird mit dem einen Ende durch ein 63 Meter langes 
Tau an das Boot, mit dem anderen zuweilen an einen Anker 
oder an einen Pfoſten auf der Küſte, wenn dies paſſend erſcheint, 
befeſtigt. Dieſes Verfahren nimmt ſeinen Anfang nach Sonnen— 
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untergang, und das „Nehmen“ geſchieht während der Nacht. 
Die Netze werden an Flöße angehängt, die an einem der Länge 
nach hinter der Netzreihe ſich hinziehenden Taue befeſtigt ſind; 
auch werden die geeigneten Mittel ergriffen, um ſie tief genug 
in's Waſſer einzuſenken, damit die Heringsſchwärme dagegen 
ſtreichen können. Iſt dies geſchehen, dann gleichen die Netze 
genau einer im Meere ſchwimmenden großen durchlöcherten Mauer, 
in die ſich zu verſtricken man eine gehörige Zeit den Fiſchen 
läßt, dieſe dann an Bord zieht, aus den Netzen herausſchüttet 
und an's Land bringt. Dieſes Verfahren verdient den Vorzug 
vor der früheren Praxis, wo die Fiſche im Netze blieben, bis 
das Boot landete, und wodurch ſie ſo „zerhackt“ und zerſtückelt 
wurden, daß ſie viel von ihrem Werthe verloren. Häufig werden 
auch die Heringe mittelſt einer „Sege“, oder, wie man es 
manchmal irrigerweiſe nennt, eines „Trawl“-Netzes gefangen. 
Dieſes Netz wird auf verſchiedene Weiſe gebraucht, iſt gewöhnlich 
etwa 110 Meter lang und hat ein kurzes Zugſeil an jedem 
Ende. Man kann damit von der Küſte aus mittelſt eines kleinen 
Bootes wirkſam arbeiten. Das eine Ende des Netzes wird 
nämlich von einer Anzahl Leute am Lande gehalten, während die 
am Bord befindlichen in einem Halbkreiſe wegſegeln und das 
Netz auswerfen, wobei ſie die größtmögliche Waſſerfläche zu ge— 
winnen ſuchen. Sodann werden die beiden Enden zuſammen⸗ 
gebracht, wodurch man alle in dem Netze befindlichen Fiſche an 
die Küſte ſchaffen kann. 

Sind die Heringe gefangen und erreichen die Boote den 
Hafen, fo beginnt der Prozeß des Einbökelns!) derſelben. 
Gleich bei ihrer Ankunft werden die Fiſche in ungeheure, aber 
untiefe, zu ihrer Aufnahme hergerichtete Ausweidungskäſten ge⸗ 
bracht. Einmal darin, werden ſie einer Anzahl Weiber in Arbeit 
gegeben, welche dieſelben mit einer außerordentlichen Schnelligkeit 
ausweiden. Da die Säuberung von tauſend Fiſchen in einer 
Stunde die gewöhnliche Arbeitsaufgabe eines Weibes iſt, ſo läßt 
ſich leicht denken, daß, wenn eine große Anzahl von Händen be— 
ſchäftigt wird, in wenigen Stunden ein unermeßlicher Schwarm 
abgethan werden kann. Nachdem die Fiſche ausgeweidet ſind — 
was durch zwei einfache Bewegungen mit einem Meſſer raſch 
geſchehen iſt — werden ſie in einen anderen Bottich oder Trog 
gebracht, und zwar ſo, daß man abwechſelungsweiſe eine Schicht 
Salz, dann eine Schicht Fiſche hineinlegt. Je ſchneller die 
Heringe mit Salz beſtreut werden, deſto beſſer für die Ein- 
bökelung. Dann werden ſie „aufgerührt“, wie man es nennt, 
d. h. man miſcht ſie mit einem Stocke oder einem kräftigen 
Arme untereinander, ein Verfahren, das man von Zeit zu Zeit 
wiederholt, bis der Trog ganz voll iſt. Nach kurzer Raſt, 
wobei, was längeres oder kürzeres Warten anbetrifft, viel auf 
die Umſtände ankommt, werden die Heringe ſorgfältig auf's Neue 
eingeſalzen, ſodann in Tonnen verpackt und dabei entweder flach 
auf die Seite oder mit dem Rücken abwärts gelegt. Jede Reihe 
wird, ſo wie ſie eingelegt iſt, gut mit Salz beſtreut. Eine 
Woche lang läßt man fie nun ruhig liegen, und füllt nach Der 
fluß derſelben, weil ſich die Fiſchmaſſe ſo ſehr ſetzt, daß in jedes 
Faß noch eine große Anzahl hineingebracht werden kaun, die 
Fäſſer wieder auf. Sollen die Fäſſer das Brandzeichen des 
Fiſcherei-Amtes erhalten, fo müſſen fie zehn Tage lang offen 
bleiben. 


1) Obgleich man das Einſalzen der Fiſche ſchon im 11. und 12. Jahr- 
hundert in Deutſchland und England kannte, ſo hat doch erſt 1397 
Willem Bökel, ein Fiſcher von Biervliet, die Methode vervollkommnet. 
Bökel's Verfahren, wie es noch heute angewendet wird, iſt folgendes. 
Sobald der Fiſch aus dem Meere iſt, ſchneidet man ihm die Kehle ab, 
nimmt die Eingeweide heraus, läßt ihm die Milch und den Rogen, 
wäſcht ihn in ſüßem Waſſer und legt ihn in ein Faß; das mit einer 
ſtarken Salzlake von ſüßem Waſſer und Seeſalz gefüllt iſt. wo er zwölf 
bis fünfzehn Stunden bleibt. Sodann wird er abgeſchuppt und, nad) 
dem er oben und unten hinreichend mit Salz bedeckt worden, eingepackt. 
Den ſo behandelten Hering nennt man den weißen oder den eſalzenen 
Hering. Um ihn dagegen in den geräucherten Hering oder Bückling 
zu verwandeln, läßt man ihn doppelt ſo lange Zeit in Salzwaſſer liegen. 
Dann ſteckt man ihn mit dem Kopfe an kleine hölzerne Spieße, hängt 
ihn in einen eigens dazu eingerichteten Kamin und zündet darunter ein 
kleines Feuer an, das man ſo behandelt, daß es viel Rauch und wenig 
Flamme gibt. Hier bleibt er 24 Stunden hängen. 
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Eine nächtliche Exkurfion zur Beobachtung des Meeresleuchtens. 


2. Reiſebrief aus Meſſina aus dem Jahre 1878, von Dr. G. Haller in Bern. (Mit Abbildung.) 


Unlängſt las ich beim Scheine meiner Lampe behaglich in einem 
Lehnſtuhle eine der vielen neuen Erſcheinungen aus dem Gebiete 
unſerer Wiſſenſchaft, als plötzlich mein Diener bleich vor Schrecken 
zur Thüre hereintrat und meldete, es müſſe im Laboratorium 
Feuer ausgebrochen ſein, man ſehe durch Spalten und Schlüſſel— 
loch einen hellen Schein in den finſteren Korridor dringen. 
Feuer im Arbeitsraume, wo alle die brennbaren Spirituspräparate 
und andere feuergefährliche Chemikalien ſtehen, wäre kein Kin— 
derſpaß geweſen, ich verzieh es daher dem armen Kerle gern, 
wenn er vor Entſetzen kaum ſtammeln konnte. Es galt aber 
keine Minute zu verlieren, und ſo ermannten wir uns denn 
raſch, bewaffneten uns ein jeder mit einem Eimer Waſſer und 
ſtießen die Thüre auf. In der That! Eine bedeutende Helle, 
die jedoch nicht fo ſtark war, um uns, die wir aus dem lampen⸗ 
erleuchteten Zimmer kamen, zu blenden, verbreitete ſich in dem 
Gemache, in welchem unſeres Wiſſens keine Lichtquelle ſtehen 
geblieben war. Es war auf den erſten Blick zu erkennen, daß 
es nicht der flackernde röthliche Schein einer lodernden Flamme 
war; dagegen ließ ſich die Helle mit dem intenſiven Scheine 
vergleichen, welchen ein der Luft ausgeſetztes Phosphorſtück ver— 
breitet. Uns gegenſeitig in die Schreck entſtellten und von dem 
grünlichen Lichte geiſterhaft erleuchteten Geſicher ſehen und in 
helles Lachen ausbrechen, war eins. Dem verdächtigen Scheine, 
welcher uns eine wahre Panik eingejagt hatte, lag eine höchſt 
natürliche Urſache zu Grunde. Einige von der Tagesbeute her 
noch liegen gebliebene Fiſche und ein faſt armsdicker Octopus 
zeigten nämlich auf's Schönſte die Erſcheinung der Phosphoreszenz, 
welche ſehr vielen todten Meeresthieren eigen und daher auch 
von zahlreichen Beobachtern beſchrieben worden iſt. Sie allein 
leuchteten und ſtrahlten das verdächtige Licht aus, bei deſſen 
Scheine wir die Zahlen auf dem Zifferblatte unſerer Uhr deut— 
lich erkennen konnten; ja ſelbſt der kleine Druck des eiligſt aus 
dem Nebenzimmer herübergeholten Buches war ohne Mühe 
zu leſen. 

So beſtätigte ſich denn hier auf's Neue, was Panceriy, 
deſſen bahnbrechenden Verſuchen wir unſere allermeiſten Kennt⸗ 
niſſe über die leuchtenden Meeresthiere verdanken, bei Gelegenheit 
ſeiner Beobachtungen an einem Individuum des Trachypterus 
Iris erzählt. Das Phosphoresziren des abgeſtorbenen Fiſches 
war ſo ſtark, daß der italieniſche Zoolog die Geſichtszüge jener 
Perſonen deutlich erkannte, denen der Kadaver genähert wurde. 
Auch er las die Ziffern auf dem Zifferblatte ſeiner Uhr, und 
als er die Bauchhöhle aufgeſchnitten hatte, leuchteten die Ein— 
geweide, namentlich die fingerförmigen pankreatiſchen Anhänge, 
ſo ſtark, daß bei ihrem Lichte gewöhnliche Druckſchrift erkannt 
werden konnte. Eingedenk der oben erwähnten Studien Panceri's, 
benutzte ich nun ſofort die Gelegenheit, um jene Beobachtungen, 
ſoweit es mir meine höchſt einfachen chemiſchen und phyſikaliſchen 
Hilfsmittel geſtatteten, zu wiederholen. Betrachten wir zunächſt 
den Körper leuchtender Fiſche näher! Das Licht ſtrahlt von 
ihrer ganzen Oberfläche aus, ausgenommen ſind nur die fett— 
ärmeren Stellen und diejenigen, wo die Haut ohne verbindendes 
Zwiſchengewebe direkt über den Knochen zieht; es bleiben mithin 
dunkel der Augapfel, die zwiſchen den Floſſenſtrahlen ausgeſpannte 
Haut, einzelne Stellen des Kopfes und des Kiemendeckels. 
Schneidet man nun die Haut auf, legt man die Muskeln blos, 
ſo leuchten auch dieſe in ihrer ganzen Dicke. Die Muskeln 
einiger Salzwaſſerfiſche ſind von ſehr geringer Konſiſtenz und 
zugleich ſehr wäſſerig; beim Anſchneiden derſelben fließt daher 
eine Flüſſigkeit ab, welche ſich nun gleich glühendem geſchmolzenen 
Metalle über unſere Hände, über den Fiſch ergießt, wo ſie alles, 
was ſie berührt, leuchtend macht. 

Panceri benutzte dieſe Eigenthümlichkeit zu ſeinen Experi⸗ 
menten. Er ſammelte von dieſer Flüſſigkeit in ein Glasgefäß; 
brachte er nun ſüßes Waſſer, Aether oder Alkohol hinzu, fo 
hörte die Erſcheinung ſofort auf, ſetzte man ihr dagegen Meer- 
waſſer bei, ſo fachte daſſelbe die Phosphoreszenz immer mehr 
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an. Das mit ihr vermengte ſalzige Waſſer leuchtete an ſeiner 
Oberfläche, da die Flüſſigkeit als leichter gleich einer Oelſchichte 
obenauf ſchwamm. Rührte man den Inhalt des Gefäßes mit 
einem Stäbchen unter einander, ſo wurde er in ſeiner ganzen 
Maſſe leuchtend. Dieſe Eigenthümlichkeit erhielt ſich bis zum 
vierten Tage, wo noch ſchwache Lichtreflexe zu bemerken waren. 
Die leuchtenden Körper oder die phosphoreszirende Flüſſigkeit 
erloſchen unter der Luftpumpe oder in ein mit Kohlenſäure 
angefülltes Gefäß gebracht ganz allmälig; Sauerſtoff vermochte 
dagegen die Erſcheinung bis zu einem wahren Gluthglanze zu 
ſteigern. Zum Ueberfluſſe wiſſen wir auch, daß die bei den 
Inſekten beobachteten Leuchterſcheinungen auf den nämlichen Ur⸗ 
ſachen beruhen. Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, daß 
bei den phosphoreszirenden Meeresthieren nur das Fett leuchtet, 
und daß dieſer Prozeß auf einer langſamen Oxydation, mithin 
auf einer langſamen Verbrennung beruht. 

Es kommt das Vermögen „ein Lämpchen anzuſtecken“, wie 
C. Vogt ſo bezeichnend ſagt, aber nicht nur den todten Körpern 
zu, ſondern auch einer ungeheueren Anzahl lebender Meeresthiere. 
Ja, es hält faſt leichter anzugeben, welche Seebewohner nicht 
leuchten, als diejenigen aufzuzählen, welche als marine DBeleucht- 
ungsbeamte funktioniren. Dabei kommt es auffallender Weiſe 
vor, daß die eine Art einer Gattung leuchtet, während einer ihr 
naheſtehenden die Illuminationsgabe durchaus abgeht. Wir 
werden bald ſehen, welche Lichtquellen die Feuerwalzen oder Py—⸗ 
roſomen find, welche gerade dieſer Eigenſchaft ihren Namen ver- 
danken; und dennoch fand Profeſſor Giglioli eine durchaus 
nicht leuchtende Art dieſer Gattung im Stillen Ozeane. Als 
weiteres Beiſpiel führe ich die im Mittelmeere nicht ſeltene 
Rhizostoma Cuvieri an, eine Meduſe, die ihren Weg Nachts 
ſtets im Dunkeln finden muß, während der eben erwähnte Zoolog 
in den Gewäſſern Batavia's und an der Küſte Chili's eine 
Gattungsverwandte fand, die ſich nach eingebrochener Dunkelheit 
ſelbſt voranleuchtet. 

Jene ſchreckhafte Erſcheinung war nicht die erſte Bekannt— 
ſchaft, welche ich mit dem Phosphoresziren der Meeresthiere 
machte. Im Gegentheile iſt mir dieſelbe ſeit der erſten Zeit 
meiner Studien am Meeresſtrande bekannt. Ich habe nämlich 
gleich von Anfang an die Pokale mit meiner Tagesbeute erſt 
Abends ausgeleert, um ſo viel wie möglich die Freude am 
Meeresleuchten im Kleinen zu haben. Wirklich gerathen durch 
die Schwingungen der Waſſermenge beim Ausleeren des Gefäßes 
oder bei zufällig angeſtoßenem Tiſche die zahlreichen noch darin 
enthaltenen kleinen Meduſen, Würmchen und deren Larven, 
kleinere Rippenquallen u. ſ. w. in's Leuchten, und ſcheinen dann 
im Dunkel gleich ebenſovielen in mildem grünlichen, röthlichen 
oder bläulichen Lichte ſtrahlenden Sternchen aufzutauchen. Ebenſo 
raſch, wie ſie aufgeblitzt ſind, verſchwinden ſie wieder. Auch 
durch Begießen mit ſüßem Waſſer können wir das Phänomen 
hervorrufen; wir machen dann die Beobachtung, daß durch Anz 
wendung deſſelben das Licht auf längere Zeit fixirt werden kann. 
Ein anderes Experiment von wahrhaft überraſchender Schönheit 
beſteht darin, daß man irgend einen Körper, z. B. die eigene 
Hand, in das dunkele Gefäß ſtößt. Sofort zeigen ſich an ihr 
kleine leuchtende Fünkchen, deren Licht aber ebenfalls bald wieder 
verlöſcht. 

Eine dritte, zugleich bequemſte Art, das Phosphoresziren 
einiger mariner Thierformen kennen zu lernen, welches auch im 
Inneren des Kontinentes und weit von der Küſte entfernt mög⸗ 
lich iſt, betrifft die Beobachtung lebender Thiere im Salzwaſſer⸗ 
aquarium. Nach Noll läßt ſich dieſe Erſcheinung nach Belieben 
hervorrufen, indem man mit den Fingern an zwei gegenüber— 
liegenden Seiten des Aquariums leis mit den Fingern trommelt. 
Nach einigen Minuten hat das einfache Experiment keinen Erfolg 
mehr und das Aquarium bleibt dunkel. Beſonders nach warmen 
Tagen läßt ſich die Erſcheinung dagegen für. die kurze Dauer ſo 
ſicher hervorrufen, daß Noll verſchiedene Freunde zum „Meeres⸗ 
leuchten“ einladen konnte. Ob es ſich wohl der Mühe lohnte? 
Gewiß, und ſicher bereuſt Du beim Leſen der nachfolgenden be- 
geiſterten Schilderung des Zoologen nicht, unter der Zahl der 
Geladenen geweſen zu ſein: „Bald hier, bald da, bald am Boden 
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und bald im Waſſer blitzen lebhaft bläuliche Funken, wie die der 
Elektriſirmaſchine in der Farbe, auf und, was auffallend iſt, 
meiſtens eine Anzahl, mitunter nur vier bis ſechs, oft aber auch 
zehn bis zwanzig zu gleicher Zeit, wie auf Kommando. Das 
Aufleuchten dieſer bläulichen Farbe iſt kein ſtetes, ſondern ein 
unterbrochenes, zitterndes, wie etwa das der Fixſterne. Andere 
größere Funken find mehr gelblichgrün, halten ohne Unterbrech- 
ung bis zu fünfzig Sekunden und ſelbſt noch länger an und ſind 
bis zu 1 Im. lang. Erſt von 10 Uhr Abends an tritt die an⸗ 
muthige Erſcheinung ein, am ſchönſten aber ſah ich ſie einmal 
um Mitternacht, wo raſch nach einander bald da, bald dort kleine 
Schaaren von Funken aufleuchteten.“ 


Zur Erklärung des Meeresleuchtens wurden ſeit Plinius 
die verſchiedenartigſten Verſuche gemacht; unter allen aber iſt die 
Anſtrengung, zu welcher ſich Anfangs vorigen Jahrhunderts die 
franzöſiſche Akademie aufſchwang, am originellſten. Dieſer wurde 
die Geſchichte nach und nach geradezu unangenehm, und um ſich 
derſelben ein für allemal zu entledigen, beſchloß ſie kurz und 
bündig: ſintemal und alldieweil Feuer und Waſſer ſich nicht ver— 
trügen, ſo ſei es höchſt abgeſchmackt und daher verboten, ein 
Leuchten des Meeres anzunehmen. Leider kehrte ſich dieſes durch— 
aus nicht an die praktiſche Art der gelehrten Herren, eine 
Schwierigkeit zu umgehen, ſondern fuhr fort zu leuchten und mit 
dieſem Phänomene die Gedanken der Gelehrten zu beſchäftigen. 
Wir haben bereits weiter oben geſehen, wie ſich nun die Anſicht, 
welche bereits ſeit Plinius Zeiten die verbreitete war, immer 
mehr beſtätigte: das Meeresleuchten wird durch eine große An— 
zahl phosphoreszirender Salzwaſſerbewohner erzeugt. Unter den— 
ſelben finden wir nun freilich einige Fiſche, die lebend ihr Lämp⸗ 
chen anzünden können, einige Muſcheln wie die Pholaden und 
einige Seefedern, den größten Antheil aber zum großen Heere 
der Beleuchtungsbeamten Gott Neptunes ſtellen die einzelnen 
Glieder der pelagiſchen Fauna, und dieſe intereſſiren uns für den 
Augenblick am meiſten. Wollen wir den Sitz des Leuchtvermögens 
bei den hervorragendſten derſelben kennen lernen, ſo geſchieht das 
am beſten auf einer nächtlichen Ausfahrt. 


Wir wählen hierzu am beſten eine ſtichdunkele und voll⸗— 
kommen windſtille Nacht, und fahren wiederum, vom eintretenden 
Sorrente begünſtigt, gegen zehn Uhr Nachts demſelben entgegen. 
Unſere Ausrüſtung iſt dieſes Mal, da wir es auf die Beobacht— 
ung der lebenden Thiere an Ort und Stelle abgeſehen haben 
und nur nebenhei einige Züge zu thun gedenken, um morgen beim 
Tageslichte allfällige Unterſchiede der täglichen und nächtlichen 
Fauna der Oberfläche zu konſtatiren, höchſt einfach. Einzig das 
kleine Handnetz, ein Schöpfglas und zwei Standgefäße werden 
mitgenommen; dagegen vervollſtändigen wir unſere Ausrüſtung 
durch eine kleine Laterne, die durch Blenden gänzlich geſchloſſen 
werden kann, einer ſogenannten Diebeslaterne. Sie kann bei 
allen nächtlichen Exkurſionen ſehr anempfohlen werden, da ſie 
geöffnet mit ihrem intenſiven Lichte einen größeren Theil des 
Waſſerſpiegels ſo kräftig beleuchtet, daß die großen Thiere, welche 
man beobachten will, leicht bereits auf mehrere Schritte erkannt 
werden; ſchließt man dagegen ihre Blenden, ſo kann ſie leicht 
ſo geſtellt werden, daß kein trügeriſcher Schimmer das Auge des 
Beobachtenden ſtört und irreleitet. 

Es iſt eine herrliche Maiennacht, lautlos liegt die fonft fo 
lärmende Stadt vor uns, die geſammte Menſchenmenge hat ſich 
nach dem öffentlichen Garten und nach der Strada di Garibaldi, 
dem Corſo Meſſina's zurückgezogen, wo die Militärmuſik die 
elegante und die ſchmutzige Welt mit ihren munteren Weiſen 
erfreut. Einzig hier und da rüſtet ſich ein Schiff zur baldigen 
Abfahrt und vor dem Hafen find einige Segelſchiffe ſtationirt, 
die ihre Ladung nicht in Meſſina zu löſchen gedenken, ſondern 
morgen bei erhobenem günſtigen Morgenwinde ihre Fahrt weiter— 
zuſetzen gedenken. So ſind wir denn ganz allein auf der weiten 
Waſſerfläche, nur hier und da dringen aus den Gebüſchen des 
Luſtgartens verworrene Töne der fröhlichen Muſik zu uns her— 
über, die faſt wie eine Profanation dieſer Stille klingen. Schon 
bald nach dem Abſtoßen beginnt das Meeresleuchten, und je mehr 
wir uns dem Corrente nähern, ſteigert ſich das Phänomen. 
Unſere Ruder ſchlagen einen ſpärlichen Funkenregen, der Schaum 
der uns umgebenden Wellen leuchtet in mattem weißlichen Lichte; 


nun tauchen auch im Kielwaſſer unſeres Schiffchens größer 
leuchtende Körper auf, 0 chiffchens größere 


ganzen hutpilzförmigen Körper ein leicht grünlicher Lichtſchimmer. 


wir ſetzen jetzt durch einen Ruderſchlag 
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hier eine Pyroſome in Brand, ſtoßen dort an eine Meduſe an 
und bewegen ſie zu ihren zitternden Lichtreflexen, und dieſe für 
den Novizen immerhin hübſche Erſcheinung hat, wenn wir die 
Strömung getroffen haben, ihren Kulminationspunkt erreicht. 
An windſtillen Abenden iſt der Genuß, im Vergleiche zu dem 
wahrhaften Brillantfeuerwerk, das ein Sturm im Meere hervor⸗ 
ruft, ein beſcheidener zu nennen. Beim Heimkehren nach Scilla 
wurden wir jüngſt von einem heftigen Winde überraſcht, der 
mir die hochwillkommene Gelegenheit brachte, die Phosphoreszenz 
des Meeres bei heftig erregtem Spiegel zu beobachten. Ob ich 
wohl Worte finden werde, die Schönheit der Erſcheinung wierer 
zugeben? Das Schiffchen, welches vom Winde raſch fortgetriebeu 
wurde, hinterließ einen langen, flammendrothen Streifen, während 
das Waſſer am Kiele und an den Seiten des Fahrzeuges als 
eine hellweißliche, wie von einem Feuerregen durchſtrömte Maſſe 
erſchien. Die überſtürzenden Wellen leuchteten weit in die Nacht 
hin, ſo daß es den Anſchein hatte, als ob nah und fern zahlloſe 
Feuer brennten. Selbſt der Abgrund des Meeres ſchien mit 
Licht erfüllt zu ſein, ſo daß man nicht ſelten Fiſche und andere 
Seethiere, die ſelber wieder einen Lichtſchein um ſich verbreiteten, 
in der Tiefe ſchwimmen ſah. Nach Humboldt's Schilderungen 
muß aber dieſe Pracht und Herrlichkeit in der Südſee vom 
Meere bei Nacht noch übertroffen werden; er ſagt: „Unter allen 
Zonen phosphoreszirt das Meer; wer aber das Phänomen nicht 
unter den Wendekreiſen (beſonders in der Südſee) geſehen, hat 
nur eine unvollkommene Vorſtellung von der Majeſtät dieſes 
großen Schauſpieles. Wenn ein Kriegsſchiff bei friſchem Winde 
die ſchäumende Fluth durchſchneidet, ſo kann man ſich, auf einer 
Seitengallerie ſtehend, an dem Aublicke nicht ſättigen, welchen 
der nahe Wellenſchlag gewährt. So oft die entblößte Seite des 
Schiffes ſich umlegt, ſcheinen bläuliche oder röthliche Flammen 
blitzähnlich vom Kiele aufwärts zu ſchießen. Unbeſchreiblich 
prachtvoll iſt auch das Schauſpiel in den Meeren der Tropen 
welt, das bei finſterer Nacht eine Schaar von ſich wälzenden 
Delphinen darbietet. Wo ſie in langen Reihen kreiſend die 
ſchäumende Fluth durchfurchen, ſieht man durch Funken und 
intenſives Licht ihren Weg bezeichnet. In dem Golfe von Cariaco 
zwiſchen Cumana und der Halbinſel Maniqugrez habe ich mich 
ſtundenlang dieſes Aublickes erfreut.“ Ich erwähne ferner 
Bennet, nach deſſen Beſchreibung der atlantiſche Ozean durch 
die ungeheuere Anzahl der Pyroſomen ganz in Feuer zu ſtehen 
ſchien. Doch wir haben uns an der Erſcheinung im Allgemeinen 
ſattſam ergötzt und wollen nun die uns zu Gebote ſtehenden 
einzelnen Fälle genauer unterſuchen. Wir werden finden, daß 
uns ein jeder derſelben den nämlichen Genuß gewährt, wie vor⸗ 
hin das Phänomen in der Geſammtheit. ö 

Wir haben wieder mit unſerem Ruder eine der zahlreichen, 
Pelagia noetiluea berührt; es verbreitet ſich ſofort über ihrer 


Fange ſie auf, ſie ſoll uns zu weiteren Beobachtungen dienen. 
Behutſam! Du weißt, ſie neſſeln ſehr empfindlich. Die Warnung 
iſt umſonſt, fie hat bereits Deine Hand berührt und Du empfindeſt 
einen intenſiven brennenden Schmerz, doch zugleich beobachteſt 
Du, daß auch Deine Hand an der berührten Stelle leuchtend 
geworden iſt. Ja ſelbſt die Wand des gläſernen Standgefäßes 
ſcheint jetzt ein mattes Licht auszuſtrahlen. Beobachteſt Du 
daſſelbe näher, ſo erweiſt ſich die glänzende Stelle als von einer 
Art Schleim oder Mucus, welchen das Thier abgeſondert hat, 
überzogen. Vermittelſt eines Vergrößerungsglaſes erkennſt Du 
in demſelben eine größere Anzahl darin vertheilter Körnchen, 
welche ſich unter dem Mikroſkope als abgefallene Epidermoidal⸗ 
zellen ausweiſen. Reibt man eine leuchtende Meduſe mit einem 
rauhen Tuche ab, wodurch natürlich ihre Epidermoidalſchichte zu 
Grunde geht, verliert fie ihr Leuchtvermögen vollſtändig. Es 
kann mithin kein Zweifel mehr aufkommen, daß die Leuchtkraf 
von der Epidermis ausgeht. Nach Panceri kommt es aber 
ganz ſpeziell den in jenen Zellen enthaltenen Körnchen zu, welche 
Fettzellen nicht unähnlich ſehen. Pelagia noetiluca gehört zu 
den Acalephen, deren Phosphoreszenz eine fo prachtvolle Erſchein— 
ung iſt, daß fie in allen Zeiten die Aufmerkſamkeit der Natur- 
forſcher auf ſich lenkte, und ſeit Plinius bis auf unſere Tage 
hat man ſie oftmals beſchrieben. Früher galt allgemein der 
Grundſatz, daß alle Acalephen leuchten; prüfen wir aber die 
überaus zahlreichen hierher gehörenden Meeresbewohner näher, 
ſo konſtatiren wir etwa Folgendes. ; 3 


1. Es gibt Meduſenarten, welche niemals leuchten, z. B. 
Rhizostoma Cuvieri, Geryonia proboseidalis, Ger. exigua 
und Lizzia Köllikeri; auch unter den ſtärkſten Einflüſſen ge— 
lingt es nicht, ſie zum Anzünden ihrer Lämpchen zu bewegen. 
Merkwürdiger Weiſe ſehen wir auch hier wieder, daß es ver⸗ 
ſchiedene Arten aus den nämlichen Gattungen gibt, die Leucht— 
vermögen beſitzen. 2. Bei vielen Meduſen ſteckt der Sitz der 
Phosphoreszenz in den zahlreichen in Einſchnitten des Schwimm⸗ 
ſaumes angebrachten Randkörperchen. Dieſe Angaben beſtätigen 
ſich für verſchiedene Thaumantias, Liriope, ja ſelbſt bei einigen 
Geryonien. Am ſchönſten aber läßt es ſich, was ich mehrfach 
beobachtete, für Thaumantias mediterranea feſtſtellen. Sobald 
man die Temperatur des Waſſers, in welchem eines oder mehrere 
dieſer hübſchen Thierchen ſchwimmen, künſtlich erhöht, erſcheint 
ſofort rings um den Ring des kreisförmigen Körpers ein Kranz 
von glühenden Punkten. 3. Als dritter und häufigſter Fall, zu 
deſſen Illuſtration die vor uns ſchwimmende Pelagia noctiluca, 
ſodann Cunina moneta und Pelagia phosphorea gelten, kommt 
es vor, daß fich das Leuchtvermögen über die ganze äußere Körper— 
fläche erſtreckt. 4. Bei Oecania pileata leuchten dagegen nur 
die inneren Organe, die Innenfläche des Magenſackes und der 
Radiärkanäle. Bei dieſer Art iſt die Leuchtkraft ſo intenſiv, daß 
ſie Ehrenberg mit einem durch das Licht einer gewöhnlichen 
Lampe erhellten Globus aus Milchglas vergleicht. i 

Auf der Längsſeite unferes Bootes ſchwimmt nunmehr eine 
längliche, in mildem bläulichen Lichte glühende Walze.“ Es iſt 
die im Mittelmeere überall ſehr häufige Pyrosoma gigantea. 
Die meiſten Thiere dieſer weit verbreiteten Gattung gehören zu 
den eifrigſten Beleuchtungsbeamten unſerer Meere, wie wir es 
ſchon oben geſehen haben. Es wurde eine große Reihe von 
vergeblichen Verſuchen zur Auffindung des Sitzes der Leuchtkraft 
gemacht. Fiſchen wir unſere Thierchen auf, ſo ſehen wir deutlich, 
daß das Licht von einer großen Anzahl von Punkten ausgeht, 
die jeweilen paarweiſe ſtehen. Von Zeit zu Zeit erheben ſich je 
zwei derſelben über ihre übrigen Genoſſen hervor. Man weiß, 
daß die Feuerwalzen nicht ein einziges Thier ſind, ſondern eine 
ganze Anzahl durch einen gemeinſamen Mantel vereinigter Weſen, 
eine ſogenannte Kolonie. Einige Thiere überragen nun an Länge 
ihre mitſchwimmenden Kollegen merklich und geben ſo der Walze 
das eigenthümlich zottige Aeußere. Jene zwei vorragenden glän⸗ 
zenden Punkte entſprechen nun offenbar dieſen längeren Indivi⸗ 
duen, es iſt ſomit klar, daß ein jedes der Thiere der Kolonie je 
zwei glänzende Körper beſitzt, was gegen die meiſten früheren 
Annahmen ſpricht, dagegen für das Reſultat zeugt, zu welchem 
Panceri durch reifliches Ueberlegen und nach zahlreichen Experi⸗ 
menten gekommen iſt. Die Leuchtorgane liegen an der Baſis 
des Halſes nahe dem oberen Rande der Kiemen. Dieſelben 
waren auch den früheren Monographen der Feuerwalzen bekannt, 
wurden aber von ihnen für Eierſtöcke gehalten. Sie beſtehen 
aus einer größeren Anzahl loſe vereinigter Elemente, welche aber⸗ 
mals Fettzellen nicht unähnlich ſehen. Rechnet man auf eine 
Pyroſoma von acht Zentimetern Länge ungefähr 3200 Einzel⸗ 
thiere, ſo wird man auf die Kolonie die Zahl von 6400 leuch⸗ 
tenden Punkten finden. Die Nachforſchungen des italieniſchen 
Zoologen hatten noch ein weiteres höchſt anziehendes Reſultat. 
Sie führten nämlich zur Entdeckung eines gemeinſamen Nerven⸗ 
ſyſtemes, das wie eine Telegraphenverbindung die einzelnen Thiere 
untereinander in Verbindung bringt. Setzt man nun den Finger 
auf den Drücker, ſo wird dieſes ſofort ſämmtlichen Stationen 
mitgetheilt, oder, mit anderen Worten, übt man einen Reiz auf 
eines der Einzelthiere aus, ſo zündet ſofort die geſammte Kolonie 
ihr mildes bläuliches Licht an. Ein plötzlicher Schlag, ja ſogar 
die einfachſte Berührung genüget daher, die ſchöne Erſcheinung 
hervorzurufen. Es beruhet hierauf ein überraſchendes Kunſtſtück, 
welches Plinius zuerſt mit den Pholaden ausführte und das ſich 
auch bei den Pyroſomen ohne Nachtheil ausführen läßt. Man 
kaut nämlich ein Fragment der Feuerwalze; öffnet man nun den 
Mund, ſo entſtrömt demſelben ein ſehr intenſives Licht und man 
ſcheint Feuer zu ſpeien. Auch das ſüße Waſſer ruft ſehr energiſch 
den Lichtſchein hervor, ja, es hat ſogar die Fähigkeit, denſelben 
auf geraume Zeit feſtzubannen. Iſt die Pyroſoma abgeſtorben, 
fo hören alle dieſe Erſcheinungen auf, nur der durch Auspreſſen 
derſelben gewonnene Saft behält dieſes Vermögen noch lange, 
und man kann ſich buchſtäblich ein Stückchen Meeresleuchten als 

Erinnerung an ſo manchen verlebten herrlichen Abend mitnehmen, 
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indem man denſelben eintrocknet. Noch nach längerer Dauer 
wird ſich dieſes Extrakt beim Eintauchen in ſüßes Waſſer auf's 
Neue ins Leuchten ſetzen. 


Zu den leuchtenden Meeresthieren gehört auch dieſes durch— 
ſichtige fiſchföͤrmige Weichthierchen, welches dem Zoologen unter 
dem Namen Phyllirho& Bucephalus bekannt iſt. Während die 
Phosphoreszenz der meiſten leuchtenden Meeresthiere eine längſt 
bekannte Erſcheinung iſt, war es Panceri vorbehalten, dieſe 
ſchöne Erſcheinung an dieſem Schneckchen zum erſten Male zu 
beobachten. Betrachten wir ein leuchtendes Thierchen unter 
ſchwächerer Vergrößerung, ſo ſehen wir, daß die Leuchtkraft von 
einer ſehr großen Anzahl über den ganzen Körper zerſtreuter, 
aber namentlich an der Bauch- und Rückenfläche, ſowie an den 
zwei ſehr langen Tentakeln häufig auftretenden Kügelchen ver— 
ſchiedener Größe ausgeht. Es entſprechen dieſelben den bläschen— 
förmigen Nervenendigungen, und dieſes Mal geht mithin das 
Phänomen nicht von dem Fette, ſondern von der Nervenmaſſe 
aus. Aehnliches beobachten wir am Gehirne mancher Fiſche, be— 
ſonders des eßbaren Mullus, welche in der Finſterniß leuchten. 

Zu den marinen Lampenanzündern gehören auch einige Rippen— 
quallen, wie Beros, verſchiedene Cydippe-Arten, Eschscholtzia 
cordata, Cestum Veneris und einige andere. Keine derſelben 
zündet ihr Lämplein freiwillig an, ſie leuchten nur rohen An— 
griffen ausgeſetzt, gewiſſermaßen als Nothwehr, der berüchtigte 
Seelenriecher Jäger würde ſagen: „durch abgeſonderten Angſt— 
ſtoff“. Ihr Licht iſt kein andauerndes, im Gegentheile werfen 
ſie nur plötzliche, blitzartige Lichtſcheine, die ſich in der Minute 
ſehr häufig, bis vierzig Mal wiederholen. Nach kurzer Zeit er— 
ſchöpft ſich das Leuchtvermögen und das Thier bleibt auch bei 
den ſtärkſten Einflüſſen dunkel. Es bedarf einer Ruhepauſe von 
etwa fünfzehn Minuten; ſetzt man es während dieſer Zeit in 
friſches Meerwaſſer, ſo wird es bald wieder ſeine Blitze werfen. 
Dabei können wir deutlich beobachten, wie der Schein von dem 
Punkte ausgeht, auf den die Einwirkung ſtatt hat und ſich von 
hier aus gleichmäßig nach beiden Polen hin verbreitet. Prüfen 
wir nun die Wirkung der verſchiedenen rohen uns zu Gebote 
ſtehenden Manipulationen auf eine der uns zahlreich umſchwär— 
menden Beros's, fo werden wir darin wiederum eine Quelle der 
angenehmſten Unterhaltung finden. 

Kaum aus dem Waſſer gezogen, legen wir ſie auf die trockene 
Ruderbank und berühren die eine ihrer Seiten mit einem Stäbchen; 
ſofort wird jetzt dieſelbe von zahlreichen Blitzen überflogen. Um 
eine vollkommene Illumination zu erzeugen, genügt es, eine Beros 
in die hohle Hand zu nehmen und ſie mit Gewalt in die andere 
überzuführen. Durch dieſen einfachen Vorgang wird das Thier 
ſo leuchtend, daß man bequem die Ziffern auf dem Zifferblatte 
ſeiner Uhr erkennt. Jetzt iſt aber ihr Leuchtvermögen erſchöpft, 
wir werfen ſie weg, um eine andere zu nehmen. Da, was iſt 
das? Wider unſeren Willen iſt ſie innnerhalb unſeres Schiff— 
chens niedergefallen, und im Augenblicke des Aufſchlagens auf den 
harten Boden deſſelben nehmen wir einen ſtarken Lichtſtrahl wahr, 
welcher den Fragmenten des Körpers entfährt und ſich in fun— 
kelnden Strahlen verbreitet. Die neu eingefangene Beros, welche 
unſeren Mißhandlungen noch nicht ausgeſetzt war, wird nun im 
Pokale ausgedrückt und ſtark geknetet. Man ſieht nun ſofort das 
darin enthaltene Waſſer ſich von tauſend glänzenden Punkten er— 
leuchten, die bald ihren Glanz verlieren, ihn aber ſofort wieder 
aufnehmen, ſowie das Gefäß geſchüttelt wird. Wenn man eine 
der Seiten tief aufreißt und die Beros nachher in's Waſſer 
bringt, ſo ſieht man der Wunde eine Menge Fünkchen entſtrömen, 
die ſich dem Waſſer der Umgebung mittheilen. Nach Panceri 
läßt ſich die Leuchtkraft zahlreichen kleinen gelblichen Zellen zu— 
ſchreiben, welche in ſehr großer Menge rings um die von dem 
mittelſtändigen Magen nach allen Seiten hin ausſtrahlenden feinen 
Kanäle aufſitzen. Die durch Gewalt dem Körper entpreßten 
Fünkchen würden mithin den durch dieſen Eingriff in die Or- 
ganiſation des Thierchens losgeriſſenen Zellen entſprechen. 

Unſere Experimente und Beobachtungen haben uns über die 
gewöhnliche Dauer einer Exkurſion hinaus aufgehalten, und es 
dampft eben das mächtige von Malta kommende Poſtſchiff zum 
Hafen herein. Es mahnt uns, daß Mitternacht nahe und es 
Zeit zur Heimfahrt ſei. Gleichſam, um uns für unſere unter 
brochene Beobachtung zu entſchädigen, regalirt es uns mit einem 
Extra- und Gratis-Feuerwerke. Sein Kielwaſſer iſt nämlich weit— 
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hin als matt leuchtender Streifen ſichtbar, in welchem wir deut⸗ 
lich den Körper einiger größeren Pelagien und Pyroſomen er⸗ 
kennen, der Saum der von ihnen verurſachten Seitenwellen iſt 
von glänzendem weißen Giſchte gekrönt und das Rad wirbelt 
gleich dem Feuerrade eines Pyrotechnikers unzählige grünlich, 


Die Eroberung der Stunde.“) 


gelblich, röthlich und bläulich phosphoreszirende Funken empor. 
Kaum aber iſt das mächtige ſchwimmende Gebäude unſeren Augen 
entrückt, als alles wieder in dunkele Nacht verſchwindet. Noch 
voll der genoſſenen Freuden, langen wir auch bald darauf wieder 


zu Hauſe an. 


Von I. C. Honzeau, Direktor des königlichen Obſervatoriums zu Brüſſel. g 


Heute, wo wir in unſeren großen Städten von Uhren, die 
mit Genauigkeit die Stunde angeben, umgeben ſind, wo wir in 
unſeren Wohnungen Pendulen beſitzen, deren Gang wir nach 
dieſen öffentlichen Regulatoren kontroliren, fällt es uns ſchwer, 
uns die Schwierigkeiten vorzuſtellen, welche die Aſtronomen lange 
Zeit empfanden, wenn ſie die Stunde der von ihnen beobachteten 
Erſcheinungen beſtimmen wollten. Vor der Erfindung der Uhren 
lebte man in etwas Unbeſtimmtem, Schwankendem; ein Zuſtand, 
von welchem ſich der in Feld und Wald vereinſamte Menſch 
allein eine Vorſtellung zu machen vermag. 

Gleichwohl war die Kenntniß der Stunde, das heißt der 
genau beſtimmte Augenblick, in welchem eine Erſcheinung auf— 
tritt, immer eine der erſten Erforderniſſe der Aſtronomie. Die 
Beſtimmung der Bewegungen der Himmelskörper verlangte zum 
Beiſpiel, daß man genau den Moment feſtſtellte, in welchem 
man die Finſterniſſe beobachtete. Wenn der Mond in ſeinem 
ſcheinbaren Laufe einen Planeten oder einen Fixſtern bedeckte, ſo 
war der wichtige Punkt die Stunde, in welcher dieſe Erſcheinung 
ſtattfand. Bei der Beobachtung der Kometen mußte genau 
angegeben werden, auf welchen beſtimmten Moment der Nacht 
ſich die gemeſſene Stellung bezog. Wie wollte man dieſes wiſſen, 
ſo lange man noch keine Uhren beſaß! 

Die Phyſiker waren nicht weniger in Verlegenheit, wie die 
Aſtronomen. Als um das Jahr 1654 die Gelehrten von Florenz 
zuſammentraten, um Verſuche über die Geſchwindigkeit des Schalles 
anzuſtellen, beſaßen ſie kein Inſtrument, um mit Genauigkeit den 
Zeitraum zu meſſen, welcher das Aufblitzen der Kanone von dem 
Donner ihrer Exploſion trennte. 

Zweifellos gibt es eine große, immer regulirte Uhr: die— 
jenige des Himmels. Aber man kann dort Stunden, Minuten 
und Sekunden nicht auf den erſten Blick leſen, wie auf unſeren 
Zifferblättern. Es iſt richtig, daß es während des Tages bei 
wolkenloſem Himmel leicht war, zur Sonnenuhr ſeine Zuflucht 
zu nehmen, und man hatte alsdann die Stunde auf einige Mi— 
nuten genau. Aber bei totalen Sonnenfinſterniſſen, bei welchen 
es ſo wichtig geweſen wäre, genau den Augenblick des Eintrittes 
feſtzuſtellen, verwiſchte ſich der Schatten vor dem kritiſchen Augen— 
blicke und man hatte das Mittel nicht mehr, die Zeit zu markiren. 
Zudem verſchwand dieſer Schatten, ſobald eine Wolke vor der 
Sonne vorüberging, und nur durch eine unbeſtimmte Vermuthung 
konnte man alsdann die Stunde der Erdbeben, Wirbelwinde und 
Gewitter, welche bei bedecktem Himmel eintraten, abſchätzen. 

Nachts, wenn der Himmel zu Beobachtungen geeignet war, 
hatte man das Hilfsmittel, die Stunde nach der Höhe der Sterne 
zu beſtimmen. Die arabiſchen Aſtronomen und ſpäter diejenigen 
der Renaiſſance, thaten dieſes ſo zu ſagen jeden Augenblick. 
Man mußte eine Rechnung anſtellen, um die Stunde nach der 
beobachteten Höhe des Geſtirnes zu ermitteln. Dieſe Rechnung 
konnte erſt nach der Beobachtung angeſtellt werden. Sie ergab 
die Stunde für den Augenblick der Beobachtung, das heißt, ſie 
fixirte nur einen Punkt in der Zeitfolge. Aber die ſo erhaltene 
Stunde war rein flüchtig, man beſaß kein Mittel ſie feſtzuhalten, 
ſie fortzuſetzen. Wenn man einige Augenblicke ſpäter die Zeit 
von neuem nothwendig hatte, mußte man von neuem die Stern— 
höhe meſſen. Der Aſtronom, der die Phaſen einer Mondfinſter— 
niß verfolgte, mußte zum Beiſpiel einen Gehilfen zur Seite 
haben, der ausſchließlich die Aufgabe hatte, die Höhe der Sterne 
in jedem Augenblicke, der feſtgeſtellt werden mußte, zu meſſen. 


1) Aus Ciel et Terre, revue populaire d' Astronomie et de 
Meteorologie, Bruxelles F. Hayez. Dieſe ſoeben in's Leben tretende 
vorzügliche populär-wiſſenſchaftliche Zeitſchrift wird von ſämmtlichen 
Aſtronomen und Meteorologen der Sternwarte zu Brüſſel herausgegeben. 
Preis 10 Franks jährlich. F. D. 
Siehe auch unſere Beſprechung auf S. 259. D. Red. 
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Das Teleſkop war ſchon feit einem halben Jahrhundert 
erfunden, als die Stunde den Beobachtern noch mangelte. Man 
folgte den Satelliten Jupiters, man beobachtete ſchon damit die 
Finſterniſſe, und man hatte das unmittelbare Mittel noch nicht 
zur Hand, den Augenblick dieſer Erſcheinungen zu markiren. 

Man hatte wohl Waſſeruhren, aber der Ausfluß des Waſſers 
blieb immer unregelmäßig. Tycho de Brahe verſuchte, ohne 
großen Erfolg, das Waſſer durch Queckſilber zu erſetzen. Es 
gab auch Sanduhren. Man fertigte ſolche für den Gebrauch 
der Aſtronomen, welche 24 Stunden gingen, ohne daß es noth- 
wendig war, ſie umzudrehen. Dennoch vollzog ſich der Ausfluß 
des Sandes nicht mit gleichförmiger Geſchwindigkeit und der bei 
Anwendung dieſer verſchiedenen Apparate erwachſende Beobacht⸗ 
ungsfehler war viel größer als derjenige, welchen die aftronomi- 
ſchen Beobachtungen ertragen konnten. 

Die Araber, von welchen das Europa der Renaiſſance ſeine 
erſten Kenntniſſe und ſeine erſten Inſtrumente erhielt, hatten 
Uhren mit Gewichten erdacht. Aber dieſe Uhren hatten kein 
Pendel. Das Uhrwerk lief bald zu ſchnell, bald zu langſam. 
Auch brachte man oft auf dem Zifferblatte nur einen Zeiger, 
denjenigen für die Stunden an, wohl wiſſend, daß die Minuten 
illuſoriſch ſeien. So waren auch die erſten Uhren, die nur eine 
Feder, keinen Balancier hatten, und deren Gang nur durch den 
Druck einer groben Stange regulirt wurde. 

Dieſe Inſtrumente waren nicht einmal ausreichend für die 
Aſtronomen, um das Zeitintervall zwiſchen zwei Höhenmeſſungen 
feſtzuſtellen. Wenn man die Stunde einmal durch eine Stern- 
höhe beſtimmt hatte, ſo fand man durch eine zweite, ſpäter be— 
obachtete Sternhöhe, daß die Uhr einen enormen Fehler zeigte. 
Man konnte ſich daher auf dieſe Inſtrumente nicht verlaſſen, 
ſelbſt nicht für die Zwiſchenmomente im Laufe der Nacht. Es 
war im höchſten Grade nothwendig, vollkommenere Mittel zur 
Beſtimmung der Zeit zu finden. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts begannen die Aſtronomen, 
um die Zeitdauer zu meſſen, ſich der Schwingungen eines an 
einer mehr oder weniger langen Schnur befeſtigten Gewichtes 
zu bedienen. Dieſer Gedanke rührte ebenfalls von den Arabern 
her, und namentlich war es Ebn Jounis, ein Aſtronom, der 
Ende des 10. Jahrhunderts zu Kairo lebte, der dieſes verſucht 
hatte. Wenn die Oszillationen auch mit der Zeit kleiner wurden, 
ſo wurde doch darum die Zeitdauer nicht kürzer, weil die abſolute 
Geſchwindigkeit ſich in dem Maße verringert, als die Amplitude 
(die Weite) der Bewegung abnimmt. Man zählte dieſe Inter- 
valle von der erſten Höhenmeſſung eines Geſtirnes an, bis zu 
einer zweiten derartigen Beobachtung, und der Zeitraum, welcher 
zwiſchen dieſen beiden Beobachtungen lag, wurde nach der Anzahl 
der Schwingungen eingetheilt. 

Auf dieſe Weiſe beobachteten Walther, Reinhold, Héve— 
lius und ſelbſt noch Galilei. Schon das Zählen der Schwing— 
ungen war eine äußerſt ermüdende Aufgabe und ſehr dem Irr— 
thume ausgeſetzt. Die Gewichte nahmen, anſtatt einen Kreis— 
bogen zu beſchreiben, ſehr häufig eine koniſche Bewegung an, ſo 
daß, wenn der Kegel zuletzt ſehr klein wurde, es beinahe unmög— 
lich war zu beſtimmen, wo eine Schwingung begann und wo 
ſie aufhörte. a 

Man befeſtigte alsdann die Kugel an zwei von einander 
entfernten Schnüren und ließ fie nun wie einen Balancier hin- 
und herſchwingen. Ein Gehilfe hielt einen dünnen Faden in 
der Hand, mit welchem er von Zeit zu Zeit die Schwingung 
verſtärkte, wenn die Bewegung ſchwächer wurde. Dieſer Gehilfe 
mußte zugleich mit lauter Stimme die Schwingungen zählen, die 
ſich bald bis auf mehrere Tauſende beliefen. Die aſtronomiſchen 
Beobachtungen wurden damals noch nicht mit der Ruhe und 
Einfachheit derjenigen unſerer Tage angeſtellt. | 


Galilei, ermüdet von dieſen Schwierigkeiten, kam 1637 
auf den Gedanken, die Oszillationen durch die Pendeluhr zu 
zählen. Sanuctorius hatte bereits 1612 einen ähnlichen Ver— 
ſuch angeſtellt. Der Apparat von Galilei, konſtruirt von 
ſeinem Sohne Vincenzo, befindet ſich im phyſikaliſchen Muſeum 
zu Florenz. Man ſieht an demſelben, daß jede Schwingung 
des Pendels ein Zahnrad um einen Zahn vorwärts und endlich 
eine Nadel ähnlich derjenigen unſerer Gasuhren bewegte. Dieſe 
Pendule zählte daher bereits automatiſch ihre Schwingungen. 

Man war jedoch immer noch genöthigt, mit der Hand den 
Antrieb zu erneuern, wenn die Pendule ſtill ſtehen wollte. Um 
die Kontinuität der Bewegung zu ſichern, hätte man ihr im 
Kleinen bei jeder Schwingung das zurückgeben müſſen, was ſie 
durch dieſelbe an Kraft verlor. Dieſes war die wichtige Erfindung, 
die von Huygens 1657 gemacht wurde. Er gelangte zu der— 
ſelben durch die Kombination der alten Gewichtsuhr und einer 
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Pendule mit feſter Pendelſtange. Die Gewichte dienten als 
Motor, die Wirkung dieſes Motors war permanent, der Apparat 
ſtand nicht mehr ſtill. 

Erſt ſeit jener Epoche wird die Stunde mit Genauigkeit 
feſtgeſtellt. Die Aſtronomie und die Phyſik zogen nicht allein 
Vortheile davon, das gewöhnliche Leben fühlte die Wirkungen. 
Eine viel größere Regelmäßigkeit fand in der Zeiteintheilung 
ſtatt. Es vollzog ſich eine Umwandlung der Gewohnheiten, ja 
ſelbſt der Ideen. Man empfand ein viel genaueres Bewußtſein 
des Lebens. Die Werke dieſer Epoche haben uns das Andenken 
an den Eindruck, den das Exeigniß hervorbrachte, überliefert. 
In ihrer Ermangelung würden die Hunderte von Glückwunſch— 
briefen aus allen Ländern, welche zu Leyden unter den Papieren 
von Huygens aufbewahrt werden, Zeugniß ablegen für den 
Enthuſiasmus, welchen die Eroberung der Stunde erregte. 

Dresden. Ferdinand Dieffenbach. 
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Möge es dem Leſer nicht ſo langweilig geworden ſein, vorſtehende 
Bücheranzeigen durchzuleſen, wie es uns langweilig geworden iſt, ſie 
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Arbeit zur Ausbreitung der Pflanzenkunde geweſen. Freilich hat man 
ein gutes Stück von dieſer Arbeit abzuziehen, indem Nr. 2 bis 6 nur 
neue Auflagen älterer Bücher ſind; dennoch ſehen wir gerade hieran, 
wie viel Arbeit unſere Schulen verbraucht haben. In Folge dieſer 
neuen Auflagen werden wir uns aber auch um ſo kürzer faſſen können, 
eh 1 due Kenntniß der betreffenden Bücher mehr oder weniger voraus— 
etzen dürfen. 

Mit Vorbedacht haben wir Nr. 1 vorangeſtellt. Denn das Buch 
iſt nicht nur völlig neu, ſondern ſteuert auch mit akademiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit ſeinem Ziele entgegen, die Pflanzenwelt aus ſich ſelbſt heraus, 
analytiſch zu entwickeln. Bf. nennt das die induktive Methode, an 
deren Hand er danach ſtrebt, ſchon auf der Schule den Jünger mit der 
künftigen Univerſität zu verknüpfen, weil er die Erfahrung gemacht 
habe, daß der junge Student von feiner Lehranſtalt eine Botanik mit⸗ 
ubringen pflege, welche gar keine Anknüpfungspunkte zu der Lehrme— 

ode der Univerſität habe. Wir müſſen ihm die Verantwortung für 


dieſes draſtiſche Urtheil allein überlaſſen und gratuliren ihm nur, daß 


ihm ſeine Erfahrung geſtattet, bereits auf der Schule in akademiſcher 
Art vorzugehen. Die Richtigkeit dieſes Vorgehens hätten wir kaum 
irgendwo erwartet; allein, wir haben ja ſchon viele Male ausgeſprochen, 
daß nicht die Methode, ſondern der Lehrer mit ſeiner Methode es iſt, 
elcher Fruchtkeime allein ausſäet, daß es, mit anderen Worten, nur 
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auf die Anregungskraft des Lehrers ankomme, ſeine Schüler in Einſicht 
und Begeiſterung für die betreffende Sache vorwärts zu bringen. Wohl 
alſo ihm, wenn es ihm wirklich gelingt, ſchon in den Vorſchulen fo viel 
Reflektionskraft in ſeinen Jüngern entwickelt zu finden, daß er im Stande 
iſt, die Botanik als Verſtandeswiſſenſchaft zu lehren; wenn er zugleich 
Zeit genug hat, neben den übrigen Disziplinen eine jo ſchwierige Auf— 
gabe von A bis Z logiſch durchzuführen. In dieſem Falle würde er 
wirklich mehr erreicht haben, als die Univerſitäten ſelbſt je erreichen oder 
auch nur erſtreben können, indem ſie, unbekümmert um die Logik der 
Thatſachen, letztere allein lehren, und es Jedem ſelbſt überlaſſen, die 
betreffende Logik darin zu finden. Ja, er würde dieſe akademiſche Auf— 
gabe vorweg genommen haben und dieſer nur das Monographiſche und 
das botaniſche Laboratorium übrig laſſen. Ob ſich alſo ſeine Methode 
auf der Schule bewähre oder bewähren könne, darüber haben wir kein 
Urtheil und müſſen dieſes den praktiſchen Lehrern anheimſtellen; gegen 
die Methode ſelbſt iſt nichts zu ſagen. Sie entwickelt die Pflanze mittelſt 
der Geſtaltlehre von unten auf, geht dann zur Biologie, nämlich zu den 
Verhältniſſen zwiſchen Blumen und Inſekten, ſowie zu den Verbreitungs⸗ 
mitteln der Früchte und Samen über, Panzer hierauf mittelſt Dia⸗ 
grammatik und Syſtemkunde die höheren Pflanzenfamilien, dringt ſelbſt 
in ihre Anatomie und Phyſiologie ein und knüpft hieran eine ausführ⸗ 
lichere Schilderung der Kıyptogamen bis zu Gymnoſpermen. Ein ſicht⸗ 
bares Beſtreben, an Stelle gewöhnlicher Beſchreibungen Definitionen, 
alſo Erklärungen der Sache zu geben, in Allem überhaupt auf Grund⸗ 
formeln gleichſam mathematiſch zuruͤckzugehen; das nähere Eingehen 
auf manche Dinge, welche, wie z. B. die Diagrammatik, gewöhnlich nur 
oberflächlich behandelt werden; das Durchdrungenſein von dem Geiſte 
der neueren Botanik und ihres großen Lehrſtoffes; endlich die vortreff— 
lichen Holzſchnitte ſichern dem Buche eine ſelbſtändige Stellung. Im 
Einzelnen hätten wir hier und da noch zu wünſchen. So berührt es 
uns ſogleich auf der erſten Seite unangenehm, daß der Vf. von einem 
Linné ſagt, er habe um das Jahr 1750 gelebt, während ein ſolcher 
Heros doch ſicher Genaueres verdiente. Nicht weniger fatal iſt der Um— 
ſtand, daß Vf. die Flechtenfamilie ohne Weiteres ausmerzt, während er 
doch die nur zu triftigen Einwürfe gegen die Unſelbſtändigkeit der 
Flechten von Seiten eines Minks und J. Müller und deren außer— 
ordentlich wichtige Entdeckungen in Bezug auf das Mikrogonidium 
kennen und erwähnen mußte Selbſt wenn die Schwendner'ſche Flech— 
tentheorie richtig ſein ſollte, was wir jedoch auf Grund der genannten 
Entdeckungen und anderer Einwürfe durchaus beſtreiten, ſo ſind und 
bleiben die Flechten doch immer Organismen, welche der Schüler bei 
der allgemeinen Verbreitung und Wichtigkeit der Flechten im Haushalte 
der Natur in ihrem Weſen und in ihren Formungen näher kennen lernen 
will und ſoll. Die wenigen Zeilen auf S. 305 und 306 reichen dazu 
nicht aus. Auch vermiſſen wir bei einem ſo wiſſenſchaftlich angelegten 
Buche, welches immer nach Perſpektiven ſtrebt, das Eingehen auf die 
Bedeutung der geſchilderten Pflanzenfamilien für den Naturhaushalt. 
Statt daß er z. B. die Laubmooſe als „kleine bis mittelgroße Pflänz⸗ 
chen“ ſchildert, „welche geſellig zu Raſen vereinigt auf dem Erdboden, 
auf Steinen und Felſen, an Bäumen, im Waſſer u. ſ. w. wachſen und 
eine große Formverſchiedenheit im äußeren Baue der Kapſel und im 
Habitus aufweiſen;“ ſtatt dieſer wenig ſagenden Schilderung, welche die 
Mooſe auch mit vielen anderen Pflanzen theilen, wäre es doch ſicher von 
Intereſſe geweſen, zu erfahren, daß ihre Neigung zur Raſenbildung 
geradezu die Grundlage zur Erhaltung der Wälder, zur Quell- und 
Flußbildung u. ſ. w. iſt. Was ſoll es ferner heißen, wenn der Vf. von 
ihnen ſagt: „man theilte ſie früher in akrokarpe und pleurokarpe Mooſe 
ein?“ Wird doch kein Moosſyſtem ohne dieſe Eintheilung je beſtehen 
können und iſt es doch geradezu nöthig geworden, noch eine Klaſſe der 
Cladocarpi einzuſchieben; gleichviel, ob das morphologiſch richtig oder 
unzuläſſig iſt! Bei den Torfmooſen (S. 313) weiß der Vf. nur anzu⸗ 
führen, daß ſie ſich „durch eigenthümlich gelbbraune, gelbliche oder röth— 
liche Färbung“ auszeichnen; was ſie doch mit vielen anderen Moos— 
familien theilen. Wie ſie jedoch mit Weißmooſen u. A. durch poröſe 
Zellen, von allen durch ee Zellfaſern abweichen, wie ſie durch 
die erſte Eigenſchaft Quell- und Sumpfbildner werden, davon ſchweigt 
Vf. Nicht weniger ſchlaff jagt er von den Moosblättern: „die Blätter 


(mit oder ohne einfachen Nerp) beſtehen aus nur einer Zelllage“ (S. 312); — 
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denn erſtens gibt es ſolche ohne, ſolche mit einfacher und ſolche mit 
doppelter Rippe, und jede verhält ſich wie ein Achſengebilde, ſobald ſie, 
wie bei Bryum, ein ſtielrundes Büſchel von Baſtfaſern bildet, und 
zweitens gibt es auch Moosblätter mit vielen, ſogar oft ſehr verſchie— 
denen Zelllagen, wie z. B. bei ſämmtlichen Weißmooſen. Ferner ſoll 
ſich die Mooskapſel (S. 312) mit einem Deckel (und Periſtom)“ öffnen, 
während doch letzteres beinahe ebenſo häufig fehlt, als es vorhanden iſt. 
Schließlich kennen wir nicht „nahe an 4000 verſchiedener Arten“, ſondern 
bereits über 6000! und da Bf. einmal das merkwürdige Periſtom, wie 
er freilich mußte, erwähnt, ſo hätte er auch über dieſes originelle Organ, 
wie es ſich in keiner anderen Pflanzenfamilie wiederfindet, unter allen 
Umſtänden Tieferes ſagen müſſen, als er auf S. 311 und 312 gethan, 
ja, er hätte es auch abbilden müſſen, während ſeine Zeichnungen nur 
bis zu Mütze und Deckel reichen. — Wir geben ihm dieſe wenigen kri⸗ 
tiſchen Bemerkungen auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch, aber in beſter 
Abſicht, um ihn für eine zweite Auflage auf gewiſſe Unvollkommenheiten 
aufmerkſam zu machen und damit er zugleich ſehe, daß wir ſein Buch 
mit Intereſſe durchgeſehen haben. 

Ganz anderer Art iſt Nr. 2, das Werk eines der bekannteſten phar⸗ 
mazeutiſchen Schriftſteller der Gegenwart. Es erſtrebt nicht eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Botanik in dem Sinne von Nr. 1, ſondern begnügt ſich, in 
160 Lektionen das Ganze der Pflanzenkunde ſynthetiſch zu lehren, ſoweit 
es dem jungen Apotheker nöthig zu wiſſen iſt. Nun, dieſes Wiſſen hat 
Vf. gerade nicht karg bemeſſen, und jo kommt es denn, daß auch wir 
Notiz von dem praktiſchen Buche nehmen, welches mit jeder neuen Lektion, 
von den Elementarbeſtandtheilen der Pflanze ausgehend, zu der endlichen 
ſyſtematiſchen Betrachtung der Familien vorrückt, welche nach dem 
Decandolle'ſchen Syſteme gegeben iſt. Sowie das Buch vor uns liegt, 
kann es auch Jeder verwenden, der ſich botaniſch ſelbſt bilden will. Es 
beanſprucht keine beſondere Wiſſenſchaftlichkeit, ſondern geht mit dem 
beſtimmten Beſtreben an ſeine Aufgabe, auch das Geringſte, ſelbſt die 
Ausſprache der Namen und ihre Abſtammung, dem Schüler deutlich zu 
machen und, wo es nöthig, durch eine Unzahl von meiſt bekannten Holz⸗ 
ſchnitten zu erläutern. Es iſt der praktiſche Fachmann, welcher hier 
lehrt, indem er ein ganz beſtimmtes Publikum vor Augen hat. Obwohl 
ein recht beträchtlicher Theil des Buches der Syſtematik angehört, ſo hat 
er doch dafür geſorgt, daß dieſe diagnoſtiſche Pflanzenkunde durch eine 
eingehendere Behandlung der morphologiſchen Verhältniſſe zuvor die 
richtige Grundlage für das Verſtändniß der Syſtematik erhielt. Im 
Ganzen hat Pf. ſolchen Familien den Vorzug gegeben, welche auch bei 
uns ihre Vertreter beſitzen, und die Art, wie er bei ihrer Schilderung 
zu Werke geht, dürfte manchem Anfänger das richtige Verſtändniß der 
Floriſtik leichter eröffnen, als viele andere Bücher. Daß dies auch in 
der That ſo iſt, darüber dürfte am ſicherſten die Nothwendigkeit einer 
zweiten Auflage, welche ſchon ſeit fünf Jahren nöthig war, entſchieden 
haben. Es iſt für ein ſo dickleibiges Buch ſicher ein außergewöhnliches 
Schickſal, im Laufe eines Jahrzehntes — die erſte Auflage erſchien 1869 
— neu erſcheinen zu können. Die Apotheker haben von jeher ihre eigenen 


botaniſchen Lehrbücher gehabt, und wir kennen manches unter ihnen von 


großer Vorzüglichkeit, ein ſo praktiſches Buch aber, wie das vorliegende, 
iſt uns noch nicht darunter vorgekommen. Uebrigens bildet es zugleich den 
zweiten Band von des Vf. „Erſter Unterricht der Pharmazeuten“, wäh⸗ 
rend der erſte Band die Chemie lehrt. 

Ueber den Vf. von 3, 4 und 5 und feine pädagogiſchen Schriften haben 
wir uns ſchon wiederholt ausgeſprochen, ſo daß uns bei den vorliegen⸗ 
den neuen Auflagen auch ſeiner botaniſchen Bücher nur wenig zu ſagen 
bleibt. Hier ſtoßen wir auf eine wirklich rein pädagogiſche Aufgabe, 
welche weder die Wiſſenſchaft als ſolche, noch Reichthum von Kenntniſſen, 
ſondern mittelſt letzteren nur die Entwickelung des Wahrnehmungs⸗ und 
Darſtellungsvermögens, ſowie die Kenntniß des Reichthumes und der 
Geſetzmäßigkeit der Natur erſtrebt, um Freude an dieſer und damit 
Nachdenken über ſich ſelbſt zu erzeugen. Sie will folglich nur anregen, 
und dieſe Anregung bedarf nicht des ganzen Ballaſtes der Wiſſenſchaft, 
ſie könnte ſich auch mit dem Geringſten begnügen, wenn nur hierdurch 
das vorhin aufgeſtellte Ideal erreicht wird. Weder Zeit, noch Reflek⸗ 
tionskraft, noch künftiger Lebensberuf geſtatten im Allgemeinen bei dem 
Volksunterrichte ein wiſſenſchaftliches Eingehen auf Form, Bau und 
Leben der Pflanze; man muß ſich mit den geringſten Anſprüchen be⸗ 
gnügen, wenn man nicht Alles verderben will. Aber dieſes Geringſte 
ſoll nicht auswendig gelernt werden, wie wir das leider noch immer ſo 
häufig an niederen und höheren Schulanſtalten bemerken, ſondern es ſoll 
in methodiſcher Weiſe zerlegt und wieder zuſammengefügt werden durch 
freien Vortrag, welcher aus dem ungeheuren Ganzen nur das heraus— 
greift, was der Faſſungskraft und Neigung der betreffenden Schüler an⸗ 
gepaßt iſt. Das iſt im Allgemeinen das Ideal des Vf., und darum 
haben wir auch ſtets eine große Sympathie für ſeine pädagogiſchen 
Schriften gehabt. Nr. 3, früher als „Lehrbuch der Botanik, Aus⸗ 

abe B“ 1877 erſchienen, paßt nach dem Vorſtehenden nicht unmittel⸗ 
dat für die Schule, ſondern nur für den Lehrer und Selbſtunterricht, 
indem ſie ihm das Ganze der Pflanzenkunde ſoweit in reicher Fülle vor⸗ 
trägt, als es die Schule etwa gebrauchen könnte. Sonſt überläßt I es 
dem Lehrer, beliebig aus dem reichen Lehrſtoffe herauszugreifen, und dieſes 
iſt ihm ſowohl durch Abbildungen, als auch durch methodiſche Anord— 
nung ſo nahe gebracht, daß es nur von ihm allein abhängt, etwas An⸗ 
regendes daraus zu geſtalten. Der außerordentlich niedrige Preis des 
Buches macht es ſchließlich jedem Lehrer möglich, es ſich zu verſchaffen, 
was wir zugleich von Nr. 4 und 5 geſagt haben wollen. — Ganz anders 
verhält es ſich mit Nr. 4. Selbiges Buch theilt feinen Stoff in 4 Kurſe, 
indem es, ganz unſeren eigenen Anſchauungen entſprechend, mit Be— 
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trachtung der einzelnen Art beginnt, wie es die Jahreszeit geſtattet, 
während es dann zur Linnéiſchen Klaſſenbetrachtung und Morphologie, 
im dritten Kurſus zum natürlichen Syſteme, im vierten zu Bau und 
Leben der Pflanze übergeht, ſich folglich ganz an die Entwickelung des 
Verſtandes anſchließt. Dieſe Methode wird für alle Zeit die einzi 

natürliche fein, und daß man das in den betreffenden Kreiſen auch wirk⸗ 
lich erkannt habe, geht ſchon aus den drei Auflagen des Buches hervor, 
von denen die erſte 1877, die zweite 1878 erſchienen. Nr. 4 iſt im 
Grunde das gleiche Buch mit 4 Kurſen, nur für niedrigere Schulen in 
ſeinem Lehrſtoffe eingeſchränkter. Die erſte Auflage erſchien 1878. Es 
iſt uns eine beſondere Genugthuung, auch aus den auf den Umſchlägen 
vorliegender Bücher mitgetheilten Urtheilen der Lehrerwelt zu erſehen, 
wie wir uns mit ihnen völlig in b e befinden. Es ſteckt 
eben ſo viel natürliche Klarheit und Einſicht in das Kindergemüth in 
dem Vf., zugleich jo viel Leben und Beweglichkeit, daß wir ihn ſchon 
als einen geborenen Lehrer erkannten, bevor wir noch die ganze Reihe 
ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Lehrbücher und ihn ſelbſt perſönlich kennen 
lernten. Seine Methoden bleiben fern von allen Künſteleien, wie wir 
ſie, ſeltener zwar bei uns, aber um ſo häufiger bei anderen Völkern, 
namentlich den Engländern, finden, und darum müſſen ſie auch durch 
ihre Einfachheit und Natürlichkeit wirken, ſobald nur der fragliche Lehrer 
kein Klotz iſt., — 4 


Nr. 6 hat den Charakter und Werth von Nr. 3, und darum haben 
wir über das wohlbekannte Buch nur hinzuzufügen, daß diesmal die 
allgemeine Botanik (Zellen- und Gewebelehre), ſowie die Pflanzengeo⸗ 
graphie nach dem neueren Stande der Wiſſenſchaft umgearbeitet worden 
ſind und die Morphologie wiederum, wie früher, als eigener Abſchnitt 
eingeführt wurde. Wenn man uns nun fragen wollte, was für ein 
Buch der Lehrer zwiſchen Nr. 3 und 6 wählen ſollte, ſo würden wir nur l 
antworten können, daß Nr. 3 ungleich mehr Lehrſtoff gibt, wofür es um i 
1 Mk. theurer ift. Sonſt könnten wir, bei aller Vortrefflichkeit eines 
gewiſſen Hand- oder Lehrbuches der Botanik für Lehrer und Schulen, 
nur beklagen, wenn ſich ein ſolches allein durch ganz Deutſchland aus⸗ 
breiten ſollte. Der deutſche Charakter duldet nicht die Erziehung nach 
einer einzigen Schablone, und nur ſo iſt er der univerſale Menſch ge⸗ f 
worden, der ſich überall leicht in Alles ſchickt. Die Ungleichheit natio⸗ 
naler Erziehung erzeugt freilich auch Partikularismus, allein das iſt ja 
eben das Große bei uns, daß wir, trotz aller Ungleichheit, in den allge⸗ 
meinen Grundſätzen des Patriotismus doch gleich geſinnt ſind und ſo 
befähigt werden, eine und dieſelbe Sache von ſehr verſchiedenen Seiten 3 
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her aufzufaſſen. Nur Lehr- und Religionsfreiheit können Völker groß 
machen, und durch ſie allein ſind die Germanen auf die Beine gekommen. 


Wenn wir ſchließlich den vierfachen „Leitfaden für Botanik und 
Zoologie“ betrachten, ſo tritt uns aus ihnen der deutſche Partikularis⸗ 
mus zwar wieder recht deutlich vor die Seele, allein, man wird ihn 
nach dem Vorſtehenden ebenſo gelten laſſen, wie wir es thun. Der Bf. 
ſelbſt motivirt ſeine Aufgabe mit folgenden Worten. „Der Inhalt 
eines jeden Heftes iſt auf ein Jahr berechnet. Während im 1. Hefte 
einzelne Pflanzen und Thiere aus der nächſten Umgebung des Kindes 
behandelt werden, folgt im 2. Hefte die Zuſammenſtellung von Arten 
zu Gattungen. Das 3. und 4. Heft enthält die wichtigſten Familien, 
reſp. Ordnungen des Pflanzen⸗ und Thierreiches. Es haben eben⸗ 
ſowohl die hauptſächlichſten Kultur⸗ und Handelspflanzen, als auch die 
charakteriſtiſchen ausländiſchen Thiere den entſprechenden Platz und J 
die nöthige Würdigung gefunden Von der Einreihung der Minera⸗ 
logie ſah der Vf. ab, weil dieſelbe bei den Kindern Kenntniſſe in der 
Chemie vorausſetzt. Letztere kann erſt auf der Oberſtufe gelehrt werden, 3 
und ſomit fehlen in den Unter⸗ und Mittelklaſſen auch die Vorbeding⸗ 
ungen für einen gedeihlichen mineralogiſchen Unterricht. Die vorlie⸗ 3 
genden Heftchen find dem Alter und geiftigen Standpunkte der Kinder 
angepaßt. Einerſeits war der Bf. bemüht, in der Beſchreibung die 
trockene „Steckbriefmanier“ zu vermeiden und doch auch anderſeits — 
ohne weitſchweifig zu werden — eine vollſtändige Ausführung zu geben. 
Der naturgeſchichtliche Unterricht ſoll nicht nur den Verſtand, ſondern 
vor allen Dingen auch das Gemüth bilden. Es kommt nicht auf 
die Zahl der Pflanzen und Thiere an, welche ein Kind kennen 
lernt, ſondern auf die Erweckung des Intereſſes an eigener 
Betrachtung und Beobachtung der Natur. Nicht Verfolger und 
Quäler unſchuldiger Thiere ſollen erzogen werden, ſondern Vertheidiger 
und Anwälte derſelben. Hierauf hat der Bf. ganz beſonders ſein Augen⸗ 
merk gerichtet. Namentlich will er auch Aberglauben und irrige An⸗ 
ſichten, welche in Bezug auf Pflanzen und Thiere noch ſo häufig ange⸗ 
troffen werden, beſeitigt wiſſen.“ Nun, dieſe allerliebſten Bücherchen 
ſollen den Lehrzwecken der Bügerſchulen, höheren Knaben- und Mäd. 
chenſchulen, ſowie den Realſchulen II. Ordnung beſtimmt ſein. Der Vf., 
Lehrer der Naturgeſchichte an der höheren Mädchenſchule in Leipzig, hat 
damit ganz das getroffen, was wir oben ſelbſtändig ausſprachen, und 
hat darum den Lehrſtoff auf das Aeußerſte eingeſchränkt. Es hängt folg⸗ 
lich dann ganz von dem Lehrer ab, was er aus dem Lehrſtoffe machen, 
wie weit er ihn etwa noch mehr ausdehnen kann, ſofern er Zeit dazu 
hat. Des Pf. Grundſatz dürfte wohl ſein: nicht Vieles, aber viel! 


Damit muß man ſicher einverſtanden ſein, wenn auch anderwärts ſich 


vielleicht noch mehr erreichen ließe. Jedenfalls werden die Kinder dieſe 
prächtig ausgeſtatteten Bücher mit den vortrefflichen Holzſchnitten, deren 
zoologiſcher Theil „Brehm's Thierleben“ entſtammt, gern in die Hale Bi 
nehmen und darum dem Lehrer um fo williger folgen. Auf alle Fälle 
5 wir nur Urſache, uns über eine ſolche Fülle von Lehrbüchern, wie 
ie uns heute vorliegen, zu freuen. 3 K. M. f 
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Aſtronomiſche Mittheilungen. 


„Die harmoniſchen Verhältniſſe in den Bahnelementen des 
Planetenſyſtemes.“ 


Von Dr. B. M. Lerſch. Verlag von Eduard Heinrich Mayer, 
Köln und Leipzig 1880. 4 Bogen in gr. 8. Preis: 1 Mark 20 Pfennige. 
Der Verf. hat der Schrift „die Zahlenverhältniſſe des Planeten— 
ſyſtemes und der Atomgewichte“, welche wir in Nr. 5 d. J. einer Be⸗ 
ſprechung unterzogen haben, ſehr ſchnell ein zweites Heft ähnlicher Natur 
folgen laͤſſen, welches „die innige Verbindung der beiden Planetengrup⸗ 
pen unter einander und mit den Satelliten der Planeten“ darthun ſoll 
(S. 5). Was wir über die erſte Schrift ſagten, trifft auch in Bezug 
auf die zweite zu; auch fie zeigt überall Hingebung an die Sache, ge 
naue Kenntniß deſſen, worauf es bei derlei ſpekulativen Unterſuchungen 
ankommt, und einen — man erlaube uns dieſen Ausdruck — ungemein 
lücklich entwickelten Spürſinn, der auch an der ſchwierigſten Frage nicht 
0 leicht verzweifelt Auch diesmal führt uns der Verf. nicht wenige 
ganz neue und überraſchende aſtronomiſche Thatſachen vor, die alle auf 
ein vorhandenes Bildungsgeſetz hindeuten, ein ſolches aber allerdings 
ſelbſt nicht ſind. So z. B. auf S. 7, 8, 13, 16 — 19, 52, 55 57 und 
59. Nur in einer Hinsicht; nämlich in Betreff der Beziehungen der 
Winkelgeſchwindigkeiten der Planeten und Satelliten zu einander, möchten 
wir uns eine Vervollſtändigung des vom Verf. Ermittelten aus unſerer 
eigenen Mappe erlauben, da uns ſeine Ausführungen darüber S. 21 
und 48 weniger glücklich zu ſein ſcheinen, obgleich ſich gerade auf dieſem 
Gebiete eine reichliche Ausbeute erzielen läßt. Er geht nämlich dabei 
von dem bekannten, bei den drei inneren Jupitersmonden giltigen Ge— 
ſetze aus, wonach die mittlere Winkelbewegung des erſten + doppelte des 
dritten genau gleich der dreifachen des zweiten iſt, und findet ſeinerſeits, 
daß auch im Planetenſyſteme die Winkelbewegung des Merkur + drei: 
fache der Erde — der fünffachen der Venus und die doppelte Winkel⸗ 
bewegung des Jupiter + dreifache des Uranus — der ſechsfachen des 
Saturn, ferner im Saturnſyſtem die doppelte Winkelbewegung des J. 
Mondes T ſiebenfache des III. - der achtfachen des II. Mondes für 
eine gegebene Zeit nahezu iſt (S. 48). Es find dies immerhin bemer- 
kenswerthe Approximationen; allein man kann noch viel weiter gehen. 
Sucht man nämlich von den bis jetzt bekannten zwiſchen Mars und Ju— 
piter kreiſenden Planetoiden die durchſchnittliche Umlaufszeit auf, jo er- 
hält man 1660 Tage und ſonach für die Zeit eines Umlaufes des Mer— 
kur (360) eine Winkelgeſchwindigkeit von gerade 190. Dann aber iſt 
auch die mittlere Winkelbewegung des Merkur, der Planetoiden (190), 
des Uranus (0,960) und des Neptun (0,520) ＋ doppelte der Erde (86,950) 
und des Jupiter (7,310) = dreifache von Venus (140,840), Mars (46,200) 
und Saturn (2.940). Damit iſt aber die Sache bei weitem noch nicht 
abgethan. Wenn man nämlich, wie der Unterzeichnete, von der Hypo⸗ 
theſe ausgeht, daß die Rotationszeit eines Stammkörpers mit der Tan⸗ 
gentialkraft ſeiner Satelliten in einem nothwendigen geſetzlichen Zuſam— 
menhange ſtehe, ſo läßt ſich von vornherein auch vermuthen, daß ſich 
dieſes geſetzliche Verhältniß ſelbſt in den Beziehungen der Winkelge⸗ 
ſchwindigkeit der Satelliten zu der ihres Zentralkörpers manifeſtiren 
wird. Und dies iſt denn auch in ganz hervorragender Weiſe zunächſt 
wieder im Jupiterſyſtem der Fall. Während einer Jupiterrotation (9,91 
Stunden) legt dieſer nämlich 3600, der I. Mond 83,990, der- II. 41,570, 
der III. 20,68% und der IV. 8,840 im Winkel zurück und es ergibt ſich, 


A g IV. 
daß die Winkelbewegung von II. ＋ 73 (J. III.) genau 


Winkelbewegung des Jupiter ſelbſt iſt. Soweit gekommen, 
findet man aber auch, daß analoge Verhältniſſe in allen bekannten 
Syſtemen vorkommen. Bei entſprechender Unterſuchung des neuent— 
deckten Marsſyſtemes zeigt ſich, daß die Winkelbewegung der 
beiden Monde zuſammengeſetzt genau - der vierfachen des 


— 


Mars ſelbſt iſt. — Im Saturnſyſteme legt während einer Saturn— 

rotation (nach Littrow 10,24 Stunden) Saturn ſelbſt 3600, J. Mond 

163,000, II. 112,140, III. 81,390, IV. 56,140, V. 340%, VI. 9,640, VII. 

7,210 und VIII. 2,210 zurück und es gelten dabei folgende Sätze: 

A) Winkelbew. von VII. + 3 (III. + V. + VIII.) = Winkelbewegung 
des Saturn ſelbſt, 

B) 0 „ I. ＋＋ II. ＋ IV. ＋ VI. 2 (VII. ＋ VII) Winkel⸗ 

4 bewegung ebenſo. 

0) Kombinirt: . + II. IV + VI. 3 (III. + V. ＋ VII.) 5 VIII. 
= Doppelte des Saturn. 

Im Uranusſyſtem iſt, wenn man mit J. G. Greifenſtein („die 
Bewegungen der Himmelskörper um ihre Axen“, Darmſtadt 1872) für 
Uranus eine Rotationsdauer von 9,65 Stunden als thatſächlich annehmen 
will, die dreifache Winkelgeſchwindigkeit ſeiner vier Monde genau - der 
des Uranus ſelbſt. N 

Was nun aber ſonach in den Satellitenſyſtemen der Planeten ſtatt— 
findet, das zeigt ſich in ganz ähnlicher Weiſe auch in dem Verhältniſſe 
der Planeten zur Sonne ſelbſt, und dies iſt unſeres Erachtens von weit— 


tragender Bedeutung. — Freilich iſt in neueſter Zeit die Rotationsdauer 


der Sonne wieder einigermaßen zweifelhaft geworden; der wahrſchein— 
lichſte (Mittel⸗ Werth iſt aber 25,60 Tage. Dies vorausgeſetzt, legt die 
Sonne während eines Merkurumlaufes gerade 12370 im Winkel zurück, 
und es ergibt ſich die Thatſache, daß die einfache mittlere Winkel- 
geſchwindigkeit von Merkur (3500), Erde (86,950), Planetoiden 
(19,000), Jupiter (7,310) und Neptun (0,520) + vierfache von 
Venus (140,840), Mars (46,200, Saturn (2,940) und Uranus 
(0,960) = Winkelgeſchwindigkeit der Sonne ſelbſt (12370) iſt. 

Obgleich nun zugegeben werden muß, daß ein Theil dieſer Reihen 
keine vollkommene Regelmäßigkeit in der Folge der einzelnen Glieder 
zeigt, ſo kann doch weder angenommen werden, daß dieſelben das Werk 
eines bloßen Zufalles ſind, noch auch, daß ſie künſtlich je nach Bedarf 
zur Erreichung des beabſichtigten Zieles gruppirt ſeien. Sie beweiſen 
vielmehr: 

I. daß die Winkelgeſchwindigkeit der Satelliten in allen bekannten 
Syſtemen zur Rotationszeit ihres Zentralkörpers in einem rationalen 
Verhältniſſe ſtehen, f 

II. daß die Hypotheſe die größte Beachtung verdient, wonach die 
Rotationskraft aller Zentralkörper mit der Tangentialkraft ihrer Satelli— 
ten in direktem Zuſammenhange ſteht, die Rotationskraft — wie die 
gleichzeitig vorhandene, aber in entgegengeſetzter Richtung thätige Schwer— 
kraft — in die Ferne wirkt und wie die umgekehrten Quadrate der 
Entfernungen abnimmt. 8 8 

Dieſe letztere Hypotheſe, welche mit größter Ungezwungenheit der 
jetzt noch giltigen, aber ganz unhaltbaren Lehre vom ſogenannten „ur⸗ 
ſprünglichen Stoß“ ſubſtituirt werden kann, iſt zuerſt 1873 in der kleinen 
Schrift „Neue Hypotheſen“ vom unterzeichneten Referenten aufgeſtellt 
und ſpäter auch von Hermann Sonnenſchmidt in Eſſen in ſeinem 
Werke „Kosmologie“ (Köln und Leipzig, E. H. Mayer) ſelbſtändig und 
mit vielem Geſchick verfochten worden. Die von Dr. Lerſch S. 8 und 
9 ſeiner neuen Schrift gegebenen Zahlenverhältniſſe, wodurch gewiſſe 
Analogien in den linearen Geſchwindigkeiten der Planeten und Satelliten 
dargethan werden, haben deshalb unſere beſondere Aufmerkſamkeit erregt. 
Sie ſcheinen uns direkte Folgen der ſoeben beſprochenen Winkelbewe— 
gungsgeſetze zu ſein; da es jedoch ſehr ſchwierig iſt, die vielen uns vom 
Verf. durch ſeine neuen merkwürdigen Thatſachen aufgegebenen Räthſel 
zu löſen, ſo kann auch eine andere Urſache möglich ſein, weshalb wir 
den Leſern das Selbſtſtudium der Schrift anempfehlen möchten. 


Leobſchütz. Dr. A. Troska. 


P Vhyſikialiſche 
„Studien über Crookes ſtrahlende Materie 

und die mechaniſche Theorie der Elektrizität“ von Dr. Wilh. Friedr. 
Gintl, Prof. a. d. deutſchen k. k. techniſchen Hochſchule in Prag. Eben⸗ 

daſelbſt, im Selbſtverlage des Verfaſſers, 1880. Gr. 8. 20 Seiten. 
Zum dritten Male empfängt der Leſer Mittheilungen über die 
ſtrahlende Materie“ des Engländers Crookes. Der Bf. baut feine 
Unterſuchungen auf dieſelbe Schrift, welche wir bereits in Nr. 1 beſprachen, 
indem auch ihm die Annahme eines vierten Aggregatzuſtandes und An— 
deres, was C. als Folgerung aus ſeinen Verſuchen ſchloß, als ein kriti⸗ 
ſcher Punkt erſchien. Indem wir nun die Kenntniß der Crookes'ſchen 
Erſcheinungen durch unſere Beſprechung in Nr. 1 und durch die beiden 
Artikel von Dr. Kaliſcher in Nr. 17 und 18 vollkommen vorausſetzen 
dürfen, theilen wir aus des Vf. Schrift nur Folgendes mit. Nach ſeiner 
Anſchauung haben wir es mit Erſcheinungen zu thun, bei denen die 
Verdünnung des Gaſes ſo groß iſt, „daß mit Rückſicht auf die von der 
ſogenannten Strom- Intensitat abhängige Anfangsgeſchwindigkeit der 
abgeſtoßenen Theilchen der Polſubſtanz (nämlich die Molekel und Mo⸗ 
lekelgruppen der Gasperipherie) und die im Verhältniſſe zur Maſſe der 
Gasmolekel ſehr große Maſſe dieſer Subſtanztheilchen, die weſentlich bc 
e ir Anzahl der Gegenſtöße regellos ſchwingender Gasmolekel nich 
mehr im Stande iſt, den Strom der abgeſtoßenen Subſtanztheilchen auf 
ſeinem, die Dimenſionen des Apparates durchmeſſenden Wege aufzuhalten.“ 
Hieraus erklärt ſich Vf. das Weſen der einzelnen Erſcheinungen. Er 
geht hierbei von den Geißler'ſchen Röhren aus, deren Lichterſcheinungen 
mittelſt des elektriſchen Stromes er ſich aus den Stößen der von dem 


ſtalten, und umge 


Mittheilungen. 


Pole hinweggeſchleuderten Polſubſtanz mit den übrigen Gasmolekeln 
durch deren Schwingung erklärt. Iſt das wahr, ſagt er, ſo ſteht auch 
der Deutung der „ſtrahlenden Materie“ durch mechaniſche Vorgänge 
nichts im Wege. Je größer die Intenſität der Stöße und Schwingungen 
der Molekel, um 10 intenſiver auch muß die Lichtentwickelung ſich ge⸗ 

ehrt, jo daß fie fich ſchließlich nur noch in Fluores— 


zenz-Erſcheinungen in den Geißler'ſchen Röhren äußert. Ebenſo un⸗ 


gezwungen würden ſich nun die Phosphoreszenz-Erſcheinungen der 


„ſtrahlenden Materie“ durch den Magneten, und wie jenes paradoxe 
Phänomen der gegenſeitigen Abſtoßung zweier Ströme „ſtrahlender 

Naterie“ ſich deuten laſſen, und, „wie es endlich erklärlich wird, daß, 
von einem nach Art eines Hohlſpiegels geformten Pole ausgehend, die 
ſtrahlende Materie eine Konvergenz der Strahlen zeigt?“ Die erſte 
Frage beantwortet der Vf. dahin, daß man am beſten thue, nicht einen 
fliegenden gleichartig elektriſchen Strom anzunehmen. Dann werde die 
Anziehung eines Stromes von bewegten Theilchen einer Metallſubſtanz 
durch einen Magneten, die ja mit bekannten Thatſachen in vollem Ein⸗ 
klange ſtehe, wahrſcheinlicher erſcheinen, als jene eines Stromes von 
Gasmolekeln, welche an ſich ſchwerer begreiflich werde, wenn man nicht 
annehmen wolle, daß die dem Gasreſte angehörenden Molekel, welche 
nicht zu dem Strome der ſtrahlenden Materie gehören, bh dem Mag⸗ 
neten gegenüber anders verhalten, als jene, welche ſich in dieſem Strome 
bewegen. Die Erſcheinung der zweiten Frage löſt er durch die Annahme, 
daß ein zweiter paralleler Strom an ſeinen Berührungsſtellen von zahl— 
reichen gleichgerichteten Stößen von Gasmolekeln des anderen Stromes 


getroffen und in Folge dieſer Stöße eine Verdichtung der Gasatmoſphäre 
eintreten werde, die nun eine Ablenkung der Ströme bewirke. Die Er⸗ 
ſcheinung der dritten Frage endlich denkt ſich der Vf. in dem Umſtande 
begründet, „daß bei einer nicht ebenen Fläche, der beſtimmten Richtung 
der Abſtoßung verjchiedene, bei ſphäriſchen Flächen im Allgemeinen nach 
der Konkavität hin konvergirende, nach der Konvexität hin aber diver⸗ 
girende Richtungen der Reſultirenden der molekularen Anziehungskräfte 
entgegen ſtehen.“ Dadurch werde im erſten Falle eine Konvergenz der 
Bewegungsrichtungen der von der Oberfläche abgeſtoßenen Molekel be- 
greiflich, während naturgemäß im zweiten Falle eine Divergenz derſelben 
eintreten müſſe. Es ſei folglich die Annahme eines vierken Aggregat— 
zuſtandes, den auch wir ſofort verwerfen mußten, unzuläſſig. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Anwendung von Methylchlorür zur Extraktion der Pflanzen⸗ 
parfüme. Veranlaßt durch einen mit der Darſtellung von Parfümen 
beſchäftigten Induſtriellen, Maſſignon, hat Vincent berſucht, das Me⸗ 
thylchlorür, welches die Eigenſchaft beſitzt, Fette, Harze und ätheriſche Oele 
aufzulöſen, zum Extrahiren der Pflanzenparfüme zu benutzen. Ein 
erſter Verſuch, durch Methylchlorür das in einigen wohlriechenden Holz— 
arten enthaltene Parfüm zu erhalten, mißlang, da man wegen der Ver— 
unreinigung des käuflichen Methylchlorüres durch Spuren eines widerlich 
riechenden Theeres ein Produkt von höchſt unangenehmem Geruch erhielt. 
Durch eine Behandlung des käuflichen, in den Gaszuſtand übergeführten 
Methylchlorürs mit konzentrirter Schwefelſäure, die den Theer vollſtändig 
zurückhält, wird dieſer Uebelſtand entfernt. Nach einigen weiteren ge⸗ 
glückten Verſuchen ſtellte Vincent zuſammen mit Maſſignon einen 
Apparat von mäßiger Größe zur Behandlung von mehreren Kilogrammen 
Blüthen und verſchiedener anderer Pflanzentheile auf, um den in- 
duſtriellen Werth der neuen Methode feſtzuſtellen. Der ſeit einigen 
Monaten höchſt regelmäßig arbeitende Apparat beſteht aus 1. einem 
Digerirgefäß, in welches die ihrer Parfüme zu entledigenden Pflanzen 
gebracht werden, 2. einem Gefäß zur Aufnahme des vorher mittelſt 
Schwefelſäure gereinigten Methylchlorürs, 3. einem geſchloſſenen Gefäß, 
in welches das mit den Pflanzenparfümen geſättigte Methylchlorür mittelſt 
einer Luftpumpe zum Verdunſten gebracht wird, 4. der ſoeben erwähnten 
Luftpumpe, welche einmal zur Herſtellung von verdünnter Luft über dem 
zu verdunſtenden Methylchlorür und ferner dazu dient, den Dampf in 
ein ſchlangenförmig gewundenes Abkühlungsrohr zu drängen, durch 
welches das dadurch wieder flüſſig gemachte Methylchlorür in das Ge— 
fäß 2 zurückfließt. Will man aus irgend welchen Pflanzentheilen die 
Parfüme ausziehen, jo bringt man dieſelben in das Gefäß 1, ſchließt 
daſſelbe, läßt aus Gefäß 2 durch einen koniſchen Hahn das flüſſige 
Methylchlorür auf die Pflanzentheile laufen, auf denſelben zwei Minuten 
verweilen und dann in Gefäß 3 ablaufen; darauf läßt man mehrmals 
auf's Neue in derſelben Weiſe einen Strom von Methylchlorür auf die 
Pflanzentheile treten, um dieſelben gehörig auszubeuten. Um das in 
Gefäß 3 enthaltene Methylchlorür, welches die Pflanzenparfüme enthält, 
zu verdampfen, leitet man um dies Gefäß einen Waſſerſtrom von 300 
Wärme, während zugleich die Luftpumpe. das ſich raſch verflüchtigende 
Methylchlorür aſpirirt; zeigt das mit dem Gefäße in Verbindung ge: 
brachte Manometer einen Druck von ½ Atmoſphaͤre an, jo hört man 
auf zu pumpen, öffnet das Gefäß und findet am Boden das Parfüm, 
gemiſcht mit Fett: und Wachsmaſſen; dieſes Gemiſch liefert mit Alkohol 
behandelt das Parfüm, dem derſelbe Wohlgeruch geblieben, den es in 
der Pflanze beſeſſen. Mittelſt dieſer Methode kann man nicht blos die 
Parfüme darſtellen, welche den Pflanzen gewöhnlich durch die Deſtil— 
lation mittelſt Waſſerdampf entzogen werden, ſondern auch die höchſt 
leicht veränderlichen, nicht auf dieſem Wege darſtellbaren, wie die Par⸗ 
füme des Jasmins und des Veilchens. Die mit den meiſten wohlrie⸗ 
chenden Pflanzentheilen mittelſt des beſchriebenen Apparates gemachten 
Verſuche haben außerdem eine ſehr gute, die der gewöhnlichen Methode 
bis um 25% überſteigende Ausbeute geliefert. Maſſignon läßt jetzt 
nach dieſem Modell einen Apparat herſtellen, mit dem man täglich 
1000 Kilogramm Blumen behandeln kann. 

(La Nature. No. 345. pag. 86 f.) 


2. Se ⸗chuen (auch Sze⸗chuen oder Szetchouan geſchrieben) tft eine 
der größten und zugleich eine der reichſten Provinzen Chinas. Durch 


ihre vielgeſtaltige Oberfläche — Hügel, Berge, Thäler und Ebenen —. 


iſt dieſe Provinz mit einer Fülle von Produkten ausgeſtattet, die zur 
Ausfuhr geeignet ſind; außerdem enthält ihr Boden Kohlen und Eiſen 
in großer Menge, daneben auch Kupfer und Schwefel. Die Kohlen⸗ 
minen liegen an den Ufern des Yang⸗tſe⸗kiang, der als mächtige Han⸗ 
delsſtraße durch die Provinz zieht, doch iſt die Arbeitsmethode ſehr 
mangelhaft; an Kupfer werden jährlich 500 bis 600 Tonnen gewonnen 
und zu einem von der Regierung feſtgeſetzten Preis an gewiſſe Kommiſ⸗ 
ſionaire verkauft, die ihrerſeits der Regierung eine Abgabe entrichten. 
Dann iſt Se⸗chuen eine Hauptſtätte der Seidenkultur und führt nach 
anderen Provinzen auch eine geringere Sorte Opium ſowie weißes 
Wachs aus. Tabak wird viel gebaut, und nur in dieſer Provinz iſt das 
Zigarrenrauchen einheimiſch. Salz wird aus dem Salzwaſſer einiger 
Quellen gewonnen und ein Bezirk beſitzt Petroleum, das bei einer Tiefe 
von 1800 bis 2000 Fuß angetroffen wird. Zucker, Gerſte, Weizen, Mais, 
Bohnen, Reis, Kartoffeln u. |. w. find die übrigen Kulturpflanzen dieſer 
Gegend. (The countries of the world. Febr. 1880.) 


3. Einige Daten zur Entwickelung der Wollproduktion in Auſtralien 
und Neuſeeland. Als im Jahre 1788 der Gouverneur Philip in Port 


wurde. 
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Die von Crookes gegebenen Verſuche haben den Bf. aber weiter 
beſtimmt, ſich eine mechaniſche Theorie der Elektrizität daraus herzuleiten, 
die gewiſſermaßen das Seitenſtück zu einer mechaniſchen Wärmetheorie 
ſein ſoll. an im Geiſte der neueren Phyſik, nimmt er eben nicht be⸗ 
ſtimmte Zuſtands-Aenderungen der Molekel, ſondern Aenderungen ihres 
Abhängigkeits-Verhältniſſes unter einander an. Mit anderen Worten denkt 


er ſich die verſchiedenen Erſcheinungen der Elektrizität begründet durch 


Anziehung ihrer Molekel, woraus beſtimmte Stoßrichtungen und Wellen 
mit Verdichtungs- und Verdünnungs-Phaſen hervorgehen ſollen. Wir 
müſſen es uns verſagen, auf dieſe Theorie weiter einzugehen, da ſie eben, 


nur flüchtig hingeworfen, kaum etwas Anderes, als eine Perſpektive er- 


öffnet, deren Kritik der Experimentalphyſik allein zuſteht. K. M. 


Jackſon landete, gab es in Auſtralien kein einziges Schaf; erſt 1793 
gelangten ungefähr 30 Stück indiſcher Raſſe nach Sidney, wo ſich ihre 
Anzahl kurz darauf durch Einführung von Zuchtſchafen, meiſt Merinos, 
aus England und vom Kap der guten Hoffnung vermehrte. Die Nach⸗ 
kommenſchaft dieſer Thiere breitete ſich bald in's Innere des Landes 
aus, wo die Wollproduktion raſch ein gewinnbringender Erwerbszweig 
Nach Neuſeeland kamen erſt 1840 Schafe. Wie raſch die Ent⸗ 
wickelung der Wollproduktion in Auſtralien und Neuſeeland vor ſich 
gegangen iſt, kann man aus folgenden Angaben entnehmen; es wurden 
nach England N 


im Jahre 1836 1856 1876 

aus Neuſüdwales Acres 39.849 

und Queensland 19,066 59,342 N. Ballen 
aus Viktoria — 64,843 306,808 „ 
aus Süd-⸗Auſtralien — 16,618 102,067 „ 
aus Weſt⸗Auſtralien — 1,267 75 
aus Tasmanien 15,449 17,951 20,480 „ 
aus Neufeeland — 6,840 162,154 3 
im Ganzen 34,515 166,861 768,888 Ballen 


Wolle eingeführt. Vergleicht man mit dieſen Zahlen die Menge der 
überhaupt in den genannten Jahren nach England importirten Wolle, 
welche im Jahre 1836: 208,336 Ballen; 1856: 392,086 Ballen; 1876: 
1,216,064 Ballen betrug, jo ſieht man, wie ſehr die auſtraliſche Woll⸗ 
produktion den Wollmarkt beherrſcht. 

(Cass ell's natural history. III. pag. 7.) 


Berichtigungen. N 
In dem Aufſatze „Der Pflanzenname „Meerrettig“ von Dr. Ant. Pruckmayr in 
Haag“ Nr. 19 d. Ztſchr. iſt S. 235 Sp. 1 Zl. 29 v. u. zu leſen ſtatt (die) Kren, (der) 
Kren; ebenda Sp. 2 Zl. 24 v. u. ſtatt haux, Name; S. 236 Sp. 2 Zl. 36 v. u. 
ſtatt: Trabben, Treten, ebenda Zl. 27 v. u. ſtatt: noctuanum, noctur num. 


Anzeigen. 


Verlag von A. Pichler's Witwe & Sohn in Wien. 


Für Schulfeſte, Schüler- Ausflüge etc. beſonders geeignet. 


Spielbuch. 


400 Spiele und PER für Schule und Haus, gefammelt 
und herausgegeben von 
Joſ. Ambros. 
2. verm. Aufl. 1878. Taſchenformat; geh. 60 fr. = M. 1.20, 
geb. 75 kr. = M. 1.50. 


verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben ist erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Das Mikroskop und seine Anwendung. 


Ein Leitfaden der allgemeinen mikroskopischen Technik 
für Aerzte und Studirende. 

Von Prof. Dr. Ludwig von Thanhoffer in Budapest. 
Mit 82 in den Text gedruckten Holzsehnitten. 
Octav. Geheftet. Preis 6 Mark. 

In der C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung in Leipzig tft ſoeben 
erſchienen: f 
Upilio Faimali. Memoiren eines Thierbändigers geſammelt 

von Paul Mantegazza, Profeſſor der Anthropologie in Florenz. 

Autoriſirte Ueberſetzung. 8. geh. Preis 1 M 20 Pf. 

„Ein originelles Werkchen. Nicht nur unterhaltend durch die 
anziehende Schreibweiſe des Verfaſſers und die Seltſamkeit des Stoffes, 
ſondern auch belehrend iſt es namentlich für Alle, die ſich mit Natur⸗ 
wiſſenſchaften beſchäftigen, von großem Intereſſe. s 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Kr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 3 92 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 8 


1 2 DE te 
EC a, EN 


e 
. 


2 
* 


4 


NN 


Zeitung zur verbreitung naturwiſ ſenſchaftlicher Renntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unker Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


NR eue Folge. Sechster Jahrgang, 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Her Beitung 20. Jahrgang. 3. Juni 1880. 


Inhalt: Einiges über Ausübung der Heilkunde und medizinische Polizei der alten Iraner. 
geleſen am 29. April 1856. — Einige Bemerkungen zum Artikel Dr. Ant. Pruckmayr!s: 
(Mit Abeildangen. — Der Hering. 


als bewegende Kraft. Von Dr. Sen 5 in Frankenhauſen. II. 
Humboldt's Leben und Werken. Prof. G. Veeſenmeyer, 
Mittheilungen: Das Verhältniß ber Farben zur Muſik. 

eines für Naturkunde zu Kaſſel. — Kleinere Mittheilungen. 


Alexander von Humboldt. 


— Anzeigen. 


„des Pflanzennamen Meerrettig“. 


— Botaniſche Mittheilungen: Wer Palmenreichthum Braſiliens. 


In d. K. Medico-Chirurg. Akad. zu St. Petersburg 
Von Albin Kohn in Poſen. — Die „Elektrizität“ 
Von Dr. A Berghaus. II. — Literatur⸗ Bericht: Aus 
Briefe Alexander's von Humboldt an feinen Bruder Wilhelm. — Pſycho⸗phyſikaliſche 
— Naturwiſſenſchaftliche Vereine: Bericht des Ver— 


Von J. F. Brandt. 


Einiges über Ausübung der Heilkunde und mediziniſche Polizei der alten Iraner. 
Von J. F. Brandt.!) In d. K. Medico-Chirurg. Akad. zu St. Petersburg geleſen am 29. April 1856 


Die erfolgreichen Studien der Literatur der aſiatiſchen 
Völker haben ſo manche Blicke in die älteſte Geſchichte der 
früheſten Kulturzuſtände der Bewohner Aſiens, beſonders mit 
Hilfe der vergleichenden Sprachkunde, thun laſſen. So manche 
Kulturverhältniſſe, die früher in tiefes Dunkel gehüllt waren, 
treten jetzt unter dem Lichte dieſer Fackel immer klarer und 
klarer hervor. Die Sprachen gelten nicht mehr als bloßer Aus— 
druck von Gedanken, als Mittel zum Zwecke, ſondern die genau 


vergleichenden Analyſen ihres beſtimmten organiſchen, verſchieden- 


artig gegliederten Baues gewähren ſo manche Einſicht in die 
Urzeiten des Menſchengeſchlechtes. Wie natürlich mußten auch 
einzelne Theile der verſchiedenen Spezialgeſchichten der verſchie— 
denartigen, ſo manche Wiſſenszweige mehr oder weniger beachtens— 
werthe Beiträge erhalten. Namentlich konnte auch die Heilkunde 
nach Maßgabe ihres ſo bedeutenden Einfluſſes auf das Menſchen— 
geſchlecht nicht ganz leer ausgehen, ſowie ſich dies auch nur auf 
ihren geſchichtlichen Theil, ihre „ allmälige Ent⸗ 
wickelung bezieht. an 

Wirft man einen, Bli f die Thatſachen, welche in der 
Geſchichte der Medizin die neueſten Verfaſſer, worunter nament— 
lich der gelehrte Sprengel und Hecker als ſelbſtändige Forſcher 
noch immer den erſten Platz einnehmen, über den Zuſtand der 
Heilkunde aus älteſter Zeit berichten, ſo bezieht ſich dies höchſtens 
auf einige Andeutungen über dieſen fraglichen Zuſtand bei den 
Egyptern, den Iſraeliten, den ſogenannten Indern und den 


9 Eines der vielen von dem berühmten Verfaſſer hinterlaſſenen 
Manuffripte, das wir der gef. Einſendung ſeines Sohnes, des Herrn 
Dr. Alex. Brandt in Petersburg verdanken. D. Red. 
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Chineſen, beſonders aber auf die im Verhältniſſe zu der der ge— 
nannten Völker offenbar weit jüngeren Entwickelung der Heilkunde 
in Griechenland, Italien und bei den Arabern. 

Die Sprach- und Geſchichtsſtudien der Neuzeit weiſen aber 
auf die hohe Wichtigkeit eines Volkszweiges hin, der im Süden 
Buchara's, dem heutigen Balkh und Merwar, ſeinen Urſitz hatte 
und in Bezug auf ſeine frühe Entwickelung mit den Egyptern 
und Iſraeliten mindeſtens als ebenbürtig in die Schranken treten 
kann. Ich meine die alten Iraner oder Perſer, die dem Ur— 
ſtamme der Arier oder Indogermanen angehören, wie dies be— 
kanntlich auch mit den Kelten, Griechen, Germanen, Slaven und 
dem Sanskritvolk der Fall iſt, die wir alle nach den heutigen 
Fortſchritten der vergleichenden Sprachkunde gemäß als Bruder— 
völker einer großen Einheit dem Stamme der Arier oder Indo— 
germanen zu betrachten haben. Bemerkenswerth ſcheint es hier, 
daß man zeither einen der Stämme des Urvolkes der Arier, das 
Sanskritvolk, mit den Iranern zeither fälſchlich in der Geſchichte 
der Medizin zuſammengeworfen und als Inder bezeichnet hat. 
Der Name Inder gebührt aber eigentlich den Urbewohnern 
Indiens, nicht aber dem aus dem Penjab nach Indien als 
Eroberer eingedrungenen Sanskritvolke, einem Volke, von dem 
man das ſprachverwandte Brudervolk der Iraner ebenfalls wohl 
zu unterſcheiden hat. 

Als ich mich kürzlich auf den Wunſch des Hrn. Alexander 
v. Humboldt mit detaillirten Unterſuchungen über die Verbreit— 
ung des Tigers!) befaßte, eines Raubthieres, das vermöge feines 


) In 19 Artikeln wiedergegeben in „Natur“ 1865, auf die wir 
hier verweiſen. D. Red. 
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Vaterlandes mit den verschiedensten Völkerſtämmen, den Semiten, 
den Indogermanen ([Perſern, Medern, Griechen, Römern, dem 
Sanskritvolk), dann den Chineſen, den Mongolen und den Ur— 
bewohnern Oſtindiens in Berührung kam, ja das ſogar auf die 
Entwickelung der Kultur des Sanskritvolkes, der Urbewohner 
Indiens, der Mongolen und ganz beſonders auf die der Chineſen 
einen ſo entſchiedenen Einfluß übte, führten mich dieſelben auch auf 
das Studium der älteſten ſchriftlichen Denkmäler der Iraner, die 
theilweis an Alter mit den älteſten uns verbliebenen Urkunden 
wetteifern dürften, namentlich des Fargard der Aweſta, den 
Spiegel in neuerer Zeit durch eine treffliche deutſche Ueber— 
ſetzung zugänglich gemacht hat. 

Der Fargard der Aweſta (der ſogenannten Zend-Aweſta) 
iſt, wie ſeine Sprache zeigt, einer der älteſten Theile des 
Religions- und Geſetzes-Codex der alten Iraner und gewährt 
deshalb ein ſo hohes Intereſſe. 

Bei meinen zunächſt auf den Tiger gerichteten Studien 
fand ich nun, daß auch die Geſchichte der Heilkunde und Thier— 
arzneiwiſſenſchaft manche bisher unbeachtete, aber der Beachtung 
offenbar werthe Thatſachen daraus gewinnen könnte. Erlauben Sie 
daher, daß ich darüber einige nähere Mittheilungen machen darf. 

Als erſter wohl mythiſcher Heilkünſtler der alten Iraner, 
deren religiöſe und ſonſtige Anſchauungen wir noch bei den 
Parſen finden, gilt nach dem Fargard (XX n. 11) Thrita. 

Die auf denſelben bezügliche Stelle lautet bei Spiegel 
(S. 255): Ahuramazda (d. h. der ſogenannte Ormuz oder Ormuzd, 
der himmliſche Schöpfer der mit Körper begabten Welten, wie 
ihn die Aweſta nennt) ſagte zum Zarathuſtra (Zoroaſter): Thrita 
war der erſte der Menſchen der heilkundigen, handelnden, un— 
umſchränkten, vermögenden, glänzenden, ſtarken, der die Krank— 
heit zur Krankheit und den Tod zum Tode zurückhielt, der die 
Hitze des Feuers (Fieberhitze) aus dem Körper des Menſchen 
verbannte. Thrita war es, der ein Mittel ſich wünſchte gegen 
Fieberhitze, gegen ſchlechte Fäulniß und gegen den Schmutz, den 
Agramainyus (Arihman — Teufel als Schlange gedacht, ſpäteres 
Symbol des griechiſchen Aeskulap) zum Körper der Menſchen 
durch den Tod und zahlreiche (9 bis 19000) Krankheiten gebracht 


hat. — Ahuramazda (Ormuzd) brachte von Bäumen viele Tau⸗ 


ſende hervor und ſchuf um den einen (Gaokérena) den Baum 
der unſterblich machenden Pflanze Han.“ 

Ebendort leſen wir: Es ſchlage Aryama (ein guter Genius) 
jede Krankheit und den Tod und alle böſen Geiſter (d. h. alle 
böſen Urſachen der Krankheit). Endlich heißt es in der Aweſta 
(Fargard XXI): Die Wolke regne tauſend und zehntauſendfältig 
und bringe hervor neue Bäume, neue Heilmittel zur Vertreibung 
der Krankheit, des Siechthumes und des Todes. 

Als Preis für eine glückliche Kur werden (Farg. XXII) 
tauſend Pferde, Kameele, Rinder und Kleinvieh geboten und als 
dazu noch Mangelndes ſchöne fromme Segensſprüche gelobt. 

Auch die Iraner hatten alſo ihren Urvater der Heilkunde, 
Thrita war ihr Aeskulap. Fieberhitze und ſchlechte Säfte dachten 
ſie ſich als die Urſache der Hauptkrankheiten, die von böſen 
Geiſtern hervorgebracht wurden. Heilmittel aus dem Pflanzen— 
reiche (namentlich Kräuter und Wurzeln) und fromme Segens— 
ſprüche wurden alſo von unſeren alten Urverwandten, den Iranern, 
gegen die mannigfachen Leiden der Menſchheit angewendet und 
als Belohnung für gelungene Kuren, da es zu Thrita's Zeit 
noch keine Münzhöfe, noch weniger ſo neue Einrichtungen wie 
Zettelbanken gab, allerlei Hausthiere ſtatt der Goldrollen in Aus- 
ſicht geſtellt. 

Die Aerzte der Iraner zerfielen in ſolche, die mit dem 
Meſſer, die mit Kräutern und ſolche, die mit Segensſprüchen 
heilten. Der Eintritt der Aerzte in die Praxis war durch be— 
ſondere Geſetze beſchränkt (Fargard). 
an niederen Kaſten gemacht, namentlich den Daevayaenas. Starben 
in Folge ſeiner Operationen die drei erſten Kranken, ſo war er 
für immer zur mediziniſchen Praxis unfähig, gelangen ihm aber 
die drei erſten Kuren, ſo wurde er zur Praxis zugelaſſen und 
konnte auch angeſehene Leute behandeln. 

Leider wiſſen wir nicht, welche ſpezielle vegetabiliſche Mittel 
in Anwendung gebracht wurden. Manche davon würden ſich in⸗ 
deſſen wieder auffinden laſſen, wenn man die von den Parſen, 
welche noch jetzt in den naturhiſtoriſch faſt unbekannten Wohn⸗ 
ſitzen der Iranen, namentlich im heutigen Balkh und den öſtlich 
davon gelegenen Ländern wohnen, gebrauchten Heilmittel und 


Die erſten Kuren wurden 


ihre ſonſtigen auf die Heilmittel bezüglichen Ueberlieferungen 
erforſchen würde. 

Den menſtruirenden Frauen und den Wöchnerinnen ſchenkten 
die Iraner eine beſondere Aufmerkſamkeit. 8 

Menſtruirenden Frauen, die als unrein galten, wie auch bei 
den Iſraeliten, vermuthlich, weil das Blut in heißen Ländern 
ſchon in den Genitalien einen übelen Geruch annimmt, durften 
ſich die Männer nur auf wenige (drei) Schritte nähern. Die 
menſtruirenden Frauen mußten 15 Schritte vom Feuer und 
Waſſer, den heiligen Elementen, entfernt bleiben und vier Tage 
ſich geſondert halten, während welcher Zeit ihnen Speiſe (Fleiſch 
und Fruchtſpeiſe) aus eiſernen oder bleiernen Gefäßen, und zwar 
in beſtimmten Quanten, gereicht wurde, um einen zu ſtarken 
Monatsfluß zu verhüten. Kam nach 4 Tagen noch Blut, ſo 
mußten ſie länger an ihrem abgeſonderten Orte verweilen. 
Zeigte ſich ſogar noch nach 9 Tagen Blut, ſo wirkten nach der 
Vorſtellung der Iraner böſe Geiſter auf ſie ein. Sie wurden 


dann ſogar mit 400 Schlägen beſtraft und allerlei Reinigungs⸗ 


Zeremonien mit Waſſer und Kuhharn in ihrer Umgebung vor⸗ 
genommen. Auch mußten zur weiteren Sühnung Ameiſen und 
andere ſchädliche Thiere erlegt werden. Prozeduren, die von ſehr 
niedrigen Begriffen in den phyſiologiſchen Vorgängen zeigen, 
und die namentlich uns jetzt Lebenden, die wir von dem Prozeſſe 
der Menſtruation klarere Vorſtellungen durch die neueren Ent— 
deckungen erhielten, um ſo greller in die Augen ſpringen müſſen; 
die aber freilich in dem tiefſten Dunkel, worin Jahrtauſende 
hindurch dieſer Prozeß gehüllt war, ihre Entſchuldigung finden. 

Selbſt auf Wöchnerinnen wurden die Menſtruationsregeln 
ausgedehnt, und ſie galten, wenn am vierten Tage nach der Ge— 
burt noch Blut floß, ebenfalls für unrein und mußten ſich au 
dem beſtimmten abgeſonderten Orte halten. Dauerte der Blut⸗ 
fluß neun Tage, wurden fie als Beſeſſene beſtraft. Den Schaden, 
der durch das Beſchlafen ſchwangerer oder ſäugender Frauen her— 
vorgebracht wurde, betrachtete man als Sünde. 

Intereſſant iſt, daß ſchon damals mehrere uns noch un— 
bekannte baumartige Pflanzen (Baga, Schaeta, Ghnäna, Frag- 
pata genannt) zur Abtreibung der Leibesfrucht von alten Frauen 
in Anwendung gebracht wurden. Wurde die Schandthat entdeckt, 
ſo verfiel nicht blos die alte Frau und das Mädchen, ſondern 
auch der Schwängerer in Strafe. 


Der Vendidad (Fargard VII n. 105) enthält übrigens eine 


Art förmlicher Heiltaxe. Einen Prieſter ſoll der Arzt für einen 
frommen Segensſpruch, den Herrn eines Hauſes für ein kleines 
Zugthier, den eines Dorfes für ein mittleres Zugthier, den einer 
Stadt für ein großes Zugthier, den eines Bezirkes für ein Vier— 
geſpann von Ochſen heilen. Für die Heilung einer Hausfrau 
beſtimmte ihm das Geſetz einen weiblichen Eſel, für die Frau 
eines Dorfherrn eine Kuh, für die eines Stadtoberhauptes eine 
Stute, für die eines Bezirksvorſtehers ein weibliches Kameel. 
Für die Heilung eines Bauernknaben war ein großes Zugthier 
beſtimmt. 

Nicht aber blos dem Menſchen, ſondern auch den nützlichen 


Hausthieren ſchenkten die Iraner ihre heilkünſtleriſche Aufmerk- 


ſamkeit und medizin⸗-polizeiliche Fürſorge. Man ſieht dies 
namentlich aus der in der Aweſta enthaltenen Taxe für Thierärzte 
ſche aus der Aufmerkſamkeit, die ſie beſonders den Haushunden 
ſchenkt. 

Auch eine Taxe für Thierärzte fehlte den alten Iranern 
nicht. Die Heilung eines großen Zugthieres brachte dem Arzte 
ein mittleres Zugthier, die eines mittleren ein kleines und die 
eines kleinen Zugthieres ein Kleinvieh (d. h. ein Schaf oder 
eine Ziege). Für die Heilung eines Kleinviehes bekam er eine 
Quantität Viehfutter. 

Hausthiere, namentlich Hunde als getreue Gefährten und 
Schützlinge des Menſchen und Hüter ihrer Heerden würdigte 
man eines beſonderen geſetzlichen Schutzes und einer geregelten 
Pflege, die ihnen Milch, Fett und Fleiſchſpeiſen verſchaffte. 
Wurden ſie toll, ſo unterwarf man ſie einer ganz beſonderen 
geregelten Behandlung. Im Fargard XIII n. 80 heißt es in 
dieſer Beziehung, wenn ein Hund keinen Laut von ſich gibt und 
nicht recht bei Verſtande iſt, ſo ſoll man ein behauenes Stück 
Holz an ſeinem Kopfe anbringen und daran feinen Mund be- 
feſtigen und ihn feſſeln, aber auch ihn durch Heilmittel geſund 
zu machen ſuchen. 


r 


von mir gemachten Funde beſchränkten, geht im Allgemeinen 
hervor, daß bei den Iranern die Heilkunde, wenn wir überhaupt 


dieſen Ausdruck für das Verfahren, welches ſie bei Krankheiten 


in Anwendung brachten, brauchen dürfen, zwar eine ſehr unvoll— 
kommene, aber doch ſchon durch einige recht zweckmäßige Vor— 
ſchriften geregelte war, daß namentlich bei ihnen die erſten 
Grundlagen einer für die damaligen Verhältniſſe ſehr paſſenden 
ärztlichen Taxe und eine Art Kontrole zur Ausübung der Praxis 
ſich fanden. Die Chirurgie war ſchon von der Medizin im 
engeren Sinne getrennt. Die letztere wandte bei ihren Heilungen 
theils pflanzliche Subſtanzen an, worunter auch ſtark wirkende 
auf das Gefäßſyſtem des Uterus influirende zum Abtreiben der 
Leibesfrucht mißbrauchte, ſich befanden, theils ſuchte ſie durch 
Gebete vielleicht auch theilweis Verwünſchungsformeln zum Ziele 
zu gelangen. 
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Aus vorſtehenden Mittheilungen, worauf ſich die bis jetzt 


Kenntniſſe beſeſſen haben möchten. Da menſchliche, wie thieriſche 
Leichen ihren veligiöfen Anſchauungen und Vorſchriften gemäß 
als unrein galten, ſo wagte ſicher keiner von ihnen, mit anatomi— 
ſchen Unterſuchungen ſich zu beſchäftigen. An phyſiologiſche oder 
ſonſtige daraus reſultirende mediziniſche Kenntniſſe iſt alſo nicht 
zu denken. f 

Ihre ganze Heilkunde war eine durch einzelne Geſetze ge— 
regelte Volksmedizin, welche die Krankheiten von der Einwirkung 
böſer als Schlangen gedachter Prinzipien, namentlich von böſen 
teufliſchen Geiſtern Arihman und feinen Gehilfen) ableitete. 

Die Kürze meiner Mittheilungen wird darin ihre Ent— 
ſchuldigung finden, daß ich zeither über den fraglichen Gegenſtand 
keine weitere Kunde beſitze. Als völlig neu für die Geſchichte 
der Medizin möchten ſie aber ſicher nicht ohne Intereſſe ſein, 
da ſie in Wahrheit eine ungeahnete Lücke ausfüllen und uns 
einen nicht zu verſchmähenden Blick in die ſtaatlichen, religiöſen 


Man kann nicht daran denken, daß die Iraner anatomiſche [und Lebensverhältniſſe eines uralten Volkes thun laſſen. 


Einige Bemerkungen zum Artikel Dr. Ant. Vruckmayr's: „des Pflanzennamen Neerrettig“. 
Von Albin Kohn in Poſen. 


Der Meerrettig oder beſſer „Mährrettig“ (Cochlearia 
Armoracia Linn.) wächſt wild in Sibirien; ich habe ihn im 
Oſten bis Irkutsk und im Norden bis Uſtkutta (an der Mündung 
des Flüßchens Kutta in die Lena), d. h. an den weiteſten Punkten, 
wo ich geweſen bin, gefunden, glaube jedoch, daß er auch jenſeits 
des Baikalſee's zu Hauſe ſei. Der ruſſiſche Bauer benutzt ihn 
nicht und zürnt ihm wegen der Leichtigkeit, mit welcher er ſich 
vermehrt; deshalb glaube ich, daß der Mährrettig nicht von ihm 
nach Nordaſien gebracht worden iſt. 

Im Polniſchen heißt der Mährrettig „Chrzan“, im Ruſſi⸗ 
ſchen „Xpeng“ (Chren) und glaube ich, es ſei unzweifelhaft, 
daß die in Oberdeutſchland gebrauchte Bezeichnung „Kren“ ſlavi— 
ſcher Abſtammung ſei. Der alte polniſche Arzt D. Simon 
Syrenius, deſſen Werk: „Zielnik“ (Herbarium) zwei Jahre 
nach ſeinem Tode 1613 in Krakau in Folio erſchienen iſt, nennt 
dieſe Pflanze auf Deutſch „Chren, Merrettych“, auf lateiniſch 
„Raphanus major“, und empfiehlt ihren Saft Schwind- 
ſüchtigen. Er ſagt von ihr: „Der Mährrettig iſt hitziger Natur; 
er erwärmt und trocknet am Anfange der dritten Stufe oder am 
Ende der zweiten. Dieſe ſcharfe Hitze zeigt ſich, wie die über— 
mäßige Bitterkeit klar nicht allein beim Genuſſe, ſondern auch 
wenn man ihn ſchabt und reibt, wo er dann in Naſe und Kopf 
heftiges Reißen verurſacht und Thränen aus den Augen preßt.“ 

Das polniſche Landvolk hat gegen den Mährrettig keine 
Abneigung und betrachtet ihn als eine nothwendige Zugabe zum 


2 „Geweihten“, d. h. zu den Fleiſchſpeiſen, welche zum Oſter— 


* * 


feſte vom Prieſter geweiht werden. Dagegen habe ich oft von 
Ruſſen den Ausdruck: „Stary chren“ (alter Mährrettig) gehört, 
deſſen ſie ſich gegenüber alten Männern bedienen, welche ein 


junges Mädchen heiraten, oder ihm auch nur den Hof machen. 


Hier wäre ich eigentlich mit dem, was ich über den Mährrettig 
polniſcher- und ruſſiſcherſeits zu ſagen hätte, am Ende, da jedoch 
Dr. Pruckmayr das Wort „Mahr“ beſpricht, darf ich auch 
wohl einen Beitrag zu deſſen Bedeutung im Slaviſchen bieten. 

„Mara“ bedeutet im Polniſchen vor allen Dingen ein Ge— 
ipenft," das bei Nacht einherſchleicht, um die Menſchen zu ſchrecken. 
Demnächſt bedeutet es auch einen fürchterlichen Traum. Von 
Mara iſt abgeleitet „marzenie*, Träumen nachjagen, die nicht 


in Erfüllung gehen können; „mamidlo“ eine unrealiſirbare 


Vorſpiegelung. In der polniſchen Mythologie bedeutet die „Mara“ 
auch eine böſe Gottheit, die umhereilt, um dem Menſchen zu 
ſchaden. Abgeleitet hiervon iſt die „Zmora“ (der deutſche Alp), 
welche Menſchen und Vieh drückt und fürchterliche Träume ver— 
anlaßt. Der von der „Zmora“ Gedrückte muß, um ſie zu 
fangen, vorſichtig die Bettdecke betaſten und was er auf ihr 
findet, ſei es auch nur ein Strohhalm, ergreifen und von dem 
ergriffenen Gegenſtande ein Stück abbeißen. Er wird dann die 
„Zmora“ am folgenden Tage erkennen, denn der böſen Perſon 
(Mann oder Frau), welche ſich in eine Zmora verwandelt, wird 
irgend ein Körpertheil (Finger oder Zehe u. ſ. w.) entweder ganz 
fehlen oder doch wehe thun. Pferde und Kühe, welche die „Zmora“ 
drückt, magern ab, bekommen ſtruppiges Haar und gehen endlich 
ganz ein. Wenn Räuchern mit geweihten Pflanzen nicht hilft 
(unter denen ſich auch Teufelsdreck befinden muß), muß das ge— 
quälte Thier verkauft werden. 

Der Ruſſe und fein Inventarium wird vom „Chasain“ 
(Wirth) gedrückt, den er ſich als halb geiſtiges, halb körperliches 
Weſen, das ſeine Launen hat, vorſtellt, und das der eigentliche 
Herr alles deſſen iſt, was er beſitzt. Was ihm nicht gefällt, 
muß entweder das Haus verlaſſen, oder untergehen. 

Die polniſche „Mara“ und „Zmora“, ſo wie der ruſſiſche 
„Chasain“ ſtehen mit dem „Chrzan“ und „Chren“ nicht mehr 
in Beziehung; in wie weit jedoch die „Mara“ (das Geſpenſt, 
Trugbild, Phantaſiegebilde u. dgl.) mit dem Deutſchen Mahr, 
Mähr u. ſ. w. verwandt iſt, laſſe ich dahingeſtellt ſein, da dies 
als in's Philologiſche reichend, nicht hierher gehört. Hier ſei 
nur noch bemerkt, daß die Zahl der Pflanzen, denen der Slave 
eine dämoniſche Macht zuſchreibt, nicht groß iſt. Außer der 
Birke, Espe und dem Stiefmütterchen (Viola tricolor) finden 
wir keine Pflanzen, denen er myſtiſche Bedeutung zuſchreibt, oder 
die er mit Thieren oder gar mit Menſchen identifizirt.!“) 


1) Dieſen Gegenſtand hat Herr Dr. J. Kopernicki-Krakau auf 
dem Kongreſſe polniſcher Naturforſcher in Lemberg (1875) eingehend 
behandelt. Seine Abhandlung iſt in polniſcher Sprache veröffentlicht. 
Sie führt den Titel: „O wyobrazeniach lekarskich i przyroduiczych“ 
u. ſ. w. (über die mediziniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Vorſtellungen 
unſeres Volkes). 


Die „Elektrizität“ als bewegende Kraft. 


Von Dr. Otto Walterhöfer in Frankenhauſen. (Mit Abbildungen.) 


II. 
Die Wahrnehmung, daß die Magnetnadel durch den elektri— 
ſchen Strom aus ihrer Richtung gelenkt wird, brachte Ampere 
auf die Vermuthung, auch zwiſchen zwei elektriſchen Strömen 


ſtarke Metalldrähte a und b (Fig. SA) find rechtwinklig gebogen 
und tragen an ihren freien Enden je eine Metallſchale, die ſenk— 
recht untereinander geſtellt und mit Queckſilber gefüllt ſind. In 
dieſe taucht auf den Spitzen q und m ruhend das Rechteck ed hs, 
welches aus Draht gefertigt iſt. Verbindet man e mit dem 
pofitiven und f mit dem negativen Pole eines galvaniſchen 
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edhs, m und a, um durch f zum anderen Pol der Elektrizitäts— 
quelle zu gehen. Fig. SB ſtelle einen Leiter der Elektrizität dar, 
bei welchem der poſitive Strom von i durch Kk, I, n, o nach 
dem entgegengeſetzten Pole eines galvaniſchen Elementes geleitet 
iſt. Nähert man den Theil In (B) dem Theile ed (A), fo find 
in beiden Strecken die Ströme gleichgerichtet und es tritt in 
dem beweglichen Leiter edhs eine Drehung in der Weiſe ein, 
daß ed ſich nach Im zu bewegt, werden aber In und sh ſich 
genähert, jo dreht ſich sh von In hinweg; die Ströme find 
hier in beiden Leitern entgegengeſetzt in ihrem Laufe. Mag 
den Stromleitern auch die verſchiedenſten, aber unter ſich paral— 
lelen, Stellungen gegeben werden, immer ſuchen ſich dieſelben 


Fig. 8. 


zu nähern oder zu entfernen, je nach der Richtung des poſitiven 
Stromes in beiden. Und es ergab ſich das Geſetz: Sind die 
pofitiven Ströme gleichgerichtet, fo ziehen fie ſich an, 
ſind ſie ungleich gerichtet, ſo ſtoßen ſie ſich ab; der 
Winkel im letzteren Falle kann bis zu 90% groß werden. 

Außer den genannten Stellungen kann dem feſten Leiter In 
auch noch eine horizontale Lage unter dem Theile dh des beweg— 
lichen Rechteckes in einem beliebigen Winkel gegeben werden, 
was in Fig. 9 A dargeſtellt fein ſoll. Auch hier tritt eine Be— 
wegung der Stromleiter ein, ſie ſtellen ſich parallel zu ein— 
ander. Das iſt aber nur möglich, wenn die Stromtheile QM 
und O M, ebenſo MV und MS, die alſo gleichzeitig zum 


Fig. 9. 


Kreuzungspunkte zu, beziehendlich hinweg gehen ſich 
gegenſeitig anziehen, diejenigen aber, von welchen der eine 
dem Kreuzungspunkte zu, der andere hinweggeht, alſo O M 
und MV, ebenſo QM und MS, ſich gegenſeitig abftoßen. 
Die Größe der Einwirkung auf einander hängt von der Stärke 
der elektriſchen Ströme ab. Wird von zwei gekreuzten Leitern 
der eine kreisförmig dargeſtellt, ſo läßt ſich eine Rotation auf 
folgende Weiſe erzielen: durch den Leiter abed (Fig. IB) in 
der Reihenfolge der genannten Buchſtaben fließe ein elektriſcher 
Strom; hg, der ſenkrecht zu abed geſtellt iſt, werde in der 
Richtung von h nach g durchlaufen. Dann findet nach dem 
Geſetze der gekreuzten Ströme zwiſchen den Stromtheilen ab 
und hg Abſtoßung, zwiſchen denjenigen von ed und hg aber 
Anziehung ſtatt. Iſt nun der kreisförmige Leiter um ſeine 
Achſe 8 0 drehbar, ſo bewegt ſich derſelbe in entgegengeſetzter 


Selbſt den ſenkrechten (geraden) Leiter kann man durch 
Elektrizität in Drehung verſetzen, wie in Fig. 10 gezeigt werden 
ſoll. Der Draht om verbindet die Klemmſchraube à mit der 
Metallſtange mn, welche bei n mit einem Napf zur Aufnahme 
von Queckſilber verſehen iſt. In daſſelbe taucht, auf der Spitze 
rn ruhend, der rechtwinklig gebogene Draht pqrst, welcher 
mit feinen Enden p und t die Oberfläche der mit Queckſilber 
gefüllten Rinne vw berührt. Aus dieſer geht ein Draht in 
mehreren Windungen außen um die Queckſilberrinne und endigt 
in der Klemmſchraube b, von der aus eine Leitung zum negativen 
Pole des Elementes führt. Der poſitive Strom, wenn er bei a 
eintritt, nimmt alſo ſeinen Weg durch om, geht an mn hinauf, 
kommt bei r in den geraden Leiter, theilt ſich hier und fließt 


durch p und t in das Queckſilber, tritt bei X in den Draht, 
umkreiſt in der Richtung der Pfeile äußerlich im Leiter d die 
Queckſilberrinne, erreicht die Klemmſchraube b und geht zum 
negativen Pole des Elementes. Der Strom iſt alſo geſchloſſen. 
Bei dent ebenbezeichneten Laufe der Elektrizität findet aber 
zwiſchen den Theilen ef und st, ebenſo zwiſchen d’g und q p 
Anziehung, zwiſchen fd‘ und st, ebenſo zwiſchen ge und 
ap Abſtoßung ſtatt, weshalb q pr st ſich eutgegengeſetzt der 
Richtung des Kreisſtromes, über d’feg, bewegt. Man pflegt 
ſolche Bewegungen mit dem Namen elektro-dynamiſche Ro— 
tationen zu bezeichnen. 

Außer den bisher genannten zwei Arten zur Erzeugung von 
Rotationen durch die Elektrizität iſt dieſelbe hierzu auch noch mit 
permanenten Magneten verwendet worden. In Fig. 11 iſt NS 
ein permanenter Stabmagnet, welcher von der Klammer q ge⸗ 
halten wird. Auf dem Tiſchchen VR iſt ein Metallſtab a b 
befeſtigt, der durch einen Draht ae mit der Klemmſchraube e 
verbunden iſt und bei o eine Vorrichtung hat, um die Holz— 
rinne ed zu tragen, welche Queckſilber enthält. Der Stab ab 
erweitert ſich bei b zu einem Metallnapf, der ebenfalls mit 
Queckſilber gefüllt iſt und in welchem ſich auf einer Spitze der 
rechtwinklig gebogene zweiarmige Draht rut bewegen kann, 
während die Schenkel bei r und t die Queckſilberoberfläche der 
Rinne cd erreichen. Von dieſer Rinne aus geht bei 2 ein 
Kupferdraht zur Klemmſchraube g, welche mit dem negativen 
Pole eines galvaniſchen Elementes verbunden iſt. Die mit 
Queckſilber gefüllte Holzrinne befindet ſich mit der Mitte des 
permanenten Stabmagnetes in gleicher Höhe. Läßt man bei 
U den pofitiven galvaniſchen Strom eintreten, fo geht derſelbe 
durch den Stab a b, theilt ſich bei u in den Armen des Drahtes, 
gelangt durch r undet in das Queckſilber und durch 2 und g 
zum anderen Pole des Elementes oder der Batterie. Die Ein- 
wirkung der Elektrizität und des Magneten läßt ſich nach der 
Theorie des Magnetismus von Ampere auf die Wirkung ge— 
kreuzter Ströme zurückführen und dann leicht erkennen. a 

Nach genanntem Phyſiker wird jedes Molekel des Eiſen 
von einem Kreisſtrome umfloſſen, der den Namen Molekular— 
ſtrom oder nach ſpäterer Zeit Ampere’fcher Strom führt. 
Fig. 12 ſoll einen Querſchnitt und ſeine Molekel darſtellen, 
welche von den Molekularſtrömen in der Richtung der Pfeile 
umkreiſt werden. Iſt ein Stück Eiſen unmagnetiſch, ſo haben 
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die Ampere'ſchen Ströme eine regelloſe, beliebige Richt- 7 
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ung und heben fich deshalb in ihrer Wirkung nach außen auf, 
ſie umkreiſen aber den Südpol eines jeden Molekels in 
der Richtung des Zeigers einer Uhr, während der Nord— 
pol im entgegengeſetzten Sinne umfloſſen wird. Das Magneti— 
ſiren beſteht nun darin, den Strömen dieſelbe Richtung zu geben, 
was durch eine Drehung der Molekel in der Weiſe erfolgt, daß 


Nord- und Südpol eines jeden nach derſelben Richtung ſich 
lenkt. Dann kann man ſich die Wirkung aller dieſer gleich- 


gerichteten Molekularſtröme in einen einzigen vereinigt denken, 
der die Reſultirende aller jener darſtellt und auf der Ober— 
fläche ſich bewegt, wie in Fig. 12 der große Pfeil zeigen 
will. Mithin iſt nach Ampere’s Theorie ein Magnet ein 
Körper, der von einem Strome umfloſſen gedacht werden kann, 
welcher am Südpol die Richtung des Zeigers einer 
Uhr, am Nordpol aber die entgegengeſetzte hat. 


Hiernach erklärt ſich die Drehung des beweglichen Strom— 
leiters in Fig. 11A auf folgende Weiſe: Da der Nordpol 
des Magneten nach oben geht, ſo haben die magnetiſchen Ströme 
oder deren Reſultirende die Richtung, wie der Pfeil ſie zeigt. 
In Fig. 113 iſt dieſelbe vergrößert dargeſtellt. a bed ſtellt 
den Magnetſtrom, ef und geh die Richtung des galvaniſchen 
Stromes dar. Nach dem Geſetze der gekreuzten Ströme findet 
zwiſchen den Stromtheilen a b und ef, g h und ed Anzieh- 
ung, zwiſchen ef und be, gh und da aber Abſtoßung ſtatt. 
Die Bewegung des Stromleiters der Elektrizität muß daher im 
Sinne des Pfeiles rs, oder entgegengeſetzt der Richtung des 
magnetiſchen Stromes erfolgen, was man leicht auf rut in 
Fig. 11A übertragen kann. 

Wird der Südpol des Magneten nach oben gekehrt, ſo ge— 
ſchieht die Bewegung der vorigen entgegengeſetzt. 

Auch den Magneten durch einen elektriſchen Strom zu be— 
wegen, iſt erreicht worden. Auf dem Tiſche K , Fig. 13 4, iſt 


Fig. 13. 
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der Magnet SN ſenkrecht in der Weiſe befeſtigt, daß er ſich in 
zwei Zapfen bei a und b zu drehen vermag. Die Mitte des 
Magneten wird von der Metallhülſe m umſchloſfen, welche mit 
einem Drahte, der in die Klemmſchraube e führt und von der 
Klammer r gehalten wird, in Berührung gebracht iſt. Das 
Ende a des Magneten verbindet ein Draht mit der Schraube f. 
Der poſitive elektriſche Strom durch k geht nach a, tritt in 
den Magneten, kommt in die Metallhülſe m und geht bei p 
durch den Draht pe nach dem negativen Pole des galvaniſchen 


” 


erfolgen muß. 


Elementes. Durch Fig. 13 B wird der Lauf des Stromes ſchema— 


tiſch dargeſtellt. Der Magnet wird umkreiſt vom maͤgnetiſchen 
Strome, da es ein Südpol iſt, in der Richtung von abed, 
der elektriſche Strom geht von b nach q oder von d nacher, 


und nach dem Geſetze der gekreuzten Ströme findet zwiſchen den 


Theilen ab und bq, ebenſo zwiſchen ed und dr Abſtoßung, 
zwiſchen be und bq, ebenſo zwiſchen da und dr aber Au— 
ziehung ſtatt, weshalb die Drehung in der Richtung a deb 
Auf den beweglichen Magſſeten in Fig. 13A 
übertragen, ergibt ſich, daß derſelbe ſich umgekehrt wie der Zeiger 
der Uhr bewegt. a 

Die bedeutſamſte Anwendung der Elektrizität als bewegende 
Kraft iſt durch Dr. Siemens in der elektriſchen Eiſenbahn 
gemacht worden. Wer dieſelbe in der vorjährigen Berliner 
Gewerbeausſtellung ſah, konnte derſelben ſein Jutereſſe und ſeine 
Bewunderung nicht verſagen. Ihre Entſtehungsgeſchichte iſt 
nr fo bekannt, daß dieſelbe hier nicht erwähnt zu werden 
braucht. 

Die elektriſche Eiſenbahn beſteht aus drei mit einander 
parallel laufenden Schienen, nach Art unſerer Eiſenbahnſchienen, 
von denen die mittlere aber höher und flacher, als die äußeren 
und iſolirt gelegen iſt, während die beiden anderen mit der 
Erde leitende Verbindung haben. Die Lokomotive iſt eine elektro— 
dynamiſche Maſchine, welche mittelſt zweier Rollen mit der 
iſolirten Mittelſchiene, ſowie durch die Achſen und Räder auch 
mit den äußeren Schienen leitend verbunden iſt. Die elektro— 
dynamiſche Maſchine beſteht aus zwei Trommeln mit überſpon— 
nenem Kupferdraht, durch welche der elektriſche Strom geht, ſo 
daß ſich beide Stromleiter nach Art der gekreuzten Ströme ent— 
weder anziehen oder abſtoßen, in jedem Falle aber ſich zu drehen 
ſtreben, wie die Möglichkeit davon in Fig. IB ſchon gezeigt 
worden iſt. Durch Uebertragung der Rotation auf die Räder 
erfolgt die Fortbewegung der Lokomotive. In dieſer aber wird 
nicht, wie bei den Dampfeiſenbahnen, die bewegende Kraft ſelbſt 
erzeugt, ſie iſt nur eine ſtromempfangende Maſchine. Daher 
muß noch eine Elektrizitätsquelle, die ſtromerzeugende Ma— 
ſchine, vorhanden ſein. 

Läßt man in dem überſponnenen Kupferdrahte G H (Fig. 14) 


den poſitiven Strom eines galvaniſchen Elementes hindurchgehen 


und bringt in deſſen Nähe den Leiter E F, parallel mit G U, 
fo zeigt ſich in E F ebenfalls ein elektriſcher Strom, der indu— 
zirter oder ſekundärer, während der urſprüngliche indu— 


Fig. 14. 


zirender oder primärer von Faraday genannt wurde. Die 
induzirten Ströme ſind nur von momentaner Dauer und ent— 
ſtehen ſowohl beim Oeffnen und Schließen des induzirenden 
Stromes, als auch beim Nähern und Entfernen des indu— 
zirenden Leiters, d. i. der Draht, in welchem ſich der pri— 
märe Strom bewegt. Ueber die Richtung des ſekundären 
Stromes fand Faraday das Geſetz: Bei Schließung des indu— 
zirenden Stromes und beim Nähern des induzirenden Drahtes 
hat der induzirte Strom die entgegengeſetzte, bei Oeffnen 
der Leitung und bei Entfernung des Leiters die gleiche Richtung 
mit dem induzirenden Strome. Die ſo erhaltene Elektrizität 
wurde von Faraday mit dem Namen Induktionselektrizität 
belegt, und zwar zum Unterſchiede von der auf eine noch zu be— 
ſprechende Art erhaltene, die Voltainduktionselektrizität. 

Auch durch Magnete läßt ſich in benachbarten Leitern Ins 
duktionselektrizität, die Magnetoinduktionselektrizität, erzeugen. 
Hierzu hat man folgende Einrichtung getroffen: Auf die Holz— 
rollen S und H (Fig. 15) iſt überſponnener Kupferdraht jo ge— 
wunden, daß eine Verbindung beider, X, durch den Leitungsdraht 
ſelbſt hergeſtellt iſt. Solche Rollen heißen Induktionsrollen und 
ſie werden in dieſem Falle auf das hufeiſenförmige Stück weiches 
Eiſen MEN fo befeſtigt, daß bei M und N ein Theil des Huf— 
eiſens frei hervorragt. Bringt man nun in die Nähe von M 
und N die Pole eines kräftigen Magneten OP, jo wird MEN 
ſelbſt zum Magneten und erzeugt in den Rollen 8 und II In— 
duktionselektrizität. Da dieſelben aber in den Induktionsrollen 


den Eiſenkern MN umfließt, jo verſtärkt dieſelbe den Magnetis⸗ 
mus von MEN, fie macht das weiche Eiſen zum Elektro— 
magnet, und dieſer wirkt verſtärkend zurück auf den permanenten 
Magnet OP, wodurch derſelbe einen ſtärkeren Induktionsſtrom 
in S und H erzeugt. Durch dieſes gegenſeitige Verſtärken bis 
zum Sättigungspunkte erhalten die Ströme eine außerordentliche 
Kraft. Aber auch in dieſem Falle treten die Induktionsſtröme 
nur auf, wenn der Magnet O P den Enden M und N genähert 


und entfernt wird, was man durch Drehung von MEN durch 
eine Kurbel erreicht, wodurch MEN feinen Magnetismus bald 
verliert, bald wieder erhält. Darauf gründeten verſchiedene 
Phyſiker, wie Pixii, Saxton, Nollet, v. Ettingshauſen, 
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Wild, Ladd und Stöhrer den Bau ſolcher Maſchinen, die 
Induktionselektrizität erzeugten. Man nennt dieſelben magneto— 
elektriſche und diejenige von Stöhrer hat wohl die weiteſte 
Verbreitung erhalten. 

Die ebener ſtromerzeugende Maſchine der elektri— 


ſchen Eiſenbahn iſt eine magneto-elektriſche, und um durch 


ſolche ſehr ſtarke Ströme zu erzeugen, ſind dieſelben jetzt vor— 
züglich in den beiden Formen der Gramme ſchen und der 
Siemens' ſchen im Gebrauche. Zum Betriebe der elektriſchen 
Eiſenbahn wird die elektro-magnetiſche Maſchine in einem 
Pole mit der iſolirten Mittelſchiene, im anderen mit den äußeren 
Schienen in leitende Verbindung geſetzt, gerade ſo, wie es bei 
der ſtromempfangenden, der Lokomotive, auch geſchieht. Wo auch 
die letztere auf den Schienen ſich befindet, immer wird deren 
elektro dynamiſche Maſchine von dem Strome der ſtromerzeugen— 
den durchfloſſen und in Rotation verſetzt werden müſſen, die ſo 
lange dauert, bis eine Unterbrechung der Leitung durch Abheben 
der beiden Rollen in der Lokomotive von der Mittelſchiene erfolgt. 


Die Reſultate, die mit der elektriſchen Eiſenbahn erzielt 
worden ſind, erregen unſere Bewunderung, und in geeigneten 
Fällen wird jene wohl bald Anwendung erfahren, wie ja bereits 
das Projekt als Straßenbahn ſie zu verwerthen geſtellt worden 
iſt. Und wenn auch die Elektrizität dem Dampfe, ebenſo wenig 
wie das elektriſche Licht dem Gaſe, wohl kaum je beſeitigende 
Konkurrenz machen wird, ſo iſt doch in der Verwendung der 
Elektrizität als bewegende Kraft ein epochemachender 
Schritt vorwärts gethan. 


Der Hering. 


Von Dr. A. Berghaus. 


II. 

Profeſſor Dr. Karl Möbius ſagt in feinem höchſt in— 
tereſſanten Artikel: „Die Oft- und Nordſee nach den neueren 
deutſchen Unterſuchungen“, in Nr. 42 der „Natur“, Jahrgang 
1877 abgedruckt: „Es war am 6. Auguſt 1872 Morgens gegen 
7 Uhr, zu einer Zeit, wo die Heringsfiſcher ihren nächtlichen 
Fang heimbrachten, als wir auf der Rhede von Peterhead vor 
Anker gingen. Eine ganze Flotte von Heringsböten ſteuerte mit 
uns auf Peterhead zu. In vielen waren die Fiſcher noch damit 
beſchäftigt, die Heringe aus den Netzen zu nehmen. Dieſe werden 
in der Nacht in's Meer geworfen und ſchweben als ſenkrechte 
Maſchenwände mehrere Stunden unter der Oberfläche. Ihre 
Träger find große Gummibälle, welchen gegenüber Steine oder 
Bleiſtücke befeſtigt ſind. Peterhead iſt einer der bedeutendſten 
Heringsplätze Schottlands. Aus dem Hafen wurden die Heringe 
in zweiräderigen Karren nach den Salzereien gebracht. Dort 
verſammelten ſich gegen 11 Uhr eine Menge Frauen und Mäd— 
chen, um die Heringe auszuweiden. Eine Stunde ſpäter waren 
ſie in voller Arbeit. Sie ergriffen einen Hering mit der linken 
Hand, ſtachen mit einem kurzen Meſſer dicht hinter dem Kiemen— 
deckel quer durch den Körper deſſelben und riſſen ihm mit einem 
Rucke die Kiemen und Eingeweide aus dem Leibe, warfen dieſe 
in einen Trog und den ausgeweideten Hering in ein Faß. Die 
Geübteſten brauchten für das Ergreifen des Herings, das Aus— 
kehlen und das Hinwerfen der Eingeweide und des Herings nicht 
mehr als eine Sekunde Zeit. Viele geriethen dabei in eine ſolche 
Aufregung, daß ſie nicht darauf achteten, ob ſie ſich und ihre 
Nachbarinnnen mit Blut beſpritzten oder nicht. War ein Fäß⸗ 
chen mit ausgeweideten Heringen gefüllt, ſo wurde es eilig in 
den großen Salzhof gebracht und in einen Bottich entleert, in 
welchen die Heringe mit Salz gemengt wurden; dann ſchichtete 
man ſie dicht in Tonnen, wo ſie noch einmal Salz erhielten. Die 
vollen Tonnen ſchloſſen Küper zu. Es ſtanden ſchon lange Reihen 
von vielen Hunderten gefüllter Tonnen in dem Hofe.“ 

In der mir vorliegenden Skizze: „Auf dem Heringsfang 
in Schottland“ gibt Dr. M. Lindemann eine Schilderung, die 
von großem Intereſſe iſt und das, was ich oben mitgetheilt, in 
vielen Punkten ergänzt. Ich nehme daher mehrere Stellen aus 
dieſer Skizze. Schottland iſt ein klaſſiſches Land für Fiſcherei 
nach allen Richtungen hin, beſonders aber für den Heringsfang, 
der von größter Bedeutung iſt und alljährlich zu verſchiedenen 


[Netze beſtehen aus baumwollenen mit Katechu getränkten Fäden. 


Zeiten an den Küſten und Inſeln des Königreiches betrieben 
wird. Alles vereinigt ſich zu einem maſſenhaften Fange, der 
unter den für die Verwerthung günſtigſten Verhältniſſen aus⸗ 
geübt wird. Die wichtigſte Gegend für dieſes Gewerbe iſt die 
Oſtküſte Schottlands, und hier fällt die Hauptfangzeit in die 
Monate Juni bis Auguſt. Zu dieſer Zeit verweilte Dr. Linde— 
mann 1874 in Schottland und unternahm mit einem Peterheader 
Fiſcherboote eine nächtliche Fiſcherfahrt. 

Dieſer kleine Hafen iſt auf einer in die See hinausreichenden 
Landzunge äußerſt günſtig für den Betrieb gelegen. Es iſt näm⸗ 
lich ſehr weſentlich, daß die Boote nur eine kurze Fahrt bis zu 
höchſtens 37 Kilometer von der Küſte, zu der Stelle, wo der 
Hering ſich zu zeigen pflegt, zurückzulegen haben. Für die eigent- 
liche Hochſeefiſcherei ſind die Boote nicht eingerichtet. Peterhead 
iſt denn auch ein rechter Fiſcherort, und zur Sommerzeit duftet 
hier Alles nach Hering, was freilich für den daran nicht Ge— 
wöhnten nicht eben angenehm iſt. Zweiräderige Wagen mit 
Fiſchabfällen oder zum Trocknen beſtimmten Netzen rollen den 
ganzen Tag über durch die Straßen und über den Hauptplatz 
des ſonſt ſauberen und freundlichen Ortes, deſſen Häuſer, wie 
faſt überall in Schottland, aus Granit erbauet ſind, gleichſam zur 
Verſinnlichung des bekannten Wortes, welches ein Grundrecht des 
britiſchen Volkes kernig ausſpricht: „Mein Haus iſt meine Burg.“ 
Am Hafen entrollt ſich das Bild emſigſter Thätigkeit. Weitaus 
die Mehrzahl der Fahrzeuge beſteht aus Heringsbooten, ſogenannten 
Halbdecksbooten, deren größter Raum für die Aufnahme der Netze 
und des Fanges beſtimmt iſt, während eine kleine Kajüte mit 
Ofen und Schlafſtätten nur eben für die fünf Mann, welche ge— 
wohnt ſind, auf ſolchem Fahrzeuge zu hauſen, groß genug iſt. 
Dieſe Heringsboote haben eine Länge von etwa 14 Meter, eine 
Breite von 5 Kilometer und nur einen Maſt. 

Dem regen Leben in und vor dem Hafen, wo zahlreiche 
Fahrzeuge mit ihren rothbraun getheerten Segeln — die Nummern 
und Buchſtaben auf den Segeln geben den Diſtrikt an, wo das 
Fahrzeug regiſtrirt iſt — aus- und einlaufen, entſpricht die raſt⸗ 
loſe Thätigkeit am Lande. Eine Menge Frauen und ſelbſt kleine 
Mädchen ſind um große Tröge, welche im Boden feſtgemacht ſind, 
emſig beſchäftigt; neben ihnen liegen, in Körben aufgehäuft, die 
ſilberglänzenden Fiſche, welche jene Boote mit den jetzt zu einem 
Berge aufgeſtapelten Netzen dem Meere abgewonnen haben. Dieſe 


r 


Es iſt die Arbeit des Ausweidens der Fiſche, welche hier im 
Gegenſatze zu der deutſchen und holländiſchen Fiſcherei am Lande 
verrichtet wird. Die holländiſchen und deutſchen Fahrzeuge fiſchen 
nämlich, auf ſo und ſo viele Tagereiſen von der Heimat entfernt, 
auf hoher See. Der Hering wird daher dort an Bord aus⸗ 
geweidet und in Fäſſer verpackt, und dieſer Betrieb bedingt alſo 
größere Fahrzeuge und mehr Mannſchaften. Hier ſieht man 
wiederum Mädchen mit dem Verpacken der ausgeweideten Heringe 
in Fäſſer beſchäftigt, wobei immer eine Lage Salz und eine Lage 
Heringe abwechſeln. Der Betrieb der ſchottiſchen Heringsfiſcherei 
geſchieht auf Grund des bei dieſem Gewerbe überhaupt faſt über— 
all durchgeführten Antheilſyſtemes. Ein Viertel des Ertrages 
kommt dem Boote zu, das bald nur Einem, bald aber Mehreren 
gehört. In die verbleibenden drei Viertel theilt ſich die Mann— 
ſchaft bis auf Einen, der von den Uebrigen im Lohne angenommen 
wird, nach einem beſtimmten Maßſtabe, wobei ſelbſt der Schiffs— 
junge einen kleinen Antheil erhält. Die Netze gehören den 


Fiſchern; ein jedes dieſer Netze kommt auf etwa 3 ½ Pfd. St.“ 


zu ſtehen. 

„Unſere Fahrt“, erzählt nun Dr. Lindemann, „ſchien eine 
günſtige zu werden. Allem Anſcheine nach war kein Unwetter 
zu erwarten; blau wölbte ſich der Himmel, und eine friſche Briſe 
wehte vom Lande. Mit zwei Freunden vertraute ich mich daher 
ruhig einem dieſer kleinen Fahrzeuge an, welches der mir bekannte 
Chef eines größeren Heringsgeſchäftes von Peterhead ausgeſucht 
hatte. Einige Hundert Fiſcherfahrzeuge verließen mit uns zu 
gleicher Zeit den Hafen, und es war eine Luſt, zu ſehen, wie 
unſer Fahrzeug, welches ein guter Segler war, allmälig die ganze, 
mit ihren rothbraunen Segeln im Sonnenſcheine luſtig dahin 
gleitende Flottille überholte. „Mary Iſabella“ war der Name 
unſeres Bootes; es gehörte dem Fiſcher Anderſon aus Petten— 
weem, einem Fiſcherdorfe an der Föhrde des Forth. Im Ganzen 
beſtand die Beſatzung aus fieben Mann. Darunter befanden ſich 
Herr Anderſon und ſein Sohn, drei Fiſcherleute, ein Junge 
und ein nur für die Dauer der jetzigen Sommerheringsfiſcherei 
angenommener Arbeiter, ein Maurergeſelle aus Edinburg. Die 
Fahrt ging gleichmäßig und ruhig von Statten, ſtill und emſig 
that Jeder das Seine; nicht ein Scheltwort hörten wir auf der 
ganzen Fahrt, in Kurzem war Alles für die Fiſcherei vorbereitet. 
Der Fang geht in der Weiſe vor ſich, daß eine Reihe von Netzen, 
die an einer durchgehenden Leine befeſtigt ſind und deren Lage durch 
eine Anzahl mit dem Netze in Verbindung ſtehender luftgefüllter 
Ballons (Dogs) aus Schaffellen oder Guttapercha kenntlich iſt, 
hinabgelaſſen werden. Das Fahrzeug zieht, am Fiſchplatze an— 
gekommen, die Segel ein und treibt vor dem Winde. Der Um— 
fang eines ſolchen Netzes iſt folgender: Länge der Leine, an 
welcher das Netz befeſtigt iſt, 19 Faden, Länge des Netzes 60 
Yards, Tiefe deſſelben 45 Fuß lengl.); ein Quadratfuß eines 
ſolchen Netzes enthält ungefähr 50 Maſchen. 

Da der Zug der Heringe ungefähr parallel der Küſte, von 
Norden nach Süden ging, ſo kam es darauf an, daß die Netze, 
welche, getragen durch die Ballons, wie ein Gitterwerk aus 
Baumwollenzeug ſenkrecht im Waſſer gehalten werden, den Zug 
der Fiſche gleichſam auffingen. Die Heringe gerathen mit ihren 
Kiemen in die Maſchen und werden auf dieſe Weiſe gefangen. 
Wir waren etwa 22 Miles von der Küſte, als Maſter Ander— 
ſon, ein bedächtiger und wohlerfahrener Fiſcher, es an der Zeit 
hielt, die Netze auszuwerfen. Eine Anzahl Boote in unſerer 
Nähe ſchickte ſich zu der gleichen Arbeit an. Maſt und Segel 
wurden geſtrichen, die Netze langſam von drei Leuten in das 
Waſſer gelaſſen, wobei der vierte die Ballons nach einander nach— 
warf. Im ungewiſſen Lichte des Abends — es war bereits acht 
Uhr — ging das ganze Geſchäft mit größter Ruhe vor ſich. 
Die Strahlen des Mondes glitzerten auf der glatten Waſſerfläche, 
und wo man hinblickte, ſah man die dunkelen Punkte der treiben: 
den Netzballons. Halb zwölf Uhr Nachts wurde eines der Netze 
zur Probe aufgezogen, und der Fang erwies ſich als ziemlich 
reich. Die friſchgefangenen Heringe, welche zum Theile noch 
lebten, ſahen in ihrem ſilbernen Schuppenkleide ganz prächtig 
aus. Einzelne ſprangen und zappelten. Die Arbeit des Aus— 
ſchüttelns, beziehungsweiſe des Ausnehmens der Fiſche aus den 
Maſchen wird mit großer Geſchwindigkeit verrichtet, und zwar 
in der Weiſe, daß das Netz, nachdem es von einem Manne 
an Backbordſeite aufgezogen, quer über den offenen für die Fiſche 
beſtimmten Raume emporgeholt und ausgeſchüttelt wird, wobei 
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drei Mann auf der Backbordſeite, zwei Mann auf der Steuer— 
bordſeite ihren Poſten haben, während der ſechſte die Ballons 
einnimmt. Der Schiffsjunge hat ſeinen Platz an der Stelle, 
wo die Netze aufgenommen werden, und fiſcht die bei dem Auf— 
nehmen des Netzes aus den Maſchen fallenden Heringe mit einem 
Hamen aus der See. Der Fang ergab ſich als ein mittelguter. 
Das Quantum betrug 25 Crans (das Maß der Fiſcher, während 
im Handel die Tonne und das Barrel den Maßſtab gibt). 

Die Heringsfiſcher pflegen über die Lieferung eines be— 
ſtimmten Quantums Heringe in ſo und ſo viel Hundert Crans 
einen Vertrag mit den Heringsſalzern abzuſchließen, welche Letztere 
die Fiſche, in Barrels gepackt und geſalzen, theils direkt ver— 
ſchicken, theils ſie wiederum an Großhandlungshäuſer zur Ver— 
ſendung übergeben. Der Werth des Fanges dieſer Nacht war 
etwa 30 Pfd. St. Die Nevifion der Netze nach dem Fiſchen 
erfordert noch einige Zeit, dann kam der für die Leute will— 
kommene Moment der Ruhe und eines ſehr primitiven Genuſſes, 
welcher in heißem Kaffee und friſchgebratenen Heringen beſtand. 
Auch die Zeit, während die Netze im Waſſer waren, wurde noch 
von Einem der Leute dadurch ausgenutzt, daß er mittelſt der Angel 
dem Blackfiſchfange oblag. Das Reſultat war nicht weniger als 
22 Stück dieſer Fiſche von der Größe eines Kabeljaus. Die 
Burſchen machten einen gewaltigen Lärm, wenn ſie mit Hilfe 
einer ſtarken Angelſchnur auf Deck geholt wurden. 

Die Rückfahrt nach Peterhead war eine ſehr langſame, denn 
da der Wind allmälig abſtarb, bedurften wir wohl drei Mal ſo 
viel Zeit, als bei der Ausfahrt, denn die Aushilfe der Ruder iſt 
doch nur eine ungenügende. Das Wetter blieb ſchön. Schon 
am Vormittage zeigten uns unſere Fiſcher am Horizonte in einer 
ſchwachen Rauchwolke unſer Ziel, Peterhead, welches wir erſt am 
Abend erreichten. Bei der Einfahrt in den Hafen war ein ge— 
waltiges Gedränge der ein- und auslaufenden Boote. Immer— 
hin war unſere Fahrt durch das Wetter im höchſten Grade be— 
günſtigt geweſen. Die Schwierigkeiten und Gefahren dieſer 
Küſtenfiſcherei ſind nicht gering. Noch vor wenigen Wochen 
hatte ein mehrere Tage währender Sturm, wie unſere Fiſcher 
uns in ihrem ſchottiſch-engliſchen Dialekte erzählten, arg unter 
der Fiſcherflotte gehauſt und mehrere Menſchenleben gefordert. 
Dennoch lieben dieſe Leute ihren Beruf, der ihnen reichliche 
Exiſtenz ſichert.“ 

Die auf holländiſche Art eingebökelten Heringe ſind ihres 
feinen Geſchmackes wegen berühmt; allein die Holländer beginnen 
den Heringsfang früher, als die Briten, und das Fangen und 
Einſalzen der Fiſche geſchieht bei ihnen gleichzeitig. Ihr Fiſcherei— 
gewerbe läßt dies nicht nur zu, ſondern es beſitzt überdies auch 


einen ſolchen Umfang, daß ſie ſtets einen großen Vorrath von 


Dauben, um Fäſſer daraus zu machen, bei ſich führen können. 
Ihre Fiſche ſind ſämmtlich Matjes und werden auf eine von der 
britiſchen verſchiedene Weiſe eingeſalzen — der Krondarm, welcher, 
wie man ſagt, den Geſchmack angenehmer machen ſoll, wird im 
Fiſche gelaſſen. Ein großer Mangel für den britiſchen Herings 
handel iſt der Mangel an gedeckten, mit den nothwendigen Er— 
forderniſſen zur Betreibung des Fiſchfanges verſehenen Fiſcher— 
ſchiffen, mit Einem Worte der Mangel an eigens hierzu gebauten 
Fahrzeugen. Wenn Walfiſchfänger nach Grönland oder die Süd— 
fee abſegeln, haben fie bekanntlich nicht nur die zum Walfiſch— 
fang nothwendigen Geräthſchaften bei ſich, ſondern fie können 
ihren Reichthum auch gleichzeitig ausziehen, indem ſie den Fiſch 
aufſchneiden und ſein Fleiſch ſieden, um aus demſelben das Oel 
zu gewinnnen. Die Holländer thun es den Briten ſowohl wie den 
übrigen auf Heringsfang ausgehenden Völkern in allen dieſen Dingen 
weit zuvor. Ihre Boote kommen an Ort und Stelle, vorbereitet 
auf Alles, was mit der Fiſcherei in Verbindung ſteht; ſie führen, 
um Raum zu ſparen, die Fäſſer, wie erwähnt, in Dauben bei 
ſich, welche dann die holländiſchen Matroſen zuſammenfügen. 
Salz und alle anderen Erforderniſſe befinden ſich ebenfalls an 
Bord, und Schnellſegler ſind bereit, um dem harrenden Handels— 
manne die „Erſtlinge der Saiſon“ zuzuführen, da dieſe ſehr hoch 
im Preiſe ſtehen. Dieſes Verfahren verhindert die Anhäufung, 
die ſonſt entſtehen würde, und das Deck bleibt frei für die Fiſcherei 
und das Einbökeln. Die holländiſche Regierung läßt es ſich ſehr 
angelegen ſein, die Fiſchereien in beſſeren Stand zu ſetzen und 
dem Meere ſeine Schätze abzugewinnen. Sie verwendet Kriegs— 
ſchiffe, um die Fiſcherei-Stationen zu beaufſichtigen und in Ord— 
nung zu halten; die Niederländer ſelbſt rühmen ſich des Reich— 
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thumes, den ſie dem Meere abgewonnen, und behaupten noch 
immer ihre alte, für eine kurze Zeit vor einigen Jahren nur 
unterbrochene Ueberlegenheit in Allem, was den Heringsfang 
angeht, den ſie ſchon lange betrieben, ehe andere Nationen daran 
dachten, aus dem Reichthume des Meeres Nutzen zu ziehen. 
Und wenn man die Geſchichte des Handels und der Schiff— 
fahrt bei den neueren Völkern durchgeht, ſo findet man, daß 
ſchon ſeit dem Beginne des 9. Jahrhunderts, als Karl der 
Große, die Einfälle der nordiſchen Piraten vorherſehend, die 
Mündungen der Flüſſe der jetzigen Niederlande mit zahlreichen 
Schiffen bedeckt hatte, die Fiſcher Flanderns, Seelands, Hollands 
und Frieslands, indem ſie ſich den leichten Fahrzeugen, die von 
den ſchottiſchen Küſten abgingen, anſchloſſen, auf den Heringsfang 
ausfuhren. Durch die Streifzüge der Normannen wurde der 
Fortgang dieſer einträglichen Induſtrie eine Zeit lang gehemmt; 
als aber die Barbaren des Nordens ſich in der Normandie nieder— 
gelaſſen hatten und die Meere wieder ruhig und ſicher wurden, 
nahmen die kühnen flämiſchen Fiſcher, ohne ferner der Schotten 
zu bedürfen, ihre weiten Fahrten wieder auf. Die ungeheueren 
Quantitäten Hering, die ſie jedes Jahr heimbrachten, trugen 
mächtig dazu bei, den Wohlſtand im Lande zu befördern. Man 
verkaufte dieſen Fiſch in allen Gegenden der Niederlande, in der 
Picardie und ſelbſt bis nach Isle de France, da man ihn aber 
nicht zu konſerviren verſtand, oder wenigſtens nicht in dem Maße, 
wie nach der Erfindung Bökels, ſo war er eine Gabe der 
Jahreszeit, die mit dieſer ein Ende hatte. Gleichwohl ſieht man, 
daß ſchon 1320 Flandern, Holland und Seeland mit dem Heringe 
einen ſehr ausgebreiteten Handel trieben, und wie bedeutend der 
Heringsfang im 14. Jahrhundert war, zeigt eine merkwürdige 
Stelle bei Philippe de Maizieres, der am Ende genannten 
Jahrhunderts ſchrieb und in dem „Traume des alten Pilgers“ 
erzählt, daß er auf ſeiner Fahrt nach Preußen über Meer Zeuge 
dieſes Fanges geweſen. „Es iſt ein allgemeines Gerücht“, ſagt 
er, „daß es vierzigtauſend Boote ſind, die nichts Anderes thun, 
als Hering fiſchen. In jedem Boote ſind wenigſtens fünf oder 
ſechs Perſonen, und außerdem ſind fünfhundert größere und 
mittlere Fahrzeuge dazu beſtimmt, den Hering, den die kleinen 
Fahrzeuge fangen, zu ſammeln und einzuſalzen. So ſind alſo 
dreihunderttauſend Perſonen mit dieſem Gewerbe beſchäftigt.“ 
Vor allen Theilen des Atlantifchen Ozeanes, wo der Herings— 
fang ſtatthat, kommt jetzt der ſtärkſte an den Orkney- und Shet⸗ 
lands⸗Inſeln vor, wo ſich gegen den 8. oder 10. Juni die Heringe 
in zahlloſer Menge einfinden. Der Geſammtwerth der Herings— 
fifchevet wurde zu Anfang der vierziger Jahre laufenden Jahr⸗ 
hunderts auf 47¼̃ Millionen Reichsmark geſchätzt, von denen 
auf Skandinavien 43,6, auf England 40, auf Holland 8,5, auf 
Frankreich 3,4 Prozent ꝛc. entfielen; jetzt glaubt man die Ge— 
ſammtzahl auf das Doppelte annehmen zu können, doch haben 
ſich die Prozentzahlen der Betheiligung der einzelnen Nationen 
ſeitdem weſentlich verändert. Die Heringsfiſcherei Großbri— 
tanniens iſt die wichtigſte Fiſcherei des Landes; ſie beſchäftigte 
nach den „Urſachen der Schwankungen im Ertrage der Herings- 
fiſcherei“ von Cleghorn 10,975 Boote und 41,045 Seeleute 
mit 81,934,330 Quadrat⸗Yards (1245 deutſche Quadratmeilen) 
Netzen und ihr Ertrag belief ſich im Jahre 1853 auf 778,039 
Faß, wovon 239,330 im Werthe von 2,20 Millionen Pfd. St. 
ausgeführt wurden. 1874 rechnete man, daß auf einer Strecke 
der ſchottiſchen Oſtküſte von einer Länge von 70 Meilen (engl.) 
zwiſchen Aberdeen und Fraſerburgh 1881 Boote mit dem Herings— 
fange beſchäftigt waren, welche Heringe im Werthe von einer 
halben Million Pfd. St. landeten. Die Geſammtzahl der an 
der ganzen Oſtküſte bis nach den Orkney-Inſeln hinauf, und 
ferner an der Weſtküſte und den Hebriden beſchäftigten Boote 
war aber in dem eben genannten Jahre 5600, welche von 35,000 
Leuten bemannt waren. Das Salzen und Packen der Heringe 
am Lande gab außerdem noch 30,000 Menfchen Beſchäftigung. 
Der Geſammtwerth des ſchottiſchen Heringsfiſcherei-Ertrages 
(Brutto) war über 1¼ Millionen Pfd. St. Im Jahre 1875 
ſchätzte man in Schottland das in der Fiſcherei in Booten, Netzen 
und ſonſtigem Geräth angelegte Kapital auf 1 Million Pfd. St. 
Die Zahl der Fahrzeuge, welche an den Küſten ganz Schottlands 
den Heringsfang betrieben, belief ſich auf 14,656 und die Fiſcherei 
beſchäftigte 89,000 Perſonen. In den Jahren 1874 und 1875 
lieferte die ſchottiſche Heringsfiſcherei zwiſchen 900,000 und 
1,000,000 Barrels Heringe. Im Jahre 1874 wurden an den 
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Küſten Schottlands über 700 Millionen Heringe gefangen. Die 
bedeutendſten Fiſchereihäfen ſind Wick, Peterhead und Fraſerburgh. 
In England iſt Yarmouth ſeit 800 Jahren der Hauptplatz für 
die Heringsfiſcherei. Dort und in Loweſtoft wurden 1873 32,000 
Laſt Heringe, welche in der Nordſee gefangen waren, gelagert. 
Die Laſt repräſentirt ein Quantum von 13,200 Heringen. 
Deutſchland iſt einer der Hauptabnehmer der ſchottiſchen Heringe 
und Stettin der wichtigſte Einfuhrplatz. So beſtand 1878 der 
Verkehr von Peterhead mit dem deutſchen Reiche wie 1877 und 
den vorhergehenden Jahren hauptſächlich im Heringshandel. Im 
Heringsfang von Peterhead waren 1878 1562 Boote beſchäftigt, 
gegen 1596 im Vorjahre. Der Fang war ein größerer, als in 
dieſem letzteren Jahre und betrug rund 342,000 Barrels. Der 
Durchſchnittspreis war etwa 30 Shillinge pro Barrel, mithin 
3 Shilling weniger als im Jahre 1877. Von dem bezüglichen 
Werthe von 513,000 Pfd. St. ſind nach Schätzung gegen 500,000 
Pfd. St. nach den deutſchen Märkten gegangen, d. h. etwa 
70,000 Pfd. St. mehr als im Jahre vorher. Die übrigen Be⸗ 
ſtimmungsorte waren St. Petersburg, Gent und Odeſſa. Die 
Vertiefung des Südhafens von Peterhead und die Anlage eines 
neuen Hafens von Fraſerburgh ſind jetzt vollendet und zu einer 
großen Wohlthat ſowohl für die Schiffahrt längs der Küſte, als 
für die zahlreichen Boote geworden, welche mit dem Fiſchfange 
beſchäftigt ſind, indem ſie es dieſen möglich machen, bei jeder 
Fluthhöhe in die See zu gehen. Einer beſonderen Erwähnung 
dürfte noch der Umſtand verdienen, daß während der Periode der 
Fiſcherei eine Dampfſchiffsverbindung zwiſchen dieſer-Küſte und 
den unteren baltiſchen Häfen ſeit 1877 eröffnet worden iſt. 
Skandinaviens Heringsfiſcherei theilt ſich, wie ſchon oben 
erwähnt, in Sommer- und Winterfang, von denen der letztere 
der wichtigere iſt. Stavanger iſt ganz von dieſer Fiſchart ab- 
hängig; tritt eine Periode ein, wo der Hering Jahre lang aus- 
bleibt, d. h. wo der Heringsſtamm erſchöpft iſt, ſo verfallen die 
Küſtenbewohner in Armuth. Von Anfang Januar fiſcht man 
drei bis vier Wochen lang und ſalzt dann 5— 600,000 Tonnen 
ein, theils an den Fiſchplätzen ſelbſt, theils in Stavanger, Eger— 
fund, Flekkefiord. Nach „Norges Statistik ved M. B. Tvethe“ 
betrug vor zwei Jahren die jährliche Exportation von Norwegen 
etwa 585,000 Tonnen, von denen 550,000 Tonnen Winter- und 
35,000 Tonnen Sommerheringe waren, die im Auguſt und Sep⸗ 
tember an der Küſte von Bergen und Throndhjem bis Norland 
in ſehr unregelmäßigen Perioden gefangen wurden. Daß ein 
viel größerer Theil, als die Ausfuhr beträgt, im Lande ſelbſt. 
verbraucht wird, iſt ſelbſtredend, doch kaun man keine genaue 
Zahl angeben, weil der Fang nicht unter öffentlicher Kontrole 
ſteht. Doch glaubt man, daß jetzt die ſogenannte Frühlings⸗ 
fiſcherei Norwegens über 50,000 Perſonen beſchäftigt und daß 
dieſelbe zwiſchen 7— 800,000 Tonnen zu einem Werthe von 
über 3 Millionen Speziesthalern liefert. Die höchſte Blüthe 
ſcheint der holländiſche Heringshandel im 17. Jahrhundert 
erreicht zu haben, wo fein Ergebniß einen Gewinn von 25 Milli—⸗ 
onen Speziesthalern abwarf. Seitdem aber Holland die Ein— 
ſchränkung dulden mußte, daß es nicht näher an Großbritanniens 
Küſten als 10 Meilen fiſchen durfte, und ſeitdem viele andere 
Stationen den Holländern Abbruch thaten, ſank dieſer Erwerb 
des Landes, obgleich die Fiſcherei immerhin noch eine bedeutende 
iſt und die Blüthe des holländiſchen Heringshandels durch die 
vorzügliche Methode des Einſalzens, Sortirens und der Verpack— 
ung ſich ſtets erhalten wird. 1873 war der geſammte Werth 
der Heringe 1½ Mill. Mark, die Menge der Heringe 61 Mill. 
Stück und der Werth des ausgeführten Salzheringes 470,000 
und des geräucherten 300,000 Mark.) Nächſt Vlaardingen 
ſenden Buizen auf den Heringsfang: beſonders Maasluis, Zwarte⸗ 


waal, Delfshaven, Enkhuizen, Amſterdam, Ripp, Widdelhornis, 


Wormerveer; die Zahl der von Vlaardingen auslaufenden Buizen, 
von denen eine jede nebſt ihrer vollſtändigen Ausrüſtung im 
Durchſchnitte 20,000 Fl. koſtet, iſt doppelt ſo groß, als die aller 
übrigen Orte. Der Johannistag iſt der Tag der Abfahrt auf 


) Erwähnen wollen wir noch, daß die Holländer drei Arten von 
Heringen unterſcheiden, nämlich den gekaakten, d. h. ausgenommen und 
in Tonnen verpackten, den Steurharing, den man im Herbſte an den 
Küſten von Yarmouth fängt, einſalzt und dann zu Bücklingen räuchert, 
und den Panharing, der als friſcher Fiſch Nahrungsmittel der ärmeren 
Klaſſen iſt und den die Fiſcherorte rings um den Zuyder-See und die 
Inſeln in demſelben liefern. 0 
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ur Heringsfang. Die hundert erſten Fäſſer eingekaakter Heringe an dieſer Fiſcherei bis jetzt noch unerheblich, obwohl 800,000 


werden jetzt auf eine die Buizen⸗Flottille begleitende Dampf⸗ 
Korvette verpackt, die ſofort damit nach Blaardingen eilt. Che⸗ 
mals war die Ankunft des erſten Heringes, der dem Bürgermeiſter 
von Amſterdam überreicht wurde, ein Nationalfeſt, jetzt zeigen 
ihn die Kaufleute im Haag, in Rotterdam und Amſterdam durch 
Aufpflanzen einer Fahne mit einem grünen Kranze an. Der 
Amſterdamer Bürgermeiſter belohnte den Ueberbringer des erſten 
Heringes mit einer goldenen Medaille, der König, dem er jetzt 
als Geſchenk auf einem hohen Wagen wie im Triumphe zugeführt 
wird, zahlt für ihn 500 Fl. 

In Frankreich ſenden einige Seeſtädte Fahrzeuge auf den 
Heringsfang, der an den normanniſchen Küſten von Wichtigkeit 
für die Heinen Häfen von Dieppe, Fécamp und St. Valéry ⸗en⸗ 
Caux iſt, indem z. B. erſterer damit 500,000 bis 750,000 Frs. 

ewinnt. 
mit ihm; ein Theil geht nach dem Norden des Atlantiſchen 
Ozeaues, beſonders von Boulogne aus, deſſen Gewinn ſich auf 
etwa 600,000 Frs. beläuft. Belgiens Heringsfiſcherei iſt un⸗ 
bedeutend, ebenſo iſt auch die Betheiligung der deutſchen Staaten 


Etwa 400 Schiffe mit 5000 Mann beſchäftigen ſich 


bis 1,000,000 Tonnen Heringe jährlich nach Deutſchland importirt 
werden. Hoffentlich wird ſich das ändern. Ehedem war Emden 


ein bedeutender Platz in dieſer Hinſicht, wie E. Marcard in 


ſeiner „Darſtellung der preußiſchen Seefiſcherei und ihre jetzige 
Lage“ (Berlin, 1870) eingehend nachgewieſen hat, und hier hat 
ſich auch die „Emder Heringsfiſcherei-Geſellſchaft“ gebildet. Be— 
ſonders hat der deutſche Fiſcherei-Verein, der auch die inter— 
nationale Fiſcherei-Ausſtellung in Berlin arrangirt, die Förder— 
ung der deutſchen Fiſcherei-Intereſſen in die Hand genommen 
und trägt dazu bei, klar zu machen, daß die Pflege der Fiſcherei, 
dieſes wichtigen Zweiges der Volksernährung und des Volks— 
erwerbes in Deutſchland, verglichen mit England und den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika, viel zu wünſchen übrig läßt. 
Keine Nation ißt ſo wenig Fleiſch, wie die deutſche, und es ſcheint 
mir, daß, abgeſehen von dem Wohlgeſchmacke, der in dem Fiſch— 
fleiſche ſtark vertretene Phosphor ſich als Gegenwirkung gegen 
den täglich ſich mehrenden Biergenuß und zugleich als angenehmes 
Reizmittel geiſtiger Thätigkeit ſehr empfehle. 
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Am 11. Dezember 1826 ſagte der greiſe Goethe zu Eckermann, 

als er ſoeben von Alexander v. Humboldt (auf einer Reiſe nach 

Paris] beſucht worden war: „Was tft das für ein Mann! Ich kenne 
ihn ſo lange, und doch bin ich von Neuem über ihn in Erſtaunen. Man 

kann ſagen, er hat an Kenntniſſen und lebendigem Wiſſen nicht ſeines 

Gleichen, und eine Vielſeitigkeit, wie ſie mir gleichfalls noch nicht vor⸗ 

gekommen iſt. Wohin man rührt, er iſt überall zu Hauſe und über⸗ 

ſchüttet uns mit geiſtigen Schätzen. Er gleicht einem Brunnen mit 

vielen Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten braucht, und 

wo es uns immer erquicklich und unerſchöpflich entgegen ſtrömt. Er 

wird einige Tage hier bleiben, und ich fühle ſchon, es wird mir ſein, 

als hätte ich Jahre verlebt.“ Wer ein ſolches Urtheil aus ſolchem 

Munde empfing, der hat mehr empfangen, als ein Anderer, welcher die 
Orden der Fürſten auf ſeine Bruſt heften konnte; und es iſt gut, immer 
wieder an einen Humboldt zu erinnern in einer Zeit, wo die Theil- 


ung wiſſenſchaftlicher Arbeit mit der Begünſtigung des Spezialismus 
den Univerſalismus in der naturforſchenden Welt jo furchtbar verküm⸗ 


mert. Dreimal überhaupt nur hat die Weltgeſchichte Männer ſolcher 
Art geſehen, welche gleichſam wandelnde Univerſitäten genannt werden 
konnten: Ariſtoteles, Albert den Großen und Humboldt. Knüpft 
ſich auch keine einzige glänzende Entdeckung an deren Namen, ſo beweiſt 
dies nur, daß ihr Streben mehr nach Einſicht und Ueberſicht als nach 
dem ging, was in den allermeiſten Fällen eine Sache des Glückes zu 
ſein pflegt. Die vereinzelte Thatſache, ſelbſt die glänzendſte, iſt in den 
Händen des reinen Experimentators oder Entdeckers nichts, als ein ein⸗ 
ziger Bauſtein für das große Gebäude kosmiſcher Weltanſchauung; erſt 
durch ihre Verknüpfung mit den übrigen Bauſteinen gewinnt er ſeinen 


Platz, ſeine Wirkung, und dieſe Vergeiſtigung der Thatſachen durch ver⸗ 


ſtändnißvolle Verknüpfung aller iſt eben, was alle drei Männer im 
höchſten Maßſtabe erſtrebten. Auf ſolche Weiſe gelangt auch die Ver⸗ 
allgemeinerung der Thatſachen zu geſetzlicher Sichtung zu dem Range 


glänzender Entdeckungen, und wir möchten wohl wiſſen, ob eine Idee 


zu einer Geographie der Pflanzen oder zu einer Phyſiognomik derſelben, 


oder die Idee der Iſotheren, Iſocheminen und Iſothermen u. ſ. w., wie 


ſie ein Humboldt gleich großen Perſpektiven in die Wiſſenſchaft ein⸗ 
führte, nicht ebenſo fruchtbar war, als die Entdeckung des Galvanis⸗ 
mus bei einem Froſchſchenkel. Aber wie dürftig iſt doch die Entded- 
ung deſſelben durch einen jener Zufälle, wie ſie ſo viele Entdeckungen 
erlebten, gegen die geniale Ableitung der vorhin genannten Ideen aus 
einem wahren Wuſte von Thatſachen! Unwillkürlich fühlt man ſich von 
dieſem Selbſtbewußtſein der Forſchung in ſolche Sphären erhoben, in 
denen ſich z. B. ein Newton bewegte, als er mit Plan und Vorbedacht 
durch jahrelange Rechnung ſein folgenſchweres Geſetz der Gravitation 
aus einzelnen gegebenen Elementen abzuleiten unternahm. Das iſt jene 
großartige Naturwiſſenſchaft, welche man die induktive genannt hat; das 
it jene Naturphiloſophie der Zukunft, nach der alle Naturwiſſenſchaften 
bewußt oder unbewußt ſtreben laſſen; das iſt mit der Phantaſie des 
Dichters errungene Idealität der Wirklichkeit. Kein Wunder auch, daß 
das ein Goethe faſt inſtinktiv bei Humboldt herausfühlte, welche 


Verwandtſchaft zwischen Dichter und Naturforſcher Beide verband. Man 


ſollte es, ſo zu ſagen, nachgerade von den Dächern predigen, daß unſer 
letztes Ziel eine Naturwiſſenſchaft in dieſem Sinne, eine ſolche iſt, welche, 


indem ſie die Thatſachen zu den höchſten Geſichtspunkten erhebt, ſie die⸗ 
ſelben dem Menſchen erſt annehmlich, gleichſam erſt menſchlich macht, 
weil die Wahrheit der beſten Dichtung gleich iſt. Leider iſt unſere Zeit 


nur eine Zeit der Thatſachen, des gährenden Moſtes, die, nur vorwärts 
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ſchauend, keine Pietät mehr hat für das Zurückliegende, und es gilt 
darum heute beinahe als zeitgemäß und wiſſenſchaftlich, über einen 
Humboldt vornehm die Naſe zu rümpfen, wie es bei ſeinen Lebzeiten 
gleichſam Zeitſtrömung war, jedes Wort von ihm als Orakel zu verehren. 
Mit demſelben Olympierthume könnten die heutigen Dichterlinge auf 
einen Goethe zurückblicken, nachdem fie die Form, die Versmacherei bis 
zum lächerlichſten tz ausgebildet haben. Es iſt nicht ohne tiefſte Bedeut⸗ 
ung, daß Goethe auf jene Tage, welche die Gebrüder Humboldt in 
Jena verlebten, wo ſie „von Genie und Beredtſamkeit, von Witz und 
Humor jprühten”, wie auf einen ſeiner „lichteſten Lebenspunkte“ noch 
in ſpäten Jahren blickte, und daß Schiller ſich nach ihrem Weggange 
in drückendſte Vereinſamung, trotz allen Geiſtes, den Jena beſaß, ver- 
ſetzt ſah. Es iſt ferner nicht ohne gleiche Bedeutung, daß Goethe 
ebenſo, wie Schiller, nur in thätigerer Weiſe, die Naturwiſſenſchaften 
pflegte. Denn hieraus geht unwiderleglich das ſchöne Ergebniß hervor, 
daß wir unſeren Alexander v. H. als zu unſerer klaſſiſchen Literatur 
unmittelbar gehörig, daß wir ihn als den letzten Strahl derſelben zu 
verehren haben, mit dem ſie in die heutige Zeit durch deſſen „Kosmos“ 
hereinragte. Schon die Idee des Kosmos oder beſſer geſagt: das Kos— 
miſche kann man überhaupt gar nicht von jener Zeit trennen; ſie iſt 
und bleibt die großartige Bluͤthe des üppigen Lebensbaumes, welchem 
damals Deutſchland in den vielen geiſtvollen Männern Jena's und 
Weimar's beſaß, das gemeinſame Produkt eines lebendigen Austauſches, 
wie er in unſerer egoiſtiſchen Zeit gar nicht mehr denkbar iſt. Unwill⸗ 
kürlich blickt man auf jene Zeit wie auf die Jugend unſerer Nation 
zurück und erfriſcht ſich an ihrem Idealismus etwa jo, wie Künſtler nnd 
Dichter auf die antike Welt zurückſchauen; und dieſer gewaltige Idea— 
lismus jener Epoche lebt auch, trotz des nothwendigen Materialismus 
ſeiner Naturwiſſenſchaft, in unſerem Humboldt. Oder der dichteriſche 
Aufſchwung ſeines Styles, über deſſen Diktion ſich ſonſt ſo Vieles ſagen 
ließe, wäre geradezu ein Euphemismus, ein Schönreden ohne Grund— 
lage, eine künſtliche Emporſchraͤubung des Naturgefühles. Wer jedoch 
die Vorrede zu den „Anſichten der Natur“ aufmerkſam in ſich aufnahm, 
der weiß auch, wie ſehr H. auf der Hut war, in einen dichteriſchen Styl 
zu verfallen. Und dennoch konnte dieſer ſein Styl einen dichteriſchen 
Aufſchwung nehmen? Es bezeugt dies nur die große Wahrheit des 
Goethe'ſchen Ausſpruches, daß der Styl von ſelbſt poetiſch wird, ſobald 
man einen Gegenſtand zu den höchſten Geſichtspunkten erhob. Dieſe 
Eigenſchaft zeichnet 9. in der That in einer Weiſe aus, die ihn von 
jeinen beiden großen Vorläufern, Albert den Großen und Ariſto— 
teles, merklich abhebt. Eine Eigenſchaft freilich, die nur in Hum— 
boldt'ſcher Zeit denkbar war, wo ſich eben naturwiſſenſchaftliche Gegen— 
ſtände bereits zu den höchſten Geſichtspunkten erheben ließen, während 
ſie früher nur als „Kurioſitäten der Natur“ angeſehen worden waren. 
Dieſer große, Alles umfaſſende Fernblick und dieſe gewaltige Macht 
über die Sprache, ſie ſind es, welche H. zu einem „Klaſſiker“ erſten 
Ranges erheben. Wie ein Goethe ſeine Geſtaltungen mühelos gleich— 
ſam aus ſeiner Seele heraus ſchüttelte, in ſcheinbar gleichem leichten 
Spiele der durch den Verſtand bezähmten Phantaſie ſtellt uns H. Natur⸗ 
gemälde hin, in welchen nicht die Thatſachen, ſondern die Höhe der Auf— 
faſſung das Unvergängliche und darum Wirkſame ſind. Einen ſolchen 
Schriftſteller der Nation immer wieder zuführen, heißt nichts Anderes, 
als ſelbige auf einen Quell der Bildung und geiſtigen Erfriſchung hin⸗ 
weiſen, und darum begrüßen wir beide vorliegende Werkchen mit der⸗ 
jenigen Wärme, welche dem Vorſtehenden entſpricht. 

Nr. 1 thut in dieſem Sinne ſehr wohl daran, einen Mann, wie 
H., ſelbſt der Schule zugänglich zu machen. Der Landmann ſäet ſchon 


frühzeitig, um im Herbſte ernten zu können, und nur das reift zu köſt⸗ 


licher Frucht, was eben zeitig geſäet war. Unſere erſten Eindrücke 
pflegen auch die beſtimmenden für das ganze Leben zu ſein, und wer 
den Menſchen recht erziehen will, der ſtellt ihm die höchſten Vorbilder 
zur Nachahmung wenigſtens der idealen Kraft als Muſter hin. Zweck⸗ 
mäßig verſah der Herausgeber das Büchlein mit einer biographiſchen 
Einleitung, deren Ton jedoch, im Hinblick auf die hinreißende Perſön⸗ 


; 
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lichkeit Humboldt's, recht trocken und froſtig iſt. Zunächſt gibt er 
einige Auszüge aus der Reiſe in die Aequinoktialgegenden der Neuen 
Welt, dann aus den „Anſichten der Natur“ die Schilderungen des Dri- 
noko und ſeiner Waſſerfälle bei Atures und Maypures, das nächtliche 
Thierleben im Urwalde, endlich den Uebergang über die Andeskette vom 
Thale des oberen Mara non, ſowie die Schilderung des Hochlandes von 
Caxamarca und des erſten Anblickes des Stillen Ozeanes. Den dritten 
Theil füllt er aus mit Auszügen aus dem Kosmos, die, recht gut ge⸗ 
wählt, ſich mit Naturgenuß und wiſſenſchaftlicher Erkenntniß der Welt⸗ 
geſetze, mit der Geographie der Organismen, ſchließlich mit Naturbe⸗ 
ſchreibung und Naturgefühl nach Verſchiedenheit der Zeiten und Völker 
beſchäftigen. Eine ganze Reihe von Anmerkungen erläutert auf ſehr 
anerkennenswerthe Art vieles im Texte Geſagte. 

Nr. 2 dagegen iſt ein intereſſanter Beitrag zur Kenntniß unſeres 
Helden; ein ae der überdies mit manchem Anderen geſpickt iſt, 
das, zwar längſt bekannt, doch nicht Vielen zugänglich war. Der Zufall 
wollte es, daß im Jahre 1877 Fräulein Mathilde v. Humboldt, 
Enkelin Wilhelm's v. H. in Ottmachau (an der Neiße im Reg. Bez. 
Oppeln), 25 Originalbriefe Alexanders v. H. unter den Papieren der 
Familie entdeckte, wozu ſich 1879 noch 12 anderweitige Briefe fanden, 
welche Freifrau v. Bülow ihrer Nichte zu Ottmachau zur Verfügung 
ſtellte. Letztere, eingeweiht in die „Hieroglyphenſchrift“ ihres Großonkels, 
entzifferte ſie und beſorgte, unter Hinzuziehung ſachkundiger Männer, 
eine Reinſchrift, welche nun den Plan zur Veröffentlichung um ſo mehr 
reifen ließ, als der Inhalt der Briefe mit Unterdrückung nur weniger 
Zeilen ungeſcheut der Oeffentlichkeit übergeben werden konnte. Der 
Plan konnte nur gewinnen, wenn auch einige andere ſchon bekannte 
Briefe mit angereihet wurden; und ſo kam es, daß man dreierlei Briefe 
veröffentlichte: nämlich 6 aus der amerikaniſchen Reiſe von 1799 bis 
1802, nebſt einem aus mehreren Briefen zuſammengeſtellten Reiſeberichte, 
ferner die oben berührten 37 bisher unbekannten Briefe aus der Pariſer 
Zeit von 1819 bis 1827, und 19 noch nicht veröffentlichte aus der ruſſi— 
ſchen Reiſe. Angehängt ſind ihnen 3 Briefe Alexander's v. H. an 
ſeine Schwägerin aus den Jahren 1813 und 1822, und ein Brief Letro⸗ 
ne's an ihn, welcher ſich auf die Erwählung Wilhelm's v. H. zum 

titgliede der franzöſiſchen Akademie bezieht. Den Beſchluß machen 
Anmerkungen zu den Briefen aus der Zeit des Pariſer Aufenthaltes 
und der ruſſiſchen Reiſe, ſowie eine genealogiſche Tafel der Familie 
v. Humboldt, welche nur bis zu dem Vater der beiden Gelehrten 
zurückgeht. Der größte Theil der Briefe iſt in franzöſiſcher Sprache, je 
nach den Umſtänden, geſchrieben, und Alexander ſelbſt klärt uns in 
einem Briefe vom 2. Dezember 1822, welcher aus Rom an ſeine Schwä— 


ONE 


gerin datirt iſt, durch folgenden Satz auf: „Ich ſpreche ſeit einem Monate 
deutſch, und da man immer am lebhafteſten fühlt, am wahrſten ſich 
ausdrückt in der Sprache, in der man um ſich ſprechen hört, ſo ſchreibe 
ich Dir Deutſch“ pp. Im großen Ganzen tragen jedoch dieſe Briefe 
wenig zur tieferen Charakteriſtik Humboldt's bei, daß ſich unſere 
Vorſtellungen von ſeinem liebenswürdigen Weſen zu ändern hätten. Er 
ſagt ja ſelbſt an einer Stelle dieſer Briefe: Wir berühren ja nur, was 
unſeren Gränzen und unſeren Familienangelegenheiten am nächſten liegt, 
und ſchweigen über den Gang der weltzerrüttenden Begebenheiten.“ Auch 
hatte H., bei der ungeheueren Ausbreitung ſeines Briefwechſels — er 
ſchrieb uns einmal, daß er jährlich über 3000 Briefe zu ſchreiben habe 
— wahrlich keine Zeit, weitläufig zu ſein. Wie dem aber auch ſei, 
gewiß iſt: die mitgetheilten Briefe ſtellen ihn auch als einen Mann 
hin, deſſen Herz nicht nur für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für die 
Familie und ihre menſchlichen Beziehungen ſchlug. Ungleich anzie⸗ 
hender find die Briefe aus der Zeit der amerikaniſchen Reife, die, wenn 
ſie auch nichts Neues enthalten, doch den Reiz des friſch Erlebten in 
ſich tragen. Dieſe Briefe erſchienen ihrer Zeit in der Neuen Berliner 
Monatsſchrift von Bieſter und dürften hier in ihrer Zuſammenſtellung 
das Intereſſe des Leſers um ſo mehr ſteigern, als damals noch Alles 
im Werden begriffen war, während er nun in ein längſt vollendetes 
Leben gleichſam mit vorahnendem Geiſte ſich vertiefen kann. Eine 
höchſt werthvolle Zugabe aber, das Beſte am Ganzen, iſt ohne Zweifel 
die Einleitung von einem „innigen Verehrer“ beider Brüder v. H., der 
ſich leider nicht genannt hat. Sie ſchildert das Bruderpaar in ihrem 
Lebensgange bis zum Jahre 1835; ein Paar, wie es nicht viele Völker 
beſeſſen haben. Es thut uns leid, nicht auch auf Wilhelm v. H. tiefer 
eingehen zu dürfen, da dies eine nicht zu rechtfertigende Abſchweifung 
aus unſerem Gebiete fein würde. Das aber können wir wohl jagen, 
daß die Bekanntſchaft unſeres Volkes mit ſolchen Naturen, wie W. v. H. 
eine war, die ihr Leben zu einem perſönlichen Kunſtwerke, wie Goethe 
es ebenfalls that, zu geſtalten ſuchten, mit Naturen, wie Alexander 
v. H., die ſich nach allen Richtungen hin wiſſenſchaftlich auslebten, eine 
Schule des Lebens ſein muß, die nur Gutes, Erhabenes fortzeugen kann. 
Vor allen Dingen muß ſie, was uns heute ſo unglaublich fehlt, wieder 
den alten Idealismus in den Geiſtern entzünden, der allein Geiſt⸗zeugend 
iſt. In ihm allein wurzeln die Ideen, wie nur aus den Ideen die volle 
Thatkraft eines Menſchen entipringt. In dieſem Sinne haben wir vor⸗ 
liegende Bücher der beſonderen Aufmerkſamkeit unſerer Leſer werth ge⸗ 
funden, und wer ſie in beſagtem Sinne lieſt, der wird aus dieſen ſchein⸗ 
baren Kleinigkeiten der Literatur Großes in ſich hervorrufen, ſich klären 
und in guten Vorſätzen befeſtigen. K. M. 


Yſycho-phyſtkaliſche Mittheilungen. 


Das Verhältniß der Farben zur Muſik. 

In Nr. 15 des „Wochenblattes der New-Vorker Staats: Zeitung" 
vom 19. April 1880 finden wir einen, in der „American Froebel 
Union“ zu New-Yorf im April zum Nutzen der Kindergärten von 
G. Batchellor aus London gehaltenen Vortrag, welcher die Farben 
benutzt wiſſen will, um den Kindern die Elemente der Muſik beizubringen. 
Er habe, ſagt er, „den behaupteten Zuſammenhang zwiſchen Farbe und 
Ton zu einem ſpeziellen Studium gemacht und gefunden, daß die Be— 
hauptung auf Wahrheit beruhe. Der Bildhauer benutze drei Haupt⸗ 
formen; dieſelben ſeien konkav, konvex oder flach. Der Muſiker erreiche 
die verſchiedenſten Wirkungen durch drei Töne; auch der Maler erreiche 
feine Effekte durch drei Grundfarben Muſik und Malerei ſeien mit ein- 
ander verwandt. Vergleiche man die verſchiedenen Töne mit einander, 
ſo finde man, daß jeder Ton einen gewiſſen von dem anderen verſchie— 
denen Eindruck auf das Gemüth mache. Dies zeige ſich deutlich an 
Geſängen, in denen gewiſſe Grundtöne vorherrſchten, wie in Star Spang- 
led banner oder „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“, welche Lieder ganz 
verſchiedene Eindrücke hervorbrächten. Im Allgemeinen könne man drei 
Haupttöne unterſcheiden. Auch die Farben brächten einen verſchiedenen 
Eindruck hervor; jo rothe Farbe den warmer Empfindung, der Liebe ꝛc., 
fe könne aber auch gerade wie in der Muſik genau das Gegentheil aus— 

rücken; er erinnere an Mephiſtopheles. Blau bedeute die Abweſenheit 
der Wärme. Zwiſchen dieſen beiden Extremen ſtehe die gelbe Farbe als 
etwas weiches, mildes; Gold ſei das Symbol des moraliſch Ausgezeich— 
neten. Was bezüglich des verſchiedenen Eindruckes von der Muſik gelte, 
laſſe ſich auch von den Farben des Spektrums ſagen. Die techniſchen 
Ausdrücke in den Künſten deuteten ebenfalls auf einen Zuſammenhang 
derſelben unter einander hin. Der Maler ſpreche von Ton und Har— 
monie, der Muſiker von chromatiſchen Effekten und Licht und Schatten. 
Die Analogie zwiſchen Ton und Farbe ſtehe feſt. Wie man unter den 
7 Farben des Spektrums drei Hauptfarben roth, gelb und blau habe, 
ſo kenne man auch in der Muſik drei Grundtöne und chromatiſche 
Zwiſchentöne. Die Baſis des Spektrums ſei roth, der untere Ton der 
Noten-Skala bringe denſelben Eindruck hervor, und ebenſo ſei es mit 
den übrigen Farben des Spektrums. Kleine Kinder und Wilde beach— 
teten zuerſt die rothe Farbe, und die Geſchichte lehre, daß ſich die 
Menſchen zuerſt mit Ocker gefärbt hätten. Wie gewiſſe Töne zuſammen 
harmonisch klingen, fo gebe auch roth, gelb und blau eine harmoniſche 
Verbindung; dieſelbe werde bei Dekorationen mehr als jede andere an— 
gewandt. Wenn man von den drei Grundtönen zwei verdoppele, er- 
halte man einen harmoniſchen Klang, nicht ſo durch Verdoppelung des 
dritten. Gleiches ſei mit den Farben der Fall; man könne wohl roth 
und blau verdoppeln, nicht aber gelb, wenn man nicht einen Mißton 
erzeugen wolle. Da Töne und Farben denſelben Eindruck hervorrufen, 
könnten die letzteren auch bei Kindern ſtatt der Töne ſubſtituirt werden, 
weil ſie vom Auge leichter aufgenommen würden, als die Töne vom 


Ohr, und es ſei eine Thatſache, daß Kinder viel früher Farben 
als Töne von einander unterſcheiden lernten. Man habe daher eine 
neue Methode erfunden um den Kindern durch Handbewegung die Ele⸗ 
mente der Muſik beizubringen. Mit Farben erreiche man ein noch viel 
beſſeres Reſultat; man bezeichne e mit rothen, d mit orangefarbenen, 
e mit gelben, f mit grünen, g mit blauen, a mit indigoblauen und h 
mit violeten Strichen, welche man je nach dem Rhythmus länger oder 
kürzer mache, und ſeien die Kinder ſehr bald im Stande, nach dieſen 
Zeichen zu ſingen und umgekehrt Gehörtes in dieſe Zeichen zurückzuüber⸗ 
ſetzen. Es ſei von höchſter Wichtigkeit, die Kinder mit rhythmiſchen 
Maßen bekannt zu machen. Drei Dinge ſeien dabei zu beachten: der 
Takt in dem man finge, die relative Länge der Töne und die Höhe und 
Tiefe derſelben. Das erſtere ſei leicht; zur Bezeichnung der Länge der 
Töne benutze man längere oder kürzere Striche und die Höhe oder Tiefe 
der Töne drücke man durch verſchiedene Farben aus. Die Reſultate, 
0 man mit dieſer Lehrmethode erzielt habe, ſeien zufriedenſtellend 
eweſen.“ x 
; Wenn man dies lieſt, fo wird man leicht geneigt ſein, es für eine 

Wunderlichkett des Herrn Batchellor zu nehmen. Nichtsdeſtoweniger 
neigt ihrerſeits die Pſychophyſik der Neuzeit dahin, einen Zuſammenhang 
zwiſchen Farbe und Ton in Bezug auf unſere Empfindungen anzunehmen. 
An der Spitze dieſer Pſychophyſiker ſteht der auf dieſem Gebiete all⸗ 
bekannte Profeſſor Fechner in Leipzig, und dieſer hat kürzlich durch 
den „Akademiſch-philoſophiſchen Verein“ zu Leipzig etwa Folgendes in 
einem Aufrufe an die Gebildeten, vorzugsweiſe an Damen erlaſſen. 
Nach dieſem Schriftſtücke gibt es Perſonen, welche mit den Lauten a, 
e, i, o, de, oe, ue, ja ſelbſt mit Diphtongen und Konſonanten, den 
Eindruck einer Farbe empfinden, wobei z. B. a weiß, e gelb oder grün 
erſcheint. Ebenſo gibt es Perſonen, auf welche dieſelben Laute den all⸗ 
gemeinen Eindruck von Dur oder Moll, bisweilen auch einer einzelnen 
beſtimmmten Tonart oder den Eindruck eines der vier Temperamente 
machen. Desgleichen wollen Andere von den einzelnen Tonarten die 
Empfindung ganz beſtimmter Farben empfangen, indem fie z. B. durch, 
O-dur Weiß, durch G-dur Roth, durch E-dur Grün, durch Es- dur 
Stahlglanz, durch G-moll Dunkelroth, durch C-moll Aſchgrau empfin⸗ 
den. Aehnliche farbige Eindrücke ſollen auch von Zahlen und Wochen⸗ 
tagen vielfach verurſacht werden. Im Angeſichte ſolcher Mittheilungen 
hätte man allen Grund, an die alte Redensart erinnert zu werden, daß 
es Einem grün und blau vor den Augen werde, ſobald er in eine be— 
ſondere Reizſtimmung verſetzt iſt. Profeſſor F. gedenkt dieſe bisher nur 
von einzelnen Perſonen wahrgenommenen Erſcheinungen dadurch zu 
prüfen, daß er alle Welt auffordert, ihre Erfahrungen in dieſer Richt⸗ 
ung ihm durch den genannten „Akademiſch-philoſophiſchen Verein“ in 
Leipzig (Briefkaſten im Paulinum) mitzutheilen. Es müſſe ſich ja durch 
eine ſolche Sammlung von Erfahrungen allein ergeben, ob etwa eine 
Regel in dieſen ſonderbaren Aſſoziationen vorhanden ſei, und eine ſolche 
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werde ‚ich ja leicht ergeben, wenn nur eine hinreichende Zahl von Per⸗ 
ſönlichkeiten ihre Erfahrungen darüber mittheilen wollten. Erklärten 
z. B. unter 1000 Perſonen 900 den Laut a für weiß, ſo würde das 
allerdings dazu berechtigen, eine Aſſoziation von Weiß durch a zu em— 
pfinden. Den ſämmtlichen Angaben bittet Prof. F. aber auch, Namen, 
Stand und Wohnort des Berichterſtatters hinzufügen, da möglicherweiſe 
auch hier eine Regel zu Grunde liegen könnte. Es verſtehe ſich übrigens 


| 


von ſelbſt, daß nur ſolche Empfindungen 1 werden, die von den 
betreffenden Perſonen ganz ungezwungen klar und deutlich wahrgenommen 
find. Es würde daraus hervorgehen, daß Hr. Batchellor hätte warten 
ſollen, bis Prof. F. zu einem Ergebniſſe gekommen wäre, da er in dieſem 
Falle die von der Mehrheit wirklich bei den Tönen empfundenen Farben, 
alſo den Ausdruck eines Naturgeſetzes hätte zu Grunde legen können, 
was keiner Abänderung mehr fähig geweſen ſein würde. K. M. 


Volaniſche Mittheilungen. 


Der Palmenreichthum Braſiliens. 

Enumeratio Palmarum novarum seguido de um protesto e 
de Novas Palmairas deseriptas por J. Barbosa Rodrigues. Rio 
de Janeiro, typographia Nacional, 1879. 8. 43 und 49 Seiten und 
2 lith. Tafeln. 5 

Durch die Güte des Herrn Vf. iſt uns vorliegendes Büchlein zu— 
gegangen, welches uns das erfreuliche Zeugniß ablegt, daß man auch in 
Braſilien beginnt, ſeiner einheimiſchen Pflanzenwelt eine wiſſenſchaftliche 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Andere Freunde der Pflanzenwelt daſelbſt 
ſammeln wenigſtens. So z. B. Dr. Glaziou, Direktor des botaniſchen 
Gartens zu Rio de Janeiro und Hr. Puiggari zu Apiahy in S. Paulo. 
Während letztere entweder nur Kryptogamen oder auch alle übrigen 
Pflanzenfamilien ſammeln, hat ſich Hr. Rodrigues, Prof. am kaiſerl. 
Kollegium Petri II., vorzugsweiſe Orchideen und Palmen, alſo Familien 
ausgewählt, deren Artenfülle in Braſilien ganz außerordentlich iſt. In 
Folge deſſen hat auch der Vf., der mit Vorliebe und auf Regierungs— 
koſten hin den nördlichen oder tropiſchen Theil ſeiner reichen Heimat 
unterſuchte, bereits 12 Bände einer „Iconographia des Orchidées du 
Brési!“ und einen Band eines „Sertum Palmarum“ herausgegeben, 
für welches letztere Werk das vorliegende ein Vorläufer war. Wir er— 
wähnen das Alles nicht etwa in rein botaniſchem Betrachte, ſondern 
weil es uns eben ein Zeichen für den Fortſchritt naturwiſſenſchaftlicher 
Kultur über den Erdkreis iſt. Freilich hat man das immerhin mit 
Einſchränkung zu nehmen Denn der Vf. ſelbſt klagt in feiner Vorrede 
darüber, daß er gezwungen ſei, die neuen Palmenarten der vorliegenden 
Abhandlung in eigener Schrift herauszugeben, weil Braſilien noch kein 
einziges wirklich wiſſenſchaftliches Journal beſitze, in welchem er die von 
ihm in dem Thale des Amazonenſtromes gemachten Entdeckungen hätte 
niederlegen können. So kam es denn auch, daß das Büchlein aus zwei 
verſchiedenen Arbeiten aus zwei verſchiedenen Jahren beſteht. Die älteſte 
aus dem Jahre 1875 und zu Sebaſtianopolis gedruckt betitelt ſich als: 
„Enumeratio Palmarum novarum quas valle fluminis Amazonum 
inventas et ad Sertum Palmarum collectas descripsit et iconibus 
illustravit J. Barbosa Rodrigues.“ Diefe ift in lateiniſcher Sprache 
mit franzöſiſcher Vorrede gegeben. Die zweite in portugieſiſcher Sprache 
gehaltene Arbeit betitelt ſich als: „Protesto-Appendice ao Enume- 
ratio Palmarum novarum“ (geleſen in dem hiſtoriſch-geographiſchen 
Inſtitute von Braſilien in der Sitzung vom 30. Mai 1879 in Gegen— 
wart Sr. Maj. des Kaiſers.) Die erſte Abhandlung enthält 62 Ralmen- 
arten aus dem Flußbecken des Amazonenſtromes, und wir gehen hier 


nur darum mit wenigen Worten darauf ein, weil faſt ſämmtliche jener 
Arten neu ſind und deshalb von dem wirklich ſtaunenswerthen Palmen— 
Reichthume bejagten Flußthales recht eindringlich ſprechen; um jo mehr, 
als ſchon recht ſcharfſichtige Naturforſcher jenes großartige Thal durch— 
forſchten: ein Martius, der erſte Reiſende, welcher überhaupt ſich ein— 
gehender mit braſilianiſchen Palmen beſchäftigte, ein Alfred Wallace 
und Richard Spruce, der beſonders an den Ufern des Rio Negro 
ſammelte und eine große Monographie darüber herausgab. Es erklärt 
ſich eine ſo beträchtliche Nachleſe wohl einfach aus den unendlichen 
Schwierigkeiten, die dem Reiſenden in den noch unerforſchten Gegenden 
des tropiſchen Braſilien entgegen treten. Auch der Vf. deutet ſie kurz 
an, indem er hinzufügt, daß am Trombetas-Fluſſe der Enaländer 
Dr. James Trail ſein Begleiter für den Garten zu Kew (bei London) 
geweſen ſei. Auf der anderen Seite beſtätigt aber auch dieſe Nachleſe, 
wie recht v. Martius ſprach, als er das eigentliche Palmengebiet Süd— 
amerika's zwiſchen 100 N. und 100 S. ſetzte. Hier drängt ſich eine 
geradezu erſtaunliche Formenfülle der Palmenwelt zuſammen, ſo daß 
man jenes Gebiet recht wohl den eigentlichen Palmengarten unſeres 
Planeten nennen könnte. In dieſem Erdtheile kannte ſchon Martius 
270 Arten, faſt die Hälfte aller damals bekannten Palmen der Welt, 
während er außerhalb der Wendekreiſe für Amerika nur 13 Arten zu 
nennen wußte. Die erſte Abhandlung führt, wie geſagt, dem Amazonas— 
Thale 62 Palmen zu, von denen nur ein Paar als Abarten bekannter 
Palmen angeſehen wurden. Es find 9 Geenoma, 2 Iriartea, 3 Euterpe, 
1 Mauritia, 2 Lepidocaryum, 5 Astrocaryum, 1 Guilielma, 3 Des- 
moncus, 31 Bactris, 2 Cocos, 1 Cyagrus, 1 Maximiliana, 3 Attalea. 
Unterdeß hatte auch James W. H Trail im Jahre 1876, alſo ein 
Jahr ſpäter wie Vf., eine Abhandlung (Description of new species 
and varieties of Palms collected in the Valley of the Amazon in 
North Brazil in 1874) in dem Londoner „Journal of Botany“ bekannt 
gemacht, und da ſelbige ſich mit der Arbeit des Vf. vielfach kreuzen 
mußte, ſah ſich Vf. zu einer zweiten Abhandlung genöthigt, welche nun 
mit der erſten gemeinſam in vorliegendem Buche erſchien und die un— 
angenehme Konkurrenz Trail's zum Gegenſtande ihrer Beſprechung 
machte. Auch in dieſer Abhandlung werden noch 9 neue Palmenarten 
beſchrieben, die aber nicht mehr dem Amazonas, ſondern den ſüdlicheren 
Theilen Braſiliens angehören. Das Wunderbarſte dabei iſt uns, daß 
ſämmtliche Palmenarten ſchon von dem Volksmunde benannt ſind, wie 
die beigefügten Namen der Eingeborenen bezeugen. Alles Uebrige ge— 
hört der ſpeziellſten Botanik an. K. M. 
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Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Bericht des Vereines für Naturkunde zu Kaſſel 

über die Vereinsjahre vom 18. April 1878 bis dahin 1880 erſtattet vom 
zeitigen Direktor Dr. E. Gerland. Kaſſel, 1880. 8. 122 Seiten. 

Schon in Nr. 50 des Jahrganges 1878 dieſer Bl. machten wir 
unſere Leſer mit dem 24. und 25. Berichte des fraglichen Vereines be— 
kannt. Seitdem hat ſich in deſſen äußeren Verhältniſſen nur zugetragen, 
daß ſeine Sammlungen an das k. Muſeum wirklich übergegangen ſind 
und ſelbige in einem Gebäude untergebracht werden ſollen, welches, einft 
von Landgraf Friedrich II. für ein anatomiſches Theater eingerichtet, 
einem Manne wie Sömmering, aber auch einem Papin diente, 
welcher hier ſeine Verſuche mit ſeiner erſten größeren Dampfmaſchine 
machte, und an welches ſich gleichzeitig noch die Erinnerung an Georg 
Forſter, Tiedemann u. A. knüpft. Hier gedenkt auch der Verein 
ſpäter ſeine Sitzungen abzuhalten. Die Zahl der Mitglieder beläuft ſich 
gegenwärtig auf 11 Ehren-, 53 korreſpondirende und 101 wirkliche Mit⸗ 
glieder. Die in den Monatsſitzungen gehaltenen Vorträge ſind auszüg⸗ 
lich und kurz ſkizzirt. Es finden ſich darunter vortreffliche Vorträge, 
welche von großer Intenſität des in dem Vereine wohnenden natur 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes zeugen und theilweis ſogar entwickelnd in die 
Naturwiſſenſchaft eingreifen. Zu letzteren gehört unter Anderem ein 
Vortrag des Reallehrers Coordes über Honigthau und Honigregen, 
welcher zu ganz ähnlichen Ergebniſſen gelangt, wie ſie Ref. in Nr. 30, 
1879, S. 387 ſchon früher gab. Dieſer Vortrag beſeitigte ebenfalls die 
alte Anſicht, als ob die Blattläuſe Urheber der fraglichen Erſcheinung 
ſeien. Auf keinen Fall aber ſei letztere eine krankhafte Erſcheinung, 
ſondern nur ein augenblickliches Mißverhältniß zwiſchen Verdunſtung 
und Saftaufnahme, was Ref. ebenfalls angegeben hatte und hier, gegen 
die Einwendungen eines Mitgliedes, nochmals hervorhebt. Dr. E. 
Gerland widerlegte ferner die von franzöſiſchen Schriftſtellern ausge— 
. Behauptung, daß Papin, welchen der Vortragende wohl am 
beiten kennt, ſchon im Jahre 1681 eine Schrift über ſchmerzloſe Opera- 
tionen verfaßt habe und ſomit der eigentliche Erfinder der Anäſtheſie ſei. 
Derſelbe Vortragende ſprach auch über das Chlorophyll und ſeine Be— 
deutung für das Leben der Pflanze. Er läugnet dieſe Bedeutung für 
e Ernährung und ſtellt dafür einen eigenen Stoff hin, den er Hypo⸗ 
orin nennt und als den eigentlichen Träger des Ernährungsprozeſſes 


betrachtet. Dr. Hermann Friedrich Keßler, deſſen gediegene Unter 
ſuchungen über die Gallen-bildenden Aphiden auf der Rüſter wir g. a. O. 
ausführlicher wiedergaben, hielt am 13. Januar 1879 einen Vortrag 
über dieſe Erſcheinung und erweiterte dabei zugleich ſeine früheren Be— 
obachtungen. Zunächſt theilte er die gegenwärtigen Anſichten über die 
Fortpflanzung der Aphiden mit, wie folgt. Es gibt Gattungen, welche 
ſich allein durch Eierlegen, andere welche durch Lebendiggebären, noch 
andere, welche ſich auf beiderlei Weiſe fortpflanzen. Letztere iſt durch 
auswärtige Entomologen (L. Lichtenſtein in Montpellier, J. Monell 
in St. Louis und Ch. Riley in Waſhington) dahin berichtigt, daß die 
geflügelten Aphiden nicht geſchlechtlich getrennte Thiere und nicht die 
vollendetſte Form der Entwickelung ſeien, ſondern daß erſt ungeflügelte 
und geſchlechtlich getrennte Thiere den Abſchluß in der Jahresmetamor— 
phoſe machen. Seine anderweitigen Beobachtungen über Tetraneura 
ulmi ſtellten nun feſt, daß beſagte Ulmenlaus in zwei geflügelten For— 
men erſcheint, von denen die zweite geſchlechtlich getrennte flügelloſe 
Thiere ohne Schnabel, alſo ohne Saugorgane hervorbringt. Selbige 
können ſich in Folge deſſen auch nicht weiter ernähren ſondern ſie dienen 
nur zur Fortpflanzung und ſterben nach dieſer, nachdem das Weibchen 
ein einziges Ei entwickelt hatte, das nicht gelegt, wohl aber im Mutter: 
körper zurückgehalten wird, jo daß im Frühjahre das daraus hervor- 
gehende Kind aus der Leiche ſeiner Mutter hervorbricht. Nach, ſeinen 
neueſten Beobachtungen iſt das geflügelte Thier wirklich nicht die voll— 
kommenſte Form; man hat es vielmehr als eine geflügelte Larvenform 
ohne Darm zu betrachten, dazu beſtimmt, die verſchiedenen Pflanzen 
aufzuſuchen, an denen die ungeflügelten Larven ihre Nahrung finden. 
Nur müſſe noch die erſte bezügliche Pflanzenform aufgeſucht werden, 
was er im nächſten Sommer erhofft. Gelinge ihm dies, ſo werde die 
neue Theorie der Aphiden-Entwickelung von Lichtenſtein, dem Erfor⸗ 
ſcher der Entwickelungsgeſchichte der Reblaus, durch eine zweite Aphiden— 
Art beſtätigt ſein. In Wahrheit gab ihm der Sommer von 1879 Ge— 
legenheit zu weiteren Beobachtungen, und deren Ergebniß trug er am 
8. März 1880 vor. Hiernach fand er, „daß nicht nur Tetranenra ulmi, 
ſondern auch. T. alba und Schizonenra ulmi (ſ. Jahrg. 1878, S. 660 
u. f.) in einem Jahre zweimal als geflügelte Thiere auftreten, und zwar 
im Juni und Auguſt, beziehungsweiſe im September, daß überhaupt 
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in der Metamorphoſe beider Gattungen eine große Uebereinſtimmung 


herrſche, was zu dem Schluſſe berechtige, daß vielleicht alle Gallen ⸗bil⸗ 
denden Aphiden eine gleichartige Verwandlung durchmachen.“ Sämmt⸗ 
liche Beobachtungen hat der Berichterſtatter in einem eigenen Aufſatze 
(S. 5789, mit 2 Tafeln) niedergelegt, der die hauptſächlichſte Zierde 
des Jahresberichtes bildet. Neben ihm prangt, mitgetheilt von Dr. E. 
Gerland, ein bisher noch ungedruckter Brief von Leibnitz über eine 
in Kaſſel zu gründende Akademie der Wiſſenſchaften“, an Johann 
Sebaſtian Haas aus Bern, welcher 1670 als Lehrer der fürſtlichen 
Edelknaben nach Kaſſel kam und hier zu verſchiedenen Aemtern empor⸗ 
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ſtieg. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß L. den Gedanken einer Akademie der 
Wiſſenſchaft in Kaſſel, wie er eine ſolche im Jahre 1701 zu Berlin ge⸗ 
gründet hatte, mit feinem gewöhnlichen Feuereifer erfaßte. Uns intereſ⸗ 
ſirt darin die am Schluſſe des in franzöſiſcher Sprache geſchriebenen 
Briefes die von L. erwähnte Rechenmaſchine, an welcher er ſein ganzes 
Leben hindurch arbeitete. 
ſelbe noch in dem einzigen Exemplare, das von ihm fertig wurde, auf 
der Bibliothek zu Hannover vorhanden, wo es neuerdings von Profeſſor 
Liſting wiedergefunden wurde. a 8 a 7 
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Der Herr Verfaſſer, durch Haeckel zu ſeinen Unterſuchungen ange⸗ 
regt, hat nach langjährigen Beobachtungen und Experimenten, die er 
beſonders an niederen Seethieren in Neapel angeſtellt hat, nicht nur 
das Material über Thiergewohnheiten bereichert, ſondern dieſelben ſyſte⸗ 
matiſch zuſammengeſtellt und beſtimmt, 
und welche zweckbewußte ſind, wie die Inſtinkte entſtehen, wie weit ſie 
ſich vererben und verändern, und wie ſich aus ihnen durch Aſſoziationen 


die zweckbewußten Willensaktionen entwickeln. Alle Gewohnheiten zeigen 


nach dem Buche einen allmäligen Uebergang von den jo einfachen Be⸗ 
wegungen der niederſten Thiere bis zu den komplizirteſten Willensaktionen 
des Menſchen und es läßt ſich alſo auch in geiſtiger Beziehung der 
wunderbare Zuſammenhang zwiſchen dem Schleimkörper des Urthieres 
und dem Herrn der Schöpfung erkennen. * er 
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Bericht über die landſchaftlichen Aufnahmen. 
unglücksfälle in Sachſen und Belgien. 
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Internationale Meteorologie. 
Von Prof. Dr. Theodor Hoh, Vorſtand der k. meteorolog. Station in Bamberg. 


Was mir perſönlich begegnet iſt, dürfte ein verkleinertes 
Spiegelbild der wiſſenſchaftlichen Entwickelung ſein. Seit faſt 
einem Vierteljahrhundert mit Erforſchung meteorologiſcher 
Lokalverhältniſſe beſchäftigt, konnte ich weder zur vollen Befrie— 
digung der Leiſtungen, noch zum wahren Verſtändniſſe der That— 
ſachen gelangen, bevor ich nicht den Blick in's Weite richtete. 
Eine Geſammtanſchauung der die ganze Erde umſpannenden Reihe 
atmoſphäriſcher Erſcheinungen, von welcher jede örtliche Meteora— 
tion und jegliches beſchränkte Klima nur ein Bruchſtück iſt, zu 
gewinnen, gelingt wohl nie; doch iſt ſchon viel erreicht, wenn 
ein durch geographiſche und landſchaftliche Bedingungen abgerun— 
detes Gebiet der vergleichenden und verbindenden Forſchung hin— 
ſichtlich ſeiner Witterungsverhältniſſe unterworfen wird. — Nach— 
dem der Brüſſeler Kongreß von 1853 nur maritim-meteoro— 
logiſche Fragen behandelt hatte, die durch Dove 1863 zu Genf 
veranlaßte Zuſammenkunft der Gelehrten ſo gut wie reſultatlos 
geblieben war, regte 1871 Wild die internationalen Witter— 
ungs-Studien mit beſſerem Erfolge an, jo daß ſchon im 
folgenden Jahre bei der deutſchen Naturforſcher-Verſammlung 
zu Leipzig ganz in ſeinem Sinne Beſprechungen über eine ge— 
meinſame Regelung der meteorologiſchen Unterſuchungen ſtatt— 
fanden. Ich vernahm daſelbſt über das Weſen der Sache nicht 
Eine abſprechende Stimme; höchſtens betreffs der äußeren Moda— 
litäten konnten widerſprechende Anſichten auftauchen, welche jedoch 
auch alsbald dahin vereinigt wurden, daß die Kongreßberufung 


von Regierungsbevollmächtigten die meiſte Ausſicht auf praktiſchen 


Erfolg der Abmachungen gewähren werde. — Es iſt klar, daß, 
außer dem an ſich vorausgeſetzten Verſtändniſſe, Opferwilligkeit und 
Kompetenz die Bedingungen gut vereinbarter und energiſch aus— 


geführter Maßregeln ſind. Oertliche Vortheile hiſtoriſcher und 
traditioneller Beobachtungsgebräuche werden ſelten ganz und plöß- 
lich geopfert, müſſen aber den Forderungen gemeinſamer Inter— 
eſſen ſich unterordnen. Dies geſchah auch in der Hauptſache 
beim Wiener Meteorologen-Kongreſſe vom Jahre 1873 in ge— 
nügender Weiſe, um, trotz beſchränkter Hartnäckigkeit auf der einen, 
wie überſchwänglicher Erwartung auf der anderen Seite, Einig— 
ung in den wichtigſten Fragen übereinſtimmender Skalen, ver— 
glichener Normal-Inſtrumente, gleichförmiger Reduktionen, ſyſte— 
matiſcher Veröffentlichung und Ziehung gemeinſamer Folgerungen 
zu erzielen. Von beſonderen Punkten erregt der Plan eines 
internationalen Zentral-Inſtitutes für Meteorologie 
um ſo mehr Intereſſe, weil hier die Stimmen ſehr verſchiedent— 
lich ſich vernehmen laſſen. Die Thätigkeit eines ſolchen Amtes 
könnte ſich erſtrecken auf die Sammlung und zentraliſirte Be— 
arbeitung der Beobachtungsbücher der einzelnen Stationen, die 
Gründung und Beaufſichtigung von letzteren in unkultivirten 
Gegenden, Prüfung und Vergleichung der wenigſtens an den 
größeren Obſervatorien gebrauchten Inſtrumente, Kontrole über 
die praktiſche Ausführung der Kongreßbeſchlüſſe, Förderung größerer 
klimatiſcher Explorationen mittelſt wiſſenſchaftlicher Reiſen, Vor— 
nahme allgemeinerer meteorologiſcher Arbeiten mit beſonderer 
Berückſichtigung einſchlägiger phyſikaliſcher Experimente. So an— 
ſprechend dieſes, vornehmlich von Koeppen entworfene oder ver— 
tretene Programm erſcheint, müſſen wir doch mit Wild zugeben, 
daß die gemeinſame Redaktion auch nur aller europäiſchen Sta— 
tionen faſt unüberwindliche Schwierigkeiten böte, demnach wohl 
nur an die letzte und oberſte Zentraliſirung der für jedes einzelne 
Land ſchon geſammelten und durchſchnittlich berechneten Werthe 
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gedacht werden könnte, daß ferner die meiſten übrigen Aufgaben 
vorausſichtlich mit mindeſtens gleichem Erfolge einem von den 
Kongreſſen ernannten permanenten Ausſchuſſe überlaſſen bleiben 
dürften, daß endlich das Projekt einer Verſuchsſtation wohl überall 
an lokalen Unvollkommenheiten ſcheitern wird. 
dazu die hinſichtlich der Geldmittel, der Wahl des Ortes und 
der Perſönlichkeiten aufſteigenden Bedenken, ſo erſcheint es gerecht— 
fertigt, wenn das den nächſten Kongreß vorbereitende Komité die 
Erſtrebung eines meteorologiſchen International-Amtes zur Zeit 
ablehnen zu ſollen glaubte. — Daß hiermit die anderen wich— 
tigeren, mindeſtens mehr praktiſchen Aufgaben einer möglichſt 


weit ausgedehnten und feſt verbundenen klimatiſchen Durchforſch— 


ung der Erde keineswegs auf die lange Bank geſchoben ſind, 
bewieſen die im letzten September auf der Hamburger Seewarte 
zwiſchen 14 Meteorologen ſtattgehabten Beſprechungen, aus deren 
mir durch perſönliche Theilnahme wie durch zugeſandtes Protokoll 
bekannt gewordenen Gegenſtänden ich die Auswahl von 24 bis 
27 Stationen hervorhebe, welche in Deutſchland das internatio— 
nale Intereſſe der Meteorologie pflegen ſollen. — Darunter ſind 
Memel, Hamburg, Kaſſel, Berlin, Leipzig, Breslau, Karlsruhe, 
Stuttgart, München, Bamberg. 

Von wirklichen, der internationalen Meteorologie 
dienſamen Unternehmungen ſind außer den älteren, für Land— 
wirthſchaft und Seeweſen höchſt nutzbringenden Arbeiten in 
tordamerifa, England, Holland, Frankreich drei namhaft zu 
machen. — Seit 1873 gibt Hoffmeyer in Kopenhagen auf 
Grund zahlreicher weit reichender Mittheilungen ſynoptiſche 
Karten heraus, welche eine Geſammtanſchauung der großen, 
oft folgenſchweren Bewegungen im Luftmeere gewähren und allen 
Unterſuchungen dienen, für welche anerkannt iſt, daß beſchränkte 
Wettererſcheinungen erſt aus den allgemeineren Eigenthümlich— 
keiten der jeweiligen Meteoration größerer Gebiete richtig erklärt 
werden. — Nur um ein Jahr ſpäter datirt das von General 
Myer zu Waſhſington in's Leben gerufene Syſtem der ſyn— 
chronen internationalen Simultan-Obſervationen, an 
denen ich auf erhaltene Aufforderung ſeit 1. November 1874 
theilnehme. Gedruckte, regelmäßig verſandte Bulletins enthalten 
den auf 0 und den Meeresſpiegel reduzirten Luftdruck, Wärme, 
Windrichtung und Stärke, Wolkenzug und Vertheilung, relative 
Feuchtigkeit und Regenhöhe von nahe 400 über die ganze Erde 
verſtreuten Stationen, während beſondere Berichte monatliche 
Ueberblicke über die Witterungsgeſchichte der Vereinigten Staaten 
geben. — Durch meteorologiſche Beiträge vom Atlantiſchen Ozean 
hat das letztere Unternehmen die deutſche Reichs-Seewarte 
gefördert, welche neben ihren den Küſten der Nord- und Oſtſee 
vornehmlich gewidmeten Arbeiten durch ſorgſame Ausbeutung 
weit reichender Beziehungen ihrer Thätigkeit einen ächt inter— 
nationalen Stempel aufdrückt. Seit Dezember 1875 telegraphire 
ich täglich morgens acht Uhr nach Hamburg den auf den Meeres— 
ſpiegel reduzirten Barometerſtand, Windrichtung und Stärke, 
Bewölkung und wäſſerige Ausſcheidungsform, Stand des trockenen 
und feuchten Thermometers, Temperatur-Extreme und Regenhöhe, 
und finde aus den mir zugehenden tabellariſchen Zuſammenſtellungen, 
daß gegenwärtig 28 Stationen in gleicher, neuerdings durch 
einige auf den vorausgegangenen Abend bezügliche Angaben ver— 
mehrter Weiſe funktioniren. Steht hier in erſter Linie das 
Intereſſe der allerwärts hochangeſehenen und meiſt zuverläſſigen 
Sturmwarnungen, ſo dienen dieſe und anderweitige Berichte 


auch zur Entwerfung von Karten, welche die Vertheilung der 


wichtigſten meteoriſchen Elemente über den größeren Theil von 
Europa hin erkennen laſſen; wie zur Darſtellung der monatlichen 
Witterungsverhältniſſe, aus deren Geſammtheit allmälig eine 
Klimatographie Deutſchlands erwachſen wird. 

Neben der Bearbeitung beſonderer Fragen, welche bei dem 
tiefen nachhaltigen Einfluſſe des Klimas und Wetters auf das 
menſchliche Leben eine ernſtlich ſoziale und kulturhiſtoriſche Be— 
deutung annehmen können, erſcheint als die langſam doch ſicher 
reifende, des allgemeinen Beifalles würdige Frucht der inter— 
nationalen Wetterſtudien die meteorologiſche Prognoſe, welche 
zwar niemals zu einer, allen beliebigen Anſprüchen gerecht werden— 
den Prophetie ſich geſtalten, wohl aber immer fähiger wird, mit 
einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit die meteoriſche Charak— 
teriſirung der nächſten Zeit für beſtimmte Gegenden zu geben. — 


Erſtes Erforderniß hierzu iſt genaue Kenntniß der Luftdruck- einige dieſer Erſcheinungen erſt ſelbſt hervorrufen. 


Nimmt man 


Luftdruckes gerichtet. 
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vertheilung. Stets liegt irgendwo ein höchſter, anderwärts ein 
tiefſter Werth des Barometerſtandes. 
dichte, gewöhnlich trockene und kalte Luft abwärts und erzeugt 
vom Zentrum gegen die Peripherie gerichtete Strömungen, welche 
vom Einfluſſe der irdiſchen Achſendrehung ergriffen zu im Sinne 
normal bewegter Uhrzeiger verlaufenden Spiralen werden. 
Ueber dem Minimum ſteigt die leichte dünne, meiſt feuchte und 
warme Luft empor, ſo daß aus der Umgebung vom Rande zum 
Mittelpunkte fließende Winde eingeſogen werden, deren radiale 
Richtung indeß gleichfalls durch die Erdrotation in eine dem 
Zeigergange entgegengeſetzt kreiſende verwandelt wird. Zwiſchen 
den Orten des Maximal- und Minimal-Luftdruckes liegen mit 
vom erſteren zum letzteren allmälig abnehmenden Werthen Punkte 
von gleichem Barometerſtande, welche man durch die Iſobaren— 
kurven verbunden denkt. Schwach geneigt zu ihnen, ſo daß 


der höchſte Luftdruck rechts hinten, der tiefſte links vorn liegt, 


wehen die Winde der Nordhemiſphäre. Ihre Geſchwindigkeit 
oder Stärke wächſt mit der Aneinanderdrängung der Iſobaren; 
denn wo dieſelben ſehr dicht verlaufen, da bedeutet dies, daß die 
Barometerunterſchiede raſch hintereinander abfallen, der Gradient 
des Luftdruckes, d. h. die in Millimetern gezählte Differenz je 
zweier um 111 Km. von einander abſtehender Barometerſtände, 
beträchtlich, mithin der davon abhängige Fortſchritt der Preſſungen 
ein rapider iſt. — Die augenblickliche Vertheilung der Maxima, 
Minima und zugehörigen Kurven des Luftdruckes ändert ſich 
meiſt ziemlich ſchnell, wobei das Gebiet der bedeutendſten Depref- 


ſion in der Regel von Weſt gegen Oſt ſich verſchiebt; manchmal 


von NW. oder SW. nach SE. und NE.; ſelten in nördlicher 
oder ſüdlicher, faſt nie in weſtlicher Richtung. Mehrfach hinter⸗ 
einander ſchreitende Minima halten nicht leicht übereinſtimmende 
Bahnen ein und beſitzen auch ſelten gleiche Geſchwindigkeiten; 
die in beiderlei Hinſicht herrſchenden Unterſchiede bedingen Ir⸗ 
regularitäten und Unvollſtändigkeiten in den Winddrehungen. 
Andere Abweichungen von einfachem Verlaufe werden dadurch ver— 
anlaßt, daß innerhalb eines gewiſſermaßen von der Labilität des 
ſchwach verbürgten atmoſphäriſchen Gleichgewichtes vorbereiteten 
Sturmfeldes ſekundäre oder partiale Minima ſich entwickeln, 
welche zu lokaliſirtem ſchlechten Wetter führen können. Alle dieſe 
und ähnliche Beſonderheiten indeß können der allgemeinen Regel 
ihre Giltigkeit nicht rauben, daß der Witterungscharakter 
weitaus am häufigſten im Weſten ſeine weſentlichen Vorzeichen 
findet. Herrſcht an der uns zugekehrten Vorderſeite eines dort 
befindlichen Minimalluftdruckes Südwind, ſo naht die Gefahr 
heran, während daſelbſt vorwaltender Nordwind ihre Entfernung 
andeutet. — Im Uebrigen wird ſich der Wetter-Prognoſtiker in 
ſeinen, jeder Zeit bloß relativen Werth beanſpruchenden Folger— 
ungen an die mehr oder weniger unzweideutige Entſcheidung fol- 
gender Fragen halten. Zuvörderſt muß er wiſſen, ob ein nam⸗ 
hafter Unterſchied benachbarter Barometerſtände vorliegt. Iſt 
dies nicht der Fall, ſo beſteht ein im Allgemeinen ruhiges Wetter 
begünſtigendes, über weite Strecken hin konformes Gleichgewicht 
in der Atmoſphäre, welches jedoch nur dann Ausſicht auf längere 
Dauer gewährt, wenn der herrſchende Druck ein hoher iſt; ſteht 
das Queckſilber tief, ſo bilden ſich meiſtens ziemlich bald irgend— 
wo kleine Partialminima, deren Wetter verſchlechternder Einfluß 
aufangs beſchränkt, allmälig weiter greift. Von vorn herein be— 
ſtehende große Barometerdifferenzen erſcheinen um ſo bedrohlicher, 
je bedeutender ſie ſind und je näher ſie beiſammen liegen. — 
Die zweite Frage iſt auf die Lage des verhältnißmäßig tiefſten 
In dieſer Hinſicht iſt es am bedenklichſten, 
wenn dieſes Minimum weſtlich von uns gefunden wird und wir 
ſelber von Südwind überflutet werden; ſteigert ſich letzterer, 
welcher auch mit W zu SW zuſammentreten kann, unter merk 
lichem und andauerndem Sinken des Barometers, ſo liegt die 
höchſtens durch eine völlig unerwartete Modifikation der Wind⸗ 
beſchaffenheit abwendbare Sturmesgefahr ſehr nahe. — Die dritte 
Frage bezieht ſich auf Wärme und wäſſerige Ausſcheidungsformen. 
Ihre Beantwortung, falls fie auch mit ganz beſtimmter Lokali⸗ 
ſirung geſchehen kann, erlaubt am wenigſten ſichere Konſequenzen, 


weil hier zu viele Nebenumſtände mitſpielen, und zudem oft 


zweifelhaft bleibt, ob nicht die barometriſchen Minima, welche 
allerdings mit Vorliebe dorthin ſchreiten, wo ſchnelle Temperatur⸗ 
Steigerung, ſtarke Wolkenbildung und Regen oder Schnee herrſchen, 


Dort preßt die ſchwere 
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Hochaſtien im Norden und Welten nebſt Bericht über die landſchaftlichen Aufnahmen. 


Nach akademiſcher Mittheilung!) von Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski. 


1 

Mit dem IV. Bande der „Reiſen“ ), welcher Oſt-Tur— 
kiſtän und Umgebungen behandelt, iſt meine beſchreibende Dar— 
ſtellung jetzt beendet. Das Erſcheinen deſſelben wurde zwar durch 
die Unterſuchung der neuen Ergebniſſe aus den Zahlendaten und 
da die Bearbeitung der Sammlungsobjekte vorzunehmen war, 
unerwartet verzögert; doch hatte dies begünſtigt, daß nun auch 
jene ferneren Gebiete mit größerer Beſtimmtheit zu beſprechen 
waren. 

Unſeren eigenen Routen folgt als Gegenſtand des letzten 
Kapitels: „Vorausgegangene und nachfolgende Bereiſungen des 
nördlichen Hochaſiens und Oſt-Turkiſtäns.“ 

Ferner ſind beigefügt als Wiſſenſchaftliche Beilagen 
mit Zahlen-Tabellen: I. „Die wichtigſten Höhenbeſtimm— 
ungen in Indien und Hochaſien mit beſonderer Berückſichtigung 
auch der phyſikaliſchen und ethnographiſchen Verhältniſſe“; 

II. „Temperatur, Iſothermen und klimatiſche Zonen.“ — 

Die Transſkription betreffend, habe ich für dieſen nörd— 
lichen Theil die folgenden beſonderen Angaben noch zu machen, 
die auch für geographiſche Schreibweiſe im Allgemeinen nicht 
ohne Intereſſe fein dürften.“) 

Topographiſche Bezeichnungen, welche auch in der Form 
ihrer Wortbildung ſpeziell ruſſiſch ſind, wurden ebenſo wie die 
ruſſiſchen Perſonennamen in jener Weiſe transſkribirt, welche 
im Deutſchen die gewöhnlich dafür angenommene iſt. 

In den Wörtern der orientaliſchen Sprachen, die hier wieder⸗ 
zugeben waren, iſt das „Syſtem“ das gleiche, das ich ſchon mehr— 
mals Gelegenheit hatte, in unſeren Publikationen zu erläutern; 
hier ſei nur, als abweichend vom Deutſchen, ſpeziell genannt: 
tsch, J = dsch; sh sch; 2 = weiches 

Wo für einzelne Bezeichnungen das Fortſchreiten in der 
Kenntniß der provinziellen Verhältniſſe und der reinen oder lokal 
dialektiſchen Sprachformen Aenderungen bedingte, iſt auf ſolche 
ſtets mit Sorgfalt eingegangen; Fälle, die ſich boten, waren 
Wechſel zwiſchen j und ch, oder s, ss und 2, auch b und p, 
und ſeltener unrichtiges Einführen von h als phonetiſch mar— 
kirte Aſpiration. 

In den tibetiſchen Wörtern haben mir Mittheilungen meines 
Bruders Emil aus den von uns geſammelten tibetiſchen Büchern 
(214 Nummern, theils Holzdrucke, theils Handſchriften) für die 
beiden letzten Bände der „Reiſen“ viele neue Anhaltepunkte 
geboten. 

Willkürlich oder zufällig angenommenen Schreibweiſen, deren 
viele deſſenungeachtet in der europäiſchen Literatur ſehr häufig 
ſtändig feſtgehalten werden, bin ich auch hier nirgend gefolgt. Ich 
nenne als etwaige Fälle Turkeſtän ſtatt Turkiſtän (wie man auch 
nie Afghaneſtan u. ſ. w. ſchreibt) oder Khütan ſtatt Khötan, 
Karakörum, ſowie Karakoräm ſtatt Karakorüm u. ſ. w.; (auch 
Karakoroom wäre falſch — abgeſehen von der Nichtwahl jener 
Schreibform, welche durch die Einfachheit die beſſere iſt — da 
der Vokal zwar ein u, aber ein kurzes u ift). f 

Für die Wörter, die in Verbindung mit den Nachbar-Völkern 
Hochaſiens dem Perſiſchen und, zunächſt wegen des (femitifchen) 
Islam, dem Arabiſchen angehören, war mir ſogleich im erſten 
Jahre nach der Rückkehr, als Begleiter nach Europa, unſer in— 
diſcher Münſhi, Namens Säyad Mohämmad Said, ſehr 
förderlich geweſen. 


1) In der Sitzung am 8. Nov. 1879. — Da dieſe Abhandlung in 
das Heft zu kommen hat, welches das Winterſemeſter beginnt, iſt, wie 
gewöhnlich, nach Satz des Vortrages Benützung zu weiterer Veröffent— 
lichung gleichfalls geſtattet. 

2) Jena, Hermann Coſtenoble, 1880. S. „Natur“ 1880, Nr. 12. 

3) Ausführlich iſt von mir das zu Grunde gelegte Prinzip und das 
Detail der Anwendung behandelt im Vol. III. unſerer „Results of a 
scientific Mission to India and High Asia“, wo das Glossary den 
2. Theil des Bandes bildet, S. 133 — 293. 

Jetzt wird auch von der indiſchen Regierung beſondere Aufmerkſam— 
keit auf Wahl der Schreibweiſe verwandt. Nach den neueſten Daten 
iſt kürzlich von Dr. Hunter, Generaldirektor der Statiſtiſchen Bureaux 
in Indien, an die 12 „Lokal-Governments“, eine Reihe ausführlicher 
Liſten zu offizieller Vertheilung gekommen, um mit linguiſtiſch richtiger 
Grundlage Gleichförmigkeit der Durchführung möglichſt zu fördern. 


(Mit Abbildungen.) 


Als Pluralform wählte ich das romaniſch-ariſche 8, weil 
dieſe am leichteſten allgemein durchzuführen iſt, und aus den 
indogermaniſchen Sprachen zugleich als ziemlich häufig ſchon 
bekannt iſt. f 

Die Angabe des Hauptaccentes auf jedem mehrſilbigen Worte 
konnte für dieſe Gebiete gleichfalls noch durchgeführt werden; der 
perſönliche Verkehr lehrt am beſten die Beurtheilung der Be— 
tonung, und das Lauſchen nach den Accenten bot unter anderem 
den Vortheil mnemotechniſch die Form der Wörter zu fixiren, 
ſowie akuſtiſch das Hören derſelben zu erleichtern. Ganz ent— 
ſprechend iſt auch für die europäiſchen neuen Sprachen (wenn 
deren Betonung nicht, wie im Franzöſiſchen z. B., vorherrſchend 
auf Phraſenaccent mit ſekundärem Markiren von Länge beſchränkt 
iſt) die Silbe mit dem Haupttone in den Wörterbüchern wenig— 
ſtens markirt. Stets wenn die Reiſen einige Zeit durch ſehr 
verſchiedene Sprachgebiete führen, ſchärft ſich auch in dieſer Be— 
ziehung der Sinn des Beobachters. — 

In den Zahlenangaben ſind, um Vergleich mit den Daten 
jener Literatur zu erleichtern, welche in Büchern und in Karten 
für die betreffenden Gebiete vorzugsweiſe vorliegt, die engliſchen 
Maße gewählt. 

Die Längenangaben find bezogen auf Greenwich, das 2“ 
20° 57“ weſtlich von Paris gelegen iſt. 

Die Höhenzahlen, auf das Meeresniveau bezogen, ſind 
ebenſo wie die Entfernungen in engliſchen Fuß gegeben; 1000 
engl. Fuß = 306.79 Meter = 938.3 par. Fuß. 

Als völlig unerwartet unter den topographiſch neuen Reſul— 
taten, gerade für die hier zu beſprechenden Regionen, iſt hervor— 
zuheben, daß uns das erſte Ueberſchreiten der Karakorüm- und 
unmittelbar darauf der Künlün⸗Kette die waſſerſcheidende 
Kette in der erſteren erkennen ließ. In ihrer Geſtaltung als 
Ganzes läßt ſich die Karakorüm-Kette einer ziemlich unregel— 
mäßigen „Reihenfolge von Maſſifs“ vergleichen — ähnlich den 
zentralen Schweizeralpen im Gegenſatze zu den mehr regelmäßig 
geſtalteten Hochkämmen der Tauern; aber die Depreſſionen zwi— 
ſchen den Maſſifs ſind hier größere und weiter auseinanderliegende, 
als irgendwo in den entſprechenden Formen der Alpen. Ich 
habe nur zu erwähnen, daß der Karakorüm⸗Paß 18,345 engl. 
Fuß hoch, aber „der niederſte Paß in dieſem Gebiete“ iſt; ſowie, 
daß er doch, nach dem Muſtägh-Paſſe im Weſten, „der wenigſt 
ferne vom Däpſang⸗Gipfel“ iſt; dieſer iſt jetzt als der zweit— 
höchſte Gipfel der Erde zu betrachten.“) 

Dabei find die Horizontal-Ausdehnungen der Baſis dieſes 
Gebirges ſo große, daß ſelbſt Gipfel wie der Däpſang und alle 
die zahlreichen, die gegen Oſten und Südoſten dann ſich folgen, 
keineswegs durch ungewöhnlich ſteile Neigung auffallen und 
daß auch das Auſteigen zu den Päſſen ein verhältnißmäßig nicht 
ſteiles iſt. 

In ihrem gegenſeitigen Anſchluſſe verbinden ſich zugleich die 
höchſten Punkte der Gipfel mit jenen der Päſſe — für das 
Karakorüm⸗Gebirge allein — zu einer Linie größter Erhebung 
in Hochaſien, welche ungeachtet ihrer großen Ausdehnung eine 
ununterbrochene bleibt und als waſſerſcheidende ſich zeigt. 

Die Verhältniſſe des nicht ſteilen Anſteigens in dieſer zen 
tralen Kette Hochaſiens waren es vor allem, welche veranlaßten, 
daß die Eingeborenen von der Meereshöhe und von der oro⸗ 
graphiſchen Bedeutung dieſes Gebirges keinen Begriff ſich ges 
bildet hatten. Ob an gegebener Stelle der Fall nach Norden 
oder nach Süden gerichtet iſt, dies wußten ſie wohl, ſchon aus 
den Auſtrengungen ihrer Laſtthiere bei ſolch vermindertem Luft⸗ 
drucke, ſtets zu unterſcheiden; Europäer aber, die ſpäter auf 
gleichen Routen uns folgten, wie Shaw 1868/69, ſprachen ſo⸗ 
gar davon, daß man über große Strecken und gerade in den 
höchſten Theilen der Wege über die Päſſe nicht wiſſe, „ob man 


) Allerdings wäre es nicht unwahrſcheinlich, daß auch in jenem 
öſtlichen Theile des Karakoxüm⸗Gebirges, der in ſeiner „geographiſchen 
Länge“ nördlich vom Himälaya⸗Theile zwiſchen Gauriſänkar und Kan⸗ 
chinfinga liegt, und auch dort jo deutlich die Waſſerſcheide bildet, Er⸗ 
hebungsmaſſifs und Gipfel von ganz ähnlicher Höhe noch bekannt werden. 
(Däpſang: n. Br. 350 280,7, öſtl. L. 77 10“, Höhe 28,278“ e.) 
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aufwärts oder abwärts gehe“. .) Dadurch etwa mag veranlaßt 
ſein, daß Colonel Walker, der aber jene Gegenden nicht durch 
eigene Bereiſung kannte, in den topographiſchen Reports an— 
führt: zwiſchen dem Himälaya und dem Künlün gebe es gar 
keine Gebirgskette. Er ſpricht ſich dort aus: „Mr. Shaw was 
quite right saying, the Karakoroom range was no range 
at all.“ Walker nimmt übrigens das Gleiche vom Hinduküſh 
ebenfalls an. Allerdings werden irgend ungewöhnliche Gebirgs— 
verhältniſſe, wenn man ſie nicht durch eigene Anſchauung kennt, 
im Beurtheilen ihrer topographiſchen Form nach Terrainſkizzen 
und nach Reiſerouten ſtets große Schwierigkeiten bieten; land— 
ſchaftliche Aufnahmen erleichtern das Verſtändniß ebenſowohl als 
kartographiſche, und zwar in etwas verſchiedener Weiſe. 

Es genügt, einen Blick des Vergleiches zu werfen auf jene 
Bilder von Adolph und mir, welche dieſem Bande beigelegt 
werden konnten, um zu 
ſehen, daß die Kontouren 
der Hochflächen auch dort, 
wo für den Standpunkt das 
richtige flachſte Profil ſich 
zeigt, meiſt eine ſehr deut— 
liche Neigung haben, und 
daß dabei das Waſſergefälle 
der Thäler in demſelben 
bedeutend ſteiler iſt, als 
in den Flußbetten großer 
waſſerreicher aber weniger 
hoher Flüſſe. Stellen aber 
mit platteren und dann 
nach ihrem Zentrum zum 
mindeſten etwas konkaven 
Flächen waren hier, wie 
auch z. B. im Indus- und 
im Dihöng-Gebiete von 
Tibet, ſtets ſolche, die in 
ihrer Ausdehnung entweder 
von ganz untergeordneter 
Größe ſind, oder die ſich 
als Formen erkennen laſſen, 
welche Senkungen ſind mit 
Hebung wechſelnd lentſpre— 
chend ſind die Verhältniſſe 
in den Alpengebieten Eu— 
ropas). Gewöhnlich treten 
dieſe als Seebecken auf, 
die in älterer Zeit mehr 
oder weniger waſſererfüllt 
waren und in den bei wei— 
tem größten Theilen der 
Erde durch Erofion gegen— 
wärtig entleert ſind; einige 
ſind jetzt noch See'n mit 
Zufluß und Abfluß. In ſolchem Hochgebirge wie hier kommen 
dagegen auch ganz abgeſchloſſene Seemulden vor; dieſe ſind 
entweder ganz trocken und dann meiſt untergeordnet in ihrer 
Ausdehnung, oder ſind häufig noch jetzt an ihrer niederſten Stelle 
mit Waſſerfüllung markirt; wenn ſie nicht von ſehr bedeutender 
Größe ſind, iſt das Waſſer dann ſchon jetzt zu einem Salzſee 
geworden. 

Daß die Kammlinie des Karakorüm dem Beobachter, der 


„) Uebrigens, wie in Kap. V bei der Beſprechung der „Nachfolger“ 
ſich ergab, hat ohnehin faſt jeder, der die ganze Breite überſchritten 
hatte, über die Hebungslinien in der Bodengeſtaltung jenes Theiles von 
Hochaſien ganz analog unſerer Auffaſſung ſich ausgeſprochen. 

Ich habe ſpeziell noch Haywards hierbei zu erwähnen, da dieſer 
ſeine Reiſe gleichzeitig mit Shaw ausführte und ſelbſt große Strecken 
entlang gemeinſchaftlich mit ihm reiſte. Deſſenungeachtet ſpricht Hay— 
ward in ſeinen Berichten (Proc. R. G. S., Vol. XV 1871 S. 11 u. a.) 
von Vereinigung des Karakorüm als Kette mit dem Hinduküſh in gleicher 
Auffaſſung, wie von uns geſchehen war. 

2) Bei ungewöhnlich großen See'n läßt ſich, nach Prſchewalski's 
neuen Daten (Ausland 1880, S. 135 — 137), auch Uekergangs-Stadium 
als ſolches bisweilen beobachten; in dieſer Form zeigt ſich nämlich, daß 
bis zu einer gewiſſen Entfernung vom Üferrande gegen das Innere bei 
geringer Tiefe und bei unregelmäßiger Bodengeftaltung lagunenartige 
Salzanhäufung vorherrſcht, während im Hauptvolumen lange noch keine 
Aenderung des Süßwaſſer-Charakters einzutreten hat. 
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nicht als Geolog!) und Phyſiker fie bezieht, in ihrer ganzen 
Bedeutung als höchſte und waſſerſcheidende erkennbar werde, iſt 
überdies noch dadurch erſchwert, daß die Schneemenge, die ſich 
bietet, eine verhältnißmäßig geringe iſt. Wie die Durchführung 
der Unterſuchungen im 2. Theile der meteorologiſchen Daten, 
„Results“ Vol. V, zeigen wird, iſt bei der zentralen Lage der 
Karakorüm-Kette in Hochaſien die Niederſchlagsmenge von Schnee 
dort bei weitem die geringſte, alſo auch die direkte Einwirkung 
des ſo wenig nur bewölkten Sommers auf das Abſchmelzen eine 
um fo größere. Die Mittelwerthe für die Schueegränze in den 
verſchiedenen Gebieten Hochaſiens hatten wir, wie folgt, erhalten. 
a. Himälaya: Engl. Fuß 
Südliche (Indiſche) Seite: 
Mittel für die ganze Kette, von Bhutan bis Kaſhmir 16,200 
Nördliche (Tibetiſche) Seite; 
von Guäri Khör⸗ 
ſum bis Bälti 17,400 
b. Karakorüm: 
Südliche (Tibe- 
tiſche) Seite; 
von Gnäri Khör⸗ 
ſum bis Bälti 
Nordſeite, den 
Turkiſtäni Hoch⸗ 
flächen entlang; 
vom Lungkäm⸗ 
Paſſe zum Mu⸗ 
ſtägh⸗Paſſe 
c. Künlün: 
Südſeite, gegen 
die Karakorüm⸗ 
Kette abfallend 
Nordſeite, gegen— 
über dem Flach— 
lande Oſt⸗Tur⸗ 
kiſtäns 15,100 


Um die Ausdehnung 
und die gegenſeitige Ver— 
bindung der hier ſich bie— 
tenden Gebirgsverhältniſſe 
zu überſehen, habe ich ein 


19,400 


18,600 


15,800 
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ner neuen Karte des 


weſtlichen Hochaſien ?) 
gegeben war, auf dem aber 
jetzt in Reviſion von 1879, 
mit Umzeichnung, bis zur 
gegenwärtigen Zeit die to— 
pographiſchen Daten der ſpäteren Unterſuchungen berückſichtigt 
find. Für die Theile des zentralen Hochlandes, vom Tſo Namür 
gegen Oſten, ſind es vorzüglich die Ergebniſſe der Pändit-Itinerare, 
welche das Neue der letzten Jahre bieten. 

Jene See'n des weſtlichen Tibet, welche auf Seitenſtufen 
gelegen find und gegenwärtig meiſt als „eintrocknende Salzſee'n“ 
ſich zeigen), find wegen des kleinen Maßſtabes der Karte hier 
nicht mehr angegeben worden; als die beiden größten des König— 
reiches Ladäk find zu nennen: 

a. Der Tſomognalari-Salzſee in Pangköng, 33“ 39,8 nördl. 
Br., 780 38,5 öſtl. L. v. Gr.; gegenwärtiges Niveau 
14,010 F. 8 

b. Der Tſomoriri-Salzſee in Rüpchu, 32 454 nördl. Br.; 
780 16°.6 öſtl. L. v. Gr.; gegenwärtiges Niveau 15,130 F. 


1) Auch Sir Roderick Murchiſon hatte nach Haywards' Ab- 
handlung „Journey from Leh to Yarkand and Kashgar“ den Karakorüm 
als Kette bezeichnet. Journ. R. Geogr. Soc. 13. Dez. 1869, S. 72. 
In entſprechender Weiſe iſt er auf der neuen Geologiſchen Karte Indiens 
von Medlicott und Blanford dargeſtellt, von welcher jüngſt Peter⸗ 
9115 N 2 . Kopie in Reduktion gebracht haben. Pet. Mitth. 

ov. 1879. * 

) Maßſtab 1: 4,050,000 oder 1 e. Zoll = 64 e. Meilen. 

3) Erläutert in meiner Abhandluug „Das Gebiet der Salzſee'n im 
weſtlichen Tibet.“ 1871. Denkſchr. d. k. Akad. Bd. XLIII S. 115 — 190. 
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Für die Lage des See Lop und für die Geſtaltung des 
Künlün-Abhanges, mit ſtärkerer Krümmung gegen Norden hinan 
zwiſchen 83 bis 88 Grad Länge, als ſie früher angenommen war, 
ſind die ruſſiſchen Bereiſungen und deren Bearbeitung wichtig 
geworden.!) 

Die hier vorgelegte kleine Karte iſt für die Sitzungsberichte 
in Zinkdruck von Friedrich Wolf hergeſtellt.? 

In der Anwendung dieſes Verfahrens wird durch Umdruck 
eines beliebig hergeſtellten poſitiven Bildes auf Zink und durch 
Aetzen des Metalles das Drucken in Letternſatz wie mit einem 
Holzſchnitte in einfachſter Weiſe ermöglicht, und zwar mit großer 
Schärfe noch. 

Das Flußnetz ließ ſich in ſeinen Hauptformen, ungeachtet 
der ſehr bedeutenden Neduftion?), noch ziemlich ausführlich an— 
geben; es ſind zur Erleichterung des allgemeinen Vergleiches, 
ſoweit der Raum es 
geſtattete, einige aber 
verhältnißmäßig nur 
wenige der größeren 
Orte für Indien gleich— 
falls eingetragen. 

Für die Gebirgs— 
ſyſteme iſt Gegenſtand 
der Darſtellung zu— 
nächſt die Angabe der 
drei Hauptketten Hoch— 
aſiens, und es ſind in 
gleicher Weiſe die do— 
minirenden Erheb⸗ 
ungen der Nachbar: 
gebiete im Nordweſten 
beigefügt; in der Stärke 
der entſprechenden Li— 
nien iſt für die Haupt⸗ 
ketten weder nach Höhe 
noch nach den politi— 
ſchen Gebieten eine 
Unterſcheidung ge— 
macht; ſekundäre Ver— 
bindungen, ebenſo Ver— 
zweigungen, ſind ein 
wenig heller gehalten. 

Als die größte 
unter den ſtark hervor⸗ 
tretenden Seitenfor— 
men iſt jener Kamm 
zu nennen, welcher, 
nahe bei 800 öſtl. L. 


v. Gr. beginnend, in \ NN) N N 
etwas wechſelndem Ab— nn 

ſtande nördlich von 6 NN 

der Karakorüm⸗Haupt⸗ \ 9 \\ 

fette ſich hinzieht und N 


in ſeinem öſtlichen 
Theile das Quellen— 
gebiet des Dihoͤng um— 
gibt. Nach den noch weniger zahlreichen Nachrichten, welche 
1871 ſchon vorgelegen hatten, wurde von mir der Beginn dieſer 


1) In den neueren Berichten finde ich häufig See Lob ſtatt See 
Lop; ich ließ meine frühere Schreibweiſe unverändert, weil ich ſie, in 
ihrer Verbreitung wenigſtens berechtigt, von den Yarkändi-Bazärleuten 
direkt mitgetheilt erhielt. Desgleichen habe ich hier Kiöl für See ſtatt 
Kul, Deriän für Fluß ſtatt Darya u. ſ. w. beibehalten, weil erſtere 
Formen gleichfalls als die im oberen Oſt-Turkiſtän gebrauchten deutlich 
ſich erkennen ließen. 

2) Erſte Anwendung dieſes Druckverfahrens hatte ſich mir bei Abbildung 
„Turaniſcher Raſſentypen“ geboten; Sitz.⸗Ber. der Münchener anthropol. 
Geſ., 8. Febr. 1878. Auch war es Herrn Wolf ſchon damals möglich 
geweſen, photographiſchen Lichtdruck als Original zu transferiren, indem 
beim Umdrucke auf das Zink gleichmäßig körniges ſtatt glatten Papieres 
1 une 

Zinkdruck im Texte zeigt ſich auch darin günſtig, daß die Feſtigkeit 
des Metalles ſelbſt bei ſehr großen Auflagen gegen zu raſche Abnützung 
ſichert. Wenn gleichzeitige Vervielfältigung vorzunehmen iſt, laſſen ſich 
hierzu, ebenſo wie von Holzblöckchen mit Xylographie, ſehr leicht Clichés 
anfertigen. (Benutzung der Zinkplatte wurde mir hier gleichfalls gefälligſt 
von der k. b. Akademie geſtattet.) 

9) Der Maßſtab für die Größe ergab ſich, mit Anpaſſen an die 


en Zn ar 
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Seitenform nicht ſo weit im Weſten, wie jetzt ſich ergibt, an— 
genommen. 

Im nordweſtlichen Theile iſt noch, als Verbindung Hoch— 
aſiens und der Hinduküſte mit dem Thianſhän, das Pamir-Hoch— 
land zu nennen, nebſt der meiſt als Bölor bezeichneten nordweſt— 
lichen Kamm-Erhebung, die ebenfalls bereits breite Baſis hat und 
wenig nur anſteigt. Gegen die Seite von Yärkand und Käſhgar, 
ebenſo wie gegen jene von Faigabäd, find die Ränder der Maſſen— 
erhebung von welcher ich hier nur die „Höhen-Linie“ und den 
Beginn der eigentlichen Baſis angeben konnte) ſteil abfallend. 

Die Bezeichnung Pämir, bei den Khirgiſen Pämil, iſt 
entſtanden aus Bam-i-Dünya, bedeutend „Dach der Welt“, wie 
wiederholt ſchon angegeben wurde. 

Bölor, das ich hier ebenfalls beibehielt, weil es in den 
topographiſchen und geologiſchen Karten der indiſchen Bureaux 
eingetragen iſt und 
weil das Wort als 
Benennung auch die 
in Europa gewöhnlich 
angenommene Form 
iſt, muß gleichfalls als 
einer der zahlreichen 
Fälle gelten, in wel— 
chen viel gebrauchte 
geographiſche Bezeich— 
nungen in der Sprache 
der betreffenden Ge— 
biete ebenſo wie, häu— 
figer noch, in den 
Sprachen ferner Völ— 
ker, große Veränderung 
erfahren haben. Als 
frühere Form des 
Wortes war uns aber, 
bei Erkundigung in 
Weſt-Tibet ſowie in 
Oſt⸗Turkiſtän, Belüt 
Tagh, bedeutend „das 
wolkige Gebirge“, ge— 
nannt worden.!) 

Wie die Unter: 
ſuchung des nordweſt— 
lichen Tibet gezeigt 
hat, findet ſich dort 
der Name Bolöri ? 
auch für die Bewohner 
einer der letzten Ge— 


birgsſtufen auf der 
Südſeite des waſſer⸗ 
ſcheidenden Karako— 


rüm⸗Kammes, welcher 
dort, lokal Muſtägh 
benannt), an den Hin⸗ 
duküſh ſich anſchließt. 
Ueber die Deutung 
des Wortes Bolöri in 
Weſt-Tibet iſt mir Angabe bis jetzt nicht bekannt geworden. 
Bei der großen Unſtätigkeit nomadiſcher Bevölkerung, welche 
noch jetzt häufig die provinziellen Verhältniſſe ebenfalls affizirt, 
wäre es nicht unwahrſcheinlich, daß auch dort, wo das Wort 
Bolöri auftritt, die Bezeichnung auf früheren Aufenthalt jener 
Stämme in der mehr nördlichen, in alter Zeit Belüt oder 
„Wolkengebirge“ benannten Querkette zwiſchen Hochaſien und 
dem Thianſhän ſich beziehen ließe. Als Bewohner in der gegen— 


8 N N 
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Kolumnenbreite des Akademie» Heftes, nahezu — 1: 29 Millionen (ge 
nauer 1: 29.4 Millionen). 

1) Art. in „Results“, Vol. III. Glossary, S. 175. 

2) P. 8. Als Abhandlung „Das Pamir-Hochland und der Lauf 
des Oxos“ wurde jüngſt, Febr. 1880, von G. A. von Klöden ein— 
gehender Bericht zuſammengeſtellt über die Terraingeſtaltung, welche 
dort nach den bisherigen Unterſuchungen ſich erkennen ließ. In Zeit— 
ſchrift „Aus allen Welttheilen“. Leipzig, O. Mutze. II. Jahrg. S. 147 
bis 152. Mit 1 Karte von 1: 3,440,000. Als Name iſt im Hochlande 
ſelbſt, nach der Anſicht v. Klöden's, weder Belüt noch Belur oder 
Boölor im Gebrauche. 

3) In Einzelheiten erläutert „Reiſen“, Band III S. 265 — 270. 


wärtigen Stellung waren fie von Hinen Tſang in der Mitte 
des 7. Jahrhunderts und von Marco Polo im zweiten Jahre 
nach dem Beginne feiner Reiſen (1271 — 1295) ebenfalls ſchon 
genannt. Neuerdings wurden von Robert Shaw Daten über 
einen Käſhgar-Prinzen, Mirza Hüidar Ali, aufgefunden, 
der im 16. Jahrhundert als Eroberer eines auf der Bälti-Seite 
liegenden Bélor-Landes ſich zeigt. !) 
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am See Lop, obwohl in gleicher öſtlicher Länge wie die Mittel— 
linie des Ganges-Delta, iſt die Höhe noch über 2200 F. Dort 
allerdings ſchließen ſich weniger hohe aber ſehr ausgedehnte Er— 
hebungslinien an, welche, gegen Oſten und Südoſten, ähnlich wie 
die Pämir⸗ und die Bölor-Höhen gegen den Thianſhän zu, das 
Eintreten beſtimmten Wechſelns der Bodengeſtaltung beſchränken. 
Auch vom See Lop ſüdweſtlich zeigt ſich, nach Prſchewalski's 

neueſten Routen, in verhältnißmäßig geringer Entfernung 
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Die punktirten Linien, welche die Maſſenerhebung der ver— 
einigten Gebirgsſyſteme im Weſten, im Norden und im Süden 
als die Begrenzung derſelben umgeben, bilden im Süden den 
Rand gegen das verhältnißmäßig ſchon ſehr tief liegende indiſche 
Flachland; dieſes iſt ſelbſt in der oberen nordweſtlichen Ecke bei 
Peſhäur am Gebirgsrande nur 1200 bis 1300 F. hoch. 

Die Depreſſion von Oſt-Turkiſtän dagegen hat längs des 
Gebirgsrandes im Norden noch ungleich größere Höhe; bei Yar— 
känd beginnt die Fläche derſelben etwas über 4500 F. hoch, und 


1) Proc. R. Geogr. Soc. 1876 Vol. XX p. 482, 
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Gebirgserhebung, welche topographiſch vom Künlün in 
feinen letzten Ausläufern gegen Oſten ſchwer zu trennen 
ſein dürfte. i 

Als Daten zum Vergleiche der Baſis Hochaſiens 
mit Dimenſionen Europas ſind die folgenden Angaben 
beizufügen. 
Ausdehnung nach Breite; von der Austrittsſtelle 

des Karnäli⸗Fluſſes aus der „Gränze der 

Gebirgsregion“ im Süden bei 28 ½ “ N. 

bis zu jener des Kéria-Fluſſes im Norden 

bei 3 N U N 
Ausdehnung nach Länge: vom weſtlichen Ende der 

ſüdlichen der drei Hauptketten des Himälaya, 

weſtnordweſtlich von Peſhäur bei 71“ O. 

v. Gr. bis zum öſtlichen Ende der Mittel⸗ 

kette am Brahmapütra⸗Gebiete bei 96“ 

O. v. G dd. 

Die Alpen, welche zwiſchen 43 ½“ N. an ihrem 
weſtlichen nach Süden gekrümmten Theile und 48 N. 
Breite liegen!), haben vom mittleren Südrande aus 
wenig über 30 Breitenunterſchied; ihre Differenz der 
Längengrade, 11“ betragend, liegt zwiſchen 5 ¼ und 
16½ % O. v. Gr., wobei überdies der höheren nördlichen Breite 
wegen auch die Größe der Längengrade ſchon eine bedeutend 
kleinere iſt. Ausdehnung gleich der Baſis Hochafiens würde in 
Europa einer Breitenentfernung wie von Turin nach Hamburg 
und einer Längenentfernung gleich jener von Gibraltar nach der 
Mitte Griechenlands entſprechen. 


1) Die Dimenſionen find beſprochen in unſeren „Unterſuchungen über 
die phyſ. Geogr. und die Geol. der Alpen“ Bd. II S. 104 — 116. 


Die Grubenunglücksfälle in Sachſen und Belgien. 
Von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. 


Am 1. Dezember 1879 fielen in dem Brückenbergſchacht 
Nr. 2 des Zwickauer Brückenberg⸗Steinkohlenbauvereins 89 Berg⸗ 
leute einer durch ſogenannte ſchlagende Wetter verurſachten Gruben⸗ 
exploſion zum Opfer. Indem wir dieſen Fall zum Ausgangs⸗ 
punkte unſerer Erörterungen nehmen, wollen wir nicht die Frage 
unterſuchen, ob etwa einen der Betriebsbeamten ein Vorwurf treffe. 
Es ſind hierüber eingehende amtliche Unterſuchungen angeſtellt 
worden, deren Ergebniß im „Dresdener Journal“ vom 11. Januar 
1880 veröffentlicht wurde. Man kommt durch dieſen Bericht zu 
dem Schluſſe, daß bei dem bedauernswerthen Falle ein eigentlich 
perſönliches Verſchulden Niemand trifft, daß aber durch eine 
Reihe von an ſich unbedeutenden, in ihrem Ineinandergreifen 
aber verhängnißvoll gewordenen Nebenumſtänden die Kataſtrophe 
herbeigeführt wurde. Aehnliches ſcheint uns von den Gruben— 
unglücksfällen in Belgien zu gelten. 

Anders verhält ſich die Sache, wenn wir uns die Frage 
vorlegen, ob bei dem Zwickauer Falle die gewaltige Ausdehnung 
der Exploſion hinreichend aufgeklärt wurde. Nach den amtlichen 
Erhebungen „iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß lediglich die in den 
Bauen vorhandenen Schlagwetter die Exploſion in ihrem vollen 


Umfange herbeigeführt haben, eine nicht ſehr große.“ i 
0 ge den, r große. Die 
Wetterbeſchaffenheit war eine keineswegs ſo ungünſtige. Der 


amtliche Bericht glaubt daher die Erklärung für die Vorgänge 
im Brückenbergſchacht noch in anderen Ursachen ſuchen zu müſsen. 
Er kommt auf die Verſuche zurück, welche der engliſche Berg— 
ingenieur Galloway ſeiner Zeit anſtellte. Dieſelben beziehen 
ſich auf die Mitwirkung des Kohlenſtaubes bei Exploſionen in 
Kohlengruben. | 


Das Ergebniß der Galloway'ſchen Verſuche gipfelt in folgen- 
den Sätzen, „welche ſich allerdings noch keineswegs die ungetheilte 
Anerkennung der Fachleute zu gewinnen vermocht haben“, wie 
der amtliche Bericht mit lobenswerther Aufrichtigkeit bemerkt: 

„Es kann der feine Kohlenſtaub der Gruben im Gemenge 
mit reiner Luft zwar nicht explodtren, er kann aber ſich an 
offener Flamme entzünden und die Entzündung weiter fortpflanzen. 
Kommt jedoch ein kleiner Theil Grubengas hinzu, ſo wird das 
Gemenge exploſibel. Dieſer Theil kann ſo klein ſein, daß er 
durch das gewöhnliche Mittel, die Beobachtung der Lampen⸗ 
flamme, nicht mehr zu erkennen iſt. Denn dieſe Erkennbarkeit 
hört bei einem Gehalte von 0 auf; es genügt aber ein Gehalt 
von ¼2 noch, um ein exploſibles Gemenge herzuſtellen. Selbſt— 
verſtändlich iſt dabei vorausgeſetzt, daß der Kohlenſtaub trocken iſt.“ 

Dieſer Kohlenſtaub ſei nun, nach dem Bericht in den 
Bauen, in welchen die Exploſion zum Ausbruche kam, in reich⸗ 
lichſter Menge vorhanden geweſen. Es ſei hierdurch die Be— 
dingung für die Weiterausdehnung der Exploſion im vollſten 
Maße gegeben geweſen. Es werden hierauf Fälle von Explo- 
ſionen in franzöſiſchen und engliſchen Kohlenwerken aufgeführt, 
die dieſe Erklärung zu beſtätigen ſcheinen. 

Folgenreicher möchte aber wohl eine Beobachtung ſein, die 
in Belgien gemacht wurde. Im Kohlenwerke von Anderlues 
hatte vor wenigen Monaten eine Kataſtrophe ſtattgefunden, die an 
Furchtbarkeit derjenigen von Zwickau nicht nachſtand. Aus An⸗ 
laß dieſer Exploſion hat Herr Albert Lancaſter, meteorologiſcher 
Inſpektor des königlichen Obſervatoriums zu Brüſſel, darauf auf- 
merkſam gemacht, daß die Gefahr der ſchlagenden Wetter zu 


* 


einem großen Theile von dem Wechſel der atmoſphäriſchen 


Verhältniſſe abhängig iſt und daß man in vielen Fällen die- 


ſelben zu vermeiden im Stande wäre, wenn man auf die An— 
deutungen Rückſicht nehmen wollte, welche wiv durch die meteo— 
rologiſchen Inſtrumente erhalten. Herr Lancaſter bemerkt, daß 
bei der Exploſion zu Anderlues, ebenſo wie bei einer im ver— 
gangenen Jahre zu Frameries ſtattgehabten Grubenexploſion, der 
Barometerſtand ein abnorm niedriger war und daß die Explo— 
ſionen beinahe genau in demjenigen Augenblicke erfolgten, in 

welchem das dee S enen eintrat. 

Wenden wir dieſe Schlußfolgerungen auf die in den letzten 
Jahren in den ſächſiſchen Bergwerken ſtattgehabten Gruben— 
exploſionen an, ſo finden wir dieſelben in überraſchender Weiſe 
beſtätigt. 

Am 24. April d. J. fand eine kleinere Grubenexploſion zu 
Kleinnaundorf ſtatt. Der Barometerſtand des meteorologiſchen 
Bureaus in der Forſtſtraße zu Dresden betrug an dieſem Tage 
750,00 mm. Bei dem Zwickauer Unglücke am 1. Dezember 1879 
betrug der Barometerſtand zu Dresden 758 mm. In dem er- 
heblich höher gelegenen Zwickau war derſelbe ſelbſtverſtändlich 
bedeutend niedriger. Bei der in der Nacht vom 10. auf den 
11. Dezember 1876 im Windbergſchacht des Potſchappeler Aktien— 
vereines im Plauen'ſchen Grunde erfolgten Exploſion betrug da— 
mals der Barometerſtand zu Dresden Abends 10 Uhr 749,13 mm. 
Bei der am 2. Auguſt 1869 67¼¼ Morgens erfolgten furchtbaren 
Grubenexploſion im „Segen⸗Gottesſchacht“ im Plauen'ſchen Grunde, 
welche über 200 Menſchen das Leben koſtete, betrug der Baro— 

meterſtand am gleichen Beobachtungsorte nur 730,53 mm. 

a Nicht minder wie das Sinken des atmoſphäriſchen Druckes, 
begünſtigt das Steigen der Temperatur, nach den Beobachtungen 
A. Lancaſters, die Gefahr der Exploſionen. Eine überraſchende 
Beſtätigung hierfür finden wir in einem Berichte des „Dresdener 
Journales“ vom 4. Auguſt 1869 über die bereits erwähnte große 
Grubenexploſion im „Segen-Gottesſchacht“ im Plauen'ſchen Grunde. 
„Was die Entſtehung des Unglücks anlangt“, heißt es daſelbſt, 
„ſo iſt, ſoweit es ſich bis jetzt überſehen läßt, der Direktion, ſowie 
der techniſchen Leitung der fraglichen Kohlenwerke ein Vorwurf 
nicht zu machen. Dagegen iſt anzunehmen, daß die abnorm— 
heiße Witterung der letzten Tage das Entweichen der 
ſchädlichen Gaſe verhindert hat und daß ſich dieſelben daher in 
der Tiefe, und ganz beſonders in den alten, nicht mehr in Be— 
trieb befindlichen Strecken angeſammelt haben und dort durch die 
Unvorſichtigkeit eines oder des anderen Arbeiters entzündet worden 
ſind.“ — Geringer atmoſphäriſcher Druck und hohe Temperatur 
wirkten hier zuſammen, um eine Exploſion von einer Ausdehnung 
und Furchtbarkeit hervorzubringen, wie die Geſchichte des Berg— 
baues in neuerer Zeit nur wenig ähnliche aufzuzählen weiß. 

Die Beobachtung, daß eine Beziehung zwiſchen den atmo— 

ſphäriſchen Verhältniſſen und den ſchlagenden Wettern beſteht, iſt 
bereits ziemlich alt. Seit 1835 hatte der berühmte engliſche 
Ingenieur Buddle über dieſen Gegenſtand Studien angeſtellt. 
Die hierauf bezügliche Denkſchrift wurde in den „Transactions“ 
der naturgeſchichtlichen Geſellſchaft von Northumberland veröffent— 
licht. Der Verfaſſer bemerkt: 
Die Wahrſcheinlichkeit, exploſive Luft in den Minengallerien 
der Kohlenwerke zu finden, welche der Entwickelung von ſchlagen— 
den Wettern oder Kohlenwaſſerſtoff unterworfen ſind, werde bei 
niederem Barometerſtande ſehr groß ſein. Steht der Barometer 
hoch, ſo ſind im Gegentheile kaum Spuren entzündlichen Gaſes 
vorhanden. Buddle erklärt nun den Einfluß des Luftdruckes 
auf folgende Weiſe. 

Die Urſache dieſer Schwankungen in der Gasentwickelung 
liegt klar zu Tage. Wenn der atmoſphäriſche Druck gleich iſt 
der Expanſionskraft der in den Poren und Riſſen der Kohle ent— 
haltenen Gaſe, ſo halten ſich die beiden elaſtiſchen Fluida das Gleich— 
gewicht. Wenn dagegen die Dichtigkeit der Atmoſphäre abnimmt, 
wird dieſes Gleichgewicht geſtört. Die Expanſivkraft des Gaſes 
Maße das Uebergewicht und es entwickelt ſich in größerem 

aße. 

Im Jahre 1856 unterbreitete Dobſon der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris eine Arbeit, welche von nicht geringerer 
Bedeutung wie die oben erwähnte iſt. Dieſe Denkſchrift be- 
kundet ein gründliches und gewiſſenhaftes Studium der Frage. 

„In den Kohlenwerken, welche Exploſionen unterworfen ſind“, 


heißt es daſelbſt, „beſteht eine fortdauernde Ausſtrömung von | obachten. 


Ba l 


macht. 


mg E 


Kohlenwaſſerſtoffgas, welches aus den zahlloſen kleinen Sprüngen 
zerfallener Kohle hervordringt und die Gänge erfüllt. Die Ge— 
ſchwindigkeit und die Menge dieſer Ausſtrömung hängt von 
dem atmoſphäriſchen Drucke ab. Sie iſt groß, wenn der Druck 
gering iſt, und umgekehrt.“ 

„Das Verhältniß des in der Atmoſphäre der Gänge ent— 
haltenen Kohlenwaſſerſtoffgaſes erreicht niemals eine beſtimmte 
Ziffer, ohne daß damit nicht die Gefahr einer Exploſion ver— 
bunden wäre. Es muß daher immer eine gewiſſe Beziehung 


zwiſchen der Geſchwindigkeit der Luftſtrömung und der Ausſtröm— 


ung des Gaſes im Inneren der Gänge feſtgehalten werden, wenn 
man ſicher fein will, daß die Atmoſphäre des Kohlenwerkes nicht, 
jene Gränze erreicht, bei welcher ſie exploſiv zu werden beginnt.“ 

Die Schwankungen der Witterung können auf zweierlei Art 
dazu beitragen, die Atmoſphäre der Kohlengruben exploſiv zu machen: 

1. Während der verhältnißmäßig ruhigen und heiteren 
Witterungsperioden, wenn die Queckſilberſäule ſich während mehre— 
rer Tage auf einer großen Höhe erhält (765—775 mm etwa), 
wird die gewöhnliche Ausſtrömung des Gaſes durch die Dichtig— 
keit der Atmoſphäre aufgehalten. Die Spannung des in den 
Riſſen der Kohle enthaltenen Gaſes nimmt in Folge deſſen zu. 
Wenn aber auf dieſe Epoche hohen atmoſphäriſchen Druckes ein 
plötzliches, durch ein bedeutendes Fallen des Barometers angezeigtes, 
ſtarkes Nachlaſſen deſſelben folgt, kann das auf einmal von der 
Laſt des atmoſphäriſchen Druckes befreite Gas, welches da im 
Inneren zurückgehalten wurde, ſich in einer ſo reichlichen Menge 
befreien, welche alle gewöhnlichen Ventilationsmittel unwirkſam 
Die Atmoſphäre der Kohlengrube kann folglich durch 
eine plötzliche Verringerung des atmoſphäriſchen Druckes exploſiv 
werden. 

2. Selbſt wenn man vorausſetzt, es bleibe ſich der Mechanis— 
mus der Ventilation immer gleich und die Ausſtrömung des 
Gaſes im Inneren des Bergwerkes bleibe hinſichtlich der Menge 
und der Geſchwindigkeit immer dieſelbe, ſo iſt doch klar, daß die 
wirkſame Ventilation, oder der Nutzeffekt der Ventilation, in 
einem umgekehrten Verhältniſſe zur Temperatur der äußeren Luft 
ſteht. Die Wirkſamkeit der Ventilation iſt hauptſächlich abhängig 
von der Differenz zwiſchen der Temperatur der äußeren Luft und 
der Luft im Inneren der Gänge. Eine bedeutende Steigerung 
der Temperatur der äußeren Luft kann daher die Wirkung der 
Ventilation verhindern, oder ſie unfähig machen, diejenige 
Menge Gaſes zu beſeitigen, welche ſie unter normalen Verhält— 
niſſen fortſchaffen würde. Das Mengen-Verhältniß der ſchlagen— 
den Wetter nimmt zu und die Atmoſphäre des Bergwerkes wird 
exploſiv, weil ſie, in Folge der Erhöhung der Temperatur, nicht 
mehr die Menge reiner atmoſphäriſcher Luft in ſich ſchließt, welche 
zur Verdünnung der ſchlagenden Wetter erforderlich iſt. Es iſt 
a priori gewiß, daß eine Exploſion immer zu fürchten iſt, ent— 
weder wenn das Barometer plötzlich fällt, oder wenn das Ther— 
mometer plötzlich ſteigt. Die Vergleichung oder die Annäherung 
der Exploſionen mit den meteorologiſchen Daten beſtätigt voll— 
ſtändig dieſe theoretiſchen Schlußfolgerungen.“ 

„Um einen merkwürdigen Fall dieſer Art aufzuzählen, er— 
wähne ich, daß als die große barometriſche Woge des Novembers 
1854, welche mit einem Sturme auf dem Schwarzen Meere 
abſchloß, über England hinweg ging, dieſe durch fünf Grubenexplo— 
ſionen, welche innerhalb von vier Tagen in fünf verſchiedenen 
Bergwerken aufeinander folgten, das heißt während der großen, 
lh den Orkan verurſachten barometriſchen Depreſſionen kennt— 
lich war.“ 

„Die Bergleute in Frankreich und England haben ſchon ſeit 
Langem beobachtet, daß die entzündlichen Gaſe in viel reichlicherer 


Menge aus den Riſſen der Schichten hervordrangen und danach 


ſtrebten die Stollen zu erfüllen, wenn das Barometer ſehr niedrig 
ſtand, oder wenn ein warmer Wind aus Süden oder Südweſten 
wehte. Man findet dieſe Beobachtungen zu wiederholten Malen 
in den Berichten beſtätigt, welche den Häuſern der Lords und 
der Gemeinen in den Jahren 1834, 1852, 1853 und 1854 durch 
die mit den Unterſuchungen in den Steinkohlenwerken beauftragten 
Unterausſchüſſe vorgelegt wurden.“ 

Herr Dobſon macht am Schluſſe ſeiner Arbeit folgende 
praktiſche Vorſchläge: 

„1. Es iſt für den Bergmann ebenſo nothwendig, wie für 
den Seemann, ſorgfältig Barometer und Thermometer zu be— 
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2. Bei einem Befahren der Gruben zur Zeit, wo das 
Barometer ſehr tief und das Thermometer ſehr hoch ſteht, müſſen 
die äußerſten Vorſichtsmaßregeln ergriffen werden. Es dürfte 
vorzuziehen ſein, die Arbeit einzuſtellen. 


3. Barometriſche und thermometriſche Beobachtungen, welche 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen an den Schachtöffnungen anzu— 
ſtellen ſind, bieten ein großes Intereſſe, oder ſie ſind vielmehr 
in ſo hohem Grade nothwendig, daß dieſelben ſeitens der Re— 
gierungen angeordnet werden ſollten.“ 


In England wurde auf Anordnung der Regierung 1870 
eine Unterſuchung veranſtaltet, um nach den ſtrengſten wiſſen— 
ſchaftlichen Methoden und zuverläſſigſten Angaben die Beziehungen 
feſtzuſtellen, welche zwiſchen den Witterungsverhältniſſen und 
den Gruben-Exploſionen beſtehen. Dieſelbe wurde dem bereits 
oben erwähnten Bergwerksinſpektor Galloway und Hrn. Scott, 
Direktor des meteorologiſchen Bureaus in London, übertragen. 
Ihre Berichte ſtellten die vermutheten Beziehungen in über— 
zeugender Weiſe feſt. Sie wieſen unter anderem nach, daß auf 
550 Grubenexploſionen, welche in den Jahren 1868, 1869 und 
1870 ſich ereigneten, 55% mit Gewißheit einem Sinken des 
Luftdruckes zugeſchrieben werden können, 19% einer Temperatur— 
ſteigerung der Atmoſphäre. Im Uebrigen ſtimmten dieſe Berichte 
mit den Schlußfolgerungen der Herren Buddle und Dobſon 
vollſtändig überein. Wie dieſe, ſagten die Herren Galloway 
und Scott: Wenn die Barometerſäule während mehrerer Tage 
ungefähr auf derſelben Höhe ſich erhielt, während der folgenden 
zwei oder drei Tage aber ein Sinken von 12 bis 25 Mm. er⸗ 
fährt, kann man ſich darauf verlaſſen, in den Höhlungen und 
unteren Stollen eine Menge ſchlagender Wetter zu finden, welche 
größer als gewöhnlich iſt; das Gleiche gilt zwei oder drei Tage 
ſpäter, nachdem das Barometer ſeinen niedrigſten Stand erreicht 
hat. Unter ſolchen Umſtänden kann man auch da ſchlagende 
Wetter finden, wo man zuvor keine wahrgenommen hatte. Wenn 
ſich die Temperatur auf 12% C. oder darüber erhebt, fügen fie 
hinzu, muß die Ventilation eine bedeutend lebhaftere werden; je 
mehr das Thermometer ſteigt, um ſo kräftiger muß die Ven— 
tilation verſtärkt werden, um eine Stagnation zu verhindern. 
Endlich iſt es nothwendig, bei einem unerwarteten und rapiden 
Fallen des Barometers (etwa 25 Mm. und darüber innerhalb 
vierundzwanzig Stunden) oder bei einem neuen Fallen der bereits 
ſtark geſunkenen Queckſilberſäule, daß der Bergmeiſter ſeine Vor— 
kehrungen trifft, und beſonders, wenn das Sinken des Barometers 
von einer Temperaturſteigerung begleitet iſt. 

In Deutſchland ſind, wie in England und Belgien — wo— 
rauf Herr A. Lancaſter aufmerkſam macht — die drei erſten 
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und die drei letzten Monate des Jahres diejenigen, in welchen 
das Barometer den bedeutendſten Schwankungen unterworfen iſt. 

Nach den Herren Scott und Galloway können die meiſten 
Exploſionen durch eine gute Ventilation verhütet werden. „Die 
ſchlagenden Wetter“, ſagen ſie, „würden ſo zu ſagen unbekannt 
in den Bergwerken ſein, wenn ein genügend ſtarker Luftſtrom 
immer durch die Gänge ſtreichen würde. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, müßte der erſte Schritt darin beſtehen, ein Inſtrument 
zu erfinden, welches jederzeit die Menge Luft angeben würde, 
welche durch das Bergwerk ſtreicht, ſowie die auf ein gleiches 
Niveau reduzirte barometriſche Differenz zwiſchen dem Grunde 
und dem Eingange des Schachtes. Man würde auf dieſe Weiſe 
von jedem durch die Veränderungen in der Kraft der Ventilation, 
der Schwankungen der Temperatur und des atmoſphäriſchen 
Druckes hervorgebrachten Wechſel Kenntniß erhalten. 

Herr A. Lancaſter, deſſen Abhandlung in der von den 
Aſtronomen und Meteorologen des königlichen Obſervatoriums 
zu Brüſſel herausgegebenen populären Zeitſchrift „Ciel et Terre“ 
(Bruxelles, T. Hayez, prix 10 fr.) enthalten iſt, hat ſämmt⸗ 
liche oben angeführte engliſche Quellen verwerthet. Er bemerkt 
Folgendes am Schluſſe ſeiner Arbeit. „Jedes Bergwerk müßte 
ein kleines Obſervatorium beſitzen, geleitet von einem beſonderen 
eigens zu dieſem Zwecke angeſtellten Jugenieur. Es müßte mit 
ausreichenden Inſtrumenten verſehen ſein, welche dieſem geſtatten, 
ſich jederzeit von den Schwankungen der Atmoſphäre Rechenſchaft 
zu geben. In England konſtruirt man gegenwärtig Glyzerin— 
Barometer zum beſonderen Gebrauche der Bergwerke. Die - 
Schwankungen der Barometerſäule find in einem felchen Apparate 
weit größer, und ſie ſind in Folge deſſen weit auffälliger für 
Menſchen, die, wie die Bergleute, mit den wiſſenſchaftlichen Be— 
obachtungen nur wenig auf dem Laufenden ſind.“ 

Offenbar hat der belgiſche Gelehrte hier eine Seite der 
Frage angeregt, welche in Deutſchland nicht hinreichend beachtet 
worden zu ſein ſcheint. Auf die Gefahr hin, der Einſeitigkeit 
beſchuldigt zu werden, haben wir daher die Frage hier lediglich 
vom meteorologiſchen Geſichtspunkte aus aufgefaßt. „Es iſt 
Zeit“, ſagt A. Laucaſter, „daß große Auſtrengungen gemacht 
werden, um das ſchreckliche Problem der Exploſionen der fchlagen- 
den Wetter zu löſen, durch welche das Leben von Tauſenden von 
Arbeitern auf's Spiel geſetzt wird. Unſer Land, es iſt gerecht 
dieſes anzuerkennen, iſt entſchloſſen in der Verfolgung dieſes 
humanitären Zieles vorangegangen; und das Wiſſen und die 
Erfahrung der Männer, welche die Miſſion übernommen haben, 
die Unternehmung zu einem guten Ende zu führen, erwecken die 
Hoffnung, daß eine befriedigende Löſung nicht auf ſich warten 
laſſen wird.“ s 


Titeratur-Vericht. 


Neue kosmologiſche Schriften. 

1. Die Entſtehung des Sonnenſyſtemes nach der Laplace’ichen 
Hypotheſe in verſchiedenen neuen Richtungen ausgeführt. Eine mathe- 
matiſche Abhandlung. Zweite Auflage, 1877. 

2. Die Bahnen der Kometen und die Monde des Mars. 
trag zur „Entſtehung des Sonnenſyſtemes“, 1878. 

3. Zweiter Nachtrag zur „Entſtehung des Sonnenſyſtemes“, 1879. 

4. Dritter Nachtrag zur „Entſtehung des Sonnenſyſtemes“, 1880. 
Von Ferdinand Kerz, Großherzogl. heſſiſchem Oberſt a. D. in Darm— 
ſtadt. Verlag von H. L. Schlapp in Darmſtadt. 

Der Vf., ſchon durch frühere Schriften als ein gewandter und ſattel— 
feſter Mathematiker bekannt, hat in dem unter Nr. 1 bezeichneten Haupt— 
werke unter Zugrundelegung der „Mécanique céléste“ von Laplace 
und der am Ende des Werkes: „Exposition du système du monde“ 
ſkizzirten berühmten Weltbildungshypotheſe deſſelben Gelehrten den Ver— 
ſuch gemacht, dieſe Hypotheſe auf ſtreng mathematiſchem Wege aus— 
zubauen und zu erweitern, ſo daß die Schrift wie hier alsbald bemerkt 
ſei, eine populäre nicht ſein ſoll und kann, vielmehr auch für den Ge— 
übteren nicht eben leicht zu leſen iſt. — Laplace hat für frei rotirende, 
flüſſige und gleichartige Körper zwei verſchiedene Formeln aufgefunden, 
unter denen ſie ihr Gleichgewicht behaupten können; es kann dies näm⸗ 
lich der Fall ſein, wenn der rotirende Weltkörper entweder ein einer 
vollkommenen Kugel nahezu gleiches, oder aber auch, wenn er ein ge— 
wiſſes ſehr ſtark abgeplattetes Ellipſoid iſt. Dieſe wichtige Entdeckung 
hat aber Laplace ſelbſt nicht praktiſch für ſeine Theorie verwerthet. 
Es iſt nun das unbeſtreitbare geiſtige Eigenthum des Bf. und fein Ver- 
dienſt, daß er ſchon in der 1. Auflage (1875) dieſe beiden Laplace— 
ſchen Gleichgewichtskonſtanten durch eine überaus ſcharfſinnige Ideen— 
kombination dazu benutzte, um an ihrer Hand die Planetenbildungs- 


Ein Nach- 


hypotheſe des großen Mathematikers als eine zwingende Nothwendigkeit 


zu beweiſen, ſie alſo aus der Reihe der bloßen Hypotheſen in die Klaſſe 


der wirklichen Thatſachen überzuführen. Daß ein derartiger Verſuch 
ſchon von anderer Seite gemacht worden wäre, glauben wir verneinen zu 
können; nur in der „Gaea“ 1876, S. 420 und 422 finden wir von dem 
geiſtreichen Realſchuldirektor Dr. B. Ohlert in Danzig, dem die damals 
ſchon herausgegebene 1. Auflage der Kerz'ſchen Schrift jedenfalls un— 
bekannt war, eine ähnliche Idee, aber nur in allgemeinen flüchtigen 
Grundzügen, entwickelt. Die Quinteſſenz der bezüglichen Ausführungen 
des Vf. geht dahin, daß, wenn das Planetenſyſtem nach Laplace aus 
einem rotirenden ungeheuren Gasnebelellipſoide hervorgegangen iſt, ſich 
bei zunehmender Rotation der einzelnen Theile nach dem dritten Kep⸗ 
ler'ſchen Geſetze das ſchon erwähnte ſtark abgeplattete Gleichgewichts— 
ellipſoid und gleichzeitig im Inneren um den Zentralpunkt des Ganzen 
das kleinere kugelähnliche Ellipſoid nach der zweiten Laplace'ſchen 
Formel aneinander gränzend bilden mußten (Gränzellipſoide), daß alſo 
auch, wenn bei noch vermehrter Rotation das aͤußere Schalellipſoid 
endlich ſein Gleichgewicht verlor und als ein Nebelring, woraus jpäter 
ein Planet entſtand, abgeſchleudert wurde, auch das bis dahin kugel— 
ähnliche innere Ellipſoid ſich abzuplatten und zu einem Schalellipſoid 
zu werden begann, während ſchon in ſeinem Inneren wieder ein neues kugel 
förmiges Gränzellipſoid entſtand ꝛc. Beide Ellipſoide ſtehen untereinander 
in einer beſtimmten Relation (S. 62 ff.), aus welcher ſich die theoreti- 
ſchen Entfernungen der aus den nach und nach abgeſchleuderten Nebel- 
ringen entſtandenen Planeten und Satelliten in einer von der Wirklich⸗ 
keit nicht übermäßig abweichenden Zahlenreihe ergeben (S. 111 — 120). 
Populär ausgedrückt, muß danach ein Planet oder Satellit zu ſeinem 
nächſten Nachbar immer in einem Verhältniſſe ſtehen, daß ſich ihre Ent- 
fernungen wie 1: 1,75 und ihre Umlaufszeiten wie 1: 2,32 verhalten. 
Dies iſt nun in Wirklichkeit nur ganz ausnahmsweiſe der Fall; dagegen 
verhalten ſich die Entfernungen der einzelnen Planeten zu denen ihrer 
Nachbarn im Mittel und durchſchniktlich, wenn man für den Ring 
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der Planetoiden deren mittlere Entfernung in die Reihe einfügt, in der 
That wie 1: 1,75, und dem entſprechend auch die F wie 
1: 2,32, jo daß alſo in dieſem Syſteme eine ſehr bemerkenswerthe 
Uebereinſtimmung der Kerz'ſchen Theorie mit den Thatſachen vorhanden 
iſt. Wenn bei den Mondſyhſtemen der Planeten die Abweichungen und 
Ausnahmen größer ſind, ſo muß in Erwägung gezogen werden, daß der 
Vf. die angenommene urſprüngliche Nebelmaſſe als überall und ſtets 
gleich dicht vorausgeſetzt hat und vorausſetzen mußte, während in Wahr— 
heit oft Schwankungen in der Dichtigkeit eingetreten ſein mögen, die 
die Ringbildung nach dem Ideal beeinträchtigten, ſelbſt aber quantitativ 
niemals mehr werden feſtgeſtellt werden können. Nicht wenige Natur— 
geſetze treffen eben, wie wir hier bemerken wollen, nur annäherungsweiſe 
zu, ohne deshalb gerade den Charakter eines Geſetzes zu verlieren. 
Haben wir alſo bis hierher alle Urſache, den Vf. wegen ſeiner vor— 
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zu beglückwünſchen, jo gilt dies nicht in demſelben Maße von den fer— 
neren Abſchnitten ſeiner Arbeit, welche zum Theil ſolche eigenartige neue 
Behauptungen enthalten, daß ſie trotz ihrer Unterſtützung durch mathe— 
matiſche Formeln nur mit größter Vorſicht aufgenommen werden können. 
Dazu gehören insbeſondere ſeine Rotationstheorie und ſeine Aufſtellungen 
über die Entſtehung der Kometen und den Urſprung der Meteore. 

gleich nämlich der Vf. die Entſtehung der Rotation der Himmelskörper 
und ihrer Bewegung um den Zentralkörper durch den ſogenannten „ur: 
ſprünglichen Stoß“ in einem beſonderen Kapitel (S. 372 — 381) lebhaft 
bekämpft, ſo iſt er doch unzweifelhaft ſelbſt ein Anhänger dieſer Lehre; 
denn er iſt irrthümlich der Meinung, daß der „urſprüngliche Stoß“ nach 
der Annahme der Aſtronomen den Weltkörpern in ihrem ſchon verdich— 
teten Zuſtande durch einen plötzlichen mechaniſchen Anſtoß eines anderen 
feſten Körpers ertheilt worden ſei, während er nur zugibt, daß der tan— 
gentiale Antrieb ihnen im noch unverdichteten Zuſtande als eine Folge 
der Schwungkraft des ſie erzeugenden Nebelellipſoides gegeben ſein müſſe. 
Dieſes Letztere iſt aber eben auch die ſchon lange giltige Lehre der Fach— 
aſtronomen, der ſich alſo der Vf. ſelbſt anſchließt. Daß wir ſelbſt Gegner 
auch dieſer modifizirten Auffaſſung ſind und den Grund der Tangential— 
kraft der Weltkörper nicht in einem einmaligen, angeblich für immer 
fortwirkenden Antriebe, ſondern in einer konſtanten tangentialen Ab— 
ſtoßung vermöge der in die Ferne wirkenden Rotationskraft ihrer Zen— 
tralkörper ſuchen, haben wir bereits in unſerem letzten Referate (in 
Nr. 22 d. Jahrg.) geſagt. Da wir jedoch loyal genug ſind, einzugeſtehen, 
daß dieſe unſere eigene Anſicht nur erſt von Wenigen getheilt wird, ſo 
muß auch zugegeben werden, daß der Vf. feine Rotationstheorie von 
ſeinem Standpunkte aus im Großen und Ganzen mit der gewohnten 
Konſequenz durchgeführt hat. Wenn er aber die Planeten dadurch zur 
Rotation von Weſt nach Oſt gelangen läßt, daß ſich ihre ehemaligen 
weit ausgedehnten Nebelhüllen in die benachbarte Atmoſphärenhülle der 
Sonne verwickelten (dies iſt ſeine „Kontakttheorie“), ſo ſetzt er voraus, 
daß der Sonnenkörper langſamer um ſeine Achſe rotirt habe, als ſein 
gerade jedesmal in der Bildung begriffener Planet um ihn umgelaufen 
iſt. Man nimmt aber allgemein genau das Umgekehrte als richtig an, 
jo daß nach der ſonſtigen Kontakttheorie des Vf. die Planeten von Oſt 
nach Weſt rotiren müßten. Der erwähnte „Kontakt der Nebelhüllen“ 
ſoll nun auch die Urſache der Entſtehung der Kometen geweſen ſein, 
indem ſich bei der Verwickelung der beiden Nebelhüllen Stücke derſelben 
durch die mechaniſche Gewalt tangential nach den verſchiedenſten Richt— 
ungen loslöſten und ſelbſtändig umzulaufen begannen, ſo daß die Kometen 
nach dem Vf. durchweg nur planetariſcher Natur find. Dies führt er 
weitläufig aus und ſtützt ſich dabei mehrfach auf das Werk Schiapa— 
relli's über die Kometen, obgleich in dieſem gerade die Abſtammung 
der Kometen aus dem fernen Weltenraume vertreten wird. Wenn nun 
auch durch die Kerz'ſche Anſchauung das Vorhandenſein ſo vieler rück— 
läufiger Kometen zwanglos erklärt wird, ſo müſſen wir ſie doch für ſehr 
bedenklich halten. Ebenſo iſt es mit der Anſicht des Vf., daß alle Stern— 
ſchnuppenſchwärme, aber auch alle Feuermeteore, rein planetariſcher Natur 
ſeien (als Rückſtände der urſprünglichen Planetennebelringe). Wenn er 
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z. B. ſupponirt (2. Schrift, Vorrede S. V), daß manche Aerolithen nur 
deshalb ſcheinbar eine hyperboliſche Bahn zeigten, weil die Berechner 
ihrer Bahn die gleichzeitige Fortbewegung der Erde in Betracht zu ziehen 
überſehen hätten, ſo würde ihn die Einſicht ſolcher von Fachaſtronomen 
ausgeführter Rechnungen eines Anderen belehrt haben. — Dagegen hat 
uns eine neue Hypotheſe des Vf. über das Zodiakallicht ſympathiſch an— 
gemuthet; er führt daſſelbe nicht, wie bis jetzt angenommen wird, auf 
einen, ſondern auf zwei Nebel- oder Staubringe zurück, von denen 
der eine zwiſchen Venus und Erde, der andere aber zwiſchen Erde und 
Mars kreiſt (S. 306 — 315). In dieſer Weiſe wird der ſogenannte Gegen— 
ſchein in befriedigender Art erklärt. 

Hiermit wäre der weſentlichſte Inhalt des Hauptwerkes ſkizzirt. In 
der erſten Nachtragsſchrift (Nr. 2 oben) wird die Kometentheorie des 
Vf. eingehender begründet und das inzwiſchen entdeckte Syſtem der 
Marsmonde in den Rahmen der Unterſuchung hereingezogen. In der 
zweiten Nachtragsſchrift (Nr. 3) führt Vf. mehrere im Hauptwerke nicht 
genügend erörterte Punkte ſeiner Theorie nochmals näher aus, zieht auch 
den eben erſt angeblich entdeckten intramerkuriellen Planeten Vulkan in 
Betracht und wendet ſich dann gegen eine im „Archiv für Mathematik 
und Phyſik“ (Bd. 62, Heft 2) enthaltene Kritik ſeines Buches (auf S. 
60 ff.), in welcher der Rezenſent die Unvorſichtigkeit begangen hat, die 
aſtronomiſche Zentrifugalkraft nicht als eine „Kraft“, ſondern nur als 
„eine für Bewegung ſubſtituirte Rechnungsgröße“ zu bezeichnen. Ueber 
dieſe bei manchen Aſtronomen leider landläufige Redensart geräth der 
Vf. an verſchiedenen Stellen mit Recht in Harniſch; ſie ſoll übrigens 
aber nur bedeuten, daß „der praktiſche Aſtronom, weil die wahre Urſache 
der Zentrifugalkraft für ihn noch dunkel iſt, ſich um dieſe Urſache nicht 
kümmert, ſondern ſich damit begnügt, ſie als Thatſache zu betrachten und 
demgemäß bei ſeinen Rechnungen als Rechnungsgröße in Betracht zu 
ziehen.“ — In der dritten Nachtragsſchrift (Nr. 4) endlich kommt der 
Vf. nochmals auf die Begriffe der Zentripetal- und Zentrifugalkraft und 
ihre Beziehungen zu einander zurück und wendet die bis dahin außer 
Acht gelaſſene neuere Wärmetheorie auf ſeine kosmiſchen Hypotheſen 
an, ſo daß dem Leſer überlaſſen iſt, dieſe neuen Ausführungen ſelbſt 
mit dem im Hauptwerke Geleſenen zu kombiniren und dort überall an 
richtiger Stelle einzuſchalten. Aehnlich erging es uns überhaupt bezüg— 
lich mehrerer in den Nachtragsſchriften aufgeſtellter Behauptungen ganz 
neuer Art, ſo daß es beinahe gerathen erſcheint, dieſe letzteren vor dem 
Hauptwerke zu leſen. Es iſt dies ſogar faſt eine Nothwendigkeit, weil 
der Vf. in den Nachträgen auch wiederholt frühere Ausführungen als 
irrthümlich ſelbſt widerrufen und andere an ihre Stelle geſetzt hat. 
Indeß ſind wir weit davon entfernt, deswegen den erſten Stein auf ihn 
zu werfen, da uns ſein ehrliches Eingeſtändniß eines vorgekommenen 
Irrthumes weit lieber iſt, als die „Konſequenz“ mancher Autoren, ver— 
möge deren ſie ihre Irrthümer nicht blos nicht zugeben wollen, ſondern 
darauf ſogar mala fide weitere Behauptungen aufbauen. Dagegen iſt 
behufs Abſtellung dieſer unzweifelhaft ſtörenden Umſtände die Heraus— 
gabe einer neuen, Alles von vornherein klarſtellenden Auflage in emi— 
nentem Sinne angezeigt, wozu wir denn auch dem Vf. rathen möchten, 
ſobald es Zeit und Umſtände erlauben. 

Wenn wir aus allem Geſagten das Fazit ziehen, ſo ergibt ſich 
unſeres Erachtens, daß das Kerz'ſche Werk, deſſen äußere Ausſtattung 
übrigens eine vorzügliche iſt, wegen der darin ausgeführten genialen 
Kombination der beiden Laplaceb'ſchen Gleichgewichtskonſtanten zur 
mathematiſchen Konſtruktion der Bildung des Planetenſyſtemes von 
hoher Bedeutung und dauerndem Werthe iſt, daß dagegen ſeine übrigen 
Hypotheſen zum Theil ſehr beſtreitbar ſind. Da aber manche der von 
ihm beſprochenen kosmiſchen Erſcheinungen auch nach Jahrhunderten 
noch nicht urſächlich erkannt und alſo endgiltig entſchieden fein werde, 
ſo kann zur Zeit auch nicht als bewieſen angenommen werden, daß die 
bezüglichen Anſichten des Verf. nothwendig falſch fein müſſen. Selbſt 
aber, wenn dies in Zukunft möglich werden ſollte, ſo wird die Wagſchale 
immer noch ein poſitives Reſultat zu Gunſten des Vf. ergeben. 

Dr. A. Troska. 


Vhyſiſch-geographiſche Mittheilungen. 


Ueber Strömungs⸗ und Temperatur-Verhältniſſe des Meeres bei Island 


bringen die „Annalen der i Erd und Maritimen Meteorologie“ 
in ihrem 4. Hefte (1880) die Ueberſetzung eines Vortrages, welchen 
Kapitän N. Hoffmeyer, Direktor des k. däniſchen meteorolog. Inſti⸗ 
tutes zu Kopenhagen, in der geographiſchen Geſellſchaft daſelbſt hielt, 
und deſſen Inhalt uns auch für unſere Leſer fo wiſſenswürdig erſchien, 
daß wir ihn hier mindeſtens kurz andeuten. Denn obſchon der Kern: 
punkt nicht mehr neu iſt, indem er bereits in Petermann's Mittheil— 
ungen vom Jahre 1878, Seite 1—11, in einem Berichte über die nor⸗ 
wegiſche Nordmeer⸗Expedition gegeben wurde, ſo ſind doch die hier auf— 
tretenden Thatſachen noch weit davon entfernt, allgemein bekannt zu 
ſein. Es wird immer eine auffallende Erſcheinung bleiben, daß Island 
zwiſchen 63 — 660 n. Br. nicht längſt das Schicht des benachbarten 
Grönland theilte und gänzlich vereiſte. Warum es aber nicht geſchieht 
und nicht geſchehen kann, wird ſich ſofort aus den nachfolgenden zuſam— 
menfaſſenden Mittheilungen Hoffmeher's ergeben, 

„Die überraſchendſte, durch die Unterſuchungen der erſten norwegiſchen 
Tiefſee⸗Expedition unter Profeſſor Mohn, dem Pf. der vortrefflichen 
„Grundzüge der Meteorologie“ (Berlin, bei Reimer, 1875), nachgewieſene 
neue Thatſache — heißt es dort, „war unzweifelhaft die, daß die Bank, 
auf welcher die britiſchen Inſeln liegen, durch einen unterſeeiſchen Höhen— 
zug von höchſtens 565 Mtr. oder 300 Faden Waſſertiefe mit den Fardern 
berbunden iſt, und dieſe wieder mit der Südoſtküſte von Island, und 

ferner, daß über dieſe Bodenſchwelle, welche das atlantiſche Waſſer in 
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rößeren Tiefen von dem Waſſer des Eismeeres trennt, von der Ober— 
fläche bis zum Meeresboden — wenigſtens im Sommer — eine verhält— 
nißmäßig warme Waſſermaſſe ſich nach NO. fortbewegt, welche das 
kalte Bodenwaſſer des Eismeeres vollſtändig hindert, nach dem nord— 
atlantiſchen Becken hin zu fließen. Da man nun deſſenungeachtet überall 
an dem Boden des letzteren eine mächtige Waſſerſchicht von nur 2°—3° 
Wärme gefunden hat, welche nicht von einer an Ort und Stelle ſtatt— 
findenden Abkühlung herrühren kann (da die Erdwärme, ſoweit bekannt, 
nach unten zunimmt), ſondern nur von einem Zuſtrömen kalten Waſſers 
am Boden aus dem Polarmeere, ſo war die von der norwegiſchen Expe— 
dition aufgefundene Thatſache, daß kein ſolches Zuſtrömen durch die 
breiteſte Verbindungsſtraße zwiſchen dem Atlantiſchen Ozeane und dem 
Eismeere, nämlich die zwiſchen Island und Europa, ſtattfinde, von 
der größten wiſſenſchaftlichen Bedeutung. In Folge deſſen wurde auch 
in noch höherem Grade die Aufmerkſamkeit auf die beiden anderen Ver— 
bindungswege zwiſchen dem Eismeere und dem nordatlantiſchen Ozeane 
. nämlich auf die Dänemarkſtraße zwiſchen Island und Grön⸗ 
and einerſeits, und die Davisſtraße zwiſchen Grönland und Labrador 
anderſeits. Die in dieſen beiden Straßen obwaltenden phyſiſch-ozea— 
niſchen Zuſtände waren indeſſen noch ſehr unvollſtändig bekannt. Unsere 
Kenntniß derſelben beſchränkte ſich faſt allein auf eine ungefähre Vor⸗ 
ſtellung der Verhältniſſe an der Oberfläche, während gerade eine ge 
nauere Unterſuchung der Geſtalt des Meeresbodens und der Wärmever— 
theilung in der Tiefe ſehr erwünſcht geweſen wäre, welche Aufſchlüſſe 


von größtem Intereſſe für die hydrographiſche Wiſſenſchaft zu geben 
vermöchte, beſonders hinſichtlich der Beantwortung der Frage, ob durch 
dieſe Straßen aus dem Polarmeere ſo vieles und ſo kaltes Waſſer in 
das atlantiſche Becken einfließe, um deſſen niedrige Temperatur in den 
größeren Tiefen erklärlich zu machen. Das däniſche Marine-Miniſterium 
eſchloß, behufs Mitwirkung für die Löſung der Frage, das im Sommer 
1877 nach Island abgehende Stationsſchiff, den Kriegsſchooner Fylla 
mit den nöthigen Inſtrumenten und Apparaten auszurüſten, um in 
größerem Abſtande von den Küſten Tiefſeelothungen und Temperatur⸗ 
Meſſungen vorzunehmen, und befahl gleichzeitig dem Kommandanten 
des Schiffes, feine Aufmerkſamkeit auf den ſchmaleren Theil der Däne- 
markſtraße hinzulenken. Mehrere Umſtände erſchweren indeſſen in nicht 
geringem Grade die Tiefſeelothungen rings um Island. Erſtens 19 5 
das ſtarke Grönlandeis ſelten weit ab von den nordweſtlichen und nörd— 
lichen Küſten, und von einem Eindringen in dieſes Eis kann in der 
Regel nicht die Rede fein. Zweitens iſt die Witterung in den islän⸗ 
diſchen Fahrwaſſern ſogar im Sommer ſehr unruhig und oft ſo rauh 
und ſtürmiſch, daß z. B. die norwegiſche Expedition im Jahre 1876 
die Forſchungen in dieſen Gegenden vollſtändig aufgeben mußte. Drit⸗ 
tens hatte das Stationsſchiff noch andere Aufgaben zu erfüllen, welche 
wegen der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen nicht verſäumt werden 
durften. Deſto höher iſt die Energie anzuerkennen, mit welcher der 
Kommandant der Fylla, Kapitän Jacobſon, im Sommer 1877 ſeine 
Aufgaben gelöſt hat, ebenſo auch die Genauigkeit und Umſicht, mit wel- 
cher der erſte Offizier, Premier-Lieutenant Caroc, die nicht geringen 
Schwierigkeiten überwunden hat, welche beſonders die Temperatur-Meſ— 
ſungen darbieten, und wodurch er gerade ihre wiſſenſchaftliche Zuver— 
läſſigkeit geſichert hat.“ Der Stand der Sache war damals folgender. Faſt 
Alles, was wir wußten, ſtammt von wenigen Forſchern her. Seitdem 
namentlich Admiral Irminger in 1843 ſeine erſte Abhandlung über 
die Strömungen an der Oberfläche des nordatlantiſchen Ozeanes ſchrieb, 
iſt er für die fragliche Sache unermüdlich thätig geweſen. „Mit Benutz⸗ 
ung der alljährlich von den Grönlands- und Islands-Fahrern gemachten 
Beobachtungen, hat er nachgewieſen, daß das atlantiſche Waſſer längs 
dem 59 ſten Parallel, zwiſchen den Orkney-Inſeln bis zu 300 W. L., 
alſo in einer Ausdehnung von über 900 Seemeilen, eine ziemlich gleich— 
förmige und verhältnißmäßig hohe Temperatur an der Oberfläche, bei 
einem nach N. gerichteten Oberflächenſtrome beſitzt; daß ferner das 
warme Oberflächenwaſſer in Folge dieſer Strömung, wenigſtens im 
Sommer, ziemlich unverändert in ſeiner Temperatur die Südküſte von 
Island erreicht und von hier nach NW. und alsdann nach N. in die 
Dänemarkſtraße und längs der Weſtküſte von Island fortgeführt wird; 
daß dagegen längs der Oſtküſte von Grönland aus dem Eismeere ein 
kalter, mit dichtem Treibeiſe angefüllter Strom durch die Dänemark— 
ſtraße nach SW. bis zum Kap Farewell ſich hinzieht, ſowie auch, da 
dieſer Eisſtrom jo mächtig wird, daß er bis zur NW.⸗Küſte von Islan 
hinüberreicht und die Fjorde derſelben mit Eis anfüllt, wogegen er nie, 
ſelbſt nicht im Winter, in die großen Buchten der W.⸗Küſte (Brede⸗ 
und Faxe⸗Bucht) eindringt, ſo daß die Fiſcherei hier das ganze Jahr 
hindurch betrieben werden kann. Da der Strom nordwärts von Island 
entſchieden nach O. ſetzt und nicht ſelten dichtes Grönlandeis mit ſich 
führt, welches während kürzerer oder längerer Zeit die ganze Nordküſte 
blockirt, ſo glaubte Admiral Irminger zunächſt dieſen Strom als einen 
Zweig des mächtigen oſtgrönländiſchen Eisſtromes betrachten zu müſſen, 
welcher gegen den nach dem Eismeere umbiegenden Theil der Nordweit- 
küſte von Island anprallt und dadurch gezwungen wird, als eine Art 
Reaktionsſtrom, längs der Nordküſte nach O. zu ſetzen.“ Andere For- 
ſcher ſind weſentlich zu demſelben Ergebniſſe gelangt, und endlich hat 
Mohn ausgeſprochen, daß der nach N. ſetzende warme Strom an der 
Weſtküſte von Island wahrſcheinlich als ein Reaktionsſtrom angeſehen 
werden müſſe, hervorgerufen durch den Polarſtrom längs der Sſtküſte 
von Grönland, mit welchem er ſich ſchließlich vereinigt und nach SW. 
umwendet, wozu ihn vielleicht die nach N. hin abnehmenden Tiefen 
der Straße zwingen. Für den Winter nehmen alle Autoren für die 
Waſſerwärme nördlich von Island in allen Tiefen eine Temperatur 
unter 00 an.“ 
Es folgen nun die ausführlichen Mittheilungen der Temperatur- 
meſſungen der Fylla unter Kapt. Jacobſon im Jahre 1877. Sie find 
viel zu weitläufig, als daß wir ſie in der hier gegebenen Reihenfolge 
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ebenfalls mittheilen könnten. Wir müſſen uns deshalb mit dem allge⸗ 
meinen Ergebniſſe begnügen, welches der Bf. ſelbſt gibt. Es erhellt 
daraus, daß im Sommer längs der Weſtküſte Island's nicht nur ein 
warmer Oberflächenſtrom läuft, ſondern daß dieſer Strom, nach den 
Beobachtungen der Fylla, ſich bis zu beträchtlichen Tiefen hinab erſtreckt, 
und daß ſelbiger beim Kap Nord noch eine ſolche Mächtigkeit beſitzt, um 
ihn in ſeiner weiteren Fortſetzung längs der Nordküſte annehmen zu 
können. „Die meteorologiſchen Stationsbeobachtungen auf Grimſey 
haben dieſe Annahme nicht nur endgiltig beſtätigt, ſondern auch erwieſen 
— was man vorher nicht wußte —, daß der warme Strom noch mitten 
im Winter Island auf dieſelbe Weiſe umkreiſt und deshalb in hohem 
Grade zur Milderung ſeines Klimas beiträgt.“ Es dürfte nicht über⸗ 
che ſein zu bemerken, daß man die Beobachtungen der Station Grim⸗ 
ey einem isländiſchen Geiſtlichen verdankt, welcher auf dieſer einſamen 
Eismeer -Inſel, abgeſchnitten von aller Welt, in der Finſterniß des Win⸗ 
ters oder unter dem Toben der Schneeſtürme ſeinen meteorologiſchen 
Forſchungen getreulich oblag. Vf. nennt deshalb beſagten Strom, in 
ane der ſich nur an den däniſchen Namen knüpfenden Beob⸗ 
achtungen, den Irminger-Strom, wozu wir ſelber bemerken, daß 
in ähnlicher Weiſe auch Mohn vorging, indem derſelbe dasjenige Meer, 
welches zwiſchen Norwegen, den Farbern, Island, Jan Mayen und 
Spitzbergen liegt, das „Norwegiſche Meer“ nannte, weil es ſeit 1000 
Jahren ſtetig von Norwegern beſegelt werde und nun auch wiſſenſchaft⸗ 
lich unterſucht worden ſei. 

Wir fügen dieſen Mittheilungen nur noch einige Bemerkungen des 
Vf. bei, die uns für die Charakteriſtik des Vorſtehenden werthvoll zu 
ſein ſcheinen. Auf der Station zu Grimſey „war in den letzten vier 
Jahren die mittlere Waſſertemperatur im Monat Januar 4½ und im 
Februar 31/,0 geweſen; eine Temperatur, welche ebenſo hoch iſt, wie die, 
welche man im Winter an der Oberfläche des Waſſers weithin ſüdöſtlich 
von Island bis zu den Faröbern antrifft, und die unter demſelben Brei⸗ 
tengrade und zu derſelben Jahreszeit an der norwegiſchen Küſte kaum 
höher anzutreffen iſt. Es kann deshalb kein Zweifel ſein, daß man 
genöthigt iſt, die Anſichten hinſichtlich der Wärmeverhältniſſe in der 
Umgebung von Island vollſtändig zu verändern. An Stelle der ſeit⸗ 
herigen Annahme, daß Island im Winter an ſeiner nordweſtlichen und 
nördlichen Küſte von dem aus dem Eismeere kommenden Polarſtrome 
beſpült werde, iſt es nun klar und deutlich, daß der mächtige warme 


nach N. gerichtete Zug des atlantiſchen Waſſers auch zu dieſer Jahres⸗ 


zeit einen Zweig nach W. und N. von Island abſendet.“ Hieraus 
erklären ſich leicht die für jene Breiten verhältnißmäßig warmen Winter, 
beſonders an der Nordküſte. „Obgleich Grimſey unter dem Polarkreiſe 
liegt, hat die Luft im Januar doch eine mittlere Temperatur von —20, 
iſt alſo ebenſo mild, wie an Norwegens Weſtküſte unter derſelben Breite, 
und wärmer, als an Orten im Inneren Südſchwedens, welche 100 ſüd⸗ 
licher liegen. 
hervortritt, wenn man bedenkt, daß alle Winde aus W. durch N. bis 
NE. im Winter die über dem oſtgrönländiſchen Eisſtrome ſtark abge⸗ 
kühlte Luft bis nach Grimſey bringen, kann nur daraus erklärt werden, 
daß die Unterſuchungen der Wärmeverhältniſſe in den Meerestiefen 
nördlich von Island eine noch höhere Wärme an's Tageslicht fördern 
werden, als wir für jetzt an der Oberfläche kennen.“ Trotz einer ſo 
beträchtlichen Erwärmung der Luft iſt doch gerade der N. von Island 
höchſt ſtiefmütterlich in ſeiner Vegetation abgefunden. Vf. erklärt das 
aus zwei Urſachen: weil der Fruͤhling verhältnißmäßig ſehr kalt und 
der Sommer kein warmer iſt. Dazu kommt noch, „daß bei und auf 
Island ſehr eie a und lang anhaltende Winter eintreten können, wenn 
das Grönlandeis an der NW.- und N.⸗Küſte von Island feſtliegt und 
ſich noch ein gutes Stück weiter bis an die Oſtküſte fortſchiebt. In 


ſolchen Fällen wird der warme Strom ſo vollſtändig von dem Eiſe und 


dem ihm folgenden kalten Schmelzwaſſer bedeckt, daß er nicht mehr im 
Stande iſt, irgend einen mildernden Einfluß auf das Klima auszuüben; 
die grönländiſche Kälte verbreitet ſich in Folge deſſen nicht nur über 
die Nordküſte, ſondern zum Theil über die ganze Inſel.“ Nichtsdeſto⸗ 
weniger, müſſen wir aber hinzuſetzen, hindert doch der warme Strom 
das dauernde Feſtſetzen des oſtgrönländiſchen Eiſes, wodurch ſonſt die 
ganze Inſel nothwendig in eine grönländiſche Vereiſung hineingezogen 
werden müßte. N 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Thiergärten und Menagerien. 


1. Zoologiſcher Garten⸗Auzeiger. Für alle Beſucher des Zoolo⸗ 
giſchen Gartens in Hamburg. Verlag von Eugen Richter, heraus⸗ 
gegeben unter Verantwortlichkeit der Verlagsbuchhandlung. Folio. Wird 
gratis vertheilt. 

2. Upilio Faimali. Memoiren eines Thierbändigers, geſammelt 
von Paul Mantegazza, Prof. d. Anthropologie in Florenz. Auto⸗ 
riſirte Ueberſetzung. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter'ſche Ber: 
lagehandlung, 1880. 8. 75 S. 

Daß wir in Bezug auf Geſchäftliches immer anglikaniſcher, wir 
wollen nicht ſagen, immer amerikaniſcher geworden ſind, indem auch 
wir angefangen haben, das Nützliche mit dem Schönen zu verbinden, 
zeigt Nr. 1. Denn im Grunde iſt es nicht die Wiſſenſchaft, welche hier 
den Griffel führt, ſondern der Kaufmann; und zwar ganz nach Art 
jener, welche ihre Anzeigen in einen Roman einwickeln. Nur dreht es 
ſich hier um die Romantik des Thiergartens, und dieſe ſoll offenbar das 
Stimulans für den Leſer ſein, ſich auch die dem Merkur gewidmeten 
Rand⸗ und Schlußbemerkungen anzuſehen. Jene Romantik ſoll ſich 
aber drehen um Mittheilungen über auswärtige und gleiche Thiergärten, 


um Notizen über die Vorgänge und Ereigniſſe des Hamburger Thier⸗ 
gartens, welche gewürzt werden ſollen durch kürzere oder 1 Artikel 
naturgeſchichtlichen Inhaltes, durch intereſſante Berichte bedeutender 
Naturforſcher und Reiſender, durch Thierbeſchreibungen und humoriſtiſche 
Thiergeſpräche u. ſ. w. Der Anfang dazu iſt nicht übel. So berichtet 
in Nr. 1 Dr. H. Bolau über die neuen Erwerbungen des Hamburger 
Thiergartens und Aquariums, deſſen im Jahre 1878 zum erſten Male 
ausgeſtellten Thierarten beſonders aufgeführt werden. Dann folgt 
eine Kleine Mittheilung über den Kuckuk, der im Sommer 1879 auch 
den Alpen-Flüevogel (Accentor alpinus) nach Dr. A. Girtanner zu 
Pflegeeltern im Unterengadin erkor; hierauf das Reglement für den 
Beſuch des Thiergartens; dann ein Verzeichniß der ſeit 1. Januar bis 
30. Juni 1879 ihm zugegangenen Geſchenke an Säugethieren und 
Vögeln; endlich eine längere Mittheilung über ſeine Raubthiere, die ſich 
über mehrere Nummern erſtreckt. Das Feuilleton bringt Frühlings⸗ 
gedichte und die Freuden eines Beſuchers des Thiergartens don E. v. 
d. Riek in novelliſtiſcher Form. Die zweite uns vorliegende Nr. be⸗ 
ginnt eine vortreffliche Geſchichte des betreffenden Thiergartens und der 
Thiergärten überhaupt von Eugen Richter; dann folgen weitere Mit⸗ 
theilungen über die Pflege der Gemſe in der Gefangenſchaft von Dr. A. 


Eine ſo eigenthümliche Erſcheinung, welche noch ſchärfer 
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Girtanner und Aehnliches, was wir mit Vergnügen bereits durch 
einige Nummern verfolgen. Wir ſind weit davon entfernt, den einge— 
ſchlagenen Weg nicht zu billigen, Es iſt uns völlig gleich, welchen Weg 
man überhaupt einſchlägt, wenn nur naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
und Anregungen auf ihm zu Stande kommen. Man muß eben die 
Menſchen nehmen, wo und wie ſie ſind, und daß ſie bei dem Beſuche 
eines Thiergartens auf alle Fälle ſich in der Stimmung dazu finden, 
Etwas in ſich aufzunehmen, iſt uns ganz unzweifelhaft. Wie die Thier— 
gärten an ſich ſchon der Zoologie einen neuen lebendigen Geiſt einge— 
haucht haben, ebenſo verſtehen es die Thiere ſelbſt, jeden Beſucher mit 
Theilnahme für ſich zu erfüllen, und das ſagt Alles. Wie viel Anreg— 
ung zum Denken, zur Selbſtſchau daraus hervorgehe, iſt ein gehen 
volles Ding, ſo geheimnißvoll wie das menſchliche Gemüth ſelbſt. Oft 
bedarf es nur einer Kleinigkeit, um letzteres ſogleich in Feuer und 
Flammen zu ſetzen und ihm eine Richtung zu geben, die immer eine 
geiſtige bleibt. 

Wir ſprechen das mit beſonderer Abſicht aus, und zwar mit Bezug 
auf Nr. 2. Denn der Held, welcher hier von einem allbekannten und 
weit gereiſten Manne der Wiſſenſchaft — Mantegazza hielt ſich Jahre 
lang in Paraguay und ſeinen Nachbarländern auf! — geſchildert wird, 
iſt ohnfehlbar einer jener merkwürdigen „Vagabunden“, wie ſie einſt 
unſer Karl v. Holtei in feinem berühmten gleichnamigen Romane fo 
feſſelnd und menſchenwürdig darzuſtellen verſtand. Er iſt ein Mann, 
der mit ſeinen bedeutenden Anlagen ebenſo leicht ein Banditenführer 
hätte werden können, wie er ein Thierbändiger wurde, der Seinesgleichen 
kaum gehabt hat; und wenn auch Hr. M. etwas ſehr vorgeſchichtlich 
ausholt, um uns zu zeigen, daß der erſte Thierbändiger der vorgeſchicht— 
liche Menſch war, fo hat er doch ohne Zweifel darin Recht, dieſer über— 
legenen Kraft des Menſchen über die wildeſten Beſtien eine Kulturſtufe 
anzuweiſen. Er hat Recht zu ſagen: jede menſchliche Kraftäußerung, 
wenn ſie nicht dem Böſen dient, iſt ſchätzenswerth, und eine jede ſollte, 
wie ihre eigenen Helden, ſo auch ihre eigene Geſchichte haben.“ Sein 
Buch iſt ja voll davon, daß der Muth, welcher zu einem Thierbändiger 
von dem Range eines Faimali gehört, mehr als hinreichend ſein 
würde, einen unſterblichen Helden des — Schlachtfeldes aus ihm zu 
machen, wenn ihn das Schickſal an dieſe Stelle geſetzt hätte. Auch 
wir haben uns von Jugend auf dieſe Thierbändiger angeſehen und haben 
uns, ſo unverſtändlich ſie uns auch lange Zeit als „Vagabunden“ waren, 
nicht ſelten in ihren außergewöhnlichen Charakter, in ihr Kindergemüth 
verliebt, welches die Tiefe ihrer Leidenſchaft für Thiere hinreichend erklärt. 
Die Romantik der Heldennatur iſt eben eine ſehr vielſeitige, und Nie⸗ 
mand wußte das beſſer auszudrücken, als der größte Feldherr ſeiner 
Zeit, Napoleon, da er auch von einem Muthe vor der Retorte ſprach, 
nachdem er das Lebensgefährliche ſelbſt des chemiſchen Experimentes im 
Pariſer Laboratorium bei einem Gay Luſſac kennen gelernt hatte. 
Ganz recht: „Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie ſind die vornehmſten 
Stufen unſeres Adels; aber außerhalb dieſer dreifachen Rangſtellung 
gibt es noch viele andere Kundgebungen menſchlicher Kraft, viele 
andere Rangſtufen menſchlichen Verdienſtes, die wir vielleicht zu gering 
ſchätzen oder ganz überſehen.“ „Ein Thierbändiger iſt kein gewöhn⸗ 
licher Menſch. Es genügen hierzu nicht Muth, Kraft und Behendig— 
keit allein, ſondern es bedarf dazu vieler beſonderer Eigenſchaften, die 
in harmoniſchem Verhältniſſe zu einander ſtehen: großherziger Liebe 
gu gefährlichen Unternehmungen, eines Muthes ohne Schwärmerei, 
alten Blutes ohne Gefühlloſigkeit, ſehr ſcharfer Sinne, eines eiſernen 
Willens, einer herkuliſchen Kraft und der Behendigkeit des Eichhornes; 
vor Allem aber darf jene tiefe Beobachtung nicht fehlen, die uns in 
direkte, innige und vielfache Beziehung mit den Nerven der Natur und 
den hehren Quellen der Kraft bringt. Der rauſchende Beifall, mit 
welchem das Publikum den Thierbändiger begrüßt, reicht nicht aus, deſſen 
Leiſtungen zu belohnen. Es iſt auch der Künftler verpflichtet, die äſthe⸗ 
tiſchen Bewegungen in jenen Szenen der Gewalt und des Muthes zu 
bewundern; ja auch der Gelehrte muß ſich bewegt fühlen, dieſe Kämpfe 
der Intelligenz und der Muskelkraft zu ſtudiren und viele Geſetze ver— 
gleichender Pſychologie aufzuſuchen, die unſerem Auge um ſo klarer 


entgegen leuchten, je weniger wir in todten Büchern und je mehr wir 


im lebendigen Buche der Natur ſtudiren.“ Das allein iſt der richtige 
Standpunkt, und darum wird Profeſſor M. ſicher auch den deutſchen 
Leſer feſſeln. Uns ſelbſt hat er in beträchtlicher, oft Nerven⸗erſchüttern⸗ 
der Weiſe gefeſſelt. Der Lebenslauf ſeines Helden iſt wahrſcheinlich kein 
beſonders abweichender von dem aller übrigen Thierbändiger. Ein dunkler 
Abenteurer-Drang erfüllte ihn, wie ſie, als er ſich in ſeinem elften 
Jahre von den Seinigen heimlich entfernte, die ihn in dem kleinen 


SE UNTER 


Flecken Groparello in der Provinz Piacenza 1826 geboren hatten, in 
derſelben Provinz, welche Europa ſchon mit ſo vielen Thierbändigern 
und Menagerie-Direktoren herkömmlich verſah. Wie ſie alle, begann er 
recht klein, um — was nicht Alle von ſich ſagen konnten, recht wohl— 
habend und geſund den Reſt ſeines Lebens, ſelbſt gebändigt durch die 
Macht der Liebe, auf ſeinem Gute zu Pontenure zu verleben. Die 
meiſten ſeiner Kollegen gehen an derſelben ſchrecklichen Krankheit zu 
Grunde, welcher ihre wilden Thiere früher oder ſpäter unterliegen, näm— 
lich an der Schwindſucht; und es bedarf dazu keiner beſonderen Erklär— 
ung, wenn man nur weiß, daß die ſtete innige Berührung mit ſchwind— 
ſüchtigen Thieren ihnen dieſe Krankheit zuführt. Wir müſſen es uns 
leider verſagen, aus dem Leben Faimali's, welcher ganz Europa, 
Deutſchland inbegriffen, und Algerien bereiſte, mehr mitzutheilen, es 
unſeren Leſern überlaſſend, den ſpannenden Roman ſeines Lebens bei 
M. ſelbſt nachzuleſen. Das für die Wiſſenſchaft Wichtigſte hat M. im 
7. Kapitel mitgetheilt, wo er die von Faimali empfangenen Mittheil— 
ungen über die Pſychologie der wilden Thiere und über die Kunſt ihres 
Bändigens zur Sprache bringt. Merkwürdig hierin ſind uns die ge— 
lungenen Kreuzungen zwiſchen Wolf und Hund, welche ſehr wilde Thiere 
ergaben, ferner des Löwen mit dem Tiger, obgleich ſich beide faſt nie 
vertragen, endlich des Jaguar mit dem Leoparden. Die größte Zuneig— 
ung unter allen wilden Thieren zum Menſchen gewinnt der Leopard. 
Der Schimpanſe war das intelligenteſte aller von F. ſtudirten Thiere, 
und er hat in ſeiner Menagerie die letzte Funktion der Verdauung 
niemals bei ihm vor dem Publikum verrichten ſehen. Doch kann er 
ſich, ingrimmig gemacht, die Haare aus dem Kopfe raufen. F. ſah ſich 
ein Männchen zu Tode grämen, weil ein Weibchen eine beſſere Portion 
bei der Abfütterung erhalten hatte. Nach F. beſteht das große Geheim— 
niß der Bändigung einfach darin: keine Furcht zu zeigen. Selbſt Löwen 
und Tiger müſſen wie kleine Kinder behandelt werden, die man zum 
Guten anleiten und erziehen will. „Sie müſſen lernen, daß wir ihnen 
wohlgeſinnt ſind, daß ſie die Milch, nach der ſie gieren, und das wohl— 
ſchmeckendſte Fleiſch von uns erhalten; aber gleichzeitig darf ihnen nicht 
unbekannt bleiben, daß wir ſie an Stärke übertreffen.“ Im letzten Grunde 
alſo genau das, was auch einzelnen Menſchen oft ein ſo großes Ueber— 
gewicht ſelbſt über gemeine Verbrecher gibt. Als F. nach Algerien ging, 
um von dort mit 26 Löwen nach der Stadt Algier zurückzukehren, wo 
ihn ſelbige im Triumphe empfing und mit einem großen Feſte feierte, 
nachdem er 7 Monate auf dieſen Jagden zugebracht hatte, vermochte er 
dieſe Beute nur mit dem Auswurfe Algerien's zu erringen; aber der 
letztere wäre ihm, nachdem er einmal Faimali's erſtaunliche Kraft 
und Geiſtesfähigkeiten erkannt hatte, bis zur Hölle gefolgt. „Der 
einzige Kunſtgriff, welcher Wenigen bekannt iſt und welcher die Pſycho— 
logen zu langem Nachdenken veranlaſſen dürfte, iſt vielleicht der, 
unbekleidet in den Käfig eines wilden Thieres, das man noch 
nicht kennt und das man allmälig bändigen will, zu treten. Es 
ſcheint, daß der Anblick eines nackten Menſchen einen ſo entſetzlichen 
Eindruck macht, daß das Thier ganz in Beſtürzung geräth. Nach und 
nach bedeckt man die Blöße mit einem Hemde, mit einer Hoſe, und ſo 
weiter, bis man das Thier überzeugt, daß derjenige, der es zieht und 
unter ſeinen Willen beugt, immer daſſelbe phantaſtiſche Weſen iſt, das 
zuerſt in der Kleidung Adam's bei ihm erſchienen war. Die Gedanken— 
verbindung erfolgt beim Thiere nach demſelben Mechanismus, wie beim 
Menſchen, und Tiger und Löwen lernen, daß jener nackte Gott, der ſie 
durch ſein plötzliches Erſcheinen in Beſtürzung gebracht hatte, immer 
daſſelbe hohe Weſen iſt, welches ihnen, je nach Umſtänden, wohlſchmeckende 
Milch oder harte Peitſchenhiebe gibt. Dieſe Gedankenverbindung iſt von 
ſolcher Bedeutung, daß es zuweilen ſchon genügt, den Rock oder die 
Hoſe zu wechſeln, um ein wildes Thier in ſchlechte Laune zu verſetzen 
und es weniger gehorſam zu finden.“ Kurz und gut: noch immer iſt 
der Menſch der alte, von welchem der Dichter der Antigone ſchon vor 
2000 Jahren in unſterblicher Dichtung ſang: 

„Flüchtiger Vögel leichte Schaar 

Und wildſchwärmendes Volk im Wald, 

Thier' auch, welche das Meer erzog, 

Fängt er, liſtig umſtellend, ein 

Mit netzgeflochtenen Garnen, 

Der vielerfahrene Menſch. 

Gewandt bezwingt er auch des Landes 

Berge durchwandelndes Wild, und den mähnigen 

Nacken umſchirrt er dem Roß mit dem Joche rings, 

Auch den unbezwungenen Bergſtier.“ Er 

K. M. 


Votan iſche Mittheilungen. 


1. Zur Geſchichte der Pflanzen : Einwanderung. 

Studien zur Pflanzengeographie: Geſchichte der Einwanderung von 
Puceinia Malvacearum und Elodea Canadensis. Inaugural-Diſſer⸗ 
tation zur Erlangung der philoſophiſchen Doktorwürde vorgelegt der 
philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Gießen von Egon Ihne. Gießen 
1880. 8. 32 S. und 2 Kärtchen. 

Der Bf. hat ſich behufs ſeiner Promotions-Schrift nicht nur ein 
intereſſantes Thema, ſondern auch zwei intereſſante Pflanzen gewählt, 
die dieſes erläutern. Die erſte zu den ſogenannten Brandpilzen gerech— 
nete Art zeichnet ſich durch ihre große Zerſtörungskraft auf den betref— 
fenden Mutterpflanzen aus, aber es blieb noch beſonders nachzuweiſen, 
wie die Puccinia Malvacearum, welche auf der gebräuchlichen Althäa— 
Staude zuerſt in Chili bemerkt wurde, in Europa erſchien; ganz abge— 
ſehen davon, ob ſie hier durch Einwanderung aus Chili auftrat. Letz⸗ 
teres nimmt Vf. an, indem der Pilz zuerſt in Spanien (1869) von 
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Herrn Loscos auf einer Malvenart in Aragonien beobachtet wurde, 
Wie er dahin kam, iſt freilich unbekannt, doch glaubt Bf.: durch die 
Handelsverbindungen mit Südamerika. Dies iſt der ſchwächſte Punkt 
ſeiner Arbeit, da er diejenigen nicht widerlegt, welche, die Brandpilze 
als Krankheiten der betreffenden Pflanzen betrachtend, ſelbige durch 
Selbſtentſtehung an den verſchiedenſten Punkten der Erde erklären. Aber 
ganz unabhängig von dieſer alten wiſſenſchaftlichen Kontroverſe, hat es 
doch das gleiche Intereſſe, die Ausbreitung einer ſolchen Erſcheinung zu 
verfolgen, wie etwa das Fortſchreiten einer Epidemie von Ort zu Ort, 
ohne ſich an eine Erklärung des Räthſels zu wagen. Von Spanien läßt 
Vf. die P. durch ſüdweſtliche Winde nach Südfrankreich gelangen. Aber 
auch das iſt nur Vermuthung; ſicher allein iſt, daß die P. dort an ver— 
ſchiedenen Küſtenorten im Jahre 1873 und 1874 auf einer ganzen Reihe 
von Malvengewächſen (Malva silvestris, rotundifolia, arborea, Nicae- 
ensis, Althaea rosea, offieinalis, Lavatera Mauritancia, olbia, arborea) 
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auftrat, während fie indeß ſchon 1872 zu St. Armand (Marne) vereinzelt | ſchlüpft, wie fie wahrſcheinlich auch aus dem botaniſchen Garten zu 


beobachtet wurde. „Es unterliegt wohl keinem Zweifel, ſchreibt Pf. 
weiter, daß von Frankreich aus die Einwanderung der P. in Belgien 
und Holland ſtattgefunden hat.“, Aber auch das iſt nicht weiter bewieſen 
worden. Sie erſchien hier 1874 auf Althaea rosea und wilden Malven- 
arten, in 1873 auch in England auf den gleichen Nährpflanzen, jo daß 
ſie 1875 auf der erſtgenannten in großer Menge auftauchte. Woher ſie 
kam, iſt bei dem Vf. ebenfalls nur Vermuthung. Man fand fie 1874 
ſelbſt auf dem Kap der guten Hoffnung auf der gleichen Pflanze, ja 
ſogar in Auſtralien. Aber nirgends hat die Abſtammung feſtgeſtellt 
werden können. In Deutſchland entdeckte fie Dr. J. Schröter im 
Spätherbſt 1873 zu Raſtatt in Baden auf Malva silvestris, neglecta 
und Althaea rosea, von wo aus fie ſich weiter ausbreitete. Zu gleicher 
Zeit ſah man ſie zu Straßburg auf letzter Pflanze und anderen Malven, 
worauf fie ſich hier völlig einbürgerte, indem fie zunächſt von Malva 
silvestris, ihrer Hauptnährpflanze, auf andere Malvengewächſe (M. bo- 
realis, Alcea, neglecta, Althaea rosea) überging. Von dort läßt fie 
nun Vf. wieder durch Winde nach dem übrigen Süddeutſchland gelangen, 
wo ſie z. B. im Juni 1874 um Erlangen und Nürnberg die im Großen 
gebaute Althaea rosen allgemein verwüſtete. Dieſe Beobachtung iſt um 
ſo intereſſanter, als der Pilz der Pappelroſe von ihren Bauern vorher noch 
nicht bemerkt worden war. Seit Juni dehnte er ſich immer weiter aus 
und befiel ſchließlich auch den Eibiſch und Malva vulgaris. Auf ähn⸗ 
liche Weiſe ſehen wir ihn nun zu Stuttgart, Baireuth, ſehen wir ihn 
ſelbſt nach Mittel- und Norddeutſchland vordringen, wo er ſeit 1874 
im Düſſeldorf'ſchen, bei Neuwied, Bonn und St. Goar für das Rhein⸗ 
land, in Schwerin, Hildesheim, Erfurt, Berlin u. ſ. w. für Norddeutſch⸗ 
land auftrat und über Lübeck nach Fünen ging, wo die P. ihren nördlich— 
ſten Punkt erreichte. Im Jahre 1877, wo ſie die ganze Umgegend von 
Berlin überzog, wanderte ſie auch in die Schweiz an die verſchiedenſten 
Punkte, während ſie Italien ſchon ſeit 1874 heimgeſucht hatte. Mit 
dieſem Auftreten hängt vielleicht zuſammen, daß ſie 1876 in Laibach 
erſchien, wo ſie vorher auch nicht geſehen war. Dann ſehen wir ſie in 
demſelben Jahre um Linz, wohin ſie aus Erfurt durch Samen und 
Pflanzen der Pappelroſe eingeführt ſein ſoll. Hier wirkte ſie 1877 
weſentlich vermindernd auf die Ernte der Eibiſchblätter ein. Im glei⸗ 
chen Jahre fand man ſie bei Tetſchen in Böhmen auf einjährigen Pflan⸗ 
zen der Pappelroſe. Auch in Ungarn befiel ſie dieſe Pflanze und ſchä⸗ 
digte z B. um Ungariſch-Skalitz deren Kulturen auf das Empfindlichſte. 
In Athen ſcheint ſie ihre ſüdöſtlichſte Gränze erreicht zu haben. 

Nicht weniger merkwürdig find die Wanderungen der Elodea Cana- 
densis (Waſſerpeſt) aus Nordamerika über Europa. Da wir über 
dieſe ſonſt ſo niedliche, aber für ſtehende Gewäſſer ſo gefährliche Waſſer— 
pflanze ſchon in früheren Jahrgängen berichtet haben, ſo theilen wir nur 
den kurzen Rückblick des Vf. auf ihre Wandergeſchichte mit. „Sie 
erſchien in Europa zuerſt in Großbritannien (Irland), wurde hier ſchon 
1836 und 1842 an einzelnen Lokalitäten beobachtet, aber erſt Ende der 
vierziger Jahre häufiger, und kam gegen 1860 in den botaniſchen Garten 
von Utrecht und in einen Sumpf bei Ledeberg um Gent durch direkten 
Bezug von England, und hat ſich wahrſcheinlich von hier aus über die 
ganzen Lande verbreitet, Frankreich beſitzt ſie ſeit 1866 an einer beträcht⸗ 
lichen Zahl von Orten. Im Rheingebiete findet ſie ſich im unteren 
Theile, wohin ſie von Utrecht gelangt ſein wird, und im mittleren Theile 
nicht gerade ſehr häufig. Ems und Weſer ſind frei davon. Dagegen 
erfüllt ſie in ganz ungeheurer Menge die untere Elbe, etwa von der 
Havelmündung an, mit ihren Nebenflüſſen, namentlich Havel und Spree, 
die mecklenburgiſchen Binnengewäſſer und den unteren Lauf der Oder. 
Für dieſe Gegenden ſind die botaniſchen Gärten zu Hamburg und Berlin 
die Ausgangspunkte geweſen, indem die Pflanze zuerſt in Kübel, dann 
in Gewäſſer dieſer Gärten, welche mit der Umgebung in Zuſammenhang 
ſtehen, geſetzt und ſomit nach außen weiter verbreitet wurde. An beiden 
Orten geſchah das um 1860. Elbe und Oder haben im mittleren oder 
oberen Flußgebiete die Pflanze noch an mehreren Stellen: um Magde⸗ 
burg, Halle (in den Gräben — nicht Gräbern! — der Ziegelwieſe und 
auf den Saalwieſen bei Paſſendorf), Leipzig, Dresden, Breslau u. ſ. w. 
Bei Leipzig und Breslau iſt fie ebenfalls den botaniſchen Gärten ent- 


Königsberg einige Orte der Provinz Oſtpreußen aufſuchte. Ihr nörd⸗ 
lichſter und öſtlichſter Punkt iſt Riga, wohin ſie direkt von Königsberg 
eingeſchleppt wurde; ihr ſüdlichſter iſt Grenoble, der weſtlichſte der Corrib 
in Irland. An allen dieſen Orten hat ſich die Pflanze nur durch 
Sproſſen ausgebreitet; in ganz Europa gibt es nur weibliche, keine 
männlichen Exemplare. K. M. 


2. Sammlung präparirter Hutpilze 


von G. Herpell in St. Goar a/ Rh. Selbſtverlag. 

Unter obigem Titel übergibt Vf. den Freunden der Botanik, ins⸗ 
beſondere den Mykologen, eine Sammlung von fleiſchigen Hutpilzen, 
welche nach einer Methode präparirt find, die er zunächſt in den Ver⸗ 
handlungen des naturhiſtoriſchen Vereines der preußiſchen Rheinlande 
und Weſtphalens und auch in einer Broſchüre „das Präpariren und 
Einlegen der Hutpilze für das Herbarium“ im Buchhandel veröffentlichen 
wird. Die Ausgabe dieſer Sammlung hat den Zweck, zu zeigen, welchen 
Werth die auf dieſe Weiſe präparirten Pilze für die Wiſſenſchaft haben, 
und ſie ſoll denjenigen zum Vorbilde dienen, welche Hutpilze für das 
Herbarium einlegen wollen. Auch wird ſich dieſe Sammlung für den 
Unterricht in Lehranſtalten eignen. Sie enthält unter 35 Nummern 
Präparate von einer gleichen Anzahl Pilze, und zwar unter Nummer 
1 bis 18 die Seitenanſicht und Längsausſchnitte von folgenden Arten: 
1. Agaricus muscarius L. 2. A. Mappa Fr. A. procerus Scop. 
4. A. melleus Fl. Dan. 5. A. vaceinus Pers. 6. A. terreus Schaeft. 
7. A. radicatus Relh. 8. A. aeruginosus Curt. Lond. 9. A. fasci- 
cularis Huds. 10. A. sublateritius Schaeff. oder Hygrophorus hy- 
pothejus Fr. 11. Cortinarius collinitus Fr. 12. Lactarius volemus 
Fr. 13. L. fuliginosus Fr. oder L. subduleis Fr., L. mitissimus Fr., 
L. torminosus Fr. 14. Russula emetica Fr. oder R. foetens Fr. 
15. Boletus elegans Schum. oder B. scaber Fr., B. versipellis Fr. 
16. Boletus luteus L. oder B. subtomentosus L. 17. Cantharellus 
eibarius Fr. 18. A. Hydnum repandum L. Unter den übrigen Nummern 
19 bis 35 befinden ſich ſogenannte Sporenpräparate von: 19. Agaricus 
mureidus Schrad. 20. A. laccatus Scop. 21. A. Prunulus Fr. 22. A. 
pascuus Pers. 23. A. squarrosus Müll. 24. A. mutabilis Schaeft. 
25. A. fastibilis Fr. 26. A. campestris Linn. oder Ag. arvensis Schaeff., 
Ag. eretaceus Fr. 27. A, Candolleanus Fr. 28. A. spadieeo-grisens 
Schaeff. 29. Cortinarius glaucopus Fr. 30. C. caerulescens Fr.“ 
31. C. einnamomeus Fr. 32. C. torvus Fr. 33. Gomphidius gluti- 
nosus Fr. oder Paxillus involutus Fr., P. atro-tomentosus Fr. 35. Bo- 
letus bovinus L. oder B. luteus L., B. badius Fr. 35. Boletus pi- 
peratus Bull. Ferner befinden ſich noch bei 11 Pilzpräparaten unter 
den Nummern von 1 bis 18 die zugehörigen Sporenpräparate, ſo daß 
in jedem Exemplare der Ausgabe Sporenpräparate von 28 verſchiedenen 
Pilzen zur Anſchauung gebracht werden. So viel mir bewußt, jagt Vf., 
iſt bis jetzt noch kein Pilzherbarium, welches Sporenpräparate enthält, 
veröffentlicht worden. Es iſt ihm nach vielen Verſuchen gelungen, die⸗ 
ſelben auf eine einfache und leichte Weiſe herzuſtellen. Sie beſtehen aus 
den ausgefallenen Pilzſporen, welche je nach ihrer Farbe auf weißem 
oder blauem Papiere fixirt find. Außer der natürlichen Farbe der Sporen 
zeigen dieſe Präparate, wenn ſie von Blätterpilzen herrühren: die An⸗ 
ſtan Länge und Dicke der Lamellen, ihre Verzweigungen und ihren Ab— 
tand untereinander, ob ſie neßfürmig verbunden find u. ſ. w. An den 
Präparaten der Boleten laſſen ſich Größe und Geſtalt der Oeffnungen 
der Röhrchen erkennen. Die Sporenpräparate der Pilze geben gewiſſer⸗ 
maßen ein negatives Bild der unteren Hutſeite in der Farbe der Sporen. 
Er habe eine größere Anzahl ſolcher Präparate in die Sammlung auf⸗ 
genommen, damit man beurtheilen könne, welcher Werth denſelben zum 
Erkennen und Beſtimmen der zugehörigen Pilze beizulegen ſei. Der 
Preis der Sammlung beträgt 10 Reichsmark, durch den Buchhandel be- 
zogen verhältnißmäßig mehr. — So der Vf. Uns ſelbſt iſt noch nichts 
Aehnliches vorgekommen; ſo wunderbar ſchön ſind die Lamellen an den uns 
mitgetheilten Präparaten erhalten, daß man ſie anfangs nur für farbige 
Photographien oder doch für Erzeugniſſe der Skulptur zu halten geneigt Has 

K. M. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Der Bericht über das meteorologiſche Bureau für Wetterprognoſen im 
Königreich Sachſen für den Februar 1879 

von Profeſſor Dr. Bruhns iſt ſoeben im Verlage von Wilh. Engel⸗ 

mann in Leipzig erſchienen. Bezüglich der Erfolge dieſer Prognoſen 

ſtellt ſich nach einer für die einzelnen Monate ſtattgehabten Prüfung in 

Prozenten ausgedrückt die Zahl der 


Treffer .. = 78 Prozent 
Theilweiſen Treffer = 12 5 
Nichktreffen! 10 K 


Im Vorjahre ergaben ſich für 
Treffer = 76 Prozent 


Theilweiſe Treffer = 11 Prozent 
Nichttreffer . . = 13 5 

Ein Landwirth in Elbersdorf äußert ſich in einer landwirthſchaft— 
lichen Zeitſchriſt, daß die von ihm vom 27. Juli bis 17. September 
telegraphiſch bezogenen Prognoſen 89% Treffer aufweiſen, und daß ihm 
dieſelben einen ziemlich zuverläſſigen Anhalt gegeben haben, ſo daß er 
namentlich bei der Heuernte mehrere ſehr gute Erfolge gehabt habe. 
Die Koſten des meteorologiſchen Bureaus für das Königreich Sachſen, 
beliefen ſich, obwohl die täglichen Wetterberichte in 155 Exemplaren 
verſchickt und an zahlreiche Korporationen und Privatperſonen Depeſchen 
verſandt wurden, auf nur 9970 Mark. F. Dieffenbach. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Wolfshunde. 

Solche Thiere ſollen nach ſchwäbiſchem Volksglauben von einem 
Wolfe und einem Hunde abſtammen. Iſegrimm's Eheliebſte, welche 
übrigens ihrem Gatten keineswegs immer treu zu bleiben pflegt, nimmt, 
bald nachdem ihre Jungen ein wenig herangewachſen, ſelbige mit an ein 
fließendes Waſſer und tränkt fie dort. Diejenigen ihrer Sproſſen, welche 


das Waſſer ſchlürfend ſaufen, erkennt ſie bald als echte Wolfsbrut und 
freut ſich ihrer legitimen Nachkommenſchaft. Entdeckt ſie aber unter 
ihren Jungen Waſſerlecker, ſo weiß ſie ſofort, daß ſie auch Wolfshunde 
zur Welt gebracht habe und darum wirft dieſe die Mutter gleich in's 
Waſſer, damit ſie nicht die gefährlichſten Feinde ihres eigenen Geſchlechtes 
groß ziehe. f . Th. B. 


(Hierzu zweite Beilage.) i 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Blutwärme der Fiſche. Allgemein iſt die Meinung verbreitet, 
daß die Fiſche kaltblütig find, d. h. daß fie die Temperatur des fie um- 
gebenden Waſſers nothwendig annehmen und ſelbſt wenig oder gar keine 


animaliſche Wärme entwickeln; man begründet dieſe Meinung einmal 
durch die wohl beglaubigte Thatſache, daß Fiſche gefroren und dann 
beim Thauen wieder in's Leben zurückgekehrt find, dann durch die Beob- 
achtungen zahlreicher Reiſenden, welche Fiſche in ſehr warmem Waſſer 
gefunden haben (Humboldt und Bonpland geben als höchſte Tem⸗ 
peratur 98,890 C. an), endlich durch die Thatſache, daß ein Thermo⸗ 
meter, welches in den Maſtdarm eines lebenden, eben aus dem Waſſer 
gezogenen Fiſches gebracht wird, ſehr häufig eine der des Waſſers nahe— 
ſtehende Temperatur angibt. Im Sommer des verfloſſenen Jahres hat 
Kidder im Auftrage der U. 8. Fish Commission in Provincetown, 

Naſſ., in Bezug auf dieſe Verhältniſſe mit höchſt feinen Thermometern 
Verſuche angeſtellt. Die Fiſche wurden mittelſt einer Angelſchnur ge 
fangen und ihre Temperaturen ſofort beobachtet, unter möglichſter Ver— 
hinderung einer Aenderung ihrer Temperatur während der Zeit, welche 
dazu nöthig war, fie aus der Tiefe an die Oberfläche des Waſſers empor— 
1 Die beobachteten Temperaturen wurden dann mit denen ver— 
glichen, welche das Waſſer in der Tiefe beſaß, aus welcher die Fiſche 
emporgezogen worden waren. Die erſten Beobachtungen, bei denen man 
das Thermometer in den Darmkanal der Fiſche führte, entſprachen der 
allgemein angenommenen Meinung, da die Fiſche nur eine unbedeutend 
höhere Temperatur als das umgebende Waſſer beſaßen. Dann wurde 
der Verſuch aber in etwas anderer Weiſe angeſtellt. Aus dem Umſtande, 
daß der Darmkanal eines Fiſches in enger Berührung mit den dünnen, 
wenig gefäßreichen Wänden des Hinterleibes iſt, der von dem Waſſer 
umgeben iſt, in welchem der Fiſch ſchwimmt, und aus der anderen 
Thatſache, daß das arterielle Blut aus den Kiemen kommt, wo es jo 
dünn wie möglich ausgebreitet und in die engſte Berührung mit dem 
umgebenden Waſſer gekommen iſt, ſo daß es ſehr raſch die Temperatur 
deſſelben annehmen muß, folgt, daß weder das Innere des Maſtdarmes 
noch das arterielle Blut uns nicht in gleicher Weiſe die wahre Körper⸗ 
temperatur der Fiſche angeben kann, wie ſie es bei Säugethieren und 
Vögeln thun. Wir müfjen vielmehr in dem venöſen Blutlauf und der 
Kiemenarterie die Wärme ſuchen, welche durch den chemiſchen Prozeß 
der Ernährung und Verdaung, ſowie durch Muskelbewegungen erzeugt 
wird. Bei den in dieſem Sinne angeſtellten Verſuchen, ungefähr 90 an 
der Zahl, wurde daher der Fiſch ſofort geöffnet und die Kugel des Ther— 
mometers in die Herzhöhle oder die Kiemenarterie gebracht. Die ſo er— 
haltenen Durchſchnittszahlen zeigt folgende Tabelle: 


Temperatur des J[Ueberſchuß der Temperatur des 


5 iſch e umgebenden Maſtdarmes venöſen Blutes 
Waſſers i. Gradenſüber die des umgebenden Waſſers 
Celſius. in Graden Celſius. 
PT ed 3,89 5,56 5 925 = 992 
; aichen 1 172 2 
Pollack ae pol- 
lachius) 5,56 + 1,33 ＋ 2,50 
Rothauge (laichend) 8 ＋ 133 ＋ 5,44 
Grünzling (Temnodon sal- 
tator) 21,11— 22,78 8 928 er 9995 
Derſelbe 90 - 0,28 
Fu Makrele (Scorulus 
dekayii) 18,33 —＋ 2,28 + 2,92 
Derſelbe 15,56 — + 1,28 
Aalraupe (Zoarces anguil- 
laris) — —+ 1,67 + 3,33 
Butte 5,56 — + 1,67 


! 


Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß Fiſche doch eine meßbare 
Wärme entwickeln, welche während des Laichens am deutlichſten bemerk— 
bar und ſo groß iſt, daß Blut, welches bei jedem Umlaufe bis auf die 
Temperatur des umgebenden Waſſers abgekühlt iſt, durch dieſelbe um 
1,67 bis 5,44 C. erwärmt wird. Nur in einem Falle ergab ſich in den 
Fiſchen eine niedrigere Temperatur, als ſie das umgebende Waſſer be— 
ſaß, nämlich bei den Grünzlingen, welche, 5 an der Zahl, ſämmtlich an 
einem Tage an der Oberfläche des Waſſers gefangen wurden und viel— 
leicht gerade erſt aus größerer Tiefe mit niedrigerer Temperatur empor— 
gekommen waren; dies dürfte die einzig mögliche Erklärung dieſer That— 
ſache bei der Unmöglichkeit einer Abkühlung durch Verdunſtung ſein. 

(The Nature. No. 529. pag. 156.) 


2. Zur Wahl des Nullmeridians. Seit langer Zeit iſt man darüber 
im Streite, welche Lage man dem Nullmeridian zu geben hat, den Bou— 
thillier de Beaumont in Analogie mit dem „Aequator“ den „Me— 
diator“ zu nennen vorgeſchlagen hat. Faſt jede Nation will einen 
eigenen Nullmeridian haben und zwar meiſt durch die Hauptſtadt oder 
die bedeutendſte Sternwarte ihres Gebietes legen. Es entſtehen dadurch 
zahlreiche Schwierigkeiten, Fehler, ja ſelbſt Gefahren und Unglücksfälle 
für den Seefahrer, wenn er nicht ſicher über den benutzten Meridian iſt, 
oder wenn er ſich in ſeiner Rechnung in der Entfernung eines Meri— 
dianes vom anderen täuſcht. Die geographiſchen Kenntniſſe der Alten 
erſtreckten ſich kaum über die glücklichen Inſeln (Kanarien) weſtlich: 
Ptolemäus ging beim Zählen der Länge von dort, wenigſtens ungefähr 
aus, indem er bis zum Ende der bekannten Länder nach Oſten ging; 
er ſchätzte dieſen äußerſten ihm bekannten Punkt auf 600 weſtlicher 
Länge von Alexandrien, was einem Punkte etwas weſtlich von den Kana— 
rien entſprechen würde. Nach der Geographie des Ptolemäus hätte 
Paris eine Länge von 23½ gehabt, was den Ausgangspunkt nicht, wie 
man gewöhnlich glaubt, 1 die weſtlichſte der Kanarieninſeln legt, 
Se N. F. VI. [XXIX.] Nr. 24. 
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ſondern weiter nach Weſten; um jedoch jede Unſicherheit zu entfernen, 
befahl ein Dekret Ludwigs XIII. vom Jahre 1634, daß die franzöſiſchen 
Geographen von der Inſel Ferro ausgehen ſollten. Welches war denn 
aber die ſichere Lage dieſer Inſel? Man fing an, fie 23½ von Paris 
dene dieſe fälſchliche Vorausſetzung hat zu mannigfaltigen Ver— 


änderungen der Lage des Nullmeridianes auf vielen Karten Anlaß ge— 
geben. Im Jahre 1682 beſtimmten Varin und Deshayes die Ent— 


fernung zwiſchen Ferro und Paris zu 2005“; ſeitdem nahm man 200 
als die nahezu richtige an. Dennoch rechneten Delisle, welcher unter 
den Erſten geweſen war, die dieſe richtige Entfernung beſtimmt hatten, 
und viele andere Geographen dafür noch immer mit Ptolemäus 23½0, 
zuweilen korrigirten ſie ſie jedoch zu 22½ oder ſogar zu 201/50; fo legt 
1711 Delisle in einer Karte von Isle de France durch Paris den 20. 
Meridian, während er 1717 auf einer Karte für dieſelbe Stadt eine 
Länge von 22½ annimmt. Erſt von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
wurde, beſonders durch den Einfluß Anvilles und der beiden Caſ— 
ſini, 200 als die Entfernung von Paris und Ferro allgemein ange— 
nommen. Jedoch ſchloß ſich England von der Annahme des Anfangs— 
meridianes durch Ferro aus und legte den Nullmeridian zuerſt durch 
die St. Paulskirche in London, ſpäter durch die Sternwarte in Green— 
wich, und in Frankreich wurde der Meridian von Paris ſeit Caſſinis 
Karte als Nullmeridian acceptirt; die erſten richtigen Karten, welche 
von ihm ausgehen, ſind die von Capitaine (1789) und De Belleyme 
(1791). Bald folgten dieſem Beiſpiele der Engländer und Franzoſen 
der Wahl eines eigenen Nullmeridianes die Holländer (Nullmeridian 
durch Amſterdam), die Spanier (zuerſt Teneriffa, dann Kadix, endlich 
Madrid), die Portugieſen (Liſſabon), die Ruſſen (Sternwarte von Pul— 
kowa), die Vereinigten Staaten von Nordamerika (Sternwarte von Waſ— 
hington); die Chilenen (Santiago), die Braſilianer (Rio de Janeiro) 
u.. W So . eine außerordentliche e en welche de 
Chancourtois dadurch zu heben vorſchlägt, daß man den Meridian 
der Azoren-Inſel St. Michel als Anfangsmeridian annimmt. Dieſer 
Meridian ſcheint ihm der des Ptolemäus zu ſein; derſelbe liegt in 
ſeiner einen Hälfte über Meeresflächen, die andere ſchneidet nur die 
äußerſte öſtliche Spitze von Aſien ab, ſo daß er ziemlich genau die alte 
von der neuen Welt trennt. Indem wir eine nähere Betrachtung der 
ebenfalls vorgeſchlagenen Annahme eines durch die Mitte Europas ge— 
henden und ſo Orient und Occident trennenden, ſo wie des Meridians 
von Jeruſalem als Nullmeridian übergehen, wollen wir nur noch des 
auf dem 1878 zu Paris abgehaltenen internationalen Kongreß für 
Handelsgeographie von Bouthillier de Beaumont gemachten Vor— 
ſchlages gedenken. Dieſer Gelehrte empfiehlt den 100 öſtlich von Paris 
liegenden, auf der anderen Erdhälfte durch die Beringsſtraße laufenden 
Meridian als Anfangsmeridian; derſelbe trennt einerſeits alte und neue 
Welt, dann in Europa Occident und Orient, ferner ſchneidet er Afrika 
faſt in der Mitte, ſo daß er den größten über Kontinenten liegenden 
Bogen trägt (von Spitzbergen bis nach Süd-Afrika) und andererſeits 
liegt er auf der entgegengeſetzten Erdhälfte faſt ganz über Waſſermaſſen. 
Zugleich geht dieſer Meridian genau durch Venedig und dicht vorbei 
(La Nature. Nr. 300. pag. 199.) 


3. Zerſtörung immergrüner Bäume durch Inſekten. Vor dem ento— 
mologiſchen Klub, welcher einen Theil der American Association for 
the Advancement of Science bildet, gab Prof. Scud der einen intereſ— 
ſanten Bericht über die Zerſtörung der Tannenwälder von Nantucket 
Island. Früher war dieſe Inſel gut bewaldet; aber während des Krieges 
mit England im Jahre 1812 verbrannten die Bewohner aus Mangel 
an anderem Brennmateriale, da ſie an jedem Verkehr mit dem ameri— 
kaniſchen Kontinent verhindert waren, alle Bäume. Vor wenigen Jahren 
nun begann man wieder Waldungen anzulegen, ſo daß jetzt ein 
großer Theil der Inſel mit Tannen und kleinen Eichen bedeckt iſt. Dem 
jungen Walde droht jedoch jetzt die Zerſtörung durch eine kleine Motte, 
deren Larven die Blattknoſpen angreifen; dieſelben bohren in die Spitze 
jeder Endknoſpe ein Loch und ſaugen daraus den Saft. Nach Scud- 
der's Angaben iſt kaum eine Ausſicht vorhanden, den Wald zu retten, 
da faſt jeder Baum angegriffen iſt. Von anderen Mitgliedern des 
Klubes wurde von Wälder-Zerſtörungen an anderen Orten des Konti— 
nents durch dieſelbe oder verwandte Inſektenarten berichtet. So ſah 
Prof. Comſtock im weſtlichen New-Nork eine große Retinea-Art 
Tannenwälder vernichten. Baſſett berichtete, daß vor einigen Jahren 
den Weißtannen und den Fichten in Connecticut auch durch eine Motte 
Zerſtörung drohte, daß jedoch die Gefahr glücklich vorüber gegangen ſei. 
Prof. Riley theilte mit, daß auf Long Island die Wachholderſträuche 
und alle importirten immergrünen Gewächſe ebenfalls von einer Motte 
angegriffen würden. f 

(Popular science monthly. Oktober 1879. pag. 855.) 


4. Der Vulkan von Puracé in den Anden von Kolumbien. Von dem 
2200 Meter über dem Meere gelegenen Pueblo Puracé ſteigt man zum 
Vulkan auf ſteilen Felſenpfaden empor und gelangt bald an die Waſſer— 
fälle des Molino und des Arambio; der letztgenannte Fall iſt mit baſalt— 
ähnlichen Trachytſäulen ausgeſtattet und ſtürzt nahe an 120 Meter hoch 
herab. In 3495 Meter Meereshöhe beginnen die Pajonales, Raſenplätze, 
welche heute verlaſſen ſind, da die Aſchenmaſſen das Vieh tödten. Je 
höher man ſteigt, deſto mehr treten zerſtörte Pflanzen auf; bei 4688 
Meter Meereshöhe gelangt man an die Schneegränze. Im Jahre 1831 
legte Bouſſingault in 4359 Meter Meereshöhe fein Obſervatorium 
an, um die Dämpfe der bocas viejas zu analyſiren, an einem Orte, 
den die Indianer noch heute Azufral del Frailejon nennen. Damals 
ſtieß eine ungefähr 30 Zentimeter weite Oeffnung eine Dampfſäule aus, 
als deren der berühmte Chemiker Waſſerdampf, Kohlenſäure und Schwefel— 
waſſerſtoff erkannte. Heute hat dieſe Oeffnung zwei Meter Durchmeſſer; 
die Gaſe treten mit einer Gewalt hervor, welche die der ſtärkſten Stürme 
übertrifft und einen Menſchen wie einen Strohhalm fortführen würden; 
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das Brüllen dieſes Kraters iſt ſo groß, daß mehrere n e ih in ſeiner 
Nähe ſich kaum verſtändlich machen können, ſelbſt wenn ſie einander mit 
aller Kraft ihrer Lungen in die Ohren ſchreien. Heißer Schlamm be⸗ 
deckt den Boden und mächtige Dampfwolken, geſchwängert mit Kohlen- 
ſäure und Schwefelwaſſerſtoff, hüllen den Beobachter ein. Die Furcht 
der Indianer vor dieſem Orte iſt ſo groß, daß ſie ſich meiſtens weigern, 
bis dorthin mit hinaufzuſteigen. „Es iſt ein Höllenſchlund“, ſagen ſie, 
„in den der Menſch nicht hineinblicken darf.“ Während in einer Ent⸗ 
fernung von 50 Metern vom Krater eine Lufttemperatur von aa C. 
herrſcht, ſteigt dieſelbe raſch auf 409, ja auf 50°, ſobald man ſich ihm 
bis auf 10 Meter nähert. Höchſt wahrſcheinlich hat die Dampfſäule 
ſelbſt eine höhere Temperatur als 3160, bei welcher Wärmehöhe der 
Schwefel ſich verflüchtigt. Ungefähr 20 Meter unterhalb dieſes Kraters 
befindet ſich eine Solfatara, in welcher man Schwefel in durchſichtigen 
Nadeln an den Wänden in ſteter Bildung begriffen findet, bei einer 
Temperatur von 900; dieſe Erſcheinung iſt wohl nur durch eine lang⸗ 
ſame Verbrennung der Schwefelwaſſerſtoffſäure zu erklären. Dieſe Sol⸗ 
fatara enthält eine horizontale Grotte unter einem Trachytfelſen; in 
dieſelbe kommen die Indianer häufig, um Schwefel zum Verkauf nach 
Popayan zu ſammeln. Zahlreiche Schwefelquellen treten aus den Seiten⸗ 
hängen des Vulkans hervor, die von Coconuco haben eine Temperatur 
von 1300 und werden von den Einwohnern der Nachbarſchaft gegen 
Hautkrankheiten benutzt; andere heiße Quellen haben eine Temperatur 
von 72 und 730. Nicht weit vom Purace findet ſich einer der ſchönſten 
Waſſerfälle Süd⸗Amerika's, die chorrera de San Antonio, bekannter 
unter dem Namen „Fall des Vinagre oder Paſambio“!; es fällt dort eine 
Waſſermaſſe von 80 Meter Höhe herab. Weiter unten iſt noch ein 
zweiter, jedoch kleinerer Fall, der Fall de las Monjas, welcher zwiſchen 
zwei vertikalen Trachytwänden herabſtürzt. Der Vinagre hat ſo ſäure⸗ 
haltiges Waſſer, daß man in der Nähe des San Antonio-Falles an den 
vom Waſſerdunſt befeuchteten Augen ein heftiges ſchmerzhaftes Prickeln 
verſpürt; Bouſſingault hat berechnet, daß der Vinagre täglich 38600 
Kilogramm Schwefelſäure und 31600 Kilogramm Chlorwaſſerſtoffſäure 
aufnimmt; kein Fiſch kann im Caucafluſſe bis auf 60 Kilometer Ent⸗ 
fernung vom Purace, bis zum Zuſammenfluſſe mit dem Rio Palace 
leben. Endlich liefert der Vulkan noch reiche jodhaltige Salzquellen, 
welche aus der Trachytmaſſe ſelbſt hervortreten, eine geologiſch höchſt 
merkwürdige und ſonſt in Kolumbien nicht beobachtete Thatſache. 
(Tour du monde. No. 983. pag. 298.) 


Offener Brieſwechſel. 


Ad. R— d, Berlin. Euecyelicae heißt Schönwirtelige, Aphano- 
eyclicae Verborgenwirtelige. — In Bezug auf Ihren botaniſchen 
Wunſch glauben wir, daß für Sie am beſten paßt das „Lehrbuch der 
geſammten Pflanzenkunde“ von Moritz Seubert, neueſte Auflage, bei 
C. F. Winter in Leipzig u. Den: In Bezug auf Zoologie dürfte 
Ihnen das ergibigſte ſein: „Leben und Eigenthümlichkeiten in der mitt— 
leren und niederen Thierwelt“, Leipzig, Otto Spamer, in 2 Bänden von 
L. Glaſer und Karl Klotz, ſowie ein dritter ſelbſtändiger Band: 
„Wohnungen, Leben und Eigenthümlichkeiten in der höheren Thierwelt“ 
von den Gebrüdern Adolf und Karl Müller, Leipzig, Otto Spamer, 
1 Bd. Sie haben zwiſchen beiden die Wahl, je nachdem Sie ſich für 
höhere oder für niedere Thiere intereſſiren. 


M. in B. Es iſt uns ganz unmöglich, Ihren Wunſch zu erfüllen, 
da wir ja weder Ihre perſönlichen Verhältniſſe, noch die Ihrer Umgeb— 
ung kennen, alſo nur in's Blaue hinein rathen würden. Haben Sie 
noch nicht an naturgeſchichtliche Sammlungen für Schulen, und Jugend 
überhaupt, gedacht? 

Auf die Frage nach einem Werke über Deutſche Pflanzennamen 
(Briefwechſel in Nr. 20) diene ferner als Antwort: v. Perger, Studien 
über deutſche Pflanzennamen. Zu beziehen durch R. Friedländer's 
Buchhandlung und Antiquariat zu Berlin, Carlſtraße, Nr. 11. 


Budapeſt, den 10. Mai 1880. 
In einem Werke „Die Naturkräfte, VI. Band: Die eleftrifchen 
Naturkräfte von Dr. Philipp Carl, Profeſſor an der k. Kriegs-Aka⸗ 
demie in München“ habe ich geleſen, daß Rühmkorff'ſche Apparate 
in ganz kleiner Größe hergeſtellt werden, welche als Spielzeug mit 
Bargen Röhren zur Beleuchtung von Aquarien gebraucht werden 
önnen. 
Bitte höflichſt, wenn möglich, mir bekannt zu geben, wo ſelbe zu 
bekommen ſind. Hochachtungsvoll ergebener 
Péterffy, Schiffs-Kapitän. 


Antwort der Red. Wir ſind gern bereit, Ihnen einen ſolchen 
Rühmkorff'ſchen „Funken⸗Induktor“ aus der hieſigen elektriſchen 
Werkſtatt des Hrn. Karl Potzelt zu verſchaffen. Derſelbe liefert drei 
verſchiedene Formen: 

J. von 3 Mm. Funkenweite = 18 Mk. 

2. m 5 " 77 = 30 

3. „ 10 " „ — 80 " 
Der unter Nr. 2 angegebene Apparat wird von dem Verfertiger als der 
brauchbarſte für Sie erklärt. Außerdem können Sie noch erhalten zur 
Beleuchtung von Aquarien und Damenſchmuck zur Beleuchtung der 
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Blumen in den Haaren einen kleinen Taſchen-Induktor, den wir aber 
deshalb nicht empfehlen, weil er für die betreffenden Damen nicht un⸗ | 


gefährlich ift. 


Anzeigen. 
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Inhalt: 
J. Landſchaftsbilder. Skizzen vom Bodenſee. — Eine terra 
incognita in deutſchen Landen. — Kreßbronn. — Bodenſee— 


Waſſer. — Bodenſee-Wein. — Kleinſtaaterei zu Waſſer. — 
Kleinſtaaterei zu Land. — Weingarten. — Vergnüglichkeit und 
Seeſturm. — Neue Alpenbücher. — Nachträge zu den Bodenjee- 
Skizzen: Eines ſüddeutſchen Edelmanns Burg, Schloß und Land— 
ſitz. Die Schüſſeln. — Der letzte Kurgaſt in Johannisbad. 
II. Städtebilder. Buchhorn, eine unfindbare freie Reichsſtadt. 
— Bremen und die Schaffermahlzeit im Haus Seefahrt. — 
Lübeck und ſeine Schiffergeſellſchaft. — Lindau in Vergangen- 
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Bei Ambr. Abel in Leipzig iſt erſchienen und durch jede 
Buchhandlung zu beziehen: 5 


Der thieriſche Wille. 


Syſtematiſche Darſtellung und Erklärung der thieriſchen Triebe und 
deren Entſtehung, Entwickelung und Verbreitung im Thierreiche als 
Grundlage zu einer 


vergleichenden Willenslehre 
von G. Y. Schneider. 
XX und 447 Seiten. 80. gebunden. Preis: 8 Mark. 


Der Herr Verfaſſer, durch Haeckel zu ſeinen Unterſuchungen ange— 
regt, hat nach langjährigen Beobachtungen und Experimenten, die er 
beſonders an niederen Seethieren in Neapel angeſtellt hat, nicht nur 
das Material über Thiergewohnheiten bereichert, ſondern diefelben ſyſte— 
matiſch zuſammengeſtellt und beſtimmt, welche Handlungen inſtinktive 
und welche zweckbewußte ſind, wie die Inſtinkte entſtehen, wie weit ſie 
ſich vererben und verändern, und wie ſich aus ihnen durch Aſſoziationen 
die zweckbewußten Willensaktionen entwickeln. Alle Gewohnheiten zeigen 
nach dem Buche einen allmäligen Uebergang von den ſo einfachen Be— 
wegungen der niederſten Thiere bis zu den komplizirteſten Willensaftionen 
des Menſchen, und es läßt fi) alſo auch in geiſtiger Beziehung der 
wunderbare Zuſammenhang zwiſchen dem Schleimkörper des Urthieres 
und dem Herrn der Schöpfung erkennen. ? 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſtriptions⸗Preis 4 Marl oder 2 fl. 40 r. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 0 
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Inhalt: 
Porzellan, ſeine Geſchichte und Herſtellung. 
vom Oberforſtmeiſter Grunert zu Trier. — Zum Pflanzennamen Meerrettich. 
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Die Amthorſpitze. — Barometer- und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat April 1880. (Mit Abbildung.) — Anzeigen. 


Theorie der FJarbenwahrnehmung. 
Von Dr. Engen Dreher, Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. (Mit Abbildung.) 


1: 
Am Schluſſe von Nr. I.!) zur Theorie der Farbenwahr— 
nehmung erwähnte ich, daß Helmholtz auf Grund von Miſch— 
ungen farbigen Lichtes Roth, Grün und Violet für wahrſchein— 


lichere Elementarfarbenwahrnehmungen hält, als Roth, Gelb 


N 


und Blau, welche letztere Annahme ihre Stütze in den Pigment— 
miſchungen findet. Gegen die von Helmholtz getroffene Wahl 
ſpricht von Seiten einer pfychiſchen Analyſe der Farbenwahr— 
nehmungen der Umſtand, daß, wie geſagt, das für die Empfindung 
ſo homogene Gelb aus Roth und Grün, ferner das ſo homogene 
Blau aus Grün und Violet zuſammengeſetzt ſein ſoll, oder, in 
anderen Worten ausgedrückt, daß der Miſcheffekt von nur zwei 
Komponenten ſo gewaktig in den Vordergrund tritt, daß die 
Wahrnehmung der einzelnen Faktoren darüber gänzlich verloren 
geht. Auch ſträubt ſich das Gefühl dagegen, im Violet, wo ſich 
unverkennbar die Wahrnehmung von Roth und Blau entgegen— 
trägt, eine Elementarfarbe zu erkennen. 

Wir hätten jetzt die Reſultate der Miſchungen von Licht 
verſchiedener Farbe anzugeben und dieſe in Einklang mit der 
älteren Annahme, daß Roth, Gelb und Blau Grundfarben ſind, 
zu bringen. 

Die Miſchungen farbigen Lichtes laſſen ſich auf verſchiedene 
Weiſe zu Stande bringen, z. B. dadurch, daß man eine weiße 
Fläche mit verſchiedenfarbigem Lichte beleuchtet; ferner dadurch, 
daß man mittelſt einer farbloſen Glastafel das von ihr reflektirte 
Licht eines vor ihr liegenden gefärbten Körpers mit dem von 

durchgelaſſenen eines hinter ihr gelegenen in dem Auge zur 
1) Vgl. Nr. 21. 
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Vereinigung bringt. Die ſchnelle Rotation eines Kreiſels, deſſen 
Felder mit verſchiedener Farbe bemalt ſind, gibt gleichfalls bei der 
Nachdauer des Nervenreizes zu Lichtmiſchungen Veranlaſſung. 

Sehr zu dieſen Verſuchen eignet ſich jedoch der Glan'ſche 
und auch der Helmholtz' che Farbenmiſcher. Bei dem erſteren 
dient ein Prisma von doppelt brechendem Kalkſpathe dazu, zwei 
Spektren zu entwerfen, welche, durch ein gewöhnliches Prisma 
geführt, dadurch zur partiellen und totalen Deckung gebracht 
werden können, daß durch das Entfernen oder Heranrücken des 
Kalkſpathprismas das verrückbare Spektrum des unregelmäßig 
gebrochenen Strahles in das feſtſtehende Spektrum des regel— 
mäßig gebrochenen hineingeſchoben wird, und ſo beliebige Far— 
benregionen zur Deckung gebracht werden können. 

Bei dem Helmholtz' ſchen Farbenmiſcher, von dem die bei— 
folgende Figur (S. 314) einen Grundriß gibt, werden durch ein Glas— 
Prisma die Strahlen zweier weißer Lichtquellen Sp J und Sp II 
gebrochen und die ſo gewonnenen Spektren, die eine umgekehrte 
Reihenfolge der Farben aufweiſen, durch das Fernrohr F ver— 
einigt. Die Verſchiebung der einen Spaltröhre geftattet es, die 
zu unterſuchenden Farbenfelder zur Deckung zu bringen. Die 
Spaltöffnungen laſſen eine Regulirung der Intenſitäten zu. — 

Helmholtz überzeugte ſich, daß gelbes Licht Region um 
Linie D), mit blauem Lichte (Region um 6) gemiſcht, Weiß gibt; 
ferner beobachtete er, daß auch in anderen Fällen die Miſchung 
von farbigen Lichtſorten nicht ganz derjenigen analoger Pigmente 
entſpricht. Auffallend iſt der Umſtand, daß der durch die 
Miſchung wachgerufene Lichteffekt ſtets in's Weiße hineinſpielt. 

Aus den beobachteten Erſcheinungen, die bei der Miſchung 
farbiger Lichtſorten auftreten, glaubte Helmholtz folgern zu 


müſſen, daß das die wahren Miſcheffekte ſeien, die durch 
Miſchung farbigen Lichtes zu Stande kämen, nicht aber die, 
welche aus der Miſchung von Farbſtoffen reſultirten. Da 
nun Helmholtz Blau durch die Miſchung von grünem mit 
violetem Lichte erhielt, ferner Gelb durch die von grünem mit 
rothem lorange?), ſo ſchloß er, daß Roth, Grün und Violet 
Grundfarben ſeien. 

Den Farben-Effekt, den Pigmente nach geſchehener Miſchung 
wachrufen, leitet Helmholtz aus der Annahme her, daß in 
einer Miſchung von Farbſtoffen, die einen (ſcheinbar) gemiſchten 
Farbeneffekt wachruft, die einzelnen Partikelchen von ſo geringer 
Größe ſeien, daß ſie Licht durchſcheinen ließen. Von dieſer 
Vorausſetzung ausgehend, erklärt dann Helmholtz den neuen 
Farbenton, der nach Miſchung der Pigmentkörperchen auftritt, 
nicht aus dem von den Farbenpartikelchen reflektirten Lichte, 
ſondern aus dem von ihnen hindurchgelaſſenen. (Vergl. 
Helmholtz, Handbuch der Phyſiologiſchen Optik. S. 272 — 288.) 


Ein Beiſpiel möge dies verdeutlichen. Wenn aus einer 
Miſchung von einem gelben und blauen Pulver ein grüner Far— 
benton reſultirt, ſo faßt dieſen Helmholtz nicht als den Kom— 
binationseffekt von der gelben und blauen Farbe der gemiſchten 
Partikelchen auf, ſondern er leitet ihn ſowohl aus dem gelben, wie 
auch aus dem blauen Pulver allein her, inſofern jeder Körper 
außer dem ihm vorwiegend zukommenden Lichte noch Strahlen 
enthält, die feinem Lichte im (kontinuirlichen) Spektrum nahe 
liegen: gelbe Farbſtoffe noch rothes und grünes Licht; blaue noch 
grünes und violetes. Von dem in das Gemenge hineinfallenden 
weißen Lichte werde nun durch die einſeitige Durchſichtigkeit der 
einzelnen Partikelchen das gelbe wie das blaue Licht bei ſeinem 
Ein» und Austritte abſorbirt; fo träte dann vorzugsweiſe die— 
jenige Lichtſorte aus der Miſchung heraus, der beide Farbſtoffe 
den Durchgang geſtatteten, d. h. das grüne Licht. 

Daß dieſe von Helmholtz gegebene Erklärung theilweiſe 
richtig iſt, unterliegt mir keinem Zweifel. Sie findet einen 
kräftigen Beleg in der großen Lichtabſorption, die bei der 
Miſchung von Pigmenten auftritt, dergleichen in dem Farben— 
effekte, der nach der Miſchung farbiger Flüſſigkeiten, die nicht 
chemiſch auf einander reagiren, auftritt. Auch die Färbung des 
Lichtes, welches übereinandergelegte durchſichtige farbige Scheiben 
austreten laſſen, beſtätigen zum nicht geringen Theile die gegebene 
Erklärung. 

So annehmbar ſomit auch die Helmholtz'ſche Hypotheſe von 
den Pigmentmiſchungen ſcheint, ſo kann ich ſie dennoch nicht als 
allein beſtimmend, ja nicht einmal als maßgebend erachten. Um 
hierfür meine Gründe darzulegen, muß ich auf den Unterſchied 
von Licht⸗ und Pigmentmiſchungen eingehen, welche von mir 
gemachte Unterſcheidung mich wieder zu der älteren Annahme in 
Betreff der Wahl der Grundfarben zurückgeführt hat. 

Ich gelangte zu dem Reſultate, daß der Unterſchied zwiſchen 
einer Licht⸗ und Farbenmiſchung darin beſteht, daß bei erſterer, 
bei der ſich ja gewiſſermaßen Licht mit Licht durchdringt, ein 
und daſſelbe Zäpfchen von beiden farbigen Lichtſorten erregt wird, 
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d. h. die den farbigen Lichtforten entſprechenden Nervenelemente 
des Zäpfchens affizirt werden. Eine bekannte Erfahrung lehrt 
aber, daß ein Nervenreiz ſich gar leicht auf einen benachbarten 
Nerven überträgt, welcher letzterer, hierdurch in Mitleidenſchaft 
gezogen, in ſeinem ſpezifiſchen Sinne, wenngleich weniger energiſch, 
reagirt. 

: Wenn nun zwei Nervenelemente des Zäpfchens in Schwingung 
verſetzt werden, ſo iſt ſicher anzunehmen, daß auch ſein drittes 
Element in Thätigkeit tritt, obwohl, wie vorher bemerkt, in 
geſchwächterem Grade, womit dann alle drei den Grundfarben 
entſprechenden Nervenfaſern ſchwingen würden, was nächſt den 
vorherrſchenden Farbentönen einen weißen Lichteffekt wachrufen 
muß. Aus dieſem Grunde liefert denn auch eine Lichtmiſchung 
immer, wie vorher erwähnt, einen in's Weiße ſpielenden Far⸗ 
benton; ferner ſchlägt deswegen jede Farbe bei Steigerung ihrer 
Intenſität in's Weiße um. Da nun Helmholtz bei ſeiner 
Miſchung von Region um Linie D und G des Sonnenſpektrums 
ein Blau anwendete, welches keineswegs als ein homogenes 
Blau aufzufaſſen iſt, ſondern welches vielmehr ſchon deutlich 
rothen Farbenton einer feinen Sinnesanalyſe verräth, ein Roth, 
das um ſo mehr weicht, je mehr man ſich der Linie II nähert; 
da Helmholtz ferner, um das weit intenſivere Gelb zu neutrali⸗ 
ſiren, eine verhältnißmäßig ganz erhebliche Menge von dieſem 
lichtſchwachen in's Rothe hineinſpielenden Blau anwenden mußte, 
ſo wurde ſelbſtverſtändlich hierdurch ein um ſo reinerer weißer 
Effekt erreicht. Helmholtz gibt auch ſelber an, daß ein Blau, 
welches mehr nach F zu liegt (welches zweifelsohne als ein 
homogenes Blau zu betrachten iſt), mit dem angeführten Gelb 
gemiſcht, ein grünliches Weiß liefert. 

Bei dem Miſcheffekte von Pigmenten iſt der Vorgang ein 
anderer. Die beiden Lichtſorten treffen hier, durch die Kryſtall— 
linſe des Auges in farbige Punkte geſondert, die Netzhaut und 
erregen ſo gewiſſe Zäpfchen vorzugsweiſe in dem einen, andere 
in dem anderen Sinne. Die Vermiſchung der beiden Lichtſorten 
tritt hier einzig und allein dadurch ein, daß wegen der ſehr 
geringen Größe des Sehwinkels der Farbenpartikelchen und wegen 
des Dichtbeiſammenſeins benachbarter Pigmenttheilchen eine Ver⸗ 
ſchmelzung der verſchiedenen Farben durch die Hinausverlegung 
ihrer Urſache nach derſelben oder nach nahezu derſelben Stelle 
des Raumes erfolgt. 

Dieſe Verſchmelzung iſt ſomit rein pſychiſcher Natur. Sie 
entſpricht dem konſonirenden oder diſſonirenden Effekte, den wir 
bei Anhören gleichzeitig erklingender Töne verſchiedener Schwing⸗ 
ungszahl empfinden. Bei dieſer Verſchmelzung laſſen ſich denn 
auch in dem Kombinationseffekte die einzelnen Komponenten als 
ſolche herausfühlen. 

Als Beleg für die zuletzt gegebene Erklärung diene die be— 
kannte Thatſache, daß Miſchfarbe im Sinne von Pigmentmiſch⸗ 
ungen) auch dadurch zu Stande kommt, daß wir dicht aneinander 
gereihte verſchiedenfarbige Quarrés geringer Größe fo weit von 
dem Auge entfernen, bis ihr Sehwinkel anfängt, unendlich klein 
zu werden, in welchem Falle alsdann die bisher geſonderten 
Farbenwahrnehmungen zu einer Miſchfarbe zu verſchmelzen 
ſtreben. Anderſeits kann ich den Miſcheffekt, der aus Miſchung 
verſchiedenfarbiger Pigmentpartikelchen reſultirt, wieder dadurch 
in ſeine Komponenten auflöſen, daß ich mittelſt eines Mikroſkopes 
den Sehwinkel der einzelnen Farbentheilchen genügend vergrößere. 
Ein intereſſantes Experiment möge noch als Beleg dienen, daß 
Violet als die Miſchfarbe von Roth und Blau aufzufaſſen iſt. 
Man bedecke eine durch Kobaltoxyd blau gefärbte Glasplatte mit 
einer durch Eiſenoxyd gelb gefärbten und betrachte durch beide 
Scheiben hell von der Sonne beſchienenes junges grünes Laub. 
Es tritt hierbei die anziehende Erſcheinung auf, daß das Laub 
zuerſt im ſchönſten Blauviolet ſtrahlt, dann aber allmälig durch 
alle Nuancirungen des Violets in's prächtigſte Rothviolet um⸗ 
ſchlägt. Die Erklärung des angeführten Phänomenes iſt höchſt 
wahrſcheinlich nachfolgende: Das von der Sonne beleuchtete 
Chlorophyll der Blätter reflektirt außer ſeinem Grün noch viel 
blaues und rothes Licht, welches ſeinen Durchgang durch die 
genannten Gläſer findet. Im Auge werden aber die für blaues 
Licht empfindlichen Nervenelemente ſchneller erregt, als die das 
Roth perzipirenden, wogegen erſtere aber auch ſchneller ermüden, 
aus welchem Grunde dann zuerſt der blaue, zuletzt jedoch der 
rothe Eindruck überwiegt. Unter dem Namen „Erythrophytoſkop“ 
fand ich genannte Kombination farbiger Gläſer behufs phanta⸗ 
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ſtiſcher Betrachtung landſchaftlicher Schönheit vereinzelt Sei 
Touriſten. 

Von genanntem Experimente ausgehend, ſagte ich mir, daß 
ein längere Zeit hindurch betrachtetes Violet allmälig einen 
rotheren Farbeton annehmen muͤſſe. Da aber bekanntermaßen 
bei allmäliger Abnahme eines Reizes man ſeine Schwächung 
wenig empfindet, ſo ſuchte ich nach einer Methode, um dieſe 
Abnahme dennoch den Sinnen wahrnehmbar zu machen. Ich 
prüfte deswegen meine Augen einzeln auf ihre gleiche Empfind— 
lichkeit für ein annäherndes neutrales Violet, und, nachdem ich 
mich überzeugt hatte, daß die durch ſie gemachten Wahrnehmungen 
nur unerheblich abwichen, ſchloß ich das eine Auge und betrachtete 
mit dem anderen das vorliegende Violet. Nach längerer Zeit, 
nachdem bereits Ermüdung der Nervenfaſern eingetreten ſein 
mußte, öffnete ich das vorher geſchloſſene Auge und betrachtete 
jetzt mit ihm daſſelbe Violet. In der That nahm ich ein Violet 
mit überwiegend blauem Farbetone wahr, demjenigen gegenüber: 
gehalten, welches mein anderes Auge zuletzt geſehen hatte. 

Warum das Auge bei letztgenanntem Experimente nicht ſo 
ſchnell und vollſtändig die Farben analyſirt, als bei dem erſten, 
vermag ich augenblicklich noch nicht zu erklären. — 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß die bisher bekannten 
Erſcheinungen uns vollkommen berechtigen, Roth, Gelb und Blau 
als Grundfarben zu erachten, und nur die Thatſache, daß aus 
einer relativ beſtimmt intenſiven Farbenwahrnehmung von Roth, 
Gelb und Blau ein weißer Lichteffekt hervorgeht, der bei voll— 
kommener Gleichartigkeit keine Farbe zur Schau trägt, ſcheint 
mit der gegebenen Theorie unvereinbar. Eine mögliche Hebung 
dieſes auf den erſten Blick ſich aufdrängenden Widerſpruches 
wurde ſchon in Nr. I. auf Grund einer nicht durchgreifenden 
Differenzirung der einzelnen Nervenelemente des Zäpfchens bis 
zum Sehhügel hinauf angedeutet. 

Eine fernere Löſung, die rein pſychologiſcher Natur iſt, die 
ich jedoch als zutreffend erachten muß, finde hier in gedrängteſter 
Kürze Erwähnung. 

Es iſt eine unverkennbare Thatſache im Geiſtesleben, daß 
alle Kombinationseffekte vielmehr in den Vordergrund treten 
und von unſerem Bewußtſein lebendiger perzipirt werden, als 
die ſie veranlaſſenden Einzeleffekte. So hören wir z. B. in 
einem Akkorde vielmehr das konſonirende Zuſammenwirken der 
Töne, als die einzelnen ihn bildenden Töne; in der Klangfarbe 
eines Inſtrumentes vielmehr das Spezifiſche des Klanges, als 
den Grundton plus ſeinen Nebentönen. Ja, wenn die Zahl 
verſchiedenartiger Komponenten von gleicher Stärke wächſt, ſo 
geht ihre Einzelempfindung gänzlich verloren, und nur noch der 
Kombinationseffekt drängt ſich dem Bewußtſein auf. Werden alle 
Töne eines Klavieres mit gleicher Stärke gleichzeitig angeſchlagen, 
ſo vermag ſelbſt das geübteſte, das feinſte Ohr die einzelnen 
Töne als ſolche nicht mehr zu vernehmen, ſondern nur noch das 
Geräuſch, welches aus ihrem Zuſammenwirken reſultirt. Die 


Herleitung dieſes Geſetzes würde zu weit in das Gebiet der 


reinen Pſychologie führen; es genügt hier, daſſelbe als durch 
Erfahrung verbrieft hinzunehmen. 


Nahe liegt es anzunehmen, daß je ärmer ein Sinn an 


Wahrnehmungsqualitäten iſt, um fo ſchneller der Kombinationg- 
effekt den der Komponenten auslöſchen wird, da ja die Gränze 
der Kombinationen, d. h. der Zuſtand, wo die geſonderte Em— 
pfindung der Allgemeinempfindung weicht, viel eher erreicht wird, 
als dort, wo an einen Sinn ſich viele Empfindungsqualitäten 
knüpfen. 

Zergliedern wir die Lichtwahrnehmungen, ſo ſtoßen wir 
auf vier Wahrnehmungsformen, und zwar erſtens auf die all⸗ 
gemeinen der Helligkeit, gleichbedeutend mit der von Weiß, 
zweitens auf die daraus geſonderten Elementar-Wahrnehmungen 
der Farbe, die ſich als Roth, Gelb und Blau kundgeben. 
Wirken gleichzeitig Roth, Gelb, Blau in gleicher Stärke für die 
Empfindung auf uns ein, ſo neutraliſiren ſich ihre Einwirkungen, 
da alle Farbenqualitäten hiermit in's Spiel treten, in einer 
ſolchen Weiſe, daß der Farbeneffekt, d. h. der geſonderte, verloren 
gehen und an ſeine Stelle der allgemeine, d. h. die Empfindung 
der bloßen Lichtſtärke treten muß, oder mit anderen Worten 
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ausgedrückt: Das Zuſammenwirken der Grundfarben liefert das 
homogene Weiß. ü 

Daß die in der Neuzeit ſo viel beſprochene Farbenblindheit 
als ein Mangel an einer ſcharfen Empfindung einer, mehrerer 
oder aller Grundfarben aufzufaſſen iſt, ſcheint mir unzweifelhaft. 
Dieſer Mangel hat vorwiegend zweifelsohne ſeinen Grund in 
einer verkümmerten morphologiſchen Ausbildung der Zäpfchen, 
womit dann die Funktion ihrer einzelnen Nervenelemente eine 
unvollſtändige wird. So ſcheint bei den Rothfarbenblinden die 
Funktion des die rothe Farbe vermittelnden Nervenelementes auf 
ein Minimum reduzirt zu ſein, wodurch dann dieſe Leute die 
Welt, was Farbe anbelangt, ungefähr ſo erblicken müßten, wie 
wir ſie erblicken, wenn wir ſie durch genügend geſättigte Löſungen 
von grünen Nickeloxydulſalze betrachten würden. Bei totaler 
Farbenblindheit würden wir nur Helligkeitsunterſchiede wahr: 
nehmen, d. h. die verſchiedenen Abſtufungen vom Weiß zum 


Schwarz. — 


Wie Prof. H. Cohn in Breslau angibt, ſoll das Hypnoti— 
ſiren Einfluß auf Farbenblindheit haben. Prof. H. Cohn fügt 
aber ſelbſt hinzu, daß ſeine Angaben darüber ſo unglaublich 
klingen, daß, wenn er ſie von einem Anderen aufgeſtellt geleſen 
hätte, er nicht eher daran geglaubt haben würde, als bis er 
ſich durch das Experiment von ihrer Richtigkeit überzeugt hätte. 
(Breslauer ärztliche Zeitſchrift. 24. April 1880.) Ich unter⸗ 
laſſe es daher, auf dieſe etwas mehr als unwahrſcheinlich klingenden 
Angaben einzugehen, und erwarte von der Zeit näheren Aufſchluß 
über alle die-wunderbaren Experimente, mit denen gerade unſere 
Zeit, wenn man den Berichten, wie es ja ein begründeter 
Autoritätsglaube verlangt, Glauben ſchenkt, überſchwemmt iſt. — 

Schließlich bemerke ich noch, daß ich meine Unterſuchungen 
über Farbenblindheit, ſo wie über die Entſtehung des Farben— 
ſinnes in meinem Werkchen: „Beiträge zu einer exakten Pſycho— 
Phyſiologie 1880“, Pfeffer, Halle a/ S., veröffentlicht habe. 

In Bezug auf das binokulare Farbenſehen iſt noch zu 
erwähnen, daß hier keine Verſchmelzung der Farben zu einer 
Miſchfarbe eintritt, ſondern der ſogenannte „Wettſtreit der Seh— 
felder“ Platz greift, durch den bald die eine Farbe, bald die 
andere in Sicht tritt. Dadurch, daß man der einen Farbe ſeine 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, vermag man dieſe eine gewiſſe Zeitlang 
zur vorherrſchenden, auch zur alleinherrſchenden zu machen, dann 
aber zieht ſich die zweite Farbe wie ein Wolkenſchleier über die 
erſtere und entrückt ſie ſo der Perzeption. 

Obwohl wir beim binokularen Farbenſehen gleichfalls die 
verſchiedenfarbigen Felder nach einer und derſelben Stelle des 
Raumes hinaus verlegen, ſo tritt, wie der Wettſtreit der Seh— 
felder darthut, dennoch keine Verſchmelzung der Farben zu einer 
Miſchfarbe im Sinne des monokularen Sehens ein. Wohl aber 
ſucht die Pſyche die Farbenperzeptionen der beiden Sehhügel in 
einer anderen Weiſe zu kombiniren, als fie dies für einen Seh- 
hügel thut. Dieſe von ihr angeſtrebte, zum Theil auch erreichte 
Kombination gibt zu dem „ſtereoſkopiſchen Glanze“ Veranlaſſung. 

Dove zeigte, daß, wenn man die Flächen des einen Bildes 
der ſtereoſkopiſchen Aufnahme einer Pyramide 'mit Schwarz be- 
malt, die Kanten mit Weiß, die Flächen des anderen Bildes 
hingegen weiß, deſſen Kanten aber ſchwarz antuſcht, ſich durch bino— 
kulare Vereinigung dieſer beiden Bilder nach kurzem Wettſtreite 
der Sehfelder eine Pyramide von graphitartigem Glanze 
geſtaltete. Es iſt klar, daß hierbei das Weiß nicht wie Licht 
und das Schwarz nicht wie Finſterniß wirkt, ſondern daß viel— 
mehr die Eigenartigkeit beider angewandten Farbſtoffe, wie ihr 
Glanz, ihr Farbenton u. |. w., zu dieſem eigenartigen Kombi— 
nationseffekte verſchmolzen werden. Ich überzeugte mich, daß 
jeder Farbe bei Anwendung von Schwarz als Kontraſtmittel 
nach angeführter Methode etwas Spiegelndes, etwas Metallini— 
ſches zu verleihen iſt; ja ſogar jede tiefere Farbe übertrug 
genannte Eigenſchaften auf den mit ihr in Wettſtreit getretenen 
helleren Farbeton. Bei der Anwendung bloßer, unabgegränzter 
farbiger Flächen iſt das Phänomen des „ſtereoſkopiſchen Glanzes“ 
weniger deutlich und weicht gar leicht dem Wettſtreite der Seh— 
felder. 
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Das chineſiſche Vorzellan, feine Geſchichte und Herſlellung. 


Eine Studie von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. (Mit Abbildungen.) 


V. 
Geſtalt und Farbe der chineſiſchen Porzellane. 


In der Geſtalt der chineſiſchen Porzellane beobachten wir 
einzelne beſtimmte Grundformen, die in verſchiedenen Variationen 
im Laufe der Jahrhunderte immer wiederkehren. Es iſt das 
eine Beobachtung, welche wir bei den keramiſchen Erzeugniſſen 
aller ziviliſirten Völker zu machen Gelegenheit haben. In nichts 
iſt der Menſch konſervativer, als in Dingen, die er zu ſeinem 
täglichen Hausgebrauche bedarf. Das Modell der Gefäße, welche 
den Italienerinnen dazu dienen, das Waſſer am Brunnen zu 
holen, iſt die antike Amphora. Eine Reihe anderer italieniſcher 
Gefäße läßt ſich gleichfalls auf antike Formen zurückführen. Der 
Töpfer in Rumänien und ſein Genoſſe in Bulgarien arbeiten 
heute noch nach antiken Modellen. Die ſpaniſchen Töpferwaaren 
laſſen ſich in ihrer Geſtalt auf mauriſche Formen zurückführen. 
Das Muſeum für Völkerkunde in Leipzig beſitzt ägyptiſche Thon— 
gefäße, welche denjenigen, deren ſich die alten Aegypter viele 
Jahrhunderte vor Chriſtus bedienten, zum Verwechſeln ähnlich 
ſehen. Die königliche Porzellan- und Gefäß-Sammlung zu 
Dresden bewahrt einen Seidel aus dem Jahre 950 bis 1000 
v. Chr., der einſt auf der Inſel Rhodos zum Zechen diente und 
welcher unſeren modernen Bierſeideln wie ein Ei dem anderen 
gleicht. Unſer deutſcher Töpfer arbeitet heute noch nach den— 
ſelben Muſtern, wie ſein Genoſſe vor vielen Jahrhunderten. 
Wie dieſer, benutzt er noch den Finger, um an einem Kochtopfe 
die Ausgußöffnung hereinzudrücken. Und wenn auch ſeit Sahr- 
hunderten in Folge dieſer primitiven Art, den Ausguß herzuſtellen, 
beim Ausgießen der Köchin die Flüſſigkeit jedesmal daneben läuft, 
ſo kann er ſich doch nicht dazu entſchließen, es anders zu machen, 
wie ſein Vater, Großvater und Urgroßvater. Wir aber dulden 
die Pein mit demſelben Gleichmuthe, wie unſere Eltern, Groß— 
eltern und Ureltern. Das geſammte klaſſiſche Alterthum, das 
uns ſo herrliche Modelle bietet, exiſtirt für uns, wenn die Küche 
in Betracht kommt, nicht. Wollen wir es dem Chineſen übel 
nehmen, daß die Formen, deren er ſich bei ſeinen Porzellanen 
bedient, im Laufe der Jahrhunderte ſich nicht merklich veränderten? 

Wir können uns ſelbſtverſtändlich nicht mit allen chineſiſchen 
Gefäßen beſchäftigen. Es genügt uns, einige Haupttypen feſt⸗ 
zuſtellen. Das bekannteſte chineſiſche Gefäß iſt die Theetaſſe. 
Sie iſt kleiner wie unſere Theetaſſe, glatt, ohne Henkel und hat 
eine der gewöhnlichen, bei uns üblichen ähnliche glatte Untertaſſe. 
Sie iſt ſeit 200 v. Chr. immer dieſelbe geblieben. In ſpäteren 
Jahrhunderten findet ſich neben der Theetaſſe die Weintaſſe. 
Sie diente zum Wein- und Liqueurtrinken. Sie iſt noch etwas 
kleiner wie die Theetaſſe, unterſcheidet ſich von dieſer durch einen 
Henkel und iſt häufig gerippt. 

Ein anderes Gefäß iſt die Schale. Vielfach gleicht ſie den 
heutigen einfachen Abdampfſchalen des Chemikers. Die Größe 
iſt wechſelnd und in ſpäteren Jahrhunderten erreicht ſie bedeutende, 
der Vervollkommnung der Technik entſprechende Dimenſionen. 
Die Sammlung zu Dresden beſitzt Exemplare bis zu 26 Zenti- 
meter Durchmeſſer. Die Form wird ſpäter komplizirter und 
geben wir hier eine noch den früheren Jahrhunderten entſtam⸗ 
mende wieder. 

Mannigfaltiger ſind die Geſtalten der Flaſchen und Vaſen. 
Wir wiederholen auch hier nur Haupttypen, deren Modelle 
während der Blüthezeit der chineſiſchen Porzellaninduſtrie eben⸗ 
falls reſpektable Dimenſionen erlangen. Es ſind folgende. 

Dieſe Typen ſind ſämmtlich alten Urſprunges. Diejenigen, 
welche wir mit 2 bis 7 bezeichnet haben, finden ſich unter den 
früheſten Porzellanen. Diejenigen, die wir mit den Nummern 
8 und bezeichneten, erſcheinen erſt im 13. und 14. Jahrhunderte. 
Später veredeln ſich die Formen noch, auch vermehrt ſich wohl 
die Zahl der Ausbauchungen, aber im weſentlichen bleiben die 
Formen, wenn ſie ſich auch noch vervollkommnen und eine feinere 
Fühlung für die zarten Schwingungen der krummen Linie be 
kunden, doch immer die nämlichen. 

Innerhalb dieſer an ſich einfachen Modelle hat nun der 
Chineſe einen ungemein ſchöpferiſchen Erfindungsgeiſt bekundet, 
und in überraſchender Weiſe vermag er die dekorative Ausſtattung 


dem Glühen eine lebhafte blaue Farbe zeigt. 


ſeiner Werke zu geſtalten. Das chineſiſche Volk hat nie große 
Zeichner, Maler oder Bildhauer hervorgebracht. Aber für die 
Porzellantechnik reichen feine Fähigkeiten in den graphiſchen, 
maleriſchen und plaſtiſchen Künſten gerade aus. Alle ſeine 
Talente auf dieſen Gebieten ſcheint es zuſammengerafft zu haben, 
um die Geſammtſumme derſelben auf die Geſtaltung feiner Yieb- 
lingserzeugniſſe, der Porzellane, zu verwenden. Die Porzellan⸗ 
technik iſt, ſozuſagen, der Inbegriff der plaſtiſchen Künſte der 
Chineſen. Ziſeleure, Maler, Vergolder und Emailleure ver- 
ſchwenden innerhalb der traditionellen Formen der Porzellangefäße 
ihre Künſte. Blumen und Thiere, Vögel und Inſekten finden 
ſich durch Ziſelirung auf den Flächen eingegraben. Bereits 
1426 — 1435 kamen jene zierlichen Grillenkämpfe in Aufnahme, 
welche eine junge hübſche Chineſin, Ta-Sieou, auf die von 
ihr gefertigten Vaſen eingravirte. Ein merkwürdiges durch 
Ziſelirung erhaltenes Erzeugniß der Porzellantechnik iſt das in 
der Dresdener Sammlung enthaltene ſogenannte Netzporzellan. 
Auf der Außenſeite der Gefäße ſind vertiefte ovale Flächen an⸗ 
gebracht, über welche zur dekorativen Ausſchmückung ein förm⸗ 
liches Netz aus Porzellan geſponnen iſt. Das Netz zeigt immer 
eine andere Farbe, als das Gefäß, welchem es als Verzierung 
dient. Iſt die Farbe des Gefäßes blau, fo iſt das Netz matt 
gelb gefärbt und hebt ſich hierdurch wirkſam von dem Unter⸗ 
grunde ab. 


Alle Kunſterzeugniſſe auf dem Gebiete der Keramik werden 
aber durch die Zuſammenſtellung und Intenſität der Farben von 
den Werken der Chineſen übertroffen. Mit einem lebhaften 
Farbenſinne ausgeſtattet, haben die chineſiſchen Künſtler ihre 
Phantaſie erſchöpft, um Farbe zu erzeugen, deren Tiefe und 
Sattheit uns an jene üppigen Blumen erinnert, die unter der 
Gluth des tropiſchen Himmels gedeihen. 

Die älteſten Porzellane ſind weiß oder braun. Bald 
ſcheint man auch beide Farben mit einander kombinirt zu haben, 
ſo zwar, daß das betreffende Gefäß innen weiß, außen braun 
erſcheint. Endlich gehören der vorchriſtlichen Zeit wahrſcheinlich 
auch jene Elfenbeinporzellane an, bei welchen die Farbe des 
Elfenbeines täuſchend nachgeahmt iſt. Sie tragen keine Marke 
und es kann daher nicht mit Gewißheit behauptet werden, daß 
ſie jener Periode angehören, allein viele Merkmale deuten auf 
die vorchriſtliche Zeit. 

Nächſt dieſen Farben ſcheint die blaue zuerſt zur Ver— 
zierung der Porzellane benutzt worden zu ſein. Das Porzellan 
von Ngeou, welches 265 — 419 n. Chr. hergeſtellt wurde, war 
blau, und ein chineſiſcher Dichter rühmt ſeinen Glanz. Unter 
dem Kaiſer Chi-tſong wurden dann jene bereits erwähnten 
prachtvollen blauen Porzellane erfunden, welche den Namen 
„Kaiſerporzellane“ erhielten. 

Zur Herſtellung der blauen Farbe wurde damals ſchon 
Wou⸗-ming⸗i kkobalthaltiger Braunſtein) benutzt, welches nach 
Im ſechszehnten 
Jahrhundert kam erſt der Kobalt in Aufnahme. 

Die Farben müſſen unendliche Prozeduren durchmachen, ehe 
ſie für die Porzellanmalerei verwendbar ſind, und für alle dieſe 
techniſchen Vorgänge hat man beſondere Techniker, welche auf 
dieſelben eingeübt werden. 

Ungefähr gleichzeitig mit der blauen Farbe (618 — 907) 
unter der Thaug-Dynaſtie kommt die gelbe und die ſchwarze 
in Gebrauch. Um dieſelbe Zeit (954) werden auch zum erſten Male 
die Krackporzellane erwähnt. 

Im Jahre 907 n. Chr. ſchenkte Kien, König von Chou, 
dem Kaiſer Tchou-liang Taſſen mit vergoldeten Henkeln. Im 
elften Jahrhunderte wird das berühmte, mattgrüne Seladon 
angefertigt, das härteſte Porzellan der Chineſen. Die Gefäße 
ſind durch ihren Krack und die ſchlangenförmigen Verzierungen 
kenntlich, welche dieſelben bedecken. In der Dresdener Samm⸗ 
lung befindet ſich dieſe Gattung Porzellan reich vertreten. 

Von dem zwölften Jahrhunderte an tauchen immer mehr 
und feurigere Farben auf, und namentlich türkisblau, feuer⸗ 
und ſcharlachroth ſchmücken die Gefäße des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts. N ä 


Male das Bedürfniß fühlt, die Geheimniſſe der Natur zu er⸗ 
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Die Mineralien, welche man zur Herſtellung dieſer Farben 
verwandte und noch verwendet, beweiſen für die ſorgfältige 
Erforſchung des Oxydationprozeſſes, welcher offenbar ſchon ſehr 
frühe von den Chineſen beobachtet und zu techniſchen Zwecken 
verwendet wurde. Folgende Farben werden von den chineſiſchen 
Porzellanmalern benutzt: 

Yaspe, Elfenbeinweiß; eine Farbe, welche aus Bleiweiß, 
Sand und arſeniger Säure hergeſtellt wird. Ou-kin, mattes 
Schwarz; es beſteht aus kobalthaltigem Braunſtein, Kupferoxyd 
und Bleiweiß. Liang⸗he, tief Schwarz; dieſelben Beſtand— 
theile, unter Hinweglaſſung des Bleiweißes. Die verſchiedenen 


Nuancen der blauen Farbe werden gegenwärtig ſämmtlich durch 


Kobaltoxyd erzeugt, die gelben Farben durch Antimonverbind— 
ungen, die rothen durch Eiſenoxyde. Eine prachtvolle Farbe iſt 


Fig. 2. 


Fig. 1. 


Fig. 5. 


Fig. 6. 
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forſchen. „Da ward ein rother Leu ein kühner freier, in lauem 
Bad der Lilie vermählt, und dann in offenem Flammenfeuer, 
aus einem Brautgemach in's andere gequält.“ 

Das Auftragen der Farben richtet ſich darnach, ob einfarbige 
oder bemalte Gefäße hergeſtellt werden. Bei den einfarbigen 
älteren Gefäßen, welche in der Vertheilung der Farbe eine über— 
raſchende Gleichmäßigkeit zeigen, ſcheint die Färbung durch 
Eintauchen des Gefäßes in die mit dem Farbſtoffe verſetzte 
Glaſur hergeſtellt zu ſein. Wo das Auftragen mehrerer Farben 
erforderlich iſt, wird der Pinſel benutzt. Viele der Malereien 
und Verzierungen ſind aus freier Hand gemalt, aber vielfach 
bedient man ſich auch, wie dieſes eine genauere Prüfung der 
chineſiſchen Porzellane ergibt, der Schablone. Es wurden, der 
Größe des Modelles entſprechend, Schablonen hergeſtellt, und 


Verſchiedene Formen der chineſiſchen Porzellane. 


der Purpur⸗Karmin (Hoa⸗kong), bei welchem die zur Schmelze 
dienende Maſſe durch Goldoxydul ihre Färbung erhält. 

Die Porzellanfarben der Chineſen ſind ſehr zahlreich und 
ſetzen ſich aus den verſchiedenartigſten Miſchungen obiger Metall— 
oxyde zuſammen. In vielen Fällen werden dieſe empiriſchen 
Zuſammenſetzungen dem modernen Chemiker noch Gelegenheit 
geben, die chemiſchen Vorgänge zu erforſchen, welche hier ſtatt— 
finden. Manche derſelben erſcheinen uns ſchwer begreiflich. So 
ſtellen die Chineſen ein Weiß durch Kalzination von geſtoßenen 
Kieſelſteinen dar und fügen auf eine Unze dieſes Pulvers eine 
Unze Bleiweiß hinzu. Ferner erzeugen ſie eine grüne Farbe 
durch Miſchen einer Unze Bleiweiß mit einer halben Unze ge— 
ſtoßener Kieſelſteine, wozu ſie drei Unzen Kupferoxyd hinzufügen. 
Dieſe beiden, nach obigen Rezepten dargeſtellten Farben mit ein— 
ander gemiſcht, geben ein ſattes Violet. In vielen Fällen ſind 
dieſe chineſiſchen Farbenmiſchungen ſehr praktiſch, zuweilen aber 
gleichen ſie auf's Haar den Arbeiten unſerer mittelalterlichen 
Alchemiſten oder jenen Werken, die der Menſch „in ſeinem 
dunkelen Drange“ ſchafft, wenn er als Sekundaner zum erſten 


ſo ſieht man denn bei Erzeugniſſen einer und derſelben Fabrik bei 
den aus derſelben hervorgegangenen Porzellanen dieſelben Motive 
als Dekoration öfter wiederkehren. Gewöhnlich wiederholen ſich 
dieſe Muſter auf einem und demſelben Satze Porzellan. Ein ſolcher 
Satz beſteht aus drei Vaſen von der Geſtalt der in Figur 2 
charakteriſirten und zwei ausgebauchten Flaſchen von dem in 
Fig. 7 bezeichneten Typus. Findet ſich nun z. B. auf der Vaſe 
vom Typus 2 das Bild einer Chineſin, ſo kehrt dieſe Geſtalt 
auch auf den beiden übrigen Vaſen deſſelben Typus wieder, 
während z. B. die beiden zu dem Porzellanſatze gehörigen aus— 
gebauchten Flaſchen eine andere Dekoration tragen. 

Man glaube jedoch nicht, daß in Folge der Anwendungen 
der Schablonen die Arbeiten der Chineſen ungeſchickt und unbe— 
hilflich ſeien. Die Schablone dient dem Künſtler nur zur Er⸗ 
leichterung und die geſammte Arbeit entbehrt nicht der künſt— 
leriſchen Vollendung und Abrundung. Dieſe ſchablonenhaften 


Malereien ermangeln ſogar nicht der Beredtſamkeit und des 


lebenswahren Ausdruckes und geſtatten uns vielfach einen tiefen 
Blick in das chineſiſche Volksleben. 
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Beobaditung von Irrlichtern.) 


Mitgetheilt vom Oberforſtmeiſter Grunert zu Trier. 5 


Aus Verhandlungen, welche vor nicht langer Zeit in einem 
naturwiſſenſchaftlichen Vereine zu Trier über die Exiſtenz oder 
Nichtexiſtenz von Irrlichtern gepflogen wurden, habe ich ent— 
nommen, daß man ſich noch heute vielfältig für die letztere ent— 
ſcheidet, ſonach das wirkliche Vorkommen von Irrlichtern beſtreitet. 

Schon vor Jahren kam ich in Berlin auf dieſen Gegenſtand 
mit dem jetzigen Geh. Reg.-Rath und Prof. der Botanik Dr. Frei⸗ 
herr v. Hanſtein zu Bonn, mit dem ich damals gemeinſchaftlich 
als Examinator bei der forſtlichen Staatsprüfung thätig war, 
zu ſprechen und machte mir dieſer die Mittheilung, daß neuere 
Phyſiker das wirkliche Auftreten von Irrlichtern in Abrede ſtellten 
und bat mich, als ich ihn mit meinen perſönlichen gegentheiligen 
Erfahrungen bekannt gemacht hatte, ihm dieſelben ſchriftlich zu— 
gehen zu laſſen. Dies iſt damals von mir geſchehen, doch habe 
ich nicht erfahren, ob darüber Seitens des Herrn v. Hanſtein 
Etwas veröffentlicht wurde; bezweifle dies auch. Ich ſelbſt war 
ſeither der Anſicht, ich hätte ſpäter in meiner eigenen, ſeit 1861 
bis jetzt erſcheinenden Zeitſchrift „Forſtliche Blätter“ über dieſen 
Gegenſtand eine Veröffentlichung gemacht, jetzt aber, nach Durch— 
ſicht der verſchiedenen Jahrgänge gefunden, daß dies nicht geſchah, 


weshalb ich es doch dazu angethan finde, meine früher gemachte 


Beobachtung von Irrlichtern noch jetzt zu veröffentlichen. 

Ich habe von Jugend an mich bei Tag und Nacht viel im 
Freien aufgehalten, theils aus Liebe zur Natur, theils als Jäger, 
dann als Forſtmann. In letzter Stellung, in welcher ich faſt 
30 Jahre lang als Oberforſtmeiſter fungirte und in dieſer Funk— 
tion, ſo wie früher in der als Forſtkandidat, Oberförſter und 
Forſtmeiſter, mich vielfältig in verſchiedenen Bruchgegenden der 
Mark Brandenburg, Pommerns, ſowie Oſt- und Weſtpreußens 
aufhielt, hätte ich oft genug Gelegenheit gehabt, Irrlichter zu 
ſehen, wenn dieſelben in der That nicht äußerſt ſelten aufträten. 
Dies beſtätigte mir auch ein anderer bekannter, längſt verſtor— 
bener, mir früher bei ſeiner Lebzeit befreundeter Naturforſcher, 
der Ornitholog Joh. Friedr. Naumann zu Ziebigk, der ſich 
ebenfalls vielfältig zur Tag- und Nachtzeit in bruchigen Gegenden, 
der Vogeljagd willen, aufgehalten hatte und dem niemals die 
Erſcheinung von Irrlichtern vorgekommen war, wie er mir aus— 
drücklich in einem darauf bezüglichen Geſpräche mittheilte. 

Um ſo intereſſanter erſcheint mir die Beobachtung, die ich 
über dieſe Erſcheinung perſönlich gemacht habe und welche ich 
im Nachſtehenden etwa in der Weiſe nochmals erzählen will, 
wie ich dies vor Jahren Herrn v. Hanſtein gegenüber bereits 
gethan habe. 

Am 23. September 1847, an welchem Tage ich, in meiner 
Eigenſchaft als königlicher Forſtinſpektor der Inſpektion Danzig, 
den damaligen Oberforſtbeamten der Danziger Regierung, kürz— 


) Wir geben Nachſtehendes, wie es uns gefälligſt eingeſendet wurde, 
ohne irgend eine andere, als die Bemerkung daran zu knüpfen, da 
wir ſelbſt das Vorkommen von Irrlichtern als von leuchtender Materie 
oder von energiſch vegetirenden Algen, Pilzen u. dgl. herrührend nicht 
läugnen. D. Red. 


5 


lich als anhalt-bernburgiſchen Miniſter a. D. verſtorbenen Herrn 


x 
. 
x 
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von Schätzell amtlich zu begleiten hatte, beſtimmte derſelbe N 


am Nachmittage jenes Septembertages noch eine Beſichtigung 
des königlichen Forſtſchutzbezirkes Caſimirsz. Derſelbe iſt in 
der Nähe von Neuſtadt in Weſtpreußen, zwiſchen der von 


Danzig nach Pommern führenden Staatsſtraße und der Oſtſee, 
am Rande des großen Brück'ſchen Bruches gelegen, welches 
letztere unfern des Dorfes Rehda durchfahren werden muß, um 


von der Staatsſtraße in jenen Wald zu gelangen. Der Weg 
durch das weite Bruch beſtand damals aus einem etwa 5,5 Mtr. 
breiten Damme, welcher durch das Heben von etwa 1,5 Mtr. 
breiten, durch das Torfbruch geſtochenen Seitengräben entſtanden 
war. 


Der Weg war trocken zu befahren, die Gräben waren 


mit Waſſer gefüllt, das Bruch in ihrer Nähe oberhalb waſſerfrei, 3 


jedoch natürlich ſumpfig. 


Auf dem offenen Jagdwagen, mit 1 


welchem die Bereifung von jenem Reviertheile gemacht wurde, 


befand ſich, außer dem Herrn von Schätzell und mir, noch 


der damalige einſtweilige Verwalter des betreffenden Forſtrevieres, ö 


der Forſtkandidat Embacher aus Piekelken, ſo wie natürlich 
der Kutſcher. 
ziemlich lange auf und es war bereits dunkel geworden, als wir 
an den Bruchdamm gelangten. Die Witterung war friſch, ſonſt 
ſchön, dabei zeigte ſich ein ſchwacher Nordſchein am Himmel, 


was wir vom Wagen aus bemerkten, als wir, auf das Bruch 


gelangten, eine freie Ausſicht gewonnen hatten und was wir 
gemeinſchaftlich beſprachen. 
merkſamkeit aber von jenem Scheine ab auf eine andere auf⸗ 
fallende Erſcheinung hingezogen, indem ſeitlich unſeres Wagens, 
jenſeit des Waſſergrabens, aber in nächſter Umgebung deſſelben, 
weißliche Lichter, von vielleicht Handlänge hier und dort auf— 
flammten, erloſchen und anderen Ortes von Neuem ſichtbar 
wurden. Wie aus einem Munde riefen wir drei Inſaſſen des 
Wagens: „Irrlichter!“, 
Anderes ſein konnten, als ſolche, und früher erhaltenen Be⸗ 
ſchreibungen derſelben vollſtändig entſprachen, nur keinen blauen 
Schein zeigten, der ihnen wohl ſonſt zugeſchrieben wird. Wir 
fuhren nun langſam über den Damm und genoſſen die Erſchein⸗ 


ung der Irrlichter gewiß eine halbe Stunde lang, bis wir dann, 


das Bruch verlaſſend, die Chauſſee erreichten und unſerem Nacht⸗ 
quartiere zueilten, vielfältig dieſe intereſſante, uns allen ſeither 


aus der Anſchauung unbekannte, ſo überaus nahe und deutliche 


Irrlichter-Erſcheinung beſprechend. 

Das Datum dieſer Erſcheinung war meinem Gedächtniſſe 
leicht einzuprägen, da mir unterwegs die Nachricht zuging, daß 
mir an dieſem Tage mein vierter Sohn während meiner Ab— 
weſenheit in Danzig geboren ſei, und habe ich ſpäter und nament⸗ 
lich zu der Zeit, als ich Herrn von Hanſtein von meiner 
unzweifelhaften Beobachtung der Irrlichter Mittheilung 
machte, zuvor nochmals mit meinen Mitbeobachtern Rückſprache 
genommen, die mir dieſelbe als in allen Punkten richtig aus⸗ 
drücklich beſtätigten. 


Zum Pflanzennamen Meerrettich.) * 
Von Seminar-Direktor Dr. W. Jütting in Erfurt. 


Einer naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift, wie der „Natur“, 
ziemt es wohl, den oft ſeltſam gebildeten Namen für Pflanzen 
und Thiere nachzuforſchen, wenn auch dabei mehr das ſprach— 
wiſſenſchaftliche, als das naturwiſſenſchaftliche Gebiet berührt 
wird. Der Artikel von Herrn Dr. Ant. Pruckmayr in Nr. 19 
der „Natur“ über den Pflanzennamen Meerrettig wird der 
Sprachforſcher gewiß mit ebenſo großem Intereſſe geleſen haben, 
wie der Naturforſcher; ich vermuthe aber, daß die meiſten 


Sprachkenner von der gegebenen Deutung weniger befriedigt ſein 


werden, als dies bei Naturkennern der Fall ſein mag. Da aber 
der fragliche Name ſchon öfter Gegenſtand von Kontroverſen ge— 


1) Vgl. Nr. 19 d. „Natur“. 


weſen iſt, ſo wolle die geehrte Redaktion einige Worte über 


jenen Artikel geſtatten. \ 

Bei einem Sprachkenner erweckt es ſchon ein ungünſtiges 
Vorurtheil, wenn der ſonſt ſo wohl beleſene Herr Verfaſſer ſich 
in ſprachlicher Hinſicht auf eine ganz verſchollene Größe, auf 
Adelung bezieht und der Forſchungen und Anſichten mehrerer 
Germaniſten und vergleichenden Sprachgelehrten gar nicht gedenkt. 


Es iſt richtig, daß die oft verſuchte Deutung des Wortes 


als „Pferderettich“ falſch iſt. Man wurde zu dieſer Deut⸗ 
ung veranlaßt durch das engliſche horse-radish und durch die 


in norddeutſchen Mundarten übliche Form des Wortes „Meer- 
rettich“: oſtfrieſiſch Marröddik, in der Altmark: Marreddik, fo 


auch im Bremer Wörterbuche; in Göttingen und Grubenhagen 
die kontrahirende Form marreik; hamburgiſch: mahrreddick u. a. 


Die Beſichtigung des Forſtortes Caſimirsz hielt 


Plötzlich wurde unſerer Aller Auf- 


da dieſe weißen Lichter ja nichts 


Man ſieht, daß hier überall a, meiſt auch wohl langes a ſtatt 
des hochdeutſchen e erſcheint. Dies mußte zu der Annahme 
führen, es ſei Mar hier identiſch mit Mähre, älter Märe, eng⸗ 
liſch mare, im 13. Jahrhundert am Niederrhein das mar Pferd, 
welches aus älteren mhd. march, altbelt. marka gekürzte Form 
iſt; vgl. Marſtall. Vielleicht hat dieſelbe Vorſtellung Anlaß 
zu der engliſchen Benennung horse(Roß)-radish gegeben, wenn 
auch anderſeits wohl denkbar iſt, daß man damit einen großen 


oder übergroßen Rettich, im Gegenſatze zu dem kleineren genieß⸗ 


baren, habe bezeichnen wollen. 

Allein die niederdeutſchen Formen des Wortes mit a ftatt 
mit hochd. e beruhen auf der allen Sprachkennern wohl bekannten 
Neigung der niederdeutſchen Mundart, das Niederländiſche und 
Engliſche mit eingeſchloſſen, vor auslautendem r entweder ein 
altes a zu bewahren, wie hier der Fall iſt, oder ein aus i ge— 
brochenes & in a zu verbreitern: vgl. ndd. barsten mit bersten, 
birst, hart — Herz, barg — Berg, Gebirge. In dem Worte 
Meer hat z. B. das Niederl. auch das alte a neben e bewahrt: 
maar neben dem allerdings hier wie im Niederd. allgemein üb- 
lichen meer. Meer hatte aber urſprünglich kein langes, ſondern 
kurzes einfaches e und dieſes iſt der Umlaut vom kurzen a: 
mittelhochd. das mer, althochd, der und das mari, meri, goth. 
die marei, ndl. mare, maar und meer, welche Form zu lat. 
mare, altſlav. morje, keltiſch more ſtimmt. Das Wort bedeutet 
das todte Waſſer (vgl. lat. mori ſterben, mors Tod) im Gegen— 
ſatze zu dem lebendigen Fluß- und Quellwaſſer (aqua viva) 
und bezeichnet ſowohl einen Landſee als die offene See. 

Zu dieſen älteren Formen des „Meeres“ ſtimmen nun 
die älteren des Wortes Merrettich, das ich mit einem e ſchreibe, 
weil es ſich im Hochdeutſchen durchweg noch die alte Kürze des 
e aus a bewahrt hat. Adam Lonicerus ſchreibt noch in der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts in feinem berühmten Kräuter- 
buche: Merrettich; um 1500: merretig, mhd. merretich, 
ahd. meriratich, merratich — ratich iſt bekanntlich aus lat. 
radix, gen. radieis, Wurzel hervorgegangen und hat gleich— 
falls im a umgelautet: Rettich. 

Somit weiſt der Name ganz unverkennbar auf das Meer, 
lat. mare, hin und dieſe Bezeichnung iſt auch ſchon von Natur— 
und Sprachkennern ausgeſprochen worden. Unterſtützt wird dieſe 
Deutung weſentlich durch den uralten lat. Namen der Pflanze 
armoracia, der auf die alte Landſchaft Armorika in der Gegend 
der jetzigen Bretagne hinweiſt. Die Beziehung zu dieſer Land— 
ſchaft hält auch der ital. Name armorazzo feſt und noch deut— 
licher der franz. la grande Bretagne — wohl in Rückſicht 
auf den kleineren Rettich, raphanus sativus, der „große“ ge— 
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nannt — auch armoracie. Noch einleuchtender wird uns die 
Benennung, wenn wir den Namen der Landſchaft Armorika 
uns näher anſehen. Nach den Forſchungen Diefenbach's in 
den Origenes Europaeae S. 230 iſt das Wort Armorica 
zuſammengeſetzt aus kelt. are = lat. ad, ante = an, vor (auf 
den Ort deutend) und kelt. more — lat. mare unſerem Meer, 
ſo daß es ganz allgemein einen Landſtrich am Meere bezeichnet. 
Erwieſener Maßen hat man dieſen Namen auch auf viel weitere 
Landſtriche als die heutige Bretagne ausgedehnt. Es braucht 
darum dieſe in der Bretagne häufig wachſende Pflanze noch nicht 
gerade von dorther zu uns gelangt zu ſein. 

Die romaniſchen oder keltiſchen Namen derſelben beſagen 
weiter nichts, als das deutſche Merrettich, d. i. nach jetziger 
Ausſprache des Wortes Meer: Meerrettich. Es bleibt nur 
fraglich, in welcher Beziehung dieſer Rettich zum Meere ſtehe, 
ob es eine am Meere, d. h. an ſtehenden Gewäſſern, in ſumpfi⸗ 
gen Niederungen, im Moore (das auch mit Meer eines 
Stammes iſt) wachſende Pflanze oder eine über das Meer zu 
uns gekommene, überſeeiſche anzuſehen iſt, wie z. B. das Meer- 
ſchweinchen und die Meerkatze. Ich möchte mich für die 
erſtere Deutung entſcheiden, alſo den Pflanzennamen ſprachlich in 
eine Gruppe bringen mit Meerkohl, Crambe maritima, 
Meeraſter oder Meerſtrandaſter, Aster tripolium, Meer- 
zwiebel, Seilla maritima, die Meer- oder Seebinſe, Seir- 
pus maritimus u. a. 

“Damit fällt denn auch etymologiſch Alles in ſich zu— 
ſammen, was der Verfaſſer jenes Artikels über die Beziehung 
der Pflanze zu dem im Volksaberglauben bekannten Mahr, 
Nachtmahr, früher der und die Mar — drückender Nachtgeiſt, 
Alp, beibringt, wenn natürlich damit der ſich an dieſe Pflanze 
wie an hundert andere anknüpfende Volksaberglaube keineswegs 
in Abrede geſtellt werden kann. Ueber den letzteren bringt unter 
Anderem noch weitere Belege Dr. Karl Schiller, „Zum Thier— 
und Kräuterbuche des mecklenburgiſchen Volkes“ II, 28. 
Uueebrigens bemerke ich noch ausdrücklich, daß die Sprach— 
forſcher vom Fach: Grimm, Weigand, Schade u. a. an der 
obigen Etymologie feſthalten, wenn ſie dieſelbe bis jetzt auch 
noch nicht ſoweit verfolgt haben. Sogar in naturwiſſenſchaft— 
lichen Kreiſen hat man eine Ahnung von dem Zuſammenhange 
des deutſchen Pflanzennamens mit Armorica; vgl. Hehn, Kul— 
turpflanzen 2, 430, der etwas ungenau an eine Entſtellung des 
deutſchen Namens und armoracia denkt. Unterſuchungen über 
den öſterreichiſchen und ſlaviſchen Namen der Pflanze: Kren, 
ſcheinen kein weiteres Licht zu gewähren; vgl. Grimm's Wörter— 
buch V, 2167. 


Thiere und Krankheiten im Vollisaberglauben. 


Von Dr. Th. Bodin in Demmin. 


Der Aberglaube läßt ſeit uralter Zeit die gewiſſermaßen 
geiſtige und perſönliche Krankheit von einem zum anderen wan— 
dern und, wie uns das bereits der altrömiſche Naturforſcher 
Plinius der Aeltere erzählt, finden wir auch ſpäter im Mittel— 
alter die verſchiedenſten Thiere dazu verwendet, die Krankheit 
auf und an ſich zu nehmen, wie z. B. Katzen, Bären, Wölfe 
und ſpäter Meerſchweinchen. 

Wer denkt nicht bei dieſer Gelegenheit an das noch in 
neueſter Zeit angerathene Anhalten eines Taubenſteißes an 
das in Krämpfen liegende Kind, um die Krämpfe auf die 
Taube zu übertragen, wie man ſich früher vom häufigen Schwitzen 
zu heilen wähnte dadurch, daß man ſich an einem lebenden 
Bären abtrocknete? Tauben, beſonders Turteltauben ſollen, 
wie man ſich in Böhmen erzählt, nicht nur dem Hauſe Glück 
bringen, ſondern auch nach dem Volksglauben Süddeutſchlands 
und der Schweiz allerhand Krankheiten, beſonders den Roth— 
lauf und Flüſſe an ſich ziehen. Oldenburg empfiehlt, Lach— 
tauben in der Stube zu halten, um die Schwindſucht auf 
fie zu übertragen, die, wie man in Thüringen glaubt, den Gicht- 
ſtoff an ſich ziehen. In Böhmen nimmt am Palmſonntag der 
Hausvater ein fo eben erſt aus dem Ei geſchlüpftes Täubchen 
und ſtreicht mit ihm allen Hausgenoſſen das Geſicht; dann 
bleiben. fie immer geiſtig und leiblich rein und ſchön, ohne 
Flecken, Warzen und Sommerſproſſen. 


lande in Bauernſtuben, zumal in ſolchen, die vielen leidenden 
Kindern zum Obdache dienen, ein „Krienitz“, d. h. ein Kreuz— 
ſchnabel gehalten, der alle ſogenannte „Süchtigkeit“ an ſich 
ziehen und mitunter plötzlich todt hinfallen ſoll, wenn 
er zuviel Krankheitsgift geſchluckt hat. Auch die ſo— 
genannte „Frais“, d. h. epileptiſche Krämpfe, ſoll er, nach dem 
Volksglauben Tirols, nebſt den gewöhnlichen Kinderkrankheiten 
auf ſich nehmen. Schon in altheidniſcher Zeit ein heiliges Thier, 
wegen ſeiner röthlichen Farbe zu Donar, dem germaniſchen 
Donnergotte, gehörig, läßt ihn die bekannte Legende, daß er die 
Nägel am Kreyze Chriſti habe herausreißen wollen und dadurch 
ſein Schnabel verbogen ſei, auch den Chriſten heilkräftig und 
aufopfernd erſcheinen. Gern ſieht man daher ſeinen Käfig 
unweit des Bettes des Kranken, den er vor Behexung ſchützt; 
ſchon das Waſſer, von dem er getrunken, heilt, wie man in 
Mittel⸗ und Süddeutſchland, auch in Böhmen und Tirol glaubt, 
die Gicht und das Reißen. Wer am letzteren leidet, thut nach 
voigtländiſchem Glauben gut, wenn er acht Tage lang früh 
nüchtern in des Vogels Näpfchen ſpuckt. 

Franken und Böhmen laſſen auch den Gimpel Krankheiten 
an ſich ziehen; daſſelbe gilt von der wie der Krienitz zu Gott 
Donar gehörigen Schnepfe, der ſogenannten Himmelsziege !, 
welche das Fieber auf ſich nehmen ſoll. 


D. Red. 


Noch heutigen Tages wird, wie im Mittelalter, im Voigt 1) oder Bekaſſine (Gallinago media). 
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Auch die Gans, welche in ihrer Aehnlichkeit mit dem in 
der alten Götter- und Heldenſage wichtigen Schwane die Be— 


deutung eines mythiſchen Thieres hat, ſpielt die Rolle einer 


Befreierin von Leiden geringerer Art, wie die vorher erwähnte 
Taube. Wer ſich im Frühlinge mit dem erſten jungen Gäns⸗ 
chen, welches er erblickt, das Geſicht beſtreicht, bleibt, wie das 
Volk im Waldeckiſchen, der Wetterau und Franken verſichert, 
von Sommerſproſſen frei. 

Der Storch nimmt zwar keine Krankheiten auf ſich — 
ihn in der Stube zu halten, wäre ja läſtig und kaum durckzu— 
führen — aber er gilt gleichfalls als heilkräftig und wer ſein 
Blut trinkt, wird lange leben und von Krankheit fei 
bleiben. be 

Aehnliche Heilkraft entfalten nach dem Volksglauben Tirols 
auch die Schwalben. Hat man ſie ſieben Jahre ungeſtört in 
einem Neſte brüten laſſen, fo laſſen fie darin den Schwalben⸗ 
ſtein zurück, der allerhand Leiden heilt, namentlich A ugenübel 
beſeitigt. Nach einer Variante wird er aus einer jungen 
Schwalbe herausgeſchnitten und dann als Schutz gegen Epilepſie 
am Halſe getragen. Die Lauſitz will wiſſen, daß wer im Lenze 
die erſte Schwalbe erblickt, beim Nachgraben unter ſeinem rechten 
Fuße eine Kohle finden werde, welche ihn das ganze Jahr vor 
Kopfſchmerz bewahre. Dient ein Schwalbenherz zum 
Liebeszauber, ſo empfiehlt auch das abergläubiſche Böhmen, ſich mit 
dem Blute der erſten Schwalbe zu beſtreichen, die man 
im Frühjahre ſah, weil dann alle Sommerſproſſen vertilgt würden. 

Der Stieglitz gilt in Oldenburg als Spezifikum gegen 
Schwindſucht; ſolchen Kranken nimmt er ihre Leiden ab. Ler⸗ 
chenfleiſch dem Kinde als erſte Nahrung gegeben, gilt zwar den 
Voigtländern nicht gerade als Medikament gegen ein Leiden, ſoll 
aber doch bewirken, daß das Kind gut reden und ſingen 
lerne. Als Variante hierzu empfiehlt Böhmen Lercheneier, 
weil ihr frühzeitiger Genuß eine gute Singſtimme verbürge. 
Ebendort lobt man das Waſſer aus dem Trinknapfe eines 
Grünfinks als heilkräftig gegen das „Fraiſen der Kinder“. 

Elſtern, in den ſogenannten Zwölften geſchoſſen und zu 
Pulver verbrannt, gelten in Norddeutſchland als probates Fie— 
bermittel; zu jeder anderen Zeit ſoll es Sünde ſein, ſie zu 
ſchießen.!“) 

Wir gehen jetzt zu Säugern, zur Fledermaus über, 
welche in der Magie eine hohe Bedeutung hat und auch im 
Volksglauben eine Rolle ſpielt. Ihr Blut ſoll Hühneraugen 
vertreiben und einen ſicheren Schuß bewirken; auch zum Liebes— 
zauber dient das unheimliche Thier. 

Der das verborgene Walten der Natur bezeichnende Maul— 
wurf ſoll nach dem Glauben der Nordſeeküſte die Epilepſie 
heilen. Läßt man ihn in der Hand ſterben, heilt er ſchweißige 


Hände, verleiht Zauberkräfte namentlich zum Heilen von allerlei. 


Leiden und verſchafft auch Geld. Die Haut eines Maulwurfs— 
kopfes ſoll das Gedeihen der Pferde befördern; ſeine linke 
Vorderpfote, ihm lebendig abgebiſſen, bringt Glück und er— 
leichtert das Zahnen. 


1) Es iſt unſeren Leſern vielleicht noch in der Erinnerung, daß im 
verfloſſenen Januar „verkohlte Elſtern als Mittel gegen Epilepfie” unſere 
Tagesblätter „unſicher“ machten. Es ging daraus hervor, wie dieſer 
Aberglaube ſelbſt bis in die höchſten Regionen unſerer Geſellſchaft ſich 
eingeniſtet hat und ſogar mit ihm Geſchäfte gemacht werden, indem 
z. B. die Dresdener Diakoniſſen-Anſtalt das Mittel unter dem Namen 
„Roller ſches Pulver“ gegen nicht weniger als ein halbes Dutzend von 
Krampfarten (3 Pulver = 3 Mk., in Armuthsfällen 250% Rabatt) 
verkauft; nämlich gegen Epilepſie, Veitstanz, Starr-, Lach-, Wein- und 
hyſteriſchen Krampf. Das Mittel kam als Erbſchaft aus dem Nachlaſſe 
eines Paſtor Roller in Lauſa an die fragliche Anſtalt und ſoll „durch 
Gottes Gnade“ ſich ſchon recht oft bewährt haben. Die Elſtern müſſen 
aber zwiſchen dem 24. Dezember und Ende Januar geſchoſſen werden; 
und hierin liegt wohl allein die Begründung des Aberglaubens, weil 
dieſe Zeit die eines neuen „aufſteigenden“ Sonnenlichtes iſt. Man 
könnte folglich jeden anderen befiederten Bewohner der Luft an die 
Stelle der Elſter ſetzen. Auf ähnliche Weiſe kam auch einmal der be— 
kannte Miſtelſtrauch (Viscum album) zu der Ehre eines probaten Heil— 
mittels, da er, eine der myſtiſchen Pflanzen des Druidendienſtes, mit 
goldener Sichel von ſeiner Nährpflanze herabgeſchnitten und auf ſchnee⸗ 
weißem Linnen aufgefangen wurde. Der ſo myſtiſch zu Falle gekommene 
Strauch war deshalb ein signum naturae (Zeichen der Natur), zu Falle 
gekommene Menſchen zu heilen. So kam die Miſtel ſelbſt in die Me- 
dizin, und es iſt noch nicht lange her, daß ſie noch von älteren Aerzten 
gläubig als Pulver gegen Epilepſie verſchrieben wurde. In dieſer Be— 
ziehung theilen die Elſtergläubigen einen alten Aberglauben, der einſt 
auch die wiſſenſchaftliche Medizin heimſuchte. D. Red. 


Wegen der weißen, ſcharfen Zähne erſcheint die Maus 
dem deutſchen Volke als wichtiges Mittel gegen Zahnſchmerzen 
und zur Erzielung guter Zähne. Als Hexenthier — Mäuſe 
erſcheinen ja bei Deutſchen und Slaven als Dämonen der Dürre 
und des Hungers — hat dieſes Nagethier auch ſchlimme Wirkung; 
im Erzgebirge glaubt man, daß, wenn man auf eine trächtige 
Kuh eine Maus wirft, erſtere ein todtes Kalb hervorbringt. 

Der 
irdiſchen Maulwurfe entſprechend, verleiht alſo auch Zauber— 
kräfte, namentlich wenn er in der Hand ſtirbt. Das im 
Haufe gehaltene Meerſchweinchen zieht alle Krankheiten, be- 
ſonders Rothlauf und Flüſſe an ſich; in Schleſien, Böhmen, 


Baiern und anderwärts nimmt man es daher mit in's Bett, 


ja bindet es auf den leidenden Theil. 


Der Ziegenbock, meiſt als Gott Donar's Wappenthier 


Hamſter, in ſeiner Bedeutung dem gleichfalls unter⸗ 


ſammt dem Widder bei Opfern beliebt, iſt zum Teufelsthiere ge 


worden, deſſen Hörner den Hauptſchmuck des Satans hervor— 
riefen und gleich dem Barte die Kraft haben ſollen, Ratten 


und Mäuſe aus den Wohnungen der Menſchenkinder zu ver⸗ 


treiben. Auch das Schwein erſcheint als Hexenthier, deſſen 
Speck, namentlich wenn er geſtohlen iſt, zum Uebertragen 
und Vertreiben von Krankheiten dient. 

In Betreff des geiſterſichtigen, bereits früher in dieſen 
Blättern von uns erwähnten Hundes tragen wir nach, daß 
nach böhmiſchem Glauben Jeder, welcher den Zahn eines 
ſchwarzen Hundes bei ſich trägt, von keinem anderen Hunde 
gebiſſen wird. In Böhmen läßt man auch ein neugeborenes 
Kind im Geſichte von einem Hunde belecken, damit es gut ſehen 
lerne. Ein am Weihnachtsmorgen in's Trinkwaſſer des Viehes 
geworfener Hund ſoll das Vieh vor Räude bewahren. Die 
Oberpfalz ſchärft den Kindern ein, ja nicht auf einem Hunde zu 
reiten, weil ſonſt die Fallſucht entſtehe. N 

Vom Fuchs heißt es im Oldenburgiſchen, daß feine ge— 
trocknete Zunge die Geſichtsroſe heile. 

In Betreff der oft als geſpenſtiſches Hexenthier erſcheinen— 
den Katze tragen wir nach, daß ihr Fleiſch in Böhmen als gut 


gegen Schwindſucht gilt; wehe aber dem, welcher ein Katzen- 
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haar verſchluckt! Er iſt, wie Schleſien, Böhmen und Tirol 
verſichern, wenn er erwachſen ift, der Schwindſucht verfallen; 
hat er es als kleines Kind gethan, fo iſt es mit dem Wachs⸗ 
thume vorbei. Katzen ziehen Krankheiten an ſich; ſchwarze 
Katzen namentlich ſind heilkräftig gegen Fallſucht und Bräune. 

Das Pferd, bei unſeren germaniſchen Altvorderen faſt zur 
Familie gehörig und wie eine Perſon behandelt, Wodans Opfer⸗ 
und Wappenthier, gilt ſeit älteſter Zeit als zauberkräftig. Noch 
im 17. Jahrhunderte pflegten die Wenden einen Pferdekopf in 
die Krippe der vom Alp heimgeſuchten Pferde zu legen, ähnlich 
wie man früher in Mecklenburg denſelben unter dem Kopfkiſſen 
des Patienten anbrachte, welcher ſchnell geheilt werden follte, 
Noch heutzutage ſoll er in Oſtpreußen die Kraft beſitzen, die 
Auszehrung zu vertreiben. Im Harze laſſen Frauen, die guter 
Hoffnung ſind, einen Schimmel aus ihrer Schürze Hafer 
freſſen, um eine baldige Entbindung zu erlangen. 

Der treffliche oſtpreußiſche Sagenforſcher Friſchbier hat 
unter dem abergläubiſchen Volke ſeiner Heimat Sprüche der 
„wilden Medizin“ geſammelt oder ſogenannte Hexenſprüche, unter 
denen einer, nach welchem der Fieberkranke ein Geldſtück und 
ein Stück Brod in einen Lappen jenſeits neun Gränzen unter 
einen Stein trägt und dabei ſpricht: 

„Gränze, Gränze, ich klage dir: 

Kalt und heiß plaget mir, 

Der erſte Vogel, der rüberfliegt, 

Nehm' es unter ſeine Flücht.“ 
Dazu kommt noch ein Spruch, welcher lehrt, daß auch einem 
Baume der Krankheitsdämon zuweilen nur übergeben wird, damit 
er denſelben einem Vogel zum Hinwegtragen in weite Ferne 
überliefere: a 

„Böm, Böm, ick ſchödder di, 

Dat kole Feber bring ve di. 

De eerſcht Vagel, der räwerflücht, 

Dat de dat Feber kriege mücht.“ 

Wachtelaugen, in ein Tüchlein gebunden und an den Hals 
gehängt, ſollen gleichfalls, wie es in Tirol heißt, das Fieber— 
gift an ſich ziehen und namentlich das drei- und viertägige 
Fieber vertreiben. ER 
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Ebendaſelbſt, 1880. 
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Titeratur- Bericht. 


Populäre Repertorien der Naturwiſſenſchaften. 


1. Die Fortſchritte der Botanik Nr. 1. Separat-Ausgabe aus der 
Viereljahrs-⸗Revue der Naturwiſſenſchaften, herausgegeben von Dr. Her⸗ 
mann 2. Klein. Köln und Leipzig, Ed. Heinr. Mayer, 1879. 8. 
146 S. Preis: 2 Mk. 20. — Trägt die fortlaufende Nummer 26. 

2. Die Fortſchritte der Meteorologie Nr. 5. 1877 — 79. Separat⸗ 
Ausgabe derſelben Renee Ebendaſelbſt, 1879. Nebſt einem voll⸗ 
ſtändigen Sachregiſter über die Jahrgänge 1872— 79. 126 Seiten. Preis: 
2 Mk. Mit Nummer 27. 

3. Die Fortſchritte der Aſtronomie Nr. 5. 1877—79. Mit Sach⸗ 
regiſter über Nr. /: 1870 — 79. Separat⸗-Ausgabe derſelben Zeitſchrift. 
Ebendaſelbſt, 1880. 136 Seiten. Preis: 2 Mk. Mit Nummer 28. 

4. Die Fortſchritte der Urgeſchichte Nr. 5. 1878 — 79. Mit Sach⸗ 
regiſter über Nr. /: 1871 — 79. Separat⸗Ausgabe derſelben Zeitſchrift. 
132 Seiten. Preis: 2 Mk. Mit Nummer 29. 

5. Meyer's Deutſches Jahrbuch für die politiſche Geſchichte und die 
Kulturfortſchritte der Gegenwart. 1879—1880. Mit 16 Abb. und Plänen. 
Leipzig, Bibliogr. Inſtitut, 1880. 8. VIII und 1003 S. 


Wenn man einen botaniſchen Jahresbericht von 146 Seiten gewöhn⸗ 
lichen Oktav⸗Formates, wie er in Nr. 1 vor uns liegt, mit einem bo⸗ 
taniſchen Jahresberichte vergleicht, wie ihn z. B. Profeſſor Juſt in 
Karlsruhe, freilich unterſtützt durch eine größere Anzahl von Gelehrten, 
im Jahre 1879 für das Jahr 1877 in einem Umfange von 1100 Lexikon⸗ 


Oktavpſeiten herausgab, jo fragt man ſich unwillkürlich, was vorliegender 


Tropfen in einem Ozeane dem Leſer nützen ſolle? Eine ſolche Frage 
iſt um ſo berechtigter, als, wie wir finden, vorliegender Bericht die Er⸗ 
ſcheinungen der botaniſchen Literatur von 1874 — 78 zuſammenfaßt, wo⸗ 
durch der „Tropfen“ noch hombopathiſcher ausfallen muß. Ja, wenn 
wir ferner ſehen, daß der Bericht, trotz ſeiner unendlichen Kürze für ein 
Luſtrum Arbeitsjahre, für ein einziges Buch von Schwendener (Neue 
mechaniſche Theorie der Blattſtellungen. Leipzig, 1878) allein 22 Seiten, 
olglich beinahe den ſechſten Theil des Ganzen verbraucht, während Prof. 
Juſt für nur eine vierjährige Arbeitszeit nicht weniger als — 5076 
Lexikon⸗Oktavſeiten gebrauchte und die Sache doch nicht erſchöpfte: jo 
erſcheint der Bericht noch dürftiger, gegenüber der Rieſenarbeit aller 
Pflanzenforſcher der Welt. In Folge deſſen würde ihn der wiſſenſchaft⸗ 
liche Botaniker ruhig bei Seite legen, vielleicht dazu brummend: Der 
Geiſt war willig, aber das Fleiſch war ſchwach. Und dennoch würde er, 
bei aller Richtigkeit des vorſtehend Geſagten, dem Berichte Unrecht thun. 
Es iſt ja freilich nur zu wahr, daß kaum noch 100 Männer vereint, 
wie das z. B. bei dem neuen Botaniſchen Zentralblatte von Dr. Uhl⸗ 
worm der Fall iſt, im Stande ſind, das Ganze der betreffenden Ar⸗ 
beiten zu überſehen; allein, wenn auch ſchließlich jede Kleinigkeit ihr 
Verdienſt um den allgemeinen Fortſchritt haben muß, ſo iſt doch ein 
Unterſchied zwiſchen einem Tropfen und einem See für denjenigen, 
welcher ſich nur an großen Fernblicken erquicken will. Auf dieſem Stand⸗ 
punkte erwirbt ſich der Bericht augenblicklich ein anderes Gepräge, und 
wir könnten ſogar an ihm tadeln, daß er vielfach noch zu ſehr 
in das Einzelne, Kleine ſich verliere. Große Entdeckungen, wichtige 
Bahn brechende Arbeiten ſind ſo ſelten, wie die Männer, welche jene 
veranlaſſen; und doch find es dieſe Fortſchritte nur, welche den gebil- 
deten Laien anſprechen, der ſie vielleicht nur als Bauſtein für ſeine 
Weltanſchauung verwendet. Immerhin aber ſetzt der Bericht noch recht 
bewanderte Botaniker voraus, indem er die hauptſächlichſten Arbeiten 
betrachtet über die Morphologie der Zelle, der Gewebe, der äußeren 
Gliederung und der Archiſpermen (Gymnoſpermen), ſowie über die 
Blumen⸗Morphologie der Metaſpermen und ihre Syſtematik, dann über 
ſpezielle und allgemeine Pflanzengeographie, über Phyſiologie und ſchließ⸗ 
lich über die literariſchen Hilfsmittel und Schulbücher, deren Ueberſicht 
freilich mehr als dürftig ausgefallen iſt. Für uns hat Alles ſein Ver⸗ 
dienſt, was irgendwie die Naturwiſſenſchaften ausbreitet, und wir laſſen 
Jeden ſeinen Weg ziehen, da wir wiſſen, wie individuell Jeder darüber 
urtheilt, was wichtig oder nicht wichtig iſt. Wer Erſchöpfendes verlangt, 
vergißt, daß das überhaupt gar nicht zu leiſten ſein wird. 

Dieſes Urtheil möchten wir auch auf Nr. 2, 3 und 4 bezogen wiſſen. 
Alle ſind Theile einer allgemeinen Berichterſtattung, die ſich bisher über 
10 verſchiedene Fächer erſtreckte: über Botanik in 1 Hefte, über Aſtro⸗ 
nomie in 5 Heften ſeit 1870, über techniſche Chemie in 1 Hefte 
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Die Wirbelſtürme vom 18. und 25. April in Nordamerika. 


Unſere Tagesblätter haben zwar der erſtgedachten Wirbelſtürme er- 
wähnt, die am Sonntage des 18. April das Städtchen Marſhfield in 
Süd⸗Weſt⸗Miſſouri der Erde gleich machten; allein, damit haben fie 
ich auch begnügt, und es fehlt viel, uns eine e von der ent⸗ 
etzlichen Macht eines ſolchen Wirbelſturmes damit gegeben zu haben. 
Wir ſelbſt haben Gelegenheit gehabt, im April 1877 die Verwüſtungen 
kennen zu lernen, welche ein ſolcher Sturm anzurichten vermag, indem 
er in der Dölauer Heide bei Halle, die nur 3500 Morgen groß iſt, gegen 
10,000 Kiefernſtämme binnen einer Stunde vernichtet und viele davon 
wie ſchwache Rohre um ſich ſelbſt abgedreht und geknickt hatte. Aber 
Alles das, was wir hier ſahen, 0 SSREN! doch geradezu gegen die 
Schilderungen obiger Wirbelſtürme, und um ſo lieber ergreifen wir die Ge⸗ 


legenheit, aus den Mittheilungen des „Wochenblattes der New-Norker 


vom 1. Mai d. J. ein Bild jener grauenvollen Natur- 


Staatszeitung“ 
ö N. F. VI. XXIX.] Nr. 25. 


(1874 —76), über theoretiſche Chemie in 1 Hefte, über Darwinis⸗ 
mus in 3 Heften ſeit 1872, über Geographie in 2 Heften ſeit 1872 
über Geologie in 3 Heften ſeit 1872, über Meteorologie in 
Heften ſeit 1872, über Phyſik in 3 Heften ſeit 1872, endlich über Ur⸗ 
geſchichte in 4 Heften ſeit 1871. Es bedarf folglich wohl nur dieſes 
Hinweiſes auf die ſchon vorliegenden Berichte, um unſere Leſer auf ſie 
hinzuweiſen, indem wir dazu nur bemerken, daß dieſe äußerſt knappen 
Berichte für denjenigen, welcher fern von aller Literatur wohnt, ſicher 
ſehr anregend ſein müſſen, zumal wenn er ſie beiſammen haben ſollte. 
Dem kommen ſie mit ihren billigen Preiſen — die ganze Reihe koſtet 
nur 52 Mk. 70 — vortheilhaft entgegen. 

Auch Nr. 5 ordnet ſich unter unſere allgemeine Charakteriſtik ſolcher 
Berichte, inſofern man von ihm ſelbſtverſtändlich nichts Erſchöpfendes er- 
warten darf. Wenn man aber erwägt, wie ſchon die Nummern 1—4 
gegen die großen, auf Erſchöpfung zielenden Jahresberichte, abſtachen, 
fo muß das in einem Buche von etwa 1000 Oktapſeiten, für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, welche hier doch nur einen Theil der Kulturfortſchritte 
bilden, noch mehr der Fall ſein. Streng genommen, gehören nur die 
Seiten 919—1003 den Naturwiſſenſchaften an, und ziehen wir auch Heil— 
kunde und Geſundheitspflege, Land- und Forſtwiſſenſchaft hinzu, ſo ſind 
im Ganzen den Naturwiſſenſchaften überhaupt nur 145 Seiten gewid— 
met. Was ſich auf ihnen alſo niederlegen läßt, iſt klar, und es wird 
die ganze Kunſt eines Berichterſtatters erfordern, zu entſcheiden, was be— 
deutend und intereſſant ſei. Es iſt aber ebenſo klar, daß man in Folge 
deſſen ſeine Anſprüche noch mehr wird herabſchrauben müſſen, wie bei 
den vorigen, nur den Naturwiſſenſchaften gewidmeten Berichten. Es 
bleibt uns demnach nichts Anderes übrig, als einfach die verarbeiteten 
Themata anzugeben, damit unſere Leſer ſelbſt entſcheiden können, wie 
weit das Buch für ſie geſchrieben und brauchbar ſei. Sie ſind folgende: 
1. Die Ernteſtatiſtik in den Kulturſtaaten von F. X. von Neumann⸗ 
Spallart, 2. Fortſchritte der Milchwirthſchaft von W. Fleiſchmann, 
3. Fortſchritte des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens von E. Perels, 
4. Fiſcherei und Fiſchzucht von L. Wittmack, 5. Forſtliches Verſuchs⸗ 
weſen von B. Danckelmann, 6. Viviſektionen von Shmidt-Mül- 
heim, 7. die Peſtepidemien im Orient von A. Hirſch, 8. der Verein 
für öffentliche Geſundheitspflege und das Nahrungsmittelgeſetz von einem 
Ungenannten, 9. Fortſchritte des Darwinismus von E. Krauſe, 10, die 


Verhandlungen der 52. Naturforſcher-Verſammlung, 11. die 10. Gene⸗ 


ralverſammlung der Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft am 11. und 
12. Aug. 1879 in Straßburg, 12. die Entwickelung der modernen Zoologie 
von P. Mayer 13. zoologiſche Stationen von demſelben, 14. die Fort⸗ 
ſchritte der Phyſik auf 7 Seiten von E. Lommel, 15. Die Verwerth⸗ 
ung der Wetterprognoſe für die Landwirthſchaft auf 12 Seiten von 
A. Müttrich, 16. Die Verhandlungen des zweiten internationalen 
Meteorologen-Kongreſſes, 17. Die Entwickelung der Chemie in den 
letzten 25 Jahren von A. Ladenburg. Man ſieht, daß der Heraus⸗ 
geber weniger auf die Einzelheiten der Naturwiſſenſchaften, als auf ihre 
zeitliche Entwickelung ſah und ſo allein im Stande war, etwas Brauch— 
bares zu geben, was ſich ſonſt in den Tagesblättern verkrümelt haben 
oder überhaupt nicht geſchrieben ſein würde. An und für ſich haben wir 
in Wahrheit ein ſehr merkwürdiges Unternehmen vor uns, welches uns 
die Hauptmomente der Politik, der Staatsfinanzen und des Heerweſens, 
der Erdkunde und der Forſchungsreiſen (die wir oben allerdings vergeſſen 
hatten zu erwähnen), der Literatur, der bildenden Künſte, der Kunſt⸗ 
induſtrie, der Alterthumskunde und Ausgrabungen, des Theaters und der 
Muſik, des Unterrichsweſens und der Rechtspflege, ſowie der Volkswirth⸗ 
ſchaft, des Handels und Verkehres vorführt. Das Ganze iſt folglich eine 
Art Jahreschronik und wohl geeignet, ein ebenſo lehrreiches, wie unter⸗ 
haltendes, z. Th. das Durchlebte wiederholendes und überſichtlich dar- 
ſtellendes Bildungsmittel oder auch eine Auffriſchung des Gedächtniſſes 
zu ſein; um ſo mehr, da die einzelnen Artikel friſch und gut geſchrieben 
u ſein pflegen. Es prägt ſich in ihm ebenſo, wie in den vorigen 

ummern, der ganze Geiſt unſerer Zeit aus, welcher dringend der Ueber— 
ſichten unſerer Zeitgeſchichte bedarf, um nicht in dem ungeheuren Wuſte 
des Erlebten und Erdachten, Erfundenen und Entdeckten zu erſticken. 
In ſolcher Ausdehnung dürfte bisher noch nicht bei uns der Verſuch ge— 
macht worden jein, die Zeitgeſchichte zu firiren; aber dieſer von 54 nam⸗ 
haften Schriftſtellern unternommene Verſuch gehört zu den großartigen 
Unternehmungen, indem er, treu dem Geiſte unſerer heutigen Geſchichte, 
die ganze Erde umfaßt. K. M. 
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erſcheinung für unſere Leſer zu entwerfen. Es muß dazu bemerkt werden, 
daß ſelbige in jenen Gegenden keinesweges ein Fremdling iſt, jedoch nur 
ſelten ſo furchtbar auftritt, als das an den oben bezeichneten Tagen ge— 
ſchah. Eine Beobachtung aus dem „Anzeiger des Weſtens“ in St. Louis 
ſchildert ſie folgendermaßen. „Zwei tief hängende, oft ſeltſam gefärbte 
Wetterwolken ſcheinen ſich gegenſeitig anzuziehen und nähern ſich 
einander, worauf die eine ſich um die andere zu drehen beginnt. Aus 
ihrer Vereinigung bildet ſich ein tief herabhängender, ſich immer mehr 
perlängernder Trichter, der ſich mit raſender Schnelligkeit um ſich ſelber 
dreht und ſich zu gleicher Zeit, faſt immer in nordöſtlicher Richtung 
(auch um Halle bewegte ſich die Windsbraut von SW. nach NO.) vor- 
wärts bewegt. Letztere Bewegung iſt manchmal ſchneller, manchmal 
langſamer, zuweilen jo langſam, daß es möglich iſt dem a 
Ungeheuer aus dem Wege zu gehen. Sowie der Trichter, der einen 
Durchmeſſer von wenigen hundert Yards bis zu einer Meile haben mag, 


N 
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den Erdboden berührt, beginnt das Werk der Zerſtörung. Durch Wälder 
und Fluren, über Berge und Thäler, ſoweit das Auge reicht, kann man 
die Spuren des Verwüſters unſchwer verfolgen. Durch die Wälder 
ſchneidet er einen Schwaden, wie die Sichel durch ein Getreidefeld; 
Farmhäuſer und Fenzen (Zäune) werden niedergeriſſen und die Trümmer 
oft meilenweit entführt.“ Das iſt ein nordamerikaniſcher Tornado, und 
wie derſelbe zu hauſen vermag, davon legt eben der vom 18. April ſchon 
ſattſam Zeugniß ab. 

Er kam aus dem ſüdweſtlichen Theile von Greene County im ſüd⸗ 
weſtlichen Miſſouri am Abende des 18. April und zog in nordöſtlicher 
Richtung durch das Quellengebiet des James River. Bei North view 
in Webſter County traf er zuerſt auf die Eiſenbahn, der er vier Meilen 
lang folgte, bis er ſie wieder verließ, um ſpäter abermals auf ſie zu 
treffen bei dem Städtchen Marſhfield, dem Sitze der County-Behörde. 
Hier langte er bald nach 6 Uhr Abends an, von vielen Einwohnern be⸗ 
merkt, die, durch das dumpfe Geräuſch aufmerkſam gemacht, die Ver⸗ 
derben bringende Wolke heranziehen ſahen. Der Trichter ſchien inwendig 
ſchwarz, nach außen heller; doch war das Ganze ausnahmsweiſe nicht 
von Donner und Blitz, ja nicht einmal von Regen begleitet, obgleich es 
ringsum regnete und hagelte; der Durchmeſſer der Wolke betrug kaum mehr 
als ½¼ Meile. Um jo Grauen erregender ſollten ſeine Verwüſtungen 
fein. Am 21. begrub man in Marſhfield 71 Getödtete, und etwa 25 
lagen noch im Sterben; unter ihnen auch einige Deutſche, welche ſonſt 
in jener Gegend weniger angeſeſſen ſind. Das Schickſal einiger Anderer 
kannte man noch nicht; denn manche wurden von der ſchrecklichen Trombe 
aufgehoben und gleich Sr verweht. So fand man am folgenden 
Tage ein Kind mehrere Meilen weit in einem Walde, eingeſchlafen vor 
Ermüdung und nur wenig verletzt, und mehreren Vermißten glaubt man 
ein ähnliches Schickſal zuſchreiben zu müſſen. Neben dem Kinde lag 
ein Stück von einem Schranke. An demſelben Tage fand man ein etwa 
18 Monate altes Kind, deſſen Mutter getödtet wurde und deſſen Freunde 
ſämmtlich verwundet ſind, in einer Ravine nördlich der Stadt, wo es 
die ganze Nacht hindurch allein und verlaſſen lag, das ſich aber dennoch 
wieder erholte. Am Nachmittage deſſelben Datums entdeckte man ein 
zehnjähriges Kind ſogar in einer Baumkrone, wo es faſt 24 Stunden 
zugebracht und beträchtliche Quetſchungen erlitten hatte. Seine Eltern 
wohnten 2½ Meilen von der Stadt entfernt im S. derſelben; der Flug 
des Kindes durch die Luft muß ſich darum auf mehr als 3 Meilen (engl.) 
erſtreckt haben. Die Zahl der Verwundeten belief ſich auf mehr als 200, 
und die meiſten Verwundungen fanden ſich in ihrem Rücken, ſo daß ſie 
dieſelben auf ihrer Flucht don den nach allen Seiten geſchleuderten 
Gegenſtänden empfangen haben mußten. Das Städtchen beſaß bei 
2000 Einwohnern 1 Bank, 2 Getreide-Elevatoren, 2 Hötels, 1 Buch⸗ 
handlung, 1 große Eijenwaarenhandlung und mehrere nicht unbedeu- 
tende Geſchäfte u. ſ. w. Jetzt beſitzt es kaum noch 1 Dutzend Häuſer, 
und dieſe lagen außerhalb der Windsbraut. Nachdem der Sturm die 
Häuſer niedergeworfen, brach Feuer aus, und dieſes zerſtörte, was jener 
noch übrig gelaſſen hatte, ſo daß wahrſcheinlich noch mancher Verſchüt⸗ 
tete in den Flammen umkam, der vielleicht hätte gerettet werden können. 
In manchen Fällen aber riß die Wuth des Sturmes ſelbſt die Funda⸗ 
mente der Häuſer aus der Erde. Wir unterlaſſen es, das Elend und 
das Mitleid zu ſchildern, die ſich in Folge ſolcher Verwüſtungen alsbald 
geltend machten. Nach ſolchen Vorgängen wird man es wohl gern 
e daß vor einigen Jahren ein ähnlicher Orkan im öſtlichen St. 

ouis eine ſchwere Fracht-Lokomotive von den Schienen in die Höhe 
hob und ſie über einen Graben hinüber ſchleuderte, ohne daß das Ge— 
leiſe auch nur im Geringſten beſchädigt wurde Profeſſor John H. 
Tice, ein bekannter Meteorolog zu St. Louis, begab ſich nach Marſh⸗ 
field und e e von dort nach ſeinem Wohnorte Folgendes. 
„Allenthalben, dem Gange des Orkanes entlang, finden ſich Spuren, daß 
ein Waſſerſtrahl hinter der Trombe daher floß. An einigen Plätzen 
finden ſich nur ſchwache Zeichen eines ſolchen Waſſerſtrahles, an anderen 
Punkten iſt der Schutt in die Höhe geführt und über 2—3 Fuß hohe 
Hemmniſſe hinweg getragen werden. Dieſe Waſſerſtröme floſſen in größ⸗ 
tem Maaße bergaufwärts; es finden ſich Stellen, wo die Dammerde 
von ihnen gänzlich weggeſchwemmt wurde. Wurzeln und Grasbüſchel 
laſſen erſehen, daß die Richtung der Ströme aufwärts ging, und daß 
fe, was höchſt bedeutungsvoll iſt, von allen Punkten der Windroſe nach 
em Gipfel des Hügels kamen, wo der Orkan zur Zeit raſte. Nir⸗ 
gends kann irgendeine Andeutung gefunden werden, wo die Waſſer⸗ 
ſtraßen bergab floſſen. Von vielen flachen Stellen iſt alles Erdreich 
weggewaſchen. Baumblätter, Gras, der Schutt aller der zertrüm⸗ 
merten Gebäude, Reſte von Brettern, welche die Strömung mit ſich 
führte und dann in ihrer Spur liegen ließ, ſtreckten ſich der Länge 
nach, der Richtung der Strömung entſprechend.“ Ein unmittelbarer 
Beobachter aus St. Louis, der mit dem Leben davon kam, weil er fich 
mit ſeiner Familie 5—6 Yards von dem Punkte entfernt befand, an 
welchem die Wolke an ihnen vorüber brauſte, bemerkte, daß eine etwa 
15 Fuß hohe Waſſerwoge hinter dem Berührungspunkte der Trombe 


ſammt dem Erdboden daher rollte. In einem Augenblicke rollte ſie auch 
über die betreffende Familie hinweg, erwies ſich eiskalt und durchnäßte 
Alle bis auf die Haut. Noch 2 Meilen davon entfernt, hob der Sturm 
700 Pfd. ſchwere Steine aus der Erde und führte ſie auf eine Strecke 
ſeinem Pfade entlang mit fe fort; an anderen Orten fielen SR 
weniger große Steine zur Erde, von denen man nicht wußte, woher fie 
kamen. 
Wunderbar genug, tobte an demſelben Tage und faſt zu gleicher 
Zeit ein ähnlicher Wirbelſturm 100 Meilen weiter nördlich, faſt parallel 
in nordöſtlicher Richtung durch die Counties Morgan, Mouiteau, Cole 
und Callawny. Er überſchritt den Miſſouri 6 Meilen weſtlich der 
Staatshauptſtadt Jefferſon City und hatte die Breite einer halben Meile; 
auf welchem Wege er Alles wegfegte, was ihm von Haus und Hof von 
Baum und Buſch entgegen ſtand. Auch er tödtete auf ſeinem Laufe 
mehrere Menſchen, raſte aber nicht in der entſetzlichen Weiſe des vorigen, 
weil er zufällig keinen größeren Platz auf ſeinem Wege traf. Die Be⸗ 
richte, welche wir auch über dieſen Tornado beſitzen, lauten, trotz ihrer 
noch großen Lückenhaftigkeit, ähnlich, wie vorher und bieten darum kein 
größeres Intereſſe, ſo ſchrecklich auch ſonſt dieſer Orkan geweſen ſein 
muß. Gewiß iſt, daß am 18. April eine Menge Tornados den Weſten 
der Ver. Staaten von Nordamerika durchraſten und „daß der Sonntag 
des 18. April 1880 in vielen Gegenden des Weſtens unvergeßlich bleiben 
wird und noch Kind und Kindeskind davon reden und erzählen werden.“ 
Der Orkan wüthete in der nördlichen Hälfte von Arkanſas und in einem 
beträchtlichen Theile des öſtlichen Kanſas, von wo viele Orte von ähn⸗ 
lichen Zerſtörungen und Tödtungen berichten. 5 
Aber das iſt noch nicht das ganze Unglück, welches die nordameri⸗ 
kaniſchen Wirbelſtürme im April dieſes Jahres anrichteten. Acht Tage 
ſpäter, am 26. April verlegte ſich das Zerſtörungswerk der Natur weiter 
öſtlich nach Südweſt⸗Illinois und Miſſiſſippi. In Taylorville (Ills.) 
zog dieſer Wirbelſturm gegen 7 Uhr Abends heran und fuhr mit ver⸗ 
nichtender Gewalt durch die Gehölze und ſtreuete auf ſeinem Gange 
Häuſer, Scheunen und Fenzen um ſich her. Er näherte ſich von SW. 
und ging nach NO. Die Trombe wird auch hier als eine dunkle trichter⸗ 
förmige Wolke beſchrieben, deren verfüngter Theil abwärts gerichtet war. 
Mit dem Getöſe eines gewaltigen Waſſerfalles herannahend, dauerte der 
Sturm nur wenige Minuten, worauf tiefe Windſtille folgte; aber jene 
Minuten reichten aus zu den gewaltigſten Verheerungen, welche denen 
am 18. April nicht nachſtanden; um ſo weniger, als die Breite der 
Trombe 30 Ruthen, ihre Länge 10 Meilen betrug. Die Kraft des 
Sturmes war ſo groß, daß ſie Kinder und Erwachſene vor ſich herwarf 
und bis zum Tode verſtümmelte, Alles der Erde gleich machte, das 
Trümmerwerk meilenweit wegführte, ſelbſt ſchwere Brücken, wie die 
Willow-Ford-Brücke über South Fork, gänzlich zertrümmerte, große 
Bäume entwurzelte und Strecken weit fortriß, ſchwere Thiere mit ſolcher 
Gewalt zu Boden ſchleuderte, daß ſie faſt in den Boden getrieben und 
ſo beinahe begraben wurden. In einer Scheune fand man ein auf dem 
Kopfe ſtehendes Pferd. Aehnliches ereignete ſich in Medora (Ills.), wo 
der Wirbelſturm bereits um 6 Uhr eintraf; hier wurden innerhalb eines 
3 Meilen langen und 1½ Meilen breiten Diſtriktes viel Eigenthums⸗ 
werthe zerſtört In Edinburg (Ills.) hatte man den Sturm erſt zwiſchen 
8 10 Uhr, aber mit einer Breite von !/4 Meile. Auch hier wurden Men en 
1/4 Meile weit durch die Luft getragen und bösartig verletzt. Zu Clarks⸗ 
dale (Ills.) ſtürmte der Orkan bereits Nachmittags über Weſt Prairie, 
3 Meilen von da, und riß Alles mit ſich fort; ſo hob er Pferde und 
Rinder in die Höhe und führte ſie Meilen weit mit ſich fort. Mit ihm 
vereint, zogen furchtbare Regengüſſe vorüber, welche große Ueberſchwem⸗ 
mungen herbeiführten. In Kanakee fielen ſie als Wolkenbruch nieder 
und füllten den Fluß augenblicklich 5 Fuß höher, während ſie die Acker⸗ 
ländereien überſchwemmten. Zu Macon in Miſſiſſippi kam der Sturm 
in der Nacht an, war aber immer noch mächtig genug, 22 Häuſer umzu⸗ 
wehen, unter denen ſich recht ſtattliche Maſchinenfabriken befanden; 16 
Eiſenbahnwagen wurden vom Geleiſe geweht, 17 Perſonen getödtet, 22 
verwundet. In Dalton (Georgia) erſchien das Ungethüm auch in der 
Nacht, drehte hier aber ein Haus um und um und vernichtete ſofort eine 
ganze Familie, von welcher ein Kind Meile entfernt todt liegen blieb. 
Ebenſo raſte der Wirbelſturm durch Tenneſſee und Nordalabama mit 
mehr oder weniger ähnlichen Zerſtörungen. Kurz man darf wohl ſagen, 
daß die Ver. Staaten ſeit langer Zeit keine ſo fürchterlichen Naturer⸗ 
ſcheinungen erlebten, wie am 18. und 26. April 1880. An und für ſich 
iſt nichts an ihnen beobachtet, was wir nicht ſchon längſt wüßten; aber 
ſie beſtätigen eben, freilich in beklagenswerther Weiſe, das, was wir von 
ihnen wiſſen. Sie ſind das ebenbürtige Seitenſtück zu jenen furchtbaren 
Orkanen, die wir unter dem Namen Weſtindia Hurricanes kennen, und 
welchen Dove in feinem „Geſetze der Stürme“ eine fo eingehende Auf- 
merkſamkeit widmete. Sie kommen von den Felſengebirgen herüber, 
wo im Winter die Richtung der Luftbewegung nach Dove eine nord- 
weſtliche, im Sommer eine ſüdweſtliche iſt, die nach NO. 8 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Weſtpreußiſcher botaniſch⸗zoologiſcher Verein. 
Bericht über die zweite Verſammlung des weſtpreußiſchen botanifch- 
Ba Vereines zu Marienwerder am 3. Jun 1879. Lex. 8. 175 
eiten. 

Nachdem wir in Nr. 9, 1879, unſeren Leſern Nachricht von der Ent⸗ 
ſtehung des Vereines und ſeiner glücklichen Entwickelung gegeben haben, 
iſt es uns angenehm, auch über ſein weiteres Gedeihen berichten zu 
können. Unſere heutige Kultur iſt eben ganz undenkbar ohne natur⸗ 

wiſſenſchaftliche Vereine; und wie dies in der betreffenden jungen Pro⸗ 


* 


| 


vinz a gelen wird, davon legt ſchon das Mitglieder-Verzeichniß genü⸗ 
genden Beweis ab, indem es am 1. Oktober 1879 die beträchtliche Zahl 
von 153 Namen aufzählt, welche ſich aus allen gebildeten Schichten der 
dortigen Geſellſchaft zuſammenſetzen. Der Verein hat freilich ſchon von 
vornherein das Glück gehabt, auf uraltem Kulturboden und unter Leit⸗ 
ung vortrefflicher, in den Naturwiſſenſchaften wohlerfahrener Männer 
fortbauen zu können, und welchen Werth man auch im übrigen Deutſch⸗ 
land auf die Provinz legt, hat ja die Naturforſcher-Verſammlung in 
Baden-Baden ſattſam bewieſen, als fie ihre diesjährige Verſammlung 
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verlegte und unter die Leitung derſelben Männer ſtellte, 
Page als Be einen und Förderer des fraglichen Vereines gelten können. 
Entlegenere Provinzen unſeres Vaterlandes pflegen in der Regel ein 
um ſo konzentrirteres Leben au führen, und jo erſehen wir auch an dem 
fraglichen Vereine die erfreu iche Thatſache, daß man trotz beſchwerlicher 
Verkehrswege ſich zahlreich an der zweiten Verſammlung, beſonders von 
Danzig aus, betheiligte und ſich in Marienwerder überaus freundlich 
aufgenommen ſah. Vorſitzender war Dr. p. Klinggräff, Bruder des 
bekannten weſtpreußiſchen Botanikers, welcher am 26. März 1879 durch 
einen raſchen Tod der Wiſſenſchaft zu früh entriſſen wurde und ſomit 


die Stelle eines zweiten Vorſitzenden des Vereines verwaiſt hinterließ. 


Man ehrte ſein Andenken durch Erheben von den Sitzen und nahm 
at 555 kurze Lebensbeſchreibung des am 23. April 1809 Geborenen 
durch den Bruder entgegen. Es dürfte nicht überflüſſig ſein, hierbei zu 
bemerken, daß der Verſtorbene ſich durch eine „Flora der Provinz Preußen“ 
(1848, mit Nachtrag 1854), ſowie auch durch eine größere Schrift: „Zur 
Pflanzengeographie des nördlichen und arktiſchen Europa“ (1878 in 2. 
Auflage), die wir ſ. Z. ebenfalls in dieſen Bl. beſprachen, um ſein Vater⸗ 
land verdient gemacht hatte. Aus den übrigen geſchäftlichen Mittheil⸗ 
ungen heben wir nur Folgendes hervor. Auf Beſchluß der erſten Ver⸗ 
ſammlung hatte wie fi unſere Leſer vielleicht noch aus dem erſten 
Berichte (a. a. O. S. 115) erinnern, Hauptlehrer Briſchke in Zoppot 
den Auftrag erhalten, DR er forſt⸗, garten⸗ und feldwirth⸗ 
ſchaftlichen Inſekten auf Koſten des Vereines für die Sammlungen der 
naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig zuſammenzuſtellen. In Folge 


deſſen hatte der Genannte einige und dreißig Käſten mit Präparaten 


geliefert die wegen ihrer muſterhaften und ſchönen Einrichtung unge⸗ 
theilte Bewunderung und den Wunſch nach ihrer Fortſetzung erregten. 
Ebenſo war eine Sammlung deutſcher Käfer, welche in ihrer Art einzig 
daſtehen ſoll, wenigſtens theilweis von dem königl. Landrath des dortigen 
Kreiſes, Herrn Herwig, aufgeſtellt worden. Nicht weniger erfreulich 
war die Mittheilung, daß der weſtpreußiſche Provinzial-Landtag zur 
Errichtung eines Provinzial⸗Muſeums die Summe von 1000 Mk. be⸗ 
willigt hatte. Selbſt der Fiſchereiverein für Oſt⸗ und Weſtpreußen griff 
durch eine Bewilligung von 500 Mk. in die Vervollſtändigung vater⸗ 
ländiſcher Sammlungen, und zwar dortiger Fiſche, durch die energiſchen 
Bemühungen des vorhin genannten Landrathes ein, wodurch es möglich 
wurde, mit einer ſolchen Sammlung, „wie ſie meiſterhaft aus der Hand 
des Dr. Gruhl in Braunsberg hervorging“, die internationale Fiſcherei⸗ 
Ausſtellung in Berlin zu beſchicken. Zugleich beſchloß die Verſammlung, 
- auf Antrag des Realſchullehrers Wacker, eine topographiſche Flora in 
Angriff zu nehmen. Auch die wiſſenſchaftlichen Vorträge feſſelten die 
Mitglieder reichlich, ſowie ein Ausflug in den „prachtvollen Münſter⸗ 
walder Forſt“, in welchem die Danziger Botaniker beſonders durch ſeltene 
Pflanzen, welche ihrem Kreiſe fehlen, überraſcht wurden, nämlich durch: 
Lathyrus pisiformis, Asperula tinetoria, Cimicifuga foetida, Thesium 
ebracteatum, Crepis praemorsa, Anemone patens, Potentilla Fraga- 
riastrum, Vieia tenuifolia, Ranunculus polyanthemos, Viola collina, 
Evonymus verrucosus, Peucedanum Cervaria, Laserpitium Prute- 
nicum, auf welchen letzteren beiden dort auch Orobanche Peucedani 
ſchmarotzt, u. ſ. w. Prof. Bail aus Danzig ſprach über einheimiſche 
Pflanzen, beſonders Pilze; Dr. Hielſcher aus Kiel gab einen Bericht 
über die im Auftrage des Vereines im Kreiſe Straßburg in 1878 aus⸗ 
geführten Exkurſionen, Realſchullehrer S. S. Schultze aus Danzig 
einen gleichen Bericht über eine botaniſch⸗zoologiſche Exkurſion zur Er⸗ 
perihung des Kreiſes Karthaus. Herr A. Teichel gab botaniſche 
otizen der verſchiedenſten, theilweis ſehr intereſſanten Art. Wir heben 
daraus nur hervor, daß der Vortragende ſeit Juni 1877 auf einem 
Gartenteiche im Kreiſe Berent am Tage einen burgunderfarbigen oder 
rothbronzenen Ueberzug beobachtete, welcher bei Sonnenuntergang grün 
erſchien und ſonſt in allen Schattirungen dieſer Farben ſchillerte. Er 
beſtand aus einer Alge, Polyeystis aßruginosa Kütz. Oberlehrer 
Wacker gab ebenſo eine Menge botaniſcher Beiträge zur Flora der 
Provinz, Dr. Rehdans in Straßburg ſolche zu der Culmer Phanero- 
gamenflora. Dann folgt die Fortſetzung einer Bearbeitung der weſt— 
und oſtpreußiſchen Ichneumoniden von Briſchke; eine vortreffliche 
Arbeit, welche auch tabellariſch zu Werke geht und die Wirthe der be— 
treffenden Inſekten überſichtlich darſtellt und auch viele neue Arten 
ſchildert. Sie nimmt den größten Theil des Jahresberichtes, 102 S. ein. 
Ein anziehender Vortrag des Prof. Künzer in Marienwerder über 

den Einfluß des Waldes auf den Zug der Gewitter im Kreiſe Marien: 
werder beſchließt den Jahresbericht. Seit einer Reihe von Jahren fiel 
es dem Vf. auf, 5 
unmittelbar über die Stadt ſelbſt hinwegzogen, ja, daß hier von Regen 
und Hagel wenig oder gar nichts verſpürt wurde, während beide in der 
Nachbarſchaft fielen. Die meiſten Gewitter ſtiegen im S. oder SW. bei 
Neuenburg auf, wendeten ſich aber bei einer Zenith-Entfernung von 
höchſtens 40—500 wieder ab, zogen dann nach W. der Weichſel entlang 
gegen N. oder „ſie wendeten ſich, noch ſüdlich von M. plötzlich öſtlich, 
zogen in einem Bogen ſüdöſtlich und öſtlich um M. und verloren ſich 
entweder nach NO. im Stuhmer und Roſenberger Kreiſe, oder, was 


daß von den vielen Gewittern um M. doch ſo wenige 


nicht ſelten war, zogen im N. der Stadt nordweſtlich gegen und etwa 
Mewe gegenüber, wohl über die Weichſel, um ſich dann dieſem Fluſſe 
entlang weiter nach N. zu ziehen.“ Dieſe Beobachtungen gewannen für 

2 eine andere Richtung, als ihm 1865 der berühmte Meteorolog 
Prof. v. Kaemptz aus Dorpat bei feiner gelegentlichen Anweſenheit 
als Urſache des fraglichen Vorüberziehens der Gewitter die bewaldeten 
Höhen um M. angab. Nun beobachtete Vf. in dieſem Sinne und fand 
auch die Blitzſchäden genau in der von den bewaldeten Höhen beſtimmten 
Gewitterrichtung. Er erklärt ſich die Erſcheinung ſo, daß der Wald mit 
ſeinen Spitzen anziehend auf die Wolken wirkt, dieſe mehr oder weniger 
in ihren Elektrizitätsverhältniſſen neutraliſirt und fo ihre Richtung be- 
ſtimmt. Seine Theorie iſt folgende. Geſetzt, es befände ſich eine + elek⸗ 
triſche Wolke über dem Walde, ſo wird, nach dem Geſetze der Erregung 
der Elektrizität durch Influenz, von dem Walde — Elektrizität gebunden 
und + E. frei. Die — E. muß ſich nun in den Spitzen vorzugsweiſe 
anſammeln und, wenn dieſe ſpitz genug ſind, gegen die Wolke allmälig 
ausſtrömen, wodurch eben die beregte Neutraliſirung bewirkt wird. Gel- 
bige muß nun bei Nadelholz um ſo größer ſein, als dieſes in der That 
die meiſten Spitzen in der Form ſeiner Kronen und Blätter bietet. 
„Dieſes Ausſtrömen iſt etwas Anderes, als der gewöhnliche Verluſt an 
Elektrizität durch Zerſtreuung, der dadurch bewirkt wird, daß der elek— 
triſche Körper an die benachbarte Luft oder an die Staubtheilchen in 
der Luft E. abgibt. Während dieſe letztere Zerſtreuung ununterbrochen 
dauert, findet jenes Ausſtrömen nur ſo lange ſtatt, bis die Dichtigkeit 
der E. an jener Stelle des Leiters, wo ſie am dichteſten iſt, alſo an den 
Baumſpitzen, unter jene von dem Zuſtande der Luft abhängige Gränze 
herabgeſunken iſt, bei welcher die Ausſtrömung beginnt. Da die Spitzen 
der Bäume aber keine mathematiſchen Spitzen ſind, die Dichtigkeit der 
E. aber an ihnen immer ſehr groß iſt (was ja durch das St. Elms⸗ 
feuer am beſten bewieſen wird! Ref.), ſo folgt daraus, daß die der elek— 
triſchen Wolke gegenüberſtehende Erdoberflache immer nur ſchwache 
Ladung erhalten kann, und zwar eine ſo ſchwache, daß die Dichtigkeit 
an der Spitze unterhalb jener Gränze bleibt, bei welcher das Ausſtrömen 
beginnt.“ Wenn jedoch die Nadelbäume eine größere Saugwirkung 
äußern und hierdurch die E. der Wolke vermindern, ſo wird das Aus— 
ſtrömen der E. bei dem Laubwalde mehr ruckweiſe ſtattfinden und jo 
eine häufigere Ausgleichung durch Blitzſchlag geſchehen, weshalb wir 
auch beobachten, daß der Blitz häufiger in Laub⸗ als in Nadelbäume 
ſchlägt. Der betreffende Wald zieht folglich durch E. die Wolke an und 
hält ſie derart über ſich feſt, daß ſie ſchließlich an ihm entlang ziehen 
wird, ſobald ihre E. auf ein Minimum ſank, um ſich nun ganz nach 
der herrſchenden Windrichtung beſtimmen zu laſſen. Letztere wird jedoch 
im Allgemeinen von dem Walde abgewendet ſein, weil die Luft über 
dem Walde (natürlich durch Verbrauch der Wärme durch die Verdunſt— 
ung mittelſt der Blätter! Ref.) kühler iſt. So gelangt endlich die Wolke 
auf das benachbarte waldloſe Gebiet, und dieſes wird nun ſeinerſeits 
anziehend wirken und die Wolke parallel dem Walde ziehen laſſen, ſo 
lange letztere noch freie + E. genug in ſich trägt, um die — E. der 
Erdoberfläche erregen zu können. Auch dann vermag ſich eine Entlad— 
ung in Blitzen zu äußern, wenn die Luft trocken genug iſt. Wir müſſen 
es uns verſagen, dem Pf. in alle Richtungen ſeiner wohl begründeten 
Theorie zu folgen, und beſtätigen ſie ihm nach den Erfahrungen, die 
wir ſelbſt im Laufe von faſt vier Jahrzehnten in der Umgegend von 
Halle gemacht haben. Auch hier lagert ſich gegen W., von wo für Halle 
die meiſten Gewitter aufſteigen, ein langgeſtreckter Nadelwald von rund 
3500 Morgen im Umfange vor, und dieſer bewirkt als „Wetterſcheide“, 
daß die hier aufſteigenden Gewitter entweder nach N. oder nach S. 
eilen oder ſich auch nach beiden Richtungen hin theilen, ſo daß ſie uns 
in der Regel erſt durch einen Oſtwind rückwärts zugetragen werden, 
nachdem ſie die Saale paſſirt hatten. Das hindert nicht, daß bei der 
häufigen Aenderung der Elektrizitäts-Vertheilung der Wolkengruppen 
einzelne derſelben auch ſchon früher losgeſprengt ſein konnten und eine 
andere, als die allgemeine Richtung der Hauptwolke, annehmen, daß 
folglich auch fog. elektriſche Rückſchläge durch einen einmaligen heftigen 
Blitzſchlag eintreten können. „Befindet ſich nämlich in der Nähe eines 
geladenen Konduktors A. ein beliebiger Konduktor B., jo find in dieſem 
die E. durch Influenz getrennt. Wird A. entladen, jo vereinigen ſich 
in demſelben Augenblicke die E. von B. wieder. Wirkt alſo eine ＋ 
elektriſche Wolke vertheilend auf die Erde, bindet alſo — E., während 
+ E. frei wird und etwa durch benachbarte Baumſpitzen ausſtrömt: jo 
wird an einem benachbarten Orte in einem Konduktor ebenfalls die E. 
durch Influenz getrennt werden können und ſich vereinigen, ſobald ein 
Schlag zwiſchen Wolke und Erde oder auch zwiſchen zwei Wolken am erſten 
Orte die Ausgleichung brachte.“ Ein ſolcher Blitzſchlag bewirkt aber — 
nebenbei bemerkt, nur einen einmaligen dumpfen Knall, nie ein längeres 
Rollen oder Knattern. Auch dies können wir dem Bf. aus eigener Er: 
fahrung beſtätigen, indem Ref. im vorigen Jahre mitten in Halle ſammt 
ſeiner Gattin beinahe von einem Blitze erſchlagen worden wäre, der 
den Giebel unſeres Nachbarhauſes zertrümmerte, als wir beide uns 
unmittelbar darunter befanden. on 

K. M. 


Topographiſche Mittheilungen. 


Die Amthorſpitze. 
Die in Wien erſcheinende beliebte Zeitſchrift „Der Touriſt“, welche 
nebenbei bemerkt, nun ſchon in ihrem zwölften Jahrgange ſteht, machte 
im vergangenen Jahre den Vorſchlag, zu Ehren des um die Erforſch— 
ung der Alpen und insbeſondere um die Landeskunde von Tirol hoch— 
verdienten deutſchen Reiſeſchriftſtellers Dr. Eduard Amthor in Gera, 
eine der Tiroler Spitzen mit dem Namen „Amthorſpitze“ zu taufen. 


. 9 
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Dieſer Vorſchlag fand in mehreren Gemeinden Tirols beifälligſte Auf⸗ 
nahme und kürzlich (30. Januar 1880) dadurch Erledigung, daß die 
Gemeindevertretung von Goßenſaß beſchloß, der in ihrer Mark gelegenen 
Bergſpitze „Hünerſpiel“, welche zuerſt durch Dr. Amthor als vorzüg⸗ 
licher Ausſichtspunkt weiteren Kreiſen erſchloſſen wurde, den Namen 
„Amthorſpitze“ zu geben. a 

„ II, 


— 324 — 
Barometer⸗ und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat April 1880. 


Millimeter | 


Reſultate. 
fdruck T ' Relative Himmelsbedeckun ˖ ältni Niederſchlagshö 
4 Luftdruck Temperatur | Dunſtdruck > abe lsbedeckung Windverhältniſſe Niederſchlagshöhe 

April 1880 5525 | 185 1125 e 10 = ont heiter Anzahl n 
Morgens 6 Uhr 753.07. 68 5% | - 80,6 6,6 N 8.5 8105 
Mittags 2 Uhr 752,63 14,6 6,35 51,7 7,0 NE 20,5 SW 135 Rege 1 
Abends 10 Uhr 753,07 9,0 6,43 752 4,2 ES W 10,5 9 ' 
Mittel 752,93 101 6,23 69,2 5,9 SE 10 NW 75 
Maximum 76441 Ms 9552 1000 7 10 Stille 1 7,08 
Minimum 739,83 0,5 2,14 26,2 | 0 0,05 


Anzeigen. | 


Bei Ambr. Abel in Leipzig iſt erſchienen und durch jede | die zweckbewußten Willensaktionen entwickeln. Alle Gewohnheiten zeigen 


dl 2 21 } nach dem Buche einen allmäligen Uebergang von den jo einfachen Be⸗ 

Buchhandlung zu beziehen: 11 dr mie 1 15 a den 0 in 9 We 

1 1 7 7 des Menſchen, und es läßt ſich alſo auch in geiſtiger Beziehung der 

D e r f h te 1 1 9 ch E W̃᷑ 1 [ l k. W Zuſammenhang zwiſchen dem Schleimkörper des Urthieres 

Syſtematiſche Darſtellung und Erklärung der thieriſchen Triebe und und dem Herrn der Schöpfung erkennen. 
deren Entſtehung, Entwickelung und Verbreitung im Thierreiche als 
Grundlage zu einer 5 

vergleichenden Willenslehre Die Erdbeben und deren Beobachtung. Auf Ver⸗ 

von G 9 Schneider anlaſſung der Erdbeben⸗Kommiſſion der Schweizeriſchen Naturforſchen⸗ 

3 5 den Geſellſchaft verfaßt von Albert Heim, Profeſſor in Zürich. Baſel, 


XX hund 447 Seiten. 80. gebunden. Preis: 8 Mark. Benno Schwabe, 1880. Preis: 40 Pf. — Vergleiche: „Natur“ 1880, 


Der Herr Verfaſſer, durch Haeckel zu ſeinen Unterſuchungen ange⸗ Nr. 8, S. 103 
WR hat nach langjährigen Beobachtungen und Experimenten, die er 
beſonders an niederen Seethieren in Neapel angeſtellt hat, nicht nur 1 0 a i 2 2 ; N N 
1 0 über n bereichert, ſondern dieſelben Iofte Für eine Zeitſchrift für populäre Mikroskopie gediegene 
matiſch zuſammengeſtellt und beſtimmt, welche Handlungen inſtinktive 1 it H bar 
und welche zweckbewußte ſind, wie die Suftinkte ten wie Be fie Mitarbeiter gefucht. Off. Au Henergferdeeg ur 
ſich vererben und verändern, und wie ſich aus ihnen durch Aſſoziationen L. A. 124 befördert Rudolf Mosse, Leipzig. 


Einladung zum Abonnement. 

Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
1 b Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 

Xr. ö. W.). 

a und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 

„te ſrüheren Jahrgänge der Natur find noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 
1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 5 f 5 

Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaktion 
der Natur“ in Halle a. d. S. richten. N | 


Halle, im Juni 1880, G. Schwetſchke' ſcher Verlag. 


Hierzu eine Extrabeilage: „Prof. Dr. Taſchenberg's neueſte entomologiſche Werke. Verlag von M. Heinſius in Bremen.“ 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Tr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


Zeitung zur Verbreit 


No. 26. Neue Folge. Sechser Jalirgang. 


. 


ung naturwiſ ſenſchaftlicher Kenntuiß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr, Karl Müller von Halle, 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der Heilung 29. Jallrgang. 24. Juni 1880. 


Inhalt: Die Wanderungen der Fiſche. Von Dr, Friedrich Heincke in Oldenburg i. Gr. I. — Der norwegiſche Fiſchguano. Von Dr. Hermann Krätzer in 


Leipzig. — Die Vogelwelt Neu-Seelands. 


Japan. 2. Amand von Schweiger-Lerchenfeld, Das Frauenleben der Erde. 


3 Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New- zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. VIII. 
Abbildung.) — Der 3 der Voralpen. Ein Naturbild von Robert Gemböck in Wels, Oberöſterreich. — Literatur⸗Bericht: Die Erde und ihre Bewohner. 
3. Dr. Klein und Dr. Thomé, Die Erde und ihr organiſches Leben. 


(Mit 
0 1. W. Heine, 
4. Friedrich von Hellwald, Im 


ewigen Eiſe. 5. Rudolf Blenke, Der Laacher See. 6. Dr. Richard Andree's Allgemeiner Handatlas. — Phyſikaliſche Mittheilungen: Die Theorie vom Maſſendrucke aus der 
Ferne. — Naturwiſſenſchaftliche Sammlungen: „Das Süßwaſſer⸗ Aquarium.“ — Todtenbuch der Naturforſcher. — Witterungsüberſicht für den Monat April 1880. (Mit 
Abbildung.) — Kleinere Mittheilungen. — Anzeigen. 


Die Wanderungen der FJiſche. 


Von Dr. Friedrich Heincke !) in Oldenburg i. Gr. 


Für die Bewohner der gemäßigten und kalten Zonen iſt 
der Zug der Vögel im Frühjahre und Herbſte eine der augen— 
fälligſten und anziehendſten Erſcheinungen in der Thierwelt. 


Schon als Kinder blickten wir ſtaunend zu den Kranichen auf, 
die in geordnetem Heerzuge über uns hinflogen; jubelnd begrüßten 


wir den erſten heimkehrenden Storch und begriffen nicht, wie 
derſelbe Vogel, der uns im Herbſte verlaſſen hatte, im Früh— 
jahre ſich zu ſeiner alten Heimat und ſeinem alten Neſte zurück— 
finden konnte. Sagte man uns doch, daß er den Winter in 
Gegenden zubringe, welche 400 bis 500 Meilen von uns ent— 
fernt liegen. N 

Das Geheimnißvolle im Vogelzuge blieb für uns beſtehen, 


als wir heranwuchſen; die Wiſſenſchaft, die uns über ſo Vieles 
aufklärte, konnte doch hier das Dunkel nicht völlig erhellen. Wie 
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vermag der wandernde Vogel feinen: Geburtsort wiederzufinden? 
Warum beginnt er im Herbſte ſchon ſüdwärts zu ziehen, ehe 
noch die Noth des Winters eingetreten iſt? Wie erklärt ſich 
die nächtliche Unruhe, das ängſtliche Umherflattern zur Zugzeit 
bei Vögeln, welche in der Gefangenſchaft aufgezogen wurden? 
Warum folgen die ziehenden Vögel, wie ſicher nachgewieſen iſt, 
ganz beſtimmten Straßen, z. B. dem Rheinthale, warum benutzen 
fie beim Ueberfliegen eines Gebirges ganz beſtimmte Päffe, 
während andere, nur einige Kilometer entfernt liegende, beſtändig 


| 1) Der Verfaſſer, bekannt durch feine Theilnahme an den Forſch⸗ 
ungen der „Wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der deutſchen Meere“ (fiehe 
zur: 1878, ©. 302), veröffentlicht hierin eine ganze we von 
- D. Red. 
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vermieden werden? Auf alle ſolche Fragen, welche Jäger und 
Vogelfänger wohl ſeit Jahrtauſenden beſchäftigt haben, gibt es 
heute noch keine genügende Antwort. 

Steigert ſchon dieſer Umſtand das allgemeine Intereſſe der 
Gebildeten an den Wanderungen der Vögel, ſo nimmt daſſelbe 
noch mehr zu durch die Großartigkeit, mit welcher dieſe Züge an 
einzelnen Orten auftreten. Wenn zur Zugzeit am Bosporus 
oder auf manchen Alpenpäſſen Tauſende und aber Tauſende wan⸗ 
dernder Vögel des Nachts mit betäubendem Geſchreie die Lüfte 
erfüllen und am Tage durch ihre Schaaren die Sonne verdunkeln, 
wenn unter der Laſt ausruhender Vögel Baumzweige nieder— 
brechen, dann wähnt der Beobachter vor einer Erſcheinung zu 
ſtehen, welche in der ganzen belebten Welt nicht ihres Gleichen hat. 

Und doch wird Alles, was der Vogelzug uns Großartiges 
und Geheimnißvolles bietet, weit übertroffen durch die Wander— 
ungen der Fiſche. Freilich der Bewohner des Binnenlandes hat 
keine Vorſtellung hiervon; nur von Hörenſagen oder aus Büchern 
weiß er von ungeheueren Schaaren des Heringes und Kabeljaues, 
welche regelmäßig zu beſtimmten Jahreszeiten an den Küſten der 
nördlichen Halbkugel erſcheinen. An dieſen Küſten ſelbſt aber 
können die Kinder in jeder Fiſcherhütte von dieſen Wanderungen 
erzählen, ſie werden geboren und wachſen auf unter dem beſtän— 
digen Eindrucke dieſer gewaltigen Erſcheinung; Jung und Alt 
denkt nach über die Geheimniſſe derſelben, und Männer der Wiſ— 
ſenſchaft vereinigen ſich mit einfachen Fiſchern, um Probleme zu 
löſen, deren Reiz erhöht wird durch die Unendlichkeit des Meeres, 
in deſſen Schooße ſie verborgen ſind. 

Großartig und gewaltig find in der That dieſe Wanderungen 
der Fiſche! Wenn an der norwegiſchen Weſtküſte der Fang des 
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großen Vaarſild d. h. Frühjahrsheringes beginnt, im Februar 
und März, bietet ſich dem gegen das Meer gewendeten Beſchauer 
bei ruhigem Wetter oft ein wunderbares Schauſpiel. So weit 
das Auge reicht, glänzt und glitzert die Meeresfläche in ſchillern⸗ 
den Farben, in die Fjorde und Buchten hinein ziehen ſich in 
beſtändiger Bewegung begriffene ſilberne Streifen. Die Heringe 
find da, dieſe ſchöͤnen, im metalliſchen Farbenglanze prangenden 
Fiſche. So groß iſt ihre Zahl, fo nahe drängen ſich die ein- 
zelnen Fiſche aneinander, daß Boote nicht hindurch können, daß 
ein Ruder aufrecht in der ſich ſtauenden Maſſe ſtehen bleibt und 
Tauſende mit Eimern geſchöpft und mit Händen gegriffen werden 
können. Alle ſtreben in die flachen Buchten hinein, oft mit 
ſolcher Heftigkeit, daß die vorderſten von den nachfolgenden auf 
den Strand gedrängt werden. Sperrt man eine mit Heringen 
gefüllte Bucht durch ein Netz ab, was in Norwegen ſehr häufig 
geſchieht, ſo fängt man durch Ausſchöpfen bisweilen 10,000 und 
mehr Tonnen auf einmal, jede Tonne zu mindeſtens 20,000 Stück, 
ungezählt diejenigen, welche als werthlos in der Bucht verbleiben 
und abſterbend auf weithin das Waſſer verpeſten. 

Gleichzeitig mit den Heringsſchaaren kommen ihre Feinde: 
die Makreelen (Scomber seombrus), die Dornhaie (Acanthias 
vulgaris) zu Tauſenden, der Heringshai (Lamna cornubica) 
und die Delphine, welche mit ihren eleganten Bewegungen und 
luſtigen Sprüngen die Szene beleben. Sie und ungeheuere 
Schaaren von Möven, welche mit lautem Geſchreie und auf— 
ſpritzendem Schaume gleich über der ſchillernden Fläche dahin— 
ſchweben, ſind die Boten, welche ſchon in weiter Ferne ſichtbar 
die Ankunft der Heringe verkünden. 

Neben dem Heringe erſcheint ſein nächſter Verwandter, der 
kleinere Sprott (Clupea sprattus) ebenfalls in ungeheueren 
Schaaren an den Küſten der Nordſee. Im Südweſten England's, 
an den Küften Frankreich's, beſonders der Bretagne, bis hinunter 
nach Spanien werden beide vertreten durch den Pilchard oder 
die Sardine (Clupea pilchardus), einen heringsartigen Fiſch, 
der in der Größe zwiſchen Hering und Sprott ſteht. Auch dieſe 
Art kommt in unzählbarer Menge zu beſtimmten Zeiten alljähr- 
lich an die Küſten, und es iſt vorgekommen, daß mit einem Zuge 
des großen Netzes mehr als 20 Millionen Fiſche gefangen 
wurden. Nahezu daſſelbe gilt im Mittelmeere von der Sardelle 
oder dem echten Anchovis (Engraulis encrasicholus), einem 
kleinen, zur Familie der Heringe gehörenden Fiſche mit weit 
vorſpringender Schnauze. 

Die Gadiden oder Schellfiſche, durch ihre weichen Floſſen— 
ſtrahlen, kleine glatte Schuppen, drei Rückenfloſſen und den am 
Kinn ſtehenden Bartfaden bezeichnete und allgemein bekannte 
Fiſche, unternehmen in den nordiſchen Meeren regelmäßige Wan— 
derungen in ungeheueren Schaaren. Zur Laichzeit, im Januar 
bis März, erſcheint der wichtigſte von ihnen, der Kabeljau oder 
Dorſch (Gadus callarias oder morrhua) auf den flachen Grün: 
den bei den Lofoten vor der Nordweſtküſte Norwegens, und be— 
ſonders auf der großen Bank von Neufundland, zu Milliarden 
und ſetzt an letzterem Orte zu ſeinem Fange, dem großartigſten, 
der von Menſchen betrieben wird, mehr als 10,000 Fahrzeuge 
und gegen 150,000 Fiſcher in Bewegung. Der Fang geſchieht 
bei Neufundland, wo ſich Amerikaner, Engländer, Schotten, 
Franzoſen und Holländer ſammeln, in der Regel mit Angeln, 
von denen mehr als 1200 Stück an langen Schnüren befeſtigt 
ſind und die jedem einzelnen Fiſcher täglich 300 bis 400 Fiſche 
liefern. b 

Heringe und Gadiden gehören faſt ganz dem Meere an; 
zahlreiche andere Fiſche aber wandern vom Meere aufwärts in 
die Flüſſe und erſcheinen dann in größeren, fiſchreichen Strömen 
in ungeheuerer Menge. So in der unteren Wolga, der Mutter 
der Fiſche, wie die Anwohner ſie nennen, in welche Störe und 
zahlreiche Weißfiſcharten vom Kaspiſchen Meere aus zum Laichen 
hinaufziehen. Früher, als die Zahl der Fiſcher und die Nach— 
frage noch geringer waren, konnten ſelbſt Kinder am Stromufer 
die Fiſche mit Händen aus dem Waſſer ſchöpfen, und eine ganze 
Wagenladung kleiner Fiſche wurde mit 2 Kopeken = 7 Pf. be⸗ 
zahlt. Noch bedeutender, als in der Wolga, ſind die Fiſchzüge 
nach Brehm's Angaben in den Rieſenſtrömen Sibiriens, be⸗ 
ſonders im Ob und Irtiſch. Verſchiedene Renkenarten (Core- 
gonus leueichthys, Syrok, Muksun u. ſ. w.), Gattungs⸗ 
verwandte unſerer Maräne, zur Familie der Lachſe gehörend, 
ziehen im Frühjahre bald nach dem Beginne des Eisganges 


ee a I LI _ ee a re ee -...... ß ß 


ſtromaufwärts in unermeßlichen Schaaren, den Ruſſen, Oſtjaken 
und Samojeden eine willkommene Beute und Haupterwerbsguelle. 

Die Großartigkeit der Fiſchzüge und ihre Bedeutung für 
den Menſchen, welche diejenige der Vögelwanderungen weit über— 
trifft, wird am beſten ermeſſen aus den Erträgen der Fiſcherei 
beſonders in den nordeuropäiſchen Staaten. 
ſicher nachgewieſen werden, wie weiter unten erſichtlich werden 
ſoll, daß die überwiegende Mehrzahl aller gefangenen Fiſche, 
auch in den ſüßen Gewäſſern, nur dadurch in die Gewalt des 
Menſchen kommt, daß ſie zu beſtimmten Jahreszeiten ihre ſchwer 
zugänglichen Aufenthaltsorte verlaſſen und zu Schaaren zu— 
ſammengerottet jene Küſtenplätze und Flußgebiete aufſuchen, an 
denen der Fang mit leichter Mühe betrieben werden kann, ja 
überhaupt erſt möglich wird. Dies gilt insbeſondere vom Hering 
und ſeinen Verwandten, von den Gadiden, Lachſen, Stören und 
wenigen anderen Fiſchen, deren Fang in Norwegen und Groß— 
britannien mehr als 90% des Ertrages der geſammten Fiſcherei 
einbringt. 

Es würde zu weit führen, hier eine ausführlichere Statiſtik 
der Fiſchereien zu geben, wenige abgerundete Zahlen werden für 
unſeren Zweck genügen. In Großbritannien, Irland und Nor- 
wegen beſchäftigen ſich mehr als 300,000 Menſchen direkt mit 
dem Fiſchfange und ſein Ertrag beläuft ſich im Minimum auf 


jährlich 110 Mill. Mark. In Frankreich bringt der Fiſchfang 


jährlich 60 bis 70 Mill. Mark ein, und in Aſtrachan, an der 
Wolgamündung, allein 30 Mill. Der Kabeljaufang bei Neu⸗ 
fundland endlich liefert in einer Zeit von kaum drei Monaten 
eine Fiſchmenge, deren Werth mit 50 Mill. Mark nicht zu hoch 
veranſchlagt iſt. 
daß die große Menge der Fiſche, die an Ort und Stelle verzehrt 
werden, nicht mitgerechnet iſt. 

Aber Zahlen ſind todt. Man muß einmal erlebt haben, 
wie das Herannahen des Heringes oder anderer Wanderfiſche 
die Küſtenbewohner in Bewegung ſetzt. Wer geſehen hat, wie 


Es kann nämlich 
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am Morgen die reichbeladenen Boote von dem nächtlichen Fange 


heimkehren, von einer erwartungsvollen Menge empfangen, wie 
die prächtig glänzenden Fiſche aus den Maſchen des Netzes, in 
denen ſie ſich zu Tauſenden verwickelt haben, unter Geſang und 
Scherzen von den Fiſchern gelöſt und durch die ſchreienden 
Stimmen öffentlicher Verkäufer an Ort und Stelle verhandelt 
oder durch Weiber und Kinder für das Einſalzen bereitet werden; 
wer mitempfunden hat, wie das ganze Sinnen und Trachten 
einer zahlreichen, thätigen Bevölkerung einzig auf die Fiſche 
gerichtet iſt: der allein wird eine richtige Vorſtellung von der 
Größe und Bedeutung der Schätze bekommen, welche das Meer, 
die Mutter des Lebens, beherbergt und welche der Menſch erntet, 


ohne geſäet zu haben; einzig deshalb, weil die Natur den Fiſchen 


den mächtigen Trieb verliehen hat, zu wandern. 

Uebertreffen die Fiſchzüge diejenigen der Vögel an Groß— 
artigkeit, ſo gilt faſt daſſelbe auch von den übrigen mit ihnen 
verbundenen Erſcheinungen. 

Mit Recht hat man die Regelmäßigkeit bewundert, mit 
der ſich das Eintreffen der Fiſche an demſelben Orte Jahr aus Jahr 
ein wiederholt. 
für jede Stelle um höchſtens 14 Tage, alſo nicht mehr als die⸗ 
jenige der Vögel. In dieſem Monate kommen regelmäßig große, 


Nicht zu vergeſſen iſt bei allen dieſen Zahlen, 


Die Ankunft der Heringe in Norwegen ſchwankt 


mit Rogen und Milch erfüllte Thiere, in jenem kann man mit 


Sicherheit auf das Eintreffen kleiner, halberwachſener Fiſche 


rechnen, in noch anderen zeigt ſich jährlich eine ungeheuere 


Menge junger Brut, welche mit ihren zarten und durchſichtigen 
Leibern die oberflächlichen Waſſerſchichten erfüllt. Staunenswerth 
iſt auch die Heftigkeit des Wandertriebes. Der Lachs 
(Salmo salar), welcher im Frühjahre vom Meere aus die Flüſſe 
hinaufſteigt, um in dem klaren, ſchnellfließenden Waſſer der 
Gebirgsſtröme zu laichen, überwindet auf ſeiner Reiſe die großen 
Schwierigkeiten mit unermüdlicher Ausdauer. 
mehr Fuß hohe Stromſchnellen ſucht er mit gewaltiger Kraft⸗ 
anſtrengung in einem weiten Bogen zu überſpringen, und wieder⸗ 
holt ſeinen Verſuch unabläſſig, bis er geglückt iſt. Für den im 
Frühjahre ebenfalls die Flüſſe hinaufziehenden Stör wird der 
heftige Wandertrieb die Urſache ſeines Verderbens. Die Fiſcher 
an den Strommündungen der Elbe laſſen das zwiſchen zwei 
Booten befeſtigte, wie eine Wand in's Waſſer hängende Netz 
mit dem Elbeſtrome hinuntertreiben. Die Störe ſtoßen mit dem 
Kopfe gegen die Netzwand, gehen aber niemals zurück, ſondern 


Selbſt ſechs und 
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mit verdopelter Kraft vorwärts und werden regelmäßig in der— 
ſelben verwickelt und gefangen, falls es ihnen nicht gelingt, das 


Netz zu zerreißen oder durch einen kühnen Luftſprung darüber 


hinwegzuſetzen. Am merkwürdigſten ſind die Wanderungen der 
jungen Aalbrut, welche bekanntlich im Meere geboren wird und 
im Frühjahre die Flüſſe hinaufſteigt. Was keinem anderen Fiſche 
möglich wird, vollbringen dieſe kleinen, nur 6— 10 Im. langen, 
wurmartigen, faſt durchſichtigen Geſchöpfe: ſie überſteigen 
ſelbſt größere Waſſerfälle von 10 bis 14 Mtr. Höhe, 
ja es wird verſichert, daß fie ſelbſt den Rheinfall bei Schaff- 
‚ haufen überwinden. Seit der Anlegung von Schleuſen über— 
ſteigen ſie die ſechs Trollhätta-Fälle, die zuſammen eine Höhe 
von 33 Mtr. haben. Das Geheimniß dieſer enormen Leiſtung 
liegt in der klebrigen Beſchaffenheit, welche die Haut der Aal— 
brut beſitzt und ſie nach glaubwürdigen Beobachtungen befähigt, 
faſt ſenkrechte, nackte und feuchte Felswände zu erklimmen. Unter— 
halb der Schleuſen und Mühlenwehre kann man die jungen Aale 
oft in dicken, kompakten Klumpen im Frühjahre leicht beobachten, 
und wer ſie in Seewaſſer-Aquarien hält, wird bald erfahren, 
wie ſie ihrem Gefängniſſe faſt regelmäßig entfliehen, indem ſie 
an den ſenkrechten Glaswänden emporklettern. 

Die Strecken, welche wandernde Fiſche zurück— 
legen, kommen denen, welche Vögel durchmeſſen, in der Regel 
nicht gleich, ſind aber doch in einzelnen Fällen ſehr bedeutend. 
Brehm ſchätzt den Weg, welchen die Coregonus-Arten im 

Ob und Irtiſch jährlich bergauf und bergab zurücklegen, auf 
7000 Kilometer. Von Lachſen und Stören iſt erwieſen, daß 
ſie vom Meere bis zu ihren Laichplätzen zuweilen 1500 bis 

2400 Kilom. zurücklegen; erſtere ſteigen dabei vom Meeresſpiegel 
bis zu einer Höhe von mehr als 600 Mtr. empor. Wenn erſt 
die Zugfiſche der größten Ströme, des Amazonenſtromes und des 
Niles, genauer bekannt ſind, wird man ohne Zweifel für viele 
Fiſche noch größere Zahlen finden. Die Schnelligkeit der 
Fortbewegung während der Reiſe iſt ſehr verſchieden und muß 
zuweilen recht bedeutend ſein. Während der Lachs bei ſeinem 
Aufſtieg, d. h. wenn er vom Meere in die Flüſſe wandert, lang— 
ſam reiſt (denn ſchon im April kommt er in die Flüſſe und erſt 
im September bis November, alſo nach 6 bis 8 Monaten laicht 
er), ſo muß er doch nach der Ablage der Eier mit großer Schnel— 
ligkeit in's Meer zurückkehren, wahrſcheinlich in 1 bis 2 Monaten, 
alſo täglich einen Weg von 10 bis 30 Kilometer zurücklegen. 
Die auffälligſte Uebereinſtimmung zwiſchen dem Zuge der Vögel 
und Fiſche beſteht darin, daß beide auch nach der weiteſten 

Wanderung dahin zurückkehren, wo ſie geboren wur— 
den oder das Jahr vorher verweilten. Für den Lachs 
iſt dies zuerſt von den Engländern ſicher bewieſen. Man zeich— 
nete Lachſe beim Austritte in's Meer durch an den Floſſen be— 
feſtigte Ringe und fing ſie beim nächſten Aufſtiege in der Nähe 
jener Stelle, wo man ſie freigelaſſen. Für den Hering läßt ſich 
eben ſo ſicher nachweiſen, daß die erwachſenen Thiere zum Laichen 
in dieſelben Buchten ziehen, in denen ſie geboren wurden. In 

der weſtlichen Oſtſee, z. B. in der Kieler Bucht, gibt es zwei 
Raſſen des Heringes, welche ſich ſowohl im jugendlichen, wie 
im erwachſenen Zuſtande durch ihre Körperform und Lebensweiſe 
unterſcheiden. Die eine Raſſe, der Frühjahrshering, laicht im 
April und Mai im Brackwaſſer der Schlei bei Schleswig und 
kommt dann in großen Schaaren aus dem Meere in dieſe Bucht; 
die andere Sorte, der Herbſthering, laicht dagegen in den Mo— 
naten Oktober bis Dezember im freien Salzwaſſer des Meeres. 
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Außerhalb der Laichzeit leben beide Raſſen gemiſcht im Meere. 
Da die Jungen dieſer beiden Abarten von der Geburt an ſich 
leicht unterſcheiden laſſen und die der einen Raſſe nur in der 
Schlei, die der anderen immer nur im Salzwaſſer vorkommen, 
ſo folgt daraus mit großer Sicherheit, daß jede der beiden Ab— 
arten, die ſonſt durcheinander gemiſcht der Nahrung nachgehen, 
beim Eintritte ihrer Laichzeit ſich von der anderen trennt und 
zu ihrem Geburtsorte zurückkehrt. 

Wird es uns bei dem gegenwärtigen Stande unſerer natur— 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß ſchon ſchwer zu begreifen, wie der 
Vogel ſeine alte Heimat mit Sicherheit wieder findet, ſo muß 
uns dieſelbe Erſcheinung bei den Fiſchen noch wunderbarer vor— 
kommen. Sie ſetzt einen Grad von Sinnesſchärfe und Gedächtniß 
voraus, den wir bei den ſtummen, geiſtig ſcheinbar unbegabten 
Fiſchen gewiß nicht erwartet haben. Auch hier hat man, wie 
ſo oft, die geiſtigen Fähigkeiten der Thiere unterſchätzt und nimmt 
wohl gar noch jetzt ſeine Zuflucht zu ganz abenteuerlichen Er— 
klärungen. Verſucht man doch die Sicherheit, mit welcher der 
Vogel ſeine Zugrichtung verfolgt, aus der Einwirkung des 
Erdmagnetismus auf den empfindlichen Organismus deſſelben zu 
erklären, weil man zu finden glaubte, daß jene Zugrichtung faſt 
immer in der Linie des magnetiſchen Meridianes liege. 

Uebrigens hat man bei einigen Fiſchen Beobachtungen ge— 
macht, welche jede andere Erklärung ausſchließen und nur die 
Annahme geſtatten, daß unſere Thiere einen ausgeprägten Orts— 
ſinn beſitzen. Der große Seeſtichling (Gasterosteus spinachia) 
baut im Meere wenige Fuß unter der Oberfläche ein hängendes 
Neſt aus Seegras oder Algen und bewacht daſſelbe ſorgfältig. 
Der engliſche Ichthyolog Couch beobachtete, daß ein ſolches Thier, 
deſſen Neſt bei Ebbe trocken gelegt wurde, daſſelbe verlaſſen mußte, 
aber regelmäßig mit der Fluth zurückkehrte, um es auszubeſſern. 
Ich ſelbſt fing einen Seeſtichling bei ſeinem Neſte mit einem 
Ketſcher, zeichnete ihn durch einen um den Schwanz gebundenen 
Faden, brachte ihn über 500 Schritte fort und ließ ihn dann 
frei. Nach Verlauf einer Stunde war das Thier wieder bei 
ſeinem Neſte angelangt. 

So regelmäßig übrigens die Fiſchzüge im Allgemeinen ver— 
laufen, ſo ſind doch ebenſo wie bei den Vögeln Abweichungen 
und Störungen innerhalb gewiſſer Gränzen nichts Seltenes; vor 
allem zeigt ſich unverkennbar der große Einfluß, den Witterung 
und beſonders Meeresſtrömungen auf den Verlauf derſelben aus— 
ausüben. Der Hering z. B. iſt während ſeiner Wanderung 
nicht den ganzen Tag über in Bewegung; wie alle Fiſcher 
wiſſen, verhält er ſich um Mittag und Mitternacht ruhig und 
kommt Abends und Morgens in Bewegung. Eine gleichmäßige 
Lufttemperatur und wolkenbedeckter Himmel ſind für den Fang 
am günſtigſten, weil dann der Fiſch an die Oberfläche kommt, 
während heller Sonnen- oder Mondſchein bei freiem Himmel 
ihn in die Tiefe treibt und für die meiſten Netze unerreichbar 
macht. Noch mehr als der Vogelfang, hängt der Fiſchfang vom 
Wetter ab und iſt allen Launen deſſelben unterworfen. Der 
Sinn für Beobachtung und Vorherſagung des Wetters iſt des— 
halb bei allen Meerfiſchern außerordentlich geſchärft. Die Ein— 
führung meteorologiſcher Stationen und telegraphiſcher Wetter— 
berichte, welche ſeit der kurzen Zeit ihres Beſtehens ſchon ſo viel 
Nutzen gebracht haben, verſpricht für den Fiſcher ebenſo fördernd 
zu werden, wie für den Seefahrer. Sie iſt in keinem Theile 
Europas mit ſo viel Ernſt und Umſicht in Angriff genommen, 
wie in Norwegen. 


Der norwegiſche Jiſchguano. 


Von Dr. Hermann Kräßer in Leipzig. 


Die ganze Küſte des nördlichen Norwegens zeigt einen ſo 
großen Reichthum an Fiſchen der mannigfachſten Arten, daß 
ſelbige nicht nur für den täglichen Bedarf hinreichen, ſondern 
auch zum Export dienen. 

Namentlich findet ſich unter dieſen verſchiedenen Fiſcharten 
in großer Menge der Kabeljau (Dorſch), und aus den Köpfen 
dieſes Fiſches und ſonſtigen anderen Fiſchabfällen, die früher un— 
beachtet bei Seite geworfen wurden, bereitet man jetzt in Lofoten 
und Finmarken den äußerſt beliebten Fiſchguano. 
| Was die Bereitungsweiſe diefes Guano's anbetrifft, fo geht 


„ 


dieſe auf verſchiedene Arten und Weiſen vor ſich: entweder kocht 
man zunächſt die werthloſen Fiſche oder Fiſchabfälle, preßt und 
zerreibt ſie hierauf, oder man behandelt ſie mit Schwefelſäure. 
In welchem Umfange dieſe Fabrikation in Tromſö-Stift iſt, 
möge daraus erhellen, daß es daſelbſt 7 Fabriken gibt, von denen 
die des Herrn Anton Holmboe in Wardd im Jahre 1879 
16,000 Säcke Fiſchguano nach Hamburg und Schottland zur 
Verſchiffung brachte, und daß die Lofoten-Inſeln jährlich c. 
80,000 Ztr. liefern. — Doch nicht allein aus Kabeljau bereitet 
man Fiſchguano, ſondern auch aus Walfiſchbein, Seifiſchen, Wal— 
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fiſchfleiſch, Heringen ꝛc.; kein Wunder, daß demnach auch die 
Farben der einzelnen Guanoarten variiren. Die bei uns be— 
ſonders verbreitete norwegiſche Waare bildet ein erbsgelbes Pulver 
von Fiſchgeruch, die Walfiſchtheile enthaltenden Sorten gehen 
mehr ins Rothbraune, während wieder andere Arten grau oder 
tiefbraun erſcheinen. 

Gleichwie die Farben verſchieden ſind, ſo iſt es auch mit der 
Zuſammenſetzung der Fiſchguanoſorten; ſie enthalten 3— 16% 
Phosphorſäure, 5— 12 ½⅝ Stickſtoff und meiſt weniger als 1% 
Kali. Einen reichen Gehalt an Phosphorſäure zeigt der nor— 
wegiſche Fiſchguano, der Helgoländer und der aus Garneelen 
fabrizirte Garnatguano, letzerer oft mit Knochenmehl verſetzt; arm 
an Phosphorſäure iſt dagegen der engliſche, neufundländiſche, 
portugieſiſche Fiſchguano und der Garnatguano ohne Zuſatz von 
Knochenmehl. Was den Waſſergehalt betrifft, fo beträgt dieſer 
8—12°/,, die organiſche Subſtanz über 50%. Nach neueren 
Unterſuchungen Dr. Stöckhardt's enthält jetzt der norwegiſche 
Fiſchguano in 100 Thlu. 70,09 Fleiſchtheile und 22,37 Mineral⸗ 
theile, darin 10,6 Stickſtoff und 10,0 Phosphorſäure. 

Was ſeine Anwendung als Düngemittel betrifft, ſo wollte 
er anfangs nach den erſten Verſuchen nicht in Gunſt kommen, 
denn man hatte von ihm die ſchnellen Wirkungen des Peruguanos 
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erwartet; dieſe jedoch kann er nicht beſitzen, weil er erſt im 
Boden zu einer ſolchen zerſetzten, von den Pflanzen aufnehmbaren 
Maſſe werden muß, als jener es bereits iſt; hieraus geht aber 
hervor, daß er zwar eine langſamere, aber länger dauernde Düng⸗ 
wirkung beſitzt. Will man mit norwegiſchem Fiſchguano eine 
raſche Wirkung erzielen, oder ihn zur Frühjahrsdüngung benutzen, 
ſo iſt es nöthig, daß man ihn aufſchließt, was am einfachſten 
durch Einverleibung in Kompoſthaufen geſchieht. N 

In der Neuzeit jedoch hat ſich, zumal da gute Guanoſorten 


immer mehr und mehr vom Handelsmarkte verſchwinden, der 


norwegiſche Fiſchguano einer ſehr großen Beliebtheit zu erfreuen, 
die er auch mit vollem Rechte verdient, indem er vortreffliche 
Wirkungen bei allen Getreidearten, Oelfrüchten, Klee, Tabak, 
Rüben, Kartoffeln ꝛc. zeigt, gleichwie er auch beim Gemüſebaue, 
in den Gärten zur Raſen-, Obſtzucht und Pflanzendüngung ſich 
wohl bewährt hat. N er 

Was ſchließlich als ein Hauptvortheil dieſes Guano's hervor⸗ 
zuheben iſt, iſt der Umſtand, daß ſeine Güte auf dem Lager nichts 
verliert, wie dies beim Peruguano der Fall iſt, und daß er, 
ſelbſt wenn er ſtark aufgeſtreut iſt, kein Verbrennen der mit ihm 


gedüngten Pflanzen bewirkt, wie dies nicht felten beim Peruguano 


und Chili- reſp. Kaliſalpeter eintritt. 


Die Vogelwelt Neu-Seelands. 


Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. (Mit Abbildung.) 


VIII. 

Von Scharben findet ſich auf Neu-Seeland eine beträcht⸗ 
liche Artenzahl. Die ſchwarze Scharbe (Phalacrocorax 
Novae Hollandiae Steph.) iſt jedenfalls mit der euro— 
päiſchen ſehr nahe verwandt und ähnelt ihr bei oberflächlicher 
Betrachtung vollkommen. Die ſchwarze Scharbe iſt an der Küſte 
überall eine gewöhnliche Erſcheinung und verſammelt ſich auf 
den Sandbänken oft in Schaaren von 20 bis 30 Individuen. 
Ihr Gang iſt ein recht unbeholfener, bei welchem ſie ſich auf 
ihren Schwanz ſtützt, den ſie nach jedem Schritte hin und her 
bewegt. Ihren widerlichen Geruch kann ein ſich unter dem Winde 
nahender Menſch auf 100 Ellen weit verſpüren. Gewöhnlich 
ſitzen die Scharben der Länge nach auf dem Boden ausgeſtreckt, 
mit zwiſchen die Schultern eingezogenem Kopfe. Aufgeſcheucht 
erheben ſie ſich mit geräuſchvollem Flügelſchlage und ziehen dem 
Meere zu, unter deſſen Wellen ſie ſofort untertauchen. Oft 
ſieht man fie hoch in den Lüften in Keilform geordnet dahin- 
ziehen. Sie ſind ausgezeichnete Taucher, welche gewöhnlich 
25 Sekunden, manchmal aber auch viel länger unter Waſſer 
bleiben und all ihr Futter tauchend erbeuten. Während des 
Schwimmens ſchlagen ſie gern mit den Flügeln gleichſam im 
Spiele auf das Waſſer, auch können ſie ſich nicht aus demſelben 
erheben, ohne eine Strecke weit daſſelbe zu thun. Die Nahrung 
beſteht ausſchließlich aus Fiſchen. Sie brüten geſellig, oft ver⸗ 
miſcht mit Phalacrocorax brevirostris, in tiefen Lagunen an 
der Küſte und bauen ihr Neſt aus Zweigen und dürren Blättern 
auf; daſſelbe hat oft einen Durchmeſſer von einem Meter und 
enthält gewöhnlich drei völlig elliptiſche Eier von grünlich- weißer 
Färbung mit weißer Kalkkruſte. 

Die ſcheckige Scharbe (Phalacrocorax varius 
Bull.) wird 87 Zm. lang. Die Oberſeite iſt glänzend grün⸗ 
ſchwarz, die Schultern, der Mantel und die Schwingen ſind 
bronze-grün, jede Feder ſammetſchwarz gerandet, die Unterſeite 
rein weiß, der Schwanz ſchwarz. Die Iris tft blaß meergrün, 
die nackte Stelle vor den Augen orangegelb, die Augenlider und die 
nackte Stelle ſind unter den Augen indigoblau, die Beine ſchwarz. 
Dieſe Art lebt an den Flüſſen und beſucht nur äußerſt ſelten 
die Küſte. 
ragenden Baumſtümpfen und ſonnen ſich gern längere Zeit 
mit ausgeſpreizten Flügeln. Sonſt gilt von ihnen das, was 
von der vorigen Art geſagt wurde. Die Neſter findet man auf 
Bäumen, die über das Waſſer hängen, und werden alljährlich 
dieſelben benutzt trotz allen etwa vorkommenden Beunruhigungen. 
Die Eier kennt man noch nicht; in den Neſtern wurden ſtets 
zwei Junge angetroffen. N 

Die weißkehlige Scharbe (Phalacrocorax brevi- 
rostris Gould.) wird nur 63 Zm. lang, ihr Gefieder ift 


Gewöhnlich ſitzen die Vögel auf aus dem Waſſer 


ſchwarz mit grünlichem Schimmer. Bei den Naſenlöchern be⸗ 
ginnt eine weiße Linie, zieht über die Augen hin und hängt mit 
den weißen Wangen und der weißen Kehle zuſammen. Die 
Iris iſt dunkel chokoladebraun, der Kehlſack und die nackte Augen⸗ 
ſtelle ſind grünlich-gelb, der Schnabel iſt hellgelb, die Beine 
ſind ſchwarz. Dieſer Vogel ſcheint nur auf Neu-Seeland und 
die Chatham-Inſeln beſchränkt zu fein und findet ſich daſelbſt auf 
allen Flüſſen und See'n. Er lebt geſellig, erhaſcht ſeine Beute 
tauchend und ruht des Nachts auf den Aeſten über das Waſſer 
hängender Bäume. Die Nahrung beſteht aus Aalen, kleinen 
Fiſchen und Krebſen. Als geſchickte Flieger ſieht man dieſe 
Scharben oft hoch in der Luft kreiſen, wo ſie wegen des ſchmalen 
Leibes und der langen Flügel wie ein fliegendes Kreuz ausſehen. 
Wie erwähnt, pflegen ſie an denſelben Orten wie die ſchwarze 
Scharbe zu niſten. Sie legen meiſt vier Eier, welche gleichfalls 


blaßgrün, elliptiſch und mit einer weißen, ſtinkenden Kalkkruſte 


überzogen ſind. 

Die rauhwangige Scharbe (Phalacrocorax ca- 
runculatus Bull.) iſt auf Neu-Seeland nur in einem ein⸗ 
zigen Exemplare auf Pitt's Island im Jahre 1871 gefunden 
worden. Sie iſt 68,5 Zm. lang und ſtahlblau mit Purpur⸗ 
ſchimmer, nur der Vorderhals, die Bruſt, der Bauch und der 
Bürzel, ſowie ein weißer Spiegel auf den Flügeln ſind weiß. 
Den Kopf ziert ein Federſchopf, die nackte Augenhaut und der 
Kehlſack ſind ſcharlachroth, die Beine orangegelb, der Schnabel 
und die Iris lichtbraun. 

Die Hauben-Scharbe (Phalacrocorax melano- 
leueus Vieill.) iſt auf Neu⸗Seeland verhältnißmäßig felten, 
obgleich ſie in ganz Auſtralien vorkommt. Sie wird 63,3 Zm. 
lang. Sie iſt oben ſchwarz, unten weiß gefärbt, mit brauner 
Iris, gelber nackter Haut um die Augen und ſchwarzen Beinen. 
Die Federn des Kopfes, der Wangen und des Hinterhauptes, 
ſchmal und verlängert, bilden eine aufrechte Krauſe. Sie ſoll 


geſellig auf Bäumen brüten und kommt ſowohl an der Küſte, 4 


als im Binnenlande vor. 

Gray's Scharbe (Phalacrocorax chalconotus 
Bull.) wird 73,5 Zm. lang. Der ganze Vogel iſt ſchwarz mit 
purpurnen und grünen Reflexen, nur der Mantel und die 
Schwingen ſind purpurbraun, jede Feder mit metalliſch grünem 
Rande eingefaßt. Die Iris iſt grün, die Beine ſind dunkelgelb. 
Diefer auf Neu-Seeland beſchränkte Vogel gehört zu den größten 
Seltenheiten. 

Die getüpfelte Scharbe (Phalacrocorax puncta- 
tus Steph.) iſt an den Küſten der Südinſel gemein, findet 
ſich aber nur ſelten im Norden der Cook's-Straße. Sie wird 
71 Zm. lang. Der mit einem ſenkrechten und einem Nacken⸗ 


ſchopfe gezierte Oberkopf iſt, jo wie die Kehle und der Vorderhals, 
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der Rücken und der Bauch, ſchwarzgrün mit weißen Tüpfeln. 
Der Mantel und die Flügel erſcheinen bleigrau mit ſchwarzen 
Tüpfeln, während die Bruſt, die Seiten des Halſes und ein über 
den Augen bis zu den Naſenlöchern ziehender Streifen weiß ſind. 
Die Augen und der Augenfleck ſind grün, der Schnabel gelb, die 
Beine orangegelb. Das Weibchen ermangelt der Schöpfe und iſt 
viel matter gefärbt. Dieſe Scharbe lebt, zu großen Geſellſchaften 
vereinigt, auf hoher See ſowohl, wie an der Küſte, und zeichnet 
ſich durch ihr neugieriges Weſen aus. Sie brütet auf den Küſten⸗ 
felſen; ihre Neſter ſtehen reihenweiſe geordnet ſo dicht bei 
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einholt, um jeden über Bord geworfenen Biſſen zu erhaſchen. 
Man nimmt an, daß er auf ſeinen Wanderungen mitunter eine 
Reiſe um die Welt mache, beſonders da er bezüglich des Futters 
nicht wähleriſch iſt. Er wird 111 Zm. lang und ſpaunt mit 
offenen Flügeln 106 Zm. Sein Gefieder iſt weiß, auf dem 
Rücken und über dem Mantel mit lichtbraunen Wellenlinien; 
mit ebenſolchen verſchwommenen Flecken iſt die Bruſt und die 
Seite verſehen; die Oberſeite der Flügel, mit Ausnahme des 
ſchneeweißen Flügelbuges, iſt ſchwarzbraun, die Schwanzfedern 
ſind an ihrer Baſis reichlich ſchwarz gefleckt. Eine ſchwarzbraune 
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Die Chatham⸗Inſel⸗Scharbe (Phalacrocorax Featherstoni), — Originalzeichnung von M. Cachéc. 


einander, als es die Lokalität nur geſtattet, und ſollen meiſt 3 Eier 
enthalten. 

Die Chatham-Inſel-Scharbe (Phalacrocorax 
Featherstoni Bull.) ſieht der vorigen nicht unähnlich, doch 
iſt der ganze Kopf und Hals ſchwarzgrün, und zeigen ſich die 
weißen Tüpfel nur auf der Rückſeite des letzteren, und iſt das 
Gefieder weit dunkeler, auch wird fie nur 58 Zm. lang. Nur 
auf den Chatham⸗Inſeln vorkommend, iſt ſie ein äußerſt ſeltener 
Vogel. (Vgl. Abbild.) 

Auch die Sturmvögel find nicht minder reich vertreten. 
Der wandernde Albatroß (Diomedea exulans I.) 
iſt wohl Jedem durch ſeinen wunderbaren Flug bekannt, bei 
welchem er wohl eine Stunde lang die Flügel regungslos aus— 
geſpannt hält und Schiffe, welche 40 Meilen innerhalb 24 Stunden 

zurücklegen, trotz zahlreichen abſchweifenden Exkurſionen ſtets wieder 


Iris, nackte grünbraune Augenlider, ein röthlich weißer Schnabel 
mit gelblicher Spitze und fleiſchfarbene Beine vervollſtändigen 
das Bild des Vogels. Er iſt um Neu-Seeland herum ganz 
gemein; ein Brutplatz wurde auf den Auckland-Inſeln entdeckt. 
Auf graſigen Abhängen über dem Waldesdickichte ſtehen die 47 Zm. 
hohen, und an der Baſis 190 Zm. im Umfange meſſenden, aus 
Erde und verwelkten Pflanzenſtoffen angefertigten, hügelförmigen 
Neſter, welche im November und Dezember je ein weißes Ei 
beherbergen. Der brütende Vogel läßt ſich nur gewaltſam vom 
Neſte vertreiben und hat vor Allem eine Raubmöve zu fürchten, 
die feinen Eie nachſtellt und die er wohl kennt, da er bei ihn em 
Anblicke ſtets wüthend mit dem Schnabel klappert. 

Der ſchwarzäugige Albatroß (Diomedea melano- 
phrys Boie.) hat ſeinen Namen von einem vor den lichtbraumen 
Augen gelegenen bläulich-grauen Flecke, der in einen dunkeleren 


ee 1 e 


Nele 


55 


Streifen übergeht, welcher ſich über und hinter das Auge hin— 
zieht. Auch dieſer nur 89,5 Zm. lange Albatroß iſt ſchneeweiß, 
mit ſchieferſchwarzem Mittelrücken und Flügeln und dunkel aſch— 
grauem Schwanze. Er iſt um Neu-Seeland herum noch weit 
häufiger als der Vorige, außerordentlich zutraulich und folgt den 
Schiffen bis in den Hafen. Mit Angelhaken läßt er ſich leicht 
fangen und braucht nicht gar ſehr bewacht zu werden, da er ſich, 
wie Alle Seinesgleichen, von ebenem Boden nicht erheben kann, 
ſondern ſich von einem erhöhten Punkte fallen laſſen muß, um 
die weiten Schwingen öffnen zu können. Er vermag auch zu 
tauchen, thut dies aber nur ungern. Seine Niſtplätze ſollen auf 
den Falkland-Inſeln liegen. 


Der gelbnaſige Albatroß (Diomedea chloro- 
rhyncha Coues.) gleicht dem Vorigen ſehr, nur iſt er etwas 
kleiner und hat einen ſchwarzen Schnabel mit gelber Firſte und 
Haken, und ebenſolchem Flecke an der Baſis des Unterkiefers, 
während der des Vorigen gänzlich dunkelgelb iſt. Obwohl ſeine 
Heimat in nördlicheren Breiten zu ſuchen iſt, verirrt er ſich 
doch als äußerſt ſeltener Gaſt auch auf unſere Inſelgruppe. 

Der grauköpfige Albatroß Diomedea culminata 
Gould.) ſieht nahezu ſo wie ſeine beiden Vorgänger aus, iſt 
aber der kleinſte von den Dreien. Der Kopf und Hals jedoch 
ſind zart aſchgrau angehaucht. Ein Exemplar wurde an der 
Küſte zwiſchen den Mündungen des Avon und Waimakariri 
erlegt. Zwiſchen Sidney und der Nordſpitze Neu-Seeland's und 
in gleicher Breite im ganzen Indiſchen Ozeane iſt er gemein. 

Der ſchwärzliche Albatroß Diomedea fuliginosa 
Gm.) iſt im ganzen Gefieder dunkel aſchgrau, noch dunkler iſt 
die Oberſeite der Flügel und des Schwanzes, und das Geſicht iſt 
ſchwarzgrau, nur hinter den Augen liegt ein ſchneeweißer Fleck. 
Die Beine find röthlich weiß. Die Länge beträgt 85,5 zm. In 
allen gemäßigten Breiten der ſüdlichen Hemiſphäre heimatend, 
iſt dieſer Vogel auch auf Neu-Seeland ganz gemein. Er iſt unter 
Seinesgleichen der beſte Flieger, und ſetzt ſich gern in fliegendem 
Sturme auf die Maſtſpitzen, neugierig das Verdeck beobachtend, 
was für den Jäger freilich ſo verführeriſch iſt, daß es dem Vogel 
gewöhnlich das Leben koſtet. 

Der Rieſen-Sturmvogel (Ossifraga gigantea 
Hombr. et Jacq.) wird 84 Zm. lang, mit einer Spann⸗ 
weite von 158 Zm. Die Färbung iſt dunkelchokoladebraun, der 
Schnabel hat eine blaßröthliche Spitze. In ſeiner Lebensweiſe 
und durch ſeinen beinahe beſtändigen Aufenthalt in den Lüften 
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gleicht der Rieſen-Sturmvogel den Albatroſſen, iſt jedoch ein 
gieriger Räuber, dem manche Möve und andere Seevögel oft 
genug zur Beute werden. Zu Tauſenden ſah Gould dieſen 
Vogel in Recherche-Bai in Tasmanien auf dem Waſſer ſitzen 
und die Abfälle aus der benachbarten Walfang-Station ver⸗ 
ſchlingen. Ueber die gemäßigte und kalte Zone der ſüdlichen 
Halbkugel weit verbreitet, gehört er natürlich auf Neu-Seeland 
auch nicht zu den Seltenheiten. Seine Brutſtätten ſollen auf 
den Klippen der Prince-Edwards-Inſeln und auf Kerguelens 
Land liegen; die Eier ſollen weiß ſein und die Neſtjungen ſollen, 
nachdem ſich die Alten bei Annäherung eines Menſchen auf 
einige Schritte entfernt haben, dem Eindringlinge ein fürchterlich 
ſtinkendes Oel auf zwei Meter Entfernung aus dem Schnabel 
entgegenſpritzen. 

Die Kap-Taube Daption capensis Steph.) wird 
nur 40 Zm. lang. Der Kopf und die Rückſeite und die Seiten 
des Halſes ſind grau-ſchwarz, der Rücken, der Mantel und der 
Rumpf weiß mit ſchön dreieckigen, ſchwärzlichen Flecken geziert, 
der übrige Leib reinweiß. Iris und Schnabel ſchwarz, die 
Beine dunkelbraun. Man trifft dieſen Vogel nahezu das ganze 
Jahr hindurch an den Küſten Neu-Seeland's, wie er, dem Kiel⸗ 
waſſer der Schiffe folgend, über Bord geworfene Nahrungsreſte 
auffiſcht. Die Beharrlichkeit, mit der dieſe Vögel oft Tage lang 
den Schiffen folgen, hat die Meinung aufkommen laſſen, daß ſie 
die ganze Zeit über nicht ſchlafen, was jedenfalls irrig iſt. Es 
ſind nämlich nicht dieſelben Individuen, welche während aufeinander⸗ 
folgenden Tagen in der Nähe des Schiffes geſehen werden, wie 
man ſich dadurch überzeugte, daß man einzelne von ihnen fing 
und markirte. Niemals waren die Markirten den folgenden 
Tag, wohl aber mitunter wieder den zweiten oder dritten Tag 
nach der Markirung in der Nähe des Schiffes. Es erklärt ſich 
dies leicht folgendermaßen. Die Kaptaube, in Löchern, in Klip⸗ 
pen und Uferfelſen niſtend, iſt ein nächtliches Thier; in offener 
See aber vertauſcht ſie, da ſie verhältnißmäßig ſicherer iſt, ihre 


nächtliche Lebensweiſe mit der bei Tageslicht und ruht ſchwim⸗ 


mend des Nachts auf der Oberfläche. Nur einzelne Exemplare 
von den Hunderten, welche den Schiffen folgen, thuen dies auch 
nächtlicher Weile. Beim Erwachen des Morgens erhebt ſie ſich 
wohl in die Luft, um nach Schiffen zu ſehen und folgt dem 
nächſten, welches ihr in die Augen fällt. Aus einer Höhe von 
300 Metern kann fie ein gewöhnliches Schiff auf eine Eut⸗ 
fernung von 10 Meilen erblicken. So kann ſie leicht den zweiten 
oder dritten Tag wieder bei demſelben Schiffe eintreffen. 


\ 


Der Bergwald der Voralpen. 
Ein Naturbild von Robert Gemböck in Wels, Oberböſterreich. 


Es dürfte dem Leſer bekannt fein, daß die parallel Laufen: 
den felſigen Gebirgszüge der nördlichen Kalkalpen nicht unmittel— 
bar an das horizontal geſchichtete Tertiärgeſtein des Flachlandes 
angränzen, ſondern daß es Voralpen gibt, welche einen Ueber— 
gang vermitteln. Dieſe ſind aber wieder durch einen beſonderen, 
deutlich ausgeſprochenen Charakter ausgezeichnet: ſie beſitzen ſämmt⸗ 
lich ruhige Formen, da ihr Grundgeſtein in der Regel nicht zu 
Tage tritt, und überragen nirgends die Baumgränze. Wenn 
wir die Gliederung der Bergmaſſen in das Auge faſſen, ſo gibt 
ſich uns nur jenes ſehr einfache Syſtem der Thalbildung zu er- 
kennen, welchem keine andere Thätigkeit zu Grunde liegt, als das 
unausgeſetzte Herablaufen des Waſſers. Auf dieſe Weiſe bilden 
ſie meiſt keine ſelbſtändigen Ketten, ſondern nur Ausläufer des 
eigentlichen Kalkgebirges. Das Geſtein, aus welchem dieſe Vor— 
alpen aufgebaut find und auf deſſen geſtörter Horizontal-Schicht— 
ung ihre Erhebung beruht, beſteht nämlich entweder aus Kon⸗ 
glomerat oder aus einer weichen ſchieferigen Maſſe von grauer 
Farbe, die an manchen Stellen einen matten Glanz hat und 


deutlich feſt gewordenem Schlamme gleicht, anderorts aber, wo 


fie von Quarzadern durchſetzt iſt, dem Alpenkalke ſehr nahe ſteht. 
Dieſe Felsarten haben der Waſſerwirkung einen verhältnißmäßig 
geringen Widerſtand entgegengeſetzt. Auf dem langen Wege einer 
Sprengung durch das Eis wird der Kalk zertrümmert und als 
Gerölle vom Waſſer fortgeführt und rundgerieben. In den 
Voralpen jedoch theilt ſich die überaus lockere Geſteinsmaſſe 
ſchon bei jedem Waſſerandrange, um in ihren Bruchſtücken ſofort 


wieder die Plattenform darzuſtellen. Wir ſehen einen Felsblock 
dieſer Art bei geringer Gewaltanwendung in zahlloſe größere 
und kleinere Tafeln und Täfelchen zerfallen. Während alſo die 
Haltbarkeit des Kalkes unter der mannigfach verſchiedenen Be⸗ 
arbeitung des Geſteines durch das Waſſer in der Formenbildung die 
wildeſten Linien annehmen läßt, fällt bei Unterſpülung der 
Schiefermaſſe der überhängende Theil ſogleich vollſtändiger Zer- 
ſtörung anheim. Während im Kalkgebirge da, wo nicht Trüm⸗ 
mermaſſen den Grund bilden, tiefſchwarze Modererde unmittelbar 
am Geſteine aufliegt, bekleidet in den Voralpen ſtets eine tiefe 
Lehmſchicht den Fels, welche den Bergformen jegliche Schroffheit 
benimmt. Es wiederholen ſich da keine Abſtürze, keinerlei Natur⸗ 
gewalten äußern zeitweiſe ihre verheerende Thätigkeit. Die 
Natur ſcheint hier vielmehr in einem Zuſtande der Ruhe ver⸗ 
harren zu wollen, deren Stempel auch dem Walde aufgeprägt 
iſt, der ohne Unterſchied über Bergeshöhen und Thalgründe eine 
dunkle Decke breitet. l 

Die Vegetation der Voralpen iſt von der des angränzenden 
Landes, ſowohl der der Kalkalpen als auch der Ebene, verſchieden. 
Sobald wir, von Norden kommend, das Gebiet des Kalkes be— 
treten, macht ſich eine Andersgeſtaltung der Arten bemerkbar. 
Die Berg-Arnika hört auf, die ſonnigen Wieſen zu ſchmücken, 
dagegen nehmen nunmehr Centaurea montana, Ornithogalum 
narbonense, Phyteuma orbiculare, Gentiana asclepiadea, 
G. eruciata und G. eiliata deren Stelle ein. — Helleborus 


niger und Cyclamen europaeum, desgleichen Aposeris foetida, 
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Anemone hepatica, Euphorbia amygdaloides, fowie auch 
Cypripedium Calceolus u. ſ. w., welche ſämmtlich nicht nur 
allein im Kalkalpenwalde, ſondern auch auf diluvialem und allu⸗ 
vialem Geröllboden des angränzenden Flachlandes ſehr häufig 
vorkommen, fehlen den Waldgebirgen der Voralpen ganz. Ebenſo 
verhält es ſich mit Rhododendron hirsutum und mit Erica 
carnea, welche letztere bekanntlich auf trockenliegendem Ufergerölle 
und an waldfreien Diluvial-Abhängen der Ebene eine zweite 
Heimat gefunden hat. Doch gibt es auch zahlreiche Arten, 
welche in den Voralpen eigentlich zu Hauſe ſind und an anderer 
Stelle nur ausnahmsweiſe ſich finden. Hierher gehören vor 
Allem gewiſſe Farne, wie Blechnum Spicant, Asplenium 
viride und Aspidium aculeatum, dieweil Aspidium Lonchitis 
wieder dem Kalke angehört und ſowohl hoch an den Felſenbergen 
hinanreicht, als auch im Tieflande, zugleich mit den Cystopteris- 
Arten, auf bewaldetem Konglomerate oder Lößboden in einzelnen 
Exemplaren gefunden werden kann. — Soldanella montana 
und Cardamine trifolia haben ſich überall in den ſchattenreichen 
Gründen eingebürgert und wechſeln mit Dentaria enneaphyllos, 
D. bulbifera, Prenanthes purpurea, Phyteuma spicatum 
und Asperula odorata. Petasites alba und Sanicula euro- 
paea blühen an den ſchattigen Bachufern; auf ſumpfigen Wald— 
abhängen aber, welche im Kalkgebirge Adenostyles alpina mit 
ihren großen filzigen Blättern bedecken würde, grünen üppig die in 
Menge beiſammen ſtehenden Blattbüſchel von Arum maculatum 
und Allium ursinum, oder es haben Spiraea Aruncus oder 
Actaea spicata, kräftig emportreibend, hier Beſitz genommen. 


Ferner dürfen wir verzeichnen: Lycopodium annotinum und 


Mercurialis perennis. — Auch in Hinſicht auf den Baumwuchs 
iſt die Arten⸗-Zuſammenſtellung in den Voralpen eine beſondere. 
Wohl hat auch hier die Fichte die Oberhand gewonnen; während 
jedoch im Kalkgebirge häufig die Lärche deren Stelle vertritt, die, 
zufolge ihres raſchen Wachsthumes, gewöhnlich zuerſt auf den 
Schutthalden erſcheint und dabei nebſt der Arve und der Zwerg— 
kiefer die am weiteſten hinanreichende Holzart iſt, theilt ſie hier 
den Boden mit der Buche und dem Berg-Ahorne und läßt wohl 


auch dann und wann eine einzeln ſtehende Eibe emporkommen; 


einen Baum, der mit feiner Seltenheit ein merkwürdiges Aus— 
ſehen verbindet. Denn, obſchon zu den Koniferen gehörig, beſitzt 
er doch den Wuchs und die Veräſtelung der Laubbäume. 

Die Beſchaffenheit des Geſteines kann in Vielem als un— 
mittelbare Urſache angeſehen werden, daß die Vegetation in Rede 
ſtehender Gebirge auf dieſe oder jene Arten beſchränkt iſt. Jeden— 
falls aber iſt hierbei auch von größtem Einfluſſe, daß in den 
Voralpen nicht, wie im Kalkgebirge häufig, Aenderungen der 
äußeren Verhältniſſe zur Weiterentwickelung der Vegetation mit— 
wirkend eingreifen. So ſind denn beiſpielsweiſe Valeriana 
tripteris und Convallaria verticillata, Pyrola uniflora und 
ähnliche Arten in der unteren Waldregion der Zentralalpen eben— 
ſowohl einheimiſch, als auf Kalk (letzteres Gewächs iſt mit zahl— 
reichen Genoſſen außerdem auch im Böhmerwalde nicht ſelten); 
ſie lieben, unabhängig von der Verſchiedenheit des Geſteines, 
lichte und felſige Eichenwälder, die ihnen aber die Voralpen nicht 
zu bieten im Stande ſind. — Die vorhin angeführten Arten 


ſind der Hauptſache nach immergrün und ohne farbenprangende 


Blüthen. Schaffen wir uns ein Bild von allen dieſen Gewächſen 
und denken wir uns die braune Laub- und Nadelhülle des Bodens 


buſchweiſe von denſelben unterbrochen, verſuchen wir nebſtdem, 


die ſchattenreichen Buchen uns vor die Sinne zu führen, ſowie 
die einzelnen Ahorne mit ihren dunkelgrün übermooſten Stämmen 
und der düſteren Pracht ihrer herrlichen Laubkronen, ſo erſteht 
uns eine klare Vorſtellung von dem Hochwalde jener Gegenden. 
Wir ſehen ihn hier in andere Farben gekleidet, als es im Ge— 
biete des Kalkes der Fall iſt. Im Nadelwalde, Buchen- und 
Eichenwalde im Allgemeinen gelangt die einheitliche Vegetation 
gewiſſermaßen zu einem höheren Grade der Vollendung. Wo 
von fortwährend wiederkehrender Bloßlegung und Verjüngung 


des Erdbodens begleitete Umgeſtaltungen vor ſich gehen, ſo daß 


der Pflanzenwuchs gehemmt und unterbrochen wird, denn er muß 
ſtets von Neuem wieder beginnen ſich ſeßhaft zu machen, da ſind 
die Holzarten nur von kurzer Lebens- und Entwickelungsdauer, 
da ihnen nur kurze Friſt zur Ausbildung geboten wird. Die 
Buchen und Eichen hingegen, deren lederartiges Laub den Winter 
über abgedorrt an den Zweigen haften bleibt, wachſen als hart— 


holzige Laubbäume ſehr langſam und vermögen ſich dabei lange 
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zu erhalten. Die geradlinig emporgewachſene immergrüne Tanne 
erinnert an die kryptogamiſchen Holzgewächſe früherer Zeitperioden. 
Unter dem dichten Zweigdache dieſer Bäume nun, welches einer— 
ſeits die Strahlen der Sonne abhält, anderſeits vor allzu großer 
Winterkälte ſchützt, haben ſich ſolche Krautarten angeſiedelt, die 
des Sonnenlichtes zu entbehren gewohnt ſind und gleichmäßigerer 
Witterungsverhältniſſe bedürfen; Pflanzen, welche unter der 
Schneedecke unbeſchadet weitergrünen, im Sommer dagegen nur 
unſcheinbare Blüthen hervorbringen. Insbeſondere finden hier 
die Farrn und Lykopodiazeen, die in unſerer Zone erzeugten 
krautigen Vertreter vorweltlicher Pflanzengeſchlechter, ein treff— 
liches Gedeihen. Da gibt es kein anderes Gras, als die ver— 
einzelte Hainſimſe, das Perlgras und ſpärlich vorkommende 
Seggen. Um ſo allgemeiner ſind hingegen Mooſe und Flechten 
vertreten: die zahlloſen Arten des Aſtmooſes, die Bart- und 
Kruſtenflechte, wie die am Boden ausgebreitete Schilsflechte. 
Die kriechenden, ineinander verflochtenen Stengel des Bärlapp 
bedecken trockene Stellen. Im modernden Holze wurzelt der 
Sauerklee, und Epheu rankt an der riſſigen Rinde alter Stämme 
hinauf. Die Polygaleen haben Polygala Chamaebuxus hierher 
entſendet. Indeß hat im Weidengebüſche die warme Jahreszeit allent— 
halben üppiges junges Grün dem Erdboden entlockt, zumal, wenn 
bei Beginn derſelben die noch blätterloſen Zweige den Strahlen 
am wenigſten den Einfall wehren. Während an ſchlammigen 
Ufern erſt Riedgras, dann Schilf zu anſehnlicher Höhe raſch 
aufſchießen und ſonnige Fels- oder Sandplätze ſich alsbald mit 
reicher Blüthenfülle bedecken, begnügt ſich im hochſtämmigen 
Walde der Frühling, den jederzeit grünen Bewohnern deſſelben 
eine höhere Friſche zu verleihen. 

Das gilt nun auch vom Bergwalde der Voralpen, nicht 
aber von dem der unteren Kalkgebirgs-Region, worin Bergſtürze 
und häufig niedergehende Schneelawinen zeitweiſe Vernichtung 
des Baumwuchſes anſtreben. Zwar ſpielen auch dort die immer— 
grünen Gewächſe eine Hauptrolle, allein die Aufgabe, öftere und 
langwährende Entwaldungen ihres Wohnſitzes zu überdauern, 
hat dieſelben durch Steifung der Blätter und Stengel gegen 
Sonnenbrand und rauhe Witterung widerſtandsfähiger gemacht und 
ihre Blüthen mit mehr Lebhaftigkeit der Farbe ausgeſtattet. Im 
ſchönſten Blüthenſchmucke prangen vorzugsweiſe die nur auf 
ſonnigem Felſengrunde gedeihenden Erizineen des Kalkgebirges. 
Auch die ihnen naheſtehenden Pyrolazeen und das Cyclamen 
europaeum verrathen unverkennbar die Gewöhnung an zeitweiſe 
Beraubung des Baumſchattens; bei letzterem weiſt das Roth der 
Blüthe darauf hin, das dieſer Pflanze im Spätſommer ſo ſehr 
zur Zierde gereicht. Aspidium Lonchitis unterſcheidet ſich 
durch ſchmälere, dafür aber ſteifere, glänzend dunkelgrüne Wedel 
von A. aculeatum; Scolopendrium officinarum, welches auf 
felſigen Bergwieſen ebenſo häufig angetroffen wird, als im 
Walde, hat die zierliche Fiedertheilung eingebüßt. Pteris aqui— 
lina zeigt die gleiche Wirkung am umgerollten Rande der Fieder— 
chen und an der Armuth an eigentlicher Blattſubſtanz. Uebrigens 
ſterben deren Wedel allherbſtlich bis zum Grunde ab. Dieſer 
größte unſerer Farrn hat eben die Lichtungen zur alleinigen Wohn— 
ſtätte erkoren. Die raſchwachſenden Lärchen verlieren Ende Herbſt 
ihre weichen hellgrünen Nadeln und bilden ſo eine Erinnerung 
an die Laubbäume. Freilich hat auch im Voralpenwalde Men— 
ſchenhand auf weite Strecken die Stämme gefällt, und darf es 
nicht unerwähnt bleiben, daß derlei Entwaldungen hier wieder 
von einer Reihenfolge beſonderer Arten begleitet ſind. Atropa 
Belladonna iſt gar bald am Holzſchlage anſäſſig geworden, und 
ihre nicht ſelten manneshohen reichbeblätterten Schafte laſſen im 
Spätſommer vermöge ihrer Gedrängtheit ein förmliches Dickicht 
entſtehen, welches ſelbſt die-hier wachſenden Diſteln und den 
Nachtſchatten verbirgt. Freiere Stellen ſchmücken die prächtig 
grünen Büſche von Polystichum Oreopteris. Aber auch 
Blechnum und Aspidium vermögen dem Sonnenlichte zu 
wiberſtehen. Erſteres hegt Vorliebe für mooſige Waldränder, 
wo dann die dunklen elaſtiſchen Polſter von Calluna vulgaris 
gewöhnlich im Graſe ſichtbar werden und auch Lycopodium 
Chamaecyparissus demſelben bisweilen den Platz ſtreitig macht. 
Hier, auf ſonnigen Grasplätzen der Berghänge, iſt es eben, wo 
Arnica montana die ſchönen hochgelben Blüthenſterne öffnet, 
gemeinſam mit Gentiana germanica, Trifolium montanum 
und Anthyllis Vulneraria. In flachen Quellgegenden tritt 
häufig der Fall ein, daß der waſſerdichte Lehmgrund die Bildung 


eines kleinen Sumpfes herbeiführt. Die ſchwimmenden Blätter 
von Potamogeton natans bedecken deſſen Waſſerfläche, und ſeine 
Ufer umſäumen die ausdauernd dunkelgrünen Rohrſtengel von 
Juncus effusus. Wenden wir uns von der einſamen Sumpf⸗ 
ſtelle, auf deren ſonnenbeglänzte Fläche der blaue Himmel her⸗ 
niederſchaut, wieder gegen die finſteren Schatten des Waldes, ſo 
ſehen wir den hellgrünen Teppich der Preißelbeere (Vaccinium 
Myrtillus unter den Stämmen durchgezogen, und um uns her 
wallen die dichtſtehenden Halme von Equisetum silvaticum, 
aus deren Grün da und dort röthliche Fruchtſtengel aufragen. 
In dem oberen abgeſtorbenen Geäſte einiger naheſtehender Fichten, 
die bereits ihrem Verfalle entgegenharren, gewahren wir in großer 
Anzahl kugelige Miſtelbüſche. 

Entſprechend der Vegetation des Voralpenwaldes, iſt auch 
deſſen Thierleben danach bemeſſen, daß der Eindruck des Ge— 
ſammtbildes durch ſein Getriebe nicht abgeſchwächt wird. Kein 
Laut, als etwa der Ruf eines Spechtes oder Hehers, wird in 
den Waldgründen hörbar, oder das ſeltſam tönende Geſchrei 
eines Habichts ertönt zeitweilig von ferne her. Der Edelhirſch 
nähert ſich mit ſtolz erhobenem Geweihe dem Bachufer, indeß 
anderwärts hoch oben im Geäſte einer mächtigen Buche ein 
Auerhahn ſich niedergelaſſen hat. — Der Fuchs, ſowie der 
Dachs lieben wohl als höhlenbewohnende Raubthiere mehr die 
felſigen Berggegenden. Die lichtbedürftige Inſektenwelt iſt natür— 
lich ſchwach vertreten und beſchränkt ſich hauptſächlich auf ſchwer— 
bepanzerte Käferarten, die meiſtentheils in moderndem Holze oder 
im Aaſe leben. Hiervon hängt erklärlicherweiſe das Vorkommen 
der Reptilien und Amphibien ab, wovon die Blindſchleiche und 
der braune Thaufroſch am häufigſten ſind. Bei Regen verläßt 
der ſchönfarbige Erdmolch ſeine Schlupfwinkel in der Laub- und 
Nadeldecke des Bodens, um auf Schnecken und Gewürme Jagd 
zu machen. ö 

In allen Theilen des Waldes haben wir ſtets das gleiche 
Bild vor uns. Keine dazwiſchenliegenden Felsblöcke üben ihren 
Einfluß auf das Wachsthum der Buchen und Fichten, deren 
Stämme ſich immer von Neuem wieder aus der röthlichen Laub— 
decke erheben. Sowohl die glatte, graue hellberingte Rinde des 
Buchenſtammes, als die tiefgefurchte ihrer Rivalin iſt an der 
Nordſeite der Bäume mit glatt anliegenden Mooſen mehr oder 
weniger bewachſen. Mitunter miſcht ſich dichtes Unterholz unter 
die älteren Stämme und bildet mit ſeinem friſcheren Grün 
einen wohlthuenden Kontraſt zum buſchfreien Waldboden daneben. 
Ungeachtet der geringen Abwechſelung, welche ſeine Umgebung 
im Allgemeinen bietet, fehlt es dem Durchwanderer des Waldes 
doch nicht an ſteter Anregung; denn auch mit wenigen Farben 


und aus den einfachen Formen vermag die Natur unendliche 


Mannigfaltigkeit hervorzubringen. Man iſt bei der engen Um⸗ 
ſchränkung des Geſichtskreiſes darauf hingewieſen, aus den ſich 
fort und fort anders geſtaltenden Unebenheiten des Bodens die 
gefaßte Kenntniß der Formation des Ganzen zu vervollſtändigen, 
und nach dem mit jedesmaliger Aenderung der Umgebung neu 
zuſammengeſtellten Bilde die zu erwählende Richtung feſtzuſtellen. 

Da dieſe Waldungen am Alpenrande heute noch ſtellenweiſe 
von beträchtlicher Ausdehnung ſind, ſo kann man lange unter 
dem Zweigdache auf- und abwärts wandern, ehe man wieder 
das weite offene Land zu Geſichte bekommt. Selbſt von den 
zahlreichen Gipfelpunkten haben wir gewöhnlich keine freie Um⸗ 
ſchau zu erwarten. Haben ſich aber endlich die Bäume auf⸗ 
gethan und hat man, herausgetreten auf irgend einen hochliegen- 
den Holzſchlag, die dunkelen Bergflächen, über welche man vorhin 
ſeinen Weg genommen, um ſich her ausgebreitet und dabei die 
wohlbekannten Profillinien der nahen Alpenhäupter vor Augen, 
da ſieht man ſich nicht ſelten an eine ganz andere Stelle des 
Gebirges verſetzt, als man erwartet hatte; denn die mannigfachen 
Hemmniſſe, die allſeits entgegentreten, haben es unmöglich ge— 
macht, über die Richtung der zurückgelegten Wegſtrecke im Klaren 
zu bleiben. Auch die verborgenen Krümmungen der Thaleinſchnitte 
entgehen uns, wenn wir nicht fortwährend die Schattenrichtung 
der Bäume im Auge behalten. Doch gerade dieſe Ungewißheit 
über die Lage der jeweiligen Umgebung, die Schwierigkeit, ſich 
ſicher zu orientiren, verleiht einer Wanderung durch den Berg— 
wald einen beſonderen Reiz. Es iſt namentlich in hohem Grade 
anregend für den Naturfreund, am Grunde einer Schlucht empor⸗ 
zuſteigen, wo der ſtufenweiſe aufgeſchichtete Schiefer, der ver- 
möge ſeiner Theilbarkeit, wie geſagt, ſchwer die runde Form 
erhält, das Waſſer von einer hervorragenden Platte zur anderen 
ſtürzen läßt, während es in zahlreichen ausgewaſchenen Becken 
die losgeſpülten Täfelchen zu einer weichen Grundmaſſe ſammelt. 
Wo aber das Waſſer tropfenweiſe vom Felſen herabläuft, da 
überkleidet ihn der friſche grüne Ueberzug der Lebermooſe und 
ragen die zierlichen Büſchel des Streifenfarrns aus den Geſteins— 
ſpalten heraus. Bald erweitert, bald verengt ſich das Bachbett 
und häufig find wir genöthigt, rechts oder links an den Seiten⸗ 
hängen der Schlucht hinanzuklimmen. Nach mehrmaliger Theilung 
der Schlucht wird dieſe endlich zur ſich allmälig verflachenden 
waſſerloſen Rinne, und wenn wir nun, geradeaus den vor uns 
liegenden Berghang hinan, die Richtung des unten fließenden 
Baches weiter verfolgen, werden wir zu dem Knotenpunkte zweier 
Bergzüge gelangen. 
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Als im Jahre 1875 Nr. 1 in Folio, zu dem Subfkriptionspreiſe 
von 500 Mk. erſchien, zu einer Zeit, wo Japan eigentlich erſt für die 
Weltgeſchichte aufgetaucht war, da konnte man wirklich Diejenigen be— 
neiden, denen es ihr Seckel geſtattete, In in den Beſitz eines Werkes 
zu ſetzen, welches das bisher jo geheimnißvolle Land der Mikado's bild⸗ 
lich nahe brachte. Man wußte ja, daß es ſich um Bilder handelte, 
welche ehemals in Berlin, noch zu Humboldt's Zeit, das größte Auf- 
ſehen gemacht hatten, nachdem ihr Künſtler von ſeiner Reiſe um die 
Erde zurückgekehrt war und ſeine bildlichen Darſtellungen bei Männern, 
wie Friedrich Wilhelm IV., Bildhauer Rauch u. A., deren Kunſt⸗ 
geſchmack über allen Zweifel ſtand, das größte Lob geerntet hatten. 
Humboldt ſelbſt beſtätigte dies durch einen Brief an den Künſtler, in 
welchem er mit Recht hervorhob, wie hoch es zu veranſchlagen ſei, daß 
es einem deutſchen Künſtler zuerſt gelungen ſei, „die individuellen Züge 
der Natur an den lange verſchloſſenen Küſten des japaniſchen Reiches 
ſinnig aufzufaſſen und ſelbſt die individuellen Geſichtszüge von ſo ſonder⸗ 
bar gebildeten Volksſtämmen wiederzugeben.“ Kein Wunder auch, daß 
es einem Manne wie Humboldt, dem dergleichen Ehren wahrlich nicht 
neu waren, als eine ganz beſondere Ehre erſchien, ſich des Künſtlers 
„Reiſe um die Erde nach Japän“ gewidmet zu ſehen (1856). 
Nun, ſeit jener Zeit hat mit der Aufſchließung der ganzen Erde auch 
Japän ſeine alte Abgeſchloſſenheit vollkommen abgelegt und iſt eingetreten 
in die Reihe europäiſch gebildeter Kulturvölker in einer Weiſe, die in der 
ganzen Weltgeſchichte ebenſo wunderbar in ihrer Plötzlichkeit, als in ihrer 
Energie daſteht. Auch uns Deutſche berührt ja das in beſonderer Weiſe, | 
indem nicht wenige unſerer Landsleute Theil genommen haben an der 
großen Miſſion, den Japaneſen europäiſche Kultur zuzuführen. Weir 
ſelbſt und unſer Leſerkreis find hiervon betroffen worden, da jene Miſſion 
uns einen unſerer liebſten Mitarbeiter an dieſen Blättern nach Japan 
entführte. Wenn wir in Folge davon vorliegendes Werk nun mit ganz 
beſonderer Freude begrüßen, ſo wäre ſelbige wohl ſchon aus perſönlichen 
Gründen hinlänglich erklärt, ſofern das Werk nicht ſein Verdienſt in ſich 


= 


ſelbſt trüge. In der That hat Vf. mit dieſer Kabinetausgabe einen 
höchſt glücklichen Griff gethan, den wir ihm um ſo höher anrechnen, 
als damit ſein koſtbares Foltowerf jeht Allen leicht zugänglich wird. 
Es lag nahe, ſeine früheren Foliobilder photographiſch zu verkleinern 
und ſie durch den unterdeß ſo glücklich ausgebildeten Lichtdruck zu ver⸗ 
mehren, wie wir das bereits an einigen, ſelbſt wiſſenſchaftlichen Werken 
von größtem Rufe, vor ſich gehen ſahen. Der neue Verſuch kann auch 
als ein äußerſt gelungener betrachtet werden. Obgleich manche Einzel⸗ 
heiten durch ihn nicht ganz die erwünſchte Schärfe erlangen, ſo läßt doch 
das Ganze der Ausführung kaum zu wünſchen übrig. Freilich ſind die 
Bilder aus ihren ehemaligen Koloſſalverhältniſſen in l kleine Aus: 
dehnung zuſammengeſchrumpft; allein, dieſer Uebelſtand läßt ſich, nach 
unſeren eigenen Erfahrungen, leicht dadurch heben, daß man ſie mit 
einer Lupe von großer Brennweite betrachtet. Auf dieſe Weiſe gelang 
es uns überraſchend, ſelbſt individuellere Geſichtszüge und andere Einzel— 
heiten dem Auge in genügender Art nahe zu bringen; und ſo verdanken 
wir dem photographiſchen Lichtdrucke aufs Neue die Demokratiſirung 
eines Werkes, das ſicher jeden Beſitzer auf das Lebhafteſte, und zwar um 


ſo mehr beſchäftigen muß, als der Bf. durch hinlänglichen Text jedes 


einzelne Bild vollkommen erklärt. Die 5 Lieferungen zerfallen in 5 
Abtheilungen: Geſchichtliches, Religiöſes, Ethnologiſches, Naturgeſchicht⸗ 
liches, Anſichten; jede Lieferung beſteht aus 10 Tafeln, fo daß die be- 
treffenden 50 Tafeln uns in alle Phaſen des japaniſchen Lebens ein⸗ 
führen werden. Die erſte Abtheilung führt uns por: 1. Yoritomo, einen 


der Erbkaiſer (Mikado) des 12. Jahrh. in der Mitte der Großen ſeines 


Reiches; 2. die Ermordung des Suke-Yaſu im 13. Jahrh. nach japa- 
niſcher Darſtellung; die Niederlage der Tartaren, welche am Schluſſe 
des 13. Jahrhunderts in Japan eingebrochen waren; 4. die Ankunft der 
Portugieſen im Jahre 1543, auch nach japaniſchen Originalen; 5. die 
Flucht des Angiro aus der Zeit des portugieſiſchen Abenteurers Pinto, 
der beſagten Japaneſen auf ſeinem Schiffe rettete und ihm dadurch Ge⸗ 
legenheit gab, unter ſeinem Taufnamen Paulo de Santa Fe ein chriſt⸗ 
licher Apoſtel für Japan zu werden; 6. eine Epiſode aus der Zeit Talko 
Samäs, welcher vom Holzhauer und Pferdeknechte zum Herrſcher des 
Landes emporſtieg und 1598 ſtarb, worauf ihn Iyeyas, einer feiner be⸗ 
deutendſten Vaſallen, in der Herrſchaft ablöſte, der nun ſeine Reſidenz 
von Kamakura nach Veddo verlegte, das er im Jahre 1606 zu erbauen 
begann; dieſes iſt ar Nr. 7 dargeſtellt. Während ſeiner Herrſchaft, die 


er eigentlich nur im Namen des Fide⸗Nori, Taiko Sama's Sohne, führte, 


gab ihm Letzterer Gelegenheit, auf Oſaka vorzurücken und dieſes (1615) 
zu zerſtören, wobei Fide⸗Yori die Herrſchaft verlor. Dieſe Zerſtörung 
iſt auf Nr. 8 angedeutet. Nr. 9 ſtellt die Vertreibung der Portugieſen 
im Jahre 1640 vor, indem damals 74 Perſonen auf Befehl des Siogun 
von YNeddo mit einem Male als die Letzten, welche den Verſuch wieder— 
holten, feſten Fuß in Japan zu faſſen, hingerichtet wurden. Beſſer ging 
es den Holländern, die bereits 1600 im Lande erſchienen und von den 
Portugieſen natürlich ſtark angefeindet waren. Sie hielten ſich beſonders 
durch knechtiſche Unterwürfigkeit, die 1638 ſo weit ging, daß ſie ſich mit 


ihrem Schiffe „De Rijp“ an einer Kanonade gegen Aufrühreriſche auf 


der Inſel Kiuſiu betheiligten und dieſelben unterwerfen halfen, wobei 
36,000 Mann niedergemacht wurden! Den Lohn dieſer feigen That 
ernteten ſie im Jahre 1641, wo man ſie, was Nr. 10 andeutet, auf die 
künſtliche Inſel Dezima im Hafen von Nagaſacki verwies, um ſich von 
da ab bis zum Jahre 1853 gegen alle Welt hermetiſch abzuſchließen. 
Die zweite Abtheilung (Religiöſes) liefert Darſtellungen verſchiedener 
Feſte, von denen man 10 im Jahre feiert: 1. Jahresfeſt der Sonnen⸗ 
gottheit (Amateraſu oho kami), 2. das Feſt der Heldin Zin⸗gu (Nr. 11), 
3. das Feſt des Hat⸗ſii⸗ man oder Kriegsgottes zur Erinnerung an die 
im Kampfe Erſchlagenen (Nr. 12), 4. das Feſt des Abgottes von Suwa 
Take mina katana mikoto), 5. das Feſt des Mondgottes (Soſano wono), 
6. Das Feſt des Tenzin (Mitſi⸗ſane), 7. das Feſt des Waſſergottes 
(Midſuno⸗kami, Nr. 15), 8. das Feſt der ſpaltenden Blitze (Wake zikatſu⸗ 
tſino⸗kami), 9. das Fuchsfeſt oder das Feſt des Schutzgottes des Reiches 
(Inari, Nr. 14), 10. das Feſt des Seegottes (Jebiſu). Dargeſtellt find 


noch: das Neujahrsfeſt (Nr. 15), welches man am 1. Tage des 1. Monates 


wie bei uns mit allgemeiner Beglückwünſchung, mit Jubel und Geſchenken 
feiert; ferner das Todtenfeſt nach dem Neujahrsfeſte (Nr. 16); das Puppen⸗ 
feſt (Nr. 17), das zweite der großen Jahresfeſte, an welchem die jungen 
Mädchen gleichſam mündig werden, wie bei uns durch Konfirmation ꝛc., 
wobei man unter großem Blumenſchmucke des beſten Zimmers die Puppen 
ausſtellt, welche die Töchter an ihrem Geburtstage empfangen haben; 
endlich das Matſuri⸗Feſt, eine Art Kirmeß (Nr. 18). Die beiden letzten 
Bilder ſind dem Chriſtenthume gewidmet. Auf einem derſelben predigt 


Alexander Xaverius (um 1550); auf dem anderen iſt das „Treten 


des Kreuzes“ ren folge wodurch die Verachtung des Chriſtenthumes 
ausgedrückt werden ſollte. In der Gegenwart iſt bekanntlich die japaniſche 


Regierung völlig tolerant geworden, wie kaum eine andere in der Welt. 


— Schon hiernach wird man den Charakter des Werkes hinlänglich be— 
urtheilen können. Der Bf. hatte ja Gelegenheit über Gelegenheit, Stoff 
dafür zu ſammeln, indem er zwiſchen den Jahren 1852 und 1861 mehr⸗ 
mals Japän bereiſte und 1860 fieben Monate in Yeddo verweilte, wo— 
durch es ihm möglich wurde, nebſt Büchern mehrere Tauſend bildlicher 
Darſtellungen und Anderes zu ſammeln, das er im Jahre 1873 
zu ſeinem ſchon genannten Werke in Folio: „Japän, Beiträge zur Kennt— 
niß des Landes und ſeiner Bewohner“ verwerthete, nachdem er unterdeß 
den blutigen Bürgerkrieg Nordamerika's, ſeines Adoptivvaterlandes, bis 
1865 mitgemacht hatte. Es bedarf keiner weiteren Anpreiſungen, um 
ſein vorliegendes Werk, das Diminutiv ſeines großen Prachtwerkes, allen 
unſeren Leſern und beſonders den Bibliotheken zu empfehlen, für die es 
Vf. eigens beſtimmte. Wir werden nicht verfehlen, auch die ferneren 
Lieferungen zu beſprechen, nachdem ſie uns zugegangen ſind. Man wird 
dann vielleicht das Gefühl davon tragen, daß wir es mit einem Völk— 

en zu thun haben, das unter den mongoliſchen Stämmen etwa eine 

tellung einnimmt, wie einſt die alten Hellenen mit ihrem ausgeſprochen 
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5 Sinne und ihrer heiteren Weltanſchauung unter den ariſchen 
Völkerſchaften. 

In dieſem ſinnlich anziehenden Lichte erſcheint uns auch Nr. 2, ein 
originelles Buch. Es gehört ſchon eine recht anſtändige Beleſenheit dazu, 
um den Muth zu gewinnen, eine Naturgeſchichte der Frauen in ethno— 
logiſcher Richtung zu verſuchen; und man muß ſchon recht ſehr über die 
Illuſionen dieſes Lebens hinaus ſein, wenn eine ſolche der Wirklich— 
keit entſprechen und nicht ein Ragout von ſinnenkitzelnden Delikateſſen 
werden ſoll. Der Vf. hat dieſe Klippen, nach den ſechs vorliegenden 
Lieferungen zu urtheilen, auch richtig gekannt und vermieden. Er baut 
fein Buch durchaus auf ethnologiſcher Grundlage auf, und wenn ſich 
auch der Kaviar der Stimmung von ſelbſt ergibt, ſo wird doch das 
Weib, wie es mußte, zum Mittelpunkte ſeiner betreffenden Kultur, ſo— 
weit ſich dieſe um das Frauengeſchlecht dreht. Er beginnt mit dem 
Kaukaſus, mit dem „Paradieſe ſchöner Frauen“, wie der Türke ſagen 
würde, mit Georgien, Mingrelien und Gurien, ſteigt dann zu den Berg— 
völkern, Tſcherkeſſen, Tſchetſchenzen und Tartaren auf, und leitet uns dann 
nach Vorderaſien zu der bunten Völker-Muſterkarte, welche ſich vom 
Ararat bis zum Sinai einerjeits, vom Pontus bis zum Indischen Ozeane 
anderſeits ausbreitet und die älteſten Kulturvölker der Geſchichte in ſich 
begreift; nämlich zu Armeniern, Türken, Kurden, Arabern u. ſ. w. Dann 
führt uns der Vf. vom Taurus bis zum Himälaya, indem er zunächſt 
das perſiſche Frauenleben ſchildert, worin die dritte Lieferung abbricht. 
Die vierte geleitet uns zu den Oaſen und Steppen Mittelaſiens, die 
fünfte nach Vorderindien, durch Hindoſtan, die ſechſte zu den Dravida— 
Völkern Indiens, um mit den letzten zwei Seiten auf Hinterindien und 
den malayiſchen Archipel überzuführen. Schon bis dahin lieferte er ein 
recht buntes Gemälde mit anziehenden und abſtoßenden Seiten menſch— 
licher Sitten, jo daß bereits aus dem Wenigen ſattſam hervorleuchtet, 
wie ein Volksſtamm gerade aus der Stellung des Weibes und ſeiner 
Sitten ſich in ſeiner ganzen Kulturſtufe abſpiegelt. Ein Urtheil über 
das Ganze iſt natürlich erſt nach deſſen Schluſſe zu fällen, und wir ſind 
begierig genug auf die Fortſetzung, welche dem Vf. der Schwierigkeiten 
nicht wenige bringen wird. Eines aber können wir ſchon heute als 
vollkommen ſicher hinſtellen, daß der Vf. der rechte Mann für ſolch ein 
Werk war, das auch ſeinen Antheil am Schwunge der Sprache, wie 
überhaupt an einem gemüthvolleren Tone haben will. Die beigefügten 
zahlreichen Holzſchnittbilder ſind inſtruktiv, z. Th. hübſch genug, um nicht 
nur den Text zu verfinnlichen, ſondern ihn arabeskenartig auch zu 
verzieren. 

Auch Nr. 3 iſt ein neues Unternehmen, deſſen Charakteriſtik wir uns 
jedoch aufſparen müſſen, bis es uns die Fortſetzung ermöglicht haben 
wird, es zu überſehen. Es beginnt mit einer Einleitung über den früheren 
Zuſtand des geographiſchen Wiſſens, ſchildert ſodann die Erde als Welt— 
körper nach Geſtalt, Größe, Achſendrehung, jährlicher Bewegung und 
Oberflächengeſtaltung, um hierauf zu einer Schilderung des Waſſers 
überzugehen, von welcher die zweite Lieferung den Meeresſpiegel und 
das Meerwaſſer abhandelt. Von den Bf. iſt gewiß nur Gutes zu er— 
warten, und der Verleger ſcheint das Werk mit vielen Holzſchnitten aus— 
ſtatten zu wollen; aber welchen Platz es einmal unter den vielen Büchern 
dieſer Art, wie ſie die Neuzeit liefert, einnehmen werde, iſt noch nicht 
entfernt zu errathen. 

Nr. 4 flechten wir nur als Fortſetzung ein. Die elfte Lieferung 
vollendet die Schilderung der Eskimovölker und beginnt dafür die Ge— 
ſchichte der Nordpolarfahrten im Mittelalter, an welche als beſondere 
Epiſoden Cabot und die nordweſtliche Durchfahrt, ſowie die erſten Ver— 
ſuche einer nordöſtlichen Durchfahrt, ferner Willem Barents' Reiſen 
und Entdeckungen in Nowaja Semlja ſich anreihen. Darauf führt uns 
der Vf. durch das arktiſche Rußland, über die Tundren, um uns nach 
den arktiſchen Inſeln Kalgujew und der Nowa Semlja-Gruppe zu ge— 
leiten, womit die letzte Doppellieferung in die folgende übergeht, die wir 
noch nicht kennen. Das Ganze macht uns Ausſicht auf ein erſtaunlich 
mannigfaltiges und lehrreiches Werk, deſſen Beendigung wir mit Spann— 
ung entgegen ſehen. 

Nr. 5 iſt einer jener allerliebſten Reiſeführer, wie ſie die Neuzeit 
ſo vortrefflich zu liefern verſteht, indem er bemüht iſt, mit der Führung 
zu Naturmerkwürdigkeiten und Gaſthöfen zugleich auch die geiſtige Führ— 
ung zu übernehmen. So liegt uns hier mit den Plänen für ein- und 
mehrtägige Bereiſungen des vulfaniichen Gebietes des Laacher See's 
und ſeiner Umgebung eine vortreffliche populäre Abhandlung über die 
letzteren vor, aus welcher der Reiſende Belehrung genug ſchöpft um ſich 
das fragliche Gebiet im Geiſte wieder vorzuſtellen, wie es einſt war. 
Schließlich hat der Vf. ſogar noch eine kleine Flora des vulkaniſchen 
Maifeldes daran geknüpft, welche dem Pflanzenfreunde wenigſtens die 
auf den einzelnen Lokalitäten auftretenden Pflanzen mit ihren botani⸗ 
ſchen Namen aufzählt. Kein Eifelwanderer dürfte ohne dieſes Reiſebuch 
fertig werden, welcher einen tieferen Nutzen aus ſeinen Wanderungen 
ziehen will. 

Ueber Nr. 6 noch Etwas zu ſagen, was nicht bereits auf dem Titel 
ſtände, halten wir beinahe für überflüſſig. „Die Verlagshandlung — 
heißt es daſelbſt — bietet hiermit Etwas, was vor ihr noch Niemand, 
zu keiner Zeit und in keinem Lande, zu unternehmen gewagt hat: einen 
großen Handatlas von vollendeter Ausführung und auf dem neueſten 
Standpunkte der Wiſſenſchaft ſtehend für — Zwanzig Mark!“ „Diejer 
Thatſache, ſetzt ſie ſehr richtig hinzu, Etwas hinzuzufügen, iſt unnöthig: 
fortan wird der große Spezialatlas, bisher vermöge ſeines Preiſes ein 
Privilegium enger Kreiſe, Allgemeingut werden.“ Es wiederholt ſich in 
der 5 hier das, was wir ſich ſchon in Nr. 1 vollziehen ſahen: eine 
Demokratiſirung der Wiſſenſchaft im beſten Sinne des Wortes; und das 
iſt nicht etwa auf Koſten des Papieres und Stiches erreicht, ſondern 
beide ſtehen gleich vortrefflich da und gewähren im Gegentheile dem 
prüfenden Auge eine wunderbar anziehende Grundlage. Freilich ſind 
beide Seiten des Papieres verwerthet; doch geſtattet auch das dicke 


Karton» Papier dieſes Vorgehen, wodurch es z. B. möglich wurde, auf 
einem ganzen Foliobogen das ganze Afrika, die Nilländer, Senegam— 
bien, Goldküſte und Nigerdelta, ſowie Südafrika zu vereinigen, wie es 
zor leichteſten Handhabung nicht beſſer geſchehen konnte. Jedem Karten⸗ 


ogen entſpricht zugleich ein Bogen Erläuterungen, die nach Beendig⸗ 


des Ganzen einen fortlaufenden Text darſtellen und am Schluſſe 


ung 
Die Karten ſelbſt erſcheinen nicht 


der Karten angeheftet werden können. 


in fortlaufender Reihenfolge. So liefert das erſte Heft als Nr. 93—96 die 


eben erwähnten Afrikaländer, mit einer großen Karte der Nordpolregion 
zugleich eine Völker- und Religionskarte, ſowie eine Karte der Südpolar⸗ 
region und der polyneſiſchen Inſelgruppen, ſowie als Nebenkarten die 
von Spitzbergen, Oſtgrönland, Südweſtgrönland und Nowaja Semlja, 
gruppirt um das Nordpolland, die Kerguelen-Inſel und Viktorialand 
gruppirt um das Südpolland. Eine beſondere Spezialkarte liefert Han— 
nover, Schleswig⸗Holſtein und kleinere norddeutſche Staaten nebſt Birken— 
feld als Nebenkarte, an welche ſich auf gleichem Bogen die Provinzen 
Schleſien, Brandenburg und Poſen anreihen. Der Text gibt natürlich 
nur die Hauptmerkmale der betreffenden Länder an, ſoweit ſie von einer 
Staatenkunde erfordert werden. Wir ſchließen mit einem Gefühle patrio- 
tiſcher Genugthuung; denn was uns der Herausgeber mit unübertreff— 


Vhyſikaliſche 


Die Theorie vom Maſſendrucke aus der Ferne 


in ihren Umriſſen dargeſtellt von Aurel Andersſohn (in Breslau)! 
Mit 8 lithographirten Tafeln. Breslau, Eduard Trewendt, 18807 
Gr. 8. IX und 71 Seiten. Preis: 3 Mk. 
Endlich hat ſich unſer verehrter Mitarbeiter und Freund, Hr. Aurel 
Andersſohn veranlaßt gefunden, Alles in wohlgeordneter Fügung zus 
ſammenzuſtellen, was er ſeit zehn Jahren überhaupt und ſeit dem Jahre 
1876 in dieſen Blättern beſonders über die ſogenannte Anziehungskraft 
oder Atttraktion im Weltall ſchrieb. Wie das endlich aus ſich ſelbſt 
heraus Entwickelte ein Schmerzenskind für den Vf. fein muß, ebenſo 
dürfen wir das von uns ſagen. Denn noch vor kurzer Zeit, vor einem 
Luſtrum noch, bedurfte es eines ganz beſonderen Muthes, eine Kraft zu 
läugnen, die uns gleichſam anerzogen, die mit uns aufgewachſen war. 
Ja, noch ganz vor Kurzem hatten wir in einer hochgebildeten Geſellſchaft 
vollauf Gelegenheit, das kopfſchüttelnde Erſtaunen über eine ſolche Ne- 
gation zu ſtudiren. Aber wir konnten uns nicht darüber wundern; hat 
doch die Attraktion ein Paar Jahrhunderte lang wie ein Dogma be⸗ 
ſtanden, mit welchem die Welt gleichſam ſtand und fiel. Wir muthen 
darum auch unſeren Leſern nicht zu, ein ſolches „Naturevangelium“ 
alsbald aufzugeben, ſo lange ihnen daſſelbe noch Alles zu erklären ſcheint. 
Wir erinnern uns nur gut, mit welchem Kopfſchütteln wir ſelbſt ſeine 
Abläugnung anfangs empfingen. Doch glauben wir bisher genug ge— 
than zu haben, um ſie auf letztere und damit auf eine neue Annahme 
vorzubereiten. Daß wir dies aber thaten, iſt anfangs mit ebenſo vielen 
Zweifeln, wie mit Vorſicht geſchehen, als wir den Muth gewannen, einem 
ſo revolutionären Vorgehen die Spalten der „Natur“ zu öffnen. Heute 
jedoch rechnen wir es uns ſelbſt zum Verdienſte an, Letzteres gethan zu 
haben, weil wir unterdeß vollkommen davon überzeugt wurden, daß die 
Attraktion ein „Nonsens“ iſt, wie ſich der Philoſoph ausdrückt, ein 
Phantom, welches für die Gläubigen bisher etwa die Bedeutung der 
Ptolemäus'ſchen Weltanſchauung beſaß, nach welcher ſich vor Koperni— 
kus die Sonne um die Erde bewegte. Es gewährt uns deshalb eine 


nicht geringe Genugthuung, daß ein ſo ſkeptiſcher Naturforſcher, wie 


Profeſſor Emil du Bois⸗Reymond in Berlin, deſſen berühmtes 
„Ignorabimus!“ in Bezug auf die Erkenntniß von Materie und Kraft 
noch in Aller Gedächtniſſe iſt, die Widmung vorliegender Schrift freund- 
lich entgegen nahm. Freilich gehört auch er zu den Wenigen, denen 
„durch den leeren Raum in die Ferne wirkende Kräfte an ſich unbegreif⸗ 
lich, ja widerſinnig find, wie fie „erſt ſeit Newton's Zeit, durch Miß⸗ 
verſtehen ſeiner Lehre, und gegen ſeine ausdrückliche Warnung, den 
Naturforſchern eine geläufige Vorſtellung geworden“ (Ueber die Gränzen 
der Naturerkenntniß“. 4. Auflage, 1876, S. 13). Vielleicht hat er mit 
der Annahme der Widmung auch zugleich den anderweitigen Satz ge- 
mildert (auf S. 15), welcher dahin lautete: „Nie werden wir beſſer als 
heute wiſſen, was, wie Paul Ermann zu ſagen pflegte, hier, wo 
Materie iſt, im Raume ſpukt.“ Solchen Aeußerungen unſerer bedeutend⸗ 
ſten Männer gegenüber, iſt und bleibt es nicht nur ein hochbedeutſames 
Vorgehen, die Attraktion zu läugnen, ſondern auch ein ſehr ernſtes, 
da es ſich eben um Dinge handelt, die, uns lieb geworden, Fleiſch und 
Blut in uns annahmen. Zur Beruhigung muß es darum wohl dienen, 
zu hören, daß Hr. Aurel Andersſohn nicht geſonnen iſt, die Er— 
ſcheinungen des Grapitationsgeſetzes ſelbſt abzuläugnen, wie unſere Leſer 
in den von ihm in der „Natur“ (1876, Nr. 33 und 35, 1877, Nr. 4 
und 15, 1878, Nr. 16, 1879, Nr. 41 und 47) veröffentlichten Artikeln 
erfahren haben werden. Das Eine jedoch iſt ſicher, daß ſich, vielleicht 
oder wahrſcheinlich durch Andersſohn's Vorgehen angeregt, mittler⸗ 
weile in vielen Köpfen eine Umwandelung der alten Anſchauung voll⸗ 
zogen hat; und wie weit eine ſolche reicht, erfahren wir unter Anderem 
aus „Vorläufigen Mittheilungen“ von S. C. Föhre, welcher unter dem 
Titel: „Die Bewegungen im Sonnenraume“ uns im Jahre 1879 eine 
acht Seiten lange Schrift zugehen ließ, aus der wir Folgendes entheben 


Als vor mehr als 100 Jahren Clairaut es unternahm, die Mond⸗ 
ſtörungen mit Hilfe der Analyſis zu entwickeln, erhielt er, gleich An⸗ 
deren, für die Umlaufszeit der Mond⸗Abſiden (Krümmungen) ſtatt der 
durch die Beobachtung gegebenen 8,85 Jahre die mehr oder doppelt fo 
große Zahl von 17,825 Jahren. Durch dieſen fo auffallenden Unterſchied 
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licher Praxis und Knappheit bei allem Eingehen auf das Nothwendige 
und Wiſſenswerthe bietet, iſt derart, daß die Herausgabe dieſes Werkes 
zugleich ein Akt der Humanität wird, mit welchem das deutſche Volk 
an der Spitze der Geographie vorwärts ſchreitet. Wir fürchten darum 
auch nicht im Geringſten irgend ein Mißlingen das Ganzen und rufen 
dem betreffenden Herausgeber, ſowie feiner vortrefflichen Berlagshand- 
lung ein lautes Glück auf! zu. Hier hat Ben Akiba entſchieden ein⸗ 
mal nicht Recht.!) K. M. 


1) Soeben, nachdem Vorſtehendes bereits im Satze vollendet war, 
geht uns auch das 2. Heft zu, und wir beeilen uns, ſelbiges in die be— 
treffende Anzeige hereinzuziehen. Es liefert uns: eine Karte des Welt⸗ 
verkehres und der Meeresſtrömungen in Merkator's Projektion, auf der 
Vorder- und Rückſeite: Vulkane und Koralleninſeln, Vegetationsgebiete 
der Erde und die Heimat der wichtigſten Thiere in geographiſcher Ver⸗ 
breitung. Eine zweite Karte gibt: Belgien und Luxemburg, Spanien 
und Portugall, ſowie die weſtliche Hälfte der Mittelmeerländer; eine 
dritte: Völkerkarte von Aſien, Aſien in ſeinem ende e Vorder⸗ 
aſien und Perſien. Von allen gilt das Vorſtehende. 


Mittheilungen. 


zwiſchen der Theorie und den Beobachtungen wurde er zu der Vermuth⸗ 
ung geleitet, daß das Geſetz der Anziehung nicht ſo einfach ſei, als man 
es ſeit Newton angenommen habe. Die Wiederaufnahme der Rechnung, 
diesmal ohne Vernachläſſigung von Größen, die man wegen ihrer Klein⸗ 
heit anfangs für einflußlos gehalten hatte, ergab für den Abſiden-Umlauf 
7,49 Jahre, und weil dieſe Zahl nur um den ſechſten Theil von der 
wahren Zahl der Jahre verſchieden war, fo glaubte man ſich hierbei be- 
ruhigen zu dürfen. Was Clairaut über die Unzulänglichkeit des Gravi⸗ 
tationsgeſetzes vermuthet hat, das wird neuerdings in anderer Form 
ausgeſprochen: „Die Behauptung, daß das Gravitationsgeſetz die Ber 
wegungen der Himmelskörper völlig darzuſtellen erlaube, iſt bezüglich 
des Mondes zur Zeit ſicher nicht dahin auszudehnen, daß dieſe Darſtell⸗ 
ung, trotz der größten Anſtrengungen, auch wirklich erreicht iſt.“ Dieſes 
Geſtändniß mußte die Aſtronomie der neueſten Zeit ablegen, nachdem 
die Bemühungen Delaunay's u. A., die bekannte ſäkulare Acceleration 
des Mondumlaufes (Zunahme ſeiner Geſchwindigkeit gegen die Erde hin, 
wodurch der Lauf um die Erde immer kürzer, bis zu einer gewiſſen 
Gränze, wird) auf Grund des Gravitationsgeſetzes aus Venus-Störungen 
oder aus der Abplattung der Erde abzuleiten, erfolglos geblieben waren.“ 
„Das Gravitationsgeſetz, nach welchem die Himmelskörper ſich gegen⸗ 
ſeitig anziehen ſollen im gleichen Verhältniſſe ihrer Maſſen und im um⸗ 
gekehrten Verhältniſſe der Quadrate der Entfernungen, iſt rechneriſch 
verwendbar für die zahlreichen Fälle, in denen ſich Schein und Wirk⸗ 
lichkeit glücklich decken. Für alle dieſe Fälle bleibt es noch auf lange 
hinaus die geeigneteſte Grundlage aſtronomiſcher Berechnung, wie es 
ſeit langer Zeit der Ausgangspunkt der größten Erfolge geweſen iſt. Für 
andere Fälle kann an eklatanten, z. Th. völlig überſehenen Beiſpielen durch, 
elementare Rechnung dargethan werden, daß das Gravitationsgeſetz der 
Wirklichkeit in augenfälliger Weiſe widerſpricht, daß die Wirkung der 
Anziehung die Ordnung der Bewegungen der Himmelskörper zerſtören 
müßte, und daß demzufolge die Annahme einer Anziehungskraft nicht 
länger haltbar erſcheint. Es liegt der ſtreng mathematiſche Beweis in 
einfacher und allgemeinverſtändlicher Form vor, daß ſich Zentripetal⸗ 
kraft und Zentrifugalkraft, ſowie die Rotation der Pla⸗ 
neten und Monde als Wirkungen einer und derſelben Kraft 
auffaſſen laſſen,“ wodurch die Annahme eines einmaligen Stoßes 
(bekanntlich im Sinne Kant's und Laplace's), der den Umſchwung 
der Planeten um die Sonne, vielleicht auch deren Rotation e 
haben ſoll, beſeitigt würde. Nach dem Bf. gilt dann einfach folgendes 
Geſetz: „Die Umlaufszeiten der Planeten verhalten ſich wie 
die Quotienten aus der Zentrifugal- und Zentripetalkraft.“ 
Wir können natürlich den Vf. natürlich nicht völlig abſchreiben und be⸗ 
gnügen uns nur mit ſeiner Schlußbemerkung, welche die Grundkraft 
aller Bewegungen im Sonnenraume in die innigſte Beziehung zu der 
magnetiſchen Kraft ſetzte. Wir ſehen daraus, daß man nicht nur Grund 
über Grund gegen die Attraktion, ſondern ſogar gegen das Gravitations⸗ 
geſetz ſelbſt vorbringt, was wir hier einfach dahin geſtellt ſein laſſen. 
Einen ähnlichen Abſagebrief gegen die Anziehungskraft der Himmels⸗ 
körper haben wir in Nr. 15 von einem Unbekannten veröffentlicht; einen 
anderweitigen findet man, mit R. L. unterzeichnet, in Nr. 31, 1878, der 
Illuſtrirten Wochenſchrift „Die Neue Welt“ unter der Ueberſchriftsfrage: 
„Anziehungskraft oder Antrieb?“ Ein Artikel, der bei aller Verſchämt⸗ 
heit des Vf., feinen Namen zu offenbaren, doch in recht beſtimmter und 
denkſcharfer Weiſe der Anziehungskraft zu Leibe geht. Ganz richtig zeigt 
er, daß Newton, wenn er den Sitz der anziehenden Kraft in den Mittel- 
punkt einer Weltkugel gelegt hätte und jene Kraft doch von der Ober⸗ 
fläche der Kugel wirken ſollte, man ihm jedes folgerichtige Denken ab- 
ſtreiten müßte. Der gut und ſachkundig geſchriebene Artikel hat aber 
für uns noch eine tiefere Bedeutung; denn er iſt gerade derjenige, 
welcher offen und unumwunden Partei ergreift für die Art und Weiſe, 
wie Aurel Andersſohn zu Werke ging, um der „Fernewirkung“ von 
Stern zu Stern eine haltbare Brücke zu bauen. Dieſe Brücke hat viel 
Aehnlichkeit mit jener, die wir oben bei Föhre in deſſen, dem Mag⸗ 
netismus verwandter Kraft finden. Bekanntlich gründete A. ſeine Gra⸗ 
vitations⸗Mechanik der Sonnenſyſteme auf den ſogenannten Lichtäther, 
d. h. auf die Wärme⸗Strahlung ſämmtlicher Geſtirne auf einen Welt⸗ 
körper. Es klingt das freilich wunderlich genug im erſten Augenblicke, 


indem es dem Geiſte nicht recht zu Sinne will, daß jo einfache Urſachen 
ſo große Dinge verrichten ſollen, wie die Bewegung der Himmelskörper 
um ſich ſelbſt und um andere. Man würde auch in der That mit einer 
ſolchen Annahme nicht weit gekommen ſein, wenn nicht unterdeß eine 
mechaniſche Wärmetheorie in's Leben getreten wäre, die uns zeigt, wie 
die Wärme Arbeit verrichtet, und wenn wir nicht durch die frappanten 
Bewegungserſcheinungen mittelſt der ſog. Lichtmühle oder des Radio— 
meters eine ſolche Arbeit wirklich vor uns ſähen. So klein ſie auch iſt, 
ſo iſt ſie doch immer eine Wirkung, die uns zeigt, daß ein 1 welcher 
gleichſam auf Luft und Aether ſchwimmt, durch den Anſtoß der in Licht 
und Wärme ausgeſtrahlten Kraft bewegt werden kann. Nun ſchloß A. 
folgendermaßen. Wenn die von allen Seiten her, durch den Aether ge— 
leitet, ausgeſtrahlte Wärme auf einen kühleren Körper gelangt, ſo ſetzt 
ſie ſich nothwendig in mechaniſche Arbeit um, die ſich ihrerſeits wieder 
in Wärme verwandelt. So ſtrahlen die einzelnen Weltkörper, je nach 
ihrer Maſſe, eine verſchiedene Menge von Wärme ſich gegenſeitig zu und 
verrichten hiermit, im Verhältniſſe zu ihrer Maſſe zunehmend und im 
Verhältniſſe zu dem Quadrate ihrer Entfernung abnehmend, wiederum 
mechaniſche Arbeit, die ſich in Bewegung äußert. „Wenn Jemand — 
ſetzt A. hinzu — die aus der Kraftſtrahlung aller Sterne reſultirende 
Druckwirkung zur Erklärung der Gravitation nicht groß genug finden 
ſollte, ſo iſt zu erwägen, daß wir uns, trotz unſerer beſten mechaniſchen 
Konſtruktionen, kaum einen Begriff machen können von der Feinheit, 
mit welcher die kosmiſchen Maſſen in's Gleichgewicht der Kräfte geſetzt 
ind, ſo daß deswegen, und wegen des geringen Widerſtandes des Me— 
diums (Aethers), in dem ſie ſchwimmen, durch einen relativ ſehr kleinen 
Ueberdruck ſchon Bewegung erfolgen muß.“ Folglich iſt die Kraftquelle 
für die Bewegung der Himmelskörper immer vorhanden, ſo daß, „wenn 
in irgend einem Augenblicke ein neuer Himmelskörper in ein Syſtem 
hineingeſetzt würde, er ohne weiteres Zuthun ſich der allgemeinen Har- 
monie fügen müßte.“ Die kosmiſche Zentripektalkraft beſteht daher „in 
der ſummariſchen a aller Aſtralſyſteme, mechaniſch wirkſam auf 
ein einziges zurück,“ und dieſe Wirkung folgt als Nothwendigkeit aus 
dem Geſetze von der Erhaltung der Energie im Weltall, welche ſämmt⸗ 
liche Weltkörper auf das Engſte mit einander verknüpft, indem die Kraft 
des Einen auf den Anderen durch Fortleitung ſeiner Wärme übergeht. 
Wie auf ſolche Weiſe durch Strahlung zentripetale und zentrifugale 
Bewegungen in der That hervorgerufen werden können, hat Anders— 
ſohn durch ein Experiment anſchaulich gemacht, das er in einer eigenen 
Schrift (Die Mechanik der Gravitation durch die Lehre der Wärme— 
Mechanik erklärt, Breslau, 1874) behandelte. Ein Experiment, welches 
zugleich den erſten Verſuch einer Gravitations-Mechanik darſtellt. Zu 
dieſem Behufe verwendete er, als Analogon der Wärmeſtrahlen, einfach 
Waſſerſtrahlen, die von allen Seiten auf eine frei ſchwimmende Kugel 
treffen, indem von der Mitte des Beckens aus ein „Reaktionsrad“ ſeine 
in die Ferne hin an Wirkung abnehmenden Waſſerſtrahlen weit um ſich 
herum wirft Von dieſen Strahlen treffen einige die ſchwimmende Kugel 
und drücken auf die eine Hälfte ihrer e dieſelbe aus dieſem 
Grunde in gewiſſe Entfernung von der Kraftquelle des Zentrums ab. 
Dagegen treffen auch viele andere Strahlen, welche nicht vom Mittel— 
punkte, ſondern von der Peripherie ausgehen, rings um die Kugel die⸗ 
ſelbe. Auf ſolche Art wird nun die willenloſe Kugel regelrecht auf einer 
beſtimmten Umlaufsbahn um ihren Zentralkörper erhalten, indem ſie 
zugleich um ſich ſelbſt rotirt. Setzte nun A. dieſer einen Kugel noch 
eine zweite zur Seite, welche ſich jener momentan näherte, ſo vermochte 
er ſelbſt Störungen im Laufe beider Kugeln praktiſch zu beweiſen; ja, 
ſobald er die mittlere Kraftquelle verrückte, war er ſogar im Stande, 
eine Ellipſenbahn des bewegten Körpers im Sinne des Kepler'ſchen 
Geſetzes hervorzubringen. A. verhehlt ſich nun keineswegs das Mangel- 


hafte des Verſuches, welches namentlich darin beſteht, daß man es hier 


mit einem willkürlich genommenen Verhältniſſe der urſprünglichen In⸗ 
tenſitäten der gegenſätzlichen Kräfte zu thun hat und daß der rotirende 
Körper ſelbſt keine aktiv ausgehende Energie entwickelt; allein, es folgen 


daraus doch zwei wichtige Sätze: 1. Wenn man ſich in den Mittelpunkt 


der zentrifugalen Bewegung die Sonne, ſowie in das der zentripetalen 
den Schwerpunkt unſeres ganzen Sonnenſyſtemes denkt, ſo hat man ein 
Bild von dem Entſtehen einer planetariſchen Zentralbewegung; 2. ge 
ſchieht letztere, unter dem Einfluſſe völlig gleichartiger, aber verſchieden 
gerichteter Kräfte, nicht durch dende bean wohl aber durch Abſtoßung, 

alſo in drückender und expandirender Art. Das iſt es, was A. „Maſſen⸗ 
druck aus der Ferne“ nennt, und man wird zugeben müſſen, daß ſeine 
Theorie eine äußerſt anſprechende iſt, wenn man nur im Stande iſt, 
ſie mit der ien der mechaniſchen Wärmetheorie oder des Geſetzes 
von der Erhaltung der Energie zu betrachten. 

Was ihren Urheber ganz beſonders auszeichnet, iſt die langjährige 
Ausdauer, mit welcher er ſeine Theorie zu begründen ſtrebte. Das ſo— 
eben beſprochene Experiment datirt ſchon aus dem Jahre 1871, und 
Vieles hat A. außerdem gethan, um ſich in ſeinen Anſchauungen ſelbſt 
zu engen Nicht nur gründete er zu dieſem Behufe einen eigenen 
phyſikaliſchen Verein, der ſich die Löſung der betreffenden Frage zum 
Hauptgegenſtande machte, ſondern er erfand auch einen theilbaren Glo— 


AT 


bus, um das Verhalten des Druckes einer Kugel auf ihre inneren Theile 
näher kennen zu lernen, alſo eine Vorſtellung davon zu geben, wie eine 
Kraftquelle in ihren ausſtrahlenden Wirkungen, mithin in der Intenſität 
derſelben nach dem Quadrate der Entfernung abnimmt. Er hat dieſen 
Globus in 6 Pyramiden (Sextanten) getheilt, welche den verſchiedenen 
Welt⸗Richtungen (Zenith-Nadir, Oſt-Weſt, Süd⸗Nord) mit ihren drei 
Achſen entſprechen und gleichzeitig den Beweis liefern, daß es nur eine 
dreifache, keinesweges aber auch eine vierte Dimenſion geben könne, wie 
die Neuzeit wollte (ſ. Andersſohn's Artikel: Praktiſcher Beweis für das 
ausſchließlich Dreidimenſionale alles Räumlichen und Körperlichen in 
„Natur“ 1879, Nr. 41). Mit allen dieſen Beſtrebungen dürfte A. der⸗ 
jenige geweſen ſein, in welchem die Beſeitigung der Attraktion eine 
poſitive Richtung annahm, indem er nicht nur negirte, ſondern auch ein 
Etwas an die Stelle ſetzte, das ſich hören und ſehen läßt. Die vor— 
liegende Schrift vollendet gleichſam das Werk, indem ihr Vf. damit ab- 
zuſchließen gedenkt und das Weitere der Zukunft anheim ſtellt. Die 
Sache ſelbſt hat einen großen Theil ſeines Lebens ausgefüllt, und wir 
vermuthen wohl nicht ohne Grund: oft mit Zweifeln und Beſorgniß, 
wie mit böſen Erfahrungen. Wir ſelbſt haben uns von vornherein ſeiner 
Theorie gegenüber ablehnend verhalten, bis wir allmälig, auch durch 
perſönliche Bekanntſchaft mit ihrem Urheber, Gelegenheit über Gelegen— 
heit hatten, ſie uns geläufig zu machen, während wir früher geneigt 
waren, die Grundurſache in den Druck des Aethers ſelbſt zu legen, wie 
Spiller wollte. Das oben beſprochene Experiment jedoch ſpricht ſo 
ſehr zu Gunſten Andersſohn's, daß wir ſeiner Theorie jetzt den Vor: 
zug geben möchten, wenn ſelbſtverſtändlich auch in ſo ſchwierigen Dingen 
noch keine unumſtößliche Gewißheit herrſchen kann. Die Art und Weiſe 
aber, wie der Vf. in feiner Schlußſchrift ſeine Sache behandelt, iſt der— 
art, daß man ſieht, wie er mit tiefſtem wiſſenſchaftlichen Sinne, dem 
auch die Sprache zur Seite geht, die betreffende Frage nach allen ihren 
Richtungen hin betrachtet. Erfüllt von der Richtigkeit ſeiner Ueberzeug— 
ung, iſt er doch weit entfernt von Anmaßung, ſondern behandelt ſeinen 
Gegenſtand mit einer Würde, die der Wichtigkeit der Sache entſpricht. 
In logiſcher Reihenfolge beginnt er mit der geſchichtlichen Entſtehung 
des Attraktionsgeſetzes durch Mißverſtändniß Newton'ſcher Lehren, zer— 
legt dann den Weltglobus in obiger Weiſe, zergliedert den Begriff der 
Fernewirkung, gibt den experimentellen Nachweis von Zentralbewegung 
durch Druckwirkung, wie oben geſchehen, und geht zur Betrachtung der 
Formen und Wirkungsweiſe der einheitlichen Energie über, um ſchließ— 
lich die Maſſenbewegungen der Himmelskörper durch ihren gegenſeitigen 


ſtrahlenden Druck in die Ferne nach ſeiner Theorie zu erläutern. Er 
beſeitigt damit nicht, wie ſchon geſagt, das Gravitationsgeſetz, ſondern 


er gibt ihm nur einen neuen Ausdruck, und dieſer lautet: „Die allgemeine 
Schwere der Himmelskörper ſtrömt im Weltäthermeere von allen Ge— 
ſtirnen als Maſſendruck aus allen Sphären auf die einzelnen Himmels— 
körper heran und formt letztere ſowohl zu Kugeln, als auch zu Gruppen 
größerer und kleinerer Syſteme nach bekannten mechaniſchen Geſetzen. 
Verſchieden große Himmelskörper können ſich aber nur aus dem Grunde 
als gemeinſame Syſteme mit einander und um einander bewegen, weil 
ſie jenem überall vorhandenen Antriebe, vermöge ihrer eigenen Maſſe, 
materiellen Widerſtand entgegenzuſetzen im Stande ſind und auf dieſe 
Weiſe ſich gegenſeitig vor der allgemeinen Schwerkraft ſchützen: direkt 
proportional ihren Maſſen und umgekehrt proportional dem Quadrate 
ihrer Entfernung.“ 

So haben wir nur ganz im Allgemeinen die Bedeutung vorliegen- 
der Schrift andeuten wollen und können. Vieles darin muß unſeren 
aufmerkſamen Leſern ſchon aus den zitirten Anders ſohn'ſchen Artikeln 
bekannt ſein; auf vieles Andere, was nur zur Erläuterung der Theorie 
gehört, konnten wir nicht eingehen, wir dürfen aber wohl ſagen, daß 
man auch darin höchſt geſunde gelegentliche Anſchauungen über die ver— 
ſchiedenartigſten Erſcheinungen, welche man ſonſt durch Anziehung er— 
klärte, finden wird. Wie der Pf. ſich aber über die ſchwierigen Erklär⸗ 
ungen von Axifugal-(Zentrifugal⸗), Schwung-, Schleuder- und tan- 
gentiale Fliehkraft hinweghilft, indem er dieſelben als ſelbſtändige Kräfte 
aus der Phyſik verbannt, muß man bei ihm ſelbſt nachleſen. In einem 
gewiſſen Sinne haben wir es demnach mit einer revolutionären Schrift 
zu thun, die aber durch ihren Poſitivismus ſogleich zu einer reformiren— 
den wird. Es ſteht in Folge deſſen kaum zu erwarten, daß ihr ſofort 
Alles zufallen werde; vielmehr wird ſie ſich auf eine mehr oder weniger 
lange Oppoſition gefaßt zu machen haben, von der nur zu wünſchen 
wäre, daß ſie dieſelbe Würde in ſich trage, wie die Schrift ſelbſt. Auf 
alle Fälle gehört dieſe zu den geiſtvollſten, anregendſten phyſikaliſchen 
Schriften der neueren Zeit und bildet eine glänzende Ableitung aus der 
mechaniſchen Wärmetheorie und der Erhaltung der Energie. Das Ver⸗ 
dienſt wird ſicher Niemand dem Vf. abſtreiten, daß er mit größter Folge— 
richtigkeit nach allen Richtungen hin vorging, daß in ihm ferner keine 
Spur von Phantaſterei zu finden iſt, daß ſich Alles wie von ſelbſt er— 
gibt, wenn man den Grundgedanken zuzugeben vermochte. Darum 
ſchließen wir mit feinen eigenen Worten: „In magnis voluisse sat est!“ — 


K. M. 


Nalturwiſſenſchaftliche Sammlungen. 


„Das Süßwaſſer⸗Aquarium.“ 

Eine Anleitung zur Herſtellung und Pflege deſſelben von E. A. Roß— 
mäßler. Ueberarbeitet von Otto Hermes, Direktor des Berliner 
Aquarium. 4. e Mit 1 Titelbilde und 61 Holzſchnitten. Leipzig 
Hermann Mendelsſohn, 1880. Gr. 8. V und 105 S 
Mk. 50, geb. 5 Mk. 50, kolor. mit Goldſchnitt 10 Mk. 


— 
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Als im Jahre 1857 der verſtorbene Profeſſor Roßmäßler, unſer 
alter Mitarbeiter, vorliegende Schrift herausgab, waren die Aquarien 
noch eine Seltenheit, welche zudem erſt angeregt war durch einen Artikel 
deſſelben Vf. in Nr. 19 der „Gartenlaube“ 1856. Bis dahin kannte 
man erſt die engliſchen See-Aquarien, und es lag auf der Hand, daß 
das Süßwaſſer dieſelben Anſprüche erheben konnte, wie das Seewaſſer; 


namentlich für einen Mann, der, wie R., ſich jo viel mit der niederen 
Thierwelt, und unter dieſer auch ſo viel mit den Waſſer bewohnenden 
Schnecken beſchäftigt hatte. Der Verleger des Buches ſelbſt war bereits 
ein eifriger Pfleger des Süßwaſſer-Aquariums geworden, und ſo kam 
es denn ganz einfach, daß vorliegendes Buch als ein wahres Bedürfniß 
zur Pflege des betreffenden Aquarii empfunden wurde. Es lag eben 
noch Alles im Werden, und ſelbſt die Apparate dazu mußten erſt ge⸗ 
ſchaffen werden. „Wenn nur erſt — rief dieſem Bedürfniſſe gegenüber 
R. aus — die Glashütten und Eiſengießereien ſich mehr dazu herbei⸗ 
lafjen wollten, Gläſer und Tiſche in größerer Auswahl anzufertigen!“ 
Nun — dieſelben haben ſich das geſagt ſein laſſen, und es hatte ſich 
ſchon nach wenigen Jahren eine eigene Induſtrie für Aquarien heraus- 
gebildet, denen ſich dann auch „Terrarien“ zur Seite ſtellten. So liegt 
uns unter Anderem aus dem Jahre 1878 ein Muſterbuch vor für Aqua⸗ 
rien und Tecrarien von M. Siebeneck in Mannheim, das auf 16 
Großquart⸗Tafeln die reichſte Auswahl ſolcher Apparate zur Verfügung 
ſtellt. Gewiß iſt, daß der neue Weg, um, wie R. ſagte, „die Menſchen 
zur Natur zu führen“, verhältnißmaßig ſchnell betreten und entwickelt 
wurde. Mit Recht ſagt deshalb der neue Herausgeber: „die Liebhaberei 
für Zimmer-Aquarien iſt neuerdings eine fo allgemeine geworden, daß 
ſie den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, dem gleichzeitig als ein vor— 
treffliches Bildungsmittel für die Jugend größere Beachtung in den 
Schulen zu Theil geworden, weſentlich unterſtützt hat.“ In dieſer Be— 
ziehung iſt das Buch Roßmäßler's, trotz ſeines beſcheidenen Inhaltes, 
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wahrhaft Epoche machend geweſen; und dies wird ſicher am beſten durch 
eine vierte Auflage beſtätigt, wie ſie uns ſoeben vorliegt. Wie haben 
fi) ſeitdem die Aquarien bervollkommnet, und welche großartigen Ins 
ſtitute find daraus hervorgegangen, wenn wir nur des Berliner Aquarii, 
unter Leitung des neuen Herausgebers vorliegenden Buches, gedenken 
wollen! An dem Buche ſelbſt war nicht viel zu ändern; „es bedurfte 
nur einiger Ergänzungen in Bezug auf diejenigen Pflanzen und Thiere, 
welche in den letzten Jahren von Naturfreunden mit Vorliebe gehalten 
und beobachtet werden,“ und einiger anderer Verbeſſerungen, die ſich 
auf zweckmäßigere Einrichtung und Pflege des Aquarii beziehen. Darum 
ſind auch die 14 Kapitel die alten geblieben: Geſchichte des Süßwaſſer⸗ 
Aquarii, die verſchiedenen Arten der Aquarien, das Weſen des Aquarii, 
allgemeine Regeln für daſſelbe, die Pflanzen zur Pflege des Waſſers 
und feiner Bewohner, die ſpeziellen Pflanzen für Kelch, Kaften- und 
Becken-Aquarium, die Thiere deſſelben, ſein Behälter, die Füllung des 
Kelch- und Kaſten-Aquarii, die Pflege derſelben und Fütterung der 
Thiere, das Einfangen dieſer für das Aquarium, endlich das Becken⸗ 
Aquarium. Die erſte Auflage war 88 Seiten ſtark, während die gegen— 
wärtige deren 17 mehr enthält. Ebenſo hat die letzte Auflage vor der 
erſten, welche 50 Illuſtrationen brachte, 11 anderweitige voraus, denen 
ſcch ſtatt des altmodiſchen Titelbildes nun zwei mexikaniſche Axolotl an- 
reihen. 
auf das alte wohlbewährte Buch aufmerkſam zu machen. So 
N. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


Theodor Hartig, Oberforſtrath und Profeſſor der Forſtwiſſen— 
ſchaften a. D. am Collegium Carolinum in Braunſchweig, geb. zu 
Dillenburg 1805, nach Pritzel 1801, ſtarb am 26. März 1880 zu Braun⸗ 
ſchweig. Er war der Sohn von Georg Ludwig H., eines nicht weniger 
bekannten forſtwirthſchaftlichen Mannes, welcher, nachdem er 1797 ſeine 
Forſtlehranſtalt von Hungen nach Dillenburg verlegt hatte, in raſchem 
Laufe nach Berlin kam, wo er 1811 als Oberlandforſtmeiſter und Mit⸗ 
direktor in die Generalverwaltung der Domänen und Forſten, ſowie als 
vortragender Rath in das Miniſterium des königl. Hauſes eintrat und 
1836 ſtarb, nachdem er in Berlin ſeine Forſtanſtalt mit der Univerſität 
in Verbindung gebracht hatte. Dieſer bedeutende Mann war der Ahn— 
herr des für Forſtwirthſchaft ſo wichtig gewordenen Geſchlechtes H., von 
welchem noch ein Enkel in gleicher Richtung thätig iſt. Auch Theodor 
H. widmete ſich frühzeitig dem Forſtweſen, war 1831 Regierungs-Forſt⸗ 
Referendar in Potsdam, 1833 bereits Profeſſor der Forſtwirthſchaft in 
Berlin und ſeit 1838 Forſtrath und Profeſſor am Collegium Carolinum 
zu Braunſchweig, welchem er durch ſeine große Regſamkeit und Forſcher⸗ 
thätigkeit einen beſonderen Glanz gab, bis es die Umwandlung jener An⸗ 
ſtalt in eine polytechniſche Hochſchule, welche die Forſtwirthſchaft fallen 
ließ, ihm gebot, nach vierzigjähriger Wirkſamkeit in herzoglichen Dienſten 
als Ober⸗Forſtrath 1878 in den Ruheſtand zu treten. Leider ſollte er 
dieſen nicht lange genießen, da ſeine ſchon früher erſchütterte Geſundheit 
durch wiederholte Schlaganfälle noch tiefer herabgeſtimmt wurde, bis er 
einem ähnlichen Schlaganfalle am Charfreitage des 26. März, nach nur 
zweitägiger Krankheit, durch Lungenlähmung erlag. Hier gilt er uns nur 
als Naturforſcher, und- als ſolcher gehörte er in die vorderſten Reihen der— 
jenigen Botaniker, welche mit dem ſoeben erſt entwickelten achromatiſchen 

Nikroſkope ſeit Anfang der 40 er Jahre für Anatomie und Zellenleben Bahn 
brachen. In dieſer Beziehung hatte er nur den Fehler, wenig an das 
Vergangene anzuknüpfen und ſich eine eigene Kunſtſprache zu ſchaffen, 
was der Wirkſamkeit ſeines mikroſkopiſchen Forſchens großen Abbruch 
that. Er war unter Anderem der Erſte, welcher im Jahre 1842 der 
damals in beſonderem Glanze ſtrahlenden Schleiden'ſchen Befrucht— 
ungstheorie entgegen trat, nach welcher ſich der Pollenſchlauch im Eie 
der Pflanze zum künftigen Embryo ſelbſt abſchnüren ſollte. Ein Vor⸗ 
gehen, das ihm von ſeinem leidenſchaftlichen Gegner das, ſelbſtverſtänd— 
lich unbegründete, Urtheil zuzog, noch gar nicht auf dem Punkte zu 
ſtehen, eine irgendwie brauchbare Beobachtung derart machen zu können. 
H. war indeß ſo frei, ſeiner „Neuen Theorie der Befruchtung der 


Pflanzen“ (Braunſchweig, 1842) im folgenden Jahre neue „Beiträge zur 
Entwickelungsgeſchichte der Pflanzen“ (Berlin, 1843) folgen zu laſſen, 
worauf er, einmal in dieſe Unterſuchungen des Zellenlebens verwickelt, 
im Jahre 1844 eine neue Abhandlung über „das Leben der Pflanzen- 
zelle, deren Entſtehung, Vermehrung, Ausbildung und Auflöſung“ (Berlin) 
veröffentlichte, bis er 1858 dieſe Art des Forſchens mit einer Entwickel⸗ 
ungsgeſchichte des Pflanzenkeimes, deſſen Stoffbildung und Stoffwandlung 
während der Vorgänge des Reifens und des Keimens (Leipzig) abſchloß, 
ohne ihr jedoch ungetreu zu werden. Alles, was er in dieſer Beziehung 
erforſcht zu haben glaubte, faßte er noch 1878 in ſeinem hohen Alter 
in einem eigenen Werke: „Anatomie und Phyſiologie der Holzpflanzen“ 
(Berlin) zuſammen. Denn ſein letztes Ziel galt immer der Forſtwirth⸗ 
ſchaft, die an ihr einen ihrer würdigſten Vertreter hatte. So gab er 
in 1851 „Vergleichende Unterſuchungen über den Ertrag der Rothbuche 
im Hoch- und Pflanz-Walde, im Mittel- und Niederwald- Betriebe" 
(Berlin) heraus, nachdem er bereits von 1840—51 mit einem „Lehrbuche 


der Pflanzenkunde in ihrer Anwendung auf die Forſtwiſſenſchaft“ (Berlin) 


begonnen und ſchon früher (1834 in erſter, 1836 in zweiter Auflage) in 
Verbindung mit ſeinem Vater ein „Forſtliches und forſtnaturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Konverſations-Lexikon“ herausgegeben hatte. Allein ſeine 
Thätigkeit verbreitete ſich ſelbſt über die Inſektenwelt, in der ihn be⸗ 
ſonders die Gallwespen intereſſirten. Ein Werk dieſer Art ſind ſeine 
„Aderflügler Deutſchland's“ (Berlin, 1837). Ref. hat ihn noch in boch 
friſcheſten Zeit perſönlich kennen gelernt und von da ab ſtets ein 

liebenswürdiges Bild ſeiner Perſönlichkeit in ſich getragen; ein Bild, 
welches etwa dem ſchönen Holzſchnitte entſpricht, welches man in den 
„Vergleichenden Unterſuchungen über den Ertrag der Rothbuche“ (S. 42) 
findet. Jedenfalls gehörte der Verſtorbene zu denjenigen Männern, 
welche ſowohl auf dem Gebiete der pflanzlichen Anatomie und Entwickel⸗ 
ungsgeſchichte, als auch der Forſtwiſſenſchaft von großer Anregungskraft 
geweſen ſind und ſelbige auch auf ſein kommendes Geſchlecht vererbt 
haben. Heutzutage kann man gar nicht mehr ermeſſen, welche Schwierig⸗ 
keiten die Aelteren bei ihren mikroſkopiſchen Forſchungen als Bahnbrecher 
zu überwinden hatten; zu einer Zeit, wo es nur wenige und höchſt 
koſtbare Hilfsmittel und dazu noch ſehr Wenige gab, welche die beregten 
Gebiete wiſſenſchaftlich beackerten. Ein ſolcher Bahnbrecher iſt H. eben⸗ 
falls geweſen, und darum hat die Botanik alle Urſache, mit Dank auch 
dieſes Mannes zu gedenken, der in ſeinem Fache ein ganzer ei war. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Sonne und Luft als Gemäldereſtauratoren. 

Thatſache iſt es, daß Luft und Wärme, die beiden Faktoren für 
jedes wie immer geartete Leben, auch für das Leben der Farbe auf dem 
Malgrunde nicht ohne Einfluß ſind: — Entziehung derſelben tödtet, 
Moder zerſtört die Decke der Kunſt, wie jene der Natur. Zu Abſam in 
Tirol ward im vorigen Jahrhunderte in dem Fenſter eines Bauernhauſes 
plötzlich ein Madonnabild ſichtbar, welches, Grau in Grau auf der Glas⸗ 
ſcheibe gemalt, als ein beachtenswerthes Kunſtwerk des Mittelalters gelten 
konnte. Obgleich das Wiederbeleben der durch eine lange Zeit erſtorben 


geweſener Farbentöne als eine ganz natürliche, durch das Licht und die 
Wärme der Sonne hervorgerufene Erſcheinung auf der Hand lag, be- 
trachteten die frommen Bewohner dieſer Gegend das Ganze denn doch 
als ein Wunder; um ſo mehr, als das Erſcheinen des Bildes eben mit 
dem Aufhören der damals in der Gegend wüthenden Peſt zuſammen— 
traf. Dieſe unläugbare Einwirkung der Sonne auf ein erſtorbenes 
Gemälde auf künſtlichem Wege zu erzeugen, oder vielmehr dieſelbe zu 
beſchleunigen, iſt das Verdienſt unſerer mit den Fortſchritten der Natur⸗ 
wiſſenſchaften vertrauten Reſtauratoren. Th. B. 


| 2 
(Hierzu zweite Beilage.) 


Es bedarf wohl nur dieſer Zeilen, um unſere Leſer von Neuem 
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Aenderungen in der Vertheilung des Luftdruckes im Monat April 1880. 
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Sonntag 25. Montag 26. Dienstag 27. 


Witterungsüberſicht für den Monat April 1880. 

1. Dekade. Während im Nordoſten Europas bis zum 7. andauernd 
hoher Luftdruck mit ſtrenger Kälte lagerte, unterhielt in Nordweſt⸗Europa 
eine intenfive, faſt ſtationäre barometriſche Depreſſion lebhafte nordweſt⸗ 
liche bis ſüdweſtliche Luftſtrömung mit trübem Wetter und häufigen und 
ergibigen Niederſchlägen über den britiſchen Inſeln und Umgebung. 
Ueber Zentraleuropa herrſchten meiſt ſchwache oder mäßige ſüdliche bis 
weſtliche Winde vor, begleitet von trüber, zu Niederſchlaͤgen geneigter 
Witterung mit langſam ſteigender Temperatur, die meiſt etwas über der 
Normalen lag. Hervorzuheben ſind die außerordentlich beträchtlichen 
Regenmengen an der weſtfranzöſiſchen Küſte in den erſten Tagen dieſer 
Dekade: am 1. und 3. fielen daſelbſt bis zu 25, am 2. bis zu 41 Ltr. 
Regen auf das Quadratmeter. Die oben erwähnte Depreſſion entwickelte 

ſich allmälig zu einer breiten und langgeſtreckten Furche niedrigen Luft⸗ 
ruckes, die ſich am 5., 6. und 7. von Schottland ſüdoſtwärts über Zen⸗ 
traleuropa nach Italien und der Balkanhalbinſel ausdehnte, und für 
dieſe Tage den Tummelplatz für die zahlreichen barometriſchen Minima 
bildete. Dann aber erfolgte raſches Steigen des Barometers im Nord— 
weiten, und am 8., 9. und 10. lag hoher Luftdruck über den britiſchen 
Inſeln, während über Südeuropa ziemlich tiefe barometriſche Minima 
Fortdauer der trüben regneriſchen Witterung veranlaßten. Im Zuſammen— 
8a d mit dieſer Aenderung in der Luftdruckvertheilung waren vom 7. 
is zum Schluſſe der Dekade nördliche und öſtliche Winde über Zentral⸗ 
europa vorwiegend, welche die Temperatur wieder zum Sinken brachten, 
die, theilweiſe am 8., allgemein aber in den folgenden Tagen unter der 
Normalen 45 Im Oſten und Nordoſten herrſchte ſtrenge Kälte: ſo 
ſtand um 7 Uhr Morgens das Thermometer am 1. in Archangelsk auf 
— 24,8% C., in Omsk auf — 24,80, am 3. in Archangelsk auf — 20,90, 
in Omsk auf — 19,10, in Irbit aa — 22,20. Dieſe ſehr niedrigen 
Temperaturen dauerten in Sibirien bis zu Anfang der 2. Dekade fort. 
2. Dekade. Das eben beſprochene Gebiet hohen Luftdruckes im 
Nordweſten pflanzte ſich allmälig zuerſt nach E., dann nach SE. fort und 
lag vom 14. bis zum Schluſſe der Dekade faſt bewegungslos über Süd⸗ 
5 Bas, während im Norden wieder barometriſche Minimg auftraten. 
| tſprechend dieſer Luftdruckvertheilung herrſchten über Mitteleuropa 
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Mittwoch 28. 


Donnerstag 29. 


vom 10. bis 14. öſtliche Winde vor, welche Abkühlung hervorbrachten, 
dagegen in der übrigen Zeit außer am 17. und 18., wo flache Depreſ— 
ſionen in Begleitung von zahlreichen Gewittern in Deutſchland langſam 
nordoſtwärts fortſchritten, ſüdliche und weſtliche Winde, unter deren Ein— 
fluſſe die Temperatur ſich allenthalben wieder über die Normale erhob. 
Im Allgemeinen waren die Winde ſchwach, nur am 18., an welchem 
Tage das Gebiet Renee Luftdruckes im NW. ſich raſch vertieft hatte, 
friſchten dieſelben auf der Südweſthälfte der britiſchen Inſeln jtellen- 
weiſe bis zum vollen Sturme auf. Während im Weſten ausgedehnte 
und ſtellenweiſe ſehr ergibige Niederſchläge ſtattfanden, war das Wetter 
in Zentraleuropa vielfachem Wechſel unterworfen: vom 10. bis zum 12. 
war es trübe, am 13. und 14. meiſt wolkenlos, am 15. trübe, am 16. 
und 17. wieder heiter, in den Küſtengebieten neblig, am 18. im Süden 
regneriſch, am 19. und 20. wieder heiter. 

3. Dekade. Das Gebiet niederen Luftdruckes im NW. bewegte ſich 
langſam oſtwärts, begleitet am 21. von ſtarken Winden über den bri« 
tiſchen Inſeln, am 22. von ſtürmiſchen an der norwegiſchen Küſte. 
Gleichzeitig pflanzte ſich ein barometriſches Maximum von der iberiſchen 
Küſte langſam nordwärts fort und lagerte vom 25. bis 30. mit beinahe 
unveränderter Intenſität faſt bewegungslos über den britiſchen Inſeln. 
Daher waren in der erſten Dekadenhälfte die Winde vorwiegend ſüdlich 
bis weſtlich mit ſteigender Temperatur und häufigen Niederſchlägen, da— 
gegen in der zweiten Hälfte meiſt nördlich bis öſtlich bei Abnahme der 
Wärme und der Niederſchläge. Nur im Süden waren Niederſchläge noch 
häufig und zwar unter Einfluß der über Südeuropa ſich fortbewegenden 
Minima. Auch in dieſer Dekade war die Witterung vielfachem Wechſel 
unterworfen. Erwähnenswerth ſind noch die Gewitter, welche am 21. 
und 22. über Weſtdeutſchland auftraten. 

Hamburg, Mai 1880. Dr. J. van Bebber. 

Berichtigung. In der Witterungsüberſicht für Februar 1880 
(Seite 195) am Schluſſe der 1. Dekade ſoll es heißen: dort wo im 
Winter ein Maximum ac. ſtatt „Minimum“. 
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Kleinere Mittheilungen. 


In der „Natur“ war vor etlichen Wochen ein Artikel über die 
„Strahlende Materie“ veröffentlicht; die Illuſtrationen zu dieſem Artikel 
ſind zum Theil identiſch mit denen, welche die im Verlag von Quandt 
u. Händel in Leipzig erſchienene autoriſirte Ueberſetzung der Crookes⸗ 
ſchen Schrift enthält. Wir wollen nicht unterlaſſen, die qu. deutſche 
Ueberſetzung hierdurch zu empfehlen. D. Red. 


Welches iſt die beſte elektriſche Kette? Das iſt eine oft geſtellte 
Frage, deren Beantwortung ſich ändert mit dem durch die Kette zu 
erreichenden Zweck. Wir geben im Folgenden eine Liſte der in den ein— 
zelnen Fällen brauchbarſten Ketten. 

Es empfiehlt ſich bei der Herſtellung von elektriſchen Depöts 
die Anwendung der Ketten- von Daniell, Callaud, Smee, der chrom— 
ſauren Kalk-Kette, der doppeltchromſauren Kali-Kette, der Bunſen— 
ſchen Kette; % 
zur Vergoldung: der Ketten von Daniell und Smee; 

zur Verſilberung: der Ketten von Daniell, Smee, der chrome 
ſauren Kalk-, der doppeltchromſauren Kali-Kette, der Slater'ſchen 
Kette; 

zur Herſtellung von Elektromagneten: der chromſauren 
Kalk⸗Kette, der Ketten von Bunſen, Slater, Smée, Daniell; 

zur Darſtellung elektriſchen Lichtes: bei Verſuchen von mehr— 
ſtündiger Dauer die Anwendung der Bunſen'ſchen Kette und ihrer 
mannigfachen Modifikationen, der chromſauren Kalk-Kette, der Slater— 
ſchen Kette; 

bei Induktionsrollen: der doppeltchromſauren Kali-, der chrom— 
ſauren Kalk-Kette, der Bunſen'ſchen Kette; 

bei elektro-therapeutiſchen Apparaten: der doppeltchront- 
ſauren Kali-Kette, der Ketten von Slater und Bunſen; 

bei eleftro-therapeutifhen Taſchen-Apparaten: der Chlor⸗ 
filber-, der ſchwefelſauren Queckſilber-, der hermetiſchen Kette von 
Troude; 

bei der Anlage großer Telegraphenlinien, wo es ſich be— 
kanntlich darum handelt, ſchwache Ströme bei großem Leitungswider— 
ſtande zu erhalten: die Anwendung der chromſauren Kalk-Kette, der 
Kette von Leclanché, der ſchwefelſauren Queckſilber-Kette, der Ketten 
von Daniell und Callaud; 

bei der Anlage elektriſcher Läutewerke und Telegraphen⸗ 
leitungen: der Leclanché-Kette, der ſchwefelſauren Oueckſilber- und 
der ſchwefelſauren Blei-Kette; 

bei Minen, Torpedos u. ſ. w.: die Anwendung der Leclanché— 
Kette; häufiger wird der Breguet'ſche exploseur benutzt, ſehr gut iſt 
u dieſer Anwendung auch die kleine elektromagnetiſche Maſchine von 
Marcel Deprez geeignet; 

zur Meſſung elektriſcher Widerſtände u. ſ. w. empfehlen 
ſich: die chromſaure Kalk-, die doppeltchromſaure Kali-Kette, die Ketten 
von Daniell und Leclanch é; 

zu Verſuchen über Elektrizität mit hoher Spannung: 
am beſten die Chlorſilber-Ketten von Warren de la Rue und die 
ſekundären Ketten von Gaſton Planté. Endlich müſſen hier noch die 
elektrothermiſchen Ketten erwähnt werden, welche in der Galvanoplaſtik, 
beim Vergolden und Verſilbern gute Reſultate liefern und mit denen 
man jetzt auch elektriſches Licht herſtellen kann. 

(La Nature. Nr. 348. pag. 131.) 


Anzeigen. 
Verkaufs-Anzeige. 


Wegen abnehmender Sehkraft sehe ich mich leider genöthigt, 
im Interesse der Wissenschaft, mein äusserst reichhaltiges und 
schon wegen der Beläge zu meinen lichenologischen Werken über- 
aus werthvolles Herbarium lichenologicum aus freier Hand 
zu verkaufen und empfehle ich deshalb den Herren Lichenologen 


mr 


sowie den Herren Vorstehern botanischer Sammlungen an Akade- 
mien, botanischen Gärten, höheren Schulanstalten u. dgl. die nach- 
folgenden Worte zur gefälligen Beachtung. 


Das Herbarium umfasst zunächst I. eine in 135 im Durchschnitt 
15 Centimeter dicken Packeten aufbewahrte Haupt- oder all- 
gemeine Sammlung. Dieselbe ist nach meinem Systeme ge- 
wissenhaft geordnet und jede Species, mit Etiquette versehen, in 
besonderer blauer Hülle eingeschlagen. In den meisten Fällen 
sind die Arten durch so zahlreiche Repräsentanten vertreten, dass 
eventuell (s. unten) eine Zerlegung dieses Hauptherbars in mehrere 
apart verkäufliche Herbarien zulässig ist. Jeder einzelne Arten- 
resp. Formenrepräsentant ist selbstverständlich mit besonderer 
Etiquette, unter gleichzeitiger Angabe des Fundorts und des 
Sammlers, sowie sehr häufig ausserdem mit Notizen über ihre mikro- 
skopischen Merkmale, über Verwandtschaftsbeziehungen u. dgl, ver- 
sehen. Im Besonderen sind dieser Hauptsammlung einverleibt: 
1. die von mir selbst während eines 40jährigen Zeitraumes vor- 
zugsweise in Schlesien, Böhmen und Ungarn gesammelten Flechten, 
2. die von Hepp, Arnold und Anzi herausgegebenen Exsicca- 
ten-Sammlungen, endlich 3. zahllose, von nachfolgenden Licheno- 
logen eingesammelte oderan mich irgendwie übergegangene Flechten; 
Ahles, *Anzi, Arnold, Bausch, Bayrhoffer, Beckhaus, v. d. Bosch, 
Boll, Al. Braun, Breutel, Brockmüller, Brutan, Coemans, Dannenberg, 
Dreesen, Dufft, Engel, *v. Flotow, Flörke, * Th. Fries, Geisler, 
Glowacki, Göppert, Guthnik, Hampe, v. Hausmann, * Haszlinsky, 
* Hegetschweiler, Hellbom, Hellwig, v. Hohenbühel, Hochstetter, 
*Holzinger, Itzigsohn, * Kemmler, Koch, v. Krempelhuber. Kühn, 
*Lahm, Laurer, V. Leonhardi, *Lojka, *Massalongo, * Metzler, 
Milde, Müller, Nagel, Nitschke, Ohlert, Petri, Poetsch, Plosel, Po- 
korny, Rehm, Sauter, Schneider, Schuchart, Schumann, Siebenhaar, 
Graf Solms, Sommerfeld, *Stein, Stenhammar, Stitzenberger, 
Stricker, Uloth, Walther, Weis, Wenck, Wichura, Wimmer, 
Zimmer, v. Zwackh u. v. A. (Von den mit * bezeichneten Licheno- 
logen liegen besonders zahlreiche Beiträge vor.) II. Eine in 110 
mit Deckeln versehenen Pappkartons aufbewahrte Typen-Samm- 
lung, in welcher von jeder Species ein Repräsentant in besonders 
instruktivem Exemplar aufgeklebt ist. Diese Sammlung ist 
nicht verkäuflich. III. Nachfolgende besondere Sammlungen: 


1. Massalongo, Lichenes Italiei exsiccati in. 10 Fase. 

2. Stenhammar, Lichenes Suecici exs. in Dee 

3. Th. Fries, Lichenes Scandinaviae exsiccati in. 3 

4. Coemans, Cladoniae Belgicae in 1 

5. Rehm, Cladoniae exsiccatae in. 3 1 
(Ausserdem von demselben Herausgeber eine Sammlung 
Ascomyceten in 5 Packeten.) a 

6. Wright, Lichenes Insulae Cubae (ein sehr werthvolles Ge- 


schenk von Tuckermann) in . 1 Packet 
. Chinarindenflechten in . 3 2 
8. Exotische anderweitige Flechten in. 1 8 
9. Lojka, ungarische Flechten in . „ 
10. Eine Sammlung Flörke’scher angiokarpischer Flech- 
ten (grösstentheils unbestimmt) in. 5 


11. Neue, oder noch unbestimmt gelassene Flechten, sowie 
nicht in das Hauptherbar einrangirte Doubletten in 30 


(Diese letztere Sammlung enthält ausserordentlich viel Interessantes 
und wartet auf ihren künftigen Bearbeiter.) Die Sammlungen sub 
I. und III. biete ich zunächst im Ganzen zum Verkauf aus für 
den durchaus niedrigen Preis von 3600 Mark = 1200 Thalern = 
4500 Fr. Sollten sich nach Abwartung einer Vierteljahrsfrist diese 
Sammlungen nicht im Ganzen verkaufen lassen, so bin ich erbötig, 
aus dem Hauptherbarium mehrere einzelne Herbarien her- 
zustellen, von denen jedes 800 Arten resp. Artenformen enthielte 
und für den Preis von 200 Mark = 662/3 Thaler = 250 Fr. von 
mir zu beziehen wäre. Ich würde es mir angelegen sein lassen, 
für eine saubere Ausstattung dieser Einzelherbarien keine Kosten 
zn scheuen. — Für die sub III. genannten Sammlungen würde ich, 
wenn sie nicht mit der Hauptsammlung verkauft. werden könnten, 
Einzelangebote entgegennehmen. 


Breslau, im Mai 1880. Professor Dr. Körber, 


Palmstrasse 14. 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
Blattes ſtattfindet. Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal-Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 


40 Kr. ö. W.). 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. N 
Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „ Natur “ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaktion 


der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im Juni 1880. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


2 Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſtriptions⸗ Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Tr. ö. W. 2 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 5 d 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


Fr 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher KRenutniß 
| und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 

Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins.“ 
Begründel unker Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 27. Neue Folge. Sechster Jalirgang. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Der Zeitung 29. Iahrgang. 1. Juli 1880. 


Inhalt: Hochaſien im Norden und Westen nebſt Bericht über die landſchaftlichen Aufnahmen. 
Satünlünsti. II. — Ueber Tonwahrnehmungen. 
Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. — Kolumbiſche Baumfarrn. 


derungen der Fiſche. Von Dr. Friedrich Heincke in Oldenburg i. Gr. II. 


Phyſik auf Grundlage der Erfahrung. 


(Mit Abbildung.) — Johanniskafer. S ) 
— Literatur» Beriht: Phyſikaliſche Lehrbücher und Leitfäden. 1. Prof. Dr. Alb. Mouſſon, Die 
2. Ferdinand Siegmund, Die Wunder der Phyſik und Chemie. ietri 


Nach akademiſcher Mittheilung von Hermann von Schlagintweit⸗ 


Vortrag gehalten in der „Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft“ zu Berlin den 13. März 1880, von Dr. Eugen Dreher, 


Von Hans Sundelin in Blumberg. — Die Wan⸗ 


3. W. Dietrich, Dr. Ludwig Blum's Grundriß der Phyſik und Mechanik. 


4. Heinrich Vogel, Phyſik. 5. W. Werner, Optiſche' Farbenſchule. — Geologiſche Mittheilungen: „Die See'n der Schweiz.“ — Reiſen und Reiſende: Polargegenden. — Offener 


Briefwechſel. — Anzeigen. 


— 


Hochaſten im Norden und Weſten nebſt Bericht über die landſchaftlichen Aufnahmen. 


Nach akademiſcher Mittheilung von Hermann von Schlagintweit Sakiinlünski, 


II 


Die Anſichten, welche in den 4 Bänden der „Reiſen“ theils 
als Bilder in Xylographie, theils als Gebirgsprofile in 
Kontouren lithographiſch gravirt gegeben find, konnte ich, ebenſo 
wie die größeren Tafeln für den Atlas!) der „Reſults“, jener 
Reihe von Zeichnungen, Tonſkizzen und Aquarellen entnehmen, 
welche von Adolph und mir während der Reiſe als Objekte der 
Landſchaft, der Vegetation, ſowie der Architektur und der Wohn— 
ſtätten der Eingeborenen aufgenommen wurden; große Formen, 
günſtige Stimmungen u. ſ. w. hatten wir, wo die Zeit es er— 
laubte, in Farbe ausgeführt.?) 

Für die Gebäude, beſonders für jene monumentaler Kon— 
ſtruktion wurde auch Photographie benutzt; in den hier zu be— 
ſprechenden Reihen ſind einige photographiſche Blätter ebenfalls. 


1) Leipzig, F. A. Brockhaus; London, Trübner and Co. Bis jetzt 
publizirt Vol. I bis IV in 40 und 43 Atlastafeln in Imp.⸗Fol. 

Von den Tafeln des Atlas ſind einige Tondrucke, die meiſten ſind 
als Farbenſkizze mit wenig Steinen gehalten; ähnlich wie die Blätter 


im Atlas zu unſerm 2. Bande „Phyſ. Geogr. u. Geol. der Alpen, 1854,“ 


aber kräftiger in Ton und Farben. 

2) Gleichzeitig mit der Erlaubniß der Aufſtellung der ethnographi? 
ſchen Gegenſtände unſerer Sammlungen in der K. Burg von Nürnberg, 
zur Vermittlung der Aufnahme in Staatsſammlungen, hatte ich von 
S. M. König Ludwig II. für die Aquarelle und Zeichnungen nebſt 
Büchern, Karten ꝛc. in der K. Neuen Pinakothek zu München Rauman⸗ 
weiſung gewährt erhalten. Mitgeth. in Sitz.⸗Ber des 1. Dez. 1877. — 
Die ausgedehnte Kartenſammlung iſt ſehr bald darauf, als Ganzes ſo— 
gleich, für die K. B. Hof⸗ und Staatsbibliothek angekauft worden. 
Jüngſt wurde noch in ſehr anerkennender Weiſe eine erfte Auswahl von 
Aquarellen getroffen, welche in das K. B. Handzeichnungs-Kabinet auf⸗ 
genommen wurden. 
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enthalten, ſolche nämlich, für welche Karben Ausführung meiſt 
als Gouache⸗Skizze auf den zu dunkelen Theilen, oder jedenfalls 
das für Landſchaft nöthige Abtönen der Vegetation noch vorge— 
nommen wurde. Es konnten hierzu mehrmals auch photographi— 
ſche Arbeiten unſeres Bruders Robert verwandt werden.!) 

Vor allem war es unſer Beſtreben, obgleich nicht ſelten 
mit etwas Schwierigkeit verbunden, für die größeren Anſichten, 
die als Bilder ſich boten, ſtets auf paſſende Wahl des Stand— 
punktes aufmerkſam zu ſein und bei dieſen ebenſo wie bei den 
lokalen Studien aller Kompoſition, durch Hereinziehen etwa mög— 
licher aber nicht an Ort und Stelle vorliegender Verhältniſſe, 
uns zu enthalten. Für den Naturforſcher, der zeichnet, iſt das 
Aufſuchen des richtigen Standpunktes von ebenſo großer Bedeut— 
ung wie die Wahl des Gegenſtandes. Ein Ueberblick, welcher 
Beurtheilung erlaubt ohne Störendes zu bieten, entſpricht bei 
dieſem dem Gedanken des Künſtlers im Zuſammenſtellen des 
Bildes. 

Anderſeits find ohnehin für die Darſtellung von Land— 
ſchaften Unrichtigkeit der Formen im Bilde, beſonders zu ſteile 
Neigung bei Hochgebirgen?), oder das Verbinden von Geſtalt— 


1) Die architektoniſchen ſowie die landſchaftlichen Photographien, 
welche als ſolche nicht mehr überarbeitet wurden, find davon getrennt 
gehalten und bilden als Bände für ſich mit den gleichfalls zahlreichen 
Photographien aus den, verſchiedenen Theilen der Bevölkerung ſelb— 


ſtändige Reihe. 2 
2 eu gende Weiher wa Nies Disposition, hohe Berge zu 
ſteil zu jeden, bei den Bewohnern Hochaſiens als eine allgemeine zu er— 
kennen, öhwdhl. die ! aus den zwei unter ſich ſo verſchiedenen 
Kat der Arie undaTiranieh beſteht, und obwohl alle beide, gerade 
weil 3 Verſtändniß und Intereſſe zeigten, wenn ſie 


u) 
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ungen, die an ſich und einzeln richtig ſind, aber in der Natur 
koöxiſtirend nicht vorkommen, überall und lange ungeahnt ein 
Hemmſchuh geweſen; ſelbſt in Europa wurde erſt in verhältniß⸗ 
mäßig neuer Zeit in dieſem Zweige der bildenden Kunſt genügend 
gelehrt, daß die Größe des Eindruckes durch irgend naturwidrige 
Formen nur verlieren könne. 

Objektives Auffaſſen ergibt ſich in fernen Gebieten, neuen 
Erſcheinungen gegenüber am lohnendſten; auch ſchließt dieſes nicht 
aus, verſchieden darin von einfach mechaniſcher Reproduktion, die 
Begränzung des Wiederzugebenden zu beſtimmen und zufällig 
Störendes unberückſichtigt zu laſſen. 

Es hat ſich zwar wiederholt manche Schwierigkeit in der 
Beſchränkung geboten, am häufigſten für die Anlage des Vorder— 
grundes; doch hat ſich auch ſtets bleibender Vortheil damit ver— 
bunden. Es wird dabei nicht nur die Erinnerung an die er— 
haltenen Eindrücke um ſo beſtimmter fixirt, ſondern man ſichert 
ſich dadurch allein in der richtigen Weiſe die poſitiven Anhalts— 
punkte für ſpäteres kritiſches Vergleichen der Bodengeſtaltung 
und der Vegetationsformen der Landſchaften in ihrer Verbindung 
mit Bedingungen des Auftretens oder mit anderen naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fragen. 

Bei der Aufnahme der größeren Objekte, welche häufig, 
beſonders in den Hochgebirgen, ſo viel des topographiſch Wichti— 
gen zeigten, wurden auf Pauſen des Bildes Viſionsrichtungen 
und Höhenwinkel, Namen ſowie andere Angaben der Eingeborenen, 
oft auch geologiſche Erläuterungen, Neigung der Bergabhänge in 
Zahlen u. ſ. w. eingetragen. Jetzt ſind die verſchiedenen Reihen 
der Pauſen als Foliobände geheftet. 

Sogleich nach der Rückkehr, in Verbindung mit dem ſyſte— 
matiſchen Zuſammenſtellen der „Beobachtungs-Manuſfkripte“ ), 
welches ich ſchon in einer früheren Abhandlung zu beſprechen 
Veranlaſſung hatte, habe ich auch die Zeichnungen und Aquarelle?) 
in Gruppen vereint, mit Anlage eines Kataloges. Es ſind dabei 
nebſt der zu Grunde liegenden Eintheilung nach den geographiſchen 
Gebieten Gegenſtände großen landſchaftlichen Ueberblickes als 
ſolche getrennt gehalten; desgleichen ſind Gebäude, auch Natur— 
Objekte von ſpeziellem, wohl markirtem Typus ihrer Formen ge— 
ſchieden, wie Flüſſe, Vegetation und Gebirgsgeſtaltungen ver: 
einzelten Charakters. Innerhalb der Gruppen folgen ſie ſich den 
Routen entlang und nach der Zeit der Aufnahme. In der Ecke 
links iſt auf jedem Blatte die Ziffer der Gruppe und die Num⸗ 
mer innerhalb dieſer, in der Ecke rechts die durchlaufende Num⸗ 
mer angegeben; letztere iſt im engliſchen Atlas und in den 
deutſchen Publikationen ebenfalls der betreffenden Anſicht beige— 
fügt. Im Kataloge iſt noch für die Aufnahme die Signatur des 
Namens und die Angabe des Tages?) enthalten. 

Da der Katalog für Handexemplare in Druck gegeben 
wurde, konnten auch hier, entſprechend der Beilage des allge— 
meinen Kapitel⸗Verzeichniſſes in jedem der einzelnen Manufkript⸗ 
Bände, die nöthigen Exemplare den einzelnen Mappen und den 
Bänden der Pauſen beigelegt werden; es iſt dadurch vielfach er— 
leichtert, bei der Beurtheilung der betreffenden Gegenſtände in 
ihren Einzelheiten Verwandtes, das in einer der anderen Gruppen 
auftritt, vergleichend zu prüfen. 

Was ich hier aus dem Kataloge folgen laſſe, beſchränkt 
ſich auf das Blatt, welches dort als Inhaltsverzeichniß gegeben iſt. 


Inhalt des Landſchaften⸗Kataloges. 
A. Indien. 


Gruppen Gen.⸗Nro. 


I. Aufnahmen in Zeichnung als Rundſicht . 1—22. 
Nr. 1—22 ; 
II. Könkan und Weftliches Dekhan 2345. 


Nr. 1—23 


Landſchaftsbilder vorgelegt erhielten. Die Bewohner der flachen Gebiete 
der indischen Halbinſel dagegen, auch jene auf verhältnißmäßig hoher 
Bildungsſtufe, hatten überhaupt für den Charakter von Landſchaft 
u 200 befriedigender Weiſe Sinn gezeigt. Erl. „Reiſen“ Band II. 

1 Angegeben in „Die Päſſe über die Kammlinien des 558 
und 8 Künlün.“ 1874. Denkſchr. der k. b. Ak. Bd. XLIV, S. 11. 

Da die „Reſults“ bald darauf zu beginnen 1 5 iſt dieſer 

Katalog als Vorarbeit für den Atlas engliſch gemacht worden. 

3) Auf den Blättern der größeren Anſichten aus den Hochgebirgen 
ſteht. auch als „Stunde“ die Tageszeit, welche bei der Durchführung der 
Arbeit als Periode der Beleuchtung und Stimmung eingehalten iſt. 


— 


III. . Bengälen bis zum Pänjab 46—73 
18 
IN} ia Being und die umgebenden Ebenen 74—89 
1— 
. Zentral A er 90—110 
Nr. 1-21. a. Mälva und Berär. — 9 5 Sand. 
ſteingebiet des ſüdlichen Defhan. 
VI. Oeſtliche Ghäts und Karnatik . i 111—128, 
Nr. 1—18. a. Ghäts. — b. Umgebungen von 
Madras. 
VII. Maiſſür und Nilgiris e 129 150. 
Nr. 1—22. a. Maiſſür. — b. Aegir 
VIII. Flüſſe . 151-200. 
Nr. 150. a. Brahmapütra, N Ganges. — 
c. Pänjäb. — d. Zentral⸗Indien. 
B. Indien und Hochaſien. 
IX. Bäume und Vegetationsformen . 201— 249. 
Nr. 1—49. a. Tropen. — b. Khäſſia⸗ Gebirge. — 
e, Oeſtlicher Himälaya ). — d. Weſtlicher Him⸗ 
älaya. — Tibet. 
X. Tempel, monumentale Gebäude, a, 
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Nr. 1 — 28. (inkl. 25 b.) a, Indien. — b. Him⸗ 
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) Im Kataloge iſt in Kürze als „Himalaya“ bezeichnet die indische 
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Aeber Tonwahrnehmungen. 


Vortrag gehalten in der „Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft“ zu Berlin den 13. März 1880, von Dr. Eugen Dreher, 
Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. 


Alle 
gewiſſen Erregungszuſtand der entſprechenden Sinnesnerven ver— 
anlaßt, ſo daß wir, im Grunde genommen, nicht die äußeren 
Vorgänge perzipiren, ſondern vielmehr gewiſſe Bewegungsformen 


unſere Sinneswahrnehmungen werden durch einen 


unſeres Zentralorganes. Dieſe Bewegungsformen nimmt jedoch 
das Bewußtſein nicht als ſolche wahr, ſondern vielmehr erſt 
durch die Vermittelung eines anderen Faktors unſerer Pſyche, 
durch das „Unbewußte“, welches die Erregungszuſtände der 
Nerven in ihm eigenartiger Weiſe deutet. So ſchließt das 
Unbewußte aus der Affektion der Sinnesnerven auf außen 
gelegene Urſachen, konſtruirt ſich dieſe in der Form einer 
Außenwelt zurecht und kleidet ſie gleichzeitig in das Gewand 
der entſprechenden Sinnesqualitäten, in welcher Auslegung der 
Sinnesreiz alsdann vom Bewußtſein wahrgenommen wird. Die 
Thätigkeit des Unbewußten in der Seele iſt ſomit bei der Sinnes— 


wahrnehmung eine dreifache, und zwar erſtens eine ſchließende, 


zweitens eine konſtruirende und drittens eine Qualitäten— 
ſchaffende; die Thätigkeit des Ichs, die bewußte, hingegen 


eine einfache, das Wahrnehmen des vom Unbewußten Zurecht— 


geſtalteten. So erſchließt uns die Erregung des Sehhügels eine 
Außenwelt, geſchmückt mit den Attributen von Licht und Farbe; 


eine Erregung des Gehörnerven gleichfalls eine Außenwelt, welcher 


jedoch als Material der Ton mit ſeinen wechſelnden Höhen 
und Tiefen und ſeiner ihm ſcheinbar anhaftenden verſchieden— 
artigen Klangfarbe zu Grunde liegt; die Erregung der Taſtnerven 
eine Außenwelt, welche in uns das Gefühl von einem uns 
Widerſtand leiſtenden Etwas wachruft u. ſ. w. 

Während allen Sinneswahrnehmungen Raum und bei ihrem 
Wechſel auch Zeit inhärirt, unterſcheiden ſich die einzelnen dennoch 
dadurch von einander, daß ein jedes Nervenſyſtem mit der ihm 
eigenartigen Energie reagirt. Dieſes von Johannes 
Müller aufgeſtellte Geſetz von den ſpezifiſchen Sinnesenergien 
dient uns heute als Richtſchnur auf dem Felde der Pſycho— 
Phyſiologie. Ein Abſtandnehmen von demſelben hat bisher das 
Problem der Sinneswahrnehmungen nur räthſelhafter und ver⸗ 
worrener gemacht; ein Zurückführen der Erſcheinungen auf das— 
ſelbe ſchuf ſelbſt dort Licht, wo man berechtigt war, noch lange 
keines zu erwarten. 

Mein heutiger Vortrag, der das Weſen der Tonwahrnehm— 
ungen zum Gegenſtande hat, wird einen trefflichen Beleg des eben 
Geſagten liefern und gleichzeitig die Perſpektive darauf eröffnen, 
daß das Geſetz der ſpezifiſchen Sinnesenergien auch noch auf 
Erſcheinungen im Geiſtesleben Anwendung findet, die aus dem 
Gebiete direkter Sinneswahrnehmung herausfallen. — 

Während uns der Sehſinn wie der Taſtſinn eine Außen— 
welt vorführen, in der ſich räumlich ſtreng geſondert geſtaltete 
Dinge finden, eröffnet uns das Ohr eine Welt des Tones, in 
der von einer ſtreng räumlichen Sonderung des Baumateriales 
kaum noch die Rede iſt, in welcher vielmehr wenigſtens alles 
dasjenige ſicher vermißt wird, was an dem „Dinge an ſich“, 
wie es Kant nennt, der Seh- und Taſtſinn als Geſtalt erfaſſen 
lehrt. So können wir bei einer Schallwahrnehmung, falls ſie 
nicht auf freiem Felde erfolgt, kaum angeben, in welcher Richtung 
ihre Urſache zu ſuchen iſt, weil die durch den Schall wach— 
gerufenen Reflexe, Brechungen und Reſonanzen unſer Urtheil 
über ſein Woher trüben. Höchſt unſicher aber iſt der Schluß, 
den wir auf die Entfernung der Schallquelle machen. Ein 
unbewußtes Urtheil verleitet uns hier, unter ſonſt gleichen 
Umſtänden, den Grund aller ſtärkeren Geräuſche in größere 
Nähe zu verlegen, als den ſchwächerer. Außerdem trägt das 
Spezifiſche des Schalles mit dazu bei, um die Entfernung ſeines 
Urſprunges zu beurtheilen. Als Beiſpiel möge hierfür die That— 
ſache dienen, daß wir einen ſchwachen, gedämpften Pauken— 
ton, weil er unverkennbar Aehnlichkeit mit dem Knalle einer in 
großer Entfernung abgeſchoſſenen Kanone hat, aus einer weit 
größeren Entfernung herkommen hören, als einen ebenſo ſtarken 
Ton irgend eines anderen in der Muſik Anwendung findenden 
Inſtrumentes. | 

Offenbar find dieſe Urtheile aus der Erfahrung abſtrahirt. 


Dieſe Abſtraktion hat jedoch nicht das Ich, wie zu vermuthen 


nahe liegt, ſondern das Unbewußte vollzogen, welches letztere 
hieraus für das Bewußtſein erſt die Sinneswahrnehmung 
mit zurecht geſtaltete. Daß dieſe Funktionen des Urtheilens, des 
Schließens und des Sichvorſtellens, die den Sinneswahrnehm— 
ungen zu Grunde liegen, dem Bewußtſein gegenüber als etwas 
ihm Fremdes, d. h. als unbewußt verlaufen, bezeugt ſchon 
der Umſtand, daß, ſo ſehr wir auch unſere reinen Sinneswahr— 
nehmungen zergliedern mögen, wir dennoch nicht auf bewußte 
Denkthätigkeiten, ſondern nur auf ſich bewußt vollziehende 
Empfindungsthätigkeiten ſtoßen. Bemerkt ſei noch, daß die Prä— 
miſſen, die bei dieſen unbewußten Denkthätigkeiten gemacht werden, 
erheblich von denjenigen Annahmen abweichen, die das Bewußt— 
ſein bei normalem Denken zu machen pflegt. 

Zum Verſtändniß des Unbewußten denke man ſich dieſes 
als das Produkt einer ſelbſtändigen, ſeeliſchen Funktion gewiſſer 
Nervenzentren, welche, obwohl unabhängig vom Bewußt— 
ſein verlaufend, dennoch durch ihre Produkte ſich dem Ich be— 
merkbar macht. 

Das geſtellte Thema verbietet mir, auf die Natur des 
Unbewußten der Pſyche näher einzugehen, weswegen die gemachte 
Andeutung, obwohl keineswegs erſchöpfend, für unſere Zwecke 
genügen möge. — Ich kehre ſomit zu den Schallwahrnehmungen 
zurück. — Wenn, wie vorher geſagt, der Schluß auf die Ent— 
fernung einer Schallwelle ſchon ganz unſicher iſt, ſo iſt es uns 
vielmehr gänzlich verſagt, aus der Klangwirkung die Geſtalt 
eines tönenden Körpers zu beurtheilen. Hierdurch erhält der 
Ton den Schein des Körperloſen, die Tonwahrnehmung 
den einer Art von Stoffloſigkeit, womit denn die Ausſagen der 
Schallwahrnehmungen über die Außenwelt zu ſehr unbeſtimmten 
und verſchwommenen werden. Dieſe Stoffloſigkeit trägt jedoch 
nicht wenig mit dazu bei, daß die Schöpfungen der Tonkunſt 
am geeignetſten ſind, uns der Realität zu entrücken und uns 
jenes „romantiſche, gränzenloſe Wunderreich zu eröffnen, aus 
dem räthſelhafte Schauer oder Entzückungen wehen.“ — 

Was jedoch der räumlichen Beſtimmtheit der Schallwahr— 
nehmungen denen des Lichtes gegenüber abgeht, gewinnen erſtere 
wieder durch die bei weitem größere Menge ihrer Qualitäten. 
Während ſich an den Sehſinn nur vier Wahrnehmungsqualitäten 
knüpfen, und zwar die von Hell, gleichbedeutend mit Weiß, 
ferner die Empfindungen der Farben von Roth, Gelb und Blau, 
knüpft ſich an den Gehörſinn die zahlloſe Menge von Ton— 
qualitäten, die wir unter der Form der Höhe oder der Tiefe der 
Töne wahrnehmen, ein Umfang der Tonwahrnehmung, welcher 
ca. 11 Oktaven faßt. Aber abgeſehen von dem Unterſchiede der 
Töne hinſichtlich ihrer Höhe, reſpektive Tiefe, ſcheint noch eine 
andere Verſchiedenheit ſich in ihren Qualitäten geltend zu machen, 
und zwar die ihrer Klangfarbe. So iſt z. B. der Ton einer 
Klarinette von dem eines Klavieres ſelbſt bei gleicher Höhe und 
gleicher Stärke dennoch weſentlich zu unterſcheiden, und zwar 
durch das Merkmal, welches der Muſiker Timbre oder Klang— 
farbe bezeichnet. 

Wir werden aber ſpäter ſehen, daß die Klangfarbe, die 
ſich einer nicht eingehenden Wahrnehmung als ein eigenartiges 
Attribut des Tones aufdrängt, nur ein Kombinationseffekt iſt, 
welcher aus dem gleichzeitigen Erklingen von einem ſtarken Grund— 
tone und ſchwächeren Nebentönen reſultirt. 

Somit hätten wir denn die Gehörswahrnehmungen in die 
Wahrnehmungen von einzelnen Elementartönen beſtimmter Höhe 
zu zerſplittern und haben jetzt die Frage zu beantworten, durch 
welche Mittel die Außenwelt zur Entſtehung dieſer Töne Ver— 
mg gibt, und durch welche Nervenvorrichtungen uns das 
Vorhandenſein dieſer Urſachen vermittelt wird. — 

Die Erfahrung lehrt, daß der reine Ton durch die regel— 
mäßigen Schwingungen elaſtiſcher Körper erzeugt wird. Je 
ſchneller dieſe Schwingungen in einer beſtimmten Zeiteinheit auf— 
einander folgen, um ſo höher liegt der Ton; je langſamer, um 
fo tiefer. Aber nicht alle regelmäßigen Vibrationen elaſtiſcher 
Körper geben Veranlaſſung zur Entſtehung von Tönen. Iſt die 
in einer beſtimmten Zeiteinheit ausgeführte Schwingungszahl zu 
gering oder auch zu groß, ſo geht uns dasjenige, was wir Ton— 
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empfindung nennen, gänzlich verloren. Unſere Tonwahrnehmung 
liegt ſomit in beſtimmten Gränzen, die jedoch für die einzelnen 
Individuen erheblich verſchieden ſind. Während Savart angibt, 
noch Töne von nur acht (ganzen) Schwingungen per Sekunde 
vernommen zu haben, fängt bei den meiſten Menſchen ſchon bei 
Tönen von 33 Schwingungen per Sekunde, wie ſie das Contra C 
der Orgelpfeifen hat, die Tonwahrnehmung zu verſagen an, da 
das Ohr ſich ſchon hier unſicher über die Höhe des Tones fühlt. 
Steigen wir noch eine Oktave tiefer, das heißt: kommen wir zu 
Tönen von 13½ Schwingungen per Sekunde, die gleichfalls 
noch Anwendung in Orgelkonzerten finden, ſo reduzirt ſich die 
Tonwahrnehmung auf ein bloßes Dröhnen. Die ſchwindende 
Ton wahrnehmung fängt jetzt aber an, ſich als Taſtwahrnehmung 
geltend zu machen, inſofern die Verlangſamerung der Aufein— 
anderfolge der Schwingungen ein Erbeben der Taſtnerven 
im Gefolge hat, welches gleichzeitig mit der Tonwahrnehmung 
empfunden wird. 

Aber auch in Betreff der Höhe iſt die Tonwahrnehmung 
bei den einzelnen Individuen erheblich verſchieden. So gibt 
Despretz an, noch Töne von 32,770 Schwingungen per Se— 
kunde deutlich vernommen zu haben; das ſind alſo Töne, die 
noch drei Oktaven höher liegen als das fünfgeſtrichene C. Ihre 
Empfindung war ſchmerzhaft; ſie verloſch gänzlich bei noch mehr 
geſteigerter Schwingungszahl. Anderſeits finden ſich Leute, die 
nicht das Quieken der Fledermaus, ja nicht einmal das viel 
tiefer gelegene Gezwitſcher der Sperlinge vernehmen. Hier wirft 
ſich dann die Frage auf, wodurch die Ungleichheit des Umfanges 
der Tonwahrnehmung bei den einzelnen Individuen bedingt iſt? 
So lange fehlte es an einer zutreffenden Erklärung hierfür, bis 
es Helmholtz gelang, durch die Klarlegung der Funktion der 
Corti'ſchen Plättchen des Gehörnerven nicht allein das angeführte 
Phänomen zu deuten, ſondern gleichzeitig hiermit das Fundament 
unſerer phyſiologiſchen Akuſtik zu legen. — Doch bevor ich auf 
die Funktion genannter Organe eingehe, müſſen wir die Art der 
Fortpflanzung des Tones von dem Orte ſeiner Entſtehung aus 
bis zum Ohre verfolgen. 

Ich ſagte vorher, daß durch beſtimmte Schwingungen eines 
elaſtiſchen Körpers der Ton entſteht. Dieſe Schwingungen über— 
tragen ſich für gewöhnlich auf die den tönenden Körper umgebende 
Luft und rufen in dieſem elaſtiſchen Medium ihnen entſprechende 
Verdichtungs- und Verdünnungszuſtände wach, durch welche der 
Schall, indem ein Lufttheilchen dem benachbarten ſeine Be— 
wegung überträgt, zu unſerem Ohre fortgepflanzt wird. Auch 
jede andere Materie kann beſſer oder ſchlechter als die Luft die 
Fortpflanzung des Schalles übernehmen; ausgenommen hiervon 
iſt nur der Weltäther, weswegen denn auch der Ton einer 
ſchlagenden Glocke, die ſich unter dem Rezipienten einer Luft- 
pumpe findet, mit der zunehmenden Evakuirung ſchwächer und 
immer ſchwächer wird. — Treffen ſich die von zwei Tonquellen 
erzeugten Luftwellenſyſteme, ſo geben ihre Kreuzungspunkte Ver— 
anlaſſung zu neuen Tönen, zu den ſogenannten Kombinationstönen, 
die ſelbſtoerſtändlich um fo ſchwächer fein müſſen, je weiter die 
Tonquellen auseinander liegen. — Die Entdeckung dieſer Töne 
wird dem berühmten Violinvirtuoſen Tartini zugeſchrieben, da 
dieſer zuerſt nachdrücklich darauf aufmerkſam machte, daß, wenn 
man gleichzeitig das 6“ und g“ auf der Violine angibt, mit 
dieſen Tönen das kleine e, wenngleich geſchwächt, mitklingt. — 
Dieſe Töne, die ſo eine Schwingungszahl haben, die gleich iſt 
dem Unterſchiede der Schwingungszahlen der ſie wachrufenden 
Töne, werden deswegen auch Differenztöne genannt. Helmholtz 
wies aber nach, daß es noch eine andere Art von Kombinations— 
tönen gibt, und zwar ſolche, deren Schwingungszahl gleich der 
Summe der ſie veranlaſſenden Töne iſt, weswegen ſie Helm— 
holtz Summationstöne nannte. — 

Welcher elaſtiſche Körper aber auch tönen mag, nie ſchwingt 
er als ein Ganzes allein, ſondern ſtets führen einzelne Theile 
gleichzeitig ihre eigenen Schwingungen mit der ſeinigen aus. 
Aus dem Zuſammenwirken dieſer Schwingungen reſultirt nach 
dem Geſetze von dem Parallelogramme der Kräfte eine neue 
Schwingungsform des tönenden Körpers, welche ſich als ſolche 
der ihn umgebenden Luft mittheilt und, da hohe wie tiefe Töne 
gleich ſchnell fortgepflanzt werden, hier ein kombinirtes Wellen⸗ 
ſyſtem wachruft, das als ſolches unſere Gehörnerven trifft. Dieſe 
kombinirten Wellen entſprechen hinſichtlich der Form ihrer Ver— 
dichtungen und Verdünnung ganz den Abrundungen der Waſſer— 
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wellen, ſo daß ſie graphiſch durch Wellenkurven zur Anſchauung | 


gebracht werden können. Dieſe kombinirte Schwingung eines 
tönenden Körpers iſt aber, wie Helmholtz nachgewieſen hat, 
der Grund zur Entſtehung der Klangfarbe. Zergliedern wir aber 
in unſerer Empfindung die Klangfarbe irgend eines Inſtrumentes, 
ſo zeigt ſich, daß ſie aus einem Mittönen gewiſſer ſchwacher Neben: 
töne reſultirt. u 

Somit zerlegt denn wiederum der Gehörnerv die ihn treffende 
kombinirte Schallwelle in diejenigen Faktoren, denen ſie ihr 
Zuſtandekommen verdankt. - 

Es tritt uns fo das Problem entgegen, durch welche Vor⸗ 
richtungen das Ohr einmal die einzelnen Töne dem Bewußtſein 


vermittelt, ferner aber, wie es im Stande iſt, kombinirte Be— 


wegungen in ihre Komponenten zu zerlegen. f f 

Es geſchieht dies nach Helmholtz durch die Funktion der 
Corti'ſchen Nervenelemente, von denen je eines einem Tone 
beſtimmter Höhe, d. h. beſtimmter Schwingungszahl entſpricht. 


In der bekannten Erſcheinung des „Mittönens“ wurzelt die 


Helmholtz'ſche geiſtvolle Hypotheſe. — Sie wiſſen, daß, wenn 
man an einem Klaviere, deſſen Dämpfung aufgehoben iſt, einen 
Ton von hinreichender Stärke und Dauer ſingt, aus den Saiten 
vornehmlich der Ton wiederklingt, der eine gleiche Höhe hat. 
Dieſes Phänomen erklärt ſich daraus, daß bei der Dauer der 
Toneinwirkung beſonders diejenige Seite des Klavieres in Schwing⸗ 
ung geräth und ſo tönt, bei der ſich die einzelnen in der Zeit 
erfolgenden Anſchläge der Schallwellen des geſungenen Tones in 
einem einheitlichen Sinne hinſichtlich ihrer die Saite in Vibration 
verſetzenden Wirkung ſummiren werden. In anderen Worten 
würde dies heißen: ſchon nach Verlauf geringer Zeit wird die 
Saite vornehmlich vibriren, alſo auch tönen, die mit dem ge— 
ſungenen Tone gleiche Höhe hat. ar 

Was hier das Klavier thut, vollzieht höchſt wahrſcheinlich 
der Corti'ſche Nervenapparat. Auch er analyſirt die Schall⸗ 
wellen in der Weiſe, daß jede Nervenfaſer vornehmlich das ihr 
entſprechende Aequivalent dem Gehirne, reſp. der Pfyche über⸗ 
mittelt, ſei es nun, daß das Ohr von kombinirten oder nicht⸗ 
kombinirten Wellen getroffen wird. — 

Mit Zugrundelegung der Annahme, daß die Erregung 
jeder dieſer Nervenendigungen nur einen Ton von beſtimmter 
Höhe wachruft, erklärt ſich denn auch leicht die anfangs erwähnte 
auffallende Erſcheinung des verſchiedenen Umfanges der Ton⸗ 
wahrnehmung bei den einzelnen Individuen. Die Tonwahr⸗ 
nehmung wird da erlöſchen müſſen, wo die den Schallſchwing⸗ 


ungen entſprechenden Corti'ſchen Plättchen nicht mehr vor⸗ 


handen ſind. 

Trotzdem daß uns ſo der Gehörnerv die Töne getrennt 
vorführt, kombinirt ihren Effekt dennoch unſere Pſyche. Das 
Gefühl für Konſonanz, Diſſonanz, Rhythmus und Melodie liefert 
hierfür unwiderleglichen Beweis. So haben wir z. B. beim 
Anhören einer Konſonanz eine zwiefache Empfindung, und zwar 
erſtens: die der einzelnen Töne und zweitens: die ihres harmo⸗ 
niſchen Zuſammenklingens. Die Reinheit der Konſonanz iſt um 


ſo größer, durch je kleinere ganze Zahlen ſich die Schwingungs⸗ 


verhältniſſe der Töne ausdrücken laſſen. So verhalten ſich z. B. 
bei den Tönen des Dur-Akkordes e e g ée“ die Schwingungs⸗ 
zahlen wie 4: 5: 6: 8. Je komplizirter die Schwingungs⸗ 
verhältniſſe gleichzeitig erklingender Töne werden, um ſo mehr 
tritt der diſſonirende Effekt in den Vordergrund, der ſich ſchließ— 
lich bis zu einem bloßen Geräuſche ſteigern kann. 

So werden Sie, wenn Sie alle Taſten eines Klavieres 
gleichzeitig gleichſtark anſchlagen, keinen muſikaliſchen Effekt 
mehr wahrnehmen, ſondern nur ein Geräuſch vernehmen. Jedes 
Geräuſch ergibt ſich ſomit als eine Geſammtwirkung von vielen 
Tönen verwickelter Schwingungsverhältniſſe, von welchen Tönen 
meiſtens einer oder mehrere hervorragen, die anderen unter- 
geordnet ſind, wodurch das Charakteriſtiſche der einzelnen 
Geräuſche bedingt wird. 

Auffallend iſt der Umſtand, daß wir bei allen zuſammen⸗ 
geſetzten Tonwahrnehmungen ein viel feineres Gefühl für den 
Kombinationseffekt haben, als für die Wirkung feiner Faktoren. 
So fällt uns die Wahrnehmung eines Akkordes als Akkord viel 
leichter, als die gleichzeitige ſeiner einzelnen Töne. Helmholtz 
ſucht dies daraus herzuleiten, daß er annimmt, wir ſeien von 
Kindheit an behufs Erkennung der Gegenſtände der Außenwelt 
daran gewöhnt, unſere Aufmerkſamkeit viel mehr auf den ge⸗ 
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ſammten Klangeffekt zu richten, als auf den feiner Komponenten. 
Hierdurch ſei uns denn die ſcharfe Wahrnehmung der einzelnen 
Faktoren als ſolcher abhanden gekommen, und ſo bedürfe es be— 
ſonderer Hilfsmittel, wenn wir unſerem Bewußtſein dieſe heute 
noch deutlich vergegenwärtigen wollen. Obwohl dieſe Hypotheſe 
viel Beſtechendes für ſich hat, ſo muß ich mich dennoch zu einer 
ganz entgegengeſetzten Annahme bekennen. Mir ſcheint, daß es 
ein durchgreifendes 

primitives Geſetz in 
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Urſachen haben. Unter Schwebungen verſteht man aber die 
eigenartige Erſcheinung, daß bei gleichzeitig erklingenden Tönen 
ihre Stärke in regelmäßigen Intervallen zu- und abnimmt. 
Veranlaſſung zu dieſem Wechſel an Stärke bietet das Geſetz der 
Interferenz, demzufolge ſich Töne verſtärken, falls Wellenberg 
mit Wellenberg zuſammentrifft, ſich aber gegenſeitig ſchwächen, 
falls Wellenberg mit Wellenthal zufammenftößt. Da nun bei 

Diſſonanzen in ver— 

hältnißmäßig gerin⸗ 


unſerem Geiſtesleben 


ger Zeit viele ſolche 


iſt, daß ſich bei kom⸗ 


Stöße Schwebungen) 


binirten Wahrnehm⸗ 


aufeinander folgen 


ungen unſerem Be— 
wußtſein vielmehr die 
Geſammtwirkung 
entgegenträgt, als die 
geſonderte Wahr: 
nehmung der ein— 
zelnen Faktoren. Die 
Verbindung der ein- 
zelnen Wahrnehm— 
ungen ſcheint ſich mir 
nicht bewußt, fon- 
dern unbewußt zu 


vollziehen; bewußt 


müſſen, ſo erblickt 
Helmholtz darin, 
theilweiſe mit 
Recht den Grund 
ihres unverträglichen 
Zuſammenklingens 
und erklärt daraus, 
daß in höheren Ton⸗ 
lagen Diſſonanzen 
ſich fühlbarer machen, 
als in tieferen. — 
Zutreffend vergleicht 
Helmholtz das An— 


freilich iſt die Em⸗ 


dauern einer Diffo- 


pfindung des bereits 


nanz mit dem das 


durch die Pſyche 


unbewußt Kombi⸗ 


Auge beleidigenden 


Effekte eines flackern⸗ 


nirten. 


den Lichtes. — 


Hierbei iſt jedoch 


Euler leitet da⸗ 


keinesweges ausge⸗ 


gegen den Grund des 


ſchloſſen, daß nicht 


Wohlgefallens an 


auch die einzelnen 


Konſonanzen aus 


Faktoren als ſolche 


einem Vergnügen der 


bewußt perzipirt 


Seele her, welches 


wurden, doch iſt ihre ſie an überſchau⸗ 
Perzeption ſo ſchwach, lichen Verhältniſſen 
daß ſie der Geſammt⸗ hat, welche Leber: 
wahrnehmung gegen— ſchaulichkeit jedoch 
über zurückgedrängt nicht zu klar liegen 
wird und es fo befon- darf, in welchem 
derer Uebung, auch Falle der Effekt zu 
Mittel bedarf, die Be⸗ monoton würde. 
ſtandtheile als ſolche Nach ihm iſt in der 
herauszufühlen. Diſſonanz ſchon für 


So vermag nur 
der geübte Muſiker 
in komplizirten Ton⸗ 
verbindungen die ein⸗ 
zelnen Töne heraus- 
zuhören, ſo nur der 
Akuſtiker durch geeig⸗ 
nete Mittel ſie dem 
Bewußtſein klar zu 

vergegenwärtigen. 
Die eingehende Be— 
gründung meiner An⸗ 
nahme würde mich zu 
weit von dem Felde 
der Pſycho-Phyſio— 
logie entfernen und 
mich in das Gebiet 
der reinen Psychologie und Aeſthetik führen, weswegen ſie hier 
unterbleiben muß. 

So fällt es denn uns auch ſchwer, in der Klangfarbe eines 
Inſtrumentes die dem Grundtone untergeordneten Nebentöne 
herauszuhören, wodurch es ſich auch erklärt, daß man geneigt 
iſt, die Klangfarbe als für etwas dem Tone ſpezifiſch Zu— 
kommendes zu halten. 

Aber abgeſehen von der gegenſeitigen Beeinfluſſung gleich— 
zeitig erklingender Töne in Bezug auf Konſonanz und Diſſonanz, 
welche, wie geſehen, rein pſychiſcher Natur iſt, gibt es noch eine 
andere Beeinfluſſung derſelben, welche zu den ſogenannten Schweb— 
ungen Anlaß gibt, die ihren Grund in erſter Linie in materiellen 


Kolumbiſche Baumfarrn: IV. Cyathea straminea Karst. 
Originalzeichnung von O. Schulz. 


die Pſyche die Ueber— 
ſchaulichkeit der Ton⸗ 
verhältniſſe getrübt, 
weswegen ſich denn 
hier ein unbefrie⸗ 
digtes Gefühl geltend 
macht. — 

Das Euler'ſche 
Geſetz von der leich— 
ten ſinnlichen Faß: 
barkeit des künſtleri⸗ 
ſchen Materiales hat 
ſich mir, ſoweit ich 
in die Schöpfungen 


der Kunſt einge— 
drungen bin, als 


. ein Grundſatz aller 
wahren Aeſthetik erwieſen. Sehr möglich, daß auch Euler's 
Erklärung in Betreff der Konſonanz und Diſſonanz, bei deren 
Wahrnehmung gewiſſermaßen ein unbewußtes Zählen, ein 
unbewußtes Vergleichen von Schwingungsverhältniſſen ſtattfindet, 
in Wirkſamkeit tritt? womit ſelbſtverſtändlich keineswegs der 
zweite, der ſekundäre, erſt in der Zeit eintretende Grund, den 
Helmholtz für den diſſonirenden Effekt von Tönen verwickelter 
Schwingungsverhältniſſe anführt, ausgeſchloſſen iſt. — 

Ich muß hiermit meine Betrachtung über objektive Ton⸗ 
wahrnehmungen ſchließen, da, wenn ich noch weiter auf die in 
der Zeit erfolgende Verbindung von Tönen eingehen wollte, ich 
hiermit den Boden der Naturwiſſenſchaft verlaſſen müßte und 


Probleme rein pfychologifcher und äſthetiſcher Natur zu erörtern 
hätte. — In Bezug auf ſubjektive Tonwahrnehmungen, wie ſie 
ſich theils als Ohrenklingen, Ohrenſauſen u. ſ. w., theils als 
Gehörsphantasmen zuweilen kurz vor dem Einſchlafen vollziehen, 


wie fie als deutlich charakteriſirte Tonbilder unſere Träume durch- 


Kolumbiſche 
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ziehen, wie ſie in Form eines Hereinragens einer übernatürlichen 
Welt als Gehörshalluzinationen das Seeleben Irrſinniger trüben, 
ſind zweifelsohne auch den Funktionen gewiſſer Diſtrikte des 
Gehörnerven zuzuſchreiben; dieſe Thätigkeiten jedoch erfahren eine 
der Realität nicht entfprechende Auslegung ſeitens der Phantaſie. 


Baum farrn. 


(Mit Abbildung.) 


IV. Cyathea straminea Karst. 


Mit dieſem vierten Farrnbaume geben wir den letzten der 
verſprochenen in treuer Abbildung; ſicher einen der originellſten. 
Der Entdecker fand ihn an den Gehängen des eisbekleideten vul— 
kaniſchen Tolima in einer Höhe von 2500 Mtr., und zwar in 
Geſellſchaft der Cyathea Quindiuensis. Hier wächſt er noch 
als ein 10— 12 F. hoher Baum mit einem vier Zoll dicken 
Stamme, deſſen Oberfläche durch die Narben der abgefallenen 
Wedel gefeldert erſcheint. Dieſe Eigenthümlichkeit theilt er frei— 
lich auch mit vielen anderen Farrnbäumen; was ihn aber ſo recht 
auszeichnet, das ſind die Wedel, die mit weit herabhängender 
Spitze gegen ſechs Fuß lang werden und dem Stamme ein über: 
aus ſonderbares Anſehen geben. Bei einer eilanzettlichen Geſtalt 
in ihrem Umriſſe ſtehen ſie von demſelben weit ab und ſind 
„doppelt-fiederſchnittig-fiedertheilig“, mit faſt glattem Stiele, da 


ihre Schuppen, ſtrohgelb wie ſie waren, nach ihrer Entfaltung 
abfallen. „Die Fiederabſchnitte erſter Ordnung — ſagt ihr 
Entdecker, Prof. Hermann Karſten — ſitzen faſt an der ober⸗ 
wärts hin und her gebogenen Mittelrippe von einander etwas 
entfernt; ſie ſind aus eiförmigem Grunde lanzettlich, über zwei 
Zoll lang und fünf Linien breit, die unteren und oberen werden 
kleiner, die oberſten ſitzen mit breitem Grunde, laufen mit der 
unteren Seite herab und fließen endlich in eine geſägte Spitze 
zuſammen; die länglichen ſichelförmigen ſtumpfen Fiederläppchen 
find ſchwach gekerbt-geſägt, die oberſten fließen gleichfalls in eine 
geſägte Spitze zuſammen.“ — Mögen die vier von uns in dieſen 
Blättern zur vollen Zufriedenheit ihres Entdeckers künſtleriſch 
wiedergegebenen Baumfarrn der Andenwelt ein Zeugniß ablegen 
für die wunderbare Geſtaltungskraft des äquatorialen Alpenlandes 
Südamerika's. | K. M. 


Johanniskäfer. 


Von Hans Sundelin in Blumberg. 


Das Feſt Johannis des Täufers naht und mit ihm kommen 
die leuchtenden Johanniskäferchen, welche als Lichtfünkchen 
an warmen Sommerabenden zahllos in der nächtlichen Atmoſphäre 
uns umſchwärmen. Wer hätte ſie nicht ſchon geſehen, dieſe 
bläulich-grünen Leuchten, entweder in der Luft oder im Waldes⸗ 
dunkel auf feuchtem, mooſigem Bette! Man beugt ſich wohl 
nieder, um einen dieſer Diamanten auf die Hand zu nehmen und 
näher anzuſchauen, doch in dem Augenblicke, da der Finger ihn 
berührt, erliſcht der Schein. Allein nicht lange währt es, da 
kehrt der verlockende Glanz zurück; denn das Thierchen, von 
welchem er ausgeht, hat es in ſeiner Gewalt, fein Licht hervor— 
treten oder verlöſchen zu laſſen. Manchem aber gelingt es auch, 
einen der beflügelten Diamanten mit der Hand zu haſchen, wo 
dann oft gedankenloſe Menſchen das arme Käferlein an ihr 
Kleid ſpießen oder auf dem Hute befeſtigen und ſo mit fremdem 
Lichte leuchten, da es unter ihrer Stirne gar zu ſehr Nacht iſt. 
Gedankenlos ſind ſie, denn ſie ſehen ja nur das Lichtchen und 
denken nicht daran, daß es ein Thier iſt, welches ſie quälen, 
indem ſie es zu einem zweideutigen Schmucke verwenden. 

Man hört ſowohl die Bezeichnung Johanniskäfer wie auch 
die: Johanniswürmchen. Der zweite Name hat keinerlei 
Berechtigung, denn das leuchtende Thier gehört nicht zu den 
Würmern, ſondern zu den Käfern. Aber jene falſche Benennung 
iſt ſehr erklärlich, da das Weibchen des Johanniskäfers große 
Aehnlichkeit mit einem Wurme beſitzt. Elf Ringe von weiß— 
gelber Farbe, nur wenig graugefleckt, bilden den Leib, den gar 
keine Flügel und auch nur ſehr verkümmerte Flügeldecken ſchützen. 
Betrachtet man den weiblichen Johanniskäfer nur flüchtig, ſo 
beſitzt er einige Aehnlichkeit mit dem ſogenannten Kellerwurme, 
Kelleraſſel, und daher der Name Leucht- oder Feuerwurm. Seine 
Länge beträgt etwa 4 Linien und die Breite eine und eine halbe, 
während der männliche Johanniskäfer eine Länge von nur 
3½ Linien erreicht. Er iſt graubraun gefärbt, hat einen ſchwarz— 
braunen Halsſchild, große, kugelrunde, kohlſchwarze Augen und 
außerordentlich entwickelte Flügeldecken, die länger als der Leib 
und von brauner Farbe ſind. An warmen Sommerabenden 
fliegen die Männchen über Grasplätzen oft in großen Mengen 
umher und bieten ſo einen wunderſchönen Anblick. Plinius 
nannte fie mit Recht Stellae volantes, fliegende Sterne, wäh⸗ 
rend der Käfer in der heutigen Wiſſenſchaft den Namen Lam- 
pyris splendidula, glänzender Leuchtkäfer, führt. Die Leucht⸗ 
kraft iſt bei beiden Geſchlechtern nicht gleich groß, vielmehr bei 
dem flügelloſen Weibchen nicht unbedeutend ſtärker. Bei dieſem 


ſind es die beiden vorletzten, blendend weißen Bauchringe, bei 
dem Männchen zwei weiße Flecke auf den zwei letzten Ringen 
des Hinterleibes, welche jenen Glanz ausſtrömen. Eine andere 
Art (L. noctiluca), welche jedoch nicht ſo häufig vorkommt, iſt 
etwas größer; das Männchen 4 Linien lang und 1½ Linien 
breit, das ebenfalls flügelloſe Weibchen aber ½¼ Zoll lang und 
3 Linien breit. Ihr Leuchtvermögen iſt geringer, als das der 
Lampyris splendidula, Farbe und Bau aber ſonſt demſelben 
ganz ähnlich. Eine dritte bei uns heimiſche Art heißt Lampyris 
hemiptera, halbgeflügelter Leuchtkäfer. Derſelbe kommt an nur 
wenigen Orten, dann aber ſtets in großer Menge vor. Männchen 
und Weibchen können nicht fliegen, und da ſie ſich aus dieſem 
Grunde beſtändig am Boden aufhalten, auch ihre Leuchtkraft 
nicht groß iſt, werden fie leicht überſehen. Am prächtigiten 
unter unſeren Leuchtkäfern leuchtet die bis nur zu den wärmſten 
Thälern des ſüdlichen Tirol vordringende Luciola italica, deren 
eigentliche Heimat, wie ſchon der Name beſagt, Italien iſt. 
Dieſer Leuchtkäfer iſt kleiner als unſer gewöhnlicher Johannis⸗ 
käfer, etwa ſo groß wie eine Stubenfliege, aber er leuchtet viel 
ſtärker als jener, und gewährt es einen prachtvollen Anblick, 
wenn dieſe Leuchtkäfer in großen Mengen Abends Bäume und 
Gebüſch wie ein Feuerregen umgeben. Ihr Licht iſt glänzend 
blau, während das der auch in Norddeutſchland vorkommenden 
Arten mehr bläulichgrün iſt. 

Wenn wir nun angeben ſollten, welches die Urſache dieſes 
magiſchen Lichtes iſt, den der Johanniskäfer ausſtrömt, fo ſind 
wir dazu außer Stande, denn darüber ſchwebt bis heutigen Tages 
geheimnißvolles Dunkel. Höchſtens können wir mit der Erklärung 
aushelfen, welche ſich der Volksmund zurecht gemacht hat, der 
da erzählt, daß der Johanniskäfer dem Heiligen ſeinen Schein 
zu verdanken habe, deſſen Namen er trägt und von deſſen Be⸗ 
rührung jener Glanz für ewige Zeiten zurückgeblieben ſei. Frei⸗ 
lich haben ſich unſere Phyſiologen mit dieſer frommen Sage 
nicht zufrieden gegeben, ſondern ſich ernſtlich damit beſchäftigt, 
die Urſachen des Leuchtens oder die Art der leuchtenden Materie 
feſtzuſtellen, bislang find fie aber zu ſehr verſchiedenen Reſultaten 
gelangt, und gehen ihre Anſichten ſehr weit auseinander. Am 
meiſten Wahrſcheinlichkeit dünkt mir die Erklärung zu haben, nach 
welcher dem Leuchten des Johanniskäfers und ſeiner Verwandten 
ein chemiſcher Prozeß, nämlich Oxydation der eiweißartigen Leucht⸗ 
materie unter Einfluß der Nerven zu Grunde liegt. Doch iſt, 
wie geſagt, noch nichts Beſtimmtes feſtgeſtellt. 

So viel über den Johanniskäfer. Wenn die Zeit des 


Werdens und Entſtehens, der Blüthen und des Wechfels im 


Walten der Natur vorüber und eine Periode gleichmäßigeren 


Lebens eingetreten iſt, wenn die Zeit der Roſen gekommen und 
die würzige Erdbeere in voller Reife zwiſchen dunkelgrünem 
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Blatte herniederhängt, dann entzündet das Johanniskäferlein zur 
Abendzeit ſein Laternchen, um der Geliebten voranzuleuchten in 
der von Jasmin und Nachtviolen durchwürzten Nacht, und Jeder 
freut ſich ſeines lieblichen Glanzes. 


Die Wanderungen der Fiſche. 
Von Dr. Friedrich Heinke in Oldenburg i. Gr. 


IE 

Im nördlichen Europa, beſonders in Skandinavien, wo das 
Wohl und Wehe eines ganzen Volkes von den Wanderungen der 
Fiſche abhängt, hat man ſchon früh verſucht, die Urſachen der 
ſegenbringenden Fiſchzüge zu erforſchen. Seit den älteſten Zeiten 
fand hier der Aberglaube einen trefflichſten Boden, um die üppig⸗ 
ſten Ausgeburten der Phantaſie hervorzubringen. 

Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ward der erſte 
Verſuch zu einer mehr wiſſenſchaftlichen Erklärung der Herings— 
züge gemacht. Im Jahre 1748 ſprach Johann Anderſon, 
Bürgermeiſter von Hamburg, die Anſicht aus, daß ſämmtliche 
Heringe ihre eigentliche Heimat und Brutſtätte in den Tiefen 
des Nordpolarmeeres hätten und von daher zu beſtimmten Jahres— 
zeiten in einem ungeheuren Schwarme ſich den europäiſchen 
Küſten näherten, getrieben von ihren zahlreichen Feinden, um ſo 
dem Menſchen in die Hände zu fallen und endlich ihre dezimirten 
Schaaren zum Rückzuge zu ſammeln. Dieſe abenteuerliche Vor— 
ſtellung entbehrte keineswegs einer auf Thatſachen geſtützten 
Begründung. Noch heute, wie damals, erſcheinen an der Küſte 
Großbritanniens die großen Heringszüge zuerſt, ſchon im Juli, 
Ran den nördlichſten Küſtenpunkten, etwas ſpäter an den nächſten 
ſüdlicheren und jo fort, bis der Fang an der Südgränze bei 
Harmouth kurz vor Weihnachten fein Ende erreicht. 

Von der Makreele ward genau daſſelbe behauptet, wie vom 
Heringe, ja die Polarſtammtheorie, wie man Anderſon's 
Anſicht nennen kann, fand bei dieſem Fiſche noch mehr Anhänger, 
weil die Zuzüge großer Maſſen dieſes feineren und wohlſchmecken— 
deren Fiſches weit unregelmäßiger und ſporadiſcher auftreten, als 
beim Heringe. Alte, weitgereiſte Schiffer wollten im hohen 
Norden auf flachen Gründen die Makreelen in ihrer Winter— 
wohnung geſehen haben, ſchlafend und mit den Köpfen in dem 
Meeresboden vergraben. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat in der Erklärung der Fiſch— 
wanderungen einen großen Schritt vorwärts gethan, aber nur 
nach unſäglichen Mühen und Anſtrengungen opferbereiter Forſcher. 
Unvergeßlich ſollte in der Wiſſenſchaft und der Geſchichte Skan— 
dinaviens der Name Axel Boeck ſein; ein Mann, der Geſund— 
heit und Leben der ſchwierigen Aufgabe opferte, das Problem der 
Heringszüge im Auftrage ſeiner Regierung und zum Wohle ſeines 
Volkes zu löſen. Nicht nur wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit war hier 
erforderlich, der Forſcher mußte auch ein Fiſcher im vollen Sinne 
des Wortes werden, der Wind und Wetter trotzend zwiſchen den 
Schären und Felſeneilanden dem Fange des Heringes beiwohnte, 
Senkblei und Thermometer auswarf und mit dem Schleppnetze 
die Meerestiefen raſtlos durchſuchte. Ein früher Tod raffte ihn 
in der Blüthe der Jahre dahin. Nicht anders erging es im 
vorigen Jahre dem Dänen G. Winther, einem Privatmanne, 
der gemeiner Fiſcherknecht wurde, um die für ſeine Forſchung 
unentbehrlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erwerben. 

Es iſt nicht meine Abſicht, alle die verſchiedenen von den 
genannten Forſchern und Anderen aufgeſtellten Theorien über die 
Wanderungen des Heringes zu erörtern. Zahlreiche Meinungs— 
verſchiedenheiten herrſchen beſonders in Skandinavien noch heute 
und das Problem darf keineswegs als gelöſt betrachtet werden. 
Aber es iſt doch ſo viel über die Züge des Heringes feſtgeſtellt 
worden, daß vor allem die alte Anderſon'ſche Anſicht als ver— 
kehrt erkannt und die Möglichkeit gegeben iſt, ein klares Bild 
von den weſentlichſten Urſachen zu geben, welche die Wanderungen 
des Heringes und zugleich auch die der meiſten anderen Fiſche 
bedingen. 

Die Heringe, welche an den nordeuropäiſchen Küſten vor— 
kommen, ſtammen weder ſämmtlich von einer einzigen Schaar ab, 
noch unternehmen ſie ſehr große Wanderungen über bedeutende 
Meeresſtrecken. Vielmehr hält ſich der Hering in einzelnen, von 
einander getrennten, mehr oder weniger ſtarken Stämmen, welche 


Fiſche zu größeren Haufen und drängen der Küſte zu. 


einen verhältnißmäßig kleinen Bezirk nicht überſchreiten und 
innerhalb deſſelben ihr ganzes Leben zubringen. 

Dieſer Schluß beruht vor allem auf der wiſſenſchaftlich be— 
wieſenen Thatſache, daß die Heringe in zwei ganz naheliegenden 
Gebieten, z. B. im Kattegat und Skagerrak oder im Kattegat und 
der weſtlichen Oſtſee, ſich durch konſtante Formeigenthümlichkeiten 
unterſcheiden, d. h. verſchiedene Raſſen und Unterarten der Art 
Clupea harengus bilden. Die an weiter von einander entfernt 
liegenden Orten, z. B. an den ſchottiſchen Küſten und im bott— 
niſchen Meerbuſen vorkommenden Heringsraſſen zeigen ſo große 
körperliche Verſchiedenheit, daß wir zur Aufſtellung mehrerer 
getrennter Arten berechtigt wären, wenn nicht alle Mittelformen 
in den dazwiſchen liegenden Gebieten vorkämen. Im Einklange 
mit dieſer neuen ſogenannten Lokalſtammtheorie ſteht die 
Exiſtenz zahlreicher getrennter Laichplätze an den Küſten der 
Nord- und Oſtſee, an denen man nicht nur das Laichen der 
Heringe direkt beobachten, ſondern auch das Ausſchlüpfen und 
Heranwachſen der jungen Brut verfolgen kann. Dieſe Laichplätze 
haben eine ſehr verſchiedene Beſchaffenheit. An einigen Orten, 
z. B. in der Schlei bei Schleswig, ſind es flache, kaum 1 Mtr. 
tiefe, mit Sand bedeckte und mit Pflanzen bewachſene Gründe 
im Brackwaſſer, anderwärts z. B. an der norwegiſchen Küſte 
tiefere, mit feſtem und reinem Grunde verſehene Stellen im 
Salzwaſſer, 10 bis 20 Mtr. unter dem Spiegel des Meeres. 

Die meiſten und vor allem die größten Heringsſtämme, z. B. 
der ſchottiſche oder ſogenannte holländiſche Hering an der Nord— 
ſeeküſte Großbritanniens und der Frühjahrshering der Südweſt— 
küſte Norwegens, ſind Hochſeefiſche, d. h. ſie bringen die größte 
Zeit des Jahres auf hoher See zu. Höchſtens 300 bis 400 Kilo— 
meter vom Lande entfernt halten ſie ſich in Gegenden auf, in 
denen der Meeresboden erſt in Tiefen von 200 Mtr. und mehr 
liegt, gehen aber nur ſelten tiefer als 20 Mtr. unter die Ober— 
fläche. Die zum Theil auch von Axel Boeck verfochtene An— 
ſicht, welche in den meiſten wiſſenſchaftlichen und populären 
Werken Deutſchlands Eingang gefunden hat, unter anderen auch 
in Brehm's Thierleben, und nach welcher der Hering außerhalb 
der Laichzeit in den großen Tiefen des Meeres unmittelbar über 
dem Boden ſich aufhalten ſoll, iſt nach den neueſten Forſchungen 
der nordiſchen Ichthyologen, beſonders Gungmann's, irrthüm— 
lich; vielmehr iſt der Hering ein wirklicher, echter 
Oberflächenfiſch. 

Neben den Hochſee- oder pelagiſchen Stämmen gibt es aber 
an verſchiedenen Orten auch andere, welche ſich beſtändig in 
unmittelbarer Nähe der Küſten aufhalten. Dieſe litoralen 
Stämme ſind in der Nordſee immer kleiner an Zahl, als die 
pelagiſchen, bilden aber in der Oſtſee die größere Menge aller 
Heringe. Schon oben wurde erwähnt, daß es in der Kieler 
Bucht zwei körperlich verſchiedene Heringsraſſen gibt; von ihnen 
iſt der im Frühjahre in der Schlei laichende ein Küſtenfiſch, der 
im Herbſte laichende ein Hochſeebewohner. 

Alle Heringsſtämme, ſowohl der Hochſee wie der Küſten, 
unternehmen Wanderungen aus zwei Antrieben, um 
ſich fortzupflanzen und um Nahrung zu ſuchen. 

Wenn Eier und Samen bei den Angehörigen eines Herings— 
ſtammes zu reifen beginnen, ſammeln ſich die auf hoher See oder 
in der Nähe der Küſten mehr zerſtreut der Nahrung nachgehenden 
Faſt aus⸗ 
nahmslos ziehen die größeren unter den laichreifen Fiſchen voran, 
die kleineren kommen zuletzt. Je näher der Küſte, um ſo mehr 
wachſen die Schaaren an und eilen ganz beſtimmten Laichplätzen 
zu. So verſchieden dieſe Plätze, wie oben geſagt, auch ſein 
mögen, müſſen ſie doch gewiſſe gemeinſame Eigenſchaften haben, 
wodurch die Entwickelung der abgelegten Eier geſichert wird. 
Weiter unten ſoll dies näher ausgeführt und begründet werden, 
hier mag die Andeutung genügen, daß verhältnißmäßig flacher 
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und völlig reiner Grund ein unbedingtes Erforderniß iſt. Salz⸗ 
gehalt und Temperatur des Waſſers ſind dagegen, unweſentlich. 
Uebereinſtimmend hiermit hat das Experiment gezeigt, daß künſt⸗ 
lich befruchtete Heringseier ſich in faſt ſüßem Waſſer und ſolchem, 
deſſen Salzgehalt über 3% beträgt, ſowie unter allen Tempe⸗ 
raturen des Waſſers von nahezu 0 bis 250 C. normal ent⸗ 
wickeln können. Mit dem letzten Umſtande hängt es auch zus 
ſammen, daß die verſchiedenen Heringsſtämme zu ſehr verſchie⸗ 
denen Jahreszeiten laichen, ſo daß man in jedem Monate, viel⸗ 
leicht mit einiger Ausnahme des Juli, laichende Heringe in der 
Nord- und Oſtſee antreffen kann. 

Die Züge zu den Laichplätzen dauern in der Regel 2 bis 
2½ Monate, das Laichgeſchäft ſelbſt währt bei dem einzelnen 
Fiſche wahrſcheinlich nur einen oder wenige Tage. Die Männ⸗ 
chen ſchießen mit außerordentlicher Schnelligkeit in dichten Schaaren 
über den Grund hin und geben dem Waſſer durch das aus— 
fließende Sperma eine milchige Färbung und einen weithin merk— 
baren, den Fiſchern wohlbekannten Geruch. In die mit Samen 
geſchwängerte Waſſermaſſe ſpritzen in heftigem Strahl die Weib⸗ 
chen ihre Eier, die ſofort zu Boden ſinken, während des Nieder— 
fallens befruchtet werden und dann mittelſt ihrer Eiweißhülle an 
Steinen oder Pflanzen feſtkleben. 

Nach dem Laichen iſt der Hering abgemagert und ſchwach, 
hat daher als Speiſe keinen Werth und verläßt die Laichplätze 
in der Regel ſo ſchnell als möglich. 

Weit weniger großartig und für den Menſchen unwichtiger, 
als die durch den Fortpflanzungstrieb hervorgerufenen Wander 
ungen, ſind die Nahrungszüge des Heringes. Sie ſind weder ſo 
regelmäßig, wie jene, noch nehmen ſo ungeheure Schaaren an 
ihnen Theil. Das Bedürfniß nach Nahrung trennt eben die 
Thiere mehr, als es ſie vereint. Gleichwohl bewirkt die beſondere 
Art der Heringsnahrung, daß immerhin große Mengen von 
Fiſchen in einem Gebiete zuſammenkommen. 

Die Nahrung des Heringes beſteht aus ſehr kleinen Kru— 
ſtazeen, hauptſächlich Kopepoden !), alſo den Flohkrebſen in unſeren 


) Aus den Gattungen Temora, Dias, Oithona, Euchaeta u. a. 
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Tümpeln ähnlichen Geſchöpfen, welche in unſchätzbarer Zahl die 
oberflächlichen Waſſerſchichten erfüllen und das Meer oft Meilen 
weit röthlich oder bräunlich färben. Dieſe winzigen Thierchen, 
ſelten größer als kleine Stecknadelknöpfchen, ſiebt der Hering 
mittelſt beſonders dazu eingerichteter Fortſätze auf den Kiemen⸗ 
bögen aus dem Waſſer und verſchlingt Tauſende mit einem Male. 
Oft iſt der ganze Magen und Darm mit einem röthlichen Brei 
von Kopepoden angefüllt. Außerdem bilden noch die Larven 
vieler Schnecken, Muſcheln und Stachelhäuter, welche zu gewiſſen 
Jahreszeiten in großer Menge in dem Oberflächenwaſſer umher— 
ſchwärmen, eine beliebte Nahrung der Heringe, beſonders der 
eben ausgeſchlüpften Brut. Nur ausnahmsweiſe verzehrt der 
Hering größere, bis 1 Zm. und darüber meſſende Kruſter, 
Würmer und junge Fiſchchen. 


Die Urſachen, von denen die Vertheilung der Kopepoden— 
ſchwärme in den nordiſchen Meeren abhängt, ſind noch gänzlich 
unbekannt. Ihre Erkenntniß wird von großer Bedeutung für die 
Löſung der Heringsprobleme ſein. Daß die Nährthiere des 
Heringes von Strömungen willenlos fortgeführt werden, iſt ſicher, 
und ſo erklärt ſich die große Abhängigkeit der Nahrungszüge 


unſeres Fiſches von den Wind- und Stromrichtungen, während 


dies nach den Beobachtungen der nordiſchen Forſcher bei den 
Fortpflanzungszügen in weit geringerem Grade der Fall iſt. 


Die fortpflanzungsfähigen Fiſche der Hochſeeſtämme nähern 
ſich nur höchſt ſelten der Nahrung halber den Küſten, ſie finden 
dieſelbe ohne Zweifel reichlich auf offenem Meere. Anders bei 
den Küſtenſtämmen und allen heranwachſenden Fiſchen. Sie 
pflegen in der Regel auch außer der Laichzeit mehrmals im 
Jahre und meiſtens zu feſten Zeiten die Fjorde und Buchten zu 
beſuchen. 
Nähe des Landes, ſo kann man mit Sicherheit ſchließen, daß 
das Küſtenwaſſer reich an Kopepoden iſt; die Fiſche mäſten ſich 
dann in kurzer Zeit außerordentlich, ſetzen viel Fett an und 
ſchmecken beſonders delikat. Die unter dem Namen Matjes⸗ 
d. h. Jungfernhering bekannte Sorte iſt ein ſolcher halberwachſener 
Fiſch, der noch niemals gelaicht hat. 0 
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Phyſikaliſche Lehrbücher und Leitfäden. 


1. Die Phyſik auf Grundlage der Erfahrung von Dr. Alb. Mouſ⸗ 
ſon, Prof. a. d. ſchweizeriſchen polytechniſchen Schule. 2. Bd. Erſte 
Lieferung. Die Lehre von der Wärme. Mit 126 Holzſch. und 2 
Tafeln. Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zürich, Friedr. 
Schultheß, 1880. Lex. 8. 338 S. Preis: 6 Mk. 

2. Die Wunder der Phyſik und Chemie. Für Leſer aller Stände 
gemeinfaßlich bearbeitet von Ferdinand Siegmund. Mit 300 Illuſtr. 
Wien, Peſth und Leipzig, A. Hartleben, 1880. 3. — 10. Lieferung, 
à 60 Pf. 

3. Dr. Ludwig Blum's Grundriß der Phyſik und Mechanik für ge⸗ 
werbliche Fortbildungsſchulen. Verfaßt im Auftrage der königl. Kom⸗ 
miſſion für gewerbliche Fortbildungsſchulen in Württemberg. 6. verm. 
und verb. Auflage bearbeitet von W. Dietrich, Hilfslehrer am Poly⸗ 
technikum zu Stuttgart. Mit 96 Abb. in Holzſchnitt. Leipzig und Heidel⸗ 
berg, C. F. Winter, 1880. 8. 162 S. Preis: 2 Mk. 

4. Phyſik. Für mehrklaſſige Volks- und Töchterſchulen bearbeitet 
von Heinrich Vogel. Mit vielen Abbildungen. Zweiter Theil von 
des Vf. „Naturkunde“. Leipzig, Ed. Peter, 1879. Gr. 8. 167 
Preis: 1 Mk. 

5. Optiſche Farbenſchule für Familie, Schule, Gewerbe und Kunſt 
zu Luſt und Lehre. Ein neuer Weg der Selbſterziehung des Auges für 
Farben. Von W. Werner. 2. Abdruck mit Ergänzungen von „Licht, 
Linie, Farbe, Kunſt in Haus und Schule“ aus „Cornelia“. Leipzig, 
C. F. Winter, 1880. 8. 48. S. mit 2 Farbentafeln. Preis: 1 Mk. 


Nachdem wir in Nr. 19 (1879) den erſten Band von Nr. 1 an⸗ 
gezeigt haben, der bekanntlich mit der allgemeinen und Molekular-Phyſik 
beginnt, empfiehlt es ſich von ſelbſt, auch die Fortſetzung des ausgezeich— 
neten, wenn auch nur für höhere Lehranſtalten brauchbaren Lehrbuches 
zur Notiz zu bringen. Vollkommen logiſch, geht Vf. hier von den Mole⸗ 
kularzuſtänden der Körper auf die Phyſik des Aethers über und füllt die 
erſte Lieferung des zweiten Bandes mit der heutigen Wärmelehre; einer 
Lehre, die, ſeitdem ſie den „Wärmeſtoff“ von ſich abſchüttelte, geradezu 
der Mittelpunkt unſerer heutigen kosmiſchen Weltanſchauung geworden 
iſt. Man hätte Urſache, dieſen neuen Zeitabſchnitt phyſikaliſcher Erkennt⸗ 
niß in den Herbſt von 1839 zu verlegen. Denn zu dieſer Zeit befand 
ſich ein junger Arzt auf einer Fahrt von Holland nach Java, auf welcher 
ihm der neue Stern der Wiſſenſchaft aufging. Jener Mann war aber 
fein Geringerer, als Robert Mayer von Heilbronn, der Reformator 
der Phyſik inſofern, als er uns an der Wärme zeigte, wie wir in der 


Natur Aan und Leiſtung anzuſchauen haben. 


Für Andere gewiß recht 
unbedeuten 


e Anläſſe — denn ſie waren ja ſchon ſeit langer Zeit von 


Kommt ein ſolcher, beſonders ſtarker Schwarm in die 


Tauſenden gekannt — führten ihn zu dieſer neuen Anſchauung. So die 


Erfahrung aller Seeleute, daß vom Sturme gepeitſchte Meereswellen 
beträchtlich wärmer find, als ruhiges Seewaſſer; beſonders jedoch die im 
Sommer von 1840 erlebte Beobachtung, daß in dem tropiſchen Klima 
von Java das Venenblut ſämmtlicher Menſchen bei Aderläſſen dieſelbe 
hellrothe Färbung zeigt, wie das der Arterien, während es doch bei nörd— 
licheren Völkern dunkelroth iſt. Das waren freilich immerhin nur zwei 
Thatſachen ohne inneren Zuſammenhang; allein ſie häuften den von 
M. ſchon früher in ſich aufgenommenen Lehrſtoff bis zum Ueberlaufen, 
indem er ſolche und ähnliche Thatſachen mit einer einfachen genialen 
Anſchauung verknüpfte, welche er in folgenden Worten ausdrückte: Ex 
nihilo nihil fit; nihil fit ad nihilum; causa aequat effectum (aus 
Nichts wird Nichts; Nichts wird zu Nichts; die Urſache gleicht ihrer 
Wirkung). Es galt mithin nur, alle Thatſachen an dieſem Maßſtabe zu 
meſſen und ſich zu fragen: woher kommt die Wärme und ihr Maß bei 
den ſturmgepeitſchten Wellen; woher kommt die auffallend hellrothe Farbe 
des Venenblutes des Menſchen in heißen Ländern? Nach ſeiner ſoeben 
angegebenen Weltformel lag die Antwort ſehr nahe. Denn wenn eine 
Wirkung nicht aus Nichts hervorgehen kann, ſo muß die Wärme der 
fraglichen Wellen die Wirkung von Bewegung ſein, es muß ſich, mit 
anderen Worten, eine Leiſtung in Wärme umgeſetzt haben, und um⸗ 
gekehrt muß Wärme ihrerſeits wieder eine ähnliche Leiſtung hervorbringen, 
indem es urſächlich nur die Wärme iſt, welche, einen Ausgleich ſuchend 
mit kälteren Luft⸗ und Meeresſchichten, Bewegung in Luft und Meeres⸗ 
waſſer bringt. Iſt das aber der Fall, ſo kann auch nichts verloren gehen; 


ſich beſtändig in einander verwandelnd, kann das nichts Anderes heißen, 


als daß die Kraft ebenſo unzerſtörbar iſt, wie der Stoff. Stoff und 
Kraft ſind folglich ewig. Wenn aber die ſturmgepeitſchten Wellen ein 
beſtimmtes Maß von Wärme in ſich tragen, ſo muß ſelbiges der Kraft 
der Bewegung entſprechen; anders ausgedrückt, muß es ein ganz be 
ſtimmtes Verhältniß zwiſchen Leiſtung und Wärme, ein ſogenanntes 
„Aequivalent“ geben, und es kommt nur darauf an, dieſes „Wärme— 
äquivalent“ zu finden. Darauf waren als auf den Kardinalpunkt ſeiner 
ganzen Anſchauung nun alle ſeine Beſtrebungen gerichtet. 
weitläufig zu werden, genügt es an dieſem Orte, einfach zu ſagen, daß 
die von ihm wirklich gefundene „Aequivalenz“ zu klein war, indem er 
es, auf eine ſchon bekannte Erfahrung fußend, auf 421 ſetzte. Ein Um⸗ 
ſtand, welcher auch zwei unabhängig nach 17 Mitſtrebenden (dem 
Deutſchen Holtzmann und dem Dänen Colding) paſſirte, bis der 
engliſche Brauer Joule in Salford es nach langen ſorgfältigen Ver— 
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ue (1843—49) auf 424 feſtſtellte, jedoch als Mittel aller feiner Ver- 
uche endgiltig 425,5 annahm. Das heißt: um ein Kilogramm Waſſer 
bis zu 10 C. zu erwärmen, gehört dazu eine Wärmeſumme, welche er— 
forderlich iſt zur Hebung von 424 oder 425,5 Meterkilogrammen 5 eine 
Höhe von 1 Meter, 150 umgekehrt eine Arbeit von 424 oder 425,5 
Meterkilogrammen nöthig ib um eine gleiche Wärmeeinheit hervor: 
ubringen. Damit war endlich eine „mechaniſche Wärmetheorie“ ge— 
(Sorten welche zu dem großen Urgeſetze der Natur führte, das wir heute 
ie „Erhaltung der Kraft“ oder, wie Clauſius ſchrieb, der „Energie“ 
nennen, und welches von da ab nicht nur zahlreiche Phyſiker in Beweg— 
ung ſetzte, ſondern auch eine ganz neue kosmiſche Weltanſchauung ſchuf 
und zur Kenntniß von der Einheit der Naturkräfte führte. Mit Leichtig— 
keit verſtehen wir nun alle durch Reibung, Druck, Schmelzen, Verdampfen 
und chemiſche Prozeſſe überhaupt erzeugte oder verbrauchte Wärme, mit 
Leichtigkeit erſt hierdurch die inneren Vorgänge bei den Leiſtungen einer 
Dampfmaſchine ſowohl, als auch der Lebensprozeſſe der Organismen, 
die Wirkung der Sonnenſtrahlen auf das organiſche Leben der Planeten, 
kurz auf das geſammte Daſein bis zur ſcheinbar unbelebten ſtarren 
Materie. Namentlich iſt hieraus eine kosmiſche Weltanſchauung hervor⸗ 
gegangen, die man kurzweg mit dem Namen Kinetis mus belegen kann, 
indem ſie das ganze Leben als Bewegung faßt, indem man namentlich 
bemüht war und es noch iſt, letztere bis in die kleinſten Theilchen der 
Materie (Atome, Molekel) wiſſenſchaftlich zu erforſchen, woraus eine 
„kinetiſche Theorie der Gaſe“ hervorging, welche uns jagen will, daß die 
lebendige Kraft eines Körpers im letzten oder beſſer geſagt: im erſten 
Grunde in der Thätigkeit der kleinſten Theilchen beruht, daß wir folg— 
lich an der Hand der mechaniſchen Wärmetheorie auf dem beſten Wege 
ſind, gleichſam das „Zellenleben“ der Materie, d. h. ihr Elementarleben, 
wie es ſich in chemiſchen und phyſikaliſchen Prozeſſen äußert, zu ergrün⸗ 
den. In Folge davon haben ſich auch unſere phyſikaliſchen Lehrbücher 
um und um verwandeln müſſen, und das vorliegende in Nr.! iſt deſſen 
Zeuge, wie wenig andere, indem es ſich vollſtändig auf den von Robert 
Mayer und ſeinen Nachfolgern eingeſchlagenen Weg ſtellt und die Wärme 
nach ihren Wirkungen ohne und mit Aenderung des Aggregatzuſtandes, 
ſowie nach ihrer Bewegung in Leitung und Strahlung nach den neueſten 
Geſichtspunkten, zugleich im mathematiſchen Lichte betrachtet. Beſonders 
anregend wirkt der Vf. durch die genaue Bezeichnung der Gränzen unſerer 
gegenwärtigen Erkenntniß. Auf ſolche Weiſe hat er ein erſtaunliches 
Material unter einfache Geſichtspunkte gebracht und, wo es nöthig war, 
auch mit vortrefflichen Holzſchnitten erläutert. Es wird uns ein Ver— 
gnügen ſein, auch die Fortſetzung anzuzeigen. 
Auch Nr. 2 kommt auf die ſoeben ſkizzirte mechaniſche Wärmetheorie 
zu ſprechen. Unſeres Erachtens aber viel zu kurz und nicht mit dem⸗ 
jenigen Nachdrucke, welchen man einem ſo großartigen und in ſeinen 
Folgen noch immer unberechenbaren Naturgeſetze der erſten Rangſtufe 
ſchuldig iſt. Wir haben ſchon mehr als einmal darauf hingewieſen, daß 
man nachgerade anfangen jollte, die mechaniſche Wärmetheorie überall, 
wo ſich nur Gelegenheit dazu findet, mit ihren Folgerungen zu pre 
digen, weil, um mit Helmholtz zu ſprechen, beſagtes Naturgeſetz ganz 
die Bedeutung eines Gravitationsgeſetzes beſitzt. Was jedoch der Vf. 
darüber ſagt, iſt verſtändig und verſtändlich. Eine Eigenſchaft, die ſeinem 
ganzen Buche zukommt, ſoweit wir es bis heute kennen. Es weicht be— 
kanntlich von Nr. 1 gänzlich ab durch den populären Geiſt, dem es nicht 
darauf ankommt, unſere bisherige Erkenntniß in akademiſcher Weiſe in 
beſtimmten Lehrſätzen zu formuliren, das Für und Wider einzelner Er— 
fahrungen gegen einander abzuwägen, wie es Nr. 1 thut, ſondern in 
lesbarer Weiſe die hauptſächlichſten Erſcheinungen der chemiſch-phyſi⸗ 
kaliſchen Welt dem Leſer allgemeinverſtändlich vorzutragen. In dieſer 
Weiſe liefern uns die neuen vorliegenden Lieferungen ein gedrängtes 
Bild der Mechanik, Akuſtik, Optik und Kalorik, und zwar mit dem ſchon 
öfters gerühmten Geſchicke, welches den Vf. vor vielen ausgezeichnet. Es 
wird mit dieſen 10 Lieferungen wahrſcheinlich die Hälfte des Ganzen 
aufgearbeitet ſein. 
Mit Nr. 3 werden wir nicht nur an einen alten Bekannten, den 


wir ſchon gelegentlich der 5. Auflage beſprachen, ſondern auch an Nr. 1 


zurück erinnert, indem der neue Herausgeber, ganz in dem von uns vor— 
hin angegebenen Sinne, den 42 Kapiteln des alten Grundriſſes ein 43 ſtes 
über „die Erhaltung der Energie“ als Schlußkapitel hinzufügte, welches 
trotz ſeiner Kürze doch genug gibt, um den Leſer zu der Ueberzeugung 
zu bringen, daß es ihm bei jeder Bewegung, bei jeder Arbeit, bei jedem 
Denkprozeſſe mit Nothwendigkeit recht — warm werden muß, und warum 
dieſes geſchehen müſſe. Wahrlich, es liegt in der ganzen heutigen Wärme⸗ 
lehre eine Poeſie der Natur, eine Philoſophie der Weltanſchauung, daß 
der Eingeweihte ſich kaum loszureißen vermag von dieſer Tiefe der Natur⸗ 
betrachtung und dem Genuſſe, darin ſchwelgen zu können, weil ſchließ⸗ 
lich Alles wieder darauf zurückführt. Abgeſehen aber von dieſer Zwiſchen⸗ 
bemerkung, zu welcher das 43 ſte Kapitel hinreichende Veranlaſſung gab, 
berührt es uns ſelbſt perſönlich ſehr tief, daß der Mann, welchem es 
gelang, ſeinen Grundriß in 5 Auflagen fortſchreiten zu ſehen, nicht mehr 
iſt. Wir haben ihn und zwar unter den romantiſcheſten Verhältniſſen 
auf einer Reiſe in der Schweiz kennen gelernt und wiſſen deshalb aus 
Erfahrung, welch ein anregender Pädagog er war. Er wollte mit ſeinem 
Grundriſſe gewerblichen Fortbildungsſchulen eine Grundlage, den Schülern 
die für ihr Privatſtudium nöthigen Anhaltspunkte geben, und faßte da⸗ 
rum die betreffenden Lehren, welche für Gewerbe und Induſtrie beſon⸗ 
ders wichtig ſind, kurz zuſammen, indem er ſie mit ſeltener Faßlichkeit 
und Klarheit zur Darſtellung brachte. Im Ganzen iſt auch letztere die 
alte geblieben, der neue Herausgeber begnügte ſich mit denjenigen Ver⸗ 


„ 
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änderungen, welche der Bf. felbit geplant hatte, und jo iſt uns ein 
raktiſches Kompendium der Phyſik in knappſter Faſſung erhalten, das 
her auch für das Selbſtſtudium von größtem Nutzen fein müßte. 

Hatte nun das vorige Buch eine rein praktiſche Berufsſphäre vor 
Augen, jo wendet ſich Nr. 4 an die Volks- und Töchterſchulen, folglich 
an eine Kleinwelt mit dem Bedürfniſſe einer allgemeinen phyſikaliſchen 
Bildung in engſten Gränzen. Um ihr Gedächtniß zu unterſtützen und 
ſie von der Ausarbeitung des Geſehenen und Gehörten zu befreien, ver— 
faßte der Urheber des Buches ſelbiges gleichſam als Repertorium. Ueber 
die Nothwendigkeit, der Phyſik für die betreffenden Kreiſe noch ein Wort 
zu jagen, iſt überflüffig, da ohne fie nicht einmal die Dinge des häus— 
lichen Lebens, geſchweige die des großen Naturhaushaltes verſtanden 
werden können. Es handelt ſich nur um das Wieviel des Lehrſtoffes 
und ſeine Methodik. In dieſer Beziehung liegt uns eine ganze 
Reihe von Arbeiten älterer Art vor von Albert Trappe, C. Baenitz, 
Emsmann, Fr. X. Lehmann, G. Wirth u. A. Von dieſen ging 
der Eine weit über den Umfang von Nr. 4 hinaus, der Andere kam 
ihm ziemlich gleich, die Uebrigen aber blieben weit hinter ihm zurück 
und beſchränkten den Lehrſtoff auf ein Minimum. Nur in Einem 
ſtimmen ſie mit Recht ſämmtlich überein, indem ſie mathematiſche Be— 
weiſe möglichſt beſchränken oder gänzlich beſeitigen, und den phyſikaliſchen 
Unterricht, mindeſtens in der mehrklaſſigen Schule, auf das Experiment 
ſtützen. Es hat mithin ein Jeder ſeine beſondere N von der Aus⸗ 
dehnung des Lehrſtoffes, und das zeigt uns, daß Jeder ſeine beſondere 
Schule vor Augen hatte. Auch darin weichen ſie von einander weſent⸗ 
lich ab, womit man beginnen müſſe. Der Eine beginnt mit Materie, 
Körper und ihren Eigenſchaften, der Andere mit Schwere, Wärme, Ko— 
häſion, Adhäſion und Luftdruck, der Dritte mit Wärmeerſcheinungen und 
Witterung, der vierte mit Bewegung, und unſer Vf. mit dem Magne⸗ 
tismus. Man ſieht hieraus, das die Einen die kosmiſche Welt logiſch 
aus ſich heraus zu entwickeln ſtreben, während die Anderen die phyſi⸗ 
kaliſchen Erſcheinungen loſe aneinander ketten, von einer Denkentwickel— 
ung abſehen und nur die Ergebniſſe der einzelnen Lehren als Anſchau⸗ 
ungsunterricht behandeln. Unſerer Anſicht nach kann jeder Weg der rechte 
ſein, wenn nur der betreffende Lehrer der rechte iſt, obgleich wir ſelbſt 
den entwickelnden Weg vorziehen würden. Er iſt freilich der bei weitem 
ſchwierigere, und darum rechten wir auch nicht mit den phyſikaliſchen 
Unterrichts-Methoden, wenn nur Kenntniſſe und durch ſie Einſicht in 
die Naturerſcheinungen verbreitet werden. Dies iſt von Nr. 4 zu be— 
haupten. Der Pf. beginnt, wie gejagt, mit Magnetismus, geht dann 
zu Reibungs⸗Elektrizität, ſowie zu Berührungs⸗Elektrizität oder Gal⸗ 
vanismus über, knüpft hieran Schall, Wärme und Licht, und endet mit 
den mechaniſchen Erſcheinungen feſter, flüſſiger und luftförmiger Körper. 
Er ſchlägt folglich den umgekehrten Weg ein, den wir ſelbſt eingeſchlagen 
haben würden, und ſteigt von dem Schwierigſten zu dem Einfachſten 
hernieder. Es bleibt aber jedem Lehrer, welcher das Buch gebrauchen 
will, unbenommen, den Lehrſtoff von hinten zu beginnen, und dieſem 
gibt Vf. nicht nur einen reichlichen Lehrſtoff, ſondern auch eine ſo große 
Menge guter Holzſchnitte, daß das Buch als Wiederholungsbuch vor⸗ 
treffliche Dienſte leiſten wird. Die hauptſächlichſten Punkte hat er mit 
fetter oder geſperrter Schrift drucken laſſen, wodurch dem Schüler das 
Auffaſſen des Gelehrten ſicher recht erleichtert werden muß. Auch billigen 
wir durchaus, daß er z. B. bei der Wärme ſich nicht in das Geſetz von 
der Erhaltung der Energie verlor, weil dies ſicher mehr Reflektionskraft 
vorausſetzt, als die Schüler von Volks⸗ und Töchterſchulen in ſich tragen. 
Dagegen hätten wir gewünſcht, daß er den alten „Wärmeſtoff“, der noch 
ſo ſehr in den Köpfen des Volkes ſpukt, ausdrücklich durch ein Paar 
Worte beſeitigt hätte, um wenigſtens eine geiſtvollere Naturanſchauung 
vorbereiten zu helfen. Im Uebrigen wünſchen wir dem beſcheidenen Bf. 
die beſten Erfolge. g 

Das Gleiche möchten wir auch dem Vf. von Nr. 5 im Voraus zu⸗ 
rufen. Er iſt zwar nicht der Erſte, welcher das Bedürfniß empfand, 
durch „direkte Einwirkung auf das Auge mittelſt gegenſeitiger Erzeug⸗ 
ung der komplementären oder Ergänzungs-Farben“ den Farbenſinn zu 
entwickeln; allein, er dürfte der Erſte bei uns ſein, welcher den betreffen- 
den Weg für Schule und Familie einſchlug, um von hier aus den wich⸗ 
tigſten Sinn für Gewerbe und Kunſt zu entwickeln. Es iſt ja hinreichend 
bekannt, wie, namentlich bei uns Deutſchen, das Kunſtgewerbe in der 
Anwendung von Farben oft ſo Fehlerhaftes leiſtet, daß gewiſſe Farben 
durch falſche Zuſammenſtellungen gar nicht das leiſten, was man damit 
beabſichtigt, daß jedoch die gewünſchten Wirkungen durch die entjprechen- 
den Kontraſtfarben leicht erzielt werden können. Eine Wirkung, die 
nicht nur bei Muſtern aller Art u. ſ. w., ſondern auch bei Blumen⸗ 
Zuſammenſtellungen von ganz eminenter Bedeutung und auch unſeren 
Beet⸗ und Bouquet⸗Gärtnern nicht dringend genug zu empfehlen iſt, 
um ſich vor den bisherigen Gedanken⸗ und Geſchmackloſigkeiten zu be⸗ 
wahren. Die Wichtigkeit ſolcher 1 für die Farben liegt auf der 
Hand. Es ſoll durch die verſchiedenſten Mittel das Auge erſt richtig 
ſehen lernen, damit ſpäter die ſelbſtändige Anwendung der Farben da⸗ 
raus hervorgehen könne, Farbentafeln, farbige Schatten, farbige Gläſer, 
Farbenkreiſe u. ſ. w. ſind die Mittel, durch welche der Vf. das Auge 
für das richtige Farbenſehen erziehen will, und wie er das anfängt, muß 
man freilich bei ihm ſelbſt nachſehen, um daraus zu ermeſſen, wie dieſe 
Erziehung dann an häuslichen Gegenſtänden, Kleidung, Bilderbüchern, 
Muſeen und den Lichtern der Natur zu vollenden iſt. Wir empfehlen 
die kleine, aber bedeutungsvolle Schrift zugleich für Familie und Schule. 


K. M. 
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Geologiſche Mittheilungen. 


„Die Sec'n der Schweiz.“ 

Von Dr. L. Liebrecht. 33. Schulſchrift der ſtädtiſchen höheren 
Töchterſchule und Lehrerinnen-Bildungs-Anſtalt zu Elberfeld. Oſtern 
1880. Elberfeld, 1880, gedruckt bei Sam. Lucas. 33 Seiten. 

Seitdem E. Deſor in ſeinem „Gebirgsbau der Alpen“ (Wiesbaden, 
1865) den ſchweizeriſchen Gebirgsſee'n eine Bahn brechende Abhandlung 
widmete, hat kein Geolog ſich des Gegenſtandes wieder monographiſch 
angenommen. Um ſo erfreulicher überraſcht uns vorliegende Arbeit, die 
von den ſehr nahe liegenden, aber doch nicht von Jedermann geſtellten 
Fragen ausgeht: „Warum haben nur die Schweizer Alpen eine ſolche 
Fülle von Seen, warum nicht der Kaukaſus, der Himalaya, nicht die 
Anden und das Felſengebirge Amerika's, warum nicht einmal alle Theile 
der Alpen? Welche Kräfte waren geſchäftig, den Boden zum Behälter 
ruhigen Waſſers auszutiefen? 
Gebirgen oder ſind ſie nicht mehr oder auch vielleicht noch nicht thätig? 
Ueber dieſe Fragen haben nun freilich ſchon die verſchiedenſten Geologen 
geſchrieben, beſonders Prof. Rütimeyer in feiner Schrift „Ueber Thal— 
und Seebildung“ (Baſel, 1874, 2. Aufl.); allein es hat noch Niemand 
dieſe verſchiedenen Meinungen zu einem harmoniſchen Ganzen verarbeitet. 
Nur Dr. Heinrich Wallmann nahm dazu einen Anlauf im vierten 
Bande des „Jahrbuches des öſterreichiſchen Alpenvereines“ (Wien, 1868), 
aber doch mehr, um eine ſkizzenhafte Naturgeſchichte der Alpenſee'n über: 
haupt zu geben, obgleich ſeine Abhandlung eine See'n-Tafel enthält, 
welche die phyſiſche Beſchreibung von 100 See'n tabellariſch gibt. Der 
Vf. dagegen hat ſich tüchtig in der Literatur umgeſehen, und ſo iſt es 
nur zu bedauern, daß ſeine Abhandlung in einer wenig zugänglichen 
Schulſchrift erſchien. Wir können aber nichts weiter thun, als durch 
das Nachſtehende auf den reichen, überſichtlich gegebenen und knapp ge— 
haltenen Inhalt aufmerkſam zu machen. 

Zunächſt haben wir unter alpinen und juraſſiſchen Seebecken weſent— 
lich zu unterſcheiden, da Alpen und Jura zwei in jeder Hinſicht ver— 
ſchiedene Gebirgszüge darſtellen. Hierzu treten noch alpine Rand- und 
alpine Bergſee'n ebenſo, wie es juraſſiſche Rand- und Bergſee'n gibt, 
und dieſen kann man noch eine ſpeziellere Eintheilung in nördliche und 
ſüdliche Randſee'n hinzufügen. Von juraſſiſchen Randſee'n find nur 3 
vorhanden: der Neuenburger, Bieler und Murton-See; die Zahl der 
juraſſiſchen Hochſee'n überſteigt aber wohl auch kaum die Zahl 10. Da⸗ 
für überſteigen jene mit 315 Km. Flächeninhalt dieſe (mit 12 Om.) 
derart, daß ſich beide wie 1: 25 verhalten. Viel bedeutender iſt jedoch 
die Anzahl der alpinen Hoch- und Randſee'n, indem wir für die erſteren 
etwa 300, für die letzteren 34 zu verzeichnen haben. Umgekehrt verhält 
ſich ihre Waſſerfläche ganz wie die der juraſſiſchen, nämlich wie 1: 25, 
indem die Hochſee'n etwa 100 Km., die Randſee'n 2480 I Km, Flächen⸗ 
inhalt beſitzen. In Folge deſſen iſt der Umfang der alpinen Hochſee'n 
etwa acht Mal größer, als jener der juraſſiſchen. Nord- und Südrand 
der Alpen beſitzen je 17; nur übertrifft der Flächeninhalt der nördlichen 
den der ſüdlichen um mehr als 13: 1530 zu 950 Km. An ſich iſt 
zwar die Zahl der alpinen Hochſee'n ganz außerordentlich, dafür haben 
aber die meiſten nur einen geringen Umfang. Am dichteſten drängen 
ſie ſich „in der Nähe der Mittelpunkte größter Maſſenerhebung und 
Maſſenanſchwellung“ zuſammen, fo daß z. B. das Gotthard-Maſſiv 20, 
Uri gegen 40 zählen. Abgeſehen von ihrer ſonſtigen Eintheilung, be— 
decken ſelbſtverſtändlich die Hochſee'n die höchſten Gefilde; der Lago di 
Cima in der Val Malenco (Graubünden) liegt bei 3014 M., der Lago 
di Forcella in Graubünden bei 2680 M., während die See'n des Col de 
la Fenétre ebenfalls 2680 M. und die des walliſiſchen Rawyl-Paſſes 
2674 M. hoch angetroffen werden. Am zahlreichſten drängen ſie ſich 
zwiſchen 2700 und 2000 M. zuſammen und ſind in der Höhe von 1400 
bis 700 M. nur noch ſpärlich anzutreffen. Von den Randſee'n findet 
ſich der Egeri-See in Zug am höchſten bei 728 M.; dann erſt folgen 
die See'n von Brienz (565), Thun (556) und Sempach (507 M.). Ganz 
überraſchend groß iſt ihre Zahl zwiſchen 500 — 400 M.; die tiefſte Lage 
der nördlichen nehmen der Genfer und Boden-See ein, während die 
ſüdlichen ganz beträchtlich tiefer, am tiefſten der Gardaſee bis 69 M., 
ſteigen. Ueberraſchend und zu ernſtem Nachdenken auffordernd erſcheint 
die Höhenlage des tiefſten Seepunktes. Denn wenn derſelbe beim Züricher 
noch 256, beim Murtener 387, bei dem Bieler 357, bei dem Thuner 
343, bei dem Brienzer 305, bei dem Neuenburger 291, bei dem Vier⸗ 
waldſtätter 282, bei dem Bodenſee 122 und bei dem Genferſee noch 
75 M. über dem Spiegel des Adriatiſchen Meeres liegt, ſinkt er bei 
einigen anderen beträchtlich unter ihn herab: der Luganer um 8, der 
Iſeo um 148, der Garda um 219, der Comer um 391, und der Langen⸗ 
fee ſogar um 657 M. Die ſämmtlichen Schweizer See'n haben einen 
ſichtbaren Zu- und Abfluß, ſtehen alſo mit einem beſtimmten Flußlaufe 
oder Quellengebiete in Verbindung, und letztere ergibt die bekannte, 
aber für den Fluß ſelbſt bedeutungsvolle Thatſache, daß er ſich in dem 
betreffenden Seebecken von allem Schlamme en den er von ſeinen 
Höhen mit ſich führte. So ſtrömen die Quellen des Rheines durch die 
See'n Dim, Scur, Fozera und Insla, bis er ſelbſt im Bodenſee ſeinen 
Knotenpunkt erreicht. Nur der Luganer See wird von keinem Fluſſe 
durchſtrömt. Bis auf den Genfer See ziehen ſich ſämmtliche Seebecken 
durch Querthäler oder liegen doch am Ende von Querthälern, wo ſie 
überall durch den Lauf der Flüſſe in Daſein Form und Richtung be⸗ 
ſtimmt worden find. „Denn während die See'n des Südrandes von 
N. nach S. ſtreichen, ſchlagen von denen des Nordrandes die weſtlichen 
eine Richtung von SW. nach NO., die öſtlichen von SO. nach NW. 
ein. Ja, ſelbſt diejenigen, welche von dem allgemeinen Geſetze abweichen, 
nämlich die von Brienz und Thun, haben das unverkennbare Beſtreben 
nach einem Punkte hin der alle Gewäſſer des Nordrandes der Alpen 


aufnimmt und ſie dem Rheine und der Nordſee zuführt. Dieſer Punkt 


Fehlen etwa ſolche Kräfte in anderen 


liegt an der Stelle, wo die Aare in den Rhein mündet. Als eine Kom⸗ 
bination der drei Hauptrichtungen darf der Vierwaldſtätter See betrad)- 
tet werden, und nicht unſchwer wird man hierin den Grund erkennen, 
weshalb er der ſchönſte aller europäiſchen See'n, vielleicht aller See'n 
der Erde iſt.“ 

Aber warum hat doch die Schweiz überhaupt einen ſolchen Reich⸗ 
thum an Seen? Erſtens, weil die Menge der atmoſpäriſchen Nieder- 
ſchläge die des verdampfenden Waſſers um ein Namhaftes übertrifft, 
und zweitens, weil die Alpen ſich unter einer ſüdweſtlichen Luftſtrömung 
befinden, die ihnen jene Niederſchläge bringt. Letztere verdichten ſich auf 
den höchſten Höhen zu Schnee und Eis, ſo daß den Alpen das ganze 
Jahr über ein ungeheurer Vorrath feſten Waſſers zukommt, welches ſich 
zu der Zeit, wo Mitteleuropa ſonſt unter dem Drucke trockener Hitze 
verſchmachtet, verflüſſigt und damit nicht nur der Nebel-, ſondern auch 
der Regenbildung den größten Vorſchub leiſtet. Auf ſolche Weiſe ſpeiſt 
der unvergeßliche Reichthum an feſtem Waſſer im Allgemeinen die 
kleinen und großen Becken der Hoch- und Niederthäler. Daß letztere 
indeß ſo zahlreich vorhanden ſind, daran iſt natürlich nur die Boden⸗ 
erhebung allein ſchuld; und zwar mit allen Relief-Eigenthümlichkeiten, 
welche den ehemaligen Meeresboden kennzeichneten, der hier, z. B. in 
der Nähe von Günzberg, ein Korallen-Atoll, dort, z. B. bei Solothurn, 
eine Schildkrötenbank, am Lac de Joux, Lac de Brenet und an dem 
See von Wallenſtedt Korallenriffe, am Vierwaldſtätter See Auſtern⸗ 
bänke u. ſ. w. beſaß. Ueber dieſes Alles dürfte kein Zweifel ſein; allein 
es fragt ſich, ob die Erhebung der Alpen durchweg ſämmtliche Seen 
hervorgerufen habe? Deſor glaubte das, und fo unterſchied er Mulden-, 
Komben⸗- und Kluſen-See'n, von denen die erſteren ſich zwiſchen mehreren 
Erhebungspunkten als ungebrochene, gleichmäßig geneigte Schichten von 
flacher Ausbreitung, die zweiten als Spalten des an ſeinen Seiten auf⸗ 
geſprungenen und dann vom Waſſer ausgenagten Gewölbes, die dritten 
als ſenkrecht zur Erhebungsachſe ſtehende Riſſe und Sprünge gedeutet 
werden müßten, worüber dieſe Blätter früher eine Originalarbeit VDeſor's 
(Die Phyſiognomie der Schweizeriſchen See'n, 1860, Nr. 28—30) ſelbſt 
brachten. Dieſe geniale Unterſcheidung und Klaſſifikation Deſor's, 
welcher feinen drei Seearten noch eine vierte Klaſſe der Eroſions-See'n 
beifügte, iſt nun, wie ſo Vieles, was man früher über den Bau und 
die Phyſiognomik der Alpen glaubte, beſeitigt worden, indem man gegen⸗ 
wärtig nur noch Eroſions-See'n annimmt. Damit iſt allein dem „Zahne 
der Zeit“, wie man ſich nicht beſonders glücklich auszudrücken pflegt, 
die Rolle des Seebildners zugewieſen; und auch der Bf. ſchließt ſich dem 
an, was zuerſt von Prof. Rütimeyer in ſeiner Schrift „Ueber Thal⸗ 
und Seebildung (2. Ausg. 1874) in dieſer Beziehung ausgeführt wurde. 
Die mechaniſche und transportirende Kraft des Waſſers iſt folglich der 
alleinige Werkmeiſter, der freilich ſeine Kraft wiederum der Sonne ver⸗ 
dankt, welche das Waſſer als Dunſt über die Erdräume aufſteigen und 
wieder fallen läßt, wohin ſie weniger Wärme ſendete. Dieſe Fallricht⸗ 
ung iſt am größten nach N. und S. gewendet, und darum arbeitet ſie 
auch hier am wirkſamſten, weil ſie dort ein ſchnelleres Fließen des 
Waſſers veranlaßt und dieſes „auf parallel geſchichtete, ſeinem Laufe 
entgegenſtehende Felslagen ſtößt, welche ſeiner Fallrichtung entſprechen.“ 
Dieſem Umſtande verdankt die Schweiz die ſonderbare Eigenthümlichkeit, 
nur zwei große Längsthäler zu beſitzen: das des oberen Rheines bis 
Chur, und das der oberen Rhone bis Aan bie während alle übrigen 
Thäler — Querthäler find und darum auch die Lage der See'n in Quer⸗ 
thälern bedingen. 

Wie aber entſtehen in dieſen Thälern Hochſee'n? Einfach: durch 
die Ungleichmäßigkeit des Geſteines, welches eine weichere Schicht be- 
ſitzen muß, um leichter ausgewaſchen zu werden, und durch die Zufuhr 
von Schutt, welcher unterhalb der gebildeten Waſſerrinne einen Riegel 
ſchafft. Die Entfernung des See's von der Waſſerquelle jedoch wird 
11 verſchieden ausfallen. Zunächſt werden ſich Waſſeranſammlungen 
iefer im Thale bilden, weil die Kraft des niederfließenden Waſſers unten 
größer als oben ſein muß. Iſt aber der Riegel hier durchbrochen, ſo 
daß das Waſſer völlig abfließt, ohne daß ſich der Riegel wieder ergänzt, 
ſo wird ſich derſelbe eine Stufe höher bilden, bis allmälig die Seebild⸗ 
ung zum Joche emporſteigt. Dies kann ſich in verſchiedenen Zeiträumen 
öfters wiederholen, wie ja auch in den Seitenthälern der großen Strom⸗ 
rinnen des Rheines und der Rhone, ſelbſt in hiſtoriſcher Zeit, ſich viel⸗ 
fach neue See'n bildeten. In Folge dieſer Betrachtungen iſt es aber 
auch klar, daß die Zahl der See'n mit der Abnahme der Gebirge ſinken 
muß. Hierin findet der Vf. den Grund, warum der Himalaya, der 
unter einem ſüdlichen Klima raſcher altern mußte, als die Alpen, an 
ſeinen tieferen Gehängen keine See'n mehr birgt. „Die Oſtalpen aber 
ermangeln der See'n deshalb, weil ihre Erhebung früher zum Still⸗ 
ſtande gelangte, als die der Schweiz.“ Es können ſich indeß auch Hoch— 
ſee'n durch Gletſcherbildung heraus arbeiten, wie wir das z. B. am 
Merjelen⸗See erblicken, deſſen Riegel ein mächtiger Eisſtrom des Aletſch— 
gletſchers bildet, ſo daß auf ihm zur Sommerzeit kleine Eisberge ſchwimmen. 
Auch die Duelljee'n des Rheines und der Mattmark-See am Monte Moro 
gehören hierher; „bei dem letzteren wird der Viſp⸗Bach durch den von 
der Monte Roſa⸗Gruppe kommenden Alalin⸗Gletſcher aufgeſtaut“. 
Es iſt wohl nicht überflüſſig zu bemerken, daß dergleichen Seen mit 
einem ſchmelzbaren Riegel für die Bewohner der unteren Thalſchaften 
eine furchtbare Gefahr find. N 

Wie entſtanden ferner die See'n des nördlichen Alpenrandes? Ver⸗ 
ſetzt man ſich in die Vorzeit zurück, ſo breitete ſich über den Boden der 
ebenen Schweiz „ein ſüßes, wahrſcheinlich ausgeſüßtes Meer aus, das, 
wie die Ablagerungen deſſelben beweiſen, nach O. zur ſpäteren Donau 
abfloß. In dieſes ſeichte ſchlammige Meer ergoß ſich eine große Menge 
von Flüßen und Bächen mit ſteilen Gefällen. Dieſe wühlten den weichen 
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Seegrund bis in große Tiefe auf und lagerten an dem äußerſten Rande 
der Vertiefung, den ſie mit ganzer Kraft trafen, grobe Haufen von Ge— 
birgsſchutt ab.“ Die Hebung des Gebirges von N. nach S. hob nun 
auch die Nordſchweiz und ließ das Meer ablaufen, während ſich ein- 
elne Gebirgszüge, von W. nach O, ſtreichende ſchmale Ketten, durch 
die auf ihrem Boden abgelagerten Schichten hindurch zogen. Dieſe Er— 
hebung war für einige der jo gebildeten See'n von Außen Bedeutung, 
indem z. B. der Wallenſee von dem Züricher abgeſchnitten wurde und 
der Bodenſee feinen Ausfluß dreimal weiter nach S. verlegte. — Um— 
gekehrt verhielt es ſich mit der Entſtehung der See'n des ſüdlichen Alpen- 
randes: „Einſt waren ſie als Flußthäler in ihrer ganzen Länge den Ein— 
wirkungen der Luft ausgeſetzt, die an der Südſeite der Alpen eine be— 
ſonders wirkſame Thätigkeit entfaltete. Darauf ſenkte ſich der ganze 
ſüdliche Theil der Alpen tief in's lombardiſche Meer hinein, und dieſes 
trat als Küſtenfjord in die ehemaligen Thäler. Auf dieſe Weiſe erklärt 
fich ebenſo natürlich ihre langgeſtrekte Form und große Tiefe, wie der 
Umſtand, daß die Südſeite der Alpen ſteiler iſt, als ihre Nordſeite, und 
daß ihnen dort eine Hochebene, hier eine Tiefebene vorgelagert iſt.“ Das 
Meer ſelbſt verſchwand während langer geologiſcher Zeiträume. „Die 
tauſend und aber tauſend Waſſerrinnen, die von den ſteilen, einer ſchnellen 
Verwitterung ausgeſetzten Bergwänden hernieder ſtürzten, drängten mit 
ihren Schlammmaſſen das Meer langſam, aber energiſch zurück; das 
Bett des Po wurde demgemäß immer länger, und die früher ſelbſtändigen 
Flüſſe ſanken in die Kategorie der Nebenflüſſe des Po zurück. Allmälig 
ſchob ſich auch eine Barre von Alluvionen vor das Südende der Fjorde, 
ſchloß ſie endlich bis auf einen ſchmalen Waſſerfaden gänzlich vom Meere 
ab und geſtaltete fie damit zu den lombardiſchen Seen um. Unter⸗ 
deß begannen dieſe, je mehr das Ausſchwemmungsgebiet auch in verti— 
ichtung wuchs, ſo lange höher zu ſteigen, bis das Quantum des 
Zuflußes mit dem des Abflußes, letzteres vermehrt um das Verdampfungs— 


Quantum des auch verbreiterten See's, ſich die Wage hielt. Dabei fing 
der See an, ſich auszuſüßen; die marine Thierwelt aber rettete ſich in's 
offene Meer oder ging unter, wenn ſie nicht Gelegenheit dazu fand. 
töglich, daß einige Arten ſich den veränderten Lebensbedingungen an— 
paßten. Noch jetzt ſollen nämlich Langen- und Garda-See eine Herings— 
art (Cyprinus Agone) und Meergrundeln (Blennius vulgaris Poll. 
und Gobius fluviatilis Bon.), letzterer einen Meerkrebs (Palaemon) 
in ſich bergen.“ 0 
Während der Eiszeit ruhte die Entwickelung der Seen. Es freut 
uns nicht wenig, daß Vf. die Ausſchaufelung von Seebecken durch Gletſcher, 
wie ſie zuerſt Tyndall begründete, über Bord wirft. Denn wir haben 
uns ſogleich gegen eine ſo ungeheuerliche Hypotheſe, gelegentlich der 
Leipziger Naturforſcherverſammlung, ausgeſprochen. Dagegen haben 
ſicherlich die Endmoränen der Gletſcher weſentlich zur Entſtehung und 
5 von See'n beigetragen, indem ſie die beſten Querriegel waren. 
Doch iſt das ein Punkt, welchem vielleicht nur des 555 Bemerkung bei⸗ 
zufügen wäre, daß wirklich nicht alle See'n der Nordſchweiz auf dieſe 
Weiſe entſtanden, ſondern wahrſcheinlich nur vergrößert wurden. — 
Aber ſo groß und herrlich auch alle See'n ſind, ſie unterliegen dennoch, 
wie alles Irdiſche, ebenfalls der Zeit und verſchwinden mit ihr, wie 
ſchon viele von ihnen verſchwanden. Einestheils verkleinern ſie ſich durch 
Theilung, wie ſie anderntheils durch Torfbildung und ſelbſt durch den 
Menſchen zerſtört wurden oder noch werden. Im Allgemeinen aber unter— 
liegen ſie alle dem Umſtande, daß im Laufe der Zeit ihre Becken durch un— 
aufhörliche Zufuhr von Gebirgsſchutt ausgefüllt werden müſſen. Die- 
ſelbe Kraft — könnte man wohl ſagen — welche die See'n erſt ſchuf, 
ſie iſt es auch, welche ſie wieder zerſtört, indem dieſe ihren Urſprung 
und ihr Ende nur der nagenden und transportirenden Kraft des Waſſers 

verdanken. Sie transit gloria mundi! 

K. M. 


Neiſen und 


a Polargegenden. 
Wie ſchon früher erwähnt, beſchloß die ruſſiſche Regierung im Jahre 
1877, eine Station in Nowaja Semlja zu errichten, welche einestheils 
Schiffbrüchigen Unterſtützung gewähren, anderntheils eine Reihe von 
meteorologiſchen Beobachtungen anzuſtellen beauftragt war. Lieutenant 
Tiaguim, welcher für dieſe Aufgabe auserſehen wurde, wählte den 
Hafen Karmakul in der Möller Bai (720 30 nördl. Br.) auf feiner 
Unterſuchungsreiſe 1877 und begab ſich, begleitet von einer Anzahl von 
Samojeden, im nächſten Jahre dahin. Er iſt am 17. Auguſt 1879 nach 
Archangel zurückgekehrt und hat einige meteorologiſche Beobachtungen 
veröffentlicht, wonach er eine Ueberwinterung auf der Inſel für voll 
kommen ausführbar erklärt, namentlich für Samojeden. Der Herbit 
war kalt und regneriſch bei einer Durchſchnittstemperatur von 4,750 C. 
Im November war der Thermometerſtand durchſchnittlich ＋ 10 C, im 
Februar — 189 und im März — 60 C. Während der fünf Wintermonate 
ſtellte ſich der Durchſchnitt auf — 50 C. Der erſte Froſt kam am 
26. September, das erſte Thauwetter Mitte Mai, das Meer fror am 
10. Oktober, Treibeis erſchien in der Mitte deſſelben Monates und am 
13. November waren der Hafen und die benachbarten Baien zugefroren. 
Indeſſen blieb Möller Bai während des ganzen Winters offen, nur die 
Kanäle zwiſchen den Inſeln ſchloſſen ſich. Der erſte Schnee fiel am 
28. September, doch war der Schneefall während der ganzen Zeit un— 
bedeutend, wurde aber von anderen Gegenden her zu großen Schichten 
zuſammengeweht. Mitte Mai ſtellte ſich Thauwetter ein und am 14. Juni 
waren die kleinen Inſeln mit Grün bedeckt, der Hafen aber erſt am 
16. Juli eisfrei. N 
Ueber ſeine Fahrt mit dem vermögenden engliſchen Grundbeſitzer 
Sir Henry Gore-Booth hat Kapitän Markham einen ausführlichen 
Bericht vor der Royal Geographical Society in London erſtattet. In 
dem kleinen, 43 Tonnen haltenden Segelſchiffe „Isbjörn“, demſelben, 
welches 1877 Weyprecht und Payer auf ihrer Polarreiſe trug, mit 
einer aus 9 Norwegern beſtehenden Mannſchaft, verließen ſie Tromſö 
am 18. Mai 1879, mußten aber ſchon am 25. deſſelben Monates in 
Hammerfeſt anlaufen, um Ballaſt einzunehmen. Am 9. Juni kam die 
niedrige Küſte des Gänſelandes in Sicht und am nächſten Tage traf 
man ein kleines Boot mit Samojeden, welche, von einer an der dortigen 
Küſte gebildeten Niederlaſſung kommend, ihre Freunde am Koſtin Schar 
(zwiſchen der Südinſel und Mesduſcharsky) beſuchen wollten. An der 
amenloſen Bai fand man einen ſolchen Reichthum an Lummen, daß 
in 2 Stunden nicht weniger als 600 Stück durch 2 Schützen erlegt 
wurden. Die Brandung hatte dort große Höhlen in die Felſen gegraben, 
welche mit ihrem in allen Farben ſchimmernden Schmucke von hängen— 
den Eiszapfen einer prächtigen Tropfſteinhöhle zu vergleichen waren. 
Daß die Küſte erſt in jüngſter Zeit ſich gehoben hat, bewies das Vor⸗ 
kommen von Seetang in einem 25 Meter über dem Meeresſpiegel und 
Auch das terraſſen⸗ 
förmige en des Landes bis zu den höchſten Spitzen bezeugt dieſe 
Art der Erhebung. Ueberall traf man auf Spuren früherer Bewohner, 
zuweilen in Geſtalt von verfallenden Hütten, dann von kreisförmig auf⸗ 
geſtellten Steinen, alten Feuerplätzen und Fuchsfallen. Ruſſiſche Wal— 
roßjäger und Samojeden — die letzteren zuweilen viele Jahre lang — 
haben hier gewohnt. Leicht irreführend, ſo erzählt Markham, ſind die 
Steinpyramiden, welchen das Auge überall begegnet; ganz bedeutungs— 
los ſind ſie von ruſſiſchen und norwegiſchen Fiſchern in ihren Muße— 
ſtunden errichtet worden. 
Die Einfahrt in den Matoſchkin Schar iſt leicht zu finden; merf- 
würdig geſtaltete Felſen dienen als Wegweiſer. Aber kaum 12 Meilen 
war man vorwärts gedrungen, als eine quer über die Straße ſich ſtreckende 
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Eisbarriere den Fortſchritt hemmte. Die Ufer dieſer Meerenge ſind 
wunderbar großartig mit ihren 1000 — 1200 Meter vom Meere aufitei- 
genden Kämmen, durchfurcht von gewundenen Thälern, deren Boden, 
wenn die dichten Schneemaſſen ſchmelzen, ſich ſchnell mit üppigem ark— 
tiſchen Pflanzenwuchſe deckt. Düſtere Abgründe trennten zuweilen in 
merkwürdigem Kontraſte die in blendendem Weiß ſchimmernden Maſſen. 

Markham bemerkte, daß ſich „Pfannkucheneis“, d. h. junges Eis 
an der Oberfläche des Waſſers bildete, während die Temperatur der Luft 
40 C. betrug. Die Temperatur des Waſſers an der Oberfläche war zur 
ſelben Zeit unter Null. 

Während des mehrtägigen Aufenthaltes machten Gore und Marf- 
ham folgende intereſſante e Auf dem Eiſe fanden ſich zahl— 
reiche Robben, Phoca barbata und Gagomys foetidus, gute Jagd für 
die Polarfahrer. Wenn nun der g ſeine ſchlafende Beute zu be⸗ 
ſchleichen ſuchte, jo ſchoſſen die in den Lüften ſchwebenden Bürgermeiſter— 
möven (Larus glaucus) in die Nähe der ſchlafenden Thiere herab, als 
wollten ſie dieſelben wecken und von der nahenden Gefahr unterrichten. 
Entfernte ſich die ſo gewarnte Robbe auch dann noch nicht, ſo gingen 
die Vögel auf ſie los und biſſen ſie mit ihrem Schnabel, wie um zu 
ſagen: „Jetzt iſt's die höchſte Zeit!“ 

Der Rückzug aus dem Matoſchkin Schar mußte endlich gemacht 
werden, man ſegelte die Küſte nordwärts bis 760 18“. Und hier bes 
ſuchte man auf dem Wege die kleine Kreuzinſel, ſo benannt von Barents, 
ihrem Entdecker im Jahre 1594, nach zwei rohen aus Treibholz ge— 
zimmerten Kreuzen, welche er dort aufgerichtet fand, ein Beweis, daß 
ſchon früher chriſtliche Männer hierher gekommen waren. Die Kreuz⸗ 
inſel iſt mit melancholiſchem Intereſſe umkleidet durch den Tod eines 
der kühnſten norwegiſchen Polarfahrer, Kapitän Tobieſen, der hier mit 
ſeinem jungen Sohne dem Skorbute, jenem gefährlichſten Feinde der 
Reiſenden in den arktiſchen Regionen, erlag. Im Jahre 1872, demſelben, 
das dem „Tegethoff“ ſo verderblich werden ſollte, vom Eiſe eingeſchloſſen, 
errichtete Tobieſen hier eine Hütte, um mit ſeinem Sohne und zwei 
Matroſen zu überwintern. Ein ruſſiſches Fiſcherboot nahm die übrige 
Mannſchaft auf. Der nächſte Sommer fand nur die beiden Matroſen 
am Leben. An die Kataſtrophe erinnerten die über eine weite Strecke 
verſtreuten Trümmer des geſtrandeten Schiffes, die kleine mit Segeltuch 
bedeckte, weithin ſchimmernde Hütte und die einſamen Gräber, durch 
Steinhaufen markirt, in welche ein Paar Eidergänſe ihre Neſter gebaut 
hatten. Eine wahrhaft arktiſche Szenerie, und zwar der ödeſten, trau— 
rigſten Art! 

Als der „Isbjörn“ zum zweiten Male in der Matoſchkin Schar ein— 
lief, hatte ſich alles verändert. An die Stelle des ſchneeigen Mantels 
war ein üppig grünender Raſen getreten, aus welchem Draba, Papaver, 
Potentilla, Saxifraga, das liebliche Vergißmeinnicht mit manchen an⸗ 
deren Angehörigen der arktiſchen Flora in reicher Fülle ſchimmerten. 
Noch immer war die Barre nicht ganz entfernt, indeß zerſtörte der erſte 
ſich hebende ſtarke Wind jedes Hinderniß und am letzten Juli ſegelten 
die Reiſenden in die Karaſee. Leider war dieſelbe voll von ſtarkem Eis; 
manche Eisfelder von 10 Meter Dicke und 6 Kilometer im Durchmeſſer, 
und ſo ſah man ſich gezwungen, nach kurzer Fahrt ſüdwärts in den 
Matoſchkin Schar zurückzukehren, wo am 18. Auguſt zur beiderſeitigen 
Ueberraſchung der „Willem Barents“ angetroffen wurde. 

Der holländiſche Schuner, von Kapitän de Bruyne befehligt, war 
am 6. Juli bis über den 750 nördl. Br. öſtlich von der Spitzbergen 
Bank hinausgedrungen, dort aber durch einen feſten Eiswall zurückgetrieben 
worden, war dann nach Vardßb geſegelt und, von dort nordwärts ſteuernd, 
unter 760 50“ nördl. Br. und 40 10 öſtl. Länge abermals auf Eis ge⸗ 
ſtoßen und hatte dann, bis ſüdlich vom 70. Grade zurückkehrend, den— 
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ſelben Kurs wie der „Isbjörn“ eingeſchlagen. Beide Schiffe fuhren nun 
durch den Matoſchkin Schar zurück und ſodann an der Weſtküſte entlang, 
der „Willem Barents“ in größerer Entferung, der „Isbjörn in der Nähe 
der Küſte. Letzterer umſegelte die Nordinſel bis zum 8 Hooft 
und gelangte dann, weitwärts ſteuernd, zwei Mal über 780 nördl. Breite 
hinaus. Der „Willem Barents“ aber erreichte 790 60; wo feſtes Pack⸗ 
eis getroffen wurde. Nach dem Urtheile des Kapitän Markham würde 
ein Dampfer keine allzu großen Schwierigkeiten haben, Franz⸗Joſef⸗Land 
Ende Auguſt oder Anfang September zu erreichen. Außer einer an⸗ 
ſehnlichen naturgeſchichtlichen Sammlung iſt die Wiſſenſchaft durch eine 
Reihe von Lothungen und Temperaturbeobachtungen weſentlich bereichert 
worden. 2 

Die Eiskellertheorie v. Baer's ſcheint doch etwas voreilig verſpottet 
worden zu ſein; denn ſowohl das Segelſchiff „Expreß“ als der Dampfer 
„Samuel Owen“, welche nach der Jeniſſei-Mündung abgingen, mußten 


Offener Briefwechſel. 


Düben, den 5. Juni 1880. 

Ich habe in meinem Garten einen Springbrunnen mit Baſſin von 
Sandſtein, deſſen Ränder ca. 1 über dem benachbarten Boden ſich er⸗ 
heben, ſo daß das Waſſer im Baſſin höher ſteht, als die anliegenden 
Beete. — Seit einigen Wochen habe ich im Baſſin einen ca. 2“ langen 
Aal. — Heute morgen 4 Uhr gehen die bei mir einquartirten Soldaten 
in den Garten, um für ihre Pferde etwas Gras zu holen und finden 
den Aal ca. 10, vom Baſſin zwiſchen Kraut- und Salatſtauden erſtarrt 
liegen, heben ihn auf und thun ihn in's Waſſer, worin er nach kurzer 
Zeit ſeine Steifigkeit verliert und ihnen dann plötzlich aus den Händen 
entſchlüpft. Der Aal war alſo freiwillig an einer Stelle, an welcher 
das Waſſer über den Rand des Baſſins überlief, herausgegangen, war ca. 
1 tief heruntergeſtiegen, hatte aber auf dem wohl feuchten aber ſan⸗ 
digen Boden ſich nur eine kurze Strecke fortbringen können und war 
hierauf vermuthlich durch die Anſtrengung ganz ſteif und ſtarr geworden. 
— Meine Soldaten theilten mir dies heute morgen ſogleich mit und 
kann ich in deren Ausſage durchaus keinen Zweifel ſetzen. — Dies als 
Beitrag über das Verlaſſen des Waſſers ſeitens der Aale. 

Mit beſonderer Hochachtung ganz ergebenſt 
C. Wulſt. 


Anzeigen. 


Vogelbälge aus Neuseeland. 


Diejenigen, welche durch die Arbeit über Neuseeland's Vögel von 
Prof. v. Hayek in diesen Blättern für die betreffende Vogelwelt ein 
Interesse gewonnen haben sollten, können einige dieser Vögel in 
Bälgen beziehen von Alwin Helms in Hamburg, Borgfelde, am 
Burggarten. Es sind: 


Apteryz Owent, I kleiner junger Balg M. 80. — 
do. do. 4 Bilge RENNEN 
do. da 2 e e  a EERBL 

Strigops habroptilus, 6 BAſe ... 44 „ 60.— 
do. do. Seer Da ID O— 

Prosthemadera Novae Zelandiae (Tui), 2 Bälge. . d „ 3.— 

OQvνy¹q mu, australis, Bag. „ 13. 

Querquedula gibberifrons, Balg . . . „.18.= 

Porphyrio melanonotus (Pukeka), Balg „ 15.— 

Procellaria fuliginosa, U ER ee ne 

Larus dominicus (jung), „ 10.— 

Eudinamis taitensis (Kukuk), „„ „ e en ae Be 

Sterna frontulis, 2 BAR ER es 3.— 

Sptloglauc Node Zelandiae (kleine Eule), Balg. 35 6. — 

Feger, ß 8 

5 Stück Bier von Oxydromus australis (Net- Seeland) d „ He 

7 „ der australischen Elster (Victoria). . d „ a 

5 5 Min oib's Eier {> an 8 

Da Vervener's Eier 7 1 2.— 


Eine Sammlung neuseeländischer Farne und Lycopodien, ca. 
75 Arten NM. 40. — Vin Namen-Verzeichniss derselben steht auf 
Verlangen zur Verfügung. — Ausserdem kann ich eine grössere Parthie 
verschiedener meuseeländischer Pflanzen abgeben, welche zwar 
wissenschaftlich bestimmt , aber noch nicht in Sammlungen geordnet 
sind. Alwin Helms. 


Anzeige, 


In Folge des in Baden-Baden gefassten Beschlusses 
soll die 53. Versammlung der deutschen Naturforscher 
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unverrichteter Sache zurückkehren, erſteres Schiff nach Hammerfeſt, das 
zweite nac Vardoe; ſie vermochten nicht durch das Kariſche Meer zu 
elangen. 
5 Von der „Jeannette“ des Amerikaners Bennett ſind Nachrichten 
eingelaufen. Sie wurde am 3. September 50 Seemeilen ſüdlich der 
Herald Inſeln, öſtlich von Wrangell-Land, von Kapitän Barnes in der 
Bark „Sea Breeze“ geſehen. Da das Eis ungewöhnlich maſſiv war, jo 
laubt man, daß die „Jeannette“ fi) mit einer Erforſchung des Wrangell- 
Landes wird begnügen müſſen. IE RR 

Die noch jo wenig bekannte Oſtküſte Grönland's iſt im letzten 
Sommer an 4 verſchiedenen Punkten von Kapitän Mourür im däni⸗ 
ſchen Kriegsdampfer „Ingolf“ geſehen worden. Ein ſtarrer Eisgürtel 
verhinderte, ſich dem Lande zu nahen; am 10. Juli erreichte man 650 55“ 
nördl. Breite, dann zwang das Eis zur Rückkehr. 

Dr. Emil Jung. 


bemerkt derselbe noch, dass die bis zum 20. Juli an- 
gemeldete allgemeinen Vortrags-Themata in den später aus- 
zugebenden Programmen besonders aufgeführt werden. 
Professor Dr. Lampe, 


einführender Vorstand der Sektion für 
Physik und Meteorologie. 


Danzig, Mäi 1880. 
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Die Salizylſäure in ihrer Darſtellung und Anwendung. 
Von Dr. Hermann Krätzer in Leißzig. 


In der Neuzeit hat keine organiſche Säure beim gebildeten 
Publikum mehr Intereſſe erregt, als die Salizylſäure. Es 
dürfte daher vielen Leſern unſeres Blattes willkommen ſein, über 
dieſe Säure etwas Näheres zu erfahren, zumal da ihre An— 
wendung in der Haus- und Landwirthſchaft, ſowie in der Induſtrie, 
immer und immer neue Erfolge erringt. 

Die Kenntniß der Salizylſäure iſt auf das Jahr 1838 zu— 
rückzuführen, wo Piria und Ettling, ſowie Dumas nach⸗ 
wieſen, daß die von Pagenſtecher bereits i. J. 1831 in den 
Blüthen der Spiraea ulmaria oder Wieſenkönigin gefundene 
Salizylverbindung mit dem Blüthenöle dieſer Pflanze identiſch ſei. 
Später, i. J. 1844, zeigte Cahours, daß das Wintergrünöl 
von Gaultheria proeumbens) größtentheils aus dem Methyl— 
äther der Salizylſäure beſtehe; 1851 gewann Gerland die 
Säure, indem er auf Anthranilſäure ſalpetrige Säure einwirken 
ließ; aber auf alle dieſe Darſtellungsweiſen bereitet, bot die 
Salizylſäure nur wiſſenſchaftliches Intereſſe dar; ihr Name fand 
einen beſcheidenen Platz in den chemiſchen Lehrbüchern, dem 
größeren Publikum blieb ſie unbekannt. Wie anders jetzt! 

Dem Profeſſor Kolbe in Leipzig haben wir es zu ver— 
danken, daß die Salizylſäure in vielen Fällen uns jetzt faſt un⸗ 
entbehrlich geworden iſt. Kolbe gelang es i. J. 1874, auf eine 
einfache Weiſe dieſe Säure zu gewinnen, indem er auf Karbolſäure 


lauch Phenol, Phenylſäure genannt) in Gegenwart von Alkalien 


Kohlenſäure einwirken ließ, wodurch er die Salizylſäure, nachdem 
fie durch Umkryſtalliſiren gereinigt worden war, in weißen, farb- 
loſen und geruchloſen Nadeln, die ſüßlich ſauer ſchmecken, erhielt. 

Kolbe ließ ſich ſein Verfahren patentiren, und neuerdings 


ſtellt die Salizylſäurefabrik von Dr. F. v. Heyden in Dresden 


— * 28 


2 8 * 8 


nach Kolbe's Methode dieſe Säure in großen Mengen und vor— 
züglicher Beſchaffenheit dar. 

Während früher der Preis der Salizylſäure pr. ½ Kilogr. 
ca. 300 Mk. war, ſtellt er ſich nach dem neuen Verfahren pr. 
½ Kilogr. auf ca. 8½ — 9½᷑ ME. Kein Wunder, daß nunmehr 
dieſe Säure aus dem Laboratoriumsgebiete in das der Großinduſtrie 
trat, und es möglich wurde, daß die Salizylſäure den Platz ein— 
nehmen konnte, der ihr mit Recht gebührt. 

Als Kolbe i. J. 1874 und 1875 die antiſeptiſchen Eigen— 
ſchaften dieſer Säure experimentell bewies, da bemächtigten ſich 
die Aerzte des neuen Mittels, die verſchiedenen Anwendungen 
wurden zahllos und die wiſſenſchaftlichen Fachzeitungen Deutſch— 
lands, Englands, Italiens, Amerikas waren voll des Lobes. 

Doch bald bemächtigte ſich auch die Induſtrie dieſer Säure, 
und auch auf dieſem Gebiete hat ſich die Salizylſäure in den 
meiſten Fällen ausgezeichnet bewährt, in manchen unentbehrlich 
gemacht, wie wir weiter unten nachweiſen werden. 

Haus- und Landwirthſchaft blieben nicht aus, ſich eben— 
falls dieſer Säure zu bedienen, und mit welch großen Erfolgen, 
dies wollen wir im Folgenden anführen. 

Wie oft kommt es vor, daß in wärmerer Jahreszeit Fleiſch, 
z. B. Zunge, Wild ꝛc., einen übelen Geruch entwickeln und da— 
durch unappetitlich erſcheinen; wie oft tritt der Fall ein, daß 
Fleiſch, ehe es verzehrt wird, einige Zeit aufbewahrt werden 
muß, und man es deswegen vor Verderbniß zu ſchützen hat. 

Früher bediente man ſich nun in ſolchen Fällen verſchiedener 
Mittel, wie Eſſig, Oel, Spiritus, Glyzerin, Borax, Borſäure, 
Karbolſäure ꝛc.; aber alle dieſe Präparate zeigen nicht ſo vor— 
treffliche Eigenſchaften, als die Salizylſäure, von der nur wenige 
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Gramm bewirken, Fleiſch auf längere Zeit zu konſerviren und, 
was die Hauptſache mit iſt, den betreffenden Fleiſchſorten ihren 
Geſchmack völlig zu bewahren. 

Sehr oft gerinnt im Sommer die Milch und wird dadurch 
ungenießbar: Salizylſäure zugeſetzt bewahrt die Milch 36 Stun⸗ 
den länger vor dem Gerinnen, ohne die Eigenſchaft, Sahne ab- 
zuſcheiden, zu beeinträchtigen. Selbſt Butter, die bereits ranzig 
geworden iſt, läßt ſich mit falizyrtem Waſſer (1 Gr. Säure auf 
1 Liter Waſſer) durchgeknetet, oder unter ſolchem aufbewahrt 
und nochmals abgewaſchen und mit reinem kalten Waſſer nach— 
geſpült, bedeutend verbeſſern. 

Vor allem aber iſt die Salizylſäure faſt unentbehrlich ge— 
worden bei Frucht-Konſerven aller Art, indem durch Zuſatz 
von ca. ½ Gr. der Säure pr. 1 Liter reſp. 1 Kilogr. eine 
zuverläſſige und längere Haltbarkeit bewirkt wird: Gährung und 
ſomit Verderben tritt nicht ein. 

Daß in Häckſel verpackte Eier an ihrer Haltbarkeit ein⸗ 
büßen, iſt nachgewieſen; um demnach ſelbige für längere Dauer 
ſich friſch und unverdorben zu erhalten, hat man nur nöthig, 
ſelbige ½ Stunde in eine konzentrirte wäſſerige Löſung von 
Salizylſäure zu legen, dann abzutrocknen, kühl aufzubewahren, 
und die gewünſchten Eigenſchaften ſind dadurch erzielt worden. 
Stuben, die mit ſchlechter Luft erfüllt ſind, desinfizirt 
man am Beſten mit dieſer Säure, indem man auf einer heißen 
eiſernen Schaufel trockene Salizylſäure verdampft, oder nament⸗ 
lich in Krankenzimmern, Schulen, Fabriken die Fußböden mit 
Salizylſäurelöſung beſprengt, eine Eigenſchaft, die leider bis jetzt 
noch nicht ſo bekannt iſt, wie es ihr zukommen ſollte. 

Noch manche Eigenſchaften könnten von uns über den Nutzen 
der Salizylſäure angeführt werden, der durch ihre Anwendung 
der Hauswirthſchaft erwächſt, doch ſchon die von uns hier an— 
geführten Arten ihrer Anwendung werden bewieſen haben, welches 
vortreffliche Mittel uns in der Salizylſäure geboten iſt. 

Doch auch in der Induſtrie hat ſich die Salizylſäure 
ſchnell einen ehrenvollen Platz erworben und behauptet. i 

Von großem Nutzen wurde fie den Induſtriellen der Woll— 
waarenfabriken, wo die angeſtellten Verſuche gute Reſultate 
gaben, indem Garnen, die zu längerer Aufbewahrung beſtimmt 
waren, vor der Verarbeitung auf den Krempelmaſchinen gleichzeitig 
mit dem Einfetten Salizylſäure zugeſetzt wurde. Die mit dieſer 
Säure imprägnirten Garne hielten ſich ſelbſt bei längerer Auf⸗ 
bewahrung nicht nur frei von Moder und Verſtockung, ſondern 
es blieb ihnen auch der ſonſt gewöhnlich entſtehende Geruch nach 
ranzigem Oele fern. Tuchwaaren in ganzen Stücken durch 
Einwirkung von Salizylſäure vor dem Unſcheinbarwerden und 
Vermodern zu ſchützen, darüber ſind zur Zeit noch eingehende 
Unterſuchungen im Gange. Vortreffliche Wirkungen zeigte die 
Säure bei baumwollenen Waaren, indem hier die zu be— 
nutzenden Appreturſubſtanzen, wie Leim, Weberſchlichte ꝛc., die in 
heißem Waſſer einen abſcheulichen Geruch verbreiten und leicht 
verderben, durch geringen Zuſatz von Salizylſäure dieſe Uebel— 
ſtände nicht zeigen, gleichwie auch Kattundruckereien Moder, 
Schimmel, Stockichtwerden und Uebelriechen ihrer Waaren, neue⸗ 
ſten Erfahrungen gemäß, durch Zuſatz dieſer Säure mit Erfolg 
vermeiden. j 

Verſuche, die Salizylſäure in der Leder fabrikation ein- 
zuführen, hat Prof. R. Wagener vorgenommen, und es ſcheint 
ihm die Säure für die Zwecke der Lederfabrikation äußerſt zukunfts⸗ 
voll zu ſein, indem einige Stücke Blöße von Rindshäuten der 
ſtärkſten Sorte, wie ſie in den Rothgerbereien zur Herſtellung 
des Sohlenleders genommen werden, nach vierwöchentlichem Ver— 
weilen in einer 1/9, geſättigten Löſung von Salizylſäure noch 
keine Spur eines Zerſetzung verrathenden Geruches entwickelten, 
während Stücke der nämlichen Blöße in gewöhnlichem Waſſer 
bereits nach einem Verlaufe von acht Tagen einen unerträglichen 
Geruch hatten. 

Von unberechenbarem Vortheile iſt jedoch die Anwendung 
in der Bier- und Weinfabrikation, wo Salizylſäure als 
Konſervirungsmittel einen unermeßlichen Nutzen darbietet, zumal 
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Salizylſäure verſetztes Bier oder verſetzter Wein abſolut frei von 


irgend einer ſchädlichen Wirkung auf das menſchliche Syſtem iſt, 


wenn die angewandten Mengen in kleinen Gränzen innegehalten 
werden. Richtige Mengen der Säure bei der Hauptgährung 
benutzt, leiſten dem Gährungsprozeſſe vortreffliche Dienſte, ver— 
helfen der Hefe zur vollkommenen Wirkung und Fortentwickelung 
und verhindern das Aufkommen ſchädlicher Gährungsfermente 
nach jeder Richtung hin. 


Mit Salizylſäure verſetzte Biere kamen, von Deutſchland 
aus nach Auſtralien, Amerika, Afrika geſandt, daſelbſt in völlig 
unverdorbenem Zuſtande an; der Geſchmack hatte nicht im Ge— 
ringſten verloren, das Mouſſeux war daſſelbe wie im Heimats⸗ 
lande. Kurz die Bierbrauer haben in der Salizylſäure ein 
Kleinod gefunden, das nicht genug gewürdigt werden kann, wes⸗ 
wegen auch die intelligenten Brauer ſchon ſeit zwei Jahren mit 
größtem Erfolge ſich der Salizylſäure bedienen. ö 

Was die Konſervirung des Weines mittelſt dieſer 
Säure anbetrifft, fo ſcheint ein Zuſatz von 3 — 10 Gramm 
Säure pro 1 Hektoliter Wein der geeignetſte zu ſein, gleichwie 
hier freilich andere Faktoren zu berückſichtigen ſind, als dies 
beim Biere der Fall iſt; jedoch auch bei der Weintechnik kann 
die Einführung der Salizylſäure als ein großer Fortſchritt be— 
zeichnet werden, da ſelbige in minimalen Mengen Bildung von 
Schimmelpilzen und anderen läſtigen, die Güte des Weines ge⸗ 
fährdenden Urſachen, Nachgährungen und deren Folgen Trüb⸗ 
werden) ꝛc. energiſch verhindert. . 5 f 

Zuſätze von Salizylſäure bei der Eſſigfabrikation zum 
Eſſiggute, je nach dem Grade der eingetretenen fauligen Gähr⸗ 
ung in den Bildnern läßt deren Inhalt in kurzer Zeit in den 
normalen Zuſtand zurückkehren, gleichwie durch die Säure auch 
noch das Gute bewirkt wird, daß eine Ueberhitzung der Bildner, 
die ſtets bedeutende Verluſte durch Verdunſtung ſowohl von 
Alkohol, als von Aldehyd nach ſich zieht, nicht eintreten kann. 

Schließlich möge noch einiger Vortheile gedacht werden, 
welche die Salizylſäure der Landwirthſchaft bringt. 

Nach dieſer Richtung hin hat man vor Allem in der Salizyl⸗ 
ſäure ein gutes Vorbeugungsmittel gegen den Milzbrand 
der Kühe, Kälber ꝛc. gefunden, das mit Erfolg ſich ſchon ver⸗ 
ſchiedentlich bewährt hat, und, was die Hauptſache iſt, keinerlei 
nachtheiligen Einfluß auf das Wohlbefinden der Thiere zeigt. 
Die erſten hierin einſchlägigen Unterſuchungen hat der Domänen⸗ 
pächter Ludloff in Friedrichswerth bei Gotha vorgenommen, 
die nachmals in der Praxis ſich wohl bewährt haben. 

Praktiſch bewährte ſich ferner die Salizylſäure als Heil⸗ 
mittel der Brutpeſt der Bienen. Siebeneck in Mann⸗ 
heim und Paſtor Schönfeld in Teutſchel waren die erſten, 
welche die Hoffnung ausſprachen, daß die dieſe Seuche bedingen⸗ 
den Bakterieen (Micrococcus Preussic.) durch Salizylſäure 
getödtet werden dürften. Weitere Unterſuchungen unternahmen 
Hilbert in Maciejewo und namentlich Dr. Cech in Berlin, 
der feine Reſultate dem 21. Kongreſſe deutſcher und öſterreichiſcher 
Bienenwirthe zu Breslau vorlegte und die dahin auszuſprechen 
ſind, „daß die Salizylſäure nicht nur zur Desinfizirung brut⸗ 
fauler Bienenkörbe vollkommen geeignet iſt, ſondern daß ſie auch, 
von den kranken Bienen genoſſen, den unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen durch nichts zu bewältigenden Krankheitsſtoff voll— 
ſtändig zerſtört und ſichere Heilung kranker Bienenvölker bringt.“ 
(Kongreßbulletin des 21. Kongreſſes deutſcher und öſterreichiſcher 
Bienenwirthe zu Breslau.) 

Daß auch die Landwirthſchaft die Salizylſäure in der Meierei 
bei der Milch und Butter mit Erfolg benutzt, ſei nur vorüber⸗ 
gehend erwähnt, da wir ſchon oben von dem Nutzen dieſer Säure 
geſprochen haben, als wir bei der Hauswirthſchaft die Milch 
und Butter erwähnten. 5 

Aus allen dieſen hier von uns angeführten Thatſachen 
wird wohl erhellen, welchen Wohlthäter wir in der Salizylſäure 
gefunden haben, und noch lange nicht ſind die Verſuche zum 
Abſchluſſe gelangt, ſo daß wir wohl noch manche andere Vortheile 


da als unbeſtreitbare Thatſache aufgeſtellt werden kann, daß mit | von ihr in Zukunft ziehen können. 
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Die Kruſter der pelagiſchen Thierwelt Meffinas. 


3. Reiſebrief aus Meſſina vom Jahre 1878, von Dr. G. Haller in Bern. 


Mit dem Strome der pelagiſchen Thierwelt, deren Bild wir 
nunmehr bei Tage wie bei Nacht kennen gelernt haben, treiben un— 
zählige Krebsthiere dahin, die bald frei ſchwimmen und ſich von den 
Abfällen der vorzugsweiſe zahlreich vertretenen Meduſen, Rippen— 
quallen und Siphonophoren, der Salpen und Heteropoden nähren, 
bald in den Glocken und anderen Höhlungen größerer Thiere 
und Thierkolonieen eine halb paraſitiſche Lebensweiſe führen. 
Ihre Größe iſt, ſehr wenige Ausnahmen abgerechnet, eine ſehr 
geringe, ihre Zahl aber wahrhaft erſtaunlich. Sie bilden daher, 
nebſt den oft ebenſo wunderlich geformten Wurm- und Echino— 
dermenlarven, den Hauptbeſtandtheil des Bodenſatzes der Stand— 
gläſer. Auffallend iſt vor Allem die ungeheuere Anzahl der 
Larven, welche uns aber leicht erklärlich ſcheint, wenn wir in 
Betracht ziehen, daß die Formen der verſchiedenen Hauptgruppen 
nach übereinſtimmendem Grundplane gebaut ſind und die Larven 
aller Kruſter ſelbſt diejenigen feſtſitzender oder im Schlamme 
ohn Eltern frei herumſchweifend eine pelagiſche Lebensweiſe 
ühren. 

Da treibt ſich vor Allem, Kopf über Kopf unter, ein wahrer 
Maskenſcherz herum. Die Stirne des helmförmigen, zu beiden 
Seiten mit mächtigen, ſitzenden und laternenartigen Augen aus— 
geſtatteten Kopfes verlängert ſich nach vorne in einen langen, 
leichtgebogenen Stachel. An den Kopf ſchließt ſich ohne ſichtbaren 
Uebergang ein mächtiges Kopfbruſtſtück an, welches ſich nach 
hinten in einen kräftigen Stachel verlängert und auch zu beiden 
Seiten je eines dieſer Gebilde trägt. Dieſe Stachelfortſätze 
wachſen bei anderen Arten entweder zu ganz erſtaunlicher Länge 
an, wie bei dem in unſerer ſechsten Figur wiedergegebenen 
Excentric, wo der Stirnſtachel die Körperlänge um ein Mehr— 
faches übertrifft, der Rückenſtachel doppelt und mindeſtens ebenſo 
lang auftritt, wie die Körpergröße, oder ſie verſchwinden ganz, 
wie bei der Larve der Seeſpinne, oder bis auf den Naſenſtachel, 
wie bei den Garneelen. Mit Hilfe eines langen, am freien 
Ende gegabelten und floſſenloſen Schwimmſchwanzes, ſowie mit 
vier Schwimmfüßen, die nach Art der Gehwerkzeuge der ſpalt— 
füßigen Krebſe in zwei Aeſte getrennt ſind, tummelt ſich dieſer 
Spuk an der Oberfläche des Meeres herum. Das ſo wunderbar 
ausgeſtattete Thierchen erkennt man in Figur 2, von der Seite 
in Figur 3 von hinten. Es iſt nicht etwa ein ſelbſtändiges 
Weſen, wie man früher glaubte, als man es noch unter dem 
Gattungsnamen Zo&a beſchrieb, ſondern die erſte Larvenform der 
höheren Krebsthiere, der Zehnfüßer oder Dekapoden, zu welchen 
ebenſowohl der Flußkrebs, wie der Hummer und die Languſte, 
der Sandhüpfer und die Garneele, endlich auch die verſchieden— 
artigen Formen der Krabben gehören. 


Wer würde nun glauben, daß dieſer burzelbaumende Sonder— 
ling ſich jemals in eine ſchwerfällige Krabbe oder einen behenden 
Saudhüpfer verwandeln werde, mit welchen er wahrlich keine 
große Aehnlichkeit hat? Allein, wir ſehen die Zeit noch viel 
tiefer gehende Veränderungen vollziehen; ſo auch hier. Nach 
kurzem Zuwarten würden wir beobachten, wie die Zo&a bereits 
nach dem erſten Hautwechſel etwas von ihrer künftigen Geſtalt 
annimmt: die Augen treten bereits an Stielen hervor, die 
Scheeren und Füße entwickeln ſich, aber die Verwandlung iſt 
immer noch unvollſtändig; denn der Hinterleib bleibt ſelbſt bei 
den im Leben ſcheinbar ſchwanzloſen Krabben noch immer lang, 
wie der des Hummers, und noch immer ſchwimmt das Lärpchen, 
jetzt Megalopa genannt, lebhaft im Waſſer umher. Der nun 
folgende Uebergang zur Krabbe wird auffallend ſelten geſehen, 
wahrſcheinlich, weil ſich dieſe letzte Häutung im Verborgenen 
vollzieht. Indeſſen habe ich dieſe Form einige Male beobachtet 
und in unſerer vierten Figur nach der Natur abgebildet; ver— 
muthlich entſpricht das dargeſtellte Thier einer der kleineren 
Arten, etwa aus der Gattung Acanthonyx. 


Dieſes iſt in den allgemeinſten Zügen die Entwickelung der 
Zehnfüßer; es kann ſich aber dieſelbe vereinfachen; ſo bei der 
Languſte. Es iſt noch nicht lange her, daß man die erſten Ver— 
ſuche machte, dieſen wegen feines Fleiſches hochgeſchätzten'Kruſter 
gleich den werthvollen Fiſchen auf künſtliche Weiſe zu züchten. 
Es gelang, und dieſe Verſuche hatten wider Erwarten zugleich ein 
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(Mit Abbildungen.) 


überraſchendes wiſſenſchaftliches Nefultat. Es ſtellte ſich nämlich 
heraus, daß die Larven, bevor ſie zum vollkommenen Hummer 
heranwachſen, eine eigenthümliche Zwifchenform annehmen, welche 
früher als ſelbſtändiges Thier und unter der Bezeichnung Blatt— 
krebs oder Phyllosoma beſchrieben wurde. Der Körper dieſer 
Larvenform iſt papierdünn und ebenſo flach, die Augen ſtehen 
auf langen Stielen und die Schwimmbeine ſind lang, fadenförmig 
und zweiäſtig. Noch einfacher geſtalten ſich die Verhältniſſe bei 
unſerem Flußkrebſe, bei welchem die Larve den Eltern bis auf 
die noch wenig entwickelte Schwanzfloſſe durchaus ähnlich dem 
Eie entſchlüpft. Auch das Gegentheil findet ſtatt, die Zahl der 
Larvenformen vermehrt ſich, indem einige ſpaltfüßige Krebſe, ja 
ſogar höher organiſirte Garneelen, zuerſt eine Form annehmen, 
welche wir baldigſt als Nauplius für die Kopepoden und Ranken— 
füßler kennen lernen werden. | 

Wie bekannt, leben faſt ſämmtliche ausgebildete höhere Kruſter 
auf dem Grunde oder im tiefen Waſſer, ein freilich ziemlich 
ungebundenes und vagabundirendes Daſein; der pelagiſchen Fauna 
gehören dagegen nur wenige und nach ihrer Organiſation nicht 
gleich berechtigte Formen. Einige derſelben fallen den beiden 
Gattungen Mysis und Thysanopoda zu. Die erſteren werden 


uns dadurch intereſſant, daß ſie buchſtäblich mit dem Schwanze 


hören, da das Otocyſtenbläschen, welches bei den Krebſen unſer 
höher entwickeltes Ohr vertritt, auf den inneren Seitenblättern 
der Schwanzfloſſe zu ſuchen iſt. Die zweite Formengruppe 
umfaßt wenige Arten, welche, wie weiland der Handwerks— 
burſche ſein Bündelchen an einem Stocke über der Schulter 
trug, ihr Eierſäckchen am letzten Thoracalfußpaare herum— 
ſchleppen. Zu erwähnen iſt ferner eine Vebalia-Art, welche zu- 
weilen nicht ſelten gefangen wird. Für dieſelbe kann eine ver⸗ 


muthungsweiſe ausgeſprochene Behauptung von Claus beſtätigt 


werden, indem man am lebenden Thiere ſehr hübſch erkennt, wie 
ſich daſſelbe ſeiner langen, dünnen und beinartigen Taſter bedient, 
um vermittelſt derſelben ſeine Schale auszukehren. Nachts wird 
das Leben an der Oberfläche des Meeres noch durch verſchiedene 
Cumazeen bereichert, welche Tags über im Schlamme verſteckt 
bleiben. Vor wenigen Jahren noch galt es in der Thiergeographie 
als Erfahrungsgrundſatz, daß dem mittelländiſchen Meere dieſe 
langgeſchwänzten Geſchöpfe ganz fehlen. Ich bin glücklich, durch 
dieſen Fund das Gegentheil bewieſen zu haben. Leider hält es 
ungemein ſchwer, ſich die Literatur zur Beſtimmung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten zu verſchaffen, weshalb denn auch mein Fang 
noch heute auf ſeine Benennung wartet; immerhin kann ich 
bereits jetzt feſtſtellen, daß dieſe Arten den Gattungen Diastylis, 
Cuma, Bodotria und einigen anderen zuzuweiſen ſind. 

Auf einer etwas tieferen Stufe ſtehen die Ringelkrebſe, 
welche ebenfalls nur wenige Vertreter zum Heere der pelagiſchen 
Krebsgeſtalten ſtellen. Erwähnenswerth ſind vor Allem die durch 
einen plumpen gedrungenen Körper mit großem gleichſam auf⸗ 
getriebenen Kopfe gekennzeichneten paraſitiſchen Flohkrebſe oder 
Hyperinen. An manchen Tagen kann man nicht eine der glas- 
hellen und ebenſo durchſichtigen kleineren Quallenformen fangen, 
ohne in deren Schirme einen bis mehrere dieſer Paraſiten auf⸗ 
zufinden; zu anderen Zeiten ſind letztere ſelten oder fehlen ganz. 
Gewöhnlich haben ſie ſich ſo tief in den gallertartigen Körper 
ihrer Wirthe eingefreſſen, daß man ſie wider ihren Willen nur 
vermittelſt des Sezirmeſſers und der Pincette herausholen kann; 
ſtört man ſie aber in ihrem Bergeorte, ſo kriechen ſie im Nu 
heraus, ſchwimmen kurze Zeit geſchickt umher, laſſen ſich bald 
zu Boden fallen und ſchlagen dann den Hinterleib unter das 
Kopfbruſtſtück ein, wodurch ſie einem kleinen Kügelchen nicht 
unähnlich ſehen. Höchſt abenteuerliche Geſtalten mit merkwürdiger 
Kopfform und furchtbarer Bewaffnung ſind Oxycephalus pisca- 
torius und Dattylocera Nicaeensis (Fig. 9). Beide wurden 
von mir nicht ſelten der pelagiſchen Thierwelt beigemengt ge— 
funden, beide zeichnen ſich vor den Hyperinen durch beträchtlichere 
Körpergröße aus und müſſen nebſt der nachfolgenden Art zu den 
größten Vertretern der Krebſe an der Oberfläche des Meeres 
gezählt werden. Bei dem letzten hier zu beſprechenden pelagiſchen 
Ringelkrebſe, der Phronima sedentaria, wollen wir etwas 
länger verweilen, da uns dieſelbe ein hübſches Beiſpiel für die 


N 


rührende Mutterliebe bietet, welche bei den krebsartigen Kerb— 
thieren ziemlich ſelten iſt. 5 

Die größten Exemplare, welche ich von Phronima auftrieb, 
maßen faſt 3 Zm. an Länge, die kleinſten ſelbſtändigen etwa 2; 
der Größe des Fährmannes entſprach diejenige des Fahrzeuges. 
Dieſes, die ſchwimmende Wiege für die Nachkommenſchaft, war 
wie die Thierchen ſtets durchaus durchſichtig und hell, in den 
kryſtallklaren Fluthen mithin das beſte Verſteck, ſeine Geſtalt 
tonnenförmig, feine Oberfläche zottig oder durchaus glatt. Durch 
die Wände hindurch ſah man namentlich am Boden dieſes Häus— 
chens Eier oder unzählige junge Thiere, dieſe letzteren in ver— 
ſchiedenen Stufen der Entwickelung und in entſprechend verſchie— 
denen Geſtalten und Größen. Die größten noch mit der Mutter 
vergeſellſchafteten Individuen maßen etwa 3 Mm. Jene ſteckte 
nur mit dem Vorderleibe in dem Tönnchen, im Inneren hielt 
ſie ſich am Boden mit den fünf vorderen Thoracalfüßen feſt, wäh— 
rend die zwei hinteren Paare auf den Rücken geſchlagen waren und 
ſich am oberen Theile des hinteren Randes einhäkelten; ich habe 
verſucht, in Figur 1 die treue Mutter in dieſer Stellung wieder— 
zugeben. Es hing ſo der ganze Hinterleib frei herab und trieb 
durch ſeine Bewegungen das Schifflein mit ſeiner theueren Laſt 
raſch voran. Der hier erzeugte Waſſerſtrom zog in die vordere 
Oeffnung der Tonne ein, überſpülte die feſtſitzende Kinderſchaar, 
welche gleich der Mutter in der ſtets erneueten Strömung den 
nöthigen Bedarf an Nahrungsmitteln und Athemluft fanden. 
Erſchreckt man den Fährmann, ſo zieht er ſich ganz in ſein 
Schiffchen hinein oder ſchlüpft raſch hindurch, um es ſofort auf 
der anderen Seite wieder zu ergreifen und nach der entgegen— 
geſetzten Richtung davon zu fahren. Währenddem das Weibchen 
auf dieſe Weiſe für die Nachkommenſchaft ſorgt, lebt das Männ— 
chen ein Leben in Herrlichkeit und Ueberfluß, flanirt frei herum 
und bekümmert ſich durchaus nicht um Haus und Heim, um 
Gattin oder Kinder. Der treuloſe Gatte iſt kleiner, wie das 
Weibchen, und zeichnet ſich durch die wohl ausgebildeten Antennen, 
welche ſtarke Büſchel von Riechhaaren tragen, vor jenem aus. 
Es wäre der Gattin nicht zu verargen, wenn ſie das eine oder 
andere Mal den Gemahl nachahmen und feiern würde. Auf 
allen meinen Exkurſionen um Meſſina habe ich die Phronima 
in Menge angetroffen, wodurch mir willkommene Gelegenheit zu 
Verſuchen dargeboten war, die nachweiſen ſollten, ob ſich wohl 
das Weibchen unter veränderten Bedingungen im Aquarium ver— 
leiten ließe, den Schlendrian des Männchens nachzuahmen. Die 
Reſultate dieſer Prüfungen und dieſe ſelbſt waren kurz gefaßt 
folgende. 


Das Häuschen wurde wie eine kleine Boje allein ausgeſetzt; 
es erhielt ſich von ſelbſt ſchwimmend an der Oberfläche; die ſich 
ſelbſt überlaſſenen Jungen gingen nach kürzeſter Zeit zu Grunde. 
Die mit der Brutſorge beſchäftigten Phronimen ſcheinen eines 
Gegenſtandes, dem ſie ihre mütterliche Zuneigung zuwenden 
können, dringend zu bedürfen. Werden nämlich mehrere ihrer 
Häuschen beraubte Weibchen nebſt ſolchen ausgeſetzt, die ihre 
Schiffchen unentwegt vorwärts treiben, ſo entſpinnt ſich um den 
Beſitz derſelben ein lebhafter Streit. Die Schwächeren werden 
vertrieben und die Stärkeren ſetzen ſich an ihre Stelle. Eine 
Mutter aus dem Gehäuſe gezogen und nebſt dieſem in einem 
weiten Aquarium allein ausgeſetzt, findet ihre Jungen oder auch 
die Eier nach ganz kurzem Suchen immer wieder auf. 


St nun die Wiege der Jungen, das Fahrzeug der Erwach— 
ſenen ein Kunſtprodukt der Mutter ſelbſt, denen ähnlich, welche 
uns Bate von verſchiedenen anderen Ringelkrebſen beſchreibt? 
Gegen dieſe Annahme ſprechen bereits die zwei von Grund aus 
verſchiedenen Geſtalten, unter welchen wir daſſelbe kennen gelernt 
haben; auch die mikroſkopiſche Prüfung ſeiner Beſchaffenheit läßt 
dieſelbe nicht zu. Wir müſſen vielmehr in demſelben die äußere 
Hülle eines der zahlreichen Genoſſen des Thierchens erkennen. 
Sehen wir uns alſo in der pelagiſchen Thierwelt nach demſelben 
um und fragen wir, von welcher Art daſſelbe ein Ueberbleibſel 
ſein kann? Dieſe Frage iſt verſchieden beantwortet worden. 
Die Einen nannten eines Bero& als das pelagiſche Thier, auf 
deſſen Koſten ſich die Phronima ihr Fahrzeug erwirbt; die 
anderen Zoologen bezeichneten daſſelbe ganz allgemein als ein 
ſalpenähnliches Thier und kamen dadurch der Wahrheit näher; 
doch iſt die Bezeichnung noch immer zu allgemein. Das Tönn— 
chen mit glatter Außenfläche entſpricht, wie wir jetzt wiſſen, dem 


geleerten Mantel eines Doliolums, das zottige Tönnchen das 


gegen einem Röhrenſtücke von Pyrosoma. Das Weibchen von 
Phronima ſetzt ſich in den beiden Fällen auf gewaltſame Weiſe 
in den Beſitz dieſer Stücke, indem es in den Organismus ſeines 
Genoſſen einbricht, denſelben zerſtört und die Weichtheile heraus⸗ 
frißt, den leeren Mantel dagegen als Wiege für ſeine Jugend, 
als Fahrzeug für ſich ſelbſt aufſpart. Mayer in Neapel hat 
im verdickten Handgliede einer Art aus der nahe verwandten 
Gattung Phronimella eine nach außen mündende Drüſe auf- 


gefunden, welche vermuthlich bei der Auflöſung der Weichtheile 


gute Dienſte leiſtet. Wird mit der Zeit das Fahrzeug für den 
Fährmann zu enge, ſo richtet er ſein Geſchäft auf Koſten einer 


weiteren Pyroſomakolonie, oder eines neu geopferten Doliolums 


auf größerem Fuße ein. g 

Zu den häufigſten mikroſkopiſchen Salzwaſſerbewohnern iſt 
auch ein Thierchen mit eiförmigem Körper zu zählen, das mit 
Hilfe dreier einfacher, mit ſtarken Borſten bewaffneter Schwimm⸗ 
füße munter in der Uhrſchaale hin- und herrudert. In der 
Mitte feiner Stirnfläche hebt ſich ein unpaares und einfaches 
Auge durch ſeine meiſt prächtig roth gefärbte Pigmentmaſſe ab, 
und an ſeinem hinteren Ende entſpringen zwei lange, kräftige 
Borſten. Das derart ausgeſtattete Thierchen iſt, da alles in 
der Zoologie ſeinen Namen haben muß, Nauplius genannt 
worden. Allmälig ſehen wir, wie ſich auch dieſes muntere 
polyphemartige Weſen verändert; nach einer Reihe von Häut⸗ 
ungen wird nämlich aus ihm durch ein allmäliges knospenartiges 
Hervorſproſſen der Leibes- und Hinterleibsringe und ihrer Glied⸗ 
maßen eines jener tobenden Krebschen, mit welchen wir bereits 
auf unſerer erſten Exkurſion im Schöpfglaſe Bekanntſchaft gemacht 
haben. Bei den als Paraſiten lebenden Kopepoden treffen wir 


aber das Gegentheil, das erwachſene Thier dokumentirt ſich in 
vielfacher Beziehung als unvollkommener, wie die Larve, und es 


kommt zur rückſchreitenden Verwandlung. Der junge Sauſewind 
ſetzt ſich gleich nach der erſten Häutung oder erſt, wenn nach 
verſchiedenen derſelben ſeine Entwickelung weiter fortgeſchritten 
iſt, an einem Wirthe feſt, verliert alsdann an ſeinem ganz 
unförmlich werdenden Körper alle Gliederung und die Ruderfüße 
bleiben entweder nur als ſehr kleine Stummeln erhalten oder 
ſchwinden ganz. Bei dieſen für ihre ganze Lebenszeit an eine 
Stelle ihres gaſtlichen, durch ſie oft arg gequälten Wohnthieres 
feſtgehefteten Schmarotzern iſt auch das Auge, das letzte Zeichen 
von Selbſtändigkeit geſchwunden, da es ihnen nur während der 
beglückenden Jugendzeit von Nutzen war. Die erſte Erziehung 
des Nauplius iſt eben vernachläſſigt worden, ſeine ſchönen Fähig⸗ 
keiten verſchwanden, und aus der Larve, welche eben ſo ſehr zum 
freien, ſich luſtig tummelnden Spaltfüßer angelegt war, wie die⸗ 
jenige der freilebenden Vettern, wird ſchließlich ein elender, ſeine 
ſchöne Jugendzeit Lügen ſtrafender, einem ſeiner Mitthiere zur 
Laſt fallender und unbehilflicher Freßſack. | 
dieſer Paraſiten, deren Geftalt fo verändert iſt und die jo wenig 
Krebsthieren gleichen, daß ſie ſelbſt der große Cuvier zu den 
Würmern ſtellte. Zur pelagiſchen Thierwelt gehören aber alle 
dieſe Formen nicht, und wir ſehen, ſo intereſſant ſie auch ſind, 
von ihnen ab, um noch bei den freilebenden Kopepoden zu ver⸗ 
weilen. E 

Trotz ihrer ſehr unbedeutenden Größe ſpielen doch die frei— 
lebenden Kopepoden in dem Haushalte der Natur Dank ihrer 
oft geradezu erſtaunlichen Maſſenhaftigkeit, eine nicht unbedeutende 
Rolle. Schon in den ſtehenden Gewäſſern des Feſtlandes, z. B. 
in den Gebirgsſee'n Baierns und am Bodenſee, machen ſie nebſt 
den Daphniden die Hauptnahrung mehrerer ihres Fleiſches wegen 
hochgeſchätzter Fiſche aus. l 
dieſer kleinen Kruſter auch im Süßwaſſer an die Oberfläche. 
Man findet dann, wenn man nächtlicher Weile geſchöpftes See— 
waſſer bei Tage unterſucht, daſſelbe mit Tauſenden von Thierchen 
gefüllt; es ſieht dann daſſelbe milchig trübe aus, und das nur 
von der Maſſe der kleinen Organismen, welche es enthält. 
Unter den marinen Formen find Cetochilus finmarcieus, Te- 
mora longieornis, Anomalocera Patersoni, Tisbe furcata 
und Canthocamptus Strömi als Fiſchnahrung hervorzuheben. 


Wir kennen viele 


In ſtillen Nächten kommt die Schaar 


Wenn man lieſt, wie nach Rouſſel de Bauzieme Cetochilus 


australis bei Auſtralien völlige Bänke bildet, die ihrer rothen 


Farbe halber weithin ſichtbar find, dann begreift man, wie dieſes 


kleine Krebschen nebſt dem „Walfiſchaas“ die Hauptnahrung des 


Meeresrieſen ausmachen kann. 
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Dieſer ihrer Häufigkeit kommt die Anzahl der Arten beinahe 
gleich. Es kann daher nicht in meiner Abſicht liegen, ſie alle 
aufzuzählen, welche ich hier gefunden habe. Wer ſich eingehender 
mit dieſen zierlichen Weſen beſchäftigen will, den verweiſe ich 
auf das bekannte Werk von Claus.) Ich aber ziehe hier 
einem trockenen Namensverzeichniſſe die kurze Beſprechung der 
drei in den Figuren 10, 12 und 13 abgebildeten Arten vor. 
In der erſten Figur erkennen wir eine der häufigſten pelagiſchen 
Formen, eine Copilia, vermuthlich Cop. denticulata Claus, 
in noch nicht ganz ausgebildetem Zuſtande. Sie zeichnet ſich aus 
durch den übermäßig ausgebildeten Kopfbruſtabſchnitt und die 
ungemein langen Hälften der Hinterleibsgabel. Sehr bemerkens— 
werth iſt ferner der Bau der Augen mit ungemein langem, fern- 
rohrartigem brechenden Körper und den dünnen, wurmförmigen, 
weit nach hinten verſchobenen und prächtig rothen Pigmentmaſſen. 
In der zwölften Figur ſehen wir dagegen eines jener herrlich 
meergrünen oder amethyſtblauen Geſchöpfe, die wir bereits auf 
unſerer erſten Exkurſion bewundern lernten, und die ſich bei 
Nacht in verſtärkter Anzahl an der Oberfläche einfinden. An 
ihm fallen vor Allem die ungleich gebauten Fühler in die Augen, 


der linksſeitige iſt durchaus normal, ſehr dünn und lang, der- 


rechtsſeitige kommt ihm an Länge zwar gleich, bildet aber ein 
ſehr komplizirt gebautes Greifwerkzeug. Die Kopfform des merk— 
würdigen Geſellen nöthigt vielleicht ein unwillkürliches Lächeln 
ab, ſie erinnert an die Kopfbedeckung, welche unſere Militärärzte 
in der guten alten Zeit trugen und welcher im Volke der Spott: 
name „Nebelſtecher“ zu Theil wurde. Wir bemerken ſodann in 
der Mitte der Stirnfläche zwiſchen den beiden paarigen Sehwerk— 
zeugen das unpaare birnförmige Naupliusauge. Es entbehrt 
daſſelbe des brechenden Körpers und ſteht ihm daher ein eigen— 
artiger Apparat zur Verfügung, welchen die Natur mit wunder: 
barer Ausnutzung von ſchon Vorhandenem zu Stande brachte 
(Fig. 11). Bei den Kopepoden verlängert ſich nämlich der zwi— 
ſchen den beiden Antennenpaaren gelegene Theil des Stirnrandes 
zu einer ein- oder zweizinkigen Spitze, und dieſer Schnabel, wie 
die Krebskenner dieſen Fortſatz nennen, iſt hier nahe ſeinem 
Urſprunge kugelig verdickt, um dem dicht dahinter gelegenen 
Nauplius-Auge zugleich Linſe und Hornhaut zu erſetzen. Das 
eben beſchriebene merkwürdige Weſen iſt vermuthlich eine noch 
unbenannte Art aus der Familie der Pontelliden, welche die 
meiner Anſicht nach höchſt organiſirten Kopepoden umfaßt. End⸗ 
lich gab ich in Figur 13 eine jener farbenfunkelnden Sapphirinen 
wieder, die wir auf unſerer erſten Exkurſion in großer Menge 
bewunderten. Es ſind nur die Männchen, welche uns durch ihr 
prächtiges Farbenſpiel erfreuen; die Weibchen ſind, wie es dem 
ſchwachen Geſchlechte geziemt, beſcheidener, ſchmucklos und führen 
in Salpen eine halbparaſitiſche Lebensweiſe. Einige Sapphirinen 
können, wie wir auf unſerer nächtlichen Exkurſion bemerkten, 
Nachts ihr Lämpchen anzünden, anderen fehlt dieſe Fähigkeit 
ganz. Wenn wir ein ſolches phosphoreszirendes Krebschen in 
einer Uhrſchaale lebend unter das Mikroſkop bringen, ſehen wir 
deutlich, daß es die zahlreichen im Körper zerſtreuten Fettkugeln 
ſind, welchen das Leuchtvermögen zukommt. Jene erſtere pracht—⸗ 
volle Erſcheinung läßt ſich aber nicht auf die Phosphoreszenz 
zurückführen, ſondern iſt durch die Interferenzerſcheinung des 
Chitinpanzers zu erklären, welcher ſich bei ſehr ſtarker Ver⸗ 
größerung als aus riſſigen Täfelchen oder Schüppchen zuſammen⸗ 
geſetzt zu erkennen gibt. Nach dem Tode der Sapphirina erhält 
ſich das ſchöne Farbenſpiel noch lange, wenn man das Thierchen 
trocken aufbewahrt; im Präparate erlöſcht ſie aber allmälig in 
dem Maße, wie die Körperdecke von der Einſchlußflüſſigkeit durch— 
drungen wird. Wie bei der Häufigkeit der augenfälligen Er⸗ 
ſcheinung zu vermuthen iſt, waren dieſe farbenreichen Schüppchen 
ſicherlich bereits manchem Seefahrer früherer Jahrhunderte be- 
kannt; nichts deſto weniger erhalten wir erſt Anfangs dieſes 
Jahrhunderts die erſte beſtimmte Kunde von ihnen, welche freilich 
nicht weit über ihre allgemeine Form und Natur als Thiere, 
ſowie über das Leuchtvermögen und den herrlichen Farbenglanz 
hinausgeht. Mayen, welcher auch die Sapphirinen zum erſten 
Male zu den das Meeresleuchten erzeugenden Thieren zählt, 
theilt in geſchichtlicher Hinſicht mit, daß Anderſon auf Cook's 
letzter Reiſe an der Nordweſtküſte Amerikas dieſe Schüppchen 


1) Dr. C. Claus. Die freilebenden Kopepoden. 1863. 
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im Bereiche des Hafens mehrere in das Meer ergießen. 
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fand und als Oniseus fulgens beſtimmte; auf Kruſenſtern's 
Reiſe wurden die Thiere unter dem Namen der Silberblättchen 
ſehr berühmt, doch gab erſt Thompſon eine genaue Unter⸗ 
ſuchung und führte die höchſt bezeichnende Benennung Sapphirina 
ein. Er kannte aber nur die farbenprächtigen Männchen, die 
beſcheideneren Weibchen ſind erſt ſeither durch verſchiedene Zoologen 
bekannt geworden. Hübſche Abbildungen der farbenſchillernden 
Männchen findet man in Dana's prachtvollem Werke; nur 
ſchade, daß daſſelbe an den meiſten Orten ſo ungemein ſchwer 
zu beſchaffen iſt. 

Seltener finden wir im Bodenſatze der Standgläſer ver⸗ 
einzelte Oſtrakoden oder Muſchelkrebſe, ſo benannt wegen ihren, 
zweiſchaaligen Muſcheln nicht unähnlichen Chitinpanzern. Die 
marinen Formen beſitzen nur geringes Intereſſe, wir laſſen ſie 
daher achtlos liegen, um noch den meiſtens recht häufigen Nauplius⸗ 
formen der Rankenfüßler oder Cirrhipedien unſere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Eine ſolche Larve ſtellt unſere fünfte Figur dar. 
Wir erkennen an dem ovalen Leibe drei Paar Gliedmaßen, von 
denen nur das erſte einfach, die beiden anderen zweiäſtig ſind, 
und vorn an der Stirn das unpaare und einfache Nauplius⸗ 
Auge. Was aber dieſe Larve ganz beſonders von derjenigen der 
Kopepoden unterſcheidet, iſt der Beſitz von zwei ſeitwärts ragenden 
Stirnhörnern, der kleine Hinterleibsanſatz, welcher in zwei Spitzen 
ausläuft und bei anderen Arten von bedeutenderer Streckung iſt, 
wie bei der dargeſtellten, endlich der Stachelfortſatz des ſchild⸗ 
förmigen Rückenſaumes, welcher jenen überdeckt. Durch die 
Erfahrungen an den zahlreichen Schmarotzerkrebſen gewitzigt, 
überraſcht es uns nicht mehr, aus dem munter das Waſſer 
unſerer Uhrſchaale durchpeitſchenden Brauſewinde einen ſauer⸗ 
töpfigen Pfahlbürger werden zu ſehen. So ganz plötzlich voll⸗ 
zieht ſich nun freilich dieſe Veränderung nicht; denn erſt nachdem 
ſich der Nauplius einige Häutungen hindurch ſeiner Freiheit 
erfreut hat, trifft er ſeine Anſtalten, ſich für das übrige Leben 
feſtzuſetzen. Er iſt mit der dem Anſetzen vorangehenden Häutung 
einem Oſtrakoden ähnlich geworden und verbringt in dieſer Form 
als Cyprisſtadium eine kurze Puppenruhe. Aus der zweiklappigen 
Schaale, welche ihn jetzt umſchließt, hängen nach vorn die An⸗ 
tennen heraus (Fig. 8); mit ihnen geſchieht das erſte Anheften, 
während die engere und weitere Befeſtigung auf der Unterlage 
durch einen in beſonderen Drüſen bereiteten Kitt bewirkt wird. 
In dem ſich jetzt abhebenden Hautpanzer finden bald Ablagerungen 
von kalkigen Platten ſtatt, die endlich ein den übrigen Krebſen 
durchaus fremdartiges Gehäuſe bilden. Dieſe gepanzerten Weſen 
kannte man ſchon ſeit grauer Vorzeit, hielt ſie aber für Weich⸗ 
thiere, und noch jetzt mögen ſie in Raritätenſammlungen als 
„Muſcheln“ aufbewahrt werden. Jetzt freilich, wo wir die 
Rankenfüßler auch ihrer Entwickelung nach kennen, kommt es 
uns höchſt ſonderbar vor, daß man ſich über ſie jemals ſo arg 
täuſchen konnte. ö 

Die erwachſenen Cirrhipedien ſind, wie geſagt, feſtſitzende 
Weſen, die ſich niemals von ihrem Standorte fortbegeben. 
Nichts deſtoweniger machen ſie, an Schiffen und kleineren ſchwim⸗ 
menden Gegenſtänden haftend, oft weite Reiſen. Ich fiſchte faſt 
auf jeder Exkurſion Bimsſteine, Holzſtücke, Korkplatten und der⸗ 
gleichen auf, an deren Außenfläche verſchiedene Rankenfüßlerarten 
feſtſaßen, währenddem aus den Löchern verſchiedene Amphipoden 
und Idoteiden zu Tage krochen, beſonders häufig findet man fo 
Idotea pelagica und tricuspidata. Alle dieſe blinden Paſſagiere 
jener Fahrzeuge können aber ſtreng genommen nicht zu den 
pelagiſchen Thieren gerechnet werden, es ſind zufällige Eindring⸗ 
linge, ſo gut wie die Culiciden⸗Larven und -Puppen, ſowie die 
verſchiedenen Landmilben, welche man beſonders nach heftigen 
Regengüſſen dem Bodenſatze der Standgläſer beigemengt findet. 


Sowohl die Entwickelungsſtadien der Stechmücken, wie die Milben 


ſtammen aus den Fiumaren oder Gebirgsbächen, von denen Jie 

ie⸗ 
ſelben trocknen bei anhaltend ſchönem Wetter aus, und in dem 
trockenen von Kies und Gerölle erfüllten Bette bleiben nur ein- 
zelne kleine Lachen abgeſtandenen Waſſers, auch ſammeln ſich in 
ihnen baldigſt größere Detritushäufchen an. In den Lachen 
ſetzen die Stechmücken ihre Eier ab, in den Kompoſthaufen ſiedeln 
ſich dagegen zahlreiche Milben an. Das idylliſche Leben beider 
wird durch die plötzlichen Regenſtröme des Frühjahres jählings 
geſtört; das Bett füllt ſich und dom Strudel des dem Meere 
zueilenden Fiumare werden auch die Milben und Stechfliegen⸗ 
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. größten Seltenheiten. 
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Larven und-Puppen mitgeriſſen; fich gegen das Ertrinken wehren, 
zappeln ſie noch einige Zeit an der Oberfläche herum, ſterben 
dann aber bald ab. Es gilt daher auch hier, wie überall in 
der Zoologie, mit großer Vorſicht zu Werke zu gehen und der 
Meeresfauna nicht voreilig Weſen zuzutheilen, welche nur zu— 
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fällige Eindringlinge in derſelben ſind. Es iſt dieſes, wie mir 
ſcheint, von einigen Entomologen geſchehen, weshalb ich es am 
Platze hielt, hier am Schluſſe meiner Schilderung der pelagiſchen 
Krebsformen auf die Möglichkeit ſolcher Irrthümer aufmerkſam 
zu machen. 


Die Vogelwelt Neu-Seelands. 


Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. 


IX. 


Der Tauben⸗Sturmvogel [Prion turtur Gould.) 
iſt an den Küſten Neu-Seelands ungemein häufig, und man 
kann denſelben häufig zu Hunderten vereinigt in den Lüften 
erblicken. Er iſt ein kleines Thier von 26 Im. Länge; die 
Oberſeite iſt durchaus zart blaugrau gefärbt, ein kleiner Fleck 
vor den Augen und ein Streifen unter denſelben grauſchwarz, 
die übrigen Theile weiß, zwei ſchwarze Bänder ziehen ſich über 
die Flügel. Die Iris iſt braunſchwarz, der Schnabel blaugrau, 
an der Baſis ſchwärzlich, die Beine bläulich, vorn grün über— 
laufen mit weißgrauen Schwimmhäuten. Von allen Sturmvögeln 
ſcheint er der Wuth der Elemente am wenigſten gewachſen zu 
ſein, da man bei ſtarken Stürmen den Strand mit Todten und 
Sterbenden dieſer Art förmlich bedeckt ſieht, welche theils von 
der Brandung zerſchellt werden, theils völlig erſchöpft den Möven 
zur Beute werden. Nach an Gefangenen gemachten Beobacht— 
ungen ſcheinen ſie eine nächtliche Lebensweiſe zu führen. Bevor 
ſie ſich vom Boden erheben, pflegen ſie dem Winde eine Strecke 
weit mit ausgeſpannten Flügeln entgegen zu laufen. Buller 
machte ein bezüglich des Inſtinktes intereſſantes Experiment mit 
einem ſolchen Vogel. So oft er nämlich deſſen Schnabel in 
ein Glas mit Waſſer tauchte, begann er mit den Füßen Schwimm⸗ 
bewegungen zu machen. 

Bank's Tauben-Sturmvogel (Prion Banksi 
Gould.) iſt etwas größer, 30 Zm. lang, und unterſcheidet ſich 
von dem Vorigen durch einen breiteren Schnabel, einen dunkeleren 
Oberkopf und einen breiteren ſchwarzen Endſtreifen am Schwanze. 
Er iſt viel ſeltener. 

Der breitſchnäbelige Tauben-Sturmvogel (Prion 
vittatus Lacép.) hat den breiteſten Schnabel von allen drei 
Arten, und deſſen Ränder ſind deutlich gekrümmt. Sonſt ſieht er 
den vorigen Arten ähnlich, iſt aber größer. Er iſt außerordent⸗ 
lich ſelten auf Neu-Seeland. Zwei auf der Inſel St. Paul 
gefundene Eier ſind rein weiß. 

Der ſilbergraue Sturmvogel (Procellaria gla- 
cialoides Smith.) erreicht die Länge von 51 Zm. Die 
ganze Oberſeite iſt zart ſilbergrau, die Unterſeite rein weiß. 
Der hornfarbige Schnabel hat ſchwarze Spitzen und wird um 
die Naſenlöcher herum bläulich. Man hat einige Beiſpiele von 
feinem Vorkommen auf Neu⸗Seeland konſtatirt; häufig iſt er 
an der ſüdafrikaniſchen Küſte. 

Der ſchwarze Sturmvogel (Procellaria Parkin- 
soni Gray) iſt im Hauraki⸗Golf gar nicht felten, von wo er 
ſich auf die Little Barrier und benachbarte Inſeln begibt, um 
zu brüten. Es geſchieht dies in unterirdiſchen Löchern, und iſt 
er dabei ſo zahm, daß er ſich mit den Händen ergreifen läßt. 
Ein Ei, welches man von ihm beſitzt, hat eine gelblichweiße 
Färbung. Er wird 47,5 Zm. lang und hat ein durchweg 
braunſchwarzes Gefieder mit lichteren Federrändern auf dem 
Rücken und Mantel. Iris und Beine ſind ſchwarz, der Schnabel 
iſt gelblich. 

Der weißköpfige Sturmvogel (Procellaria Les- 
soni Garrot) hat dieſelbe Größe wie voriger. Die Oberſeite 
iſt aſchgrau, die Unterſeite und der Scheitel weiß gefärbt, um 
das Auge, ſich hinter demſelben zu einem Fleck erweiternd, iſt 
die Färbung braunſchwarz, ebenſo auf den Flügelſpitzen. Der 
Schnabel und die Iris ſind ſchwarz, ebenſo die Bindehaut zwiſchen 
den äußeren Zehen, und die äußere Hälfte derjenigen zwiſchen 
den inneren mit den entſprechenden Zehenabſchnitten, während 
die übrigen Beine dunkelgelb ſind. Dieſer Sturmvogel, bei 


weitem der geſchickteſte Flieger von allen, iſt außerordentlich 


ſcheu und ſchwer zu erlegen. Auf Neu-Seeland zählt er zu den 


Der ſchwarzbraune Sturmvogel (Procellaria fu- 
liginosa Kuhl.) iſt etwas kleiner als der Vorige, und durch— 
aus ſchwarzbraun gefärbt mit etwas lichterer Kehle. Er bewohnt 
das Meer rings um Neu-Seeland herum, nähert ſich aber nur 
ſelten der Küſte. Er iſt übrigens über den Atlantiſchen und 
Stillen Ozean verbreitet. 

Der braune Sturmvogel (Procellaria cinerea 
Gm.) ſcheint auf Neu-Seeland ungemein ſelten vorzukommen, 
in gewiſſen Breiten trifft man ihn jedoch in ungeheuren Mengen. 
So erzählt Darwin, er habe bei der Chiloe-Inſel ſo viele 
Individuen dieſer Art vereinigt geſehen, wie niemals von anderen 
Vögeln. Viele Hunderttauſende flogen in einer unregelmäßigen 
Linie mehrere Stunden lang in einer Richtung. Wenn ſich ein 
Theil der Schaar niederließ, ſo ſah das Meer daſelbſt ganz 
ſchwarz aus und vernahm man ein Lärmen, wie von in der 
Ferne plaudernden Menſchen. Dieſer Vogel wird 52,5 Zm. 
lang, ſeine Färbung iſt oben graubraun, unten rein weiß, das 
Geſicht und die Seiten des Halſes ſind grau und ebenſo wie 
die Seiten der Bruſt braun geſprenkelt. Die Iris iſt ſchwarz, 
der Schnabel gelb, die Beine ſind dunkelgelb. 

Der blaue Sturmvogel (Procellaria coerulea 
Gm.) wird nur 30 Zm. lang und iſt oben blaß aſchgrau, unten 
weiß gefiedert. Die Iris iſt ſchwarz, der Schnabel röthlich-braun, 
die Beine ſind gelblich weiß. Da ein einziges Exemplar dieſes Vogels 
auf Neu⸗Seeland, und zwar im Auckland-Muſeum, aufbewahrt 
wird, ſo ſcheint dieſes Thier daſelbſt höchſt ſelten zu ſein, obwohl 
es zwiſchen dem 40. und 55. S. Br. ſowohl im Atlantiſchen, 
als im Stillen Ozeane vorkommt, und von Gould im Mai 1840 
maſſenhaft an der NO-Küfte Neu⸗Seelands beobachtet wurde. 

Auch Cook's Sturmvogel (Procellaria Cooki 
Gray) ſcheint daſelbſt zu den großen Seltenheiten zu zählen. 
Er iſt etwas größer, ſeine Oberſeite iſt dunkel aſchgrau, die 
Oberſeite der Flügel ſchwarzbraun, jede Feder des weißen Vor— 
derkopfes trägt einen grauſchwarzen Schaftfleck, die Unterſeite iſt 
weiß. Iris und Schnabel ſind ſchwarz, die Beine gelbbraun. 

Der graugeſichtige Sturmvogel (Procellaria 
Gouldi Hutton) wird 44,5 Im. lang und iſt braunſchwarz 
gefärbt, der Vorderkopf iſt weißgrau, nach hinten allmälig in 
die allgemeine Färbung übergehend, die Iris, der Schnabel und 
die Beine ſind ſchwarz. Dieſer Vogel iſt an den Küſten Neu— 
Seelands und Tasmaniens ganz gemein und brütet gemeinſchaft— 
lich mit Procellaria Parkinsoni, welche wir bereits kennen 
lernten. Im Gegenſatze zu letzterer Art vertheidigt er ſein 
ſchmutzig weißes Ei muthig, ſelbſt gegen Hunde. 

Der ſchwarzbäuchige Sturmvogel (Procellaria 
melanogastra Schl. Mus.) wurde ſchon zu wiederholten 
Malen an den Küſten Neu⸗Seelands erlegt und ſcheint beſonders 
zwiſchen Auſtralien und Neu-Seeland häufig zu ſein. Er iſt 
jedenfalls jene Art, welche am Kühnſten dem Sturme trotzt und 
tagelang auf den ſturmgepeitſchten Wogen gleichſam ſpielend 
hinter dem Schiffe einherläuft, ſeine aus Quallen und kleineren 
Seethieren beſtehende Beute verfolgend. Die Matroſen erblicken 
in ihm auch die Hülle der Seelen verſtorbener Seeleute und 
halten es für eine große Sünde, eines dieſer „Küchlein der 
Mutter Carey“, wie ſie dieſen Vogel nennen, zu tödten oder zu 
fangen. Er wird nur 24 Zur. lang. Das Gefieder iſt ſchwarz⸗ 
braun mit dunklerem Schwanze und Flügeln und weißen Körper— 
ſeiten. Die Iris, der Schnabel und die Beine ſind ſchwarz. 

Der weißgeſichtige Sturmvogel (Procellaria fre— 
gata L.) iſt noch kleiner, nur 21 Zm. lang. Der Oberkopf 
und ein breiter Fleck unter den Augen find braungrau, die Ober— 
ſeite braunſchwarz, das Geſicht, ein Streifen über den Augen, 
die Kehle und die ganze Unterſeite ſind weiß. Die Iris iſt 
dunkel⸗rothbraun, der Schnabel und die Beine ſchwarz, die 
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Schwimmhäute gelblich. Obgleich an Neu-Seelands Küſten 
nicht ſo häufig wie der Vorige, iſt dieſer Vogel doch weit über 
die ſüdlichen Meere verbreitet. Seine Brutplätze fand man auf 
einigen kleinen Inſeln bei Kap Leuwin in Süd-Auſtralien und 
auf Eaſt Walaby Island. Das Ei iſt rein weiß. 

Der graurückige Sturmvogel (Procellaria nereis 
Bonap.) iſt von allen Sturmvögeln vielleicht der ſeltenſte und 
befindet ſich ein einziges Exemplar im Canterbury Muſeum. Er 
iſt nur 16 Zm. lang und oben dunkel aſchgrau, unten rein weiß. 
Iris und Schnabel ſind ſchwarz, die Beine dunkelbraun. 

Brandt's Sturmtaucher (Puffinus brevieaudus 
Brandt) erreicht die Länge von 39,5 Zm.; das Geſammtgefieder 
iſt ſchwarzbraun, aber ſtark in Braun übergehend. Die Iris iſt 
ſchwarz, der Schnabel braunſchwarz, die Beine röthlichgrau mit 
fleifchfarbigen, am Saume braunſchwarzen Schwiͤmmhäuten. 
Dieſer Vogel iſt an Neu-Seelands Küſten ſehr häufig und geht 
weit, oft 10 Meilen weit in's Binnenland, um in Erdlöchern, 
zu großen Kolonien vereinigt, zu brüten; Jahr für Jahr wird 
derſelbe Brutplatz wieder aufgeſucht. Ein ſolcher liegt im Kai— 
manawa-Gebirge, in der Provinz Taupo-Patea. Zu Zeiten 
werden dieſe Sturmtaucher in großen Mengen von den Ein— 
geborenen geſammelt und in Kürbisflaſchen im eigenen Fette 
aufbewahrt. In ungeheueren Mengen belebt dieſer Vogel das 
Meer um Tasmanien und die Inſeln der Baß-Straße, auf 
denen er raſtet. Anfangs September etwa verſammeln ſich die 
Sturmtaucher allabendlich auf dieſen Inſeln, zehn Tage nach 
einander, und richten ihre Erdlöcher her. Hierauf gehen ſie 
wieder in die hohe See, woſelbſt ſie beiläufig fünf Wochen bleiben. 
Dann kommen einige Tage nach einander einzelne Vögel auf die 
Inſeln und legen Eier, bis plötzlich an einem Abende von allen 
Weltgegenden her ſolche Mengen den Inſeln mit unglaublichem 
Ungeſtüme zufliegen, daß es Nacht wird, bevor noch die Sonne 
untergeht. Die Inſeln ſind nun buchſtäblich von ihnen bedeckt, 
und wenn man erwägt, daß ihrer wenigſtens viermal fo viele 
da ſind, als Platz finden können, ſo wird man ſich von dem Lärmen 
einen ungefähren Begriff machen können. Alle Morgen fliegen 
die Männchen aus, um Abends wiederzukommen, bis die Niſtzeit 
zu Ende iſt, etwa zu Ende April. Die Eier und die eingeſalzenen 
Vögel bilden einen wichtigen Handelsartikel, nicht minder die 
Dunen. Da vierzig Vögel erſt ein Pfund Dunen geben, ſo 
müſſen ihrer 1600 getödtet werden, um ein Federbett von 40 
Pfund Gewicht herzuſtellen. Trotz der eifrigen Verfolgung kann 
eine Verringerung der Anzahl bisher nicht konſtatirt werden. 
Ein einziger Zug dieſer Vögel wird folgendermaßen geſchildert: 


„Sie bildeten einen Flug von 50 bis 80 Ellen Tiefe und 300 

Ellen und mehr in der Breite, dabei waren die Vögel nicht etwa 
zerſtreut, ſondern flogen fo dicht, als es die nöthige Flügelbeweg— 
ung nur geſtattete; und volle anderthalb Stunden dauerte der 
Zug an, mit einer Geſchwindigkeit, wie ſie etwa den Tauben 
eigen iſt. Die niedrigſte Schätzung kann nicht weniger als 100 
Millionen ergeben. Nehmen wir den Zug 50 Ellen tief und 
300 Ellen breit an, und nehmen wir an, er bewegte ſich mit 


einer Geſchwindigkeit von 6 Meilen in der Stunde vorwärts, 


und geben wir jedem Vogel einen Raum von 9 Kubikellen, ſo 
würde ihre Zahl mehr als 151,500,000 ſein. Der Löcher, um 
eine ſolche Menge zu beherbergen, müßten wenigſtens 75,750,000 
fein, und rechnen wir für ein ſolches Loch eine Quadrat-⸗Elle, 
jo würden fie, um zu brüten, mehr als 18 ½½ geogr. Meilen 
brauchen. Die Eier ſind ſchneeweiß und haben einen unverhält— 
nißmäßig kleinen Dotter; wie lange man ſie auch kochen mag, 
ein Theil des Eiweißes und des Dotters bleibt ſtets och weich 
und wäſſerig. 3 

Der dunkele Sturmtaucher Puffinustristis Gray) 
gleicht dem Vorigen ſehr, hat aber blaßblaue Beine mit blaß⸗ 
grauen Schwimmhäuten und iſt größer. Auf den Stewarts⸗ 
Inſeln und der benachbarten Küſte Neu-Seeland's iſt er ungemein 
häufig; die Eier ſind weiß, rothbraun gefleckt. 

Forſter's Sturmtaucher Puffinus gavius Bull.) 
iſt gleichfalls um Neu-Seeland ziemlich häufig und wird nach 
Stürmen häufig todt oder erſchöpft am Strande aufgeleſen. Er 
iſt etwas kleiner, als die vorigen zwei Arten, oben glänzend braun⸗ 
ſchwarz, unten weiß. Die Iris iſt braun, der Schnabel dunkel⸗ 
grau, die Beine find gelblich fleiſchfarben, am Außenrande ſchwarz 
efleckt. 
1 Der Waſſertreter (Halodroma urinatrix IIIig.) 
iſt ein Vogel von 25 Zm. Länge, oben glänzend ſtahlblau, unten 
rein weiß gefärbt, der Vorderkopf bräunlich angehaucht. Iris 
und Schnabel ſind ſchwarz, die Beine kobaltblau mit lichteren 
Schwimmhäuten. Um Neu-Seeland herum iſt er ſehr häufig; 
er lebt von Quallen und anderen Seethieren; in Schaaren ver⸗ 
einigt ſieht man ihn ungeſtüm über der Oberfläche des Waſſers 
einherflattern und mit überraſchender Beweglichkeit durch die 
Wogenkämme tauchen. Seine Stimme gleicht bald dem Quaken 


des Froſches, bald dem Gackern der Henne. 


Berard's Waſſertreter (Halodroma Berardi 
Temm.) iſt Vorigem ſehr ähnlich, hat aber einen ſchlankeren 
Schnabel und gelbliche Beine mit dunkeleren Schwimmhäuten. 
Ein Exemplar wurde 1872 auf Pitts Island erlegt. 


Titeratur- Bericht. 


Kultur: Geographie. 

Die Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika. Von Dr. Friedrich 
Ratzel, Prof. der Erdkunde a. d. techniſchen Hochſchule zu München. 
2. Bd. Kulturgeographie unter beſonderer Berückſichtigung der wiſſen— 
ſchaftlichen Verhältniſſe. Mit 2 Holzſchnitten und 9 Karten in Farben— 
druck. München, R. Oldenbourg, 1880. Lex. 8. Auch unter letzterem 
Titel ſelbſtändig. XVI und 762 Seiten. Preis: geheftet 18 Mk. eleg. 
geb. 20 Mk. 

„Was lange währt, wird gut.“ Schon fürchteten wir nach dem 
langen Ausbleiben dieſes zweiten Bandes irgendeine Stockung, als wir 
auf das Angenehmſte durch einen ſo ſtattlichen Vollband überraſcht 
wurden, daß wir augenblicklich alle Hemmniſſe durchſchauten und nun 
zu dem Geſtändniſſe gelangen, kaum einer ähnlichen Arbeitskraft begegnet 
zu ſein, welche in der kurzen Zeit von zwei Jahren einen ſo dickleibigen 
inhaltsvollen Band geliefert hätte. 
ſeinem erſten Auftreten als eine angehende literariſche Größe freudig 
begrüßte Vf. noch ſo tief in ſeinem Stoffe ſaß, ſo hat er doch unſere 
Erwartungen durch vorliegendes Werk weit übertroffen, indem er den 
gewaltigen und mannigfaltigſten Stoff mit einer Univerſalität und einem 
Fleiße, mit einer Leichtigkeit in Darſtellung und Sprache überwältigt, 
wie ſie nur ſelten ſelbſt bei uns, die wir doch wiſſen, was „Büffeln“ und 
Schreiben heißt, angetroffen werden. Es wäre wahrhaft zu beklagen, 
wenn der beträchtliche Umfang des Geſammtwerkes Urſache werden ſollte, 
daß ſelbiges nur innerhalb literariſcher Gränzen bekannt würde. Es 
thut den Europäern wahrlich nachgerade recht Noth, ſich mehr um nord— 
amerikaniſche Zuſtände zu bekümmern. Denn ſelbſt wir Deutſche ſtehen 
ihnen im Allgemeinen etwa ſo gegenüber, wie wir es von den Fran⸗ 
zoſen in Bezug auf geographiſche Dinge ſagen. Und doch vollzieht ſich 
in Nordamerika, weſentlich begünſtigt durch den Einfluß deutſchen Geiſtes 
und deutſcher Kraft, für uns leider faſt unbemerkt, eine neue Welt⸗ 
geſchichte, die bei gleicher bisheriger Entwickelung ſchon in dem nächſten 
Jahrhundert eine weltbeſtimmende fein muß. Wenn ſich das auch einſt⸗ 
weilen nur in volkswirthſchaftlicher Beziehung vielleicht äußern wird, 


Wenn auch der von uns ſchon bei 


wie das ſchon jetzt der Fall iſt, jo geht doch damit die Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaften, namentlich der Naturwiſſenſchaften, Hand in Hand, und Europa, 
das ſich, mit ſeiner Bewaffnung bis über die Ohren, ſelbſt die größten 
Zügel für eine gleich ſchnelle wirthſchaftliche Entwickelung angelegt hat, 
dürfte ſchon jetzt alle Urſache haben, ſich nicht mehr für den ausſchließ⸗ 
lichen Hort dieſer Wiſſenſchaften zu halten. Es iſt darum ſicher ein 
höchſt bedeutſames und wichtiges Vorgehen, wenn ein Mann, der, wie 
der Vf., ſich die Dinge mit eigenen Augen in jo vielen Regionen der 
Ver. Staaten betrachtete, uns jede Seite des Kulturlebens der Nord— 
amerikaner in ihrer Eigenartigkeit und in ihrem Verhältniſſe mit Land 
und Leuten, je nach dem Grade ihrer Wichtigkeit ſchildert. Wie der 
Stoff bereits angeſchwollen, zeigt eben recht draſtiſch der dickleibige Band; 
und dennoch hat es der Bf. für nothwendig gehalten, weniger auf Einzel— 
heiten, als auf die natürlichen Daſeins-Bedingungen jener Kulturver⸗ 
hältniſſe einzugehen, um beſagten Stoff nicht über Gebühr auszudehnen. 

Im erſten Bande legte er dazu einen vortrefflichen Grund durch 
die Schilderung der phyſiſchen Geographie der Ver. Staaten von Nord- 
amerika. Hier baut er einfach fort und ſchildert uns im erſten Abſchnitte 
die natürlichen Bedingungen ihrer Kulturentwickelung und Geſchichte; 
im zweiten die Bevölkerung von den Ureinwohnern bis zu den Einwan⸗ 
derern nach ihrer kaukaſiſchen, äthiopiſchen und mongoliſchen Abſtamm⸗ 
ung; im dritten die wirthſchaftlichen Verhältniſſe nach Landwirthſchaft, 
Waldleben, Mineralreichthum und Bergbau, Gewerbthätigkeit, Verkehrs⸗ 
wegen und Verkehrsmitteln, ſowie nach den Handelsbeziehungen; im 
vierten Staat und Gemeinde, Kirche und Schule, geiſtiges Leben und 
Geſellſchaftsleben. Im fünften endlich gibt er eine Einzelbeſchreibung 
der Staaten und Territorien nach ihren zehn Gruppen in: Neuengland-, 
atlantiſche Mittel- und Südſtaaten, Golfs, Miſſiſſippi⸗ und Ohio⸗, Nord⸗ 
weſt⸗, Prairie- und Steppen⸗, Weſtgebirgs-, pazifiſche und Kolumbig⸗ 
Alaska⸗Staaten. Eine Eintheilung, die wahrſcheinlich natürlicher als 
diejenige tft, deren ſich ſonſt das General⸗Landamt bedient, indem es 
nur vier Gruppen annimmt für: die Baumwoll- und Zuckerrohr⸗Golf⸗ 
ſtaaten (Louiſiana, Miſſiſſippi, Alabama, Florida, Arkanſas), für eine 
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treideregion (Ohio, Indiana, Illinois, Michigan, Wisconſin, Miſſouri, 
Jowa, Minneſota, Kanſas, Nebraska, Dakota), eine Mineral- und Weide: 
region (Nevada, Newmexiko, Kolorado, Wyoming, Montana, Idaho, 
Utah, Arizona) und eine Mineral-, Ackerbau- Pelze und Hochholz⸗Region 
(Ka 1 Oregon, Waſhington, Alaska). In dieſem Rahmen empfängt 
nun der Leſer einen ſo ungeheuren Lehrſtoff, daß wir in größter Ver⸗ 
legenheit ſein würden, ſobald wir von jedem einzelnen Kapitel ein Bild 
geben ſollten. Wahrſcheinlich iſt der Vf. in gleicher Verlegenheit ge— 
weſen in Bezug auf das Ausſpinnen dieſes Stoffes, der, oft über alle 
Maßen intereſſant, unwillkürlich das Mehrwiſſenwollen herausfordert. 
Hierher gehört z. B. die unmittelbare Einwirkung des Klimas auf den 
Menſchen und die Dinge in Nordamerika, worüber E. Deſor ſchon im 
Jahre 1854 einen Vortrag hielt (vgl. Natur 1854, Nr. 3 und 4), welcher 
damals das größte Staunen unſerer Leſer erregt haben mußte. Gewiß 
iſt, daß trotz reichlicher Niederſchläge die amerikaniſche Luft eine unſerer 
Alpenluft etwa gleichkommende trockene iſt, welche in die geſellſchaftlichen 
Zuſtände, in das ganze t e ja ſelbſt in das Leben des 
Nordamerikaners tief eingreift und Vieles, namentlich den fieberhaft er— 
regten, unruhig thätigen Menſchen leicht erklärt. Der Vf. hat ſich aber 
gehütet, darüber mehr zu geben, als unbedingt nothwendig war, um den 
roßen Abſtand in der chen ee n i zwiſchen Amerikanern und 
uropäern, der ſich ſelbſt ſchon zwiſchen ihren in Europa und in Amerika 
eborenen Lindern deutlich zeigen ſoll, darzuthun. Die Behandlung dieſer 
Frage von Seiten des Vf. kennzeichnet denſelben aber auch noch in an- 
derer Richtung, indem er nämlich nicht geneigt iſt, dieſe Einwirkung der 
trockenen Luft auf Leib und Fruchtbarkeit der Nordamerikaner ohne 
Weiteres auf eine Austrocknung zu ſchieben, wie etwa die Tinte ſchon 
trocken iſt, als ſie eben erſt aus der Feder kam, oder wie neugebaute 


Häuſer ohne alle Gefahr vor Rheumatismen augenblicklich bezogen werden 


können. Er nennt eine ſolche Auffaſſung, auf den Menſchen übertragen, 
grobſinnlich, und läßt deshalb die klimatiſchen Einflüſſe beſagter Art 
vorſichtig dahingeſtellt ſein, ohne doch die von der trockenen Luft offen⸗ 
bar ausgeübten Wirkungen zu verkennen. Dagegen macht er bei der 
Aufzählung der natürlichen Bedingungen der Kulturentwickelung wieder 
auf Dinge aufmerkſam, die, ſo klein ſie auch erſcheinen mögen, doch un— 
1 7 5 für den Natureindruck von Bedeutung ſind; z. B. darauf, daß 
ort die Stimmen der ungemein zahlreichen Fröſche ganz anders tönen, 
wie bei uns in Europa, indem die einen eine Art Schellengeklingel, die 
anderen ein Piepkonzert von Vögeln, die dritten dumpfe Ochſenlaute ꝛc. 
hervorbringen. Durch alle Gebiete der Natur hindurch verfolgt der Vf. 
auf ſolche Weiſe die Elemente des Natureindruckes und der Kultur. Bei 
einem noch jo jugendlichen Volke hat das auch ſeine beſondere Bedeut— 
ung; denn wo die Geſchichte eine noch ſo neue iſt, daß geſchichtliche 
Erinnerungen viel weniger, als in der Alten Welt, beſtimmend auf die 
Geiſtesrichtung eingewirkt haben können, da ſteht das Volk auch in der 
That der Natur noch viel näher, und wenn es auch ſelbſt unter ſo viel 
einfacheren Verhältniſſen ſchwer ſein muß, den von den verſchiedenen 
Völkerſtämmen auf einander ausgeübten Einfluß von dem unmittelbaren 
Natureindrucke mit Beſtimmtheit zu ſondern, ſo liegen doch gewiſſe 
Charakterzüge des Nordamerikaners, die er nur von ſeinem Lande 
empfangen haben kann, auf der Hand. „Das Schrankenloſe in dem 
Charakter des Nordamerikaners — ſchreibt der Vf. — das ſich ausſpricht 
in den großartigen Plänen, die er faßt und oft auch durchführt; in der 
Ungewohnheit, vor dem Niedageweſenen zurückzuſchrecken, nur weil es 
neu iſt; in der Gewohnheit, nichts für unmöglich zu halten, an was 
überhaupt ſich augen wagen kann; in der Zuverſicht auf eine 
unerreichte Größe, die ſeiner Nation beſchieden ſein wird: dieſer Zug, 
der ſehr weſentlich die Kulturfortſchritte des jungen Volkes befördert, 
ruht zu einem nicht geringen Theile auf dem Gefühle der räumlichen 


Geographiſche 
Ernſt Oppert's Reiſen nach der Halbinſel Korea. 

Ein verſchloſſenes Land. Reiſen nach Korea. Nebſt Darſtellung 
der Geographie, Geſchichte, Produkte und Handelsverhältniſſe des Landes, 
der Sprache und Sitten ſeiner Bewohner. Von Ernſt Oppert. Deutſche 
Originalausgabe. Mit 38 Holzſchnitten und 2 Karten. Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 1880. Gr. 8. XX und 316 S. Preis: 8 Mk. 

Wenn man die dürftigen Nachrichten durchlieſt, welche bisher über 
die Halbinſel Korea in unſeren geographiſchen Handbüchern niedergelegt 
ſind, ſo kann man ſich nicht wundern, daß dieſe zwiſchen China und dem 
japaniſchen Inſelmeere eingeſchloſſene Landzunge, die faſt nur wie ein 
Anhängſel des chineſiſchen Feſtlandes erſcheint, ein wirklich „verſchloſſenes 
Land“, wie ſich der Vf. ausdrückt, ja, ein übelberüchtigtes Land iſt, von 
deſſen Bewohnern man bisher wenig Gutes vernahm. Seine Küſten 


gelten noch heute als ungaſtlich, ſeine Bewohner als räuberiſch, diebiſch, 


verlogen und betrügeriſch. Um ſo freudiger überraſcht uns vorliegendes 
Werk eines Mannes, welcher von Schanghai aus dreimal den kühnen 
Verſuch unternahm, Korea nicht nur zu beſuchen, ſondern geradezu zu 
eröffnen. Schon ein ſolcher Verſuch ſichert ihm, bei der mehr als 4000 
jährigen Abſchließung des Landes, unſere ganze Theilnahme, wenn es 
nicht das Land ſelbſt wäre, das mit einem Flächeninhalte von etwa 
4000 IM. es verſtanden hat, dem Andringen feiner beiden Nachbarn 
erfolgreich zu widerſtehen, und bei ſeiner ſüdlichen Lage, die bei 42,190 
n. Br. beginnt, nicht allein eine prachtvolle Pflanzenwelt, ſondern auch 
eine entſprechende Thierwelt, den Tiger an ihrer Spitze, ernährt und 
Menſchen hervorbrachte, deren Schilderung ganz anders lauket, als wir 

) In Folge davon ſäumen wir 
auch nicht, dem Werke eine eingehendere Aufmerkſamkeit zu widmen, als 


wir ſonſt thun könnten. 
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geographie zu ſtellen haben. K 
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Weite.“ Ein großer Theil ſolcher Anſchauungen tit 1985 nicht neu, 
ſondern ſowohl in der Neuen wie in der Alten Welt ausgeſprochen 
worden; allein der Vf. hat es verſtanden, alle dieſe Einzelzüge zu einem 
Ganzen ſelbſtändig zu verarbeiten, und das gibt ſeinem Werke einen 
deutſchen Werth. Die Einzeldinge gleichſam aus der Vogelſchau be— 
trachtend, gewinnt er die leitenden Ideen zur Beurtheilung von Land 
und Leuten ganz im Geiſte unſerer neuen kosmiſchen Weltanſchauung, 
und er verſtand es, ſelbige mit einer ſeltenen Klarheit und Knappheit 
des Ausdruckes zu Fleiſch und Blut zu machen. So iſt gerade er der 
rechte Mann, uns Nordamerika zu ſchildern, wie es geſchehen mußte, um 
uns mit den leitenden Ideen zugleich auch die Elemente ſelbſtändigen 
Urtheilens in die Hand zu geben, indem er Alles vergeiſtigt, was er be— 
rührt. Wie prächtig nimmt ſich auf dieſem Grunde der Schlußſatz ſeines 
erſten Abſchnittes aus, wenn er zu uns ſpricht: „Gewiß iſt der Mangel 
einer alten Geſchichte und ihrer Denkmäler ein Grund in der Verehr— 
ung, die man (in Nordamerika) der Natur entgegen bringt. Man ſucht 
einen Erſatz. Und freilich ſind die alten Ulmen und Ahorne Neueng— 
lands, die Rieſen-Sykamoren (Platanen!) des Ohio-Thales und die 
Mammut⸗Zedern der Sierra Nevada älter, als die älteſte Spur euro— 
päiſcher Geſchichte in Nordamerika. Von dieſer ſelbſt heute noch viel— 
fach jungfräulichen Natur hebt ſich alles Menſchliche viel kleiner ab. Es 
braucht dazu nicht der überwältigenden Naturbilder des Niagara oder 
Miſſiſſippi, der neuengliſchen Felſenküſte oder der dunkelen Alleghany— 
Urwälder, überhaupt nicht deſſen, was man im landläufigen Sinne ſchöne 
oder große Natur nennt. Daran iſt Europa allerdings reicher als Nord— 
amerika; wenigſtens ſind ſeine Schönheiten mannigfaltiger und räumlich 
konzentrirter. Es genügt jedoch vollkommen, daß noch viel ungezähmte 
und unverdorbene Natur vorhanden ſei, an die ein Geiſt ſich anſchließen 
kann, der von menſchlichem Treiben allein ſich nicht ausfüllen laſſen 
will. Und daran fehlt es gewiß nicht. Wenn wir annehmen, daß eine 
anziehende Naturumgebung zu den für die harmoniſche Ausbildung des 
Geiſtes eines Volkes nothwendigen Elementen gehöre, — und dieſe An⸗ 
nahme wird gegenüber einem ſo raſtlos thätigen, zeitweiliger Ausſpann— 
ung ſehr benöthigenden Volke, wie den Amerikanern, doppelt berechtigt 
fein — fo können wir jagen, daß auch für die Erfüllung dieſes Bedürf— 
niſſes in dem Gebiete der Ver. Staaten geſorgt iſt.“ 

Man würde ſich jedoch ſehr täuſchen, wenn man den Vf. immer 
nur in dieſer beſchaulichen Weiſe redend ſich vorſtellen wollte. Im Gegen— 
theile iſt er glücklich genug organiſirt, ſich auch für die poſitiven That- 
ſachen begeiſtern zu können. Dieſe zu bewältigen, gelingt ihm mit der— 
ſelben Leichtigkeit, durch welche er den todten Stoff überhaupt zu Geiſt 
macht. Er handhabt die Geſchichte wie ein Hiſtoriker, obgleich er nicht 
Geſchichtsforſcher iſt. Er ſchildert die Bevölkerung wie ein Ethnolog, 
obgleich er nicht ſpeziell zu dieſem Handwerke gehört. Er verbreitet ſich 
über die wirthſchaftlichen Verhältniſſe, wie ein Volkswirth, obgleich er 
auf dieſen Titel nicht Anſpruch machen wird, u. ſ. w. Kurz, ſein In⸗ 
tereſſe für Alles iſt ebenſo groß, wie ſeine Fähigkeit, dieſen gewaltigen 
Stoff zu ſichten, kritiſch zu begreifen und in meiſterhaft knapper Weiſe 
zur Anſchauung zu bringen. Für Vieles, z. B. für die Geographie der 
landwirthſchaftlichen Verhältniſſe, hat er nordamerikaniſche Quellen und 
Muſter vor ſich gehabt, wie er ſie unter Anderem in den überaus wich— 
tigen „Reports of the Commissioner of Agriculture“, in ihren lehr— 
reichen und anſchaulichen Diagrammen finden konnte; allein, er geht 
auch hier ſelbſtändig zu Werke und bleibt überall deutſch, indem er nur 
das hervorhebt, worauf es für uns ankommen kann. Kurz, wir haben 
es mit einem ſeltenen Werke zu thun, und wir wünſchen dem Bf. zu 
der glücklichen Beendigung deſſelben aufrichtig Glück. Die deutſche 
Literatur wird ſein Werk für immer in die erſten Reihen der N 
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Mittheilungen. 


Es war Anfangs der 60 er Jahre, als Vf., nach einem Beſuche der 
eben erſt geöffneten japaneſiſchen Häfen, bei ſeiner Rückkehr nach China 
durch chineſiſche Freunde auf Korea aufmerkſam gemacht wurde. Mehrere 
Jahre ſpäter fügte es ſich aber erſt, eine ſolche Reiſe auszuführen, nach— 
dem er ſo glücklich geweſen war, den Chef-Aſſocié des größten engliſchen 
Hauſes in China, Hrn. James Whittall, dafür zu intereſſiren. Dieſer 
ſtellte ihm den Dampfer „Rona“ zur Verfügung, der gerade nach New— 
chwang abgehen ſollte, freilich nur zu einer Rekognoſzirung für ſpätere 
Reiſen auf fünf Tage. Es war ihm zunächſt darum zu thun, den großen 
zur Hauptſtadt des Landes Säul führenden Fluß aufzufinden, da die 
Karten keinerlei Anhalt dafür gewährten, und in vorläufige Verbindung 
mit den Behörden zu treten. Zu dieſem Behufe dampfte er in den 
Prinz-Jerome-Golf der franzöſiſchen Karten, ohne jedoch von ſeinem 
Zwecke mehr zu erreichen, als hier und da zu landen und mit den Ein— 
wohnern oder auch mit einigen höheren Behörden in Verkehr zu treten, 
die ihn im Ganzen recht freundlich aufgenommen hatten, aber überall 
Etwas von einem Damolklesſchwerte blicken ließen, das von der Haupt— 
ſtadt aus über ihrem Nacken zu hängen ſchien. Unterdeß hatte ihn Hr. 
Whittall ſchon für verloren gehalten, während der Vf. nur um fo 
feſter bei ſeinem Entſchluſſe verharrte, bei nächſter Gelegenheit wiederum 
nach Korea zu gehen. Dennoch konnte er ſich freuen, mit heiler Haut 
davon gekommen zu ſein, da zu gleicher Zeit, als die „Rona“ ihn dahin 

eführt hatte, neun franzöſiſche Miſſionare ſammt ihrem Biſchofe auf 
Korea hingerichtet worden waren, was die ſeltſamen Verlegenheiten 
der früher angetroffenen Behörden genugſam erklärte. Es ſtellte ſich 
nämlich ſpäter heraus, daß zu dieſer Zeit das ganze Königreich dem 
F end eines königlichen Vormundes verfallen war, dem 
auch viele Tauſende von Einwohnern zum Opfer fielen. Eine That⸗ 
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ſache, welche die Koreer, wenn fie es vorher nicht geweſen fein ſollten, 
um ſo freundlicher gegen die Fremden ſtimmte, von denen ſie Hilfe und 
Erlöſung von dem unerträglichen Joche erwarteten. Dies beſtimmte den 
Vf., nach einem neuen Fahrzeuge zu ſuchen, das mit wenig Tiefgang 
im Stande ſein konnte, die vielleicht recht ſeichten Waſſeradern des 
Landes zu durchforſchen. Das Glück begünſtigte ihn durch den Ankauf 
des „Emperor“, eines Räderbootes von 250 Tonnen mit ſtarker Maſchine, 
einem Tiefgange von nur 7 Fuß bei Beladung, zugleich mit einer Be- 
waffnung von 1 Neunpfünder und einigen kleinen Drehkanonen nebſt 
entſprechender Mannſchaft. Wieder lief er nun in den Prinz-Jerome⸗ 
Golf ein, um mit den alten Bekannten noch einmal zuſammen zu treffen, 
was auch geſchah. Doch nützte ihm das nichts zur Aufklärung des Waſſer— 
weges nach dem Kan-kiang oder Säul-Fluſſe, und fo ſah er ſich nur 
auf die eigene Einſicht und Muthmaßungen beſchränkt, da ihn ſelbſt die 
beſten Karten im Stiche ließen. Das Glück belohnte auch ſeinen Muth, 
und fo lief er ohne Unfall in die Mündung des Kan-kiang ein, der ihn 
nach Säul bringen ſollte. Bald glich er einem ſeichten Kanale, bald 
einem weiten Becken; hier wird er durch zahlreiche Forts, dort durch 
Felſenriffe gegen Eindringlinge geſchützt; überall aber ſind ſeine Ufer 
maleriſch, wo ſie ſich aus der Fläche zu Bergen erheben, aus deren 
Hintergrunde oft ſeltſam geſtaltete Berggipfel von 3—4000 F. Höhe her— 
vorblicken, welche die Inſel Kang-wha durchziehen. Jedenfalls kam Pf. 
der Hauptſtadt ſehr nahe, doch ſah er ſich genöthigt, da namentlich ſeine 
Kohlen auf die Neige gingen, nach fruchtloſen Verhandlungen mit den 
Behörden wieder nach China zurückzuſegeln. Der Zweck, das Land für 
den Handel geöffnet zu ſehen, war einfach nicht erreicht, weil die Koreer 
hinter dieſer Forderung keine nennenswerthe Macht ſahen. Eine ſolche 
ſtellte ſich ihnen erſt vor, als der franzöſiſche Admiral Roze, deſſen 
Offizieren wir auch die beigegebene Karte verdanken, 1866 mit einer 
anſehnlichen Flotte in den Kan-kiang einlief, um den oben gemeldeten 
Mord der franzöſiſchen Miſſionare zu rächen. Er bediente ſich hierzu 
der ihm vom Vf. zugeſtellten Karte, erreichte in Folge deſſen die Stadt 
Kang⸗-wha, die einzige des gleichnamigen Diſtriktes in der Provinz Kien— 
kei in ſehr hübſcher Lage, zerſtörte ſie und führte einen Haufen von 
Silber im Werthe von über 100,000 Fr. nach dem Beiſpiele ſeiner Lands— 
leute, welche früher den Sommerpalaſt des Kaiſers von China plünderten, 
mit ſich hinweg. Dieſe „glorreiche“ That erhielt ein Paar Tage darauf 
ihren Lohn dadurch, daß eine kleine Truppe Seeſoldaten, welche zur 
Auskundung eines Hügels abgeſchickt waren, in den Hinterhalt von 
Tigerjägern fielen, wodurch 35 von ihnen theils getödtet, theils verwundet 
wurden. Eine That, welche den Admiral ſonderbarerweiſe beſtimmte, 
ſich „rückwärts zu konzentriren“, ohne, wie er es vorher mit Pomp an⸗ 
gekündigt hatte, den König von Korea (der übrigens ein Kind war) 
entthront zu haben. Daß in Folge ſo eigenthümlicher Großthaten dem 
Regenten von Korea und feinem Anhange der Kamm ſchwoll, liegt auf 
der Hand, und ſo kann man ſich nicht wundern, ihn in dem Glauben 
ſich einwiegen zu ſehen, ein Held erſten Ranges zu ſein, der ſchon durch 


die Macht ſeines Wortes im Stande fei, die Fremden von feinen Küſten 


fern zu halten. Sein Heer würde dem freilich nicht entſprochen haben; 
und trotzdem erreichte er durch dieſe Großſprecherei noch im Frühjahre 
1868, den amerikaniſchen Schooner „General Sherman“ zu verjagen, 
der ſich nach Korea begeben hatte, um Nachforſchungen über eine ſchiff— 
brüchige amerikaniſche Mannſchaft einzuziehen, die ſchon 1866 auf ſeinen 
Befehl getödtet worden war. Mittlerweile hatte ſich der Bf. zu einer 
dritten Reiſe nach Korea gerüſtet, obſchon das unbegreifliche Fiasko der 
franzöſiſchen Expedition, welcher im Lande nur ein neuer Drakonismus 
gefolgt war, nicht dazu ermuthigen konnte. Letzterer ſtieg derart, daß 
die Koreer ſelbſt einen abenteuerlichen Plan ſpannen, ihren „Nero“ in 
ihre Gewalt zu bekommen, und zwar durch Wegnahme gewiſſer Reliquien, 
welche jener in einem entfernten Winkel des Landes beſaß und von 
denen er ſeinen Glücksſtern abhängig glaubte. Der bisherige Provikar 
der koreiſchen Miſſion, Hr. Féron, welcher dem Blutbade entronnen 
war, ſuchte nun den Pf. zu beſtimmen, ſich dieſer Reliquien zu bemäch⸗ 
tigen, und ihm einzureden, daß nach koreiſcher Meinung dies ein un- 
fehlbares Mittel ſei, das Land zu öffnen. Der Pf. ging auch darauf 
ein und kam ſo, etwa zwei Jahre nach der franzöſiſchen Expedition, mit 
dem Dampfer „China“ zum dritten Male von Schanghai nach Korea. 
Leider mißglückte das Unternehmen an einigen unvorhergeſehenen Um⸗ 
ſtänden, und er mußte froh ſein, das Land mit dem Verluſte eines 
ſeiner Manileſen wieder verlaſſen zu können. Nichtsdeſtoweniger hatte 
er Korea unter allen Neueren am beſten kennen gelernt, und es iſt ge⸗ 
wiß nur mit Dank anzuerkennen, daß er uns im vorliegenden Werke 
ſeine Kenntniß des Landes nach eigener Anſchauung und nach zuverläſ— 
ſigen fremden Mittheilungen zukommen läßt. 

Er hat das ganz beſonders in den erſten 6 Kapiteln gethan, in 
denen er Geographie und Ethnologie, Staatsverfaſſung und Regierungs⸗ 
form, die Geſchichte des Landes ſeit 4000 Jahren, Sitten, Gebräuche, 
Religion, Sprache, Schrift, Produkte, Naturgeſchichte, Handel u. ſ. w. 
betrachtet. Die drei letzten Kapitel find jeinen drei Reiſen gewidmet, 
deren Inhalt der Leſer im Vorſtehenden kennen lernte. Natürlich können 
wir nicht im Entfernteſten daran denken, auch von den erſten 6 Kapiteln 
ein ſo ausführliches Bild zu geben; doch glauben wir mindeſtens das 
Folgende an das Vorige knüpfen zu müſſen. 

Daß Korea ſich bisher in ſeiner Abgeſchloſſenheit halten konnte, ver— 
dankt es der ſchweren Zugänglichkeit ſeiner Küſten, welche auf der ganzen 
Oſtſeite durch hohe Gebirgsketten und ſteile Felſenmauern, durch Tauſende 
von Inſeln, Riffen und Sandbänken an der Weſt⸗ und Südküſte geſchützt 
find. Das allein erklärt auch ſeine bisherige Unabhängigkeit von jeder 
fremden Macht, obgleich es doch gegen ſeine beiden Nachbarländer gerade⸗ 
zu nur ein Erdtüpfel iſt. Dazu kommt freilich noch der Menſchenſchlag, 
der uns als äußerſt kräftig geſchildert wird. Der Koreer, größer und 
ſtärker als Chineſe und Japaneſe, überragt zwar nur ſelten ein Maß 
von 5½ par. F. allein er zeichnet ſich zugleich durch ein beſonderes 
Ebenmaß, durch Rüſtigkeit und Behendigkeit aus. Im Allgemeinen zwar 
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trägt ſeine Geſichtsbildung ein mongoliſches Gepräge, doch neigt ein 

Theil des Volkes entſchieden zur kaukaſiſchen Raſſe, womit zugleich bei 
den Männern ein üppigerer Bartwuchs beginnt. Keinenfalls möchte ſie 
Vf. von den Chineſen ableiten. Von den Frauen kann nichts gejagt. 
werden, da ſie ſich, treu den Sitten des Landes, ſtreng verborgen halten 
müſſen vor den Männern, was die ſonderbare Sitte erzeugte, daß beide 
Geſchlechter beſtimmte Stunden des Tages für ſich allein zum Ausgehen 
haben. Ein ſolches Volk bewohnt zahlreich Feſtland und Inſeln, von 
welchen letzteren nur drei an Größe hervorragen: Kang-wha auf der 
Weſtküſte mit etwa 160 IM. und ſchön bewaldeten Gebirgen; Quelpart 
oder Quelpaert im S., 60 M. vom Feſtlande entfernt, mit einer Länge 
von 40 M. und einer größten Breite von 17 M., von großer Schönheit 
und Fruchtbarkeit, ja mit einem 6600 F. hohen Berge (dem Aula); 
Ollonto an der Oſtküſte, etwa 45 M. vom Feſtlande entfernt, 25 engl. 
M. im Umfange, äußerſt felſig und unzugänglich, ſonſt ſehr fruchtbar, 
vielleicht trotzdem gar nicht bewohnt, da ihre Produkte von ſo ungewöhn⸗ 
lich rieſenhafter Größe ſind, daß man ſie lieber nicht bewohnen läßt, 
weil fie ſonſt wahrſcheinlich auch Menſchen von gleicher Rieſenhaftigkeit 
hervorbringen möchte, Menſchen, die dem Mutterlande nur gefährlich 
werden könnten!! Das Feſtland ſelbſt zerfällt, wie man das ſchon wußte, 
in 8 Provinzen, von denen 5 an der Weſtküſte, 3 an der Oſtküſte liegen. 
Sie zerfallen wieder in 80 Diſtrikte mit 360 Städten, von denen eigent⸗ 
lich nur 60 Anſpruch auf einen ſolchen Namen erheben können, während 
die anderen größeren Dorfſchaften und Flecken ſich nur durch die aus 
Backſteinen gebaute, mit Ziegeln gedeckte und mit einer kleinen mannes⸗ 
hohen Mauer umgebene Amtswohnung des Ortsrichters auszeichnen. 
Selbſt von den wirklichen Städten beſitzen nur einige Vertheidigungs— 
mauern, aber von ſo armſeliger Beſchaffenheit, daß ſie ſchon dem An⸗ 
pralle einer mittelmäßigen Kanonenkugel erliegen würden. Nach offi⸗ 
zieller Zählung beträgt die Bevölkerung 7½ —8 Millionen Einwohner, 
obſchon man Urſache hat, fie auf wenigſtens 15— 16 Millionen oder 
noch höher zu beziffern. Ganz Korea iſt von einer Gebirgskette durch⸗ 
ſchnitten, welche in dem Hienfung bis zu 8150, in dem mehrzackigen 
Coxcomb Hill (Hahnenkammberg) mindeſtens bis 10,000 F. hoch ſteigt. 
Die Flüſſe der ſonſt durchweg ſo gebirgigen Oſtküſte liefern in dem 
Tumen den einzigen von Bedeutung; die der Weſtküſte ergießen ſich in 
eine Art von Wattenmeer mit gefährlichen Sandbänken und Riffen, und 
dazu beträgt der Unterſchied zwiſchen Ebbe und Fluth, oft bis weit in 
die Flüſſe hinein, 14— 30, auf der Oſtſeite freilich nur 10—12 Fuß. Eine 
Thatſache, welche die reißende Strömung koreiſcher Flüſſe hinlänglich 
erklärt. An der Weſtküſte ergießen ſich als die bedeutendſten: der 
Nalou, theilweis die nordweſtliche Gränze zwiſchen China und Korea, 
mit einer etwa 30 engl. M. breiten Mündung; der Pieng- an, die 
Südgränze der gleichnamigen Provinz; der Kang⸗kiang, der einzige Fluß, 
welcher von einem europäiſchen Dampfer auf eine bedeutende Strecke; 
befahren werden kann und darum der bekannteſte iſt; der Liꝙ⸗kiang im 
SW., ein bedeutender Fluß, von dem man kaum mehr als den Namen 
kennt. An der Oſtküſte münden: der Dun-gan der bedeutendſte auf 
dieſer Küſte; der Giffard; der Tumen⸗kiang, die nordweſtlichſte 
Gränze gegen die ruſſiſchen Beſitzungen hin. An der Südküſte tritt nur 
der Tſin⸗kiang als nennenswerth hervor. Die Hauptſtadt Säul oder 
Séul (d. i. Hof oder Sitz des Königes) mit etwa 100 — 150,000 E., zu⸗ 
gleich die bedeutendſte Stadt des Landes, liegt unter 370 31“ n. Br. 
und 1240 30“ 5. L. (Paris) etwa drei engl. Meilen von den Ufern des 
Kang⸗kiang entfernt, bis zu welchem ſich eine ihrer Vorſtädte ausdehnt. 
Doch bleibt ſie ſowohl nach ihrem Aeußeren, als auch nach ihrem Ver⸗ 
kehre weit hinter den Städten China's und Japan's zurück. Seit 1397 
herrſcht über das Ganze ein abſoluter König, der aber ſeinerſeits in der 
Regel von einem Günſtlinge beeinflußt wird, der, wie es ſcheint, durch⸗ 
aus zu der Staatsverfaſſung Korea's gehört. Früher beſtand ein Staats⸗ 
rath aus 3 Mitgliedern und ein geheimer Rath aus 6 Miniſtern, welche 
die Verwaltung beſorgten, während alle übrigen Beamten, vom Gou⸗ 
verneur abwärts, nur auf 2 Jahre ernannt wurden, nach welcher Zeit 
ſie ihren Ort wechſelten; heute verſchachert der Regent mit ſeinen Mi⸗ 
niſtern alle Aemter und Würden an den Meiſtbietenden, woraus nur 
eine Plünderung des Volkes hervorgehen konnte. Doch iſt der Stellen⸗ 
wechſel geblieben, worin nur die Rechnungsführer der Präfekturen aus⸗ 
genommen ſind, weshalb ſie auch, trotz ihres niederen Ranges, einen ihre 
Stellung weit überragenden Einfluß ausüben. Alles ſpaltet ſich näm⸗ 
lich in Kaſten, wie in Indien, aber nicht wie hier nach religiöſen, ſon⸗ 
dern nach politiſchen Gründen. Obenan ſtehen zwei Adelsklaſſen für 
Zivil und Militär, die ſich gegenſeitig anfeinden; dann folgen die Halb⸗ 
adligen für Dolmetſcher und Regierungsſchreiber; auf dritter Stufe die 
Bürgerlichen der wohlhabenderen Stände der Stadtbewohner, endlich als 
die zahlreichſten: Bauern, Hirten, Jäger, Fiſcher u. ſ. w. Außerhalb 
dieſer Kaſten ſteht ſonderbarerweiſe noch eine „verächtliche Kaſte“, aus 
welcher jedoch der König beliebige Individuen ſelbſt in die Adelsklaſſe 
einſchieben kann. 
auch nicht in ausgedehnter oder in grauſamer Weiſe, da man die Leib⸗ 
eigenen im Allgemeinen milde behandelt oder dieſen, wenn ſie Knaben 
ſind, oft die Freiheit ſchenkt oder ſelbſt Ehen zwiſchen einem Leibeigenen 
und einer Freien geſtattet, wodurch die Kinder von ſelbſt frei werden. 
Die Religion ib wenn überhaupt von einer ſolchen geſprochen werden 
kann, der Buddhismus, welcher um 372 n. Chr. von China aus ein⸗ 
geführt wurde. Allein, die Prieſter und Bonzen gehören, entgegengeſetzt 
den Hindus, noch unter die verächtliche Kaſte, wo ſie ſich mit den Leib⸗ 
eigenen berühren, wofür ſie aber auch in einem Zuſtande gänzlicher 
Verwilderung leben. Sonderbar genug, da der Koreer, wie der Vf. will, 
doch echter Religioſität zugänglich, dabei ehrlich, offen, treu und gut⸗ 
müthig, faſt kindlichen Vertrauens iſt, wenn er einmal Zutrauen gewann. 
Vf. ſetzt den Koreer nach der Güte ſeiner Charakterzüge über den Chi⸗ 
neſen; doch ſtehen ſich beide gleich in Bezug auf die Frauen, die hier 
wie da, zumal bei der herrſchenden Vielweiberei, eine untergeordnete 
Stellung einnehmen. Auch in Betreff ihrer Kulturſtufe ragen ſie nicht 
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Sonſt herrſcht außerdem noch Leibeigenſchaft, wenn 


und Schrift eigenthümlich find. 


auch 


über die Chineſen hinaus; im Gegentheile bleiben ſie als Baumeiſter 
mit ihren kleinen einſtöckigen Häuſern von wenig netter Einrichtung 
weit hinter ihnen zurück. Vielleicht iſt der Koreer auch bedürfnißloſer, 
wie der Chineſe und Japaneſe; gleich dem letzteren mit kreuzweiſe über⸗ 
einandergeſchlagenen Beinen auf dem Boden ſitzend, kann er ſich Stunden 
lang dem angeborenen Gemächlichkeitsſinne hingeben. Selbſt ſeine Küche 
vermag ſich mit der chineſiſchen nicht zu meſſen, obſchon fie auf denſelben 
Speiſen, auf Reis, Gemüſen, Fiſchen, Geflügel, dann und wann auch 
Schweinefleiſche u. ſ. w. beruht. Rindfleiſch kennt man kaum, da das 
bergige Land Viehzucht nicht begünſtigt, Schafe faſt ebenſo wenig; da— 
0 kommen Ziegen vor. Jedenfalls iſt der Koreer im Eſſen weniger 
auſpruchsvoll, als der Chineſe, und begnügt ſich auch mit Buchweizen 
oder Hirſe, der ihm nebſt Reis auch eine Art Wein, freilich von un— 
angenehmem ſtarken und brandigen Geſchmacke, liefert. Brod wird aus 
Mais bereitet. Abweichend von den Nachbarvölkern, genießt man aber 
faſt gar keinen Thee, obwohl der Theeſtrauch im Lande wächſt. Bf. er— 
klärt das durch das Daſein vieles herrlichen Quellwaſſers, was jedoch 
die Sache um jo weniger aufhellt, als viele andere aſiatiſche Bergvölker, 
z. B. die Tibetaner, unter gleichen Verhältniſſen den Thee maſſenhaft 
genießen. Man zieht, da der Koreer, wie es ſcheint, einen „tüchtigen 
Stiefel“ vertragen kann, geiſtige Getränke, folglich den Zuſtand froher 
Luſtbarkeit allem anderen vor. Damit verbündet ſich auch die Liebe zu 
Muſik und Tanz, in welcher Beziehung die Koreer alle übrigen Aſiaten 


übertreffen ſollen, obſchon Beides nach unſerem Geſchmacke nicht weit 


her iſt. Dagegen fehlt ihnen wiederum die Kunſt zu theatraliſchen Vor— 
ſtellungen, welche doch bei ihren Nachbarn ſo erſtaunlich blüht. Beim 
Reiſen verläßt ſich Jedermann auf ſein Pferd oder auf ſeine eigenen 
Beine, während Sänften und Tragſeſſel, umgekehrt wie bei den Nachbarn, 
nur wenig in Gebrauch ſind. Das Verkehrsmittel beſteht aus Kupfer 
und iſt, wenn auch größer und dicker, in ſeiner runden Form mit einem 
viereckigen Loche in der Mitte dem chineſiſchen Kupfer-kaſh nachgebildet. 
Gold und Silber, obgleich genug vorhanden, ſieht man nur ſelten, und 
dann das erſtere in länglichen dünnen Barren oder als Goldſtaub, das 
letztere in ganz ungleichen ungeprägten Klumpen, deren Werth ſich nach 
ihrem Gewichte richtet. Dieſes ſcheint ebenfo, wie das Maß und der 
Kalender, von den Chineſen herüber genommen zu ſein, während Sprache 
b hrift 5 In dieſer Beziehung hat der Vf. den 
Sprachforſchern bemerkenswerthe Aufklärungen gegeben, die wir jedoch 
übergehen müſſen. 

£ Um jo lieber gehen wir ſchließlich auf das Land ſelbſt mit feinen 
Produkten noch ein. Trotz ſeiner überwiegend bergigen Natur, iſt es 
doch fruchtbar unter einem gemäßigten, durchweg geſunden Klima. Nur 
ſteht dieſe Fruchtbarkeit in keinem Verhältniſſe zu ihrer Ausbeute; Phlegma 
und Gleichgiltigkeit der Bewohner haben dieſe bisher auf einer niedrigeren 
Kulturſtufe erhalten, wie ihre Nachbarn. Das zeigt ſich ſchon in dem 
Mangel der Blumenliebe, welche Chineſen und Japaneſen ſo auszeichnet. 
Und doch muß das Land voll von Blumen fein, da es die vortrefflichſten 
Waldungen aus Eichen, Buchen, Fichten, Tannen, Birken und Linden 
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beſitzt, ohne daß man dieſe Hölzer irgendwie nach ihrem Werthe zu 
ſchätzen wüßte. Im Süden gibt es ſogar einen Korb-, Maulbeer- und 
Firniß⸗Baum; ja, der letztere ſoll ſogar der edelſte aller ſein. Trotzdem 
kennt man Seidenzucht und Firnißinduſtrie nur wenig. Ueberall ge— 
deihen Bambus und Weinſtock, dieſer mit den ſchmackhafteſten Trauben; 
und doch gibt es keine Weinkultur, ſo wenig man an Obſtkultur denkt. 
In Folge davon wachſen Aprikoſen, Pfirſiche, Pflaumen, Erdbeeren ꝛc. 
nur wild. Außer den ſchon genannten Getreidearten gibt es noch Weizen, 
Roggen, Gerſte und Hafer, an Gemüſen: Bohnen, Erbſen, Kohlarten 
u. ſ. w. Ebenſo gedeihen: Baumwolle, Hanf, Flachs, Tabak, Indigo, 
Krapp und der für die Oſtaſiaten ſo koſtbare Ginſeng. Aber Alles 
wächſt und gedeiht, ohne dem Volke großen Nutzen zu bringen, weil 
ſeine Regierung keinen Handel nach außen begünſtigt. Kein Wunder, 
daß das Land in feinen ausgedehnten Wäldern und Bergſchluchten ein 
wahrer Zufluchtsort für wilde Thiere aller Art iſt; für Tiger, Panther, 
Bären, Wildſchweine, Hirſche, Rehe, Füchſe, Wieſel, Marder, Ottern, 
Dachſe, Zobel, Eichhörnchen, fliegende Eichhorne, Hafen u. ſ. w. Das 
merkwürdigſte aller aber würde, wenn ſich ſein le beſtätigte, ein 
„ſeltenes und fabelhaftes“ Thier ſein, das, halb Pferd, halb Hirſch, mit 
einem Horne auf der Stirne verſehen, nur äußerſt ſchwierig zu fangen 
ſein ſoll. Man fühlt ſich beinahe an das ausgeſtorbene Elasmotherium 
erinnert. Adler, Geier und andere Raubvögel, Scharen wilder Gänſe, 
Enten, Faſanen, Rebhühner, Schnepfen u. ſ. w. bevölkern Luft, Waſſer 
und Land. Hausthiere gibt es nur wenig, und dieſe ſind Rinder von 
ſchönem ſtarkem aber niedrigem Schlage, kleine Bergpferde, Schweine, 
Ziegen, Schafe nur für den König, Hunde, Katzen, Gänſe, Enten, Hühner. 
Natürlich blüht der Fiſchfang bei der Unzahl von Küſtengewäſſern und 
großen Flüſſen. An der Weſt- und Oſtküſte iſt der Herings- und Sar⸗ 
delfen-Fang fo ergibig, daß man mit dem Ueberfluſſe die Felder düngt. 
Die Auſter wird hochgeſchätzt; die Perlenfiſcherei iſt höchſt bedeutend. 
Namentlich aber rühmt Bf. den Reichthum an Mineralien, dem kein 
anderes aſiatiſches Land gleichkomme. Trotzdem hat ſich daraus noch 
keine beſondere Induſtrie entwickelt, wie man auch kein Porzellan kennt. 
Am höchſten allein ſtehen Papierfabrikation und Flechtwerke aus feinem 
Drahte oder Stroh, die beſonders zu den allgemein getragenen Hüten 
verwendet werden. Namentlich ſoll das Papier viel ausgezeichneter ſein, 
als ſelbſt das japaniſche. Man fertigt es aus Hanf und benutzt es zu 
Schirmen, Regenröcken u. ſ. w. wegen ſeiner großen Haltbarkeit. Glas— 
fabrikation iſt gänzlich unbekannt, weshalb Oelpapier die Stelle des 
Glaſes in Fenſtern und Thüren vertritt. Ebenſo wenig gibt es eine 
Wollfabrikation, weshalb Korea für den europäiſchen Handel ein guter 
Markt ſein müßte. Man fertigt nur baumwollene und hanfleinene Stoffe 
von ſchlechter Art. . 
Das etwa dürfte das Intereſſanteſte ſein, was, abgeſehen von den 
ſonſtigen werthvollen Mittheilungen, uns Korea in einem ganz anderen 
Lichte erſcheinen läßt, wie bisher. Wir wiederholen nur unſeren Dank 
für die vielfache Belehrung über ein Land, um deſſen Bekanntwerdung 
fi) der Vf. die größten Verdienſte erwarb. K. M.. 


Alpenvereine. 


1. Zeitſchrift des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereines. In 
zwanglos erſcheinenden Heften. Redigirt von Th. Trautwein. Jahr⸗ 
gang 1880. Heft 1. Wien, 1880. In Kommiſſion der J. Lindauer⸗ 
ſchen Buchhandlung in München. Gr. 8. 92 S. 


2. Mittheilungen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereines. 
Redigirt von Th. Trautwein. Jahrgang 1880. Heft 1 und 2. Wien, 
Ren 757 en der J. Lindauer'ſchen Buchhandlung in München. 


Wir werden nicht müde werden, vorſtehenden literariſchen Veröffent- 
lichungen immerfort unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, da wir überzeugt 
ind, daß der betreffende Verein, welcher gegenwärtig bereits aus 69 Sek⸗ 
done mit 8200 Mitgliedern beſteht, und als deren Vorort für das elfte 
Vereinsfahr 1880 die Abtheilung Auſtria in Wien fungirt, immer 
mehr ſich dem Ziele nähert, das wir ſchon frühzeitig kommen ſahen. Es 
iſt eine Freude, zu erleben, wie dieſer fo glücklich organifirte Verein 

ch in dem neueſten Hefte ſeiner Zeitſchrift bemüht iſt, die Kenntniß 
der Alpennatur zu fördern. Das Heft leitet ſich durch eine meiſterhafte 
Landſchaft des Vorderen Sonnwendejoches im Achenthale von Emil 
Kirchner und einen entſprechenden Text ein, welcher namentlich die 
geognoftiihen Verhältniſſe des Bergſtockes auf Grund von Gümbel⸗ 
ſchen Beobachtungen betrifft. Ueber Berganſichten und Gebirgs-Pano⸗ 
zamen ſpricht A. Waltenberger in München vortreffliche wiſſenſchaft— 
liche Anſichten aus, welche dahin gehen, den Genuß des Beſteigens hoher 
Berge nicht mehr in den Trieb, eine hohe Bergſpitze überhaupt erſtiegen 
zu haben, onde in die Einſicht der Gebirgs⸗ Panoramen zu legen, zu 
welchem Ende er vortreffliche Anleitung zur Hervorbringung künſtlicher 
Panoramen gibt. Zugleich erläutert der Aufſatz ein ſolches, welches 
Dr. Anton, Sattler auf Tafel 2 und 3 als die „Ausſicht von der 
1 elahe (in den Algäuer Alpen, 2643 Meter) darſtellt und welches 
an ſelbſt um ſo mehr anzog, als uns bei einem Uebergange über das 
Fber⸗ Mädelejoch beſagte Mädelegabel, die höchſte Spitze algäuiſcher 
Alpen mit 8316 par. F., keineswegs eine jo großartige Ausſicht zu ver 
heißen ſchien, als wir ſie zu unſerer Rechten liegen laſſen mußten. In 
einem Aufſatze über die Alpenvereine und die Forſtkultur regt der k. 
baieriſche Kreisforſtmeiſter von Raesfeldt die eminent wichtige Frage 
des Waldſchutzes und der Wiederbewaldung öder Flächen in den Alpen 
mit de der Alpenvereine an, woraus wir die Genugthuung 
ſchöpfen, daß man ſchon an ſehr vielen Orten die entſetzlichen Folgen 
der Waldvernachläſſigung und Waldverwüſtung kennt und den Gemein⸗ 
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den zum Bewußtſein zu bringen ſucht, daß namentlich der Klub Alpino 
Italiano, der hierfür allerdings auch die allermeiſte Veranlaſſung hatte, 
dieſer Frage die größte Aufmerkſamkeit ſchenkt. Dr. J. Daimer in 
Taufers (Mitteltirol) berichtet über die meteorologiſchen Beobachtungen 
der Alpenvereines⸗Stationen im Jahre 1879. Auf der Generalverſamm— 
lung des betr. Alpenvereines zu Iſchl wurde nämlich der Zentral-Aus⸗ 
ſchuß ermächtigt, aus den Ueberſchüſſen des Jahres 1878 und aus der 
Reſerve des Jahres 1879 Mittel für Zwecke der Meteorologie zu bewilligen. 
In Folge deſſen wurden 7 neue Stationen errichtet zu: Taufers (885 
M. ü. M.), Bruneck (825 M.), Steinhaus im Ahrnthal (1048 M.), 
Prettau im oberſten Ahrnthal (1435 M.), Mühlwald in demſelben Thale 
(1230 M.), Ahornach öſtlich von Taufers in der Nähe des Ahrnthales 
(1331 M.) und Rein an der Nordſeite des Ahrnthales (1600 M.). Die 
betreffenden Beobachtungen werden auszüglich mitgetheilt über Luftdruck, 
Lufttemperatur (Temperatur⸗Mittel, Temperatur-Extreme, mittlere 
Maxima und Minima, Froſttage), Dunſtdruck und relative Feuchtigkeit, 
Bewölkung, Luftſtrömung und Niederſchläge. Profeſſor Klocke in Frei⸗ 
burg i. Br. theilt feine Beobachtungen über die Art der Gletſcherbeweg—⸗ 
ung auszüglich aus den Annalen der Phyſik 1879 mit. Er fand, in 
Verbindung mit Dr. K. R. Koch in Freiburg, zum erſten Male, daß 
ſich das Gletſchereis durchaus nicht gleichmäßig, ſondern abwechſelnd vor⸗ 
und rückwärts und ab⸗ und aufwärts bewegt. — Eine Vergleichung der 
Tagfalterwelt der Hochalpen mit derjenigen des hohen Nordens empfangen 
wir in einem Vortrage, welchen der Inſpektor der zoologiſchen Station 
in Trieſt, Dr. Eduard Graeffe, in der Sektion „Küſtenland“ des 
Vereines hielt, und damit Tabellen, welche uns etwa Folgendes als 
poſitiv lehren. Von den . alpinen Arten finden ſich nur zwei 
Gattungen: Parnassius und Chionobas. „Alle übrigen Gattungen ent⸗ 
halten mehr oder weniger Arten, die auch im Flachlande vertreten ſind. 
Die Gattung Chionobas iſt in den Alpen nur mit einer Art vertreten, 
während der Norden eine Reihe von Arten aufweiſt. Bei der Gattung 
Erebia iſt der Reichthum alpiner Arten (welche dem Norden umgekehrt 
fehlen) auffallend.“ Im Ganzen handelt es ſich nur um 12 Gattungen: 
Parnassius, Pieris und Colias aus der Familie der Ritter und Weiß⸗ 
linge, Melitaea, Argynnis und Vanessa aus der Familie der Nympha⸗ 
liden, Erebia, Chionobas und Coenonympha aus der Familie der 
Satyriden, Lycaena und Polyommatus aus der Familie der Bläulinge, 
endlich Syrichthus aus der Familie der Hesperiden. Hierzu bemerken 
wir nur, daß Parnassius Apollo, welcher von dem Vf. auf den Alpen 
und dem Jura angeben wird, auch in Thüringen vorkommt, und zwar 


. 


7 r r 2 8 En a An 
ü a a et $/ Er ER a 
FETT Den ZA era a ern Fan ges; 

— e 8 % 8 


die Summe von 2182 fl. 59 Xr. nicht zu theuer erkauft war, indem es 
der deutſchen Alpenwelt ein wahres Kleinod gleichſam in Gold faßte. 
— Der letzte Aufſatz von dem k. k. Forſtrath Hermann Ritter von 
Guttenberg ſchildert uns in dem dalmatiniſchen Kerka-Fluſſe einen 
jener merkwürdigen Ströme, wie ſie die Karſtregion unterirdiſch theil— 

weis verlaufend ſo häufig kennt. — Der übrige Inhalt bewegt ſich um 


auf dem Kyffhäuſergebirge, wo ihn Ref. vor vielen Jahren ſelbſt fing. 
Dre oft e elt . Thatſache erklärt ſich uns aber höchſt 
einfach dadurch, daß der Apollo an das Daſein einer 1 (Cirsium 
eriophorum) geknüpft iſt, und dieſe iſt mafjenhaft über das genannte 
Gebirge verſtreut. Wir wollen hieran keine hypothetiſchen Betrachtungen 
über die Abſtammung des Apollo knüpfen, obgleich dieſelben ſehr nahe 
liegen, ſondern nur bemerken, daß es der Pf: thut, indem er der Mein⸗ 
ung iſt, die alpinen Tagfalter aus dem Norden mittelſt der Eiszeit, die 
Verſchiedenheit alpiner und arktiſcher Tagfalter- Fauna aber aus einer 
Umwandlung der bei uns auf Eis eingewanderten erklären zu können. 
Eine Hypotheſe, welche zwar von den Darwiniſten gern angenommen 
werden wird, uns aber ſehr wenig anſpricht. Warum iſt der Apollo des 
Kyffhäuſers im Laufe der Jahrtauſende, die er wahrſcheinlich ſammt 
Cirsium eriophorum dort durchlebte, nicht ausgeartet? — Ueber die 
Krimmler Waſſerfälle ſonſt und jetzt berichtet uns Rudolf Riemann 
in Thumersbach, daß die Sektion „Pinzgau“ im Jahre 1878/79 die be⸗ 
rühmten Fälle durch einen prächtigen Weg, durch eine Menge Brücken 
und „Regenkanzeln“ zugänglicher gemacht habe. Ein Kunſtſtück, das für 


Neiſen und 


Polyneſien. 

Dr. Otto Finſch, der bekanntlich mit Unterſtützung der Humboldt⸗ 
ſtiftung über Waſhington und San Franzisko noch Honolulu ging, das 
er im letzten Juli erreichte, erwähnt in ſeinem von dort geſchriebenen 
Berichte, wie die in Hawaii einheimiſche Fauna von der eingeführten 
verdrängt wird. So ſind Straßen und Gärten von Honolulu jetzt voll 
von den aus China importirten Maina (Acridotheres tristis), neben 
ihnen unſer Sperling, der ſich in den Kokospalmen ganz wohl zu gefallen 
ſcheint, ebenſo die chineſiſche Turteltaube, deren Ruf man in jedem 
Garten hört. Um einheimiſche Vögel zu ſehen, muß man ſchon weit 
in's Land gehen und ſelbſt in den hohen Haleakala-Hügeln ſind fie ſelten; 
mit den Wäldern, die man leichtſinnig zerſtört, verſchwinden auch ihre 
Bewohner. Am 28. Juli verließ der Reiſende Honolulu in der Bark 
„Hawaii“ und erreichte Jaluit oder Bonham, eine der ſüdlichen Mar⸗ 
ſchall⸗Inſeln. Mit Ausnahme der reich vertretenen Fiſche war die 
Fauna arm, doch konnte er umfangreiche ethnographiſche Studien machen, 
da Jaluit viel von den Eingeborenen von Radak, Ralick, Gilbert⸗Inſel, 
Rotumah und anderen wenig bekannten Inſeln beſucht wird. 


Auſtralien. 

Der nordöſtliche, an das Gebiet von Queensland ſtoßende Theil 
Südauſtraliens iſt im vorigen Jahre durch den Feldmeſſer Corniſh 
aufgenommen worden. Waſſer war ſelten und nur in großen Entfern⸗ 
ungen zu haben, und doch begegnete man vielen Eingeborenen, die auch 
recht wohlgenährt ausſahen. In einem Creek fand Corniſh ein 18 Zoll 
bis 2 Fuß engl. dickes Lager von reinem Salz. Sein Hauptlager hatte 
er am See Killalpininna unter 280 30° ſüdl. Br und 1380 30° öſtl. L. 
aufgeſchlagen; er berichtet, daß weſtlich, nordweſtlich und nördlich von 
hier auf große Entfernung hin keine Ausſicht ſei, Waſſer durch Graben 
von Brunnen zu gewinnen. 5 

Weſtauſtralien erſchien bisher, trotz ſeines ungeheuren Gebietes — 
2527283 D Kilometer — als das Stiefkind unter den auſtraliſchen Kolo- 
nien. Die Reiſen von Forreſt, Warburton und Giles zeigten uns 
nichts als waſſerloſe, ſteinige, mit Spinifex bedeckte Wüſten, in denen 
nur hier und dort Oaſen gefunden wurden. Und auch deren Brauch- 
barkeit war noch zweifelhaft. Jetzt iſt durch die Entdeckungsreiſe des 
Alexander Forreſt, eines Bruders und früheren Begleiters des be— 
kannten Reiſenden John Forreſt, ein großes fruchtbares Areal im 
Norden der Kolonien gefunden worden, das nach ſeinen Berichten nicht 
allein für Viehzucht, ſondern auch für den Anbau von Mais, Zuckerrohr 
und ſogar von Kaffee ausgezeichnet geeignet iſt. Forreſt brach mit 
ſeiner Expedition am 20. April von der Beagle Bai nach der Mündung 
des Fitzroyfluſſes auf. Die wohlbegraſte Gegend zeigte Ueberfluß an 
Waſſer; ſie war von zahlreichen Waſſerläufen durchfurcht, darunter ein 
anſehnlicher Fluß, welcher in der Richtung des King Sound floß. Vom 
Fitzroy kannten wir bisher nur eine kurze Strecke von ſeiner Mündung 
in den King Sound aufwärts; Forreſt verfolgte den Lauf des Fluſſes 
zuerſt in öſtlicher, dann in nordöſtlicher Richtung bis zu ſeinen Quellen 
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Geſchäftliches, indem er ſämmtliche Sektionen mit ihren 
aufzählt. 

f Das eigentlich Geſchäftliche gehört ſonſt Nr. 2 an, obgleich auch 
dieſe „Mittheilungen“ ſich durch touriſtiſche Notizen, Referate und Re⸗ 
enſionen über einſchlägige literariſche Erſcheinungen und Anderes, was 
die Vorgänge in der Alpenwelt betrifft, intereſſant machen. Wir er⸗ 
wähnen ſie hier nur, weil ſie mit Nr. 1 ein Ganzes ausmachen und 
Manches bringen, was ſelbſt wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit verdient. 
Es bleibt eine Freude, dieſe prächtige Entwickelung unſeres deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Alpenvereines verfolgen zu können. Glück auf! 


itgliedern 


Neiſende. 


unter 179 42! ſüdl. Br. und 1260 10“ öſtl. Länge in einer über 600 
Meter hohen Bergkette. Das 60 Kilometer breite Flußthal beſteht aus 
grasreichem Alluvium, über das wahrſcheinlich bei Hochwaſſer der Fluß 
tritt. Forxeſt ſchätzt das Areal dieſer Alluvial⸗-Ebene auf 2 Millionen 
Hektaren. Die ſteile, unüberſchreitbare Felſenmauer nöthigte, nordwärts 
bis zur Secure Bai zu ziehen (160 24 ſüdl. Br. und 124“ 28 öſtl. L.). 
Dort, wo das Gebirge ſteil zur See abfällt, fand man endlich einen 
Uebergang, doch war der Weg ſo rauh, daß man nach vierzehntägigen 
Mühen von dem Verſuche, von hier den Glenelg u erreichen, abſtehen 
und ſchweren Herzens zum Fitzroy auf anderem Wege, aber ebenfalls 
über ſchönbegraſtes, waſſerreiches Land zurückkehren mußte. Forreſt's 
Lage war jetzt nicht die beſte. Von ſeinen Leuten waren vier erkrankt, 
von den 26 Pferden, mit welchen er die Reiſe antrat, war die Hälfte 
erlegen, und ſeine Vorräthe reichten höchſtens 50 Tage. Das ſchreckte 
ihn aber nicht ab. Einem Arme des Fitzroy bis zu deſſen Quellen unter 
180 ſüdl. Breite und 1270 40“ öſtl. Länge folgend und einen Höhenzug, 
welcher die Waſſerſcheide bildet, überſchreitend, gelangte er zur Gränze 
Weſtauſtraliens unter 160 50 ſüdl. Br. und 129 öſtl. Länge. Die jo 
durchreiſte Strecke ſchildert er als noch vorzüglicher, als die vorher ent⸗ 
deckten Gegenden, auch ein anſehnlicher Fluß, der zuerſt nach Oſten floß, 
ſich dann nach Norden wandte und darauf eine weſtliche Richtung ein⸗ 
ſchlug, wurde aufgefunden und 60 Kilometer weit verfolgt. Von der 
Gränze aus ging man in nordöſtlicher Richtung zum Wickham, der in 
den Viktoriafluß mündet, und überſchritt den letzteren an der Vereinig⸗ 
ung beider. Auf dieſer Strecke, ſowie weiter bis 150 50 ſüdl. Br. und 
1320 öſtl. Länge fand man überall reichliches Gras und Waſſer. Nun 
aber hörte letzteres auf und auch vielfaches Suchen führte zu keinem 
befriedigenden Reſultate. Der Proviant ging auf die Neige; die lange 
Reiſe hatte die Pferde ſtark mitgenommen, es waren nur noch 8 
übrig, denn mehrere — ein bezeichnender Umſtand für die Wildarmuth 
der durchreiſten Gegenden — hatten geſchlachtet werden müſſen. Auch 
die Leute hatten ſtark gelitten. Da machte ſich Forreſt mit einem 
ſeiner Begleiter am 29. Auguſt auf, um von der nächſten Telegraphen⸗ 
ſtation an der Ueberlandlinie (von Adelaide nach Port Darwin) Hilfe 
zu holen. Die Entfernung betrug immer noch 160 Kilometer. Am 
2. September war er ſo glücklich, eine Anzahl Arbeiter an der Linie zu 
treffen, welche ihn bereitwilligſt Pferde und Proviant gaben. Am 
11. September traf Forreſt wieder bei ſeinen zurückgelaſſenen Gefährten 
ein und gelangte am 18. September mit der ganzen Expedition zur 
Telegraphen⸗Station am Katherine Creek. Das Reſultat dieſer Reiſe 
erſcheint als ein ausnehmend glückliches. Das als gut bezeichnete Gras⸗ 
land, welches man fand, berechnet Forreſt auf 10 Millionen Hektaren, 
wovon drei Viertel auf weſtauſtraliſches, ein Viertel auf ſüdauſtraliſches 
Gebiet fallen. Kaum war die Kunde von dieſem erfreulichen Ergebniſſe 
nach Perth gelangt, als auch ſchon das Landamt mit Geſuchen um 
Ueberlaſſung von Ländereien beſtürmt wurde. Indeß machte die Re- 
ierung ihre Entſcheidung von den eingehenderen Berichten, die ſie von 
Fokgest erwartete, abhängig. Dr. Emil Jung. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Flußperlenfiſcherei in Rußland. 

Die „Gouvernements Nachrichten von Oloneſch“ theilen Folgendes 
mit: „Der Fang der Flußperlenmuſchel (Unio margaritifera) im Kreiſe 
Lodejnopol beginnt gewöhnlich Ende Juni, wenn das Frühlingswaſſer 
gefallen iſt, und dauert häufig bis zum Herbſte. Zum Fange wird ein 
ſchöner Tag gewählt, während deſſen die Oberfläche des Waſſers ſpiegel— 
glatt iſt; denn wenn es bewegt iſt, iſt es ſchwer, von oben die auf dem 
Boden liegende Muſchel zu bemerken. Auf Untiefen ziehen die Fiſcher 
die Muſchel mit der Hand aus dem Waſſer; um ſie aus tiefem Waſſer 
herauszuziehen, bedienen ſie ſich hölzerner Zangen Nicht in jeder Muſchel 
werden Perlen gefunden, die übrigens leicht aus dem Inneren der Schale 


herauszuſchaffen ſind. Die Zahl der Perlen, die eine Muſchel enthält, 
beläuft ſich von einer bis ſieben, die gewöhnlich von verſchiedener Größe 
ſind; doch ereignet es ſich auch, daß man in einer Muſchel gleichgroße 
Perlen findet. Die gefundenen Perlen werden ſtückweiſe verkauft. Das 
kleinſte Körnchen gewöhnlichen Waſſers koſtet 10 Kopeken; eine recht 
große Perle reinſten Waſſers wird auf 50 Rubel geſchätzt. Es ereignen 
ſich Fälle, in welchen dem glücklichen Fiſcher eine Muſchel 100 Rubel 
bringt. Derzeit befaſſen ſich mit der Perlenmuſchelfiſcherei im Lodejno— 
poler Kreiſe nur drei Bauern, welche während der ganzen Dauer der 
Fiſcherei nur für je 50 Rubel Perlen aus dem Wasen 
= lb. Kohn. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Aenderungen in der Vertheilung des Luſtdruckes im Monat Mai 1880. 


160 >. — 


Sonnabend 1. 


Mittwoch 5. 


Mittwoch 12. 


= — . 


Dienstag 25. 


Witterungsüberſicht für den Monat Mai 1880. 


aa 


Montag 24. 


„„ 


= Fe : N ; === 
SI ee 
Sonntag 30. 


Sonnabend 29. 


Freitag 28. 


deutſche Nordſee am 24. Nachmittags zum Ausbruch, 


1. Dekade. Ein Gebiet hohen Luftdruckes, welches in 
den beiden erſten Tagen des Monats mit ruhigem, heiterem 
und trockenem Wetter und raſch ſteigender Temperatur über 
Mitteleuropa lagerte, ſchritt raſch nach Oſten fort, während 
im Nordweſten ein neues barometriſches Maximum erſchien. 
Vom 3. bis 8. war über dem Oſtſeegebiete, Zentraleuropa 
und dem Mittelmeerbecken der Luftdruck niedriger, als im 
Oſten und Weſten, und im Norden und Süden bildeten ſich 
zahlreiche flache Depreſſionen, welche trübes, zu Niederſchlägen 
geneigtes Wetter und in Verbindung mit den anhaltend 
öſtlichen bis nördlichen Winden Abnahme der Temperatur bedingten. 
Am 9. und 10. trat über der Weſthälfte Zentraleuropas zwar Aufklaren 
ein, allein die lebhafte nördliche Luftſtrömung erhielt die Temperatur 
beträchtlich unter ihrem normalen Werthe. 


2. Dekade. In Folge des anhaltend hohen Luftdruckes im Nord— 
weſten dauerte während der ganzen Dekade die öſtliche bis nördliche 
Luftſtrömung über Zentraleuropa fort, unter deren Einfluß trotz des 
vorwiegend heiteren und trockenen Wetters die Temperatur keine weſent— 
liche Zunahme erfuhr. Nur vom 13. bis 16. erhob ſich, von Weſt nach 
Oſt fortſchreitend, die Temperatur über ihren durchſchnittlichen Werth, 
ſank aber in den folgenden Tagen wieder unter denſelben, namentlich 
im Nordoſten. In Oſtpreußen fanden am 18. leichte Schneefälle und 
am 18., 19. und 20. auch Nachtfröſte ſtatt. Niederſchläge waren ſeltener, 
und dann wenig ergibig. Gewitter entluden ſich in der Zeitepoche vom 
12. bis 14. insbeſondere in Oſt- und Süddeutſchland. 


3. Dekade. Der hohe Luftdruck, welcher am 21. noch an der Weſt— 
küſte Europas lag, pflanzte ſich in den folgenden Tagen allmälig oſtwärts 
über Spanien, Italien und Oeſterreich hinaus fort, während ſich über 
Nordeuropa tiefe barometriſche Minima fortbewegten. Daher das Bor: 
herrſchen der weſtlichen und ſüdweſtlichen Winde, die am 24. und 25. 
für die deutſche Küſte einen ſtürmiſchen, gefahrdrohenden Charakter an— 
nahmen. Die unruhige Witterung, die noch en für die ganze 
deutſche Küſte von der Seewarte ſignaliſirt werden konnte, kam für die 


N. F. VI. IXXIX. ] Nr. 28. y 


Montag 1 
ſtellenweiſe über 300 C. 
zahlreiche Gewitter ſtattgefunden hatten, trat zuerſt im weſtlichen Deutſch— 
land, namentlich aber im nordweſtlichen, trübes, vielfach zu Niederſchlägen 
geneigtes Wetter mit beträchtlicher Abkühlung ein, welches ſich im Laufe 


nachdem ſchon am Morgen über den britiſchen Inſeln ſtellen— 
weiſe ſtürmiſche Winde aufgetreten waren, und verbreitete 
ſich nach und nach über die ganze Küſte, vielfach ſich zum 
vollen Sturme ſteigernd, während im Weſten die Winde 
allmälig ſchwächer wurden. Bei trübem, regneriſchem Wetter 
lag die Temperatur bis zum 24. unter dem Mittel, dann 
aber trat raſches Aufklaren und faſt wolkenloſes Wetter für 
ganz Zentraleuropa ein, und die Temperatur erhob ſich am 
27. zu ungewöhnlich hohen Werthen. An einem Tage ſtieg 
fie in Nord- und Mitteldeutſchland (außer in Oſtpreußen) 
bis 8 Uhr Morgens über 200 C. und im Laufe des Tages 
Nachdem in der Nacht vom 27. auf den 28. 


des Tages über ganz Zentraleuropa ausbreitete. In den letzten Tagen 
des Monates kamen, in Folge des hohen Luftdruckes im Weſten und 
Nordweſten. wieder nördliche Winde zum Durchbruch, und während das 
Wetter im Weſten aufklarte, blieb der Oſten trübe und regneriſch. 


Hamburg, den 3. Juni. Dr. van Bebber. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein Mittel, um ſchnell Waſſergehalt in Alkohol und Aether zu 
erkennen. Miſcht man eine wäſſerige Löſung von 2 Theilen kryſtalli— 
ſirter Zitronenſäure mit 1 Theil Molybdänſäure und dampft in einer 
Porzellanſchale bis zum beginnenden Schmelzen ein, ſo erhält man, 
wenn man die entſtandene dunkelblaue Maſſe mit etwa 30 bis 40 Theilen 
Waſſer erwärmt, neben firem Rückſtand ein nur wenig gefärbtes gelb— 
braunes Filtrat, welches eine zitronenſaure Molybdänverbindung gelöſt 
enthält, die im waſſerfreien Zuſtande dunkelblau, im hydratiſchen nahezu 
farblos erſcheint. Wird Filtrirpapier mit einer ſolchen, nicht allzu ver— 
dünnten Molybdänlöſung getränkt und bei 100% C. getrocknet, jo nimmt — 


wer 


es eine intenſiv blaue Färbung an und behält dieſelbe an der Luft, vor 
direktem Sonnenlicht geſchützt, ſehr lange, wird jedoch ganz weiß, ſobald 
es in reines Waſſer gebracht wird; bei einer Temperatur des Waſſers 
von 500 momentan, von 180 bis 20 in 2 bis 3, von 10° in 5 bis 8 
Sekunden; zu bemerken iſt noch, daß blaſſeres Papier empfindlicher iſt. 
In abſolutem Alkohol und Aether geht keine Farben veränderung des 
blauen Papiers vor, ebenſo nicht in Aceton, Aldehyd, Methylalkohol, 
owie in Gemengen von Amyl- und Aethylalkohol. In Weingeiſt ver⸗ 
ſchwindet jedoch die Farbe um ſo ſchneller, je größer der Waſſergehalt 
deſſelben iſt; beſchleunigt wird die Wirkung noch durch Erwärmen. 
Kochender Brennſpiritus entfärbt ſehr ſchnell. Beſonders geeignet iſt 
dies von Mann empfohlene Reagens zur Erkennung eines wäſſerigen 
Aethers. (Chemiker-Zeitung. 1880. Nr. 19.) 


2. Narkolepſie nennt Dr. Gelineau eine Nervenkrankheit, welche 
durch ein heftiges, in längeren oder kürzeren Intervallen regelmäßig wieder⸗ 
kehrendes, plötzlich auftretendes, jedoch nur kurze Zeit anhaltendes Be— 
dürfniß nach Schlaf charakteriſirt wird; er hatte Gelegenheit einen er— 
wachſenen Kranken zu beobachten, welcher, obgleich er während der Nacht 
des normalen Schlafs ſich erfreute, am Tage 30 bis 200 Mal Anfälle 
krankhaften Schlafs empfand, die bei der geringſten Anſtrengung noch 
an Zahl zunahmen, zwiſchen denen er jedoch zur Arbeit fähig und auf- 
gelegt war. Gélineau beweiſt, daß die Narkolepſie weder mit der Epi— 
lepſie, noch mit der Khenophobie, noch mit andern bisher bekannten 
Arten krankhaften Schlafs verwechſelt werden kann. 


3. Eine merkwürdige Mißbildung der Bruft: und Bauchtheile, ein 
Beiſpiel der ſog. Inverſion der Eingeweide, beobachtete man kürzlich an 
einem 17 jährigen im Hoſpital zu Caen geſtorbenen Mädchen; es be— 
ſtand bei demſelben nämlich eine völlige Inverſion der genannten Theile, 
wenn auch ſonſt die Eingeweide völlig normal waren. So hatte die 
linke Lunge drei Lappen, während die rechte nur zwei beſaß, es herrſchte 
alſo das umgekehrte Verhältniß wie bei andern Menſchen; dann lag 
das Herz auf der rechten Seite, die Leber in der linken, der Magen 
und die Milz in der rechten Bauchhälfte; die Därme hatten eine analog 
umgekehrte Lage. Dennoch war der Zuſammenhang der einzelnen 
Organe unter einander vollkommen, ſo daß die Mißbildung auf die 
Funktionen durchaus nicht hindernd wirkte. 


Anzeigen. 
Enkomologiſche Nachrichten. 


Korreſpondenzblatt für Inſektenſammler. 5. Jahrg. 1879. Monatl. 4 
Hefte. 12—16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch— 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XI, 149.) 


Verlag von EDUARD TREWENDT in Breslau. 


Soeben erschien: 


Handwörterbuch 


Zoologie, Anthropologie und Ethnologie 


unter Mitwirkung von 
Dr. R. Böhm, Wilhelm Hartmann, F. v. Hellwald, Dr. Ernst Hofmann, Dr. 
Klunzinger, Prof. Dr. Kossmann, Prof. Dr. Eduard von Martens, Professor 
Dr. C. Mehlis, Professor Dr. A. von Mojsisovics, Prof. Dr. Roeckl, 
Dr. D. F. Weinland 
| herausgegeben von 
Prof. Dr. Gustav Jäger. 
Erster Band. Mit Holzschnitten. 36 Bogen Lex. 8. Preis 15 M. 
Das Werk wird vier Bände umfassen, welche in rascher Folge 
erscheinen sollen. Jährlich wird mindestens ein Band ausgegeben 
werden. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Anzeige. 


In Folge des in Baden-Baden gefassten Beschlusses 
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soll die 53. Versammlung der deutschen Naturforscher 


und Aerzte vom 18. bis 24. September 1880 in Danzig 
tagen. Indem der Unterzeichnete im Namen der Ge- 
schäftsführung zur Betheiligung an derselben einladet, 
bemerkt derselbe noch, dass die bis zum 20. Juli an- 


F nr ur De LE far 


— 


gemeldeten Vortrags-Themata in den später auszugebenden 
allgemeinen Programmen besonders aufgeführt werden. 
Professor Dr. Lampe, 


einführender Vorstand der Sektion für 


Danzig, Mai 1880. 
fi Physik und Meteorologie. 


Zum Auslegen von Inſektenkaſten empfehle ich meine Torfplatten, 
27 Zm. lang, 13 Im. breit, 60 Stück 5 Mk. Verſandt gegen Nachnahme. 
Bei Beſtellungen von 300 Platten an 150% Rabatt. Bei jeder Be— 
ſtellung gebe ich Verpackung gratis. 60 Platten ſende ich als 5 Kilo 
Packet per Poſt, größere Sendungen per Bahn. Jede, Beſtellung, deren 
Inhalt nicht gefällt, nehme ich zurück. 


Hannover, Nordfelderreihe Nr. 10. H. Kreye. 


CCC 55522557 555227557757 772222 


Für Entomologen, Land: und Forſtwirthe, Gärtner, Lehrer, 
Seminare, Realſchulen, land: und forſtwirthſch. Lehranſtalten, 
Naturwiſſenſch., Gartenbau- ſowie Landwirthſch. Vereine! 


Neuer Verlag von M. Heinfins in Bremen. 


Praktiſche Juſekten-Kunde 


oder Naturgeſchichte ö 
aller derjenigen Inſekten, mit welchen wir in Deutſchland 
nach den bisherigen Erfahrungen in nähere Berührung llommen 
können, nebſt Angabe der Bekämpfungsmittel gegen die ſchäd— 
lichen unter ihnen von 


Prof. Dr. E. L. Taschenberg. 
Fünf Theile. Preis 23 all. Mit 320 Holzſchnitten. 


J. Einführung in die Inſektenkunde. Mit 46 Holzſchnitten. 
Preis 3 M. 80 Pf. II. Die Käfer und Hautflügler. Mit 98 
Holzſchnitten. Preis 6 M. 20 Pf. III. Die Schmetterlinge. Mit 
83 Holzſchnitten. Preis 5 M. IV. Die Zweiflügler, Netzflügler 
und Kaukerfe. Mit 56 Holzſchnitten. Preis 4 M. V. Die 
Schnabelkerfe, flügelloſen Paraſiten und als Anhang einiges Un⸗ 
geziefer, welches nicht zu den Inſekten gehört. Mit 43 Holz⸗ 
ſchnitten. Preis 4 M. 

Dieſes Werk, das Reſultat jahrelangen Forſchens, füllt eine 
Lücke in der deutſchen Literatur aus, und bedarf wohl keiner be- 
ſonderen Empfehlung. 


>? 


Von demſelben Verfaſſer find in obigem Verlage erſchienen: 


Die der Tandwirthſchaft ſchädlichen Infekten 
und Würmer. Eine durch das Kgl. Prß. Landes⸗Oekon.⸗ 


Kollegium mit dem erſten Preiſe gekrönte Schrift. Mit 133 
Abbildungen. Preis 9 M., geb. 10,25 M. 


Die dem Gartenbau ſchädlichen Inſekten oder 


Entomologie für Gärtner und Gartenfreunde. Mit 123 Holz⸗ 
ſchnitten. Preis 8 M., geb. 9,25 M. 


Die den deutſchen Jorſten ſchädlichen Sufekten 
oder Naturgeſchichte der den dtſch. Forſten ſchädl. Inſekten. 
Mit 92 Holzſchn. Preis 8 M., geb. 9,25 M. 


Die Hymenopteren Deutſchlands nach Gattungen 
und Arten analytiſch zuſammengeſtellt. Mit 21 Holzſchnitten 
4.50 M., geb. 5,75 M. 5 8 


a Ausführliche Proſpekte über dieſe Inſekten⸗Werke werden 
auf Verlangen direkt franko bereitwilligſt von der Verlags⸗Buch⸗ 2 
handlung M. Heinsius- Bremen geliefert. “E] p* 
5 52 

K 


252525252575 5755525775755 5575727222722 7793 


„Zu verkaufen wegen Todesfall.“ 


Eine Sammlung ausgeſtopfter Vögel Deutſchlands, beſtehend aus ca. 
290 Arten, theils in mehreren Exemplaren, ſämmtlich in verglaſten 
Schränken. 

2. Eine ſehr umfangreiche Sammlung der Schmetterlinge Deutſchlands, 

in verglaſten Käſten, ſyſtematiſch geordnet, mit Schrank. 

5 Eine ebenſolche Käferſammlung wie vor. 

Sämmtliche Sammlungen befinden ſich in vorzüglichem Zuſtande und 

ſind wiſſenſchaftlich geordnet und benannt. Offerten sub H. 0. M. 

poſtlagernd Landsberg a. W. erbeten. 


5572 75757575575 dd 527227 525252252257 
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Kranlheitsh. muß ich meine Sammlungen verkaufen: 1 Phanerogam.⸗ 
Herbar 6184 Arten nebſt 247 Arten Filicales für den bei dieſem Um⸗ 
fang außerordentlich billigen Preis von 3,00 p. Centurie; wohlerhalten; 
ferner 82 Lebermooſe, 155 Lichenen, 285 Algen, 156 Fungi per Centurie 
10,00 (auch getrennt), 1 Laubmoosſammlung 526 Arten nach Uebereinkunft. 

Berlin, Oranienſtr. 181. Wilh. Hintze, Apoth. 


Hierzu eine Extrabeilage: „Methodiſches Lehrbuch der allgemeinen Botanik ꝛc. Verlagsbuchhandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn (M. Bruhn) 


in Braunſchweig.“ 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Tr. ö. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. ni j 
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Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins.“ 


Begründek unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Alüller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle, 


Ne. 29. Neue Folge. Sechster Jahrgang. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der Zeitung 29. dahrgang. 15. Juli 1880. 


Inhalt: 
nand Dieffenbad in Dresden. VI. 
Pflanzenform und Pflanzenleben. 
4. Joſ. Seboth, Die Alpenpflanzen. 


Das eigentliche Alter unſerer Kultur. 


5. von Schlechtendal, Langethal, E. 


Von Dr. A. Berghaus. — Das clineſiſche Porzellan, ſeine Geſchichte und Herftellung. 
(Mit Abbildung.) — Die Wanderungen der Fiſche. 
1. Dr. Arnold Dodel-Port, Illuſtrirtes Pflanzenleben. 
Schenk und Hallier, Flora von Deutſchland. — 


Eine Studie von Ferdi 
Von Dr. Friedrich Heincke in Oldenburg i. Gr. III. — Literatur: Bericht: 

3. Derſelbe, Der Führer in die Mooskunde. 
Paläontologiſche Mittheilungen: Entdeckung 


2. Paul Kummer, Deutſche Blumenwelt. 


neuer pflanzlicher Gebilde in der Steinkohle und im Anthrazit. — Zoologiſche Mittheilungen: „Die Spinnen Amerika's (Laterigradae).“ — Muſeologiſche Mittheilungen: 


1. Rathſchläge zur Gründung botaniſcher Muſeen. 
(Mit Abbildung.) — Kleinere Mittheilungen. — Anzeigen. 


2. Ankauf der Archaeopteryx in Berlin. — Barometer- und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat Mai 1880, 


Das eigentliche Alter unſerer Kultur. 


Von Dr. A. Berghaus. 


Das „Land“ iſt dem Städter der inkarnirte Begriff der 
Natur. 
und freilich liegt ein unwiderſtehlicher Zauber in dem Anblicke 
ihrer wogenden Felder, der lauſchigen Haine, der ſtillen Thäler 
mit friedlichen Weilern und maleriſchen Dörfern. Der blaue 
Himmel auf grünem Grunde, der durchſichtige Fernenduft — 
was iſt das doch etwas Anderes, als der begränzte Blick in die 
Straßen einer Stadt! „Natur“ nennt's der Poet, und gerade 
iſt's erſt recht Menſchenwerk: es iſt die duftige Vlumenkrone 
einer mehr als zweitauſend Jahre alten Menſchenarbeit und 
Kultur, die uns ſo entzückend anlächelt. Menſchenleerer, un— 
durchdringlicher Urwald, Sumpf und Moraſt, ohne Steg und 
Weg, — das wäre die eigentliche Natur, in der der Muſenſohn 
eher verzweifeln, verhungern und verzagen würde, als ihr Herr— 
lichkeiten von „liebenden Armen und treuem Schooße“ anzudichten. 
Der Menſch erſt war es, der der Natur den Zauber dieſer an— 
muthigen Geſtalt lieh, der Menſch mit ſeiner unermeßlichen 
Arbeit, durch Millionen von Tagen hindurch raſtlos fortgeſetzt, 
ſo oft geſtört durch gegenſeitigen Zwiſt, ſo oft gehemmt durch 
den Einbruch von halbbeſiegten Elementen — immer wieder neu 
geboren zum Ringen und Streben! Jedes Bauernhaus, jeder 
Bach, jede Gemarkung, jeder Wald, jeder Weg hat ſein Stück 
Geſchichte, das bis in die urkundenloſe Zeit hinaufreicht. 

Der Dünkel der Gegenwart träumt ſich immer als die zum 
reinſten Ausdruck der Ziviliſation und Gerechtigkeit gelangte Po— 
tenz, er blickt auf die vergangenen Jahrhunderte mit den Augen 
der Verachtung, nennt ſie Mittelalter und verbindet damit den 
ſtillſchweigenden Begriff des Barbarismus. Und doch ſchuf 
wunderbarer Weiſe dieſes Mittelalter unſere heute noch beſtehende 
29 


Der Poet „eilt in ihre Arme, ſinkt an ihren Bufen,“ ° 


Ordnung der Geſellſchaft und ließ in vielen Dingen die gemein— 
ſame Arbeit weiſer und gerechter in einander greifen, als die 
Neuzeit, die oft rückſichtslos daran herumklügelt, oft mehr ver— 
derbend, als nützend — im Ganzen mit geringem Erfolge; denn 
noch widerſteht die mächtige Natur den aus ſich ſelbſt durch die 
Jahrhunderte herausgewachſenen Verhältniſſen. 

Dort blickt ein bäuerliches Angeſicht aus dem einzigen 
Schiebfenſter ſeines Giebelhauſes auf die Dorfſtraße; es liegt 
eine gedankenloſe Ruhe, eine ſtereotype Starrheit in dem Geſichte, 
die an die Poeſie der Heiligenmaler ſtreift, — es iſt die Poeſie 
des Alterthümlichen, denn wer will beſtreiten, daß nicht ſchon 
vor vierhundert Jahren ein dieſem genau gleichendes Geſicht auf 
dieſe Straße blickte? Da ſteht der Kirchthurm des Dorfes dem 
Hauſe gegenüber; er hat Rundbogenſtyl von ächtem byzantiniſchen 
Schnitt und ſeine Wände ſind, für die Ewigkeit feſt, von müh— 
ſelig behauenen Feldſteinen erbaut! — Die Arme, die dieſe Steine 
mit weit unvollkommeneren Werkzeugen unendlich mühſam her— 
richteten, ruhen wenigſtens an die ſiebenhundert Jahre. Und 
lieſt man in den alten Erbbüchern der adeligen Aemter, die 
wenigſtens bis in das 14. Jahrhundert reichen, wo die Amts— 
ſchöffen zur Unterſcheidung der Höfe bei der Leiſtung an Zehnten 
und Pachtſcheffeln ſo ganz nebenbei die Namen der Bauern 
anführten, da findet man dieſelben Familien noch heute in der— 
ſelben Landſchaft, in demſelben Dorfe. Es muß wohl dieſelbe 
Bevölkerung ſein, weil ſie das Produkt ganz gleicher Verhältniſſe 
iſt; dieſe Konſtanz des Bauers kontraſtirt aber ſeltſam mit dem 
Beſitzwechſel auf den Gütern, der aus anderen Urſachen ent— 
ſpringt. Der Hof, die Hufe iſt da; der Inhalt rekrutirt ſich 
aus dem Sohne des Vaters, der, nachdem er ſeine Jugend und 


die volle Manneskraft im Kampfe mit dem Leben in äußerſter 
Entſagung und Sparſamkeit verſucht, ſeine Greiſenjahre in der 
Altentheilsſtube verdämmert. Wo die Lebensbedingungen ſtabil 
ſind, ſind es auch die Menſchen; die moderne Einbildung träumt 
von der Wirkung dieſer oder jener neuen Kultureinwirkung, ſie 
bringt aber zum größten Theile nichts als äußere Abrichtung zu 
Wege, und der Bauer, der vor vierhundert Jahren ſeinen Namen 
nicht ſchreiben konnte, war in den Dingen des Lebens und Er- 
werbes nicht unerfahrener, als der Bauer von heute. Gerade ſo 
manche Einrichtungen in den Gemarkungen, Vorſchriften der 
Ueberlieferung in Dorfgemeinden bezeugen, daß er vor ſechs— 
hundert Jahren ebenſo gewitzt in ſeinen Geſchäften war, wie der 
jetzt lebende. 

Unſere Kultur iſt alt, weit älter als man gewöhn— 
lich annimmt! Es ſei geſtattet, die Anzeichen, die dafür 
ſprechen, hier kurz anzuführen. 


Für den Anfang unſerer Zeitrechnung liegt uns nichts als— 


der Bericht der Römer vor. Dieſe betrachteten Alles, was 
nicht im Bereiche ihres zentraliſirten Weltreiches lag, für Bar— 
barenthum, namentlich bildeten die ſchrecklichen Alpen die ſtrengſte 
Gränze. Drüben, hinter dieſen lag eine rauhe, wilde, unbekannte 
Welt, deren Kultur, weil von ganz anderem Zuſchnitte, ihnen für 
keine Kultur galt. Unſere Büchergelehrten, die bis jetzt Geſchichte 
geſchrieben, drehten ſich ſtets in dem Zirkel der griechiſch-römi— 
ſchen Klaſſizität, ſie ſchrieben in der Darſtellung der damaligen 
deutſchen und galliſchen Zuſtände den Römern einfach nach, 
ja interpretirten ſie, voreingenommen von dem römiſchen Ur— 
theile, obendrein oft falſch. So kam es denn, daß die alten 
Deutſchen heute noch mit Keulen, in Thierfelle gehüllt, wie 
die Wilden Amerika's vor den Augen der Schuljugend einher: 
wandeln. 

Kohlrauſch, der die Frage der Bevölkerungsfähigkeit im 
alten Germanien aufwirft, kommt an der Hand der logiſch 
wirthſchaftlichen Schlüſſe zu dem Ergebniſſe, indem er ebenfalls 
ſich von der Annahme der deutſchen Wildmänner nicht trennen 
kann, daß höchſtens eine Million Menſchen in Germanien ge- 
lebt haben können. Das iſt wieder ſchwer vereinbar mit den 
zahlreichen Auswanderungsheeren, die in das römiſche Reich, 
in Gallien, in Pannonien einbrachen, auch wenn man die 
römiſchen Zahlen bei ihren übertreibenden Schlachtberichten auf 
das richtige Maß zurückführt. 

In einem Lande, wie Deutſchland, mit ſeinem wechſeln— 
den Klima, iſt das Leben eines Volkes ohne Ackerbau eine ſchiere 
Unmöglichkeit. Deutſchland und Gallien hatten ſchon zur 
Zeit der Römer eine überaus reiche Bevölkerung, hatten Ge— 
werbe in den Städten, Ackerbau und Viehzucht auf dem Lande. 
Der Irrthum, der ſich in unſeren Geſchichtsbüchern findet, reſul— 
tirt lediglich aus der Schrift des Tacitus, die ſie alle mehr 
oder weniger abſchreiben. Tacitus war ein römiſches Stadt⸗ 
kind, ein Beamtenſtücklein, eine Geheimrathsjöhre, mit einem 
redlichen Willen im Buſen, aber immerhin ächt römiſcher Be— 
gränztheit der Anſicht. Die Thatſache der Hyperkultur in Rom, 
die obendrein ſich ihrem Verfalle zuneigte, und mit dem Sinken 
der Macht jene natürlichen Dimenſionen der Feilheit, Beſtech— 
lichkeit, Trägheit, Unſittlichkeit annehmen mußte, bewegte ihn 
lebhaft; er ſuchte nach einem Ideale der Zuſtände, um dieſes den 
Römern als Spiegelbild vorzuhalten, und ſo entſtand ſeine 
„Germania“, die lediglich ein Tendenzgedicht iſt, aus der die 
Profeſſoren denn auch die pathetiſchen Tendenzphraſen heraus⸗ 
nahmen, allein Alles, was den wirklichen ſozialen Zuſchnitt direkt 
oder indirekt erkennen läßt, entweder übergingen oder gar falſch 
auslegten. 

Tacitus hat, offenbar vom Rheine kommend, ein Stück 
Deutſchland geſehen; alles Andere berichtet er aus Anderer 
Munde. Germ. 16 ſagt er: „Daß die Völker Germaniens (das 
iſt hier das freie Sachſen) nirgends in den Städten wohnen, iſt 
bekannt. Nicht einmal zuſammengebaute Häuſer dulden fie. Ab- 
geſondert und zerſtreut ſiedeln ſie ſich an, wo eine Quelle, eine 
Flur, ein Gehölz einladet. Die Dörfer legen ſie nicht nach 
unſerer Weiſe lin römiſch-keltiſch-fränkiſcher Agrargenoſſenſchaft) 
aus verbundenen und zuſammenhängenden Gebäuden an. Jeder 
umgibt ſein Haus mit einem Hofraume, ſei es gegen Feuersgefahr 
oder aus Unkunde des Bauweſens. Nicht einmal Bruchſteine 
oder Ziegel ſind bei ihnen im Gebrauche; ſie nehmen zu Allem 
unförmlichen Bauſtoff ohne Anſehen und Anmuth loffenbar den 


Strohlehm mit Staakwerk). Einige Stellen übertünchen fie fo 
ſorgſam mit einer ſo reinen und glänzenden Erde, daß es wie 
Malerei und Farbezeichnung ausſieht. (Wer ſieht hier nicht klar 
das alte weſtfäliſche Bauernhaus mit ſeinem braunen Eichen⸗ 
fachwerke und halb angeſtrichenen Feldern beſchrieben?) Sie pflegen 
auch unterirdiſche Höhlen auszugraben (alfo Keller), die fie oben 
dick mit Dünger belegen, als Zuflucht im Winter und zum Be⸗ 
hältniſſe der Feldfrüchte ꝛc.“ 

Bekanntlich iſt heute noch Deutſchland nach zwei verſchie— 
denen Agrarſyſtemen kultivirt. Es find dies einmal die fränkiſche 
Hufengenoſſenſchaftswirthſchaft, zum anderen die niederſächſiſche 
Kamp⸗ oder Heckenwirthſchaft. Letztere reicht von Holſtein 
durch das Rheinland, nördlich der Lippe, Belgien, Nord- 
frankreich bis zur Normandie, jenſeits des Kanales iſt Eng— 
land in gleicher Weiſe bebaut worden. Man kann annehmen, 
daß dieſe Kulturart 300 Kilometer breit zu beiden Seiten der 
Nordſee reicht. Sie iſt die Eigenart des ſächſiſch-germa⸗ 
niſchen Stammes. Sie beruht auf der vorherrſchenden Neigung 
dieſes Stammes zur Einzelanſiedelung. 
für die Weide und Viehwirthſchaft die Haltung eines beſonderen 
Hirten zu koſtſpielig wurde, ſo umgab man die Ackerſtücke von 
je 230 — 383 Are mit einem Walle, pflanzte die undurchdring⸗ 
liche Hecke darauf und ließ das Vieh in der Einfriedigung frei 
umherlaufen. Daß die Kultur dieſes ganzen Landſtriches ſchon 
zu Caeſar's Zeiten dieſelbe Phyſiognomie zeigte, beweiſt folgende 
Stelle in Caeſar's (de bello gallico II. 17), wo er mit einem 
Stamme der Belgier (den Nerviern) kriegte und dabei in 
dieſe Heckenregion gerieth. „Die Nervier“, ſagt er, „waren nicht 
nur früher ſchwach an Reiterei, ſondern auch bis jetzt widmen 
ſie dieſem Theile der Kriegsmacht keine Aufmerkſamkeit, ſie ſuchen 
ihre ganze Stärke im Fußvolke (d. h. ſie beſaßen keinen ritter⸗ 
bürtigen Adel wie die ee Um daher gegen räuberiſche 
Einfälle der Reiterei ihrer Nachbarn geſchützt zu ſein, hatten ſie 
ſeit alten Zeiten zarte Bäume angehauen und umgebogen, ſowie 
die zahlreich herausgeſchoſſenen Aeſte nebſt Dornbüſchen und 


Da aber dieſem Einzeluen 


anderem Geſtrüpp dazwiſchen geflochten (wer erblickt hier nicht 


deutlich den weſtfäliſchen Knick!) und ſolchermaßen bewirkt, daß 
dieſe Gehege gleich einer Mauer Schutz gewährten, indem man 
nicht durchdringen, ja nicht einmal durchblicken konnte.“ Er be⸗ 
klagt ſich deshalb in ſeiner ferneren Erzählung, daß er, als er 
hier angefallen wurde, keine ordentliche Schlachtlinie mit ſeinen 
Truppen bilden konnte. „Seit alten Zeiten“, meint er; alſo er. 
fand die Hecken ſchon als eine alte Einrichtung; daß er das 
Motiv der Heckenbildung in dem Schutze gegen kriegeriſche Ein⸗ 
fälle ſuchte, liegt wohl in ſeiner ſoldatiſchen Anſchauungsweiſe, 
weil ſich dieſe Hecken ihm in erſter Linie als Hinderniß in der 
Kriegsführung entgegenſtellten. Bekanntlich hat dieſes Hecken— 
terrain Norddeutſchlands auch niemals den Heerführern be— 
hagt. Sie ſind heute noch dem Zuge großer Heeresmaſſen hin— 
derlich und haben immer den Herd der Chouanerie gebildet. 
Varus ſchon unterlag den Deutſchen nicht im Teutoburger 
Walde, ſondern im weſtfäliſchen Heckenlande weſtlich davon. 

Wenn alſo nach Caeſar's und Tacitus' Ausſagen der 
nördliche Theil Deutſchlands ſchon ſo ausſah wie heute, ſo 
beweiſen viele andere Stellen, daß der übrige Theil dieſes Landes, 
ſowie Gallien unter einer regelmäßigen Hufenkultur bewirth- 
ſchaftet wurde, die wir eben römiſche Dreifelderwirthſchaft oder 
fränkiſch-allemanniſche Dorfgenoſſenſchaft nennen können. 
Sie ſetzt einen Landesherrn voraus, der ſeinem Adel das Land 
zu Lehen gegeben hat. Das Wort „Dorf“ ſelbſt kommt von dem 
altdeutſchen „durfan, dürfen“ her und bezeichnet den Ort, wo 
hinein der Adel den pacht- und zinspflichtigen Bauer ſetzte, und 
zwar als in den von ihm geſtatteten Ort. Die Feldmark war 
in drei Felder, in Winter-, Sommer- und Brachfeld, der 
Acker ſelbſt, je nach Anzahl der Hofſtellen im Dorfe, in gleich— 
mäßige Hufen getheilt, die als Pacht- und Steuermaß dienten. 
Es bildete ſo jedes Dorf eine Genoſſenſchaft von Pächtern, welche 
die beſtimmte Fruchtfolge halten mußten und die namentlich auf 
dem dritten gemeinſchaftlichen Weidefelde unter der Aufſicht nur 
eines Hirten das Vieh austreiben konnte. Wieder in dieſer 
Weidewirthſchaft, bei welcher für zehn und mehr Bauern nur ein 
Hirte nöthig war, lag der Angelpunkt dieſer Einrichtung. Bei⸗ 
läufig ſei noch bemerkt, daß heute noch in Schweden der! 
Pächter, welcher ſich auf den Dominien in ganz ähnlicher Weiſe 


anſiedelt, „torpar“ heißt. Bekannt iſt es, daß die durchgängig 
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deſſen, der es führt. 
den erſten Platz beim Fürſten, ſowie unter den Fürſten um das 
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landläufige Pacht an den adeligen und oft ſpäter geiſtlichen 
Herren aus dem zehnten Theile des Bruttoertrages von den 
beiden Ackerfeldern und dem Fleiſchzehent von dem Brachfelde 
beſtand, wobei aber das Spannvieh ausgenommen war. Die 
Bruttopacht findet ſich häufig fixirt in einer beſtimmten Anzahl 
von Getreidepachtſcheffeln, die erſt in unſerer Zeit in ablösbare 
Rente verwandelt wurden. 

Der Adel und ſeine Söhne wirthſchafteten daher nicht ſelbſt, 
und alles das, was Tacitus von dem Charakter und der Lebens— 
weiſe der Deutſchen ſagt, bezieht ſich lediglich auf dieſen Adel; 
z. B. „vornehme Abkunft, große Verdienſte der Väter, verleihen 
auch dem Knaben ſchon Auszeichnung beim Fürſten, ſie werden 
den Längſterprobten beigeſellt und Keiner ſchämt ſich, im Gefolge 
aufzutreten. Dieſes hat ſogar ſeine Rangordnung nach der Wahl 
Großer Wettſtreit unter dem Gefolge um 


zahlreichſte und wackerſte Gefolge! Das iſt Würde, das iſt 
Macht ...“ (Tacitus, Germania 13) „Den Anführer zu ver— 


theidigen, ihn zu ſchützen, ja eigene Heldenthaten ihm zum Ruhme 
anzurechnen, iſt höchſte Eidespflicht. 


Die Fürſten kämpfen für 
den Sieg, das Gefolge für den Fürſten. Wenn das Stammvolk 
in langem Frieden thatenlos hinſtarrt, ſo ziehen die Schaaren 


adeliger Jünglinge freiwillig zu den Völkerſchaften, die gerade 


Krieg führen u. ſ. w.“ b 

Für dieſelben Adeligen der Germanen gelten auch Tacitus' 
Anführungen ihrer negativen Eigenſchaften, daß fie dem Acker— 
baue abhold ſind, Tag und Nacht ununterbrochen ihr Getränk 
aus Weizen oder Gerſte (Bier) fortzechen, ſich häufig dabei zanken 
und ſchlagen, dem Würfelſpiele tagelang als dem ernſthafteſten Ge— 
ſchäfte obliegen und tollkühn Alles verſpielen, ſelbſt die Freiheit. 

Wir bemerkten zuerſt, daß Tacitus perſönlich nur den 
ſächſiſchen Theil Deutſchlands geſehen. Dennoch berichtet 
er unverkennbar in mittelbaren Nachrichten auch von dem deutſchen 
Hufenbauer. Er ſagt nämlich (Germ. 25): „Die übrigen Sklaven 
gebrauchen ſie nicht nach unſerer Weiſe, ſo daß die Geſchäfte 
unter die Dienerſchaft vertheilt wären. Jeder von ihnen waltet 
in eigener Wohnung am eigenen Herde (offenbar Bauerhof!h. 
Der Herr legt ihm, wie einem Lehnsmanne, eine Abgabe an 
Getreide, Vieh oder Kleiderſtoff (Flachs) auf; weiter geht die 
Unterthänigkeit nicht.“ In Germ. 19 wird auch des „Dorfes“ 
erwähnt, und von den Ländereien ſagt er (26): „ſie werden nach 
der Zahl der Anbauer von der Geſammtheit (Hufengenoſſenſchaft) 
abwechſelnd in Beſitz genommen .. .. die Ausdehnung der Ge— 
filde erleichtert die Theilung. Sie wechſeln alljährlich mit dem 
Saatlande um; manches bleibt brach liegen .. . . fie zäunen die 
Wieſen nicht ab, wäſſern die Gärten nicht, nur Getreide wird 
dem Erdboden abgefordert.“ Dieſe Stelle ſpricht deutlich von 
den mitteldeutſchen Bauerfeldmarken. Daß die Hufen ſelbſt 
wechſelten unter den Beſitzern, wie obige Stelle zu beſagen 
ſcheint, t wohl eine Verwechſelung mit dem jährlichen Wechſel 
der Fruchtfolge. 5 

Zu der kurioſeſten Spezialität falſcher und ſchiefer Dar— 
ſtellung hat offenbar Germ. 17 Veranlaſſung gegeben; aus die— 
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ſem Paſſus ſtammt die Mär von den Thierfellen, wodurch die 
alten Deutſchen zu den roheſten Wilden geſtempelt wurden. 
Einige andere Stellen in den Schriften der Römer, namentlich 
im Caeſar, mögen brav dazu geholfen haben, da dieſer Kriegs— 
held, ſchon um feine Kriegszüge zu motißfren, gewöhnlich von 
den fernen Völkern, Galliern, Belgiern, wie Deutſchen, 
als von „rohen, wilden Horden“ ſpricht, die (wie z. B. IV. 10) 
an den Mündungen der Maas- von Fiſchen und Vogeleiern 
leben ſollten. Wenn er jedoch an die Wohnſtätten dieſer „Wil— 
den“ kommt, ſo findet er doch wieder ſchöne und prächtige Kultur, 
wie er von den Menagiern ſagt, daß ſie auf beiden Seiten 
des Rheines „Güter, Häuſer und Dörfer“ hätten. 

Doch kehren wir zu Tacitus zurück! Er ſagt: „Die all— 
gemeine Tracht iſt ein Rock, mit einer Spange oder einem Dorne 
zugemacht; im Uebrigen unbedeckt, liegen ſie ganze Tage am 
Herde und am Feuer. Die Reichſten zeichnet eigene Kleidung 
aus, nicht wallend, wie die der Sarmater und Parther, ſondern 
enge und jedes Glied ausdrückend (alfo deutſche Hofe, Weſte und 
Jacke!). Sie tragen auch Thierfelle; die Nächſten am Rheinufer 
ohne Wahl, die Entfernteren auserleſene, da kein Handel ihnen 
anderen Schmuck liefert. Sie ſuchen Thiere aus und beſetzen 
deren Felle mit geflecktem Pelzwerke, das der äußerſte Ozean 
und ein unbekanntes Meer hervorbringt.“ 

Man ſieht, die Deutſchen liebten die Pelze ſchon als 
Luxus, wie es heute noch der Fall iſt. Sie erwarben das 
ſchönſte Pelzwerk vom Norden für theures Silber (denn auch 
die Silberwährung bevorzugten ſie ſchon damals, wie aus einer 
anderen Stelle des Tacitus hervorgeht). Der feine Pelz war 
alſo ein Gegenſtand des Schmuckes bei ihnen, und nicht diente 
das rauhe Thierfell als ein Objekt der Nothdurft und der rohe— 
ſten Bedeckung der Blöße. ö 

Wenn der gewöhnliche Bauer noch lange Zeit beim ein— 
fachen Rocke blieb, bis er in der glänzendſten Periode unſerer 
Kultur, im 16. Jahrhundert, ſich zu der Tracht des Hofes und 
der Vornehmen verſtieg, die ſpäter in dem Elende des dreißig— 
jährigen Krieges ſeine ſtereotype Mode bis heute verblieb, ſo 
ſehen wir auch ſchon zu Tacitus' Zeit den Typus der weib— 
lichen Tracht vollſtändig ausgebildet. Er ſagt nämlich: „Dieſe 
ſei von der männlichen (d. i. dem Spangenrocke des Bauers) nicht 
unterſchieden, nur daß die Weiber ſich häufiger in leinene Ge— 
wänder hüllen, die ſie mit Purpurſtreifen zieren. Die Kleidung 
läuft oben nicht in Aermel aus, ſo daß Schultern und Arme 
nackt ſind; auch die Bruſt iſt von oben unverhüllt.“ 

Wenn ſo das Leben und die Wirthſchaft der alten Deutſchen 
auf Ackerbau, Viehzucht, Handel, Gewerbe, feſten Wohnſitzen, ja 
ſelbſt Scheuern und Ställen, Städten und Dörfern baſirt war, 
ſo blickt uns die Geſchichte der ſogenannten Völkerwanderung 
vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus wie ein ſonderbares Räthſel 
an. Wir wollen nächſtens beweiſen, wie auch hier unſere Ge— 
ſchichtsprofeſſoren und Buchgelehrten, indem ſie die Nachrichten 
der Römer ganz falſch verſtanden und auslegten, eine von 
Grund aus irrige Darſtellung dieſer intereſſanten Vorgänge ge— 


liefert haben. 


Das chineſtiſche Porzellan, feine Geſchichte und Herſtellung. 


Eine Studie von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. (Mit Abbildung.) 


VI. 5 
Die bildlichen Darſtellungen der Porzellane. 
Wir wiſſen nicht, wo der „liebe Herrgott“ die Eidechſen, 
Fröſche, Kröten, Krebſe, Schildkröten und alles, „was da kreucht“, 
zuerſt erſchuf. Aus der Schöpfungsgeſchichte erfahren wir nur, 
daß dieſe Kreaturen, mit noch vielen anderen, „ein jegliches 
nach ſeiner Art“, am fünften Schöpfungstage erſchaffen wurden. 
Ueber das „Wo“ gibt uns das erſte Buch Moſis keine weitere 
Auskunft. Wenn aber die Reptilien irgendwo jemals ihr Paradies 
beſaßen, ſo muß dieſes in China geſucht werden. Der Chineſe 
beſitzt eine ſolche ſinnige Auffaſſung für die Eigenartigkeiten des 
Reptiles, wie ſie nur aus einer langen Vertrautheit mit dieſen 
Thieren entſpringen kann. Jedenfalls ſagen ihre Formen ſeinem 
Geſchmacke in hohem Grade zu. 
Die Chineſen haben aus Porzellan nicht nur Gefäße, ſon— 


dern auch zahlreiche Kreaturen der Schöpfung dargeſtellt, aber 
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keine ſind ihnen ſo gut gelungen, wie die Fröſche, Kröten, 
Schildkröten und Spinnen. Auch die Fiſche finden wir — 
namentlich die in China einheimiſchen Goldfiſche — vortrefflich 
dargeſtellt. Unter den Vögeln erſcheinen der Storch, der Papagei, 
der Pfau und der Hahn in ihren charakteriſtiſchen Merkmalen 
gut aufgefaßt. Im Allgemeinen dürfen wir ſagen, daß alle 
Weſen, deren Formen zum Grotesken und Bizarren hinneigen, 
von dem Chineſen gut wieder gegeben werden. 1 

Man wird es daher auch erklärlich finden, daß der Chineſe 
für europäiſche Motive dieſer Art Empfänglichkeit beſitzt. In 
der Dresdener Sammlung befinden ſich Porzellanteller mit dem 
deutſchen Reichsadler. Kaiſer Karl V. ließ ſie einſt in 
China anfertigen. Bei jedem Sachverſtändigen wird die minu⸗ 
tiöſe Sorgfalt, mit welcher alle Einzelheiten des Wappens wieder— 
gegeben ſind, Beifall finden. Kein Wunder! Das alte deutſche 
Reich und ſein Wappen hatten ſich in den letzten Zeiten ſo ſehr 


dem Chineſenthume genähert, daß fie im fernen Reiche der 
Mitte einer verſtändnißvollen Auffaſſung ſicher ſein konnten. 
Auch auf einer Anzahl Porzellanvaſen, welche Auguſt der 
Starke in China anfertigen ließ, erſcheint das ſächſiſch-polniſche 
Wappen vorzüglich gelungen. Ueberhaupt die Wappen mit den 
ſonderbaren Beſtien auf den Schilden derſelben, Löwen, Bären ꝛc., 
welche gemeiniglich den getreuen Unterthanen die Zunge heraus— 
ſtrecken, haben mit den chineſiſchen Vorſtellungen ſo viel Ver— 
wandtes, daß es zu verwundern wäre, wenn dieſelben in China 
etwa keinem Verſtändniß begegneten. 

Auch der Chineſe hat ſich ſeine Wappenthiere, den rothen 
und den goldenen Drachen erſchaffen; ſie ſind aber ſo ſchnurrig 
ausgefallen, daß es faſt ausſieht, als hätten die Bewohner des 
Reiches der Mitte die europäiſchen Schöpfungen dieſer Art 
parodiren wollen. Ein originelles Phantaſiethier iſt der Kylin, 
auch Hund des Fo genannt, ein uns drohend entgegenſtarrendes, 
löwenartiges Ungethüm, auf deſſen weit aufgeriſſenen Rachen 
des Wagner 'ſchen Nibelungenreckens Siegfried zierliche Worte 
anwendbar ſind: „Fürwahr eine gräuliche Freſſe zeigſt du!“ 

Ein anderes iſt es, wenn dem chineſiſchen Künſtler die Auf— 
gabe geſtellt iſt, aus dem Kreiſe des Barocken und Bizarren 
herauszutreten. Verſucht er dieſes, ſo bleibt er doch immer 
von ſeinen chineſiſchen Vorſtellungen beeinflußt. Die Menſchen, 
die er darſtellt, ſind und bleiben chineſiſche Menſchen und 
nirgends begegnen wir dem Verſuche, den chineſiſchen Typus ab— 
zuſtreifen. Auch da, wo der chineſiſche Künſtler nach europäiſchen 
Vorbildern malt, verleiht er den Menſchen, welche er darſtellt, 
ein chineſiſches Gepräge. Eine von Ludwig XIV. nach China 
entſandte Geſandtſchaft wurde von chineſiſchen Künſtlern plaſtiſch 
dargeſtellt. Dieſe in der Dresdener Sammlung vorhandenen 
Statuetten erſcheinen in allen Einzelheiten getreu, allein Herren 
und Damen verrathen durch die ſchiefen Augenwinkel die Hand 
des chineſiſchen Modelleurs. Die Geſandtſchaft veranlaßte da— 
mals zu Peking die Anfertigung einer Anzahl großer prachtvoller, 
gleichfalls in der Dresdener Sammlung vorhandener Vaſen. 
Seine Majeſtät König Ludwig XIV., deſſen Gemahlin, ſowie 
andere Damen des franzöſiſchen Hofes befinden ſich auf denſelben 
abgebildet. Jeder Beſchauer erkennt ſofort den König und ſeine 
Damen, allein bei genauerer Prüfung bemerkt man auch die 
ſchiefen Augenwinkel und die in's Chineſiſche überſetzten Geſichts— 
züge. Das chineſiſche Schönheitsideal iſt nach dem chineſiſchen 
Raſſen-Typus gebildet. Wenn ein chineſiſcher Titian denkbar 
wäre und er würde die Venus des großen Italieners kopiren, 
er würde ſie mit Schlitzaugen und wahrſcheinlich auch mit hervor— 
ſtehenden Backenknochen darſtellen. 

Jedes Volk formt ſich ſein Schönheitsideal nach ſeiner 
Raſſe. Obwohl Maria, die Mutter Chriſti, eine Jüdin 
war, ſtellt uns Raphael in ſeiner Madonna del Sisto eine 
ideal ſchöne Italienerin dar. Diejenige Holbein's trägt einen 
urgermaniſchen Typus. Murillo hat die ſeinige nach einem 
ſpaniſchen Modell geformt. Ein Aethiopier wird ſich die Ma⸗ 
donna mit ſchwarzer Hautfarbe vorſtellen, mit wulſtigen rothen 
Lippen, hervorſtehenden blendend weißen Zähnen und krauſen 
ſchwarzen Haaren. 

Auch eine chineſiſche Madonna beſitzen wir. Es iſt 
Kuan⸗Yu, die Mutter des Gottes Buddha. Sie wird von den 
Anhängern Buddhas als Göttin der Fruchtbarkeit verehrt. Sie 
wird meiſt ihren Sohn auf dem Arme tragend dargeſtellt und 
gleicht in dieſer Stellung ungemein der „heiligen Jungfrau“ mit 
dem Jeſuskinde. Die Dresdener Sammlung beſitzt eine große 
Zahl dieſer Darſtellungen. Auf mehreren Abbildungen trägt die 
Göttin ein Buddhakreuz auf der Bruſt. Die ſchlauen Chineſen 
verkauften dieſe Bildniſſe an portugieſiſche Kaufleute als Statuetten 
der „heiligen Jungfrau“. Sie ſollen ihren Zweck ebenſo gut wie 
die echten erfüllt haben. 

In der Malerei beobachten wir ſelbſtverſtändlich dieſelben 
dem Chineſen eigenartigen Schwächen wie bei der plaſtiſchen 
Darſtellung. Allgemein bekannt iſt der dem chineſiſchen Auge 
eigene Mangel an Sinn für die Perſpektive. Bei der Landſchaft 
tritt außerdem noch eine andere Eigenthümlichkeit zu Tage. Der 
Chineſe weiß nichts von jener charakteriſtiſchen Darſtellung des 
Laubwerkes durch unſere europäiſchen Maler. Er hat keine 
Ahnung von dem, was wir „Baumſchlag“ nennen. Holländiſche 
Kaufleute ließen im ſechszehnten Jahrhunderte Porzellanteller in 
China anfertigen, die mit holländiſchen Landſchaften geſchmückt 
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wurden, zu welchen die Originale den chineſiſchen Malern aus 
Holland geliefert wurden. Die kindliche Wiedergabe der Bäume 
zeigt, daß dem Chineſen jedes Verſtändniß für die Arbeit ſeines 
holländiſchen Kollegen fehlte. 

Der Chineſe betrachtet die Pflanzenwelt nicht mit den Augen 
des Malers, ſondern mit denen des Botanikers. Alle Einzel— 
heiten gibt er auf das Sorgfältigſte wieder. Er läßt uns die 
Blumenblätter, die Staubfäden, die Kelchblätter, die Blätter, 
ſowie ihre Ränderung deutlich erkennen. Er verfährt ungefähr 
ſo, wie ein einſichtiger Botaniker verfährt, der eiue Pflanze in 
ein Herbarium einlegt. Bald zeigt er uns eine Blume von 
vorn, bald von der Seite. In gleicher Weiſe verfährt er mit 
den Blättern und vermag ſo eine mannigfache Abwechſelung 
ſelbſt bei einfachen Blumenverzierungen zu erzielen. Zugleich 
beſitzen ſeine Darſtellungen eine ungemeine Naturwahrheit. Die 
Roſe, die Päonie, das Chrysanthemum, die Kamelie, der Thee⸗ 
ſtrauch, der Pfeffer ſind dort deutlich erkennbar. Keines der 
charakteriſtiſchen Merkmale fehlt. Dabei find die Windungen 
der Aeſte und Stengel der ſich über die Außenfläche der Gefäße 
verbreitenden Blumenverzierungen von großer Grazie und zeigen 
ein feines Gefühl für die Schönheiten der krummen Linie. Alle 
Pflanzendarſtellungen, ſoweit ſie zur ausſchließlichen Verzierung 
der Gefäße dienen und nicht etwa perſpektiviſche Darſtellungen 
ſind, verrathen einen nach dieſer Richtung wohl entwickelten 
Schönheitsſinn und eine ſorgfältige Beobachtung der Natur. 

Wir geben hier, um dem Leſer eine Probe edlen chineſiſchen 
Geſchmackes zu zeigen, eine mit Chrysanthemum und Päonien 
dekorirte Vaſe wieder. Die Blumen der Landſchaft ſind in ihren 
natürlichen Farben dargeſtellt. Das Laubwerk der die Land⸗ 
ſchaft umrahmenden Flächen iſt blau, die Blumen in demſelben 
ſind iſabellenfarbig und golden. Auf dem Halſe und dem Deckel 
befinden ſich Medaillons mit rothem Grunde, von welchem ſich 
ein goldener Drache hellleuchtend abhebt. Das Gemälde ſelbſt 
glänzt in reichem Farbenſchmucke. Das fabelhafte Thier, welches 
aus den Blumen hervorſpringt, iſt der Kylin, oder der Hund 
des Fo. Daſſelbe phantaſtiſche Thier bildet den Knopf des 
Deckels. 

Bieten ſchon die bildlichen Darſtellungen der Chineſen, 
welche rein dekorativer Natur ſind, eine Fülle von Anregungen, 
ſo nimmt das Intereſſe, welches wir den Kunſtwerken dieſes 
Volkes widmen, noch zu, ſobald uns die Malereien auf den 
Porzellangefäßen Szenen aus dem Familien- und Volks— 
leben vor Augen führen. Mit Vorliebe ſchildern die Maler 
die Freuden des Familienlebens; die zärtlichen Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Mann und Weib, die Anhänglichkeit der Kinder an die 
Eltern. Galt doch die ehrerbietige Hingebung der Kinder an 
Vater und Mutter, die treue Sorge für ſie, wenn ſie gealtert 
waren, als die preiswürdigſte aller Pflichten, und bis heute noch 
bildet die treue Kindesliebe einen Grundzug des chineſiſchen 
Weſens. Die Anhänglichkeit der Kinder an die Eltern, die ehe- 
liche Treue, klingt ſchon durch die uralten Lieder des Schi-king 
hindurch, und es darf uns daher nicht wundern, wenn wir auch 
in bildlichen Darſtellungen dieſe Tugenden verherrlicht finden. 
Sie zeigen uns die chineſiſchen Frauen im Hauſe wirkend, von 
munteren Kindern umgeben, und verſinnlichen uns treffend die 
Freuden des ehelichen Lebens und Familienglückes. 

Sind Weib und Kinder hold verbunden, 
Das iſt wie Harf' und Lautenklang; 
Und werden Brüder ein's erfunden, 
Gibt's Freud' und Eintracht lebenslang. 
Mach ein's, die deines Hauſes ſind, 
So haſt du Freud' an Weib und Kind. 
Dem trachte nach, drauf ſei geſinnt. 
Wirſt ſeh'n, daß alſo ſich's befind't. 5 

So lautet das Lied des Schi-king, das vor bald drei Jahr⸗ 
tauſenden bei Gaſtmählern den verſammelten Prinzen des könig⸗ 
lichen Hauſes geſungen wurde, nach der Ueberſetzung von Viktor 
von Strauß. 

Wie Kindesliebe und einträchtiges Familienleben durch die 
Malereien der Chineſen gefeiert werden, fo ſehen wir die ehe- 
liche Untreue verſpottet und perſiflirt. Eine Sammlung von 
vier Schüſſeln in der Dresdener Sammlung bietet uns in dieſer 
Beziehung einen kleinen Roman in vier ſzeniſchen Darſtellungen. 

Erſte Szene: Beide Verliebte begegnen ſich. Zweite Szene: 
Der eiferſüchtige Ehemann erſcheint und verbirgt ſich hinter einem 
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Theeſtrauche, von wo aus er beide belauert. Dritte Szene: Der | Chufanfifchern, trefflich nachgeformt und mit der Nationaltracht 
chineſiſche Don Juan zieht Donna Anna zu ſich auf den Schooß, bekleidet, ſollte zur Aufſtellung gelangen, ebenſo eine ſolche, welche 
der Gatte ſpringt hinter dem Buſche hervor und ſchlägt Lärm. das in der chineſiſchen Südſee gebräuchliche, hochintereſſante und 
Vierte Szene: Die beiden Verliebten thun, als ob nichts vor- eigenthümliche Fiſchen mit dem ſogenannten Waſſerreben den Be— 


gefallen ſei und nehmen eine unſchuldige Miene an. 


Das chineſiſche Volks— 
leben iſt in einer Reihe von 
Abbildungen der mannig— 
fachſten Art dargeſtellt. Na— 
mentlich die Jagd, eine 
Lieblingsbeſchäftigung der 
Chineſen, wird bildlich ver— 
herrlicht. Schon der Schi— 
king preiſt vielfach die 
Freuden der Jagd. Das 
Lied vom tapferen Prinzen 
Schu lautet nach der 
Ueberſetzung von Viktor 
von Strauß: 

Schu iſt zum Jagen aus, 
Er fährt ſein Viergeſpann, 
Hält Fäden gleich die Zügel 

1 


an, 
Die Außenroſſe tanzen dran. 
Schu iſt im wilden Bruch; 
Feuer und Flammen ſprüh'n 
hinan, 
Nacktarmig packt er den 
Tiger an. 


Wie die Jagd, fo zei- 
gen uns dieſe Darſtellungen 
auch den Fiſchfang, und 
zwar zwei Arten deſſelben, 
die eine mit der Angel, die 
andere mit Körben. Die 
Körbe ſind aus Stroh ge— 
flochten und gleichen den 
Bienenkörben. Sie enthal— 
ten eine Oeffnung und wur— 
den mit Steinen beſchwert 
in's Waſſer geſtellt. In 
dem Korbe wurde eine Lock— 
ſpeiſe angebracht und jeden— 
falls zugleich eine Vorricht— 
ung, welche, ähnlich unſeren 
Mauſefallen, das Entkom— 


men des Fiſches hinderte. 


Auf den bildlichen Darſtell— 
ungen ſehen wir den Fiſcher 
in den Fiſchkorb greifen und 
einen großen Fiſch heraus— 
langen, den er triumphi- 
rend ſeinem Kameraden 
zeigt. Bekanntlich ſind die 
chineſiſchen Gewäſſer ſehr 
fiſchreich, und die Chineſen 
ſind beſonders erfinderiſch 
in der Art, den Fifchreich- 
thum der Flüſſe auszubeu- 
ten. Der chineſiſche Geſandte 
am Berliner Hofe, Li⸗ 
Fong-Pao, hatte neuer⸗ 
dings ſeine Regierung ver— 
anlaßt, eine Kollektion von 


ſuchern vor Augen führt. Die Umgegend von Ningpo und dem 
Chuſan-Archipel haben die 
meiſten Sehenswürdig— 
keiten dieſer Sammlung ge— 
liefert. — 

Sehr inſtruktiv wird 
die Kultur des Thees 
auf Porzellanſchüſſeln dar— 
geſtellt. Wir ſehen, wie 
ein breiter Waſſergraben, 
der mit einem großen Ge— 
wäſſer in Verbindung ſteht, 
den Acker bewäſſert. Kleine 
Seitengräben gehen von 
dem Waſſergraben aus und 
befeuchten die einzelnen 
Theile des Ackers. Das 
Verfahren iſt demjenigen 
ganz ähnlich, welches unſere 
modernen Wieſenbautech— 
niker einhalten. In die 
parallellaufenden, in den 


den Ackerfurchen werden 
die jungen Theapflanzen 
geſteckt. 

Von unſerem Verfahren 
abweichend iſt dasjenige, 
welches von den Chineſen 
bei der Strohfeime be— 
obachtet wird. Das Stroh 
wird nicht in Garben auf— 
geſtapelt, ſondern die Halme 
werden zu einem kreisrun— 
den Haufen geordnet, dach— 
förmig übereinander geſetzt. 
Bekanntlich ſteht der Land— 
bau bei den Chineſen hoch 
in Ehren, und wie hier von 
dem Maler, wird er auch 
von dem Dichter mannig— 
fach gefeiert.!) 
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Mit blanken Pflugſchaar'n, 


ſchneidig wackern, 

Beginnt das Werk auf Mit⸗ 
tagsackern, 

All' ihr Getreide ſäen ſie 
drein 

Und jedes Korn ſchließt Leben 
ein; 

Dann kommen zu euch andere 


mehr. 
Mit Kobern und mit Körben 


her, 

Die ſind von Hirſeſpeiſen 
ſchwer, 

Und die im leichten Bam— 
bushut, 

Die ſchärfen ihre Karſte gut; 

Zu reuten Lolch und Neſſel— 
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* 85 dann, 
545 Präparaten, Modellen Chineſiſche Vaſe mit Chrysanthemum, Päonien und Kylin. So wächſt die Hirſe reich 
und Fiſchereigeräthſchaften heran. 

) 
zuſammenzuſtellen, welche 5 f 
für Berlin beſtimmt waren. Unter dieſen Gegenſtänden befinden ſich Sehr wirkſam ſind die Darſtellungen theatraliſcher 


einige 50 verſchiedene Spezies von Waſſervögeln und 200 Prä- Aufführungen, welche unter den Kunſtwerken der Dresdener 
parate von Fiſchen. Den Fiſchreichthum der chineſiſchen Gewäſſer Sammlung reich vertreten find, Die Chineſen find bekanntlich 
ſollte eine Sammlung von 200 kolorirten Zeichnungen veranſchau- vortreffliche Schauſpieler, und auch dieſe Darſtellungen beweiſen 
lichen; außerdem ſollten Modelle von Fiſcherbooten nebſt den hierfür durch die merkwürdige Naturtreue, welche ſich in ihnen 
zum Fiſchfang gehörenden Geräthſchaften, Nachbildungen eines ausſpricht. Wir ſehen aus dieſen Gemälden, daß der Chineſe 
Gradirwerkes, eines Eishauſes, einer Dſchunke u. ſ. w. von der vorzugsweiſe für den dramatiſchen Ausdruck der Geberde Sinn 
Gewerbthätigkeit der See- und Flußbevölkerung des himmliſchen 

Reiches Zeugniß ablegen. Auch eine lebensgroße Gruppe von 1) Schi⸗king, Ueberſetzung von Viktor von Strauß. 
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Waſſergraben ausmünden⸗ 
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hat. Der Chor erſcheint fo lebhaft und expreſſiv geſtikulirend, wie 
derjenige einer italieniſchen Oper. Von jeder einzelnen handelnden 
Figur weiß man durch Körperhaltung und Geberde genau, was 
ſie ſagen will. Man ſieht einen königlichen Umzug mit allem 
Prunk des alten China dargeſtellt. Die Königin wird feierlich 
über die Arena gefahren, Diener mit Pfauenwedeln folgen ihr 
und ehrerbietig nahen hohe Würdenträger, um Geſchenke zu 
überreichen. Neugierig ſteht das Volk im Hintergrunde. Im 


Vordergrunde ſieht man Pfauen, die verwundert dem Treiben 


zuſehen und das Ganze ſtellt eine bunte bizarre und barocke, aber 


ungemein lebensvolle Szenerie dar. 

Dieſe lebhafte lebenswahre Charakteriſtik der Chineſen läßt 
uns manche, vielleicht alle die ſonſtigen Fehler, welche ihre Ma— 
lereien aufweiſen, vergeſſen und für die Kulturgeſchichte und 
Völkerkunde werden die Gemälde, welche die alten Porzellane 
Chinas aufweiſen, für immer bedeutungsvolle Denkmale bleiben. 


Die Wanderungen der FJiſche. 


Von Dr. Friedrich Heincke in Oldenburg i. Gr. 


III. 


Nachdem der Leſer mit den Zügen des wichtigſten Wander— 
fiſches, des Heringes, etwas genauer bekannt geworden iſt, kann 
ich verſuchen, auch die ähnlichen Erſcheinungen bei anderen Fiſchen 
ſeinem Verſtändniſſe näher zu rücken. Sämmtliche Fiſchwanderungen 
laſſen ſich unter fünf Rubriken vertheilen. 


1. Züge der laichreifen Fiſche zu den Laichplätzen. 


Dieſe Wanderungen ſind die großartigſten und für den 
Menſchen von unſchätzbarer Bedeutung. Neben dem Heringe und 
ſeinen Verwandten ſind hier vor allem zu nennen: die lachsartigen 
Fiſche; das find: der Lachs, die Renken, der Schnäpel (Core- 
gonus oxyrrhynchus), der Stint, Osmerus eperlanus) u. a.; 
die Störe, Neunaugen, Aale und Thunfiſche. Die eigentliche 
Heimat dieſer Fiſche, mit Ausnahme des Aales, iſt das Meer; 
von ihm aus unternehmen ſie alle, bis auf die Thunfiſche, welche 
das Meer nicht verlaſſen, jährlich einmal ausgedehnte Wander— 
ungen die Flüſſe hinauf, um für die Entwickelung ihres Laiches 
geeignete Plätze aufzuſuchen. Dieſe liegen bei den Störarten, 
dem gemeinen Stör, dem Haufen und Sterlet (Acipenser sturio, 
huso, ruthenus), meiſtens in der Mitte oder etwas oberhalb 
der Mitte des Stromlaufes an flachen, ſandigen Stellen, bei 
den Lachſen aber im Gebirge in der Nähe der Quellbäche oder 
in dieſen ſelbſt, wo das Waſſer mit lebhafter Strömung noch 
über größere Steine oder grobes Kiesgeröll dahinfließt. Die 
Neunaugen (Petromyzon marinus, fluviatilis und Planeri), 
welche während ihres Zuges zu Tauſenden gefangen werden und 
marinirt eine beliebte Delikateſſe liefern, gehen wohl nicht weiter, 
als die Störe; ihre von den Eltern ſtark abweichenden Jungen, 
die ſogenannten Querder (früher zu einer eigenen Gattung Am- 
mocoetes gerechnet), findet man zahlreich in faſt allen ruhigen 
Flüßchen und Gräben des mittleren Stromgebietes. 

Der räthſelhafte Aal, deſſen Fortpflanzungsgeheimniß noch 
immer ſeiner völligen Löſung entgegenſieht, iſt der einzige Fiſch 
Europas, welcher zur Ausübung des Laichgeſchäftes vom Süß— 
waſſer ins Meer wandert. Die Züge fallen in die Herbſtmonate, 
die Fiſche ſind aber dann keineswegs laichreif, ſondern die Eier— 
ſtöcke und noch mehr die Hoden der Männchen füllen ſich erſt 
im Meere mit reifem Inhalte; ein Umſtand, der das Studium 
der Aalfortpflanzung ſo außerordentlich erſchwert. 

Der Thunfiſch (Thynnus vulgaris), zur Familie der Ma⸗ 
kreelen gehörend, iſt ausſchließlich Bewohner des Meeres. Im 
April und Mai, wenn Rogen und Milch ſich der Reife nähern, 
kommt dieſer große und wohlſchmeckende Fiſch, der eine Länge 
von 3 M. und mehr erreicht, an die Küſten des Mittelmeeres, 
beſonders bei Sizilien und Sardinien, um im Juni zu laichen. 
Der Fang deſſelben bringt an einem Orte nicht ſelten gegen 
10 000 Stück. : 

Ein anderer makreelenartiger Fiſch, die Dorade oder Gold— 
makreele (Coryphaena hippurus), ein richtiger Weltmeerbewohner, 
der bis 1,5 M. lang wird und durch ſeine prachtvolle Färbung 
wie durch feine Jagd auf fliegende Fiſche dem Seefahrer wohl- 
bekannt iſt, verläßt ebenfalls das hohe Meer und ſeine gewohnte 
Lebensweiſe, um an den Küſten zu laichen. 

Erwähnenswerth wegen der Güte ihres köſtlichen Fleiſches 
ſind noch die Harder oder Meeräſchen Gattung Mugil). Sie 
ſteigen im Frühjahre zum Laichen vom Meere in die ſpaniſchen 
und beſonders die franzöſiſchen Ströme oft in ſolchen Schaaren, 
daß der Fluß von ihnen bedeckt erſcheint und die Fiſcher kaum 
die von ihnen beſchwerten Netze aufziehen können. 


2. Züge der ausgelaichten Fiſche von den Laich— 
plätzen weg. 

Die meiſten Wanderfiſche verlaſſen ſofort nach Beendigung 
des Fortpflanzungsgeſchäftes die Laichplätze, aber ſelten in dichten 
Schaaren, ſondern meiſt einzeln oder in kleineren Trupps. Immer 
ſind ſie ſtark abgemagert, die Seiten des entleerten Körpers ſind 
eingefallen und die Kräfte oft ſo ſehr geſchwunden, daß ſolche 
ausgelaichten Thiere oft willenlos auf der Oberfläche des Waſſers 
von der Strömung fortgetrieben werden. Beſonders gilt dies 
von den lachsartigen Fiſchen. 
Rhein hinauf geht, um zu laichen, ſehr fett und ſein Fleiſch hat 
eine rothe Farbe; in dieſem Zuſtande heißt er Rheinlachs und 
iſt als Tafelfiſch außerordentlich geſchätzt. Bei ſeiner Rückkehr 
in's Meer dagegen hat er ein blaſſes und mageres Fleiſch und 
iſt als ſogenannter Rheinſalm wenig geachtet. Seine ganze 
Körperform iſt dann ſo verändert, daß man den ausgelaichten 
Fiſch lange Zeit für eine beſondere Art gehalten hat. 

Die Rückwanderungen der meiſten Fiſche, auch des Heringes, 
von ihren Laichplätzen ſind der Wiſſenſchaft lange verborgen ge— 
blieben und auch jetzt noch wenig bekannt. Dies hat ſeinen ein⸗ 
fachen Grund darin, daß die dann mageren und werthloſen Fiſche 
nirgends den Gegenſtand eines bedeutenden Fanges bilden. 

3. Auswanderungen der jungen Brut von den 
Laichplätzen. 

Die jungen Heringe bleiben in der Regel nicht länger als 
3 bis 4 Monate an dem Orte, wo ſie geboren wurden, und 
wandern dann in unermeßlichen Schaaren als 50 bis 70 Mm. 
lange Thiere in's Meer hinaus. Daſſelbe gilt von der Aalbrut, 
deren Aufſtieg in die Flüſſe ſchon oben beſchrieben wurde. 
Wanderungen der jungen Heringe und Aale ſind in ihrer Art 
nicht minder großartig, als die der erwachſenen. Die Feinde, welche 
ihre Schaaren begleiten, ſind noch zahlreicher und mannigfaltiger. 
Ihre Beobachtung iſt freilich ſchwieriger, beſonders beim Heringe, 
weil die Jungen deſſelben ſehr klein find und einen ſo durchſich⸗ 
tigen Körper haben, daß ſchon ein geübtes Auge dazu gehört, ſie 
in etwas bewegterem Waſſer zu erkennen. Bei ſtillem Wetter 
aber, wenn die Oberfläche des Meeres an geſchützten Uferſtellen 
wellenlos glatt iſt, erblickt man in dem kryſtallklaren Elemente 
oft ungeheuere Schwärme von Heringsbrut, die zarten Wolken 
gleich im Waſſer ſchwärmen. Wenn im März und April die 
Fiſcher in der Kieler Bucht die Heringswade ausgeſetzt haben 
und wieder in's Boot ziehen, entſchlüpfen aus den Maſchen des 
Netzbeutels, bevor er über die Oberfläche des Waſſers kommt, 
wie ein Hauch viele Tauſende durchſichtiger Fiſchlein. 

Der hoch oben im Gebirge, in den klaren Quellbächen der 


großen Ströme geborene Lachs weilt, abweichend vom Heringe 


und Aale, ein volles Jahr an ſeiner Geburtsſtätte und ſucht erſt 
das Meer auf, wenn er bereits fingerlang und ein kräftiges, 
räuberiſches Fiſchchen geworden iſt. Bekannt iſt, daß in den 
künſtlichen Fiſchbrutanſtalten Lachſe bis zur genannten Größe 
gezogen und dann frei gelaſſen werden. Auch ſie ziehen ſämmt⸗ 


lich in's Meer; der Aufenthalt in dieſem Elemente iſt nöthig 


für ihr normales Wachsthum, denn junge Lachſe, welche man 
in den Brutanſtalten zurückhielt, entwickelten ſich ſtets zu küm⸗ 


merlichen, faſt verkrüppelten Geſchöpfen. 


4. Nahrungszüge. 5 

Die drei erſten Zugarten der Fiſche ſind in der Regel ſtreng 
periodiſch, von der vierten gilt dies nur zum Theil; meiſtens 
werden die Nahrungszüge unregelmäßig in verſchiedenen Jahres— 


zeiten und nach verſchiedenen Richtungen hin unternommen und 4 
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beſtehen in vielen Fällen mehr in einem Umherſtreifen, als in 
geordnetem Wandern. 

Am großartigſten und noch ganz periodiſch tritt die Er— 

ſcheinung beim Kabeljau auf, deſſen Züge nach den Lofoten und 
der Bank von Neu-Fundland ſchon erwähnt wurden. Es iſt 
übrigens nicht ſicher ausgemacht, ob dieſelben des Laichens oder 
der Nahrung wegen unternommen werden. Brehm behauptet 
in ſeinem Thierleben das erſtere, jedoch ohne genügenden Grund; 
wenigſtens iſt ſeine Angabe unrichtig, daß der Dorſch auf den 
genannten Bänken in einer Tiefe von 50 bis 100 Mtr. laiche. 
Schon im Jahre 1866 hat der bekannte Norweger G. O. Sars 
nachgewieſen, daß die Eier des Kabeljaues beim Ablegen gar 
nicht auf den Grund fallen, ſondern ebenſo wie der Laich der 
Makreele auf offenem Meere an der Oberfläche treiben. Mög— 
lich iſt alſo, daß der Dorſch jene Wanderungen, welche aller— 
dings in ſeine Laichzeit fallen, doch weſentlich der Nahrung 
wegen unternimmt. Unzweifelhaft iſt, daß um dieſelbe Zeit ſo— 
wohl bei den Lofoten wie bei Neu-Fundland große Schaaren 
anderer, kleinerer Fiſche erſcheinen, z. B. der Kapelan (Mallotus 
villosus), ein Salmonide, der Hering und eine Menge von 
Tintenfiſchen, welche ſämmtlich von den Fiſchern als Köder für 
die Angel benutzt werden. 
Periodiſch ſind alle Nahrungszüge ſolcher Raubfiſche, welche 
den zum Laichen an die Küſten eilenden Heringen und anderen 
Fiſchen folgen. Die Heringshaie, Dornhaie und Makreelen habe 
ich ſchon oben erwähnt; aber auch die Gadiden, die Horn— 
fiſche (Belone vulgaris) und der Stöcker (Trachurus tra- 
churus), ein kleiner makreelenartiger Fiſch mit einer Reihe von 
Knochenſchildern an jeder Seite, ſind gierige Feinde der großen 
und kleinen Heringe, folgen ihnen regelmäßig bis in die innerſten 
Winkel der Buchten und werden, zumal in den Zugnetzen, häufig 
mit ihnen gefangen. Erwähnen muß ich auch noch den Sonnen— 
fiſch oder Heringskönig (Zeus faber), einen bis 1 Mtr. 
langen, ſeitlich ſtark zuſammengedrückten Fiſch, der gleichfalls zur 
Familie der Makreelen gehört und durch die wimpelartig ver⸗ 
längerten Bindehäute der Rückenfloſſe, goldige oder ſilberne Farbe 
und einen großen ſchwarzen Augenfleck auf jeder Seite aus— 
gezeichnet iſt. Er folgt an der engliſchen Küſte den landwärts 
ziehenden Pilchards, aber faſt immer einzeln oder in geringer 
Menge; ein Umſtand, der ihm im Vereine mit ſeiner eigenthüm⸗ 
lichen Geſtalt und prächtigen Färbung den Namen „Herings— 
könig“ verſchafft hat. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die Herbſtzüge der Makreelen 
in der Kieler Bucht. Dieſe ſchönen Fiſche erſcheinen zwar nicht 
alle Jahre regelmäßig und nur ſelten in bedeutender Zahl, aber 


die Nahrung, welche fie bis unmittelbar an's Land lockt, iſt fo - 


eigenthümlicher Art, daß fie ſchon im Jahre 1624 dem Han: 
burger Arzte und Fiſchkundigen Schonevelde auffiel und von 
ihm in ſeinem bekannten Fiſchbuche beſchrieben wurde. Im 
Auguſt und September pflegt in der Kieler Bucht die gemeine 
Ohrenqualle Medusa aurita) ihre Fortpflanzungszeit und bald 
darauf das Ende ihres Lebens zu erreichen. Zu vielen Tauſen— 
den und in ſo dicken Klumpen, daß ein Ruder aufrecht darin 
ſtehen bleibt, nähern ſich die Quallen den Küſten, um nach und 
nach abzuſterben. Von den Wellen auf den Strand geworfen, 
vertrocknen ſie ſchließlich, ſo daß kaum eine Spur ihres Daſeins 
zurückbleibt, da der weiche Körper zu faſt 99% aus Waſſer 
beſteht. In ihrem Magen und den davon ausgehenden Kanälen 
aber wimmelt es um dieſe Zeit von zahlreichen Individuen eines 
mäßig großen Schmarotzerkrebſes, der Hyperia galba. Um dieſe 
Thiere zu erlangen, folgen die Makreelen den Quallen und zer— 
reißen und zerfetzen ſie. Die Fiſcher glauben, daß die Quallen 
ſelbſt den Fiſchen als Nahrung dienen; es iſt aber leicht be— 
greiflich, daß ſie bei ihrem geringen Gehalte an feſten Nährſtoffen 
für die Anſprüche eines ſo gefräßigen Thieres, wie die Makreele 
iſt, völlig werthlos ſind. 

Die Zahl jener Fiſche, welche ſtatt regelmäßige Wander— 
ungen zu unternehmen, mehr ein unſtetes, vagabundirendes Leben 
führen, iſt nicht unbeträchtlich. Hierzu gehören vor allem die 


Saie, welche einzeln oder in kleineren Trupps tagelang den 


Hchiffen folgen, um über Bord geworfene Gegenſtände aufzu— 
ſchnappen. Dieſe oft viele Meilen weit ausgedehnten Streifzüge 
gewinnen ein beſonderes Intereſſe dadurch, daß ein kleiner nur 
20 bis 30 Zm. langer makreelenartiger Fiſch, der Lootſenfiſch 
(Naucrates ductor), faſt immer in Geſellſchaft der Haie ge— 
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funden wird. Es ſcheint, als ob dieſes Thier, welches von den 
Haien ſtets geſchont wird, eine beſonders ſcharfe Witterung auf 
allerlei Nahrungsſtoffe beſitzt, alſo den Hai in ergibige Jagd— 
gebiete führen kann und dafür ſeinen Schutz und einen Antheil 
an der Beute erhält. 

Manche größere Fiſche ſcheinen in ihrer Lebensweiſe dem 
Albatroß zu gleichen, dieſem mächtigen, gefiederten Beherrſcher 
des Meeres. Einzeln, jeder Geſelligkeit abhold, durch Größe und 
Stärke alle anderen Fiſche übertreffend, durchſchweifen der 
Schwertfiſch (Xiphias gladius), der in nordiſchen Meeren 
lebende und wie die Bartenwale von kleinen Kruſtern ſich 
ernährende Rieſenhai Selache maxima), der gewaltig bewaffnete 
Sägefiſch (Pristis antiquorum) und andere die ungemeſſenen 
Weiten des Ozeanes, der wiſſenſchaftlichen Beobachtung ſchwerer 
zugänglich und von einem Schleier märchenhafter Erzählungen 
umgeben. 

Ausnahmsweiſe maſſenhaftes Auftreten zum Laichen ziehender 
Fiſche vermehrt die Zahl der nachfolgenden Feinde. So kann 
es kommen, daß Fiſcharten, welche ſonſt jene Züge nicht zu be— 
gleiten pflegen, durch die Menge der leicht gebotenen Nahrung 
verlockt, ſich anſchließen und in Gegenden gelangen, wo ſie dem 
Fiſcher gänzlich unbekannt und dem Forſcher als Irrgäſte ein 
willkommener Erwerb für feine Sammlung find. Auf dieſe 
Weiſe mögen der Schwertfiſch, der Thun und mehrere ſeltene 
Gadiden und Plattfiſcharten in die Oſtſee gelangen. Begreiflich 
iſt es, daß ſolche Gäſte aus fernen Zonen ſich vorzugsweiſe ihren 
Gattungs- und Familienverwandten, denen ſie in Geſtalt und 
Lebensweiſe ähneln, anſchließen und mit ihnen gefangen werden. 
Unter den Dorſchen, welche im Winter die Küſten der weſtlichen 
Oſtſee in großen Schaaren beſuchen, erſcheint äußerſt ſelten auch 
der Köhler (Gadus carbonarius), ein Gadide, deſſen eigentliche 
Heimat die Küſten Finnmarkens und Spitzbergens ſind und der 
Zwergdorſch (Gadus minutus), ein Bewohner ſüdlicherer Gegen— 
den, beſonders des Mittelmeeres. 


Ein äußerſt merkwürdiger Irrgaſt ward im vorigen Jahre 
an der tiefſten Stelle des Kieler Hafens gefangen, ein Fiſch aus 
der Familie der Schleimfiſche, Stichaeus lumpenus. Dieſes 
Thier iſt ein Bewohner der Meerestiefen Grönlands und Is— 
lands und wird ſchon von den nordiſchen Ichthyologen als ſeltener 
Gaſt an der Küſte Norwegens bezeichnet. Da er nicht zu den 
geſelligen Fiſchen gehört, ſo würde ſein Erſcheinen in der Kieler 
Bucht ein völliges Räthſel ſein, wenn nicht die Beſchaffenheit 
des Meeresbodens und die Richtung gewiſſer Strömungen uns 
Aufſchluß gäbe. Der tiefe nordatlantiſche Ozean, der im übrigen 
gegen die flache Nordſee ſcharf abgegränzt iſt, entſendet in letztere 
eine ſchmale bis 500 Mtr. tiefe Rinne um die Südweſtküſte 
Norwegens bis in's Skagerrak. In dieſer Rinne wälzt ſich be— 
ſtändig ein mächtiger Strom kalten und ſalzreichen, alſo ſchweren 
Waſſers aus dem Ozeane bis in's Skagerrak und ſendet ſeine 
letzten Ausläufer durch das Kattegat und die Belte nachweislich 
bis in die tiefſten Stellen der Buchten der weſtlichen Oſtſee. 
In genau entgegengeſetzter Richtung dagegen fließt das angeſüßte, 
leichtere Waſſer der Oſtſee nach NW. aus dieſer hinaus und 
kann bis zur Südweſtküſte Norwegens verfolgt werden. Bei 
dieſen Strömungsverhältniſſen iſt es wahrſcheinlich, daß der 
Stichaeus lumpenus einfach dadurch bis an die tiefſte Stelle 
des Kieler Hafens gelangte, daß er jener kalten Tiefenſtrömung 
in der norwegiſchen Rinne folgte, deren Temperaturverhältniſſe 
von denen ſeiner nordiſchen Heimat nur wenig abweichen. Der 
Einfluß der Meeresſtrömungen auf die Zugrichtungen der Fiſche 
ſcheint hier unläugbar. f a 

Es iſt ſicher nachgewieſen, daß mehrere unſerer gemeinſten 
Zugvögel, z. B. die Rauchſchwalbe, bis zum 30° ſüdl. Br. 
brüten. Man erklärt dieſe Erſcheinung wohl nicht mit Unrecht 
durch die Annahme, daß einzelne dieſer Vögel nach ihrem Weg— 
zuge aus der nordiſchen Heimat im Frühjahre nicht zurückkehrten, 
ſondern in ihren Winterquartieren oder noch weiter ſüdlich jen— 
ſeits des Aequators ſich dauernd anſiedelten. Bei manchen Fiſchen 
ſcheint Aehnliches vorzukommen. Der ſchon erwähnte Stöcker, 
ein echter Wanderfiſch, findet ſich ebenſowohl an den auſtraliſchen 
und ſüdamerikaniſchen, wie an den britiſchen und chineſiſchen 
Küſten. Der Sprott, welcher in den nordeuropäiſchen Meeren 
ſehr gemein iſt, wurde kürzlich auch an der Küſte Tasmaniens 
entdeckt, kommt alſo an diametral entgegengeſetzten Punkten der 


Erde vor, während er in den zwifchenliegenden Meerestheilen, 
z. B. im Mittelmeere, bis jetzt niemals beobachtet iſt. 

Daß die Wanderungen der Fiſche in zahlreichen Fällen zu 
einer bleibenden Vergrößerung der ſpezifiſchen Verbreitungskreiſe 
führen können, und ſo höchſt wahrſcheinlich die Urſache der eben 
geſchilderten Vorkommniſſe find, darf ſicher behauptet werden. 
Schon oben wurde erwähnt, daß ſeit der Anlegung von Schleuſen 
die jungen Aale die Trollhättafälle überſteigen. Seit eben dieſer 
Zeit kommen auch erwachſene Aale in dem Wenernſee und ſeinen 
Zuflüſſen vor, wo ſie bis dahin fehlten. f 

Dieſe wenigen Andeutungen mögen genügen, den Leſer auf⸗ 
merkſam zu machen, wie wichtig die Erkenntniß der Geſetze und 
Urſachen, welche den Wanderungen der Fiſche zu Grunde liegen, 
für das Studium ihrer geographiſchen Verbreitung ſein muß. 


5. Wanderungen der Fiſche aus verſchiedenen 
äußeren Veranlaſſungen, welche vom Fortpflanzungs— 
und Nahrungstriebe nicht direkt abhängig ſind. 


Man darf fragen, ob nicht auch die Fiſche ebenfo wie die 
Vögel beim Eintritte ſehr niedriger Temperatur ihre Aufenthalts- 
orte verlaſſen und mildere Gegenden aufſuchen, mit anderen 
Worten, ob es Winterwanderungen bei ihnen gibt? Es iſt mög— 
lich, daß dies bei vielen Fiſchen wirklich vorkommt, die willen 
ſchaftliche Erfahrung auf dieſem Gebiete iſt jedoch noch unzu⸗ 
reichend, weil die Fiſche bei ſolchen Wanderungen nie in größeren 
Maſſen auftreten, ſich alſo der Beobachtung mehr entziehen. Es 
muß auch hervorgehoben werden, daß Fiſche in der Regel weit 
weniger empfindlich gegen Temperaturwechſel ſind, als Vögel, und 
bei den verſchiedenſten Wärmegraden leben können, wenn ſie nur 
eine paſſende Nahrung in genügender Menge vorfinden. 

Genauer bekannt find gewiſſe höchſt merkwürdige Landwan⸗ 
derungen, welche bei einigen tropiſchen Fiſcharten vorkommen. 
Der Kletterfiſch (Anabus scandens) und der Schlangenkopffiſch 
(Gattung Ophiocephalus) in Oſtindien, der Kielwels Doras 
costatus) in Südamerika verlaſſen, wenn die kleinen See'n oder 
Sümpfe, in denen ſie ſich aufhalten, in der heißen Jahreszeit 
auszutrocknen beginnen, das Waſſer, um mit Schwanz und Floſſen 
oft ſtundenweit über Land zu kriechen und waſſerreichere Orte 
aufzuſuchen. Eine eigenthümliche Einrichtung ihrer Kiemenhöhle, 
meiſtens in ſchwammigen Auswüchſen der Wanderungen derſelben 
beſtehend, befähigt dieſe ſonderbaren Geſchöpfe, den zum Leben 
nöthigen Sauerſtoff ſtatt aus dem Waſſer, direkt aus der Atmo— 
ſphäre zu entnehmen. Sie gleichen darin den bekannten Land— 
krabben, kurzſchwänzigen Krebſen, welche, abweichend von ihren 
meerbewohnenden Verwandten, Einrichtungen zur Athmung in der 
Luft beſitzen und den größten Theil ihres Lebens außerhalb des 
Waſſers zubringen, ja wie der bekannte Palmendieb, Birgus 
latro, Bäume erklettern, um ſich von ihren Früchten zu ernähren. 

Auch unſerem räthſelhaften Aale werden Landwanderungen 
nachgeſagt; er ſoll des Nachts Erbſeufelder aufſuchen, um ſich zu 
mäſten und weite Strecken über feuchte Wieſen kriechen, um zu 
abgelegenen Tümpeln und Moorgräben zu gelangen. Leider läßt 
ſich über die Richtigkeit dieſer Angaben bis jetzt kein wiſſenſchaft— 
liches Urtheil fällen, und nur ſoviel iſt ſicher, daß der Aal längere 
Zeit an feuchten Orten außerhalb des Waſſers zubringen kann. 
Bei ſeiner großen Beweglichkeit iſt es keineswegs undenkbar, daß 
er bei ſeinen jährlichen Wanderungen von und zum Meere ge— 
legentlich das Waſſer verläßt und ſich auf die angegebene Weiſe 
forthilft. ') 

Wir beſitzen in unſeren Gegenden noch einen anderen Fiſch, 
der in dieſer Beziehung ebenſo räthſelhaft iſt, wie der Aal, näm— 
lich den allbekannten Stichling. Dieſes kleine Thier wird in 
Waſſertümpeln gefunden, welche ohne jede nachweisbare Verbind— 


) Vgl. den Offenen Briefwechſel auf S. 350. 
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ung mit anderen Gewäſſern und Flußgebieten ſtehen, ſo daß man 
ſchon zu der Annahme gekommen iſt, ſeine Eier klebten, von 
Schlamme umhüllt, an den Füßen von Waſſervögeln feſt und 
würden von ihnen fortgetragen. Man muß jedoch bedenken, daß 
im Herbſte und beſonders im Frühjahre viele Bäche, Seen und 
Tümpel über ihre Ufer treten, daß viele Wieſen ganz über⸗ 
ſchwemmt werden und ſelbſt in den Wagengeleiſen Waſſerbäche 
ſich bilden. Da der kleine Stichling mit der geringſten Waſſer⸗ 
menge vorlieb nimmt und ſich noch munter fortbewegt, auch wenn 
er wegen der Flachheit der Waſſerrinne auf der Seite ſchwimmen 
muß, ſo wird er in den genannten Jahreszeiten zu Orten ge— 
langen können, welche im Hochſommer von jedem anderen Ge— 
wäſſer abgeſchnitten ſind. 

Ich ſchließe die Beſchreibung der verſchiedenen Arten der 
Fiſchzüge mit dem Hinweiſe auf ſolche Wanderungen, welche durch 
ſeltene und meiſt plötzlich eintretende, für das Leben des Fiſches 
ungünſtige Ereigniſſe veranlaßt werden. Wenn in einzelnen 
Jahren die für eine Fiſchart oder deren Brut paſſende Nahrung 
in beſonders großer Menge auftritt, ſo wird die Vermehrung 
der Fiſche eine ungeheure ſein, und wenn die an einem Orte 
vorhandene Nahrung aufgezehrt iſt, eine allgemeine Auswander— 
ung eintreten. In der Bucht der Oſtſee kann man ſolche Er- 
ſcheinungen zuweilen bei den Stichlingen beobachten. Zu Mil⸗ 
lionen ſieht man dieſelben in dem flachen Strandwaſſer hin und 
her drängen, in Flüſſe und Gräben eindringen, kurz überall Aus⸗ 
wege ſuchend. Geht der Strom ein, ſo werden Tauſende auf 
den Strand geſchoben, der dann auf weite Strecken mit einer 
dicken Lage von Fiſchen bedeckt iſt und von Schaaren hungeriger 
Möven und Krähen abgeſucht wird. Die Anwohner ſammeln 
auch wohl die Stichlinge ſcheffelweiſe, um ſie als Dünger für 
die Aecker zu verwerthen. Vergiftung des Waſſers, welche durch 
plötzliches Einbrechen von Salzquellen oder durch Abflüſſe aus 
Fabriken eintreten kann, bewirkt neben maſſenhaftem Sterben 
auch Auswanderung der Fiſche in benachbarte, reine Gewäſſer. 

Solche für Fiſche ſchädliche Ereigniſſe können auch indirekt 
für den Menſchen nachtheilige Folgen haben, indem ſonſt ergibige 
Fiſchereibezirke nach und nach oder auch plötzlich vollkommen veröden. 
Die Norweger und Schweden haben dies zu wiederholten Malen 
ſo bitter erfahren müſſen, daß ganze Ortſchaften, welche lange 
Zeit hindurch blühenden Heringsfang betrieben, völlig verarmt 
ſind und die Fiſcher gezwungen wurden, Ruder und Netz mit 
Pflug und Spaten zu vertauſchen. Der Hering, der ſonſt regel— 
mäßig die nahegelegenen Buchten zum Laichen beſuchte, blieb 
plötzlich aus, um manchmal erſt nach hundert und mehr Jahren 
zurückzukehren. In einzelnen ſolchen Fällen mag der Menſch 
ſelbſt die Schuld gehabt haben, indem durch unvernünftigen Be— 
trieb des Fiſchfanges der Grund an den Laichplätzen aufgewühlt 
und der Pflanzenwuchs geſtört wurde. Oder es trat durch ſäku— 
lare Veränderungen in den Buchten ſelbſt oder in den einmün— 
denden Flüſſen eine langſame Verſchlammung des Bodens ein, 
welche der Entwickelung der Heringseier fo ungünſtig iſt. 
In anderen Fällen aber iſt die wahre Urſache von dem Fort: 
bleiben der Heringszüge unerforſcht geblieben. Noch bis auf den 
heutigen Tag erſchöpfen ſich Fiſcher und Gelehrte Skandinaviens 
in Vermuthungen über die geheimnißvollen Mächte, welche die 
wichtigſte Erwerbsquelle einer zahlreichen Bevölkerung verſiegen 
laſſen. Wie Peft- und Choleraepidemien, Mißwachs und Hungers— 
noth plötzlich mit vernichtender Gewalt über weite Länderſtrecken 
hin auftreten, ohne daß die ſorgfältigſte wiſſenſchaftliche Unter— 
ſuchung die wahren Urſachen derſelben zu ergründen vermag, ſo 
müſſen auch im Meere von Zeit zu Zeit Ereigniſſe eintreten, 
welche Milliarden ſeiner Bewohner vernichten und deren letzte 
Urſachen völlig räthſelhaft find. Vielleicht liegen fie in Ver— 
änderungen, welche den ganzen Erdkörper als ein Glied des 
Sonnenſyſtemes und der Sternenwelt betreffen. 
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Der durch ſeinen „Anatomiſch-phyſiologiſchen Atlas der Botanik 
für Hoch- und Mittelſchulen“ und Anderes bereits vortheilhaft bekannte 
Vf. von Nr. 1 beginnt hiermit, eine Reihe botaniſcher Tagesfragen zu 
behandeln, von denen er für die erſten beiden Lieferungen die ſogenannten 
niederen Pilze und die ſogenannten fleiſchfreſſenden Pflanzen wählte. 
Er gedenkt ähnliche Fragen aus dem Leben der Pflanze zunächſt für eine 
erſte Reihe in 10 Lieferungen zu behandeln und damit fortzufahren, ſo— 
bald ſich das Unternehmen Freunde genug erworben haben wird. Dieſes 
Alles faßt er unter dem etwas nonſenſiſtiſchen Titel „Illuſtrirtes Pflanzen— 
leben“ zuſammen, womit natürlich nur auf das Vorhandenſein von Text 
erläuternden Abbildungen hingewieſen werden ſoll. Er geht an ſeine 
Aufgabe mit der vollen Begeiſterung der Jugend, die, wenn ſie auch im 
Ausdrucke nicht ſelten den Becher zum Ueberlaufen bringt, doch ſich der 
Reinheit ihrer Abſichten bewußt iſt. Zwar werden Solche, welche den 


Superlativ jugendlicher Rede längſt mit dem Poſitive ruhigen Ausdruckes 


vertauſcht haben, manchmal den Kopf ſchütteln; z. B. wenn ſie auf S. 
13 über das darwiniſtiſche Schlagwort „Kampf um das Daſein“ leſen, 
daß Vf. ſelbiges für einen „Schlachtruf im Kampfe zweier diametral 
einander gegenüber ſtehenden Weltanſchauungen“ erklärt, als ob es ſich 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft um Piſtolenſchüſſe und Säbelhiebe 
drehe; allein, wir find nicht ohne Grund geneigt, den Vf. für eine recht 
friedliebende Natur zu halten, die nur in ihrer ſchwärmeriſchen Vollkraft 
ſich gern in Superlativen ergeht. Sagt Pf. doch ſogleich im Beginne 
ſeines Proſpektes und Vorwortes mit einer Art Triumphgefühle, daß, 
nachdem die Welt aus einem zweitauſendjährigen Traume erwacht ſei, 


dem Zeitalter der Naturverachtung nun das der Naturbegeiſter— 


ung folge. „Sehe Jeder, wie er's treibe!“ Die Gemüther ſind ſo 
mannigfaltiger Art, daß Jeder ſein Publikum findet und daß auch ein— 
mal eine Rembrandt'ſche Manier nicht ſchaden kann; zumal gegenüber 
einer Zeit, die trotz ihrer Bildung doch noch für Manches recht unſanft 
aus dem Schlafe gerüttelt werden muß. Der Vf. hat dazu nun um jo 
mehr Gelegenheit, als ihn die ſogenannten niederen Pilze, als ihn „Kon— 
tagien und Miasmen“ vielfach mit einem Mittelalter in Verbindung 
bringen, das in ſeiner „ſupranaturaliſtiſchen Seuchentheorie“ noch heute 
wie ehemals recht luſtig wuchert. Da ſind kampfbereite Naturen ganz 
an ihrer Stelle. Die von dem Pf. für die erſten Lieferungen gewählten 
Tagesfragen bieten aber nicht nur in weltanſchauender, ſondern auch in 
naturanſchauender wiſſenſchaftlicher Beziehung des Senſationellen ſo viel, 
daß er wahrſcheinlich recht viele Leſer ſchon durch dieſe glückliche Wahl 
finden dürfte. Nur hätte es die Gerechtigkeit erfordert, auch der gegen— 


über ſtehenden Anſichten zu gedenken, welche die Spaltpilze nicht für 


— 


Pflanzen, ſondern für pathologiſche Produkte oder Hefegebilde erklären, 
wie es ebenfalls Viele gibt, welche nicht daran glauben, daß thieriſche 
Nahrung den ſogenannten Fleiſch-freſſenden Pflanzen als nothwendiger 
Beſtandtheil ihrer Speiſe zukomme. Ref. ſelbſt würde in deren Namen 
z. B. auf den Melonenbaum hinweiſen, deſſen Papaine-Milchſaft doch 
mit jo erſtaunlicher Leichtigkeit ganze Kröten auflöſt (vgl. Nr. 17, ©. 
220), ohne daß der ſegensreiche Baum (Carica Papaya) auf Kröten 
und Aehnliches, was ſein Milchſaft „verdaut“, angewieſen wäre. Sollten 
wir ihn trotzdem einen Fleiſchfreſſer nennen? Ref. erwähnt überhaupt 
nur dieſer „Kontroverſen“, um darauf hinzuweiſen, daß der Bf. in feiner 
jugendlichen Begeiſterung für ganz beſtimmte Anſichten diktatoriſch nur 
dieſe gelten läßt, ohne auch nur im Geringſten daran zu denken, daß 
ihm noch Andere gegenüber ſtehen, und daß die Naturanſchauung auf 
jedem dieſer Standpunkte eine völlig andere wird. Wer aber dürfte 
heute ſo vermeſſen ſein, bereits endgiltig über ſolche Dinge zu entſcheiden, 
wenn wir z. B. anderſeits zu gleicher Zeit ſehen, daß Jahrhunderte alte 
Dogmen der Naturwiſſenſchaft, wie die pſeudo-Newton'ſche Anziehungs— 
kraft gleich Kartenhäuſern über den Haufen fallen, obgleich alle Welt 
bisher von ihrer Richtigkeit überzeugt war? Trotzdem ſind wir nicht 
geneigt, dem Vf. einen Vorwurf daraus zu machen, weil wir wiſſen, daß 
Behutſamkeit nicht Sache ſtürmiſchen Jugenddranges und ſittlichen Eifers 
iſt. Auch die Keckheit der Behauptung wirkt ihr Gutes, indem ſie ruhigere 
Gemüther um ſo zurückhaltender macht und zum Tiefergehen veranlaßt. 
Ueberdies bietet der Bf. ſeinen Leſern in ſchwungvoller Begeiſterung fo 
viel des Thatſächlichen in reicher Fülle, daß dies auch Diejenigen ent- 
ſchädigt, welche ihm nicht überall zuſtimmen können. Pf. iſt eben kein 
e Kompilator, ſondern ein Mann, der ſich die Natur ſelbſt 
etrachtet, wie das feine eigenen mikroſkopiſchen Zeichnungen genugſam 
darthun. Dieſes ſowohl, als auch das Sachliche, von dem Jemand aus— 
geht, bildet den neutralen Boden für alle Parteien, und da der Vf. in 
ſeinem humanen Liberalismus ſelber Partei ergreift für Unterdrückte, 
wie z. B. für die Juden (vgl S. 23 u. f.), fo wird er ohne Zweifel 
in unſerer Beſprechung nichts weiter ſehen, als die Verwahrung unſerer 
eigenen Anſichten, mit denen wir ihm doch freundlich gefinnt bleiben 
und ihm den beſten Erfolg wünſchen. 

Wenn Nr. 1 ſeinen Gegenſtand tendenziös zugipfelte, ſo fällt dies 
bei Nr. 2 und den folgenden Nummern völlig weg; ſie überlaſſen das 
dem ſelbſt, der ſich mit dem betreffenden Gegenſtande wiſſenſchaftlich 


beſchäftigt und wenden ſich folglich an das unmittelbare Naturgefühl. 


* 


In dieſer Hinſicht bildet Nr. 2 mit ihrem feinen äſthetiſirenden Sinne 
und dem poetiſchen Hauche, der das Ganze durchweht, den vollkommenſten 
Gegenſatz der kampfluſtigen Nr. 2. Die Seligkeit des Naturgefühles, 
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die Freude an der Natur und ihren Produkten, das Vergnügen mit 
Blumen zu verkehren, dieſe zweite Art der Schwärmerei für die Natur, 
welche wir die äſthetiſche nennen möchten im Gegenſatze zu der vorigen, 
welche ſich aufklärend an den Verſtand wendet, — ſie iſt es, die den 
Vf. in echtem Naturprediger-Sinne belebt. Es handelt ſich dabei nicht 
um wiſſenſchaftliches Vorwärtskommen, obgleich es auch ohne das nicht ab— 
geht, ſondern darum, dem Naturbetrachter erſt einmal die Augen zu 
öffnen für die Schönheiten der deutſchen Blumenwelt. Hier kann der 
Vf. den Theologen nicht verläugnen, obwohl er ihn mit Recht ganz im 
Hintergrunde verbirgt. Charakterbilder nennt er ſeine Aufſätze; als 
Malereien alſo will er ſie angeſehen wiſſen, und dieſe ſeine Gemälde 
kommen etwa ſieben Feldpredigten bei, welche das Naturſchöne im Wechſel 
der Blumenzeiten, im Walde und auf der Haide, in Feld und Flur, 
auf Bergeshöhen, im Reiche der Gewäſſer, in Dorf und Stadt u. ſ. w., 
bei Schneeglöckchen, Veilchen und Primel, beim Frühlingswalde, bei 
Schlehdorn, Maiblume, Waldbeeren und im Nadelwalde, bei Kleinblumen, 
Blüthenſchnee, Feldblumenſträußern und in Wieſengründen, bei Brocken— 
ſtrauß, Bergkräutern und Arnika, bei Brunnenkreſſe, Vergißmeinnicht 
und anderen Waſſerpflanzen, endlich bei Unkräutern und Straßenpflanzen 
zu ſehen ſich bemühen. Die Manier iſt weder neu, noch verbraucht, um 
ſo häufiger aber gemißbraucht, da ſie auch krankhaften Gefühlen Eingang 
geſtattete und leicht aus dem kindlichen Geplauder in ein kindiſches über— 
gehen kann, je nachdem der Mann iſt. Das hat der Leſer nun glück— 
licherweiſe bei dem Vf. nicht zu befürchten; er iſt fo geſund, wie die 
Natur ſelbſt, und hält darauf, daß die jugendliche Phantaſie — denn 
vorzugsweiſe ſind ja ihr dieſe Bilder gewidmet — nicht in metaphyſiſche 
Träumereien abirrt. Eine echte Naturfrömmigkeit, welche ſich hütet, das 
einfache Naturgefühl widerrechtlich in die Höhe zu ſchrauben, Gefühle 
künſtlich zu machen und Frömmelei durch Phraſenmacherei zu erzeugen, 
durchdringt des Vf. Schilderungen, die er recht bezeichnend durch einen 
Vers Walther's von der Vogelweide, eines Dichters einleitet, in welchem 
der unverdorbene Naturſinn des Deutſchen ſo recht voll und göthiſch 
lebte. Wir haben es hier in der That mit einer eigenen Gattung der 
Pflanzenſchilderung zu thun, wie ſie ſich allein für die aufkeimende 
Jugend und zugleich für die Frauenwelt geziemt, und darum glauben 
wir auch in dem Vorſtehenden nicht zu weitſchweifig geweſen zu ſein, 
um das vorliegende, hübſch ausgeſtattete Buch zu charakteriſiren. 

Ganz anderer Art iſt deſſelben Vf. Nr. 3. Das Buch wendet ſich 
an den wiſſenſchaftlichen Sinn botaniſcher Anfänger und beſtrebt ſich, ſie 
in eine Welt einzuführen, die in Wahrheit verdient, ihre Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln. Die Welt der Laubmooſe birgt des Schönen und Wunder: 
baren, des Bedeutungsvollen ſo viel, daß man nachgerade auch in den 
Schulen damit anfangen ſollte, wenigſtens das Letztere zu Verſtande zu 
bringen. Indem die Mooſe in vieler Beziehung eine ähnliche Wichtig⸗ 
keit wie die Wälder beſitzen, da ſie dem Walde den beſten Raſen zur 
Erhaltung der Feuchtigkeit ſpenden und darum Quellenzeuger ſind, von 
denen das Wohl und Wehe Tauſender, wenn nicht von Millionen ab— 
hängt, ſollte auch Jedermann das wiſſen, um nicht leichtſinnig einen 
Teppich zu zerftören, deſſen Verſchwinden dem Walde einen allmäligen 
Untergang, mindeſtens Siechthum auf alle Fälle bereiten muß. Aber 
auch ohne das ſteht die Mooswelt einzig da: Gräſer und Mooſe vor 
allen übrigen Gewächſen haben ſich über den ganzen Planeten, von den 
tiefſten Ebenen bis zu den höchſten Alpenſpitzen, von dem Aequator bis 
zu den Polen in einer Weiſe ausgebreitet, die uns ſchon hierdurch zu 
denken gibt. Wie reich folglich das innere Leben dieſer ſonſt ſo unbeach— 
teten Pflanzen, wie die Mooſe es ſind, ſein müſſe, liegt auf der Hand, 
und darum kann man es nur mit Freude begrüßen, wenn ſich Männer 
finden, dieſe außerordentliche Mannigfaltigkeit der Formung Anfängern 
zugänglich zu machen. Obgleich wir mit Vielem nicht einverſtanden ſind, 
was der Vf. zu dieſem Zwecke unternimmt, fo liegt doch das ernſtliche 
Beſtreben vor, nützen zu wollen und das Gelehrte ſo leicht wie möglich 
zu machen, wenn auch dadurch Vieles gekünſtelt erſcheinen muß. Un⸗ 
glücklicherweiſe nur hat er den Typus der Aſtmooſe (Hypnum) in dem 
Schimper'ſchen Sinne verarbeitet, weil dies allgemein angenommen ſei, 
womit er jo fonderbarerweife auch Diejenigen einſchließt, welche als die 
Kompetenteſten nicht dieſes Sinnes find. Ref hält mit Hampe, dem Neſtor 
der Bryologen, dieſes ganze Schimper'ſche Syſtem für verfehlt und ſieht 
in den betreffenden Gattungen nur Sektionen, die wir auch ſchon früher 
hatten und welche allein in dieſem Sinne entwickelt werden mußten. 
Morphologiſche Gattungen mindeſtens ſind damit nicht entſtanden, ſon— 
dern rein vegetative, die ſich kaum charakteriſiren laſſen, um ſie dem 
Schüler zum Bewußtſein zu bringen. Doch handelt es ſich bei dem Vf. 
nicht um eine exakte Einſicht in die natürlichen Verwandtſchaften, ſondern 
nur um die Beſtimmung der Arten, und da iſt es ſchließlich gleichgiltig, 
auf welchem Wege man wandert. Ob die Beſtimmungsſchablone ſelbſt 
ſich bewähre, kann natürlich nur durch die Praxis entſchieden werden; 
ſie erſcheint uns zu gekünſtelt und verwickelt. Doch laufen hierbei auch 
entſchiedene Unrichtigkeiten mit unter; z. B. daß Vf. das Periſtom als 
Prinzip für ein künſtliches Syſtem der Mooſe ausgibt, während das— 
ſelbe doch gerade das allerempfindlichſte Reagens für die natürlichen 
Verwandtſchaften iſt und, namentlich bei den Seitenfrüchtlern, noch weit 
genauer beobachtet werden muß, als das bisher im Allgemeinen geſchah. 
Ein recht ſchlagendes Beiſpiel bietet Leucodon sciuroides; ein Moos, 
welches ſo gemein bei uns iſt und ſchon von Hunderten beobachtet wurde. 
Vf. nennt ſein Periſtom ein einfaches, und ſiehe da — es iſt ein doppeltes, 
wenn das auch ſelbſt ein Schimper noch nicht wußte und wenn auch 
das innere Periſtom als unvollſtändig nur ſchwierig zu beobachten iſt. 
Zugleich ein Beiſpiel, wie man hinter ſolche Dinge nur durch Vergleich 
mit den ausländiſchen Arten kommt, von denen einige ein prächtig ent— 
wickeltes inneres Periſtom tragen, wie z. B. die beiden Arten vom 
Rothen Meere und aus Abeffinien. Doch will Vf. die Bryologie von 
dem Mikroſkope, wodurch allein dergleichen Spitzfindigkeiten entdeckt 
werden können, faſt emanzipiren. Ref. hat kein Verſtändniß dafür, wie 
das möglich ſein ſoll oder daß dieſer Weg überhaupt ein zweckmäßiger 
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ſei. Wer nicht mit einem Mikroſkope beginnen kann, möge das Moos— 
ſtudium lieber unterwegs laſſen; wer aber damit wirklich beginnen will, 
hat Urſache, unſerer Zeit zu danken, welche ein ſolches Inſtrument ſchon 
für. wenige Thaler brauchbar liefert. Mit ihm erſt eröffnet ſich die 
organiſche Welt in ihrer Wirklichkeit und Mannigfaltigkeit, und letztere 
zu zeigen, erſtrebt doch offenbar der Vf., indem er, mit wenigen Aus— 
nahmen, wenigſtes alle Typen in ſeinen Rahmen bringt. Von den aus⸗ 
. hätte er wenigſtens Clasmatodon hineinbringen ſollen; denn 
as iſt jenes ſeltſame Moos, welches, einſt bei Düben in der Prof. Sachſen 
gefunden, von Schimper als neue Gattung (Anisodon) aufgeſtellt 
wurde, während es mit dem nordamerikaniſchen Cl. pusillus gänzlich 
zuſammen fällt. Mit Unrecht iſt übrigens Vf. in einzelnen Fällen von 
Schimper, dem er ſonſt folgt, abgewichen; z. B. indem er die unhalt- 
bare Gattung Osmundula ſtatt Conomitrium aufſtellt, indem er ferner 
an Stelle von Campylopus die Gattung Thysanomitrium ſetzt, welche 
doch ganz andere und zwar nur Tropenmooſe enthält, indem er ſonder— 
barerweiſe die Gattung Cryphaea zu den Grimmiaceen bringt, während 
fie entweder zu den Seitenfrüchtlern oder in eine eigene Klaſſe der Clado- 
carpi (Aſtfrüchtler) geſtellt werden muß, indem er bei den Torfmooſen 
von haubenloſen Mooſen ſpricht, da doch ſämmtliche Laubmooſe gerade 
als Musei calyptrati betrachtet werden müſſen, u. ſ. w. Es iſt jeden⸗ 
falls ſchwierig, ohne Einblick in die Geſammtwelt der Mooſe auch nur 
das kleinſte Lehrbuch für dieſelben zu ſchreiben. Vielleicht begegnen wir 
dem Vf. bei einer dritten Auflage ohne dieſe Naturwidrigkeiten. 

Ueber Nr. 4 haben wir nur unſere Freude zu äußern, daß dieſes 
für Freunde der Alpenflora ganz unentbehrliche Werk ſeinen rüſtigen 
Fortgang nimmt. Die vorliegenden Hefte bringen uns: Aethionema 
saxatile, Saxifraga squarrosa, tenella, rotundifolia, bryoides, Co- 
tyledon, altissima, cuneifolia, cernna, mutata, Athamanta Creten- 
sis, Meum athamanticum, Alnus viridis, Carex atrata, Baldensis, 
Phleum alpinum, Festuca alpina, Geum reptans, Sempervivum 
Pittonii, montanum, arachnoideum, Funki, bryoides, Hedysarum 
obscurum, Valeriana montana, Pedicularis recutita, Friederiei 
Augusti, Primula commutata, minima, Pinus Cembra, Orchis sam- 
bucina und var. incarnata, Kernera saxatilis, Alsine laricifolia, 
Linum alpinum, Betonica Alopecurus, Horminum Pyrenaicum, Jun- 
cus trifidus, Ranunculus hybridus, Cochlearia Pyrenaica, Artemisia 
spicata, Pyteuma Scheuchzeri, comosum, Campanula thyrsoidea, 
Myosotis alpestris und Veronica saxatilis. Dieſes ſchöne Werk follte 
für das Folgende ein Muſter fein. 


Auf Nr. 5 haben wir ſchon in Nr. 2 hingewieſen. Nun liegt uns 


bereits der 1. Bd. vor, welcher die Gefäß⸗Kryptogamen enthält, für 
welche Vf. — unterſchrieben haben freilich E. und A. Hallier die Vor⸗ 
rede — ebenſo, wie für die Phanerogamen ausführlichere Beſtimmungs⸗ 
tabellen gegeben hat Doch liegt bei dieſer, früher ſo oft genannten 
Flora von vornherein der Schwerpunkt in den Abbildungen, und das 
gibt ihr auch, bei dem gänzlichen Mangel einer neueren illuminirten 
Flora Deutſchlands, einen eigenthümlichen Werth, was man auch ſonſt 
über fie ſagen möge. Es find abgebildet: Hymenophyllum Tunbrid- 
gense, Ophioglossum vulgatum, Lusitanicum, Botrychium Virgi- 
nianum, simplex, ternatum, Lunaria, rutaceum, Osmunda regalis, 
Polypodium vulgare, Gymnogramme leptophylla, Marantae, Phego- 
pteris polypodioides, Dryopteris, Robertiana, Ceterach offieinarum, 
ſauch noch in der Göttinger Gegend früher, und von uns im Eiſack— 
gebirge gefunden, bei Halle verſchwunden, Ref.), Cheilanthes fragrans, 
Adiantum Capillus Veneris, Allosorus erispus, Pteris aquilina, Cre- 
tica, Blechnum Spicant, Asplenium Seeloosi, septentrionale, viride, 
Trichomanes, Germanicum, Ruta muraria, Adiantum nigrum, ser- 
pentinum, fissum, Filix femina, alpestre, Halleri, fontanum, lanceo- 


latum, Scolopendrium officinarum, Aspidium Lonchitis, lobatum, - 


aculeatum, Polystichum Oreopteris, Thelypteris, ceristatum, Filix 
mas, rigidum, spinulosum, dilatatum, Cystopteris fragilis, alpina, 
fumariaeformis, montana, Sudetica; Woodsia Hvensis, hyperborea, 
glabella, Struthiopteris, Germanica, Equisetum arvense, Talma- 
teja, sylvaticum, pratense, palustre, limosum, ramosissimum, hye- 
male, trachyodon, variegatum, Isoëtes lacustris, echinospora, Sela- 
ginella spinulosa, Helvetica, Lycopodium Selago, inundatum, anno- 
tinum, alpinum, complanatum, clavatum, Marsilea quadrifolia, Pilu- 
laria globulifera, Salvinia natans. Hieraus mögen Reflektirende am 
beſten ermeſſen, ob beſagte Flora für ſie brauchbar ſei. Wir ſetzen nur 
hinzu, daß ſämmtliche Arten kenntlich, die einen aber charakteriſtiſcher 
als die anderen dargeſtellt ſind, was meiſt das kleine Format oder der 
Umſtand verſchuldet, daß viele Arten nach getrockneten Exemplaren ab⸗ 
gebildet und kolorirt wurden. Jeder Familie geht eine Tafel mit ſchwarzen 
analytiſchen Figuren kompilatoriſch voraus, der Text behandelt jede Art 
wie in einer nicht illuſtrirten Flora. Auf alle Fälle wird für 1 Mk. 
das Möglichſte vom Verleger geliefert, ſo daß das Ganze mit 150 Liefer⸗ 
ungen à 16 — 18 kolorirten Kupferſtichtafeln für Pflanzenliebhaber und 


Bibliotheken äußerſt billig zu nennen iſt. f 
8 K. M. 


Valäontologiſche Mittheilungen. 


Entdeckung neuer pflanzlicher Gebilde in der Steinkohle 
und im Anthrazit. 

Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht Dr. Paul F. Reinſch in 
Erlangen in Nr. 13 des neuen Uhlworm'ſchen Botaniſchen Zentral— 
blattes Beobachtungen, die, wenn ſie ſich bewähren ſollten, eine wahre 
Revolution in unſeren bisherigen Anſchauungen von Steinkohle und 
Anthrazit hervorbringen müßten. Bekanntlich ſind wir bisher der Mein⸗ 
ung geweſen, daß die Steinkohlen ganz ähnlichen Bildungen ihren Ur— 
ſprung verdanken, wie wir ſie in den Braunkohlenlagern einer ſpäteren 
Zeit finden und wie wir ſie in den Torflagern der Neuzeit noch immer 
vor ſich gehen ſehen. Wir haben bisher geglaubt, daß die Steinkohlen 
nur die vertorften Reſte untergegangener Sumpf- und Landpflanzen 
ſeien, deren Abbilder uns großentheils in Abdrücken des Kohlenſchiefers 
oder auch in eigenen Foſſilien oder in Steinkohle verwandelten Stämmen 
und Stammtheilen erhalten wurden. Dieſe Vegetation ſetzte ſich wejent- 
lich aus kryptogamiſchen Gefäßpflanzen, z. Th. eigenthümlicher Art, aus 
Farrnkräutern, Lykopodiazeen und Schachtelhalmartigen, zum geringeren 
Theile aus Gymnoſpermen, d. h. aus Aſterophylliteen, Sigillarieen, 
Nöggerathieen, Nadelhölzern u. ſ. w., zum geringſten Theile aus Mono: 
kotylen und niederen Kryptogamen, d. i. Algen und Pilzen, zuſammen. 
Dieſer Verein von Pflanzentypen ſchien über die ganze Welt hin der 
gleiche geweſen zu ſein, und ſo zweifelte auch kaum Jemand daran, daß 


dieſe uns foſſil erhaltenen Typen die Hauptmaſſe der Steinkohle geliefert 


hätten. Nur ein Einziger glaubte hiervon abweichen zu müſſen, indem 
er die Steinkohlen nicht für ein Süßwaſſer-, ſondern für ein Meeres⸗ 
produkt anſah, das ſich aus Algen allein gebildet habe; nämlich der in 
Bonn unlängſt verſtorbene Prof. Fr. Mohr. Doch folgte demſelben, 
ſo viel wir wiſſen, kein namhafter Naturforſcher. Was endlich den 
Anthrazit betraf, ſo betrachtete man ihn als „die in der Umwandlung 
aus Pflanzenſubſtanz am weiteſten vorgeſchrittene Kohle der Sediment— 
geſteine“, wie ſich v. Hauer in ſeiner „Geologie“ ausdrückt. Im großen 
Ganzen folglich hatten wir von Steinkohle und Anthrazit die Meinung, 
daß ihre pflanzlichen Elemente zwar untergegangene, aber doch der heu— 
tigen Vegetation meiſtentheils innig verwandte ſeien. Dieſen bisher wie 
ein Dogma verehrten Glauben berichtigt nun der Vf. dahin, „daß an 
der Bildung dieſer mächtigen organiſchen Ablagerungen den Hauptantheil 
ein mikroſkopiſches Pflanzenleben, und zwar ein Zellenleben der ein— 
fachſten Art hatte“, das er den ſogenannten Protoplasma-Gebilden (Ur⸗ 
ſchleim-Gebilden) zuſchreibt. Indem er ſich, ſchreibt er, mit ausgedehnten 
Unterſuchungen über die Primärflora ſeit einigen Jahren ununterbrochen 
beſchäftigte, fand er in der Steinkohle Sachſens, des Saarbeckens und 
von Neweaſtle, ſowie im Anthrazit der Faröer und Pennſylvaniens 
mikroſkopiſche Gebilde, wie er fie bis dahin auch in den Kalken und 
Schiefern der devoniſchen, alſo viel älteren Formation beobachtet hatte. 
Es ergab ſich ihm daraus, „daß die Steinkohle keinesweges aus den 
Ueberreſten höherer Pflanzen zuſammengeſetzt ſei, daß vielmehr eine zu 
der Maſſe der Subſtanz nur verhältnißmäßig kleine Anzahl von Pflanzen⸗ 
formen der niederſten Stufe, die unter unſeren heutigen Gewächſen nur 


mit den Myxomyketen (einer Art Schleimpilze) einige Verwandtſchaft 
zeigen, an der Bildung des fraglichen Minerales den Hauptantheil hatte.“ 
Dieſe winzigen Gebilde weichen nun, nach dem Vf., weſentlich von allen 
bekannten Pflanzenformen ab, weshalb nichts weiter übrig bleibe, als 
für ſie eine beſondere Abtheilung des Gewächsreiches zu gründen. Es 
handele ſich um fadenförmige faſerartige Gebilde (Trichome) oder flächen⸗ 
förmig ausgebreitetes körniges und faſerartiges Protoplasma (Thallome) 
„in Verbindung mit Primordialzellen oder mit einer eigenthümlich polari⸗ 
ſirenden, aus zentrogranulären Körnchen zuſammengeſetzten Subſtanz.“ 
Selbige bilde 3 — 4 konſtante Formen polarifirender Kugeln mit zen⸗ 
triſcher Anordnung von der nämlichen polariſirenden Eigenſchaft der 
Stärkekörner, die man in 2 ſcharf geſchiedene Typen gliedern könne, und 
welche Vf. Blastophragmium und Asterophragmium nennt. Dieſe 
Kugeln beſtehen aus „einer radial angeordneten, goldgelbröthlichbraun 
gefärbten, körnigen Subſtanz, vollſtändig ohne konzentriſche Schichtung.“ 
Häufig finde ſich im Mittelpunkte ein mehr oder minder deutlicher Kern, 
und in vielen Fällen ſei das Innere in vollkommen undurchſichtige kohlige 
Materie umgewandelt. Der undurchſichtige Kern laufe in ausgezackte 
Ränder, an deren Spitzen bisweilen ſogar in haarförmige Verlängerungen 
aus; in einigen Fällen beſtehe er aus Schwefelkies. Beim Glühen zeige 
jede Kugel verbrennliche Subſtanz; doch ähnele ſie jenen aus Löſungen 
durch Verdunſtung erhaltenen Chenopodinkugeln, mit denen ſie auch bei 
Drehung des oberen Nikols im polariſirten Lichte bei parallelen Nikols 
das dunkle Kreuz gemeinſam habe, derart, „als ob die polariſirenden 
Kugeln nichts anderes wären, als einfache Sphärokryſtalle, die aus 


einer Löſung irgend einer organiſchen Subſtanz ſich gebildet hätten.“ 


Allein, weder im Mineralreiche, noch in der organiſchen Welt gebe es 
eine Bildung von jo eigenthümlichen Strukturverhältniſſen, und Pf. 
ſchätzt die Menge der vielfach veräſtelten Trichome, welche „aus fibril— 
lärer kohliger Subſtanz beſtehen“, in der Steinkohle annähernd auf 200%. 
Die ſich weiter für die Sache Intereſſirenden müſſen wir auf des Bf. 
Aufſatz und Abbildungen (2 Tafeln) verweiſen. 

Auf alle Fälle hat der Vf. uns mit ganz eigenthümlichen mikro⸗ 
ſkopiſch⸗winzigen Gebilden bekannt gemacht. Ob jedoch die von ihm 
aus ſeinen Unterſuchungen gezogenen Schlüſſe zutreffend ſein werden, 
ſteht dahin; das können nur anderweitige Beobachtungen dergleichen 
Gebilde ergeben. 
es in den fraglichen Gebilden mit eigenthümlichen Pflanzen zu thun 
hätten; im Gegentheile könnten wir in des Vf. Beobachtungen nur eine 
Stütze der bisherigen Anſchauungen finden, wenn wir darauf zurückgehen 
wollen, daß der Hauptantheil der Steinkohlen ebenſo geliefert wurde, 
wie er noch heute für den Torf geliefert wird, nämlich durch die zer- 
fallene Pflanzenſubſtanz, welche ſich in den feinſten Blättchen als 
„Schlamm“ in dem Waſſer niederſchlägt. Denkt man ſich nun dieſe 
verbrennliche Subſtanz in eine Flüſſigkeit gerathend, welche, mit Schwefel⸗ 
eiſen und anderen mineraliſchen Stoffen geſättigt, ſchließlich „amorph“ 
oder ſphäriſch kryſtalliſirt, ſo kann man ſich leicht denken, daß die „viel⸗ 
fach veräſtelten Trichome aus fibrillärer kohliger Subſtanz“ mit in dieſen 


Uns ſelbſt will es freilich nicht ſcheinen, als ob wir 


Prozeß hineingerathen, folglich nichts weiter ſind, als der in der Vor⸗ 
welt niedergeſchlagene Torfſchlamm. Seitdem wir durch Dr. Traube 
in Breslau mineraliſche Zellen kennen gelernt haben, liegt beſagter Ge— 
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danke ſehr nahe. Wir find aber weit entfernt davon, unſere Vermuth⸗— 
ung als Gewißheit auszugeben und warten ruhig die Dinge ab, welche 
noch kommen werden. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


- „Die Spinnen Amerika's (Laterigradae).“ 

Von Graf E. Kayſerling. Nürnberg, 1880, Bauer & Raſpe. 
Gr. 4. 283 S. und 8 Tafeln mit Abb. Preis: 40 Mk. 

Nicht, um unſere Leſer mit dem Inhalte vorliegender Monographie 
weitläufig bekannt zu machen oder ſie mit der Fülle der neuen Arten 
zu quälen, führen wir das ausgezeichnete Werk eines in dieſer Beziehung 
allverdienten Naturforſchers vor, ſondern, um ihnen zu zeigen, was der— 
jenige noch zu erwarten hat, der ſich mit einer kleinen, mehr oder weniger 
vernachläſſigten Spezialität beſchäftigte. Denn, obgleich wir bisher ſchon 
gegen 5000 Arten von Spinnen im weiteſten Sinne der Arachnoidea 
kannten, beſchenkt doch der Vf. dieſe merkwürdige Familie der Glieder— 
thiere mit einer ganzen Reihe neuer Arten, die ſich freilich nur dem er— 
eben können, welcher die genaueſte Kenntniß der bisher erkannten be— 
fit Kein anderer Welttheil bietet aber auch, ſagt Vf. ſelbſt, eine ſolche 
Fülle der verſchiedenartigſten Thierformen, wie Amerika; und zwar nur 
dadurch, daß ſich beſagter Kontinent von einem Pole bis zum anderen 
erſtreckt, daß er reich an großartigen Gebirgen, weit ausgedehnten 
Ebenen und dichten Wäldern iſt, folglich alle Klimate, vom kälteſten 
bis zum wärmſten, in ſich trägt. Kein Wunder alſo, wenn er auch in 
Bezug auf die Spinnen die reichſte Fauna beſitzt, die wir kennen, ob— 
gleich bisher nur der geringſte Theil von ihr entdeckt wurde. „Es waren 
meiſtens nur die größeren und auffallenderen Formen der Küſten, welche 
gelegentlich in unſere Muſeen gelangten. Erſt in neuerer Zeit, nachdem 
das Studium dieſer ſo lange vernachläſſigten Thiere mehr in Aufnahme 
kam, haben Reiſende und Sammler ihnen eine größere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt;!“ Männer, die wie Jelski und Stolzmann in Guyana und 
Peru, oder Alexander Lindig in Neugranäda, eine große Anzahl 
neuer Gattungen und Arten entdeckten. „Nordamerika, das in ſeiner 


ganzen Thierwelt große Aehnlichkeit mit Europa und der nördlichen 


Hälfte Aſiens beſitzt, zeigt auch eine große Verwandtſchaft mit der 
Spinnen: Fauna dieſer beiden Welttheile. Freilich erſtreckt ſich dieſe 
Verwandtſchaft hauptſächlich nur auf die Gattungen; denn die Zahl der 
gemeinſchaftlichen Arten iſt nur eine geringe, und dieſe ſind wahrſchein— 
lich durch Schiffe mit den Produkten des Landes von einem Welttheile 
in den anderen herübergebracht und haben ſich daſelbſt, begünſtigt von 
einem ähnlichen Klima, heimiſch gemacht. Die Spinnen-Faung Zentral- 
und Südamerika's aber iſt von der Nordamerika's fait ebenſo verſchieden, wie 
von der Europa's.“ Im vorliegenden Falle handelt es ſich nun wiederum 
nur um eine beſondere Abtheilung der eigentlichen Spinnen (Araneida), 
und zwar um eine Familie der Webſpinnen (Sedentariae), welche allerdings 


die artenreichſte der Welt iſt, und zwar um die ſogenannten Krabbenſpinnen 
(Laterigradae), die, während die Röhrenſpinnen (Tubitelae) flaſchen- oder 
röhrenförmige Gewebe unter Steinen und in Mauerritzen, die Radſpinnen 
(Orbitelae) kreisrunde wag- oder ſenkrechte Netze mit ſtrahlenförmigen 
Ausläufern und konzentriſchen Ringen, die Fädenſpinnen (Inaequitelae) 
unregelmäßige Netze mit verſchieden gerichteten Fäden weben, in zu— 
ſammengeſponnenen Blättern leben, wo ſie nur einzelne Fäden ſpinnen, 
gern aber auf Blumen verweilen, die ſie aus ihren Verſtecken beſuchen. 
Dieſe Krabbenſpinnen mit glattem Hinterleibe ſind es, von denen hier 
die Rede iſt, und auch dieſe vertreten, nach des Vf. eigener Meinung, 
in der vorliegenden Schrift wohl kaum mehr als die Hälfte der wirklich 
Amerika angehörenden Arten, wenn überhaupt bei dem lückenhaften Zu— 
ſtande unſerer Kenntniſſe eine ſolche Schätzung zuläſſig iſt. Vf. beſchreibt 
21 neue Arten der Gattung Xysticus; eine neue Gattung Platyarachne 
mit 1 Art, eine zweite: Charis mit 1 Art, 2 Oxyptila, 1 Coriarachne, 
11 Synema, eine neue Gattung Strophius mit 1 Art, 1 Thomisus, 
21 Misumena (18 neu), 4 Diaea (3 neu), 5 neue Runcinia, eine neue 
Gattung Uraarachne mit 1 Art, 2 Acanthonotus (1 neu), 16 Tmarsus 
mit 15 neuen, 2 bekannte Eripus, eine neue Gattung Stephanopoides 
mit 2 Arten, 12 Stephanopis (3 neu), eine neue Gattung Ceraarachne 
mit 1 Art. Alle dieſe Spinnen gehören zu der Familie der Thomisoi- 
dae, und zwar zu der Unterfamilie der Thomisinae. Zu einer zweiten 
Unterfamilie der Philodrominae gehören folgende: Tibellus mit 3 be— 
kannten Arten, Thanatus mit 5 neuen Arten, Philodromus mit 8 neuen 
und 3 bekannten Arten. Eine dritte Unterfamilie bilden die Hetero- 
podinae mit 5 Gattungen: Selenops mit 3 Arten (2 neu), Voconia 
mit 1 neuen Art, Themeropis mit 1 neuen Art, Heteropoda mit 1 
alten und 1 neuen Art, Sparassus mit 18 Arten (4 neu). Eine zweite 
Familie der Sciaroidae beſteht nur aus der Gattung Thomisoides mit 
4 Arten (3 neu). Eine ſo beträchtliche Zahl von 113 neuen Arten und 
einem halben Dutzend neuer Gattungen ſpricht am beſten dafür, was 
hier noch geleiſtet werden kann, wenn ſich Männer mit ſcharfem Auge, 
großem Fleiße und literariſcher Umſicht einem ſolchen Studium widmen. 
Es gibt viele Menſchen, welche ſo viel Ueberfluß an Zeit haben, daß 
er ihnen ſchließlich läſtig wird. Wäre das nicht eine herrliche Gelegen— 
heit, ſich der Wiſſenſchaft nützlich zu machen? Denn ſelbige kann nicht 
genug Arbeiter haben, und je mehr ihrer auf einem Gebiete beſchäftigt 
ſind, um ſo größer der Genuß des Einzelnen, weil derſelbe Gegenſtand 
Männer aus aller Welt auf das Anziehendſte verbindet. 0 
K. M. 


s Muſeologiſche 
1. Rathſchläge zur Gründung botaniſcher Muſeen 

gab unlängſt (in Nr. 9/10 des Botaniſchen Zentralblattes) Geh. Med. R. 
Göppert in Breslau, auf die wir höhere Lehranſtalten und beſonders 
land⸗ oder forſtwirthſchaftliche Muſeen aufmerkſam machen. Jedenfalls 
war G., wenn nicht der Erſte, ſo doch unter den Erſten, welche alles 
das, was ſich nicht mehr in ein Herbarium bringen ließ, für ſich ſammelte, 
und ſo ein Muſeum von Pflanzenbildungen zuſammen brachte, wie es 
wahrſcheinlich in der ganzen Welt nicht zum zweiten Male eriftirt. 
Ref., der es geſehen, konnte bis heute noch nicht recht begreifen, wie G. 
zu einer ſolchen Fülle von Verwachſungen der Stämme, von Mafer- und 
Knollenbildungen u. dgl. gekommen ſein konnte. Dies erfahren wir 
durch den angezogenen Artikel, deſſen Rathſchläge dahin gelangen, ſich 
ganz beſonders mit kundigen Forſtmännern in Verbindung zu ſetzen, 
welche über 80 — 100 jährige Beſtände zu gebieten haben. Recht bezeich— 
nend für diejenige Welt, welcher G. ſeiner Rathſchläge ertheilt, ſetzt er 
hinzu: „Jedem wünſche ich gleiche erfreuliche Erfahrungen, geſtatte mir 
aber dabei zugleich zu rathen, auf jede Anfrage und auf jede Sendung 
ſtets Antwort zu ertheilen, jedoch im Tone gegenſeitiger Belehrung, nicht 
in dem eines ſtolzen Dozententhumes.“ G. verſchmähete ſelbſt die Hilfe 
privilegirter Holzhacker nicht und geſteht, von ihnen gerade die ſchönſten 
Exemplare einſtiger Inſchriften, die aber mit der Zeit durch Ueberwall⸗ 
ung verwachſen waren, erhalten zu haben. Wie man aber tropiſche 
Hölzer, Früchte und Samen (für welche Haage & Schmidt in Erfurt 
den reichſten Katalog der Welt liefern!), tropiſche und ſubtropiſche Ge— 
wächſe (durch Albert Schenkel in Hamburg und deſſen Filiale Wild- 
pret & Schenkel in Orotava auf Teneriffa) u. ſ. w. gewinnt, muß 
man bei dem Vf. ſelbſt nachleſen. Intereſſant find die Preiſe für 
Palmen, Orchideen, Baumfarrn und Nepenthes-Pflanzen in belgiſchen 
Gärten; die erſteren werden bis zu 30,000, die zweiten zu 30 — 40,000, 
die dritten für 10 — 15,000, die letzten zu 1000 — 1500 Fr. notirt! 


Mittheilungen. 


ſich auf dem Bruſtbeine gekrümmt wie eine Art Fragezeichen. 


2. Ankauf der Archaeopteryx in Berlin. 

Bekanntlich hatten wir ſchon im Jahre 1877 (Nr. 22 und 34) Ge— 
legenheit, die Entdeckung eines zweiten Exemplares einer Archaeopteryx 
lithographica oder macrurus, wie der Rieſenvogel auch genannt wurde, 
durch Herrn Ernſt Häberlein in Pappenheim bei Solnhofen im 
fränkiſchen Jura zu melden. Es. hat jedoch über zwei Jahre bedurft, 
ehe dieſer wichtige Fund durch ein inländiſches Muſeum, wie zu wünſchen 
war, erworben wurde. Das iſt nun durch Prof. Beyrich in Berlin 
geſchehen, welcher den ſeltenen Fund um die Summe von allerdings 
20,000 Mk. für das dortige paläontologiſche Muſeum der Univerſität 
ankaufte, womit ſelbiges nun ein Exemplar erwarb, das noch viel voll— 
ſtändiger iſt, als das von demſelben Finder an das British Museum vor 
Jahren um einen ähnlichen Preis verkaufte. Man ſchildert aber das 
Berliner Exemplar als überaus ſchön und vollſtändig. „Le Monde de 
la Science et de l'Industrie“ vom 25. Mai 1880 ſchreibt darüber. 
Der Abdruck ſtellt einen auf den Rücken geworfenen Vogel dar, deſſen 
Flügelweite etwa 16 Zm., deſſen Länge bis zum Schnabel 23 Im. be— 
trägt, deſſen Größe überhaupt der eines mittleren Huhnes gleichkommt. 
Seine Federn und Federchen an den Flügeln ſind mit einer wunder— 
baren Sauberkeit bis in die kleinſten Einzelheiten erhalten. Etwa 16 
ſolcher zierlichen Federn gehören zu einem Flügel. Der Hals befindet 
Der 
Kopf ähnelt dem eines Huhnes, nur daß er ein ſehr großes Auge be— 
ſaß. Der Schnabel, deſſen Spitze noch nicht vollſtändig vom Geſteine 


befreit iſt, erſcheint breiter und weit kräftiger als ein Huhnſchnabel, und 


unter der Lupe kann man am Rande die bewußten Zähne bemerken. Das 
Bizarrſte ſind jedoch die äußerſt gut erhaltenen Füße, deren Struktur ganz 
an eine Echſe erinnert. Das neue an dem neuen Funde iſt und bleibt 
aber der wohlerhaltene Kopf, der bisher nicht bekannt war und deshalb 


auch dem Vogel immer noch eine unentſchiedene Stellung im Syſteme 
* * 


gab. 


Das wird wohl nun anders werden. K. M. 
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Reſultate. 
Mai 1880 Luftdruck Temperatur | Dunſtdruck | ar Himmelsbedeckung Windverhältniſſe Niederſchlagshöhe 
. mm 90 mm | e 0 = völlig heiter Anzahl mm 
| Ur 10 — völlig bedeckt g 

Morgens 6 Uhr 756.29 i eee 5,8 E N S 
Mittags 2 Uhr 755,25 16,8 7.33 50% 6,4 NE 25,5 SW 135 Ne 
Abends 10 Uhr 755,59 11,6 7,64 72,5 4,9 | E 5 | W 35 er 
Mittel 755.71 12,5 7,25 66,3 57 | SE 6 |NW 205 
— m men ——— — —.— = — — = nn —— = — 5 — — = > 7 4 0 5 
Maximum 764,80 3149 | 13,71 | 985 10 | Stille 6,39 
Minimum 746,97 1,9 2,93 29,6 0 | 0,28 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die javaniſche Sprache umfaßt im Weſentlichen zwei Dialekte, 
die krama-Sprache oder das beſſere Javaniſch und die ngoko-Sprache, 
das vulgäre Javaniſch; das letztere wird im Volksmunde kove oder ko 
genannt wegen des gleichen in jedem Augenblicke gebrauchten Wortes, 
welches „du“ bedeutet. Die Leute aus dem Volke, die Kinder, endlich 
die höheren Klaſſen, wenn ſie mit ihren Untergebenen reden, ſprechen 
den ngoko-Dialekt; unter einander redet man in den beſſeren Ständen 
die krama-Sprache; ebenſo antworten die Untergebenen ihren Vorgeſetzten 
in dieſer Sprache. Die madja-Sprache, ein Gemiſch der krama- und 
der ngoko⸗Sprache mit einigen ſelbſtändigen Wörtern, iſt die Sprache 
im Verkehre zwiſchen nahen Freunden; dann gibt es noch die kavi— 


Sprache, eine heilige Sprache, deren man ſich in mythologiſchen und 
religidjen Werken bedient, die Sprache der Dichter, in der einſt, zur 


Zeit ihrer Blüthe, die Meiſterwerke der javaniſchen Literatur geſchaffen 
wurden. Beim Studium dieſer Literatur erhält man den Eindruck, daß 
die Bevölkerung Java's ſeit ihrer Bekehrung zum Islam nicht blos in 
ihrer Entwickelung Halt, ſondern ſogar Rückſchritte gemacht hat; ohne 
Zweifel ſteht ſie jetzt in Bezug auf Ziviliſation tiefer als vor Jahrhun— 
derten; um ſich davon zu überzeugen, braucht man nur die in großer 
Zahl über die Inſel verbreiteten Baudenkmäler jener Zeiten mit den Bau- 
werken der modernen Javaner zu vergleichen. Der Urſachen dieſes 
völligen Rückganges ſind zwei vorhanden: zunächſt nahm das javaniſche 
Volk an dem Baue der großen Werke, welche von ſeinen Herrſchern, die 
zu den Hindus gehörten, geplant und ausgeführt wurden, keinen intel— 
lektuellen Antheil; damals wie heute, wo Europäer dort Bauwerke 
ſchaffen, gab es nur phyſiſche Arbeitskräfte her, dann aber iſt der Islam 
von ſchädlichem Einfluſſe, da er bekanntlich ein Todfeind des Kultus iſt, 
zu deſſen Ehre einſt die Tempel auf Java errichtet wurden, und ihre 
Spuren überall zu vertilgen ſucht; dann iſt er auch ja feindlich gefinnt 
gegen die Darjtellung lebender Weſen und hindert jo vollſtändig die 
Ausführung plaſtiſcher Werke. (Nach d. Italienischen v. Guido Cora.) 


ihn trotz ſeines Widerſtrebens, indem ſie genau wie ein Schäferhund bald 


ihre Arbeit unermüdlich fortſetzte. 


Boden ihr Netz aufgeſchlagen hatte. Als der Käfer ſich gerade unter 
dem Netze befand, änderte die Spinne ihre Taktik und lief im Kreiſe um 
den Käfer her, bald von der rechten, bald von der linken Seite; dazwiſchen 
machte ſie Abſtecher in ihr Neſt. Der Beobachter konnte den feinen Faden 
der Spinne nicht ſehen, bemerkte jedoch, daß der unglückliche Käfer in 
ſeinen Bewegungen immer mehr eingeſchränkt wurde, da die Spinne 
5 Der Käfer vermochte ſich endlich nicht 
mehr zu regen; die Spinne lief wiederholt zwiſchen ihm und dem Netze 
hin und her und tödtete dann den Käfer anſcheinend durch einen Biß 
in den Hals. Dann fing ſie wieder eifrig an, Verbindungsfäden zwiſchen 


| ihrem Opfer und dem Netze zu ziehen, die — wie der Berichterſtatter 


jetzt bei günſtigerer Beleuchtung ſehen konnte — eine Art von Trichter 


bildeten, weil ſie von dem Käfer nach der Peripherie des Netzes liefen. 


den achten Theil des Gewichtes ihres Opfers ausmachen. 


Als die Spinne glaubte, genug derartige Fäden gezogen zu haben, machte 
ſie ſich daran den Käfer „aufzuhiſſen“; Faden für Faden wurde gekürzt. 
Am folgenden Tage war der Käfer einen Zoll hoch über der Diele empor- 
gezogen und am dritten endlich in das Neſt gehißt, etwa 5 Zoll hoch über 
der Erde; alles Takelwerk, das die Spinne behufs ihres mühſeligen Unter- 
nehmens fabrizirt hatte, war weggeräumt. Bei genauer Betrachtung 
fanden ſich noch zwei Kartoffelkäfer in dem Netze dieſer Spinne, die auf 
dieſelbe Weiſe eingefangen ſein mochten. Der Einſender kann den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen der Spinne nicht mittheilen, ſagt jedoch, daß es eine 
oft vorkommende Art ſei; weit kleiner als der Kartoffelkäfer; mit langem, 
dünnem Leibe und langen dünnen Beinen; ihr Gewicht werde ſchwerlich 
N Er ſchließt 
mit der Bemerkung, daß es vielleicht ein ſehr gebräuchliches Verfahren 
der Spinnen jei, „Wild einzutreiben“, daß er jedoch noch niemals davon 
gehört habe. 


Anzeigen. 


„Zu verkaufen wegen Todesfall.“ 

1. Eine Sammlung ausgeſtopfter Vögel Deutſchlands, beſtehend aus ca. 
290 Arten, theils in mehreren Exemplaren, ſämmtlich in verglaſten 
Schränken. 

2. Eine ſehr umfangreiche Sammlung der Schmetterlinge Deutſchlands, 
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Die UAniverfität zu Tokio. 
Von Profeſſor Dr. David Brauns in Tokio. 


Vielleicht hat keines der zahlreichen Lehrinſtitute Japans ſo 
viel Staunen erregt, als die Hochſchule oder das Daigaku der 
Hauptſtadt Tokio, eine Lehranſtalt, welche anſcheinend fertig und 
ohne vorhergehende Anfänge vor wenigen Jahren ins Leben trat 
und nicht wenig dazu beitrug, den Japanern Ehre und Anſehen 
unter den Kulturvölkern zu verſchaffen. 

Und ganz mit Recht; denn eine Univerſität iſt unbeſtreitbar 
eine Art Prüfſtein der Intelligenz, und wenn im vorliegenden 
Falle auch ganz naturgemäß — mindeſtens für's Erſte — der 
Unterricht zumeiſt fremden Inſtruktoren zufällt, wenn auch die 
Lehrmittel weſentlich vom Auslande her zu beſchaffen ſind: ſo iſt 
doch die Thätigkeit der Japaner keineswegs gering zu achten. Nicht 
nur befindet ſich die höchſt anerkennenswerthe Leitung ganz und 
gar in deren Händen, ſondern es iſt auch die Lernthätigkeit 
der Japaner eine höchſt ſchätzenswerthe Seite verfelben. Mag 
man über die Befähigung des japaniſchen Volkes im Großen und 
Ganzen verſchiedener Meinung ſein, das Eine iſt nicht zu be— 
ſtreiten: daß ſie für manche Wiſſenszweige entſchiedenes Talent 
haben und in ihnen erfreuliche, denen der Europäer durchſchnitt— 
lich gleichwerthige Fortſchritte machen, und daß dieſe Lehrzweige 
keineswegs ſolche ſind, welche man als untergeordnete anſehen 
dürfte. Zu ihnen gehören z. B. die beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in ihrem ganzen Umfange, die Chemie, manche Zweige 
der Phyſik, während es allerdings in manchen anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften minder gut beſtellt iſt, wie z. B. in Mathematik und 


Geſchichte. Bedenkt man indeſſen, wie außerordentlich ungünſtig 


die Japaner grade in dieſen Wiſſenſchaften hinſichtlich ihrer Vor— 
bildung geſtellt find — man vergegenwärtige ſich nur ihr diffi— 
ziles, wenngleich mit einer gewiſſen Fertigkeit gehandhabtes Ele— 
275 30 


mentarrechnen und ihre bisherige totale Unbekanntſchaft mit unſerer 
Geſchichte — ſo muß man mindeſtens zugeben, daß die geringeren 
Erfolge in den letztgenannten Zweigen die guten Erfolge in den 
vorgenannten Wiſſenſchaften keineswegs in den Schatten ſtellen 
können. Abſichtlich unterlaſſe ich hier ein Eingehen auf die Kunſt— 
leiſtungen, denn wollte man dieſe Seite des menſchlichen Geiſtes 
bei den Japanern nur nach den bis jetzt vorliegenden Nachahm— 
ungen europäiſcher Kunſt und ohne tieferes Eingehen auf ihre 
einheimiſche Poeſie, Bildnerei ꝛc. beurtheilen, fo würde man offen— 
bar ein ſchweres Unrecht begehen. Auch ſehe ich von den Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Heilkunde ab; denn die mediziniſche Fakultät 
der Univerſität Tokio oder das Ingakubu iſt von der enger ver— 
bundenen Geſammtheit der drei übrigen Fakultäten, dem Sanga— 
kubu, ziemlich geſondert, fo daß den Mitgliedern des letzteren nur 
indirekte Kunde hinſichtlich der Leiſtungen jener Fakultät zukommt. 
Die mir zugegangenen Notizen beſtätigen indeſſen im Allgemeinen 
das oben Geſagte, und wäre im Uebrigen etwa nur noch hervor— 
zuheben, daß die manuelle Geſchicklichkeit der Japaner ſich auch 
auf dem Gebiete der Heilkunde in hohem Grade bewährt. 

Wenn hin und wieder die Meinung ausgeſprochen iſt, als 
wüßten die Japaner wohl raſch in den Wiſſenſchaften Poſto zu 
faſſen, hätten aber nicht die Gabe, in deren Tiefen einzudringen, 
ſo möchte dem eine große Ungerechtigkeit zu Grunde liegen. Eine 
ſolche Vertiefung iſt nur durch langes, beharrliches Wirken möglich 
und nur in gewiſſem Grade durch Fußen auf den Reſultaten 
Anderer zu erſetzen; wollte man nun jetzt ſchon den Japanern 
die Fähigkeit dazu abſprechen, ſo wäre dies ein Aburtheilen vor 
dem erſt anzuſtellenden Verſuche. Zudem liegen doch auch That— 
ſachen vor, welche auf das Gegentheil ſchließen laſſen. Japaniſche 
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Studenten haben ſich ohne ſonderliche Mühe im Auslande als 
tüchtig bewährt; japaniſche Profeſſoren unterrichten jetzt bereits 
mit beſtem Erfolge. Und wenn ein gewiſſes unſtätes Umhertaſten, 
wenn ſogar hin und wieder ein unruhevolles Vorgreifen über ſyſte— 
matiſche und logiſche Reihenfolgen nicht überall hinwegzuleugnen 
iſt, ſo bedarf es doch unbedingt der Unterſuchung, ob dies nicht 
zum großen Theile auf Rechnung der ausländiſchen Rathgeber 
zu ſetzen iſt, welche freilich von den Japanern nicht ſelten nur 
auf eigene Verantwortung hin gewählt werden. 

Was das Zeitmaß anlangt, mit dem hier zu rechnen, ſo 
iſt es ein außerordentlich geringes. Die Beſchäftigung mit euro⸗ 
päiſcher Wiſſenſchaft, die ſchon um 1700 angebahnt wurde, 
ſchlummerte gleichwohl faſt völlig bis zum Anfange des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts. Auch dann beſtand ſie nur im Einführen 
von Lehrbüchern, die aus dem Holländiſchen eigens überſetzt wurden, 
ſo daß man heutzutage noch gelegentlich durch gut illuſtrirte 
japaniſche Bücher über Botanik und dergleichen überraſcht wird, 
die man ſelbſt in ganz geringen Buchläden findet. In den Jahren 
1855 und 1862 ſah ſich die damalige Teikun⸗Regierung veran- 
laßt, den betreffenden Behörden eine erhöhte Bedeutung zu geben, 
und 1865 that ſie den entſcheidenden Schritt, einen auswärtigen 
— holländiſchen — Lehrer zu berufen. Es ſchien ſogar, als 
ob das jetzige Syſtem damals bereits in's Leben treten ſollte, 
denn 1866 ward anſtatt des Holländiſchen das Engliſche zur 
zweiten Unterrichtsſprache gewählt. Allein in den Bürgerkriegen 
der folgenden Jahre ging Alles verloren, was bis dahin erreicht 
war, und erſt gegen Ende des Jahres 1868 konnte die jetzige 
Regierung wirkſam auf einen Erſatz für das Verlorene bedacht 
fein. Man begann dem Unterrichte große Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden, führte in vielen Schulen das Studium fremder Sprachen, 
namentlich des Engliſchen, ein und gründete Muſeen und Samm— 
lungen in Menge zur Unterweiſung von Volk und Studirenden. 
Faſt möchte man die große Zahl dieſer Inſtitute — deren Tokio 
allein mehrere beſitzt — bedauren, da eine einheitliche Leitung 
unſtreitig eine intenſivere Leiſtungsfähigkeit bedingen würde. 

In der That begannen nun auch die erſten Anläufe zur 
Gründung einer Hochſchule, und 1869 führte ein Vorläufer der 
letzteren bereits den Namen Daigaku. Obgleich aber mehrere 
ältere Lehranſtalten in dieſe eine aufgingen, ſchloß man ſie doch 
1871 wieder und eröffnete ſie erſt 1873 auf's Neue unter dem 
Namen Kaiſei-Gakko. Dieſes Inſtitut war aber immer noch 
keine Univerſität, ſondern mehr ein Polytechnikum, an welchem 
— in ziemlich ſyſtemloſer Mengung fremder Sprachen — Juris— 
prudenz, Chemie, Ingenieurwiſſenſchaft und Bergbau dozirt ward. 
Von den Neuerungen, die ſeit 1874 an dem Kaiſei-Gakko 
eingeführt wurden, haben ſich mehrere bewährt und auch an der 
Univerſität erhalten: Die Sonderung der Studirenden nach den 
Spezialfächern, für welche beſondere Unterrichtspläne feſtgeſtellt 
wurden; die Stipendiirung vieler der Zuhörer behufs längerer 
Reiſen in's Ausland, eine Maßregel, welche 1875 zum erſten 
Male praktiſch eingeführt ward; endlich die Ausmerzung der 
übrigen fremden Sprachen mit alleiniger Beibehaltung des Eng— 
liſchen; eine für das Gedeihen der Studien unbedingt nothwendige 
Maßregel, die ſich indeſſen auf die mediziniſche Hochſchule 
— deren neun Profeſſoren ſämmtlich Deutſche ſind — nicht 
erſtreckt hat. 

Nachdem auf ſolche Weiſe der Unterricht ſeiner jetzigen Ge— 
ſtaltung näher gebracht war, erhielt 1877 die Lehranſtalt unter 
Rückerſtattung des älteren Namens Daigaku die Privilegien einer 
Univerſität in aller Form zuertheilt. 
fanden zu Ende des Jahres 1878 ſtatt. Der Kalender für 
1879— 1880 — oder nach japaniſcher Jahreszählung 2539 — 2540 
— darf mit Recht rühmen, daß das „Tokio-Daigaku den Uni⸗ 
verſitäten Europa's ſehr nahe kommt.“ 

Die ſpezielle Organiſation anlangend, wird es Niemand 
überraſchen, daß die erſte Fakultät der europäiſchen Hochſchulen, 
die theologiſche, fehlt. Japan iſt buddhiſtiſch und nicht gewillt, 
ſeine Staatsreligion, welche mit den politiſchen Zuſtänden in engſtem 
Zuſammenhange ſteht, aufzugeben. Die drei Fakultäten des Daigaku 
im engeren Sinne — mit Ausſchluß der ärztlichen Hochſchule —, 
von denen oben bereits die Rede war, find Jurisprudenz, Natur⸗ 
wiſſenſchaft und die eigentlich philoſophiſche oder philoſophiſch⸗ 
philologiſche Fakultät, die departments of law, science and 
literature. In erſter ſind 2 auswärtige ordentliche Profeſſoren 
und 6 japaniſche Lektoren thätig; dieſen fällt ſelbſtredend das 


Die erſten Graduirungen 


alte japaniſche Recht zu. Im department of science find 
Chemie, Phyſik, Mathematik und Mechanik, Ingenieurwiſſenſchaft 
und Maſchinenlehre, Bergbau, Geologie mit allen Nebenfächern, 
Mineralogie, Botanik, Zoologie nebſt Phyſiologie durch 8 aus— 
wärtige und 4 japaniſche ordentliche Profeſſoren, nebſt 4 japa⸗ 
niſchen Extraordinarien und Lektoren vertreten; Architektur neben- 
bei durch einen ausländiſchen Lektor. Im department of 
literature ſind 3 auswärtige und 1 japaniſcher Profeſſor ordi⸗ 
narius und 6 japaniſche Lektoren thätig. Die Hauptfächer ſind 
zumeiſt in den Händen von Ausländern; Botanik macht die ein⸗ 
zige weſentliche Ausnahme. 


Die Studenten treten in reiferem Jünglingsalter als „first 
vear-Students“ mit guter Vorbildung ein und hören zunächſt 
die wichtigſten Hauptkollegien ihres department, um dann ein 
Fach zu wählen und vom zweiten Jahre an auf dieſes ihre 
Studien zu beſchränken. Selbſtredend ſind aber auch dann viele 
Kollegien für mehrere Fächer gemeinſchaftlich, auch ſelbſt noch 
im dritten Jahre, und erſt im vierten Jahre ſind die Lehrpläne 
völlig geſchieden. Die Abweichung vom Prinzipe der Lehr- und 
Lernfreiheit, welche hierin liegt und auch noch in einzelnen anderen 
Formen ſich ausſpricht, iſt wohl durch die örtlichen Verhältniſſe 
bedingt und den Studirenden ſelbſt, denen ja nicht fo viele Finger⸗ 


zeige zur Hand und nicht ſo gewieſene Wege offen ſind, wie bei 


uns, ſehr willkommen. Ferner wohnen die Studenten zuſammen, 
und endlich ſtudiren fie auf Staatsunkoſten. Dies find die aller- 
dings erheblichen Unterſchiede; in jeder anderen Hinſicht verhält 
ſich das Studentenleben Tokio's zum japaniſchen Leben wie unſer 
Studententhum zu unſerem Leben. Die Studenten ſind geachtet 
und beliebt; ſie differiren in Etwas von der Volkstracht — wenn 
auch ein europäiſches Auge den Unterſchied kaum bemerken dürfte — 
und ſind ſtolz auf ihren Stand. Auch von Studentenverbindungen, 
von Fechtübungen derſelben iſt oft die Rede; nur daß das „Kneipen“ 


jemals Mode würde, möchte ich bezweifeln — dazu ſind die 


Neigungen der Japaner zu wenig angethan. 


Die Totalzahl der Studenten der 3 genannten Fakultäten 
beträgt über 200, von denen mehr als die Hälfte der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fakultät angehört, je ein Viertel etwa den 
beiden anderen Departements. Daß die Lage derſelben angenehm 
und ſorgenfrei iſt, bedarf kaum der Erwähnung; Konkurrenz drückt 
fie vor der Hand nicht und iſt auch längere Zeit nicht zu be- 
fürchten. 

Aber auch die Profeſſoren ſind durchaus angenehm ſituirt. 
Die Engagements ſind nicht auf lange Zeit bindend, wer aber 
eine Verlängerung derſelben wünſcht, erlangt ſie faſt ausnahms⸗ 
los. Im Ganzen findet ein raſcher Wechſel ſtatt, gleichſam ein 
Ablöſen der wiſſenſchaftlichen Wacht am fernen Oſtmeere. Dies 
hat das Gute, daß ein reges Fortſtreben, ein eifriges Erfaſſen 
des einmal Gebotenen Regel iſt, und daß nicht ganz ſelten ſich 
ungewöhnlich raſch Vertrauensverhältniſſe zwiſchen Lehrern und 
Studirenden heranbilden. Ich kann z. B. in dieſer Beziehung 
außer manchen der jetzigen Profeſſoren auch den — kürzlich als 
Autor über japaniſche prähiſtoriſche Funde aufgetretenen — frü⸗ 
heren Profeſſor Morſe aus Amerika anführen, deſſen Abgang 
noch heutzutage von ſeinen Hörern auf's Lebhafteſte beklagt wird. 


Die Wohnungen, welche den Profeſſoren zu beziehen frei 


ſteht, find gut und europäiſch eingerichtet, mit Gartenplätzen, 
Dienerwohnungen ꝛc. wohl verſehen. Faſt durchweg ſind ſie 
ſchön gelegen, der Mehrzahl nach in dem herrlichen Parke der 
ehemaligen Reſidenz des Daimio der Provinz Kaga oder dem 
Kaga⸗Yashiki. 

Die Zahl der Unterrichtsſtunden iſt, der vorhandenen Zahl 
von Lehrern zufolge, nicht ganz gering, wenigſtens wenn man 


die Zeit für die Leitung der praktiſchen Uebungen, der Ausflüge . 
— für welche ſelbſt die Studirenden liberal mit Utenſilien und 


Geldern ausgeſtattet werden — und für die Ordnung der Samm— 
lungen in Rechnung bringt. Die Sammlungen ſind reichlich 
dotirt, und wenn fie in manchen Zweigen erſt gute Anfänge dar⸗ 
ſtellen, fo iſt daran die kurze Zeit ſeit ihrer Entſtehung und die 
Schwierigkeit des Transportes Schuld — ein Hinderniß, das 
man vielleicht in Europa nur zu ſehr zu unterſchätzen geneigt 
iſt! Ein Gleiches gilt von der Bibliothek, deren liberale Leitung 
das größte Lob verdient. 

Ueberhaupt würde es ungerecht ſein, wenn man nicht der 
ganzen Direktion und Verwaltung des Daigaku die größte An— 
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erkennung zollen wollte, — eine Anerkennung, die allerdings auch 
auf das Mombusho oder Unterrichtsminiſterium auszudehnen iſt. 
Was die Perſonalien dieſer leitenden Behörden anlangt, ſo ſind 
die des Miniſteriums ſehr zahlreich: außer dem Chef noch 2 Mi— 
niſter, deren einer zur Zeit auch den Poſten eines erſten Präſi— 
denten oder Sori des Daigaku verſieht, nebſt drei Sekretären ꝛc. 
Am Daigaku iſt außer dem Präſidenten ein Vizepräſident thätig, 
und dieſen Chefs ſtehen 3 Sekretäre, ein Bibliothekar, je ein 
Beamter für die äußerliche Verwaltung der Sammlungen — die 
eigentliche Leitung derſelben fällt wie in Europa den Profeſſoren 
anheim — für das Bauweſen und für die Studentenwohnungen, 
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ſowie ein Arzt zur Seite. Völlig getrennt vom Daigaku iſt das 
Ingataubi, wie in jeder anderen Beziehung, ſo auch in Betreff 
der Verwaltung. 

Darf man nun nach der kurzen Friſt der Thätigkeit des 
Tokio⸗Daigaku bereits ein Urtheil über daſſelbe fällen, dann wird 
es ſchon nach dieſer kurzen Auseinanderſetzung Niemand Wunder 
nehmen, daß unſer Verdikt überwiegend günſtig lautet. Der 
Keim einer erſprießlichen, geſunden Geiſtesthätigkeit iſt gegeben 
und kann, wenn überhaupt eine gedeihliche, ruhige Fortentwickelung 
der japaniſchen Verhältniſſe ſtattfindet, nicht verfehlen, gute Früchte 
zu tragen. 


Hochaſten im Norden und Weften nebſt Bericht über die landſchaftlichen Aufnahmen. 


Nach akademiſcher Mittheilung von Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski. 


III. 


In dem der Akademie offiziell überreichten Exemplare dieſes 
Bandes iſt in Verbindung mit dem Berichte über die Käſhgar— 


Reiſe meines Bruders auch das Porträt des Gefallenen beigefügt. 


Die Vorlage, in Lebensgröße, war vom Hofmaler Gräfle aus— 
geführt, nach Photographie, wie wir deren mehrmals bei Zu— 
ſammentreffen während der Reiſe gegenſeitig machen konnten. 
Die Reproduktion in Lichtdruck, für die Dedikationsexemplare der 
„Reifen“ und für Vol. V. der „Reſults“ beſtimmt, iſt von der 
J. B. Obernetter'ſchen Anſtalt in München hergeſtellt.!) 

Zum Abſchluſſe gebe ich noch die Liſte der landſchaftlichen 
Tafeln in Band IV der „Reiſen“ an, mit durchlaufender Signatur 
für dieſen als den letzten der Reihe. Das Zeichen & vor 
einem Ortsnamen bedeutet Déra oder Halteſtelle, unbewohnt.) 
In der Gruppe der Profile füge ich nur die Zahlendaten für 
Breite, Länge und Höhe bei; für die Gegenſtände der zweiten 
Gruppe gebe ich auch die kleinen Erläuterungen noch, welche ich 
bei dem Einreichen des Bandes in der k. Akademie über die⸗ 
ſelben vorgetragen habe. 


A. Die Gebirgsproſile der Schneeketten Hochaſiens 
in ſchraffirten Kontourzeichnungen. 


VII. Die Karakorüm-Kette, zwiſchen Ladäk und 
Turkiſtän, und der Künlün, in Turkiſtän. 


15. Das Däpſang-Panorama. 


Däpſang⸗Plateau, ſüdliche Vorſtufe des Karakorüm-Paſſes; 
Standpunkt im zentralen Theile: Nördl. Br. 35 24° 
Oeſtl. Länge von Gr. 789 2°, 

Höhe 17,500 engl. F. a 

(Gen. Nr. 370.) 


16. Das Attagh*- Panorama. 

Aktägh⸗Plateau, nördliche Vorſtufe des Karakorüm-Paſſes; am 
789 Nördl. Br. 35% 54“. Oeſtl. Länge von Gr. 
Höhe 16,860 engl. F. 

H. v. SS., September 1856. (Gen. Nr. 371.) 


17. Das Sümgal“*-Panorama. 
Sümgal, Lagerplatz: Nördl. Br. 360 2°. Oeſtl. Länge von 
Gr. 78 0 59°, 
Höhe, Fuß des Künlün, am Karakäſh⸗Fluſſe, 13,215 engl F. 
H. v. SS., Auguſt 1856. (Gen. Nr. 576.) 


18. Das Yängi“⸗Panorama. 

Hangi⸗Lagerplatz, auf der linken Seite des Karakäſh-Fluſſes. 
Nördl. Br. 360 1“. Oeſtl. Länge von Gr. 79025. 
Höhe 13,400 engl. F. 

(Gen. Nr. 572.) 


1) Bemerkung d. Red. Ein Exemplar derſelben, das wir gleich— 
falls als Ehrengabe erhalten hatten, konnten wir auch als Vorlage zu 
Holzſchnitt jetzt benützen; gegeben im erſten Theile ſchon, Nr. 24, S. 302. 

Es war uns ſehr willkommen, daß wir ein entſprechend ausgeführtes 
Porträt in Holzſchnitt von Hermann v. Schlagintweit-Sakün⸗ 
lünski als Gegenbild damit verbinden konnten. Letzteres hatten wir 
aus der „Illuſtrirten Chronik der Zeit“ (1879, Heft 25) bekommen. 


VIII. Der Karakorüm, zwiſchen Ladäk und Khötan. 


19. Das Giäpſangk⸗-Panorama, Hauptkette (A). 
Chang Lang-Paß: Nördl. Br. 34% 22“. Oeſtl. Länge von 
Gr. 79003. 
Höhe 18,839 engl. F. 
Seitlicher Gipfel als Standpunkt, ſüdſüdöſtlich vom Paſſe 


gelegen. 
Ad. S., Juni 1857. (Gen. Nr. 729.) 


20. Das Chang Lang-Panorama. 

Standpunkt: Felſenſtufe, 2 engl. M. weſtl. von A gNichu ", dem 
Lagerplatze am Nordfuße des Paſſes. 

*Nördl. Br. 340 32“. Oeſtl. Länge von Gr. 79 10°. 
Höhe 17,680 engl. F. 


IX. Die Karakorüm⸗Nordſeite und der Weſt-Künlün, 
in Turkiſtän. 
21. Das Lingzi Thang-Panorama. 
Standpunkt: Bei Büllak Bäſhi“, in der oberen Stufe der 
Lingzi Thang-Mulde. 
„Nördl. Br. 34 50% Oeſtl. Länge von Gr. 790 24“. 
Höhe 17,220 engl. F. 
Ad. S., Juni 1857. (Gen. Nr. 735.) 
22. Das Bel Davän-Panorama. 
Standpunkt: Bel Davän⸗Paß, in Seitenkamm nordweſtlich von 
Kalchüskun“, 2600 F. noch über dem Lagerplatze. 
Nördl. Br. 3626“. Oeſtl. Länge von Gr. 78 20° 
Höhe 14,147 engl. F. 
A. S., Juli 1857. (Gen. Nr. 744.) 


B. Landſchaftliche Anſichten und Architektur; 
Tafeln mit Tondruck. 


XX. Dera Sultän Chüskun“, in Nübra, im weſtlichen 
Tibet. 
Nördl. Br. 350 4“. Oeſtl. Länge von Gr. 77 38. 
Höhe, am Darväza oder am „Thore (des Eintretens)“, 
14,440 engl. F. 
H. v. SS., September 1856. (Gen. Nr. 556.) 

Gegenſtand dieſer Anſicht iſt das untere Ende des Kiziläb— 
Fluſſes, unmittelbar vor feinem Eintreten in den großen Shayök— 
Fluß, wo eigenthümlich öde und doch ſchöne große Formen ſich 
eigen. 
= Kiziläb, ein türkiſches Wort, wie deren mehrere in dem 
tibetiſchen Nübra vorkommen, heißt das rothe Waſſer; doch 
iſt dieſe Färbung deſſelben, weil ſie einfach durch die Art der 
Suspenſionen hervorgebracht iſt, verhältnißmäßig wenig auffallend. 
Dies dagegen hebt ſich vor allem hervor, daß mächtige Sand— 
wälle, zum Theil auch feſte Sandbänke ſich gebildet haben. Zwiſchen 
den letzteren zeigt ſich hier, thalabwärts geſehen, dieſer ſtark ero— 
dirende Seitenfluß, bei niederem Waſſerſtande und ziemlich tief 
unter ihrer oberen Fläche. Das Einſtürzen ſolcher Bänke mag 
von Zeit zu Zeit ſtarke Unregelmäßigkeiten in Folge von Auf— 
ſtaungen und darauf folgendem Durchbruche des Waſſers hervor— 
bringen. Zur Linken des Kiziläb-Fluſſes befinden ſich weiter 
zurück im Thale über den Uferbänken Berge, die bis an die 


Schneegränze fich erheben, mit etwas über 5000 Fuß relativer 
Höhe. Aber die rechte Thalſeite iſt hier durch einen Ausläufer 
begränzt, der kaum 2000 F. hoch anſteigt. Rechts im Bilde iſt 
er als Mittelſtufe ſichtbar; über dieſen führte die erſte Fortſetz⸗ 
ung unſeres Weges gegen den Karakorüm-Paß. 


XXI. Das Vohäb Jilgäne-Plateau, an der zweiten 
Halteftelle* nördlich vom Karakorüm-Paſſe in Yär- 
fand, in Oſt-Turkiſtän. 
Jilgäne: Nördl. Br. 350 49°. Oeſtl. L. v. Gr. 789 10“ 
Höhe, auch Mittel für das Plateau, 16,419 engl. F. 
H. v. SS., Auguſt 1856. (Gen. Nr. 565.) 

Der Lagerplatz Vohäb Jilgäne bot einen ſehr guten Ueber— 
blick gegen Oſten und Nordoſten und zeigte mehrere die Schnee— 
gränze überragende Gipfel. Ich verſäumte daher nicht, da über: 


nA 


N 
9 


0 


NN 


\ 


380 


J 
) 


Zu 


Im Vordergrunde bieten ſich mehrere Geſträuche von Va- 
bägre oder Myricaria germanica var. prostrata Desv. 

Jenes nahe der Mitte des hellen Sandhügels hat die nor⸗ 
male Form eines flachen grünen Ringes, iſt beinahe geſchloſſen, 
aber von ſehr ungleicher Breite der Einfaſſung. Seitlich davon, 
etwas höher und zur Linken des Beſchauers, zeigt ſich eine ſolche 
Pflanze im Profil und läßt ſo die ſehr unbedeutende Erhebung 
erkennen. Von Gräſern hatte ich nur einige Spuren zwiſchen 
den Steinen rechts unten anzudeuten. 

Die Thiere in der Vohäb-Anſicht find wilde Pferde, Equus 
hemionus Pall.; ſie werden auch von den Türkis mit dem 
tibetiſchen Namen Kyang benannt. Ihre Spezies iſt als eine 
zwiſchen Pferd und Eſel ſtehende zu bezeichnen. Obwohl ſie faſt 
ausſchließlich in ſolch menſchenleeren und von Raubthieren wenig 
gefährdeten Höhen wohnen, ſind ſie doch ſehr ſcheu. 
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dies in ſolchen Höhen die Tagemärſche nur kurze ſein konnten, 
den Morgen nach dem Lagern daſelbſt zur Ausführung einer land— 
ſchaftlichen Aufnahme zu benützen. 

Obwohl ich bei dem Eintheilen der Anſichten für die Publi- 
kation dieſen Gegenſtand wegen der Größe des Blattes und wegen 
der bedeutenden, wichtigen Rundſicht für den Atlas zu den „Re— 
ſults“ beſtimmt hatte, ſo wählte ich es jetzt doch für die „Reiſen“. 
Die kräftigen aber dabei einfachen Formen ließen ſich auch bei 
bedeutender Verkleinerung wiedergeben. 

Die Beleuchtung war ſchön, aber nicht ganz günſtig. Es 
hatte ſich nämlich, wie in den darauf folgenden Tagen ſehr häufig, 
etwas nächtlicher Nebel gebildet, der des Morgens zwar in leichten 
Duft ſich löſte und ſchönen Ton verbreitete, aber dabei auch 
manche Einzelheiten der Ferne verhüllte. Günſtig war der niedere 
Barometerſtand, 16.41 Zoll, durch Verdünnung der Luft ſowohl 
als auch durch Verminderung der abſoluten Menge der Feuchtigkeit. 

Mein Standpunkt iſt die obere Hälfte eines ſeitlichen Erd— 
ſturzes, der ſeine Profillinie und einen Theil ſeiner weſtlichen 
Seite zeigt. In voller Anſicht war feine Form gleich jener des 
Erdſturzes, 
ſieht.) 


den man am Fuße des gegenüberſtehenden Berges | 


Der Gaur (Bos Gaurus) aus Brehm's 


„Thierleben“, in ½0 natürl. Größe. 


Was das Zentrum des Bildes einnimmt, iſt eine ſehr aus⸗ 
gedehnte Wüſtenfläche. Bei dem Durchſchreiten derſelben zeigte 
ſich an einzelnen Stellen etwas dünner Vegetationsanflug, 
der aber aus einiger Ferne geſehen nicht mehr ſich unterſcheiden 
läßt. Viel häufiger als ſolche Plätze waren Flächen, die dicht 
mit Effloreszenz, faſt ausſchließlich von verwitterter Soda, 
bedeckt find. Dieſe Ablagerung an der Bodenoberfläche iſt, ähn⸗ 
lich dem Sande, von heller, gelblichgrauer Farbe; ſie bildet ſich 


auch in dieſen Höhen, durch Verdunſten einer urſprünglich wäſſe⸗ 


rigen Löſung, aus welcher beim Beginne der Ausſcheidung Kryſtalle 
kohlenſauren Natrons mit 10 Aequivalenten Kryſtallwaſſer ent- 
ſtehen, die aber in trockener Luft und beſchleunigt bei ſtarker Er- 
wärmung bwelch' letztere hier durch Beſonnung hervorgebracht 
wird) als pulveriges Soda-Salz, mit nur 1 Aequivalent Kryſtall⸗ 
waſſer, zerfallen oder „verwitterten“. 


XXII. Nuine Sikänder Mokäm“ am rechten Karakäſh— 
Ufer, in Pärkand, in Oſt-Turkiſtan. 
Nördl. Br. 350 56“. Oeſtl. Länge von Gr. 790 227 
Höhe des Flußbettes 13,864 engl. F. 
H. v. SS., Auguſt 1856. (Gen. Nr. 573.) 
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hier ſein Lager aufgeſchlagen haben. 


Hier zeigt ſich ein Theil des oberen Karakäſh-Thales, in 
der Richtung nach abwärts. 

Sikänder Mokäm war zur Zeit, als im Verkehre zwiſchen 
Turkiſtän und Ladaäk auch der Uebergang nach Changchénmo 
nicht unbenützt geblieben iſt, die letzte Halteſtation vor dem Aus— 
ſteigen zur Thäldat-Hochebene. Mit der Route, die wir ge— 
kommen waren, ſteht Sikänder Mokäm nur in indirekter Ver— 
bindung, indem ja die wegloſe und überflüſſig lange Marſchlinie über 
die Kizilkorüm-Kette und von dort hinab zum Karakäſh-Thale 
vom Handelsverkehre nie berührt wurde. Jetzt, bei der Erneuer— 
ung der Wahl des Weges durch Changchénmo mag auch dieſe 
Halteſtelle wieder an Bedeutung gewinnen. An die Verhältniſſe 
der früheren Zeit erinnert hier mächtiges Mauerwerk, das, ob— 
gleich vom Einſturze bedroht, ſehr deutlich ſich unterſcheidet, in 
Größe und in Konſtruktion, von den loſen Steinhütten, wie ſie 
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Der Gayal (Bos frontalis) aus Brehm's „Thierleben“, in ½ natürl. Größe. 


ſich am Wege, der aus Nübra herauf über die Karakorüm-Kette 
führt, an mehreren Stellen gezeigt hatten. 

Ruinen von Zoll- und Befeſtigungsgebäuden, welche in 
einzelnen Perioden lebhafteren Verkehres — veränderlich vor 
allem je nach den politiſchen Verhältniſſen — bisweilen errichtet 
werden, kommen auch auf anderen Wegen durch ſolche Wüſten 
vereinzelt vor. Meiſt erhalten ſie ſich nicht lange, wenn der 
Verkehr einmal unterbrochen iſt. Bei Hayward, deſſen Weg 
13 Jahxe ſpäter durch dieſen Theil des Karakäſh-Thales führte, 
iſt Sikänder Mokäm nicht erwähnt. Doch wäre es wohl mög— 
lich, daß er dem Flußufer entlang an dieſer Stelle vorüberkam, 
ohne die etwas höher gelegenen Gegenſtände zu bemerken oder 
genannt zu erhalten, ähnlich wie er den Kiük Kiöl-See uner— 
wähnt läßt. 5 

Die Wahl des Namens Sikänder Mokäm, „Alexanders 
Lagerſtätte“, würde, wenn etwa als ideale Bezeichnung auf die 
im Thale prominirende Stellung bezogen, nicht überraſchen. Aber 
nach den Begriffen der Eingeborenen iſt er ganz objektiv zu ver— 
ſtehen; Alexander der Große ſoll auf ſeinem indiſchen Feldzuge 
Eine mythiſch-hiſtoriſche 
Kunde von Alexanders Feldzug fanden wir ſowohl in Indien 
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allgemein, als auch bei den Muſſälmäns im Norden von Hoch— 
aſien. Nachricht über Alexander den Großen hat ſich wohl mit 
dem ſemitiſchen Materiale der Geſchichte verbreitet, das nach und 
nach der Einführung des Korän folgte. Die Tibeter wußten 
nirgend von Alexander, ſelbſt ihre Prieſter, die Lämas, nicht. 
(Der Weg Alexanders war übrigens bekanntlich ein ganz anderer 
geweſen, viel weſtlicher gelegen.) 

„Zu beachten iſt die Felſengruppe zunächſt den Mauern des 
Sikänder Mokaäm. Obwohl ſie in der Landſchaft groß ſich ab— 
hebt, beſteht ſie nicht aus anſtehendem Geſteine, ſondern loſe 
Blöcke ſind es, die ſich dort zeigen, rings umgeben von kantigen 
Schuttmaſſen, welche hier bis weit hinan die linke Thalwand 
bedecken. Das Geſtein iſt Grünſtein Hornblende und Feldſpath), 
der auf dieſer Seite des Karakorüm-Kammes ſehr verbreitet iſt; 
hier in der Form körniger, porphyrähnlicher Maſſe. 


Unſer Lager iſt nicht auf dem ſchuttbedeckten Abhange, 
ſondern etwas thalabwärts auf anſtehendem Geſteine aufgeſchlagen, 
das hier überdies eine ziemlich flach geneigte Stufe bietet. 
Zwiſchen der Ruine und unſeren Zelten zog ſich noch ein Seiten— 
fluß herab, deſſen Lage durch die Terrainform im Bilde ſich er— 
kennen läßt. Das Waſſer kommt aus einer Firnmulde, deren 
obere Wände, hell ſich abhebend, zum Theile von dieſem Stand— 
punkte noch zu ſehen ſind. Die Abbildung des zweihöckerigen 
baktriſchen Kameeles, im Vordergrunde von einem Türki in 
ſchwerem kurzen Filzrocke und mit breitem flachen Wollhute ge— 
führt, bezieht ſich, als Staffage, auf die Anwendung dieſes Laſt— 
thieres Turkiſtans ungeachtet der Schwierigkeiten ſolchen Gebirgs— 
landes. Wir ſelbſt hatten damals von Le aus keine Kameele mit, 
hätten uns ſolche in Tibet auch nicht verſchaffen können. Ueber— 
dies waren ja die Wege, die wir hatten wählen müſſen, um 
möglichſt unbemerkt vorzudringen, an vielen Stellen noch weit 
ſchlimmer, als jene des gewöhnlichen Verkehres, wie nur zu 
bald unſer Verluſt ſelbſt an Pferden es zeigte. — (Die An— 
wendung und Verbreitung der Kameele in Turkiſtän als Haus— 
thiere iſt bei Beſprechung des Rückweges erörtet, Band IV 
S. 197 — 200. 
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Für die Höhe des Karakäſh-Fluſſes bei Sikänder Mokäm 
ergab ſich 13,864 engl. F. 

Die ganze Breite des Thales iſt hier über 3000 Fuß; jene 
des fließenden Waſſers war im Auguſt 2300 Fuß; die Tiefe er⸗ 
reichte nirgends 2 Fuß. Ungeachtet ſo bedeutender Horizontal— 
dimenſionen zeigten ſich an den Seiten der ſehr wenig gegen die 
Mitte ſich ſenkenden Thalfläche Waſſermarken, welche in den 
Sand- und Schlammlagern der geologiſch neueſten Geſtaltung 
22 ¼ Fuß als Eroſionslinien erkennen ließen. 

Der Fluß verſchwindet nach zahlreichen Krümmungen hinter 
dem Bergrücken, der ſich links gegen das Thal herabzieht; es iſt 
dies von hier geſehen durch die letzten dunklen Reflexe auf dem 
Flußwaſſer beſtimmter markirt als durch den Ton der Abhänge 
am rechten jenſeitigen Ufer. — 


XXIII. Das Indus-Thal bei Döra Räldang“ und 
Niòôma Mut, in Ladaäk, im weſtlichen Tibet. 


Nördl. Br. 330 14, Oeſtl. Länge von Gr. 780% 27’, 

Höhe, an der Indus-Kreuzung, 13,858 engl. F. 

(Höhe des Lagerplatzes, welcher hier der Standpunkt iſt, 14,272 

engl. F.) 

Ad. S., Juni 1857. (Gen. Nr. 728.) 

Ich gab hier, nach einem Aquarelle meines Bruders eine 
Anſicht, vom linken Indus-Ufer thalaufwärts geſehen in der 
Richtung gegen Oſt bei Süd. 

Die Geſtaltung des Indus-Thales iſt deutlich breite flache 
Baſis, mit Thonablagerung aus früherer Waſſerbedeckung, und 
die umgebenden Bergkämme reichen von hier geſehen noch nirgend 
zur Schneegränze hinan, obwohl ſchon die Höhe der Thalſohle 
am Indusrande 13,858 F. iſt. 

Die Uebergangsſtelle über den Indus liegt etwas unterhalb 
der dunklen inſelförmigen Bank, welche zur Zeit gerade an einer 
der breiteſten Stellen des Flußbettes aus dem Waſſer hervortritt; 
der Uebergang wird deſſenungeachtet etwas weiter thalabwärts, 
dem Beſchauer näher liegend, ausgeführt, weil ſich dort, wegen 
breiter ſchlammiger Ränder am Felſen, mehr Schwierigkeit bieten 
würde als bei der größeren Tiefe des Waſſers an Stellen, wo 
der Fluß zugleich weniger breit und doch noch immer nicht 
reißend iſt. Der Schnee in der Ferne iſt nicht permanent. 
Naldang ſelbſt iſt als der Lagerplatz oder Dera dieſer Indus— 
Kreuzung nur in unmittelbarer Nähe, vorzüglich durch Reſte von 
Feuerſtellen, markirt. Am jenſeitigen, rechten Ufer aber iſt ein 
ſtändig bewohntes Dorf, Niöma Mut, auf dem langgezogenen 
dunklen Felſen gelegen, der auf der gleichen Seite aber weiter 
thalabwärts aus einem ſeitlichen Schuttdelta ſich erhebt. Als 
Dorf ließ es ſich ungeachtet bedeutender Entfernung gut erkennen; 
es trat die Lage hervor ſowohl durch die hier fo ſeltenen Kultur⸗ 


flächen, die es umgeben, als auch durch einige Tempelkonſtruktionen 
von überraſchender Größe in ſolcher Gegend. 

Am 7. Juni 1857 wurde hier von Adolph das Weber: 
ſchreiten des Indus vorgenommen, wie gewöhnlich in dieſem Theile 
Tibets ohne Fähre, ſelbſt ohne Vermehrung der Träger und der 
Laſtthiere des Reiſezuges. 


XXIV. Felſenſtudie bei Déra Mazär*, am Fuße der 
(ſekundären) Kiliän-Kette, auf der Khötan-Seite, in 
Oſt⸗Turkiſtän. 


„Nördl. Br. 36 36“. Oeſtl. Länge von Gr. 780% 15%. 
Höhe 11,396 engl. F. 
Ad. S., Juli 1857. (Gen. Nr. 749.) 


Dies iſt eine der landſchaftlichen Farben-Skizzen, die mein 
Bruder am Nordfuße des Weſt-Künlün aufnahm, während er 
dort, vom 1. bis 12. Juli 1857, Halt machen mußte, um be⸗ 
ſtimmte Angaben über die Möglichkeit ſeines Vordringens zu er⸗ 
halten. Der Aufenthalt in jenem noch ganz unbewohnten Theile 
des Künlün, deſſen Höhe in ſolcher Breite noch immer ſehr un⸗ 
günſtige klimatiſche Verhältniſſe bedingt, war für ihn und ſeine 
Karavane ſehr beſchwerlich; doch hatten ſie kurz vorher, als ſie 
das erſtemal nördlich von Tibet wieder mit Menſchen zuſammen⸗ 
getroffen waren, von jener Karavane ſchon gehört, daß ein Auf⸗ 
ſtand gegen China ausgebrochen ſei; er hatte nun die beiden 
Führer, Mohammad Amin und Murad, vorläufig allein thalab⸗ 
wärts vorausgeſandt, um Erkundigungen einzuziehen. Hier mußte 
er die Rückkehr derſelben erwarten. 

Zur Erläuterung der geologiſchen Formen der vom Künlün 
auslaufenden Kiliän-Kette habe ich die Skizze der Felſen bei 
Mazär gewählt. Das Geſtein iſt Gneiß, kommt auch mit 
Glimmerſchiefer an vielen Stellen der Umgebung vor. In ſeiner 
Geſtaltung ſteilen Anſteigens iſt es durch ſcharfbegränzte, vielfach 
ſich kreuzende Klüftungsflächen charakteriſirt. Auch Divergenz in 
Keilform zeigt ſich wiederholt in mittelhohen und tiefen Theilen 
ſolcher Felſenwände. 

Von Mazär iſt noch, für dieſes Gebiet charakteriſtiſch 
als Lokalitätsbezeichnung, die Bedeutung des Namens zu erwähnen. 
Mazär iſt nämlich die Bezeichnung für „Begräbnißplatz“ bei 
den Muſſälmäns, und findet ſich längs allen Karavanenwegen 
durch dieſes Gebirge ziemlich häufig angewandt. Meiſt ſieht 
man an fo benannten Déras auch Gräber für Gefallene auf⸗ 
gerichtet und für manche Stellen erhält ſich, als Komponens mit 
Mazär verbunden, der Name eines Begrabenen. Als der nächſte 
analoge Ort etwas weiter thalabwärts am Karakäſh-Fluſſe ge⸗ 
legen, iſt der Mazär am Südfuße des Sänju-Paſſes anzuführen, 
der zur Zeit von Adolphs Reiſe als G Mazär Bäju Abu Bekr 
ihm angegeben wurde. 


Einführung des Stirnrindes in Deutſchland. 
(Mit Abbildungen.) 


Am 18. Juni empfing der Hausthiergarten des landwirth— 
ſchaftlichen Inſtitutes der Univerſität Halle in direkter Sendung 
ein jüngeres männliches und ein etwas älteres weibliches Exemplar 
des Stirnrindes (Bos frontalis), welches die Hindu's Gayal 
nennen. Dieſe Einführung iſt geeignet, ein gewiſſes Aufſehen 
zu erregen, weil das merkwürdige Rind bisher noch nie in 
Deutſchland, ſonſt auch nur an ein Paar Orten in Europa ge— 
ſehen wurde. Der Halliſche Thiergarten verdankt es dem überaus 
liebenswürdigen Entgegenkommen zweier engliſcher Beamten zu 
Kalkutta: dem Ehrenſekretär der zoologiſchen Geſellſchaft und des 
zoologiſchen Gartens, Telegraphendirektor Louis Schwendler, 
und dem Profeſſor der vergleichenden Anatomie Dr. Anderſon, 
welche im Namen des Ehren-Komité's der Verwaltung des 
Thiergartens zu Kalkutta die beiden Thiere aus dem bengaliſchen 
Diſtrikte Chittagong (ſpr. Tſchittagong) im Dſchungellande der 


Ganges-Mündung bezogen hatten. Profeſſor Anderſon bürgt 


für die Echtheit der Rinder, und das gibt der Einführung, wie 
ſich ſogleich von ſelbſt ergeben wird, eine noch größere Bedeutung. 
Die beiden Thiere wurden, jedes in einem beſonderen Kaſten, 
der ihm nur wenig Raum zur Bewegung geſtattete, am 8. Mai 
in Kalkutta eingeſchifft, worauf ſie am 14. Juni in London, und 
ſchon am 18. Juni hier in Halle wohlbehalten eintrafen und 


ſich ſogleich mit ungewöhnlicher Sanftmuth in ihr neues Heim 
fügten. 

Wem Brehm's „Thierleben“ zu Gebote ſteht, findet im 
dritten Bande (S. 411) das Thier nach einem Exemplare des 
Antwerpener Thiergartens von Mützel abgebildet. Dieſem Bilde 
entſprechen unſere Thiere nur nach dem Kopfe; dagegen fallen 
fie mit einem zweiten Bilde zuſammen, welches Mützel von 
einem anderen indiſchen Rinde, nämlich von dem Gaur (Bos 
Gaurus) entwarf, der aber, wie Prof. Anderſon an Profeſſor 
Julius Kühn, Direktor des landwirthſchaftlichen Inſtitutes in 
Halle, ſchrieb, noch niemals in einem Thiergarten gehalten worden 
ſein ſoll. Es bleibt deshalb, wie auch ſchon Prof. Julius Kühn 
gegen den Referenten ſich äußerte, kaum eine andere Annahme 


übrig als die, daß die beiden Mützel' ſchen Bilder dieſelbe Art 


in verſchiedenem Lebensalter darſtellen. Aus dieſem Grunde auch 
kam es uns darauf an, beide Bilder hier neben einander ſtellen 
zu können, und wir freuen uns, daß uns das durch die gefällige 
Mittheilung zweier Galvanos ſeitens des Bibliographiſchen 
Inſtitutes möglich wurde. Die in Halle eingeführten Thiere 
entſprechen dem Mützel'ſchen Gaur vollkommen durch den 
eleganten zierlichen Wuchs, die ſammetartige hellere (bräunliche) 
Farbe des Oberkörpers, welche an den Unterbeinen in ein 
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ſchmutziges Gelbweiß übergeht, während der Mützel'ſche Gayal 
über und über dunkelſchwarz und überdies ein gewaltiges Thier 
von großer Schönheit iſt. Bei beiden Thieren aber ſpringt die 
merkwürdig breite Stirn mit den kurzen Hörnern ſofort in die 
Augen, weshalb auch der Name Stirnrind, wie Brehm den 
Bos frontalis überſetzte, überaus bezeichnend iſt. 

Wer übrigens Brehm's Werk a. a. O. lieſt, weiß, daß 
es bis zur Stunde noch ein alter Streit iſt, ob Gayal 
und Gaur zwei verſchiedene Arten ſind. Viele Zoologen 
vermuthen das Gegentheil, und ſo könnte es auch ſchon deshalb 
kommen, daß Mützel eine und dieſelbe Art abbildete. Sind 
jedoch beide Arten verſchieden, ſo bewohnen ſie die gleichen 
Gegenden, nämlich die nordöſtlich und öſtlich von Bengalen 
liegenden Bergländer, wo der Gaur noch als ein ſehr wildes 
Geſchöpf und kühner Kletterer die dortigen Waldungen durch— 
ſtreift. Der ſo viel ſanftere Gayal dagegen wird ſchon ſeit 
uralten Zeiten in großen Heerden gezüchtet, die, durch Salz— 
fütterung an ihre Stationen gewöhnt, am Abende ſich von ſelbſt 
wieder von ihren Weiden in Wald und Dſchungeln einſtellen. 

Man ſchildert das Fleiſch des Gayal als äußerſt zart und wohl— 
ſchmeckend, weshalb man ihn auch weder zur Arbeit noch als 
Milchthier, ſondern nur ſeines Fleiſches und ſeiner Haut wegen 


züchtet. Man kann ihn daher zu den indiſchen Hausthieren 
rechnen, und um ſo mehr, da man ihn ſelbſt zur Veredelung 
ſeiner anderweitigen Rinderraſſen verwendet. Hermann von 
Schlagintweit-Sakünlünski erwähnt feiner als Bos ga- 
vaeus im erſten Bande feiner „Reiſen in Indien und Hochaſien“ 
gelegentlich der Aufzählung der größeren Thiere Aſſäm's neben 
dem gewaltigen Wildbüffel Indiens (Bos Arni) unter dem dortigen 
Namen „Mitton“ und ſchildert ihn als „eine ſchöne Art von 
gewaltiger Kraft, dem europäiſchen Auerochſen ſehr ähnlich, ohne 
den Muskelhöcker des Zébu“. Uebrigens iſt der Gayal erſt ſeit 
dem Anfange dieſes Jahrhunderts bei uns bekannt, nachdem ihn 
der Engländer Lambert im Jahre 1802 nach einem lebend in 
England eingeführten männlichen Exemplare beſchrieben und 
Stirnrind getauft hatte. Wie man hieraus ſieht, handelt es ſich 
nun bei den in Halle eingeführten Exemplaren um eine Rinderart 
von großem wiſſenſchaftlichen und nationalökonomiſchen Intereſſe, 
und es iſt darum nicht hoch genug anzuerkennen, daß Profeſſor 
Julius Kühn neben ſeinen anderweitigen Einführungen von 
Rindern zu Kreuzungsverſuchen, von denen wir nur die des 
Jak mit inländiſchen Kühen als vielfach gelungen hervorheben, 
auch den merkwüdigen Gayal uns zuführte. 
K. M. 


Die Wanderungen der Jiſche. 
Von Dr. Friedrich Heinde in Oldenburg i. Gr. 


IV. 

Fortpflanzungs- und Ernährungsbetrieb, ſo ſahen wir, ſind 
die Urſachen der meiſten Fiſchzüge. Mit dieſer Erkenntniß iſt 
aber noch keineswegs eine erſchöpfende naturwiſſenſchaftliche Er— 
klärung der Wanderungen gewonnen. Von einer ſolchen wird 
man erſt reden können, wenn es der Forſchung gelingt nachzu— 
weiſen, daß die Handlungen, zu welchen jene mächtigen Triebe 
die Fiſche veranlaſſen, aus einer natürlichen Nothwendigkeit ent— 
ſpringen, daß ſie in Uebereinſtimmung ſtehen mit einfachen und, 
ſoweit wir wiſſen, allgemein geltenden Geſetzen des Lebens. Bei 
den Nahrungszügen iſt dieſer Nachweis freilich nicht ſchwer zu 
führen. Die beſondere Organiſation jeder einzelnen Fiſchart 
verlangt auch eine beſondere Nahrung, welche nur an beſtimmten 
Orten in hinreichender Menge vorhanden iſt. Ganz anders bei 
den Fortpflanzungszügen. Warum nähert ſich der laichreife 
Hering der Küſte, warum pflanzt er ſich nicht auf hohem Meere 
fort? Weshalb verläßt der Lachs das Meer, um gerade hoch 
oben in den Quellbächen der Flüſſe ſeinem Laichgeſchäfte nach— 
zugehen? Wo iſt hier die Löſung? 

Fragen, wie dieſe gehören zu den ſchwierigſten, welche der 
Erforſcher der organiſchen Welt ſich vorlegt. Um ſie zu beant— 
worten, genügt es nicht mehr die beobachteten Naturerſcheinungen 
mit einander zu vergleichen und aus kühnen Kombinationen 
Schlüſſe zu ziehen — hier gibt es kein anderes Mittel zur Er— 
kenntniß, als das Experiment. 

Die ſeit einer Reihe von Jahren mit verhältnißmäßig großem 
Erfolge betriebene künſtliche Fiſchzucht hat das für unſeren Fall 
nöthige Experiment angeſtellt und uns mit den Bedingungen für 
die Entwickelung des Fiſcheies bekannt gemacht. Sie hat den 
Beweis geliefert, daß eine ganz beſtimmte phyſikaliſche 
Beſchaffenheit des Laichgebietes für den normalen 
Verlauf dieſer Entwickelung nothwendig iſt. Das Fol— 
gende iſt ein Verſuch, die auf experimentellem Wege bei einigen 
wenigen Arten gewonnene Erkenntniß zur Erklärung der Laich— 
züge aller Fiſche zu benutzen. 

In der Klaſſe der Wirbelthiere ſteht die Pflege des in der 
Entwickelung begriffenen Eies und der heranwachſenden Brut, 
welche bei Säugethieren und Vögeln ſo hoch ausgebildet iſt, bei 
den Fiſchen auf der niedrigſten Stufe. Allerdings hat uns die 
Wiſſenſchaft in den letzten Dezennien mit einigen Fiſcharten be— 
kannt gemacht, welche entweder lebendige Junge gebären, wie die 
Aalmutter und manche Haifiſche, oder zur Aufnahme des abgelegten 
Laiches kunſtvolle Neſter bauen, auch wohl der ausgeſchlüpften 
Brut eine Zeit lang die ſorgfältigſte Pflege widmen. Zu den 
letzteren gehören unter anderen mehrere Arten Meergrundel, 
die Stichlinge, Seenadeln und Seepferdchen, von denen die letzten, 
und zwar die Männchen, die Eier bis zum Ausſchlüpfen in be— 
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ſonderen Bruttaſchen mit ſich herumtragen. Aber dieſe Fälle 
ſind Ausnahmen von der Regel, daß beide Geſchlechter nach der 
Ablage und Befruchtung der Eier in keiner Weiſe um das 
Schickſal derſelben ſich bekümmern. 

Nun iſt das abgelegte und befruchtete Fiſchei zwar ſo gut 
ein lebendes Weſen, wie der erwachſene Fiſch, aber es fehlt ihm 
doch eine der wichtigſten Eigenſchaften des Thieres, die Fähigkeit 
der Bewegung. Es vermag ſeinen Ort nicht zu wechſeln, iſt 
alſo außer Stande, einer nahenden Gefahr zu entfliehen. Solche 
Gefahr kann verſchiedener Art ſein. Entweder kommt ſie von 
zahlreichen Thieren, für welche der Fiſchlaich eine vortreffliche, 
ja bisweilen die vorwiegende Nahrung iſt. Oder es finden ſich 
größere oder kleinere Schimmelpilze ein, dieſe Hauptfeinde alles 
thieriſchen und auch des menſchlichen Lebens, welche nach den 
Erfahrungen der Fiſchzüchter oft Tauſende von Eiern befallen 
und durch ihr ſchnelles Wachsthum in kurzer Zeit tödten. Oder 
endlich, es ſind rein phyſikaliſche Einflüſſe ſchädlicher Natur, welche 
das Fiſchei bedrohen: zu hohe oder zu niedrige Temperatur des 
Waſſers, zu wenig oder zu viel Licht, Mangel an richtiger 
Athmungsluft u. ſ. w. 

Die Gefahren, welche der Fortpflanzung der Fiſche durch laich— 
freſſende Thiere bereitet werden, hat die Natur dadurch unſchädlich 
gemacht, daß ſie die Zahl der Eier, welche ein einzelnes Weibchen 
hervorbringen kann, außerordentlich hoch bemeſſen hat. Die 
meiſten Fiſche erzeugen mehr als 1000, einige über eine Million 
befruchtungsfähiger Eier. Dadurch iſt die Erhaltung der Art 
völlig geſichert, auch wenn eine ungeheuere Zahl von Keimen 
und jungen Fiſchen von Räubern verſchlungen wird. 

Die enorme Eierzahl bietet aber nur ſehr geringe Garantieen 
für die Ueberwindung anderer Gefahren, welche aus einer mangel— 
haften Beſchaffenheit jener Orte hervorgehen, an denen die be— 
wegungsloſen Eier ihre Entwickelung durchmachen. Im Gegen— 
theil, je größer die Zahl der Eier iſt, welche an einer Stelle 
abgelegt wird, deſto größer wird die Gefahr, beſonders, wenn es 
ſich um einen Mangel an Athmungsluft oder Infektion durch 
Pilze handelt. Tauſend Eier auf einem Platze werden den im 
Waſſer enthaltenen Sauerſtoff eher aufzehren, als ein einziges; 
ein gedrängtes Zuſammenliegen der Eier begünſtigt erfahrungs— 
mäßig die Bildung von Pilzen, indem ein Ei vom anderen 
infizirt wird. . 

Hieraus ergibt ſich für die laichreifen Fiſche die Nothwendig— 
keit, phyſikaliſch für die Eientwickelung günſtige Plätze aufzuſuchen, 
ſoll anders die Erhaltung der Art geſichert ſein. Dieſe Noth— 
wendigkeit wird für eine Fiſchart um ſo zwingender ſein, in je 
größerer Individuenzahl ſie auftritt, weil dann die Zahl der 
abgelegten Eier zunimmt. Auch die Art der Nahrung, welche 
der erwachſene Fiſch zu ſich nimmt, wird von beſtimmendem 


Einfluſſe auf die Laichzüge fein. Bei einer Fiſchart, deren Ge— 
deihen von einer ganz beſtimmten, nur an gewiſſen Orten vor- 
kommenden Nahrung abhängt, wird der Gegenſatz zwiſchen den 
Bedürfniſſen der in Entwickelung begriffenen Eier und der 
erwachſenen Thiere in der Regel größer ſein, als bei ſolchen 
Arten, welche mit der mannigfaltigſten Nahrung und an den 
verſchiedenſten Orten gedeihen können. Der Lachs muß aller 
Erfahrung nach zum richtigen Wachsthume eine Nahrung zu ſich 
nehmen, die nur im Meere vorkommt, während die Entwickelung 
ſeines Eies Bedingungen fordert, die nur in Gebirgsbächen 
realiſirt ſind. Hieraus ergibt ſich für ihn unmittelbar die Noth— 
wendigkeit ausgedehnter Wanderungen. 

Nun wird uns die Thatſache begreiflich, daß die Laichzüge 
bei ſolchen Fiſchen am großartigſten auftreten, welche 
geſellig leben und ein ſpezifiſches Nahrungsbedürf— 
niß haben. 

Welche ſind nun die für die Entwickelung des Fiſcheies 
nothwendigen phyſikaliſchen Bedingungen? Die künſtliche Fiſch— 
zucht hat uns hierüber Folgendes gelehrt. 

Die Temperatur des Waſſers iſt von einer verhältniß— 
mäßig geringen Bedeutung. Sie übt innerhalb gewiſſer, ſehr 
weiter Gränzen nur auf die Zeitdauer der Entwickelung, nicht 
auf den normalen Verlauf der Ausbildung des Embryos einen 
Einfluß aus. Beim Heringe ſchlüpfen die Jungen bei einer 
Bruttemperatur von 20 bis 25“ C. ſchon 5 bis 7 Tage nach 
der Befruchtung aus, bei 1 bis 2“ C. dagegen erſt nach 40 bis 
50 Tagen. Eine Verlangſamung der Entwickelung durch Sinken 
der Temperatur iſt auch bei den Lachseiern beobachtet; ſie ſcheint 
ein für alle Thiere giltiges Geſetz zu ſein. 

Hieraus erklärt ſich die Thatſache, daß nicht nur verſchiedene 
Fiſche, ſondern auch Angehörige einer Art in allen Jahreszeiten 
und in Waſſer von ſehr verſchiedener Temperatur laichen. Der 
Karpfen pflanzt ſich fort im Frühjahre und Sommer, der Lachs 
im November und Dezember, die Dorſche laichen im Januar 
und Februar, die Schollen im März und April. Der Hering 
endlich laicht, wie ſchon erwähnt wurde, in faſt allen Monaten 
des Jahres. Indeſſen iſt eines hervorzuheben. So wenig es 
für ein Ei ausmacht, ob es ſich das eine Mal bei hoher, das 
andere Mal bei niedriger Temperatur entwickelt, ſo iſt doch ein 
Gleichbleiben des einmal vorhandenen Wärmegrades wenn auch 
nicht abſolut erforderlich, ſo doch am günſtigſten für eine normale 
Entwickelung. Häufige und ſtarke Schwankungen der Temperatur 
wirken ohne Zweifel ſchädlich. Auch hier haben wir ein Geſetz 
vor uns, von welchem das Wohlergehen aller lebenden Weſen 


ohne Ausnahme abhängt und welches bei der Beurtheilung der 


Lebensweiſe und der geographiſchen Verbreitung von Thieren und 
Pflanzen die größte Beachtung verdient. 

Der Salzgehalt des Waſſers ſcheint etwas mehr Ein— 
fluß auf die Entwickelung zu haben, als die Temperatur, ob— 
wohl vom Heringe experimentell nachgewieſen iſt, daß bedeutende 
Schwankungen in demſelben ohne Nachtheil ertragen werden. 
Die Art ſeiner Einwirkung hat ſich jedoch bis jetzt unſerer Kennt— 
niß ſo gut wie ganz entzogen. 

Die wichtigſte aller phyſikaliſchen Bedingungen iſt ein ge— 
nügender Wechſel des Athmungswaſſers. Der erwachſene 
Fiſch ſowohl wie das Ei entziehen dem umgebenden Waſſer den 
Sauerſtoff und füllen es mit Kohlenſäure. Beide müſſen in 
kurzer Zeit zu Grunde gehen, wenn kein hinreichender Erſatz der 
verbrauchten Sauerſtoffmenge und eine Entfernung der giftigen 
Kohlenſäure ſtattfindet. Der erwachſene Fiſch bewirkt dieſe noth— 
wendige Erneuerung der Athmungsluft ſelbſt im ruhigſten Waſſer, 
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indem er durch die Bewegungen feines Mundes und Kiemen⸗ 
apparates einen beſtändigen Strom friſchen Waſſers an den 
Kiemen vorbeitreibt. Bei dem bewegungsloſen Eie kann dieſer 
Effekt aber nur erzielt werden, wenn ohne ſein Zuthun das 
umgebende Waſſer beſtändig gewechſelt wird oder ſonſt irgendwie 
eine Erneuerung ſeines Luftgehaltes erfährt. 

Jeder, der einmal verſucht hat, Fiſcheier im Aquarium 
auszubrüten, wird ſich von der enormen Wichtigkeit des beſtändigen 
Luftwechſels überzeugt haben. Die Erfahrungen der künſtlichen 
Fiſchzucht ſind eine einzige Beweiskette dafür. Das Stagniren 
des Waſſers wirkt nicht nur auf das athmende Ei tödtlich, ſon— 
dern begünſtigt auch in beſonders hohem Grade die Entwickelung 
von Pilzen, dieſen größten Feinden aller Fiſchzüchter. 

Jetzt wird es uns möglich, die Art und die Richtung der 
Laichzüge, das Aufſuchen ganz beſtimmter Plätze als eine natür- 
liche Nothwendigkeit zu begreifen. Wenn Eier und Samen des 
Heringes zu reifen beginnen, ſtrebt der Fiſch, vielleicht direkt 
getrieben durch ein größeres Athmungsbedürfniß, nach ſolchen 
Orten, wo ſchon ohne ſein Zuthun ein lebhafterer Waſſerwechſel 
vorhanden iſt. So kommt er zunächſt an die Oberfläche des 
Meeres, welche ſchon von dem leiſeſten Windhauche bewegt wird, 
findet aber hier die Bedingungen für die Entwickelung ſeiner 
Eier noch nicht. Dieſelben ſind ſpezifiſch ſchwerer, als das 
Waſſer, würden alſo nach der Ablage nothwendig zu Boden und 
auf einen Grund ſinken, welcher wie in den meiſten größeren 
Meerestiefen mit einem außerordentlich feinen Schlamme, dem 
ſogenannten Schlick bedeckt iſt. In dieſen erſtickenden Schlick 
eingebettet und von ſehr langſam ſtrömendem oder völlig ruhendem 
Waſſer bedeckt, könnten die Eier ihr Athmungsbedürfniß nicht 
befriedigen. Der Fiſch ſtrebt alſo in dem oberflächlichen Waſſer 
vorwärts der Küſte zu, an welcher die Bewegung und Durch— 
ſchüttelung des Waſſers ſtets ihren Höhepunkt erreicht, bis er in 
der Nähe des Landes flache Plätze mit reinem Waſſer und reinem 
Grunde findet. Je flacher das Waſſer, um ſo geringer iſt ſeine 
Maſſe und um ſo größer bei ſonſt gleichen Verhältniſſen iſt die 
Bewegung in demſelben, um ſo lebhafter muß auch der Gas— 
austauſch mit der Atmoſphäre vor ſich gehen. Je feſter und 
reiner der Grund und das Waſſer ſelbſt iſt, um fo weniger 
Gefahr iſt vorhanden, daß die Eier bei der Bewegung des 
Waſſers von aufgewühlten Schlammtheilchen bedeckt werden und 
erſticken. Iſt der Boden noch mit Pflanzen bewachſen, an denen 
die Eier in der Regel feſtkleben, ſo iſt durch den Umſtand, daß 
hier Sauerſtoff ausgeathmet und Kohlenſäure abſorbirt wird, 
ein höchſt günſtiges Moment für die Athmung des Eies gegeben. 
Dies wird in ganz beſonderem Grade der Fall ſein, wenn bei 
ſtarker Beſonnung des flachen Waſſers am Tage der Stoffwechſel 
der Pflanzen ein ſehr lebhafter iſt. 

Früher wurde erwähnt, daß die Laichplätze des Heringes ſehr 
verſchiedene Beſchaffenheit haben können. Von den beiden in 
der Kieler Bucht vorkommenden Raſſen laicht der Frühjahrs— 
hering in dem ſtillen, höchſtens 1 Mtr. tiefen Brackwaſſer der 
Schlei, der Herbſthering dagegen auf 8 bis 10 Mtr. Tiefe in 
Waſſer von ziemlich hohem Salzgehalte. Dieſe beiden, anſcheinend 
ſo verſchiedenen Laichplätze, erfüllen doch die Bedingung eines 
lebhaften Luftwechſels in gleicher Weiſe. In der Schlei iſt das 
Waſſer zwar wenig bewegt, aber ſeine geringe Tiefe und vor 
allem der Pflanzenwuchs erſetzen dieſen Mangel völlig. Ander— 
ſeits befinden ſich Laichplätze in tieferem Salzwaſſer immer nur 
an ſolchen Stellen, wo eine lebhafte Tiefenſtrömung vorhanden 
iſt. An beiden Orten iſt der Grund rein und keiner Ver— 
ſchlammung ausgefeßt. 


Titeratur- Bericht. 


Phyſiologiſche Literatur. 

Das Protoplasma als Träger der pflanzlichen und thieriſchen Lebens— 
verrichtungen. Für Laien und Fachgenoſſen dargeſtellt von Dr. Jo— 
hannes v. Hanſtein, Prof. d. d. Univ. Bonn. Mit 6 Holzſchnitten. 
e Carl Winter's Univerſ.-Buchh., 1880. 8. 11 Bogen. Preis: 

dark. 

Am 30. Januar 1846 ließ Hugo v. Mohl, weiland Profeſſor der 
Botanik in Tübingen, in der von ihm und v. Schlechtendal damals 
gemeinſchaftlich herausgegebenen Botaniſchen Zeitung einen Aufſatz „über 
die Saftbewegung im Inneren der Zellen“ drucken. Dieſer beſchäftigte 


ſich in ſeiner Einleitung mit dem Zuſtande einer in Entſtehung begriffenen 


Tochterzelle des Pflanzengewebes, nämlich mit jener „zähflüſſigen, mit 


feinen Körnchen gemengten ungefärbten Maſſe“, welche ſich „in größerer 
oder geringerer Menge durch den Zellenraum verbreitet und namentlich 
in der Umgebung der Zellenkerne in größerer Konzentration angehäuft 
iſt, ſo daß ſehr häufig die Umriſſe der Zellenkerne nur undeutlich durch⸗ 
ſcheinen und ohne Anwendung von Jod nicht ſcharf geſehen werden 
können.“ Mohl fand dieſen ſchleimigen halbflüſſigen Inhalt ſtickſtoff⸗ 
haltig, und da die zähe Flüſſigkeit, wie man ſchon längſt wußte und 
jeder Mikroſkopiker leicht nachweiſen konnte, jeder Neubildung im Inneren 
der Zelle, namentlich der Bildung des Zellenkernes und des ſogenannten 
Primordialſchlauches, wie Mohl die innerſte zarteſte Zellenembran 
nannte, vorauseilt; da ſie ferner nicht nur in der nächſten räumlichen 
Verbindung mit dieſer Bildung ſteht, 9 auch auf Jod in ähnlicher 
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Weiſe reagirt; da alſo, ſchreibt Mohl, die Organiſation jenes Zellen— 
kernes und des Primordialſchlauches der Prozeß iſt, welcher die Entſteh— 
ung der neuen Zelle einleitet, „ſo mag es wohl gerechtfertigt ſein, wenn 
ich zur Bezeichnung der betreffenden Subſtanz (d. i. der ſchleimigen 
Flüſſigkeit) eine auf dieſe phyſiologiſche Thätigkeit ſich beziehende Be— 
nennung in dem Worte Protoplasma vorſchlage.“ Das Wort hat folg— 
lich ſchon ſein ſiebentes Luſtrum begonnen, ſeit ſeinem oben angeführten 
Geburtstage aber eine Art Weltlauf vollendet. Man ſprach ſchon immer 
von Plasma (organiſchem Stoffe), ſeit jener Zeit jedoch von einem 
anz beſtimmten Protoplasma (organiſchem Urſtoffe), den man mit 
Augen ſehen, mit Reagentien zur Offenbarung ſeines chemiſchen Weſens 
zwingen kann. So unbedeutend das Alles ſich leſen mag, ſo verbarg 
ſich doch in der Entdeckung des Protoplasma das ganze Räthſel des 
organiſchen Lebens. Denn wie es in der Pflanzenzelle zugeht, ebenſo 
verhält es je in der thieriſchen Zelle, und da ſowohl der Pflanzen-, 
als auch der Thierleib nur aus Zellen hervorgeht, nur aus Zellgebilden 
aufgebaut wird, ſo liegt es auf der Hand, daß die Zelle allein das Labo— 
ratorium iſt, in welchem die ganze Zukunft der kleinſten wie der rieſigſten 
Pflanzengeſtalt, des winzigſten und des höchſtentwickelten Thieres, den 
Menſchen eingeſchloſſen, ruht. Die Zelle iſt mithin das Leben im kleinſten 
Raume, und es nöthigt dem Denkenden eine nicht geringe Beſcheidenheit 
auf, ſich ſagen zu müſſen, daß auch er einmal nichts weiter war, als 
eine einfache Urzelle im Eie des Mutterleibes, wie es auf der anderen 
Seite geradezu zur Begeiſterung und Schwärmerei hinreißen könnte, zu 
ſehen, wie das Kleine auch das Große iſt und Letzteres überall ſeine 
erſten Wurzeln im Kleinſten hat. Kein Wunder darum, wenn dar— 
winiſtiſche Heißſporne ſelbſt die Seele mit dieſem Protoblaſten (Urzelle) 
und dieſem Protoplasma ſchon in Verbindung brachten, wenn ferner 
Andere dem Formungs-Prozeſſe dieſes Protoplasma's nach ſeiner mole— 
kularen Zuſammenſetzung, etwa im Sinne einer Kryſtalliſation, folglich 
der Entwickelung des Lebens auf die Spur gerade hier zu kommen ſuchten. 
In der That ſteht man hier vor dem Urſprunge des Lebens, und Jeder 
philoſophirt nach ſeinen vorgefaßten Meinungen, wie etwa das Leben zu 
faſſen jet, ob als Kryſtalliſation oder ob als lebendige Verſchiebung der 
protoplaſtiſchen Molekel u. ſ. w. Man ſieht hieraus alsbald die ganz 
außerordentliche Bedeutung leicht ein, welche ſich an das Protoplasma 
knüpft. In Folge deſſen gibt es wohl kaum einen Zellen-Mikroſkopiker, 
wenn wir ſo ſagen dürfen, der nicht einmal ſich ernſtlich mit dem räthſel— 
haften Stoffe beſchäftigt hätte, obgleich die wenigſten von ihnen darüber 
geſchrieben haben. Denn dieſer Stoff tritt eben Jedem entgegen, der 
ſich mit der Phyſiologie der Zelle beſchäftigt, und ſelbſt in der Patho— 
logie hat er bereits ſeine große Rolle geſpielt, nachdem Virchow eine 
Zellular- Pathologie begründet hatte, welche Krankheiten ebenſo auf eine 
erſte Zelle zurückführte, wie jener Darwiniſt die Seele. Das Proto— 
plasma wird deshalb auch für alle Zeiten ebenſo der Gegenſtand mikro— 
ſkopiſcher Forſchung fein und bleiben, wie die Zelle, und man wird gerade 
hier das Leben zu deuten ſuchen, gleichviel wie weit man mit einem 
ſolchen Beginnen kommen möge. 

Nachdem wir dieſe nothwendigen Bemerkungen vorausgeſendet haben, 
um unſere Leſer in die rechte Stimmung für das vorliegende Buch 
u verſetzen, ſprechen wir zunächſt unſere beſondere Freude über das Er— 
Deinen deſſelben aus. Wir haben es eben mit einem Manne zu thun, 
der mit nüchternem Auge ſich das Protoplasma ebenfalls angeſehen und 
gugleic) die Literatur darüber kennt, der uns folglich ein treues Bild 

eſſen gibt, was wir bisher über den organiſchen Urſtoff wiſſen oder doch 
zu wiſſen Pe Darin liegt die Bedeutung der Schrift, welche ſich 
in ihrem Werthe beträchtlich über vieles Andere erhebt, das wir jahr— 
aus jahrein als populäre Naturwiſſenſchaft, namentlich in Vorträgen, 
empfangen. Dieſer Werth entſpricht in ſeiner Bedeutung für den 
Lernenden geradezu der Bedeutung des Elementarſtoffes für das organiſche 
Leben, indem wir bisher keine andere Schrift kennen gelernt haben, die 
ſowie vorliegende — ſelbſt die „Studien über Protoplasma“ von Prof. 
Ed. Strasburger (Jena, 1876) nicht ausgenommen — ihren Gegen— 
ſtand in ſo univerſaler und muſterhafter Weiſe behandelte. Selbſt der 
Ausdruck ſeiner Darſtellung hat etwas „Plaſtiſches“, wie Jeder ſofort 
empfindet, der ihn über das Weſen des Protoplasma ſprechen hört. Da 
heißt es auf Seite 138 oder 14 — denn die Schrift iſt doppelt paginirt 
und beginnt ſogleich mit Seite 125 —: „Genauere Durchforſchung lehrt, 
daß keine Zelle des Pflanzenleibes, die noch an den chemiſchen Thätig— 
keiten in ſeinem Inneren ſelbſtändigen Antheil nimmt, ohne einen ſolchen 
Bewohner (eben den ſchleimigen Protoplasma-Körper! Ref.) iſt, und die 
Beobachtungen, welche ſeit Mohl von ſo vielen mit den beſten Mikro— 
kopen bewaffneten Augen gemacht ſind, haben je länger je mehr in's 
Licht geſtellt, daß die eigenartigen feingefügten Inwohner der Zellkammern 
nicht allein der weitaus wichtigſte Theil der Zellen überhaupt ſind, ſondern 
daß ſie allein es ſogar ſind, welche ſich die Umwandung der Zelle, die 
ſie bewohnen, ſelber gebaut, ſo zu ſagen: als Gewand auf den Leib ge— 
paßt und zu beliebig feſtem Gehäuſe ausgeſtaltet haben. Wir wiſſen 
endlich, daß die Zellwand ſich zu beſagtem Bewohner nicht anders verhält, 
als die Muſchel oder das Schneckenhaus zu dem Thiere, welches ſich dieſe 
Schalen aus ſeiner Haut ausgeſondert hat und ſie nun bewohnt. Nicht 
die Zellwand iſt die Hauptſache, ſondern der zarte Körper, den ſie meiſt 
anſcheinend nur als Inhalt enthält. Nicht die Wandung iſt der eigent— 
liche Körper, der Leib der Zelle, und jedes andere Ding nur ſeine ſpäter 
erzeugte leichte oder allenfalls ſeine Eingeweide, ſondern der 
zarte gallertähnliche Binnenkörper (Protoplaſt) iſt der eigentliche indi— 
viduelle Zellenleib, und die ihn einſchließende Wand nur ſein von ihm 
ſelbſt verfertigtes Kleid.“ So ſchildert man allein faßlich, wenn „das 
größte Räthſel für alle Lebendigen“, nämlich das Leben ſelbſt, vor ſeinem 
Urſprungsorte den Geiſt feſſeln und bewegen ſoll. 

Im Grunde beſteht die Schrift aus drei verſchiedenen Vorträgen: 
über die organiſche Zelle, die Bildung der organiſchen Gewebe und den 
Lebensträger oder den Protoplaſten, und alle drei gehören der „Samm— 
lung von Vorträgen“ an, welche von W. Frommel und Friedr. 
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Pfaff ſchon feit längerer Zeit, und zwar mit konfeſſioneller Färbung, 
herausgegeben werden. Die Hanſtein'ſche Schrift hält ſich von dieſer 
Tendenz ſo gänzlich fern, und ihre nd iſt ſo ſachlich, daß ſie 
ebenſo dem konfeſſionellen wie dem konfeſſionsfreien Naturforſcher zu— 
ſagen muß. Wer einmal Klarheit haben will über die wunderbaren 
Vorgänge, aus denen ſich das Leben in der Entwickelung der Zelle zu— 
ſammenſetzt; wer es näher wiſſen will, wie wir uns gegenwärtig die 
großartige Arbeit der Atome oder Molekel denken, durch welche Bäume 
von 400 Fuß Höhe und rieſigen Stammverhältniſſen hervorgebracht 
werden; wer es endlich wiſſen will, wie weit wir gekommen ſind, um 
das Leben als Bewegung zu faſſen: der muß vorliegendes Buch ſtudiren. 
Dann wird er in den erſten beiden Vorträgen eine „Schilderung der 
plaſtiſchen Leiſtungen des Protoplasma's und aus den daran wahrge— 
nommenen Bewegungen eine allgemeine Anſchauung von der Entwickel— 
ung und Thätigkeit der kleinſten lebendigen Glieder aller Organismen 
(Zellen), welche ſelbſt Sitz der Lebensthätigkeit ſind, gewinnen,“ und er— 
fahren, „wie dieſe bald einzeln, bald in Gemeinſchaft, bald ſogar auf's 
Innigſte zu Arbeitsgenoſſenſchaften vereinigt, bald wiederum, ſich ſelbſt 
theilend und vervielfältigend, die Leiber der Pflanzen und Thiere er— 
bauen und zu jeder erforderlichen Verrichtung ausgeſtalten.“ Im dritten 
Vortrage handelt es ſich darum, „zu verſuchen, wie viel von dieſer ge— 
ſtaltenden und erhaltenden Arbeit wir etwa noch in die feineren Züge 
der Werkthätigkeit im Innerſten der Protoplasmaleiber zu verfolgen und 
zum Verſtändniſſe zu bringen, oder doch wenigſtens vorſtellbar zu machen 
im Stande ſeien.“ Es iſt eine wahre Freude, mit dem Vf. zu verfolgen, 
wie die Natur es anfängt, um auf dem einfachſten Wege einen Staat 
von Zellen zu gründen, in welchem eine ähnliche Gruppirung in Arbeiter 
der verſchiedenſten Art alle die Wunder ſchafft, die wir in der unerſchöpf— 
lichen Mannigfaltigkeit von Formung und Stoffen ſehen, auf die wir 
natürlich aber hier verzichten müſſen. Es iſt dem Pf. in der That ge— 
lungen, eine Unzahl von Thatſachen ſo in das Licht zu ſtellen, daß wir 
eine einheitliche Vorſtellung von dem Sitze der den lebendigen Körpern 
eigenthümlichen Kraftquellen gewinnen. „Nur individualiſirte, beſtimmt 
organiſirte, d. h. bis in's Feinſte hinein gegliederte, in ſich geſchloſſene 
Körper, aus übereinſtimmendem (eiweißartigem) Stoffe gemacht, ver— 
mögen nach unſerer heutigen Anſchauung die Quelle der Kräftewirkungen 
zu ſein, die das Leben ausmachen. Nur dieſe ſind zugleich der erſte 
Gegenſtand ihres Angriffes, ihr erſtes Inſtrument, mit dem ſie alle 
andere künſtliche Lebensarbeit machen, ja ſelbſt ihr erſtes Arbeitsmaterial. 
Die Protoplaſten find Künſtler, Werkzeug und plaſtiſcher Stoff zugleich.“ 
Abweichend von Anderen, betrachtet ſie der Vf. als das „organiſche In— 
dividuum in letzter Inſtanz“, worüber ſich freilich ſtreiten läßt, wenn 
man ſich nicht über den Begriff des Individuums verſtändigt. Er will 
damit aber vielleicht ſagen, daß die Individualität nicht in die Molekel, 
wie die Meiſten ſagen, oder in die Micelle, wie Nägeli ſagt, gelegt 
werden könne, ſondern eben in die Protoplaſten, weshalb er auch das 
Protoplasma als ſelbſtändige Perſönlichkeit auffaßt und Protoplaſt nennt, 
weil die Protoplaſten die erſten faßbaren Arbeiter ſind, welche un— 
mittelbar organiſiren, während die Molekel nur chemiſch-phyſikaliſche 
Bewegungen hervorrufen. Wenn wir den Pf. damit richtig verſtanden 
haben, ſo möchten wir uns doch geſtatten, darauf hinzuweiſen, daß auch 
der Protoplaſt im letzten Grunde ja nur chemiſch-phyſikaliſch wirken 
kann, wie es Vf. (auf S. 256 u. f.) ſelbſt jo vortrefflich darſtellt. Viel— 
leicht erlaubt er uns hierbei auch noch eine andere Bemerkung, welche 


ſich um die Grundfrage dreht, warum denn in der Pflanzenzelle nur 


das Protoplasma ſtickſtoffhaltig ſei, und nicht auch die Zellmembran, 
die Zelluloſe? Wir möchten darin den Beweis ſehen, daß der eigent— 


liche Agitator, die eigentliche Kraftquelle des Protoplasma's der Stick— 


ſtoff ſei, der durch ſeine große Verwandelbarkeit ähnlich umbildend auf 


-die übrigen Stoffe wirkt, wie z. B. in dem bekannten Verfahren, ſchwefelige 


Säure durch ſalpetrige oder Salpeterſäure fort und fort in Schwefelſäure 
ware pe indem erſtere ſich des Sauerſtoffes der Stickoxyyde fort— 
während bemächtigt und ununterbrochen in Schwefelſäure übergeht. Doch 
kann dies nur ein hingeworfener Gedanke ſein. 8 

Wie lichtvoll hebt ſich doch das Ganze der heutigen Zellerkenntniß 
von derjenigen am Anfange unſeres Jahrhunderts ab! Was vor den 
30er Jahren, vor den Epoche machenden Zellunterſuchungen Hugo 
Mohl's liegt, iſt Alles nur ein Ahnen; namentlich das, was in der 
ſogenannten naturphiloſophiſchen Periode auf dieſem Gebiete erworben 
wurde. Wenn z. B. ein Oken alles Organiſche aus Schleim hervor— 
gehen, ſowie Thiere und Pflanzen aus Bläschen zuſammengeſetzt ſein 
läßt, jo könnte es ſcheinen, als ob er mit jenem die Protoplasma Theorie, 
mit dieſem die heutige von Schwann begründete Zellentheorie für beide 
organiſche Reiche längſt gekannt habe, während ſich ſeine Nachfolger durch 
das Mikroſkop mühſelig erſt von ihrer Richtigkeit überzeugt hätten. 
Allein, genauer beſehen, war Alles nur aus dem eigenen Geiſte ge— 
nommen und darum ohne Sicherheit der Erkenntniß, der heutigen 
Sprache der Wiſſenſchaft gegenüber nur das Stammeln eines Kindes. 
Wir erwähnen dies, weil der Vf. (auf S. 168 oder 44) daran erinnert, 
daß das ganze Bild, das wir uns von dem Zellenleben entwerfen können, 
„in allen weſentlichen Zügen den einfachſten Zellen des Thierreiches, 
zumal den als Infuſionsthierchen frei und einzeln lebenden, durchaus 
ähnlich iſt.“ Oken ſagt aber Folgendes: „Der erſte Uebergang des 
Unorganiſchen zum Organiſchen iſt die Umwandelung in ein Bläschen, 
das ich Infuſorium genannt habe, und Thiere und Pflanzen ſind nichts 
anderes, als vielfach wiederholte ſolche Bläschen.“ Von einem Proto— 
plasma war freilich darin keine Rede, wenn man ſich nicht etwa den 
Oken'ſchen Schleim ſelbſt hinein dachte. Aber wie organiſirt doch er— 
ſcheint heute dieſer Schleim! „Die Grundſubſtanz dieſes ganzen Proto— 
plasma-Organismus iſt glashell durchfichtig, farblos, weich (Hyaloplasma), 
bald rein, bald von kleinen dichteren Körperchen (Mikroſomen) durch⸗ 
ſtreut. Die meiſt Körnchen haltenden flüſſigen Protoplasmatheile (En⸗ 
chylem) ſtrömen in verſchiedenſter Bahn durch den Primordialſchlauch, 
die Bänder und die Kernhülle, oft dicht nebeneinander in entgegengeſetzter 


Richtung in den von den feſten Theilen begränzten Strombetten. Das 
ganze Syſtem aller dieſer Glieder iſt in ſteter Verſchiebung und Um⸗ 
lagerung begriffen, die Bänder gleiten bald hierhin, bald dorthin, ver- 
ſchwinden im Schlauche, der ſie einſchließt, und neue entſtehen aus ihm. 
Der Primordialſchlauch ſelbſt verſchiebt ſeine Theile, tauſcht Subſtanz 
mit den Bändern aus, weiche und flüſſige, und gleitet wohl ſelbſt nicht 
nur theilweis, ſondern ganz und gar an den Wänden ſeines Gehäuſes 
umher. Nichts erſcheint nach Form und Maſſe beſtändig; ſelbſt der 
Umriß und das innere Gefüge des Kernes, der vergleichsweiſe vielleicht 
in der Zelle das Beſtändigſte iſt, bleibt ſich demnach nicht gleich. Jeden 
Augenblick können die Glieder an Zahl und Form wechſeln, kann der 
Rumpf ſich ändern nnd anders legen, kann jede Molekelgruppe ſelbſt 
bald feſt zuſammenhalten, bald frei auseinander laufen. Dennoch wird 
die Geſtalt und die Individualität des Ganzen ſicher gewahrt.“ So 
ſtehen wir in der That mitten in dem Laboratorio des Lebens und ſehen 
mit klaren Blicken, wie dieſes Leben ſich in beſtändiger Umwandelung 
manifeſtirt, wie ſein Gepräge eben nur ununterbrochene Verwandelung, 
folglich Bewegung iſt. Dies Alles aber in muſterhafter Form in ein 
Syſtem gebracht zu haben, bleibt der ſchöne Werth der vorliegenden 
Schrift. 

Unwillkürlich wird man von dieſem Laboratorio des Lebens zu den 
höchſten Fragen der Naturwiſſenſchaft hingeleitet, und es iſt ein Ver— 
dienſt des Verfaſſers, ihnen nicht ausgewichen zu ſein. Woher kam 
das erſte Protoplasma; woher empfing es „ſeine organiſche Geſtaltung 
und ſeine Begabung mit Eigengeſtaltſamkeit und damit den Anfang 
inſtinktiver ſeeliſcher Kräftequellen“, „um alsbald die große und all— 
gemeine Lebensarbeit und die lange Reihe organiſcher Formen be— 
ginnen und fortbilden zu können?“ Sehr treffend antwortet der Ver⸗ 
faſſer, daß wir auf dieſe Fragen zur Zeit ſchlechterdings keine Antwort 
zu geben vermögen, die den Werth eines Phantaſiegebildes überſtiege. 
Geſtaltſamkeit und Fortentwickelungsfähigkeit find noch unlösbare Räthſel, 
wie die ganze Schöpfung, und wenn auch der Darwinismus glaubt, fie den- 
noch durch Annahme und Fortentwickelung von wenigen Urkeimen er 
klären zu können. Wir verzeichnen es mit Genugthuung, daß ein ſo 
hervorragender Naturforſcher, wie der Vf., der Abſtammungslehre alle 
„wiſſenſchaftliche Gleichberechtigung mit irgend einer der anderen gelten— 
den“ Lehren aberkennt (S. 305/181), trotzdem er zugeſtehen müßte, daß 
man nicht im Stande iſt, mit dem Mikroſkope oder mit Reagentien 
artliche und generiſche Unterſchiede in den Protoplaſten des Thier- und 
Pflanzenreiches nachzuweiſen. Gewiß muß es darum unſere Leſer zum 
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Schluſſe intereſſiren, des Vf. Gegengründe zu erfahren. „Zunächſt — 
ſchreibt er — hat ſich die Wandelbarkeit der organiſchen Formbildung, 
deren Annahme das unentbehrliche Fundament darwiniſtiſcher Anſchau— 
ung ausmacht, in der Natur noch nirgends in der erforderlichen Größe 
gezeigt. Nirgends iſt eine Geſtaltänderung, welche die Artengränze über— 
ſchritten und alſo mehr geleiſtet hätte, als neue und meiſt unbeſtändige 
Varietäten zu bilden, nachgewieſen. Dann fehlen in der Natur die 
BB Mengen der Uebergangsgebilde, welche nach einem auch dem 
aien leicht ausführbaren Rechenexempel vorhanden ſein müßten, wenn 
alle die Hunderttauſende von Formen durch Zuchtwahl der Natureinflüſſe, 
alſo durch Zufälligkeiten, aus einander hervorgegangen wären. Es müßte 
ſolcher Uebergänge viele tauſend Male mehr geben, als reine Formen, 
während es fetzt gerade umgekehrt iſt. Ferner fehlen die Spuren von 
denjenigen Mißgeſtalten, welche nothwendig bei unzweckmäßigen Varia⸗ 
tionen herauskommen mußten, und welche, wenn auch ohne Beſtändig⸗ 
keit, durch mehrere Generationen, doch immerhin in geringer Anzahl ſchon 
irgendwo in den Schichtungen der Erdrinde gefunden ſein müßten. End⸗ 
lich ſehen wir, daß die Natur die größte Kunſt aufwendet, um die ein⸗ 
zelnen Artenkreiſe im Befruchtungsakte einerſeits rein und unvermiſcht, 
anderſeits ungeſchwächt und unverkümmert zu erhalten, was dem Ver⸗ 
fahren der Veränderlichkeit und Zuchtwahl ſchnurſtraks widerſpräche.“ 
Das iſt ſo vortrefflich geſagt, daß wir es um ſo mehr bedauern, uns 
ſeiner eigenen, freilich nur ſo hingeworfenen Anſchauung nicht anſchließen 
zu können welche ſich auf Arten- und Gattungsſtammbäume gründet die ſich 
durch die Zeitperioden hindurch „allmälig und planmäßig" ausgeſtaltet hätten. 
Bei einem Rückblicke empfangen wir das Gefühl, als ob wir viel⸗ 
leicht zu weitläufig geworden ſeien über eine Schrift, die nur einen Um⸗ 
fang von 185 Seiten hat, während wir viel dickleibigere Bücher häufig 


mit dem dritten oder vierten Theile des Vorſtehenden beſprochen haben. 


Nun — das iſt nicht ohne Abſicht geſchehen. Denn wir ſind der Mein⸗ 
ung, daß Niemand auch nur eine Vorſtellung von organiſcher Natur in 
ſich tragen kann, wer nicht den Inhalt vorliegender Schrift in der einen 
oder in der anderen Form näher kennen lernte. Hier liegt uns aber 
eine Meiſterform vor, deren Werth unendlich über ihren Umfang hinaus⸗ 
reicht. Sie dürfte die beſte populäre Schrift ſein, welche der Bücher⸗ 
markt auf botaniſchem Gebiete ſeit langer Zeit brachte; und ſie bezeugt 
zu gleicher Zeit, daß die echte Popularität auch die echte Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit iſt, welche Klarheit und Durchſichtigkeit in der Darſtellung, folg⸗ 
lich Allgemeinverſtändlichkeit zu ihrem erſten Grundſatze e 


Reiſen und Neiſende. 


J. M. Hildebrandt's Reiſe von Beravi nach dem Plateau von Angazi 
auf Weſt⸗Madagaskar. 

Die Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin hat ſoeben 
in ihrem 15. Bande von dem genannten Reiſenden eine ausführlichere 
Reiſeſkizze über Weſt-Madagaskar veröffentlicht, aus welcher wir Einiges 
entheben, indem wir wohl mit Sicherheit annehmen dürfen, daß des 
Reiſenden erſter Reiſebrief aus Weſt-Madagaskar, den wir in Nr. 21 
abdrucken ließen, das Intereſſe unſerer Leſer beſchäftigte. Madagaskar, 
dieſe große Inſel von 225 Meilen Länge, 40— 70 M. Breite und einem 
Flächeninhalte von 591,981 O Kilom. !), iſt ja noch immer fo unbekannt, 
wie etwa das mit ihr an Größe wetteifernde Neuguinea, trotzdem es 
einigen muthigen Reiſenden gelang, geſtützt auf die Fußfaſſung euro- 
päiſcher Völker, nach dem Inneren vorzudringen. Unter dieſen befand 
ſich auch ein naturwiſſenſchaftlicher Reiſender aus Bremen, Dr. Ruten⸗ 
berg. Derſelbe ging zunächſt nach Südafrika, wo er Ende Mai 1877 
ſich dem SO. zuwendete, indem er von Bloemfontein im Oranje-Frei⸗ 
ſtaate durch das Baſuto-Land zu dem 11,500 engl. F. hohen Gebirgs⸗ 
knoten des Mont aux ſources und von hier nach Natal herabging, um 
Südafrika mit Madagaskar zu vertauſchen. Er landete im N. und be— 
reiſte daſelbſt das Land auf einigen Wanderungen und ging in 6 Tage- 
märſchen von Vohemare an der NO.⸗Küſte nach Ifaſſy an der W.⸗Küſte, 
auf welchem Wege er die zentralen Gebirgszüge unſerer Karten zu über⸗ 
ſchreiten gedachte. Er fand dieſelben nicht, ſondern nur weſthſtliche 
Bergketten, die etwa 4000 F. hoch weſtlich an das Meer herantreten, 
wo er zu Madzunga (J. M. H. ſchreibt Mojanga und ſpricht Moud— 
zanga), dem Handelsemporium Weſt-Madagaskars an der NW.⸗Küſte, 
Station machte und dann von hier aus nach der Hauptſtadt Antana⸗ 
narivo (Andere ſchreiben: Tananarivo) ging, in deren S. er den 9000 F. 
hohen Tſiafakavo beſtieg, um dann auf einem anderen Wege nach Mo⸗ 
jangä an die ſchöne und weite Bucht von Bombetöka zurückzukehren. 
Hier ſteht das Land bereits unter franzöſiſchem Einfluſſe; Dr. R. zog es 
aber vor, im April 1878 nach der ebenfalls den Franzoſen gehörenden 
Inſel Noſi⸗bé hinüber zu gehen. Wann er von da abermals das Feſt⸗ 
land Madagaskar's betrat, wiſſen wir nicht; ſicher iſt nur, daß er ſich 
dem Plateau von Angäzi im W. der Inſel zuwendete, einem Punkte, 
welchen J. M. H. als den Anfang Zentral⸗-Madagaskar's betrachtet, und 
der hier an ſeinem Rande von rieſigen Granitblöcken beſäet iſt, deren 
Geſtein dort, wie es überhaupt den Kern der Inſel bildet, herrſchend 
auftritt. Zwiſchen dieſem Plateau und einem NS. ſtreichenden Berg- 
zuge erreicht man einen breiten Bach, den Maningaza (die Karte ſchreibt: 
Maningoza) welcher, durch Felsblöcke eingeengt, einen wild rauſchenden 
Waſſerfall bildet, aber hier auch eine flache Uferftelle beſitzt. Hier befand 
ſich Dr. R. im Auguſt 1878, und hier legte er ſich, nachdem er fein fru⸗ 
gales Mahl eingenommen, zur Nachtruhe nieder. Begleitet von drei 


1) während nach den neueſten Berechnungen Borneo 733,000, Neu⸗ 
guinea 785,362 Q Km. groß fein ſollen. i 


Eingeborenen (Varaträza, Buana märe und einem dritten Namenloſen) 
überfielen ihn die erſten beiden im Schlafe, hieben ihn mit ſchweren 
Knitteln in den Nacken und auf die Arme und ermordeten ihn vollends 
durch Dolchſtiche in den Rücken. Dann befeſtigten ſie ſchwere Steine 
an den Leichnam und warfen ihn in den nahen Fluß, wo er am tiefſten 
und voller Krokodile iſt. Der dritte namenloſe Begleiter betheiligte ſich 
nicht an der Unthat, und darum gingen die Unmenſchen auch ihm zu 
Leibe, ſchonten ihn aber, da er ben Schweigen gelobte. Es war ein 
Raubmord in ſchlimmſter Form; denn die Mörder nahmen nun die 
ganze Habe ihres Opfers, darunter 2— 300 franzöſiſche Silberthaler, 
Flinte und Revolver, Kleidung und Tagebuch, und begaben ſich auf den 
Rückweg. Der Dritte jedoch brach ſein Gelöbniß und erzählte den ganzen 
Hergang des Mordes, als er ſich in Sicherheit wußte, und ſo erfuhr denn 
auch Hildebrandt den Hergang aus dem Munde des Dorfchefs von 
Beléi, des letzten Hirtendorfes, in welchem Dr. R. bei jenem ſelbſt ge⸗ 
wohnt hatte. Es war nur eine Pietät unſeres Reiſenden, den Ort der 
ſchaurigen That aufzuſuchen und ſeinem Vaterlande genauere Kunde zu 
geben über das traurige Ende eines hoffnungsvollen Reiſenden, daß er 
ſich von Beravi an der Mündung des Mafeidano in den Kanal von 
Moſambik (170 4 ſ. Br.) mit einer eigenen Expedition aufmachte, um 
endlich Klarheit in den Trauerfall zu bringen. „Ich unterſuchte nun — 
ſchreibt er — mit meinen Leuten, prompten, ausgezeichneten Tauchern, 
das Waſſer, um noch Ueberreſte aufzufinden, aber es war vergebens. 
Die reißende Waſſermaſſe der verfloſſenen Jahreszeit im Dezember 1878 
hatte längſt Alles hinweggeſchwemmt.“ Dicht bei der Stelle des Mordes 
aber errichtete er, außerhalb der Hochwaſſermarke, einen hohen Stein- 
haufen als bleibendes Monument für den Getödteten, und er glaubt, 


daß ſelbiges nach der Sitte des Landes von jedem Vorüberziehenden 


um einen weiteren Stein vermehrt werden und ſo noch durch viele 
Menſchenalter hindurch die Eingeborenen an den unglücklichen Weißen 
erinnern werde, der hier ein Opfer elendeſter Habſucht wurde. Noch 
leben die Mörder in einer entfernten Provinz, wo ſie eine Freiſtätte 
fanden, nachdem man ſie von ihrem früheren Wohnorte, aus Furcht vor 
der Rache der Weißen, ausgewieſen hatte. Verhandlungen mit dem 
Häuptlinge Sauri, ihrem Schutzherren, wegen ihrer Auslieferung blieben 
leider erfolglos und H. beſaß nicht die Macht, ſie zu erzwingen, wie es 
ja auch nicht einmal ſeine Aufgabe war. Nach Beravi zurückgekehrt, 
gelang es ihm nur, Reſte des letzten Tagebuches des Dr. R. von Moham⸗ 
medanern zu kaufen, und wie wir hören, geht man in Bremen damit 


um, aus der Hinterlaſſenſchaft Rutenberg's zu veröffentlichen, was 
man eben beſitzt. 


Die Unthat bringt es jedoch mit ſich, daß man ſich unwillkürlich 
nach den Eingeborenen erkundigt. Hierüber gibt H. genügende Auskunft. 
Er unterſcheidet zwei weſentlich von einander verſchiedene Völker: die 
Sakalava (lange Wildkatzen) und Hova oder Umbua lämbo (Hunde⸗ 
ſchweine; ſolche Menſchen nämlich, welche Hunde und Schweine halten). 
Jene find die kräftigeren und größeren Menſchen des weſtlichen Mada⸗ 
gaskar's, auf welches ſich dieſe Notizen allein beziehen. Die Sakalava's 
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find meiſt ſchlanke, ſehnig⸗kraftvolle Menſchen mit übermittelgroßen tief— 
braunen Körperformen, welche durch ein Lendentuch von dunkel gefärb— 
tem, eigenthümlich gemuſtertem Rafia-Gewebe nur wenig verhüllt ſind. 
Borfe die Schulter wird eine ähnliche „lamba“ nachläſſig-maleriſch ge— 
worfen. 
von einer klirrenden Kette aus Eiſendrahte mit zollgroßen Gliedern um— 
hüllt ſind. Die ſchöngeformten Füße dagegen bleiben gänzlich unverhüllt 
und ungeſchützt durch verweichlichende Sandalen. Keck zur Seite der 
Stirn ht eine ſchneeweiße, zwei-Thaler-große Scheibe aus geſchliffenem 
Meermuſcheldeckel (fela) oder auch ein blankes, mit Perlen verziertes 
e Buckelſchildchen. Das Haar, zu einem mächtigen Wulſte aus— 
ekämmt, wird durch einige Perlenſtränge, Bergkryſtalle u. dgl. geſchmückt. 
or der frei getragenen Bruſt, ebenſo am Oberarme oder Handknöchel 
trägt man ſonderbare Amulete: mit Perlen verzierte Eberzähne, Krokodil— 
knochen, geweihte Holzſtückchen, Ziegenhörner mit kräftiger Arzenei ge- 
füllt, u ſ. w. In der einen Hand trägt der Sakalapa zwei hohe Lanzen, 
in der anderen ein koloſſales Feuerſchloß-Gewehr, das, im beſten Zu— 
ſtande gehalten, wie eine Geliebte durch Alles, was blinkt und glitzert, 
geſchmückt wird. Am Gürtel hängt eine vielkammerige Patronentaſche; 
neben jeder Patrone ſteckt ein Meſſerchen, auf deſſen Meſſinghefte das 
Bildniß Nopoleons J. gepreßt iſt. Das iſt das Bild eines Sakalava— 
Kriegers, und dieſer gleicht in Vielen fo ſehr dem Kaffer Südamerika’, 
daß Hildebrandt keinen durchgreifenden Unterſchied zwiſchen Beiden 


zu machen weiß. Er ſtellt die Sakalava's zu den afrikaniſchen Nomaden— 


völkern und ſcheidet dieſe ihrerſeits von den Nubiern bis zu den Kaffern 
ſcharf von den meiſt ackerbauenden echten Negern Mittelafrika's und den 
Sklavenſtämmen Moſambik's. Im ſchroffen Gegenſatze hierzu ſteht das 
malaiiſche Element der Malagaſſen, das fi in den hellen ſtraffharigen 
Hova's faſt rein erhalten hat. Dieſe bilden eine körperlich weit ſchwächere, 
aber intelligentere Raſſe, die durch ihre geiſtigen Mittel viele eingeborene 
Stämme entweder ganz aufrieb, unterjochte oder durch ihre Kultur be⸗ 
einflußte und ſo ihre Sprache zur herrſchenden machte. Durch welche 
Mittel ſie den Weg von ihrem Urſitze nach Madagaskar fand, ſagt H., 
bleibt räthſelhaft. Er lernte auch eine vormalaiiſche Raſſe, die Vazimba, 
wenigſtens dem Namen nach kennen, da man ihre Gräber noch heute 
verehrt. Das Bischen Kultur und Chriſtenthum, welches Engländer und 
Franzoſen auf Madagaskar einführten, beruht deshalb nur auf den Hova⸗ 
Stämmen und den von ihnen beherrſchten Provinzen. Der eigentliche 
Kulturſpender iſt aber der Geiſt des — Rum's, welcher, maſſenhaft ein- 
geführt, als Tauſchmittel gebraucht wird und gleich dem Opium ander⸗ 
wärts ganze Völker entſittlicht. Oder man müßte denn das Kultur 
nennen, daß ſich gegenwärtig die meiſten Hova's ſo viel wie möglich 
europäiſch kleiden, obgleich dabei nichts ordentlich ſitzt, die Beinkleider 
zu kurz und um die Hüften zu eng, die weißen Oberhemden ſchief zu⸗ 
geknöpft ſind. An und für ſich ſelbſt tragen dieſe Stämme den echten 
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Den Hals ziert eine Schnur rother Perlen, während die Knöchel 


Malaien-Typus an ſich, deſſen Körperform unter der Mittelgröße der 
Europäer bleibt, deſſen Kopf rund, deſſen Geſicht etwas gedrückt, deſſen 
Backenknochen vorſtehend ſind, während der Mund ziemlich groß, die 
Lippen etwas wulſtig, die Naſe mehr ſtumpf, die Hautfarbe pfropfengelb 
mit einem Stiche in's Olivenfarbene, die Haare lang, ſtraff, grob und 
ohne jede Kräuſelung erſcheinen. Die Hova-Frauen entſprechen als gelbe 
ſtraffharige Geſtalten dieſem Bilde, bleiben aber meiſt noch viel zarter. 
Außer dieſen Völkerſtämmen haben ſich in Weſt-Madagaskar noch andere 
Menſchen eingeniſtet, in deren Händen der ganze Handel mit den Ein— 
geborenen ſo ruht, daß der Europäer nur durch ihre Vermittelung, alſo 
aus zweiter Hand zu kaufen vermag. Obenan ſtehen die thatkräftigen, in 
ihren Mitteln wenig wähleriſchen Araber und Swaheli aus Oſtafrika, dann 
folgen die friedlicheren, aber um ſo ſchlaueren mohammedaniſchen Inder, 
deren ſich die Europäer vorzugsweiſe für ihren Handel auf Noſi-bé und 
zu Mojanga, den einzigen Handelsagenturen, bedienen. Der Handel 
ſelbſt dreht ſich um Reis, Rindshäute, Kautſchuk, Wachs, Ochſentalg, 
Ebenholz u. ſ. w. In Folge dieſer ausländiſchen Händler liegt auch 
der Verkehrsſprache in Weſt-Madagaskar das indiſche Kiswaheli zu 
Grunde, wie auch die Königinnen dieſes Landestheiles ihre „Männer 
auf Zeit“ aus dem betreffenden Stamme zu beziehen pflegen. Die Saka— 
lava-Dörfer machen keinen freundlichen Eindruck. Im Schatten einiger 
größerer Bäume, deren einer als Verſammlungs- und Opferplatz mit 
einem Steinkreiſe umlegt iſt, angelegt, beſtehen die kleinen rechteckigen 
Hütten in ihren Wänden aus den Blattſtielen, die Dächer aus den 
Blattflächen der Rafia-Palme und der Ravenala, dieſes merkwürdigen 
„Baumes der Reiſenden“, welcher auf Madagaskar eine ſo große Rolle 
ſpielt. Meiſt ſtehen dieſe Hütten 1—2 Meter hoch auf Pfählen über 
dem in der Regenzeit aufgeweichten Boden und ſind mit Dielen aus den 
plattgedrückten Stämmen derſelben Pflanzen verſehen. Hohe, dichte Rohr— 
oder Ravenala-Blätter⸗-Zäune umgeben das Beſitzthum eines Einzelnen 
nach mohammedaniſchem Brauche. Die Niederlaſſungen der Hova's dagegen 
machen einen weit freundlicheren, friedlicheren Eindruck und zeichnen ſich 
meiſt dadurch aus, daß die Giebelſparren der Häuſer verlängert wie 
Hörner emporſtehen. Gern ſuchen die Hova-Herrſcher für ihre befeſtig— 
ten Anſiedelungen höher gelegene Orte auf. Die Swaheli-Städte am 
Strande aber machen den Eindruck von Küſtenplätzen in Zanzibar und 
ſind aus Korallenſteinen gebaut. Das etwa ſind die Menſchen, mit denen 
es der Reiſende in Weſt-Madagaskar zu thun hat. Bemerkenswerth 
erſcheint die Stellung der Frauen, indem ſie dem Manne nur wenig 
untergeordnet iſt oder ſogar die des Mannes überragt; woher es ſich er- 
klärt, daß die Hova-Königinnen ſich ihren Gemahl aus dem jedesmaligen 
Premierminiſter wählen, und daß die Ehen ſehr leicht lösbar ſind. Wahr: 
ſcheinlich beglückt uns übrigens der Reiſende nächſtens wieder mit einer 
anderweitigen Schilderung Madagaskars, weshalb wir auf feine ander— 
weitigen Naturſchilderungen nicht weiter eingehen. K. M. 


Offener Briefwechſel. 


Aus einem Briefe des Hrn. Prof. Brauns in Tokio (Japan). 

Endlich bin ich im Stande, einen erſten Aufſatz für Sie und einen 
Brief abzuſchließen. Wie leid thut es mir, daß dieſer erſte Beitrag für 
Ihr Blatt nicht länger ausfällt; allein, Sie haben ganz recht: das 
Tokio⸗Daigabu (die Univerſität in Tokio! Ref) zum Gegenſtande des— 
ſelben zu wünſchen. Niemand weiß etwas davon, Jeder hat es im 
Munde; die widerſprechendſten Allgemeinphraſen zirkuliren — wie ja im 
Grunde faſt über Alles und Jedes in Japan. Zugleich war es mir eine 
ſympathiſche Aufgabe, wie Sie ſich leicht denken können, und ich freue 
mich, gerade dieſen Gegenſtand demnächſt in den Spalten Ihrer „Natur“ 
gedruckt zu ſehen. Ich bekomme ſelbige regelmäßig vom Daigabu zu⸗ 
geſtellt!“ „Die Zuſtände von 1868 ſchildern recht gut die „Tales of 
Old Japon“ pon Mitford, überſetzt von Kohl (Leipzig, Grunow, 1875); 
die Illuſtrationen ſind echt im japaniſchen Sinne (der japaniſche Autor 
hat freilich einmal die japaniſche Fabelſchildkröte mit dem Tintenfiſche 
verwechſelt, vielleicht, weil erſtere in einem anderen japaniſchen Mär- 
chen eine Rolle ſpielt!), und obwohl das Buch auch ſonſt keineswegs 
durchaus tadellos genannt werden kann, ſo gibt es doch noch am erſten 
eine Idee von Japan, die man aus anderen deutſchen Büchern nicht 
bekommen kann.“ Selbſt in den „trefflihen Sieboldt'ſchen Veröffent⸗ 
lichungen findet der Briefſchreiber manches Bedenkliche, Unkritiſche, das 
billigerweiſe nicht hätte darin vorkommen ſollen.“ „Die zoologiſchen 
Publikationen über Japan find überhaupt nur nach Sammlungen ge- 
macht, und was es heißt, Faunen nach überſendeten Bälgen und Muſchel⸗ 
ſchalen zu beſchreiben, ohne lebendige Anſchauung zu beſitzen, habe ich 


wieder einmal recht, recht ſehr hier kennen gelernt.“ „Dieſe (zoologiſchen) 


und andere Arbeiten lenken mich aber durchaus nicht von der geognoſtiſchen 
Erforſchung Japan's ab, zunächſt der hieſigen Gegend, in der die jüngſten 
Bildungen eine große Rolle ſpielen. Ich bin mit einem „Memoir“ über 
die letzteren (Pliokän, Diluvium und Alluvium) beſchäftigt, und momen⸗ 
tan machen mir die Elephanten — außer Phocaena globiceps und 
anderen Cetaceen die einzigen mir vorgekommenen Diluvialſäugethiere 
— einiges Kopfzerbrechen.“ Sonſt findet Hr. Br. das Leben in Japan 
ſehr „nett und ſchön“; Manches erinnere an die deutſche Heimat, wenn 
auch die Sonne höher ſtehe und ſtärker brenne. „Die Japaner ſind 
freilich fundamental verſchieden, nicht nur von uns, ſondern auch don 
den Uralo-Altafern (ausgeſprochen prognath, was kein ſogenannter Mon— 
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golenſtamm iſt, von anderem Geſichtsſchnitte, anderer wenn auch hellerer 
Hautfarbe und einem vom unſerigen noch erheblich ſtärker abweichenden 
Gliederbaue), aber gutartig, intelligent, was beim Zuſammenleben viel 
ſagen will, ſehr reinlich, vorwiegend ehrlich und anſtändig. Die Kauf— 
läden gleichen einigermaßen denen der Leipziger Meſſe; das Wohnen iſt 
eine der ſchwachen Seiten der Japaner Eine andere ſind die Wege— 
anlagen, die ja bis vor Kurzem nur Fußgänger, Reiter und Tragkörbe 
(Kago's) zuließen, an deren Stelle jetzt wenigſtens die Männerwagen 
getreten ſind.“ „In der Stadt lebt ſich's harmlos unter den Japanern 
aller Stände und Alter in ihrer anſcheinend unbeholfenen Tracht — 
das Fußwerk iſt aber auch unbeholfen —, nebſt Hunden, Katzen, Fiſch— 
adlern und Raben. Wo Park's wie hier, vorhanden, ſind natürlich auch 
Singvögel, auf den großen Teichen Waſſervögel, auf den Reisfeldern 
Sumpfvögel in Menge, bis in die Stadt, die, rieſengroß und weitläufig 
angelegt, mit viel Gebüſch und Baumgruppen, Wieſen und ganzen Bart: 
anlagen untermiſcht iſt.“ „Ein großes Hinderniß ſind (in Folge deſſen) 
die koloſſalen Wege; z. B. liegt unſer Yashiki (alter Daimio-Park) 
3/4 Stunden (per Jinrihiſha) vom Bahnhofe, 20 Min. vom Daigabu 
u. ſ. w. Und dabei iſt mein Kuli einer der raſcheſten.“ Eine unan⸗ 
genehme Zugabe zu dem Leben in Tokio ſind die häufigen, faſt täglichen 
Erdbeben, die indeß nur ſelten verheerender wirken, wie z. B. dasjenige 
war, das vor einigen und zwanzig Jahren Tokio heimſuchte, in Folge 
deſſen zugleich viele Brände entſtanden, ſchwere Unwetter und Ueber— 
ſchwemmungen eintraten und in den Niederungen die Reisernte vernich— 
teten. „Bücher handeln davon mit haarſträubenden Illuſtrationen!“ 
Dennoch ſind, wenigſtens bei den Feuersbrünſten, andere Maßſtäbe an— 
zulegen, wie bei uns. Ueber die letzte große, auch von unſeren Zeitungen 
berichtete Feuersbrunſt in Tokio im Dezember 1879 ſchreibt Hr. Br. 
„Eine Feuersbrunſt, die etwa 10,000 Häuſer zerſtört, iſt für unſere 
koloſſale Reſidenz verhältnißmäßig nicht ſo bedeutend, als es in der 
Ferne fcheinen kann. Immerhin find die Feuersbrünſte widerwärtig 
genug, die Japaner ſehr unvorſichtig, weshalb allhier 2 — 2½ %,, mehr 
als das Zehnfache wie bei uns in Deutſchland, für (europäiſche Häuſer) 
Verſicherungen gezahlt und japaniſche Häuſer gar nicht von Verſicherungs— 
anſtalten angenommen werden. In allem Uebrigen verweiſen wir auf 
des Vf. intereſſanten Aufſatz über „die Univerſität zu Tokio“. 0 

K. M. 


— 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Kultur eßbarer Schwämme in Japan, Nirgends wird ein fo 
hoher Werth auf Pilze und Schwämme als Nahrungsmittel gelegt, als 
in Japan, deſſen Bevölkerung es ja überhaupt verſteht, aus Pflanzen, 
welche wir als gemeines Unkraut betrachten, genießbare Speiſen zu be⸗ 
reiten. Die Kultur der Schwämme, welche übrigens von allen Klaſſen 
der Geſellſchaft verzehrt werden, iſt ſehr intereſſant. Man zieht die 
Pflanzen nicht wie bei uns in Beeten, ſondern auf Baumſtämmen, und 
zwar wählt man dazu die Amentazeen, wovon die häufigſten: Quereus 
cuspidata, Quercus dentata und Quercus acuta. Die jo gezogenen 
Pilze find nahe Verwandte unſerer Agaricus Inopus, Ag. cylindra- 
ceus und Ag. ilicinus, find alſo Blätterpilze. Man wählt Bäume, 
welche einen Durchmeſſer von 15 bis 18 Zentimeter haben, fällt ſie im 
Oktober und ſchneidet ſie in Stücke von 1,20 bis 1,50 Meter Länge. 
Gleich nach dem Schnitte haut man in dieſe Stücke mit einer ſcharfen 
Axt Kerbe dicht nebeneinander und läßt ſie an einem offenen Platze drei 
Jahre liegen. Nun ſucht man die Klötze aus, deren Holzfaſern nicht 
durch die Zeit angegriffen ſind, und legt ſie auf einem Rahmenwerke aus 
ſtarken Balken neben einander. Die Klötze ſind bald mit Schwämmen 
bedeckt und im März des folgenden Jahres gewinnt man die erſte Ernte, 
die man dann in der Regel trocknet. Anfang Auguſt werden die Klötze 
in Waſſer gelegt und dann auf der Erde mit ſtarken Knütteln gehörig 
bearbeitet; je gründlicher und kräftiger, deſſo beſſer und größer die 
Schwämme, welche ſofort hervortreiben, nachdem die Klötze wieder auf 
das Gerüſt gebracht ſind. So erhält man in ſehr einfacher Weiſe eine 
ungeheure Quantität von Schwämmen, welche nicht allein eine ſehr ſtarke 
einheimiſche Konſumtion befriedigt, ſondern auch einen jährlichen Ueber— 
ſchuß von 400,000 Pfund getrockneter Schwämme für die Ausfuhr liefert. 

(Nach dem Journal of Applied Science.) 


2. Eine Miſchſprache des Chineſiſchen mit fait allen europäiſchen 
Sprachen bildet ſich jetzt in den den Europäern geöffneten chineſiſchen 
Hafenorten aus. Ihren erſten Anfang kann man in die Zeit verlegen, 
als die erſten Handelsbeziehungen zwiſchen Engländern und Chineſen 
ſich bildeten. Die beiden Nationen angehörenden, mit einander in Ber: 
kehr tretenden Perſonen gaben ſich keine Mühe, vollkommen die Sprache 
der andern Nation zu erlernen, ſondern begnügten ſich damit, ſich die 
zum Handel und Verkehr unentbehrlichen Wörter anzueignen. Dadurch 
bildete ſich denn dieſes Idiom, das man pigeon english oder pidgin 
english genannt hat nach dem korrumpirten engliſchen Worte business 
(Geſchäft, Beſchäftigung), weil die Chineſen dies Wort, welches von den 
erſten engliſchen Händlern oft gebraucht wurde, beibehielten und ſo oft 
als möglich anwandten, trotzdem es ihnen ſehr ſchwer wurde es aus— 
zuſprechen; aus bidjinich machten fie aber busine, daraus pichine, 
endlich pidgin. In dieſer Form pidgin oder pigeon behält business feine 
urſprüngliche Bedeutung und wird von den Chineſen, nicht blos, wenn ſie von 


Handelsgeſchäften, ſondern auch, wenn fie von irgend einer Beſchäftigung 


oder Thätigkeit ſprechen, ſtets hinzugefügt. So erfährt man, wenn man 
den Herrn des Hauſes zu ſprechen wünſcht am Sonntag, wohl, daß der 
Herr have go chuch pidgin, d. h. er ſei in der Kirche, oder zu anderer 
Zeit erhält man wohl vom Diener die Antwort, der Herr ſei nicht zu 
ſprechen, he have makee chow-chow pidgin, d. h. er ſei bei Tiſch; 
es ſei hier gleich bemerkt, daß chow-chow, welches Nahrung, Speiſe 
bedeutet, eines der vielen Wörter der pidgin - Sprache iſt, welche un- 
bekannter Abſtammung ſind und von denen die Engländer glauben, ſie 
ſeien chineſiſchen Urſprunges, während die Chineſen fie als engliſche 
Wörter betrachten. Der Ausdruck piecee, der vom Worte piece, d. h. 
Stück oder Ballen Seiden⸗ oder Baumwollenzeug, herrührt, wird eben— 
falls häufig gebraucht. So hat man in Analogie zu numpah wau 
piecee silk, d. h. ein Stück Seidenzeug von beſter Qualität, numpah 
wau piecee man, d. h. ein reicher oder auch tüchtiger Kaufmann und 
numpah wau piecee woman, d. h. eine außerordentlich ſchöne Frau 
gebildet. Der Ausdruck pay hat in dieſem Jargon die Bedeutung 
„zeigen“, wahrſcheinlich davon, daß man Geld zeigen muß, wenn man 


bezahlen will; jo jagt man: makee pay two piecee boot, wörtlich 


„mache bezahlen zwei Stück Stiefel“, d. h. zeige mir ein Paar Stiefel. 
Die pidgin Sprache beginnt übrigens jo an Gebiet zuzunehmen, daß 
man wohl behaupten kann, daß über kurz oder lang die Miſſionäre, 
wenn ſie verſtanden ſein wollen, die Bibel in dieſes Idiom zu überſetzen 
gezwungen ſein werden. Denn nicht allein die chineſiſche weibliche und 
männliche Dienerſchaft der Engländer bedient ſich des pidgin, ſondern 
auch die übrigen Chineſen nehmen ſeiner mehr und mehr als Umgangs⸗ 
ſprache an; zum Theil iſt dies wohl dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
die Chineſen verſchiedener Provinzen verſchiedene Dialekte reden und im 
pidgin eine gemeinſame zu finden meinen. (Revue de France.) 


3. Chemiſche Verſuche über die Bildung der Steinkohle. Wenn 
man in dicht geſchloſſenen, mit Waſſer gefüllten Röhren Holzſtücke auf 
eine Temperatur von 200 bis 300° erhitzt, werden fie verkohlt, ohne ihre 
Struktur zu verlieren. Indem Frémy in gleicher Weiſe Zucker, Stärke, 
Gummi, Chlorophyll und andere aus Vegetabilien erhaltene Produkte 
behandelte, erhielt er wirkliche Steinkohle, die bei der Deſtillation Waſſer, 
Theere, Gas und Koke lieferte. Die aus Zucker erhaltene Kohle ergab 
66% Koghlenſtoff, 4% Waſſerſtoff, 28% Sauerſtoff; die aus Stärke er⸗ 
haltene Kohle ergab 68% Kohlenſtoff, 4% Waſſerſtoff, 27% Sauerſtoff; 
die aus Gummi erhaltene Kohle ergab 78% Kohlenſtoff, 5% Waſſer⸗ 
ſtoff, 16% Sauerſtoff; die aus Chlorophyll erhaltene Kohle ergab 76% 
Kohlenſtoff, 5% Waſſerſtoff, 18% Sauerſtoff. Nun hat Regnault in 
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trockener Steinkohle von Blanzy 76% Kohlenſtoff, 5% Waſſerſtoff, 16 % 
Sauerſtoff gefunden, alſo nahezu dieſelbe Zuſammenſetzung. Es geht 
hieraus hervor, daß die in den Geweben der Pflanzen enthaltenen Stoffe 
eine ſehr große Rolle bei der Bildung der Kohlen geſpielt haben. Se 
doch erklärt ſich ſo noch nicht, wie die Pflanzen jede Spur ihres Baues 
verloren haben. Frémy ſtellte nun aber durch Unterſuchung von Lignit 
und Torf feſt, daß in dieſen Stoffen eine große Menge Ulmfäure, die 
bis auf 50, ja 60%, ſtieg, vorhanden war und daß die Struktur um jo 
mehr verändert iſt, je größer der Betrag der Ulmſäure iſt. Daher haben ſich 
die Pflanzen wohl zunächſt in Ulmſäure und dann in Steinkohle umgewan⸗ 
delt. Es war, um dies feſtzuſtellen, nothwendig, zu beweiſen, daß Ulm⸗ 
ſäure ſich in Steinkohle überführen läßt; das Produkt, welches Ulmſäure 
lieferte, enthielt nun 76% Kohlenſtoff, 4,90, Waſſerſtoff, 18% Sauer⸗ 
ſtoff, beſaß alſo eine mit derjenigen der Kohle von Blanzy identiſche 
Zuſammenſetzung. 
(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 26. Mai 1879.) 


4. Die Moosinduſtrie in Louiſiana. Wie die „New Orleans Times“ 


berichtet, hat die Moosinduſtrie von Tillandsia jetzt wieder ihre frühere 
Blüthe erreicht. Es wird das Moos meiſtens von Negern geſammelt 
und einen Monat lang an einer ſonnigen Stelle dem Wind und Wetter 
ausgeſetzt; nach dieſer Zeit fällt die anhaftende Baumrinde ab; einige 
Moosarten bedürfen dann keiner weiteren Behandlung, während andere 
noch eine bedeutende Menge, oft bis zur Hälfte des Geſammtgewichtes, 
Verunreinigungen enthalten. Das ſo getrocknete Moos wird meiſt an 
durchreiſende Aufkäufer für 1 bis 2 Cents das Pfund verkauft und ge⸗ 
langt nach New-Orleans zur Verarbeitung. Zunächſt wird es dort in 
Zylindern, in welchen ſich Räder befinden, und darauf in Bütten mit 
heißem Waſſer und Seife ſo lange gewaſchen, bis es gehörig gereinigt 
iſt, darauf getrocknet, hierauf in eine Schwinge gebracht, die den etwa 
noch beim Waſchen zurückgebliebenen Staub völlig entfernt. Das Moos, 
welches gelb ausſah, als es ankam, verläßt die Fabrik tintenſchwarz; 
es wird in Ballen gepackt, die je nach der Qualität mit 1, 2, 3 oder 4 
Kreuzen bezeichnet werden; die beſte, mit dem Zeichen XXXX, tft kaum 
vom feinſten Pferdehaar zu unterſcheiden. Die übrigen geringeren 
Sorten werden meiſt in Louiſiana verbraucht. Es liegen übrigens 7 
Jahre zwiſchen zwei Moosernten von demſelben Baum. A 
(Scientifie American. 17. April 1880.) 


5. Eine dreibeinige Schnepfe wurde im September 1877 unweit 
White Plains, New-Pork, geſchoſſen. Das dritte Bein ſtand unmittel⸗ 
bar unter dem After und wurde am Boden geſchleppt, die Zehen nach 
hinten. Bei genauerer Unterſuchung zeigte ſich, daß dieſes „dritte“ Bein 
aus zwei Beinen unter einer gemeinſamen Hautumhüllung beſtand; 
die ſechs Zehen waren geſondert und ziemlich vollkommen entwickelt. Die 
Monſtroſität iſt dem Profeſſor Baird vom Smithſonian Inſtitut zu⸗ 
geſandt, der ſie näher beſchreiben wird. 

(Scientific American vom 11. Januar.) 


6. Einen eigenthümlichen Fall von Vergiftung durch eine Kröte 
erzählt der Londoner „Chemiſt“ nach dem Scientific American vom 
11. Januar, wie folgt: „Ein ſechsjähriger Knabe verfolgte an einem 
heißen Sommertage eine Kröte und bewarf ſie mit Steinen. Plötzlich 
fühlte er, daß das Thier ihm etwas in das eine Auge ſpritzte, und empfand 
in Folge deſſen zunächſt einen leichten Schmerz und ein krampfartiges 
Zucken im Auge; zwei Stunden darauf traten Schlafſucht, Neigung zum 
Beißen, Abneigung gegen Eſſen und Trinken, Verſtopfung, ſtarke Harn⸗ 
entleerung und große Aufregung ein; am ſechſten Tage folgte Apathie 
und eine Art Stupor — bei regelmäßigem Pulſe. Einige Lag ſpäter 
konnte der Patient das Bett verlaſſen; ſeine Augen ſind geſchwollen, die 
Haut iſt trocken, der Puls fieberfrei; er heult, beträgt ſich wie ein Wahn⸗ 
ſinniger, verſinkt in Stumpfſinn und ſpricht kein Wort. Dieſer Zuſtand 
1 5 ſich durchaus nicht beſſern.“ Damit ſchließt die Mittheilung des 
„Chemiſt“. 


7. Die Blätter der Brenneſſel als Gemüſe. Die jungen Schößlinge 
der Brenneſſel gewähren im Frühjahre als Zugemüſe zubereitet, eine 
ſehr geſunde und ſchmackhafte Speiſe. 
zugerichtet und gekocht. Dieſe dem Spinat ganz ähnliche, ſehr ſchmack⸗ 
hafte Zuſpeiſe kann nicht genug empfohlen werden. 
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Anzeigen. 


Zwei junge Lehrer in einer kleinen Stadt nahe der Oſtſee 
wünſchen mit einem Kollegen in Süd-, Mitteldeutſchland oder 


der Schweiz behufs Austauſch von Pflanzen, Schmetter⸗ 


lingen, Käfern ꝛc. in Verbindung zu treten. f 


Gefällige Offerten werden unter der Adreſſe „M. G. 102. 
Loitz i. Pomm. postlagernd‘ erbeten. 
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Vhyſikaliſche Paradoxien. 


Von Prof. Dr. Hoh in Bamberg. 


I. 

Wenn in einer Wiſſenſchaft, deren beſtimmte Thatſächlichkeit 
zum Sprüchworte und deren Forſchungsweiſe muſtergiltig ward, 
Sätze ſich Bürgerrecht und Erſcheinungen Geltung erwarben, 
welche nicht blos auffällig, ſondern im erſten Augenblicke faſt 
widerſinnig erſcheinen: fo dürfte dies, ſelbſt abgeſehen vom über— 
dies in der Regel nicht unwichtigen materiellen Anlaſſe dazu, 
ſchon der Form wegen die Theilnahme auch derer erregen, welche, 
der ſpezifiſch wiſſenſchaftlchen Forſchung ferner ſtehend, doch ihren 
(Ergebniſſen die im Bildungsgange unſerer Zeit begründete Auf 
merkſamkeit zuwenden. Im Allgemeinen darf behauptet werden, 
daß jede im phyſikaliſchen Syſteme irgendwo auftretende 
Paradoxie blos ſcheinbar iſt. Die Urſache liegt zuweilen 
im ſprachlichen Ausdrucke und läßt ſich dann durch geeignete 
Veränderung deſſelben, wenn ſchon meiſtens auf Koſten der Kürze 
oder der dem Verſtändniſſe entgegenkommenden Angewöhnung 
vermeiden oder doch mildern. In anderen Fällen hat die Sache 
vorwaltend hiſtoriſche Bedeutung, indem eine auf tieferer Stufe 
der Wiſſenſchaft befremdliche Thatſache oder Aeußerung längſt in 
klareres Licht geſetzt iſt und nur aus einer Art von traditioneller 
Pietät beibehalten bleibt. In dritter Linie, und hier liegen 
mögliche Gefahren der Auffaſſung vor, handelt es ſich um ein 
prinzipielles oder doch konſekutives Mißverſtändniß einzelner 
Vorausſetzungen der Forſchung oder beſtimmter Bedingungen 
ihres gedeihlichen Fortſchrittes. — Suchen wir hierzu einige 
Beiſpiele aus dem phyſikaliſchen Gebiete, ſo ſind wir bel der 
Wahl nicht wegen Dürftigkeit des Stoffes, ſondern vielmehr 
deshalb in Verlegenheit, weil das Richtige zu treffen und einem 

größeren Leſerkreiſe zu erläutern immerhin zu ſehr von perſön— 
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lichen Umſtänden abhängt, um mit Sicherheit allen Erwartungen 
zu entſprechen. Das Beſte iſt wohl, nur wirklich Charakteriſtiſches 
hervorzuheben, und weniger nach überraſchend Neuem, als nach 
genauer Erledigung des mehr oder weniger Bekannten zu ſtreben. 

In der erſten der drei angegebenen Lagen ſtehen die auf 
die Mechanik der Flüſſigkeiten bezüglichen Sätze, deren 
einer unter der Bezeichnung: hydroſtatiſches Paradoxon fo 
bekannt geworden iſt, daß es erlaubt ſchien, die ganze Klaſſe 
ähnlich qualifizirter Erſcheinungen unter die nicht ganz ſcharfe, 
doch mundgerechte Signatur unſerer Ueberſchrift zu bringen. 
Es ſchwebt mir im Sinne die ausſchließliche Abhängigkeit des 
Bodendruckes einer Flüſſigkeit von der berührten Fläche und 
der darüber ruhenden Säulenhöhe, das damit zuſammenhängende 
gleiche Horizontalniveau einer Flüſſigkeit in kommunizirenden 
Hohlräumen, und der Gewichtsverluſt feſter Körper im Waſſer. 
Alles das klingt bei aufmerkſamer Erwägung einigermaßen ſelt 
ſam. In erſter Hinſicht iſt man auf Grund aller einſchlägigen 
Erfahrungen gewöhnt, den Druck, welchen eine Maſſe auf ihre 
Unterlage übt, ſo ganz mit ihrem Gewichte zu identifiziren, daß 
eines der wichtigſten Geſchäfte des bürgerlichen Lebens, das Ab— 
wiegen der Körper bei Kauf, Tauſch, Verarbeitung oder Miſchung 
derſelben mit dem ſicheren Vertrauen darauf gründet, welcher 
blos den unumſtößlichen Naturgeſetzen gewährt zu werden pflegt. 
In zweiter Stelle fällt es ſchwer, das Zeugniß der gewöhnlichen 
Erfahrung zu verläugnen, daß das an Maſſe und hiermit Gewalt— 
äußerung Kräftigere das Geringfügige und Schwache zurückdrängt, 
wo immer ein Berührungspunkt gegenſeitiger Einwirkung gegeben 
iſt. Der dritte Punkt beunruhigt, inſofern die faſt inſtinktiv als 
unverlierbar im innerſten Weſen begründete Eigenſchaft, die 


Schwere eines Körpers, ohne das Geringſte an ihm zu ver⸗ 
ändern, blos durch das Verſenken in eine ihm völlig gleichgiltige 
und äußerlich bleibende Flüſſigkeit ſo namhaft alterirt wird, daß 
die Schlußfolgerungen, welche an jene Grundeigenſchaft geknüpft 
werden, illuſoriſch erſcheinen. Die Sache ſieht bedenklich genug 
aus; nicht nur theoretiſch, in welcher Hinſicht prinzipielle Sicher— 
heiten fraglich wurden, ſondern ſogar praktiſch. Denn begegnete 
man individuell noch keinem Falle, welcher durch jene ſchwanken— 
den Momente zu Konflikten führte, wer bürgt dafür, daß nicht 
von ungefähr die phyſikaliſche Paradoxie in eine geſchäftliche 
Widerlichkeit umſchlägt? — Sie thäte es ſicherlich recht oft! 
Es kommt aber Alles, wenn man die Erſcheinungen in's rechte 
Licht ſtellt, auf volle Klarheit und Beſtimmtheit hinaus. — Für 
den „Bodendruck“ handelt es ſich einfach darum, daß die in 
Betracht gezogene Fläche nicht mehr oder weniger zu tragen hat, 
als das in vertikaler Erhebung darüber Stehende. Was nebenan 
liegt, ſoviel es auch ſein möge, entbehrt nicht des Druckes nach 
unten, aber es übt ihn anderswohin aus, nämlich auf die ſchiefen 
Seitenwände, welche, wie immer geformt, in unendlich ſchmalen 
Treppenſtufen angeordnet gedacht werden können, deren jede 
einzelne die ihr zukommende Laſt trägt. — Auffälliger wohl 
erſcheint, daß die nach oben verjüngte Flüſſigkeit, im Ganzen 
kleineren Gewichtes als ein ebenſo hoher Vollzylinder, doch den die— 
ſem gleichen Druck auf die Grundfläche übt. Auch hier verſchwindet 
indeß die Unwahrſcheinlichkeit, wenn die innerliche Vertheilung 
der Preſſungen in Flüſſigkeiten richtig erwogen wird. So gut 
wie vollſtändige Unzuſammendrückbarkeit und unendlich leichte 
Verſchieblichkeit der kleinſten Tröpfchen ſind beſtimmend für alle 
hydromechaniſche Erſcheinungen. Da wo der Querſchnitt auf 
einmal etwa verzehnfacht wird, empfängt jedes Zehntel der 
größeren Fläche den Druck eines Flüſſigkeitszylinders von be— 
ſtimmter Höhe und dem Einheitsmaße des Querſchnittes. Denn 
obſchon dieſer wirklich nur an Einer Stelle geübt wird, über— 
trägt er ſich wegen jener beiden Grundeigenſchaften auf die ganze 
umgebende Flüſſigkeit, und weil dieſe weder ausweichen, noch auf 
einen merklich kleineren Raum eingeengt werden kann, bleibt 
nichts übrig, als daß jedes mit obigem gleich große Flächenſtück 
der Hauptbaſis die ſeitwärts übertragenen, eigentlich aber von 
oben ſtammenden Preſſungen übernimmt. — Hiermit iſt zugleich 
auch. die Erklärung gegeben für den gleich hohen Flüſſigkeitsſtand 
in zuſammenhängenden Hohlräumen verſchiedener Form und Größe. 

Das Archimediſche Prinzip, deſſen in dritter Linie ge— 
dacht ward, muß ſchon im Alterthume großes Aufſehen erregt 
haben. Denn ſeine Entdeckung verewigte das typiſch gewordene 
Heureka und verband mit ihrem äußeren Anlaſſe eine Anekdote. 
Wenn auch des Archimedes angeblicher Lauf durch die Straßen 
von Syrakus in primitivſter Badetoilette ebenſo unwahrſcheinlich 
iſt, wie des Pythagoras oft beſpöttelte Hekatombe, ſo liegt doch 
darin die traditionelle Anerkennung eines bedeutenden wiſſenſchaft— 
lichen Ereigniſſes. — Das Befremdliche der betreffenden That— 
ſache verliert ſich im Weſentlichen, wenn der Einfluß der Um— 
gebung in Betracht gezogen wird. Die vom gewogenen Körper 
verdrängte Flüſſigkeit hätte an ihrer Stelle genau den ihrem Ge— 
wichte entſprechenden Druck nach allen Seiten geübt, der wegen 
des entſprechenden Gegendruckes der rings verbreiteten Flüſſigkeit 
zu keinerlei Bewegung Anlaß gibt. Weil aus dieſer allein das 
ſchwerere Gewicht eines in der Flüſſigkeit ſinkenden Körpers be— 
urtheilt zu werden pflegt, eine ſolche aber auch nicht ſtattfände, 
wenn ein mit dem Fluidum vollkommen gleich ſchwerer Gegen— 
ſtand ihren Platz verträte — denn die Veränderung wäre blos 
qualitativ, mechaniſch alſo völlig bedeutungslos — ſo ſchiene uns 
dieſer nicht blos dem Anſehen nach ſein Gewicht oder die daraus 
folgende Erſcheinung des Sinkens aufgegeben zu haben, ſondern 
wir können dies wirklich nachweiſen, indem man den unter Waſſer 
gehaltenen Körper an einen Wagebalken hängt, welcher vorher 
für die Luftabwiegung des Gegenſtandes äquilibrirt war, und 
es jetzt erſt wieder wird, wenn ein daran hängendes Hohlgefäß 
entſprechenden Umfanges mit der verdrängenden Flüſſigkeit gefüllt 
wurde. Um jeden Zweifel zu heben, daß blos eine außergewöhn— 
liche Vertheilung der mechaniſchen Verhältniſſe vorliege, während 
die unzerſtörbaren Maſſen ihre gravitatoriſche Beziehung konſtant 
erhalten, treffe ich in meinen phyſikaliſchen Vorträgen folgende 
Veranſtaltung. Das Gefäß, in deſſen Flüſſigkeit der Körper 
verſenkt werden ſoll, welcher nebſt dem ihm an Umfang gleichen 
Hohlraum einerſeits an der hydroſtatiſchen Wage hängt, ſtellt 


man auf die Schaale einer Tafelwage und äquilibrirt es vorher 
nebſt ſeiner Füllung. Darauf läßt man in dieſe jenen Körper 
tauchen, und ſieht nun, daß die betreffende Seite der zweiten 
Wage um den nämlichen Werth mehr belaſtet erſcheint, als die 
darüberſchwebende der erſten erleichtert ſich findet; der horizontale 
Stand beider Balken aber reſultirt, wenn das Differenzgewicht 
oben herausgenommen und unten eingelegt wird. Ein Beiſpiel 
der zweiten Klaſſe bietet die paradoxe Erfahrung der italieni⸗ 
ſchen Brunnengräber, daß Waſſer im leeren Raume höchſtens 
gegen 30 Fuß hoch ſteigen wollte. Dies mußte geradezu abſurd 
erſcheinen gegenüber dem ſcholaſtiſchen Begriffe des horror 
vacui. Ein unter die wirkſamen Urſachen von Erſcheinungen 
aufgenommener, der Natur allgemein und beſtimmt zugeſchriebener 
„Abſcheu vor dem Leren“ konnte doch wohl nicht ohne erfind— 
lichen Grund auf eine beſtimmte Anzahl von Fußen abgegränzt 
ſein oder ſich ſelbſt auf eine völlig willkürliche Längendimenſion 
einſchränken. Seit die Lehre vom Luftdrucke anerkannt iſt, hat 
die Thatſache alles Ueberraſchende und Unerklärliche verloren. 

In die dritte Reihe gehört die jeglicher koloriſtiſchen 
Erfahrung widerſprechende Aufſtellung, daß Gelborange mit 
Blau Weiß gebe, oder überhaupt zu ſolchem irgend ein genau 
komplementäres Farbenpaar ſich ergänze, von deſſen Gliedern 
Maler wie Techniker gut genug zu wiſſen glauben, daß eine 
ganz beſtimmte Miſchungsfarbe zum Vorſchein kommt. Hier 
handelt es ſich um Richtigſtellung verſchiedener Dinge, deren 
Verwechſelung als unphyſikaliſch bezeichnet werden muß. Der 
Praktiker arbeitet durchweg mit Farbſtoffen, welche den Far— 
ben ohne Weiteres gleichzuſtellen zwar durch den Sprachgebrauch, 
nicht aber vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte gerechtfertigt iſt. 
Die Farbe iſt ein oszillatoriſcher Bewegungsvorgang, deſſen 
mechaniſcher Impuls im Auge die unter den chromatiſchen Einzel— 
bezeichnungen ſpezialiſirten Empfindungen auslöſt. Am reinſten 
bewerkſtelligt man dieſe Erſcheinung, indem die im Lichtſtrahle an 
Vibrirgeſchwindigkeit verſchiedenen Wellenzüge durch Einſchaltung 
eines Prisma oder eines Interferenz- und Beugungsgitters 
geſondert werden. Mag man nun die Ergebniſſe wirklicher 
Farbenmiſchungen objektiv phyſikaliſch oder ſubjektiv phyſiologiſch 
auffaſſen, ſo handelt es ſich beidemal um einen rein mechaniſchen 
Kombinationsakt von Kurvenformen mit ihren motoriſchen Konſe— 
quenzen, deren Aufnahme in's Bewußtſein durch nichts ihnen 
Fremdartiges, ſondern auch innerhalb der organiſchen Gränzen 
durch entſprechende Bebungen der Nervenelemente vermittelt 
wird. Der Farbſtoff dagegen, man mag ihn in auffallendem 
oder durchgehendem Lichte wirken laſſen, hat die unter Umſtänden 
höchſt komplizirte Aufgabe, den Lichtwellen eigenthümliche Schick— 
ſale zu bereiten, welche allgemein als partielle Abſorptionen 
bezeichnet werden können. Ein Theil derſelben nämlich wird 
zwiſchen den Molekeln der feſten oder flüſſigen Subſtanz, welche 
beſondere Färbungen veranlaßt, vernichtet oder doch ſo erheblich 
geſchwächt, daß von der betreffenden Nuange höchſtens ein leichter 
Schimmer übrig bleibt, welcher ſich ähnlich den Obertönen, wenn— 
ſchon im mechaniſchen Schema ihnen nicht verwandt, der Haupt⸗ 
farbe beimengt und ihr jenen Schmelz, jenes Feuer, jene ge— 
brochene Dämpfung oder ſonſt einen maleriſchen Charakter ver— 
leiht, in deſſen Variationen Natur und Kunſt miteinander wett— 
eifern. Bei Miſchung ſolcher Farbſtoffe iſt ganz richtig, aber 
auch bei ihrer unreinen oder unvollſtändigen Funktionirung 
erklärlich, daß Reſultate erzielt werden, welche von dem gleichſam 
das Ideal bildenden Ergebniſſe an phyſikaliſch echten Farben 
nicht blos graduell, ſondern anſcheinend weſentlich abweichen. 
Man würde alſo einerſeits durch Schlußfolgerungen, welche den 
techniſchen Erfahrungen entnommen find, auf wiſſenſchaftlich 
falſche Sätze kommen, anderſeits aber durch unmittelbare An— 
wendungen der phyſikaliſch richtigen Lehren auf praktiſche Fragen 
der Löſung dieſer zuweilen ſchlechte Dienſte leiſten. Die einzelnen 
koloriſtiſchen Paradoxien, welche hierbei zu Tage treten können, 
wollen wir nicht im Beſonderen verfolgen — Goethe's berüch— 
tigte Farbenlehre, mehr noch das Leben bietet Beiſpiele genug — 
fie löſen ſich alle oder werden vermieden, wenn heterogene Be— 
griffe auseinandergehalten und unbeſonnene Uebertragungen aus 
Theorie in Praxis oder umgekehrt unterlaſſen werden. 

Die anomale Disperſion, hinſichtlich deren Chriſtian— 


ſen in Kopenhagen zuerſt im November 1876 am Fuchſin die i 
Beobachtung machte, daß entgegen ſonſtigem Verhalten die fchwächer 


brechbaren rothen Farben mehr abgelenkt werden, als die ſtärker 
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brechbaren blauen, wäre ein weiteres Beiſpiel für unſere Be— 
trachtung. Unter anderen Forſchern hat indeß Kundt die vor— 
liegende Anomalie durch deren Verallgemeinerung dem Verſtänd— 
niſſe namhaft näher gerückt. Auch könnte man herbeiziehen 
Lommel's negative Fluoreszenz, bei welcher im Widerſpruche 
mit dem übrigens mit vielem Erfolge beſonders von Hagenbach 
geſtützten Stokes ' ſchen Geſetze, langſamere Schwingungen ſelb— 
ſtändig leuchtende ſchnellere auslöſen ſollen. Beide Phänomene 
ſind jedoch zu ſpezifiſchwiſſenſchaftlich, um mit Ausſicht auf all— 
gemeine Theilnahme hier erörtert zu werden. Sicherer dürfte 
derſelben ein anderes Thema ſein, welches durch die Unvereinbares 
verbindende Signatur: Photographie des Unſichtbaren 
ſchon ein Aurecht auf Zulaſſung in dieſen Kreis erwirbt. Im 
September 1859 überraſchte Gladſtone die Naturforſcherver— 
ſammlung zu Aberdeen damit. Er hatte auf weißem Papiere 
Schriftzüge und Arabesken mit ſchwefelſaurem Chinin aufgetragen, 
welche bei der vollkommenen Farbloſigkeit der wäſſerigen Löſung 
dieſes Stoffes unſichtbar waren, dagegen unter elektriſcher Be— 
leuchtung durch violetes Glas betrachtet wegen der Fluoreszenz 
des Chinins deutlich wurden. Auch in unentwickeltem Zuſtande 
jedoch vor der optiſchen Kammer mit Hilfe eines in gleicher 
Fläche angebrachten erkenntlichen Zeichens richtig eingeſtellt, trat 
auf der photographiſch ſenſiblen Platte Alles im Negativbilde mit 
weißen Zügen auf ſchwarzem Grunde hervor, weil unter gewöhn— 
lichen Umſtänden im Tageslichte die unveränderten Papierſtellen 
mit größerer Stärke und Fülle der chemiſch wirkſamſten Strahlen 
auf das Jodſilber wirken, als das, beim Fluoresziren gerade die 
ſchnellſten Lichtwellen in langſamere von geringerer Energie um— 
wandelnde Alkaloid der Chinarinde. — Hierher gehört auch 
eine intereſſante Mittheilung Dove's über eine zu Berlin vor— 
gekommene Paradoxie photographiſcher Erfahrungen. Zu einer 
Stereoſkopenſammlung der dortigen Monumente wurde vom 
Unternehmer Günther im Hofe des Gießhauſes eine Aufnahme 
der Kiß'ſchen Amazone gemacht, welche jetzt vor dem Muſeum 
am, Luſtgarten ſteht. Man fand nun am Ende des aufwärts 
gerichteten Speerſchaftes einen verlängerten Lichtſtreif, von welchem 
in Wirklichkeit nichts bemerkt worden war. Als auf Dove's Wunſch 


das Negativ fixirt worden war, erſchien, wie zu erwarten war, wenn 


nicht eine zufällige Täuſchung vorlag, an Stelle der Ausſtrahlung ein 
dunkler Streifen und ein eben ſolcher, wenn ſchon weit geringfügiger 
und verwaſchener unter dem rechten Pferdehufe, wie dem linken 
Arme, welche Theile in erhobener Stellung frei ſchweben. Dove 
glaubte, ohne Zweifel mit Recht, daß man es hier mit der Photo— 


graphie einer elektriſchen Lichtausſendung zu thun habe, aus den 


damaligen Witterungszuſtänden wohl ableitbar, vermuthlich zu 
ſchwach, um im Tageslichte geſehen zu werden, dagegen bei der 
notoriſchen photochemiſchen Energie dieſer Erſcheinungen ſehr gut 
fähig zur betreffenden Wirkung. 

Im Bereiche der ſonſt an dergleichen Erſcheinungen nicht armen 
Wärmelehre liegen mehrere Fälle vor, welche ſchon der äußerlichen 
Betrachtung eine ſcheinbare Unvereinbarkeit mit gewöhnlichen Er— 
wartungen verrathen. Ich meine jene überraſchenden Phänomene, 
daß Waſſer durch Erkaltung ſiedet, daß Eis im Ueberſchuſſe von 
Wärmezufuhr entſteht, ja ſelbſt in einem Raume, der von glü— 
henden Metallwänden umgeben iſt, daß in geſchmolzene Metalle 
die Finger ohne Verbrennung getaucht werden dürfen, und daß 
auf jenen die ſchwereren feſten Stücke zeitweiſe ſchwimmen. Das 
erſte Experiment beſteht darin, daß man aus einem theilweiſe 
mit Waſſer gefüllten Gefäße durch kurzes Sieden die Luft ver- 
treibt, dann den engen Hals verkorkt, danach unter Waſſer ab— 
ſchließt. Nach einiger Zeit, wenn die im Inneren gebildeten 
Waſſerdünſte verdichtet ſind, träufelt man von Außen kaltes 
Waſſer auf und ſieht, daß das innen befindliche aufwallt. Die 
Kälte kondenſirt nämlich die vorhandenen Dünſte, wonach die 
hiermit hergeſtellte Luftleere die Entwickelung neuer Dampfblaſen 
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geſtattet. Das Sieden unter der Luftpumpe und der ähnliche 
Vorgang im Pulshammer iſt ja auch aus der Abhängigkeit der 
Verdunſtung vom Oberflächendrucke erklärlich. Dieſe Verdunſtung 
nun bedarf zum reichlichen Fortgange vieler Wärme und entzieht 
ſolche jeglicher Umgebung oder allen irgendwie dazu in Beziehung 
tretenden Körpern. Muß die Wärme eine benachbarte Flüſſigkeit 
hergeben, ohne daß ſie dieſelbe von Außen oder durch innere 
Thätigkeit wieder erſetzen könnte, ſo erſtarrt ſie, wenn auch die 
übrigen Verhältniſſe der Außenwelt ſich nichts weniger als zum 
Froſte hinneigen. In dieſem, allerdings höchſt eigenthümlich 
gelagerten Falle findet ſich Waſſer von einem weißglühenden 
Platintiegel umſchloſſen. Die ungeheuere Hitze hebt wohl an 
ſich ſchon die Adhäſion zwiſchen Flüſſigkeit und Metall auf; 
außerdem könnte man an die unmittelbare materielle Abſtoßung 
der Wärme denken. Wichtiger vielleicht iſt die ſchlechte thermale 
Leitung der die direkte Berührung des Waſſers mit der glühenden 
Fläche hindernden ſogleich gebildeten Dampfſchicht, welche jenes 
einhüllt. Endlich ſind molekulare Einflüſſe abſorbirter oder ein— 
geſchloſſener Luftmaſſen denkbar; ſicher iſt jedenfalls, daß die Flüſſig— 
keit zu ſphäroidalen Formen ſich ballt, falls es die ſonſtigen Um— 
ſtände geſtatten, in lebhafte Bewegungen geräth, aber nicht ſiedet 
— im Gegentheil, wenn gleichzeitig im nämlichen Raume flüſſige 
ſchwefelige Säure raſch verdunſtet, an dieſe ſoviel Wärme abgibt, 
daß ſie im Feuerofen gefriert! Oefter freilich geſchieht es, daß, 
ſobald durch irgend etwas die Temperatur des Behälters einiger— 
maßen geſunken iſt, die ganze Maſſe mit Einem Schlage zum 
Sieden kommt und mit exploſivem Knalle zerplatzt. Tragen 
ſich dieſe ſogenannten Siedeverzüge in Dampfkeſſeln zu, ſo 
erweitert ſich unter ſonſt begünſtigenden Verhältniſſen der 
Leidenfroſt'ſche Verſuch leicht zur gefährlichen unheilvollen 
Kataſtrophe. 

Das ungeſtrafte Eintauchen lebender Körpertheile in ge— 
ſchmolzene Metalle, unwillkürlich an die mittelalterigen Wunder 
der Feuerprobe erinnernd, wird, wenngleich das Vertrauen 
auf phyſikaliſche Prinzipien ſelten groß genug iſt, um abſichtlich 
die unheimliche Probe zu machen, verſtändlich, wenn man ſich 
der ſchlecht Wärme leitenden Dunſthülle erinnert, welche ſofort 
die Haut umfängt und der überall bewundernswerthen Temperatur: 
regulirung mittelſt verdunſtender organiſcher Feuchtigkeiten. 

Das Schwimmen feſter Stücke Eiſens auf geſchmolzenem 
wäre wohl am einfachſten mit dem anderen Paradoxon unter einen 
Hut zu bringen, daß die allgemein kontrahirende Wirkung der 
Kälte beim Waſſer nur bis zu einem gewiſſen Grade ſtichhaltig 
erſcheint, indem daſſelbe von 4“ C. herab ſich wieder ausdehnt 
und insbeſondere im Momente des Erftarrens fo plötzlich und 
kräftig, daß geradezu ungeheuere Widerſtände dadurch überwunden 
werden. Hier iſt die Anomalie daraus erklärlich, daß das Eis 
kryſtalliniſche Formen annimmt, welche im molekularen Aufbaue 
nothwendig größeren Spielraum, alſo bedeutenderen Umfang 
fordern, als der gleichſam ideal atomiſtiſche Zuſtand der Flüſſig— 
keit, welche muthmaßlich in den unter obige Gränze herabgehenden 
Kältegraden bereits durch wachſende Zähigkeit auf den neuen 
Zuſtand ſich vorbereitet. Solch eine, ohne Weiteres das Auf— 
ſteigen der leichteren Maſſen erklärende Umfangsvermehrung 
findet aber unter den Metallen nach zweifellos beſtätigten Beob⸗ 
achtungen blos beim Wismuth ſtatt, keinenfalls beim Eiſen, für 
das man höchſtens die desfallſige Annahme machen könnte, daß 
in den erſten Stadien des Prozeſſes durch Einſchließungen von 
Gaſen es vorübergehend leichter ſich verhalte. Zufällige Blaſen— 
bildungen oder konkave Höhlungen an der unteren Fläche würden 
in direkt mechaniſchem Sinne durch die dort ſtattfindenden Gas— 
anſammlungen die Körper rein äußerlich empor heben und tragen 
laſſen. Inwiefern die Elektrizität dabei ſich geltend machen 
könnte, dürfte zur Zeit als Hypotheſe gerade nicht verwerflich, 
durch das exakte Experiment indeß unnachweisbar ſein. 


Die Witterungsverhältniſſe auf Island während des Winterhalbjahres von 1877 — 78. 


Von Kapitän N. Hoffmeyer, Vorſteher des meteorologiſchen Inſtitutes in Kopenhagen. Aus dem Däniſchen übertragen von Heinrich Beife. 


Der Herbſt 1877 begann auf Island ſehr ſchön. Ein ver— 
hältnißmäßig hoher und ruhiger Barometerſtand, ſo wie vor— 
herrſchende ſüdweſtliche Winde bewirkten, daß die Temperatur 
während des Septembers und der erſten 10 Mal 24 Stunden 
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des Oktobers ungewöhnlich mild und gleichmäßig war. Seit 1846, 
wo die werthvollen Beobachtungen des Adminiſtrators Thorlacius 
begannen, hat kein September eine fo hohe Mittelwärme (10,09 
gegen normale 6,70) gehabt. Die Witterung war trocken und 
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ruhig, ohne Nachtfroſt!); nur in einer einzigen Nacht gegen 
Schluß des Monates ging die Temperatur auf dem Nord- und 
Nordweſtlande bis auf +19 und an der Oſtküſte bis auf +20 
herab, dagegen ſie auf den Weſtmaninſeln nicht unter 6“ war. 

Am 18. und 26. September beobachtete man gleichzeitig im 
Bevufjord, ſo wie auf der kleinen Inſel Papey, die an der Oſtküſte 
Islands liegt, ziemlich plötzliche und ſtarke Steigerungen der Tem— 
peratur, fo daß dieſe von ungefähr 7 —8“ bis auf 18 — 20 
zunahm, eine Wärme, welche ſonſt ſelten, ſogar während der 
Mittſommerzeit, erreicht wird. Unterſuchen wir die Verhältniſſe 
näher, ſo finden wir, daß an dieſen beiden Tagen ſtürmiſche 
weſtliche Winde über Island wehten, und es iſt deshalb Grund 
anzunehmen, daß die merkwürdige Erwärmung an der Schutzſeite 
(Leeſeite) der Inſel denſelben Verhältniſſen zu verdanken iſt, 
welche z. B. bewirken, daß der Südwind an dem nördlichen 
Abhange der Alpen und der Südweſtwind an der Weſtküſte 
Grönlands oft von ungewöhnlichen Wärmeſteigerungen begleitet 
werden. 0 

Dieſes eigenthümliche Phänomen, das man nur auf der 
Schutzſeite der Bergrücken oder Hochlande beobachtet, wenn ein 
verhältnißmäßig warmer und ſehr 
feuchter Wind über ſie hinbläſt, wird 
im Allgemeinen ein „Föhn“ genannt 
und kann in aller Kürze auf fol— 
gende Weiſe erklärt werden. Indem 
der Druck oben in der Atmoſphäre 
abnimmt, wird eine Luftmaſſe, die 
ſich von der Oberfläche der Erde 
über ein Hinderniß erhebt, während 
des Aufſteigens unter einen beſtändig 
geringeren Druck kommen; ſie wird 
ſich in Folge deſſen ausdehnen, und 
da zu dieſer Arbeit Wärme ver— 
braucht wird, ſo wird ſie abgekühlt 
werden. Wenn die Luftmaſſe nun 
ſo trocken iſt, daß ſie ungeachtet der 
Abkühlung während des ganzen Auf— 
ſteigens fortfahren kann, ihre Waſ— 
ſerdämpfe im luftförmigen Zuſtande 
aufgelöſt zu erhalten, ſo wird die 
Wärme ungefähr 1“ für jede hun— 
dert Meter, welche ſie ſich erhebt, 
abnehmen; das Hinderniß anderſeits 
betrachtet, ſo wird ſelbſtfolglich eine 
ſolche Luftmaſſe während des Nie— 
derſteigens zuſammengedrückt werden, 
und deshalb wieder ungefähr 1“ 
Wärme für jede hundert Meter, 
welche ſie ſich ſenkt, zunehmen; ſie muß alſo an der Schutzſeite 
gerade mit derſelben Wärme ankommen, welche ſie an der Wind— 
ſeite des Hinderniſſes hatte. 

Iſt dagegen die Luftmaſſe von Anfang an ſehr feucht, ſo 
wird ſie während des Aufſteigens ſchnell bis zu ihrem Thau— 
punkte abgekühlt werden, und wenn dieſer überſchritten wird, 
dann werden die Waſſerdämpfe beginnen, ſich zu Regen zu ver— 
dichten, und ſpäter, wenn die Abkühlung hinreichend fortgeſchritten 
ſein wird, entſteht Schnee. Bei Verdichtung des Dampfes wird 
indeſſen eine gewiſſe Menge Wärme frei gemacht, und dieſe wird 
bewirken, daß die Abkühlung langſamer vor ſich geht; ſie wird 
ſich in dieſem Falle am nächſten auf ¼ für jede hundert Meter, 
welche ſich die Luftmaſſe hebt, belaufen. Während des darauf 
folgenden Niederſteigens fährt dagegen das Verhältniß fort, gänz— 
lich daſſelbe wie früher zu ſein; denn während der dadurch be— 
wirkten Erwärmung wird die Luft ſich beſtändig mehr von ihrem 
Thaupunkte entfernen, und ſich alſo wie eine trockene Luftmaſſe 
verhalten. 

Hieraus geht hervor, daß ein feuchter Luftſtrom, indem er 
über einen Bergrücken ſteigt, genöthigt ſein wird, einen großen 


) Sowohl hier wie auch im Nachſtehenden iſt die Rede nur von 
den Temperaturverhältniſſen an dem Küſtenlande, da man keine Beob- 
achtungen von dem Inneren der Inſel hat. Die meteorologiſchen Sta- 
tionen find folgende: Weitmand, Reykjavik und Havnefjord auf dem 
Südweſtlande, Stykkisholm auf dem Weſtlande, Hölanes an der Skage⸗ 
ſtrandbucht auf dem Nordlande, Grimſey, ſechs Meilen nördlich von 
Island, Bevufjord und Papey auf dem Oſtlande. 


Lorenz Oken. 


Theil ſeiner Waſſerdämpfe auf der Windſeite des Bergrückens 
als Regen oder Schnee abzugeben, und er wird alſo am Fuße 
des geſchützten Abhanges als eine trockene Luft und mit einer 
Wärme ankommen, die mit ebenſo vielen halben Graden vermehrt 
iſt, als der Bergrücken Hunderte von Metern in der Höhe mißt; 
denn für einen jeden dieſer iſt ſie nur um einen halben Grad 
während des Aufſteigens abgekühlt, aber um einen ganzen Grad 
während des Niederſteigens erwärmt worden. Man wird jedoch 
ſehen, daß hierbei keine Rückſicht auf die Abkühlung genommen 
worden, welche die Luftmaſſe möglicher Weiſe unterwegs, entweder 
durch Ausſtrahlung oder auf eine ändere Weiſe, erleiden könnte. 

Sowohl am 18. wie auch am 26. September war der Wind 
ſtürmiſch aus Südweſt mit ſtarkem Regen und von ungefähr 
120 Wärme an der Weſtküſte Islands, nordweſtlich dagegen mit 
ſehr trockener Luft und 18 — 20 Wärme an der Oſtküſte; 
der Weſtwind hatte folglich, indem er über die Inſel ſtrich, 
14 halbe Grade an Wärme gewonnen, was der Theorie nach 
erreicht werden kann, indem er über Höhen von 1400 Metern 
oder etwas über 4000 Fuß paſſirt, und dies entſpricht ja recht 
gut den wirklichen Höhen im Inneren Islands. Für das Nord⸗ 
land wird der Südwind ein Föhn, 
und die ſtarken Erwärmungen, welche 
dieſe Windrichtung bringen kann, 
ſind auch ſehr gut bekannt. 

Der Umſtand, daß der Föhn 
ſowohl auf Island wie auf Grön— 
land ſcheinbar von den kalten Eis- 
maſſen des Inneren kommt, hat 
natürlicher Weiſe die eigenthümliche 
Wärmeerhöhung, welche er mit ſich 
bringt, um ſo unerklärlicher gemacht, 
und an beiden Stellen hat man des— 
halb in dieſer Hinſicht ſeine Zu— 
flucht zu vulkaniſcher Thätigkeit im 
Inneren genommen. Nun findet 
man freilich ganz ſicher eine ſolche 
auf Island, aber im Verhältniſſe 
zu der großen Ausdehnung der Inſel 
iſt ſie viel zu gering, um auf die 
Witterungsverhältniſſe des Küſten— 
landes einzuwirken; ſelbſt bei dem 
heftigen Ausbruche von heißen 
Dämpfen und von heißer Aſche, der 
am 29. März 1875 ſtattfand, war 
nicht die geringſte Spur einer da⸗ 
durch bewirkten Wärmeerhöhung auf 
den Stationen des Inſtitutes an der 
- Küſte zu entdecken, ſelbſt nicht ein- 
mal auf denjenigen, welche unmittelbar dem Aſchenfalle aus— 
geſetzt waren. 

Am 9. Oktober wurden noch 9— 11“ Wärme über ganz 
Island, ſogar auf der nördlichſten Station Grimſey, die unter 
dem Polarkreiſe liegt, gemeſſen; aber am 11. trat eine vollſtän⸗ 
dige Veränderung ein, indem der Wind von Nord nach Nordoſt 
ging, und ein ungewöhnlich ſtürmiſches und feuchtes Wetter ſeinen 
Anfang nahm, das beinahe ohne Unterbrechung bis gegen Schluß 
des Januar anhielt. Mitten im Oktober betrug die Kälte 5 — 70, 
und wohl wurde nach dem 17. das Wetter wieder etwas milder, 
aber der Wind fuhr fort, überwiegend nordöſtlich zu ſein, und 
wehte mit großer Stärke, einige Male ſogar orkanartig. Während 
des ganzen Novembers hielt das ſtürmiſche Wetter an, und der 
Wind kam ausſchließlich aus öſtlichen Richtungen. Die Luft war 
kühl mit beſtändigem Nachtfroſte am Nord- und Weſtlande, da- 
gegen war fie am Oſt- und Südlande etwas milder; der Nieder— 
ſchlag war ſehr bedeutend, und namentlich fielen große Mengen 
Schnee auf dem Nordlande, fo wie gleichzeitig ſtarke Regengüſſe 
zwiſchen dem 10. und 14. auf dem Oſt- und Südlande, an 
welchen Tagen das Barometer ſehr niedrig an der Südküſte 
Islands ſtand, während ſtarke Nordoſtſtürme über die ganze 
Inſel raſten. Ungeachtet der barſchen Witterung, erreichte der 
Froſt in dieſem Monate doch nur — 6 — 9°, und die Mittelwärme 
war auf dem Weſtlande wohl 1½ “ zu niedrig, dagegen auf dem 
Nordlande nur “ unter der normalen; ein Beweis dafür, daß 
das Polareis des Meeres zwiſchen Grönland und Jan Mayen, 
ungeachtet der anhaltenden und ſtarken Nordoſtſtürme, nicht nahe 
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nach Island getrieben worden, was übrigens auch daraus hervor— 
geht, daß die Mittelwärme des Meeres bei Grimſey ＋5 8 
war. Islands Oſtküſte hatte ſogar normale Wärme. 

Während des Dezembers fuhr das Barometer fort, niedrig 
zu ſtehen und ſehr unruhig zu ſein. Die Witterung war deshalb 
beſtändig ſtürmiſch; als aber die ſüdweſtliche Windrichtung mit 
der nordöſtlichen abwechſelte, wurde die Temperatur zuweilen 
verhältnißmäßig milde. Strenge Kälte trat vom 12., 15. und 
namentlich vom 22.— 28. ein; unter hartem nördlichen Sturme 
ſtieg der Froſt am 26. bis auf — 17 auf Grimſey und bis 
auf — 14 auf den Weſtmaninſeln, aber anderſeits traten ſowohl 
zu Anfang und in der Mitte des Monates Tage mit 7—8 
Wärme auf. Schnee und Regen fielen in großen Mengen über 
ganz Island. 

Während Gewitter in Dänemark beinahe nur in der warmen 
Zeit des Jahres auftreten, ſind ſie dagegen an der norwegiſchen 
und ſchottiſchen Küſte des Atlantiſchen Meeres eher häufiger, 
und jedenfalls ſtärker während des Winters, als während des 
Sommers, und über das nordatlantiſche Meer hinaus, auf den 
Faröern und auf Island kommen 
ſie ſo zu ſagen nur während des 
Winters vor; ſie ſind jedoch im 
Ganzen genommen in dieſen Fahr— 
waſſern ſelten, und es darf des— 
halb als keine geringe Merkwürdig— 
keit betrachtet werden, daß an drei 
verſchiedenen Tagen im Dezember, 
jedes Mal bei ſtarkem Schnee— 
ſturme aus Südweſt, Donner und 
Blitz in Stykkisholm beobachtet 
wurden. 

Das neue Jahr begann auf 
dieſelbe Weiſe, wie das alte ge— 
ſchloſſen: bis gegen Ende des Ja— 
nuar fuhren ſüdliche, öſtliche und 
nördliche Stürme beinahe ununter— 
brochen fort, ſich unter einander 
abzulöſen, und die Wärme war in 
Folge deſſen häufigen und ſtarken 
Veränderungen unterworfen, wäh— 
rend Regen, Schnee und Hagel zur 
Tagesordnung gehörten. Am 6. 
trat ein ungewöhnlich ſchnelles 
Steigen des Barometers (zwei 
Millimeter in der Stunde) auf 
dem nordweſtlichen Island ein, und 
gleichzeitig ſetzte ein orkanartiger 
Sturm, ſich von Weſt und Nord— 
weſt nach Nordoſten drehend, auf f 
der Inſel mit Schnee und beißender 
Kälte, namentlich auf dem Nordlande, ein, wo der Froſt in der 
Skageſtrandsbucht auf — 19° ſtieg; auf den Weſtmaninſeln war 
die Kälte jedoch nur 4½ . Am 23. und 24. brachte ein anderer 
Sturm aus Nord nach Nordoſt dagegen 13 — 16° Kälte über 
ganz Island. 

Erſt in den letzten Tagen des Januar wurde die Witterung 
etwas ruhiger und hielt ſich darauf während des größten Theiles 
des Februars ungewöhnlich milde; der Wind war überwiegend 
ſüdweſtlich und ſüdöſtlich und der Niederſchlag ſehr bedeutend. 
Gegen Schluß des Monates ging der Wind jedoch wieder nach 
Nordoſt, am 25. fror es auf's Neue 10 — 14 und die Tem⸗ 
peratur behielt jetzt ihre Kälte gerade bis zum 13. März, zu 
welcher Zeit — wenigſtens auf dem Südlande — eine milde 
Periode eintrat, die noch am 22. März, bei dem erſten Abgange 
des Poſtſchiffes von der Inſel, anhielt. 

Das Charakteriſtiſche der Witterungsverhältniſſe auf Island 
während des Winterhalbjahres von 1877 auf 1878 iſt alſo 
geweſen: das ungewöhnlich milde und trockene Wetter im Sep— 
tember bis zum 11. Oktober; das darauf folgende ſtürmiſche und 
feuchte Wetter, das bis gegen Schluß des Januar dauerte, aber 
ungeachtet all ſeiner Barſchheit doch nur dann und wann in 
kürzeren Perioden mit eigentlich ſtrenger Kälte auftrat, und end— 
lich der ſehr milde feuchte Februar, ſo wie, nach einem kurzen 
Kälterückfalle, der gleichfalls milde März. 
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davon kann man ſich erſt recht gut eine Idee machen, wenn man 
hört, daß im Oktober (vom 10. an) 8, im November 16, im 
Dezember 15 und im Januar (bis zum 23.) 9 Sturmtage auf— 
traten; mit anderen Worten, in einem Zeitraume von etwas 
über drei Monaten raſte durchſchnittlich ungefähr jeden zweiten 
Tag ein Sturm über die Inſel. Ungeachtet eine große Anzahl 
dieſer Stürme aus nördlichen und nordöſtlichen Richtungen kam, 
hatte man zu Anfang des März dennoch kein Treibeis in der 
Skageſtrandsbucht auf dem Nordlande geſehen. 

Es iſt eine allgemeine Meinung, daß die Witterungsverhält— 
niſſe auf Island den entgegengeſetzten Charakter der gleichzeitigen 
Witterungsverhältniffe in Dänemark haben, fo daß z. B., wenn 
der Sommer warm und trocken auf der einen Stelle, er kühl 
und feucht auf der anderen, wenn der Winter ſtreng auf der 
einen Stelle, er mild auf der anderen ſei. Bei einer wiſſenſchaft— 
lichen Unterſuchung dieſer Verhältniſſe zeigt es ſich nun, daß 
wirklich in manchen Fällen ein ſolcher Gegenſatz ſtattfindet, aber 
gleichzeitig ergibt ſich auch daraus, daß dieſer keineswegs als eine 
allgemein gültige Regel aufgeſtellt werden kann, und da das zu— 
letzt verfloſſene Winterhalbjahr ſehr 
erläuternde Beiſpiele von beiden 
Arten bietet, fo wird es von In— 
tereſſe ſein, einen näheren Ver— 
gleich in Betreff dieſes Zeitraumes 
durchzuführen. 

Wir haben geſehen, daß die 
Witterung auf Island im Sep— 
tember 1877 ungemein mild mit 
vorherrſchend ſüdlichen Winden 
war, gleichzeitig herrſchte dagegen 
in Dänemark ungewöhnliche Kälte 
mit nordweſtlichen Winden. An 
der erſten Stelle war ein Wärme— 
überſchuß von 3—3½ O, an der 
letzteren ein gerade ebenſo großer 
Wärmemangel, und an keiner der 
Stellen hat man jemals früher — 
ſo weit die Beobachtungen zurück— 
reichen — ſo bedeutende Abweich— 
ungen von der normalen Witterung 
in einem Septembermonate ge— 
habt.!) Hier haben wir alſo den 
klimatiſchen Gegenſatz ſo ſtark wie 
möglich entwickelt, und er hält 
ſich unverändert während der erſten 
10 Mal 24 Stunden des Oktobers, 
ja er kulminirt ſogar theils am 
9. dieſes Monates auf beiden 
Stellen, denn während dieſer Tag 
auf Island 6— 7“ zu warm, tft 
er in Dänemark 6“ zu kalt. Am 11. ſchlägt die Witterung auf 
Island in Kälte mit nordweſtlichen Winden um, und am 13. 
tritt in Dänemark Wärme mit ſuͤdweſtlichen Winden auf; an 
beiden Stellen halten demnächſt die entgegengeſetzten Windricht— 
ungen nicht allein während des Oktobers aus, ſondern ſie werden 
im November beſonders hervortretend, wo auf Island ſo zu 
ſagen ausſchließlich nordöſtliche bis zu ſüdöſtlichen Winden wehen, 
während in Dänemark 75% aller Winde aus einer Richtung 
zwiſchen Süd und Weſt kommen. Als Folge hiervon ſtellt ſich 
wieder in dieſem Monate ein ſtarker klimatiſcher Gegenſatz heraus, 
fo daß die Wärme in Dänemark 30 zu hoch, während ſie da— 
gegen auf Islands Weſtküſte 1 ¼ “ zu niedrig wird. 

Im Dezember und Januar ſind die Witterungsverhältniſſe 
freilich auf beiden Seiten ſehr abwechſelnd, aber der Gegenſatz 
iſt auch in dieſen Monaten oft recht deutlich. So trat mildes 
Wetter vom 15.— 21. Dezember und ſtrenger Froſt vom 22.— 
28. auf, während in Dänemark dagegen umgekehrt vom 17.— 
22. Kälte, normale Wärme aber vom 23.— 28. herrſchte; in 
den letzten Tagen des Jahres wurde das Wetter auf Island 
milder, während der Froſt in Dänemark bis auf — 17“ ſteigt; 
den 6. und 7. Januar ſteigt das Barometer ſtark bei nördlichen 


1) Während die durchſchnittliche Mittelwärme im September in 
Kopenhagen 61/,0 höher iſt als in Stykkisholm, war fie 1877 auf beiden 


Was übrigens „ſtürmiſche Witterung“ auf Island bedeutet, | Stellen gleich, nämlich 100. 
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Stürmen und ſtrenger Kälte auf Island, aber mildes Wetter 
ſtellt ſich dort wieder ein, als eine ähnliche Barometerſteigerung 
in Dänemark vom 9.— 12. mit nordweſtlichen Winden und mit 
Tagen eintritt, die um 6½ zu kalt find; endlich iſt der Schluß 
des Januar auf Island mild, bringt aber bis 14 Kälte für 
Dänemark. 

Mit dem Februar dagegen hört der Gegenſatz in klimatiſcher 
Beziehung auf. Dieſer Monat ift nämlich bei ſüdweſtlichen bis 
weſtlichen Winden 29 zu warm für Dänemark, wie auch 2½“ 
zu warm für die Weſtküſte Islands, an welcher ſüdliche und 
ſüdweſtliche Winde herrſchen. 

Auf den Faröbern, welche ungefähr auf der Mitte zwiſchen 
Islands Weſtküſte und Dänemark liegen, werden die Witterungs— 
verhältniſſe im Allgemeinen die mittleren ſein. So war im Sep— 
tember 1877 normale Wärme in Thorshavn, indem ſie auf 
entgegengeſetzten Seiten Islands und Dänemarks gleich viel ab— 
wich; im November dagegen war der Wärmeüberſchuß in Däne— 
mark (30) doppelt fo groß wie die Wärmemenge auf der Weſt— 
küſte Islands (1¼ “0; der normale Punkt, wo die Wärme normal 
war, lag deshalb an Islands Oſtküſte, während Thorshavpn ſich 
10 zu warm zeigte; endlich fand ſich im Februar derſelbe Wärme— 
überſchuß in Thorshavn wie in Stykkisholm und in Kopenhagen. 

Es iſt übrigens keineswegs ſchwer einzuſehen, weshalb bald 
ein ſtarker Gegenſatz, bald eine gute Uebereinſtimmung zwiſchen 
Dänemarks und Islands Witterungsverhältniſſen ſtattfindet. Auf 
beiden Seiten wird der Charakter derſelben nämlich weſentlich 
durch die Windrichtung beſtimmt, und dieſe knüpft ſich wieder, 
wie bekannt, dem Geſetze Buys-Ballot's zufolge, an die Ver— 
theilung des Luftdruckes.) Wenn nun der Luftdruck gleichmäßig 
zwiſchen Island und Dänemark entweder abnimmt oder zunimmt, 
ſo muß die Windrichtung auf beiden Seiten ungefähr gleich ſein, 
und auf die Wärmeverhältniſſe wurde folglich auch in derſelben 
Richtung eingewirkt. Hiervon bietet der Februar des Jahres 
1878 ein gutes Beiſpiel; der Mittelbarometerſtand war in 
Kopenhagen 764,1, in Weſteevig 763,5, in Thorshavn 756,9 
und Stykkisholm 751,5 Millimeter; der Luftdruck nahm alſo 
gleichmäßig von Dänemark nach Island hin ab, die Windrichtung 
war in Folge deſſen über dieſer ganzen Strecke hauptſächlich 
ſüdlich und brachte eine verhältnißmäßig milde Temperatur ſowohl 
nach Dänemark wie auch nach Island. 

Zu anderen Zeiten kann dagegen entweder ein Maximum 
oder ein Minimum des Luftdruckes zwiſchen Island und Däne— 
mark liegen, im erſteren Falle wird der Wind, dem Geſetze 
Buys-Ballot's zufolge, auf Island ſüdlich und in Dänemark 
nördlich ſein, im letzteren Falle umgekehrt, und zwar nördlich auf 
Island und ſüdlich in Dänemark. Der September 1877 gibt 
ein Beiſpiel von einem dazwiſchen liegenden Maximum, indem 
der Mittelbarometerſtand in Weſteevig 759,0, in Thorshavn 
761,5, in Bevufjord 759,7 und in Stykkisholm 759,0 Milli— 
meter war; zwiſchen den Farbern und Dänemark herrſchten alſo 
kalte nördliche Winde, zwiſchen den Faröern und der Weſtküſte 
Islands dagegen warme ſüdliche Winde. Der November 1877 
zeigt das Beiſpiel eines dazwiſchenliegenden Minimums; der 
Barometerſtand war in Kopenhagen 753,9, in Weſteevig 750,6, 
in Thorshavn 740,8, in Bevufjord 742,9 und in Stykkisholm 
744,4 Millimeter; in Folge dieſer Luftdruckvertheilung wehten 
warme ſüdliche Winde zwiſchen Thorshavn und Kopenhagen, 


) Buys-⸗Ballot's Geſetz kann in Kürze folgendermaßen ausgedrückt 
werden: der Wind hat immer an ſeiner linken Seite einen niedrigen 
Luftdruck, als an ſeiner rechten. 
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dagegen kalte nördliche Winde zwiſchen Thorshavn und Styk— 
kisholm. i 

Selbſt wenn wir nun auf diefe Weiſe eine beſtimmte Ver— 
bindung zwiſchen den klimatiſchen Verhältniſſen und der Ver— 
theilung des Luftdruckes nachweiſen können, ſo ſind wir dennoch 
in Wirklichkeit damit, hinſichtlich der Erklärung des Phänomens 
ſelbſt, nicht weiter gekommen; es bleibt ja nämlich die Frage zu 
beantworten übrig, weshalb die Vertheilung des Luftdruckes ſo 
wechſelnde Formen annimmt? Hierüber befriedigende Erläuter— 
ungen zu geben, dazu iſt die Meteorologie indeſſen noch durchaus 
nicht im Stande. Wir wiſſen, daß das Barometer während der 
kalten Jahreszeit im Ganzen genommen niedrig über dem nord— 
atlantiſchen Meere ſteht, und durchſchnittlich am niedrigſten 
ungefähr bei Island; wir finden ferner keine Schwierigkeit, dieſes 
Durchſchnittsreſultat zu verſtehen, wenn wir nämlich in Betracht 
ziehen, wie warm das nordatlantiſche Meer zu dieſer Jahreszeit, 
im Gegenſatze zu den öſtlich und weſtlich liegenden, ſtark ab— 
gekühlten Kontinenten, iſt!); weshalb aber dieſes normale Ver— 
hältniß beſtändig bedeutenden Modifikationen unterliegt, ja, zus 
weilen während längerer Zeit ganz umgekehrt wird, ſo daß der 
Luftdruck ſein Maximum über dem Meere hat, das können wir 
vorläufig nicht beantworten; nur ſo viel iſt klar, daß die Urſachen 
dieſer Veränderungen in Einwirkungen aus anderen Gegenden 
der Erde geſucht werden müſſen, denn über dem Theile des 
Atlantiſchen Meeres, mit dem wir uns im Vorhergehenden 


namentlich beſchäftigt haben, gehen die wirkenden Kräfte infolge 


der Naturverhältniſſe immer in derſelben Richtung. 


Nachſchrift. Später empfingen wir Beobachtungen für 
daſſelbe Winterhalbjahr von Iviktut in Südgrönland, und da 
dieſe ferner dazu dienen können, hervorzuheben, welche Bedeutung 
die verſchiedene Vertheilung des Luftdruckes über dem Atlantiſchen 
Meere für die umgebenden Länder hat, ſo werde ich mir erlauben 
nachſtehende Daten anzuführen. 

Wir haben geſehen, daß der Luftdruck im September des 
Jahres 1877 am höchſten ungefähr bei den Farzern war, und 
von dort ſowohl gegen Europa wie gegen Island hin abnahm; 
in Jviktut war der Barometerſtand noch 4½ Millimeter niedriger, 
als in Stykkisholm, der Wind in Folge deſſen ſüdlich und für- 
öſtlich, und die Wärme ungefähr 3“ zu hoch. Im November 
1877 dagegen, wo der Luftdruck fein Minimum bei den Bardern 
hatte und höher ſowohl öſtlich wie weſtlich von Thorshavn war, 
ſtand das Barometer in Jviktut 5½ Millimeter höher als in 
Stykkisholm, der Wind war deshalb nördlich über Südgrönland 
und die Wärme 1½“ zu niedrig. 

Der Februar des Jahres 1878 zeigt uns einen gleichmäßig 
abnehmenden Luftdruck Europas, Island gegenüber, und dies 
wird weiter gegen Weſten fortgeſetzt, denn der Barometerſtand 
war noch 5 Millimeter niedriger in Iviktut als in Stykkisholm; 
es herrſchten alſo ſüdliche Winde über dem ganzen nördlichen 
Atlantiſchen Meere, und die Wärme war in Südgrönland ſogar 
4½ “ zu hoch; an nicht weniger als an acht Tagen dieſes Mo⸗ 
nates ſtieg das Thermometer ſogar über 8 ½ “%, was um fo 
merkwürdiger iſt, da die durchſchnittliche Mittelwärme auf dieſer 
Station im Februar — 80 beträgt. 8 
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1) Ueber verhältnißmäßig warmen Gegenden der Erde wird die 
Luft erwärmt, erweitert ſich nach oben und fließt von oben nach ſolchen 
Gegenden hin, wo die Atmoſphäre einer niedrigeren Temperatur wegen 
eine geringere Höhe hat; über den warmen Gegenden hat alſo eine 
Abnahme, über den kalten Gegenden Zugang von Luft ſtatt; an der 
erſteren Stelle muß das Barometer fallen, auf der letzten ſteigen. 


Die Werthbeſtimmung der Kartoffeln. 
Von Dr. Hermann Kräßer in Leipzig. (Mit Abbildung.) 


Durch einfache Methoden iſt jetzt vielen Gewerbtreibenden 
der Vortheil gewährt worden, ihre landwirthſchaftlichen und 
techniſchen Erzeugniſſe ſelbſt prüfen zu können, und daß ſehr 
viele derartige leicht vorzunehmende Unterſuchungen noch nicht 
allgemeiner in die Praxis übergegangen ſind, liegt wohl im 
Allgemeinen daran, daß die Veröffentlichung derartiger Methoden 
in techniſchen Fachblättern ſteht; in Blättern, deren Namen der 


größere Theil des Publikums nicht einmal kennt, geſchweige denn 
das Blatt ſelbſt. a 
Eine ſolche einfache Methode, die aber aus dem eben von 
uns angeführten Grunde noch wenig oder gar nicht bekannt iſt, 
iſt die Werthbeſtimmung der Kartoffeln. 
Wie bekannt, iſt der Stärkmehlgehalt der Kartoffeln ſchwan⸗ 
kend zwiſchen 10 — 26‘; es erhellt hieraus, daß es für den 


2 
9 
Zi 


S 1 


u 1 
; 7 


Stärkmehlfabrikanten, Branntweinbrenner ꝛc. von großem Intereſſe 
ſein muß, den eigentlichen Werth des zu dieſem oder jenem 
Zwecke zu verwendenden Materiales — hier der Kartoffeln — 
vor dem Ankaufe oder vor der weiteren techniſchen Behandlung 
zu erfahren. 

Während man früher nach dieſer Richtung hin zu umſtänd— 
lichen, zeitraubenden Methoden griff, die außerdem nicht einmal 
völlig genau waren, beſtimmt man jetzt, um den Werth der 
Kartoffeln kennen zu lernen, deren ſpezifiſches Gewicht. Da 
aber das Stärkmehl ein größeres ſpezifiſches Gewicht als das 
Waſſer beſitzt, ſo entſpricht auch ein größeres ſpezifiſches Gewicht 
der Kartoffel einem größeren Stärkmehlgehalte: je mehr dem— 
nach das ſpezifiſche Gewicht ſteigt, um ſo mehlreicher iſt ſie. 

Um das ſpezifiſche Gewicht der auf ihren Gehalt zu prü— 
fenden Kartoffeln zu ermitteln, hat ſich von den mannigfachen 
Methoden wohl keine praktiſcher und leichter ausführbar erwieſen, 
als die von A. Vogel modifizirte Mohr'ſche Methode, mit der 
wir unſere Leſer völlig vertraut machen wollen. 

Will man das ſpezifiſche Gewicht eines Körpers ermitteln, 
ſo bedarf man zweier Zahlen: 1. das Gewicht des feſten Körpers, 
2. das Gewicht eines gleich großen Volumens Waſſer; demnach 
wird auch hinreichend ſein, wenn man das Volumen des Waſſers 
in Kubikzentimetern kennt, indem dies mit dem Gewichte in einem 
bekannten Zuſammenhange ſteht. 

Zu einer derartigen Unterſuchung bedient man ſich des in 
beiſtehender Figur dargeſtellten Apparates, welcher aus einem 
länglichen Zylinderglaſe von ca. 1½ Liter Inhalt beſteht. Dieſes 
Gefäß ſtellt man auf einen horizontal feſtſtehenden Tiſch. Der 
Rand dieſes Zylinderglaſes hat an einer Stelle eine eingefeilte 
Vertiefung, in die der eine, mittelſt eines ſchwarzen Glastropfens 
markirte Arm des ſogenannten Index genau paßt. Dieſer Index 
ſelbſt beſteht aus einem unten in eine feine geſchwärzte Spitze 
auslaufenden Glasſtabe, an welchem vier horizontale Glasarme 
angeſchmolzen ſind. 

Nunmehr gießt man Waſſer in das Gefäß und läßt noch— 
mals ſo lange mittelſt einer Pipette langſam Waſſer daſelbſt zu, 
bis der Punkt eingetreten iſt, wo die Waſſeroberfläche den 
ſchwarzen Stift eben berührt. Dieſer Moment, den man auf 
das Genaueſte bemerkt, bewirkt eine Störung der glatten Ober— 
fläche des Waſſers. 

Hierauf wird der Index von dem Glasrande abgehoben, zwei 
oder drei zuvor gewogene Kartoffeln werden in das Waſſer vor— 
ſichtig an der Innenfläche des Zylinders eingelaſſen, bis man 
dann den Index wieder genau auf den Glasrand einſetzt. Noth— 
wendigerweiſe iſt durch die eingeſenkten Kartoffeln das Waſſer 
in die Höhe gedrängt worden, und eben dieſe Waſſermenge wird 
mittelſt einer nach Zehntel-Kubikzentimetern eingetheilten Pipette 
herausgeſogen, bis die Oberfläche des Waſſers genau wieder die 
Spitze des Index berührt. 

Das mittelſt der Pipette herausgehobene Waſſer muß noth— 
wendig gleich dem Volumen der Kartoffeln ſein. Dividirt man 
nunmehr die Anzahl der Kubikzentimeter in das Gewicht der 
Kartoffeln, ſo findet man ihr ſpezifiſches Gewicht. Ein 
Beiſpiel wird dies leicht erklären. 
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Haben bei der Probe zwei Kartoffeln 52 Gramm gewogen 
und das durch Einſenken der Kartoffeln in das Zylinderglas in 
die Höhe gedrängte Waſſer, welches durch die Pipette abgeſogen 
wurde, betrug 48,2 Kubikzentimeter, ſo ergibt ſich: 

15 1,078, b. h. das ſpezifiſche Gewicht der Kar— 
toffeln beträgt 1,078. 

Was die Berechnung der Trockenſubſtanz und des 
Stärkmehles aus dem gefundenen ſpezifiſchen Gewichte der 
Kartoffeln betrifft, ſo dient hierzu folgende Tabelle. 

I. Angabe des ſpezifiſchen Gewichtes, II. Ziffer zur Berech— 
nung des Trockengehaltes, III. zur Berechnung des Stärkmehl— 
gehaltes. f 

I. 1,061-1,068 4,069-1,074 1,075,082 1,083-1,096 1,097-1,106 1071114 1,115-1,119 
1 16 18 20 22,5 24 26 27 
III. 90 11 13 15,5 17 19 20 

Dieſe Tabelle iſt nun wie folgt anzuwenden: man multipli— 
zirt die gefundene Zahl des ſpezifiſchen Gewichtes mit den dar— 
unter befindlichen Ziffern, wo II. den Trockengehalt, III. den 
Stärkmehlgehalt angibt. 


Index. 


Werthbeſtimmungsapparat für Kartoffeln. 


Wir hatten beiſpielsweiſe das ſpezifiſche Gewicht 1,078 für 
die Kartoffeln gefunden, müſſen demnach 1,078 mit 20 für 
den Trockengehalt, mit 13 für den Stärkegehalt multipliziren; 
dies iſt 

. 1,078 20 = 21,56 Proz. Trockenſubſtanz, 
ß. 1,078 13 = 14,01 Proz. Stärkemehl. 

Wir ſehen demnach, daß dieſe Methode ſo leicht ausführbar 
und die Unterſuchung in ſo verhältnißmäßig kurzer Zeit auszu— 
führen iſt, daß Gewerbtreibende nicht genug darauf aufmerkſam 
gemacht werden können, ſich dieſer Unterſuchungsmethode zu 
bemächtigen, zumal die Koſten der Anſchaffung dieſes Werth— 
beſtimmungsapparates geringfügige ſind. 


Das chineſiſche Vorzellan, feine Geſchichte und Herſtellung. 


Eine Studie von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. 


VII. (Schluß.) 
Einwirkung des chineſiſchen Porzellanes auf den 
europäiſchen Geſchmack. 

Es war eine luſtige Zeit, als Kurfürſt Friedrich Auguſt !., 
der Starke genannt, in Dresden regierte. Nie hat Dresden 
ſchönere Feſtlichkeiten geſehen; nirgends wurde der Karneval 
glänzender gefeiert. Eine der Paſſionen des Kurfürſten, der 
unter dem Namen Auguſt II. auch die polniſche Krone trug, 
war das Porzellan. Durch holländiſche Kaufleute ließ er werth— 
volle Porzellangefäße in dem fernen China ankaufen; von den 
Monarchen Europas erhielt er koſtbare chineſiſche und japaneſiſche 
Porzellangefäße geſchenkt; andere erlangte er durch Tauſch. Die 
Dresdener Porzellanſammlung bewahrt achtzehn koſtbare chineſiſche 
Vaſen, ſogenannte Mandarinenvaſen von 1 Mtr. bis 1,30 Mtr. 
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Höhe, welche Auguſt der Starke von König Friedrich J. 
von Preußen gegen ein Regiment Dragoner (600 Mann) ein— 
tauſchte. Die Vaſen heißen noch heute die Dragonervaſen.“ 
König Friedrich J. von Preußen legte keinen Werth auf Por— 
zellan, Auguſt der Starke machte ſich nichts aus Soldaten. 
Das Geſchäft war alſo leicht abzuſchließen. Für Friedrich J. 
war das Porzellan ein unnützer Zierrath, der zu der ſparſamen 
preußiſchen Hofhaltung nicht paßte, für den Polenkönig hatten 
die Soldaten nur inſofern Werth, als er ſie als Dekoration zu 
ſeinen Feſtlichkeiten verwenden konnte. Sie waren die Statiſten, 
die in ihrer bunten Uniform mitwirken mußten, wenn er in 
einer koſtbaren, nach dem Modelle des Bucentauro gebauten 
Gondel die Elbe herabfuhr und bunte Lichtgarben Nachts von 
den Ufern zur Ehre des Königs aufſtiegen. * 
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Es hat nun ſehr viel für ſich, den Soldaten als Feuer⸗ 
werker und Statiſten zu verwenden, aber die Wiedergeburt 
Deutſchlands wäre nimmer möglich geweſen, wenn man auch in 
Preußen nach dieſem Prinzipe verfahren wäre. Anderſeits würden 
wir nie dieſe herrlichen Kunſtſammlungen beſitzen, welche Dresden 
aufweiſt, wenn an dem ſächſiſchen Hofe nach preußiſchem Muſter 
verfahren worden wäre. Iſt die politiſche Geſchichte Sachſens 
unter Auguſt des Starken Regierung auch wenig anmuthend, 
ſo gab dieſelbe doch zur Entſtehung einer ganz neuen für die 
Zukunft hochwichtigen Kunſtrichtung den Anſtoß. 

Das Schickſal wollte es, daß Johann Friedrich Böttger 
im Jahre 1709 auf der ſogenannten Venusbaſtei bei Dresden, 
der heutigen Brühl'ſchen Terraſſe, das Porzellan für Europa 
erfand. In Folge dieſer Erfindung wurde im folgenden Jahre 
auf der Albrechtsburg bei Meißen eine Porzellanmanufaktur ein 
gerichtet. Die Ausbeutung der Erfindung machte allerdings bei 
Lebzeiten Böttgers keine großen Fortſchritte. Erſt nach ſeinem 
Tode, als Johann Georg Herold als techniſcher Betriebs— 
beamter und der Bildhauer Johann Joachim Kändler als 
Modellmeiſter die Fabrik leiteten, ſehen wir namentlich ſeit 1730 
dieſelbe einen erfreulichen Aufſchwung nehmen. 

Die von König Auguſt II. angeſammelten chineſiſchen Por- 
zellane dienten als Modelle. Eine Reihe von Gegenſtänden für 
den täglichen Bedarf, Kaffee- und Theeſervicen, Terrinen, Schüſ— 
ſeln, Teller u. ſ. w. wurden im edelſten chineſiſchen Style ge— 
halten. Eine große Zahl dieſer Gegenſtände ſind geradezu Nach— 
bildungen der chineſiſchen Muſter. Wir erwähnen insbeſondere 
jene herrlichen chineſiſchen Reliefdarſtellungen des Schneeballen, 
welche in der vielfältigſten Weiſe in der Meißener Fabrik Ver— 
wendung fanden. Ebenſo die Kamelienſträuche in Porzellan, 
deren Urbild gleichfalls chineſiſchen Urſprunges iſt, ſowie eine 
große Reihe der Blumendekorationen. 

Je mehr man in der Porzellantechnik Fortſchritte machte, 
um fo kühnere, großartigere Pläne entwarf man. König 
Auguſt II. ließ feine Reiterſtatue in Porzellan modelliren, aber 
als man die Ausführung des Werkes ſelbſt unternahm, mißglückte 
es. Zuletzt ließ der König durch die Architekten Popelmann, 
Knöfler und Bott das ſeitherige Palais des Grafen Flem— 
ming zu einem großen Sammelpunkte für alle ſeine Porzellan— 
ſchätze umgeſtalten. Das „Japaniſche Palais“, wie es nun hieß, 
war beſtimmt, geradezu mit Porzellanen inkruſtirt zu werden. 
Der am 1. Februar 1733 erfolgte Tod des Königes Auguſt II. 
unterbrach die Ausführung dieſes Planes nicht. Sein Sohn 
Auguſt III. nahm ſich der Sache an und überbot noch den 
Vater. Alle Zimmer ſollten mit Porzellan ausgelegt werden, jedes 
in einer anderen Farbe. Eine prachtvolle Kapelle mit porzellanenem 
Altar und porzellanenen Heiligen ſollte eingerichtet werden, und 
wer weiß, was noch alles geſchehen wäre, wenn nicht der ſieben— 
jährige Krieg die Ausführung aller der kühnen Pläne unterbrochen 


von dem genialen Popelmann), das Schloß zu Pillnitz, die 
hervorragendſten, unter vielen anderen Denkmälern jener Zeit, die 
der Reſidenz Sachſens ihr gegenwärtiges Antlitz ertheilte, ſind 
Nachahmungen des chineſiſchen Zopfes. 


„Das eigentliche Rokoko ward geboren nicht in 
Paris und Verſailles“, ſagt Semper, „ſondern in 
Dresden.“ 


Von Dresden aus hat der Zopfſtil ſeinen Lauf durch die Welt 
gemacht. Als Maria Joſepha, die Tochter Auguſt III., ſich 
mit dem Dauphin von Frankreich vermählte, gaben die zu ihrem 
Trouſſeau gehörigen, heute noch in der Dresdener Sammlung 
vorhandenen, nach chineſiſchen Muſtern geſchaffenen Porzellane, 
den Anſtoß zur Verpflanzung des Rokokoſtiles nach Ver— 
ſailles. Von Verſailles aus wanderte der Zopfſtil wieder nach 
Deutſchland zurück. 

Wir ſind am Schluſſe unſerer Aufgabe angelangt. — Wir 
haben uns bemüht, durch eine Darſtellung der chineſiſchen Por— 
zellaninduſtrie das Wirken eines Volkes zu ſchildern, in welchem 
wir den älteſten Träger menſchlicher Kultur vor uns haben. 
Seit einer Reihe von Jahrhunderten ſchlummerte es. Heute 
ſehen wir es mit einem Male aus ſeinem Schlummer erwachen. 
Europäiſche Erfindungen finden im Reiche der Mitte Verwendung, 
man plant Eiſenbahnen und die Artillerie des chineſiſchen Kaiſers 
exerzirt mit Krupp'ſchen Kanonen. Chineſiſche Geſandtſchaften 
reſidiren zu Paris und Berlin, ungehindert werden die chineſiſchen 
Produkte nach Europa und Amerika ausgeführt. Zu einer Zeit, 
wo die Anſprüche unſerer Arbeiterbevölkerung auf das Höchſte 
geſtiegen ſind, wo ſozialiſtiſche Lehren die Sicherheit der alten 
Grundveſten unſeres Staates erſchüttern, ziehen aus China 
ungeheuere Schaaren jener anſpruchloſen chineſiſchen Arbeiter 
nach den überfeinerten Ländern Amerikas, wo die Zahl derjenigen 
immer ſeltener wird, die ſich mit ihrer Hände Arbeit zu ernähren 
trachtet. Wer weiß, ob nicht der Tag nahe iſt, wo die Söhne 
des himmliſchen Reiches auch auf deutſchen Boden den Fuß 
ſetzen. — Wer weiß, ob nicht die ruſſiſchen Eroberungspläne in 
Aſien, die England beängſtigen, in dem heute energiſch rüſtenden 
China einen gefährlichen Widerſacher finden. Wer kann es 
ſagen, ob nicht von Aſien, der Wiege des Menſchengeſchlechtes 
aus, von wo unſere indogermaniſchen Vorfahren auszogen und 
von wo aus das mächtige Vordringen des Islam uns einſt vor 
einer gefährlichen Uebermacht der Kirche bewahrte, nicht zwei 
Gefahren, welche unſer modernes Europa bedrohen — der 
Sozialismus und der Panſlavismus — zugleich die Spitze ab- 
gebrochen erhalten. Jedenfalls bleibt es eine bewundernswürdige 
und erhebende Erſcheinung, daß das älteſte Reich der Welt, nach- 
dem alle Reiche der alten Welt theils durch Eroberung, theils 
durch die Sittenverderbniß ihrer Bürger zu Grunde gingen, 
heute noch ein Volk aufweiſt, das eine Fülle guter Anlagen und 


hätte. Einen dauernden Erfolg hat aber dieſe Porzellanleidenſchaft Tugenden fein eigen nennt und welches noch fo viel Muth und 
aufzuweiſen. Sie hatte eine Wirkung auf den zeitgenöſſiſchen | fittliche Kraft beſitzt, um — Theil nehmend an den Errungen⸗ 


Geſchmack ausgeübt. Der Zwinger, das reichſte und vollkom— 
menſte Spezimen eines noch naiven Rokokoſtiles (erbaut 1711 


ſchaften der Neuzeit, mit den unternehmenden Nationen Amerikas 
und Europas in den Wettkampf einzutreten. 


Titeratur- Bericht. 


Naturgeſchichte der Hausthiere. 

1. Vorträge über Schafzucht. Von Hermann von Nathuſius 
(Hundisburg). Nach dem Tode des Pf. herausgegeben von Wilhelm 
von Nathuſius (Königsborn). Mit 102 Holzſchnitten. Berlin, Wie- 
gandt, Hempel & Parey, 1880. Lex. 8. XVI und 468 S. — 
Auch der „Vorträge über Viehzucht und Raſſenkenntniß“ 2. Theil. 

2. Rußland's Pferde-Raſſen von Dr. Carl Freytag, Prof. der 
Landwirthſchaft in Halle. Mit Zeichnungen von H. Schenck, akad. 
Zeichenlehrer. 1.— 2. Lieferung. Halle, Otto Hendel, 1880. Fol. 
40 Seiten und 4 Tafeln. 

3. Ueber die Brachycephalus-Raſſe des Hausrindes und über 
Dolichocephalie und Brachycephalie der Rinderſchädel überhaupt. Von 
Prof. Dr. M. Wilckens (in Wien). Separat-Abdruck aus Nr. 11 und 
12 des 9. Bd. der Mittheil. der anthropol. Geſellſch. in Wien. Eben⸗ 
daſelbſt, Selbſtverlag des Verfaſſers. 1880. Gr. 8. 17 S. 


Als wir in Nr. 21 über den ausgezeichneten Mann berichteten, 


ſchnell in den Beſitz des 2. Theiles ſeiner hinterlaſſenen Vorträge über 
Viehzucht und Raſſenkenntniß, von denen wir dort ſprachen, geſetzt werden 


land in dem Vf. einen ſeiner erſten Hausthier-Zoologen verlor. Denn 
wohin man auch in dem Buche blickt, tritt uns aus jedem Satze ein 
ſcharf abwägender, in ſich abgerundeter, erfahrungsreicher Geiſt entgegen, 
dem es gegeben war, mit unglaublicher Geduld und Zähigkeit, aber auch 
mit ebenſo ſkeptiſcher Urtheilskraft und Opferfreudigkeit, Dingen feine 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, die, an ſich ſcheinbar höchſt unbedeutend, in 
ihrem Zuſammenhange mittelſt eines ſcharf kombinirenden Verſtandes 
ſofort eine Bedeutung annehmen, welche man nur als wiſſenſchaftlich 
voll und richtig bezeichnen kann. Denn dieſes emſige Sammeln aller 
Kennzeichen-Theile eines Schafes, wie es der Vf. ausführte und für 
ſeine charakteriſtiſchen Holzſchnitte benutzte, dieſes Emporheben eines 
Hausthieres und ſeiner Abarten zu einem wiſſenſchaftlichen Gegenſtande, 
dem der Vf. Jahre feines Lebens forſchend opferte, gehört fo recht nur 
unſerer Zeit an, für welche der Vf. unter den Bahnbrechern ſtand. Es 


hat etwas Crhebendes, einen Landwirth einen einfachen zoologiſchen 


Gegenſtand gleich einem Profeſſor der Zoologie behandeln zu ſehen; um 


ſo mehr, als hierdurch das landwirthſchaftliche Gewerbe ſelbſt von dem 
welcher der Vf. von Nr. 1 war, hatten wir keine Ahnung, daß wir fo 5 ati 77 


Lichte ſolcher Forſchung freundlich beſtrahlt wird. Wir haben es dem- 


nach auf dem betreffenden Gebiete mit einem Epoche machenden Werke 


zu thun, das feinen Gegenſtand ab ovo entwickelt. Dem bürgerlichen 


würden. Um ſo freudiger haben wir ſein nachgelaſſenes Werk empfangen 


N 1 g 6 Verſtande würde Letzteres ſonderbar genug vorkommen, wenn er erführe, _ 
und um ſo ſicherer können wir heute nur wiederholen, daß unſer Vater— 


daß ſich der Vf. genöthigt ſah, zunächſt Beweiſe dafür beizubringen, daß 
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Schaf und Ziege zweierlei Thiere ſeien. Trotzdem war die Nothwendig— 
keit dazu vorhanden, und gerade die ganze Art und Weiſe, wie der Bf. 
dieſe pen e behandelt, charakteriſirt 910 durch und durch, indem er es 
nicht bei den äußerlichen Kennzeichen bewenden läßt, ſondern die Unter— 
ſchiede bis in die Anatomie hinein verfolgt. Schon hier zeigt ſich des 
Vf. kritiſche Natur, namentlich wo er die Baſtardirung zwiſchen Ziege 
und Schaf beſpricht, in ihrer ganzen Schärfe, die einen Darwin zur 
Verzweiflung treiben könnte. Denn, jagt der Vf., am Schluſſe dieſer 
Ine „wir kommen ſomit zu dem Reſultate, daß wir berechtigt 
ſind, diejenige Gruppe von Thieren, welche wir herkömmlich Schafe 
nennen, als eine deutlich umgränzte und eigenthümliche anzuſprechen, 
welche ſich von anderen ähnlichen Thieren, namentlich den Ziegen, durch 
Eigenſchaften, welche einer Abänderung nicht unterworfen 
ſind, beſtimmt unterſcheiden laſſen.“ Genug, das Schaf iſt und bleibt 
eben — ein Schaf, würde der Humoriſt vielleicht um ſo ſarkaſtiſcher 
ſagen, als das Schaf mit dem Menſchen erſt der neueſten Schöpfung 
angehört. Nur fragt es ſich, welcher Stammform unter den wilden 
Schafen es angehören möge? Man hat die Wahl unter den folgenden: 
Mähnenſchaf des nördlichen Afrika, Muflon, Nahur (Ovis Nahur Hodgs.) 
in Nepal, Wildſchaf von Ladaäk (0. Vignei Blyth), Pendſchabſchaf (0. 
eyeloceros Hutt.), Wildſchaf oder Kutſch-kar von Pamir (O. Polii 
Blyth), Argali in Zentralaſien, Dickhorn (0. montana) in Nordweſt— 
amerika u. ſ. w. Es iſt gewiß auch hier ſehr merkwürdig, daß wir noch 
nicht einmal über die Arten der Wildſchafe genauer unterrichtet ſind; 
es kann deshalb nicht überraſchen zu erfahren, daß wir über die Ab— 
ſtammung unſeres Hausſchafes von dem Muflon, wie man vermuthete, 
oder von irgend einem anderen Wildſchafe nichts Sicheres wiſſen. Nur 
Eines wagt der Vf. mit Gewißheit auszuſprechen, nämlich den Satz: 
Die verſchiedenen Formen der Hausſchafe ſind, trotz ihrer großen Mannig— 
faltigfeit, Raſſen einer Art, weil ſämmtliche Kreuzungsprodukte aller 
Schafraſſen unter ſich bedingungslos fruchtbar find. Nichtsdeſtoweniger 
laſſen ſich dieſe Produkte wiederum in einzelne Gruppen von einer ge— 
wiſſen Beſtändigkeit bringen, die der Vf. allein Raſſen nennt; und dieſen 
Stehen jene Schwankungen von individueller Natur gegenüber, welche der— 
artig groß ſind, daß man nicht zwei vollkommen gleiche Individuen be— 
obachtet, wie das ja überall in der organiſchen und ſelbſt in der anor— 
ganiſchen Natur der Fall iſt. Dennoch prägen ſich ſelbſt in dieſen 
gewiſſe Eigenthümlichkeiten wieder aus, die eine gewiſſe Konſtanz an- 
zeigen, indem ſie ſich wiederholen; dieſe nennt Vf. typiſche Formen, und 
ſelbige brauchen nicht nothwendig Gegenſätze der Raſſeeigenſchaften zu 
ſein. Es iſt geradezu meiſter- und muſterhaft, wie Bf. dies nun durch 
das ganze Skelet und die Weichtheile hindurchführt, indem er ſtets auf 
die Züchtung zu beſtimmten Zwecken Rückſicht nimmt. Wir können nicht 
daran denken, auf dieſe außerordentliche Fülle des Inhaltes irgendwie 
einzugehen; um ſo weniger, als die Züchtungsverhältniſſe bereits jenſeits 
unſerer Gränzen liegen. Nur können wir nicht über den Schluß des 
Werkes ſchweigen, der die Eintheilung der Schafraſſen und der Wild— 
ſchafe betrifft. Auch hier unterſucht Vf. nach ſeiner kritiſchen und exakten 
Methode vorher Alles, was man bisher über den Gegenſtand kannte, und 
hierauf die Geſichtspunkte, welche eine Gruppirung von Raſſen und Arten 
geſtatten. Betrachtungen, welche wohl für immer die maßgebenden ſein 
werden, wenn auch die Klaſſifikation ſich möglicherweiſe ändern ſollte; 
Betrachtungen zugleich, welche den Darwinismus in der Thierzucht in 
ſeiner ganzen wiſſenſchaftlichen Schwäche aufdecken. Vf. unterſcheidet 
im Allgemeinen nur vier große Raſſen: das kurz- und langſchwänzige, 
das Fettſteiß⸗ und Fettſchwanz-Schaf, unter welche ſich alle kleineren 
Unterſchiede überaus klar unterordnen. Die Wildſchafe zerfallen nach 
ihm in drei Gattungen: Ammotragus oder das Mähnenſchaf ohne 
die Thränengruben des Schafes, ohne meckernde Stimme und Bockgeruch, 
aber mit ſtarker Halsmähne; ferner: Pseudois oder der Nahur, eben— 
falls ohne Thränengruben, aber auch ohne die Mähne des vorigen, wohl 
aber mit eigenthümlichen Hörnern und Schädelbildung; endlich Ovis 
oder das Schaf ſelbſt. Hier unterſcheidet Vf. 1. den Muflon, 2. Ovis 
Vignei, 3. O0. cyeloceros, 4. Argali⸗artige Wildſchafe: nämlich das 
Argali an ſich, dann O. Arkal Blas. der Turkmenen, O. Polii Blyth 
des Pamir⸗Plateau's, O. Hodgsoni Blyth des Himalaya, O. jubata 
Peters der Mongolei, O. Brookei Ward von Ladäk in Tibet, O. mon- 
tana Desm. oder das Bighorn Kaliforniens, O. Californica Dougl. im 
Inneren von Kalifornien und 0. nivicola Eschsch. in Kamtſchatka, 
5. Schafe mit verkehrter Hornwindung: O. Ophion Blyth auf Kypern 
und O. orientalis Gmel. aus Nordperſien. Man darf wohl fagen, daß 
mit vorliegendem Werke, das aber in ſeiner ganzen Bedeutung erſt durch 
den allgemeinen oder erſten bereis 1872 erſchienenen Theil begriffen und 
darum nicht von ihm getrennt werden kann, erſt Klarheit und Zuver⸗ 
läſſigkeit in die ſchwierigen Unterſuchungen über die Naturgeſchichte des 
Schafes gebracht ſind. Ein Urtheil, das wohl das Beſte in ſich ſchließt, 
was man ſonſt lobend über daſſelbe und weitläufig ſagen könnte. Hier 
gipfelt ſich der Pedantismus der Wiſſenſchaft zu einem wahren Pracht— 
gebäude des beobachtenden Verſtandes und der Urtheilskraft zu, indem 
ein nach allen Richtungen hin prinzipiell abgerundeter Mann mit einem, 
für das Größte wie für das Kleinſte gleich 1 organiſirtem Geiſte, 
mit tiefſtem Ernſte und ſtets bewußtvoll, die Klarheit und Feſtigkeit 
ſeines Charakters ſeinem Gegenſtande aufprägte, wenn er damit auch 
ein vornehm abwehrendes Weſen verbinden mußte. Dieſer Mann iſt 
wie aus Einem Guſſe, und ſelten drückt ſich der Charakter eines Schrift— 
ſtellers ſo unmittelbar aus, wie hier. Es iſt bedauernswerth, daß der 
Vf. die Vollendung ſeiner klaſſiſchen Monographie, die er nur bis zum 
elften Bogen im Drucke ſchon 1876 ſah, nicht mehr erlebte. 


Umgekehrt iſt Nr. 2 gleichſam ein von den Todten wieder auferitan- 
denes Werk. Denn unſere Leſer erinnern ſich, daß wir bis zum Jahre 
1877 (vgl. Nr. 40, S. 555 u. u. f.) noch die 5. Lieferung eines Werkes 
deſſelben Vf. anzeigten, welches die Hausthierraſſen im Allgemeinen be— 
handeln ſollte, aber nur die Pferderaſſen bis zu jener Lieferung brachte, 
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um dann unglücklicherweiſe abzubrechen. Es hatte bis dahin behandelt: 
die Pferde des Orientes und der ſüdeuropäiſchen Länder, als es zu 
unſerem großen Bedauern liegen blieb. Vielleicht war es viel zu groß— 
artig angelegt, um auf einen entſprechenden Abſatz rechnen zu können; 
oft ſcheitert ja das Beſte an dieſer Klippe, welche die Unbeſtändigkeit 
des kaufenden Publikums oder ſeine Mittel in Deutſchland dem Schrift— 
ſteller zu bereiten pflegen. Um ſo freudiger begrüßen wir vorliegende 
Monographie, da wir fe als eine Fortſetzung des aufgegebenen Werkes 
in neuer Form betrachten, obwohl ſie ſich nach Ausſtattung und Inhalt 
gänzlich an die früheren Lieferungen anſchließt. Der Vf. iſt auch hier 
der alte wieder, der mit ſeinem eigenthümlichen Talente anmuthiger 
Schilderung zugleich die reichſte Erfahrung durch eigene Anſchauung, 
ſowie einen ſcharfen Blick für das Allgemeine und Beſondere ſeines 
Gegenſtandes verbindet. Er beginnt mit einer lehrreichen Geſchichte der 
ruſſiſchen Pferdezucht, welche, abermals auf Originalſtudien fußend, die 
erſten 22 Seiten erfüllt und damit zum erſten Male Licht über das 
wichtige ruſſiſche Pferd bei uns verbreitet. Statiſtiſches folgt dieſer lehr— 
reichen Geſchichte bis zum Schluſſe der Lieferung und zeigt uns eine 
Pferdezucht, nach ihren Provinzen und Geſtüten, wie ſie bisher nicht in 
Deutſchland bekannt war. Getreu ſeinem Plane, unterſtützt Vf. auch 
diesmal ſeinen Text mit lithographiſchen Abbildungen der betreffenden 
Pferde, indem er ſchon der vorliegenden Lieferung vier ſolcher Tafeln 
beigab, welche den Traber-Hengſt Wadim, einen Pferdehirten der ſüd— 
ruſſiſchen Steppen zu Pferde und einen Tſcherkeſſen mit ſeinem Pferde, 
endlich ein däniſches Koſakenpferd darſtellen. Eine geographiſche Karte 
des europäiſchen Rußland gibt uns außerdem die Verbreitung der Pferde 
in demſelben mit Farben und Linien an. Es kann mithin gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß wir es mit einem ſorgfältig vorbereiteten und 
nicht weniger fleißig durchgeführten Werke zu thun haben werden, dem 
wir den beſten Fortgang wünſchen, um nach ſeiner Beendigung mit 
Wohlgefallen auf daſſelbe zurückblicken zu können. Es bedarf ſicher nur 
dieſer vorläufigen Bemerkungen, um auch unſere Leſer auf das Werk 
aufmerkſam zu machen. Die zweite Lieferung iſt uns erſt zugekommen, 
nachdem Vorſtehendes bereits geſchrieben war. Sie beendet das Sta— 
tiſtiſche, wie ſie, indem ſie ſich noch über den Pferdehandel verbreitet, 
damit das Allgemeine ruſſiſcher Pferdezucht beſchließt. Nun erſt beginnt 
die Schilderung der Raſſen, und dieſe gliedert Vf. äußerſt glücklich, wie 
uns ſcheinen will, in Wald-, Steppen-, Gebirgs- und Pferderaſſen der 
Schwarzerde. Die erſteren gehören dem Norden vorzugsweiſe an, näm— 
lich Samogitien (nicht zu verwechſeln etwa mit Samogedien!) und Sem⸗ 
gallen, Finnland und überhaupt den Oſtſeeprovinzen, umfaſſen aber auch 
die polniſchen Bauernpferde, die kleinen Klepper der Obwa und des 
Meſen, ſowie die Ponies der Kama in den Gouvernements Wjätka 
und Kaſan. Die zweite Gruppe bevölkert den S. und SO., alſo das 
Land der doniſchen Koſaken, die Steppen der Baſchkiren, Kalmücken und 
Kirgiſen. Die dritte Gruppe verbreitet ſich über den Kaukaſus, wie die 
vierte über das Land der Schwarzerde, die bekanntlich weit genug, bis 
nach Sibiren reicht, hier aber nur für die mittleren und ſüdlichen Gou⸗ 
vernements in Anſpruch genommen wird, wo ſie die „Bitjugs“ und 
„Harttraber“ als die beſten Laſt- und Karrenpferde ernährt, während die 
Waldpferde nur zum Theil tüchtige Zug- und Arbeitspferde, die Steppen⸗ 
raſſen ſehr gute Sattelpferde und die Bergpferde die beſten Renner 
liefern. Dieſes Alles nun ausführlicher zu ſchildern, iſt eben die ſchöne 
Aufgabe des Werkes, das mit den Walopferden beginnt und ſelbige in 
allen Theilen des betreffenden Verbreitungskreiſes aufſucht, um hieran 
die werthvollſten Mittheilungen zu knüpfen. Damit iſt aber auch das 
Werk in ſeiner durchſichtigen Klarheit hinlänglich charakteriſirt. Jeden— 
falls tritt uns in demſelben ein gut Stück Naturgeſchichte eines Landes 
entgegen, das in ſeiner ungeheuren Ausdehnung und Urſprünglichkeit 
eine Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe bedingt, welche nur durch Ori⸗ 
ginal- und gleichzeitig literariſche Studien von einem Manne bewältigt 
werden konnte, der eben — Wiſſenſchaft damit betreibt. Wenn man 
namentlich bedenkt, daß ſelbſt rein hippologiſche Werke, wie z. B. „Raſſen, 
Züchtung und Haltung des Pferdes“ von G. Schwarznecker (Berlin, 
1879) das ruſſiſche Pferd auf kaum 10 Seiten behandeln, dem wird vor— 
liegende Monographie als ein Gewinn unſerer hippologiſchen Literatur 
erſcheinen. 


Nr. 3 bietet dadurch ein beſonderes Intereſſe, daß ſie als Streit⸗ 
ſchrift gegen Prof. Rütimeyer in Baſel, den bisher größten Kenner 
der foſſilen Rinderraſſen, uns die Anwendbarkeit anthropologiſcher Schädel— 


| gliederung in brachykephale oder kurzköpfige und dolichokephale oder lang— 


köpfige Schädel auch bei den Rindern nahe legt. Vf. hatte eine Brachy⸗ 
kephalie bei den Rindviehſchlägen des Duxerthales im Tiroliſchen Ziller— 
thale und des Walliſer Eringerthales behauptet, während Rütimeyer 
drei anderweitige Rindertypen als die einzig zuläſſigen angenommen 
hatte: Primigenius, Frontosus und Brachyceros. In Folge deſſen 
ſuchte R. die von W. angenommene Raſſe in eine dieſer drei Abtheil⸗ 
ungen zurückzuweiſen, wogegen W. ſich vertheidigt, indem er darlegt, daß 
bei der von ihm angenommenen Raſſe die Querachſe des Schädels größer 
ſei, als die Längsachſe (Sagittalachſe). Als größten Breitendurchmeſſer 
des Gehirnſchädels nimmt er die gerade Linſe an, „welche die beider⸗ 
ſeitigen äußeren Ränder der Augenhöhle verbindet.“ „Der Index des 
Gehirnſchädels vom Rinde — fährt er dann fort — gibt das Verhält⸗ 
niß jener Längslinie zwiſchen Stirn- und Naſenbein-Verbindung und 
Hinterhauptshöcker (= 100) zu jener Querlinie zwiſchen beiden Außen⸗ 
rändern der Augenhöhlen.“ Er nenne einen weiblichen Rinderſchädel 
dolichokephal, wenn der Inder unter 100 betrage, umgekehrt brachykephal, 
wenn er über 100 hinaus rage, d. h. wenn die Querachſe größer ſei, als 
die Sagittalachſe. gännliche Rinderſchädel ſeien ſtets brachykephal. 
Die von R. angenommenen drei Abtheilungen fallen ihm (mit einem 
Index 91 — 99) unter die dolichokephalen, während die von ihm ſelbſt 
als brachykephal bezeichneten Rinderſchläge auch noch einen Zuwachs 
durch den Schädel einer Freiberger Kuh (mit einem Index von 107) 


und einer Zebu-Kuh erhalten hätten. Auf Grund dieſer Eintheilung 
gliedert er nun 21 (erwachſene) Rinderſchläge, ſowie 6 neugeborene und 
2 ungeborene Kälber in ſeine beiden Abtheilungen. Jedenfalls wird 


Viographiſche 


„Lorenz Oken.“ (Mit Porträt, S. 391.) 

Eine biographiſche Skizze. Gedächtnißrede zu deſſen hundertjähriger 
Geburtstagsfeier geſprochen in der zweiten öffentlichen Sitzung der 
52. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu Baden-Baden 
am 20. September 1879 von Alexander Ecker. Durch erläuternde 
Zuſätze und Mittheilungen aus Oken's Briefwechſel vermehrt. Mit dem 
Porträt Oken's und einem Facſimile der Nr. 195 des 1. Bandes der 
Iſis. Stuttgart, Schweizerbart'ſche Verlagsbuchhandlung, 1880. 8. VIII 
und 220 ©] 

„Heutzutage iſt es ſehr gewöhnlich — und Manche glauben ſich etwas 
zu vergeben, wenn ſie nicht mit einſtimmen — die Periode der Oken— 
ſchen Naturphiloſophie als einen Rauſch zu betrachten, den man jetzt 
glücklich ausgeſchlafen habe und auf den nun eine gründliche Ernüchter— 
ung gefolgt ſei,“ als ob die gegenwärtige Periode des Darwinismus 
nicht mit gleichen Eigenſchaften an ihre Stelle getreten wäre. So löſt 
Eines das Andere ab und keine Zeit hat Veranlaſſung, über die andere 
die Naſe zu rümpfen; im Gegentheile ſcheint es faſt ſo, als ob der 
Menſch gerade mittelſt ſeiner Irrthümer zur größten Energie entflammt 
werde. Wer auch nur noch die letzten Strahlen des Oken'ſchen Zeit— 
alters erlebte, weiß, wie ſehr ſich das auf die damalige naturwiſſenſchaft— 
liche Generation beziehen läßt, indem ſelbige, noch ſo gut wie unbekannt 
mit dem Mikroſkope, einen Erſatz in ihrem denkenden Geiſte fpefulativ 
ſuchte und damit zu einem Idealismus gelangte, der in ſeinen letzten 
Gründen einer mehr anſchauend poetiſchen, als einer abſtrakt philo— 
ſophiſchen Natur entſprang. Man mag nun über das Zeitalter, mit 
dem ſich unſer Jahrhundert eröffnete, denken, wie man wolle, ſo kann 
doch nicht geläugnet werden, daß es mit ſeiner Entwickelung der Welt 
aus dem „Zero“ heraus ſelber ein Zero, und zwar für das unſerige 
wurde. Denn ſo wurde das, was wir heute kosmiſche Idee und Ent— 
wickelung nennen, auf einem ſpekulativen Wege erzeugt; ſo erſt verknüpfte 
ſich Alles, was vorher nur „Kurioſität der Natur“ geweſen war, zu einer 
lebendigen Einheit. Wenn wir heute die Welt als Ganzes anſchauen, 
zu welcher ſelbſt das mikroſkopiſche Infuſorium als Theilchen organiſch 
gehört, dann haben wir alle Urſache, dem Zeitalter zu danken, welches 
uns eine ſo fruchtbare Idee hinterließ, wie die war, welche die ganze 
Welt als Organismus auffaßt; alles übrige Beiwerk wollen wir bis auf 
Einzelnes gern daran geben. Auf Grund ſolcher Erwägungen ſtrahlt 
uns aber auch Oken's Name wieder heller entgegen, und es wäre aller— 
dings ſchon im vorigen Jahre unſere Pflicht geweſen, an ſeinen hundert— 
jährigen Geburtstag anzuknüpfen, um ſo mehr, als wir von Oken's 
eigenem Enkel dazu aufgefordert wurden; allein eine Wochenſchrift, wie 
die unſerige, hat nicht den Raum, jahraus jahrein auf hundert Jahre 
bei ſo vielen ausgezeichneten Männern zurückzuweiſen. Um ſo freudiger 
begrüßen wir vorliegende Schrift, welche uns Gelegenheit gibt, Oken's 
einſt ſo glänzenden Namen wieder in Erinnerung zu bringen, zumal 
wir es mit einer verſtändnißvollen Lebens-Skizze zu thun haben. Denn 
was wären wir in unſerer heutigen ſpezialiſtiſchen Nüchternheit und 
Einſeitigkeit, wenn wir nicht dennoch auf einem Grunde ſtünden, der 
uns mit einem himmelſtürmenden Idealismus den Olymp heutiger 
Weltanſchauung eröffnete! Man muß noch ältere Männer gehört haben, 
wenn ſie, die einſt zu Füßen eines Schelling, Hegel und 
Oken ſaßen, von der hinreißenden Gluth philoſophiſcher Beredtſamkeit 
in Jena noch in ihrem ſpäteren Leben erzählten, als ob ſie auf eine 
Zeit geiſtigen Paradies-Zuſtandes zurückblickten, um die ungeheuere An— 
regung zu ermeſſen, die von dieſen heute jo verpönten Männern auf die 
ganze deutſche Nation ausſtrahlte und damit eine Bewegung hervor— 
brachte, deren Wirkungen noch in der Neubegründung des deutſchen 
Reiches deutlich ſichtbar ſind. Wir wollen nur daran erinnern, daß, 
ähnlich wie zu Luther's Zeit, der ebenfalls ſo vielgeſchmähete und doch 
ſo bedeutungsvolle Theophraſtus Parazelſus zum erſten Male die 
deutſche Sprache für wiſſenſchaftliche Dinge zu Ehren brachte, auch 
Oken zu ſeiner Zeit handelte und ſo nicht wenig zu jener deutſchen Ge— 
müthserhebung beitrug, die noch heute glücklich fortdauert. Wir ſehen 
hier ganz von dem politiſchen Manne ab, der in Oken lebte und durch 
die damals freieſte Staatsverfaſſung Deutſchland's in feiner Entwickel— 


ung zu Jena begünſtigt wurde, von einem Wartburgsfeſte und der⸗ 8 


gleichen, von welchem uns vorliegende Schrift ebenfalls Kunde gibt. Wir 
ſagen nur das Eine, daß es nicht die Schlechteſten unſeres Volkes waren, 
die mit Oken ſchwärmten für die Einheit der Welt und auch für die 
Einheit des Vaterlandes, und das genügt, den Namen des populärſten 
une jeiner Zeit für immer in dankbarem Gedächtniſſe zu 
halten. 

Eine ſeltſame Fügung des Geſchickes ließ die 52. Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Aerzte, Oken's ureigene Schöpfung, im 
Jahre 1879 zu Baden-Baden tagen, woſelbſt Oken den wichtigſten 
Theil ſeiner jugendlichen Entwickelung durchgemacht hatte, da er ein 
geborener Badenſer aus Bohlsbach bei Offenburg war. Eben mußten 
auch am 1. Auguſt 1879 die hundert Jahre um ſein, die ſeit demſelben 
Tage ſeit ſeiner Geburt verfloſſen waren; ſonſt hätten wir wohl noch 
heute keine beſondere Biographie des merkwürdigen Mannes. So jedoch 
empfahl es ſich wie von 
verſammlung, in Baden zu erinnern, und dieſe Erinnerung iſt von einem 
Baden'ſchen Landsmanne des Gefeierten ſo pietätsvoll und bei aller Kürze 
jo liebevoll eingehend ausgefallen, wie eine Rede von einer großen all 
gemeinen Verſammlung allein erſcheinen ſoll. Sie nimmt nur die erften 
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dieſer Vorgang eine einheitlichere Betrachtung des thieriſchen Schädels 
überhaupt fördern. K. M 


Mittheilungen. 


44 Seiten ein; der Reſt des Buches beſteht aus Erläuterungen und Zus 


ſtinkte ſeinen acht Zuhörern über die Sinne las. 
{ viele Sinne geben, denn ſie feien nur Modifikationen des Perzeptions⸗ 
ſelbſt, an ihn, den Schöpfer der Naturforſcher⸗ 


ſätzen, die uns manchen bisher noch ungenügend bekannten Vorgang aus 
Oken's Leben näher erläutern, ſowie aus einer Reihe von Briefen an 
und von Oken an hervorragende Perſönlichkeiten, die uns in vieler 
Beziehung nützliche Winke zur Beurtheilung des Oken'ſchen Zeitalters 
geben. Unter den letzteren bemerken wir Briefe von Schelling, pr 
lotte v. Schiller, Mesmer, Hufeland, Doellinger, d' Alton 
sen., Schönlein, Fr. Lud. Jahn, v. Chamiſſo, G. Carus, 
Louis Napoleon u. ſ. w. Der größere Theil der Briefe ſtammt von 
Oken ſelbſt her und iſt deshalb für ſeine Biographie der wichtigere. 
Denn er charakteriſirt ſich darin unabſichtlich beſſer, als es abſichtlich 
mit vielen Worten geſchehen könnte. Welch ein köſtlicher Brief iſt 
z. B. jener aus Göttingen am 24. Mai 1805 an Schelling! Oken, 
welcher durch Schelling an Blumenbach empfohlen war, als es ſich 
darum handelte, in Göttingen, wo er ſich ſpäter als Privatdozent habi— 
litirte, noch Studien zu machen, porträtirt nicht nur dieſen, ſondern 
ſich ſelbſt in feinen Anſprüchen an einen Dozenten in der originelliten 
Weiſe, die uns die ganze damalige Zeit und das neu aufgehende Ge— 
ſtirn — Oken — ſogleich maleriſch vor die Seele führt. „Unter uns 
geſagt — heißt es dort — Blumenbach iſt in ſeinen Vorleſungen, 
ich will nicht ſagen Charlatan, aber Poſſenreißer und Raritätenkrämer, 
wie mir noch keiner vorgekommen. Was wichtig iſt, bringt er kaum 
zur Sprache, und wenn auch, ſo hat er nur Worte dabei, die ihm der 
Göttinger einzige große Gelehrte, der Bücherpallaſt gegeben. Aber über 
Kleinigkeiten, über Fratzen, Trivialitäten, wie er es ſelbſt nennt, ſchwatzt 
er ganze Stunden, und das mit einer Umſtändlichkeit, als hätte er 60 
Kinder von 10 Jahren vor ſich ſitzen, ſo daß man ſich oft ſchämen 
müßte, wenn Jemand zum Fenſter herein horchte und die großen Leute 
da ſitzen ſähe. Wenn er in's Kollegium tritt, glaube ich allemal, 
ich ſehe den Peterle in „Menſchenhaß und Reue“ (bekanntlich einem 
Kotzebue'ſchen Trauerſpiele, Ref.) dem Schmetterlinge nachſpringen. 
Nun erzählt er eine halbe Stunde, wie jener Pfarrer im Thüringer 
Walde eine Kompagnie Mäuſe gezähmt, wie dieſe, jene geſpielt, von 
der Gabel gefreſſen; wie die Jungfer von Bern 24 verſchiedene Thiere 
aus einer Schüſſel freſſen lehrte, wie Fuchs und Huhn, Marder und 
Taube, Hund und Katze u. ſ. w. Weil der Nutzen der Naturgeſchichte 
jedem Kinde vor der Naſe liege, wäre es närriſch von ihm, wenn er, 
wie andere Profeſſoren, ein Wort darüber verlieren würde, fing er ſein 
Kollegium an; aber nun ſprach er eine ganze Stunde, wie nöthig fie 


einem Theologen ſei zum Verſtehen der Bibel — ich wundere mich, 


warum er nicht auch die Thiere aus der Apokalypſe (Offenbar. Joh. 
Ref.) brachte. Er brachte letzthin, um die 23. Seite ſeines neuen Hand- 
buches zu beleuchten, ein altes Porträt von einem 80 jährigen Weibe in 
Appenzell, die einen grauen und dicken Bart hatte, wie der wackerſte 
Kapuziner. Das war nun eine Herrlichkeit! Einige Tage nachher 
fragte ich ihn, ob er wiſſe, daß ſie Kinder gehabt habe. Gott bewahre 
nein! das könne er nicht wiſſen — ich verſetzte, ſo könnte es ja wohl 
ein zwitterartiger Mann geweſen ſein, wie die Madame Breville, 
das neueſte Exempel in Paris. Dieſes machte ihn ſtutzig, und ich ſah 
ihm an, daß es ihm höchſt unangenehm war, daß ich nicht an ſein 
Heiligthum glauben wolle und demſelben daher an Intereſſe entziehe. 
Dieſes macht mich vorſichtig auf das nächſte Wunder, beſonders auf die 
Haare im Magen des Kuckuk's, die wahrſcheinlich nichts als lange 
Zotten der tunica villosa (nein, die Haare der gefreſſenen Raupen! 
Ref.) ſind. Seit ihm Jemand die Mondſteine verdächtig gemacht hatte, 
als könnten ſie anderswoher gekommen ſein, legt er keinen Werth mehr 
darauf, obſchon er ſie vorher küßte und drückte. Die Eintheilung der 
Thiere hingegen las er herab, als wenn es eine mathematiſche Wahr- 
heit wäre, daß ſie ſo eingetheilt werden müßten, wie er ſie eingetheilt 
hat. Nicht Ein Wort zur Rechtfertigung dieſer Eintheilung; nicht Ein 
Wink zu einer anderen, zu einer Verbeſſerung. 
weißblütigen Thieren, obgleich Cuvier ſchon vor drei Jahren die Würmer 
in roth-, blau- und weißblütige u. |. w. eintheilte; kurz, ich habe noch 
kein geſcheidtes Wort bei ihm gehört, außer die handgreiflichen Worte, 
die er in Gläſern und Schachteln herumgibt. Es iſt hier noch ein ſolcher 


(Privatdozent), der aber daſſelbe gedankenloſe Regiſter iſt (O. meint 
wohl den ſpäter ſo berühmten Entomologen! Ref.). Gott! was werden 
dieſe Leute für Zoologen bilden? was für eine Richtung in Deutſchlands 
Naturforſcher bringen! — nur Zuſammenraffen, nur Erhaſchen der 
Wunderdinge iſt ihr höchſtes Treiben. Wenn dergleichen Leute, ſagte 
mir Oſiander, der ein geſcheidter Schwabe iſt, nur ſagen können: 
ich habe eine Reihe von Embryonen von Woche zu Woche, „jo find fie 
dabei höchſt glücklich, aber in den Embryonen ſelbſt Etwas zu ſehen, 
ſind ſie nicht im Stande.“ Am 9. Juli 1805 ſchreibt er weiter: „Der 
pieljinnige Bouterwek (damals ein philoſophiſches Kirchenlicht, 
Ref.) hat mir letzthin eine ſehr vergnügte Stunde bereitet. Ich beehrte 
ihn mit einem hoſpitialen Beſuche, wo er gerade aus geheimem In⸗ 
„Es könne unendlich 


vermögens; aber nur die, die einen Sinn zu viel haben, behaupten 
mehr als fünf Sinne.“ Dieſes iſt die Hauptſache, die ich bei ihm lernte; 
das Uebrige war ein leeres Umſchreiben der Worte, worüber er eine 
Definition gegeben zu haben meinte. Es iſt ſchade, daß die Herrlichkeit 
der Göttinger Diktatoren nicht überall die Klauen eingeſchlagen; ſo könnte 
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doch auf jeder Univerſität der Sean dem Dictando-Schreiben vorſtehen! 
Das Erfreulichſte, was mich in einem ſolchen Kollegium anwandelt, iſt 
der Schlaf, wozu mir durch das Gekrächze der Federn Muſik gemacht— 
wird. Doch absit!“ In ähnlicher Weiſe macht O. noch in manchem 
Briefe ſeinem Herzen Luft, und um ſo mehr, als er, nachdem er noch 
im Herbſte 1805 Privatdozent in Göttingen geworden war, genug er— 
lebte, was die damaligen Univerſitätszuſtände und Oken's Auffaſſung 
derſelben charakteriſirt. Er war auch objektiv genug, zu wiſſen, wie 
Andere es trieben; aber, ſetzt er hinzu, „wer ſcharrt denn nicht Alles 
zuſammen, wenn er einmal auf Etwas einen Schuß hat! Ich weiß ja, 
wie ich es mache!“ Dieſes Friſch-von-der-Leber-weg Oken's iſt eben 
die unmittelbare Aeußerung eines ungewöhnlich unabhängigen Geiſtes, 
den er ſchon vor ſeinem Eintritte in die Univerſitäts-Laufbahn, wie 
oben bezeugt iſt, laut genug bethätigte und der ihm in ſeinem Leben 
ſo viel Widerwärtiges bereiten ſollte. Dieſer Unabhängigkeitsſinn, der 
es nun einmal nicht duldete, der Stiefelknecht eines Anderen zu ſein, 
trieb ihn auch mit vollſter Männlichkeit von Ort zu Ort, von Göttingen 
nach Jena, von Jena nach München, von München nach Zürich, wo 
man ſchließlich den deutſcheſten aller Naturforſcher jener Zeit mit offenen 
Armen aufnahm, während ſein eigenes Vaterland ihn in die Fremde 
trieb. Es ſtecken ſo viele Seiten der Betrachtung in Oken, daß man 
bei den von dem Pf. mitgetheilten Vorlagen unwillkürlich nach einer 
erſchöpfenderen Be Oken's lungert. 

In der That iſt und bleibt O. ein ſeltener Menſch, ein Menſch von 
altem Schrot und Korn“ bei aller Beweglichkeit des Wortes und der 
Denkweiſe. Der Bf. hat ihn eigentlich nur als Naturforſcher gefaßt, 
hat ihn abſichtlich als Philoſophen vernachläſſigt und nur mit ein Paar 
Strichen als Politiker porträtirt. Es bleibt bedauerlich, daß er nicht 
die köſtlichen Beilagen benutzte, nicht die ganze Baden'ſche Rede be— 
ſeitigte und erſtere zu einem Ganzen mit der letzteren verarbeitete. 
Dann würde er ſicher auch zu der bedeutungsvollſten Rolle gekommen 
ſein, welche O. feiner Zeit ſpielte und in welcher er durchaus aufgefaßt 
ſein muß, wenn er in ſeiner ganzen nationalen Bedeutung abgebildet 
werden ſollte, nämlich als Encyklopädiker. O. muß als Lehrer ein hin— 
reißender Menſch geweſen ſein, und ein ſolcher iſt er auch als Schrift— 
ſteller geweſen. Er iſt eigentlich unſer deutſcher Buffon, der nam 
hafteſte Begründer einer populären Naturwiſſenſchaft im großen Style, 
ein Schriftſteller von geradezu ſtupender Arbeitskraft und Ausdauer, wie 
ſchon die 32 Jahrgänge feiner „Iſis oder encyklopädiſchen Zeitung“ von 
1817 bis 1848 beweiſen könnten. Man mag heute über dieſe ſeine 

opulären Arbeiten jagen, was man will — und es wäre allerdings 
ehr viel darüber zu ſagen, — ſo bleibt es doch Thatſache, daß O. eine 
recht erkleckliche 
(1821) und feine „Allgemeine Naturgeſchichte, für alle Stände“ (in 13 
Bänden, 1833 — 41) eine unbeſtrittene Herrſchaft ausübte, und zwar 
gegenüber jo krampfhaft-ſentimentalen Erzeugniſſen, wie die eines 
Schubert, eine ſehr gute. Wer jchon im Jahre 1809 über den Werth 


eit lang durch ſeine „Naturgeſchichte für Schulen“ — 


der Naturgeſchichte für die Bildung der Deutſchen ſprechen konnte, nach— 
dem wir von den Franzoſen ſoeben beſiegt worden waren, der muß ein 
ähnlicher Mann geweſen ſein, wie der Philoſoph Fichte mit ſeinen 
Reden an die deutſche Nation; und daß es ſo war, erfahren wir nicht 
nur durch ſeine bekannten Geſchicke, ſondern auch durch einzelne Briefe, 
z. B. von dem alten Turnvater Jahn. Dieſer ſchreibt ihm Oſtern 1818 
aus Berlin: „Man hat hier ein Gerücht: Sie wollten von Jena fort. 
Thun Sie das nicht. Ein Aufbringer neuer Lehren muß einen Hörſaal 
haben. Ohne zugezogene Jünger iſt der Mann von Wiſſenſchaft ein 
Einling. Die Schüler und Verbreiter verknüpfen ihn mit Zeitgenoſſen 
und Nachwelt.“ Auf ſolche Weiſe fließen die verſchiedenen Richtungen 
Oken's, die, wie die politiſche, ſcheinbar fo ganz von der naturwiſſen— 
ſchaftlichen ſeitab liegen, in Eines zuſammen, und ſo wird O. ein ganzer 
Mann, ein erhebendes Beiſpiel für die Jugend ſo gut. wie ein Jahn, 
ein Fichte, ein Körner u. A., die ſonſt nur das Wort pflegten. Man 
braucht ihn nur in feinen jenaiſch-weimariſchen Verhältniſſen zu be— 
achten, um dies beſtätigt zu finden. Wie ſehr war ihm der weimariſche Hof 
entgegengekommen, und doch wie unabhängig hatte er ſich ſowohl ihm, als 
auch dem gleichſtrebenden Goethe gegenüber zu bewahren gewußt! Hier- 
über wird man recht draſtiſche Urtheile Oken's auf S. 209 wiederfinden. 
Kurz, es handelt ſich um eine Perſönlichkeit, die wirklich eine ſolche war, 
und die uns nicht allein vom naturwiſſenſchaftlichen, ſondern auch vom 
rein menſchlichen, ethiſchen Standpunkte aus mächtig anzieht. Der Bf. 
ſchildert ihn, den ehemaligen „Okenfuß“, wie er von Haus aus hieß, als 
einen ſchwarzlockigen Mann vom dunklem Teint, wie es noch ſo manchen 
in ſeiner Heimat geben ſoll, und es erregt ſchon von vornherein die 
größte Theilnahme, daß ſelbiger als armer Bauernjunge geboren wurde 
und als ſchmächtiges Bürſchchen mit ſchwarzen Knie-Lederhöschen zur 
Winterszeit barfuß geſehen werden konnte, wie er mit einer großen 
„Traget“ (in Thüringen ſagt man „Hucke“) Holz aus dem Walde kam. 
Das ſtählt freilich nicht blos die Glieder, ſondern ebenſo den Geiſt, und 
wer im Kleinen zu leſen verſteht, fühlt ſchon aus dieſer ſcheinbar leichten 
Thatſache heraus, wo die Keime zu dem künftigen Naturforſcher in dem 
Knaben erwuchſen. Es war in dem deutſchen Walde. Dies, ſowie die 
damals blühende „klaſſiſche Periode“ unſerer Literatur, erklärt auch den 
poetiſchen Aufſchwung ſeines Geiſtes: O. war und blieb ein Kind ſeiner 
Zeit, das nur aus dieſer heraus verſtanden und betrachtet werden kann. 
So ſehr wir uns aber auch ein Bild Oken's in dieſem Sinne wünſch— 
ten, jo dankbar find wir doch ſchon dem Vf. für das gegebene, das 
mindeſtens bereits die Keime für das erſtere enthält. Jedenfalls wäre 
O. ganz dazu angethan, der Held eines Volksbuches zu werden, das 
namentlich für die ſtrebſame Jugend Keime echt männlicher Art aus— 
ſtreuen würde. Denn wer, wie er, ſich aus einem Zero heraus, um 
mit ihm ſelbſt zu ſprechen, d. i. aus einem Nichts heraus zu feiner Höhe 
entwickelte, der — „hat genug gelebt für alle Zeiten“. 
K. M. 


Mikrofkopologifhe Mittheilungen. 


Ueber J. J. Woodward's neueſte Mikrophotographien 
von Amphipleura pellucida und Pleurosigma angulatum. 
C. Janiſch, Direktor der Wilhelmshütte bei Bornum: Seeſen. Mit 
3 Tafeln. Bonn, 1880, Max Cohen & Sohn. Gr. 8. 11 Seiten. 
Separatabdruck aus dem Archiv f. mikroſkop. Anatomie. Bd. XVIII. 

Alle Diejenigen, welche ſich mit mikroſkopiſchen Forſchungen beſchäf— 
tigten, werden vorliegende Abhandlung mit dem größten Intereſſe ent— 
gegen nehmen. Gelegenheit dazu gab Herr J. J. Woodward in 
Waſhington, der in dem „Journal of the Royal Microscopical Society“ 
(1879) über photographiſche Aufnahmen berichtete, welche er mit den 
beſten ihm zugänglichen Objektiven aus deutſchen, engliſchen und ameri— 
kaniſchen Werkſtätten gemacht hatte. Der Pf. wendete ſich in Folge 
deſſen an Hrn. W., um die betreffenden, bei 2700 — 3400 facher Ver⸗ 
größerung an Amphipleura pellucida veranſtalteten Photogramme 
kennen zu lernen. Er empfing auch 17 Kopien in Originalgröße, und 
dieſe hat er, um ½ verkleinert, durch photographiſchen Preſſendruck bei 
Max Gemoſer in München hier nicht nur wiedergegeben, ſondern auch 
durch Text erläutert. Ohne die Anſicht dieſer Bilder bleibt zwar das 
Meiſte des Inhaltes unverſtändlich; doch machen wir eben auf den Auf— 
ſatz aufmerkſam, weil er für jeden Mikroſkopiker von Handwerk von 
Intereſſe iſt. Wir können deshalb auch nicht auf die ſtattgefundene 
Prüfung des Werthes der verſchiedenen von W. unterſuchten Objektiv 
ſyſteme eingehen, ſondern begnügen uns mit einigen allgemeineren Mit⸗ 
theilungen. Eine ſolche betrifft zunächſt einen bedeutenden Fortſchritt 
in der Mikro-Photographie, den wir Hrn. W. verdanken, indem derſelbe 
durch eine eigene Vorrichtung erreichte, ſelbſt bei den für den Bildabſtand 
empfindlichſten Syſtemen dieſen Bildabſtand in jede gewünſchte Ent— 
fernung zu verſchieben folglich die Vergrößerung des Objektivſyſtemes be— 
liebig zu ſteigern. Er un dazu einen ſogenannten „Amplifier“, d. i. 
eine achromatiſche Konkav⸗Linſe von 0,7 Zoll Durchm. und 6,5. Zoll 
Brennweite, die ſo geſchliffen iſt, daß ſie an Stelle des Okulares ein⸗ 
geſetzt, die aus dem Objektiv austretenden Strahlenkegel in gleicher 
Richtung, wie beim Beobachten mit dem Okulare, fortlaufen läßt. 
„Nachdem ein beliebiges Objekt mit irgend einem ſchwachen Objektive 
ganz genau eingeſtellt worden iſt, wird das Okular entfernt und an 
deſſen Stelle die Konkaplinſe gebracht, die in eine längere Hülſe gefaßt 
iſt, welche ſich ſanft im Tubus verſchieben läßt und eine feine Eintheil- 
ung in Millimeter trägt. Das Mikroſkop wird nun, ohne die genaue 
Einſtellung zu verändern, in die photographiſche Camera gebracht, und 
hier wird die Konkaplinſe durch Verſuche jo lange vor- oder zurück— 
geſchoben, bis auf der Viſirſcheibe das Objekt in größter Schärfe er— 
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ſcheint. Die ſo ermittelte Stellung der Schiebhülſe im Tubus wird an der 
Von 


Skala abgeleſen und notirt, und dieſe Stellung der Hülſe iſt für jedes 
andere Objektiv, ſelbſt für die Oel-Immerſions-Syſteme, für den ge— 
wählten Bildabſtand immer die gleiche. Für geringere oder größere 
Bildabſtände muß aber die Stellung der Konkaplinſe durch neue Ver⸗ 
ſuche ermittelt werden.“ — Eine anderweitige Mittheilung betrifft die 
Ermittelung, „daß eine Schiefe der Beleuchtung von nur 45“ gegen die 
Mikroſkop-Achſe zur photographiſchen Darſtellung der Querſtreifen von 
Amphipleura pellueida oder ähnlich feiner Strukturen bereits aus— 
reichend“ und darum für die Mikrophotographie von großer Bedeutung 
iſt, „weil jedes Objektiv bei ſo mäßiger Schiefe zweifellos beſſere Bilder 
gibt, als bei allerſchrägſtem Lichteinfall.“ — Eine dritte Mittheilung 
dürfte auch jeden anderen Leſer intereſſiren, indem ſie eine wohlbekannte 
Thatſache in das rechte Licht ſetzt. Sie lautet folgendermaßen. „Als 
vor etwa drei Jahrzehnten Pleurosigma angulatum als eines 
der ſchwierigſten Prüfungsobjekte für ſtarke Mikroſkop-Objektiv⸗Syſteme 
aufgeſtellt wurde, galt es als Beweis einer ſehr vorzüglichen Ausführ⸗ 
ung des Syſtemes, wenn daſſelbe bei ſchiefſter Spiegelſtellung auf der 
Oberfläche dieſer Diatomee drei ſich unter einem Winkel von 60° ſchnei⸗ 
dende Linienſyſteme zeigte, wenn auch zunächſt noch jedes dieſer Syſteme 
geſondert blieb. Kurze Zeit darauf, zumal nach Konſtruktion der Im⸗ 
merſionsſyſteme, gelang es, die Objektive ſo weit zu verbeſſern, daß die 
drei Linienſyſteme gleichzeitig zur Anſicht gebracht werden konnten, wo⸗ 
durch die Sberfläche als in kleine ſechseckige Felder getheilt erſchien. 
Aber bei nur etwas veränderter Einſtellung und bei kleiner Abänderung 
der Beleuchtung erſchienen ſtatt der Sechsecke kleine Kreiſe oder Dreiecke 
oder rautenförmige Felder. Es entbrannte nun ein heftiger Streit unter 
den Mikroſkopikern, ob die Struktur dieſer Digtomeenſchale nur durch 
drei Streifenſyſteme oder durch Kreiſe oder Sechsecke gebildet werde, 
wobei die Meinungen auch darüber aus einander gingen, ob die Felder⸗ 
zeichnungen erhaben oder vertieft ſeien. Daß dieſer Streit ein müſſiger 
geweſen, iſt durch Abbe's Theorie der mikroſkopiſchen Wahrnehmung 
feſtgeſtellt worden, wonach bei Strukturen, die eine beſtimmte Feinheit 
überſchreiten, das mikroſkopiſche Bild nicht mehr das Abbild kör⸗ 
perlicher Formen darſtellt, ſondern nur das Vorhandenſein 
1 Strukturbedingungen beweiſet, als zur Erzeugung 

es die Abbildung vermittelnden Beugungs-Phänomenes 
nothwendig und hinreichend ſind.“ „Zur Erläuterung ſeiner 
Theorie ließ Prof. Abbe bei Karl Zeiß in Jena einen Diffraktions⸗ 
Apparat anfertigen, mit deſſen Hilfe an den gröbſten hierbei in Be⸗ 
tracht kommenden Strukturverhältniſſen das Erſcheinen der Abjorptions- 
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und von dem Bf. ebenfalls wiedergegeben worden, jo daß gar kein Zweifel 
über die Richtigkeit der Abbe'ſchen Theorie mehr entſtehen kann⸗ Jeden⸗ 
falls werden die Leſer der Schrift dem Vf. ſich zu Dank verpflichtet 


fühlen. 
ri) K. M. 


und der Beugungsbilder ſehr klar zur Anſchauung kommt.“ Durch eine 
eigene Vorrichtung gelang es nun Abbe, außer den ſoeben angegebenen 
Linienſyſtemen noch eigenartige Längslinien, parallel mit der Mittelrippe 
verlaufend, zu erzeugen. Dieſe überraſchende Erſcheinung iſt nun ebenfalls 
von W. mittelſt eines Oel-Immerſions-Syſtemes von Zeiß photographirt 


Barometer: und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat Juni 1880. 
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Reſultate. 


5 Luftdruck Temperatur D kuck „Relative Himmelsbedeckung Windverhältniſſ Niederſchlagshö 
Juni 1880 Luftdruck ee Dunſtdruck Feuchtigkeit 0 — vont 70 e Niederſchlagshöhe 
7% 85 221 00 10 S pöllig bedeckt Wia ven 
Morgens 6 Uhr 752.95 14,3 9,58 79,6 6,6 N 4 [8 9 
Mittags 2 Uhr 752,39 200 1029 60,6 6.5 NE 26 SW 25 Nee 
Abends 10 Uhr 752,48 15.3 10,45 81.2 5.3 E 2 W 10 ee 
Mittel 752.61 16,5 10,11 73.8 6.1 SE 4 NW 10 
Maximum 761,03 973 15 75.0 100090 10 Stille o 60,27 
Minimum 745,44 8.3 5,98 38,2 | 0 0,34 


Kleinere Mittheilungen grünlich-gelbes Oel, das als Brenn- und Speiſeöl, zur Herſtellung von 


Der Mahwa-Baum. Herr E. Lockwood, der ſich als Beamter 
mehrere Jahre zu Moughyr, Britiſch-Indien, aufgehalten hat, beſchreibt 
im „Journal of the Linnean Society“ die nützlichen Eigenſchaften 
des „Mahwa-Baumes“ (Bassia latifolia), den er eine „Quelle der Speiſe, 
des Weines und des Oels“ für die Bewohner der Gegenden nennt, in 
denen dieſer Baum vorkommt. Der Mahwa wächſt in den Ebenen und 
Waldungen Bengalens und erreicht eine Höhe von 40 — 50 Fuß; feine 
zahlreichen ausgedehnten Aeſte bilden eine geſchloſſene ſchattige Krone. 
Von den Kharakpoor-Hügeln, 250 engl. Meilen nordweſtlich von Kal— 
kutta, ſieht man in den Ebenen Hunderttauſende dieſer Bäume, die man 
mit Mangobäumen verwechſeln könnte; aber während der Ertrag des 
Mango unſicher iſt, kann jener des Mahwa-Baumes als durchaus ſicher 
angeſehen werden. Seine ſüßen und ſaftigen Blüthen fallen im März 
und April in großen Maſſen ab; ſie werden von den Eingeborenen ge— 
ſammelt, getrocknet und als ein Hauptbeſtandtheil ihrer Nahrung auf- 
bewahrt. Jeder Baum liefert etwa 200 — 300 Pfund; der Ertrag im 
Moughyr-⸗Diſtrikte allein wird zu rund 100,000 Tonnen engl. geſchätzt. 
Dieſes Nahrungsmittel muß gut ſein, denn die Santhals, die ſich ſeiner 
in ausgedehntem Maße bedienen, ſind wohlgenährt und „gut im Stande“. 
Der Mahwa hat das Seinige gethan, um die Indiſche Hungersnoth zu 
erleichtern und bei der Theuerung in Behar (1873 — 74) Tauſende von 
Armen vor dem Hungertode bewahrt. Nicht minder nützlich erweiſen 
ſich die Mahwa-Blüthen als Viehfutter und auch hier gereicht dem 
Baume ſeine ſtete Ergibigkeit von Blüthen zur Empfehlung, während 
Kartoffeln, Mais und Gerſte unſicher im Ertrage find. Die getrockneten 
Mahwa⸗Blüthen halten ſich vortrefflich; eine Tonne davon in Säcken 
verpackt und exportirt, erwies ſich noch nach 2 Jahren vollſtändig wohl 
erhalten. Der Baum liefert ein hartes und zähes Holz, das zu Wagen⸗ 
rädern u. ſ. w. gebraucht wird. Die Samen des Mahwa liefern ein 


Seife und ſonſtigen Zwecken benutzt wird. Die Blüthen werden auch 
zur Bereitung eines ſtark riechenden Branntweins benutzt, der dem Whisly 
ähnlich iſt und von den Eingeborenen in großen Maſſen getrunken wird. 
Uebrigens iſt dieſes Getränk, wenigſtens in friſchem Zuſtande, den Euro— 
päern ſehr nachtheilig. Der Mahwa-Baum wird von den „Bheels“ als 
eines ihrer erſten Lebensbedürfniſſe angeſehen, wovon die Regierung bei 
ihren Verhandlungen mit widerſpenſtigen Tribus Gebrauch macht; es 
genügt, ſie mit der Vertilgung ihrer Mahwa⸗Bäume zu bedrohen, um 
ſie zur Ordnung zurückzuführen. Einige engliſche Blätter glauben, daß 
die Erzeugniſſe des Mahwa Gegenſtand des Ausfuhr-Handels werden 
könnten; insbeſondere das Oel, deſſen Preis in Indien 175 Dollars für 
die Tonne betragen ſoll. 


Anzeigen. 


Aus unseren Doubletten offerire ich 
Strigops habroptilus, Bälge à NM. 
15 1 Skelette à M. 
Apteryx Oweni, Bälge à M. 
1 „ Skelette à M. 
Ocydromus australis, Balg à M. 
Porphyrio melanotus, Balg AM. 6.— 
Eudynamis taitiensis, Balg à M. 4.50. N 
Im Uebrigen verweise auf unseren Katalog VII vom Mai 1879. 
Hamburg, Juli 1880. J. D. E. Schmeltz, 


35 — 50. 
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60.— 
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Hierzu eine Extrabeilage: „Dr. 9. G. Bronn's Klaſſen und Ordnungen des Thierreichs ꝛc. C. 
in Leipzig und Heidelberg.“ 
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Blut und Nerven. 
Von Auguſt Hink in Offenburg. 


I. 

Wie im Organismus das Eine durch das Andere bedingt 
iſt, das Eine ohne das Andere nicht beſtehen kann, das fehen 
wir wunderbar ſchön an der Abhängigkeit der Blutvertheilung 
von gewiſſen Nerven und deren Zentrum. Henle entdeckte in 
der Arterienwandung organiſche, ringförmig verlaufende Muskel— 
faſern, und ſo fand man, daß dieſe Muskelfaſern in einem be— 
ſtändigen toniſchen Kontraktionszuſtande erhalten werden durch 
Nerven, die, wie man jetzt weiß, ihren Urſprung nehmen von 
einem Zentrum im verlängerten Marke. Man nannte dieſe 
Nerven Gefäß- oder vaſomotoriſche Nerven und das Zentrum 
das vaſomotoriſche. 

Der Gefäßtonus iſt für die Fortbewegung des Blutes von 
großer Bedeutung, und wir werden ſpäter von den Wirkungen 
reden, die Veränderungen in der Qualität deſſelben zu Stande 
bringen können. Dupuy (1816) beſchäftigte ſich ſchon mit dem 
Gegenſtande, aber eine erſte bahnbrechende Entdeckung verdanken 
wir beſonders Claude Bernard durch ſeine Unterſuchungen 
in den Jahren 1849 und 1852, wie ſolche niedergelegt ſind in 
den Legons sur la physiologie et la pathologie du systeme 
nerveux. Ihm folgten Budge, Brown-Séquard, Sehiff, 
Ludwig und Andere, die wir im Verlaufe unſerer Betrachtung 
noch kennen lernen werden. Claude Bernard bewies, daß 
der Sympathikus in nächſter Beziehung ſtehe zu dem Gefäßtonus. 
Er durchſchnitt bei einem Kaninchen den Halsſympathikus einer 
Seite und konnte darauf eine höhere Röthung und Wärme der 
Muſchel des Ohres der betreffenden Seite wahrnehmen. Claude 
Bernard hatte jedoch keine richtige Vorſtellung von dem Vor— 
gange; er ſchrieb dem Sympathikus wärmeerzeugende Eigen— 
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ſchaften zu. Brown-Séquard verfolgte den Verſuch näher 
und zeigte, daß Reizung des peripheren Stumpfes des durch— 
ſchnittenen Sympathikus die erweiterten Ohrgefäße wieder 
zur Verengerung bringe. Die Durchſchneidung des Sympathikus 
bewirkte durch Aufhebung des Kontraktionszuſtandes eine Er— 
weiterung der kleinen Arterien und der Kapillaren. In einer 
gewiſſen Zeiteinheit durchſtrömt jetzt viel mehr Blut mit größerer 
Geſchwindigkeit die Gefäße; daher die um 3 — 6 C, erhöhte 
Temperatur. Der Puls ſetzt ſich fort durch die Kapillaren bis 
ſogar in die Anfänge der Venen, und das Blut paſſirt die Haar— 
gefäße, ohne venös zu werden. 

Bei Reizung des oberſten Halsganglions des Sympathikus 
verengern ſich die Ohrgefäße wieder bedeutend, mit einer deut— 
lichen Bläſſe der Muſchel verbindet ſich eine fühlbare Minderung 
der Temperatur derſelben. So war es feſtgeſtellt, daß im 
Sympathikusgefäße verengernde Faſern, ſogenannte Konſtriktoren 
verlaufen. Daß es auch gefäßerweiternde Nerven gibt, ſogenannte 
Dilatatoren, haben weitere Unterſuchungen ſicher geſtellt. Sie 
gehören meiſt dem Vagus an. Vagusreizung bewirkte Herab— 
ſetzung der Pulsfrequenz, Abkühlung durch vermehrte Wärme— 
abgabe von den erweiterten Hautgefäßen aus. 

Es handelte ſich nun darum, das Zentrum der Gefäßnerven 
aufzufinden. Bei Reizung der Medulla oblongata, wenn Rücken— 
mark und Sympathikus unverſehrt ſind, verengerten ſich faſt alle 
kleineren Arterien des Körpers unter ſtarker Zunahme des Blut— 
druckes. In der Medulla hatte man das Zentrum zu ſuchen. 
Budge (1864) glaubte das Zentrum in die Pedunculi cerebri, 
vielleicht noch höher hinauf in's Gehirn verlegen zu müſſen, bis 
Owsjannikow 1872 den Erregungsort der Gefäßnerven durch 


Experimente genauer beſtimmte in der Rautengrube des ver⸗ 
längerten Markes. Es war jedoch von vornherein dieſe Stelle 
nicht als einziges Gefäßzentrum anzuſehen, als Hauptzentrum 
aber ohne Zweifel. Goltz beanſpruchte auch für das Rückenmark 
Gefäßnervenzentren auf Grund ſeiner eingehenden Verſuche. Ein 
gewiſſes Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen dieſen Zentren und dem 
Hauptzentrum dürfte wohl beſtehen. 

Heubel (1872) zerſtörte einem Froſche Medulla oblongata 
und Rückenmark. Sofort wurde der Blutſtrom und jede Re— 
ſorption ſiſtirt, weil durch die Zerſtörung der genannten Organe 
der Gefäßtonus aufgehoben wurde, die Gefäßmuskeln erſchlafften 
und dadurch die für den Kreislauf nothwendige Spannung des 
Blutes ſchwand. 

Ludwig beſonders, Thiry, Lovén u. A. konnten durch 
viele Verſuche darthun, daß die Zerſtörung des Gefäßnerven— 
zentrums den Tod herbeiführt. Ludwig zerſtörte einem Froſche 
— die Fröſche halten einen ſolchen Eingriff am beſten aus — 
Gehirn und verlängertes Mark, amputirte ſodann einen Hinter 
ſchenkel: aus der durchſchnittenen Schenkelarterie floß kein Tropfen 
Blut. Dieſe Erſcheinung findet ihre Erklärung nur in der groß— 
artigen Erweiterung aller Arterien und außerordentlichen Herab— 
minderung des Blutdruckes. Eine äußerſt wichtige Entdeckung 
machten Cyon und Ludwig durch die Auffindung eines ſenſiblen 
vom Vagus abſtammenden Herznerven, den fie Nervus depressor 
nannten, weil er durch Einwirkung auf das Gefäßnervenzentrum 
reflektoriſch eine Erweiterung der Blutgefäße veranlaßt, und zwar 
dann, wenn das Herz unter abnormem Blutdrucke arbeitet oder 
auf der Gefäßbahn irgend ein Hinderniß zu beſeitigen iſt. 

Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß die Erregung anderer 
ſenſibler Nerven reflektoriſch eine Verengerung aller Gefäße und 
damit eine Erhöhung des Blutdruckes zur Folge haben kann. 
Dogiel wies jedoch dieſe Verengerung nur in den Bezirken 
nach, welche dem gereizten Nerven nicht angehören. Nach ihm 
tritt im Verbreitungsgebiete des letzteren meiſt Gefäßerweiterung 
ein. Nach Pick hängt die Intenſität und Schnelligkeit der Gefäß— 
verengerung von der Stärke der ſenſiblen Reizung ab. Kleine 
Gefäße — die kleinſten Arterien ſind ca. 0,1 Mm. dick — 
kontrahiren ſich viel intenſiver. Proportional der Intenſität der 
vorausgegangenen Verengerung konnte Pick eine nachherige 
Erweiterung der Gefäße als Ermüdungserſcheinung konſtatiren. 
Vaſomotoriſche Nerven hat man ſchon an vielen Stellen des 
Körpers gefunden: an den kavernöſen Körpern der Genitalien 
nervi erigentes: Erhardt, Goltz), an der Milz, der Plazenta, 
an verſchiedenen Stellen der Haut, der Aponeuroſen, Gelenke, 
Schleimhäute, Muskeln, des Gehirnes, der Lungen, Leber und 
dem Verdauungsſchlauche. Als Hauptgefäßverengerer des letzteren 
wurde der Nervus splanchnicus erkannt; ein Nerv, der größten⸗ 
theils vom Rückenmarke ſtammend in der Lendengegend vom 
Sympathikus ſich abzweigt, zum Sonnenknoten (Ganglion semi- 
lunare s. coeliacum) tritt, um von dort aus die Muskulatur 
der Darmgefäße zu innerviren. — Am Kopfe verlaufen die 
meiſten Gefäßnerven mit dem Trigeminus, die übrigen gehen 
mit dem Halsſympathikus, einige mit dem Fazialis, wie die ſo— 
genannte Chorda tympani, ein Dilatator für die Gefäße der 
Submaxillardrüſe. Die Gefäßnerven der vorderen Gliedmaſſe 
kommen vom unteren Halsmarke durch die vorderen Wurzeln und 
Rami communicantes, die der hinteren Gliedmaſſe treten vom 
Rückenmarke in den Kreuzbeinſtrang des Sympathikus. 


Nachdem wir uns nun im Vorigen über die Exiſtenz von 
gefäßverengernden und gefäßerweiternden Nerven und deren 
Zentralorgan, über den reflektoriſchen Einfluß ſenſibler Nerven 
auf den vaſomotoriſchen Apparat vergewiſſert haben, ſoll es nun 
unſere Aufgabe ſein, den vaſomotoren Mechanismus bei ſeiner 
Thätigkeit zu belauſchen; zuerſt im geſunden, dann im kranken 
Körper. 

Unſere Aufgabe iſt eine ſchwierige, und ſo wie die Dinge 
heute liegen, keine in ihrem ganzen Umfange lösbare. Wenn 
wir ſagen: das vaſomotoriſche Syſtem iſt der Regulator der 
Blutvertheilung im Körper, ſo kennzeichnen wir damit die 
ungeheuere Bedeutung unſeres Apparates. Das vaſomotore 
Zentrum arbeitet mit einer Genauigkeit, die uns die Feinheit 
der Organiſation des Körpers ahnen läßt; denn ein klares Bild 
über die Lebensvorgänge bis in's Kleinſte uns zu machen, werden 
wir nie im Stande ſein. 
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Abgeſehen davon, daß unſer Gefäßzentrum durch das venöſe 


kohlenſäurehaltige Blut fortwährend erregt wird, welche Erregung 


in die vaſomotoriſchen Nerven fortgeleitet den beſtändigen Gefäß— 
tonus unterhält, der die Gefäßwandung für jeden Augenblick 
leiſtungsfähig macht, muß es beſonders immer auf der Hut ſein, 
die Wünſche der allerorts im Körper verbreiteten ſenſiblen Nerven 
jo ſchnell wie möglich zu erfüllen und fo einen gewiſſen Gleich— 
gewichtszuſtand im Körpermechanismus herzuſtellen, ohne welchen 
die verſchiedenen Apparate nicht in normaler Weiſe zu arbeiten 
vermögen. 

Ranke unterſchied im Körper zwei große Apparate: einen 
Bewegungs- und einen Drüſenapparat. Zu dem einen gehören 
die Muskeln, Haut, Knochen und das Nervenſyſtem, zu dem 
anderen die vielen Drüſen und das ganze Verdauungsſyſtem. 
Es iſt merkwürdig, wie ſehr und wie ſchnell ſich die Blut— 
vertheilung ändert, je nachdem der eine oder der andere der 
beiden Hauptapparate ſeine Thätigkeit beginnt. Könnten wir in 
den Körper hineinſehen, wie würden wir ſtaunen über die unerreich- 
bar haushälteriſche Fürſorge des vaſomotoriſchen Organes! 

Der erſte Biſſen, der durch den Mund in den Magen ge— 
langt, gibt unferem Organe das Zeichen, ſchnell eine andere 
Blutvertheilung vorzunehmen. Das Gehirn und die Muskeln 
und Alles was zum Bewegungsapparate gehört, müſſen mit 
etwas weniger des rothen Nährſaftes ſich begnügen; es gilt ja, 
das Material zu neuem Blute zu bilden. Die Speicheldrüſen 
empfangen auf reflektoriſche Reizung der Chorda tympani vom 
Geſchmacksnerven aus mehr Blut, die Sekretion wird in Folge 
deſſen vermehrt. Die Magenſaftdrüſen ſondern reichlicher den 
verdauenden Saft ab, die ſenſiblen Magennerven haben eben 
unſer Gefäßzentrum von der Anweſenheit der Nahrung benach- 
richtigt; die Leber und das Pankréas werden ebenfalls blutreicher, 
nicht minder die ganze Darmwandung, Galle, pankreatiſcher Saft 
mit ſeinem Trypſin und der einhüllende Darmſaft werden in 
erheblicher Menge gebildet. Mit einem Worte: der Drüſen⸗ 
apparat der Verdauungswerkzeuge erhält während des Eſſens 
mehr Blut, weil er es braucht, um die Säfte liefern zu können, 
ohne welche eine Verdauung unmöglich iſt. Der Nervus splan- 
chnicus ſpielt bei dem Vorgange eine Hauptrolle. Die Dilata⸗ 
toren entfalten ihre Thätigkeit. Die Reizung geſchieht ohne 
Zweifel reflektoriſch, ausgehend von ſenſiblen Magennerven. 

Bei der Schweißabſonderung, um auch andere Wirkungs⸗ 
gebiete des Gefäßnervenſyſtemes zu berühren, und bei der Regu⸗ 
lirung der Wöärmeverhältniſſe im Körper betheiligen ſich die 
vafomotorifcherı Nerven, welche die zahlreichen Hautgefäße ver- 
ſorgen, ſehr lebhaft. 

Die Harnabſonderung wird ebenfalls beeinflußt vom vaſo— 
motoriſchen Zentralorgane, was ſich in dem häufig wechſelnden 
Blutdrucke in der Niere zu erkennen gibt. Oben ſchon ſprachen 
wir von ſogenannten nervi erigentes und meinten damit die 
Gefäßnerven, auf deren pſychiſche Reizung hin die kavernöſen 
Körper der Geſchlechtstheile ſich ſtrotzend mit Blut füllen. Bei 
der Ernährung des Fötus erwächſt unſerem Nervenorgane eine 
neue Sorge. Ohne Zweifel muß im mütterlichen Organismus 
hierbei eine beſtimmte Blutvertheilung vorgenommen werden, um 
die Plazenta hinreichend mit Blut verſorgen zu können. 

Die aus gedehnteſte und bedeutungsvollſte Thätigkeit entfaltet 


das vaſomotoriſche Zentralorgan im Gehirne, zu dem beinahe 


/ der ganzen Blutmenge des Körpers ſtrömt. Vor allem da 
muß das Blut richtig vertheilt werden; eine Aufgabe, welche 
das vielgenannte Zentrum in den vielen Fällen, wo das Gehirn 
ſtark arbeitet, gar nicht zur Ruhe kommen läßt. Die Fontanelle 
am Schädeldache des Kindes geſtattet uns einen wenn auch nur 
oberflächlichen Einblick in die Regulirung der Blutzufuhr im 
Gehirne. Die Gehirnoberfläche ſehen wir bald ſteigen, bald 
weiter zurückſinken, das Volumen des Gehirnes richtet ſich alſo 
nach der Menge des zugeführten Blutes. Beſonders während 
der Verdauung, am ſchönſten während des Schlafes, kann man 
an der Fontanelle intereſſante Beobachtungen machen. Wir haben 
oben ſchon geſehen, wie nach der Nahrungsaufnahme das meiſte 
Blut an den Magen und Darm ſtrömt und die übrigen Organe 
an Blut verlieren. Wir hörten, daß ſenſible Nerven das Gefäh- 
zentrum beeinfluſſend reflektoriſch eine Gefäßerweiterung im Ver⸗ 
dauungsapparate herbeizuführen vermögen. Mit dieſer Gefäß⸗ 
erweiterung in dem Drüſenapparate geht Hand in Hand eine 
Gefäßverengerung im Bewegungsapparate, insbeſondere im Ge- 
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hirne. „Plenus venter non studet libenter“, ſagt ein altes 
Sprüchwort, deſſen Wahrheit wir jeden Tag nach dem Mittag: 
eſſen erproben können. Mit einer geringen Menge Blut vermag 
das Gehirn nicht zu arbeiten. Ein Mittagsſchläfchen iſt gewöhn— 
lich die Folge davon, ſofern man nicht ſtark genug iſt, den Schlaf 
zu verſcheuchen. 

Wenn wir einige Zeit nach dem Eſſen wieder zu eifrigeren 
Arbeiten aufgelegt ſind, ſo kommt dies einfach daher, daß dann 
das Verdauungsgeſchäft beendet und dem Gefäßzentrum geſtattet 
iſt, das Blut mehr zum Gehirne zu führen, dem edelſten Organe 
des Körpers. Die Gehirngefäße erweitern ſich, das Organ des 
Geiſtes erhält dadurch wieder mehr von dem Safte, ohne welchen 
der Gedanke unmöglich iſt. Beim Leſen eines Romanes oder 
einer Zeitung wird die Blutvertheilung im Gehirne jedenfalls 
eine andere ſein, als wenn uns wiſſenſchaftliche Studien be— 
ſchäftigen. 

Wie ſich der Natur auf die Dauer kein Zwang anthun 
läßt, das zeigt ſich deutlich, wenn nach längerer Geiſtesarbeit, 
überhaupt nach längerem Wachſein, das ſich einſtellt, was wir 
Schlaf nennen. Die Theorie des Schlafes hat ſchon viele Köpfe 
beſchäftigt. Die gewöhnliche Anſicht iſt die von der Ermüdung 
der Gehirnſubſtanz und der Bildung ſpezifiſcher ſchlaferzeugender 


Stoffe. Damit erklärt man den Vorgang natürlich mit Leichtig— 
keit. Eine andere Anſicht aber wird wohl die richtigere ſein, 


die nämlich, welche den Schlaf in Beziehung zu bringen ſucht 
mit einer Ermüdung des vaſomotoriſchen Zentrums. 

Schon Durham (1860) konnte während des Schlafes eine 
relative Anämie des Gehirnes beobachten. Ein Thier, dem in 
das Schädeldach ein Trepanloch gebohrt war, wurde in Chloro— 
formſchlaf verſetzt. Die Gehirnoberfläche wurde blaß und ſank 
zurück. Wurde ſpäter das Thier geweckt, ſo röthete ſich die 
Gehirnoberfläche nach und nach und drängte ſich zuletzt ſogar 
aus der Schädelöffnung hervor. 

Ein Chloroformſchlaf iſt nun ſelbſtverſtändlich nicht identiſch 
mit dem normalen Schlafe, allein er zeigte doch, daß mit der 
Entſtehung des Schlafes das Gefäßnervenzentrum in urſächlichem 
Zuſammenhange ſteht. Die umfaſſendſten Unterſuchungen über 
den Gegenſtand ſtellte Dr. Moſſo in Turin mit ſeinem Volu— 
meter an, einem Apparate, der um den Arm gelegt die geringſte 
Zu⸗ oder Abnahme des Armvolumens anzeigte. Das Gefäß— 
zentrum konnte in ſeiner ſtillen Thätigkeit in höchſt intereſſanter 
Weiſe beobachtet werden. Beim Beginne des Schlafes zeigte 
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der Apparat eine ſteigende Volumzunahme des Armes, was nur 
darin ſeinen Grund haben konnte, daß das Gehirn einen großen 
Theil ſeines Blutes durch Verengerung ſeiner Gefäße verlor, 
welcher auch dem Arme zugute kam. Einmal kam es vor, daß 
der um den Arm des Schlafenden gelegte Apparat eine ſchnelle 
Volumabnahme des Armes anzeigte; ein Beweis, daß das Gefäß— 
zentrum in eigenthümlicher Weiſe erregt wurde und mehr Blut 
zum Gehirne führte. An dem Geſichtsausdrucke des Schlafenden 
erkannte man, daß er träume. Im Traume werden eben einzelne 
Hirnbezirke vielleicht reflektoriſch durch Reizung ſenſibler Nerven 
— die Lage im Bette iſt in vielen Fällen die Urſache — mit 
ſoviel Blut verſorgt, daß ihre Thätigkeit angeregt wird. 

Das Volumeter lieferte alſo den ſicheren Beweis, daß wäh— 
rend des Schlafes das Gehirn anämiſch wird, welche Anämie 
als die Urſache des Schlafes nur auf eine Ermüdung des Gefäß— 


nervenzentrums bezüglich Reizung der gefäßverengernden Nerven 


zurückzuführen fein dürfte. Den Ermüdungsſtoff anlangend, würde 
uns Jäger vielleicht von einem Duftſtoffe erzählen können, der 
aus einer Eiweißzerſetzung hervorgegangen als ſogenanntes ner- 
vinum auf das vaſomotoriſche Organ lähmend einzuwirken im 
Stande wäre. Bei der Beurtheilung des unſchätzbaren Nutzens 
des Schlafes, jenes „Haupternährers bei dem Feſte des Lebens“, 
dürfen wir ſicherlich das unſcheinbare Nervenorgan im verlängerten 
Marke nicht vergeſſen, wir müſſen daſſelbe als eine ſorgliche 
Schaffnerin betrachten, die zur Geſundheit unſeres Körpers 
weſentlich beiträgt. Bevor wir dazu übergehen, die Bedeutung 
unſeres Blutregulators auch im kranken Körper kennen zu lernen, 
wollen wir noch von den ſogenannten Gemüthsbewegungen reden; 
denn auch dieſe laſſen ſich in eine eigenthümliche Verbindung 
mit unſerem Apparate bringen. Das Erröthen Gretchens, als 
Fauſt ihr den Arm zum Geleite bieten wollte, iſt, wenn vielleicht 
ein ſchwer definirbares, doch ein Erröthen, das die erregten 
Geſichts- und Gehörnerven durch reflektoriſche Einwirkung auf 
das Gefäßnervenzentrum hervorrufen. Die Gefäße der Wangen 
füllen ſich mehr mit Blut, das Gefühl von Wärme begleitet den 
Vorgang. Es gibt Gemüthsbewegungen, wie Schreck, Furcht, 
Kummer, Erwartung, welche eine Anämie der Haut und ſolche, 
welche ein Erröthen derſelben hervorrufen, wie die Freude, die 
Belobung, das Schamgefühl, der Zorn, bei dem jedoch vorüber⸗ 
gehend auch Erblaſſen eintreten kann. Die Gefäßerweiterung 
oder Verengerung beſchränkt ſich, was wohl zu bemerken iſt, bei 
den Gemüthsbewegungen auf beſtimmte Orte, auf Wangen und 
Stirnhaut. 


Die Vogelwelt Neu-Seelands. 


Nach Walter L. Buller's „A history of the birds of New-Zealand“ bearbeitet von Prof. G. v. Hayek in Wien. (Mit Abbildung.) 


X. (Schluß.) 

Von Möven finden ſich vor: Die ſüdliche Raubmöve 
(Stereorarius antareticus Gray) von 66 Zm. Länge, 
trübgraubraun gefärbt, mit grauen und lichtbraunen Flecken auf 
der Oberſeite; der Schwanz iſt braunſchwarz, die Flügel haben 
weiße Querſtreifen. Die Iris und die Beine ſind ſchwarz, der 
Schnabel ſchwarzbraun. Ein Exemplar wurde in Woodhen love 
an der Südſeite des Breakſea-Sundes erlegt. 

Buffon's Raubmöve (Stercorarius parasiticus 
Temm.) kam gleichfalls ein einziges Mal auf Neu-Seeland zum 
Schuße, und zwar im April 1864 in der Horowhenua-Bai in 
der Provinz Wellington. Sie war 43 Zm. lang. Die Ober: 
ſeite iſt grünlich⸗grau, der Kopf dunkel graubraun, die Unterſeite 
graulich-weiß, Flügel und Schwanz ſchwarzbraun. Die Iris iſt 
ſchwarz, der Schnabel dunkelbraun, die Beine grau⸗ſchwarz. 

Die ſüdliche, ſchwarzrückige Möve (Larus domi- 
nicanus Licht.) wird 64 Zm. lang, ſie iſt rein weiß, mit 
ſchwarzem Mantel, und weißen Rändern an den Schwingen. 
Der Schnabel iſt gelb, mit rother Spitze des Unterſchnabels, die 
Iris weiß, die Beine ſind graugelb. Ueber die ganze ſüdliche 
Halbkugel verbreitet iſt dieſelbe an der ganzen Küſte ungemein 
häufig, bevorzugt aber ſeichte Buchten und Sandbänke an den 
Flußmündungen, wo fie ſich unter alle anderen Strandvögel 
miſcht; ſie folgt den Schiffen in See und umſchwimmt dieſelben 
im Hafen, nach jedem über Bord fallenden Biſſen lüſtern. Auch 
Viehweiden ſucht ſie gern auf, und wird daſelbſt durch Vernichten 
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von ſchädlichen Inſekten ſehr nützlich. Ihre Hauptnahrung be— 
ſteht aus Muſcheln, die ſie aus einer Höhe von 10 Metern und 
noch mehr fallen läßt, um ſie zu zerbrechen, wenn ſie ſie mit 
dem Schnabel nicht zu zerbrechen vermag; doch frißt ſie auch 
Krebſe, todte Fiſche, Inſekten, Aas aller Art und iſt überhaupt 
nicht wähleriſch und ſtets hungrig. Sie brütet an einſamen 
Küſtenſtrecken ebenſowohl, wie an Flußufern, oft weit im Binnen— 
lande. Das Neſt wird ſehr ſorgfältig aus Pflanzenſtoffen an— 
gefertigt und ſtets mit zartem Graſe ausgekleidet, doch werden 
die Eier nicht ſelten auch einfach in den Sand gelegt. Der 
letzteren hat ſie gewöhnlich zwei bis drei von grüngrauer Farbe, 
und der verſchiedenartigſten, umbrasbraunen Zeichnung. 

Die Lachmöve [Larus scopulinus Forst.) iſt überall 
an der Küſte und zu jeder Zeit auf Neu-Seeland zu finden. 
Sie erfreut durch ihr lebhaftes Betragen und liebt es ganz be— 
ſonders, dem Auſternfiſcher feine Beute abzujagen, wenn derſelbe 
mit ſeinem langen Schnabel einen guten Biſſen aus dem Sande 
hervorholt. Dabei ſteht ſie ruhig neben ihm, und fährt im 
Momente, in welchem er ſeine Beute an's Tageslicht gebracht 
hat, wüthend auf ihn los, ſo daß er ſie beſtürzt wieder fallen 
läßt, worauf ſie von unſerer Möve ſofort verſchlungen wird. 
Obwohl auch dieſe Möve Schiffe in See begleitet, wagt ſie ſich 
doch nie ſo weit in's Meer hinaus, als die vorhergehende. Der 
Dezember und Januar ſind die Brutmonate, während welcher ſie 
ihre drei Eier meiſt ohne alle Vorbereitung an Fluß- oder See— 
Ufern auf den nackten Boden legt. Die Eier find bald grünlich— 


weiß, bald licht gelbbraun, grau-purpurn und braun, beſonders 
am dickeren Ende gezeichnet. Die Lachmöve wird 38 Zm. lang; 
ſie iſt im Allgemeinen weiß, die Schultern, der Rücken und die 
Oberſeite der Flügel ſind blaß aſchgrau. Die Iris glänzt ſilbern, 
der Schnabel, die Augenlider und Beine ſind dunkelroth. 

Die ſchwarzſchnäbelige Möve (Larus Bulleri 
Potts.) iſt unbedeutend größer, als die vorherige, und gleicht 
ihr ſehr, nur daß der Schnabel und die Beine ſchwarz ſind. 
Sie bewohnt die Binnengewäſſer und Küſten Neu-Seelands in 
Geſellſchaft anderer Möven und Seeſchwalben. Merkwürdiger 
Weiſe ſtellt dieſe Möve mit Vorliebe Schmetterlingen nach. 
Auch ſie legt ihre Eier ohne viele Vorbereitung auf die Erde; die 
Eier haben das verſchiedenartigſte Ausſehen, ſtets jedoch dunklere 
Zeichnungen auf hellerem Grunde. 

Die kaſpiſche Seeſchwalbe (Sterna caspia Pallas) 
iſt ein Kosmopolit und daher auch rings an den Küſten Neu— 
Seelands anzutreffen. Wenn ſie am Strande oder auf einer 
Klippe ſitzt, ſo gibt ihr der große Kopf ein unſchönes Ausſehen, 
das ſich aber ſofort verliert, wenn ſie fliegt, wobei ſie nicht nach 
Art anderer Seeſchwalben den Kopf nach rechts und links dreht, 
ſondern ihn mit nach unten gerichtetem Schnabel gerade hält. 
Sie nährt ſich ausſchließlich von kleinen Fiſchen, nach welchen 
ſie mit Vehemenz taucht, und folgt den Zügen der Sprotten oft 
weit in die Flüſſe hinauf. Ihre Stimme iſt für gewöhnlich ein 
widerliches Krächzen, doch gibt ſie auch pfeifende Laute von ſich. 
Die Brutzeit fällt zwiſchen November und Januar. Die zwei 
Eier werden in eine ſeichte Vertiefung im Sande abgelegt, ſie 
ſind gelblich oder grünlich-weiß mit dunkelbrauner Zeichnung. 
Die kaſpiſche Seeſchwalbe wird 58 Zm. lang. Der Vorder— 
und Oberkopf bis zu den Augen ſind glänzend ſchwarz, die Ober— 
ſeite zart ſilbergrau, das übrige Gefieder perlweiß. Die Iris 
iſt ſchwarz, der Schnabel ſchön korallenroth mit gelb gemiſcht, 
die Beine braunſchwarz. 

Die weißſtirnige Seeſchwalbe (Sterna frontalis 
Gray) wird nur 52 Zm. lang. Ihr Gefieder gleicht dem der 
vorigen, nur daß ſich unmittelbar über dem Schnabel ein weißes 
Band über die Stirn zieht. Der Schnabel iſt ſchwarz und die 
Beine ſind röthlich braun. In Flügen zu Hunderten kann man 
dieſen Vogel an allen Küſten unſerer Inſelgruppe beobachten. 
Sie verdient wegen der Aehnlichkeit des Fluges und des ganzen 
Gebahrens den Namen Seeſchwalbe mehr, als alle anderen Arten, 
und wird bezeichnend von den Koloniſten auch „Sea-swallow“ 
genannt, während der engliſche Ausdruck für Seeſchwalbe Tern 
lautet. Sie brütet zu 200 und mehr vereinigt, und legt ihr 
gewöhnlich einziges Ei frei auf die Klippen. Die Grundfarbe 
der Eier iſt grau-weiß bis grau-grün, die Zeichnungen jedoch 
variiren außerordentlich. 

Die graue Seeſchwalbe (Sterna antarctica Wagl.) 
iſt zwar auf der Südinſel ſehr häufig, doch nur ſelten im Norden 
der Cook's-Straße anzutreffen. Sie nährt ſich mit Vorliebe von 
Inſekten und folgt zu dieſem Zwecke ſelbſt dem Pfluge nach. In 
der Ruhe ſitzen dieſe Vögel dicht gedrängt bei einander und 
ſtrecken, was übrigens auch von der vorigen Art gilt, ihre Flügel 
gern in ihrer ganzen Länge in die Höhe. Auch ſie brüten kolo— 
nieenweiſe und legen ihre zwei Eier auf die bloße Erde, ver— 
theidigen ſie aber wüthend und mit großem Geſchrei. Auch ihre 
Eier variiren in der Färbung und Zeichnung ungemein. Der 
Vogel wird 31,5 Zm. lang. Der Scheitel und die Seiten des 
Kopfes ſind ſammetſchwarz, gegen unten von einer ſcharfen weißen 
Binde begränzt, die oberen und unteren Schwanzdecken rein weiß, 
das übrige Gefieder iſt ſchön perlgrau. Die Iris iſt ſchwarz, 
der Schnabel und die Beine werden licht gelb. 

Die kleine, weiße Seeſchwalbe (Sterna nereis 
Pelz.) wird kaum 24 Zm. lang. Ihr Vorderkopf iſt weiß, 
ein Fleck vor dem Auge, der Scheitel und die Zügel ſind ſchwarz, 
die Kehle, der Vorderhals und die Unterſeite ſilberweiß, der 
Hinterhals und die Oberſeite ſilbergrau, die Iris ſchwarz, der 
Schnabel und die Beine gelb. Sie iſt an der ganzen Küſte 
ziemlich häufig, ebenſo in Weſt-Auſtralien. Die zwei Eier ſind 
gelblich-weiß, mit purpur⸗grauen Flecken überſäet. 

Die weißflügelige, ſchwarze Seeſchwalbe (Hy dro— 
chelidon leucoptera Boie) wurde nur ein einziges Mal, 
und zwar im Dezember 1868 auf Neu-Seeland, am Waihopai⸗ 
Fluſſe in der Provinz Nelſon geſehen und erlegt. Sie iſt noch 
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die Flügel ſind graulich-weiß, der Rumpf und der Schwanz weiß, 
die Iris und der Schnabel ſchwarz, die Beine dunkelroth. 

Der neuſeeländiſche Steißfuß (Podiceps rufipe- 
etus Gray) iſt ein Vogel von 31,5 Zm. Länge. Die Ober⸗ 
ſeite des Kopfes iſt ſchwarz, mit zahlreichen weißen, haarartigen 
Federn untermiſcht, die Oberſeite iſt dunkel olivenbraun, der 
Unterkopf, die Kehle und der Vorderhals dunkelbraun, die Bruſt 
dunkel rothbraun, die Unterſeite weiß. Die Iris iſt ſilbergrau, der 
Schnabel blaugrau, die Beine werden olivengrün, oben gelb gefleckt. 
Dieſer Taucher iſt auf Neu-Seeland beſchränkt. Auf den Süß⸗ 
waſſerſee'n und Lagunen der Süd-Inſel und des ſüdlichen Theiles 
der Nord-Inſel iſt er ſehr häufig, kaum aber jemals nördlich 
von Auckland anzutreffen. Wie alle Taucher, taucht er vortreff— 
lich und iſt ſchwer zu erlegen, da er bei dem Außfblitzen des 
Schuſſes unter Waſſer verſchwindet, bevor ihn das Geſchoß er— 
reicht. Verwundet taucht er unter und läßt nur den Schnabel 
mit den Naſenlöchern über das Waſſer hervorragen. Seine, aus 
Weichthieren beſtehende Nahrung ſucht er am Boden der Ge— 
wäſſer, unter Waſſerpflanzen, wobei er mit großer Regelmäßig— 
keit, mit Intervallen von 7 Sekunden, zwanzig Sekunden lang 
unter Waſſer bleibt. Er fliegt ſchlecht und nur auf ganz kurze 
Strecken. Das große und plumpe, aus Wurzeln und Blättern 
von Waſſerpflanzen angefertigte Neſt liegt ganz unter Waſſer— 
pflanzen verſteckt an ſumpfigen Lokalitäten. Wenn ſie auf dem 
Waſſer überraſcht werden, nehmen die Alten die Jungen derart 
unter ihre Flügel, daß nur deren Kopf hervorguckt, und ſchwim— 
men und tauchen trotzdem vortrefflich. Die zwei, vollkommen 
elliptiſchen Eier find urſprünglich grünlich-weiß, mit einer Kalk⸗ 
kruſte bedeckt, werden aber mit der Zeit gelbbraun. 

Der gehäubte Steißfuß (Podiceps eristatus Lath.) 
iſt als Europäer ſo wohlbekannt, daß ſeine Beſchreibung über— 
flüſſig erſcheint. Man findet ihn auf Neu-Seeland auf dem 
Guyon-See in der Provinz Nelſon, dicht am Fuße des Spencer— 
Gebirges, der warmes Waſſer enthält, das niemals zufriert, 
weshalb er auch von manchen Paaren das ganze Jahr hindurch 
nicht verlaſſen wird. 

Den Schluß unſerer Betrachtung bilden die Pinguine. Der 
gelbſchopfige Pinguin (Aptenodytes chrysocoma 
Forst.) erreicht eine Länge von 71 Zm. Der ganze Kopf und 
die Oberſeite ſammt den Flügelſtummeln ſind bläulich ſchwarz, 
die Unterſeite iſt weiß. Von den Naſenlöchern über die Augen 
zieht ſich ein goldgelber Streifen, der ſich als Schopf jederſeits 
über den Kopf fortſetzt. Die Iris iſt gelbbraun, der Schnabel 
nußbraun, die Füße färben ſich gelblichweiß mit dunkleren Schwimm— 
häuten. Dieſer ſchöne Vogel wird ab und zu an den Küſten 
gefangen, iſt aber durchaus nicht häufig. 

Von dem gelbköpfigen Pinguin (Aptenodytes 
antipodum Bull.) wurde ein einziges Exemplar zu Oamaru, 
an der Oſtküſte der Südinſel gefunden. Dieſer große Vogel 
wird 84 Zm. lang. Der Scheitel und die Wangen ſind ſchwefel— 
gelb, die Federn des Vorderkopfes verlängert, mit glänzend ſchwar— 
zem Schaftſtriche, die ganze Oberſeite ſammt den Flügelſtummeln 
ſchwarzblau mit ſchwarzen Schaftſtrichen, die äußeren Ränder 
der Flügelſtummel gelblichweiß, die Ohrgegend, die Kehle und 
die untere Seite des Halſes ſind blaß rothbraun, die Unterſeite 
gelblichweiß. Der Schnabel iſt bräunlich-orangefarben, die Beine 
erſcheinen dunkelbraun. 

Der blaue Pinguin (Aptenodytes minor. Forst.) 
(fiehe Abbild.) wird nur 50 Zm. lang und iſt oben lichtblau 
mit ſchwarzen Schaftſtrichen, unten weiß. Die Iris iſt gelbgrau, 
der Schnabel blaugrau, die Beine werden weißlich-fleiſchfarben 
mit braunſchwarzen Schwimmhäuten. Dieſer Pinguin iſt an 
der ganzen Küſte gemein und brütet in großen Mengen auf den 
Kapiti und anderen Inſeln der Cook's-Straße. Auch auf Tas- 
manien, in der Baß-Straße und auf der ſüdauſtraliſchen Küſte 
iſt er nirgends ſelten. Während der von September bis Januar 


dauernden Brutzeit ſind dieſe Inſeln nach allen Richtungen von 


den Pfaden durchkreuzt, welche ſich dieſe Vögel mit ſolcher Sorg— 
falt anlegen, daß buchſtäblich kein Steinchen und kein Grashalm 
auf ihnen zu finden iſt, und daß man es mit einem Werke von 
Menſchenhand zu thun zu haben glaubt. Dieſe verhältnißmäßig 
lange Zeit benöthigen die Vögel, um ihre Jungen völlig mit 
dem Elemente vertraut zu machen, welches ſie nunmehr während 


kleiner als die vorige. Ihre ganze Unterſeite iſt glänzend ſchwarz, ihres ganzen Lebens nicht mehr verlaſſen ſollen, außer um ſelbſt 
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zu brüten. Trotzdem findet man nach heftigen Stürmen Hun- der Luft. Auf dem Lande gehen ſie gänzlich aufrecht, allein fo 
derte von Jungen am Strande todt liegen; die Alten trotzen aber ungeſchickt, daß fie ſehr oft fallen. Gewöhnlich legen fie zwei 
den wüthendſten Orkanen und tauchen nach den Korallenbänken Eier in eine ſeichte Grube oder Felsſpalte. Sie ſind urſprüng— 
mit der Geſchicklichkeit eines Fiſches, um Krebsthiere, kleine lich grünlichweiß, werden aber bald unkenntlich ſchmutzig. 

Fiſche und Seepflanzen als ihr Futter aufzuſuchen. An der Beinahe noch häufiger iſt der kleine, blaue Pinguin 
Oberfläche ſchwimmen dieſe Vögel langſam und unſchön, unter | (Aptenodytes undina Gould.), welcher nur 38 Zm. 
Waſſer jedoch gleichen ihre Bewegungen denen der Möven in Länge erreicht und lebhafter blau gefärbt iſt als der vorige. 


Phyſikaliſche Paradoxien. 
Von Prof. Dr. Hoh in Bamberg. 


- II. raſcher gelingt, als durch jenen momentanen höchſt kräftigen 
Auf dem Felde der Elektrizität, wo das Meiſte noch in Impuls, welchen der durchſchlagende elektriſche Funke den Molekeln 
Fluß und Gährung ſich befindet, weil faſt unbewältigbar zahlloſe ertheilt, ſei es, daß er fie anders ordnet, oder verſchiedene ihrer 
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Der blaue Pinguin (Aptenodytes minor). — Originalzeichnung von M. Caché c. 


Neuigkeiten täglich um den Rang ſtreiten, kann es an über- | Seiten einander zukehrt, oder tüchtig in innig mengende Wirbel 
raſchenden Abſonderlichkeiten nicht fehlen; doch iſt wegen der verſetzt. Anderſeits ſehen wir, daß Lockerungen einer beſtehenden 
relativen Unfertigkeit ſowohl' die Auswahl als die Erreichung Verbindung, wenn fie durch molekular-mechaniſche Einflüſſe ein— 
des Verſtändniſſes ſchwer. Daß das nämliche Agens Waſſer treten ſollen, einen ſtetig dauernden Effekt dieſer fordern. Hierfür 
zerſetzt und Waſſer bildet; daß Wärme oder Kälte buchftäblich im iſt der durchgeleitete voltaiſche Strom vorzüglich befähigt, indem 


Handumdrehen aus feinen Wandelungen hervorgehen; daß Pulver, er jedem einzelnen Molekel allmälig durch oft wiederholte ſchwache 


an ſich fo leicht entzündbar, nicht vom Funken entflammt wird, Stöße die Haltbarkeit in der gegebenen Anordnung unmöglich 
verhältnißmäßig ſchwieriger Brennbares aber ſehr leicht; daß der | macht und den atomiſtiſchen Beſtandtheilen neue Gleichgewichts— 
Blitz ſeltſame Nachbildungen von Zeichen oder Buchſtaben an lagen anweiſt. 

Menſchen wie Gegenſtänden hervorruft: ſind einige vereinzelte Im zweiten Beiſpiele iſt die Richtung des Stromes ent— 
Thatſachen, welche, ähnlich vielen anderen, ihre ſcheinbare Para- ſcheidend, doch nicht allein maßgebend. Vielmehr kommt als 
doxie aufgeben oder doch erheblich mindern, wenn man die Wirk- unentbehrliche Grundlage der Erſcheinungen und ihres Wechſels 
ungen wiſſenſchaftlich analyſirt. Im erſten Falle tft für die | in Betracht, daß zwiſchen Temperaturdifferenzen und elektriſchen 
Erwägungen, welche der inneren Mechanik des Chemismus jetzt [Zuſtänden überhaupt ein innerer Zuſammenhang beſteht, der alle 
mit Vorliebe zugewendet werden, höchſt intereſſant, daß die Ver- einſchlägigen Thatſachen im Lichte des großartigen Reziprozi— 
einigung der gewiſſermaßen in Bereitſchaft doch noch getrennt [tätsgeſetzes der Natur erſcheinen läßt. 

ſtehenden Elemente, für welche in Gasform überall geringe | In dritter Linie haben wir einfach den Sieg einer Wirk— 
Neigung des Zuſammentretens ſich kundgibt, kaum beſſer und ungsform über die andere vor uns. Wenn der mechaniſche 
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Effekt des Auseinanderſchleuderns mächtiger iſt, als der thermale 
einer unter Feuer herzuſtellenden Verbindung, ſo iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die an ſich ſchon getrennten Pulverkörner geradezu keine 
Zeit finden, die zur Exploſion nöthige Temperaturſteigerung an⸗ 
zunehmen, ſondern unverändert ſich zerſtreuen, während enger 
oder feſter der Funkenbahn angeſchmiegte Molekel Gelegenheit 
genug haben, in Flammen aufzugehen. In ähnlichem Lichte 
erſcheint der ſonſt weſentlich verſchiedene Verſuch, daß eine ab- 
geſchoſſene Kugel die Fenſterſcheibe durchlöchert mit vollkommen 
ſcharfen und glatten Rändern, ein viel ſchwächerer doch länger 
wirkender Stoß aber in zahlreiche Stücke zertrümmert, daß die 
Glasthräne grobe Schläge verträgt, beim Abbruche der Spitze 
dagegen in Pulver zerfällt, und daß das dickwandige Bologneſer 
Fläſchchen vom unſichtbaren Riſſe mit einer Feuerſteinkante aus⸗ 
einanderfährt. 

Die vierte Reihe der bisher erwähnten Erſcheinungen iſt oft 
vom Aberglauben gemißbraucht worden. Das Gepräge von 
Münzen oder Medaillen, welche vom Blitze getroffene Menſchen 


trugen, fand man öfters an verſchiedentlichen Körperſtellen ziem⸗ 


lich ſcharf dargeſtellt, jedenfalls in Folge ſtattgehabter eigenthüm⸗ 
licher Leitungsverhältniſſe der Elektrizität an Kleidungsſtücken und 
organiſchen Geweben, verbunden mit Wirkungen des Druckes, 
der elektriſchen Diosmoſe oder partieller Elektrolyſe. Traf es 
ſich nun, daß zufällig ein religiöſer Gegenſtand betheiligt war 
und die Erhaltung des Individuums unerwartet erſchien, ſo 
konnte der für Wunder ſtets paſſionirten Menge leicht jede ten⸗ 
denziöſe Deutung eingeimpft werden. So wollte es auch im 
erſten Anpralle geſchehen bei jenem ſeltſamen Vorfalle in einer 
Kirche, wo der Blitz gewiſſe Worte des Meßbuches auf dem 
Altartuche abdruckte, andere, aber ſcheinbar unter gleichen Ver⸗ 
hältniſſen geſtandene indeß unbehelligt ließ. Zum Heile der 
Wiſſenſchaft veranlaßte die Einſicht der maßgebenden Perſönlich⸗ 
keiten die genaue Unterſuchung des Thatbeſtandes, aus welcher 
ſich ergab, daß ein weſentlicher Unterſchied der betreffenden Buch— 
ſtaben in der Farbe, beziehentlich dem zu dieſer verwendeten, 
1 metalliſchen, beziehentlich austrocknenden Materiale 
eſtand. 

Hinſichtlich der ungehörigen Konſequenzen auf verwandtem 
Standpunkte ſtehen die Moſer'ſchen Hauchbilder, welche dem 
methodiſchen Experimente als Phänomene der Diffuſionen, Ab- 
härenzen und Verdichtungen von Gaſen ſich enthüllen, unter 
ungewöhnlichen Umſtänden aber auftretend, etwa an halb erblin— 
deten Fenſterſcheiben, welche jedoch auch wirkliche, mit der Zeit 
erloſchene Bilder unter beſonderen Wetterverhältniſſen durch 
molekulare Umlagerung wieder entwickeln können, oder auf metal⸗ 
lenen Gegenſtänden zumal des konfeſſionellen Kultus häufig zu 
willkommenen Mitteln des Fanatismus aufgebauſcht wurden. 

In wie viel heitererem Lichte erſcheinen vergleichsweiſe jene 
japaniſchen Spiegel, welche auf der konkaven Fläche beleuchtet 
an der konvexen Hinterwand aufgetragene Zeichnungen gleichſam 
durchſchimmern laſſen. Ueber dieſelben iſt ſchon viel geſchrieben 
worden; neuerdings erſt wieder in der engliſchen Zeitſchrift Nature 
von Prof Ayrton unter dem Titel: The Mirror of Japan 
and its magie Quality; am früheſten wohl vom Chineſen Ou— 
tſeu⸗hing zwiſchen 1260 und 1341, welcher behauptet, an den 
Stücken eines zerbrochenen Exemplares ſich überzeugt zu haben, 
daß die Spiegel aus Metall (vornehmlich Kupfer) von verſchiedener 
Dichte zuſammengeſetzt ſeien. Die Reliefzeichnungen auf der 
Rückwand entſprächen demnach einer mit dichterem Metalle in 
die dünnere Grundmaſſe eingelegten Arbeit, womit der differente 
Lichtreflex vom molekularen Unterſchiede der ſpiegelnden 
Flächen bedingt wäre. — Brewſter und Wheatſtone ſprachen 
1832 ſich dahin aus, daß die Darſtellungen der Rückwand ein⸗ 
flußlos und bloß zur Täuſchung angebracht ſeien; vielmehr habe 
man urſprünglich die betreffenden Zeichnungen auf der wirklich 
ſpiegelnden Fläche aufgetragen, dann aber ſo ſorgſam abgeſchliffen, 
daß in gewöhnlicher Beleuchtung man keine Spur davon erkenne, 
wohl aber in dem kräftigeren Lichte direkter, reflektirter und 
projizirter Beſtrahlung. 

Nach Verſuchen von Ayrton, Perry und Atkinſon da— 
gegen, welche ich an einem, jüngſt durch ein glückliches Ungefähr 
von mir für das hieſige phyſikaliſche Laboratorium erworbenen, 
ächten japaniſchen Zauberſpiegel wiederholte, ſind weſentlich op— 
tiſche Eigenſchaften für die Erſcheinung maßgebend. Dieſelbe 
tritt nämlich in verſchiedenem Bilde auf, je nachdem das auf— 


fallende Strahlenbündel divergent parallel, konvergent verläuft, 
ode je nachdem unter Aufſtellung einer bikonvexen Glaslinſe 
zwiſchen Spiegel und Schirm dieſer näher an erſtere gerückt 
wird, als die konjugirte Brennweite von Linſe und Spiegel 
beträgt, oder in den Fokus, oder außerhalb jener. In jedem 
erſten Falle beider Reihen erſcheint die geſpiegelte Zeichnung, 
hell auf dunklem Grunde, im zweiten gar nicht, im dritten, 
dunkel auf heller Unterlage. Dies läßt ſich nun ſehr gut, aber 
auch nur dann erklären, wenn verſchiedene Grade von Konka— 
vität beziehentlich Konvexität der ſpiegelnden Fläche angenommen 
werden. Indem man durch Hämmern mit einem ſtumpfen Werk⸗ 
zeuge kleine Ein- und Ausbiegungen des Spiegels erzeugte, wurde 
geſehen, daß jene ein helles, dieſe ein dunkles Reflexbild profi⸗ 
zirten, wenn die Veranſtaltung ſo getroffen war, daß die rück— 
wärtige Zeichnung hell am Schirme erſchien, und entſprechend 
umgekehrt. — Genügt nun auch dieſe phyſikaliſche Erklärung, 
der Zauberſpiegel aus der Ungleichheit der Krümmungs⸗ 
oberflächen fo ziemlich, und jedenfalls beſſer als die Berufung, 
auf die Molekelbeſchaffenheit oder Aehnliches, fo erjcheint 
die techniſche Frage, wie ſolch unbedeutende, dem direkten Nach- 
weiſe ſo gut wie entgehende, und doch laut dem optiſchen Effekte 
ſcharfe, höchſt regelmäßige Variationen der Kurvatur hervorge— 
bracht werden, keineswegs gelöſt. Es iſt wohl ein Geheimniß 
Einzelner. Das Volk weiß kaum von der Thatſache etwas und 
bezahlt doch die Spiegel aus billigem Material: Kupfer (75), 
Zinn (23), eine Schwefelverbindung von Blei und Antimon (2) 
20 mal ſo theuer, als gewöhnliche. Dies thut der Wunderglaube 
und das Anſehen, in welchem jene Gegenſtände muthmaßlich durch 
abſichtliche Prieſtertäuſchung fo ſehr geſteigert wurden, daß ſie in. 
Tempeln, reichen Häuſern, ja im kaiſerlichen Pallaſte eine hervor⸗ 
ragende Stelle einnehmen. — Von kundigen Eingeborenen erfährt. 
man, daß um die dünneren Partien der Spiegel mehr konvex, 
zu machen, eine außerordentlich langwierige ſorgſame Bearbeitung, 
der reflektirenden Fläche nothwendig iſt. Sie geſchieht reibend 
oder wiſchend unter vornehmlich wichtigen Variationen des Druckes 
und mit Einhaltung beſtimmter Bewegungsrichtungen mittels 
eines ſtumpfen Inſtrumentes: „distortingrod“ („megebo‘‘) bei 
nachfolgender Politur mit Wetzſchiefer und Holzkohle, auch wohl 
Einreibung mit einem 50 Prozent Zinn enthaltenden Amalgam. — 
Die Zeichnungen der Rückwand beſtehen bei meinem 
Exemplare in einem Baume mit mehreren Aeſten und büſchel⸗ 
artigen Zweigen, einem ſchreitenden Reiher, einem fliegenden 
Drachen und theils ſehr breiten, theils zierlichen Schriftzügen. 

Vielleicht auch wurde bei Verfertigung der Spiegel ihrem 
Gefüge mittelſt lokaler Politur oder Kompreſſion eine größere 
Dichtigkeit gegeben, welche bei der differentiellen Reflexion der 
Lichtſtrahlen mitwirkt. — Aus Japän ſtammt auch ein Spiel⸗ 
zeug, das meines Wiſſens zuerſt auf der Wiener Ausſtellung von 
1873 bekannt und für wichtig genug gehalten wurde, um durch 
E. O. Erdmann in Poggendorff's phyſikaliſchen Annalen 
beſchrieben und wiſſenſchaftlich unterſucht zu werden. Ein in 
ſehr einfachen Formen gehaltener, aus Papier und Pappe ge— 
ſchnittener Vogel ſteigt, wenn man ihn, die konkave Rückſeite 
nach unten gekehrt, von einer platten Fläche aus emporſchleudert, 
ungefähr zwei Meter hoch in paraboliſchem Bogen aufwärts, 
ſinkt dann mit dem Kopfe voran, und kehrt in einer flacheren 
Parabel zum Ausgangspunkte ſeiner Bahn zurück. Dieſe geſtaltet 
ſich demnach etwa ſo: 


Die Erſcheinung erklärt ſich im Allgemeinen aus der Lage 
des Schwerpunktes, der durch ſtellenweiſe Verdoppelung oder Ver— 
dreifachung der Papierlagen und entſprechende Anbringung der 
Papperippen in den Hals verlegt iſt, und aus dem natürlich die 
konkaven Flächen am ſtärkſten treffenden Luftwiderſtande. — Die 
feinere Theorie gehört nicht wohl hierher; ebenſo wenig die in 
manchen Punkten ähnliche das Bumerang, welche ſeltſame Waffe 
der Auſtralier deshalb erwähnt wird, weil vermuthlich deſſen von 
demſelben Autor vorgenommene Analyſe auch dem obigen Gegen— 
ſtande mehr Aufmerkſamkeit zuwandte. Ein flacher Holzbogen von 
hyperboliſcher Krümmung und mit windſchiefer Fläche, in den 
zugänglichſten Exemplaren 260 Gr. ſchwer, 60 Zn, lang in der 
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Sehne, und von 25 Zm. Segmenthöhe. Daſſelbe wird am einen 
Ende in der Fauſt des möglichſt weit rückwärts über die Schulter 
gebeugten Armes gehalten und mit kräftigem Rucke unter Streckung 
aller Gelenke nach vorn geſchleudert. Es beſchreibt bei richtiger 
Handhabung eine Flugbahn von circa 60 Mtr. und kehrt mit 
der konkaven Kante, Alles vor ſich niedermähend, zum kundigen 
Schützen zurück. Die Anwendung ſcheint vornehmlich bei der 
Känguruhjagd ſtattzufinden. Erdanziehung, Wurfkraft, Luft⸗ 
widerſtand, Stauung der theilweiſe um das Inſtrument rotirenden 
und entgegenſtrömenden Atmoſphäre find wirkſame Faktoren der 
fraglichen Bewegung, welche an W. Stille einen Berechner 
in mathematiſchen Formeln fand, während Erdmann im Weſent— 
lichen ſich ſo äußert: „Denkt man ſich das Inſtrument in einem 
widerſtehenden Medium um ſeinen Schwerpunkt im Sinne des 
Pfeiles rotirend, ſo würde die geneigte Fläche nahezu eine Schrauben— 
fläche beſchreiben, und das Inſtrument würde ſich auf den Be— 
ſchauer zu bewegen, wie ein gewöhnlicher von unten durch das 
Papier gedrehter Pfropfenzieher.“ — 

Das Zerſpringen von Gläſern beim Hineinſchreien oder 
Singen beſtimmter Töne, ja ſelbſt beim fernen Erklingen derſelben, 
die vielfältigen, unter beſonderen Umſtänden zuweilen überraſchen— 
den Phänomone der Mitſchwingung, die über weite Räume 
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telephonifch verbreitete Hörbarmachung der menſchlichen 
Stimme, die mikrophoniſche Vernehmlichkeit an ſich für's Ohr 
zu ſchwacher Geräuſche erſcheinen inſofern im Lichte phyſi— 
kaliſcher Paradoxien, als anſcheinend dabei faſt immer 
verhältnißmäßig kraftärmere Ereigniſſe, entgegen dem Geſetze 
der Energie, ſogar unter eingeführten Widerſtänden größerer 
Maſſen in wirkſamere Ereigniſſe umgewandelt werden. Eine 
beſondere Analyſe derſelben würde uns zu weit führen; im All— 
gemeinen aber handelt es ſich ſtets um den Wechſel lebendiger 
und Spannkräfte, um den, zuweilen im Kreisprozeß vollzogenen 
Umſatz verſchiedenartiger Kraftformen, oder um die oft 
ſehr verſteckte Einmiſchung molekularer Veränderungen. 

In wie weit myſtiſche Thatſachen, wie das angebliche 
Freiſchweben vom Sarge Mahomets unter der Einwirkung 
verhüllter Magnete, deren Theorie indeß die phyſikaliſche Un— 
möglichkeit des vorgegebenen Faktums darthut, hierher gezählt 
werden dürften, wage ich ſo wenig zu entſcheiden, daß eine weitere 
Ausſpinnung des, wie es ſcheint, hinlänglich beleuchteten Themas 
zu Gunſten dieſer oder ähnlicher Fabeln kaum gerechtfertigt wäre, 
und deshalb die Vorführung problematiſcher Naturen in phyſi— 
kaliſchem Gewande hiermit beendet ſein mag. 


Die Wanderungen der Hilde. 
Von Dr. Friedrich Heinke in Oldenburg i. Gr. 


V. (Schluß.) 

Das Sauerſtoffbedürfniß iſt natürlich bei den einzelnen Fiſch— 
arten ſowohl für die ausgebildeten Thiere, wie auch für die Eier 
ſehr verſchieden. Der Lachs und viele ſeiner Verwandten, z. B. 
die Forelle gehören zu den Fiſchen, welche viel Sauerſtoff und 
deshalb äußerſt lebhaften Waſſerwechſel nöthig haben. So kommt 
es, daß der Lachs bis in die Gebirgsſtröme hinaufſteigt, um zu 
laichen; hier findet er den reinſten Kiesgrund und die lebhafteſte, 
niemals aufhörende Strömung des Waſſers. Die Thatſache, 
daß zahlreiche Meerfiſche zum Laichen in's Brackwaſſer und in 
die Flüſſe wandern, hat zu einer ſehr verbreiteten, aber irrthüm⸗ 
lichen Anſicht Veranlaſſung gegeben. Es liegt nämlich ſehr nahe 
zu glauben, daß ſüßes Waſſer an und für ſich für die Ent— 
wickelung der Eier nothwendig ſei, theils ſeines geringeren Salz— 
gehaltes wegen, theils weil daſſelbe, wie man annahm, eine 
größere Menge athembarer Luft enthalte, als das Salzwaſſer. 
Beides iſt unrichtig. Es iſt nachgewieſen, daß eine große Zahl 
typiſcher Süßwaſſerfiſche auch in der Oſtſee, dem Schwarzen und 
Kaspiſchen Meere laichen; ja es kommt vor, daß Lachſe und 
andere Wanderfiſche ausnahmsweiſe im Meere ſelbſt ſich fort— 
pflanzen. Anderſeits haben die neueſten Forſchungen 
über den Luftgehalt des ſüßen und ſalzigen Waſſers 
ergeben, daß derſelbe in dem letzten etwas größer iſt, 
als in dem erſten, und im Uebrigen ebenſo wie die 
Zu ſammenſetzung der Atmoſphäre ſich überall gleich 
bleibt. Nur an ſolchen Stellen, wo ein völliger Mangel an 
Bewegung herrſcht und eine beſonders große Menge anweſender 
Stoffe angehäuft iſt, vermindert ſich der Sauerſtoffgehalt des 
Waſſers zeitweilig um ein beträchtliches.) 

Somit kann die eigentliche Bedeutung des ſüßen Waſſers 
für die Eientwickelung vieler Fiſche nur darin liegen, daß es im 
Allgemeinen flacher iſt und ſchneller und beſtändiger fließt, alſo 
einen energiſcheren Luftwechſel ermöglicht, als das Meer. In 
einzelnen Fällen kann aber auch das Gegentheil ſtattfinden. So 
wird es uns nicht mehr Wunder nehmen, daß der Aal, welcher 
im ſüßen Waſſer meiſtens ſtille Orte bewohnt und mit Vorliebe 
im Schlamme ſeiner Nahrung nachgeht, ſolche für das Laichen 
ungünſtigen Plätze verläßt und in's Meer wandert, wo er ohne 
Zweifel Orte findet, welche für die Entwickelung ſeiner Eier 
geeignet ſind. 

Sollte der Leſer trotz der beigebrachten Beweiſe noch zweifeln, 
daß die Nothwendigkeit eines beſtändigen Luftwechſels in der Um— 
gebung des befruchteten Eies die weſentliche Urſache der groß— 


) Dieſe Nachweiſe find beſonders von O. Jacobſen in den Jahres— 
berichten der Kommiſſion zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der deutſchen 
Meere in Kiel geliefert. 


RS. 


artigen Laichzüge des Heringes und vieler anderer Fiſche ift, fo 
wird ihn, denke ich, eine Reihe von Thatſachen überzeugen, welche 
auch der Binnenländer aus eigener Erfahrung kennt. 

Jeder Fiſcher an unſeren See'n und Flüſſen, jeder Angler 
weiß, daß alle Fiſche des ſüßen Waſſers, von dem winzigen 
Stichlinge bis zu dem Rieſen unſerer Gewäſſer, dem Wels, zur 
Laichzeit die Tiefen verlaſſen und ſich der Oberfläche und ſeichten 
Uferſtellen nähern. Um ihre Eier an Orte zu betten, wo ein 
lebhafter Wechſel der Waſſerluft ſtattfindet, unternehmen ſie alle 
Wanderungen, zwar nicht meilenweit von einem Orte zum 
anderen, ſondern in ſenkrechter oder ſchräger Richtung von unten 
nach oben. Der Brachſen (Abramis brama), einer der wohl— 
ſchmeckendſten unſerer Süßwaſſerfiſche, ſteigt im Frühjahre aus 
der Tiefe der Landſee'n an die flachen graſigen Uferſtellen, um 
zu laichen und wird dann mit leichter Mühe oft zu vielen Tau— 
ſenden erbeutet. Nicht anders iſt es mit dem Barſche (Perca 
fluviatilis), dem Hechte (E Sox lucius), der Plötze (Leueiscus 
rutilus), dem Döbel (Leueiscus dobula) und anderen Weiß— 
fiſchen. Der Ellritze (Phoxinus laevis), der Gründling (Gobio 
fluviatilis), dieſes kleine mit Bartfäden verſehene, wohl allgemein 
bekannte Fiſchchen, welches ſich ſtets auf dem Grunde der Bäche 
und See'n aufhält, ſteigt im Frühjahre empor an die ſeichten 
Uferſtellen, beſonders da, wo See'n und Flüſſe zuſammenmünden, 
und ſtreift hier unter lebhaft ſchlängelnden Bewegungen den Laich 
an Pflanzen und Steine ab, welche von rieſelndem Waſſer be— 
ſpült werden. Selbſt die Bewohner der größten Tiefen unſerer 
Seen, die im Schallſee und Maduiſee lebende Marine (Core- 
gonus maraena), der Kilch (Coregonus hiemalis) des Boden— 
ſee's, die Grundforellen (Salmo lacustris) der Alpenſee'n, zwingt 
der Fortpflanzungstrieb an die Oberfläche und oft weit hinauf 
in die einmündenden Bäche und Ströme. Wie im Süßwaſſer, 
ſo iſt es aber auch im Meere. Schaaren von Plattfiſchen, 
Schollen, Flundern, Steinbutten, Zungen, welche auf dem ſchlam— 
migen Grunde der großen Tiefen der Kieler Bucht ihrer aus 
Muſcheln beſtehenden Nahrung nachgingen, ſteigen vom Januar 
bis Mai mit ſtrotzend gefüllten Ovarien und Hoden empor in 
das flachere Strandwaſſer. Wenn im März die im Herbſte 
abgeſtorbenen Seegraswieſen nahe am Ufer wieder zu grünen 
beginnen und im April die erſten Blüthen anſetzen, erſcheinen 
in ihnen kleinere und größere Fiſche zu vielen Tauſenden, die 
Männchen meiſtens in prächtigen Farben. Den Winter über 
verweilen alle in größerer Tiefe und der Fortpflanzungstrieb 
treibt ſie empor. 

Wohin man auch in der Klaſſe der Fiſche den Blick richtet, 
man wird, mit Ausnahme einiger lebendig gebärender Arten, 
keinen einzigen finden, welcher nicht kleinere oder größere Wan— 
derungen zum Zwecke des Laichens unternimmt und die Beſchaf— 


fenheit der Orte, welche er aufſucht, iſt in allen Fällen ein Beweis 
für das Geſetz, welches für die normale Entwickelung des Eies 
einen beſtändigen Wechſel ſeiner Athmungsluft vorſchreibt. Dieſem 
Geſetze folgen auch Dorſch und Makreele, deren durch Fett— 
kügelchen erleichterte Eier an der Oberfläche des Meeres treiben; 
ihm folgt das Männchen des Stichlinges, welches ſtundenlang 
vor der Oeffnung ſeines Neſtes ſteht und durch Bewegung ſeiner 
Bruſtfloſſen einen beſtändigen Strom friſchen Waſſers über die 
Eier hintreibt. 

So wäre uns denn gelungen, was die Wiſſenſchaft von dem 
Erforſcher jeder großartigen Naturerſcheinung verlangt — die— 
ſelbe als Ausfluß eines einfachen Geſetzes zu erkennen, welches 
auch im Kleinſten lebendig wirkſam iſt. Und doch ſind wir mit 
unſerer Erklärung noch nicht zu Ende. Wenn auch der Laich— 
platz, welchen der Fiſch aufſucht, allen Anforderungen für eine 
normale Eientwickelung genügt, er muß noch eine weitere Be— 
dingung erfüllen, nämlich den ausgeſchlüpften Jungen eine paſ— 
ſende und ausreichende Nahrung bieten. Erſt dann iſt die 
Erhaltung der Art völlig geſichert. 

Die Nahrung der Fiſchbrut iſt faſt bei allen Arten dieſelbe 
oder doch ſehr ähnlich. Mit Ausnahme der lebendiggeborenen 
Fiſche, welche bereits ſtärker und kräftiger ſind, bedürfen die 
zarten, beim Ausſchlüpfen meiſtens 5 — 20 Mm. langen Fiſchchen 
einer Speiſe, welche von ſehr geringer Größe, leicht zu erlangen 
und von ausreichender Nährkraft iſt. Dieſe Bedingungen werden 
erfüllt von den zahlreichen, organiſchen Partikelchen, welche, durch 
Vermoderung von Thieren oder Pflanzen entſtanden, beſonders 
das oberflächliche, dem Ufer naheliegende Waſſer erfüllen, vor— 
züglich aber von den zahlreichen Arten winziger Kruſtazeen und 
den faſt mikroſkopiſchen Larven von Muſcheln, Schnecken, Stachel— 
häutern, Polypen u. ſ. w., welche zu gewiſſen Jahreszeiten im 
Waſſer umherſchwärmen. 

Unterſuchen wir nun die Bedingungen, unter denen ſich der 
große Reichthum dieſer Nahrung entwickelt, ſo ergibt ſich, daß 
es dieſelben ſind, welche auch für die normale Ausbildung des 
Fiſchembryo's nothwendig ſind. Die Betrachtung dieſer wunder— 
baren Thatſache gewährt uns einen tiefen Blick in das verwickelte 
Getriebe der Welt, dieſes Meiſterſtück der großen Weberin Natur, 
wie Goethe es nennt. Wir ſehen: 

Wie Ein Tritt tauſend Fäden regt 


Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt. 

Der im friſchen, lebhaft bewegten Waſſer der Gebirgsſtröme 
geborene Lachs wird durch die Strömung, welcher er ſeine geſunde 
Entwickelung verdankt, auch befähigt, ſofort nach der Geburt 
ausreichende Nahrung zu finden. Unter einem kleinen Steinchen 
verborgen, mit dem Kopfe gegen die Strömung gewendet, erhält 
er von dieſer nicht nur neue Athmungsluft, ſondern ſie führt 
ihm auch zahlreiche organiſche Theilchen und die Jungen von 
Krebſen und andere Thiere zu, welche er nur wegzuſchnappen 
braucht. Wenn der junge Hering im Mai im flachen, ruhigen 
Brackwaſſer das Ei verläßt, findet er in ſeiner Umgebung ſofort 
eine ungeheuere Menge kleiner Kruſter in allen Stadien der 
Größe. Die Anſammlung derſelben iſt ebenſo durch die geringe 
Tiefe des Waſſers bedingt, wie die Ausbrütung des Fiſcheies. 
In dem bis auf den Grund vom Sonnenlichte durchſtrahlten 
und unter lebhaftem Gasaustauſche mit der Atmoſphäre ſtehenden 
Waſſer, in einem Gewirre von einzelligen oder größeren Algen 
und ſonſtigen Pflanzen, gedeiht mehr als anderswo ein Heer 
von Infuſorien, Räderthieren und anderen mikroſkopiſchen Ge— 
ſchöpfen, welche eine wichtige Nahrung jener kleinen Krebſe bilden. 
Ganz ähnlich iſt es mit den oberflächlichen Schichten des Meeres, 
ſoweit ſie vom Sonnenlichte durchdrungen werden. Hier iſt die 
eigentliche Heimat der kleinſten aller Pflanzen, der einzelligen 
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Diatomeen mit den zierlich gebauten Kieſelſchaalen, die weiter 
unten in den dunkelen Tiefen des Meeres nicht mehr gedeihen 
können. Mit ihnen und zum Theil von ihnen ſich nährend, 
durchſchwärmen Milliarden von Geißel-, Räder- und Leucht⸗ 
thierchen das Waſſer und geben ihm im Vereine mit den Diato⸗ 
meen oft weithin eine röthliche oder bräunliche Farbe. Von 
ihnen leben dann wieder die unzählbaren Kopepoden und mikro⸗ 
ſkopiſchen Larven, die eigentliche Speiſe der Fiſchbrut. 

Die Thatſache, daß zahlreiche, ja die große Mehrzahl der 
wirbelloſen Meerthiere, welche im erwachſenen Zuſtande nur 
geringe oder gar keine Ortsbewegungen ausführen und meiſtens 
am Grunde des Meeres leben, z. B. Seeigel, Seeſterne, Mu⸗ 
ſcheln, Schnecken, Polypen, in der erſten Jugend frei an der 
Waſſeroberfläche ſchwimmen. Dieſe Thatſache, von der das Leben 
unzähliger Fiſche abhängt, iſt zum Theil ein Ausfluß deſſelben 
großen Geſetzes, welches auch die Entwickelung der Fiſche bedingt. 
Die kleine Larve bedarf, um zu wachſen und die verſchiedenſten 
und tiefgreifenden Umwandelungen ihrer Geſtalt durchzumachen, 
nicht nur eine verhältnißmäßig beſſere Nahrung, als das erwachſene 


Thier, ſondern auch eine lebhaftere Erneuerung der Athmung 


luft; beides aber findet ſie nur an der Oberfläche des Meeres. 


Am ſchönſten zeigt ſich vielleicht die wunderbare Beziehung 
zwiſchen den Fiſchen und ihrer Nahrung bei den Plattfiſchar! 
Dieſe ſeltſamen Thiere, mit beiden Augen auf einer Körpe“ 
leben im ausgebildeten Zuſtande auf dem Boden des M 
und leſen hier die unbeweglichen Muſcheln, ihre Hauptnahrung, 
auf, wobei ihnen ihre ſonderbare Geſtalt die wichtigſten Dienſte 
leiſtet. Die Eier dagegen entwickeln ſich in flachem Strand⸗ 
waſſer, und ebenſo ſchwärmen die ausgeſchlüpften Jungen, welche 
wie alle anderen Fiſche je ein Auge auf jeder Seite haben, ſo 
lange bis ihre Geſtalt ſich geändert hat, in dem oberflächlichen 
Waſſer umher. 
den freiſchwimmenden Larven derſelben Muſchelarten, welche ſie 
nachher als erwachſene Thiere vom Grunde des Meeres auf— 
ſuchen. 

So gibt uns auch die Betrachtung der Fiſchwanderungen 
Gelegenheit, die Natur in ihrer ganzen Größe und Erhabenheit 
kennen zu lernen. Das Auffinden von Beziehungen, wie die 
eben geſchilderten, iſt ein Genuß für den Forſcher und Natur⸗ 
freund, welcher für alle Mühſeligkeit der Beobachtung entſchädigt. 
Die gewonnene Erkenntniß erfüllt uns mit Ehrfurcht und Liebe 


zu der großen Meiſterin Natur und ihrer ſchönſten Schöpfung, 


dem Lebendigen. Wenn im Frühjahre die Eisdecke der Ströme 
und See'n zerſpringt, wenn die Quellen luſtiger rieſeln und 
rauſchen, die Pflanzen keimen und ſprießen, wenn die Zugvögel 
heimkehren und der Fiſch die ſtillen Tiefen der Gewäſſer verläßt, 
um das Ufer zu ſuchen — dann erkennen wir die Bedeutung 
dieſer erneuten Bewegung nach langer Ruhe. Ohne Bewegung 
kein Leben, ohne Bewegung keine Fortpflanzung, die Ueberwinderin 
des Todes, die Erneuerung des Lebens! 

Ich darf von dem Leſer mit einem Wunſche Abſchied nehmen. 
Auf den Wanderungen der Fiſche, ſo ſahen wir, beruht die 


Und hier ernähren ſie ſich unter anderen von 


Möglichkeit eines ergibigen Fiſchfanges und damit die Exiſtenz 


zahlveicher Menſchen. Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß ihrer Ur⸗ 
ſachen iſt deshalb auch von großer praktiſcher Bedeutung, und 
nicht nur für jeden Beſitzer nutzbarer Gewäſſer, ſondern auch für 
die weiteſten Kreiſe der Gebildeten wünſchenswerth. Leider ſteht 
Deutſchland ſowohl in einer vernünftigen Ausbeutung ſeiner Ge— 
wäſſer, wie in der Verbreitung der unentbehrlichen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe, nach dem Urtheile der erſten Autoritäten 
auf dieſem Gebiete, hinter den meiſten anderen europäiſchen 
Nationen zurück. Möge alſo dieſer Aufſatz dazu anregen, Ver⸗ 
ſäumtes nachzuholen! 


Titeratur- Bericht. 


Reiſen und Reiſende. 

1. Die Nordpolarreiſen Adolf Erik Nordenſkjöld's 1858 bis 1879. 
Aus dem Engliſchen. Autoriſirte deutſche Ausgabe. Mit 44 Holzſchn. 
und 4 lith. Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1880. Gr. 8. X und 
443 Seiten. 

2. A. E. Freiherr von Nordenſkjöld und ſeine Entdeckungsreiſen 
1858 bis 1879. Von T. M. Fries, Prof. a. d. kgl. Univ. Upſala. 
Deutſch von Pr. Gottfried von Leinburg. Mit 2 Porträts, 1 An⸗ 


ſicht der „Vega“ und 1 Karte. 
8. 53 Seiten. 


Man hat in geographiſcher Ueberſchwenglichkeit dem Manne Unrecht 
gethan, von welchem hier die Rede iſt, indem man ihn den Vasco da 
Gama unſeres Jahrhunderts nannte. Nüchterner betrachtet, kann die 
erſte Umſegelung des Kap's der guten Hoffnung und die Auffindung 
eines Seeweges nach Indien, wie fie da Gama im Jahre 1497 voll- 
brachte, gar nicht verglichen werden mit der Durchſegelung der nordöft- 


Leipzig, 1880, Wilhelm Friedrich. 
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lichen Durchfahrt. Nautiſch beurtheilt, ſteht die That des Portugieſen 
im Range der Auffindung der Neuen Welt durch Kolumbus (Colon); 
um ſo mehr, als ſie wirklich eine der reichſten Welten auf dem Seewege 
erſchloß und als ſie ohne Vorgänger daſtand. In techniſcher Beziehung 
dagegen ſteht ſie der nordöſtlichen Durchſegelung unendlich nach, inſofern 
letztere für den hohen Norden ganz andere Gefahren bot und darum auch 
anz andere Menſchen, ja eine völlig verſchiedene Vorgeſchichte verlangte. 
Bären nicht die unſäglichen Anſtrengungen unſerer Polarfahrer ſeit 
Franklin's Untergange vorausgegangen, hätte Nordenſkjöld (lies: 
Nordenſchöld! ſelbſt nicht eine ganze Reihe ſchwediſcher Polarfahrten, an 
denen er z. Th. ſelbſt betheiligt war, zu Vorläufern gehabt, dann wäre 
an eine nordöſtliche Durchſegelung des Eismeeres ſicher nicht zu denken 
geweſen. Letzteres in einer ſehr geſchickten und gründlichen Weiſe nach— 
gewieſen zu haben, iſt das Verdienſt von Nr. 1. Zudem ſind Vasco 
da Gama und Nordenſkjöld um ſo weniger zu vergleichen, als 
erſterer Leiter und Ausführer ſeiner großartigen 1 y in eigener 
Perſon war. In dieſer Beziehung traf ein Redner des ſchwediſchen 


Reichstages ſicher das Richtige, als es ſich um eine lebenslängliche Pen— 


ſion von 4000 Kronen zur Belohnung der Nordenſkjöld'ſchen That handelte. 
„Ich ſtimme — fo rief der Mann mit der ganzen Naivetät der Wahr⸗ 
heit — ſelbſtverſtändlich für den Antrag; doch muß ich auf Eines auf— 
merkſam machen. Wenn Nordenſkjöld und ich eine Reiſe unter⸗ 
nehmen wollten, ſo kämen wir kaum von der Stelle: wenn aber 
Palander und ich noch einmal die Nordoſtpaſſage verſuchen wollten, 
b kämen wir gewiß an das Ziel, und darum beantrage ich für Palander, 
en kühnen Führer der Vega (übrigens eines im Bremiſchen gebauten 
Schiffes! Ref.) eine Penſion in gleicher Höhe.“ Es iſt gewiß nur er— 
freulich, daß beſagter Antrag unter lauteſter Zuſtimmung angenommen 


und ſomit zwei Männern der Lorbeer der Geſchichte wurde, die ihn Beide 
duylich verdient hatten. 


Seit jener Zeit iſt das Wort: „Palander 
d ich“ mit Recht in ganz Schweden ein geflügeltes Wort, das auch 
if vieles Andere von ähnlicher Bedeutung paſſen würde. Das Alles 

oll nur jagen, wie vorſichtig man fein muß in ſeinem Urtheile über 

Großthaten, wenn man nicht den Einen über Gebühr erheben, den An— 

deren über Gebühr verkleinern will. Auch für dieſen Fall hinkt einmal 

der Vergleich recht auffällig; denn Alles will nach ſeinem eigenen Maße 
gemeſſen ſein. An ſich ſelbſt haben wir es ja ganz unzweifelhaft mit 
einer wahrhaft männlichen That zu thun; um ſo mehr, als ſelbige durch 
den Glanz ihres Erfolges ein neues Leben in die Nordpolfahrten brachte 
und Juden den nordiſchen Völkern eine Anregung zu neuer Thatkraft 
gab, indem ſie ihnen neue Wege für die letztere zeigte. Was uns jedoch 
an Nordenſkjöld ungleich mehr feſſelt, iſt nicht der glänzende Schluß— 
ſtein ſeiner Polarfahrten, ſondern die unverrückbare Ausdauer, die er 
Jahre lang übt, um von kleineren Anfängen endlich zu immer kühneren 
und praktiſcheren Aufgaben überzugehen. Mag auch die Durchſegelung 
der „Nordoſtpaſſage“ allezeit der ſtrahlende Brillant ſeiner Entdeckungen 
ſein, ſo wird N. doch erſt durch ſeine Vorgeſchichte ein ganzer Mann; 
und wer dieſe nicht kennt, hat keine Ahnung davon, daß ſich hier ein 
ganzes Menſchenleben in logiſcher Reihenfolge abwickelt, wie es in 
früheſter Jugend angelegt war. Ohne dieſe Jugendeindrücke — wer 
weiß es, ob wir heute von einem Freiherrn v. Nordenſkjöld zu ſprechen 
hätten! Schon im Anfange der 50 er Jahre war es, als N. den Keim 

u ſeinen ſpäteren Reiſen in ſich unbewußt legte. Damals handelte es 

ſich unter Leitung ſeines Vaters, um einen Ausflug nach dem Ural; 

und ganz richtig ſagt Nr. 2: „es war das der alte Adler, der den jungen 
fliegen lehrte“. Doch erſt mit der Theilnahme an einer ſchwediſchen 

Expedition nach Spitzbergen unter Torell beginnt des Mannes Sinn 

nach dem eigenthümlichen Polarlande zu ſtreben. Im Jahre 1861 be— 

Beer er die zweite ſpitzbergiſche Expedition abermals unter Torell, 
em jetzigen „Chef der geologiſchen Reichsanſtalt in Stockholm“. Eine 

Polarfahrt, mit welcher N. ſelber ſeine Polarfahrten für beendet hielt; 

um jo mehr, als er ſich 1863 verheirathete. Doch wollte es das Geſchick, 

daß er ſchon im nächſten Jahre (1864) dazu berufen ſein ſollte, die dritte 
ſchwediſche Expedition nach Spitzbergen ſelbſt zu leiten. Damit war 
ſein eigenes Schickſal für immer entſchieden; nun tritt er nicht mehr 
als Ausführer fremder Ideen, ſondern im eigenen Namen auf, und gerade 
dieſe Initiative, welche die eigene Bequemlichkeit und Sicherheit rück— 
ſichtslos in den Wind ſchlagen laſſen mußte, ſichert ihm die dauernde 

Achtung der Geſchichte. Sein Werk war es, als er 1868 mit einer vierten 

Expedition, die ihm die Gothenburger Kaufmannſchaft ermöglichte, nach. 

dem Eismeere abſegelte, um womöglich den Nordpol zu erreichen. Er 

erreichte ihn freilich nicht, doch brachte gerade dieſe Expedition ſo reiche 

Sammlungen, namentlich foſſiler Pflanzen zurück, daß Prof. Oswald 

Heer, ihr P Bearbeiter, hierauf mit Recht mehr Gewicht legte, 

als darauf, daß die „Sofia“ 810 42“ n. Br. erreicht hatte. Ueberhaupt 

dürften alle diejenigen Expeditionen, bei denen ſich N. betheiligte, ihr 
eigentliches Leden durch den wiſſenſchaftlichen Geiſt, der ſie beſeelte, 
oller ſie haben ſich darin in eine Linie mit der „Zweiten deutſchen 

Nordpolarfahrt“ geſtellt. War aber auch in geographiſcher Beziehung 

die letzte Polarfahrt von 1868 negativer Art geweſen, ſo ſchreckte das 

N. doch keinesweges ab, er wußte es trotzdem möglich zu machen, die 

Gothenburger Mäcene zu einer neuen Expedition nach Grönland in 1870 

anzuregen. Sie ſollte vorzugsweiſe die Möglichkeit ermitteln, mit Eskimo— 

hunden den Pol zu erreichen. Auch das erwies ſich als negativ, und ſo 
wollte man es endlich mit dem Renthiere verſuchen. Zu dieſem Behufe 
rüſtete die ſchwediſche Regierung unter Nordenſkjöld's abermaliger 
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Leitung zwei Schiffe aus, von denen eines, der „Polhem“ , zum erſten 
Male auch von dem Lieutenant Palander geführt wurde. N. hatte 
ſich für den Weg über Spitzbergen entſchieden, da alle übrigen Pfade 
ſeiner Meinung nach nicht zum Ziele führen könnten, den Pol zu er- 
reichen. Es geſchah im Jahre 1872; beide Schiffe aber hatten das Un— 
glück, zeitig einzufrieren und ſo einen überaus traurigen Winter in der 
Muſſelbai im N. von Weſtſpitzbergen zu verleben, der wenigſtens dem 
Führer der Expedition lehren konnte, wie man, um nicht dem Skorbute 
zu verfallen, einen Winter in der arktiſchen Region zubringen muß. 
Eine Lehrzeit, welche für die ſpätere Fahrt der „Vega“ ſicher nicht ver— 
loren ging. Am 6. Auguſt langte N. wieder glücklich in Tromſö an, 
während auf Spitzbergen der Tod um ſie herum nur zu arg unter den 
übrigen e gewüthet hatte. Das Ne Ergebniß der 
mühſeligen Reiſe entſprach den ausgeſtandenen Mühſeligkeiten unter der 
Nacht des Polarwinters ſehr wenig; man hatte mit Anſtrengung nur 
die Phippsinſel im N. von Nordoſtland bei etwa 801/50 erreicht, was 
bei der überaus ungünſtigen Art der Eisbildung immerhin noch ein 
glänzendes Ergebniß war. Spitzbergen allein mit ſeinen impoſanten 
Gletſcher-Landſchaften konnte als hinlänglich erforſcht gelten, und ſeit 
dieſer Zeit haben wir gänzlich andere Vorſtellungen von dieſer großen 
und anziehenden Drillingsinſel gewonnen; Vorſtellungen, die es dem 
Eingeweihten wünſchenswerth erſcheinen laſſen, die Reinheit der ſommer— 
lichen Luft daſelbſt zu athmen. In Wahrheit muß es dem, der dieſe 
Luft koſtete, ergehen, wie es Einen in den Alpen bleiſchwer überfällt, 
wenn man aus dem reinen erquickenden Aether, wohin „kein Hauch der 
Grüfte“ dringt, d. i. aus den Regionen des ewigen Schnee's, in die er— 
ſtickend heißen Thäler herabſteigt. So nur iſt es erklärlich, wenn man 
nicht Alles auf Streberthum und Ehrgeiz zurückführen mag, daß ein 
Mann wie N. ſelbſt mit ſeinen geographiſch negativen Erfolgen noch 
immer nicht am Ende ſeiner Leidenſchaft für den hohen Norden an— 
gekommen iſt, ſondern auf's Neue ſich rüſtet, dieſem Norden neue Seiten 
der Erkenntniß abzugewinnen. Das Gute freilich mußten jene negativen 
Erfolge auf eine praktiſche Natur ausüben, daß N. fortan die Erreich— 
ung des Poles Anderen überläßt; um ſo mehr, als er ein heftiger Gegner 
eines „offenen Polarmeeres“ durch ſeine Polarfahrten wurde. Zwei 
Jahre nach ſeiner letzten Rückkehr von Spitzbergen führt er, durch den 
Kaufmann Dickſon in Gothenburg kräftigſt unterſtützt, ſeine erſte Reiſe 
nach dem Jeniſſei aus (1875), um ſie im nächſten Jahre zu wiederholen. 
Wie er hierdurch eine, wenn auch beſcheidene neue Handelslinie unſeren 
Karten einfügte, iſt ja in Aller Kenntniß. Nun galt es, nur den letzten 
Schritt zu einer Durchſegelung der Nordoſtpaſſage zu thun, um ein ſeit 
mehr 1 5 drei Jahrhunderten erſtrebtes Problem zu löſen. Dieſer letzte 
Schritt war eben der allein würdige Schlußpunkt einer ſo großen Reihe 
von Polarfahrten, wie ſie N. hinter ſich hatte, und ſo gebührte auch ihm 
allein des Räthſels Löſung. Jedenfalls erſehen wir aus dem Vorſtehen— 
den, wie N., gleich allen anderen Menſchenkindern, anfangs hin und her 
taſtend ſich für eine Aufgabe vorbereitet, die ſich ſchließlich wie von ſelbſt 
ergibt, nächdem ſie gleich einem Nebelbilde allmälig immer lichter und 
klarer in ſein Bewußtſein trat. Es raubt ihm dieſer natürliche Ent— 
wickelungsgang nichts von ſeinen Verdienſten; denn immer bleibt doch 
ſein männliches Erfaſſen der Umſtände als das übrig, was ihn vor 
Tauſenden, ja Millionen auszeichnet. Nur ſcheint es uns ſeiner würdiger, 
ihn in dieſem natürlichen Lichte der Erkenntniß zu betrachten, als ihn 
ohne Weiteres mit einem Vasco da Gama zuſammenzuwerfen, mit 
dem er am letzten Ende freilich das gemeinſam hat, alle Ehren ein— 
zuheimſen, welche die Menſchen einer Großthat für würdig finden. Es 
war nur gerecht, dies zu thun, und ebenſo berechtigt iſt die ſtolze Ge— 
nugthuung des ſchwediſchen Volkes über das gelungene Werk. 

Was wir hier als das Fazit unſerer Lektüre beider vorliegender 
Schriften in wenigen Zeilen kritiſch zuſammen drängten, findet der Leſer 
in ſehr geſchickter Weiſe zunächſt in Nr. 1 ausführlich behandelt. Der 
bekannte Publiziſt Alexander Leslie in Nordamerika war es, der be— 
ſagte Mittheilungen nach ſchwediſchen Quellen ſorgfältig in ſeinen 
„Arctic Voyages of A. E. Nordenskiöld“ zuſammentrug und letzteren 
nach ſeinen eigenen Erzählungen auch biographiſch behandelte. Es liegt 
uns mithin in dem Buche das Vollſtändigſte vor, was die Leſewelt bis— 
her über den merkwürdigen Mann und die Thaten ſeiner Landsleute in 
Bezug auf neueſte Polarforſchung empfing. Ein überaus lehrreiches 
Buch, das man immer gern wieder lieſt; ſei es auch nur, um ſich an 
dem männlichen Ringen der Menſchen zu erfreuen. Auf ſeinem Grunde 
nimmt ſich Nr. 2 freilich recht dürftig aus, indem die kleine Schrift ſich 
unmittelbarer an das hält, was N. allein betrifft, während Nr. 1 dies 
im Zuſammenhange mit dem ganzen Stoffe der neueſten ſchwediſchen 
Polarreiſen ausführt. Doch wird ſie gewiß auch Vielen genügen, welche 
nicht im Stande ſind, größere Opfer für Bücher zu bringen. Sie hat 
überdies vor Nr. 1 den Vorzug voraus, eine bekannte Karte aus dem 
Hartleben'ſchen Verlage in Wien in ſehr überſichtlicher Darſtellung 
der Nordoſt-Durchfahrt zu beſitzen. Beide Schriften werden ihr Verdienſt 
auch dann behalten, wenn das Nordenfkjöld'ſche Reiſewerk ſelbſt erſchienen 
ſein wird. Wie man weiß, wird ſelbiges ebenfalls deutſch im Verlage 
von Brockhaus erſcheinen, und zwar ſchon vor der ſchwediſchen Aus— 
gabe. Eine kleine Genugthuung dafür, daß die Vega ein deutſches 
Schiff war, mit welchem N. ſeine Umſegelung Europa's und Aſiens in 
1878 —80 ausführte. Bis dahin müſſen die vorſtehenden Mittheil- 
ungen genügen. 

K. M. 


TUE 


* 1 u; L eee n 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Robert Fortune (ſpr. Fortſch'n), einer der bekannteſten eng⸗ 


liſchen botaniſchen Reiſenden, beſonders durch ſeine erfolgreichen Ein⸗ 
führungen in die Gärten Europas und China, ſtarb am 13. April 1880. 
Er war 1813 zu Berwickſhire geboren und widmete ſich der Gärtnerei, 
zu deren Gunſten er eine dreijährige Reiſe nach China unternahm. 
Ueber dieſe Reiſe veröffentlichte er 1872 und 1852 zwei Werke: 1. Three 
years wanderings in the northern provinces of China, including a 
visit to the Tea, Silk and Cotton Countries, 2. A Journey of the 
Tea Countries of China. Unter vielem Anderen verdankt man gerade 
ihm die Einführung der heut allbefannten und allbeliebten, ſchon bis 
in die Bauerngärten gedrungenen ſogenannten „Herzenshändlerin“ (Die— 
Iytra spectabilis), die ſchon einmal im Jahre 1810 nach Europa kam, 
aber wieder verloren ging. 


2. Dr. Gergard Johannes Mulder, ehemaliger Profeſſor der 
Chemie an der Univerſität Utrecht, geb. daſelbſt am 27. Dezember 1802, 
ſtarb in der vierten Aprilwoche zu Utrecht im 77. Lebensjahre als Emeritus. 
Der 4. Band der Geſchichte der Chemie von H. Koppe enthält über 
ihn folgende Mittheilungen. „In den Schulen ſeiner Vaterſtadt erhielt 
er den erſten Unterricht; durch ſeinen Vater, einen praktiſchen Arzt zu 
Utrecht, wurde er zu dem Studium der Medizin und Chirurgie hin- 
geleitet. 1819 bezog M. die Univerſität Utrecht, wo er ſich neben der 
Medizin hauptſächlich mit dem Studium der Naturwiſſenſchaften und 
der Mathematik beſchäftigte. 1825 promovirte er als Dr. der Medizin 
und Pharmazie und ließ ſich als praktiſcher Arzt in Amſterdam nieder. 
1826 verließ er dieſe Stadt wieder, um in Rotterdam eine Stelle als 
Lektor der Phyſik bei der Bataviſchen Geſellſchaft anzutreten. Außerdem 
wurde er hier auch mit dem botaniſchen Unterrichte im Apothekervereine 
beauftragt. 1827 wurde in Rotterdam eine kliniſche Schule errichtet, 
an welcher M. als Lektor der Botanik, bald auch als Lektor der Chemie 
angeſtellt wurde. Sonſt lehrte er hier auch noch Pharmazie und Phar— 
makologie, Zoologie und Arzneimittellehre. Von einer ausgedehnten 
Praxis als Arzt gedrängt, legte er letztere Lehrfächer 1830 nieder. Einem 
Rufe als Profeſſor der Chemie nach Amſterdam (1832) folgte er nicht; 
Prof. der Chemie in Utrecht wurde er 1841. Von ſeinen Schriften ſind 
hervorzuheben: Leerboek der scheikundige werktuigkunde (1832, 
2 Bde.) und Proeve eener algemeene physiologischse Scheikunde 
(ſeit 1843, deutſche Ueberſetzung ſeit 1844).“ Letztere kam unter dem 
Titel: „Verſuch einer allgemeinen phyſiologiſchen Chemie“ (mit eigenen 
Zuſätzen des Vf.) zu Braunſchweig deutſch von Dr. H. Kolbe heraus. 
Der ganze Entwickelungsgang Mulder's führte ihn, nachdem er ſich 
einmal mit chemiſchen Unterſuchungen beſchäftigt hatte, auf phyſiologiſche 
Chemie, und in dieſer Beziehung hat er ſtets neben Liebig, den er 
freilich weder an Ruhm, noch an genialer Darſtellung erreichte, eine höchſt 
ehrenvolle Stellung eingenommen. Gerade durch das letztgenannte aus⸗ 
gezeichnete Werk hat er im hohen Grade anregend, auch bei uns, gewirkt, 
wie alle Diejenigen beſtätigen werden, die noch an ihm ſich bildeten. 
In ihm ſprach ſich die vielfache naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit, wie ſie 
M. in Rotterdam hatte üben müſſen, wie ein Ganzes aus, indem er 
einer der Erſten war, die ihr chemiſches Augenmerk auf das organiſche 
Leben richteten und darin neue Bahnen vorbereiteten. Was heute ſo zu 
ſagen jedes Kind weiß, daß die Stoffe des organiſchen Lebens auch die 
der ſogenannten lebloſen Natur ſind, war damals nur noch in den Köpfen 
der Bahnbrecher und ihren Hörſälen vergraben. „Ein Stoff, der leblos 
heißt — ſo ſchrieb M. damals — äußert keine Erſcheinungen des Lebens; 
ein Körper, der lebendig genannt wird, äußert diejenigen nicht, welche 
bei einem lebloſen ſtattgefunden haben würden. Aber das, was ſie nicht 
äußern, entbehren ſie darum nicht; was ſie äußern, zeigen ſie 
nur, weil die Umſtände dieſe Erſcheinungen möglich machen oder be— 
dingen.“ „So ſehr daher — ſetzt M. hinzu — die belebten Organismen 
und lebloſen Körper immer verſchieden in der Art der Erſcheinung ſein 
werden, ſo ſehr fällt die falſche Vorſtellung weg, daß der Stoff der 
belebten und lebloſen Natur nicht ganz und gar denſelben 
Geſetzen unterworfen ſein ſollte. Damit iſt auch die zwiſchen 
den Erſcheinungen der organiſchen und anorganiſchen Körper gezogene 
Gränzlinie inſofern aufgehoben, als beide nur von den verſchiedenen 
Umſtänden abhängen, unter denen derſelbe Stoff ſich befindet, mit den- 
ſelben Kräften verſehen, die nicht in ihrer Beſchaffenheit, ſondern in der 
Form ihres Auftretens verändert find.“ Dieſer Prachtſatz, welcher zu— 
gleich den damals herrſchenden Unterſchied zwiſchen organiſcher und an⸗ 
organiſcher Chemie aufhob, iſt das Gepräge Mulders, ſein Ausgangs⸗ 
und Endpunkt. Wie tief dieſer Satz ſogleich in die Einzelbetrachtung 
des organiſchen Lebens eingreift, erhellt aus folgendem Beiſpiele, das 
M. (S. 676) ſelbſt anführt. „In einem botaniſchen Garten, wo die ver» 
ſchiedenſten Gewächſe dicht neben einander ſtehen, wird der Boden nicht 
für jede Pflanzenart, noch für jede Gattung beſonders präparirt, und 
in der freien Natur ſehen wir Antiaris toxicaria, eine der giftigiten 
aller Pflanzen, den Baum, der das javaniſche Upasgift erzeugt, von 
Kaffeebäumen umgeben, die ebenſo üppig gedeihen, als der gefährliche 
Upasbaum, der ſie weit überragt. Daß es manche Ausnahmen gibt, 
daß die Cieuta (Schierling), welche in Schottland eßbar iſt, im feuchten 
Boden giftig wird, iſt den Botanikern nicht unbekannt. Wenn alſo, wie 
die Erfahrung lehrt, die verſchiedenen Pflanzen bei ſonſt gleicher anor- 
ganiſcher Nahrung die allerverſchiedenſten Stoffe hervorbringen, fo muß 
der Grund dieſer Erſcheinungen hauptſächlich in der eigenthümlichen 
Organiſation ihrer Theile liegen.“ Das iſt uns heute ſo geläufig, als 
ob es nie anders hätte ſein können; und doch war es damals ganz 
anders! In Folge dieſer phyſiologiſch⸗chemiſchen Neigung eröffnete er 
auch in Bezug auf die Chemie der Zelle eine ganz neue Bahn, indem 
er in Verbindung mit ſeinem Freunde und Kollegen Prof, Harting zu 
Utrecht die Chemie mit dem Mikroſkope verknüpfte und fo eine Mifro- 


chemie ſchuf, deren Ausbau gerade die heutige Zeit ſorgſam pflegt. Da⸗ 
mals aber wußten wir noch von keinen Reagentien bei mikroſkopiſch⸗ 
phyſiologiſchen Unterſuchungen des Zellenlebens. Die allgemeine phyſio⸗ 
logiſche Chemie Mulder's wird darum mit ihren acht farbigen Reak⸗ 
tionstafeln für immer wie ein neuer Zeitabſchnitt in der Literatur da⸗ 
ſtehen; und wer noch die Begeiſterung kennt, welche damals die Jüngeren 
durch ſolche Vorgänge erfaßte, der weiß auch, daß M. unter allen Um⸗ 
ſtänden als ein Moment in der phyſiologiſchen Chemie anfgefaßt werden 
muß. Schon Kopp wußte ihm bereits 1845 eine Unterſuchungsweiſe 
nachzurühmen, welche, bei der Erforſchung der einfacher zuſammengeſetzten 
organiſchen Körper bis dahin angewendet, nun auch auf die verwickel⸗ 
teren thieriſchen Stoffe übertragen wurde. Aus jener Zeit ſtammen 
Mulder's berühmte Unterſuchungen über die von ihm Proteine ge⸗ 
nannten Stoffe, wenn er auch irrig ſie als die Grundlage aller eiweiß⸗ 


artigen Körper betrachtete. Kein Wunder, daß jo bahnbrechende Arbeiten 


Mulder's Laboratorium zu einem ähnlichen Rufe brachten, wie das 
Gießener unter Liebig daſtand. Aus ihm ging Mulder's bedeutendſter 
Schüler, Moleſchott, jetzt in Rom, hervor. Gleich Liebig, nahm 
ſich M. ſpäter auch der Induſtrie an und ſchrieb deshalb eine Chemie 
des Weines, des Bieres, der Ackerkrume u. ſ. w.; Schriften, die auch 
in's Deutſche übertragen wurden. In ſeinem höheren Alter hatte M. 
das Unglück zu erblinden, worauf er ſich von ſeinem Lehrſtuhle zurück⸗ 
zog und ſeine Wiſſenſchaft jüngeren Kräften überlaſſen mußte. Seine 
zahlreichen Schriften einzeln zu nennen, würde hier nicht am rechten 
Orte ſein. Auf alle Fälle gehört M. dicht an die Seite Liebig's und 
bildet mit dieſem, wie mit Berzelius, dem er ſeine phyſiologiſche 
Chemie als „kindlichen Dank“ widmete, und einigen Anderen die her⸗ 
Gene Spitze einer chemiſchen Periode der eben vergangenen 
eneration. 


3. Profeſſor Dr. Chriſtian Auguſt Friedrich Peters, Direktor 


der Sternwarte zu Kiel, geb. zu Hamburg am 7. September 1806, ſtarb 


am 8. Mai 1880. Die „Leopoldina“ theilt über ihn Folgendes mit (in 
ihrer Juninummer). „Die aſtronomiſche Wiſſenſchaft verliert in ihm 
einen ihrer hervorragendſten Vertreter. Er ſtudirte Mathematik und 
Aſtronomie (von Haus aus), arbeitete dann an der Sternwarte zu 
Altona unter Schumacher und zu Königsberg unter Beſſel, deren 
Aemter er ſpäter ſelbſt bekleidete, wurde 1833 zum Doktor promovirt 
und im folgenden Jahre Aſſiſtent bei der Direktion der Sternwarte in 
Hamburg. Von dort ging er 1839 als Obſervator an die Sternwarte 
zu Pulkowa und wurde 1842 Adjunkt der Akademie der Wiſſenſchaften 
in St. Petersburg. Im Jahre 1851 kam er als ordentlicher Profeſſor 
der Aſtronomie nach Königsberg, nahm indeß ſchon 1854 den Ruf als 
Direktor des Obſervatoriums in Altona an. Hier übernahm er die 
Herausgabe des aſtronomiſchen Zentralorganes, der „Aſtronomiſchen 
Nachrichten“, welche Schumacher 1823 begründet hatte, und ſetzte die- 
ſelbe fort, auch nachdem vor etwa acht Jahren das Obſervatorium in 
Altona aufgehoben und in Kiel die neue Sternwarte erbaut und treff- 
lich ausgeſtattet war. Der dorthin übergeſiedelte Direktor trat auch in 
den Verband der Univerſität, indem er 1873 zum ordentlichen Profeſſor 
in der philoſophiſchen Fakultät ernannt wurde. Die zahlreichen aſtro⸗ 
nomiſchen Arbeiten des Verſtorbenen ſind theils in den „Aſtronomiſchen 
Nachrichten“, theils in ſelbſtändigen Ausgaben erſchienen.“ Er darf 
übrigens, wie wir hinzuſetzen wollen, nicht mit C. H. Friedrich Peters 
verwechſelt werden; denn dieſer iſt Direktor der amerikaniſchen Stern⸗ 
warte zu Clinton. Eine der glänzendſten Arbeiten unſeres deutſchen 
Peters iſt ſeine Berechnung der Umlaufszeit des Sirius um einen 
Zentralkörper, der damals noch gar nicht entdeckt, ſondern von Beſſel 
nur aus den Bahnſtörungen des Sirius und Procyon vermuthet war. 
P. ſetzte jenen Umlauf auf 50 Jahre und 35 Tage, und als am 31. Ja⸗ 
nuar 1862 der vermuthete Zentralkörper durch das Rieſenfernrohr 
Clark's zu Cambridge in Maſſachuſetts wirklich entdeckt und nun auf 
Grund direkter Beobachtungen die Umlaufszeit des Sirius nochmals 
genauer durch Auwers berechnet werden konnte, verringerte ſich die 
von P. gefundene Zahl nur auf 49 ¼ Jahre. Ein Beiſpiel für die 
Sicherheit aſtronomiſcher Geſetzlichkeit und Wahrheit, das ſich unmittel- 
bar neben die glänzende Vorausberechnung des Neptun durch Leverrier 
ſtellt und dieſer um einige Jahre vorausging, jo daß P. längſt Deutſch⸗ 
lands Leverrier war. 


4. Dr. Adolf Eduard Grube, Prof. der Zoologie in Breslau 
und ruſſiſcher Staatsrath, geb. zu Königsberg am 18. Mai 1812, ſtarb 
am 23. Juni 1880 an einer Herzlähmung. Er ging 1844 als Profeſſor 
der Zoologie nach Dorpat, 1856 nach Breslau. Ein vorzüglicher Be⸗ 
obachter der thieriſchen Kleinwelt, deren Lebenserſcheinungen und Formen⸗ 
kreiſe er auf dem Gebiete der Gliederthiere mit großen Erfolgen ergrün⸗ 
dete, worüber auch in dieſem Bl. vielfach berichtet wurde, war er in 
Breslau gleich angeſehen wegen ſeiner Gelehrſamkeit, als auch wegen 
ſeiner gewinnenden Perſönlichkeit. Noch der letzte Jahresbericht der 
Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur, der er eine große 
Theilnahme widmete, zeigt uns, daß G. durch ſeinen Tod zu frühzeitig 
einem Arbeitsfelde entriſſen wurde, auf welchem er mit neuen unvoll⸗ 
endeten Arbeiten thätig war. 


5. Dr. Philipp Phoebus, Geh. Med.-R. und Prof. d. Pharma⸗ 
kologie a. d Univerſität Gießen, geb. zu Märkiſch-Friedland in Weſt⸗ 
preußen am 27. Mai 1804 (wie die Todesanzeige ſeiner Wittwe, am 
27. März, wie Pritzel ſchreibt), ſtarb am 1. Juli 1880. Ein merk⸗ 
würdiger Mann, der aber mehr perſönlich angeregt, als geſchrieben hat. 
In erſter Beziehung hat Ref. ſelbſt manche ſchöne Anregung von ihm 
ſchon früh, noch im Anfange der 40er Jahre, empfangen, als Ph. ſich 
eine Zeit lang von der Univerſitäts-Laufbahn ganz zurückgezogen hatte 
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und die Buchhandlung Schmidt in Nordhauſen beſaß, wohin er ſich 
von Stolberg a. H. gewendet. In dieſer Eigenſchaft gründete er unter 
Anderem, nach gemeinſchaftlich mit dem Ref. e Plane, 
die noch heute unter Prof. A. de Bary blühende otaniſche Zeitung, 
deren Verlag er bald an A. Förſtner in Berlin abtrat, und welche 
heute bereits in ihrem 38. Jahrgange ſteht. 1832 war er unter 
Johannes Müller Privatdozent und Proſektor der Univerſität Berlin 
geweſen, welches Amt er jedoch nach einer Entzweiung mit dem Erſt⸗ 

enannten niederlegte, um durch den Buchhandel ſich eine ſelbſtändige 
Stellung zu erwerben. Er zog es jedoch 1843 mit Recht vor, einen Ruf 
nach Gießen anzunehmen, in einem Augenblicke, wo ihm gleichzeitig drei 
Rufe dieſer Art zu Gebote ſtanden. Seitdem hat er Gießen nicht wieder 
verlaſſen, ſelbſt dann nicht, als er ſich hatte in den Ruheſtand verſetzen 
laſſen. Selten haben wir einen ſo liebenswürdig entgegen kommenden, 
hilfreichen Menſchen gekannt, wie ihn, wo er wiſſenſchaftliches Streben 
ſah. In wiſſenſchaftlicher Beziehung war er ein höchſt ſorgfältiger 
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kritiſcher Kopf, in literariſcher außerordentlich korrekt. Er bearbeitete 
im Vereine mit J. F. Brandt, welcher ihm im Tode nur kurze Zeit 
vorausging und es bis zur ruſſiſchen Exzellenz gebracht hatte, ſowie mit 
J. T. C. Ratzeburg, dem berühmten forſtwirthſchaftlichen Lehrer und 
Schriftſteller, der ſchon mehrere Jahre früher ſtarb, ein eigenes floriſti— 
ſches Werk: „Abbildung und Beſchreibung der in Deutſchland wild 
wachſenden und in Gärten im Freien ausdauernden Giftgewächſe nach 
natürlichen Familien erläutert“, von welchem er unter dem Titel 
„Deutſchlands kryptogamiſche Giftgewächſe“ die Pilze behandelte. Ein 
Werk, das, obwohl ſchon 1838 (Berlin, A. Hirſchfeld) erſchienen, noch 
immer das werthvollſte über Giftpilze geblieben iſt, wozu ihn ſeine 
mediziniſchen und naturgeſchichtlichen Kenntniſſe befähigten. Später 
ſchrieb er (1864) noch über Chinarinden (der Delondre-Bouchardat'ſchen 
Sammlung), über das Heufieber, über pharmazeutiſche Verhältniſſe und 
dergleichen. Sein vorhin genanntes Werk aber wird ſeinen Namen in 
dankbarer Erinnerung der Nachwelt halten. K. M. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Ein Vorſchlag, Witterungs⸗Nachrichten in Deutſchland raſch zu verbreiten 
von Dr. Krauſe in Annaberg (Sachſen). Abdruck aus dem 5. Zahres- 
berichte des Annaberg-Buchholzer Vereines für Naturkunde. Annaberg 
in Sachſen 1880. Hermann Graſer. 8. 16 Seiten. 

Ueber die Bedeutung der Wetterdeutung, namentlich für die Land— 
wirthſchaft, nur noch ein Wort verlieren, hieße nachgerade: Waſſer in 
den Ozean tragen; und ſo wird denn ſchließlich jeder Vorſchlag im Sinne 
der Ueberſchrift Anſpruch auf Beachtung haben. Man errichte neben der 
Deutſchen Seewarte in Hamburg, welche jeden Morgen von 8 Uhr ab 
ihre Wetternachrichten von 92 Beobachtungspunkten aus einem Gebiete 
erhält, welches noch Bodö im Polarkreiſe, Moskau, Cagliari auf Sar⸗ 
dinien und die Scilly⸗Inſeln umfaßt, noch etwa 6 einzelne Sektionen für: 
1. NO., 2. O., 3. Mittel⸗ 4. S.⸗ 5. W.⸗ und NW.⸗Deutſchland. Eine 
jede derſelben befaſſe ſich mit dem ſpeziellen Studium der klimatiſchen 
Verhältniſſe des ihr zugewieſenen Gebietes und faſſe ihre Berichte in 
einer Zahlenformel zuſammen. So könnte es z. B. heißen: 

11. Himmel klar. Luft ruhig. Temperatur unverändert. 


12 5 1 5 1 1 ſinkend. 

13. 5 „ 1 1 ſteigend. 

14. 1 8 „bewegt (O.⸗Wind) „ unverändert. 
15: 2 5 10 1 8 ſinkend. 
. n 1 „ . ſteigend. 

17. „anfangs klar „ (W.:Wind) 5 Regen. 

ſpäter bedeckt 
18. „ bedeckt „ſtürm. W.⸗Wind ꝛc. „ Andauernder 


Regen. 

Eine ſolche Liſte könnte mehrere hundert Nummern enthalten, in 
Buchform von der Zentralſtelle herausgegeben und an alle Abonnenten 
der Wetterberichte verkauft werden. Nebenbei müßte das Büchlein mit 
einigen leeren oder ſchematiſirten Blättern für Abonnements-Quittungen 
und Legitimation verſehen und ſo geſtellt ſein, daß man es bequem in 
der Taſche mit ſich führen könnte. Empfinge nun der Abonnent ſeinen 
Wetterbericht, ſo fände er nur eine einfache Zahl, und dieſe vergliche er 


dann mit der entſprechenden Zahl ſeines Wetterbüchleins, um augenblick⸗ 


lich die ganze Formel gelöſt zu finden. Die Verbreitung der Wetter⸗ 
berichte würde nur unter Mitwirkung der kaiſerl. Telegraphen-Verwalt⸗ 
ung erfolgen, weshalb jede Telegraphenſtation Abonnements annehmen 
müßte. Wie ſich Vf. das denkt, geht aus Folgendem hervor. „Es wird 
angeordnet, daß das jetzt früh 7 beziehentlich im Winter um 8 Uhr 
von Berlin auf allen Hauptleitungen des deutſchen Telegraphennetzes 
gegebene Zeitſignal „Punkt 7 Uhr“ auf Nachmittags 4 Uhr verlegt, 
oder falls das im Intereſſe des Dienſtes nicht geſchehen könnte, um 4 Uhr 
Nachmittag wiederholt wird. Zu dieſem Termine wird auf einige 
Minuten der telegraphiſche Verkehr auf ſämmtlichen Linien eingeſtellt 
und die Leitung allſeitig geſchloſſen. Nachdem das Signal „Punkt 4 
Uhr“ gefallen iſt, folgt nach einer kurzen Pauſe die vom Zentral-Wetter⸗ 
bureau (Deutſche Seewarte) vorher an das kaiſerl. Haupttelegraphenamt 
abgegebene Deuter-Depeſche, beſtehend in 6 Zahlen (welche die obigen 6 
Propinzial-Hauptſtationen in angegebener Reihenfolge betreffen). Dieſe 


Depeſche braucht weder Kopf, noch Adreſſe, noch Unterſchrift. Alle an 
den Hauptlinien gelegenen Stationen erhalten ſie gleichzeitig und ſind 
eine Minute nach 4 Uhr für den allgemeinen Verkehr wieder brauchbar. 
Auf Nebenleitungen, welche jetzt ſchon das Zeitſignal nicht zur gleichen 
Zeit wie die Hauptleitung erhalten können, würde von der betreffenden 
Hauptſtation aus etwa 4 Uhr 15 M. die Witterungs-Depeſche in gleicher 
Weiſe abgegeben. Mit Hilfe einer derartigen Einrichtung würden die 
für den nächſten Tag aufgeſtellten Wetterdeutungen binnen / Stunde 
an etwa 4000 Orten Deutſchlands bekannt ſein können.“ „Nach Empfang 
des Wetterberichtes hat der an der Telegraphenſtelle thätige Beamte nur 
nöthig, die 6 Zahlen in dafür bereit liegende Formulare einzutragen 
und dieſelben den Abonnenten, die ſie abholen, zu übergeben.“ „Empfehlens— 
werth dürfte dabei die Einrichtung ſein, daß ein jeder Abonnent berechtigt 
wäre, gegen Vorweis einer Vierteljahrsquittung ſich bei jeder beliebigen 
Telegraphenſtelle die neueſte Wetterdepeſche zur Einſicht zu erbitten. 
Sowohl Geſchäfts-, wie Vergnügungs-Reiſende würden davon ſicherlich 
viel Gebrauch machen.“ Die weitere Publikation der bei jeder Tele— 
graphenſtelle zu erlangenden Wetterberichte könnte durch Anſchläge, Sig— 
nalmaſten mit Körben, Scheiben u. ſ. w. geſchehen. 


Was nun die Koſten einer ſolchen Einrichtung betrifft, ſo geht der 
Vf. von denen des Leipziger Bureau's aus. Dieſelben betragen jährlich, 
mit Einſchluß von 2400 Mk. für e von der Seewarte, 
ſowie von etwa 1500 Mk. für Druckkoſten und Wetterberichte in die 
Leipziger Umgegend, in runder Summe 10,000 Mk. Es würden mithin 
zur Unterhaltung dieſes Bureau's 6000 Mk. erforderlich ſein, wenn es 
mit der Seewarte unmittelbar verbunden wäre. Die 6 erforderlichen 
Sektionen würden folglich einen jährlichen Aufwand von rund 40,000 
Mark verurſachen; eine Summe, die ſich auf 80,000 Mk. erhöhen würde, 
ſobald die kaiſerl. Telegraphenverwaltung etwa ebenfalls noch 40,000 Mk. 
beanſpruchte. Dieſer Betrag aber würde durch die Abonnenten durch 
entſprechende Abonnementswerthe jedenfalls, und um ſo leichter wieder 
ausgeglichen werden, je niedriger der Betrag ausfiele. Es ſteht in der 
That auch mit Sicherheit zu erwarten, daß ſich nicht nur viele Einzelne, 
9 viele Gemeinden und Korporationen, z. B. ſchon im Intereſſe 
es Feuerwachdienſtes, an dieſem Abonnement betheiligen und ſomit 
feine Koſten weſentlich herabdrücken müſſen. Der Pf. hat den ganzen 
Plan dem kaiſerl. Generaltelegraphenamte bereits im vorigen Jahre 
mitgetheilt, und iſt ihm darauf der Beſcheid geworden, daß man ſich 
nur auf die Uebermittelung von Telegrammen einlaſſen könne. Der Bf. 
bemerkt hierzu aber ſehr richtig, daß man ſich auch bei dem Telegraphen⸗ 
dienſte eine ähnliche Einrichtung denken könne, wie bei der Poſt, welche 
doch z. B. auf Zeitungen aller Art u ſ. w. abonniren läßt und damit 
auch kaufmänniſch auftritt. Sonſt iſt dem Vf. gegen die Ausführbar- 
keit des Planes keinerlei Bedenken geäußert worden. Er erſcheint ja 
auch ſo einfach und ſicher, daß der Vf. nicht zögern ſollte, ihn der deutſchen 
Regierung vorzulegen, um ſo raſch wie möglich die ſchwerfällige Art und 
Weiſe zu beſeitigen, in der ſich unſer deutſches Wetterweſen noch bewegt. 


K. M. 


Aeiſen und Neiſende. 


Lorillard's Expedition nach Zentral⸗Amerika. 


Der Herausgeber der „North American Review“, Herr Allen Thorn— 
dike Rice, veröffentlicht einen langen Brief, in welchem er die Zwecke 


und Pläne der von Pierre Lorillard unter der Beihilfe von Frank— 


reich und der Ver. Staaten ausgerüſteten „Wiſſenſchaftlichen und Archäo⸗ 
logiſchen Expedition nach Zentral-Amerifa" ausführlich darlegt. Herr 
Rice wurde von Herrn Lorillard beauftragt, die Vorarbeiten für die 
Expedition zu leiten und iſt daher am Beſten im Stande, verläßliche 
Auskunft zu geben. Der Hauptzweck der Reiſe iſt die Erforſchung der 
monumentalen und anderer Ueberreſte urſprünglicher Ziviliſation, wie 
fie in „Neu⸗S anien“ — in Yucatan, Guatemala, und den angränzen⸗ 
den Provinzen Mexiko's — ſich vorfinden und ſo, wo möglich, das Dunkel 


zu lichten, welches die geheimnißvollen Raſſen von Anahuac umgibt. Herr 


Lorillard, der ſeit langen Jahren dieſen Plan hegte, hatte die Abſicht, 
eine eigene Expedition auszurüſten; da aber Herr Rice in Frankreich, 
wohin er ſich zur Organiſation der Expedition begeben hatte, in Erfahrung 
brachte, daß die franzöſiſche Regierung einen gleichen Zweck verfolgte, 


n 


ſo wurde beſchloſſen, die beiden Geſellſchaften zu vereinigen, und zwar 
ſo, daß Herr Lorillard die Reiſekoſten deckt, während die franzöſiſche 
Regierung die Ausrüſtung ꝛc. liefert. Die Expedition, welche jetzt ſchon 
unterwegs iſt, iſt in der liberalſten Weiſe ausgeſtattet worden. Unter 
Führung von Déſiré Charney, der ſchon zweimal die Ruinen von 
Mexiko und Yucatan vermeſſen und als Kenner zentralamerikaniſcher 
Alterthümer ſich einen Ruf erworben hat, wird eine große Zahl von 
Aſſiſtenten arbeiten. Zeichnungen und Photographien von Ruinen und 
ethnographiſche Typen werden geſammelt werden, ebenſo Daten von 
geographiſchem, naturwiſſenſchaftlichem und anthropologiſchem Intereſſe. 
Eine der wichtigſten Arbeiten wird die Sammlung von Gipsabgüſſen 
aller wichtigen Basreliefs und Inſchriften nach Lottin de Lapal’s 
neuem Syſteme ſein. Man hofft dadurch Material für eingehendes 
Studium der Alterthümer zu gewinnen und vielleicht eine Entzifferung 
der geheimnißvollen Schrift zu ermöglichen. Dieſe Abgüſſe können be- 
liebig vervielfältigt werden und ſollen Duplikate im Smithſonian In⸗ 
ſtitute in Waſhington und im Trocadero zu Paris unter dem Namen 
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der Lorillard-Sammlung aufgeitellt werden. Das Arbeitsfeld der Ex⸗ 
pedition wird den größten Theil von Zentral⸗Amerika, oder das Land 
zwiſchen dem Iſthmus von Tehuantepec und dem von Darien umfaſſen; 
hier erreichte die urſprüngliche Ziviliſation ihren Blüthepunkt und hinter⸗ 
ließ die ſchönſten Denkmäler der Höhe ihrer Entwickelung. Diego de 
Lauda beſchrieb zur Zeit der Eroberung von Guatemala die ganze 
Halbinſel als eine einzige Stadt, und die Maſſe der hinterlaſſenen Ruinen 
läßt dieſe Schilderung nicht übertrieben erſcheinen. Von Oajaca wird 
die Expedition die Skulpturen am Alban⸗Gebirge und die Ruinen der 
Umgegend unterſuchen, dann ſich nach Mitla begeben und nach Unter⸗ 
ſuchung noch vollſtändig unbekannter Gebirgsregionen am Tehuantepec, 


vorausgingen. 


Palenque beſuchen. Hier ſollen hauptſächlich Abzüge der Inſchriften ꝛc. 
an den Tempeln genommen werden. In Yucatan wird die Expedition 
noch unerforſchte Landſtriche beſuchen und namentlich verſuchen, ſich mit 
den Gebräuchen und Sitten der Indianerſtämme (Lacadones, Mayas dc.) 
bekannt zu machen, von denen man erzählt, daß ſie die alten Feſtungen 
wieder erbaut und die religiöſen Gebräuche und Lebensweiſe ihrer Vor⸗ 
väter wieder angenommen hätten. Beſondere Aufmerkſamkeit ſoll der 
Erforſchung derjenigen Stämme gewidmet werden, welche den Azteken 
i Eingehende und theilweiſe illuſtrirte Berichte über die 
Expedition werden in der „North American Review“ veröffentlicht werden. 
(Wochenblatt der New-Vorker Staatszeitung. 1880. Nr. 26.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Prähiſtoriſche Bewohner Afrika's. Der bekannte Afrika-Reiſende 
Dr. Holub erwähnte kürzlich in einem Vortrage, den er vor dem British 
anthropological Institute über ſüdafrikaniſche Völker hielt, daß er an 
den Küſten Südafrika's deutliche Spuren ausgeſtorbener Stämme ge⸗ 
funden habe, die allen Zeichen nach auf einer ſehr niedrigen Kulturſtufe 
geſtanden haben müſſen. Weiter im Inneren fand er Spuren eines 
Volkes, das auf einer höheren Stufe gelebt haben muß; dieſelben er⸗ 
innerten den Reiſenden an das große afrikaniſche Reich, welches die 
Portugieſen einſt auf ihren Karten als Monomatapa bezeichneten. Die 
aufgefundenen Spuren laſſen auf Bergbau, ſogar auf den Betrieb von 
Goldminen ſchließen, ebenſo traf er auf Reſte cyklopiſcher Befeſtigungen. 

(Popular science monthly. Juni 1880.) 


2. Wärme in den Silberminen von Nevada. Die Silberminen von 
Comſtock, in der Nähe der 2062 Meter über dem Meere gelegenen Stadt 
Virginia in Nevada (Ver. Staaten von Nord-Amerika) haben jetzt eine 
Tiefe von 670 Metern; täglich ſchreiten die Stollen in den trachytiſchen 
Felſen um 1 bis 3 Meter vor. In ungefähr 600 Meter Tiefe hat der Felſen 
eine faſt gleichmäßige Wärme von 550 C. Das Waſſer in den Silber⸗ 
adern hat oft mehr als 65°; fo beſitzt das Waſſer, welches aus der Sa— 
vage- und der Hale- und Norcroß-Mine gepumpt wird und beiläufig 
jährlich ungefähr 1 Million Tonnen beträgt, eine Temperatur von 
680; in der Crown Point-Mine, welche man zeitweiſe verlaſſen mußte, 
da die Hitze zu groß war, die Lufttemperatur bis auf 650,56 ſtieg, hat 
man ſogar Waſſer von 69,44 gefunden. 

(Bulletin de la société de géographie de Paris. Jan. 1880.) 


Offener Briefwechſel. 
Schönberg i./M., den 5. Juli 1880. 

Zur Beantwortung der Frage in Nr. 20 der „Natur“ vom 13. Mai 
1880, wie man Schnecken am beſten aus den Gehäuſen heraus 
bringt, theile ich meine Methode mit. Die lebende Schnecke wird mit 
einer Pincette über eine flache Schale (am beſten von Weißblech) mit 
kochendem Waſſer, das durch eine untergeſtellte Spiritusflamme im Kochen 
erhalten wird, gehalten, worauf die Schnecke, durch den aufſteigenden 
heißen Dampf geängſtigt, raſch aus dem Gehäuſe herauskriecht. In 
dieſem Moment läßt man die Schnecke in das ſiedende Waſſer fallen, 
ſie iſt ſofort todt, hängt außen am Gehäuſe und iſt nun leicht zu ent- 
fernen. Rickmann. 
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Die Thiere nach der Vorſtellung der alten und modernen Völker. 


Von Dr. 6. Heskamp, Seminardirektor in Fulda. 


1 
1. Adler. 


Jahrhunderte ſind dahingerollt zwiſchen Einſt und Jetzt; und 
dennoch iſt die Gegenwart mit der fernen Vergangenheit durch 
tauſend Bande verbunden. Aus Sitten und Gebräuchen, aus 
Glauben und Aberglauben, aus Sagen und Märchen, aus Poeſie 
und Kunſt tönen tauſendfache Klänge zu uns herüber, wie Stim— 
men aus den Gräbern der Vergangenheit. Das tägliche Leben 
in ſeinen Sitten und Anſchauungen birgt noch jetzt unzählige 
Ueberreſte, an denen der Roſt vieler Jahrhunderte klebt. 

Gewiß iſt es intereſſant und zugleich belehrend, zu erfahren, 
wie ſo manche Vorſtellungen und Anſchauungen unſerer Zeit bis 
in's Alterthum hinabreichen, und welche Wandlungen dieſelben 
durchgemacht haben. Aus der reichen Fülle des Stoffes wollen 
wir uns zunächſt mit den Thieren beſchäftigen, und wir werden 
finden, daß ſowohl das Heidenthum, als auch das Chriſtenthum, 
denſelben eine große Aufmerkſamkeit zuwandte und daß das 
Intereſſe an denſelben auch heute noch dieſelben mit den grünen 
Ranken der Poeſie und Kunſt umſchlingt, daß der Menſch ſie 
oft zum Mittelpunkte ſeiner Beobachtung und Gebräuche macht 
und zu Führern ſeines Thuns und Laſſens nimmt. 

Beginnen wir mit den Vögeln. 

Das ganze Heidenthum, Inder, Perſer, Griechen, Römer 
und Aegypter legten den Vögeln eine ſehr hohe Bedeutung bei. 
Nach ihrer Vorſtellung harren die Vögel, die in raſchem Fluge 
den Aether durcheilen, aus dem die Götter niederſchauen auf das 
Geſchlecht der Sterblichen, gleichſam an den Thoren der Götter— 
wohnung auf die Winke der Hohen und eilen auf und nieder in 
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raſtloſem Dienſte. Andachtsvoll blickten die Menſchen zu dieſen 
beflügelten Eilboten empor, und mit faſt göttlicher Verehrung 
weihten ſie denſelben Opfer und Gebet. Fürwahr etwas Ge— 
heimnißvolles iſt es mit den Vögeln. Viele Lande durchmeſſen 
ſie in raſtloſem Fluge auf ihrer Wanderung von Nord nach 
Süd, über Meer und Gebirg; ſie ſchauen herab auf den Fiſcher, 
der mit kunſtgeflochtenem Netze die ſchuppige Brut des Meeres 
erliſtet, auf den Landmann, der mit ſtets ſich wendendem Pfluge 
die Scholle des Blachfeldes wendet; ſie ſind die treuen Begleiter 
des Wanderers, der angſtvoll menſchenleere Pfade dahineilt; ſie 
ſind die Zeugen der ſtillen frommen That, aber auch die Rächer 
des Frevels und der Verbrechen. So wiſſen die Vögel vieles und 
bewahren in ſtiller Bruſt gar manches Geheimniß; ja ihr Blick 
dringt in die Zukunft. 

Den erſten Rang unter den Vögeln nimmt der Adler ein, 
der König des Volkes der Lüfte. Seine Herrſchaft reicht, trotz 
der beſcheidenen Konkurrenz des Zaunköniges, bis in das dunkelſte 
Alterthum hinab. Der Adler iſt der heilige Vogel des Götter— 
königes Zeus und ſein beſonderer Liebling. Mit ſprühendem 
Blicke hält er am Throne des Kroniden Wache; in ſeinen Krallen 
trägt er die Blitze des Donnerers, wenn er in dunkler Gewitter 
wolke einherfährt; als raſtloſer Bote eilt er, Zeus' Befehle zu 
vollführen. Einſt fand Zeus Wohlgefallen an dem ſchönen 
Knaben Ganymedes; ſofort entſendet er ſeinen Adler, und dieſer 
raubt denſelben und bringt ihn zum Olympos, damit er dort den 
Himmliſchen beim Mahle die Schalen des herrlichen Nektars 
kredenze. Der Adler iſt Zeus' ſteter Begleiter; ſelbſt in dem 
Kampfe gegen die aufrühreriſchen Titanen, die in wildem Ueber⸗ 
muthe den Olympus ſtürmen wollten, wich er nicht von der Seite 
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ſeines Herren und Königes. Einige Dichter machen den Adler 
ſogar zum Lebensretter des Zeus und erzählen, daß demſelben 
auf der Juſel Kreta, wohin er heimlich gebracht war, von einem 
Adler Nektar und Ambroſia, die Götterſpeiſe, gebracht ſei. 

In gleiche Beziehung zu ihrem oberſten Gotte, dem Jupiter, 
brachten die Römer den Adler, und allen Sagen und Vorſtell⸗ 
ungen, in denen der Adler bei den Griechen vorkommt, begegnen 
wir wieder bei den römiſchen Schriftſtellern. Jedoch wegen 
ſeines himmelanſtrebenden Fluges gelangte der Adler bei den 
Römern zu einer höheren Bedeutung; er ward ihnen das Sym— 
bol der der Erde entfliehenden Seele. Deshalb ließ mam ſo oft 
bei der Leichenverbrennung eines römiſchen Kaiſers oder Helden 
einen Adler emporſteigen als Zeichen der Apotheoſe, d. h. der 
Verklärung. 

Auch bei den Perſern war der Adler das Sinnbild des 
Lichtes, und Ormuzd, ihr höchſter Gott, kämpfte in Geſtalt eines 
Adlers gegen Ahriman, den Drachen der Finſterniß. Den 
Adler, den mächtigen Beherrſcher der übrigen Vögel, wählten die 
kriegeriſchen Römer zu ihrem Feldzeichen, und mit ſtolzer Sieges— 
zuverſicht blickte der Soldat auf den goldenen Adler, der ihm 
weithin ſichtbar als Legionszeichen in die Schlacht vorangetragen 
wurde; um ihn wurde auf Leben und Tod geſtritten. Cicero 
berichtet uns von einem ſilbernen Legionsadler, den der Revolu— 
tionär Catilina wie ein Heiligthum in ſeiner Hauskapelle auf— 
bewahrt habe. So galt der Adler dem römiſchen Heere auch 
als günſtiges Vorzeichen, und die Schriftſteller verſäumen nicht, 
es als ein gutes Omen zu deuten, wenn Adler ſich vor dem 
Heere erhoben; er galt demſelben dann als Führer auf dem 
Wege zu einer glücklichen und großen That. So bei Tacitus 
hist. 1. 68. Auch in den Annalen 1. 17 nennt Tacitus es 
ein pulcherrimum augurium (ein ſehr ſchönes Vogelzeichen), 
als acht Adler nach einem vom Feinde beſetzten Walde flogen, 
und er bezeichnet ſie als die römiſchen Vögel, die eigentlichen 
Wahrzeichen der Legionen. 

Auch in dem Glauben unſerer Altvordern, der alten Ger— 
manen, nimmt der Adler eine hohe Stelle ein. So erzählt die 
Edda von einem Adler, der über dem Thore der Walhalla 
ſchwebe. 

Leicht erkennen können, die zu Odin kommen, 
Den Saal, wenn ſie ihn ſehen. 

Ein Wolf hängt vor dem weſtlichen Thor, 
Ueber ihm dräuet ein Aar. 

Aber die nordiſch-germaniſche Mythologie erkennt nicht wie 
die Griechen, Römer und Perſer, den Adler als den Lieblings— 
vogel der Götter an, ſondern ſieht in demſelben den Vogel der 
Jötune, der Rieſen. In des Adlers Geſtalt vollführen jene 
Unholde, dieſe Feinde der Götter und Kultur, ihr unheilvolles 
Werk. Die Edda theilt dieſe Anſchauung, wenn es heißt: 

Hräſwelg heißt, der an Himmels Ende ſitzt, 
In Adlerskleid, ein Jötun. 

Mit ſeinen Fittichen facht er den Wind 
Ueber alle Völker. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß auch bei den 
Römern der rauhe Nordwind aquilo heißt, ein Wort, welches 
mit aquila, Adler, derſelben Wurzel entſtammt. Die Sturm⸗ 
winde, die ſo viel Verderben bringen, werden als Rieſen gedacht, 
die ja nach altgermaniſcher Vorſtellung die Repräſentanten der 
zerſtörenden Naturkräfte ſind. Um ihre Macht und Schnelligkeit 
zu bezeichnen, gibt man denſelben eben Adlerſchwingen, ja oft, wie 
wir oben angedeutet, ſogar Adlersgeſtalt. Einſt, ſo erzählt die 
Sage, war Loki mit noch zwei anderen Göttern auf Reiſen, 
weit, weit von Asgard, der Wohnung der Himmliſchen. Keine 
gaſtliche Thür that ſich den Wanderern auf, und der Hunger 
quälte ſie. Da treffen ſie im Thalgrunde eine Heerde ſtattlicher 
Rinder. Loki ergreift eines derſelben, bereitet es zum Mahle 
und legt es auf ein mächtiges, im Schatten einer breitäſtigen 
Eiche errichtetes Feuer. Aber der Stier will nicht weich werden. 
Langes Harren, aber umſonſt. Da ruft eine Stimme aus den 
dichtverſchlungenen Zweigen, das Mahl ſolle bald gerüſtet ſein, 
wenn dem Rufenden Antheil darin zugeſichert würde. Die 
Götter ſind es zufrieden. Ein gewaltiger Aar rauſcht hernieder, 
und ſiehe, im Nu iſt der Stier gebraten. Aber wie ſtaunen die 
Himmliſchen, als der Adler mit feinen weiten Fängen beide 
Lenden herunterreißt und verſchlingt. Doch hiermit nicht zu— 
frieden verlangt er noch mehr. Jetzt ergrimmt Loki über des 
Adlers Unverſchämtheit und ſtößt ihm eine lange Eiſenſtange in 


ſeinen niedrigen Flug. 


den Leib. Laut krächzend ſchlägt der Adler ſeine Schwingen, er 
hebt ſich empor, die Stange haftet in ſeinem Fleiſche, aber auch 
feſt an Loki's Händen; nicht kann der Gott ſie loslaſſen, wie 
ſehr er ſich auch abmühet. Da troff dem Aſen mancher Bluts— 
tropfen roth an den Füßen herab; denn über ſcharfe Felſen und 
Steine, über dornige Hecken und Sträucher nahm das Ungeheuer 
Jetzt erkannte Loki, daß er es mit einem 
Rieſen zu thun habe, und bat und flehte, ihn frei zu laſſen. Nur 
durch ein großes Verſprechen rettete er ſich. 

Neben dieſer Vorſtellung haben wir in der nordiſch-germani⸗ 
ſchen Mythologie nur eine Erzählung, worin der Adler als das 
Symbol des Lichtes erſcheint, als deſſen Repräſentanten wir ihn 
bei den Völkern des Alterthumes kennen gelernt haben; ich meine 
den Adler im Wipfel der Welteſche Yggdraſil. Ein lichter Adler, 
ſo heißt es, ſitzt in dem Wipfel, der weit hinaufragt und mit 
ſeinen Zweigen Erde und Himmel überragt. Ein Eichhörnchen 
eilt in nie ermüdender Eile die Zweige hinauf und hinunter bis zu 
der Wurzel, die in der Unterwelt iſt und an der ein fürchter— 
licher Drache lauert, und es trägt ohne Raſt und Ruhe Zankworte 
zwiſchen beiden auf und nieder. Fürwahr ein herrliches Bild; 
denn wie Licht und Finſterniß ſich ewig bekämpfen, ſo ruht auch 
nimmer der Streit zwiſchen dem Aar auf den lichten Höhen — 
dem Leben, und dem Gewürme der Nacht — dem Tode. 

Dieſes uralte heidniſche Sinnbild des Kampfes des Lichtes 
gegen die Finſterniß ging auch auf das Chriſtenthum über, und 
wir werden jetzt den Adler faſt ausſchließlich als Repräſentanten 
des Lichtes und der Macht kennen lernen. 

So vergleicht der heilige Ambroſius Chriſtum, der ſeine 
Kirche gegen den Teufel ſchützt, mit einem Adler, der ſein Neſt 
gegen eine Schlange vertheidigt. In der heiligen Schrift über- 
haupt dient der Adler als Symbol der Allmacht und Allwiſſen⸗ 
heit, kurz des göttlichen Geiſtes. Im zweiten Buche Moſes 19, 4 
ſpricht der Herr: „Ihr habt geſehen, wie ich euch getragen habe 
auf Adlerflügeln, und habe euch zu mir gebracht.“ Sein hoher 
Flug zur Sonne geſellte einen Adler ſymboliſch dem Evangeliſten 


Johannes bei, der ſich ja auch gleich im Anfange feines Evan⸗ 


geliums mit hohem Geiſtesfluge zur Sonne alles Lichtes, zu 
Gott, erhebt. Als Sinnbild, wie Gott in der Höhe ſeine Werke 
ſchirmet, finden wir in Wolfram's Titurel auf jedem Kreuze 
des heiligen Graltempels einen goldenen Adler ſitzen. 

Aber auch die andere ſchon bei den Römern gebräuchliche 
Vorſtellung, daß der Adler das Symbol der zum Himmel auf⸗ 
ſteigenden Seele ſei, tritt auch im Chriſtenthume wieder hervor. 
In der herrlichen Dichtung Dante's, „Verlorenes Paradies“, 
ſchaaren ſich die Seelen der Seligen im Fluge zuſammen und 


bilden am Himmel die Figur eines rieſengroßen Adlers. Ein 
Nachklang von dem Botendienſte, den der Adler in der griechi⸗ 


ſchen Mythologie den Göttern leiſtet, tönet ſinnig in manchen 
Legenden wieder. Vom heiligen Medardus, Biſchof von Noyon 
in Frankreich, erzählte Radbodus, Biſchof von Tournay, daß 
ein Adler denſelben mit ſeinen ausgebreiteten Schwingen vor nieder⸗ 
ſtrömendem Regen geſchützt habe. Die Legende bringt den Adler 
auch mit dem heiligen Servatius in Verbindung. Ermattet 
von des Weges Mühe, ruht der Mann Gottes auf ſeiner Heim⸗ 
reiſe von Rom in heißer Mittagsgluth. Da ſchwebt ein mäch- 
tiger Aar hernieder, breitet ſeine weiten Fittiche aus und fächelt 
dem Heiligen Schatten und Kühlung zu. Aehnliche ſchöne Sagen 
knüpfen ſich an den Namen des heiligen Stanislaus, Bene— 
diktos und anderer gottbegnadigter Männer. | 

Allein hiermit iſt des Adlers Reich noch nicht begränzt; 
Dichter und Sänger haben ihn verherrlicht; denn ihnen iſt er 
ja das Symbol des raſtloſen, kühnen Strebens nach den höchſten 
Idealen, zu denen ſie ſich im ſtolzen Geiſtesfluge erheben. 

Wer kennt nicht Goethe's reizende Gedicht: Der Adler 
und die Taube? Ein Adler, der von des Jägers Pfeil getroffen 
iſt, ſitzt, der Schwingkraft beraubt, auf niederem Felſen am 
Bache und blickt tieftrauernd voll Sehnſucht zur Eiche, zum 
Himmel empor. Neugierig eilt ein Taubenpaar zu ihm und 
mahnt ihn mitleidig⸗-geſellig zur Genügſamkeit, zur Zufriedenheit 
mit ſeinem Looſe. 
aus: „O Weiſe, o Wahrheit, du redeſt wie eine Taube!“ 
Fürwahr eine herrliche Verkörperung der Idee, daß der wahre 
Dichter die Erde nicht ſeine Heimat nennt, daß in den lichten 
Höhen der Ideale ſeine Heimſtätte iſt. Aber nicht allein für 
ſeine dichteriſche Begeiſterung, ſondern auch für ſeine Helden iſt 


Stolz und voll Schmerz ruft da der Adler 
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der Adler dem Dichter das herrlichſte Sinnbild, der liebſte Ver— 
gleich. Wenn Sophokles in ſeiner Antigone den gewaltigen 
Anſturm des Eteokles auf Theben ſchildert, ſo ſingt er von ihm: 

„Der kühn wie der Aar N 

Hellkreiſchend ri über das Land, | 

Von der Schwinge gedeckt weißglänzenden Schnee's.“ 

Horaz weiß in ſeiner vierten Ode des vierten Buches kein 

herrlicheres Lob auf Druſus und ſeine Kämpfe mit den Rhätiern, 
als daß er ihn vergleicht mit dem Adler, der vom hohen Horſte 
auf Ziegen und Schlangen niederfährt. Wir finden kaum ein 
größeres epiſches Gedicht, in dem nicht der Sänger des Adlers 
erwähnt. Er iſt aber nicht nur der Lieblingsvogel der Dichter, 
ſondern auch der Könige und Fürſten. Wie der Dichter ſich 
weit über die anderen Sterblichen emporhebt durch ſein Ingenium, 
jo ſtrahlt der König hocherhaben durch feine Herrſchermacht, 
ein Geſchenk von Gottes Gnaden. Aus dieſem Grunde iſt es 
natürlich, wenn der Adler auch der königliche Vogel wird und 
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in der Wappenkunde eine hervorragende Stelle einnimmt. Schon 
Karl der Große führte in der Schlacht an der Unftrut gegen 
die Sachſen ein Banner, auf dem in ſtolzer Siegeshoheit über 
einem Löwen und Drachen ein Adler thronte. Und wie viele 
Könige, Fürſten und Grafen führen noch jetzt den Adler in 
ihren Wappen! In ſeinen Fängen ruht noch jetzt Apfel und 
Szepter der Reiche. Als Ordenszeichen ſchmückt er noch jetzt 
die Bruſt des verdienten Mannes; auch jetzt noch iſt er ſeines 
Botendienſtes nicht entſetzt, in ſeinen Fängen hält er ja die 
Pfeile des blitzſchnellen Telegraphen. 

Mit ſeinen Fittichen ſchwebt er gleichſam über zwei Welten, 
dem Alterthume und der Neuzeit, und voll Pietät läßt ſelbſt die 
Aſtronomie ihm den Platz, den Zeus ihm einſtens angewieſen. 
Hoch am Sternenzelte prangt noch jetzt in der Milchſtraße ein 
ſchönes Geſtirn, kenntlich an drei Sternen in gerader Linie, von 
denen der mittlere Stern beſonders hervorleuchtet und führt den 
Namen „der Adler!“ 


Die Farbenfivenen der pelagiſchen Thierwelt Meſſinas. 


Vierter Reiſebrief aus Meſſina vom Jahre 1878, 


Zu den herrlichſten Geſchöpfen, nicht nur der pelagiſchen, 
nein der geſammten Thierwelt, gehören jene oft unvergleichlich 
gefärbten, mit Guirlanden und langen Franſen behangenen leben— 
den Hutpilze, jene melonenförmigen glashellen Körper, deren 
Rippen in der Sonne in allen prismatiſchen Farben erglänzen, 
jene oft mit dem herrlichſten Roth, Gelb oder Blau geſchmückten 
kettenförmigen Thierkolonieen, die den Schiffer des Mittelmeeres 
bald durch ihre Pracht entzücken, bald durch ihre ungeheure Menge 
in Erſtaunen verſetzen, wenn ſein Schiff, vom belebenden Wind— 
hauche gejagt, durch ihre unabſehbaren Schaaren ſeine Furche 
pflügt. Auch mir war es auf meinen zahlreichen Bootfahrten 
vergönnt, mein Auge an einigen derſelben zu weiden; beſonders 
ergötzte mich oft das Treiben der bunten und dieſes Jahr wirklich 
in ungeheurer Menge aufgetretenen Pelagia noctiluea. Stun⸗ 
denlang konnte ich den prächtig roſenrothen oder faſt ganz farb— 
loſen, dunkler gefleckten Thieren zuſehen, wenn ſie ſich, Dank 
ihres ſpezifiſchen Gewichtes, das dasjenige des Waſſers nur um 
ein Geringes übertrifft, an der Oberfläche ſchwebend erhielten 
oder wenn ſie ſich bei zuſammengezogenem Schirme unthätig 
verhielten, um ſofort mehrere Schuh tief zu ſinken, dann plötzlich 
anhielten und ſich unter lebhaftem Zuſammenziehen und Wieder— 
ausdehnen ihrer Glocke beſtändig in der nämlichen Tiefe bleibend 
aus dem Staube machten. Es iſt dem Zeichner in Brehm's 
Thierleben nicht übel gerathen, dieſe herrlichen Geſchöpfe in den 
verſchiedenen Stellungen ihres munteren Treibens wiederzugeben. 

Auch beim Baden im Meere macht man mit ihnen Bekannt— 
ſchaft, oft freilich eine recht unliebſame. In's Beſondere ſcheint 
ſich die obenerwähnte Pelagia noctiluca, in Italien unter dem 
Namen Bromo wohl bekannt, an die Badenden heranzudrängen, 
um an ihnen die Wirkſamkeit ihrer Neſſelkapſeln zu erproben. 
Hüte Dich ja, fie, durch ihre herrliche Färbung, ihre kryſtallene 
Durchſichtigkeit verlockt, als ein Spielwerk zu betrachten; ſie 
würde dieſe Geringſchätzung empfindlich rächen und den von 
Brehm ihr und ihren Verwandten beigelegten Namen der 
„Farbenſirenen“ an Dir bewähren. Auch ſonſt hält es ſchwer, 
ſich gegen ſie zu verwahren, es iſt ſo zu ſagen kein Körpertheil 
vor ihnen ſicher. Iſt man auf dieſe oder jene Weiſe an einer 
nackten Stelle mit ihnen in Berührung gekommen, ſo empfindet 
man eine ähnliche heftige Schmerzempfindung, als ob man mit 
Neſſeln gepeitſcht würde, die Stelle wird ſtark roth und ſchwillt 
leicht an. Glücklich iſt noch derjenige, welcher ſo leichten Kaufes 
davon kommt, und es ſcheint, als ob manche Leute für die An— 
griffe der Bromi beſonders empfindlich ſeien. Der däniſche 
Konſul in Meſſina verſicherte mir, beiſpielshalber, daß er und 
ſeine Frau in Folge der Berührung mit den Farbenſirenen ſchon 
tiefe, wie ausgefreſſene Wunden erhalten hätten, die nur ſehr 
as und erſt nach langwieriger ärztlicher Behandlung wieder 
heilten. 

Macht man nach einem Sturme einen Sammelgang längs 
des Strandes, ſo wird man nicht lange warten müſſen, um auch 
eine dritte Art unſerer Qualle kennen zu lernen. Mitten unter 
allerlei intereſſanten Gegenſtänden, welche das heftig erregte 


von Dr. G. Haller. in Bern. (Mit Abbildungen.) 


Mder an's Ufer geworfen hat, wird der Spaziergänger dann 
auch einen unſcheinbaren Gallertklumpen finden, unter welcher 
Geſtalt er kaum jene herrlichen vorbeſchriebenen Geſchöpfe er— 

kennen wird, welche, jo lange fie in ihrem heimiſchen Elemente 
ſchwammen, zu den farbenprächtigſten Edelſteinen des Meeres 
gehören. Kehren wir gar nach einem kurzen Rundgange, be— 
läſtigt von den warmen Strahlen der Maiſonne, an der näm— 
lichen Stelle wieder vorüber, ſo ſind nur noch wenige Spuren 
zurückgeblieben, welche wie ein leichter Firniß den Boden über— 
ziehen; alles übrige wurde vom durſtigen Sande verſchluckt. Auf 
dieſer Beobachtung beruht ein höchſt primitives Verfahren, um 
wenigſtens die Geſtalt des Thieres im Grundriſſe aufzubewahren. 
Man legt nämlich, wie ich es oft that, mäßig große Exemplare 
auf Fließpapier, bis ſie auf eine ihre Umriſſe wiedergebende 
Zeichnung, einem der natürlichſten Naturſelbſtabdrücke, verdunſten. 
Im ſchlammigen Hafengrunde, von dem ich zur Unterſuchung 
auf Kumazeen, ſowie ſeltene Amphipoden und Iſopoden oft eine 
große Menge herbeiholen laſſe, finden ſich oft und bilden offenbar 
die Nahrung dieſer limikolen Kerbthiere unappetitliche, ſchleimige 
organiſche Klumpen, die ſich als die Körper zu Grunde gegangener 
Meduſen herausſtellen. 

Unterwerfen wir nun die Akalephen oder Meduſen, zu 
welchen der Bromo gehört, einer eingehenden Prüfung, ſo ſehen 
wir, daß der größte Theil des hutpilzartigen Körpers durch den 
oben abgerundeten Schirm oder die mehr gewölbte Glocke in 
Anſpruch genommen wird. Der Rand dieſes Körpertheiles trägt 
mehrere augenartig gefärbte Punkte, die wir auf unſerer nächt— 
lichen Exkurſion bereits als die ſogenannten Randpunkte kennen 
gelernt haben, welchen bei manchen Arten allein das Phos— 
phoreszenzvermögen zukommt. Sie find aber nicht nur bloße 
Beleuchtungsapparate, ihre Bedeutung iſt vielmehr eine höhere. 
Man hat in ihnen nämlich entwickelte Sinnesorgane erkannt, 
die meiſt unſerem Gehöre, bald unſerem Auge, ſeltener zugleich 
beiden zuſammen entſprechen. Wir treffen ſie bei manchen 
Formen geſtielt, bei anderen ſitzend, und zwar mit ſolcher Regel— 
mäßigkeit, daß man ſchon verſucht hat, hierauf die Eintheilung 
dieſer Geſchöpfe zu begründen. Außer dieſen Sinnesorganen 
finden wir am Rande der Glocke noch vier, acht oder noch mehr 
ungemein dehnbare Fäden, die Fangarme, welche bald zum Ver— 
ankern des Thieres, bald zum Ergreifen der Beute, bald auch 
zum Taſten verwendet werden. Es ſind, ſo unbedeutend ſie auch 
auf den erſten Blick ſcheinen, furchtbare Angriffswaffen, deren 
ſich unſer lebender Pilz mit Erfolg gegen alle kleineren See— 
geſchöpfe, ja, wie wir bereits geſehen, ſogar gegen den Menſchen 
bedient. An ihnen häufen ſich nämlich die auch am übrigen 
Körper vorhandenen Brenn- oder Neſſelorgane, welche nicht blos 
verwunden, ſondern auch noch durch Uebertragung einer ſcharfen 
Flüſſigkeit vergiften und dem betäubten Thierchen alle Wider— 
ſtandskraft rauben, die Hand des Unvorſichtigen empfindlich 
brennen. Schenken wir daher dieſen mikroſkopiſchen Gebilden 
einen kurzen Blick! Es find kleine Kapſeln, welche in eigenen 
Zellen entſtehen, und welche von einer Flüſſigkeit erfüllt ſind, 


der ähnliche Eigenſchaften zukommen, wie der Ameiſenſäure in 
den Brennhaaren der Neſſel. In ihnen findet ſich ein feiner 
zuſammengerollter Faden, welcher mit einem oder mehreren 
Widerhaken endet. Ein leiſer Druck auf die Kapſel bringt dieſe 
zum Platzen, der Faden ſpringt heraus und bohrt ſich, ſofern 
derſelbe weich iſt, in den berührenden Körper ein, und mit ihm 
gelangt ein kleiner Bruchtheil jener ätzenden Flüſſigkeit in die 
Wunde, wodurch die vorbeſchriebenen Wirkungen erzielt werden. 
Rings um den Rand nehmen wir endlich in vielen Fällen eine 
Schwimmhaut wahr, in anderen fehlt ſie. Wo ſie vorhanden, 
iſt ſie entweder zuſammenhängend, oder dann in zierliche Läppchen 
zerſchnitten; in letzterem Falle ſtehen die Randkörper in den 
Einſchnitten derſelben. In der Mitte der Unterſeite der Baſis 
des Strunkes des Hutpilzes entſprechend, entdecken wir den faſt 
immer von einigen dicken Armen mit gefalteten Rändern um— 
gebenen Mund, welcher ſich bei einigen Arten erſt auf einem 
vorragenden Stiele öffnet. 

Was nun den inneren Bau anbelangt, ſo iſt es für uns 
von Intereſſe, einen Blick in die Entwickelung unſerer Kenntniſſe 
derſelben zu thun; ſie lehrt uns im Kleinen das Heranwachſen 
der Zoologie zu einer Wiſſenſchaft. Es iſt uns heut zu Tage 
unbegreiflich, wie R᷑éaumur die Akalephen für eine Art lebender 
Gallerte ohne alle innere Struktur halten konnte; dagegen erfüllt 
es uns mit Bewunderung, wenn wir ſehen, wie mühſam Du— 
méril ſeine erſten Kenntniſſe über die Natur derſelben erwarb. 
Dieſer ſpritzte Milch in die Mundöffnung der Meduſen und 
ſah, wie die Flüſſigkeit erſt einen weiteren zentralen Raum 
anfüllte und ſich dann von dieſem in von ihm ausſtrahlende 
Gefäße ergoß. Jenes iſt der Magen, dieſes ſind die Radiär— 
kanäle, welche in großer Anzahl von ihm aus ſtrahlenförmig, 
öfters auch ſich mehrfach verzweigend nach dem Rande hin ver— 
laufen. Sie münden in den ſogenannten Ringkanal, welcher mit 
dem Rande parallel verläuft und nicht ſelten durch Oeffnungen 
mit der Außenwelt in Verbindung ſteht. Bald nahmen ſich nun 
auch andere Zoologen der verachteten Geſchöpfe an, und ſiehe 
da, der Bau dieſes für ſo einfach gehaltenen Geſchöpfes erſchien 
um ſo mannigfacher zuſammengeſetzt, je näher man ihn kennen 
lernte. Man fand bald die Fortpflanzungsorgane, welche eben— 
falls verſuchsweiſe zur Hauptgruppirung der Akalephen verwandt 
wurden, kunſtvolle Bewegungs- und Fangapparate, bis endlich 
Ehrenberg ſogar das Daſein eines allerdings noch ſehr ein— 
fachen Nervenſyſtemes und der bereits oben beſprochenen Sinnes— 
organe nachwies. 

Es gibt eine Anzahl von quallenartigen Thieren, welche mit 
den Meduſen in der Geſtalt und Organiſation ziemlich überein— 
ſtimmen, ſich von ihnen aber durch ihre Entwickelung weſentlich 
unterſcheiden. Sie wachſen nämlich nicht auf direktem Wege heran, 
ſondern es ſchiebt ſich zwiſchen je zwei ähnliche ein drittes unähn— 
liches Stadium. Dieſe Art der Fortpflanzung, welche wir mit 
dem Ausdrucke des Generationswechſels bezeichnen, wurde vom 
Dichter Chamiſſo auf ſeinen weiten Seereiſen zum erſten Male 
an den Salpen beobachtet. Zu ſeiner Zeit war dieſe Entdeckung 
ſo einzig in ihrer Art, daß man ſie als eine poetiſche Lizenz des 
talentvollen Naturforſchers und Poeten betrachtete. Erſt ſpäter 
dehnten Steenstrup und andere dieſe Lehre weiter aus und be— 
gründeten ſie durch zahlreiche Beobachtungen. Bei dieſer Art der 
Entwickelung erreicht das aus einem Ei kriechende Thier niemals 
die Fähigkeit, wiederum Eier hervorzubringen; es erlangt auch die 
Geſtalt des geſchlechtlich fortpflanzungsfähigen Thieres nicht, viel— 
mehr ſtirbt es, nachdem es Sproſſen oder Keime, oder in einem 
Behälter, einem Keimſchlauche, ihm ähnliche oder auch gänzlich 
abweichende, feſtſitzende oder ſich loslöſende Thiere durch einfache 
Knoſpung hervorgebracht hat, und erſt dieſe — oder in manchen 
Fällen erſt die Sproſſen einer zweiten, dritten oder noch ſpäteren 
Generation beſitzen mit der Geſtalt der Eier legenden Thiere wieder 
die Fähigkeit, Eier hervorzubringen, alſo die Geſchlechtsreife. 
Eines der ſchönſten unter den zahlreichen Beiſpielen iſt auch das— 
jenige der Quallen. Zu manchen Arten von jenen gallertartigen 
Weſen gehören nämlich als unentwickelte Glieder der Generations— 
reihe feſtſitzende Polypen, welche früher unter dem Namen Euden- 
drium als ſelbſtändige Meduſen beſchrieben wurden. Das Ganze 
ſieht aus, wie etwa ein Theil der bekannten weißen Korallenſtöcke, 
nur daß es nicht wie dieſe ein hartes aus Kalk beſtehendes Gerüſt 
iſt, welches Tauſenden kleiner Anthozven zur Stütze dient, vielmehr 
ergibt es ſich als von weicher und nachgibiger Konſiſtenz. Dieſes 
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Bäumchen nun treibt an einzelnen ſeiner kleinen Zweige Knospen, 
dieſe vergrößern ſich immer mehr, es ſproſſen Fäden aus den— 
ſelben hervor, ſchließlich fällt die Knospe ab und ſieht nun in 
ihrem Aeußeren einer Qualle ſehr ähnlich, ſchwimmt ebenſo wie 
die Quallen von ſeinem Mutterſtamme fort, wächſt und nährt 
ſich, kurz es iſt faſt mit den eigentlichen Meduſen zu verwechſeln. 
Aus ihren Eiern aber entſteht erſt wieder ein Bäumchen, von 
welchem ſich durch Knospung ein neues Geſchlechtsthier ablöſt, 
und ſo geht es fort, wobei die Kinder nie den Eltern, ſondern 
den Großeltern gleichen. Für eine ganze Reihe kleinerer Quallen— 
arten kennen wir die Ammen, wie man die geſchlechtsloſe Gene— 
ration auch wohl nennt; für andere, welche ſich durch ihre Aehn— 
lichkeit mit dieſen verrathen, dagegen noch nicht, man hat aber 
begründete Urſache zu glauben, daß auch für ſie ſolche Zuſtände 
vorhanden ſein müſſen. Noch weiter wie dieſe entfernt ſich z. B. 
die prachtvolle Aequorea mediterranea (Fig. 1), welche, während 
ich dieſe Notizen niederſchreibe, vor mir in einem Pokale ſchwimmt. 
Der ſtrunkloſe ſcheibenförmige Körper mit violetem Randſaume 
und zahlreichen ebenſolchen Fangfäden, welche ſich jetzt kurz zu— 
ſammenziehen, jetzt zu erſtaunlicher Länge ausdehnen, erreicht 
einen Durchmeſſer von einem bis ein und einem halben Schuh. 
Sie gehört unſtreitig zu den ſchönſten und größten Farbenſirenen 
des Mittelmeeres; ſie wurde mir aber leider nur ſehr ſelten von 
Fiſchern zugetragen, die ſie auf der hohen See gefangen haben 
wollten. 
ammen gänzlich. Außer den beiden großen Formen habe ich 
nur noch einige kleinere und unſcheinbarere beobachtet, wie die 
hübſche ſonnenförmige Aegineta sol, das mit ſtarren kaum 
beweglichen Randfäden beſetzte Trachynema ciliatum, dann 


Vermuthlich entbehrt das mächtige Thier der Hydroſd⸗ 


Aeginopsis mediterranea, Glossocodon eurybia, Arten aus 


den Gattungen Geryonopsis und Geryonia, Thaumantias, 
Circe und noch einige wenige mehr. 

Mit den Scheibenquallen wetteifern zwar nicht an Größe, 
jedoch an Pracht und Schönheit die zahlreichen Rippenquallen, 
von denen ich wenigſtens die hauptſächlichſten Vertreter in be— 
trächtlicher Zahl beobachtet habe. Sie unterſcheiden ſich von 
jenen durch den klaren und durchſichtigen einfach kugelrunden, 
eiförmigen, bandförmigen oder gelappten Körper, welcher von 
eigenthümlichen Rippen beſetzt wird, die entweder von Pol zu 
Pol reichen oder nur eine Strecke dieſer Meridiane einnehmen. 
Dieſelben beſtehen aus kurzen kammförmigen Querreihen von 
Wimpern und folgen in ihrer Lage und Anordnung den unter 
ihnen liegenden Radiärkanälen. Die dicht neben einander ſtehen⸗ 
den Wimpern bilden ſozuſagen eine einzige Membran, die Ruder⸗ 
plättchen genannt wird, find jedoch nur an ihrem Grunde ver- 
wachſen und bewegen ſich einigermaßen unabhängig von einander. 
Wird das Waſſer durch die Geſammtheit dieſer Plättchen ge— 
peitſcht, fo bewegt ſich der kleine Raddampfer anmuthig von 
dannen. Es liegt in des davontreibenden lebenden Kryſtalles 
Willen, ſeine Richtung abzuändern. Will er ſich nämlich plötzlich 
drehen, fo läßt er nur die Schäufelchen an der einen Seite des Kör— 
pers ruhen, während die der anderen fortarbeiten. Sie ſchwimmen 
im Waſſer ſtets aufrecht mit nach unten gerichtetem Munde. 


Aus dieſem gelangt die Nahrung in einen Magen, welcher ent- 


weder röhrenförmig oder verbreitert iſt, und in dem ſich die Ver— 
dauung vollzieht. Aus ihm werden die unverdaulichen Reſte der 
meiſt aus kleineren Seethieren beſtehenden Beute durch den 
Mund wieder in die See entleert. Aus dem Magen gelangt 
der Speiſebrei in einen trichterförmigen Raum, welcher im 
Inneren mit Flimmerzellen ausgepflaſtert iſt und eine dem 
Munde entgegengeſetzte Mündung hat, welchs ſich alſo am oberen 
Pole öffnet. Durch dieſe füllt ſie ſich ſtets mit Meerwaſſer, 
und der mit dieſem vermiſchte Speiſebrei befindet ſich in ihr in 
fortwährender Bewegung. Aus dieſem Trichter nehmen ver— 
ſchiedene Kanäle ihren Urſprung, welche dicht unter den Wimper— 
reihen nach unten ziehen. Endlich iſt für die Rippenquallen noch 


ein einfaches Nervenſyſtem zu nennen, mit deſſen zentralem Knoten 


ein ebenſo einfaches Sinnesorgan verbunden iſt. 

Eine der häufigſten und zugleich auch der wenigſtens äußer— 
lich einfachſten Formen iſt die bald herrlich roſenrothe, bald 
durchaus farbloſe Beros Forskäli (Fig. 2). Ihr gurkenförmiger, 
hühnereigroßer Körper iſt klar wie Kryſtall und entbehrt aller 
Senkfäden, dagegen verlaufen die Wimperreihen über ſeine ganze 
Länge. Wir haben auch dieſe Art bei unſerer nächtlichen Exkur— 
ſion unter den mit Leuchtvermögen ausgezeichneten Thieren kennen 


gelernt. Kleiner und zierlicher, auch weniger häufig wie die 
vorige, doch immerhin noch recht zahlreich, iſt die niedliche 
Eschscholtzia cordata mit einem mehr rundlichen melonen— 
förmigen Körper, auf dem die Rippen nur etwa über die Hälfte der 


Fig. 1. 
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und auch die äußerſte Spitze jedes Fangarmes ſcheint in einen 
Saugrüſſel auszulaufen. Sie ſind einer außerordentlichen Zu— 
ſammenziehbarkeit fähig; denn ſie können ſich, wie bereits geſagt, 
gänzlich in die wenig umfangreichen Taſchen zurückziehen, ander— 
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Aequorea violacea, als Erſatz für Aeg. mediterranea; Fig. 2. 


Physophora 


Beroë Forskäli Milne- Edwards; Fig. 3. 


hydrostatica Forsk.; Fig. 4. Velella limbosa Lam,, als Erſatz für V. spirans,. 


Meridiane entwickelt find. Zum Erſatze beſitzt fie aber zwei zierlich 
gebildete Fangarme, die vollſtändig in zwei ſeitliche Taſchen zurück— 
ziehbar ſind. Dieſe Arme ſind längs der einen Seite in regel— 
mäßigen Abſtänden mit einer Menge kürzerer und viel dünnerer 
Filamente beſetzt, die ſich beim Zurückziehen des Hauptarmes ſpiral— 
förmig zuſammenrollen und bei deſſen Verlängerung ſich allmälig 
ausbreiten. An ihrem Ende haben dieſe Fäden einen Saugapparat, 


ſeits ſich zu einer unglaublichen Länge ausdehnen, von der man 
nicht begreifen kann, wo die darauf verwandte Maſſe herkommt. 
Zu den ſchönſten und merkwürdigſten Formen gehören die Venus— 
gürtel Cestum Veneris), welche gleich ſchmalen, vier bis fünf 
Fuß langen Bändern weißer Gaze bald tief unter unſerem Schiff— 
chen vorübertreiben, bald dicht unter der Oberfläche ſchwimmen, 


wobei ſie ſich zu unſerem Aerger in unſer pelagiſches Netz ver— 


* 


wickeln. Endlich find noch erwähnenswerth die ungemein häufigen 
Eucharis mit merkwürdigem gelappten Körper. Man trifft zwar 
die Rippenquallen das ganze Jahr hindurch, ſie ziehen ſich jedoch 
ſowohl bei aufgeregter See, als bei großer Hitze von der Küſte 
und der Waſſeroberfläche zurück. 

Ihre mikroſkopiſchen Jugendformen gehören zu den vielen 
Thierarten, welche wir mit dem Hand- und Tiefennetze in un— 
geheurer Menge fiſchen. Von den wenigen bis jetzt hierauf unter— 
ſuchten Formen wiſſen wir, daß ihre Entwickelung im Ganzen eine 
regelmäßige iſt. Offenbar aber kennen wir zu manchen Jugend— 
formen die Erwachſenen noch nicht und umgekehrt. So verhält 
es ſich auch mit einem winzigen Thierchen von höchſtens 2 bis 
3 Mm. Größe, das kürzlich von Profeſſor Claus unter der Be— 
zeichnung Tetrapteron volitans als ſelbſtändige Coelenteratenform 
beſchrieben worden iſt. Daſſelbe zeigt ſich dieſes Jahr auch hier, 
doch ziemlich ſelten. Es kennzeichnet ſich durch den keulenförmigen 
Körper, die vier bewimperten und einziehbaren Schwimmlappen, 
mit welchen es eigenthümliche flugartige Bewegungen vollführt, 
und durch ſehr geringe Größe. Ich konnte es niemals mit aus— 
gebildeten Geſchlechtsorganen finden und ich halte es daher einſt— 
weilen für eine Jugendform. N 

Bereits ein Blick in den prächtigen Atlas von C. Vogt, 
welcher ſich auf jeder Bibliothek auftreiben läßt, lehrt uns, daß 
auch die Siphonophoren oder Röhrenquallen zu den farbenpräch— 
tigſten Wundern der See gehören. Während meines Aufenthaltes 
hier habe ich nur einige der einfachſten Formen kennen gelernt; 
doch genügen bereits dieſe, um uns auch einen Begriff von der 
höchſt auffallenden Organiſation dieſer Weſen zu geben. Vor mir 
ſchwimmt in einem Becherglaſe die zierliche Physophora hy- 
drostatica (Fig. 3), das bizarrſte, belebte Spielwerk, das die 
Natur nur immer hervorbringen konnte. Du hältſt den ſchwan⸗ 
kenden Aufbau, deſſen oberer Theil gleich einem vollendeten 
Thurmbaue nach oben ragt, deſſen unterer Theil gleich ebenſo 
vielen Wurzelfäden nach der Tiefe ſtrebt und deſſen Mitteltheil 
im herrlichſten Roth erglüht, für ein einziges Weſen; doch Du 
irrſt, wir haben hier vielmehr den verkörperten Begriff des 
Sozialismus vor uns, eine Kommune, in welcher die Theilung 


der Arbeit im umfaſſendſten Sinne des Wortes eingeführt iſt.“ 


Du erblickſt vor Allem einen mittelſtändigen faden- oder röhren— 
förmigen Theil, welcher, vergleichbar dem Mittelſtengel einer 
Pflanze, die übrigen Glieder des Thierſtaates trägt. Er endet 
nach oben in einen keulenförmig angeſchwollenen Theil, welcher 
eine kleine Luftblaſe umſchließt, die den Stützpunkt der Kolonie 
gegen das ſonſt unvermeidliche Umkippen bildet. Der ganze obere 
Theil der Röhre wird durch die knorpelharten aber durchſichtigen 
und kryſtallhellen Schwimmglocken eingenommen, welche das Fort— 
bewegen des geſammten Aufbaues vermitteln. Sie verrathen in 
der Geſtalt einige Aehnlichkeit mit den Schirmquallen, und ſtoßen 
wie dieſe durch ruckweiſes Zuſammenklappen das Waſſer aus 
ihren Höhlungen. Unter ihnen folgt zunächſt ein Kranz äußerſt 
beweglicher rothgefärbter Taſter, und zwiſchen dieſen erblickt man 
zwei ebenfalls hohle aber auch am Ende offene Theile, die Saug— 
röhren oder Magen, deren jeder für ſich zu bewältigen und zu 
verdauen trachtet, was die langen Senkfäden mit ihren Behängen 
und Neſſelbatterieen ihnen zuführen. Die Fortpflanzungsorgane 
ſind ebenfalls zwiſchen den Taſtern zu ſuchen und haben hier 
wenigſtens die Form von Trauben; bei anderen Arten ſind ſie 
mehr denen der Quallenpolypen ähnliche Kapſeln, bei noch anderen, 
z. B. bei Velella, haben fie ſogar die Geſtalt von Scheibenquallen, 
welche ſich ſpäter loslöſen und ein ſelbſtändiges Leben führen. 
Wie verhält es ſich nun aber mit der Ernährung, da weder die 
Fortpflanzungsorgane, noch die Senkfäden, noch die Taſter, noch 
die Schwimmglocken, noch der den ganzen Aufbau tragende 
Stamm mit ſeinem hydroſtatiſchen Apparate ſich ſelbſt zu ernähren 
vermögen? Der Menſch ſteht rathlos vor dieſem Probleme ſtill, 
nicht ſo die Natur. Jene zwei Magen ſorgen nämlich nicht nur 
für ſich, ſondern theilen in großer Uneigennützigkeit von dem 
durch ſie verarbeiteten Speiſebrei auch der übrigen Kolonie mit. 
Das Ergebniß deſſen, was ſie an farbloſem Blute und Nahrungs— 
ſafte verarbeiten, kommt dem Ganzen zu Gute, es gelangt in 
jene mittelſtändige Röhre, von welcher wir bei unſerer Schil— 
derung des geſammten Aufbaues ausgingen, und von da in die 
verſchiedenen Anhänge zu deren Ernährung. 

Einen etwas verſchiedenen Bau zeigen uns die Diphyen, 
welche am oberen Ende des Stammes nur ein einziges Paar 
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von Schwimmglocken aufweiſen, am unteren ſtark verlängerten 
Theile dagegen mehrere Gruppen von verſchiedenartigen Indi— 
viduen, die je aus einem Nährthiere einer Geſchlechtsknospe und 
einem Senkfaden beſtehen, zu welchen noch eine neue Form 
kommt, welche die Geſtalt eines Pflanzen-Deckblattes hat und 
die Einzelgruppe von oben her beſchirmt. 
Diphyesformen nenne ich die dieſes Jahr ſehr häufigen Arten 
der Gattungen Diphyes und Abyla; von der nahe verwandten 
Gattung Praya, welche ſich durch die Schönheit und Größe ihrer 
Kolonieen auszeichnet, ſind mir nur wenige und verkümmerte 
Bruchſtücke vorgekommen. Um endlich noch ein Wort über die 
ſehr häufigen Monophyen zu ſagen, iſt es vor Allem nothwendig, 
auf den fo leicht zu ſtörenden Zuſammenhang der Siphonophoren- 
kolonien aufmerkſam zu machen, welcher Eigenſchaft auch der 
gänzliche Mangel derſelben in unſeren Muſeen zuzuſchreiben iſt. 
Beim geringſten Stoße, beim erſten zufällig in ihr Gefäß gefal— 
lenen Tropfen einer fremden Flüſſigkeit (ſüßes Waſſer oder 
Alkohol) zieht ſich der Mitteltheil außerordentlich ſtark und plötz— 
lich zuſammen, die nur loſe verbundenen Glieder fallen ab und 
der ganze vorher ſo impoſante Aufbau ſchwimmt eine Sekunde 
nach dem Unfalle in lauter einzelnen Bruchſtücken an der Ober— 
fläche herum. Im Meere ergänzen ſich wahrſcheinlich die ein— 
zelnen Individuen nach Polypenart mit der Zeit wiederum zu 
einem vollſtändigen Staate. Solchen zufällig abgetrennten und 
wiederum theilweiſe ergänzten Individuen entſprechen wahrſchein— 
lich die Arten der Gattung Monophyes. 


Zu den Röhrenquallen gehört ferner die überaus zierliche 
Velella spirans, deren länglich ovaler, durchſichtiger Mittel— 
theil ſich in der Mitte zu einem flachgedrückten, etwa dreieckigen 
Kamme erhebt, welcher den leiſeſten Windhauch einem Segel nicht 
unähnlich auffängt und daher zur Lokomotion der Kolonie nicht 
unweſentliche Dienſte leiſtet. In der Mitte der Unterſeite ragt 
ein mächtiger vereinzelter Hauptpolyp hervor, welcher die Funktion 
des Magens übernimmt; rings um denſelben hängen in mehr— 
fachen Reihen dunkelblaue Ernährungsthierchen fangarmartig von 
der Unterfläche herab und erlauben dem kleinen Thierſtaate, frei⸗ 
lich nur in ſehr beſchränktem Maße, feine Richtung zu ändern; 
oder mögen fie ihm vielleicht zum Rudern dienen, wenn die ein- 
getretene Windſtille ſein Segel nutzlos machen. Zum Zuführen 
der Beute dient ein einfacher Kranz zahlreicher ſchwärzlicher 
Senkfäden, der rings um die Reihen der Nebenpolypen geht. 
Endlich iſt ein von Kanälen und lufthaltigen Räumen durchzogenes 
inneres Skelet von harter knorpeliger Konſiſtenz erwähnenswerth, 
das dem weichen Körper einigen Halt gibt und zugleich ähnlich 
wie die Schwimmblaſe der Fiſche beim Auf- und Niederſteigen 
behilflich ſein mag. Die ſich ablöſenden und frei herumſchwim⸗ 
menden Geſchlechtsorgane haben vollkommene Meduſenform und 
werden zuerſt unter dem Namen Chrysomitra als ſelbſtändige 
Thiere beſchrieben, ſie erzeugen die Geſchlechtsſtoffe erſt nach 
ihrer Trennung vom Thierſtaate; in der Entwickelungsgeſchichte 
harren noch verſchiedene Punkte der Erläuterung. Velella 
spirans (Fig. 4) wurde von mir nur ein einziges Mal, damals 
aber in mehreren ungeheueren Schaaren von Tauſenden und 
Tauſenden von Individuen angetroffen. Ich glaube, es war 
Ende Mai, zwei Tage nach einem gewaltigen Sturme, auf einer 
Fahrt durch die Meerenge nach Faro und Scilla. Dieſe Qual— 
len, welche ſich ſonſt nie der Strömung beigemengt fanden, 
trieben gleich ebenſo unabſehbaren Flotten kleiner Liliputſegel— 
ſchiffchen vor dem Winde aus dem Joniſchen Meere durch die 
Meerenge nach dem Tyrrheniſchen hin. Von zahlreichen dieſer 
kleinen Thierſtaaten fand ſich nur noch das papierartige Skelet 
als deutlicher Beweis, wie ſehr die armen wehrloſen Geſchöpfe 
den Angriffen von allerlei kleinen pelagiſchen Kruſtern ausgeſetzt 
ſind, von denen wir auch an den noch lebensvollen Kolonieen 
manche herumkrabbeln ſahen. 


\ 

Damit wäre eigentlich das zum Vorwurfe dieſer Studie ge— 
wählte Thema erſchöpft, drängte ſich mir nicht noch die Noth— 
wendigkeit auf, hier die Echinodermenlarven zu beſprechen, welche 
einen weſentlichen Beſtandtheil der mikroſkopiſchen pelagiſchen Thier— 
welt ausmachen. So anziehend und lehrreich nun auch ihre Ent— 
wickelungsgeſchichte iſt, fo beanſprucht die Beſprechung derſelben 
doch nicht hinlänglichen Raum, um ihr eine eigene Studie zu 


Als Beiſpiele folcher. 
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widmen; fie möge deshalb hier im Anſchluſſe an die nächſtver⸗ 


wandten Coelenteraten geſchehen. 
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Bei den ekelhaften Seegurken, den Seeſternen, welche müh— 
ſam auf den unterſeeiſchen Meerwieſen dahin kriechen, den See— 
igeln, welche manchmal tief in die Riffe eingebohrt faſt ihre ganze 
Lebenszeit in einer Höhle vertrauern, ſowie bei den Schlangen— 
und Haarſternen, welchen kaum eine größere Beweglichkeit zukommt, 
ſchlüpft das junge Thier als eine bewegliche, eine pelagiſche Lebens— 
weiſe führende Larve aus dem Eie, welche in durchaus nichts die 
zukünftige Geſtalt des Stachelhäuters verräth. Sie ſieht vielmehr, 
wenigſtens äußerlich, durchaus einem Aufgußthierchen ähnlich, und 
erſcheint uns unter der Geſtalt einer lebhaft kreiſenden bewimperten 
Kugel. Sehr bald ſtellen ſich die erſten Bedürfniſſe ein, und um 
dieſen zu genügen, bildet ſich eine zuerſt nach außen blind endende 
Magenhöhlé. Dieſelbe öffnet ſich nach kurzer Zeit nach außen 
hin und zugleich treten weitere Veränderungen auf, in Folge deren 
ſich die urſprünglich radiäre Geſtalt der Larve in eine ſymmetriſche 
oder bilaterale verwandelt, an welcher man nun ein Oben und Unten, 
ein Rechts und Links unterſcheiden kann. Auch fällt bald das 
Wimperkleid bis auf wenige bandartige Stellen, die ſogenannten 
Wimperſchnüre ab, welche bei den verſchiedenen Formen auf charak— 
teriſtiſche Weiſe abändern. Mit dem fortſchreitenden Wachsthume 
haben nämlich die Larven der Seeigel, Schlangenſterne, Seeſterne 
und Holothurien unterdeſſen eine weſentlich verſchiedene Ge— 
ſtaltung angenommen. Es entſtanden eine Reihe von Larven— 
formen, die man mit verſchiedenen Namen belegt hat, die theils 
der Mythologie entnommen ſind, wie die Pluteusformen, theils 
ihnen eigenthümlichen Fortſätzen, wie die Bipinnarien, Brachio— 
larien und Auricularien. Ihr Bau und ihre Entwickelungsweiſe 
ſind uns vornehmlich durch die umfaſſenden und berühmten Unter— 
ſuchungen von Joh. Müller bekannt geworden. Zwei dieſer 
Formen, die Bipinnarien und Brachiolarien, ſtimmen in der 
Form und Anordnung der Wimperſchnüre überein. Die Pluteus— 
formen kennzeichnen ſich dagegen durch ihre umfangreichen ſtab— 
förmigen Fortſätze, welche durch ein Syſtem von Kalkſtäben geſtützt 


werden und daher, ganz beſonders bei Anwendung verſchiedener 
Tinktionsmethoden, eines der gefälligſten Objekte für die Mikro— 
ſkopie bieten. 

Die Verwandelung dieſer Larven in den Leib des ſich ge— 
ſchlechtlich fortpflanzenden Mutterthieres erfolgt ebenfalls nicht 
in der gleichen Weiſe, indem derſelbe nach Joh. Müller bei 
den Seeigeln, Seeſternen und Ophiuriden als eine Art Neu— 
bildung im Inneren des Larvenkörpers auftritt, und von den 
Theilen des letzteren nur den Magen, Darm und Rückenſchlauch 
aufnimmt. Man ſieht an dieſer Knospe allmälig fünf kurze 
abgeſtumpfte Fortſätze hervorwachſen, und in gleichem Maße, wie 
ſich dieſe vergrößern, bleibt die Entwickelung des Larvenkörpers 
zurück. Trennt ſich endlich der junge vollkommen ſtrahlig gebaute 
Seeſtern von der Wandung der Larve ab, ſo gehen die nicht in 
ſeine Bildung eingetretenen Theile des bisherigen Reiſegewandes 
verloren, da der kleine Unruh deſſelben nur bei ſeinem ungebun— 
denen Herumſchweifen an der Oberfläche des Meeres bedurfte. 
Bei den Synaptiden allein erfolgt der Uebergang der Aurikularie 
in den Körper der Seegurke ohne Verluſt des äußeren Larven— 
körpers, durch Vermittelung eines puppenartigen Zwiſchen— 
ſtadiums. 

Bei der mehr direkten Entwickelungsweiſe, welche für einige 
See- und Schlangenſterne, ſowie für einige Seegurken Regel iſt, 
wird die zweiſeitige Larvenform mehr oder weniger überſprungen, 
wodurch natürlich auch die Zeit der freien pelagiſchen Lebensweiſe 
bedeutend abgekürzt wird oder auch ganz ausfällt. In letzterem 
Falle entwickelt ſich dann das junge Thier, vom Leibe der Mutter 
geſchützt, in einem an der Unterſeite derſelben zu Stande kom— 
menden Brutraume oder im mütterlichen Körper ſelbſt. Natür— 
lich gebiert in letzterem Falle das Mutterthier lebendig, welche 
auffallende Thatſache bereits für Thiere aus den verſchiedenſten 
Klaſſen der Echinodermen beobachtet worden iſt; die ausführlichere 
Beſprechung derſelben gehört aber nicht mehr hierher. 


Blut und 
Von Auguſt Hink 
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Wenn wir auf das pathologiſche Gebiet übertretend uns 
erkundigen, ob auch hier unſer Apparat eine Rolle ſpielt, ſo 
können wir wohl mit Sicherheit behaupten, daß das vaſomotoriſche 
Zentralorgan bei faſt allen pathologiſchen Vorgängen im Körper 
in Mitleidenſchaft gezogen wird. Das vaſomotoriſche Zentrum 
iſt, wie Dr. Kühne in feinem Werke „Die Deutung des An— 
paſſungsgeſetzes für die Therapie“ in evidenter Weiſe darthat, 
ein Mechanismus, der den in der Krankheit geſtörten Gleich— 
gewichtszuſtand im Körper wieder herzuſtellen am meiſten beſtrebt 
iſt. Weiter unten, wo wir noch von den medikamentöſen und 
ähnlichen Einwirkungen, ſoweit ſie in Beziehung gebracht werden 
können mit unſerem Apparate, in Kürze reden wollen, werden 
wir auf dieſe höchſt intereſſante Erſcheinung nochmals zurück— 
kommen. 

Es kann natürlich nicht unſere Aufgabe ſein, hier ſpezielle 
pathologiſche Unterſuchungen anzuſtellen, an einigen Krankheits— 
erſcheinungen wollen wir vielmehr das Mitergriffenſein des vaſo— 
motoriſchen Apparates klar aufzuzeigen verſuchen. 

Die Erſcheinungen der Anämie und der Hyperämie gehören 
vor allem hierher. Nicht jede Anämie kann auf Störungen im 
Gefäßnervenſyſteme zurückgeführt werden. Dies iſt nach den heu— 
tigen Erfahrungen nur bei der ſogenannten idiopathiſchen oder 
ſpasmodiſchen Anämie der Fall, wenn nicht die unmittelbare 
Einwirkung z. B. von Kälte auf die Gefäßmuskulatur nach— 
gewieſen iſt. Dieſe Anämie iſt im Fieberfroſte, bei Lähmungen, 
bei manchen Hyperäſtheſien, im Ganzen nicht häufig als patho— 
logiſche Erſcheinung anzutreffen; die Anämie bei gewiſſen Gemüths— 
bewegungen gehört in das Gebiet des Normalen, ſie entſteht aber 
wie die genannte pathologiſche Anämie in Folge einer Reizung 
des Sympathikus im Zentrum oder im Verlaufe oder an den 
Enden der Gefäßnerven. 

Dubois-Reymond ſuchte 1860 diejenigen Fälle von 
Migräne, wo die betreffende Kopfhälfte blaß iſt, auf einen 
Tetanus der Gefäßmuskeln der leidenden Kopfſeite zurückzuführen: 
ſog. Hemircania sympathico-tonica. Mit dem Nachlaſſe des 
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Nerven. 
in Offenburg. 


Schmerzes röthet ſich das betreffende Ohr und wird wärmer in 
Folge der Ermüdung der Nerven. — Was die Hhperämie be— 
trifft, ſo können hier nur diejenigen Formen derſelben angeführt 
werden, welche auf einer Lähmung des Sympathikus oder auch 
auf Reizungen der Dilatatoren beruhen. Man ſpricht da von 
paralytiſchen oder aſtheniſchen Hyperämien. Affektionen des 
Gehirnes und Rückenmarkes erzeugen derartige pathologiſche Zu— 
ſtände. Am häufigſten entſteht die Hyperämie aber reflektoriſch 
durch Reizung ſenſibler Nerven, welche entweder auf den Sym— 
pathikus lähmend einwirken oder die Dilatatoren beeinfluſſen, 
was oben als Urſache dieſer Hyperämie ſchon angegeben wurde. 
Das Gefäßzentrum iſt der Ort, wo die Reflexe übertragen 
werden. Experimentell wurde dieſe reflektoriſche Einwirkung 
nachgewieſen, und Hermann und Gang zeigten, daß ein Trunk 
kalten Waſſers in die Hitze hinein inſofern mit Gefahr verbunden 
ſein kann, als dabei die nervi splanchniei gelähmt werden 
können, was eine bedeutende Hyperämie der Unterleibsorgane 
herbeizuführen vermag. Kompenſatoriſche Einrichtungen im Körper 
beſeitigen meiſtentheils dieſe Gefahr. — Verſchiedene Krankheiten, 
wie die ſogenannte Baſedow'ſche Krankheit, die Zuckerharnruhr, 
die ſogenannte intermittirende Ophthalmie, manche Nierenleiden 
hat man für Folgen einer verminderten Funktion der Gefäß— 
nerven des Sympathikus angeſehen, wie auch manche Waſſer— 
ſuchten auf Gefäßnervenaffektionen baſiren mögen. Eine 
Krankheitserſcheinung verdient noch beſonders hervorgehoben zu 
werden, ich meine das Fieber. Sind die Anſichten über die 
Entſtehungsurſachen des Fiebers auch heute noch nicht überein— 
ſtimmend, das iſt unter allen Umſtänden ſicher, daß beim Fieber 
unſer vaſomotoriſches Zentrum in hohem Grade leidet. 

Traube erklärte 1864 alle fieberhaften Erſcheinungen aus 
einem Tetanus der kleinen Arterien; dieſe Meinung würde ſtim— 
men mit der Hypotheſe der beim Fieber verminderten Wärme— 
abgabe von der Haut aus. 

Eine andere Anſicht aber, welche größere Wahrſcheinlichkeit 
für ſich hat, macht das Fieber abhängig von dem Auftreten 


fiebererzeugender ſogenannter pyrogener Stoffe, als welche anzu— 


ſehen find der Eiter, faulige Produkte, Kontagien und Miasmen. 
Dieſe Stoffe haben die Eigenſchaft, das Gefäßnervenzentrum in 
ſeiner normalen Thätigkeit zu ſtören. 

Im ſogenannten Froſtſtadium des Fiebers findet allgemeine 
Kontraktion der Körperarterien ſtatt. Bei den depreſſiven Ge- 
müthsbewegungen konnten wir oben nur eine lokale Anämie 
konſtatiren, hier aber wird die ganze Haut blutleer und blaß. 
Im ſogenannten Hitzeſtadium des Fiebers dagegen bemerken wir 
eine allgemeine Arterienerweiterung, verbunden mit ſtarker Nöth- 
ung und Hitzegefühl. Es muß beim Fieber der Erregungs— 
zuſtand des Gefäßnervenapparates ſich abwechſelnd ändern, eine 
beſtimmte Anſicht über dieſe feinſten Verhältniſſe vermögen wir 
uns bis jetzt nicht zu bilden. 

Im Anſchluſſe an dieſe anormalen Erſcheinungen möchte ich 
noch die Wirkung einiger Genußmittel und Gifte beſprechen. 
Der Genuß von alkoholiſchen Getränken, von Kaffee, Thee ꝛc. 
bewirkt eine ſchnellere Blutzirkulation durch Einwirkung auf die 
Dilatatoren; ein lebhafteres Denken und ein Aufgelegtſein zu 
geiſtiger und körperlicher Arbeit iſt die vortheilhafte Folge davon. 
Im Uebermaße genoſſen, führen die alkoholiſchen Getränke einen 
Zuſtand herbei, den wir Rauſch nennen. Der Rauſch zerfällt 
in ein vorangehendes Stadium der Erregung, der Hyperämie, 
und in ein Stadium der Erſchlaffung und möglicherweiſe Bewußt— 
loſigkeit, einer Anämie des Gehirnes. Das vaſomotore Zentrum 
wird ähnlich wie beim Fieber erregt; es kommen die Dilatatoren 
zuerſt zur Wirkung und nachher die Konſtriktoren. Die Urſache 
der Erregung iſt hier das mit Alkohol vergiftete Blut. Nach 
Traube erhöht habitueller Alkoholgenuß und gleichzeitig ſtarke 
Muskelanſtrengung, ebenſo ſtarkes Tabakrauchen und jedenfalls 
auch das Opiumrauchen durch Reizung des vaſomotoriſchen 
Zentralorganes den Tonus der Arterienmuskeln, der geſtörte 
Abfluß aus dem Aortenſyſteme kann eine chroniſche Endarteriitis 
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erzeugen. Das Strychnin bewirkt nach S. Mayer eine koloſ— 
ſale Blutdruckſteigerung, ähnlich wie das Nikotin (Surminsky) 
und Kalubarin (Bezold). 


Uebergehend zu den therapeutiſchen Einwirkungen, welche in 
Beziehung gebracht werden können zu unſerem Nervenorgane, 
wollen wir uns ſo kurz wie möglich faſſen. 


Es iſt jedenfalls ein Verdienſt des ſchon oben angeführten 
Dr. Kühne, gezeigt zu haben, wie alle Therapie nur dann 
Erfolg haben kann, wenn ſie den Naturheilungsprozeß inſofern 
unterſtützt, als ſie Mechanismen im Körper, welche Kühne tref— 
fend Anpaſſungsmechanismen genannt hat, in intenſivere Be⸗ 
wegung verſetzt. Wir ſprachen von unſerem vaſomotoriſchen 
Zentralorgane als von einem Blutregulator, und Kühne berück- 
fichtigt am ausführlichſten dieſen Mechanismus, indem er aus— 
führt, daß jeder therapeutiſche Eingriff denſelben in Bewegung 
verſetzt. Eine richtige Blutvertheilung trägt eben zur Heilung 
am erſten bei. Die Wirkung des Chinins, des Opiums, der 
Digitalis, des Atropins u. a. m. läßt ſich durch die Ann me 
erklären, daß durch dieſe Medikamente entweder direkt oder 
indirekt (vefleftorifch) das vaſomotoriſche Organ in eine Erregung 
geräth, die ſich bald auf die Gefäßdilatatoren, bald auf die 
Konſtriktoren, alſo auf Sympathikus oder Vagus fortſetzt. Um 
einen richtigen Gleichgewichtszuſtand im Körper ſchneller wieder 
herzuſtellen, kann ſicherlich die Natur durch Medikamente unter— 
ſtützt werden. So haben wir in dem vielfach genannten Nerven⸗ 
apparate eine Einrichtung im Körper kennen gelernt, welche von 
eminenter Bedeutung iſt. Unſcheinbar im verlängerten Marke 
liegt unſer Mechanismus, die feinſten Nervenfäden gehen von 
ihm aus an die Gefäße des ganzen Körpers: wir ſehen, auch 
das Unſcheinbarſte im Organismus kann unerläßlich nothwendig 
ſein für die Erhaltung des Lebens. 


Das Zelluloid. 


Von Dr. Hermann Krätzer in Leipzig. 


Das in neuerer Zeit von ſich Rede machende Zelluloid 
oder Zellhorn, Trocadero, ein Erſatzmittel des Elfenbeines, 
wurde im Jahre 1869 von den Amerikanern Gebrüder Hyatt 
erfunden, jedoch erſt im Jahre 1873 gelang es, dieſen Stoff im 
Großen fabrikmäßig zu gewinnen, und ſeit dieſer Zeit erfreuen 
ſich Zelluloldgegenſtände einer großen Beliebtheit. 

Nach dem Patent von Victor Tribouillet und L. A. de 
Beſancéle in Paris wird als Rohmaterial zu dem Zelluloid 
Baumwolle, Papier, Hanf, Leinen, Lumpen, die Stengel faſeriger 
Pflanzen, z. B. des Ginſters ꝛc. benutzt. 

Nachdem die von Fett völlig befreiten Rohmaterialien im 
äußerſt feinen Zuſtande ausgeſucht und ſortirt worden ſind, trocknet 
man fie in einem geeigneten Apparate bei 100% C. und mahlt 
ſie dann auf einer Mühle. In einem gewöhnlich ganz aus Glas 
gefertigten Behälter, in welchem ſich ein Gemiſch von 5 Theilen 
Schwefelſäure und 2 Theilen Salpeterſäure befindet, werden die 
Rohmaterialien 10— 15 Minuten lang umgerührt, dann aus⸗ 
gepreßt und nunmehr in einen zweiten Behälter gebracht, in 
welchem eine Miſchung von 3 Theilen Schwefelſäure und 2 Theilen 
Salpeterſäure ſich befindet. Nach der Umwandelung der Zelluloſe 
in Pyroxyl preßt man die Maſſe gut aus, und nunmehr geſchieht 
das weitere Waſchen der noch mit Säure getränkten Maſſe in 
auf einer ſchiefen Ebene angeordneten Gefäßen, welche mit 
fließendem Waſſer geſpeiſt werden; und zwar werden dieſe Ge— 
fäße nach und nach der Strömung entgegen verſetzt. 

Um das Pyroxyl ſchließlich in Zelluloid zu verwandeln, 
mischt man 42 — 50 Theile Kampher mit 100 Theilen Pyroxylin 
— berechnet auf trockenes Material. Dieſe Subſtanzen miſcht 
man jetzt auf das Innigſte durcheinander, umgibt ſie mit einem 
widerſtandsfähigen Gewebe und bringt ſie nachmals in einen 
Haarpreßbeutel zwiſchen die Preßplatten einer hydrauliſchen Preſſe, 
die mittelſt Dampf auf 65 — 130 C. erwärmt wird. Nach 
einſtündigem Preſſen können dann die in den Preßtüchern ver- 
bliebenen Kuchen in die angeheizte Zylinderpreſſe und von hier 
in einen Apparat übergeführt werden, in dem ein Vakuum 
herrſcht, während behufs Abſorbirung der Feuchtigkeit waſſer⸗ 
entziehende Subſtanzen, wie z. B. Chlorkalium ꝛc., im Inneren 


des Mantels ſich befinden. Die friſch aus den Apparaten kom⸗ 
mende Maſſe iſt durchſcheinend, hornartig und wird je nach dem 
Zwecke, durch Wärme und Druck, ſowie Benutzung mit Aether 
und Alkohol vereinigt, alsdann mit verſchiedenen Farbſtoffen 
verſetzt. Sie iſt ferner feſt, hart, unzerbrechlich, elaſtiſch und äußerſt 
politurfähig; außerdem läßt ſich das auf die von uns beſchriebene 
Weiſe erhaltene Zelluloid zu Blättchen von O,, Mm. Dicke aus⸗ 
walzen und auf Holz und Stein aufleimen. In Waſſer iſt 
Zelluloid unlöslich, der Geruch iſt faſt unmerklich und bei 1250 C. 
wird diefer Stoff fo plaſtiſch, daß er ſich in jede beliebige Form 
bringen läßt, gleichwie man auch einzelne Stücke durch Zuſammen⸗ 
drücken vereinigen kann. Alle aus Zelluloid gefertigten Gegen— 
ſtände, namentlich Schmuckſachen, Armbänder, Brochen, Me⸗ 
daillons, Kämme, Haarpfeile, ferner Billardbälle, Taftenbelege 
für Pianofortes, Schirm- und Meſſergriffe, Pferdegeſchirrbelege, 
Streichholzbüchſen, elaſtiſche Gürtel, Bruchbänder, künſtliche Ge— 
biſſe ꝛc. zeichnen ſich durch Eleganz und große Leichtigkeit aus, 
und namentlich ſind die imitirten Korallengegenſtände dem Aus— 
ſehen nach kaum von den echten zu unterſcheiden; auch Bern— 
ſtein, Malachit, Lapislazuli und Schildpatt wird in der Neuzeit 
mittelſt Zelluloid ſo vortrefflich und ſauber nachgeahmt, daß man 
glaubt, echte Gegenſtände dieſer Materialien vor ſich zu haben. 

Da mannigfache Verſuche die ſchnelle Brennbarkeit und 
leichte Entzündlichkeit des Zelluloides bei Annäherung an eine 
Flamme ergaben, ſo ſann man darauf, dieſem Uebelſtande abzu— 
helfen, und V. Tribouillet und A. de Befancele ift dies 
auch gelungen, indem ſie das Pyroxylin in einer Löſung von 
kieſelſaurem Natrium auswuſchen und hierauf phosphorſaures 
Ammoniak oder Natrium, borſaures Blei oder ſchließlich Fluß— 
mittel, welche in der Glas- und Porzellanmalerei Verwendung 
finden, hineinbrachten, wodurch eine völlige Unentzündbarkeit 
herbeigeführt wird; ein Fortſchritt, der der Zelluloidfabrikation 
im vollſten Maße zu Statten kam. Zum Schluſſe unſerer 
kurzen Betrachtung über das Zelluloid möge noch erwähnt werden, 
daß bis jetzt drei Fabriken ſich mit der Fabrikation deſſelben 
beſchäftigten, und zwar zu Newark, Stains bei St. Denis und 
zu Mannheim. g 
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Naturgeſchichte des Thierreiches. 


1. Praktiſche Inſekten⸗ Kunde von Prof. Dr. E. L. Taſchenberg. 
Bremen, M. Heinſius, 1889. Lex. 8. III. Die Schmetterlinge. 
Mit 84 Holzſchnitten. VIII und 311 Seiten. Preis: 5 Mk. — IV. 
Die Zweiflügler, Netzflügler und Kaukerfe. Mit 56 Holz⸗ 
ſchnitten. VII und 227 S. Preis: 4 Mk. — V. Die Schnabelkerfe, 
flügelloſen Paraſiten, und als Anhang einiges Ungeziefer, welches nicht 
u den Inſekten gehört. Mit 43 Holzſchnitten. VIII und 238 Seiten. 
Preis: 4 Mk. Preis des Ganzen: 23 Mk. 

2. Illuſtrirte Naturgeſchichte der Thiere. Herausgegeben von Philipp 
Leopold Martin. Mit zahlreichen Illuſtrationen. In ungefähr 50 
Heften à 30 Pf. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1880. Gr. 8. 

3. Arendt's Naturhiſtoriſcher Schulatlas. Dritte umgearbeitete und 
vermehrte Auflage von Dr. Friedrich Traumüller, Oberlehrer am 
Nikolai⸗Gymnaſium in Leipzig. Mit 56 Tafeln und 944 Abbildungen 
in Holzſchnitt und einem erläuternden Texte. Leipzig, F. A. Brock— 
haus, 1880. 

4. Naturgeſchichte. Methodiſcher Lehrgang für den Gebrauch der 
Präparanden-Bildner, Schul- und Hauslehrer, ſowie zum Selbſtſtudium 
beg eitet von Emil Poſtel. Mit zahlreichen Illuſtrationen. 1. Bänd— 
chen. Frühling. 7. Auflage. Langenſalza, Schulbuchhandlung von 
F. G. L. Greßler, 1880. Gr. 8. XVI und 268 Seiten. 


Als wir von Nr. 1 die erſten beiden Lieferungen, nämlich die Ein— 
führung in die Inſektenkunde, ſowie die Käfer und Hautflügler, in Nr. 3 
dieſer Blätter beſprachen, hatten wir kaum die Hoffnung, das Ganze 
noch in dieſem Jahre beendet zu ſehen; und doch iſt es geſchehen. Mit 
einer unbegreiflichen Fruchtbarkeit, die freilich auf einer lebenslangen 
Kenntniß des Geſchilderten beruht, und einer nicht geringeren Leichtig— 
keit in Bezug auf die Darſtellung ſelbſt, hat der auf dieſem Gebiete mit 
Recht allbeliebte Vf. einen Stoff bewältigt, der in jeder Geſtalt dem 
betreffenden Publikum von höchſter Wichtigkeit ſein muß. Aus dieſem 
Grunde auch iſt die Zahl ähnlicher Bücher von Jahr zu Jahr geſtiegen, 
ohne daß man doch vielen davon den Ziernamen „praktiſch“ geben 
könnte. Was vor etwa vierzig Jahren Karl Anton Löw mit ſeiner 


„Naturgeſchichte aller der Landwirthſchaft ſchädlichen Inſekten“ war, das 


iſt Taſchenberg mit ſeinen Büchern von gleicher Tendenz in der 
neueren Zeit geworden, und ſicher wird Allen, die es angeht, ſein von 
dem kgl. preuß. Landes-Oekonomie-Kollegio mit dem erſten Preiſe ge— 
kröntes Buch: „Die der Landwirthſchaft ſchädlichen Inſekten und Würmer“ 
in Erinnerung ſein. Aber was ſind doch dieſe kurzgedrängten Bücher 
gegen das vorliegende in ſeiner Ganzheit! Hier iſt das, was der Land— 
wirth braucht, äußerſt glücklich mit dem verknüpft, was auch der an— 
gehende Inſektenſammler wünſchen muß. Beſchreibung des Thieres, 
ſeiner Lebensweiſe, ſeine Schädigungen an der Pflanzenwelt, ſeine Feinde 
und feine Vertilgung find hier nach beiden Richtungen hin in ent- 
ſprechender, hinreichender Weiſe gegeben. In dieſer Art hat der Pf. 
weit über 150 Schmetterlinge behandelt und viele von ihnen abgebildet, 
und zwar oft in ihren Entwickelungszuſtänden und ihrem Verhältniſſe 
zu den von ihnen befallenen Pflanzen. Es entgeht ihm ſo leicht nichts, 
was bei einem der geſchilderten Thiere zu wiſſen nöthig iſt, und da er 
überdies von allen Seiten her darin unterſtützt wird, indem man ihm 
alles Bemerkenswerthe und Zweifelhafte gern zuſendet, ſo kann er gleich— 
ſam als Zentralpunkt für das betreffende Gebiet angeſehen werden. Doch 
hätte er bei der Gamma-Eule eine Klinge ſchlagen ſollen für den jo 
arg verfolgten Spatz, der bei jener vom Vf. erwähnten Zuckerrüben— 
Kalamität durch beſagte Eule dieſe als größte Delikateſſe betrachtete 
und unſeren hieſigen Landwirthen die Vertilgung der Raupen jenes 
Schmetterlinges weſentlich erleichterte. — In Bezug auf die in IV be- 
zeichneten Inſekten ſinden wir von Fliegen und Mücken 73 Arten, von 
Netzflüglern 2, von Geradflüglern 16 abgehandelt. Auch hier gibt es 
arge Verwüſter, wie z. B. die Gallmücken (Cecidomyidae), und darum 
wird es kaum angehen, daß Jemand nur dieſen oder jenen Theil ein— 
ſeitig erwirbt. Gerade in dieſen Ordnungen und Familien bewährt ſich 
des Vf. Vorgehen auf das Beſte, bei den einzelnen Gattungen auch mehrere 
Arten zu beſchreiben. Es erſpart das eine ganze entomologiſche Bibliothek 
höchſt wohlthätig. Was wiſſen wir z. B. ſonſt von verſchiedenen Arten der 
Stechmücken oder Gelſen (Culex)! Und doch beſchreibt der Vf. nicht weniger 
als fünf Arten, die als Quälgeiſter hier oder da einzeln oder vereint 
vorkommen; und neben dieſer Gattung treten zum Ueberfluſſe noch ander— 
weitige Typen in Simulia, Ceratopogon, Psychoda u. ſ. w. auf. Wir 
ſind dem Vf. überaus dankbar, daß er uns dergleichen nur wenig von 
den Laien gekannte Inſekten in ihren zahlreicheren Gliederungen vor— 
führt. — Die fünfte und letzte Lieferung handelt von den Schnabel— 
kerfen, alſo den Wanzen mit 9 Arten, den Zikaden mit 2 Arten, den 
Pflanzenläuſen mit 25 Arten und den Schildläuſen mit 16 Arten; dann 
von den flügelloſen Schmarotzern, von denen der Vf. 10 ſaugende und 
23 beißende Läuſe, ſowie 4 Flöhe vorführt. Der Anhang eee ſich 
noch mit 12 Spinnenthieren, 1 Tauſendfuß, 1 Krebsthiere (Kelleraſſel), 
4 Würmern (Regenwurm, Weizen- und Roggen-Aelchen, Rüben-Nema⸗ 
tode) und 1 Weichthiere (Ackerſchnecke). Sehr zweckmäßig iſt jede einzelne 
Lieferung mit einem beſonderen Regiſter, die letzte Lieferung noch mit 
alphabetiſchen Verzeichniſſen der Geſchädigten und ihrer Schädiger, und 
zwar in Bezug auf das Ungeziefer der Kulturpflanzen, des Menſchen und 
ſeiner Hausthiere, endlich in Bezug auf das Ungeziefer als Hausgenoſſen 
verſehen. Kurz, der Vf. 5 uns eine wirkliche „praktiſche“ Inſekten⸗ 
Kunde geliefert, die ihr Lob in ſich ſelbſt trägt. 

Wenden wir uns nun zu Nr. 2, fo können wir, offen geftanden, 
einen kleinen Schrecken nicht läugnen, den wir bei dem erſten Erblicken 
dieſer neuen Illuſtrirten Naturgeſchichte der Thiere empfanden. Noch 
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u ſehr ſtehen uns die außerordentlichen Erfolge des kaum beendeten 
reh m'ſchen „Thierlebens“ vor Augen, als daß ſich nicht die Frage 
aufdrängen ſollte: ob man gegenwärtig dem deutſchen Volke eine neue 
derartige Naturgeſchichte bieten dürfe, nachdem es ſoeben 120 Mk. für 
eine ſolche verausgabte? Unſer Schrecken mildert ſich jedoch ſogleich 
durch einen Blick auf den Proſpekt des Werkes. Nach demſelben wird 
nichts weniger, als ein Konkurrenzwerk des Brehm'ſchen beabfichtigt, 
ſondern „ein auf Erfahrung geſtütztes Handbuch der Naturgeſchichte, 
welches zugleich die gegenwärtigen Bedürfniſſe der Thierpflege, Züchtung, 
Einbürgerung neuer Arten und den Schutz nützlicher Thiere behandelt,“ 
und zwar nur in zwei Bänden, von denen der erſte Säugethiere und 
Vögel, der zweite die übrigen Thierklaſſen, jeder in zwei Abtheilungen, 
ſchildern wird. Damit iſt allerdings Alles geſagt. Damit iſt vor Allem 
geſagt, daß das Ganze nur etwa 15 Mk. koſten werde, und ſo liegt uns 
ein neues Beiſpiel vor, wie ſehr unſere Zeit bemüht iſt, die Naturwiſſen— 
ſchaft durch billigen Preis zu demokratiſiren. Daß dies ein weſentlicher 
Antrieb für den Herausgeber ſei, entnehmen wir einer ſeiner Bemerk— 
ungen, welche ſich dahin äußert: „Die Naturgeſchichte iſt eine univerſale 
Wiſſenſchaft und kann nicht als das Eigenthum einer bevorzugten Klaſſe 
angeſehen werden; ſie muß vielmehr allen Menſchen in gleichem Grade 
zugänglich und verſtändlich ſein.“ Er hat nicht Unrecht, wenn man er— 
wägt, daß man von dieſem Standpunkte aus das Brehm'ſche Werk kein 
Volksbuch nennen kann, wenn auch die beſſer Situirten ebenfalls zum 
Volke gehören. Nur müſſen wir von vornherein äußern, daß ſelbſt Herr 
Martin ſein Publikum unter den Gebildeten unſeres Volkes ſuchen 
muß, wie das ganze Gepräge ſeines Werkes ergibt; allein ein großer 
und vielleicht der größte Theil derſelben gehört eben nicht zu denen, 
welche 120 Mk. für ein einzelnes Werk über Thiere zu zahlen vermag. 
Die ganze Anlage der neuen Thiergeſchichte unterſcheidet ſich von der 
herkömmlichen akademiſchen Behandlung nur dadurch, daß den Lebens— 
gewohnheiten ein weit größerer Spielraum gewidmet wird, von den ge— 
wöhnlichen Naturgeſchichten dadurch, daß den Gattungen (bei dem Heraus— 
geber: Familien) und Arten eingehendere Schilderungen und Beſchreib— 
ungen entſprechen. In Bezug auf dieſe Gattungen kehrt er zu dem 
alten Begriffe Linn é's zurück, welcher eine morphologiſchere Gliederung 
der einzelnen Arten zuläßt, indem er mehr zuſammenfaßt, als die Neuern 
belieben, welche die alten Gattungen bis auf die kleinſten Gruppen auf— 
löſen, ſtatt verſchiedene Gruppen zu einer einzigen Gattung zu vereinigen. 
Ebenſo zeichnet ſich der Herausgeber durch Beifügung der Autoren-Namen 
hinter Gruppen und Arten vortheilhaft aus, während gegenwärtig das 
kaum noch in wiſſenſchaftlichen Handbüchern zu geſchehen pflegt. Er be— 
ginnt, unter Ausſchluß des Menſchen, mit den Affen, weil dieſer Weg 
die wenigſten Vorausſetzungen und Vorkommniſſe erfordere, gegenüber 
dem Wege, das Thierreich mit den niederſten Thieren zu beginnen und 
es ſo von unten nach oben zu entwickeln. Obgleich wir nun dieſe Mo— 
tivirung nicht gelten laſſen, jo find wir doch für den vorliegenden Fall, 
wo es allein auf Kenntniß der Formungen ankommt, vollkommen ein⸗ 
verſtanden mit dem Gange des Vf. Sein erſtes Heft macht einen guten 
Eindruck, indem der Text das Trockene der Artenbeſchreibung durch eine 
Fülle biologiſchen Stoffes reichlich mildert und durch eine Menge von 
Holzſchnitten verſinnlicht. Letztere bilden nicht nur die Hauptformen in 
größerem oder kleinerem Formate, ſondern auch die wichtigſten Skelet— 
theile, namentlich die Schädelformen, z. Th. in ſehr gelungenen Zeich— 
nungen ab. Selbige entſtammen theilweiſe auch wirklichen Meiſtern — 
F. Specht, R. Frieſe, R. Kretſchmer, A. Göring, H. Braun, 
L. Martin jun. u. |. w. — und verſprechen damit eine vortreffliche 
Illuſtration des Werkes. Von dieſem hat ſich der Herausgeber uur den 
erſten Theil vorbehalten; die Kriechthiere und Lurche ſollen von Fr. K. 
Knauer in Wien, den unſere Leſer bereits durch Aehnliches kennen, 
die Fiſche und niederen Thiere von Fr. Heincke, unſerem geſchätzten 
Mitarbeiter, die Inſekten von Dr. Eugen Rey, einem wohlbekannten 
und wohlerfahrenen Entomologen, bearbeitet werden. Den Herausgeber 
ſelbſt kennen unſere Leſer ebenfalls längſt durch unſere Beſprechungen 
ſeiner „Praxis der Naturgeſchichte“ als vortheilhaft hervorſtechend, und 
ſo läßt ſich ja von allen Seiten nur Gutes erwarten. 

Ueber Nr. 3 haben wir nur wenig zu ſagen, wo ſchon eine dritte 
Auflage vorliegt. Der Atlas gibt auf beiden Seiten eines ſtarken guten 
Papieres die Hauptformen des Thierreiches und Pflanzenreiches in meiſt 
vortrefflichen Abbildungen, für die Mineralogie die Kryſtallformen, für 
die Geognoſie die Schichtung der Erdoberfläche, für die Petrefaktenkunde 
die Leitfoſſilien vom Silur und Devon bis zum Diluvium auf zuſammen 
56 Tafeln. Die neue Auflage iſt um 8 Tafeln mit 277 Figuren ver— 
mehrt, ſonſt dem Texte nach gänzlich umgearbeitet worden. Selbiger 
beginnt mit dem Menſchen und ſeinen Körpertheilen, worin die wich— 
tigſten Organe mit entſprechenden Abbildungen kurz behandelt werden. 
Dann wendet er ſich zu der Syſtematik des Thierreiches, aus welchem 
er für die einzelnen Gruppen ſelbſtverſtändlich nur die charakteriſtiſcheſten 
Vertreter wählt. Ganz ähnlich ſind die übrigen Theile gehalten, in 
knappſter Form das Wichtigſte darſtellend. Auf ſolche Weiſe kann der 
Atlas ebenſo ſelbſtändig, wie für jedes andere ohne Abbildungen gegebene 
Lehrbuch der Naturgeſchichte verwendet werden. Der billige Preis, die 
Kürze und Gedrängtheit der Darſtellung, die vortrefflichen Abbildungen 
— ſie werden auch in der neuen Auflage den alten wohlbekannten Atlas 
wieder zur Geltung bringen. 

Auch über Nr. 4 können wir nur Gutes ſagen. Im Jahre 1864 
ſchrieb der Vf. Folgendes, was nicht nur ihn, ſondern auch die frühere 
Zeit in Ben auf naturwiſſenſchaftlichen Unterricht recht draſtiſch charak— 
teriſirt. „Vor 30 bis 40 Jahren (wir möchten jedoch annehmen, daß 
dieſes Zeitalter auch noch heute an vielen Orten exiſtirt, Ref.) war die 
Zahl der Lehrer nicht gering, welche naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
ertheilen mußten, obſchon ihnen ſelbſt die Bekanntſchaft mit der Natur 


fehlte, und die in ihrer Rathloſigkeit die Sache nicht anders anzufaſſen 
wußten, als daß fie irgend ein ſyſtematiſch geordnetes Lehrbuch der 
Naturgeſchichte von Anfang bis zu Ende mit ihren Schülern durchnahmen. 
Ohne Rückſicht auf das fie gerade umgebende Leben in der Pflanzen⸗ 
und Thierwelt begannen ſie, ihrem Leitfaden gemäß, den Kurſus in der 
Oſterzeit, wenn die erſten Blumen ihre Kelche entfalteten wenn alle 
Knospen ſich öffneten, wenn Käfer und Schmetterlinge die Luft durch⸗ 
gaukelten und der Hain von Liedern ertönte, mit — — der Beſprech⸗ 
ung des Orang-Utang und des Känguruh, ſtatt mit ihren Schülern das 
Veilchen, die Nachtigall und den Maikäfer zu betrachten. Es wurde ein 
Penſum nach dem anderen in die Hefte — diktirt und in der nächſten 
Lehrſtunde abgehört, ohne daß die Schüler auch nur eine Pflanze, auch 
nur ein Thier mit offenen Augen anzuſchauen veranlaßt worden wären.“ 
Einen ſolchen Unterricht erhielt auch der Vf., und wir rechnen es ihm 
hoch an, daß er von ſich ſelbſt ſagt, wie er in Folge deſſen, trotz aller 
Mühe ſpäterer Jahre, oft noch den Mangel einer lebendigen Anſchau— 
ung an ſich bemerke, die ein aufgeweckter Hirtenjunge in weit höherem 
Maße beſitze. Als er Lehrer geworden, drängte ſich ihm dieſe Bemerk— 
ung auch bei angehenden Lehrern auf, die ſich um ihn verſammelten. 
Es kam vor, daß ſolche Jünglinge einen blühenden Birnbaum für — 
eine Eiche, die blauen Kornblumen (weil ſie eben Korn-Blumen heißen?) 
für die Blüthe des Kornes, ja, einen zum Feldſchutze ausgeſteckten Stroh— 
wiſch — für eine Pflanze hielten, obwohl manche von ihnen aus der 
Quarta und Tertia des Gymnaſii kamen. Wir könnten ihm mit Aehn⸗ 


Valäontologiſche 


Der Darwinismus und die geologiſche Entwickelung der Organismen. 

Es liegen uns heute zwei bedeutungsvolle Vorträge über das Thema 
der Ueberſchrift vor, welche Proſ. Th. Fuchs in den Sitzungen der k. k. 
Na den Reichsanſtalt zu Wien am 20. Januar und 17. Februar d. J. 
hielt und welche man auszüglich gedruckt findet in den „Verhandlungen“ 
jenes Inſtitutes. Wir gehen auf dieſelben um ſo lieber ein, als wir in 
Nr. 21, gelegentlich der Beſprechung von Leopold Würtenberger's 
„Studien über die Stammesgeſchichte der Ammoniten“, ganz ähnliche 
Grundanſchauungen entwickelten, denen vorliegende Vorträge die vor— 
trefflichſte Erweiterung geben. Wir deuteten a. a. O. auf einen Os⸗ 
wald Heer in Zürich hin, welcher bei gleichen Studien vorweltlicher 
Organismen doch zu einem für den Darwinismus negativen Ergebniſſe 
kam. Hier geſellt ſich ein neuer Kämpfer gegen den Darwinismus 
hinzu, der die Sache wieder bei einem anderen Zipfel anfaßt und gerade 
die paläontologiſchen Erfahrungen für vollſtändig genug betrachtet, um 
ſie als die beſte Widerlegung der Abſtammungslehre zu gebrauchen. 

In ſeinem erſten Vortrage beſpricht er drei Kardinalpunkte, welche 
jene Lehre für ſich anzuführen pflegt; nämlich: 1) die Periodizität der 
organiſchen Entwickelung, 2) die Koordinirtheit der Faunen und Floren 
der einzelnen geologiſchen Zeitabſchnitte, 3) die behauptete Ergänzung 
des naturhiſtoriſchen Syſtemes durch die Foſſilien. In Bezug auf den 
erſten Punkt zeigt er uns Folgendes. „Die Entwickelung der organiſchen 
Welt erfolgt nicht durch eine zuſammenhängende gleichmäßig fortſchreitende 
Veränderung, ſondern durch eine periodiſch eintretende Umformung (wir 
würden ein anderes Wort, etwa „Aenderung“ gebraucht haben) der 
Organismen. Es wechſeln längere Zeiträume relativer Ruhe mit kürzeren 
Epochen der Umwandlung. Der Grad der letzteren iſt nicht ein durch— 
ſchnittlich gleich bleibender, ſondern er wechſelt im regelmäßigen Takte 
ſeine Stärke. Reihen leichter Veränderungen wechſeln in regelmäßiger 
Weiſe mit Perioden tiefer greifender Umgeſtaltung ab.“ Bei ſolchen 
Sprüngen in der Entwickelung fehlt in der That jeder Anhalt, ſie aus 
den Veränderungen der äußeren Lebensverhältniſſe und aus deren Stärke 
herzuleiten. Was ſich aber früher zugetragen haben ſoll, müßte doch 
auch gegenwärtig noch zu beobachten ſein, ſobald die betreffenden Lebens— 
verhältniſſe ſich ändern. Wir ſehen aber nicht, daß, wenn ein ehemals 
trockenes Land verſumpft, aus den trocken wohnenden Organismen 
Sumpf⸗liebende oder in einem ſich allmälig ausſüßenden Meerestheile 
Süßwaſſerbewohner aus den Meeresthieren erzeugt werden, ſondern daß 
die alten Bewohner ausſterben, wenn ſie nicht auswandern können, und 
an ihre Stelle entſprechende Organismen von andern Orten her ein— 
wandern. Was ſoll man aber nun dazu ſagen, wenn wir finden, daß in 
jeder geologischen Epoche gleichzeitig Land-, Süßwaſſer-, Meeres- und 
Strandbildungen, ſowie Bildungen der Tiefſee u. |. w. vorkommen? Da 
iſt doch an keinen regelmäßigen Zuſammenhang zwiſchen der Entwickelung 
der Organismen und der geologiſchen Formationen im Darwiniſtiſchen 
Sinne zu denken! Folglich können dieſe Erdveränderungen nichts zu 
thun haben mit der Umwandlung z. B. einer juraſſiſchen Fauna in eine 
ſolche der Kreide u. ſ. w. Daß dieſe Umwandlung der Organismen wirk⸗ 
lich ſtattfand, iſt ja richtig; aber wir kennen die Kräfte dieſer Umwandlung 
nicht, und darum wiſſen wir auch nichts Stichhaltiges über die jedes— 
maligen Neuſchöpfungen auszuſagen. In Betreff des zweiten Punktes 
zeigt Vf., wie man jede Fauna und Flora dreifach gliedern kann, wenn 
man ſie mit anderen benachbarten vergleicht. Entweder gibt es darin 
eine große Anzahl gleicher, oder verſchiedener und verwandter Arten. 
Daſſelbe findet ſich nun auch zwiſchen den Faunen ſich naheſtehender 
geologiſcher Formationen: zwiſchen den herrſchenden Charakterformen 
einer älteren Schöpfung, um dieſes wiſſenſchaftlich nichtsſagende Wort 
zu gebrauchen, finden ſich ſchon einzelne Vorläufer einer ſpäteren Zeit, 
und an einem beſtimmten Zeitpunkte angelangt, verſchwindet mit einem 
Male die große Mehrheit der früher herrſchenden Formen, an ihre Stelle 
treten in raſcher Entfaltung die bisher gleichſam unterdrückt geweſenen 
Vorläufer in außerordentlichem Formenreichthume. Daraus folgt nicht 
etwa eine geſchehene Umwandlung der früheren, ſondern die beiden 
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lichem, das nicht weniger grotesk wäre, aus unſeren Erfahrungen an," 
warten. So kam es denn, daß ſich der Vf. zunächſt dieſer Zünglinge 
erbarmte und ihnen ein Buch ſchenkte, das ſie mit der lebendigen Natur 
in ſteter Berührung hielt. Nach feinen ſoeben abgegebenen Urtheile: 
ſollte es mit den Jahreszeiten gehen, und fo entſtand von ſelbſt ein: 
Werkchen von vier Bändchen, in deren letztem, für den Winter bejtimmt,. 
ſchließlich auch das Mineralreich an die Reihe kam. Ueberall ging er: 
vom Einzelnen aus, um erſt am Schluſſe zu dem Syſteme zu gelangen. 
Sein Werkchen fand wohlwollende Aufnahme, und ſo hat er das Glück; 
gehabt, es bis zur 7. Auflage ſelbſt durch das Leben zu geleiten und es 
immer beſſer zu geſtalten, auch mit guten Holzſchnitten auszuitatten und 
ihm eine Menge Fragen zur Wiederholung für die Schule beizufügen. 
So bewegt ſich das Ganze ſo recht nur um die heimiſche Natur, 55 
manches Fremde nicht ausgeſchloſſen bleibt und ſelbſt manche phyfio- 
logiſche Vorgänge, z. B. die Veredlung der Obſtbäume und Bienenzucht, 
zu tieferem Verſtändniſſe gebracht werden, wie es gerade die Jahreszeit 
bedingt. Wir wundern uns durchaus nicht über eine 7. Auflage. Denn 
wenn auch das Werkchen nicht mit wiſſenſchaftlichem Maße gemeſſen 
werden darf, ſo iſt es doch ein praktiſches und überaus liebenswürdiges, 
das ohne Phraſenmacherei ſich immer nur an ſeinen Gegenſtand hält. 
Mit Vergnügen machen wir unſere betreffenden Leſer auf ſelbiges auf⸗ 
merkſam; um ſo mehr, als wir auch ſchon früher ein größeres Buch: 
„Führer in die Pflanzenwelt“ von demſelben Vf. in dieſen Blättern mit 
Gunſt anzeigen konnten. K. M. 


Mittheilungen. 


Faunen ſcheinen ſich vielmehr aus gemeinſamer unbekannter Tiefe, wie 
aus gemeinſamem unbekanntem Grunde uebeneinander zu erheben; fie: 
verhalten ſich wie zwei koordinirte Größen, nicht wie eine Stamm und 
eine abgeleitete Form, und es hilft den Darwiniſten die Ausrede nichts, 
daß ſich bei fortgeſetzter Forſchung die erforderliche Anzahl der Vorläufer 
ſchon noch finden werde. In Bezug auf den dritten Punkt iſt es aller⸗ 
dings richtig, daß die Foſſilien unſer Syſtem durch viele neue Typen 
bereichern, aber es iſt unrichtig, wenn man in dieſen früheren Formen 
die Stammformen der neueren ſucht. Es iſt z. B. richtig, daß durch die 
foſſilen Anchitherien, Anaplotherien, Oreodonten u. ſ. w. viele Lücken der 
heutigen Hufthierwelt ausgefüllt werden, aber es iſt ebenſo richtig, daß 
durch die Dinoceroten, Brontotherien, Sivatherien u. ſ. w. neue Typen 
auftreten, die, ohne irgend eine Lücke auszufüllen, ſich außerhalb der 
bekannten Hufthiertypen ſtellen und ihrerſeits wieder neue Lücken unter 
ſich ſelbſt ſchaffen. Das gleiche Ergebniß liefert der Vergleich jeder 
geologiſchen Epoche und aller ihrer Typen. Ja, betrachtet man die ſo⸗ 
genannten Zwiſchenformen der Vorzeit, ſo ſtellen ſich dieſe nicht als die 
wirklichen direkten Vorfahren und Stammformen der jetzt lebenden 
Organismen heraus; ſondern fie ſtehen nur der durch unſere Phantaſie 
abgeleiteten Stammform näher, und wenn es gilt, eine ſolche wirklich 
zu konſtruiren, jo kommen die foſſilen Formen allerdings der Wiſſen— 
ſchaft ſehr zu Gute, nur nicht den Darwiniſten, ſofern ſelbige darin nicht 
eine von uns abgeleitete Stammform, ſondern den wirklichen Stamm⸗ 
baum erkennen wollen. Daraus geht ferner hervor, daß die neuen Typen 
der Vorzeit die in unſeren heutigem Syſteme befindlichen Lücken wohl 
ergänzen, aber nicht ausfüllen, ſondern vielmehr in's Unendliche er= 
weitern. Mit Einem Worte: Stammbäume zu konſtruiren, kann wohl 
für die geiſtige Auffaſſung der Formen Gewinn bringen, aber deren 
Entſtehung in keinerlei Weiſe erklären. Ein Ergebniß, zu dem wir 
gleichfalls a. a. O. gelangten. 

In ſeinem zweiten Vortrage beſpricht der Vf. die ſogenannten Um⸗ 
wandlungen und Zonen in ihrem Verhältniſſe zur Entwickelung der 
Organismen. Er habe, ſagt er, bisher ſich nur darauf eingelaſſen, die 
Abſtammungslehre von allgemeinem Geſichtspunkte aus zu prüfen, es, 
bliebe ihm nun aber auch der zweite Weg übrig, die Unrichtigkeit jener 
Lehre an einem beſtimmten Falle nachzuweiſen. Er habe dazu gewählt 
die an und für ſich vortreffliche Arbeit „über unvermittelt auftretende 
Kephalopoden-Typen im Jura Mitteleuropa's von Prof. Neumayr, 
welche in der Neuzeit eine theilweiſe Ergänzung gefunden habe in einer 
anderen „Zur Kenntniß der Fauna des unterſten Lias in den Nord— 
alpen.“ Er wähle gerade dieſe Arbeit um ſo lieber, als ihm keine zweite 
bekannt ſei, in welcher die einſchlägigen Fragen mit ſolcher Umſicht und 
Sachlichkeit, mit jo viel Schärfe und Präziſion, mit fo viel innigem An⸗ 
ſchluſſe an die beobachteten Thatſachen behandelt ſeien. In Folge davon 
ſei ihm aber auch keine zweite Arbeit bekannt, aus welcher bei folge— 
richtiger Behandlung der gewonnenen Ergebniſſe ein ſo vernichtendes Ur— 
theil gegen die Darwiniſtiſche Transmutationslehre hervorgehe. Nach 
ihm gipfelt ſelbige in dem Schluſſe, daß wir im mitteleuropäiſchen Jura 
eine ununterbrochene, zuſammenhängende Reihe von 33 verſchiedenen 
Faunen beobachten, von denen eine jede durch eine kleine Umänderung 
der früheren entſtanden ſei, durch eine Umänderung, welche den Werth 
einer ſogenannten Mutation habe. Unvermittelt auftretende Typen 
werden als Einwanderer aus anderen Entwicklungsgebieten, folglich als 
lokale Erſcheinungen betrachtet. Legt man nun dies zu Grunde und ver— 
werthet es auch für die übrigen Formationen unterhalb" und oberhalb 
der Juraformation; d. h. gliedert man auch dieſe nach dem Maßſtabe 
der Neumayr'ſchen Juraformation in Zonen, ſo erhält man, ſelbſt bei 
einer Uebertreibung des Maßſtabes, vom Unterſilur bis zur Gegenwart 
153 Zonen. Mit anderen Worten: Von da ab bis dahin hat ſich ſeit 
dem Silur die Faung 153 Mal geändert, und Alles, was noch auf Erden 
von Organismen vorhanden iſt, muß als Umwandlung der Silurſchöpfung 
betrachtet werden. Zieht man aber in Rechnung, daß erfahrungsmäßig 
jede Zone eine gewiſſe Anzahl von Formen mit der zunächſt vorher⸗ 
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gehenden und der zunächſt nachfolgenden gemein hat, und ſchätzt man 
dieſen gemeinſchaftlichen Theil der Fauna durchſchnittlich nur auf ½ 
der Geſammtfauna jeder Zone, ſo gelangt man ſogar nur auf 70 einzelne 
Mutationen für den ganzen ungeheuern Zeitraum vom Unterſilur bis 
heute. Legt man dagegen an Stelle der Mutation den gebräuchlichen 
Artbegriff zu Grunde, indem man eine Art durchſchnittlich aus drei 

dutationen hervorgehen läßt, jo wird die Zahl 70 ſofort auf 24 herab— 
geſetzt; d. h. die Entwickelung der organiſchen Welt vom Silur bis heute 
entſpricht einer 24 maligen Umwandelung der Arten oder, anders aus⸗ 
gedrückt: „Alles was wir von Organismen lebend oder foſſil auf Erden 
kennen, hat ſich dadurch aus der Silurfauna entwickelt, daß die einzelnen 
Glieder der Silurfauna 24 Mal eine Umänderung vom Werthe einer 
Art unterzogen wurden.“ Man kommt folglich zu einem Aſurdum, näm⸗ 
lich zu dem, daß dieſe 24 malige Umprägung in gar keinem Verhältniſſe 
ſteht zu den Hunderttauſenden von Arten, Gattungen, Familien, Ord— 
nungen und Klaſſen der Organismen, wie wir ſie heute kennen. Die 
Darwiniſten wollen nie an eine Zeit gebunden ſein, indem ſie die Zeit— 
räume beliebig bis in's „Veilchenblaue“ ausdehnen, ſobald es ſich um 
eine Umwandlung handelt. Dies, jagt Pf., iſt nur in einem gewiſſen 
Sinne richtig: „Wenn wir unter der „Zeit“ die Anzahl von Jahren 
verſtehen, welche ſeit einem gewiſſen Zeitpunkte verfloſſen, ſo iſt dies 
allerdings richtig, da wir wenigſtens bisher gar keinen Anhaltspunkt 
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haben, um die Zeitdauer der einzelnen geologiſchen Formationen in 
exakter Weiſe beſtimmen zu können, und da alle hierauf gerichteten 
Unterſuchungen allerdings ſtets zu außerordentlich hohen Zahlen führten; 
aber um das Alles handelt es ſich gar nicht, es iſt vollſtändig gleich— 
giltig, wie viele Jahre ſeit der Silurzeit verfloſſen ſind. Um was es ſich 
handelt, was einzig und allein den Ausſchlag in dieſer Frage gibt, iſt, 
wie oft Mal die Lebensformen ſeit der Silurzeit umgeprägt wurden? 
Denn was nützt es, den Nachweis zu liefern, daß dieſe oder jene geologiſche 
Formation zu ihrer Bildung unendliche Zeiträume erforderte, wenn man 
jogleich hinzufügen muß, daß die organiſche Welt während dieſer ſelbigen 
unendlichen Zeiträume mit beſtändigen Merkmalen ausdauerte; nicht um 
die Anzahl der Jahre, ſondern um die Anzahl der Umformungen handelt 
es ſich, und daß dieſe Anzahl vollſtändig unzureichend ſei, liegt auf der 
Hand.“ Wenn man bedenkt, ſetzen wir hinzu, welche unendlichen Prozeſſe 
ſelbſt Darwin zugeſteht, um ſich die Umwandlung einer Monade bis 
zu einem Säugethiere vollziehen zu laſſen, ſo muß man ſich immer auf's 
Neue darüber wundern, wie ſolche Unendlichkeiten gegenüber Einwürfen, 
wie wir ſie im Vorſtehenden angedeutet finden, nicht alsbald das ganze 
Darwiniſtiſche Gebäude über den Haufen warfen. Aber es will ſich eben 
jede Zeit ausleben, ſelbſt nach ihren Wunderlichkeiten und Unbegreiflich— 


keiten. 
K. M. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Ein Vorſchlag zu einer ozeaniſchen Wettertelegraphie. 

N. Hoffmeyer. Etude sur les tempétes de l' Atlantique sep- 
tentrional et projet d'un service télegraphique international relatif 
a cet occan. 40. 45 S. und 7 Karten (Kopenhagen 1880). 

Es liegt uns von dieſer Arbeit nur ein Auszug der deutſchen See— 
warte vor, welcher das 6. Heft der „Annalen der Hydrographie und 
Maritimen Meteorologie“ neulich veröffentlichte. Allein, ſchon dieſer 
Auszug bringt uns jo Bemerkenswerthes, daß wir, mit möglichſter Ueber— 
gehung des Kleinſtoffes, es für unſere Pflicht halten, unſeren Leſern 
wenigſtens die allgemeinen Geſichtspunkte zur Kenntniß zu bringen. 

„Bei den Wetterprognoſen — ſo ſchreibt H. — handelt es ſich nicht 


um eine wiſſenſchaftliche Arbeit und folglich auch nicht um eine wiſſen— 


ſchaftliche Sicherheit, ſondern das Ganze hängt von einer empiriſchen 
Schätzung ab und iſt deshalb allen Irrthümern unterworfen, welchen 
eine ſolche Schlußweiſe unterliegt.“ „So lange die Meteorologen zu— 
geben müſſen, daß die wahre Natur der atmoſphäriſchen Störungen, die 
Urſachen, welche ſie erzeugen, entwickeln und zum Verſchwinden bringen, 
noch ungelöſte Räthſel ſind; ſo lange wir nur die Frage: wie? aber 
nicht die Frage: warum zu beantworten vermögen, muß nothwendig 
das Hauptgewicht im Witterungsdienſte auf die Organiſation eines Syſtemes 
möglichſt ausgedehnter und gründlicher Nachrichten gelegt werden. Es 
handelt ſich um einen Vorpoſtendienſt.“ So lange die Wiſſenſchaft 
nicht im Stande iſt, uns eine vollſtändige und genügende Erklärung der 
Natur atmoſphäriſcher Störungen und ihrer Urſachen zu geben, welchen 
die verſchiedenen Arten ihrer Entwickelung zuzuſchreiben ſind, haben die 
Einwohner Europa's kein anderes Mittel, als die paſſende Einrichtung 


eines Syſtemes telegraphiſcher Mittheilungen, um ſich gegen die Ge— 


fahren zu ſchützen, mit welchen uns der Atlantiſche Ozean bedroht.“ Leider 
haben die Unterſuchungen Hoffmeyer's über die Stürme des nordat— 
lantiſchen Ozeanes während eines Zeitraumes von 21 Monaten ergeben, 
daß über dieſe Ozeane die Störungen der Luft weit bedeutender und 
verwickelter ſind, als man vorausſetzen konnte. In Folge deſſen wird es 
„ganz ebenſo unmöglich ſein für eine meteorologiſche Inſtitution in 
Nordamerika, die Bahn einer atmoſphäriſchen Störung voraus zu be— 
ſtimmen, ohne die Witterungsverhältniſſe zu kennen, welche ſie auf ihrem 
Wege antreffen wird, als es für ein ebenſolches Inſtitut im Weſten 
Europa's unmöglich iſt, Oſteuropa zu warnen, ohne zu wiſſen, wie in 
den Gegenden, die es von letzterem trennen, die Vertheilung des Luft— 
druckes und die übrigen Verhältniſſe der Atmoſphäre beſchaffen ſind.“ 
Man hat freilich von Nordamerika aus den Verſuch gemacht, und dieſer 
geht von dem berühmten Beſitzer des New⸗Vork-Herald, Herrn Bennett 
aus, „die Küſtenbewohner Weſteuropa's unſerer Tage im voraus von der 
Annäherung atmoſphäriſcher Störungen, die den Ozean überſchreiten, zu 
benachrichtigen, und gleicherweiſe die von Europa ausgehenden Schiffe 
in Kenntniß zu ſetzen von ſchlechtem Wetter, das ſie auf dem At⸗ 
lantiſchen Ozeane auf ihrer Reiſe nach Weſten erwarten können.“ Allein 
es gibt „weder von Mr. Bennett, noch von Mr. Collins, dem Leiter 
der meteorologiſchen Abtheilung des „Herald“ irgendeine Veröffentlichung, 
welche— ernſtlich zu der Annahme berechtigen könnte, eine beſonders tiefe 
Erkenntniß der meteorologiſchen Vorgänge daſelbſt vorauszuſetzen.“ Nur 
iſt die Energie und Geſchicklichkeit bewundernswerth, die im Dienſte 
eines Privatmannes behufs Wetterprognoſen entwickelt wird. In 
Folge deſſen kommt H. du folgendem Schluſſe. „Nachdem erwieſen iſt, 
daß die atmoſphäriſchen Störungen über dem Ozeane in derſelben Weiſe 
oſtwärts ſchreiten, wie über den angränzenden Kontinenten; daß ge— 
wiß eine bedeutende Anzahl (61% ) der Störungen, welchen wir auf dem 
Atlantiſchen Ozeane begegnen, von Weſten dorthin gelangt ſind: die 
einen durch die Ver. Staaten und Kanada, die anderen aus weiter nörd— 
lich oder ſüdlich gelegenen Regionen; daß indeß gleichzeitig auch eine 
durchaus nicht zu vernachläſſigende Anzahl von Störungen (39 %, auf 
dem Atlantiſchen Ozeane ſelbſt, durch Spaltung oder freiwillige Aus— 
bildung entſteht; daß ferner nur die Hälfte der auf dem Ozeane be— 
obachteten Störungen nach Europa gelangt; daß die Fortpflanzungs- 
Richtung der Störungen in Amerika, und die Eigenſchaften, welche ſie 
dort zeigen, kein Material für ernſtliche Schlußfolgerungen über ihre 
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weitere Bahn auf dem Atlantiſchen Ozeane, und die Eigenſchaften, die 
ſie daſelbſt entwickeln, darzubieten vermögen; daß man auch durch 
Kombination der amerikaniſchen Beobachtungen mit den europäiſchen 
keine zuverläſſige Auskunft gewinnen kann über das, was auf dem At— 
lantiſchen Ozeane vor ſich geht oder geſchehen wird: ſo ergibt ſich als 
nothwendiges Reſultat, daß man, um ſich in Europa thunlichſt gegen 
die Ueberraſchungen zu ſchützen, die vom Atlantiſchen Ozeane kommen, 
ſuchen muß, ſich die nöthigen Aufklärungen über die augenblicklichen 
Witterungszuſtände auf dieſem Meere zu verſchaffen, und dieſe Auskünfte 
mit Nachrichten aus Amerika kombiniren muß, mit anderen Worten: 
daß man ſuchen muß, für den Atlantiſchen Ozean einen 


regelmäßigen, auf den thatſächlichen Zuſtänden begrün- 


deten Witterungsdienſt einzurichten.“ H. glaubt dieſes dadurch 
leicht ausführen zu können, daß er die meteorologiſchen Stationen der 
Farber, Island's und Südgrönland's, ſowie die Azoren in telegraphiſche 
Verbindung mit Europa ſetzt, und gleichzeitig die Bermuden mit Nord— 
amerika. „Daß es möglich iſt — ſetzt er hinzu — Beobachtungen von 
ſo weit von einander entfernten Punkten, wie Island und die Azoren 
(etwa 2700 Km.), Irland und Neufundland (etwa 3000 Km.), zur Be— 
urtheilung deſſen, was im Zwiſchenraume vorgeht, zu verwenden, hängt 
natürlich von den beſonderen Verhältniſſen der Atmoſphäre über dem 
Atlantiſchen Ozeane ab.“ H. lernte dieſelben durch ſeine tägliche Ent— 
werfung der ſynoptiſchen Karten kennen und fand, daß die barometri— 
ſchen Minima über dem Atlantiſchen Ozeane ein Beſtreben haben, ſich 
in ihren Bahnen den grönländiſchen und isländiſchen Gewäſſern einer— 
ſeits, ſowie den Azoren anderſeits zu nähern, während von den letzteren 
bis zu den Bermuden ſich gewöhnlich ein hoher, von ruhigem Wetter 
begleiteter Luftdruck ergibt, der, wenn nur die geringſte Störung in ihm 
ſtattfindet, ſogleich beträchtliche Wetteränderungen erwarten läßt. Dieſes 
barometriſche Maximum zwingt nach H. die Depreſſionen der Atmo— 
ſphäre, einen beſtimmten Weg zu verfolgen und beeinflußt ihre Fort— 
pflanzungs-Geſchwindigkeit in hohem Grade. Darum muß man gerade 
dieſe barometriſchen Maxima über dem Atlantiſchen Ozeane kennen, und 
ſelbige können ſelbſtverſtändlich nicht in Europa, ſondern nur in jenem 
allein beobachtet werden, und es genügt vollkommen, ſie mit Hilfe von 
Küſtenſtationen zu verfolgen. Mit ihrer Kenntniß aber hofft H., der 
Wetterprognoſe eine ganz andere Richtung zu geben. Der Meteorolog 
wird, ſo zu ſagen, nicht mehr von der Hand in den Mund leben, indem 
er ſich gegenwärtig bei ſeinen Vorausſagungen von einem Tage auf den 
anderen beſchränkt, ſondern er wird in Zukunft im Stande ſein, 
„wahrſcheinliche Angaben darüber zu machen, in welcher 
Art die Witterungsberhältniſſe für einen längeren Zeit— 
raum ſich zu geſtalten ſcheinen.“ Die Bedeutung ſolcher Voraus— 
ſagungen iſt zunächſt für die transatlantiſche Schiffahrt klar. Die ſynop— 
tiſchen Karten „werden im Stande ſein, Schiffe, die aus europäiſchen 
Häfen auslaufen, zu verhindern, in das Gebiet ſtarker atmoſphäriſcher 
Störungen ſich zu begeben; ſie werden mit Vortheil zur Wahl zwiſchen 
verſchiedenen möglichen Wegen benutzt werden können; ſie werden wichtige 
Nachrichten über den Zuſtand des Paſſates bei den Azoren zu geben ver— 
mögen, welche Zuſtände durchaus nicht ſo regelmäßig ſind, wie man ge— 
wöhnlich vorausſetzt; endlich werden dieſelben von größter Wichtigkeit ſein 
für Rheder und Befrachter, welche dann in die Lage kommen, ungefähr den 
Fortgang ihrer Schiffe verfolgen zu können, und häufig eine genügende 
Erklärung für die Verſpätung derſelben in den vorwaltenden Windver— 
hältniſſen zu finden. Es handelt ſich mithin um etwas Aehnliches, wie - 
bei den Leuchtthürmen, deren Begründung und Pflege ſich jede Nation 
ſchon um ihrer ſelbſt willen angelegen ſein läßt, und darum hofft auch 
H. mit vollem Rechte, an Europa die Aufforderung ſtellen zu dürfen, 
ſo ſchnell wie möglich die Mittel zu der fraglichen Nationen-Verbindung 
aufzubringen. H. konnte zunächſt nichts weiter thun, als ſein Projekt 
den meteorologiſchen Inſtituten Europa's zur Begutachtung vorzulegen, 
und ſo einigten ſich auch die deutſchen Vorſtände ſolcher Zentralſtellen 
am 3. April 1880 in einer zu Hamburg abgehaltenen Konferenz zu 
folgendem Beſchluſſe: „Die Konferenz ſieht als den wichtigſten Schritt 
in der weiteren Entwickelung der Wetterprognoſe die Aufitellung all— 


gemein gehaltener Prognoſen für mehrtägige Zeiträume an, und hält 
dieſen Schritt für thunlich, wenn die Beſchaffung täglicher telegraphiſcher 
Wetterberichte aus dem Umkreiſe des nordatlantiſchen Ozeanes ermög⸗ 
licht wird nach dem Vorſchlage, welcher auf der Hamburger Konferenz 
im Dezember 1875 und neuerdings mit ſpezieller Motivirung von Herrn 
Kapt. Hoffmeyer gemacht iſt. Die Konferenz hält deshalb die Her⸗ 
ſtellung einer telegraphiſchen Verbindung mit den Farbern, Island, 
Grönland und den Azoren für eine Angelegenheit von großem inter— 
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nationalen Intereſſe, und erſucht das deutſche Mitglied des inter 
nationalen meteorologiſchen Comité, die a der Angelegenheit 
durch dieſe Inſtitution zu beantragen.“ Daß dieſer Schritt ſeine un⸗ 
gewöhnlichen Schwierigkeiten mit ſich führt, liegt auf der Hand, wenn 
man nur an die Kabellegungen denken will. Dennoch wird er ſich als 
unumgänglich herausſtellen und folglich unter allen Umſtänden aus- 
geführt werden müſſen. . 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Betrachtungen über die Entwickelungsgeſchichte der Schmetterlinge 
und deren Variation 

von A. Keferſtein, Gerichtsrath a. D. Erfurt, 1880, Carl Villaret. 

Gr. 8. 116 S. f 
Der den Schmetterlingskundigen wohlbekannte Bf. gibt uns hier 
eine mit beſonderer Einſicht durchgeführte kritiſche Zuſammenſtellung aller 
Eigenthümlichkeiten der Schmetterlingswelt nach eigenen und fremden 
Beobachtungen, ſoweit dieſelben Bezug haben auf die Entwickelung vom 
Eie bis zum Falter, und darüber hinaus. Eine ſo werthvolle Schrift, 
daß ſie jeder Entomolog kennen zu lernen Gelegenheit nehmen ſollte. 
Sie beginnt ſchon auf der erſten Seite mit der nur wenig bekannten 
Thatſache, daß es auch einige lebendig gebärende, d. h. ſolche Schmetter— 
linge gibt, welche ſtatt eines Eies ſogleich Raupen hervorbringen. Ebenſo 
intereſſant iſt die Mittheilung von einem Geſchlechtsunterſchiede der 


Eier. Es finde ſich, ſagt Vf., dies auch durch die jungfräuliche (partheno⸗ 


genetiſche) Zeugung mancher Schmetterlinge bekräftigt, indem ſolche un- 
befruchtet gebliebene Eier regelmäßig Raupen ergeben, die ihrerſeits die 
Art nur in weiblicher Linie fortpflanzen; z. B. bei den Pſychiden oder 
Sackträgern (Fumea Helix, Solenobia Triquetrella und S. Lichenella). 
Dagegen hält er die Meinung für irrthümlich, welche dem weiblichen 
Geſchlechte von Psyche Stettinensis eine Befruchtungsfähigkeit ſchon im 
Puppenzuſtande zukommen läßt. Was man für Puppen gehalten habe, 
ſei das zu einer Art Puppe zuſammengeſchrumpfte Weibchen ſelbſt, das 
ſich nach der Befruchtung in die kaum verlaſſene Puppenhülle wieder 
zurückziehe. Indeß gebe es auch Ausnahmen, wo aus unbefruchteten 
Eiern ſich Schmetterlinge beiderlei Geſchlechtes entwickeln. — Bei der 
Raupe iſt und bleibt es wunderbar genug, daß ſelbige ein von dem 
künftigen Falter völlig derſchiedenes Geſchöpf mit eigenthümlichen Or— 
ganen, mit beſonderen Gewohnheiten, mit einem eigenen Willen, mit 
eigenthümlichen Häutungen und Variationen darſtellt. Sehr merkwürdig, 
findet ſich in allen Theilen der Raupe Ameiſenſäure, wodurch ſich die 
bekannten, in ihren Folgen oft ſo furchtbaren Brennhaare derſelben leicht 
erklären. Sonderbar genug, leben dennoch manche dieſer furchtbaren 
Raupen, gleich den Ameiſen, geſellig; z. B. unſere drei Prozeſſions— 
Raupen (Bombyx Processionea, Pinivora und Pityocampa). Die 
erſtere lebt „in einem gemeinſchaftlichen Neſte, von welchem ſie Morgens 
zum Freſſen ausziehen und Abends dahin zurückkehren. Sie marſchiren 
in der Art, daß ein Anführer vorangeht; dann folgen ſie paarweiſe, immer 
dicht mit dem Kopfe an die Schwanzſpitze des Vordermannes ſtoßend.“ 
Hierauf kommen mehrere aus dreien beſtehende Glieder, dann 4, 5 
und 6⸗gliederige Paare, die nun eine lange Linie bilden, welche ſich 
genau den Bewegungen des Anführers anſchließt; geht dieſer irgendwie 
verloren, ſo übernimmt alsbald eine andere Raupe ſein Amt. Bei 
B. Pinivora marſchirt nur eine Raupe hinter der anderen. Die Raupe 
des Telemachus (Morpho Metellus) in Surinam bricht regelmäßig früh 
um 8 Uhr nach dem Verſchwinden des Thaues von ihrer Schlingpflanze 
auf, zieht prozeſſionsweiſe auf die benachbarten Blätter zum Fraße und kehrt 
ſchon nach ½ Stunde an den Wohnort bis zum nächſten Morgen zurück. 
Auch dieſe Wohnorte find oft ſehr kurios. So lebt in den Hörnern des afri⸗ 
kaniſchen Büffels die Raupe eines Wicklers (Tinea Vastella), im Horne 
der Kudu⸗Antilope eine andere, auf gewiſſen Affen (Ar) Guyana’s eine 
dritte, ganz ebenſo, wie die verwandte Pelzmotte (Tinea Pellionella, 
Tapezella und Crinella) in Pelzwerk, wollenen Geweben und Roßhaaren, 
oder wie andere Tineiden-Raupen in Vogelneſtern, in getrockneten 
Thieren, Federn u. ſ. w. In Braſilien lebt zwiſchen den langen Haaren 
einer Maulbeer-Raupe eine andere, die ſich von jener quer über dem 
Rücken tragen läßt und kleine Löcher in das Blatt nagt, auf welchem 
ihre Trägerin ſitzt. Das ſind nur einige Lebensgewohnheiten beſagter 
Art, denen ſich unendliche andere anreihen. Einzelne Raupen geben 
jogar Töne von ſich. Manche Raupen zeigen einen beſonderen Einfluß 
der klimatiſchen Verhältniſſe. So überwintert Papilio Brassicae auf 


Muſeologiſche 
Die Wickersheimer'ſche Konſervirungs⸗Flüſſigkeit 

hat ſich, wie zu erwarten ſtand, nicht für alle Fälle der Aufbewahrung 
von Präparaten bewährt. Schon einmal konnten wir das, auf Grund 
der Beobachtungen des Prof. Prantl, bei den Pflanzen darthun. 
Unterdeß 15 ſich Hr. Wickersheimer aber ſelbſt davon überzeugt und 
hat deshalb vier verſchiedene Flüſſigkeiten zuſammengeſetzt, die er nun 
doch, wie es ſcheint als Geheimniß, unter vier verſchiedenen Nummern 
käuflich durch die Herren Pätz & Flohr in Berlin vertreiben läßt. 
Nr. 1 ſoll zur Ausſpritzung ganzer Leichname oder einzelner Theile, für 
Muskeln und Nerven oder! ſolche Präparate dienen, welche leicht ſchim⸗ 
meln. Nr. 2 dient zum Konſerviren und Geſchmeidighalten der Sfelet- 


Sizilien als Raupe, bei uns nur als Puppe, Bombyx Dispar in Eng⸗ 
land als Raupe, in Deutſchland als Ei u. ſ. w. Es gibt ſogar in Waſſer 
lebende Raupen; z. B. Bombyx Labulbeni, welche zeitweis in der 
Tiefe des Waſſers frißt und ſchläft, worauf ſie ſich an der Oberfläche 
des Waſſers an Pflanzen verpuppt. Manche Raupen freſſen nur des 
Nachts (Papilio Sophorae und P. Corydon); andere entwickeln ihre 
Kennzeichen erſt im reiferen Alter und wechſeln deshalb ihr Kleid in 
den verſchiedenſten Färbungen, je nachdem die Generationen jüngere 
oder ältere ſind oder je nachdem klimatiſche und Nahrungsverhältniſſe 
auf ſie einwirken. Es gibt überhaupt bei den Raupen ſo viele Eigen⸗ 
thümlichkeiten und Räthſel, daß man im großen Ganzen bis heute nur 
eine außerordentliche Mannigfaltigkeit von Thatſachen ohne Erklärung 
vor ſich hat. Vielleicht überraſcht es unſere Leſer auch, daß die Raupen 
im Stande ſind, verlorene Glieder wieder zu erſetzen. — Eine gleiche 
Mannigfaltigkeit zeigt auch die Puppe, die entweder eine freie oder ein- 
geſponnene iſt. Ju der erſteren gehören faſt alle Tagſchmetterlinge, und 
ſelbſt hier gibt es wieder in Bezug auf Stellung und Lage der Puppe 
außerordentliche Verſchiedenheiten ebenſo, wie in Bezug auf die Farbe 
einer und derſelben Art. Am regelmäßigſten jedoch prägt ſich bei der 
Puppe der Geſchlechtsunterſchied des künftigen Falters aus, und dieſer 
liegt bis zu ſeinem Ausbruche, d. h. bis zu ſeiner völligen Reife, von 
wenigen Monaten bis zu Jahren (3 bei Bombyx Lanestris) und 5 bei 
B. Versicolora), in ſeiner äußerſt verſchieden geformten und verzierten 
Hülle. Selbſt das Ausſchlüpfen bietet höchſt intereſſante Momente der 
Beobachtung. Der Falter von Bombyx Paphia z. B. ſpritzt eine Flüſſig⸗ 
keit aus dem Munde, welche das obere Ende des Geſpinnſtes erweicht; 
der Falter von B. Vinula bewirkt das bei ſeiner pergamentartigen Puppen⸗ 
hülle durch einen Tropfen Säure; andere bohren ſich mit Stirnfortſätzen 
hindurch ꝛc. — Wie auch der Falter, nach Größe, Fühlern, Palpen, Füßen, 
Halskragen und Schulterdecken, Hinterleib und Flügeln variiren kann, 
muß der Leſer bei dem Vf. ſelbſt nachſehen; um fo mehr, als er hier- 
bei eigenthümliche Anfichten über den Artbegriff einſtreut. Nach den⸗ 
ſelben giebt es im Allgemeinen für ihn zweierlei Arten; ſolche, deren 
ſämmtliche Individuen die gleiche Hauptform zeigen, und ſolche, deren 
einzelne Individuen derart unter ſich ſchwanken, daß ſie verſchiedene 
Arten zu bilden ſcheinen, wie das z. B. bei der Gattung Setina der Fall 
iſt. Solcher Gruppen führt nun der Vf. für Rhopalokeren, und Heter- 
okeren 12 auf und betrachtet ſie näher. Gegenüber der Staudinger- 
ſchen Eintheilung der Abarten in 7 Klaſſen (1. zufällige Abänderungen, 
2. Lokalabarten oder Raſſen, 3. vikarirende Arten, 4. Zeitvarietäten je 
nach verſchiedenen Generationen in einem Jahre, 5. Futterformen, 
6. Hybride und 7. Dimorphismus reſp. Polymorphismus) unterſcheidet 
Vf. nur 4: Geſchlechts-, Generations-, Lokal- oder Klima⸗ und gewöhn⸗ 
liche Varietäten, wogegen er die Hybriden zu den Abirrungen rechnet. 
Er geht dieſelben einzeln durch und kommt dabei auch auf den von Prof. 
Weißmann aufgeſtellten ſogenannten „Saiſon-Dimorphismus“ zu 
ſprechen. Er kann es nur mit Einſchränkung annehmen, daß ſelbiger 
durch den Einfluß veränderter äußerer Lebensbedingungen entſtehe, außer 
der Nahrung und den klimatiſchen Verhältniſſen habe man noch das 
Daſein eines inneren, uns noch unbekannten Lebensfaktors anzugehmen, 
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Es gehe das namentlich aus den Beobachtungen über Papilio Rapae . 


hervor, deſſen Raupenbrut Schmetterlinge von der verſchiedenartigſten 
Form, Farbe und Zeichnung ergeben, ſo daß man die Artſchwankung 
bereits auf das Ei e habe. 

Dieſer Art find die Mittheilungen des Vf., und wir zweifeln nicht, 
daß ſelbige in ihrer durchſichtigen Klarheit und Nüchternheit der Er⸗ 
klärungen höchſt anregend wirken werden; zumal auf dieſem Gebiete vom 
Schmetterlingskundigen noch Außerordentliches zu leiſten iſt. Wir be- 
trachten deshalb das Mitgetheilte gleichſam als eine Anleitung zu ſolchen 
Beobachtungen und ſcheiden von der Schrift mit Hochachtung. 1 


Mittheilungen. 


bänder, ſowie zur Aufbewahrung von Krebsthieren, Käfern u. ſ. w., und 
der Lungen. Auch hofft W., dieſe Flüſſigkeit für Algen brauchbar zu 
machen. Nr. 3 iſt zum Einbetten mikroſkopiſcher Gegenſtände erfunden, 
und Nr. 4 ſoll Gehirne erhalten und härten. Wahrſcheinlich iſt für alle 
dieſe Fälle und Flüſſigkeiten noch nicht das letzte Wort geſprochen, da 
ſich dergleichen Methoden in ihrer Brauchbarkeit ja erſt in längeren 
Zeiträumen bewähren können. Doch möchten wir mit Nachdruck auf 
die Flüſſigkeit Nr. 1 hinweiſen, weil der Erfinder durch ſie jegliche 
eee durch Leichengift bei Sektionen unmöglich zu machen 
glaubt. 
K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Aenderungen in der Vertheilung des Luftdruckes im Monat Juni 1880. 
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Freitag 25. Sonnabend 26. Sonntag 27. 


y Witterungsüberſicht für den Monat Juni 1880. 


1. Dekade. Ein Gebiet niedrigen Luftdruckes, welcher am 1. über 
dem ſüdweſtlichen Frankreich lagerte, pflanzte ſich zuerſt mit unverän— 
derter, dann mit zunehmender Tiefe, begleitet von trüber, regneriſcher 
Witterung, nordoſtwärts über Deutſchland und das Oſtſeegebiet fort, 
während gleichzeitig ein Gebiet mit hohem Drucke, welches in den beiden 
erſten Tagen über der Nordſee und dem ſüdlichen Skandinavien lag, 
langſam ſüdwärts fortſchritt und ſich dann oſtwärts über die Mittelmeer— 
länder ausdehnte. Entſprechend dieſer Luftdruckvertheilung waren in den 
drei erſten Tagen öſtliche bis nördliche Winde über Zentraleuropa vor— 
herrſchend, die allenthalben nur ſehr ſchwach auftraten und von trübem 
Wetter und langſam ſteigender Temperatur begleitet waren, die am 3. 
außer im Süden, allenthalben ihren normalen Werth überſchritten hatte. 
Mit der Entfernung der Depreſſion nach Norden kamen am 4. ſchwache 
weſtliche Winde zur Geltung, welche ſich bis zum Schluſſe der Dekade 
behaupteten, und am 7. und 8. in weſtöſtlicher Richtung fortſchreitend, 
an unſeren Küſten in ſtürmiſchen Böen auftraten. Dabei dauerte das 
trübe, regneriſche Wetter mit zuerſt raſch ſinkender, dann langſam ſtei— 
gender Temperatur fort. Am 9. erfolgte raſches Aufklaren im Süden, 
welches bis zum 10. über ganz Deutſchland ſich ausbreitete und raſch 
erhob ſich die Temperatur wieder über ihren durchſchnittlichen Werth. 

2. Dekade. Für Zentraleuropa charakteriſtiſch iſt die gleichmäßige 
Luftdruckvertheilung und die Neigung zur Bildung von ſtarken Depreſ— 
ſionen. Daher die ſchwache Luftbewegung und die veränderliche Wind— 
richtung, die unregelmäßigen Schwankungen der Temperatur, welche auf 
dem öſtlichen Gebiete meiſt über, auf dem weſtlichen meiſt unter dem 
normalen Werthe lag, endlich das veränderliche zu Niederſchlägen 
und Gewittern geneigte Wetter. Am 16. und 17. trat auf dem nordi⸗ 

ſchen Gebiete Aufklaren ein, welches ſich raſch fort über das ganze 
Gebiet ausdehnte, ſo daß vom 18. bis 20. über Zentraleuropa die 
Witterung vorwiegend heiter war, wobei die Temperatur faſt überall 
den normalen Werth überſchritt. Hervorzuheben ſind die ungewöhnlichen 
den am 12. und 13. für Süddeutſchland (am 12. fielen in 
Altkirch 40 Liter Regen auf das Quadratmeter, in Kaiſerslautern 36, 
am 13. in Karlsruhe 91, in Friedrichshafen 29), am 14. für das nörd⸗ 
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liche Deutſchland, am 17. für Frankreich und die Nordſchweiz (Roche— 
fort 34, Belfort 49, Bern 56). 

3. Dekade. Während über Südweſteuropa andauernd hoher Luftdruck 
lagerte, bewegten ſich über dem nördlichen Europa beſtändig ſchwache baro— 
metriſche Minima. Auchüber Frankreich und Deutſchland traten häufig flache 
Depreſſionen auf, welche Fortdauer des veränderlichen, zu Niederſchlägen 
und Gewittern geneigten Wetters bedingten. Auch in dieſer Dekade 
war die Luftbewegung ſchwach, meiſt ſüdlich bis weſtlich. Nur am 
Schluſſe des Monates, als die Bewolkung und Niederſchläge langſam 
abgenommen hatten, erreichte oder überſchritt die Temperatur ihren durch— 
ſchnittlichen Werth, ſonſt lag ſie meiſt unter demſelben. 

Hamburg, den 8. Juli 1880. Dr. van Bebber. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Entſtehung des Miſtral. Eine ſeit langer Zeit bekannte, 
bisher noch unerklärte meteorologiſche Erſcheinung iſt der in Südfrank— 
reich beobachtete Miſtral, ein heftiger Nordnordweſtwind, über deſſen 
Entſtehung Pamard kürzlich folgende Anſichten äußerte. Der Miſtral 
entſteht immer, wenn ein Depreſſionszentrum, mag daſſelbe nun ſchon 
über den ganzen Kontinent hingegangen ſein, mag es von Spanien oder 
Afrika hereinkommen oder auch am Orte ſelbſt entſtehen, ſich ſüdlich 
und öſtlich von Avignon findet oder, beſſer ausgedrückt, wenn die drehende 
Luftbewegung ſich nach der Provence nur über die Alpen fortſetzen kann. 
Durch das Steigen der Luft, welche auf der Weſtſeite der Alpen ſich be— 
findet, entſteht eine Luftverdünnung zwiſchen dem Ventoux und dem 
Mittelmeere; der Zyklon ſendet gegen den Oſtabhang einen Strom, der 
das Hinderniß überſchreitet, ſich abkühlt und auf die Weſtabhänge gegen 
die Provence ſtürzt und zwar mit um ſo größerer Heftigkeit, je größer 
der Unterſchied der Luftdichtigkeit iſt; dann folgt er der Kette von Nord— 
weſt nach Südoſt bis zum Mittelmeere, kehrt um und beſchreibt von 
Neuem ſeinen Kreislauf, ſo lange die Depreſſionsbewegung in derſelben 
Gegend bleibt. Der Miſtral hält einige Tage an; er hat verſchiedene 
Pati olf nach der Lage des Depreſſionszentrums. Sobald dies ſich über 
dem Golfe von Genua bildet, tritt der Miſtral in der Provence ein. 
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Zuweilen ruft ein vom weſtlichen Mittelmeere herkommendes Depreſ— 
ſionszentrum in Südfrankreich Süd⸗ und Südoſt⸗Winde hervor; dann 
tritt Regen in der Provence und in Mittel-Frankreich ein; darauf, wenn 
der Zyklon den Meridian von Avignon paſſirt hat folgt unmittelbar 
der Miſtral auf die warmen Südwinde und den Regen. Man kann 
unmöglich die Bildung des Miſtral der Erhitzung der Luft über der 
Crau⸗Ebene zuſchreiben, denn er tritt während der kalten Jahreszeiten 
ein und dauert Nacht und Tag hindurch. . 

(Réunion générale des sociétés savantes des departements 

5 à la Sorbonne. April 1880.) 


2. Arſenik im Gehirn. Bekanntlich findet ſich Phosphor in ver⸗ 
hältnißmäßig großer Menge in der Nervenſubſtanz des Gehirns und 
zwar als Phosphorſäure im Lecithin, einer ammoniakaliſchen ſehr kom⸗ 
plexen Verbindung. Caillot de Poncy und Lipron haben nun durch 
Verſuche mit Meerſchweinchen und Hunden feſtgeſtellt, daß bei Vergift⸗ 
ungen durch arſenige Säure ſich im Gehirn ſtatt des Phosphors Arſenik 
anſammelt; es geht der Erſatz des Phosphors durch Arſenik im Lecithin 
vor ſich, das zu einer eiweißartigen unlöslichen Maſſe wird. Bei akuten 
Vergiftungen hat das mit Arſenik verſetzte Lecithin nicht mehr Zeit, an 
den phyſiologiſchen Reaktionen Theil zu nehmen und eliminirt zu werden, 
und das Thier ſtirbt daher unter der lokalen Wirkung des Giftes und 
ohne merkliche Veränderung des normalen Phosphors der Nervenſubſtanz. 
Anders iſt es bei chroniſchen Vergiftungen; die Erſetzung des Phosphors 
durch Arſenik geht dabei langſam vor ſich; es bildet ſich arſenikhaltiges 
Lecithin, das ſich wie gewöhnliches Lecithin verhält und bei der Umbild⸗ 
ung in den unlöslichen, eiweißartigen Zuſtand übergeht, in dem das Ar⸗ 
ſenik mehr und mehr den Phosphor zu erſetzen ſtrebt, deſſen Menge ſtetig 
abnimmt; man hat jo eine Abnahme von 88 % Phosphorſäure feſtſtellen 
können, während bei akuten Vergiftungen dieſelbe nur 4% betrug. 

(Réunion générale des sociétés savantes des départements 

à la Sorbonne. April 1880.) 


3. Ueber Waſſeraufnahme und durch Exosmoſe herbeigeführten Sub- 
ſtanzverluſt von Samen, die eine beſtimmte Zeit im Waſſer gelegen 
haben, ohne jedoch in Gährung überzugehen, haben van Tieghem und 
G. Bonnier Verſuche angeſtellt. Dieſer Subſtanzverluſt der Samen⸗ 
körner im Zuſtande latenten Lebens kann bis zu 340% des Gewichtes 
bei der Lupine betragen. Der feſte Rückſtand beſteht zum dritten Theile 
oder zur Hälfte ſeines Gewichtes aus einem zuckerartigen Stoffe, der 
Rohrzucker zu ſein ſcheint. Eine ähnliche Exosmoſe von Zucker oder 
Keimſtoffen zeigt ſich, wenn man die ganzen Keimpflanzen oder Blätter 
einer entwickelten Pflanze in Waſſer legt; dieſelbe geht dann durch die 
Blätter, den Stamm, die Wurzeln vor ſich, aber das Gewicht der aus— 
geſonderten Subſtanz iſt geringer, als bei den Samen. Es iſt klar, daß 
dieſe Reſultate für den Ackerbau höchſt wichtig ſind, da ſie zeigen, welch 
bedeutenden Verluſt an Reſerveſtoffen die Samen bei der Befeuchtung 
erleiden; auch erklären dieſelben den Gewichtsverluſt, den man bei ge 
keimten Samen beobachtet hat, welche zufällig längere Zeit in Meer— 
waſſer gelegen hatten. f 

(Société botanique de France. Sitzung am 23. April 1880.) 


4. Optiſche Eigenſchaften der Atmoſphäre. Schon A. Cornu hat 
gezeigt, daß man, wenn man als Ordinate den Logarithmus des Sinus 
des Winkels h, welcher die Sonnenhöhe angibt, und als Abſciſſe die 
Wellenlänge A des ultravioleten Theiles des Spektrums nimmt, eine 
geräde Linie erhält. Geht man in höhere Schichten der Atmoſphäre, 
z. B. indem man Berge beſteigt, ſo geht dieſe Linie, immer parallel zu 
ihrer früheren Lage, ſtets um eine Wellenlänge d. h. 0,000001 Milli⸗ 
meter herunter, ſobald man um 868,2 m ſteigt. Daraus folgt, daß die 
Atmoſphäre einen Stoff enthält, welcher fähig iſt, eine abſorbirende 
Wirkung auf die Strahlen des ultravioleten Theiles des Spektrums aus— 
zuüben. Nach den Ausführungen des Verfaſſers einer der Akademie vor⸗ 
gelegten Arbeit, welche ſich damit befaßt, die Natur dieſes Stoffes feſt— 
zuſtellen und die Annahmen zu kontroliren, daß derſelbe aus in der Luft 
ſchwebenden Staubtheilchen oder aus dem in der Luft ſuspendirten Waſſer⸗ 
dampfe beſtehe, beſitzt die Luft ſelbſt dieſe Abſorptionsfähigkeit. 

(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 26. April 1880.) 


5. Eine merkwürdige Anomalie bei Reibungselektrizität iſt von 
Prof. Guthrie beobachtet. Reibt man Ebonit mit Flannel, ſo wird 
der Flannel pofitiv elektriſch; wird Ebonit mit Glas gerieben, jo wird 
der Ebonit poſitiv elektriſch; man ſollte daher meinen, daß beim Reiben 
von Flannel und Glas der Flannel erſt recht poſitiv elektriſch werden 
müßte; ſtatt deſſen wird er jedoch ſchwach negativ elektriſch. Vielleicht 
iſt dieſe Erſcheinung dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Friftions- 
wärme in einen Körper raſcher als in den anderen eindringt. 

(London Physical Society. Sitzung am 14. März 1880.) 


6. Mineninduſtrie in Kolorado. F. Foſſett berichtet, daß die 
Bergwerksinduſtrie Kolorado's im verfloſſenen Jahre einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen habe, daß Kolorado in der Produktion edler 
Metalle jetzt Kalifornien gleichkomme, und wahrſcheinlich in dieſem Jahre 
Nevada und andere Minendiſtrikte an Gold- und Silberproduktion über⸗ 
treffen werde. Gegenwärtig liefert Kolorado monatlich für mehr als 
2 Millionen Dollars Edelmetall mit der Ausſicht auf dauernde Zunahme; 
die Geſammtausbeute von 1880 wird auf 25 bis 30 Millionen Dollars 
geſchätzt; im verfloſſenen Jahre wurde für 14,100,000 Dollars Silber, 
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für 3 Millionen Dollars Gold, außerdem noch für 1.450,000 Dollars Blei 
und für 125,000 Dollars Kupfer gewonnen. f 
(Popular science monthly. Juni 1880.) 


7. Ueber die Elfenbeinnußpalme enthält eine der letzten Nummern 
des Science Gossip folgende Mittheilungen von William Purdie, 
der im Auftrage der Direktion des Botaniſchen Gartens zu Kew Neu— 
Granada in Südamerika bereiſte, um dort Pflanzen zu ſammeln. Auf 
einer Reiſe, die 600 engliſche Meilen durchmaß, von Santa Martha bis 
Ocana, ſah er bei dem Dorfe Semana, nahe dem 1 0 Fluſſe Mag⸗ 
dalena, zum erſten Male die Elfenbeinnußpalme (Phytelephas macro- 
carpa), von den Einwohnern Pagua genannt. Die Pflanze hat faſt 
gar keinen Stamm und was als ſolcher erſcheint, ſteht nicht aufrecht, 
ſondern beugt ſich zur Erde nieder. Alte Pflanzen haben zwiſchen 15 
und 20 Blätter, die eine höchſte Länge von a 20 Fuß erreichen, 
von zartgrüner Farbe und ſehr gefälliger Form, ähnlich denen der Dattel⸗ 

alme. Die männlichen und weiblichen Blüthen finden ſich auf ver⸗ 
chiedenen Pflanzen. Die männlichen Blüthen erſcheinen in der Regel 
in Gruppen von ſechs, auf kurzen Stielen und am Stielende der Blätter. 
Dieſe Gruppen bilden einen dichten, kugelförmigen Kopf, den man nicht 
unpaſſend Cabeza del negro (Negerkopf) genannt 925 Die Blüthen⸗ 
köpfe liegen dicht am Boden; jeder enthält vier oder fünf Nüſſe, in 
welchen ſich eine anfangs klare und geſchmackloſe Flüſſigkeit befindet, die 
ſpäter milchig und ſüß wird und endlich ſich zu dem im Handel wohl⸗ 
bekannten vegetabiliſchen Elfenbein verhärtet. Die Nüſſe haben Wall⸗ 
nußgröße und 11 mit einer gelben, ſüßen und öligen Decke um⸗ 
hüllt, die unter dem Namen Pepo del Pagua verkauft wird. Ein Löffel 
voll davon mit etwas Waſſer und Zucker gibt das in Neu-Granada jo 
ſehr beliebte Getränk Chiche de Pagua. (Science Gossip.) 
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Isländiſche Naturperhältniſſe mit beſonderer Beziehung auf die Bedeutung 
des Mooswuchſes für die Tandſchaft. 


Vom Adjunkten Chr. Grönlund. Aus dem Däniſchen übertragen von heinrich Zeiſe. 


E 

Der Verfaſſer dieſes Artikels hat bereits früher einige Schil— 
derungen von „isländiſchen Naturverhältniſſen mit beſonderer 
Beziehung auf Islands Pflanzenwuchs“ gegeben. Dieſe waren 
weſentlich auf eigene Beobachtungen, während eines ſechswöchent— 
lichen Aufenthaltes auf Island, gebaut. Acht Jahre ſpäter, im 
Jahre 1876, unternahm ich wieder eine Reiſe nach der in vielen 
Beziehungen ſo eigenthümlichen und merkwürdigen Inſel, und 
da ich ausſchließlich zu botaniſchem Zwecke reiſte, ſo machte ich 
mich mit dem Pflanzenwuchſe auf einem großen Theile dieſer 
Inſel bekannt, und unternahm namentlich eine Reiſe von länger 
als ſechs Wochen nach dem nördlichen Theile Islands, den ich 
gerade bis zu dem großen See Myvatn, in dem nordöſtlichen 
Theile der Inſel, durchreiſte. 

Wenn man vom Morgen bis zum Abende und zuweilen 
ſelbſt während der hellen Sommernacht auf dem Rücken des 
Pferdes ſitzt, ſo bietet ſich hinreichend Zeit und gute Gelegenheit, 
ſeine Umgebungen zu beobachten. Unter anderem bemerkte ich oft 
auf meinen Reittouren, welche Rolle die Mooſe in landſchaft— 
licher Beziehung ſpielen, und ich genoß große Freude, indem ich 
die großen, friſchgrünen Gebirgshänge betrachtete, welche größten— 
theils ihnen ihre Schönheit verdanken. Wenn ich dann zu 
anderen Zeiten durch Moore watete, in den Klüften auf- und 
niederkletterte, die Felſen beſtieg oder den Pflanzenwuchs an den 
warmen Quellen, an den ſchäumenden Waſſerfällen, an den 
rieſelnden Gebirgsbächen unterſuchte, wo ſich überall Reichthum 
an Mooſen vorfand, ſo durchglühte mich überall Freude, indem 
ich da eine ſchöne und für mich oft unbekannte Art nach der 
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anderen ſah. In der wilden und kalten Natur waren die ſaftig— 
grünen Mooſe das mildernde Element, das unwillkürlich die 
Gedanken von der finſteren Lava nach den lichten, däniſchen 
Buchenwäldern entführte. 

Als ich nach meiner Heimkehr nach Dänemark meinen Fund 
durchzuſehen begann, und als dabei die vielen Reiſeerinnerungen 
aufgefriſcht wurden, bekam ich große Luſt, die Mooſe aus ihrer 
Verborgenheit hervorzuziehen und die Aufmerkſamkeit Anderer 
auf die Rolle hinzulenken, welche ſie auf Island ſpielen, ſo wie 
auf den großen Beitrag, welchen ſie äußern, indem ſie der Land— 
ſchaft vermehrtes Leben, ſo wie ein maleriſches Gepräge geben, 
und ich habe deshalb dieſe Blätter niedergeſchrieben, indem ich 
annahm, daß ſie möglicher Weiſe von Intereſſe für einige Leſer 
ſein könnten. 

Ich halte es für überflüſſig, eine ausführliche Beſchreibung 
von dem Ausſehen der Mooſe und von den Verſchiedenheiten in 
ihrem Baue zu geben; ich will nur in Kürze die Aufmerkſamkeit 
auf einige derjenigen Verhältniſſe hinlenken, welche dieſe unanſehn— 
lichen, kleinen Weſen für den Beſchauer ſo anſprechend machen. 

Indem man dieſe, gewöhnlich geſellſchaftlich wachſenden 
Pflanzen in größerer Entfernung betrachtet, hat die Farbe der 
Blätter die größte Bedeutung. Sie können von der lebhafteſten, 
friſchen, lichtgrünen Farbe bis zur dunklen und ſchwarzgrünen 
wechſeln; ſie können wie Sammet glänzen oder ganz matt und 
glanzlos ſein, ſie können ſogar eine ganz andere Farbe als die 
grüne haben, ſie können weiß wie Silber, goldglänzend wie Gold, 
oder roth wie Purpur ſein, und ſie können bei trockenem Wetter 
gänzlich weißgrau erſcheinen, wenn jedes Blatt in ein langes, 
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farbloſes Haar endet, das alsdann tonangebend wird. Wenn 
man in der Nähe die einzelne Pflanze oder den Mooshaufen 
betrachtet, ſo treten andere Verhältniſſe hinzu, welche zeigen, mit 
welcher Unendlichkeit von Formen die Natur den für die Mooſe 
gemeinſchaftlichen Typus variiren konnte, es ſei nun hinſichtlich 
der Größe der Pflanzen, hinſichtlich ihrer Verzweigung, hinficht- 
lich der Blätterſtellung zum Stengel oder in Bezug auf die 
Richtung derſelben, ſo wie auch bezüglich der Form der einzelnen 
Blätter. Während einige Mooſe ganz kleine Zweige und weniger 
als eine Linie hoch, ſind dagegen andere im Verhältniß zu dieſen 
große Rangen, einen oder mehrere Fuß lang; während einige, 
den Palmen gleich, nur aus einem einzigen unverzweigten Stengel 
beſtehen, ſind andere dagegen ſtark und oft ſchön verzweigt, indem 
ſie bald die Form kleiner Bäume mit Stamm und Krone haben, 
bald wiederum ſo regelmäßig und eigenthümlich verzweigt ſind, 
daß die ganze Pflanze einem feingetheilten Farrenblatte gleicht. 
Einige Arten erheben ſich ſchlank in die Höhe, während andere 
längs der Unterlage, auf welcher ſie wachſen, es ſei nun Erde, 
Stein oder Baumrinde, hinkriechen. 

In der Stellung der Blätter zum Stengel zeigt ſich auch 
große Abwechſelung. Sie können entweder nur an zwei Seiten 
des Stengels befeſtigt ſein, wodurch die ganze Pflanze flach— 
gedrückt wird, oder in mehrere Reihen geſtellt werden; ſie können 
an den Stengel gedrückt, oder mehr oder weniger nach den 
Seiten hin ſtehen; zuweilen wenden ſich die Spitzen aller Blätter 
nach einer Seite, was auch der Pflanze ein eigenthümliches Aus— 
ſehen verleiht. 

Selbſt die Blätter ſind bekanntlich ſehr einfach gebaut, 
indem ſie nur aus kleinen, unanſehnlichen Blattplatten beſtehen, 
die gewöhnlich nur von einer einzigen Schichte blattgrünführender 
Zellen gebildet werden; nichtsdeſtoweniger ſind ſie beinahe ebenſo 
reich an Formen, wie die Blätter der höheren Pflanzen. Bald 
ſind ſie breit und kurz, bald ſchmal und ſpitz, bald ſind ſie einer 
Nadel gleich, bald krumm wie eine Sichel, bald ſind ſie trocken 
und raſſelnd, bald fo dünn und ſaftig, daß fie ſogleich zuſammen— 
ſchrumpfen, wenn ſie trocknen; bald ſind ſie glatt, bald der Länge 
nach geſtreift oder wellenförmig in der Quere, und gibt das 
letztere ihnen oft ein eigenthümliches Ausſehen. 

Wegen des feinen Baues der Blätter iſt es eine nothwendige 
Bedingung für das Leben der Mooſe, daß die Luft feucht und 
nicht allzuwarm; deshalb können ſie ſich nicht ſo recht in den 
warmen Erdgürteln entwickeln, deshalb find die kalten und Falt- 
temperirten Länder ihre eigentliche Heimat, deshalb ſchrumpfen 
während der trockenen Sommerzeit die Blätter ein, deshalb ent— 
wickeln ſie ſich am beſten in der erſten Frühlingszeit und ſpät 
im Herbſte. Wenn die Buche ihre Blätter verliert, dann ſtrotzen 
die Mooſe von Geſundheit und Kraft, und wenn die grüne Farbe 
ſich bei den höheren Pflanzen mehr und mehr verliert, ſo wird 
das Auge durch die grüne Moosdecke auf der Erde, auf Steinen 
und an den Baumſtämmen erfreut. 

Es iſt jedoch nicht in den Gegenden, wo die Bäume ihre 
Kronen auf hohen Stämmen tragen, daß dort die Mooſe ihre 
größte Rolle in landſchaftlicher Beziehung ſpielen, ſondern befon- 
ders in den kalten und ſubarktiſchen Erdgürteln, wo die Bäume 
zu Büſchen werden oder gänzlich fehlen, und wo die Blumen— 
pflanzen mehr und mehr in den Hintergrund treten. Ich will 
nur an die ausgedehnten Tundren Sibiriens erinnern, die haupt⸗ 
ſächlich mit Widerthon (Polytrichum) oder Torfmoos (Sphagnum) 
bedeckt ſind, und ich will die Aufmerkſamkeit auf Islands Ge— 
birge und Lavafelder hinleiten, wohin ich die Leſer recht bald 
führen werde. 

Bevor wir uns auf die Reiſe begeben, will ich nur noch 
berühren, daß auch die Sporenhäuschen der Mooſe großen Unter: 
ſchied im Baue zeigen. Sie können rund oder kantig, glatt oder 
geſtreift, lang und ſchmal oder kurz und dick ſein; ſie können 
gerade aufrecht ſtehen, mehr oder weniger zur Seite gebeugt ſein 
oder den Deckel ganz hinunter hängen laſſen. Sowohl die Kappe 
als auch die Borſte bieten manche Verſchiedenheiten im Baue; 
letztere trägt viel dazu bei, die Schönheit der Mooſe zu erhöhen, 
beſonders wenn dieſe in dichten Haufen wachſen, und die eine 
Borſte ſich zur Seite der anderen in die Höhe hebt. Bei einigen 
Arten ſind die Borſten freilich ſo klein, daß ſie zwiſchen den 
oberſten Blättern des Stengels verborgen ſind, aber bei anderen 
ſind ſie mehrere Zoll hoch. Sie können gelb, braun oder ſchön 
roth und glänzend ſein; ſie können gerade in die Höhe ſtehen 
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oder ſich niederwärts beugen; bei einigen Arten iſt die Borſte 
mehr oder weniger um ihre eigene Achſe gedreht, bei anderen, 
wie bei der ſehr gewöhnlichen Funaria hygrometrica, verändert 
ſich dieſe Richtung je nach der Feuchtigkeit der Luft; bei trockener 
Luft iſt ſie ſteif und aufrecht, bei feuchter Luft aber, wenn ihre 
Zellen ſehr ſaftvoll ſind, wird ſie biegſam und ſchlängelt ſich 
nach verſchiedenen Richtungen.“ 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen werde ich nun zu 
dem eigentlichen Thema übergehen und das Vorkommen der 
Mooſe auf Island beſprechen, indem ich daran Schilderungen 
isländiſcher Naturverhältniſſe knüpfe. Ich will jedoch nicht den 
Leſer bitten, mir von Stelle zu Stelle zu folgen, ſondern ich 
werde ihn nach verſchiedenen Gegenden der Inſel führen, wo die 
Mooſe auf eine oder die andere Weiſe eine Rolle ſpielen. Da⸗ 
mit jedoch der Leſer inmitten des isländiſchen Reiſelebens mit 
allen ſeinen Eigenthümlichkeiten und Beſchwerlichkeiten eingeführt 
werde, will ich ihn bitten, mir zum Beginne ein kleines Stück 
des Weges zu folgen. 

Auf Island reiſt man bekanntlich immer zu Pferde. Als 
ich zum erſten Male auf Island war, reiſte ich in größerer 
Geſellſchaft; diesmal war ich mit meinem Führer allein, der 
einige Tage vorher, als ich am 1. Juli meine Reiſe nach der 
Nordküſte der Inſel antrat, Student an Reykjaviks gelehrter 
Schule geworden war. Wir reiſten mit ſechs Pferden, von denen 
vier als Reitpferde benutzt werden ſollten, während die beiden 
anderen vier ſchmale isländiſche Bagagekoffer, das isländiſche Zelt 
und den auf einer ſo langen Reiſe nothwendigen Schlafſack tragen 
ſollten. Außer Proviant und Kleidern hatte ich einen großen 
Theil Papier mitgenommen, um Pflanzen darin zu trocknen, ſo 
wie eine Menge kleiner Säcke zur Einſammlung von Mooſen 
und Flechten. Die eigenthümliche Reiſemethode und die unbedeu⸗ 
tende Bagage, welche man mit ſich führen kann, machen es für 
den reiſenden Botaniker ſehr ſchwierig, große Sammlungen zu 
bewerkſtelligen, und man muß in dieſer Beziehung ſeiner Luſt 
oft den Zaum anlegen und ſich blos darauf beſchränken, das 
Vorkommen verſchiedener Pflanzen zu notiren. 

Wir wollen uns nun nach dem nördlichen Island verſetzt 
denken. Wie man auf der Landkarte ſehen wird, ſtreicht das 
Land gegen Norden in eine Menge von Halbinſeln aus, zwifchen 
welche ſich große Fjorde des Eismeeres hineinſchieben. Lange 
und tiefe Elve (Gebirgsſtröme) laufen durch ſchmale Thäler in 
die Fjorde hinaus; dieſe Thäler ſind größtentheils fruchtbar, mit 
einem üppigen Graswuchſe bedeckt und zuweilen mit niedrigem 
Birkengebüſche bewachſen. Zwiſchen Thal und Thal erheben ſich 
Berge, die ſich in langen Ketten erſtrecken und oft Wällen oder 
Baſtionen gleichen, indem ſie oben flach ſind. Zwiſchen dieſen 
hohen Bergwällen befinden ſich jedoch Niederungen oder die ſo— 
genannten „Skander“, welche Wall von Wall trennen. An 
anderen Stellen, wie auf der prächtigen Halbinſel weſtlich vom 
Eya- oder Oefjord liegen die Berge unregelmäßiger und haben 
oft eine andere Form, indem ſie ſpitz und kantig ſind und an 
großartige ägyptiſche Pyramiden erinnern. 

Wenn man, wie es bei mir der Fall war, vom Südlande 
nach dem weſtlichen Theile des Nordlandes hinaufreiſt, um von 
dort aus nach dem öſtlichen Theile deſſelben zu reiſen, oder mit 
anderen Worten, wenn man von Grimſtunga nach Myvatn reiſt, 
jo muß man von Thal zu Thäl reiten, die reißenden Elve paſ— 
ſiren und durch die Bergpäſſe ziehen. Um dieſe zu erreichen, 
muß man oft weite Umwege, die grünen Thäler hinauf und 
hinunter, machen. 

Am 11. Juli hielt ich mich bei dem Hofe Vidimyri in 
einem Thale auf, das von dem breiten Elv Hératsvötn durch— 
ſtrömt ward, der in den Skagafjord läuft. Ich brachte beinahe 
den ganzen Tag damit zu, den Pflanzenwuchs und namentlich die 
Mooſe in einem der vielen prächtigen, von Bächen oder kleinen 
Elven durchſtrömten Klüfte, von denen man eine Menge auf 
Island findet, zu unterſuchen. Gegen Abend kehrte ich zu dem 
aus Erde und Holz gebauten Hofe zurück; ihm gegenüber lag 
eine kleine, unanſehnliche Erdkirche mit einem grasbewachſenen 
Gottesacker, und zwiſchen dem Hofe und der Kirche befand ſich 
ein grüner Fleck, auf welchem ich mein kleines isländiſches Zelt 
aufgeſchlagen hatte. 

„Ermüdet von meiner Wanderung in den Klüften, kroch ich 
frühzeitig in meinen wärmenden Schlafſack von Schaffell, aber 
bereits um ſechs Uhr mußte ich wieder auf ſein, da ich eine 
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lange Tagereiſe vor mir hatte. Wenn man indeſſen ſelbſt ſeine 
Vorbereitungen um 5 oder 6 Uhr beginnt, ſo kommt man doch 
erſt zwei oder drei Stunden ſpäter fort. Die Pferde gehen frei 
umher und man gebraucht oft Stunden, um ſie zu finden; dann 
ſollen ſie geſattelt, mit den Koffern, Zeltſtangen, Schlafſäcken 
belaſtet werden, man ſoll zum Abſchiede eine extra Taſſe Kaffee 
und ſelbſt von den Leuten des Hofes Abſchied nehmen. Dies 
Alles nahm jedoch zuletzt ſein Ende, und der Ritt ging weiter. 


Zuerſt mußten wir, mein Führer und ich, durch Torfmoore 
reiten, wo ſich oft keine Wegſpur fand und wo die Pferde die 
weichſten Stellen umgehen und mit den Füßen vorfühlen mußten, 
um nicht im Moore zu verſinken. Nachdem wir eine gute Stunde 
geritten, kamen wir an den Elv Hératsvötn, welcher an dieſer 
Stelle ſo tief war, daß man ihn nicht durchreiten konnte; man 
mußte ſich nun an einen Fährmann wenden. Das Reitzeug und 
die Bagage wurde den Pferden abgenommen; ſie wurden in den 
Elv hineingetrieben und ſchwammen puſtend hinüber; darauf 
wurden wir Reiſenden und die Bagage in einem kleinen Fähr— 
boote hinübergebracht. Eine ſolche Ueberfahrt dauert mitunter 
eine oder zwei Stunden. 


Ungeachtet ich mich gegen Norden wenden ſollte, mußte ich 
dennoch an der anderen Seite des Elv's ein gutes Stück nach 
Süden zu einem Pfarrhofe Miklibaer und zum Hofe Silfraſtadir 
reiten. Hier hatte mein Führer große Luſt zu übernachten, aber 
die Uhr zeigte erſt auf vier, wir hatten eine Reiſe von andert— 
halb Tagen bis nach Akureiry vor uns, und in Folge meines 
Reiſeplanes mußte ich den größten Handelsplatz dieſer Nordküſte 
am nächſten Abende erreichen. Bis zum nächſten größeren Hofe 
hatten wir indeſſen einen Ritt von 12 — 14 Stunden vor uns, 
und es blieb nichts Anderes übrig, als zu beſtimmen, das Zelt 
fern von menſchlichen Wohnungen aufzuſchlagen. Auf der Karte 
hatten wir geſehen, daß wir durch ein Thal, Nordrärdalr, und 
über eine Haide, Oexnadalrheidi, reiten ſollten; aber weder mein 
Führer noch ich kannte die Beſchaffenheit dieſer Plätze, und auf 
Island gebraucht man die Benennung Haide von Partieen ſehr 
verſchiedengearteten Ausſehens. Gewöhnlich ſind die Haiden 
flachere Strecken mit vulkaniſcher Unterlage und mit lockerer 
Erde bedeckt, in welcher einzelne Pflanzenarten, wie Haidekraut, 
Schwarzbeere, Bärentraube, Zwergbirken, buſchförmige Weiden, 
Wachholderbeerſträuche u. m. a. vorherrſchend ſind; aber hohe 
Felſen nennt man auch Haiden; z. B. Vaalaheidi öſtlich von 
Akureyri, und den ſchönen Heljardalrheidi, ein hoher Bergrücken 
zwiſchen Eya- und Skagafjord. Nordrärdalen und Oexnadalrheden 
zeigten ſich beide als ſchmale, von Felſen begränzte Klüfte. 
Bis nach Silfraſtadir hatten wir niedere Strecken ohne 
merklich hervortretende Erſcheinungen paſſirt, aber nun wurde 
der Weg ſtets ſteiniger und die Natur großartiger. Als wir 
einen reißenden Elv, in welchem ſich große Steinblöcke befanden, 
paſſirt hatten, wurde die Kluft ſtets enger und enger. Der Elv 
brummte und lärmte dicht am ſteinigen Wege, auf welchem man 
Schritt vor Schritt reiten mußte; das Thal zu beiden Seiten 
war ganz ſchmal und wurde von pyramidenförmigen Felſen be— 
gränzt, die uns ganz nahe ſtanden. Die Kluft krümmte ſich 
beſtändig und in Folge deſſen gleichzeitig der Reitweg, ſo daß 
neue Felspartieen hervortreten, und die eine Pyramidenreihe von 
der anderen abgelöſt wurde. Es war dies ein prächtiger Anblick! 
Zu oberſt der weiße Schnee, welcher einen Gegenſatz zu den 
dunklen Gebirgsmaſſen bildete, weiter hinunter auf dieſen große, 
dunkelgrüne Flecken, welche Gräſern, Mooſen und anderen kleinen 
Gewächſen ihre grüne Farbe verdankten. Was mir aber inmitten 
dieſer großartigen Natur namentlich freundlich entgegentrat und 
ſo recht auf eine ſchlagende und höchſt anſprechende Weiſe Leben 
und Freundlichkeit in dieſe wilde Natur brachte — das waren 
lange Streifen der friſcheſten, lichtgrünen Farbe; höher an den 
Felswänden waren ſie ſchmal, wurden aber weiter unten am 
Fuße der Felſen breiter und breiter. Dieſe grünen Streifen 
verdankten ihr Ausſehen einzig und allein einigen wenigen, geſell— 
ſchaftlich wachſenden Moosarten, und ihretwegen beſonders habe 
ich die Leſer gebeten, mir auf meiner Reiſe in dieſe wilde Natur 
zu folgen. Von den Gebirgsgipfeln ſucht das Schneewaſſer ſich 
einen Weg an den Seiten hinunter zu bahnen; es bildet dann 
einen kleinen Bach zur Seite des anderen, aber gerade an ſolchen 
kühlen, rinnenden Waſſern gedeihen einige prächtige, ſaftiggrüne 
Mooſe, welche geſellſchaftlich in großen zuſammenhängenden Maſ— 


ſen wachſen.!) Am Fuße der Felſen werden die Bäche, welche 
von anderen Waſſerläufen genährt werden, ſtets breiter und der 
grüne Moosteppich wird deshalb größer und größer. 

Es war ein ermüdender Ritt durch die ſteinige Kluft, aber 
jedes Mal, wenn ein neuer Felſen mit den lieblichen Buchen— 
blattfarben auftauchte, kam ich in eine eigene animirte Stimmung, 
welche mich zu den lichten Buchenwäldern zurückführte, die ich 
während des ganzen Sommers entbehren mußte. Die ganze 
mich umgebende Natur trug dazu bei, dieſe Stimmung zu erhöhen; 
es herrſchte das prächtigſte, klare Sonnenſcheinwetter, aber die 
Strahlen der Sonne konnten nicht in die enge Kluft hinein— 
dringen, ſie beleuchteten nur die Berggipfel, und allmälig wie 
die Sonne ſank, traten dieſe mehr und mehr in Dunkel; ſo 
ſchien ſie nur auf die oberſten Schneegipfel, aber ſchließlich kamen 
auch dieſe in Schatten zu liegen. Als die Uhr ungefähr gegen 
zehn zeigte, ſchien mir die Sonne untergegangen zu ſein; wir 
mußten indeß weiter reiten, da nirgends Gras genug für die 
Pferde vorhanden war. Schließlich, als die Uhr gegen elf zeigte, 
fanden wir uns gänzlich von Felſen umgeben; die ganze Kluft 
ſchien von ihnen geſchloſſen zu ſein, und der Himmel, welcher 
doch größtentheils von den Klippen verdeckt ward, war mit dünnen 
Wolken überzogen, die zum Theil wie Purpur glühten, theils 
glänzend flammenvergoldet erſchienen. 

Endlich fanden wir einen größeren Grasplan gerade unter 
einem hohen Felſen. Das Zelt wurde mitten auf einem feuchten 
Moosplatze errichtet, welcher die einzige flache Stelle bildete, die 
wir finden konnten; dicht dabei rieſelte ein Gebirgsbach, der mit 
den genannten, lichtgrünen Mooſen verbrämt war. Mitten in 
dieſer prächtigen Natur mußte man für die körperlichen Bebürf- 
niſſe ſorgen; der Spiritusapparat kam in Thätigkeit, es wurde 
Waſſer aus dem Bache geholt, gekochte Sachen wurden ausgepackt 
und erwärmt, aber bis in die ſpäte Nacht blieb ich auf einem 
Reiſekoffer ſitzen und konnte mich von dem prächtigen Anblicke 
nicht losreißen. Es kam mir vor, als ſei es eine milde und 
warme Sommernacht; als ich aber auf das Thermometer ſah, 
zeigte dieſes nur 4 R. Ich machte mehrere Male die Erfahrung, 
daß man, wenn es nicht weht, die Kälte bei weitem weniger auf 
Island, als in Dänemark empfindet. 

Jedoch auf einer Islandsreiſe wechſeln Licht und Schatten, 
Wohlergehn und Drangſal, Poeſie und Proſa. Ich erwachte am 
Morgen dadurch, daß der Regen an mein Zelt peitſchte und mir 
in's Angeſicht tropfte; ſpäter wurde ich wiederum dadurch erweckt, 
daß ein Bauer, der den entgegengeſetzten Weg reiſte, in das 
Zelt hineinbrüllte, um zu erfahren, woher wir kämen und wohin 
wir wollten, und ferner um zu fragen, ob wir ſeinen Brannt— 
wein koſten wollten. Ich kroch aus dem Zelte hinaus; Alles 
war kalt und feucht, und nun die Felſen — die Moosteppiche — 
die Schneemaſſen, der prächtige Himmel? Alles war fort, man 
ſah nur, ebenſo wie der Dichter Baggeſen, als er den Harz 
beſtieg und ſich erſt umwandte, um die Ausſicht zu genießen, als 
er den Gipfel erreicht hatte lauter Nebel. 

Wenn ich die Natur und den Beitrag der Mooſe, um die 
Schönheit dieſer in dem prächtigen Nordrärdalr und Oexnadalrheidi 
zu erhöhen, geſchildert habe, ſo geſchah es nicht deshalb, weil die 
lichtgrünen Mooſe hier mit größerer Ueppigkeit, als an manchen 
anderen Stellen Islands auftreten, ſondern des Intereſſes halber, 
welches die ganze ſchöne Kluft bietet. Die prächtigen Moos— 
abhänge ſind im Gegentheil noch hervortretender in anderen 
Gegenden; z. B. auf dem Südlande bei dem herrlichen Hwalfjord 
und auf dem Wege von Reykjavik zu dieſem, öſtlich um den 
hinreichend bekannten Esjabjaerg und um andere Felſen. 

Welche Bedeutung die lichten Mooſe für Belebung der 
Landſchaft haben, das merkt man auch, wenn man in eine 
Gegend kommt, die übrigens noch ſo ſchön ſein mag, wo ſie 
fehlen. Dies war der Fall bei Myvatn. Ich will nicht ver— 
ſuchen, eine Schilderung der wilden, vulkaniſchen Natur rings 
um dieſen lieblichen See zu geben, theils weil ich ſchwerlich 
dazu im Stande ſein würde, theils weil die Mooſe dort eine 
minder hervortretende Rolle ſpielen. Ich will nur hervorheben, 
daß ich vom Hofe Reykjahlid aus, wo ich zehn ſehr intereſſante 
Tage mit dem Profeſſor Johnſtrup und deſſen Reiſegefährten 


1) Bartramia fontana, Webera albicans, Brachythecium rutabu- 
lum var. rivulare, Hypnum uncinatum. 


verlebte, Ausflüge nach mehreren Bergen unternahm, z. B. nach 
dem ſteilen, pflanzenarmen Hlidarfjall, nach dem auf der Nord— 
weſtſeite von Myvatn liegenden Berg Vindbelgr und nach dem 
langgeſtreckten Bergrücken Dalsfjall. Die beiden letzten waren 
zum Theil ſtark mit Birken- und Weidengebüſch, mit Zwerg— 
birken und mehreren krautartigen Gebirgs- und Haidepflanzen 
bedeckt; aber ſie machten beide den Eindruck der Einförmigkeit: 
überall dieſelbe dunkelgrüne Farbe, überall dieſelben und nicht 
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ahlreichen Pflanzenarten. Es fehlte fließendes Waſſer, das Ohr 
15 a des fingenden Gebirgsbaches, und das Auge 
ſehnte ſich ſtets nach den lichten Moosabhängen, nach denen es 
vergeblich forſchte. 0 

Es 0 ih aber an der Zeit, den frühjahrsgrünen Moos⸗ 
wuchs zu verlaſſen, deſſen Bedeutung in landſchaftlicher Beziehung 
einem Jeden einleuchtend ſein wird; ich will ein anderes Bild 
hervorziehen. 


Das engliſche Pferd. 


Von Dr. A. gerghaus. 


Das engliſche Pferd, obwohl kein urſprüngliches, ſondern 
verpflanztes Blut, hat doch ſchon lange jene Stetigkeit und Nach— 
haltigkeit in Vererbung ſeiner Eigenſchaften, durch die es der 
Repräſentant einer neuen markirten, und zwar in ihren Formen 
von dem Typus des Urblutes abweichenden edlen Raſſe geworden 
iſt; es ſpielt gegenwärtig unbeſtritten die größte Rolle in der 
Pferdezucht Europa's. Das alte England war ſchon zur Zeit, 
als es noch Britannien hieß und von Julius Cageſar der 
römiſchen Herrſchaft wenigſtens nominell unterworfen wurde, 
reich an Pferden, die wahrſcheinlich jenem allgemeinen europäiſchen 
Pferdeſchlage angehörten, deſſen Eigenſchaften derbe, plumpe Kraft 
und Ausdauer in langſamen Leiſtungen war, die wir alſo im 
Gegenſatze zu der „orientaliſchen Raſſe“ den „abendländiſchen 
Schlag“ nennen könnten. Die erſte ſicher nachweisbare Spur 
einer mehr als vorübergehenden Veredelung des eingeborenen 
Pferdes und der Hebung ſeiner Zucht finden wir in der Zeit 
des normänniſchen Eroberers Wilhelm. Er und ſeine Edlen 
brachten ſpaniſche Pferde mit, die ſich theils rein, theils in 
Kreuzungen weiter fortpflanzten. Ritterliche Uebungen und die 
eingeführten Verbeſſerungen der Landwirthſchaft wirkten nach zwei 
Seiten hin als Hebel zur Emporbringung der Zucht. Im Jahre 
1121 kam — ſo viel man weiß — das erſte arabiſche Pferd nach 
England. Es war ein Geſchenk Alexanders I., Königs von Schott— 
land, an die Kirche des heiligen Andreas. Doch das war noch 
nicht die Zeit des reinen arabiſchen Blutes. Die ſchweren 
Rüſtungen des Pferdes und des Ritters ſchloſſen noch ziemlich 
alle Pferde von leichtem Baue und zierlicher Geſtalt aus, und 
man kannte die arabiſchen Pferde zu wenig, um wiſſen zu können, 
daß in ihren dünnen Knochen und ſtrammen Sehnen mehr Fond 
und Leiſtungsfähigkeit liege, als oft in dem ſtarken Gliederbaue 
des abendländiſchen Pferdes. Erſt in Spanien und Neapel 
hatte man angefangen, die eingeborenen Pferde mit Berberblute 
aufzufriſchen, und von dort her bezog die Ritterſchaft, welche im 
Kampfe und bei Aufzügen glänzte, ihre ſtattlichen Roſſe. 

Unter Johann ohne Land geſchah Einiges, namentlich 
zur Gründung einer guten Zucht von Zugpferden, durch die Ein— 
fuhr hundert ausgezeichneter flandriſcher Hengſte. Selbſt ein— 
genommen für die Pferdezucht, trug dieſer Fürſt mit feiner Vor⸗ 
liebe mittelbar und unmittelbar ſehr viel zur allgemeinen Hebung 
derſelben im ganzen Lande bei. Unter Eduard II. und III. 
wurden wieder edle Pferde, und zwar von drientaliſcher und 
ſpaniſcher Zucht eingeführt; ein Edikt, welches die Ausfuhr von 
Zuchtpferden verbot, ward erlaſſen, und Heinrich VIII. wußte 
viele Verordnungen über die Pferdezucht und die geſetzmäßige, 
ihm wohlgefällige Größe und Höhe der Pferde zu geben, manche 
ſchöne arabiſche und Berberſtute mußte erſt den langen Weg von 
den trockenen Grasplätzen Afrika's bis zu den Wieſen der immer— 
grünen Inſel zurücklegen. Die Unregelmäßigkeiten und Nach— 
läſſigkeiten bei der Fortpflanzung der Pferde wurden durch die 
Anordnungen des Königs abgeſtellt, indem die Grafſchaftsbehörden 
aufgefordert wurden, unanſehnliche und ungeeignete Hengſte von 
der Fortpflanzung durch Kaſtration oder Tödtung auszuſchließen, 
und überhaupt alle geringen, dienſtuntauglichen Pferde auszu— 
rotten. Der Pferdebeſtand Englands wurde hierdurch zwar be— 
trächtlich herabgeſetzt. und inſofern mag’ man dieſe Maßregel an— 
fechten, doch die überbleibenden werden als kräftige, energiſche 
und ausdauernde Thiere beſchrieben, und offenbar ſtand das eng— 
liſche Pferd, veredelt durch orientaliſches Blut aus ſpaniſchen 
und italieniſchen Hengſten, ſchon damals den Pferden der übrigen 
europäiſchen Völker an Werth und Anſehen nicht mehr nach. 

Es waren nunmehr die erſten Elemente vorhanden, aus 


(Nit Abbildung.) 


denen die engliſchen „Training Gentlemen“ und ihre natur⸗ 
und pferdeſeelenkundigen „Grooms“ durch mancherlei intereſſante 
Raſſenkreuzung (eross breeding und breeding in- a- in) und 
vielfache Experimente das ſpätere „thorough-bred horse“, den 
ſpäteren „racer“ herausbrachten. Auch wurde von jetzt an die 
Einführung orientaliſcher Pferde häufiger; die ſchweren Rüſtungen 
und mit ihnen das Bedürfniß ſchwerer Pferde war verſchwunden; 
man fing an, Leichtigkeit und Schnelligkeit zu ſchätzen; das 
Pferderennen und beſonders das kühne „Steeple- chase“ kamen 
in Schwung und wurden mit Eifer und Intereſſe, aber damals 
noch nicht als Zweck des Züchtens und als Mittel des Gewinnes 
betrieben; und fo finden wir unter König Jakob J. ſchon die 
Anfänge zu der rationellen Züchtung des engliſchen Pferdes aus 
orientaliſchem Blute, die bald ſo große Reſultate erzeugen ſollte. 
Dazu kommt, daß England zum Theil in Folge ſeiner natürlichen 
Beſchaffenheit, zum Theil in Folge der von den Menſchen an— 
gewandten Kunſt die vortrefflichſten Raſenplätze der Welt beſitzt, 
und dieſer Umſtand hat gewiß dazu beigetragen, die Pferdezucht 
ſehr zu erleichtern, und namentlich auch die Pferdewettrennen be— 
günſtigt. Ein ſanfter, ebener, feſter und elaſtiſcher Raſen iſt 
dazu eine der erſten Bedingungen, beſonders auch gute Uebungs— 
räume, und England hat eine Menge ſolcher Gründe, welche die 
geſchilderten Qualitäten in ſo vollkommenem Maße beſitzen, daß 
fie das Entzücken und die Freude jedes „Trainers“ ausmachen.!) 
Karl J., Cromwell und Karl II. hielten entſchieden auf 
Rennen und Zucht. Unter Karls J. Regierung wurden die 
Rennen in Hydepark und Newwarket eingeführt, für welche 
Karl II., der den Königsthron und die Pferderennen reſtaurirte, 
königliche Preiſe ausſetzte. Zu dieſer Zeit war es, daß Helm— 
lei's berühmter Türke von George Villiers, Herzog von 
Buckingham, eingeführt, daß der herrliche türkiſche Hengſt „white 
Turk“ von Cromwell angekauft und endlich Fairfax's 
Marokkaner zur Zucht aufgeſtellt wurde. Eine neue Sendung 
orientaliſcher Pferde kam durch Karls II. Stallmeiſter nach England. 
Und ſo wurde allmälig das orientaliſche Blut in die Adern 
des engliſchen Pferdes getropft, und neben ſteter allgemeiner Ber- 
edelung jene Reinzucht gegründet, welche der Quell von allem 
Vollblut iſt. Die entſchiedenſten und glänzendſten Reſultate er: 
langte man in den Nachkommen von Godolphin's Araber und 
Darley's Araber, welche Beide zur Zeit der Königin Anna 
nach England kamen. Der Erſte war wahrſcheinlich ein Berber- 
roß und ging, bevor ein Kennerauge ſeinen Werth entdeckte, vor 
einem Waſſerkarren in Paris, der Zweite war ein Araber, zu 
Aleppo angekauft und ein Sohn der Wüſte von Palmyra. 
Dieſe wenigen berühmten Pferde find die Stammväter des 
engliſchen Vollblutes, deſſen Stammregiſter alle auf orientaliſche 
Abkunft zurückführen; aus orientaliſchem Blute haben alſo die 
ſchönen Linien und die hohen Leiſtungen des engliſchen Vollblutes 


1) Ueberdies geht ſeit Langem in England die Feldwirthſchaft zu 
Gunſten der Weidewirthſchaft zurück. Unter den Grundbeſitzern befinden 
ſich nach dem im Jahre 1876 veröffentlichten Pomesday- Book des Ver⸗ 


. einigten Königreiches 70%, welche weniger als 1 Acre Land, zuſammen 


aber nur 1,556,000 Acres (etwa den fünften Theil des 77,828,947 Acres 
umfaſſenden Grundeigenthumes) beſitzen. Mehr als je 1 Acre haben 
320,000 inne, etwa 1 von je 100 Einwohnern. Von dieſen 320,000 Lan⸗ 
downers beſitzen ca. 200,000 (3/5) je 10 Acres und ca. ½ mehr als 100 
Acres, 1200 Perſonen ca 16,200, 6200 Perſonen 3150 Acres, 50,770 
Perſonen 380 Acres, 261,830 Perſonen 70 Acres. Der Krone gehören 
außer der Domaine und dem Parke von Windſor (14,000 Acres noch 
70,000 Acres, die in Pacht gegeben ſind, und 100,000 Acres Wald. Der 
Grundbeſitz der ca. 600 Peers wird auf 15,200,000 Acres, etwa ½ des 
geſammten Areales, geſchätzt, und dieſe Fläche enthält die meiſten Weiden 
von oft ungeheurer Ausdehnung. 3 
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ſich in einem für ihn ſehr nachtheiligen Irrthume befindet. 


gekeimt; aber die Frucht, welche ſich aus dieſem Keime entwickelte, 
iſt das Reſultat einer Züchtung, die mit Verſtändniß der Zwecke 
und Konſequenz in deren Verfolgung und beſonders mit umſich— 
tiger Auswahl der Individuen zur Nachzucht geleitet war. Dieſe 
Anerkennung wird jedem unparteiiſchen Hippologen abgezwungen, 
ſo lange er nur die erſteren Glieder aus dem Stamme des Voll— 
blutes beurtheilt — ob heute noch Alles ſo iſt, wie ehemals, 
darüber ſollen ſpäter einige auf Thatſachen gegründete Betracht— 
ungen angeſtellt werden; zuvor aber noch ein paar Worte über 
Züchtungsart und Leiſtungen! 

In England züchtet man, je nach dem Gebrauchszwecke, 
verſchiedene Gattungen von Pferden, und faſt eine jede der Gatt— 
ungen iſt durch ihre hervorſtechenden vorzüglichen Eigenſchaften 
berühmt und geſchätzt. Da iſt das Jagdpferd, das gewöhn— 
liche Reit- und Kavalleriepferd, ein Abkömmlung des be— 
rühmten Cleveland-Braunen von Vorkfhire, endlich das Bauern— 
pferd und das ſchwere engliſche Coalwaggonpferd.!) 
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faſt in jeder der angeführten Gattungen den — relativ — voll— 
kommenſten Ausdruck aller der Eigenſchaften zu verkörpern, die 
man gewöhnlich an den genannten Pferden ſchätzt. Er erzeugt 
das kräftige Jagdpferd mit ſeinem kurzen, gedrungenen Leibe, 
elaſtiſch, mit nicht zu engen Hufen, der kurzen Feſſel, der langen 
Hankenpartie, dem breiten Sprunggelenke, dem langen und breiten 
Vorarme, dem weiten und tiefen Bruſtkaſten, hohen Widerriſt, 
dem leichten Halſe und Kopfe — Eigenſchaften, die es befähigen, 
ſich zu dauernden Leiſtungen von mittlerer Schnelligkeit auf jedem 
Terrain mit Leichtigkeit herzugeben; das gut aufgeſetzte Reit- 
pferd mit ſeiner etwas gehobenen Aktion, dem geraden, eher 
kaum merklich gebogenen Rücken, der guten Rippenabrundung, 
der ſchief geſchnittenen Schulter und der kräftigen Bruſt; die 
eleganten Kutſchpferde mit ihrem langen Leibe, dem hohen 
Widerriſte, der ſchiefen Schulter und den flachen kräftigen 
Schenkeln.) 

Alle dieſe Pferde haben, wie geſagt, mehr oder weniger 


. —.. 
— >>> mb 
—— 
— . = Feen 


Wir brauchen über die Züchtung aller dieſer verſchiedenen 
edleren Gattungen nichts weiter zu ſagen, als daß ſie Miſch— 
linge des Vollblutes mit den einheimiſchen mehr oder minder 
veredelten Pferden ſind; durch Zuſatz von mehr oder weniger 


Blut bei richtiger Auswahl der Mutterſtuten, durch ſorgſames 


Aufziehen des Nachwuchſes und durch verſtändige Beobachtung 
der Reſultate iſt der Engländer nach und nach dazu gekommen, 


) Zum Export von engliſchen Pferden geht uns Folgendes zu: 
Bei dem Beginne der Saiſon in London, Anfangs Mai, wenn die No— 
bility des Landes nach der Hauptſtadt kommt, kauft dieſelbe dort zum 
Gebrauche während der nur drei Monate dauernden Saiſon ihre Wagen— 
pferde, die ſogenannten Karroſſiers, auch wohl ihre Reitpferde. Ihre 
eigenen Pferde wollen fie zum Gebrauche auf dem Londoner Straßen- 
pflaſter nicht hergeben! Von jenen Karroſſiers und Reitpferden aber iſt 
wohl der größte Theil aus Deutſchland, meiſtens aus Mecklenburg und 
Holſtein herübergebracht. Gegen Ende der Saiſon werden nun dieſe 
Pferde, nachdem ſie ihren Dienſt gethan haben, mit größerem oder ge— 
ringerem Verluſte in Tatterſall in London wieder verkauft. Dieſe Vers 
kaufstermine nehmen deutſche Händler zum möglichſt billigen Ankaufe 
der Pferde wahr und bringen letztere nach Deutſchland zurück, wo ſie 
als engliſches Halbblut zu Wagen- und Jagdpferden und auch zur Zucht 
wieder verkauft werden. Es iſt klar, daß der Züchter, welcher ein ſolches 
Pferd in dem Glauben kauft, ein engliſches Halbblutthier zu Aehnlich 
Aehnliche 
Import⸗ Operationen werden auch mit engliſchem Rindvieh gemacht. 


Flying Dutchman und Voltigeur. Engliſche Vollbluthengſte in Renn⸗Kondition, aus Schwarznecker: 
Raſſen, Züchtung und Haltung des Pferdes. 


Berlin, 1879, Wiegandt, Hempel u. Parey. 


Vollblut in ſich, das Rennerblut iſt alſo das allgemeine Reſervoir 
der Veredelung, aus welchem der Engländer ſchöpft; iſt der 


1) Die tiefere Bodenkultur und die intenſivere Bewirthſchaftung der 
Landgüter in Deutſchland, inſonderheit in Preußen, erfordern ein Pferd, 
welches bei ſchönen Formen und eleganter Gangart ſich leicht ernährt 
und ein ruhiges Temperament beſitzt, um die vermehrte Zugkraft durch 


ſchweres Körpergewicht zu überwinden, ohne durch lebhafte Aktion ſich 


unnöthig aufzureiben. Das auf den üppigen Weiden der Normandie 
mit großem Verſtändniſſe ſeit langer Zeit gezüchtete Pferd erſcheint be— 
ſonders geeignet, unſerem Bedürfniſſe zu entſprechen. Daſſelbe hat ſich 
durch Kreuzung mit geeigneten engliſchen Zuchtpferden aus Norfolk und 
mit Vollblutthieren zur großen Vollkommenheit entwickelt, ſo daß es 
auch fähig iſt, die große Nachfrage nach guten Küraſſier- und Artillerie— 
Pferden und eleganten Karroſſiers zu befriedigen und durch den Erlös 
beim Verkaufe die Erträge aus der Pferdezucht zu erhöhen. Wer die 
Phaſen der deutſchen Pferdezucht mit Verſtändniß verfolgt hat, weiß, 
wie ſchwierig und langwierig es iſt, aus ungeeigneten bäuerlichen Stuten 
durch Kreuzung ein werthvolles Gebrauchspferd zu züchten. Durch Im— 
portirung von Zuchtmaterial gelangt man nach dieſer Richtung am 
ſchnellſten zum Ziele und es müßten ſich bei uns zahlreiche Vereine 
bilden, denen ſich alle Pferdezüchter anzuſchließen ſich beeifern müßten. 
Es muß die Importirung aus Gegenden bewirkt werden, welche durch 
ihre Bodenverhältniſſe hauptſächlich auf Pferdezucht angewieſen ſind und 
deshalb ſeit Jahrhunderten dieſem Zweige der Thierzucht ihr ganzes 
Intereſſe zuwenden. Es wird der anglo-normanniſchen Raſſe von ihren 
Gegnern der Vorwurf gemacht, daß ihre Nachzucht ſich nicht bewährt 
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Stamm, deſſen Reiſer auf alle Sorten, die er edel machen will, 
gepfropft werden. Was alſo die engliſchen Pferde im Allgemeinen 
und in allen genannten Gattungen vorſtellen und leiſten, läßt 
ſich auf das zurückführen, was in der Zucht des Rennpferdes 
geleiſtet wird; und die Formen und Eigenſchaften, welche man 
dieſen Letzteren anzüchtet, werden ſich beſtimmt und leicht erkenn— 
bar in allen Verzweigungen des engliſchen Pferderennens wieder 
ausprägen. 

Wir haben es alſo mit der Reinzucht zu thun, wenn wir 
gegründete Muthmaßungen darüber anſtellen wollen, was die 
engliſche Pferdezucht im Allgemeinen und mit ihr faſt alle Zuchten 
des Kontinentes, die zum großen Theile von jener abhängen, in 
der Zukunft für wahrſcheinliche Reſultate geben werden. 

Die geſchätzteſte und zahlreichſte Nachkommenſchaft von Ge— 
winnern zeugten Godolphin's und Darley's Araber. Von 
Letzterem ſtammen die „Flying“ und „Blendig Childers“, 
die „Snax Sampſon“ und der berühmte „Eclipſe“. Von 
den Leiſtungen dieſes hervorragenden Rennpferdes wollen wir 
einige hier anführen. 

„Eclipſe“ war ein Sohn des „Warsk, eines Nachkommen 
von „Blendig Childers“ in der zweiten Generation. Sein 
Körperbau markirte ſich durch überwiegende Kraft des Hinter— 
theiles, beſonders der langen Hankenpartie, muskulöſe Schenkel 
und breite Sprunggelenke. Er war merklich überbaut, doch 
wurde dies durch die außerordentliche Entwickelung feiner Schulter— 
partien und die ſchiefe Lage der Schultern ſelbſt, ſo wie durch 
die muskulöſe Breite der Oberarme ausgeglichen. „Eclipſe“ 
ſcheint urſprünglich für die Rennbahn nicht beſtimmt geweſen 
zu ſein, er wurde erſt mit dem fünften Jahre trainirt, blieb 
aber von ſeinem Erſcheinen an bis zu ſeinem Abtritte von der 
Bahn überall, wo er ſich zeigte, unbeſtrittener Sieger. Seine 
Laufbahn dauerte nur 17 Monate, während welcher kurzen Zeit 
er die glänzendſten Erfolge errang. Kein Pferd wagte mehr, 
neben ihm aufzutreten, und ſo beſchloß er ſeine Laufbahn als 
Renner, indem er am 18. Oktober 1770 zum letzten Male um 
die Königsplatte über die Bahn von Newmarket ging. Er hatte 
ein Reugeld bezahlt und ſeinem Beſitzer an 25,000 Pfd. St. 
eingetragen. Später wurde er zum Decken verwendet und er 
erzeugte die faſt unglaubliche Zahl von 330 Gewinnern. Er 
wurde 25 Jahre alt, deckte faſt während dieſer ganzen Zeit um 
50 Guineen die Stute und muß für ſeinen Beſitzer die Quelle 
von ungeheuren Einkünften geweſen ſein. In den letzten Jahren 
hatte er angefangen, am Zwanghufe zu leiden, und das Ueber— 
handnehmen dieſes Uebels beeinträchtigte in Etwas den Werth 
ſeiner letzten Nachkommen. 

„Eclipſe“ und „Flying Childers“ waren die ſchnellſten und 
ausdauerndſten Renner, die England je erzeugt hat. „Flying 
Childers“ machte die Tour um die runde Bahn von Newwarket, 
welche 6,13 Kilometer lang iſt, in 6 Minuten 40 Sekunden und 
durchlief die über 67% Kilometer lange Beaconbahn daſelbſt in 
der unglaublich kurzen Zeit von 7 Minuten 30 Sekunden. 

Bei einer Vergleichung der Leiſtungen der jetzigen engliſchen 
Rennpferde mit denen der berühmten Renner des vorigen Iahr- 
hunderts gelangt man zu der Ueberzeugung, daß die Reſultate 
der engliſchen Pferdezucht im Zurückgehen begriffen ſind. 

Mode und Spielwuth haben die gebräuchlich geweſenen 
Bahnlängen um ein Beträchtliches abgekürzt; Kampf und Sieg 
drängen ſich in die kurze Zeit von zwei, höchſtens drei Minuten 
zuſammen, wodurch viel von den Chancen des Erfolges in die 
Hand des Jockey's gelegt iſt, und auf keinen Fall jene wichtige 
Eigenſchaft eines Zuchtpferdes mit in's Spiel tritt, welche ſich 


hat. Abgeſehen davon, daß in England, Frankreich und verſchiedenen 
Ländern Deutſchlands die normanniſche Raſſe mit Vorliebe zur Ver⸗ 
beſſerung der heimiſchen Pferdezucht verwendet wird, dürften die ver— 
fehlten Züchtungsreſultate wohl darauf zurückzuführen ſein, daß über⸗ 
bildete Kreuzungsprodukte — aus verkümmerten Handſtuten mit Blut: 
hengſten gepaart — den normanniſchen Hengſten zugeführt wurden. 
Es kann nicht ‚oft genug wiederholt werden, daß es endlich an der Zeit 
iſt, das unerreichbare Ideal, nämlich ein Pferd mit guten Eigenſchaften 
für alle Gebrauchszwecke, aufzugeben, daß es gerathen erſcheint, den ſehr 
praktiſchen Engländern und Franzoſen zu 19 welche jo Hervor⸗ 
ragendes in eke u leiſten, ſeitdem ſie für beſtimmte Gebrauchs⸗ 
zwecke auch beſtimmte Züchtungsgrundſätze zur Anwendung bringen. So 
beſitzen auch wir in unſerer Trakehner Raſſe ein ganz ausgezeichnetes 
Reit⸗ und Wagenpferd, daſſelbe eignet ſich aber vermöge ſeiner geringen 
Körpermaſſe und lebhafteren Aktion nicht zur Bearbeitung ſchwerer und 
tiefgründiger Bodenarten. N 


ſonſt geltend machen konnte — die Ausdauer. Um die höchſten 
Reſultate der Schnelligkeit zu erreichen, hat man ſeine Anſprüche 
an die Ausdauer ſo ziemlich aufgegeben; man züchtet nur ein 
gegen das frühere längeres, mehr hochbeiniges Pferd, und doch 
hat man kein Produkt aufzuweiſen, das ſelbſt auf den kleinen 
jetzt gebräuchlichen Diſtanzen die Schnelligkeit der berühmten 
Sieger von ehedem, „Flying Childers“ und „Eclipſe“, erreichte. 
Man ſcheint den eigentlichen Zweck der Rennen, die Züchtung 
eines ſchönen und kräftigen Vollblutes zur allgemeinen Hebung 
der Pferdezucht, ganz aus den Augen verloren zu haben, und 
ſtatt daß die Rennen der Zucht dienen ſollten, kennt die Zucht 
kaum andere Zwecke, als die Chancen der Wette und des Spieles. 
Während die alten Renner oft viele Jahre lang unbeſchädigt als 
Sieger über die Bahn gingen, wie z. B. der berühmte „Exolik“, 
welcher in den elf Jahren feiner glänzenden Laufbahn achtzehnmal 
ſiegte, darunter im ſiebenten Jahre ſeines Auftretens in einem 
Rennen zu Peterborough, beſtehend aus vier Heats, jedes zu 
6, Kilometer, ſieht man die heutigen Gewinner, kaum daß ſie 
ihre Laufbahn angetreten, oft ſchon hinter dem erſten Zielpfoſten, 
über den man ſie zum Siege heranpeitſcht, mit zerriſſenen Sehnen 
zuſammenſtürzen und die Rennbahn für immer verlaſſen. 
Obwohl das ſtatiſtiſche Jahrbuch über den engliſchen Pferde— 
ſport pro 1879 Mitte Januar 1880 noch nicht erſchienen iſt, ſo 
geben wir hier doch die von uns geſammelten wichtigſten Daten, 
die eine annähernde Richtigkeit haben. Es iſt intereſſant, die 
einzelnen Geſtüte nach ihren Erfolgen zu durchmuſtern. Papa 
„Flageolet“, ein franzöſiſches Rennpferd, hat die zwei tüchtig⸗ 
ſten Söhne „Zut“ und „Rayon d'Or“, die zuſammen ihre 
ſtolze Abkommenſchaft durch einen Gewinn von 18,000 Pfd. St. 
bewieſen. Als zweites Pferd bezüglich der Tüchtigkeit ſeiner 
Nachkommenſchaft ſteht „Adventurer“, deſſen Sprößlinge zu⸗ 
ſammen 17,000 Pfd. St. gewannen; der dritte Name in der 
Lifte iſt der „Roſenkreuzer“, deſſen Sprößlinge in 48 Rennen 
rund 15,000 Pfd. St. gewannen, der Bruder des „Roſenkreuzer“, 
„The Palmer“, gewann mit ſeinem „Stock“ eben ſo viele 
Rennen, jedoch nur von 7000 Pfd. St. Gewinn. 
finden wir drei Pferde, deren Sprößlinge 1879 über 10,000 Pfd. 
Sterl. gewannen; 17 Pferde, deren Sprößlinge von 5 — 10,000 
und 75 Pferde, deren Sprößlinge von 1000 — 5000 Pfd. St. 
gewannen. Man ſieht alſo, wie lukrativ die Rennpferdezucht in 
England noch immer ſein muß. Unter den Sportsmen war 
Lord Falmouth mit feinem Geſtüte im Jahre 1878 am glück⸗ 
lichſten, denn es brachte ihm in dieſem Jahre allein 40,000 Pfd. 
Sterl., alſo 800,000 Mark, an Gewinn ein. Es war dies die 
höchſte Summe, welche von einem Sportsman in England über⸗ 
haupt noch gewonnen wurde. Innerhalb der letzten zehn Jahre 
gewann der glückliche Lord zuſammen 160,000 Pfd. St., alſo 
3,200,000 Mark. Dennoch ſteht er 1879 erſt als der zweite 
Gewinner auf der Liſte. Der Glücklichſte war im letztgenannten 
Jahre Graf Lagrange mit 26,000 Pfd. St., hauptſächlich durch 
die zwei oben erwähnten Söhne des „Flageolet“ gewonnen. 
„Rayon d'Or“, der jüngere Sohn des berühmten Pferdes, 
ſiegte nämlich in Doncaſter, St. Leger und ſieben anderen 
Rennen im Werthe von zuſammen 18,000 Pfd. Sterl. Ein 
anderes Pferd des Grafen Lagrange, genannt „Oceanie“, 
gewann ihm drei Rennen von je 2000 Pfd. St. Dem fran⸗ 
zöſiſchen Grafen zunächſt ſteht, wie geſagt, Lord Falmouth, 
mit 23,500 Pfd. St. Gewinn; als dritter Sportsman der 
Herzog von Weſtminſter mit 36 gewonnenen Rennen und 
16,000 Pfd. St. Gewinn; als vierter Lord Roſeberry, der 
Schwiegerſohn Rothſchild's, mit 35 Rennen und 15,000 Pfd. 
Sterl. Gewinn; als fünfter iſt Lord Angleſea mit 26 Rennen 
und 13,000 Pfd. St. Der Attaché der öſterreichiſchen Botſchaft 
in London, Fürſt Batthyany, der 1875 das Derby gewann, 
war 1879 ſehr unglücklich, denn ſein Gewinn belief ſich auf — 
392 Pfd. St. Was die Jockeys anbelangt, ſo war der berühmte 
Archer ebenſo wie 1878 wieder der glücklichſte. Im Jahre 
1878 gewann er von 570 Rennen, die er ritt, 229. Im ver⸗ 
gangenen Jahre von eben ſo viel 199, darunter das Derby, 


Newwarket, Epſom und Ascot, alſo die berühmteſten Meetings. 


Seit 1874, in welchem Jahre er für Lord Falmouth das 
Derby gewann, war Archer Sieger in über 1100 Wettrennen, 
alſo mehr, als ein Jockey jemals gewann. Sein nächſter Rivale 
iſt C. Wood, der 458 Rennen 1879 mitritt, jedoch nur 89 
davon gewann. Der dritte iſt Tom Cannon mit 320 Rennen 


Im Ganzen 


und 85 Siegen; der vierte Luke mit 68 Siegen, der fünfte 
Fagan mit 49 Siegen; der ehedem glückliche Frodham ritt 
244 Mal 1879, gewann jedoch nur 47 Rennen. 

Dieſe Zahlen — ſo unglaublich ſie auch klingen mögen — 
ſind nichtsdeſtoweniger auf die offizielle Statiſtik baſirt und zeigen 
deutlicher als jede Beſchreibung, bis zu welchem Grade ſich der 
Rennſport in England entwickelt hat. Aus dieſen Zahlen ſieht 
man erſt, daß das darin angelegte Kapital ſich auf Millionen 
Pfund Sterling beläuft, daß der Umſatz in jedem Jahre gleich— 
falls mehrere Millionen beträgt und daß die Zahl der Rennen 
in jedem Jahre in die Tauſende ſteigt. 

Indem wir von den Leiſtungen des engliſchen Pferdes 
ſprechen, dürfen wir nicht zu erwähnen unterlaſſen, daß dieſer 
Abkömmling vom orientaliſchen Stamme!) das Original der 
Leiſtungsfähigkeit überholt hat, und wie verbreitet auch die Anſicht 
ſein mag, daß der Araber das engliſche Vollblut in Dauer— 
leiſtungen übertreffe, ſo haben doch mehrfache Verſuche, nament— 
lich mit den beſten arabiſchen Pferden des verſtorbenen Fürſten 
Pückler⸗Muskau, das Gegentheil bewieſen. Auch vor einigen 
Jahren erregte unter den profeſſionellen Beſuchern der Rennbahn 
die Nachricht, daß die beſten arabiſchen Pferde gegen engliſche 
Renner nicht aufkommen können, viel ſtolze Freude. Ali Paſcha, 
der die ſchönſten arabiſchen Pferde in ganz Aegypten beſaß, hatte 
ſich nämlich zu behaupten vermeſſen, daß kein engliſches Pferd 
es mit einem arabiſchen in einem Rennen von 6, Kilometer 
Diſtanz aufnehmen könne, wogegen Halim Paſcha ſich erbot, 
mit ſeinem engliſchen Renner „Companion“ jede Summe 


) Die modernen Araber haben drei Pferderaſſen, die Atterbi, 
Kadiſchi und Kohlani. Die beiden erſten find gewöhnliche Dienſt— 
pferde, die Kohlani ſind reinen Blutes und ſtammen nach der Volksſage 
von den Lieblingsſtuten des Propheten ab. Muhammed erzählt man, 
lieferte eine Schlacht, die drei Tage dauerte; während dieſer ganzen Zeit 
ſetzten ſeine Krieger den Fuß nicht auf den Boden, und die Stuten, die 
ſie ritten, hatten weder zu freſſen noch zu trinken. Endlich am dritten 
Tage kam man an einen Fluß und der Prophet befahl, daß die Pferde 
abgezäumt und in Freiheit gelaſſen werden ſollten. Von glühendem 
Durſle verzehrt, ſtürzten ſich alle dieſe Pferde, 10,000 an der Zahl, nach 
dem Fluſſe, als im Augenblicke, wo ſie das Ufer erreichten, die Trompete 
des Propheten ſie zurückrief. Zehntauſend Pferde hörten das Signal, 
aber nur fünf gehorchten demſelben, verließen den Fluß, ohne nur ihre 
Lippen genetzt zu haben, und kehrten zu ihrer Fahne zurück. Der 
Prophet ſegnete dieſe Stuten und färbte ihre Augenlider, wie die der 
Frauen des Orientes mit Kohol, daher der Name Kohlani, was geſchwärzt 
bedeutet. Von dieſem Augenblicke an wurden ſie von dem Propheten 
ſelbſt und ſeinen Gefährten Ali, Omar, Abu Bekr und Haſſan 
geritten, und von ihnen ſtammen alle edlen Renner Arabiens ab. Die 


— 
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gegen jeden beliebigen Araber zu wetten. Das Ende war, daß 
Ali's beſter Araber von dem Engländer ſchmählich geſchlagen 


wurde. Letzterer hatte, ohne merkliche Anſtrengung, den anderen 
um 3, Kilometer geſchlagen und war, am Ziele angekommen, 


vollkommen friſch, während der Araber ſich kaum mehr auf den 
Beinen halten konnte. 

Trotzdem bleibt, wenn man die Leiſtungsfähigkeit des arabi— 
ſchen und engliſchen Pferdes gegen einander abwägen will, doch 
Einiges noch zu bedenken und zu würdigen. Das engliſche Pferd 
iſt durchaus das künſtliche Produkt menſchlicher Einſicht und 
Sorgfalt; ſeine Kraft entwickelt ſich nicht an den Strapazen 
eines abgehärteten Lebens — ſie wird durch die geregeltſte Uebung 
bei der ſorgſamſten Pflege für die Tage der Leiſtung angeſammelt 
und potenzirt. Deshalb wird das engliſche Pferd den Araber 
auch immer in allen beſtimmten, meßbaren Leiſtungen eines Tages 
ſchlagen — es iſt ein privilegirter Gewinner. Wie aber, wenn 
ſich die Leiſtungen über die Dauer und die Strapazen eines 
ganzen mühevollen Feldzuges voll Anſtrengung und Entbehrung 
erſtrecken, wo dem engliſchen Pferde ſeine Treibhauspflege abgeht? 
Ein Blick auf das Leben und die Kämpfe der Beduinen einer— 
ſeits und auf das Verkommen der engliſchen Pferde im Krim— 
feldzuge, in der abeſſiniſchen Kampagne und den beiden jetzt noch 
dauernden Aktionen in Afrika und Aſien, gegen die Zulu und 
Afghanen anderſeits gibt die ſchlagendſte Antwort auf die Frage 
und iſt zugleich ein verläßlicher Maßſtab, um den relativen Werth 
beider Raſſen für die Zwecke einer Zucht von kriegstüchtigen 
Pferden zu beurtheilen. 


große Ueberlegenheit des arabiſchen Pferdes dankt man zum Theil der 
außerordentlichen Sorgfalt der Beduinen in Erhaltung der Reinheit des 
Blutes, zum Theil der wohlwollenden und freundlichen Art, mit der 
das Pferd im Zelte des Herrn behandelt wird, wo es der Liebling der 
Kinder iſt und gleichſam als Familienglied betrachtet wird. Die Stute 
des Beduinen — denn dieſe reiten niemals Hengſte — zeigt den ganzen 
Scharfſinn und die Treue des Hundes, ſie wird nie ihren ſchlafenden 
Herrn vom Feinde überfallen laſſen, ohne ihn aufzuwecken. Die außer— 
ordentliche Schwierigkeit, ſich arabiſche Stuten zu verſchaſſen, darf des— 
halb nicht in Erſtaunen ſetzen: die Leute der Wüſte bezahlen oft ſelbſt 
bis zu 4000 Mark, nur um zu hindern, daß eine berühmte Stute an 
Fremde verkauft werde. Man hat ſelbſt 9600 Mark bezahlen ſehen, 
eine ungeheure Summe, wenn man den Werth des Geldes in Arabien 
und Syrien in Anſchlag bringt. Burckhardt führt einen Scheich auf, 
der eine ſehr berühmte Stute beſaß, woran er das halbe Eigenthum 
mit 8000 Mark bezahlt hatte. Dieſe Theilungen ſind merkwürdig, denn 
es kommt manchmal vor, daß eine Zuchtſtute unter zehn bis zwölf 
Araber vertheilt iſt. 


Ein Erdbeben in der Schweiz. 


Von heinrich Becker in Darmſtadt. 


Am Sonntag, 4. Juli, morgens zwiſchen 9 Uhr 15 Min. 
und 9 Uhr 25 Min. zog ein Erdbeben über die ſüdöſtliche Schweiz. 
Es waren zwei Stöße, die von Südweſt nach Nordoſt gingen. 
Sie wurden beobachtet im Kanton Wallis, an der oberen Rhone, 
in Leuk und Zermatt, im Kanton Uri in Andermatt, dann in 
Zürich, in Schaffhauſen, Frauenfeld, St. Gallen, zuletzt in 
Stockach (Baden) und Beckenried (Schwaben?). Es ging, nach 
dieſen Orten zu ſchließen, in einer Breite von etwa 10 Meilen, 
welche durch die Entfernung Leuk-Zermatt, ſowie Schaffhaufen- 
St. Gallen angedeutet iſt, auf eine Länge von 40 Meilen, wo— 
von die nordweſtliche Linie durch Leuk, Zürich, Schaffhauſen, 
Stockach, die ſüdöſtliche durch Zermatt, Andermatt, St. Gallen, 
Beckenried (2) bezeichnet wird. 

Die Zeit wird an den Walliſer Orten zwiſchen 9 Uhr 15 Min. 
und 9 Uhr 20 Min. angegeben, während Schaffhauſen und 
Frauenfeld 9 Uhr 20 Min., St. Gallen 9 Uhr 25 Min. und 
Beckenried 9 Uhr 30 Min. berichten. Man kann alſo die 
Dauer des ganzen Verlaufes auf etwa 10 Minuten annehmen. 
40 Meilen in 10 Minuten wären ſo viel, wie 4 Meilen in 
einer Minute. Die Geſchwindigkeit der Eiſenbahn iſt ungefähr 
4 Meilen in einer Stunde, die des Erdlaufes 4 Meilen in 
einer Sekunde. Jene Bewegung wäre alſo 60 mal ſo geſchwind, 
wie ein Bahnzug, und der 60. Theil von der Geſchwindigkeit 
des Erdlaufes. 

Dem Verlaufe entſprechend, nahm auch die Stärke der Stöße 
ab. Bei Leuk löſten ſich Felsmaſſen vom Gebirge ab; in Ander— 


matt hörte man noch ein unterirdiſches Getöſe bei den Stößen. 
In St. Gallen ſchlugen die Hausglocken an, Uhren blieben 
ſtehen, Möbel wurden gerüttelt, Mauern und Wände kniſterten 
und krachten. In Frauenfeld waren es nur ſanfte Schwingungen; 
ebenſo in Stockach. In Schaffhauſen und St. Gallen 
wurde am ſelben Tage Abends 8 Uhr 30 Min. resp. 8 Uhr 
33 Min. ein zweites Beben verſpürt, indeß noch weniger ſtark, 
wie am Vormittage. 

Die Richtung von Südweſt nach Nordoſt entſpricht genau 
dem Zuge der Alpen, welche längs dem oberen Thale der Rhone 
wie dem oberen Rheinlaufe ziehen. Wir haben ſchon bei einigen 
Erdbeben der Schweiz die gleiche Richtung beobachtet. Es iſt 
die Richtung von dem Grundſtocke der Alpen, dem ſogenannten 
Urgebirge, das von Südweſt nach Nordoſt läuft, gleich den Granit— 
bergen des Schwarzwaldes und Odenwaldes. Dieſe Richtung iſt 
zwar äußerlich durch die Wetterſtrömung Südweſt — Nordoſt 
hervorgebracht, indem der Regen in dieſer Richtung die Thäler 
ausſpülte. Sie iſt aber wahrſcheinlich innerlich gerade ſo, weil 
die ehemals feucht- oder feurig-flüſſige Erdmaſſe ſowohl durch 
daſſelbe Geſetz, was die Paſſatwinde!) hervorbringt, in dieſer 


1) Wenn wir annehmen können, daß dieſe Richtung zwar auf der 
Oberfläche durch die Wetter-Strömung (Südweſt — Nordoſt) hervor: 
ebracht wurde, indem der Regen die Thäler in dieſer Richtung aus- 
pülte, dann dürfen wir auch ſchließen, daß dieſelbe Grundrichtung 
ebenſo im Inneren der Erde fortgeht, weil die ehemals feucht- oder 
feurigflüſſige Erdmaſſe ſowohl durch daſſelbe Geſetz, was die Paſſat- 
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Richtung geformt, wie auch durch das fortwährende Darüber⸗ 
fahren der Paſſate in dieſer Richtung abgekühlt wurde. Wir 
können alſo bei weiterer Beobachtung dieſer Richtung eine nähere 


Winde hervorbringt, in dieſer Richtung geformt, wie auch durch das 
fortwährende Darüberfahren der Paſſate in dieſer Richtung abgekühlt 
und abgeſpült wurde. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß die Spaltungen 
der Bergmaſſe, die Riſſe und Klüfte, in der gleichen Richtung wie der 
Grundzug des Gebirges laufen. Indem dieſe durch den eindringenden 
Regen ſich füllen und durch die Erdwärme in Dampf verwandelt werden, 
entſtehen Exploſionen, bei welchen nicht blos Gaſe ſich entzünden, welche 


Es wäre 
deshalb wünſchenswerth, wenn über ſolche Erſcheinungen in der 
angedeuteten Weiſe ſtets genauere Berichte veröffentlicht würden. 


die Geſteine ſchmelzen und Vulkane hervorbringen, ſondern bei welchen 
auch — wie in der freien Luft — elektriſche Entladungen geſchehen. 
Dieſe Entladungen würden dann mit den Dampf-Erplofionen in der 
Richtung der Klüfte, d. h. des Grundſtockes vom Gebirge ziehen. Es 
wären noch weitere Beobachtungen über die Richtung der Erdbeben und 
die Bildung der Erdoberfläche anzuſtellen, um die Richtigkeit oder Un⸗ 
zuläſſigkeit dieſer Vermuthung darzulegen. 


Fiteratur- Beridt. 


Entwickelungsgeſchichte der Welt und Erde. 

1. Populäre Entwickelungsgeſchichte der Welt von Karl Auguſt 
Specht. Zweite ſehr vermehrte und verbeſſerte Aufl. Gotha, Stoll— 
berg'ſcher Verlag, 1880. 8. XII und 384 ©. Preis: 3 Mk. 50. 

2. Einſt. Populärer geologiſcher Vortrag gehalten im Zyklus öffent⸗ 
licher Vorträge des Braunſchweiger kaufmänniſchen Vereines Union von 
Dr. Julius Ottmer, Profeſſor. Braunſchweig, O. Haering & Co., 
1880. 26 Seiten und 14 S. mit Anmerkungen und geologiſchen oder 
aſtronomiſchen Abbildungen. 


3. Ueber die ſäkularen Hebungen und Senkungen der Erdoberfläche. 
Von Prof. Franz Toula (in Wien). Vortrag gehalten im Vereine 
zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien am 10. März 
1880. Wien, im Selbſtverlage des Verfaſſers, 1880. Kl. 8. 96 ©. 

Es liegt uns ein ganzer Haufen von ſogenannten „Bekenntniſſen 
eines Naturforſchers“ oder ähnlichen Titels theilhaftigen Schriften 
vor, die uns ſeit ein Paar Jahren von den verſchiedenſten Seiten zu— 
gingen. Wir haben ſie ſämmtlich unberückſichtigt gelaſſen, weil wir der 
Meinung ſind, daß auch der Naturforſcher zu jenen Alltagskindern ge— 
hört, welche nichts Beſonderes zu bekennen haben. Obgleich die Laien⸗ 
welt hieran glaubt, wie man in früheren Zeiten von wunderthätigen 
und zukunftswiſſenden Magiern fabelte, ſo weiß doch gerade Niemand 
beſſer, als der Naturforſcher, wo ihn in Bezug auf diejenigen Fragen, 
welche die meiſten Laien mit metaphyſiſchem Hange gelöſt ſehen möchten, 
der Schuh drückt. Man ſollte darum endlich einmal mit ſolchen Schriften 
brechen, die im beſten Falle doch nur individuelle und ſubjektive An— 
ſichten, ohne Giltigkeit für Andere, ſind; bekennen wir einfach, daß 
wir nichts bekennen können, was über die Wiſſenſchaft 
hinaus geht. Nur eine berechtigte Forderung drückt ſich jedoch in 
dem Verlangen ab, die Naturwiſſenſchaft als Bekenntnißwiſſenſchaft an⸗ 
zuſehen, und das iſt die nach einer ethiſch geſtalteten Naturwiſſenſchaft, 
welche, indem fie Weltanſchauung wird, ſogleich einen religiöſen Cha— 
rakter annimmt. Damit iſt ſie freilich bereits aus ihrer Sphäre heraus— 
getreten und Agitationsmittel geworden. Während ſie als objektive 
Wiſſenſchaft der einzige neutrale Boden für alle Parteiungen der Welt- 
anſchauung und mit dieſem Gepräge zugleich die größte Wohlthat des 
Daſeins iſt, wird ſie hier eine ſubjektive parteiliche Wiſſenſchaft; um ſo 
mehr, je mehr ſie ihre ſchönen Mittel nur dazu verwendet, da überhaupt 


eine Gränze für die Welt zu ſetzen, wo unſere Forſchung aufhört und 


der Subjektivismus fie ergänzt. Gewiß wird eine ſolche tendenziöſe 
Naturwiſſenſchaft ihr großes Publikum haben, aber ſie wird ſicher nicht 
Alle befriedigen. Es iſt ſelbſt ein Wahn zu glauben, daß alle Natur- 
forſcher einer gleichen Weltanſchauung huldigten. Das hängt ab von 
Organiſation, Temperament, Erziehung und Lebensverhältniſſen aller Art, 
und niemals wird darin eine Uebereinſtimmung vorhanden ſein. Ein 
Buch folglich, welches eine ſolche tendenziöſe Naturwiſſenſchaft lehrt oder 
in dieſem Falle treffender geſagt: predigt, kann nur derjenigen Par⸗ 
teiung dienen, welcher es ſelber angehört. Es kann ein liberales, aber 
auch ein orthodoxes Buch ſein, je nachdem die Naturwiſſenſchaft gehand— 
habt wird. Nun, das in Nr. 1 vorliegende iſt eine derartige berechtigte 
Bekenntnißſchrift, die jedoch nur in liberalem Sinne verwerthbar ſein 
kann. Wir beſprachen es bereits in ſeiner erſten Auflage in Nr. 47, 
1876, als ein gutes Buch, das nur den Hauptfehler hatte, gegen Anders— 
denkende recht derb zu ſein. Auch darin konnte ja eine Berechtigung 
liegen gegenüber ſolchen Dunkelmännern, welche „die ganze Wiſſenſchaft 
nur für eine Sammlung von Meinungen erklären, deren Gränze das 
Strafgeſetz zieht.“ Wir waren jedoch der Anſicht, daß die Wucht und 
Würde der Thatſachen, ſowie die Majeſtät des Wortes ungleich höhere 
Kämpfer ſind, als der Feuerzorn der Jugend; und das hatten wir dem 
Vf. auch keinesweges verhehlt. Es freut uns, daß er uns wenigſtens 
bis zu einer gewiſſen Gränze folgte. Verlangt haben wir überhaupt 
nicht von ihm eine vollkommen objektive Naturwiſſenſchaft; denn ſonſt 
würde gerade das eigentlich Wirkſame ſeines Buches entflohen und dieſes 
in ſich ſelbſt zu einer jener vielen Kosmogenien herabgeſunken ſein, wie 
ſie die Gegenwart maſſenhaft auf den Markt ſendete. Wer folglich noch 
im Hader mit feiner anerzogenen Weltanſchauung liegt, der wird in dem 
Vf. einen muthigen Führer durch das Labyrinth der Welt und ſeiner 
Anſicht von derſelben finden. Er wird ihm Himmel und Sterne öffnen, 
die Ewigkeit und Unendlichkeit der Welt und die Ewigkeit des Stoffes 
darthun, wie er anderſeits ihm auch die Unzerſtörbarkeit der Kraft an 
anderem Orte zeigt. Er wird ihm an der Hand der Spektralanalyſe 
die Geſtirne irdiſch machen und ſo das Fundament legen, ſich die Ent— 
wickelung der Weltkörper auf mechaniſchem Wege zu denken. Er wird 
ihn aber auch durch den ganzen Raum unſeres Sonnenſyſtemes führen 
und ihm ſchließlich die Bewohnbarkeit anderer Welten bis zum Unter⸗ 
gange dieſer Erde zeigen, und zwar überall als ein unabhängiger, für 


ſeine eigene Weltanſchauung muthiger Schriftſteller, der nach ſeiner 
Lebensſtellung von keiner Seite zu fürchten hat. So iſt, vor allen 
Dingen, ſein Buch kein Machwerk, ſondern aus ſeinem Inneren heraus⸗ 
gewachſen, von ſeinem Herzblute getränkt; und darum glauben wir auch 
gern, daß es ſchon bald nach ſeinem Erſcheinen vergriffen war und in 
fremde Sprachen übertragen wurde, obgleich oder weil die Gegner wahr— 
ſcheinlich mit ihrem „Crueifige!“ nicht ſparten. Vf. kämpft eben nicht 
nur mit den Thatſachen der Wiſſenſchaft — ohne ſich in die beliebten 
kosmogenetiſchen Spekulationen zu verirren —, ſondern er zieht auch 
die Dichtung und Anderes herein, an das ſich ſeine Gegner nicht gern 
erinnern laſſen; z. B. den Ausſpruch eines Jeſuitenpaters Secchi, 
welcher ſich dahin äußerte, daß im Sonnenſyſteme Erſcheinungen vor⸗ 
handen ſind, „welche die Theorie von Kant und Laplace über die 

Entſtehung der Planeten und die Einheit des geſammten Sonnenſyſtemes 
faſt außer Zweifel ſetzen.“ Vf. hat ſich in der neuen Auflage alle Mühe 
gegeben, die erſte weſentlich zu verbeſſern und zu vermehren. Da es 


ihm aber überall darauf ankommt, die Welt mechaniſch zu entwickeln, 


wie es Kant und Laplace thaten, ſo hätte es ihm, ſollten wir meinen, 
erſt recht paſſen ſollen, der neueren Attaken auf die Attraktion wenigſtens 
zu gedenken, um damit zu zeigen, wie man neuerdings damit umgehe, 
auch dieſes Räthſel der Natur ſeines Iſisſchleiers zu entkleiden, um die 
Bewegungskräfte nicht mehr auf ein Geheimniß, ſondern auf Thatſäch⸗ 
liches zu jtüßen. Gewiß wäre es wohl auch an feiner Stelle geweſen, 
an dem Orte, wo er über das Chaos ſpricht (S. 97), dieſes wenigſtens 
in dem Sinne der neueren Wiſſenſchaft dahin zu deuten, daß ein Chaos 
in dem landesüblichen Sinne der Laienwelt ſchlechterdings nicht denkbar 
iſt für den unendlichen Raum, dem neuere Philoſophen ſogar, und 
wohl mit Recht, ſelbſt eine Bildungskraft beilegen. Vielleicht iſt es dem 
Vf. auch willkommen, wenn wir ihn, um auch im Kleinen korrekt zu 
ſein, darauf aufmerkſam machen, daß der berühmte Optiker, den er auf 
S. 82 u. f. fo vielfach erwähnt, nicht Frauenhofer, ſondern Fraun⸗ 
hofer ſich nannte; ganz ähnlich, wie man an Ort und Stelle nicht 
von Solenhofen, ſondern von Solnhofen ſpricht. Endlich dürfte ein 
Sachregiſter ſeinem Leſerkreiſe wahrſcheinlich eine ſehr willkommene Zu⸗ 
gabe geweſen ſein. Im Uebrigen bleibt es immerhin ein literariſches 
Ereigniß, mit dem man zu rechnen hat und das uns zu denken gibt, 
„daß ſchon ſeit längerer Zeit kein Exemplar mehr (von dem Buche) zu 
haben war.“ 

Auch Nr. 2 ſtützt ſich auf den Boden der Entwickelungsgeſchichte des 
Weltalles; aber nur, um die der Erde darzuthun, da ſie eben „nicht für 
ſich allein geſchaffen wurde, ſondern in ihr nur ein Einzelprodukt einer 
Reihe von Bildungen vorliegt,“ die dem ganzen Sonnenſyſteme angehören. 
Damit gibt der Bf. in unübertrefflicher Kürze und Ueberſichtlichkeit, aber 
auch völlig tendenzlos, eine Geologie „in nuce“, welche ihren Gegenſtand 
mit kosmiſchem Sinne auffaßt und nur ſo weit geht, als es die gegen⸗ 
wärtigen Gränzen der Wiſſenſchaft erlauben. Vf. hat feinen kleinen 
Vortrag durch wiſſenſchaftliche Anmerkungen, Notizen und Abbildungen 
geologiſcher wie aſtronomiſcher Erſcheinungen bereichert. Aus den No— 
tizen heben wir die intereſſante Zuſammenſtellung der durch die Spef- 
tralanalyſe auf der Sonne gefundenen Stoffe hervor. Nach ihr ſind als 
ſicher erkannt: Sauer-, Waſſer⸗ und Stickſtoff, Natrium, Baryum, Kal⸗ 
zium, Magneſium, Eiſen, Mangan, Chrom, Kobalt, Nickel, Zink, Kupfer 
und Titan; als fraglich: Aluminium, Gold, Kalium, Blei, Zer, Uran, 
Strontium, Kadmium. „Im Gegenſatze hierzu, war bisher der Nachweis 
von Silber, Platin, Queckſilber nicht möglich, während ſich die Gegen- 
wart eines der Erde fremden Elementes, des Helium, aus den Beob— 
achtungen ergibt.“ 

Wenn ſich Nr. 1 die Entwickelungsgeſchichte des Weltalles, Nr. 2 
die der Erde zum Gegenſtande der Darſtellung erkor, ſo hat es Nr. 3 
nur mit einer kleinen, in ihren Folgen jedoch unberechenbaren, Erſchein⸗ 
ung der letzteren zu thun. Der wohlbekannte Bf., ein Meiſter jener 
populären Darſtellung, welche zugleich auch die wiſſenſchaftliche iſt, in— 
dem ſie ſich in einer Allen verſtändlichen Sprache ergeht, hat ſich dies— 
mal, als einer der regſten Vortragenden im „Vereine zur Verbreitung 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe“ in Wien, wie ſchon oft, einen höchſt 
anregenden Stoff gewählt. „Alles iſt dem Wechſel unterworfen“; das 
iſt der Hauptgedanke ſeines diesmaligen Vortrages, und er führt ihn in 
den wunderbaren, noch immer ſo räthſelhaften ſäkularen Hebungen und 
Senkungen der Erdoberfläche durch, welche ſich an unſeren Küſtenlinien 
als unbeſtrittene Thatſache ergeben Er geht dabei von der „überaus 
gehaltreichen Monographie über die Deltabildungen“ von Dr. G. R. 
Credner in Halle aus, worin derſelbe zu der Anſicht gelangt, daß 
zwiſchen den Deltabildungen und den Höhen: Veränderungen der Küſten⸗ 
länder ein Zuſammenhang beſtehe, welcher die Deltabildungen in erſter 
Linie aus den ſäkularen Hebungen hervorgehen laſſe. Er faßt dann 
Alles kurz zuſammen, was wir Sicheres von den fraglichen Strandheb⸗ 


ungen und Strandſenkungen wiſſen; eine Art geologiſcher „Rundreiſe um 
die Feſtlandsmaſſen der Erde“ von größtem Intereſſe, welcher endlich 
eine Geſchichte der verſchiedenen Erklärungen ſeit 1669 folgt. Dieſe 
Geſchichte erzählt uns etwa daſſelbe, was uns jede Geſchichte einer natur— 
wiſſenſchaftlichen Theorie ſagt, das nämlich, daß man in den verſchie— 
denſten Urſachen eine Erklärung ſuchte: in vulkaniſchen Kräften, in der 
Eroſion der Gewäſſer, in dem Zuſammenſchrumpfen des Erdſphäroides, 
ſogar in einem lebendigen Wachſen deſſelben, in Schwingungen der Erd— 
oberfläche, in der Abkühlung der Erde und einer hieraus ſich folgernden 
Faltenbildung durch Nachſinken der Erdrinde, in Mineral⸗Umwandel— 
ungen, in der Kryſtalliſationskraft der Mineralien und einer daraus her⸗ 
vorgehenden Ausdehnung des Volumens, in einer Art Schollenbildung 
3257 der Zuſammenziehung tieferer Regionen, in der Beweglichkeit und 


Neiſen und 


N. Przewalski. 

Der muthige und erfolgreiche Reiſende, welcher in der Perſon des 
ruſſiſchen Oberſten Przewalski ſchon ſeit mehreren Jahren unſere Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nimmt und in letzter Zeit vielfach für todt oder 
von Chineſen gefangen gehalten wurde, hat endlich, nachdem man ſchon 
ſo lange in Ungewißheit über ihn ſchwebte, Nachricht von ſich gegeben; 
und zwar in drei Briefen, welche der „Ruſſiſche Invalide“ veröffentlichte 
und von der deutſchen Tagespreſſe wiedergegeben wurden. Wir ſtützen 
uns auf letztere und theilen daraus nur den Kern der Sache mit. Der 
erſte Brief datirt vom Nordfuße des Buſchan Buda aus der Fanſa 
Dſun⸗Saſſak in Tſchaidam vom 11. und 12. September 1879. Um hier⸗ 
her zu gelangen, hatte er die verſchiedenſten Intriguen und Lügen der 
chineſiſchen Behörden, an die er ſonſt vom Pekinger Hofe kräftigſt em— 
pfohlen war, zu ertragen. Abſichtlich war er durch ſeinen Führer in 
eine Gegend voll Schluchten und Klüften geleitet worden, aus der ſich 
P. nur mittelſt Selbſthilfe befreite. Zu dieſem Behufe mußten immer 
je 2 Perſonen um etwa 400 Werſt vorauseilen, um einen geeigneten 
Weg zu erkunden, den dann nach ihrer Rückkunft die ganze Karavane 
einſchlug. Endlich begegnete man zwei mongoliſchen Jägern, die man 
faſt mit Gewalt beſtimmte, den nächſten Weg zu der nächſten Anſiedelung 
der Tſchaidam-Mongolen, d. i. nach Syrtyn, um hohen Lohn zu zeigen. 
Nachdem man ſo 1½ Monate ſich in den Gebirgen von Sſa-ſhen herum— 
getrieben, dabei freilich auch dieſelben gründlich kennen gelernt und in 
ihnen zwei hohe Schneeketten, die P. nach Humboldt und Ritter be- 
nannte, entdeckt hatte, verließ man ungefährdet das waldloſe, Pflanzen— 
und Thier⸗arme, aber goldreiche Gebirge. In Syrtyn nahm man die 
Reiſenden gut auf und geleitete fie von da nach dem 286 Werft ent- 
fernten Kurlyk-Tſchaidam. Hier begann indeß wiederum das alte Spiel 
chineſiſcher Spiegelfechterei, indem man P. durchaus nicht nach Tibet, 
vor Allem nicht nach deſſen altberühmter Hauptſtadt des Dalai-lama, 
d. h. nicht nach Lhaſſa (Chlaſſa) ziehen laſſen wollte. Schon auf der 
erſten Reife in den Jahren 1870 — 73 war bekanntlich P. auf ſeiner 
Wanderung nach dem Kuku-nor in Tſchaidam geweſen und er hatte 
dort gute Bekannte zurückgelaſſen. Allein dieſelben bereiteten ihm eben— 
falls, Dank den chineſiſchen Intriguen, einen ſchlechten Empfang, und 
obendrein hatte man das Gerücht ausgeſprengt, daß die Ruſſen nur ge— 
kommen jeien, um — den Dalai-lama zu ſtehlen. Eine zwar alberne 
Lüge, die dem Reiſenden jedoch das ganze tibetaniſche Volk auf den 
Hals hetzte. So befand ſich P. in einem Gebiete, das er von Saiſſan 
aus bis zum Fuße der Burchan-Buſaberge — ſeinem früheren Wege — 
auf einer Strecke von 2060 Werſt erreicht hatte. Dieſe ganze Strecke 
— ſchreibt er — iſt, mit Ausnahme einiger ſeltenen kleinen Oaſen, eine 
Wüſte (bekanntlich die Gobi, welche er kreuzte). Wald fand er nur ein— 
mal auf dem Thian⸗Schan, ſo daß ſeine Zelte fünf Monate lang nur 
ein einziges Mal im Schatten ſtanden. Flora und Fauna fand er ſehr 
arm; von erſterer ſammelte er nur 406 Arten, von letzterer nur 175 
Arten Vögel, gegen 30 Arten Säugethiere, jedoch viele Amphibien und 
nur wenige Fiſche. Die ganze Sammlung hinterließ er der Fürſorge 
eines tibetaniſchen Lama, eines früheren Bekannten, in der Fanſa Dſun— 
ſaſſak; d. i., wie wir hinzuſetzen wollen, gerade am Fuße des Burchan— 
Buſa oder Burchan-Budda, wie P. auf ſeiner erſten Karte ſchrieb. Um 
ſo größer aber war der Gewinn an topographiſchen Aufnahmen, aſtro— 
nomiſchen Beſtimmungen von Längen und Breiten, barometriſchen 
Meſſungen, meteorologiſchen Beobachtungen u. ſ. w. „Da ich jetzt zwei 
Gehilfen habe — ſchreibt P. — ſo habe ich auch mehr freie Zeit und 
führe deshalb ein eingehendes Tagebuch. Dabei hat einer meiner Be— 
gleiter ſchon über 70 Bleiſtiftzeichnungen angefertigt, jo daß mein kün⸗ 
ftiges Werk illuſtrirt ſein wird.“ Wie ebenfalls bekannt, war P. 1873 
über das 16,300 F. hohe Burchan⸗Budda⸗Gebirge nach der Südgränze 
Tſchaidams gegangen, welche ſüdlich des ſchneebedeckten Schucha-Ge— 
birges liegt, hatte dann nach einem Uebergange über den Schuchafluß 
und den ÜUjanchaſa den Bucha⸗nor (See) bei 14,400 F. erreicht und war 
von da bis zu dem Nang⸗tſe⸗kiang oder Blauen Fluſſe über den Kufu- 
ſchili (13,100) vorgedrungen, wo er umkehren mußte. Denſelben Weg 
beabſichtigte er auch diesmal nach Chlaſſa einzuſchlagen. In der Nähe 
des Blauen Fluſſes war er jedoch abermals von ſeinem Führer in die 
Irre geleitet worden; zum Glücke nur wenig, ſo daß er den Fluß in 
ſeinem oberen Laufe zu überſchreiten vermochte. Nun galt es die Er- 
ſteigung des Tan⸗la⸗Plateau's, das, von einem koloſſalen Schneegebirge 
umringt, auf einem Paſſe von 16,800“ abſoluter Höhe bei größter Steil— 
heit erſtiegen werden mußte. Dies, ſowie die dünne Luft und tiefer 
Schnee, welcher noch im Oktober gefallen war, erſchwerten den Ueber— 
gang beträchtlich. Dazu kam noch, daß man inmitten des Paſſes ganz 
unerwartet und e von dem nomadiſirenden tangutiſchen Stamme 
der räuberiſchen Jegraen überfallen wurde. „Diesmal hatten ſich jedoch 
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darum Volumveränderung des Meeres, u. ſ. w. Der Vortragende ſcheint 
geneigt, einer Theorie den Vorzug zu geben, welche die ſäkularen Heb— 
ungen und Senkungen „in dem Vollzuge von Abkühlungs- und von in 
Folge deſſen auftretenden Volumen-Verminderungs-Vorgängen“ ſucht. 
Wir ſelbſt geſtehen, daß uns noch am meiſten die von Volger auf⸗ 
geſtellte und fpäter von Mohr und Karl Vogt vertheidigte Theorie 
anſpricht, nach welcher ein Aufſteigen der Erdoberfläche durch eine Art 
von Hydratbildung der Mineralien in Folge der Aufnahme von Waſſer 
und durch eine dann erfolgende Kryſtalliſation zu erklären verſucht wird. 
Wie dem aber auch ſei, gewiß iſt, daß wir bei aller Mangelhaftigkeit 
unſerer Kenntniſſe doch auf einem anregungsvollen Gebiete wandeln, 
wie wir das von allen drei Vorlagen vereint ſagen können. 


Neiſende. 


die Jegraen geirrt. Statt die Räuber mit Kniebeugung zu empfangen, 
wie es die mongoliſchen Pilger thun, begrüßten wir ſie — ſchreibt P. 
— mit Salven aus unſeren Berdan-Gewehren. In wenigen Augen— 
blicken waren vier Jegraen getödtet und einige verwundet; die übrigen 
flohen in die Berge. Dies geſchah am 7. November. Am anderen 
Morgen beſetzten ſie in großer Anzahl die Felsſpalte, durch welche unſer 
Weg uns führte. Wieder dröhnten die Salven aus unſeren Gewehren 
und die feigen Räuber ſtoben nach allen Richtungen auseinander. So 
machten wir uns den Weg frei und ſchlugen, nachdem wir den Tan-la 
hinabgeſtiegen, den Weg nach Chlaſſa ein. Aber in der Gegend des 
Dorfes Nabtſcha, 250 Werſt von der Hauptitadt des Dalai-lama ent- 
fernt, empfingen uns die Tibetaner und erklärten uns, daß ſie uns ohne 
Erlaubniß ihrer Regierung nicht weiter laſſen könnten. Es wurde ein 
Läufer nach Chlaſſa abgefertigt, wir aber blieben, um deſſen Antwort 
abzuwarten. Um dieſe Zeit waren in Nabtſcha gegen 1000 Mann Sol— 
daten verſammelt, eben ſolche Feiglinge, wie die übrigen Aſiaten. Einige 
von dieſen Soldaten befanden ſich immer unter uns und erklärten uns 
offen, wenn wir mit Gewalt vorrücken wollten, ſo würden die tibetani— 
ſchen Soldaten, welche uns für große Zauberer und ungewöhnliche 
Schützen hielten, ſich nicht mit uns ſchlagen und Alle davonlaufen. Die 
Kunde von unſerer Beſiegung der Jegraer hatte ſchon Zeit gehabt, ſich 
mit allerlei Uebertreibungen zu verbreiten. Unter Anderem wurde über— 
all geſagt, daß wir drei Augen hätten, wozu die Kokarde an meiner 
Mütze und diejenigen meiner Kollegen, der Offiziere, Anlaß gegeben 
hatten. (Daſſelbe war in Mittelaſien der Fall, als unſere Truppen zum 
erſten Male dort erſchienen. In dem Rayon der Beſitzungen des Dalai— 
lama war es unter Todesſtrafe verboten, uns Pferde und Lebensmittel 
zu verkaufen, ſo daß ich ſchon zu einem energiſchen Mittel greifen wollte 
— mir das Nothwendigſte mit Gewalt zu verſchaffen.) Zum Glücke 
wohnten hier Tanguten, welche nicht dem Dalai-lama, ſondern dem 
Sſinin'ſchen Amban untergeordnet waren; bei dieſen Tanguten kauften 
wir Alles, was wir brauchten. Zwanzig Tage nach Abfertigung des 
Läufers erſchien ein Abgeſandter des Dalai-lama und mit ihm ſieben 
Beamte, welche in niedrigſter Weiſe uns zu bereden ſich bemühten, zu— 
rückzukehren, da das tibetaniſche Volk nicht wünſche, die Ruſſen zu ſich 
zu laſſen. Der Grund hierzu war die allgemein verbreitete Meinung, 
daß wir mit dem Zwecke kämen, den Dalai-lama zu ſtehlen. Natürlich 
wandte ich alle Mittel an, um die Möglichkeit zu erzwingen, nach Chlaſſa 
zu gelangen, aber Alles war vergebens. Die Abgeſandten beharrten bei 
ihrer Meinung und — ich wiederhole es — benahmen ſich hierbei höchſt 
würdelos, indem ſie uns im Namen Gottes beſchworen, ihre Bitte zu 
erfüllen. In Chlaſſa herrſchte unterdeſſen, wie wir von der Seite er— 
fuhren, große Beſtürzung. Alt und Jung, Alle ſchrien, daß die Ruſſen 
kämen, um den Dalai⸗lama zu ſtehlen und den Buddhismus zu ver— 
nichten. Bei einer ſolchen Stimmung eines ganzen Volkes wäre es 
unſinnig geweſen, ſich gewaltſam Bahn zu brechen. Ich beſchloß, um— 
zukehren, forderte aber und erhielt von den Abgeſandten eine Schrift, 
in welcher die Erklärung aufgezeichnet war, weshalb ſie uns nicht nach 
Chlaſſa gelaſſen. Als ich meinen pekinger Paß vorzeigte und ſagte, daß 
ich die Erlaubniß der chineſiſchen Regierung hätte, antworteten mir die 
Abgeſandten, daß ſie ihr Volk und ihren Herrſcher wohl kennten, daß aber 
die Chineſen fie nichts angingen. Ueberhaupt kann man aus Allem, was wir 
geſehen, ſchließen, daß China's Macht in Tibet nicht groß iſt. — Es iſt 
lächerlich, zu ſagen, daß 12 Europäer Denjenigen in Schrecken ſetzen 
konnten, vor dem ſich faſt die Hälfte der Bewohner des Erdballes beugt! 
Es iſt ſchwer zu beſchreiben, mit welch traurigem Gefühle ich den Rück— 
weg einſchlug. Aber ſo ſoll es wir wohl beſchieden ſein. Möge ein An— 
derer, ein Glücklicherer mein Werk in Aſien vollenden. Von meiner 
Seite iſt Alles geſchehen, was zu thun möglich war! Den ganzen De— 
zember und Januar brachten wir auf dem Rückwege von Nabtſcha nach 
Tſchaidam — ein Weg von 830 Werſt — zu. Der Weg war ſehr be— 
ſchwerlich. Fröſte, Stürme, Schnee, die bedeutende abſolute Höhe 
(14,000 16,000 Fuß), dieſes Alles ſchwächte uns von Tag zu Tag. Von 
34 Kameelen waren 20 krepirt; ein Theil des Gepäckes wurde auf die 
Reitpferde geſchnallt, wir ſelbſt gingen abwechſelnd zu Fuß. Die Nahr— 
ungsmittel reichten nicht aus. Das Fleiſch mußten wir uns erjagen und 
es wurde täglich / Pfund Mehl pr. Mann ausgetheilt. Ein Koſak 
wäre faſt geſtorben. Wir hatten uns Alle eine Erkältung geholt, jetzt 
iſt jedoch in dem warmen Tſchaidam unſere Geſundheit wieder gänzlich 
hergeſtellt. Ungeachtet allen Mißgeſchickes haben wir in Tibet doch viele 
Thiere geſammelt, darunter zwei koloſſale Grunzochſen. Im Ganzen 
haben wir 120 verſchiedene Thiere erlegt. Vögel haben wir nicht viele 
erbeutet, da deren überhaupt wenige in den tibetaniſchen Wüſteneien 
vorhanden find. Dafür find aber topographiſche Aufnahmen, ajtro- 
nomiſche, barometkiſche Meſſungen u. ſ. w. angeſtellt worden. Es ſind, 
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mit einem Worte, zwiſchen Saiſſan (im S. der Kulan-Steppe und des 
Saiſſan-nor am Irtiſch! Ref.) und Nabtſcha alle wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen durchaus gelungen. Jetzt beabſichtige ich dieſen Frühling 
und den Sommer einer Erforſchung des oberen Laufes des Gelben 
Fluſſes zu widmen und von hier weiter nach Sy-Tſchan zu gehen. Dieſe 
Gegenden ſind gänzlich unbekannt, von Wald und Bergen durchzogen, 
in welchen uns wahrſcheinlich eine reiche zoologiſche und botaniſche Beute 
winkt. In den Bergen im Süden von Sſinin und in Sty⸗tſchuan be— 
abſichtige ich bis Auguſt zu bleiben, dann aber, wahrſcheinlich über 
Maſchan und Urga (von wo aus P. auch 1870 ausging, im N. der 
tongolei! Ref.) heimzukehren. 

Seinem dritten Briefe nach, datirt vom 8. März 1880 aus Sſinin 
(auf ſeiner erſten Karte ſchreibt P. Si-ning, öſtlich vom Kuku- nor! 
Ref.) hatte P. den letztgenannten See abermals beſucht und war im 
März von da zur Stadt Donkyr (Donkür der erſten Karte) nördlich von 
Si⸗ning gekommen. Hier wollte ihm die chineſiſche Behörde keinen 


längeren Aufenthalt geſtatten, ſondern ihn heimgeleiten, wie es von 


Peking aus befohlen ſei. P. wirkte ſich jedoch ein Paar Monate zum 


Verweilen aus, um darüber nach Peking zu berichten und von dort 
Antwort zu empfangen. P. wünſchte den gelben Fluß zu erforſchen; 
doch wurde ihm von dem Amban von Sſinin nur die Bereiſung des 
oberen Laufes geſtattet, ohne auf die rechte Seite oder nach dem Kuku— 
nor gehen zu dürfen. Dennoch hoffte P. dieſes Uebereinkommen dadurch 
zu umgehen, daß er den Chuan⸗Che bei ſeiner Quelle aufſuche und ſich 
von da ab auf ſeine rechte Seite und weiter öſtlich ſchlage. P. wünſchte 
dies, weil es auf der rechten Seite des Fluſſes noch große Wälder gebe; 
der Amban dagegen wünſchte es nicht, weil — dort in den Wäldern 
Menſchenfreſſer wohnten, worauf ihm P. antwortete, daß er gerade der— 
gleichen Leute ſuche. Nach 3—4 Monaten hoffte P. von dieſem Aus⸗ 
fluge zum Kuku⸗ nor zurückzukehren und dann auf dem alten Wege über 
Tſchaibin (wohl Tſchobſen der erſten Karte bei 8000?) und die Stadt 
Datſchin (Dadſchin derſelben Karte), Alaſchan (wohl das gleichnamige 
Gebirge von 11,600 Höhe, an deſſen Flanke der Weg von 1872 und 
1873 weſtlich vorüberführte) und Urga den Rückweg anzutreten. Möge 
dem kühnen Reiſenden auch diesmal das Glück günſtig ſein! 


Yßyſiktaliſche 


Das ſingende Thal bei Thronecken, 
ein Hochwaldräthſel. Von H. Reuleaux. Mit einer Karte. 
Denkert & Groos, 1880. Gr. 8. 47 Seiten. 

Eine intereſſante Schrift, welche uns in anziehender Schilderung 
mit einer ſonoren Erſcheinung bekannt macht, die als ein neuer Beitrag 
für jene oft wunderbaren Tonſchwingungen der freien Natur, welche un— 
längſt Hr. Robert Springer in dieſen Blättern (Nr. 18, 20, 21) im 
Zuſammenhange betrachtete, angeſehen werden kann. Man wird ſich 
daraus erinnern, daß es eine Menge derartiger Erſcheinungen gibt, die, 
in Grotten, Felſen, Wäldern u. ſ. w. entſpringend, die Völker mit Recht 
ſchon früh in Erſtaunen ſetzten. Eine ſolche Tonbildung erlebte der Vf. 
auf einer Rothwildjagd im Hochlande des Hunsrück am 21. November 
1877, und zwar in dem Hochwalde eines Thales, bei Thronecken, deſſen 
freundliches Schlößchen der Sage nach auf den Ruinen der Burg Hagens 
von Tronje (aus den Nibelungen) erbaut ſein ſoll. Es vereinigt ſich 
mithin Vieles, um die bewußte Erſcheinung ſo romantiſch wie möglich 
zu geſtalten Als nämlich der Bf. ſich anſchickte, ſeine Stellung in der 
Reihe der Jäger einzunehmen, befand er ſich mitten in einem Buchen— 
hochwalde voll mächtiger Stämme, dem eine Berglehne gegenüber lag. 
Schon früher hatte er in dieſem Walde, nur an einer anderen Stelle 
deſſelben Waldthales, von Zeit zu Zeit tiefe, verhallende Glockentöne ver— 
nommen, als ob ſich mitten im Hochwalde ein Dorf befände, deſſen 
Kirchenglocken ſolche Töne hervorbrächten. Sie ſtiegen der jenſeitigen 
Wand entlang mit auffallend reinem Klange, mit deutlichem ſeufzer— 
artigen Anſchwellen und Verwehen, und zwar in ſolcher Lebendigkeit, 
daß nun auf ſeinem gegenwärtigen Standpunkte ein Ton den anderen 
drängte, noch ehe dieſer ganz verklungen war. „Wohl war nicht zu ver⸗ 
kennen, daß ſich die Töne in raſcher Folge einzeln bildeten; aber dieſe 
raſche Aufeinanderfolge und die lange Dauer des einzelnen Tones be— 
wirkte, daß immer eine Menge von Tönen in verſchiedenen Stadien der 
Ausbildung gleichzeitig hörbar waren, oder beſſer geſagt, in ewiger 
Wiederholung derſelbe einförmige, in ſeiner Höhe nie, auch nur um 
Haaresbreite ſchwankende oder modulirende Ton.“ Es ſchien, als ob 
dieſe Töne von dem in der Längsachſe des Thales ſtreichenden Winde 
in der oberen Thalſtufe zuſammengehäuft würden. Offenbar entſtanden 
ſie an der Thalmündung. Und doch gab es auf Meilenrunde kein Dorf, 
am wenigſten eines mit Glocken, da in der Umgegend die Kirchen nur 
ſogenannte Schellen, d. i. eine Art Läuteglocken, wie die rheiniſchen 
Dampfſchiffe, beſitzen. In dem Augenblicke, wo ſich Vf. dieſes Umſtan⸗ 
des erinnerte, „beginnt unten im Thale ein Ton; er ſchwillt ſtärker und 
ſtärker an, aber er zieht nicht das jenſeitige Ufer entlang, nein, das 
Unerhörte geſchieht, er zieht nach unſerer Wand (des Vf.! Ref.) hin, 
er kommt auf uns zu, er zieht in prächtiger Schwellung langſam an 
uns vorüber, und entwickelt ſich dabei zu ſolch' eigenartiger Schönheit 
und Fülle, daß ich — ſo ſchreibt Vf. — kaum zu athmen wagte. Dann 
ſchwächt er ſich im Weiterziehen langſam ab und erſtirbt verhauchend in 
der Ferne.“ „Mit der wachſenden Intenſität — ſchreibt Vf. weiter — 
trat mehr und mehr ein immer lebhafter werdendes Vibriren hervor 
und, was den unerhörten Vorgang noch wunderbarer macht, ein anfangs 
leiſer, dann immer deutlicher werdendes Mitſchwingen der oberen Oktave 
des in idealſter Reinheit dahin ſchwebenden Tones.“ Er begann und 
verwehte wie ſchwacher Orgelklang, nahm aber bei feiner Schwellung 
das Gepräge des Harfentones an, beſonders reizvoll, ſobald der Ober— 
ton der Oktave wie ein feiner zitternder Geigenſtrich hinzutrat. Natür— 
lich hingen die Töne vom Winde ab. „Sie ſchienen mit ihm zu kämpfen, 
nicht etwa auf ihrem Zuge durch das Thal, ſondern im Augenblicke 
ihrer Entſtehung unten in der Thalmündung, wo ſtets, auch bei ruhiger 
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Windſtrömung, eine merkliche dumpfe Unruhe herrſchte, ſtoßartig und 
unartikulirt auftretendes Windgeräuſch.“ „Es gab kurze Unterbrechungen, 
in denen ſowohl das Tönen im Oberthale etwas nachließ, wie auch durch 
den Mittelgrund keine Töne zogen; gerade dann aber empfand man, 
wie das Thal in ſeiner ganzen Ausdehnung tonerfüllt war, wie allent- 
halben, auch in der Ferne, die zitternd erſterbenden Töne ausklangen.“ 
„Der Geſammteindruck war durch die feierliche Ruhe, durch das ein— 
förmige, ſeufzerartige Dahinwehen der Töne, ein ernſter und melan— 
choliſcher.“ Unterdeß hatte ſich das Standquartier des Vf. weſentlich 
verändert, er war gegen Abend auf der Thalſohle angekommen, ganz 
nahe der tönenden Wand. Aber auch hier dieſelbe Erſcheinung. „In 
geiſterhaft gehauchten, leiſen, zitternden Wellen — ſchreibt Vf. — zogen 
die ſeufzenden Töne ohne Aufhören zwiſchen mir und der Wand daher, 
und mit Erſtaunen nahm ich die volle Selbſtändigkeit der Töne wahr. 
Jeder Ton hielt ſeinen beſonderen Weg ein, und ich konnte ſolchen jedes— 
mal mit der Hand nachweiſen.“ Als ſich endlich die Jagenden ſelbſt 
wieder näher kamen, hatte beſonders einer von ihnen dieſelbe Erichein- 
ung mit gleichem Erſtaunen wahrgenommen, während die übrigen, zu 
ſehr von der Jagd in Anſpruch genommen, nicht auf die Töne geachtet 
hatten und auch ſonſt nichts von ihnen geſchichtlich wußten. Ein Forſt⸗ 
beamter blies ſein auf C gejtimmtes Horn auf Begehr des Vf., und 
ſiehe da, es war faſt genau der Ton unſeres Glockenklanges im kleinen 
C. Der Schauplatz ſelbſt aber lag in dem Röderbacherthale in der Nähe 
des höchſtgelegenen Punktes der Rheinprovinz, nämlich des 820,5 Meter 
hohen Erbeskopfes. 

Der Pf. hat ſich viele Mühe gegeben, die Erſcheinung phyſikaliſch 
zu erklären. Selbſtverſtändlich leitet er ſie aus den Strömungen des 
Windes her, und er glaubt hierbei einen Luftwirbel annehmen zu ſollen, 
deſſen Leitung mit dem Thale natürlich eng zuſammenhinge. Als zu 
hypothetiſch und zu umfaſſend, müſſen wir es uns jedoch leider verſagen, 
auf die ſonſt geiſtvolle Art der Erklärung näher einzugehen; um ſo mehr, 
als es ein kitzliches Ding iſt, dergleichen Erſcheinungen nach allen ihren 
Eigenſchaften zu analyſiren. Selbſt zwei berühmte Phyſiker hatten es 
abgelehnt, eine Erklärung zu geben, und wir ſelbſt glauben, daß hier 
nicht nur Luft und Thalbildung, ſondern auch der Wald ſelbſt einen 
weſentlichen Antheil an der Erſcheinung haben. Letzeres folgern wir 
daraus, daß das Wehen des Windes in den verſchiedenen Waldarten 
höchſt verſchiedene Töne erzeugt. Das geht ſo weit, daß es ſogar flötende 
Wälder gibt. Wir machen z. B. auf den von Georg Schweinfurth 
beobachteten Sioffär (Acacia fistula) aufmerkſam, welcher in Nubien 
und im Sennaar ganze Wälder bis zu 40 F. Höhe bildet; Wälder, die 
man geradezu melodiſche nennen könnte. Aus zahlloſen Stämmen er⸗ 
tönt ein Flöten und Pfeifen, das einen geheimnißvollen Zauber in ſich 
trägt. Und woher das Alles? Ein Inſekt legt ſeine Eier in die Baſis 
der Dornen der Baumzweige. Entweder platzt hierdurch die zwiebel— 
artige Anſchwellung auf der Oberſeite der Länge nach auf oder ſie wird 
von dem ausſchlüpfenden Inſekte mit einer kleinen kreisrunden Oeffnung 
durchbohrt. Hierdurch wird, wie ſich Pr. Schweinfurth ausdrückt, 
ein Reſonanzboden hergeſtellt, welcher im Spiele der Winde deutliche 
Flötentöne erzeugt, weshalb auch die Eingeborenen den Baum den 
pfeifenden Baum (Sſoffar) nennen. Es zeigte ſich übrigens bei näherer 
Nachforſchung des Vf., daß die fragliche Erſcheinung des Röderbacher— 
thales früheren Forſtbeamten bekannt war, aus welchem Grunde auch 
von einem „ſingenden Thale“ geſprochen wurde. Vielleicht reicht das 
Vorſtehende genugſam aus, um die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf 
beregte Schrift ſelbſt zu lenken; um ſo mehr, als ſie noch vieles Andere 
birgt, was hier übergangen werden mußte. K. M. 
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Giftiger und nichtgiftiger Sternanis. 

Rapport betreffende het onderzoek van verdacht Steranijs, 
uitgebracht in het Departement Leeuwarden van de Nederl. Maat- 
schappij ter Bevorderung der Pharmacie en uitgegeven door de 
Vereeniging ter Bevordering von Volksgezondheit alsdaar. 1880. 
Gr. 8. 35 S. und 1 lith. Tafel. 

Von dem betreffenden Departement Leeuwarden ging uns vorlie⸗ 
gende Schrift zu, welche einen Gegenſtand behandelt, der möglicherweiſe 
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auch hier zu Lande einmal Gelegenheit zu öffentlichen Beſprechungen 
5 Es handelt ſich nämlich um einen giftigen Sternanis. 
Wenigſtens vermuthete man, einige Krankheitsfälle im Februar und 
tärz 1880 zu Leeuwarden von einem ſolchen herleiten zu müſſen, den 
zwei Apotheker von zwei Amſterdamer Firmen um dieſe Zeit bezogen 
hatten. Man ſetzte, um dies zu unterſuchen, einen Ausſchuß ein, 
der aus den Herren J. J. Bruinsma, H. Lam und G. B. Schmidt 
beſtand und den Auftrag bekam, den Sternanis pharmakognoſtiſch, phy⸗ 
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ſiologiſch, botaniſch und chemiſch zu unterſuchen. Wir fegen dieſer 
Be gern, joweit ſie für uns von Intereſſe iſt, aber in ſelbſtändiger 
eiſe. 

Man kennt den Sternanis als die Frucht eines Baumes der Gatt— 
ung Illieium aus der Familie der Magnoliaceae und der Gruppe der 
Winteraceae. Die Verfaſſer zählen vier Arten auf: I. Floridanum in 
Florida, I. anisatum in Sapan und China, I. religiosum in Japan 
und I. parviflorum in Florida. Sie hätten aber noch zwei Arten hin— 
aufägen können: I. Griffithi aus dem Khafia- Gebirge in Dhindien, und 
. Sanki von den Philippinen, die unzweifelhaft ebenſo wie der echte 
Sternanis gebraucht werden; ganz abgeſehen von anderen Arten der 
Antillen, Molukken und Auſtraliens. Im Chineſiſchen heißt der Stern— 
anis Pa- co-hin-huei oder Ta-lien tzé; Loureiro aber ſchreibt, wie 
wir hinzuſetzen wollen Pü -S huei hiam, auch Dai höi und Bät giäc 
hoi. Der Japaneſe nennt ihn Skimi, Fana Skimi und Fanna Skiba, 
ſchlechtweg Somo. 
geführt, wo er ſeit langer Zeit den buddhiſtiſchen Prieſtern bekannt war 
und von ihnen um die Tempel gepflanzt wurde. Nach Dorpault eſſen 
die Chineſen den Sternanis nach dem Mittagsmahle und verbrennen 
ſein Holz um die Pagoden, wie ſie ihn auch, um dies abermals ein— 
zuſchalten, als Magenmittel kauen oder in Thee und Likören genießen, 
während ſie ſein Holz in der Kunſttiſchlerei und Drechslerei als aroma— 
tiſch verwerthen, wie das wenigſtens von IIlieium Sanki gilt. Auch von 
I. anisatum in Kochinching rühmt Loureiro Aehnliches. Bei jo mancher— 
lei Arten liegt nun die Frage nahe, von welcher der Sternanis denn 
eigentlich komme? Früher war dies leicht mit I. anisatum beantwortet, 
da erſt Sieboldt die japaniſche Art als I. religiosum 1835 unterſchied. 
Der Großhandel mit Sternanis liegt in Hamburg und London, wo man 
die Frucht in der Regel aus Kalkutta, Hongkong u. ſ. w. empfängt. Doch 
kommen auch große Partieen aus Japan, woher in 1877 2500 Pikols 
nach Makao und Kanton, in 1871 ſogar 2704 P. allein nach Kanton 
ausgeführt ſein ſollen. Und doch ſollten die Früchte der japaniſchen Art 
nach von Sieboldt ohne Nutzen ſein. In der That fand ſie ſchon 
Thunberg (Flora Japonica, p. 236) weit weniger aromatiſch, als die 
von China nach Japan eingeführten. Schon er verbreitet ſich über den 
ſonſtigen Gebrauch des I. religiosum, das er nur als I. anisatum 
kannte. Bei dieſer Gelegenheit erzählt er auch, daß man einen Zweig 
des Baumes als Gegengift gegen einen giftigen Igelfiſch (Tetraodon 
hispidus) deſſen Abkochung hinzuſetze, und v. Sieboldt ſagt geradezu, 
daß man in Japan die grünen Theile des Baumes für giftig halte, 
während man doch die aromatische Rinde feingepulvert unter die Räucher⸗ 
kerzen miſche, welche man, wie auch ſchon Thunberg erzählt, als den 
Göttern angenehm auf den Altären verbrenne. Abgeſehen nun von der 
Unwahrſcheinlichkeit, daß eine giftige Pflanze einen giftigen Fiſch genieß— 


Nach v. Sieboldt iſt er aus China in Japan ein⸗ 
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bar mache, ſcheint man doch ſchon ſeit langer Zeit eine Giftigkeit ſowohl 
der rünen Theile, als auch der Früchte von I. religiosum zu kennen. 
In Perſien ſoll man ſogar einen giftigen Trank aus den Zweigen be— 
reiten. In Folge deſſen empfing auch Prof. Plugge in Groningen, 
der ſich früher in Japan aufhielt, kurz vor ſeinem Weggange, von dem 
Chef der mediziniſchen Polizei in Jeddo eine Partie Zweige mit Blättern 
und Früchten im friſchen Zuſtande, mit dem Erſuchen, ihm doch über 
die giftigen Beſtandtheile der Pflanze Mittheilungen machen zu wollen. 
Es kam das nicht zur Ausführung und ſo entſchloſſen ſich die drei ge— 
nannten Herren zu einer eigenen Unterſuchung, welche zwiſchen dee 
lichem und verdächtigem Sternanis folgende Beſtandtheile ergab: 


Aus gutem Sternanis] Aus verdächt. Sterns 
in Prozenten: anis in Prozenten: 


F . 16,0 
uin fettes Oel 8 a, 
In Aether unauflösbares Harz. 6,65 11,9 
In Waſſer unauflösbarer Stoff. 4.2 3,8 
In Waſſer lösbarer Stoff 90,8 91,0 


Die Herren machten nun mit den Auszügen an Thieren ihre Erperi- 
mente und erſahen daraus, daß eine beſtimmte Menge Extrakt, welche 
15 Gramm verdächtigen Sternaniſes entſpricht, hinreicht, um ein wildes 
großes Kaninchen zu tödten, daß ferner das Gift aus ſeiner ſauren Auf— 
löſung durch Schütteln mit Chloroform in letzteres übergeht, daß es alſo 
in Waſſer auflösbar iſt. In Folge davon halten fie aber auch IIlicium 
anisatum und I. religiosum für zwei ganz verſchiedene Arten, während 
man anderſeits letztere wenigſtens für die Kulturform der erſteren zu 
betrachten geneigt war. Mindeſtens möchten die Herren an eine Hy— 
bridiſirung glauben, ſofern es Anderen gelingen ſollte, die Gleichheit 
beider Arten botaniſch nachzuweiſen; nur würden wir nicht einſehen, mit 
welcher Art dann die Hybridiſirung ſtattgefunden haben ſollte, wenn 
I. religiosum nicht als eigene wilde Art betrachtet werden dürfte. Es 
fanden übrigens in drei verſchiedenen Familien Vergiftungsfälle ſtatt, 
welche ſich Sternanis-Milch aus den verdächtigen Früchten zubereitet 
hatten. Wahrſcheinlich waren aus Gewinnſucht letztere unter gute ge— 
miſcht und ſo in den Handel gebracht worden, obgleich ſie in ihrem äußeren 
Anſehen von einander abweichen ſollen. Die Sache hat deshalb eine 
gewiſſe Wichtigkeit, weil, abgeſehen von dem Gebrauche in Kochinchina, 
China und Japän, es auch bei uns in Europa Viele gibt, welche Stern— 
anis dem Thee zuſetzen oder das ätheriſche Oel deſſelben in den als 
Anisette de Hollande nder A. de Bordeaux bekannten Likören genießen. 
K. M. 


Techniſches aus unſerer Zeit. 


Erſatzmittel für Buchsbaumholz. 

Schon vor Jahren mußte man auf das Aeußerſte beſorgt ſein, daß 
ſchließlich, bei dem ungeheuer geſteigerten Verbrauche des Buchsbaum— 
holzes für den Holzſchnitt, dieſes ein Ende nehmen müſſe. Schon da— 
mals verſorgte ſich Europa damit nur noch aus den pontiſchen Ländern, 
und wie es gegenwärtig um deren Waldungen in Bezug auf den Buchs— 
baum ſtehe, kann man nur ahnen, da man leider darüber nichts Näheres 
erfährt. Wahrſcheinlicherweiſe haben auch der Kaukaſus, Nordafrika und 
Südeuropa, hier beſonders diejenigen Regionen geliefert, wo, wie in 
Südſpanien, noch eine zweite Buchsart (Buxus Balearica) neben der 
immergrünen (B. sempervirens) vorkommt. Auf die Dauer jedoch 
würden auch dieſe Länder nicht mehr ausreichen, als man dort wohl 
ein Zerſtören, aber kein aufziehendes Element in einer vernünftigen 
Forſtwirthſchaft kennt. In Folge davon hat man ſchon längſt ſein Auge 
auf Erſatzhölzer geworfen, ohne daß uns doch ein wirklicher Erſatz be— 
kannt geworden wäre. Das Holz des Buchsbaumes iſt eben ein ſo außer— 
ordentlich feinkörniges und entſprechend-elaſtiſches, daß ſich eine ſolche 
Eigenſchaft nicht leicht bei einem anderen Holze wiederfindet. Dennoch 
wäre es ſeltſam genug, wenn nicht irgendwo noch Hölzer von ähnlichem 
Gepräge wachſen ſollten. Ein ſolches haben wir erſt vor Kurzem (in 
Nr. 19, S. 244) in dem argentiniſchen Quebracho blanco angeführt; 
ein Holz, welches von einer Apozynee (Aspidosperma Qnebracho) jtammt 
und im Inneren des argentiniſchen Kordillerenlandes große Waldungen 
bildet. Sonderbar genug, macht ſoeben Dr. A. Ernſt in Caräcas (Bo⸗ 
taniſches Zentralblatt von Dr. Uhlworm, 1880, Nr. 18, S. 574) eine 
zweite Art jener Apozyneen-Gattung als „Venezuelaniſches Buchsbaum— 
holz“ bekannt, welche ſchon von Decandolle Aspidosperma Vargasii 
genannt wurde. Nach dem Berichterſtatter führt man das Holz dieſer 
Art von Puerto Cabello in Venezuela bereits ſeit 1878 nach Hamburg 
aus, ſo daß in jenem Jahre ſchon 9584 Zentner in Hamburg anlangten. 
Man nennt das Holz in Venezuela Amarilla yema de huevo (Dotter⸗ 
gelbholz) wegen feiner Farbe, und in der That ſoll es ebenſo feinfaſerig 
und gleichartig in ſeiner Struktur ſein, wie das echte Buchsbaumholz. 
Dann — keine Noth für den Holzſchnitt! 

Nach v. Schlechtendal, welcher den erſtgenannten Baum ſchon 
im Jahre 1861 (Bot. Zeitung 1861, Nr. 21) als neu beſchrieb, iſt der— 
ſelbe „ein hoher Baum mit ganz geradem, ſenkrechtem Stamme von 
etwa 2—3 Fuß Stärke, mit mäßiger, überall durchſichtiger, ovaler Krone, 
deren äußerſte Zweige ſehr fein ſind und gleich Weidenruthen (etwa wie 
Salix Babylonica) herabhängen. Die Blätter ſind oval-lanzettförmig, 
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glatt, ganzrandig, ſchmal zugeſpitzt, etwas lederartig und glänzend, zu 
zweien faſt gegenüber, 2— 3 Zoll lang und bis 1 Zoll breit.“ Aus den 
unſcheinbaren Blumen entwickelt ſich eine faſt 3 Zoll lange und faſt 2 
Zoll breite ſchiefe elliptiſche Frucht, welche in 2 Klappen aufſpringt und 
in jeder derſelben plattgedrückte geflügelte Samen trägt. Schon im 
Jahre 1857 machte ein Franzoſe, Umedee Jaques, in einer kleinen 
Schrift, welche einen Ausflug nach dem Rio Salado und dem Chaco 
in Argentinien behandelte, auf den Baum aufmerkſam, indem er be— 
richtete (Bot. Zeit. 1860, Nr. 30), daß das Holz von einer außerordent— 
lichen Dichtigkeit und Feſtigkeit ſei. Es könne deshalb, ſetzt er hinzu, 
ohne bedeutenden Schaden das Eiſen bei den Achſen der Wagen und 
bei den Walzen zum Brechen des Zuckerrohres erſetzen. Die bittere 
Rinde, erzählt Profeſſor P. G. Lorentz (Napp: Die Argentiniſche Re— 
publik, S. 105) in Concepcion del Uruguay iſt eines der vielen Volks— 
Prof. Mantegazza in Pavia, 
welcher 6 Jahre lang Arzt in Argentinien war, beſtätigt das (Bot. Zeit. 
1861. S. 335) mit der Bemerkung, daß der heilſame Stoff aus einem 
neuen Alkaloide beſtehe, welches von Dr. Alfonſo Coſſa in Pavia 
entdeckt und Quebrachin genannt worden ſei. Nach ſeinen Erfahr— 
ungen erſetze es das Chinin gegen Wechſelfieber. Man muß aber aus— 
drücklich wiſſen, daß die Rinde der meiſten Apozyneen einen Bitterſtoff 
enthält. Jedenfalls dürften die Aspidosperma-Arten deshalb noch in 
mancher anderen Beziehung dereinſt ihre Rolle ſpielen; um ſo mehr, als 
man bis zum Jahre 1861 allein aus Braſilien 39 verſchiedene, im Ganzen 
42 Arten kannte, „welche zwiſchen Caracas und der ſüdlichen Gränze 
Braſiliens meiſt auf offenen Ebenen als mäßige oder große Bäume vor— 
kommen“, wie v. Schlechtendal ſchreibt. So liefern der Pereiro do 
campo (A. tomentosum) und die Paroba oder Pequea (A. Gomezianum) 
ein brauchbares Bauholz, die Pequeiä (A. parvifolium) ein anderwei— 
tiges Nutzholz. Die Pequeä marfim Braſiliens (A. eburneum) erzeugt 
ſogar eine Art Elfenbeinholz. Die Pequeä amarella oder P. da folha 
larga (A. sessiliflorum), ein 100 Fuß hoher Baum, gibt nach Ein— 
ſchnitten in den Stamm eine bittere ätzende Flüſſigkeit, die zum Be— 
täuben der Fiſche benutzt wird (Roſenthal: Synopsis Plant. diaphor., 
S. 1124). Es liegt alſo auf der Hand, daß es von Wichtigkeit ſein 
würde, die für Europa wichtigſten Arten in unſerer Nähe kultivirt zu ſehen. 
v. Schl. hält das ſüdliche Europa und Nordafrika für einige Arten 
tauglich, und damit wollen wir nachdrücklich auf eine Baumgattung 
hingewieſen haben, die unter allen Umſtänden unſere höchſte Aufmerk— 
ſamkeit erregen muß. K. M. 
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Soeben erscheint: 


A. E. Freiherr von Nordenskiöld 


und 
seine Entdeckungsreisen 1858/79 
nebst 
einer kurzen Lebensbeschreibung von dem Chef der „Vega“ 
Kapitän Louis Palander. 
Von 
T. M. Fries, 
Prof. an der Kgl. Universität Upsala. 
Deutsch von 
Gottfried von Leinburg. 
Mit zwei Portraits, einer Ansicht der „Vega“ und einer Karte. 
in 80. Preis 1 Mark. 

Diese erste Schrift in deutscher Sprache über Nordenskiöld, 
dessen Name in Jedermanns Munde ist, wird, eingeführt durch 
den bekannten Uebersetzer G. von Leinburg, sich grossen 
Anklanges erfreuen, da dieselbe gleichzeitig als Vorläufer und 
| Einleitung zu den folgenden grösseren wissenschaftlichen Werken 
| über diese Nordpolfahrt dient. | 
| Leipzig. Wilhelm Friedrich, | 
I Verlagsbuchhandlung, 
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Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey in Berlin. 


Handbuch 


der 


Spiritusfabrikation 


von Dr, Max Maercker, 
Vorsteher der Versuchsstation und ausserordentl. Professor an der 
Universität Halle a, d. S. 


Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Mit 200 Holzschnitten und 16 Tafeln. 
Ein starker Band. Preis 20 Mark. Gebunden 22 Mk. 50 Pfg. 


Handbuch 


der 


Zuckerfabrikation 


von Dr. F. Stohmann, 
Professor an der Universität Leipzig. 
Mit 125 Holzschnitten. Preis 14 Mk. Gebunden 16 Mk. 


Handbuch 
Landwirthſchaf lichen Maſchinen 


von H. 
Professor am Polytechnikum in Zürich. 
Mit 125 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
Preis 15 Mark. Gebunden 17 Mark. 


Handbuch der Liqueur-Fabrikation 
nebst Beschreibung der besten Apparate. 
Von L. Gumbinner. 
Dritte, neu bearbeitete Auflage. 


Mit 25 in den Text gedr. Holzschnitten. Preis 4 Mark. 
Gebunden 5 Mk. 50 Pf. 


Meves neuer Spiritusberechner. 


Tabellen zur Verwandlung des Gewichts des Spiritus 
in Liter und Literprocente 
auf Grundlage der neuen metrischen Maass- und Gewichtsordnung, 


Fünfte, neu bearbeitete Auflage. 
Auf starkem Papier mit grossem Druck in Taschen-Format. 


Preis cart. 1 Mark. 


Anzeigen. 


Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Repräsentanten einheimischer Pflanzenfamilien 


in farbigen Wandtafeln mit erläuterndem Text, 
im Anschluss an die „Ausländischen Kulturpflanzen‘. 


Von Hermann Zippel und Carl Bollmann. 


Erste Abtheilung: Kryptogamen. Mit einem Atlas, enthaltend 
12 Tafeln mit 59 grossen Pflanzenbildern und zahlreichen Ab- 
bildungen charakteristischer Pflanzentheile. Royal-S. geh. 
(Text und Atlas.) Preis zus. 14 Mark. 


Zweite Abtheilung: Phanerogamen. Erste Lieferung. 
Mit einem Atlas, enthaltend 12 Tafeln mit 33 grossen Pflanzen- 
bildern und zahlreichen Abbildungen charakteristischer Pflan- 
zentheile. Royal- S. geb. (Text und Atlas.) Preis zus. 14 Mark. 
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Soeben erſchien: a 
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Das Weſen der Form. 


Stunden des Nachdenkens; 
über die 


Erſcheinungen des Erdenlebens. 
Von Moritz Vower. 
8. Preis 2 M. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Aluſtrirte UMaturgeſchichte der Thiere. 


Herausgegeben von 
Philipp Leopold Martin. 
Mit zahlreichen Illuſtrationen 
von F. Specht, R. Krieſe, R. Kretſchmer, A. Göring, 
H. Braune, L. Martin jun. u. A. 
In ungefähr 50 Heften. Preis des Heftes 30 Pf. 
Erſtes Heft. 


Martin's „Illuſtrirte Naturgeſchichte der Thiere“, ein populär⸗ 
wiſſenſchaftliches Werk erſten Ranges, wird 2 Bände umfaſſen und in 
ungefähr 50 Heften erſcheinen. Der Text iſt vom Herausgeber in Ver⸗ 
bindung mit Profeſſor Knauer, Dr. Heincke und Dr. Rey bearbeitet, 
die Zeichnung der in Holzſchnitt ausgeführten Illuſtrationen von den 
are Thiermalern entworfen, der Preis ungewöhnlich niedrig 
geſtellt. 

In allen Buchhandlungen iſt das erſte Heft nebſt Proſpekt zu 
haben und werden Beſtellungen auf das Werk angenommen. 


Eine große, ſeltene Exemplare enthaltende Schmetter⸗ 


lingsſammlung iſt billig zu verkaufen. Anfragen unter 


V. G. 509 befördert die Zentral-Annoncen⸗Expedition 
von G. L. Daube & Co. in Bamberg. 


Zwei junge Lehrer in einer kleinen Stadt nahe der Oſtſee 
wünſchen mit einem Kollegen in Süd⸗ Mitteldeutſchland oder 


der Schweiz behufs Austauſch von Pflanzen, Schmetter⸗ 
lingen, Käfern ꝛc. in Verbindung zu treten. 


Gefällige Offerten werden unter der Adreſſe „M. G. 102. 
Loitz i. Pomm. postlagernd““ erbeten. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


Zeitung zur verbreitung Ketten] ſenſchaftlicher Renntniß 
und Naturauſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründen unfer Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
2 Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


No. 35. Neue Folge. Sechster Jahrgang. 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Her Zeitung 29. Jahrgang. 26. Aug. 1880. 


Inhalt: 

Däniſchen übertragen von Heinrich Zeiſe. II. — 

Von Dr. Eugen Dreher, Privatdozent an der Univerfität Halle⸗ Wittenberg. 

in Mannheim. — Literatur-Bericht: Kosmiſche Phyſik. 

fache Erklärung, warum Waldvögel Gartenvögel geworden ſind. 
* Offener Briefwechſel. 


Isländiſche Naturverhältniſſe mit beſonderer Beziehung auf die Bedeutung des Mooswuchſes für die Landſchaft. 
Berichte und Betrachtungen über die im „Mikroſkopiſchen Aquarium zu Berlin“ ausgeführten Crookes'ſchen Experimente. 
(Mit Abbildungen. ) — Eine Stunde unter den Vögeln des Parkes. 
Baron N. Dellingshauſen. Das Räthſel der Gravitation. 
— Botaniſche Mittheilungen: 


Vom Adjunkten Chr. Grönlund. Aus dem 
Von Prof. Dr. L. Glaſer 
— Zoologiſche Mittheilungen: 1. Die Amſelfrage. 2. Ein⸗ 


Ein anomaler Birnbaum. (Mit Abbildung.) — Kleinere Mittheilungen. — 


| Isländiſche Naturverhältniffe mit beſonderer Beziehung auf die Bedeutung 
des Mooswuchſes für die Tandſchaft. 


Vom Adjunkten Chr: Grönlund. Aus dem 


II. 
Wenn man vom Süden nach dem Nordlande reiſt und den 

am meiſten durchzogenen Weg folgt, ſo übernachtet man gern im 
Hofe Kalmanſtunga, bevor man den langen Ritt über die hoch— 
| liegende, unbewohnte Grimſtungaheidi, welche vom Südlande nach 
| dem Nordlande führt, unternimmt. Ich kam am 4. Juli gegen 
Abend auf Kalmanſtunga an und ſchlug mein Zelt gerade an 

einem kleinen, geſchwätzigen Bache auf, der die Ausſicht auf die 

großen, ſchneebedeckten Berge, und zwar auf die Ok- und Geit— 
lands-Gletſcher bot, deren Gipfel gegen Abend in der nieder— 
gehenden Sonne glühten. Früh am nächſten Morgen ſollten 
wir weiter reiten, da man, wenn man mit dem Wege nicht be— 
kannt iſt und mehrere Pferde mit ſich führt, in nicht weniger 
als zwanzig Stunden über die Grimſtunga-Haide reiten kann. 
Jedoch der „Menſch denkt und Gott lenkt“; an dieſem Tage 
wurde nichts aus dem Ritte; es war als ob meine ſechs Pferde 
eine Vorahnung von der Beſchwerlichkeit der Reiſe hatten, denn 
ſie waren alle ſüdlich geflüchtet und ſie wurden erſt Nachmittags 
gegen drei Uhr aufgefunden. 

Ich mußte den Tag über in Kalmanſtunga bleiben, was ich 
jedoch nicht zu bereuen hatte. Zuerſt durchſuchte ich die kleine 
Kluft, durch welche der genannte Bach ſich buchtet, und ſpäter 
entdeckte ich nicht weit entfernt ein Lavafeld oder ein „Hraun“, 
längs dem eine breite und tiefe Au lief, deren milchweißes 
Waſſer zeigte, daß ſie ihren Urſprung von einem Gletſcher hatte. 
An beiden Stellen ward mir eine reiche Ausbeute, namentlich 
von Lichenen und Mooſen zu Theil. 
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Als ich in der Entfernung das Lavafeld mit feinen zerriſ- 
ſenen Steinblöcken, ſo wie mit ſeinen Zacken und Spitzen ſah, 
ſchien es mir, als ob es eine eigenthümliche Farbe habe, die ich 
mir nicht ſogleich erklären konnte. Die dunkle Lavamaſſe war 
an vielen Stellen lichtgrau, wie wenn ſie mit altem Schnee bedeckt 
ſei. Ich ſah wohl, daß dies nur ſcheinbar, und als ich näher 
kam, entdeckte ich, daß es eine alte Bekannte ſei, welche die 
weißgraue Farbe hervorbrachte. Es war ein auf Island ganz 
allgemeines Moos, das wollblätterige Graumoos (Grimmia 
lanuginosa), das ich früher jedoch nicht in ſo großen Maſſen 
geſehen hatte, außer im feuchten Zuſtande, in welchem es einen 
matten dunkelgrünen Ueberzug auf der Lava bildet. Hier war 
es ganz trocken; die Blätter hatten ſich gegen die Stengel ge— 
bogen, und die langen weißen Haare an der Spitze derſelben 
traten dadurch ſehr hervor. Später ſah ich häufiger große, 
graugefärbte Flächen, die ausſchließlich dieſer Pflanze ihre keines— 
wegs lebhafte Farbe verdankten; aber, ob ſie trocken oder feucht, 
grün oder dunkelgrün war, trägt ſie dazu bei, das Ausſehen der 
Lavafelder zu verändern, und wo ſie nicht alleinherrſchend iſt, 
zeigt ſie ſich doch befliſſen, gleichzeitig mit den gelb- oder grau— 
gefärbten Laven, ſo wie mit Mooſen, in allen möglichen Ab— 
ſchattungen der grünen Farbe, den wilden Lavafeldern im hohen 
Grade ein maleriſches Ausſehen zu geben. 

Ich hebe indeſſen auch dieſe Moosart wegen ihrer Bedeutung 
im Haushalte der Natur hervor. Die Mooſe bahnen bekanntlich 
den Weg für höhere Pflanzen, indem ſie hurtig zerſetzt und zu 
Dammerde umgebildet werden; ſie haben indeſſen einige langſam 


wachſende Vorgänger, bei denen wir uns erſt ein wenig aufhalten 
müſſen, nämlich die Flechten oder Lichenen. 

Anfänglich iſt der Felſen — oder um bei den isländiſchen 
Lavafeldern zu bleiben — anfänglich iſt die neue Lava natür⸗ 
licher Weiſe vom Pflanzenwuchſe gänzlich entblößt. Allmälig 
wird ſie von einer Kruſte kleiner Flechten überzogen, die ſo 
innig an die Steine wachſen, daß ſie mit dieſen eins zu ſein 
ſcheinen. 

Ich hatte reichlich Gelegenheit, die auf der Lava wachſenden 
Pflanzen auf den prächtigen Lavafeldern zu beobachten, welche 
man unmittelbar vor Reikjahlid findet; ſie umringen die Kirche 
und dehnen ſich ganz bis nach Myvatn aus. Sie rühren von 
großen vulkaniſchen Ausbrüchen innerhalb der Jahre 1724 bis 
29 her und ſind alſo ungefähr 150 Jahre alt. Nichts deſto 
weniger war der größte Theil der Lava nur mit kruſtenähnlichen 
Flechten bedeckt, dahingegen traten die höher entwickelten Flechten 
und Mooſe in den Hintergrund. Von erſteren fanden ſich be— 
ſonders zwei Arten, nämlich Gyrophora proboseidea u. a., 
welche nur vermittelſt eines kleinen Zapfens an der Unterſeite 
an den Steinen feſtgewachſen iſt, ſo wie die graue, buſchförmig 
verzweigte Korallenflechte (Stereocaulon denudatum), von 
Mooſen hauptſächlich das kürzlich erwähnte Graumoos. Wo 
Spalten oder andere Vertiefungen in den Lavablöcken vorhanden 
waren, in welchen ſich ein wenig Erde oder Sand geſammelt, 
da ſtellte ſich das Graumoos auch ſogleich ein, und hat es erſt 
zu wachſen begonnen, ſo entwickelt es ſich zu großen abgerundeten 
Haufen. Unterſucht man dieſe genauer, ſo wird es ſich zeigen, 
daß die unterſten Theile der Pflanzen meiſt aufgelöſt und zu 
Dammerde umgebildet worden ſind. Wird die Lava älter, ſo 
breiten die Mooſe ſich mehr und mehr aus, beſonders wenn das 
Lavafeld nicht gar zu uneben und zu zerriſſen iſt. Ich ritt 
mehrere Male über Flächen, die gänzlich mit dieſer Pflanze be— 
deckt waren, wogegen ſie auf Haiden, von denen ich annahm, 
daß ſie noch älter ſeien, vor den der Haide charakteriſtiſchen 
Blumenpflanzen, von denen ich bereits einen Theil genannt habe, 
in den Hintergrund trat. 


Wir wollen nun die Graumososteppiche verlaſſen und ein 
drittes Bild hervorziehen. 

Ueberall auf einer Reiſe durch Island trifft man prächtige, 
wilde Klüfte, die meiſtens von größeren oder kleineren Elven, 
die oft ſchöne Waſſerfälle bilden, bewäſſert werden. Nach einer 
ſolchen Kluft will ich den Leſer mir zu folgen bitten. Es war 
der 22. Juni, kurz bevor ich meine lange Nordlandreiſe antrat. 
Ich hatte mich einige Tage im Pfarrhofe zu Reynivellir auf— 
gehalten und von hier aus Streifzüge unternommen. Der 
Pfarrhof iſt arm und dürftig, er enthält aber reiche Schätze, da 
der gelehrte und zugleich ſehr gaſtfreie Pfarrer, Sira Thor— 
valdr Bjarnaſon, eine große Bibliothek beſitzt, Werke ſowohl 
in lebenden wie todten Sprachen, ſogar in der Sanskritſprache 
enthaltend. Aber der Pfarrer intereſſirte ſich nicht allein für 
die todten Buchſtaben, er hatte auch einen offenen Blick für die 
Natur und war bereit, alle die Reiſenden, welche ſeinen Pfarrhof 
heimſuchten, zu begleiten. Da er niemals müde wurde, die Felſen 
hinauf und hinunter zu laufen, ſo war er ein ausgezeichneter 
Begleiter für kletternde Botaniker. 

Der Pfarrhof liegt in einem grünen Thale, das von einem 
lachsreichen Elo durchſtrömt wird, deſſen Waſſer ſich in den 
ſchönen Hvalfjord ergießt. Zwiſchen dieſem und dem Thale, in 
welchem die kleine hölzerne Kirche liegt, befindet ſich ein ungefähr 
1000 Fuß hoher Bergrücken, der ſogenannte Reynivellir-Hals, 
deſſen Seiten ſteil ſind und der oben flach iſt. An den meiſten 
Stellen kann man ihn nur zu Fuß beſteigen, und jedes Mal, 
wenn wir über ihn dahinwanderten, hatte ich reichlich Gelegen— 
heit, in nächſter Nähe die lichtgrünen Mooſe zu beobachten, von 
deren Schönheit ich bereits eine Vorſtellung zu geben verſucht 
habe; denn der eine kleine Bach rieſelte neben dem anderen vom 
Felſen herunter. 

Am 21. Juni hatten wir gemeinſchaftlich eine Botaniſirtour 
unternommen, um unter anderem Tangpflanzen am Hvalfjord zu 
ſammeln, und gegen Abend unternahmen wir eine herrliche Reit— 
tour längs der Südſeite des Gebirgsabhanges und ſelbſtfolglich 
längs der Nordſeite von Reynivellir-Hals. Es hatte während 
des Vormittages etwas geregnet und die Luft war noch feucht, 
ſo daß die Mooſe an den vielen Felſenblöcken, welche wir paſ— 
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ſirten, ſo recht von Wohlbehagen ſtrotzten. Tief unten lag der 
Hvalfjord, der durch kleine, hervorſpringende Landzungen in 
mehrere kleine Fjorde getheilt zu ſein ſchien. Kein Wind rührte 
ſich, das Waſſer war glatt wie ein Spiegel und es gerieth nur 
in Bewegung, wenn ein Seehund ſchwimmend kam, oder wenn 
eine Schaar von Waſſervögeln nach Beute niedertauchte. 

Wir ließen unſere Pferde auf einem Hofe dicht bei Foſagen, 
einer Au, welche in den Hvalfjord fließt, und gingen über Hals 
heim. Am nächſten Tage paſſirten wir hier wieder, um in das 
ſchöne Brynjudal, öſtlich vom Hvalfjord, zu reiten. Nachdem 
wir unſere Pferde beſtiegen, beſuchten wir zuerſt einen ſchönen, 
kleinen Foß (Waſſerfall), welcher von der bereits genannten Au 
gebildet wird, ritten darauf in das gegen eine Meile lange 
Brynjudal, ein ſchönes, grünes Thal, in welchem früher Birken⸗ 
gebüſch wuchs, wovon man jetzt jedoch nur noch verkrüppelte 
Ueberreſte vorfindet. Hier ſowohl wie an vielen anderen Stellen 
hatte man den traurigen Anblick vor Augen, daß die Birken⸗ 
gebüſche durch rückſichtsloſes Holzfällen ſtets mehr und mehr zu 
Grunde gehen, wenn nicht durch Anpflanzung junger Bäume 
Rath geſchafft wird. In dem inneren Theile des Brynjudal 
hatte man gerade vor ſich zwei hohe, ſchneebedeckte Berge: 
Sulerne, und an den niedrigeren Gebirgsſeiten, die das Thal 
ſelbſt begränzten, tummelte ſich ein Elv nach dem anderen, 
ſchäumende Waſſerfälle bildend. Zu dem ſchönſten dieſer lenkten 
wir unſeren Ritt, und wir ſtiegen dicht bei einer prächtigen 
Kluft, Thorisgil, die eine der wildeſten und zerriſſenſten Gebirgs— 
ſpalten war, die ich während langer Zeit geſehen, von unſeren 
Pferden. Wir ſchlugen ihre Länge auf ungefähr 1000 Fuß an, 
und die Höhe ihrer dunklen, vollkommen ſteilen Seiten, die an 
einigen Stellen von ſchweren, kantigen Baſaltſäulen gebildet 
waren, auf ein Paar hundert Fuß. Tief innen in der Kluft, 
zur rechten Hand, wenn man in ſie hineinſah, ſtürzte ein Foß 
von der ſteilen Wand herunter und ſprang in mehreren Abſätzen 
die Kluft hinab. Der größte derſelben wälzte ſich frei in die 
Luft hinaus, eine einzige lange und breite Schaumwelle bildend. 
Weiter unten wurde das niederſtürzende Waſſer zwiſchen den 


großen Steinmaſſen im Grunde der Kluft eingeengt, und wie 


ein unlenkſamer, wilder Strom eilte der Elv durch fie in's Thal 
hinunter.!) 

„Wir müſſen zum Foß hinauf“, ſagte der Pfarrer; „dort 
iſt gut ſein.“ Ich ſah an den großen, ſteilen Steinmaſſen 
hinauf, worüber wir ſollten, und es ſah wahrlich toll genug 
aus, aber nur friſchen Muth! Mußten wir zu dem Foß hinauf, 
ſo mußten wir auch hinauf, und nun begannen wir zu klettern. 
Es war eine beſchwerliche und anſtrengende Wanderung. Bald 
ſprang man von Stein zu Stein, bald watete man durch den 
Elo, bald ging es ſteile Seiten, mit loſen Steinen bedeckt, hinan, 
und dieſe glitten und glitten aus, ſo daß man ſich hüten mußte, 
gerade hinter einander zu ſein, um nicht die Steine an den Kopf 
zu bekommen, bald hielt man ſich an den lothrechten Klippen⸗ 
wänden feſt. 

Zuweilen war ich nahe daran, den Muth zu verlieren, aber 
dann bat mich der Pfarrer, Botaniſirkapſel und Stab zu nehmen, 
und der ſtarke Mann hob mich von Abſatz zu Abſatz. Endlich 
erreichten wir den Foß, aber damit war es noch nicht vorbei. 
„Wir müſſen nach ſeiner anderen Seite, von dort nimmt er ſich 
noch beſſer aus.“ Wir mußten um den brauſenden Waſſerfall 
herumgehen, der uns gänzlich beſprengte, weshalb der Pfarrer 
ſcherzhaft ſagte, wir werden gleichſam mit einer Gießkanne ge⸗ 
tauft, und erreichten einen kleinen Abſatz, wo nur Platz für ein 
Paar Menſchen war. Hier ſetzten wir uns nieder und genoſſen 
des prächtigen Anblickes. Dicht zur Linken ſtrömte der herrliche 
Foß vor uns, deſſen Lärmen unſere Stimmen übertäubte, gerade 
vor uns die tiefe, wilde Kluft, weiterhin das grüne Thal, auf 
der anderen Seite von dieſem die Ausſicht auf Gebirgshöhen und 
auf den blauen, beinahe wolkenfreien Himmel. Was aber im 
hohen Grade die ganze prächtige Kluft verſchönte, das war der 
über alle Beſchreibung üppige Mooswuchs, welcher die feuchten, 
waſſertropfenden Felsſeiten bedeckte. 


1) Andere, welche dieſen Foß beſucht haben, werden meine Schil— 
derung vielleicht für zu übertrieben anſehen; dies iſt jedoch nicht der 
Fall, aber die Waſſermenge wechſelt ſehr zu verſchiedenen Jahreszeiten, 
und im Herbſte iſt der Elv oft klein und unanſehnlich. 
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Lange erfreuten wir uns der Natur, und wir hatten Mühe, 
uns von unſerem kleinen Abſatze zu trennen; endlich mußten wir 
ihn verlaſſen und begannen mit dem langſamen Niederſteigen, 
doch mußte ich jede Minute meine Schritte hemmen, um die 
große Menge verſchiedener Moosarten einzuſammeln. Hier hing 
das gelbgrüne Moos, welches weiches Zweigmoos (Hypnum 
molluscum) genannt wird, das ich auf Island nur in Brynju— 
dalen in breiten, fußlangen Polſtern, das eine neben dem anderen, 
fand; dort traf ich dunkle, mattgefärbte und lichte, ſo wie glän— 
zende Mooſe in reicher Mannigfaltigkeit !), bald mit, bald ohne 
Sporenhäuschen, aber alle mit friſchen ausgeſpreizten Blättern, 
die von dem niedertropfenden Waſſer genährt wurden; das war 
Genuß für einen Botaniker. 

Allmälig war man genöthigt ſich loszureißen, da der Abend 
ſich neigte. Gegen zwölf Uhr hatten wir die oberſte Stelle von 
Reynivellir-Hals erreicht, und wir führten unſere Pferde hin— 
über; die Sonne war kurz zuvor im Weſten untergegangen, aber 
am öſtlichen Himmel glühte bereits die Morgenröthe.— 


Ich könnte die Leſer noch nach vielen anderen ſchönen Klüften 
führen, welche größtentheils den Mooſen ihr maleriſches Aus— 
ſehen verdanken, aber mit vielen derſelben machte ich nur Be— 
kanntſchaft vom Pferderücken aus, ungeachtet ich große Luſt hatte, 
die grünen Hügel zu erforſchen; aber man kann nicht immer auf 
einer Islandreiſe anhalten oder längeren Aufenthalt nehmen, wo 
man will. Ich werde jedoch noch einer Kluft erwähnen, mit 
welcher ich in nähere Berührung kam, die ſich freilich nicht vor 
den übrigen durch die Höhe der Seitenwände auszeichnete, ſon— 
dern durch einen, wenngleich kleinen, ſo doch ſehr ſchönen Waſſer— 
fall, der in den wilden Umgebungen doppelt ſchön erſchien. 

Es war am 12. Auguſt; ich war am vorigen Abende vom 
Norden nach dem Hofe Melar, ſüdlich von Hrutafjördr, gekommen, 
wo ich den Tag über bleiben wollte. Am Morgen, als ich aus 


dem Zelte kroch, zeigte das Thermometer nur 5“ Wärme, und 


da es gerade vom 28. Juli an, als ich von Myvatn fortritt, ſehr 
kalt geweſen, zuweilen förmliches Winterwetter, ſo war mir 
nicht ſonderlich wohl dabei zu Muthe, im Vorwege verfroren, in 
die Kälte hinauszukommen, die von einem barſchen Nordwinde ver— 
größert wurde. Die Umgebungen ſchienen mir auch nicht weiter 
einladend für einen Botaniker zu ſein; ſie ſchienen einförmig, mei⸗ 


A jtens aus grünen Hügeln, Fluren und Feldern zu beſtehen, wo das 


Gras erſt kürzlich gemäht worden war. Es erging mir hier, wie 
es ſo oft auf meiner Reiſe geſchah: man kann beinahe niemals 
im Vorwege wiſſen, ob man auf dieſer oder jener Stelle ſich Aus— 
beute verſprechen darf. Man geht dann hurtig durch die einför— 
migen Partieen und ſucht ſich eine „Ruheſtätte,! wo man mit 
Freude, und mit der Hoffnung auf eine reiche Ausbeute, ſich auf 
den verſchiedenartig gebildeten Pflanzenwuchs niederlaſſen kann. 
Eine ſolche Ruheſtätte ſchien ſich mir in der kalten Morgenſtunde 
nicht zeigen zu wollen, als ich aber einen Hügel hinaufgekommen, 
entdeckte ich eine der ſo gern geſehenen Klüfte. Nun war Kälte 
und Wind vergeſſen, nun galt es nur zu ſuchen, und ich fand auch 
mehrere ſeltene Blumenpflanzen, aber beſonders einen großen Theil 
von Mooſen. Denn durch die Kluft ſtürzte ein ſchäumender Elv, 
und die Seitenwände, welche gegen dieſen mehr oder weniger ſteil 
niederfielen, waren feucht, ſo daß ſie die Mooſe gleichſam freund— 
lich einluden, hier Wohnung aufzuſchlagen. 

Am Nachmittage beſuchte ich die Kluft wieder, ſtieg aber höher 
in derſelben, wozu mich die Muſik eines Waſſerfalles verlockte. Ich 
erreichte ihn bald und wir wollen ein wenig bei ihm verweilen. 
Der Foß war kaum mehr als etwas über 20 Fuß breit und 30 
Fuß hoch; aber ungeachtet der geringen Höhe zeichnete er ſich 
dennoch vor vielen anderen größeren Waſſerfällen aus. Das Waſſer 
fiel nämlich in mehreren dicken Strahlen nieder, die durch 
große Steine im Elv getrennt wurden. Ein Stück weiter hin— 
unter brachen ſich die Strahlen an der ſteilen aber doch unebenen 
Wand an andern Steinen, und es ſah aus, als ob das ſchäu— 
mende Waſſer aus einer Menge Oeffnungen in der Felswand 
ſelbſt herauskäme. Ich ging in die Kluft hinunter, nachdem ich 


) 3. B. Encalypta rhabdocarpa, Barbula mucronifolia, Ampho- 
ridium lapponicum, Weisia erispula, Distichium capillaceum, Hy- 
locomium triquetrum, Hypnum uneinatum, Mnium punctatum, 
Bryum mehrere Arten, Antitrichia curtipendula, Dicranum mehrere 
Arten, Bartramia ithyphylla und mehrere außer einer Menge He- 
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zuerſt den Foß von oben betrachtet, und ſtellte mich gerade vor 
den Fall. Die Sonne ſchien und der Waſſerfall ſpielte in allen 
Farben des Regenbogens. Die Kluft krümmte ſich, ein wenig 
unterhalb des Foſſes ſtark, und außer ihr ſah man von der Welt 
nicht viel; man war beinahe ganz von ſteilen Felſenwänden einge— 
ſchloſſen, die hinter dem Foß als ſpitze Klippen hervorragten. Es 
war eine maleriſche Partie, und zwar nicht allein wegen der wil— 
den Schönheit, ſondern auch weil das Wilde und Dunkle durch 
die freundlichen, grünen Mooſe!) gemildert wurde, die im Vereine 
mit Gräſern und anderen Blumenpflanzen die Ufer des Elv's um— 
gaben, und mit größerer oder geringerer Ueppigkeit die großen 
Steinblöcke und die ſteilen Klippenwände bekleideten. 

Am nächſten Morgen ritt ich von Melar fort, um nach dem 
Südlande über die Holtevad-Haide zurückzukehren. Dieſe iſt viel 
kürzer als die Grimſtunga-Haide, die ich bei meiner Hinaufreiſe 
durchritt, aber ſie iſt bedeutend ſteiniger, und der Weg entſetzlich 
ſchlecht. Ich will deshalb die Leſer nicht bitten, mir auf dem 
langſamen Ritte nach dem Pfarrhofe Hvammr zu folgen; ich will 
nur mittheilen, daß wir während der letzten zwei bis drei Stun— 
den längs einer Kluft ritten, die von dem bedeutenden Nordra 
durchſtrömt wird, welcher dem noch bedeutenderen Hvitä zufließt. 
Die Kluft krümmte ſich beſtändig, und ſie ſchien niemals ein Ende 
nehmen zu wollen. Ungeachtet der Weg von Melar nach Hvammr 
auf der Karte nicht ſonderlich lang zu ſein ſchien, ſo gebrauchten 
wir doch beinahe 12 Stunden, um die letztgenannte Stelle zu er— 
reichen, deren Pfarrhof und Kirche recht eigenthümlich und ſchön 
liegen. Die Au floß nun nicht mehr durch eine enge Kluft, und 
längs den Ufern derſelben befanden ſich grüne Felder, auf denen 
die Schnitter eifrig damit beſchäftigt waren, das Heu zu bergen. 
In der Au ſelbſt befanden ſich mehrere kleine Inſeln, deren Ober— 
fläche aus Gras und kleinen Steinchen beſtand, zwiſchen welchen 
nur eine Pflanzenart, und zwar mit großer Ueppigkeit wuchs, 
nämlich Island's ſchönſte Blumenpflanze, das breitblättrige Wei— 
denröschen Epilobium latifolium). Hinter dem Pfarrhofe wur⸗ 
den die Fluren von einer ſteilen Felswand begränzt, und ich be— 
ſchloß ſogleich bei meiner Ankunft, einen Tag hier zu bleiben, um 
jene zu beſteigen und zu unterſuchen. 

Am nächſten Vormittage kletterte ich den ſteilen Gebirgsweg 
hinauf und kam auf eine flache Ebene, von der ich eine Ausſicht 
auf das dicht danebenliegende nackte und ſteile Gebirge Baula hatte. 
Ich lenkte meinen Gang gegen dieſes, aber jedes Mal traten mir 
Hinderniſſe in den Weg, denn überall befanden ſich Mooſe und 
mitten zwiſchen dieſen ein ſchöner, kleiner Binnenſee, an deſſen 
Ufern mehrere ſchöne Moosarten wuchſen.?) An der anderen Seite 
des See's war ein großer Theil des Moores von einem eigen— 
thümlichen Ausſehen; er hatte nämlich eine braunrothe Farbe, die 
ich mir durchaus nicht zu erklären vermochte. Das nackte Ge— 
birge, das von großem Intereſſe für die Mineralogen iſt, bemühte 
ich mich nicht zu beſteigen, aber waren es Pflanzen oder was war 
es ſonſt, was das Gebirgsmoor fo roth machte? Ich umging 
nun den kleinen See und erreichte ſchließlich das röthliche Moor, 
und es zeigte ſich da, daß die rothe Farbe ausſchließlich einer Moos— 
art (Hypnum sarmentosum), welche in großer Geſelligkeit 
wuchs, ihren Urſprung verdankte. Auf dem unterſten Theile der 
Stengel waren die Blätter braun, aber höher hinauf erſchienen 
ſie ſchön purpurroth und nur die jüngſten Zweigſpitzen waren grün. 
Dieſe ſchöne Moosart, welche dem Moore ſein eigenthümliches 
Ausſehen gab, fand ich, ſoviel ich mich deſſen entſinne, auf dieſer 
Reiſe nur noch an einer Stelle, und auf meiner erſten Reiſe ent— 
deckte ich es nur auf dem Esjabjaerg. 

Wir haben nun geſehen, wie die Mooſe in Mooren, auf 
Lavafeldern, an Gebirgsabhängen, in Klüften und an Waſſerfällen 
eine Rolle ſpielen, und ich habe auf verſchiedene Gegenden hinge— 
wieſen, um bald die eine, bald die andere dieſer Erſcheinungen zu 
zeigen. Ich könnte indeſſen auch den Leſer nach einer Stelle hin— 
geführt haben, wo ſie alle verſammelt ſind, nämlich nach Island's 
Stolz, nach der hiſtoriſch berühmten Partie bei der Almannagjä⸗ 
und Thingvellir-Kirche; hier befinden ſich Klüfte und Waſſerfälle, 
zerriſſene Lavafelder, und in dieſen ſchmale und tiefe Ritzen und 
Höhlen, die oft mit kaltem und klarem Waſſer angefüllt ſind, und 


) Philonotis fontana, Mnium punctatum, Sphagnum sp.? Hy- 
pnum uneinatum und cuspidatum u. v. a. 

2) Hypnum giganteum, stramineum u. m. Rhacomitrium acicu— 
lare, Webera albicans und verſchiedene mehr. 
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fo befindet fich dort als Zugabe noch Island's größter Binnenſee, 
das prächtige Thingvallavatn. Ich habe indeſſen bereits früher 
von dieſen herrlichen Gegenden geſprochen, und ſie ſind von ſo 


Vielen beſchrieben, daß ich hier nur in Kürze erwähnen will, wie 
auch hier die Mooſe ihre große Bedeutung für Erhöhung der 
landſchaftlichen Schönheit haben. 


Berichte und Betrachtungen über die im „Miltroſkopiſchen Aquarium zu Berlin“ 
ausgeführten Crooltes'ſchen Experimente. 
Von Dr. Eugen Dreher, Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. (Mit Abbildungen.) 


Seitdem die Verlegung des „Berliner Mikroſkopiſchen 
Aquariums“ von dem alten Münzgebäude nach der Paſſage erfolgt 
iſt, ſtellt ſich genanntes Inſtitut die ſehr anzuerkennende Aufgabe, 
das Publikum mit den neueſten beachtungswerthen Experimenten 
aus dem Gebiete der Phyſik, die einem größeren Zuhörerkreiſe 
vorzuführen ſind, vertraut zu machen. Es kann daher nicht 
Wunder nehmen, daß man jetzt auch daſelbſt die maßgebenden 
Verſuche des großen engliſchen Experimentators „Crookes“ zu 
ſehen bekommt, durch welche er die Exiſtenz einer ſogenannten 
„ſtrahlenden Materie“ zu beweiſen gedenkt. 

Ich ſchicke voraus, daß Crookes ſich unter ſtrahlender 
Materie einen vierten Aggregatzuſtand der Materie vorſtellt, bei 
dem die Unterſcheidung zwiſchen verſchiedener Art von Materie 
gänzlich aufhört, etwa einen Urſtoff des Weltalls, bei welchem 
die Begriffe von Kraft und Materie im engeren Sinne in Eins 
zuſammenfallen. — Wenn ich nun auch offen bekennen muß, daß 
mir die von Crookes gegebenen Erklärungen geradezu unverſtänd— 
lich ſind und ich auch nicht gut begreife, wie die von ihm ent— 
worfenen Experimente Veranlaſſung zu ſeinen daraus gezogenen 
Konſequenzen bieten, ſo ſind dennoch zweifelsohne einige von 
ſeinen Verſuchen im hohen Grade intereſſant und tragen nicht 
wenig zur Bereicherung unſerer phyſikaliſchen Kenntniſſe bei, 
wenn ſie auch nicht geeignet ſind, wie einige Phyſiker meinen, 
die Grundſteine für eine ganz neue Phyſik zu liefern. Letzteres 
könnte nur dann der Fall ſein, wenn die Bedingungen, unter 
denen die von Crookes angegebenen Phänomene auftreten, viel, 
viel ſchärfer geſichtet und klar gelegt wären, als dies bisher 
geſchehen iſt. Da mir nicht das umfangreiche Material zu 
Gebote ſteht, um dieſe Verſuche bis in ihre feinſten Details zu 
verfolgen und die zur Feſtſtellung eines Experimentes nöthigen 
Abänderungen der Bedingungen zu treffen, ſo will ich hier nur 
dasjenige von ihnen berichten, von dem ich mich durch Augen— 
ſchein überzeugt habe, und verſuchen, dieſe Phänomene auf 
Geſetze zurückzuführen, die in Einklang mit unſeren bisherigen 
Anſchauungen in der Phyſik ſtehen. 

Die von Crookes entworfenen Experimente bezwecken feſt— 
zuſtellen, welche Erſcheinungen eintreten, wenn die Ausgleichung 
von poſitiver und negativer Induktionselektrizität in einem von 
aller Materie möglichſt entblößten Raume erfolgt. Ich bemerke, 
daß, wenn wir hier vom Ausſchluſſe der Materie ſprechen, wir 
von dem Weltäther, als nicht zur gewöhnlichen Materie gehörend, 
Abſtand nehmen. 

Zu dieſem Zwecke wendet Crookes Glasgefäße an, in 
denen die Luft noch viel mehr verdünnt worden iſt, als in den 
Geißler' ſchen Röhren. In einen ſolchen Glasapparat, deſſen 
ſchematiſche Zeichnung Figur 1 iſt, wird der negative Pol N ein⸗ 
geführt, rechtwinklich zu ihm der poſitive P. Der negative Pol 


N mündet in einen Hohlſpiegel von Aluminium A B, über deſſen 


Wirkſamkeit ſogleich berichtet werden ſoll. Läßt man jetzt den 
Strom überſchlagen, ſo gewinnt es den Schein, als ob die von 
N und P ausſtrömenden Elektrizitäten ſich nicht auf geradem 
Wege ausglichen, ſondern als ob die negative Elektrizität, von A B 


kommend, geradlinig auf die ihr gegenüberliegende Wand des 


Glaſes bei CD anprallte, welches Phänomen durch den Doppel— 
kegel AEB, CE veranſchaulicht ſei. 

(Gleichzeitig macht ſich hierbei ein zweiter lichtſchwächerer 
abgeſtumpfter Kegel A C D B geltend, deſſen Crookes jedoch in 
ſeinen Abhandlungen nicht gedenkt; ja es ſcheint ſogar, als wenn 
noch mehrere Lichtkegel von ganz geringer Intenſität von dem 
Hohlſpiegel A B ausliefen.) 

Den erſtgenannten Doppelkegel AEB, CED nennt Crookes 
„ſtrahlende Materie“, weil er aus der auftretenden Licht— 
erſcheinung ſich berechtigt glaubt, zu ſchließen, daß die negative 
Elektrizität, jeder materiellen Unterlage entbehrend, als vierter 
Aggregatzuſtand der Materie, unbekümmert um die ihr ent— 


ſprechende poſitive Elektrizität, geradlinig ihren Weg im Raume 
verfolge. 

g Wenn wir bei der Entladung des Induktionsſtromes in 
Geißler'ſchen Röhren die eintretenden Lichterſcheinungen als 
Markſteine des von der Elektrizität zurückgelegten Weges anſehen, 
fo find wir inſofern im Rechte, als wir in den Lichtphäuomenen 
nichts weiter erkennen, als ein Leuchtendwerden der lebhaft von 
dem Strome in Schwingung verſetzten Luftmolekel. Wenn aber 
Crookes die bei ſeinem Verſuche ſtattfindende Lichterſcheinung 
als den Maßſtab für den Lauf der negativen annimmt, fo über⸗ 
ſieht er, daß der bei N angebrachte Hohlſpiegel nothwendig die 
Lichtphänomene dermaßen beeinfluſſen muß, daß dieſe nicht mehr 
den Weg der von N ausſtrömenden Elektrizität kennzeichnen, da 


Fig. 1. 
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ja das Licht, welches ſich beim Ausgleiche der Elektrizitäten vor 


AB, wohl zweifelsohne durch ein Leuchten der daſelbſt befind— 
lichen Luftmolekel bildet, durch den Hohlſpiegel zuſammengehalten 
und nach AB geworfen wird. Hierdurch geht dann bei dem 
überwiegenden Glanze dieſer Lichterſcheinung diejenige zwiſchen 
N und P dem Auge verloren. Wie ſich daſſelbe Experiment bei 
einer den Geißler ' ſchen Röhren gleich großen Luftverdünnung 
geſtalten würde, vermag ich nicht zu ſagen, da mir nur die 
Angaben von Crookes hierüber zu Gebote ſtehen und ich, wie 
bemerkt, nur über dasjenige berichten will, was ich ſelbſt 
beobachtet habe. Hervorheben will ich jedoch, was gegen die 
Crooke'ſche Auffaſſung von dem geradlinigen Wege der negativen 
Elektrizität in einem luftleeren Raume ſpricht. Das Ausſtrömen 
jeder Elektrizität iſt nach allen bisherigen Erfahrungen die Folge 
der gegenſeitigen Anziehung, welche zwiſchen poſitiver und nega— 
tiver Elektrizität beſteht. Dieſe Anziehung muß ſelbſt da noch 
angenommen werden, wo kein leitendes Medium vorhanden iſt 
und zwar ſchon aus dem Grunde, weil die Elektrizitäten unter 
ſonſt gleichen Umſtänden zu ihrer Ausgleichung immer denjenigen 
Weg nehmen, wo ſie den geringſten Leitungswiderſtand finden. 
Ja, ſelbſt die Abweſenheit eines Weltäthers würde wohl die 
Anziehung der entgegengeſetzten Elektrizitäten nicht aufheben, da 
wir ſchließlich doch auf eine „Wirkung in die Ferne“ (action 
at a distance) bei allen materiellen Vorgängen zurückgreifen 
müſſen.!) Daß aber Crookes den erwähnten Lichtkegel für einen 
vierten Aggregatzuſtand der Materie hält, bei welchem das 
Spezifiſche der einzelnen Elemente wegfällt, iſt mir nicht ver— 


| 1) Die Verantwortung für dieſe Anficht müſſen wir dem Herrn 
Verfaſſer allein überlaſſen. N D. Red. 
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ſtändlich geworden. Im Gegentheil glaube ich, aus ſpektral— 
analytiſchen Verſuchen ſchließen zu dürfen, daß dieſes Leuchten von 
dem Reflexe aufflammender Gaſe herrührt (und zwar in den von 
mir beobachteten Fällen von Stickſtoffgas). Für dieſe Annahme 
ſpricht noch das Auftreten des angedeuteten abgeſtumpften Kegels 
AB D O und die höchſt wahrſcheinliche Exiſtenz noch mehrerer, 
wenngleich nur höchſt verſchwommener und ſchwacher Lichtkegel, 
die alle nach unſerer bisherigen Anſchauung nur dadurch zu 
erklären ſind, daß ſich leuchtende Gasmolekel in verſchiedenem 
Abſtande von dem Brennpunkte finden. 

Es liegt die Frage nahe, ob nicht auch ein beim poſitiven 
Pole angebrachter Brennſpiegel eine ähnliche Erſcheinung, wie 
die beſchriebene, wachrufe. 

Und in der That hat denn auch Crookes ſelber einen 
Apparat konſtruirt, der bei gleicher Evakuirung, an beiden Polen 
mit Hohlſpiegeln verſehen, beim Durchſchlagen der Funken zwei 
ſolche Kegel erkennen läßt, von denen der eine vom negativen, 
der andere vom poſitiven Pole herrührt. Da Crookes durch 
den mit dieſem Apparate angeſtellten Verſuch ein intereſſantes 
Phänomen zur Anſchauung bringt, ſo möge dieſes Experiment 
hier Erwähnung finden. 

In ein gleich dem vorigen evakuirtes Glasgefäß, deſſen 
ſchematiſche Zeichnung Figur 2 gibt, ragen oben die beiden 
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Elektroden N und P hinein, welche in die Brennſpiegel von 
Aluminium A B und A’B’ münden. Dieſelben ſind ſo gerichtet, 
daß ſie beim Durchgange des Stromes ihre Lichtbündel auf 
Kreideſtückchen werfen, die auf dem Boden des Gefäßes liegen. 
Schon nach kurzer Beſtrahlung gerathen die Kreideſtückchen in 
ſtarke „Phosphoreszenz“, welche ſich nach Ausſchaltung des 
Stromes als ein lebhaftes rothes Leuchten, ähnlich dem einer 
glühenden Kohle, geltend macht, welches Leuchten jedoch, ſchwächer 
und immer ſchwächer werdend, ſchon nach wenigen Sekunden 
erliſcht. Zur Vermeidung jedes Mißverſtändniſſes ſei bemerkt, 
daß hier unter „Phosphoreszenz“ ein ſelbſtändiges Leuchten der 
Materie, ohne den Auftritt chemiſcher Prozeſſe und ohne wahr— 
nehmbare Wärmeentwickelung verſtanden wird; eine Erſcheinung, 
die vielfach früher „Fluoreszenz“ genannt wurde, während man 
unter „Phosphoreszenz“ eine ſchwache Lichtentwickelung verſtand 
und zum Theil heute auch noch verſteht, die ihren Grund in 


chemiſchen Umſetzungen hat, wie das Leuchten des Phosphors 


im Dunkeln, ferner die bei Inſekten, Infuſorien, Pilzen u. ſ. w. 
vorkommende Lichtentwickelung. 

Die Phosphoreszenz in dem angenommenen Sinne iſt ein 
Nachſchwingen der durch (Kicht)äthervibrationen in Oszillation 
geſetzten Molekeln der Materie, vergleichbar dem Klange einer 
Saite, welcher noch fortdauert, nachdem der Anſchlag bereits 
aufgehört hat. 5 

Das Auftreten der vorher beſchriebenen Phosphoreszenz der 


Kreideſtückchen erkläre ich mir aus der ſtarken Beſtrahlung 


(Inſolation), welche die Kreide von den nur durch wenig Materie 
geſchwächten Vibrationen des Lichtäthers erfährt, wobei ich jedoch 
ausdrücklich betone, daß das Licht von der Elektrizität ſelbſt nicht 
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herrührt, ſondern von den durch fie lebhaft in (Lichthſchwingung 
verſetzten Luftmolekeln. Ferner leite ich die große Intenſität der 
Phosphoreszenz aus dem Umſtande her, daß die ſehr ſtark ver— 
dünnte Luft nur einen ganz geringen Widerſtand den Oszillationen 
der Kreidemolekel leiſtet. 

Bevor ich zu einem neuen Verſuche von Crookes übergehe, 
muß ich noch auf eine Erſcheinung zu ſprechen kommen, die, ob— 
wohl ſchon vor Crookes beobachtet (wie fo manches andere 
Phänomen, als deſſen erſter Entdecker Crookes gilt, weil er 
es erreicht hat, die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen Welt 
darauf zu lenken), dennoch durch ſeine Experimente ſo recht deut— 
lich zur Anſchauung gebracht wird. 

Es ift dies die Phosphoreszenz, in welche Geißler'ſche 
Röhren gerathen, wenn ſie bei ſehr geſteigerter Luftverdünnung 
vom induͤzirten Strome durchfloſſen werden. Am auffallendſten 
zeigt dieſe Erſcheinung das mit apfelgrünem Lichte phosphores— 
zirende deutſche, weniger das blau phosphoreszirende engliſche 
Glas. Die Stärke der Phosphoreszenz nimmt zu mit wachſender 
Luftverdünnung. Crookes zeigte aber, daß ihre Intenſität bei 
gleicher Luftverdünnung dann am größten iſt, wenn man beim 
poſitiven Pole einen Brennſpiegel von Aluminium einſchaltet. 
(Ein Zerſtreuungsſpiegel von geringer Krümmung, wie er bei 
einem dieſer Verſuche im Berliner mikroſkopiſchen Aquarium 
angewendet wird, leiſtet ähnliche, oder gleiche Dienſte.) 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Phosphoreszenz ihre 
Urſache in der großen Lichtelaſtizität des Glaſes hat; wie ja 
auch bei der vorher erwähnten Kreide angenommen werden muß, 
daß auch ſie, wie überhaupt jeder leicht phosphoreszirende Körper, 
einen hohen Grad von Lichtelaſtizität beſitze. Die Lichtelaſtizität 
wird, gleich der gewöhnlichen Elaſtizität, in letzter Inſtanz 
durch die phyſikaliſche Beſchaffenheit der Materie bedingt, wobei 
jedoch keineswegs ausgeſchloſſen iſt, daß nicht auch die chemiſche 
Konſtitution der Materie mitbeſtimmend auf ihre phyſikaliſche 
Eigenſchaften, alſo auch auf ihre Lichtelaſtizität einwirkt. Spricht 
man dem Glaſe, wie man es thun muß, eine erhebliche Licht— 
elaſtizität zu, ſo iſt anzunehmen, daß die bei den letztgenannten 
Verſuchen mit den Geißler'ſchen Röhren heftig und konſtant 
auf die Glaswände anprallenden (Licht-) Aethervibrationen ein 
eigenes Leuchten der Gasmolekel wachrufen, deſſen Farbe ſach— 
gemäß von der Anzahl der Oszillationen abhängt, welche die 
Gasmolekel in Folge der ihr innewohnenden Lichtelaſtizität in 
einer beſtimmten Zeiteinheit ausführen. Auch hier wird die 
ſtark verdünnte Luft das Leuchten der Glasmolekel aus den bei 
dem Verſuche mit der phosphoreszirenden Kreide angeführten 
Gründen begünſtigen. 

Bevor ich auf die Wirkſamkeit des von Crookes beim 
poſitiven Pole angebrachten Spiegels eingehe, muß ich noch 
Einiges über das Leuchten der Gaſe im luftverdünnten Raume 
voranſchicken. f 

Die Beobachtung an Geißler' ſchen Röhren lehrt, daß das 
Licht der am negativen Pole aufflammenden Stickſtoffmolekel 
blauviolet iſt, während dasjenige der am poſitiven Pole 
befindlichen von rothvioleter Färbung iſt. Da aber das Roth— 
violet im Spektrum näher den (dunklen) ultravioleten Strahlen 
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liegt, als das Blauviolet, fo iſt den bisher bekannten Geſetzen 
gemäß das Licht am poſitiven Pole reicher an ultravioleten 
Strahlen, als das am negativen Pole. 

Da nun ferner die ultravioleten Strahlen es vornehmlich 
ſind, welche die Körper zum Phosphoresziren bringen, wie dies 
bei allen „fluoreszirenden“ Subſtanzen (d. h. ſolchen Subſtanzen, 
die das weiße Sonnenlicht anders reflektiren als es durchlaſſen, 
wie: Aesculin, ſchwefelſaures Chinin, Kaliumplatincyanur, Magne⸗ 
ſiumplatincyanur u. ſ. w.) erſichtlich iſt und ein gewiſſer Grad 
der „Fluoreszenz“ im angeführten Sinne wohl eine durchgreifende 
Eigenſchaft aller Körper iſt, ſo iſt anzunehmen, daß das Licht 
am poſitiven Pole vorwiegend das Phänomen der Phosphoreszenz 
der Glaswände befördert. Anbei bemerke ich noch, daß das ſo— 
genannte Sichtbarwerden der ultravioleten Strahlen des Spektrums 
durch fluoreszirende Subſtanzen nichts weiter iſt, als ein Selbſt— 
leuchtendwerden genannter Subſtanzen in Folge der Beſtrahlung 
ultravioleten Lichtes. 

Für die Annahme, daß beſonders die ultravioleten Strahlen 
die Erſcheinung der Phosphoreszenz wachrufen, ſpricht noch der 
Umſtand, daß bei den angegebenen Verſuchen mit den Geißler— 
ſchen Röhren zuerſt die aus Uranglas verfertigten zu phos— 
phoresziren anfangen. 

Wird nun gar noch das am poſitiven Pole auftretende Licht 
durch einen Spiegel zuſammengehalten und auf die gegenüber— 
liegende Glaswand geworfen, wie dies Crookes bei dem vorher 
angeführten Verſuche thut, ſo gerathen die hierdurch beſtrahlten 
Stellen zuerſt vornehmlich in (Lichthſchwingung, übertragen jedoch 
ihren geſtörten Gleichgewichtszuſtand bald auch auf andere Theile 
des Glaſes, wodurch denn fo ziemlich das tte ze Glasgefäß 
phosphoreszirend wird. 

Crookes hat an dieſes Phänomen einen ſehr beachtens— 
werthen Verſuch geknüpft, den Figur 3 veranſchaulichen möge. 
Die poſitive und die negative Elektrode P und N eines Induk— 
tionsapparates münden in ein hoch evakuirtes Glasgefäß recht— 
winklich zu einander. Der poſitive Pol läuft in einen Spiegel 
AB aus, der negative hingegen in ein kleines, umzuklappendes 
Aluminiumkreuz K, welches ſich in gleicher Höhe mit P befindet. 
Nachdem der Strom eingeſchaltet worden iſt, fängt, wie bemerkt, 
das Glas lebhaft zu phosphoresziven an, wobei das Bild des 
Kreuzes K ſich als Schatten K“ auf die gegenüberliegende Glas— 
wand projizirt. Nach längerer Beſtrahlung klappt man das 
Kreuz um und ſieht zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen die 
beſchattet geweſene Stelle in einem viel intenſiveren Glanze 
ſchimmern, als das ſie umgebende Glas. 

Crookes ſucht dieſes auffallende Phänomen daraus zu erklären, 
daß er annimmt, das leuchtende Glas ermüde ganz ähnlich ſo, 
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wie diejenigen Stellen der Netzhaut, welche längere Zeit durch 
Lichteindrücke erregt werden, demzufolge dann die Theile des 
Glaſes, auf denen der Schatten ruhte, jetzt, wo ſie affizirt werden, 
um ſo energiſcher leuchten. 

Dieſer Erklärung von Crookes kann ich keineswegs bei— 
ſtimmen, und zwar ſchon aus dem Grunde nicht, weil die Er- 
müdung der Netzhaut nach erfolgter Lichteinwirkung von dem 
Verbrauche, von einer Verbrennung von Nervenſubſtanz herrührt, 
welchen Verluſt der Organismus nicht ſo ſchnell zu erſetzen ver— 
mag; ein Fall, wozu das Glas nicht die geringſte Analogie bietet. 
5 Auf nachfolgende Weiſe erkläre ich mir den Vorgang. Die 
Lichtelaſtizität des Glaſes verliert, nachdem ſie ſtark in Anſpruch 
genommen worden iſt, eben ſo gut an Spannkraft, wie die Stärke 
der Elaſtizität einer elfenbeinernen Billardkugel abnimmt, wenn 
mit ihr längere Zeit geſpielt iſt. Durch die vielen Stöße des 
Queues und durch das häufige Anſchlagen an die Bande ſind 
die Theilchen der Billardkugel mehr oder minder aus ihrer 
vorigen elaſtiſchen Gleichgewichtslage verſchoben worden und es 
bedarf fo einiger Zeit, damit ſich der urſprüngliche elaſtiſche 
Gleichgewichtszuſtand ganz, oder richtiger geſagt, annähernd wieder⸗ 
herſtelle. N 

So haben denn auch bei dem zuletzt beſchriebenen Phos— 
phoreszenz-Verſuche die anfangs in Oszillation verſetzten Glas⸗ 
molekel an Stärke der Lichtelaſtizität verloren, die beſchattet 
geweſenen nicht, demzufolge letztere denn auch bei der ſie nach 
Umklappung des Kreuzes treffenden Beſtrahlung lebhafter phos— 
phoresziren müſſen, als die ſchon in Thätigkeit geweſenen. In 
der That lehrt denn auch die Beobachtung, daß der Unterſchied 
in der Intenſität des Leuchtens allmälig ſich ausgleicht. 

Schließlich bemerke ich noch, daß die Möglichkeit nicht aus⸗ 
geſchloſſen iſt, daß eine durch die Elektrizität wachgerufene Phos⸗ 
phoreszenz der Aluminiumſpiegel die angegebenen Phänomene 
weſentlich mit beeinfluſſen kann. 

Abgeſehen von einigen Wärmephänomenen, über die ich ſpäter 
zu referiren gedenke, habe ich ſomit alles von den Crookes'ſchen 
Verſuchen berichtet, von dem ich mich durch Augenſchein und 


Experimentiren überzeugt habe, und verſäume nicht die Gelegenheit 


wahrzunehmen, dem Beſitzer und Vorſteher des „Mikroſkopiſchen 
Aquariums“ zu Berlin, Herrn Dr. H. Frühling, welcher im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft in lebhafteſter Weiſe meine Beſtreb⸗ 
ungen unterſtützte und förderte, meinen verbindlichſten Dank für 
die mir erwieſenen Gefälligkeiten auszuſprechen. Gleichfalls 
danke ich dem Herrn Dr. Baeblich und den in dem Inſtitute 
angeſtellten Herren Aſſiſtenten für ihre große Bereitwilligkeit, 
mit welcher ſie auf die von mir vorgeſchlagenen Verſuche ein⸗ 
gingen. 


Eine Stunde unter den Vögeln des Varlkes. 
Von Prof. Dr. L. Glaſer in Mannheim. 


Es iſt eine ſchöne Sache um die zoologiſchen Gärten, be— 
ſonders auch für Freunde der lieblichen Vogelwelt. Dort findet 
ein ſolcher Augenweide und Gemüthsbefriedigung an tauſend 
intereſſanten Formen der fremden Länder, an der herrlichen 
Farbenpracht des Federkleides, dem Schmucke und den Zierrathen 
der tropiſchen und ſubtropiſchen Vögel, ein Vergnügen ohne 
Ermüdung im Betrachten ihrer graziöſen Bewegungen, ihres 
ganzen Thuns und Treibens. Auch befriedigt dort den Beſchauer 
die ſinnige, der Natur angemeſſene Einrichtung ihrer Wohnſtätten 
und Behälter und das Vielerlei der auf kleinen Raum zuſammen⸗ 
gedrängten Bewohner aller Zonen und Klimate, aller Vögel der 
verſchiedenſten Lebensart. 

Es iſt aber für den Naturfreund auch das Freileben unſerer 
einheimiſchen Bewohner von Buſch und Wald nicht zu verachten. 
Vielmehr ſchöpfen wir da aus der lauteren, unverfälſchten Quelle 
freien, ungezwungenen Naturlebens, und es muthet uns, weil 
der Menſch das Wenigſte dazu gethan, das Leben und Weben 
unſerer Heimatsgeſchöpfe im Freien noch mehr an und bezaubert 
empfängliche Herzen und Sinne ungleich mächtiger, als ein 
Rundgang durch die künſtlichen Bewahr- und Aufenthaltsſtätten 
eines Thiergartens. N 

Es iſt ein friſcher, ſonniger Maimorgen, und ich begebe 
mich, wie noch zahlreiche andere Luſtwandler, in den Schloßpark. 


Hohe Waldbäume, üppiges Buſchwerk und weite, friſchgrüne 


Raſen umgeben mich unmittelbar nach dem Eintritte durch einen 


Schloßflügel. Hier hat Alles den urſprünglichen, ureigenen 
Charakter des Waldes. Um uns grünt, wächſt und lebt es, der 
Fliederduft und Vogelgeſang empfängt den Eintretenden augen⸗ 
blicklich, nachdem er Stadt und Schloß kaum im Rücken hat. 
Auf einer Ruhebank inmitten hoher Baumgruppen und vor 
einem großen, freien und ſonnigen Raſenplane nehme ich, mög— 
lichſt fern von ſtörenden Mitbeſuchern des Parkes, zuerſt für 


eine Viertelſtunde Platz. Mich umſäuſeln von leichten Winden 
hin- und herbewegte, lichtgrün belaubte, ſchlanke Baumäſte von 


licht gehaltenen, aber natürlich entwickelten Kronen. Denn weg 
mit den unnatürlichen Kugelakazien oder Taxuspyramiden, den 
Häng⸗Eſchen oder Häng-Sophoren und anderem geſchmackloſen 
Gekünſtel mehr! Weg mit allen Verunſtaltungen der Gebilde 
der allein richtig und ſchön ſchaffenden Natur! Gewaltige Ka— 
ſtanienbaumkronen mit ihren zahlreich aufgeſteckten weißen oder 
rothen Baumkerzen von Blüthenſträußen, friſch ergrünte Eichen, 
zartſproſſige Fichtenwipfel und von den Sonnenſtrahlen durch— 
leuchtete Ulmen- und Ahornlaubwedel verſetzen mich in wonnige 
Waldeinſamkeit. Nur fernher vernehme ich Glockengeläute, aber 
nichts vom Geräuſche der Stadt, nicht beläſtigt mich die Nähe 
unwillkommenen Menſchengewühles. f 
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Und doch fühle ich mich keineswegs einſam und verlaſſen, 
einige Schritte von mir läuft ein weißſchulteriger, prächtiger 
Fink auf dem ſchattigen Wege ohne alle Scheu vor mir; im 
Gebüſche aber höre ich, ganz nahe, etwas weniger nah und in 
größerer Ferne, gleichzeitig alle Modulationen der Nachtigallen, 
ihr Flöten, Ziehen, Klagen, ihr Schmettern, ihren Jubel und 
den Ausdruck des höchſten Entzückens der Waldesluſt. Dazwiſchen 
füllen in dem Laubgebüſche die lieblichen und wohllautenden, 
aber ſchwächeren Selbſtgeſpräche eines Schwarzköpfchens die 
Pauſen aus. Es iſt dem prächtigen und mächtigen Geſange der 
Primadonna Nachtigall gegenüber nur das liebliche, ſanfte Singen 
einer Duenna, eines Aennchens, welches dem hinreißenden Geſange 
einer Agathe folgt, aber in ſeiner Art überaus wohlgefällig. 
Da horch! welch ſchneidendes Geſchnarr, Gezeter, Geſchmetter 
und bald, als wie von Dudelſackgeſurr, bald als wie von 
ſchneidendſcharfen Klarinettentönen hervorgebrachtes, auffälliges 
Gelärm aus den ſonnigen Baumkronen! Es iſt das lebhaft 
unruhige, wie Spott oder ungeſchickte Nachahmung klingende 


Gezeter einer Baſtard-Nachtigall, eines mit Recht fo ge— 
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nannten „Spottvogels“ (Ficedula hippolais). Deren viele 
halten ſich im Parke auf und niſten am liebſten in den Krallen 
junger ſtachliger Akazien, wo man über Winter ihre Neſter hier 
und da leicht gewahrt. Dazu hört mein Ohr nah und fern von 
den hohen Bäumen herab, zwiſchen deren Krongabeln ſie niſten, 
das ſüße Hänflingsgetriller lauter und fröhlicher Grünfinken 
(Fringilla chloris). In einer etwas ſtiller vorübergehenden 
Pauſe des allgemeinen Nachtigallengeſanges unterſcheidet mein 
Ohr auch das hoid! hoid! oder die liebliche ſchwach- und zart— 


gelispelte Melodie eines Laubvögleins (Ficedula sibilatrix), des 


ſogenannten grünlichen „Backöfchens“, weil es fein Neſt in hohle 
Baumſtümpfe oder unter hohle Wurzeln ofenförmig anlegt; oder 
das zrip! zrap! zrip! zrap! des kleinen Weidenzeiſigs (Fic. rufa), 
oder das fü⸗it! fü⸗it! des größeren Weidenzeiſigs oder Fitis 
(Fie. fitis), früher Trochilus, d. i. Zaunkönig, mit welchem er 
den aus Moos gefertigten Ofenbau des Neſtes gemein hat und 
weshalb er als eigentliches „Backöfchen“ im Volksmunde gilt. 


All' dieſe ſogenannten Laubſänger oder Laubvöglein ſind 


im Parke reichlich vorhanden und verleihen ihm, wohl wegen 
der Nähe des Rheinſtromes angelockt, das Gepräge eines be— 
ſtändigen, fröhlichen Waldlebens. Plötzlich höre ich auch den laut 


herſchallenden Stoßgeſang einer Heckenbraunelle (Accentor 


modularis), auch Graukehlchen oder Iſſerling genannt, weil man 
außer dem zick! zick! zick! zick! zick! oder fünfmal wiederholten 
Stoßton auch das vereinzelte iſri! zu hören bekommt. 

Unvergleichlich lieblich aber iſt der laut und deutlich wohl— 
tönende Lockton und das förmliche Singen oder Pfeifen des 
Gartenröthling (Ruticilla phoenicurus), eines von Jeder— 
mann mit Wohlgefallen bemerkten ſchönbunten, weißgeſtirnten, 
ſchwarzkehligen, rothbrüſtigen und bläulich-rückigen Vögleins, oder 
Vogelmännleins (denn das Weibchen iſt nur einfach grau); ein 
ſolches ſehe ich fo eben von einem Baumaſte in das Gras des 
Raſenplatzes ſich plötzlich leicht hinabſchwingen, um hurtig ein 
da wahrgenommenes Inſekt aufzunehmen, worauf es ſich flugs 
wieder auf einen Aſt des Baumdickichts hinaufſchwingt und zit— 
ternden Schwanzes mit öfterem raſchem Nicken, unverwandt das 
Auge nach dem nahen Menſchen gerichtet, eine Weile ſtill hält 
und dann ſcheu davon flüchtet. Dieſes liebliche Vöglein der 
Baumgärten und Haine oder lichten Waldſchläge iſt unbedingt 
ſowohl, was Schönheit des Gefieders, als des Geſanges bei dem 
männlichen Vogel und Lieblichkeit der Manieren betrifft, zu 
unſeren edelſten Singvögeln zu zählen und übertrifft darin noch 
weit unſeren gleichfalls lieblich ſingenden Hausröthling. Am 
liebſten niſtet das vortreffliche Vöglein in Baumhöhlen, viel 
ſeltener auch in unerreichbaren, tiefen Mauerlöchern oder Balken— 
löchern der den Gärten angränzenden Gebäude. 

Und damit die Täuſchung eines wahren Waldaufenthaltes 
ganz vollendet wird, vernimmt mein Ohr jetzt unerwartet das 
plötzlich aufſtürmende ſtahlhelle Zornesgeſchmetter einer in der 
Nähe aufgeſcheuchten Schwarzamſel, welcher Vogel in zahl— 
reichen Exemplaren nicht nur jetzt den Park bewohnt und darin 
niſtet, ſondern auch den Winter über in demſelben und den 
angränzenden Gärten einzeln zu gewahren war. Nichts geht 
aber über den Reichthum an Buch- oder Edelfinken, die zu 
Hunderten von Pärchen in dem Parke auf den Bäumen niſten 


und deren bekannte Schlagweiſen man fortwährend vernehmen 
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kann. Beſonders groß auch iſt die Zahl der um das Schloß 
herum in den Baumhöhlen niſtenden Feldſperlinge (Pyrgita 
montana), deren Zwitſchern aber kaum das laute, unſchöne 
Gezilpe des Hausſperlinges durch Zartheit an Wohllaut etwas 
übertrifft und das dem melodiöſen Geſange der übrigen Park— 
ſänger gegenüber den Eindruck des Ordinären und Niedrigen 
macht, aber die Auszeichnung der anderen Sänger nur um ſo 
mehr hervorhebt. 

Noch ſitze ich und höre auf einſamer Waldbank das unauf— 
hörliche, vielſtimmige Konzert im Maigrün des Parkes eine 
Weile an, dann begebe ich mich auf den Weg durch die ver— 
ſchlungenen Pfade deſſelben nach einem mit Bänken ausgeſtatteten 
und von blühenden Kaſtanien überſchatteten Hügelrondel. Hier 
laſſe ich mich, zum Glücke mich allein findend, auf einer ver 
Bänke nieder. Da erblicke ich vor mir in dem Stamme eines 
der Bäume inmitten der Rondelfläche einige kleine Schlupflöcher, 
beſonders eines, über welchem ein aus dem Stamme hervor— 
ſtehender Ausſchlag den bequemſten Aufſitz für aus- und ein— 
fliegende Vöglein bildet. Vor etlichen Wochen auf derſelben 
Stelle ſitzend, dachte ich kaum ſo, als ich einen Feldſperling 
zirpend heranfliegen und ſich auf den Aſt unmittelbar über dem 
Schlupfloche hinwerfen ſah, ſonderbarer Weiſe eine ganze Portion 
grüner Grasſproſſen im Schnabel haltend. Eine Weile blickte 
er mißtrauiſch ſchnarrend mich an, und als ich mich ruhig ver— 
hielt, verſchwand er mit dem Graſe plötzlich in dem Baumloche, 
flog nach einer kleinen Weile raſch heraus und davon, erſchien 
aber binnen fünf Minuten wieder, abermals abgerupftes zartes 
Gras im Schnabel, um ſeine Niſtarbeit fortzuſetzen, in welcher zu 
ſtören ich mich hütete. Offenbar aber diente ihm das zarte Gras 
zu leichter und "guter Ausbettung der Baumhöhle und mußte es 
darin ja bald zu trocknem, feinem Heu werden, in welches dann 
zum Schluſſe einige Federn, Haare oder Fäden aufgetragen 
wurden, ehe der Vogel Eier zu legen begann. Als ich heute 
auf der Bank ſitzend nach dem Schlupfloche ſah, war die Niſt— 
arbeit längſt geſchehen und ich blickte lange danach, ohne etwas 
von einem Vogel zu gewahren. Offenbar ſaß das Weibchen feſt— 
brütend darin, und erſt als ich mich erhob, um davon zu gehen, 
hörte ich über mir in den Aeſten plötzlich das zornige Schnarren 
und Rachgeſchrei des inzwiſchen herbeigekommenen Männchens, 
das ich von ferne mit dem Taſchenperſpektive in das Schlupfloch 
hineinhuſchen ſah, ohne Zweifel, um nach dem brütenden Weibchen 
zu ſehen. 

Als ich vor vier bis fünf Wochen noch zu einer Zeit, wo 
die Bäume erſt aufzuknospen anfingen, den Park durchwandelte, 
hörte ich auf einer der allerhöchſten Pyramidenpappeln am Eck 
deſſelben einen Mordſpektakel von wenigſtens vier bis fünf mit 
einander ſtreitenden Elſtern, und näher herangekommen ſah ich 
durch die gerade blühenden, noch ziemlich durchſichtigen Kronen 
der Pappeln hinauf hoch oben um ein altes großes Elſternneſt 
herum die kleine Schaar erbittert mit einander kämpfen, ſo daß 
der Lärm der Vögel noch andere Leute auf ſie aufmerkſam machte. 
Erſt nach etwa 10 Minuten gab es, indem eine nach der anderen 
dahinflog, allmälig Ruhe, und in der Folgezeit konnte ich be— 
merken, daß ein Paar in dem Streite um den Beſitz des Neſtes 
den Sieg davon getragen und daſſelbe behauptet hatte, ohne 
Zweifel die älteren Verfertiger und eigentlichen Inhaber des— 
ſelben, die es ihren vorjährigen eigenen Jungen hatten ſtreitig 
machen und ſie gewaltſam davon abdrängen müſſen. Dies mag 
bei den Elſtern und Krähen überhaupt Regel ſein, da ich mich 
öfterer ſolcher Auftritte erinnere. Auch bei Störchen hat es 
damit ähnliche Bewandtniß, und wohl bei allen Vögeln, welche 
ihr altes Neſt mehrmals hinter einander benutzen und ſich ge— 
nöthigt ſehen, ihre ſelbſtändig gewordenen Jungen auf eigene 
Arbeit zu verweiſen und aus dem gewohnten Elternhauſe mit 
Gewalt auszutreiben. 

Zuletzt begebe ich mich nach den entfernt am anderen Ende 
des Parkes eben in der Errichtung begriffenen Ausſtellungs— 
baracken hin. Ueberall unterwegs höre ich Vogelſtimmen, ſehe ich 
auch die von den vielen ſpazierwandelnden Menſchen unbehelligten 
Vögel bald auf den Baumäſten, bald durch die Zweige der Ge— 
büſche ſchlüpfend, bald an einſamen Stellen auf den Wegen laufend. 
Sehr auffällig iſt das laute, oft knatternde oder kniſternde und 
klirrende Gelärm der hoch in den Bäumen ſitzenden Grauammern 
oder ſogenannten Stricker (Emberiza miliaria), ſehr lieblich 
melodiös an entfernteren, unbelebten Stellen des Parkes das der 


Baum- oder Waldlerchen (Alauda s. Anthus arboreus), 
der Diſtelfinken, Kohlmeiſen, Hänflinge und anderer in unſeren 
Baumgärten nie fehlender mehr. Selten iſt aber das auch in 
dem dickſten Parke vernehmbare wohllautende Rufen oder jähe, 
gezogene, häßliche Krächzen des Bülow oder der Goldamſel 
(Oriolus galbula), die daſelbſt zwiſchen den Krallen hoher Grau— 
oder Zitterpappeln ihre filzartigen Beutelneſter befeſtigt, und 
erinnert unwillkürlich auch an das Rufen des Kuckukes, auf das 
man indeſſen in dem Mannheimer Schloßparke vergeblich lauſcht, 
da dieſer Vogel zu menſchenſcheu iſt, um ſich aus dem entfernteren 
Neckarauer Walde bis dahin heranzuwagen. Dagegen vernehmen 
wir Rabenkrähen, ja aus der Höhe den Habichtsichrei, auf— 
lachende Grün- und eintönige Buntſpechte, den hellſchlagenden 
Baumkleiber oder die Spechtmeiſe (Sitta europaea), auch das 
feine Gezirpe von Baumläufern, den luſtig-hellen Aufſchlag des 


Zaunkönigs, das leiſe, feine Piepen der Goldhähnchen, denen es. 


zum Niſten nicht an den nöthigen Fichtengruppen fehlt, das feine, 
unaufhörliche Tſi! Tſi! der grauen Fliegenſchnapper (Muscicapa 
grisola), die man, erſt ruhig daſitzend, ihre plötzlichen Purzel— 
bäume in der Luft ſchlagen und ſich in raſchen Wendungen, im 
Augenblicke nach erhaſchter Beute, wieder auf ihren vorigen 
Platz zurückziehen ſieht. Aber ganz in der Nähe der Ausſtellungs— 
Bauten erblickt mein Auge vor mir auf dem Parkwege ein auf— 
fallend ſchwarz und weißſcheckiges Vöglein raſch hin- und her— 
fahrend, ſich überſchlagend und in plötzlicher Wendung wieder in 
die Bäume auffliegend, in welchem ich genauer beobachtend einen 
Halsband-Fliegenſchnapper (Muscicapa albicollis) erkenne. 
Obgleich nun dieſer Vogel bei uns in Deutſchland niſtet und es 
von dem zuerſt erwähnten grauen Fliegenſchgapper gewiß iſt, 
daß er im Schloßparke anſäſſig iſt und Bruten 'rzieht, fo dürfte 
doch der ſchwarzweiße Halsbandſchnapper vielleicht nur auf der 
Durchreiſe ſich befinden, da er im Parke keine gewöhnliche Er— 
ſcheinung iſt. Solcher Paſſanten ſind noch mehrere zu erwähnen; 
ſo z. B. der nicht viel verſchiedene, als Männchen gleichfalls 
ſchwarz und weiß gezeichnete Trauer-Fliegenſchnapper (M. lu— 
ctuosa), den ich ſeiner Zeit in den Gärten von Biedenkopf an 
der oberen Lahn im April oft in Anzahl erſcheinen, aber nach 
kurzer Zeit wieder verſchwinden ſah, dann vor allen Blaukehlchen 
und Rothkehlchen. Von letzterem waren im Winter und erſten 
Frühlinge (Februar und März) Exemplare im Parke vorhanden 
und erfreuten durch ihr liebliches Singen die Leute, die Thierchen 
haben ſich aber jetzt in entferntere Waldſtriche verzogen, und 
ihre Singweiſe iſt in dem Konzerte der Parkſänger jetzt nicht 
mehr zu unterſcheiden. Und von Staaren, deren helltönende 
Stimmen man in Wäldern und Gärten ſonſt überall nicht ungern 
vernimmt, iſt in unſerem Parke hier gleichfalls nicht ein Paar 
vorhanden, obgleich es an Baumhöhlen zum Niſten für ſie nicht 
fehlen würde; ſie ſtreichen nur früh im Jahre flüchtig vorüber. 
Ein gleichfalls ſonſt durch ſein gellendes Geſchrei im Mai auf— 
fallender Gartenvogel, der Dreh- oder Wendehals (Jynx tor- 
quilla), der in weiten Baumhöhlen oder auf Baumſtutzen bei 
uns niſtet, fehlt, wie mir aufgefallen, unter den geflügelten Be— 
wohnern des Parkes; ich hörte ihn aber vor wenigen Wochen 
in den Baumpflanzungen des Riedes mehrfach. 

Dann fehlen dem Schloßparke einige andere, ſonſt dem 
Gartenfelde oder lichten Hainen mit Niederbuſchwerk eigenthüm— 
liche Vöglein, nämlich (außer dem erwähnten Schwarzköpfchen) 
verſchiedene Sorten von Grasmücken oder Sylvien (Sylvia), 
als: graue, Garten- und Klappgrasmücke (Sylvia cinerea, 
hortensis und curruca s. garrula, d. i. „Schwätzerin“), 
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welchen Mangel wir dem gänzlichen Fehlen recht verworrener 
Dorngebüſche Schuld geben. Das zahlreiche Vorkommen von 
dichten wilden Stachelbeerbüſchen und aus Brombeer- und Wild— 
roſen, Weiß- und Schwarzdorn gebildeten, recht undurchdringlichen 
Hecken bedingt, wie ich aus Oberheſſen von meinen Jugendjahren 
her weiß, unbedingt ein reichliches Vorkommen ſolcher in dichtem 
Geſtrüppe niſtenden Sänger, wie die genannten. Die viel dorn⸗ 
loſeren oder ganz glatten Syringen, Spiräen-, Hollunder-, Ber⸗ 
berizen- und Erbsbaumſträucher (Caragana), auch Masholder-, 
Liguſter- und Weißbuchenhecken und Gebüſche geben kaum den 
von mir anfangs erwähnten Sängern, den Nachtigallen, Schwarz⸗ 
köpfchen, Laubvöglein und Braunellen genügende Niſtgelegenheit, 
und die hier und da vorhandenen dichten Epheuumrankungen 
alter Bäume oder die Wildrebenüberzüge gewiſſer Mauerſtellen 
und Pfeiler der Schloßbauten und Eiſenbahnbrücken müſſen hier 
allem Anſcheine nach das Beſte zur Bergung und Sicherung der 
Neſter thun. 


N 
N 


Das fröhliche Leben unſerer einheimiſchen gefiederten Sänger 
iſt nach den angeführten Beiſpielen hier immerhin mannigfaltig 


und von hohem Intereſſe. Muß es doch Jedermann freuen, in 
den Tagen des Wonnemonates Nachtigallen in nächſter Nähe zu 
haben und ſich an ihrem Freigeſange inmitten der aufgrünenden 
Natur und aus den ſich neubelaubenden Gehölzen heraus ergötzen 
zu können. Wie ganz anders iſt dieſer Naturgenuß, als die 
Liebhaberei an dem Geſange armer Gefangenen in Stubenkäfigen! 
Und wie lohnend, anziehend und befriedigend wäre es für Jeder— 
mann, wenn alle Leute die Stimmen des Parkes auch gehörig 
zu unterſcheiden verſtänden. 
ganz zu genießen und zu würdigen, nicht nur im Allgemeinen 
wiſſen, „das ſind unſere Singvögel“, ſondern ſie auch alle der 
Art und dem Namen nach kennen, nicht blos den einen und 
anderen, wie etwa Nachtigall und Buchfink. Wie ſchön wäre 
es, wenn jeder Gebildete zumal — von Landleuten und ſolchen 
aus dem Tagelöhner- und Waldarbeiterſtande iſt es mitunter 
auf praktiſchem Wege der Fall — die einzelnen Arten unſerer 
geflügelten Heimatgenoſſen nicht nur „an den Federn“, ſondern 
auch an dem Fluge und an der Stimme von weitem zu erkennen 
vermöchte. Er hätte dann doppelten Genuß von dem Natur— 
leben, und es wäre ihm ein Sinn, ein Organ mehr erſchloſſen, 


um zu „Sehen und zu ſchmecken, wie freundlich der Herr“, wie, 


ſchön dieſe Erde iſt. Nur hält es in der That ſchwer, der 
ſtrebenden, lernenden Jugend dieſen Unterricht zu vermitteln. 
Einzelſpaziergänge (nicht etwa unruhige und unaufmerkſame ganze 
Klaſſen-Exkurſionen) mit kundigen Perſonen, wie Naturforſchern 
oder -Kundigen, Forſtleuten und Schützen, oder Vogelſtellern von 
Profeſſion u. ſ. w. können dazu allein verhelfen, wenn man 
nicht ſelbſt praktiſch als Vogelſteller und Vogelzüchter eingehende 
Studien zu machen in der Lage iſt. 


Von zoologiſchen Gärten iſt es beſonders lobenswerth, 
wenn ſie zum Unterrichte junger und älterer wißbegierigen Leute 
auch alle unſere einheimiſchen Vogelarten halten und (was die 
Hauptſache iſt) mit den gehörigen Erklärungstafeln verſehen. 
Dann werden ſie zu lebenden, leibhaftigen Schulen der Natur, 
was zu ſein ihre edelſte Aufgabe bildet. Das ſie beſuchende 
Publikum aber ſollte ſeiner Belehrung wegen auf dieſen Theil 
der Gärten recht aufmerkſam ſein, es ſollte Jedermann ſich da 
geeignete Unterweiſung und Auskunft, überhaupt Unterricht, zu⸗ 
mal für die Jugend, zu holen ſuchen, da andere Wege dazu nur 
ſchwierig ſind. 


Titeratur- Bericht. 


Kosmiſche Phyſik. 

Das Räthſel der Gravitation von Baron N. Dellingshauſen. 
Heidelberg, Carl Winter's Univerſitäts-Buchhandlung, 1880. Gr. 8. 
VIII. 230 S. Preis: 6 Mk. 

Wir bedauern außerordentlich, daß vorliegendes Buch nicht einige 
Wochen früher erſchien, bevor wir an die Beſprechung der „Theorie vom 
Maſſendrucke aus der Ferne“ von Aurel Andersſohn gingen. Denn 
wenn wir den Kern ſeines Inhaltes wirklich richtig aufgefaßt haben, ſo 
ſteht er im innigſten Zuſammenhange mit der von Andersſohn be— 
gründeten Löſung des Räthſels der Schwerkraft. Freilich hat es der Bf. 
ſeinem Leſer keineswegs leicht gemacht, ſo ſehr er das auch ſelbſt glauben 
mag, ſich eine richtige Vorſtellung von der hier mitgetheilten Löſung des 
Gravitations-Räthſels zu machen. Das Buch iſt nämlich eine Streit— 


ſchrift, welche in fundamentaler Weiſe gegen die heute allgemein herr- 
ſchende atomiſtiſche Theorie der Bewegung, alſo gegen die heutige ſo— 
genannte kinetiſche Theorie der Molekel Oppoſition macht und damit 
Vieles über Bord wirft, was gegenwärtig noch den Verſtand unſerer 
hervorragendſten Denker beſchäftigt. In Folge deſſen haben wir Vieles 
in den Kauf zu nehmen, was nicht unmittelbar zur Sache gehört, frei⸗ 
lich aber bei der antikritiſchen Aufgabe des Pf. nicht wohl unterlaſſen 
bleiben konnte. So wiederholt und vertheidigt das Buch Anſichten, dir 
der Vf. ſchon in früheren Schriften niederlegte, indem er 1872 „Grund— 
züge einer Vibrationstheorie der Natur“ (Leipzig, Rud. Hartmann) 
herausgab, denen er 1874 „Beiträge zur mechaniſchen Wärmetheorie“ 
(Heidelberg, Carl Winter) folgen ließ. In der erſten Schrift machte er 
den Verſuch, eine gleichartige Materie durch das ganze Weltall anneh— 


Jeder ſollte, um das Naturleben . 


Im 


* 


* 
U 


mend, „die Verſchiedenheit der Körper und die an ihnen beobachteten 
Erſcheinungen durch Bewegung, ohne jede Vorausſetzung von Atomen, 
Molekularkräften und Imponderabilien zu erklären.“ In der zweiten 
Schrift ſuchte er die dort gewonnenen Reſultate durch ein Eingehen auf die 
mechaniſche Wärmetheorie zu ſtützen, und zwar durch vier Abhandlungen, 
auf deren Inhalt wir leider nicht hier eingehen dürfen. Das Geſammt— 
ergebniß läßt ſich aber in dem Satze zuſammenfaſſen: „Die Materie iſt 
kontinuirlich, und die alleinige Urſache der Naturerſcheinungen iſt die 
Bewegung.“ Freilich wird der Leſer mit dieſem Satze nicht viel an- 
fangen können; aber wir erwähnten ihn, um unſeren Leſern damit die 
Ueberzeugung beizubringen, daß es ſich bei dem Vf. um höchſt originelle 
Ideen handelt, die von Allem abweichen, was wir heute als ſicher an— 
nehmen. So einfach hingeſtellt, wie in dem fraglichen Satze, tragen 
ſie das Gepräge des Paradoxen, und ſelbſt weiter ausgeführt, haben ſie 
noch nicht vermocht, auch nur einen einzigen Naturforſcher auf ihre Seite 
zu ziehen. Nichtsdeſtoweniger „predigt“ der Vf. ſeit acht Jahren den 
fraglichen Satz und ſucht ihm Eingang zu verſchaffen. Man verſteht 
dieſe zähe Ausdauer erſt, wenn man weiß, wer der Pf. iſt. Er ſelbſt 
hat uns darüber folgenden Aufſchluß gegeben. „Geboren bin ich den 
5. Oktober 1827 in St. Petersburg. Mein Vater war General-Lieute— 
nant in ruſſiſchen Dienſten. Erzogen bin ich * dem Pagencorps Sr. 
Majeſtät des Selbſtherrſchers aller Reußen. Im Jahre 1845 wurde ich 
Gardeoffizier, blieb jedoch nur vier Monate im Militärdienſte und bezog 
dann die Univerſität Dorpat, wo ich drei Jahre lang Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften ſtudirte. Nach einigen Reiſen trat ich im Jahre 
1854 meine im Gouvernement Eſthland nicht weit von Reval belegenen 
Erbgüter an und bin ſeitdem Gutsbeſitzer und Landwirth. Wenn die 
Stille des Landlebens mir läſtig wird, ſo ziehe ich mich nach Heidelberg, 
in meine geiſtige Heimat, zurück, ſtreife dort durch Berg und Thal, ge— 
nieße den Umgang mit wiſſenſchaftlich gebildeten Männern und kehre 
nach einigen Wochen oder Monaten, geiſtig und körperlich geſtärkt, mit 
neuen Ideen und einem Haufen Bücher beladen, nach Hauſe zurück, wo 
ich mich wieder mit Ackerbaue und Bodenkultur beſchäftige. Während 
der langen Herbſt- und Winterabende treibe ich Mathematik und vor— 
zugsweiſe mechaniſche Wärmetheorie. Auf dieſe Weiſe ſind meine in 
dieſem Buche genannten Werke entſtanden. In Arbeit iſt: „Die kine— 
tiſche Theorie des Hydroxydes“, in der ich mir keine geringere Aufgabe 
geſtellt habe, als ſämmtliche Eigenſchaften, die Schwere nicht ausgenom— 
men, für die permanenten Gaſe und das Waſſer in ſeinen verſchiedenen 
Formen auszurechnen.“ 
ſelbſtändige Stellung und die Gunſt der Verhältniſſe in der glücklichen 
Lage ſich befindet, keiner Korporation anzugehören, folglich auch nicht 
ihrem majoriſirenden Einfluſſe zu unterliegen, den man mit dem Worte 
„Verſchulung“ recht bezeichnend ausdrückt. Es kann ihn in Folge deſſen 
mehr als jeden Anderen recht kalt laſſen, ob und wie weit man ſich 
mit ſeinen Anſichten einverſtanden erklärt; d. h. er kann warten, und 


er erwartet nach S. 173 nichts Geringeres, als daß ſeine Theorie im 
künftigen Jahrhunderte die herrſchende ſein werde, obgleich man ſie 


gegenwärtig todtzuſchweigen ſuche. 
Darüber läßt ſich freilich nichts vorausſagen; das können wir aber 
als ſicher hinſtellen, daß ſich der Vf. mit allen denen in Uebereinſtimm— 


ung befindet, welche die „Anziehungskraft“ nur eine „Sprach- und € 
ſo zu jagen das Welten-Ei auf den Kopf ſtellt. In einen, „die Schwere 


Gedanken-Faulheit“ nennen. Er hat ſich die Mühe genommen, 
die älteren Anſchauungen hierüber zuſammenzuſtellen, ohne jedoch auf 
eine Erſchöpfung derſelben hinauszugehen. Dann geht er zu einer neuen 
Theorie über, welche Dr. Iſenkrahe in ſeinem bekannten Buche: „Das 
Räthſel von der Schwerkraft“ aufſtellte, und ſucht dieſelbe zu entkräften, 
indem er ſeine eigene ſtützt. Iſenkrahe hatte die Dellingshauſen— 
ſche Theorie in folgenden Sätzen fixirt. „Dellingshauſen weicht von 
der ganzen jetzt herrſchenden Naturanſchauung auf die fundamentalſte 
Weiſe dadurch ab, daß er eine kontinuirliche Raumerfüllung der Materie 
poſtulirt, ſich alſo in einen prinzipiellen Gegenſatz zur Atomiſtik ſetzt. 
Seine Atome ſind „Vibrations-Atome“, und er verſteht darunter „ſtehende 
Wellen“ einer weſentlich homogenen Subſtanz, die durch den ganzen 
Weltenraum identiſch iſt. Wenn eine Saite dehnt, ſo ſchwingt ſie ent— 
weder als Ganzes, oder theilt ſich in verſchiedene Abſchnitte, die durch 
relativ ruhige Knotenpunkte von einander getrennt ſind. Bei den be— 
kannten Chladni'ſchen Klangfiguren wird jede Scheibe durch Knoten— 
linien in ſchwingende Theile zerlegt. Die Ausdehnung dieſer Betracht— 
ung auf die dritte Dimenſion liefert das Bild eines allſeitig durch 
Knotenflächen abgegränzten Raumes, deſſen Inhalt ſich in lebhafter 

Oszillation befinden kann, während ſeine Oberfläche ruhig bleibt. So 
denkt ſich D. die Atome. Jedes Vibrations-Atom nun ſtrahlt nach allen 
Seiten des Raumes fortſchreitende Wellen aus, und gerade der Um— 
ſtand, daß ſolche fortſchreitende Wellen nach allen Seiten gehen und 
von allen Seiten herkommen, muß als die Entſtehungsurſache der 
ſtehenden Wellen, d. h. der Vibrations-Atome betrachtet werden. Es 
iſt ja bekannt, daß da, wo eine Reihe von fortſchreitenden Wellen re— 
flektirt wird, oder wo zwei von einander unabhängige Wellenzüge ſich 
entgegen kommen, die Bildung von ſtehenden Wellen die Folge iſt.“ 
Dieſe Charakteriſtik ſeiner Theorie erkennt zwar v. D. an, ſagt aber mit 
Recht, daß fie zu kurz ſei für das Verſtaͤndniß. In der That; wenn 
man aus dem Vorſtehenden ſich die Schwerkraft erklären ſollte, ſo 
würde man nicht weit damit kommen; denn hieraus kann man noch 
keine Bewegung folgern. Um dieſe ſich vorzuſtellen, verwirft D alles, 
was man Kraft nennt, weil das ein inhaltsloſes Wort ſei, mit dem man 
nur etwas ausdrücke, was man nicht kenne. Eine Bewegung, ſagt er 
veiter, kann nichts Anderes ſein, als das Produkt einer erſten Beweg— 
ung. Wenn man z. B. mehrere Billardkugeln in einer geraden Linie 
hinter einander aufſtelli und einen Stoß gegen das eine Ende der Reihe 
ausführt, ſo bleiben alle Kugeln bis auf eine in Ruhe; letztere allein da— 
gegen empfängt eine Bewegung, wie wenn der Stoß unmittelbar auf 

ſie ausgeübt worden wäre. Folglich werden ſämmtliche Kugeln von 
einer Welle durchlaufen, die der Wirkung des ſtoßenden Körpers ent— 


N. F. VI. [XXIX.] Nr. 35. 


447 


Man erſieht hieraus, daß der Vf. durch feine 


ſpricht. Noch empfindlicher iſt folgendes von Tyndall in ſeinem be— 
kannten Buche über den Schall (S. 195) ausführlicher beſprochenes Ex— 
periment, wozu ihm der deutſche Mechaniker König (aus Königsberg) 
in Paris einen Apparat lieferte. „Ein Meſſingſtab wird in horizon— 
taler Lage in der Mitte von einer Klemme gehalten, während eine frei 
hängende Elfenbeinkugel das eine Ende des Stabes berührt. Wenn 
man den Stab mit einem eingeharzten Leder ſtreicht, ſo wird er in 
Längsſchwingungen verſetzt. Sobald der Ton erklingt, wird die Kugel 
mit Heftigkeit zurückgeworfen, die Schallwellen wirken alſo durch ihre Stöße 
als bewegende Kraft.“ Im Grunde daſſelbe Experiment, wie wenn durch 
einen angegebenen Ton deſſen Schallwellen in weiterer Entfernung den 
gleichen Ton zum Wiederklingen an gleicher Saite zwingen. Es folgt hier— 
aus mit abſoluter Sicherheit, daß fortſchreitende Wellen einen Körper 
entweder erregen oder ihn in Bewegung verſetzen, ſobald er ein beweg— 
licher Körper iſt, indem ſie ihre eigene Energie auf dieſen übertragen, 
der ſie nun in ſeiner Art verwerthet. „Ein frei beweglicher, wenn auch 
vollkommen elaſtiſcher Körper — ſagt D. in Bezug hierauf — übt alſo in 
einem Sinne ebenſo, wie die unelaſtiſchen Körper, auf die ihn durch— 


ſtrömenden Wellen eine Abſorption aus; mit dem Unterſchiede jedoch, 


daß er die abſorbirte Bewegung nicht in eine ſtehende Schwingung, 
ſondern in eine in beſtimmter Richtung wirkende Komponente umwan— 
delt. Dadurch hört die Wellenbewegung ſelbſt auf, und die aus ihr 
durch den Körper abſorbirte Energie ſindet ſich in der lebendigen Kraft 
feiner äußeren Bewegung wieder. Bei den unelaſtiſchen oder unvoll— 
kommen elaſtiſchen Körpern, wenn ſie frei beweglich ſind, wird dennoch 
die Energie der ſie durchſtrömenden Wellen in innere Energie oder in 
Wärme umgewandelt, und nur der Reſt kann in der äußeren Bewegung 
zum Vorſchein kommen.“ Höchſt jchlagend zeigt ſich das auch in den 
Bewegungen der von Crookes konſtruirten Lichtmühle (Radiometer). 
„Die kleinen Mühlenflügel bilden einen ſehr leicht beweglichen Gegen— 
ſtand und ſind in der luftleeren oder faſt luftleeren Glaskugel von einer 
bewegungsloſen und ſomit auch widerſtandsloſen Materie umgeben. 
Kommen nun noch die von der Sonne oder einem leuchtenden Körper 
oder von einem elektriſchen Strome ausgehenden Wellen hinzu, ſo ver— 
ſetzen ſie das Radiometer in Bewegung.“ Wir erkennen hieraus, „daß 
Wellen, die von der Sonne ausgegangen ſind, nach Zurücklegung eines 
Weges von 19,778,238 geogr. Meilen noch im Stande ſind, an unſerer 
Erdoberfläche leichte Körper in Bewegung zu verſetzen;“ folglich wird 
die Mittheilung der Bewegungen in die Ferne durch fort— 
ſchreitende Wellen vermittelt. 

Wenn wir nun das Alles mit dem vergleichen, was Aurel An— 
dersſohn über das Räthſel der Gravitation ausſprach (vgl. Nr. 261), 
ſo befinden wir uns bei v. D. auf gleichem Boden der Anſchauung, und 
das gibt vorliegender Schrift um ſo mehr eine fundamentale Bedeutung, 
als fie, „über Andersſohn hinaus gehend und ihn erſt verſtändlich 
machend, aus fortſchreitenden Wellen zugleich — die Schwere erklärt 
und damit auch die hypothetiſche „Schwerkraft“ beſeitigt. Dieſe Art der 
Erklärung ſteht bis jetzt einzig da und gehört in die Reihe jener Ab— 
leitungen aus der mechaniſchen Wärmetheorie und aus dem Geſetze von 


der Erhaltung der Energie, die mit dem modernſten Geiſte zugleich eine 


ungewöhnliche, ſchulloſe Genialität verbinden. Wir ſtehen nicht im 
Entfernteſten an, v. D. hiermit als den Kolumbus zu begrüßen, der 


der Körper“ betitelten Kapitel voll neuer und origineller Gedanken 
unternimmt er die Löſung der bisher als unlösbar angeſehenen Aufgabe, 
die Schwere zu erklären. „Ich denke mir — ſchreibt er hierüber — aus 


allen Theilen des Weltenraumes eine ununterbrochene Reihenfolge von 


fortſchreitenden Wellen, die ich als Gravitationswellen bezeichnen 
will, konzentriſch nach dem Mittelpunkte der Erde gerichtet. Die Trägerin 
dieſer Wellen iſt ebenfalls, wie bei allen übrigen Bewegungen, die all— 
gemeine den Weltraum kontinuirlich erfüllende Materie, (die man ſchon 
deshalb annehmen muß, um die Erhaltung der Energie für das Weltall 
bei aller Thätigkeit der Natur ſich überhaupt denken zu können, bei der 
es ſich gleich bleibt, ob man ſie Aether oder anderswie nennen will! 
Ref.).“ Treffen nun ſolche nach dem Mittelpunkte der Erde gerichtete 
Gravitationswellen auf einen frei beweglichen Körper, jo dringen fie in 
den Körper hinein und gehen durch denſelben hindurch, als longitudinale 
Schwingungen. Letztere werden aber wegen der geringen Widerſtands— 
fähigkeit des frei beweglichen Körpers theilweis in eine nach unten ge— 
richtete gleichförmige Komponente umgewandelt, „durch welche die Bahnen 
im Inneren des Körpers geöffnet werden und er ſelbſt in der Fortpflanz— 
ungsrichtung der Wellen, d. h. nach dem Mittelpunkte der Erde in Ve— 
wegung verſetzt wird.“ Das iſt das Fallen eines Körpers. „Die 
Grapitattonswellen find jedoch nur die äußere Veranlaſſung zu der fallen— 
den Bewegung der Körper; die Größe ihrer Wirkung auf den Körper 
wird durch dieſe ſelbſt beſtimmt. Bei der Umwandelung der Gravi— 
tationswellen in eine nach unten gerichtete Komponente wird auch ein 
Theil ihrer Energie auf den fallenden Körper übertragen und von dieſem 
abſorbirt. Aus der gleichen Fallgeſchwindigkeit aller Körper geht her— 
vor, daß die Energie, welche die Körper aus den Gravitati— 
onswellen abſorbiren, ihrer eigenen Thätigkeit proportio— 
nal iſt.“ Dieſe Thätigkeit beſteht darin, einen Druck auf eine Unter— 
lage auszuüben, und jelbiger iſt ihre Schwere, welche folglich der Träg— 
heit oder der Maſſe des Körpers proportional ſein muß. Ein ſolcher 
Körper iſt auch die Erde. Sie abſorbirt jedoch die Gravitationswellen 
nur an ihrer Oberfläche, woraus weiter folgt, daß ihre Materie nur ſo 
weit ſchwer ſein kann, als jene Wellen reichen, daß ſie, mit anderen 
Morten, nach dem Mittelpunkte der Erde hin an Gewicht abnimmt und 
im Mittelpunkte ſelbſt gar keine Schwere mehr beſitzt, was mit den bis— 
herigen Annahmen völlig übereinſtimmt; nur daß man dieſes Leichter— 
werden durch ein Emporziehen von dem Mittelpunkte nach oben durch 
die darüber befindlichen Erdſchichten erklären zu müſſen glaubte. In 
dieſen Schwereverhältniſſen allein manifeſtiren ſich die Gravitations— 
wellen, die wir ſonſt durch keinen eigenen Sinn wahrzunehmen ver— 
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mögen, wie das der Fall mit Licht- und Schallwellen iſt. Dieſe höchſt 
anſprechende Ableitung aus der mechaniſchen Wärmetheorie durch v. D. 
erklärt unſeres Erachtens aber nicht, warum die Körper nach dem Aequa— 
tor hin immer leichter und gegen den Pol hin immer ſchwerer werden, 
ſo daß eine Uhr nach den Tropen zu immer langſamer, gegen den Pol 
hin immer ſchneller geht. Eigentlich ſollte es nach ſeiner Theorie umgekehrt 
fein, da unter der Tropenſonne die Erdoberfläche unendlich mehr Gravi— 
tationswellen empfängt, als gegen die Pole hin. Wir ſelbſt erklären 
uns das durch die bisherige Annahme, wonach ein jeder Punkt mit der 
Zunahme der Größe eines Parallelkreiſes nach dem Aequator hin ſich 
mit der Erde um ſo raſcher bewegt und folglich nicht ſo viele Gravi— 
tationswellen empfangen kann, als umgekehrt. 

„Jeder Körper — reſumirt v. D. nun weiter — wird demnach durch 
ſeine Abſorptionsfähigkeit gegen fortſchreitende Wellen zu dem Mittel— 
punkte einer allgemeinen konzentriſch gerichteten Bewegung von Gra— 
vitationswellen; jeder Körper wird durch die Einwirkung der Gravita— 
tionswellen in Bezug auf alle anderen Körper ſchwer und dadurch in 
Bewegung geſetzt; mit einem Worte: es bewegen ſich alle Körper gegen 
alle.“ Aber wie denken wir uns die erſte Bewegung, den erſten Stoß,“ 
welchen doch ein eben ſich aus der Weltmaterie entwickelnder Weltkörper 
empfangen mußte zu ſeinem Umſchwunge? Mußte er nicht mit der 
ganzen eigenen und eben verlaſſenen Maſſe bei einer konzentriſchen Be— 
wegung nach einem gemeinſamen Schwerpunkte gravitiren, und mußte 
hieraus nicht ein gleichmäßiges Auseinanderprallen der zuſammenſtoßen— 
den Körper oder aber eine allgemeine konzentriſche Wellenbewegung er— 
folgen? Daß es nicht geſchah, dafür war geſorgt, und zwar ſchon durch 
die geringſte Abweichung von der vollkommenen Gleichmäßigkeit, welche 
ein benachbarter Weltkörper bewirken konnte. Dieſer verſetzte alle durch 
die Schwere aneinander gefeſſelten Theile des ſich bildenden Weltkörpers 
in eine rotirende Bewegung um ihren gemeinſamen Schwerpunkt. Die 
Folge davon war zunächſt ein exzentriſcher Stoß, deſſen Wirkungen ſich 
auch den übrigen, nach einem gemeinſamen Schwerpunkte fallenden 
törper mittheilten, wodurch der Stoß eine ſeitliche Richtung annehmen 
mußte, ſobald die konzentriſch nachſtürzenden Körper „und die Richtung 
des aus dem Rotations-Mittelpunkte eintretenden Rückſtoßes nicht genau 
entgegengeſetzt waren.“ So wurde der Körper nicht in gerader Linie, 
ſondern „unter der fortdauernden zentripetalen Einwirkung der Gravi— 
tationswellen zu einem Umſchwunge um den Zentralkörper veranlaßt.“ 
Ueberall, wo ein neuer Weltkörper entſtand, mußte ſich auch ein Ro⸗ 
tationsmittelpunkt bilden; alle übrigen Körper ſammt dem dazu ge— 
hörigen kosmiſchen Mittel mußten „mit einer nach außen abnehmenden 
Geſchwindigkeit in einen allgemeinen, den ganzen Weltraum umfaſſen— 
den Wirbel verſetzt werden,“ wodurch die Welt diejenige Form annahm, 
in der wir ſie noch heute ſehen. „Alle Weltkörper nehmen demnach an 
zwei Bewegungen Theil: an einer urſprünglichen, tangential zu dem 
allgemeinen Wirbel gerichteten, und an einer durch die Gravitations— 
wellen bewirkten beſchleunigten Bewegung nach dem Zentralkörper hin. 
Beide Bewegungen halten ſich das Gleichgewicht, indem die Wirbel— 
bewegungen das Zuſammenſtürzen aller Weltkörper nach einem gemein— 
ſamen Schwerpunkte verhindern, die Gravitationswellen dagegen die zen— 
trifugale Wirkung des allgemeinen Umſchwunges aufheben. Aus der 
Vereinigung beider Bewegungen gehen die wahren Bahnen hervor, auf 
denen die Weltkörper ihren Umlauf um einander vollbringen.“ 

Es iſt uns ſelten eine ſolche Klarheit und Sicherheit des Schließens 
vorgekommen. Alles ergibt ſich bei dem Pf. wie von ſelbſt; und ſollte 
in dem Vorſtehenden irgend eine Lücke oder eine Unklarheit des Schließens 
ſich vorfinden, ſo wolle man ſie auf den Ref. inſofern ſchieben, als es 
ungemein ſchwierig war, das Ganze überſichtlich in wenige Zeilen zu— 
ſammenzudrängen. Mit den gefundenen Reſultaten aber ſtürmt Bf. 
nicht etwa auf das Gravitationsgeſetz ſelbſt ein, ſondern er erklärt es, 
indem er es dahin faßt: „Die Beſchleunigung der Weltkörper 
zu einander iſt ihrer Trägheit direkt und dem Quadrate 
ihrer Entfernung von einander umgekehrt proportional.“ 
In Folge dieſer Ableitungen ſtellt uns nun Pf. folgendes Weltbild auf: 
„Im Mittelpunkte deſſelben erblicken wir die Sonne. Als ob ſie auf 
die von uns beſchriebene Weiſe aus dem Zuſammenſtoße konzentriſch 
nach einem Mittelpunkte ſich bewegender Körper entſtanden wäre, 
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befindet ſie ſich in einer Rotationsbewegung um ihre Achſe und 
führt auch das kosmiſche Medium in einem den unendlichen Weltraum 
umfaſſenden Wirbel um ſich herum, deſſen Richtung und Geſchwindig⸗ 
keit durch die Planeten, als ſichtbare Feldmarken, angegeben wurden. 
Durch die nach der Sonne aus allen Theilen des Raumes gerichteten 
Graditationswellen werden die Planeten ſchwer und müſſen daher an 
zwei Bewegungen theilnehmen: an der allgemeinen die Sonne umkrei⸗ 
ſenden Wirbelbewegung des kosmiſchen Mittels und an einer beſchleu— 
nigten Bewegung nach dem Schwerpunkte des Planetenſyſtemes. Aus 
der Vereinigung beider Bewegungen gehen die elliptiſchen Bahnen her— 
vor, auf denen die Planeten um die Sonne laufen. Nach denſelben Ge— 
ſetzen bewegt ſich auch das interplanetare Mittel als allgemeiner Wirbel 
um die Sonne herum und vermag daher nicht, den Planeten einen Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen. Die Planeten, auf dieſelbe Weiſe wie die Sonne 
entſtanden, befinden ſich ebenſo in einer Rotation um ihre Achſe und 
führen in derſelben Weiſe das kosmiſche Mittel als einen allgemeinen, 
wenn auch ſchwächeren Wirbel um ſich herum. In dieſe Wirbel ein- 
getaucht ſind die Monde, welche ſich um die Planeten in gleicher Weiſe 
bewegen, wie dieſe um die Sonne.“ — 

Wir müſſen es uns verſagen, auf die prachtvollen neuen Gedanken 
einzugehen, die nun > Pf. als Schlußfolgerungen auch auf das Gelbit- 
leuchten der Weltkörper, ihre Temperatur u. ſ. w., ſowie über die Ko⸗ 
meten und ihre Formen zieht. Wir müßten uns ſehr täuſchen, wenn 
vorliegende Schrift nicht der Ausgangspunkt einer ganz neuen phyſi⸗ 
kaliſchen Anſchauung werden ſollte. Es liegen ungemein viele frucht⸗ 
bare Gedanken entwickelt in ihr, und wenn wir auch nicht glauben, daß 
ſelbige ſofort ſich die Welt erobern werden, ſo müſſen ſie doch allmälig 
einen Umſchwung kosmiſcher Weltbetrachtung anbahnen. Wir übergehen 
dabei des Vf. Kampf gegen die Atomiſtik völlig. Im gegebenen Falle 
hat er offenbar völlig Recht, daß wir es nicht mit Schwingungen der 
Atome und Molekel, ſondern mit Schwingungswellen zu thun haben. 
Die größte Genugthuung aber empfinden wir darüber, daß er mlt 
Aurel Andersſohn der Hauptſache nach auf gleichem Boden ſteht, 
indem er die Schwerkraft aus den Ausſtrahlungen ſämmtlicher Welt⸗ 
körper auf ihre Gravitations- und Rotations-Mittelpunkte und von 
dieſen wieder auf die Planeten u. ſ. w., und nicht in einer hypotheti⸗ 
ſchen Kraft findet, die man bisher Attraktion nannte. Nur e er inſo⸗ 
fern der Meiſter, als er uns eine völlig genügende Erklärung jener Aus» 
ſtrahlungen (Gravitationswellen des Vf.) mittelſt einer Erklärung der 
Schwere gab. Nur Bewegung erzeugt Bewegung; das iſt der Kern ſeiner 
Anſchauung, und wir ſtehen nicht an, ihn hiermit an die Spitze aller 
Erklärer der Gravitation zu ſtellen. Ihre Zahl häuft ſich neuerdings 
in bemerkenswerther Weiſe, und — in den meiſten Erklärungen könnte 
man etwas Verwandtes finden, inſofern auch ſie auf Schwingungen der 
Materie zurückgehen; gleichviel ob ſie ſich das atomiſtiſch oder undu⸗ 
latoriſch wie der Vf. denken. Wenn man aber die unvergleichlich ein⸗ 
fache, allem Phantaſtiſchen abgeneigte Denk- und Schlußweiſe Del⸗ 
lingshauſens z. B. mit der ſolcher Schriften vergleicht, wie ſie der 
Atomiſtiker B. Trooſt !) in Aachen in ſeinen drei Schriften über den 
„Lichtäther“ zeigt, den er neuerdings mit der „ſtrahlenden Materie“ 
von Crookes identifizirt; und wenn wir dann ſehen, wie hier die 
Schwerkraft zwar ebenfalls durch Schwingung, allein mittelſt Atomen, 
Molekeln, leeren Räumen und — Anziehungskräften erklärt werden ſoll: 
dann erhält man ein Bild ſo komplizirter Vorgänge und ſo willkürlicher 
Annahmen, daß man unwillkürlich wieder zu Andersſohn und Del⸗ 
lingshauſen zurückeilt. Es ſcheint jedoch, als ob dieſe beiden Männer 
völlig unabhängig von einander auf ihren Standpunkt geriethen; wir 
möchten aber geneigt ſein zu glauben, daß erſterer ſich den phyſikaliſchen 
und mathematiſchen Kombinationen des Letzteren willig anſchließen werde. 

K. M. 


1) „Fortſetzung zur weiteren Begründung der Lichtäther-Hypotheſe 
zur Erklärung der Entſtehung der Naturkräfte, der Grundſtoffe, der 
Körper, des Bewußtſeins und der Geiſtesthäigkeit des Menſchen gemein⸗ 
faßlich dargeſtellt von B. Trooſt. Dritte Schrift. Aachen, 1880. In 
Kommiſſion bei Alwin Georgi in Leipzig. 8. 26 Seiten. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Die Amſelfrage, 
welche bekanntlich durch den Prof. Semper'ſchen Prozeß in Würzburg 
und Dr. Baldamus in Koburg angeregt wurde, hat ſich, wie zu er— 
warten ſtand, auch zu unſeren Stammverwanden in Oeſterreich verbreitet. 
Am 14. Mai 1880 hielt in der Monatsverſammlung des Ornithologi- 
ſchen Vereines zu Wien Hr. Joſef Kolacy hierüber ebenfalls einen 
Vortrag, welcher nicht nur die ganze Geſchichte beſagter Frage überſicht— 
lich zuſammenſtellt, ſondern auch neue Mittheilungen darüber beibringt. 
Exzellenz v. Tſchudi ſchrieb dem Vortragenden, daß er die Amſel auf 
ſeiner Beſitzung nirgend anders als im Walde und höchſtens an Wald— 
bäumen ſeit 28 Jahren beobachtet habe. Aber ſeit dem Frühjahre 1877 
habe ſich ein Amſelpärchen bei einem Wohnhauſe in einem Obſtgarten 
niedergelaſſen, um daſelbſt zu niſten. Im darauf folgenden Jahre 
niſteten dagegen ſchon drei Paare im Garten und in den benachbarten 
Gebüſchen. Auffallend ſei ihm dabei auch eine Verminderung der kleinen 
Singvögel geweſen und zwar um ſo mehr, als letztere in 1879 faſt 
gänzlich verſchwanden und von da ab alle Niſtkäſtchen leer ſtanden. Er 
konnte mit aller Beſtimmtheit ſich verſichern, daß hieran nur die Amſeln 
ſchuld waren, indem ſie die Neſter der kleineren Vögel beunruhigten. 


Ganz auffallend zeigte ſich das unter Anderem an einem Neſte des Haus⸗ 


rothſchwänzchens, das ſeit Jahren in einem Niſtkaſten nahe an einem 


Zimmerfenſter gebrütet hatte; ſelbiges verließ ſeine alte Stätte und kehrte 
nicht wieder. Ritter v. Tſchudi nahm ſich der Sache in der Zeitſchrift 
des Tiroler Jagd- und Vogelſchutz-Vereines gleichfalls an und ſchrieb 
dem Vortragenden, daß er die in den Städten wohnenden Amſeln als 
den dort befindlichen Sängern und dem Obſte höchſt gefährliche Thiere 
bezeichnen müſſe, die mindeſtens der Ueberwachung bedürfen. Der Vor⸗ 
tragende ſelbſt geſellt ſich dieſen Anſchauungen durch eine Beobachtung 
bei, die ihm den Beweis für eine „bodenlofe Dreiſtigkeit“ und einen 
ganz beſonderen Futterneid lieferte. So ging er am 4. April d. J. durch 
den Wiener Stadtpark, als gerade ein Thurmfalke einen Spatz fing, mit 
dem er ſich auf die oberſte Spitze einer Akazie ſetzte, wo er ſeinen Raub 
„in aller Gemüthlichkeit rupfte und zu derſpeiſen anfing. Da plötzlich 
ſtürzte ein Amſelmännchen daher, ließ ſich auf demſelben Aſte nieder 
und fing ein Höllengeſchrei an, jo daß faſt alle Spaziergänger aufmerk⸗ 
ſam gemacht wurden. Damit aber nicht zufrieden, rückte es dem Raub⸗ 
vogel fortwährend näher an den Leib, ſo daß es endlich kaum eine 
Spanne weit von ihm entfernt war. Der Falke ließ ſich in ſeiner Mahl⸗ 
zeit nicht ſtören und betrachtete einige Male den frechen Vogel. Da 
aber die Amſel ſah, daß ſie den Falken nicht vertreiben oder deſſen 


Futter nicht erlangen konnte, flog fie hinweg.“ Der Vortragende ſchloß 


aus ſeinen Mittheilungen Folgendes. „Wir ſelbſt ſind größtentheils 
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ſchuld daran (an der Ausartung der Amſel). Sie iſt ein großer Vogel, 
der zu ſeiner Erhaltung allein ſchon eine ganz anſehnliche Menge von 
Inſekten und verſchiedenem anderen Gethiere benöthigt; er iſt aber auch 
ein zu ungeſchickter Vogel, um ſich vielleicht eine Menge Futter im 
Fluge zu erhaſchen, wie ſo manche andere kleine Vögel dies zu thun 
vermögen. Auch kann er in Folge ſeiner Schwere nicht jo, wie die 
kleinen Vögel, die äußerſten Zweigſpitzen abſuchen.“ „Unſere Stadt— 
gärten und überhaupt die meiſten kleineren Gärten — ſetzt er hinzu — 
werden gepflegt, gereinigt und was wir Ungeziefer nennen, wird 
von uns ſelbſt vertilgt.“ Da könne es ſich wohl ereignen, daß im Falle 
des Vorhandenſeins mehrerer Amſeln ſelbige in Noth geriethen. Es 
erſcheine ihm darum gar nicht unmöglich, daß ſich die Amſel auch an 
kleineren Vögeln vergriffe. Doch muß er zugeben, daß in dem Garten 
von Schönbrunn nicht nur Amſeln, ſondern auch andere Singvögel noch 
in beträchtlicher Menge wohnen, unter ihnen auch Nachtigallen zahlreich. 
Trotzdem nennt er es eine „übel angewandte Milde und Humanität“, 
die Amſel zu ſchonen. 

Wir ſind weit entfernt davon, die vorſtehenden Mittheilungen an— 
zuzweifeln, da wir die Amſelfrage noch für keineswegs geſchloſſen be— 
trachten. Um jo mehr halten wir uns aber auch für verpflichtet, fol— 
gende Mittheilung, welche die „Halliſche Zeitung“ am 22. Juli in 
Nr. 169 veröffentlichte, daran zu knüpfen. „In einem Badeorte Süd— 


deutſchlands befindlich — heißt es daſelbſt von einem Beobachter aus 


der Altmark — fanden wir denſelben von einer enormen Menge Schwarz— 
amſeln bevölkert, welche ihre Scheu vor den Menſchen ganz abgelegt zu 
haben ſchienen und daher leicht zu beobachten waren. Die munteren 
Thierchen lebten und niſteten in nächſter Nachbarſchaft von Gebäuden 
und Menſchen, und waren ſo zutraulich und dreiſt, daß ſie ungeſtört 
durch die Anweſenheit der letzteren ihre Eier ausbrüteten und die Jungen 
fütterten. Eines dieſer Thierchen hatte nun ſein Neſt unmittelbar neben 
der Saalthür eines ſehr frequenten Hotels in eine ganz niedrige Pla— 
tane gebaut, und konnte daher von uns, die wir häufig im Gärtchen des 
qu. Hotels ſaßen, um ſo leichter beobachtet werden. Etwa zehn Schritte 
entfernt von dieſem Baume, befand ſich in einer Mauerlücke das Neſt 
einer Bachſtelze. Plötzlich bemerkten wir, wie die Schwarzamſel in die 
Mauerlücke flog und ſich dort in dem Bachſtelzenneſte zu ſchaffen machte, 
und als wir dies wiederholt geſehen hatten, ſtand bei uns die Thatſache 
feſt, daß die Beobachtungen des Dr. Baldamus, „die Amſeln zerſtören 
die Neſter der kleineren Singvögel“, wohl begründet ſeien. Dennoch 
fiel uns auf, daß die Droſſel trotz ihrer häufig wiederholten Beſuche des 
qu. Neſtes niemals etwas mit ſich forttrug; wir ließen deshalb eine Leiter 
bringen und unterſuchten mit deren Hilfe das Bachſtelzenneſt, in welchem 
wir 7 Junge fanden, deren Zahl ſich auch nach noch vielen Anweſen— 
heiten der Amſel im Neſte nicht verminderte, wie wir uns immer wieder 
überzeugten. Wir ſtanden daher vor einem Räthſel, deſſen Löſung je— 
doch, wie wir glauben, dadurch gelang, daß wir die Droſſel bei einem 
neuen Beſuche der kleinen Bachſtelzen derart zu erſchrecken wußten, daß 
ſie etwas, was ſie in das Neſt hineintragen wollte, fallen ließ, und dies 
war ein Wurm! Es ſchien uns dadurch erwieſen, daß die Amſel, an— 
ſtatt die Jungen zu rauben, dieſelben füttern half! Oder ſollten der 
Räuberin die kleinen Bachſtelzen etwa noch zu winzig geweſen ſein, und 


ſollte ſie dieſelben daher, wie es in den Märchen die Hexen mit den 


Kindern zu machen pflegten, erſt haben fett machen und alsdann als 
leckere Biſſen verſpeiſen wollen?“ 

Der Beobachter nennt dieſe Frage zwar einen Scherz, es blickt je— 
doch durch ſeine Mittheilung ein ſtarker Zweifel gegen die beregten 
Räubereien hindurch, der nur durch wiederholte Beobachtung gelöſt wer— 
den kann. Wir ſelbſt hatten erſt geſtern in einem der hieſigen größeren 


Gärten Gelegenheit, uns danach zu erkundigen, wie es bei den vielen 


Amſeln und Droſſeln, welche wir daſelbſt ſahen und hörten, um die 
Nachtigallen und andere Singvögel ſtehe? Es wurde uns jedoch be— 
richtet, daß man keinerlei Abnahme bisher bemerkt habe, daß man es 
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An vielen anderen Orten iſt es ſicher nicht der Fall. 


ſich aber . ſein laſſe, zur Zeit des Futtermangels ſämmtliche 
Singvögel des Gartens zu füttern, und zwar ſowohl mit Getreide, als 
auch mit Küchenabfällen, was ſelbige ſehr dankbar mitten unter den 
Tauben und Hühnern benutzten. K. M. 


2. Einfache Erklärung, warum Waldvögel Gartenvögel geworden ſind. 


In einer kleinen Schrift über den (merkwürdigerweiſe noch immer 
nicht beendigten) Würzburger Amſelprozeß weiſt Herr Dr. Baldamus 
in Koburg nach, wie maſſenhaft die Amſel ſich verbreitet hat, will ſo— 
gar beobachtet haben, daß es erſt ſeit den letzten 20 oder 30 Jahren 
geſchehen ſei, und daß dieſer Vogel ſich von Weſten nach Oſten allmälig 
verbreite. Daß es mit der Zeitangabe ſtimmen mag, werde ich nach— 
ſtehend beweiſen, und auch für die Richtung der Himmelsgegend iſt 
einiger Anhalt da. Die Erklärung iſt kurz folgende: Die Waldvögel 
werden Gartenvögel, wenn die Gärten und Stadt-Umgebungen dem 
Walde ähnlich werden. Und dieſes iſt jetzt der Fall, wird es immer 
mehr. Als die Haus- und Vorſtadtgärten nur Obſtbäume, Roſen und 
Beerenſträucher hatten, konnten nur Nachtigallen, Grasmückenarten, 
Goldammern, Finken, Zaunfinken in Büſchen und Hecken niſten, in hohlen 
Obſtbäumen Meiſen und Waldrothſchwänzchen ꝛc. Seitdem aber in den 
Städten viele Gärten landſchaftlich als Parkgärten angelegt wurden, 
fanden noch andere Waldvögel einen zuſagenden Aufenthalt, ja in ſtädti— 
ſchen Parkanlagen halten ſich oft ſcheue Vögel, ſelbſt hier und da Wald— 
tauben, Pirole, Goldhähnchen und Spechte auf, der Krähen und Elſtern 
nicht zu gedenken. Ich ſagte ſchon in verſchiedenen meiner Gartenbücher, 
daß es auch nur einige Nadelholzbäume oder ſelbſt nur Lebensbäume 
oder Zedern im Garten ſind, da ſtelle die Amſel ſich ein, und in einem 
früheren größeren Artikel in dieſen Blättern „Die Vögel im Garten“ 
habe ich die Bedingungen nachgewieſen, unter welchen Vögel ſich im 
Garten einfinden und bleiben. Wenn man bedenkt, daß viele ſolcher 
parkartiger Gärten aneinander ſtoßen, andere an ſtädtiſche Parkanlagen 
aränzen, jo iſt es leicht erklärlich, daß viele Vögel eine neue Heimat 
finden und einen nahrungsreicheren Aufenthalt vorziehen. Sie brauchen 
darum noch nicht auszuarten, wie von der Amſel geſagt wird. Und 
wenn eine ſolche ihr Neſt an einen unausſprechlichen Ort gebaut hat, 
weil ſie keinen dichten Baum oder Strauch fand, ſo wird derſelbe wohl 
mit wildem Weine oder Geisblatt bewachſen geweſen ſein, es kann dies 
die Amſel nicht herunterſetzen. Jedenfalls iſt die Amſel kein ſchlimmerer 
mehr ausgearteter Auswanderer, als andere Gartenvögel, und kann nicht 
zu den Proletariern, wie der läſtige Sperling gezählt werden. Kirſchen 
und Beeren hält der eingewanderte Vogel für ſein regelmäßiges Futter. 
Trotz aller Aufdringlichkeit iſt die Amſel ein ſcheuer Vogel geblieben. 
Die Verbreitung der Waldvögel in Gärten folgt alſo den neuen An— 
lagen, iſt eng mit den Wandelungen der Gartenkunſt verknüpft. Für 
den Beobachtungsort des Herrn Dr. Baldamus mag die Zeit von 
20 - 30 Jahren feit der Mode der Parkgärtnerei in der Stadt ungefähr 
zutreffen. Es iſt ja kaum ſo lange her, ſeit der Burgberg zwiſchen der 
Stadt und Veſte zum Park geworden, wodurch nun die Stadtgärten 
mit dem Walde hinter der Veſte verbunden ſind. Nimmt man an, daß 
die Kultur überhaupt im Oſten von Europa gegen den Weſten zurück 
iſt, ſo konnte auch ein Fortſchreiten in der Richtung von Weſten nach 
Oſten vielleicht bei- den Gärten, beſonders bei der Verbreitung der land— 
ſchaftlichen baumreichen Gärten ſtattgefunden haben, und mit dieſen 
Gärten wären denn auch die Amſeln in die Gärten gekommen, aber nicht 
als Auswanderer von Weſten, ſondern einfach aus den nahen Wäldern, 
ganz wie unſere Rentiers das Wohlleben der Stadt mit dem Dorfe 
vertauſchen. Das Fortſchreiten nach Oſten mag einer der vielen natur- 
wiſſenſchaftlich-ſtatiſtiſchen Trugſchlüſſe ſein, deren es fo viele gibt. 
Möglicherweiſe iſt es auch bei Koburg, wo waldige Gebirge im Oſten 
vorherrſchen und bis Böhmen wenig moderne Gärten zu finden ſind, die 
Cinwanderung von Oſten unwahrſcheinlicher ſein, als . Weſten. 
H. Jäger. 


Botanische Mittheilungen. 


Ein anomaler Birnbaum. (Mit Abbild. S. 450.) 


Meerane i. S., am 6. Juli 1880. In einem hieſigen Garten 
blüht gegenwärtig ein Zwergbirnbaum an vier verſchiedenen Zweigen. 
Nun iſt dies wohl an ſich nichts beſonders Merkwürdiges, da der Froſt 
die erſte Blüthe vernichtete und das Wetter langſame Entwickelung reſp. 
Umbildungen begünſtigte; allein der Fall wird dadurch ein beſonderer, 
daß an dem Bäumchen nicht Frucht-, ſondern Triebzweige an den 
Enden blühen und zwar ſolche ſogar, die den diesjährigen Endtrieb von 
Hauptäſten bilden. Der Blüthenſtand iſt in Folge deſſen auch mehr 
traubig als doldig und die Dreitheilung herrſcht, wie aus der Zeichnung 


erſichtlich, entſchieden vor. In der drittletzten Blattachſel unter der 
Blüthentraube ſteht eine normal gebildete Knospe; in der nächſthöheren 
iſt ſie von einem Nebenblatte und zwei Blattfaſern, in der nächſten von 
drei Blättchen umgeben. Statt dieſer Blättchen erſcheint in den nun 
folgenden zwei Blattachſeln ein dreigabeliger Blüthenzweig neben der 
Triebknospe, hierauf fallen Blätter und Triebknospen hinweg, wenigſtens 
ſind die Letzteren neben den Blüthen nur wenig ausgebildet. Das Ganze 
iſt alſo eine ziemlich komplizirte Metamorphoſe eines Triebzweiges in 
einen Fruchtzweig, welche ſeltener vorkommen dürfte. 
M. Sachſe, Oberlehrer. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Das Queckſilber im Volksglauben. 
Im Ammerlande ijt folgender Brauch, wie es ſcheint, uralt. Sit 
ein Bienenkorb geſtohlen und hat der Eigenthümer deſſelben noch etwas 


Werk aus dem Korbe aufbewahrt, ſo legt er dies mit etwas Queckſilber 


in ein Glas oder in einen hohlen Knochen, pfropft das Behältniß feſt 
zu und wirft es in ein fließendes Waſſer. Dann wird der Dieb fortan 
von Angſt und Unruhe gequält. Um das Mittel mit Sicherheit anwen— 
den zu können, nehmen Bienenhalter aus jedem Korbe etwas Werk und 
ſtellen es in einer Reihe auf, damit, wenn ein Korb geſtohlen wird, das 
Werk gleich zur Hand iſt. Das Queckſilber ſoll anſcheinend zu der Be— 
weglichkeit des Glaſes oder Knochens in fließendem Waſſer noch ſeine 
eigene Lebendigkeit hinzuthun. Von der Kirche zu Ganderkeſe wird er— 


zählt, daß ſie anfänglich nicht ſtehen wollte, bis man ein Kind zugleich 
mit dem Kopfe eines Pferdes einmauerte, der mit Queckſilber gefüllt 
war. In Abbenzell bei Weſſobrunn iſt ein ausgegrabener Brunnen, 
der aber kein Waſſer hielt; ein feindſeliger Nachbar, heißt es, hatte 
Queckſilber hineingegoſſen; man hat ihn darum eingefüllt. Dieſelbe 
Erzählung bringt der um ſeine Heimat Tirol hochverdiente Sagenforſcher 
Zingerle, berichtet aber, daß der Weinberg dem Queckſilber nachſinkt.. 
Wenn auch E. L. Rochholz von Quellen berichtet, die ſo verſiegen, ſo 
ſcheint der Name Queck, Keck oder Kiket — letzteres ein Hungerbrunnen 
am Osberg oder Nosberge im Murnauer Mooſe — zu dem Mißver— 
ſtändniſſe Anlaß gegeben zu haben. Ein Burgvogt — ſo erzählt R. — 
gießt Queckſilber in den Gondeliſee und er vertrocknet. Uebrigens weiſen 
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auch Römerſtadt bei Rheinach und Gondeliſee im Kulmerthal einen 
Queck⸗ oder Queckſilberbrunnen auf. Heiden, heißt es, Venediger, Zi— 
geuner oder Aegypter hätten Queckſilber hineingeſchüttet. In Beziehung 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Das Verhältniß der Kohlenſäure der Luft zu den großen atmo⸗ 
ſphäriſchen Bewegungen hat Davy vier Jahre hindurch zum Gegen— 
ſtande von Beobachtungen gemacht, deren Reſultate er jetzt mittheilt. 
Danach wechſelt die Menge der in der Luft enthaltenen Kohlenſäure 
zwiſchen 22 und 360/00. Während der erſten bis zum Dezember 1877 
reichenden Beobachtungen war der Kohlenſäuregehalt unter dem Mittel 
und oft ſehr gering; vom Dezember 1877 bis zum September 1879 da- 
gegen ſtand er hoch über dem Mittel, vom Oktober 1879 begann wieder 
eine durch niedrigen Kohlenſäuregehalt der Luft charakteriſirte Periode. 
Die zweite der eben erwähnten Perioden (Dez. 1877 bis Sept. 1879) 


Ein anomaler Birnbaum. 


hatte meiſt feuchte Witterung und in Frankreich vorherrſchend äqua— 
toriale Luftzufuhr; ſie umfaßte zwei Jahre ziemlich ſchlechter Ernte. 
Die erſte Periode (bis zum Dez. 1877) wurde durch eine geringere Aus⸗ 


dehnung des äquatorialen Stromes ausgezeichnet, hatte weniger feuchtes 


Wetter und beſſere Ernten als die zweite Periode. Während der ganzen 
Beobachtungszeit machte ſich kein Einfluß des Windwechſels oder der 
Aenderungen von Luftdruck, Wärme und Dunſtdruck auf den Kohlen⸗ 
ſäuregehalt der Luft geltend; ebenſo wenig zeigte ſich eine Einwirkung 
des Regens in dieſer Hinſicht. Es ſcheint daher, als ob der Kohlenſäure— 
gehalt allgemein von dem Vorherrſchen des äquatorialen Luftſtromes, 
aber nicht von den zeitweiligen Veränderungen des Wetters abhängt. 
(Popular science monthly. Juli 1880.) 


Offener Briefwechſel. 


Herr Dr. O. Boettger in Frankfurt a. M. theilt uns im Nach⸗ 
folgenden den Ahn der eines Briefes ſeines Freundes Hans Leder mit, 
den wir mit beſonderem Danke zur Kenntniß unſerer Leſer bringen. 

D Red 
Lenkoran, Gouv. Baku, Ruſſ.⸗Transkaukaſien, 16./28. Juni. 

„Ich bin eben erſt von einer mehrwöchentlichen Reiſetour in's Taly- 
ſcher Gebirge, die ich bis an die perſiſche Gränze und darüber hinaus 
ausdehnte, zurückgekehrt. Es wird alſo ganz am Orte ſein, Ihnen hier⸗ 
über mit einigen Worten zu referiren. — Ich durchſchritt eilig die 
üppige Waldregion, die Lenkoranka aufwärts (Fluß bei Lenkoran, in 
den Kaspiſee einmündend), auf indianiſchen Kriegspfaden, denn gar oft 
mußte man an einzelnen Spuren im Lande oder im Humus und an 


mehr, wo ich es hingethan habe. 


zu dieſem Brunnen ſteht vielleicht auch das Quackbrünnl' bei Kuners⸗ 
dorf, in welchem die Seebergsjungfer ſich badet. 9 
Th. B. 


abgebrochenen Zweigen die Richtung des Weges zu erkennen ſuchen, wie 
das Cooper ſo hübſch darſtellt; und oft genug fehlten auch dieſe. Da, 
wo der Wald dünner wird und ſich feiner” oberen Gränze nähert, er 
ſcheinen große Flächen freien Landes, in denen viele Dörfer liegen, die 
Ackerbau und Viehzucht treiben. Eines derſelben, Lirik, wählte ich zu 
meinem erſten Standquartier. Von dem gehofften Reichthume an Käfern, 
Schmetterlingen, Schnecken und Reptilien wollte ſich aber nicht viel 
zeigen. Ich mühte mich redlich bei Tag ab und führte des Nachts er— 
bitterte und ſehr blutige Kämpfe mit Pulex und ſeinen beiden Ver⸗ 
bündeten, den Läuſen und Wanzen. Meine Anſtrengungen waren nach 
keiner Seite hin von beſonderem Erfolge. Und bei alledem mußte ich 
froh ſein, es nicht auch noch mit den Menſchen zu thun zu bekommen, 
denn die Liriker find ein etwas verrufenes Völkchen wegen ihrer Roh— 
heit und wegen der Leichtigkeit, mit der ſie in Ermangelung von anderen 
Objekten ſich ſelbſt untereinander zerprügeln und todtſchlagen. Es iſt 
das oft eine etwas tragiſche Lyrik! Ich, als Ungläubiger, als Unreiner 


hatte überdies noch einen beſonders ſchwierigen Stand; denn die Ge⸗ 


fäße, die ich berührte, die Speiſe, die ich genoß, waren dadurch unrein 
geworden, und letztere taugten höchſtens noch dazu, den Hunden vor— 
geworfen zu werden. Dann die Habſucht der Leute, ihr Fanatismus! 
In ſolchen Situationen muß man immer etwas vorſichtig ſein und 
meinem Wirthe erzeigte ich deshalb allerlei kleine Gefälligkeiten und 
ſagte ihm Schmeicheleien. Dabei entſchlüpfte mir einmal der ruſſiſche 
Ehrentitel Sſukinbin (Hundeſohn), welches Wort er leider verſtand, und 
es koſtete mir einige Mühe, ihn zu überzeugen, daß ich keineswegs ihn, 
ſondern einen ganz anderen damit gemeint hätte. Ich brachte von dort 
wenig Käfer und noch weniger Reptilien und Schnecken und ſonſt gar 
nichts heim, außer einigen hübſchen Pflanzen, die ich jedoch alle Radde 
(dem berühmten Reiſenden und Erforſcher der Kaukaſusländer, Staats— 
rath Dr. Guſt. Radde in Tiflis) übergeben werde. Von dort ging ich 


über die Waldzone hinaus und betrat ein Gebiet mit Wüſten- oder doch 


Steppencharakter. Berge und Felſen beſtehen aus Sandſtein, der Boden 
aus Sand, bedeckt mit ſtacheligen Wüſtenpflanzen. Die zweite Station 
war Raſano, nahe der perſiſchen Gränze. An Reptilien war gute Aus— 
beute, weniger Schlangen als vielmehr Saurier. Ich hoffe zuverſichtlich, 
daß unter den zahlreichen Eidechſen eine oder die andere neue iſt. Alle 
mitgebrachten Flaſchen werden damit gefüllt. Von Schnecken traf ich 
nur Buliminus Hohenackeri Kryn. und eine kleine Pupa-Art, die ich 
mit dem Meſſer und mit den Händen aus der Erde, in die ſie ſich einige 
Zoll tief zurückgezogen hatten, herausholte. Auf dem 8000 hohen Kara⸗ 
bad)» Surdi, dem höchſten Punkte des Gränzgebirges, fand ich eine kleine 
Schnecke (Helix oder Hyalinia), aber nur in zwei Exemplaren, von 
denen mir das eine zerbrach. Von dem anderen weiß ich auch nicht 


Gruppen vertreten: die wenig geſchätzten Tenebrioniden, wie Blaps, 
Pimelia und Tentyria, ſowie Mylabris und Omophlus und dann die 
umſomehr geſchätzten Ameiſenkäfer, wie Paussus tureicus, Chennium, 
Catops und Coluocera. Ein drittes Standquartier, Weri, war ſchlecht 
und wurde bald aufgegeben. Das vierte Quartier, Hamarat, lag mitten 
im Walde. Hier fand ich einige Laufkäfer und manches andere Gute, 
aber wie überall wenig Exemplare der beſonders geſchätzten Spezies, mit 
einziger Ausnahme vielleicht von Paussus. Schmetterlinge habe ich von 
der ganzen Reiſe keine mitgebracht. Radde iſt augenblicklich nicht hier, 
ſondern ſtreift auch in den Bergen an der Gränze und in Perſien herum, 
wo er wahrſcheinlich den Sawalan (14,816 hoch) beſteigt, einen majeſtä⸗ 
tiſchen Berggipfel, dem ich auch ſchon ſehr nahe war, den ich aber nur 
ſo wie Moſes das gelobte Land ſehen durfte.“ 


Anzeigen. 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 
Der 
Franzöſiſche, Comptoiriſt 
oder 
Deutſch-Franzöſiſches Correſpondenz. und Waaren- Lexikon 
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Die Thiere nach der Vorſtellung der alten und modernen Völler. 
i Von Dr. 9. Heskamp, Seminardirektor in Fulda. 


AR 
Der Hahn. 

Der gekrönte Führer unſeres Hühnervolkes, der ſorgſame 
Hausvater ſeiner Familie, der Verkünder des anbrechenden Tages, 
der Liebling unſerer Kleinen, denen er der Kikiriki-Gockel, Gickel— 
Göckel, Kickel-, Kuckel⸗ und Gack-Hahn iſt, ſpielte ſchon bei en 
Kulturvölkern des Alterthumes eine große Rolle. 

Bei den alten Indern und Perſern iſt der Hahn das Sym— 
bol der Sonne; unter lautem Rufe verkündet er ja den nahen 
Tag mit ſeinem reinen, alles belebenden Lichte. Deshalb heißt 
es in den alten vediſchen Büchern von ihm: „Dieſer Vogel er— 
hebt ſeine Stimme bei jeder göttlichen Morgenröthe. Stehet auf, 
ihr Menſchen, preiſet die beſte Reinheit, vertreibet die Daévas.“ 
So wird uns denn auch in ſehr vielen indiſchen Märchen und 
Sagen — gerade wie in unzähligen anderen bei den verſchieden— 
ſten Völkern bis auf den heutigen Tag — erzählt, daß beim 
Krähen des Hahnes der böſe Dämon verſchwindet und auch jeder 
andere Teufelsſpuk ſein Ende hat. Wie die Nacht vor dem Lichte 
weichet, ſo muß auch der Dämon, der ſein böſes Werk im 
Finſteren treibt, fliehen, wenn der Gott des Lichtes und der Rein— 
heit ſegensreich nahet und ſeine Ankunft durch ſeinen Herold, 
den Hahn, mit Trompetenton verkünden läßt. Wenn jedoch in 
einem anderen Märchen fich in der ganz entgegengeſetzten Richt— 
ung die Wirkung des Hahnenrufes zeigt, indem ein alter Mann 
bei demſelben plötzlich zu Stein erſtarrt, ſo müſſen wir uns dabei 
erinnern, daß ja auch die Sonne des Abends untergeht und mit 
ihr alles Licht und Leben. Wie ſein lauter Ruf, mit dem er 
die Spenderin des Lichtes und Lebens froh begrüßt und den noch 


ſchlummernden Morgen weckt, die Dämonen aufſchreckt und 
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verſcheucht, fo iſt fein letzter durch die Stille des Abends hallen— 
der Ruf auch der Abſchiedsgruß der geſchiedenen Sonne, aber 
für die böſen Geiſter zugleich ein willkommenes Zeichen, ein 
Weckruf; denn die Sonne, die alles ſieht, iſt ja zu Rüſte ge— 
gangen und die finſtere Nacht gelangt zur Herrſchaft, und unter 
ihrem Schutze gedeihet das Böſe. 

Bei den Perſern, die den Sonnenkult je mehr als alle 
anderen Völker Aſiens ausgebildet, gilt der Hahn ausſchließlich 
als das Symbol der Sonne; er war Ormudz' heiliger Vogel; 
ihn zu tödten war ein Frevel gegen die Gottheit ſelbſt. 

Eine gleiche, vielleicht noch größere Rolle ſpielte der Hahn 
bei den alten Griechen. Erfinderiſch und geiſtreich, wie fie waren, 
wiſſen ſie auch gleich ſeinen Namen zu deuten. Einſt, ſo er— 
zählen die böſen Menſchen, war Ares Mars) auf galante Aben— 
teuer (ad amplectendam Venerem) ausgegangen, um der Frau 
Venus in Abweſenheit ihres rußigen Gemahles einen Beſuch ab— 
zuſtatten. Um aber nicht unliebſam überraſcht zu werden, ſtellte 
er ſeinen Trabanten auf Poſten. Allein dieſer ſchlief ein, und 
Mars wurde von dem heimkehrenden Vulkan höchſt unſanft begrüßt. 
Hierüber zürnte Ares gar ſehr und verwandelte ſeinen Trabanten 
in einen Hahn, alektryön, damit er Wachſamkeit lerne. Nach 
der Etymologie iſt der Hahn der Schlafloſe, der den Schlaf nicht 
faſſen kann; oder auch der Schlafverſcheucher, der die Menſchen 
aus dem Bette treibt. Anſpielend auf dieſes mißglückte Aben— 
teuer des Mars ſingt Anſonius: Ter clara instantis Eoi 
signa canit serus deprenso Marte satelles.!) Und doch 


1) Dreimal kündet mit lautem Rufe das Nahen des Morgens der 
Wächter, der ſpäte, weil Mars bereits ertappt. 
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haben die griechiſchen Dichter dem Alektryon es nicht ſo ſehr 
verübelt, daß er an jenem Abende eingeſchlafen, und nennen ihn 
gern den Sohn des Mars (/osoc veorroc). Gewiß hat feine 
Kampfesluſt ihm dieſe Ehrenbezeichnung erworben. Auch dem 
Herkules war der Hahn heilig; und Idomeneus, Kretas 
lanzenkundiger König, trug einen Hahn auf ſeinem Schilde ab— 
gebildet. 

Wie noch jetzt in England, ſo wurden auch bereits im Alter— 
thume, ſowohl bei den Griechen als auch bei den Römern, Hahnen— 
duelle veranſtaltet. Miltiades ſoll vor der Schlacht bei Mara— 
thon den Muth ſeiner Soldaten durch Veranſtaltung von Hahnen— 
kämpfen entflammt haben. Auch Themiſtokles ſoll auf dieſe 
Weiſe nicht ſelten ſeine Krieger zur Schlacht begeiſtert haben. 
In den älteſten Zeiten trugen die Karier Hahnenkämme auf 
ihren Helmen; eine Sitte, welche die Perſer zu der allerdings 
billigen Neckerei veranlaßte, die Karier „Hähne“ zu nennen. 
Auch in unſeren ſprichwörtlichen Redensarten iſt es eben keine 
ſchmeichelhafte Titulatur, „Hahn“, „Streithahn“, „Kampfhahn“ 
genannt zu werden. 

Wenn wir jetzt von dem galliſchen Hahne reden, ſo gab dazu 
die Doppelſinnigkeit des lat. Wortes gallus, welches „Hahn“ 
und „Gallier“ bedeutet, Veranlaſſung; ein Umſtand, der die 


Franzoſen beſtimmte, in der Revolution ſtatt der bourboniſchen 


Inſignien einen Hahn auf die Heeresfahnen zu ſetzen. Napoleon 
ſelbſt, hohen Geiſtesfluges, erſetzte ſie durch den königlichen Adler. 
Aber der Juli- Revolution 1830 mußte der Adler wiederum dem 
lauten Rufer Hahn weichen, als Napoleon III. 1852 ſein Glück 
wieder verſuchte unter den Fittichen des Adlers. Allein er hat 
ſich 1870 ſchlecht im Kampfe mit dem deutſchen Aar behauptet. 
Schon Kaspar von Lohenſtein ſagt: Laß Mond und Hahn 
uns tauſend Uebel dräuen. (Türkei und Frankreich.] Und 
Arndt ſingt: 

Da haben wir dem welſchen Hahn 

Wohl Kamm und Sporen abgethan, 

Noch heute fühlt er's brennen. 

War es bis jetzt die Kampf- und Streitluſt des Hahnes, 
die ihm ſo oft eine Stelle in der griechiſchen Geſchichte und 
Mythe verſchafft, ſo wird ihm jedoch noch eine andere Bedeutung 
zutheil. Wir wiſſen alle, wie der fromme Sokrates kurz vor 
ſeinem Ende befahl, man ſolle dem Aeskulap einen Hahn opfern. 
Dieſer Fall ſteht nicht vereinzelt da, hingegen war die Sitte 
allgemein, bei der Geneſung dem Aeskulap einen Hahn zu opfern. 
Wenn Sokrates dieſes Opfer auch bei ſeinem bevorſtehenden 
Tode bringen ließ, ſo erklärt ſich das daraus, daß der große 
Weiſe die Befreiung der Seele aus dem Gefängniſſe des Leibes 
als den Anfang des wahren Lebens, der Unſterblichkeit, betrachtete. 

In welcher Beziehung ſtand nun der Hahn zum Aeskulap? 
Aeskulap iſt der Gott der Geſundheit, der Gott des Lebens. 
Licht und Leben ſtehen aber in ſo enger Verbindung, wie Nacht 
und Tod. Aeskulap iſt deshalb auch der Sohn des Sonnengottes. 
Wie nun die Sonne Licht und Leben bringt, ſo iſt auch der 
Hahn paſſend das Symbol (Perſonifikation) nicht nur des Lichtes — 
wie bei den Perſern, ſondern auch des Lebens, und ſomit ein dem 
Aeskulap heiliger Vogel. So erklärt es ſich auch leicht, warum 
ſich auf Bildwerken, welche die Perſephone darſtellen, der Hahn 
8 Perſephone iſt ja auch die Göttin des Frühlinges, des 
Lebens. 

„Hält er gleich ſie ſelbſt verſchloſſen 

In dem ſchauervollen Schlund, 

Aus des Frühlings jungen Sproſſen 

Redet mir der holde Mund.“ 
Was der Morgen für den Tag, das iſt der Frühling für das 
Jahr, die Geburtsſtunde neuen Lebens. Licht und Leben gehören 
aber eng zuſammen. 

Auch die Römer zollten dem Hahne ihre Verehrung, und 
die römiſchen Dichter preiſen ihn mit den ſchmeichelhafteſten 
Epithetas; er iſt ihnen der „wachſame“, „ſtolze“, „frühwache“, 
„ſangreiche“, „volltönende“, „kampfeskühne“ u. ſ. w. Wegen 
ihrer Kampffähigkeit werden beſonders die Rhodiſchen Hähne 
hochgeſchätzt. Columella zieht jedoch entſchieden die einheimi— 
ſchen vor; denn, meint er: Rhodii generis aut Medici propter 
gravitatem neque patres nimis salaces, nec fecundae 
matres.') Bekannt find die Augurien, welche die Römer, bevor 


1) Was die Hühner aus Rhodos und Medien angeht, fo find weder 
die Hähne wegen ihrer Schwere allzu geil, noch die Hennen allzu ergibig. 


| Hahn verhält. 


ſie in den Kampf zogen, anſtellten. Ob es hier die Kampfluſt 
des Hahnes iſt, oder ein vermeintlicher prophetiſcher Blick in die 
Zukunft, wie er ſie ja in der allbekannten Fabel von Gellert 
als „Hausprophete“ beſitzt, darüber will ich nicht entſcheiden. 
So viel ſteht feſt, daß die Augurien oft und gläubig angeſtellt 
wurden und daß Hühner dabei eine nicht geringe Rolle ſpielten. 
Aus dem gierigen Freſſen oder Nichtfreſſen junger Hühner 
ſchloß man auf die Zukunft; jede Legion hatte ihren Hühner⸗ 
wärter ([pullarius). Plinius bemerkt darüber: durch Hühner 
wird das Oberkommando beſtimmt; dieſe haben die Schlachtreihen 
in ihrer Gewalt. Die Griechen übten ein Hahnenauſpicium 
(diezrovouovreie), indem man Körner auf die Buchſtaben des 
Alphabetes legte und ſie von einem Hahne wegfreſſen ließ. Aber 
ſchon zur Zeit des erſten puniſchen Krieges gab es Männer, die 
an der Divinationsgabe der Hühner ſtark zweifelten und von dem 
„Hühnerverſtande“ gerade ſo viel hielten, wie wir in der bezüg⸗ 
lichen ſprüchwörtlichen Redensart. So ließ Publius Claudius 
die heiligen Hühner in's Meer werfen, als die Auguren ihm 
meldeten, daß dieſelben nicht freſſen wollten, und bemerkte zum 
Staunen der frommen Prieſter: „Nun, wenn ſie nicht freſſen 
wollen, ſo mögen ſie trinken!“ Anſpielend an den Glauben der 
alten, guten Zeit, ſagt Cicero in der Rede für Murena, daß 
derjenige, der früher ohne Noth ein Huhn getödtet, ſich keines 
geringeren Frevels ſchuldig gemacht habe, als der Mörder ſeines 
eigenen Vaters. 

In dem Glauben unſerer altgermaniſchen Vorfahren tritt 
der Hahn ſehr oft auf. Gullinkambi — Goldkamm — heißt der 
Hahn, der Wache hält vor den Sälen der leuchtenden Walhalla. 
Auf dem Wipfel des Baumes Mimameider, an welchem die 
große Entſcheidungsſchlacht geſchlagen werden ſollte, thront der 
wachſame Vogel, der Hahn Widofnir. Auch an dem Eingange 
zu der weiten Wohnung der Todtengöttin, der Hel, treffen wir 
wiederum einen Hahn; Sotrauder, der Rußfarbige, iſt ſein Name, 
ſchwarz wie Nacht iſt ſein Gefieder, ſein Schrei entſetzlich, wie 
das Geheul des Cerberus. 

Große Verehrung genoß er als Donars Thors) heiliger 
Vogel. Wir hörten oben, wie der Hahn als der Verkünder des 
Tages ein Feind der loſen Unholde, ein Freund des Lichtgottes war. 

Genau dieſelbe Stellung nimmt er in der germaniſchen My— 
thologie ein. Donar iſt bekanntlich der Bezwinger aller böſen 
Dämonen, die den Bewohnern Asgard's feindlich Unheil und Ber- 
derben ſinnen. Wenn die hartgenuten Wolken die freundlichen 
Geſtirne einhüllend in ihrem Banne halten, dann zerreißt der Don— 
nerer dieſe Wolkenburg mit ſeinem leuchtenden Strahle, daß ſie in 
eilender Flucht auseinanderſtieben. Bei der Einführung des Chriſten— 
thumes verlor Donar natürlich ſeinen Glanz vor den Strahlen des 
Kreuzes, aber ſein heiliges Thier, der Hahn, behauptete ſich noch 
eine zeitlang in ſeiner wichtigen Stellung. Als der Verkünder des 
Tages blieb er der Feind allen böſen Zaubers; vor ſeinem Rufe 
weichen Geſpenſter und Teufel; zahllos ſind die Sagen, in denen 
der Teufelsſpuk beim erſten Hahnenſchreie verſchwindet, das be— 
gonnene Werk unterbrochen wird. Drum ruft Wilhelm in Bür— 
ger's Lenore, ſeinen Rappen zur windſchnellen Flucht antreibend: 
„Rapp', Rapp', mich dünkt, der Hahn ſchon ruft — bald wird 
der Sand verrinnen.“ Von den vielen Sagen nur eine. Einſt 
hatte der Teufel einem Ritter auf dem Grabfelde — einem Theile 
der Rhön — verſprochen, ſeine Burg mit einer dreifachen Mauer 
zu umgeben und das Werk in einer Nacht zu vollenden. Als Lohn . 
bedingt er ſich des Ritters ſchöne Tochter aus. Groß war die 
Herzensangſt des armen Mägdeleins. Jedoch ihre alte Amme 
wußte Rath. Schon bald war der Bau vollendet; da trat die 
kluge Frau in den Hühnerſtall, der Hahn krähte mit lauter Stimme, 
und der betrogene (der „dumme“) Teufel floh wüthend von dem 
beinahe vollendeten Werke. 

Dieſer Vorſtellung, daß die böſen Geiſter beim erſten Hah— 
nenſchreie fliehen, verdanken wir auch folgende herrliche Verſe von 
Shakeſpeare (Hamlet 1, 1): 

Ich hab' gehört, 
Der Hahn, der als Trompeter dient dem Morgen, 
Erweckt mit ſchmetternder und heller Kehle 
Den Gott des Tages, und auf ſeine Mahnung, 
Sei's in der See, im Feuer, Erde, Luft, 
Eilt jeder ſchweifende und irre Geiſt 
In ſein Revier zurück. 

Sehen wir nun, wie ſich das Chriſtenthum weiter gegen den 
Der chriſtliche Dichter Prudentius, der in der 
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Sonne ein Symbol Chriſti ſieht, vergleicht — ſich wegen der 
Etymologie keine Skrupel machend, Chriſtum (erista, Helm) mit 
dem Hahn — der ja auch eristatus, eristiger, eristeus genannt 
werde. 

Anknüpfend an den oben beſprochenen heidniſchen Glauben 
ſingt er: 

Ferunt vagantes daemones, 

Caetos tenebris noctium, 

Gallo canente exterritos 

Sparsim timere et cedere, 
Omnes ceredimus 

Illo quietis tempore 

Quo gallus exsultans canit 

Christum redisse ex inferis. “) 

So mag auch der Hahn auf unſere Kirchthürme als ein 
Symbol Chriſti gekommen ſein, um darauf hinzuweiſen, daß mit 
Chriſtus das wahre Licht aufgegangen, welches aus der Nacht der 
Sünde zu dem Lichte des Glaubens führt. In dieſem Sinne 
verkündet der Hahn dann den wahren Tag, den Aufgang der wahren 
Lebensſonne. Bereits im zehnten Jahrhunderte hatte er dieſen Hoch— 


ſitz inne; Pertz berichtet nämlich in ſeinen Monumenta 2, 105), 


daß bei dem Einfalle der Ungarn in Deutſchland der goldene Hahn 
auf den Thürmen oft die Beuteluſt der Feinde gereizt habe. 

Möglich iſt es, daß die Bekehrer einen heidniſchen Brauch, 
nämlich Hähne auf Gipfeln heiliger Bäume zu befeſtigen, in dieſer 
Weiſe ſchonten und im Geiſte des Chriſtenthums geſtalteten und 
ihm dort oben fein unbeſtrittenes Plätzchen ließen. Das Auge ge— 
wöhnlicher Sterblicher ſieht jetzt darin eine nur bloße Wetterfahne 
und denkt nicht im Geringſten daran, den Hahn mit der chriſtlichen 
Religion oder dem heidniſchen Glauben in Verbindung zu bringen. 
Auch auf altchriſtlichen Gräbern finden wir den Hahn abgebildet 
zum Zeichen, daß nach der Nacht des Grabes der Morgen der 
Auferſtehung folge. Der Hahn iſt ferner ein häufiges Attribut 
Petri, weil derſelbe in der Leidensnacht durch den Ruf des Hahnes 
an die ſchnöde Verleugnung ſeines Herren und Meiſters gemahnt 
wurde. Hieraus erklärt es ſich auch, warum der Hahn ſo oft 
auf chriſtlichen Denkmälern, beſonders auf den Beichtſtühlen in den 
katholiſchen Kirchen ſich findet. 

Auch in die chriſtliche Legende ging der Hahn über. Judas 
Iſcharioth ſpeiſte mit ſeinem Weibe vergnügt einen Hahn, als er 
die dreißig Silberlinge für ſeinen Verrath erhalten. Den Gatten 
beruhigend, ſagte das Weib: „So wenig dieſer Hahn in der Schüſſel 
wieder auflebt, ſo wenig wird Chriſtus wieder aus ſeinem Grabe 
auferſtehen!“ Kaum hatte ſie jedoch das Wort geſprochen, ſo 
wurde der Hahn lebendig, nahm Federn an, reckte ſich und flog 
davon. Dieſer Hahn ſoll dann, ſo berichtet eine andere Sage 
ergänzend, in's Paradies geflogen ſein und dort noch leben. 

Eigenthümlich iſt das Auftreten des Hahnes in manchen 
Sitten und Gebräuchen. So beſteht im Emslande, wenigſtens 
in meiner Jugendzeit beſtand die Sitte, am Faſtnachtsdienſtage 
einen Hahn zu köpfen. Derſelbe wurde lebendig ſo weit in die 
Erde geſteckt, daß nur der Kopf aus dem Loche hervorſah. Mit 
verbundenen Augen wurde auf das arme Opfer losgeſchritten und 
losgeſchlagen. Hoch auf einer Stange wurde dann der Geköpfte 
unter Geſang in die Stadt getragen. Dieſe Sitte des Hahnen— 
ſchlagens iſt nicht nur den Anwohnern der Ems bekannt, ſondern 
auch in Weſtfalen und Oldenburg üblich. Gewiß greifen wir nicht 
fehl, wenn wir darin noch eine dunkle Erinnerung an die früheren 
heidniſchen Opfer, einen ſchwachen Nachhall aus jener Zeit hören, 
wo an beſonderen Feſten ſich die heidniſche Gemeinde bei gemein— 
ſamem Opfer verſammelte. 

Wir ſahen oben, daß der Hahn bei unſeren Altvordern als 
Donars heiliger Vogel verehrt wurde. Als einen Anklang an 
dieſe ſeine Beziehung zu dem Donnergotte, der ja den Blitzſtrahl 
ſchleudert, dürfen wir wohl die bekannte Redensart betrachten: 
„den rothen Hahn krähen laſſen“ oder „Jemandem den rothen 
Hahn auf's Haus ſetzen“, d. h. ſein Haus in Brand ſtecken. 


Hans Sachs iſt die Redensart ſehr geläufig: „den rothen 


) Es ſollen die umherſchweifenden Dämonen, froh der Finſterniß 
der Nacht, beim Hahnenruf hier und da ängſtlich zuſammenfahren und 
fliehen. . . . Wir alle glauben, daß zu der ſtillen Zeit, wann der Hahn 
neh Ka Ruf erſchallen läßt, Chriſtus aus der Unterwelt zurück— 
gekehrt. 


453 


Hahn auf's Städel ſetzen.“ Auf den Oefen und Querbalken der 
Häuſer im Mittelalter war ſehr oft zu leſen: 
O ſchütz 
Uns vor dem rothen Hahn, 
Patron der Töpfer, Florian!“ 

Als das Chriſtenthum zur unbeſtrittenen Herrſchaft gelangt 
war, wurden die alten Göttergeſtalten ſehr oft in furchtbare, 
unheimliche Weſen umgeſtaltet, ſie, die einſt Gütigen und Gnä— 
digen werden in Teufel und Geſpenſter verwandelt und erſcheinen 
als die Unholden, die Böſen, als die Plagegeiſter der Menſchen. 
So wurde nun auch Donar zu einem böſen Geiſte und es gingen 
ſehr viele ſeiner Eigenſchaften auf den Teufel über, und auch der 
Hahn, ſein heiliger Vogel, kam in ſehr üblen Ruf. Im Volks— 
glauben iſt der ſchwarze Hahn nun des Teufels Vogel, und ſtolz 
nickt die ſchwarze Hahnenfeder als charakteriſtiſcher Schmuck von 
ſeinem Hute. 

Haſt du vorm rothen Wamms nicht mehr Reſpekt? 
Kannſt du die Hah nenfeder nicht erkennen? 
(Goethe-Fauſt.) 

Dieſer Feder bedient ſich auch der Teufel, wenn ein armer Gott— 
verlaſſener einen Pakt mit ihm unterſchreibt. Der Teufel hält 
aber noch treu zu ſeinem Hahne, wie uns folgende Sage erkennen 
läßt, die ich um deswillen aufzeichne, weil ſie wohl ſehr wenigen 
der Leſer bekannt ſein wird. In Lingen lebte vor langer Zeit 
ein Mann Margurius), dem man beſondere Freundſchaft mit 
dem Teufel nachſagte. Da trat des Ortes frommer Kaplan als 
Teufelsbanner auf, und es gelang ihm, den Unheimlichen aus 
ſeiner Wohnung in die Lohner Sandberge zu bringen. Als der 
Kaplan mit dem Unholde über die Ems ſetzte, wollte das Schiff 
in der Mitte des Fluſſes ſinken, da warſ der Kaplan, der gleich 
merkte, daß der Gebannte die Schuld davon trug, denſelben aus 
dem Schiffe und ließ ihn nebenher ſchwimmen.) Tief im Lohner 
Sande wurde nun dem Böſen ſein Verbannungsort angewieſen. 
Nur eine Bitte hat derſelbe noch: er wünſcht, jedes Jahr der 
Stadt um einen Hahnenſchritt näher zu kommen. Dieſe Bitte 
wurde ihm gewährt, und jedes Jahr kommt er einen Hahnen— 
ſchritt weiter, und ich glaube, jeder Knabe in der Stadt weiß, 
wie weit er bereits gekommen iſt. 

Iſt nun der Hahn einmal in den Dienſt des ſchlimmſten 
Feindes der Menſchen getreten, ſo iſt es auch natürlich, daß er 
für die Menſchen zu einem Unglücksvogel wird. Der Aberglaube 
weiß gar vieles von ihm — und dabei nur wenig Erfreuliches 
zu erzählen. In Schleſien, Brandenburg, Oeſterreich und Olden— 
burg zeigt der Hahn einen Todesfall an, wenn er in das Haus 
hineinkräht; jedoch meldet er unerwartet Beſuch, wenn er vor 
dem Fenſter krähet, oder zum Fenſter hineinguckt. Wird von den 
Hühnern Stroh durch die Bodenluke gekratzt, ſo muß nach einem 
im Emslande weit verbreiteten Aberglauben Jemand im Hauſe 
ſterben, es iſt gleichſam das Todtenſtroh, auf das die Aermeren 
in dortiger Gegend gelegt werden. Jeder, der dieſe Zeilen lieſt, 
wird dieſe Beiſpiele noch um ſehr viele vermehren können und 
dabei beobachten, daß beſonders der ſchwarze Hahn ein Unheil— 
bringer, der weiße jedoch Glück- und Segenverkünder iſt. 


Die Verehrung, welche dem Hahne reſp. dem Huhne im 
Alterthume zutheil wurde, erſtreckt ſich auch auf das Ei. In 
der mythiſchen Vorſtellung der alten Inder und Perſer und in 
der orphiſchen Kosmogenie iſt das Ei das Symbol der Sonne, 
die den glänzenden, arbeitsvollen doch ſegensreichen Tag hervor— 
bringt; auch im Ei ſchlummert ja des Lebens Fülle. So deuten 
auch die Oſtereier, an welche ſich ſo viele Volksbräuche knüpfen, 
auf die Auferſtehung des himmliſchen Eies, die Frühlingsſonne; 
ſie ſind das Symbol des Lebens. Auch bei den Römern war 
es ein bedeutungsvoller Brauch, mit hartgeſottenen Eiern die 
Mahlzeit zu beginnen. Der chriſtlichen Kirche iſt das Ei das 
Symbol der Auferſtehung: Chriſtus ging am Oſtermorgen aus 
dem Grabe hervor, wie das Küchlein aus dem Ei, in dem es 
verborgen lag. 

Hieraus erklärt es ſich auch, daß man im Volke dem Ei 
wunderbare und geheimnißvolle Kräfte zuſchreibt. Mit dem Ei 
von einer ſchwarzen Henne kann man ſich ſogar unſichtbar 
machen; eine Kraft, deren gewiß alle diejenigen theilhaftig werden 
möchten, die bei ihrem Thun und Treiben nur den Wunſch 
haben, daß „kein Huhn oder Hahn darnach kräht“. 
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Die pelagiſchen Weichthiere Meſſina's. 


Fünfter Reiſebrief aus Meſſina vom Jahre 1878, von Dr. G. Haller in Bern. 


Sieh! was ſchaukelt dort ſo zierlich auf der Oberfläche des 
Meeres! Welche Pracht der Farbe, welche erſtaunlich zarte 
Struktur der papierdünnen Wandungen! Iſt dieſes Miniaturboot 
wohl ein Gebilde von Menſchenhand? O nein! jenes lebende 
Schiffchen, jene beſeelte Gondel kann nimmermehr das Werk blos 
menſchlicher Induſtrie, blos menſchlicher Erfindungsgabe ſein. Es 
iſt vielmehr ein zartes Kind der Natur, ein Verſpäteter ſeines 
mit herrlichen Farben gezierten Stammes, welcher bei der voll— 
kommen windſtillen letzten Nacht in großer Zahl an der Ober— 
fläche des Meeres ſpielte. 

Es iſt kaum anders denkbar, als daß ein Gebilde von ſolcher 
Pracht und Zierlichkeit und von ſo auffallender Lebensweiſe bereits 
frühzeitig die Aufmerkſamkeit der Denker auf ſich lenkte. Wirk 
lich gelangte denn auch dieſe Meermuſchel, welche Linné zuerſt 
mit dem Namen Argonauta belegte, bereits im griechiſchen und 
römiſchen Alterthume zu einer großen Berühmtheit. Sie gab 
Anlaß zu manchen lieblichen Sagen und erweckte die ſchöpferiſche 
Ader manches Posten des Alterthumes. Auch die Naturforſcher 
ſchenkten dieſem zierlichen Gebilde ihre Aufmerkſamkeit in hohem 
Maße. Ariſtoteles und ſpäter Ateneus kennen daſſelbe bald 
als Nautilus, bald als Nauticus; Plinius heißt es ſowohl 
Nautilus als Pompilius. Mit Ausnahme der Singzikaden wurde 
wohl keinem anderen niederen Thiere im Alterthume eine ſolche 
Beachtung zu Theil. Den griechiſchen und römiſchen Dichtern 
galt dieſes zerbrechliche Boot als das zierliche Miniaturmuſter 
für das erſte von der Kühnheit und dem Spekulationsgeiſte des 
Menſchen erbauten Schiffes. Es mag wohl auch mit den römi— 
ſchen Dichter zu den Verſen begeiſtert haben: 

„Illi robur et aes triplex 
Circa pectus erat, qui fragilem truci 
Commisit pelago vatem ? 


. 
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Hieraus läßt ſich auch leicht eine irrthümliche Anſicht ab— 
leiten, welche durch Analogie mit dem unvollkommenen menſch— 
lichen Fahrzeuge zu erklären ſuchte, was an dem ſo viel höher 
ſtehenden thieriſchen nicht beobachtet worden war. Die zwei am 
Ende lappenartig verbreiterten Fangarme ſollten nämlich der 
Argonauta als Segel dienen, wenn der Kiel ihrer zierlichen 
Muſchel die Wellen durchſchneidet. Ganz unbegreiflich aber iſt 
es, wie ſich dieſes Ammenmärchen noch bis in die neueſte Zeit 
in vielen Lehrbüchern erhalten, oder wie daſſelbe durch ein anderes 
allerdings weniger albernes ergänzt werden konnte. Das merk— 
würdige Thier erfreute ſich aber nicht nur bei den Römern und 
Griechen einer großen Berühmtheit, ſondern auch die Chineſen 
wendeten ihm ihre Aufmerkſamkeit ſchon frühzeitig zu. Sie 
nennen es „Pulpe mit dem Schiffchen“ und ſchreiben in ihren 
Enzyklopädieen viel von ihm. Rumphius berichtet endlich, daß 
auch in Indien die Argonauta hoch geſchätzt werde. Die Frauen 
trachten ſehr nach ihrer Muſchel, als nach einem beliebten Schmuck— 
gegenſtande. Bei den öffentlichen Feſten tragen alle Tänzerinnen 
das ſchimmernde Gehäuſe in ihrer rechten Hand und ſchwenken 
es mit ſtolzen Geberden über ihrem Haupte. 

Es ſcheint daher gerechtfertigt, wenn wir dem merkwürdigen 
Geſchöpfe eine ſo eingehende Betrachtung ſchenken, wie es für 
kein anderes Geſchöpf aus der pelagiſchen Thierwelt meine Abſicht 
iſt. Gelegenheit bietet ſich hierzu genug, da die im Mittelmeere 
häufige Argonauta Argo auch im Hafen von Meſſina nicht ſelten 
gefangen wird. Sie wurde mir ſowohl aus demſelben ſelbſt, 
wie von der Meerenge von den Fiſchern nicht ſelten zum Kaufe 
angeboten, und ich ſelbſt habe ſie zweimal in ihrem Freileben 
beobachten können. Verſuchen wir vorerſt uns einen Begriff von 
dem kleinen Seemanne ſelbſt zu verſchaffen (Fig. 6 u. 7). 

Der eiförmige Körper trägt acht Tentakeln, welche bei der 
Ruhe mehr oder weniger zuſammengelegt werden. Sie ſind wie 
bei den übrigen Kopffüßlern mit einer Doppelreihe von Saug— 
organen, ſogenannten Saugnäpfen bewaffnet. Sechs jener Arme 
ſind lang, ſchmal und bandförmig, gegen das Ende hin in eine 
Spitze auslaufend, zwei andere dagegen in Form von Lappen 
oder Segeln verbreitet. Der Körper ſteckt auf höchſt ſonderbarer 
Weiſe durchaus loſe in einer einſchaligen Muſchel von blendend 
weißer Farbe, außerordentlicher Zerbrechlichkeit und Zartheit. 


(Mit Abbildungen.) 


Ihr Ende iſt zu einer Spirale aufgerollt, die ganze Muſchel in 
der Breite ſtark zuſammengedrückt. Die letzte Windung dieſer 
ſchneckenhausförmigen Muſchel ergibt ſich endlich als ſo groß, 
daß dieſelbe einer zierlichen Gondel ähnlich ſieht. Mit der 


Pracht des Schiffchens ſtimmt auch die hübſche Färbung des 


lebenden Fährmannes überein, welche uns in Brehm's Thier- 
leben in folgender eben ſo getreuer, wie ſchöner Schilderung 
wiedergegeben wird: N 
„Die Färbung iſt außerordentlich brillant und ſchön. Die 
unteren und ſeitlichen Theile des Rumpfes ſind von einer bräun⸗ 
lichen Silberfarbe, die je nach der Richtung und Stärke der 
Lichtſtrahlen ſich bald mit einer blauen Tinte bedeckt, ähnlich dem 
Meerblau, bald mit einer grünlichen, bald röthlichen. 
finden ſich auf dieſer farbenwechſelnden Oberfläche eine Menge 
kleiner glänzender Punkte, gelb und kaſtanienbraun, andere roſen⸗ 


Auch 


roth, und je größer die Bewegung, deſto ſchöner die Farben. 


Das Zuſammenwirken dieſer Farbenkügelchen, welche ſich über 
einem ſilberglänzenden Grunde ausbreiten, verleiht der Haut jener 
Körpertheile einen Roſenſchimmer, der aus unzähligen farbigen 
Pünktchen zuſammengeſetzt iſt und worin man einige etwas aus⸗ 
gedehntere Stellen bemerkt, welche ſymmetriſch liegen und umgeben 
ſind von einem ſilberfarbenen Hofe. Die Rückentheile und die 
oberen Seitentheile der Argonauta ſind mit einer ſchönen grünen 
Farbe geſchmückt, die in Piſtaziengrün übergeht und ſich ſo be— 
ſonders gegen Abend zeigt. Die Silberfarbe der unteren Seiten— 
theile ſetzt ſich in Streifen nach den oberen Seitengegenden fort, 
welche grünlich find, fo daß die Farben hier mit einander ab- 
wechſeln. Die Natur hat dieſen Theil des Körpers der Argonauta 
mit gelben bis ockergelben und mit kaſtanienbraunen Farbzellen 
geſchmückt. Beide Sorten ſind in großer Menge vorhanden, 
viel geringer iſt die Anzahl der malvenblauen. Die erſteren 
beiden bedecken die Haut faſt vollſtändig. Jedoch finden ſich da 
und dort größere ſolche Farbkugeln in der Mitte kleiner Kreiſe, 
welche von verſchieden gefärbten Zellen umgeben ſind, und welche 
die Haut wie kleine Roſetten ſchmücken. Aehnliche Färbungen 
breiten ſich über Kopf und Arme aus.“ Dieſes Farbenkleid 


bleibt aber nicht immer das nämliche, die Argonauta hat es 


vielmehr, wie alle anderen Kopffüßler, auf ganz erſtaunliche Weiſe 
in ihrer Gewalt, ihre Farbe zu wechſeln. Sie kann erröthen, 
erbleichen und gleich darauf ihren ſchönen Körper wieder in 
vollem Schmucke durch die Schale hindurch ſchillern laſſen. 

Du haſt unterdeſſen den Zuſammenhang des Thieres mit 
ſeinem Gehäuſe näher geprüft. Befremdende Thatſache! Die 
Argonauta ſteckt nur ganz oberflächlich in ihrem Schiffchen; ihr 
Körperende dringt nicht bis zum Grunde vor; da iſt auch keinerlei 
Muskel oder ſehniges Band zu bemerken, mit welchem der Leib 
in der Muſchel befeſtigt wäre; endlich iſt die Schale dem Thiere 
nicht auf den Leib gemodelt, wie bei allen übrigen Mollusken. 
Was alſo denken? Vielleicht iſt die Argonauta ein Paraſit? 
ein Räuber, welcher ſich betrügeriſcher Weiſe in den Beſitz einer 
Muſchel geſetzt hat, aus welcher ſie den rechtmäßigen Beſitzer 
vertrieben hat? Ein ſolcher Vorgang wäre in der Natur nicht 
ohne Beiſpiel, im Gegentheile macht es eine ganze Reihe von 
zehnfüßigen Krebſen ſo, welche, um ihren weichen Hinterleib zu 
ſchützen, ſich in verſchiedene marine Schneckenhäuſer einquartiren. 
In dieſen geraubten Gehäuſen führen ſie, gleich Diogenes in 
ſeiner Tonne, ein beſchauliches und zurückgezogenes Leben. Es 
war denn auch für die Argonauta während längerer Zeit dieſe 
Art von Paraſitismus angenommen worden. Ihre gänzliche 
Ehrenrettung gelang erſt, nachdem nachgewieſen war, daß die 
Jungen bereits mit Andeutungen dieſer Schale aus dem Eie 
ſchlüpfen. Auch hatte ein Fräulein Power durch ſehr hübſche 
Experimente im Hafen von Meſſina dargethan, daß die fehler— 
haften Stellen eingedrückter oder zerbrochener Schalen vom Thiere 
ſelbſt in kurzer Zeit wieder ausgebeſſert, fehlerhafte Stücke 
erſetzt werden. 

Beim Schwimmen an der Oberfläche des Meeres bedienen 
ſie ſich ihres lappenförmigen Armpaares weder als Segel, noch 
als Ruder, wie die beiden Lesarten des oben gedachten Ammen— 
märchens lauten. Dieſe Art der Ortsveränderung vollzieht ſich 
vielmehr, wie bei allen übrigen Kephalopoden, mit Hilfe des 
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richters, eines im Nacken gelegenen röhrenförmigen Organes, 
zu welchem das Meerwaſſer wieder ausgeſpieen wird, welches 
vorher zum Zwecke der Athmung in die Leibeshöhle aufgenommen 
wurde. Durch den Druck, welchen der ausgeſpieene Strahl auf 
die Waſſerſäule hinter dem Thiere ausübt, wird der Körper des 
Pulpen ſtoßweiſe vorangetrieben. Die ſchmalen Arme ragen 
dabei in ein einziges Bündel zuſammengelegt nach hinten und 
mögen bei den Richtungsveränderungen als Steuer dienen (Fig. 6) 


— 


Fig. 1. 


+2 | | a 


nicht vergeſſen werden, daß fie zugleich diejenigen Organe find, 


welchen die Abſonderung der Schalenſubſtanz zukommt. 

Die Männchen find ſehr klein, ohne Schale und leben auf 
dem tiefſten Meeresgrunde. Zur Fortpflanzungszeit kommen ſie 
jedoch an die Oberfläche und befruchten die Weibchen, indem ſie 
auf deren Körper einen ihrer eigenen Arme ſitzen laſſen. Solche 
abgetrennte Arme hat man früher oft an weiblichen Armfüßlern 
gefunden, ohne ihre Natur richtig deuten zu können, man hielt 


Fig. 1. Pyrosoma gigantea, ein ſehr grober Zapfen in natürl. Gr. — Fig. 2. Atlanta Peronii, mehrmals vergr. — Fig. 3. Cleodora 


cuspidata, natürl. Gr. — Fig. 4. Carinaria mediterranea, ein kleines Exemplar in natürl. Gr. — Fig. 5. Hyalen trispinosa, 
natürl. Gr. — Fig. 6 u. 7. Argonauta Argo, merklich verkleinert; Fig. 6 ſchwimmend, Fig. 7 in feine Schale zurückgezogen. — 


Fig. 8. Phyllirrho& Bucephalus, vergr. — % 


ig. 9. Cymbulia Peronii, natürl. Gr. — Fig. 10. Pterotrachea Friederiei, ein 


kleines Exemplar in natürlicher Größe. 5 
(Alle Figuren, mit Ausnahme von 6 und 7, nach der Natur, die letzteren nach L. Figuier's mehrfach erwähntem Werke.) 


Wird die Argonauta auf ihrer nächtlichen Spazierfahrt geſtört, 
ſo ſchlüpft ſie ganz in's Innere der Schale (Fig. 7). Hierdurch 
wird das Gleichgewicht verändert, die Muſchel taucht in die 
ſichere Tiefe und der Fährmann erreicht bald den rettenden 
Grund. Hier laufeu die Kephalopoden mit großer Schnelligkeit, 
wobei nunmehr die ſchmalen Arme als Gehfüße gute Dienſte 
leiſten und das Thier auf ſeinem Kopfe einherſchreitet. Bei 
allen Ortsveränderungen kommt den lappenförmigen Armen eine 


höchſt einfache Rolle zu, diejenige nämlich, die Schale feſt zu 
halten; demgemäß ſind ſie deren Außenwand ſtets innig angeſchmiegt 


und bedecken deren Breitſeiten vollkommen. Dabei darf freilich 
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ſie nämlich für Eingeweidewürmer und beſchrieb ſie unter dem 


Namen Hektokotyle als ſelbſtändige Paraſiten. Jetzt wiſſen wir, 
daß wir in ihnen ſehr komplizirte Fortpflanzungsmaſchinen vor 
uns haben. Die reifen Eier werden vom Weibchen in der Schale 
mitherumkutſchirt und auch die Jungen verbringen die erſte Zeit 
ihres Lebens in dieſer ſchwimmenden Wiege. 

Mit dem Männchen, welches, wie wir eben geſehen, nur 
ganz vorübergehend an die Oberfläche kommt, darf eine zweite 
Kephalopodenform ohne Gehäuſe nicht verwechſelt werden, welche 
faſt ſtets der pelagiſchen Thierwelt Meſſina's beigemiſcht iſt. 
Die niedlichen, prächtig gefärbten Thierchen haben eine ſehr 
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geringe Größe und weiſen, übrigens als das einzige mir ber, 


kannte Beiſpiel unter dieſen ſo hoch organiſirten Geſchöpfen, 
zahlloſe Neſſelkapſeln auf. Leider ſchlugen alle Verſuche, daſſelbe 
zu beſtimmen, wegen der allzuſchwierigen Beſchaffung der voll— 
ſtändigen Hilfswerke fehl. Daſſelbe ſei daher wegen ſeiner auf— 
fallenden Bewaffnung der Aufmerkſamkeit derjenigen Zoologen 
empfohlen, welche in Zukunft den Hafen Meſſina's beſuchen! 

Eine ſehr große Zahl der pelagiſchen Weichthiere gehört 
ſodann den Kopfweichthieren oder Kephalophoren an, als deren 
dem Leſer bekannteſten Vertreter ich die Weinberg- und Garten— 
ſchnecken erwähnen will. Wenn nun auch jene Formen des 
ſalzigen Waſſers dem Gaumen der Leckermäuler nicht die näm⸗ 
liche Befriedigung gewähren, wie etwa die feſten Kapuziner— 
ſchnecken, ſo entzücken ſie doch das Auge des Naturfreundes durch 
ihre wahrhaft glänzenden Färbungen, ihre außerordentliche Durch— 
ſichtigkeit und ihre zierlichen Bewegungen. Leider fehlte die 
ſchönſte derſelben, die Thetys fimbriata, zugleich ausgezeichnet 
durch ihre merkwürdigen in zwei Zeilen angeordneten Anhänge, 
welche von den einen Zoologen als Leberanhänge, von den anderen, 
und ich rechne mich zu ihnen, für ſelbſtändige paraſitirende Wurm— 
formen gehalten werden, in meiner diesjährigen Ausbeute ganz 
und gibt daher keinen Anlaß zur Beſprechung; auch ſie gilt ſonſt 
für eine der häufigſten pelagiſchen Formen des Mittelmeeres. 
Wir werden für ihr Fehlen durch das einmalige, aber wirklich 
maſſenhafte Auftreten einer anderen Kephalophore entſchädigt, 
welche man wegen der lieblichen blauen Färbung ihres überaus 
zerbrechlichen Gehäuſes „Veilchen des Meeres“ heißen möchte. 

Es iſt die Blauſchnecke (Janthina fragilis), welche ſammt 
ihrem ſelbſtverfertigten Floſſe einſt von einem heftigen Sturme 
überraſcht ein willenloſes Spiel der heftig erregten Wellen und 
mit machtlos gewordenem Steuerruder an's ungaſtliche Geſtade 
geworfen wurde. Hier ſammelten ſie die Fiſcher in Menge und 
brachten mir einige dreißig Stück des ſeltenen und hübſchen 
Geſchöpfes, die noch lebend und durchaus unverſehrt waren. 
Dieſem willkommenen Umſtande verdanke ich es, wenn es mir, 
nachdem ich ſie in einem großen mit friſchem Seewaſſer an— 
gefüllten Aquarium untergebracht hatte, gelang, die meiſten Be— 
obachtungen über ihre auffallende Lebensweiſe zu beſtätigen. 

Als ich die Blauſchnecken erhielt, hatten die wenigſten von 
ihnen ihr Floß behalten, die meiſten daſſelbe verloren; ſei es 
durch die Behandlung beim Fange, ſei es durch das Schütteln 
in dem hölzernen mit Waſſer gefüllten Gefäße, in welchem ſie 
mir gebracht wurden. Nur jene blieben an der Oberfläche des 
Aquariums ſchwimmend; laſſen wir ſie außer Acht, und wenden 
wir unſere Aufmerkſamkeit letzteren zu, welche ſammt einem 
kleinen aus einigen knorpeligen Bläschen beſtehenden Reſte ihres 
zerbrechlichen Fahrzeuges in ihre Gehäuſe zurückgezogen, ſofort 
zu Boden ſinken. Nachdem wir fie einige Zeit lang ungeſtört 
gelaſſen, beginnen ſie ſich zu regen, kommen aus ihren Gehäuſen 
heraus und kriechen längs den glatten Glaswänden des Gefäßes 
dem Waſſerſpiegel zu. Jetzt gib Acht! ſie werden ſich an die 
Verfertigung ihres Floſſes machen. Wie Du mit einer ſchwachen 
Lupe deutlich erkennen kannſt, iſt der Fuß in zwei verſchiedene 
Abſchnitte getheilt. Der hintere größere, an welchem das fertige 
Floß gleichſam vor Anker liegen wird, iſt flach, der vordere, 
welcher das ſonderbare Fahrzeug baut, bildet durch die nach 
ſeiner Unterſeite umgekrämpten Ränder einen die Form und den 
Durchmeſſer jeden Augenblick verändernden Kanal. Dieſe 
Röhre verlängert ſich zunächſt nach vorn, biegt ſich nach rechts 
oder links geneigt, nach oben und umfaßt mit ſeiner Höhlung 
den letzten noch übrigen Reſt des Floſſes, indem er ſich eng an 
denſelben anſchmiegt. Es ergibt ſich, daß der Fuß, indem er 
über das Waſſer hervorgeſtreckt wird und ſich zuſammenkrümmt, 
ein Luftbläschen einſchließt und um daſſelbe eine Schleimhülle 
ausſchwitzt, und daß er, indem er ſich auf das Floß ſenkt, das 
Bläschen an das Vorderende deſſelben andrückt. Die Bewegungen 
des Fußes wiederholen ſich in derſelben Reihenfolge, und ſo wird 
Bläschen an Bläschen gefügt. Der anfänglich weiche Schleim 
nimmt bald im Waſſer eine knorpelartige Beſchaffenheit an. Er 
gibt dadurch dem allen erdenklichen Unglücksfällen ausgeſetzten 
Floſſe einige Haltbarkeit; nichts deſtoweniger iſt der kühne 
Schwimmer ſtets mit Ausbeſſerung deſſelben beſchäftigt. Was 
die Lenkſamkeit des Fahrzeuges anbelangt, ſo liegt dieſelbe nur 
in einem ſehr beſchränkten Maße innerhalb dem Willensbereiche 
des Steuermannes. Eine kleine zu beiden Seiten und etwas 


über dem Fuße angebrachte kleine Floſſe vermittelt die Rolle 
eines Steuerruders. So lange nun nur ein leiſer Windhauch 
den Spiegel des Meeres kräuſelt, fährt der muthige Schiffer 
ſicher dahin; ſobald aber der Zephir zum Sturme anſchwellt, 
wird das Floß, wie wir bereits geſehen haben, eine willenloſe 
Beute der wilden Waſſerfläche, welche es bald dort an einer 
Klippe zerſchellt, bald dort an ein ungaſtliches Geſtade wirft. 

Es will faſt ſcheinen, als ob ſich das Thier, wenn es nicht 
vom Sturme überraſcht wird, dieſem Schickſale durch rechtzeitige 
Flucht auf den Meeresgrund entziehen könne. Wenigſtens be— 
merken wir, wenn wir die ſchwimmenden Thiere ſtören, wie ſie 
ſich von ihrem Floſſe trennen, in ihr Gehäuſe zurückziehen und 
zu Boden ſinken. Die Wolke eines purpurfarbigen Sekretes, 
welches ſie dabei, um ſich unſichtbar zu machen, gleich der Sepia, 
einer eßbaren Verwandten der Argonauta, ausſtoßen, dient wohl 
in der Freiheit dazu, ſich den Nachſtellungen verſchiedener größerer 
Feinde zu entziehen. Vom Grunde ſucht die Blauſchnecke immer 
wieder an die Oberfläche zu kommen, gelingt ihr dieſes nicht, 
ſo geht ſie bald zu Grunde. Die geſchlechtsreifen Weibchen 
ſchleppen auf ihren Irrfahrten, wie es guten Müttern geziemt, 
ihre Eier in einem kleinen an der Unterſeite befeſtigten Beutelchen 
nach. Die Fähigkeit des Thieres zu ſchwimmen läßt es manchen 
von der Natur weniger begünſtigten Geſchöpfen als ein geeignetes 
Vehikel erſcheinen. So findet man daher an den empfindungsloſen 
Gehäuſen, und nur an dieſen ſehr häufig und meiſt in mehr⸗ 
fachen Exemplaren, eine ſehr zierliche und kleine Entenmuſchel 
mit ſchräg geriefter Außenfläche des Kalkſkeletes. 

Wegen ihrer kryſtallartigen Durchſichtigkeit und theilweiſe 
auch wegen ihrer anmuthigen Bewegungen verdienen von den 
übrigen Schnecken in erſter Linie die Carinarien unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie möchten leicht den Neuling durch ihre Geſtalt zu 
der Meinung verführen, ein loſer Bube habe ſie zu ſeinem 
Vergnügen auseinander gezerrt, und nachdem er ſattſam ſein 
Müthchen an ihnen kühlte, habe er fie wieder in's Waſſer ge— 
worfen. Der beim Schwimmen nach unten gewendete Rücken 
trägt eine im Verhältniſſe zur Größe des Thieres viel zu kleine 
und ſehr zierliche Schale von dreieckiger Geſtalt und mit glas— 
hellen und quergerieften Wandungen. Sie beſchirmt die zarten 
Eingeweide, welche in ihr zu einem Knäuel zuſammengeballt 
liegen; auch ragen unter ihr, einem beblätterten Zweige vergleich— 
bar, die Kiemen hervor. An der unteren Seite des Körpers, 
welche in der widernatürlichen Lage beim Schwimmen für die 
obere gehalten werden könnte, bildet der Fuß eine rundliche 
plattgedrückte Scheibe, welche als Floſſe funktionirt. Eine am 
freien Rande derſelben angebrachte, einem Haftnäpfchen ähnliche 
Bildung dient, wenn das Thierchen ſich ausruhen will, zum 
Feſtheften an größeren ſchwimmenden Gegenſtänden. Für die 
hohe Organiſation ſprechen die gut entwickelten Seh- und Hör— 
organe. Dieſe Geſchöpfe gehören ganz eigentlich der pelagiſchen 
Fauna an und leben meiſtens fern von der Küſte auf dem hohen 
Meere. Der in Meſſina weilende Zoologe erhält ſie aber, 
Dank der Strömung, leicht in mehreren Exemplaren; ſtets iſt 
es die nämliche durch mächtige Individuen vertretene Art: Cari- 
naria mediterranea (Fig. 4). Die ſchönſte und ſeltenſte Art 
(Carin. vitrea), für welche bei uns noch heute der Liebhaber 
gerne 1000 — 1200 Franken bezahlt, kommt aus dem indiſchen 
Ozeane. 

Nebſt den Carinarien und den baldigſt zu beſprechenden 
Atlanten gehören auch die Pterotracheen zu den Kielfüßern. Sie 
lehnen ſich ziemlich eng an die vorhergehenden zwei Formen an, 
unterſcheiden ſich jedoch von ihnen durch den Mangel einer 
Schale, weshalb der hier unbedeckte und weizenkornförmige Ein— 
geweideknäuel nicht in einer beſonderen, einem Bruchſacke zu ver— 
gleichenden Ausſtülpung enthalten, wie dort, ſondern mit dem 
langen zylindriſchen Körper innig vereinigt iſt. Dieſer letztere 
ſetzt ſich nach vorn in einen allmälig dünner werdenden knie— 
artig gebogenen Rüſſel fort, nach hinten läuft er dagegen in 
einen zugeſpitzten Schwanz aus. An der Unterſeite bemerken 
wir endlich noch den beilförmigen Fuß, welchem an der Rücken— 
fläche der nur zur Hälfte hervorragende Eingeweideknäuel ent— 
ſpricht. In normalem Zuſtande haben unſere Thiere noch einen 
fadenförmigen zuſammenziehbaren Schwanzanhang, an welchem 
in regelmäßigen Abſtänden knotenförmige durch prächtig rothe 
oder braune Färbung ausgezeichnete Anſchwellungen ſitzen. Man 
kann dieſe Organe mit den falſchen Barteln des Anglers (Lophius 
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piscatorius) vergleichen und vermuthen, daß ſie zum Anlocken 
der Beute dienen; von großer Bedeutung ſind ſie für das Thier 
jedenfalls aber nicht, indem viele Exemplare dieſe Anhänge ver— 
loren haben und ſich dennoch ausgezeichnet wohl zu befinden 
ſcheinen. Wie jene geſchickten Fiſcher ſtets mit offenem ſchluck— 
bereiten Munde auf ihre Beute warten, ſo fahren alle Ptero— 
tracheen mit dem Rüſſel hin und her, um Nahrung zu ſuchen, 
wobei die Zunge aus- und eingerollt wird und ſie ihre Seiten— 
zähne wie Zangen vor der Mundöffnung ausſpreizen und zu— 
ſammenſchlagen. Durch dieſe Greifbewegungen der Zungenzähne 
werden Beutelthiere, wie kleinere Ihresgleichen, kleinere Meduſen 
und Rippenquallen gefangen und feſtgehalten und allmälig in 
den Schlund hineingezogen. Dabei thut es eine der anderen an 
Gefräßigkeit noch zuvor. Doch die Rache für dieſe Miſſethaten 
bleibt nicht aus; denn eben ſo gierig wie ſie ſelbſt ſich gegen— 
ſeitig auffreſſen, werden ſie von zahlreichen Paraſiten und Raub— 
thieren an- und aufgefreſſen. Da nun aber die kryſtallartige 
Durchſichtigkeit ihrer Körperwandungen in den durchſichtigen 
oberen Waſſerſchichten, in welchen ſie ſich ausnahmslos aufhalten, 
das beſte Verſteck bieten, heben ſich von ihnen die dunkleren 
Partieen unvortheilhaft ab, und gerade ſie ſind es, welchen die 
Angriffe jener Feinde gelten. Am häufigſten ſind daher der 
Eingeweideknäuel und der farbige Schwanzanhang weggefreſſen; 
nicht ſelten fehlt aus den nämlichen Urſachen der Kopf, welcher 
durch die Augen verrathen wird. Selbſt dieſes, wie man denken 
ſollte, zum Leben nothwendigſten Theiles beraubt, ſchwimmt das 
kopfloſe und erblindete, ſeines Inhaltes beraubte Wrack noch 
lange Zeit mit Lebenserſcheinungen herum. Während eines 
längeren Aufenthaltes in Meſſina lernt der Zoologe zwei Arten 
kennen; von einem kleinen Exemplare der einen derſelben, von 
Pterotrachea Friedericii gibt unſere Figur 10 eine Darſtellung 
in natürlicher Größe. Die zweite, Pterotr. coronata, weiſt 
bedeutendere Dimenſionen auf und iſt beträchtlich ſeltener; beide 
ſind zuweilen hübſch roſa angehaucht. 

Den Fiſchern ſind die Pterotracheen ſehr wohl bekannt, da 
ſie dieſelben beim Fiſchen mit der Angel als Köder brauchen. 
Ihr Fang, ſo einfach auch derſelbe iſt, gibt oft Anlaß zu einem 
kleinen Stücke bunten italieniſchen Fiſchertreibens. Alle Morgen 
leiſten mir auf meinen Exkurſionen wohl ein Dutzend und mehr 
Fiſcherkähne mit braunen Männern und zerlumpten Knaben Ge— 
ſellſchaft, welche zum Fange der „Cavallucci della superficie“, 
wie ſie die pferdeähnlichen Geſtalten zum Unterſchiede von den 
„Cavallucei del fondo“, den Seepferdchen heißen, dem Corrente 
entgegenziehen. Bald entwickelt ſich ein Stoßen, Drängen, 
Schreien, und Jeder iſt bemüht, mit ſeinem primitiven Beutelnetze 
ſoviel der eben in ungeheueren Mengen vorübertreibenden Ca— 
vallucei aufzufangen, wie nur immer möglich. Allmälig füllen 
ſich ihre oft ſchlechten und rohen Gefäße mit den farbloſen 
Weichthieren an, und die ſich windende, ſchwimmende, lebendige 
und doch vollkommen durchſichtige Maſſe, aus welcher ſich nur 
die glänzend ſchwarzen Augen und Eingeweideknäuel, die rothen 
Schwanzanhänge hervorheben, bietet dann einen ſonderbaren 
Anblick. Manches Mal findet ſich unter den ſich wurmartig 
drehenden Geſchöpfen auch ein fremdes und ſeltenes Weſen, das 
mir gegen einige Silberlinge angeboten und für eines oder wenige 
Nickelſtücke gekauft wird. Fällt die Beute recht reichlich aus, 
ſo haben die Fiſcher nicht nur für ihre eigenen Angeln genug, 
ſondern verkaufen den Reſt an Kollegen, welche nicht auf den 
Fang der Pterotracheen ausgezogen waren, um einige Centeſimi. 

Als noch zu den Kielfüßern gehörend ſind endlich zwei kleine 
Schneckchen aus der Gattung Atlanta erwähnenswerth, welche 
ſich vor den Carinarien und Tracheen durch ihre ſehr geringe 
Größe und ſodann durch ihre hübſche Färbung auszeichnen. 
Auch beſitzen ſie ein richtiges Schneckenhaus, in welches ſie ſich 
zurückziehen und welches ſie vermittelſt eines am Schwanze 
angebrachten Deckelchens verſchließen können. Außer dieſem 
erkennen wir am ausgeſtreckten Thiere (Figur 2 mehrmals ver— 
größert) einen deutlich geſonderten Kopf mit hoch entwickelten 
Sinnesorganen, welche als Augen, Gehörblaſen und Fühlhörner 
unterſchieden werden können, und den kielartigen Fuß. Von 
dieſen kleinen Schnecken, welche in allen heißen und gemäßigten 
Meeren in Menge vorkommen, entdecken wir im Bodenſatze 
unſeres großen Standgefäßes zwei verſchiedene Arten. Die eine 
Atlanta Peronii, von deren Geſtaltsverhältniſſen uns die zweite 
Figur einen Begriff gibt, zeichnet ſich durch ihr ſchwach horn— 
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gelbes, etwas biegſames Gehäuſe aus, während dasjenige vom 
Atl. Kerandrenii der zweiten Form glashell und ſpröde iſt. 
Ihre eigenthümliche hüpfend-flatternde Bewegung erinnert bereits 
an die außerordentlich graziöſe Art der Ortsveränderung der 
nachfolgend zu beſprechenden Thierformen, welche man deshalb 
als „Schmetterlinge des Meeres“ bezeichnen könnte; und in der 
That werden ſie von den italieniſchen Fiſchern „Farfalle di 
mare“ genannt. 

Die Floſſenfüßer bewegen ſich vermittelſt zweier lappen— 
artiger Floſſen, die dem Vorderkörper flügelartig entſpringen, 
dagegen fehlen ihnen Arme zum Greifen, oder der kielartige 
Fuß, welcher die eben beſprochenen Formen auszeichnet, gänzlich. 
Sie beſitzen ferner am Vorderende einen deutlichen Kopf und 
ihre größte Körperhälfte ſteckt in einem durchſichtigen, überaus 
zerbrechlichen Gehäuſe. Der geringere Theil von ihnen, wie 
z. B. die hübſche gefärbte, im hohen Norden in ſo ungeheueren 
Mengen vorkommende Klio, welche als Walfiſchfutter dient, iſt 
dagegen gänzlich nackt und ihr weicher Leib von keiner Schale 
beſchützt. Die Floſſenfüßer ſind hauptſächlich nächtliche Thiere, 
wie die Kleodoren, welche ich auf meinen nächtlichen Exkurſionen 
ſtets in großer Menge beiſammen traf; ſie lieben wenigſtens 
für ihre Exkurſionen die Dämmerung, wie die Cymbulien, 
welche man am beſten am frühen Morgen ſucht. Zwei der 
im Mittelmeere häufigen Formen gehören zur Familie der 
Hyalazeen, deren Glieder von einer dünnen hornartigen oder 
kalkigen Schale umgeben werden, in welche das Floſſenpaar 
hauptſächlich eingeſchloſſen werden kann. Die Schale der einen 
Gattung, Hyalea, hat eine enge Mündung, welche ſich ſeit— 
lich in zwei tiefe Einſchnitte fortſetzt. Zu dieſen treten jeder— 
ſeits zwei umfangreiche Lappen hervor, welche ſich theils auf 
die Bauch-, theils auf die Rückenfläche des Thieres umſchlagen 
und, ſo lange das Thier am Leben iſt, einen Ueberzug der 
Schalenoberfläche bilden. Ihrer Funktion nach können wir 
ſie vielleicht mit den beiden lappenartig verbreiterten Armen 
von Argonauta vergleichen. Die wenig entwickelten Sinnes— 
organe, von denen wir nur die Gehörbläschen, und auch dieſe 
blos höchſt unvollſtändig kennen, verrathen eine ſehr tief ſtehende 
Organiſation. Im Mittelmeere lebt Hyalea tridentata ([Fig. 5). 
Ihr ſchließen ſich die durch ein verlängertes Gehäuſe mit weiter 
Mündung und ohne Seitenſchlitz ausgezeichneten Formen der 
Gattung Cleodora an, deren Floſſen ſich ungefähr als herz— 
förmig, deren hinterer Körpertheil ſich als mehr oder weniger 
kugelig erweiſt. Es ſind höchſt zarte und graziöſe Weſen, die 
im Dunkeln ſtark phosphoresziren. Ihre hintere Körperhälfte 
glüht durch das durchſichtige Gehäuſe hindurch, wie ein mattes 
Lampenlicht durch einen Globus von Milchglas. Ich erhielt 
namentlich Cleodora lanceolata und cuspidata, von dieſen 
habe ich die letztere in unſerer dritten Figur abgebildet. In 
Figur 9 ſehen wir dagegen eine weitere Verwandte dieſer 
Schnecken aus der Familie der Cymbuliazeen, zu welcher außer— 
dem die bei Meſſina von mir niemals beobachtete Tiedemannia 
Neapolitana gehört. Es iſt die Cymbulia Peronii, deren 
dunkelbraune Eingeweidemaſſe in einen ſpitzen braunen Kern 
ähnlich dem Eingeweideknäuel der Pterotracheen und Carinarien 
vereinigt iſt; dieſer letztere ſchimmert nur wenig durch die ſonſt 
durchaus farbloſen Wandungen der Cymbulia hindurch, ſo daß 
ſie nur an ihren Bewegungen erkannt werden kann. Dabei 
wird der weiche Körper noch außerdem durch ein dickes und 
knorpelartiges Gehäuſe geſchützt, welches mit zahlreichen vor— 
ragenden Spitzen bewaffnet noch größere Sicherheit gewährt. 
Am vorderen Ende nehmen wir endlich die breiten, im Umriſſe 
etwa viereckigen Flügel oder Floſſen und in der Mitte zwiſchen 
dieſen ein demjenigen von Pterotrachea ähnliches fadenförmiges 
Anhängſel, freilich ohne Knotenbildungen, wahr. 

Ein zu den ſchneckenartigen Geſchöpfen gerechnetes Weſen, 
auf das wir hier mit kurzen Worten zurückkommen müſſen, iſt 
die Phyllirrho& Bucephalus, jo benannt wegen ihres einem. 
Stierkopfe nicht unähnlichen Vordertheiles (Fig. 8 mehrmals 
vergrößert). Die fiſchähnliche Geſtalt wird wegen der außer— 
ordentlichen Durchſichtigkeit des Geſchöpfes, welche es von dem 
umgebenden Waſſer kaum abheben läßt, erſt deutlich wahr— 
genommen, wenn man es aus dem Waſſer nimmt. Wir haben 
dieſes kleine Geſchöpf bereits auf unſerer nächtlichen Exkurſion 
unter den phosphoreszirenden Thieren kennen gelernt und ver— 
nommen, daß das Leuchtvermögen den zahlloſen Nervenkugeln 
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zukommt, welche — in unſerer Zeichnung ſchwarz angemerkt — 
über den Körper zerſtreut liegen. Sie häufen ſich aber nament- 
lich auf deſſen beiden Seiten und an den Fühlern, welche durch 
ihre, einem Ochſenhorne vergleichbare, Geſtalt nicht wenig zur 
Benennung als Bucephalus beigetragen haben. 

Wir haben nun ſo ziemlich alle pelagiſchen Vertreter der Weich— 
thiere kennen gelernt; dagegen bliebe es mir nun noch übrig, der Tu— 
nikaten oder Mantelthiere jener eigenthümlichen, bald als ausgedehnte 
Ketten, bald als Einzelthiere auftretenden Geſchöpfe zu gedenken, 
welche für den Naturfreund durch ihre auffallende Organiſation 
und ebenſo merkwürdige Fortpflanzungsweiſe gleich großes Intereſſe 
beſitzen. Leider fehlten vor Allem die Salpen, ſonſt die pelagi— 
ſchen Thiere par excellence, dieſes Jahr gänzlich; ebenſo begriff 
ich durchaus nicht, woher die zahlreichen Phronimen ihre Gehäuſe 
bezogen; denn der Zufall ſpielte mir auch nicht ein einziges 
lebendes Individuum von Doliolum in die Hand; ja ſelbſt von 
den Appendikularien, welche durch das vortreffliche Werk Fol's: 
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„Les Appendiculaires de Messine“ gerade an dieſem Fund— 
orte zu hiſtoriſcher Berühmtheit gelangt ſind, ließen ſich nur 
ganz wenige und ſchlecht erhaltene Vertreter blicken. Von allen 
den zahlreichen Formen der Mantelthiere habe ich einzig die 
Feuerwalzen oder Pyroſomen aus eigener Anſchauung kennen 
gelernt. Das Nothwendigſte über dieſelben habe ich bereits auf 
unſerer nächtlichen Exkurſion mitgetheilt. Ich erwähne daher 
nur, daß die hier außerordentlich zahlreichen Kolonieen ſich bald 
Pyrosoma gigantea, bald Pyros. elegans zuweiſen laſſen. 
Von erſterer Art ſiehſt Du in der erſten Figur einen Zapfen 
in natürlicher Größe wiedergegeben. 

Leider bleibt aus obigen Gründen das Bild, welches ich Dir 
von den pelagiſchen Formen der Weichthiere zu entrollen ſuchte, 
ein ſehr lückenhaftes. Möchteſt Du nichts deſtoweniger den Ein- 


druck empfangen haben, daß die wenigen Dir vor Augen ge— 


führten Arten an Pracht und Intereſſe mit den „Farbenſirenen“ 
der pelagiſchen Thierwelt wetteifern! 


Inſektenwidrige anbauwürdige Pflanzen. 
Von H. Jäger in Eiſenach. 


Der Gebrauch des Inſektenpulvers gegen Haus- und Thier— 
Ungeziefer, welcher in „Halbaſien“, d. h. von Wien ab in der 
Richtung der Donau, ſowie in den öſtlichen Mittelmeerländern 
ſo ſehr verbreitet iſt, hat lange Zeit gebraucht, ehe er zu uns 
gekommen iſt. Da er jetzt ſich ſchon ſehr verbreitet hat, gutes, 
echtes Inſektenpulver aber nicht häufig iſt, fo ſollte es in paſſen⸗ 
den Lagen angebaut werden, theils um ſelbſt dieſes Pulver zu 
bereiten, theils um es im Großen zum Verkaufe anzubauen. 

Das ſogenannte Perſiſche Inſektenpulver wird von Pyre— 
thrum carneum bereitet. Die Blume gleicht einer großen 
Wieſen-Wucherblume (Chrysanthemum Leucanthemum), iſt 
aber blaßroth von Farbe und hat fein gefiederte Blätter, welche 
einen vollen Buſch bilden. Das in Gärten vorkommende Pyre- 
thrum roseum mit ſchönen roſenrothen, auch dunkleren und 
weißen, ſowie mit gefüllten Blumen (Aſter-Kamillen) iſt nur 
eine Abart. Sie wächſt am Kaukaſus und deu ſämmtlichen Ge— 
birgsgegenden zwiſchen dem Schwarzen und Kaspiſchen Meere, 
wohl auch weiter öſtlich und ſüdlich. Den natürlichen Stand— 
ort bilden felſige, ſteinige Berge und magere Triften in einer 
Höhe von 600 — 1800 Meter, was unſeren deutſchen Mittel⸗ 
gebirgen und den Voralpen etwa gleichkommt. 
Wilmoti wird verwendet. Dieſe Pflanzen wachſen in den 
Gärten ſehr üppig, beſonders auf beſchattetem Boden und zwiſchen 
Raſen, ſowie in Schutthalden zwiſchen Steinen. Die kräftigſten 
inſektenwidrigen Blumen erhält man aber von auf ſterilen Ber— 
gen ſtehenden Pflanzen. Man würde daher, um gutes Inſekten— 


pulver zu ziehen, zum Anbaue ſteile bergige Plätze zu wählen. 


haben, deren es überall genug gibt. 
Das wirkſamſte Inſektenpulver, das dalmatiniſche, welches 


Auch Pyrethrum 


nur in Oeſterreich und Italien in den Handel kommt, wird von 
einer anderen Pflanze Chrysanthemum (Pyrethrum) einera- 
riaefolium v. rotundifolium gewonnen, welche nicht nur in 
Dalmatien wild wächſt, ſondern bei Raguſa im Großen ange⸗ 
baut wird. Ich finde dieſe Pflanze in keinem mir zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden botaniſchen Werke, auch nicht in pharmazeuti⸗ 
ſchen aufgeführt, hätte aber erwartet, ſie in Koch's Synopſis 
der Deutſchen und Schweizerflora beſchrieben zu finden. Als 
einzige ſichere Bezugsquelle kann ich nur den k. k. botaniſchen 
Garten in Wien nennen, welcher jedoch nicht verkauft, nur gegen 
Tauſch oder aus Gefälligkeit Samen abgibt. Vielleicht iſt auch 
die große Droguenhandlung von Fr. Wilhelm in Wien im 
Stande, Samen von der Dalmatiniſchen Pflanze zu verſchaffen. 
Wie viel mehr Werth das Dalmatiniſche Pulver als das „per⸗ 
ſiſche“ hat, zeigt der Preis von 490 fl. gegen 110 fl. pro Zentner. 

Die Blüthezeit dieſer Pflanzen fällt, je nach der Lage, in den 
Juni bis Juli, im Süden Ende Mai. Man muß die Blüthen 


jeden Tag pflücken, ſowie ſie thautrocken ſind, nur friſche Blumen 


nehmen, die ſchon verblühenden beſonders als zweite Qualität ſam⸗ 
meln. Wer Inſektenpulver rein beziehen will, thut wohl, die 
ganzen Blüthenköpfe kommen zu laſſen und ſelbſt zu mahlen, 
denn ſelten iſt das gepulverte unverfälſcht. Dies geſchieht in 
Dalmatien mit der ganz ähnlichen, dort häufig und viel üppiger 
wachſenden Anthemis Cota (nicht Cotula) in anderen öſtlichen 
Gegenden mit der Wieſen-Wucherblume. Uebrigens iſt auch 
dieſe (Chrysanthemum Leucanthemum) inſektenwidrig. Ich 
kannte den Direktor einer Strafanſtalt, welcher dieſe Blumen in 
Menge ſammeln und in das Bettſtroh der Sträflinge legen ließ. 
um die Flöhe zu vertreiben. : 


Berichte und Betrachtungen über die im „Mikrofkopifhen Aquarium zu Berlin“ 
ausgeführten Crookes'ſchen Experimente. 
Von Dr. Eugen Dreher, Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. 


Dieſer Nachtrag ſollte ſich dem Wunſche des Herrn Verfaſſers gemäß 
an deſſen Aufſatz in voriger Nummer anreihen; doch traf er, da Herr 
Dr. Dreher ſeinen augenblicklichen Wohnort nach Heringsdorf an der 
Oſtſee verlegt hatte, mit der Korrektur zu ſpät ein, als daß dies mög— 
lich geweſen wäre. Wir bitten deshalb, dieſe Anmerkung zu dem Auf— 
ſatze mit dieſem ſelbſt gefälligſt vergleichen zu wollen. D. Red 


Anmerkung. Seit Einſendung dieſes Artikels und ſeiner 
Veröffentlichung ſind bereits ſechs Wochen vergangen, in welcher 
Zeit mir durch die Güte des Herrn Dr. H. Frühling behufs 
der Feſtſtellung der Crookes'ſchen Experimente ein größeres 
Verſuchsmaterial zur Verfügung geſtellt wurde. Da ich erſt 


; Später ausführlich über die ausgeführten Verſuche berichten kann, 


ſo mag in aller Kürze hier ſchon Erwähnung finden, daß die 
Geſtalt der Elektroden, die Größe ihres Querſchnittes, ſowie 
ihre gegenſeitige Stellung von erheblichem Einfluffe auf die ein- 
tretenden, oft ſich ſcheinbar widerſprechenden Lichtphänomene iſt. 


Nach den bisher gemachten Beobachtungen iſt es faſt zweifels— 
ohne, daß bei abſolut gleichen Elektroden und bei korreſpondirender 
Stellung derſelben die an beiden Polen auftretenden Lichterſchein⸗ 
ungen gleich ſind. Bei Ungleichheit der Elektroden beſitzt die am 


negativen Pole auftretende Elektrizität beſonders die Eigen- 


ſchaft, die Elektrode ſelbſt, oder die die Elektrode umgebende Luft 


zum Leuchten zu bringen, ſo daß man, je nach den Umſtänden, 


den negativen Pol ſelbſt leuchten, oder Licht ausſtrömen, oder auch 
von ruhenden Lichtwolken umfloſſen ſieht. 


Der Unterſchied der an den beiden Polen auftretenden Licht⸗ | 


phänomene hat alſo feine Urſache in der Verſchiedenartigkeit der 


beiden Elektrizitäten, welche Verſchiedenartigkeit wohl in einer | 


ſpezifiſchen Schwingungsform von poſitiver und negativer Elektrizität 


zu ſuchen iſt. 
Die Crookes'ſchen Experimente werden ſomit zweifelsohne 


erheblich dazu beitragen, über dieſe Verſchiedenheit Aufſchluß zu 
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erhalten. Aus denſelben ſcheint mir auch hervorzugehen, daß 


ungleichartige Elektrizitäten, die, durch ein leitendes Medium ge⸗ 
trennt, ſich auszugleichen ſtreben, ſich nur zum Theil gegenſeitig 
neutraliſiren, zum Theil jedoch das Medium durch Influenz in 
Mitleidenſchaft ziehen und ſo ihre Ausgleichung finden, wobei die 
immer wieder freiwerdenden Elektrizitäten Veranlaſſung zu neuen 
optiſchen Erſcheinungen Phosphoreszenz der Glaswandungen) geben 
können. 

Ueberhaupt weichen die durch die Crookes'ſchen Apparate 


hervorgebrachten optiſchen Phänomene gar nicht ſo erheblich von 
denjenigen Erſcheinungen ab, die man an einer Holtz'ſchen Jufluenz— 
maſchine beobachten kann, wenn man Elektroden von paſſender 
Geſtalt hinreichend, weit von einander entfernt und alsdann die 


Ausgleichung der Elektrizitäten erfolgen läßt. 
| So möchte ich denn glauben, daß die Eroofes’ichen Ver— 


ſuche nicht zu einer neuen, ſondern nur zu einer erweiterten 
| Theorie der elektrischen Phänomene führen werden. 


Titeratur- Bericht. 


Pſychologiſche Unterſuchungen. 


1. Der thieriſche Wille. Syſtematiſche Darſtellung und Erklärung 
der thieriſchen Triebe und deren Entſtehung, Entwickelung und Verbreit⸗ 
ung im Thierreiche als Grundlage zu einer vergleicheuden Willenslehre 
von Georg Heinrich Schneider. Leipzig, Ambroſius Abel, 1888. 
8. XX und 447 S. Preis: geb. 8 Mk. 

2. Die pſychologiſche Urſache der hypnotiſchen Erſcheinungen. Von 
en BOT Ebendaſelbſt, 1880. Lex. 8. 39 Seiten. Preis: 
I! 20. 


Mit vorliegenden beiden Arbeiten taucht plötzlich eine wiſſenſchaft— 
liche Kraft auf, die, wie es ſcheint, eine gute Zukunft vor ſich hat, in⸗ 
dem ſie ein Gebiet betritt, auf welchem ſich in der Weiſe des Vf. nur 
noch wenige Forſcher herum tummelten. Seit faſt einem Jahrzehnt 
beſchäftigte ſich nämlich der Vf. mit einer vergleichenden Bearbeitung 
der thieriſchen Willensäußerungen, die ihm Häckel in Jena zur Inter: 
ſuchung als fruchtbarer empfahl, wie eine Unterſuchung der Erkenntniß— 
probleme. Der Bewegungsgrund ſelbſt zu dergleichen Unterſuchungen 
war und blieb dem Bf. das Beſtreben, die Einheit des thieriſchen Willens 
von den einfachſten Geſchöpfen bis hinauf zu dem Menſchen im Sinne 
der Abſtammungslehre zu erforſchen und zu bezeugen, weshalb er auch 
ſeine Schrift in Nr. 1 Profeſſor Häckel in „höchſter Verehrung“ widmete. 
Es liegt uns mithin ein Buch vor, das dem Darwinismus neue Bahnen 
zu brechen ſucht und folglich von einem Standpunkte ausgeht, den wir 
nicht theilen. Das hindert uns aber nicht, das Buch ſelbſt ein bedeu— 
tendes und Epoche machendes zu nennen, ohne unſeren eigenen Stand— 
punkt zu verläugnen. Denn glücklicherweiſe müſſen die Grundſätze, 
welche zur Erforſchung der thieriſchen Triebe erforderlich ſind, bei ſämmt⸗ 
lichen Forſchern dieſelben ſein, weil wir es von der einfachſten Monade 
bis zum Menſchen 0 5 mit einem Mechanismus zu thun haben, der, 
wenn guch der Menſch die tiefſte Kluft zwiſchen Thier und ſich durch 


die Fähigkeit, das Geſetzliche im Weltall zu erkennen, bildet, doch un- 


bezweifelbar nach den gleichen Geſetzen des Lebens vorhanden iſt und 
wirkt. Auch ſind wir mit den Darwiniſten vollkommen einverſtanden, 
daß das, was wir bisher durch das Wort „Inſtinkt“ bei dem Thiere 
erklärten und unterſchieden, im letzten Grunde doch nur Intelligenz iſt; 
und es kann nicht kräftig genug betont werden, daß jeder thieriſche Or- 
ganismus gerade ſo viel Intelligenz empfing, um ſich in ſeiner Sphäre mit 
einer gewiſſen Nothwendigkeit und Freiheit bewegen, d. h. ſich erhalten 
und fortpflanzen zu können. Ob man nun die Empfindung dieſer beiden 
Triebe „dunklen Drang“ und „Unbewußtes“ oder Bewußtſein zu nennen 
habe, ändert nichts an der Sache: jedes Thier hat ſo viel Intelligenz, 
um in ſeiner Sphäre nicht nur die Grundbedingungen ſeines Daſeins, 
ſondern auch deren Gefahren zu empfinden oder zu erkennen. Auch dem 
Menſchen find eine Menge Dinge gleichſam angeboren, wie jeder Säug— 
ling bezeugt, und damit regiert das Unbewußte hüben wie drüben. Statt 
uns jedoch, gleich ſo vielen mit olympiſchem Stolze, hiervon degradirt 
zu fühlen, empfinden wir das mit philoſophiſcher Genugthuung, weil es uns 
der ganzen Natur verwandt macht und ſelbige bis zum Staube hinab 
wiederum menſchlich adelt. So erſt wird uns die ganze Natur Geiſt 
in der verſchiedenſten Formung und — wie ſich Oerſted bezeichnend 
ausdrückte — ein Bernunftreih. Es bedarf folglich keiner Sophiſtik 
und Schönfärberei, um uns mit dem Pf. von Nr. 1 nach feiner Grund⸗ 
anſchauung eins zu fühlen, wenn wir auch das philoſophiſche Bewußt— 
ſein der 1 als nur dieſer eigenthümlich anerkennen. Jedenfalls 
verſetzt uns dieſer Standpunkt auf eine Stufe der Humanität, welche 
ſchwerlich durch eine andere Erkenntnißart in ſo ausgedehnter Weiſe er— 
rungen werden dürfte, daß wir in der ganzen Natur unſer „Alter ego“, 
unſer zweites Ich erkennen. Viel weniger harmoniren wir mit dem 
Vf. in Bezug auf ſein Vorwort, ſoweit dieſes ſich mit der zoologiſchen 
Station zu Neapel, alſo mit einem Gegenſtande kritiſch beſchäftigt, der 
nicht zu dem Buche gehört und unter allen Umſtänden dem Buche keinen 
Nutzen bringen kann. Das Buch ſelbſt wird nicht verfehlen, eine ganz neue 
Anregung zu bringen, wenn es auch vorerſt nur dazu da ſein ſoll, „das 
Beobachtungsmaterial zu ordnen, um einen Ueberblick zu ermöglichen 
und die Geſichtspunkte anzudeuten, von welchen aus die Spezialunter— 
ſuchungen anzuſtellen ſind.“ Der Kern ſeiner Anſchauung ſpiegelt ſich 
in einem ähnlichen Satze ab, wie wir unſere eigene Meinung im Vor⸗ 
ſtehenden ſkizzirten. „Wenn wir — ſo heißt es auf S. 145 — die 
Willensäußerungen des Menſchen und der Thiere analyſiren, ſo finden 
wir ſie mei aus Bewegungen, die einem klaren Zweckbewußtſein ent— 
ſprechen, und aus Bewegungen, denen ein Zweckbewußtſein nicht zu 
Grunde liegt, zuſammengeſetzt. Alle Willensäußerungen beruhen theils 
auf einer ererbten Organiſation und theils auf einem Erkenntnißakte, 
und es gibt keine anal inſtinktive oder zweckbewußte Bewegung, die 


allein aus der Organiſation oder allein aus der Erkenntnißerſcheinung 


hervorginge; in jedem Falle wirken beide Faktoren mit. Auf der einen 


N. F. VI. [XXIX.] Nr. 36. 


Seite iſt genugſam beſtätigt, daß höchſt zweckmäßige Inſtinkte vererbt 
ſind und unmöglich aus der Erfahrung allein erklärt werden können; 
aber auf der anderen Seite gibt es weder eine inſtinktive, noch zweck— 
bewußte Bewegung, die nicht durch eine Bewußtſeinserſcheinung bedingt 
wäre; ſei dieſe nun das Bewußtwerden eines Zuſtandes, die Unterſcheid— 
ung eines Dinges aus der Entfernung oder eine Vorſtellung. Es iſt 
erwieſen, daß die meiſten Gewohnheiten der Inſekten, die Gewohnheit 
des Bibers, mit Reiſern und Halmen zu bauen, die der Vögel zur An— 
fertigung des Neſtes u. ſ. w. ererbte Inſtinkte ſind. Aber es iſt hierbei 
auch nicht zu vergeſſen, daß die betreffenden Triebe allemal durch eine 
Bewußtſeinserſcheinung, durch ein ſubjektives Gefühl oder durch eine 
Empfindung oder Wahrnehmung verurſacht werden.“ Es wird aber 
„nicht die fertige inſtinktive Handlung, ſondern nur das eigenthümliche 
Organiſations-Verhältniß vererbt, nach welchem ein ſubjektiver Zuſtand, 
eine Empfindung oder Wahrnehmung ein ganz beſtimmtes Gefühl und 
einen ganz beſtimmten Trieb zu dieſer oder jener Bewegung hervorruft. 
Der Verlauf der Bewegung iſt vom gegenwärtigen Individuum oder 
von deſſen Vorfahren durch Uebung erworben und liegt dann allein an 
den morphologiſchen und phyſiologiſchen Verhältniſſen. Den Anſtoß zur 
Bewegung gibt aber in jedem Falle ein ganz beſtimmter Trieb, und 
dieſer Trieb geht ſtets aus dem Bewußtwerden eines ſubjektiven oder 
eines durch objektiven Reiz verurſachten Zuſtandes, aus einer Wahrnehm— 
ung oder aus einer direkten oder indirekten Vorſtellung hervor.“ In 
Folge deſſen beſtehen bei den verſchiedenen Gewohnheiten der Thiere 
ebenſo verſchiedenartige Triebe, und man verſteht die erſteren nur dann, 
wenn man die letzteren in ihrer Mannigfaltigkeit durch Zerlegen erkennt, 
wodurch die Willensakte allein verſtändlich werden. Dieſe Zerlegung 
der Willensäußerungen in die verſchiedenen Anregungen durch Triebe 
iſt der hauptſächlichſte Zweck des Buches. Entſprechend der ſyſtemati— 
ſchen Rangſtellung der Thiere, unterſcheidet der Bf. dreierlei Triebe: 
1. Empfindungstriebe, 2. Wahrnehmungstriebe, 3. Vorſtellungs- und 
Gedankentriebe, und dieſe Triebe hängen ab von der verſchiedenartigen 
niederen oder höheren Entwickelung des Nervenſyſtemes (Gehirnes) und 
der Sinne. Sie alle äußern ſich in dem Streben nach Nahrung, Schutz, 
Begattung und Brutpflege, und ändern ſich je nach der Rangſtellung 
des Thieres, d. i. nach der Progreſſion ſeiner Gehirnentwickelung. In 
dieſen Trieben wurzeln nicht nur ſämmtliche Willensakte, ſondern auch 
alle Lebensbeſtrebungen. So z. B. iſt der Hunger doch an und für ſich 
eine ſehr materielle Empfindung, nichtsdeſtoweniger ſteigert ſie ſich zu 
einer der größten Triebfedern aller Thätigkeit und geiſtiger Entwickelung. 
„Was der Menſch durch ſeine Intelligenz geworden iſt, und was er durch 
ſie aus der Erdoberfläche gemacht hat, das hat der Hunger bewirkt.“ 
Freilich iſt das eine recht materialiſtiſche Philoſophie, dieſe Philoſophie 
des Willens, und wir hören ſchon wieder das Zetergeſchrei unſerer Olym— 
pier; allein, dieſe Philoſophie trägt das furchtbare Etwas in ſich, daß 
ſie — wahr iſt und nicht zwiſchen Himmel und Erde metaphyſiſch ſchwebt. 
Sie iſt in ihren Grundzügen nicht einmal neu; denn kein Geringerer 
als Göthe dichtete ſchon vor ein Paar Generationen von Hunger und 
von Liebe, welche das Weltgetriebe erhalten. Nur hat man ſie immer 
wieder fallen laſſen, weil unſere ganze Weltanſchauung nicht an eine 
vergleichende Pſychologie, ſondern — an das religiöſe Dogma geknüpft 
iſt, welches die Triebe von Haus aus — bekämpft. So mußten dieſe 
ganz natürlich in dem verwerflichſten Lichte erſcheinen, ohne jedoch da— 
mit aus der Welt gebannt zu werden. Umgekehrt muß es werden, ſo— 
bald man wirklich erkennen will, daß auf dem Grunde der „niedrigſten 
Triebe“, wie wir ſo gern ſagen, ſich eine Ethik aufbaut, welche der dog— 
matiſchen an Hoheit deshalb voranſteht, weil ſie die Natur nicht negirt 
und dennoch ſich zu den höchſten Idealen der Menſchheit aufſchwingt— 
In dieſem Lichte betrachtet, gewinnen die Verirrungen der Menſchheit 
in allen Phaſen der Selbſtkaſteiung und der Selbſtpeinigung ihre beſte 
Kritik. Wir ſtehen deshalb auch nicht an, mit dem Pf. zu bekennen, 
„daß eine wiſſenſchaftliche menſchliche Soziologie auf das Verſtändniß 
des intellektuellen thieriſchen Lebens in ſeinen verſchiedenen Entwickel— 
ungsſtufen gegründet fein muß.“ Wie ſich das der Bf. denkt, muß man 
freilich bei ihm ſelbſt nachleſen, wir ſchlagen dieſe Saite nur an, um 
unſeren Leſern zu zeigen, um welche große Dinge es ſich in vorliegen— 
dem Buche handelt. Die hier verlangte Philoſophie des Lebens, ein 
Begehr ſchon aller Generationen ſeit Rouſſeau und den franzöſiſchen 
Enzyklopädiſten und beſonders der neueſten Zeit, ſie verlangt nur eine 
Umkehr zur Natur, allein damit zugleich ein Zuſammenwirken aller 
Forſchung, ſowohl der philoſophiſchen, wie der naturwiſſenſchaftlichen. 
Ganz richtig bemerkt der Vf., daß die Entwickelung einer vergleichenden 
Pſychologie nur darum ſo wenig von ſtatten gegangen iſt, weil ſie „die 
Vereinigung eingehender zoologiſcher Kenntniſſe mit den philoſophiſchen, 
ſpeziell mit dem pſychologiſchen Wiſſen erfordert.“ Um dies zu erreichen, 
muß erſt einmal der Inſtinkt über Bord geworfen und im Sinne des 
Vf. reformirt werden, indem man die thieriſchen Gewohnheiteu auf das 
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Sorgfältigſte ſtudirt, klaſſifizirt und dann nach Trieb und Willen zu 


erkennen trachtet. Daraus kann nur eine geſunde und nicht eine krank- 


haft⸗ſentimentale Lebensphiloſophie erwachſen, weil hierdurch der „nie⸗ 
dere Trieb“ ſich gerade als die Wurzel alles Ethiſchen erweiſt und ſo, 
im rechten Lichte betrachtet, geweiht, geadelt wird. — Das iſt der Kern 
des Buches, und wer im Vorſtehenden Bedeutendes gefunden haben 
ſollte, darf fi ſchon im Voraus eine recht hohe Idee von dieſem Buche 
machen. Wir halten es geradezu für eine der anregendſten literariſchen 
Erſcheinungen der Neuzeit; und um ſo mehr, als es nicht mit Phraſen, 
ſondern mit lebendiger Forſchung ſeinem Thema zu Leibe geht. Im 
Allgemeinen bringt es uns keinen neuen Stoff, wohl aber den alten in 
neuer Anſchauung, indem es den Gewohnheiten der Thiere nachgeht, um 
ohne alle Cynik einfach und gelaſſen, aber in anregender Faſſung, ja 
mit einer ſeltenen Beſcheidenheit (vgl. S. 404) eine Syſtematik aller 
wichtigeren Thiergewohnheiten zu verſuchen. Zu dieſem Behufe gliedert 
Vf. ſein Darſtellungs-Schema in fünf Kapitel, und dieſe behandeln 
1. die Zweckmäßigkeit, das Gemeinſame aller Lebenserſcheinungen, 2. die 
Bewegungen der lebenden Weſen, 3. Inſtinkt und Willen, 4. das Ge— 
fühl als Grundlage alles Wollens, 5. die thieriſchen Triebe ſelbſt. Na— 
türlich bilden letztere den Hauptbeſtandtheil des Buches; man mag aber 
das Buch nach der beliebigſten Richtung aufſchlagen, überall tritt uns 
ein anziehender Gedanke entgegen, und zwar als ein reifer, und darum 
glauben wir auch, daß das Buch ſich über kurz oder lang eine allgemeine 
Verbreitung gefihert haben wird, die es in jeder Hinficht verdient. Wenn 
man von der Wiſſenſchaft verlangt hat, Erzieherin der öffentlichen Mein— 
ung zu ſein, ſo kann man das von einem ſolchen Buche ganz beſonders 
anerkennend ſagen. 

Gehen wir nun zu Nr. 2 deſſelben Vf. über, fo ſcheint das neue 
Thema mit dem vorigen nicht viel gemein zu haben; und doch ſehen 
wir ſchon in den vielfachen Zitaten des Vf. ſelbſt aus Nr. 1, wie man⸗ 
nigfach die Berührungen beider Schriften ſind. In Wahrheit begegnen 
wir abermals einer pſychologiſchen Abhandlung, indem der Vf. den 
Hypnotismus behandelt. Der „Magnetiſeur“ Hanſen, welcher jonder- 
barerweiſe von Einigen den Spiritiſten zugezählt wird, kann ſich rühmen, 
durch ſeine Schauſtellungen eine ganz neue Bewegung in die phyſio⸗ 
logiſche Wiſſenſchaft gebracht zu haben, was er ſelbſt freilich mit dem 
Ruine ſeines Nervenſyſtemes zu bezahlen haben ſoll. Seitdem er ge— 
zwungen ſchweigt, haben ſich nach dem Vorgange Heidenhain's in 
Breslau die Phyſiologen der Sache wiſſenſchaftlich angenommen, und jo 
dürfte es wohl nachgerade keinen derſelben mehr geben, der an den hy— 
pnotiſchen Thatſachen noch Zweifel hegte. Nur die Erflärungsgründe 
ſcheiden die Wiſſenſchafter noch von einander, und wenn jene bisher 
allein vom phyſiologiſchen Standpunkte aus gegeben wurden, ſo geſellt 
ſich Vf. von Nr. 2 nun auch mit dem pſychologiſchen hinzu. Es iſt 
das zwar eine Einſeitigkeit, weil die Bewußtſeins-Erſcheinungen am 
letzten Ende doch immer in phyſiologiſchen Thatſachen wurzeln müſſen, 
allein, die Bewegungen, welche uns an den Hypnotiſirten auffallen, — 
ſo äußert ſich der Vf. mit Recht, — kommen ja ſowohl bei normalem 
Bewußtſein, als auch in der Hypnoſe durch beſtimmte Empfindungen 
und Wahrnehmungen, alſo durch Geiſtiges zu Stande, was ſeinerſeits 
wieder auf phyſiologiſche Vorgänge beſtimmend einwirkt. Dem Vf. zer- 
fallen alle hypnotiſchen Erſcheinungen in 3 Gruppen: in ſolche, welche 
durch Haut- und Muskelempfindungen, oder ſolche, welche durch den 
Geſichts- und Gehörs-Sinn entſtehen. Da wir ſelbſt über die Erſchein⸗ 
ung nun ſchon wiederholt berichtet haben, müſſen wir uns kurz faſſen, 
um des Vf. Anſichten wiederzugeben. Beſagte 3 Gruppen von Erſchein— 
ungen entſprechen ihm ganz und gar den im Vorigen aufgeſtellten drei 
Graden von Trieben der Empfindung, der Wahrnehmung und der Vor- 
ſtellung. Er läßt es als für die Pſychologie wenig wichtig dahin geſtellt, 
in welchem Nerven- oder Gehirnzentrum gewiſſe Bewegungen zu Stande 
kommen, und bringt alle inſtinktiven Bewegungen des Menſchen und der 
Thiere, ſowie auch die durch Hautempfindungen und Geſichtswahrnehm— 
ungen hervorgerufenen hypnotiſchen Zuſtände ſelbſtverſtändlich in die 
erſten beiden Klaſſen der Bewegung, die ohne Zweckbewußtſein geſchehen. 
Es fragt ſich aber nur, ob ſie dann mit Reflex⸗ und mit Willkürbeweg⸗ 
ungen etwa zuſammenfallen? Schon Prof. Weinhold in Chemnitz, 
der erſte, welcher ſich bei uns mit dem Hypnotismus beſchäftigte, ſagte 
von den hypnotiſchen Bewegungen, daß ſie nicht nur die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit Reflererſcheinungen, ſondern auch mit willkürlichen Hand— 
lungen zeigen. Das will ſagen, daß die Hypnotiſirten ganz zweckmäßig 
handeln, ohne ſich deſſen bewußt zu werden, wie wir das an uns ſelbſt 
bemerken, wenn wir, in Gedanken verſunken, Dinge ſehen und hören, 
die nicht in unſer Bewußtſein kommen, ſondern ſpurlos an uns vorüber⸗ 
gehen. Man befindet ſich folglich im hypnotiſirten Zuſtande einem ab— 
norm einſeitigen Bewußtſein anheim gefallen. Aber letzteres variirt höchſt 
verſchieden, „je nachdem die Augen des Hypnotiſirten offen ſind und 
man auf dieſelben einwirkt, oder ob man ſie ſchließen läßt und durch 


Einwirkungen auf das Gehörorgan beſtimmte Vorſtellungen erweckt.“ 
Worin jedoch dies begründet ſei, ſteht dahin; um die Erſcheinungen 
richtig zu erklären, müßten wir zuvor wiſſen, auf welche Art überhaupt 
phyſiologiſche Vorgänge zum Bewußtſein kommen. „Das Bewußtſein 
in der Hypnoſe gleicht den elektriſchen Vorgängen in einem Konduktor, 
an dem man eine Metallſpitze angebracht hat, an welcher dann immer— 
während die Elektrizität ausſtrömt. Der Bewußtſeinsprozeß iſt in der 
Hypnoſe entweder nur auf beſtimmte Vorſtellungen oder auf gewiſſe 
Wahrnehmungen oder Empfindungen konzentrirt, und alle Nervenkraft wird 
durch den einen Bewußtſeins-Prozeß verbraucht.“ „Die natürliche Folge 
davon iſt aber die, daß der betreffende Bewußtſeins-Akt ein viel leb⸗ 
hafterer iſt, eine viel größere Intenſität hat, als es im normalen Zu⸗ 
ſtande, wo manigfache Konzentrationen ſtattfinden, möglich iſt; und dieſe 
abnorme Intenſität iſt an allen hypnotiſchen Erſcheinungen in der That 
zu beobachten. Wie im natürlichen Traume, ſo werden auch in der 
Hypnoſe die Vorſtellungen zu Halluzinationen, das Gedächtniß iſt ſchärfer, 
die Nachahmungen ſind vollkommener, die Muskelkontraktionen ſind in⸗ 
tenſiver und anhaltender, als im normalen Zuſtande.“ Berger in 
Breslau, welcher in der Breslauer Aerztlichen Zeitſchrift (1880, 10) eben⸗ 
falls über „Hypnotiſche Verſuche und ihre Geneſe“ ſchrieb, hebt als be- 
ſonders merkwürdig die in vielen Fällen ſcheinbare Erhöhung der in⸗ 
tellektuellen Fähigkeiten Hypnotiſirter hervor. „Das Gedächtniß — ſagt 
er — zeigt gar nicht ſelten eine unverkennbare Steigerung ſeines im 
wachenden Zuſtande vorhandenen Grades. Die längſten Gedichte werden 
ſchnell und prompt rezitirt, Erinnerungen aus verfloſſenen Jahren (z. B. 
aus der Schulzeit) mit einer Lebhaftigkeit reproduzirt, wie ſie in gleicher 
Art während des wachen Zuſtandes nicht vorhanden iſt.“ So ſchrieb 
„ein achtzehnjähriges Mädchen auf einer vorgehaltenen Unterlage mit 
dem Finger raſch hinter einander eine Reihe der ſchulgebräuchlichen 
Vorſchriften ſcheinbar nieder, ein Wort nach dem anderen vor ſich her- 
ſagend, wobei ſie, am Schluſſe der einen angelangt, das Geſicht mit den 
krampfhaft feſt geſchloſſenen Augen nach aufwärts wendete, gleichſam 
als ob ſie das nun Folgende ableſen wollte. Im wachen Zuſtande ge⸗ 
lang ihr dieſelbe Erinnerung ungleich mangelhafter.“ Aus ſolchen und 
ähnlichen Vorgängen zieht Vf. den Schluß, daß der Hypnotismus „in 
einer künſtlich erzeugten abnormen Einſeitigkeit des Bewußtſeins reſp. 
in einer abnorm einſeitigen Konzentration des Bewußtſeins-Prozeſſes“ 
beſteht. „Das vollkommen vernünftige Handeln — ſetzt er am Schluſſe 
ſeiner Schrift hinzu — kommt nur dadurch zu Stande, daß die Be⸗ 
wußtſeins⸗ Konzentration eine möglichſt vielfache und allſeitige iſt, io 
daß ſich Empfindungs⸗ (Wahrnehmungs- und Vorſtellungstriebe in zweck⸗ 
entſprechender Weiſe kombiniren und ſich gegenſeitig ergänzen und modi⸗ 
fiziren, während die weniger vernünftigen Aktionen ſich darin charakteri⸗ 
ſiren, daß eine beſtimmte Triebgattung einſeitig zur Geltung kommt.“ 
Aus dieſem Grunde auch werden die hypnotiſchen Erſcheinungen für den 
Pſychologen um fo bedeutungsvoller, als in den Nachahmungs⸗Bewegungen 
Hypnotiſirter die Aeußerungen der Wahrnehmungstriebe für ſich rein und 
ohne Kombination mit Vorſtellungstrieben vorhanden find, als ſie folglich 
den geiſtigen Prozeß in größerer Einfachheit erſcheinen laſſen. Nicht 
Aeußerungen höherer Eingebungen, wie ſie ſpiritiſtiſch Gefinnte deuten 
könnten, liegen hier vor, ſondern die einfachſten Vorgänge geiſtiger Pro⸗ 
zeſſe, die uns auch im normalen Bewußtſeins⸗Zuſtande eigen find, in 
welchen ſie nur durch anderweitige Faktoren regulirt werden. Es iſt 
aber vielleicht nicht überflüſſig, ausdrücklich zu bemerken, daß alle dieſe 
hynoptiſchen Zuſtände nicht, wie man vielfach geglaubt hat, mit jenen 
zuſammen fallen, die man bei Thieren kataplegiſche (Kataplexie, 
Schrecklähmung) nannte. Hier lähmt eben der Schreck allein gewiſſe 
Bewegungen, ohne daß der Betreffende in einen ſchlafähnlichen Zuſtand 
verſetzt wird, wie das in der Hypnoſe doch geſchieht. Wenn z. B. ein 
Thier, durch eine Schlange, durch einen Löwen u. ſ. w. überfallen, plötz⸗ 
lich wie erſtarrt erſcheint, ſo kann man auch in der That ſchon von 
vornherein annehmen, der Ueberfallene werde ſein ganzes Bewußtſein 
anſtrengen, um der Gefahr noch zu entrinnen. Nur iſt es richtig, daß 
der Glaube, der Experimentator beſitze eine außerordentliche Kraft, auch 
in dem Blicke deſſelben etwas Aehnliches lieſt und hierdurch in einen 
der Kataplexie ganz verwandten Zuſtand geräth. Beide, Hypnotismus 
und Kataplexie, leitet darum der Bf. aus einer und derſelben Urſache, 
einer abnorm einſeitigen Bewußtſeins-Konzentration her. 

Wie man nun aus Vorſtehendem erſieht, gehören beide Schriften 
nicht nur innig zuſammen, ſondern ſie verbreiten auch über bisher recht 
verworrene Dinge ein Licht, das uns den geiſtigen Prozeß um vieles 
klarer macht. Was uns aber darin am meiſten anziehen muß, iſt die 
durchſchlagende Beweisführung, daß in dieſem geiſtigen Prozeſſe Alles 
jo natürlich zugeht, wie in jedem anderen Naturprozeſſe. Vielleicht ge- 
langen wir auf dieſem Wege der Forſchung nun einmal früher dahin, 
das Metaphyſiſche von uns abzuſchütteln und überall Geiſt zu ſehen, wo⸗ 
hin wir auch blicken. K. M. 
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Agrikulturchemiſche Mittheilungen. 


„Die Kaliſalze und ihre Anwendung in der Landwirthſchaft“. 
Von Dr. Max Maercker, Vorſteher der Verſuchsſtation und außer— 


ord. Prof. a. d. Univ. Halle. Berlin, Wiegandt. Hempel & Parey, 
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ö Eine ebenſo intereſſante, als bedeutungsvolle Abhandlung, welche 
die einſt bis zum Himmel erhobene und ſpäter wieder ebenſo tief ver⸗ 


pönte Kalidüngung auf's Neue zu Ehren bringt. Man erinnert ſich, 
daß anfangs der 60er Jahre wo die Aufdeckung der ſogenannten Ab⸗ 
raumſalze des Staßfurter Steinſalzbergwerkes und ihre Verarbeitung 
zu verſchiedenen, namentlich zu Dungzwecken, die weitgehendſten Hoff— 
nungen der Landwirthſchaft erweckte, ſelbige dem Zeitpunkte nahe ge— 


kommen zu ſein wähnte, ſich von dem Eigenſinne der Bodenarten felb- 
ſtändig machen zu können. Eine Folge dieſer Hoffnung war zunächſt 
der außerordentliche Aufſchwung, den die Staßfurter, reſp. Leopolds⸗ 
haller Kalifabriken nahmen. Nicht mehr war es das Steinſalz, welches 
in ſeiner geradezu koloſſalen Mächtigkeit einen Schatz der unvergleich— 
lichſten Art bildete, ſondern gerade das, was man anfangs für völlig 
werthlos erachtet und darum dem Schutte des „Abraumes“ bergmänniſch 
überliefert hatte. In gewiſſer Beziehung konnte man die Auffindung 
ſo bedeutender Kalilager und die Entdeckung ihrer Wichtigkeit für die 
Pflanzenernährung mit Braun- und Steinkohlenlagern vergleichen, inſo⸗ 
fern auch dieſe eine Maſſenproduktion mittelſt der Dampfkraft ermög⸗ 
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lichten. Denn — jo ſchloß man — wenn Kali für das Leben der Pflanze 
ebenſo wichtig iſt, als Stickſtoff und Phosphorſäure, ſo müſſen ja Diele 
beträchtlichen Ablagerungen von Kaliſalzen, welche die Vorwelt der Pro— 
vinz Sachſen und dem Anhaltiſchen Lande überlieferte, auch für den 
Ackerbau eine Maſſenproduktion, mindeſtens doch eine Unabhängigkeit 
von den im Ackerboden aufgeſpeicherten Kaliſalzen erwarten laſſen. Nur 
die Bewohner des Sandlandes zweifelten an der Richtigkeit ſolcher Er— 
wartungen, und es iſt uns ſelbſt noch ſehr wohl erinnerlich, wie intelli— 
gente Landwirthe, mit denen Ref. im Anfange der 60 er Jahre in den 
preußiſchen Marken darüber ſprach, als einzigen Heiland Mergel und 
Lehm prieſen. Sonderbar genug, ſollte gerade der leichte Sandboden 
ſich ſpäter als überaus empfänglich für Kalidüngung zeigen, während 
man auf beſſeren Bodenarten ſich derart von jener Düngung wieder 
entfernte, daß von ihr kaum noch die Rede iſt. Eine ſo erfolgreiche 
Kalidüngung auf leichterem Boden, dem ſich bald auch der Moorboden 
anreihte, mußte wohl einem Manne, der, wie Prof. Märcker, ein ſo 
aufmerkſames Auge für alles Landwirthſchaftliche hat, den Wunſch nahe— 
legen, die bisher gewonnenen Düngungsverſuche mit Kali einer ſyſtema— 
tiſchen und kritiſchen Betrachtung zu unterziehen. So entſtand vorlie— 
gende Arbeit, und ſelbige macht uns nun mit einer überraſchenden An— 
zahl ſolcher Verſuche — ihre Zahl reicht über 100 hinaus — bekannt. 
Angeſtellt bei Hafer, Gerſte, Erbſen, Mais, Lein, Lupinen, Mohn, Wieſen— 
grund, Klee, Futterrüben, Kartoffeln, Zuckerrüben u. ſ. w., erhellt aus 
dieſen Verſuchen bald eine Ertragserhöhung mit Verbeſſerung der Qua— 
lität, bald aber auch mit einer Verſchlechterung der letzteren. Alles das 
wird uns nun mit ſachlicher Haltung überſichtlich vom Vf. in einer 
Art mitgetheilt, die dem Landwirthe zu weiteren eigenen Verſuchen Thür 
und Riegel öffnet. 

Selbſtverſtändlich kann es unſere Sache nicht fein, auf dieſe Einzel- 
verſuche einzugehen oder über ſämmtliche Erfolge zu berichten, welche die 
Kalidüngung bei den verſchiedenen Feldfrüchten erzielen ließ. Wir ent- 
heben nur dem lichtvollen „Rückblicke auf die Reſultate“ einige allgemeine 
Gedanken, um unſeren Leſern die ganze Wichtigkeit der beregten Frage 
vorzuführen. Es ſind folgende. Die Mißerfolge von Kalidüngung er⸗ 
klären ſich häufig aus der einſeitigen Verwendung des Kalis ebenſo, wie 
das bei phosphorſauren und ſtickſtoffhaltigen Dungmitteln der Fall iſt. 
In Folge deſſen find anderweitige Verſuche unter gleichzeitiger Dar— 
reichung von ſtickſtoff- und phosphorſäurehaltigen Dungmitteln geboten. 
„Es iſt jedoch nicht zu erwarten, daß die Kaliſalze durch direkte Wirk⸗ 
ung des Kalis auf allen Bodenarten und in allen Wirthſchaften wirken 
werden; es gehört dazu eine gewiſſe Empfänglichkeit des Bodens durch 
eine vorhandene Kaliarmuth. Vorausſichtlich werden ſich die leichteren 
Bodenarten ihrer größeren Mehrzahl nach für die Kalidüngung eignen; 
bei beſſeren, welche an und für ſich kalireicher ſind, wird eine Buchführ⸗ 
ung über die Nährſtoffe den erwünſchten Aufſchluß über die Dispoſition 
zur Kalidüngung geben.“ „Es iſt bei einer vorhandenen Kaliarmuth 
für die Deckung des Kalibedarfes durch die Staßfurter Salze gleichgiltig, 
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ob das Kali in Verbindung mit Chlor oder Schwefelſäure in den letz— 
teren enthalten iſt. Die Zweifel, ob die Staßfurter Salze eine für die 
Aufnahme durch die Kulturgewächſe geeignete Form des Kalis enthalten, 
ſind deshalb unberechtigt, weil alle Kaliſalze im Boden durch die Ab— 
ſorption in Kieſelſäure⸗-Verbindungen übergehen. Man wird daher das 
billigſte Kaliſalz häufig als das zweckmäßigſte Düngemittel ohne An— 
ſehen der Form wählen dürfen.“ „Es iſt ein Vorurtheil, daß chlor— 
haltige Kaliverbindungen den Pflanzen nicht zuſagen; im Gegentheile 
werden häufig die chlorhaltigen Präparate den chlorfreien vorzuziehen 
jein, weil fi) das Kali in den erſteren in dem Boden beſſer zu ver- 
breiten ſcheint. Es hat ſich ſogar nicht ſelten eine Ueberlegenheit der 
chlorhaltigen Präparate über die chlorfreien, namentlich bei Sommer— 
halmfrüchten und Futterpflanzen ergeben. Eine Ausnahme bilden je— 
doch Kartoffeln und Zuckerrüben, deren Stärkmehl- und Zuckergehalt 
durch den Chlorgehalt der Kaliſalze in ungünſtiger Weiſe beeinflußt 
werden kann. Das Gleiche iſt bei Tabak der Fall.“ „Die Schädlichkeit 
von Chlorkalzium und Chlormagneſium in verdünnten Löſungen reduzirt 
ſich auf die, unter Umſtänden ungünſtigen Wirkungen des Chlorgehaltes 
dieſer Düngemittel, welche ebenſowohl durch eine entſprechende Menge 
von Chlorkalium und Chlornatrium hervorgebracht werden. Eine ätzende 
Wirkung oder beſonders pflanzenfeindliche Eigenſchaften dieſer Salze 
exiſtiren nicht. Der Verruf, in welchen die Staßfurter Salze durch ihren 
Chlormagneſium-Gehalt gekommen ſind, iſt danach unberechtigt.“ „Die 
Wirkung der unreinen Staßfurter Kaliſalze iſt ſowohl eine direkte durch 
ihren Kaligehalt, wie eine indirekte durch ihre Nebenſalze. Häufig dürfte 
letztere die ſtärkere und wichtigere ſein. Zu den indirekten Wirkungen 
der Kaliſalze gehören: 1. daß dieſelben auf abſorbirte Nährſtoffe im 
Boden löſend wirken; 2. daß ſie den Boden feuchter erhalten; 3. daß 
ſie die Sommerhalmfrüchte zu einer Frühreife befähigen.“ „Als Grund— 
bedingung für die Wirkung der Kaliſalze iſt hervorzuheben, daß keine 
die Vegetation ſtörenden Einflüſſe vorhanden ſein dürfen. Als ſolche 
ſind zu nennen: 1. das Auftreten freier Säuren oder löslicher Eiſen— 
verbindungen. In ſolchen Fällen muß der Anwendung der Kaliſalze 
eine ſtarke Düngung mit Kalk vorausgehen, und es iſt hieraus erſicht— 
lich, weshalb die Kaliſalze jo beſonders gut in gemergelten Bodenarten 
wirken; oder es müſſen die Kaliſalze in ſolchen Fällen im Gemenge mit 
Kalk verwendet werden. 2. Die Anweſenheit von ſtauendem Waſſer, 
ſelbſt auch nur im Untergrunde. Da das ſtauende Waſſer die Vege⸗ 
tation der Pflanze überhaupt ſtört, indem es die Luft vom Boden ab- 
ſchließt, ſo kann man nicht verlangen, daß die Kaliſalze unter ſolchen 
Verhältniſſen wirken ſollen, indem ſie nicht im Stande ſind, den Grund 
des Uebels zu beſeitigen. In ſolchen Fällen muß der Anwendung der 
Kaliſalze eine Entwäſſerung der Felder durch Gräben oder durch eine 
Drainage vorauf gehen.“ Wir ſchließen mit des Vf. eigenen Worten: 
Möge das Vorſtehende dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit der Land⸗ 
wirthe, mehr als bisher geſchehen, auf die Kaliſalze, welche vielfach in 
einen unverdienten Verruf gekommen ſind, hinzulenken! K. M. 


Bhyſiſtaliſche 
Blitz und Blitzableiter. 

Am 26. Juli befand ſich Ref. zu Ilmenau am Thüringer Walde 
unter freiem Himmel, als ſich ein Gewitter daſelbſt entlud, deſſen Blitz 
unter heftigem Donnerſchlage, wie ſich bald darauf ergab, den an der 
Stadt befindlichen Wald getroffen hatte. Ref. kam zufällig unmittel⸗ 
bar darauf an die betreffende Stelle, und ſelbige wurde ihm alsbald ſo 
intereſſant, daß er es nicht unterlaſſen zu dürfen glaubt, davon Nach— 
richt zu geben. Der Blitz hatte zwei benachbarte Lärchenbäume gleich⸗ 
zeitig getroffen, ſo daß er ſich folglich ſchon in einer Höhe von etwa 
30 — 40 Fuß in zwei Strahlen theilte. Der Hauptſtrahl begann in dem 
äußerſten Gipfel der einen Lärche, und zwar in einer Dicke, welche an 
dem Stamme nur einen ſchmalen rothen Streifen zu ziehen vermochte, 
während der Strahl nach der Erde zu an Dicke wuchs und etwa 6—8 
Fuß vom Boden entfernt den Streifen nicht nur beträchtlich erweiterte, 
ſondern auch die Rinde bis auf das Holz bloslegte, indem er ſie los⸗ 
ſchälte. Offenbar war er in jener Höhe abgeſprungen, da unterhalb der 
geſchundenen Stelle keinerlei Verwundung an dem Baume geſehen werden 
konnte. Der Strahl hatte alſo, je näher der Erde, in jeder Beziehung 
an Intenſität gewonnen, ohne jedoch im Stande geweſen zu ſein, den 
Baum zu entzünden; das Holz lag frei, weiß und ohne jede Brandſpur 
zu Tage. Es muß dies ausdrücklich bemerkt werden, da es mit den bis⸗ 
herigen Beobachtungen ſtimmt, welche ein Anſengen grüner Bäume 
läugnen, während Ref. noch am ſelbigen Tage von einem Blitzſchlage 
erfuhr, der faſt zu gleicher Zeit in der Umgegend von Manebach leine 
Stunde von Ilmenau entfernt) eine Fichte wirklich entzündet haben 
ſollte. So wunderbar nun auch der Blitz in ſeinem Laufe zur Erde an 
Dicke und Kraft gewann, ſo viel ſonderbarer erſchien ſein Pfad ſelbſt. Zu⸗ 
nächſt ſah man vom Gipfel aus eine gerade rothe Linie, weil nur die Borke, 
nicht auch die Rinde losgeſchält war. Bald aber ging dieſe rothe Linie, 
an Breite wachſend in eine ſpiralige über, wodurch der Stamm in ſei— 
ner halben Peripherie von einzelnen rothen Streifen gezeichnet wurde, 
deren Linie an verſchiedenen Stellen unterbrochen war, obſchon dieſe 
Linie in Gedanken als die gleiche ergänzt werden konnte. Der Strahl 
war mithin an den unterbrochenen Stellen um ein Paar Zentimeter 
übergeſprungen, ſeine Linie hatte ſich getheilt und ein Zweig hatte ſich 
ſogar um 1 nach der entgegengeſetzten Seite des Stammes verirrt. 
Durch dieſes Abſpringen des Blitzſtrahles erklärte ſich auch einfach, daß 


laſſen mußte. 


Mittheilungen. 


die einzelnen rothen Streifen der (ideal gedacht) geraden Linie gleichſam 
parallel zu einander lagen. Aehnlich verhielt es ſich mit dem zweiten 
Lärchenbaume; nur mit der Ausnahme, daß die ſchmale Blitzlinie ſich 
kaum verbreitete, daß ſie ferner eine tiefe Furche in der Rinde gezogen 
hatte, als ob der Stamm mit einem ſcharfen Meſſer keilförmig geritzt 
worden wäre, und daß ſie hoch über dem Erdboden ſich verlor. Sie 
mußte folglich als das Produkt eines ſchwachen Strahles betrachtet wer— 
den. Eine nähere Unterſuchung des Erdbodens ergab keinerlei Eindrin— 
gen des Blitzſtrahles in denſelben; wohl aber deutete die Nachbarſchaft 
in unverkennbaren Zügen an, wie ſich der elektriſche Strom aufgelöſt 
haben mußte. Offenbar war ein Theil von ihm auf die benachbarten 
Bäumchen übergeſprungen; denn eine junge Kiefer zeigte einen geraden 
rothen leichten Streifen, eine andere einen rothen großen Flecken, eine 
Birke eine ähnliche leichte Verwundung an dem unteren Stammtheile, 
während ein Theil des Stammes ſich nach der entgegengeſetzten Seite 
gerichtet, hier ein Kartoffelfeld getroffen und das Kartoffelkraut geknickt 
hatte. Der Zerſtreuungskreis mochte im Durchmeſſer etwa 30 Schritte 
betragen. Freilich war es auffallend genug, daß ſich der Strom gerade 
das Kartoffelfeld ausſuchte; allein, gerade das erſcheint uns als das Be— 
merkenswertheſte der ganzen Mittheilung. Denn unter den Bäumen, 
welche der Blitz getroffen, befand ſich ein Bergabhang, von welchem der 
Regen ſogleich ablaufen, folglich den Boden verhältnißmäßig trocken 
N Dagegen befand ſich in nächſter Nachbarſchaft, die nur 
durch einen breiten Waldweg von den Blitz getroffenen Bäumen getrennt 
war, beſagtes Kartoffelfeld als das Feuchteſte, und dieſe Feuchtigkeit 
hatte der Blitz als dasjenige Element geſucht, in welchem der ganze 
Strom erloſch. Damit kommen wir ſchließlich auf den Blitzableiter. 
Es iſt nämlich ſchon oft darauf hingewieſen worden, daß ſelbſi ein Blitz 
ableiter nichts hilft, wenn er nur in einen trockenen Boden geleitet 
wurde, daß er vielmehr erſt wirkſam iſt, fobald fein Ende mit Feuchtig⸗ 
keit oder Waſſer in Berührung kommt. Von dieſem Standpunkte be— 
trachtet, dürfte eine große Anzahl unſerer Blitzableiter gänzlich über— 
flüſſig ſein, und Solches zu betonen, dürfte vorſtehende Mittheilung 
vielleicht recht geeignet ſein. An ſich ſelbſt betrachtet, erſieht man aber 
auch aus ihr, daß der elektriſche Strom auf ſeinem Wege durch vielerlei 
Dinge abgelenkt werden kann, an die wir ſonſt nicht denken. 
K. M. 
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Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Dr. P. V. Lund, ein in den 40 er Jahren vielgenannter Zoolog 
von däniſchem Urſprunge, aber ſeit 1832 zu Lagoa Santa in Braſilien 
ſäſſig, ſtarb daſelbſt am 25. Mai in einem Alter von 79 Jahren. Seine 
Bedeutung ruht darin, daß er einer der Erſten war, die in fernen Landen 
paläontologiſche Forſchungen anſtellten. In dieſer Beziehung erwarb er 
ſich große Verdienſte durch die Sorgfalt und Ausdauer, mit denen er 
die braſilianiſchen Knochenhöhlen unterfuchte, deren Originale dem 
Zoologiſchen Muſeum in Kopenhagen zu Gute kamen. Sie betreffen die 
auch in Braſilien ausgeſtorbenen Säugethiere der Tertiärzeit. Nament⸗ 
lich lernten wir hierdurch Rieſenfaulthiere kennen, wie ſie die Gegen— 
wart nicht mehr beſitzt. 


2. Graf Louis Francois de Pourtales, geb. zu Neuenburg in 
der Schweiz, ſtarb am 19. Juli, 58 Jahre alt, zu Beverly in Maſſachu— 


Offener Briefwechſel. 
Remagen, 25. Juli 1880. 
Sehr geehrter Herr! 

Für Ihre freundliche Beurtheilung) meines Berichtes vom Hoch— 
wald genehmigen Sie meinen ergebenſten Dank! Leider bin ich zu ſpät 
auf den intereſſanten Aufſatz des Herrn Springer aufmerkſam gemacht 
worden, er hätte meine Mittheilung ja vortrefflich brauchen können. 
Es iſt eine Zufälligkeit der ſeltſamſten Art, daß in Betreff dieſer ſonder— 
baren und räthſelhaften Naturerſcheinung, von der in einem Jahr— 
hundert vielleicht nichts, oder nur äußerſt wenig, und dann nur apho- 
riſtiſch, berichtet wurde, mit einem Male drei von einander gänzlich 
unabhängige und dennoch gleichzeitige Mittheilungen erfolgen! Außer 
Ihrer, mir außerordentlich erwünſcht kommenden, Springer'ſchen, die 
Literatur der Erſcheinung umfaſſenden Arbeit wurde nämlich in der 
letzten Sitzung des naturhiſtoriſchen Vereines in Bonn auch Bericht ab— 
geſtattet über einen „ſingenden Berg“ in Arabien; der Zufall will 
es, daß ſowohl dieſer Bericht, wie auch der meinige in demſelben 
Bande des Vereinsblattes gegen Ende dieſes Jahres miteinander er— 
ſcheinen werden. Da ich annehmen darf, daß Ihnen wohl alles Material 
willkommen ſein wird, welches ſich zur Ergänzung der Springer'ſchen 
Abhandlung eignet, ſo beehre ich mich, Ihnen letztere Beobachtung nach 
dem Korrekturbogen wörtlich mitzutheilen. „Herr Th. Löbbecke aus 
Düſſeldorf macht folgende Mittheilung: Während meines Aufenthaltes 
im peträiſchen Arabien gelang es mir, den etwa 4 Stunden von Tor 
entfernten, nahe am Strande des Rothen Meeres gelegenen tönenden 
Berg, Gebel Nakus, aufzufinden und einen Tag lang zu beobachten. 
Ein in Kairo lebender Miſſionar, welcher den Berg in den 30 er Jahren 
beobachtete, hatte die Behauptung aufgeſtellt, daß das periodiſch auf— 
tretende Tönen hervorgerufen werde durch das Herabrollen einer feinen, 
den ganzen Berg bedeckenden Sandſchicht. Dieſer Berg befindet ſich 
zwiſchen einem Gebirgszuge von dichtem, buntem Quarzit und beſteht 
aus einem feinen, mit der Hand leicht zerreibbaren Sandſteine, welcher 
an der Oberfläche durch den Einfluß von Feuchtigkeit und Wärme in 
loſen Sand zerfällt, der, durch den Wind in Bewegung geſetzt, vom 
Gipfel bis zum Fuße langſam herabrutſcht. Bis gegen Abend hatte ich 


) Vgl. Nr. 35, S. 436: Das ſingende Thal von Thronecken. 
D. Red. 


ſetts. Er hatte ſich zuerſt dem Ingenieurfache gewidmet, wurde aber 
durch ſeinen Lehrer, den berühmten Zoologen und Geologen Agaſſi 
mit nach Nordamerika gezogen, wo er ſich naturwiſſenſchaftlichen Studien 
hingab. In dieſem Streben kam ihm der große Einfluß ſeines Lehrers 
zu Gute, der ihn namentlich zu Tiefſeeforſchungen beſtimmte, welche er 
auf Regierungsſchiffen derart ausführte, daß gerade ſeine Unterſuchungen 
im Atlantiſchen Ozeane bahnbrechend wurden. Nach dem Tode ſeines 
Lehrers trat er in deſſen Stellung als Direktor des von jenem zu Cam⸗ 
bridge in Maſſachuſetts erſt begründeten „Museum of Comparative 
Zoology“, in welcher Stellung ihn der Tod viel zu früh für die Wiſſen⸗ 
ſchaft ereilte. - 
K. M. 


durch Graben von Löchern am Fuße des Berges das Rieſeln des Sandes 
unterhalten, ohne die Spur eines Tones wahrgenommen zu haben. 
Gegen Abend, als ich im Begriffe war, die Rückkehr nach Tor anzutreten, 
erhob ſich ein Wind, und mit demſelben traf mein Ohr ein eigenthüm⸗ 
lich vibrirender Ton, welchen ich mit dem Klange, der durch das An— 
ſchlagen der großen chineſiſchen Kupferteller mit einem hölzernen Hammer 
hervorgerufen wird, vergleichen kann. Dieſe Aehnlichkeit hat dem Berge 
den Namen des Glockenberges gegeben, da ja dieſe großen Teller in 
Aegypten ſtatt der Glocken häufig Anwendung finden. Da die herein— 
brechende Nacht mich zur Rückkehr zwang, war es mir leider nicht mög⸗ 
lich, genauere Unterſuchungen anzuſtellen, in welchem Zuſammenhange 
der Wind mit dem Tönen ſteht, und konnte ich nur feſtſtellen, daß gleich⸗ 
zeitig mit dem Tönen eine Vibration des Verges eintrat, die ich ganz 
unzweifelhaft empfand, da ich auf einer von Sand entblößten Stelle auf 
der Mitte des Berges ſtand.“ Hiernach alſo dürfte es mit der Seetzen⸗ 
ſchen Erkärung durch Sandrutſchen a S. 255 der „Natur“ nichts fein. 
Es iſt einigermaßen zu verwundern, daß Herr Springer mit keinem 
Worte der Theorie der Reflektionstöne gedenkt, mittelſt welcher ſich 
ja eine Menge ſeiner angeführten Erſcheinungen erklären laſſen, z. B. 
die Muſik der Grotten und die der Waſſerfälle (Seite 255). Allerdings 
und mit Recht bezweifelt Herr Springer die Richtigkeit des von ihm 
angezogenen Satzes der Gebrüder Heim; die Arbeiten des Profeſſor 
Dr J. J. Oppel in Frankfurt a. M. hätten ihm wohl weit ſicherere 
Erklärung gegeben. J. Reuleaur. 


1. Ueber die gegenſeitigen Hilfsleiſtungen der Thiere 
kann ich Ihnen mittheilen, daß bei mir eine Glucke von ihren Küchel⸗ 
chen wegſtarb, daß aber ſofort eine andere Henne ihre Stelle einnahm 
und den Kleinen die Mutter nicht vermiſſen läßt, ſogar an derſelben 
Stelle mit ihnen nächtiget, wie es die geſtorbene that. 

2. Ferner theilt mir mein Neffe, Hr. Erich Rauſch in Graſſe, 
Alpes maritimes, mit, daß auch dort die Johannisfeuer gebräuchlich 
find. Es ſchreibt mir, daß die Reiſer beim Beſchneiden der Roſen ge- 
ſammelt und am 24. — 25. Juni zur Entzündung der Sohannisfeuer 
verwendet werden. Es geſchehe das namentlich auch auf ſich kreuzenden 
Wegen, auf denen dann jeder Vorüberwandelnde gezwungen werde, über 
das Feuer hinwegzuſpringen. Die ganze Gegend ſei zu dieſer Zeit in 
Rauch gehüllt. 

Düben d. 1. Auguſt 1880. C. Wulſt. 
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III. (Schluß.) 


Am 18. Auguſt war es ſchwül und warm, als ich am 


Morgen aus meiner Schlafkammer trat: es war dies die Kirche 


wetter herrſche, 


zu Thingvellir. Ich hatte freilich geglaubt, daß gießendes Regen— 
denn es ſchien, als ob der Regen gegen die 


Scheiben der Kirche peitſchte; aber der Lärm rührte von tauſen— 


den derjenigen kleinen Fliegen her, welche bei ſchwülem Wetter 
am Myvatn eine Plage für Menſchen und für Thiere find; am 


ſchlimmſten ſind ſie bei ſtillem und warmem Sonnenſcheinwetter. 
Um einigermaßen ihren Verfolgungen zu entgehen, muß man 


Schatten aufſuchen, wozu glücklicher Weiſe bei ehtugbehis ſich 


a 


u 


reichlich Gelegenheit bot, denn die eine Gja oder Lavaſchlucht 
fand man neben der anderen. Dieſe jedoch dienten nicht nur 


8 als Zufluchtsſtätten, wo man den Fliegen entgehen konnte, ſon— 
dern ſie boten auch reichlich botaniſche Ausbeute; 


hauptſächlich 


. wuchſen auch Farrn und Mooſe in hervorragender Ueppigkeit 


in dieſen feuchten Ritzen, wie denn überhaupt die Lavaſchluchten 


auf Island diejenigen Stellen ſind, wo man dieſe ſeltenſten 
Pflanzen findet. 

Thingvellir's Pfarrhof, ſo wie die kleine hölzerne Kirche, 
liegen auf der öftlichen Seite einer kleinen Au, Drara. Nach— 
dem ich die Klüfte in der Umgebung der Kirche unterſucht hatte, 


ließ ich mich über die Au ſetzen, und ich befand mich nun bei 
der hinreichend bekannten, über 100 Fuß breiten und eine Meile 
langen Kluft Almannagjä, die gegen Oſten, alfo der Au zunächſt, 


N 


1 ſteil iſt. 


von kleineren und zum Theil zerbrochenen Lavablöcken begränzt 
st während ihre weſtliche Gränzwand gegen 150 Fuß hoch und 
Geht man etwas weiter gegen Norden, ſo 
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ſieht man auf dem ſonſt grünen Boden der Lavaſchlucht einen 
kleinen See, der von dem bereits erwähnten Oxaräa gebildet 
wird; dieſer ſtürzt ſich noch etwas weiter gegen Norden als ein 
ſchöner, ſchäumender Waſſerfall über die ſteile weſtliche Wand 
des Almannagja, ſetzt dann feinen Weg durch dieſen über eine 
Menge großer Steine fort, ergießt ſich in den genannten See 
und von dort als ein kleinerer Waſſerfall über die öſtliche Wand 
in die Ebene hinab, wo er flach und ruhig fließt, bis er Thing— 
vellirvatn erreicht. Der lärmende Lauf des Elv's durch die tiefe 
Lavaſchlucht ſo wie deren ſteile und finſtere Wände ſind Typen 
der Wil dheit der isländiſchen Natur; die großen, ſteilen Lava— 
wände erinnern an die mächtige Wirkſamkeit der vulkaniſchen 
Kräfte, aber als Gegenſatz hiervon ſieht man, wenn man ſich 
auf einen der Klippenblöcke an den niederen Waſſerfall ſetzt, den 
ruhigen Lauf der Au durch die flache Ebene, ſo wie die freund— 
lichen Mooskiſſen, welche überall das Auge erfreuen. 

Geht man wieder in die Lavaſchlucht hinunter, ſo ſieht 
man, mit welcher Ueppigkeit ſie auf den Lavablöcken wachſen, 
jedoch größtentheils auf denjenigen, die zu den niedrigeren Wänden 
gehören; denn die weſtlichen ſind allzu glatt und ſteil. Solche 
ſteile Stellen ſind beinahe nackt, und das einzige Grün, das man 
auf ihnen findet, ſind ein Paar kleiner Farrn, die ſich in den 
unbedeutenden Ritzen befeſtigen und mit großer Ueppigkeit zu 
wachſen ſcheinen.!) 

Ich brachte den ganzen Tag in der Lavaſchlucht zu, und oft 
wünſchte ich Maler zu ſein, ich würde dann einige der dunklen 


1) Woodsia ilvensis und hyperborea, Polypodium Phegopteris., 


Lavablöcke wiedergegeben haben, bewachſen mit Mooſen vom 
hellſten bis zum dunkelſten Grün, ja, an einigen Stellen ſogar 
mit einem kleinen, gänzlich ſchwarzbraunen Mooſe, das dazu 
beitrug, die Wirkung des Farbenſpieles noch hervortretender zu 
machen.!) 

Ich konnte mich nicht enthalten, dieſe Bilder aus meinem 
Reiſeleben, die noch ſo lebhaft vor mir ſtehen, hervorzuheben, 
wenngleich die Variationen unſer eigentliches Thema, nämlich die 
Mooſe, in den Hintergrund geſtellt haben. Ich will deshalb 
nun zu der Lebensweiſe dieſer kleinen Weſen zurückkehren und 
die Verſchiedenheiten der Forderungen beſprechen, welche ſie an die 
Natur ſtellen. Ich habe bereits erwähnt, daß die Mooſe, um leben 
zu können, feuchte und nicht zu warme Luft erfordern; dies kann 
jedoch nicht im Allgemeinen geſagt werden, denn wenn man 
die einzelnen Arten beachtet, wird man ſehen, daß theils Ver— 
ſchiedenheiten in den Forderungen ſtattfinden, welche ſie in ſolcher 
Hinſicht ſtellen, theils daß viele von ihnen auch große Forder⸗ 
ungen in anderen Beziehungen machen, ſowohl in Bezug auf die 
Unterlage, auf welcher ſie wachſen, auf die Lichtverhältniſſe, auf 
den größeren oder geringeren Grad von Feuchtigkeit im Erd⸗ 
boden, auf deſſen Beſchaffenheit, als auch in Bezug auf die— 
jenigen Pflanzen, mit denen ſie in Geſellſchaft wachſen wollen. 
Ich habe bereits nachgewieſen, daß einige der isländiſchen Mooſe 
nur üppig an fließenden Gewäſſern wachſen, andere auf Lava, 
wiederum andere in Mooren. Es geht indeſſen mit den Mooſen 
wie mit den höheren Pflanzen; einige nehmen mit dem fürlieb, 
was ſich vorfindet, während andere weit größere Forderungen 
ſtellen; die erſteren ſind häufig ſtark verbreitete Pflanzenarten, 
die letzten ſind ſelten. 

Wenn man die Moosgewächſe in Dänemark ſtudirt, ſo 
wird man ſich bald davon überzeugen, daß einige Arten nur an 
Bäumen, andere nur auf Steinen, wiederum andere auf der 
Erde oder im Waſſer wachſen. Man wird bemerken, daß einige 
ſtarkes Licht, ja ſogar Sonnenlicht ertragen, beſonders diejenigen, 
welche auf ſehr feuchtem Grunde wachſen, während die meiſten 
Schatten ſuchen. Deshalb wachſen die meiſten Mooſe in den 
Wäldern unter den Kronen der Bäume oder längs der Stämme, 
welche ſie namentlich mit ihren grünen Kiſſen gegen Norden 
und Nordweſten überziehen. Man wird bemerken, daß einige 
Mooſe die eine Art von Bäumen, andere einen anderen Baum 
vorziehen, und daß ſowohl die Beſchaffenheit der Steine ſowie 
des Erdbodens Bedeutung hat. Einige ziehen Kalkerde vor, 
andere Thon, die meiſten Damm- oder Torferde; einige wachſen 
auf der flachen Erde, andere entwickeln ſich üppig an den loth— 
recht durchſchnittenen Erdwänden, z. B. an den ſteilen Abhängen, 
die in den Wäldern vorkommen, wenn Wege durch dieſe gelegt 
werden, und die Grasſoden von den Wegekanten entfernt worden. 
An ſolchen Stellen wachſen z. B. die bei uns ſehr ſeltene Bux- 
baumia aphylla, mehrere Arten des Geſchlechtes Dieranella, 
Acaulon muticum u. m. Die meiſten Mooſe wachſen geſell— 
ſchaftlich in größeren oder kleineren Haufen zuſammen, einzelne 
jedoch mehr zerſtreut, einige wachſen in Geſellſchaft mit größeren 
Blumenpflanzen, während andere nur ganz kleine Gewächſe in 
der Nähe dulden. 

Auf Island hatte ich reichlich Gelegenheit, die verſchieden— 
artigen Forderungen der Mooſe an die Natur zu bemerken, und 
ich werde ſogleich einige Beiſpiele anführen. Einige der ſchönſten 
Mooſe in der kalten und ſubarktiſchen Zone gehören zum Ge— 
ſchlecht Splachnum, deſſen Sporenhäuschen ſich durch den großen 
Hals?) auszeichnet, der bei weitem die Sporenhäuschen an Größe 
übertrifft, und entweder birn- oder kugelförmig oder, wie bei 
Splachnum rubrum und luteum, einem kleinen rothen oder 
gelben Sonnenſchirme gleicht. Dieſe beiden prächtigen Arten 
fehlen auf Island, aber hier wachſen ein Paar andere Arten, 
von denen 8. vasculosum die häufigſte iſt. Ich fand dieſes Moos 
an mehreren Stellen in Mooren, wo es ſich mit ſeinem großen, 
röthlichen, kugelförmigen Halſe ſchön ausnahm. Ueberall wuchs 
es in wenigen zerſtreuten Exemplaren, und ich fand es nur an 


1) Andreaea petrophila. Von anderen Mooſen mögen genannt 
werden: Rhacomitrium heterostichum und lanuginosum, Grimmia 
torquata, Didymdon rubellus, Dicranum fnlvellum, Blindia acuta, 
Hylocomium loreum, Homalothecium sericeum, Brachytheeium al- 
bicans, Hypnum ochraceum u. v. m 

2) Der oberſte Theil der Borſte, 


welcher den Uebergang von dieſer 
zum Sporenhäuschen bildet. 
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ſolchen Stellen, wo die Grasſoden weggeſchnitten waren und wo 
nur niedere Mooſe wuchſen, die nicht mit größeren Pflanzen 
gemiſcht waren. Ein anderes eigenthümliches Moos, Psilopilum 
arcticum, mit einem dicken, ſchiefen Sporenhäuschen, das mit 
Spaltöffnungen verſehen iſt, wuchs nur üppig auf Torferde, die 
aus den Mooren aufgeworfen worden und beinahe gänzlich von 
allem anderen Pflanzenwuchſe entblößt war. i 

Was die Anforderungen an das Licht betrifft, ſo ſind auch 
hier manche Eigenthümlichkeiten zu beachten. Auf Island gibt 
es nicht viele Wälder (und die, welche man findet, find nur 
niedriges Birkengebüſch), wo die Mooſe Schatten ſuchen könnten, 
aber dieſen finden ſie, anſtatt in jenen, in Klüften und in Höhlen. 
Außer den größeren der zuletzt genannten, findet man ſie überall 
auf den Lavafeldern, in kleineren Grotten und Höhlungen, welche 
ich unter anderen Stellen in Menge bei Myvatn ſah. In dieſen 
Höhlungen, und nicht allein auf dem Boden, ſondern auch an 
den Seitenwänden und an der Decke wuchſen mehrere Moos— 
arten, die in dem Halbdunkel ausgezeichnet gediehen. Einige 
derſelben, wie Distichium capillaceum, Bartramia ithyphylla, 
Webera eruda und Plagiothecium denticulatum, kehrten be- 
ſtändig an ſolchen dunklen Stellen wieder. 

Auch an den ſteilen, feuchten Wänden der Klüfte fanden ſich 
Mooſe, welche man ſelten an anderen Stellen fand, jedenfalls 
nicht in ſolcher Ueppigkeit. Ich habe bereits einige derſelben bei 
der Kluft im Brynjudal genannt; ich will nur noch Antitrichia 
curtipendula und Homalothecium sericeum als zwei Moos⸗ 
arten anführen, welche in großer Ausdehnung die Wände der 
Klüfte bekleiden. Ei 

Auf den Steinen und an den Klippenwänden bei den Waſſer⸗ 
fällen findet man gleichfalls gewiſſe Arten als dominirend. Man 
kann auf dieſe Weiſe von einer Kluftflora, einer Höhlenflora, 
einer Waſſerfallflora auf Island ſprechen, und zwar nicht allein 
in Betreff der Mooſe; denn es gibt auch höhere Pflanzen, 


die in die eine oder andere Art der genannten Flora gebracht 


werden können. In den Lavaſchluchten wachſen z. B. mehrere 
Pflanzen, die ſonſt in Wäldern heimiſch ſind.!) In einer tiefen 
Lavaſchlucht bei Reykjahlid, wo ſich warme Quellen im Boden 
vorfanden, wuchs unter anderen das auf Island ſehr ſeltene 
Zweiblatt Listera cordata, die vierblätterige Einbeere ?, kleines 
Wintergrün, das Hundeveilchen, das Mauerhabichtskraut, Farrn⸗ 
kraut und außerdem das ſeltene Aspidium Lonchitis. 

Außer den genannten gibt es noch ein Paar Floragarten, 
die beſprochen zu werden verdienen, nämlich die Waldflora fo 
wie die Flora in der Umgebung warmer Quellen. Zu der 
erſteren zähle ich diejenigen Pflanzen, welche an den Wänden 
der von Torferde gebauten Häuſer wachſen. Auf dieſen wuchſen 
ſtets einige wenige und beinahe immer dieſelben Arten von 
Mooſen und Flechten. Beinahe überall, wenn ich mich auf 


einem Hofe aufhielt, unterſuchte ich die Wände, namentlich die 


älteſten derſelben, und überall fand ich Bryum argenteum in 
großer Menge, jedoch immer ohne Frucht, und zwar im Vereine 
mit anderen Arten deſſelben Geſchlechtes und mit wenigen anderen 
Mooſen. N f i 

An den warmen Quellen gedeiht eine Menge von Pflanzen 
trefflich, und an den meiſten Quellen ſind es hauptſächlich Mooſe, 


die ſich bemerkbar machen, nicht ſo ſehr durch die Menge der 


Arten, als vielmehr durch die Ueppigkeit, mit der ſie wachſen. 
Auf meiner erſten Reiſe nach Island beſuchte ich verſchiedene 
der warmen Quellen in Reykholtdal auf Weſt-Island; da ich 
mich aber damals nur kurze Zeit bei ihnen aufhalten konnte, ſo 
richtete ich auch dieſes Mal meine Reiſe nach dem Nordlande, 
ſowohl hin wie zurück dergeſtalt ein, daß ich Reykholt berühren 
mußte. Ich bekam dadurch Gelegenheit, den Pflanzenwuchs an 
den warmen Quellen zu beiden Seiten der Reykholt-Au zu 
unterſuchen. Ich wandte mich der größten der Quellen: Tun⸗ 
guhver, zu, welche das kochende Waſſer mit großem Lärmen aus 
mehreren Oeffnungen am Fuße eines kleinen Baches, ungefähr 
zwanzig Fuß in die Höhe warf. Ich ſteckte das Thermometer 
in die röthliche Erde, von welcher der oberſte Theil des Hügels 
gebildet war, und es ſtieg auf 230 R. In dieſem warmen Erb- 


) Daß mehrere Pflanzen nur an einer oder an ſehr wenigen Stellen 
gefunden worden find, ſteht mit ihren verborgenen oder ſchwer zugäng— 
lichen Wuchsſtellen in Verbindung. 
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2) Paris quadrifolia, Pyrola minor, Viola canina, Hieracium 


murorum, Polypodium Phegopteris und Dryopteris.“ 
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ſtätte wohl zu befinden ſchienen. 


namentlich gewöhnliches Jungfrauenhaar, zwei Arten Torfmooſe 
(Polytrichum commune, Sphagnum cuspidatum und S. cym— 
bifolium) und ein nicht ſicher beſtimmter Campylopus, der 
gleichwie viele andere isländiſche Mooſe nicht in Frucht ſtand. 

Bei einer anderen Anſammlung warmer Quellen auf der 
entgegengeſetzten Seite der Au Kleppholtreykir wuchſen dieſelben 
beiden Torfmooſe wie bei Tunguhver, und zwiſchen den Moos— 
hügeln, wo das Thermometer über 20% N. zeigte, fand ich eine 
Spinne und einen Rüſſelkäfer, die ſich an der milden Aufenthalts— 
Unter den vielen Moosarten, 
welche an der Quelle und an deren Ausfluſſe wuchſen, will ich 
nur Distichium capillaceum, Mnium serratum, Hypnum 
ochraceum und Catoscopium nigritum nennen; das letztere 
wächſt nur an den warmen Quellen üppig. Von dieſen kocht 
Skribla, und wenige Schritte von ihr eine kleinere Quelle, gerade 
am Pfarrhofe bei Reykholt. Bei Skriblas Nachbarquelle war 
Catoscopium, das merkwürdig genug nicht als auf Island 
gefunden angeführt wird, bis ich es 1868 entdeckte, gänzlich 
überwiegend, und bildete einen prächtig dunkelgrünen Rahmen 
um die Quelle. Bei Skribla ſelbſt wuchſen nur wenige Mooſe, 
aber eine Menge Blumenpflanzen; ich notirte die Namen dieſer, 
und es zeigte ſich, daß ſich über 50 Arten vorfanden, von denen 
30 dicht am warmen Waſſer, die anderen in kurzer Entfernung 
von demſelben wuchſen. Später fand ich vieler dieſer Arten an 
anderen warmen Quellen wieder, an welchen ſie beſſer als in 
dem kühleren Erdboden gedeihen. 

Während die meiſten Pflanzen mit Ueppigkeit in der warmen 
Erde gediehen, findet dennoch zuweilen der entgegengeſetzte Fall 
ſtatt, ſo daß ſie anſtatt zu Rieſen zu Zwergen werden. Dies 
war mit dem großen Wegerich (Plantago major) der Fall, den 
man an den meiſten warmen Quellen findet, wo er in der Regel 
ſehr groß und breitblätterig wird; aber an einer warmen Quelle 
bei Vidimyri wuchs er in kleinen Zwergexemplaren. Gleichfalls 
wurde ein Kammfarrn (Blechnum boreale) in einer merk⸗ 
würdigen Zwergform bei Tunguhver gefunden. 

Nachdem wir nun das Hervortreten der Mooſe an verſchie— 
denen Lokalitäten, ſo wie ihren Beitrag zur Erhöhung der Schön— 
heit der wilden Landſchaften geſehen haben, könnten wir die 
Frage aufwerfen, ob man nicht auch moosarme Gegenden auf 
Island findet. Dieſe Frage muß bekräftigend beantwortet werden. 
Wir haben ja bereits die waſſerarmen Felſen bei Myvatn be⸗ 
ſprochen; hierzu können wir die oberſten Gipfel aller Flächen 
auf den hohen Bergen fügen, ferner eine Menge niedrigerer oder 
höherer, ſteiniger oder grusbedeckter Flächen, die beinahe gänzlich 
nackt ſind, ſo wie ſteile Felsſeiten, wie der bereits erwähnte 


Baula, und ſchließlich diejenige Lokalität, an welcher die Mooſe 


in Dänemark mit größter Ueppigkeit auftreten, nämlich die 
Wälder. 

Dieſe beſtehen, wie bereits erwähnt, aus niedrigen Birken⸗ 
bäumen), deren dickſte Stämme nicht mehr als ungefähr fünf 
Zoll im Durchſchnitte haben und ſechs Ellen hoch ſind, während 
die meiſten viel dünner und niedriger. Zwiſchen den Birken⸗ 
bäumen wachſen Weidenbüſche und Zwergbirken, aber auf keinem 
der genannten Büſche und Bäume kommen Mooſe vor; die 
Stämme derſelben ſind gänzlich nackt oder ſpärlich mit wenigen 
Flechten, beſonders mit Parmelia olivacea bekleidet. Auch der 
Waldboden iſt ziemlich moosarm, und ich erinnere mich, nicht 
eine einzige ſeltene Moosart in den Wäldern gefunden zu haben. 
Daß dieſe mehr und mehr zu Grunde gehen, habe ich bereits 


erwähnt; einen der ſchönſten und am beſten erhaltenen Wälder, 


den Fujoskedal-Wald, findet man ſüdöſtlich von Akureyri, und 
ich will noch einmal die Leſer bitten, mich ein Stück Weges zu 
begleiten, nicht weil ich neue Bilder des Mooswuchſes auf Is— 
land hervorzuheben gedenke, ſondern weil ich zu zeigen wünſche, 
welchen klimatiſchen Verſchiedenheiten man ſich im Laufe weniger 
Stunden ausſetzen kann, und ferner, um noch einige Partieen 
aus Islands großartiger Natur zur Auſchauung zu bringen. 
Ich habe bereits erwähnt, daß der Sommer 1876 im 
Ganzen genommen kalt auf Island war, was jedoch nicht aus— 
ſchließt, daß Tage mit über 20 Grad Wärme auftreten können; 


etwas, das beſonders gegen Schluß des Auguſtmonates der Tall 


) Betula intermedia; in wenigen Exemplaren B. alpestris- und 


B. odorata var, pubescens. 
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boden wuchſen verſchiedene Mooſe in großer Geſellſchaftlichkeit, 
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war; der letzte Theil des Juli und die erſte Hälfte des Auguſt 
waren dagegen ungewöhnlich kalt. 

Am 28. Juli ritt ich von Reykjahlid fort, das bei Myvatn 
liegt, und nahm Abſchied von dem prächtigen See mit ſeinen 
freundlichen grünen Inſeln, mit ſeinen Buchten und Halbinſeln, 
ſeinen Lavafeldern und Kratern. Die Beleuchtung war gerade 
nicht die beſte, denn es regnete in der Morgenſtunde, und wäh— 
rend des ganzen Tages fuhr es fort zu regnen und fein zu 
ſchneien. Der Weg zum Hofe Ljoſavatn, wo ich übernachten 
ſollte, war nicht ſehr abwechſelnd; er führte theils über Haiden, 
theils durch Moore. Gegen Abend erreichten wir eine Wate— 
ſtelle über den ſehr breiten Elv Skjälfandafljöt, von wo aus 
man die Schaumtropfen ſehen konnte, die wie ein weißer Rauch 
von einem der bekannteſten Waſſerfälle Islands, von dem Godafos 
in die Höhe ſtiegen. Dieſen beſuchte ich auf der Hinaufreiſe, 
und obgleich er nicht ſehr hoch, ſo macht er dennoch einen groß— 
artigen Eindruck. Er wird theils von dem genannten Elv ſelbſt, 
theils von einem kleineren Elv, der ſich mit jenem vereinigt, 
gebildet; während des Falles begegnen ſich die beiden Waſſer— 
ſtröme und bilden eine einzige große Schaummaſſe, die von 
mehreren kleineren Fällen begleitet wird, welche lothrecht von 
der ſteilen, dunkelbraunen Klippenwand herabſtürzen. 

Spät Abends erreichte ich das Nachtquartier, von dem der 
Ritt am nächſten Morgen in beißender Kälte weiterging. Der 
Weg führte zuerſt an dem kleinen See Ljoſavatn vorbei durch ein 
ſchmales Thal: Ljoſavatn-Skard mit Felſen an beiden Seiten. 
Der Winterſchnee war geſchmolzen, aber es lag neuer blendend 
weißer Schnee von der vorigen Nacht auf den Gipfeln. Im 
Laufe des Tages begann die Sonne zu ſcheinen, und als die 
kleine Karavane in den ſchönen Fnjoskedal-Wald gekommen war, 
ſchien es mir milde Sommerwitterung zu ſein, obgleich das 
Thermometer nur 8 Grade zeigte. 

Im Schutze einiger hohen Birkenbüſche genoſſen ſowohl ich 
wie mein Führer unſer dürftiges Mahl, worauf ich durch den 
ſtillen, grünen Birkenwald ging, wo die Weindroſſelu von Buſch 
zu Buſch flogen, und wo der auf Island ſeltene Birkenzeiſig 
zwitſchernd auf den Zweigen ſaß und ſo vertrauend war, daß 
man ihm ganz nahe kommen konnte. 

Jedoch die Sommerlandſchaft machte bald einer Winterland— 
ſchaft Platz. Um Akureyri zu erreichen, mußte man über ein 
hohes Gebirge, Vaala-Skard, ziehen. Wie man allmälig höher 
an den Felsſeiten hinaufkam, veränderte das Wetter ſeinen 
Charakter: die Sonne hörte auf zu ſcheinen, dicke Wolken zogen 
auf, es begann zu regnen. Höher hinauf fielen Schneeflocken 
mit Regentropfen vermiſcht, und noch höher gerieth ich in 
ein entſetzliches Schneewetter. Die ganze oberſte Gebirgsfläche 
war weiß; nur an der geſchützten Seite von kleinen Hügeln und 
anderen Erhöhungen ſtreckten die größeren Pflanzen das Haupt 
über die weiße Schneedecke empor. Es wehete ein beißender 
Wind, und ich nahm an, daß das Thermometer auf dem Gefrier— 
punkte ſtehe. 8 

Nachdem wir ein Paar Stunden durch dieſe kalten Regionen 
geritten, erreichten wir auf der entgegengeſetzten Seite des Ge— 
bivges einen Hof, nicht weit von Eyaffordara, deſſen viele Arme 
man durchreiten mußte, um nach Akureyri zu kommen. 

Am 1. Auguſt ging der Ritt weiter nördlich, längs der 
Weſtſeite des Eyafjord. Der ſübliche Theil deſſelben iſt ſchmal, 
und er ſchneidet in ein flaches Thal hinein mit nicht ſehr hohen 
Felſenwällen zu beiden Seiten; nichtsdeſtoweniger lag Schnee auf 
ihnen vom Winter der vorhergehenden Tage, und während des 
ganzen Tages nahm man ſeiner an dem kalten Nordwinde wahr, 
der Einem gerade in's Antlitz blies. Weiter nördlich iſt der Fjord 
breiter. Der Weg wurde ſchlechter und ſchlechter; zuweilen fehlte 
er gänzlich, und man mußte zwiſchen großen abgerundeten Steinen 
reiten, die das Ufer des Fjords gänzlich bedeckten, aber die Gegend 
wurde zum Entgelt deſſen um ſo ſchöner. Man bekam Ausſicht 
auf das offene Meer; eine kleine niedrige Inſel liegt mitten im 
Fjord, aber weiter gegen Norden ſieht man große Felſen, die ſich 
mit ihren ſpitzen, ſtets ſchneebedeckten Gipfeln von Akureyri ſelbſt, 
prächtig ausnehmen. Zuletzt mußte man das Ufer des Fjord's 
verlaſſen und weiter weſtlich reiten, um den Pfarrhof Vellir zu 
erreichen, wo übernachtet werden ſollte, aber die Gegend war 
gleich ſchön; der Weg führte durch ein ſchmales Thal und die 
Abendſonne beleuchtete mit dunkelrothem Glanze verſchiedene der 
hohen Schneefelſen, die ſich ringsumher zeigten. 
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Am nächſten Tage ging es durch die prächtige Halbinfel 
weiter, und zwar zwiſchen dem Eyafjord und Skagatfjord, nach 
dem alten Biſchofsſitze Holar. Ausnahmsweiſe war das Wetter 
warm. Der ſchlechte Weg führte anfänglich durch das ſchmale 
Svarfadrdalr, das im Gegenſatze zu den vielen, früher paſſirten, 
von flachen Felſen begränzten Längsthälern, von hohen, ſpitzen 
und oft kantigen Felſen von einem höchſt maleriſchen Ausſehen 
umgeben war. 

Der Weg führte über das ſogenannte e e über 
einen Bergrücken von bedeutender Höhe. Der oberſte Theil des- 
ſelben war mit Schnee bedeckt, ee ſicherlich zum größten 
Theile friſch gefallen war. Er war theils im Schmelzen begrif— 
fen, und dadurch wurde ein Bach nach dem anderen gebildet. Der 
bedeutendſte derſelben ſprang ganz oben vom Felſen und bildete 
Waſſerfall auf Waſſerfall. Der Reitſtieg ſchlängelte ſich den 
Felſen hinauf, aber oft mußte man 
vom Pferde ſteigen, wenn der Weg 
gar zu glatt, ſteil oder aufgeweicht 
war, und durch Bäche waten. Ich 
ſammelte einige Blumenpflanzen 
und einige Flechten, dagegen war 
der Pfad an Mooſen arm. Auf 
der oberſten Fläche des Felſens 
waren die Pflanzen, welche man 
dort möglicher Weiſe finden konnte, 
unter einem dicken Schneeteppiche 
verborgen. 

Das Niederſteigen war ſehr 
beſchwerlich; der Weg voll von 
Steinen, es fand ſich kein Pfad, 
oder diefer war in einen Bach ver⸗ 


wandelt. Ich mußte den ganzen 
Weg zu Fuß zurücklegen, bis wir 
Heljardal ſelbſt erreichten, wo der 


Weg eine andere Richtung nahm 
und wo ſich andere hohe Felſen 
zeigten. Durch ein ſumpfiges Thal, 
das von einem Elv bewäſſert wurde 
und von wo aus man das Eis⸗ 
meer erblickte, führte der Weg nach 
einem niedrigen Hügelrücken und 
endlich nach Ho— 
lar, deſſen weiße 
Steinkirche, die 


Irrthümer in der Geſchichte der Völkerwanderung.) 
Von Dr. A. gerghaus. 


Wenn man die Geſchichte der Deutſchen während der 
erſten Jahrhunderte durchlieſt, ſo tritt dem Auge ein wüſtes Chaos 
von Hin- und Herzügen der verſchiedenen Völkerſtämme entgegen. 
Schon die Namen der Stämme variiren und verändern ſich: vom 
äußerſten Norden her ſollen mit einem Male ganze Völkerſtämme 
mit Weib und Kind nach Südfrankreich, Spanien, Nordafrika, 
Ungarn gewandert ſein. Stämme deutſcher Nation, wie die 
Gothen, erſcheinen plötzlich, vom Schwarzen Meere ausgehend, 
in Rumelien, Serbien, wo doch niemals von deutſcher Kultur die 
Rede geweſen iſt. Cimbern und Teutonen, als von Jütland 
kommend bezeichnet, ſtehen, wie aus dem Boden geſtampft, plötz⸗ 
lich in Illyrien und Südfrankreich. 
Und über das Alles wälzt ſich zuletzt 
noch die Macht der Hunnen unter 
Attila's Führung dahin. Als 
Urſache dieſer wahrhaft chaotiſchen 
Bewegung wird der Druck, von 
öſtlichen Steppenvölkern ausgehend, 
angegeben. 

Es drängen ſich vor allen 
Dingen zwei Fragen auf: 1. find 
die Völkerſtämme wirklich mit Hab 
und Gut in ihrer Geſammtheit auf⸗ 
gebrochen und 2. was war die Ur⸗ 
ſache davon? 

Deutſchland in ſeiner foödera⸗ 
tiven Gruppirung hatte in den letz— 
ten Jahrhunderten vor Chriſti 
Geburt das römiſche Weltreich 
dadurch kennen gelernt, daß ſeine 
jüngeren adeligen Söhne nebſt 
Abenteurern aller Art in den römi⸗ 
ſchen Legionen als Soldaten dienten. 
Nachdem Caeſar die Gallier in 
einem langdauernden Kriege befiegt _ 
hatte, in dem ſich merkwürdiger 
Weiſe die Gallier ebenſo zäh und 
ausdauernd zeigten, wie ſich ihre 
Nachkommen 1870 und 1871 von 
Neuem erwieſen haben, kam das 


größte auf Nord⸗ 


Weltreich auch mit den Germanen 


Island, ſich in 


in die akuteſte Berührung. Ein 


weiter Entfern⸗ 


fünfzig Jahre langer Krieg brachte 


ung zeigte, und 
ließ die Hoff— 
nung näher und 
näher erſcheinen, 
Ruhe nach dem 
langen, beichwer- 
lichen Ritte zu 
Be 5 

Bei Holar waren hohe Felſen, Elve und Klüfte mit einem 
üppigen Mooswuchſe 55 Aber mit einem reichen Pflanzen: 
wuchſe. Ich hielt mich deshalb einige Tage an dieſer Stelle auf 
und unternahm von hier aus einen Ausflug nach dem Skagafjord 
und nach einer kleinen Inſel in derſelben, wo Sandhaargras, 
Elymus arenarius, und Cochlearia in großer Ueppigkeit 
wuchſen und wo der eine Waſſervogel ſein Neſt zur Seite der 
anderen hatte. 

Am 5. Auguſt ritt ich nach Vidimyri, nach demſelben Hofe, 
von dem aus ich bei Beginn dieſer Schilderungen die Leſer bat, 
mir auf der Reiſe zu folgen. Ich will nun nicht mehr von ihnen 
verlangen, daß ſie mich ferner begleiten ſollen, fenberm nach der 
Rückkehr zu dieſem Ausgangspunkte will auch ich meine Schilder— 
ungen ach r Naturverhältniſſe und der Bedeutung der Mooſe 
für die Landſchaft ſchließen. 


Geyſir am oberen Yellowſtone. — Krater des „Grand Geyſer“ am Pellowſtone. 
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endlich die Deutſchen unter die Bot⸗ 
mäßigkeit Roms. 

Allein von dieſer Zeit an zer- 
bröckelte der zentraliſtiſche Kitt des 
Weltreiches mehr und mehr. Zu 
allen Völkern jenſeits der Alpen 
drang das Gerücht, daß Roms 
Macht in ſich gebrochen ſei und 
daß in den Gebieten ſeiner alten Kulturmacht Ehre, Ruhm und 
reiche Schätze zu erobern ſeien. 

Wenn man erwägt, daß die Deutſchen eine vollſtändig aus⸗ 
gebildete, in ihrer Staats- und Gemeinde-Verfaſſung, in ihrem 
Rechtszuſtande ꝛc. ſich dokumentirende Kultur beſaßen, worüber 
aber auch ſchon die Menſchenmenge, welche als auf der Wan⸗ 
derung begriffen dargeſtellt wird, den beſten Beweis abgibt, ſo 
iſt es vom Standpunkte der Volkswirthſchaft aus . 
undenkbar, daß die einzelnen deutſchen Stämme ihren Hof, ihr 
Haus, ihren Acker, ihr Vieh, Wald, Feld, Städte und Dörfer 
ſo geradezu ſtehen laſſen und einem, wenn auch noch ſo glänzenden 
Traume in die Ferne hätten folgen ſollen. Wo Kultur vorhanden 
iſt, bilden ſich auch Beſitzwerthe, und dieſe läßt ſelbſt das 


wildeſte Volk nicht ſo leicht freiwillig in Stich. Die Kultur der 


alten Deutſchen, mag man ſie ſo beſcheiden annehmen wie man 
will, mußte immerhin nach Millionen von Werthen zählen. Wir 
erleben einen ähnlichen Vorgang der Auswanderung jetzt; das iſt 

15 Sortfefung des Aufſatzes: 


Das eigentliche Alter unſerer Kultur 
in N e 


* 


. 


nr 


; 


S e 


70 


n 


der Zug nach Amerika und Auſtralien. Aber Keinem der Aus— 
ziehenden fällt es ein, ſein Beſitzthum in der alten Welt ohne 
Entgelt fahren zu laſſen. Er verkauft es oft für ein Billiges 
bei ſtarkem Angebot, — aber er verkauft es doch immer. 

Wir finden nun nirgends in den geſchichtlichen Nachrichten, 
daß ein Volksſtamm, der ſich zum Wandern aufgemacht haben 
ſoll, mit einem anderen, der vielleicht dablieb, über Abtretung 
ſeines Beſitzes verhandelt hätte. Wie alſo die bis jetzt wor— 
getragene Geſchichte die Vorgänge darſtellt, ſind und bleiben 
ſie ein Räthſel. 

Bekannt iſt, daß alle 
Nachrichten über die ſo— 
genannte Völkerwanderung 
von den Römern ſtammen 
und aus deren Schriften in 
unſere Geſchichte übergegan— 
gen ſind. Die Römer kann⸗ 
ten Deutſchland nicht im Ge— 
ringſten, ſie ſahen nur die 
Schaaren von Tauſenden 
kriegeriſcher Wanderer in 
alle Gränzen ihres Reiches 
einbrechen. Für die Unter⸗ 
ſcheidung eines ſolchen Zuges 
von Viertauſend, Zehntau— 
ſend, Zwanzigtauſend hat der 
menſchliche Zahlenſinn kein 
Maß mehr; und wenn ein 
Bewohner von New-York 
von der Geographie des 
deutſchen Landes keinen bef- 
ſeren Begriff hat, als der 
Römer zur Zeit der Völker⸗ 
wanderung, würde er nicht 
auch bei dem Anblicke der 
Menſchenmaſſen, die ſeit 
1820, beſonders aber vor 
einigen Jahren, wie 1872, 
über Hunderttauſend an den 
Ufern Amerika's landeten 
und die ſich ſeit dem erſteren 
Jahre bis jetzt auf mehr als 
drei Millionen belaufen, glau— 
ben, ganz Deutſchland habe 
ſich nach und nach aufgemacht 
und komme daher in einer 
großen Völkerwanderung? 

Ganz ähnlich kann auch 
nur der Vorgang geweſen 
ſein, der ſich bei dem Ver— 
falle des römiſchen Reiches 
vollzog. Es waren Tauſende 
von den jüngeren Söh— 
nen des Adels, welche 
ſich zuſammenthaten, den 
Namen ihres Stammes bei⸗ 
behalten, auch wohl die Söhne 
ihrer leibeigenen Bauern mit 
in ihre Reihen aufnahmen 
und ſo dem Zuge nach den 
Schätzen der morſch ge— 
wordenen Welt folgten, der wie ein fieberhafter Rauſch ganz 
Deutſchland ergriffen zu haben ſcheint. Jahrhunderte ſpäter 
wiederholte ſich ſolcher Rauſch in Spanien, als Amerika und 
ſeine Schätze jene Männer dahin lockten, deren Thaten uns jetzt 
geradezu märchenhaft klingen. 8 

Schon wenn man den erſten großartigen Verſuch dieſer 
deutſchen Abenteurer, — die dennoch in gewiſſem Sinne die Elite 
der damaligen Bevölkerung Deutſchlands war, die überſchüſſige 
nationale Kraft, die ſich nach Außen hin einen Abzug ſuchen 
mußte, — näher in's Auge faßt, der unter dem Einfalle der 
Cimbern und Teutonen 113 v. Chr. in den römiſchen Annalen 
erzählt iſt, ſo kann die Logik der Wirthſchaft ihre erheblichen 
Zweifel gegen die kahlen Daten nicht unterdrücken. Zweimal⸗ 
hunderttauſend Cimbern und Teutonen, erſtere angeblich von dem 
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fernen Friesland aufbrechend, letztere in ihren Wohnſitzen gar 
nicht gekannt, ſollen mit Weib und Kind, ihrer fahrenden Habe, 
1130 Kilometer weit quer durch Deutſchland gezogen ſein, ehe 
ſie an die römiſche Gränze gelangten. Wenn man auch annimmt, 
daß Marius und die Konſuln die Zahl ihrer Feinde vervier— 
fachten, um die Größe ihres Sieges zu verherrlichen, ſo bleibt 
es immer noch undenkbar, wie ein Zug von 50,000 bewaffneten 
Wanderern durch die Gauen Deutſchlands und der darin woh— 
nenden verſchiedenen Stämme ſich durchwinden konnte, ohne in 
kriegeriſche Verwickelung mit dieſen ſelbſt zu kommen. Davon 
iſt nirgends Etwas erzählt; 
nur heißt es, daß ſie die 
fabelhaften Stämme der 
Ambronen und Tiguri— 
ner mit ſich zum Aufbruche 
vermochten. Hatten ſie ein 
Heerzeug von Tauſenden von 
Wagen bei ſich, auf denen 
ſie ihre Lebensmittel mit ſich 
führten? War dies über— 
haupt möglich bei einer Reiſe, 
die wenigſtens ein halbes 
Jahr gedauert haben muß? 
Kauften ſie endlich friedlich 
ihren Bedarf von den Be— 
wohnern der Landſtriche, 
welche ſie durchzogen? Nichts 
iſt davon in der Geſchichte 
erwähnt, ſie ſtehen plötzlich 
an den Gränzen des Römer— 
reiches, ja werden erſt nach 
11 Jahren (102 v. Chr.) in 
einer Hauptſchlacht beſiegt. 
Auch dieſer Zug iſt nicht 
anders erklärbar, als daß 
ſich aus allen Theilen Ger— 
maniens eine große Schaar 
jüngerer Adelsſöhne zuſam— 
menzog, daß mehrere Gefolg— 
ſchaften, wie ſie ſich ja auch 
in früheren Zeiten in den 
Sold der Römer verdangen, 
ſich daran betheiligten und ſo 
an den Gränzen des Römer— 
reiches erſchienen. 

Möglicher Weiſe ſum— 
mirten ſich die Wanderer 
aus den ſächſiſchen Stäm— 
men unter dem Namen der 
Cimbern, diejenigen der alle— 
manniſchen und fränkiſchen 
Stämme unter dem der 
Teutonen. 

In dem Zeitraume von 
150 bis 375 n. Chr. Geburt 
waren bei dem Cäſarenwechſel 
im Römerreiche es lediglich 
die Deutſchen im Dienſte 
der Legionen, welche den 
unſicheren Thron beſetzten — 
mehrmals einen Führer deut— 
ſchen Urſprunges zum Kaiſer ausriefen. Noch wurden die ſtets 
von Neuem verſuchten Einfälle deutſcher Gefolgſchaften von den 
Gränzen zurückgewieſen, — oft mit den ſchmählichſten Mitteln 
des Verrathes und des Loskaufes. 5 

In dieſer Zeit erſcheinen zum erſten Male die Oſt- und 
Weſtgothen an den öſtlichen Gränzen, angeblich an den Ufern 
des Dujepr wohnend. Niemals vorher hat die Geſchichte von 
Deutſchen in jenen Gegenden Etwas verlautbart.) Sarmaten 


) Dies mag vielleicht mit die Veranlaſſung geweſen ſein, daß 
Jacob Grimm in ſeiner Abhandlung über Jornandes und die 
Geten und in mehreren Stellen feiner „Geſchichte der deutſchen Sprache“ 
die Identität der Gothen und Geten, eines um Chriſti Geburt, zwiſchen 
dem Hämus und der Donau wohnenden Volkes, behauptet. Grimm, 
der Entdecker der Geſetze der ſogenannten Lautverſchiebung, machte die 
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bewohnten fie (oder Veneder bei Tacitus). Die Gothen 
können nur adlige Gefolgſchaften geweſen ſein, die von Schweden 
über die Oſtſee durch Mähren den offenen Paß zum Römerreiche 
fanden. Die Sprachdenkmale der Gothen, die wir in der 
Evangelienüberſetzung des Ulphilas beſitzen, zeigen auch klar die 
engſte Verwandtſchaft mit dem Altnordiſchen der Edda; und 
Skandinavien hat jeder Zeit ſein großartiges Kontingent der 
Volksabſtrömung geſtellt; man erinnere ſich nur der Normannen— 
Einfälle im 7. bis 9. Jahrhundert, ihrer Eroberung und Be— 
ſetzung der Normandie, Siziliens und Englands. Gerade ihre 
Art und Weiſe des Auszuges in den ſpäteren Jahrhunderten, 
wo die Geſchichtsaufzeichnungen in Frankreich und Deutſchland 
beginnen, wirft ein ganz anderes Licht auf die Natur der Wan— 
derungen. Sie beſtätigen unſere Behauptung, daß es lediglich 
Abenteurer waren, die ſich zu den gewagten Unternehmungen 
zuſammenthaten, während das eigentliche Volk der Norweger und 
Schweden und Dänen ruhig in ſeinen Sitzen blieb, das friedliche 
Geſchäftswerk des Tages weiter führend. Schweden und Nor— 
wegen erzeugten immer einen ſtarken Menſchenſchlag, das rauhe 
Klima hat ebenfalls ſtets mächtig zur Abſtrömung überſchüſſiger 
Menſchenkräfte hingedrängt. Auch beim Zerfalle des deutſchen 
Reiches im dreißigjährigen Kriege waren ſie wieder da, wenn 
auch in anderer Geſtalt, die von der Zeit bedingt war. 

Der Gothenadel unterwarf ſich einſtweilen die Slaven— 
diſtrikte und gründete am Dujepr feine Reiche — nicht durch 
Ausrottung des ſflaviſchen Volksſtammes, nein, der eingeborene 
Bauer wurde von ihm zinspflichtig; denn ackerbauende und 
gewerbtreibende Bevölkerung blieb dem Herrſcher und ſeinem 
Lehensadel ſtets die werthvolle Milchkuh, die natürlich gefchont 
wurde. Aber auch gegen dieſes Regiment erwuchs in den ſla— 
viſchen und mongoliſchen Völkern eine Reaktion. Das iſt 
die ſogenannte Hunnenbewegung, die die Gothen ſüdwärts 
und oſtwärts an die römiſchen Gränzen trieb, als dieſes Römer— 
reich freilich nicht mehr ſtark genug war, dieſen Druck auszu- 
halten. So beſetzten die Gothen in Thrakien und Möſien die 
römiſchen Provinzen; ſie fanden derartige Landſtriche ſehr treff— 
lich im Abgabenſyſteme durch die römiſche Verwaltung eingerichtet. 
Die Anführer nahmen die Staatseinkünfte in Beſchlag, erhoben 
die römiſche Grund- und Kopfſteuer (indietio und census), ver⸗ 
theilten die Dominialrechte mit den zinspflichtigen Bauern (servi 
casati, heute noch als „Koſſath“ geblieben) an ihr Gefolge, das 
ſelten wohl über einige Tauſend beſtand, während der römiſche 
Nobilis und Pfründenbeſitzer vertrieben wurde — und ſomit war 
das Gothenreich fertig. Ganz fo fielen Gefolgſchaften der 
Alemannen und Sueven in Gallien ein, keine Provinz des 
alten Rom ward verſchont, die zähen Gothen ſchieben ſich vom 
äußerſten Oſten bis nach Spanien, und ein Schwarm der 
Vandalen ſetzt ſich für lange Zeit in das Neſt der römiſchen 
Organiſation in Nordafrika. Rom und Italien ſelbſt fallen 
unter der Hand eines Norddeutſchen, des Rugiers Odoaker, 
welcher dem Theodorich, dem Oſtgothen, weichen muß, bis 
eine neue Schaar von Zuzüglern aus Mitteldeutſchland, Longo— 
barden und Semnonen — und echt deutſch mit hellbraunen 
ſchlichten Haaren — Norditalien beſetzen. Keines der Reiche 
hat langen Beſtand gehabt; denn die Beſatzungsſchaar von viel— 
leicht je kaum Tauſend war zu ſchwach, die Eiferſucht und der 
Neid unter den Gefolgſchaften iſt groß, und ein gegründetes 
Reich fällt neuen anderen Eindringlingen zur Beute. Weil die 
Einſtrömung nur ein verſchwindend kleiner Bruchtheil in volk— 
reiche Provinzen war, die, ſeither ſtets mit ſtarker Hand von 
Rom aus regiert, ſelbſt kein Organ militäriſcher Vertheidigung 
beſaßen, ſo erklärt dies die Thatſache, daß alle dieſe Provinzen 


Bemerkung, daß nach den die Sprachveränderung bedingenden Geſetzen 
der Name Getae einige Jahrhunderte ſpäter in Guthai ſich umgewandelt 
haben müſſe. Durch weitere Schlüſſe, die ſich auf ſprachliche Analogien 
ſtützen, glaubte er bis zur Evidenz der Identität der Namen Geten und 
Gothen bewieſen zu haben, und da nun der Mönch Jornandes, ein 
kompilirender Autor des 6. Jahrhunderts v. Chr., nebſt einigen Hiſto— 
rikern vor ihm die Geten und Gothen für ein und daſſelbe Volk aus⸗ 
gegeben hat jo gründete er auf dieſes hiſtoriſche Zeugniß und jenen 
ſprachlichen Beweis die Behauptung der Identität auch des Volksſtammes 
der Geten und Gothen. Grimm hatte ſeine Hypotheſe indeß kaum 
veröffentlicht, als ſie auch ſofort von allen Seiten die ſchärfſten Angriffe 
erfuhr und namentlich von dem Profeſſor Karl Müllenhof mit fo 
ſiegender Kritik beſtritten wurde, daß man ſie ſchon als antiquirt be— 
trachten kann. 


kein ſichtliches Zeichen der Nachzucht von dieſen eingewandert 
ſein ſollenden Völkerſtämmen aufweiſen. Die Geſchichtsbücher 


folgern ferner die ſonderbare Erſcheinung, daß trotz der Be— 


ſetzung aller dieſer Landſtriche durch Deutſche niemals die ger— 
maniſche Sprache dort Wurzel faßte, aus dem Umſtande, daß 
die Deutſchen „Barbaren“ waren und die größere römiſche 
Bildung des Landſtriches als höhere geiſtige Potenz dieſes „Bar— 
barenthum“ überwältigte. Abgeſehen davon, daß wir den armen, 
ausgeſogenen römiſchen Provinzen keine abſonderliche „Mehr— 
bildung und Geſittung“ zugeſtehen können, und daß der deutſche 
Einwanderer nicht blos ſtärkere thieriſche Roheit beſaß, die ihn 
in ſo geringer Anzahl zum Herren ganzer Länder machte, konnte 
eine Sprachverwandlung und gänzliche Umgeſtaltung der Länder 
gar nicht ſtattfinden, — weil ja die arbeitende und ge— 
werbtreibende Bevölkerung ganz dieſelbe blieb und 
nur den Zinsherrn wechſelte! 

Wie aber die deutſchen Wehrkräfte in die Herrſchaft Rom's 
einbrachen und der Taumel der Abenteuerpoeſie ſich bis Schweden 
hinzieht, ſo bewegt ein ähnliches Verlangen die ſlaviſchen und 
ugrotatariſchen Völker, fie ergießen ſich über das durch die 
Auswanderungen geſchwächte Deutſchland. Attila mit ſeinem 


hunniſchen Adel wird Herr eines großen Theiles des Weſtens, 


bis er auf den katalauniſchen Gefilden geſchlagen wurde.) Daß er 
fünf- bis ſiebenmalhundert Tauſend Streiter gehabt habe und 162,000 
Todte nach wenigen Stunden das Schlachtfeld bedeckt haben ſollen, 
wie unſere Geſchichtsbücher wieder harmlos erzählen, zeigt deutlich, 
wie wenig kritiſch heute noch Geſchichte geſchrieben wird. In 
unſerer Zeit, trotz des gewaltigen Beförderungsmittels, das 
wir in den Eiſenbahnen beſitzen, würde es kaum möglich ſein, 
der Verbindung und Verproviantirung wegen ſo viele Truppen 
auf einen Fleck zuſammenzubringen, und unſeren Zündnadeln, 
Chaſſepots ꝛc. würde es ſchwer werden, „in wenigen Stunden“ 
162,000 Todte zu ſchaffen. Man kann bis zum dreißigjährigen 
Kriege hin keiner Zahl in der Angabe der Truppen trauen. Der 
Sieger lügt ſich jedes Mal die zehnfache Zahl des Feindes vor, 
den er beſiegte, und jeder Geſchlagene iſt nur der vielfachen 
Uebermacht gewichen. : 

In gleicher Weiſe beſetzen die Sachſen das nahe Britannien, 
als die römiſche Herrſchaft ſich nicht mehr zu behaupten vermochte 


und die Pikten und Skoten von Norden her die Einwohner be⸗ 


drängten. Da dieſer Vorgang von deutſcher Seite her erzählt 
wird, ſo heißt es auch davon nur: daß ſich unternehmende Leute 


unter Anführung des Hengiſt und Horſa von den Nordſee⸗ 
Küſten zu Schiffe aufmachten, England eroberten und ſich dort 


feſtſetzten. Nirgends iſt behauptet: „daß der ganze Stamm der 


Sachſen nach England ausgewandert ſei“, obwohl England heute 


noch ein Idiom der angelſächſiſchen Sprache ſpricht; — was wir 
nicht als eine Folge dieſer Einwanderung erklären, ſondern ledig⸗ 
lich annehmen, daß auch früher ſchon der britiſche Unterthan der 
Römer ein Sachſe geweſen ſein muß, da dieſer Bruchtheil der 
neuen Einwanderung unmöglich im Stande war, der ganzen Be— 


1) Ueber Attila herrſcht auch ein gründlicher Irrthum. Man hat 
keine gleichzeitigen Zeugniſſe dafür, daß er ſich ſelbſt den Namen „Geißel 
Gottes“, den er ſpäter in der Geſchichte führt, beigelegt habe. Als 
gewiß aber erſcheint es aus ſeiner ganzen Haltung, daß er die römiſchen 
Kaiſerreiche des Oſtens und Weſtens wegen der moraliſchen Verderbt— 
heit, die ſich aus ihrer Ziviliſation entwickelt hatte, verachtete und daß 
ihm die vereinzelten Angriffe, welche die Germanen gegen Oſt- und 
Weſtrom richteten, zu gering ſchienen. Man jagt, er habe nur zer- 
ſtören können, aber nicht verſtanden, etwas Neues aufzubauen. 
Hören wir aber, wie z. B. der Grieche Priscus, der mit einer byzan⸗ 
tiniſchen Geſandtſchaft in's Heerlager des Hunnenfürſten kam, dort von 
einem zum Scythen umgewandelten Griechen das Lob der Freiheit, 
Ruhe und Sicherheit vernahm, welches man bei den nordiſchen Bar- 
baren genieße, ſo leuchtet aus der Ordnung, die der Hunnenfürſt in 
ſeinem Heerlager ſchuf, doch auch ein poſitiver Kern hindurch. Jener 
Grieche des Priscus hebt beſonders den Gegenſatz hervor, wie die 
Bewohner des römiſchen Reiches ohne Sicherheit vor den auswärtigen 
Feinden leben und bei ſich zu Hauſe unter der Laſt der Steuern und 
Quälereien aller Art erliegen und nicht einmal vor den Gerichten Ge— 
rechtigkeit finden, wenn ſie dieſelbe nicht zu erkaufen vermögen. Erinnern 
wir uns, wie die Fiskalität im römiſchen Reiche ſo hoch geſtiegen war, 
daß die Eigenthümer ſchaarenweiſe aus ihrem Beſitzthume flohen und 
lieber in den Klöſtern das Gelübde freiwilliger Armuth ablegten, ehe 
ſie unter den Staatslaſten ihres Eigenthumes erlagen, ſo haben wir eine 
Vorſtellung davon, wie die römiſche Kultur unter unerträglichen Laſten 
ſeufzte und in dieſer Form in der That nicht mehr haltbar war. Die 
wahre Barbarei fand ſich nicht in den Heerlagern der auswärtigen 
Barbaren vor, ſondern am Sitze der vermeintlichen Kultur. 
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völkerung eines Landes jo raſch und jo erfolgreich den Stempel 
ſpezifiſch ſächſiſcher Kultur in Agrar-, Gemeinde- und Gau-Ver— 
faſſung, wie auch in der Sprache aufzudrücken.!) 

Von dieſen wirthſchaftlichen Momenten aus verſchwinden 
bei eingehender Betrachtung zwei große Irrthümer, unter 
deren Vorausſetzung bisher die Geſchichte dieſer Jahrhunderte 
geſchrieben worden iſt. Ein Mal glaubten unſere griechiſch— 
römiſch gebildeten Gelehrten die nordiſchen Nationen jenſeits der 
Alpen als im Uranfange ihrer Kultur begriffen annehmen zu 
müſſen, — aus dem verzeihlichen Irrthume, daß doch jedes 


Ding ſeinen Anfang nehmen müſſe und die römiſchen Nachrichten 
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ihnen ſolches zu beſtätigen ſchienen, wiewohl ſie die dichte Be— 
völkerung der deutſchen Gauen, denen fortwährend neue Maſſen 
von Auswanderern entquollen, eines Beſſeren belehrt haben müßte. 
Eben dieſe dichte Bevölkerung ſetzte bereits einen Zuſtand der— 
ſelben voraus, wie es das ſpätere Mittelalter in Deutſchland 
aufweist, da zu jeder Jäger- oder ſchweifenden Nomaden-Cxiſtenz 
bekanntlich ſelbſt in dem reichen Klima Nordamerika's wenigſtens 
205 Hektaren als Nahrungsraum erforderlich ſind und in unſerem 
Klima nicht einmal zureichen würden. Gegen ſolche Annahme 
ſpricht auch die ganze Götterſage der Deutſchen, die in jedem 
einzelnen Zuge Gewerbs- und Kulturzuſtände vorausſetzt, wie 
ſie die Römer, außer in ihrem künſtlich überfeinerten Rom, ſelbſt 
kaum beſaßen. 

Zum Anderen verſchwindet die Annahme, daß ganze Völker— 
ſchaften und Stämme ihre Wohnſitze gänzlich aufgegeben und neue 
aufgeſucht haben; es war vielmehr nur eine Ablöſung überſchüſſiger 


1) Die jetzigen Engländer find freilich, beſonders ihrer Sprache und 
ihrem Blute nach, weit mehr den ſkandinaviſchen als den angelſächſiſchen 
oder gar den alemanniſchen Völkern verwandt. Die binnenländiſchen 
ſächſiſchen Elemente find in England mit der Zeit hinter den ſeefahren— 
den normänniſchen zurückgeblieben; die bequemen Athelſtanes in 
Scott's „Ivanhoe“ ſind faſt ausgeſtorben, und ſo iſt auch bei den 
Engländern wie in Skandinavien der Langſchädel vorherrſchend. Dem 
langen Schädel entſpricht eine lange Naſe, ein langes Kinn, eine lange 
Zunge. Dazu kommt, daß das engliſche Leben ſeit Langem durchweg 
eine gewiſſe Beſtimmtheit des Zweckes, eine rückſichtsloſe Energie im 
Menſchen zeitigt, welche, ebenſo wie das lange Kinn, ein phyfiogno- 
miſches Merkmal der angeborenen Energie bildet. auch ihrerſeits mimiſch 
durch ein vorgeſchobenes Kinn zum Ausdrucke kommt. Und dieſe Ge— 
berde, ſo zu ſagen, tritt namentlich beim Reden in die Erſcheinung. 
Denn es gilt von der Sprache wie vom Charakter das Wort des 
Sokrates: „Rede, damit ich dich ſehe!“ Erſt beim Sprechen erhält 
die Sprache ein Geſicht, und der Engländer hat nicht nur von Natur 
eine weichere, flüſſigere Sprache, ähnlich dem Elemente, auf welchem er 
groß iſt, und entſprechend den niederſächſiſchen Idiomen Deutſchlands, 
Hollands, Skandinaviens, ſondern die Weichheit wird von ihm gewohn— 
heitsmäßig bis zur ſcheinbaren Schlaffheit getrieben. Die rollenden, 
ſchnarrenden und heulenden Konſonanten des Deutſchen ſind dem aal- 
glatten, an Schleifungen, Vokalen, ſtummen Konſonanten und Diph⸗ 
thongen ſo reichen Engliſchen faſt unbekannt. Selbſt die geſteigerte 
Nachläſſigkeit unſerer lallenden Gecken kommt dagegen nicht an. Sie 
bleibt ein Baſtard; die engliſche iſt Vollblut. 
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Kräfte einer dichten Bevölkerung, die in Gefolgſchaften unter einem 
Anführer ſich zuſammenthat und das Römerreich ſtürzte. 

Folgt man dieſer Vorausſetzung, ſo kann weder eine Ver— 
treibung von galliſchen oder ſpaniſchen oder römiſchen oder 
afrikaniſchen Völkern aus ihren Sitzen im Römerreiche, noch eine 
Veränderung der Stämme in den Landſtrichen nördlich der Alpen 
ſtattgefunden haben. Zum Beweiſe dieſes führen wir folgenden, 
zufällig einmal geſchichtlich verzeichneten Vorgang auf. Als die 
Burgunder ſich im ſüdöſtlichen Gallien feſtſetzten, erhielt jeder 
Freie von jedem einzelnen römiſchen Hofe (zinsberechtigten Doma— 
nium) die Hälfte vom angebauten Lande und ein Dritttheil der 
vorgefundenen Sklaven (d. h. der Bauern). Wälder blieben un— 
getheilt, ſoweit ſie zu den Regalien gehörten, die natürlich dem 
Anführer der Gefolgſchaft als Landesherren verblieben (Bötticher, 
„Geſchichte der Deutſchen“). 

Wie jene nur in den eroberten Ländern das ſogenannte 
Domanium beſetzten und Land und Leute darin unter ihre zins— 
pflichtige Botmäßigkeit brachten, ſo blieb auch im germaniſchen 
Lande daſſelbe Domanium bis zu der niedrigſten Koſſäthenſtelle 
wohlbeſetzt und in ſeiner alten Ordnung. Der Adel nur mit den 
Seitenverwandten der Fürſten mußte am reichlichſten überſchüſſige 
Kräfte beſitzen, weil die agnatiſche Erbfolge und das Recht der 
Erſtgeburt in dem Weſen des Lehensverbandes lag. Sicher iſt 
bei allen inneren deutſchen Kriegen, ſowie bei Eroberung im 
Römerlande der Bauer, welcher die zinspflichtige Hufe bebaute, 
ſowie der Städter, welcher Grund- und Kopfſteuer bezahlte, forg: 
lichſt geſchont worden, weil er, wie bereits erwähnt, gewiſſer— 
maßen die Milchkuh war, aus der die Abgaben und ſomit der 
Reichthum des Lehenbeſitzthums floß. 

Sieht man von dieſem Punkte aus die Geographie Germaniens 
und Nordeuropa's an, ſo ſtimmen des Tacitus Angaben über den 
Sitz der Völkerſchaften merkwürdig mit den heutigen thatſächlichen 
Zuſtänden überein. Abgeſehen von der Aufzählung von vielen kleinen 
deutſchen Stämmen, deren Namen durch einen fruchtbaren Gau 
oder Fluß oder ein Thal beſtimmt werden und nur als zeitweiſe, 
oft gewiß auch blos willkürliche Unterſcheidungen gelten können, 
wohnen die Gallier bis an den Wasgau, die Deutſchen bis jen— 
ſeits der Oder — auch in Pommern, Mecklenburg, der Mark, 
bis nach Schleſien hin, wo die Gränze bei Tacitus ſelbſt unbe— 
ſtimmt iſt. Oeſtlich davon wohnen die Veneden (Wenden), denen 
er galliſche Sprache, d. i. keltiſche, zuſchreibt. Ja in Ober: 
ſchleſien muß ſogar ſchon Eiſen gegraben worden ſein, wie dies 
aus Tacitus' „Germania“ 43 hervorgeht. Ebenſo ſtimmt 
ſein Ausſpruch über die Bevölkerung Schwedens und Norwegens, 
die er Suioniſche Völkerſchaften und Gothonen (44) nennt. Er 
rühmt an ihnen ihre Schiffe und ihre Flotten, daß ſie einem 
Könige gehorchen, und daß ſie Germanen ſind. Ueber deren 
Land hinaus, ſagt er, liege ein ſtarres, unbewegliches Meer 
(Eismeer); auch weiß er, daß dort zeitweis die Sonne nicht mehr 
untergeht. N 


Bemerkungen über die Sirenen-Sage. 
Von J. F. Brandt, weil. Profeſſor und Akademiker in Petersburg. 


Bereits in den Geſängen der Argonautenſage iſt von weib— 
lichen Weſen unter dem Namen Sirenen die Rede, die durch 
ihren lieblichen Geſang die Menſchen, namentlich die Seefahrer 
ſo unwiderſtehlich feſſelten, daß die von ihnen Angelockten die 
Heimat, Weib und Kinder vergaßen und ihnen dann Ver— 
derben bereiteten. Selbſt der Naturforſcher muß ſich oft, ja 
ſtets zwiſchen Dichtung und Wahrheit hindurchwinden und beide 
zu trennen ſuchen; erlauben Sie daher, wenn ich heute bei meinem 
Vortrage einige Dichtungen beſpreche, welche die Naturforſcher 
als Erklärer in ihren Kreis zu ziehen glaubten. Man hat daher 
auch den Namen Seirenes mit dem im ioniſchen Dialekte G49, 
im attiſchen mit osıoe (Seil, Feſſel) in Verbindung bringen 
wollen. Man würde ſie alſo, wenn die Ableitung richtig wäre, 
die Feſſelnden heißen können. Orpheus, wie bekannt einer der 
Theilnehmer des Argonautenzuges, ſoll indeſſen ſie durch ſeine 
noch ſchöneren Geſänge übertroffen haben, ſo daß ſie in Folge 
dieſer Niederlage ſich- in's Meer ſtürzten und in Felſen ver— 
wandelt wurden. 

Der letztgenannte Umſtand erſcheint indeſſen im Widerſpruche 
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mit dem, was uns Homer über die Irrfahrt des Odyſſeus 
berichtet, der viel ſpäter als Orpheus am Wohnorte der Sirenen 
auf Circe's Warnung achtend glücklich vorbeiſchiffte. Auf ihren 
Rath hatte er nämlich, als ſie ſich dem Sitze der verrufenen 
Weſen näherten, ſeinen Gefährten die Ohren mit Wachs ver— 
ſtopft, ſich ſelbſt aber feſt an den Maſtbaum binden laſſen. 
Dann erſt ſollen die Sirenen ſich in's Meer geſtürzt haben und 
in Felſen verwandelt worden ſein. Die orphiſche Sage iſt uns 
wohl weniger direkt durch Orphika und Gedichte über den Argo— 
nautenzug aus ſpäterer Zeit erhalten. Anders geſtaltet ſich die 
Sache bei Homer, wo ein zu einem Corpus vereinter ſehr 
alter Sagenkreis vorliegt. 

Wie Orpheus und Homer ſich die Sirenen in geſtalt— 
licher Beziehung vorſtellten, geht aus ihren Geſängen nicht hervor. 
Aus der Reiſeroute, die Homer bei des Odyſſeus Irrfahrt 
einhält, möchte indeſſen in Bezug auf ihren Wohnort ſo viel 
angedeutet werden, daß er ſie in's ferne Weſtmeer zwiſchen Si— 
zilien und Italien auf eine blumenreiche, von einem großen 
Haufen von Knochen verweſender Männer bietenden Flur einer 
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Inſel verſetzte, die nicht weit von der Scylla und Charybdis lag, 
ſo daß außer der verrufenen Scylla und Charybdis die Reiſenden 
auch nicht weit davon von Sirenen bedroht wurden. 

In der nachhomeriſchen Zeit hat man die Geſtalt der Sirenen 
auf ſehr verſchiedene Weiſe ausgeprägt. Namentlich hat man 
menſchliche Geſtalten mit Vögeln in Verbindung gebracht und 
ihnen Vogelfüße mit Krallen beigelegt und Flügel zugetheilt, 
vielleicht um einerſeits auf den Geſang, anderntheils auf räu⸗ 
beriſches Naturell hinzudeuten. In wie weit ihre Vogelbildung 
ging, darüber herrſchten verſchiedene Anſichten. Die einen ſagen, 
ſie hätten einen weiblichen menſchlichen Oberkörper beſeſſen, 
während der Unterkörper der eines Vogels geweſen ſei. Ovidius, 
Aelian [Hist. anim. Lib. XVII c. 23], Suidas und Ser⸗ 
vius.) Andere laſſen fie umgekehrt oben einen Vogel, unten einen 
weiblichen Körper beſitzen. Ja man hält ſogar diejenigen Dar— 
ſtellungen für die älteren, wo ſie als Vögel mit weiblichen Köpfen 
erſcheinen Preller, Mythol. S. 482), was vielleicht darin ſeinen 
Grund hat, daß man ſingende außermenſchliche Weſen als mehr 
oder weniger vogelartig ſich dachte. Noch andere ſchildern ſie 
als geflügelte Jungfrauen, die übrigens auch dann wohl mit 
muſikaliſchen Inſtrumenten verſehen ſind und Vogelfüße mit 
Krallen beſitzen, um ihre Beute zu zerreißen. Man meinte auch 
(nach Euſtathius), fie ſeien urſprünglich Jungfrauen geweſen, 
die aber in Vögel verwandelt wurden, um die ihnen geraubte 
Geſpielin Proſerpinqa) aufzufinden, wonach fie fo lange ſuchten, 
bis ſie ſich bei Sizilien niederließen; während andere erzählen, 
Venus habe ſie in Vögel verwandelt, weil ſie ewige Jungfrau— 
ſchaft gelobt hätten. Man fabelt ſogar, die Sirenen hätten 
nicht immer ihr Federkleid behalten, ſondern daſſelbe verloren, 
als fie in einem auf Veranlaſſung der Juno mit den Muſen 
angeſtellten Wettkampfe unterlagen, worauf die Muſen ſich aus 
ihren Federn einen Kopfſchmuck bereiteten. Der nach der Küſte 
von Kreta in der Gegend von Antera verſetzte Wettkampf iſt 
auf Kunſtdenkmälern dargeſtellt. 

Uebrigens dachte man ſich dieſelben auch ohne fremde Zu— 
thaten beſonders in ſpäterer Zeit als verführeriſche Jungfrauen 
von wunderbarer Schönheit mit der lieblichſten Stimme begabt, 
welche die Hörer bezauberten, einſchläferten und ſo zu Grunde 
richteten, ja ſogar zerriſſen und verzehrten. Daher befinden ſich 
auf ihrer blumenreichen Wohnſtätte nach Homer ein Knochen⸗ 
haufe und Hautreſte als Ueberbleibſel vermodernder Männer, 
während andere Dichter ihren Aufenthaltsort als mit Knochen 
beſäet ſchildern. 

Erſt in der allerſpäteſten Zeit wurden als Sirenen thieriſche 
Weſen fingirt, denen man einen menſchlichen Oberkörper mit 
einem Fiſchleibe beilegte; eine Geſtalt, die von den Alten wohl 
auf Tritonen und Nereiden, keineswegs aber auf die Sirenen 
ausgedehnt wurde. 

Die Verknüpfung der Sirenen als wackere Lieferantinnen 
für den Hades mit der Sage von der Proſerpina als deren 
Geſpielinnen erzeugte einen anderen Sagenkreis, der erſt in 
nachhomeriſcher Zeit ſich geſtaltet zu haben ſcheint. Ihm zufolge 
erſcheinen die Sirenen nicht mehr als bloße durch ihre Reize 
verführende Weſen, ſondern auch in Verbindung mit den Bewohnern 
des Hades. Man bezeichnete ſie vielmehr, weil man ſie einer— 
ſeits als Kinder der Muſen (Terpſichore, Melpomene oder 
Kalliope) und des Phorkys anſah, anderſeits aber ſie namentlich 
wohl wegen der Beziehungen, in welche die Mythologie der Dichter 
ſie mit Perſephone (Proſerpina) brachte, mit der man ſie ſich in 
Folge ihres Todes, den ſie ſich gaben, als ihnen die Argonauten 
oder Odyſſeus entwiſcht waren, als alte Freundinnen im Hades 
vereint dachte, als von dieſer geſandte Sängerinnen der Toden— 
klage. Sophokles nennt ſie namentlich Töchter des Phorkys, 
welche die Lieder des Hades ertönen laſſen. Eurypides ſchildert 
ſie als geflügelte Jungfrauen und Töchter der Erde, welche die 
Leidtragenden auf Befehl von Perſephone bei der Wehklage um 
den Todten helfen. Aus dieſem Grunde wurden ſie auf den 
Grabdenkmälern zur Zierde aufgeſtellt; namentlich auf den 
Gräbern ſchöner Frauen von Dichtern (Sophokles) und Rednern 
(Iſokrates). 

Man hat die Sirenen der Dichter nicht blos an ſich als 
poetiſche, verführeriſche, tückiſche, gefahrbringende Weſen auf— 
gefaßt, ſondern es ſogar unternommen, auf naturwiſſenſchaftlichem 
Wege ihren Urſprung zu erklären. Wir begegnen hier als dem 
erſten Verſuche einer Anficht Gesner's De Aquatil. Lib. III 


e Belag. a ae a A ee ts 
. - : * . F 


9 


p. 737). Er meinte, manche eigenthümliche Uferfpalten könnten, 
wenn fie der Wind beſtreiche oder wenn fie von Wellen beſpült 
würden, gewiſſe ſogar angenehme Töne hervorbringen, deren 
Urſprung man fabelhaften Weſen zugeſchrieben hätte. 

In ſpäterer Zeit glaubte man, daß nicht eine phyſikaliſche 
Erſcheinung, ſondern Seethiere die Veranlaſſung zur Sirenen— 
Sage gegeben hätten. 

Der von Gesner De aquatilibus IV. 1055 zitirte Autor 
de natura rerum ſcheint der erſte geweſen ſein, der die Sirenen 
als abſonderliche Thiere ſich dachte. Er ſagt: animalia morti- 
fera quae a capite ad umbilicum haberent figuram mulieris , 
improcerae magnitudinis horrenda facie, erinibus longissi- 
mis atque squalentibus. Apparent autem cum foetibus, 
quos in brachiis portant. Mammis enim foetus lactant 
quas in pectore habent. Porro in fine corporis habent 
squamosas piscium caudas. | FIRE 

Später trat im Magazin Encyclopedique ou Journal 
des sciences redigé par Millin Ann. VI no. 6 p. 149 
(überf. in Tileſius Jahrbücher d. Naturgeſch. Bd. J) ein Fran⸗ 
zoſe, ohne ſeinen Vorgänger zu erwähnen, mit der Anſicht auf, 
daß Seehunde oder Manati's die Fabel von Sirenen oder See— 
menſchen veranlaßt haben dürften. Die genannte Abhandlung 
alſo, vielleicht auch die nicht kritiſch gewürdigte Stelle bei Ges— 
ner's Aquatil. ſcheinen alſo die neueren Naturforſcher veranlaßt 
zu haben, die mit Bruſtzitzen wie der Menſch und einem fiſch— 
ähnlichen Leibe verſehenen Manatis zu Sirenen zu ſtempeln. 
Der ſonſt ſo vorſichtige Illiger wählte ſogar den Namen 
Sirenia als Namen einer Säugethier-Familie, welche die Gatt⸗ 
ungen der Seekühe enthält. a 

Faſſen wir indeſſen die obigen Mittheilungen der alten 
Griechen näher in's Auge, ſo ergibt ſich, daß kein hinreichender 
Anhaltspunkt vorliegt, den Urſprung der Sirenenſagen der 
Alten auf naturhiſtoriſchem Wege zu ſuchen, wiewohl noch neuer⸗ 
dings Preller (Mythologie I. 2. Aufl. 5. 481) unter den Sirenen 
einen bildlichen Ausdruck der glatten Spiegelfläche des Meeres 
ſieht, worunter ſich die Klippe oder die Sanddüne, alſo Schiff⸗ 
bruch und Tod verbirgt. Ich möchte vielmehr daran erinnern, 
daß unter Sirenen Homer's und der Argonautenzeit wohl eher 
nur ſchöne, ſingende, verlockende Frauen in höchſter poetiſcher 
Ausſchmückung zu verſtehen ſein möchten, welche den Schiffern, 
die lange ihres Anblickes entbehrten, ſehr gefährlich wurden und 
ſie mit ihren Netzen umgarnten. Die ſpätere Entwickelung der 
mythologiſchen Sagen legte allerdings den poetiſchen Bildern. 
Homer's andere Attribute bei, deren indeß keines auf abſonder⸗ 
lich geſtaltete Meerthiere bezogen werden kann. 
erſcheinen vielmehr als ſingende, meiſt mehr oder minder vogel— 
ähnliche Weſen auf blumenreichen Wieſen, worauf Knochenhaufen 
von getödteten Männern zu finden, alſo als Landbewohner. Als 
Beförderer des Todes auf der Oberwelt brachte man ſie dann 
in Beziehung zur Unterwelt. 

Anders geſtaltet ſich die Sache, wenn wir in Erwägung 
ziehen, daß man, freilich ganz irrigerweiſe, die ſogenannten 
Seemenſchen, d. h. Geſtalten, die als halb Fiſch halb Menſch 
gedacht wurden, mit den Sirenen zuſammenwirft. Dieſe ſo⸗ 
genannten Seemenſchen laſſen ſich offenbar, wie der Verfaſſer 
jenes Aufſatzes in Journ. Eneyel. andeutet, theils auf See— 
hunde, theils auf ſogenannte Seekühe beziehen. Die letzteren 
ſind namentlich gemeint, wenn die Thiere bei Weſtafrika oder 
an den amerikaniſchen Küſten oder im Indiſchen Ozeane geſehen 
wurden. Die in der Oſt- und Nordſee gefiſchten Sirenen oder 
Seemenſchen dürfen wohl alle auf Seehunde bezogen werden, 
worunter das Erſcheinen der nordiſchen Klappmütze beſonderes 
Aufſehen erregte. 

Die Tintenfiſche, deren manche von außerordentlicher Größe 
vorkommen, bieten wohl auch, wie Steenſtrup Herrn v. Baer 
mittheilte, getrocknet verzerrte Menſchengeſtalten. Manche An- 
nahmen von Sirenen möchten freilich ſelbſt auf Kunſtprodukte 
ſich ſtützen, wie ſie namentlich in China aus Affen gefertigt 
werden, deren Hinterkörper mit einer Fiſchhaut umgeben iſt. 
Eine ſolche Sirene wurde vor vielen Jahren in Petersburg gezeigt 
lund iſt auch in dieſen Bl. abgebildet: 1878, S. 649. D. Red.). 

Allerdings läßt ſich ſchließlich noch die Frage aufwerfen, 
ob nicht in längſt verklungenen Zeiten der Menſchheit auch im 
Mittelmeerbecken noch jene beſondere Gattung Seekühe hauſte, 
deren foſſile Reſte jetzt in mehreren ihm benachbarten Ländern, 
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welchen Peſchel für ſie legte, durchblicken läßt. 
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ja vielleicht bis zum Schwarzen Meere zu Tage kommen. Zu | Die Prototypen der als halb Menſch angenommenen Tritonen 


den Zeiten der Argonauten und Homer's möchten ſie indeſſen 
wohl nicht mehr zu den Lebenden gehört haben, da ihre abſonder— 
liche Form ſonſt wohl zu manchen Sagen Anlaß gegeben hätte. 


und Nereiden könnten freilich möglicherweiſe in den Halitherien 
geſucht werden. Jedoch läßt ſich für jetzt dies nur als vage 


beiläufige Anſicht aufſtellen. 


Titeratur- Bericht. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 


1. Phyſiſche Erdkunde. Nach den hinterlaſſenen Manuſkripten Os— 
far Peſchels ſelbſtändig bearbeitet und herausgegeben von Guſtav 
Leipoldt. 7. und 8. Lieferung oder des 2. Bds. 1. und 2. Lieferung. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1879 — 80. Gr. 8. à 2 Mk. 

2. Die Erde und ihr organiſches Leben. Ein geographiſches Hausbuch 
von Dr. Klein und Dr Thomé. Stuttgart, W. Spemann, 1880, 
3.— 12. Lieferung. Gr. 8. Preis: à 50 Pf. (Mit Abbildungen.) 

3. Die Völker und Staaten der Erde. Einer volksverſtändlichen 
Geographie ethnologiſch-politiſcher oder zweiter Theil. Von Julius 
Lippert. Mit vielen Holzſchnitten. erausgegeben vom Deutſchen 
Vereine 955 Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag. Ebendaſelbſt, 
1880. Verlag des Vereines. Gr. 8. 240 S. Preis: 4. Mk. 

4. Das Feſtland Aſten⸗Europa und feine Völkerſtämme, deren Ver— 
breitung und der Gang ihrer Kulturentwickelung mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der religiöſen Ideen von Anbeginn bis zur Gegenwart von 
F. A. K. v. Specht, General-Lieutenant z. D. Berlin, 1879, Fried— 
rich Luckhardt. Gr. 8. XII und 292 S. Preis: 6 Mk. 

5. Die Donau von ihrem Urſprunge bis an die Mündung. Eine 
Schilderung von Land und Leuten des Donaugebietes. Von Alex. F. 
Hekſch. Mit 200 Illuſtrationen und einer Karte (in 16 Sektionen). 
Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben's Verlag, 1880. 19.— 25. (Schluf-) 
Lieferung. Gr. 8. VIII und 791 S., à 60 Pf., das Ganze: 15 Mk. 

6. Karte der Weſt-Tiroler und Engadiner Alpen von Ludwig 
Ravenſtein. Verlag der geogr. Anſtalt von Ebendemſelben. Kl. 8. 
1880. Preis: 6 Mk. in eleg. Leinwand⸗Umſchlage, 5 Mk. unaufgezogen. 

Von Nr. 1 ſind uns bisher nur die erſten beiden Lieferungen des 
2. Bandes zugegangen, und auch nach dem Hinrichs'ſchen Vierteljahrs— 
Kataloge für April und Juni können erſt 8 Lieferungen erſchienen ſein, 
woraus wir ſchließen, daß das vortreffliche Werk neuerdings viel lang— 
ſamer vorwärts gehe, wie anfangs. Dennoch zögern wir nicht, wenigſtens 
die vorliegenden beiden Lieferungen anzuzeigen, um die Aufmerkſamkeit 
unſerer Leſer beſagtem Werke geneigt zu erhalten. Der zweite Band 
beginnt mit dem dritten Theile: der Waſſer- und Lufthülle der Erde. 
In Bezug auf die erſtere beginnt Vf. mit dem Salzgehalte und dem 
ſpezifiſchen Gewichte des Meerwaſſers, geht dann zu Fluth und Ebbe, 
hierauf zu den Meerestemperaturen und behandelt ſchließlich in zwei 
geſonderten Kapiteln die Meeresſtrömungen und die verſchiedenen, noch 
unvermittelt neben einander beſtehenden Theorien derſelben. In Bezug 
auf die Lufthülle betrachtet er zunächſt Höhe und Druck des Luftmeeres, 
um dann zu der Vertheilung der Wärme auf der Erdoberfläche über— 
zugehen, deren Behandlung ſich noch in die dritte Lieferung hereinzieht. 
Wir können über beide Hefte nur daſſelbe ſagen, was wir ſchon über 
den erſten Band ausſprachen: der Vf. befähigt uns mit dieſem Werke 
zu einer Kenntniß und Beurtheilung des neueſten Standpunktes, den 
die Wiſſenſchaft heute in Betreff der phyſiſchen Erkenntniß der Erde 
einnimmt, und zwar in einer Weiſe, die überall den kritiſchen Untergrund, 
Wir haben nur ge— 
legentlich zu bemerken, von dem Vf. darauf aufmerkſam gemacht worden 
zu ſein, daß er unter der im 1. Bde. erwähnten Inſel St. Paul nicht 
die des Indiſchen, ſondern des Atlantiſchen Ozeanes verſtanden habe, 
wodurch ſich die Bemerkungen unſerer früheren Beſprechung von ſelbſt 
modifiziren. 


Auch Nr. 2 iſt unſeren Leſern nicht mehr fremd, und wir freuen 


uns, durch Einſicht in die neuen Lieferungen den e Eindruck beitä- 


tigen zu können, welchen ſchon die beiden erſten Hefte auf uns machten. 
In vielfacher Beziehung kreuzt das Werk das vorige auf ſeinem Wege; 
nur handelt es ſich darin mehr um Schilderung, als um wiſſenſchaft— 
liches Zerlegen, wie es Nr. 1 zu verfolgen hat. Die 3. Lieferung be— 
endet die Betrachtung des Meerwaſſers, behandelt dann die Tiefen der 
See und den Meeresboden, ferner die Wärmeverhältniſſe des Meeres, 
die Gezeiten, denen die Vf. eine ſehr eingehende Schilderung wid— 
men, die Meeresſtrömungen im Allgemeinen, wie die des Großen 
und Indiſchen, ſowie des Atlantiſchen Ozeanes im Beſonderen, ſpeziell 
des Golfſtromes, die Mittelmeerſtrömungen und die Strömungen in 
der Oſtſee, und auch die Meeresſtrudel. Hierauf geht das Werk auf 
das Feſtlandswaſſer, auf Quellen aller Art, auf arteſiſche Brunnen, 
periodiſche und intermittirende Quellen, auf die Temperatur der Quellen, 
Springquellen und Mineralquellen über, womit die 12. Lieferung ſchließt. 
Der Text ſelbſt iſt durch vortreffliche Vollbilder und Textbilder im Holz— 
ſchnitt erläutert. Von letzteren geben wir ein Paar Muſter auf S. 467. 
um auch nach dieſer Richtung hin unſeren Leſern gefällig zu ſein, näm⸗ 
lich ein Vollbild im Großen Geyſir auf Island und ein Textbild in dem 
Geyſir am oberen Yellowitone. Getreu dem Charakter unſerer Zeit, 
wird durch dieſe Illuſtrationen ein Hausbuch von ſeltenem Werthe ge— 
ſchaffen, indem es ſo künſtleriſch der Anſchauung zu Hilfe kommt. Wir 
haben uns bisher faſt immer mit franzöſiſchen Ueberſetzungen begnügen 
müſſen, um dergleichen geographiſche Hausbücher zu empfangen; hier 
liegt endlich ein ſolches von freundlichſter Ausſtattung und mit en 
Geiſte vor uns. Letzterer prägt ſich außer der anziehenden und doch hin 
reichend eingehenden Schilderung des Stoffes auch darin aus, daß die 
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Vf. einen doppelten Text geben, indem ſie das Allgemeinere in einen 
Text mit größeren, das Beſondere in einen Text mit kleineren Lettern 
verweiſen, wodurch ſie zugleich einen angenehmen Wechſel erreichen. 
Wir machen nochmals darauf aufmerkſam, daß das Ganze etwa 50 
Lieferungen a 2—3 Bogen umſpannen und damit ein hervorragendes 
Seitenſtück zu v. Hellwald's „Erde und Völker“ bilden wird. Wir 
hoffen, nach Beendigung des Werkes nochmals auf daſſelbe zurückzu— 
kommen. 

Selbſt Nr. 3 kommt uns nicht ganz unerwartet, nachdem der Bf. 
durch ſeine „Oberfläche der Erde“ mit einer volksverſtändlichen Geo— 
graphie vorangegangen war, in der er eine phyſiſche Erdkunde zu behan- 
deln hatte, welche den erſten aber ſelbſtändigen Theil des volksthüm— 
lichen Buches bildete. Mit vorliegendem zweiten Theile, der auch ein 
Regiſter für den erſten mit enthält, haben ſich ſowohl der Deutſche 
Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag, den wir 
geradezu an die Spitze aller derartigen Vereine in literariſcher Bezieh— 
ung ſtellen, als auch der Vf. ein ehrenvolles neues Denkmal geſetzt. 
Denn das Ganze iſt weder ein Schulbuch, noch ein Lehr- und Handbuch 
im landläufigen Sinne, ſondern ein allein für das Volk beſtimmtes 
Hausbuch, wie wir es noch gar nicht beſitzen; daher ein Buch für Volks— 
bibliotheken und für die Familie. Es eröffnet ſich in dieſem zweiten 
Theile mit einer originellen Einleitung, welche die politiſchen Länder— 
gebiete Europa's nach Rang, Namen, Größe, Bevölkerung u. ſ. w. tabel- 
lariſch kurz zuſammenfaßt. Der größte Theil des Buches hat es mit 
den Einwohnern und Gebieten dieſer 24 Einzelſtaaten zu thun; etwa 
7 gehört den außereuropäiſchen Ländern an, jo daß der Schwerpunkt 
auf Europa fällt. Dieſer politiſchen Geographie geht aber ein ethno— 
logiſcher Theil voraus, welcher einen Abriß der Völkerkunde gibt. Sel⸗ 
biger ſtellt die kaukaſiſche Raſſe, unter dieſer die germaniſchen Völker 
voran, wie fie gegenwärtig mit 56 Millionen unter 309 Millionen Euro: 
päern eines der breiteſten Gebiete Europa's bewohnen. Vf. charakteriſirt 
ſie nach ihren Sprachgränzen, ihren Mundarten, ihren anthropologiſchen 
Merkmalen und ihrer Verbreitung über den Erdkreis. Daſſelbe geſchieht 
mit den flaviſchen, romaniſchen und anderen Völkerſchaften Europa's, 
worauf der Vf. eigens auf Arier, Semiten und Hamiten eingeht, die 
ihm noch zur kaukaſiſchen Raſſe gehören. Ganz ähnlich behandelt er 
nun auch die nordaſiatiſche oder mongoliſche, die ozeaniſche, die afri— 
kaniſche und die amerikaniſche Raſſe, ohne mit dieſer Gliederung irgend— 
eine andere herauszufordern, wie er überhaupt auch bei den ſtreitigen 
Fragen der Ethnologie einen eklektiſchen Standpunkt einzunehmen ſucht, 
der freilich immer ſubjektiv bleibt. Er betrachtet dieſe Raſſen ſodann 
nach ihren wichtigſten Kulturmerkmalen, nach Volksdichtigkeit, Regier— 
ungsformen und Religionen, womit das ethnologiſche Element abbricht. 
In lesbarer Darſtellung geht nun Vf. auf die Staaten der Erde ſelbſt 
über, indem er diesmal nicht mit denen der Germanen, ſondern im 
äußerſten Weſten mit Portugal beginnt. Natürlich greift er nur die 
wichtigſten Kulturelemente heraus, um dieſe Länder zu charalteriſiren, 
und er ſchmückt ſeinen Text deshalb auch vorzugsweiſe mit Baudenk— 
malen, wie er den ethnologiſchen mit Völkertypen zierte. Ueberall ſieht 
man, daß der Vf. genau weiß, was er will und ſoll, und darum hat 
auch ſein Buch etwas Anheimelndes; eine Eigenſchaft, die es wahrſchein— 
lich auch vielen gebildeten Leſern, weil überaus anregend und überſicht— 
lich, angenehm machen dürfte. Wer ſo viel Geographie im Kopfe hat, 
wie er aus den beiden Theilen lernen kann der hat gerade genug für 
das Leben, und alles Uebrige wird er leicht dazu lernen. 

Weit anſpruchsvoller tritt dagegen Nr. 4 auf. Der, ſo viel wir 
wiſſen, bereits verſtorbene Vf., hat ſich die Aufgabe geſtellt, ein Bild 
des Kultur-Entwickelungsganges der aſiatiſch-enropäiſchen Menſchheit zu 
geben, ohne jedoch in das Einzelne der Kulturverhältniſſe bei den ver— 
ſchiedenen Volksſtämmen einzugehen. Es kommt ihm nur darauf an, 
überſichtlich darzulegen, wie der Menſch in ſeiner Abhängigkeit von der 
Natur in dieſer ſich entwickelt, wie dieſe Entwickelung ſich auf andere 
Seinesgleichen übertrug, wie Letzteres namentlich durch Wanderungen 
möglich war in einem Feſtlande, das als das größte der Erde ſolche 
überaus begünſtigte, wie aber auch viele andere Völker zurückblieben 
oder in ihrer Kultur verkümmerten, je nachdem ſie die Natur ihrer 
Heimat nicht ausnutzten oder durch feindliche Einwirkungen niedergehalten 
wurden. Es kommt folglich dem Vf. darauf an, den Menſchen als ein 
Produkt ſeiner Umgebung zu zeigen, deſſen Entwickelung um ſo har— 
moniſcher vor ſich geht, je geſegneter der Wohnplatz iſt. Eine Aufgabe 
freilich, die, wenn ſie wie die Entwickelung eines Keimlings zur Pflanze 
Schritt für Schritt verfolgt werden ſollte, unlösbar genannt werden 
müßte. Kein Menſch der Welt würde gelehrt genug ſein, eine ſolche 
Entwickelung nach allen Richtungen zu verfolgen, und ſelbſt die treueſte 
Geſchichte, wenn ſie wirklich von Haus aus ſogleich fixirt worden wäre, 
hätte ſchwerlich alle Züge aufbewahrt, die dazu nöthig find, um ein voll⸗ 
ſtändiges Bild beſagter Entwickelung zu entwerfen. Daraus leuchtet 
von ſelbſt ein, daß wir es vielfach nur mit Hypotheſen zu thun haben 
können, die Lücken ausfüllend dazu beitragen, uns ein Bild zu ſchaffen, 
wie es etwa geweſen ſein könnte. Schon der erſte Schritt dazu iſt ein 
hypothetiſcher; nämlich die Annahme, daß ſämmtliche Völker Europa- 
Aſiens ihren Urſprung auf dem Pamir-Plateau weſtlich vom Karäkorum 


genommen hätten, ohne daß man begreifen könnte, wie auf dieſen öden — 
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Flächen der höchſten Ebene der Welt der unbehilfliche Menſch ſeine 
Wiege fand, die ihm doch die Früchte der Tropen, Bananen vor allen, 
hätte bieten müſſen. Freilich leitet auch der Vf. den Menſchen von dem 
„Affenmenſchen“ ab und denkt ſich die Wärmeverhältniſſe der Vorzeit 
gänzlich anders wie heute (S. 34); allein, damit führt er uns nur in 
neue hypothetiſche Verwickelungen. Beliebig läßt er den Boden ſich heben 
und ſenken (S. 43), und der Roman eines geſunkenen „Lemurien“ taucht 
auch hier vor uns auf. Kurz und gut; das Buch wird von ſo vielen 
anfechtbaren ſubjektiven Anſchauungen durchſetzt, daß man bei einem 
ſachlich-hiſtoriſchen Sinne wenig Genuß von dergleichen Unterſuchungen 
hat. Nichtsdeſtoweniger hat fi) der Vf. von vielen unhaltbaren Ueber— 
lieferungen befreit und einen Standpunkt gewonnen, der mit dem Geiſte 
einer „natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ auch von dem Geiſte der Neu— 
zeit durchdrungen tft, und das gibt ſeinem Buche immerhin viel An- 
regendes; gleichviel ob es ſo mannigfach hypothetiſch und durchweg kom— 
pilatoriſch iſt. Sein Grundgedanke iſt ein geſunder, liberaler, bei deſſen 
Bearbeitung wir dem Vf. nur noch die Benutzung der Schlagint— 
weit' ſchen indiſchen Reiſen und Forſchungen gewünſcht hätten. Es iſt 
ſchon viel gewonnen, wenn erſt der Gedanke durchgedrungen ſein wird, 
daß der Menſch ein Kind ſeiner Heimat und Verhältniſſe iſt. Dieſe 
Grundwahrheit tritt dem Leſer recht anſchaulich in dem Buche vor die 
Seele, indem der Vf. in 18 Kapiteln von der Oberflächengeſtaltung 
Aſien-Europa's ausgeht, hier die erſten Wohnſitze der Menſchen der 
Alten Welt aufſucht, ſie in ihren ſpäteren Zentralſitzen nach ihren Er— 
findungen, ihrem Handel, ihren Kriegen, ihren Religionen ꝛc. ſchildert, 
um durch die Geſchichte der Neuzeit hindurch die Kulturſtellung der 
gegenwärtigen Völker Aſien-Europa's zu beſtimmen. Die Aufgabe 
tritt aus dem mitgetheilten Lehrſtoffe ſelbſt als eine jo gigantiſche her— 
vor, daß man ſchon für den Verſuch, ſie zu löſen, dankbar ſein muß. 
Umgekehrt tritt uns in Nr. 5 ein Werk entgegen, deſſen Schluß 
wir um ſo lieber anzeigen, als das Ganze ſich um eine Wirklichkeit be— 
wegt, die in der Neuzeit Aller Aufmerkſamkeit herausfordert. Schon die 
vortreffliche Spezialkarte, welche das Buch in 16 Abtheilungen vom Ur— 
ſprunge der Donau bis zu den Sulina-Mündungen in langer Linie 
begleitet, macht ſelbiges begehrenswerth, wie viel mehr nicht der vor— 
treffliche Text und die Maſſe der Textbilder, welche uns Land und Leute 
der Donauländer in den wunderbarſten Verſchiedenheiten vorführen. 
Ein ſolches Buch iſt in einer Familienbibliothek der Neuzeit kaum zu 
entbehren; um ſo weniger, als es namentlich auf die Umgeſtaltung der 
Rechts- und Staatenverhältniſſe in den unteren Donauländern ganz be— 
ſonders eingeht, wie es ſonſt das ganze volle Leben der Donauvölfer in 
Sage, Dichtung, Induſtrie, Kunſt, Wiſſenſchaft, Handel u. ſ. w. mit ge⸗ 
nügenden Strichen ſchildert. Außerdem liefert es in einem Anhange 
noch drei werthvolle Beilagen: den 73. Geburtstag des Dampfſchiffes 
nebſt einer Biographie Robert Fulton's, das 50 jährige Jubiläum 
der Donau-Dampfſchiffahrt und das Wirken des Grafen Stefan 
Szechéni an der unteren Donau, endlich die neueſte Bewegung auf 
dem Gebiete der Donau-Angelegenheiten. Die letzten beiden Skizzen 
namentlich regen unſer Intereſſe an, inſofern ſie uns in das einführen, 
was durch Szechèni, das will jagen: 1733 Jahre nach Kaiſer Trajan, 
an der unteren Donau geſchah und was dann wieder nicht geſchah. In 
letzter Beziehung theilt der Vf. einen Vortrag mit, welchen der Ingenieur 
Konſtantin Barsky am 12. Februar 1880 zu Wien über den „Ka⸗ 
nara-Kanal“, als die kürzeſte Verbindung der Donau mit dem Schwarzen 
Meere, hielt. Es folgt daraus, daß oberhalb Tultſcha ein Deltaland 
von 47 Meilen, eine große Wildniß mit Flußarmen, Seen und 
Sümpfen beginnt, das ſeicht und verſandet für größere Schiffe unzu⸗ 
gänglic) iſt. Dieſem durch zu niederes Gefälle herbeigeführten Uebel— 
ſtande könnte nur eine bedeutende Verkürzung des Flußlaufes abhelfen, 
und dieſe würde eben jener Kanal ſein, deſſen Gefälle dann ein fünf⸗ 
mal größeres werden müßte. Seine Länge betrüge 47 Kilometer von 
Boascik aus, wo die gegenüber liegende Kanara-Bucht des Schwarzen 
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Meeeres einen natürlichen Hafen bildet. Die heutige Länge der Donau- 
Schiffahrt von Boascik bis zur Mündung beträgt 273 Kilom. oder 36 
Meilen, während die des Kanales nur etwa 6 Meilen ſein würde. 
70 Millionen Meter-Zentner Getreide ſuchen alljährlich dieſen Weg zum 
Schwarzen Meere nach Weſteuropa; die außerordentliche Bedeutung des 
Kanales liegt ſomit auf der Hand. Solches und Aehnliches bietet der 
Vf. in reicher Fülle; aber wer hier zu Lande kennt das? Es bleibt 
unſere alte Anſicht, die wir ſchon gelegentlich des letzten Orientkrieges 
in dieſen Blättern ausſprachen; die Donauländer find ein Gebiet von 
unvergleichlicher Zukunft, ſobald daſelbſt erſt einmal weſteuropäiſche 
Kultur eingezogen ſein wird, und dieſe Zukunft wird auch die unſerige 
weſentlich mitbedingen. Und das iſt der Grund, weshalb wir der Topo— 
raphie des Donauſtromes, wie ſie uns hier geboten wird, mit Nachdruck 
as Wort reden. Sie erſpart uns eine ganze Bibliothek. 

Mit wahrem Vergnügen gedenken wir ſchließlich in Nr. 6 auch einer 
Karte, die ſicher vielen Reiſenden äußerſt angenehm ſein wird, da ſie, 
in einem Maßſtabe von 1: 250,000 ausgeführt, in einem ſehr bequemen 
Taſchenformate und in einer Ausſtattung vor uns liegt, welche unſeren 
ganzen Beifall hat, obſchon der Untergrund etwas dunkel ausgefallen 
iſt und die Ortsnamen daher etwas trübt; ein Umſtand, der jedoch im 
vollen Lichte wieder ausgeglichen wird durch größte Deutlichkeit der 
Skulptur. Wir erfahren aus dem Programme des Herausgebers, daß 
ſelbiger von dem vormaligen Frankfurter Zentralausſchuſſe des Deutſchen 
und Oeſterreichiſchen Alpenvereines mit ihrer Zeichnung betraut und ſie 
dann in 1877 der Generalverſammlung zu Traunſtein zur Beurtheilung 
vorgelegt wurde. „Die Arbeit fand allſeitigen freudigen Beifall und 
der Verpielfältigung wurde unter Zuſage moraliſcher und materieller 
Unterſtützung Seitens des Geſammtvereines zugeſtimmt. In der am 
23. Auguſt d. J. zu Reichenhall ſtattfindenden diesjährigen Generalver— 
ſammlung des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereines wird Be— 
ſchluß darüber gefaßt werden, ob der Verein die Karte als Beilage zur 
Vereins-Zeitſchrift aufnimmt, oder ob — lediglich für Vereinsmitglieder 
— Subſkription zu ermäßigten Preiſe eröffnet wird. Wenn ſich nun 
auch bei den Alpenklub⸗ Mitgliedern ein ſpezielleres Intereſſe für das 
vorliegende Kartenblatt vorausſetzen läßt, ſo wird daſſelbe doch auch 
zweifelsohne jedem gebildeten Touriſten als ein vorzügliches Hilfsmittel 
zur Bereiſung der auf der Karte dargeſtellten herrlichen Alpenpartien 
hoch willkommen und ein zuverläſſiger Führer ſein. Die Karte iſt 
mittelſt ſiebenfachen chromo-lithographiſchen Druckes in Höhenſchichten— 
Manier ausgeführt. Die Kurven liegen in Abſtänden von 250 zu 250 
Meter; die hierdurch entſtehenden Höhenſtufen ſind, je höher je dunkler, 
von heller Sepia= bis zu dunkler Neutral-Färbung abgetönt. Der Ge- 
ſammt-Eindruck iſt derjenige eines reliefartigen Bildes. Die Ebenen 
und Thalweitungen ſind hellgrün, die Flüſſe, See'n und Gletſcher blau, 
das Wegenetz und die Schrift ꝛc. ſchwarz eingedruckt. Durch Ueberein⸗ 
anderlegung verſchiedener Farben find auf der Karte im Ganzen fünf- 
zehn Farbentöne zu unterſcheiden. Die Gränzen des Kartenblattes ſind 
weſtlich: das Rheinthal, öſtlich: die Brennerbahn, nördlich: die Arlberg— 
bahn, ſüdlich: Veltin und Etſchthal. Die Karte enthält daher nament- 
lich die Gebirge des Oberinnthales bis zum Rheinthale, Berninagebirge, 
Süd⸗Voralberg, Arlbergbahn, Brennerbahn, Vintſchgau, Innsbruck, 
Bozen, Meran, Bormio und Chur, Oetzthaler-, Stubaier⸗, Sarnthaler⸗ 
und Ortler-Alpen.“ Die Karte ſelbſt hat eine Papiergröße von 57/81 Zm. 
und eine Kartenfläche von 48/73 Zm. und präſentirt ſich aufgezogen in 


ihrer Leinwandmappe als reizendes Taſchenbuch, dem wir die weiteſte 


Verbreitung wünſchen. 

Ein Rückblick auf alle ſechs Erſcheinnngen zeigt uns nur Erfreu— 
liches und Fortſchrittliches auf einem Gebiete, das ſo recht begonnen 
hat, die geiſtige Domaine aller Gebildeten zu werden. Möge dies zur 
Entſchuldigung dienen, wenn unſere heutigen Beſprechungen etwas 
lang ausgefallen ſind. Sn 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur. 

Sechsundfünfzigſter Jahres⸗Bericht der Schleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur. Enthält den Generalbericht über die Arbeiten 
und Veränderungen der Geſellſchaft im Jahre 1878. Breslau, G. P. 
Aderholz, 1879. Lex. 8. VIII und 331 Seiten. 

Am 27. Dezember 1878 feierte die Geſellſchaft bekanntlich ihr 755 
jähriges Beſtehen. Ihr Jahresbericht eröffnet ſich darum auch mit einer 
Schilderung dieſes Feſtes, welches über die Gränzen des Deutſchen Reiches 
weit hinaus die verſchiedenſten Vereine ähnlicher Art und einzelne Ehren— 
mitglieder beſtimmte, ihre Glückwünſche zu ſenden. Die Feſtrede hielt 
Profeſſor Ferdinand Cohn, und aus ihr erfahren wir etwa Folgen⸗ 
des über die Geſchichte des großartigen vaterländiſchen Vereines, dem 
es glückte, ſeine ſämmtlichen Vereine als naturwiſſenſchaftliche, botaniſche, 
entomologiſche, mediziniſche, hygieiniſche, pomologiſche, hiſtoriſche und 
geographiſche Sektion unter Einen Hut zu bringen. Schon im Jahre 
1771, alſo acht Jahre nach dem Hubertusburger Frieden, fühlte der da— 
malige Oberpräſident der Provinz Schleſien, Heinrich Graf von 
Carmer, das Bedürfniß, das ſchwer heimgeſuchte Land neben Anderem 
auch durch die Stiftung einer ökonomiſch⸗patriotiſchen Geſellſchaft zu 
kräftigen. Leider erwies ſich der edle Gedanke nicht als lebensfähig, ob— 
wohl er den Grafen Heinrich v. Mattuſchka in 1776 und 1779 zu 
einer vortrefflichen Flora von Schleſien in deutſcher und lateiniſcher 
Air wn zu einem Werke angeregt hatte, welches damals das erſte ſeiner 
Art war. 
ging 1780 nach Berlin, um als Großkanzler und Chef der Juſtiz mit 

em „Allgemeinen Landrechte“ den Rechtsſtaat Preußen zu begründen. 


Der Pf. ſtarb bereits in 1779 darüber hin und Carmer 


An feine Stelle trat als Direktor der Geſellſchaft der dirigirende Mi— 
niſter für Schleſien, Karl Georg Heinrich Graf Hoymz ein Mann, 
der mit bureaukratiſchem Despotismus nicht geeignet war, „Kräfte um 
ſich zu ſammeln, welche in freier Thätigkeit das Wohl des Vaterlandes 
fördern ſollten.“ Als dann im Jahre 1791 der durch feine Vertheidig— 
ung im ſiebenjährigen Kriege berühmt gewordene Gouverneur von Bres⸗ 
lau, Boguslav Friedrich Graf v. Wen den im Bereiche 
der Feſtungswerke liegenden botaniſchen Garten der Geſellſchaft „ohne 
Weiteres wegnahm, beſchloß der darüber aufgebrachte Ausſchuß die Auf⸗ 
löſung der Gefellihaft." „Die Schweidnitz-Jauer'ſche Fürſtenthums⸗ 
Sozietät iſt der letzte Ueberreſt derſelben, der bis auf den heutigen Tag 
ſein Leben fortfriſtet.“ Natürlich mußte der Mangel eines Vereinigungs— 
punktes von allen gebildeten Kreiſen ſchmerzlich genug empfunden werden, 
und ſo kam es denn, daß der damalige Regiments-Quartiermeiſter, 
ſpäterer Münzdirektor Chriſtian Heinrich Müller, 6 Gleichgeſinnte 
zur Bildung einer neuen Geſellſchaft einlud, um ein Statut zu entwerfen. 
Selbiges wurde ſodann in einer zahlreich beſuchten Verſammlung am 
27. Januar 1804 berathen und am 22. September 1804 vom Grafen 
Hoym beſtätigt. So entſtand eine „Geſellſchaft zur Beförderung der 
Naturkunde und Induſtrie in Schleſien“, deren Mitglieder als Ein— 
trittsgeld 1 Friedrichsd'or und einen jährlichen Beitrag von 12 Thalern 
zahlten. Trotz ſo bedeutender Opfer zählte der neue Verein doch ſchon 
im erſten Jahre 120, im nächſten Jahre nahezu 200 Mitglieder; eine ſo 
bedeutende Zahl, daß ſelbige das ganze Mißtrauen Hoym's erregte und 
dieſer beſtrebt war, den Verein unter ſeine Bevormundung zu bringen, 
indem er dem pp. Müller anbot, ihn zum Kriegsrathe mit einem an— 
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ſehnlichen Jahresgehalte auf Lebenszeit zu ernennen. Glücklicherweiſe 
brach mit der unglücklichen Schlacht von Jena auch dieſes Bevormund— 
ungs⸗Syſtem zuſammen; am 9. November 1807 fiel die Leibeigenſchaft, 
am 19. November 1808 erſchien die Stein'ſche Städteordnung und nach 
dem Frieden von Tilſit trat ein Freund Stein's und Scharnhorſt's, 
Merkel, an Hoym's Stelle, welcher in den Ruheſtand verſetzt wurde. 


Damit kam, wie in den ganzen preußiſchen Staat, neues Leben auch in 
Schleſien und ſeine naturwiſſenſchaftlich-induſtrielle Geſellſchaft. Am 
17. Dezember 1808 hielt ihr damaliger Sekretär, Rektor Reiche, vor 
einer großen Verſammlung unter dem Vorſitze des Fürſten von Anhalt: 
Pleß eine begeiſterte Rede, in welcher er dem Gedanken Ausdruck gab, 
beſagte Geſellſchaft aus den engen Feſſeln der Induſtrie und Naturkunde 
zu befreien und ſie zu einem Inſtitute zu erheben, an welches ſich alles 
Geiſtvolle jedes treu am Vaterlande hängende Herz der Schleſier an— 
ſchließen könne. Er hoffte dies dadurch zu erreichen, daß ein harmo— 
niſches Ganzes aus einzelnen kleinen Vereinen erwachſen möge, „die ſich 
ji belehrender Unterhaltung und Unterſuchung von Gegenſtänden aus 
eſtimmten Fächern verbinden“ ſollten. Er wollte neben die Naturkun⸗ 
digen auch die Pädagogen, die Freunde der Geſchichte, die Rechtsgelehrten, 
Aerzte und Männer anderer Fächer ſtellen, um ſchließlich duͤrch dieſe 
Vereinigung auch einen fozialen Einfluß auf die Bevölkerung auszuüben. 
Ein ſo empfundener Gedanke zündete augenblicklich derart, daß alsbald 
50 neue Mitglieder hinzutraten; ein neuer Statuten-Entwurf ging an 
den damaligen Miniſter des Kultus, W. v. Humboldt, nach Königs— 
berg, und am 16. Dezember 1809 kehrte er von dort genehmigt zurück. 
„Er iſt bis auf den heutigen Tag in Kraft geblieben, unter feiner Leit⸗ 
ung iſt die Geſellſchaft groß geworden;“ von da an nahm der Verein 
den Namen einer „Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“ 
an. Mit der Zahl der Mitglieder wuchs die Zahl der Sektionen. Bis 
zum Jahre 1820, wo ſie ji) eine naturwiſſenſchaftliche nannte, beſtand 
eine phyſikaliſche, neben welcher eine ökonomiſche für die praktiſchen An- 
gelegenheiten, faſt gleichzeitig auch eine mediziniſche und eine päda⸗ 
gogiſche Sektion genannt wurden. 1810 erſtand eine Sektion für bil⸗ 
dende Künſte und Alterthum, 1819 eine hiſtoriſche, 1822 eine botaniſche, 
1826 eine techniſche und eine entomologiſche, 1830 eine muſikaliſche, 
1847 eine philologiſche und eine pomologiſche, 1875 eine hygieiniſche, 
1878 eine geographiſche. So hatte die Geſellſchaft bis zum Jahre 1811 
allein Geiſt in die Bevölkerung gebracht; von da ab mußte ſie ſich mit 
der neu organiſirten Univerſität in dieſe hohe Aufgabe theilen. Trotz⸗ 
dem wurde ſie nun, wenn ſie auch nicht mehr der Mittelpunkt aller 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen war, doch das Organ der Vereinigung 
von Theorie und Leben, und es muß als ganz beſonders merkwürdig 
und erhebend bemerkt werden, daß fortan gerade die Univerſitätslehrer 
die beſten und eifrigſten Stützen der Geſellſchaft wurden. Unter der— 
ſelben ragt als langjähriger „Präſes“ der Geſellſchaft der Geh. Med.— 
Rath Prof. Dr. R. Göppert als derjenige Mann hervor, welcher in 


dem hochidealen Sinne eines Reiche das Schifflein der Geſellſchaft bis 


heute ſo glücklich leitete, daß letztere ſicher als ein Muſterbild für ganz 
Deutſchland daſteht. Das ſprach bereits im Jahre 1825 Goethe bei 
ſeiner Aufnahme in die Reihen der Ehrenmitglieder aus, indem er ſchrieb: 
„es ſei ihm kein gemeinnütziger Verein bekannt, in welchem mit ſolcher 


Ausdauer und ſolchem Erfolge ſo mannigfache Zwecke verfolgt werden, 
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als dies wirklich in der Schleſiſchen Geſellſchaft geſchehe.“ Wir ſelbſt 
ſind nicht müde geworden, in unſeren Berichten über dieſe einzig da— 
jiehende Geſellſchaft Aehnliches zu jagen, und unſere Leſer werden uns 
darum ſicher verzeihen, wenn wir in einem Gefühle des Stolzes den 
27. Dezember 1878, an welchem auch Ref. in die Reihe der Ehrenmit— 
glieder aufgenommen wurde, als einen Ehrentag auch für ihn be— 
zeichnen. Man muß aber ausdrücklich wiſſen, daß die Geſellſchaft 
nicht nur in ihren betreffenden Sektions-Räumen, ſondern ſelbſt nach 
außen hin beträchtlich anregte. So rief fie ſchon 1818 eine erſte Aus— 
ſtellung ſchleſiſcher Erzeugniſſe der Kunſt und des Gewerbes hervor und 
gab damit Veranlaſſung zu alljährlicher Wiederholung durch ihre Sektion 
für Kunſt und Alterthum. Ebenſo ſorgte fie für öffentliche populäre 
Vorträge ſeit dem Jahre 1827/28 bis 1875; d. h. ſo lange, bis ihr eine 
Menge anderer Vereine die Sorge für das Bildungs-Bedürfniß des 
größeren Publikums abnahmen. Als eine ihrer erſten Aufgaben betrach— 
tete ſie ſtets die Gründung eines Muſeums für die der Provinz eigen— 
thümlichen Schätze der Literatur, Natur und Kunſt. Auf dieſe Weiſe 
erlangte fie eine naturwiſſenſchaftliche, eine Kunſt⸗ und Bücherſammlung 
„von hohem Werthe“, unter den Schätzen der erſteren die Flora Schle— 
ſiens in größter Vollſtändigkeit, neben ihr ein von Prof. Henſchel ihr 
1856 teſtamentariſch vermachtes Univerſal-Herbar erſten Ranges, das 
einzige der Provinz. Noch Eines iſt ihr noch nicht zu Theil geworden: 
ein eigenes Lokal. Es ſei ihr, wie der Feſtredner trefflich ſagte, wie 
dem armen Poeten Schiller's gegangen, der bei der Theilung der 
Welt zu ſpät kam. Auch beklagt er den Indifferentismus der ſchleſiſchen 


Ariſtokratie, deren Vorfahren ſich doch einſt ſo lebhaft bei den Zielen 


der Geſellſchaft betheiligten, und der reichbegüterten bürgerlichen Kreiſe. 
Allerdings in Deutſchland überhaupt ein wunder Fleck gegenüber den 
anglikaniſchen, beſonders den nordamerikaniſchen, und in abſteigender 
Linie den franzöſiſchen und ſelbſt den öſterreichiſchen Volkskreiſen. — 
Groß iſt natürlich auch diesmal wieder der kurz und überſichtlich 
mitgetheilte Stoff der einzelnen Sektionen. Er iſt ſo groß, daß wir 
nicht einmal daran denken können, ihn auch nur den Gegenſtänden 
nach namhaft zu machen. Wir müſſen uns deshalb auf das Allgemein— 
intereſſante beſchränken. So berichtete Geh. Bergrath Römer über die 
Verwendung des Inhaltes von Knochenhöhlen zwiſchen Olkusz und Oj— 
cow in Polen als Düngungsmittel, indem derſelbe nach einer chemiſchen 
Unterſuchung des Dr. Fr. Hulwa 22 — 23% Phosphorſäure enthält 
und nach ungefährer Schätzung mehrere Hunderttauſende von Zentnern 
beträgt. Die Knochen gehören dem Höhlenbären, dem Nashorne und 
Mammute an. — Höchſt werthvolle Unterſuchungen über die in den Ge— 
wäſſern der Krainer Tropfſteinhöhlen einheimiſchen Räderthiere, Infu— 


orien und Würmer theilte Dr. G. Joſeph mit. Dergleichen Unter: 
uchungen gehören zu den ſchwierigſten, indem hierzu erfordert wird, be— 
ſagte Geſchöpfe in den durchſtrömenden Bächen mit großer Elaſtizität 
des Körpers im Dunkeln aufzuſuchen; Schwierigkeiten, die es mit ſich 
brachten, daß bisher über das thieriſche Leben im kleinſten Raume bei 
abgeſchloſſenem Lichte noch gar nichts bekannt wurde. Obgleich in der 
ewigen Nacht der Grotten die Wirkung des Wechſels von Tag und Nacht 
und der Einfluß der Jahreszeiten faſt gänzlich verwiſcht find, indem die 
Temperatur des Waſſers im Winter nicht unter 5 R. ſinkt, im Sommer 
nicht über 7“ R. ſteigt, jo macht ſich doch auch in ihnen eine Art Früh— 
ling bemerklich. „Im März durchtoben die Bäche, auch diejenigen, 
welche ſonſt die Grotten lautlos durchfließen, bei vermehrtem Waſſer— 
zufluſſe letztere mit großer Gewalt und ſchwemmen eine Maſſe thieriſcher 
und pflanzlicher Stoffe in deren innerſte Räume, wo ſich ihre Zerſetzung 
langſam vollzieht. Auf demſelben Wege gelangen auch wohlerhaltene 
pflanzliche Keime, Diatomeen u. ſ. w. hierher, wo bei ſtetem Mangel 
des Lichtes nur die bleichen Mykelien von Pilzen an den feuchten Wän— 
den, und das waſſerhelle Fadengewirr von den Algen in dem kleinen, 
vom Hochwaſſer übrig gelaſſenen Waſſerbecken ihr kümmerliches Daſein 
kurze Zeit friſten, um mit dem Austrocknen deſſelben es wieder ein- 
zubüßen.“ Dieſe herbei geſchwemmten Stoffe dienen wieder einer Menge 
kleiner Geſchöpfe zur Nahrung, wie letztere ſelbſt größeren Grotten— 
bewohnern als Nahrung anheimfallen. Wo jene herbeigeſchwemmte 
Nahrung nicht vorhanden iſt, da fehlen auch andere Bewohner der 
Grotten; Sickerwaſſer enthält keine mikroſkopiſche Weſen. Nur in den 
ewig finſteren Grottenräumen beobachtet man Weſen, die von denen der 
Oberwelt verſchieden ſind, obgleich auch ſie die Eigenthümlichkeiten der 
oberirdiſchen Gattungen und Familien theilen. So leben z. B. in ihnen 
Räderthiere, deren oberirdiſche Verwandte nur friſches, reines Waſſer 
lieben und darum im Frühlinge erſcheinen, während Arten fehlen, die 
wie die Brachioniden im warmen ſtehenden Waſſer wohnen. Der Be⸗ 
richterſtatter fand in den Bächen im Inneren der Tropfſteingrotten 9 
Arten, von denen er nur 6 ſyſtematiſch beſtimmen konnte. Soweit die 
Räderthiere. Freilebende Infuſorien kommen nur im Frühlinge mit dem 
Hochwaſſer vor; dagegen gibt es feſtſitzende Arten das ganze Jahr hin— 
durch an den Kiemen der Olme, an den Mundöffnungen der Grotten 
Krebſe, an den Panzern der Grotten-Aſſeln und Grotten-Tauſendfüße. 
Einen beſonderen Tummelplatz für Infuſorien bildet die Erde da, wo 
zahlreiche Fledermäuſe (große Hufeiſen⸗Naſe) an der Decke überwintern 
und hier ihren Koth herabfallen laſſen, der ſich auch hier zu anſehnlichen 
Schichten anhäuft. Während einer Beobachtungszeit von 2 Jahrzehnten 
fand er mehr als die Hälfte der Infuſorien-Gruppe vertreten. Auch 
über die freilebenden Würmer der verſchiedenen Grotten wußte man bis— 
her nur wenig oder nichts. Es handelt ſich hier um Rund- oder Faden— 
würmer (Nematoden), und dieſe leben ſowohl vor, als auch in den 
Grotteneingängen, beſonders wenn dieſelben am Boden eines tiefen 
Schachtes ſich öffnen, unter feuchten modernden Pflanzenſtoffen, in der 
darunter befindlichen Erde oder unter Pilzen und Mooſen. Hier beob— 
achtete der Vortragende 14 Arten, welche oberweltlichen Gattungen an— 
gehören. In dem Dämmerungsgebiete der Grotten leben nur Plectus- 
Arten in der von Fledermauskoth bedeckten Erde, zugleich mit einem 
kurzflügeligen Käfer (Homalota spelaea) und raubgierigen Tauſendfüßen. 
Auch die in den innerſten Dunkelräumen lebenden Rundwürmer gehören 
der Gattung Plectus an. — N: 
Eine ſehr bedeutende Abhandlung und Zierde des Jahresberichtes 
(Fortſetzung aus dem vorigen) vom Staatsrathe Prof. Grube über eine 
Gruppe der Borſtenwürmer (Eunicea) können wir leider nur im Fluge 
erwähnen. Dagegen müſſen wir doch einen Augenblick bei einem Be— 
richte deſſelben über Unterſuchungen der Flora und Fauna der Schweizer 
See'n verweilen. Dieſelben entſtammen den Beobachtungen des Prof. 
Forel in Genf und Prof. Weißmann in Freiburg i. Br., welcher 
letztere am Bodenſee arbeitet. Beide unterſcheiden drei Regionen; eine 
littorale oder Uferregion, welche bis zu einer Tiefe von 10 — 15 Mtr. 
reicht, eine pelagiſche vom Scejpiegel bis zum Boden, endlich eine Tiefen⸗ 
region des Bodens ſelbſt, welche oft ſchon bei 15 Mtr. Tiefe beginnt, 
an den tiefſten Stellen des Genfer Sees aber 334 Mtr. erreicht. Jede 
dieſer Regionen beſitzt ihre eigenthümliche Weſen, obſchon auch einige 
von ihnen in allen dreien oder doch auch in einer anderen Region vor— 
kommen können. Die Bewohner der pflanzenreichen Uferregion erſcheinen 
nicht nur hier, ſondern weit verbreitet ebenſo in ſeichteren Gewäſſern; 
ihre wirbelloſen Thiere leben unter Steinen, an Blattpflanzen und 
Algen: Schnecken, Muſcheln, Waſſermilben, Inſekten, kleine Krebsthiere, 
Blutegel, Borſten⸗ und Strudelwürmer, Bryozoen und Infuſorien. Die 
pelagiſche Region oder die des freien Waſſers, in welcher Licht und 
Wärme mit der Tiefe ſchnell abnehmen, bewohnen noch zwei mikroſkopi⸗ 
ſche Algen und winzige Krebsthiere aus der Familie der Waſſerflöhe 
(Daphniden) und Einaugen (Cyclopidae), meiſt ganz durchſichtige, aber 
z. Th. ſehr auffallend gebildete Weſen (Bythotrephes, Leptodora), die 
nur zur Nachtzeit bei ruhigem Wetter in ungeheurer Menge empor— 


ſteigen, wie man es auch bei ähnlichen Meeresthieren kennt. Den Boden 


des Genfer See's überzieht gleichmäßig ein feiner Schlamm, der feinen 
Bewohnern Schutz und Nahrung verleiht. Sonderbarerweiſe gehören 
dieſe Bewohner, obgleich in anderen Arten, zu denjelben Geſtalten, wie 
ſie ruhige und ſeichte Gewäſſer mit der Uferregion gemein haben. Da 
unten herrſcht vollkommene Ruhe und ein Druck, welcher mit je 
10 Mtr. um eine Atmoſphäre zunimmt, von 100 Mtr. an eine nur um 
1/50 ſchwankende Temperatur von 5,90 C. und tiefe Dunkelheit. Trotz⸗ 
dem leben hier ſowohl ſehende wie blinde Geſchöpfe, zu denen z. B. der 
augenloſe Flohkrebs (Niphargus stygius) tiefer Brunnen und faſt alle 
Anneliden gehören. 5 Er 
Ueberhaupt liefert gerade Staatsrath Grube eine Fülle intereſſanter 
Beobachtungen. So bemerkte er um Zermatt in der Schwelz an Ber⸗ 
beritzen dichte weiße eiförmige Geſpinnſte einer Spinne (Cheiracanthium 
nutrix), welche ſich auch in Schleſien und weiter nach Norden in den 


ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen findet, deren Biß aber giftig iſt. Er jelbit 
wurde von ihr gebiſſen, und obwohl kein Blut austrat, entſtand doch ſo⸗ 
gleich eine heftige Entzündung an dem gebiſſenen Daumen mit ſtarker 
Geſchwulſt, die ſich augenblicklich über das ganze Endglied verbreitete, 
drei Tage lang gleichſtark anhielt und ſich erſt in 14 Tagen allmälig 
verlor. Die gleiche Beobachtung wurde von Prof. Forel in Genf, ſo⸗ 
wie von Dr. Simon in Paris gemacht. — Gleich intereſſante Beob— 
achtungen liefert er über das Brüten der Lachmöve auf dem Kunitzer 
See bei Liegnitz in Schleſien. Dort hat ſich, ſeit etwa 50 Jahren, beſagte 
ſtöve derart eingeſtellt, daß fie auf der im See befindlichen Inſel ein 
großartiges Vogelleben eröffnet, indem ſie hier in großer Menge brütet, 
obſchon man ihren Eiern nur zu eifrig nachſtellt. An einem einzigen 
Tage betrug dieſe Ausbeute 2593, an einem anderen Tage 3120 Stück. 
Dreimal wöchentlich fährt man deshalb zur Eierleſe, und da man 
etwa 8 Mal ſammelt, fo dürften nahezu 18,000 Eier erbeutet werden. 
Und dennoch iſt die Zahl der ausgekrochenen Jungen ſo groß, daß viele 
aus Mangel an Nahrung umkommen. Es gewährt uns eine beſondere 
Genugthuung, daß Staatsrath Grube dieſe Möve als einen ganz emi— 
nenten Vertilger von Inſekten, namentlich von Maikäfern, von Regen⸗ 
würmern und ſelbſt von Feldmäuſen hinſtellt, weshalb ſie auch, gleich 
den Krähen, die Aecker beſucht. Dieſe Beobachtung iſt ſchon längſt ge— 
macht, und hat man dabei betont, gerade dieſe Möve an geeigneten 
Orten ſich einbürgern zu laſſen, um einen natürlichen Schutz gegen In: 
geziefer aller Art ſich heranzuziehen. Der Kunitzer See wenigſtens er— 
leidet durch die Lachmöve keine bemerkliche Abnahme ſeines Fiſchreich— 
thumes. Darum begrüßt man auch hier das Kommen der Möve mit 
Jubel im März; Mitte Auguſt ziehen die Vögel wieder von dannen 
nach Südeuropa. In Verbindung mit wilden Enten, deren Neſter unter 
Weidengebüſchen am Ufer verſteckt liegen, und Steißfüßen, welche ihre 
großen Neſter aus dem Spiegel des See's hervorragen laſſen, verleihen 
ſie dem betreffenden See einen Charakter, wie wir ihn im Binnenlande 
wahrſcheinlich bei uns nie wieder treffen. 
Recht zeitgemäße Bemerkungen über die Früchte der Heſperiden gab 
Geh. Med.-R. Göppert. Als die älteſte Einführung in Italien gilt 
»die Citrus medica Risso, Cedro der Italiener, Cedratier der Fran⸗ 
zoſen. Ihre Frucht erwähnt ſchon 300 v. Chr. der griechiſche Botaniker 
Theophraſtos als Poma media; Plinius führte den Namen Citrus 
ein. Allgemeine Verbreitung erlangte der Baum erſt im 3. und 4. Jahrh. 
unſerer Zeitrechnung am ganzen Litorale des Mittelmeeres, auf Korſika, 
Sardinien und in Südfrankreich. Die Frucht liefert den bekannten 
Zitronat, indem die große Frucht bei einer ſehr dicken Schale doch 


Vhyſtologiſche 
Ueber die Bewegungen der Diatomazeen und ihre Urſache 

lieferte neuerdings C. Mereſchkowsky zu St. Petersburg in der Bo⸗ 
taniſchen Zeitung (1880, Nr. 31) eine kleine Abhandlung, welche die einem 
jedem Mikroſkopiker wohlbekannte und bisher doch noch ſo dunkele Er— 
ſcheinung behandelt. Wie ſich dieſe äußert, erfahren wir aus des Pf. 
Beobachtungen, die er in der zoologiſchen Station zu Neapel an drei 
dort gewöhnlichen Arten (zwei Navicula und ein Stauridium) anſtellte. 
Selbige zeigten ein geradliniges Vorrücken und Zurückſchreiten mit einer 
Pauſe dazwiſchen, wobei die Alge nicht horizontal, ſondern ſchief lag; 
aber auch ein ſeitliches Drehen, „indem das aufgerichtete Ende einen 
Kreis beſchrieb, das andere aber, am Objektträger haftend, das Zentrum 
dieſes Kreiſes einnahm.“ Beſagte Organismen waren zugleich von einer 
Menge „kleinſter Mikrokokken“ umgeben, welche in deren nächſter Nähe 
heftig vibrirten, in weiterer Entfernung nur die bekannte „Molekular— 
Bewegung“ zeigten, die, wie wir hinzuſetzen wollen, nach unſerer eigenen 
Anſicht nichts weiter iſt, als das Produkt der Waſſerverdunſtung auf 
dem Objektträger, wodurch eine Bewegung der feinſten Körperchen leicht 
erzielt werden kann. Im Ganzen machte die Erſcheinung bei den ſich 
bewegenden Diatomeen einen Eindruck, „als ob hinter der Diatomee 
ein heftiger Waſſerſtrom einträte, der die Mikrokokken in eine ordnungs⸗ 
loſe Bewegung verſetzte und der ſich dabei auf eine beträchtliche Ent- 
fernung (mehr als die Geſammtlänge der Alge ſelbſt) verbreitete.“ An 
den mehr oder weniger heftigen Bewegungen der Mikrokokken war nun 
leicht zu erkennen, daß das Maximum der Strömung am Hinterende 
der Diatomee ſtattfindet, während am Vorderende, wo die Mikrokokken 
immer ſchwächer vibriren, die entgegengeſetzte Erſcheinung, nämlich eine 
verhältnißmäßige Ruhe ohne bemerkbare Strömung eintritt. Es iſt für 
unfere Leſer nicht nothwendig, den Vf. in alle Richtungen feiner Beob⸗ 
achtungen zu folgen; vorſtehende Thatſachen genügen vollkommen, um 
ſich ein Bild der fraglichen Erſcheinung zu verſchaffen, die unter allen 
Umſtänden Jeden überraſchen muß, der ſie unter dem Mikroſkope wahr- 
nimmt. Es gehören dazu übrigens nicht einmal ſtarke Vergrößerungen, 
wenn nur die Sehkraft des Inſtrumentes überhaupt eine ſcharfe und 
75 5 iſt. Wir ſelbſt haben fie an Synedra splendens am beſten 
geſehen. 

So intereſſant nun aber auch die Erſcheinung an ſich iſt, fo lehr⸗ 
reich iſt es auf der anderen Seite, ihre Erklärung zu hören, die uns Bf. 
ebenfalls vorführt. Auf ihre Namen kommt es hier nicht an; es genüge 
zu wiſſen, daß man ſich ſchon ſeit Max Schultze (1865) den Kopf über 


weniger Säure und Arom, wie die Zitrone, enthält. Was wir Zitrone | 


nennen, heißt im Süden Limone (Citrus Limonium Risso). Diefe 
Pr vom Ganges ſtammen und „erſt ſpät durch die ſiegreichen Kalifen 
er Araber in ihr großes Reich durch Aſien, Afrika, Europa bis zu den 
Pyrenäen verbreitet worden ſein.“ Sie heißt arabiſch Limün. Um 
1214 war ſie ſchon in Paläſtina und wurde von da durch die Kreuzzüge 
nach Italien gebracht. Die nahe verwandte Limette mit eiförmiger 
oder rundlicher, blaßgelber, zitzenförmig zugeſpitzter Frucht von ſüßlich⸗ 
ſäuerlichem Geſchmacke, ebenſo der Adamsapfel dürften nur Abarten 
der Limone ſein. Als ein Baſtard von Pomeranze und Limone gilt die 
Bergamotte (Citrus media L. nicht Risso!) mit niedergedrückter 
oder birnförmiger, an der Spitze genabelter, dünnſchaliger, innerlich 
goldgelber Frucht von bitterlichem Geſchmacke und höchſt angenehmem 
Geruche. Hiervon kommt aus Sizilien und Süd-Kalabrien das Ber⸗ 
gamottöl. Die Pomeranze (C. Bigaradia Duham.) kam im 10. Jahrh. 
durch die Araber aus Indien, im 12. Jahrh. nach Sevilla, um 1150 
nach Sizilien, um 1336 nach der Dauphiné und nach Nizza. Am ſpä⸗ 
teſten kam die Apfelſine (C. Aurantium dulce L.) aus Südchina; 
1555 gelangte ſie nach Rom in die Gärten des Pabſtes; die Abart 
Mandarina wurde erſt in dieſem Jahrhunderte von Sizilien aus ver⸗ 
breitet. Eine vierte Art mit Menſchenkopf-großen Früchten von 5— 6 
Kilo Schwere, mit ſo dicker Schale, daß das Innere völlig reduzirt 
wird“, iſt die Pompelmus (C. decumana L.). Ihre Frucht liefert 
ebenfalls Zitronat und wird in Oſtindien, Griechenland und Kleinaſien, 
welches die ſchönſten Früchte zeitigt, gebaut. Eine ſehr merkwürdige 
Orange aus Florenz demonſtrirte der Vortragende bei dieſer Gelegen— 
heit, nämlich die ſog. Bizarria. Die ſeltene Frucht beſteht „aus alter 
nirenden Längsſchichten von Limone und Apfelſine, welche ſich nicht nur 
dem äußeren Anſehen nach, ſondern auch durch Geruch und Geſchmack 
von einander unterſcheiden.“ Ein Baſtard der beiden genannten Orangen, 
erinnert fie an jenen merkwürdigen Baſtard-Goldregen, der als Cyti- 
sus Adami zweierlei Blüthen trägt. 

Was der Jahresbericht ſonſt für die einheimiſche Naturkunde in 
reicher Fülle oder was er auch Anderes bringt, müſſen wir, um unſere 
Leſer nicht zu ſehr zu beanſpruchen, dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls 
reicht das Vorſtehende mehr als genug aus, der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für vaterländiſche Kultur auf's Neue die Aufmerkſamkeit unſeres Leſer⸗ 
kreiſes zuzuwenden. Wer ihre Schriften zu benutzen gedenkt, empfängt 
nun auch ein General-Regiſter der in ihren Schriften von 1804—1876 
enthaltenen Aufſätze in alphabetiſcher Form, welches 1878 en 


Mittheilungen. | 


die Diatomeen- Bewegung zerbrach. In Folge deſſen haben wir zwei 
Hypotheſen erhalten, welche uns beide zeigen, daß ſie ſich gegenſeitig 
ausſchließen. Die eine nimmt im Inneren der Diatomeenſchale einen 
Protoplasmabeleg an, der durch die in der Zellwand befindlichen Poren 
oder Nähte hindurch gewiſſe Fortſätze ergieße oder auch die ganze Zelle 
außen umſchließe und durch Kontraktilität die Bewegung der Zelle %- 
zeuge. Mit Recht macht Bf. bemerklich, daß jede Hypotheſe in der Luft 
ſchweben muß, welche nicht an direkte Beobachtung anknüpft; und hier 
lag eine ſolche um jo weniger vor, als es eben gar keine Protoplasma⸗ 
ſchicht in dem beregten Sinne gibt, welche Kontraktilität hervorrufen 
könnte. Wenn aber auch letztere vorhanden wäre, ſo würde ſie doch an— 
derſeits nicht im Stande ſein, die eigenthümlichen ruck- und ſtoßweiſen 
Bewegungen der Diatomeen zu erklären, ohne daß man wiederum Hy⸗ 
potheſe auf Hypotheſe häufte. Darum verließen auch Andere dieſen hy— 
pothetiſchen Protoplasmaboden und wendeten ſich dem inneren Leben zu, 
indem ſie die Urſache der Bewegung in der Energie der diosmotiſchen 
Prozeſſe ſuchten. Wenn nämlich eine Zelle lebt, ſo nimmt ſie fortwäh⸗ 
‚rend Flüſſigkeit auf und gibt gerade jo viel wieder nach außen ab, als 
die aufgenommene Flüſſigkeit betrug, und umgekehrt. Es liegt aber auf 
der Hand, daß hierdurch Bewegung erzeugt werden muß. Iſt das rich⸗ 


tig, ſo erklärt ſich auch einfach, warum eine Diatomeen⸗Zelle an dem 


einen Ende, wo nämlich ein Strömchen Flüſſigkeit heraustritt, ein ſol⸗ 
ches auch durch die Energie der Flüſſigkeit ſichtbarer machen muß, als 
wo die Flüſſigkeit am entgegengeſetzten Ende ſanfter eindringt. In der 
That ſcheint uns dieſe Erklärung die Erſcheinung des zarten Strudels, 
welchen man jo häufig an den Diatomeen beobachtet, am einfachſten 
und natürlichſten zu erklären, und der Vf. ſteht nicht an, fie als einen 
Ausdruck ſtattfindender „Osmoſe“ zu betrachten, indem er die mit ſol⸗ 
cher Bewegung in Verbindung ſtehende Vibration der Mikrokokken zur 
Erklärung mit heranzieht. Wir hätten folglich in der Erſcheinung den 
Vorgang der Osmoſe, wie fie gegenwärtig z. B. in der Zuckerinduſtrie 
eine jo außerordentliche Rolle ſpielt, im kleinſten Maßſtabe. Was ſich 
aber im Kleinen zuträgt, trifft auch im Großen zu: ſelbſt die unendlich 
kleine Zelle arbeitet, und dieſe Arbeit iſt — Bewegung; letztere drückt 
ſich in dem Waſſerſtrudel aus, den man an dem einen Ende der Diato⸗ 
mee bemerkt. So ähnlich müſſen auch die Vorgänge bei den osmotiſchen 
Verſuchen unſerer induſtriellen Beſtrebungen in der Zuckerfabrikation und 
Galvanoplaſtik ſein. 7 a 
K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Aenderungen in der Vertheilung des Luftdruckes im Monat Juli 1880. 
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großen Schwankungen unterworfen. Wie es bei dieſer Druck— 


Witterungsüberſicht für den Monat Juli 1880. 


1. Dekade. Während im Süden gleichmäßige Luftdruck- |: 
vertheilung herrſchte, lagerten auf dem nördlichen Gebiete, 
insbeſondere über der Nordſee, beſtändig meiſt flache baro⸗ 
metriſche Depreſſionen. Die hierdurch bedingten weſtlichen 
und ſüdlichen Winde waren meiſt nur ſehr ſchwach; nur am 
5. und 6., als ein Minimum von der jütiſchen Halbinſel nord— 


vertheilung zu dieſer Jahreszeit in der Regel der Fall iſt, 
waren Gewitter ſehr häufig, namentlich auf dem weſtlichen 
Gebiete, wo vom 13. bis zum 20. täglich ausgedehnte Gewitter— 
phänomene vorkamen. Dabei waren im Allgemeinen das Wetter 
vorwiegend heiter und Niederſchläge weniger häufig und in— 
tenſiv als in der vorhergehenden Dekade. Doch fielen ſtellen— 
weiſe ſehr beträchtliche Regenmengen, ſo am 10. in Keitum 


wärts nach Norwegen fortſchritt, wurde die deutſche Nordſee I 
und weſtliche Oſtſee von ſtürmiſchen Regenböen betroffen, die 
ſich ſtellenweiſe zum vollen Sturme ſteigerten. Gleichzeitig 
ſank die Temperatur, welche bis zum 4. über ihrem durchſchnittlichen 
Werthe lag, allenthalben, indem die nordweſtlichen Winde über den bri⸗ 
tiſchen Inſeln in Weſtzentraleuropa in weſtliche und ſüdweſtliche über— 
gingen und ſo die Luftmaſſen aus dem Nordweſten raſch nach unſeren 
Gegenden hinüber transportirten. Am 7. erhob ſich bei aufklarendem, 
etwas beſtändigerem Wetter und bei ſchwachen ſüdlichen Winden, die 
unter dem Einfluſſe einer Depreſſion im Nordweſten ſtanden, die Tem— 
peratur allmälig wieder, jo daß fie am 10., außer an der deutſchen 
Nordſee, in ganz Deutſchland über der Normalen lag. Hervorzuheben 
iſt die große Häufigkeit der Gewitter in der erſten Hälfte der Dekade, 
dagegen die faſt gänzliche Abweſenheit derſelben in der zweiten Hälfte. 
Nachdem am 30. über Weſtzentraleuropa ene Gewitter ſtattgefunden 
hatten, kam es am 1. über Oſt⸗ und Süddeutſchland zu elektriſchen Ent⸗ 
ladungen, am 2. über Oſldeutſchland, am 3. über Nordweſtdeutſchland, 
am 4. hauptſächlich über Süddeutſchland, und am 5. ſtellenweiſe an der 


oſtdeutſchen Küſte. Niederſchläge waren faſt allenthalben ſehr häufig 


und vielfach beträchtlich. So fielen in München in der erſten Dekaden— 
hälfte 73, in der zweiten 39 Liter auf das Quadratmeter, während das 
Monatsmittel für Juli 111 Ltr. beträgt, in Neufahrwaſſer in der erſten 
Hälfte 64 Liter, welche Regenmenge die durchſchnittliche Monatsſumme 
um etwa 4 Liter übertrifft, in Hamburg fiel vom 5.—10. die Hälfte der 
gewohnten Regenmenge. 

2. Dekade. Wegen der ziemlich gleichmäßigen Luftdruckvertheilung 
und der häufig auftretenden flachen Depreſſionsgebiete über Zentral- 
europa war die Luftbewegung überall ſehr ſchwach und die Windrichtung 
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Sonnabend 31. 


22 Liter, am 13. in Hamburg bei einem Gewitter 29, am 
18. in Wilhelmshafen 43 und am 20. in Wuſtrow bei einem 
Gewitter mit Hagelſchauern 34 Liter Regen. Nachdem bis 
zum 13. die Temperatur um ihren normalen Werth geſchwankt hatte, 
erhob fie ſich an dieſem und den folgenden Tagen, langſam aber ſucceſ— 
ſive und erreichte am 17. außerordentlich hohe Werthe. An dieſem Tage 
ſtand Nachmittags 2 Uhr das Thermometer in Neufahrwaſſer auf 28, 
Swinemünde 29, Leipzig 32, Breslau, Kaiſerslautern und München 28, 
Wien 29% Celſius. Am Schluſſe der Dekade ſank fie zwar wieder, blieb 
aber meiſtens noch etwas über der Normalen. 


3. Dekade. Außer an den drei erſten Tagen der Dekade, wo der 
höchſte Luftdruck im Weſten lag, bildete Nordeuropa das Depreſſions— 
gebiet. Da die Luftdruckunterſchiede im Allgemeinen nur gering waren, 
ſo wehten meiſtens nur ſchwache Winde. Entſchieden weſtliche und ſüd— 
weſtliche Luftſtrömung kamen nur am Schluſſe der Dekade zur Geltung. 
Dabei war das Wetter ſehr veränderlich und die Temperatur, welche 
durchſchnittlich etwas tiefer als gewöhnlich war, großen Schwankungen 
unterworfen. Niederſchläge fielen insbeſondere in der zweiten Dekade 
in Begleitung von Gewittern, die insbeſondere auf dem ſüdlichen und 
weſtlichen Gebiete zu dieſer Zeit ſich entluden. 

f Dr. J. van Bebber. 


Berichtigung. In der Witterungsüberſicht pro Juni ſoll es in 
der 13. Zeile von unten (2. Dekade) Be: ſtatt ſtarken flachen. 


Kleinere Mittheilungen. 
1. Der Urwald des ſüdbraſilianiſchen Hochlandes beſteht zum größ⸗ 


ten Theile aus Laubwald, darunter wiegen beſonders Myrtazeen und Lau⸗ 
rineen vor; die erſteren zählen hier 4 wegen ihrer Früchte wie zum Theil 
auch ihres Holzes geſchätzte Spezies; zu den letzteren gehören die viel- 
fachen Kanella-Arten, unter ihnen bemerkenswerth der Saſſafras. Von 
Begoniazeen iſt, wegen ſeines ungemein harten Holzes der in verſchie— 
denen Varietäten vorkommende Hipé (Tecoma Ipé) zu erwähnen, von 
Euphorbiazeen die ebenfalls ſehr geſchätzte Canella daveado (Actino- 
stemon lanceolatus), von Malveazeen der Königsbaum, Pa6 rei (Ster- 
eulia rex). Führen wir noch die Canjerana (cabralea canjerana), die 
Zeder (Cedrela brasiliensis), Canna fistula oder weißer Argiko (Cas- 
sia brasiliensis), werthvoll für die Gerberei, die viel geſchätzte Guaja- 
vira oder Grapiapunha an, wie auch den beſonders im Weſten auftre— 
tenden Eiſenbaum, Grundahy und die Palmenarten Coqueiro, Palmiti, 
Buriti und Guarigänna, fo iſt die Liſte der überwiegend auftretenden 
Bäume erſchöpft. Das den Wald faſt überall undurchdringlich machende 
Unterholz wird von verſchiedenen Rohrgras- und Bambus-Arten, von 
Farrnkräutern und kleinen Repräſentanten der erwähnten Familien ge— 
bildet; noch zu erwähnen ſind verſchiedene Brennneſſelarten, von denen 
eine, die Urtica bravo, ganz ungeheure Dimenſionen erreicht. Lianen 
oder Cipös, von der wunderbarſten Form und mannigfaltigſten Geſtalt, 
ſchlingen ſich von einem Baum zum andern, die Baumſtämme und Aeſte 
find mit üppig wuchernden Orchideen bedeckt, die die ſonderbarſten bi- 
zarren Blüthen treiben. Von den Schmarotzern verdient beſondere Er— 
wähnung der Goimbé mit ſeiner bis einen Meter hohen prachtvollen 
Blattkrone und die unzähligen Lianen, die den Baum, dem fie entſprun⸗ 
gen, wie in einen Mantel einſchließen. An manchen Stellen, beſonders 
an ſteilen Abhängen und Bächen, nimmt der Wald oft einen eigenthüm⸗ 
lichen Charakter an: die Farrne bekommen die Oberhand und man be⸗ 
findet ſich plötzlich inmitten eines Wäldchens von Baumfarrn bis Man- 
neshöhe und höher. Charakteriſtiſch für das ganze ſüdbraſilianiſche Hoch— 
land find zwei Pflanzengeſtalten: der Pinheiro (Araucaria brasiliensis) 
und der Theebaum (Ilex paraguayensis); der erſtere tritt zuweilen in 
großen Waldungen auf, die bis in's Herz des Urwaldes hineinziehen; 
ebenſo zieht ſich hauptſächlich am Saume des Urwaldes der „Theewald“ 
hin, der dem größten Theile der Bevölkerung den Lebensunterhalt ge— 
Eo wo der Wald Theebäume enthält, iſt er auch weiter im Innern 
ewohnt. 
(schr. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin. XV. 3. pag. 206 f.) 


2. Eine außerordentliche Sterblichkeit iſt im Jahre 1878 unter den 
Fiſchen in den Gewäſſern von Florida eingetreten. Uebrigens beſchränkt 
ſich dieſe Sterblichkeit nicht auf die nächſte Umgebung von Florida, ſon⸗ 
dern iſt bis auf 150 engl. Meilen in den Golf von Mexiko hinein beob- 
achtet. Weithin ſind alle Fiſche abgeſtorben und in Baien und Häfen 
verpeſten die dort in Maſſe angeſchwemmten Kadaver die Luft. Dieſe 
auffallende giftige Eigenſchaft des Meeres um Florida kann nur durch 
ſchädlichen Einfluß der einmündenden Gewäſſer, insbeſondere der „ever- 
glades“ erklärt werden. Das Geſchäft der Seefiſcher zwiſchen Florida 
und Havanna iſt durch die Vergiftung des Waſſers ihres Fiſchereibezir— 
kes faſt ganz ruinirt. 

(Aus dem Scientific American vom 11. Januar.) 


3. Die zähe Keimkraft des Weizens iſt durch eine neue intereſſante 
Thatſache belegt. Eine Probe von dem Weizen, welchen die Polaris im 
Jahre 1871 unter 81 Grad 16 Minuten nördlicher Breite zurückgelaſſen 
hatte und die dort 5 Jahre der Temperatur des dortigen Sommers und 
Winters ausgeſetzt geweſen war, wurde im Jahre 1877 von dem Dr. 
Schauburgh am Botaniſchen Garten und der Plantage der Regierung 
von Süd⸗Auſtralien ausgeſäet. Von 300 Körnern keimten 60 und brach⸗ 
ten 3—4 Fuß hohe Pflanzen, mit Aehren, deren jede durchſchnittlich 30 
Körner enthielt. (Aus dem Scientific American vom 18. Januar.) 


4. Nutzhölzer Neuſeelands. Von den auf Neuſeeland einheimiſchen 
Nutzhölzern iſt Manaka (Leptospermum ericoides) beſonders gut ver— 
wendbar zu Speichen, Stielen u. ſ. w.; Korohai (Sophora tetraptera) 
liefert prächtiges Material zu Bildſchnitzerarbeiten; Totara (Podocarpus 
totara) bewährt ſich in der Verwendung zu Eiſenbahnſchwellen; die rothe 
Buche (Fagus fusca) empfiehlt ſich durch ihre Feſtigkeit zu Balken beim 
Hausbau und Matai (P. spicata) iſt ſo dauerhaft, daß ein Stamm, 
welcher ohne Zweifel mehrere Jahrhunderte lang in ſumpfiger Waldge— 
gend gelegen hatte, ſich beim Zerhacken noch vollſtändig geſund zeigte. 

(London Linnean Society. Sitzung am 18. März 1880.) 


5. Kollodium jtatt Harz und Schellack als Elektrophormaſſe. Vor 
einiger Zeit machte Prof. Borlinetto darauf aufmerkſam, daß ein 
Elektrophor, welches ſtatt des Harzkuchens ein mit einer Schicht Kollo— 
dium bedecktes Stück Kartonpapier enthielt, weit beſſere Reſultate liefere 
als gewöhnliche Elektrophore gleicher Größe; Kollodium wird dabei ne— 
gativ elettriſch, wenn es mit irgend einem Körper gerieben wird. 

(The Nature. 18. März 1880. pag. 474.) 


Offener Briefwechſel. 
Miragoäane (Hayti), 3. Juli 1880. 
Was ich an Naturalien bis jetzt zuſammengebracht habe, muß ich verſteckt 
halten; das abergläubiſche Negervolk würde es mir ſonſt ſicher entwen⸗ 


den. Was die Schnecken anlangt, ſo leben hier die Subulinen in ſo 
unzähliger Menge auf dem Boden, daß derſelbe dadurch oft ganz weiß 
erſcheint. Von Neritinen habe ich erſt eine Art in einem Quellwaſſer 
zwiſchen hier und Anse-A-Veau gefunden, wo fie an den Felſen klebt. 
Ein auf dem Lande lebender Bernhardinerkrebs benutzt ſehr gern das 
Gehäuſe einer rg Cykloſtomide, alſo einer Landſchnecke. Von Ei- 
dechſen nenne ich als beſonders häufig einen Anolis von ſchön grasgrü— 
ner Farbe, der ſich auch gerne in den Wohnungen aufhält, wie einen 
überaus bunten, quergeſtreiften Gecko, den Sphaeriodactylus sputator 
Cuv. Von Schlangen konnte ich erſt 3 Exemplare erreichen; Fröſche 
hörte ich nur in der Regenzeit. Es mögen dem Gequake nach 2 Arten 
fein; in Port-au-Prince ſollen fie viel häufiger vorkommen. Eine 
ſchwarze große Sandweſpe mit leuchtend rothem Hinterleibe beobachtete 
ich ſchon ſeit geraumer Zeit Sie gräbt mit den Vorderfüßen wie ein 
Hund, der nach Mäuſen gräbt, und zuckt dabei mit den Flügeln. Sie 
trägt Heuſchrecken ein, die oft größer ſind als ſie ſelbſt. An Blatta-Ar⸗ 
ten und Mosquito's haben wir auch keinen Mangel. 
Ludwig Wolf an Dr. Boettger in Frankfurt a. M. 
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Im Verlage der Hahn’schen Buchhandlung in Hannover 
ist so eben erschienen: 


Die Wealden-Bildungen 
der Umgegend von Hannover. 


Eine geognostisch -paläontologisch -statistische Darstellung 
von 
C. Struckmann. 
Mit 5 Taf. Abbildungen. 1880. Quart. 


Früher erschien in gleichem Verlage: 


Struckmann, C., der Obere Jura der Umgegend von Hannover, 
mit 8 Taf. Abbildungen. 1878. Quart. 16 M. 


Enkomologiſche Nachrichten. 


Korreſpondenzblatt für Inſektenſammler. 5. Jahrg. 1879. Monatl. 4 
Hefte. 12—16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 
„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XI, 149.) 


12 Mark. 
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Handbuch der alten Geographie, 


aus den besten Quellen bearbeitet von 
A. Forbiger. 
3 Theile. Geh. Mark 75.— 


Erster Band: Historische Einleitung und physische Geo- 
graphie der Alten. Zweite Ausgabe 1877. XVI u. 668 8. 
gr. 8%. 6 Karten und 4 Tabellen. 

Zweiter Band: Politische Geographie der Alten, Asia 

5 und Afrika. Zweite Ausgabe 1877. X u. 920 S. gr. 8% und 
3 Karten. 

Dritter Band: Handbuch der alten Geographie von Europa. 
Zweite umgearbeitete und verbesserte Auflage 1877. VII u. 
808 S. gr. 8°. (Wird einzeln abgegeben. Preis M. 25.—) 

Die „Rivista Europea“ sagt von diesem dritten 
Bande: „Es liegt auf der Hand, dass der Verfasser kein ge- 
wöhnliches Lesebuch schreiben wollte, sondern ein Hand- 
buch für Diejenigen, welche die alte Geographie von Grund 
aus studiren wollen. Diese werden sicherlich kein besseres 
in sämmtlichen Literaturen Europa’s finden. Hat das Buch 
einen Fehler, so ist es der, der zu grossen Gelehrsamkeit.“ 


Die „Blätter für literarische Unterhaltung“ 
1878 Nr. 43 schliessen ihre eingehende lange Besprechung 
mit folgenden Worten: „Das Buch darf mit bestem Gewissen 
nicht blos dem Wohlwollen, sondern auch der Benutzung 
gelehrter und lernen wollender Leser empfohlen werden; 
es hält jede Kritik aus, die einen menschlichen Maasstab 
ü nicht ex tripode Delphico ihre Machtsprüche er- 

eilt. 
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Inhalt: Zur Teleologie der Vogelei-Schalen. Von Dr. Alexander Brandt in St. Petersburg. — Die Wurmformen der pelagiſchen Fauna. Sechster Reiſebrief 


aus Meſſina vom Jahre 1878, von Dr. G. Haller in Bern. 


(Mit Abbildungen.) — Die Thiere nach der Vorſtellung der alten und modernen Völker. 


Von Dr. H. Heskamp, 


Seminardirektor in Fulda. III. — Das Vorkommen des Jodes in der Natur, deſſen Darſtellung, mediziniſche und techniſche Anwendung. Von Dr. Hermann Krätzer in 
Leipzig. — Literatur⸗Bericht: Land» und Gartenbau. 1. Prof. F. Anderegg, Der Gemüſebau. 2. H. Jäger, Garten» und Blumen Brevier. — Naturwiſſenſchaftliche Vereine: 


1. „Mittheilungen der Aargauiſchen Naturforſchenden Geſellſchaft“. 
Monat Juli 1880. (Mit Abbildung.) — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


2. Geographiſche Geſellſchaft in Hamburg. — Barometer- und Pſychrometer-Kurven von Halle für den 


Zur Teleologie der Vogelei-Schalen. 


Von Dr. Alexander Brandt in St. Petersburg. 


Wollte man die Oologie lediglich nach jenen Werken beur— 
theilen, welche ſich einzig und allein auf eine trockene Beſchreib— 
ung der Größe, Form und Farbe der Eiſchalen beſchränken, ſo 
dürfte man, — um einen Ausdruck Häckel's zu gebrauchen, — 
dieſelbe faſt auf eine Stufe mit der „Briefmarkologie“ ſtellen 
können. Werke von dieſer, ausſchließlich das Aeußerliche berück— 
ſichtigenden, rein deſkriptiven Richtung verleihen der Oologie 
allerdings ein nur ſehr beſchränktes Intereſſe und laſſen ſie kaum 
mehr, denn als Mittel zum Zwecke erſcheinen. Schon anders 
geſtaltet ſich die Sache bei einem gleichzeitigen Eindringen in die 
bei den verſchiedenen Vogelgruppen ſo abweichende feinere Struk— 
tur der Eiſchalen, wie ſie uns namentlich W. v. Nathuſius in 
einer Reihe intereſſanter Aufſätze vorführt. Noch anregender 
wird die kleine Spezialwiſſenſchaft, wenn es ſich darum handelt, 
erklärend einzugreifen, nach den phyſiologiſchen und biologiſchen 
Urſachen zu forſchen, welche Form, Größe, Struktur u. ſ. w. 
der Eier bedingen. Mögen die Ornithologen von Fach an der 
hierher gehörenden Schrift von G. Seidlitz über die Geſtalt— 
ungsgeſetze der Vogeleier vielleicht im Einzelnen auch Manches aus— 
zuſetzen finden, ſo bewegt ſich die Arbeit immerhin in einem Kreiſe 
höchſt anregender, die Diskuſſion herausfordernder Fragen. Be— 
anſprucht nicht die bekannte, vom Verfaſſer beſonders eingehend 
beleuchtete, ſo häufig bemerkbare Uebereinſtimmung der Färbung 


Doch ehe wir auf den Gegenſtand unſerer kurzen Betracht— 
ungen ſelbſt eingehen, ſei es erlaubt, eine uns etwa drohende 
Verdächtigung in myſtiſch teleologiſcher Richtung im Voraus von 
uns zu weiſen. Auch wir bekennen uns zu der herrſchenden An— 
ſicht, daß die Naturforſchung es nur mit dem Studium kauſal 
mit einander verknüpfter Erſcheinungen zu thun hat. Dennoch 
möchten wir den einmal eingebürgerten abſtrakten Begriff von 
Ziel oder Zweck im wiſſenſchaftlichen Ideenkreiſe nicht miſſen. 
Dem allgemeinen Sprachgebrauche nach ſchwebt uns beim Worte 
„zweckmäßig“ nicht immer ein beſtimmtes weiteres Ziel vor; 
können wir nicht auch in der wiſſenſchaftlichen Sprache als zweck— 
mäßig unter Anderem auch einfach das Konvenirende, auffällig 
Nützliche, den Umſtänden Entſprechende oder Angepaßte bezeich— 
nen? Es führt uns Dies auf den modernen, jedes myſtiſchen 
Gewandes entkleideten Begriff der Anpaſſung. Mit die weſent— 
lichſte Veranlaſſung zur Bekritelung der Teleologie dürfte in dem 
häufigen Verwechſeln des Zweckmäßigen mit dem Vollkommenen 
liegen. Nur die Natur in ihrer Geſammtheit könnte, ſei es auch 
nur als „die einzig mögliche“, vollkommen genannt werden; die 
einzelnen Naturkörper ſind es nicht, denn ſonſt wären ſie unbe— 
gränzt in ihrem Beſtehen, mithin auch todt und ſtarr. Die kon— 
kreten Weſen und deren Theile zeigen vielmehr ſehr verſchiedene 
Grade von Vollkommenheit, darunter bisweilen auch ſehr geringe, 


der Eier mit dem Kolorit des Neſtes und Brutplatzes ein her— 
vorragendes Intereſſe? — Der in der Aufſchrift angekündigte 
kleine Beitrag zur Teleologie der Eiſchale bezieht ſich übrigens 
nicht auf die eben angedeutete, in's Gebiet der Biologie hinüber— 
ſpielende teleologiſche Erſcheinung, ſondern betrifft vielmehr das [bensbedingungen ganz beſonders ſcharf angepaßt find, Wir 
Gebiet der Embryologie und Phyſiologie. werden ihren Bau als einen ſehr zweckmäßigen, teleologiſchen be— 
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wie namentlich teratologiſche Bildungen (herz- und kopfloſe Miß⸗ 
geburten z. B.); Bildungen, welche den äußeren Bedingungen zu 
ſchlecht angepaßt ſind, um von längerem Beſtande zu ſein. An⸗ 
derſeits ſtoßen wir auf Organismen, welche den ſpeziellen Le— 
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trachten können, ohne dabei durchaus eine hohe, „vollkommene“ 
Ausbildung der betreffenden Organismen zu verlangen. Man 
denke an die des ihnen nutzloſen, alſo läſtigen, Herzens, Darmes 
u. ſ. w. beraubten Bandwürmer und andere Paraſiten. In ſol— 
chen Fällen tritt uns der Zuſammenhang oder, jagen wir gerade- 
zu, die Identität von Zweckmäßigkeit und Anpaſſung entgegen. 
Ein jedes mehr oder weniger Beſtand habende Weſen iſt noth— 
wendiger Weiſe auch mehr oder weniger zweckmäßig, den Umſtänden 
angemeſſen organiſirt. In obigem modernen Sinne gefaßt, ſchließt 
die Teleologie eine Erforſchung der Kauſalität keineswegs aus, 
ſondern ermuntert vielmehr, den ſogen. mechaniſchen (d. h. me⸗ 
chaniſch-phyſikaliſch-chemiſchen) Urſachen der ſich als teleologiſch 
manifeſtirenden Thatſachen nachzugehen. In zahlreichen Einzel- 
fällen iſt es bekanntlich bereits gelungen, teleologiſche Erſcheinun— 
gen als das nothwendige Reſultat gewiſſer „mechaniſcher“ Urſachen 
hinzuſtellen. Ein ähnliches, den Zuſammenhang zwiſchen Noth— 
wendigkeit und Zweckmäßigkeit in ſchlagender Weiſe darthuendes 
Beiſpiel bietet uns die phyſiologiſche Funktion der Vogel-Eiſchale. 

An der oben gegebenen Definition des Zweckmäßigkeit-Be— 
griffes feſthaltend, dürfen wir wohl getroſt eine zweckmäßige Ein⸗ 
richtung in der feſten ſchützenden Hülle an ſolchen thieriſchen Eiern 
erblicken, welche ſich außerhalb des mütterlichen Organismus ent— 
wickeln ſollen und dabei einen relativ nicht unbedeutenden Druck 
ſeitens der brütenden Aeltern auszuhalten haben. Eine hochteleo— 
logiſche Erſcheinung läßt ſich ferner darin wahrnehmen, daß die, 
äußeren mechaniſchen Eingriffen bisher trotzende Kalkſchale des 
Eies den Anſtrengungen des ſchwachen erbrüteten Inſaſſen weicht, 
welch' letzterer nur in Ausnahmefällen einen geburtshelferiſchen 
Beiſtand der Aeltern beanſprucht. Allerdings beſitzt das Eivöge— 
lein ein beim Zerhacken der Schale höchſt nützliches Organ, ein 
die Schnabelſpitze krönendes hartes, kalkhaltiges, ſpäter verloren 
gehendes Höckerchen oder Zähnchen; doch würde daſſelbe an und 
für ſich ſchwerlich ausreichen, um das Ausſchlüpfen des Vögeleins 
zu ermöglichen: es bedarf hierzu vielmehr noch eines weiteren, 
gleichfalls ſehr zweckentſprechenden Umſtandes, nämlich einer zur 
rechten Zeit eintretenden Veränderung der Schale ſelbſt: die ur— 
ſprünglich feſte Eiſchale wird gegen das Ende der Bebrütung 
immer ſchwächer und zerbrechlicher. Schon der alte Fabricius 
ab Aquapendente und ſein Schüler Harvey hatten Kenntniß 
von dieſer Thatſache. „Die Schale — ſo ſchreibt der Letztere — 
iſt feſt und dicht, jo daß die Flüſſigkeiten und das von ihnen be- 
herbergte Küchlein gegen äußere Schädlichkeiten geſchützt wird. 
Brüchig iſt ſie hingegen, beſonders am ſtumpfen Ende, während 
des Austrittes des Küchleins, natürlich, damit dem Ausſchlüpfen 
keine Schwierigkeit bereitet werde.“ Fabricius wollte den Grund 
der größeren Brüchigkeit in dem Austrocknen der Schale durch 
die Wärme ſuchen. Abgeſehen von dieſer ſehr wenig plauſiblen 
Erklärung, findet die Thatſache ſelbſt durch die Ornithologen der 
Jetztzeit ihre volle Beſtätigung. Unter Anderen iſt Forſtmeiſter 
Hermann Göbel im Beſitze umfaſſender tabellariſch zuſammen⸗ 
geſtellter eigener Wägungen an Tauſenden von Eiſchalen aus den 
verſchiedenſten Ordnungen der Vogelklaſſe. Derſelbe hatte die 
Güte, mir an dieſem Materiale durch Ziffern zu demonſtriren, daß 
das Brüchigwerden der Eiſchale durch eine allmälige Verdünnung 
reſp. eine Gewichtsabnahme im Verlaufe der Bebrütung bedingt 
wird. Unabhängig von individuellen Schwankungen im Gewichte, 
ſoll ſich nach der Schwere einer ausgeblaſenen Eiſchale mit mehr 
oder weniger Sicherheit ſogar der Bebrütungsgrad des betreffen— 
den Eies ungefähr abſchätzen laſſen. 


Die Gewichtsabnahme der Eiſchale während der Bebrütung 


kann offenbar nur auf einem Uebergange eines Theiles des kohlen— 
oder phosphorſauren Kalkes derſelben in den Eiinhalt beruhen. 
In der That wurde bereits vom Engländer Prout) durch 
chemiſche Analyſe zweier unbebrüteter und zweier bebrüteter Hüh— 
nereier der Nachweis einer Zunahme des Kalkgehaltes im Ei— 
inhalte während der Bebrütung geführt. Im Widerſpruche zu 
dieſen Erfahrungen kam nun allerdings E. Hermann zu dem 
Reſultate, es fände eine Zunahme des Kalkgehaltes während der 
Bebrütung nicht ſtatt. Der Verfaſſer arbeitete unter der Leitung 
eines ſo hervorragenden Gelehrten, wie Prof. Voit, analyſirte 
den Inhalt von nicht weniger als 20, von derſelben Henne geleg— 


) Prout, W. Some experiments of the changes which take 
place in the fixed principles of the egg during incubation 
Edinb. Phil, Journ. VIII. 1823. pag. 63 — 76. 


ten Eier, 12 frifchgelegt, die übrigen S am 19. Tage der De 
brütung. Trotzdem dürften wir außer Stande fein, feinem ver— 
einzelt daſtehenden Reſultate den alten, durch maſſenhafte neuere 
Wägungen beſtätigten Erfahrungsſatz vom theilweiſen Schwund 
der Eiſchale zu opfern. Hierin beſtärkt uns auch eine 1878 er— 
ſchienene, unter der Aufſicht von Prof. Landois in Greifswald 
verfaßte Inauguraldiſſertation von J. Gruwe, welche den ur— 
ſprünglichen Anſtoß zu dem gegenwärtigen, gleichzeitig als Rezen— 
ſion zu betrachtenden kleinen Aufſatz gegeben. Die an ſich übri⸗ 
gens recht beſcheidene Schrift führt den vielverſprechenden Titel: 
Studien über letzte Entwickelungsvorgänge im bebrüteten Vogelei. 
Das Weſentlichſte darin beſteht in mehreren dankenswerthen Ta- 
bellen. Die erſte derſelben zeigt das Gewicht des Inhaltes von 
5 unbebrüteten Hühnereiern nebſt Angabe der in jedem derſelben 
gefundenen Menge phosphorſauren Kalkes. Im Mittel hat der 
Eiinhalt ein Gewicht von 43, Grm., bei einem Gehalte an phos⸗ 
phorſaurem Kalke von O,gg; Grm. Dieſer Tabelle wird eine 
zweite gegenübergeſtellt, welche die Gewichtsmengen des phosphor⸗ 
ſauren Kalkes in 3 Eiern aus den letzten Tagen der Bebrütung 
(dem 18. und 19.), ſowie in einem Hühnchen, welches 2 Stunden 
nach dem Verlaſſen des Eies, noch bevor es Nahrung zu ſich ge— 
nommen hatte, getödtet wurde. 
belle nur die Mittelwerthe mit. Das Gewicht des Eiinhaltes 
betrug 43,% Gr., deſſen Gehalt an phosphorſaurem Kalke 0,340. 
Somit wäre die Quantität des phosphorſauren Kalkes im Eiin⸗ 
nern gegen Ende der Bebrütung ungefähr fünf mal größer als 
vor derſelben. „Woher, ſo fragt Gruwe, ſtammt der Zuwachs? 
Es liegen hier offenbar zwei Möglichkeiten vor. Entweder näm⸗ 
lich ſtammt er aus dem Eiinneren und er müßte dann aus ande— 
ren Kalkverbindungen des Eiweißes und Dotters durch chemiſchen 
Umſatz hervorgegangen ſein; oder aber er ſtammt aus der Ei⸗ 
ſchale. Die erſte Möglichkeit kann nicht zutreffen, aus dem ein⸗ 


fachen Grunde, weil im Eiinneren gar keine, oder doch nur un- 


Ich theile auch nach dieſer Ta- 


wägbare Spuren von anderen Kalkverbindungen vorhanden find. 


Es kann alſo der Zuwachs des phosphorſauren Kalkes im Ei- 
inneren nur aus der Schale kommen.“ Bei ſeinen Unterſuch⸗ 
ungen hat unſer Autor ſich ferner die Frage vorgelegt, um welche 
Zeit der Bebrütung der Uebergang von Kalk aus der Schale 
in das Eiinnere fernen Anfang nehme. Eine tabellariſche Zufam- 
menſtellung ſämmtlicher auf acht Eier bezüglicher quantitativer Kalk 
beſtimmungen ergibt, daß am 12. Tage der Bebrütung ſich noch 


keine Kalkbermehrung im Eiinneren zeigte, daß am 14. Tage hin⸗ 


gegen bereits ein Uebergang von Kalk ſtatthaben müſſe. Da beim 


Haushuhne die Bebrütung circa 3 Wochen in Anſpruch nimmt, 


ſo vertheilte ſich der Zuwachs an Kalk auf die letzten 7 Tage. 
Schon Prout ſprach die Anſicht aus, der offenbar aus der 
Eiſchale übertretende Kalk werde zur Oſſifikation des embryonalen 
Skeletes verwandt. Auch Bergmann und Leuckart huldigen 
in ihrer klaſſiſchen Anatomiſch-phyſiologiſchen Ueberſicht des Thier⸗ 
reiches (S. 620) dieſer Auffaſſung, indem fie ſchreiben: „Es iſt 
ſicher, daß die Knochen eines auskriechenden Hühnchens weit mehr 
Kalk enthalten, als in dem eigentlichen Eiinhalte zu finden war, 
und es weiſt der Umſtand, daß die Kalkſchale gegen Ende der Be— 
brütung brüchiger wird, anderſeits darauf hin, daß eben die 
Kalkſchale des Eies zur Ernährung der Knochen beitragen möge. 
Dafür ſpricht auch noch, daß die Knochen ſolcher ſehr jungen 


Thiere wenig phosphorſauren, dagegen im Vergleiche mit den Kno— 4 


chen älterer Thiere mehr kohlenſauren Kalk enthalten ſollen.“ 
(Beſtimmungen des Gehaltes an kohlenſaurem Kalke im Eiinneren 
während der verſchiedenen Phaſen der Bebrütung hat Gruwe 
leider nicht vorgenommen, obgleich dies zur Vervollſtändigung des 
Bildes durchaus nothwendig ſcheint.) 

Dem Obigen zufolge gewinnen wir der Eiſchale noch eine 
weitere teleologiſche Seite ab: ihren Nutzen für den Aufbau des 
Vogeleies. Sie iſt nicht blos ſchützende Decke, ſondern zugleich auch 
Bildungsmaterial, Nahrungsmittel, ähnlich wie Dotter und Ei- 


weiß, wenn auch natürlich im beſchränkteren Maaße. Der allmä⸗- 


lige Uebergang des Kalkes aus der Schale in's Eiinnere hat alſo 
einen doppelten Nutzen: er erleichtert nicht blos die Geburt, fon- 
dern trägt auch das Seinige zum Aufbaue des Embryo bei. 
Sehen wir nun zu, wie und wodurch etwa dieſer ſo zweckmäßige 
Uebergang zu Stande kommen könnte. 

Wie bekannt und bereits oben gelegentlich erwähnt, beſteht 
die Eiſchale aus einem Gemenge von kohlenſaurem und phosphor⸗ 


ſaurem Kalke. Von dieſen beiden Verbindungen iſt die kohlen⸗ 
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aure die in ungleich reicherer Menge vorhandene. 
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Welcher die— 
ſer Schalenbeſtandtheile iſt es nun aber, von dem im Verlaufe 
der Bebrütung an's Eiinnere abgegeben wird? Aus den Analy— 
ſen von Gruwe geht hervor, daß der Gehalt der Schale an 
phosphorſaurem Kalke keineswegs abnimmt, ſondern ſich gleich 
bleibt, ja eher um ein Geringes vergrößert. Es wird alſo koh— 
lenſaurer Kalk aufgelöſt und im Eiinhalte zum Theil in phos— 
phorſauren Kalk umgeſetzt. Dieſer Umſatz kann nur durch das 
Zuſammentreffen des kohlenſauren Kalkes mit phosphorſäurehal— 
tigen Verbindungen bewirkt werden. „Unter den phosphorhalti— 
gen Verbindungen im Ei ſpielt aber das Lecithin .. .. eine 
große Rolle. Von dieſem Stoffe wiſſen wir, daß er bei der 
Oxydation Phosphorſäure liefert, und es iſt gewiß gar nicht ſo 
unwahrſcheinlich, daß gerade das Lecithin bei den erwähnten Vor— 
gängen von hoher Bedeutung iſt.“ Mag dem ſein, wie ihm 
wolle, die an ſich ſo intereſſante Frage vom Umſatze des kohlen— 
ſauren Kalkes in phosphorſauren Kalk berührt uns hier weniger. 
Um ſo wichtiger erſcheint, zur Erklärung der teleologiſchen Thatſache 
von der Verdünnung der Eiſchale, eine andere Frage, und zwar: 
welcher Vorgang liegt der Auflöſung und Entfernung von koh— 
lenſaurem Kalke aus der Eiſchale zu Grunde? Gruwe erklärt 

außer Stande zu ſein, ſtatt einer Antwort, ſelbſt auch nur eine 
einigermaßen befriedigende Hypotheſe aufzuſtellen. Nichts deſto 
weniger gibt er der Vermuthung Ausdruck, es möchte der Umſatz 
des kohlenſauren Kalkes in den phosphorſauren Kalk wohl nicht 
anders, als durch die ſogen. Allantois vermittelt werden. Ein— 
mal bei dieſem Punkte angelangt, dürfte ſich uns durch einige 
weitere Reflektionen der geſuchte Vorgang mit großer Wahrſchein— 
lichkeit faft von ſelbſt aufdrängen. 

Die Allanteis iſt bekanntlich gleichſam ein aus Blutgefäßen 
dicht zuſammengewobenes Netz, welches auf ſpäteren Entwickel— 
ungsſtufen den geſammten Eiinhalt umſchließt, indem es die Ei— 
ſchale förmlich austapeziert. Phyſiologiſch vertritt die Allantois 
die bisher noch kompakten, unwegſamen, daher noch nicht funktio— 
nirenden Lungen; denn auch die bebrüteten Eier athmen bereits, 
d. h. konſumiren Sauerſtoff und hauchen Kohlenſäure aus. Die— 
ſer Gaswechſel erfolgt zunächſt zwiſchen der atmoſphäriſchen Luft 
und dem Blute der Allantois, durch die Wandungen der Gefäße 
und durch die unſichtbaren Poren der Eiſchale. Schon ſehr lange 
weiß man nämlich, daß in eine irreſpirable Luftart gebrachte oder 
mit Lack beſtrichene Eier ſich nicht fortentwickeln. 

Um den Einfluß der Allantois auf den Uebertritt von Koh— 
lenſäure aus der Eiſchale in den Embryo zu begreifen, wollen 
wir uns die jedem unſerer Leſer bekannte Thatſache in's Gedächt⸗ 
niß rufen, daß kohlenſäurehaltiges Waſſer die Eigenſchaft beſitzt, 
kohlenſauren Kalk als doppeltkohlenſauren aufzulöſen. Die mit 
dieſer Eigenſchaft zuſammenhängende Bildungsgeſchichte der Sta— 
laktiten, Sprudelſteine ꝛc. iſt allzubekannt, als daß hierüber noch 
weitere Worte zu verlieren wären. Wo nur immer eine kohlen— 
ſäurehaltige wäſſerige Flüſſigkeit mit kohlenſaurem Kalke in Be— 
rührung kommt, muß ſie nothgedrungen, je nach Umſtänden, mehr 
oder weniger davon auflöſen und, falls ſie in Bewegung iſt, auch 
mit ſich fortnehmen. Bietet nicht das mit Kohlenſäure geſchwän— 
gerte, aus dem Embryo kommende, an die Eiſchale herantretende 
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Blut der Allantois vollſtändig analoge Verhältniſſe? Man könnte 
hiergegen einwenden, daß die Kohlenſäure ja an Ort und Stelle 
ausgehaucht werde und der ſich etwa löſende Kalk wieder nieder— 
ſchlagen müſſe. Es mag dies zum Theil ſchon ſeine Richtigkeit 
haben; doch iſt nicht außer Acht zu laſſen, erſtens, daß das Blut 
immerhin wohl ſchwerlich ſeinen ganzen Vorrath an Kohlenſäure 
durch den Reſpirationsprozeß verliert, und zweitens, daß der ein— 
mal in's Blut gelangte doppeltkohlenſaure Kalk, ſelbſt beim Ver: 
luſte eines Theiles der Kohlenſäure, zu einfach kohlenſaurem Kalke 
reduzirt, als feinſte Trübung vom Blutſtrome mit fortgeriſſen 
werden mag. In den weiteren Blutbahnen des Embryo, wo 
wieder mehr Kohlenſäure vorhanden, dürften die im Blute ſuspen— 
dirten Kalkpartikel ſich wieder löſen oder auch, bei ihrer Begeg— 
nung mit phosphorſauren Verbindungen, ſich in phosphorſauren 
Kalk umſetzen, um als ſolcher namentlich in den Knochen depo— 
nirt zu werden. Alles dieſes iſt leicht faßbar und gehört, da es an 
einfache, allerwärts in der Natur vorkommende chemiſche Erſchein— 
ungen anknüpft, wohl kaum in's Gebiet der halsbrechenden Hy— 
potheſen. Mögen die Einzelheiten ſich in Wirklichkeit vielleicht auch 
etwas anders, als hier angenommen, geſtalten, immerhin wird 
man zugeben müſſen, daß innerhalb der Eiſchale während der Em— 
bryonalentwickelung die zur Löſung von kohlenſaurem Kalke noth— 
wendigen Bedingungen vorhanden ſind. — Das ſoeben Ausge— 
führte iſt übrigens nicht neu, da bereits Bergmann und Leu— 
ckardt im Jahre 1852 (a. a. O.) ausgeſprochen, es wäre denk— 
bar, daß der Kalk der Schale, durch die kohlenſaure Flüſſigkeit 
aufgelöſt, als doppeltkohlenſaurer Kalk in das Blut trete und bei 
ſeiner Verwendung zur Knochenbildung wieder einen Theil ſeiner 
Kohlenſäure verliere. 

Nach den Aeußerungen des kritiſirten Verfaſſers zu urtheilen, 
wäre es ſelbſtverſtändlich, daß der Umſatz des kohlenſauren Kalkes 
in phosphorſauren Kalk nur an Ort und Stelle, alſo unmittel— 
bar in der Eiſchale von ſtatten geht und dem Embryo bereits 
fertiger phosphorſaurer Kalk zugeführt wird. Durch die oben 
gegebenen Erwägungen würde nun aber, wie leicht zu erſehen, 
dieſe ſtillſchweigende Vorausſetzung nicht gerechtfertigt. Deſſen 
ungeachtet ſoll nicht abſolut in Abrede geſtellt werden, daß auch 
unmittelbar an der Eiſchale, durch Vermittelung im Blute befind— 
licher phosphorhaltiger Verbindungen, wenigſtens etwas phosphor- 
ſaurer Kalk entſtehen könne. Im Gegentheile iſt dies wenigſtens 
a priori nicht unwahrſcheinlich; auch will Gruwe eine aller— 
dings ſehr geringfügige Zunahme des Gehaltes an phosphorſau— 
rem Kalke in der Eiſchale im Laufe der Bebrütung konſtatirt 
haben. 

Faſſen wir aus dem oben Mitgetheilten nochmals das Weſent— 
lichſte zuſammen, fo müſſen wir in der im Laufe der Bebrütung er— 
folgenden, die Geburt des Vögleins erleichternden Verdünnung der 
ſchützenden Kalkſchale eine teleologiſche Erſcheinung erblicken, deren 
„mechaniſche“ Erklärung nahe liegen dürfte. Aus Hunderten, ja 
Tauſenden ähnlicher Beiſpiele herausgegriffen, illuſtrirt das eben 
dargelegte in prägnanter Weiſe, wie eng in der Natur, trotz des 
ſcheinbaren Gegenſatzes, die Nothwendigkeit und die Zweckmäßig— 
keit mit einander verknüpft ſind, ja ſich vollſtändig decken 
können. 


Die Wurmformen der pelagiſchen Jauna. 


Sechster Reiſebrief aus Meſſina vom Jahre 1878, von Dr. G. Haller in Bern. 


; „Die Wurmformen der pelagiſchen Fauna!“ denkt entrüftet 
der Leſer und will kurzweg dieſes, wie er meint, unäſthetiſche 
Kapitel überſpringen. Verbindet man doch im gewöhnlichen Leben 
mit dem Ausdrucke „Wurm“ die Erinnerung an den garſtigen 
Regenwurm oder an noch widerwärtigere weißliche Geſellen, deren 
Namen zartbeſaitete Seelen nicht ohne Ekelempfindung ausſprechen 
hören können. Doch nur getroſt! Wir werden ſehen, daß auch 
auf dieſe Geſchöpfe das freie Leben in der Salzfluth ſeinen ver— 
edelnden Einfluß ausgeübt hat. Kann man ſich doch wohl kaum 


etwas Zierlicheres denken, wie die etwas mehr als ſpannenlange 


Alciopa, deren ſchmaler, linearer Körper an der Oberfläche des 
Meeres nur durch die mächtigen beiden ſchwarzen Augen und 
durch eine Strudelung des Waſſers verrathen wird. Nehmen 


wir dieſelbe unter das Mikroſkop, ſo erkennen wir ſogar durch 
die kryſtallhellen Wandungen hindurch ganz deutlich die feinſten 


u 
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(Mit Abbildungen.) 


Einzelnheiten der fie zahlreich bewohnenden Gregarinen. Sie 
ſelbſt bietet ein merkwürdiges Beiſpiel einer, der Entwickelungs— 
geſchichte mancher Paraſiten entgegengeſetzten Lebensweiſe, indem 
die Jungen als Schmarotzer in Rippenquallen leben, die Erwachſe— 
nen dagegen zu den Fürſten der pelagiſchen Fauna gehören. Mit 
dieſem Wurme wetteifert an kryſtallener Pracht und Zierlichkeit 
der merkwürdige Tomopteris. Seine ſyſtematiſche Stellung war 
lange zweifelhaft; die einen Zoologen hätten ihn gerne einer 
Gruppe kleiner, zierlicher Schnecken beigeſellt, die anderen hielten 
ihn von Anfang an für einen Wurm. Schließlich wurde er denn 
auch dieſem Typus untergeordnet und kommt hier in der Nähe 
des Vorhergehenden zu ſtehen. Das zierliche Weſen iſt leicht 
an dem nach hinten zugeſpitzten Körper, den mächtigen aber bor— 
ſtenloſen Fußanhängen, endlich an den enormen, über körperlan— 
gen Fühlfäden des Mundabſchnittes kenntlich. 


Im erſten Abſchnitte ift auch der Heteronereiden gedacht wor: 
den, welche früher allgemein für ſelbſtändige Thiere gehalten 
und als eine beſondere Gattung beſchrieben wurden. Nach neue— 
ſten Unterſuchungen ſcheint jedoch der wahre Thatbeſtand ungefähr 
folgender: Die Nereiden find ſehr behende Räuber, welche ſich 
auf dem Grunde des Meeres frei herumtreiben und nur zeitwei— 
lig in dünnen häutigen Röhren wohnen. Zur Zeit der Geſchlechts— 
reife emanzipiren ſich nun einzelne Männchen, — man kennt von 
der Gattung Heteronereis nur dieſe, — verändern ihre Geſtalt, 
indem fie zwar in der vorderen Hälfte nereldenähnlich bleiben, 
die hintere dagegen ſich mehr einem freier vagabundirenden Daſein 
anpaßt. Während ganz kurzer Zeit zeigen ſich nun dieſe verän— 
derten Nereidenmäunchen plötzlich in großer Zahl an der Mee— 
resoberfläche und hier ſchwimmen die kaum ſpannenlangen, gelb— 
lichen oder röthlichen Würmer unter ähnlichen ſchlängelnden Be— 
wegungen wie Aleiopa ſehr raſch und behende umher. Ich beob— 
achtete ſie nur ſehr kurze Zeit, nach Verlauf von wenigen Exkur— 
ſionen waren fie wieder verſchwunden. 

Eine ganz andere Bewegungsart iſt den Thieren der Gat— 
tungen Sagitta und Spadella eigen. Dieſe nadelförmigen Weſen 
bilden ſo häufig einen weſentlichen Beſtandtheil unſerer Beute im 
großen Pokale, daß wir ihnen unſere Aufmerkſamkeit in ausge⸗ 
dehnterem Maße zuwenden. Vor Allem muß hier auf die fatale 
Namensähnlichkeit zwiſchen unſerer Gattung und der vor wenigen 
Jahren von Uljanin in ſo vortrefflicher Weiſe beſprochenen Sa- 
gitella aufmerkſam gemacht werden, da auch dieſe letzteren von 
mir in Meſſina ſehr häufig beobachtet wurden. Sie unterſchei⸗ 
den ſich jedoch ſowohl durch die weit komplizirtere Entwickelungs— 
geſchichte, wie durch den ſehr verſchiedenen Körperbau weſentlich 
von den nachfolgend zu ſchildernden, eigenthümlichen Wurmformen. 

Die kryſtallhellen und nadelförmigen Weſen ſchwimmen vor 
uns im Pokale mit außerordentlicher Schnelligkeit hin und her. 
Da bleibt eines plötzlich bewegungslos. Fange es heraus! Du 
näherſt Dich ihm mit dem unteren offenen Ende der oben ver— 
ſchloſſenen Röhre und glaubſt, durch lange Uebung geſchickt ge— 
worden, Deiner Beute bereits ſicher zu ſein. Da, was war das! 
Mit der Schnelligkeit eines Pfeiles hat es ſich durch eine einzige 
Bewegung Deiner Nachſtellung entzogen und ſchwebt bereits wie— 
der bewegungslos an einer ganz anderen Stelle des Pokales. 
Dieſe Bewegungen, welche den Namen des Wurmes vollkommen 
rechtfertigen, wiederholen ſich mehrere Male hinter einander. End⸗ 
lich gelingt es Dir, mehr durch Zufall, als durch Geſchicklichkeit 
des behenden Flüchtlinges habhaft zu werden. Unterziehen wir 
deſſen Körpergeſtalt einer näheren Unterſuchung! 

Der Körper der Sagitten iſt durchſichtig wie Glas, ſehr 
lang geſtreckt und leicht ſpindelförmig (Fig. 1). Am vorderen 
Ende hebt ſich ein deutlicher, durch Augenpunkte gekennzeichneter 
Kopf ab, welcher an der Unterſeite die mehrfachen kräftigen und 
hakenartigen Mundorgane trägt, deren dieſe Thiere bei ihrer räu- 
beriſchen Lebensweiſe bedürfen. Längs den Körperſeiten bemerkt 
der Beobachter mit Befremden fünf vorſpringende horizontal aus— 
gebreitete Anhänge von der Geſtalt richtiger Schwimmfloſſen. 
Durch ſie erhält der Körper der Sagitta eine entfernte Nehnlich- 
keit mit demjenigen eines Fiſches (Fig. 1), welche noch durch die 
Bewegungsweiſe des lebenden Wurmes erhöht wird. Alle dieſe 
Thiere ſind Zwitter, d. h. zugleich männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechtes. Der Körper zerfällt nämlich etwas hinterhalb der 
Mitte der zweiten floſſenförmigen Bildung durch eine ſenkrechte 
Wand in zwei deutlich getrennte Abſchnitte, einen vorderen, weit- 
aus größeren und einen hinteren, kleineren. Jener beherbergt 
außer den zu beiden Seiten liegenden Eierſtöcken (Fig. 2) den 
Darmkanal, welcher ſich in höchſt einfachem und geradem Verlaufe 
von der Mundöffnung bis zum After hinzieht. Dieſer liegt gleich 
den Ausmündungen der Eierſtöcke (Fig. Zee) dicht am Ende des 
vorderen Abſchnittes. Die hintere Körperhälfte oder das Schwanz— 
ende dient dagegen ganz dem männlichen Geſchlechtsapparate (Fig. 2f) 
und wird durch eine ſenkrechte Wand in zwei Längshälften ge— 
ſchieden. Bringen wir nunmehr das lebende Thierchen in einer 
Uhrſchale unter das Mikroſkop und verſuchen wir, was freilich 
wegen der blitzartigen Bewegungen unſeres Gefangenen ſchwer 
hält, unſer Inſtrument auf deſſen Hinterende zu richten! End— 
lich iſt es gelungen. Was ſiehſt Du nun? Längs den Wänden 
dieſes Theiles (Fig. 3 ungemein ſtark vergr.; die Pfeile zeigen 
die Richtung der Bewegung an) ziehen langſam aber deutlich die 
den Samen erzeugenden Zellen dahin. Dort bleiben ſie vor einem 


uns unſichtbaren Hinderniſſe ſtehen, häufen ſich an, werden wie— 
der frei und vollenden, an der einen Wand empor-, an der ent⸗ 
gegengeſetzten heruntergleitend, ihren Weg. Faſt möchte man bei 
dieſem wunderbaren Anblicke an den Kreislauf des Blutes in den 
feinen Kapillaren der Schwimmhaut eines Froſches denken. Doch 
nein! laſſen wir uns nicht täuſchen! Blutkörperchen ſcheinen viel⸗ 
mehr den Sagitten gänzlich zu fehlen, und wir haben es hier mit 
einfacher Flimmerbewegung zu thun. 
pers, hart am Vorderende der männlichen Hälfte unſeres Thieres, 


Zu beiden Seiten des Kör⸗ 


nehmen wir zwei eigenthümliche, oft recht zierlich geformte Vor- 


ſprünge wahr, welche, wie ſich unter ſtärkerer Vergrößerung ergibt, 


meiſt dicht mit Samenkörpern angefüllt find und durch blaues oder 


ſchwarzes Pigment kenntlich werden. Die Form dieſer Samen⸗ 
behälter iſt ſo konſtant, daß ſie ein gutes Erkennungszeichen zur 
Unterſcheidung der verſchiedenen Arten abgeben würde. Werfen 
wir endlich noch einen Blick auf das Nervenſyſtem dieſer jo ab- 


Fig. 1. Sagitta bipunctata. — Fig. 2. Vorderer Abſchnitt der 
Spadella mit den Eierſtöcken und dem Darmkanale. 


weichend gebauten Thiere (Fig. 1), fo nehmen wir erſtlich an der 
Bauchſeite ungefähr in der Mitte des Körpers einen anſehnlichen 


Nervenknoten wahr, welcher nach vorn wie nach hinten einen pa⸗ 


rigen Nervenaſt entſendet. Das vordere Paar zieht nach dem 


Kopfe und verbindet ſich hier mit einem winzigen Knötchen, wel- 


ches die Augen verſieht. 

Der Leſer, welcher mir durch die dürre Haide bis hierher 
gefolgt iſt, wird mir nicht zürnen, wenn ich ihm die verſchie— 
denen Arten dieſer bizarren Weſen, an welchen er ein noch wenig 
bekanntes Kapitel vergleichender Anatomie gelernt hat, vorführe. 
Es ſind nur zwei Gattungen dieſer fiſchähnlichen Würmer bekannt. 


Die eine derſelben, von den Zoologen Spadella genannt, unter- 


ſcheidet ſich von der nachfolgenden durch den Wimperkranz, welchen 


ihre Arten im Nacken tragen (Fig. 2c), ſowie durch den Beſitz 


eines einzigen Paares der ſeitlichen Anhänge. Die im Mittel⸗ 
meere von mir häufig beobachtete Art Spadella cephaloptera 
kennzeichnet ſich ebenſo ſehr durch den kurzen und gedrungenen Leib, 
wie durch ihre reichliche Ausrüſtung mit verſchiedenartigen Sin⸗ 
nesorganen. 


’ 


Sie beſitzt nämlich dieſelben Borſtenbüſchel, wie die 


nachzuerwähnende Sagitta setosa, etwas innerhalb des vorderen 

Kopfrandes ein Paar Riechgrübchen (Fig. 2 a) und außerdem neben 

n Sehwerkzeugen ein Paar ausſtülpbarer Taſter 
ig. ; 

Die Gattung Sagitta, ausgezeichnet durch zwei Paare floſſen— 
förmiger Anhänge und den Mangel eines Wimperkranzes, iſt im 
Mittelmeere durch mindeſtens fünf Arten vertreten. Beſonders 
erwähnt muß namentlich die mächtige Sagitta bipunctata (Fig. 1) 
werden, welche ihren Namen von dem mit ſchwarzem Farbſtoffe 
imprägnirten Samenbehälter erhalten hat; dieſe letzteren laſſen 
ſich nämlich ſchon mit unbewaffnetem Auge als zwei ſchwarze 
Punkte erkennen. Sie erreicht eine Länge von 5 — 7,5 Zm. Ihr 
durchaus ähnlich aber bedeutend kleiner iſt Sagitta lyra, welche 


Fig. 3. 


Fig. 9. 


die Geſchlechtsreife ſchon als ein kaum 3 Zm. langes Würm⸗ 
chen erreicht; es gibt jedoch noch eine beträchtlich kleinere Art. 
Durch den großen Reichthum an Sinnesorganen wird uns Sa— 
gitta setosa intereſſant, welche ſchon mit bloßem Auge ſich durch 
eine gewiſſe Steifheit leicht von den anderen Arten unterſcheiden 
läßt. Dieſe Sinnesorgane ſtellen Querreihen von Taſtborſten 
dar, welche genau quer ſo geſtellt ſind, daß ſie ſich im Profile wie 
eine einzige Borſte präſentiren. Solcher Reihen find bei setosa 
in einer Höhe immer ſechs vorhanden, welche rund um den Leib 
eeine ununterbrochene Querreihe darſtellen. Rechnen wir, daß ſich 
von dieſen Ringen am Geſammtkörper dieſer Sagitta etwa 30 
vorfinden, daß mithin 180 ſolcher Borſtenbündelchen in Thätigkeit 
geſetzt werden können, ſo ergibt ſich hieraus, welch außerordent⸗ 
lich feines Gefühl dieſe Thiere beſitzen mögen. 
5 Die außerordentliche Behendigkeit, die pfeilartige Geſtalt, die 
kräftige Hakenbewaffnung, die reichliche Ausrüſtung mit Sinnes⸗ 
organen, mit einem Worte: die geſammte Organiſation ſcheint dieſe 
kleine Gruppe von Würmern zu kühnen und gierigen Räubern zu 
ſtempeln, die ſie denn auch in der That ſind. Ihre vorherrſchende 
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Beute beſteht aus jenen kleinen Krebſen und Krebslarven, welche 
wir in einem früheren Briefe kennen gelernt haben. Man fin— 
det dieſelben oft in ſehr großer Zahl zuſammengelegt im Darm— 
kanale der Sagitten. 

Weit größer, wie die Zahl der erwachſenen Formen, erweiſt 
ſich auch bei den Würmern das Heer der pelagiſch lebenden Lar— 
ven. Dieſe Erſcheinung muß wiederum dadurch erklärt werden, 
daß ſich eben die Jugendzuſtände weit aus der Mehrzahl der ma— 
rinen Würmer, und zwar ebenſowohl derjenigen, welche ſich eine 
mehr oder weniger feſte Röhre bauen, wie derjenigen, welche im 
Schlamme verborgen leben oder auf dem Grunde kriechen, an der 
Oberfläche des Meeres bis zu einer der letzten Verwandlungs— 
formen friſch und fröhlich herumtollen. Dieſe barocken und bi— 


. 


Fig. 8. 


Wurmformen der pelagiſchen Meeresfauna. 
Fig. 3. Hinterer Abſchnitt der Sagitta mit den Samenzellen. 


— Fig. 4 — 7. Actinotrocha. — Fig. 8 — 12. Mitraria. 


zarren Geſtalten wurden unter den verſchiedenartigſten Namen 
beſchrieben; ſei es, daß ſie zuerſt für ſelbſtändige Gattungen ge— 
halten wurden, oder ihren Namen bereits als Larvenformen er— 
hielten, um fie fo lange von anderen ähnlichen Entwickelungsſta⸗ 
dien zu unterſcheiden, bis das dazu gehörige geſchlechtsreife Thier 
erkannt war. Es würde uns viel zu weit führen, wollten wir 
alle dieſe Formen einzeln beſprechen und ihren Entwickelungsgang 
verfolgen. Ich greife daher zwei der bekannteſten Beiſpiele her— 
aus (Fig. 4— 7 und 8 — 12). 

Die erſte der zu beſprechenden Larven iſt die bereits von 
Müller beſchriebene Actinotrocha (Fig. 4 — 7). Die Verwand— 
lung wurde erſt ſpäter von Krohn entdeckt, welcher ſich davon 
überzeugte, daß das geſchlechtsreife Thier ein gephyreenartiges 
Weſen ſei. Gephyreen ſind, wie bekannt, jene trägen, apathiſchen 
Würmer, welche ein im Sande verborgenes Daſein führen, und 
ſowohl wegen ihrer Geſtalt, als ihres rücklaufenden Darmes 
halber früher zu den Seegurken oder Holothurien geſtellt wurden. 

Das jüngſte Stadium Fig. 4 u. 5) erſcheint in Form eines 
mit Wimpern bedeckten, länglichen Würmchens, das an ſeinem 


Ba u A We Pi A a nn En a 3 a a nz Ze 


— 482 


durchſichtigen Körper einen oberen Kopftheil und einen mit zwei 
Endlappen verſehenen Rumpf erkennen läßt. Bald erhält das 
Lärvchen ein zweites Paar ſolcher Lappenbildungen (Fig. 6), die 
ſich nun überhaupt mit zunehmendem Alter ſtetig vermehren und 
zugleich länger werden, bis das Thier die Form der erwachſenen 
Actinotrocha erreicht hat, welche unter dem Kopftheile einen 
Kranz von 14 ſchmalen und platten Tentakellappen beſitzt, mit deſſen 
Hilfe fie im Waſſer umherſchwimmt (Fig. 7). Während dieſer äu⸗ 
ßeren Veränderungen gingen ebenfalls ſolche im Inneren des Lar— 
venkörpers vor ſich. Hier entſtand nämlich ein langer, vielfach 
gewundener Schlauch, welcher die erſte Anlage des künftigen Wur— 
mes iſt. Dieſer Schlauch ſtülpt ſich, iſt einmal die Larve er— 
wachſen, gleich einem eingezogenen Handſchuhfinger, nach außen um 
und nimmt in ſeinem Inneren den Darm des Wurmes auf. Gleich— 
zeitig mit dieſen Veränderungen, entſtehen am Vorderende, dicht 
unter dem Tentakelkranze der Actinotrocha, die erſten Anlagen der 
Phoroniſtentaſter. Endlich iſt der Entwickelungsgang vollendet, 
binnen wenigen Minuten wird nun die alte Larvenhaut zum größ— 
ten Theile von dem nimmerſatten Wurme heruntergeſchluckt, zum 
kleineren Theile fällt ſie weg, und vollendet ſich die Ausſtülpung 
des oben beſprochenen Schlauches. Der erwachſene, ſeiner Ruder 
beraubte Wurm ſinkt nun zu Boden, wo er raſch zum geſchlechts— 
reifen Thiere heranwächſt, welches Eier legt, aus denen die erſte 
Larvenform kriecht, welche ſich wiederum, ähnlich wie eine Echino— 
dermenlarve in den Seeigel, in den Phoronis genannten Wurm 
verwandelt. Es belegen daher viele Forſcher, wie mir ſcheint 
nicht mit Unrecht, dieſe Entwickelung der Actinotrocha mit dem 
Ausdrucke Generationswechſel; andere vergleichen ſie mit der ein— 
facheren Verwandelung der Inſekten. Deutlicher tritt freilich der 
Generationswechſel an folgendem Beiſpiele hervor. 

Vor uns im Uhrglaſe koboldet dieſes Mal ein kleines, eben— 
falls glashelles und durchſichtiges kugeliges Weſen herum, welches 
am einen offenen und gelappten Pole ein Bündel ſehr langer und 
feiner Haarborſten trägt (Fig. 8); bereits an dieſer Bewaffnung 
erkennen wir die Wurmlarve. Der gelappte Rand, zu welchem 
jenes Packet Spieße herausragt, öffnet ſich zuweilen ähnlich wie 
der Schirmrand einer Quelle, gleichzeitig ſpitzt ſich der obere Pol 
etwas zu und es erhält der kleine Schwimmer ſo eine Geſtalt, 
welche an die Form der bekannten Biſchofsmützen erinnert (Fig. 9). 


Dieſe iſt es denn auch, welche von Müller, der dieſe Larven⸗ 
gattung zuerſt beſchrieb, bewog, derſelben den Namen Mitraria 
beizulegen. Bei weiterer Entwickelung findet erſtlich eine Grö— 
ßenzunahme des Körpers ſtatt, ſodann treten allerlei weſentliche 
Veränderungen auf. Der geſammte Körper nimmt dabei eine 
kirgiſenhutähnliche Geſtalt an, wobei ſein oberes Ende mit einem 
Wimperſchopfe geziert wird (Fig. 10). Nunmehr verlängert ſich 
der die haarförmigen Borſten tragende und den Maſtdarm ber⸗ 
gende Abſchnitt zapfenförmig über den Rand des Hütchens hin— 
aus (Fig. 11). Es entſpricht derſelbe der erſten Andeutung des 
Wurmkörpers. Bei weiterer Entwickelung wächſt nun dieſe zapfen- 
förmige Anlage weitaus ſtärker, als der Larvenkörper, bald 
tritt an demſelben eine deutliche Ringelbildung auf. Die älteren 
Abſchnitte dieſes wichtigen Theiles des Larvenkörpers, welcher all— 
gemach aus einem Anhange zum überwiegenden Haupttheile ge— 


worden iſt, zeigen an noch älteren Individuen (Fig. 12) ſchon die 


den Würmern aus der Ordnung der Chätopoden eigenthümliche 
Bewaffnung mit Borſtenbündeln und winzigen Häkchen. Nun⸗ 
mehr folgt der kritiſche Augenblick, wo aus der freiſchwimmenden 
Larve ein feſtſitzender und röhrenbewohnender Wurm werden ſoll. 
Nachdem der hintere Theil, der Wurmkörper, ſich außerordentlich 
ausgedehnt hat, beginnt der vordere Theil, der letzte Reſt der zier- 
lichen Mitraria, zuſammenzuſchrumpfen, wobei namentlich die 
Schwimmapparate, jene Wimpern und Haarborſten wegfallen. 
Jetzt ſinkt der junge Chätopode zu Boden und richtet ſich häus— 
lich ein. Er ſondert dabei eine raſch erhärtende ſchleimartige 
Maſſe ab, welche eine Röhre um den Wurmkörper bildet. Indem 
ſich nun zahlloſe feine Sandkörner an die äußere Wand dieſer 
noch feinen Röhre feſtkleben, vollzieht ſich der letzte Reſt der Um— 
geſtaltung und ſchließlich weicht der Bewohner dieſes Sandhauſes 
in durchaus nichts mehr von ſeinen Brüdern ab. 

Möge es nun der Leſer nicht bereuen, meinem Rathe nach— 
gekommen und dieſem Briefe bis zu Ende gefolgt zu ſein. Sollte 


er ſich ſogar die Anſicht gebildet haben, daß die Wurmformen der 


pelagiſchen Fauna mit den anderen Meeresbewohnern in Reich— 
thum und Abwechſelung der Formen, in der intereſſanten Lebens— 
weiſe, der kryſtallenen Durchſichtigkeit wetteifern, ſo fühlt ſich der 
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dem Eichbaume ruft. Als eine Anſpielung an jenen Mythus 


III. Der Kuckuk. 

Es gibt kaum einen Vogel, der ſo viel geprieſen, aber auch 
ebenſo viel getadelt, ſo viel geehrt, aber auch ſo viel geſchmäht 
iſt, wie der Kuckuk. 

Der Kuckuk erfreute ſich bei den alten Indern eines hohen 
Anfebens, und ihm zu Ehren wurde manches Lied geſungen. Wie 
die deutſchen Dichter wetteifernd das Lob der ſüßtönenden, ſeelen— 
vollen Nachtigall ſingen, ſo erſchollen laute Hymnen an den Ufern 
des heiligen Ganges zum Preiſe des Kuckuks. In den heiligen 
Büchern wird er geſegnet und ihm zugerufen, daß „kein Falke ihn 
treffe, kein Geier, kein Bogenſchütze mit Pfeilen,“ „daß er gegen 
die unheilvollen weſtlichen Regionen hin rufe und ſegensreiche, 
glückbedeutende Worte ſpreche, daß er der öſtlichen Seite des Hau— 
ſes zurufe mit ſegenverheißenden Worten.“ Die Dichter nennen 
ſeinen Geſang, oder richtiger ſeinen Ruf „herzraubend“. Den 
Indern war ja auch der Zauber ſeines Geſanges ganz ſelbſtver— 
ſtändlich; denn der Gott Indra, ſo erzählt die Legende, hat ſich 
einſt in einen Kuckuk verwandelt und in dieſer Geſtalt neben einen 
Sänger geſetzt, der durch das Verdienſt ſeiner Lobgeſänge in den 
Himmel erhoben werden wollte. Das Seherauge des weiſen Man— 
nes erkannte aber in dem Vogel den Gott, und pries ihn in den 
ſchönſten Hymnen. 

Aehnlich wie Indra, liebte auch Zeus die Geſtalt des Kuckuks. 
Als Kuckuk eilt er in Sturm und Regenſchauern in den Schoß 
der Hera, die ſeiner ſehnſuchtsvoll harret auf weichem Blumen— 
teppiche, während auf der ſkamandriſchen Wieſe die Schlacht woget 
zwiſchen den Trojanern und Achäern. In dieſem Mythus iſt der 
Kuckuk das Sinnbild des alles belebenden Frühlinges. Als Früh— 
lingsbote galt er, wie noch jetzt, allgemein, und Heſiod mahnt 
den Landmann, den Pflug hervorzuholen, wenn der Kuckuk auf 


Y 


müſſen wir es auch anſehen, wenn wir auf Denkmälern der 


ſitzenden Hera, der Beſchützerin der Heirathen und Geburten, auf 


einem Stabe neben ihr den Kuckuk finden. Aus dieſem Grunde 
wurde denn auch der Ruf des Kuckuks als ein für jeden Hei— 
rathsluſtigen glückliches Vorzeichen betrachtet. In feiner Ironie 
mögen deshalb auch griechiſche Künſtler dem Zeus ſtatt ſeines 
königlichen Adlers zuweilen einen Kuckuk als Boten beigegeben 
haben, weil er ſich, um nicht erkannt zu werden, ja in dieſes 
Vogels Geſtalt, in Hera's Schoß geflüchtet hatte. Auch jetzt 
noch tritt der Kuckuk zuweilen an des Adlers Stelle, indem in 
Bayern und in einigen von Preußen neuerworbenen Ländern, be- 
ſonders in Hannover, der preußiſche Adler ſcherzweiſe der Kuckuk 
genannt wird; es liegt natürlich hierin nicht eine Reminiszenz an 


Zeus und Hera, ſondern eine andere wenig lobenswerthe Eigen- 


ſchaft des Kuckuks, die wir weiter unten kennen lernen, gibt dazu 


die Veranlaſſung. Selbſt in Berlin heißt der rothe Adlerorden 
im Volksmunde ſcherzweiſe der „gelbe Kuckuk“. 

Bei den Römern hatte der Kuckuk einen recht böſen Leu— 
mund. War es den Römern doch hinreichend bekannt, daß der— 
ſelbe ein ſehr gewiſſenloſer Vater ſei, der die Sorge um ſeine 
junge Brut anderen Vögeln überlaſſe, während er ſelbſt ſich im 
Walde umhertreibe auf Abenteuer — ein recht loſer Geſell. (In 
dieſem Sinne iſt die Stelle beim Komiker Plautus zu verſtehen: 
At etiam eubat cuculus, cur ge, amator, i domum! Noch 
liegt der Kuckuk darnieder, ſteh' auf, mein Freund, geh' heim!) !) 


1) Auch das franzöſiſche „preservez votre nid du eoueou“ iſt hin- 


reichend bekannt. Zuweilen wird auch der betrogene Gatte ſelbſt „Kuckuk“ 


genannt. 


Das Wort cuculus war bei den Römern ein Schimpfwort. 
Deshalb heißt es bei Horaz: 
regerit convitia, durus 
Vindemiator et invictus, cui saepe viator 
Cessisset, magna compellans voce cuculum!). 

An dieſer Stelle ift der Kuckuk nicht fo ſehr der lockere Ge— 
ſell, als der vagabundirende Faullenzer, der ſelbſt die Mühe des 
Ausbrütens ſeiner Eier und die Pflege ſeiner Jungen anderen 
Vögeln überließ. 

Dieſe beiden Vorſtellungen ſpielen auch in unſere An— 
ſchauungen hinüber. 

Wien juckt es nicht ein bischen an der Stirne, 
Wenn er ſich „Kuckuk“ grüßen hört.“ N 

Dahin gehören auch Shakeſpeare's herrliche Worte: 

„Wenn Maßlieb bunt und Veilchen blau, 
Schneeglöckchen blühen ſilberweiß, 
Und Kuückuksblümchen Wieſ' und Au’ 
Mit Gold beſtreu'n in weitem Kreis; 
Von jedem Baum der Kuckuk dann 
Neckt ſingend einen Ehemann: 

r Kucku! 

Kucku, Kucku, ein böſer Laut, 

Davor vermählten Ohren graut.“ 

Auch ſehen wir in dem Umſtande, daß er ſeine Eier in 
fremde Neſter legt und ſogar ſeine Pflegeeltern erwürgt, das 
Bild des ſchwärzeſten Undankes, des nur ſich ſelbſt rühmenden 
Egoismus; darum heißt es bei Riegewald: 

„Denn wo du wirſt im Herzen dein 
Ein ehrvergeß'ner Kuckuk ſein, 
Der, wenn er naler iſt, 
Sein' herzgetreue Mutter frißt, 
So wird an dir, das mag ich ſagen, 
Untreu' ihren eig'nen Herren ſchlagen.“ 

In unſerer altgermaniſchen Mythologie wird der Kuckuck 
zwar nicht ausdrücklich als ein einer beſtimmten Gottheit heiliger 
Vogel genannt; allein es liegt doch die Vermuthung nahe, daß er 
auch bei unſeren Altvordern eine nicht unbedeutende Rolle ge— 
ſpielt. Ob man ihn nun dem Wodan oder Donar, der Freya 
oder Iduna geheiligt ſein läßt, iſt ziemlich gleichgiltig; dieſe Un— 
terſuchung würde uns zu weit in die Göttermythen hineinführen. 
Am leichteſten laſſen wir ihn Donar's heiliger Vogel ſein. 

Sinnreich weiß die deutſche Sage uns die Geſchichte ſeiner 
Entſtehung und den Grund ſeines fahlen Gefieders zu erzählen. 
Zur Zeit einer großen Theuerung habe ein Bäcker armen Leuten 
von dem ihm gebrachten Teige geſtohlen und, wenn Gott den Teig 
im Ofen geſegnet, ihn herausgezogen, bezupft und dabei jedesmal: 
„gukuk!“ (ei ſieh) gerufen. Deshalb habe Gott ihm gezürnt und 
ihn zur Strafe in einen Raubvogel verwandelt, der unaufhörlich 
dieſes Geſchrei wiederholt. Der Kuckuk iſt alſo ein verwünſchter 
Bäcker, und deshalb hat er auch ein ſo fahles, gleichſam mehlbe— 
ſtaubtes Gefieder. Auf dieſe Sage bezieht ſich auch der Ruf: 
Kuckuk, Bäckerknecht. Nach einer anderen Legende ging Chri— 
ſtus einſt an einem Bäckerladen vorüber, wo friſches Brod duf— 
tete. Er ſandte einen ſeiner Jünger hinein, um ein Brod zu er— 
bitten. Der Bäcker ſchlug es ab. Da wurde er zur Strafe in 
einen Kuckuk verwandelt. 

Wie bei anderen Völkern, ſo war der Kuckuk zunächſt der 
Verkünder des Frühlinges, und ſeine Ankunft wurde gleich der 
der Schwalbe freudig gemeldet. Ein altes deutſches Mailied be— 
grüßt ihn mit den Worten: „Der Kuckuk mit ſeinem Sange 
macht fröhlich Jedermann.“ Da aber Niemand den Kuckuk fort— 
iehen zieht, ſo glaubte man, daß er ſich zur Winterszeit in einen 
änderen Vogel (gewöhnlich in einen Falken) verwandele; man 
nahm ſogar an, da man ihn nirgends fand, daß es immer der— 
ſelbe Kuckuk ſei, der Jahr aus, Jahr ein im Walde rufe. In⸗ 
ſofern er nun nicht ſtirbt, muß er auch die reiche Erfahrung der 
vielen Jahre haben; er hat gar vieles geſehen und gehört, dar— 


um muß er auch vieles wiſſen. Was Wunder alſo, wenn er im. 


ganzen Mittelalter und auch jetzt noch als ein prophetiſcher Vogel 
angeſehen wird. Dieſer Glaube iſt auch darin begründet, daß er 
bei unſeren heidniſchen Vorfahren als Vogel der Götter, als Bote 


derſelben galt und ihm als ſolchen auch ein Blick in die Zukunft 
Eine dunkle Reminiszenz an ſeine einſtigen 
Beziehungen zu der Götterwelt klingt uns vielleicht noch in dem 


zugeſchrieben wurde. 


2 ) Wieder ſchimpft der grobe Winzer unübertrefflich, dem oft der Wan— 


derer ſchmachvoll weichen gemußt, wenn laut er ihm zurief: „Kuckuk!“ 


Kinderreime entgegen, in welchem er als „Kuckuk van häven,“ d. h. 
Kuckuk vom Himmel angerufen und nicht ſelten, wie auch die 
Schwalbe, das „Herrgotts-Vögelchen“ genannt wird. Der Kuckuk 
iſt alſo ein weiſer Vogel, und was wir nicht wiſſen, „das weiß 
der Kuckuk.“ Und gern ſteht der luſtige Vogel uns mit ſeiner 
Weisheit zu Dienſte. Wer hat ſich nicht ſchon mit dieſem Wald— 
propheten unterhalten und von ihm die Zahl der Jahre geforſcht, 
die unſerer noch harren, wenn er uns durch ſeinen lauten klang— 
vollen Ruf ſeine Gegenwart verkündete? In den alten nieder— 
ſächſiſchen Gegenden rufen die Kinder, wenn der Kuckuk ruft: 
Kuckuk van häven 
Wo lange ſall ik läven? 
In anderen Gegenden heißt das Sprüchlein: 
Kuckuk, Bäckerknecht, 
Sag' mir recht, 
Wie viel Jahr ich leben ſoll? 

In der neueſten Auflage von Grimm's Mythologie findet 
ſich folgende reizende neugriechiſche Apoſtrophe an den Kuckuk: 
KOUXO OU, πονννt MOV, ZI LOYvOo πτοννẽt MOV, 7T000VE 
Xo0v0vC IE va Inco.!) 

Der Kuckuk weiß aber nicht nur die Zahl der Jahre, die 
wir noch leben ſollen, ſondern auch die Zahl der Kinder, die ein 
Ehepaar bekommen wird, die Zahl der Jahre, die ein Heiraths— 
luſtiger noch bis zur Hochzeit zu warten hat. So von allen 
Seiten beſtürmt mit neugierigen Fragen, irret er ſich auch wohl; 
auch treibt er wohl ſein neckiſches Spiel, beſonders, wenn junge 
Mädchen ihn fragen, wie lange ſie noch auf den erſehnten Bräutigam 
warten müſſen. Dann will der Spötter gar nicht aufhören mit 
ſeinem Rufe, und es bleibt dem armen Mädchen nichts übrig, als 
nach alter thüringiſcher Sitte die lange Reihe der Jahre in Mo— 
nate zu verwandeln, oder einfach zu glauben, daß der Prophet 
„auf einem närriſchen Zweige“ ſitze und ſomit Unſinn ſchwatze. 
Die alten Chroniker wiſſen viel von der Prophetie des Kuckuks zu 
berichten. In der alten Chronik des Kloſters Heiſterbach erzählt 
der Abt Theobald (1221) von einem reumüthigen Sünder, daß 
derſelbe, als er zufällig einen Kuckuk 22 Mal habe rufen hören, 
dieſe Rufe für ebenſo viele Jahre haltend, geſagt habe: „Ei, 22 
Jahre werde ich noch leben; was ſoll ich mich ſo lange Zeit in 
dem Orden kaſteien? Ich kehre in die Welt zurück und will mich 
20 Jahre meines Lebens freuen, die beiden übrigen werde ich 
Buße thun!“ 

Sein Ruf ſelbſt iſt von der größten Bedeutung. Hat man 
bei ſeinem erſten Rufe kein Geld in der Taſche, ſo fehlt's einem 
das ganze Jahr daran; wohl aber dem, der ſolches gerade bei 
ſich führt, er wird das ganze Jahr keinen Mangel daran haben. 
Dem Volksaberglauben bietet er ſogar ein vorzügliches Mittel 
gegen Wanzen. Hört man nämlich den Kuckuk zum erſten Male 
rufen, ſo greife man, ohne ſich jedoch umzuſehen, hinter ſich auf 
die Erde, und was man greift, iſt ein probates Mittelchen gegen 
dieſe nächtlichen Störenfriede. 

Wie bereits oben geſagt, der Kuckuck als Allerweltsprophet 
wird oft ein falſcher Prophet; und daß er in dieſer Beziehung 
kein gutes Gewiſſen hat, zeigt er ſelbſt deutlich dadurch an, daß 
er ſich gar ſehr vor der Nähe der Menſchen fürchtet. Er liebt 
es ungemein, Verſteckens zu ſpielen, kaum glauben wir ihm nahe 
zu ſein, ſo neckt uns ſchon wieder aus weiter Ferne ſein Ruf. 
Das haben ihm auch unſere Kleinen ſchon längſt abgeguckt; wenn's 
gilt beim Verſteckenſpiel den Sucher irre zu leiten, ſo ſchallt 
von der luſtigen Schaar das neckiſche: Kuckuk, Kuckuk. 

Allein dem Volke iſt mit dem Spotten und Necken und den 
oft falſchen Weiſſagungen des Kuckuks wenig gedient und es geht 
ſcharf mit dem armen Schelme in's Gericht. Wenn ſchon die 
Dichter des Mittelalters ihn wegen ſeiner zu freien Begriffe 
von Gattentreue und von Kindererziehung einen „Gauch“ nennen 
und dieſen gouch noch dazu unwise, sinnelose tituliren, jo 
wird er in unſerem Volksglauben ſogar mit dem Vater aller 
Lüge auf gleiche Stufe geſtellt. Die zahlreichen ſprichwörtlichen 
Redensarten: „Geh zum Kuckuk“, „Hol Dich der Kuckuk“, „Man 
ſollte des Kuckuks werden“, „Der Kuckuk und ſein Küſter“, ſind 
nichts anderes, als Euphemismen, und haben mit dem harmloſen 
Thiere nichts zu thun, ſondern enthalten verſteckte Anſpielungen 


1) „Mein Kuckuk kuckuke mir, laut kuckuke mir: 


wie viel Jahre 
werde ich noch leben?“ = 
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auf den Teufel. Der derbe Volksmund genirt ſich auch nicht, 
in dieſen Redensarten an die Stelle des Kuckuks den Teufel zu 
ſetzen. Der Grund hierfür liegt theils in den oben angedeuteten 
Thatſachen; aber wohl vorwiegend darin, daß der Kuckuk Donars 
Vogel war; es iſt dem Kuckuk gerade ſo gegangen, wie in dem 
vorigen Abſchnitte dem Hahne. Der Kuckuk iſt zu einem Un⸗ 
glücksvogel geworden. Als ſich auf den Speer des neuerwählten 
Longobardenkönigs Hildebrand (Luitgrand) ein Kuckuk ſetzte, da 
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ſah man darin ein böſes Omen; man glaubte, daß ſeine Re— 
gierung wenig Segen bringen würde. Noch jetzt bedeutet es ein 
ſchweres Unglück, einen Todesfall in der Familie, wenn ſich der 
Kuckuk auf das Dach eines Hauſes ſetzt. So iſt alſo der Kuckuk 
der viel geehrte, aber auch viel geſchmähte. Von dem heiligen 
Boten der Götter und ahnungsvollen Propheten ſinkt er herab 
zu einem Unglücksvogel, ja zu dem Vogel des Teufels, zum 
Teufel ſelbſt. 


Das Vorkommen des Jodes in der Natur, deſſen Darſtellung, mediziniſche und techniſche Anwendung. 
Von Dr. Hermann Kräßer in Leipzig. a 


Reich an Segen war für die Chemie das Jahr 1811, 
indem in dieſem Jahre von Courtois, einem Seifenſieder in 
Paris das Jod entdeckt wurde. Courtois ſtellte ſich, wie es 
in der damaligen Zeit üblich war, aus Pflanzenaſchen von 
Meerestangen Soda dar, indem er dieſe Aſchen mit Waſſer 
auslaugte, die Flüſſigkeit filtrirte und kryſtalliſiren ließ. Nach 
einiger Zeit fett ſich aus dieſer Löſung die Soda in Kryſtallen 
an, dieſelben werden herausgenommen, und die noch reſtirende 
Flüſſigkeit durch Eindampfen konzentrirter gemacht und dann 
wieder zum Kryſtalliſiren an einen kühlen Ort geſetzt. Endlich 
tritt hierbei ein Zeitpunkt ein, wo auch bei weiterer Konzentration 
keine Kryſtalle aus der Mutterlauge mehr anſchießen, weswegen 
man die Lauge als unbrauchbar weggoß, nicht wiſſend, daß hier— 
durch eine koſtbare Menge von Jodnatrium unbenutzt verloren 
ging; denn die Jodverbindung, weit löslicher als die Soda, iſt 
in dieſer Mutterlauge im gelöſten Zuſtande enthalten. Courtois 
übergoß eine ſolche Mutterlauge, aus der ſich keine Kryſtalle 
mehr anfegten, eines Tages mit Schwefelſäure, und hierbei be— 
merkte er, daß momentan die Luft ſeines Experimentirzimmers 
ſich mit veilchenblauen, eigenthümlich riechenden Dämpfen anfüllte: 
dieſe violeten Dämpfe find das Jod, einer der intereſſanteſteu 
Körper der anorganiſchen Chemie, welcher bei den Chemikern 


das größte Intereſſe hervorrief, und die Journale der damaligen 


Zeit haben faſt in jeder ihrer Nummern zahlreiche Mittheilungen 
über das Jod gebracht. 

Gleichwie Schwefel und Phosphor unbedingt nothwendige 
Beſtandtheile der Pflanzen des Feſtlandes ſind, ſo iſt das Jod 
der unentbehrliche Begleiter der Meerespflanzen. In ihrer Aſche 


wurde das Jod zuerſt entdeckt und aus ihrer Aſche wird es auch 


heute noch theilweiſe fabrizirt; außerdem findet ſich Jod im 
Karagheen, in Schwämmen, Seeſternen, in den Heringen, See⸗ 
krebſen, im Leberthrane ꝛc., gleichwie es auch in vielen Salzquellen 
(Sulza, Heilbronner, Adelheidsquelle in Bayern, Hall), im Chili⸗ 
ſalpeter (ſ. unten), in der Potaſche aus Rübenmelaſſe, in den 
Steinkohlen (daher im Gaswaſſer), in Eiſenerzen (demnach auch 
im Gichtſtaube der Eiſenhohöfen), in bituminöſen Schiefern, 
Phosphoriten ꝛc. in ſehr geringen Mengen verbreitet iſt. 

Zur fabrikmäßigen Darſtellung benutzt man, wie wir ſchon 
erwähnt, die Meerestange (das find Meeresalgen, welche die 
Familien der Fukazeen und Florideen ausmachen und die haupt⸗ 
ſächlichſte Vegetation des Meeres bilden), welche man an den 
engliſchen und franzöſiſchen Küſten ſammelt und verbrennt, und 
man nennt die durch Verbrennen der Tange erhaltene graue 
harte Maſſe in England und Schottland Kelp, in Frankreich 
Varech (Cendres de varech) ). Dieſer Kelp reſp. Varech, wird 
ausgelaugt und die Kaliſalze werden abgeſchieden, wodurch man 
ſchließlich eine Mutterlauge erhält, in der ſich die löslichen Jod— 
verbindungen befinden. Dieſe jodhaltige Lauge verſetzt man als- 


1) Man rechnet, daß 25 — 30 Tons (à 20 Zentner) friſcher Tange 
Tonne Kelpaſche geben; aus 1000 Kilogramm Aſche gewinnt man 
4,5 — 5 Kilogramm Jod, von manchen Tangarten jedoch noch weniger. 
Die größte ſchottiſche Fabrik Patterſon bei Glasgow ſoll jährlich über 
3,900 Kilogramm produziren. Was den Preis des Jodes betrifft, ſo 
iſt dieſer ſchwankend und bisweilen durch Spekulanten hoch geſchraubt; 
ein mäßiger Preis pr. Kilo iſt 18 Mk. für rohes und 24 Mk. für ge⸗ 
reinigte Waare. 


Die jetzige jährliche Jodproduktion nach Benford's neueſten Ver: 


öffentlichungen beläuft ſich auf 50 — 60,000 Kilogramm in Schottland, 
auf 81,000 Kilo in Frankreich. Chile und Peru könnten, wenn alles 
Jod aus den Salpetermutterlaugen gewonnen würde, bis 90,000 Kilo 
jährlich erzeugen. 


dann mit Schwefelſäure und Braunſtein. Der Prozeß vollzieht 
ſich nach der chemiſchen Gleichung wie folgt: 
MnO, + H,SO, + 2 HJ = MnS0, + 2H,0 + 24 


Braunſtein. Schwefelſäure. Jodwaſſer- ſchwefelſaures Waſſer. Jod. 
ſtoff. Manganoxydul. 


Das Jod verflüchtigt ſich und wird in einer Reihe von Vor— 
lagen kondenſirt. Nach einer anderen Methode werden die Tange 
der trockenen Deſtillation unterworfen, laugt dann die dabei, 
neben werthvollen Nebenprodukten erhaltene Kohle aus, und 
unterwirft die erhaltene Löſung demſelben Prozeſſe, wie bei der 
erſten Darſtellung. 

Freilich hat in der Neuzeit die Rentabilität der Darſtellung 
des Jodes aus Kelp weſentlich abgenommen, indem die dabei 
erhaltenen Kaliſalze ſeit der Ausbeutung der Staßfurter Abraum⸗ 
ſalze das ſind Gemenge verſchiedener natürlicher Salze, die ab— 
geraumt oder hinweggeräumt werden müſſen, um zu dem eigent⸗ 
lichen Steinſalze gelangen zu können; der Name Abraumſalz 
entſtand, als man in der Gegend von Staßfurt das große Salz⸗ 
lager entdeckt hatte und daſſelbe mit einer Schicht unreiner Salze 
überdeckt fand) an Werth nicht unerheblich verloren haben. 
Infolge dieſes Umſtandes ſtieg der Preis des Jodes ſehr hoch, 
ſo daß man ſich baldigſt nach anderen Jodquellen umſah und 
eine ſolche im Chiliſalpeter fand. In Tarapaca, einer Provinz 
der Republik Peru, werden täglich 40 Kilo Jod gewonnen und das 
gegenwärtig in der Fabrik de la société nitriere zu Tarapaca 
von Thiercelin eingeführte Verfahren der Jodgewinnung be⸗ 
ſteht darin, daß die Mutterlauge von der Raffination des Roh⸗ 
ſalpeters mit einem Gemenge von ſchwefeliger Säure und Na⸗ 
triumbiſulfit verſetzt wird; das gefällte Jod, das man als einen 
ſchwarzen Niederſchlag erhält, bringt man jetzt in ein großes‘ 
Gefäß aus Steingut, deſſen Boden mit mehreren Lagen von 
Quarzſand, deſſen Körner von oben nach unten immer größere 
ſind, beſchickt iſt. Iſt hierauf das Jod abgetropft, ſo ſchöpft 
man es, ohne ein Aufrühren der unteren Jodſchicht zu veranlaſſen, 
mittelſt eines Löffels in einen mit dicken Gipswänden verſehenen 
Kaſten, welcher die in dem Jod vorhandene Feuchtigkeit ſchnell 
ausſaugt. Dieſes noch etwas waſſerhaltige und mit verſchiedenen 
Mengen von Salzen geſchwängerte Jod kommt entweder ſofort 
in den Handel oder wird vorher ſublimirt. 

Das nach den anderen Methoden erzeugte Jod ſtellt ſchwarz— 
graue, dem Graphit ziemlich ähnliche, metalliſch glänzende Blätt⸗ 
chen oder breite geſchobene Tafeln dar, gleichwie es auch bis⸗ 
weilen in langen rhombiſchen Oktadern im Handel vorkommt. 

Während längerer Zeit nach der Entdeckung des Jodes durch 
Courtois ſelbiges als ein intereſſanter, aber ſonſt nutzloſer 
Körper angeſehen wurde, fo änderte ſich dies bald, indem Coindet, 
ein praktiſcher Arzt in Genf, das Jod und einige feiner Verbind⸗ 
ungen als Medikamente anzuwenden verſuchte, und, da dieſe Ver⸗ 
ſuche von überaus großem Erfolge begleitet waren, ſo ſtieg das 
Jod von Tag zu Tage immer mehr und mehr im Anſehen. Da 
ſelbſt die größten Kröpfe und hartnäckigſten Drüſen in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit unter Benutzung des Jodes verſchwanden, oder 
doch wenigſtens in ihrem Umfange abnahmen, ſo wurde nunmehr 
dieſer Körper unter den verſchiedenſten Geſtalten innerlich und 
äußerlich benutzt, und ſeitdem ſpielt es in dem Arzneiſchatze als 
Spezifikum eine wichtige Rolle. Sein Anſehen wuchs noch 


mehr, als das Jod auch gegen ſyphilitiſche Krankheiten, gegen 
Skropheln, Gicht ꝛc. ſich vorzüglich bewährte. 

‚ „Öleichwie als Medikament, fo eroberte ſich das Jod auch 
bei ſeiner Einführung in die Technik einen ehrenden Platz, indem 
die prächtigen Farben, mit welchen verſchiedene Jodverbindungen 
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in den mannigfachſten Nüancen auftreten, bald allgemeine An— 
wendung in der Malerei und Färberei fanden. Vor Allem jedoch 
benutzt im großen Maßſtabe die Photographie mehrere Jod— 
präparate zur Erzeugung von lichtempfindlichem Jodſilber auf den 
photographiſchen Glasplatten und Papieren. Dieſes Jodſilber 
entſteht durch doppelte Zerſetzung, wenn die Blätter und Platten 
in das Silberbad Auflöſung von ſalpeterſaurem Silber (Höllen— 
ſtein) gebracht werden, neben einem ſalpeterſauren Salze, das 
bei Jodkalium Salpeter, bei Jodammonium ſalpeterſaures Am⸗ 
moniak iſt. Die Salze bleiben ſtets in dem Silberbade auf— 
gelöſt, und, je nachdem daſſelbe hierdurch früher oder ſpäter 
alterirt wird, oder ein oder das andere Präparat zur Licht— 
empfindlichkeit mehr beitragen oder ſonſt Vortheil bieten ſoll, 
bedient man ſich bald dieſes, bald jenes Jodpräparates. 

Zum Schluſſe unſerer Betrachtung erinnern wir noch daran, 
daß das Jod ein Gift iſt, welches in größeren Doſen genommen 
tödtliche Wirkungen zeigt, indem es, die Magenhaut zerſtörend, 
einen ſchnellen Tod herbeiführt. Der Geruch des Jodes iſt eigen— 
thümlich unangenehm, ſein Geſchmack kratzend; auf die Haut 
gebracht, färbt es ſelbige bräunlich gelb; erhitzt bildet es veilchen— 
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blaue Dämpfe, welche die Schleimhäute und vor Allem die Augen 
ſehr ſtark angreifen; in Alkohol und Aether iſt Jod leicht, im 
Waſſer ſchwer löslich, es ſchmilzt bei 107“ C. und ſiedet bei 
108 C. und färbt im freien Zuſtande Stärkmehl ſchön blau, 
weswegen dieſes als Prüfungsmittel für die Anweſenheit von 
Jod benutzt wird. 

Von den Jodpräparaten ſind am wichtigſten das Jod— 
kalium, aus weißen, in Waſſer löslichen Würfeln beſtehend, 
welches wegen ſeiner vortrefflichen reſorbirenden Eigenſchaft 
innerlich als Löſung, äußerlich als Jodkalium benutzt wird; das 
gelbe Queckſilberjodür und das rothe Queckſilberjodid finden 
gegen Syphilis vielfach Gebrauch, Jodtinktur (1 Theil Jod 
und 10 Theile Weingeiſt) dient als kräftiger Hautreiz und irri— 
tirende Einſpritzung; das Jodoform ſchließlich, ein in ſafran— 
ähnlich riechenden, gelblichen Blättchen erſcheinendes Jodpräparat, 
empfiehlt man als ſchmerzlinderndes Mittel. 

Wir ſehen demnach, daß das Jod ein großer Freund der 
Menſchheit nach vielen Richtungen hin geworden iſt, und daß 
ihm der Rang, den es ſich durch ſeine zahlreichen Benutzungen 
erworben hat, aufrichtig gebührt. 


Titeratur- Bericht. 


Land⸗ und Gartenbau. 


1. Der Gemüſebau im Hausgarten und im freien Felde, nach den 
neueſten Grundſätzen der Wiſſenſchaft. Ein Leitfaden für Gemüjebau- 
kurſe, landwirthſchaftliche Schulen und zum Selbſtunterrichte, bearbeitet 
von F. Anderegg, Prof. an der bündneriſchen Kantonſchule in Chur. 
Zürich, Orell, Füßli & Co., 1880. Gr. 8. 157 Seiten. 


2. Garten⸗ und Blumen⸗Brevier. Widmungsgabe für unſere Frauen 
und Jungfrauen. Nebſt einem Garten» Arbeitskalender. Von H. Jäger 
(Großherzogl. Sächſ. Garteninſpektor in Eiſenach). Mit 100 Text-Ab⸗ 
bildungen nach Zeichnungen von E. Eggel u. A. Leipzig, Otto 
Spamer, 1880. Kl. 8. 302 Seiten. Preis: eleg. geb. 6 Mk., mit 
Goldſchnitt 7 Mk. 50. i 

Wir werden ziemlich häufig privatim erſucht um Empfehlung guter 
Bücher über Gemüſebau, und immer iſt es ſchwierig, das rechte aus— 
zuwählen; um ſo ſchwieriger, als die deutſche Literatur keinesweges arm 
iſt an dergleichen Schriften, die entweder den Gemüſebau allein oder 
in Verbindung mit dem übrigen Garten- und Feldbaue behandeln. So 
liegen uns blos aus der letzten Zeit fünf verſchiedene Bücher ſolcher Art 
vor, die wir des praktiſchen Nutzens wegen mit ihrem vollen Titel hier- 
her ſetzen wollen: 


1. Der Hausgarten auf dem Lande. Eine von dem Vereine zur 
Beförderung des Gartenbaues in den Preußiſchen Staaten mit der fil- 
bernen Medaille gekönten Preisſchrift. Mit 10 in den Text gedruckten 
r Von J. Hartwig. Leipzig, Hugo Voigt. Preis: 

ark. 

2. Der Gemüſebau. Eine praktiſche Anleitung zur Erziehung und 
Kultur ſämmtlicher Gemüſe- und Küchengewächſe. Von J. Bouché, 
königl. Univ.⸗Gärtner am bot. Garten in Bonn. Berlin, E. Schotte 
u. Voigt, 1874. Preis: 2 Mk. 40. 


3. Die Feldgärtnerei oder der Gemüſebau auf dem Ackerlande zur 
Erzielung der höchſten Bodenrente. Von Dr. William Löbe. Mit 
88 Holzſchn. Stuttgart und Leipzig, Cohen & Riſch, 1870. Gr. 8. 
350 S. Preis: 5 Mk. 25. 

4. Gartenbuch für Damen. Praktiſcher Unterricht in allen Zweigen 
der Gärtnerei, beſonders in der Kultur, Pflege, Anordnung und Unter— 
haltung des ländlichen Hausgartens. Herausgegeben von F. Jühlke, 
Hofgarten-Direktor u. ſ. w. Dritte durchgeſehene Auflage. Mit 60 ein⸗ 
gedruckten Holzſchnitten und mit einem Gartenplane. Berlin, Wie— 
gandt, Hempel & Parey, 1874. 516 Seiten. Preis: geb. 8 Mk. 


5. Schmidlin's Gartenbuch. Praktiſche Anleitung zur Anlage und 
Beſtellung der Haus- und Wirthſchaftsgärten nebſt Beſchreibung und 
Kultur⸗Anweiſung der hierzu tauglichſten Bäume, Sträucher, Blumen 
und Nutzpflanzen. Vierte Auflage, vollſtändig neu bearbeitet von 
Th. Nietner, kgl. Hofgärtner zu Charlottenhof bei Potsdam, und 
Th. Rümpler, Generalſekretär des Gartenbauvereines zu Erfurt. Mit 
751 Holzſch. und 9 fertigen Gartenplänen. Berlin, Wiegandt, Hempel 
& Parey, 1877. 1116 Seiten. Preis: 15 Mk. 


Hierbei machen wir der literariſchen Merkwürdigkeit wegen noch be— 
ſonders auf ein „Gemüſe⸗Album“ von Wilhelm Büchner in Erfurt 
aufmerkſam, welches in prachtvollen, naturgetreuen, kolorirten Abbild— 
ungen die Gemüſe des betreffenden Pflanzenzüchters auf großen Tafeln, 
von denen wir vier geſehen haben, darſtellte. Es iſt uns jedoch nicht 
bekannt geworden, ob dieſes eigenthümliche Unternehmen einen weiteren 
Verlauf genommen habe; jedenfalls muß es ein recht koſtſpieliges ge— 
weſen ſein. fi 

Es geht aus dem Vorſtehenden hervor, daß man ſich nicht über 
literariſche Vernachläſſigung des Gemüſebaues beklagen kann, was zu— 
gleich auf die auslänbiſche Literatur paßt, von der wir erſt in Nr. 17 
ein werthvolles Buch von A. Dumas: „La Culture Maraichöre“ 


beſprochen haben. Selbſt das Geſchichtliche und Kulturgeſchichtliche der 
N. F. VI. [XXIX.] Nr. 38. 


Gemüſe iſt im Jahre 1877 durch M. von Strantz in einem werth— 
vollen Buche (Unſere Gemüſe. Berlin, Th. Enslin) höchſt anziehend 
behandelt worden. Unter dieſen verſchiedenen Schriften, von denen jede 
in ihrer Art nützlich iſt, nimmt nun die in Nr. 1 erwähnte einen ſehr 
ehrenvollen Rang ein. Denn ſo wenig umfangreich ſie iſt, — was ihr 
aber zum Vortheile gereicht, — ſo lehrreich iſt ſie, und ſo maſſig iſt der 
Inhalt auf 157 Großoktapſeiten zuſammengedrängt. Der Bf. hat auch 
Sinn für die tiefe kulturgeſchichtliche Bedeutung des Gemüſebaues für 
die Menſchheit, wenn wir auch nicht ſo weit gehen möchten, die Gemüſe 
entartete Kinder der Natur“ zu nennen, wie er in ſeiner Einleitung 
ſagt, während er auf der anderen Seite derſelben ſie doch ganz richtig 
als durch die Kultur verſchönerte Pflanzen betrachtet. Er ſtellt darum 
aus verſchiedenen Schriften eine kurze Geſchichte des Gemüſebaues zu— 
ſammen, wobei er bis auf die Phönizier zurückgeht, die um etwa 2100 
v. Chr. in das Licht der Geſchichte treten. Sie iſt gerade umfangreich 
genug, um das Verlangen nach einer ausführlicheren Geſchichte der Ge— 
müſe und des Gemüſebaues anzuregen, da ſelbige, im rechten Lichte be— 
trachtet, ein Buch voll unendlich anziehenden Thatſachen und allgemein⸗ 
menſchlichen Beziehungen ſein müßte. Wie dürftig z. B. klingt es doch, 
wenn der Vf. S. 13 ſchreibt: „Um's Jahr 849 gründete ein Mönch, 
Walafrid (nicht Walofried) Strabus, im Kloſter Reichenau (im 
Zellenſee bei Konſtanz) einen botaniſchen Garten und ſchrieb das erſte 
deutſche Werk über Gartenbau.“ Und doch, wie anziehend iſt es bei 
Jeſſen zu leſen (Botanik der Gegenwart und Vorzeit, 1864), wie dieſer 
ſchwäbiſche Mönch in ſeinem „Hortulus“, einem Idyll in guten Hera- 
metern und zierlichem Latein, dichteriſch die Leiden und Freuden des 
Gartenbaues ſchildert, für welchen er erſt 23 Pflanzenarten aufführt. 
Doch eine ſolche Geſchichte haben wir noch zu erwarten; Alles, was wir 
darüber beſitzen, ſind nur Skizzen ohne geſchichtlichen Zuſammenhang, 
wenn ſie auch, wie z. B. die „Kulturpflanzen und Hausthiere ꝛc.“ von 
Viktor Hehn, oder das ſchon genannte Buch von Strantz unſer 
höchſtes Intereſſe erregen. Sehr gut finden wir auch in einem zweiten 
Abſchnitte des Vf. die Bedeutung des Gemüſebaues für die Hauswirth- 
ſchaft und Volksernährung behandelt, bevor er auf die Gemüſe— 
pflanzen ſelbſt eingeht. Dieſe verzeichnet er zunächſt in 12 Wurzel— 
und Knollengewächſen, 6 Hülſenfrüchten, 8 Kohlarten, 10 Spinat-⸗ und 
Stengelgewächſen, 7 Salatpflanzen, 5 Gurkengewächſen, 6 Zwiebelpflanzen 
und 23 Gewürzpflanzen, worauf er fie botaniſch nach ihren Ernährungs— 
und Fortpflanzungsorganen, ſowie nach ihren Nährſtoffen, deren Auf— 
nahme und Umwandlung betrachtet. Erſt jetzt geht er zum Gemüſebaue 
ſelbſt über. Lage, Klima und Boden nebſt Düngung; die Hilfsmittel 
an Gemüſebaue mit feinen verſchiedenartigen im Holzſchnitte abgebil- 
eten Geräthen; Bodenbearbeitung; Fruchtwechſel; Säen, Pikiren, Setzen 
und Verpflanzen; Samenzucht, Samenkauf und Samenwechſel; Schutz— 
mittel gegen Witterungseinflüſſe; die Feinde des Gemüſebaues in Un— 
kräutern, Pilzen und Thieren, — das Alles kommt im „allgemeinen 
Gemüſebaue“ zur Sprache. Auch die „Kultur der einzelnen Gemüſe— 
arten“ beginnt wieder mit Allgemeinem; zuerſt mit den Gemüſeſorten 
und einer Ueberſicht derſelben, dann mit der Anlage des Haus- und 
Nutzgartens, worauf der Anbau der einzelnen Gartenkulturen erfolgt. 
Natürlich nimmt dieſer den größeren Theil des Buches ein, um ſchließ— 
lich in Tabellenform auch Saatmenge, Vegetationszeit und Erträge ein— 
zelner Gemüſearten anzugeben. Ein 6. Abſchnitt verbreitet ſich über 
die Bereitung von Konſerven; ein 7. Abſchnitt gibt einige allgemeine 
Regeln über die Benutzung der Gemüſe in der Küche, im 8. einige Kenn⸗ 
zeichen über die Güte der Gemüſe als Marktfrüchte; ein Anhang kommt 
ſogar der Köchin mit Rezepten für Suppen, Gemüſe, Salate, Kuchen 
und Tunken entgegen. Das iſt gerade ſo viel, daß ſich unſer anfangs 
ausgeſprochenes Urtheil ſattſam rechtfertigt; um fo mehr, als des Bf. 
Sorgfalt in der Beſchaffung und Darſtellung des betreffenden Lehrſtoffes 
überall recht deutlich zu Tage tritt. Das Ganze mit feinen vielen Holz 
ſchnitten und ſeiner netten Ausſtattung macht einen ſehr handlichen und 
freundlichen Eindruck, und gewinnt ſofort durch die anſpruchsloſe, ein- 
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fache, klare Sprache, ſo daß es geeignet ift, fich felbit in den einfachſten 
Kreiſen einzubürgern; um ſo mehr, da es auf kleinſtem Raume ſeinen 
Lehrſtoff ſpendet. 

Wir ſind erfreut, dieſem praktiſchen Hausbuche in Nr. 2 ein anderes 
Gartenbuch anreihen zu können, das, in einer anderen Richtung nach 
Inhalt und Ausſtattung überaus reizend, unſere heutigen Beſprechungen 
auf das Würdigſte beſchließt. Unter dem Titel „Breviere für Haus und 
Leben“ gibt bekanntlich der Verleger ſeit 1 Jahren eine Reihe vor⸗ 
trefflich ausgeſtatteter Geſchenk-Bücher für alle feſtlichen Gelegenheiten 
des Lebens heraus: Breviere für den Haushalt, für häusliche Oekono— 
mie, für Landwirthſchaft, Moden und Toiletten, für den Umgang in der 
guten Geſellſchaft, für Kunſt, Weltliteratur u. ſ. w. Dieſe Breviere 
(lat. breviarium: kurzes Verzeichniß) wollen nichts weiter, als die täg— 
lichen Verrichtungen des Lebens in abgekürzter Form und möglichſt ele— 
ganter Darftellung zum Bewußtſein des Leſers, und namentlich der 
Leſerin zu bringen. Sie ſollen Familienbücher für den täglichen Ge⸗ 
brauch ſein, ſoweit letzteres Wort überhaupt verwendbar iſt für häufige 
Benutzung des Buches. Im vorliegenden Falle will es ein Nachſchlage⸗ 
buch für alle zweifelhaften Fälle der Gartenpflege ſein. In dieſer Be⸗ 
ziehung konnte der Verleger allerdings keinen geeigneteren Schriftſteller 
finden, als den Garten-Inſpektor Hermann Jäger in Eiſenach; ein 
Mann, der als Schriftſteller mit dem Inhalte ſeines Buches nachgerade 
ſpielen gelernt hat, folglich am leichteſten und eleganteſten ſeinen Lehr⸗ 
ſtoff vorzutragen im Stande ſein muß. Er iſt ja außerdem ein Stück 
Poet, als welcher er auch die Fähigkeit in ſich trägt, auf das Gemüth 
des Leſers zu wirken. Er hat jenen Stoff, wie kaum ein Anderer ſeines 
Faches, mit äſthetiſchem Sinne durchdrungen, und iſt dennoch ein prak⸗ 
tiſcher Mann geblieben, dem nun Wort und Sache nach ſeinem Willen 
und ſeinen Zwecken zu Gebote ſtehen. Man braucht ihn nur zu hören, 
wenn er in ſeiner Einleitung das Lob des Gartens gleichſam ſingt, um 
dies zu begreifen. Denn dieſe Aeſthetik des Gartens iſt gleich einem 
Lobgedichte in Proſa, aber nicht in leerer Phraſe, ſondern in der Stoff— 
lichkeit des wirklich Empfundenen. Wir find der Meinung, daß ihm das 
keiner ſeiner mitlebenden Kollegen gleichthut, und möchten gerade dieſe 
Einleitung als ein kleines Meiſterſtück ſeinen künftigen Leſern beſonders 
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nachdrucksvoll empfehlen, um es begreiflich zu finden, daß in der Gartens 
pflege — worauf wir früher oft hingewieſen haben — nicht nur Geſund⸗ 
heit des Leibes und Geiſtes, ſondern ſelbſt edle Sitte wohnen, ſobald 
nur der rechte Menſch an dieſe Pflege herantritt. Man braucht ihn 
ferner nur zu hören, wenn er ſeinem Leſer Rückblicke auf frühere Gärten 
und die Ausbildung der Stylarten gibt, um ihn wieder als einen Philo— 
ſophen des Gartenbaues zu erkennen. Aber dieſe Poeſie und Philoſophie, 
welche bei ihm Eines ſind, durchdringen ſeinen ganzen Lehrſtoff; gleich⸗ 
viel, ob er den Schmuckgarten und die Blumenzucht, oder den Küchene 
und Obſtgarten, ob er die Blumen und den Blumenſchmuck im Hauſe 
oder die Symbolik der Pflanzen und die Blumenſprache behandele, ja, 
ob er auch zum Schluſſe einen Kalender für die Arbeiten im Garten 
und Hauſe gebe, oder ob er jede Seite ſeines Brevieres mit einem 
ſinnigen Hausſpruche im Geiſte unſerer beſſeren Ahnen ſchmücke. So 
hat er gleichſam das A BC des Gartenbaues „in nuce“ gegeben, aber 
in einer Darſtellung, welche gerade dieſes Brevier zu einem ungewöhn⸗ 
lichen von bleibendem Werthe erhebt. Es iſt gleichſam ein Porträt des 
Verfaſſers ſelbſt, wie er als Gartenkünſtler und Gartenpfleger leibt und 
lebt, und die deutſche Gartenkunſt hat alle Urſache, in dem Vf. einen 
Mann zu erblicken, der ihr erſt Seele einhauchte, fie mit Geſchmack durd)- 
drang und auf jene geiſtige Höhe ſtellte, welcher, wie es ſcheint, nur der 
ideale Deutſche überhaupt fähig iſt. Das klingt ſonderbar, nachdem wir 
erſt durch die Engländer von dem Ungeſchmacke früherer Gartenkünſtelei 
befreit worden ſind, allein vollkommen natürlich, wenn wir hier nur an 
den Ausbau der Garten-Aeſthetik denken. In dieſer Beziehung hat der 
Vf. neben einem Fürſten Pückler wahrſcheinlich das Meiſte dazu bei- 
getragen, vom Parke bis zum Teppichbeete und Blumenſtrauße den 
Schönheitsſinn ſeiner Kollegen und der Laien zu entwickeln, indem er 
Sinn und Plan in das Alles hinein legte. So allein iſt es wahr, wenn 
er den Dichter ſingen läßt: 

Wohl dem, ſelig muß ich ihn preiſen, 

Der in der Stille der ländlichen Flur 

Fern von des Lebens verworrenen Kreiſen 

Kindlich liegt an der Bruſt der Natur. Er 
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Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


1. „Mittheilungen der Aargauiſchen Raturforſchenden Geſellſchaft“. 


2. Heft. Aargau, H. R. Sauerländer, 1880. XXVII. 91 S. 
und 1 Kurventafel. 

Vorliegender Bericht über die Thätigkeit der Aargauiſchen Natur- 
forſchenden Geſellſchaft, erſtattet von Dr. H. Cuſter, umfaßt die Jahre 
1878/79. Die Geſellſchaft beſteht gegenwärtig, unter dem Vorſitze des 
Prof. F. Mühlberg, eines Mannes, der ſich durch Erforſchung feiner 
heimatlichen Natur, beſonders durch eingehende Unterſuchungen der Floa 
und der daſelbſt vorhandenen erratiſchen Geſchiebe, verdient machte, aus 
110 ordentlichen und 2 Ehrenmitgliedern. Im „nebeligen Aarethale“ 
gewiß eine erfreuliche Erſcheinung, wenn auch der Bericht nur von einem 
„langſamen aber ſtetigen“ Wachsthume der Geſellſchaft ſpricht. Sie be— 
ſitzt neben einer eigenen Bibliothek auch ein naturhiſtoriſches Muſeum, 
deſſen Kuſtos der Vorſitzende iſt und welches die Gemeinde Aargau bis— 
her jährlich mit einem Beitrage von 100 Fr. unterſtützte. Er ſam⸗ 
melt bund ig die Naturprodukte der Heimat, empfing aber auch 
dann und wann anſehnliche Geſchenke ehemaliger Landeskinder, welche 
unterdeß in fremde Länder gingen; ſo z. B. Mineralien aus den Erz 
gruben von Linares bei Sevilla, Vogelbälge von Baranquilla an der 
Mündung des Magdalenenſtromes in den Ver. St. von Kolumbien, ꝛc. 
Selbſt meteorologiſche Beobachtungen ſind von einem ihrer Mitglieder, 
Prof. Krippendorf, zu Aarau angeſtellt und dort zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht oder der Schweizeriſchen meteorologiſchen Kommiſſion 
zugeſtellt worden, ohne daß die Geſellſchaft unmittelbbar daran betheiligt 
wäre. Es kann hier nicht weiter intereſſiren, in die Sitzungsberichte 
einzugehen. Nur das ſei darüber erwähnt, daß man zu Anfang des 
Jahres 1878 ein Feſt der 600 ſten Sitzung am 30. Mai zu Brugg feierte; 
wichtiger für uns ſind die mitgetheilten ſelbſtändigen Arbeiten, von 
welchen uns vier vorliegen. 

Die erſte behandelt die Orthopteren oder Geradflügler des Aar— 
gau, mit denen ſich E. Frey⸗Geſſner beſchäftigte. Die Schweiz be 
ſitzt von dem Heere dieſer merkwürdigen Inſektenordnung etwa 90 
Arten, von denen im Aargau die ſüdlichen und alpinen Formen fehlen. 
In Folge deſſen kommen hier nur 45 Arten vor, aber ſo häufig, daß 
man auf einem einzigen Ausfluge an einem ſchönen Auguſt⸗ oder Sep⸗ 
tembertage von Biberſtein bis auf die Gyſulafluh bereits „gute drei 
Viertheile“ gewinnen kann. Sie gehören den Blatten oder Schaben, 
Schnarr⸗Heuſchrecken, Laub-Heuſchrecken, Grillen, oder Grab-Heuſchrecken 
und Ohrwürmern an. Dieſelben verbreiten ſich je nach den trockenen 
Bergwieſen des Jura, den Kiefernwäldern, den Waldregionen der Thäler 
und Hügel ſüdlich der Aare, den Alluvionen, den kultivirten trockenen 
Cbenen und Waſſerwieſen, endlich je nach Sumpf- und Torfgegenden. 
Es gibt Arten, die man ohne Unterſchied auf faſt allen dieſen Plätzen 
findet, am wenigſten ſtets im Waldinneren; andere Arten ſind nur einigen 
oder gar nur einzelnen dieſer Stellen eigen. Gewiſſe Arten leben ſo zu 
jagen all und überall, ziemlich zerſtreut, fo daß keine Gränzen angegeben 
werden können; andere leben geſellſchaftlich auf einem größeren oder 
kleineren Gebietstheile, zuweilen auf Plätzchen beſchränkt, die mit 
10 — 20 Schritt Durchmeſſer beſtimmt find, obgleich dem menſchlichen 
Auge das Terrain auf- und abwärts, rechts und links ſeitwärts 
noch Hunderte von Schritten gerade ſo günſtig erſcheint, wie das 
zum Aufenthalte gewählte engerer Plätzchen.“ Von den Blatten 


gibt es vier Arten: aus Aſien nach Europa verſchleppt obenan die be⸗ 
rüchtigte Schwabe (Stylopyga orientalis), die, wo ſie ſich feſtſetzte, die 
einheimiſche Art (Eetobia Germanica) vertreibt; ferner E. Lapponica 
auf Gebüſchen, Aphlebia livida und A. vittiventris auf Holzpflanzen 
aller Art längs dem Jurazuge. — Von den Schnarrheuſchrecken 
führt Vf. 19 Arten auf: 2 Mecostethus, 9 Chortippus, 1 Caloptenus, 
1 Pachytylus (Wanderheuſchrecke), 4 Oedipoda und 2 Tettix. — Die 
Laubheuſchrecken oder Heupferde find durch 12 Arten vertreten: 
1 Decticus, 4 Platycleis, 1 Pterolepis, 1 Xyphidium, 1 Locusta, 
1 Phaneroptera, 1 Meconema und 2 Barbitistes. — Die Grillen 
fommen in 4 Arten vor: 2 Gryllus und 2 Nemobius. — Shnen reiht 
fih die Maulwurfsgrille als einziger Vertreter der Gryllotalpina 
an, ſowie von den Ohrwürmern noch drei 3 Forficula und 1 Copis- 
celis hinzutreten. 

Die zweite Arbeit von dem Chemiker Emil Cuſter in Aarau be⸗ 
trifft die Einwirkung des Chlorkohlenſäure-Aethers auf Mono- und Dia⸗ 
mylamin und auf Reſorzin. Eine vortreffliche Abhandlung, die nur 
als zu ſpeziell chemiſch keines Auszuges fähig iſt. — Die dritte Arbeit 
bildet ein Verzeichniß gargauiſcher Spannerarten von J. Wullſchlegel, 
Lehrer in Lenzburg. Pf. theilt uns mit, daß bei der reichen Abwechſel⸗ 
ung des Aargaues an Bodenarten, Berg und Thal, Wald und Feld, 
Wieſen und Gärten dort auch eine entſprechend reiche Schmetterlings— 
faung auftrete. Unter Anderem zählt er bereits 108 Papilioniden, von 
68 ſchweizeriſchen Sphingiden (Schwärmern) ſchon 46, ferner von 414 
Noktuiden oder Eulen der Schweiz 339, von 169 ſchweizeriſchen Bom⸗ 
byziden oder Spinnern 125, während er von Spannern 212 verzeichnet. 
— Ein vierter Aufſatz von Alfred Zürcher, praktiſchem Arzte in 
Aargau, unterſucht die Augen der Kantonsſchüler in Bezug auf ihre 
Refraktion. Eine Arbeit, die uns den auch an vielen anderen Orten 
beſtätigten Schuljammer von Kurzſichtigkeit in Folge des Schullebens 
für den Kanton Aargau darlegt. Wir machen Diejenigen auf den Ar- 
tikel aufmerkſam, welche, vom Standpunkte der Volksgeſundheit aus, ſich 
zu Wächtern des Volkes berufen fühlen. 


2. Geographiſche Geſellſchaft in Hamburg. 

Mittheilungen der Geographiſchen Geſellſchaft in Hamburg 1878 — 
1879. Im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben von L. Friederich— 
ſen, erſtem Sekretär. Mit 2 Karten, 6 Tafeln und 5 Holzſchnitten. 
Hamburg, L. Friederichſen & Co., 1880. Lex. 8. Seite 133 — 353. 

Nachdem wir in Nr. 8 die erſte Hälfte vorliegender Mittheilungen 
angezeigt haben, gewährt es uns eine doppelte Freude, auch die zweite 
Hälfte derſelben unſeren Leſern vorführen zu können. Denn treu der 
Weltſtellung Hamburg's, hat ſich der Jahresbericht ſeiner Geographiſchen 
Geſellſchaft binnen wenigen Jahren von kleinen Anfängen zu eirer 
achtungswerthen Höhe emporgeſchwungen; zu einer Höhe, welche bisher 
noch keine andere deutſche geographiſche Geſellſchaft unter den jüngeren 
erklomm. Abermals empfangen wir 9 mehr oder weniger bedeutende 
Aufſätze, von denen der erſte von Dr. Herm. Sieglerſchmidt ſogleich 
in ein ebenſo wichtiges, wie anziehendes Thema eintritt, welches den 
Golfſtrom und feinen Weg in's Polarmeer behandelt Der Vf. nämlich 
iſt, und wohl mit vollem Rechte, der Meinung, daß der Golfſtrom mit 
ſeinem warmen Waſſer nicht, wie man bisher allgemein glaubte, bei 


Spitzbergen endet, ſondern ſich in das freilich noch hypothetiſche Polar— 
becken fortzieht, daß folglich durch ſeinen mildernden Einfluß auf das 
arktiſche Klima keine unüberſteiglichen Eisſchranken daſelbſt vorhanden 
ſein können. Er ſtellt zu dieſem Behufe die auf Spitzbergen in der neueſten 
Zeit geſammelten überraſchenden Erfahrungen zuſammen, nach denen 
dort die Winter z. B. an der Nordküſte nicht ſtrenger erſchienen, wie 
gewöhnliche Winter etwa um 55 in Südſchweden. In Folge deſſen 
räth er künftigen Polarfahrern den Weg nach dem Polarbecken über 
Spitzbergen, alſo einen ähnlichen an, dem ſchon Petermann immer 
das Wort redete. 

Sehr paſſend ſchließt ſich an dieſen Aufſatz ein Bericht an über die 
Verhandlungen und die Ergebniſſe der internationalen Polar-Konferenz 
zu Hamburg während des 1. bis 5. Oktobers 1879. Veranlaſſung dazu 
gab ein beſonderer Beſchluß des zweiten internationalen Meteorologen— 
Kongreſſes in Rom 1879, um die vom Grafen Wilczek in Trieſt und 
dem Linienſchiffs-Lieutenant Dr. Weyprecht gemachten Vorſchläge zur 
ſyſtematiſchen wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Polargebiete zu berathen. 
Es erſchienen dazu 9 Abgeſandte: Prof. Buys-Ballot für Holland, 
Kapt. Hoffmeyer für Dänemark, Prof. Lenz für die K. Ruſſ. Geogr. 
Geſ. zu St. Petersburg, Prof. Mascart für Frankreich, Prof. Mohn 
für Norwegen, Prof. Neumayer von der Deutſchen Seewarte und Kapt. 
zur See v. Schleinitz für Deutſchland, Dr. Weyprecht für Oeſterreich 
und Dr. Wijkander für Schweden. Als Hauptgrund für die fraglichen 
Vorſchläge wurde die in der That durchſchlagende Anſchauung geltend 

emacht, daß ohne gründliche Kenntniß der Witterungsverhältniſſe im 
zolargebiete niemals an allgemein giltige Geſetze für jene Verhältniſſe 
in Nord⸗Amerika und Nord-Europa-Aſien gedacht werden kann. Dort, 
wo die äquatorialen Luftſtrömungen und wahrſcheinlich auch die warmen 
Meeresſtröme enden und die kalten Ströme für die nach dem Aecquator 
gerichteten Länder ihren Anfang nehmen, liegt ja in der That gleichſam 
das Embryo-⸗Gebiet für alle Witterung, und zwar in ſeinen einfachſten 
Geſtaltungen. In Folge deſſen hält auch einer der beſten Kenner des 
arktiſchen Klima's, N. Hoffmeyer, dafür, daß die außerordentlich rege 
Thätigkeit, welche in der Atmoſphäre der arktiſchen Gegenden bejonders 
im Winter herrſcht,“ Licht auf -die Natur der barometriſchen Minima 
und ihre Fortpflanzung werfen werde. Hieran ſchließen ſich naturgemäß 
ganz ähnliche Bedingungen für den Erdmagnetismus und für die Meeres— 
ſtrömungen, wie anderſeits die Geſtalt der Erde erſt durch zuverläſſige 
Meſſungen im Polargebiete endgiltig feſtgeſtellt werden kann. Zu dieſem 
Behufe ſchlug man 8 Beobachtungsſtationen vor: auf Spitzbergen, am 
Nordkap in Finnmarken, auf Novaja⸗Semlja, an der Lena-Mündung, 
am Point Barrow, an einem noch zu beſtimmenden Punkte im ameri⸗ 
kaniſchen arktiſchen Inſelmeere, in Upernivik auf Grönland, endlich auf 
Jan Mayen oder an der Oſtküſte Grönlands. Wünſchenswerth ſind 
natürlich auch entſprechende Stationen antarktiſcher Art. Als ſolche 
wurden vorgeſchlagen: Süd-Georgien-Inſel, Kerguelen-Inſeln, Auckland 
oder Campbell-Inſeln und wenn möglich Balleny-Inſeln. Selbſtver— 
ſtändlich würden ſich die Beobachter dieſer Sektionen auch mit anderen 
naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtänden aller Art, zum Behufe von Samm⸗ 
lungen u. ſ. w., beſchäftigen. Man habe danach zu ſtreben, die Beob— 
achtungen ſchon in den Jahren 1881—82 auszuführen und ſie mindeſtens 
ein Jahr lang fortzuſetzen. Zur Ausführung dieſer Vorſchläge erklärte 
ſich die Kommiſſion in ihrer 5. Sitzung für permanent und wählte 
Herrn Admiralitätsrath Neumayer zu ihrem Präſidenten. 
Ein driter Aufſatz führt uns ebenfalls in den hohen Norden, und 
zwar nach Island, wohin Hr. William Robertſon im Sommer 1879 
einen Ausflug unternahm. In Folge davon reiſte er am 27. Mai mit 
dem Poſtdampfer von Kopenhagen über die Orkney- und Shetlands— 
Ignſeln, ſowie über die Farber ab und erreichte am 9. Tage Reykjavik, 
die Hauptſtadt Island's (mit 1500 E.). Selbige iſt hübſch gelegen, in— 
dem ihr ſchneebedeckte Berge gegenüber liegen und der „prachtvolle“ 
1433 M. hohe Sneefell-Jökull noch aus einer Entfernung von 115 Km. 
in's Auge fällt. Ihr Hafen wird durch vorliegende niedere Inſeln ge— 
ſchützt und kann nur durch einen ſchmalen gewundenen Kanal erreicht 
werden. Am Strande ſelbſt liegen 5 — 6 große Faktoreien; die Straßen 
ſind gut und breit; eine ſchöne Kirche und ein freier Platz mit Anlagen 
und einem Monumente Thorwaldſen's bilden ihre Hauptzierden. 
Sämmtliche Häuſer, aus einem einzigen Stockwerke beſtehend, ſind aus 
Lava erbaut, oft mit Holz verkleidet und beſitzen meiſt Holz- oder Gras— 
dächer, ſeltener Dachpfannen; doch machen ſie einen freundlichen, rein— 
lichen Eindruck. Im Sommer beleben ſich die Straßen durch die Bauern, 
welche in großen Zügen von Pferden ihre Fiſche, Wolle u. ſ. w. zu 
den Faktoreien bringen, um Anderes dagegen einzutauſchen. Da es 
keine oder doch nur ſchlechte Wege gibt, ſo reitet Alles, Kind und Kegel, 
uf den bekannten ſehr kleinen, aber ausdauernden und oft recht flinken 
den. die ſich ihr Futter ſelbſt zu ſuchen haben. Es gibt ſogar ein 
Hötel für allerlei Reiſende, ſelbſt für Touriſten, wo man an einer runden 
Tafel für 4 Perſonen ſein Mittagsmahl (Suppe, Fiſche und Mehlſpeiſe) 
einnehmen kann. Der Kaffe ſpielt auf Island eine große Rolle und 
wird am Morgen auch mit Pfannkuchen genoſſen. Auf der ½ Stunde 
von der Stadt entfernten Inſel Videy niſten Tauſende von Eidergänſen 
im Graſe und in kleinen Erdlöchern, und meiſt ſo zahm, daß man ſie mit 
den Händen ſtreicheln kann. Dieſer wohlthätige Vogel des Nordens wird 
dafür auch ganz beſonders geſchützt, indem er weder beunruhigt noch ge 
ſchoſſen werden darf. Nur das Weibchen polftert ſein Neſt mit den be 
kannten Eiderdaunen, und raubt man ihm ſelbige zweimal; zum dritten 
Male geplündert, würde es nicht wieder zurückkehren. Zu einem Aus— 
fluge in das Innere, wo es nichts zu eſſen gibt, muß man ſich ganz 
beſonders ausrüſten. Eine Reiſe zu den Geyſern führt über Berg und 
Thal, Haide und Lavafelder, durch Flüſſe und Bäche, über Sand- und 
Steinflächen, über troſtloſe Hochebenen der Schneeregion durch Schlamm 
und Geſtein oder über maulwurfshügelige Gras- und Haideſtrecken. Die 
Richtung des Weges bezeichnen Steinpyramiden, welche den bekannten 
nn der Alpen ähneln. Nichtsdeſtoweniger zieht man aber 
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auch an bedeutenden Naturſchönheiten vorüber; ſo an dem Lachsforellen— 
reichen Thingvallaſee, zu welchem man durch die ſchauerliche Schlucht 
Almannagja gelangt, während man eine noch ſchauerlichere zu paſſiren 
hat, wenn man den See wieder verläßt, nämlich die Hravnagjä. Nun 
ſteigt der Pfad langſam über eine vegetationsloſe, mit vulkaniſchem 
Geſteine bedeckte Hochebene, die zugleich eine große Menge erloſchener 
Krater und ſchneegefüllter Höhlen beſitzt, bis er wieder bergab durch ein 
Flußbett nach einem Hügellande führt, wo man den Laugarvatn-See 
erreicht hat. Schon hier erblickt man am Ufer und inmitten des Waſſers 
viele heiße Quellen an der Dampfentwickelung in der Nachtfriſche, und 
über dem See aufſteigend den Hekla. Um jedoch das Geyſergebiet zu 
erreichen, hat man noch den gefährlichen Fluß-Uebergang über Bruarä 
zu machen, worauf ſich eine Wieſen- und Hafdelandſchaft aufthut, auf 
welcher man den Geyſir ſchon eine Stunde zuvor an ſeinem Dampfe 
bemerkt. Es gibt in dieſer Umgebung 80 — 100 größere und kleinere 
heiße Quellen, unter ihnen auch Schwefel- und Schlammquellen. Die 
bekannteſten ſind der Große und Kleine Geyſir, der Strokr und 
Bleſir; erſterer mit einer Temperatur von 879 C. (69 R.) an der 
Oberfläche. Sein faſt kreisrundes Becken hat einen Durchmeſſer von 
17, M. und etwa 1,, M. Tiefe, und gleicht einer rieſigen flachen Unter— 
taſſe, in deren Mitte die Mündung der Röhre mit etwa 6 M. Durch— 
meſſer durch ihr bald tiefblaues bald grünliches Waſſer ſichtbar wird. 
Natürlich hat ſich der Geyſer dieſes Becken ſelbſt geſtaltet, und zwar 
durch Ablagerung eines tropfſteinartigen blätterigen Geſteines; ſein über— 
fließendes Waſſer ſammelt ſich in kleinen Badewannen ähnlichen Ver— 
tiefungen des Beckens mit den verſchiedenſten Temperaturen. Leicht 
brodelnd ſteigen zwar fortwährend kleine Blaſen aus der 23 M. (2) 
tiefen Röhre hervor, doch ſind die wirklichen Eruptionen höchſt unregel— 
mäßig: zuweilen mehrmals an einem Tage, oft erſt in Monaten. Die 
heftigſten Ausbrüche ſollen eine Waſſerſäule von 60 M. Höhe ergeben. 
Wiederholt nahm er einen Anlauf zum Ausbruche, brachte es aber nicht 
weiter, als zu ſtarker Dampfentwickelung, wobei das Waſſer brodelnd 
überfloß und eine etwa 2— 3 M. hohe Waſſerſäule aufſtieg. Einige 
hundert Schritte ſüdlicher liegt der Kleine Geyſir. Dieſer, weit 
thätiger, ſpringt faſt alle 10 — 15 Minuten mit einem 3—9 M. hohen, 
am Grunde aber nur wenige Zentimeter dickem Strahle. Zwiſchen beiden 
liegt der Strokr, der intereſſanteſte aller, mit einer 25 M. Durchm. 
haltenden Mündung. Verſtopft man ſelbige durch Hineinwerfen einiger 
Schaufeln von Grasſchollen, ſo hört zwar das Dampfen auf, aber es 
erfolgt binnen wenigen Minuten oder einer Stunde unfehlbar ein Aus— 


bruch. Mit ſtarkem Getöſe wirft der Geyſer die Grasſtücke wieder aus, 


anfangs mit ſchwarzer Waſſerſäule, dann weißlich glänzende und ſchaumige 
Maſſen hoch empor ſchleudernd. Pf. ſah einen dieſer Ausbrüche fait 
2 Stunden andauern, wobei die Säule eine Höhe von über 45 M. er: 
reichte. Etwas höher als Geyſir und nur etwa 80 Schritte von ihm 
entfernt, verharrt der Bleſir mit etwa 93“ C. (740 R.) Wärme in Un⸗ 
thätigkeit. Sein Becken, 15,3 M. lang und 6, M. breit, beſitzt in der 
Mitte eine natürliche Brücke, welche den Waſſerſpiegel überragt. „Die 
Tiefe iſt unabſehbar und verliert ſich in bläulicher Dämmerung, wie 
überhaupt der Bleſir als eine blaue Höhle, aus Tropfſteingebilden mit 
heißem Waſſer gefüllt, erſcheint. Die Phantaſie kann ſich keinen ſchöneren 
Farben⸗Wechſel vorzaubern.“ Man kochte in ſeinem faſt geſchmackloſen 
Waſſer Forellen, Kartoffeln, Erbſen, Fleiſch u. ſ. w., die man in ein 
Tuch band und ſo, mit einem Steine beſchwert, in die Tiefe ſenkte. 
Sämmtliche Quellen liegen am öſtlichen Fuße des Laugarfell, einem 
langgeſtreckten vulkaniſchen Hügel von etwa 120 M. Höhe. — Die 
übrigen Mittheilungen des Vf. müſſen wir, trotz ihrer Anziehungskraft, 
dahin geſtellt ſein laſſen. 

Ueber den Standpunkt geographiſcher Forſchungen in Afrika be— 
richtet der unermüdliche Sekretär der Geſellſchaft, Hr. L. Friederich— 
ſen, welcher den Jahresbericht wiederum mit 2 Karten (über die peru— 
vianiſche Kordilleren-Eiſenbahn und über die Mortlock-Inſeln) geziert 
hat. Ueber das Gebiet der Elephanten und den Elfenbein-Reichthum In⸗ 
diens und Afrikas hielt W. Weſtendarp einen anziehenden Vortrag, 
welcher, indem der Vortragende mehrere Jahre lang im Elfenbeinhandel 
beſchäftigt war und ſo große Reiſen zu dieſem Behufe in Indien, Si— 
birien und Afrika gemacht hatte, als Quellenbericht angeſehen werden 
kann. Wir theilen daraus nur Folgendes mit. Im Jahre 1872 kamen 
auf dem Londoner Elfenbeinmarkte, welcher dort regelmäßig vier Mal 
im Jahre ſtattfindet, nicht weniger als 1630 Mammut-Zähne (etwa 
21,050 Kg.), im Jahre 1873 nur 1140 (etwa 17,750 Kg.) zur Verſtei— 
gerung; meiſt große Zähne von 60—75 Kg., aber auch von über 100 Kg. 
Gewicht. Dagegen beträgt die Ausbeute Indiens an Elfenbein in den 
Jahren 1875—77 nur 4— 7000 Kg. pro Jahr, fo daß die Indier ſelbſt 
das meiſte Elfenbein von der Oſtküſte Afrika's beziehen, da noch heute 
wie ehemals Elfenbeinſchmuck an der Tagesordnung in Indien iſt. Der 
jährliche Verbrauch daſelbſt wird von dem Vf. auf 90— 110,000 Kg. ge 
ſchätzt. Hieraus folgert ſich ganz von ſelbſt, daß die wilden Elephanten 
in Indien ſchon ſehr in Abnahme gekommen fein müſſen. Nur Afrika 
zählt ſie noch nach Hunderttauſenden. Doch unterſcheiden ſich die Elephan— 
tenzähne der Oſt⸗ und Weſtküſte weſentlich von einander in ihren Struk— 
turperhältniſſen; und zwar derart, daß der Händler im Stande iſt, für 
wohl erhaltene Zähne den Breiten- und Längengrad nördlich oder ſüd— 
lich vom Aequator ihrer Abſtammung nach angeben zu können. Alle 
Zähne der Weſtküſte ſind ſchlanker gewachſen und ſtets von harter, trans— 
parenter Beſchaffenheit, während die der Oſtküſte mehr gewunden und 
von weicher, weißer, undurchſichtiger Struktur ſind. Nahrung, Boden— 
beſchaffenheit und Klima üben auch hier ihren Einfluß unverkennbar 
aus. Es macht aber dem Vf. alle Ehre, daß er ſich, trotz ſeines Elfen— 
beinhandels, der edlen Thiere erbarmt, welche, um mit Georg Schwein— 
furth zu reden, „mehr Urtheilskraft beſitzen, als viele Eingebnrene 
Afrika's und andere Zweifüßler, welche ſeine ungaſtlichen Geſtade be— 
treten.“ „Welch großer Gewinn — ſchreibt auch der Vf. — würde 
Afrika aus der Zähmung ſeiner Elephanten erwachſen! Ein arbeits— 
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fähiger gezähmter Elephant iſt reichlich zehn Mal ſo viel werth, wie 


durchſchnittlich ſein Elfenbein nebſt Kadaver; wie viel mehr in einem 
Lande, wo es an Transportmitteln fehlt, wo das Pferd und der Ochſe 
theilweis gar nicht zu verwenden find!" Wahrlich, ſeitdem man ein» 
geſehen hat, daß z. B. ein gezüchteter Strauß beſſer und koſtbarer iſt, 
als ein getödteter, ſollte man endlich auch ſich des „kläglichen Looſes er— 
barmen, welches dem Elephanten zu Theil Sehen e iſt“ durch einen 
Menſchen, welcher in ſeiner Prachtliebe kein Leben mehr achtet und um 
ihretwillen auch Tauſende von Schmuckvögeln alljährlich mordet, nur 
Ei unſere eitle Frauenwelt mit den ausgeſtopften Leibern kokettiren 
önne. i 

Ueber die Oroya-Eiſenbahn berichtet brieflich Karl Eggert; doch 
haben wir ſelbſt ſchon früher ſehr ausführliche Mittheilungen über dieſes 
Rieſenwerk gebracht, deſſen Vollendung — es iſt bisher nur zu einer 
Höhe von 3700 M. geführt — bei der gegenwärtigen Zerrüttung peru— 
vianiſcher Geldverhältniſſe durch den chileſiſchen Krieg wohl noch lange 
auf ſich warten laſſen wird. Einen ſehr werthvollen Beitrag zu der 
Geſchichte dieſer Eiſenbahn, der höchſten und kühnſten der Welt, liefert 
Hr. Eggert weiter durch Berichte über die Reiſen desjenigen Bau- 
meiſters, welchem die Aufſuchung einer Eiſenbahnlinie nach den öſtlichen 
Gebieten Peru's gebührt, nämlich des Ingenieur Arthur Werthmann, 
eines geborenen Baſelers. Ein wahrer Entdeckungsbericht von J. Ku⸗ 
bary, eines geborenen Warſchauers, über die Bewohner der Mortlock— 
inſeln, in der Karolinengruppe des nördlichen Großen Ozeanes, ſchließt 
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ſich nun mit drei Tafeln Porträts und einer Karte an. Ein Aufſatz, 
der den Ethnologen in hohem Grade intereſſiren muß, da er über Alles 
berichtet, was jene entfernten Inſulaner betrifft. Er nimmt nicht 
weniger als 75 Großoktapſeiten ein und iſt natürlich unausziehbar an 
dieſem Orte. — Städtebilder aus Weſt⸗ und Zentralafrika liefert Ed. 
Robert Flegel mit 2 Tafeln Abbildungen ethnographiſcher Gegen- 
ſtände. Pf. ſchildert darin diejenigen Hauptorte, welche er während 
eines vierjährigen Aufenthaltes an der Weſtküſte und im Inneren Afrika’ 
kennen lernte. Er beginnt mit Wukari, der Hauptſtadt von Korörofa, 
die er im Juli 1879 mit dem Leiter der Henry-Venn⸗Expedition 
(Mr. J. H. Aſhkroft) und deſſen erſtem Aſſiſtenten (Mr. James 
Kirk) als erſter Weißer betrat. Diesmal handelt es ſich nur um dieſe 
Stadt des Benus-Landes, das uns zuerſt ebenfalls ein Hamburger, 
Heinrich Barth, erſchloß und welches die Reiſenden unter einem 
Aberglauben der Eingeborenen betraten, der ſie zu Djuku's ſtempelte, 
die ſoeben aus dem Reiche der Abgeſchiedenen zum Beſuche ihrer alten 
Heimat einträfen. Erſt ſpäter ſollen Muri am mittleren Benus, Jola 
in Adamaua, Lagos, Epe und die Palmölmärkte an der Viktoria⸗Lagune, 
Lokodja und Eggan (der Elfenbeinmarkt Weſt-Zentralafrika's) an die 
Reihe kommen. — Den Schluß des Ganzen bilden die Sitzungsberichte, 
ein Verzeichniß der neuerworbenen Bücher und Karten, endlich ein Mit⸗ 
gliederverzeichniß. Letzteres zählt 16 Ehren-, 5 korreſpondirende und 
374 ordentliche Mitglieder auf. Wir ſcheiden nur mit hoher Anerkenn⸗ 
ung von dem Gegebenen. K. M. 
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Theorie der Elektrizität und des Magnetismus. 
Von Dr. Carl Jacob in Zweibrücken (vormals in Stuttgart). 


1 


In Nr. 7 Jahrg. 1880 dieſer Zeitſchrift habe ich eine 
Eintheilung und Aufſtellung der Kräfte gegeben und dieſe in erſter 
Linie in zwei Arten getheilt, die ſich dadurch von einander unter— 
ſcheiden, daß die der erſten Art wirkſam ſind, gleichviel, ob die 
Träger derſelben ſtill ſtehen, oder ſich bewegen; daß ſie zwar 
die Urſache von Bewegung, aber nicht ſelbſt Bewegung ſind, 
während die einzige Kraft der zweiten Art in der Bewegung 
ſelbſt liegt. Als Kräfte der erſten, die wir der Kürze wegen 
ruhende Kräfte nennen wollen, wurden: 1. die Schwerkraft, 
2. die chemiſche Anziehung, 3. die Kraft der Kohäſion 
und Adhäſion, und als einzige Kraft der zweiten Art die 
lebendige Kraft aufgeführt, von welcher aber drei Unterarten, 
nämlich: a. Maſſebewegung, b. Molekular- und Atom- 
bewegung, d. i. Wärme und e. Elektrizität unterſchieden 
wurden. Die Einreihung der Elektrizität als lebendige Kraft, 
obgleich man keine Anhaltspunkte über die bei derſelben ſtatt— 
findende Bewegung der Molekel und Atome oder der Aether— 
atome hatte — denn eine dieſer müßte ſie ſein, wenn ſie eine 
lebendige Kraft wäre — ſchien gerechtfertigt, theils weil ſie ent— 
weder aus Maſſebewegung oder aus Molekular- und Atombeweg— 
ung oder aus Freiwerden möglicher Energie in chemiſchen Ver— 
bindungen hervorgeht, und ihr Erſcheinen meiſtens das Bild einer 
Bewegung gibt, theils weil ſie vollſtändig entweder in lebendige 


Kraft oder mögliche Energie ſich wieder umwandelt. Die Stellung 


des Magnetismus wurde dabei als eine unentſchiedene an— 


geſehen, da zwar der innere Zuſammenhang deſſelben mit der 
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# Elektrizität außer allem Zweifel iſt, anderſeits aber ein Ueber— 
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gang der hypothetiſchen Molekularſtröme des Magnetismus in 
lebendige Kraft oder in mögliche Energie niemals zur Beob— 
achtung kommt. 

Es blieb hier offenbar eine bedeutende Lücke in unſerem 
naturwiſſenſchaftlichen Wiſſen, namentlich da auch die Auffaſſung 
der Elektrizität als eine wirkliche Bewegung ſich mit manchen 
Thatſachen, namentlich der der Anziehung, nur ſchwer vereinigen 
läßt, und nur ihr gewöhnlicher voller Uebergang in Wärme ſie 
veranlaſſen konnte. 

Gegenwärtig aber glaube ich dieſe Lücke ausfüllen und 
nicht nur dem Magnetismus eine beſtimmte Stelle anweiſen zu 
können, ſondern auch die Elektrizität, deren Weſen ſich mit dem des 
Magnetismus als gleich erweiſt, mit dieſem als eine Kraft der 
erſten Art, alſo als eine ruhende, die zwar Bewegung erzeugt, 
aber trotz des Anſcheines des Gegentheiles in ihrem Weſen nicht 
ſelbſt Bewegung iſt, anſehen zu müſſen. Hierbei iſt jedoch zu 
bemerken, daß die eigentlichen elektriſchen Erſcheinungen, obgleich 
ſie bei allen Stoffen vorkommen können, niemals, wie dies bei 
anderen ruhenden Kräften der Fall iſt, einem ſolchen an und 
für ſich zukommen, ſondern daß die Stoffe ſolcher nur durch 
Verwendung von Energie theilhaftig werden, und ſie wieder 
verlieren, wenn dieſe Energie wieder frei, oder in Verrichtung 
chemiſcher Arbeit ihre Verwendung findet; daß dagegen der 
Magnetismus in einer dauernden Verbindung möglicher Energie 
bei den betreffenden Stoffen, alſo bei dem Magneteiſenſteine 
und dem Eiſen, ſeinen Grund habe. Von dieſen Stoffen trennt 
ſich, Jo lange ſie keine chemiſchen, alſo keine Molekularveränder— 
ungen erleiden — eine Ausnahme bildet nur der Zuſtand des 
Weißglühens des Eiſens, durch welches eine vorübergehende 
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Trennung ſtattfindet — die mit denſelben die magnetiſche Kraft 
erzeugende Energie nicht mehr. 

Um dies klar zu machen, halte ich es für zweckmäßig, den 
Begriff der Energie hier vorerſt näher zu erläutern. Bekannt 
lich iſt die in der Bewegung liegende Kraft, alſo die lebendige 
Kraft, unzerſtörbar. Wenn Maſſebewegung verſchwindet, ſehen 
wir meiſtens Atom- und Molekularbewegung, d. h. Wärme an 
ihre Stelle treten und umgekehrt. Wenn wir aber einen elaſti— 
ſchen Körper ausdehnen, wird die Zugkraft, durch welche die 
Maſſebewegung erzeugt wird, in Ueberwindung der Kohäſion 
verzehrt, ohne daß Wärme an ihre Stelle tritt. Hört dann die 
ausdehnende Urſache zu wirken auf, ſo tritt, wenn dies nicht 
mechaniſch verhindert wird, wieder Maſſebewegung hervor, indem 
die frühere Kohäſion ſich wiederherſtellt. Auch bei der Aus— 
dehnung durch Wärme wird Kohäſionskraft überwunden, wodurch 
ein Theil der Wärme verzehrt wird, die dann bei der Wieder— 
zuſammenziehung zurückkehrt. Man nennt den durch Verſchwinden 
von Maſſebewegung, ohne daß dieſe in Wärme übergeht, be— 
ſtehenden Zuſtand, ſowie auch die Ausdehnung durch Wärme, bei 
welcher Wärmeverluſt ſtattfindet, Spannung, und die durch 
dieſe verzehrte Kraft Spannkraft. Dieſes Wort wendet man 
auch bei einem anderen Vorgange an, bei welchem zwar eine 
Spannung im eigentlichen Sinne des Wortes nicht geſchaffen 
wird, indem bei ihm eine Ueberwindung der Kohäſion nicht ſtatt— 
findet, aber der Zuſtand mit dem angeführten inſofern Aehnlich— 
keit hat, als demſelben Verſchwinden einer Kraft der Maſſe— 
bewegung vorhergeht, ohne daß Wärme deren Stelle einnimmt; 
nämlich bei der Hebung eines Körpers, wobei an die Stelle der 
Ueberwindung der Kohäſion die Ueberwindung der Schwere tritt. 
Die verbrauchte lebendige Kraft kehrt auch hier zurück, wenn 
der Körper an ſeine frühere Stelle zurückfällt. Wärme ver— 
ſchwindet in beſonders hohem Grade bei Uebergang des feſten 
Aggregatzuſtandes in den flüſſigen und gasförmigen, und bei dem 
des flüſſigen in den gasförmigen, ohne in Maſſebewegung über— 
zugehen; dieſelbe kehrt dann bei den umgekehrten Aenderungen 
wieder zurück. Man nennt ſolche geſchwundene Wärme gebun— 
dene oder latente Wärme. Ein drittes Verſchwinden und 
Wiedererſcheinen lebendiger Kraft findet bei chemiſchen Umbild— 
ungen ſtatt. Wie bei dem Uebergange eines Stoffes in einen 
anderen Aggregatzuſtand immer entweder Wärme verſchwindet 
oder ſolche frei wird, ſo geſchieht oft auch bei den Veränderungen 
in dem Anlagern der Atome aneinander das Gleiche. Die bei 
dieſen Vorgängen verſchwindende Wärme kann ebenfalls gebun— 
dene Wärme genannt werden.!) 

Für die Begriffe: lebendige Kraft, Spannkraft und 
gebundene Wärme, von denen alſo die erſte oft in eine der 
zwei letzten, und jede einzelne dieſer wieder in die erſte über— 


gehet, hat man die gemeinſchaftliche Bezeichnung: Energie, 


und der Satz über die Erhaltung der Kraft wird auch in der 
Weiſe gegeben, daß man ſagt: die Energie des Weltalls iſt 
konſtant. Die lebendige Kraft iſt dabei als wirkliche, die 
Spannung und gebundene Wärme ſind als mögliche 
Energie anzuſehen. 

Zu den angeführten zwei Arten möglicher Energie kommt 
nun aber eine weitere, die manches ganz Eigenthümliche bietet. 
Während man bei der Spannung einen klaren Einblick in die 
Arbeit der Energie und bei der Aenderung des Aggregatzuſtandes 
und den chemiſchen Umſetzungen wenigſtens Anhaltspunkte für 
dieſelben hat, fehlen hier ſolche gänzlich. Die Verwendung der 
Energie findet hier ohne die geringſte Kohäſions-, Lage- oder 
Stoffveränderung ſtatt. Dagegen erhalten die Stoffe durch ſie 
neue Eigenſchaften, wie wir ſie nur als ſolche finden, durch 
welche denſelben eine ruhende Kraft, ähnlich der der Schwere, 
der chemiſchen Anziehung und der Kohäſion und Adhäſion, ein- 
wohnt. Dieſe Eigenſchaften ſind die elektriſchen und magne— 
tiſchen, die in ihren Erſcheinungen wohl mancherlei Verſchieden— 
heiten bieten, aber, wie ſchon bemerkt wurde, im Weſen dieſelben 
ſind. Die bei der Entſtehung dieſer Kraft verwendete Energie, die 
Dieſe Darſtellung über die hierher gehörigen Begriffe tft in Einzel, 
en nicht die ganz gleiche, die meiſtens über dieſen Gegenſtand gegeben 
wird. Gewiß aber iſt ſie einfacher und verſtändlicher. Eine Erklärung 
der gebundenen Wärme bei Aenderungen des Aggregatzuſtandes und bei 
chemiſchen Umſetzungen, die nicht zu Einwürfen berechtigt, beſteht nicht, 
weshalb hier keine gegeben wird. Ich werde übrigens bei einer anderen 
Gelegenheit eine weniger anfechtbare als die gewöhnliche zu geben verſuchen. 


| 


N re 45 2 1a 3 2 N 


alſo hier zur möglichen Energie wird, kann zur Unterſcheidung von 
den zwei anderen Arten ſolcher als elektriſche bezeichnet werden. 
Wir haben in der Elektrizität und dem Magnetismus 
eine zweite Molekularkraft neben der Kraft der Kohäſion 
und Adhäſion; denn auch hier ſind wie bei letzterer die Molekel 
der eigentliche Sitz der Kraft. 

Die Kraft der Kohäſion und Adhäſion wohnt den Molekeln 
mit ihrem Beſtehen ſchon ein, und iſt von ihnen, fo lange fie 
beſtehen, untrennbar. Anders iſt dies, wie aus Obigem hervor— 
geht, bei der elektriſchen Kraft. Mit Ausnahme des Magnet— 
eiſenſteines und Eiſens enthält kein Stoff, wenigſtens nicht in 
deutlicher Weiſe, dieſe Kraft an und für ſich; ſie erhalten dieſelbe 
nur unter Aufnahme von Energie, welche hier eine uns unbekannte 
Arbeit zu verrichten hat, und verlieren ſie unter Wiederfreiwerden 
oder, wie dies bei chemiſchen Umſetzungen der Fall iſt, unter 
Eintreten derſelben in einen anderen Zuſtand möglicher Energie. 
Neben dieſer Eigenthümlichkeit beſteht hier aber noch eine andere, 
nämlich die, daß das Entſtehen von Elektrizität, wenn hierbei 
nicht bereits beſtehende Elektrizität mitwirkt, auf einer gewiſſen 
nicht näher zu ſchildernden Beziehung von Stoffen gegen einander 
beruht, die ſich theilweiſe als Gegenſatz zeigt. Dieſe Beziehung 


ſetzt faſt immer zwei verſchiedene Stoffe voraus; in den wenigen 


Fällen, in welchen dieſelbe bei nicht ſtofflichen Verſchiedenheiten 
gegeben iſt, beſtehen wenigſtens verſchiedene Kohäſionsverhältniſſe 
gleicher Stoffe. Indem zwei in einer ſolchen Beziehung, mit 
welcher zugleich ein Gegenſatz gegeben iſt, ſtehende Stoffe unter 
gegenſeitiger Berührung auf einander wirken, wird bei jeder gleich 
ſtarke Energie verwendet, inſofern ſolche zur Verfügung ſteht. 
Letztere verſchwindet hierbei, indem ſie eine Arbeit übernimmt, 
durch welche ſie in den Zuſtand möglicher Energie übergeht. 
Beide Stoffe werden dadurch elektriſch, und es entſteht in jedem 
eine auch in der Ruhe des Trägers wirkende Kraft. Dieſe 
zwei Kräfte, von welchen man die eine poſitive und die andere 
negative Elektrizität nennt, find nicht identiſch, ſondern, 
während ſie in manchen Beziehungen einander gleich ſind, hat 
ihr Wirken ein entgegengeſetztes Ergebniß, und ſie heben einander, 
wenn ihre Träger ſich nahe ſind, und entweder gar keine oder 
nur leicht bewegliche Molekel zwiſchen ihnen liegen, ſo weit ſie 
einander gleich ſind, auf, wobei die zu ihrem Entſtehen verwendete 
Energie als Wärme frei wird, oder, wenn beſtimmte chemiſche Um⸗ 
ſetzungen möglich ſind, in ſolchen eine andere Funktion übernimmt. 

Die bei der Entſtehung der zwei elektriſchen Kräfte bei den 
betheiligten Stoffen verwendete Energie kann in verſchiedener 
Weiſe gegeben ſein; entweder dadurch, daß die Stoffe, während 
ſie ſich berühren, ſich in Maſſebewegung, die einem Hinderniſſe 
begegnet, namentlich in der Form der Reibung befinden, oder daß 
bei der Berührung Stoffe betheiligt ſind, welche chemiſche Umſätze 
erleiden und in Folge dieſer die vorher an ſie gebundene Energie 
abgeben, oder endlich dadurch, daß von der Wärme der ſich berüh— 
renden Stoffe ein Theil als elektriſche Energie ihre Verwendung 
findet. Durch die Höhe des hier wirkſamen Gegenſatzes der be— 


theiligten Stoffe wird die Stärke der bei der Elektrizitäts- 


entwickelung verſchwindenden Energie und in gleichem Maße die 
Stärke der in jedem Augenblicke der gegenſeitigen Berührung 
entſtehenden elektriſchen Kraft beſtimmt, welche ſich durch die Höhe 
des an zwei ſich berührenden Molekeln der beiden betheiligten Stoffe 
entſtehenden poſitiv- und negativelektriſchen Gegenſatzes kundgibt. 

Gleichnamige elektriſche Molekel ſtoßen gleichnamige ab, und 
ungleichnamige ziehen ſich an. Dieſe Eigenſchaften veranlaſſen 
bei vielen Stoffen den Uebergang elektriſcher Kraft von einem 
Molekel auf benachbarte. So wie nämlich ein Molekel elektriſche 
Kraft erhält, bewirkt die Anziehung, welche ſie gegen ungleich— 
namige hat, daß die benachbarten Molekel ihrer Bewegung, alſo 
ihrer Wärme einen Theil ihrer Kraft entziehen und ſie zu 
elektriſcher Arbeit verwenden, jo daß ſie ſelbſt und zwar entgegen- 
geſetzt elektriſch werden. Hierdurch wird aber immer zugleich 
die gleichnamige elektriſche Kraft in gleicher Stärke, wie die 
ungleichnamige erregt, wobei ebenfalls Entziehung von Wärme 
nöthig iſt. Dieſe gleichnamige Elektrizität hat dann immer in 
den entfernteren Molekeln ihren Sitz, weil ſie von der urſprüng⸗ 
lichen abgeſtoßen wird. Die bei dieſem Vorgange einander ganz 
nahen ungleichnamigen elektriſchen Kräfte heben dann einander 
auf, wobei die elektriſche Energie wieder zur Wärme wird, wäh⸗ 


rend die gleichnamige übrig bleibt und die gleiche Wirkung wie 


die hat, durch die ſie hervorgerufen wurde. Auf dieſe Weiſe 
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(quebradas) gefunden werden. 


Wälder, 


findet ein Uebergang der Elektrizität von einem Stofftheile auf 
einen anderen deſſelben Körpers, oder überhaupt von einem 
Körper auf einen anderen gleichſam ein Fließen der Elektrizität 
ſtatt, welcher Ausdrucksweiſe man ſich gewöhnlich bedient und 
die, obgleich ſie der wirklichen Sachlage nicht entſpricht und 
daher geeignet iſt, ein unrichtiges Bild derſelben zu geben, doch 
wegen der Leichtigkeit in der Bezeichnung ſchwer zu entbehren iſt 
und daher wohl beibehalten werden mag. 

Die Möglichkeit der eben beſchriebenen Entſtehung von 
elektriſcher Kraft iſt aber in verſchiedenen Stoffen ſehr ungleich. 
In manchen findet die angegebene Einwirkung auf benachbarte 
Molekel ſehr leicht, in anderen ſchwieriger, und wieder in anderen 
kaum ſtatt. Die erſten nennt man gute Leiter, die anderen 
ſchlechte Leiter und Nichtleiter. Nichtleiter werden alſo in 
der Nähe von elektriſchen Molekeln nicht elektriſch.!) 

Die angegebene Erregung elektriſcher Kraft in nahen Molekeln 
wirkt je nach der Stärke der Kraft mehr oder weniger weit 
und wird nicht dadurch verhindert, daß Nichtleiter im Wege ſind. 
In letzterem Falle können ſich aber, wenn gar keine leitende Ver— 


bindung zwiſchen den betreffenden Stoffen beſteht, die ungleich— 


namigen Elektrizitäten in den zwei Körpern, ſo lange dieſe nicht 
bis auf eine gewiſſe Nähe zu einander herangekommen ſind und 
jo lange ſie durch ſchwer bewegliche Molekel (feſte oder auch 
flüſſige Körper) getrennt ſind, nicht aufheben, ſo daß dann in 
dem zweiten Körper zwei ungleichnamige Elektrizitäten getrennt von 


) Von den dielektriſchen Vorgängen ſei hier abgeſehen. 
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einander beſtehen, und zwar die der urſprünglichen entgegengeſetzte 
in dem Theile des zweiten Körpers, welcher dem erſten am 
nächſten liegt, während der abgewendete Theil die andere Elektrizität, 
die alſo gleichnamig mit der urſprünglichen iſt, enthält. Man 
nennt dieſen Vorgang Influenz, und die dadurch erzeugte 
elektriſche Kraft Influenzelektrizität. 

Bei den magnetiſchen Stoffen findet, wie bereits bemerkt 
wurde, eine dauernde Verbindung derſelben mit Energie ftatt, 
es bedarf alſo hier nicht der elektriſchen Beziehung oder des 
Gegenſatzes zweier Stoffe zur Aufnahme von ſolcher. Der 
Gegenſatz iſt hier in jedem Molekel gegeben und die Verwendung 
von möglicher Energie iſt hier eine bleibende. Dadurch iſt das 
Molekel dauernd, und zwar in der einen Hälfte poſitiv und in 
der anderen negativ, elektriſch. Da offenbar in der Molekelbildung 
die Urſache dieſes Zuſtandes liegt, wird dieſer nur durch Aender— 
ung der Molekelbildung, jedoch mit der oben angeführten Aus— 
nahme, wieder gelöſt. Auf dieſen Eigenthümlichkeiten des Be— 
ſtehens der dauernden Verwendung von Energie und des an 
jedem Molekel gegebenen elektriſchen Gegenſatzes bei den magneti— 
ſchen Stoffen beruhen alle Verſchiedenheiten zwiſchen den Erſchein— 
ungen, die ſpeziell als elektriſche bezeichnet werden, und den 
magnetiſchen, während, ſo weit dieſe Eigenthümlichkeiten keinen 
Einfluß haben können, ſolche ganz gleich find. Die Hypotheſe 
Ampeère's behält bei dieſer Theorie im Weſentlichen ihre 
Richtigkeit; nur in Einzelheiten, bezüglich welcher dieſelbe über— 
haupt mit den gegenwärtigen Naturanſchauungen ſich nicht mehr 
vereinen läßt, erleidet ſie eine Modifikation. 


Wiederbepflanzung der boliviſchen Chinawälder. 


Aus dem Berichte des niederländiſchen Konſuls in La Paz mitgetheilt von Dr. J. K. Haßkarl. 


Dem Jahresberichte des niederländiſchen Konſuls zu La Paz 
(Bolivia) entlehnt „Het nieuwe van den Dag“ vom 20. Aug. 1880 
folgende die Chinakultur in Bolivia betreffende Nachrichten. Der 
große Faktor auf dem Gebiete des Landbaues in Bolivia iſt die 
Wiederanpflanzung der boliviſchen Chinawälder; ein 
energiſcher Anfang damit iſt jedoch nicht durch die Regierung 
betrieben, ſondern aus eigener Initiative der Grundbeſitzer und 
anderer Privatleute in 1878 gemacht worden. Die hohen Preiſe 
der Chinarinde in den letzten drei Jahren, ſowie die Berichte über 
die Chinakultur in Indien haben endlich den Unternehmungsgeiſt 
auch hier wachgerüttelt. Am Mapiri⸗Strome in der Provinz 
Larecaya, Departement La Paz, findet die Hauptbewegung ſtatt 
und zählt man bereits 400 — 500,000 Bäume von zweijährigem 
Alter. — In der Provinz Yungas wird in der Umgegend von 


Coroico Coripate ſowie an dem Caſones-Fluſſe eifrig gepflanzt, 


und iſt ein weit ausgebreitetes Thal, auf welchem noch zahlreiche 
Gruppen von Sträuchern, Strünken und Ausläufern alter Stämme 
vorhanden ſind und welches den Namen Quinunithal führt, durch 
Ankauf in die Hände von Privatleuten übergegangen, welche die 
Abſicht haben, daſſelbe einige Jahre abzuſchließen, um die junge 
Pflanzung aufſchießen zu laſſen. 

Die Anpflanzungen ſind zweierlei Art: diejenigen, welche auf 
Privatgütern (haciendas) und diejenigen, welche auf Staats— 
gründen (terrenos baldios) angelegt werden. Mit Ausnahme 
des Quinuni⸗Thales und der Gründe an den Flüſſen Mapiri 
und Caſones ſind alle von mir erwähnten Striche Privateigenthum 
und von Alters her in Haciendas vertheilt geweſen, deren Haupt— 
produkte Koka, Kaffee, Kakao, Zuckerrohr, Bananen u. ſ. w. find, 


welche von dem Fuße der Berge an bis auf drei Viertel ihrer 


Höhe kultivirt werden, während der Chinabaum in den Wäldern, 
welche die Gipfel der Berge krönen oder in den Bergſchluchten 
Dieſe von alten Zeiten her unter 
Kultur gebrachten Striche Landes kaun man füglicher Weiſe halb— 
tropiſche nennen. Die hier gefundenen Bäume wurden ihrer 
größeren Nähe (von La Paz) halber in früheren Zeiten zuerſt ge— 
fällt, und erſt ſpäter, als die Rinde ſeltener und theurer wurde, 
drang man in die ganz tropiſchen, weiter landeinwärts gelegenen 
ſowie in nicht unter Kultur gebrachte, alſo dem 
Staate zugehörige Gründe ein; aber auch hier ſind die Baum— 
gruppen größtentheils verſchwunden. Die rohe Weiſe der Be— 
handlung der Rinde iſt bekannt; man fällt den Baum bis auf 


. eine Höhe von 1—2 Fuß über dem Boden; die Aeſte, von denen 
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man damals noch nicht wußte, daß ſie alfaloivreicher als der 
Stamm ſelbſt ſind, wurden abgehauen und als werthlos dem 
Verfaulen auf dem feuchten Boden überlaſſen. Nur der Stamm 
wurde geſchält, und auch dieſes nur auf der nach oben liegenden 
Seite; denn wenn der Stamm zu ſchwer war oder wenn es zu viel 
Mühe koſtete, ihn umzurollen, ſo ließ man ihn ungeſchält liegen. 
Dergleichen Stämme, welche natürlich großen Werth beſitzen, 
wenn ſie nicht ganz verfault ſind, gehören bis auf den heutigen 
Tag keinesweges zu den ſeltenſten Funden im Walde. Die im 
Boden gebliebenen Stümpfe ſproſſen mit der Zeit gleich den Wei— 
den wieder aus, und von dieſen Stümpfen, Sproſſen, Zweigen, 
Sträuchern und hier und da einem jungen Stamme oder gut— 
verſteckten Baume erhielt man in letzter Zeit, nachdem die ſchweren 


- Stämme ausgerottet waren, die gerollte Chinarinde, von der 


man gegenwärtig weiß, was aber mit Ausnahme der China⸗ 
fabrikanten Niemand wußte, daß ſie reicher an Chinaſalzen iſt, 
als die platten oder Stamm-Rinden. Als aber dieſes Jahr der 
Preis durch übertriebene Konkurrenz bis auf 225 Dollars per 
Zentner ſtieg, gleichſtehend mit etwa acht (holl.) Gulden das Kilo— 
gramm frei an Bord zu Mollendo, fing man, um einige Pfund 
Rinde mehr zu gewinnen und auf den Markt bringen zu können, 
an, dieſe Strünke mit den Wurzeln auszugraben, ſo daß die 
Ausrottung nun vollſtändig ſein würde, wenn der Handel nicht 
bei Zeiten ſo geringe Preiſe für dieſe Sorte Chinarinde ge— 
boten hätte, daß damit keine Rechnung mehr zu machen war, 
wodurch der Verwüſtung einigermaßen Ziel und Schranken geſetzt 
wurde. 

Die regelmäßige Wiederbepflanzung auf Privatgründen ge— 
ſchieht wohlfeil genug. Der Vertrag zwiſchen einem Yungas— 
Grundbeſitzer und feinen indianiſchen Landbauern (peones colonos) 
iſt ſeit Jahrhunderten wie folgt. Jede Haushaltung empfängt 
ein Grundſtück nebſt Wohnung zum Fruchtgebrauch und verpflichtet 
ſich zu Gunſten der Hacienda 2— 3 —4 Tage in der Woche gegen 
einen Lohn von 4—5 Realen per Mann, 2½ —3 Realen per 
Frau oder Kind (Mk. 1,11 — 1,36 und 0,68 — 85) und per 
Tag Feldarbeit zu verrichten; die übrigen Wochentage iſt der 
Peon frei, um dieſelben auf ſeinem eigenen Grunde zu verwenden. 
Im ganzen Jahre ſind einige Tage hinreichend, um den Grund 
zur Anlage einer Chinapflanzung von Sträuchern und Bäumen 
zu reinigen, die in den Zuchtbeeten gewonnenen Pflanzen in den 
Boden zu ſetzen und fie ein, höchſtens zwei Jahre lang von 
Unkraut frei zu halten. Später kann der Baum ſich ſelbſt über— 


laſſen werden. Solch eine Chinapflanzung koſtet den Beſitzer 
wenig oder gar nichts. 

In den nicht urbargemachten Strichen an dem Mapiri ver— 
langt dieſe Unternehmung größere Mühe und mehr Kapital. 
Der Boden muß dem Staate abgekauft werden; man nennt eine 
zu dem Ende eingereichte Geſuchſchrift eine denuneia; fie ent- 
hält eine Beſchreibung des Terrains, welches man als bal dio 
angibt (äger vacans), zugleich aber auch eine Lifte von Zeugen, 
welche die Erklärung abgeben, daß daſſelbe kein Privateigenthum 
iſt. Nach dem Zeugenverhöre folgt von Staatswegen eine Taxe 
und hierauf der Verkauf in öffentlichem Aufgebote, bei welchem 
der Denunziant gewiſſe Vorrechte und den Vorzug vor anderen 
Käufern genießt. Das einſeitige Vorziehen ſpielt bei dieſer Zu— 
weiſung eine große Rolle. Iſt der Denunziant eine unbedeutende 
Perſönlichkeit ohne Einfluß oder Fürſprache, dann wird fein Bitt⸗ 
ſchreiben auf die lange Bank geſchoben. Im entgegengeſetzten 
Falle werden ſolche Gründe zu einem Spottpreiſe taxirt und 
gerade wie das Quinuni-Thal fo gut wie weggeſchenkt. Dieſes 
Thal, welches wohl 10 deutſche Meilen groß iſt, wurde für eine 
Summe von 100 und eine andere 
noch größere Domäne am Mapiri— 
Strome für 250 * an Private 
verkauft. 

Die Bepflanzung ſolcher Gründe 
geſchieht vermittelſt Kontrakten mit 
Eingeborenen geringeren Standes, 
welche gewöhnlich Vorſchuß verlangen 
und ihrerſeits wieder mit Indianern 
über die eigentliche Arbeit Kontrakte 
abſchließen, alſo gewiſſermaßen eine 
Art von Unternehmern ſind. Die 
Arbeit beſteht hauptſächlich im Zu— 
bereiten des Terrains, das man ſich 
als einen dichten Wald vorzuſtellen 
hat. Zuerſt werden die Bäume, 
Sträucher, Kräuter ꝛc. niedergehauen, 
auf einander geſtapelt, nach einigen 
Wochen, wenn man ſie für genügend 
ausgetrocknet betrachtet, in Brand 
geſetzt. Dieſe ganze Verrichtung 
nennt man: la rozada. Während 
dieſer Zeit wird auf ein der freien 
Luft zugängliches, doch in einem 
ſchattigen Theile gelegenes Samen— 
feld der Same reichlich ausgeſtreut 
und werden die Keimlinge, wenn ſie 
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etwa einen Fuß Höhe erreicht haben, Dr. J. K 
für geeignet gehalten, verpflanzt 
zu werden. Das urbar gemachte Terrain, das ſogenannte 


Rozadero, wird zum zweiten Male von Unkraut gereinigt. Die 
jungen Pflanzen werden reihenweiſe auf 5—6 Fuß Abſtand in 
den Boden geſetzt, dazwiſchen hier und da Bananenbäume ge— 
pflanzt, welche das erſte und zweite Jahr Schatten geben ſollen, 
und nun läßt der Annehmer den Boden durch ſeine Indianer von 
Zeit zu Zeit nachſehen und von Unkraut rein halten. Vom Monat 
März bis Juni iſt die geeignetſte Jahreszeit für das Inangriff— 
nehmen einer Anlage, weil dann die Regenzeit eben vorüber iſt. 
Ein Jahr nach der Bepflanzung wird die Pflanzung abgeliefert, 
die abgeſtorbenen Pflanzen werden herausgenommen und die 
angeſchlagenen werden gezählt. Der Annehmer erhält für jede 
einjährige Pflanze zwei Realen oder ungefähr 60 Pfg. Nach 
dieſem Maßſtabe wird die Anpflanzung in Mapiri etwa das 
Folgende gekoſtet haben: 

Ein Grundſtüc k 

30,000 Pflanzen zu 0,595 macht 

Aufſeher und Bau von Wohnungen ꝛc.. 

Zinſen, das zweite Jahr 10% von 

Mk. 204000,00 . 


Mk. 5100,00 
„ 178500,00 
„ 1700009 


0000 
Zuſammen Mk. 221000,00 
Man behauptet, daß bereits im vierten Jahre geſchnitten 
werden kann, was ich jedoch bezweifle. Es wird, wenn es auch 
ausführbar wäre, die Rinde wenig Chinin euthalten; denn es 
ſcheint eine ausgemachte Sache zu ſein, daß der Baum, je älter 
er wird, auch deſto mehr Salze enthält. Dies gibt vielleicht auch 
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eine Erklärung des geringen Gehaltes der Java-Chinarinde, 
welche aus den von mir im Jahre 1865 geſendeten Samen erzielt 
wurde. Auf den Mapiri- Plantagen beſtanden Pflanzen, welche 
etwas früher als 1878 gepflanzt waren, und die Eigenthümer 
rühmen es, von dieſen und zweijährigen Pflanzen bereits gegen- 
wärtig 300 Zentner gerollte China, alſo 13,000 Kilogr. geerntet 
zu haben, fo daß fie bereits einen Theil ihres angelegten Kapi— 
tales zurückerhalten hätten. Mir ſcheint dies jedoch nur Prahlerei 
u ſein. 8 
g Nachdem durch den Annehmer eine Partie von 20, 30 
oder 40,000 Pflanzen abgeliefert ſind, fällt das Riſiko derſelben 
nun dem Käufer zu, welcher von jetzt an die Aufſicht und das 
Reinhalten des Bodens ſeinen Untergeordneten überlaſſen muß. 
Im erſten und zweiten Jahre iſt die Pflanze zwei Gefahren 
blosgeſtellt, nämlich dem Verdorren oder der Vernichtung durch 
Ameiſen; ſpäter beſteht dieſe Furcht nicht mehr. Die Dürre, 
welche 1879 in Bolivia allgemein war, hat Tauſende von Pflanzen 
in Mapiri getödtet. 
angeſtellt, um die Rinde zu gewinnen, ohne den Stamm zu 
ſchädigen, indem man dieſelbe theil⸗ 
weiſe in langen Streifen abzieht, 
im übrigen aber die Rinde bis zum 
folgenden Jahre darauf läßt; mit 
anderen Worten, um den Stamm 
nicht auf einmal ganz ſeiner Rinde 
zu berauben, ſondern nur theilweiſe 
und zu verſchiedenen Zeiten. Dieſe 


ung geliefert, daß es beſſer iſt, dieſen 
Stamm wie früher auf 1— 2 Fuß 
Höhe über dem Boden abzuſchneiden 
und ganz zu ſchälen, wo dann der 
im Boden zurückbleibende Stumpf 
gewöhnlich wieder ausſchlägt. 

Ob die Anpflanzungen in Bo⸗ 
livia, welche den Pflanzern auf Java 
nicht gleichgiltig ſein können, mit 
genügendem Ernſte durchgeſetzt wer⸗ 
den, hängt theilweiſe vom Markt⸗ 
werthe der nächſten 3 — 4 Jahre ab. 
Fällt dieſer durch zunehmende Aus⸗ 
fuhr oſtindiſcher Sorten oder durch 
andere Urſachen, dann wird ſich der 
Eifer ſchnell abkühlen und die alte 
Gleichgiltigkeit und Verwahrloſung 


,, 
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Yungas kaum zureichend find, um 
die mehr Gewinn abwerfenden und 
reicheren Kokaplantagen zu bearbeiten, und der zunehmende Wohl— 
ſtand der Colonos oder Peonos der Hacienden in Folge der hohen 
Kokapreiſe ſie mehr und mehr unabhängig vom großen Grund⸗ 
beſitzer macht, auch die Einwanderung von Chineſen in Bolivia 
noch unbekannt iſt. Ebenſo herrſcht daſelbſt ein Gefühl der Un⸗ 
ſicherheit, ob das Privateigenthum auch wohl genügend geachtet 
oder ob das Geſetz machtlos ſein wird, dem Rauben auf früherem 
Staats-, gegenwärtig Privateigenthume entgegen zu treten. Der 
unreine Urſprung ſolcher neuen Beſitzungen, das zweifelhafte Recht 
der Eigenthümer ſind zu gut bekannt, und könnten wohl unter 
einer neuen Regierung Anlaß geben, daß die vom Chinaſchneiden 
lebenden Klaſſen in den Provinzen die China-Pflanzungen als 
öffentliches Eigenthum betrachten und keinen Unterſchied ſehen 
dürften vom früheren Zuſtande, wo das Niederlegen der Wälder 
zugelaſſen war. Allerdings könnte Gewalt mit Gewalt vertrieben 
werden, könnte man ſein Eigenthum ſogar mit den Waffen in 
der Hand beſchirmen, zu guter Letzt aber würde der energiſche 
Eigenthümer in ſolchem Streite den Kürzeren ziehen. Unter 
günſtigſtem Zuſammentreffen von Umſtänden bin ich der Anſicht, 
daß die Wiederanpflanzung der Chinabäume in Bolivia für Java 
keine große Sorge zu erregen im Stande ſein dürfte. Wo Sicher⸗ 
heit des Eigenthumes und Lebens, Ruhe und Ordnung mit 
Kapital und ernſtlichem Unternehmungsgeiſte Hand in Hand gehen, 
kann man ruhig die Konkurrenz eines Landes betrachten, wo alle 
dieſe Faktoren mangeln, ſo daß in dieſer Angelegenheit Bolivia 


nur das vor Java voraus hat, daß hier dieſe Pflanze einheimiſch 
iſt und deshalb alle Theorien und Verſuche unnöthig ſind. Auch 


Man hat mit einem Bäumchen Verſuche 


Verſuche haben aber die Ueberzeug⸗ 


eintreten, zumal die Arbeitskräfte in 


ift es keineswegs ſicher, daß das Pflanzen in Reihen, wie bei 
den Kaffeebäumen, anſtatt ſie in Gruppen unter andere Bäume 
zu vermengen, wie die Natur dies zu verlangen ſcheint, nicht ganz 
und gar verkehrt iſt, und daß dieſe Methode ein ſehr mittelmäßiges, 
an Salzen armes Produkt liefert. Eine Rinde, die weniger als 
zwei Prozent Chinin liefert, iſt als Ausfuhrprodukt in Bolivia 
für den Handel ſo gut wie werthlos; Pflanzungen von ſolchen 
Bäumen find fo gut als gar keine. Das Glücken iſt alſo keines— 
weges ſicher und jedenfalls find die Hoffnungen des Java'ſchen 
Pflanzers wenigſtens ebenſo gut, als die der Bolivianer. Würde 


aber auch dieſer Theil Bolivia's von Chili annektirt, dann könnte 


Provinz 


das Schneiden der— 
ſelben hindern, und 


Staatsbeſchluß das 


leicht mit der Ab⸗ 


man von den kräftigen Maßregeln dieſes Landes ganz andere 
Reſultate erwarten, 
welche für die China⸗ 
Induſtrie auf Java 
bedenkliche Folgen ha⸗ 
ben dürften. 

Die ganze Aus⸗ 
fuhr feiner Fabrik⸗ 
Chinarinden in 1879 
aus dem Hafen von 
Mollendo betrug noch 
etwa 300 —350,000 
Kilogramm, welche 
zur Hälfte aus der 
Provinz Caupolican, 
die nördlichſte von 
Bolivia, herſtammt, 
was zum Beweiſe 
dient, daß dort die 
Ausrottung der Bäu⸗ 
me noch nicht ſo weit 
auf die Spitze getrie⸗ 
ben iſt, als in Hungas. 

Ein Theil der 
Caupolicanrinde iſt 

im geographiſchen 
Sinne keine bolivia⸗ 
niſche Rinde, ſondern 
wird aus der benach⸗ 
barten peruaniſchen 
Carabaya 
bezogen. Peru wollte 


1879 verbot ein 


Schneiden von jeder 
Chinarinde in der 
ganzen Republik, viel⸗ 


ſicht, um nach einiger 
Zeit ein „Eſtanco“ 
oder Monopol dieſes 
Produktes zu bilden. 
Das Vergebliche aber 
dieſer Berechnungen einſehend, hat die Regierung von Peru durch 
Beſchluß vom Dezember vorigen Jahres das Schneiden wieder 


zugeſtanden, jedoch unter der Bedingung, daß Jeder, welcher ſich 


mit dieſer Induſtrie beſchäftigen will, jährlich 10 Bäume im 
Walde anpflanze. Eine Verordnung, welche wohl ſtets ein todter 


Buchſtabe bleiben wird. 


Die ſüdlichſten Departements von Santa Cruz und Cocha— 
bamba liefern einen reichen Vorrath von falſcher Chinarinde, 


welche kein Chinin enthält und für den Fabrikanten werthlos iſt, 


re 
“ 5 


a 
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ſondern nur dazu dient, in Europa ein anderes ſehr nützliches 


Produkt, den ſogenannten Chinawein, zu verfertigen. Von dieſen 
Chinaſorten, von welchen ich Samen zu erlangen alle Anſtreng— 


ungen in's Werk ſetze, iſt noch keine Spur einer Verminderung 


zu entdecken, obwohl die Ausfuhr dieſer Rinde jährlich mehr als 


. Kilogramm beträgt, im Durchſchnitt einen Werth von 
5,10 Mk. 
in 1879 zwiſchen 180 und 285 Dollars per Zentner an Bord 
zu Mollendo, was etwa übereinſtimmt mit 11,20 und 13,6 Mk. 


Der Preis feingerollter Fabrik-Chinarinde ſchwankte 
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Ein Zweig des Königs- oder Caliſaya-Chinabaumes (Cinchona angustifolia) 
mit Blüthen und Früchten. (Nach Guimpel.) 
8 


Erinnerung an die Einführung der Chinakultur. 
(Mit Porträt und Abbildung.) 


Wir wollen doch das laufende Jahr nicht vorübergehen 
laſſen, ohne daran zu erinnern, daß es das erſte für das zweite 
Vierteljahrhundert der Chinakultur iſt. Denn im vorigen De— 
zember waren die fünfundzwanzig Jahre abgelaufen, ſeitdem 
Dr. Haßkarl in Cleve mit 25 Kiſten junger Bäumchen aus 
Peru auf Java ankam, nachdem er ſchon von Peru aus Samen 
der Chinabäume nach Holland geſendet hatte. Damals, im An— 
fange der 50er Jahre, konnte es noch als ein abenteuerliches 
Unternehmen gelten, 
und galt auch dafür, 
dem andiniſchen Ame⸗ 
rika den Chinabaum 
zu rauben und ihn 
auf die Berge der 
Sundainſeln zu ver⸗ 
pflanzen. Wer jedoch 
die ewigen Revolu⸗ 
tionen im Auge hatte, 
durch welche in den 

ſüdamerikaniſchen 

Republiken ſich die 
Leidenſchaften der 

ſpaniſchen Raſſe ge— 
rade ſo Luft machen, 
wie ihre inländiſchen 
Vulkane durch Erup- 
tionen und Erdbeben 
oft weite Länderſtriche 
verwüſten; wer es 
wußte, daß hierdurch 
niemals geordnete 

Zuſtände geſchaffen 
werden können, die 
zu einer forſtwirth— 
ſchaftlichen Baum 
pflege in den ſoge— 
nannten Vereinigten 
Staaten von Kolum— 
bien!) nöthig ſind; 
wer ſich ferner ſagte, 
daß trotz ihrer un⸗ 
läugbaren geiſtigen 
Anlagen, die Faulheit 
und geiſtige Trägheit 
jener Raſſe mehr 
Sinn für Raubbau, 
als für geſetzmäßige 
Pflege hat und darum 
ihre Chinawälder in 
einer Weiſe verwü— 
ſtete, welche, obgleich 
die unerſchöpfliche 

Tropennatur augenblicklich wieder den Schaden reparirt, die China⸗ 
ernte doch geradezu dem Zufalle preisgab: der ſah ganz anders in die 
Zukunft. In der That hat ſich glänzend bewährt, was holländiſche 


1) Mit dieſen Staaten, dem alten Neugranäda und Bolivia, kon— 
kurriren nur noch die Staaten Ecuador und Peru Wo man aber auch 
Chinarinde ſammeln möge, überall wird dieſes Sammeln ohne Sinn 
und Verſtand betrieben, indem man Alles niederhauet, ohne für Nach— 
wuchs zu ſorgen. Zwar kann man dieſes Niederhauen ſelbſt nicht ver— 
dammen, weil der Baum ja doch einmal ſeiner Rinde entkleidet werden 
und darum ſterben muß; allein es iſt ein Unterſchied, ob man ſich auf 
die Launen der Alles ausgleichenden und dort ſo fruchtbaren Natur ver— 
läßt, oder ob man ſich über dieſe Launen und die Zweifelhaftigkeit der 
Ernten durch Nachpflanzen erhebt. Nur in der Umgegend von Dcana 
hat man neuerdings angefangen, Letzteres zu üben, während ſich ander— 
wärts, z. B. in Bogotä, vor zwei Jahren eine Geſellſchaft bildete, um 
die dort ſchon ſo ſelten gewordene Rinde in den Urwäldern der jenſeitigen 
Gehänge der Kordilleren, nach den Llanos von Caſanare zu, ſuchen zu 
laſſen und ſie auf dem Meta und Orinoko über Ciudad Bolivar zu ver⸗ 
ſanferz Hieraus folgt wohl am beſten, wie es gegenwärtig im Mutter⸗ 
lande der Chinarindenbäume um dieſe ſteht. Wie es in Bolivia damit 
ausſieht, möge der Artikel des Hrn. Dr. Haßkarl bezeugen. 


Botaniker, namentlich der leider zu früh verſtorbene Profeſſor 
Miquel in Amſterdam, in ſolcher Hinſicht vorausſahen. Das 
von dieſem lebhaft befürwortete Unternehmen iſt von dem ent— 
ſchiedenſten Erfolge gekrönt worden; mit Genugthuung konnte 
Dr. Haßkarl am 18. Oktober 1879 ſchreiben: „In den 
Regierungspflanzungen befinden ſich gegenwärtig etwa 2½ Mill. 
Chinarindenbäume. Die letzte Ernte von etwa 44,000 Pfd. 
Chinarinde wurde zu bedeutend höheren Preiſen wie früher in 
London verſteigert. Die holländiſche Regierung iſt von der eng— 
liſchen Anſicht des Monopoles dieſer Pflanzungen längſt abgegangen 
und theilt Jedem, der in Oſtindien in der Lage iſt, Chinarinde 
zu ziehen, bereitwillig Samen und Pflanzen der beſten Sorten 
mit, ſo daß dieſe Kultur in Privathänden ſchon eine bedeutende 
Ausdehnung erlangt hat.“ Damit ſind wir aber auch über alle 
Befürchtungen gehoben, daß die wohlthätige Chinarinde oder ihr 
noch viel wirkſameres Alkaloid, das ſchwefelſaure Chinin, einmal 
aufhören könnten, unſerem Arzneiſchatze zu Gebote zu ſtehen. Was 
wären auch ohne dieſes Chinin die an ſich ſchon ſo opfervollen 
afrikaniſchen Entdeckungsreiſen! Was wären überhaupt die Be— 
wohner von Gegenden, wo Fieber und Malaria zu den ſtehenden 
Gäſten gehören! Schon hieraus leuchtet am beſten hervor, daß 
mit der Ueberſiedelung des Chinabaumes nach Oſtindien der Menſch— 
heit eine ungewöhnliche Wohlthat erzeugt wurde; um ſo mehr, 
als auch die engliſche Regierung in ihren indiſchen Beſitzungen, 
den Neilgherries, ähnliche Wege ging. Bekanntlich ſuchte man die 
Cinchona-Arten an den verſchiedenſten Orten heimiſch zu machen; 
doch kann man im Ernſte nur von holländiſchen und engliſchen 
Pflanzungen in Indien ſprechen. Die neue Kultur hat daſelbſt, 
namentlich unter der Freiſinnigkeit der niederländiſchen Verwaltung, 
eine nicht zu unterſchätzende neue Bewegung der Privatinduſtrie 
hervorgerufen; namentlich ſeitdem man eine Cinchona Ledge- 
riana kennen lernte, welche, eine Abart des ſogenannten Calisay a- 
Chinarindenbaumes, der beſten Art die wir früher kannten, 
den Gehalt an Chinin beinahe verdreifachte. Derſelbe ſchwankt 
nämlich zwiſchen 5 — 10% , während die nächſt höheren Prozent— 
ſätze unter dieſer Zahlenreihe meiſt ſchon zu den außergewöhn— 
lichen gehörten. Wer ſich für dieſe neue Spielart beſonders in— 
tereſſirt, findet davon eine Abbildung eines unfruchtbaren Zweiges 
in der Zeitſchrift des Allgemeinen öſterreichiſchen Apotheker-Vereines 
1880, Nr. 4. Der ihr von dem bekannten Chinarinden-Kenner und 
Händler John Elliott Howard beigegebene kleine Aufſatz ſagt 
in Bezug auf die fragliche Ausbeute ſehr richtig Folgendes: 
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„Wie die Dinge ſtehen, iſt die Produktion einer Rinde, welche 5 


10% Chininſulphat enthält, ein Erfolg, den die Verfertiger dieſes 
Heilmittels würdigen werden. Es gilt hier eine große Erſparniß 
an Koſten für Transport, Manufaktur u. ſ. w. und die leichte 
Produktion eines reinen Handelsartikels. Man kann nicht voraus⸗ 
ſetzen, daß irgend eine Konkurrenz es mit dem Gewinne einer 
ſolchen gut eingerichteten Pflanzung aufnehmen kann. Aber das 
gilt nur von der gewöhnlichen Produktion; in einzelnen Fällen iſt 
das Produkt der Cinchona Ledgeriana faſt 50% höher.“ Da 
kann man allerdings von einer Goldquelle ſprechen, welche unver⸗ 
ſiegbarer ſein muß, als ein wirkliches Goldfeld. Der Mann aber, 
dem man dieſe unerwartete Spielart verdankt, ſo lange derſelbe 
noch in Bolivien lebte), ſandte ſelbige im Dezember 1865 nach 
Java an den damaligen Leiter der Chinakulturen, van Gorkum, 
und ſeit 1872 ſtellte ſie ſich als eine ſo chininreiche Art dar, daß 
von da ab die ganze Chinakultur mit Recht auf ſie allein gerichtet 
wurde. Es kommt uns hier nicht darauf an, eine Geſchichte der 
Chinakultur zu liefern; eine ſolche haben wir ſchon 1858 unſeren 
Leſern in Nr. 15 dieſer Blätter gegeben, während wir, geſtützt 
auf die Tagebücher Haßkarl's, deſſen peruaniſche Reiſe und 


Ueberführung des Chinabaumes nach Java ausführlich in „Unſerer 


Zeit“ bei Brockhaus 1873 ſchilderten. Getreu unſerem Eingangs 
ausgeſprochenen Zwecke, wollten wir eben nur an den Mann er⸗ 
innern, welcher der Erſte war, der auf Koſten der holländiſchen 
Regierung das damals nicht ungefährliche Unternehmen wagte, 
dem andiniſchen Hochlande ſeinen Chinabaum zu entreißen. Wie 


glücklich muß er ſich jetzt fühlen, ſein Werk ſo prächtig gedeihen 
Damit jedoch unſere Leſer den muthigen Mann auch 


zu ſehen! 
von Angeſicht zu Angeſicht kennen lernen, fügen wir ein ziemlich 
wohlgelungenes Porträt aus den Meiſterhänden der Gebrüder 
Neumann in Leipzig bei, und geben gleichzeitig in Abbildung 
eine Cinchona angustifolia mit Blüthe und Frucht zum Anhalte. 
Möge der verdiente Mann, der überdies nicht ſäumte, alljährlich 
die Fortſchritte der Chinakultur ſeinen Landsleuten literariſch zu 
vermitteln?), noch lange ſein ſchönes Werk genießen, wenn es auch 
ſeit ſeinem Weggange von Java nach allen Richtungen der Kultur 
hin weſentlich ſich modifiziren mußte! K. M. 


1) Jetzt in den Plataſtaaten wohnhaft. f 
2) Es trifft ſich ſehr glücklich, daß auch wir heute in der Lage 
mb einen ſolchen Bericht gleichzeitig mit Vorſtehendem veröffentlichen 
zu können. 


Zur Geſchichte der Brotgräſer. 


Von Dr. W. Kaiſer in Elberfeld. 


1 

Der Ackerbau ift die Grundlage der Geſittung: feine Er» 
findung bezeichnet die Gränze zwiſchen dem unſtäten, allen Zu— 
fällen menſchlicher Laune und den regelloſen Einflüſſen der Natur 
preisgegebenen Daſein der Nomaden und dem auf feſten Wohnſitz 
und geſellige Vereinigung begründeten Wohlbefinden der Menſch— 
heit. Deshalb heißen die Feldfrüchte dem Griechen „zahme 
Früchte, zahme Nahrung“) und Ovid nennt fie von der Mil— 
derung des menſchlichen Lebens, zu der fie Anlaß gaben, ali- 
menta mitia. 2) 

Der Zeitpunkt dieſes Ueberganges liegt jenſeits aller geſchicht— 
lichen Aufzeichnungen: die Sage nennt deshalb als Erfinder des 
Ackerbaues nur Gottheiten. Als erſter Pflüger des kekropiſchen 
Thales und zugleich als deſſen Geſetzgeber wird Buzyges, der 
Liebling der Athene, genannt?); und um die Geftalt der De— 
meter als der Spenderin des Getreidebaues hat ſich ein ganzer 
Mythenkreis gebildet.!) Sie führt, weil ſie als ſolche die geſetz— 
liche Gliederung des Volkes begründet hat, den Namen Thes— 
mophoros, Thesmia !), Thesmodoteira“). Von der Schenkung 
ſelbſt berichtet Pauſanias 7]: „Demeter, nach Kore ſuchend, 


: ) Aeschyl. fr. 38. Herod. I, 193. IV, 198. Paus. I, 14, 8 2, 
VIII, 4, 8 1. 

2) Metam. V. 333. 

3) Vgl. Bossler, de gentt Att pag. 10 seqq. 

) Vgl. Preller, Demeter und Perſephone, pagg. 136, 316, 355. 

5) Paus. VIII, 25, § 4. 

oOrp k. H 125,72 - 

7) 1, 14, 8 2; vgl: auch Apollodori bibl. I, 5, 2. 


erfuhr von dem Schweinehirten Eubuleus, der mit ſeinem 
Bruder Triptolemus Heerden dort geweidet hatte, den Ort, 
wo Pluto mit der Kore in den Hades hinabgeſunken war; ſie 
ſchenkt ihnen aus Dankbarkeit die erſten Zerealien und unterweiſt 
ſie im Anbaue derſelben.“ Nach ihr wurden die Feldfrüchte 
„die Früchte der Demeter“ ) genannt und ihr auch die Erfindung 
der zu Verrichtungen des Ackerbaues erforderlichen Werkzeuge 
zugeſchrieben.) Die Thesmophorien, das Saatfeſt, ſind 
ohne Zweifel der älteſten Bevölkerung Griechenlands zuzuſchreiben, 
eben derjenigen, durch welche der Ackerbau und mit ihm die erſte 
Kultur im Lande heimiſch wurden. 10) 

Deshalb war der Landbau — außer etwa in dem unfrucht— 
baren und durch feine Lage auf den einträglichen Tranfithandel 
hingewieſenen Korinth!) — in Griechenland hochgeehrt. So 
ſehen wir einen Philopömen — ähnlich dem Römer Cin— 
einnatus — als echten Sohn des ackerbautreibenden Arkadien die 
Arbeit am Pfluge mit den Geſchäften des Staates an demſelben 
Tage vertauſchen. Die Ehre, welche dem Landbaue zu Theil 


5) Herodian p. 265. Das lateiniſche Cerealia gebraucht Plin. h. n. 
XXII, vollſtändiger Ovid Met. X 1, 121: Cerealia munera. Im 
Griechiſchen wird poetiſch ſtatt Anunroos zeonos oft Anunrno gebraucht, 
beſonders in Orakeln. (Herod. VII, 141.) Zu dauergilev — ernten 
bemerkt Heſychios eis une. 


0) Oy. Metam. V, 352: Prima Ceres unco glebas dimovit aratro. 


Vergil. Georg. I, 160. Serv. ad Verg. Georg. I, 147; Ceres omne 
agriculturae genus hominibus indicavit. 

10) Begründung bei Preller, J. c. p. 337. 8 

11) E. Curtius, Peloponnes. II, 516. nt 
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wurde, iſt das wichtigſte Zeichen altpelasgiſcher Kultur, wie fie 
ſich vorzugsweiſe in Arkadien behauptete. 12) 

Auch die deutſche Sage kennt einen göttlichen Urſprung 
des Ackerbaues. Im ſkandinaviſchen Norden wurden alljährlich 
im Mitwinter und im Sommer große Opferfeſte gefeiert, die 
den Dank für die gehaltene Ernte, die Bitte um künftiges Wachs— 
thum und die Gebete für die ſommerliche Frucht der Gottheit 
darbrachten. 3) Der norwegiſche Bauer wandte ſich an feinen 
Freund, den rothbärtigen Thor, der den harten Boden zum 
Anbaue bereitet und die in der Wintererde verwaiſte Ausſaat 
beſchirmt.“) Der Schwede betete zu Freyr, dem ſchönen, milden 
Gotte, der über Regen und Sonnenſchein gebot und über der 
Früchte Wachsthum waltete.!?) Die Gothen und Dänen wandten 
ſich an Odhin, dem ſie dafür einen Theil der Früchte weiheten, 
ſeines Roſſes ſelbſt nicht vergeſſend.!“) Bei den Südgermanen 
erinnert noch eine Reihe von Erntegebräuchen an jenen Kultus. 17) 

Geſchichtliche Nachrichten über den erſten Anbau der Ge— 
treide fehlen alſo gänzlich; denn Ueberlieferungen, wie etwa jene 
chineſiſche, welche die Erfindung des Ackerbaues auf einen be— 
ſtimmten König!“ zurückführt, dürfen wohl kaum einen geſchicht— 
lichen Werth beanſpruchen. Auf ein ſehr hohes Alter des 
Getreidebaues deuten alſo die mythiſchen Erzählungen; beſtätigt 
wird es durch die Getreidekunde in den ägyptiſchen Pyramiden und 
in den älteſten Pfahlbauten, ſowie durch die Sprachvergleichung. 

Die letztere läßt uns mit Gewißheit darauf ſchließen, daß 
die ariſchen Völker vor ihrer Trennung bereits den Getreidebau 
kannten: dafür zeugen die vielen urverwandten Wörter bei den 
verſchiedenen Zweigen des Stammes. Auf der großen Wanderung 
mag die Feldwirthſchaft zwar zurückgetreten ſein; als ſie aber 
wieder zu feſten Sitzen gekommen waren, griffen ſie von Neuem 


1 zu dem wühlenden Pfluge und erinnerten ſich ſeines alten 


. 


Namens.“) 


Zum Theil mag die Uebereinſtimmung der auf den 
Ackerbau bezüglichen Wörter auf den Völkerverkehr zu ſchieben 
ſein, wie denn auch das gleichzeitige Vorkommen derſelben Kultur— 
gewächſe an räumlich weit getrennten Orten auf eine uralte 
Handelsverbindung der letzteren hinweiſt. 

Die Eutſcheidung über die Frage, welche Brotfrucht zuerſt 
zum Anbaue gereizt habe, iſt ſchwer, wenn überhaupt, zu beant- 
worten. Jedenfalls wählte man aus mannigfachen Gattungen 
diejenige, welche durch Größe oder Menge der Körner ſich aus— 
zeichnete; und baute man erſt eine Grasart, ſo verfiel man — 
je nach dem Klima, der Beſchaffenheit des Bodens — leicht auf 
andere. Vielleicht dürfen wir die Vermuthung wagen, daß die 
Gerſte das älteſte der Kulturgräſer ſei, da die älteſten Nach— 
richten ſich auf ſie beziehen und ihr Anbau, je weiter wir in 
das Alterthum zurückgehen, deſto verbreiteter geweſen zu ſein 
ſcheint. 20) Neben ihr finden wir ſchon ſehr frühe den Weizen; 
weniger bekannt und verbreitet erſcheint der Haber. Erſt nach 
Chriſti Geburt kam der Roggen nach dem germaniſchen und 
romaniſchen Europa. In ihrem Anbaue auf einzelne Striche 
beſchränkt waren und ſind noch der Reis, die verſchiedenen 
Hirſearten, die Mohrhirſe, der Teff. Erſt nach Ent— 
deckung der neuen Welt wurde der Mais bekannt. Der Buch— 
weizen, — den wir ſeiner mehlſpendenden Früchte wegen wohl 
zu den Zerealien rechnen dürfen — iſt erſt im Laufe des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts in Europa bekannt geworden. — 


12) ib. I, 169, vgl. II, 7. 
16) Olafs saga Helga c. 104. Ynglingasaga c. 8. 

4) Uhland, der Mythus von Thor ©. 26 ff. (N. Ausg.) Mann⸗ 
hardt, die Götter der deutſchen und nord. Völker, S. 200, 225. 
E a In der Snorra Edda: ärgud ok fégiafi. Vgl. Mannhardt 

1) Weinhold, altnord. Leben S. 77, 

7) Mannhardt a. a. O. Derſelbe, Roggenhund u. Roggenwolf. 
Tac. Germ. 40. 

18) Chi-nong um das Jahr 2822 v. Chr. Geb. 

19) Vgl. z. B. dooÜrv, «goTEoY; arare, aratrum; ahd. aran, erran; 
jl. orati, oralo, kelt. (ir.) ar, arach u. ſ. w. Grimm, Geſch. d. d. 
Spr. 39 ff. 

20) Hehn (Kulturpflanzen und Hausthiere S. 58) legt wenig Ge— 
wicht auf die oben für den altariſchen Ackerbau angezogenen Beiſpiele 
der Sprache. Jedenfalls verzichteten die verſchiedenen Stämme auf der 
groben Wanderung gern wieder auf das mühſelige Geſchäft der Boden— 

ebauung, ſo daß nur die allgemeine Bekanntſchaft damit übrig blieb. 
Als die von dem halbnomadenhaften gräko-italiſchen Zweige der ariſchen 


Völkerfamilie gebaute Pflanze vermuthet Hehn die Hirſe (%%, milium), 


Vergl. auch ſeine Anmerk. S. 487. 
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1. Die Gerſte. 

Die gegenwärtig am meiſten gebauten Arten der Gerſte 
find Hordeum vulgare L., H. hexastichon L., II. disti- 
chon L., H. zeocriton L. 

Das Sanskritwort für Gerſte iſt Java; ein Beiname 
iſt gitasüka (mit ſcharfen Aehren). Für das vermuthete hohe 
Alter ihres Anbaues ſpricht der Umſtand, daß ſich ihr Name 
von allen Getreidearten allein in den urverwandten Sprachen 
wiederfindet: vergl. perſ. gav, griech. auf den Spelz übertragen) 
zea, zeia, litt. jawai. Sfr. heißt die Gerſte auch divja, 
Himmliſche (Göttergabe, als Anſpielung auf eine mythiſche 
Schenkung ) 2). Plinius nennt ſie die älteſte menſchliche Nahr— 
ung 2 und berichtet von ihrem Aubaue bei den Indern. 25 

Die Hebräer bauten die Gerſte in verſchiedenen Arten; 
ihr Name iſt seforah von saar rauh fein (vgl. oben gitasüka). 

Deut. 8, 8 wird Paläſtina ein Land genannt, „da Weizen, 
Gerſte, Weinſtöcke, Feigenbäume und Granatäpfel innen find,“ 
Die Gerſte wird ſonſt noch erwähnt Lev. 27, 16, II. Chron. 2, 9, 
Ruth 2, 17, II. Sam. 14, 30, Jeſ. 28, 25, Jer. 31, 8. An 
faſt allen dieſen Stellen wird ſie mit Weizen zuſammen genannt, 
ſo daß man dieſe beiden Getreidearten nebſt dem Spelz für die 
Kulturgräſer Paläſtina's halten muß. 2“) Die Gerſte wurde als 
Pferdefutter verwandt), doch auch zu Brot für die geringeren 
Volksklaſſen verbacken, wie ſie denn natürlich geringer als der 
Weizen geachtet wurde. So wird Num. 5, 15 über das Eifer— 
opfer beſtimmt: „So ſoll er fie (bie beſchuldigte Frau) zum 
Prieſter bringen und ein Opfer über ſie bringen, den zehnten 
Epha Gerſtenmehles, und ſoll kein Oel darauf thun. Denn 
es iſt ein Eiferopfer und Rügeopfer, das Miſſethat rüget.“ 2%) 
Das Fehlen des Oeles und Weihrauches, ſowie die Gerſte ſtatt 
des ſonſt gewöhnlichen Weizens deutet auf die geringere Achtung 
der Perſon hin, die in den Verdacht des Ehebruches gekommen 
war. Auch bei Hoſea 3, 2 hat, wie Winer?”) meint, die 
Gerſte, welche der Prophet der Buhldirne als Kaufpreis gibt, 
auf den ehrloſen Stand derſeſben Bezug. Wohlhabende aßen 
Gerſtenbrot nur in großer Hungersnoth. 29 Die Einſiedler der 
erſten chriſtlichen Zeit beſchränkten ſich auf den Genuß von 
Gerſtenbrot. 20 

Ob das hebr. schechar 80) dem ägyptiſchen Gerſtenweine 31) 
entſpricht, müſſen wir dahin geſtellt ſein laſſen. 

Die Ausſaat der Gerſte fiel in den Monat Marchesvan 
(Anf. November), die Ernte in den Monat Abib (April). Nach 
neueren Reiſenden reift die Gerſte, beſonders um Jericho, ſchon 
im März und wird im April geſchnitten. Die Gerſtenernte 
diente in Erzählungen als Zeitbeſtimmung. 2 

Die Aegypter bauten Hordeum hexastichum L. Pro— 
feſſor Unger?) fand bedeutende Spuren derſelben in Ziegeln der 


21) Vgl. Laſſen, ind. Alterthumskunde Ic, 246. 

22) Hist. nat. 18, 14: antiquissimum in eibis hordeum, cf. 
Artemidor. I. 71. 

23) H. n. 18, 13. Hordeum Indis sativum et silvestre, ex quo 
panis apud eos praecipuum, et alica. 

24) Spelz, Jeſ. XXVIII, 25. Ezech. IV, 9. Roggen und Hafer 
kommen in der Bibel nie vor; dagegen nach Einigen Reis, wie Michaelis 
7 Jeſ. 28, 25 erklärt (ſ. dagegen Roſenmüller und Geſenius 
zu der Stelle). Im Talmud werden fünf Getreidearten aufgezählt und 
jo hat man denn in den PDT? Dy wr Roggen und Hafer finden 
wollen. Doch erklären die Ausleger beide Worte als Gerſtenarten. Jetzt 
wächſt in Paläſtina auch Roggen. Winer, bibl. Realw. I, 424. 

25) Regg. I, 4, 28. 5. 8. vgl. Pesach f. 3, 2. 

260) Vgl. Philo II, 307. 

27) q. a. O. I, 307. 

28) Guil. Tyr. 11. 22 (pag. 254 ed. Basil.): Aceidit autem illis 
diebus, quod in finibus Edissanis suborta est fames validissima, 
tum propter terrae et aeris intemperiem, tum quia in medio hostium 
regio illa sita erat et inimieis undique vallata, nec locorum incolae 
hostilitatis metu liberam agrieulturae poterant dare operam: ita 
quod cives illius urbis et suburbani nihilominus ordaceum panem 
et etiam glande mixtum edere prae inopia cogerentur. 

20) Hieron. opp. II, p. 5. 

30) Lev. X, 9. Num. 6, 3. Deut. 29, 6. etc, ete. 

31) Lüdos, oe οον, olvos e Aονννοισνι nrenoımu£vos: Herod. 
2, 77. Xen. An. 4, 5. 26. Strabo 17, 1, 14. Plin. 14, 29. S. weiter 
unten. 

32) Vgl. Buhle, Calendar. Palaest. oecon. p. 14, 23. Robin⸗ 
ſon II, 521; Sam. II, 21,9. Ruth. I, 22. Jud. 8, 2. 

33) Botaniſche Streifzüge auf dem Gebiete der Kulturgeſchichte 
Nr. VIII. Derſ. in den Abhandlungen der Wiener Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, Jahrgang 1866, Juni. Als die geknechteten Sfraeliten aus 
Nilſchlamm und gehacktem Stroh die Ziegel für die Königsbauten der 


Pyramide von Daſchur, welche von Aſychis oder Tatkeura 
um das Jahr 3359 v. Chr. Geburt erbaut wurde. Sie muß 
ſich zu jener Zeit als Nahrungspflanze in Aegypten der größten 
Ausdehnung erfreut haben. Um für drei Millionen Ziegel — 
ſo viele etwa müſſen zum Baue der Pyramide verwandt worden 
ſein; — ausreichend Stroh zu liefern, müſſen die Thäler des 
Nilthales zum großen Theile mit Gerſte beſtellt geweſen ſein. 

Daß bei den alten Aegyptern ein Trank aus Gerſte in 
Gebrauch war, berichtet ſchon Hekataeus, (Athen. 10, S. 447 
und nach ihm, wie oben (Anmerkung 31) zitirt wurde, Herodot. 
Nach einer alten Sage hatte der Gott Oſiris ſelbſt dort, wo die 
Natur des Landes den Anbau des Oelbaumes verſagte, die Be— 
reitung eines Getränkes aus Gerſte gelehrt, welches dem Weine 
an Wohlgeſchmack nicht nachitand. 3) Der Name Loos wird 
zuerſt von Theophraſt erwähnt und von Dio als ägyptiſch 
ausdrücklich bezeichnet. Durch gewürzige Zuthaten wurde der 
ſüßliche Trank genießbarer gemacht. Auch von den oberhalb 
Aegyptens wohnenden Aethiopen berichtet Strabo (17, 2, 2), fie 
lebten von Hirſe und Gerſte und bereiteten aus dieſer Feldfrucht 
ein Getränk.“) 5 

Des Demeterkultus in Griechenland iſt ſchon in der Ein⸗ 
leitung Erwähnung geſchehen. Die wichtigſte Frucht der Göttin 
war die Gerſte, nach welcher ſie vielleicht ſogar dieſen ihren 
Namen, und zwar durch die Kretenſer, bekommen hat.“) Nach 
Preller's Vermuthung iſt O48, eine andere Form für Leaf, 
welches nach Galen A. 2 für eine Art Gerſte zu halten wäre.“) 
Die Gerſte gab bei den Opfern das heilige Mehl ss). Die 
Opfernden traten in feierlicher Stille, nach Entfernung aller 
Ungeweiheten, an den Altar, nahmen die heilige Gerſte und be— 
ſtreuten das Opferthier und den Altar, beteten und brachten dann 
das Opfer. (II. I, 449; II, 410, 420; Od. III, 444.) 

Das gewöhnlichſte Nationalgericht der älteſten Zeit waren 
die Alphita, Gerſtengraupen, welche an Fleiſch oder Getränke ge- 
rührt oder zu Kuchen verbacken wurden, und die Maza 39 oder 
vollſtändiger uale weueywern, Gerſtenmehl, mit Milch, Waſſer 
oder Oel geknetet. 

Gerſtenmehl wurde in ledernen Schläuchen mit auf die Reiſe 
genommen. 10) 

Als Arten der Gerſte zählt Theophraſt auf: distichon, 
tri-, tetra-, penta-, hexastichon. Ohne Zweifel hat ſich 
Theophraſt oder ein Abſchreiber die Sache leicht gemacht, indem 
er die Arten nach der Zahlfolge bildete; denn von H. tristichon 
und pentastichon hat noch Niemand Etwas gehört. Columella 
hingegen kennt nur zwei Arten: distichum oder galaticum und 
hexastichum oder cantherinum, erſtere im Herbſte, letztere im 
Frühjahre geſäet. Plinius h. n. 8, 1 rechnet die Gerſte zu 


Pharaonen kneteten, miſchte ſich allerlei Same von Ackerunkräutern und 
manches Korn, welches in den Aehren ſitzen geblieben war, mit dem 
Lehme, wurde von der Sonne in demſelben feſtgebacken und erhielt ſich 
unter der ſchützenden Hülle bis auf den heutigen Tag. Der verſtorbene 
Profeſſor Unger in Wien hat ſolche Ziegel und zwar von der Daſhur— 
Pyramide bei Kairo und den untergegangenen Städten Ramſes und 
Gileithyia unterſucht, indem er fie in Waſſer auflöſte und die feſten Be— 
ſtandtheile abſonderte. Die Daſhurpyramide ſtammt, wie Bunſen nachge— 
wieſen hat, von Mares Seſorcheres, den die Griechen Aſychis nannten. 
Er war ein Sohn des großen Geſetzgebers Seſortoſis und der vierte 
König der dritten Manethoniſchen Dynaſtie. Herodot gibt nähere Nach— 
richt über den Bau dieſer Pyramide, die des Aſychis Grab wurde. Ihre 
Inſchrift lautete: „Mit der Stange ſchlugen ſie in den Teich; aus dem 
Lehm, der daran hängen blieb, formten ſie Ziegel und ſo machten ſie 
mich.“ Der in der Pyramide aufgefundene Königsſchild nennt Tatkeura 
als den Erbauer. Es geht daraus hervor, daß dieſer und Aſychis die— 
ſelbe Perſon ſind. Er regierte um 3360 vor Chriſti Geburt. 

34) Diod. Sic. I, 20, 34. 4, 2. 

35) Siehe bei Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere S. 126, die 
Geſchichte des Bieres bei vorariſchen und indogermaniſchen Völkern. 

36) Vgl. Etym. magn. p. 264, 12 mega Tas dnds οννν yao bye 
19000yoo&vovraı Öno Kontov ai zoı dat. 

37) Betätigung durch das urverwandte java —= Gerfte. 

33) zoıdai odkaı, ovloyVraı davdahides, 

0) Etym. magn. I, p. 73, 17. Schol. Plat. p. 399. Heyne opuse. I, 
P. 317. Archil. fragm. 56. Hesiod. erg. 592. Herod. 1, 200. Vgl. 
noch Heracl. Pont. 2. Plut. Ale. 23. Plin. hist. nat. 18, 14. 

20) Od. II, 355, 380. Nach Burſian mußte in Athen nach einer 
ſoloniſchen Beſtimmung jede junge Frau ein Gefäß zum Röſten der Gerſte 
— poöyergov — mitbringen. Geröſtete Gerſte dient heute noch im Unter— 
Engadin ſtatt des Brotes als Speiſe. Bemerkenswerth iſt, daß die Ur— 
einwohner der kanariſchen Inſeln die Gerſte in beſonders dazu ein— 
gerichteten Oefen röſteten, zerrieben und in Schläuchen von Ziegenhaut 
aufbewahrten; und daß dieſes ſo zubereitete Getreide (Goſio) noch heute 
die Speiſe des gewöhnlichen Mannes auf jenen Inſeln iſt. 
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den Winterfrüchten, ebenſo Theophraſt, der jedoch die 0% 
ausnimmt. 

Die gewöhnlichſte Art war alſo Hordeum hexastichum. 
Beſtätigt wird dies durch die Abbildungen dieſer Gerſte auf alt⸗ 
italiſchen Silbermünzen. Die zahlreichen Abbildungen, welche 
in dem Werke von Carelli!!) von Münzen von Metapont, 
Paeſtum, Arpi, Rubi und Butuntum bekannt gemacht wurden. 
ſtellen ausſchließlich die ſechszeilige Gerſte dar, und zwar die 
Form mit der dicht gedrängten, kurzen Aehre, wie ſie in den 
Pfahlbauten der Schweiz gefunden wurde. 22) 

teben H. hexastichum wurden H. distichum und II. vul- 
gare gebaut. II. hex. und vulg. find nach Fraas ) noch heute 
die häufigſt kultivirten Getreidearten der trockenen, mageren Ebenen 
mit lockerem Boden; nur in den fetten Niederungen ſind ſie vom 
Weizen verdrängt. Fraas fand in Griechenland keine andere 
Gerſtenart, als die genannten, wilde niemals; und auch das 
z0ı9doı Paov oder yervadov, auch Pu, iſt wohl eine 
durch Kultur entſtandene Abart, die beſonders volle Aehren hat 
und in Attika und Böotien gebaut wird. 

Wie im alten Griechenland), fo dient auch heute die Gerſte 
in den ſüdlichen Ländern als Pferdefutter. Sehr dicht geſäet 
wird fie, wie Heldreich berichtet !“), von den jetzigen Griechen 
mit kaum entwickelten Aehren im April als Grünfutter — 
grasidi — geſchnitten und vertritt getrocknet — sano — das 
Heu der nordiſchen Völker. 

Columella nennt. wie bereits erwähnt wurde, zwei Arten: 
H. hexastichum und H. distichum. Erſtere, ſagt er, müſſe 
auf lockerem und trockenem Boden geſäet werden ““) und zwar 
fünf Modii auf ein Jugerum. Als Saatzeit bezeichnet Palla⸗ 
dius!“ den Monat September. Die andere Art — H. di- 
stichum — welche durch Schwere und Weiße des Kornes ſich 
auszeichne und entweder unvermiſcht oder mit Weizen vermiſcht 
eine vortreffliche Hausmannskoſt darbiete, ſei an ſehr fetten, aber 
kalten Orten zu ſäen !“), und zwar 6 Modii auf 1 Jugerum. 
Die Ausſaat fiel in den Monat Januar, die Ernte in den Juni. 29) 
Eine Ration Gerſte ſtatt Weizen war Militärſtrafe. 0) 

Im heutigen Italien wird die Gerſte nicht mehr ſo 
viel gebaut; theilweiſe iſt ſie durch den Weizen und tropiſche 
Getreide (Mais, Reis), theilweiſe als Pferdefutter durch den 
Hafer verdrängt. 8 

Auch den Kelten und Germanen war die Gerſte eine 
uralte Nahrungspflanze. Oswald Heer wies in den Schweizer 
Pfahlbauten die kleine ſechszeilige, welche als identiſch mit der 
griechiſchen Opfergerſte gilt, ſowie die dichte ſechszeilige, — ſel⸗ 
tener als die vorige, — ſowie — jedoch nur in einem einzigen 
Aehrenſtücke d!) — die zweizeilige Gerſte, die durch große Körner 
ausgezeichnet iſt und gegenwärtig die beliebteſte, beſonders von 
den Bierbrauern viel verwendete Sommergerſte bildet, nach. 

Tacitus nennt unter den Getreidearten der alten Deut- 
ſchen die Gerſte, läßt uns jedoch völlig im Zweifel, ob es die 
ſechs-, vier- oder zweizeilige geweſen ſei. Aus dem erwähnten 
häufigen Vorkommen der kleinen und der dichten ſechszeiligen 
Gerſte in den älteſten Pfahlbauten, ſowie aus dem Umſtande, 
daß die zweizeilige ſehr ſelten war, läßt ſich vielleicht ſchließen, 
daß auch im ſüdlichen Deutſchland die kleine ſechszeilige zuerſt 
gebaut, dann aber wegen der Kleinheit der Körner aufgegeben 
wurde, während die dichte ſechszeilige ſich hielt und die zweizeilige 
allmälig an Boden gewann. Im nördlichen Deutſchland bürgerte 


41) Francisci Carelli nummorum Italiae veteris tabulas CC. 
ed. C. Cavidonius Lips. 1850. 

22,15: 0.910, 

43) Flora classica p. 305. 

44) Il. 8, 564; cr unos in monn. Att. ogl. Boeckh, Staats— 
haush. d. Ath. I, 270. ef. Gai. Inst. IV, $ 27. 

45) Nutzpflanzen Griechenlands S. 5. 

46) Colum. II, 9 cf, Pallad I, 6 Varro de re rust. I, 9. Cato 
de re rust. 35. 

47 X, 4 

48) et alia animalia, quae ruri sunt, melius quam triticum et 
hominem salubrius quam malum triticum paseit. 

49) Colum, I. c. 

>) Veget. de re milit: Ita autem severe apud maiores exereitii 
disciplina servata est, ut et doctores armorum duplis remuneraren- 
tur annonis: et milites, qui parum in illa prolusione profecerant 
pro frumento hordeum eogerentur aceipere J. c. I, 13. Liv. XXXVII: 
Cohortibus quae signum amiserant hordeum dari iussit. 

51) Vgl. Heer a. a. O. S. 13. f a 
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ſich vornehmlich die gemeine vierzeilige Gerſte ein, welche mit 
magerem Boden fürlieb nimmt, ſpäter geſäet wird und noch heute 
die Gerſte des hohen Nordens tft. >2) 

Skandinavien iſt ſeiner Lage nach höchſtens zu zwei 
Dritttheilen für den Getreidebau geeignet, und ſelbſt davon werden 
bedeutende Striche durch die Gebirge und See'n abgezogen. Was 
übrig blieb, hatten die Germanen zum größten Theile erſt urbar 
zu machen; denn die Kelten hatten nur in geringem Maße Acker— 
bau getrieben. Der Boden aber lohnte an vielen Stellen reich— 
lich, und der kurze, aber heiße Sommer reifte das ſpät geſäete 
Getreide ſehr raſch. Gerſte kam, wie noch jetzt in Norrland, 
in ſechs Wochen zur Reife.?) Gegen das Ende des 11. Jahr— 
hunderts konnten Fünen, Seeland, Schonen und das ſüdliche 
Schweden für ſehr ergibig an Feldfrüchten gehalten werden.““) 

Das Getreide, mit allgemeinem Namen säd oder Korn ge 
nannt, führte nach dem Alvismäl bei den verſchiedenen Erd— 
bewohnern verſchiedene Namens): bei den Menſchen heißt es 
bygg, bei den Göttern barr, bei den Vanen vaxt, bei den 
Joten aeti, bei den Alfen lagastaf, in Hels Reich hnipinn. 
Die beiden letzten ſind Umſchreibungen für das wogende und ſich 
neigende Saatfeld. Die vier erſten heißen allgemein: das Ge— 
baute, der Ertrag, der Wuchs, das zu Eſſende. Im Beſonderen 


N 


aber bezeichnen bygg und barr, wie die verwandten neunord. 


und deutſchen Mundarten lehren, 5%) die Gerſte, die ſich hierdurch 
als die verbreitetſte Getreideart auch der Germanen und in$- 
beſondere der Skandinavier kundgibt. 


Da auch bei den ſlaviſchen und keltiſchen Völkern die 


52) Langethal, Geſch. der d. Landwirthſchaft I, 24. 
53) Gejer I, 285. 5 
54) Adam. Brem. IV, 4. 5. 7. 21. 
55) Süm. Edda p. 43 ed. Möb: 
Bygg heitir med mönnum, 
ae barr med godum, 
kalla vaxt vanir, 
aeti jötnar, 
alfar lagastaf, 
kalla i helju hnipinn. 
56) Vgl. ſchwed. bjugg, dän. byg, goth. baris, agſ. bere, engl. 
barley zu bairan tragen, wie lat. far zu ferre. Grimm, G. d. d 
Spr. S. 46. 


Wörter für Gerſte und Speiſe zuſammenfallen, ſo muß ſie auch 
ihnen anfangs Hauptgetreide geweſen fein. >”) 

Ueber die urſprüngliche Heimat der Gerſte ſind die alten 
Schriftſteller in ihrer Meinung getheilt. Diodor gibt an, daß 
ſie in Aegypten wild wachſe, Moſes von Chorene nennt Ar— 
menien ihre Heimat, Plinius verlegt dieſe nach Indien. 

Von den Neueren hält Linné Sibirien, Kunth Sizilien 
und die Tartarei für ihre Heimat. Sicheres läßt ſich darüber 
noch nicht ſagen. Ueber das jetzige Verbreitungsgebiet der Gerſte 
iſt im Allgemeinen zu bemerken, daß ſie nebſt dem Roggen und 
Hafer der arktiſchen und ſubarktiſchen Zone der alten und neuen 
Welt angehört; doch gibt fie auch im Süden kleinaſien und 
Kaukaſus) noch reichen Ertrag. Auf der ſkandinaviſchen Halb— 
inſel ſteigt ihr Anbau bis zu 70 n. Br. Im ſüdlichen Lapp⸗ 
land unter 670 n. Br. geht fie bis 800 über dem Meere hin— 
auf. In den Alpen iſt die Gränze der Gerſte, gleichwie überhaupt 
der Getreidekultur, in Tirol bei 3800“, auf dem Monte Roſa 
bei 5880“. Auf der Hochebene von Peru ſteigt ſie — wenn 
die Körner reifen ſollen — ſelten über 10,000 Fuß; am Titi⸗ 
kaka⸗See (12,700), wo fie als Grünfutter gebaut wird, kommt 
fie nur ausnahmsweiſe zur Reife.) Ja, als Grünfutter wurde 
fie in Peru noch bei einer Höhe von 13,800“ beobachtet.?“ 
Gerard fand im weſtlichen Theile des Himalaya noch bei 13,000 
Gerſte neben Buchweizen und Rüben, doch ſagt er nicht, ob 
erſtere zur Reife kam. In Chile wird ſie gegenwärtig zwiſchen 
Quillota und Valparaiſo bis zu 5200“ Höhe gebaut. 

Die Varietäten der Gerſte, welche heutzutage gebaut werden, 
ſind ſehr zahlreich. Die ſechszeilige wurde, wie wir oben 
ſahen, in Deutſchland, bald aufgegeben, während die vierzeilige 


(H. vulgare) an Boden gewann und wenigſtens in Norddeutſch— 


land, wie in Skandinavien am häufigſten iſt. In Süddeutſchland 


wird die zweizeilige allgemein, aber nur als Sommerfrucht gebaut. — 


57) Ruſſiſch aunenb jatschmen, ſlov. jecmen, ilir. jecam, poln. 


| ieczmien, von der Wurzel jasti eſſen. Vgl. das oben angeführte altn. 


| aeti. Für andere Sprachen, auch für die Etymologie von 20:97, hordeum, 


Gerſte ſ. Grimm, Geſch. der deutſchen Sprache S. 16 ff. Die keltiſchen 


Wörter find ith (altiriſch, jetzt joth) yd, hyd (welſch), ed (bret.) — 
Getreide, Eßbares. Siehe die analogen Beiſpiele für den Weizen, 


Anm. 60. 
58) Meyen, Grundriß der Pflanzengeographie. S. 345 ff. 
59) Rivero im Memorial de ciencias naturales, Lima 1828, I, 102. 
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Allgemeine und Deutſche Pflanzenkunde. 


1. Lehrbuch der Allgemeinen Botanik mit Einſchluß der Pflanzen⸗ 
phyſiologie. Für den Gebrauch der Studirenden an Univerſitäten und 
Akademieen, ſowie zum Selbſtunterrichte bearbeitet von Dr. J. Reinke, 
ord. Prof, d. Bot. und Direktor des pflanzenphyſiolog. Inſtitutes der 
Univerſ. Göttingen. Mit 295 Holzſchn. und 1 Tafel in Farbendruck. 
F Hempel & Parey, 1880. Gr. 8. XVI und 

4 Seiten. 


2. Flora von Trier. Verzeichniß der im Reg. Bezirke Trier, ſowie 
in deſſen nächſter Umgebung wild wachſenden, häufig angebauten und 
verwilderten Gefäßpflanzen, nebſt Angabe ihrer Hauptkennzeichen und 
ihrer Verbreitung. Bearbeitet von Dr. Heinrich Rosbach, königl. 
preuß. Kreisphyſikus und Sanitätsrath. Zwei Theile in einem Bande. 
Trier, Ed. Groppe, 1880. Kl. 8. IX und 197 Seiten. Preis: 8 Mk. 
3. Flora der Gefäßpflanzen des Herzogthumes Salzburg. Verzeich⸗ 
niß der in dem Herzogth. Salzburg aufgefundenen wilden, verwilderten 
und häufig kultivirten Gefäßpflanzen, geordnet nach De Candolle's und 
Endlicher's natürlichem Syſteme, mit Angabe der Vorfommens-Ber- 
hältniſſe und bei nicht gemeinen der Standorte zum Behufe botaniſcher 
Ausflüge. Von Med. Dr. Anton Sauter. 2. verm. Auflage. 
Salzburg 1879, Mayriſche Buchhandlung. 8. 155 S. Preis: 2 Mk. 
f 4. Flora von Deutſchland. Herausgegeben von den Profeſſoren 
£ Schlechtendal und Langethal und Ur. Ernſt Schenk Feu 
lage. Revidirt, verb. und nach den neueſten wiſſenſchaftlichen Erfahr- 
nungen bereichert von Dr. Ernſt Hallier, Prof. d. Bot. an d. Univ. 
an el Gera-Untermhaus, Fr. Eugen Köhler, 1880. 8. 

reis: } 


5. Die Alpenpflanzen nach der Natur gemalt von Joſ. © eboth. 


; Mit Text von F. Graaf u. ſ. w. Heft 23 — 25. Prag, F. Tempsky, 


1880. à 1 Mk. 


In der letzten Zeit iſt es, ſo zu ſagen, Mode geworden, Lehrbücher 
der Botanik herauszugeben, in denen die Vf. ihre eigenen Anſichten von 
f Bau und Leben der Pflanze niederlegen. Wahrſcheinlich übertreffen 
hierin die Deutſchen ſämmtliche Völker der Gegenwart; um ſo mehr, 
als nach alter Meinung in jedem Deutſchen ein Stück Schulmeiſter 
lebt. An und für ſich überragt ja überdies die Zahl der wirklichen 


3 Schulmeiſter in Deutſchland alle Länder der Welt. Die Zahl der botani- 
3 N. F. VI. [XXIX.] Nr. 39. 


re 
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ſchen Lehrbücher bleibt trotzdem noch weit zurück gegen die wirkliche An— 
zahl jener, da es nicht Jedermanns Sache iſt, von ſeinem eigenen Wiſſen 
Profeß abzulegen, was die Eigenſchaft eines wirklichen Profeſſors, zum 
Unterſchiede von einem Präzeptor, ja ſein ſoll. Wäre aber hierdurch 
nicht dafür geſorgt, daß auch auf dieſem Gebiete die Bäume nicht in 
den Himmel wachſen, ſo würde uns die Welt noch viel bunter erſcheinen, 
als ſie wirklich ſein kann, weil doch ein Jeder, der ſelbſt forſcht, eine 
eigene Meinung von den Thatſachen und ihrer Erklärung erſtrebt. Es 
liegt das eben in der Selbſtändigkeit des deutſchen Geiſtes. Ob die 
allſeitige literariſche Bethätigung einer ſolchen Selbſtändigkeit zur Bild— 
ung einer eigenen Schule wünſchenswerth ſei, iſt eine andere Frage; die 
beſchränkte Bethätigung dagegen halten wir für eine Wohlthat der Er- 
ziehung, weil dies allein eine Verkümmerung des Geiſtes durch die Ein— 
ſeitigkeit individueller Lehrthätigkeit verhütet. Wir haben dieſe Ver— 
kümmerung recht auffallend in einer Zeit beobachtet, wo z. B. Schlei— 
den's „Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Botanik“ die faſt allein 
herrſchenden waren; und zwar an dem Haſſe, der ſich augenblicklich der 
Jüngeren gegen Alles bemächtigte, was ſyſtematiſche Botanik hieß. Weil 
es deren Meiſter ſo beliebte, wurden unſere Sammlungen ſofort zu — 
Heuhaufen degradirt, und es hat Mühe genug gekoſtet, dieſe einſeitige 
Richtung, welche allerdings Anatomie und Phyſiologie begünſtigte, aber 
doch immer eine Einſeitigkeit blieb, wieder aus den Köpfen zu bringen; 
und noch iſt der Standpunkt nicht ganz überwunden. Etwas Aehnliches 
würde ſich ereignen, ſofern z. B. der Würzburgiſche Botaniker Sachs 
die unbeſtrittene Herrſchaft über die Geiſter durch ſein berühmtes Lehr— 
buch der Botanik erlangt hätte. Aus dieſem Grunde danken wir dem 
Vf. von Nr. 1 ganz beſonders für ſein Lehrbuch akademiſcher Botanik. 
Denn auch er gehört ja zu den redlich Strebenden, die ihre eigene 
Meinung haben; gleichviel, ob ſie von Allen getheilt wird, oder nicht. 
Schließlich muß er ſich doch zum größten Theile auf Andere ſtützen, wie 
alle Uebrigen, aber die Kritik dieſer fremden Thatſachen und ihre Ver— 
werthung iſt und bleibt ſeine eigene Sache. Schon das Vorwort ſeines 
Buches zieht uns durch einen ungewöhnlich beſcheidenen Ton und einen 
recht praͤktiſchen Sinn an. „Stellen wir uns vor, — jagt er ſehr richtig, 
— es würde ein Jahrtauſend mit gleicher Energie auf dem Gebiete 
der Botanik fortgearbeitet, wie gegenwärtig, ſo würde doch nach 
tauſend Jahren ein Lehrbuch aus praktiſchen Rückſichten keinen 
weſentlich größeren Umfang haben dürfen, als die jetzigen Lehr— 
bücher ihn beſitzen.“ Wir halten das für die allein richtige Antwort 


auf die Bemerkung Goethe's: „Alle Männer vom Fache find darin 
ſehr übel daran, daß ihnen nicht erlaubt iſt, das Unnütze zu igno— 
riren.“ So war es eben früher; heute ſind wir davon zurückgekommen, 
und dies charakteriſirt von vornherein des Bf. Leiſtung, daß er in völlig 
ſachlicher Haltung nur das gibt, was ihm für heute das allein Richtige 
ſcheint. Umgekehrt aber ſagt derſelbe Goethe unmittelbar zuvor in 
einem anderen „Spruche in Proſa“: Lehrbücher ſollen anlockend ſein; 
das werden ſie nur, wenn ſie die heiterſte, zugänglichſte Seite des Wiſſens 
und der Wiſſenſchaft darbieten.“ Das hat ſich der Vf. zu Herzen ge⸗ 
nommen und ein Buch geſchaffen, welches durch heitere Ruhe in der 
Darſtellung und eine Unzahl vortrefflicher Holzſchnitte, welche z. Th. 
ihm, z. Th. Anderen, z. B. den Meiſterbildern Prof. Kny's in Berlin 
angehören, überaus anziehend wirkt. Das ſpricht ſich unter Anderem 
recht handgreiflich in der ruhigen, beſonnen widerlegenden Kritik der 


Darwin'ſchen Abſtammungslehre aus, der er mit Recht eine „objektiv 
In dieſer 


giltige“ unbeſtreitbare Wahrheit für alle Zeiten abſpricht. 
Beziehung iſt er freilich ein ſonderbarer Kritiker, indem er ganz teleo— 
logiſch⸗darwiniſtiſch annimmt, daß ſich wenigſtens die einzelnen Arten 
entwickelt haben, weil einige jog. rudimentäre Organe beſitzen, die nach 
ihm die Voreltern als überflüſſig bis auf einen Stummel fallen ließen, 
während beſagte Erſcheinung doch nur phyſiologiſch aus der Formel des 
Geſtaltungsgeſetzes erklärt werden muß und kann. — Selbſtverſtändlich 
beginnt der Bf. mit der Zelle, die er in vier Kapiteln nach Begriff, 
Wandung, Protoplasma, Zellſaft und Zellkern, ſowie nach ihren ſekun— 
dären Einſchlüſſen, nach ihrer Bildung und Theilung betrachtet. Der 
zweite Abſchnitt führt uns die allgemeine Gewebelehre und Entwickelungs— 
geſchichte der Pflanzen in drei Kapiteln vor; der dritte Abſchnitt geht 
auf die Gliederung und Metamorphoſe des Pflanzenkörpers in ſeinen 
vegetativen Organen ein, der vierte auf die Anatomie der Gefäßpflanzen, 
der fünfte auf die Erſcheinungen der Fortpflanzung. Eine zweite Ab⸗ 
theilung beſchäftigt ſich phyſiologiſch mit dem Leben der Pflanze in eben⸗ 
falls fünf Abſchnitten, und ſelbige haben es zu thun mit den allgemeinen 
Grundlagen der phyſiologiſchen Erkenntniß, der Diffuſionserſcheinungen, 
den phyſikaliſchen Bewegungen in der Pflanze, den chemiſchen und 
Wachsthums⸗Bewegungen, ſowie mit den Bewegungen ausgewachſener 
Pflanzentheile. Dieſen ganzen letzten Theil durchdringt einmal, aus⸗ 
nahmsweiſe bei den Botanikern, ein recht geſunder philoſophiſch-phyſi⸗ 
kaliſcher Geiſt, den wir ganz beſonders hervorheben, indem jüngere durch 
ihn über das, was wir Leben und Mechanismus, Bewegung und Kraft ꝛc. 
nennen, in ſehr einfacher klarer Entwickelung belehrt werden. Um ſo 
unverſtändlicher iſt uns Anderes; z. B. des Pf. Darſtellung über In⸗ 
ſekten freſſende Pflanzen, inſofern er die Thatſache als einen Akt des 
pflanzlichen Lebens zur Beſchaffung organiſcher Subſtanz betrachtet. 
Ref. hat ſchon in dieſen Bl. darauf hingewieſen, daß ganze thieriſche 
Weſen vom Waſſer bis auf die letzte Spur aufgelöſt werden (fo De- 
sora glacialis im Gletſcherwaſſer), ohne daß man teleologiſch dem 
Waſſer das Bedürfniß nach animaliſcher Speiſe beilegen dürfte. Ebenſo 
werden von dem Milchſafte der Carica Papaya außer todtem Fleiſche 


aller Art ſogar lebendige Kröten aufgelöſt, ohne daß der Melonenbaum | 


das Bedürfniß nach thieriſcher Speiſe zeigte; und das will doch noch 
mehr ſagen, als wenn Nepenthes Schweizerkäſe verzehrt. Abgeſehen 
aber von dergleichen Kontroverſen, die unſere Zeit ſchuldet, haben wir 
es mit einem Lehrbuche zu thun, in welchem ſich ein wirkliches Lehr— 
talent abſpiegelt. Der Vf. hat es abgelehnt, ihm auch einen ſyſtema⸗ 
tiſchen Theil beizugeben, und ſo wird denn ein ſolcher ſ. Z. aus einer 
anderen Feder vorliegen. Möge er dem vorliegenden Theile ebenbürtig 
werden; möge dieſe Bemerkung zugleich auf die folgenden ſyſtematiſchen 
Werke überleiten. 

In Nr. 2 liegt uns das ehrwürdige Ergebniß einer faſt 50 jährigen 
Durchforſchung des Trieriſchen Pflanzengebietes vor, und daß ſelbiges 
ein recht anziehendes ſei, beweiſt uns unter Anderem das Daſein eines 
Hymenophyllum Tunbridgense, welches noch zu Tauſenden! im Ge 
biete vorhanden iſt. Und doch hatte daſſelbe ſeit beinahe vier Jahr⸗ 
zehnten keine Bearbeitung mehr gefunden! Es rechtfertigt ſich folglich 
die neue Flora von Trier ſchon durch dieſe Thatſache. Eine zweite iſt 
die, daß Vf. beſtrebt war, den die Flora Benutzenden ſelbige in zwei 
Bändchen zu überliefern, indem das erſte nur die Diagnoſen in kürzeſter 
Faſſung behufs einer Mitnahme auf Exkurſionen in kleinſtem Raume, 
das zweite nur die Standorts-Angaben, beides natürlich in ſyſtematiſcher 
Form, geben ſollte. Auf ſolche Art iſt eine ungewöhnliche Flora mit 
einem Doppelgeſichte entſtanden, der man aber einen wiſſenſchaftlichen 
Werth zuzuſchreiben hat, als ſie mit offenbarſter Sorgfalt verfaßt iſt. 
Sie zählt von 2254 Arten des deutſchen Reichsgebietes 1531, alſo 
67,97% der letzteren auf, und zwar in 122 Familien und 546 Gatt⸗ 
ungen. In Bezug auf die Flora der Rheinprovinz beträgt jedoch die 
Zahl der Arten, wie ſie Wirtgen in ſeiner diesbezüglichen Flora 1857 
aufzählte, 91,42%; und doch hält Vf. das Gebiet noch nicht für er⸗ 
ſchöpft. Um ſo anregender muß nun ſeine neue Flora wirken, und wir 
wünſchen derſelben zahlreiche neue Zünger um jo mehr, da wir mit dem 
Vf. vollkommen davon überzeugt find, daß die Botanik erſt auf Exkur⸗ 
ſionen jene „scientia amabilis“ wird, die Leib und Geiſt ſtärkt. 

Nr. 3 ift zwar der Jahreszahl nach ſchon im vorigen Jahre er⸗ 
ſchienen, aber erſt jetzt verſendet. Auch von dieſer kleinen Schrift gilt, 
was wir von der vorigen ſagten: ſie iſt das Produkt eines Mannes, der, 
im 81. Jahre ſtehend, ſich um die Erforſchung der Salzburgiſchen Flora 
die größten Verdienſte erwarb und durch die im hohen Alter noch be⸗ 
wahrte Rüſtigkeit und Friſche des Geiſtes buchſtäblich an ſich erlebte, was 
wir am Schluſſe der vorigen Beſprechung von der scientia amabilis 
ſagten. Wir kennen ſeine vorliegende Flora in erſter Auflage ebenfalls. 
Von ihr erſchien im Jahre 1866 als Sonderabdruck aus den Mittheil- 
ungen der Geſellſchaft für ſalzburger Landeskunde ein erſter allgemeiner 


Theil, welchem im Jahre 1868 ein zweiter, die Gefäßpflanzen enthaltend, 
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folgte, während im Jahre 1870 ein dritter Theil, die Laubmooſe be- 
handelnd, ebenfalls als Sonderabdruck aus jenen Mittheilungen den 
Beſchluß machte. Es waren drei wackere Arbeiten, die endlich wieder 
einmal die reiche und merkwürdige Flora des ſchönen Alpenlandes, und 
war in der wiſſenſchaftlichſten Weiſe aufdeckten, nachdem ſelbige im 
Jahre 1797 durch Franz Anton v. Braune in 3 Bänden zum erſten 
Male bearbeitet worden war. Sie zählte im Ganzen 1400 Arten auf, 
unter denen jedoch 241 Kryptogamen fich befanden und 116 Arten über⸗ 
haupt gar nicht im Salzburgiſchen vorkommen, indem der Bf. auf Treu 
und Glauben Vieles aufnahm, was ihm von Anderen angegeben wurde. 
Dieſes Alles hat nun S. mit größter Sorgfalt geprüft und hat ſomit 
eine von allem Fremden gereinigte Flora hergestellt welche ihm im 
Laufe ſeines langen Lebens 1504 Gefäßpflanzen der ſpontanen Arten (in 
erſter Auflage) ergab. Vorausgegangen waren dieſer Arbeit nur noch 
ein Vorläufer der ſalzburgiſchen Flora von den Gebrüdern Hinter- 
huber (1851) und eine von Dr. Storch (1857), welche beide nur ein⸗ 
fache Verzeichniſſe waren. Ganz anders griff S. die Sache an. Zwar 
lieferte auch er nur in erſter und zweiter Auflage Standortsverzeichniſſe, 
aber der allgemeine Theil der erſten Auflage ging, außer auf eine ſorg⸗ 
fältig zuſammengetragene Geſchichte der floriſtiſchen ſalzburgiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, auch auf eine Schilderung der natürlichen Beſchaffenheit des 
Landes, ſeine hydrographiſchen, orographiſchen, geologiſchen und klima⸗ 


tiſchen Verhältniſſe ein und betrachtete die fragliche Flora ſelbſt in ihrer 


geographiſchen Verbreitung nach der natürlichen Beſchaffenheit des 
Bodens. Selbſt der zweite Theil der erſten Auflage begann die Auf⸗ 
zählung der Gefäßpflanzen mit geſchichtlichen Mittheilungen über die 
Auffindung der einzelnen Arten durch Andere, welche mit Dr. Joachim 
Burſer beginnt, einem Schüler Kaͤſpar Bauhin's aus der Lauſitz, 


der in 1620 Salzburg bereiſte und auf einer Wanderung über den Rad⸗ 
ſtadter Tauern Saxifraga Burseriana, Sempervivum hirtum und Lloy- 


dia serotina entdeckte, die jpäter Linné nach deſſen Sammlung in 
Upſala beſchrieb. Dann kam S. noch einmal auf den Einfluß der geo⸗ 
gnoſtiſchen Unterlage auf die Pflanzenarten, auf die Vegetationsverhält⸗ 
niſſe und Anderes zurück, bevor er an die Aufzählung der Gefäßpflanzen 
ſelbſt ging, deren Familien er dann eine phyſiologiſche Einleitung theil⸗ 
weis vorausſchickte, während er ſie mit einer tabellariſchen Ueberſicht der 
Familien, Gattungen und Zahl der Arten, wie der Thal- Berg- Alpen⸗ 
Kalk-, Schiefer- und Moor-Gefäßpflanzen beſchloß. Dieſes Alles fällt 
in der zweiten Auflage fort, was wir um ſo mehr bedauern, als die 
Sonderabdrücke der erſten Auflage gänzlich vergriffen ſind und jene all⸗ 
gemeinen Schilderungen doch eigentlich die Seele des Ganzen darſtellten. 
Nur eine kurze Schilderung der Vegetation nach den Jahreszeiten, Ge- 
birgsformationen und den Gauen, worin jedoch blos das merkwürdige, 
in ſich ſo gänzlich abgeſchloſſene Alpenland des Lungaues zur Behand⸗ 
lung kommt, bildet auf 6 Seiten die ganze Einleitung. Sonſt ſchließt 
ſich die zweite Auflage gänzlich an den zweiten floriſtiſchen Theil der 
erſten Auflage an, nur daß ſie bei wenigen Abänderungen die Höhen⸗ 
verhältniſſe nicht mehr in Fußen, ſondern in Metern gibt. 

Von Nr. 4 hatten wir kaum in Nr. 29 den erſten Band angezeigt, 
da liegt uns nun ſchon der zweite vor, und man mag ſonſt über das 
Werk ſagen, was man will, es iſt und bleibt doch das einzige, welches 
die geſammte deutſche Flora in ausreichender Art bildlich und kolorirt 
wiedergibt und ſeinen Erwerb durch einen ungemein billigen Preis er- 
möglicht. Beſagter Band behandelt die Koniferen, Najadeen, Typhazeen, 
Lemnazeen, Aroideen, Akoreen, Alismazeen und Kolchikazeen. Die Ab⸗ 
bildungen dieſes Bandes gefallen uns im Allgemeinen viel beſſer, als 
die des erſten, was freilich in der Natur der Sache liegen mag, da 
Phanerogamen leichter darzuſtellen ſind, als Farrn und ihre Verwandte. 
Uebrigens darf man bei vorliegendem Werke nicht überſehen, daß nicht 
eigentlich die deutſche, ſondern die Flora Mitteleuropa's dargeſtellt wird, 
indem es bis zur Adria, dem alten Koch'ſchen Florengebiete reicht. Auch 
die textliche Aufgabe iſt anzuerkennen und darf man in dieſer Bezieh⸗ 
ung keine Anſprüche erheben, wie etwa an ein Werk von Koch, da die 
Abbildung Hauptſache iſt. 

Nr. 5 iſt, wie unſere Leſer längſt wiſſen, ein alter Liebling von uns, 
und darum beeilen wir uns auch ſtets, die neuen Hefte ſo raſch wie 
möglich anzuzeigen. Alles vereinigt ſich eben hier ja, um durch die Ab⸗ 
bildungen auch eine äſthetiſche Wirkung zu erzielen, ſelbſt die Farbe des 
Papieres. Die vorliegenden Hefte bringen uns des Intereſſanten über⸗ 
dies genug, um ihnen eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Das 
23. Heft gibt: Petrocallis Pyrenaica, Thlaspi cepeaefolium, Moehringia 
polygonoides, Cerastium uniflorum, Geranium argenteum, Saxifraga 
androsacea, Rhododendron Chaemaecistus, Pedicularis Porten- 
schlagi, Crocus albiflorus. Das 24. Heft beginnt mit einem reizen: 
den Landſchaftsbilde des Großvenediger als würdiger Gegenſatz zu dem 
des Montblanc im erſten Bande. Dieſem Bilde folgt nun in prächtiger 
Malerei Thalictrum aquilegifolium, worauf das Heft mit einem Vor⸗ 
worte, mit dem Texte zu Tafel 1—100, ſowie mit einem deutſchen und 
lateiniſchen Namenverzeichniſſe der im 2. Bande abgebildeten Alpen⸗ 
pflanzen ſchließt Wir machen hierbei nochmals auf die prachtvolle und 
originelle Einbanddecke auch zum zweiten Bande aufmerkſam; ſchwerlich 
wird es Jemand gereuen, ſich dieſelbe angeſchafft zu haben. — Mit dem 
25. Hefte beginnt der dritte Band; das beſte Zeichen, welchen Beifalles 
ſich das Ganze zu erfreuen hatte. Es ſtellt uns folgende Arten vor: 


. Androsace Wulfeniana, Geranium phaeum, Homogyne sylvestris, 


H. discolor, H. alpina, Lonicera alpigena, Primula longiflora, Pr. 
marginata und Silene Elisabethae. Möge ſich auch der dritte Band 
um jo mehr des allgemeinen Beifalles zu erfreuen haben, als die Ab- 
bildungen ſorgfältig von Prof. Kerner, Ritter v. Marilaun in Inns⸗ 
bruck, geprüft und die beanſtandeten Blätter durch richtigere erſetzt zu 


werd egen. 
. K. M. 
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5 Zoologiſche Dittheilungen. 


Ein Feind der Hyazinthen⸗Zwiebel. 

Obgleich man ſchon ſeit langer Zeit weiß, daß auch die Pflanzen von 
ähnlichen thieriſchen Schmarotzern heimgeſucht werden, wie die Thiere, 
ſo gehört es doch erſt der neueſten Zeit an, hiervon beſondere Kenntniß 
genommen zu haben. Wir ſehen hier von der Armee der Gallwespen 
und anderer Inſekten ab und denken nur an Nematoden oder Faden— 
würmer und an Pflanzenmilben. So iſt es von den erſteren bekannt, 
daß ſie Trichinen ähnlich im Weizen (Tylenchus tritici), in der Karten⸗ 
diſtel (T. dipsaci) und anderen Kulturpflanzen, beſonders aber ver— 
wüſtend in den Zuckerrüben auftreten, wo fie als Heterodera Schachti 
die ſogenannte Rübenmüdigkeit des betreffenden Kulturbodens hervor— 
rufen. In ſolcher Verwüſtung ſtehen ihnen die ſpinnenartigen Milben 
kaum nach; um ſo weniger, als ſie in großer Formenmannigfaltigkeit 
alles Lebende und Eßbare aufſuchen: Früchte wie Federn, Haare wie 
Pflanzen u. ſ. w. Nichts widerſteht dieſen durch ihre Unzahl mächtigen 
und gefräßigen Thieren, welche bekanntlich in der „Krätze“ eine der wider⸗ 
wärtigſten Hautkrankheiten bei Menſchen und Thieren hervorrufen. Die 
Milben ſind darum recht eigentliche Schmarotzer, welche nicht nur bei 
Landpflanzen und Landthieren, ſondern auch bei ſolchen des Waſſers ſich 
einniſten, um ſich als Gäſte von dem lebendigen Leibe ihrer Wirthe zu 
nähren. Einige, die harthäutigen Oribatiden oder Pflanzenmilben, ſind 
mit ihren ſcheerenförmigen Kieferfühlern reine Vegetarier, die ſich nur 
von Pflanzen erhalten, auf deren Einzelheiten ſie häufig gallenartige 
Auftreibungen, ſogenannte „Cecidien“ hervorbringen, wie dies z. B. die 
Gattung Phytoptus verurjacht, von welcher Dr. Fr. Thomas in Ohrdruff 
allein auf dem Feldahorne (Acer campestre) nicht weniger als ſechs 
verſchiedene Cecidien beobachtete. Eine andere Familie aber, die der 
Akariden mit ſcheeren⸗ oder nadelförmigen Kieferfühlern und weicher 
Haut, ſind geradezu Omnivoren, obgleich einige von ihnen wiederum 
als Vegetarier leben. Zu dieſen gehört eine Gruppe, welche ſich bald 
auf Pflanzen⸗, bald auf thieriſchen Stoffen, beſonders gern faulenden, 
gütlich thut. So fühlt ſich z. B. Tyroglyphus farinae in altem Mehle, 
auf Pflaumen und Feigen behaglich, während T. domesticus die Rinde 
gewiſſer Käſearten vorzieht. Eine andere Gattung, Glyeiphagus, wurde 
erſt in der Neuzeit unterſchieden und lebt ſowohl auf Vögeln, als auch 
in Krebsgeſchwüren des Pferdehufes. Zu dieſen thieriſchen Kryptogamen 
nun gehört auch die in der Ueberſchrift genannte Milbe, die ſich die 
Hyazinthen⸗Zwiebel ſchmecken läßt. Nach einem vortrefflichen kleinen 
Aufſatze von Dr. P. Kramer in der „Zeitſchrift für mikroſkopiſche 
Fleiſchſchau und populäre Mikroſkopie“ (Herausgeber der unſeren Leſern 


Vhyſtologiſche 
Chemie der Küche. 


Der Nährwerth unſerer Speiſen zu Vorſtudien für die Kochkunſt 
von Dr. Haberkorn. Glogau, Carl Flemming, 1880. Kl. 8. 
103 S. und 6 Tafeln. a 

Arago, der berühmte Freund Alexanders v. Humboldt ſagte 
einmal an einer Stelle ſeiner geſammelten Werke, daß man ſpäter ein⸗ 
mal, bei geſteigerter naturwiſſenſchaftlicher Kultur, mit Verwunderung 
zurückblicken würde auf unſere heutigen Köchinnen, denen auch ſo Alles 


fehlt, was man etwa Chemie oder Naturwiſſenſchaft der Küche nennen 


und als unerläßliche Vorkenntniß für einen geſunden Mittags- oder 
Abendtiſch fordern könnte. Das iſt ſchon lange her, daß Arago dies 
ſchrieb, und doch iſt es faſt nirgends in dieſer Beziehung beſſer geworden; 
noch immer iſt unſere Ernährung den „roheſten Empirikern“, wie ſie 
Arago nannte, anvertraut. Das illuſtrirt recht artig in gleichlautender 
Uebereinſtimmung des Vf. Anfangsworte, indem er ſpricht: „Plutarch 
ſagt, von einem Arzte zu erfragen, was ſchwer oder leicht verdau⸗ 
lich, was dem Unterleibe ſchädlich oder nützlich ſei, iſt ebenſo ſchimpflich, 
als f fragen, was ſüß, bitter und herb ſei. Glücklich die Zeiten, für 
die ſich dieſes Wort als wahr erweiſt!“ Er denkt freilich an eine Koch— 
kunſt für „geiſtreiche Frauen“, weil die bisherige nur aus Rezepten be— 
ſtehe; wir meinen indeß, daß in dieſer Beziehung die Bedürfniſſe aller 
Hausfrauen die gleichen ſein ſollten, an die man ſchon in der Elemen— 
tarſchule denken und die man in höheren Töchterſchulen erſt recht ent— 
wickeln müßte. Denn was verſteht wohl eine Hausfrau von einer Suppe, 
die ſie doch faſt täglich bereitet? Weiß ſie es wohl mit wiſſenſchaftlichen 
Gründen zu unterſtützen, daß eine ſolche nur denkbar iſt, wenn das Fleiſch 
mit kaltem Waſſer angeſetzt und ſo bis zum Kochen gebracht wurde? 
Weiß ſie aber auch, 5 auf dieſe Weiſe aus dem Fleiſche Kreatin und 
Kreatinin, Salze und Eiweiß bei einer Temperatur unter 48“ R. aus⸗ 
gelaugt werden, daß das nahrhafte Eiweiß bei längerem Kochen gerinnt 
und darum nicht abgeſchäumt werden darf, daß ſchließlich das zurück— 
gebliebene Fleiſch ſeiner eigentlichen Nährkraft beraubt, daß es trockene 
Muskelfaſer und ſchwer verdaulich geworden iſt, wie es in den meiſten 
Garküchen und Wirthshäuſern ſich ereignet? Wir bezweifeln, ob unter 
hundert Frauen auch nur eine zu beantworten verftände, was wir ſo— 
eben frugen, und wenn das wahr iſt, ſo liegt eine überaus traurige 
Thatſache vor uns, die ſämmtliche Kreiſe der Frauenwelt ſammt denen 
der männlichen Köche betrifft. Wer da mithilft am Beſſerwerden, der 
hat ſich um die Menſchheit wohl verdient gemacht, und da das Vf. vor⸗ 
liegender allerliebſter Schrift wirklich unternimmt, ſo führen wir ſein 
Büchlein mit Vergnügen in unſeren Leſerkreis ein. 

Er hat ganz Recht: „Der Menſchenkörper bekommt die Nährſtoffe, 
wie er ſie unmittelbar in den Zellen verarbeitet, nicht geliefert, ſondern 
er ſindet ſie in einer Reihe von Naturprodukten, die er als Nahrungs— 


bekannte Mikroſkopiker H. C. J. Duncker, Nr. 16), iſt beſagte Milbe 
Tyroglyphus echinopus. Der Pf. äußert ſich über fein Vorkommen 
folgendermaßen. „Unter den Hyazinthen⸗Zwiebeln, ſelbſt ſolchen, die von 
anerkannt renommirten Blumenhandlungen im Herbſte zur Winter- und 
Frühjahrszucht verſendet werden, finden ſich doch immer einzelne, die 
zwar anfangs treiben, nach kurzer Zeit aber ſtill ſtehen und bei ge— 
nauerer Unterſuchung einen erſtorbenen Kern zeigen. Die Urſache iſt 
in der Regel eine mikroſkopiſche Milbe, welche ſich beſonders gern an die 
Hyazinthenzwiebel macht und ſelbige bei ihrer ungeheuren Fruchtbarkeit 
bald tödtet. Hat man einmal auf dieſen Feind der beliebten Blume 
achten gelernt, ſo kann man häufig ſchon die befallene Zwiebel, 
ehe ſie eingepflanzt iſt, an einem eigenthümlichen Geruche erkennen und, 
wenn die Zerſtörungen des ſaftigen Zwiebelkernes noch nicht weit vor— 
geſchritten ſind, möglicherweiſe noch die Blume retten. Der Geruch iſt 
geradezu faulig, aber doch ſo charakteriſtiſch, daß eine kranke Zwiebel von 
einer geſunden ſehr leicht zu unterſcheiden iſt. Die Milben ſitzen unter 
den äußeren abgetrockneten Zwiebelſchalen und löſen allmälig die Zwiebel 
in einen Haufen mehlartiger Subſtanz auf, in welcher ſie zu Tauſenden 
in allen Altersſtufen ſitzen. Man bemerkt in der leicht gebräunten 
Maſſe zuerſt die Thiere, die erwachſen die Größe eines kleinen Steck— 
nadelkopfes erreichen können, nicht ſogleich, da ſie weißlich und etwas 
durchſcheinend ſind; eine Lupe von geringer Vergrößerungskraft läßt 
aber bald über das Vorhandenſein der Kolonie keinen Zweifel mehr.“ 
Diejenigen, welche die bewußte Milbe zum Gegenſtande einer genaueren 
Beobachtung machen wollen, finden an dem Beobachter zugleich einen 
vortrefflichen Führer in die Entwickelungszuſtände des Thieres, weshalb 
wir auf deſſen Aufſatz verweiſen. Er beſtätigt darin die ſchon von dem 
Franzoſen Mégnin beobachtete merkwürdige Thatſache, daß auch dieſe 
Milben einem Generationswechſel unterliegen, der ſie befähigt, in den 
verſchiedenen Stadien ihrer Entwickelung höchſt fremdartige Formen her— 
vorbringen, die man früher in eigenen Gattungen (Hypopus, Homopus, 
Trichodactylus) unterbrachte. So darf man ſich nicht wundern, auch 
bei unſerer Milbe ſtatt der blaßen weichen rundlichen Geſtalt ſchlanke 
bewegliche, ſtatt der zuſammengeſetzten Mundwerkzeuge kaum die eine 
tiefbraune flache harte Milbe, ſtatt der dicken langſamen Füße lange 
Andeutung eines Mundes zu finden, wie dies hier in dem Hypopus- 
Zuſtande unſerer Milbe der Fall iſt. Vielleicht regt Vorſtehendes manchen 
unſerer Leſer an, ſelbſtändig mit ſeinem Mikroſkope an die Beobachtung 
dieſer zwar ekelhaften, aber ihren Verwandlungen nach doch höchſt merk— 
würdigen Thiere zu gehen. K. M. 


Mittheilungen. 


mittel anerkennt. Dem Verdauungsapparate fällt die Aufgabe zu, die 
Nährſtoffe aus dieſen Nahrungsmitteln auszuziehen. Seine Arbeit iſt 
nicht unähnlich jener der Zuckerfabriken, welche den Zucker aus der 
Zuckerrübe gewinnen, oder der Stärkefabriken, welche das Stärkmehl 
aus der Kartoffel oder dem Weizen abſcheiden. Die Nährſtoffe müſſen 
aus den Speiſen ausgezogen, z. Th. noch chemiſch umgeformt, in Waſſer 
aufgelöſt werden. So kann ſie das Blut aufnehmen und den Werk— 
ſtätten des Körpers zuertheilen.“ Allein dieſe Nahrungsmittel wirken 
erſt mit ganzer Kraft, nachdem ſie dem Verdauungsapparate in ent⸗ 
ſprechender Form zugeführt wurden. Es handelt ſich folglich in der 
Küche um ſehr ernſte Dinge: erſtens um die Nahrungsmittel ſelbſt und 
ihren Nährwerth, zweitens um die rechte Zubereitung, die ihnen ihren 
Werth erhält und dieſen zu voller Geltung bringt. Kehren wir z. B. 
zu unſerer Suppe zurück, ſo könnte man trotz aller Fleiſchbrühe bei einer 
ihres Eiweißes beraubten Flüſſigkeit oder bei einem ſeiner Stoffe be— 
raubten Fleiſche ſchließlich verhungern. „Mit ſchrecklicher Deutlichkeit 
tritt der Mangel an Einſicht und Umſicht bei den Maſſenverpflegungen 
hervor, wie in Findelhäuſern, Waiſenhäuſern, Erziehungsanſtalten, deren 
Wohlthaten leicht den Pfleglingen mit Siechthum zum Fluche werden“, 
aber auch in den Familien, wo es die richtige Ernährung von Säug— 
lingen und zarten Kindern, überhaupt von Schwachen, Kranken und 
Geneſenden betrifft. Eine ſolche jedoch zu begreifen, kann immer nur 
erſt an der Hand der Phyſiologie gelingen. Und ſo ſehen wir denn den 
Vf., ganz im Sinne des Vorſtehenden, ſeinem Leſer zuvor eine Einſicht 
in unſere Lebensthätigkeiten und ihre Quellen, in unſer daran ſich 
knüpfendes Nahrungsbedürfniß geben, ehe er Eſſen und Verdauen, Nähr— 
ſtoffe, Nahrungsmittel, Gerichte und Mahlzeiten, Leben und Eſſen, künſt— 
liche Ernährung und Preiswürdigkeit unſerer Speiſen behandelt. So 
liegt der ganze Schwerpunkt des Büchleins in Ernährungskunſt, Nähr⸗ 
werth und Preiswürdigkeit unſerer Nahrungsmittel. Zu dieſem Behufe 
hat Vf. eine Tabelle für die Preiswürdigkeit der Lebensmittel in Preußen 
im April 1879, eine andere für den Nährſtoffgehalt und Preiswerth von 
Lebensmitteln aller Art in Glogau und Breslau mitgetheilt, während 
vier anderweitige Tabellen 70 vegetabiliſche und animaliſche Nahrungs- 
mittel nach Preis und Werth durch karirte Quadrate und Farbenfelder 
ſo zur Anſchauung bringen, daß man jenes mit einem einzigen Blicke 
daraus erkennt. Es bedarf wohl nur dieſer Winke, um Strebſame auf 
ein Buch aufmerkſam zu machen, das mit Kenntniß und Wohlwollen 
ihnen in wenigen Strichen die Hauptpunkte natürlicher Ernährung 
nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen darlegt. Ein ſolches Buch ſollte in 
keiner Familienbibliothek fehlen. Aber wird man auch hoffen dürfen, 
daß unſere Frauenwelt, für die es geſchrieben iſt, einmal Luſt und Zeit 
eh wird, dergleichen unerläßliche Studien mit Novellen- und 
omanlektüre auch nur abwechſeln zu laſſen? K. M. 
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urtheilt und beſchrieben wurden, ſehr weſentlich zur genaueren Kenntniß 
der Obſtſorten beigetragen und wegen der Treue der Nachbildung, der 
„Gothaiſchen Tageblatte“ vom 30. Auguſt d. 3. darauf aufmerkſam, daß Richtigkeit der Benennungen, der Zuverläſſigkeit der Beſchreibungen 
am 5. Sept. 25 Jahre verfloſſen find, ſeitdem der Gothaiſche Kommerzien⸗ überall Eingang gefunden“ habe. Vielleicht trägt dieſe Notiz auf's Neue 
rath Arnoldi die Herausgabe eines Obſtkabinetes, bekanntlich in | dazu bei, dem bewährten Unternehmen für gärtneriſche und landwirth⸗ 


Obſt⸗Modelle. 
Der „Thüringiſche Gartenbau⸗Verein zu Gotha“ macht in dem 


künſtlicher Maſſe, begann. Dieſelbe enthalte gegenwärtig in 53 Lieferungen: ſchaftliche Lehranſtalten oder dergleichen Anſtalten neue Theilnehmer 
154 Aepfel, 114 Birnen, 1 Aprikoſe, 2 Pfirſiche, 47 Pflaumen und | zu gewinnen, damit der Unternehmer in den Stand geſetzt werde, die 
Zwetſchen. Mit Recht weiſt der Verein darauf hin, daß beſagtes Obſt⸗ 


kabinet, „deſſen einzelne Exemplare von Pomologen erſten Ranges be- anzuregen. K. M. 
Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. i 
Die Lupine in der Volksſage. | Seit dieſer Begebenheit erfreut ſich die Pinie der Auszeichnung, 


Joſeph und Maria ſuchten, wie ſich in Sizilien das Volk erzählt, immer mehr zu wachſen, ſowie die Hand des Chriſtuskindleins zu zeigen 
auf der Flucht nach Aegypten einen Raſtort, wo fie ungeſtört verweilen und Weihrauch zu den kirchlichen Zeremonien zu liefern. Das ſtzilianiſche 
konnten. Sie näherten ſich einer Lupine, welche unweit des Weges Volk will nämlich wiſſen, daß, wenn man einen Pinienzapfen nimmt, 
ſtand und gleich der Tamariske zu jener Zeit noch ein ſtattlicher Baum die Frucht ausſchält und den inneren Kern der Nuß ſenkrecht durch⸗ 
war, ausgezeichnet durch äußerſt wohlſchmeckende Früchte. ſchneidet, man im Stande ſei, bei ſcharfem Hinblicken das Abbild einer 

Die Lupine ſträubte ſich aber eigenſüchtig dagegen, die hl. Familie unter Hand wahrzunehmen, die keine andere ſei, als die Hand des Chriſtus⸗ 
ihrem Schatten aufzunehmen, zog auch ihre breiten Zweige ſo zuſammen kindes, im Begriff zu ſegnen. 


und an den Stamm heran, daß die Reiſenden unbedeckt blieben und trotz Während die Pinie ſo geehrt wurde, ward die Lupine dazu ver⸗ 

ihrer Erſchöpfung die ſchmerzhafte Wanderung fortſetzen mußten. dammt, ſich nicht über eine Spanne hoch von der Erde zu erheben und 
Nicht lange darauf entdeckten ſie eine Pinie, unter deren Schirm⸗ fortan ſo bittere Früchte zu tragen, wie es jetzt der Fall. 

dach ſie ſich begaben, und dieſe breitete ihre ſchönen Zweige möglichſt weit Th. B 

aus und verbarg liebevoll das Jeſuskind. E 
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von K. M. eine ausführlichere Rezenſion des Darwin'ſchen Buches über ‚steinerungen v. Tuchoritz-Steinheim et... . ; 
Einen vollkommen erhaltenen Schädel grösster Dimension von 
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Europäische Coleoptera, darunter 90 Species Caraben und sonstige 
Naturalien. 
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rische Wille“, führt, nachdem es ihm gelungen ist, die meisten r N 15 
Hansen'schen Experimente en zum ersten Male alle enthaltend die gebräuchlichſten 1 955 fcb e en 
Erscheinungen des sogen. thierischen Magnetismus auf eine, durch denz ſowie die techniſchen a TERN a = a ar 
die Manipulationen des Experimenteurs künstlich gesteigerte Eigen- Seeweſens, der Handelsgerichtsbarkeit und insbeſondere der Warenkunde 


thümlichkeit des Bewusstseins zurück. Er erklärt so den Hypno- von 
tismus psychologisch, was gewiss von höchstem Interesse für Dr. Wilhelm Ulrich. 
Diejenigen ist, welche die Erscheinungen des thierischen Magnetis- 11 
mus kennen gelernt haben. Neue, mit einem Supplement verſehene Ausgabe. 
gr. 8. geh. Preis 3 Mark. 
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Algenstöcke, ausgezogen 1½ Meter Ig. 2,50, 4 und 6 Mrk. Algen- Induſtriellen und dem 1 im Verkehre mit dem Auslande 
taschen, mit den nöthigen Utensilien, 15 u. 20 Mrk. Metall- und als ein ſehr brauchbares Handbuch, ja als ein Buch, das ſo manchen 


ip a Satz 3 und 5 Mrk. Kataloge fr. Pen aufweiſen kann, den man in anderen, umfangreichen Lexicis 
eipzig, 2 vergebens ſucht. 
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Zur Geſchichte der Brotgräſer. 


Von Dr. W. Kaiſer in Elberfeld. 


int 
2. Der Weizen. 

Neben der Gerſte wurde in früher Zeit ſchon Weizen ge— 

baut; in wärmeren Gegenden verdrängte er dieſelbe allmälig als 
Brotfrucht faſt gänzlich. So bezeichnet in mehreren Sprachen 
daſſelbe Wort zugleich Brot, Speiſe und Weizen. 6%) 

Wir unterſcheiden den eigentlichen Weizen (Triticum vul- 
gare L., turgidum L., durum Desf., polonicum L.) mit 
freier Frucht von Spelz, Einkorn und Emmer (Tr. spelta L., 

monococcum L., dicoccum Schrank.), deren Frucht von den 
Hüllblättchen feſt umſchloſſen iſt. 
Das Sansfrit-Wort für Weizen iſt gödhüma, Erden⸗ 
rauch, womit das perſ. gandum ohne Zweifel verwandt iſt; 
dann heißt er sumanas (lieblich); auch mlékhaça (Barbaren- 
eſſen), welches anzudeuten ſcheint, daß Weizen in Vergleich mit 
Reis wenig in Indien genoſſen wurde, dagegen als Brotkorn 
der Nichtinder im Weſten und Nordweſten bekannt war. 6!) 
Pott führt noch samitä f., samidä m. für feines Weizen— 
mehl an und vergleicht das griechiſche neuidwlıc. Es iſt auch 
perſ. und daher arab. samid, und mit Wechſel von 1 und d 


— 


8 60) Hebr. lechem von lacham eſſen: Brot und Speiſe, poet. Weizen; 
ebenſo griech. sitos, lat. krumentum, franz. froment. Man vergleiche 
auch — die Richtigkeit der Etymologie bleibt dahingeſtellt — die An— 
merkung bei Festus pag. 3 Müll.: ador farris genus, edor quondam 
_ appellatum ab edendo, vel quod aduratur ut fiat tostum, unde 
in sacrificio mola salsa effieitur. Priscian (Gramm. IV. p. 628 P.) 
läßt ſich des Weiteren über ador aus, welches er gar von adoro ab— 
leitet, ohne jedoch die Begriffsverbindung anzudeuten. 

t) Laſſen, ind. Alterth. Ie. pp. 246, 247. 
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lat. simila, similago. Es ſcheint ein urverwandtes Wort zu 
ſein und auf das hohe Alter der Weizenkultur hinzudeuten. Noch 
heute iſt in Indien nach dem Reis der Weizen die wichtigſte 
Getreideart, beſonders als Ausſaat für die trockene Zeit und für 
die Gegenden, in denen der Reis wegen mangelnder Bewäſſerung 
nicht gebaut werden kann, wie in dem trockenen Marwar und 
in Bandelkhand; in einzelnen Gegenden wird er ſogar mehr als 
Reis gegeſſen, wie in Paranfja. 62) 

Das hebräiſche Wort für Weizen iſt chittah, d. i. chinta. 
Von lechem war bereits die Rede. Ein drittes Wort kommt 
Gen. 18, 6 vor: kemach. 63) bar, Weizen, nach Geſenius 
entweder von bärär, eſſen, alſo = Speiſe oder von bärar, weiß 
jein. 6) dagan überſetzt die Vulgata Deut. 18, 27 mit tritieum, 
die Septuaginta: sitos, Luther: Brot. Es kommt von einem 
Zeitworte mit der Bedeutung „ſich vermehren“, und bedeutet 
wohl Getreide im Allgemeinen. Jeſ. 25, 25 und Ez. 4, 9 wird 
der Weizen mit Gerſte und Spelz, aber an erſter Stelle ge— 
nannt.®) Er wurde in ſolcher Menge gebaut, daß Salomo 
dem König Hiram jährlich ein Geſchenk in Weizen machen 
konnte. 60 Auch nach Tyrus führten die Juden Weizen aus.““ 


62) Laſſen, a. a. O. f 

63) Die Vulgata überſetzt schelosch seim kemach: tria sata 
ae, die LXX: ro ueroa aeuıdarews, Luther: drei Maaß Semmel— 
mehl. 

.) wie Weizen zu weiß. Grimm a. a. O. 

65) Vergl. noch Deut. 8, 8. Jud. 6, 11. Sam. II, 4, 6. 17, 28. 
Sam. I, 6, 13. 

66) Regg. I. 5, 25 

67) Ezech. 27, 17. 


ip 


Als Gegenden, in denen der beſte Weizen wuchs, werden Mich— 
mas und ein anderer ſonſt nicht bekannter Ort genannt. 

Der Weizen wurde ſowohl zu Kuchen verbacken, als auch 
genoſſen in unreifen Aehren, nachdem ſie am Feuer geröſtet 
waren als kali (von kalah röſten). Noch jetzt geſchieht dies in 
Paläſtina, beſonders von den Schnittern. 6%) Auch zu einer Art 
Grütze wurden die Körner zerſtoßen. Nach Lev. 2, 14 ſtieß 
man die ganzen Aehren. Dieſe Grütze hieß Karmel. 

Welche Arten des Weizens die Hebräer baueten, wiſſen wir 
nicht. Nach Kabſch 6%) iſt kussemet = Tr. monococcum, 
andere erklären es für Spelz. S. weiter unten. 

Die Ausſaat des Weizens fiel in den Monat Marcheswan 
Oktober), die Ernte in den Monat Nisan (April) und ſchloß um 
Pfingſten.“) Noch jetzt reift der Weizen in Paläſtina hier und 
da im April, doch fällt die Ernte in der Regel in den Mai und 
die erſte Hälfte des Juni. 

Der Spelz, welcher in den ſüdlichen Ländern neben dem 
eigentlichen Weizen viel gebaut wurde, 7.) heißt hebr. kussemet, 
von kassam abſcheeren, wegen der geſchorenen Aehren. — Er 
wurde in mehreren Spielarten gebaut, beſonders als Winterfrucht.”2) 

Für das alte Aegypten weiſt Unger aus den Ziegeln der 
Daſchurpyramide eine Weizenart nach, die er mit keiner einzigen 
der gegenwärtig gebauten Arten vergleichen kann, die ihm jedoch 
mit dem von Heer entdeckten kleinen Pfahlbautenweizen (Tr. vul- 
gare antiquorum Heer) identiſch zu ſein ſcheint. Da auch das 


von Decandolle in den Mumiengräbern nachgewieſene und noch! 


heute in Aegypten (— außerdem nur in einigen Mittelmeerlän⸗ 
dern und in England — gebaute Tr. turgidum L. in der aus 
der Steinzeit ſtammenden Pfahlbauten von Robenhauſen ge— 
funden wurde, ſo dürfte eine Schlußfolgerung auf einen uralten 
Völkerverkehr wohl nicht zu gewagt erſcheinen. 

Die Griechen ſowohl, wie die Römer, unterſchieden Som— 
mer- und Winterweizen. Der erſtere heißt dimenos, trimenos,, 
weil er in wärmeren Gegenden während dieſer Zeit — zwei oder drei 
Monaten — reift. Eine Menge von Arten nennt Theophraſt.““ 

Vortreffliche Weizenfelder waren an der Mündung des Ache— 
loos.7!) In einem großen Theile Griechenlands jedoch war der 
Weizen ſelten und wahrſcheinlich von Sizilien aus verbreitet, 7°) 
Die Einführung des zweimonatlichen Weizens von dort bezeugt 
Theophraſt.““) In Sparta wurden Weizenbrote nur als 
Leckerbiſſen zum Nachtiſche gereicht, obſchon auch in Lakonien 
Weizen gebaut wurde, der freilich ſehr leicht war.“) Nach Theo— 
phraſt “) war am leichteſten der pontiſche; der ſiziliſche war die 
ſchwerſte der in Griechenland eingeführten Arten, noch ſchwerer 
der böotiſche. Als Beweis wird angeführt, daß ein Kämpfer in 
Böotien drei Pfund täglich nöthig hatte, während er in Athen fünf 
Pfund verzehrte. Dann erwähnt Theophraſt 79) noch den leichten 
und wenig ſchüttenden Weizen von Karyſtos auf Euboea, ſowie einen 
ſchwereren von derſelben Inſel, der in vierzig Tagen reifen ſoll, 
und einen aus Sizilien nach Achaja verpflanzten Weizen. Allein 
es mußte ein großer Theil des Bedarfes von auswärts — aus 
Thrakien, Libyen, Aſſyrien, Aegypten — bezogen werden; denn 
ſo günſtig das Klima dem Weizenbaue in Griechenland iſt, ſo 
wenig günſtig iſt ihm der Boden. 80) 

Columellas!) nennt drei Hauptweizenarten: robus mit 


135 Geſenius verſteht jedoch unter an geröſtete Gerſte. Vgl. 


69) Das Pflanzenleben der Erde S. 586. 

70) Exod. 34, 22. 

71) Z. B. in Aegypten, Arabien, Sizilien. Herod. II, 36: Alyvzrıoı 
ao öhwokov noıvvrar oıria, Vgl. Plin. h. n. 18, 19. Strabo 


V, 227. 
72) Exod. 9,32 (Luther: Roggen; LXX: d, vulg. far.) Jeſ. 28, 
25. (Luth.: Spelz, LXX.: zea, vulg.: milium.) Ezech. 4, 9. 

73) Hist. plant. 8, 1. 

74) Od. 14, 355. 16, 396. 

75) Müller, Dorier I, 402. 

16) Hist., plant. 8, 4, 4. 

77) Müller a. a. O. II, 202. 275. Theophr. J. c. 8, 4, 5. Plin. 
h. n. 18, 20, 4. 

.78)\: I. e. 


560 8, 4, 5. 

0) Plinius (h. n. 18, 19) gibt für Griechenland drei Weizenarten 
an: zea, olyra, tiphe. Nach Sprengel (zu Theophr. 289) iſt zea 
Spelz, tiphe Einkorn, olyra eine unbeſtimmbare Art mit ſehr weißem 
Mehl. Andere faſſen olyra als Spelz auf. Uebrigens haben dieſe drei 
Nate 115 verſchiedenſten Deutungen erfahren. 

1) II, 4. 


S. 


ſchwerem Korn und weißem Mehl, siligo, eine leichtere Art und 
Triticum trimestre, der beſonders dann beliebt war, wenn man 
eine frühe Ausſaat aus irgend einem Grunde verſäumt hatte. °2) 
An einer anderen Stelle“) ſagt Columella, daß der Weizen 
— der im Allgemeinen einen trockenen Boden liebe — auf 
feuchtem Boden nach dreimaliger Ausſaat in siligo übergehe. 

Hierauf mag Targioni Tozzetti in ſeinen Bemerkungen 
über den Ackerbau in Toskana die Annahme gründen, Siligo ſei 
der jetzt unter dem Namen grano nostrale gebaute gemeine 
Weizen, der weißes Mehl aber leichte Körner gebe, robus der 
grano duro der Sizilianer. 

Mit vielleicht größerem Rechte ließe ſich annehmen, daß 
robus und siligo keine beſonderen Arten bezeichnen, ſondern 
nur auf die Ungleichheit des Ertrages in Folge der Verſchieden⸗ 
heit der Bodenverhältniſſe zu beziehen ſeien. 

Der Spelz wurde ſchon in den früheſten Zeiten in Italien 
gebaut. Er heißt far (ſ. Anm. 56), ador, adoreum, semen 
adoreum (ſ. Anm. 60), auch wohl semen allein, expinsi far 
(Cato c. II.). Columella) führt vier Arten an: far Clusinum, 
far venuculum rutilum und album, semen trimestre oder 
halicastrum. Dieſe vier Arten mit jetzt gebauten zu vergleichen, 
iſt bei der Ungenauigkeit der Angaben Columella's und der 
Verwirrung, welche in der vom Spelz handelnden Stelle des 
Plinius herrſcht, durchaus unthunlich. 

Schon oben wurden zwei Weizenarten erwähnt, welche 
Heer in dem Schutte der Pfahlbauten nachwies: Tr. vulgare 
in einer eigenthümlichen Spielart und Tr. turgidum L. Hierzu 
kommt noch der von Heer benannte Tr. vulgare compactum 
muticum, Die an erſter Stelle genannte, jetzt untergegangene, 
Art unterſcheidet ſich vom gemeinen Weizen nicht blos durch die 
Kleinheit der Körner, ſondern auch durch den ſcharf hervor— 
ſtehenden Rückenkiel der Spelzen, ſowie dadurch, daß je drei bis 
vier Körner in jedem Aehrchen ſich ausbilden, während beim 
gemeinen Weizen nur zwei bis drei ſind. Es iſt dies wahrſcheinlich 
die älteſte Weizenart, die in den Pfahlbauten der Steinzeit das 
vorherrſchende Getreide bildet, aber auch in der römiſch-helveti⸗ 
ſchen Zeit noch angebaut wurde.s?) Die zweite Art (Tr. vulg. 
comp. mut.), freilich nur in ſehr geringen Ueberreſten gefunden, 
hat ſo große Aehnlichkeit mit der heutzutage noch unter dem 
Namen Binkelweizen in der weſtlichen Schweiz gebauten Spielart 
des gemeinen Weizens, daß beide wohl als identiſch betrachtet 
werden können. 

Von Tr. turgidum iſt das Nöthige ſchon geſagt worden. 

Von Spelzarten weiſt Heer Tr. spelta L. in zahlreichen 
Körnern aus einer Pfahlbaute jüngerer Zeit, ſowie Tr. dieoc- 
cum Schrank. in einer jetzt erloſchenen Spielart mit dicken 
Körnern und ohne Grannen, ſowie Tr. monococcum L., beide 
an Fundörtern der älteſten Zeit, nach. 

Aus dem Vorkommen des Weizens in den ſchweizeriſchen 
Pfahlbauten dürfen wir wohl auf ihren gleichzeitigen Anbau in 
Süddeutſchland ſchließen, obſchon uns die Nachrichten der 
alten Schriftſteller darüber im Unklaren laſſen. Taeitus jagt"), 
indem er von der Bierbereitungs“ der alten Deutſchen ſpricht: 


82) Pallad. de re rust. I. 6. 

83) II, 9. 

84) II, 4. 

85) Heer a. a. O. S. 14. Als intereſſante Thatſache verdient her⸗ 


vorgehoben zu werden, daß die Pfahlbauern der Steinzeit bereits den 


Ackerbau trieben, und zwar auf einer ſchon ſehr hohen Stufe. 

86) Gerni. 23. 

87) Ueber die Namen des Bieres handelt Hehn a. a. O. S. 125 ff. 
Hier ſei nur Folgendes im Anſchluſſe an die Stelle bei Tacitus an⸗ 
geführt. (Da Cäſar das Bier der Deutſchen nicht erwähnt, ſo muß 
es in den 150 Jahren zwiſchen Abfaſſung ſeiner Kommentare und der 
Germania wahrſcheinlich aus keltiſchem Gebiete nach Deutſchland ge— 
kommen ſein. Der Hopfen drang erſt in Folge der Völkerwanderung 
von Oſten nach Deutſchland.) Das ägyptiſche Wort dödos lernten wir 
ſchon kennen; eine andere äg. Bezeichnung fokka ging als yovzas zu 
den Byzantinern über. Bei dem vorariſchen Stamme der Iberer in 
Spanien hieß es caelia oder cerea (Plin. 22, 164), bei den Thrakern 
und Phrygern Poörov (z. B. Aesch. bei Nauck fragm. trag. graec. 
P. 29 und Soph. Tript. ib. p. 211.) Die den Thrakern kulturverwandten 
Illyrier und Pannonier kannten das Bier unter dem Namen sabaja, - 
sabajum (Ammian. Marc. 26, 8, 2). In dem Berichte des Priscus 
über die Geſandtſchaftsreiſe vom Jahre 448 an den Hof des Attila 
wird ein Getränk der „Barbaren“ aus Gerſte c genannt; welche 
„Barbaren“ dies ſeien, wird nicht gejagt. Vielleicht iſt das Wort keltiſch 
und durch die große keltiſche Wanderſchaft oder durch römiſche Soldaten. 
in jene Gegend verſchleppt. — Gehen wir zu den ariſchen Völkern über, 


potui humor ex hordeo aut frumento in quandam simili- 
tudinem vini corruptus. Was bedeutet hier frumentum? 
Für die Römer war die „Brotfrucht“ (frumentum ) der 
Weizen; aber welches Getreide war den alten Deutſchen die 
Brotfrucht? Roggen war zu Taeitus' Zeit in Deutſchland 
nicht bekannt; Gerſte kann Tacitus nicht meinen, da er fru- 
mentum dem hordeum entgegenſtellt; es bleibt alſo nur der 
Hafer, der Weizen und der Spelz übrig. Das Klima war in 


Folge der ausgedehnten Waldungen damals wohl zu rauh, um 


den allgemeinen Anbau des Weizens und des Spelzes zu ge— 
ſtatten; ſo bliebe nur der Hafer, der ja heutzutage noch die 
Brotfrucht von Völkern des hohen Nordens iſt. (S. Anm. 88.) 
Nach der Völkerwanderung jedoch, als die Deutſchen in vielfache 
Beziehungen zu den Nachbarvölkern getreten waren, verbreitete 
ſich die Kultur des Spelzes im ſüdlichen, die des Weizens im 
mittleren Deutſchland. Durch dieſe beiden Getreidearten im 
Vereine mit dem von Oſten kommenden und nach Norddeutſchland 
eindringenden Roggen wurde der Hafer allmälig als Brotfrucht 
verdrängt. 

In Skandinavien wurde Weizen nur ausnahmsweiſe 
gebaut; man bezog den Bedarf von England, das deshalb als 
das glücklichſte Land geprieſen wurde. Dünne Weizenbrote werden 
im Rigsmal als die Speiſe der Edlen geſchildert, während die 
armen Knechte ſich von dickem, grob geſchnittenem Haferbrote 
nährten. Die Namen des Weizens bei den Germanen geben 
einigen Anhalt für die Wanderung, welche dieſes Getreide gemacht 
hat. Das gothiſche Wort hvaiteis, mit welchem ozros ver— 
deutſcht wird, bezieht ſich auf die weiße Farbe des Mehles; es 
jet alſo wohl ein anderes Getreide mit ſchwärzerem Korne 
voraus. (Vgl. altd. hueizi, altſächſ. huéte, agſ. hvaete, altnord. 
hveiti, inhd. weize, abweichend neuniederl. tarwe.) Das lit. 
kwetys, lett. kweeschi findet ſich nicht bei den Slaven (denen 
der Weizen pschenitza heißt, welches Grimm zu panicum 
ſtellt), iſt alſo Lehnwort von Weſten her. Da nun auch die 
keltiſchen Wörter für Weizen auf die Wurzel weiß zurückgehen, 
ſo ſchließt Hehn (a. a. O. S. 489), daß das Getreide von den 
Galliern zu den Deutſchen, von dieſen zu den Litauern gewandert 
ſei. Eine andere Schlußfolgerung führt ſchon Langethal zu 
demſelben Ergebniſſe. Die Länder des Roggenbrotes erſtrecken ſich 


von Rußland öſtlich über Sibirien zu den Tunguſen; die Länder, 


des Weizenbrotes von Babylonien nordöſtlich über Perſien zur 
Mongolei, nordweſtlich über Kleinaſien, Griechenland, Italien, 
Süddeutſchland, Frankreich, Belgien, Spanien und England. 
Nach dieſen geographiſchen Verhältniſſen mußten die Deutſchen 
den Roggenbau von Oſten her bekommen haben, wie umgekehrt 
die Verbreitung des Weizens von Weſten her gegangen ſein muß. 
Das erwähnte undl. tarwe hält Grimm (G. d. d. Spr. S. 45) 
mit lat. triticum und dem davon abgeleiteten ſpan. trigo zu 
tero, trivi, tritum. (Unwillkürlich fällt mir hier das polniſche 
trawa — Gras, unſer Trespe, ſowie althd. triwan = crescere 
ein, ohne daß ich eine Beziehung zwiſchen den Ausdrücken herzu— 
ſtellen vermag.) Das griech. uss findet ſich im gleichbedeutenden 


ſo kannten die Kelten des mittleren Frankreich im erſten Jahrhundert 
vor Chriſto das Bier aus Gerſte unter dem Namen xsoue, welches 
Wort mit regelrechtem Konſonantenwechſel noch heute in den keltiſchen 
Sprachen gebräuchlich iſt. (Vergl. auch das iberiſche cerea!) Die 
erweiterte Nebenform cerevisia erſcheint zuerſt bei Plinius und hat 
ſich bis auf den heutigen Tag in den romaniſchen Sprachen erhalten 
(3. B. jpan. cerveja). Ein anderes keltiſches Wort iſt brace mit der 
Nebenform bracisa. — Das deutſche Wort Bier leiten Wackernagel 
und Grimm vom mittellateiniſchen bibere, das nordgermaniſche ale 
vom lat. oleum. (Gegen die Ableitung vom jlav. pirü zu piti trinken 
und die Vergleichung mit zivesıv potus ſpricht die Identität des an⸗ 
lautenden Konſonanten.) Das gothiſche leithus, welches im Neuhoch— 
deutſchen erſt ſeit Kurzem erloſchen iſt, ſcheint identiſch mit altiriſchem 
lind, welches ſich heute noch in iriſchen Dialekten findet. Von den 
germaniſchen Nachbarn entlehnten die Littauer ihr alus. Denſelben 
Urſprung hat das altjlav. olü, olovina, neuſlav. ol, walachiſch olovin, 
während das jlav. braga (Maiſche, Schlempe) auf das erwähnte keltiſche 
brace zurückweiſt. Von den eſthniſch-finniſchen Ausdrücken kalja, kalli 
und taari, taar erinnert der erſtere an das iberiſche caelia. — Aus 
dieſen wenigen Andeutungen tritt ein mannigfach ſich durchkreuzender 


Völkerverkehr und eine gegenſeitige Entlehnung von einem Stamme zum 


anderen 1 wenn auch bei der Aehnlichkeit des Klanges das Spiel 
des Zufalles nicht ausgeſchloſſen iſt. 

88 Vgl. 8225 otros, frz. froment u. ſ. w. So nennt der Thü⸗ 
ringer den Roggen, der Schwabe den Spelz, der Schwede die Gerſte, 


der Hochſchotte den Hafer allgemein Korn. 
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altſlav. pyro und lit. purai, während ſich die älteſte Bedeutung 
Quecke im ruſſ. pyrei u. ſ. w. erhalten hat. 

Ueber die Bereitung des Bieres aus Weizen und Gerſte 
vergleiche Wackernagel in Haupt's Zeitſchrift VI, über die 
Namen obige Anm. 87. 

Die Nachrichten der Alten über die Heimat des Weizens 
find oft mißverſtanden worden. Wenn Homer’) fie nach der 
Inſel der Kyklopen verlegt, ſo geſchieht dies nur, um die Frucht⸗ 
barkeit derſelben hervorzuheben. Dieſelbe Abſicht hat Plato im 
Menexenos, wenn er Attika nennt. Auch Diodor 90), der den 
wilden Weizen nach Kreta verſetzt, folgt einem Schriftſteller, 
der, wie Heyne?!) bemerkt, dieſes Land auf jede mögliche Weiſe 
rühmen will. Strabo “ verſichert, eine dem Weizen ähnliche 
Pflanze wachſe wild am Indus. Nach Beroſus“ ) ſoll Ba— 
bylon das Vaterland des wilden Weizens fein. Andere“) nennen 
Sizilien. 

Von den neueren Schriftſtellern behauptet Riedeſel“), der 
Weizen wachſe wild auf Sizilien. Riedeſel war jedoch kein 
Botaniker, und der alte Ruf mag ihn getäuſcht haben. Hono— 
rius Bellus 9) redet von wildem Weizen auf Kreta, dort 
agriostari genannt; aber wie die Beſchreibung deutlich zeigt, 
verwechſelt er damit eine andere Grasart. Linné's Mittheilung 
aus dem ungedruckten Werke eines gewiſſen Heinzelmann“), 
daß der Weizen im Lande der Baſchkiren wild wachſe, hat ſich 
nicht beſtätigt. ““ 

Auch über die Heimat des Spelzes ſind wir nicht voll— 
ſtändig im Klaren. Am wichtigſten iſt die Nachricht des älteren 
Michaux “)), der den Spelz mehrere Tagereiſen nordweſtlich 
von Hamadan in Perſien wildwachſend gefunden haben will. 
Olivier hingegen behauptet, daß ſeine Heimat in Meſopotamien 
zu ſuchen ſei. 100) 

Linktoy vermuthete, daß unſer Weizen von derſelben Art 
ſei, wie derjenige, welcher auf den niedrigen Bergen von Tibet 
wild wachſe. Obſchon nun Sir Joſeph Banks, der Samen 
dieſes Weizens erhielt und eine unſerem Weizen ähnliche Grasart 
aus demſelben zog, nicht angeben kann, ob er von gebautem 
oder wildem Getreide genommen worden war 10), ſo dürfte jene 
Vermuthung wohl einige Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, da 
Sage und Geſchichte die Anfänge unſerer Kultur nach jenem 
Theile Zentralaſiens zurückführen. — 

Ueberſchauen wir hiernach das jetzige Verbreitungsgebiet des 
Weizens. 103, Er ſcheint in den ſubtropiſchen Gegenden am 
beſten zu gedeihen und die reichſte Ernte zu liefern. In allen 
Erdtheilen wird er angebaut. In Europa ſteigt er bis über 
620 n. Br., ja Schouw gibt als Polargränze des Weizens auf 
der Weſtſeite der ſkandinaviſchen Halbinſel den 64° n. Br. an 10%; 
freilich bemerkt er gleichzeitig, daß die Kultur erſt bei 60° 
erheblich zu werden beginne. Aus den meteorologiſchen Beobh— 
achtungen in jenen Gegenden müſſen wir ſchließen, daß für 
den Weizenbau eine mittlere Temperatur von mindeſtens 4% C. 
erforderlich iſt, welche in drei bis vier Monaten jedoch bis 130 C. 
ſteigen muß. Die tropiſche Hitze erträgt der Weizen nicht; er 
kommt in jenen Gegenden erſt in ſolchen Bergeshöhen fort, welche 
in Hinſicht der Temperatur mit dem gemäßigten und ſubtropiſchen 
Klima übereinſtimmen. Auffallend ſind deshalb die niederen Höhen, 
in denen Humboldt 105, den Weizen im tropiſchen Amerika 
antraf; nämlich bei Viktoria in der Nähe von Caracas ſchon bei 
16007 ja auf der Inſel Kuba gerade an der Gränze der Tropen 
bei las cuatro villas in viel geringerer Höhe. Auf Isle de 


89) Od. IX, 110. 

90) Bibl. hist. 5, 69. 70. 

91) Opusc. acad. I, 382. 

92) 15, 1017 ed. Casaub. 

93) Syncell. Chronogr. 28. 

94) Diodor. Sie. 5, 12. Ant. libr. de reb. mir. p. 157 ed Bukm. 

95) Reiſe durch Sizilien S. 79. 

96) Clus. rar. stirp. hist. p. 312. 

7) Amoenit. acad. F. 7 Pp. 453. 

98) Pallas, nord. Beitr. II, S. 357. 

%) Encyel. botan. II, 560. 

100) Voyage dans l'empire Otoman ete. Vol. III, p. 460. 
auch Meyen, Grundriß der Pflanzengeographie, S. 341. 

101) Abhandl. der Berl. Akad. 1816 — 1817. 

102) Pransactions of the horticult. Soc. V, I. 

103) Meyen, Grundriß der Pflanzengeographie. 

104) Europa, S. 9. 

105) de distributione plant. p. 161. 
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France wird der Weizen ſogar dicht über dem Meere gebaut. 
Aehnliches beobachtet man auf der Inſel Luzon, wo jedoch die 
Eigenſchaften der dort herrſchenden Monſune die mittlere Wärme 
ſehr herabmindert. Außerdem iſt es verſchiedenen tropiſchen 
Gegenden eigenthümlich, daß man den Weizen zur Winterzeit 
ſäet, und zwar gerade an den Orten, welche in den Sommer— 
monaten die tropiſchen Früchte zeitigen. Meyen 106) beobachtete 
dieſes in der Nähe von Canton, und Royle 10) berichtet es 
von Indien, wo zur Winterzeit die Vegetation überhaupt einen 
europäiſchen Charakter hat. In der Mitte der gemäßigten Zone, 
in Frankreich, ſteigt der Anbau des Weizens bis 5400“ Meeres- 
höhe. In Mexiko beginnt er bei einer Höhe von 2500 bis 
3000“ bei Atapulco trifft man ihn nach Humboldt erſt bei 
36007; er ſteigt bis über 9000“ hinaus. Auf dem Plateau des 
ſüdlichen Peru ſind die Weizenfelder auf einer Höhe von 8000“ 
von ausgezeichneter Ergibigkeit; am Fuße des Vulkanes von 
Arequipa in einer Höhe von 10,000“ gedeiht der Weizen noch 
ſehr gut. 

Sehr ergibig iſt die Weizenkultur in Chile und in der ar— 
gentiniſchen Republik. In erſterem Lande wird er überall, wo 
genug Waſſer vorhanden iſt, bis zu einer Höhe von 5200 Fuß gebaut. 


106) a. a. O. S. 342. 
107) IIlustr. of the Indian Botan. Fasc. I, 10. 


SHARE 


Ein Vergleich der Fruchtbarkeit des Weizens zeigt, um wie⸗ 
viel der Boden in wärmerem Klima ergibiger iſt. In unſeren 
Gegenden treibt jedes Korn meiſt nur einen Halm und dieſer 
nur eine Aehre; daher iſt der Ertrag der Ausſaat im Durch⸗ 
ſchnitt auch nur 5 — 6fältig. In Ungarn, Kroatien, Slavonien 
iſt er 8— 10fältig, in der Argentina 12fältig, im nördlichen 
Mexiko 17fältig, in den Aequatorialgegenden von Mexiko ſogar 
24, in fruchtbaren Jahren bis 35 fältig. Humboldt erzählt 
einen Fall von ganz außerordentlicher Fruchtbarkeit, den er in 
letzterwähntem Lande beobachtete, indem er Weizenpflanzen mit 
40, 60 ja 70 Stengeln ſah, von denen die Aehren faſt durch⸗ 
gängig gefüllt waren und 100 — 120 Körner trugen. 

Was ſchließlich die Vertheilung der verſchiedenen Abarten 
betrifft, ſo richtet ſich dieſelbe natürlich nach der Beſchaffenheit 
des Bodens, welche früher, als die Ackerbaukunde noch unent⸗ 
wickelt war, nicht in dem Maße in's Gewicht fallen konnte, wie 
heutzutage. Der gemeine Weizen (Tr. vulgare) wird in Spanien, 
Frankreich, England, Italien, Ungarn und Polen, auch in 
Deutſchland kultivirt, und zwar als Sommer- wie als Winter⸗ 
frucht. In rauherem Klima gedeihen die robuſteren begrannten 
Arten beſſer. Es gibt eine Anzahl von Spielarten, die wieder 
in verſchiedene Sorten zerfallen. Der Gerſtenweizen (Tr. du- 
rum), um von anderen Varietäten zu ſchweigen, wird nur als 
Sommerfrucht, und zwar im ſüdlichen Europa gebaut. 


Die Spektralanalyſe und ihre Teiſtungen.) 


Von Dr. Otto Walterhöfer in Frankenhauſen. 


Unter allen Hilfsmitteln, die dem Chemiker und Phyſiker 
bei Forſchungen und Unterſuchungen zu Gebote ſtehen, bietet eines 
der vorzüglichſten und intereſſanteſten die Spektralanalyſe dar. 
Sie ermöglicht, ſowohl äußerſt geringe Mengen eines Körpers zu 
erkennen, als auch in ungeheueren Fernen dieſelben aufzuſuchen, 
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(Mit Abbildungen.) 3 
hierbei aber nicht nur eine Brechung, ſondern auch eine Zer- 
legung des Lichtes ftattfindet. In ein dunkles Zimmer wurden 
durch eine feine Oeffnung wenige Sonnenſtrahlen auf ein Glas⸗ 
prisma geworfen, wodurch an der gegenüberliegenden Wand, 
ſeitwärts der geraden Richtung von Oeffnung und Prisma, ein 


| 


G 


1 


Violet 


Indigo 


Die Fraunhofer'ſchen Linien im Sonnenſpektrum. 


ſie erforſcht die chemiſche Zuſammenſetzung der irdiſchen Körper 
und gibt Aufſchluß über die phyſiſche Beſchaffenheit und über die 
Beſtandtheile der Himmelskörper. Ihre Aufgabe löſt fie aber 
nicht auf die gewöhnliche, bekannte Weiſe des Chemikers, ſondern 


durch das Lichtbild oder Spektrum, welches im Körper im 


leuchtenden Zuſtande bei der Zerlegung der von ihm ausgeſandten 
Strahlen erzeugt. Jeder durch die Spektralanalyſe zu erforſchende 
Körper muß daher im brennenden Zuſtande ſich befinden und die— 
jenigen, welche nur im reflektirten Lichte leuchten, geben das 
Spektrum ihrer Lichtquelle. a 

So lange ein Lichtſtrahl ſich durch einen Körper von gleich— 
bleibender Dichte bewegt, behält er immer dieſelbe Richtung, 
ändert aber ſeinen Weg beim Uebergange in einen anderen von 
verſchiedenem Stoffe im Vergleich mit jenem, und iſt daher 
gebrochen. An einem geraden Stabe, der zum Theil in Waſſer 
getaucht wird, läßt ſich die Brechung experimentell nachweiſen, und 
auch bei jedem anderen Körper, der die Lichtſtrahlen durch ſich 
gehen läßt, wie z. B. Glas, Regentropfen, Diamant, Bergkry— 
ſtall, zeigt ſich eine Ablenkung des Lichtſtrahles von der geraden 
Richtung Der Naturforſcher Newton wies zuerſt nach, daß 


) Wir haben bereits im Jahre 1861, kurz nach dem Bekanntwerden 
der Spektralanalyſe, dann wiederum im Jahre 1862, und zum dritten 
Male im Jahre 1864 unſere Leſer von dem Thema der Ueberſchrift 
unterhalten, ſo daß den älteren Abonnenten die hier beregte Sache nicht 
neu iſt. Trotzdem haben wir nachſtehenden Aufſatz nicht zurückweiſen 
wollen, da er einmal die neueren Leſer über die Spektralanalyſe ein⸗ 
ſichtsvoll unterrichtet und den älteren Kunde gibt von den neueren 
Leiſtungen jener, die uns Himmel und Erde in einer früher nicht einmal 
geträumten Weiſe erſchloß. D. Red. 


langgezogener heller Streifen mit den Farben: Roth, Orange, Gelb, 
Grün, Blau, Indigo und Violet, den allbekannten Regenbogenfarben, 
ſich zeigte. Der uns unter gewöhnlichen Umſtänden weiß erſchei— 
nende Lichtſtrahl beſteht daher aus Farben, unter denen, nach Ana⸗ 
logie der ſieben Hauptbezeichnungen der Töne in der Muſik, von 
Newton obengenannten ſieben als Hauptfarben unterſchieden wur⸗ 
den, ohne daß aber ein ſcharfer Uebergang zwiſchen zwei benach⸗ 
barten Farben zu bemerken iſt. Um feſtzuſtellen, ob die einfachen 
Farben des Streifens wieder zerlegt werden könnten, wurde das 
farbige Band auf einem undurchſichtigen Schirme mit einer ſchma⸗ 
len Oeffnung aufgefangen und letzterer ſo geſtellt, daß eine be— 
ſtimmte Farbe des zerlegten Sonnenſtrahles, z. B. Roth, in dieſe 
Oeffnung fiel und alſo allein nur hinter den Schirm gelangen 
konnte. Ließ man dieſelbe auf ein anderes Glasprisma fallen, ſo 
wurden die rothen Strahlen zwar wieder gebrochen, jedoch nicht 
weiter zerlegt, ſo daß nur ein einfacher rother Streifen auf einer 
gegenüberliegenden Wand ſich bildete. Der farbige Streifen, wel— 
cher durch die Zerlegung des weißen Lichtes entſteht, heißt Spek— 
trum oder Lichtbild. Man kann es außer durch Glasprisma 
oder überhaupt geſchliffenem oder ſehr dünnem Glaſe auch erhalten: 
durch Waſſer, Schwefelkohlenſtoff, eine Flüſſigkeit, die ein ſehr 
langgeſtrecktes Spektrum ergibt, daher ſehr ſtark lichtbrechend iſt, 
durch Diamant, dünne Blättchen von Frauenglas, Kalkſpath; und 
ein ſehr ſchönes Spektrum, ein ſogenanntes Gitterſpektrum, wird 
auf eine ganz einfache Weiſe erhalten, wenn man die gut⸗ 
geglättete Fahne der Schwinge eines kleineren Singvogels vor 
das Auge hält und nach einer Lichtquelle, Sonne, hier der Hellig⸗ 
keit wegen nicht direkt, ſondern auf einen gutbeleuchteten Gegen⸗ 
ſtand, Mond, heller Stern, Petroleum-, Oel-, Gas-, Stearin⸗ 
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und Paraffinflamme, brennender Magneſiumdraht, elektriſcher 
Funke oder Blitz, ſieht, während das andere Auge geſchloſſen 
wird. Eine aufmerkſame Vergleichung der beobachteten Spektra 
zeigt, daß dieſelben für die verſchiedenen leuchtenden Körper ab— 
weichend von einander ſind. 

Die genaue Beſtimmung der Spektra verſchiedener Körper 
geſchieht durch das Spektroſkop. Daſſelbe hat gewöhnlich fol— 
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Die Spektralapparate zur Erforſchung der Himmelskörper 
ſind zuſammengeſetzter. 

Die Aufſtellung der Spektra der Körper und die darauf 
gegründete Unterſuchungsmethode bilden die Spektralanalyſe. Sie 
hat zu dem Geſetze geführt, daß jedem Körper ein beſon— 
deres Spektrum zukommt, das eben von der Natur 
des brennenden Materiales abhängt. Daraus leuchtet 
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Indigo Violet 


Die Flammenſpektra für Natrium, Lithium, Strontium und Kalzium. 


gende Einrichtung: Auf einem kreis⸗ 
förmigen Metalltiſchchen ſteht ein 
dreiſeitiges Prisma aus Flint- oder 
Crowuglas oder aus Schwefelkohlen— 
ſtoff, welcher in ein Prisma mit Glas⸗ 
wänden eingeſchloſſen wird. An dem 
Rande des Metalltiſchchens find drei 
Metallrohre, ein Fernrohr, das Kolli— 
mator⸗ oder Spaltenrohr und das 
Skalenrohr verſtellbar befeſtigt. Die 
Achſen derſelben ſtehen rechtwinklig zu 
den Prismaſeiten. Das Kollimator— 
rohr iſt an dem vom Prisma abgewen— 
deten Ende durch zwei Metallplatten 
verſchloſſen, welche mittelſt einer Mikrometerſchraube einander 
genähert werden können, ſo daß ſie nur noch einen linienförmigen 
Zwiſchenraum bilden, den ſogenannten Spalt. An dem dem 
Prisma zugewendeten Ende trägt daſſelbe eine bikonvexe Linſe, 
die Kollimatorlinſe, deren Brennpunkt im Spalte liegt, weshalb 
alle durch den Spalt einfallenden Lichtſtrahlen parallele Richtung 
auf das Glasprisma erlangen. Das Skalenrohr wird an der 
dem Prisma gegenüberliegenden Seite durch eine Metallplatte 
geſchloſſen, in welcher ein Glasſtreifen mit einer mikroſkopiſchen 
Skala eingeſetzt iſt. Das entgegengeſetzte Ende deſſelben enthält 
auch eine bikonvexe Linſe, die ihren Brennpunkt in der mikro⸗ 
ſkopiſchen Skala hat, ſo daß auch die durch das Glas einfallenden 
Lichtſtrahlen parallel auf das Prisma gebrochen werden. Dieſe 
drei Rohre laſſen ſich ſo ſtellen, daß ein Beobachter das Spek— 
trum und die Skala zu gleicher Zeit durch das Fernrohr zu 
ſehen vermag, wodurch eine genaue Beſtimmung der Theile des 
Spektrums in Bezug auf ihre Lage ermöglicht iſt. Während der 
Unterſuchung der Körper auf ihr Spektrum wird die Skala durch 
eine davorſtehende Flamme erleuchtet und werden die zu unter— 


ſofort ein, daß das Spektrum ein Er⸗ 
kennungszeichen für einen Körper ab- 
geben kann. Man braucht nur die 
durch vorangegangene Unterſuchung 
feſtgeſtellten Spektra beſtimmter uns 
bekannter Körper, der chemiſchen Ele— 
mente überhaupt, mit dem Spektrum 
des unbekannten Körpers zu verglei— 
chen und von der Uebereinſtimmung 
mit einigen derſelben auf das Vor⸗ 
handenſein der betreffenden Elemente 
und mithin auf die Zuſammenſetzung 
des unbekannten Körpers zu ſchließen. 

Es fragt ſich aber nun vor Allem, 
welche Mittel ſind gegeben, um jeden 
Körper, bezüglich jedes chemiſche Ele— 
ment, in den brennenden Zuſtand be— 
hufs Darſtellung des Spektrums zu 
verſetzen? Man gebraucht hierzu die 
— Flammen ſolcher brennender Körper, 
en welche nichtleuchtend oder nichtrußend 
| find, und zwar: die Spivitus-, Leucht⸗ 
gas-, Magneſiumdraht-, Knallgas— 
flamme und die Elektrizität. Aber 
nicht jede von dieſen Wärmequellen 
iſt geeignet, das Spektrum eines jeden Körpers hervorzubringen, 
da die ſich erzeugende Hitze derſelben eine verſchiedene iſt. Die 
höchſte Temperatur unter ihnen entwickelt die Knallgasflamme 
und die Elektrizität; am bequemſten in der Anwendung find 
Spiritus⸗ und Leuchtgasflamme. Um deren Wärmeentwickelung 
aber zu erhöhen und letztere zugleich nichtleuchtend zu machen, 
wird Sauerſtoff aus der atmoſphäriſchen Luft in reichlicher Menge 
zugeführt, was durch die Berzelius- oder Mitſcherlich'ſche 
Lampe bei Spiritus und durch den Bunſen'ſchen Gasbrenner 
bei Leuchtgas geſchieht. 

Die nichtleuchtenden Flammen, wie am einfachſten am bren— 


ſuchenden Körper vor dem Spalte des Kollimatorrohres verbrannt. nenden Spiritus erſehen werden kann, verbreiten nur wenig, 


faſt gar kein Licht und geben auch kein Spektrum, wie die Unter: 
ſuchung durch Spektroſkop, Prisma oder Vogelſchwinge lehrt. 
Bringt man aber in dieſelben einen fremden Körper, z. B. eine 
Spirale von Platindraht, welcher in Weißgluth hierdurch verſetzt 
wird, ſo entſteht eine leuchtende Flamme, welche nun auch ein 
Spektrum zeigt. Daſſelbe rührt mithin von dem fremden glühen⸗ 
den Körper her, und die nichtleuchtenden Flammen ſind geeignet, 
die Spektra der Körper zu erforſchen. 


Die Spektralanalyſe wurde von den beiden Heidelberger 
Profeſſoren Kirchhoff (jetzt in Berlin) und Bunſen im Jahre 
1859 in die Wiſſenſchaft eingeführt, und ſeitdem ſind von ver— 
ſchiedenen bedeutenden Männern, namentlich in England und 
Italien, von Roß, Lokyer, Huggins, Secchi u. a. groß 
artige Entdeckungen gemacht worden. Die Feinheit der Unter⸗ 
ſuchungsmethode iſt aber auch ſtaunenswerth, wie an folgendem 
Beiſpiele zu ſehen iſt, durch welches die Menge des noch zu 
erkennenden Metalles, hier gerade Natrium, durch die Spektral⸗ 
analyſe feſtgeſtellt werden ſollte. Das Natrium ergibt in einer 
nichtleuchtenden Flamme als Spektrum eine einzige gelbe Linie, 
und Kirchhoff und Bunſen verwendeten bei den betreffenden 
Verſuchen chlorſaures Natron. In einer Ecke eines 60 Kubik⸗ 
meter großen Zimmers wurde die nichtleuchtende Flamme des 
Bunſen'ſchen Gasbrenners durch das Spektroſkop beobachtet, 
während in der diagonalliegenden Ecke drei Milligramm chlor⸗ 
ſaures Natron mit Milchzucker gemengt verpufft wurden. Nach 
wenigen Minuten gab die allmälig ſich fahlgelblich färbende Flamme 
die gelbe Natriumlinie als Spektrum, welches nach ungefähr zehn 
Minuten wieder verſchwand. Es läßt ſich hieraus berechnen, wie viel 
Natriumſalz nothwendig iſt, um noch ein Spektrum zu ergeben. 
Ein Zimmer von 60 Kubikmeter Größe enthält an Luft 77,580 
Gramm, weil 1 Liter oder 1000 Kubikzentimeter atmoſphäriſcher 
Luft 1,293 Gramm wiegen, 60 Kubikmeter aber 60,000,000 Kubik⸗ 
zentimeter oder 60,000 Liter ſind. In dieſen 77,580 Gramm oder 
77,580,000 Milligramm ſind 3 Milligramm Dampf des Natrium⸗ 
ſalzes gleichmäßig vertheilt enthalten, daher in 1 Milligramm 


atmoſphäriſcher Luft nur Milli⸗ 


77,580,000 — 25,860,000 
3 1 
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gramm, wofür Kirchhoff und Bunſen weniger als 20,000,000 
Gewichtstheile in runder Zahl ſetzen. In der Zeit von einer 
Sekunde läßt ſich das Spektrum des Natriums beobachten, und 
es iſt nur zu fragen, wie viel find von dem Luftgemiſch Gewichts— 
theile in der Zeit der Beobachtung durch die Flamme zum Glühen 
gebracht worden? Genannte Forſcher nehmen nun an, daß in 
der von ihnen benutzten Flamme in einer Sekunde, infolge der 
Zuflüſſe und der Zuſammenſetzung der bei der Verbrennung ſich 
bildenden Gaſe ungefähr 5 Kubikzentimeter gemiſchte Luft durch 


die Flamme gegangen ſind. Dieſelben wiegen aber 


1000 
Gramm = 6,465 Milligramm, und da in einem Milligramm 
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atmoſphäriſcher Luft 55.860.000 Milligramm des verpufften 


6,465 
25,860,000 


| 1 A 
= circa 3,000,000 Milligramm durch die Flamme zum Glühen 


gebracht. Dieſe geringe Menge Natronſalz, welche durch das 
Spektrum noch wahrnehmbar iſt, läßt ſich ſelbſt mit der feinſten 
Waage nicht mehr beſtimmen; denn man müßte 1 Pfund des 
chlorſauren Natrons in 500 gleiche Theile theilen, einen ſolchen 
Theil wieder in 1000 gleiche Theile zerlegen und von einem 
dieſer den 3 Millionſten Theil nehmen, um das noch angezeigte 
1 15 50 zu erhalten. a 
Nicht alle Metalle ſind natürlich in gleich geringen Mengen 
durch die Spektralanalyſe erkennbar. Won thin m 915 1 


Natronſalzes enthalten ſind, ſo werden in dieſer Zeit 


45 
1000 Un 


1 382 
100,000 Milligramm, um 


die entſprechenden Spektra noch zu erzeugen. Andere Metalle 
und die Metalloide erfordern zumeiſt größere Quantitäten, doch 
ſind ſie immer noch ſo gering, daß durch die Waage ihre Menge 
zu beſtimmen nicht möglich iſt. = 8 
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ſchon 9,000,000 von Kalium- und Bariumſalzen 


von Kalzium- und Strontiumſalzen 
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Dieſe außerordentliche Empfindlichkeit, mit der keine irgend 
bekannte Nachweiſungsmethode ſich meſſen kann, ließ erwarten, 
daß dieſelbe der Kenntniß der Verbreitung der betreffenden Körper 
wichtige Dienſte leiſten würde. Man fand denn auch, daß das 
Natrium in der Natur ungewöhnlich häufig vorkommt. Jedes 
Sonnenſtäubchen, jeder Körper, der nur wenige Minuten der 
atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt iſt, zeigt Natrium mittelſt des 
Spektrums an. Beobachtet man eine farbloſe Flamme durch ein 
Spektroſkop und ſtäubt durch Zuklappen ein nur wenige Tage 
nicht benutztes Buch nach derſelben hin aus, ſo zeigt ſich im 
Spektrum ſofort das Natrium an. Das Lithium, welches früher 
nur in den vier ſeltenen Mineralien Petalit, Spodumén, Lepi⸗ 
dolith oder Lithionglimmer und Triphyllin bekannt war, wurde 
durch die Spektralanalyſe nachgewieſen: im Meerwaſſer, in fait, 
allem Fluß- und Quellwaſſer, in den Mineralien Triphan, Tur⸗ 
malin, Amblygonit, Orthoglas und Quarz des Odenwalder 
Granites, in den Dolomiten des Frankenjuras, in den Mleteor- 


ſteinen, im Tabak, in den Runkelrüben, in der Milch, im menſch⸗ 


lichen Blute und in der Aſche von Seetangen. Aber nicht nur 
über die Verbreitung der Körper wurde erweiterte Kenntniß 
durch die Spektralanalyſe gebracht, ſondern man fand auch neue 
Elemente. Von Kirchhoff und Bunſen wurden Cäſium und 


Rubidium im Jahre 1860 entdeckt, 1861 Thallium durch Crookes, 


1864 durch Reich und Richter in Freiburg das Indium, und 
in neueſter Zeit iſt die Zahl der chemiſchen Elemente durch Ent- 
deckung des Galliums vermehrt worden. Daſſelbe wurde von 
Menzelejeff infolge der natürlichen Gruppirung der Metalle 
vermuthet und hat ſpäter durch die Spektralanalyſe in ſeiner 
Exiſtenz Beſtätigung gefunden. 

Muß man ſchon die Wirkſamkeit der Spektralanalyſe bei 
Unterſuchungen irdiſcher Körper bewundern, ſo zeigt ſich ihre 
Großartigkeit in ihren Leiſtungen doch noch viel mehr bei Er⸗ 
forſchung der Himmelskörper. Bis zum Jahre 1859 wurde nur 
das Teleſkop hierzu verwandt. Mit Hilfe des Spektrums wird 
jetzt das Licht der Sonne, der Planeten, der Fixſterne, der 
Kometen und der Nebelhaufen zerlegt und dadurch Kenntniß von 
ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit erhalten, indem ſchon eine ganze 
Reihe unſerer chemiſchen Elemente auf den Himmelskörpern nach⸗ 


gewieſen wurden und zugleich ein Schluß über deren Aggregat: 


zuſtand, ob feſt, flüſſig oder luftförmig, gemacht werden konnte. 


Die Spektra der Himmelskörper vergleicht man mit denen der 
irdiſchen Elemente und ſchließt von der Uebereinſtimmung ſolcher 
auf das Vorhandenſein der betreffenden Elemente in der Licht⸗ 
quelle. Selbſtverſtändlich müſſen die Spektra der Grundſtoffe 
auf der Erde genau ſtudirt und bekannt fein, weshalb die ſorg⸗ 
fältigſten Unterſuchungen über dieſelben angeſtellt wurden. Hier⸗ 
bei machte man nun die wichtige Wahrnehmung, daß jeder feſte 
und flüſſige glühende Körper ein zuſammenhängendes, 
lückenloſes, kontinunirliches, aus allen Farbengattungen be— 
ſtehendes Spektrum, jeder gasförmige Körper im Glühzuſtande 
aber ein ſolches von einer oder mehreren, zumeiſt nicht ſehr 
zahlreichen, farbigen Linien, ein ſogenanntes Linienſpektrum 
gab. Von dieſer Entdeckung iſt die Umkehrung aber bedeutend 
erfolgreicher geworden: Wo ein zuſammenhängendes, 
lückenloſes, alle Gattungen von Farben enthaltendes 
Spektrum erſcheint, da geht das Licht von einem 
glühenden feſten oder flüſſigen Körper aus; wo ein 
Linienſpektrum entſteht, iſt der daſſelbe erzeugende 
Körper im Gaszuſtande glühend enthalten. 

Die lückenloſen Spektra der feſten und flüſſigen glühenden 
Körper ähneln einander ſo ſehr, daß eine Unterſcheidung derſelben 
mit großen Schwierigkeiten verbunden und nur in ſeltenen Fällen 
möglich iſt, weshalb behufs Unterſuchung die Körper gasförmig 
gemacht werden. Die hierzu erforderliche Hitze iſt eine ſehr ver— 
ſchiedene, während z. B. für die Alkalimetalle Kalium, Natrium, 
Lithium, Cäſium und Rubidium ſchon die Spiritusflamme hin⸗ 
reichend iſt, muß bei den übrigen die Temperatur der Knallgas⸗ 
flamme angewendet werden. Die Größe der Temperatur iſt aber 
für die Gasſpektra nicht ohne Einfluß: bei geringerer Hitze ſind 
die farbigen Linien blaß und wenig an Zahl, bei hoher Wärme 
aber wächſt ihre Menge und die Farben ſind hell und intenſiv, 
ihre Lage aber bleibt in allen Fällen dieſelbe. Es iſt 
daher bei Vergleichungen der Gasſpektra neben der Farbe nament⸗ 
lich die Lage der farbigen Linien das Erkennungszeichen für die 
Körper durch die Spektralanalyſe geworden. Um eine genaue 
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Uebereinſtimmung der Lage zweier Farben, ihre Koinzidenz, be— 
ſtimmen zu können, hat man dem Spektralapparate eine ſolche 
Einrichtung gegeben, daß das bekannte und unbekannte Spektrum 
über einander zu gleicher Zeit zu ſehen ſind. Vor dem Kolli— 
matorrohre iſt, die untere Hälfte des Spaltes einnehmend, ein 
kleines Glasprisma, das Vergleichsprisma, befeſtigt, durch welches 
Licht von einer davorſtehenden Flamme fällt und, indem man 
einen beliebigen bekannten Körper darin verdampft, ein bekanntes 
Spektrum, das Vergleichsſpektrum, ergibt. Durch die obere 
Hälfte des Spaltes im Kollimatorrohre werden die Lichtſtrahlen des 
zu unterſuchenden Körpers hindurchgelaſſen, wodurch beide Spektra 
ſich berühren und leicht verglichen werden können. Zur genauen 
Angabe der Lage der Farben dient die Skala des Skalenrohres, 
die auf jeden beliebigen Punkt des Spektrums als Ausgangspunkt 
eingeſtellt werden kann. 

Beſondere Eigenthümlichkeiten zeigt das Spektrum der Sonne, 
welches in dem kontinuirlichen Theile eine Menge ſchwarzer 
Linien, die Fraunhofer'ſchen Linien, beobachten läßt. Sie treten 
hervor, wenn der Spalt im Kollimatorrohre ſehr eng gemacht 
und die Vergrößerung bedeutend genommen wird. Die Linien 
wurden ſchon 1802 von Wollaſton bemerkt, 1814 beſchrieb 
Fraunhofer in München deren gegen 600, und der verſtorbene 
ſchwediſche Phyſiker Angſtröm hat über 1000 dunkle Linien 
verzeichnet. Woher ſtammen dieſelben? Kirchhoff hat die Er— 
klärung gegeben, und zum Verſtändniſſe kann folgender Verſuch 
angeſtellt werden: In einer von zwei nichtleuchtenden Flammen 
erzeuge man durch eine eingehängte Platinſpirale ein kontinuir⸗ 
liches Spektrum, in der anderen aber verbrenne man auf einem 
Platindrahte, der an einem Ende eine Oeſe trägt, oder auch, 
indem man daſſelbe in Spiritus auflöſt, ein Natriumſalz, z. B. 
Chiliſalpeter, und es zeigt ſich eine einzige gelbe Linie dem 
Beobachter als Spektrum. Richtet man nun das Fernrohr des 
Spektroſkopes der Art, daß daſſelbe mit beiden Flammen eine 
gerade Linie bildet und ſich nicht zwiſchen ihnen befindet, die 
Flamme mit dem Natriumſalze aber die nächſte iſt, ſo zeigt ſich 
im kontinuirlichen Spektrum eine dunkle Linie an der Stelle, an 
welcher früher die gelbe Natriumlinie erſchien. Wendet man in 
der einen Flamme ſtatt des Chiliſalpeters gewöhnlichen Salpeter 
an, ſo ergibt ſich das Kaliumſpektrum, das aus drei roth-violeten 
Linien beſteht. Betrachtet man das lückenloſe Spektrum der 
anderen Flamme durch dieſe, ſo zeigen ſich jetzt drei dunkle 
Linien im kontinuirlichen Spektrum, deren Lage mit denjenigen 
des Kaliumſpektrums übereinſtimmend iſt. Ueberhaupt bringt 
das Linienſpektrum irgend eines Körpers auf einem kontinuir— 
lichen, welches durch die den betreffenden Körper verbrennende 
Flamme geſehen wird, gerade ſo viele dunkle Streifen hervor, 
als das Linienſpektrum des Körpers für ſich farbige Bänder 
enthält. Die Lage der dunklen und farbigen Streifen ſtimmt 
genau überein. Die ſorgfältige Beobachtung hat Folgendes als 
Erklärung hierfür ergeben: Die von einem leuchtenden Körper 
ausgeſandten Lichtſtrahlen werden von anderen Gegenſtänden, die 
ſie auf ihrem Wege treffen, entweder zurückgeworfen, gebrochen 
oder in ſich aufgenommen, alſo abſorbirt. Für die Menge der 
abſorbirten Lichtſtrahlen wurde das Geſetz gefunden, daß die 
Lichtſtrahlen, welche ein Körper abſorbirt, genau dieſelben ſind, 
die er im ſelbſtleuchtenden Zuſtande ausſtrahlt, und Kirchhoff, 
der die Erklärung vorhingenannter Erſcheinung gab, drückt das 
nach ihm benannte Geſetz ſo aus: Das Verhältniß zwiſchen 
dem Emiſſions- und dem Abſorptions vermögen einer 
und derſelben Strahlengattung iſt für alle Körper 
bei derſelben Temperatur daſſelbe. Ein weiß glühender 
feſter oder flüſſiger Körper ſtrahlt viel mehr Licht aus, als ein 
gasförmiger, weshalb dieſer im Verhältniß zu jenem dunkel 
erſcheint. Der erſtere ergibt an und für ſich immer ein lücken— 
loſes, kontinuirliches Spektrum, der letztere ein aus Linien be— 
ſtehendes, und zwar diejenigen alle zugleich, die durch eine Zu— 
ſammenſtellung der einzelnen Linienſpektra von den in dem Dampfe 
enthaltenen Elementen gebildet werden könnte. Gehen nun die 
Strahlen des weißglühenden feſten oder flüſſigen Körpers durch 
eine ihn umgebende Hülle von Dämpfen, die aus einer Menge 
von Körpern, z. B. Eiſen, Barium, Natrium, Lithium, Thal— 
lium u. ſ. w. beſtehen, ſo löſchen ſie von dem kontinuirlichen 
Spektrum des weißglühenden Kernes gerade diejenigen Strahlen 
aus, die fie ſelbſt im Glühzuſtande ausſtrahlen, und im kontinuir— 
lichen Spektrum erſcheinen dunkle Linien an denjenigen Stellen, 
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an welchen die gasförmigen Körper allein helle farbige Streifen 
hervorgebracht haben würden. Die dunklen Linien an und für 
ſich ſind daher auch ein Spektrum, welches umgekehrtes, 
negatives oder Abſorptionsſpektrum genannt worden iſt, 
und die Uebereinſtimmung der Lage von dunklen Linien mit hellen 
des Vergleichsſpektrum läßt auf das Vorhandenſein des betref— 
fenden Körpers in einer abſorbirenden Dampfhülle ſchließen. Die 
umgekehrten Spektra haben eine außerordentliche Bedeutung zur 
Erkenntniß der Materie der Himmelskörper erlangt. 

Das Spektrum der Sonne beſteht aus einem kontinuirlichen 
farbigen Streifen mit einer großen Anzahl ſchwarzer Linien, den 
Fraunhofer'ſchen. Dieſelben ſtellen ein umgekehrtes oder 
Abſorptionsſpektrum dar, und daher folgt, wie Kirchhoff auch 
angibt, für die Natur der Sonne: der Sonnenkörper beſteht aus 
einem in höchſter Weißgluth ſich befindlichen feſten oder tropf— 
bar flüſſigen Kerne, der von einer Dampfhülle umgeben iſt. 
In dieſer ſind bis jetzt, infolge der Uebereinſtimmung der dunklen 
Linien mit ebenſo vielen hellen im Vergleichsſpektrum, nach— 
gewieſen: Natrium, Eiſen, Kalium, Kalzium, Barium, Magneſium, 
Mangan, Titan, Chrom, Nickel, Kobalt, Waſſerſtoff und Alumi⸗ 
nium und wahrſcheinlich ſind auch Zink, Kupfer und Gold in der 
den Kern umgebenden Atmoſphäre in Dampfform darin enthalten, 
doch iſt der Beweis nicht unumſtößlich geführt. 

Eine Probe für die Richtigkeit der Kirchhoff'ſchen Theorie 
über die Beſchaffenheit der Sonne würde man erhalten, wenn 
man die Strahlen des inneren Kernes beſeitigt: ſtatt des be— 
kannten farbigen Bandes müßte ein Linienſpektrum von ebenſo 
vielen hellen farbigen Streifen erſcheinen, als dunkele Linien im 
Sonnenſpektrum beobachtet worden ſind. Das Licht des Kernes 
wird aber bei einer totalen Sonnenfinſterniß vom Mondſchatten 
bedeckt, weshalb dann das Spektrum des Sonnenrandes, der 
Korona, allein beobachtet werden kann. Die Sonnenfinſterniſſe 
vom 18. Juli 1860, vom 18. Auguſt 1868 und vom 29. Juli 
1878 haben im Allgemeinen die Theorie von Kirchhoff be— 
ſtätigt. Die Unterſuchung über die Korona hat man aber jetzt 
auch zu anderen Zeiten, als blos bei totalen Sonnenfinſterniſſen, 
vorzunehmen entdeckt, weshalb zahlreiche Beobachtungen über die— 
ſelbe beliebig vorgenommen werden konnten. Sie haben auch zur 
Beſtätigung der genannten Anſicht über die Beſchaffenheit der 
Sonne geführt. 

Nach Beobachtungen von Schuſter, Draper und Barker 
während der Sonnenfinſterniß am 29. Juli 1878 beſitzt die 
Korona reflektirtes und eigenes Licht, welch letzteres aber von 
Meteormaſſen herrührt, die glühend werden, ſobald ſie in die 
Sonnenatmoſphäre gelangen. 

Die Spektra der Planeten unſeres Sonnenſyſtemes zeigen 
dieſelben Erſcheinungen, wie das Sonnenſpektrum, es kommen 
aber außerdem noch beſondere Abſorptionslinien in ihnen vor, 
die auf Rechnung der den Planeten eigenthümlichen Atmoſphäre 
geſchrieben werden. Auch die Atmoſphäre der Erde bedingt ähn— 
liche Abſorptionslinien im Spektrum der Sonne, die verſchieden 
ſind, je nachdem bei Sonnenauf- oder -untergang, beim Kulmi— 
nationspunkte derſelben und bei mehr oder weniger Waſſerdünſten 
in der Lufthülle der Erde die Beobachtungen vorgenommen werden. 
Die Uebereinſtimmung, die Aehnlichkeit oder das Fehlen dieſer 
Abſorptionslinien im Spektrum der Planeten unſeres Sonnen— 
ſyſtemes läßt auf eine gleiche, ähnliche oder verſchiedene Atmoſphäre 
mit derjenigen der Erde ſchließen. Auf dieſe Art hat man für Mars 
eine der Erde ähnliche, für Jupiter und Saturn eine verſchiedene 
und für den Erdmond das Fehlen einer Atmoſphäre gefolgert. 

Selbſt die ſo ungeheuer weit entfernten Fixſterne hat man 
auf ihr Spektrum unterſuchen können und manche derſelben im 
Allgemeinen mit dem Sonnenſpektrum übereinſtimmend gefunden; 
ſie zeigen ein kontinuirliches Spektrum von dunklen Linien durch— 
zogen. Die Unterſuchung derſelben iſt aber äußerſt ſchwierig, 
da die Lichtintenfität nur eine geringe iſt. Trotzdem hat ſich 
mit Sicherheit ergeben, daß z. B. Aldebaran im Stier und 
Beteigeuze im Orion Magneſium, Kalzium, Natrium, Wis- 
muth, Eiſen, Antimon, Tellur und der erſtere außerdem noch 
Queckſilber und Waſſerſtoff enthalten; auf dem Sirius ſind 
Waſſerſtoff, Natrium, Magneſium, Eiſen zu erkennen. Dieſe 
Fixſterne beſtehen, wie die Sonne, aus einem feſten oder flüſſigen 
Kerne, von einer Dampfhülle umgeben. Die Spektra von anderen 
Fixſternen zeigen nur einzelne helle Linien, woraus folgt, daß fie 
Körper ſind, die noch im Dampfzuſtande ſich befinden. 
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Von Nebelflecken ſind über 60 auf ihr Spektrum unter⸗ 
ſucht, und es iſt gefunden worden, daß von ungefähr ½ der— 
ſelben die Spektra nur aus wenigen hellen Linien beſtehen, wes— 
halb dieſe Himmelskörper ſich noch im Gaszuſtande befinden, 
während / ein kontinuirliches Spektrum offenbarten, daher dieſe 
aus feſten oder flüſſigen Maſſen beſtehen, die im Glühzuſtande 
begriffen ſind. 

Die Sternſchnuppen haben ein kontinuirliches Spektrum 
ergeben. 

; Der Blitz und der elektriſche Funke zeigen ein übereinſtimmen— 
des Spektrum, und von allen Beobachtern iſt die Stickſtofflinie 
darin gefunden worden. Das Nordlicht, welches man zumeiſt als ein 
elektriſches Phänomen oder, wie Alexander v. Humboldt es 
bezeichnet, als magnetiſches Gewitter anſieht, gibt nach Angſtröm 
im Bogen ein Spektrum, das nur aus einer einzigen hellen 
Linie beſteht, die aber mit dem Spektrum des elektriſchen 
Funkens nicht übereinſtimmt. Das Zodiakallicht aber hat 
nach demſelben Forſcher genau das Spektrum des Nordlichtes, 
woraus die Uebereinſtimmung beider Naturerſcheinungen ihrem 
Weſen nach hervorgeht. 

Die Forſchung mittelſt des Spektrums und über daſſelbe 
iſt natürlich noch nicht abgeſchloſſen, im Gegentheil erſt am 
Anfange angelangt. Neue Erkenntniß über daſſelbe und neue 
Thaten und Errungenſchaften durch daſſelbe folgen daher raſch 
aufeinander. Eine Unterſuchung, die der Engländer Huggins 
über die Spektra des Waſſerſtoff- und Stickſtoffgaſes angeſtellt 
hat, iſt von beſonderem Intereſſe. Sie wurde durch die Wahr— 
nehmung veranlaßt, daß die Spektra der Nebelflecke nur aus 
wenigen Linien beſtehen, und infolge davon die Frage geſtellt: 
Iſt die Urſache hierzu in der geringen Helligkeit des leuchtenden 
Körpers zu ſuchen, ſo daß die weniger intenſiv leuchtenden Linien 
nicht ſichtbar ſind? Das Spektrum des Waſſerſtoffgaſes beſteht 
aus drei verſchiedenen hellen Linien, dasjenige des Stickſtoffes 
aus fünf an Helligkeit ungleichen Liniengruppen, die nach Plücker 
gewöhnlich mit den Zahlen, je nach ihrer Helligkeit, von 1—5 
bezeichnet werden. Läßt man die Intenſität des Lichtes nach und 
nach abnehmen, ſo wird die Länge der Linien im Spektrum 
kleiner, und es verlöſchen je nach ihrer Helligkeit die Linien nach 
und nach bis auf eine einzige beim Waſſerſtoff- und bis auf eine 
Doppellinie beim Stickſtoffſpektrum. Es zeigen dieſe Verſuche, 
daß ein Gas, obwohl ſein Spektrum aus mehreren Linien beſteht, 
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im Spektroſkope dem Beobachter doch nur durch eine einzige Linie 
ſich darſtellen kann, indem die anderen wegen der geringen Helligkeit 
des leuchtenden Körpers unſichtbar bleiben. Deshalb iſt aber auch 
die Wahrſcheinlichkeit, daß ein Element in einem Himmelskörper 
vorhanden ſei, ſchon groß, wenn man auch nur in dem Spektrum 
die Gegenwart einer dieſem Elemente angehörigen Linie feſt⸗ 
geſtellt hat, wie das Anwendung bei Erforſchung der Nebelhaufen 
findet. Die wenigen Linien des Spektrums der Nebelflecken 
ſtimmen mit der hellen des Waſſerſtoff- und der hellen Doppel— 
linie des Stickſtoffſpektrums überein, weshalb auf die Anweſenheit 
beider Elemente in dem betreffenden Himmelskörper mit Berech- 
tigung geſchloſſen werden kann, während die Unſichtbarkeit der 
übrigen auf die Abſorption des unermeßlichen Raumes zu ſetzen ſind. 

Sowie aber die Helligkeit des leuchtenden Körpers Einfluß 
auf die Erſcheinung des Spektrums hat, ſo bewirkt noch viel 
mehr, wie die angeſtellten Verſuche von Norman Lokyer 
zeigen, die Wärme bei ihrer Steigerung Veränderungen in dem 
Spektrum. Dieſelben zu zeigen, iſt bisher nur bei denjenigen 
Subſtanzen gelungen, die in einer Bunſen'ſchen Flamme Flam⸗ 
menſpektra geben. Die von Lokyer getroffene Einrichtung war 
folgende: In eine Bunſen'ſche Gasflamme werden im Abſtande 
von drei Millimeter zwei Platindrähte, die mit einer Holtz'ſchen 
Influenzmaſchine verbunden find, gebracht, fo daß ein elektriſcher 
Funke zwiſchen denſelben überſchlagen kann. In der Nähe der 
Spitzen iſt eine Linſe ſo angebracht, daß die von den Spitzen 
ausgehenden Funken ein Bild am Spalt des Spektroſkopes 
erzeugen. Der zu unterſuchende Körper wird nun in der Flamme 
verbrannt und das Spektrum beobachtet. Läßt man alsdann den 
elektriſchen Funken zwiſchen den Platindrähten hindurchſchlagen, 
ſo verändert ſich das Spektrum. Nach Lokyer ergibt auf dieſe 
Weiſe z. B. ein Natriumſalz beim Hindurchſchlagen des elektri— 
ſchen Funkens durch die das Natronſalz enthaltende Flamme außer 
der bekannten gelben Linie noch die Waſſerſtofflinien, metalliſches 
Natrium zeigt ſogar bei dem Ueberſpringen der Elektrizität eine 
grüne Doppellinie, und erhitzte man daſſelbe im luftleeren Raume 
durch den elektriſchen Funken, ſo erſchien außer dieſer noch eine 
rothe Linie. ö 

Die von N. Lokyer angewandte neue Methode der Spektral⸗ 
beobachtung gewährt die Ausſicht, wichtige Geſichtspunkte bei der 
Beurtheilung über die Natur der Subſtanzen, über ihre Zu— 
ſammenſetzung und Zerlegung zu gewinnen. 


Ein Beitrag zum Studium der Hundswuth. 
Nach dem Franzöſiſchen des H. de Parville von Dr. W. Medicus. 


Galtier hat die wichtige Thatſache erwieſen, daß die 
Hundswuth ſich durch Einimpfung auf Kaninchen übertragen 
läßt, und daß die Wuth des Kaninchens übertragbar iſt auf 
Thiere derſelben Art. Die Thatſache iſt wichtig in dem Sinne, 
daß das Kaninchen fo ein bequemes Objekt wird, um die Wirk- 
ungen des Wuthgiftes und die Mittel dagegen zu ſtudiren. 


Man begreift leicht, daß, wenn z. B. ein Zweifel beſteht 
über die Symptome, welche ein Hund etwa vor ſeinem Tode 


gezeigt hat, nichts leichter iſt, als ſeinen Speichel einem Kaninchen 


einzuimpfen. Wenn das Kaninchen ſeinerſeits wüthend wird — 
und die Periode der Inkubation (d. h. die Zeit bis zum Aus⸗ 
bruche der Krankheit) iſt bei ihm beſonders kurz — ſo weiß man 
augenblicklich mit Beſtimmtheit, was man von der Krankheit zu 
halten hat, an welcher der Hund geſtorben iſt. Die Dauer der 
Inkubation überſteigt bei dem Kaninchen nicht 15 bis höchſtens 
20 Tage. 


Galtier hat nun angefangen, nach Mitteln zu ſuchen, 
welche die Wirkungen des Wuthgiftes aufheben könnten. Er 
hat die Wirkung der Salizylſäure unter der Form von Haut⸗ 
einſpritzungen in einer Doſis von 68 Milligramm täglich, und 
von der fünfzigſten Stunde nach der Einimpfung an vierzehn 
Tage lang fortgeſetzt ſtudirt. Dieſe Behandlung hat den Aus— 
bruch der Wuth nicht verhindert. Wir wünſchen aber lebhaft, 
daß Galtier den Einfluß hoher Temperaturgrade auf ein wü⸗ 
thendes Kaninchen beobachten möchte. 


Man behauptet nämlich in Rußland, Heilungen zu erzielen, 
wenn man die Wuthkranken mehrere Tage lang Dampfbädern 
ausſetzt. Wir erinnern hier daran, daß Paſteur Hühnern, 
welche er der Kälte ausgeſetzt hatte, Milzbrand mittheilen konnte, 
für welchen ſie bei der normalen Temperatur ihres Körpers 
unempfänglich ſind. In der That können gewiſſe Organismen, 
welche man als die Träger der Anſteckung bezeichnet, nicht über 
ganz beſtimmte Temperaturen hinaus leben. Man hat ſich nun 
gefragt, ob nicht die Eigenſchaften des Wuthgiftes auch von 
ſolchen unendlich kleinen Weſen herrührten. Es iſt klar, daß 
man einen Schluß in dieſem Sinne ziehen könnte, wenn das 
mit dem Speichel geimpfte Thier der Krankheit widerſtände, 
nachdem man es in ein Medium getaucht hat, welches warm 
genug iſt, um die Temperatur ſeines Blutes auf einen höheren 
Grad, als ſeine Normaltemperatur zu bringen. 

Im Laufe ſeiner Verſuche hat Galtier ſich überzeugt, daß 
der Speichel eines wüthenden Hundes, vom lebenden Thiere 
entnommen und in Waſſer aufbewahrt, noch nach 5, 14 bis 
24 Stunden giftig iſt. Daraus ergibt ſich, daß Waſſer aus 
einem Gefäße, in welches ein wüthender Hund, indem er zu 
trinken verſuchte, ſeinen Speichel hat fallen laſſen, wenigſtens 
24 Stunden lang als giftig betrachtet werden muß. Außerdem 
hat man bei der Beſichtigung eines wüthenden Hundes die 
Anſteckung ſelbſt durch kalt gewordenen Speichel zu befürchten, 
Be 195 zur Unterſuchung der Mundhöhle und des Schlundes 

reitet. 
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* 


die ſie durch ihre Lebensweiſe im Walde hinterlaſſen. 
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Titeratur- Bericht. 


In- und ausländiſche Vogelkunde. 


1. Foritzoologie von Dr. Bernard Altum, Prof. d. Zoologie an 
der k. Forſtakademie in Eberswalde. II. Vögel. 2. verb. und verm. 
Auflage. Mit 87 Orig.⸗Holzſchn. Berlin, Julius Springer, 1880. 
Lex. 8. X und 682 S. 5 

2. Reiſe nach Helgoland, den Nordſeeinſeln Sylt, Lyſt u. ſ. w. von 
= & 9 er Frankfurt a. M., Mahlau & Waldſchmidt, 1880. 

r. 8. sr 


3. Die Vögel. Ein Büchlein für die Hand des Schülers und den 
Landmann. Zuſammengeſtellt und bearbeitet von Damian Kompfe, 
Lehrer (in Eberbach im Rheingau). Mit 40 kolor. Abb. 8. 36 S. 
Preis: 46 Pf. 

4. Vogelbilder aus fernen Zonen. Atlas der bei uns eingeführten 
ausländiſchen Vögel, mit erläuterndem Texte. Allen Naturfreunden, 
insbeſondere den Liebhabern ausländiſcher Stubenvögel und Beſuchern 
zoologiſcher Gärten gewidmet von Dr. Ant. Reichenow. 5. Lieferung. 


1. Theil: Papageien. Aquarelle von G. Mützel. Kaſſel, 1880, 
Theodor Fiſcher. Fol. 3 Chromolithogr. und 4 Bl. Text. Preis: 
5 Mk. Prachtausgabe in Gr. Fol. 8 Mk. 


5. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, Pflege 
und Zucht. Von Dr. Karl Ruß. Dritter Band: Die Papageien. 
7. und 8. Lieferung, à 3 Mk. Hannover, Carl Rümpler, 1879/80. 


6. Der Wellenſittich. Seine Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 
Von Dr. Karl Ruß. Hannover, Carl Rümpler, 1880. Kl. 8. IV 
und 111 S. Preis: 1 Mk. 20. 


So verſchieden auch nach Inhalt und Werth vorliegende Schriften 
ſind, ſo kommen ſie doch ſämmtlich darin überein, Form und Leben der 
Vögel zur Erkenntniß zu bringen. Nr. 1—3 vollführen dies bei den 
inländiſchen, 4—6 bei den ausländiſchen Vögeln. Jedenfalls aber wird 
man es gerechtfertigt finden, Nr. 1 obenan geſtellt zu ſehen, weil dieſes 
dickleibige Werk nicht nur durch Umfang, ſondern auch durch ſein Ab- 
geſchloſſenſein imponirt. Auf alle Fälle iſt es eine bedeutende Leiſtung, 
die, weil ſie bereits in zweiter Auflage erſcheint, längſt ihre Stellung 
in der Literatur errang und darum keiner eingehenden Beſprechung mehr 
bedarf. Wir ſtellen uns aber vor, daß es dem Leſer wie uns ſelbſt er- 
gehe, daß wir zwar einen allgemeinen Ueberblick über das Reich der 
Vögel und manchen Einblick in daſſelbe ſeit unſerer Jugend und Studien— 
zeit erlangt haben, jedoch ohne deshalb ein Ornitholog zu ſein; dann 


empfinden wir alsbald an dem, was uns ſelbſt fehlt, den rechten Stand— 
punkt, um ein ſolches Buch in feinem Werthe für unſere Leſer zu er- 


meſſen. Auf alle Fälle wird es ſehr viele unter ihnen geben, welche 
der Vogelwelt ein lebhafteres Intereſſe entgegen bringen, als dies im 
Allgemeinen geſchieht, wo Kind und Kegel ihr etwa eine ähnliche Theil— 
nahme widmen, wie der Knabe den bunten Schmetterlingen. Unwill⸗ 
kürlich wird man ja von den Vögeln angezogen, und faſt ebenſo un⸗ 
willkürlich regt ſich in dem Sinne des Gebildeteren das Beſtreben, mehr 
von dieſen wunderbaren Formungen zu wiſſen, die in ihrer Lebensweiſe 
auffallender und deutlicher, als die meiſten übrigen Thiere, für das Land-, 
Sumpf⸗ und Waſſerleben, für Pflanzen⸗ und Thierkoſt in der Bildung 
von Schnäbeln, Füßen u. ſ. w. vorgebildet find. Bei ſolcher Vorliebe 
ſteht natürlich die inländiſche Vogelwelt im Vordergrunde, und dieſem 
Intereſſe kommt Nr. 1 dadurch entgegen, daß Vf. nur fie eingehender 
behandelt, während er die Lücken des Syſtemes, welche die inländiſche 
Vogelwelt bietet, durch Einſchiebung der fehlenden Familien in kürzeſter 


i Faſſung ausfüllt. Zwar ſoll das Werk eine Forſtornithologie ſein; allein, 
was 


hier dem Forſtmanne geboten wird, hat das gleiche Intereſſe für 
jeden Gebildeten. Ganz beſonders hoch veranſchlagen wir die gleich— 
mäßige Behandlung der Gegenſtände; denn jo wird das Buch ein wirt 
liches Lehrbuch, das ſich fern hält von einer Weitſpurigkeit, die den 
Nichtornithologen nur entmuthigen könnte. Zugleich empfängt der Leſer 
in dem allgemeinen Theile über Bau und Lebensweiſe gerade fo viel, 
als nöthig iſt zum Verſtändniſſe des Vogellebens. Ebenſo erkennen wir 
das einfache Syſtem an, welches der Bf. zu dieſem Zwecke befolgt, in- 
dem er noch in Land⸗, Sumpf und Schwimmpögel, und jede Abtheilung 
wiederum in Neſthocker und Neſtflüchter gliedert, ohne ſich um die künſt⸗ 
licheren Unterſcheidungsmerkmale zu kümmern, welche den Nichtornitho— 
logen nur verwirren. Die dem Texte beigefügten Abbildungen beziehen 
ch meiſt weniger auf die Vögel als ſolche, wie auf gewiſſe Merkmale, 
ie 1 Nur die Spechte 
dürften über das gebührliche Maß hinaus bearbeitet ſein; doch iſt das 
eben ein Lieblingsgegenſtand des Bf., den er bekanntlich in eigener, hier 
theilweis wiederholter und vermehrter Schrift behandelte. Ein ausführ⸗ 
liches Sachregiſter, ſowie eine vortreffliche Ausſtattung machen das Buch 
zu einem ſehr handlichen. ; 

Nr. 2 iſt eigentlich nur ein Exkurſionsbericht, freilich ganz eigener 
Art. Denn er bewegt ſich nicht nur um die auf dem Titel genannten 
Nordſeeinſeln, ſondern ſchildert einen Ausflug des Vf. im Frühlinge zur 
Ornithologenverſammlung in Stettin, dann zur Verſammlung der Mecklen⸗ 
burger Freunde der Naturwiſſenſchaften zu Güſtrow, ferner ſeine Reiſe 
von da über Lübeck durch Schleswig-Holſtein nach den Inſeln der Weſt⸗ 
küſte, dann nach Hamburg, Helgoland, Prag und Wien, wo er die von 
Kronprinz Rudolph von Oeſterreich aus Spanien mitgebrachte Vogel⸗ 
ausbeute in Augenſchein nahm. Auf allen dieſen Ausflügen beſichtigte 
der Vf. die vorhandenen Vogelſammlungen und gibt ſowohl über ſie, 
als auch ihre Beſitzer und andere Ornithologen manche werthvolle Notiz, 
wie ſich das von einem jo ſchneidigen Beobachter erwarten ließ. Wiſſen⸗ 
ſchaftlich betrachtet, liegt der Schwerpunkt in einem Verzeichniſſe der 
Avifauna der nordfrieſiſchen Inſeln, welches Vf. von Rohweder aus 


J. F. VI. XXIX.] Fr. 40. 
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Huſum empfing und zu welchem er ſelbſt noch feine eigenen Anmerk— 
ungen hinzufügte. Der ſchildernde Text iſt mit einzelnen wichtigen Notizen 
geſpickt über das Palmén'ſche Werk der Vogelzüge, über das Brüten 
der Staare, über den Entenfang auf Sylt, über das Sammeln der 
Eier von Möven und Eiderenten, über das Meckern der Beccaſſine, das: 
Eierlegen des Kuckukes, über die Lummen (Uria troile und U. rhingvia) 
von Helgoland u. ſ. w. Der pommeriſch-naturwüchſige Ton des Ganzen 
erhebt die Schrift zu einer originellen Lektüre. 


Nr. 3 iſt die kleine Gabe eines Mannes der, religiös zwar etwas 
überſchwenglich, doch das ſichtbare Beſtreben hat, in den Volkskreiſen zu 
wirken. Er hat dies ſchon bethätigt durch ſeine „Naturgeſchichtliche Auf— 
ſätze über Freunde und Feinde der Landwirthſchaft“, die er im gleichen 
Verlage in drei Heften für Säugethiere und Amphibien, Vögel und 
Inſekten (in einem Bande gebunden 5 Mk. 25) herausgab. Mit dem 
vorliegenden Büchlein will er, im Sinne des Reichs-Vogelſchutzgeſetzes, 
die Jugend, namentlich die des Landes, unterrichten über die Nützlichkeit 
und Schädlichkeit der am meiſten vorkommenden Arten unſerer Vögel, 
indem er das Büchlein zugleich für den Elementarunterricht beſtimmt 
und 40 derſelben im kleinſten Maßſtabe, freilich oft wenig erkennbar, 
abbildet. Man muß auch für die kleinſte Gabe danken. 


In Bezug auf dieſe Abbildungen müſſen wir vielleicht um Verzeih⸗ 
ung bitten, daß wir ſogleich Nr. 4 anreihen. Denn während dort die 
Phantaſie das Ihrige zu thun hat, wenn man den Vogel an ſeinen 
Federn wirklich erkennen ſoll, tritt uns hier die vollendete Kunſt in einem 
Gewande entgegen, das uns mit höchſter Befriedigung erfüllt. Die drei 
neuen Tafeln vermehren unſere Kenntniß der Papageien um 22 Arten, 
deren Darſtellung den früheren in nichts nachſteht. Tafel 13 bringt 7 
Edelſittiche, die ſich auf Aſien beſchränken, alle der Gattung Palaeornis 
angehörig; nämlich den Graufopf-, Rothwangen-, Tauben-, Schwarztopf-, 
Burma⸗, Blauſchwanz- und Bartſittich. Fälſchlich war der Text für 
dieſe Tafel dem 5. Hefte im vierten vorausgeeilt und der Tafel 10 unter⸗ 
geſchoben, welche 7 Stumpfſchwanz-Papageien darſtellte. Wir perbeſſern 
hiermit die Anzeige dahin, daß auf beſagter Tafel drei Arten der Gatt⸗ 
ungen Caica, Pionias und Deroptyus dargeſtellt ſind; nämlich der 
Weißbauch⸗, Grünzügel⸗, Roſtkappen-, Dunenkopf⸗, Fächer⸗, Glatzenkopf⸗ 
und Maximilians⸗Papagei. Die Tafel 14 führt uns in die auſtraliſchen 
Steppen, wo bekanntlich die Papageiform den Wanderer als das herr⸗ 
lichſte Naturprodukt begrüßt. Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, einmal 
die Art und Weiſe zu betrachten, wie der Herausgeber dergleichen Ge— 
ſchöpfe in wenigen Zeilen ſchildert. „In der üppigen Vegetation des 
auſtraliſchen Urwaldes — heißt es daſelbſt einleitend — bilden die 
Kakadu's die charakteriſtiſchen Vogelgeſtalten. Wo aber endlos die Steppe 
über den Boden ſich ausdehnt, wo das Auge bis zum fernen Horizonte 
nur über ein wallendes Grasmeer ſchaut, wo meilenweit die waſſerloſe 
Ebene das gleiche Gepräge zeigt: da geſellen ſich zu den prächtigen 
Plattſchweifſittichen, welche reißenden Fluges die Steppe durcheilen, die 
zierlichen Grasſittiche. Sie ſind nicht Standvögel in einem beſtimmten 
Wohngebiete, ſondern Wanderer. Unſtät, wie das Leben ihrer nächſten 
Verwandten, der Plattſchweifſittiche, iſt auch das ihrige. Wo anhalten- 
der Regen aus der verſengten öden Wüſte eine üppige grasreiche Steppe 
gezaubert, da erſcheinen ſie in Schaaren zu Tauſenden und bleiben ſo 
lange, als ſie ihren Tiſch mit Grasſamen genügend gedeckt finden. In 
den Löchern und Spalten der Gumbäume und Euphorbien (ſoll wohl 
heißen: Akazien? Ref.) legen ſie ihre Neſter an und ziehen ihre zahl⸗ 
reichen Jungen groß. In Schaaren fliegen jetzt die Vögel vor den 
Füßen des Wanderers auf, der die Steppe durchreiſt, und ſetzen ſich in 


langen Reihen auf die Zweige der einzelnen Bäume und Dickichte, welche 


aus der Grasfläche ſich erheben. Mit Leichtigkeit kann man zu dieſer 
Zeit Maſſen der Vögel erlegen und fangen. Wie zahlreich einzelne Arten 
ſind, dafür liefern die ungeheueren Mengen des Wellenſittiches, des be— 
kannteſten der Gruppe, welche bei uns eingeführt werden, den Beweis. 
Sobald aber Waſſermangel in einer Gegend eintritt, wenn alles thieriſche 
Leben vor den verſengenden Sonnenſtrahlen entflieht und die Steppe 
verödet, ſind auch die Grasſittiche plötzlich verſchwunden, indem ſie den 
äquatorialen Diſtrikten zuwandern, wo die tropiſchen Regen ſtets den 
Boden genügend benetzen, um eine üppige Vegetation zu ſchaffen und 
unſeren Vögeln reichliche Nahrung zu liefern.“ Es ſind vier Gattungen, 
welche das auſtraliſche Feſtland bewohnen: Euphema, Callipsittacus 
(Nymphenſittich), Melopsittacus (Wellenſittich) und Pezophorus (Erd: 
fittich), und von dieſen find für die erſte 5 Arten, für die zweite ©. No- 
vae Hollandiae, für die dritte M. undulatus, für die vierte P. formo— 
sus abgebildet. Tafel 15 verſetzt uns auf die Sundainſeln, ein Ueber⸗ 
gangsglied von der auſtraliſchen zur orientaliſchen Region, welches durch 
die Fledermaus: Papageien ganz beſonders charakteriſirt wird. Dieſe 
Region iſt durch die Gattungen Coryllis, Trichoglossus und Psittinus 
in 7 Arten vertreten. Möge es nur den Herausgebern gefallen, die 
Hefte etwas raſcher folgen zu laſſen, wie bisher; denn es iſt ja ein wirf- 
licher Genuß, ein neues Heft zu empfangen. 

Auch Nr. 5 iſt nur langſam vorwärts geſchritten, obgleich ſie in 
beiden vorliegenden Heften keine Abbildungen mehr gebracht hat. Das 
7. Heft beendet die Zwergpapageien, geht dann zu den merkwürdigen 


Edelpapageien, ſpäter zu den Langflügel⸗-Papageien über und ſchließt 
mit einer überſichtlichen Darſtellung der Amazonen- Papageien, derjenigen, 
welche als die ſprechenden unſere Aufmerkſamkeit im hohen Grade 
von jeher erregt haben. Dieſe Gruppe wird darum auch im 8. Hefte 
mit Vorliebe in den bisher bekannten 38 Arten geſchildert, ſo daß dieſes 
Heft ein ganz beſonderes Intereſſe beanſprucht; um ſo mehr, als z. B. 
der Jacko (graue Papagei) auf nicht weniger als fünf Druckbogen nach 
feinen Lebensverhältniſſen bearbeitet iſt. Jedenfalls wird einmal das 
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Werk nach ſeiner Beendigung ein Denkmal des ſorgfältigſten Fleißes 
und der liebevollſten Umſchau fen. Sa 

Wir enden unſeren heutigen Bericht in Nr. 6 mit einem Buche, 
das ſich wahrſcheinlich bereits in den Händen der meiſten Vogelliebhaber, 
beſonders aber derer, welche den Wellenſittich Auſtraliens züchten, be⸗ 
finden wird. Bf. iſt ja gerade derjenige, welchem man vorzugsweiſe die 
Verbreitung des betreffenden Vogels verdankt, inſofern er es ſich an⸗ 
gelegen ſein ließ, auf die Vorzüge deſſelben für Zimmerbelebung nach 
allen Richtungen hin aufmerkſam zu machen. Zwar iſt dieſer niedliche 
Sittich ſchon ſeit 1831 bekannt, wo man ein einziges Exemplar im 
Muſeum der Linnean Society zu London beſaß, doch kam der Vogel 
lebend erſt 1840 durch den berühmten ornithologiſchen Reiſenden Gould 


eee 


aus Auſtralien nach Europa. Vierzig Jahre ſpäter iſt ſeine Einfuhr in die 
europäiſche Welt bereits auf jährlich 10— 25,000 Exemplare geſtiegen. Im 
Jahre 1877 ſollen vom 10. Febr. bis zum 27. Juli 14,069 Paar, und 
vom Sept. 1878 bis Januar 1879 im Ganzen 89,655 Paar allein durch 
die Herren Bills eingeſchifft worden ſein. Ueber dieſes Alles, d. h. 
über die Geſchichte der Einführung und der Entwickelung ſeiner Zucht, 
ſowie über Lebensweiſe und Pflege des Vogels liefert uns nun der Bf. 
eine wahrhaft anziehende kleine Monographie, welche auch der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seite nicht ermangelt. Ein Anhang bringt außerdem noch 
werthvolle oder ſonſt intereſſante Notizen zur Naturgeſchichte des Wellen⸗ 
ſittiches, womit wir unſere Leſer auf das anziehende Buch aufmerkſam 
gemacht haben wollen. K. M. 


Aſtronomiſche Aaittheilungen. 


Die Ver. Staaten Marine⸗Sternwarte zu Waſhington. 

Profeſſor Edward S. Holden, welcher an der berühmten Warte 
der Ueberſchrift angeſtellt iſt, berichtet über dieſelbe in der amerikaniſchen 
Wochenſchrift „Science“ wie auszüglich folgt. 

Die betreffende Warte, längſt vortheilhaft in der ganzen Welt be⸗ 
kannt, wurde 1844 gegründet und begann ihre Beobachtungen in 1845. 
Während des 18 Jahrhunderts hatte die Aſtronomie in Amerika nicht 
viele Blüthen getrieben; nur von den Profeſſoren an den Harvard und 
Vale Colleges, ſowie in Pennſylvanien von Rittenhouſe u. A. (1769) 
lagen einige Beobachtungen vor. Erſt 1830 empfing das Yale College 
ein Teleſkop zu regelmäßigen Beobachtungen, und das erſte Obſervatorium 
erſtand für das Williams College in 1836 unter Prof. Hopkins. 
William C. Bond, ein Uhrmacher zu Dorcheſter, errichtete ſich ſelbſt 
eine kleine Sternwarte, die der Embryo für jene des Harvard College 
wurde. 1837 gründete Hudſon in Ohio, 1840 die Hochſchule von Phila⸗ 
delphia, 1841 die Militär⸗Akademie von Weſt⸗Point eine Warte, der 
1842 die Marinewarte, 1843 eine andere in Cincinnati, 1844 eine dritte 
in Georgetown folgten. So gab das Jahrzehnt von 1835 —45 das 
Signal zu jenen Studien, welche von da ab eine ſo große Wichtigkeit 
erlangen und eine ſo große Liebhaberei für das ganze Volk werden 
ſollten. Wahrſcheinlich iſt das weſentlich auf die Erfolge des General 
O. M. Mitchel, des Aſtronomen der Sternwarte zu Cineinnati zurück⸗ 
zuführen, welcher durch Vorträge, Abhandlungen und perſönlichen Ein⸗ 
fluß auf das Publikum wirkte. Gleich John Quincy Adams, hatte 
er ſtets im Kongreſſe die Errichtung einer nationalen Sternwarte be- 
fürwortet, aber ebenſo oft eine entſprechende Oppoſition erfahren, und 
als 1832 eine Bill durchging, welche für die Küſtenvermeſſung Geld be- 
willigte, enthielt fie die Klauſel, daß damit niemals fortdauernde aftro- 
nomiſche Beobachtungen gemeint ſein ſollten. So kam die Marine-See⸗ 
warte zu Stande, wozu Lieutenant Gilliß von der Marine nicht wenig 
beitrug. Das ging jo zu. Als in den Jahren 1838 — 42 Admiral 
Wilkes auf ſeiner großen Reiſe um die Welt in allen Theilen derſelben 
aſtronomiſche Beobachtungen anſtellte, handelte es ſich um korreſpon⸗ 
dirende Beobachtungen in den Ver. Staaten, und dieſe wurden eben von 
Lieut. Gilliß auf einer kleinen Sternwarte des Kapitoles zu Waſhing⸗ 
ton mit höchſter Auszeichnung angeſtellt. Die Bildung des gegenwärtigen 
Obſervatoriums wurde als eine Niederlage für Karten und Inſtrumente 
für die Schiffahrt von Gilliß bezeichnet. Die Regulirung des Dienſtes 
verlangte es, daß ſelbiger dann auf See geſendet wurde, worauf die - 
Leitung des Obſervatoriums dem Lieutenant Maury, der fie bis 1861 
behielt, übertragen ward. Ein Korps von Aſtronomen bildete ſich hier— 
durch, welches, den Marine-Offizieren angehörend, ein werthvolles Material 
zuſammenbrachte und die Sorge für Chronometer, Karten und Inſtru⸗ 
mente nach einem einheitlichen Plane bis 1866 übernahm, wo das hydro— 
graphiſche Amt von der Sternwarte getrennt wurde. Nun ſchaffte man 
entſprechende Inſtrumente an und publizirte ſeine Beobachtungen in 
Quartbänden, von denen bis 1880 ſchon 22 erſchienen. Unter den haupt⸗ 
ſächlichſten Inſtrumenten befand ſich ein Durchgangs-Inſtrument (Mit⸗ 
tagsfernrohr) von Ertel in München, ein Mauerkreis von Simms in 
England, ein Meridiankreis von Ertel, ein Vertikalkreis von Piſtor 
und Martius in Berlin und ein Aequatorial von Merz in München 
mit einem Objektive von 9,6 Zoll. Mit dieſen Inſtrumenten find Tau⸗ 
ſende von Beobachtungen, die ſpäter auch veröffentlicht find, gemacht 
worden; das Verzeichniß derſelben allein umfaßt ſchon 74 Quartſeiten. 
Darunter befindet ſich auch ein Katalog von 10,658 Sternen, die mit 
den vier erſten Inſtrumenten von Prof. Yarnall beobachtet ſind. Die 
Wind⸗ und Meeresſtrom⸗Karten von Maury, die bald die ganze Welt 
mit ihrem Ruhme erfüllten, verdanken ihren Urſprung der gleichen Stelle. 
Mit dem Aequatoriale entdeckte Prof. Ferguſon 3 Aſteroiden (die 
Euphroſine, Virginia und Echo! Ref.), während Prof. Hall und Vf. 
eine große Zahl von Kometen und kleineren Planeten beobachteten. Die 
theoretiſchen Unterſuchungen des Prof. Walker über den Neptun, des 
Prof. Hubbard über Kometen, ſowie das Werk von Coffin und 
Hubbard über praktiſche Aſtronomie gehören dieſer erſten Epoche der 
Sternwarte an. f 

Ihr zweites Stadium begann in 1861 unter Gilliß und bis zur 
Gegenwart unter den Rear-Admiralen Davis, Sands und Rodgers, 
und zwar mit dem Ankaufe zweier neuer Inſtrumente erſten Ranges, 
nämlich eines Durchgangs⸗Kreiſes von Piſtor und Martius (1865) 
und eines 26zölligen Aequatoriales von Alvan Clark & Sons (1873). 


Mit dem erſten ſind Sonne, Mond, größere und kleinere Planeten 
dauernd beobachtet, während Materialien für einen ſehr großen und 
wichtigen Sternkatalog, der bald publizirt ſein wird, geſammelt wurden. 
Die Prof. Harkneß und Eaſtman beſtimmten die telegraphiſchen 
Längen mancher Orte der Ver. Staaten und andere; z. B. die Längen 
von Havanna, St. Louis, Detroit, Carlin und Auſtin (Nevada), Ogden 
(Utah), Bethlehem (Pa.), Princeton (N. J.), Cincinnati, Naſhville, Co⸗ 
lumbus, Harrisburg u. ſ. w. Das große Aequatorial begünſtigte die 
Beobachtung einer großen Zahl von Doppelſternen durch Hall und 


Newceomb, ſowie der Nebelflecken durch den Vf., noch mehr aber die 


Beobachtung ſchwacher Satelliten, für welche es alle bisher vorhandenen 
Inſtrumente weit übertrifft. Auf ſolche Art beſtimmte Prof. Neweomb 
die Maſſen des Uranus und Neptun, wie Prof. Hall neuerdings die 
wichtige Entdeckung zweier Monde des Mars gelang. Auch die theore⸗ 
tiſchen Unterſuchungen Neweomb's über die Theorie des Lichtes und 
über Fundamentalſterne, ſowie die Beobachtungen Neweomb's und 
Hall's über Satelliten gehören dieſer fraglichen Periode an. Der 
Durchgang der Venus (1874) und des Merkur (1878) iſt von verſchie⸗ 
denen Aſtronomen vollkommen beobachtet und beſprochen worden. Die 
Sonnen-Finſterniſſe von 1869, 1870, 1878 und 1880 haben verſchiedene 
von dem Obſervatorium ausgehende Männer beobachtet und, mit Aus⸗ 
nahme der beiden letzten, die nächſtens behandelt werden ſollen, geſchil⸗ 
dert. Das Werk über Sonnenfinſterniſſe allein ſchon iſt von der höchſten 
Wichtigkeit und bringt unſere Kenntniß der Sonnenphyſik beträchtlich 
vorwärts. Nur nebenbei mögen noch einige Arbeiten über Schiffs⸗ 


Chronometer, über Begründung einer Normalzeit für die Ver. Staaten 


und über Meteor-Beobachtungen erwähnt werden. 


Die dritte Epoche in der Geſchichte der Sternwarte beginnt mit 
ihrer Verlegung in Folge der Malaria, welche die Beobachter beſtändig 
mit dem Tode bedrohte. Man kannte dieſe Einflüſſe der ſumpfigen 
Umgebung zwar ſchon ſeit 1870, doch begann man erſt 1877 ernſtlich an 
eine Verlegung der Warte zu denken, als Rear-Admiral John Rod⸗ 
gers als Superintendent der Warte ſeine Regierung am 15. September 
auf das vorhandene Uebel aufmerkſam machte. Die Begleitſchreiben 
konnten leider die traurige Thatſache berichten, daß der Tod zweier 
Superintendenten, des Kapitän Gilliß und Admiral Davis, entweder 
durch die Maleria verurſacht oder doch beſchleunigt worden ſei und daß 
auch der Tod der Prof. Ferguſon, Springer und Hubbard direkt 
jener Urſache zugeſchrieben werden müſſe, während die Nebel ſelbſt die 
Beobachtenden ſtörten. Es wäre in der That ein Verbrechen geweſen, 
die Sternwarte noch länger an dem alten Orte zu laſſen. So wurde 
dem Kongreſſe am 10. Januar 1878 von einem hervorragenden Wiſſen⸗ 


ſchafter eine Petition in dem fraglichen Sinne unterbreitet, worauf am 


16. Januar der Senator Sargent eine Bill einbrachte, welche die Ver⸗ 
legung an eine paſſende Stelle der Berathung einer Kommiſſion empfahl. 
Unterdeſſen hatten alle hervorragenden Aſtronomen des Country einen 


Plan zur Neubildung der Warte berathen und angenommen, und ſel⸗ 


biger ſchlug nach einem Berichte des Admiral Ammen, Colonel Bar: 
nard und Leonard Whitney Esg. am 7. Dezember 1878 den An⸗ 
kauf von „Clifton“, einem prachtvollen Grundſtücke von 45 Acres in 
Georgetown am Rock-Creek, vor. Unglücklicherweiſe erfuhr man erſt 
ſpäter von der Anlegung einer Eiſenbahn durch das Thal des Rock-Creek, 
und da eine ſolche die Stabilität der Inſtrumente ernſtlich gefährdet, 
ſetzte man am 9. Februar 1880 eine neue Kommiſſion zur Auswahl 
einer paſſenden Stelle ein. Die Kommiſſion beſtand aus dem Senator 
W. P. Whyte, dem Abgeordneten L. Morſe und dem Admiral Rod— 
gers, und dieſe hatten eine Bill vom 4. Februar 1880 zu berathen, 
welche 75,000 Doll. für den Ankauf und die Auswahl einer geeigneten 
Stelle forderte. In Folge deſſen wurden die Offiziere der Sternwarte 


angewieſen, die verſchiedenen zum Kaufe angebotenen Stellen zu prüfen. 


Selbige liegen an drei Punkten der Stadt: eine nördlich des Kapitoles 
unweit Soldiers Home Park und nahe der Baltimore- und Ohio⸗Eiſen⸗ 
bahn, die zweite nördlich vom Haupttheile der Stadt, die dritte nördlich 
von der Stadt in Georgetown. Die Vorzüge liegen auf der erſten Lo⸗ 
kalität; wir übergehen aber die Auseinanderſetzung derſelben, ſowie der 
von dem Pf. für eine Sternwarte erlangten Sicherheiten und Beding- 
ungen, und wünſchen nur, daß die Verlegung der Sternwarte, die ſchon 
ſo Vieles geleiſtet, bald ihren beſten Platz gefunden haben möge. 


K. M. 


1 . 2 * r ah * 


* r » on * * 


— 511 — 


7 2 Fus N“ 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Die Farbe in den Anſchauungen der Völker. 


Farbenſpiele. Aeſthetiſche und kulturgeſchichtliche Betrachtungen 
von Johannes Blochwitz. Leipzig, Bernhard Schlicke, 1880. 
Kl. 8. VIII und 122 S. 

Wie man in der neueſten Zeit überhaupt beginnt, einzelne Richt: 
ungen des Menſchengeſchlechtes nach Sitten, Gebräuchen und Natur: 
anſchauungen überſichtlich zuſammen zu faſſen, um das kaum betretene 
Gebiet der Ethnologie auszubauen, ebenſo hat Vf. einmal eine Fülle 
ſolchen Stoffes, Bekanntes und Unbekanntes, mühſam geſammelt und 
überſichtlich in Bezug auf die Farben lesbar zuſammengeſtellt, um dem 
Leſer den großen, oft bedeutungsvollen Einfluß der Farben auf Leben 
und Treiben des Menſchen zum Bewußtſein zu bringen. Es kann nicht 
geläugnet werden, daß die Farbe in ganz beſtimmtem Verhältniſſe zu 
unſeren Empfindungen ſteht, d. h. daß ſie, je nach dem Menſchen und 
je nach dem Volke, beſtimmte Empfindungen in uns wachruft. Denn 
ſonſt wäre es ja unerklärlich, warum der Europäer z. B. ſchwarz, der 
Chineſe weiß trauert; warum der Orientale grelle lichtgeſättigte, der 
Abendländer lichtmatte Farben vorzieht; warum der orientaliſche Steppen⸗ 
bewohner, z. B. Hirtenvölker, ſich in weiße Kleider werfen, während der 
Hirt nördlicherer Länder gleich den Meiſten der ländlichen Bevölkerung 
blaue vorzugsweiſe liebt, u. ſ. w. Die Natur mit ihren Lichtern der 
allerverſchiedenſten Art; heißes und kaltes Klima; dunkle und helle 
Menſchenſtämme; Wieſen⸗, Wald⸗ Berg⸗ oder Steppenland; Inſeln und 
Feſtländer mit nebelreicher oder heiterer Luft — das Alles und Aehn- 
liches ſind ſo beſtimmende Elemente für unſer Farbengefühl, daß wir 
uns ihnen gar nicht entziehen können, ſondern unbewußt das Rechte in 
unſerer Farbenwahl treffen, wenn wir uns überhaupt mit der umgeben⸗ 
den Natur in Einklang ſetzen wollen. Ueberall tritt uns die Farbe wie 
etwas Körperliches entgegen, das mit dem betreffenden Gegenſtande ein 
Ganzes bildet; Niemand denkt daran, daß die Farbe im Grunde gar 
nicht an dieſen Gegenſtänden exiſtirt, ſondern durch unſeren Sehnerven, 
überhaupt durch unſeren Sehapparat, erſt erzeugt und ihnen von unſerem 
Unbewußten gleichſam angedichtet wird. Ein wunderbares Wechſelſpiel, 
das uns in der Farbe entzücken oder trauern läßt, während doch unſere 
eigenen Augen dieſe Phantasmagorien allein hervorzaubern! Kein 
Wunder, daß zwiſchen Farbe und Gemüth ein geheimnißvoller Bund 
bei allen Völkern der Welt exiſtirt, daß die Farbe bei allem Realismus 
der Erſcheinung doch wie etwas Geiſtiges auftritt und, bei einem Ver⸗ 
gleiche von Menſchen-Individuen und Völkern, jo unendlich mannig⸗ 
faltig auf das Gemüth wirkt! Worin das liegt, wer weiß es! Aber 
die Thatſachen ſind da, und nicht am wenigſten tragen ſie dazu bei, uns 
die ganze Natur zu beleben, fo daß wir uns, obgleich auch das That- 

ſache iſt, gar kein Auge vorzuſtellen vermögen, welches die Natur anders 

oder gar nicht gefärbt erblickt. Solche Thatſachen aber zuſammenfaſſen, 
iſt dann keine überflüſſige Aufgabe mehr, und darum möge des Bf. 
1 zumal in ſeiner anſprechenden Ausſtattung, freundlich be— 
grüßt ſein. 

Freilich ſtellt es ſich nicht ganz auf dieſen phyſikaliſchen Standpunkt; 
es kommt ihm weſentlich nur auf das Ethnologiſche an, und auch dieſes 
hat Anziehungskraft genug, um den Leſer zu anderweitigen Betracht— 


ungen anzuregen. Im letzten Grunde fällt auch ſeine Anſchauung mit 
der im Vorſtehenden gegebenen zuſammen; wo es aber auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Anſchauung eingeht, können wir ihm nicht überall beiſtimmen. So 
ſoll z. B. das äußerſte Roth etwa aus 470, das äußerſte Violet aber 
aus etwa 750 Schwingungen (in der Sekunde) hervorgehen, während es 
doch für Roth 407, für Violet 793 Billionen ſind. Die Farbe in 
Flora und Fauna der „lichtarmen und nebelreichen Polargegenden“ ſoll 
„weiß und grau und mattfarbig wie die Landſchaft ſelbſt“ ſein, während 
doch zur Sommerzeit, wo allein von einer Flora geſprochen werden 
kann, Licht über Licht über jene Gegenden ausgegoſſen iſt und recht 
überraſchende Tinten zum Vorſchein kommen. So werden z. B. manche 
Blumen, die bei uns nur weiß blühen, ſchon im nördlichen Skandinavien 
— tief roth (Trientalis, Anemone sylvestris). Ebenſo wiederholt es 
die ſelbſt von den Darwiniſten längſt aufgegebene Anſchauung von einer 
Entwickelung des Farbenſinnes in der Menſchheit nach dem Vorgange 
von Lazarus Geiger u. A. Die Schmetterlinge nennt der Vf. monoton 
organiſirt und deshalb von der Natur mit beſonderer Farbenpracht be— 
dacht, was doch ſicherlich keine wiſſenſchaftliche Vorſtellung ſein kann. 
Dergleichen Irrthümer oder Gewagtheiten haben wir indeß nur wenige 
gefunden, ſo daß ſich auch der Naturforſcher an des Vf. Buche erfreuen 
dürfte. Zunächſt betrachtet er die Farbenſpiele in der Natur als Ein— 
leitung in das Ganze. Beträchtlich anziehender und tiefer dagegen 
ſpricht uns das zweite Kapitel über die Farbenſpiele in der menſchlichen 
Geſellſchaft an, wo Vf. ähnliche Anſichten hat, wie Obenſtehendes aus— 
ſprechen wollte. Dann behandelt er in vier verſchiedenen Kapiteln ein— 
zelne Farben für ſich: Weiß und Schwarz, Blau, Roth, ſchließlich die 
Farbenverbindungen. Die Fülle des Gegebenen eignet ſich leider nicht 
dazu, tiefer auf den Stoff ſelbſt einzugehen. Doch wollen wir wenigſtens 
mit einer recht intereſſanten i ne über die Kornblume (Centau- 
rea Cyanus) dieſe Anzeige, nach dem Kapitel über Blau, ſchließen, wie 
folgt. „In einigen Gegenden führt die Kornblume den im erſten Augen⸗ 
blicke befremdenden Namen Ziegenbock, Ziegenbein. Aber derſelbe 
erklärt ſich ſofort aus uralter Anſchaung des deutſchen Volkes. Wodan, 
den man ſelbſt blau (wegen des Himmels? Ref.) dachte, war der Gott 
der Fruchtbarkeit und der Bock ſein Thier. Der Bock wurde für die 
Gottheit ſelbſt geſetzt; er wurde zum Korngeiſte, den man ſich ſegen⸗ 
bringend durch die Felder ziehend dachte, weshalb überall bei unſeren 
Vorfahren vom Korn- oder Roggenboge und von der Habergeis die 
Rede iſt. Den guten Feldgeiſt konnte man ſich aber als göttlichen 
nicht anders als blau denken. An Stelle der Kornblume tritt häufig 
mit gleicher Bedeutung der blaue Ritterſporn. Beide blaue Blumen 
aber warf man vormals als Glücksblumen in die heiligen Johannis— 
feuer (wie man ſie auch in die ſog. Johanniskronen und Johanniskränze 
zur Feier des Johannisfeſtes oder beſſer des Radgeiſtes (Radgaſt), d. i. 
der Sonne, noch heute an vielen Orten windet! Ref.).“ So wurde zu⸗ 
gleich als Farbe des Glückes Blau auf menſchliche Verhältniſſe über: 
tragen, worüber man den Vf. ſelbſt nachleſen möge. Seine Gabe wird 
dem Leſer bei aller ihrer Anſpruchsloſigkeit doch in vielen Stücken recht 
anmuthend werden. SM 
K. M. 


Mineralogiſche Mittheilungen. 


„Unterſuchung von chineſiſchen und japaniſchen zur Porzellanfabrikation 
verwandten Geſteinsvorkommniſſen.“ 
Inaugural⸗Diſſertation zur Erlangung der philoſophiſchen Doktor⸗ 
würde an der Univerſität Leipzig verfaßt und vorgelegt von Wilhelm 
Pabſt aus Gotha. Leipzig, 1880. Gr. 8. 39 Seiten. 

Nachdem unſere Leſer in den Nummern 13, 14, 16, 21, 25, 29 und 
al durch Ferdinand Dieffenbach eine ſo eingehende Abhandlung 
über das chineſiſche Porzellan empfangen haben, dürfte ihnen auch 
kurze Mittheilung über eine kurze Schrift erwünſcht ſein, die wie die 
vorliegende es ſich zur Aufgabe gemacht hat, eine Sammlung chineſiſcher 
und japaniſcher Porzellan-Mineralien chemiſch und mineralogiſch kennen 
zu lehren. Die Sammlung war von Herrn von Richthofen an Ort 
und Stelle gemacht und betrug für die chineſiſchen Vorkommniſſe 18 
Nummern, während die japaniſchen Mineralien von dem Porzellanberge 
um Arita unweit Nagaſaki ſtammten. Sämmtliche chineſiſche Minera- 
lien waren der Formation des Thonglimmerſchiefers (Phyllites) ent⸗ 
nommen in welchem ſie nach v. Richthofen's Erfahrungen regel: 

mäßige Einlagerungen bilden, folglich einem Zeitalter angehören, das 
man (Dana) das archäiſche genannt hat. Die betreffenden Steinbrüche, 
in denen die Chineſen beſagte Mineralien gewinnen, liegen in der Pro— 
vinz Kiang⸗ſi bei King⸗te⸗tſchönn öſtlich vom Pojang⸗ hu, wo ſie feit 
Jahrtauſenden zu Porzellan verarbeitet werden; und zwar ſind das die 
Steinbrüche Wu⸗köng und andere bei Ki-mönn⸗hſiän, woſelbſt eines 
der geſchätzteſten Porzellanminerale gegraben wird. Ein anderweitiger 
Fundort heißt Mi⸗kan⸗hſién, mit einem Geſteine, das man allein in 
den kaiſerlichen Fabriken verwendet. Eine jetzt erſchöpfte Grube Kau⸗ 
ling befand ſich bei Fau⸗liang⸗hſiän. — Sämmtliche Mineralien dieſer 
drei Fundorte in China beſitzen äußerlich und innerlich einen felſitiſchen 
Charakter. „Sie gleichen am meiſten den als Petroſilex bezeichneten 
Geſteinen, den Haelleflinten und Euriten; manche ſtehen auch den Por- 
e nahe, indem ſie in einer ſonſt homogen und aphanitiſch er— 
cheinenden Grundmaſſe porphyriſch ausgeſchiedenen Quarz, z. Th. auch 
Kaliglimmer erkennen laſſen.“ Sie ſind alſo, wie wir hinzuſetzen wollen, 
Felſit⸗Porphyre. Mikroſkopiſch unterſucht, beſtehen fie aus einem kryſtal⸗ 
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liniſch⸗körnigen Gefüge von Quarz, hellem Kaliglimmer und z. Th. auch 
Feldſpath; einige von ihnen find den Hälleflinten von Dannemora in 
Schweden zum Verwechſeln ähnlich. Auch ſtimmen ſie ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung nach faſt gänzlich mit den entſprechenden Porzellan⸗ 
geſteinen Schwedens, der Bretagne und der kleinen Hohenſteinklippe, 
alſo mit den Hälleflinten, Euriten und dem Petroſilex, indem ſie, wie 
dieſe, in einem hohen Kieſelſäuregehalte zwiſchen 75— 77% ſchwanken. 
Dennoch trennen ſich die chineſiſchen Geſteine von den europäiſchen in 
drei Gruppen. Die erſte bildet ein kryſtalliniſch⸗körniges Aggregat von 
Feldſpath, Quarz und hellem Kaliglimmer; die zweite enthält dazu noch 
als weſentlich und leitend Kalkſpath, weshalb man auch jene ausſchließ⸗ 
lich zu einer Hu⸗tun genannten, dieſe zu einer als Yu⸗tun bezeichneten 
Porzellanmaſſe verwendet; der letzten Gruppe mangelte der Feldſpath 
gänzlich, wogegen ihr Kieſelſäuregehalt natürlich ein größerer iſt. Sie 
unterſcheidet ſich folglich ſo weſentlich von den beiden früheren Gruppen, 
welche man nur als Abarten eines und deſſelben Geſteines betrachten 
kann, daß man gerade ſie als die beſte Sorte ſchätzt und in den kaiſer— 
lichen Fabriken verwerthet. Verwunderlich iſt nur bei allen drei Gruppen 
der hohe Gehalt an Kieſelſäure, zumal wenn man durch v. Richthofen 
erfährt, daß in King⸗te⸗tſchönn ausſchließlich feſtes Geſtein, das man 
ſelbſtwerſtändlich zu einem ſehr feinen Pochmehle verwandelt, genommen 
wird. Doch ſcheint man den Geſteinen von dem Charakter des Petro— 
ſiler und der Hälleflinten auch Kaolin hinzuzuſetzen, wodurch die Ver⸗ 
wendung ſo quarzhaltiger Mineralien ihr Räthſelhaftes verlieren würde. 
Auch v. R. bemerkt ausdrücklich von dem Ya-tun, daß man es mit 1% 
Gips und einer anderen Subſtanz vermiſche, welche „man durch Ver⸗ 
brennen eines Haufens abwechſelnder Lagen von getrockneten Farrn— 
kräutern mit gelöſchtem Kalke und nachheriges Schlämmen erhält.“ 
Ueber den Zufaß von Kaolin berichten auch in der That Ebelmen und 
Salvetat, und ſelbiger ſtamme von Tong-kang und Sy⸗-kang im 
Kreiſe Fan⸗lian⸗hſiön. 8 N 
Stammen nun alle bisher betrachteten Mineralien aus einer der 
älteſten Geſteinsſchichten, ſo gehören umgekehrt die japaniſchen einer 
jüngeren, vielleicht der tertiären Formation an, und hält es Pf. für 
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wahrſcheinlich, daß in den japaniſchen Porzellangeſteinen Tuff⸗ ähnliche 
Geſteine vorliegen, welche durch Eruptionen tertiärer Maſſengeſteine 
eine nachträgliche Veränderung ihrer Zuſammenſetzung erfahren haben. 
Die vorliegenden Mineralien des ſogenannten Porzellanberges beſtanden 
aus einem Sandſteine dicht neben dem fraglichen Berge; einem Binde⸗ 
mittel zwiſchen den abbauwürdigen Porzellanmaſſen; einem Porzellan⸗ 
materiale Nr. 1 für die N un e el einem ſolchen 
Nr. 2 für die Porzellanmaſſe Jakai⸗ime⸗tſutſchi; einem Porzellan⸗ 
materiale zur Glaſur Uwa⸗k'ſwii; einer Perlitbreccie, einer Rhyolitbreccie, 
beide dicht neben dem Porzellanberge in größerer Verbreitung oder bank⸗ 
förmig wechſellagernd; aus Trachyt vom Berge Kurokami⸗dake; aus 
Feldſpathbaſalt vom Paſſe zwiſchen Imari und Arita; ferner aus Ahyolit 
in der Umgebung von Arita, aus Augit-Andeſit zwiſchen Haſami und 
Kawatara, aus Trachyt bei Kawatara unweit Arita, und aus Hornblende⸗ 
Andeſit von Tokitſu. Wenn nun auch nicht alle dieſe Mineralien zur 
Porzellanbereitung gewonnen werden, ſo geben ſie doch ein Bild der 
geognoſtiſchen Zuſammenſetzung des Porzellanberges und ſeiner Umgeb⸗ 
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ung. Von ihnen gehören nur die eriten 8 Nummern der Porzellan⸗ 
bereitung an; aber jo, daß die eigentliche Porzellanmaſſe in dem 3., 4. 
und 5. Geſteine beruht. Wir betrachten deshalb auch nur dieſe kurz. 
Tſudzi⸗tſutſchi⸗Maſſe bildet ein Haufwerk von Quarzkörnern und 
kleinen flammenähnlichen Kaliglimmerblättchen. Ganz ähnlich find auch 
die Porzellanmaſſe Jakai⸗ime⸗tſutſchi und die Porzellanglaſurmaſſe zu⸗ 
ſammengeſetzt; nur daß bei allen noch eine dritte „pöllig iſotrope 
amorphe Materie“ hinzutritt, welche Vf. als ein amorphes Silikat oder 
als eine Opal⸗artige Subſtanz deutet. Alle drei Geſteine zeichnen ſich 

durch einen ungeheueren Reichthum an Kaliglimmer aus, und ebenfo 
erwieſen fie ſich als faſt völlig etjenfrei. Ihre chemiſche Formel beſtimmt 
Vf. auf SiO?, A203, Ca0, K 20, H20; eine Zuſammenſetzung, welche! 
auch den chineſiſchen Porzellanmineralien zukommt, nur daß hier noch 
Na20 hinzutreten. Die Mineralogen der Univerſität Tokio werden dem Vf. 
ſehr dankbar für feine intereſſanten und werthvollen Unterſuchungen fein. 


K. M. 


Offener Briefwechſel. | 


Sie geftatten mir zu dem Artikel „Blitz und Blitzableiter“ Nr. 6 
der Natur eine kleine Mittheilung zu machen. Im qu. Artikel iſt an 
einer Stelle beſonders darauf hingewieſen, daß der einſchlagende Blitz 
an grünem Holze keinerlei Brandſpuren zurückläßt, und dabei iſt be⸗ 
merkt, wie eine Fichte wirklich entzündet ſein ſoll. Zu Letzterem diene 
auch Folgendes als Belag. Am 23. April cr. fuhr ein Blitzſtrahl in 
eine an der Chauſſee ſtehende Schwarzpappel dicht bei Leſſen, ſpaltete 
einen der ſtärkſten Aeſte und nahm dann ſeinen Weg an der Seite des 
Stammes zur Erde. Dieſe Bahn war gekennzeichnet durch Abſchälen 
der Rinde und des Splintholzes in einer Breite von 18 Zm. und in 
einer Dicke von 2 Zm. Die bloßgelegte Bahn war weiß bis auf zwei 
in einer Entfernung von 10 Zm. faſt parallel nebeneinander herab⸗ 
laufenden furchenartigen Vertiefungen, welche ein helles Braun zeigten. 
Genannten Vertiefungen entſprachen an den Berührungsſtellen des Erd— 
bodens zwei fingerdicke Löcher. Es iſt alſo klar, daß die Furchen und 
die Bräunung derſelben Folgen des am Stamme niedergefahrenen Blitzes 


geweſen ſind, ferner, daß dieſes Anſengen an einem ſaftreichen Baume 


erfolgt iſt. Denn da dieſer keine Spur von Dürre erkennen läßt, und 
daß er auch jetzt mit dichtbelaubter Krone daſteht, ſind Beweiſe für den 
ihm auch im Frühjahre eigenen Saftreichthum. 

Mit Hochachtung 


Leſſen, den 28. Auguſt 1880. Finger, Lehrer. 
Zur Wanderung der Vögel. 

In den letzten Tagen des Oktober 1878 wurde bei Gelegenheit einer 
Hochwild⸗Jagd im Bezirke der Königl. Oberförſterei Lauenau auf der 
Höhe des Deiſtergebirges in der Mittagsſtunde eines klaren kalten Tages 
ein Zug von Kranichen in einer Höhe von etwa 200 Meter über dem 
Erdboden bemerkt, welche in langer Reihe geordnet in ſüdweſtlicher 
Richtung über das Treiben hinzogen. Ihre Anzahl betrug 7 - 800 Stück 
und ihr eigenthümliches Geſchrei war weithin zu hören. Neben dieſem 
Geſchreie war deutlich ein Gezwitſcher kleinerer Vögel zu vernehmen, 
welches mit den Kranichen näher rückte und bei ihrem Weiterziehen 
nach und nach verſtummte. Wahrzunehmen waren die Urheber dieſer 
Töne auch mit bewaffnetem Auge nicht; eine Täuſchung darüber, daß 
dieſe Laute von einer großen Zahl kleinerer mit den Kranichen weiter 
ziehenden Vögel herrührten, iſt aber ausgeſchloſſen, weil die Jäger, 
welche während des Treibens in Entfernungen von 100 bis 200 Meter 
poſtirt waren, ſämmtlich das Gezwitſcher von oben her in derſelben 
Weiſe gehört hatten, und dieſe Wahrnehmung nach dem Treiben ſofort 
konſtatirten. Da die kleineren Vögel, wenn ſie neben oder hinter den 
Kranichen hergeflogen wären, hätten geſehen werden müſſen, ſo wird 
nur die Annahme übrig bleiben, daß ſie in dem Gefieder der Kraniche 
verſteckt oder vielleicht auf denſelben die Reiſe ausgeführt haben. Die 
Spezies der gefiederten Sänger aus den ganz deutlichen Lauten zu 
erkennen, würde einem Kundigen nicht ſchwer geworden ſein. 

Haſte, 10. Sept. 1880. v. Mengerſen, Kgl. Oberförſter 


Anmerk. d. Red. Da ſich weder in Palmèn's „Zugſtraßen der 
Vögel“ (1876), noch in Weißmann's „Wandern der Vögel“ (1878) 
etwas Aehnliches findet, ſo fordern wir hiermit alle Diejenigen, welche 
aus eigener Beobachtung oder innerhalb der Literatur das Vorſtehende 
beſtätigen können, ergebenſt auf, uns gefällige Anzeige zukommen laſſen 
zu wollen. 


ie ö (Stadt) Mexiko, d. 20. Juli 1880. 

Als langjähriger Leſer Ihrer geſchätzten Zeitung erlaube mir an 
Sie folgende ergebene Bitte zu richten. Seit Jahren wird im Norden 
(Staat Coohuila) dieſes Landes Baumwolle gezogen, die ihres langen 
Fadens wegen ſehr geſchätzt wird und in nicht geringem Grade zum 
Wohlſtande der Republik beiträgt. Da die Ernte hauptſächlich von den 
reichlichen oder ſpärlichen Ueberſchwemmungen des Fluſſes Nazas (ganz 
ähnlich wie der Nil) abhängt, ſo haben wir ſchon öfters vollſtändige 
Mißernten gehabt. Seit den letzten drei Jahren hat ſich indeſſen noch 
eine neue Kalamität in Form einer Erkrankung der Pflanze eingeſtellt 
die bislang unbekannt war und die vollſtändige Zerſtörung der An⸗ 
pflanzungen nach ſich gezogen. Die Krankheit wird hier virucla, deutſch 


es uns nicht gelungen ausfindig zu machen, welcher Art die Krankheit 
iſt. Da wir Hoffnung haben, durch Aufklärung vielleicht Gegenmittel 
finden zu können, erlaube mir Ihnen in der Einlage einige kranke 
Blätter zu ſchicken und richte an Sie die ergebene Bitte, mir nach 
Unterſuchung der gelben Punkte doch gütigſt Ihre hochgeſchätzte Mein⸗ 
ung zukommen zu laſſen. Indem ich Ihnen im Voraus meinen wärmſten 
Dank ausſpreche und Ihnen meine Dienſte hierorts zur Verfügung ſtelle, 
zeichne mit beſonderer Hochachtung und ergebenſt 9 
eo Stein. 


Anmerk. der Red. Wir haben die kranken Blätter einem unſerer 
erſten Pflanzenpathologen, Herrn Pr. Paul Sorauer in Proskau zur 
Unterſuchung übergeben, indem wir ſelbſt glaubten, daß es ſich hier um 
ein Aecidium handle, das wahrſcheinlich noch neu für die Literatur 
ſein dürfte. Hr. Dr. S. hat uns Erſteres beſtätigt, ohne ihm einen 
Namen beizulegen. Nach ſeinen Beobachtungen beſaß dieſer Blattpilz 


Sporokarpien und Spermogonien, aber keine Teleutoſporen. Er läßt 


Sie deshalb erſuchen, noch auf andere dunkle Pilzflecken auf den Baum⸗ 
pee zu fahnden. Wenn das nicht glücken ſollte, jo würde es ſich 

empfehlen, in der Umgebung der Plantagen anderweitige roſtige Pflanzen 

zu ſammeln und einzuſenden, um durch Impfung auf lebendige Baum⸗ 
wollpflanzen dahinter zu kommen, ob beſagter Blattpilz vielleicht durch 
andere Pflanzen ähnlich infizirt werde, wie z. B. der Roſt der Berberitze 
9 5 benachbarte Getreide erkranken macht, indem er einen anderen Blatt⸗ 
pilz erzeugt. 0 
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Wir offeriren zu billigsten Preisen: 


Böhmische Tertiär-Petrefakten, besonders Süsswasser-Kalk- Ver- 
steinerungen v. Tuchoritz-Steinheim etc. - re 
Einen vollkommen erhaltenen Schädel grösster Dimension von 
Höhlenbär (Ursus spelaeus). < 
Recente europäische Land- und Süsswasser-Schnecken. 
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Theorie der Elektrizität und des Magnetismus. 


Von Dr. Carl Jacob in Zweibrücken (vormals in Stuttgart). 


II. 


In folgenden Sätzen iſt die dieſer Erörterung zu Grunde 
liegende Theorie ausführlicher gegeben. Sie enthalten übrigens 
von den Lehren der Elektrizität und des Magnetismus nur ſo 
viel, als zur Darſtellung dieſer Theorie und zum Nachweiſe 
der Uebereinſtimmung der Thalſachen mit derſelben nothwendig 
erſcheint. 

1. Die Elektrizität iſt nicht ein unwägbarer mit beſonderen 
Kräften ausgeſtatteter Stoff, ſondern ſie iſt ſchlechtweg eine 
Kraft, aber nicht eine lebendige, die in der Bewegung liegt, 
ſondern ſie wirkt wie die Schwerkraft, gleichviel ob der Träger 
in Ruhe oder in Bewegung iſt. Sie iſt jedoch nicht eine mit 


ihrem Träger gegebene Eigenſchaft dieſes, ſondern das Ergebyjiß⸗ 


der Verwendung von Energie bei dem betreffenden Stoffe, die 
dadurch in den Zuſtand möglicher Energie übergeht, wenn 2 
nicht ſchon vorher in dieſem Zuſtande iſt. 


2. Sie beſteht fertig und dauernd nur in dem Magi 5 


eiſenſteine und im Eiſen, und in letzterem wird fie, obgleich 'ſie 
hier ebenſo dauernd wie im Magneteiſenſteine iſt, nur durch eine 
beine Einwirkung zur Wirkſamkeit gebracht. 

In allen anderen Stoffen muß ſie erſt erzeugt werden, 


Br wenn nicht ſchon beſtehende Elektrizität oder die Kraft 


eines Magneten die Erzeugungsurſache iſt, immer zwei verſchiedene. 


toffe betheiligt, oder wenigſtens immer zwei Verſchiedenheiten 
gegeben ſind, die hier die Verſchiedenheit zweier Stoffe erſetzen. 
4. Die zwei Stoffe müſſen in einer gewiſſen Beziehung, 

die zugleich Gegenſatz at, zu einander ſtehen, welche Beziehung 
jedoch nicht näher geſchildert werden kann. Dieſem entſprechend 
entſtehen immer zugleich zwei elektriſche Kräfte, die vollkommen 
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gleiche und gleich ſtarke, in dieſer Gleichheit aber doch entgegen— 
geſetzt wirkende Eigenſchaften haben. Die eine wird poſitive 
und die andere negative Elektrizität genannt. 

5. Durch gegenſeitige Berührung der in ſolcher Beziehung 
ſtehenden Stoffe treten die zwei elektriſchen Kräfte unmittelbar 
an den ſich berührenden Molekeln, und zwar an denen des einen 
Stoffes als poſitive und an denen des anderen als negative 
Elektrizität hervor; vorausgeſetzt, daß hierbei die Möglichkeit zur 
Verwendung von Energie gegeben iſt, die bei dieſem Vorgange 
in den Zuſtand möglicher Energie übergeht. 

6. Die Elektrizität, unter welchem Worte man eigentlich 
immer, wenn nicht der Zuſammenhang Anderes ergibt, zwei 
Kräfte, nämlich poſitive und negative zu verſtehen hat, iſt 
daher eine Molekularkraft gleich der Kraft der Kohäſion und 
Adhäſion. 

7. Die zur Entſtehung derſelben nöthige Energie kann ges 
boten ſein: a. durch Maſſebewegung, die ein Hinderniß findet, 
= in der Form der Reibung (Reibungselektrizität); 

rch chemiſche Umſetzungen der ſich berührenden Stoffe 
(häufige Entſtehungsweiſe galvaniſcher Elektrizität); e. in der 
Wärme der ſich berührenden Stoffe (andere Entſtehungsweiſe 
galvaniſcher Elektrizität, ſo wie jede Entſtehungsweiſe von Thermo⸗ 
ll) 

Bei der Entſtehung der Rei bungselektrizität geht die 
durch Helbing verzehrte Maſſebewegung wie immer in Wärme 
über; ein anderer Theil dieſer Bewegung aber tritt als mögliche 
Energie an die ſich reibenden Molekel der in elektriſcher Bezieh— 
ung ſtehenden Stoffe. Die Molekel des einen dieſer werden 
dadurch poſitiv, die anderen negativ elektriſch. a 


9. Durch die Stärke des Gegenſatzes der in eleftrifcher 
Beziehung ſtehenden ſich reibenden Stoffe wird die Stärke 
der in jedem Augenblicke der Reibung an je einem der ſich 
berührenden Molekel entſtehenden poſitiv und negativ elektri— 
ſchen Kräfte beſtimmt, indem zugleich von dieſem Gegenſatze 
die Stärke der hierbei zur Verwendung kommenden Energie ab— 
hängt. Es verſchwindet alſo hierbei ein größerer Theil der 
Maſſebewegung, als bei der Reibung von Stoffen, die nicht in 
elektriſcher Beziehung zu einander ſtehen. Das Bedürfniß, bei 
einer ſolchen Reibung eine größere Kraft anzuwenden, als die 
Reibung für ſich erfordert, entſteht hier dadurch, daß die hierbei 
in poſitiv- und negativelektriſchen Zuſtand verſetzten Molekel der 
beiden Stoffe ſich gegenſeitig anziehen. Die Stärke der zur 
Ueberwindung dieſer Anziehung nöthigen Kraft hängt alſo von 
der Höhe des Gegenſatzes der beiden Stoffe ab, da durch dieſe 
die Stärke der in jedem Augenblicke der Reibung entſtehenden 
Elektrizität beſtimmt wird. 

10. Bei der Entſtehung der galvaniſchen Elektrizität, bei 
welcher chemiſche Umſetzungen die nöthige Energie liefern, hängt 
die Stärke dieſer Energie, alſo die Stärke der Umſetzungen eben— 
falls von dem Grade des Gegenſatzes der ſich berührenden Stoffe 
ab. Ebenſo wird bei der Entſtehungsweiſe galvaniſcher Elektrizität, 
bei welcher chemiſche Umſetzungen nicht vorkommen, und bei der 
Entſtehung der Thermoelektrizität die Stärke der zur elektriſchen 
Energie verwendeten Wärme der ſich berührenden Molekel von 
dem Maße des elektriſchen Gegenſatzes dieſer beſtimmt. 

11. Bei allen Elektrizitätserzeugungen ſteht alſo die Stärke 
der zur Verwendung kommenden Energie mit der Stärke des 
Gegenſatzes der in elektriſcher Beziehung ſtehenden Stoffe, und 
alſo auch mit der Stärke der entſtehenden elektriſchen Kraft in 
geradem Verhältniſſe. 

12. Die Bedeutung aber, welche die bei der Elektrizitäts— 
entſtehung zur Verwendung kommende Energie bezüglich dieſer 
Entſtehung hat, iſt nach der Art der letzteren eine weſentlich ver— 
ſchiedene, inſofern dieſelbe bei der Reibungselektrizität bezüglich 
der Stärke des elektriſchen Ergebniſſes bei Iſolirung wenigſtens 
einer Seite ebenſo beſtimmend einwirkt, wie die Höhe des Gegen— 
ſatzes der zwei betheiligten Stoffe, während fie bei der galvani— 
ſchen und der Thermoelektrizität gleichſam nur paſſiv betheiligt 
iſt. Hierin liegt der Grund der vielfachen Verſchiedenheiten, 
welche mit der Erzeugung von Reibungselektrizität gegenüber der 
anderen Erregungsarten verbunden ſind. 

13. Von dieſen Verſchiedenheiten ſei nur die erwähnt, daß 
bei der Erzeugung der Reibungselektrizität je nach der mehr oder 
minder vollkommenen Iſolirung eine mehr oder minder hohe 
elektriſche Spannung auch bei einem geringen Gegenſatze der be— 
theiligten Stoffe zu erreichen möglich iſt. Da nämlich dieſer bei 
allen Elektrizitätserregungen die Wirkung hat, daß in einem 
unendlich kleinen Zeitraume an den ſich berührenden Molekeln 
eine dieſem Gegenſatze entſprechende Kraft entſteht, ſo kann dieſe 
bei der galvaniſchen und der Thermo-Elektrizität, auch wenn 
vollkommene Iſolirung einer der beiden betheiligten Stoffe be— 
ſteht, nur in der von der Höhe dieſes Gegenſatzes abhängenden 
Stärke erzeugt werden, ſo daß die ſich berührenden Molekel nicht 
ſtärker elektriſch werden können; denn hier wird von der zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Energie nur gerade ſo viel, als dem Gegenſatze 
entſpricht, verwendet, wenn auch ſolche zur Verfügung ſteht. 
Anders iſt es bei der Reibungselektrizität. Wenn bei vollſtändiger 
Iſolirung wenigſtens einer Hälfte der bei der Reibung unmittel⸗ 
bar betheiligten Molekel die Reibung nach dem erſten Augen— 
blicke aufhörte, alſo Verwendung von Energie nicht mehr mög— 
lich wäre, ſo würde auch hier eine höhere Spannung nicht ent⸗ 
ſtehen können. Wenn dagegen die Reibung ſich fortſetzt, ſo daß 
Energie zur Verfügung bleibt, alſo derſelbe Zuſtand, der bei der 
galvaniſchen und der Thermoelektrizität ununterbrochen beſteht, 
auch hier gegeben iſt, ſo ſteigert ſich die entſprechende elektriſche 
Stärke der ſich berührenden Molekel ſo, daß dieſe bis zu jeder 
beliebigen Höhe getrieben werden kann. Die Energie wirkt alſo 
hier aktiv mit. 


14. Die mit gleichnamiger elektriſcher Kraft verſehenen Molekel 


’ 


ſtoßen einander ab, die mit ungleichnamiger ziehen ſich an, und 


wenn die mit ungleichnamiger einander nahe find, heben ſich ihre 


elektriſchen Eigenſchaften, jo weit fie an Stärke gleich find, gegen⸗ 
ſeitig auf, ſo daß die zur Entſtehung verwendete Energie frei 
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wird und entweder als Wärme in die Erſcheinung tritt, oder in 
chemiſchen Umbildungen eine andere Arbeit verrichtet. 

15. Die ſich abſtoßenden und ſich anziehenden Eigenſchaften 
der elektriſchen Kräfte find die Urſache, daß elektriſche Molekel 
unter Verluſt der eigenen Kraft dieſe in anderen benachbarten 
erregen. Die Anziehung nämlich, welche elektriſchen Molekeln gegen 
entgegengeſetzt elektriſche innewohnt, hat die Wirkung, daß die 
benachbarten Molekel angeregt werden, durch Verwendung eines 
Theiles ihrer Wärme entgegengeſetzt elektriſch zu werden. Dies 
kann aber nicht geſchehen, ohne daß die gleichnamige elektriſche 
Kraft in gleicher Stärke wie die entgegengeſetzte ungleichnamige 
ebenfalls unter Verwendung von Wärme geſchaffen wird, die 
aber, weil ſie von der urſprünglichen abgeſtoßen wird, in den 
entfernteren Molekeln ihren Sitz hat. Die dabei einander ganz 
nahen ungleichnamigen Elektrizitäten heben ſich dann gegenſeitig 
auf, wobei die elektriſche Energie wieder zur Wärme wird, wäh⸗ 
rend die gleichnamige in den voraus liegenden übrig bleibt und 
die gleiche Wirkung hat, wie die Elektrizität, durch die ſie hervor⸗ 
gerufen wird. Auf dieſe Weiſe breitet ſich die Elektrizität ſowohl 
im eigenen als in einem anderen Stoffe aus, und es iſt leicht 
einzuſehen, daß wenn auf dieſe Weiſe die Kraft weniger Molekel 
vielen mitgetheilt wird, jedes Molekel eine ſchwächere erhält, als 
jedes einzelne jener hatte. Die Stoffe zeigen aber bezüglich der 
Fähigkeit, daß eine ſolche Wirkung von benachbarten oder nahen 
Molekeln auf ſie ſtattfindet, eine große Verſchiedenheit. Während 
der beſchriebene Vorgang gegen manche Stoffe ſchon bei ſchwacher 
elektriſcher Kraft in ausgeſprochener Weiſe ſtattfindet, iſt er gegen 
andere nur bei ſtarker und wieder bei anderen ſelbſt bei ſehr 
ſtarker kaum möglich. Man theilt die Stoffe darnach ein in 
gute Leiter, ſchlechte Leiter und Nichtleiter. 

16. Obgleich ein nicht leitender Stoff in der angegebenen 
Weiſe nicht oder kaum elektriſch werden kann, ſo iſt er doch kein 
Hinderniß für die angeführte Wirkung beſtehender Elektrizität gegen 
einen nahen, jenſeits des nicht leitenden liegenden, leitenden Stoffes. 
In einem ſolchen Falle können ſich aber die zwei ungleichnamigen 
Elektrizitäten nicht ausgleichen, ſo daß in dem zweiten Körper 
zwei ungleichnamige Elektrizitäten getrennt von einander beſtehen, 
und zwar die der urſprünglichen entgegengeſetzte in dem Theile 
des zweiten Körpers, welcher der erſten am nächſten liegt, wäh⸗ 
rend der abgewendete Körpertheil die andere Elektrizität, die alſo 
gleichnamig mit der urſprünglichen iſt, enthält, inſofern der 
zweite Körper auch nur von Nichtleitern umgeben iſt. Dabei 
haben die Molekel, welche den urſprünglich elektriſchen näher 
liegen und ungleichnamig elektriſch ſind, eine ſtärkere Kraft, als 
die entfernteren ungleichnamigen, während von den gleichnamigen 
die näheren ſchwächer elektriſch ſind, als die ferneren. Man f 
nennt dieſen Vorgang Influenz, und die dadurch erzeugte 
elektriſche Kraft Influenzelektrizität. Iſt der zweite Körper 
mit einem Leiter in Verbindung, ſo beſteht die ungleichnamige 
allein in dieſem Körper, und zwar, weil er jetzt nicht mehr eine 
Anziehung von der urſprünglich abgewendeten Elektrizität erfährt, 
iſt der Unterſchied bezüglich der elektriſchen Stärke in den einzelnen 
Molekellagen ein noch ſtärkerer als vorher. Wird dann die Ab- 
leitung von dem zweiten Körper und werden die beiden Körper 
ebenfalls von einander entfernt, ſo verbreitet ſich jetzt die Influenz⸗ 
eleftrizität in dem zweiten Körper in der in 15 angegebenen 
Weiſe. 
17. Die Ausbreitung von nur einer elektriſchen Kraft in 
einem leitenden Körper, der nur von Nichtleitern umgeben iſt, 
kann wegen der Abſtoßung, welche die einzelnen Molekel gegen 
einander haben, nur eine ungleichmäßige ſein. Immer aber findet 
dieſe in der in 15. angegebenen Weiſe ſtatt, wobei in Folge der 
Abſtoßung faſt nur die Gränzen des Körpers elektriſche Kraft 
erhalten. Denn die Ausbreitung findet in der Weiſe ſtatt, daß 
die Wirkung des Rückſtoßes von den Gränzen der des Herſtoßes 
zu denſelben gleich iſt. Je näher daher eine Stelle der Ober— 
fläche iſt, deſto ſtärker ſind die elektriſchen Eigenſchaften. Sie 
ſind deshalb namentlich an Kanten, Ecken und Spitzen am her⸗ 
vorragendſten, da von den engeren Räumen dieſer der Herſtoß 
in die weiterer ein geringerer, als der Hinſtoß von letzteren 
in jene ſein würde, wenn die elektriſche Kraft der Molekel eine 
gleiche wäre. f 

18. Wenn zwiſchen einander nahen entgegengeſetzt elektriſchen 
Molekeln ein gasförmiger nicht leitender Stoff ſich findet, ſo 
hindert dieſer, wenn jene Molekel einander ſehr nahe ſind, nicht 
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die Ausgleichung ihrer entgegengeſetzten Eigenschaften, indem die 
Gasmolekel ſehr beweglich ſind, ſo daß an den Gränzen des 
Raumes, den dieſe einnehmen, das Freiwerden der gebundenen 
Energie ſtattfindet, und dadurch die Gas- und Aetheratome dieſes 
Raumes in erhöhte Schwingungen gerathen. Da Gasmolekel 
nicht ſchwingen, ſondern nur die Atome dieſer, ſo würde das Licht 
des Blitzes nicht ſtärker leuchten wie das eines wirklichen Gaſes, 
wenn nicht die Aetheratome durch die freiwerdende Energie unmit— 
telbar zu leuchtenden Schwingungen veranlaßt würden. Iſt der 
Raum zwiſchen ſich ausgleichenden Molekeln ganz ſtoffleer, ſo 
werden die Aetheratome, weil ſie jetzt eine größere Beweglichkeit 
haben, in weiterem Umfange in Lichtſchwingungen verſetzt, als 
dies bei im Wege befindlichen Gasmolekeln der Fall iſt. 


19. Iſt ein elektriſcher Stoff durch einen größeren ſtoffleeren 
Raum von jedem anderen Körper getrennt, ſo zeigen die ſtärkſten 
elektriſchen Eigenſchaften nicht die geringſte Wirkung auf die 
Aetheratome dieſes Raumes, worin der Beweis liegt, daß die 
Aetheratome nicht Träger elektriſcher Kraft ſein können, wie ſie 
überhaupt niemals Träger einer ruhenden, ſondern immer nur 
einer lebendigen Kraft ſind. Sie ſind daher abſolute Nichtleiter. 


20. Wenn die Pole einer galvaniſchen Kette mit einander 
durch einen guten Leiter in Verbindung ſind, ſo heben ſich die 
geſchaffenen elektriſchen Gegenſätze, die einander — wenn ich 
mich des gewöhnlich hier gebräuchlichen dem Thatſächlichen aber 
nicht entſprechenden Ausdruckes bedienen darf — entgegenſtrömen, 
ebenſo ununterbrochen auf, wie die Neuentſtehung ununterbrochen 
iſt. Dieſe gegenſeitige Neutraliſirung findet aber nicht an einer 
Stelle allein, ſondern in der ganzen Leitung und in der Kette ſtatt, 
was nur dadurch möglich iſt, daß an keiner Stelle ſich die ent— 
gegengeſetzten Elektrizitäten in gleicher Stärke begegnen, obgleich 
ſie in gleicher Stärke von den Polen ausgehen. Wo gleich ſtarke 
entgegengeſetzt elektriſche Kräfte in zwei Molekeln auf einander 
wirken, iſt der Ausgleich ein vollkommener. Daß aber dies in 
einer geſchloſſenen galvaniſchen Kette kaum irgend wo möglich 
iſt, läßt ſich leicht begreifen. Denn dies würde eine durchweg 
gleiche Leitungsfähigkeit an allen Stellen der Leitung und der 
Kette vorausſetzen, was nicht denkbar iſt. Das Voreilen elektri— 
ſcher Kraft an einer Stelle eines Querdurchſchnittes der Leitung 
hat die Wirkung, daß ungleiche elektriſche Kräfte ſich gegenüber 
kommen und ſich deshalb nur unvollkommen ausgleichen, ſo daß 
der bleibende Reſt eine Wirkung für die folgende Ausgleichung 
behält. Dies hat, da das Entgegenſtrömen ein ununterbrochenes 


iſt, die Folge, daß neben der nirgends fehlenden Ausgleichung 
auch überall poſitiv- und negativ⸗elektriſche Molekel ſich finden. 

21. Die Stärke dieſer unausgeglichenen Elektrizitäten in 
einem Strome hat die ſogenannte Stromwirkung, d. h. die 
Wirkung des Stromes auf einen anderen Strom, auf die Magnet⸗ 
nadel und auf Eiſen zur Folge. 

22. Aus dem Geſagten geht hervor, daß bei gleichen Elektro— 
motoren, bei gleicher Leitungslänge und bei gleicher Leitungs— 
fähigkeit die Stromwirkung eine um ſo geringere ſein muß, je 
geringer der Durchmeſſer oder vielmehr je⸗ kleiner der Querſchnitt 
des Leiters iſt. Denn in einem kleinen Querſchnitte iſt die 
Vertheilung der unausgeglichenen Gegenſätze eine geringere; es 
muß daher in demſelben die Aufhebung der Gegenſätze raſcher 
ſtattfinden, und daher in der ganzen Stromlinie die Summe der 
noch beſtehenden Gegenſätze eine geringere ſein. Würde eine 
Stromlinie nur aus einer Molekelreihe beſtehen, ſo wäre die 
Summe unausgeglichener Gegenſätze ein Minimum, die Strom— 
wirkung eine möglichſt ſchwache. — 

23. Aus gleichem Grunde muß an dickeren Stellen deſſelben 
Leiters gegenüber von dünneren die durch die Ausgleichung ent— 
ſtehende Wärme eine verſchiedene und zwar an den dünneren 
eine höhere als an den dickeren ſein, da nicht blos die Wärme 
ſich hier weniger vertheilt, ſondern die Summe der hier ſich 
ausgleichenden Gegenſätze alſo die entſtehende Wärme hier eine 
höhere iſt. An verſchieden dicken Stellen der Drahtleitung müſſen 
deshalb die Stromwirkung und die Wärme im Gegenſatze zu 
einander ſtehen. 

24. Das Gleiche wie von den engeren Drahtſtellen gilt auch 
von ſolchen, welche eine geringere Leitungsfähigkeit haben. Denn 
durch die Stockung, welche die unausgeglichenen Gegenſätze hier 
erleiden, ſammeln ſich dieſelben hier mehr, als an anderen Stellen 
an, weshalb auch die Ausgleichung hier eine ſtärkere iſt. 

25. Die erhöhte Wärme an den dünneren Drahtſtellen, 
wenn dieſelben aus dem gleichen Stoffe wie die dickeren be— 
ſtehen, hat alſo nicht, wie man bisher annahm, darin ihren 
Grund, daß hier die Bewegung ein größeres Hinderniß fände, 
als ob das ſich Bewegende ſich wie eine Flüſſigkeit verhalte, und 
deshalb wie eine in einem engeren Raume mehr gehemmte Maſſe— 
bewegung eine höhere Wärme erzeuge. Ein beſonderes Hinderniß 
für die ſogenannte Strömung kann eine engere Stelle von gleichem 
Leitungsſtoffe nicht ſein, und die angeführte Analogie kann, da die 
Elektrizität nicht ſtofflicher Natur, ſondern eine Molekularkraft 
iſt, hier ihre Anwendung nicht finden. (Schluß folgt.) 


Das Hygro- Meteorofkop. 
(Mit Abbildung ©. 517.) 


Unter dieſem Titel verkauft der Optiker und Mechaniker 
J. Falkenſtein zu Konſtanz in Baden ein Inſtrument, welches 
dazu beſtimmt ſein ſoll, die Witterung anzuzeigen. Er ſelbſt 
drückt ſich in ſeinem Proſpekte folgendermaßen darüber aus: 
„Wie oft hört man ſagen, daß das Barometer die Witterung 
unrichtig anzeigt, und zwar theilweis mit Recht. Das Barometer 
iſt nicht nach ſeinem Stande, ſondern nach ſeinem Gange zu 
berückſichtigen, und dabei kommt es auf die Jahreszeit, Temperatur 
und Windrichtung an. Alles dies muß zu Rathe gezogen werden, 
wenn man das Barometer zur Erforſchung der bevorſtehenden 
Witterung benutzen will. In neueſter Zeit iſt nun ein Inſtrument 
erfunden worden, welches das Barometer zur Ermittelung der 
Witterung weitaus übertrifft. Es iſt dieſes das J. Falken— 
ſtein'ſche Hygro-Meteoroſkop. Daſſelbe weiſt die fortſchreitende 
Veränderung in dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft nach, und zwar 
auf Grund der hier zum erſten Male in Anwendung gekommenen 
Feſtſtellung jenes Feuchtigkeitsgehaltes von Sonnenuntergang bis 
Sonnenaufgang, und die Verringerung oder Vermehrung des— 
ſelben während des Tages. In Folge deſſen kann man, mit 
ſeltenen Ausnahmen, ſichere Schlüſſe auf die eintretende Witterung 
ziehen.“ Das iſt gerade ſo viel, daß Referent im hohen Grade 
begierig war, ein ſolches Inſtrument kennen zu lernen. 

Es beſteht aus zwei Haupttheilen: einmal dem eigentlichen 
Feuchtigkeitsmeſſer, welcher aus zwei animaliſchen, auf eine eigen— 
artige vom Verfertiger geheim gehaltene Weiſe zubereiteten Stoffen, 
dann aus einer Skala, welche, von 0 — 100 zeigend, vom Ver— 


fertiger, wie er ſagt, nach langer Beobachtung feſtgeſtellt wurde. 
Der hygroſkopiſche Körper läuft in einem halbgeöffneten meſ— 
ſingenen Zylinder und iſt an dem rückwärts befindlichen Theile 
des Zylinders befeſtigt. Letzterer ruht am hinteren Ende im 
Boden eines aus Meſſing gefertigten und mit Löchern verſehenen 
Gehäuſes, am oberen Ende in einem Sattel, welcher im Gehäuſe 
befeſtigt iſt. Eine kleine, am vorderen Ende des Feuchtigkeits— 
meſſers angebrachte Kapſel dient zum Tragen eines Zeigers. 
Ein ſolches Inſtrument hängt man nun in ein ungeheiztes, 
gut gelüftetes Zimmer, wo es vor Sonnenſchein und Näſſe ge— 
ſchützt iſt. Durch Herumdrehen einer meſſingenen, am Boden 
des Inſtrumentes äußerlich befindlichen Schraube ſtellt man mit⸗ 
telſt eines beigegebenen Schlüſſels den Feuchtigkeitsmeſſer, der 
auf der Skala eine blaue Nadel (die mit einem Pfeile bezeichnete) 
trägt, auf 50. Dann wird die Nadel, je nach der Feuchtigkeit 
der Nacht, rechts oder links ſtehen, d. h. im erſteren Falle eine 
größere, im zweiten Falle eine geringere Feuchtigkeit anzeigen. 
Der Verfertiger hat aber dieſe Feuchtigkeitsgrade in beſtimmte 
Regeln gebracht: ſehr trocken, trocken, ſchön, veränderlich, Regen, 
viel Regen. Das Wetter iſt veränderlich, wenn der Zeiger 
Morgens acht Uhr zwiſchen 50 und 65 ſteht und die Abend— 
ableſung 50 nicht erreicht. Steht er dagegen bei der Abend— 
ableſung zwiſchen 40 und 20, bei der Morgenableſung des anderen 
Tages über 70, ſo gibt es Niederſchläge. Ergeben aber Morgen 
und Abend über 65, ſo wird viel Regen oder ſtarker Nebel 
kommen. Uugekehrt tritt ſchönes Wetter ein, ſobald die Morgen— 
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ableſung unter 60, die Abendableſung unter 50 findet. Hat es 
den Tag hindurch geregnet, ſo kann der Zeiger gegen 100 erreichen. 
Ergibt dann die Ableſung am nächſten Morgen über 60, ſo 
wird Regen zu erwarten ſein, während ein Stand unter 55 
ſchönes Wetter hoffen läßt. 

Das etwa ſind die Mittheilungen, die wir über das neue 
Inſtrument zu machen haben. Es thut uns leid, nichts über 
die beiden animaliſchen Faſern, auf denen das Ganze beruht, 
ſagen zu können. Ebenſo wenig ſind wir im Stande, ein end— 
giltiges Urtheil über das neue Inſtrument zu fällen, das ſonſt 
als Zimmerſchmuck etwa mit einem Anerold-Barometer verglichen 
werden kann und jedenfalls eine beſſere Einrichtung iſt, wie die be— 
kannten Schwarzwälder Wetterhäuschen, bei denen der heraustretende 
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Mann gutes, die Frau böſes Wetter oder umgekehrt macht. Wir 
haben in der kurzen Zeit, ſeit der wir das Inſtrument beobachten, 
nur eine recht deutliche Empfindlichkeit beſtätigen können. Sie ſcheint 
deshalb auch auszureichen, um eine beſtimmte relative Feuchtigkeit 
der Luft zu meſſen, von der ja allerdings im letzten Grunde 
das Wetter abhängt, und mag deshalb für viele häusliche Zwecke 
von Vortheil ſein. Der Preis eines Inſtrumentes beträgt 
10 Mk. Jedenfalls hielten wir uns für verpflichtet, auf ſelbiges 
aufmerkſam zu machen; es wird Sache der Zukunft ſein, ſeine 
Brauchbarkeit nach allen Richtungen des Mitgetheilten hin zu 
erproben. Eine Hauptunannehmlichkeit aber wird immer die 
bleiben, daß man genöthigt iſt, das Inſtrument jeden Abend zu 
ſtellen, wie man ſeine Uhr aufzuziehen hat. K. M. 


Goethe's Bedeutung als Naturforſcher.) 


Vortrag: gehalten in der „Deutſchen Geſellſchaft“ zu Berlin von Dr. 


Daß der Dichter des „Fauſt“, daß unſer Goethe ſich 
nächſt feinen poetiſchen Arbeiten vor allem mit naturwiſſenſchaft- 


lichen Studien, und zwar vornehmlich aus dem Gebiete der Optik, 
Botanik und Zoologie beſchäftigte, iſt hinreichend bekannt, und 
nicht ſelten hört man es bedauern, daß der Liebling der Muſen 
mit ſeine beſten Kräfte an der vergeblichen Löſung von Problemen 
verſchwendete, welche ein nüchterneres Auge und ein objektiveres 
Urtheil, als das eines Poeten verlangen. Scheint es doch beim 
erſten Blicke, als ob die für dichteriſche Schöpfungen unentbehr— 
liche Regſamkeit der Phantaſie bei der ruhigen Beobachtung und 
Zergliederung des Materiales, wie fie die Naturwiſſenſchaft ver: 
langt, hinderlich, ja ſogar ſtörend einwirken müſſe. 

Wenn man in dieſem ungünftigen Sinne die naturwiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten Goethe's beurtheilen hört, ſo findet dies 
darin feine Erklärung, daß man gewohnt iſt, Goethe als Natur— 
forſcher nur nach einer ſeiner Leiſtungen und zwar nach ſeiner 
„Farbenlehre“ zu beurtheilen und daß man ganz ſeine bahn— 
brechenden Forſchungen in der vergleichenden Anatomie überſieht, 
welche letzteren erſt in neuerer Zeit gebührend gewürdigt werden, 
nachdem die Lehren Darwin's und Häckel's dasjenige zur 
vollen Entfaltung und Reife gebracht haben, was ſchon im Keime 
in den Goethe ſchen Unterſuchungen enthalten iſt. Es muß 
freilich zugegeben werden, daß Goethe ſich mit ganz beſonderer 
Vorliebe dem Studium der Farbenlehre hingab, welches er mit 
Leidenſchaft ſeit dem letzten Jahrzehent des vorigen Jahrhunderts 
bis zu ſeinem Tode betrieb, und daß er ein übermäßig großes 
Gewicht auf die von ihm gegebene (vermeintliche) Löſung des 
Farbenräthſels legte, welches nicht wenig mit dazu beigetragen 
hat, ihn in Mißkredit bei faſt allen Phyſikern zu bringen. 

Sie wiſſen, daß trotz der großen Mühe, die ſich unſer 
Dichter gab, ſeine Farbenlehre ſeinen Zeitgenoſſen annehmbar zu 
machen, er dennoch keinen einzigen geſchulten Fachmann fand, 
der die herrſchende Newton'ſche Theorie aufgegeben, und ſich 
für ihn bekannt hätte. 

Später verſuchten es vornehmlich Hegel und ſeine Schule, 
und auch der dem Hegelianismus feindlich geſonnene Schopen— 
hauer, die von den Naturforſchern belächelte Lehre Goethe's 
bei dem größeren Publikum zu Ehren zu bringen, ohne jedoch 
einen erheblichen Erfolg mit ihren Bemühungen zu erreichen; 
und jo gilt denn bis auf den heutigen Tag die Goethe'ſche 
Farbenlehre als einer jener erfolgloſen Verſuche, ſchwierige natur— 
wiſſenſchaftliche Probleme ohne genügende Sachkenntniſſe löſen 
zu wollen. — 

Was mich anbelangt, ſo ſchließe ich mich auf Grund meiner 
eigenen Forſchungen den Gegnern Goethe's an und kann ſo 
nur beſtätigen, daß ſeine Farbenlehre auf unrichtigen Folgerungen 
beruht, die Goethe faſt durchgehends aus ſeinen ſonſt richtigen, 
oft ſehr ſcharfſinnigen Beobachtungen zog; bin jedoch weit ent— 


.) Anmerk. der Red. Für die in dieſem Artikel geäußerten dar— 
winiſtiſchen Anſchauungen halten wir uns nicht für verantwortlich; um 
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Eugen Dreher, Privatdozent an der Univerſität Halle-Wittenberg. 


fernt davon zu behaupten, wie dies mehrfach Phyſiker thun, daß 
Goethe deswegen ein ſchlechter Naturforſcher geweſen ſei. Ich 
glaube vielmehr, Ihnen im Verlaufe des Vortrages darlegen zu 
können, daß ſelbſt bei den Irrthümern ſeiner Farbenlehre ein 
Etwas in ihr liegt, welches, wenn man nicht blos Erfolgsanbetung 
treiben will, Goethe in die Reihe hervorragender Naturforſcher 
erheben könnte. Abgeſehen von dem muſtergiltigen hiſtoriſchen 
Theile feiner Farbenlehre, ſei erwähnt, daß hinſichtlich, der Fein⸗ 
heit und Zuverläſſigkeit der Beobachtung, dieſes für die Natur- 


forſchung fo unumgänglichen Faktors, Goethe allen feinen Zeit⸗ 


genoſſen voraus war, ſo daß allmälig das von den Phyſikern 
und Phyſiologen nachentdeckt werden mußte, was das Auge des 
Dichters lange vorher ſchon geſchaut hatte. — 

In der ebenſo feinen wie glücklichen Beobachtungsgabe liegt 
denn auch der Grund mit, warum ſich Goethe mit Vorliebe 
den naturwiſſenſchaftlichen Studien hingab. Wie anders mußte 
ihm, dem ſcharf beobachtenden Dichter, die Natur ſprechen, als 
dem nur ihre Gefühlsſeite erfaſſenden Schwärmer! 

So geſchah es denn, daß einſt Goethe bei dem Vergleiche 
eines Landſchaftsgemäldes mit dem Originale ſich keine Rechen⸗ 
ſchaft von einigen koloriſtiſchen Effekten zu geben wußte, weswegen 
er beſchloß, die ihm nur noch unklar vorſchwebende Newton'iſche 
Theorie von neuem zu ſtudiren, um aus ihr das ihm Fehlende 
zu ſchöpfen. Zu dieſem Zwecke lieh er ſich ein Glasprisma, an 
deſſen Brechungsphänomenen er ſich den Zuſammenhang zwiſchen 
weißem und farbigem Lichte klar zu machen gedachte. — Wir 
ſehen hier die ächte naturwiſſenſchaftliche Methode, die Goethe 
bei ſeinen Studien verfolgte; denn wie mancher nur philoſophiſch 
ſpekulirende Kopf hätte ſich um die durch das Prisma hervor— 
gebrachten Erſcheinungen gar nicht bekümmert und aus der Idee 
allein die Geſetze der Farbenwahrnehmungen herzuleiten geſucht! 

Doch, durch andere Arbeiten abgehalten, kam Goethe erſt 
ſpäter dazu, mit dem Prisma, wie dieſes von ſeinem Beſitzer 
ſchon wiederholt zurückgefordert wurde, ganz flüchtig zu experi⸗ 
mentiren. Beim Betrachten einer weißen Wand durch daſſelbe 
fiel es ihm auf, daß dieſe ſich nicht, wie er nach der Newton— 
ſchen Lehre zu erwarten glaubte, in eine regenbogenfarbige Fläche 
auflöſte, ſondern vielmehr weiß blieb und nur dort, wo ſie an 
den dunklen Hintergrund gränzte, Farbenſäume aufwies. Aus 
dieſer Erſcheinung glaubte Goethe folgern zu müſſen, daß die 
Farbenlehre Newton's, die im Weiß die Vereinigung aller 
Farben erblickte, welche ſich durch Brechung aus dem urſprünglich 
weißen Lichte ausſondern, unhaltbar ſei. Daß die angeführte 
Erſcheinung keineswegs im Widerſpruche mit der herrſchenden 
Lehre ſtehe, wollte er nie zugeben, ſo viel Phyſiker ſich auch be— 
mühten, ihm das anſtößige Phänomen aus der Newton’fchen 
Farbentheorie herzuleiten. 

Der auf ſeine Zweifel von den Phyſikern gemachte Einwand, 
daß alle weißen Punkte der Wand ihre eigenen Spektren ent— 
werfen, welche ſo zur Deckung gelangen, daß an jedem Punkte 
der Wand (mit Ausnahme der ihrer Kanten) alle diejenigen 
Farben vorhanden ſind, die bei ihrer Wiedervereinigung Weiß 
liefern, war ihm eine zu komplizirte mathematiſche Betrachtung, 
als daß er fie für den Ausdruck einer ſich von ſelbſt entgegen- 
tragenden Wahrheit hätte gelten laſſen, denn er verlangte, daß 
Einfachheit ein Kriterium aller Wahrheit ſei. 
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Dieſe ſeine geringe Freude an verwickelten Erklärungen und 
dies ſein Mißbehagen an komplizirten mathematiſchen Spekula— 
tionen war zweifelsohne der Hauptgrund, warum Goethe mit 
ſeiner Farbenlehre ſo viel Unglück hatte und warum wir ihn 
trotz ſeiner großen Begabung für Naturwiſſenſchaft, und trotz 
ſeiner verdienſtoollen Leiſtungen in dieſem Gebiete menſchlicher 
Erkenntniß immer nur als einen einſeitigen Forſcher kennen 
lernen. — 

Goethe glaubte nun, die Farbenphänomene dadurch natür— 
licher und ungezwungener, als Newton dies gethan hatte, erklären 
zu können, daß er aus dem oben angeführten Auftreten farbiger 
Säume an der Gränze von Licht und Dunkelheit ſchloß, daß die 
Farben als ein Produkt von Licht und Schatten aufzufaſſen ſeien, 
womit er dem Schatten eine reale Exiſtenz zuſprach und ſo auf 
Ariſtoteles zurück— 
griff, der gleichfalls die 
Farben als das Pro— 
dukt von Licht und 
Schatten anſah. In 
dieſer ſeiner Anſicht 
wurde er noch mehr 
durch die Thatſache be— 
ſtärkt, daß farbiges 
Licht, je heller es wird, 
um ſo mehr in Weiß 
hineinſpielt. 

So erkannte denn 
Goethe in den Farben 
die „Trübungen“ 
des weißen Lichtes, 
hervorgebracht durch 
irgend welche Medien, 
die ihre Schatten dem 
ſie durchbrechenden 
Lichte hinzugeſellen, 
oder, wachgerufen 
„durch ſchwache, „ſchat— 
tenhafte“ Zurückwerf— 
ung, welche das Licht 
an weißen Flächen er⸗ 
fährt.“ 

Daß dieſe Hypotheſe 
für die Erklärung der 
prismatiſchen Farben⸗ N / 55 
phänomene nicht aus⸗ W Ir III 
reichte, ſollte Goethe \ 
bald erkennen; aber 
ſtatt ſeine Annahme 
aufzugeben, ſchmähte er 
vielmehr auf all' die 
Erſcheinungen, die der 
Phyſiker durch das 
Prisma hinſichtlich der 
Farbe zu Stande bringt, nennt dieſe Erſcheinungen mehrfach Ver— 
zerrungen, Entartungen und Verſchrobenheiten der Natur: 

„Freunde, flieht die dunkle Kammer, 
Wo man euch das Licht verzwickt, 

a Und mit kümmerlichſtem Jammer 
; Sich verſchrob'nen Bildern bückt.“ 

Wenn Goethe ſich hier in ſeinem Unwillen über die 
Newton'ſche Farbenlehre fo weit fortreißen läßt, daß er anzu— 
nehmen ſcheint, der Naturforſcher ſei im Stande, mit all' ſeinen 
„Hebeln und Schrauben“ auch nur das Geringſte an den ewigen 
Naturgeſetzen zu ändern, ſo wirft dies freilich kein ſehr günſtiges 
Licht auf ſeine philoſophiſche Auffaſſung der Natur. Dieſes 
wird jedoch dadurch gemildert, daß Goethe durchaus mal die 
Ueberzeugung hegte, daß das Farbenräthſel nur auf Grund der 
Vorausſetzung zu löſen ſei, daß, wie geſagt, die Farbe ein Pro— 
dukt von Licht und Schatten ſei und ſo jede Erſcheinung, die 
gegen dieſe ſeine Voreingenommenheit ſprach, als gefälſcht und 
unwahr von vornherein abwies. 

Jeder, der forſcht, wird wiſſen, wie ſchwierig es fällt, ſich 
von gewiſſen Ideen, zu denen man in Folge ſeines Naturells 
neigt, frei zu machen; ſelbſt dann noch, wenn die Erſcheinungen 
mächtig gegen ſie ſtreiten; daß man es wieder und wieder ver— 
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Veränd: 


ſucht, die halsſtarrigen Phänomene in die ſchon vorher geſchmie— 
deten theoretiſchen Feſſeln zu legen. Alles, was feine Hypotheſe 
der Farbenentſtehung aus der Verdunkelung vom weißen Lichte 
zu beſtätigen ſchien, ergriff daher unſer Dichter mit um ſo größerer 
Wärme und knüpfte daran ſeine Lehre: 
„Wenn der Blick an heitern Tagen 
Sich zur Himmelsbläue lenkt, 
Beim Siroc der Sonnenwagen 
Purpurroth ſich niederſenkt, 
Da gebt der Natur die Ehre, 
Froh, an Aug' und Herz geſund, 
Und erkennt der Farbenlehre 
Allgemeinen, ew'gen Grund.“ 
ö Goethe ſpricht in dieſen wenigen Worten ſo recht deutlich 
ſein naturwiſſenſchaftliches Glaubensbekenntniß aus. Es laute 
in anderer Lesart: Ab- 
leitung der Naturgeſetze 
aus der Anſchauung der 
Natur ſelbſt; nicht aus 
der Natur, wie ſie ſich 
der Phyſiker und Che— 
miker mittelſt der In⸗ 
ſtrumente in ſeinem 
Laboratorium zurecht— 
ſtückelt, ſondern der— 
jenigen, die ſich in ihrer 
Schönheit und Groß— 
artigkeit dem Blicke 
des empfänglichen Be— 
ſchauers entrollt. — 
Offenbar ſpricht hier 
bei weitem mehr der 
Dichter als der Natur- 
forſcher Goethe, und 
man möchte ſich geneigt 
fühlen, ein herbes Ur⸗ 
theil über feine Far⸗ 
benlehre zu fällen, trotz 
aller ſchönen Beob— 
achtungen, die ihr zu 
Grunde liegen, wenn 
nicht Goethe mehrere 
Schwächen der damals 
üblichen Farbenlehre 
ganz richtig als ſolche 
N ⸗ erkannt, und auch 
I VIE . mit Nachdruck aufge⸗ 
2 deckt hätte. Seine ge⸗ 
rechtfertigten Bedenken 
wurden jedoch von den 
Fachgelehrten ſeiner 
Zeit, die ebenſo in 
ihrem Standpunkte wie 
er in dem ſeinigen be— 
fangen waren, ganz unbeachtet gelaſſen. — So müſſen wir 
denn anderſeits zugeſtehen, daß Goethe's Farbenlehre nicht 
allein aus einer Unkenntniß der damals üblichen Theorie floß, 
ſondern daß Goethe, trotzdem er ihren rein phyſikaliſchen 
Theil nicht erfaßt hatte, dennoch in ihrem phyſiologiſchen etwas 
fand, was Bedenken und Zweifel erregen mußte. Es war 
dies die Frage, wie aus der Miſchung von farbigem Lichte 
Weiß entſtehen kann; ein Licht alſo, welches ſo vollkommen 
gleichartig iſt, daß es keine Spur ſeiner es zuſammenſetzenden 
Farben verräth. Hierbei ging Goethe von einer ganz richtigen 
Vorausſetzung aus. Er ſagte ſich nämlich, daß bei einer kom— 
binirten Wirkung auch noch die Effekte der einzelnen Faktoren 
als ſolche wahrnehmbar ſein müßten. Hören wir z. B. mehrere 
konſonirende Töne gleichzeitig erklingen, ſo haben wir nächſt der 
Wirkung ihres harmoniſchen Zuſammentönens noch die der ein— 
zelnen Töne. 

Auch die heutige Wiſſenſchaft hat noch nicht völlig das 
Goethe'ſche Bedenken beſeitigt. Sehen wir, was dieſe lehrt, 
um aus ihr das Material einer freien Beurtheilung zu gewinnen! 

Das weiße Licht im pſycho-phyſiologiſchen Sinne, d. h. alſo 
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das Weiß als Empfindungsqualität aufgefaßt, erſcheint uns heute 


als der Kombinationseffekt der drei Grundfarben Roth, Gelb 
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und Blau. Die genannten drei Elementarfarbenwahrnehmungen 
kommen dadurch zu Stande, daß Aetherwellen von verſchiedener 
Schwingungszahl verſchiedene Nervenfaſern vorherrſchend in dem 
einen oder anderen Sinne der genannten Farben erregen, welche 
Nervenfaſern fo in ihrer „ſpezifiſchen Energie“ reagirend geſon— 
derte Empfindungsqualitäten im Bewußtſein wachrufen. Solche 
Nervenelemente vermuthet man mit großer Wahrſcheinlichkeit in 
den Zäpfchen der Netzhaut, von denen nachgewieſen iſt, daß jedes 
aus drei Nervenelementen beſteht. Wenn nun alle drei Elemente 
gleichzeitig in angemeſſener Stärke erregt werden, ſo ſoll der 
Eindruck von Weiß zur Perzeption gelangen. 

Auffallen muß es bei dieſer Hypotheſe, daß ſich die geringe 
Anzahl von drei Farbenwahrnehmungen bei ihrem Zuſammenwirken 
ſo gegenſeitig aufheben ſollen, daß gar kein farbiger Eindruck 
mehr reſultirt, und dies um ſo mehr, da wir gewohnt ſind, in 
einem kombinirten Effekte, ſelbſt bei großer Mannigfaltigkeit der 
Faktoren, die einzelnen Komponenten als ſolche noch heraus— 
zufühlen. Ich erinnere hier an zuſammengeſetzte Odeure und 
Getränke, bei denen wir gleichzeitig mit der Kombinationswirkung 
noch die einzelnen Ingredienzen wahrnehmen. 

Wir ſtehen alſo noch heute vor einer zu beſeitigenden 
Schwierigkeit des Farbenräthſels, auf welche ſchon Goethe da— 
mals, als mit den geltenden Anſichten unverſöhnbar, hinwies. 
In meiner Brochüre: „Beiträge zu einer exakten Pſycho-Phyſio⸗ 
logie“ (Pfeffer, Halle a/ S., 1880) habe ich es verſucht, dieſe 
auffällige Erſcheinung mit der von Thomas Young angebahnten 
Farbenlehre in Einklang zu bringen, auf welche Brochüre hin— 
zuweiſen ich mich begnügen muß, da ein näheres Eingehen auf 
das aufgeworfene Problem die Gränzen meines Vortrages über— 
ſchreiten würde. — 8 

Bevor ich die Goethe'ſche Farbenlehre verlaſſe, muß ich 
noch auf einen Punkt derſelben zu ſprechen kommen, in welchem 
unſer Dichter ſeinen Zeitgenoſſen in dieſer ſeiner Lieblingswiſ— 
ſenſchaft vorausgeeilt iſt und in Einklang mit der modernen 
Theorie ſteht. 

Es iſt dies der Umſtand, daß Goethe, ſeiner ſonſtigen 
Lehre zuwiderlaufend, auch gelegentlich darauf kommt, die Farben 
nicht als in der Außenwelt vorhanden aufzufaſſen, ſondern ihr 
Zuſtandekommen erſt in das Auge zu verlegen. Unverkennbar 
liegt in dieſer Auffaſſung der Keim des Geſetzes der „ſpezifiſchen 
Sinnesenergieen“, welches heute den Grundſtein unſerer Pſycho— 
phyſiologie bildet. An einer anderen Stelle heißt es ferner, 
daß der Sehnerv gemäß ſeiner eigenen Organiſation ſelbſtändig 
Farben bilde, aber daß ihm auch Farben von außen zugeführt 
werden, welche in einer beſtimmten Beziehung zu ſeinem eigenen 
Erregungszuſtande ſtehen müſſen, ſo daß wir in letzter Reihe 
nicht die in der Außenwelt vorhandene Farbe wahrnehmen, fon- 
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zeigten die jüngeren, höher gelegeneren, komplizirtere Formen 
und gingen ſchließlich in die bekannten ſcharf ausgeprägten Fächer⸗ 
blätter jener Palmenart über. Goethe erkannte hierin eine 
„Metamorphoſe“ der Blätter, welche, mit dem Einfachen be- 
ginnend, ſich allmälig zum Differenzirten emporarbeitet. Ferner 
beobachtete Goethe, daß bei vielen Pflanzenarten zwiſchen den 
gewöhnlichen Blättern und denen des Kelches und der Blumen⸗ 
krone vermittelnde Gebilde vorkommen, durch welche fie in ein- 
ander übergehen. Bei den Nymphäazeen bemerkte er, daß ſich 
nicht ſelten in ihnen Blumenblätter finden, die zum Theil da⸗ 
durch in Staubgefäße verwandelt waren, daß die eine Hälfte des 
Blattes, in Form eines Staubfadens aufgerollt, am oberen Ende 
mit einem Staubbeutel verſehen war. Auch in dem Piſtille aller 
Blumen erkannte Goethe ein Blattgebilde, womit ſich denn die 
ganze Frucht als eine metamorphoſirte Blattbildung herausſtellte. 
Aus dieſen feinen Entdeckungen folgerte er, daß die Pflanze eigent⸗ 
lich nur aus zwei Organen beſtände, und zwar aus Stengel und 
Blatt. So ſah er denn in allen Pflanzen einen gemeinſamen 
Bauplan, welcher ihn zur Annahme der „Idee“ einer Urpflanze 
führte, welches Ideal, welcher Typus einer Pflanze alles das in 
der einfachſten Form enthalten ſollte, was zum Begriffe der 
Pflanze nothwendig gehöre und von welchem Ideale man ich alle 
anderen Pflanzen auf dem Wege der Einführung komplizirterer 
Organe ſtatt der einfachen abgeleitet denken könne. 

Der große Formenreichthum der Pflanzenwelt unterwarf ſich 
ſo einem Geſetze, welches Ueberſchaulichkeit des die Sinne durch 
feine unendliche Mannigfaltigkeit verwirrenden Materiales geſtattete. 

„Alle Geſtalten ſind ähnlich und keine gleichet der anderen; 

Und ſo deutet der Chor auf ein geheimes Geſetz, 

Auf ein heiliges Räthſel.“ — 

Und der Schlüſſel zu dieſem Räthſel iſt in der Deſzendenz— 
lehre gefunden, der zu Folge alle belebten Weſen von einer 
gemeinſamen Urform abſtammen, als deren Repräſentant die 
„Zelle“ gelten kann. Alles das, worin ſich die Organismen 
ähneln, oder was ſie gemeinſam haben, ſtammt von der Ver⸗ 
erbung her, alles das hingegen, worin ſie von einander abweichen, 
rührt von der Anpaſſung her, welcher ſich im Laufe der Zeiten 
die Organismen bei den ſie umgebenden veränderten Exiſtenzbeding⸗ 
ungen unterwerfen. 

Nicht minder glücklich als feine Apergü's in der Morpho⸗ 
logie der Pflanze waren ſeine Entdeckungen in der vergleichenden 
Anatomie der Thiere. — Ein zur Hälfte geſprengter Schaf⸗ 
ſchädel, den er in Venedig im Sande des Lido fand, rief bei 
ſeiner außergewöhnlichen Beobachtungsgabe in ihm die Idee wach, 
daß der Schädel als eine Umwandlung einer Reihe von Wirbeln 
anzuſehen ſei; eine Auffaſſung, die ihre volle Beſtätigung ſpäter 
durch die Embryologie erfahren hat. — 


Das Fehlen des Zwiſchenkiefers, desjenigen Knochenſtices 
vom Oberkiefer, welches die Schneidezähne trägt, galt als ein 
weſentliches anatomiſches Merkmal, um den Menſchen von den 
übrigen Säugethieren, vorzüglich aber von dem Affen zu unter⸗ 
ſcheiden. Goethe, der von dem Deduktionsſchluſſe ausging, daß 
der Menſch als Säugethier auch einen Zwiſchenkiefer beſitzen 
müſſe, ruhte nicht eher, als bis er an einigen Menſchenſchädeln 
Spuren der nur ſchlecht verwachſenen Nähte aufgefunden hatte. 
Heute wiſſen wir, daß jeder Meuſch im embryonalen Zuſtande 
einen Zwiſchenkiefer beſitzt, welcher ſpäter jedoch ſo vollſtändig 
mit dem Oberkiefer verwächſt, daß nur in den ſeltenſten Fällen 
Spuren der anfänglich vorhanden geweſenen Nähte nachweis⸗ 
bar ſind. 

1 dem Arme des Menſchen und Affen, in der mit Krallen 
verſehenen Vorderpfote der Raubthiere, in dem vorderen Huf— 
fuße der Ungulaten, in dem vorderen Floſſenfuße der Pinnipeden, 
in der Armfloſſe der Walthiere, in dem Flügel des Vogels, in der 
Bruſtfloſſe des Fiſches erkannte Goethe die vordere Extremität 
der Wirbelthiere, die ſich den Umſtänden gemäß verſchiedenartig 
entwickelt hatte, ohne dabei jedoch einen gemeinſamen Plan, eine 
ähnliche Gliederung und eine entſprechende Stellung zum Rumpf 
aufzugeben. N 

Auch hier ſteht Goethe wieder auf dem Boden der Ab— 
ſtammungslehre. Zweifelsohne gebührt ihm das Verdienſt, einer 
deren hervorragendſter Mitbegründer zu ſein. — Den in der 
Pariſer Akademie ausgebrochenen Streit zwiſchen Cuvier und 
Geoffroy St. Hilaire in Betreff der Beſtändigkeiten der Arte 
verfolgte er mit der größten Spannung und bekannte ſich al 


dern vielmehr die Erregungszuſtände des Nerven. — Auch in 
dieſer Faſſung zieht ſich unverkennbar der Grundgedanke genannten 
Geſetzes durch, ein Umſtand, auf den zuerſt Schopenhauer 
aufmerkſam machte, dem er jedoch eine zu große Bedeutung bei— 
legte, da derſelbe nicht im Einklange mit dem übrigen Theile, 
dem weſentlicheren, der Goethe 'ſchen Farbenlehre ſteht. — 

Ich habe mich etwas ausführlich auf die Goethe'ſche Far— 
benlehre einlaſſen müſſen, weil, wie ich zu Anfang bemerkte, 
Goethe's Verdienſte um die Naturwiſſenſchaft vielfach eine ein— 
ſeitige, auf dieſer Leiſtung fußende Beurtheilung erfahren und 
weil gerade hier zu leicht ſich eine zu große Einſeitigkeit des 
Urtheiles geltend machen kann, je nachdem man den phyſikaliſchen 
oder den pſychologiſchen Theil ſeiner Lehre in Betracht zieht. 

Bei ſeinen Forſchungen im Gebiete der Botanik und Zoologie 
liegt die Sache anders. Seine unverkennbar bedeutenden Leiſtungen 
in dieſen Wiſſenſchaften treten der vorurtheilslos denkenden Nach— 
welt in ein um ſo helleres Licht, da pedantiſche Fachgelehrte das 
Ihrige thaten, dem Dichter ſeine gerechte Freude an dem Erfolge 
ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Studien zu verbittern und da ſeine 
Leiſtungen auch anderſeits keine Trübung durch ein Nichtkennen 
oder ein Nichtwiſſenwollen des in der Wiſſenſchaft bereits Ge— 
leiſteten erfahren. — 

Veranlaſſung zu den botaniſchen Studien, deren Anfang im 
letzten Jahrzehent des vorigen Jahrhunderts fällt, bot eine Fächer— 
palme in Padua, an welcher Goethe die Beobachtung machte, 
daß die Blätter einer und derſelben Pflanze ſehr erheblich von 
einander abweichen können; denn während die älteren, am unteren 
Theile des Stammes ſitzenden, von einfacher Geſtalt waren, 


entſchiedener Parteigenoſſe des letzteren, als Anhänger derjenigen 
Lehre, die heute durch Darwin's und auch Häckel's Forſch— 
ungen zu demjenigen Grade von Gewißheit erhoben iſt, den zu 
gewähren allein eine gründlichſt durchbildete Theorie im Stande 
iſt. Fehlte es zu der Zeit Goethe's auch noch ſehr an der 
Kenntniß der zwingenden Thatſachen, die uns heute zu aus— 
geſprochenen Darwinianern macht, ſo muß dennoch zugeſtanden 
werden, daß vor allem Goethe das Verdienſt gebührt, die 
Deſzendenzlehre in dem Sinne angebahnt zu haben, wie es vom 
Standpunkte der Naturwiſſenſchaft aus verlangt werden muß, 
d. h. als keine bloße philoſophiſche Spekulation, ſondern als eine 
auf Beobachtung fußende Theorie, die ein nicht zu verkennendes 
Licht auf die labyrinthartig verſchlungenen organiſchen Formen 
gießt. So konnte denn auch Goethe, durchdrungen von den 
Wahrheiten der Deſzendenzlehre, dem unbefangenen Denker, der 
in der Erforſchung ewiger Naturgeſetze ſeinen reinſten Genuß 
empfindet, getroſt zurufen: 

„Freue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, du fühlſt dich fähig, 

Ihr den höͤchſten Gedanken, zu dem ſie ſchaffend ſich aufſchwang, 

Nachzudenken —" 
unbekümmert darum, wie ſich dieſe Lehre mit den „ungeſchriebenen 
Geſetzen“ der Moral ausſöhnen läßt, welche Aufgabe, außerhalb 
der Gränzen der Naturwiſſenſchaft liegend, in das Gebiet der 
Ethik fällt und dem gereifteren Verſtande ebenſo gut zugänglich 
ſein wird, wie die Hebung der Widerſprüche und Zweifel, zu 
denen jede nur beſchränkt erfaßte Wahrheit führen muß. — 

Der Einfluß des großen Syſtematikers Cuvier war da⸗ 
mals jedoch ſo mächtig, daß nicht nur die Arbeiten Lamarck's 
und Geoffroy St. Hilaire's unbeachtet blieben, ſondern auch 
die von Goethe. So bricht denn mit Goethe die Ausbildung 
der Deſzendenzlehre ab. Erſt unſerer Zeit iſt es vorbehalten 
geweſen, unabhängig von jenen großen Vorläufern, dieſe Lehre 
von Neuem aufzuſtellen und ſie ſo durch ihre Hauptvertreter 
Darwin und Häckel zu begründen, daß ſie an Glaubwürdig⸗ 
keit jeder anderen bewährten Lehre gleichgeſtellt werden muß. 

Bei dieſem ſich vollziehenden Neuaufbau der Wiſſenſchaft 
treten denn auch Goethe's Verdienſte um die Deſzendenzlehre 
an den Tag, und dem Dichterfürſten wird heute willig von Seiten 
der Naturwiſſenſchaft jener Lorbeer zuerkannt, um den er ſeiner 
Zeit vergeblich mit Fachgelehrten rang. — 

Noch ein Punkt bleibt zu erörtern übrig, bevor ich dieſen 
meinen Vortrag über Goethe's Bedeutung als Naturforſcher 
ſchließe. Es betrifft dies die Stellung, welche Goethe der Er— 
kenntnißlehre gegenüber einnimmt, welche Stellung ſelbſtverſtänd— 
lich auch ſeine Anſchauung naturwiſſenſchaftlichen Fragen gegen— 
über beeinflußen mußte. 

Sie wiſſen, daß die zu erſtrebende Löſung des Weltproblemes 
von zwei Standpunkten aus beurtheilt wird. 

Entweder geht man von der Vorausſetzung aus, daß unſere 
Sinneswahrnehmungen und unſere Denkgeſetze von der Beſchaffen— 
heit ſeien, daß ſie bei denkbar größter Schärfe und Vollkommen⸗ 
heit ausreichen würden, das Weſen der Dinge zu ergründen, in 
welchem Falle alſo die menſchliche Forſchung ein allmäliges Sich— 
nähern der ewigen Wahrheit ſein würde, oder wir erachten auf 
Grund philoſophiſcher Spekulation unſere Sinneswahrnehmungen 
nur als Symbole oder Zeichen der wirklich vorhandenen Außen— 
welt und erkennen auch in unſeren Denkgeſetzen keine abſolut 
verbürgten Werkzeuge zur Hebung der Wahrheit. Im letzteren 
Falle ſind wir Skeptiker und ſtellen ſo das Zuſammenfallen von 
Sein und Denken in Abrede, da wir, um mit dem Apoſtel 
Paulus zu Sprechen, „nur durch einen Spiegel in ein Näthfel 
ſchauen“. Alle entdeckten Wahrheiten hätten hiernach nur relative, 
aber keine abſolute Berechtigung, da das Weſen des den Er— 
ſcheinungen zu Grunde liegenden Subſtrates der Forſchung ver— 
ſchloſſen iſt. 

Bei den hervorragenden Naturforſchern unſerer Zeit finden 
wir beide Standpunkte vertreten, ſo ſteht z. B. Häckel auf dem 
erſtgenannten, Helmholtz hingegen auf dem des Skeptizismus. 

Suchen wir jetzt zu beantworten, zu welcher Richtung ſich 
Goethe als Naturforſcher bekennt! 
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Die Geheimniſſe der Natur offenbaren ſich nach ihm von 
ſelbſt den geſunden Sinnen und dem klaren Verſtande. Die Natur 
iſt ſo beſchaffen, wie wir ſie uns vernunftgemäß zu denken haben. 
Kein „Ding⸗an⸗ſich“ ſpukt hinter dem Vorhange der Erſcheinungen, 
denn dieſe Erſcheinungswelt iſt eben die wirkliche, ſie iſt nicht 
eine Welt, die erſt, wie der Dualismus lehrt, in unſerem Geiſte 
zu Stande kommt. 

So ruft denn auch Goethe, von moniſtiſcher Weltanſchau— 
ung durchdrungen, dem Phyſiologen Haller zu, der behauptet, 
in's Innere der Natur dringe kein erſchaffener Geift: 


„O du Philiſter! 


— — — — — 


Natur hat weder Kern, 
Noch Schale, 
Alles iſt ſie mit einem Male.“ 


Dieſe moniſtiſche Auffaſſung, die ſich für eine bloß morpho— 
logiſche Weltanſchauung, wie ſie ſich in ſeinen botaniſchen und 
zoologiſchen Schriften findet, fruchtbringend erwies, verſagt jedoch 
ihre Tragkraft bei Löſung derjenigen Probleme, wo wir unſere 
eigenen Vorſtellungsbilder zu zergliedern haben, wie dies der 
Phyſiker, ohne ſich deſſen recht bewußt zu ſein, beſtändig thut. 

Ganz von ſelbſt eröffnet ſich dem Phyſiker bei Herleitung 
der Erſcheinungen eine überſinnliche, oder eine metaphyſiſche 
Welt, wie ſie der Philoſoph zu nennen pflegt. Die treibenden 


Räder und Federn der Phänomene ſind ihm die der ſinnlichen 


Vorſtellung unzugänglichen Kräfte, die ſich eines trägen, kraft— 
loſen Stoffes bemächtigen und mit ihm, auf unerklärliche Weiſe 
verbunden, die Mannigfaltigkeit der Vorgänge veranlaſſen, deren 
faßt Spiegelbild unſer Bewußtſein in Form der Erſcheinungen 
erfaßt. 

Kraft, Stoff, Raum, Zeit und Bewegung, Urſache und 
Wirkung ſind in der That nur Symbole der Eigenſchaften oder 
Zuſtände eines Etwas, welches der Forſchung unzugänglich iſt! 

Dieſer kritiſche, oder, wenn man will, dieſer ſkeptiſche 
Standpunkt, den Hume und vor allem Kant angebahnt haben, 
der ſeine weitere Ausbildung in neueren Forſchern findet, wird 
meiner Meinung nach das Endreſultat aller Philoſophie ſein. — 
Daß Goethe für dieſe metaphyſiſche Weltanſchauung keinen 
rechten Sinn hatte, mußte ſich vornehmlich in ſeiner Farbenlehre 
rächen. f 

Wir finden ihn daher mehrfach, wo ſeine, oder allgemeiner 
geſagt, wo unſere Anſchauung für die Erklärung der Dinge nicht 
mehr ausreicht, ganz im Sinne Hegel's zu zweideutigen, nichts— 
ſagenden oder unverſtändlichen Ausdrücken ſeine Zuflucht nehmen 
und mit dieſen den jähen Abgrund unſeres Unvermögens wohl— 
gefällig überbrücken, in der Selbſttäuſchung befangen, die zu— 
gedeckten Probleme gelöſt zu haben. — 

Aber wunderbar! Was dem Naturforſcher Goethe an 
dieſer erkenntnißtheoretiſchen Einſicht abgeht, beſitzt der Dichter 
des: „Fauſt“. So legt er dem Helden ſeiner Tragödie, ſeinem 
Ebenbilde, die ſchwerwiegenden Worte in den Mund: 


„Geheimnißvoll am lichten Tag, 

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.“ 


Alſo ſelbſt am lichten Tage hüllt ſich die Natur in ein 
geheimnißvolles Dunkel; bei vollem materiellen Lichte, für uns 
geiſtige Finſterniß; eine Finſterniß, die kein Apparat des Phyſikers 
erhellt, die begründet iſt in dem nicht zu enträthſelnden Dualismus 
von Geiſt und Materie, oder, um mit dem Schluſſe des Fauſt 
zu ſprechen, die darin wurzelt, daß alles Irdiſche nur ein Gleich— 
niß iſt! — 

Und was iſt es, was gerade dem Philoſophen die herrliche 
Fauſttragödie ſo anziehend macht? Zweifelsohne der in ihr 
ebenſo ſchön wie wahr geſchilderte Drang der menſchlichen Natur 
nach Wahrheit, das beſtändige Ringen nach Licht, trotz der nieder— 
drückenden Einſicht, „daß wir nichts wiſſen können“, oder, um 
es kurz zu ſagen, die Fauſtnatur des Menſchen. 
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Werthbeſtimmung der Seife. 
Von Dr. Hermann Arätzer in Leipzig. (Mit Abbildung.) “ 


Die in der Neuzeit immer mehr um ſich greifende Aus- 
dehnung der Seifeninduſtrie hat, was die Fortſchritte der 
Fabrikation der Seifen anbetrifft, leider nicht gleichen Schritt 
gehalten, und es iſt nicht zuviel geſagt, daß die Seifenfabrikanten 
weniger darauf ihre Blicke gerichtet haben, verbeſſerte Methoden 
für die Darſtellung ihrer Erzeugniſſe ausfindig zu machen, als 
daß ſie vielmehr darauf ihr Augenmerk richteten, möglichſt billige 
und ſchlechte, dem Aeußeren nach aber gut ausſehende Seifen 
darzuſtellen. In der That, es gibt wohl heut zu Tage wenige 
Artikel des täglichen Gebrauches, die ſo vielen Verfälſchungen 
unterworfen werden, als die Seife, deren wahrer Werth, reſp. 
deren richtiger Preis genau im Verhältniſſe zum Gehalte an 
trockener Seife, d. i. an der trockenen Verbindung des Alkalis 
mit den Fetten ſteht. Vermögen doch Fabrikanten dieſem unent⸗ 
behrlichen Handelsartikel Mengen von Waſſer einzuverleiben, die 
ſich ſo hoch ſteigern können, daß dem Aeußeren nach noch halb— 
weg feſte Seifen bis zu drei Viertheilen damit geſchwängert ſind. 

Kein Wunder demnach, daß die Chemie auch nach dieſer 
Richtung hin thatkräftig dem Publikum zur Seite ſich ſtellte, 
um Fabrikanten ſolcher Schandprodukte zu Leibe zu rücken, indem 
ſie ſich nach Methoden umſah, das getäuſchte Publikum zu be— 
ſchützen. 

a Die einfachſte Werthbeſtimmung, nahm man an, müßte 
die fein, daß man die zu unterſuchende Seife einem Trocknungs— 


prozeſſe unterwürfe, indem man eine gewogene Menge der Seife 


in fein geſchabtem Zuſtande auf einem warmen Ofen ſorgfältigſt 
trocknet und nachmals den Gewichtsverluſt, der dem Waſſergehalte 
gleich iſt, beſtimmt. 

Aber ſo einfach auch dieſe Methode auf den erſten Blick 
ſchien, war ſie es doch nicht, da ſchon einige Gewandtheit dazu 
erforderlich war, die Seife gehörig zu trocknen, und nicht ſelten 
Fälle eintraten, wo Ungeübte die zu unterſuchende Seife ver— 
brennen ließen. Weil demnach dieſe Methode unmöglich einführbar 
war, ſo ſann man auf einen anderen Weg der Werthbeſtimmung 
dieſes Erzeugniſſes, und da, wie man weiß, die in einer Seife 
enthaltene Menge Fett gleichfalls einen Maßſtab für die Güte 
der Seife gibt, ſo beſtimmte man die Menge des Fettes. 

Wenn man nämlich einer Seifenlöſung Chlorwaſſerſtoffſäure 
(Salzſäure), verdünnte Schwefelſäure oder ſtarken Eſſig hinzufügt, 
ſo zerſetzt ſich die Seife, indem das Fett (die eigentliche Fettſäure) 
im geronnenen Zuſtande in dem Glaſe, in welchem man die Unter⸗ 
ſuchung vor ſich nimmt, oben ſchwimmt, beim nachmaligen Erwärmen 
ſchmilzt und ſchließlich ſich als eine ſcharf abgegränzte Schicht 
über der wäſſerigen Flüſſigkeit abſcheidet. Bei manchen Seifen⸗ 
ſorten, namentlich bei Oelſeifen, iſt jedoch das Wägen der reſul— 
tirenden Fettſchicht mit mehr oder weniger Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, und man mußte, um Fehlerquellen zu vermeiden, zuvor 
der zu unterſuchenden Seifenſorte ein zuvor abgewogenes Stückchen 
Wachs hinzufügen; ein Umſtand, der nunmehr die Unterſuchungs⸗ 
methode zu einer umſtändlicheren und komplizirteren machte. 

Mit Recht wurde demnach freudig die Methode Dr. Buchner's 
begrüßt, welche zwar ein weniger genaues, aber für die gewöhn— 
lichen Fälle ausreichendes Mittel gewährt, um den Fettgehalt 
der Seifen zu beſtimmen. Buchner nämlich mißt die Schicht 
des abgeſchiedenen Fettes, anſtatt zu wiegen. 

Im Folgenden wollen wir unſere Leſer mit dieſer einfachen, 
von jedem Laien leicht ausführbaren Buchner ' ſchen Methode 
bekannt machen. 

In einem langhalſigen Kochfläſchchen, von ca. 250 Kzm. 
Inhalt läßt man in warmem Waſſer genau 15 Gramm grob 
geſchabter Seife ſich auflöſen, indem man das Fläſchchen vor— 
ſichtig dabei umſchwenkt; doch darf die Löſung das Glas nur bis 
zur Hälfte anfüllen. Alsdann gibt man ca. 10 Kzm. zuvor 
erwärmter gewöhnlicher Salzſäure hinzu, die, indem man die 
Erwärmung des dünnwandigen Kochfläſchchens fortſetzt, bewirkt, 
daß die Fettſchicht ſich ſehr bald nach oben hin abſcheidet. 

Der lange Hals des Kochfläſchchens iſt, wie beiſtehende 
Figur zeigt, in Kubikzentimeter eingetheilt von O bis 18. Nach— 
dem ſich die Fettſchicht abgeſchieden hat, gibt man ſoviel warmes 
Waſſer nach, bis der untere Rand der Fettſchicht im graduirten 
Halſe des Glaskölbchens auf 0 ſteht. 

Nunmehr findet man leicht durch Ableſung, wieviel Kubik— 


zentimeter Fett in dem zur Unterſuchung benutzten 15 Gramm 
Seife enthalten waren. . 

Da aber gewöhnlich nicht ein einzelnes reines Fett bei der 
Seifenfabrikation Verwendung findet, ſo hat man ein mittleres 
Gewicht von einem Kubikzentimeter Fettſäure = 0,93 Gramm 
angenommen, was auch ziemlich entſprechend iſt; demnach kann 
auch aus der angegebenen Anzahl von Kubikzentimetern Fettſäure 


ihr Gewicht, und daraus alſo das Gewicht der entſprechenden 
Fettmenge berechnet werden. Da nun im Mittel 50 Kilogramm 
Fett 77½ Kilogramm gute Kernſeife geben, ſo läßt ſich, wenn 
das Gewicht der Fettmenge ermittelt iſt, welche zur Darſtellung 
von 15 Gramm Seife erforderlich war, auch leicht berechnen, 
wieviel Kernſeife dieſe Fettmenge geliefert hätte. 

Buchner hat zu dieſem Zwecke folgende Tabelle berechnet: 


Die aus 15 Gramm ; R 
Seife ausgeſchiedener Das zu 50 Kilogramm 400 Gemwichkatgen 
Fettſäure mißt in Seife verwendete Fett: 5 ee 8 
Kubikzentimetern: richtiger Kernſelff 
1, 3,13 3 
2 31,30 31 
6 37,56 37 
7 43,82 43 
8 50,08 49 
9 56,34 56 
10 62,60 62 
11 68,86 68 
12 75,12 74 
13 81.38 80 
14 87,64 87 
15 93,90 93 


Ein Beiſpiel wird die leichte Berechnung nach vorstehenden 
Tabelle erſichtlich machen. 
Wir fanden z. B. bei der Unterſuchung einer von uns zu 


* 


prüfenden Seife, daß die aus 15 Gramm der betreffenden unter- 


ſuchten Seife durch Zuſatz käuflicher Salzſäure und durch nach- 
maliges Nachgießen warmen Waſſers in den Hals des Fläſchchens 
getriebene Fettſäure 10 Kzm. maß. Dann enthielt unſere Seife 
62 %% Kernſeife; mißt die Fettſäure 14 Kzm., fo enthielt die 
Seife 87%. Wir ſehen demnach, daß mittelſt dieſer leicht aus⸗ 
führbaren Unterſuchungsmethode der Preis der Kernſeife mit der 
zu unterſuchenden verglichen und nachgewieſen werden kann, wie 
hoch ihr eigentlicher Werth iſt. 

Was freilich die abſichtliche oder unabſichtliche Bei— 
mengung fremder organiſcher oder unorganiſcher 
Subſtanzen ꝛc. bei Seifen anbetrifft, wie z. B. der Zuſatz 
von Kieſelſäure, Thon, Kreide, Stärkemehl ꝛc., fo be 
darf es hierzu, wenn auch nicht ſchwierigerer, ſo doch eingehenderer 
Methoden, welche jedoch von uns, als nicht in den Raum unſerer 
populären Beſprechung paſſend, füglich übergangen werden können. 
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Titeratur- Bericht. 


Die Kunſt des mikroſkopiſchen Sehens. 


1. Das Mikroſkop und die Methoden der mikroſkopiſchen Unterſuch- 
ung in ihren verſchiedenen Anwendungen von Dr. Julius Vogel, 
Prof. in Halle. 3. verm. Auflage mit 116 Originalholzſchn. Berlin 
1879, Denicke's Verlag. Gr. 8. VII und 234 S. Preis: 3 Mk. 

2. Das Mikroſkop und ſeine Anwendung. Ein Leitfaden der all⸗ 
gemeinen mikroſkopiſchen Technik für Aerzte und Studirende von Dr. Lud⸗ 
wig v. Thanhoffer, Prof. in Budapeſt. Stuttgart, Ferdinand 
Enke, 1880. Gr. 8. XVI und 236 S. 

Einer der erſten, welche das Mikroſkop in jeiner neueren, d. h. achro— 
matiſchen ae wiſſenſchaftlichen Zwecken dienſtbar machten, 

war ohne Zweifel der Vf. von Nr. 1. Zwar war dieſes einzige Inſtru⸗ 
ment längſt in den Händen derer, welche ſich mit Anatomie, Phyſiologie 
und Entwickelungsgeſchichte beſonders der Pflanzen und mit der Syſte— 
matik der Lebensformen im kleinſten Raume beſchäftigten, aber auch 
dieſe Mikroſkopiker konnte man damals wie „aves rarae“ zählen; fo 
winzig verlor ſich ihre Zahl unter den übrigen Naturforſchern. Es be⸗ 
11 dieſen Zuſtand vielleicht recht ſchlagend die Thatſache, daß z. B. 

ef. noch im Jahre 1840 und darüber hinaus überall, wohin er mit 
ſeinem achromatiſchen Mikroſkope kam, gleichſam wie ein Wunder an⸗ 
geſtaunt und gebeten wurde, in Familien und Vereinen mikroſkopiſche 
Demonſtrationen zu veranſtalten. Im Anfange dieſer 40er Jahre war 
es auch, wo Vf. von Nr. 1, damals noch Dozent an der medizinischen 
Fakultät der Univerſität Göttingen, dem Mikroſkope eine neue Anwend— 
ung gab, indem er es unmittelbar für die Heilkunde zur Beobachtung 
von Zellenzuſtänden u. dgl. verwerthete. Damit gelangte ſelbiges ſchon 
in die Hand des Arztes, und von da ab iſt der Bf. nicht müde gewor⸗ 
den, es auch anderen Berufskreiſen zuzuführen. Als namentlich die 
Trichinenkrankheit in furchtbarſter Heftigkeit in unſerer Nähe zu Hett⸗ 
ſtedt als erſter Fall ſolcher Art anfangs der 60 er Jahre auftauchte, da 
war es abermals der Bf., welcher den Mechaniker Waſſerlein in 
Berlin zu beſtimmen wußte, kleinere und billigere Mikroſkope zur Unter⸗ 
ſuchung nicht wiſſenſchaftlicher Gegenſtände zu verfertigen, wie er zuvor 
ihn ebenfalls zur Anfertigung von kleineren Inſtrumenten zu wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebrauche bewogen hatte. Damit ſank der Preis von 180 Mk. 
und darüber plötzlich auf 54 und 36 Mk., jo daß nun ein Mikroskop 
nicht mehr das ausſchließliche Eigenthum bevorzugter Kaſten blieb. Noch 
mehr; wahrſcheinlich war der Vf. auch der Erſte, welcher im Jahre 1841 
eine „Anleitung zum Gebrauche des Mikroſkopes“ herausgab, die ſich 
raſch der allgemeinſten Verbreitung erfreute. Kurz der Vf. von Nr. 1 
wird immer in erſter Reihe ſtehen müſſen, wenn es ſich darum handelt, 
auf die Geſchichte und die Verbreitung des achromatiſchen Mikroſkopes 
zurück zu gehen; und ſo war er im Jahre 1868 der berechtigtſte Mann, 
als er es von Neuem unternahm, eine ähnliche Anleitung mehr für 
praktiſche Zwecke zu verfaſſen. Hatte er doch unterdeſſen die vielſeitigſte 
Gelegenheit gehabt, „lange Jahre hindurch Perſonen aus den verſchie— 
denſten Berufskreiſen im Gebrauche des Mikroſkopes praktiſch zu unter— 
richten: Studirende der Medizin, Aerzte, Naturforſcher, Landwirthe, Apo⸗ 
theker, bloße Liebhaber des Mikroſkopes, Fleiſcher und Andere, die ſich 
mit der Unterſuchung des Fleiſches auf Trichinen vertraut machen wollten, 
u. ſ. w.“ Unter ſolchen Verhältniſſen mußte er ja nun ganz beſonders 
dazu befähigt ſein, die Bedürfniſſe der Laien in der Handhabung des 
Mikroſkopes kennen und befriedigen zu lernen. Das beſtätigt ja ſelbſt 
die Geſchichte des vorliegenden Buches, welches auch unſeren Leſern in 
ſeinen erſten Auflagen bekannt geworden iſt. Denn eine dritte Auflage 
iſt, bei der Häufigkeit derartiger Schriften, jedenfalls der beſte Beweis 
für die praktiſche Brauchbarkeit. Der Bf. verſtand es eben, mit Ver⸗ 
meidung alles gelehrten Krames nur das hervorzuheben und allgemein— 
verſtändlich zu machen, was zur Kenntniß des einfachen und zuſammen⸗ 
geſetzten Mikroſkopes, ſowie zur Wahl eines ſolchen Inſtrumentes für 
beſtimmte Zwecke, ferner zum Gebrauche deſſelben durchaus gehört, und 
er x: auch in dem zweiten Theile dafür geſorgt, den Gebrauch des 
Mikroſkopes an anorganiſchen, pflanzlichen und thieriſchen Gebilden, 
ſchließlich auch an einzelnen Gegenſtänden des praktiſchen Lebens, z. B. 
an Gewebefaſern und Nahrungsmitteln behufs ihrer Reinheit oder Ver⸗ 
fälſchung darzuthun. Ein letztes Kapitel ſorgt dafür, die Wichtigkeit 
des Mikroſkopes für beſtimmte Berufszwecke oder für Unterhaltung von 
Liebhabern klar zu legen und die Bezugsquellen ſowohl von Mikroskopen, 
als auch von ihren Nebenapparaten und Präparaten (deren Anfertigung 
das Buch übrigens ſelbſtverſtändlich ebenfalls lehrt!), ſowie deren Preiſe 
genauer anzugeben. Ein Preisverzeichniß Waſſerlein'ſcher Mikroſkope 
und mikroſkopiſcher Nebenapparate iſt dem Buche ſehr zweckmäßig an⸗ 
gehängt. Nirgends kam es, wie ſchon berührt, auf eine beſondere Ge— 
lehrſamkeit oder auf eine verſchwenderiſche Ausſtattung in Text und 
Abbildungen an, ſondern der praktiſche Zweck allein entſchied, und wir 
bezweifeln deshalb, daß ſich auf dem fraglichen Gebiete ein gleich prak⸗ 
tiſches Buch neben dem vorliegenden befinde; wir wenigſtens kennen 
keines, das ſich ſo ausſchließlich nur dem Nothwendigen und Allgemein⸗ 
anziehenden widmet, wie dieſes. Im Ganzen iſt es das alte geblieben, 
wenn auch ſein Format ſich, und zwar zu ſeinem Gunſten, weſentlich 
vergrößerte; und ſo wünſchen wir ihm in ſeinem neuen Gewande einen 
een Lebenslauf im Intereſſe mikroſkopiſcher Unterſuchungen, 
die ſchließlich ſelbſt der Wiſſenſchaft durch ihre Anregungen in weiteren 
und geiſtigeren Kreiſen zu Gute kommen müſſen. 

Wie außerordentlich verſchieden jedoch die Anſprüche an eine An⸗ 
leitung zum Gebrauche des Mikroſkopes ſind, beweiſt ſogleich Nr. 2. 


Man könnte wohl ſagen: nicht jedes Mikroſkop erfüllt alle Anſprüche 
an ein ſolches Inſtrument, und ebenſo wenig jede Anleitung zur Hand— 
habung deſſelben. Man kann freilich jede Sache übertreiben; und ſo iſt 
es z. B., um mit dem Bf. zu reden, doch ein Bischen „zu viel gefordert, 
wenn wir noch erſt die Eigenſchaft der Hand des Mikroſkopikers unter— 
ſuchen, ob fie groß oder klein, ob ſie eine Carus'ſche „agile“ iſt, oder 
gar ſo weit zu gehen, danach zu fragen, ob der Hiſtolog mager oder 
„en bon point“ ſei.“ Wenn ſolche Anſprüche bereits an einen Mikro— 
ſkopiker von Prof. Harting in Utrecht geſtellt werden, da darf man 
wohl auch auf ähnliche Anſprüche an eine ſolche „Anleitung“ ſchließen; 
ſie können geradezu in's Veilchenblaue gehen. Mit Recht verlangt der 
Vf. von einem Mikroſkopiker nicht mehr, als „einen geſunden Körper, 
intakte Gefühlsorgane, helles Denken, gutes Kombinationsvermögen und 
gute Beobachtungsgabe, Gewiſſenhaftigkeit, Wahrheitsliebe und eine ge— 


wiſſe manuelle Fertigkeit.“ Das iſt ſchon ſo viel, daß ein ſolcher Mikro⸗ a 


ſkopiker beſonderer Anweiſungen nicht gerade bedürfen wird; ein ſolcher 
Baer inſtinktmäßig den richtigen Weg der Beobachtungen und die Mittel 
arzu. Nur inſofern kann ihm eine Anleitung erwünſcht kommen, als 
ſie ihm dieſen Weg erleichtert, als ſie ihm zeigt, was Andere bereits 
fanden oder ausgeklügelt haben. Sogleich beim erſten Aufſchlagen des 
Buches trat uns das recht deutlich auf S. 152 entgegen, wo zwei Appa⸗ 
rate zur Unterſuchung des Lungenkreislaufes beim Froſche abgebildet und 
beſchrieben werden. Ref. mußte unwillkürlich lachen über den aufgeblaſenen 
Froſch, der, mit Mühe und Noth auf dem Objektträger befeſtigt, doch ein 
recht ungefüges Objekt unter dem Mikroſkope darſtellt. Denn ſchon an⸗ 
fangs der 40 er Jahre, noch als Student in Halle, erreichte Ref. das 
Gleiche auf eine weit einfachere und zierlichere Weiſe, nämlich dadurch, 
daß er ſtatt des dicken Froſches einen ziemlich ausgewachſenen Waſſer⸗ 
ſalamander verwendete, indem er demſelben den Kopf mit einem ſcharfen 
Meſſer abſchnitt, dann die Bruſt öffnete und auf die leichteſte Art deren 
Lungen frei legte, welche nun unter Waſſer nicht nur ihren Blutkreis⸗ 
lauf, ſondern auch die periodiſchen Bewegungen des Herzens, an welchem 
die Lungen ſelbſtverſtändlich noch hingen, auf das Deutlichſte und Zweck— 
mäßigſte zeigten. So kommt eben der Eine oft leicht auf ein Experi⸗ 
ment, für welches ſich ein Anderer lange Zeit abquält; und das iſt es 
ja, was in einer Einleitung wiſſenſchaftlicher Art auch dem Wiſſenſchafter 
nützlich ſein kann. Zu dieſem Behufe iſt das Buch geſchrieben: es will 
Anfängern der wiſſenſchaftlichen Forſchung dienen, will ihm zum Zwecke 
hiſtologiſcher Arbeiten nicht allein mit den mechaniſchen Fertigkeiten, 
ſondern ebenſo mit den Methoden bekannt machen, die ſich nachgerade 
für dergleichen Forſchungen eingebürgert haben. Der Pf. weiß ſehr 
wohl, daß dergleichen Bücher nicht ſelten ſind, aber er wußte auch ebenſo 
gut, daß die meiſten ihren Stoff viel zu weitſchichtig oder viel zu pen⸗ 
nibel behandeln, um Anfänger beſonders anzuziehen. Er hat deshalb 
das, was die gleichſtoffigen Werke eines Harting, Dippel, Car⸗ 
penter, Frey, Pelletan, Robin, Gſcheidlen, Merkel, Orth, 
Exner u. A. an Handgriffen und Methoden lehren, mit dem in Ber- 
bindung gebracht, was er ſelbſt in dieſer Beziehung geben konnte, und 
ſo in gedrängter Faſſung ein Buch geliefert, das beſonders für Stu— 
dirende der Arzneiwiſſenſchaft und Aerzte da ſein ſoll. Von der Theorie 
des Mikroſkopes ausgehend, wie alle ſeine Vorgänger, ſchildert er das 
Weſen des Mikroſkopes und ſeiner Beſtandtheile nach phyſikaliſchen und 
mechaniſchen Grundſätzen, ſeine Nebenapparate, die verſchiedenen Arten 
des Mikroſkopes, ſeine Prüfung und Inſtandhaltung, ſeine Anwendung 
und Hilfsapparate, ferner die Darſtellung von Präparaten zu ihrer 
Unterſuchung, die bei mikroſkopiſchen Operationen gebräuchlichen Rea⸗ 
gentien, die vielen verſchiedenen Methoden, hiſtologiſche Präparate an⸗ 
zufertigen, endlich die Unterſuchung des Blutkreislaufes bei Fiſchen und 
Amphibien, die Beſtimmung und Zählung von Blutkörperchen, ſowie 
die Anfertigung und Aufbewahrung mikroſkopiſcher Präparate und die 
Injektionsmethoden. Ein Anhang gibt eine alphabetiſche Zuſammenſtell⸗ 
ung der betreffenden Reagentien, Tinktions- und Imprägnationsmittel, 
ſowie der nöthigen Verſchluß⸗ und Einbettungsmaſſen. Das Alles iſt 
durch die vortrefflichſten Holzſchnitte veranſchaulicht, welche der eben— 
bürtigen Ausſtattung zur höchſten Zierde gereichen. Alles in Allem be⸗ 
trachtet, haben wir es mit einem ausgezeichneten Buche zu thun, welches 
den wohlerfahrenen Beobachter überall zeigt. Nur in einzelnen Dingen 
hätten wir gern eine andere Darſtellung geſehen; z. B. bei der Beſprech⸗ 
ung der ſechseckigen Felder (©. 65 u. f.), wie ſie bei Pleurosigma angu- 
latum jedem Nikroffopifer bei ſtarken Linſen wohl bekannt find. Jeden⸗ 
falls hätte bei einem ſo intereſſanten und wichtigen Gegenſtande, der 
für die Prüfung von Linſenſyſtemen und ſelbſt für die Beobachtung und 
ihre Beurtheilung von ſo großer Bedeutung iſt, die Abbe'ſche Theorie 
der mikroſkopiſchen Wahrnehmung ganz beſonders erläutert werden 
müſſen, um dem angehenden Mikroſkopiker zu zeigen, daß hier Beug⸗ 
ungserſcheinungen auftreten, welche nicht die Wirklichkeit, ſondern nur 
gewiſſe Strukturbedingungen darlegen, unter denen jene Felder ent⸗ 
ſtehen. Unſere Leſer erinnern ſich vielleicht noch, wie wir uns über 
dieſen Punkt erſt kürzlich (vgl. Nr. 31, S. 399) des Weiteren ver⸗ 
breiteten, als wir über die neueſten Mikrophotographien nach einer 
Abhandlung von Janiſch berichteten. Abgeſehen aber von dergleichen 
Einzelheiten, welche die Brauchbarkeit des Buches nicht berühren, er⸗ 
ſcheint uns Letzteres als eine werthvolle Bereicherung unſerer mikroſkopo— 
logiſchen Literatur, die auch Nichtärzten zu Gute kommen wird. 


K. M. 
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Vhyſtognomiſche Mittheilungen. 


„Der Ausdruck des Auges“. 

Vortrag gehalten zum Beſten des Vaterländiſchen Frauenvereines 
im Börſenſaale zu Mühlhauſen i. E. am 15. März 1876 von Dr. Her⸗ 
ſing, Augenarzt. Mit einer Tafel. Stuttgart, Ferd. Enke, 1880. 
Gr. 8. 46 Seiten. 

In ſeinem ſchönen Vortrage über „Die Augen der Frauen“ (Bres⸗ 
lau, 1879), den wir übrigens beiläufig unſeren etwaigen Leſerinnen zum 
Studium dringend empfehlen, behauptet Prof. Hermann Cohn, der 
berühmte Breslauer Augenarzt, daß jedesmal nach einem öffentlichen 
Vortrage über das Auge eine Anzahl Menſchen Hypochonder werden. 
Wie das zu begreifen ſei, liegt auf der Hand. Aber wir möchten das 
ſelbſt auf ein Thema wie das vorliegende beziehen, welches doch nicht 
von Krankheit, ſondern nur von Ausdruck des Auges ſpricht. Denn 
immerhin iſt es ein Thema, an welchem der gläubige Menſch wieder 
einmal irre an ſich ſelbſt werden kann, wenn ihm, wie hier geſchieht, 
ſein Ideal ſchöner Augen zergliedert und auf ganz beſtimmte anatomiſche, 
oft pathologiſche Zuſtände zurückgeführt wird. Da zerſtört die Natur⸗ 
wiſſenſchaft wieder einmal ein Stück Poeſie, führt es einfach auf Natur⸗ 
geſetzliches zurück und überläßt es dem überſchwenglichen Idealiſten, ſich 
damit abzufinden, wie er nun fortan den „Spiegel der Seele“ oder das 
„Herz im Auge“ verſtehen will. Seit dem Mittelalter iſt man ja nicht 
müde geworden, in den Augen des Menſchen auch ſeinen Charakter zu 
leſen, und man könnte wirklich hypochondriſch darüber werden, wenn 
man feine eigenen Augen an einer phyſtognomiſchen Charakteriſtik des 
menſchlichen Sehorganes, wie ſie z. B. der alte Scholaſtiker Michael 
Scot aus Belwiric in Schottland (geb. 1214, geſt. 1291) in ſeiner 
Phyſiognomik: „Rerum naturalium perscrutatoris prooemium, in 
secreta natura“ zur Zeit Kaiſer Friedrich's II. im 63. Kapitel (De 
oculis) gab, prüfen wollte. Und doch war dieſe Phyſiognomik nur ein 
Wiederaufwärmen jener, welche bereits ein Ariſtoteles ſechszehn Jahr— 
hunderte früher gegeben hatte. Man höre nur, wie Jemand mit großen 
Augen ſich abkonterfeit ſieht in folgender Charakteriſtik: „Oculi magni, 
id est grossi, significant hominem frequenter pigrum, quandoque 
audacem, invidum, partim verecundum et partim non secretum, 
convenientem, tenacem, vanım, leviter mendacem, magnae irae, 
malae memoriae, grossi ingenii et parvi intellectus et minus sapi- 
entiae;“ d. h. große Augen verrathen einen oft faulen, zuweilen kühnen, 
neidiſchen, theils beſcheidenen theils nicht ſchweigſamen, anſtändigen, 
zähen, eitlen, leicht lügenhaften, jähzornigen Menſchen von ſchlechtem 
Gedächtniſſe, gutem Kopfe aber geringer Einſicht und Weisheit. Das 
iſt geradeſo, wie wenn Ariſtoteles, den auch der Vf. zitirt, Menſchen 
mit kleinen Augen kleinherzig wie die Affen, ſolche mit großen Augen 
blöde wie die Rinder, ſolche mit tiefliegenden Augen übelthätige, ſolche 
mit vorſtehenden Augen albern wie die Eſel, ſolche mit wenig tiefliegen- 
den Augen aber großherzig wie die Löwen u. ſ. w. nennt. Man weiß, 
daß dieſes graue Alterthum und dieſes Mittelalter auch heute bei ſehr 
Vielen, namentlich bei dem gewöhnlichen Volke, noch nicht vorüber und 
ihre Klaſſifikation der Augen im Ganzen noch die heutige iſt, wenn es 
z. B. heißt: „Graue Augen gräulich, aber ſehr getreulich“, u. ſ. w. 
Dieſe Scholaſtik hat ſelbſt wiſſenſchaftlich noch bis zu unſerem Jahr⸗ 
hunderte gedauer“, wo verſchiedene Männer dem alten phyſiognomiſchen 
Schnickſchnack zu Leibe rückten. Eigentlich aber haben ihm erſt die 
heutigen Augenärzte den Garaus gemacht, wie ſie ja auch die Berufenſten 
ſein mußten, über den Ausdruck des Auges zu ſprechen: Schmidt— 
Rimpler, Magnus, Merkel, und jetzt der Vf. Wie es ihm der 
wiſſenſchaftlich-logiſche Weg gebot, betrachtet er zunächſt das Auge ſelbſt, 
ſeine Hornhaut mit der Regenbogenhaut im Hintergrunde, die entweder 
blau, braun oder ſchwarz gefärbt iſt und ſo für die Pupille den herr⸗ 
lichſten Rahmen bildet. In Schönheitsgeheimniſſen erfahrene Damen 
aber wiſſen ſehr wohl, daß eigentlich nur erſtere flammende, „ſiegende“ 
Augen gibt, „an denen Amor die Liebesfackel entzündet“; und ebenſo 
wiſſen ſie auch, daß man dies durch Einträufelung einer Tinktur von 
Belladonna, welche die Pupille erweitert, leicht erreicht. Was iſt nun 
hier das ſiegende Prinzip? Das Ideale iſt es nicht; und darum können 
wir auch ohne Erſchrecken erfahren, daß dergleichen „ſiegende Augen“ 
auch auf einer Krankheit, d. h. auf Kurzſichtigkeit beruhen können. Auch 
das iſt nichts Ideales, und doch zieht uns ein Etwas an, das ſchließlich 
nichts als Eigenſchaft des Stoffes, des Organes iſt? So begreift es ſich 
erſt, daß man in ein Auge verliebt ſein kann, welches ſchließlich vielleicht 
ein — künſtliches war. Freilich kommt der Ausdruck des Auges nicht 
nur durch den Glanz ſeines Augapfels zu Stande, ſondern auch durch 
deſſen Bewegung. In dieſer liegt ſicher ein Theil des Charakters ſeines 
Beſitzers, weil ſie von der inneren geiſtigen Regſamkeit ſpricht, die den 
Betreffenden belebt, und man muß es bei dem Vf. ſelbſt nachleſen, wie 
er dies im Einzelnen durchführt. Wir können natürlich nur die leiten⸗ 
den Geſichtspunkte des Vf. angeben, nicht, wie er die Verwandlung des 
Blickes in einen neugierigen, mißtrauiſchen, furchtſamen, ſcheuen, prü⸗ 
fenden, durchbohrenden, erwartungsvollen, erſtaunten, erſchreckten oder 
einen anderen Blick aus der Richtung der Sehachſen und der Erweiter— 
ung oder Verengerung der Pupillen erklärt. Aber das Alles würde ja 
noch keine volle Wirkung erzeugen, wenn nicht auch ein Verhältniß der 
Augen zu ihrer Umgebung, zu Augenlidern und Augenbrauen vorhanden 
wäre. Hier iſt ebenfalls nicht nur die Form, ſondern noch viel mehr 
das Bewegliche dieſer Organe das den Ausdruck des Auges Beſtimmende, 
und dieſes hängt wieder mit ſo zahlreichen Muskelbündeln zuſammen, 
daß es augenblicklich zu einer Anatomie von Umfang führen würde, in 


ſolche Einzelheiten einzugehen. Genug, dieſe Muskelbänder ſind unſerem 
Willen unterworfen, wenn ſie oft auch nur zu unwillkürlich wirken, ſo⸗ 
bald ſie vom Gehirn aus erregt werden. Welcher ungeheure Apparat 
der verwickelteſten Art in Bewegung geſetzt wird, um das hervorzubringen, 
was wir ſo leichthin Ausdruck des Auges nennen; wie, mit anderen 
Worten, zuvor im Gehirn deſſen ganze Telegraphie mit Zentralſtationen 
und Hemmungszentren wachgerufen ſein muß, um durch Reflexbewegungen 
mittelſt der Reizung von Empfindungsnerven die Umgebung des Auges 
in Bewegung zu ſetzen, damit ſich die Augen öffnen und ſchließen durch 
den Lidheber; wie mit der Art dieſes Oeffnens und Schließens durch 
das obere Lid das Auge ſofort die ganze geiſtige Thätigkeit des betreffen⸗ 
den Menſchen wiederſpiegelt, um daraus auf deſſen inneres Weſen oder 
ſeine augenblickliche Stimmung ſchließen zu können, — das muß man 
bei dem Vf. ſelbſt nachleſen. „Wie an jedem Gliede des Körpers die 
Muskeln, welche viel arbeiten, ſich beſonders ſtark entwickeln, ſo geſchieht 
es auch am Auge. Hier bilden ſich die Muskeln, welche durch die ver⸗ 
ſchiedenen Erregungen häufiger zuſammengezogen werden, ſtärker aus; 
es entſteht zuweilen ein fortwährender Zuſtand leichter Zuſammenzieh⸗ 
ung, und in der Haut prägen ſich dadurch dauernde Falten und Furchen 
ein, die dann einen bleibenden Ausdruck der Augen bewirken, und ſo 
allerdings bis zu einem gewiſſen Grade geſtatten, aus eines Menſchen 
Geſichte ſeine Geſchichte, ſeinen Charakter, ſein Haſſen und Lieben heraus⸗ 
zuleſen. So kann ſich beſtändige Mißſtimmung und Unzufriedenheit, 
beſtändige Angſt und Furcht, oder ein zorniger, gewaltthätiger Charakter 
in der Faltenbildung an Braue und oberem Lide ausdrücken. So glaubt 
man von dicken buſchigen Augenbrauen, die mit der Deckfalte dicht über 
die Hornhaut herabhängen und ſie z. Th. verdecken, ſo daß man deren 
Bewegung und Richtung nur mit Mühe erkennen kann, auf verſteckten, 
hinterliſtigen Charakter ſchließen zu können, während man eine freiere 
Anlage der Augengegend, hochgeſchwungene Brauen, freie ſichtbare Horn⸗ 
haut für eine Eigenthümlichkeit ſogenannter offener Charaktere hält. 
So pflegt bei alten Soldaten und Matroſen, überhaupt bei Leuten, 
die ihr Leben ſtets in hartem Kampfe und harter Arbeit zugebracht 
haben, der Zug der Entſchloſſenheit und Energie in den ſenkrechten 
Falten zwiſchen den Augenbrauen ausgeprägt zu ſein. Bei alten Leuten, 
die ſich viel in freier Luft bewegt haben, verläuft gewöhnlich die Deck⸗ 
falte des oberen Lides nicht parallel ſeinem Rande, ſondern in ſchräger 
Richtung über das Lid, wie ſie ſich angewöhnt haben, dieſelbe zur Be⸗ 
ſchattung des Auges und zum Blicke in die Ferne darüber hinzuziehen.“ 
So bei dem Oberlide. Natürlich erſcheinen auch bei dem Unterlide 
wieder eigene Vorkehrungen, die den Ausdruck des Auges weſentlich be⸗ 
dingen helfen. Wird z. B. nur der innere, nach der Naſe zu wirkende 
Theil des Unterlidmuskels in Thätigkeit geſetzt, ſo ſchiebt ſich das Unter⸗ 
lid ſchräg nach innen in die Höhe. Dadurch entſtehen unter dem inneren 
Lidwinkel in der ſehr dünnen Haut eine Menge zarter Falten, die, einen 
ſpitzen Winkel bildend, mit dem Scheitel nach der Naſe, und zwar mit 
einem kurzen Schenkel parallel dem Lidrande und mit einem längeren 
Schenkel ſchräg nach unten und außen verlaufen. So entſteht der ver⸗ 
liebte Ausdruck. Beſagte Muskelthätigkeit preßt aber am Unterlide den 
Abzugskanal der Thränen momentan zuſammen, die Thränen ſam⸗ 
meln ſich hierdurch im Thränenſee an und die Augen nehmen jenen 
feucht ſchimmernden Ausdruck an, welcher den entſprechenden Beobachter 
entzückt. Soweit iſt das Alles recht natürlich und normal, allein der⸗ 
ſelbe Zuſtand kann auch ein krankhafter ſein, und wenn dann dergleichen 
Augen beſonders angenehm erregen, ſo leuchtet daraus abermals hervor, 
was uns, ohne daß wir uns deſſen bewußt werden, im Auge eigentlich 
entzückt. „Nun gibt es aber auch Augen, die für gewöhnlich gar keinen 
Ausdruck haben, die vollſtändig neutral, theilnahmlos, matt erſcheinen: 
ſolche Augen nennen wir unſchön, weil ausdruckslos. Nicht gar ſelten 
jedoch ereignet es ſich, daß dergleichen Augen ſofort Intereſſe für uns 
en ſobald ihr Beſitzer zu reden oder ſich zu unterhalten beginnt. 

lsbald kommt Leben und Bewegung in ſie hinein; jeder Gedanke, jede 
Gemüthsſtimmung prägt ſich in raſchem blitzenden Wechſel in ihnen aus, 
und plötzlich erſcheinen die unſchönen Augen wirklich ſchön, intereſſant: 
ſie ſind eben ausdrucksvoll geworden. Das ſind die Augen, reſp. Ge⸗ 
ſichter, von denen der Photograph nie ein ſogenanntes ſchönes, getreues 
Bild machen kann, deren Ausdruck nur der Maler wiederzugeben ver⸗ 
mag.“ Kurz und gut: wenn Sokrates mit Recht ſagte: „Rede, da⸗ 
mit ich dich ſehe!“ fo erkennen wir aus Allem, was uns der Vf. über 
den Ausdruck des Auges lehrt, „daß die Schönheit eines Auges nicht 
auf der ſchönen blauen oder braunen Farbe, noch auf anderen angebo⸗ 
renen und unveränderlichen Eigenſchaften des Augapfels beruht, ſondern 
daß es nur allein die Bewegung das ewig wechſelnde Leben in der Um— 
gebung des Auges, daß es nur ſein Ausdruck iſt, durch den ein Auge 
ſchön und intereſſant wird.“ Alſo — möchten wir hinzuſetzen, hat Jeder 
es in eigener Hand, ſich zu verſchönern, und zwar durch die Vergeiſtig⸗ 
ung ſeines Selbſt mittelſt der höchſten Bildung, deren er fähig iſt; denn 
nur eine ſolche vermag eben das zu erzeugen, was, wie hier geſchehen, 
Bewegungen der idealſten Art hervorruft, eine Art, welche Schiller in 
ſeinem wunderbar ſchönen Räthſel (wennft du das Bild auf zartem 
Grunde? u. f.), mit dem der Bf. ſchließt, auf das Herrlichſte wiedergibt. 
Sicher wird es Niemand dad den vortrefflichen Vortrag, welcher 
zum erſten Male den Ausdruck des Auges durch Beſchränkung auf die 
Augenorgane ſelbſt rein und bewußtvoll faßte, näher kennen zu lernen. 


K. M. 
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Botaniſche Mittheilungen. 


Der botaniſche Garten von Adelaide. 


South Australia. Report on the progress and condition of 
the Botanic Garden and Government Plantations during the year 
1879. R. Schomburgk, Dr. phil. Director. 

Wiederum entheben wir dieſem vielfach intereſſanten Berichte nur 
das, was unſere Leſer unmittelbar anziehen dürfte. Der unermüdliche 
Direktor des ihnen hinreichend bekannten Gartens ſpricht darin zunächſt 
von einigen für Südauſtralien möglicherweiſe ſehr werthvollen Futter⸗ 
pflanzen. Voran ſteht die ägyptiſche Erdmandel oder Chuffa (Cy- 
pérus esculentus), die, ſchon vor 5000 Jahren von den alten Aegyp⸗ 
tern gepflegt, ſogar ſchon in den ſüdlichen Staaten Amerika's als Futter 
für Schafe Schweine und Federvieh wegen ſeiner fleiſchigen Knollen 
heimiſch wurde. Letztere enthalten einen großen Reichthum von Oel uud 
Zucker. Ebenſo hat Sch. damit begonnen, den ägyptiſchen Perl⸗ 
hirſe (Penieillaria spicata), eine echt afrikaniſche Getreideart mit über⸗ 


aus kräftiger pinſelförmiger Aehre, deren Samen ſchwarz glänzend ſind, 


einzuführen. Er hält das üppige maisartige Gras nicht nur für eine 
werthvolle Futterpflanze, ſondern auch für eine ſolche Ornamentalpflanze. 
Doch muß noch abgewartet werden, ob ihre Samen auch in Südauſtra⸗ 


lien reifen. Sch. bemerkt bei dieſer Gelegenheit, daß die Sorg⸗Kul⸗ 


jährlich 100,000 Gallonen daraus fabrizire. 


tur in den letzten Jahren eine ſteigende Aufmerkſamkeit in den Ver. Staaten 
von Nordamerika erfahren habe, und zwar ſowohl als Futter-, wie auch 
als Zuckergras. In dieſer Eigenſchaft ſoll es 300 Gallonen Syrup pro 
Acre geben, ſo daß ein einziger Diſtrikt in Jowa, Delaware country, 
Man kultivire hierzu drei 
Varietäten: 1. Kenney's early amber sugar cane, 2. die Durrha oder 
das braune ägyptiſche Korn (Sorghum cernuum) und 3. Red Imphe. 
In Adelaide berechtigten alle drei durch ihr Wachsthum und ihre Härte 


gegen das Klima, ſelbſt gegen eine Sonnenhitze von 172“ F. in der 


Jahr zuvor auf das Uebel aufmerkſam gemacht hatte. 


Sonne (= 62,20 R 
wenn ſie auch als Zuckerpflanzen wahrſcheinlich erſt im Norden von 


) am 20. Januar 1880, zu den beſten Hoffnungen, 


Auſtralien das günſtigſte Klima finden dürften. Dagegen bekommt dem 
deutſchen oder dem Goldhirſe das ſüdauſtraliſche ſo vortrefflich, 
daß ihn Sch. für eine außerordentlich werthvolle Einführung hält. 
Ueber die Reana luxurians Vilm. (Euchlaena luxurians) oder 
den Téasinté hatte Sch. bereits früher günſtig berichtet. In dem Re⸗ 
gierungsgarten zu Palmerſton im Norden Südauſtraliens erregte das 
Wachsthum dieſes üppigen maisartigen Graſes die höchſte Verwunder⸗ 
ung; im Laufe von 5—6 Monaten erlangten die Pflanzen eine Höhe 
von 12—14 Fuß bei 56 Schoſſen einer einzigen Pflanze! Ueberraſchend 
günſtig ſpricht der Berichterſtatter auch für die berühmte Nardu (Mar- 
silea macropus Hook.), jene kryptogamiſche kleeartige Gefäßpflanze aus 
der Familie der Rhizokarpeen, welche zuerſt durch die unglückliche Ex⸗ 


pedition Burke's in das Innere von Auſtralien bekannt wurde, indem 
Burke und Wills von ihren pillenartigen Früchten ſo lange zehrten, 


bis ſie doch ſchließlich dem Hunger erlagen. Sch. hält ſie trotzdem für 
eine unzweifelhaft werthvolle perennirende Futterpflanze, die, da ſie im 
Inneren des Landes auf den welligen Gründen am Lachlan River und 
auf den b gemein iſt, den Eingeborenen in ihren Früchten 
eine werthvolle Nahrung liefert. Sie wächſt ſo üppig auf trockenem und 
ſandigem Boden ohne jede Pflege, daß ſich Sch. wundert, wie noch 
Niemand auf den Gedanken kam, fie im Küſtenlande einzubürgern. Ueber 
die Mesquite-Bohne (Prosopis pubescens Benth. und Pr. juliflora 
Dese.) aus Texas hatte Sch. ebenfalls ſchon berichtet und die großen 
Schwierigkeiten ihrer Anſiedelung hervorgehoben, während beide in Texas 
eine außerordentliche Lebenskraft zeigen und dort zu den ergibigſten 
Futterkräutern gezählt werden. Eine neue eigenthümliche Einführung 
dagegen iſt die der Tagogaſte (Cytisus proliferus L.) von den Ka⸗ 
nariſchen Inſeln und Teneriffa. Hier bewohnt der Futterſtrauch leichten 
trockenen Boden und iſt gegen den Winterfroſt ſo abgehärtet, daß man 
2—3 Schnitte jährlich von ihm macht. In Südauſtralien wuchs er er⸗ 
ſtaunlich, zu 2— 3 Fuß Höhe. Weitläufiger verbreitet ſich der Bericht 
über das ſogenannte Bermuda-Gras, ohne daß wir anzugeben wüßten, 
welche Art darunter zu verſtehen ſei, weshalb wir auch darüber ſchweigen, 
obwohl viel Rühmens davon gemacht wird. Ebenſo ſchweigen wir über 
vieles Andere, über Blumen⸗Kultur für die Parfümerie, über die Kultur 
von Feigen, Oliven und Arzneipflanzen, über Palmen, Viktoria⸗ und 
Orchideen⸗Haus, über Park und Anderes. Doch können wir nicht unter— 
laſſen, auf die auſtraliſche Beobachtung hinzuweiſen, daß viele eingeborene 
Bäume und Sträucher aus den Gattungen Melaleuca, Acacia, Gre- 
villea, Hakea und Callistemon, ſowie aus der Familie der Epakrideen 
und Loganiazeen, wie ſich mit jedem Jahre mehr herausſtellt, eine ſehr 
kurze Lebensdauer zeigen. Sch. ſucht den Grund in dem üppigen Wachs— 
thume, das die in den Garten auf beſſeren Boden gepflanzten Holz— 
Phet annahmen und ſo wahrſcheinlich ſich durch Ueberproduktion 
rühzeitig erſchöpften. Es habe ſich das auch bei anderen eingeführten 
Pflanzen, namentlich bei Zypreſſen gezeigt, unter denen Cupressus macro- 
carpus Hartw. (C. Lambertiana Hort.) in wenigen Jahren Triebe von 
16 — 20 Fuß gemacht habe, um hierauf in wenigen Tagen plötzlich ab— 
zuſterben. Recht erfreulich iſt die Nachricht, daß in dem botaniſchen Garten 
von Adelaide auch ein Muſeum für ökonomiſche Botanik in der Gründ⸗ 
ung begriffen iſt, wozu bereits 2500 Pfd. Sterl. aufgebracht wurden. 
Es ſoll 104 Fuß lang, 40 F. tief und 25 Fuß hoch werden, und ſoll 
neben einem Herbarium, welches bereits 16,000 meiſt auſtraliſche 
Arten zählt, auſtraliſche und ausländiſche Hölzer und Alles enthalten, 
was auf ökonomiſche Botanik Bezug hat. Eine Skizze des Muſeums 
iſt dem Berichte in Lithographie beigegeben. Auch Südauſtralien geht 
damit immer ſchneller europäiſcher Kultur entgegen. 


Valäontologiſche Mittheilungen. 


Eine neue Gattung der Nashorn-Dickhäuter. 
Aus dem eingehenden Aufſatze des jetzigen Profeſſors Brauns in 


Tokio (Japan) über neuentdeckte vorweltliche Dickhäuter in 1878 (S. 654) 


haben unſere Leſer ſ. Z. erfahren, daß der Weſten der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten, nämlich die Prairieſtaaten Kanſas, Dakota, Wyoming und 
Nebraska, ſowie das Alpenland Kolorado, in der tertiären Schöpfungs⸗ 
zeit eine Menge von Dickhäutern ernährte, welche, gänzlich ausgeſtorben 
wie ſie ſind, empfindliche Lücken in der ſyſtematiſchen Reihenfolge mancher 
noch lebender Dickhäuterfamilien und Gattungen ausfüllen. Wir brauchen 
nur an jenen Aufſatz (in Nr. 49, 50, 51) zu erinnern und unſere auf⸗ 
merkſamen Leſer werden ſofort noch wiſſen, daß dies im höchſten Maß⸗ 
ſtabe nicht nur für die Hufthiere, beſonders für die Gattung oder die 
Familie des Pferdes, ſondern auch für die Familie der Rhinozeronten 
u. A. der Fall war. 
der eokäniſchen Bildungen überhaupt erſt auf Erden auf, jedoch 
ſogleich in ſolcher Mannigfaltigkeit. daß die jetzt lebenden einhörnigen 
Nashörner Indien's und Java's (Rhinocerus Indicus und Rh. Java- 
nus), ſowie die zweihörnigen Nashörner Sumatra's und Afrika's (Rh. 
Sumatranus und Africanus), endlich die auch Europa e aus⸗ 
geſtorbene Art: Rh. tichorrhinus, die wahrſcheinlich noch mit Mammut 
und Menſchen zu gleicher Zeit lebte, nur noch ein kümmerlicher Reſt 
der früheren Formenfülle ſein werden. Unſere Leſer wiſſen ja bereits 
aus dem angezogenen Aufſatze, wie in der fraglichen Schöpfungszeit 
Rhinozeronten in hornloſen, ein- und zweihörnigen Arten ja ſelbſt in 
Arten mit quergeſtellten Hörner⸗Paaren vereint den Weſten Nordamerika's 


Vhyſiologiſche 
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veröffentlicht der „Sunday-Herald“ vom 25. Juli 1880 eine lange 
Zuſammenſtellung alles deſſen, was in der letzten Zeit daſelbſt in der 
Erkenntniß und ne des verhängnißvollen Augenfehlers von 
Seiten der Regierung geſchah, nachdem der Herald ſelbſt ſeine Leſer ein 
Wir entnehmen 
daraus, daß es auch in der nordamerikaniſchen Union mit vollem Ernſte 
beachtet wurde. So verfügt eine Generalordre aus dem Hauptquartiere 


. der Armee am 13. Auguſt 1879, bei den Rekruten auch eine Unterſuch⸗ 


Letztere tauchten zur Zeit der Frühtertiär⸗ oder 


bewohnten. Um ſo überraſchender iſt nun die Nachricht, die wir der 
neuen naturwiſſenſchaftlichen amerikaniſchen Wochenſchrift „Science“ 
(1880, Nr. 6) entheben, daß Mr. R. H. Hazard in Nebraska, und zwar 
in der „Loup Fork- Formation“ wiederum eine neue Rhinozeronten⸗ 
Gattung entdeckt hat, die er Peraceras nannte, während ihm die 
Art als P. supereiliosus gilt. Er fand von ihr einen nahezu voll⸗ 
ſtändigen Schädel, dem nur der Unterkiefer fehlte, und dieſer ähnelt dem 
des indiſchen Nashornes. Nach vorn verſchmälert, nimmt jedoch ſeine 
Breite zwiſchen den Augenhöhlen zu, während das Hintertheil ſich plötz⸗ 
lich zuſammenzieht und zu einem ziemlich erhabenen Hinterhaupte wird, 
deſſen Beſchreibung, wie überhaupt die Beſchreibung des Ganzen, an 
dieſem Orte ohne Abbildung nicht viel nützen würde. Es ſei nur be⸗ 
merkt, daß der Entdecker die neue Gattung zu den hornlojen Formen 
ſtellt, ähnlich wie die Gattung Aphelops, die er darwiniſtiſch als den 
unmittelbaren Ahnherren der noch in Aſien und auf ſeinen Inſeln leben— 
den Nashörner mit Fleiſch⸗ und Schneidezähnen betrachtet, während der 
Vorfahr für die afrikaniſche Form und ihre Verwandten ohne jene Zähne 
noch unbekannt ſei. Er iſt geneigt, nun dieſe neue Gattung als ſolche 
zu betrachten, was wir dem Urtheile unſerer einſichtigen Leſer, je nach 
ihrem Standpunkte, überlaſſen. Uebrigens kennt der Entdecker noch eine 
zweite Art, die er früher zu Aphelops ſtellte, jetzt aber P. mala cor- 
rhinus nennt. Beide Arten fanden ſich in der bewußten Loup-Fork- 
Formation zuſammen mit Aphelops meridianus, A. megalodus 
und A. fossiger. 1 
K. M. 


Mittheilungen. 


ung der Augen vorzunehmen. Auch das Schatzamt beauftragte in einem 
Rundſchreiben vom 11. Juni 1879 die Medizinalbehörden des Marine⸗ 
hoſpitales, auf die Sehkraft der Lootſen zu achten, obgleich dieſe Unter⸗ 
ſuchungen nicht zwingende ſein ſollten. Seitdem jedoch iſt auch das 
Letztere von dem Schatzamte ausgeſprochen worden in einem Rundſchreiben 


vom 9. März 1880. Doch handelte es ſich hierbei immer nur um die 
andelsmarine, und hierfür war die „Boston and Hingham Steamboat 
| ompany“ die erſte ihrer Art, welche von allen ihren Mannſchaften 
die ärztliche Beſcheinigung einer Unterſuchung auf Augenblindheit ver- 


— 52 


langte. Ebenſo verlangte dann der Surgeon-General Hamilton von 
dem Ver. St. Marine⸗Hoſpital⸗Dienſte in ſeinem Berichte vom letzten 
Jahre die obligatoriſche Augen-Unterſuchung aller Seeleute der Handels⸗ 
marine. In Folge aller dieſer Vorgänge ſollten endlich alle Matroſen, 
welche in die Ver. St. Marine eintraten, einer gleichen Unterſuchung 
unterworfen werden, ebenſo die Kadetten, welche die Ver. St. Marine⸗ 
Akademie zu Annapolis beſuchen. Speziell wird dazu die Methode von 
Holmgren empfohlen. Zu dieſem Behufe petionirten die drei Depar⸗ 
tements der Ver. St. Regierung an den Senat und das Haus der Ab— 
geordneten am 29. Januar 1880, wodurch ein Marineausſchuß eingeſetzt 
wurde, der am 3. März 1880 ſeinen Bericht an den Kongreß abſtattete. 
Er ſtellt Alles kurz zuſammen, was in Betreff der Farbenblindheit die 
Petition erläut.ın und empfehlen konnte. Am 24. Mai 1880 gelangte 
die Saches anch in das Haus der Abgeordneten, wobei der Referent, 
B. W. Harris, die fraglichen Unterſuchungen in Uebereinſtimmung 
mit den bisher in Europa gebräuchlichen zu ſetzen aufforderte. Doch 
wird der Gegenſtand erſt in der nächſten Seſſion des Kongreſſes zur 
Verhandlung gelangen. So bleibt denn noch das Eiſenbahnweſen zur 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die erſten Rettungsboote. Unter allen Berichten über Rettungs⸗ 
boote bezieht ſich der erſte auf ein im Jahre 1784 von Lukin, einem 
Wagenbauer in London, der nebenbei geſagt, noch ein Binnenländer 
war, konſtruirtes Boot. Der Erbauer war hauptſächlich darauf bedacht, 
ein Boot herzuſtellen, das nicht unterſinken könnte; er ſuchte dies da⸗ 
durch zu erreichen, daß er im Inneren des Bootes eine Reihe waſſer⸗ 
dichter Räume einrichtete, um dadurch den Raum, in welchen das Waſſer 
bei Sturzſee'n eindringen konnte, möglichſt klein zu machen, und weiter 
an der Außenſeite des Bootes eine bedeutende Menge von Korkſtücken 
anbrachte, um dadurch das Schiff, auch wenn es mit Waſſer gefüllt ſein 
ſollte, noch über Waſſer zu erhalten. Leider wurde nur ein Boot nach 
dieſem Plane in Gebrauch geſtellt. Im Jahre 1789 wurde ein zweiter 
Verſuch in dieſer Richtung gemacht, nachdem ſich an der Mündung des 
Tyne ein ſchrecklicher Schiffbruch zugetragen hatte, durch den das öffent⸗ 
liche Mitleid ſo angeregt wurde, daß die Einwohner von South Shields 
Preiſe für die beſten Modelle eines Rettungsbootes ausſetzten. Der 
Preis wurde einem am genannten Orte wohnenden Schiffsbauer Great— 
head zuerkannt, den man gewöhnlich als den Erfinder des Rettungs⸗ 
bootes betrachtet und der ganz gewiß viel zur Verbreitung deſſelben ge⸗ 
than hat. Wie ſchon Lukin, begnügte ſich Greathead damit, die 
Schwimmfähigkeit des Bootes zu erhalten; dazu hielt er aber ſchon das 
Anbringen von Kork und eines waſſerdichten Bodens in einer Höhe von 
1 Fuß über dem Kiel für ausreichend. Die Enden des Bootes ſtanden 
bedeutend höher als die Mitte, um die Fähigkeit, hohen Sturzſee'n 
Widerſtand zu leiſten, zu erhöhen; zehn Ruder dienten zur Bewegung. 
Im Jahre 1791 wurde Greathead's Boot zum erſten Male benutzt 
und in den Jahren 1791 bis 1798 that es gute Dienſte. Doch wurde 
in dieſer Zeit kein anderes Boot mehr gebaut und es ſchien, als ob es 
Greathead wie ſeinem Vorgänger Lukin gehen werde und Beider 
Anſtrengungen umſonſt geweſen ſein ſollten. Erſt als der Herzog von 
Northumberland Intereſſe an der Sache zeigte, kam dieſelbe in Fluß 
und vor dem Ende des Jahres 1803 hatte Greathead nicht weniger 
als 31 Boote fertig geſtellt. Im Jahre 1802 bewilligte das Parlament 
ihm, dem mehr als 200 Menſchen ihr Leben verdankten, eine öffentliche 
Belohnung von 1200 Pfund Sterling, und auch andere Körperſchaften 
bezeugten ihm den gebührenden Dank für ſeine Verdienſte um die 
Handelsmarine. Das erſte von Greathead gebaute Boot wurde 30 
Jahre lang benutzt, bis es endlich an der Tyne-Mündung verunglückte, 
ohne daß jedoch der Verluſt von Menſchenleben dabei zu beklagen ge⸗ 
weſen wäre. Noch heute ſind nach ſeinem Muſter gebaute Boote im 
Gebrauch. (Great Industries of Great Britain.) 


2. Die Maximalarbeitskraft elektriſcher Ketten. Seit ungefähr 30 
Jahren ſind mehrere Millionen nutzlos bei dem Suchen nach einem 
kräftigen elektriſchen Motor verſchwendet worden, obgleich man das Miß⸗ 
glücken der zahlreichen Arbeiten in dieſem Sinne leicht hätte voraus⸗ 
ſehen können. Die Löſung des ſo mannigfach erfolglos angefaßten Prob⸗ 
lemes umfaßt in Wahrheit zwei ganz deutlich von einander getrennte 
Theile; es handelt ſich darum 1. einen Motor zu finden, welcher die 
von der elektriſchen Quelle gelieferte Elektrizität ſo gut als möglich ver⸗ 
wendet und 2. eine elektriſche Quelle zu finden, welche zu billigem Preiſe 
dem Motor beſtimmter Stärke die nöthige Elektrizität liefert. Faſt 
ſtets hat man ſich nur an die Löſung des erſten Theiles gemacht, während 
doch der zweite und zwar einzig und allein ein wirkliches ökonomiſches 
und induſtrielles Intereſſe beſitzt. Gewiſſe elektriſche Motoren wie z. B. 
die Maſchinen von Gramme, Siemens, Lontin, Marcel De: 
prez u. A. verwenden bis zu 80% der theoretiſchen Arbeit, d. h. der 
von der Elektrizitätsquelle gelieferten Elektrizitätsmenge; bedeutend mehr 
läßt ſich hier alſo nicht an Arbeitskraft gewinnen. Nun iſt aber die 
von der Elektrizitätsquelle gelieferte Arbeitskraft höchſt gering, wie 
Hoſpitalier durch Rechnung feſtgeſtellt hat. Stellt man 100 Elemente 
ſo zuſammen, daß das Zink des 1. mit der Kohle des 2., das Zink des 
2. mit der Kohle des 3. u. ſ. f. verbunden iſt, ſo hat man eine Kette 
von großer elektromotoriſcher Kraft und ſchwacher Stromſtärke, die ſich 
mit dem Keſſel einer Dampfmaſchine vergleichen läßt, welcher ein ſchwaches 
Volumen Dampf von ſehr hohem Drucke liefert. Es entſpricht nun 
einer ſo angeordneten Kette von 100 Elementen 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljqährlicher Subſkriptions⸗Preis 
f Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


Halle, Gebauer-Schwetſchte'ſche Buchdruckerei. 


Regulirung der gleichen Sache übrig. Hierfür war ſchon von Dr. R. 
Joy Jeffries in Boſton durch ein eigenes Buch über Farbenblindheit: 
„Color Blindness, its Dangers and its Detection“, welches von der 
Ver. St. Regierung angenommen war, angeregt worden. Doch ging 
erſt der Staat Connecticut im Januar 1880 als Pionier für die Unter⸗ 
ſuchung der Eiſenbahnbeamten vor und beſtimmte, daß ſelbige bis zum 
erſten Oktober ausgeführt fein müſſe. In einem eigenen Schriftſtücke: 
„Visual Power and Color-Blindness. Act of Legislature of Con- 
necticut Requiring Examinations: Rules and Regulations of the 
State Board of Health.“ find nun die betreffenden Unterſuchungen aus⸗ 
führlich geregelt worden. Man gewann für fie den Dr. W. H. Car⸗ 
malt, Prof. der Augenheilkunde an der Yale-Univerſität, und Dr. W. 
T. Bacon von Hartford. Auch die „Amerikaniſche ophthalmologiſche 
Geſellſchaft“ nahm ſich in einer ihrer Juli-Sitzungen der betreffenden 
Regulirungen an, und ſo iſt denn auch in Nordamerika endlich Bahn 
gebrochen worden für einen Gegenſtand, deſſen Wichtigkeit für Leben 
und Güter Aller auf der Hand liegt. 1 


Daniell (mit großem Widerſtand) eine Arbeitskraft von 


0,292 Kilogrammometern 


Daniell (mit ſchwachem Widerſtand) eine Arbeitskraft von 
4,84 Kilogrammometern 
Leclanché (neues Modell) eine Arbeitskraft von 5,02 5 
Bunſen (mittleres Modell) „ 8 „ 24, 1 
Cloris Baudet \ 5 „50,6 u 
Bunſen (Modell Ruhmkorff) eine Arbeitskraft von 
84,83 Kilogrammometern. 
Dies find jedoch ſämmtlich Maximalzahlen, die nie erreicht werden, weil 
die elektromotoriſche Kraft der Elemente nicht konſtant bleibt, der innere 
Leitungswiderſtand zunimmt u. ſ. w. Die wirklich verwendbare Arbeits⸗ 
kraft wird je nach der Konſtanz der Kette, zwiſchen 10 und 40% jener 
oben angegebenen Maximal⸗Arbeitskraft liegen, die, wie jene Zahlen 
zeigen, ſchon ſehr ſchwach iſt. Es handelt ſich alſo vor Allem darum, 
Ketten herzuſtellen, welche zu möglichſt billigem Preiſe bedeutendere 
Elektrizitätsmengen liefern als alle bis heute erfundenen, die durch den 
hohen Preis des Zinks die geringe Arbeitskraft zu einem viel zu theuren 
Preiſe hergeben. (La Nature. Nr. 339. pag. 410 f.) 
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Theorie der Elektrizität und des Magnetismus. 
} Von Dr. Carl Jacob in Zweibrücken (vormals in Stuttgart). 


. III. (Schluß.) 

26. Die Induktionselektrizität iſt bekanntlich Influenzelektri— 
zität, die hier deshalb beſondere Erſcheinungen bietet, weil hier 
die gleichzeitige Jufluenz eines poſitiven und eines negativen 
Stromes ſtattfindet. Da die Influenzelektrizität, wie aus 15 
ſich ergibt, nicht blos in einem nahen durch einen Nichtleiter 
getrennten Körper, ſondern auch in dem Träger der influenzirenden 
Elektrizität entſteht, ſo muß ſie auch in einem Drahte ſich finden, 
welcher von poſitiver und negativer Elektrizität zugleich durchſtrömt 
wird (Extraſtrom). Von den bei der Induktionselektrizität urfprüng- 
lich gebildeten vier Strömen werden zwei einander entgegengeſetzte 
ſogleich mit dem Entſtehen aufgehoben, ſo daß ſie keine Wirkung 
zeigen können; die zwei anderen entgegengeſetzten aber bleiben 
bechalg übrig, weil jeder von einem der zwei influenzirenden zu— 
gleich angezogen wird. Dieſes Uebrigbleiben iſt aber dann nicht 
mehr ein Strömen, ſondern ein Stillſtehen, ſo lange keine Ver— 
änderungen im Strome ſtattfinden. Dieſes Stillſtehen wird 
elektrotoniſcher Zuſtand genannt. 
27. Dieſer elektrotoniſche Zuſtand bildet ſich alſo bei 
der Entſtehung eines Stromes, d. i. bei dem Schließen einer 
Kette, und verſtärkt ſich, ſo oft der induzirende Strom ſtärker 
wird. Das Entſtehen und Sichverſtärken iſt aber ein wirkliches 
Strömen und hat immer gleiche Folgen wie der induzirende 
Strom ſelbſt. Da jedoch dieſes Strömen ein entgegengeſetztes 
gegen das des induzirenden iſt, ſo heben ſich bei dem Extra— 
ſtrome, weil ſie in demſelben Drahte ſtattfanden, ihre Wirkungen 
nach außen auf, während ſie bei der Induktion in einem anderen 
rahte fühlbar werden. 
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28. Bei der Abſchwächung eines Stromes ſo wie bei der 
Oeffnung der Kette, alſo bei dem Aufhören eines ſolchen wird 
der elektrotoniſche Zuſtand ſchwächer und hört beziehungsweiſe 
auf. Beide Vorgänge haben wiederum ein Strömen wie das 
des induzirenden Stromes zur Folge, und da dieſe die gleiche 
Richtung wie der Induktionsſtrom hat, ſo iſt die Wirkung der 
Abſchwächung und des Aufhörens des elektrotoniſchen Zuſtandes 
auch bei dem Extraſtrome fühlbar. 


29. Das Abnehmen und das Schwinden des elektrotoniſchen 
Zuſtandes kann nur unter Ausgleichung der beiden vorher ohne 
Wirkung auf einander beſtandenen entgegengeſetzten Elektrizitäten 
ſtatthaben, wodurch die Wärme des Drahtes, von welcher die 
bei der Induktionselektrizität betheiligte Energie ſtammt, da dieſe 
Elektrizität ja Influenzelektrizität iſt, wieder den verlorenen Theil 
zurückerhält. 

30. Da demnach die Wärme- und Lichterſcheinungen bei der 
Induktionselektrizität aus dem betreffenden Drahte ſelbſt und 
nicht aus der Kette oder der Batterie ſtammen, ſo ſtehen ſie nur 
in ſo weit mit der Aufnahme von Energie in der Kette in Zu— 
ſammenhang, als ohne ſolche ſtärkeren die des induzirten Drahtes 
nicht ſolche Verwendung fände, und bei gleichem Drahte mit dem 
Verbrauche von Energie in der Kette auch die im Induktions— 
drahte ſteigt. In anderer Beziehung iſt fie aber ganz unab— 
hängig von dieſer. Man kann deshalb durch verſchieden lange 
und verſchieden gewundene Induktionsdrähte eine verſchieden hohe 
Wärme bei einer gleichen Kette oder Batterie, alſo bei gleichem 
Verbrauche von Energie in dieſem erzeugen, wie dann namentlich 
die bei manchen Vorrichtungen zu erreichende hohe Induktions— 


wärme eine folche iſt, daß fie unmöglich aus der betreffenden 
Kette oder Batterie ſtammen kann. 

31. Man könnte den Einwand machen, es laſſe ſich durch 
Induktion eine ſolche Temperaturhöhe erzeugen, daß dieſelbe nicht 
wohl von der Drahtwärme geliefert werden könne. Dieſer Ein— 
wand, wenn er berechtigt wäre, würde die Frage, woher über— 
haupt die Induktionswärme komme, einfach ungelöſt laſſen, und 
man könnte der aufgeſtellten Theorie nur den Vorwurf machen, 
daß ſie vorläufig nicht im Stande ſei, dieſes Räthſel zu löſen, 
und daß hier noch gänzlich unbekannte Vorgänge im Spiele ſeien. 
Wenn wir aber die Länge eines Induktionsdrahtes, durch welchen 
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eine ſo hohe Temperatur in einer verhältnißmäßig kleinen Lücke 
erzeugt wird, in's Auge faſſen, ſo wird uns dieſes nicht mehr 
unmöglich erſcheinen. Wenn auch an allen Stellen des Induk— 
tionsdrahtes eine Ausgleichung der elektriſchen Gegenſätze ſtatt— 
findet, ſo geſchieht dieſes bei einem bedeutenden Hinderniſſe, wie 
ein ſolches in einer Lücke, wo der Draht durch einen viel ſchlech— 
teren Leiter erſetzt iſt, beſteht, doch vorzugsweiſe in dieſer. Denn 
jedes einzelne Molekel der Lücke iſt durch die Anſammlung unaus— 
geglichener Gegenſätze der Träger viel ſtärkerer Gegenſätze, als 
ſolche im Drahte ſelbſt beſtehen. Dieſelbe Wirkung, wenn auch 
aus einem anderen Grunde, hat, wie in 23 angegeben wurde, 
eine enge Drahtſtelle, weshalb auch in einer ſolchen eine ſehr 
hohe Temperatur erzeugt werden kann. Wenn man bedenkt, daß 


nur Drähte, deren Länge nach Kilometer gemeſſen werden, eine 
ungewöhnlich hohe Wärme erzeugen, ſo läßt ſich begreifen, daß 
an einer Stelle, wo der Strom ſtockt, oder wo aus einem anderen 
Grunde, wie an einer engen Stelle Energie aus der ganzen 
Drahtlänge in beſonderer Menge frei wird, dieſe nicht blos aus— 
reicht, vorübergehend eine ſehr hohe Wärme oder ſtarkes Licht 
zu erzeugen, ſondern auch, daß die den dünnen Draht trotz ſeiner 
Umſpinnung allenthalben umgebende Luft die verwendete Wärme 
wieder mit einer Schnelligkeit erſetzt, welche jene Wirkung dauernd 
zu machen im Stande iſt, bei welchem Erſatze aber auch die im 
induzirenden Drahte, der von dem Induktionsdrahte ganz umgeben 
iſt, während der Strömung entſtehende Wärme nicht ohne nam- 
haften Einfluß ſein kann. 

32. Bezüglich des Magneten behält die Hypotheſe Ampere’s 
im Weſentlichen ihre volle Giltigkeit, wenn auch der bei derſelben 
vorausgeſetzte unwägbare elektriſche Stoff, der mit den jetzigen 
Grundzügen der Naturwiſſenſchaften ſich nicht mehr vereinigen 
läßt, hinwegfällt. 

33. Die Molekel des Magneteiſenſteines und des Eiſens 
haben die Eigenthümlichkeit, daß in ihnen die zur elektriſchen 
Kraft disponirende Eigenſchaft dauernd mit Energie verbunden 
iſt, ſo daß ſie dauernd elektriſch ſind. Nur wenn die Atome 
dieſer Molekel ſich trennen, um eine andere Molekelbildung ein— 
zugehen, findet die Löſung der Energie von denſelben ſtatt und 
verſchwindet die elektriſche Kraft; nur dadurch wird die vorher 
gebundene Energie frei; auch während des Zuſtandes des Weiß— 
glühens ſcheint die mit dem Eiſen verbundene mögliche Energie 
in wirkliche überzugehen, denn während dieſem fehlen die magneti— 
ſchen Eigenſchaften. 

34. Jede Molekel der zwei genannten Stoffe enthält beide 
elektriſche Gegenſätze, und zwar den poſitiven in der einen und 
den negativen in der anderen Hälfte. Eine gegenſeitige Neutra⸗ 
liſirung, obgleich ſie hier einander ganz nahe ſind, iſt deshalb 


unmöglich, weil eine ſolche ohne Trennung der Energie nicht 


Die unbenutzte Waſſerkraft unſerer Ströme. 
Von Dr. A. Berghans. 


Denſelben klaren und durchdringenden Verſtand, daſſelbe ge— 
ſchickte und energiſche Benutzen von Zufälligkeiten, welches den 
Fürſten Bismarck im großen politiſchen Leben auszeichnet, hat 
derſelbe auch in den kleinen privaten Verhältniſſen in vollem 
Maße bethätigt. Um hierfür den Beweis zu erbringen, muß ich 
etwas weiter ausholen und ein Faktum, berichten, welches ſpäter 
der Ausgangspunkt für die Entwickelung der Induſtrie des Thales 
der Wipper — des Flüßchens von Varzin — werden ſollte. 


Bald nachdem Fürſt Bismarck die Varziner Herrſchaft 
erworben hatte, ließ ſich bei ihm eines Tages ein Mann melden, 
welcher an dem rechten Ufer der Wipper, ungefähr in der Mitte | 


ſtattfindet, dieſe aber hier aus Gründen, die wir allerdings nicht 
kennen, nicht möglich iſt. 

35. Wie hieraus ſich alle magnetiſchen und ſpeziell elektriſchen 
Wirkungen des Magneten und des Eiſens erklären, iſt durch die 
Hypotheſe Ampere’s bekannt. Für die hier gegebene Theorie 
bedarf dieſe Hypotheſe nur der Modifikation, daß jede Molekel 
der genannten Stoffe die Wirkung eines elektriſchen Stromes 
habe, und daß die Molekel ebenſo aufeinander wirken, wie parallele 
elektriſche Ströme. Eine weitere Vorausſetzung iſt die, daß in 
einer im magnetiſchen Meridian hängenden Magnetnadel die 
Vertheilung der zwei elektriſchen Kräfte in jeder Molekel eine 
ſolche ſei, als ob ſie einen Strom darſtelle, der einen Rundlauf 
bildend in der Uhrzeigerrichtung läuft, wenn man ihn von Süden 
betrachtet. 

36. Die Quelle der Wärme und des Lichtes, welche durch 
den Magneto-Induktionsſtrom erzeugt wird, findet ſich wie bei 
der Volta-Induktion im Induktionsdrahte ſelbſt. Dieſe Wärme 
geht alſo hier ebenſo wenig aus einer in der betreffenden Maſchine 
ſtattfindenden Umwandelung von Maſſebewegung in Molekular- 


‚und Atombewegung hervor, als die durch die Volta-Induktions⸗ 


ſtröme entſtehende Wärme ihren Grund in dem Freiwerden der 
in der betreffenden Kette oder Batterie zur Verwendung kommenden 
Energie hat. Die Maſſebewegung bei der Magneto-Induktion 
dient nur dazu, den Elektromagneten abwechſelnd dem Magneten 
zu nähern und wieder von demſelben zu entfernen. Selbſt die 
größere Kraft, welche die ſich immer wiederholende Entfernung 
des Elektromagneten von dem Magneten erfordert, ſteht nicht in 
engerem Zuſammenhange mit der durch die Induktionselektrizität 
erzeugten Wärme, ſondern wird einfach durch die Anziehung, 
welche der Elektromagnet durch den Magneten bei der Annäherung 
erfährt, wieder erſetzt, indem hierdurch die Bewegung des Elektro— 
magneten gegen den Magneten beſchleunigt wird.!) Die hier 
dienende Kraft der Maſſebewegung wird alſo ganz in der Ueber— 
windung der Reibung und des Luftwiderſtandes verzehrt. Selbſt— 
verſtändlich wird bei gleicher Vorrichtung die Induktionselektrizität 
um ſo wirkungsvoller, je größer die Verwendung von Kraft der 
Maſſebewegung zur häufigeren Wiederkehr der Ströme iſt; denn 
deſto häufiger wiederholen ſich die Induktionsſtröme und deſto 
größer iſt auch die aus der Drahtwärme zur Bildung der 
Ströme ſtammende Energie, welche als Wärme und Licht in 
die Erſcheinung tritt. Immer aber iſt bei gleicher Kraft der 
Maſſebewegung die erzeugte Wärme eine um fo höhere, je mehr. 
die Influenzwirkung durch entſprechende Drahtwindungen be⸗ 
günſtigt wird. Be 


) Bei jeder Annäherung von Eiſen an einen Magneten in Folge 
der Anziehung oder eines Körpers an einen elektriſchen muß die hierbei 
zu Tag tretende Kraft der Maſſebewegung als ein Erſatz für die Kraft 
angeſehen werden, welche zur Verwendung kommt, wenn das Eiſen 
wieder von dem Magneten oder jener Körper wieder aus der Nähe des 
elektriſchen entfernt wird. Das Eiſen und jener Körper ſind alſo nach 
der Entfernung von einem Magneten, beziehungsweiſe von einem 
elektriſchen Körper, in einem Zuſtande ähnlicher Spannung, wie ein in 
die Höhe gehobener Körper. Hier iſt es die Ueberwindung der magne⸗ 
tiſchen, beziehungsweiſe der elektriſchen Anziehung, durch welche die 
Verzehrung von Kraft der Maſſebewegung geſchieht. Ich benutze dieſe 
Gelegenheit, um hiernach die in Nr. 31 1879 dieſer Zeitſchrift ſich fin⸗ 
dende Aufſtellung zu berichtigen, daß die Wärme der durch die magne⸗ 
tiſche und elektriſche Anziehung bewegten Körper die eigentliche Quelle 
125 aus welcher die in dieſer Maſſebewegung liegende lebendige Kraft 

amme. 


ihres Laufes durch Varziner Gebiet, ein kleines Mühlengrund— 
ſtück befaß. Dem armen Manne war die Mühle abgebrannt, 
und da dieſelbe nicht verſichert war, hatte dieſer Brand den 
Müller gänzlich ruinirt. Eine neue Mühle konnte er nicht wieder 
aufbauen und ſo bat er den Fürſten, ihm ſein Bischen Land 
abzukaufen. Mit dem Grundſtücke war ſeit Menſchengedenke 
die alleinige Mühlengerechtigkeit auf dieſem Theile der Wippe 
verbunden, doch legte Niemand auf dieſes Recht großen Werth, 
und ſo erwarb Fürſt Bismarck das Mühlengrundſtück für 
6000 Mark, weil ihm das Elend des armen abgebrannten Mül 
lers dauerte. 


Der Fürſt, welcher damit nur einer gutmüthigen Regung 
gefolgt war, hatte, wie ſich nun herausſtellen ſollte, ein glänzendes 
Geſchäft gemacht. Als er nach einigen Tagen zur Beſichtigung 
ſeines neuerworbenen Beſitzes, der „Fuchsmühle“, hinüberfuhr, 
traf er dort unter den Trümmern der Brandſtätte einen Wieſen— 
draineur aus Köslin, der hier mit der Anlage von Abzugsgräben 
auf den Varziner Wipperwieſen beſchäftigt war. In jener jo— 
vialen Weiſe, die ihm „daheim“ in Varzin, beſonders früher eigen 
war, ließ ſich der Fürſt mit dem verſtändigen Manne in eine 
Unterhaltung ein und fragte ihn um ſeine Meinung, was er 
wohl mit ſeinem neuerworbenen Beſitzthume anfangen ſollte. 
„J, ick dächt, et wär' wohl dat Beſte, wen Se da wedder 'ne 
Mühl' hinbauten. Nich ſo en to Kurn, — nee dat brucken ſe 
ja nicht, dartau waß ja hier bock nich naug. Aberſt to een tu 
Holt.“ „Zu Holz?“ fragte der Fürſt verwundert, „wie ſoll ich 
das verſtehen?“ „Ja, ich häw die Dag' ſon ding erfſt ſeihn, 
dat hebben die Behrends in Köslin gebaut, wo ſie dat ville 
Pappier maken.“ — „Ah ſo, Ihr meint Holzſchleiferei zur 
Papierfabrikation? — Ja, ja, da mögt Ihr wohl recht haben. 
Na, adjüs oock!“ Damit wendete der Fürſt die Pferde und 
fuhr nachdenklich nach Hauſe. 


Wenige Tage darauf erhielt der damalige Mitinhaber, Tech- 
niker und Ingenieur der Papierfabrik in Köslin, Moritz Beh— 
rend, ein Schreiben des Reichskanzlers, worin derſelbe um ſeinen 
Beſuch behufs einer geſchäftlichen Beſprechung bat. Herr Beh— 
rend leiſtete dieſer Aufforderung Folge und wurde auf das 
Gaſtfreundlichſte auf dem Schloſſe Varzin empfangen. Nachdem 
Herr Behrend in die Sachlage eingeweiht war, beſichtigten die 
Herren zuſammen die abgebrannte Fuchsmühle und folgten dem 
Laufe der Wipper nach Norden und Süden, ſoweit ſie Varziner 
Gebiet durchfließt. Nach einer an Ort und Stelle von Herrn 
Behrend angeſtellten Berechnung der Waſſerkraft betrug dieſe 
nicht weniger als 1000 Pfſerdekräfte und würde für den Betrieb 
von drei ſtattlichen Holzſchleifereien und Papierfabriken genügen. 
Nach einigen allgemeinen Vorbeſprechungen über ein hier in's 
Leben zu rufendes induſtrielles Unternehmen reiſte Herr Behrend 
nach Köslin zurück. 

Dem Reichskanzler mochte das unerwartet günſtige Reſultat 
der Behren d' ſchen Berechnung nicht ganz ſicher erſcheinen und 
er ſchrieb deshalb nach Berlin an eine techniſche und wiſſen— 
ſchaftliche Autorität und bat dieſen Herrn um eine Berechnung 
der Waſſerkraft der Wipper an Ort und Stelle. Die Autorität 
kam an, rechnete und fand, daß die Kraft des Fluſſes nur 
250 Pferdekraft betrage. — Alſo Herr Behrend hatte ſich 
geirrt und es war nichts mit der Sache. Eben wollte der Fürſt 
nach Köslin ſchreiben: „Mein Lieber, Sie hatten Unrecht ꝛc.“ — 
da kam von der Autorität in Berlin ein Telegramm: „Habe 
mich geirrt, falſche Formel angewandt, jetzt nachgeſehen, Waffer- 
kraft 1000 Pferde.“ Statt des Briefes ging nun ein Telegramm 
nach Köslin: „Moritz Behrend, bitte um Ihren ſofortigen 
Beſuch. Bismarck.“ 

Die Folge dieſer Depeſche iſt ein jahrelanges erfolgreiches 
Zuſammenarbeiten zweier Männer geworden, bei dem der Eine, 
der ſonſt für ſeine Berufsgeſchäfte nur ſeinen Verſtand und ſeine 
Intelligenz herzugeben pflegt, hier einmal ausnahmsweiſe das 
Geld hergab und den intellektuellen Theil der Arbeit dem Anderen 
überließ. Herr Moritz Behrend erbaute im Thale der Wipper 
drei bedeutende Etabliſſements: Holzſchleifereien, Papier- und 
Pappfabriken. Zu dieſen Schöpfungen gab Fürſt Bismarck 
das Geld für die Gebäude und Betriebsmaſchinen her, während 
Herr Behrend die Papiermaſchinen ꝛc. für ſeine Rechnung auf— 
ſtellte. Jede neue Fabrik pachtete Herr Behrend vom Fürſten 
auf 33 Jahre. 

Die Revenuen, welche der Herrſchaft Varzin aus dieſen 
Anlagen erwachſen, ſind ſehr bedeutend und überſteigen bei Weitem 
die Einnahmen aus der Landwirthſchaft und den Forſten Varzins, 
trotzdem zur beſſeren Verwerthung des Holzes in den letzten 
Jahren in Varzin auch eine nicht unbedeutende Dampfſchneide— 
mühle erbaut iſt und ſeit dem vorigen Jahre der große Kar— 
troffelertrag der Güter zur Anlage einer Dampfbrauerei Ver— 
anlaſſung gegeben hat. Trotz aller dieſer Verbeſſerungen bleiben 
die Papierfabriken doch immer die am beſten melkenden Kühe der 
Herrſchaft, beſonders weil ſie einen regelmäßigen ſehr bedeutenden 
Holzverbrauch haben, den der Pächter verpflichtet iſt, allein aus 
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den Fürſtlich Bismarck'ſchen Waldungen zu entnehmen. Auf 
den Fabriken werden jetzt täglich 100 Zentner Papier und Pappe 
fabrizirt, welche aus den ſtillen Wäldern hinausgehen in alle 
Welt und unter dem Namen „Varziner Papier“ in allen intereſ— 
ſirten Kreiſen bekannt ſind und ſich eines wohlverdienten Rufes 
erfreuen. 


Der Fürſt iſt auf Nichts ſtolzer, als auf ſeine Fabriken; 
Nichts zeigt er ſeinen Gäſten lieber, als dieſe Anlagen, welche da 
unter ſeinen Augen emporgewachſen ſind, in denen er alle Details 
kennt und an deren fortſchreitendem Gedeihen er ſtets den leb— 
hafteſten Antheil nimmt. Abgeſehen von dem eminent praktiſchen 
Nutzen, welchen dieſe induſtriellen Schöpfungen der Herrſchaft 
Varzin bringen, haben dieſelben auch Etwas gethan, was Fabriken 
ſonſt nie zu thun pflegen, — ſie haben den landſchaftlichen Reiz 
des Wipperthales bedeutend erhöht. Durch die ſtarken Stau- 
ungen haben ſich vor jeder Anlage große See'n gebildet, in deren 
klaren Fluthen ſich die ſolide und geſchmackvoll gebauten Fabriken 
ſpiegeln. Vor der Kampmühle, der oberſten am Laufe des 
Fluſſes, bedeckt das Waſſer einen Flächenraum von nahezu 
21 Hektaren. Auch die Ufer des Fluſſes haben ſich verbreitert, 
die niedrigen Wieſen ſind beſtändig überſchwemmt, und da, wo 
der Fluß das Terrain dem dichten Laubwalde ſtreitig machen 
mußte, ragen mächtige Eichen mit knorrigen blätterloſen Aeſten 
aus dem Strombette empor, welches durch dieſe todten Bäume 
eine eigenartige Romantik gewonnen hat. 


Iſt nun der Name „Varzin“ in Europa, ja in der ganzen 
Welt bekannt, ſo unbekannt iſt jedenfalls der Name „Wipper“, 
der jenes Flüßchens, deſſen eben gedacht wurde. Es entſpringt 
an der Südgränze des pommerſchen Kreiſes Rummelsburg im 
Deepſee; ihre Waſſerſcheiden liegen zunächſt auf dem pommerſchen 
Landrücken und begleiten den Fluß von dieſen Höhen in etwa 
15 Kilometer Entfernung auf jeder Seite. Die Wipper, deren 
Geſammtgebiet etwa 2180 Quadrat-Kilometer umfaßt, iſt von 
Techlip nahe bei Varzin aus, und zwar auf 90, Kilometer 
flößbar und empfängt kurz vor ihrer Mündung die 15 Kilometer 
ſüdlich Pollnow entſpringende und von dieſer Stadt ab flößbare 
Grabow. 


Sie entwickelt alſo eine Kraft von 1000 Pferdekräften, 
dieſer kleine Fluß! Wie viel Kraft mögen wohl unſere 
deutſchen Ströme' haben? wird vielleicht Mancher fragen, 
wenn er lieſt, zu welchen Reſultaten die Benutzung der Waſſer— 
kraft der kleinen Wipper geführt hat. Ohne die ſchiffbaren 
Nebenflüſſe zu rechnen, enthalten dieſelben bei mittlerem Niedrig⸗ 
waſſer zuſammen eine bisher unbenutzt gelaſſene Waſſerkraft von 
etwa brutto 1,700,000 Pferdekraft. Bei Waſſerkräften, die 
Tag⸗ und Nachtbetrieb geſtatten, ſtellt ſich der Verkaufswerth 
einer Pferdekraft, der ſich aus den üblichen Ankaufskoſten der 
Waſſerkräfte, der Stauanlagen, des Zulaufs- und Ablaufskanales, 
der Motorenkammer, der Schützen ꝛc. ergibt, bei Kräften über 
100 Pferdekräfte auf ca. 1000 Mark. Legt man dieſen Satz 
zu Grunde und nimmt man an, daß nur ein Drittel jener Kraft 
wirklich nutzbar zu machen ſei, ſo ergibt der eben angegebene 
Betrag, wie folgt: 


für die 
Ems mit 9,331 Pferdekräften = Mk. 3,110,333 Verbrauchswerth 
Weichſel „ 23.328 u = 776,000 „ 
Donau „ 101,308 2 0 00 
Weſer „ 106,508 „ = „ 35,502,666 u 
Oder „ 182,354 0 = „ 60,784,656 1 
Elbe > 341.915 f „ 113,971,666 1 
den Rhein „ 991,884 H — 1 330,628,000 5 
Sa.: Mit 1,756,628 Pferdekräften = Mk. 585,543,000 Verbrauchswerth. 


Die Jahresunkoſten betragen bei 100pferdigen Maſchinen 
für eine Dampfmaſchinen-Pferdekraft in Württemberg 425 Mk., 
im Saarbrücker Kohlenrevier 270 Mk., alſo im Durchſchnitt 
347 Mk. Die Koſten einer Dampfpferdekraft ſind zur Zeit 
aber der Maßſtab für alle anderen Betriebskräfte. Wenn man 
mit Rückſicht auf ungünſtigere Lage ꝛc. die Rente einer Waſſer— 
pferdekraft bei einer Turbinenanlage auf 200 Mk. annimmt, ſo 
iſt das gewiß nicht zu hoch. Die deutſchen Ströme enthalten 


2758,00 _ 585,000 Nettopferdekräfte, alfo: 585,000 >< 
200 = 117,000,000 Mk. Rente jährlich. 


Eine der lohnendſten Aufgaben der Technik in der nächſten 
Zeit wird es ſein, daß wir die Schätze, die in der Waſſerkraft 
unſerer Ströme unbenutzt liegen, im Intereſſe unſeres National- 
wohlſtandes heben. 
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Auch in dieſer Beziehung hat Fürſt Bismarck die Initiative 
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ergriffen, und zwar auf feinem Varziner Tuskulum durch die 
winzige Wipper. 


Ein Neſt von Voll-Kretinismus am Thüringer Walde. 


Von Prof. Alfred Kirchhoff in Halle. 


An unſerem ſchönen Thüringer Gebirge, der „Louba“, d. h. 
dem Altane Thüringens, wie es die Altvordern nannten, geht 
eine merkwürdige Sage um, die an dieſer Stelle (vielleicht zum 
erſten Male vollſtändig) mitgetheilt werden mag. 

Aus einem unergründlich tiefen Teiche ſchlüpfen ab und zu 
menſchenähnliche, aber urhäßliche Gnomen hervor und ſtreichen 
mit Schelmenabſicht heimlich durch die Thäler, wo die Menſchen 
wohnen: nichts Geringeres führen ſie im Schilde, als hübſche 
Kinder den Menſchen zu entwenden und dafür ihre eigenen Häß— 
lichkeits-Ausgeburten als Wechſelbälge in's Bettchen zu ſtecken, 
das ihnen die gute Beute durch Sorgloſigkeit der Eltern in die 
Hand ſpielte. Sie merken ſich aber das Haus ihrer Raubthat, 
die böſen Kobolde, kommen auch fleißig wieder, um nachzuſehen, 
wie es im Fortſchritte der Jahre ihrer Kuckuksbrut ergeht. 
Anfangs nämlich merken die Eltern noch nichts von dem ſchlimmen 
Austauſche. Denn jene „Waſſermenſchen“ üben heimlichen Zauber 
aus, daß ihr Wechſelbalg zuerſt gar nicht nach einem „Waſſer⸗ 
kinde“ ausſieht, vielmehr dem Kinde täuſchend ähnelt, an deſſen 
Platz es gelegt worden; mit der Zeit erſt bildet ſich die widrige 
und ſchwächliche Zwergen-Unform immer deutlicher heraus. Nur 
wenn die Eltern das Waſſerkind recht gut pflegen, kommt es 
mitunter vor, daß die Inſaſſen des dunkelen Teiches wieder Luſt 
fühlen nach ihrer eigenen Geburt und deshalb den Rücktauſch 
vollziehen. 

Dieſe Sage birgt Wahrheit in mythiſchem Gewande. Sie 
lebt noch fort im nordweſtlichen Theile des Thüringer Waldes, 
und zwar auf der fränkiſchen, alſo in's Werragebiet gehörigen 
Abdachung des Gebirges. Wer dort die Gegend von Schmal— 
kalden oder das Truſenthal, das nach dem Inſelsberge hinanführt, 
je bereiſt hat, iſt ſicherlich einer ungewöhnlichen Vielzahl von 
Kropfleuten begegnet. Man darf ſagen, der Kropf iſt dort 
„endemiſch“, nur verbinde man mit dieſem unnützen, ja zu be- 
denklichem Mißverſtändniſſe verleitenden Fremdworte der Mediziner 
nicht die Anſicht, daß es im Naturell der dortigen Bevölkerung 
läge, kröpfig zu werden; den Kropf bekommen dort wie in 
anderen Kropfgegenden die Leute nicht aus ethniſcher, ſondern 
aus geographiſcher Verurſachung, der Kropf iſt den Inſaſſen der 
Gegend eigen, unabhängig von ihrer Abſtammung. Der Jude 
bekommt ihn dort wie der Franke und verliert ihn auch mitunter 
wieder durch bloßen Ortswechſel, z. B. bei mehrjährigem Auf⸗ 
enthalte in Amerika. Man ſollte alſo in verſtändigerem Deutſch 
ſagen: der Kropf iſt hier „örtlich“, oder, wenn es durchaus 
griechiſch ſein ſoll, er iſt „enchoriſch“. 

Wo aber Volkseigenthümlichkeiten räumlich begränzt ſind, 
da müſſen auch räumliche Bedingniſſe für dieſelben zu ermitteln 
ſein, da gilt es geographiſch zu erklären. Das fühlte bei einem 
der großartigſten Beiſpiele des Kropfvorkommens ſchon der alt— 
lateiniſche Dichter Juvenal, als er die Worte niederſchrieb: 
„Wer wundert ſich über Dickhals in den Alpen?“ Und in der 
That, wie gewaltige Völkerverſchiebungen haben ſich im Bereiche 
des Alpengebirges zugetragen ſeit Juvenal! Mit Germanen 
füllten ſich die vorher von Rhätern und Kelten bewohnten Thäler 
des Hochgebirges, wo vordem nirgends deutſche Zunge erklang — 
aber der Kropf blieb genau an den Oertlichkeiten, wo ſich darob 
ſchon die Römer verwunderten; er war ein Erbtheil des Bodens, 
eine an der Scholle haftende Servitut, welche die Neubauern mit 
der Scholle übernehmen mußten! 

In den vierziger Jahren unſeres Jahrhunderts, wo der 
Kreis Schmalkalden noch nicht viel über 27,000 Einwohner 


zählte, ſchätzte der genaueſte Kenner der Geſundheitsſtatiſtik dieſer 


damals heſſiſchen Parzelle, Kreisphyſikus Dr. Fuchs in Brotte— 
rode, die Zahl der Kröpfigen daſelbſt auf 6000. Demnach hatte 
damals im Schmalkaldiſchen mindeſtens jeder fünfte Menſch einen 
Kropf oder auch deren mehrere; denn traubenartig bei ein- 


ander bildeten ſich die Geſchwulſtformen manchmal am jugend- an die Bettſtelle malen, die Stubenthür mit einem Schurz 


(Mit Abbildungen.) N 


lichen Halſe hervor, daß Dr. Fuchs wohl zu ſagen pflegte bei 
der Unterſuchung der werdenden Mißbildung: „Das Mädel 
braucht einmal keine Perlkette, die kriegt eine ſchöne Korallen⸗ 
nur.“ 5 

5 Uebrigens ſtiftete Fuchs viel Gutes unter anderem durch 
Einbürgern von Gegenmitteln gegen die Halsverſchwellung (be⸗ 
ſonders Jodpräparaten) bei den Gebirgsbewohnern ſeines Amts⸗ 
kreiſes; letztere bedienen ſich derſelben jetzt recht fleißig und, 
wenn frühzeitig und andauernd genug die Einreibung geſchieht, 
auch in der Regel mit Erfolg, ſo daß gegenwärtig noch lange 
nicht der Zehnte mit dem häßlichen Auswuchſe behaftet gefunden 
wird. 
Lande unſeres Wiſſens nie aufgefaßt worden, obwohl nach Hum⸗ 
boldt's ſehr wahrem Satze von der Selbſtbeſpiegelung der 
Völker das gar nicht ausgeſchloſſen wäre. Soll doch zum wenigſten 
eine tüchtige Schwellung des Halſes in den Oſtalpen bei der 
„ehelichen Ausleſe“ eine bedeutende Rolle ſpielen, und Schreiber 
dieſes erinnert ſich noch, wie er beim Geſpräche mit einem 
Gaſteiner Handwerker über die vielen Kröpfe ſeines ſchönen 
Achenthales dieſem eine übel aufgenommene Artigkeit ſagte mit 
der Bemerkung, daß der Angeredete doch ganz glatthalſig ſei, — 
„Na i hob doch a e ganz ſchönen dicken“ war die nicht ganz 
unberechtigte Antwort. De 

Aber wo bleiben die „Waſſerkinder“? wird der Leſer fragen. 
Ja bei denen verweilen wir eben ſchon. So räthſelhaft die 
Thatſache, fo wahr iſt fie: Gegenden mit endemiſchem 
Kropfe ſind regelmäßig auch ſolche mit Kretinismus. 
Die Phyſiologie vermag uns zur Zeit noch um ſo weniger Auf⸗ 
ſchluß zu geben über das Verknüpftſein der Schilddrüſen⸗Ver⸗ 
ſchwellung des Halſes mit der Verkümmerung des Gehirnes, 
der faſt völligen Unterdrückung des Sprachvermögens, der ganz 
mangelhaften Ausbildung des Körpers überhaupt, als gerade die 
ärgſte Form des Kretinismus, der ſogenannte Voll-Kretinismus, 
gar nicht ſelten ohne Kröpfigkeit auftritt. . | 

Die Wiſſenſchaft hat den Namen „Kretin“ für die Unglück⸗ 
lichen, von denen wir reden, wie das Wort „Gletſcher“ aus der 
franzöſiſchen Schweiz entlehnt, wo ſich ſchon der große Sauſſure 
eingehend mit dem geographiſchen Probleme der Kretin-Häufung 
im Wallis, und zwar auf die Höhenſtufe bis zu 1000 Meter 
Erhebung über den Meeresſpiegel, beſchäftigte. Aber wir Deutſchen 
beſitzen eine Menge einheimiſcher Ausdrücke dafür: ſo „Fex“ in 
Salzburg und Steiermark, „Lamdamdudel“ im Oberharze, ja 
unſer Scheltwort „Tollpatſch“ iſt deutlichen Spuren zu Folge 
urſprünglich nichts anderes, als jener mythologiſch thüͤringiſche 
Name „Waſſerkind“. Noch heute nennt der Tiroler einen tölpel- 
haft ungeſchickten Menſchen einen „patſcheten Kerl“, ein Toll⸗ 
patſch heißt folglich ein Menſch, der nichts recht halten, auch 
nicht recht gehen kann und obendrein ohne rechten Menſchen⸗ 
verſtand iſt. Abgeſehen davon, daß in dieſem gemeindeutſchen 
Worte „Tollpatſch“ ein klaſſiſcher Beweis der einſtmals viel 
größeren Verbreitung des Kretinismus in deutſchen Landen gefun— 
den werden dürfte, iſt derſelbe auch nach dem eben Erläuterten 
der weitaus bezeichnendſte. 

Wohlgebildet, ſo verräth uns die oben mitgetheilte Sage, 
kommt das Kretin werdende Kind zur Welt; Bedenken erregt 
gewöhnlich zuerſt nur die lange anhaltende Sprachloſigkeit des 
Kleinen; Jahre bereits alt, vermag er kaum zu lallen, und 
inzwiſchen hat denn auch die Unfähigkeit, ſich aufrecht zu halten, 
ordentlich zu gehen, den Eltern keinen Zweifel übrig gelaſſen, 
daß ſie ein „Waſſerkind“ erziehen müſſen. Beſonderes Ge— 
wicht möchten wir noch auf die Schlußwendung unſerer Sage 
legen. Wenn in echt heidniſchem, nur chriſtlich verkapptem 
Aberglauben etwa noch heute die Wöchnerin am Thüringer 
Walde die ſchützenden drei Kreuze an die Hausthür und 


Denn als Schönheitsattribut iſt der Dickhals im Thüringer 
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band als Talisman verſchließen läßt gegen die tückiſchen Waſſer— 
geiſter, fo iſt das freilich nur für den Mythenſammler erbaulich. 
Beſſer dünkt ſchon die Einſchärfung, welche der Mythus enthält, 
die Kinder weder bei Tag noch bei Nacht ſich ſelbſt zu über— 


laſſen. Von gar nicht Abergläubiſchen hört man im Schmalkaldi— 


ſchen die ſicher durch Erfahrung begründete Aeußerung: „Dort in 
der Hütte, die wie ausgeſtorben ausſieht, liegen und kriechen die 
kleinen Kinder jetzt von früh bis Abend auf dem Boden in allem 
Schmutze herum — die Eltern ſind den ganzen Tag auf dem 
Felde oder ſonſt draußen — die Kinder werden Kretins!“ Wie 
von einem Weiſen der Vorzeit, der über der Menge ſtehend die 
Sitte des Volkes menſchenfreundlich zu regeln unternahm, dünkt 
es in jene Sage eingefügt, daß ſorgliche Pflege die Unnatur zu 
ſcheuchen, die edlere Menſchennatur zurückzubringen vermag! 
Zumal in den Entwickelungsjahren der Geſchlechtsreife ſoll es 
wirklich bisweilen begegnen, daß unter beſonders liebevoller Sorg— 
falt die Armen theilweiſe geneſen, wenigſtens erträgliche Minder— 
grade ihres Leidens erreichen, auf denen ſie fähig, ſind ihre 
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Zunge. Die Körperbildung iſt in verſchiedenem Sinne ungleich— 
ſeitig: das Geſicht zeigt die rechte Seite viel breiter, als die 
linke, während ſonſt umgekehrt die linke Seite die entwickeltere 
iſt. Auch die weibliche Bruſt iſt nur zur Linken erwachſen; 
menſtruirt hat das Mädchen nie, wie mir Herr Sanitätsrath 
Dr. Rehm in Schmalkaden verſicherte, der ſie von Jugend auf 
beobachtet hat. Bosheit und Jähzorn, wie ſie ſonſt Kretins und 
Kretinen nicht ſelten äußern, hat man bei der ſanften Anne 
Kathrin nie bemerkt; ſie ſchaut faſt immer gedankenlos vor 
ſich hin, lächelt auch wohl einmal, ſoll die menſchliche Rede zwar 
verſtehen, redet aber ſelbſt nie ein Wort, obgleich ſie zwiſchen 
ihrem achten und dreizehnten Lebensjahre zu lallen begonnen habe. 

Während der Leſer gewiß nicht ohne Mitgefühl ſeinen Blick 
auf dem ſchlichten und doch ergreifenden Bilde menſchlicher Ver— 
kümmerung ruhen läßt, wird die gute Anne Kathrin wohl in 
ihrem niederen Stühlchen kauern, wie ich fie eines Sommer- 
Nachmittages in ihrem ganz freundlichen Zimmer traf, hingeneigt 
nach dem warmen Ofen dicht zu ihrer Linken (denn Ofenwärme 
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Weiblicher Cretin aus dem Thüringer Walde. 


Glieder zu gebrauchen, einigermaßen verſtändlich zu reden und 


ſogar durch mechaniſche Dienſtleiſtungen ſich ihr Brot zu ver⸗ 


dienen. 

Man erinnert ſich dabei gern des ebenſo günſtigen Aber— 
glaubens, der über der Pflege der ſteiriſchen und ſalzburgiſchen 
„Fexe“ waltet: der „Hausfex“ ſei der jedesmalige Sündenbock 
ſeiner Familie, es ſei alſo nicht mehr als billig, daß ſich die 
ganze Familie ſeiner recht treu annehme, weil er ja für ſie alle 
leiden müſſe! 

Wir ſind nun in der Lage, vorſtehend trefflich gelungene 
Abbildungen einer Voll-Kretine des Thüringer Waldes nach 
photographiſcher Aufnahme zu liefern. Es iſt Anne Kathrin 


Scheiber, 36 jährige Tochter einer nicht unbemittelten Bauern— 


familie in Reichenbach, einem Dorfe unweit der Stadt Schmal— 
kalden. Sie vertritt die ſeltenere Form des Kretinismus ihres 
heimatlichen Gebirges: nicht die durch Verbreiterung des Geſichtes, 
ſondern die durch kegelartige Zuſpitzung des Hinterhauptes aus— 
gezeichnete. Die Körperhöhe beträgt nur 1,07 Meter, die Beine 
ſind gänzlich unfähig, den Körper zu tragen, ſelbſt frei zu ſitzen 
iſt das arme Weſen nicht im Stande, ſie muß gehalten werden 


oder ſich eines mit Schutzlehne umgebenen Kinderſtühlchens bedienen.. 


Die auffallend langen hageren Hände zeigen (trotz reichlicher Nahr— 
ung) die echt kretiniſche Abgezehrtheit; echt kretiniſch iſt ferner das 
Geſicht mit den vortretenden Backenknochen und der dicken, ſtets 


zwiſchen die offenen Lippen des breiten Mundes vorreichenden 


lieben Kretiniſche außerordentlich) und ſtillbergnügt ein großes 
Stück friſchgebackenen Kartoffelkuchens in „die Brüh“, d. h. den 
Kaffee ſtippend. Es geht ihr ſo gut, wie bei ihrem Zuſtande 
irgend möglich; Mutter und Tante theilen ſich in ihre Pflege 
und — „fie iſt auf's Haus geſchrieben“, es iſt alſo für fie auch 
nach dem Ableben ihrer jetzigen Pflegerinnen beſtens geſorgt. 
Den beſten Troſt aber bei der Betrachtung ſolchen Leidens werden 
wir darin erkennen, daß ein gütiges Geſchick gerade den am 
ſchlimmſten Betroffenen das Bewußtſein von ihrer Lage gänzlich 
erſparte. 

Es würde zu weit führen, wollte ich mich hier noch über 
das geſammelte Material ſtatiſtiſcher und topographiſcher Einzel— 
heiten hinſichtlich des Kretinismus im Kreiſe Schmalkalden ver— 
breiten. Das ſei einer anderen Stelle vorbehalten. Einſtweilen 
will ich nur bemerken, daß die Erklärungsverſuche des ſo merk— 
würdig beſchränkten Vorkommens dieſes Leidenszuſtandes bisher 
allzu ſehr an der Sucht krankten, aus den beſchränkteſten örtlichen 
Erfahrungen allgemein giltige Schlüſſe zu ziehen. Nur die 
umfaſſendſte Berückſichtigung aller geographiſchen Daten über 
das Vorhandenſein oder Vorhandengeweſenſein des Kretinismus 
bis hin in die Hochthäler der Anden und des Himalaya können 
hier zum Ziele führen, nie aber die unſeren Aerzten oft eigene 
Ueberſchätzung der eigenen Beobachtung über die Anderer. So 
viel darf ich, obſchon völlig Laie in Dingen der Heilkunde, ſchon 
jetzt behaupten: der Kretinismus iſt nicht blos auf die höheren 


Gebirge beſchränkt, er bevorzugt auch nicht die beſonders ſchluchtige 
Thalung, wo keine Frühſonne ſcheint, er iſt nicht ſtreng an 
kalk⸗ und talkhaltiges Trinkwaſſer gebunden, aber ſehr wahr— 
ſcheinlich an ſtockende Grundwaſſer, vielleicht an ein Miasma, 
wie ſo viele Leiden, deren Urſache erſt der mikroſkopiſchen Ver— 
ſchärfung der Forſchung ſich jüngſt enthüllte. 

Bannung des Wohnens in zu ſchlecht ventilirten, niedrigen, 
dumpfigen Zimmern hat nebſt beſſerer Kindererziehung in Schule 
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und Haus wohl das Beſte dazu gethan, daß der Kretinismus bei 
uns überall in erfreulich raſcher Abnahme begriffen iſt, im Kreiſe 
Schmalkaden z. B. jetzt kein einziges voll-kretiniſches Kind mehr 
exiſtirt! Was für ein böſes Zeitalter war doch in mehr denn 


einer Hinſicht „die gute alte Zeit“, und wie hell ſtrahlt auf 


ſolch düſterem Hintergrunde trotz ihren mancherlei Gebrechen die 
„beſſere neue Zeit“! ; 


* 


Neue Abgabe von Sammlungsgegenſtänden und von Aquarellen an die k. b. Muſeen. 


Nach akademiſcher Mittheilung) von Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski. 


ie 
Erläuterung der ethnographiſchen Objekte. 
Einleitende Bemerkungen. — Verzeichniß nach Abtheilungen und Gruppen. 

In Verbindung mit der Zuſammenſtellung, welche ich in 
dem hier folgenden Verzeichniſſe zu geben habe, ſei es mir ge— 
ſtattet, in Kürze der allgemeinen Ueberſicht nochmals zu erwähnen, 
welche ich in der Dezember-Sitzung von 1877 in der k. Aka⸗ 
demie als - 

„Bericht über die ethnographiſchen Gegenſtände unſerer 
Sammlungen, und über Raumanweiſung in der k. Burg 
zu Nürnberg“ 

ſogleich nach Gewährung der Aufſtellung durch S. M. den König 
vorgelegt habe. 

In jener Abhandlung enthält Abſchnitt A, der aus einer 
Abtheilung nur beſteht, ſyſtematiſch angelegt den Katalog der 
ethnographiſchen Raſſentypen ), hergeſtellt nach „plaſtiſchen Ab— 
formungen über Lebende“ während unſerer Reiſen. Da die Di— 
menſionen ſowie die Modifikationen der Bodengeſtaltung für die 
vertretenen Gebiete, von Zeylon bis Turkiſtän, ſehr große ſind, 
mußten auch die geſammelten Typen überall vielſeitig ausgewählte 
und zahlreiche ſein, um die zu beſtimmenden Raſſen möglichſt 
unabhängig von individueller Verſchiedenheit erkennen zu laſſen. 
Die Reihen waren demnach geſtiegen auf 275 Vorderköpfe nebſt 
30 Händen und 7 Füßen. Sie wurden als das Erſte unſeres 
wiſſenſchaftlichen Materiales publizirt, in plaſtiſcher Reproduk⸗ 
tion; meiſt in Metall ausgeführt, für kleinere Muſeen auch in Gips. 
Die J. A. Barth'ſche Buchhandlung hat ſie in Kommiſſion 
übernommen, und es erfolgten, vor 20 Jahren ſchon, ſehr raſch 
komplete Metall-Aufſtellungen in London, in Indien zu Kalkutta 
und Madras, in St. Petersburg, dann in Paris. Eine Aus— 
wahl, in ſolcher Metallform, für die k. ethnographiſche Samm— 
lung in München hatte ich ebenfalls in meinem Dezember-Be— 
richte von 1877 zu melden. i 

Ich konnte, ſchon dort, noch Erwähnung beifügen der einige 
Jahre nach unſeren indiſchen Reiſen angefertigten Afrikaniſchen 
Raſſentypen aus Marrokko, wobei 5 als ganze Büſten gegeben 
ſind, und 21 als Vorderköpfe; ebenfalls in Kommiſſion bei 
J. A. Barth. — Das Abnehmen der Hohlformen war aus— 
geführt worden von meinem Bruder Eduard, als er am ſpaniſch— 
marrokkaniſchen Kriege von 1859 und 1860 theilnahm.?) (Einige 
Jahre ſpäter iſt er zu Kiſſingen gefallen, 10. Juli 1866.) Bei 
der Bearbeitung in poſitiver Form, die ich 1875 vornahm, konnte 
ich hier mehrere Individuen als Büſten herſtellen; für dieſe hatte 
mir nämlich von Eduard auch Abformung des Hinterkopfes 
und photographiſches Figurenbildniß vorgelegen, ſowie ausführliche 
Kopf- und Körpermeſſungen, nach Tabellen, die ich ihm ent— 
worfen hatte. 

Im Abſchnitte B der genannten Abhandlung (S. 364 
— 380) gab ich, ebenfalls ſyſtematiſch gehalten, Ueberſicht der 
ſehr zahlreichen Objekte der Kultur und der Technik. Es wurden 
die Abtheilungen II— XX unterſchieden; fie folgen ſich in 
19 7 Reihe, von Kunſt zu Gewerbe und Ackerbau über— 
gehend. 


.)), Beſprochen in der Mai⸗Sitzung l. J.; hier Auszug aus den „Be- 
richten“, Math.⸗phyſ. Cl. 1880 Heft 4, S. 497 — 522, deſſen Ausgabe 
nächſtens erfolgen wird. 

?) Ethnographical heads from India and High Asia. By Her m., 
Ad., and Rob. de Schlagintweit; 1858, Leipzig, J. A. Barth. 

3) In Amerika hat dann, 1869, mein Bruder Robert Vorderköpfe 
von 9 Indianern abgeformt, die gleichfalls plaſtiſch publizirt wurden; 
Verlag von Ed. H. Mayer, Köln und Leipzig, 1870. 


Die Gruppen, die innerhalb der Abtheilungen angeführt 
ſind, ſind dabei meiſt als nicht ſich koordinirte zu betrachten. 
Die Bezifferung der Gruppen bezieht ſich vor allem auf die Ver— 
theilung in der Aufſtellung, und es iſt bei mittlerer Größe zahl- 
reich und möglichſt vollſtändig das gegenſeitig ſich Ergänzende in 
die einzelnen Gruppen zuſammengefaßt. 

In der erſten, autographirt gehaltenen Anlage dieſes Kata— 
loges für Nürnberg, welche noch jetzt in den Sammlungsräumen 
daſelbſt um fo bequemer benützt werden kann, wurden, der Auf⸗ 
ſtellung entſprechend, die Gruppen nach den arabiſchen Ziffern 
und mit ſeitlich geſtellter Angabe der Abtheilung aneinander 
gereiht. 

Die Zahl der ethnographiſchen Gegenſtände, deren Aufnahme 
jetzt genehmigt wurde, iſt 49. In der hier folgenden Liſte ſind 
für die einzelnen Objekte, nebſt Bezeichnung des Gegenſtandes 
und Angabe der Fundſtätte und der Verbreitung, ſolche Daten 


noch enthalten, welche den Charakter der Form oder die Der, 


ſtimmung mit genügender Deutlichkeit ſchildern. Es ward mir 
möglich nach unſeren Reiſemanuſkripten, auch dem Wunſche des 
Herrn Konſervators Prof. Wagner entſprechend, hier ausführ⸗ 
licher zu berichten, als ſolches im allgemein gehaltenen Kataloge 
des Muſeums durchzuführen iſt. s 
Verzeichniß nach Abtheilungen und Gruppen.) 
4 II.) Gemälde. 

örpp. 


A. und B. Fürſtenbilder, „shähi-tasvir,“ 
19. A. Lebensgroße Porträts von Räjas; als indiſche 
Oelbilder ausgeführt, mit ſtarkem Auftragen von 
Deckfarben und mit Auflegen von Gold in Blättchen. 
Mit Schrift und Rahmen; 2 Abbildungen: 
Maharäja Sher Singh, 


Abth. 


II. 


Ranjit Singh's Sohn, u. 1840 — 1843 Nachfolger 


als Herrſcher des Sikh-Reiches 
und 


Maharaja Guläb Singh, König von Kaſhmir von 


1846 — 1857. 
Beide aus Labor im Panjab. 
22, B. Miniatur⸗Bilder auf Elfenbein, 
und Rahmen. 
2 Bilder aus der Döhli⸗Schule; 
1 Bild aus der Lahör-Schule. 
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mit Schrift 


Zur Gruppe 19 hatte ich 1856 in Lahör nur 1 Bild noch 


erhalten können, Porträt Ranjit Singhs, der Anfangs dieſes 
Jahrhunderts das große Sikh-Reich gegründet hatte; während 
des Sikh-Krieges von 1845 bis 1849 waren hier, ungeachtet des 
vorſichtigen Auftretens der europäiſchen Führer, in den großen 
Städten durch die Eingeborenen des Heeres überall vielfache Zer— 
ſtörungen vorgekommen. 

In der Gruppe 22 wurde die ganze Reihe auf jene Gebiete 
ausgedehnt, die mit der älteren Kultur Indiens ſich verbunden 


1) In der Form der Schreibweiſe, welche ſich der für jene Gebiete 


vorherrſchend engliſch erſchienenen Literatur möglichſt anzuſchließen hatte, 
iſt vor allem als abweichend vom Deutſchen zu erwähnen: ch — tsch; 


j = dsch; 2 weiches s; u. ähnl. s 

Auf jedem mehrfilbigen Worte ift von mir die Silbe, auf welche 
der Hauptton fällt, durch einen Accent bezeichnet,. 

2) Die Bezifferung gebe ich nach „Abth.“ und „Grpp.“, weil 


dieſe auch hier die Art der Gegenſtände unterſcheidet. Im „Berichte“ 
ſind noch die Katalog-Nrn. des Ethnographiſchen Muſeums, von 4909 


bis 4957 ſich folgend, für die einzelnen Exemplare beigefügt. » 


e 
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zeigen. Von Bengalen gegen Weſten und Nordweſten bis zum 
Gebiete von Käbul reichend, iſt hier die Zahl ſolcher Bilder auf 
31 geſtiegen. Auch in den Miniaturen iſt mit dem Kopfe ein 
großer Theil des Oberkörpers, ſowie Arm und Hand der einen 
Seite wenigſtens gegeben. 

Auffallend iſt es an dieſen indiſchen Bildern, daß Geſicht 
und Geſtaltung des Kopfes recht gut angelegt, oft fein auch aus— 
geführt ſind, daß es aber deſſenungeachtet bei den anderen Körper— 
theilen an Sinn für entſprechende Richtigkeit der gebotenen 
Formen noch bedeutend fehlt. Gerade die allſeitige Vereinigung 
des Schönen mit dem Wahren iſt es, durch welche die klaſſiſche 
Kunſt des Alterthumes in der Plaſtik ſo günſtig ſich auszeichnet; 
das Gleiche gilt in Europa auch für die ſpäteren Perioden hoher 
Kunſtentwickelung in der Gemäldedarſtellung hiſtoriſchen Charakters, 
während in der Auffaſſung des landſchaftlichen Bildes, für welche 
öſtlich von Europa nirgend befriedigender Sinn ſich zeigt, ſelbſt 
in Europa erſt in verhältnißmäßig neuer Zeit die Richtigkeit der 
Formen, die im Bilde als Ganzes ſich verbinden, genügende 
Berückſichtigung gefunden hat. 

Abth. Grpp. 
II. 23. Glimmerſchiefer-Bilder indiſchen Kaſtenweſens, 
mit Schrift und Rahmen. 
3 Figuren, nämlich: 
ein „Chilamchi berdäar“ oder Waſſerbecken-Träger; 
ein „Bhisti“ oder Waſſerträger; 
ein „Mäli“ oder Gärtner. 
Die vorliegenden ſind aus Hindoſtän. 
II. 24. Bilder des Hindü-Kultus, aus Kaſhmir; grell 
bemalt, auf Papier, das unmittelbar aus Pflanzen- 
| faſern hergeſtellt wird. 
„ Von den Eingeborenen werden ſie als einzelne 
Blätter konſervirt, oder auch in der Form kleiner 
Bücher geheftet. Jetzt zum Schutze unter Glas.) 
6 Exemplare. 

Die Gruppe 23 und 24 ſind Gegenſtände der Herſtellung, 
ſowie des Handels mit Bildern, unter den Hindü-Eingeborenen 
über ganz Indien; auch jene aus Kaſhmir waren dort vorzugs— 
weiſe für die Hindü⸗Kaſten in Indien angefertigt worden. 


IV. Modelle und Abformungen. 


IV. 103. Architektur⸗Ornamente, durch Reiben auf Papier 
mit Schwarzwachs von uns mechaniſch kopirt. 
Durchbrochene Marmorarbeiten aus Muffälmän- 
Architektur in monumentaler Konſtruktion. 3 Exempl.: 
a) Gegenſtand in älterer Form, die noch indiſchen 
Einfluß zeigt. 
Aus Allahabäd. 
b) und c) Neuere, höher entwickelte Formen im 
ſelbſtändigen Style. 
Aus Agra, Zeit des 17. Jahrhunderts. 


VI. und VII.!) Tibetiſche Objekte des Büddha-Kultus, 
mit Einſchluß der muſikaliſchen Inſtrumente. 


VI. 28. Kloſterſtempel. 
In Holz geſchnitten, mit großer Inſchrift auf den 
beiden Seiten der Platte. 

Dieſer Stempel galt als beſonderes Kleinod, da 
er aus „alter Zeit“ ſchon ſtammte und doch ſehr 
gut ſich noch gebrauchen ließ. 

Aus Zentral-Tibet, vom Lama zu Saimonböng in 
Sikkim erhalten. 

Die Buchſtaben ſind hier ſolche der normalen tibetiſchen 
Druckſchrift, die nur aus Kapitälchen beſteht; dieſe heißen 
„Vuchän“, im Gegenſatze zu den in Handſchrift auch gebrauchten 
kleinen Buchſtaben, welche tibetiſch „Vuméd“ benannt werden. 
VI. 30. Gegenſtände eines Eremiten-Läma. 

a) Stufenhut, beklebt mit Papier aus Pflanzenfaſern; 
dieſer Hut dient bei den Funktionen des Prieſters 
auch als Altärchen und auf die Flächen der Treppe 


) Unterſuchung und Erläuterung der Gegenſtände dieſer beiden 


Abtheilungen iſt von meinem Bruder Emil in feinem „Buddhism in 
Tibet“ gegeben; für Padmapaäni p. 88, für die myſtiſche Anrufung 
P. 120, u. a. 
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wurden heilige Gegenſtände geſtellt, ſowie Opfer 
niedergelegt. 
b) Roſenkranz, tibetiſch „Théngpa“ genannt. 
Von einer auch bei den Lämas ſeltenen Form, aus 
einer Reihe von Wirbelknochen einer Schlange be— 
ſtehend. 8 
a) und b) erhielt ich bei Narigün in Bhutan, 

Nur im öſtlichen Himälaya, in Bhutän nämlich und in 
Sikkim, hat ſich der Buddhismus noch jetzt auf der indiſchen 
Seite dieſer Gebirgskette ſo vollſtändig erhalten, daß er bis zur 
Taräi am Rande des Tieflandes herabreicht. 

Abth. Grpp. 
VI. 30. Einfache Holzinſtrumente. 
c) Eine Klarinette. 
d) Eine Doppelpfeife. 
e) und d) aus Tibet; fie wurden von wandernden 
Lämas bei ſich geführt. 


VI. 38. Buddhiſtiſche Gebettafeln in großer Form; 
gedruckt, auf Pappe. Sie entſprechen der Geſtalt 
der heiligen Steine an den Gebetmauern. 

a) Das ſechsſilbige myſtiſche Gebet der Anrufung 
Padmapänis im tibetiſchen Buddhismus: „Om 
mäni päadme hum“ „O, das Juwel im 
Lotus, Amen“. 

Die Buchſtaben für mäni pädme hum bilden hier, als 
Anagramm gehalten, ein gemeinſchaftliches Ganzes, das in dieſer 
Form Nam chu vangdän gehalten wird; für die Silbe om 
ſind über dem Anagramm ein Halbmond angebracht und, als 
Symbol der Sonne, ein volle Scheibe, aus welcher eine Flamme 
ſpitz anſteigt. 

b) Darſtellung des auf einer Lotusblume ſitzenden 
Gottes Padmapäni (oder, tibetiſch, Chenrefi), 
der als Förderer des Büddha-Kultus in der Gegen— 
wart, desgleichen als beſonderer Schützer für Tibet, 
von allen Buddhiſten am häufigſten angerufen wird. 

a) und b), nebſt anderen entſprechenden Darſtellungen 
in unſerer Sammlung ſind aus tibetiſchen Klöſtern, 
wo ſie gegen Opfer abgegeben werden. 

Die Lotusblume iſt dabei als Symbol „ſchönſter Form“, 
als „Geſtalt in Vollkommenheit“ gewählt. Wie die Unterſuchung 
der buddhiſtiſchen Literatur jetzt ergeben hat, iſt der Lotus in 
dieſer die Nymphaea Nelumbo L. oder die Seeroſe. Früher 
war auch ein anderes Genus der Nymphazeen, das Nelumbium 
Linné's, und zwar N. speciosum L., als dieſer Lotus an— 
genommen.!) 

Ganz verſchieden von der Blume des Büddha-Kultus iſt 
der Zizyphus-Lotus, ein Judendorn aus der Familie der Rham— 
neen, welcher als Nahrungsmittel der Lotophagen des klaſſiſchen 
Alterthumes angeführt wird. Er gilt als Baum mit eßbaren 
Früchten, den Odyſſeus kennen lernte, an der Nordküſte Afrikas 
längs der Strecke zwiſchen den gegenwärtigen Städten Tripolis 
und Tunis vorkommend. Botaniſch iſt er unſerem in Südtirol 
kultivirten und dort auch verwilderten Zizyphus vulgaris Lam. 
naheſtehend. 


VI. 39. Gebettafeln in kleinerer Form, die von Lamas 
vertheilt werden. 
a) Eine Votiv-Tafel, welche im Texte des Gebetes 
eine leere Stelle frei hat, wo vom Prieſter der 
Name des Opfernden eingeſchrieben wird. 
bp) Abdruck des Om mäni ete.-Gebetes von einer 
geſchnittenen Holzplatte. 
In der normalen tibetiſchen Druckſchrift; aus— 
geſchrieben. 
Beide von wandernden Lämas im weſtlichen Tibet. 


71. Tibetiſche Doppelpauke; mit Gebetinſchriften 
auf den 2 Pergamentflächen, wobei die Schrift⸗ 
zeichen in ſymetriſch getrennte Theile der Kreis— 
flächen vertheilt ſind. Statt der Anwendung von 
Schlegeln ſind Holzknoten an Schnüren hier an— 
gebracht, die bei entſprechendem Drehen und Schwin— 


VII. 


1) Lotus L. als Genus in der ſyſtematiſchen Botanik iſt 
gegenwärtig der Schotenklee in der Familie der Papilionazeen. 
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gen des Inſtrumentes gegen die Pergamente an⸗ 
ſchlagen. 
Aus Weſt⸗Tibet. 


Abth. Grpp. VIII. Waffen. 


VIII. 99. Ein Schildz in der normalen indiſchen Form des 
„Dhal“. Aus ſtarker Ledermaſſe von runder Ge— 
ſtalt, mit Ornamenten. 

Aus Zentral-Indien. 

VIII. 100. Rüſtungsgegenſtände der Sikhs. 

a) Kettenhemd mit Aermeln; aus gebogenen Eiſen— 
plättchen, die unter ſich in ſehr beweglicher Weiſe 
verbunden ſind. 

b) Panzer aus Rundplatten, welcher verhältnißmäßig 
kleine Metallbedeckung des Oberkörpers bietet. Er 
beſteht aus 4 gegen die Mitte etwas gewölbten 
Eiſenplatten mit runder Baſis, für welche gewöhn— 
lich der Durchmeſſer nur wenig über Handlänge hat. 

Sie ſind mit Lederſtreifen unter ſich verbunden 
und wurden am Oberkörper in halber Höhe um⸗ 
geſchnallt. 

a) und b) aus Lahör im Panjäb. 

Von den Eingeborenen werden die Rundplatten-Panzer 
„Schickſals-Panzer“ benannt, weil ſie weniger Schutz bieten, als 
die entſprechenden Panzer aus großen rechtwinkligen Metallplatten.!) 
Deſſenungeachtet waren ſie, weil leichter herzuſtellen, zur Zeit 
der Herrſchaft der Sikhs ſehr verbreitet. 

Sehr verſchieden von den europäiſchen Panzern, die aus 
1 Bruſttheile und aus 1 Rückentheile beſtehen, ſind auch die Panzer 


) Letztere, die ebenfalls in unſerer Sammlung noch vertreten find, 
Gruppe 94 c und Gruppe 95, waren meiſt ornamental ausgeführt und 
vergoldet; mit dieſen ſind auch ſehr ſchöne Schienen für die Vorderarme 
und die Hände verbunden. 


S eee 


der Sikhs aus großen Metallplatten; man macht ſie ebenfalls 
aus 4 Platten beſtehend, um die Beweglichkeit nur wenig zu 
beſchränken. Bei jener großen Form ſind die Platten auf Bruſt 
und Rücken von gleicher Größe und haben, möglichſt breit dabei, 
eine längliche Fläche; die beiden ſeitlichen unterhalb der Achſel— 
höhlen ſind ſchmal, reichen ebenſo weit nach abwärts, ſind aber 
nach oben kreisförmig ausgeſchnitten und ſind ſo gekürzt. 

Abth. Grpp. 

VIII. 107. Schildkröten⸗-Schild. 

Knochen wie dieſer werden von den Bewohnern der. 
ſüdlichen Küſtengebiete Indiens bisweilen auch jetzt 
noch in ſolch einfacher Weiſe als Schilde geführt 
und werden mehr oder weniger farbig beſtrichen; 
doch kommen jetzt auch ſolche vor, bei welchen die 
Bemalung ſchon deutlich den Formen von Skulptur⸗ 
Ornamentik ſich nähert. ; 

Aus dem Maläyen-Gebiete Südindiens. 

Schwert der Görkhas; ſtark ſichelförmig ge— 
krümmt, der innere Rand iſt die Schneide. 

Aehnliche Geſtaltung iſt charakteriſtiſch für die viel 
kleineren Dolche der Görkhas, ſowie für die Opfer- 
meſſer ihrer Prieſter. : 

Aus Nepäl. 


VIII, 130. 


VIII. 120. Schwert fehr alter indiſcher Form. Mit 
. Dolchſpitze am unteren Ende des Griffes. Der 


Griff iſt ſpiralförmig mit einem langen Streifen 
umwunden, welcher von der äußeren Fläche einer 
Rohrpflanze abgetrennt iſt. Jetzt Waffe bei den 
Reſten der Aboriginer-Stämme. 

Aus Zentral- Indien. f 

VIII. 124. Altindiſche ornamentirte Metallſpitze eines 

Speeres. 

Aus Hindoſtän. 


Titeratur- Bericht. 


Kulturgeſchichte des Menſchen. 

Die hiſtoriſche Küche. Ein Kulturbild von Eufemia von Ku— 
driaffsky. Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben's Verlag, 1880. 8. 
IX und 320 Seiten. 

Die Verfaſſerin, ſchon durch anderweitige Schriften, z. B. durch vier 
Vorträge über Japan vortheilhaft bekannt, hat ſich in vorliegendem Buche 
ein Thema geſtellt, welches ſo recht in der Sphäre der Frauen liegt, 
nichtsdeſtoweniger aber ein ungewöhnliches Intereſſe in Anſpruch nimmt 
bei Allen, welche ſich beſtreben, den Menſchen nach allen Richtungen 
hin kennen zu lernen. Sie hat zwar, nach Frauenart, beſagtes Thema 
recht kaleidoſkopiſch behandelt, doch ſelbſt ohne philoſophiſchen Sinn 
eine Arbeit mit vielerlei philoſophiſchen Spitzen geliefert. Jeden— 
falls hat ſie ein werthvolles Material bildlich zuſammengeſtellt, aus 
dem in der That ein beträchtliches Stück Kultur hervorſchaut. Denn 
der Menſch iſt in gewiſſer Beziehung wirklich, was er ißt, und dieſer 
Satz zieht ſich eben wie ein rother Faden durch das Ganze; er gibt ihm 
Zuſammenhang und ſchließlich auch den kritiſchen Geiſt zur Beurtheil— 
ung der Völker und Individuen. Wir haben es überhaupt mit einem 
Thema zu thun, das, von beliebiger Seite betrachtet, gleich anziehend 
wirkt; mit einem Thema, das gerade fo vielſeitig iſt, wie die Menſch— 
heit ſelbſt. So materialiſtiſch es ſich auch im erſten Augenblicke dar— 
ſtellt, ſo viel Ethiſches könnte aus ihm gewonnen werden. Denn genau 
ſo, wie ſich die gränzenloſe Mannigfaltigkeit der Menſchen z. B. in ihren 
Sprachen, Dialekten und in der individuellen Klangfarbe derſelben von 
Familie zu Familie, von Dorf zu Dorf, Stadt zu Stadt, Land zu Land 
äußert, ebenſo unendlich prägt ſich im Eſſen und Trinken der individuelle 
und nationale Charakter der Menſchen aus. Man könnte wirklich mit 
einem berühmten Philoſophen der Neuzeit, im Gegenſatze zu dem be— 
rühmten „cogito ergo sum“, ſagen: ich eſſe und darum bin ich, und 
ich bin, wie ich eſſe. Sicherlich drückt ſich in der Art des Eſſens und 
in der Art der Küche das erſte großartige Unterſcheidungszeichen des 
Menſchen vor der Thierwelt höchſt charakteriſtiſch aus. Das Thier hat 
eben keine Küche, aber die Küche des Menſchen iſt er ſelbſt auf einer 
Stufe, welche ſofort nicht nur ſeine ganze geſellſchaftliche Stellung, ſon— 
dern auch ſeinen Bildungsgrad, ſein ethiſches Weſen mit unverkennbaren 
Zügen wiederſpiegelt. Zeiten der Schwelgerei, wie ſie dem Verfalle des 
Römiſchen Reiches und anderer Reiche oder Dynaſtien vorauszugehen 
pflegten, ſind ſicher ethiſch höchſt verſchieden von ſolchen, wo man ſich 
mit ciner ſchwarzen Spartanerſuppe begnügte, und die Verfaſſerin hat 
ſich das Verdienſt erworben, uns aus der großen Zahl der Ueberliefer— 
ungen manches Kraftſtück aufgetiſcht zu haben. Wir entlehnen daraus 
nur das Folgende, um unſeren Leſern damit recht draſtiſch zu beweiſen, 
daß der Menſch in der That iſt, was und wie er ißt. 

„Hiſtoriſch denkwürdig — heißt es da auf S. 62 — iſt die Be 
ſchreibung eines Gaſtmahles, das des Trimalchio, in einem Romane 
des Petronius, Namens Satyricon. Dieſer Trimalchio, ein 


Parvenu, hatte, was Schwelgerei und Albernheit betrifft, kaum ſeines 
Gleichen. Bei dieſem Gaſtmahle kamen die wunderlichſten Gerichte auf 
die Tafel. So ſtand auf einem Speiſebrette ein Eſel mit zwei Säcken, 
welche ſchwarze und weiße Oliven enthielten. Eine Tracht Speiſen 
zeigte die zwölf Thierkreiszeichen, und jedem entſprach eine analoge 
Speiſe: dem Widder Widdererbſen, dem Krebſe ein Ring von Krebſen, 
dem Stiere ein Stück Rindfleiſch u. ſ. w. Ein Speiſebrett war wie ein 
Pegaſus hergerichtet, worauf allerlei Speiſen prangten, über die ſich ge— 
pfefferte Kaviar-Tunke ergoß. Da gab es ein großes Schwein, aus dem 
nach dem Aufſchneiden lebende Droſſeln herausflogen, die alsbald auf 
Leimruthen gefangen wurden. Ein anderes wurde lebend in den Speiſe— 
ſaal geführt; vom Koche in Empfang genommen und weggebracht, er— 
ſchien es darauf wieder als Braten. Trimalchio wollte den Koch 
ſtrafen, weil er es noch für unausgeweidet hielt. Dieſer aber that nur 
einen Schnitt in die Weichen, und alsbald fielen Würſtchen und Karbo— 
naden heraus. Nach mancherlei beluſtigenden Intermezzo's erſchien eine 
große gebackene Figur, welche alle Sorten von Obſt enthielt. Als man 
dieſes und die Kuchenſtücke berührte, ſpritzte Safran heraus. Singend 
trugen die Sklaven alle Gerichte auf, ſingend kredenzte der Mundſchenk 
den ogimianiſchen hundertjährigen Falerner, ſingend reinigten die Diener 
das Eſtrich und ſtreuten mit Safran gefärbte Sägeſpäne auf; zwei 
zankende Sklaven zerſchlugen ſich die Krüge in den Händen, und es 
ſtürzten Kammmuſcheln und Auſtern heraus. Nun kam der Nachtiſch: 
Droſſeln mit Kraftmehl, Roſinen und Nüſſen gefüllt, Granatäpfel mit 
Stacheln beſetzt, fo daß fie einem Igel glichen, eine gemäſtete Gans mit 
Fiſchen und Vögeln aller Art garnirt, das Ganze aus Schweinefleiſch 
bereitet, ein Truggericht im vollſten Sinne des Wortes. Gleichwie 
während des ganzen Feſtes die Heiterkeit, wenn auch eine rohe, vor⸗ 
herrſchend geweſen, ſo kam am Schluſſe des Mahles die Reaktion, eine 
allgemeine Rührung, hervorgerufen durch die Schilderung, welche Tri— 
malchio von feinem Tode und feinem Grabmonumente machte.“ 

Das ſteht gewiß ebenbürtig einem Lukull zur Seite, der eines 
guten Tages ſeine Gäſte unter Anderem mit einem Gerichte bewirthete, 
das aus 40,000 — Nachtigallen-Zungen beſtanden haben fol! Das iſt 
auch hier der Menſch in ſeinem Wahne! Auch hier eine Großmannſucht, 
welche als der Superlativ aller Blaſirtheit gelten kann! Suchen wir 
aber den einfachſten Poſitiv dazu auf, wie ſelbſt die einfache Hausfrau 
unſerer Zeit ihren Speiſen Form zu geben trachtet; ja, bedenken wir, 
daß dieſe Form immerhin ſchon einen höheren Kulturgrad bezeichnet: ſo 
prägt ſich ſelbſt in den lukulliſchen Ausſchreitungen früherer Jahrhun⸗ 
derte derſelbe Menſch aus, der ſogar ſeine Speiſen noch idealiſirt. Wie 
jedoch jeder Menſch, gleich ſeiner Zeit, ſein eigenes Lebensideal in ſich 
trägt gleichviel wie hoch oder wie niedrig, ebenſo verſchieden ſind und 
waren die Küchen-Ideale aller Völker und Zeiten. Dies in einer höchſt 
fleißigen und anmuthenden Arbeit überſichtlich zu unſerer Vorſtellung 
gebracht zu haben, rechnen wir der Verfaſſerin hoch an. 
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Sie beginnt mit ag und einzelnen fremden Völkern, ſchil— 
dert dann die mäßigen Griechen, die prachtliebenden Römer bei Tiſche, 
und geht mit der Ausbreitung des Chriſtenthumes zu einer neuen Zeit 
über, die mit einem neuen ethiſchen Inhalte auch neue Speiſeformen 
bringt. Auch in dieſer Beziehung hat ſich ja der, Menſch ſtets wie ſeine 
Götter gezeigt, die er in ihrem Olympe ſpeiſen und zechen läßt, wie er 
es ſelbſt liebte. Zunächſt ſchildert ſie die Tafelfreuden der Angelſachſen, 
ſpäter der Normannen und Franzoſen, bevor fie zu den Deutſchen ge- 
langt. Dieſe bilden ihr natürlich den Hauptgegenſtand ihrer Mittheil- 
ungen, und ihnen hat ſie auch die meiſte Aufmerkſamkeit gewidmet, in⸗ 
dem ſie nun in mehreren Kapiteln Tafeleinrichtungen und Gebräuche, 
das Benehmen beim Mahle, die Gaſthöfe, National- und Feſtſpeiſen, 
Geſchmacksrichtung und Leckerbiſſen, Küche, Koch und Köchin, ſchließlich 
das Kochen und die Kochbücher behandelt. Es iſt nicht zu verlangen, 
daß jedes dieſer Kapitel ſeinen Gegenſtand erſchöpfe; denn jedes einzelne 
dürfte bei tieferem geſchichtlichen Eingehen leicht wieder Veranlaſſung 
zu einem eigenen dickleibigen Buche geben. Doch gibt ſie überall ſo 
viel, daß wir nicht allein über die Lebensmittel und ihre Zubereitung, 
ſondern ebenſo über die Tafelſitten eine allgemeine Vorſtellung gewinnen, 
um es zu wiſſen, daß hierin ebenfalls Geſchichte waltet und jede Zeit 
ebenſo in ihrer Küche, wie in ihren Moden ſich ausdrückt. Vielleicht 
empfangen unſere Nachkommen auch einmal eine ſtrenge Geſchichte aller 
dieſer Entwickelungserſcheinungen; um ſo mehr, als das vorige Jahr— 
hundert, obgleich es als das relativ gemäßigtere in Bezug auf Küche 
und Keller betrachtet wird, eine ganze Küchen-Literatur erzeugte. „In 
Zeitſchriften und Büchern breiteten ſich die Beobachtungen und Erfahr— 
ungen der Küchenkundigen aus; ja ſelbſt die Poeſie holte ſich ihre Be— 
ng in der Küche. Ducerceau ſchrieb 1720 ein Gedicht über 
ie Ravigote, eine mit Schalotten bereitete grüne Tunke. Le Bas 
(1738) ging noch weiter, ſetzte Verſe, die viele Rezepte enthielten, in 
Muftik und widmete fie den Hofdamen, indem er den Wunſch ausſprach, 
ſie möchten ihren Untergebenen dieſe Arien zu dem Zwecke vorſingen, 
damit ſie die Saucen oder Ragouts zu kochen verſtünden. Tiphaine 
de la Roche (1760) wußte einer Melone durch Zuthat von zahlloſen 
Würzen, die in vielen Salzfäſſern den Tiſch garnirten, die verſchiedenſten 
Geſchmacksarten einer Wachtel, einer Schnepfe, einer Forelle, Orange oder 
Ananas zu verleihen. Ebenſo fand man das Kauen unanſtändig und 
es wurde Alles in gelées, bouillis und consomés verwandelt.“ Auch 
ſind wir ja, in Bezug auf frühere Tafelfreuden unſerer Vorfahren, 
geradezu nichts Anderes, als reflektive Epigonen, und man muß ſich 
nur von der Verfaſſerin z. B. eine Hochzeit ſchildern laſſen, wie ſie ein 
Herr von Schweinichen mit dreitägigen „Geſäuften“ durchmachte, 


oder wie ſie auch kleinere Leute „ausrichteten“. „So richtete Meiſter 
Gundlinger, ein Augsburger Bäcker, im Jahre 1493 eine Hochzeit 
aus, welche acht Tage währte und zu der er nicht weniger als 20 Ochſen, 
30 Hirſche, 49 Ziegen, 46 Kälber, 25 Pfaue, 95 Schweine, 106 Gänſe, 
515 Wildvögel und 15,000 Fiſche und Krebſe nöthig hatte.“ Dafür 
fielen aber auch am ſiebenten Tage „einige ſeiner Gäſte wie todt hin, 
weil ſie des Guten zu viel gethan hatten.“ Gewiß würde da ein genüg⸗ 
ſamer Spartaner ausgerufen haben: „Freßt ihr und der Teufel!“ Wir 
ſehen jedoch daran, daß wir auch in dieſer Beziehung vorwärts gekommen 
ſind, wie wir in Bezug auf Kleidung und alles Uebrige einfacher wurden, 
ſo viel auch ſtrenge Sittenprediger noch über unſere Zeit klagen mögen. 
Es gibt in Wahrheit nichts Lehrreicheres, als einmal die alten Tiſch— 
ſitten zu muſtern, um ſich zu überzeugen, wie verſchieden wir heute von 
unſeren älteren Vorfahren und wie viel idealer wir heute find. Man 
braucht ſich nur daran zu erinnern, daß es noch im 8. Jahrhunderte 
gerügt werden mußte, ſich in das Tiſchtuch zu ſchneuzen, oder daß es 
hundert Jahre ſpäter unziemlich gefunden wurde, auf den Tiſch zu 
ſpucken, während man nichts darin fand, dies unter dem Tiſche zu ver— 
richten. Von dem Ahnenvater, welcher ſeinen Spießbraten noch mit 
den Händen, mit Zähnen oder mit einer Art Säbel zerlegt, bis herauf 
zu uns, die wir das ſauber mit allem möglichen Stahlapparate voll⸗ 
führen; von dem Vorfahren, welcher noch mit den Fingern zulangte, 
bis zu dem Nachkommen, der es mit Meſſer und Gabel vollzieht, iſt eine 
ſo lange und lehrreiche Geſchichte, daß wir nur auf dergleichen Geſichts— 
punkte aufmerkſam zu machen haben, um unſeren Leſern die Lektüre des 
vorliegenden Buches ernſtlich zu empfehlen. Wir wiederholen es: ſie 
empfangen damit nur loſe aneinander gekettete Einzelheiten unter be— 
ſtimmten Geſichtspunten, keine ſtrenge Entwickelung der Küche von den 
älteſten bis zu den neueſten Zeiten, aber ſie erhalten ſo viel ungeahnten 
Stoff zur Beurtheilung der Vergangenheit, daß ſie uns beipflichten 
werden, wenn wir behaupten, daß man auch auf dieſem Gebiete menſch— 
licher Thätigkeit ſich und ſeine Zeit beſſer kennen und verſtehen lernt, wenn 
man die Vergangenheit kennt, und das iſt ja ſchließlich bei allem Lernen 
die Hauptſache. Wir wollen auch nicht von dem Buche ſcheiden, ohne 
der vortrefflichen Ausſtattung zu gedenken, welche der Verleger ihm gab; 
denn wir ſind überzeugt, daß auch dieſe dem lesbaren Buche ſchon von 
vornherein ſeine Freunde gewinnen wird, da die alterthümlichen Schwa— 
bacher Lettern vortrefflich zu dem Inhalte paſſen. Vor allen Dingen 
gehört das Buch in ſeiner Faſſung der Frauenliteratur an, obgleich ſein 
überaus wichtiger Gegenſtand eine allgemeinmenſchliche Bedeutung hat 


K. M. 


Vhyſtologiſche Mittheilungen. 


„Studien über den Farbenſinn der Tſchuktſchen.“ 

Von E. Almquiſt, Mitglied der Prof. Nordenſkjöld'ſchen Erpe- 
dition. (Vorgelegt der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Stock⸗ 
holm am 12. Nov. 1879.) Im Auftrage des Pf. für das Deutſche be- 
arbeitet und mit einer Nachſchrift verſehen von Dr. Hugo Magnus, 
Dozent der Univ. zu Breslau. Gr. 8. 18 Seiten. — Separat⸗Abdruck 
aus der Breslauer ärztlichen Zeitſchrift pro 1880, Nr. 14 u. f. 

Während des Aufenthaltes der Expedition im Lande der Tſchuktſchen, 
gelegentlich der Ueberwinterung der „Vega“ in 1878/79, kam der Bf. 
einem Wunſche des Prof. Frithiof Holmgren, des berühmten Augen⸗ 
arztes, nach, den Farbenſinn wenig ziviliſirter Völker zu beobachten. 
Man weiß, daß es ſich ſeit Lazarus Geiger darum handelte, eine 
. allmälige Entwickelung des Farbenſinnes im darwiniſtiſchen Sinne feſt⸗ 
zuſtellen. Eine Aufgabe, welche bereits eine nicht kleine Literatur her⸗ 
vorgerufen hat. Man weiß aber auch ebenſo ſehr, daß die Geiger'ſche, 
von Gladſtone, dem jetzigen Premierminiſter von Großbritannien, und 
und vielen Anderen unterſtützte Annahme ſchließlich im Sande verlief 
und von den Darwiniſten ſelbſt aufgegeben wurde, indem man ſah, daß 
die betreffenden Völker alle Farben vortrefflich zu unterſcheiden, ſie aber 
in ihrer Sprache oft nicht zu fixiren wiſſen. Namentlich ſchwanken die 
Sprachen häufig bei der Bezeichnung von Grün und Blau. Dies ſowohl, 
als auch die Kenntniß der Sehkraft unziviliſirter Naturvölker — und 
die Tſchuktſchen gehören noch ſo recht eigentlich zu denſelben — muß 
jedoch den Augenforſcher in hohem Grade anziehen; und ſo iſt vorliegen⸗ 
des Schriftchen ein merkwürdiger Beitrag zu dieſer Erkenntniß. 

In Bezug auf dieſe Sehkraft handelt es ſich nun in erſter Linie 
um die ſogenannte Farbenblindheit, und wer da weiß, wie ſelbige unter 
uns ſelbſt verbreitet iſt, der kennt auch die Bedeutung von Unterſuch— 
ungen an Naturvölkern. Dergleichen Unterſuchungen begannen ſchon am 
9. September, als die „Vega“ Kap Jakan paſſirte, und ſie wurden die 
ganze Zeit über, wo die Expedition ſich zu Pitlekaj aufhielt, fortgeſetzt, 
ſoweit es die Tageshelle erlaubte. Bei dieſer Gelegenheit ſind über 300 

Perſonen, mehr als e ſo viele Männer als Frauen, der Prüfung 
unterworfen worden. ei den Tſchuktſchen erhöhete ſich das Intereſſe 
an ſolchen Unterſuchungen durch die Wahrnehmung, daß jene in der Be⸗ 
obachtung und Unterſcheidung der Farben ganz ungewohnt ſind, obgleich 
ſie im Allgemeinen einen normal entwickelten Farbenſinn beſitzen. „Von 
den 300 Unterſuchten haben 27 nicht als normal angeſehen werden 
können, und zwar waren 9 vollſtändig farbenblind, während die übrigen 
18 entweder unvollſtändig farbenblind oder ſolche waren, deren Unter— 
ſuchung kein ee Reſultat ergab.“ Trotz einer außerordentlichen Seh— 
ſchärfe, wie fie keinem Mitgliede der Expedition zu Gebote ſtand, ent- 
ging ihnen doch Vieles, was uns ſofort in's Auge fällt. „So haben alle 
war den Regenbogen geſehen, fragt man aber Jemanden, was er darin 
ba ſo antwortet er oft: die Sonne. Lenkt man ſeine Aufmerkſamkeit 

darauf, daß man Verſchiedenes ſehen könne, ſo antwortet er häufig, daß 
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rothe Wolken ſichtbar ſeien.“ Aehnliche Dinge bemerkten ſie auch bei 
der Betrachtung ſpektroſkopiſcher Farben: Einer ſah darin die Sonne, 
der Andere das Meer, der Dritte den Sommer, der Vierte die verſchie— 
denen Monate u. ſ. w. Begabtere unterſchieden in den Farben des 
Prisma's nur Roth, Hell und Dunkel oder an Stelle des letzteren auch 
Blau. Ab und zu ſah Einer wohl auch Violet, das er Roth nannte, 
während Grün kein einziger wahrnahm. Grün und Blau läuft ihnen 
in einander. Weiß und hell nennen ſie die meiſten weniger geſättigten 
oder beſonders lichtſtarken Farben ohne Roth (nidlikin); ſchwarz, 
dunkel, blau alle lichtſchwachen Farben ohne Roth, womit auch blau be— 
zeichnet wird, nämlich nukin; dagegen heißt alles tschetlju (als 
Präfix), worin etwas Roth iſt. Dieſe drei Wörter ſcheinen den Tſchuktſchen 
alles Farbige ſeiner Umgebung auszudrücken. Der Beobachter war des— 
halb geneigt, anzunehmen, daß das betreffende Volk mehr der Lichtſtärke, 
als dem Farbentone Aufmerkſamkeit ſchenke; um ſo mehr, als er den 
3 Worten gegenüber noch 5 andere hat, welche nächſt Weiß, Schwarz 
und Roth auch Gelb, Grün und Hellblau bezeichnen. Es gibt aber auch 
Wörter, die ſämmtlich keine Abſtraktionen, ſondern Verbindungen mit 
Gegenſtänden ſind: ſo bezeichnet tscherru (Präfix) als gelb oder brand— 
gelb den Ocker (tscherrutscherr), gyirtu (Präfix) als roth und purpurn 
die rothe Rinde (gyirgyir), tscherkutsä als roth den Blutſtein. Ueber⸗ 
haupt vergleicht der Tſchuktſche am liebſten einen farbigen Gegenſtand 
mit einem anderen farbigen. Im Allgemeinen beſitzt er zwar das Or— 
gan, Farben zu unterſcheiden, hat aber die Gewohnheit des Unterſcheidens 
nicht ausgebildet und faßt darum eigentlich nur Roth ſcharf auf. Alle 
Schattirungen von Roth faßt er als etwas Beſonderes für ſich zuſammen, 
meint jedoch, daß ein mäßig lichtſtarkes Grün weniger mit einem licht— 
ſchwachen deſſelben Farbentones zuſammen ſtimme, als mit einem Blau 
von gleicher Lichtſtärke. „Um alles Grün für ſich zuſammen zu faſſen, 
muß er eine ganz neue Abſtraktion lernen.“ 

Soweit Almquiſt. Der deutſche Herausgeber ſtimmt nun mit dem 
Beobachter vollkommen überein, daß alle bisher unterſuchten Völker 
mindeſtens die Organe zur Farbenunterſcheidung beſitzen, wenn ſie auch 
häufig in der ſprachlichen Trennung der Farben große Unvollkommen— 
heiten zeigen. Nur eine Thatſache ſcheint ihm auf ein beſonderes Ge— 
ſetz hinzudeuten, die nämlich, daß die Nomenklatur der Farben in Bezug 
auf die langwelligen Farben, beſonders des Roth, ſich immer am ſchärfſten 
entwickelt, während umgekehrt die Farben von kürzerer Wellenlänge, haupt⸗ 
ſächlich Grün und Blau, an einer eigenthümlichen Unklarheit und Ver⸗ 
worrenheit des ſprachlichen Ausdruckes leiden. Bekanntlich hat das Prof. 
Kirchhoff in Halle in ſeinen Unterſuchungen über den Farbenſinn und 
die Farbenbezeichnung der Nubier, die bei uns gezeigt wurden, auf eine 
Gleichgiltigkeit im ſprachlichen Auseinanderhalten von Blau und Grün 
geſchoben. Wir müſſen uns jedoch dem Dr. Magnus vollkommen an- 
ſchließen, wenn er ſagt, daß 1a auch hierdurch die bei jo vielen, von 
einander gänzlich verſchiedenen Völkern beobachtete Thatſache nicht wohl 


erklärt. Der Genannte möchte fie darum von einer phyſiologiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeit der Farbenempfindung herleiten, indem die Tſchuktſchen die 
Farben mehr nach ihrem Lichtreichthume, als nach der Artlichkeit ihrer 
Qualität betrachten. „Die Tſchuktſchen haben zwar — ſo ſchließt Hr. 
M. — die Fähigkeit, Grün und Blau zu empfinden und nach ihrer ſpe— 
zifiſchen Reizqualität zu differenziren, doch iſt dieſe Fähigkeit vor der 
Hand noch eine ſo rudimentäre, daß ſie gegenüber der Thätigkeit des 


Geographiſche 


Ein dritter geographiſcher internationaler Kongreß zu Venedig 


iſt von der „Soietä Geografica Italiana“ zu Rom für das Jahr 1881 
am 1. Juli 1880 ausgeſchrieben worden. Sie hat dies gethan in einem 
gedruckten Rundſchreiben, welches ſich zunächſt geſchichtlich an den Ein⸗ 
geladenen wendet, hierauf vorläufige Informationen für beſagten Kon- 
greß gibt und dann von einem Subfkriptionsſchreiben begleitet wird. 
Sonderbarerweiſe iſt Alles in italieniſcher Sprache gegeben, als ob dieſe 
die Weltſprache ſei. Es wird mit dem Kongreſſe zugleich eine geogra— 
phiſche Ausſtellung unter der Protektion des Königs Humbert 1. ſtatt⸗ 
1 Er ſelbſt gliedert ſich in 7 Gruppen; 1. für mathematiſche, geo— 
ätiſche und topographiſche Geographie, 2. für Hydrographie und mari— 
time Geographie, 3. für phyſiſche, meteorologiſche, geologiſche, botaniſche 
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kräftig entwickelten Lichtſinnes erheblich zurückgeht und erſt noch eine 
weitere Erziehung reſp. Entwickelung verlangt, um die Höhe zu erreichen, 
welche ſie bei ziviliſirten Völkern bereits erlangt hat.“ Das glauben 
wir auch, nur mit der Annahme, daß die vielen Kontraſtwirkungen in 
der Natur Blau und Grün ſo vielfach in einander übergehen laſſen, als 
ob ſie ſchließlich nur Eine Farbe ſeien, welche dann der einfache Natur⸗ 
menſch nicht weiter unterſcheidet. K. M. 


Mittheilungen. 


und zoologiſche Geographie, 4 für hiſtoriſche, ethnographiſche und philo⸗ 
logiſche Geographie, 5. für ökonomiſche, kommerzielle und ſtatiſtiſche 
Geographie, 6 für Methodologie, Pädagogik und Verbreitung der Geo⸗ 
graphie, 7. für geographiſche Forſchungen und Reiſen. Die Sitzungen 
fallen auf die Zeit vom 15. bis 22. September. Die Mitglieder ſelbſt 
zerfallen in ſchenkende und beiwohnende (membri donatori e membri 
aderenti); jene find ſolche, welche nicht unter 40 Lire zeichnen, dieſe 
ſolche, welche eine Quote von 15 L. erlegen. Zur Auskunft und zu 
Korreſpondenzen aller Art dient folgende Adreſſe: Al Comitato ordi- 
natore del 3. Congresso Geografico Internationale, Roma, via del 
Collegio Romano 26, Roma. Bu 
Ne 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Elektriſche Inſekten. 

Seit dem 3. Juli 1880 erſcheint zu Newyork eine naturwiſſenſchaft— 
liche Wochenſchrift in Großquart, während Nordamerika bisher nur Mo— 
natsſchriften in Oktav und in Heften beſaß. Der auf dem Titel genannte 
Herausgeber, Hr. John Michels zu Newyork, hat ſich zu dieſem Be— 
hufe mit den bekannteſten Vertretern der Naturwiſſenſchaften in den 
Ver. Staaten verbunden, beiſpielsweiſe mit den Profeſſoren und Dof- 
toren: Spencer F. Baird und Elliot Coues von der Smithsonian 
Institution zu Waſhington, Edward S. Holden vom Naval Obser- 
vatory ebendaſelbſt, O. C. Marſh vom Yale College, Burt G. 
Wilder von der Cornell University, C. A. Young vom Princeton 
College, S. W. Burnham von Chicago, O. Stone vom Obſerva⸗ 
torium zu Cincinnati, J. S. Billings vom National Board of Health 
zu Waſhington, William A. Hammond zu Newyork, Edward C. 
Spitzka ebendaſelbſt, Cleveland vom Army-Signal-Office zu Waſh⸗ 
ington, Edward S. Morſe von der Peabody-Academy of Science 
zu Salem in Maſſachuſetts, Alex. A. Julien vom Columbia College 
in Newyork, 3. J. Woodward vom Surgeon General’s Office zu 
Waſhington, H. P. Bowditch zu Cambridge in Maſſ., H. L. Smith 
vom Hobart College zu Geneva in N. Y. u. ſ. w. Die Wochenſchrift 
ſelbſt betitelt ſich: Science: A. weekly Journal of scientific pro- 
gress, und koſtet im jährlichen Abonnement 4 Doll., im halbjährigen 
2 ½⁰ Doll., nummerweiſe 10 Cts. Es liegen uns bis heute die erſten 
zehn Nummern vor, und wir erſehen aus denſelben, die hin und wieder 
auch Illuſtrationen bringen, daß die neue Wochenſchrift, die ſich über 
alle Zweige der Naturwiſſenſchaften verbreiten zu wollen ſcheint, weſent⸗ 
lich die Fortſchritte derſelben in den Ver. Staaten vor Augen hat. Ihr 
Umſchlag enthält, wie das bei engliſchen Zeitſchriften Sitte geworden iſt, 
Anzeigen aller Art, welche Bezug auf Naturwiſſenſchaft haben. Eine 
Seite dieſes Umſchlages bringt auch die neuen literariſchen Erſcheinungen 
der Ver. Staaten zur Kenntniß. Jede Nummer enthält unter einer 
Menge Notizen auch einige Original-Artikel. Indem wir dieſe intereſ— 


ſante Neuheit zur Kenntniß unſerer Leſer bringen, entheben wir ihr zu⸗ 
gleich eine Notiz über elektriſche Inſekten, welche nicht allgemein bekannt 
ſein dürfte. 

Wir wiſſen ja wohl, daß viele Inſekten ein Licht ausſenden, deſſen 
Entſtehung mehr oder weniger mit elektriſch-chemiſchen Vorgängen zu⸗ 
ſammenhängen muß; daß es aber auch Inſekten gibt mit elektriſchen 
Eigenſchaften, wie fie Zitterrochen (Raja Torpedo) und Zitteraal (Gymno- 
tus electricus) beſitzen, iſt jedenfalls überraſchend. Kirby und Spence 
beſchreiben in ihrer Entomologie einen Reduvius serratus, den man 
in Weſtindien unter dem Namen wheel bug kennt und welcher der ſie 
berührenden Perſon elektriſche Schläge mitzutheilen im Stande iſt. Der 
verſtorbene Major-General Davis, bekannt als ein ſehr genauer Beob⸗ 
achter der Natur und unermüdlicher Sammler ihrer Schätze, berichtete 
dem Schreiber der Notiz, daß wenn er das Thierchen auf ſeine Hand 
nahm, es ihm einen beträchtlichen Schlag mit ſeinen Beinen verſetzte, 
den er bis hoch hinauf in ſeine Schultern fühlte, während er nach Ent- 
fernung des Thierchens auf ſeiner Hand ſechs Marken, von den ſechs 
Beinen herrührend, bemerkte. Zwei ähnliche Erfahrungen berichtete 
Hr. Yarrelrder Entomological Society. Die eine empfing er in einem 
Briefe von Lady de Grey zu Groby, welche von einer gewöhnlichen 
Art der Elateriden (bei uns bekanntlich die Familie der „Schmiede“) 
ſolche elektriſche Schläge erhielt, daß ſie dieſelben von der Hand bis zu dem 
Ellbogen plötzlich empfand. Die andere Beobachtung wurde an einer 
großen haarigen Schmetterlingsraupe gemacht, welche den Kapitän 
Blakeney in Südamerika derart ſtach, daß er über den Arm hinweg 
einen Schmerz, wie von einem elektriſchen Schlage empfand, und zwar 
in ſolcher Stärke, daß er eine Zeit lang ſeinen Arm gar nicht gebrauchen 
konnte und der Arzt ſein Leben in Gefahr erklärte. Es wäre nicht un⸗ 
möglich, auch bei unſeren einheimiſchen Inſekten Aehnliches zu beob— 
achten, weshalb wir die betreffenden Beobachter ganz beſonders hierauf 
aufmerkſam gemacht haben wollen. EN 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


1. Die Royal Society of Victoria in Auſtralien. 

Transactions and Proceedings of the Royal Society of Vieto- 
ria. Vol. XVI. Melbourne, Mason, Firth & M’Cutcheon. 1880. 
8 XXVI und 193 Seiten. 

Unſere Leſer erjehen ſchon aus der vorſtehenden Titelanzeige, daß 
es ſich um eine Königliche Geſellſchaft von Viktoria handelt, welche be— 
reits den 16. Band ihrer Vereinsſchriften herausgab. Es liegt uns ſonſt, 
im Intereſſe unſerer Leſer, nichts daran, was die einzelnen ausländiſchen 
Geſellſchaften oder Akademien treiben oder nicht treiben, da, wenn wir 
auf alles dieſes eingehen wollten, geradezu der Raum einer eigenen Zeit— 
ſchrift und noch mehr recht ausdauernde Leſer uns zu Gebote ſtehen 
müßten. In der Regel füllen ſich ja die Spalten ſolcher Geſellſchafts— 
ſchriften mit ſo ſpezialiſtiſchen Dingen, daß ſie eben nur noch für die 
betreffenden Spezialiſten der Naturwiſſenſchaft von Intereſſe und Werth 
ſind. Hier machen wir deshalb nur eine Ausnahme, weil es ſicher vielen 
unſerer Leſer unbekannt ſein wird, daß ſelbſt da, wo unſere Gegenfüßler 
wohnen und der Gumbaum ſeinen zweifelhaften Schatten über eine Land⸗ 
ſchaft wirft, die kaum von europäiſcher Ziviliſation berührt wurde, ſchon 
die Naturwiſſenſchaften Wurzel geſchlagen haben. Noch vor wenigen 
Jahren bedauerten wir aufrichtig alle Diejenigen, deren Geſchick ſie nach 
den auſtraliſchen Geſtaden führte; und ſchon nach ein Paar Jahrzehnten 
ſehen wir hier gelehrte Geſellſchaften in Blüthe, ſehen wir hier ſich groß— 
artige Weltausſtellungen entfalten, ſehen wir, mit einem Worte, bereits 
einen Wetteifer eintreten mit europäiſcher Kultur, daß wir nicht mehr 
mit Achſelzucken auf einen jo entlegenen Welttheil, ſondern auf ein be 


rechtigtes Glied menſchlichen Fortſchrittes blicken dürfen. Das iſt jeden⸗ 
falls noch weit überraſchender, als was wir an der Entwickelung der 
Ver. Staaten Nordamerika's erlebt haben, und etwa zu vergleichen mit 
dem fabelhaft raſchen Emporblühen Kaliforniens zu einem wohlgeord— 
neten Staatsweſen mit ſeinem gelehrten Zubehör. Hier wie da war es 
auch nur das Gold, das mit ſeiner materialiſtiſchen Anziehungskraft 
Staaten gleichſam aus der Erde hervorzauberte; aber wie dieſes Gold 
auf der einen Seite die häßlichſten Leidenſchaften der Menſchheit pilz⸗ 
artig hervorwachſen läßt, hat es auf der anderen Seite wieder als ein 
Ziviliſator gewirkt, dem an Intenſität der Kraft nichts Anderes gleich— 
kommt. Tauſende und aber Tauſende hat dieſer Zauberer beſtimmt, 
ſich von ihrer Scholle loszureißen, Völkerwanderungen veranlaſſend, gegen 
welche die grauer Vorzeit nur wie ein blutiger Schatten abſtechen, und 
hat ſie, was mehr ſagen will, augenblicklich ſeßhaft gemacht für alle 
Zeit. Wo wir früher nur den Bumerang des Eingeborenen durch die 
Luft ſeine paraboliſchen Kreiſe ziehen, den Dingo durch die Wildniß 
bellen hören konnten, wie es ein Gerſtäcker einem hochaufhorchenden 
Leſepublikum als die Blüthe moderner Romantik noch vor wenigen 
Jahren vortrug: da beobachtet jetzt E. J. White den äußeren Gatel- 
liten des Mars auf der Sternwarte von Melbourne; da prüft Hyde 
Clarke, Vizepräſident des Anthropologiſchen Inſtitutes, den Yarra- 
Dialekt und überhaupt die auſtraliſchen Sprachen an jenen von Mozam⸗ 
bique und dem portugieſiſchen Afrika; da unterſucht Norman Taylor 
die Geologie des weſtlichen Tama-Diſtrikes auf Tasmania, J. Cosmo 
Newbery neue Fundorte für Mineralien in Viktoria, A. W. Howitt 
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die Diorite und Granite von Swift's Creek und ihre Kontakt-Zonen; 
da n ſich R. L. J. Ellery über das Verhältniß zwiſchen Waldland 
und Klima, oder es experimentirt Fred. A. Campbell mit den Ko— 


lonialhölzern auf deren elaſtiſche Feſtigkeit; da ſchildert A. W. Howitt— 


das Bryozoen-Geſchlecht Amathia durch neue auſtraliſche Arten; da gibt 
Alexander Sutherland eine neue Methode der Berechnung des 
Wachsthumes der Landeswerthe; da bringt uns W. C. Kernot Mit⸗ 
theilungen über kleine Motoren, u. ſ. w. So iſt der Inhalt vorliegen⸗ 
der Verhandlungen und Fortſchritte der Königl. Geſellſchaft von Vik— 
toria, und es dämpft augenblicklich den Uebermuth eines kurzſichtigen 
Europa ⸗Vergötterers, daß dieſes Alles mit allem Apparate modernſter 
Wiſſenſ haft geſchieht. Blicken wir gar auf die Jahresüberſicht des Präſi⸗ 
denten Ellery, des Gouvernements-Aſtronomen, wie er ſie am 1. Sep⸗ 
tember 1879 der Geſellſchaft bei deren jährlicher Zuſammenkunft lieferte, 
ſo ſehen wir auch, daß unſere Antipoden von allen hervorragenden Fort— 
lichtet f Bene die Naturwiſſenſchaften alljährlich machen, wohl unter: 
richtet ſind. 
trag belehrt uns, daß wir es mit einer Geſellſchaft zu thun haben, welche 
ſich in verſchiedene Sektionen, auch eine für Mathematik, Aſtronomie, 
Phyſik und Ingenieurkunſt, gliedert und ſogar eine jährliche Unterſtütz⸗— 
ung von 200 Pfd. Sterl. vom Parlamente der Kolonie für die Heraus— 
gabe ihrer Schriften empfängt. Wir erfahren ferner, welchen Arbeiten 
die Sternwarte oblag und wie ſich deren Aſtronomen für die Beobacht— 
ung des nächſten Durchganges der Venus im Dezember 1882 ſchon vor— 
bereiten, um ihren zweifelhaften Erfolg bei dem gleichen Ereigniſſe im 
Jahre 1874 wett zu machen. Wir lernen daraus auch, daß Melbourne 
zwei große Mufeen, eines für die Univerſität, und eines für die öffent⸗ 
liche Bibliothek beſitzt, und wie ſelbige bereits auf 45,000 geordnete 
Gegenſtände angewachſen ſind, ſo daß bereits 6 paläontologiſche und 
3 zoologiſche Dekaden veröffentlicht werden konnten. Ein technologiſches 
ehört der öffentlichen Bibliothek an und ſoll mit ſeinen 30,000 
Gegenſtänden auf das Beſte geordnet ſein, indem es die Naturprodukte 
und ihre Verwerthung illuſtrirt. Mit ihm iſt eine techniſche Schule ver— 
bunden, die ihrerſeits wieder Laboratorien für Mineralogie, Metallurgie 
und techniſche Chemie beſitzt. Das iſt ſicher ſchon ſo viel, daß wir von 
dieſen Mittheilungen uns auf die übrigen Inſtitutionen der Kolonie— 
hauptſtadt berechtigt ſchließen dürfen; es iſt gerade genug, um uns die 
Ueberzeugung abzunöthigen, daß hier ein neuer Kulturpunkt erſtand, der 
die beſten Hoffnungen verheißt. 


2. Die „American Association for the Advancement of Science“. 

Es hieße geradezu mehr als eine eigene Zeitſchrift füllen. wenn wir 
alle Verhandlungen ſämmtlicher naturwiſſenſchaftlicher Vereine der Welt 
alljährlich zuſammenſtellen wollten. Eine ſolche Aufgabe haben wir uns 
darum auch niemals geſtellt; wohl aber ſtreben wir danach, unſere Leſer 
mit ſämmtlichen Vereinen dieſer Art, ſoweit ſie ein allgemeineres In— 
tereſſe bieten, allmälig nach deren Daſein bekannt zu machen. Von 
dieſem Standpunkte ausgehend, berichten wir heute nach den Mittheil— 


ungen der nordamerikaniſchen Wochenſchrift „Science“ kurz über einen 


Verein, der für die Ver. Staaten ganz das iſt, was unſere europäiſchen 
Naturforſcherverſammlungen für die betreffenden Länder ſind. Derſelbe, 
deſſen Titel die Ueberſchrift gibt, hielt an den Tagen vom 25. bis zum 
28. Auguſt d. J. ſeine 29. Verſammlung zu Boſton in Maſſachuſetts. 
Unter dem Vorſitze des Profeſſor Lewis H. Morgan von Rocheſter 
in N. Y. hielt zunächſt Prof. William B. Rogers, Präfident des 
„Massachusetts Institute of Technology“ einen Vortrag über die 
Geſchichte des Vereines. Er ging dabei von den älteſten Verſammlungen 
dieſer Art, freilich ohne die älteſte ſchweizeriſche zu erwähnen, von der 
deutſchen und britiſchen aus. Von der letzteren theilte er mit, daß fie 
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Es war dieſe Sitzung ſchon die 22ſte, und beſagter Vor⸗ 


gegenwärtig bei einem Verzeichniſſe von 3500 Mitgliedern und einem 
Einkommen von 12,500 Pfd. Sterl. 1000 lebende Mitglieder zähle. Er 
hoffe, daß auch die amerikaniſche Vereinigung dieſer gleichkommen werde. 
Sie begann ihr Daſein im Jahre 1847 unter dem Vorſitze des Redners 
in ſehr kleinen Verhältniſſen, welche dennoch ihre Verhältniſſe begünſtigten. 
In 1848 hielt ſie ihre erſte Verſammlung unter dem Vorſitze von Mr. 
Redfield von Newyork in der Stadt Philadelphia, und von da ab 
jedes Jahr, ſoweit nicht ungünſtige Umſtände ſie zur Ruhe zwangen. 
Seit 1865 nahm ſie jedoch ihre Thätigkeit mit erneueter Kraft wieder 
auf, und diesmal hat ſie bereits ihre 28. Verſammlung hinter ſich. Der 
Mayor von Boſton, Hon. Frederik O. Prince bewillkommte dieſelbe 
mit einigen herzlichen Worten, und ihm folgte hierin auch Se. Exzellenz 
Gouverneur Long. Der Sekretär gab Notizen über die verſtorbenen 
Mitglieder, und der finanzielle Bericht ergab eine jährliche Einnahme 
von 5430 Doll. von über 400 Mitgliedern männlichen und weiblichen 
Geſchlechtes. Am 28. Auguſt belief ſich jedoch die Zahl der Theilnehmer 
auf 900. Man bildete Sektionen und feierte den zweiten Tag in Cam— 
bridge, wo faſt die ganze Gelehrtenwelt der Harvard-Univerſität, die 
ſonſt während des Sommers abweſend zu ſein pflegt, verſammelt war. 
Am 28. und 29. Auguſt hielten die Sektionen ihre Sitzungen, unter 
denen wir auch eine für Mikroſkopie antreffen. Die Zahl der Vorträge 
war aber ſo beträchtlich, daß wir davon abſtehen müſſen, auch nur einen 
anzugeben. Die „Science“ theilt einen allgemeinen Vortrag des aus— 
ſcheidenden Präſidenten der Verſammlung, des Profeſſor George F. 
lich mit. „Einige moderne Anſchauungen über die Lebensfrage“ wört— 
ich mit. 


3. Achtzehnter Jahresbericht des Schleſiſchen botaniſchen Tauſch⸗Vereines. 


Im Tauſchjahre 1879/80 haben 94 Mitglieder ſich an den Zwecken 
des Vereines betheiligt, und ſelbige ſind über einen beträchtlichen Theil 
von Europa verbreitet. Wir verzeichnen von den Ausländern nur die 
Herren C. Alfr. Anderſon in Upſala, Pfarrer J. Barth in Langen⸗ 
thal (Siebenbürgen), Prof, v. Borbas in Peſt, V. F. Brotherus in 
Helſingfors, cand. phil. Buſer Aarau (Schweiz), P. Chevenard in 
Genf, E. Collinder in Sundswall (Schweden), Vize-Geſpan Cſaté 
in Nagy⸗Enyed (Ungarn), P. Culman in Zürich, A. Déſégliſe in 
Genf, Fräulein M. Eyſn in Salzburg, ferner die Herren M. Gan— 
doger in Arnas (Rhöne-Dep.), Agent voyer-chef Le Grand in 
Bourges (Frankreich), A. Guinet in Genf, Dr. Halacſy in Wien, 
Hervier⸗Baſſon in St. Etienne (Frankreich), C. 3. Johanſon in 
Werid (Schweden), Dr. K. Keck in Aiſtersheim in Oberöſterreich, 
Dr. Karl Lénſtröm in Engköping (Schweden), Fräulein Roſine 
Maſſon in Lauſanne, weiter die Herren Dr. O. Penzig in Pavia, 
Pfarrer Paul Rell in Abelova (Ungarn), Lajos Richter in Peſt, 
Dr. N. J. Scheutz in Wexib (Schweden), Gerichtspräſident Schlyter 
in Gefle (Schweden, Aug. Schmiedely in Genf, Prof. Hugo Schoe— 
nach in Bruneck (Tirol), Garteninſpektor B. Stein in Innsbruck (jetzt 
in Breslau!), Wenzel Steinitz in Veit, Prof. Gabriel Strobl in 
Seitenſtetten (Unteröſterreich), Prof. J. Wiesbauer in Kalksburg bei 
Wien, Dr. G. Winter in Hottingen bei Zürich. Apotheker Joh. Woy— 
nar in Rattenberg (Tirol) und Prof. Alb. Zimmeter in Steyr (Ober⸗ 
öſterreich). Außer den namentlich aufgeführten Herren nahmen noch 57 
andere Theil, ſo daß 51,699 Exemplare an 151 Mitglieder vertheilt 
wurden. Der Vorſteher des Vereines, Hr. Adolph Toepfer in Bran- 
denburg a. H. hat ſich dieſer großen Arbeitslaſt unterzogen; von dem: 
ſelben ſind darum auch Berichte und Statuten zu beziehen, ſowie An— 
gebote und Briefe an ihn allein gerichtet werden müſſen. 
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Muſeologiſche Mittheilungen. 


„Das Präpariren und Einlegen der Hutpilze für das Herbarium“ 


von G. Herpell. Separat⸗Abdruck aus den Verhandlungen des natur— 
hiſtoriſchen Vereines der preußiſchen Rheinlande und Weſtphalens 
(XXXVII. Jahrg. IV. Folge, 7. Jahrgang). Mit 2 Tafeln. Bonn, 
1880. Im Selbſtverlage von G. Herpell in St. Goar a. Rh. 8. 
60 Seiten. Preis: 3 Mk. 

Wir haben ſchon einmal (Nr. 24) darauf hingewieſen, daß der Vf. 
vorliegender Schrift eine eigene Methode erſann, ſonſt ſchwer aufzu- 
bewahrende Hutpilze für das Herbar fo zuzubereiten, als ob fie eine 
Zeichnung darſtellten. Hier nun verbreitet er ſich ausführlich über die 
Art und Weiſe, dieſes auszuführen. Bevor er das aber thut, geht er 
auf die verſchiedenen Methoden ein, welche man vor ihm anwendete, 
um die Pilze getrocknet oder in Flüſſigkeiten aufzubewahren. Darauf 
behandelt er das Einſammeln und das Prapartren der Pilze, geht dann 
beſonders auf die Sporenpräparate ein und belegt das Alles mit Ab— 
bildungen in Lichtdruck oder in kolorirter Manier. Es iſt unmöglich, 
eine Vorſtellung des Verfahrens zu geben, da es ſich nicht um eine, 
ſondern um viele Methoden handelt, die deshalb nöthig werden, weil 
die betreffenden Pilze in ihrem Weſen höchſt verſchieden ſind und darum 
auch ſehr verſchieden behandelt ſein wollen. So z. B. zeigen ſelbſt die 
Sporenpräparate, je nach ihren Gattungen und Abtheilungen, ſeltener 
nach ihren einzelnen Arten, ein ganz verſchiedenes Verhalten gegen die 
anzuwendenden Flüſſigkeiten. „Die Sporen der Russula- und Lac- 
tarius-Arten miſchen ſich nicht mit Waſſer, und laſſen ſich darum auch 


nicht durch wäſſerige Auflöſungen von Klebmitteln auf Papier bringen; 
wohl aber geſchieht das leicht durch eine Auflöſung von Balſamen und 
Harzen in Weingeiſt. Dagegen kann man die weißen Sporen von 
Agaricus-Arten (Leucospori) faſt ſämmtlich durch eine wäſſerige Gela— 
tine⸗Löſung auf dem Papiere dauerhaft befeſtigen, während das mit der 
weingeiſtigen Harzlöſung nicht möglich iſt, weil ſich die Sporen mit dem 
Harze zu keiner homogenen Maſſe vereinigen.“ Ebenſo muß man nach 
der Farbe der Sporen und nach deren Verhalten zu den Befeſtigungs— 
Flüſſigkeiten das für die Präparate paſſende Papier wählen. Es wird 
ja ſtets ſein Mißliches behalten, Fleiſchpilze dauerhaft in Form und 
Färbung für das Herbar aufzubewahren; auch die präparirten Pilze des 
Vf. können deshalb einen friſchen Pilz nicht erſetzen, wenn derſelbe nicht 
etwa in ganzer Form in entſprechenden Flüſſigkeiten oder nach anderen 
Methoden zubereitet aufbewahrt wird, allein der Vf. erreicht für das 
Herbar ſo ſchöne Bilder, daß man ſie mit Vergnügen betrachtet und 
folglich auch als Anhaltspunkte zum Beſtimmen verwenden kann. Be— 
kanntlich hat derſelbe eine ganze Lieferung von 18 präparirten Pilzen 
und etwa 28 Sporenpräparaten unter 35 Nummern im Selbſtverlage 
(auch durch den Buchhandel zu beziehen) zu St. Goar in 1880 heraus— 
gegeben; er iſt aber geſonnen, ihr nächſtens noch eine zweite Lieferung 
er zu laſſen. Jedenfalls verdienen die Bemühungen des Bf. die be— 
ondere Aufmerkſamkeit aller Pilzfreunde. 
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Barometer: und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat Auguſt 1880. 
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Neſultate. 
Auguſt 1880 Luftdruck Temperatur Dunſtdruck | Feuchtigkeit ae ee Windverhältniſſe Niederſchlagshöhe 
mm 0 C. mm 5 — völlig heiter Anzahl mm 
la 10 völlig bedeckt 

Morgens 6 Uhr 753,76 14,8 10922 868 5,2 N 13 8 75 
Mittags 2 Uhr 753,52 218 10,99 58,7 5,7 NE 27 SW 11 1 8 8 
Abends 10 Uhr 753,95 16,4 11,57 83,4 4.3 E 125 W 3 BT ee 
Mittel 753,74 17,7 11,16 76,3 5,0 SE 2 NW 17 
Maximum 761,28 26,1 15,97 1000 10 Stille 14,66 
Minimum 742,03 11,8 6,52 29,4 0 | 0,09 


Neue illuſtrirte Wochenſchrift. 


Frei von jedem einſeitigen politiſchen oder konfeſſtonellen Standpunkt. 
Preis vierteljährlich trotz der reichen Ausſtattung nur * 


M. 1. 60. 


oder auch in vierzehntägigen Heften zu 30 Pf. 


Zur Veröffentlichung gelangen in den nächſten Quartalen: beſonders 
ſpannende Romane und Novellen von Ernſt Wichert, Wilhelm Jenſen, Ger⸗ 
hard von Amyntor, Konrad Telmann, Jul. Lohmeyer, Erich Samber. Kunſt⸗ 
blätter von A. v. Werner, Knaus, Bokelmann, Liezen: Mader, Paul Meyer⸗ 

heim, Ferd. Keller, Vautier, Franz Defregger ꝛc. 

Folgende werthvolle Kunſtblätter als Prämien: 

F. Wagner. Herbſt. Oelfarbendruck. Nachzahlung nur 2 M. 50. Hans 
Makart. Patrizierin. Oelfarbendruck in vorzüglicher Ausführung. Bild⸗ 
fläche 79: 102 Zm. Nachzahlung 12 M. 50. 

Ladenpreiſe: Herbſt 10 M. — Patrizierin 30 M. 


Eine Probe-Nummer oder -Heft iſt durch alle Buchhandlungen, ſowie auch direkt von der Verlagshandlung J. H. Schorer in 
Berlin, W., Lützowſtraße 6, gratis zu beziehen. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen entgegen. BG 


Gratis und franco wird versandt: 


Katalog Nr. 164: Natur wissenschaften. I. Allgemeines Nr. 1— 
213. II. Zoologie Nr. 214 — 446. III. Botanik Nr. 447 — 784. IV. 
Mineralogie. Paläontologie. Bergbau Nr. 785 — 957. 


Ankauf ganzer Bibliotheken und einzelner Werke. 


Mikroskopische Präparate, Mikroskope. 


Unser soeben ausgegebenes neues Verzeichniss ver— 
senden wir franco gratis. 


Berlin 8 an i 7 8 
n 8 J. Klönne & 6. Müller. Schletter'sche Buchhandlung in. Breslau. 


Jede Woche erſcheint eine Rummer der Natur. Vierteljährlicher Subſtriptions-Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Ar. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


12 
DD 


* N 
AA @ 
j AS R 


Zeitung zur verbreitung naturwiſ ſenſchaftlicher Renntniß 
und Naturauſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


No. 43. Neue Folge. Sechster Jalirgang. 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Her Zeitung 29. Jahrgang. 21. Okt. 1880. 


nhalt: Ueber das Sammeln von Diatomeen auf ſalzigem Gebiete. 


Von E. Thum, Mechaniker in Leipzig. — Die ſpaniſch⸗afrikaniſchen Papiergräſer. 


(Mit Ab⸗ 


3 0 h : 
bildungen.) — Neue Abgabe von Sammlungsgegenſtänden und von Aquarellen an die k. b. Muſeen. Nach akademiſcher Mittheilung von Hermann von Schlagintweit⸗ 


Sakünlünski. II. — Zur Geſchichte der Brotgräſer. Von Dr. W. Kaiſer in Elberfeld. III. — Literatur⸗Bericht: Länder⸗ und Völkerkunde. 
3. Dr. Klein und Dr. Thomé, Die Erde und ihr organiſches Leben. 4. W. Heine, Japan. — 
Alpenvereine. — Chemiſche Mittheilungen: Die Verwandtſchaft der Alkaloide in derſelben Pflanzenfamilie. — Todtenbuch der Naturforſcher. — Magnetiſche 1 am- 
(Mit Ab⸗ 


Allgemeiner Handatlas. 2. A. v. Schweiger-Lerchenfeld, Das Frauenleben der Erde. 


12. Auguſt (Magnetiſche Deklination). (Mit Abbildung.) — Witterungsüberſicht für den Monat Auguſt 1880. 


bildung.) — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


1. Dr. Richard Andree's 


(Mit Abbildungen.) — Kleinere Mittheilungen. 


Ueber das Sammeln von Diatomeen auf ſalzigem Gebiete. Br 
Von E. Thum, Mechaniker in Leipzig. 


Es dürfte wohl manchem angehenden Mikroſkopiker angenehm 
ſein, einmal das richtige Sammeln, Reinigen und Präpariren 
der Diatomeen beſchrieben zu finden, ganz abweichend von den 


Artikeln, welche das Sammeln nur oberflächlich, das Präpariren 


ſelten richtig behandeln. Es ſoll dies gelegentlich einer Exkurſion 
beſchrieben werden, auf welcher die Merkmale zum Auffinden der 
Diatomeen, das Einſammeln, das Reinigen im lebenden Zu— 
ſtande, das Präpariren und Anfertigen der Präparate, und zwar 
in der Weiſe, daß man neben den präparirten Exemplaren auch 
den natürlichen Zuſtand beobachten kann, mitgetheilt werden. 
Noch ſei bemerkt, daß die Ausrüſtung zum Sammeln keinesweges 
ſo umſtändlich zu ſein braucht, wie oftmals angegeben wird. 
Vielmehr beſteht dieſelbe aus einer Taſche zum Umhängen, in 
welcher ſich 10 bis 12 Sammelbüchſen verſchiedener Größe, der 
Algenſucher !), der Löffel, ein kleines flaches Netz, ein Sieb und 
einige Bogen Pergamentpapier unterbringen laſſen. Außerdem 


iſt ein Spatzierſtock nöthig, welcher ſich durch Ausziehen ver— 


längern läßt und an welchem Löffel wie Netz angeſteckt werden 
können. 

So ausgerüſtet, trat ich meine Exkurſion an einem ſchönen 
ſonnigen Junimorgen an, und erreichte nach zweiſtündiger Fahrt 
das Sammelgebiet.) Der Weg führte an einem ſalzigen Sumpfe 
vorüber; ein denſelben umgebender Graben enthielt Fadenalgen 
und Oszillarien. Dieſe waren braun kruſtirt, woraud ſich' das 


Pair die bei Herrn Thum verkäuflichen Apparate zum Sammeln 
und Reinigen der Diatomeen und ihre Preiſe auf S. 500 in Nr. 39. 


D. Red. 
2) Den berühmten Salzigen See zwiſchen Eisleben . 
D. Red. 
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Vorhandenſein von Diatomeen ſchließen ließ. Eine Probe unter 
dem Algenſucher ergab Mastogloia lanceolata und Brauni. 
In präparirtem Zuſtande ſind dieſe ſonſt mit einer Gallerthülle 
umgebenen Individuen als elliptiſche Schiffchen mit Mittellinie 
und Zentralknoten, am äußeren Rande punktirt, im inneren 
Raume fein geſtreift, zu ſehen. Zugleich erſcheint noch ein langes 
mit kurz gekrümmtem Faden verſehenes Stäbchen im Geſichtsfelde; 
es iſt Nitzschia curvula. In einer zweiten Probe war noch 
Amphiprora constrieta, ein ſchlankes Schiffchen mit 8-förmigen 
Seitenflügeln vertreten; es werden ſich Mastogloia und Nitzschia 
mittelſt der Siebe trennen laſſen. Man nimmt folglich eine 
Partie Material mit. Den Sumpf verlaſſend, gelangt man an 
eine größere Waſſerfläche, wo der Wind große Maſſen von Algen 
angetrieben hat. Einige dieſer Algenfäden zeigen ſich im Algen— 
ſucher vollſtändig mit Gomphonema eurvatum beſetzt. Es 
ſind dies kleine keilförmige gekrümmte Körper, mit Gallertfüßchen 
auf den Algen ſitzend. Hiervon kann ich eine Partie in Per— 
gamentpapier wickeln. An einem fließenden, ebenfalls ſalzigen 
Graben zeigen die Fadenalgen ein braunes Anſehen: der Sucher 
ergibt zickzackförmige Bänder, von denen die Fäden dicht beſetzt 
ſind. Es iſt Diatoma elongatum. Dieſe Form gibt nur 
ungekocht hübſche Präparate, ſie durch das Kochen in kleine 
Stäbchen zerfallen. Tiefer im Graben bedecken die Algen wurſt— 
artige Gallertmaſſen; mit Stock und Netz heraufgeholt, zeigt ſich 
Gomphonema olivaceum. Keilförmige Körperchen, auf langem 
Gallertſtiele ſitzend, rund um die Algen gruppirt, bilden ſie durch ihr 
maſſenhaftes Vorhandenſein dieſe wurſtförmigen Anſammlungen. 


Sie werden wie Diatond präparirt. Ein anderer raſch fließender 
Graben, ebenfalls ſalzig, hat ſteinigen Grund. 


Auf dieſen Steinen 
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ſitzt ein brauner Ueberzug; da jedoch der Graben tief und die 
Ufer ſteil ſind, holt man mittelſt verlängerten Stockes und Löffels 
einen Stein herauf. Man findet im Sucher die Vermuthung 
beſtätigt: der Hauptbeſtandtheil iſt Navieula salinarum und 
Stauroneis hyalina, erſtere ein dickes kurzes Schiffchen mit 
ſpitzen Enden, die andere ein ſchlankes, mit einem feine Mitte 
durchlaufenden Kreuze, beide in lebhafter Bewegung. Eine dritte 
darin enthaltene, höchſt intereſſante Form iſt Bacillaria para- 
doxa; man ſieht eine Reihe Stäbchen, 50 bis 60 auch 100 Stück, 
welche glatt als Band nebeneinander liegen; plötzlich erhält das 
Band Leben, es ſchieben ſich die Stäbchen in ihrer Längsrichtung 
an einander hin und her, ſo daß jeden Augenblick eine andere 
Figur entſteht. Bald ſieht man ſie als langen Stab, bald als 
Bogen oder wellenförmig geſtaltet, ſtets in raſtloſer Thätigkeit. 
Präparate laſſen ſich hieraus nur mit großer Mühe fertigen; 
präparirt ſind die Stäbchen getheilt und ohne Anſehen; das An— 
trocknen im friſchen Zuſtande iſt das beſte, jedoch iſt dann der 
Schmutz nicht immer ganz zu entfernen. Dieſen Graben ent 
lang trifft man auf einen kleinen Bach. Der lockere Grund 
deſſelben zeigt, bei vorgenommener Probe, ein Gemiſch von Su- 
rirella striatula, eine große ovale Scheibe mit ſtarken Quer- 
rippen, und Pleurosigma delicatum, ein großes ſchwach S förmig 
gekrümmtes Schiffchen mit ſchön geſchwungener Mittellinie und 
Zentralknoten, die Seitenflächen mit viereckiger Zeichnung. Die 
dritte Form iſt Tryblionella gracilis, ein elliptiſch ſtark geripptes 
Schiffchen. An einer ſchilfigen Stelle liegen Fadenalgen ohne 
ſichtliche Zeichen; bei einer Probe finden ſich dieſe Fäden ganz 
von Achnanthes salina beſetzt. Nachdem das Schilf ein Ende 
hat, findet man den Bach von einer braunen Maſſe erfüllt: gelb— 
braune Fäden, die ſich im Sucher als Melosira Jürgensi 
ergeben. Nach einer größeren Strecke ändert ſich der Grund des 
Baches; der Boden iſt von braungrünem faſerigen Anſehen; auch 
ſchwimmen Stücke davon obenauf, welche vermöge der darauf 
befindlichen Luftbläschen ebenfalls ein Erkennungszeichen für 
Diatomeen ſind. Man findet in dieſer Maſſe Navicula Amphis- 
baena, ein dickes Schiffchen, an beiden Enden kopfförmig ein⸗ 
geſchnürt. Zu dem Hauptgraben zurückkehrend, präſentiren ſich 
ſchwimmende braune Flocken; der ganze Grund iſt braun, doch 
verhindert die ſtarke Strömung das Heraufholen einer Probe. 
In den ſchwimmenden Stücken ſind zwei Pleurosigma enthalten: 
die eine Pl. angulatum, welche gewiß Jeder kennt, die andere 
elongatum, eine ſehr ſchlanke Form, die Seiten ebenfalls ſechs— 
eckig gezeichnet, doch etwas leichter lösbar als P. angulatum. 
Da es wohl erwünſcht iſt, hiervon eine größere Partie zu be— 
ſitzen, ſo fängt man die vorübertreibenden Flocken auf. Eine 
große Strecke aufwärts erweitert ſich der Graben, der Boden 
erſcheint mit Algen beſetzt, auf dieſen lagert eine dicke braune 
Schicht, die ſchwächere Strömung erlaubt eine Probe herauf zu 
holen. Ihre Hauptbeſtandtheile ſind Navikulazeen, auch iſt eine 
große in der Mitte eingeſchnürte Diatomee mehrfach ſichtbar: 
Amphiprora lepidoptera. Präparirt gibt ſie ſchöne viereckig 
geſtreifte Objekte. Pleurosigma iſt faſt ganz zurückgetreten. 
Nach kurzer Unterbrechung erreicht man abermals eine große 
Waſſerfläche mit ſeichten ſumpfigen Ufern. An einigen ſchilf— 
freien Stellen ſchwimmen hautartige, grüne, rothe und braune 
Fetzen an der Oberfläche, die mit Luftbläschen bedeckt ſind. In 
der Probe erweiſt ſich dieſe Haut vollſtändig von Diatomeen 
durchſetzt: runden ſtark gerippten Scheiben des Campylodiscus 
delicatus. Eine ſonderbare Form, die man bald ſattelförmig 
gekrümmt, bald 8-förmig gewunden ſieht. Bei genauerer Unter- 
ſuchung findet ſich noch eine kleine ſehr hübſche Navieula, in 
der Mitte ſtark eingeſchnürt, gleichfalls eine 8 darſtellend und 
ſtark gerippt, nämlich N. didyma. Ein Stück des Ufers zeigt 
ein feuchtes gelbes Anſehen; in der Probe finden ſich Navicula 
peregrina, Amphora affinis und eine ſtark geſtreifte große 
Nitzschia mit Köpfchen. An einem abfließenden Graben wird 
der Rückweg angetreten; ſchilffreie Stellen liefern hier Fadenalgen 
mit großen gekrümmten Stäbchen der Synedra Saxonica beſetzt. 
An einer Stelle fließt das Waſſer über ſteinigen Boden; hier 
ſitzen dicke braune Gallert-Maſſen, die ſich als ein Gemiſch von 
Cyelotella Meneghiniana, Stauronéis hyalina und Bacil- 
laria paradoxa erweiſen. Man füllt ſich hier eine größere 
Büchſe, um etwaige Präparirverſuche daran zu machen. 

Zu Hauſe angekommen, entkorkt man ſofort die Flaſchen, 
da ein zu langer Verſchluß ſchädlich iſt. Man gießt das Material 


durch das grobe Sieb; auf Algen feſtſitzende Formen wäſcht man 
ab und läßt ſie ebenfalls durchlaufen. Dann bringt man das 
ſo behandelte Material auf flache Teller, übergießt es mit Waſſer 
und ſetzt es ein bis zwei Tage der Sonne aus. In dieſer Zeit 
wird ſich eine braune Schicht abheben und auf der Oberfläche 
des Waſſers ſchwimmen. Das ſind reine Diatomeen. Man 
nimmt ſie behutſam ab und bringt ſie in Spiritus oder in den 
Kochbecher. Eine andere Methode, jedoch nur für Formen mit 
lebhafter Bewegung anwendbar, iſt die, daß man über den 
Schlammgrund des Tellers ein Stück Gaze legt. Das Beſtreben 
der Diatomeen, nach der Oberfläche zu gelangen, läßt ſie durch 
die Maſchen der Gaze ſchlüpfen, damit ſtreifen ſie zugleich jeden 
Schmutz ab und ſind mittelſt Pinſels ganz rein abzuheben. 


Das Präpariren der Diatomeen iſt je nach ihrer Art ver- 
ſchieden. Pleuroſigmeen und einige Navikulazeen z. B. vertragen nur 
ein ſchwaches Kochen in Salpeterſäure, damit die Zeichnung nicht 
zerſtört wird, während Pinnularien, Surirellen, Campylodiseus x. 
ein nachfolgendes ſtarkes Kochen in Schwefelſäure verlangen, um 
geſpalten zu werden. 
laria, Melosira, Meridion, Gomphonema u. ſ. w., wohl alle 
auf Stielen ſitzende, ſowie im Zickzack oder zu Bändern, Röhren 


Gewiſſe Formen, wie Diatoma, Fragi- 


oder Fächern gruppirte Diatomeen geben getheilt unanſehnliche 


Präparate; es wird darum beſſer ſein, nur einen kleinen Theil 
zu kochen und mit dem ungekochten zu vermiſchen, da man ſie 


auf dieſe Weiſe im präparirten und natürlichen Zuſtande beob⸗ 


achten kann. Das Präpariren der foſſilen Diatomeen (Kieſel⸗ 
guhr, Bergmehl, Kreidemergel) iſt nicht anzurathen, da die an 
ſich ſchon morſchen Formen durch das Kochen in Säure zu ſehr 
leiden; man muß ſuchen, durch Sieben gute Reſultate zu erreichen. 
Das Trennen der Formen geſchieht am beſten durch Seidengaze⸗ 
ſiebe; die Maſchenlage derſelben iſt viel dichter, als bei Metall⸗ 
gaze, auch iſt dieſe Gaze leichter zu erſetzen. Die drei erſten 
Nummern enthalten gewöhnlich gröbere Unreinigkeiten: Faſern, 
ſchwarze Körnchen ꝛc., mit den drei feineren Nummern laſſen 
ſich faſt alle größeren Formen trennen. Bei den kleinen und 
kleinſten Formen iſt nur durch Setzenlaſſen ein Reſultat zu 
erreichen. Das Einlegen oder Aufbringen der Diatomeen iſt 
wieder ſehr verſchieden. Bei Pleuroſigmeen, Navikulazeen, 
Amphiproren ꝛc. geſchieht es am beſten trocken, da Balſam⸗ 
präparate hiervon ſehr ſtarke Objektive zu ihrer Löſung verlangen. 
Pinnularien, Surirellen, Campylodiscus, Epithemia :c. müſſen 
in Balſam liegen, und zwar ſtets zwiſchen einem hohen Lackringe 
oder einer Zelle, da die gebogenen oder erhabenen Formen durch 
flaches Aufliegen des Deckglaſes nur zu oft zertrümmert und 
zerdrückt werden. Foſſile Diatomeen legt man ſtets in Balſam, 
weil ſie hierdurch ihr meiſtens rauhes Anſehen verlieren. Noch 
ſei bemerkt, daß man für Trockenpräparate ſtets eine Partie 
Objektträger mit älteren Lackringen vorräthig haben muß. Die 
Diatomeen werden an das Deckglas angetrocknet oder angeglüht; 
dann wird der Objektträger mit dem Lackringe ſtark erwärmt, 
um das Material jetzt aufzutragen und mit einem zweiten Lack⸗ 
ringe zu verſchließen. 
Material mit etwas Nelkenöl befeuchtet. Wird hierauf etwas 
Balſam an Deckglas und Objektträger im erwärmten Zuſtande 


Bei Balſampräparaten wird das angeglühte 


e 


aufeinander gelegt, fo verhindert das zugleich das Bilden von 


Luftblaſen. Später verſchließt man ebenfalls mit einem Lackringe. 
Noch ſei erwähnt, daß man ſich durch Feuchthalten eines Tellers, 


in welchem man intereſſantes Material hat, eine Kultur anlegen 
So habe ich z. B. 


kann, welche ſo manche Abwechſelung bietet. 


f 


. 


ſeit Juni eine ſolche Zucht mit Surirella striatula, Pleurosigma 


delicatum und Tryblionella. 
vierzehn Tagen abgeſtorben, dafür hatte ſich Tryblionella be- 
deutend vermehrt, im Laufe des Juli war auch Pleurosigma 
verſchwunden, dafür aber iſt ein höchſt zierliches Schiffchen 
mit langgezogenen vorn gekrümmten Faden aufgetreten: eine 
Nitzschiella lucularis. Seit Mitte Auguſt iſt Closterium 
leine Desmidiee) vorwiegend, und in neuerer Zeit zeigt ſich die 
Oberfläche des Tellers mit feinen Algen, von denen früher keine 
Spur vorhanden war, bedeckt. 


Möge dieſer Aufſatz dem geehrten Leſer, wenn er Natur- 
freund iſt, einen kleinen Einblick in ein Feld der Mikroskopie 
gewähren, auf welchem ſchon bei der erſten Frühlingsahnung ein 
reges Leben herrſcht, und ſo wird jeder Monat, bis zum ſtarren 
Froſte, ſeine Abwechſelung bieten, und auch dann braucht man 


Surirella war nach ungefähr 


* 


nicht müſſig zu fein. In einem wiſſenſchaftlichen Blatte findet 
man eine Tauſchofferte für Diatomeen, Salz- gegen Süßwaffer: 
formen oder umgekehrt. Unerwartet wird hierdurch ein längſt 
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Sammeln erhöht, und für den nächſten Frühling werden neue 
Ausflüge vorbereitet, da ja die Bodenbeſchaffenheit (Salz, Kalk, 
Lehm, Moor oder naſſer Felſen) ſtets eine Abwechſelung der 


gehegter Wunſch befriedigt werden, der Werth und die Luft zum [Formen bieten wird. 


Die ſpaniſch-afrikaniſchen Vapiergräſer. 
(Mit Abbildungen.) 


Nach der intereſſanten Papierſtatiſtik für 1880 von Alwin 
Rudel in feinem „Zentralblatte für die Deutſche Papierfabri- 
kation“ (Nr. 7), verbrauchen von den 1423 Millionen gegenwärtig 
lebender Menſchen nur 364 Millionen Papier, und zwar jährlich 
1140 Millionen Kilo, fo daß der Papierverbrauch ein ungleich 
ſicherer und deutlicherer Kulturmeſſer iſt, als nach Liebig die 
Seife ſein ſollte. Wenn aber jener Verbrauch ſich leichter in 
Zahlen ausſpricht, als der Stoff zu dem Papiere beſchafft werden 
kann, ſo liegt es auf der Hand, daß man bei der raſtlos fort— 
ſchreitenden Kultur der Völker nicht mehr im Stande fein wird, 
ſo viele Hadern zu beſchaffen, wie ſich zur Anfertigung einer ſo 
ungeheueren Papiermenge nöthig machte. Es klingt das ganz 
unglaublich, wenn man bedenkt, daß doch jeder dieſer Papier— 
konſumenten alljährlich eine beſtimmte Menge von „Lumpen“ 
erzeugen muß, die geſammelt den ganzen Bedarf reichlich decken 
würden. Aber es iſt und bleibt dennoch eine Thatſache, daß die 
Papiermacher ſchon ſeit dreihundert Jahren über Mangel an 
Hadern klagten und folglich auf Abhilfe ſannen. Ebenſo unglaub— 
lich ſind dieſe Anſtrengungen geweſen, um Erſatzmittel für die 
Hadern zu entdecken, und wer die lange Reihe derſelben prüfen 
wollte, wie ſie Alwin Rudel in einem anderen Artikel ſeiner 
Wochenſchrift über „Hadern, Stroh- und Holzfaſer und geſchlif— 
fenen Holzſtoff“ (1880, Nr. 15) in 152 alphabetiſch geordneten 
Namen zuſammenſtellte, der würde unter vielem Brauchbaren 
auch recht viel Lächerliches entdecken. Denn es iſt nicht genug, 
eine beliebige Pflanzenfaſer aufzutreiben, ſondern dieſelbe muß 
auch bei reichlichem Vorhandenſein leicht beſchafft werden können; 
und überdies muß fie, wie Freund Rudel lehrt, 30 Prozent 
Minimal⸗Faſergehalt beſitzen, während der Herſtellungspreis von 
100 Kilo trockner und reiner, gebleichter Faſern nicht über 
50 Mk. betragen darf, wenn beſagte Pflanzenfaſer das Papier⸗ 
machen noch lohnen ſoll. Nach Rudel's Berechnungen bleiben 
dann nur ſehr wenige Erſatzſtoffe aus dem Pflanzenreiche übrig; 
nämlich die Getreide-Stroharten, Esparto-, Halfa- und Diß— 
Gräſer, ſowie Espen⸗, Fichten⸗, Tannen-, Kiefern-, Birken- 
und Weiden⸗Holz. Alle Gewebepflanzen aber verſagen, weil fie 
viel zu theuer für Papierſtoff ſind, ihre Dienſte, indem ſelbſt 
der Rohſtoff von Flachs, Hanf und Baumwolle bis auf 150 Mk., 
im gereinigten Zuſtande ſogar bis auf 200 Mk. pro 100 Kilo 
ſteigen würde. Damit ſind wir auch ſogleich bei unſerem Thema 
angelangt; denn die ſpaniſch-afrikaniſchen Gräſer unſerer Ueber— 
ſchrift haben wir eben in Esparto, Halfa und Diß zu fuchen. 

x Wer der Entwickelung unſerer Papier-Induſtrie mit Auf- 
merkſamkeit folgte, weiß, daß es ſchon ein außerordentlicher Fort— 
ſchritt hieß, aus Stroh überhaupt ein Papier zu verfertigen. 
Es hat lange gewährt, ehe ſich dieſes Strohpapier von ſeiner 
niederen Stufe erhob, auf welcher es höchſtens zum Einwickeln 
von Streichzündhölzchen dienen konnte. Aber auch dieſer Zuſtand 
wurde ſchließlich überwunden, als es gelang, aus Stroh aller 
Art eine weiße Faſer herzuſtellen. Von Stund an ſchwang ſich 
die früher ſo brüchige, weil kieſelſäurehaltige Baſtfaſer zu höheren 
Dienſten, zu Schreib⸗ und Druckpapieren aller Art empor; und 
erſt, ſeitdem man dieſes lernte, konnte überhaupt an die Benutzung 
anderer Gräſer gedacht werden. Es iſt uns noch ſehr wohl 
erinnerlich, wie abenteuerlich uns die Kunde vorkam, daſſelbe 
Espartogras, aus welchem man bisher in Spanien nur Flecht— 
werke aller Art, wenn oft auch der reizendſten, dargeſtellt hatte, 
zu Papier verbrauchen zu wollen; ſchließlich hat es der Menſch 
doch fertig gebracht, ein Material zu verwerthen, das bis dahin 
nur dazu gedient hatte, die Oede der ſpaniſchen Steppen einiger— 
maßen zu verdecken. Wenn der Botaniker von jenen Esparto— 
ſteppen hörte, jo wußte er augenblicklich die ganze Geſchichte 
eines Landes, welches, ehe der Gifthauch des religiöſen und poli— 
tiſchen Fanatismus das Klima Spaniens verpeſtete, einſt ſo 
blühend unter den europäiſchen Staaten obenan ſtand. Denn 
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die Espartoſteppe folgte den politiſchen Verheerungen und den 
ihnen folgenden Waldzerſtörungen, dem Verſiegen der Quellen 
auf dem Fuße nach, und Niemand konnte jemals glauben, daß 
hieraus wieder ein Kulturkeim hervorgehen könne. Und doch iſt 
dieſes Wunder möglich geworden in einer Zeit, welche es liebt, 
gerade das Unſcheinbarſte, Gemeinſte demokratiſch aus dem Staube 
zu erheben. Dieſes Wunder hat der Papierfabrikant fertig ges 
bracht, ohne etwas Anderes, als ſeinen eigenen Vortheil damit 
zu beabſichtigen. Nachgerade war ihm ſelbſt das ſcheinbar ſo 
werthloſe Stroh viel zu koſtbar geworden, er ſah ſich genöthigt, 
ein anderes Stroh zu entdecken, und hier, in den ſpaniſchen 
Steppen, zeigte ſich eines, von dem befreit zu werden Spanien 
ſelbſt am höchſten wünſchen müßte, da es, jahraus jahrein meiſt 
unnütz vegetirend, ganze Quadratmeilen einnimmt. Das verdient 
allerdings eine beſondere Schilderung, um dem Esparto nicht 
Unrecht zu thun. a 
In Wahrheit iſt dieſes Steppengras ſchon längſt für Spanien 
ſelbſt eine Wohlthat geworden, indem es dem waldarmen Lande 
das Brennholz, ſogar in den reichen Eiſenminen, erſetzt, indem 
es ihm zugleich ein Flechtmaterial bietet, wie es elaſtiſcher und 
haltbarer nicht gewünſcht werden kann. Vieles, was anderwärts 
aus Flachs und Hanf oder aus einem biegſamen Weidenzweige 
dargeſtellt wird, fertigt der Spanier aus ſeinem Esparto: Stricke 
und Taue von unglaublicher Tragkraft, Hüte, Körbe, Decken, 
Siebe, Wagſchalen, Sandalen, Matratzen u. ſ. w.; und das Alles 
ohne alle Zubereitung des Graſes. Dafür ſind aber auch deſſen 
pfriemenförmig zulaufenden, 1 — 2 Fuß langen, durch Einwickel⸗ 
ung ihrer Ränder fadenförmigen und binſenartigen Blätter ſo 
außerordentlich zähe, daß ſchon zweidrähtige Espartofäden von der 
Dicke eines gewöhnlichen Bindfadens die ganze Kraft eines 
Mannes erfordern, um ſie zu zerreißen. Das Alles iſt ja ganz 
richtig, und man ſollte meinen, Spanien müſſe deshalb Alles 
daran liegen, ſeinen Esparto höchſt eigenhändig zu verarbeiten, 
da ohne Esparto feine heutige Manufaktur kaum denkbar iſt. 
Allein das Espartogras, ein ſehr naher Verwandter unſerer 
einheimiſchen Pfriemengräſer Stipa) und darum auch von Linné 
Stipa tenacissima, ſpäter von Kunth Macrochloa tenacissima 
genannt, iſt nicht nur für Spanien, ſondern auch für Portugal, 
Griechenland und Nordafrika das vegetabiliſche Wahrzeichen auf 
unfruchtbarem Sand-, Lehm⸗, Kalk- und Gips⸗Boden. In 
Spanien überzieht es den ganzen mittleren Theil von der Nie⸗ 
derung bis zur Bergregion und ſteigt in der Provinz Granada 
bis zu 4000 Fuß empor, in den tieferen Regionen des Südens 
Alles überfluthend. Hier wächſt es jedoch nicht Matten bildend, 
obgleich der verſtorbene Profeſſor Griſebach in ſeiner „Vege⸗ 
tation der Erde“ dies glaublich zu machen ſuchte, ſondern in 
einzelnen, etwa 1½ bis 2 Fuß hohen runden Büſchen, die nach 
Prof. Roßmäßler ſchuhweit, jeder auf einem kleinen Erdhügel, 
auseinander ſtehen, wie es Binſen z. B. pflegen (ogl. die Esparto- 
ſteppe bei Baza). Ein ſolcher Buſch fett ſich aus den vorjährigen 
Blättern, welche vollkommen drehrund zuſammengerollt und rück— 
wärts gekrümmt ſind, und den diesjährigen Blättern, welche 
halbrund und ſteifer empor ſtehen, zuſammen und treibt im 
Sommer einen ſtarren Halm von 1½ͤ bis 2 Fuß Höhe, der ſich 
mit einer zuſammengezogenen, etwas gekrümmten Aehre krönt 
(vgl, Abbild.). Das tft der „Esparto“ oder die „Atocha“ 
Spaniens, deren mehrjährige abgeſtorbene Blätter den Stock als 
ein grauer krauſer Kranz umſäumen, während die Wurzel mit 
einem feſten kriechenden Geflechte im Boden derart haftet, daß 
man einen Espartoſtock nur mit der Hacke von ſeiner Unterlage 
zu trennen vermag. In ganz ähnlicher Weiſe flüchten ſich nur 
wenige andere Blumenpflanzen in die Espartoſteppe, vor allen 
Lavendel und Thymian. So geſtalten ſie vereinigt die Steppe 
wohl von weitem geſehen zu einer Matte, in der Nähe betrachtet 
aber löſt ſich Alles in einzelne Stauden auf, die, ſelber aſchgrau 
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und ſtaubig, einen aſchgrauen Boden dürftig bekleiden. Jeden— 
falls ein Anblick, der in ſeiner Troſtloſigkeit allein durch den 
Gedanken an die hohe Wichtigkeit beſagten Graſes gemildert wird. 
Mitunter geſellt ſich eine zweite Art der Gattung Macrochloa, 
nämlich M. arenaria, hinzu, aber mit ſchilfartigen längeren 
Halmen, dickeren und wenig haltbaren Blättern, Weniger voll- 
führt das ein anderes Gras, obwohl auch dieſes auf thonigem, 
gipſigem und ſandigem, beſonders ſalzigem Boden der unteren 
und montanen Region, ſowohl in Spanien, als auch in Portugal, 
auf Sardinien und Sizilien, im Neapolitaniſchen und in Nord— 
afrika, häufig genug vorkommt; nämlich der falſche Esparto 
(Esparto basto) oder „Albardin“ Lygeum Spartum Löfl., 
vgl. Abbild.). In Afrika kennt man das Gras unter dem Namen 
Halfa (franz. Alfa), womit freilich auch andere ſteife Gräſer, 
ſelbſt der Esparto, zuſammengefaßt werden. Dieſes neue Gras 
wächſt ebenfalls in 1 bis 2 Fuß langen Halmen und bildet bin— 
ſenartige, aber weniger gerade, ſondern mehr gebogene Blätter, 
während die Aehren ein ganz anderes Gepräge annehmen und 
ſogleich eine eigenartige Familie (Lygeen nach dem däniſchen 
Botaniker und ſpaniſchen Reiſenden Joh. Lange) verrathen. 
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Esparto⸗Gras (Macrochloa tenacissima). 


Die wenigen ſeidenartig-bärtigen Aehrchen brechen aus einer 
zierlich geſtreiften Blumendecke hervor, welche ſich im höheren 
Alter etwas goldig färbt und dem Ganzen ein ungemein zierliches 
Weſen aufdrückt. Das Gras erzeugt weniger einen in ſich ge— 
drängten dichten Stock, als einen kriechenden Wurzelſtock, aus 
deſſen unterirdiſchem Stamme dicht neben einander gedrängte 
binſenartige zierliche Halme aufſproſſen. 
nehmen ganz das Weſen des Esparto an: ſtielrund, wie ſie 
trocken ſind, ſtellen ſie ein bindfadenartiges, außerordentlich zähes 
und elaſtiſches Gebilde dar, deſſen Verwandtſchaft zum Esparto 
bei mangelnder Aehre die allergrößte iſt. Um ſo auffallender 
wird es aber auch, daß man im Mittelmeergebiete, beſonders in 
Nordafrika, noch ein drittes Gras von ſchilfartigem Wuchſe aus 
der Familie der Straußgräſer (Agroſtideen) ebenfalls als Halfa 
gelten läßt. Es iſt dies der ſchon genannte „Diß“ (Ampelo- 
desmos tenax Lk.); ein Gras von 5—9 Fuß Höhe mit linien⸗ 
förmigen gekielten und ſtarren zähen Blättern, welches dem ganzen 
Mittelmeergebiete angehört. Wenn wir jedoch in nordafrikaniſchen 
Reiſen von einer Halfa-Ebene (vgl. Abbild.) leſen, fo dürfte 
damit nichts Anderes gemeint ſein, als eine Steppe von Esparto 
und Halfa. 

Gleichviel; die Gräſer hatten ſeit dem Jahre 1851, wo 
man eine wahre Jagd auf Hadern-Surrogate in aller Welt 
anſtellte, angefangen, die höchſte Aufmerkſamkeit der Papiermacher 
zu erregten. Doch begann erſt 1862 der Engländer Routledge 


Seine Blätter indeß 
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bereits eine Franzöſiſch-Algeriſche Kompagnie mit einer Konzeſ— 
ſion von 300,000 Hektaren Alfa in Algier, wohin ſie von der 
Mittelmeerküſte eine eigene Eiſenbahn anlegte, dabei mit einem 
Kapitale von 20 Mill. Franes arbeitend. Dieſelbe Geſellſchaft 
hat ſelbſt in Deutſchland ihre Niederlage, und zwar bei den 
Herren S. van Weſtrum & Co. in Sudenburg- Magdeburg 
und Eſtévan Hallet Hartwig in Hamburg, welche den Preis 


Halfa⸗Gras (Lygeum Spartum). 


für September und Oktober 1880 auf Mk. 134,50 pro Tonne 
foo. Hamburg in gepreßten Ballen von 200 Kilo (700 Kilo = 


1 Kubikmeter) ſtellten. Damit ſcheint in der That eine neue 
Epoche für die Papierinduſtrie angefangen zu haben, wie wir ſie 
ſchon einmal in der Benutzung des ſpäter ſo wichtig gewordenen 
Holzſtoffes erlebten. Zuerſt — ſchreibt Rudel in ſeiner Wochen— 
ſchrift (1880, Nr. 31) — wird das Gras von Wurzelwerg und 
Unrath gereinigt. 10 Kilozentner (S 1 Tonne) werden auf dem 
Häckſelſchneider in zwei Zentimeter lange Stücke geſchnitten und 
in den Kocher gethan; dieſer wird zur Hälfte mit Waſſer gefüllt, 
während man 77 Kilo Aetznatron hinzuthut. Hierauf läßt man, 
nachdem der rotirende Kocher geſchloſſen, 8 bis 9 Stunden lang 


ernſtlich an ihre Verarbeitung zu denken, und. gegenwärtig exiftirt | Dampf zuſtrömen, wobei der Druck bis 80 Pfd. pro UZoll 


Be 


oder 5 Atmoſphären gefteigert wird. Nach dem Kochen läßt man 


die ſchwarze Lauge ab und dampft ſie wieder ein; hierauf erfolgt 
Auswaſchen und Ausſäuern der Faſer, wozu 70 Kilo Chlorfalt 
So ſollen aus Esparto 60% Faſer ge— 


zu verwenden ſind. 
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gleichmäßige homogene durchſichtige Fäden auflöſt, die man natür— 
lich von der Länge des Grasmateriales erhalten kann, je nach— 
dem man das wünſcht. Die Haltbarkeit eines Bündels Faſern 
iſt außerordentlich und entſpricht der großen Elaſtizität der Gras— 


Esparto⸗Steppe bei Baza in Südſpanien, gezeichnet von E. A. Roßmäßler. 


Halfa⸗Ebene, aus Chavanne's „Sahara oder Von Oaſe zu Oaſe“. 


wonnen werden, die man eben mit Chlor bleicht. Es liegt uns 
fern, auf die Fabrikation der Halfa-Faſer ſelbſt einzugehen; wir 
bemerken nur, daß das Halfagras ganz ähnliche Faſerbündel 
liefert, wie Flachs und Hanf, nachdem ſelbige geröſtet und ge— 
brochen wurden und daß es dem gewöhnlichen Auge ſchwer fallen 
würde, die Grasfaſer von dieſer letzteren zu unterſcheiden. Das 
vermag nur das Mikroſkop, welches die Faſer in ſehr feine 
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halme und Grasblätter. Gebleicht, ſtellt ſich der Stoff höchſt 
elegant dar. Wichtiger jedoch für uns iſt das Kulturgeſchichtliche, 
welches ſich an ſie knüpft. 

In Algerien ſollen mehr als 5 Millionen Hektaren mit 
Halfa bedeckt ſein, und dieſe müßten ebenſo viele Tonnen Halfa 
liefern, da man auf 1 Hektar 1 Tonne Gras rechnet. Es klingt 
das um ſo wahrſcheinlicher, als Algerien ſeit der Römerzeit nichts 
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als ein Steppenland geworden war. Nichtsdeſtoweniger bleibt 
natürlich die Ausfuhr weit hinter jener Zahl zurück, und ſie ſoll 
ſich nach einer Schrift von Ed. Buchwalder (La Pate d' Alfa, 
Paris 1879) allein für Oran auf 277,000 Tonnen während der 
letzten fünf Jahre belaufen, und dieſe ſollen einen Kaufwerth von 
36 Mill. Francs vertreten. Sonſt ſchätzt der Genannte die 
jährliche Einfuhr von Halfa in England auf etwa 200,000 Tons. 
So klein aber auch dieſe Zahl gegen die Summe ausfallen mag, 
die wirklich gewonnen und ausgeführt werden könnte, ſo beträcht— 
lich iſt doch die Einwirkung auf die geſellſchaftlichen Zuſtände 
der nordafrikaniſchen Bevölkerung ſchon geweſen. So wenigſtens 
theilt uns eine Ausſtellungsſchrift für die Wiener Weltausſtellung 
mit, welche die „Abtheilung der Tuneſiſchen Regentſchaft“ durch 
Ritter von Nilma 1873 vertrat. Nach derſelben wächſt Halfa 
ebenſo häufig in Tunis auf Feldern und Bergen, und iſt darum 
auch für dieſes Land einer der bedeutendſten Ausfuhrartikel ge— 
worden. Denn kaum war die erſte Sendung am 30. Mai 1871 
von dem Hafen Suſa nach Genua abgegangen, ſo mehrten ſich 
die Käufer bald derartig, daß im Laufe deſſelben Jahres 
134,466 Zentner nach England, Frankreich und Italien gingen, 
während der Hafenplatz Sfax an die gleichen Länder 166,000 Ztr. 
abführte. Der größte Theil dieſer Ausfuhr ſtammt von den 
unangebauten Feldern zwiſchen Sfax, Gabes und dem Gerid, 
und von hier bringen die Araber das Gras bundweiſe für 5 bis 
7 Piaſter pro Zentner. Die Ausfuhr dieſes Artikels — ſetzt 
die Schrift ausdrücklich hinzu — war eine ſehr große Hilfsquelle 
für dieſe Bevölkerungen, ſchuf der Regierung eine neue Ein- 
nahme, und milderte theilweiſe in den Jahren großer Trocken— 
heit das Elend dieſer Völker, indem es ihnen Beſchäftigung und 
Mittel zum Lebensunterhalte gab, ohne welche die öffentliche 
Sicherheit ſehr gelitten haben würde, weil der ungebildete und 
müſſige Araber ſich zu allen ſchlechten Thaten hinreißen läßt, 
um ſich den nöthigen Unterhalt zu verſchaffen.“ Es folgt daraus, 
was für ein Segen das Halfa-Gras für die betreffenden Länder 
ſchon iſt oder noch werden kann, wenn ſeine Ausfuhr ſich in dem 
Maße ausbreitet, wie bei den ziviliſirten Völkern die Literatur 


und namentlich die Preſſe anwächſt. Wir wünſchen ihnen das 
um ſo mehr, als der Halfa-Stoff, nachdem er kaum Eingang 
in die Papierinduſtrie gefunden, ſchon wieder von einem anderen 
bedroht wird, den man in den Bambugräſern und in den Ab- 
fällen (Ampas) des Zuckerrohres der Tropenwelt gefunden zu 
haben glaubt. Ueber dieſen Punkt ſagt eine Schrift von 
A. S. van Weſtrum (Bamboe en Ampas als Grondstofen 
voor Papierbereiding door Thomas Routledge vertaald 
A. S. van Westrum. Arnhem, 1876): Herr Routledge 
hat ſich praktiſch überzeugt, daß Bambu und Ampas ein beſſeres 
Papier liefern, als Esparto, ebenſo wie er bewies, daß Esparto 
beſſer als Stroh ſei.“ Das mag allerdings nach den Proben 
zutreffen, die wir unſerem Freunde Rudel verdanken; vielleicht 
aber fügt es ſich nach der natürlichen Theilung der Rohſtoffe für 
die einzelnen Länder, daß Esparto der Hadernſtoff für Europa, 
Bambu und Ampas jedoch für die Tropen ſelbſt werden. Minde⸗ 
ſtens bliebe das um ſo mehr zu wünſchen, da Esparto (kurzweg 
auch Sparto genannt) von Aegypten bis Mogador, die ganze 
nordafrikaniſche Küſte entlang, wächſt und dieſe Küſtenländer uns 
näher ſtehen, wie die Tropen. Jedenfalls wird der Sparto, 
wenn er allgemeinen Eingang gefunden haben wird, die Allein- 
herrſchaft ausüben, indem das eigentliche Halfagras (Lygeum - 
Spartum) wegen der knochenharten Knoten ſeiner Halme weit 
geringer geſchätzt wird. Es bleibt wohl zu beachten, daß Esparto 
im Allgemeinen zwiſchen 50 — 56 %% Baſtfaſer liefert, und daß 
vielleicht auch aus ſeinen übrigen Subſtanzen (Stärke, Gummi, 
Fett, Wachs und eiweißartige Stoffe) mit der Zeit neue Stoffe 
auf chemiſchem Wege dargeſtellt werden können. Auf alle Fälle 
hat es für jeden Gebildeten ein beſonderes Intereſſe, zu ſehen, 
wie, um ſeine literariſchen Bedürfniſſe zu befriedigen, die Papier⸗ 
induſtrie gegenwärtig eine Welt in Bewegung ſetzt, die, auf 
Esparto-Matten angewieſen, bisher in ihrem geſellſchaftlichen 
Leben der Oede dieſer Steppen glich und nun durch die Pflege 
der letzteren auf dem Wege iſt, ſich ein menſchenwürdiges Daſein 


zu verſchaffen. 
K. M. 


Neue Abgabe von Hammlungsgegenſtänden und von Aquarellen an die k. 6. Muſeen. 
Nach akademiſcher Mittheilung von Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski. 


II. 
Abth. Grpp. XI. Kleidungs-Stücke. 
XI. 35. a) und b) Ein Paar tibetiſche Stiefel; vor— 


herrſchend aus weichen Stoffen beſtehend und nur 
in trockenem Klima zu tragen. 
Aus Ladak. 
Etwas verſchiedene Formen von Stiefeln, auch 2 Paar 
tibetiſcher Schuhe, ſind noch in Nürnberg aufgeſtellt. 


XVII. Kleinere Haus- und Hand-Geräthe, 
XVII. 82. Kultus⸗Geräthe zum Hausgebrauche. 
a) Altindiſcher Oelbrenner der Brähman-Kaſte. 
Aus dem Ganges-Gebiete in Bengalen. 
b) Oelbrenner, einfachſter Form, der Südra-Kaſte. 
Noch nicht gebraucht. 
Aus dem nordweſtlichen Indien. 
c) „Bail“ (unfer „Bulle“) oder Stier, das heilige 
Thier der Kultur; roh gearbeitet. 
Aus Süd-⸗Indien. 
XVII. 137. Kleinere Hausgeräthe. 
a) Opium⸗Pfeife. 
Aus Hindoftän. 
b) Jüt⸗Strick; aus Faſern von Corchorus-Arten. 
Von Nägas im Sädiya-Bazär in Ober⸗-Aſſäm 
erhalten. N 


XX. Agrikulturgeräthe; Inſtrumente und Maße. 
XX. 138. Die indiſchen Pflüge. 
a) Die leichte Form des „ha!“ oder Pfluges; für 
Indien im allgemeinen die häufigſte. 
Aus Zentral-Indien. 
Die Deichſel iſt gekrümmt, und es wird Scharre mit Deichſel 


beim Marſche vom Arbeiter getragen, wobei die Deichſel in der 
Krümmung auf ſeinem Kopfe liegt; es iſt neben der Scharre 
keine Vorrichtung angebracht, den Pflug umlegen und fortſchleifen 
zu können. 
Beim Pflügen ift er mit Zebu⸗Ochſen, Bos indieus L., 
beſpannt. f 
5 p) Die ſchwere Form des Pfluges, mit breiter, maf- 
ſiger Scharre aus Holz und mit einer kleinen 
Eiſenplatte auf der Spitze des Holzes. Im Oſten, 
auch in Hinterindien iſt dies der gewöhnliche Pflug. 
Aus Aſſäm. 

Auch dieſer Pflug wird während des Transportirens vom 
Arbeiter getragen; wegen ſeiner Schwere wird er auf die Schulter 
gelegt. 

Beſpannung für dieſen Pflug iſt faſt immer der indiſche 
Büffel, Bos Arni Shaw, der in Aſſäm ſelbſt wild noch vor- 
kommt. 

Abth. Grpp. f : 

XX. 139. Modell der indiſchen Getreide-Mühle, die 
durch Zebu-Ochſen zu bewegen iſt. 
Aus Audh. 


XX. 140. Der tibetiſche Dreſchflegel, breit und flach. 
In Indien wird nicht gedroſchen, ſondern vom 

Vieh „ausgetreten“ .) 

Wegen der Seltenheit großſtämmigen Holzes in 
jenem trockenen Hochlande find für den Dreſchflegel 

allgemein, wie hier, kleinere Stöcke brettartig neben 

einander gebunden, um die Keule zu erſetzen. 
Aus Gnäri Khörſum. 

Der Pflug aus den tibetiſchen Gebieten, der ebenfalls in 
unſerer Sammlung vertreten iſt, hat eine noch mehr ungewöhn⸗ 
liche Geſtaltung; ſolche iſt für den Pflug bedingt durch die ſchwache 
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Humusſchicht, welche dünn ſelbſt auf dem Gerölle der Thalſtufen 
lagert. Statt einer nach vorn ſpitzen Pflugſcharre iſt hier, recht— 
winklig auf die Deichſel geſtellt und bei der Beſpannung des Pfluges 
meiſt in einem Winkel von 30 Grad in die Oberfläche des Bodens 
eingreifend, der Quere nach eine Scharre angebracht. Man kann 
durch die Winkelſtellung, die man ihr gibt, bedingen, daß ſie etwas 
mehr oder etwas weniger eingreift, bis zu einer Tiefe, wobei 
ſie nur, ſoweit es bei der Dicke der Erdſchicht günſtig iſt, die obere 
Lage des Bodens aufhebt und umwühlt. 

Seit ich Gelegenheit hatte, im Januar 1863, in unſerem 
Gartenbau⸗Vereine dieſen Apparat in Verbindung mit den anderen 
Kulturgeräthen des Oſtens zu beſprechen, hat durch Herrn Direktor 
K. v. Effner dieſe Konſtruktion auch bei uns praktiſche Anwendung 
gefunden, nämlich um Gräſer und kleine Kräuter, wo es nöthig 
iſt, am leichteſten von Wegen und anderen Flächen zu entfernen, 
die nur zur Kiesbedeckung beſtimmt ſind. 

(Die Reihe der Pflüge, geſammelt während unſerer Reiſen, 
die wohl für jene Gebiete ziemlich komplet ſein dürfte, beſteht aus 
7 Formen, die, als verſchieden unter ſich, gut zu erkennen find. !) 
Abth. Grpp. 1 

XX. 141. Die indiſche Egge oder der „héng a“. 
Gleich einem vergrößerten Rechen, mit 1 Reihe von 
Zähnen. 
Aus Bengalen. 

In dieſer einfachen Form ſehr verbreitet, auch in Tibet und 
in Hinterindien. Es wird jedoch auch ein Ackergeräthe Namens 
die „mäi“ oder „mähi“ als „Abflacher“ ſtatt der Egge an— 
gewandt. Das Wort bedeutet zunächſt „die Leiter“, und das Ge— 
räthe entſpricht dem Stücke einer Leiter oder auch eines Brettes 
mit voller Fläche, das, viel ſteiler eingreifend als der tibetiſche 

Pflug, über den vorher gepflügten Boden zum Einebenen fort- 
gezogen wird. 
XX. 142. Joche für das Zugvieh. 
a) Joch für 1 Paar Zebu-Ochſen von mittelgroßer 
Raſſe. 
u Joch drückt gegen den Fleiſchhöcker und gegen 
den erſten Rückenwirbel unter dem Höcker. — 
Dieſes Joch hat Querholz oben und unten, und es 
ſind von den 4 vertikalen Verbindungshölzern die 
beiden äußeren beweglich; man kann ſo beim Be— 
ſpannen mit Zugvieh die beiden Räume öffnen und 
f ſchließen. 
5 Aus Bengalen. 
p) Joch für die Arni-Büffel, ſowie für große Zebu⸗ 
Raſſen. 
Auch dieſes liegt auf dem Halſe, gegen den Rücken 
drückend, und iſt ſchwerer. — Die Vertikalhölzer 
ſind hier alle beweglich und haben kein unteres 


1) Für den Pflug in ſeiner Entſtehung und in ſeiner Entwickelung 
bei den Europäern kann genannt werden: „Geſchichte des Pfluges, von 
Rau“, Heidelberg 1845; für die Technik der Neuzeit, u. a.: „Landwirth. 

Maſchinenlehre, von Reitlechner“, Wien 1869. 
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Querholz; jedes Paar wird durch Stricke unten ge— 
ſchloſſen. | 
Aus Aſſäm. 

Ein Holzjoch, ohne unteres Querholz, verſchieden in Stärke 
je nach der Größe der Thiere, haben auch, als Geſtelle, die oft 
reich verzierten Geſchirre der indiſchen Zebus, wenn die Thiere 
an Paradewagen der Brähmans oder bei Reiſen an die Wagen 
hoch geſtellter Hindüs geſpannt werden. 

Ein Joch für die Raſſen des europäiſchen Rindes und für 
den Büffel im mittleren, meiſt auch im ſüdlichen Europa wird 
aber derartig befeſtigt, daß es an der Stirne des Zugthieres auf— 
liegt. Wenn 1 Paar zuſammengeſpannt iſt, war das Joch auch 
in Europa bis vor kurzer Zeit ein gemeinſchaftliches. Die ver— 
hältnißmäßig neue Form, das an jedem der Thiere einzeln ange— 
brachte Stirnholz in Verbindung mit Strängen, ſahen wir in 
Indien nirgends angewendet. 

In die für Agrikulturkunde beſonders thätige Akademie zu 
Hohenheim iſt ſchon ſehr bald nach dem Bekanntwerden unſerer 
Sammlungen — damals noch im Schloſſe Jägersburg — eine 
möglichſt vollſtändige Reihe aus den obigen Gruppen dieſer Ab— 
theilung auf den Wunſch derſelben abgegeben worden. 

Selbſt von Gegenſtänden wie dieſe war längs der ver— 
ſchiedenen Routen, wie ſtets, auch Gleichartiges mehrmals mit- 
zunehmen, um mit genügender Beſtimmtheit etwaige Differenzen 
in den unter ſich ſo weit entfernten Provinzen beurtheilen zu 
können. f 
Abth. Grpp. 

XX. 155. Großes Bambus-Rohr. Der äußere Umfang 
dieſes Stückes, in ſeiner halben Länge, iſt 9,1 engl. 
Zoll = 0,23 Mtr.; die Länge iſt 4 F. 2,7 Zoll 
1,29 Mtr. 

Zahlreiche, ſyſtematiſch verſchiedene Formen der 
Bambus⸗Gruppe erreichen, noch im Klima ſub— 
tropiſchen Standortes, bei genügender Feuchtigkeit 
dieſe bedeutende Größe. 

Aus Mämlu, im Khäſſia⸗Gebirge; gefällt am Süd⸗ 
rande der Erhebung, bei Tangvai. 

Die Bambus-⸗Gewächſe find überall innerhalb der warmen 
öſtlichen Gebiete Aſiens, ſowohl bei Benützung in ſolch mächtiger 
Größe als auch da, wo nur Pflanzen von geringer Größe oder 
die oberen kleinen Theile der großen Vegetationsformen anzu— 
wenden ſind, von ganz beſonderem Werthe für die Konſtruktionen, 
ſowie für die Geräthe-Herſtellung der Völker. 

Rohre wie dieſes werden unter anderem, ſelbſt im feuchten 
Khäſſia⸗Gebirge, wo die Tiefe der Eroſionsformen für viele der 
bewohnten Orte Waſſertragen noch nöthig macht, in ſehr ein— 
facher Weiſe als Waſſergefäße leicht verwendet. Es werden in 
ſolchen Stücken die Zwiſchenboden herausgelöſt, und den ſich er— 
gebenden hohlen Zylindern wird eine Länge von nahezu Mannes— 


höhe gelaſſen. Im Gebrauche werden zwei nebeneinander gebunden 


und in der Art auf dem Rücken des Trägers angebracht, daß ein 
breites Tragband ober der Stirne auf dem Kopfe aufliegt, wobei 
ein Viertel etwa der ganzen Röhrenlänge noch den Kopf überragt. 


Zur Geſchichte der Brotgräſer. 


Von Dr. W. Kaiſer in Elberfeld. 


. d III. 

4 3. Der Hafer. 

. Wie die Gerſte, gehört auch der Hafer der ſubarktiſchen 
Zone an. Den drientaliſchen Völkern ſcheint er als Brotfrucht 
nicht bekannt geweſen zu ſein; bei Griechen und Römern galt 

er als Viehfutter, nicht als Nahrung für den Menschen. !“) Im 

germaniſch⸗keltiſchen Gebiete war er neben der Gerſte allgemein; 

in den nördlichſten Gegenden, wohin die Gerſte nicht dringt, iſt 
er die alleinige Brotfrucht. 

Bei Homer finden wir noch keine Spur von dieſem Ge— 
treide; die Pferde werden bei ihm mit Gerſte oder Weizen ge— 


füttert. Die Griechen bauten ihn auch ſpäter nicht an, ſondern 
ſcheinen nur die wildwachſenden Arten gelegentlich gebraucht zu 
haben. Auch heute noch wird er als angeblich zu hitzig für die 


108) Galen. de alim. fac. 1 14. 


Pferde in Griechenland nur wenig gebaut. (Aus demſelben Grunde 
hat er in Spanien und Portugal keinen Eingang gefunden.) Nur 
auf dem königlichen Gute bei Athen, auf Kreta, im weſtlichen 
Peloponnes (Olenos, Myrtoundia), auf Euböa wird er kultivirt. 109) 
Avena sativa, sterilis, fatua finden ſich häufig an Ackerrändern, 
auch fragilis, lasiantha Lk., pratensis, hirsuta Rth., sem- 
pervirens find nicht ſelten. 110) Theophraſt 1) nennt den 
Hafer ein Ackerunkraut, welches den Ertrag des Getreides ſchädige 
und in welches das letztere ſich verwandele. Auch Cats ſchreibt 
vor, daß man den Hafer ausjäten müſſe. 112) Hafergrütze kannten 


109) Heldreich, die Nutzpflanzen Griechenlands, S. 4. 

110) Fraas, flora class. p. 304. 

111) hist. plant. 8, 9, 2. 

112) de re rustica 37, 5, vgl. Cie. de fin. 5, 30, 9. Berg. Georg 
1, 54. Ovid. Fast. 1, 691. Plin. 18, 149: Primum omnium frumenti 
vitium avena est: et hordeum ip eam degenerat. 
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die alten Aerzte nicht; ſtatt derſelben verſchrieben ſie Reis, wie 
Galen berichtet. Später wurde der Hafer von den Römern 
kultivirt 113), und zwar zu Grünfutter und um Heu daraus zu 
machen, jedoch ſcheint er nur wenig Anklang bei den Landleuten 
gefunden zu haben. Heutzutage wird er in Norditalien viel ge- 
baut, theils als beliebtes Pferdefutter, theils zur Gewinnung der 
Frucht, welche für Kranke gekocht wird. 114) 

Wenn der Hafer bei Griechen und Römern wenig in 
Gebrauch war, ſo bildete er, wie oben ſchon angedeutet wurde, 
bei Kelten und Germanen ein wichtiges Nahrungsmittel. 
Plinius 16) ſagt, daß die Deutſchen ausſchließlich von Haferbrei 
gelebt hätten, und daſſelbe wird noch im Mittelalter von den 
britiſchen Kelten berichtet 16), wie noch jetzt der Hochſchotte viel 
Haferbrot ißt und dem Schwaben und Alemannen das „Haber— 
muß“, wie aus Hebel allgemein bekannt iſt, ein Lieblingsgericht 
bildet. Im hohen ſkandinaviſchen Norden lieferte der Hafer von 
jeher die Speiſe des armen Mannes, theils zu Brot verbacken, 
theils als Grütze. 

Ueber die Heimat der jetzt kultivirten Arten vermag uns 
vielleicht die Sprache einige Anhaltspunkte zu bieten. Die Etymo- 
logien, welche die alten Schriftſteller aufſtellen, ſind wie gewöhn— 
lich ohne Werth. 117) Eine ſchöne Entdeckung machte Jakob 
Grimm. 118) Er fand nämlich, daß die Namen für den Hafer, 
ſo verſchieden auch dieſelben ſein mögen, eine Verwandtſchaft mit 
dem Namen für das Schaf zeigen. Ahd. haparo, altſ. havoro, 
altn. hafri, deutſch haber („hafer iſt unhochdeutſch“) weiſen auf 
hafr = Bock. Hiermit vergleicht er griech. ajgilops, Wind- 
hafer, aigipyros, Ziegenweizen, und daß brömos (mit o) ſowohl 


Hafer als Bocksgeſtank bedeutet (zwar pflegt man letzteres brömos | 


(mit c) zu ſchreiben). Nicht anders verhalten ſich finniſch kauris 
Bock und kaura Hafer, eſtn. Kara; iriſch caor Schaf und 
coirce Hafer, welſch keirk. Auch flawiſch ſteht ovess (ruſſiſch), 
owies (poln.) u. ſ. w. neben owea Schaf. Das littauiſche 
awizos, lettiſch ausas Hafer fügt ſich leicht zu awis Schaf, 
ebenſo das lateiniſche avena zu ovis. Grimm meint auf Grund 
dieſer auffallenden Verwandtſchaft, daß die Frucht Bezug auf 
Bock oder Schaf haben muß, ſei es, daß das Thier dem Hafer 
(oder einem ähnlichen Unkraute) nachſtellt oder vormals damit 
gefüttert wurde. Hehn 19 jedoch ſucht den Grund anderswo. 
Er vergleicht den Ausdruck caprificus für den unfruchtbaren 
Feigenbaum, den die Meſſenier tragos, Bock, nannten, tragan, 
welches von Rebſtöcken, die keine Frucht tragen, gebraucht wurde, 
capreolus Rebſchoß, arnes des Theophraſt für verkümmerte 
Weizenhalme, ferner aigilops, aigipyros, bromos, kolokyntha 
aigos für cucurbita silvatica bei Dioscorides und aira Lolch 
(lat. aries, litt. eris). „Aus all dem geht hervor, daß, wenn 
der Hafer das Bockskraut genannt wurde, er damit als das 
nichtige und leere, als das getreideähnliche Unkraut bezeichnet 
wurde; die Benennung ſetzt die Bekanntſchaft mit der Kornfrucht 
ſchon voraus, und obgleich die Spezies erſt im Norden zur 
Menſchennahrung diente, ſo muß ſie mitſammt ihrem Namen 
doch von Süden, vielleicht über Thrakien gekommen ſein.“ 

Wir möchten der letzteren Bemerkung Folgendes entgegen— 
ſtellen. Obſchon eine ſelbſtändige Entwickelung des Namens für 
den Hafer aus dem des Thieres in den verſchiedenen Gebieten 
zu vermuthen iſt, darf eine gegenſeitige Beeinfluſſung doch nicht 
ausgeſchloſſen werden. Das lateiniſche avena hat neben ovis 
einen alterthümlichen Klang (vgl. ſkr. avis = ovis), an Ent⸗ 
lehnung iſt bei dieſem Worte nicht zu denken. Aus verſchiedenen 
Gründen iſt man geneigt, die Heimat des Stammvaters von 
Avena sativa in den Donauprovinzen oder im öſtlichen Ruß— 
land zu ſuchen. Die Serben haben nun eine ganze Reihe von 
urſprünglichen Namen für das Getreide: ovas, zob, silj, pir, 
Jahri. 120) Das zweite (zob) finden wir im Magyariſchen zab 
(ſprich sob) und das dritte silj bei den Tataren wieder, wo es 
zulu lautet. Dieſe vielfache Bezeichnung des Hafers in einer 


113) Colum. II, 11. 
114) Lenz S. 246. 
115) h. n. 18, 149. 
m Girald. Cambr. deser. 40. 
17) Man vergl. z. B. Agroetius de orthographia p. 2269 Putsch: 
Avena sterile germen de occupandi aviditate dietum. 

118) Geſch. der deutſchen Sprache, 2. Aufl. S 47. 

119) S. 490. 

120) jahri erinnert an das poln. jar, Sommergetreide, jarka 
Sommerweizen. 


Gegend, wo überdies die verwandten wildwachſenden Arten vor— 
kommen, deutet vielleicht auf die urſpüngliche Heimat deſſelben. — 

Avena orientalis iſt erſt gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts eingeführt und vielleicht eine Varietät von A. sativa. 
Bemerkenswerth iſt, daß man hier und da die wildwachſenden 
Arten kultivirt, ſo Avena pratensis L., der mit Klee zur Be⸗ 
ſämung von Triften gebraucht wird; ferner A. nuda L., welcher 
in Oeſterreich auf armem Sandboden angebaut ſehr kleine Samen 
von der Größe eines Kümmelkornes) liefert, die als Grütze 
dienen. 

Die nördliche Verbreitung des Hafers reicht bis zum 659, 
alſo höher, als die irgend eines anderen Getreides. Was die 
ſenkrechte Erhebung anbetrifft, fo fand Meyen 12) reifen Hafer 
am Titicaca-See in einer Höhe von 12,700 Fuß. Uebrigens 
hat dieſes Getreide, abgeſehen von ſporadiſchem Vorkommen wie 
das eben erwähnte, durch die Verbreitung beſſerer Brotfrüchte 
an Gebiet verloren. Er iſt jetzt auf den mageren Boden und die 
unwirthlichen Gegenden des nördlichen Europa und auf Sibirien 
beſchränkt. 


4. Der Roggen. 


Ob der Roggen den Alten bekannt geweſen iſt, ſcheint noch 
eine offene Frage zu ſein; ſicher jedoch iſt, daß ſie ihn nicht 
gebaut haben. Plinius 12) ſpricht zwar von secale, aber da 
er es zwiſchen foenum graecum, farrago, eytisus und medica 
nennt, ſo kann es auch auf ein Futterkraut gedeutet werden, 
wozu der Name „Sichelfrucht“ gar wohl paßt. 123) Auch briza 
bei Galen erklärt V. Hehn 12) als Roggen, während andere 
den Spelt darunter verſtehen. Ein drittes Wort asia, welches 
dem liguriſchen Stamme der Tauriner in den Alpen angehört 125), 
ſoll ebenfalls den Roggen bedeuten. 126) Die erſten ſicheren 
Spuren des Roggens bietet uns eine Pfahlbaute bei Olmütz, 
alſo ganz im Oſten; auch fand man einige Körner in den Trüm⸗ 
mern eines römiſchen Gebäudes (wahrſcheinlich aus dem 2. Jahrh. 
n. Chr.) bei Buchs in der Schweiz. Heer ſah auch einige 
Roggenkörner aus einer römiſchen Ruine bei Grädiſtia in Ungarn. 
Im Süden hat er wenig Anklang gefunden; in Griechenland 
wird er zwar gebaut, aber nur des langen Strohes wegen; den 
romaniſchen Völkern iſt das ſchwarze Roggenbrot verhaßt. Im 
Norden Deutſchlands dagegen hat er ſich ſo eingebürgert, daß 
er „Korn“ ſchlechthin heißt. (Vgl. die Analogien bei framentum 
der Romanen, Gerſte in Skandinavien u. ſ. w.) Wie ſchon 
oben angedeutet wurde, iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die Roggen⸗ 
kultur von Oſten nach Deutſchland gekommen iſt. Auch die 
Sprache weiſt nach Oſten hin. Die Namen des Roggens in 
verſchiedenen Sprachen werden uns den Weg zeigen: altd. rocco, 
angelf. ryge (engl. rye), altnord. rugr (ſchwed. rog, dän. rug), 
welſch rhyg, litt. ruggei, lettiſch rudsi, ruſſ. rosh', tſchechiſch 
reh, poln. rez, magyar. rosz, finn. ruis, eſtniſch rukki, mord⸗ 
winiſch ros, tſcheremiſſiſch rusha, oſtjak. arüsh, tſchuwaſchiſch 
irash, ſamojediſch arish, tatariſch orosh. Da die Funde der 
Botaniker auf das ſüdliche Sibirien 127) als die wahrſcheinliche 
Heimat des Roggens hindeuten, ſo meinen wir, daß er von dort 
ſeinen Weg nach Oſten genommen und überall die Spuren ſeines 
freilich mannigfach veränderten Namens hinterlaſſen hat. 


121) Grundriß der Pflanzengeographie S. 346. 
122) H. n. 18, 16. 

123) Wir dürfen freilich nicht verſchweigen, daß die romaniſchen 
Völker mit den von Secale abgeleiteten Wörtern den ihnen verhaßten 
Roggen bezeichnen (vgl. ital. segalo, franz. seigle, auch walgchiſch 
secare u. ſ. w.), ſowie daß dieſes Wort auch ins Albaneſiſche (thekere) 
und Neugriechiſche (oizarı) eingedrungen tft. 

124) A. a. O. ©. 491. 

125) Plin. h. n. 18, 141. 

126) Daß 1. auf Roggen zu deuten ſei, ſcheint auch nicht ſicher: 
Sprengel zu Theophr. 289 verſteht das Einkorn (Triticum monococcum) 
darunter, indem er ſeine frühere Meinung, 17% / bedeute Roggen (Hist. 
bot. I, 80) widerruft. Theophraſt jagt ausdrücklich, 7% verwandele 
ſich in Weizen, wenn die Körner enthülſt geſäet würden. Da nun 
Roggen nicht enthülſt wird, muß 77% Spelz oder Gerſte fein. Hierzu 
ſtimmt Galen, de al. fac. 1, 2, wo es heißt, daß 1 eine Hülſe 
habe wie oAvo« und Gerſte. Andere Wörter für die jo wichtigen Kul⸗ 
turgräſer, die der endgültigen Erklärung harren, find beiſpielsweiſe 
öhvoe, farrago (Col. II, 11; Pallad. X, 8; Varro de re rust. I, 31: 
quod far ferro caesa, farrago dieta aut nisi quod primum in farracia 
segete seri coeptum). Siligo (Colum. I, 6) consiligo (Colum. VI, 5: 
„contra pestilentiam gregis, quae in Marsis montibus naseitur“; 
vgl. Plin. XXVL) | 

127) Marſchall von Bieberfeld, Flora taurico-caucasica I, 84. 


Die nördlichſte Gränze der Roggenkultur iſt in Skandinavien 
unter 670. In demſelben Verhältniſſe ſteht feine ſenkrechte Ver— 
breitung. Nach De Candolle ſteigt ſeine Kultur in Frankreich 
bis 6600“ und in noch ſüdlicheren Gegenden reift er in Höhen, 
in denen die tägliche Wärme ſelten über 14 C. ſteigt. Jedoch 
führt man ihn — da er nur als Grünfutter benutzt wird — 


auch noch höher hinauf. 

Boden und Klima werden verſchiedene Spielarten kultivirt — 

ſind außer Norddeutſchland: Polen, Rußland, Skandinavien, Hol— 

land und Belgien, Sibirien (50 — 60% n. Br.) und Nordamerika 
| (von 40—55 9), 
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Die Hauptroggenländer — je nach 


Titeratur- Bericht. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 


1. Richard Andree's Allgemeiner Handatlas in 86 Karten mit er- 
läuterndem Texte herausgegeben von der Geogr. Anſtalt von Bel- 
hagen & Klaſing in Leipzig unter Leitung von Dr. Richard Andree. 

eK. 


Heft 3 und 4. 1880. à 2 Mk 

2. Das Frauenleben der Erde. 
Lerchenfeld. Mit 200 Illuſtrationen. 
leben's Verlag. Lex. 8. 1880. Heft 7 12, à 60 Pf. 


3. Die Erde und ihr organiſches Leben. Ein geographiſches Haus— 


buch von Dr. Klein und Dr. Thomé. 
Erde und ihre Völker. Stuttgart, W. Spemann. Gr. 8. 
Heft 13 — 25, à 50 Pf. N 

4. Japan. Beiträge zur Kenntniß des Landes und feiner Bewohner 
in Wort und Bild von W. Heine. Abtheilung IV und V. Dresden, 
1880. Im Selbſtverlage des Verfaſſers; in Kommiſſion bei Woldemar 
Urban in Leipzig. Preis: à 5 Mk. 

Nichts als Fortſetzungen legen wir heute unſeren Leſern vor; aber 
wir freuen uns, daß es ſolche von Unternehmungen ſind, die ſchon all⸗ 
ſeitig gefallen haben und auch nur gefallen können. Mit beſonderem 
Vergnügen ſtellen wir Nr. 1 voran; denn lange ſchon hatten wir ihre 
Fortſetzung vermißt, und als fie kürzlich bei uns anlangte, haben wir 
freudig geſehen, daß die neuen Lieferungen des beiſpiellos billigen Werkes 

in keinerlei Beziehung hinter ihren beiden Vorläufern zurückſtehen. Die 
dritte Lieferung bringt uns mit Tafel 1—4 den nördlichen und ſüdlichen 
Sternhimmel, das Sonnenſyſtem, eine Mondkarte, endlich die weſtliche 
und öſtliche Halbkugel der Erde mit drei kleineren Karten, welche die 
Land⸗ und Waſſerhalbkugel, ſowie die 5 Erdtheile in Merkator's Pro- 
jektion darſtellen. Die Tafeln 65 — 68 bringen: die Niederlande mit 
einem Stücke von Belgien und der weſtlichen Rheinprovinzen, Groß⸗ 
britannien und Irland mit den Kanalinſeln und Shetlandsinſeln, end— 
lich Dänemark mit Schleswig-Holitein, Island, Bornholm und den Far⸗ 
Deern. Die Tafel 69—72 beſchenken uns mit den Karten von Schweden 
und Norwegen nebſt Umgebung, ſowie vom europäiſchen Rußland und 
einer Völkerkarte von Rußland, welcher noch ein Kärtchen über die Völker 
des Kaukaſus und die Topographie des finniſchen Meerbuſens beigegeben 
find. — Die vierte Lieferung beginnt mit Tafel 13 — 16, von denen 13 
eine Völkerkarte Europa's gibt, der die Sprachgebiete der Basken, Bre— 
tonen, Südtirol's und der Flämiſchen Sprachgränze in Belgien auf 4 
kleineren Karten beigefügt ſind. Tafel 14 betrachtet Europa in ſeinen 
politiſchen Gränzen bis zum Ural, Kaſpi⸗See und Kleinaſien, Tafel 15 
den Atlantiſchen Ozean innerhalb ſeiner Feſtlandsgränzen, mit allen 
feinen bekannten Meerestiefen und Telegraphenkabeln. Tafel 25 —28 
behandeln ſodann eine Regenkarte und die mittlere Temperatur auf 2 
Karten, dann Württemberg und Baiern, endlich Baden nebſt Umgebung 
je auf einer Karte. Tafel 29 bringt Elſaß⸗Lothringen und die baieriſche 
Pfalz; die Tafeln 30—31 ſchildern die Rheinprovinz, Weſtphalen, Heſſen⸗ 
Naſſau, Waldeck, die lippiſchen Lande und das Großherzogthum Heſſen 
in einem Bilde, Tafel 32 faßt die Provinz Sachſen, Mecklenburg und 
Anhalt zuſammen. Der erläuternde Text gibt dieſen Karten erſt ihren 
vollen Werth, und zwar nicht nur durch die Schilderungen, welche er 
mit der gewohnten Sorgfalt des Herausgebers gibt, ſondern auch durch 
die lesbare Daritellung, wo dieſe nicht tabellariſchen Ueberſichten zu 
weichen hat. Beſonders hoch ſchätzen wir daran die gleichſam aus der 
Vogelperſpektive gewonnenen ſtatiſtiſchen Ueberblicke über Alles, worin 
das Leben des geſchilderten Landes vorzugsweiſe wurzelt. So hat der 
Vf. z. B. bei den Niederlanden nicht allein ihre Provinzen nach Flächen⸗ 
inhalt, Einwohnerzahl und deren Volksdichtigkeit, nicht allein ihre Städte 
mit deren Einwohnerzahlen, ſondern auch das landſchaftliche Gepräge, 
ihren Handel, ihre Haͤringsfiſcherei, ihre Univerſitäten, ihre Armee und 
Flotte, ihre Eiſenbahnen, ihre Konſulate und ihre Kolonien. geſchildert. 
Bei den letzteren, wo es ſich um ſo viele fremde Namen mit oft recht 
unbekannter Ausſprache handelt, möchten wir die Berückſichtigung der 
Betonung jener Namen dem Hrn. Pf. als einen wohl nicht überflüſſigen 
Wunſch dringend an das Herz legen. Denn es klingt doch für Jeden, 
welcher z. B. richtig Paramäribo und Selébes oder Sumätra ſpricht, 
recht unangenehm, wenn er in der Regel Paramaribo, Zélebes und 
Sümatra hört. Jedenfalls würde eine ſolche 2 der ausländiſchen 
Namen für das große Publikum, für das doch der Atlas berechnet iſt, 
von unſchätzbarem Werthe ſein. Mit den betreffenden 4 Heften aber iſt 
faſt ſchon die Hälfte des Ganzen (10 Lieferungen) erreicht. Möge das 
en Werk auch ferner in gleicher Sorgfalt feinem Schluſſe ent- 
gegen gehen. 


Nr. 2 hatten wir bereits bis zu ſeiner 6. Lieferung inkl. angezeigt. 
Dieſes originelle Werk hat mit den vorliegenden Lieferungen ſchon die 
erſte Hälfte überſchritten, da es auf 20 Lieferungen berechnet iſt. Das 
7. Heft beginnt mit den Völkern Hinterindiens und ſchließt daran die 
Schilderung der malayiſchen Frauen des betreffenden Inſelmeeres, wo— 
rauf es noch das Familien- und Volksleben China's folgen läßt, das 
ſich in die nächſte Lieferung hineinzieht, um auf den letzten Seiten 
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das Ganze beenden. 


Japän Platz zu machen. Dieſes ſonderbare, uns aber ſchon fo nahe ge— 
tretene Land behandelt auch die nächſte 9. Lieferung und die Hälfte der 
10. Lieferung. Darauf folgen die Völker der Südſee, welche der Pf. 
bis zum erſten Drittel der 11. Lieferung behandelt. Die zwei übrigen 
Drittel derſelben ſind den Völkern Amerika's, zunächſt des nördlichen, 
gewidmet, womit das 12. Heft abbricht. Wie man es vorausſehen 
konnte, iſt das Werk des Vf. immer mehr ein Familiengemälde geworden, 
in welchem die Frau die Hauptrolle ſpielt, und jo hat der Vf. nicht 
nur Leben in daſſelbe gebracht, ſondern uns auch vor einer Einſeitigkeit 
behütet, die ſchwerlich zu ertragen geweſen wäre, wenn wir nur von 
dem Genus Weib feinen Tugenden und Untugenden hätten leſen ſollen. 
Daß ſich indeß in dem Gemälde noch mancherlei Tieferes vermiſſen läßt, 
iſt nicht Schuld des Vf., ſondern unſerer Unkenntniß überhaupt. Wo 
wir, begünſtigt durch die Verhältniſſe, neuerdings tiefer in das Völker⸗ 
leben eingedrungen ſind, wie z. B. in das japaniſche, da ſehen wir auch 
jenes Gemälde ſich plötzlich von allgemeinen Umriſſen zu einer ſorgfäl⸗ 
tigeren Einzelmalerei erweitern. Des Bf. Beleſenheit iſt ſonſt eine 
außerordentliche und wir ſind ſehr geſpannt, wie er ſich durch das heikle 
Kapitel der amerikaniſchen Frauenwelt hindurch winden wird. Die vor⸗ 
liegende noch unvollendete Schilderung derſelben zeigt uns den Bf. auch 
in einem kritiſchen Lichte, und zwar nach einem Maßſtabe, den wir nur 
billigen können. Denn ſo verſchieden überhaupt die Weltanſchauung der 
einzelnen Völker und Menſchen iſt, ſo verſchieden iſt auch ihre Anſchau— 
ung von dem Weſen und der Stellung der Frau gegenüber dem Manne; 
und wie weit ſich eine ſolche verirren kann, ſehen wir unter Anderem 
recht draſtiſch an dem nordamerikaniſchen Frauenapoſtel Eliſabeth 
Denton, welche nicht dem Manne, ſondern dem Weibe die „Hoſen“ 
zuſpricht, weil — „ſie neben allen Organen, welche ſie mit dem Manne 
gemeinſam hat, noch ein übriges beſitzt, nämlich das der Ernährung.“ 
„Sie beruft ſich auch auf die Wahrheit, daß das aus den meiſten Eigen- 
ſchaften zuſammengeſetzte Leben das höchſte ſei, und da dies bei dem 
Leben der Frau zutreffe, ſo ſei auch dieſes Leben erhabener, als jenes des 
Mannes. Der Schwärmerin fällt es natürlich nicht ſchwer, auf dem 
Grunde dieſer Vorausſetzung ſelbſt die Naturforſchung auf den Kopf zu 
ſtellen, und fie thut dies ohne große Umſchweife mit der Darwin 'ſchen 
Theorie von den „rudimentären“ Organen bei den männlichen Thieren. 
Darwin betrachtet nämlich die rudimentären Bruſtwarzen als die 
Ruinen (!) alter Organe, welche meiſt zum Gebrauche beſtimmt waren (), 
d. h. er glaubt, daß Funktionen der Männer in einer längſt vergangenen 
Zeit der Funktionen der Frauen ein wenig näher ſtanden, als dies jetzt 
der Fall iſt (l). Eliza dreht aber den Stiel um und erklärt, daß dieſe 
Bruſtwarzeu die Keime neuer Organe In mit anderen Worten: daß 
die Organe der Männer ſich mit der Zeit ſo entwickeln werden, um 
ähnliche Funktionen wie die Frauen verrichten zu können (!).“ Weil 
das aber noch nicht erreicht iſt, ſtellt das Weib heutzutage die vollendetere 
Form des Menſchen dar!! Wie man hieraus ſieht, drehen ſich des Vf. 
Mittheilungen nicht um Harems-Geheimniſſe, ſondern um eine wirkliche 
Naturgeſchichte des Weibes, und da heißt es eine Kunſt, gegenüber 
unſeren eigenen vielfach verzerrten ſozialen Verhältniſſen, hübſch objektiv 
bleiben. Das hat der Bf. in einer vortrefflichen Weiſe erreicht, indem 
er jedem Volke ſeine berechtigten Eigenthümlichkeiten läßt und das Un⸗ 
natürliche ebenſo offen tadelt. Es handelt ſich mithin in dem vorliegen⸗ 
den Werke nicht um eine ſenſationelle Leiſtung, welche gewiſſe Nerven 
kitzelt, ſondern um eine ethnologiſche Aufgabe, deren Gelingen wir dem 
Vf. bis zum Ende wünſchen. N 

Auch Nr. 3 fährt fort, ſich der guten Meinung, die wir von Haus 
aus von dem Werke hatten, würdig zu zeigen. Zunächſt beendet es die 
mannigfachen Erſcheinungen des Waſſers in Mineralquellen, unterirdiſchen 
Waſſerläufen, Flüſſen, Waſſerfällen, Deltabildungen, Seen und Sümpfen 
bis zum Beginne der 16. Lieferung. Von da ab geht es über zu der 
Schilderung des Landes, betrachtet zuerſt die Bildung der Feſtländer, 
die Hebung und Senkung ihrer Küſten, die Fjorde und Dünen, das 
Werden der Inſeln, der Flachländer, Haiden, Tundren, Steppen und 
Wüſten, die Hochebenen und Gebirge, die Schneelinien, Gletſcher und 
die Eiszeit, um in kurzer Schilderung ihre Eigenthümlichkeiten klar zu 
ſtellen. Hieran ſchließt ſich ein Kapitel über die Erdbeben, das uns wie 
von ſelbſt zu den Vulkanen, zu ihrer Entſtehung und ihren Wirkungen 
führt. Nun beginnt die Schilderung der atmoſphäriſchen Erſcheinungen, 
mit denen die 23. Lieferung ſchließt. Es iſt ein Vorzug des Werkes, 
das Alles im engſten Rahmen zuſammen zu drängen, ſo daß der Leſer 
auf dem neueſten Standpunkte unſeres Wiſſens zugleich das Wiſſens⸗ 
würdigſte empfängt. Im Uebrigen, namentlich über die Illuſtrationen, 
haben wir uns ſchon bei einer früheren Gelegenheit ausgeſprochen. 

Mit Vergnügen ſchließen wir bei Nr. 4, deſſen drei neue Hefte nun 
Eine ſehr intereſſante Abtheilung iſt Nr. IV, die 
uns nur Thiere Japän's verſinnlicht. Eine Tafel ſtellt uns ſehr ver— 
ſchiedene Vögel dar: den kleinen Silberreiher (als Ardea Egrettordes 
ſtatt egrettoides durch Druckfehler bezeichnet), den weißen Kranich (Grus 
Leucogerana ſtatt leucogeranus), den Mönchsreiher Grus Monachus 2 
Bon monacha), den langſchnabeligen Reiher (Grus cinerea longirostris), 
en großen Löffelreiher (als Platalen major ftatt Platalea bez.), den 


1 


kleinen Löffelreiher (ebenfalls fälſchlich Platalen minor ſtatt Platalea 
m.), die Rohrdrommel (Ardea Goisaga), den großen Eisvogel (Haleyon 
coromanda major) und den Ibis (doch wohl Ibis nippon?). Eine 
zweite Tafel zeichnet die japaniſchen Falken: den Thurmfalken (Falco 
tinnunculus japonicus), den geſtreiftkehligen Sperber (Astur nisus 
gularis), den Habichts- oder Höhen-Adler (Spigactus orientalis), den 
ohrigen Milan (Milvus melanotis), den Buſſard (Buteo vulgaris ja- 
ponicus) und den rauhfüßigen Buſſard (Buteo hemilasius). Eine 
dritte Tafel gibt den großen Seeadler (Haliastus pelagicus), eine vierte 
den verſchiedenfarbigen Faſan (Phasianus versicolor), den Vf. wahr⸗ 
ſcheinlich zuerſt auf Japan ſchoß; eine fünfte liefert den Sömmering'ſchen 
Faſan (Ph. Soemmeringi), den ſchönſten ſeines Geſchlechtes auf Japan; 
eine ſechſte ſtellt verſchiedene Eulen dar: Otus semitorques, O. scops 
japonicus, Strix fuscescens, eine ſiebente die herrliche Mandarin-Ente 
oder Oſſidore (Anas galericulata), eine zehnte die auch bei uns bekannte 
Schwanengans (Anser eygnoides). Mitten in dieſe Vögel hinein ſchiebt 
Vf. den Birk⸗ und Silberfuchs, ſowie einige Haushundtypen auf 2 
Tafeln. Alle dieſe Bilder ſollen nur das geben, was dem Maler in 
Japän ſelbſt auffiel oder was ihn beſonders intereſſirte. — Die 5. Ab⸗ 
theilung gibt uns nur Anſichten von Landſchaften oder ſonſtigen Lo— 
kalitäten von Intereſſe: den berühmten Wallfahrtsberg Fuſi-Yama, 
Yoritomo's Wohnort zur Zeit, wo Kamakura der Sitz der Regierung 
war, einen älteren Tempel in Kamakura, eine Tempelftätte in Odzi, den 
Hafen Simoda, eine Grabſtätte daſelbſt, die Nippon-Brücke in Yeddo 
(jetzt Tokio), von welcher alle Entfernungen für ganz Japan gemeſſen 


werden, ferner Atango Jama oder das Daimio-Viertel in Tokio, die 


Richtſtätte daſelbſt, und das Standbild des Götzen Dai-butzu in Kama⸗ 


kura. — Wir knüpfen hieran noch den Inhalt der Abtheiluͤng III, und 
dieſe ſtellt uns Ethnologiſches dar: ein Gaſthaus am Tokairo, Falken⸗ 
jagden, Namengebung eines Kindes, eine Schule, eine Hochzeit, ein Be— 
gräbniß, eine Feuersbrunſt, ein Theehaus in Omori, Gerichtsbarkeit und 
öffentliche Vergnügungen. — Wie wir ſchon früher berichteten, gehört zu 
jeder Tafel ein entſprechender kurzer Tert. Das Ganze macht keinen 
Anſpruch auf Erſchöpfendes, aber es gewährt einen ſehr lehrreichen Ein— 
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blick in Land und Leute von einem Manne der das Alles an Ort und 


Stelle ſelbſt ſah, zeichnete, malte oder photographirte. Ohnfehlbar wird 


es noch mehr wirken, wenn es der Leſer nur als Illuſtration für ſein 
Studium japaniſcher Verhältniſſe benutzen und ſich daneben auf irgend 
ein Buch ſtützen wollte. Zu dieſem Behufe ſchlagen wir ihm das ſehr 
lehrreiche „Japan“ von Eufemia von Kudriaffsky (Wien, Wil⸗ 
helm Braumüller, 1874, 202 Seiten) vor, und ſicher wird er es 
uns Dank wiſſen, auf beide Werkchen aufmerkſam gemacht worden zu 
ſein. Hr. W. Heine hat ein ähnliches Bedürfniß für ſein originelles 
Bilderwerk gefühlt und hat ihm außer dem Bildertexte noch ein ganzes 
Heft von 99 Lexikon-Oktapſeiten Text beigegeben. Er verbreitet ſch 
darin kurz über das Land und ſeine Bewohner auf wenigen Seiten, 
vertieft ſich dagegen ganz in die eigenthümliche Geſchichte Japan's, welche 
ſich auf genaue ſchriftliche Urkunden ſeit 660 v. Chr. ſtützt. Dieſe Ge⸗ 
ſchichtstabellen (Wa Nen Kei) find von Prof. Hoffmann in Leyden 
überſetzt worden. Ebenſo ließ die franzöſiſche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften die ſog. Kaiſer-Annalen (O Dat Itſi Ran) im Jahre 1652 
überſetzen, während dieſe Ueberſetzung der berühmte Orientaliſt Klap⸗ 
roth aus Berlin als Prof. der aſiatiſchen Sprachen in Paris (+ 1835) 
ſo viel ſpäter durchſah und herausgab. Beiden Werken folgt der Bf. 
mit Kritik und gibt uns hieraus eine äußerſt dankenswerthe Ueberſicht 
der japaniſchen Geſchichte bis in das 17. Jahrhundert. 


ſie ſich leider aus einer anderen Schrift ergänzen müſſen. Wen ſie in⸗ 
tereſſirt, findet fie in kurzer Schilderung in des Freiherren Alexander 
v. Hübner „Spaziergang um die Welt“ (Leipzig, 1874) im zweiten 
Theile von S. 111 — 160. 
Verdienſt, uns Japan nach vielen Richtungen hin verſinnlicht zu haben, 
und das iſt, in Bezug auf den nicht unweſentlichen unmittelbaren Ver⸗ 
kehr, welchen auch Deutſchland mit dem neuen Japan hat, ein recht be⸗ 
trächtliches Verdienſt. Sonſt wiſſen wir zum Lobe des vorliegenden 
nichts weiter hinzuzuſetzen, als was wir bereits über die erſten beiden 
Lieferungen ſagten. a: 


Alpenvereine. 


1. Mittheilungen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereines. 
Redigirt von Th. Trautwein. Jahrgang 1880. Nr. 4. S. 113—152 

2. Jahrbuch des Ungariſchen Karpathen⸗Vereines. VII. Jahrgang. 
1880. Mit 3 Beilagen. Késmark, Selbſtverlag des Vereines. Gr. 8. 
579 Seiten. ; 

Die Kenntniß von Nr. 1 ſetzen wir bei unſeren Leſern, nach mehr: 
fachen Anzeigen dieſer Sa e e voraus. Die vorliegende Nr. würde 
auch ſonſt nicht im Stande ſein, uns wiſſenſchaftlich zu beſchäftigen. 
Wir haben ſie aber dennoch wieder „auf die Tagesordnung“ geſetzt, um 
unſere Leſer darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie durch den Beitritt 
zu beſagtem Vereine gegenwärtig nicht unbedeutende Vortheile bei ihren 
Alpenreiſen genießen. Abgeſehen davon, daß ſie überall in den deutſch— 
öſterreichiſchen Alpen an den Inſtituten des großartigen Vereines Theil 
nehmen und als Mitglieder um ſo freundlicher aufgenommen werden, 
iſt auch die Fahrpreis⸗Ermäßigung vieler Eiſenbahnen nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Die Nr. 1 gibt darüber Auskunft. Sonſt intereſſirt uns in 
den Mittheilungen die Nachricht, daß der Zentralausſchuß des Vereines 
die Aufforſtung von Wäldern aus dem Vereinsvermögen beſchloſſen hat 
für verſchiedene Gegenden Tirols, und daß im Jahre 1882 ein inter: 

nationaler alpiner Kongreß zu Salzburg abgehalten werden ſoll. 
e Nr. 2 iſt abermals als ſtattlicher Band erſchienen, und es geht daraus 
hervor, daß der Verein, welcher auch in Deutſchland, namentlich in 
Schleſien zahlreiche Mitglieder hat, im rüſtigen Vorwärtsſchreiten be⸗ 
griffen iſt. Sein neues Jahrbuch bringt des Anziehenden abermals viel. 
Zunächſt begegnen wir unter den 12 Abhandlungen zoophänologiſchen 
Beobachtungen von Julius G. Geyer, beſonders einem Verzeichniſſe 
der von ihm ſeit 1867—71 um Roſenau (Komitat Gömör) beobachteten 
Käfer. Eine ſehr anziehende Skizze von Karl Molnär ſchildert auf 
26 Großoktavſeiten das merkwürdige Völkchen der Szekler, welches 
450,000 Seelen ſtark zwiſchen den ſüdlichen und ſüdöſtlichen Ausläufern 
der Karpathen die ausgebreitete Trachyt-Bergkette „Hargita“ Sieben⸗ 
bürgens bewohnt. Es geſchieht dies in drei beſonderen Becken: einem 
doppelten zwiſchen der Hargita und den Karpathen, deſſen nördlicher 
Theil von der Maros (Maroſch), deſſen ſüdlicher Theil von der Aluta 
durchſtrömt wird, nämlich in dem Gyergyoer (Djerdjöer) und dem Cſiker 
(Tſchieker) Becken, endlich in dem Häromszéker Becken, in welchem die 
Aluta, nachdem ſie die Hargita durchbrechen, die Feketeügy (Feketeüdj) 
aufnimmt. Jedes dieſer drei Becken iſt einerſeits durch die Hargita, 
anderſeits durch die Karpathen begränzt, und letztere geſtatten den Ein- 
tritt nur durch die Engpäſſe von Tölgyes (Töldjeſch), Gymes (Gimeſch), 
Ojtoz (Oitos) und Bodza. Ein einheitliches Land, das, wie es beim 
Eintritte der Szekler vorgefunden wurde, noch heute mit Urwald bedeckt 
iſt. Hier errichteten ſie an jeder geeigneten Thalmündung eine Felſen⸗ 
burg, in die fie ſich aus ihren Becken zur Zeit feindlicher Einfälle zurück⸗ 
zogen, bis auch dieſe Burgen in Trümmer fielen. Das ganze Land war 
in drei Stuhlbezirke eingetheilt: Cſikszék, Häromszék, Udvparhelyszék 
und Maroßzek; dieſe find heute in Komitate umgewandelt. Die Ent— 
ſtehung des Szeklervolkes führt man auf 3000 Köpfe zurück, welche ſich 
beim Verfalle des Hunnenreiches nach der Schlacht von Sicambria vor 
14½ʒ Jahrtauſenden von den Hunnen des Czaba (Tſchaba) ablöſten und 
nicht mit gen Oſten noben; ſondern in Siebenbürgen blieben und ihren 
Namen wechſelten. Unter Karl dem Großen ſollen auch viele Avaren 
zu ihnen geflohen ſein, nachdem jener ihre Macht gebrochen hatte. Sie 
gaben ſich eine demokratiſche Verfaſſung, über welche ein Häuptling 


Später kamen die letzteren ſogar unter Könige, die ihre 


(Hauptrabonban), der im Frieden ihr geiſtlicher, im Kriege ihr Ober⸗ 
feldherr war, zu wachen hatte. Er reſidirte in Székely⸗Udvarhely (Szé⸗ 
kej⸗Udwarhelj) im Thale der Gr. Kockel in der Feſtung Budvar, die noch 
zu Lebzeiten Attila's der Anführer Buda gebaut haben ſollte. Seine 
Gehilfen waren ſechs Großrabonbane, denen wieder kleinere Beamte 
untergeordnet wurden. Große Volksverſammlungen ordneten alljährlich 


die Geſetzgebung. Bei dem Einfalle der Ungarn unter Arpäd leiſtete 
der damalige Hauptrabonban Zandirhäm (Sandirham) ihm Hilfe für 
die Eroberung „Pannoniens“ und erwirkte hierdurch (etwa um 889) 
einen Vertrag mit jenem, nach welchem ſämmtliche Szekler als Adelige 
anerkannt wurden, die ſich ſelbſt auszurüſten hatten. Erſt ſpäter jedoch 
entwickelte ſich hieraus eine adelige Kaſte, als ſich nach der Schlacht von 


Die neuere 
Geſchichte hat der Vf. dagegen unbeachtet gelaffen, und der Leſer wird 


Jedenfalls hat das Werk von Heine das N 


Mohäcs (Mohätſch) Siebenbürgen von Ungarn losriß und eingeborene 


Fürſten den Grafentitel annahmen. Namentlich war es Johann Si⸗ 
gismund, welcher ſie 1562 beſiegte, der ſie zu Unterthanen herabdrückte 
und ihren Beſitz für einziehbar erklärte. Auf Grund dieſer Belaſtung 


ſteigerte ſich die Macht des Adels, beſonders durch Schenkungen, wie 
anderſeits ſich die Zahl der Unterthanen vermehrte, indem ſich Viele dem 


Kriegsdienſte entzogen und nicht mehr zu den Szeklern Noble wurden. 

n Vorrechten den 
Garaus machten. Dies geſchah beſonders 1764, wo ſie, ihre Rechte mit 
den Waffen vertheidigend, beſiegt und ſowohl zu dem Gränzwache⸗ 
Syſteme, als auch zu einer Drittelſteuer gezwungen wurden. Im Jahre 
1848 endlich ſtellte man ſie den Ungarn gleich. Von einem ſolchen 
Völkchen ſeinen Charakter, ſeine Religionsverhältniſſe, ſeine Sagenwelt, 
ſeine Sitten und Gebräuche u. ſ. w. näher zu erfahren, iſt immerhin 
ein anziehender Gegenſtand des Wiſſens. 


In einer Abhandlung „über Quellen und See'n-Temperaturen in 


der Hohen Tatra“ gibt Prof. Karl Kolbenheyer in Bielitz ſchätzens- 


werthe Unterſuchungen über Seehöhe, geognoſtiſches Vorkommen, Tem⸗ 
peratur der Luft und Quellen von 45 Quellen, von denen 25 der Nord⸗ 
und 20 der Südſeite angehören. Er empfängt hieraus das Ergebniß, 
„daß die Temperatur der Quellen in der Hohen Tatra zwar immerhin 


unter dem Einfluſſe der Temperatur-Schwankungen auf der Erdober⸗ 


fläche ſteht, im Allgemeinen aber der mittleren Jahreswärme nahe kommt, 
und zwar um ſo mehr, je ſtärker die Quelle iſt, ihr Urſprung alſo dem 
Orte der konſtanten Temperatur näher liegen dürfte; ferner; daß gleich 
hoch gelegene Quellen jeder Seite unter einander die gleiche Differenz 
gegen das Jahresmittel zeigen; ſchließlich: daß ſich wenigſtens auf der 
Nordſeite eine regelmäßige Abnahme der Temperatur bei zunehmender 
Seehöhe herausſtellt.“ Auf der Nordſeite ſchwankt dieſe Temperatur 
innerhalb der See-Höhe von 900 — 2000 Met. zwiſchen 5,50% C. und 


2,60 C., auf der Südſeite innerhalb der Seehöhen von 1080-2300 Met. 


zwiſchen 6,15% C. und 2,90 C. Auf der Nordſeite zeigt ſich eine ſehr 
regelmäßige Abnahme der Temperatur, die ſich für 100 Met. um 0,2“ C. 
berechnet; auf der Südſeite dagegen läßt ſich eine ſolche Regelmäßigkeit 
bis jetzt nicht nachweiſen, da, wie Vf. glaubt, die Beobachtungen im 


Auguſt und September, alſo zur Zeit des Maximums gemacht worden 


ſind. Von Seen hat Bf. 32 unterſucht, und deren Lage reicht bis zu 
einer Seehöhe von 1376—2150 Met. Ihre Temperatur liegt vollſtändig 


unter dem Einfluſſe der Lufttemperatur, fo daß bis jetzt eine Abnahme 


bei zunehmender Seehöhe nicht nachgewieſen werden konnte. 
Der uns ſchon bekannte Naturſchilderer Karl e ladet in 
einer anderweitigen Abhandlung ſeine Leſer zu einem 


* — 


usfluge in die i 4 


r 


Munkäcſer (Munkätſcher) Beskid⸗Karpathen, zu einem Schauplatze 
ein, auf welchem die Theodor Körner'ſche Tragödie Zrinyi ſpielt. 
Er verfechtet darin die Anſicht, daß auch dieſer Theil der Karpathen des 
Beſuches werth ſei und entwirft uns allerdings eine ſehr verlockende 
Reiſeſkizze. Wir bemerken darin noch einen großen Reichthum an nütz— 


lichem und ſchädlichem Wilde, indem er uns eine Jagdtabelle aus den 


Jahren 1865—78 mittheilt, worin die Zahl des geſchoſſenen Wildes auf— 
geführt wird. Es handelt ſich darin, ganz in der Jägerſprache zu bleiben, 
um: Hirſche, Thiere, Kälber, Keuler (Eber), Bache (Wildſchweine), Friſch— 
linge, Rehböcke, Haſen, Birkhühner, Haſelhühner und Schnepfen für die 
erſte Abtheilung, um Bären, Wölfe, Luchſe, Füchſe, Wildkatzen, Marder, 
Iltiſſe, Dachſe, Fiſchottern, Adler, Habichte, Geier und Sperber für die 
SR Abtheilung. Ein Waidmann müßte entzückt fein, zu erfahren, 
aß der Beſtand an Hirſchen allein auf 1400 Stück in einem Durch— 
ſchnittsgewichte von 200 Kilogr. geſchätzt wird und unter den 1878 er: 
legten 5 Stück Zwanzig⸗Ender und ein gefleckter Hirſch ſich befanden. 
Von Bären finden wir für die betreffende Jahresreihe an erlegten 103 
aufgeführt, von Wölfen 100, von Luchſen 21, von Füchſen 828, von 
Wildkatzen 42, von Mardern 55, von Iltiſſen 29 u. ſ. w. Das läßt 
wohl am beſten auf die Urwaldlandſchaften der Munkatſcher Herrſchaft 
ſchließen. Uebrigens enthält die Abhandlung auch werthvolle Unterſuch— 
ungen über chemiſch analyſirte Quellen und geognoſtiſche Verhältniſſe. 
Der größte Theil der Herrſchaft beſteht aus Waldboden, auf welchem in 
erſter Linie Buchen, in zweiter Linie Eichen vorherrſchen, während Nadel— 
holz nur einen geringen Beſtandtheil bildet. 

Ueber den Jeſersko⸗See berichtet Maximilian Raisz in Kesmark. 
Der See liegt 980 Met. hoch, in der Flur des gleichnamigen Dorfes 
auf einem ſchroffen Abhange des Gebirgsrückens, welcher die Kleine Ma— 
705 mit dem Smrekini (1160 Met.) nach der galiziſchen Seite hin ver- 
indet. Er intereſſirt uns hier, weil man ihn zu den periodiſchen Seen 
zählen kann, die, wie der Zirknitzer See, zeitweis verſchwinden, wenn die 
ſie ſpeiſenden Quellen aufhören. 

Franz Dénes aus Leutſchau führt uns auf die „Eisthaler Spitze“ 


in einer leſenswerthen topographiſchen Schilderung der Tätra-Gruppe. 


Hier bildet ſie die dritthöchſte Spitze des Gebirges mit 2629 M., während 


die Lomnitzer Spez nur 5 Met., die Gerlödorfer Spitze nur 34 Met. 
höher iſt 


Wir bedauern, aus Mangel an Raum, nicht auf die werth— 


volle e eingehen zu können, empfehlen ſie aber allen denen, welche 


ſich eine Vorſtellung von der eigenthümlichen Gliederung des Tätra— 
ebirges verſchaffen wollen, das, von der Nordſeite geſehen, auf der Süd— 


3 ſeite gar nicht wieder zu erkennen iſt. 


arten zuſammen. 


häufigſten noch in den Beler Kalkgebirgen. 


„Kleine Beiträge zur Kenntniß der ſubalpinen und alpinen Flora 
der Zipſer Tätra“ gibt Aurel W. Scherfel. Die Waldregion beginnt 
zwiſchen 720—790 Met, fällt nur in einigen wenigen vorgeſtreckten Vor⸗ 
hölzern tiefer herab und ſteigt in geſchloſſenem Beſtande bis 1400 Met. 
Auf Granit herrſcht die Fichte, welche in Höhen über 1000 Met., wo 
die Beſamung der Natur überlaſſen wird, von der Lärche abgelöſt wird. 
Die Tanne kommt nur noch zerſtreut oder in kleinen Gehölzen vor, am 
Die Kiefer hat eine unter⸗ 
geordnete aid) erſcheint aber überall und in Kulturen auch mit 

eſchloſſenen Beſtänden. Selbſt die früher ſo häufige Zirbelkiefer findet 
ich nur noch in anſehnlichen Reſten, am meiſten an unzugänglichen 
Schroffen in einer Erhebung von 1600 Met. Dazwiſchen hindurch wächſt 


zahlreich der Wachholder. Vereinzelt, ſeltener in kleinen Gehölzen, zeigt 


ſich die Weißbirke, auf moorigem Grunde die weichhaarige Birke (Be- 
tula pubescens) bis 1570 Met. Die Buche erſcheint an der Südſeite 
auf Kalk 1 felt und verkrüppelt, auf der Nordſeite in ganzen Beſtän⸗ 
den. Nicht ſelten iſt der Bergahorn, zwiſchen 1000 — 1500 Met. auch 
die Ebereſche. In manchen Gegenden tritt auf Melaphyr auch die 
Steineiche auf, weicht aber immer mehr den Nadelhölzern. In ihrem 
Schutze erſcheint die Linde und die Vogelkirſche häufig. Zahlreiche 
Weidenarten, ſchwarze und gemeine Heckenkirſche (Lonicera nigra und 
Xylosteum), Hollunderarten (Sambucus nigra und racemosa), Stachel— 
und Johannisbeere (Ribes alpinum), Bergmiſtel (Cotoneaster vulgaris), 
Mehlbeerbaum (Aria nivea Horst.), Spierſtaude (Spiraea media), 
Alpenroſe (Rosa alpina, bis 1300 Met.) und Pimpinellenroſe, Heidel:, 
Preißel⸗, Moos⸗ und Moorbeere (Vaccinium uliginosum), Haidekraut, 
Bärentraube, Sumpfporſt und Andromeda polifolia ſetzen die Strauch— 

Aan pi 9 0 beginnt das Krummholz von etwa 
1450 — 1700 Met., um bis 1920 Met. zu ſteigen. Mit feiner Region 
erſt prägt ſich der eigentliche Charakter der Karpathenflora aus; in ihr 
erſt erſcheinen charakteriſtiſche Sträucher (Ribes petraeum, Salix hastata, 
myrsinites, reticulata, retusa) und Kräuter, unter denen wir viele 
unſerer Alpen, ſelbſt Edelweiß wiederfinden, die ſich mit einigen wenigen, 
den Karpathen eigenthümlichen Arten miſchen. Die Hochalpenregion 
breitet ſich über koloſſales Trümmergeſtein, nackten Fels und Schutt⸗ 


halden aus, ohne jedoch weſentlich von der Krummholzregion abzuweichen, 


R ere 


b 


indem viele ihrer Pflanzenarten auch tiefer wachſen. Die charakteriſti— 


ſcheſten find etwa: Sesleria disticha, Poa laxa, Chamaeorchis alpina, : 
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Salix herbacea, Oxyria digyna, Senecio abrotanifolius, incanus, 
Saussurea alpina, pygmaea, Hieracium glanduliferum, Phyteuma 
paueiflorum, Gentiana glacialis, frigida, Saxifraga retusa, oppositi- 
folia, bryoides, Ranunculus rutaefolius, glacialis, pygmaeus, Papaver 
alpinum, Cherleria sedoides, Dianthus glacialis, Geum reptans. 

Auf 37 Großoktapſeiten ſchildert Dr. Georg Primics „Wander: 
ungen in den Fogaraſer Alpen“ Siebenbürgens. Auch auf dieſe Schil— 
derungen vermögen wir nicht weiter einzugehen, da die Einzelheiten zu 
groß ſind. Wir bemerken darüber nur Folgendes von allgemeinem In— 
tereſſe. Beſagte Alpen ziehen ſich in faſt gerader Linie zwiſchen 42 und 
430 9. L. von W. nach O., und beträgt ihre Länge 15, ihre Breite 2—3 
Meilen; nicht gerechnet den nach Rumänien abfallenden größeren Theil 
der Südkarpathen. Das Gebirge erhebt ſich plötzlich im O. zu beträcht⸗ 
lichen Höhen, verliert aber gegen W. feinen langſam anſteigenden Cha— 
rakter und nimmt mit der Vermehrung hoher Spitzen, beſonders in der 

ſtitte der Olt-Ebene, ein fo felſiges, zerklüftetes, ſteiles Alpengepräge 
an, daß gerade hier die höchſten Spitzen Siebenbürgens liegen. Die 
Durchſchnittshöhe des Gebirges beträgt etwa 2000 Met., und ſeine höch— 
ſten Erhebungen fallen ſämmtlich in den Hauptkamm. Es ſind 13 
Spitzen, deren Höhe zwiſchen 2307 — 2536 Met. ſchwankt; ſonſt ift die 
Zahl der Spitzen über 2200 M. überaus groß. Höchſt eigenthümlich für 
dieſe Alpenwelt, wird das Gebirge vom Hauptkamme bis in das Olt— 
Thal von zahlreichen, gegen N. parallel auslaufenden engen Querthälern 
eingefurcht, wie es in Siebenbürgen kaum wieder vorkommt. Jedes 
dieſer Thäler hat ſein eigenes Waſſergebiet, das ſich in den unteren 
Theilen zu mächtigen reißenden kryſtallklaren Forellen-Bächen vereinigt. 
Eroſionsthäler ſind ſie ſämmtlich; was aber noch nicht fortgeſchwemmt 
wurde, drückt als ſchmale Rippe, welche mit dem betreffenden Thale 
parallel läuft, dem Ganzen einen wunderbar ſchönen Charakter auf. 
Thäler und folglich auch der Rippen gibt es etwa 30, deren Waſſer den 
Oltfluß ſpeiſt. Nach den mitgetheilten Proben muß die Flora dieſes 
Gebirges eine ganz eigenthümliche ſein, die weſentlich von jener des 
Tätragebirges abweicht und ein Gemiſch von alpinen und oſteuropäiſchen 
Arten iſt. Doch iſt die Zahl dieſer Charakterpflanzen viel zu groß, als 
daß wir auf eine Aufzählung eingehen könnten. Selbſt die Thierwelt 
beanſprucht ein eigenes Intereſſe. Hier kommt ſelbſt die Gemſe noch 
einmal vor, wahrſcheinlich aber auch der Steinbock. Vf. folgert das 
daraus, daß rumäniſche Gemſenjäger dreierlei wilde Ziegen dieſer Alpen 
unterſcheiden: die capra negra, die eigentliche Gemſe, und die capra 
alba oder das Reh, und eine viel größere, welche man nur äußerſt ſelten 
zu Geſichte bekommt. Letztere hält Vf. für den Steinbock. Außerdem 
unterſcheidet er für die fraglichen Alpen vier Regionen: die des Laub— 
holzes, der Nadelbäume, des Krummholzes und der Alpenweiden. Die 
erſte umſäumt den Fuß des Gebirges mit einem ziemlich breiten Kranze 
aus Buchen und Eichen, in die ſich Hainbuchen, Erlen, Birken und 
Linden miſchen; die zweite bildet den folgenden Kranz, welcher verhält- 
nißmäßig ſehr breit, aus prachtvollen Nadelholzwaldungen beſteht; die 
dritte umgürtet die nächſte Höhe mit vielen Lücken; die vierte charakte⸗ 
riſirt ſich nicht nur durch ihre ausgedehnten Alpenweiden, ſondern auch 
durch das maſſenhafte Auftreten der Heidelbeere, in die ſich ſchwellende 
Mooſe und zwergige Gräſer, ſowie die übrigen Charakterblumen der 
Alpenwelt flüchten. - 

Den „Winter in der Tatra" ſchildert Dr. Nikolaus v. Szon— 
tagh ganz ähnlich, wie wir das aus den Beobachtungen im Oberenga— 
din, Davös u. ſ. w. längſt gewohnt find. Mindeſtens kann es der Bf. 
für die Südlehne der Tatra ausſprechen, daß der Winter hier milder, 
angenehmer und geſunder iſt, als der jeder anderen Gegend des Landes. 
Zwar beträgt die mittlere Temperatur im Winter nur — 2,4 C., allein 
es gibt auch Tage, an welchen die Mittagswärme im Schatten auf 
＋ 17,50 C., ja auf 237 C. in der Sonne ſteigt. Der vergangene 
Winter von 1879/80, welcher im übrigen Europa ſo ungünſtig und rauh 
war, daß anerkannt warme Lagen, wie Wiesbaden, einige 20 Grade Kälte 
hatten, gehörte in der Tätra zu den angenehmſten und heiterſten, obgleich 
gerade in dieſem Winter die tiefſte Temperatur eines ſechsjährigen 
Zyklus notirt wurde. Selbſtverſtändlich beruht das weſentlich auf der 
Inſolation der Sonne in heiterer dünner Luft. Für Meteorologen bringt 
übrigens der Aufſatz noch manches Andere, was hier als zu ſpeziell nicht 
verfolgt werden kann. 

Wir ſchließen unſeren Bericht über das vorliegende Jahrbuch mit 
einem „Beitrage zur Kenntniß der Märamaroſer Petroleum-Fundſtätten“ 
von Alexander Geſell. Vf. glaubt nach ſeinen vielfachen geognoſti— 
ſchen Unterſuchungen ſchließen zu müſſen, daß mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit Petroleum auch längs des Südabhanges der Karpathen vor— 
handen ſei. Schade nur, daß es die Kultur bisher noch immer ſo pri— 
mitiv ließ! 

Wir glaubten endlich das Jahrbuch nicht beſſer ehren zu können, 
als durch eine ziemlich weitgehende Beſprechung, die uns des Lehrreichen 
ſo viel bot. Es hat in der That die Konkurrenz mit keinem anderen 
irgend eines anderen Alpenvereines zu ſcheuen. K. M. 


g Chemiſche Mittheilungen. 


Die Verwandtſchaft der Alkaloide in derſelben Pflanzenfamilie 
it kürzlich durch A. Ladenburg in den „Berichten der Deutſchen che— 


miſchen Geſellſchaft“ (1879/80) in einer Weiſe dargethan, die uns zu 


‚ 


und Daturin, alſo die 


denken gibt. Derſelbe unterſuchte aus der Familie der Kartoffelgewächſe 
oder Solanazeen verſchiedene dieſer Alkaloide, wie Atropin, Hyoszyamin 

9 55 Quinteſſenz aus der Belladonna, dem 
Bilſenkraute und Stechapfel. Der Genannte wiederholte die Experimente 


von Kraut und Loſſen, das Atropin in Tropaſäure und Tropin zu 


erlegen, aber machte gleichzeitig auch den Verſuch, das erſtere aus den 


letzteren Stoffen wieder herzuſtellen. Es gelang ihm durch Behandlung 
des tropaſauren Tropin's mit verdünnter Salzſäure bei Temperaturen 
unter 109° C. Dieſes künſtliche Atropin verhielt ſich nun vollſtändig 
ähnlich, wie das aus der Belladonna gewonnene und wurde ebenfalls 
in glänzenden Nadeln, welche bei 11,50 C. ſchmelzen, dargeſtellt. War 
es ſchon intereſſant genug, daß man Atropin auch aus ſeinen Spalt⸗ 
ungsprodukten wieder herſtellen könne, jo wurde es nun noch weit in- 
terefianter, durch fortgeſetzte Verſuche zu erkennen, daß auch das Hyos⸗ 
zyamin, welches in ähnliche Spaltungsprodukte (Hyoszinſäure und Hy: 
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oszin) zerlegt werden kann, ſich darin ganz ſo wie Atropin verhält, ja, 


erſten Bücher des Hippokrates gewann einen im Jahre 1865 von der 
Atheniſchen mediziniſchen Geſellſchaft ausgeſetzten Preis und wurde ſelbſt 
von dem gelehrten Ermerius in einem beſonderen Epimetron zu deſſen 
grober Ausgabe des Hippokrates gebührend gewürdigt. Scholien, die 

. zu den Schriften des Aeginetes, Oribaſius u. ſ. w. herausgab, 
enthalten viele wichtige Aufklärungen auf dem Gebiete der klaſſiſchen 
Botanik; denn R. war auch ein ſehr tüchtiger und eifriger Botaniker. 
Wir verdanken ihm nicht nur einen z. Th. noch unveröffentlichten Schatz 
neugriechiſcher und albaneſiſcher Pflanzennamen, ſondern auch viele Bei⸗ 
träge zur Kenntniß der griechiſchen Flora. Boiſſier (in Genf 5, welcher 


d gibt die Abweichungen von den be 


che mir Herr Dr. 


4 h 
wel 


mit demſelben identiſch iſt, indem hyoszinſaures Tropin, ferner tropa⸗ 8 82 5 
ſaures Hyoszin und ebenſo hyoszinſaures Hyoszin unter ähnlicher Be⸗ © 8 88 
1 mit Salzſäure — Atropin erzeugen. Noch wunderbarer iſt 1 S O 
ie anderweitige Entdeckung, daß in der Belladonna zweierlei Alkaloide, 2 288 8 
ein leichtes und ein ſchweres vorkommen, von denen das erſtere wiederum Be SER 2 
mit den Hyoszyamin chemiſch zuſammenfällt, während das letztere in dem 82,52 — 
Tollkraute vorherrſcht. Der 1 Fall zeigte ſich aber auch bei dem 2 S 
Bilſenkraute: auch dieſes verbirgt zwei Alkaloide, ein kryſtalliniſches, A o 3582. 
von welchem oben die Rede war, und ein amorphes, welches A. Laden⸗ S 
burg noch unterſucht. Zum dritten Male kehrt aber der gleiche Fall 3 
beim Stechapfel wieder, der ebenfalls ein leichtes und ſchweres Daturin 2 
beſitzt, von denen das leichte mit dem Atropin übereinkommt. Schließ⸗ 28 8 
lich erwies ſich auch ein Alkaloid einer den Kartoffelgewächſen ſehr nahe 3375 ; 
verwandten Gattung Duboisia, welche in der neueſten Zeit viel Auf SS 
ſehen unter den Aerzten erregte, nämlich das Duboiſin, als völlig gleich 2 2 3 
mit dem Hyoszyamin. = 882 
Es folgt alſo aus dieſen intereſſanten Unterſuchungen, wie wir aus⸗ 1 * N = 
drücklich hinzuſetzen wollen, daß eine natürliche Pflanzenfamilie auch | 2 8 
chemiſch betrachtet ein einheitliches Ganzes darſtellt und daß die gleichen 8 . 
Stoffe in verſchiedenen Gattungen ebenſo verwandelt auftreten, wie der „ ran 
Typus der gleichen Familie in den einzelnen Gattungen modifizirt iſt. = 2 8 
Im innigſten Verhältniſſe hierzu ſteht die nicht minder wunderbare Ex = 3 1 5 0 
Thatſache, daß alle dieſe Alfaloide doch bei aller Aehnlichkeit der Wirk⸗ 0 22 2 = 88 
ung wiederum höchſt verſchiedene Wirkungen mediziniſch ausüben, daß — S SS 
z. B. das Duboiſin das Atropin vollkommen vertritt, ohne gewiſſe Neben⸗ f = = 0 88 
wirkungen auszuüben, die man bei dem letzteren nicht wünſcht. Das f | u = 33° = 
Alles find Perſpektiven, welche einen Blick in das Leben der Pflanze 8 > x S 5 3 
geſtatten, ſoweit ſelbiges von dem Chemismus der Stoffwelt abhängt, : au 2 8 
wenn wir auch nicht im Stande ſein können, dieſen Chemismus 88 8 
als Leben zu faſſen. Wenn nämlich gewiſſe Charakterſtoffe, wie die 2 & 
Pflanzen⸗Alkalolde, gleichſam als typiſche oder Endprodukte einer Pflanzen = 28 
familie betrachtet werden müſſen, jo muß auch ihr Laboratorium, d. .. = 2 85 8 
der betreffende Organismus der Gattungen und Arten, ein ähnlicher Fe = 8 2 — 2 — 
ſein, und wenn ſelbiger allein auf der Zelle beruht, ſo muß auch die — E ; = 2 8 
molekulare Struktur der Zellen innerhalb einer Pflanzenfamilie als eine 2 © -1 — 
ähnliche betrachtet werden, weil dieſe im letzten Grunde es allein ſein — = S #85 
kann, welche aus den gleichen Nahrungsſtoffen der Pflanze doch nach = 3 Ag 5 
ihrer Verſchiedenheit höchſt verſchiedene Stoffe erzeugt. Sonſt wäre es a 2238 
ja unerklärlich, wie auf demſelben Ackerboden dicht neben einander S FÄCHER N 
Pflanzen leben können, welche die verſchiedenſten Harze, Oele, Alkaloide = 2.38 
u. f. w. hervorbringen, oder wie innerhalb des Pflanzenleibes verſchie⸗ = 2 8 
dene Zellſyſteme, wie z. B. die Harz⸗ und Milchſaftgefäße, einen völlig S S 
anderen Pflanzenſaft erzeugen. Mithin können alſo die Gattungen und 8 88 3 
Arten einer natürlichen Pflanzenfamilie als Organismen von gleicher ie: Sr 5 = 88; & 
oder ähnlicher Molekularkraft betrachtet werden. Wir 1 es 15 IN 33 SE 
unferen Leſern, ſich dieſen Gedanken im Sinne unſerer heutigen Kinetik = 2 38 
weiter auszuſpinnen 1 S | ee 
5 Ä 5 
SENT as Ak =. 
ee IE. 
Todtenbuch der Naturforſcher. 8 BR |. ne 
* * 00 2 22 
Nach den Mittheilungen des Prof. Th. v. Heldreich in Athen im — — 8 59 
Botanischen Zentralblatte (Nr. 33) ſtarb am 31. Auguſt d. J. Dr. Karl | G 833 — 
H. Th. Reinhold, gebürtig aus Hannover, im Piräus als Chefarzt 8 N 
der k. griechiſchen Marine, 78 Jahre alt. H. ſpendet ihm folgenden = 8 S5 
Nachruf. „Der ſeltene und ungewöhnlich günſtige Umſtand, daß R. zu⸗ 8 28 388 
gleich ein ausgezeichneter Arzt und Chirurg, ſowie ein vorzüglicher Hel⸗ & — EHER 
leniſt war, der ſich während feiner 45jährigen ärztlichen Thätigkeit in 8 = 8 =. 
Hellas ganz und gar in den Geiſt des griechiſchen Volkes eingelebt hatte, 12 & nun 
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eine Flora Orientalis ſchrieb), führt ihn im Verzeichniſſe derjenigen auf, 
die ihm Beiträge geliefert haben, und ſein Name wird in dieſem Werke le 
oft zitirt bei Pflanzenarten von Poros in Argolis, Meſolonghi in Aeto⸗ a 
lien, und Oreos in Euboea. Seinen Namen trägt eine Silene der 
griechiſchen Flora (welche H. ſelbſt 8. Reinholdi nannte). Als geſchickter 5 
Arzt und nie ermüdender 15 war R. in feiner Adoptivheimat 

allgemein geſchätzt und geliebt.“ H. ſetzt in einer Anmerkung hinzu, 

daß ſich R. ſogar mit dem Studium der albaneſiſchen Sprache eingehend 8 
beſchäftigte und eine Grammatik derſelben in den Jahren 1855/56 unter 15 5 
dem Titel: „Pelasgika oder Noctes Pelasgicae vel Symbolae ad 

cognoscendas dialectos Pelasgicas“ herausgab. — So zerſtreuen ſich 

Deutſchlands Söhne über alle Länder und tragen dort nicht unweſent⸗ 

lich zur Kultur derſelben bei, ohne oft in ihrem Mutterlande gekannt 

zu ſein. R. war ein ſchlagendes Beiſpiel hierzu, während Andere, wie 

Heldreich ſelbſt, Landerer, Julius Schmidt, der Aſtronom ꝛc. das 
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Donnerstag 26. Freitag 27. 


Sonnabend 28. Sonntag 29. 


Montag 30. 


Witterungsüberſicht für den Monat Auguſt 1880. 


1. Dekade. Entſprechend den zahlreichen Depreſſionen 
von meiſt unbedeutender Tiefe, welche theilweiſe das nördliche, | 
theilweiſe das mittlere Europa durchzogen, waren die Winde, 
die durchweg nur ſchwach auftraten, von ſehr variabler Richt- 


ung am meiſten vertreten. Nur im öſtlichen Deutſchland 


gemein ſtille, heitere, trockene und warme Witterung herrſchte, 
welche bis zum Monatsſchluſſe fortdauerte. 

Dieſe Verlangſamung des Witterungsumſchlages wurde 
durch ein Minimum verurſacht, welches am 11. über dem 
ägäiſchen Meere lag! und in der Adria ſtürmiſchen Nord, her- 
vorrief, aber noch keinen Einfluß auf die Witterung dieſſeits 
der Alpen ausübte. Am 12. war daſſelbe nordwärts bis nach 
Ungarn fortgeſchritten und dehnte jetzt ſeinen Wirkungskreis 


kamen am 1. ſtellenweiſe ſtürmiſche ſüdweſtliche und am 4. 
bis 5. ſtarke bis ſtürmiſche nordweſtliche Winde vor. Das 
Wetter war veränderlich, meiſt trübe, vielfach regneriſch und 
namentlich am Anfange und am Schluſſe der Dekade zu Gewittern ge— 
neigt. Hervorzuheben ſind die ungewöhnlichen Regenmengen, welche am 
4. und 5. im öſtlichen und in den folgenden Tagen im ſüdlichen Deutfch- 
land fielen: in Breslau fielen am 4. 38 Liter Regen auf das Quadrat: 


meter, in Neufahrwaſſer am 5. 41 L., in München am 7. 32 L. Die 


Temperatur war aber ſehr unregelmäßigen Schwankungen unterworfen, 
jedoch lag dieſelbe faſt beſtändig unter ihrem durchſchnittlichen Werthe. 
Dagegen war das weſtliche und nordweſtliche Rußland außergewöhnlich 
warm. Am 6., Morgens 7 Uhr ſtand das Thermometer in Moskau auf 
auf in Wologda auf 26% am 7. in Moskau auf 240, in Wologda 
auf 290. 


2. und 3. Dekade. Hoher Luftdruck im Norden und Nordweſten, 
ſowie flache barometriſche Depreſſionen im Süden und Oſten beſtimmten 
Wind und Wetter in dieſen beiden Dekaden. Dieſer Luftdruckvertheil— 
ung entſprechend walteten ſchwache nördliche und öſtliche Winde ent— 
ſchieden vor. Im nordweſtdeutſchen Küſtengebiete war ſchon am Ende 
der 1. Dekade raſches Aufklaren und heiteres, trockenes Wetter einge— 


treten, dagegen hielt im übrigen Zentraleuropa das trübe, vielfach regne— 


* 


* 
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riſche, theilweiſe zur Gewitterbildung neigende Wetter noch etwa bis zur 
Mitte des Monates an, wobei die Temperatur faſt beſtändig ſtieg, ſo 
daß dieſelbe ſchon am 12. meiſtens und am 13. allgemein ihren nor⸗ 
malen Werth überſchritten hatte. Erſt am 16. verbreitete ſich das heitere 
Wetter zuerſt über Weſtzentraleuropa und pflanzte ſich dann langſam 
nach Süden und Oſten fort, jo daß am 19. über Zentraleuropa all: 
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Dienstag 31. 


über ganz Zentraleuropa aus, wo die nördlichen Winde und 
das trübe regneriſche Wetter unter feinem Einfluſſe ſtanden. 
Auf ſeiner Nordweſtſeite fanden vom 12. — 14. zahlreiche Ge- 
witter ſtatt. Am 13. hatte es ſeinen Ort nicht verändert und am 14. 
und 15. löſte es ſich in ein Gebiet niederen Luftdruckes auf, welches ſich 
von der Balkan⸗Halbinſel nordwärts nach der öſtlichen Oſtſee und nach 
dem Ural erſtreckte. Erſt am 16. und 17., als der hohe Luftdruck im 
Weſten ſich weiter oſtwärts vorſchob, wurde das Wetter allenthalben 
heiter und trocken. Solche Fälle, in welchen Minima, welche ihren Ur— 
ſprung im Mittelmeere oder in Afrika haben, die Alpen überſchreiten 
und für die Witterung Zentraleuropas beſtimmend werden, ſind gar 
nicht ſelten und widerlegen thatſächlich die Anſicht, daß die Alpen für 
alle Fälle die Wetterſcheide Europas ſeien, ſo daß die Witterung jen— 
ſeits der Alpen für unſere Gegend gleichgiltig ſei. 

Die letzte Dekade hatte beſtändig denſelben Witterungscharakter: 
das Wetter war trocken, faſt wolkenlos, bei ſchwacher nördlicher bis öſt— 
licher Luftbewegung, ohne weſentliche Aenderung der Temperatur. 


Von Intereſſe iſt die Erſcheinung eines Nordlichtes, welches am 
12. an der norwegiſchen Küſte, an der Nordſee, in Schottland, Irland 
und in dem nördlichen Atlantiſchen Ozeane geſehen wurde. Die damit 
in Zuſammenhang ſtehenden magnetiſchen Störungen erſtreckten ſich auf 
ganz Nord- und Zentraleuropa, die ſich namentlich beim telegraphiſchen 
Verkehre zwiſchen Frankreich, England, Belgien, der Schweiz, Deutſch— 
land, Norwegen und Rußland ſehr fühlbar machten. Herr Dr. Andries 
aus Wilhelmshafen war ſo freundlich, mir hierüber nachſtehende Mit— 
theilungen zu machen. „Gegen 11 Uhr Abends bemerkte ich am nörd— 
lichen Horizonte einen dunklen Streifen von 40 — 50% Breite, der nach 


oben von einem leuchtenden Bogen begränzt-wurde, deſſen höchſter Punkt 
beinahe die Sterne y nnd 5 des großen Bären erreichte, während die 
Baſis einerſeits bis Arkturus, anderſeits bis Aldebaran ſich erſtreckte. 
Der obere Rand des Bogens war nicht ſcharf begränzt. Aus dem 
Segment ſchoſſen fortwährend ſtärkere und ſchwächere Lichtſtreifen von 
verſchiedener Länge hervor, beſonders ein Lichtſtrahl von weiß⸗gelber 
Farbe, der durch die beiden Sterne y und o des großen Bären ging, 
war von beſonderer Stärke und dauerte von 11h 15m bis 11h 25 m. 
Dieſe Lichtſtrahlen wanderten über den hellen Bogen hin und her und 
verſchoben ſich oft beträchtlich. Sie konvergirten annähernd nach einem 
Punkte in der Richtung der magnetiſchen Inklinationsnadel. Eine 
flackernde oder flammende Bewegung war nicht wahrzunehmen. Die 
Erſcheinung verſchwand etwa um 2 Uhr Morgens.“ Die magnetiſchen 
Störungen, welche das Nordlicht begleiteten, waren überall bedeutend: 
in Italien war die Magnetnadel am 12. und 13. in faſt ununter⸗ 
brochener Unruhe; ſpeziell ſtarke Störungen wurden gemeldet aus Genua, 
Modena, Peſaro und Rom. In München betrug die magnetiſche Dekli— 
nation am 12, um 1h 30m Nachm. 12% 19,5 und ſtieg bis Ih 58 m 
auf 12° 41,1, um 2h 7m ſtand die Nadel wieder auf 12° 293. Dieſe 
bedeutende Schwankungen dauerten bis zum Abend fort. In Klagen⸗ 
furt betrug die magnetiſche Deklination am 12. 7h Mes. 10515, 
um 2 Uhr Nachm. 11° 13'6, um 7h Ab. 10 59'6 und um 9h Ab. 
10° 52',2. Noch bedeutender waren die Schwankungen der Deklination 
in Brüſſel, wo nach den hier vorliegenden photographiſchen Regiſtrir— 
ungen um 3½ Uhr Nachmittags die Deklinations-Nadel auf ca. 17° 18 
ſtand, während dieſelbe um 73/, Uhr Nachm. auf 16° 6' zeigte. Auch 
die Beobachtungen, welche in Wilhelmshafen in der Nacht vom 12. auf 
den 13. von 11h 40m bis 2h 15m angeſtellt wurden, ergaben eine 
Schwankung von 28,5. Auch am 11. und 13. Auguſt fanden Abends 
und Nachts magnetiſche Störungen ſtatt, welche insbeſondere am 13. 
ſtark waren. An dieſem Tage wiederholte ſich die Erſcheinung und 
wurde an der norwegiſchen Küſte, in Schottland und Irland, ſowie 
ſtellenweiſe auf dem nördlichen Atlantiſchen Ozeane, wie die Schiffe 
journale ausweiſen, beobachtet. Ob auch am 11. und 13. Verkehrsſtör⸗ 
ungen im Telegraphenweſen ſtattfanden, iſt mir nicht bekannt. Die 
magnetiſche Störung am 19. Aug., welche in Wilhelmshafen und Brüſſel 
beobachtet wurde, ſcheint nicht mit einer Nordlichterſcheinung verbunden 
geweſen zu ſein. 

Bemerkenswerth iſt die ungewöhnlich große Anzahl der Gewitter, 
welche ſich in allen Gebietstheilen, hauptſächlich aber im ſüdlichen und 
öſtlichen Oſtſeegebiete entluden. Dieſelben haben jedenfalls eine Be— 
ziehung zu den magnetiſchen Störungen, jedoch genügt das Material 
nicht, hierüber weitere Unterſuchungen anzuſtellen. 

Nach einer Mittheilung des Holländiſchen Zentralbureaus für Me— 
teorologie in Utrecht iſt das Nordlicht am 13. Aug. auch in Winterswyk 
an der deutſch⸗-holländiſchen Gränze beobachtet worden. Desgleichen meldet 
die Station Halle a.) Saale die Beobachtung dieſes Phänomens. 

Dr. J. van Bebber. 


Kleinere Mittheilungen. 
Ein ſehr empfindliches Thermometer, allerdings nur zum Meſſen 


Thermometer von Dufour. 


relativer Temperaturdifferenzen von 1 bis 2 Grad geeignet, iſt von Prof. 
Dufour konſtruirt worden. Es beſteht aus einer in einer gekrümmten 
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Röhre M auslaufenden Kugel B, die mit Luft gefüllt und außen mit 
Ruß bedeckt iſt; die Röhre enthält etwas Queckſilber, welches dazu dient, 
den Apparat, der um die Schneide C zugleich mit einem Zeiger F dreh. 
bar iſt, ſo ſo ſtellen, daß F vertikal ſteht. Weiter iſt in der Verlänger⸗ 
ung des Zeigers unterhalb des Unterſtützungspunktes C noch ein Stab I 
angebracht, auf dem ein kleines Gewicht R beweglich iſt. Bei H und I; 
ſieht man zwei Haken, welche zum Feſthalten der auf ihre Diather- 
manität zu unterſuchenden Körper dienen, und zwiſchen H und H. 
befindet ſich eine Oeffnung, in die man eine Wärmequelle bringen kann 
Erhöht ſich die Temperatur des Zimmers, in dem der Apparat ſich be- 
findet, nur um eine geringe Größe, ſo wird die Luft durch die von dem 
Ruß abſorbirte Wärme ſofort ausgedehnt, das Queckſilber nach dem 
Ausgange der Röhre gedrängt, der Schwerpunkt des Syſtemes Kugel, 
Röhre, Zeiger verſchoben, der Zeiger dreht ſich nach rechts; nimmt die 
Temperatur ab, jo verſchiebt ſich anderſeits der Zeiger nach links. Da⸗ 
mit der Apparat nicht umſchlägt, find noch zwei Pflöcke G G angebracht. 
Mittelſt dieſes Inſtrumentes kann man ſogar die Wärmeveränderung 
beobachten, welche durch den Eintritt einer Perſon in das Aufbewahr— 
ungszimmer hervorgebracht wird; es zeigt ſich dieſelbe durch einen be- 
deutenden Ausſchlag des Zeigers an. (La Nature. Nr. 375 pag. 151.) 


Anzeigen. 
Mikroskopische Präparate, Mikroskope. 


Unser soeben ausgegebenes neues Verzeichniss ver- 
senden wir franco gratis. 
Berlin S., 
Prinzenstr. 69. 


J. Klönne & G. Müller. 


Im Verlage von E. A. Seemann in Leipzig erschien: 


DIE IYTHOLOGIE DER GRIECHEN UND RÖMER, 


Als Leitfaden für den Unterricht an höheren Schulen unter steter 

Hinweisung auf die noch vorhandenen antiken Kunstdenkmäler 

bearbeitet von Dr. Otto Seemann, Oberlehrer am Gymna- 

sium zu Essen. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 

Mit 79 Illustrationen. 17 Bogen. 8. (1880.) broch. M. 2.70; 
geb. in engl. Leinwand M. 3.60. 


Der besondere Vorzug, den dieses Handbuch vor verwandten 
Publikationen voraus hat, liegt in der sorgfältigen Berücksichtig- 
ung der Kunstdenkmale des klassischen Alterthums und in der 
Vortrefflichkeit der Abbildungen, die zum grössten Theile 
nach Originalphotographien gezeichnet wurden. Dieser Vorzug, 
der der ersten Auflage an Kunst- und gelehrten Schulen rasch 
Eingang verschaffte, tritt in dieser neuen Auflage noch bedeut- 
samer hervor. Die jüngsten Ausgrabungen in Olympia und Per- 
gamon sind bereits verwerthet, und die interessantesten Funde 
in Abbildungen veranschaulicht. 
stattung ein sehr mässiger. 


Die Zeitſchrift für bildende Kunſt, 


herausgegeben von Prof. Dr. Karl von Lützow in Wien, Verlag von 


.A. Seemann in Leipzig, beginnt mit dem ſoeben ausgegebenen 
Oktoberhefte ihren 16. Jahrgang. Getreu ihren bewährten Grundſätzen, 
wird die Zeitſchrift auch in dieſem neuen Bande beſtrebt ſein, von dem 
künſtleriſchen und kunſtwiſſenſchaftlichen Leben der Gegenwart ein um: 
faſſendes, durch Gediegenheit des Inhalts und feſſelnde Darſtellung an⸗ 
ziehendes Bild zu geben. Auf die Reichhaltigkeit des literariſchen Theils 
und die künſtleriſche Ausführung der beigegebenen Illuſtrationen wird 


vom Herausgeber und Verleger ſtets die gleiche Sorgfalt verwendet; das 4 


vorliegende erſte Heft mag den neu eintretenden Abonnenten als Probe 
dienen. Die für die nächſten Lieferungen in Ausſicht ſtehenden Beiträge 
behandeln ſowohl intereſſante Tagesfragen und Begebenheiten des Kunſt⸗ 
lebens als eine Reihe neuer Ergebniſſe der Kunſtforſchung, vornehmlich 
auf den Gebieten des klaſſiſchen Alterthumes und der Renaiſſance. Dem 
Ausſtellungsweſen, den neuen Erſcheinungen der Kunſtliteratur und des 
Kunſthandels wird namentlich in den fortlaufenden Berichten der „Kunſt⸗ 
Chronik“, die während der Sommermonate alle 14 Tage, ſonſt regel⸗ 
mäßig jede Woche erſcheint, eingehende Berückſichtigung zu Theil. Bei 
der Herſtellung der beigegebenen Stiche, Radirungen, Holzſchnitte, Helio- 
gravüren u. ſ. w. find die erſten Künſtler und Kunſtinſtitute des In⸗ 
und Auslandes beſchäftigt. — Der Preis des Jahrganges (12 monatliche 


Hefte nebſt 45 Wochennummern der Kunſt-Chronik umfaſſend) beträgt 


25 Mark. 
Gratis und franco wird versandt: 
Katalog Nr. 164: Natur wissenschaften. 
213. II. Zoologie Nr. 214—446. III. Botanik Nr. 447 — 784. 
Mineralogie. Paläontologie. Bergbau Nr. 785 — 957. 
Ankauf ganzer Bibliotheken und einzelner Werke. 


Schletter’sche Buchhandlung in Breslau. 


14 Allgemeines Nr. 1— 
IV. 


Hierzu eine Extrabeilage: „Empfehlenswerthe Bücher der C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung in Leipzig.“ 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſtriptions-Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Kr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 8 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 5 


Der Preis ist bei schöner Aus- 
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Beitung zur Verbreitung na 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Otlo Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


AM 5 8 


turwiſ fenf chaftlicher Kenntniß 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


0. 5 Halle, 7 5 
Ne. 44. Neue Folge. Sechster Jalirgaug. e. Sowetſcbelſcher verlag. Der Zeitung 29. Jahrgang. 28. Okt, 1880. 
Inhalt: Die Urſchieferzone der Noriſchen Alpen. Von Robert Gemböck in Wels, Oberöſterreich. — Das Photophon. (Mit Abbildungen.) — Ueber Hygrometer. 
Von C. Krone. — Zur Geſchichte der Brotgräſer. Von Dr. W. Kaiſer in Elberfeld. IV. (Schluß.) — Literatur Bericht; Lehrbücher der Thierkunde. 1. Philipp Leopold 


Martin, Illuſtrirte Naturgeſchichte der Thiere. 2. Dr. C. Keller, Grundlehren der Zoologie. 3. Dr. Hermann Zwick, Lehrbuch für den Unterricht der Zoologie. 4. A. Hummel, 
Methodiſcher Leitfaden der Naturgeſchichte. — Chemiſche Mittheilungen: Ueber die Phosphoreszenz der organiſchen und organiſirten Körper. — Phyſiologiſche Mittheilungen: 
„Beobachtungen der Wärme in der Blüthenſcheide einer Colocasia odora“. — Botaniſche Mittheilungen: Eine neue Art europäiſcher Torfmooſe. — Aſtronomiſche Mittheilungen: 
Ueber aſtronomiſche Beobachtungen auf Bergeshöhen. — Kleinere Mittheilungen. — Anzeigen. 


Die Arſchieferzone der Noriſchen Alpen. 


Von Robert Gemböck in Wels, Oberöſterreich. 


Früher haben wir den Leſer mit dem Charakter jener Höhen— 
züge bekannt gemacht, welche, am Nordſaume der Alpen hinlaufend, 
hier die erſten Erhebungen des Alpenkörpers bilden. Heute wollen 
wir ihn in die entlegenen Gegenden eines Gebirges einführen, 
welches eine der beſagten niedrigen Vorberge ganz ähnliche For— 
menbildung beſitzt und auch wie dieſe aus einer ſchiefrigen Ge— 
ſteinsmaſſe von ſehr geringer Feſtigkeit beſteht; allein welches, im 
Gegenſatze zu jenen, nicht ſelten über die Schneelinie hinausreicht. 
Er folge uns in die Zentralkette der Oſtalpen. 

Wir wenden uns von Salzburg, den Lauf der Salzach ver— 
folgend, thaleinwärts. Ringsum ſteigen aus der weiten Thalebene 
freiſtehende Kalk-Titanen empor, welche uns die Eigenheiten der 
Formation ihres Geſteines recht deutlich veranſchaulichen: der 
Untersberg, der Hohe Göll und in der Ferne der Watzmann. 
Ueberall laſſen uns die hellfarbigen Wände die Schichtenlage 
erkennen, von welcher die Neigung der Bergflächen hauptſächlich 
abhängig iſt. Je nachdem die die Schichten abtragende Waſſer— 
wirkung parallel mit deren Richtung oder gegen dieſelbe gearbeitet 
hat, zeigen die Grate einfache Bogen- oder Horizontallinien oder 
ſie ſind auf das Wildeſte zerriſſen; doch allenthalben läßt die 
Geſteinszerklüftung dieſelbe Art der Bruchflächen ſich wiederholen. 
In allen Vertiefungen der Bergabhänge entſtehen durch das 
Waſſer ſowohl, als auch durch das Herabgleiten des Schnee's, 
ſchmale Rinnen, in denen, ſobald der Schnee daraus gewichen, 
Sand zur Tiefe rieſelt. Weiter unten, ſobald ſich der Wider— 


ſtand des ebenen Thalbodens geltend macht, bilden ſich dann 


geradflächige Schutthalden, unten von einem Walle wirr durch— 
einander liegender Blöcke geſäumt, nach oben von grobem Ge— 
trümmer allmälig in feinen Sand übergehend. Senkrechte Fels— 
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wände rühren bekanntlich von langdauernder Unterſpülung des 
Geſteines und den hieraus erfolgten Abſtürzen her; wo der Fels 
von vollkommen reiner Färbung iſt, da hat in jüngerer Zeit ein 
Bergſturz ſtattgefunden. Solcherorts gibt es auch häufig Stellen, 
deren lebhafte Röthe das Vorhandenſein von Eiſen verräth. 

Die Fichte bekleidet in Gruppen alle minder ſteilen Stellen 
der Wände, wo auch Erica carnea und Rhododendron hir— 
sutum einen dunklen Ueberzug bilden. In gleicher Weiſe, wie 
unten die Fichte, verſucht oben die Legföhre, dem Felſe die 
Nahrung abzuringen, während der Waldmantel ſolche Stellen 
freiläßt, durch welche fortwährend die Lawinen ihren Weg nehmen, 
woſelbſt nur leichter Graswuchs aufkommen kann. Aeltere Sand— 
rieſen und Geröllhalden ſind bisweilen von Krummholz ſtreifen— 
weiſe bewachſen; denn jede neue Abrutſchung zieht eine grell— 
weiße Furche durch das Dunkel der Legföhren, welche ſodann 
wieder Graswuchs erzeugt. 

Wir befinden uns im Paß Lueg. Hier hat die Salzach 
die gewaltige Felſenbarre der Salzburger Plateaugebirge durch— 
brochen. Das Tännengebirge am rechten Ufer und das Hagen— 
gebirge am linken rücken zuſammen und zwängen den Fluß ein, 
der tief unten durch die Felſenenge toſt. Erſt wenn die Schlucht 
ſich wieder erweitert, wird uns die Höhe jener beiden Bergmaſſen 
klar. Da droht zur einen Seite der furchtbare Kegel des Rauhecks, 
und ihm gegenüber gewahrt man mit Grauen die Gratlinie des 
Schneibſteines, an deſſen kahlen Wänden oft ſchwere Nebelmaſſen 
hinſchweben. Auf der Paßhöhe erblicken wir einige Mauerreſte; 
ſie ſtammen aus dem Kriegsjahre 1809, in welchem die Tiroler 
den Paß zur Vertheidigung des Landes befeſtigt hatten. Nun 
eröffnet ſich ein breites Thal wieder vor unſeren Blicken. Aber 


Kalkfelſen ſehen wir zu den Seiten ſich nicht emporthürmen. 
Das ſind jetzt Berge ohne jede Schroffheit, nicht über 2000 Mtr. 
hoch und faſt bis zum Gipfel der Bodenkultur zugänglich. 

Nur in der Ferne zeigt ſich gerade vor uns ein Gebirge, 
das an Höhe den Bergrieſen wenig nachzuſtehen ſcheint, die wir 
hinter uns gelaſſen. Dieſes Gebirge ſtellt eine langgeſtreckte, 
mehrfach unterbrochene, dabei aber in ihren Theilen ziemlich 
gleich mächtige Erhebung dar mit kegelförmigen oder auch gerun⸗ 
deten Berggipfeln, an denen bergab zahlreiche Lawinenbetten 
erſichtlich ſind, die aber keine tieferen Felsabſtürze zeigen. Das 
ſind — die Hohen Tauern, oder eigentlich Ausläufer der— 
ſelben. 

Nachdem wir jetzt noch zwei bis drei Meilen im freund— 
lichen Thale durch die Mitte des Pongau zurückgelegt, engen uns 
abermals ſteil anſteigende Berge ein und benehmen uns den 
Blick in die Ferne; ſie entbehren gänzlich jener Wildheit, welche 
uns in den nördlichen Gebirgen überall entgegentrat. Die Salzach 
allein, deren trübgraue Fluthen hier mit mächtigem Toſen über 
Felsblöcke ſchäumen, geſtaltet das uns umgebende Bild zu einem 
nach wie vor großartigen. Mehrorts hat das Waſſer das 
Grundgeſtein bloßgelegt, anſehnliche Felsmaſſen treten zu Tage, 
welche uns ſofort überzeugen, daß die Herrſchaft des Kalkes hier 
zu Ende iſt. Wir ſehen da ein dunkelfarbiges, meiſt grünliches 
Geſtein, das, wellenförmig geſchichtet, einen matten Glanz hat 
und fettig anzufühlen iſt. Am Fuße ſolcher Felſen zeigen ſich 
häufig Anſammlungen von rothem Eiſenwaſſer. Bei Lend ge— 
wahren wir den Fall der Gaſteiner Ache, welche als ein helles 
Silberband hoch vom Felſen herabſtäubt. Zwei Gehſtunden, 
oberhalb Lend, bei Taxenbach, der erſten Ortſchaft, welche bereits 
zum Pinzgau gehört, wird der Ausblick wieder freier, aber erſt 
wenn wir in das Becken von Zell am See einlenken, können 
wir wieder ebenen Thalboden von größerer Breite betreten. Von 
Taxenbach bis Lend durchkämpft die Salzach eine felſige Schlucht, 
worin ſie ſich auch mit der Rauris vereinigt, die rechts aus 
einer furchtbaren Felſenwildniß, der Kitzloch-Klamm, hervor— 
kommt. Von Taxenbach aufwärts erkennen wir in den Bergen 
am rechten Flußufer ſofort wieder jene ſoeben beſprochenen 
Tauernausläufer. Eine Reihe gleichgebildeter Bergkuppen be— 
gleitet die Salzach, und ſo oft wir uns einem Thaleinſchnitte 
gegenüber befinden, werden im fernen Hintergrunde einige ſchroffe 
Hochgipfel ſichtbar. Obgleich nun dieſe gewöhnlich die Form 
ſpitzer Hörner haben, ſo herrſcht doch durchgehends in der ge— 
ſammten Bergformation die Rundung vor. Nirgends Plateau— 
bildung wie im Kalkgebirge. Den Grundriß der parallel von 
einer gemeinſchaftlichen Hauptkette auslaufenden Bergzüge bildet 
ein ununterbrochener beiderſeits bogig abfallender Rücken, auf 
deſſen Mitte in geſchloſſener Reihe ein ſcharfer Felſenkamm ſich 
hinzieht. Zum großen Theile ſind die Berglehnen entwaldet und 
zu Viehweiden benutzt. Faſt ſtündlich wird uns zu dieſer Seite 
ein Blick in ein neues Thal zu Theil. Zuerſt thut ſich vor uns 
das Wolfbach-Thal auf; dann folgt das Fuſcher- und endlich 
das Kapruner-Thal. Die beiden letztgenannten münden mit 
breiter Alluvial-Ebene, während hingegen die unteren Thäler, 
das Rauris-Thal, das Thal der Gaſteiner Ache und das Groß— 
Arlbach-Thal ſich gegen die Mündung zu verengen und hier ein 
ſehr ſtarkes Gefälle beſitzen. Am Anſtiege zur anderen Seite 
erſcheint die Thalbildung weniger ausgebildet; nur kleinere Bäche 
ſtürzen von der Höhe deſſelben herab und haben ſtellenweiſe 
Schluchten in den Berghang eingeriſſen. 

Einen umfaſſenden Ueberblick der Gebirge am linken Fluß⸗ 
ufer erhalten wir, wenn unſere Straße, mehrmals geradlinig 
Waſſergräben überbrückend, die moorige Ebene von Zell am See 
durchſchneidet, aus deren mit Sumpfgräſern bewachſener Fläche 
uns der Spiegel des Zeller See's (der einzige größere See des 
Salzburger Berglandes) entgegenglänzt. Beſagte Gebirge gleichen 
an Charakter völlig den gegenüberliegenden Tauernausläufern; 
jedoch durch die nicht mehr nördlich, ſondern öſtlich fließende 
Salzach von denſelben geſchieden, ſind ihre Gruppen ſelbſtändig 
und begleiten den Fluß als ein öfters unterbrochener Gränzwall 
gegen die Kalkalpen. Hier, wo die Zeller Thalebene eine ſtunden⸗ 
lange Unterbrechung bildet, ſehen wir denn auch die hellfelſigen 
Wände des Steinernen Meeres, das ſich in jähem Anſtiege nicht 
weniger als 1910 Mtr. über die Thalfläche erhebt. Kehren 
wir aber, von Zell am See, gegen Norden in den Mitter-Pinz⸗ 


gau hineinwandernd, den Blick wiederum rückwärts, ſo erwartet [Form des Gebirges in Betracht zu ziehen, welche ſeiner jetzigen 
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uns noch eine Ueberraſchung beſonderer Art; denn ein ganzes 
Panorama weißſchimmernder Spitzen und Hörner taucht im 
Süden empor und über der bläulichen Dunſtfarbe weit zurück⸗ 
liegender Felſenhänge thront die erhabene Gletſcherwelt des Groß— 
Glockner, des Kitzſteinhornes und des Hoch-Tenn, darunter auch 
die Glocknerſpitze ſelbſt, die ſtolze Beherrſcherin der Oſtalpen. 
Den Hauptrücken der Hohen Tauern haben wir vor Augen. 
Werfen wir den Blick auf das Geſammtbild der Alpen⸗ 
erhebungen! Die nördlichen Kalkalpen ſowohl, als auch die Dolomit⸗ 
berge von Südtirol und Venetien, find meiſtentheils ohne eigent- 
lichen Zuſammenhang, da ihre Maſſen vielfach von tiefliegenden 
Thälern zertheilt werden. Erſtere haben wir als gleichlaufende 
Ketten mit ſchroffen Abſtürzen und Neigung zur Plateaubildung 
kennen gelernt, welche von den Thälern der nordwärts gegen die 
Ebene zu fließenden Gewäſſer unterbrochen ſind. Alle dieſe 
untergeordneten Glieder des Alpenkörpers werden durch deſſen 
Zentralkette zuſammengehalten, indem ſelbe, als einfacher ſtreng⸗ 
geſchloſſener Gebirgszug gegen Oſten verlaufend, die Mittellinie 
der Geſammtmaſſe der Alpen befeſtigt und fo den nördlichen und 
ſüdlichen Vorlagen gewiſſermaßen als Baſis dient. Ohne daß 
ſie horizontale Bergflächen bildet, ſondern indem ſie gleichmäßig 
nach beiden Seiten niedergeht, umfaßt ihr Gebiet eine Breite 
von durchſchnittlich 10 Meilen und darüber, wobei ſie beiderſeits 
eine Reihe ſehr ſtark geneigter Querthäler herabſendet. An der 
Gränze der Zentral- und Kalkalpen ſammeln ſich die aus den 
erſteren kommenden Gewäſſer in einem Längsthale, an deſſen 
einem Ende der Lauf des Waſſers ſich nach auswärts richtet, 
welche Richtung auch gewöhnlich die in den Kalkalpen entſpringen⸗ 
den Flüſſe einnehmen. Die Salzach allerdings hält ſich in ihrem 
oberen Laufe, wie wir bereits geſehen haben, nicht an der Gränze 
der beiden Alpenzonen, was bei den Flüſſen Inn und Enns der 
Fall iſt, ſie ſchneidet den nördlichſten Theil des Zentralgebirges 
von der Hauptmaſſe deſſelben ab. Der dadurch geſchaffene ſelb⸗ 
ſtändige Höhenzug ſetzt ſich auch bei Beginn des Ennsthales noch 
eine Strecke fort, wo er ſich jedoch bald auskeilt. Wenn wir 
die Zentralkette als das Rückgrat der Alpen auffaſſen, jo müſſen 
wir die hier hauptſächlich in Rede ſtehenden Tauern beſonders N 
hierfür gelten laſſen, welche eine natürliche Scheidewand zwiſchen 
Salzburg und Kärnthen bilden. Die Sattelpunkte (nur ſelten | 
unter 2500 Mtr. hoch) werden als Uebergänge benutzt, und 
ſolche ſchwer gangbare Päſſe haben wir in engerem Sinne unter 
der Bezeichnung „Tauern“ zu verſtehen. Nach und nach iſt die 
Bedeutung des Wortes auch auf das ganze Gebirge übergegangen, 
das bei dem Pfitſcher Joche in Tirol ſchon feinen Anfang nimmt, ö 
von wo wir es bis zum Ankogl bei Gaſtein unter dem Namen 
der „Hohen Tauern“ kennen. Die auf den Ankogl folgende 
Hafner-Spitze trägt den letzten Gletſcher des Gebirgszuges; denn 
nun theilt ſich derſelbe in zwei Arme, welche zu beiden Seiten 
der zwiſchen ihnen entſpringenden Mur mit nicht mehr als 2000. 
bis 2500 Mtr. durchſchnittlicher Kammhöhe weiter öſtlich ziehen. 
Der nördliche Zweig heißt, ſo lange er den diesſeitigen Pongau 
vom Quellenlande der Mur, dem hochgelegenen Lungau ſcheidet, 
„Radſtädter Tauern“. Nachdem dieſes Gebirge im Hoch-Golling 
noch einmal die Schneelinie überragt, der aber von ſeinem ſtolzen 
Gegenüber in den Kalkalpen, dem Dachſteine, an Höhe über⸗ 
troffen wird, endigt es unweit Leoben im ſteyriſchen Murthal 
als „Rottenmanner Tauern“. f 
Was unſere Zentralalpen am meiſten charakteriſirt, iſt, wie 
aus vorhin Geſagtem hervorgeht, ihre regelmäßige Thalbildung. 
Auf dem umfangreichen Plateaugebirge des Kalkes dringt das 
Waſſer in das Innere der Bergmaſſen ein, um ſich unterirdiſche 
Abflüſſe zu ſuchen. Bei der bekannten Eigenſchaft des dortigen 
Geſteines, welches ſich verhältnißmäßig leicht auflöſt, hingegen 
als überhängender Bergtheil vermöge ſeiner Feſtigkeit lange Zeit 
zuſammenhielt, vermag das Waſſer ausgedehnte Höhlungen im 
Bergesinneren auszuwaſchen. Durch die endlich erfolgenden Ein— 
ſtürze der untergrabenen Felsecke entſtehen die muldenförmigen 
Bodenſenkungen einer Bergfläche dieſer Art. Im Zentralgebirge 
finden ähnliche Vorgänge nicht ſtatt, wie auch überhaupt die 
Unterſpülung des Geſteines in minder hohem Grade ſich bemerkbar 
macht. Die Beſchaffenheit deſſelben iſt daſelbſt eine andere. 
Sehen wir ab von der Beſonderheit der Formenbildung, 
welche aus dem Einfluſſe erfolgt, den die Art des Geſteines auf 
die Waſſerwirkung ausübt, ſo bleibt uns noch die urſprüngliche 
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Geſtaltung zu Grunde liegt, und dieſe iſt von der einfachſten Art. 
Ehe noch die Gletſcher ihre Thätigkeit begonnen, ehe das herab— 
laufende Waſſer ſich in ſelbſtgeſchaffenen Rinnen ſammelte, war 
das Gebirge ein durchaus gewölbter, zu beiden Seiten gleich— 
mäßig abfallender Rücken. — Als einſtens im Alpengebiete das 
Erdinnere empordrang, fand natürlicherweiſe in der Mittellinie 
der Alpen die bedeutendſte Erhebung ſtatt. Hier wurden alſo 
auch die emporgehobenen Kalkſchichten am ſchnellſten abgetragen, 
ſo daß zuletzt hier das kryſtalliniſche Urgeſtein zu Tage trat. 


Zu den Seiten wird daſſelbe gewöhnlich von jenem ſchon 
früher erwähnten dunklen Schiefergeſteine umſchloſſen, dem unterſten, 
daher älteſten der geſchichteten Geſteine, das keinerlei organiſche 
Reſte enthält und die Gränze der ſedimentären Schichten und 
der Eruptivgeſteine bildet. Im Pinzgau beſtehen an beiden 
Salzachufern die Berge aus ſolchem Urſchiefer. Nur im Haupt: 
kamme der Tauern tritt der eruptive Quarz hervor, worin reiche 
Zwiſchenlagen Glimmer und Katzengold eingebettet ſind und der 
in den Tirolerbergen häufig Granaten in ſich ſchließt. Der 
Urſchiefer iſt reich an Eiſen, während im Hintergrunde der 
Tauern⸗Thäler viel Bergbau auf Gold und Silber getrieben 
wird; ſo zum Beiſpiele im „Rauriſer Goldberge“ und im Rath— 
hausberge bei Gaſtein. Der Zentralalpenſchiefer hat nicht wie 
der kalkige Schiefer der Voralpen muſchelförmige Bruchflächen, 
ſondern die dünnen Platten, in welche er zerfällt, ſind ſtets von 
eckigen Umriſſen; auch kommen prismatiſche Stücke nicht ſelten 
vor. Seine Färbung iſt nicht überall dieſelbe, bisweilen kommt 
er verwittertem Holze an Farbe gleich. Meiſt iſt er ſtark von 
Quarzadern durchſetzt, wobei er dann einen höheren Härtegrad 
angenommen hat. Natürlich hat das Waſſer die weicheren Ge— 
ſteinstheile zuerſt abgelöſt und dieſe dann während des Fortführens 
zerrieben. Aus dem hierdurch gebildeten Sande beſteht demzufolge 
das Alluvium unſerer Gegenden. Die Salzach, welche während 
ihres oberen Laufes ihr Bett in Schieferfelſen eingewühlt hat, 
führt verhältnißmäßig wenig Gerölle mit ſich, beſitzt hingegen 
aber reichen Schlammgehalt, der ihre Fluthen trübt. 8 

Was das Salzachthal anbetrifft, fo dürfen wir eine Merk- 
würdigkeit nicht unerwähnt laſſen, die hier unſere Aufmerkſamkeit 
rege macht. Während die Salzach die letzten Meilen ihres öſt— 
lichen Laufes zurücklegt, zieht ſich der Flußlinie entlang in einer 
Höhe von ca. 300 Mtr. über dem Niveau des Fluſſes ein 


ſchmaler Streifen Ebene hin, die durch eine horizontal geſchichtete 


Lage aufgeſchwemmten Sandes gebildet wird, während der Fluß 
ſelbſt ſich durch das Grundgeſtein hindurchkämpft, deſſen Maſſe 
hier unten von überaus großer Lockerheit iſt, daher beſtändig 
Rutſchungen von ſich gehen, was die maſſenweiſe in den Fluß 
geſtürzten Felsblöcke bezeugen. Dieſe intereſſante Erſcheinung zu 
begründen, iſt leicht; ihre Erklärung fällt mit der eines anderen 
uns bekannten Umſtandes zuſammen, demjenigen, daß die letzten 
noch der Salzach angehörigen Tauernthäler bei ihrer Ausmündung 


am ſtärkſten geneigt und hier ohne alluvialen Thalboden find. - 


Das Längsthal des Pinzgau war ehedem von einem ſehr hoch 
gelegenen See erfüllt, ſobald aber das Waſſer ſich den Felſen— 
damm der Kalkgebirge geöffnet hatte und ein Fluß an des See's 


Stelle getreten war, arbeitete ſich dieſer durch das von letzterem, 
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hinterlaſſene Schwemmland zurück und griff ſchließlich auch die 
darunter gelagerten Schieferſchichten an. Die Nebenthäler, welche 
an ihren Mündungsſtellen begreiflicherweiſe die Höhe des Haupt⸗ 
thales beſeſſen hatten, mußten nach Tieferlegung deſſelben an 
ihrem Ende Waſſerfälle bilden. N 

Einen eigenen Charakter erhalten unſere Schieferberge da⸗ 
durch, daß man daſelbſt den Wald faſt allerorts gelichtet hat. 
Leider hat man auf dieſe Weiſe den gefahrdrohenden Schnee— 
lawinen einen Weg in die Thäler offengeſtellt. Die ehedem be— 
waldeten, jetzt dem Sonnenbrande ausgeſetzten unterſten Berg— 
lehnen find mit Gras bewachſen und ſtellenweiſe mit den anſehn— 
lichen Büſchen von Pteris aquilina und Polystichum Oreopteris 
bedeckt. Bemerkenswerth iſt hierbei das häufige Vorkommen von 
Viola trieolor als Wieſenpflanze des Thales, ferner die Häufigkeit 
gewiſſer Boragineen, z. B. Anchusa officinalis. Mit Beginn 
des Frühlinges erſcheint Crocus vernus in ſtaunenerregender 
Menge auf allen Thalwieſen, die auch von Gentiana verna 
geſchmückt werden. Später treten dann auf: Trollius europaeus 
und Gentiana acaulis, desgleichen Primula farinosa. Die 
Bewaldung unterſcheidet ſich, was die Vegetation anbelangt, vom 
Bergwalde der Kalkalpen. Pflanzen wie Helleborus niger, 
Cyclamen europaeum und Lilium Martagon, mangeln hier 


gänzlich, ſonſt bietet der Pflanzenwuchs derſelben gerade nicht 


viel Nenneuswerthes dar. Er iſt beſonders reich an Viola 
biflora, Valeriana tripteris und Homogyne alpina. Höher 
hinauf fehlt Rhododendron hirsutum keineswegs, nur kommt 
ſelbes gemeinſchaftlich mit dem im Kalkgebirge völlig fremden 
Rhododendron ferrugineum und der Azalea procumbens 
vor. Ebenſowenig vermiſſen wir die verſchiedenen Arten von 
Saxifraga, die wir im Gebiete des Kalkes kennen gelernt haben. 
Hingegen wird Erica earnea nun durch Calluna vulgaris 
vertreten, die zugleich mit Empetrum nigrum und Vaccinium 
Vitis idaea die auch mit Isländiſchem Mooſe überzogene braune 
Modererde der oberen Bergregion polſterig bewächſt. Während 
ſich in den Kalkalpen allenthalben graue Schutthalden bis in das 
Thal herunterziehen, ſo daß in deſſen Tiefe noch die Alpenroſe, 
begleitet von anderen alpinen Gewächſen, Gedeihen findet, können 
im Zentralgebirge ſelbſt bei 2000 Mtr. Meereshöhe die Berg⸗ 
flächen noch zur Viehweide dienen; denn das weiche erdige Ver⸗ 
witterungsprodukt des Schiefers erſetzt hier oben den eigentlichen 
Humus und bekleidet an deſſen Stelle die rauhen Felſen. Wo 
aber das Geſtein häufiger zu Tage kommt und ein ſcharfer Grat 
hervortritt, da grünt und blüht eine herrliche Alpenflora zwiſchen 
den Felſen, da hat auch das im Salzkammergute ſchon ſehr 
ſelten gewordene Edelweiß feine eigentliche Heimat. Merk— 
würdigerweiſe gewahrt man die Legföhre nirgends auf den Berges⸗ 
höhen des Unter-Pinzgau; ſei es, daß man ſie der Viehzucht 
halber ausgerottet, ſei es, daß ſelber der lockere Grund die 
Exiſtenzbedingungen verſagt hat. In den hinteren Bergen jedoch 
iſt das Krummholz wieder zu Hauſe; doch dehnt ſich auch noch 
dunkler Hochwald über die unteren Berglehnen aus. Die dort⸗ 
ſelbſt ſehr häufige Gemſe ſteigt mitunter auch im Sommer bis 
in die Wälder herab, wo daun Treibjagden auf ſie abgehalten 
werden. Hirſche und Schneehühner gehören in jenen Gegenden 
ebenfalls nicht zu den Seltenheiten. 


Das Photophon. 
(Mit Abbildungen.) 


Kaum haben wir uns erholt von der Erregung, welche 
Telephon, Mikrophon und in neueſter Zeit auch der Phonophor 
des Petersburger Ohrenarztes Dr. Wreden in uns anvichteten, 
da füllen ſich ſchon wieder die nordamerikaniſchen Blätter mit 
Berichten über ein Photophon des Profeſſor Alexander Gra— 
ham Bell,; und wenn es ſchon wunderbar genug war, den Ton 
auf Flügeln der elektriſchen Kraft in die Ferne wandernd zu 
ſehen, ſo heißt es jetzt nichts anderes, als daß er nun durch 
das Photophon auf den Fittigen des Lichtſtrahles in das Weltall 
ziehe. Hiergegen iſt die Wirkung, die der Sonnenſtrahl in dem 
Crookes'ſchen Radiometer zeigt, ein wahres Kinderſpiel. Das 
Rezept dazu kann gar nicht einfacher ſein: man nimmt einen 
Lichtſtrahl, reflektirt ihn durch eine Linſe auf ein Spiegel- 


Diaphragma, welches durch die Stimme des Menſchen oder ähn- 


lich in Schwingung geſetzt iſt, und der im Spiegel konzentrirte 
Strahl trägt die betreffenden Laute oder Töne von dannen, bis 
ſie in gewiſſer Entfernung wieder von einem paraboliſchen Spiegel 
aufgefangen werden, in deſſen Mittelpunkte ſich ein Selen-Stück— 
chen befindet, welches die Eigenſchaft beſitzt, die von dem Licht⸗ 
ſtrahle beförderten Töne bei dem Durchgange dieſes Lichtſtrahles 
Echo⸗-artig wiederzugeben. Das Photophon iſt folglich ein Tele⸗ 
phon, deſſen Diaphragma nur ein ſpiegelndes, deſſen Empfänger 
eine Selen-Zelle iſt. Daß dies Wirklichkeit ſei, davon überzeugte 
ſich der berühmte Erfinder des elektro -akuſtiſchen Telephones 
durch einen Verſuch, welchen er mit einem Mr. Tainter zwi— 
ſchen der Spitze der Franklin-Schule zu Waſhington und ſeinem 
eigenen Laboratorium (1325, L⸗Straße) in einer Entfernung von 
213 Metern anſtellte. Indem Profeſſor Bell ſein Ohr an das 


Telephon anlegte, hörte er deutlich die Worte: „Herr Bell, 
wenn Sie hören, was ich ſpreche, ſo kommen Sie an das Fenſter 
und ſchwenken Sie Ihren Hut.“ In ſeinem Laboratorium be— 
diente ſich Hr. Bell ebenſo des Hydro-Oxygen-Lichtes, als auch 
des Lichtes einer Keroſen-Lampe und telegraphirte mit deren 
Strahlen durch artikulirte Laute. Die lauteſten Töne erhielt er 
durch ein Licht, deſſen Strahlen mittelſt einer durchbrochenen 
Scheibe unterbrochen wurden, wenn dieſe Scheibe nur in raſche 
Bewegung geſetzt war. In dieſem Fall entſtehen an der Empfangs⸗ 
ſtelle muſikaliſche Töne, während an der Abſendeſtelle nichts gehört 
wird. Ein Beweis, daß die Töne durch Schwingung hervor— 
gebracht werden. Bringt man einen dunklen Schirm in die Nähe 
der rotirenden Scheibe, ſo wird der Strahl durch eine leichte 
Bewegung der Hand gänzlich abgeſchnitten und es erzeugen ſich 
an der Empfangsſtelle muſikaliſche Signale, ähnlich den Punkten 
und Strichen eines Morſe'ſchen telegraphiſchen Alphabetes. 
Hr. Bell machte auch vielerlei Experimente, um das Weſen der 
Lichtſtrahlen kennen zu lernen, welche das Selen affiziren. Zu 
dieſem Behufe benutzte er verſchiedene, das unterbrochene Licht 
abſorbirende Subſtanzen. So wurde durch eine Löſung von 
Alaun oder Schwefelkohlenſtoff die Stärke der Töne nur wenig 
verringert, wenn ein unterbrochener Strahl durch ſie hindurch 
ging, während eine Löſung von Jod in Schwefelkohlenſtoff den 
meiſten Tönen ihre Hörbarkeit raubte. Umgekehrt geſchah dies 
durch einen ſcheinbar opaken Schirm von hartem Kautſchuk; hier 
ging dennoch ein unſichtbarer Lichtſtrahl durch die 12 Fuß vom 
Empfänger aufgeſtellte direkte Subſtanz hindurch, einen deutlich ver— 
nehmbaren, wenn auch ſchwachen Ton an der Selen-Stelle erzeugend. 
Es iſt — ſo drückt ſich nun Herr Bell in einem Vortrage 
weiter aus — eine wohlbekannte Thatſache, daß Molekular- 
Schwingungen, welche im Eiſen durch magnetiſche Influenz eines 
intermittirenden elektriſchen Stromes hervorgerufen werden, Töne 
erzeugen, die das dicht an das Eiſen gedrückte Ohr vernimmt. 
Aehnlich denkt er ſich nun die Wirkung unterbrochener Licht— 
ſtrahlen im kryſtalliniſchen Selen mittelſt eines Telephons oder 
einer Batterie, und ſeine Experimente, ſagt er ferner, beſtätigen 
dies definitiv. Namentlich ſieht er das durch die Experimente 
mit dem Hartgummi bewieſen, welches lautere Töne erzeugte, 
als irgend eine andere Subſtanz. Zu gutem Ende zieht Bell 
den Schluß, daß auch alle übrigen Subſtanzen durch wechſelndes 
Licht Töne erzeugen können, wenn ſie nur in Form einer dünnen 
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Membran verwendet werden. — Uebrigens hat Bell ſeinen 
neuen Apparat ſchon in den mannigfaltigſten Abänderungen dar— 
geſtellt; alle aber bezeugen nur das Eine, daß auch der Lichtſtrahl 
durch die Stärke des Tones abgeändert wird, wie der elektriſche 
Strom des Telephones. Nur gehört dazu, daß der Spiegel aus 
einem biegſamen Stoffe beſtehe, wozu Bell verſilberten Glimmer 
oder mikroſkopiſches Glas) verwendet. 
Wochenſchrift „Science“, welche ihre Nummer vom 11. Sep⸗ 
tember zu einem großen Theile mit der Beſprechung des Photo— 
phones und einem Vortrage des Hru. Bell auf der diesjährigen 
Verſammlung der „American Association of the Advancement 
of Science“ über daſſelbe anfüllt, hat den Apparat in verſchie⸗ 
denen Wandlungen dargeſtellt; wir geben dieſe Abbildungen nach 
den hier veröffentlichten Bildern des Herrn Bell. 

Wir vermeiden es, Spekulationen über die Tragweite der 
neuen Erfindung anzuſtellen, welche das Märchen von der klin— 
genden Memnonsſäule mittelſt des Sonnenſtrahles unwillkürlich 
in's Gedächtniß ruft, und bemerken nur, daß es auch Bell's 
Verdienſt iſt, das in der Elektrotechnik als Nichtleiter wohl- 
bekannte Selen durch Schmelzen und langſames Erkalten nach 
einer eigenen Methode nicht nur kryſtalliniſch, ſondern auch damit 
leitungsfähig gemacht zu haben. 
mit Leitungsdrähten verſehene Plättchen dieſes Metalles, deren 
Widerſtandsfähigkeit gegen das Licht, im Gegenſatze zu ihrem 
Widerſtande im Dunkeln, auf die Hälfte herabgeſetzt wird, ſo 
daß nun der Lichtſtrahl zu Licht-Schlag oder Licht-Stoß wird. 
Es iſt Bell's weiteres Verdienſt, dieſe bekannte Thatſache durch 
veränderliches Licht mittelſt eines ſchwingenden Diaphragma's zu 
dem gemacht zu haben, was er nun das Photophon nennt. Es 
werden namentlich Diejenigen über die neue Erfindung eine be⸗ 
ſondere Genugthuung empfinden, die mit Aurel Andersſohn 
und Baron Dellingshauſen die Gravitation auf die Licht⸗ 
ſtrahlen aller Geſtirne zurückführen und hier durch den Lichtſtrahl 
wiederum mechaniſche Arbeit mittelſt fallenden Lichtes verrichtet 
ſehen, wie das auch im Radiometer der Fall iſt. Wer mag 
voraus beſtimmen, wohin noch die neue Erfindung führt! Man 
bedenke aber wohl, daß durch ſolche Wirkungen der uralte phyſi— 
kaliſche Begriff der „Imponderabilien“, zu denen man auch das 
Licht zählte, in Wegfall gebracht werden muß, indem das Licht 
mechaniſche Arbeit verrichtet, die ihren eigenen Maßſtab in dieſen 
mechaniſchen Wirkungen trägt. K. M. 


Ueber Hygrometer. 
Von C. Krone. 


In Nr. 41 Ihres geſchätzten Blattes erregte ein Bericht 
über das J. Falkenſtein'ſche Hygro-Meteoroſkop aus dem 
Grunde mein Intereſſe, weil ich einige Jahre hintereinander das 
Klinkerfues' ſche Patent-Hygrometer ſpeziell zu dem Zwecke 
genau beobachtet habe, ausfindig zu machen, ob und welche Schlüſſe 
ſich aus dem Verhalten deſſelben auf den Charakter des Wetters 
für den folgenden Tag oder überhaupt für die nächſte Zeit mit 
einiger Sicherheit ziehen laſſen. 

Obgleich mir das Falkenſtein'ſche Inſtrument aus eigener 
Anſchauung nicht bekannt iſt, ſo ſcheint es nach Beſchreibung 
und Zeichnung in feiner Konſtruktion vom Klinkerfues'ſchen 
Hygrometer, deſſen Zeiger durch die in Folge des verſchiedenen 
Feuchtigkeitsgehaltes der Luft ſtattfindende Ausdehnung oder Zu- 
ſammenziehung einer Haarſchnur bewegt wird, kaum abzuweichen, 
und nur in der Gebrauchsanweiſung ſcheint von Herrn Falken— 
ſtein in ſo fern eine Neuerung eingeführt zu ſein, daß er den 
Zeiger am Abend auf die Mitte der 100theiligen Skala geſtellt 
wiſſen will, um dann aus dem veränderten Stande deſſelben am 
ele Morgen eine Prognoſe für das Wetter des ganzen Tages 
zu ſtellen. 

Bekanntlich iſt nun aber der tägliche Gang der relativen 
Luftfeuchtigkeit im Allgemeinen der Art, daß jedes gute und 
richtig juſtirte Hygrometer am Morgen einen ſehr hohen Grad 
von Feuchtigkeit (bis 7 und ſelbſt 8 Uhr nur in der trockenen 
Jahreszeit unter 75% ) zeigt, der unter gewöhnlichen Verhält— 
niſſen bis Nachmittags 3 Uhr zu- und von 4 an meiſtens wieder 
abnimmt. Es kann z. B. bei ganz heiterem Himmel und völlig 
durchſichtiger Luft der Zeiger Morgens um 7 Uhr auf 90 bis 92% 


ſtehen, am Nachmittag einen Stand von 25 — 15% erreichen 
und zum Abend bis 8 oder 9 Uhr annähernd auf den am Mor⸗ 
gen beobachteten Stand zurückgehen, was darin ſeinen Grund 
hat, daß mit dem zur mittleren Tageszeit ſtattfindenden auf— 
ſteigenden Luftſtrome der in den unteren Schichten enthaltene 
Waſſerdampf mit nach oben geführt wird, der ſich bei mehr ſin⸗ 
kender Sonne zum Theil wieder herabſenkt, während gleichzeitig 
das fernere Aufſteigen der durch Verdunſtung der Gewäſſer und 
der nie völlig trockenen Erde ſich bildende Feuchtigkeit aufhört. 
Es wäre nun gewiß ſehr thöricht, aus dem am Morgen ſo 
bedeutende Feuchtigkeit anzeigenden Stande des Hygrometers auf 
Niederſchläge zu ſchließen, und es kommt ſogar nicht allzu ſelten 


vor, daß wenige Stunden nach Eintritt einer ziemlich großen 


Trockenheit in den unteren Luftſchichten, die das Hygrometer 
erkennen läßt, ſtärkere und länger dauernde Niederſchläge erfolgen, 
wonach die Behauptung wohl gerechtfertigt erſcheinen wird, daß 
man aus dem Verhalten des Hygrometers allein, ohne noch andere 
meteorologiſche Elemente, namentlich den Luftdruck und deſſen 
Veränderung innerhalb einer beſtimmten Zeit zu berückſichtigen, 
nicht im Stande iſt, einigermaßen zutreffende Prognoſen bezüglich 
des in nächſter Zeit eintretenden Wetters zu ſtellen. Wäre man 
dagegen im Stande, außer in den unteren Luftſchichten gleichzeitig 
ſtets ein Hygrometer in denjenigen Höhen, die den Wolkenregionen 


zunächſt belegen find, zu beobachten, jo würde das Hygrometer — 


einen weit ſichereren Wetterpropheten abgeben. 

Es ſoll nun aber keineswegs behauptet werden, daß der 
Feuchtigkeitsmeſſer zur Wetterbeurtheilung für den Laien ein 
völlig überflüſſiges Inſtrument ſei. 


Die nordamerikaniſche 


Was er Selenzellen nennt, ſind 
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einem guten Barometer deſſen ſteigende oder fallende Bewegung ſtimmung der Minimaltemperatur für die nächſte Nacht ſchon 
im Laufe des Tages meiſtens viel ſicherere Schlüſſe auf den Wetter- am frühen Abend, ſelbſt wenn die Temperatur der Lüft um dieſe 
charakter der nächſten Zeit geſtattet, mit Nutzen gebrauchen, ſo Zeit noch nicht ſehr tief geſunken iſt, was für Gartenbeſitzer ꝛc. 


Fig. 2. Das durch Oeffnungen des in ſchneller Umdrehung befindlichen 
Fig. 1. Die Zwiſchenſtellung einer Hartgummi- Platte, Diaphragma's gehende und auf eine Selenzelle geworfene Licht. 


Fig. 4. Wirkung der Stimme auf die verfilberte Glimmerplatte. 


Tig. 6. Eine Form des „Empfängers“. 


Fig. 5. Auwendung des Morſe'ſchen telegraphiſchen Alphabetes 
auf das Photophon. 


Fig. 9. Direkte Wirkung der Stimme anf eine Gasflamme. Fig. 10. Wirkung von Kerzenlicht auf den Selen-Empfänger. 


Zeichnungen des Phofophones von Alexander Graham Bell. 


muß er ſich wenigſtens mit den wichtigſten Geſetzen, welche den [im ſpäteren Frühjahre zu wiſſen oft viel werth iſt und das 


Waſſerdampf in der Luft betreffen, bekannt machen. Falkenſtein'ſche Inſtrument in keiner Weiſe erkennen läßt. 
So gewährt unter Anderem das Klinkerfues'ſche Patent— Sehr überraſchend wird es für Manchen ſein, daß ein 


Hygrometer, dem eine Reduktionsſcheibe zur direkten Ableſung | vapiver Uebergang des Hygrometers zu großer Trockenheit im 
der Thaupunkttemperatur beigegeben iſt, eine ziemlich ſichere Be- Laufe des ſpäteren Nachmittages und ein längeres Verharren in 


— 


demſelben mit ſehr großer Wahrſcheinlichkeit auf Gewitterbildung 
für den nächſten Tag ſchließen läßt. Es herrſchen nämlich in 
den meiſten Fällen die Bedingungen dazu über weit ausgedehnte 
Strecken in der Atmoſphäre, während allerdings die Entladungen, 
durchaus nicht immer am Orte des Beobachters zur Erſcheinung 
kommen. 

Außerdem iſt das Hygrometer in verſchiedener Beziehung 
ein recht nützliches Inſtrument für jedes Haus; denn es kann 
die Luft ſelbſt bei vollſter Durchſichtigkeit und Klarheit ſo viel 
Feuchtigkeit entfalten, daß z. B. das Aufhängen naſſer Wäſche 
zum Trocknen völlig nutzlos ſein würde, und während unſere 
Sinne uns dies keineswegs erkennen laſſen, genügt ein einziger 
Blick auf das Hygrometer, uns von dieſem Zuſtande der Luft 
zu überzeugen. 


Noch viel wichtiger iſt es aber, namentlich in Gegenden, 
wo eiſerne Oefen allgemein im Gebrauche ſind, im Winter den 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft in den geheizten Wohnräumen ſtets 
genau zu kennen, den ein darin aufgeſtelltes gut juſtirtes Hygro— 
meter jederzeit genau angibt; denn wenn man auch weiß, daß 
die Luft in den durch eiſerne Oefen geheizten Zimmern zu trocken 
und ſomit für lungenſchwache oder lungenleitende Perſonen ſehr 
nachtheilig wirkend iſt, ſo iſt man doch ohne Hygrometer nicht 
im Stande, durch Verdampfenlaſſen von Waſſer den Feuchtigkeits— 
gehalt der Zimmerluft, der möglichſt nicht unter 50 und nicht 
weſentlich über 60% betragen ſoll, zu kontroliren. 


Auch zu dieſem Zwecke würde das Falkenſtein'ſche Hygro— 
Meteoroſkop nicht wohl zu verwenden ſein, ſelbſt wenn es bei 
einem gewiſſen Feuchtigkeitsverhältniſſe der Luft genau nach einem 
exakt juſtirten Haar-Hygrometer oder beſſer noch nach einem 
Auguſt'ſchen Pſychrometer eingeſtellt würde. Wie ungeheuer 
ſchwierig es nämlich iſt, ein Haar-Hygrometer, wie z. B. das 
Klinkerfues' ſche, für alle Grade der Feuchtigkeit von 0 bis 
100% genau zu juſtiren, davon gibt ein in der öſterreichiſchen 
Zeitſchrift für Meteorologie vom Mai 1880 (XV. Bd.) erſchienener 
Aufſatz des Prof. Dr. Müttrich Kenntniß, weshalb auch das 
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letztere, für den Laien, dem es in der That Nichts verſchlagen 
kann, ob das Hygrometer bei großer Trockenheit 22% Feuchtig— 
keit zeigt, während in Wirklichkeit 24 bis 26 %% vorhanden ſind, 
jedenfalls das bequemſte und einfachſte Inſtrument, noch weiterer 
Verbeſſerung bedarf, bevor es für ſtreng wiſſenſchaftliche Zwecke 
allgemein in Gebrauch genommen wird. 

Es iſt nun wohl kaum anzunehmen, daß die Falkenſtein!⸗ 
ſchen Inſtrumente für alle Feuchtigkeitsgrade genau juſtirt ſind, 
und ſelbſt wenn dieſe Bedingung bei dem einen oder anderen 
Exemplare zufällig erfüllt wäre, würde die Juſtirung durch das 
tägliche Stellen des Zeigers bald verloren gehen. Daß es über— 
haupt nicht für wiſſenſchaftliche Zwecke berechnet iſt, beweiſt die 
der Skala entlang angebrachte Wettertaxe, welche ſicherlich keinen 
höheren Werth beanſpruchen kann, als die an den meiſten, 
namentlich älteren Barometern befindliche. Der Wunſch mancher 
Leute, daß ein Inſtrument hergeſtellt werde, an dem ein Zeiger 
zu einer beſtimmten Stunde möglichſt genau das Wetter für den 
nächſten Tag oder gar für längere Zeit anzeigt, wird wohl 


ebenſo wenig jemals in Erfüllung gehen, als derjenige eines 


Bauern, der beim Schauen durch ein Mikroſkop nicht damit zu⸗ 
frieden war, daß man blos ſo kleine Gegenſtände dadurch ſehen 


könnte und verlangte, man ſolle dergleichen bauen, mit denen. 


man gleich ein ganzes Schwein oder einen Ochſen zu betrachten 
im Stande ſei. 

Daß die Wettertaxe an den Barometern nicht blos über⸗ 
flüſſig iſt, ſondern ſogar irreleitend wirkt, weil ſich ſichere Schlüſſe 
auf den Witterungscharakter nicht aus einer gelegentlichen Beob— 
achtung des Standes des Barometers, ſondern nur aus deſſen 
ſteigender oder fallender Bewegung im Laufe des Tages bilden 
laſſen, iſt von jedem Fachkundigen längſt eingeſehen, und ein⸗ 
ſichtige Fabrikanten, wie z. B. der Verfertiger der Klinker— 
fues'ſchen Hygrometer, Herr Wilh. Lambrecht in Göttingen, 
lieferten, deshalb Anöroid- und Queckſilberbarometer ohne ſolche, 
während zum Erſatz derſelben an den Inſtrumenten ein Karton 
angebracht iſt, welcher in möglichſter Kürze die zu einer nutzbaren 
Beobachtung erforderlichen Regeln und Anweiſungen enthält. 


Zur Geſchichte der Brotgräſer. 


Von Dr. W. Kaiſer in Elberfeld. 


IV. (Schluß.) 
5. Der Reis. 


Obſchon ſelten gemahlen und zu Brot verbacken, dient der 
Reis im Oſten doch als Hauptnahrungsmittel und erſetzt in Form 
eines Breies das eigentliche Brot, obſchon er bei weitem nicht 
den Nährwerth des Weizens beſitzt. In allen Ländern mit 
warmem Klima und regelmäßigen Monſunregen wird er ſeit 
alten Zeiten gebaut: außer in Indien, alſo in Südchina und 
dem größten Theile des indiſchen Archipeles, bis da, wo er der 
Sagopalme weichen muß.!) In dieſem Gebiete finden ſich 
Reisfelder überall, wo natürliche Bewäſſerung ſtattfindet oder 
künſtliche Bewäſſerung möglich iſt; beſonders ſagt dieſer Grasart 
die ſumpfige Niederung der Indusmündungen zu. Von Indien 
verbreitete ſich der Reis nach Weſten hin; doch erſcheint er zu 
Alexander's Zeiten außerhalb Indiens nur in Baktrien, nach 
anderen Nachrichten auch in Suſiana und im unteren Euphrat— 
lande. Indiſch iſt auch der Name. Im Sanffrit heißt er vrihi 
von vrih wachſen. Nach den Geſetzen des Lautwandels wurde 
dies im Altperſiſchen brizi; aus dieſer Form machten die Griechen 
oryza, welches die Bezeichnungen des Getreides in allen übrigen 
europäiſchen Sprachen ergab. 

Von den altindiſchen Schriftſtellern werden acht Arten 
des Reis Oryza sativa) angeführt; jedoch ſcheinen nur zwei 
derſelben von Bedeutung geweſen zu ſein 129): die weiße, welche 
in tiefem Waſſer wächſt, und die rothe, welche nur einen feuchten 
Grund verlangt; ihr gemeinſchaftlicher Name iſt Kali. Ob wild⸗ 
wachſender Reis noch vorkommt, iſt zweifelhaft, obſchon die alt— 
indiſche Sprache ein Wort dafür beſitzt (nivära). 

Die gewöhnliche Art den Reis zu bauen beſteht darin, daß 
man zunächſt eine kleinere Stelle, die vom Monſunregen oder 


128) Ritter IV, I, 800. 
129) Laſſen, ind. Alterthumskunde le, 246. 


einem ausgetretenen Fluſſe unter Waſſer geſetzt iſt, mit den 


Körnern beſäet. Sobald die allgemeine Ueberſchwemmung des 
Landes eingetreten iſt, werden die inzwiſchen aufgekeimten Pflanzen 
in die Reisfelder gepflanzt; dieſe werden dann unter Waſſer 
geſetzt, welches in beſtimmten Zeitabſchnitten abgelaſſen wird. 130 
Auch wird der ſchon keimende Same auf ein in Sumpf ver- 
wandeltes Feld geſäet oder drittens auch trocken ausgeſtreut. 
Nur bei reichlicher Bewäſſerung während der Regenzeit gibt ein 
Feld zwei Ernten; bei geringerer wird zum zweiten Male eine 
andere Frucht gebaut. 

Schon im Alterthume — wie noch jetzt — bereitete man 
aus dem Reis ein berauſchendes Getränk, welches nach Bemerk— 
ungen bei Ariſtoteles, Strabo und Aelian den Alten be— 
kannt war. 

Wie ſchon angedeutet, wurde ſpäteſtens durch Alexander's 
Züge der Reis und die Art ſeines Anbaues den Griechen genau 
bekannt. Auch ſein Vorkommen in dem Gebiete des Euphrat 
wird bereits von Ariſtobulos, welcher Alexander begleitete, 
gemeldet. 
und Römern jedoch nicht gemacht; auch als Speiſe diente der 


Reis ihnen nicht, nur zu einem Getränke für Kranke wurde er 


von den Aerzten verordnet, wie bei uns der Haferſchleim. Das 


Verdienſt, ihn zuerſt in Europa angebaut zu haben, gebührt den 


arabiſchen Spaniern. 131) Nachdem fie denſelben im Nildelta 
heimiſch gemacht hatten, mußten ſie auch in Spanien bald darauf 
verfallen, die bewäſſerten Niederungen mit ihrem Lieblingskorne 
zu beſtellen. 


130) 


cultivation und dry seed cultivation. \ 
131) Hehn, a. a. O. S. 441. 
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Der Verſuch eines Anbaues wurde von den Griechen 


Nach der allmäligen Eroberung der mauriſchen 
Reiche durch die Chriſten, ging der Reisbau in Spanien in die 


£ Fr. Buchanan. Mysore, (an verſch. Stellen) nennt dieſe 
Kultur cultivation by transplantation, die beiden anderen Arten sproutec 
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Süden als im Norden deſſelben; 


afrika's, die nie einen Europäer geſehen, ſiegreich vor. 


Hände der letzteren über, und als ſich im ſpäteren Mittelalter 
die ſpaniſche Macht in Italien feſtſetzte, da wurde der Reisbau 
entweder direkt aus Spanien oder durch Vermittelung des italieni— 
ſchen Handels nach ſpaniſchem Vorbilde aus Aegypten nach Italien 
verpflanzt, und zwar hauptſächlich nach den Gegenden, in denen 
von Alters her Kanaliſation und Ueberſchwemmung gebräuchlich 
war, nach dem Mailändiſchen und Venetianiſchen. Mit Eifer 
warf man ſich auf die neue vielverſprechende Kultur. Die Folge 
davon aber war, daß man das ganze Land in einen Sumpf ver— 
wandelte und dem gefürchteten Sumpffieber neue ausgedehnte 
Brutſtätten verſchaffte. Im Intereſſe der öffentlichen Geſundheit 
erließen die Regierungen ſtrenge Verordnungen, welche bis jetzt 
Giltigkeit haben und den Reisbau auf menſchenleere Gegenden, 
die zu keiner anderen Kultur ſich eignen, einſchränken. Trotzdem 
iſt der Ertrag an Reis auf der italieniſchen Halbinſel noch ſehr 
bedeutend, während er in Spanien ſehr geſunken ſein ſoll. Aus 
Südfrankreich iſt der Reisbau ganz verſchwunden. 132 

So vorzüglich aber auch der ſüdeuropäiſche Reis ſein mag, 
der Handel mit demſelben fällt wenig in's Gewicht gegen die 
Maſſen, welche von Oſten, vornehmlich aber aus Amerika ein— 
geführt werden. Die ſüdlichen Staaten der Union produziren 
Reis im Werthe von vielen Millionen und haben dieſe Frucht, 
für deſſen Einführung ihnen Europa gleichſam als Zwiſchenſtation 
diente, erſt zu einem Weltprodukte gemacht. — 


6. Der Mais. 

Ein noch wichtigeres Gegengeſchenk, um mit V. Hehn 183 
zu reden, machte Amerika für den Reis den öſtlichen Ländern 
mit ſeinem Mais, Zea Mais L. Bei der Entdeckung des weſt— 
lichen Kontinentes fanden die Europäer ſeinen Anbau ſowohl im 
der Name ſoll aus der aus— 
geſtorben Sprache von Haiti ſtammen. Als man vor nicht langer 
Zeit das bisher unbekannte Volk der Mandan-Indianer an den 
Miſſouriquellen kennen lernte, entdeckte man auch bei ihnen eine 
beſondere Abart dieſes Getreides. Jedoch weiß man noch nicht, 
in welcher Gegend Amerika's es urſprünglich vorkommt. 134) 
Seit dem Anfange des 15. Jahrhunderts wurden Maiskörner 
in Europa erſt einzeln, dann im Großen auf Feldern angepflanzt. 
Durch die Venetianer kam der Mais nach dem Orient; er ſiedelte 
ſich unter dem Namen Kukuruz in den Donauländern und der 
Türkei an, kam unter dem Namen „türkiſches“ oder „Welſch— 
korn“ aus Italien nach Deutſchland, eroberte die Levante, drang 
bis nach China und Japan, ja bis zu den e Inner⸗ 
in Nord⸗ 
amerika reicht fein Anbau bis zum 52 n. Br. In Deutſchland 
wird er im Großen nur in Tirol, Steiermark, Baden u. ſ. w. 
gebaut; in Norddeutſchland findet er ſich nur ſporadiſch, am 
meiſten noch in der Abart des Pferdezahnmais, der nicht zur 
Reife gelangt und zur Grünfütterung verwendet wird. Bei vielen 
Völkern ſchwang er ſich zu einer Lieblingsſpeiſe auf; allgemein 
bekannt iſt die Polenta der Italiener. Er wird in verſchiedenen 
Arten wie Zea praecox, Z. elatior u. ſ. w. und in mehreren 
Abarten von Zea Mais gebaut. — 


Ded Hirſe.“ 

Zu den älteſten und verbreitetſten Kulturgräſern des ge— 
mäßigten und wärmeren Europa's nicht nur, ſondern auch des 
ſüdlichen Aſiens bis zu den Molukken hin gehört der Hirſe, ſo— 
wohl der kleine Panicum italicum), wie der große Hirſe (P. 
miliaceum). Ob das milium der Alten unſer kleiner Hirſe 
(P. italicum), ihr Panicum !?>) aber unſer großer Hirſe (P. mi- 
liaceum) iſt, laſſen wir dahingeſtellt ſein, ebenſo welcher Unter— 
ſchied zwiſchen dem griechiſchen Kenchros, meline und elymos 
ſtattfindet. Jedenfalls lieferte die Frucht, wie aus Strabo, 
Cäſar, Polybius, Plinius und anderen hervorgeht, nicht 
minder bei Kelten, wie bei Skythen, Mäoten und Sarmaten ein 
beliebtes Gericht. Ebenſo war ſie Volksnahrung in Pannonien, 


und Priscus wurde auf feiner Geſandtſchaftsreiſe ausschließlich 


mit dieſer Frucht bewirthet. Bei den klaſſiſchen Völkern trat 
132 5 Sr 
0 80 S. 4 
S. Humboldt, Neuſpanien. 
5 Der, nicht die Hirſe, wie vielfach geſagt wird. 
Wörterbuch unter dem Worte.) 
135) Von Panicum ſtammt das deutſche Fennich, Fench. 


(Vgl. Grimm's 
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fie vor den übrigen Brotgräſern in den Hintergrund 186); Ger— 
manen und Slaven wohnten zu nördlich, als daß urſprüng— 
licher Hirſebau bei ihnen anzunehmen wäre. Letztere jedoch 
bemächtigten ſich deſſelben eifrig, als ſie in die Donauebenen 
vorrückten. Aus Norditalien iſt er durch den Mais und Reis 
verdrängt worden; in Griechenland wird er ebenfalls wenig mehr 
kultivirt; nur bei Vrachori in Aetolien, in Attika und Arkadien 
kommt er hin und wieder vor. 137) In Deutſchland hat er durch 
die Einführung der Kartoffel ſehr an Gebiet verloren. Früher 
wurde er viel gebaut, Ende April geſäet, im Auguſt geerntet; 
Hirſebrei war ein beliebtes Gericht, wie wir beiſpielsweiſe an 
der Rolle ſehen, den er in der Volkspoeſie ſpielt. Daß er den 
Pfahlbauern bereits bekannt war, zeigt ein großer Klumpen von 
Hirſekörnern, der am Murtner-See gefunden wurde. 139) 

Die urſprüngliche Heimat des Hirſes iſt unbekannt; jeden— 
falls gehört er den wärmeren Strichen an, da der geringſte 
Froſt dieſem Getreide ſchadet und es in kälteren Gegenden nur, 
weil es ſchnell wächſt, blüht und reift, angebaut werden kann. 


Vielleicht haben wir ſeine Heimat jedoch in Indien zu ſuchen, 


Auch ſammeln dort die ärmeren Klaſſen 


wo es viel gebaut wird. a 
wie P. helopus und P. hi— 


mehrere wildwachſende Arten, 
spidulum. — 


8. Der Mohrhirſe. 

Ohne Zweifel ein orientaliſches Gewächs, wird der Mohr— 
hirſe 139) (Sorgum vulgare L.) zwar von Plinius erwähnt, 
muß aber trotz ſeiner Ergibigkeit wegen ſeiner durch Farbe und 
Geſchmack nicht gerade ausgezeichneten Körner bald wieder ver— 
ſchwunden ſein, um ſich zum zweiten Male mit den Arabern, 
von denen er dhorra oder dochn genannt wird, wieder zu ver— 
breiten, und durch die Schifffahrt der Portugieſen noch an Ge⸗ 
biet zu gewinnen. Das arabiſche Wort ſtammt vielleicht, wie 
Laſſen 19) vermuthet, aus dem Sanſkrit: guari, guar. Im 
Perſiſchen wird das Getreide gavars-i- hindi, indiſcher Hirſe, 
genannt; ſollte es von dort ſtammen? Jedenfalls findet es ſich 
in jenen Gegenden in vielen Abarten vor. — Von europäiſchen 
Ländern bauen den Mohrhirſe beſonders Italien 11), freilich in 
beſchränktem Umfange, und Portugal. Er dient grün als Vieh— 
futter; ſeine Körner werden zur Schweinemaſt, die Rispen zur 
Verfertigung von Bürſten und Beſen, die Halme zum Flechten 
der Hüttenwände benutzt. Außerdem kommt er an Afrika's Weſt— 
und Oſtküſte vor. In Aegypten, wo er im Mittelalter noch 
vollſtändig fehlte, iſt er jetzt das allgemein eingebürgerte Korn. 


9. Verſchiedenes. 


Obſchon der Buchweizen keine Grasart iſt, da er bekanntlich 
zu den Dikotylen gehört, ſo verdient er doch ſeiner mehl— 
ſpendenden Samen wegen in den Kreis unſerer Betrachtung ge— 
zogen zu werden. Ehe wir jedoch dieſem Fremdlinge unſere Auf— 
merkſamkeit zum Schluſſe widmen, müſſen wir mit wenigen 
Worten noch einiger nur in beſchränktem Gebiete vorkommenden 
Zerealien gedenken. 

Von beſonderem Intereſſe erſcheint uns zunächſt der in 
Abeſſinien die Hauptnahrung der unteren Klaſſen liefernde Teff 
(Eragrostis abessinica L.). Neben Gerſte und Weizen fand 
Unger 1½ in den Ziegeln der Daſhurpyramide noch eine andere 
Kulturpflanze in den ſehr charakteriſtiſchen kleinen Körnern dieſer 
Grasart, welche ſich leicht von den viel kleineren der Eragrostis 
aegyptiaca unterſcheiden. Dieſe annuelle zwei Fuß hohe Grasart 
iſt gegenwärtig eine der wichtigſten Kulturpflanzen Abeſſiniens 
und wird dort auf leichtem Boden überall gebaut, und zwar in 
mehreren Abarten. Sie braucht zum Reifen vier Monate und 
gibt 20 bis 40-fachen Samen. Die von ihm bekannten 
Varietäten grüner, weißer, rother und purpurner 1486) beweiſen 


136) Die Alten aßen das Hirſebrot, ehe es erkaltet war (Columellall, 
a auch wurde Hirſebrei mit 115 genoſſen. 

137) Heldreich, a. a. O. 

138) Heer, a. a. O. S. m 

139) 18, 55, zuerſt von Beckmann, Geſch. der Erfind. 2, 244 auf die 
Mohnhirſe b gedeutet, auf auf welche die Beſchreibung genau paßt. 


0 Ihr Name u 1 (vom alten milica), 
142) a. a. O. 
143) A. e Bemerkungen über die Flora von Abeſſinien. 
Flora 1841, Nr 17 gibt nur Teff mit weißem, rothbraunem und ge— 
miſchtfarbigem 5 an. 


saggina, sorgo. 
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ſeine uralte Kultur. Er war den Griechen und Römern unbekannt; 
auch aus Aegypten iſt er wieder verſchwunden und nach Abeſſinien 
zurückgewichen, in deſſen Gebirgen man mit dem nur kleine Körner 
ſpendenden Graſe ſich begnügen muß. — 

Neben den für Indien ſchon genannten Brotgräſern ſind 
etwa noch zu nennen verſchiedene Arten von Paspalum (scro- 
biculatum, frumentaceum und miliare), welche viel gebaut 
werden, die letztere beſonders im Dekhan; ferner Pennisetum 
(Setaria Italica), Penicillaria spicata und Eleusine coracana. 
Die letztere (ſanſkr. rägi) iſt ſehr fruchtbar und trägt 120fältig. 
In Myſore und auch ſonſt im Dekhan tft fie nächſt dem Reis 
die Hauptnahrung; ſie wird dort mit Leguminoſen untermiſcht 
geſäet. Fehlt der Regen, jo gedeiht das rägi nicht, aber die 
anderen kommen auf, und umgekehrt. 14) Angebaut wird ferner 
Andropogon bicolor; ſein Name Javanala, ſo viel wie „bei 
den Javana befindlich“, ſchreibt ihm einen fremden Urſprung zu. — 
Schließlich ſei noch der Festuca fluitans erwähnt, welche die 
Mannagrütze liefert, die von im Waſſer wild wachſenden Pflanzen 
in einigen Gegenden von Preußen und Poſen geſammelt wird. — 


10. Der Buchweizen. 


Wie der Mais ausſchließlich den wärmeren Gegenden an— 
gehört, ſo der Buchweizen den kälteren. Zur ſelben Zeit als 
jener von Weſten kam, erſchien dieſer von Oſten her in Europa. 
Daß er den Alten völlig unbekannt war, unterliegt keinem Zweifel. 
Beckmann führt in ſeiner Geſchichte der Erfindungen eine Stelle 
aus Champiers Dipnoſophia 15) an, nach welcher er um 1530 
in Frankreich gebaut wurde. Ein etwas ſpäteres Zeugniß iſt 
das des Joh. Ruellius, welcher den Buchweizen im Jahre 
1536 ebenfalls als jüngſt in Frankreich eingeführt bezeichnet. 
So mag der Buchweizen in Deutſchland wohl ſchon vor dem 
Anfange des Jahrhunderts bekannt geweſen ſein. Ueber ſeine 
Heimat geben die ihm bei den verſchiedenen Völkern verliehenen 
Bezeichnungen ziemlich ſichere Auskunft. In der oben zitirten 
Stelle wird die Frucht „türkiſches Getreide“ genannt; daneben 


144) Buchanan, Mysore I, 100. 

145) 5, 23 p. 374: „Die franzöſiſchen Bauern ſäen außerdem eine 
Frucht, welche vor Kurzem aus Griechenland, Aſien oder ſonſtwoher zu 
uns eingeführt worden — man nennt ſie im Volke türkiſches Korn.“ 


heißt fie blé sarrazin, ital. grano saraceno. Hierzu ſtimmt 
der ſüddeutſche Ausdruck „Heidekorn“ (volksthümliche Umdeutung 
für „Heidenkorn“). Alle dieſe Namen weiſen nur im Allgemeinen 
auf ein jenſeits der Chriſtenheit ſiedelndes Volk. Die nieder— 
deutſche Bezeichnung „Buchweizen“ von der den Bucheckern ähn— 
lichen Geſtalt der Samen kommt, wie Hehn 140) weiter ausführt, 
ſchon um 1470 vor und ging in der Form bouquette, boucail 
nach Nordoſtfrankreich über. Eine Ueberſetzung aus dem deutſchen 
Heidenkorn ſcheint das czechiſche pohanka, pohanina, polniſch 
poganka, magyar. pohänka, weil andere flavifche Sprachen 
ihr ajda, hajda, hajdina ebenfalls dem Deutſchen entlehnt 
haben. Eine dritte deutſche Bezeichnung, Taterkorn, Tatel- 
korn, weiſt noch beſtimmter auf die Herkunft des Getreides hin. 
Da die Ruſſen dieſen Namen nicht kennen, fo vermuthet Hehn 147), 
daß man nicht an die Tataren, ſondern an die Zigeuner, welche 
Tatern oder Heidenvolk genannt wurden, zu denken ſei. Hierzu 
ſtimmt das czechiſche und kleinruſſiſche tatarka, magyar. tatärka, 
finniſche tattari, eſtniſche tatri. In der That fällt die Ver⸗ 
breitung des Buchweizens mit dem Erſcheinen der Zigeuner zu- 
ſammen. Daß den Ruſſen derſelbe von den Griechen zu- 
gekommen ſei, wie Link vermuthet, liegt wohl nicht in dem Namen 
gretschicha; dieſes bezeichnet wie die verwandten poln. gryka, 
littauiſch grikai und das mundartliche deutſche Grüken lediglich 
den fremden, ſüdlichen Urſprung. — 

Jetzt wird der Buchweizen vornehmlich in Rußland, wo die 
Kuchen aus ſeinem Mehle eine unentbehrliche Nationalſpeiſe ge⸗ 
worden ſind, ferner in den nördlichen Gegenden Deutſchlands, in 
Holſtein, Dänemark u. ſ. w., ſowie in dem Alpengebiete Oeſter⸗ 
reichs — wo der „Sterz“ ebenſo beliebt iſt, wie die Buchweizen— 
grütze im Norden — gebaut. — i 


— — — — — 


Die vorſtehenden Zeilen machen durchaus nicht den Anſpruch 
darauf, etwas Vollſtändiges zu liefern; fie ſollen nur einen be- 
ſcheidenen Beitrag zur Löſung der ſchwierigen Frage nach der 
Heimat der wichtigſten Kulturpflanzen liefern und würden ihren 
Zweck erfüllt haben, wenn ſie berufenere Kenner zu Ergänzungen 
und Berichtigungen veranlaßten. 

146) a. a. O. S. 447. 

147) g. a. O. S. 447. 
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thieren oder Fleiſchfreſſern übergeht, deren Schilderung ſich bis in das | 


Lehrbücher der Thierkunde. 

1. Illuſtrirte Naturgeſchichte der Thiere. Herausgegeben von Phi- 
lipp Leopold Martin. Mit zahlreichen Illuſtrationen von F. Specht, 
R. Frieſe, R. Kretſchmer, A. Göring, H. Braune, L. Martin 
jun. u. A. In etwa 50 Heften, à 30 Pf. Leipzig, F. A. Brockhaus, 
1880. Gr. 8. Heft 2— 7. 

2. Grundlehren der Zoologie für den öffentlichen und privaten 
Unterricht bearbeitet von Dr. C. Keller, Dozent a. d. Univerſität u. a. 
Schweizeriſchen Polytechnikum in Zürich. Mit 565 Holzſchn. Leipzig, 
C. F. Winter'ſche Verlagshandlung, 1880. Gr. 8. XVIII u. 538 S. 

3. Lehrbuch für den Unterricht in der Zoologie. Nach methodiſchen 
Grundſätzen in drei Kurſen für höhere Lehranſtalten bearbeitet von Dr. 
Hermann Zwick, Stadt-Schul-Inſpektor in Berlin. Mit 277 Illu⸗ 
a Berlin, Burmeſter & Stempell, 1880. Gr. 8. XVI u. 

8 Seiten. 


4. Methodiſcher Leitfaden der Naturgeſchichte von A. Hummel, 
Seminarlehrer. Erſtes Heft: Thierkunde. Fünfte verbeſſerte Auflage. 
Halle, Eduard Anton, 1879. 

Wir haben ſchon in No. 33 das erſte Heft von No. 1 angezeigt und 
beſprochen. Diesmal liegen uns nun ſchon ſechs neue Hefte bor, und 
damit läßt ſich beſſer, wie früher, überſehen, wohinaus der Vf. will. Es 
fiel uns damals ſchwer, uns an das Erſcheinen einer neuen illuſtrirten 
Naturgeſchichte der Thiere zu gewöhnen, nachdem wir kaum den letzten 
Band einer ſolchen von Brehm angezeigt und beſprochen hatten. Wenn 
man jedoch erwägt, daß ein Preis von 120 Mk. für die letztere nur 
glücklicher Geſtellten zugänglich iſt, jo liegt das Zeitgemäße der Mar- 
tin'ſchen Naturgeſchichte auf der Hand. Selbſtverſtändlich vermag der 
Herausgeber die Lebensweife der Thiere, welche durch Brehm ſo un— 
übertrefflich dargeſtellt iſt, nur kurz zu behandeln; dennoch iſt ſein 
Werk nicht eine nüchterne Ueberſchau des Thierreiches, welche uns in 
kurzen Charakteriſtiken die Familien, Gattungen und Arten beſchreibt, 
ſondern eine wirkliche Naturgeſchichte, die eine Mittelſtellung zwiſchen 
Brehm's Werke und akademiſchen Ueberſichten einnimmt, dabei aber 
ſtets allgemein verſtändlich bleibt. 
der Affenfamilie, geht dann auf die Halbaffen ein und ſchildert bis zur 
vorletzten Seite die zweite Ordnung des Thierreiches, die Chiropteren 
oder Handflügler. Die letzte Seite beginnt mit den Inſektenfreſſern als 
dritte Ordnung, welche das 3. Heft beendet, das nun zu den Raub— 


Das 2. Heft behandelt den Schluß 


7. Heft zieht. Wir bemerken darunter auch eine eingehendere Charakte⸗ 
riſirung der Hunderaſſen und Hauskatzen. Das 7. Heft beſchäftigt ſich 
ſchließlich mit der 5. und 6. Ordnung der Floſſenfüßer und Nagethiere, 
welche letztere mit den Wühlmäuſen abbrechen. Es gefällt uns in der 
textlichen Schilderung ganz beſonders das ſtete Hervorheben der vorwelt— 
lichen Thiere, ſoweit es hier erforderlich iſt; die Abbildungen entſprechen 
in ihrer Größe dem Formate des Werkes und ſind faſt durchgängig in 
jener zarten Manier gehalten, die man an den Holzſchnitten der Brock— 
haus'ſchen Xylographiſchen Anſtalt gewohnt iſt. Die ganzſeitigen Holz⸗ 
ſchnitte, von denen jedes Heft 1— 2 bringt, werden einen künſtleriſchen 
Schmuck des Ganzen bilden. Sonſt haben wir im Allgemeinen nur 
hervorzuheben, daß Organismus und Lebensweiſe, das wichtigſte Ele- 
ment einer ſolchen Naturgeſchichte, in ihrer Wechſelſeitigkeit vortrefflich 
zum Ausdrucke gebracht werden. 

No. 2 drängt den ungeheueren Stoff in einen kleinen Band von 
358 Seiten zuſammen, wobei noch dazu der größte Theil des Raumes 
von der faſt übergroßen Zahl der Abbildungen verbraucht wird. Der 
Vf. beabſichtigt damit, eine Ueberſicht der Entwickelung des Thierreiches 
nach Darwin'ſchen Grundſätzen zu geben, und beginnt deshalb folge 
richtig mit den niederſten Thierkreiſen, um allmälig bis zum Menſchen 
aufwärts zu ſteigen. Wir finden indeß nicht, daß der Vf. hiermit einen 
beſonders neuen Weg einſchlüge, wie es nach ſeinem Vorworte ſcheinen 
könnte; ſein Gang iſt ſchon von vielen Anderen befolgt, da er es ver— 
ſchmäht, nach Art der Darwiniſten Stammbäume für jede typifche 
Gruppe zu erſinnen. Wir rechnen ihm das freilich zum Ruhme an; 
allein damit hat der Vf. nichts Eigenartigeres, als viele Andere, welche 
auch nicht wollen, daß man ein zoologiſches Syſtem nur beſchreibungs— 
weiſe lehren folle, ſondern welche neben der Entwickelung einer ſyſte— 
matiſchen Reihenfolge auch Einſicht in den Bau der Thierformen er- 
ſtreben. Ueberhaupt irrt der Vf., wenn er glaubt, daß, wie wir nach 
ſeinem Borworte annehmen müſſen, die Naturgeſchichte heutzutage nur 
beſchreibend von unſeren Pädagogen gehandhabt werde; dieſer Stand— 
punkt gehört einer längſt vergangenen Periode an und dürfte nur noch 
bei unfähigen oder veralteten Lehrern angetroffen werden. 
Schweiz kennen wir zwar nicht, in Deutſchland jedoch hat man ſchon 
längſt auf ein geiſtigeres Erfaſſen hingedrängt. Von Rechts wegen 
hätte aber der Bf. bei dieſem ſeinem entwickelnden Gange den allge— 
meinen Theil gänzlich fallen laſſen und ihn mit dem ſpeziellen Theile 
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zu erfahren, daß es 


ſo verbinden müſſen, daß alles das, was er dort ſagte, ſich hier von 
ſelbſt an der betreffenden Stelle ergeben mußte. Wir haben es folglich 
mit keinem ungewöhnlichen Buche zu thun, wie aus deſſen Vorrede 
n könnte; aber das Buch ſelbſt iſt an ſich ein gutes für höhere 
ehranſtalten oder zum Selbſtunterrichte. In letzter Beziehung kommen 
ihm namentlich die vielen Abbildungen zu Statten; um ſo mehr, als 
ſelbige auf e und Bau tiefer eingehen, als viele andere 
kleinere Lehrbücher. Man darf ihnen überdies Etwas zutrauen, indem 
ſie häufig den Spezialarbeiten bewährter Forſcher entnommen ſind. Nur 
eine geht über das künſtleriſche Maß beträchtlich hinaus und bewirkt 


damit eine gänzlich falſche Auffaſſung; nämlich die Forelle (Salmo 


Fario), die in landſchaftlicher Darſtellung ſich über eine ganze Oktap— 
Landſchaft ausdehnt und damit zu einem Rieſen der ungewöhnlichſten 
Art wird, während umgekehrt wirkliche Rieſen, wie z. B. das Krokodil 
auf S. 239, ohne angegebenen Maßſtab zu Zwergen herabſinken. 5 
Daß wir von unſeren deutſchen Pädagogen wirklich nicht zu viel 
ſagten, beſtätigt No. 3, das Produkt eines Berliner Schulmannes. Denn 
ſchon beim erſten Durchblättern ſieht man hier, daß es dem Vf. in 
erſter Linie nicht auf Beſchreibung, ſondern auf Entwickelung und 
Darſtellung des Zuſammenhanges nach verwandtſchaftlichen Verhältniſſen, 
ſowie in pädagogiſcher Beziehung auf paſſende Vertheilung des Stoffes 
auf die verſchiedenen Stufen des Unterrichtes ankam. Ueberhaupt iſt 
ihm letzteres maßgebend geweſen, und nicht etwa das Beſtreben, eine 
lesbare Naturgeſchichte der Thiere zu geben. Der mitgetheilte Stoff iſt 
nur für die Schule da, zum Anhalte für Lehrer und Schüler. Des Pf. 
Gang war dabei folgender. Er beginnt mit der Betrachtung einer be— 
ſchränkten Zahl von Charakterthieren nach Körperbau und Lebenser— 
ſcheinungen, um den Beobachtungsſinn des Schülers zu üben. Dann 
ſchreitet er zur Betrachtung weniger Arten vor, um ſie auf Grundlage 
des Syſtemes nicht allein auf ihre äußeren Merkmale, ſondern auch auf 
ihren inneren Bau, ihre Stellung im Haushalte der Natur und zum 
Kenſchen, endlich auf ihre Verwandtſchaft unter einander zu prüfen. So 
gewinnt er drei Stufen. Auf der erſten behandelt er weſentlich nur die 
Art aus zehn Thierklaſſen bis zu den Würmern, ſchildert ſie nach ihren 
Merkmalen und ihrer Lebensweiſe meiſt nach Brehm's Thierleben, und 
verſucht ſchon hier eine nach Typen erfolgende Gruppirung. Auf der 
zweiten Stufe fällt der Schwerpunkt in die Betrachtung der Arten auf 
Grundlage des Syſtemes, um Bau und Lebensweiſe mit einander in 
Einklang zu bringen. Klaſſen und Kreiſe werden in kurzen Beſtim— 
mungen gegeben. Auf der dritten Stufe hat es Bf. ſchließlich mit Zu⸗ 
ſammenhang und Verwandtſchaft zu thun, wobei namentlich die höheren 


Klaſſen, die Wirbelthiere, nach ihren Organen und deren Thätigkeiten 


behandelt werden. Bf. führt die Thiere in 7 Haupttypen aufſteigend 
vor und knüpft hieran auch die Betrachtung der untergegangenen Thier⸗ 
welt und der Erdſchichtenbildung. Am Schluſſe ſeiner Belehrungen 
ſtehen die inneren Organe des menſchlichen und thieriſchen Leibes und 
ihre Verrichtungen, wobei er Modelle, Figuren und mikroſkopiſche Ge- 
genſtände zur Anſchauung verwendet. Vf. geht ſomit auf einem ent⸗ 
wickelnden Pfade, welchen er den der induktiven Methode nennt, und 
faßt die auf dieſem Wege gewonnenen Merkmale und Begriffe an ge— 
eigneten Stellen zu allgemeiner Rückſchau zuſammen. Er hat ſomit 
den Vortheil, ſämmtliche Disziplinen der Zoologie (Anatomie, Morpho⸗ 
logie, Phyſiologie, Syſtemkunde) in eine einzige pädagogiſch zu ver⸗ 
ſchmelzen, was unſeren eigenen Anſchauungen vollkommen entſpricht. 
Denn wenn wir auch andere Methoden vollkommen gelten laſſen und 
es ſehr wohl wiſſen, daß Alles auf den Lehrer ankommt, ſeine Schüler 
zu wecken und anzuregen, ſo iſt beſagter Weg doch der geiſtvollere, 
wirklich erziehende. Nur gehört ein tüchtiger Lehrer dazu, welcher, des 


Stoffes vollkommen mächtig, es verſteht, Leben in das todte Material 


zu bringen. Er wird das ſicher nicht erreichen, wenn er ſich ängſtlich 
an jedes Wort des Vf. anklammert, ſondern wenn er deſſen Gang nur 
als die logiſche Linie betrachtet, die er zu prüfen und je nach ſeinen 
Schülern zu verändern hat. An ſich gehen die Anforderungen des Pf. 
weit über die Volksſchule hinaus; aber er hat auch ſein Buch nur für 
höhere Lehranſtalten geſchrieben, und auf dieſer Kulturſtufe hat er jeden⸗ 
falls einen der richtigſten Wege eingeſchlagen. Daß er hierbei das Zu— 
nächſtliegende in erſter Reihe begünſtigt, iſt ſelbſtverſtändlich. Die 
roße Zahl der eingedruckten Abbildungen erleichtert weſentlich die An⸗ 
ke des Textes. Es liegt ſomit ein wirkliches pädagogiſches Buch 
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vor uns, das feinen Titel mit Recht trägt. Wie wir aus dem Buche 
ſelbſt erfahren, werden wir demnächſt auch ein Lehrbuch für den Unter⸗ 
richt in der Botanik und ein ſolches für die Mineralogie empfangen. 
Wir find geſpannt darauf, wie der Vf. ſeine induktive Methode bei dieſen 
Disziplinen modifiziren wird. Se n 

Eben wollten wir mit dieſen Worten ſchließen, als uns nachfolgende 
Kritik aus der Feder des Herrn H. Lamprecht, Oberlehrers am Her: 
zoglichen Franeisceum in Zerbſt, Nr. 4 betreffend, zugeht. Da ſie mit 
offenbarem Verſtändniſſe verfaßt iſt, und wir ſelbſt das Buch nicht kennen, 
ſo haben wir keinen Grund, fie zurückzuweiſen, indem wir die Verant⸗ 
wortung für ihren Inhalt dem Herrn Vf. allein überlaſſen müſſen. Sie 
beginnt mit einer Aufführung des Titels, den wir oben unter 4 gaben, 
und fährt dann fort, wie folgt. 

Obigen Titel führt ein kleines Buch, das an vielen Elementar⸗ 
ſchulen als Leitfaden für den naturgeſchichtlichen Unterricht benutzt wird. 
Ich warf zufällig einen Blick hinein und war erſtaunt über das, was 
man den Kindern zu bieten wagt, — und dieſes Buch hat eine wohl— 
wollende Aufnahme gefunden, wie der Verfaſſer in der Vorbemerkung 
ſchreibt! Die Abbildungen ſind zum Theil erbärmlich; man vergleiche 
den Maikäfer, der wirklich an den Hinterbeinen mit 5 Gliedern und 2 
Krallen abgebildet iſt, wie es im Texte daneben ſteht, obwohl jedes Kind 
nur 4 Glieder und als fünftes das Klauenglied findet. Auf Seite 22 
iſt ein mittlerer Buntſpecht als großer abgebildet, ſo daß Text und 
Bild nicht zu einander paſſen. Das Bild, welches Schmeißfliege unter⸗ 
ſchrieben iſt, ſtellt nun vollens ein Thier dar, wie es wohl ſchwerlich zu 
finden iſt. Der Text wimmelt von Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten. 
Ich begnüge mich, einige wenige anzuführen. Seite 9 ſteht: der Kuckuk 
klettert an den Bäumen umher, um Raupen aufzuſuchen, — ob der 
Verfaſſer dies wohl je geſehen hat? Seite 10 bei der Hausgans: die 
Stelle der Zähne vertreten die ſägeförmigen Einſchnitte an den Schnabel— 
rändern, Seite 13 beim Hering: „jährlich dreimal kommt er in unge— 
heuren Schwärmen an die Küſtenländer der Nord- und Oſtſee. Ver⸗ 
N Walfiſche treiben die Fiſche in die Buchten.“ Seit wann frißt 

enn der Walfiſch Heringe und lebt in der Oſt⸗ und Nordſee? Seite 14 
heißt es beim Maikäfer: „die Ringel endigen in die hornige Legröhre“, 
ſonſt pflegt nur das Weibchen mit einem ſolchen Organe ausgeſtattet 
zu ſein, legen etwa beim Maikäfer auch die Männchen Eier? — Von 
den Drohnen weiß der Vf. nur, daß es die Müßiggänger im Stocke ſind, 
vom Krebs wird erzählt, daß er zur Nachtzeit umherſchwimmt und die 
ſchlafenden Fiſche und Fröſche überfällt; die Nebelkrähe iſt ein Zugvogel, 
der Hühnerhabicht ſchadet den Taubenſchlägen und Hühnerſtällen, die 
kleinen Sänger brüten nur 6—10 Tage, der Todtenkopf macht Raubzüge 
in die Bienenſtöcke, die Larve der Eintagsfliege lebt ein Jahr im 
Schlamme, das Inſekt nur wenige Stunden, die Kochenillelaus hat die 
Größe eines Stecknadelknopfes, Körper blutroth, im Polargürtel gibt es 
keine Singvögel (Schneeammer?), der Arm des Menſchen beſteht aus 
Achſel, Oberarm, Unterarm mit dem Ellenbogen, und der Hand. Dies 
und vieles andere iſt aber nur gering gegen das, was der Verfaſſer vom 
Menſchen weiß. So ſchreibt er: „Der ſaure Magenſaft löſt die Eiweiß⸗ 
ſtoffe des Speiſebreies; der mitverſchluckte Speichel ſetzt die Umwandlung 
des Särkemehles in Zucker fort; das Fett wird durch die Wärme des 
Magens flüſſiger.“ Im Dickdarm geräth dann der Speiſebrei in faulige 
Zerſetzung! Bei der Beſchreibung des Auges ſteht wörtlich: „Beim 
Umherblicken nach den einzelnen Gegenſtänden iſt der Augapfel ſtets in 
Bewegung. Dieſe Bewegung würde, trotz des weichen Fettpolſters, 
welches das Auge umgibt, doch endlich Reibung zwiſchen dem Augapfel 
und ſeinem Polſter verurſachen, wenn dies nicht durch die wäſſerigen, 
etwas ſalzigen Abſonderungen der in der Augenhöhle über dem Auge 
liegenden Thränendrüſe verhindert würde.“ Dies Alles ſteht in der 
fünften verbeſſerten Auflage; wie mögen da die früheren geweſen 
ſein! Wie fruchtbringend muß der naturgeſchichtliche Untericht nach 
einem ſolchen Buche ſein! a 

Es thut uns leid, mit einer ſolchen Kritik ſchließen zu müſſen, und 
wir würden erfreut geweſen fein, wenn der Herr Vf. auch die guten 
Seiten des Buches hervorgehoben hätte. Denn wir gehen von der wohl 
unzweifelhaften Annahme aus, daß kein Buch ſo ſchlecht ſei, um nicht 
in irgend einem Punkte doch unſere Aufmerkſamkeit zu erregen, wenn 
es nur mit ehrlichem Streben nach dem Guten, Schönen und Wahren 
verfaßt war. K. M. 


Chemiſche Mittheilungen. 


Ueber die Phosphoreszenz der organiſchen und organiſirten Körper 
von Profeſſor Dr. Br. Radziszewski. Beſonderer Abdruck aus Juſtus 
Liebig's Annalen der Chemie. Gießen, Druck von Wilhelm Keller, 
1880. 8. 32 Seiten. 

Wer in Nr. 22 die „nächtliche Exkurſion zur Beobachtung des Meer— 
leuchtens“ von Dr. G. Haller aufmerkſam und mit Intereſſe las, den 
muß dieſe wunderbare Erſcheinung geradezu als eines der größten und 
überraſchendſten Naturſpiele vorgekommen ſein. Denn hier prägt ſich ja 
das Leuchten oder Phosphoresziren organiſcher Körper in einer Herrlichkeit 
aus, mit welcher nur etwa der geſtirnte Himmel oder das Leuchten der 
Gewitter-Blige verglichen werden könnte. Es find auch den Leſern in 
jenem und in anderen Aufſätzen deſſelben Vf. jo vielerlei Mittheilungen 
über den betreffenden Vorgang gemacht worden, daß er es gewiß als ein 
lebendiges Bedürfniß empfand, die Grundurſache des bewußten Leuchtens 


näher kennen zu lernen. Nun, ein ſolches Bedürfniß hat von jeher bei 


dem Menſchen beſtanden, und es war ſchon ein ungeheurer Fortſchritt, 
z. B. beim Meerleuchten durch Ehrenberg endlich nach Jahrhunderten 
0 ch hier nicht um räthſelhafte Kräfte, ſondern um 
leuchtende Thiere und leuchtende Materie überhaupt 


N. F. VI. IXXIX.] Nr. 44. 


jedoch die phyſikaliſche Urſache liege, konnte immer nur errathen werden, 
und ſo iſt denn auch in der That hin und her gerathen worden, ohne 
daß man zu einem Abſchluſſe gelangte. Unter Anderem meinte Prof. 
Pfluger, die Urſache in einer lebendigen Materie, die ſich reizen laſſe, 
ſuchen zu müſſen, ſo daß er folglich die Urſache in dem Protoplasma 
fand. Erſt Panceri, welchen auch Dr. Haller in ſeinen Reiſebriefen 
aus Meſſina ſo oft zitirt, verlegte das Leuchten in die Fettmaſſen der 
phosphoreszirenden Organismen und betrat damit einen richtigen Weg, 
indem er zugleich annahm, daß beſagtes Fett durch langſame Oxydation 
das Leuchten bedinge. Vf. ging nun auf alle dieſe Vorannahmen zurück 
und zeigt, wie auch noch viele andere organiſche Materie ohne lebendiges 
Eiweiß oder Fett leuchten; z. B. Wachs, ätheriſche und fette Oele, Zucker 
und Holz bei hinreichend hoher Temperatur erwärmt, wie man ſchon 
ſeit Pelletier wußte. Calloud fügte dieſen auch das ſchwefelſaure 
Chinin hinzu. Vf. lernte aber eine ganze Reihe von Stoffen ſolcher Art 
kennen; z. B Diphenylpinakon, Cetyl- und Myricyl-Alkohol, Leberthran, 
Maisbl, einige Aldehyde (Benz: und Zimmt⸗Aldehyd) und viele flüchtige 
Oele. Selbige Stoffe beginnen ihr Leuchten ſämmtlich erſt bis 150 bis 


handle. Worin 170° C. (120-156 R.) oder darüber; und zwar nur bei Anweſenheit 
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von Sauerſtoff. E. Becquerel hatte ſchon Stärkmehl und Maiskörner, 
Terpentin- und Zitronöl unter Einwirkung der Wärme, die letzteren erſt 
im Augenblicke des Uebergehens in Dampfform leuchten ſehen, ohne es 
gewiß zu wiſſen, ob hierzu das Vorhandenſein von Sauerſtoff unumgänglich 
nothwendig ſei. Erſt im Jahre 1877 machte der Vf. die Entdeckung, 
daß das Lophin ſchon bei ＋ 10 C. oder darunter ſehr ſtark phosphores⸗ 
zire; und zwar unter Einwirkung von Sauerſtoff, bei alkaliſcher Reak— 
tion und langſamer chemiſcher Wirkung. Die durch letztere erzeugte 
Zerlegung des Lophin's in benzoßjaures Kalium und Ammoniak brachte 
ihn auf den Gedanken, daß das Lophin wahrſcheinlich „in Folge der 
Oxydation des, in alkaliſcher Löſung ſich daraus regenerirenden Benz— 
Aldehydes leuchte;“ und ſiehe da, er fand auf ähnliche Weiſe eine ganze 
Reihe leuchtender organiſcher Stoffe: Methyl-Aldehyd, Dioxymethylen, 
Paraldehyd, Metaldehyd, Acrolein, Diſacryl, Traubenzucker, welche 
ſämmtlich in alkaliſcher Reaktion bei Daſein von Sauerſtoff leuchteten, 
endlich Stoffe, welche durch Einwirkung von Ammoniak auf Aldehyde 


(Sauerſtoff-Aether) entſtehen: Aldehyd» und Akryl-Ammoniak, Hydroben- 


zamid, Lophin, Hydroaniſamid, Aniſidin, Furfurin, Hydrocuminamid, 
u. A. Die Art und Weiſe, wie der Vf. nun das Phosphoresziren or— 
ganiſcher Körper durch eine Spaltung der Sauerſtoffatome, wobei Ozon 
gebildet wird, chemiſch erklärt, müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen, ob— 
gleich hierbei das ebenſo wunderbare und darum unſeren Vorfahren ſo 
myſteriöſe Leuchten des Phosphors angezogen und erläutert wird. Auf 


dieſen aktiven Sauerſtoff (Ozon) legt der Vf. den ganzen Nachdruck und 


glaubt, daß vorzugsweiſe alle diejenigen Stoffe leuchten, welche den 
aktiven Sauerſtoff in ſich zurückhalten. Es müßten darum hierher ge— 
hören alle Terpene von der Formel Collie, beſonders das Terpentinöl 
und die aromatiſchen Kohlenwaſſerſtoffe. In Wahrheit fand er ſelbige 
auch unter gewiſſen Umſtänden leuchtend: Terpentin-, Zitronen-, Berga⸗ 
motten⸗ Kajeput⸗, Lavendel⸗, Rosmarin-, Pfefferminz⸗, Roſen⸗, Kümmel⸗ 
Anis⸗, Kalmus⸗, Geraniunte, Dill, Nelken⸗, Kaskarillen⸗, Pin⸗Oel u. A. 
Einzelne derſelben, „namentlich die höher ſiedenden, leuchten ſchon ohne 
irgend welchen Zuſatz in der Siedehitze, im Augenblicke des Zuſammen— 
treffens ihrer Dämpfe mit der atmoſphäriſchen Luft.“ Es geſchieht dies 
nur ſchwach und wenig anhaltend, umgekehrt aber, wenn fie mit alfo- 
holiſcher Kalium-Hydroxyd-Löſung erwärmt und' im Gefäße geſchüttelt 
werden. Ebenſo kann man das Leuchten hervorbringen, wenn man die 
erwärmten Terpene mit trockenem Kalium-, Natrium-, Kalzium- oder 
Baryum⸗Hydroxyd oder mit Magneſium-Oxyd oder in einigen Fällen auch 
mit Kalium⸗Karbonat vermiſcht. Je ſtärker die Baſe, ſagt Vf., um ſo 
ſtärker wird auch das Leuchten, da bei entſchieden alkaliſcher Reaktion 
die betreffenden Körper aktiven Sauerſtoff in ſich aufnehmen. „Da aber 
derſelbe während langſamer Oxydation entſteht, ſo wird die Thatſache 
erklärt, weshalb die langſame Oxydation auch die günſtigſte Bedingung 
für die Phosphoreszenz-Erſcheinungen iſt.“ „Allerdings — ſetzt Vf. hin⸗ 
zu — entſteht der aktive Sauerſtoff auch während der ſtürmiſchen Oxy- 
dation, aber alsdann findet die Erſcheinung ſtatt, die wir Verbrennung 
nennen.“ In Folge deſſen kann das Leuchten nur als eine ſchwache 
Verbrennung aufgefaßt werden, welche deshalb am leichteſten bei alka— 
liſcher Reaktion von ſtatten geht, weil ſelbige „das Freiwerden des im 
Ozon, Waſſerſtoffſuperoxyd oder in organiſchen Körpern befindlichen al 
tiven Sauerſtoffes erleichtert“, oder weil es ſehr wahrſcheinlich iſt, „daß 
die in Folge der chemiſchen Bindung von Sauerſtoff mit Kohlenſtoff frei 
werdende Wärmemenge in alkaliſcher Löſung größer iſt, als in ſaurer“, 
wie ſchon 1867 Berthelot ausſprach. Uebrigens beginnt nach dem 
Vf. das Leuchten der Körper nur an einzelnen Stellen und nicht ſogleich 
in der ganzen Maſſe, was man bei 150 maliger Vergrößerung leicht er⸗ 
kennen ſoll. Doch erſcheine es dem Beobachter, als ob die ganze Ober— 
fläche leuchte, was nur durch die Zerſtreuung des Lichtes erklärt werde. 
Der Akt ſelbſt werde dadurch hervorgerufen, daß, ſobald ein Sauerſtoff— 
atom von ſeinem Begleiter befreit ſei, deſſen Bewegung da, wo es an 
ein Kohlenſtoffatom oder an eine organiſche Molekel anſtoße, in Wärme 
übergehe, folglich dieſe an den Stellen, wo die chemiſche Verbreitung 


Ahyſiologiſche 


„Beobachtungen der Wärme in der Blüthenſcheide einer 
Colocasia odora‘ 
von Oskar Hoppe, Lehrer für Maſchinenfächer, Mechanik und Phyſik 
an der Bergakademie in Klausthal. Halle, 1879/80. Oder des XII. 
Bandes der Nova Acta d. Kaiſerl. Leop. Karol. Deutſchen Akademie der 
Naturforſcher Pars I, Nr. 4. Fol. 4. S. 199— 255. 

Es iſt bereits ein Jahrhundert darüber vergangen, daß der fran— 
zöſiſche Naturforſcher De Lamarck, Vorläufer von Darwin, darauf 
aufmerkſam machte, wie auch im Pflanzenreiche eine Eigenwärme vor— 
handen ſei. Eine ſolche hatte er, obgleich er ſeine Beobachtungen erſt 
1789 veröffentlichte, nämlich ſchon im Jahre 1777 an den Blumenkolben 
von Arum Italicum wahrgenommen. Der Vf. vorliegender Abhand— 
lung hat ſich das Verdienſt erworben, die Geſchichte dieſer Beobachtungen 
mit den Worten des Entdeckers ſelbſt zu belegen. Letzterer glaubte da⸗ 
raus den Schluß ziehen zu dürfen, daß es wahrſcheinlich noch viele 
Pflanzen, beſonders aus der Familie der Arongewächſe, geben werde, 
die zur Blüthezeit eine ähnliche Wärme entwickeln, und er ſelbſt fand 
das an unſerem gemeinen Aron beſtätigt. Ihm folgte, in Bezug auf 
ſolche Beobachtungen bei dieſem Aron, der berühmte Genfer Naturforſcher 
Jean Senebier, und dieſer auch war der erſte, welcher die betreffende 


Wärmemenge nicht nur mit dem Quedfilber-Thermometer maß, ſondern 


ſie auch ſchon ganz richtig als das Produkt eines, durch Aufnahme von 
Sauerſtoff eingeleiteten Verbrennungsprozeſſes erklärte, deſſen Wärme: 
menge aber periodiſch ſchwanke, ſo daß ſie ſich erſt zwiſchen 3 und 


4 
Uhr Nachmittages zeige und ihr Maximum zwiſchen 6 und 8 Uhr Abends 


ſtattfinde, das Leuchten beginne. Daß man es wirklich mit Wärme, alſo 
einer ap ee zu thun habe, gehe aus der Thatſache her— 
vor, daß ein gewiſſer Pilz (Agaricus Olearius) „während des Leuchtens 
bei weitem mehr Kohlenſäure-Anhydrid liefert, als zu der Zeit, in 
welcher er nicht leuchtet; ein Beweis, daß während des Leuchtens der 
Orydationsvorgang viel lebhafter iſt und darum mehr Wärm entwickelt 
werden muß. Die Phosphoreszenz kann demnach nur als ein ſpezieller 
Fall der Verbrennung angeſehen werden. Zum Ueberfluſſe zeige ſich 
das noch recht deutlich in folgender Thatſache. Kalium-Permanganat, 
mit konzentrirter Schwefelſäure vermiſcht, iſt ein in ſo hohem Grade 
oxydirender Körper, daß ſich Aether, Alkohol, Terpentin, Benzol u. ſ. w. 
in Berührung mit dieſem Gemiſche augenblicklich entzünden. Wenn 
man nun „in einen kleinen Kolben, welcher organiſchen Staub enthält, 
ein wenig erwärmte Schwefelſäure gießt und einige Kryſtällchen Kalium⸗ 
permanganat hinzuſetzt, ſo bemerkt man beim Schütteln im Dunkeln 
einen Streifen gelben Lichtes.“ Eine zweite Thatſache ſei folgende. 
Einige Säure-Anhydride verbinden ſich gierig mit Waſſer unter beträcht⸗ 
licher Temperatur-Erhöhung; wirft man nun Phosphorſäure-Anhydrid, 
das zweimal im trockenen Sauerſtoffſtrome ſublimirt wurde, in ein 
Becherglas mit Waſſer, ſo erblickt man im Dunkeln ein ſehr hübſches 
grünes Leuchten. 


Die Qualität eines ſolchen Leuchtens bei organiſchen Körpern komme 
aber vollkommen überein mit der Qualität des Lichtes organiſirter Körper. 
d. i. der Organismen. Der Farbe nach ſchimmert es im Allgemeinen 
weiß mit grünlich ⸗gelber Tinte, meiſt überwiegt aber die grüne Färbung. 
Fette liefern ein faſt ganz weißes Licht, während Terpentinöl ein gelb⸗ 
liches, Lophin ein grünliches erzeugt, welches nicht monochromatiſch (ein⸗ 
farbig) iſt, wie früher behauptet wurde, ſondern welches außer Roth 
und Violet an den Enden ein vollſtändiges Spektrum erzeugt. Lecithin, 
Fette, Choleſterin, Spermazet (Cetyl-Alkohol), Wachs (Myricyl⸗Alkohol), 
ätheriſche Oele, Gallenſäure, Traubenzucker und vielleicht auch die Alde⸗ 
hyde und ihre Derivate, welche Stoffe ſo häufig in den Organismen 
angetroffen werden, leuchten unter gewiſſen Bedingungen, und ſelbige 
ſetzen das Daſein gewiſſer organiſcher Baſen voraus, wie wir ſie z. B. 
in dem Cholin und Neurin kennen. Dieſe und ähnliche Stoffe erſetzen 
vollkommen die alkaliſchen Reaktionen, von denen wir oben ſo viel für 
die organiſchen Körper zu jagen hatten. So hatte fi) in einem Glas— 
gefäße vor drei Jahren Cholin befunden, als es Vf. mit Alkohol aus⸗ 
ſpülte und damit eine kaum allaliſch reagirende Flüſſigkeit erhielt. 
Trotzdem brachte dieſelbe Lophin volle zwei Tage lang zum Leuchten. 
Es iſt ſchon einmal berichtet worden, daß das Umſchütteln leuchtender 
Gemiſche günſtig auf ihre Phosphoreszenz wirkt. Vf. erklärt dies ſehr 
gut, indem er annimmt, „daß der in der Flüſſigkeit aufgelöſte Sauer⸗ 
ſtoff in direkte Berührung mit dem zu orydirenden Körper kommt.“ 
Aus demſelben Grunde erklärt er ſich das größere Leuchten phosphores⸗ 
zirender Organismen bei ihren eigenthümlichen Bewegungen, ſofern ſich 
z. B. Pyroſomen und Meduſen fortwährend ſtrecken und krümmen. 
Folglich, behauptet der Vf. ſehr anſprechend, iſt die Reizung nur der 
Anſtoß zu Bewegungen, die ihrerſeits wieder eine Bewegung des Sauer— 
ſtoffes hervorrufen. Daher kann es auch kommen, daß eine fortgeſetzte 
Reizung des Thieres das Leuchten ganz erlöſchen macht und ſelbiges erſt 
nach einiger Zeit ſich wieder einſtellt. 


Jedenfalls haben wir in den mitgetheilten Thatſachen den vortreff- 
lichen Anhalt, uns einen Vorgang, der nun ſchon ſeit Jahrhunderten 
den Menſchen in Staunen und Furcht verſetzte, auf die natürlichſte 
Weiſe von der Welt zu erklären. Welche Folgerungen aber aus ihnen 
zu ziehen ſeien, wenn z. B. jo auffallende und darum fo Grauen er: 
regende Fälle eintreten, wie wir das unter Anderem in leuchtendem 
Fleiſche beobachten, liegt jo auf der Hand, daß ein Jeder nun for 
gleich daran denken wird, dieſes Leuchten durch chemiſche Mittel, viel— 
leicht durch Eſſig, zu beſeitigen. 5 5 

K. M. 


Mittheilungen. 


erreiche. Damit war im Allgemeinen auch der Grund gelegt zu allen 
nachfolgenden Beobachtungen, welche von da ab (auch ſchon vor La— 


marck wollen einige Naturforſcher die Eigenwärme der Pflanzen wahr- 


genommen haben) verſchiedene Beobachter, meiſt an den Blüthenkolben 
der Arongewächſe, anſtellten. Heutzutage würde geradezu eine Eigen⸗ 
wärme gefordert werden müſſen, auch wenn ſie noch nicht entdeckt wäre, 
da wir eben längſt wiſſen, daß der in jeder lebendigen Zelle einer Pflanze 
ſtattfindende Lebensprozeß nothwendig eine beſtimmte Wärmeſumme er⸗ 
zeugen muß, wenn ſelbige auch für unſere Inſtrumente nicht nachweis⸗ 
bar ſein ſollte. Auf dem Grunde ſolcher Erkenntniß nimmt es ſich aber 
wunderlich genug aus, wenn frühere Naturforſcher von Anſehen, z. B. 
der damals in Breslau fungirende Profeſſor L. C. Treviranus, noch 
1823 den Pflanzen eine Entwickelung von Licht und Wärme als Folge 
des Lebensprozeſſes abſprachen. Nun, dieſes Licht kennen wir längſt bei 
leuchtenden Algen und Pilzen, und kein Naturforſcher der Neuzeit wird 
noch irgendwie darüber in Zweifel ſein, beſagtes Licht anders, als durch 
einen rapiden Lebensprozeß zu erklären; die Wärme muß eben deshalb 
vorausgeſetzt werden, da Licht und Wärme ſo zu ſagen Geſchwiſterkinder 
ſind. Nur iſt ſie ſo wenig bei allen Gewächſen nachweisbar, ſo wenig 
ſämmtliche Pflanzen Lichterſcheinungen bewirken; Beides kommt aus⸗ 
nahmsweiſe nur bei einigen beſonders dafür begünſtigten Pflanzenarten 
vor, wie wir z. B. das Leuchten bei Thieren auch nur auf beſtimmte 
Arten beſchränkt ſehen. Ebenſo gehören die Arongewächſe zu dieſen Be⸗ 
günſtigten in Bezug auf Wärmeerſcheinungen. Wie hoch ſich aber dieſe 
Wärme belaufen kann, ſehen wir aus den Beobachtungen eines Göppert, 


5 


welcher fie bei dem männlichen Blumenkolben von Arum Dracunculus 
Südeuropa's 140 über der Lufttemperatur in 1832 fand, und eines 
Be Brongniart, der fie bei Colocasia odora 11“ C. höher in 
1834 beobachtete. In Folge hiervon iſt die letztgenannte Pflanze, deren 
Wärmeentwickelung zugleich mit dem Ausſtrömen eines faſt betäuben⸗ 
den Ananasgeruches verbunden zu ſein pflegt, ſpäter von ſehr verſchie— 
denen Beobachtern unterſucht worden, z. Th. ſogar, wie das auch wohl 
am richtigſten ſein muß, mit thermo⸗elektriſchen, alſo dem empfindlichſten 
Apparate für die kleinſten Wärmemengen. Zu allen dieſen Beobachtern, 
deren Anführung an dieſem Orte nicht von Belang ſein würde, geſellt 
ſich nun der Vf. vorliegender Abhandlung, den die bewußte Erſcheinung, 
wie er ſelbſt jagt, „ſofort jo ſehr überraſchte und feſſelte, wie keine andere 
je zuvor.“ Es kam ihm darauf an, jetzt ebenfalls dieſe Wärmeerſchein⸗ 
ungen zu beobachten, nicht aber die höchſten Temperaturwerthe einzelner 
Kolbentheile (da hierauf bezügliche Meſſungen ſchon in großer Anzahl 
vorliegen), ſondern die Abhaͤngigkeit der Eigenwärme von äußeren ge⸗ 
ar Urſachen zu ermitteln. In dieſer Beziehung fand er nun 
urz Folgendes. Die Kolbenwärme ahmt im Allgemeinen die Schwank⸗ 
ungen der Lufttemperatur nach. „Der Wärmeüberſchuß ſcheint, übrigens 
konſtante Verhältniſſe (gleiche Tageszeit, Beleuchtung u. ſ. w.) voraus⸗ 
geſetzt, ſich in demſelben Sinne (aber nicht in gleichem Grade) mit der 
Lufttemperptur zu verändern, bei Abnahme der letzteren ſich zu ver⸗ 
mindern, bei Zunahme (bis zu einem oberen Gränzwerthe) ſich zu ver⸗ 
größern, und wird aller Wahrſcheinlichkeit nach beim Ueberſchreiten be⸗ 
ſtimmter unterer und oberer Gränzwerthe der Lufttemperatur ganz ver— 
ſchwinden.“ Raſch hintereinander folgende Schwankungen der Lufttem⸗ 
peratur ſcheinen merkliche Abweichungen der Blüthenwärme reſp. des 
Wärmeüberſchuſſes zur Folge zu haben. So zeigte ſich deutlich, daß bei 
ſtarken Schwankungen der Luftwärme die Blüthenwärme'korreſpondirenden 
Schwankungen aber von noch weit größerem Umfange unterlag. Sie 
ſtieg nicht nur raſcher während der Zunahme der Lufttemperatur, ſon⸗ 
dern ſie fiel ſonderbarer Weiſe auch raſcher in denjenigen Zeiträumen, in 
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welchen die Lufttemperatur abnahm.“ Wie weit die Einwirkung des 
Sonnenlichtes reiche, blieb dem Vf. zweifelhaft; dagegen fand er, daß 
der Wärmeüberſchuß „durch eine der Pflanze eigenthümliche phyfio- 
logiſche Kraft regulirt wird, die demſelben eine s Periodizität ver⸗ 
leiht.“ So ſtellte ſich unter allen Umſtänden das Maximum des Wärme— 
überſchuſſes in den erſten a e e das Minimum zur Nacht⸗ 
zeit ein. Auch in Bezug auf den Wechſel der Tage ergab ſich eine be⸗ 
ſtimmte Periodizität: der Wärmeüberſchuß erfolgte jeden nächſten Tag 
etwas früher und knüpfte ſich nicht an das Maximum der Lufttentpera- 
tur, wogegen das Maximum der Blüthentemperatur faſt an allen Beob— 
achtungstagen mit dem Maximum der Lufttemperatur zuſammen fiel. 
Wenn das, wie wir hinzuſetzen wollen, wirklich der Fall war, jo 
hat ſich damit nur ein einfaches Naturgeſetz ergeben, über welches wir 
unſere Leſer ſchon im Jahre 1856 unterrichteten. Iſt nämlich das 
Maximum der Lufttemperatur nichts weiter, als die tägliche Wärme— 
ſumme der Sonne, ſo iſt das auch der Fall mit dem Maximum der 
Blumentemperatur. Auch dieſe hängt ja direkt von der Sonne ab, 
weil das Sonnenlicht allein den Stoffwechſel in der Pflanze wachruft 
und unterhält. Je intenſiver alſo die Einwirkung des Sonnenlichtes, 
um ſo intenſiver muß auch, wie die Wärme der Luft ſich ſteigert, die 
Wärme des Stoffwechſels ſein. Daß deren Maximum nur des Nach— 
mittags ſich ergab, hängt darum wohl weniger von einer eigenen phy— 
ſiologiſchen Kraft, als von dem Sonnenſtande ab. Ein Tag iſt ein 
Jahr im Kleinen, und da der Stoffwechſel der Pflanzen bei ſehr ver— 


ſchiedenen Temperaturen und Lichteinwirkungen hervorgerufen wird, ſo 


erklärt ſich einfach die Blumenuhr, nach welcher ſich die Blumen der 
einzelnen Pflanzenarten zu den verſchiedenſten Tageszeiten öffnen, d. h. 
alſo das Maximum ihres Stoffwechſels anzeigen. Das Alles beruht 
nur auf dem Einfallswinkel des Sonnenlichtes, deſſen Intenſität mit 
dem Sonnenbogen ſteigt und fällt. Der große Wecker und Regulator 
alles Lebens iſt und bleibt ſomit die Sonne. 5 

K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Eine neue Art europäiſcher Torfmooſe. 

Als Ref. in den Jahren 1847 — 51 die bis dahin bekannten Yaub- 
mooſe der ganzen Welt ſyſtematiſch ordnete und beſchrieb, kannte er nur 
19 echte und 3 zweifelhafte Arten der Torfmooſe, welche er zum erſten 
Male nach ſehr ſcharfen anatomiſchen Merkmalen des Zellenbaues kennen 
lehrte. Heute aber hat ſich jene Zahl faſt umgekehrt, indem ihm in 
ſeinem eigenen großen Moosherbar 88 Arten zu Gebote ſtehen. Von 
dieſen fallen auf ganz Europa 21 Arten, von denen Skandinavien 7 
allein beſitzt; folglich faſt ſo viele, wie wir vor drei Jahrzehnten im 
Ganzen kannten. Von den übrigen beſitzt Nordamerika 10, das tropiſche 
Amerika mit Mexiko 9, Chile und das Magellan-Land 3, Braſilien 11, 
Südafrika 10, Himalaya und die oſtindiſche Inſelwelt 14, Auſtralien 6, 
die ozeaniſche Inſelwelt 4 Dazu kommen noch einige Arten, die, von 
fremden Bryologen beſchrieben, nicht im Beſitze des Ref. find; z. B. noch 
3 für das tropiſche Amerika und ein Paar andere Arten, ſo daß ſich 
die alte Zahl von 19 und 3 gänzlich umkehrte. In Anbetracht der wirk— 
lich vorhandenen Arten auf der ganzen Erde dürften indeß ſelbige nur 
der kleinere Theil ſein; an und für ſich bieten ſie ſchon ein recht ftatt- 
liches Kontingent, und bezeugen uns damit wie der ſonderbare Typus 
der Torfmooſe, die wir zu den älteſten Pflanzen der Erde zählen, in 
allen Ländern der Erde zum Aufſproſſen gelangte, wo nur irgend ein 
Sumpf mit ſeinen Humusſäuren dies begünſtigte. Wie ſehr noch die 
bisher gewonnene Zahl der Arten durch genauere Beobachtung ſich ſtei— 
gern muß, hat aber am beſten Europa bewieſen; von ihnen kannte man 
vor 30 Jahren nur 9, während wir gegenwärtig ſchon 21 zählten. Da⸗ 
mit ſchien aber auch ihr Höhepunkt erreicht zu ſein, und es fiel wahr— 
ſcheinlich keinem Bryologen im Traume mehr ein, daß gerade das ſo 
weit und breit durchforſchte Deutſchland noch neue Arten liefern werde. 


Aſtronomiſche 


Ueber aſtronomiſche Beobachtungen auf Bergeshöhen 


gab Prof. O. Stone im Julihefte des „American Journal of Science“ 
von 1880 intereſſante Mittheilnngen, denen wir kurz Folgendes entheben. 
Im Winter 1878 machte Prof. Langley auf einer Beſuchsreiſe durch 
Europa auch einen Ausflug auf den ANetna, um hier in einer Höhe von 
4200 F. in der „Casa del Bosco“ ſeine Inſtrumente am Himmel zu 
erproben, indem er hier von Weihnachten bis zum 14. Januar verweilte. 
Seine Inſtrumente beſtanden aus einem 3½ zölligen Teleſkope, das er vom 
0 Nova! Observatory“ geliehen hatte, und einem Spektroſkope, 
welches mit einem Rutherford' ſchen Metallſpiegel von 17,296 Linien, 
ebenſo mit einem Kollimatorrohre und einem Teleſkope von 1,1 Zoll 
Oeffnung und 14 Zoll Brennweite verſehen war. Auf gewöhnlichen 
Höhen ſah er damit in klaren Nächten nicht mehr als 6 Sterne in der 
Gruppe der Plejaden und in gewöhnlich klaren Nächten auf den Alleg⸗ 
hany's vermochte er mit einem Teleſkope von weniger als 2 Zoll Oeff⸗ 
nung nicht ſtetig die begleitende Polaris zu ſehen. Auf dem Aetna aber 


vermochte er, trotz des Mondlichtes, 9 Sterne in den Plejaden mit 


bloßem Auge und die Polaris mit 1,6 Zoll, 11 M. Objektivöffnung, 
6 Leporis und & Tauri, ſowie und 6 Orionis mit 3¼ Zoll. Hieraus 
Ban er, daß man auf dem Aetna Sterne von etwa 2/3 der Breite der⸗ 
enigen, welche in England ſichtbar find, mit derſelben Objektivſtärke 
ſehen kann. Was folglich die Durchſichtigkeit betrifft, ſo haben höher 
gelegene Orte einen bemerkenswerthen Vortheil vor niederen Lagen; 
dagegen ſei die Sternbeſtimmung nicht ſo verſprechend, da der Unter— 


Dennoch iſt das geſchehen. Am 27. Septbr. d. J. berichtete uns unſer 
alter Freund, Prof. Hampe in Helmſtedt, einer der Neſtoren deutſcher 
Botaniker, von einem Funde bei ſeinem Wohnorte in der herzyniſchen 
Tiefebene, dem auch Exemplare beigelegt waren, die dem betreffenden 
ſcharfſichtigen Bryologen ſchon an ihren grünen Köpfchen als abweichend 
von dem gemeinen breitblätterigen Torfmooſe (Sphagnum eymbifolium) 
auffielen. Auch die nähere mikroſkopiſche Unterſuchung ergab bemerfens- 
werthe Unterſchiede, und um jeden Zweifel zu löſen, zeigten ſich die 
Stengelblätter faſt gänzlich in allen Zellen mit Ringfaſern verſehen, 
während ſelbige bei der vorhin genannten Art gänzlich fehlen und darum 
auch ein völlig anderer Zellentypus zum Vorſchein kommt. Es könnte 
ſonſt unſeren Leſern recht gleichgiltig ſein, ob eine Moosart mehr oder 
weniger entdeckt wird; unter den betreffenden Umſtänden aber iſt doch 
die Entdeckung der neuen Art, welche Hampe Sphagnum subbicolor 
nannte, eine Art botaniſchen Ereigniſſes für Deutſchland. Sie zeigt 
uns eben, daß wir unſere vaterländiſche Moosflora ſelbſt in den durch 
forſchteſten Gattungen noch nicht erſchöpft haben, und muntert die 
Jüngeren auf, mittelſt mikroſkopiſcher Forſchung und Berückſichtigung 
der anatomiſchen Verhältniſſe des Zellnetzes auf ihrer Hut zu ſein. 
Dem gewöhnlichen Blicke freilich entziehen ſich dergleichen Entdeckungen, 
und es gehört ſchon ein ſehr geſchaͤrftes Auge dazu, auf botaniſchen 
Ausflügen Fremdartiges in naheſtehenden Arten zu ſehen. Das zeigt 
uns am beiten, daß die ſyſtematiſche Botanik nicht nur keine unter— 
geordnete, ſondern eine ſehr erhabene Disziplin iſt, deren gründlicher 
Ausbau eine gründliche Phytogeographie allein möglich macht. Selten 
hat darum Referent eine neue Moosart jo gern beſtätigt, wie die 
Hampe’ice. 
K. M 


Mittheilungen. 


ſchied des Flimmerns der Sterne in beiden Lagen nicht groß ſei. — 
Ueber das gleiche Thema berichtete auch Mr. Burnham an die Ber: 
waltung des „James Lick Trust“ in Bezug auf Beobachtungen, die 
er mit Vergleich auf das Lick-Obſervatorium auf dem Hamilton- Berge 
gemacht harte. Beſagter Berg war von Prof. Holden in 1874 als 
eine paſſende Lokalität für ein Obſervatorium vorgeſchlagen und ſpäter 
auch von Prof. Neweomb beſtätigt worden. Die Erhebung ſeiner 
Spitze beträgt 4250 F., und auf ſelbiger hatte Burnham zeitweis den 
prachtvollen 6zölligen Refraktor von Alban Clark, mit welchem er 
nahezu alle feine Toppelſterne beobachtete, aufgeſtellt, indem er 60 Tage, 
vom 17. Auguſt bis zum 16. Oktober, mit Ausnahme von 3 September⸗ 
tagen, wo er in San Franzisko verweilte, auf dem Berge beſchäftigt 
war. In dieſer Zeit gab es nur 11 trübe oder nebelige Nächte, aber 
42 erſter und 7 mittlerer Klaſſe. Der Beobachter folgerte daraus, daß 
der Hamilton mehr als irgend eine andere Lokalität ſich zu aſtronomi⸗— 
ſchen Arbeiten eigene; um ſo mehr, als hier gerade die Trockenheit der 
Luft ſehr bedeutend war. Nichtsdeſtoweniger haben alle dieſe Vortheile 
hochgelegener Warten auch ihre ſchlimmen Zugaben, beſonders die große 
Einſamkeit, die der ſchlimmſte Feind aller energiſchen Thätigkeit iſt. 
Aus dieſem Grunde hält der Berichterſtatter dafür, daß ſich für die 
Anlage einer großen amerikaniſchen Sternwarte auf den Hochebenen 
von Kolorado wohl ein günſtiger Punkt ohne jenen Nachtheil finden 
werde. (Nach der Wochenſchrift „Science“. 
K. M. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Niagarafall ausgetrocknet. Am 31. März 1848 beobachtete 
man am Niagarafalle eine Erſcheinung, die ſeitdem in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen iſt. An jenem Tage früh um 5 Uhr theilte der Müller einer 
am Fall gelegenen Mühle dem Beſitzer derſelben mit, daß das Waffer 
ausbleibe; als der Beſitzer der Mühle am Falle anlangte, ſah er, daß 
der Müller die Wahrheit berichtet hatte, denn von dem ſonſt ſo mäch⸗ 
tigen Falle war nur ein unbedeutender Waſſerſtreifen übrig geblieben. 
Der Abgrund in den ſonſt das Waſſer hinabſtürzte, bot einen erhabenen zu⸗ 
gleich erſchreckenden Anblick, da die ihn bildenden Felſen ſämmtlich ſicht⸗ 
bar waren. Als einzige Urſache dieſer ſeltenen, von franzöſiſchen Jour⸗ 
nalen als Ente bezeichneten, aber durch zahlreiche glaubwürdige Zeugen 
verbürgten Erſcheinung muß man die Oſtwinde bezeichnen, da, wenn ſie 
wehen, das Waſſer im Erieſee zurückgehalten wird. 

(Scientific American.) 


2. Anbau von Palmen im Gabun. Die Handelskammer von Havre 
beſchäftigte ſich kürzlich mit einem vom Oberkommandanten vom Gabun 
erlaſſenen Schreiben über den Anbau von Palmen. Der Kommandant 
theilt darin mit, daß nach unter ſeinen Augen ausgeführten Verſuchen 
eine Pflanzung von 25,000 Palmen ſchon nach 6 Jahren im Durchſchnitt 
25,000 Mal 8 Kilo oder 200 Tonnen Oel liefern müßte. In Europa 
koſtet die Tonne von 1000 Kilo etwa 650 bis 720 Mark; mindeſtens 
würde der Ertrag dieſer 25,000 Bäume 120,000 Mark ſein. Doch das 
wäre nur die Hälfte von dem, was die Nuß liefert; es bleibt noch der 
Kern, deſſen Ausbeute von der genannten Baumzahl etwa 30,000 Mark 
einbringen würde. Boden, der geeignet zur Kultur der Palme ift, fin⸗ 
det ſich rings im Gabun und iſt bis jetzt ganz herrenlos. 

(Scientific American.) 


3. Das Sammeln von Arzneipflanzen ein Induſtriezweig von Nord⸗ 
Karolina. Seit einigen Jahren bildet das Sammeln von Arznei- und 
anderen Pflanzen einen bedeutenden, höchſt erträgnißreichen Induſtrie⸗ 
zweig von Nord⸗ Karolina. Der Handel mit dieſen Pflanzen hat fein 
entrum in Statesville, wo eine unternehmende Firma eine der größten 
botaniſchen Niederlagen der Welt angelegt hat; der Vorrath derſelben 
umfaßt 1700 Varietäten von Wurzeln, Kräutern, Rinden, Samen, 
Blüthen von Mooſen und alle Herbarienpflanzen. Von jeder Sorte 
ſind etwa 50 bis 35,000 Pfund auf Lager; die Sammler, meiſt Chero⸗ 
keſen, erhalten ihre Beträge in Geld oder in Waaren, im verfloſſenen 
Jahre wurden ihnen allein für 400,000 Dollars Waaren ausgehändigt. 
Die Lagerräume bedecken eine Fläche von 270,000 Quadratfuß und im 
vergangenen Jahre wurden mehr als 1,800,000 Pfund ſolcher Pflanzen 
ausgeführt. (Seientifie American.) 


4. Die Grotte delle Palombe in Sizilien. Der bedeutendſte Aetna⸗ 
ausbruch in hiſtoriſcher Zeit iſt der des Jahres 1669 geweſen. Die 
Seite des Berges öffnete ſich damals in einer Länge von 6 Kilometern 
und ließ einen mächtigen Lavaſtrom hervortreten, der, nachdem er 
mehrere Dörfer und halb Katania zerſtört hatte, ſich in's Meer ſtürzte, 
wobei er eine 1 Kilometer lange, 3 Kilometer breite und durchſchnitt⸗ 
lich 20 Meter hohe Landzunge bildete. Zugleich bildeten die Schlacken 
und die aus den Kratern emporgeworfene Aſche auf dem Eruptions⸗ 
herde einen Berg mit zwei Gipfeln, die man zuerſt Monti Della Ro⸗ 
vina (Ruinenberge), ſpäter aber Monti Roſſi nannte, da die Schlacken 
auf den beiden Gipfeln durch die Oxydation der eiſenhaltigen Maſſen 
eine röthliche Färbung annahmen. Der höchſte dieſer Gipfel hat eine Höhe 
von 251 Metern über dem Aetna und von 949 Meter über dem Meeres⸗ 
niveau; der Umfang des Bergfußes beträgt etwa 3 Kilometer. Im 
Inneren des Kegels der Monti Roſſi findet ſich ein ungeheurer aus⸗ 
gebrannter Krater, der wie eine Tonne ausſieht und deſſen Wände von 
verwitterten Schlacken gebildet werden; neben ihm liegen noch 4 bedeu⸗ 
tend kleinere, welche die Richtung Eruptionsſpalte bezeichnen. Bis zum 
Jahre 1823 hatte Niemand gewagt, in dieſe 4 Kratere bis zum Grunde 
hinabzuſteigen.; in dieſem Jahre wollte Mario Gemellaro, älterer 
Bruder des berühmten Geologen gleichen Namens, ſie erforſchen. Er be- 
merkte mit Erſtaunen am Grunde der letzten Höhlung eine horizontale 
Oeffnung, ging, eine Fackel in der Hand durch dieſelbe in den Berg 
und gelangte, nachdem er ‚eine Reihe von den Stollen eines Bergwerks 
ähnlichen Höhlen durchſchritten, nach einem Wege von etwa 100 Metern 
an ein weites Loch, in das er ſich mittelſt eines Strickes hinabließ. 
Wenige Meter über dem Boden dieſes Loches fand er einen Seitengang, 
der jedoch allmälig enger wurde und ein weiteres Vorgehen unmöglich 
machte. Dieſe merkwürdige Grotte, welche man Grotta delle Palombe 
nannte, liegt genau im Mittelpunkte der Monti Roſſi. Jetzt iſt ſie für 
Reiſende zugänglich gemacht; eine Treppe erleichtert den Beſuch und 
Magneſiumlicht erſetzt heute das Licht der Pechfackeln. Mario Gemel— 
laro hat am Grunde der Grotta delle Palombe ein Epigraph anbringen 
laſſen, das ihn als den Entdecker dieſer Höhle nennt. (La Nature.) 


5. Rußlands Flachsbau. Einen wichtigen Zweig des ruſſiſchen Acker— 
baues bildet die Flachskultur. Zu der Oeſangntprodution 95 Flachs 
für Europa, welche ungefähr 400 Millionen Kilogramm beträgt, liefert 
Rußland allein einen Beitrag von 11,712,000 Pud oder 193,192,000 Kilo⸗ 
gramm; Rußland beherrſcht in dieſem Artikel den Weltmarkt und führt 
ſogar Flachs nach Amerika aus. Von 1868 bis 1878 betrug der Werth von 


Rußlands jährlicher Ausfuhr an Flachs durchſchnittlich 43,784,506 Rubel, 
an Werg, dem Abfall des gehechelten Flachſes 2,763,465 Rubel, alſo im 
Ganzen jährlich 46,547,971 Rubel. Hauptabnehmer ſind Deutſchland, 
welches 1877: 4,696,465 Pud Flachs und 201,512 Pud Werg, und Eng⸗ 
land, welches in demſelben Jahre 4,060,015 Pud Flachs und 952,921 Pud 
Werg aus Rußland empfingen. Nord⸗Amerika erhielt im gleichen Jahre 
77,399 Pud Flachs und 10,943 Pud Werg aus Rußland. An Leinſamen 
wurden im genannten Jahre 1,709,265 Tſchetwert (1 Tſchetwert = etwa 
2,1 Hektoliter), davon 261,600 Tſchetwert nach Deutſchland ausgeführt. 
Auch der Hanfbau gewinnt in Rußland an Bedeutung; die jährliche 

Ausfuhr hatte einen Durchſchnittsertrag von 10,755,577 Rubeln in den 
Jahren 1868 bis 1872; von 12,196,620 Rubeln in den Jahren 1873 bis 
1877, und im Jahre 1877 belief ſich der Werth des ausgeführten Hanfes 
auf 15,467,204 Rubel. (Sempervirens. 3. April 1880.) 
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Der besondere Vorzug, den dieses Handbuch vor verwandten 
Publikationen voraus hat, liegt in der sorgfältigen Berücksichtig- 
ung der Kunstdenkmale des klassischen Alterthums und in der 
Vortrefflichkeit der Abbildungen, die zum grössten Theile 
nach Originalphotographien gezeichnet wurden. Dieser Vorzug, 
der der ersten Auflage an Kunst- und gelehrten Schulen rasch 
Eingang verschaffte, tritt in dieser neuen Auflage noch bedeut- 
samer hervor. Die jüngsten Ausgrabungen in Olympia und Per- 
gamon sind bereits verwerthet, und die interessantesten Funde 
in Abbildungen veranschaulicht. Der Preis ist bei schöner Aus- 
stattung ein sehr mässiger. 


Die Zeitſchrift für bildende Kunſt, 


herausgegeben von Prof. Dr. Karl von Lützow in Wien, Verlag von 

„A. Seemann in Leipzig, beginnt mit dem ſoeben ausgegebenen 
Oktoberhefte ihren 16. Jahrgang. Getreu ihren bewährten Grundſätzen, 
wird die Zeitſchrift auch in dieſem neuen Bande beſtrebt ſein, von dem 
künſtleriſchen und kunſtwiſſenſchaftlichen Leben der Gegenwart ein um⸗ 
faſſendes, durch Gediegenheit des Inhalts und feſſelnde Darſtellung an⸗ 
ziehendes Bild zu geben. Auf die Reichhaltigfeit des literariſchen Theils 
und die künſtleriſche Ausführung der beigegebenen Illuſtrationen wird 


vom Herausgeber und Verleger ſtets die gleiche Sorgfalt 18 4 5 ö 
robe 


vorliegende erſte Heft mag den neu eintretenden Abonnenten als Pro 

dienen. Die für die nächſten Lieferungen in Ausſicht ſtehenden Beiträge 
behandeln ſowohl intereſſante Tagesfragen und Begebenheiten des Kunſt⸗ 
lebens als eine Reihe neuer Ergebniſſe der Kunſtforſchung, vornehmlich 


auf den Gebieten des klaſſiſchen Alterthumes und der Renaiſſance. Dem 


Ausſtellungsweſen, den neuen Erſcheinungen der Kunſtliteratur und des 
Kunſthandels wird namentlich in den fortlaufenden Berichten der „Kunſt⸗ 
Chronik“, die während der Sommermonate alle 14 Tage, ſonſt regel⸗ 
mäßig jede Woche erſcheint, eingehende Berückſichtigung zu Theil. Bei 
der Herſtellung der beigegebenen Stiche, Radirungen, Holzſchnitte, Helio⸗ 
gravüren u. ſ. w. ſind die erſten Künſtler und Kunſtinſtitute des In⸗ 
und Auslandes beſchäftigt. — Der Preis des Jahrganges (12 monatliche 
Se 1 45 Wochennummern der Kunſt-Chronik umfaſſend) beträgt 
ark. i 


Gratis und franco wird versandt: 


Katalog Nr. 164: Natur wissenschaften. I. Allgemeines Nr. 1— 
213. II. Zoologie Nr. 214—446. III. Botanik Nr. 447— 784. IV. 
Mineralogie. Paläontologie. Bergbau Nr. 785 — 957. 

Ankauf ganzer Bibliotheken und einzelner Werke. 
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Das Individuelle in der Ernährung. 
Von Dr. A. gerghaus. 


I. 

Man hat den menschlichen Körper oft mit einer Dampf— 
maſchine verglichen; der Vergleich hinkt zwar in weſentlichen 
Stücken, wie jeder Vergleich mehr oder minder hinkt, aber in 
vielen Punkten iſt es ein durchaus guter Vergleich. Waſſer und 
Kohle entſprechen den in den menſchlichen Körper eingeführten 
- Nährftoffen, die Kohlen werden verbrannt, d. h. fie verbinden 
ſich mit dem Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft und entwickeln 
dabei Wärme; ein Theil der Wärme erhitzt — allerdings in 
Runbeabſichtigter Weiſe — die Maſchinentheile, und ein anderer 
Theil der Wärme wird in mechaniſche Kraft verwandelt zur 
Leiſtung von Arbeit. Ebenſo werden die eingeführten Nahrungs— 
mittel langſam im Blute verbrannt, d. h. mit dem Sauerſtoff 
der durch die Lungen eingeathmeten atmoſphäriſchen Luft chemiſch 
verbunden und entwickeln Wärme; ein Theil dieſer Wärme dient 
zur Erhaltung der Körpertemperatur, die ſich, wie die der 
erwärmten Maſchinentheile, durch Strahlung und Leitung an die 
Umgebung beſtändig zu vermindern ſtrebt, der andere Theil der 
Wärme aber wird in mechaniſche Muskelkraft umgeſetzt zur 
Lekſtung von Arbeit. Was von dieſer Verbrennungswärme durch 
Leitung und Strahlung verloren geht, vermindert daher bei ſonſt 
gleicher Zufuhr an Brennmaterial die Leiſtungsfähigkeit für Arbeit 

ſowohl bei der Maſchine, wie beim Körper; daher umgibt man 
den Dampfkeſſel mit einem Wärmeſchutzmantel und darum be— 
kleidet ſich der Menſch, während das Thier ſein ſchützendes Fell 
von der Natur erhält. Umgekehrt, was die Maſchine und der 
örper an Arbeit mehr leiſten — bei gleicher Zufuhr von Brenn— 
aterial — das geht ihnen von dem Wärmequantum verloren, 
lches ſonſt die Maſchinentheile erhitzt, und was die Körper— 
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temperatur erhalten ſoll, daher kommt es, daß eine arbeitende 
Dampfmaſchine ſich weniger ſchnell erhitzt, als eine leer gehende 
oder gar als eine zwar geheizte, aber ruhende. Daher kommt 
es auch, daß nach ſcharfen Schüſſen Gewehrlauf und Kanonen— 
rohr ſich langſamer erhitzen, als nach blinden Schüſſen; ingleichen, 
daß der arbeitende Menſch ſchneller in den Zuſtand des Frierens 
geräth — allerdings nicht während der Arbeit, aber bald darnach 
— als der ruhende. 

Um den Vergleich zwiſchen Menſch und Maſchine weiter 
auszuführen, ſo bleiben die unverbrennlichen Theile der Kohle 
als Aſche auf dem Roſte zurück, während die verbrannten Theile 
in Geſtalt von Kohlenſäure mit dem Waſſerdampfe des Keſſels 
aus dem Schornſteine ausgeathmet werden. Beim Menſchen 
werden die unverbrannten Speiſereſte ebenfalls ausgeſtoßen, wäh— 
rend die verbrannten, als Kohlenſäure mit Waſſerdampf vermiſcht, 
aus der Lunge und theilweiſe aus den Hauptporen ausgeathmet 
werden. Die Rechnungslegung für dieſe Umwandelungen hat 
freilich erſt die neueſte Zeit gebracht; es hat Jahrzehnte lang 
fortgeſetzte Verſuche der ſinnreichſten und mühevollſten Art gekoſtet, 
ehe man die Zahlenwerthe dieſer Umwandelungen erhielt, und 
da ergab es ſich, um bei der Wärme ſtehen zu bleiben, daß 1 Kilo— 
gramm verbrannter Kohle im Stande iſt, 8000 Kilogramm (oder 
Liter, was ja bei Waſſer daſſelbe iſt) Waſſer um einen Grad C. 
zu erwärmen, und daß dieſe Wärme, wenn ſie ohne Verluſt in 
mechaniſche Kraft umgeſetzt wird, die Summe von 3,400,000 Meter⸗ 
kilogramm beträgt oder 11 menſchliche Tagewerke etwa. In 
Wirklichkeit wird dieſer Ertrag freilich nie erreicht, denn unſere 
beſten Maſchinen ſind noch ſo unvollkommen, daß nur der 
zehnte Theil der Wärme in mechaniſche Kraft verwandelt werden 
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kann; das Uebrige geht durch Strahlung in die weite Welt. Der 
menſchliche Körper iſt ſchon beſſer konſtruirt; dort wird ſchon 
ein ganzes Fünftel zu mechaniſchen Zwecken benutzt, während das 
Uebrige ebenfalls auf das Verluſtkonto kommt. 

In der Ruhe muß der geſunde Menſch, um beſtehen zu 
können, nach Anſicht der Chemiker, in ſeinen Speiſen täglich 
210 Gramm Kohlenſtoff einnehmen; bei mäßiger Bewegung 
337, bei ſtarker Bewegung 388 und bei harter Arbeit muß er 
406 Gramm haben. Die hierdurch erzeugte Wärme muß ſich 
genau decken mit der verausgabten Wärme und die ſtickſtoff— 
haltigen Nahrungsmittel müſſen ſich zu den ſtickſtoffloſen 
wie 1 zu 5 verhalten. Zu den erſteren Nahrungsmitteln gehören: 
Faſerſtoff und Fibrin, Eiweiß oder Albumin und Käſeſtoff oder 
Kaſein, und zwar alle drei aus dem Thier- ſowohl wie aus dem 
Pflanzenreiche ſtammend; zu den anderen, den ſtickſtoffloſen 
Nahrungsmitteln, in denen der Kohlenſtoff überwiegend iſt, aus 
dem Thierreiche: Thierfett, und aus dem Pflanzenreiche: Pflanzen— 
fett, Amylon, Gummi, die Zuckerarten, Pektin, Baſſorin, Wein, 
Bier und die ſpirituoſen Getränke. Dieſe Eintheilung, welche 
von J. v. Liebig herrührt, iſt von den Phyſiologen, fo 
lange nicht für ſtickſtoffhaltige die Bezeichnung „plaſtiſche“ oder 
„blutbildende“ und für ſtickſtofffreie „wärmeerz eugende“ 
oder „reſpiratoriſche“ Nahrungsmittel tritt, nicht gerade 
angegriffen, ſondern nur ergänzt worden, und zwar dadurch, daß 
fie dieſen beiden Gruppen, die man als or ganiſche Nahrung 
in eine Klaſſe bringen kann, eine zweite Klaſſe, die „unorganiſche“ 
Nahrung, als vollkommen ebenbürtig an die Seite geſtellt haben, 
und iſt hauptfächlieh die Veranlaſſung geweſen, daß die Phyſiologen 
weiter geforſcht haben und zu dem Schluſſe gelangt ſind, daß 
die Chemie nicht berufen ſei, eine vollſtändige Löſung der Lebens— 
mittelfrage zu geben, und daß die Ernährung des menſchlichen 
Körpers nicht ausſchließlich ein chemiſches, ſondern überwiegend 
ein vitales, ein phyſiologiſches Problem iſt. 

Der Phyſiologe geſteht keinem Nahrungsmittel einen abſoluten 
Werth zu. Daſſelbe Nahrungsmittel, welches für einen Organis— 
mus einen außerordentlichen Werth haben kann, braucht deſſen— 
ungeachtet für einen anderen Organismus doch nur einen ſehr 
untergeordneten Werth zu beſitzen, ja kann ſogar werthlos und 
ſchädlich ſein. Anderſon erzählt von einem Dänen, der eine 
ungewöhnliche Körperkraft beſaß. Er war ſo ſtark, daß er einen 
Stein auf dem Rücken tragen konnte, den aufzuheben 10 Meaſchen 
gewöhnlicher Kraft erforderlich waren. Fragt man nach der 
Nahrung, die eine ſo gewaltige Kraft erſchaffen und unterhalten 
hat, ſo ſind wir erſtaunt, zu erfahren, daß die Koſt des Mannes 
hauptſächlich aus mehreren Maß dicker, ſaurer Milch, aus Thee 
und Kaffee beſtand. Dabei berührte er kaum Fleiſch, doch dürfen 
wir wohl annehmen, daß er auch Brot und Kartoffeln genoſſen 
habe. Wollte man nun daraus ſchließen, daß dieſe Koſt beſonders 
zuträglich und geſund ſei, ſo ließe ſich ſehr leicht für gewiſſe 
Organismen das Gegentheil beweiſen. Es gibt Organismen, 
die ohne ſtark ſtickſtoffhaltige Koſt nicht beſtehen können, trotzdem 
ſie eine viel geringere phyſiſche Kraft hervorzubringen im Stande 
ſiud, auch viel weniger Gewebe verbrauchen, als jener Däne. 
Sie würden bei ſeiner Nahrung höchſt kümmerlich ernährt werden. 

Wieder gibt es Organismen, welche ähnlich dem Dänen ſehr 
wenig Fleiſch genießen, aber ohne beträchtliche Quantitäten von 
Vegetabilien nicht beſtehen können; wieder andere verabſcheuen 
thieriſche Koſt gänzlich, da ſie auf ihren Organismus empiriſch 
ſchädlich wirkt. Denken wir an den berühmten Fall des Abbé 
de Villerdieu, auf den animaliſche Koſt wie Gift wirkte. 
Schon ſeit ſeiner früheſten Jugend war ſein Widerwille gegen 
Fleiſchſpeiſe ſo groß, daß er weder durch Bitten, Drohungen, 
noch Strafen zu überwinden war. Nach ſeinem dreißigſten Jahre 
wurde er von gutmeinenden Leuten überredet, Fleiſchſpeiſen zu 
genießen. Er fing mit Brühſuppen an, und gelang es ihm wirk— 
lich, nach und nach ſowohl Hammel- wie Rindfleiſch zu eſſen. 
Die Folge der thieriſchen Koſt war, daß ſich Blutüberfluß und 
Schlafſucht einſtellten und eine Gehirnentzündung ihn tödtete. 

Ferner mußte 1844 ein franzöſiſcher Soldat den Dienſt 
verlaſſen, weil er nicht im Stande war, den Widerwillen gegen 
Fleiſchkoſt zu überwinden, nach der Angabe von Lucas, und 
Dr. Prout kannte eine Perſon, auf die Hammelfleiſch wie Gift 
wirkte; auch in verdeckter Geſtalt genoſſen, hatte dieſes Fleiſch die⸗ 
ſelbe Wirkung: heftiges Erbrechen oder Diarrhöe. 
ferner auf die bekannte Thatſache hin, daß manche Perſonen nicht 
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Kaffee trinken können, ohne ſich zu erbrechen, andere bekommen 
einen allgemein entzündlichen Zuſtand, wenn ſie Kirſchen oder 
Stachelbeeren eſſen. Hahn erzählt von ſich, daß ſieben bis acht 
Erdbeeren ihn zu Konvulſionen bringen würden, und Tiſſot, 
daß er nie Zucker genießen könne, ohne ſich zu erbrechen. Viele 
Perſonen ſind nicht im Stande, Eier zu genießen. Auch ſelbſt 
wenn man ſie durch falſche Verſicherungen zum Genuſſe dieſer 
Speiſen bewegt, iſt die Wirkung dieſelbe. Manche Leute können 
keine Butter zu ſich nehmen, andere kein Schmalz, wieder andere 
keine Milch 2c. g 

Wenn man danach ſuchen wollte, würde man wohl kein 
Nahrungsmittel finden, das nicht für gewiſſe Organismen ſchäd⸗ 
lich wirkte. 

Wir brauchen uns nicht darüber zu wundern und zu meinen, 
daß nur beim Menſchen dergleichen wahrgenommen wird, daß 
ſich dies Alles auf durch die Kultur bedingte unnatürliche Ver⸗ 
hältniſſe und Lebensweiſe zurückführen läßt. Auch bei den, noch 
im engſten Verbande mit der Natur ſtehenden Thieren beobachten 
wir ganz Aehnliches. Das ſchwarze und weiße Rhinozeros find 
nahe verwandt; das ſchwarze lebt von einer baumartigen Wolfs⸗ 
milchart, Euphorbia candelabrum, frißt das weiße davon, 
wird es unvermeidlich vergiftet. Auch einheimiſchen Thieren ſind 
Gifte Nahrung; ſo frißt das Kaninchen Belladonna, die Ziege 
Schierling, das Pferd Akonit. 

Ebenſo wie verſchiedene Organismen, bedingen auch ver⸗ 
ſchiedene Zuſtände deſſelben Organismus einen verſchiedenen 
Nährwerth der Nahrungsmittel, ob der Menſch z. B. geſund 
oder rekonvaleszent iſt. Es iſt dies im gewöhnlichen Leben 
eine ganz bekannte Thatſache, und man muß ſich wundern, in 
wie viel Zeit und auf welchen Umwegen die Wiſſenſchaft zur 
Erkenntniß, wenn auch noch nicht einmal zur vollſtändigen Be⸗ 
gründung derſelben gelangt iſt. Man darf nur an das von 
Vogt angeführte Beiſpiel denken: daß Erbſenbrei und Pökelfleiſch 
einen Matroſen trefflich nähren können und doch dabei einen am 
Nervenfieber oder an Schwäche des Magens Leidenden ohne 
Weiteres tödten. 

Ganz ebenſo wirkt das verſchiedene Alter „deſſelben“ In⸗ 
dividuums modifizirend auf den Nahrungswerth. Es exiſtirt kein 
Nahrungsmittel, welches für den Säugling beſſer als die Milch 
ſeiner Mutter iſt, und doch würde er in ſpäteren Jahren bei der 
viel kräftigeren Kuhmilch nicht einmal beſtehen können. Bedenken 
wir nun ferner, daß, ſo wenig wie das Nervengewebe zweier 
Menſchen, ſo wenig wie das Blut zweier Menſchen jemals genau 
daſſelbe iſt, ebenſo wenig die Milch zweier Frauen jemals identiſch 
in ihrer Zuſammenſetzung iſt, ſondern ſtets zwiſchen gewiſſen 
Gränzen ſchwankt: ſo wird es einleuchten, daß die Ernährung 
des Säuglinges durch die Amme ein Mißgriff iſt, der 
nur durch die poſitivſte Nothwendigkeit gerechtfertigt werden kann. 

Daraus, daß das verſchiedene Alter des Individuums den 
Nährwerth modifizirt, erklärt ſich auch ferner der Umſtand, daß 
gewiſſe Lieblingsgerichte der Jugendzeit im ſpäteren Lebensalter 
kaum beachtet werden. Sie waren bei der ſtarken Entwickelung 
irgend welcher Organe oder auch bei der ſpontanen Beſeitigung 
gewiſſer Störungen im kindlichen Organismus nothwendig, wäh⸗ 
rend fie.. nachdem ihr Zweck erfüllt, dem Organismus gleichgiltig 
ſind. Dem kindlichen Organismus führt ein viel ſtärkerer Inſtinkt, 
als der in ſpäteren Jahren vorhandene, in Form ſeiner Lieblings⸗ 
gerichte die zur vollkommenen Entwickelung ſeiner geiſtigen wie 
körperlichen Kräfte nothwendigen Bauſtoffe zu. Auf wie rührende 
Weiſe erreicht hier die Natur ihre Zwecke! Auf einer normalen 
Entwickelung des jugendlichen Organismus beruht ſein ganzes 
körperliches wie auch mittelbar geiſtiges Wohl. Das unreife 
Kind iſt ſich ebenſo wenig der in ihm ſtattfindenden wichtigen 
Vorgänge bewußt, wie es eine Auswahl der paſſendſten Nahrung 
treffen könnte. Den Eltern geht es oft nicht beſſer, ſie haben 


im günſtigſten Falle auch nur eine Ahnung dieſer Vorgänge. 


Der mächtige Inſtinkt des Kindes trifft die richtige Auswahl. 
Seine Lieblingsgerichte machen ſein ganzes Glück aus und das 
weiche Gemüth der Mutter gibt dem Verlangen des Kindes 
nach; ſie wähnt, nur einen vorübergehenden kindlichen Wunſch zu 
erfüllen, und legt ſo, ſich ſelber unbewußt, den Grundſtein zu 
dem Wohle und Lebensglücke des künftigen Menſchen. 
Wie verkehrt iſt deshalb ein Vorenthalten ihrer Lieblings⸗ 
gerichte, um Kinder zu ſtrafen! Und wie verkehrt iſt es ferner 
nach der anderen Seite hin, wenn Eltern ihre Kinder zum Ge⸗ 
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nuſſe von Speiſen, die fie nicht mögen, durch peinliche Ermahn— 
ungen oder Drohungen zu zwingen ſuchen! Lewes ſagt darüber: 
„Es kommt häufig vor, daß der Widerwille der Kinder als bloßer 
Eigenſinn betrachtet wird, daß man es als „Unſinn“ oder 
„dummes Zeug“ verurtheilt, wenn das Kind ſich weigert, Fett 
oder Eier, oder gewiſſe Gemüſe, oder ganz unſchuldiges Backwerk 
zu eſſen. Ja, ſelbſt ein Eigenſinn in ſolchen Dingen ſollte durch— 
aus nicht ſo leicht genommen werden, beſonders wenn er unter 
der Form eines Widerſtrebens auftritt. Denn höchſt wahrſchein— 
lich iſt der augenblickliche Eigenſinn nichts Anderes, als das 
Symptom eines eigenthümlichen vorübergehenden Zuſtandes im 
kindlichen Organismus, welchen ganz zu vernachläſſigen wir Un— 
recht thun würden. Iſt das Widerſtreben anhaltend, ſo beweiſt 
An einer anderen 
Stelle ſeiner phyſiologiſchen Briefe nennt er dieſes Verfahren 
der Eltern rund heraus: „Narrheit und kleinliche Tyrannei.“ 

Der ernährende Werth der Nahrungsmittel wird ferner 
durch die verſchiedenen Zuſtände bedingt, in welchen ſich die 
ernährenden Grundſtoffe befinden. Chemiſch ganz gleich zuſammen— 
geſetzte Körper können doch verſchiedene Wirkung auf den Organis— 
mus ausüben. Der kryſtalliſirte Theil des Roſenöles beſitzt genau 
dieſelben Elemente und in genau demſelben Verhältniſſe wie das 
Gas, mit dem wir unſere Straßen erleuchten, und verſchieden 
iſt ihre Wirkung! Bekannt iſt ferner, daß Waſſer, welches den 
Durſt löſcht, ihn vermehrt, wenn es zu Schnee gefroren iſt, 
und ertragen die Eingeborenen der Polargegenden lieber den 
äußerſten Grad von Durſt, als daß ſie Schnee eſſen. Wenn 
aber Schnee ſchmilzt, ſo gibt er trinkbares Waſſer und doch 
ſchmilzt er im Munde! Iſt dagegen Waſſer zu Eis gefroren, 
ſo löſcht es den Durſt wirkſam. Thee im Uebermaß genoſſen 
bringt Herzklopfen, nervöſes Zittern, ſelbſt Lähmungen hervor, 
er verdankt dieſe Wirkung dem Thein, einer organiſchen Baſis. 
Sondert man nun das Thein ab und genießt es für fich, fo 
bringt daſſelbe keine dieſer Wirkungen hervor. 

Ein ſehr wichtiger Faktor, welcher den Nahrungswerth der 
Speiſen beſtimmt, iſt ſchließlich die Zubereitung. Speiſen, 


die einen Reiz auf die Verdauungswerkzeuge ausüben, ſind nicht 
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kommen ernährend iſt. 


allein verdaulicher, ſondern auch nahrhafter, da ſchwer verdauliche 
Speiſen oft nur theilweiſe aſſimilirt, d. h. in Körperſubſtanz 
umgewandelt werden. Zwei Gerichte aus ganz gleichen ernähren— 
den Grundſtoffen zuſammengeſetzt, aber aus verſchiedener Küche 
kommend, haben für denſelben Organismus einen ganz verſchie— 
denen Werth, wenn das eine von geringem, das andere von 
bedeutendem Wohlgeſchmacke iſt. In ein wie ganz anderes Licht 
wird hierdurch der Feinſchmecker geſtellt! „Er fröhnt nicht blos 
dem Genuſſe des Augenblickes“, wenn er die wohlſchmeckenden 
Gerichte ſorgſam auswählt, ſondern er ernährt unter der Maske 
der Sinnlichkeit ſeinen Körper leichter und vortheilhafter; er 
erfüllt alſo ſeine Pflicht gegen ſich ſelbſt viel vollſtändiger, iſt 
mithin alſo auch einſichtsvoller, als der, welcher ihn ſchwächt. 
Daß man mit zunehmendem Alter immer wähleriſcher in den 
Mahlzeiten wird, iſt demnach nicht allein gerechtfertigt, ſondern 
ſogar Pflicht jedes verſtändigen Menſchen, da bei abnehmender 
Verdauungskraft ein größerer Wohlgeſchmack die Speiſen verdau— 
licher machen muß. 

Auſtern ſind deshalb eine ſo leicht verdauliche Speiſe und 
können von paſſionirten Auſterneſſern in fo erſtaunlichen Quanti— 
täten ohne Magenbeſchwerden gegeſſen werden, weil ſie einen 
ſehr großen Reiz auf die Verdauungsorgane ausüben. Dagegen 
ſind Fiſche, ſchlecht zubereitet, ein elendes Gericht, weil Fiſch— 
fleiſch von Natur faſt gar keinen Reiz auf die Verdauungswerk— 
zeuge ausübt, alſo erſtens: geſchmacklos, in Folge davon zweitens: 
ſchwer verdaulich und in Folge davon wieder drittens: unvoll— 
a Deshalb iſt auch das Waſſertrinken nach 
einer Fiſchmahlzeit ſehr gefürchtet. Werden die Fiſche ſchlecht 
zubereitet und ohne gewürzhafte, pikante Sauce genoſſen, ſo wird 
bei Schwerverdauenden nicht ſelten ein Fieber dadurch herbei— 
geführt, ja in heißen Klimaten ſchreibt man dem Genuſſe von 
ſchlecht zubereiteten Fiſchen lebensgefährliche Krankheiten zu. 

Dieſe Beiſpiele ließen ſich noch um viele vermehren, doch 
zeigen ſie ſchon deutlich, welchen Aufſchluß uns die chemiſche 
Analyſe über den Werth der Nahrungsmittel geben kann. Sie 
kann uns zeigen, daß ein Nahrungsmittel aus allen nothwendigen 


mineraliſchen und organiſchen Stoffen zuſammengeſetzt iſt und 
auch in dem zu einem guten Nahrungsmittel erforderlichen Ver— 
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hältniſſe, und doch haben wir über den Werth des Nahrungs— 
mittels noch keinen Aufſchluß, wenn wir die phyſiologiſchen 
Eigenſchaften, die Beziehung, in welche daſſelbe, genoſſen, 
zum Organismus tritt, nicht kennen. Ein, chemiſch betrachtet, 
vorzügliches Nahrungsmittel kann für die Ernährung keinen oder 
einen außerordentlichen Werth haben, es kann für verſchiedene 
Organismen alle Werthſtufen zwiſchen dieſen Extremen durch— 
machen, durch einen oder mehrere der vorher erwähnten Faktoren 
bedingt. Feſtgeſtellt iſt demnach, daß die Phyſiologie das von 
den Stickſtofftheoretikern dem Stickſtoffe ſo freigebig ertheilte 
Privilegium, den Nahrungsmitteln ihren Werth des Gewebebildens 
zu geben, wieder eingezogen und ihn, wenn auch als entbehrlich, 
doch nicht unentbehrlicher als den Kohlenſtoff oder die minerali— 
ſchen Beſtandtheile hingeſtellt hat. 

Wenn wir nun zur Betrachtung der Frage übergehen, ob 
ausſchließlich thieriſche oder ausſchließlich pflanzliche 
Koſt die geeignetere ſei, ſo zeigt ſich, daß, wenn auch indivi— 
duelle Ausnahmen die animaliſche Koſt als ſchädlich hinſtellen, 
es doch auch eine Menge Thatſachen gibt, welche die Nothwendig— 
keit derſelben für andere Organismen, beſonders für ſolche, die 
viel Muskelthätigkeit ausüben, nachweiſen. So waren franzöſiſche 
Unternehmer, wie Lewes erzählt, genöthigt, engliſche Arbeiter 
zu nehmen, weil ſie fanden, daß der engliſche Volksglaube: 
1 engliſcher Arbeiter iſt gleich 3 franzöſiſchen, wirklich ſich inſo— 
weit bewahrheitete, daß 1 engliſcher Arbeiter ſo viel leiſtete, wie 
2½ franzöſiſche. Man entſchloß ſich endlich, den franzöſiſchen 
Arbeitern dieſelbe Fleiſchportion zu geben, an welche die engliſchen 
Arbeiter gewöhnt ſind, und war in der That erſtaunt, zu finden, 
daß der Unterſchied in Bezug auf die Leiſtungsfähigkeit ſich bis 
auf ein Geringes ausglich. 

Wenn hier nun wirklich gezeigt iſt, daß animaliſche Koſt 
einen größeren Kraftaufwand ermöglicht, als vegetabiliſche, ſo 
dürfen wir nicht ſchließen, daß letztere unter entſprechenden Ver— 
hältniſſen nicht dieſelbe und noch größere Kraft hervorbringen 
kann. Von dem Sipahi, welcher hauptſächlich von Reis lebt, 
wird behauptet, daß er den Gaucho der Pampas, der faſt aus— 
ſchließlich von Fleiſch lebt, vollkommen überrennen oder zu Boden 
ſchlagen würde, ſo ſehr iſt er ihm an Kraft überlegen. Im 
Thierreiche geben der Elephant, Büffel, Stier und das Pferd 
ſicher dem Walfiſch, Löwen, Tiger und Bär an Kraft nichts 
nach, trotzdem die einen rein von vegetabiliſcher, die anderen von 


auimaliſcher Koſt leben. 


Wenn Rouſſeau behauptet, wir haben zwei Brüſte wie 
die Pflanzenfreſſer, folglich ſollen wir von Vegetabilien leben; 
wenn Helvetius ſagt, weil unſer Blinddarm ſo kurz wie bei 
den Fleiſchfreſſern iſt, müßten wir von Fleiſch leben; wenn ferner 
der Anatom ſagt: der Bau unſerer Zähne und des Darmkanales 
weiſt auf gemiſchte Nahrung hin, — ſo haben Alle Recht, doch 
ſind wir darum nicht klüger, wenn wir für einen beſtimmten 
Organismus die Nahrung feſtſetzen wollen. Wir müſſen den 
letzteren in der That erſt fragen, ob er nach Rouſſeau Vege— 
tabilien wünſcht, oder ob nach dem Baue der Zähne und des 
Darmkanales gemiſchte Nahrung ihm wünſchenswerther erſcheint, 
oder ob er wegen des kurzen Blinddarmes vielleicht Helvetius' 
Vorſchlag annimmt.!) f 


1) Die Vegetarianer zitiren allerdings bis zum Ueberdruſſe als 
Muſtermenſchen die Hindus, welche, in der Nähe der muthmaßlichen 
Wiege der Menſchheit aufgewachſen, bei dem reinen Inſtinkte, aber frei— 
lich auch ſonſt in vieler Beziehung ſtehen geblieben ſind. Allein unſere 
von der Kultur unbeleckten Urväter in der grauen Steinzeit waren 
Jäger und Fiſcher, und der reine Inſtinkt kam nicht einmal nachträglich 
mit der Einführung des Ackerbaues ganz zum Durchbruche. Bei den 
Kirgiſen und Kalmüken zeigen ſich noch heute wenig Spuren davon, 
und bei den Eskimos müſſen wir wohl für alle Zeit den total ver— 
kehrten Inſtinkt als unverbeſſerlichen Erbfehler anſehen. Die Vegeta— 
rianer zitiren immer ſchlechtweg die heiße Zone als die Zone des reinen 
Inſtinktes; bei Lichte beſehen, ſtellt ſich aber ſelbſt in den Tropen die 
Zahl der halben Sünder, welche von gemiſchter Koſt leben, enorm groß 
heraus. Der Araber und Berber ißt Fleiſch, wenn er es haben kann, 
mit Leidenſchaft und in Menge und ſchneidet es ſich unter Umſtänden 
ſogar portionsweiſe aus dem lebenden Ochſen heraus. Rohlfs hat uns 
erzählt, daß die Ureinwohner Bornu's nicht nur Milch und Eier, ſon⸗ 
dern auch Fleiſch in großen Quantitäten vertilgen, und ebenſo wiſſen 
wir, daß die Eingeborenen des tropiſchen Amerika's die Jagd zum 
Nahrungserwerb betreiben. Die Vegetarianer berufen ſich auf die alten 
Griechen und haben zum Heiligen des reinen Inſtinktes, den ſie 
anbeten und anſingen, den weiſen Pythagoras erkoren, welcher die 
blutloſe Diät zum Dogma erhob und ihr Heil jo glänzend an ſich erprobte, 
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So viel ſteht indeſſen feſt, daß ausschließlich vegetabiliſche 
Koſt die chemiſche Zuſammenſetzung des Blutes merklich ändert. 
Das Blut von fleiſchfreſſenden Thieren enthält eine Menge 
phosphorſaurer Salze, während die kohlenſauren faſt verſchwunden 
ſind; das Blut derſelben zeigt, wenn ſie mit pflanzlicher Koſt 
gefüttert werden, ſehr viele kohlenſaure Salze und eine geringe 
Menge phosphorſaurer. Ein Hund wurde 14 Tage mit Fleiſch 
gefüttert, die Aſche ſeines Blutes ergab 12 %% phosphorſaurer 
Alkalien. Die Blutaſche deſſelben Hundes zeigte, nachdem er 


daß er erſt im fünfundſechszigſten Jahre heirathete und noch ſieben 
Kinder zeugte. Sie vergeſſen aber, daß weder Inſtinkt noch Wiſſen die 
Grundlage der pythagoräiſchen Lehre war, ſondern im Weſentlichen 
Aberglaube. Aberglaube war ebenſowohl das Motiv ſeines Fleiſch— 
verbotes als des Interdiktes, zu welchem auch die Vegetarianer entſetzt 
die Köpfe ſchütteln, des Verbotes eines der beſten nahrhafteſten vegeta— 
biliſchen Küchenartikel, der Bohnen. Die Bohnen verbot er, weil ſie 
der Gottheit heilig waren, das Fleiſch, weil er an Seelenwanderung 
glaubte und Angſt hatte, einmal aus Verſehen eine ſelige Tante zu 
verſpeiſen. Die Vegetarianer berufen ſich endlich auf unſere Kinder, 
welche nach ihrer Angabe nach der Entwöhnung von der Muttermilch 
um Fleiſchgenuſſe erſt gezwungen werden mußten. Das iſt nicht an 
dem, es iſt — wir appelliren an die eigene Erfahrung unſerer Leſer — 
bei geſunden Kindern, ſobald ihre Zähne ausgebildet ſind, nicht einmal 
die Regel, eher die Ausnahme von der Regel. 
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eine Zeit lang nur mit Brot und Kartoffeln gefüttert war, nur 
9% davon. Hätte er mit grünem Gemüſe gefüttert werden 
können, ſo würde ſicher ſein Blut, wie das von Schafen und 
Ochſen, nicht mehr als 2 bis 3% geliefert haben. Aus dieſer 
Thatſache iſt man wohl den ſehr richtigen Schluß zu ziehen 
berechtigt, daß alle Diejenigen, welche eine Dispoſition zu jener 
ſchrecklichen Krankheit, dem Stein, haben, fo viel wie irgend 
möglich animaliſche Koft, ſowie auch Brot und Hülſenfrüchte 
vermeiden ſollten, da hieraus gerade die Phosphorſäure im Ueber⸗ 
ſchuß herzuleiten iſt, welche das für den Stein charakteriſtiſche 
phosphorſaure Salz hergibt. Durch vegetabiliſche Koſt wird das 
Blut alkaliſch, dies wird die Harnſäure immer löslich zu erhalten 
im Stande ſein, und wird auf dieſe Weiſe, ſelbſt wenn ſchon ein 
Stein ſich gebildet, ſein Wachsthum unterbrochen werden. 

So wenig ſich alſo, wie aus allem dieſen ſich ableiten 
läßt, eine für jedes Individuum auch nur annähernd richtige 


Regel aufſtellen läßt in Hinſicht der vegetabiliſchen und animali⸗ 


ſchen Koſt, ſo gilt doch als allgemeine Regel: daß Menſchen 
in wärmeren Klimaten mit geringer oder gar keiner Nothwendig⸗ 
keit auf animaliſche Koſt hingewieſen ſind, während ein kaltes 
Klima dieſelbe ſtreng fordert. In gemäßigten Klimaten zeigt ſich 
halb vegetabiliſche, halb animaliſche Nahrung als vortheilhaft. 


Der Kopf des Spechtes. 


(Mit Abbildungen.) 


Bekanntlich verſchaffen ſich faſt alle Spechte ihre Nahrung 
dadurch, daß ſie mit ihrem meiſt ſtets keilförmigen, mächtigen 
Schnabel auf die Baumrinde klopfen und dieſelbe auch oft ab— 
reißen, um zu den darunter lebenden Würmern und Inſekten zu 
gelangen, und dann dieſe Thiere mittelſt ihrer eigenthümlich aus— 
geſtatteten Zunge zu ihrer ſicheren Beute machen. Zuweilen 
ſucht jedoch der Specht ſeinen Lebensunterhalt auch am Boden, 
wie denn z. B. der Grünſpecht ([Picus viridis) oft arg in 
Ameiſenhaufen hauſt. 


Höchſt eigenthümlich iſt, wie ſchon erwähnt, die Konſtruktion 
der Spechtzunge ſowie ihr Zuſammenhang mit dem Zungenbeine 
und den Zungenbeinhörnern. Bei den Vögeln iſt das Zungen— 
bein viel verwickelter gebaut als bei den Säugethieren; bei den 
meiſten Vögeln bildet es nicht nur die Baſis der ſonſt zum 
größten Theile aus Muskeln beſtehenden Maſſe der Zunge, ſon— 
dern iſt nach rückwärts als eine doppelte Knochenreihe verlängert, 
von der je zwei entſprechende Glieder beſtimmte Namen führen; 
wir ſehen in Fig. 1 den ganzen Zungenbeinapparat, der übrigens 
von Schädel und Kehlkopf deutlich geſchieden iſt, dargeſtellt, be— 
freit von allen Muskel- und ſonſtigen Geweben; der obere Theil 
der Figur iſt der der Zungenſpitze nächſtliegende, die Bezeich— 
nungen werden im weiteren Verlaufe dieſer Beſchreibung erläutert 
werden. 

In Fig. 2 iſt ein Längsſchnitt durch den Kopf eines Grün— 
ſpechtes gegeben. Das Zungenende iſt eine feine, abgeplattete, 
hornige Spitze, welche oben und an den Seiten eine Anzahl ſehr 
dünner, nach hinten gerichteter Borſten trägt; dieſe Einrichtung 
ermöglicht es dem Vogel, ſeine Inſektennahrung aus ihren Schlupf— 
winkeln hervorzuziehen, zu denen er mit ſeinem Schnabel nicht 
gut oder nicht ſchnell genug gelangen kann; zu gleichem Zwecke 
wird die Zungenſpitze noch durch eine ſehr klebrige Schleimmaſſe 
befeuchtet, welche von zwei außergewöhnlich großen, zwiſchen den 
Unterkieferäſten liegenden Speicheldrüſen (ſiehe Fig. 2, 3 u. 4, i) 
abgeſondert wird. Schon 1837 machte Sir Charles Bell darauf 
aufmerkſam, daß dieſelben Muskeln, welche das Hervortreten der 
Zunge bewirken, zugleich einen Druck auf dieſe Drüſen ausüben, 
ſo daß die erſte Wirkung der Muskelkontraktion ein Befeuchten 
der Zunge iſt, die übrige Kraft jedoch zum Hervorſchleudern der— 
ſelben verwandt wird. 


Hinter dieſer hornigen, behaarten Spitze iſt die Zunge ein 
dünner, wurmartiger Körper (Fig. 2 e), deſſen Grundmaſſe die 
vordere Verlängerung des Zungenbeines iſt. Der vorderſte Theil 
dieſes Skeletes, welcher mehr einer Borſte als einem Knochen 
ähnelt, heißt der „gloſſohyale“ Knochen, hinter ihm liegt der 
„ceratohyale“, in Fig. 1 ch; dieſer Knochen findet ſich gewöhnlich 
paarig, bei den Spechten und einigen anderen Vögeln tritt er 


durch Verwachſen ſeiner Glieder nur als ein Knochen auf. Weiter 
rückwärts findet ſich der „baſihyale“ Knochen (Fig. 1 bh), welcher 
das letzte Glied des Skeletes der Zunge im engeren Sinne 
bildet; hinter dieſem tritt zuweilen noch der „urohyale“ Knochen 
(Fig. 1 b, br) auf, der jedoch faſt bei allen Vögeln fehlt, welche 
im Stande ſind, ihre Zunge außergewöhnlich hervorzuſchleudern. 
Auf jeder Seite gehen dann vom hinteren Ende des baſihyalen 
Knochens die „thyrohyalen“ Knochen (Fig. 1 ebr, e, br) aus; 
dieſelben verlängern ſich bei 
außen und hinten an beiden Seiten des Halſes, wenden ſich dann 
nach oben und nach vorn und treffen konvergirend über dem 
Hinterkopfe zuſammen; dann laufen ſie über der Stirn neben 
einander her, indem ſie ſich in eine Furche lagern, die in der 
Nähe des rechten Naſenloches ihr Ende hat. Jeder dieſer ſehr 
elaſtiſchen thyrohyalen Knochen ſteckt in einer dünnen Scheide, 
deren innere Wandung ſtets durch eigene Sekretion feucht und 
ſchlüpfrig erhalten wird, und die mit der Hornſcheide des Ober⸗ 
kiefers beim rechten Naſenloche verwachſen iſt. In dieſer Scheide 
verläuft auf der konkaven Seite jedes dieſer Knochen ein Muskel, 
welcher jederſeits mit dem Unterkiefer verwachſen iſt. Die Kon⸗ 
traktion dieſes Muskels läßt die Zunge in zweierlei Weiſe her- 
vortreten. N f 
Beim Grünſpechte ſind die Enden der thyrohyalen Knochen 
ſelbſt mit dem Unterkiefer verwachſen und bilden auf jeder Seite 
des Halſes eine nach unten hängende Schleife (Fig. Z a). Sobald 
der erwähnte Muskel ſich verkürzt, hebt ſich dieſe Schleife und 
das freie Ende der Zunge wird dadurch hervorgeſchleudert; da 
der Muskel auf der inneren, konkaven Seite der Kurve ſich be⸗ 
findet, genügt ſchon eine ſehr geringe Verkürzung deſſelben, um 
die bei der Ruhelage vorhandene Länge der Zunge um ein Be⸗ 
deutendes zu vergrößern. Bei einigen Arten vollzieht ſich das 
Hervorſchleudern der Zunge in anderer Weiſe; es iſt nämlich 


nur die Scheide mit den Stirnknochen verbunden und die thyro⸗ 


hyalen Knochen gleiten in ihr zuſammen mit den ſich zuſammen⸗ 
ziehenden Muskelfaſern, ſo daß ſo daſſelbe Reſultat erzielt wird, 
welches im erſten Falle die am Halſe herabhängenden Schleifen 
hervorbrachten. Ä 
Zurückgezogen wird die Zunge durch zwei andere Muskeln, 
deren jeder, auf einer Seite des Kopfes liegend, mit dem baſi⸗ 
hyalen Knochen verbunden iſt; ſie gehen von der Luftröhre (Fig. 2 
und 41) aus, um die bei vielen Arten in merkwürdiger Weiſe 
herumgewickelt ſind (Fig. 2 und 4 m). Uebrigens findet ſich dieſe 
intereſſante Entwickelung der Zungenknochen nicht blos bei den 
Spechten; auch die Sonnenvögel (Neetariniidae) der alten und 
die Honigvögel (Trochilidae) der neuen Welt zeigen dieſelbe 
Anpaſſung der Mittel an den Zweck. Auch finden ſich bei den 


Spechten noch zahlreiche Variationen außer den oben ſchon 
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den Spechten (ſiehe Fig. 3 a) nach 
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erwähnten; fo reichen z. B. bei dem gefleckten Spechte (Sphyra- 
pieus varius) Nordamerika's die Zungenbeinhörner nicht bis 
zum Auge, ſo daß die Zunge nur ſehr wenig vorſtreckbar iſt, 
und beim haarigen Spechte [Picus villosus) krümmen ſich die 


thyrohyalen Knochen ſpiralförmig über der rechten Augenhöhle, 


dann ganz um's Auge herum und haben ihre Inſertionsſtelle 
hinten am unteren Rande der Augenhöhle. 


(Cassell’s natural history.) 


Neue Abgabe von Hammlungsgegenſtänden und von Aquarellen an die k. 6. Muſeen. 
Nach akademiſcher Mittheilung von Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski. 


(Schluß.) 
II. Die Auswahl von Aquarellen 
für das k. Handzeichnungs-Kabinet im Jahre 1880. 


Im Anſchluſſe habe ich auch der Auswahl einiger unſerer 
landſchaftlichen Anſichten zu erwähnen, welche in ſehr anerkennender 
Weiſe als die erſte Reihe aus denſelben in die k. Sammlung 
der Handzeichnungen aufgenommen wurden. Dieſe Beſtimmung 
über dieſelben iſt für mich um ſo wichtiger, da zugleich auf meinen 
Wunſch die weitere Benützung für die Publikationen mir geſtattet 
blieb; es traf ſich, daß nur zwei derſelben!) bis jetzt ſchon er— 
ſchienen ſind. 

Allgemeine Ueberſicht der ganzen Reihe hatte ich ſchon als 
„Inhalt des Landſchaften-Kataloges“ in einem früheren Sitzungs— 


Fig. 1. 


Fig. 4. 


Fig. 3. 


Fig. 1. Zungenbein der Vögel. (Nach W. K. Parker.) c.h cerato⸗ 
hyale, b.h baſihyaler, b.br baſi⸗branchialer oder urohyaler, 
C. br, e.br thyrohyale Knochen. 

Fig. 3. Obere Anſicht eines Grünſpecht-Schädels. (Nach Macgil- 
lipray.) a thyrohyale Knochen; b Inſertionsſtelle derſelben; 
i Speicheldrüſen. 

Fig. 4. Ein präparirter Grünſpechtskopf, von unten geſehen. (Nach 
Macgillivray.) b Unterkiefer; f Baſis der Zunge; e thyro- 
hyale Knochen; i Schleimdrüſen; m Halsmuskeln; n Kleido⸗ 
tracheal-Muskeln zur Verbindung der Luftröhre mit den Schulter- 
knochen; k Speiſeröhre; 1 Luftröhre; p die Muskeln, welche die 
Zunge hervorſchleudern; q die, welche fie in den Schnabel 
zurückziehen. 


Berichte gegeben;? für die Zahl der Anſichten, ſowie für die Aus— 
dehnung der Gebiete, welche in denſelben vertreten ſind, war es 
günſtig, daß mein verſtorbener Bruder Adolph, der Mitarbeiter 
an denſelben, und ich ſelbſt faſt immer getrennten, oft weit unter 
ſich entfernten Reiſewegen folgen konnten. 

Ueber die Art der Aufnahme bei Gegenſtänden von be— 
deutender Größe ihres Horizontalwinkels iſt ſpeziell zu erwähnen, 
daß dieſe als Panoramen, „mit gleichem linearen Werthe der 
Winkeltheile längs des ganzen Horizontes“ angelegt ſind. 

Landſchaften mit Bezeichnung als „Rundſicht“ ſind für die 
Ebenen und die kleineren Gebirge Indiens jene der Gruppe I 
des Kataloges, für Hochaſien jene der Gruppe XII; im Hoch— 
gebirge hatten ſich auch manche Anſichten in den Gebieten der 


) Die Anſicht des Sees bei Srinäger in Kaſhmir, im Atlas 
zu den „Reſults“; als Holzſchnitt, Garten und Teich bei Bombay. 
2) Ebenſo in „Die Natur“ 1880. S. 340. 
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Gletſcher, der Salzſee'n, ſowie an hohen Kämmen geboten, deren 
Formen zur Wiedergabe des Charakters dieſe Anlage bedingten. 
Auf den erläuternden Pauſeblättern, welche allen großen Anſichten 
beigegeben ſind, iſt Zahlenwerth des Winkels in Längenmaaß dann 
ſtets beigefügt.!) 

Bei einer erſten kurſoriſchen Auswahl „von etwa 30 An⸗ 
ſichten nach Verſchiedenheit der Gebiete und der Art der Gegen— 
ſtände“ waren in Gemeinſchaft mit Herrn Konſervator Anton 
Zwengauer theils Tonſkizzen, theils Aquarelle aus zehn der von 
mir unterſchiedenen Gruppen vorgelegt worden. 

Für 12 dieſer Anſichten und zwar für ſolche, die als Aquarelle 
gehalten ſind, wurde von Herrn Direktor Ferdinand Rothbart 
das Einreihen in das k. Kabinet beſtimmt; das Verzeichniß derſelben, 
wie es auch hier jetzt beigefügt iſt, enthält nebſt den geographiſchen 


Fig. 2. 


Fig. 2. Seitenanſicht eines Längsſchnittes durch den Kopf eines 
Grünſpechtes. (½ natürlicher Größe. Nach Macgillipray.) 
a und b Ober- und Unterkiefer; ed behaarte Zungenſpitze; 
fsh rechter thyrohyaler Knochen mit Muskel und Scheide; 
i rechte Speicheldrüſe; k Speiſeröhre; 1 Luftröhre; m die um 
die Luftröhre gewickelten Muskeln zum Zurückziehen der Zunge; 
no Halsmuskeln. 


Koordinaten in Kürze noch Zitat, wo in den „Reiſen“ ſpezielle 
Beſprechung des Gegenſtandes oder andere Daten über den Typus 
des Gebietes ſich finden. 

Mit „A.“ ſind die Landſchaften und Architekturen meines 
Bruders Adolph ſignirt, mit „H.“ die meinen. Bei den Angaben 
der Poſitionen ſind die Längen auf Greenwich bezogen; Greenwich 
weſtlich von Paris = 20 20° 57“. Die Höhen, über Meeres⸗ 
niveau als Baſis, find engl. Fuß; 1000 engl. Fuß = 30479 
Meter. (=) bedeutet „wenig über Meereshöhe.“ 

I. Aufnahmen in Rundſicht aus Indien. 
Gen.⸗Nr. 9. Fuß des Khäſſia- und des Jäintia-Gebirges; vom 

Sürma⸗Fluſſe aus f 

Südweſtlich von Silhét“ in Oſt-Bengalen. H. 1854, 

Sept. 20. J 

„Nördl. Br. 240 53%, 

Höhe (=). 

Beſpr. in „Reiſen“ Band I, S. 250 bis 259. 


Oeſtl. L. v. Gr. 910 47, 


1) Beſprochen in „Reiſen“ Band II S. 256— 258. 


Gen.⸗Nr. 19. Hochſtufe von Alluvialboden, zwiſchen dem Indus⸗ 
und dem Ihilum-⸗Fluſſe; bei Déra Ismäel Khan“, im 
Panjab. A. 1857, Febr. 28. 

N. Br. 310 39“ 6. Oeſtl. L. v. G. 70% 56° 5. Höhe 
478 F. 
Temperatur in „Reiſen“ Band IV, S. 468 und 469. 
II. Oeſtliche Ghäts und Karnätik. 

Gen.⸗Nr. 119. Die öſtlichen Ghäts von Käre aus, 6 engl. 
Meilen von Utatür“; in Südindien. A. 1856, März 4. 

Gen.⸗Nr. 120. Umgebungen von Utatur* und Padalur, nahe 

dem Käveri⸗Fluſſe; in Südindien. A. 1856, März 4. 

„Utatür“ (für 119 und 120): N. Br. 110 0%, Oeſtl. 

L. v. Gr. 780 50° Höhe, mittlere, 250 F. 

Beſpr. in „Reiſen“ Band I, S. 179 und ff. 
IX. Bäume und Vegetationsformen. 

Gen.⸗Nr. 202. Garten und Teich auf der Inſel Bombay“, bei 

Beach Candy. H. 1854, Ende Nov. 

Lage des „Bombay-Obſervatoriums“: 

N. Br la 53 5. Oeſtl. W d, SET AIR 
Höhe (=). 

Beſprochen und als Holzſchnitt gegeben („Ausland“, 
26. Aug. 1865) in Klimatologiſche Bilder aus Indien 
und Hochaſien. Allgemeine Daten in „Reiſen“ Band Kap. V. 

XI. Wohngebäude der Eingebornen, Brücken, 

Dörfer ıc. 

Gen.⸗Nr. 313. Khäſſia⸗Steinſäulen, bei Chérra Pünji“; im 

Khaäſſia⸗Gebirge. H. 1855, Okt. 11. 

N. Br. 250 4 2. Del i Or a1 A 

Höhe 4125 F. 

Beſpr. in „Reiſen“ Band I, S. 513 und 514. 

Nr. 350. Haus des „Göpa“ oder Vorſtandes zu Pang⸗ 

mig“ (auch Pangkoͤng genannt); in Nübra, im weſtlichen 

Tibet. H. 1856, Juli 29 t 

Lage der heißen Quellen daſelbſt: 

N. Br. 34 47. Oeſtl. L. v. Gr. 770 36°. Höhe 10,538 F. 
Beſpr. in „Reiſen“ Band IV, S. 14 und 15. 

XII. Panoramen aus Hochaſien!): aus dem Himälaya, 
indiſche Seite, aus Tibet, aus Turkiſtän. 

Gen.⸗Nr. 327. Die Schneeketten von Bhutan und Sikkim; 


Gen. ⸗ 


9 Erläuterung der 3 Hauptketten, „Himälaya, Karokorüm, Künlün“, 
mit Ueberſichtskarte, in „Die Natur“, 1880, S. 303 u. 304. 
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aufgenommen vom Toöͤnglo-Gipfel“ im öſtlichen Himalaya. 
H. 1855, Juni. 

N. Br. 271“ 8. Oeſtl. L. v. Gr. 88 3, 9. Höhe 
10,080 F. 

Der Känchinjinga⸗Gipfel, nahe der Mitte des Bildes, hat: 

N. Br. 2742“ 1. Oeſtl. L. v. Gr. 88 8, 0. Höhe 
28,156 F. 

Der Gauriſänkar, weſtlich links davon, und hier noch 
nicht geſehen, hat: 

N. Br. 2759“ 3. Oeſtl. L. v. Gr. 86054” 7. Höhe 
29,002 F.) 

Der Tönglo ift beſprochen in „Reifen“ Band II, S. 212 
bis 219. 

XIII. Oeſtlicher Himalaya. a 


Gen.⸗Nr. 398. Höhle durch Klüftung, in Felſen des Singhalila⸗ 


Kammes; in Sikkim. H. 1855, Mai 30. 
Lage des Falüt, des nächſten Gipfels: 
N. Br. 2713“ 7. Oeſtl. L. v. Gr. 879 59“ 8. Höhe 
12,042 F. 
XIV. Weſtlicher Himalaya. 
Gen.⸗Nr. 428. 
linken Seite des Päju-Thales; bei Milum in Kämäon. 
A. 1855, Juni 12. 
*N. Br. 30 34“ 6. Oeſtl,. T v. rr 
Höhe 11,265 F. 
Milum's Umgebungen beſprochen in „Reiſen“ Band II, 
S. 334 u. ff. 
Nr. 462. Der ſüdliche Theil des See's der Hauptſtadt 
Srinäger,“ in Kaſhmir. H. 1856, Okt. 28. 
*N. Br. 344“ 6. Oeſtl. L. v. Gr. 740 48, 5. 
Höhe 5146 F. a 
Dieſer und die Anſicht des nördl. Theiles, Gen.⸗Nr. 463 
von Adolph, find in lithographiſchem Farbendrucke im 
Atlas zu Volume III der „Reſults“ erſchienen. Beide 
Theile ſind als „Rundſicht“ aufgenommen. 


Beſpr. in „Reiſen“ Band II, S. 410 bis 412. 


Gen.⸗ 


XVIII. Salzſee'n und heiße Quellen. 8 


Gen.⸗Nr. 582. Tſo Gam, kleiner Salzſee oberhalb des großen 
Tſomoriri-See's; im weſtlichen Tibet. H. 1856, Juni. 
N. Br. 3310“. Oeſtl. L. v. Gr. 78 34, Höhe 
14,580 F. 
Beſprochen in „Reiſen“ Band III, S. 518. 


Die Entſtehung der Sage vom kinderbringenden Storch. 


Von Dr. Theodor godin in Demmin. 


Die in Süddeutſchland und der Schweiz weit verbreitete 
anmuthige Sage vom „Mann im Monde“, welcher als Sankt 
Wendel über dem Kloſterweiher zur Hungerburg ſchwimmt, oder 
als Orendel brautwerbend zur Königin Breida fährt und auf 
ſeiner Schiffsdiele ſcheitert, hat ſchon früh ein Hochzeits- und 
Kinderſpiel hervorgerufen, in welchem der weite Lichtſtreifen des 
Mondes, den er über die abgeſtuften Waſſerwellen hinwirft, 
zur Leiter wird, auf welcher er als kinderbringender 
Storch auf- und abſteigt. Dank der Jahrhunderte dauernden 
Abgeſchiedenheit eines Fiſchervölkchens, hat er ſich als Hochzeits— 
brauch auf der Halbinſel Hela bei Danzig erhalten. 

Der Zeichner beginnt dort mit der Rezitation des bekannten 
Reimes: 

„Das iſt kurz und das iſt lang, 

Das iſt eine Hobelbank“ u. ſ. w., 
um inzwiſchen einen Storch auf der Tiſchplatte mit Kreide zu 
entwerfen, und ſchließt mit der Figur einer davon gezeichneten 
Lichtputzſcheere. Während deſſen verdeckt er die Figur mit den 
Händen, und die dabei zu ſchauenden Frauen und Jungfrauen 
ſuchen ſich ihrer zu bemächtigen. Gelingt ihnen dies, ohne daß 
dabei die Zeichnung verwiſcht wird, ſo ſoll ihre Ehe ſich um ſo 
größeren Kinderſegens erfreuen. — Bildergeſchichten zu erzählen, 
iſt in der Schweiz und Süddeutſchland ein beliebtes Familienſpiel; 
während man ein Märchen vorträgt, zeichnet man gleichzeitig die 
Umriſſe dazu auf Tiſchplatte oder Schiefertafel und läßt ſo 
Märchen und Bild ſich gegenſeitig ergänzen. 


Beim Märchen vom Monde wird nun von der ſüddeutſchen 
Mutter folgendermaßen verfahren. Erſt ſetzt ſie oben in der Ecke 
der Schiefertafel ein Kreisrund an. Dies iſt das Himmels⸗ 
fenſterchen, da ſchaut durch die reine Fenſterſcheibe im alten 
Großvaterhauſe jede Nacht ein Mann herunter, um zu ſehen, 
was ſeine Fiſchchen drunten im Teiche machen. Für den Teich 
tritt nun ein anderes Eirund in Mitte der Schiefertafel ein. 


Spaltenformen in Glimmerſchiefer, auf der 


0 
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Da ſich nun einmal die Fiſchlein gar nicht rühren wollen, nimm 


der Mann ſeine lange Leiter — hier wird Kreis und Eirund 
durch zwei enge Parallelſtriche verbunden — ſteigt zum Teich 
herunter und ſieht mit Verdruß, daß ihm die böſen Buben das 


letzte Fiſchlein durch zwei Waſſergräben haben herauswiſchen 


laſſen — dieſe zwei Gräben werden in Geſtalt zweier langen 
Vogelbeine vom Eirund der Mitte an nach unten gezeichnet. 


Da | 


eilt der Alte ſchnell wieder die Leiter hinauf, um die Ruthe zu 
holen, aber darüber iſt ihm vor Zorn plötzlich ein ſo langer 


Schnabel gewachſen — jetzt ſetzte man an's obere Kreisrund 
einen Storchenſchnabel an —, daß er zu ſeinem Himmels⸗ 
fenſterlein nicht mehr hineinkonnte, ſondern als Kinderſtorch 
draußen bleiben mußte, und da ſteht er noch und klappert. 


Die Kinder verſpotten ihn mit ſeiner Leiter; es heißt in 


einem Kinderliede des Elſaß: 


Wellemännele im Ma 
Guck es biſſel erunder, 
Wirf din Leiderli ra, 
Graddel driwer nunder. 
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Wir geſtatten uns jetzt, unſere Leſer darauf hinzuweisen, daß 
unſere heidniſchen Altvorderen von vielen Thieren wähnten, daß 
ſie das himmliſche Gewitterfeuer zur Erde herabbrächten; ein 
Glaube, welcher auf der Vorſtellung des geflügelten Blitzes 
als eines Vogels beruhte. 

Am klarſten tritt dieſe Auffaſſung beim Storche, dem roth— 
beinigen Vogel hervor. Wer ihn tödtet oder fein Neſt ſtört, 
der ruft, wie man meinte, den zuckenden Blitz aus der Wolke 
hervor, welcher das Haus des Frevlers einäſchert. Um den 
Thurm flatternde Störche ſollen eine bevorſtehende Feuersbrunſt 
anzeigen. Ein gereizter Storch, heißt es, dem die Jungen aus 
dem Neſte geſtoßen waren, kam mit einem Feuerbrande im 
Schnabel geflogen und warf ihn in ſein Neſt, ſo daß das ganze 
Gebäude in Brand gerieth. Wer aber — fo der Volksaber— 
glaube — dem heiligen Vogel ein Wagenrad lein Abbild des 
Sonnenrades, in welchem nach uralter Vorſtellung der Blitz ent— 
zündet wurde) auf's Dach legt, ſichert ſeine Wohnung vor dem 
Gewitter. Brüten die Störche auf einem Hauſe, ſo ſoll es von 
jedem Feuer verſchont bleiben, auch wenn die Nachbarſchaft ab— 
brennt. Störche ſollen ſogar Waſſer im Schnabel herzutragen 
und es hoch aus der Luft in die Flamme fallen laſſen. Sie 
helfen löſchen. „Wer erkennt nicht“ — ſagt deshalb mit Recht 
der treffliche Sagenforſcher Mannhardt — „in dieſen Bildern 
den blitztragenden Vogel, welchem der Gewitterregen nach— 
rauſcht?“ 

Vom Blitzträger wenden wir uns jetzt zu der in der Volks— 
ſage ſchön und reich entwickelten Geſtalt der Alt und Jung 
aus anmuthigen Volksmärchen bekannten Hulda, die bereits in 
einem Zeugniſſe des zehnten Jahrhunderts unter dem Namen 
Holda, d. h. die Holde, Gnädige, auch wohl Frigga-Holda 
zu unſerer Kunde kommt. Berichtet wird von ihrer wunderbaren 
Schönheit, namentlich von ihrem langen Goldhaare und ihrem 
Leibe, der ſo weiß wie Schnee. Ein langes weißes Gewand 
verhüllt ihre Gliederpracht, ihr Schleier hängt vom Rücken herab, 
verhüllt mitunter auch das Geſicht; kennzeichnend iſt für Holda's 
Sturmnatur die eine wirre Locke auf dem Scheitel. Als Wolken— 
göttin ſendet ſie Schnee und Regen. Fliegen die weißen Schnee— 


flocken, ſo ſagt das Volk: Frau Holle ſchüttet die Federn ihres 
Bettes, oder ſie ſchlägt ihren weißen Mantel auseinander. 
Schweben die lichtweißen Lämmerwolken am Himmel, ſo ſagt 
man in der Mark: „Frau Holle treibt ihre Schafe aus.“ 


Im fünfzehnten Jahrhunderte hat man Frau Holda mit dem 


| gelehrten Namen Frau Venus vertauſcht und ihren Aufenthalt 


. 


Sie iſt es auch, in deren 


in den Venusberg umgewandelt. 
Die ſtrahlenden 


Zauber Ritter Tannhäuſer gefangen wird. 


Gewölbe des Berges, in welchem die Göttin mit „dem wüthenden 


Heere“, den Seelen der Verſtorbenen wohnt, ſind eine irdiſche 
Lokaliſirung der als Berg gedachten Wolke, die das glanzvolle 
Himmelsgewölbe bedeckt; ein anderer Ausdruck dafür, eine andere 
Auffaſſung ſind See oder Brunnen. 


Und ſo erzählt denn auch die Volksſage, daß Holda unter 


dem Waſſer eines Brunnens einen wunderlieblichen Garten be— 


reifen. 


ſitze, in dem die duftigſten Blumen erblühen, die ſaftigſten Früchte 
Dieſer Garten iſt das lichte Reich hinter dem Wolken— 
himmel, wo die Sonne weilt, von wo die Geſtirne ihren Glanz 
empfangen. Hier im Brunnen des himmliſchen Gewäſ— 
ſers nimmt Holda die Seelen der Verſtorbenen in 
Empfang und ſendet ſie wiedergeboren als Kinderſeelen auf 


die Erde zurück. Aus dieſem Glauben unſerer Altvorderen 
entſtand einerſeits die Sage, daß es einen gewiſſen Jungbrunnen 
oder Quickborn gebe, welchem die Kraft eigen, Greifen und 
Krüppeln die Geſtalt zu wandeln und ihnen einen neuen jugend— 


lichen Körper zu verleihen. Anderſeits entſpringt hieraus der 


Volksglaube, daß die Seelen der Neugeborenen dem Brunnen 


entſtammen. 
jedem Dorfe auf einen Kinderbrunnen aufmerkſam gemacht, aus 


kon af 


kleinen Schweſtern und Brüder geholt werden ſollen. 
vorragendſte Rolle ſpielt jedoch der Frau Hollenteich am Meißner 


In Mittel- und Süddeutſchland wird faſt noch in 


welchem, als dem irdiſchen Abbilde des Himmelsbrunnens, die 
Die her⸗ 


in Heſſen, ſowie der Brunnen der Spilla-Holle, d. h. Spindel— 


holda in Schleſien. 


Mitunter tritt auch in katholiſchen Gegenden 
— wir erinnern an den St. Kunibertsbrunnen in Köln — die 
Jungfrau Maria für Holda ein, die im Harze unter der Teufels— 
brücke bei der Roßtrappe eine warme Stube beſitzen ſoll, worin 
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die Kinder vor der Geburt von der Kindermutter beaufſichtigt 
werden. Andere märchenhafte Berichte wiederum erzählen von 
einem ſonnenhellen Garten im Inneren eines Berges, unter deſſen 
Bäumen und Blumen die Ungeborenen ſpielen, aus den Blüthen— 
kelchen Honig als Speiſe nippend. Eine Frau, die ein Kind 
verloren hatte, drang in eine ſolche Höhle. Dort war es ganz 
hell und viele Kinder ſaßen und ſtanden umher. Eine herrliche 
weiße Frau ſaß in der Mitte und hatte das verlorene Kind auf 
dem Schooße. Selbſt in Kinderreime, wie z. B. den folgenden, 
iſt dieſe Auffaſſung eingedrungen: 

„Mutter Gottes thut Waſſer tragen 

Mit goldenen Kannen 

Aus dem goldenen Brünnel. 

Da liegen viel drin. 

Sie legt ſie auf die Kiſſen 

Und thut ſie ſchön wiegen 

Auf der goldenen Stiegen.“ 


Aus ſolchem Berge oder Brunnen nur, worin 
Holda mit ihrer mütterlichen Sorgfalt die Seelen hütet, ſoll 
der Storch dieſelben abholen, damit fie in menſch— 
liche Körper eingehen. Daher die Ammenrede vom 
Klapperſtorche und der ſchwäbiſche Kindervers, der uns die 
Muttergottes als Rechtsnachfolgerin Holda's vorführt: 

„Storch, Storch Steine 

Mit den langen Beinen, 

Mit dem kurzen Knie. 

Jungfrau Marie ö 

Hat ein Kind gefunden 

In dem goldnen Brunnen. 

Wer ſoll's (aus der Taufe) heben? 
Der Pathe oder die Gote?“ 


Man vergleiche hierzu Goethe's „Hermann und Dorothea“: 


„Stille, Kinder, ſie geht in die Stadt und bringt euch des guten 
Zuckerbrodes genug, das euch der Bruder beſtellte, 
Als der Storch ihn jüngſt beim Zuckerbäcker vorbeitrug, 

Und ihr ſehet ſie bald mit ſchön vergoldeten Duten.“ 


Im niederdeutſchen Volke erregt der Storch (Adebar, Arebör) 
jedenfalls mit das meiſte Intereſſe. Bei ſeiner Ankunft im Lenz 


ſingen die Kinder ihm entgegen: 


„Arebör, du Rorer (Ruderer ?), 
Bring mi 'n lütten Brorer; 
Arebör, du Neſter (Neſthocker?), . 
Bring mi 'ne lütte Sweſter!“ 


Beſondere auf ihn als Kinderbringer bezügliche Redensarten 
und Sprichwörter find: „De Arebör hett wat bröcht“, d. h. es 
iſt ein Kind geboren; „de Arebör ſchall kämen“, d. h. das eben 
erwähnte Ereigniß ſteht in Ausſicht; „de Arebör hett ſe in dat 
Ben bäten (gebiſſen)“, d. h. fie liegt in den Wochen. Außerdem 
hört man häufig ſprichwörtliche Redensarten, wie: „wo Arebörs 
ſünd, dor ſünd uk Poggen (Fröſche)“, d. h. Gott ſorgt für Alle; 
„dor ſünd mir Arebörs as Poggen“ bezeichnet aber den Zuſtand 
der Dinge, wo der Vorrath nicht für Alle ausreicht, und ähn— 
lich: „je dicker (zahlreicher) de Arebörs, je dünner (feltener) de 
Poggen“, d. h. je mehr Konſumenten, deſto knapper die Speiſe. 


Das Kind, ſagt Karl Simrock, iſt noch ungeboren, ſo 
lange es der Storch im Schnabel hält, erſt wenn er es der 
Mutter in den Schooß legt, kommt es zur Geburt. Nach Ernſt 
Moritz Arndt's Mittheilung vertritt auf der Inſel Rügen der 
Schwan theilweiſe den Storch; manche ſagen, daß er die Kinder 
bringe. Simrock bezeugt auch, daß man im Mittelalter dem 


einen Botenlohn nicht verſagte, welcher das Eintreffen des erſten 


Storches im Frühjahre anſagte. Deutete in dem vorhin zitirten 
Kinderliedchen der rudernde Storch auf die Geburt eines Knaben, 
der im Neſt zuerſt erblickte auf die eines Mädchen, ſo fügt die 
Neumark noch hinzu: Sieht man den Storch zum erſten Male 
und er klappert, ſo wird man in dem Jahre viel entzwei 
machen; ſieht man ihn zum erſten Male ſtehen, ſo wird man 
faul fein, ſieht man ihn aber fliegen, das Gegentheil. 

Auf der Inſel Rügen darf man nach von Pommereſche's 
Zeugniß keinen Storch ſchießen, weil er angeſchoſſen große Thränen 
weine, und jede ſolcher Thränen Vorzeichen großen Unglückes ſei. 
Ebendort heißt es: Störche und Schwalben darf man nicht tödten; 
wenn Störche keine Eier legen, ſo werden in dem Hauſe, auf 
welchem ſie niſten, keine Kinder geboren; ſterben die kleinen 


Störche, jo müſſen auch die kleinen Kinder in demſelben Haufe 
ſterben. Adalbert Kuhn, der verdienſtvolle Sagenforſcher, iſt 
der Anſicht, daß gerade der weit verbreitete Glaube, daß die 
Kinder dem Waſſer entſtammen, mit Anlaß geweſen ſein möge, 
den Storch, der auf Wieſen und an Waſſern ſeine 
Nahrung ſucht, zum Ueberbringer der Kinder zu machen, die 
nach dem heſſiſchen Volksglauben aus dem Hollateiche, in Halle 
aus dem Gütchenteiche!) kommen, während Oldenburg und Oſtfries— 
land ſie bald aus dem Moore, bald aus dem Meere, das Sater— 
land dagegen abweichend aus dem Kohl holen läßt. Wenn 
Braunſchweig dieſelben den in der Stadt befindlichen beiden Göde— 
brunnen entnehmen läßt, ſo erinnert dies an jenen halliſchen 
Gütchenteich, welchen Sommer in den Anmerkungen zu ſeinem 
ſächſiſchen Sagenbuche für einen Teich der Elben erklärt. In 
Vorarlberg läßt man St. Niclas die Kinder bringen, was viel— 
leicht urſprünglich vom „Nicker“, d. h. Nix, ahd. Nichus galt. 

Was die Bezeichnung des Frühlingsboten anbelangt, ſo iſt 
deſſen proſaiſcher Name ahd. storah, agſ. store, altnord. storkr, 
jlav. strukn mit dem dichteriſchen wahrſcheinlich gleich alt, gleich— 
viel ob er als Storker, Stracker oder Geſtreckter aufzufaſſen. 
In der ſchwediſchen Volksſage iſt er mit der Paſſionsgeſchichte 
Chriſti in Verbindung geſetzt. Als der Heiland am Kreuze 
hing, kam nebſt anderen Vögeln auch der Storch geflogen, ſah 
ſeine Qualen und rief theilnehmend: „Stärke, ſtärke, ſtärke 
ihn.“ Daher ſoll er den Namen Storch bekommen haben. 
Wunderlich iſt die Erklärung der acerra philol., welche den 
Namen mit dem griechiſchen storgae verknüpft (Storch — der 
Leidende, um der Liebe und Treue willen, welche die Störche 
zu einander tragen). Entſcheidet ſich E. M. Arndt in ſeinen 
„Schriften an und für meine lieben Deutſchen“ für dieſe felt- 
ſame Etymologie, ſo iſt ſie dem Dichter eher zu verzeihen, als 
dem Grammatiker. Im Reineke Fuchs heißt der Storch Bartholt, 
im Froſchmäusler Barthold Leiſetritt. Sprechen in dieſer 
Dichtung die Störche: 

„Wie wir dann in England nicht kommen, 

Weil ſie uns die Kinder genommen“, 
ſo beſtätigt dieſe Anſchauungsweiſe Philander von Littewali mit 
den Worten: „Wir kommen nicht mehr in Engellaud, weil ſie 
uns unſere Kinder alle zugleich nahmen, ſelbige als Leibeigene 
verkauften und Wucher damit trieben.“ In England werden 
deshalb die kleinen Kinder auch nicht vom Storche gebracht, ſon— 
dern „aus dem Peterſilienbeete“ gegraben. 

Nennen wir den hochbeinigen Geſellen, der, wie Philander 
ergötzlich hervorhebt, „gehen thut mit aufgerichtetem Haupt und 
langſam reputirlichen Schritten, als wenn er aus denen Grandi— 
bus des Königlichen Hofes in Spanien“, auch gern den „Klapper⸗ 
ſtorch“, ſo geſchieht dies wohl, weil der ſeltſame Kaſtagnettenlaut 
gerade kennzeichnend für ihn und bereits, wie Plinius bezeugt, 
ſchon im Alterthume den Wahn hervorrief, er habe keine Zunge, 
woran noch das mittelalterliche Tragemundeslied feſthält (Der 
Stork iſt ane Zunge). Sein Geklapper trug auch wohl dem 
„rothſtrümpfigen Langbein“ (Steen, Staane, Langebeen), dem 
„Schniebel, Schnabel“ der Kinderlieder und humoriſtiſchen Volks— 
geſänge die Muſikantenrolle bei Thierhochzeiten und Thierbegräb— 
niſſen, namentlich bei den Wenden und preußiſchen Lithauern ein. 
Die der Altmark angehörige Bezeichnung Heinotter ſcheint 
ſlaviſchen Urſprunges und iſt auch in Lüneburg gebräuchlich. 

Der „ſchwarzweiße (pelargos) Vogel“ der Hellenen, der 
„fromme Vogel“ der Hebräer iſt Frühlings-, iſt Sonnenbote; 
als ſolcher verkündigt er, wie Alt in ſeinen „Heiligenbildern“ 
es ſinnig ausſpricht, die ſich erneuende Fruchtbarkeit der Natur, 
und dieſe bringt auf der einen Seite Wohlſtand und Glück, wie 
ſie auf der anderen für den Segen von Kindern ein entſprechendes 
Symbol iſt. Der poetiſche Name des Kinderbeſcheerers muß 
nach Jakob Grimm in's Heidenthum zurückreichen. Die alt⸗ 
hochd. Gloſſen geben odebero, udebero, otivero, odebore, 


) Seit 1879 verſchüttet und zu Gartenland gemacht, fo daß heute 
nur noch eine Gütchenſtraße neueſten Urſprunges den berühmten Platz 
verewigt. a D. Red. 
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odeboro; mhd. adebar; ind. edebere und ebenfalls im 
Reinke de voss adebar. Daneben noch das alt- und neu— 
niederländiſche odevare, hodevare, Öyevär, éber, äber, at- 
jebar. In Niederdeutſchland wird er genannt Adebar (arebör) 
langben, hälebat langbeen, hailebät, hälebott klapperbott, 
älbar, knepper (Klapperer) langben. In Groningen heißt er 
aiber, eiber, in Geldern heilniver, niver, ſonſt auch hailebaot, 
albaor; in Belgien heilbott und otterwehr. Im Angelſächſi⸗ 
ſchen und Nordiſchen findet ſich nichts Aehnliches. In Betreff 
des Ausdruckes adebar, odebero ſagt Jakob Grimm in ſeiner 
deutſchen Mythologie, daß bero oder boro Träger bedeutet, das 
erſte Wort jedoch, ſo lange die Quantität des Vokales unſicher 
bleibe, ſich ſchwer erklären laſſe. Die Wahl ſei zwiſchen Glück⸗ 
bringer (von öt, opes) und Kinderbringer, doch ſtimme das letzte 
zu dem noch allgemein herrſchenden Volksglauben. Neben dem 
altſ. Partizip ödan, genitus, agſ. eäden, audinn müßte ſich 
ein Subſt. od, eäd (proles) erweiſen und Alles wäre in Ord— 
nung. In ſeinen „Nachträgen“ wirft Grimm die Frage auf, 
ob es vielleicht auf addjabaira, Eiträger, oder auf addjebaura 
Eigeborener zu deuten ſei? 

Heißt es im deſſauiſchen Volksreime: „Klapperſtorch, du 


Luder, brink mich en kleenen Bruder“ und um Magdeburg: 


„Klapperſtorch, Auder, bring mik en kleinen Brauder“, ſo iſt 
nach Rochholz Luder wie Auder durch den Stamm öt richtig 
veranlaßt, und im erſten Worte durch dazwiſchentretendes L zu— 
gleich der Hiatus vermieden. Als das Schätze mitbringende 
Thier wird dieſer ötbaro in der Schweiz zum Glückshafen ſelber; 
die irdene Sparbüchſe der Kinder, die der Hafner macht, heißt 
Storch und ſtellt auch einen ſolchen vor. b 
Mannhardt läßt den uralten Namen Adebar oder Odebar 

Kinderträger oder Seelenträger bedeuten, dem die doppelte An⸗ 
ſchauung zu Grunde liege, daß die Seele Lufthauch ſei und daß 
ſie im Blitzſtrahle als Feuer zur Erde komme. Auch der Haſe 
ſei Blitzträger und Bringer der Kinderſeelen, nach dem mehrere 
Kinderbrunnen genannt ſeien, wie denn auch in einigen Orten 
geſagt werde, die Kinder kämen aus dem Haſenneſte. Wir 
erwähnen dabei, daß nach anderer Vorſtellung der Marienkäfer, 
das Herrgottspferd, die Seelen der Kinder aus dem himmliſchen 
Brunnen zur Erde bringt. Dieſes Thierchen, deſſen Heimat in 
der Nähe der Göttin Sonne, engliſch Ladybird genannt, wird 
in Süddeutſchland angerufen: 

„Herrgottsmoggela flieg auf, 

Flieg mir in den Himmel nauf, 

Bring a goldis Schüffela rueder 

Und a goldis Wickelkindla drueder.“ 


Auch der weiße Schmetterling „Miller-Maler“ ſcheint als 
ein ſolcher Seelenbringer gegolten zu haben, während bei den 
Czechen und Mähren für den Storch die Krähe, mitunter ſogar 
der Weihe eintritt. Dem Glauben unſerer germaniſchen Alt⸗ 
vorderen wie dem ihm entſtammenden Aberglauben erſcheint die 


Menſchenwelt ſicherlich in vieler Beziehung anders, als dem 


Chriſtenthume. Jene altheidniſche Auffaſſung weicht allerdings 
bedeutend ab von der gewöhnlich naturaliſtiſchen: ſie trennt 
beſtimmt, wenngleich in kindlich anſchaulicher Weiſe, die Seele 
von dem Leibe und ſchreibt jener einen übernatürlichen, himmli⸗ 
ſchen Urſprung zu, wodurch der Menſch über das rein Natür⸗ 
liche, über das Thier erhoben wird. Gibt das Volk jetzt aller- 
dings nur im Scherz vor, daß der Storch die Kinder bringe, 
ſo liegt doch in dieſem uralten und in das Altindiſche reichenden 
Glauben etwas mehr, als ein bloßes Ammenmärchen. Trefflich 
ſagt Adolf Wuttke: „Nicht ſowohl die Kinder holt und bringt 
der Storch, als vielmehr die Seelen derſelben, und holt ſie 
urſprünglich aus den Wolken, aus dem Wolkenſee, von welchem 
die irdiſchen Brunnen und Seen nur Abbilder find, wie in den— 
ſelben die Wolken ſich ſpiegeln; der Storch aber mit ſeinem 
rothen, klappernden Schnabel und ſeinen rothen Beinen auf den 
Donnergott weiſend, iſt das Thier der himmliſchen und irdiſchen 
Waſſer zugleich, wie der indiſche Varuna, ſpäter Viſchnu (und 
ähnlich Wodan) der Gott des Wolkenhimmels und des Meeres 
zugleich iſt. Der Storch alſo iſt der Seelenbringer. 
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Titeratur- Bericht. 


Phyſikaliſche Lehrbücher und Monographien. 


1. Leitfaden für den Unterricht in der Phyſik. Nach methodiſchen 
Grundſätzen bearbeitet von Dr. C. Baenitz. Mit über 200 Abb. auf 
177 Holzſchnitten und 1 Farbentafel. Berlin, Adolf Stubenrauch, 
1880. Gr. 8. IV und 120 Seiten. Preis: 1 Mk. 


2. A. Sprockhoff's Grundzüge der Phyſik. Das n aus dem 
ganzen Gebiete in knapper Form und überſichtlicher Anordnung. Mit 
mehr als 200 Abb. Hannover, Karl Meyer, 1880. Gr. 8. VIII 
und 192 S. Preis: 2 Mk. 


3. Die elektriſchen Telegraphen, das Telephon und Mikrophon. 
Populäre Darſtellung ihrer Geſchichte, ihrer Einrichtung und ihres Be— 
triebes, nebſt vorangehender Belehrung über Erregung, Leitung und Ge— 
1 des elektriſchen Stromes und einem beſonderen Kapitel 
über Anlage von Haus- und Feuerwehr-Telegraphen. Für angehende 
ne Poſt⸗ und Eiſenbahnbeamte. Dritte Auflage von Dr. D. 
Lardner's „populärer 128 von den Telegraphen“ in vollſtändiger 
Neubearbeitung herausgegeben von Dr. F. Binder. Mit 116 in den 
Text gedruckten Abb. Weimar, B. Fr. Voigt, 1880. Gr. 8. XII und 
169 S. Preis: 6 Mk. : 

4. Das phoniſche Rad, jeine Theorie und feine Anwendungen in der 
Wiſſenſchaft, Technik und Telegraphie von Paul la Cour. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt von Joſef Kareis, k. k. Telegraphen-Offizial. 
Mit 16 Holzſchnitten. Leipzig, Quandt & Händel, 1880. Lex. 8. 
VIII und 63 Seiten. Preis: 2 Mk. 


Es gibt Leute, und wir ſelbſt haben dergleichen Käuze kennen ge 
lernt, welche ſo gläubiger Natur ſind, daß ſie ſich dagegen verwehren, 
wenn ihnen ein Phyſiker noch durch das Experiment die Wahrheit des 
theoretiſch Gegebenen beſtätigen will; denn ſie glauben das eben ſchon 
von vornherein, und zum Glauben, meinen ſie, gehöre kein Experiment. 
Soweit wir aber dergleichen Leute kennen lernten, galten ſie auch ſchon 
bei anderen als „ſchnurrige Käuze“. Unwillkürlich fiel uns das ein, als 
wir die erſten Zeilen der Vorrede von Nr. 1 laſen, wie folgt: „Bei der 
Bearbeitung des vorliegenden Leitfadens leitete den Vf. der Hauptgrund⸗ 
ſatz des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtes: Lehre nur das, was zur 
Anſchauung gebracht wird!“ Denn wir bezweifeln nicht, daß es 
auch unter den Pädagogen hier und da Einen geben wird, der zu den 
vorhin geſchilderten Gläubigen gehört, und Solchen gegenüber möchten 
wir, da uns heute durch den Vf. von Nr. 1 Gelegenbeit dazu gegeben 
iſt, ein für allemal ausſprechen, daß eine ohne Anſchauung gelehrte 
Phyſik lieber unterbleiben ſollte. Der Verſuch iſt eben nichts Anderes, 
wie die Befragung der Natur, und dieſe muß deshalb die pädagogiſche 
Grundlage bilden, damit die Natur ſelbſt antworten kann, ob der Lehrer 
Recht oder Unrecht hatte. „Ihm folgen verwandte Verſuche, Analogien 
aus dem Leben und die Erklärung dieſer Erſcheinungen ohne mathema— 
tiſche Beweisführung, aus welchen ſich dann das Naturgeſetz ergibt.“ Dann 
heißt es aber auch weiter: „Schreite vom Einfachen zum Zuſammen⸗ 
geſetzten fort und erweitere durch jede folgende Stufe die phyſikaliſche 
Erkenntniß.“ So gelangt Vf. für den erſten Kurſus zur Beobachtung 
der Naturerſcheinung und ihrer verwandten Erſcheinungen, für den zwei⸗ 
ten Kurſus zur Beobachtung der Naturerſcheinungen, welche durch be— 
ſtimmte Naturgeſetze organiſch zuſammengehören. Der erſte Kurſus ſoll 
folglich eine Grundlage geben für die Erkenntniß der Verſchiedenheit der 
Naturgeſetze, während der zweite umgekehrt die Einheit der Naturkräfte 
zum Verſtändniſſe bringen ſoll. Dieſen lichtvollen Weg geht Vf. da, wo 
Phyſik in zwei Kurſen überhaupt gelehrt wird; einen dritten ſchaltet er 
da ein, wo, wie in ſeinem „Lehrbuche der Phyſik“ (4. Aufl. 1876), ein 
ſolcher nöthig iſt. Aber auch dann zerfällt ſeine Methode im Grunde 
nur in zwei Kurſe, wobei der zweite ſich mit einem dritten in die Zer⸗ 
gliederung der Kräfte theilt. Wir haben es demnach in vorliegendem 


Buche nur mit einem auf 2 Kurſe berechneten Auszuge jenes Lehrbuches 


zu thun, deſſen Gang derſelbe iſt, indem Vf. mit einem Verſuche beginnt, 
ihn dann erklärt, um zuletzt das Geſetz zu geben. Auch hier beginnt er 
mit der Schwerkraft und den Fallgeſetzen, natürlich nach alter Weiſe, 
die eine Anziehungskraft in den Mittelpunkt der Erde verlegt. Ob es 
ſich nicht nachgerade empfehlen würde, von dieſer Anziehungskraft nach 
den neueſten Anſichten etwas ungewiſſer zu ſprechen? Vf. flechtet aber 
mancherlei Naheliegendes ein, oder läßt Anderes hinweg, wodurch ſein 
vorliegendes Buch wieder eine ſelbſtändige Stellung erwirbt. In logi⸗ 
ſchem Gange knüpft er an die Schwere: Wärme, Kohäſion, Adhäſion, 
Luftdruck, Magnetismus u. ſ. w. und ſucht bei jeder Gelegenheit die 
Nutzanwendung für das Leben hervorzuheben, was er ſelbſt oben unter 
den Analogien des Lebens verſtand. Wir ſind mit den pädagogiſchen 
Grundſätzen des Vf. von jeher und überall fo ſehr einverſtanden geweſen, 
daß wir dem Vorſtehenden nichts mehr hinzuzuſetzen haben, als daß die 
Buch e Holzſchnitte ein nicht zu unterſchätzender Vortheil des 
Uches iſt. 

Umgekehrt verzichtet Nr. 2 auf einen ſpeziellen unterrichtlichen Gang, 
obwohl ſich der Vf. über denſelben in ſeiner Vorrede ähnlich äußert, wie 
ihn Nr. 1 praktiſch befolgt. Er überläßt das Unterrichtliche dem Lehrer 
und will nur einen Leitfaden geben, der vor und nach dem Unterrichte 


als Leitfaden dienen ſoll. Er entwirft damit nichts als ein Bild der 
phyſikaliſchen Welt, indem er mit einer Einleitung beginnt, welche Phyſik 
und Naturkunde in ihre einzelnen Theile zerlegt. Im Uebrigen geht er 
den gewöhnlichen Weg von der Mechanik zu den Erſcheinungen ſchwingen— 
der Bewegung, um mit Magnetismus und Elektrizität zu ſchließen. Zur 
Bequemlichkeit des Gebrauches hat Vf. ein ausführliches Sachregiſter 
gegeben, jowie er auch in einem Anhange eine kurzgefaßte Chronologie 
er wichtigſten phyſikaliſchen Entdeckungen und Erfindungen, endlich 
tabellariſche Ueberſichten über ſpezifiſche Gewichte, ſpezifiſche Wärme, 
Ausdehnungs-Koöffizienten, Schmelzpunkte, Heizkraft der Brennſtoffe, 
Temperatur, Spannkraft und Gewicht des Dampfes gibt. Zahlreiche 
Abbildungen in guten Holzſchnitten verſinnlichen den Lehrſtoff. Mithin 
gibt der Vf. nur Rohſtoff in einfachſter Darſtellung ohne jeden mathe— 
matiſchen Apparat, indem er zugleich Fragen und Aufgaben beifügt. 
Hiernach iſt auch leicht von Jedem ſelbſt zu ermeſſen, inwieweit das 
Buch für ihn geſchrieben ſei. Es hat etwas Gefälliges an ſich und 
nähert ſich der Schulphyſik von Albert Trappe, die aber im mathe— 
matiſchen Sinne gehalten iſt. Die knappe Faſſung des Lehrſtoffes dürfte 
es zu einem allgemeinverſtändlichen Repetitorium geeignet machen. 

Nr. 3 iſt ein ſpezielles Lehrbuch in populärer Form für alle tele— 
graphiſchen Vorgänge, welches jedem Gebildeten die Möglichkeit bieten 
ſoll, „das Wiſſenswürdigſte aus dieſem Gebiete ſich anzueignen, ohne 
durch rein fachmänniſche Auseinanderſetzungen von dem Wege abgelenkt 
zu werden, den er zu gehen gedenkt“; ebenſo ſoll es angehenden Fach— 
männern ein Führer in ſeine telegraphiſche Wiſſenſchaft ſein, ohne ihn 
mit längſt vergeſſenen Erfindungen oder mit den Einzelheiten telegraphis 
ſcher Praxis zu quälen. In ſehr klarer einfacher Darſtellung ſchildert 
der Vf. in 14 Kapiteln: die Reibungselektrizitäten, die Erregung des 
galvaniſchen Stromes, die Leitungen, die Legung der erſten transatlan— 
tiſchen Kabel, die Wirkungen des galvaniſchen Stromes und die tele— 
graphiſchen Zeichen, das Oh m'ſche Geſetz, die Nadel- und Zeiger-Tele— 
graphen, den Drucktelegraphen von Morſe, den Typendrucktelegraphen 
von Hughes, den Kopir⸗, Haus⸗ und Feuerwehrtelegraphen, endlich 
Telephon und Mikrophon. Bei letzteren hätte auch des elektriſchen Ohres 
gedacht werden ſollen, da der Vf. hierzu auf S. 167 bei der Beſprechung 
des Jakob ſohn'ſchen telephoniſchen Ohres Gelegenheit hatte. Daß er 
des Photophones noch nicht gedachte, iſt nicht ſeine Schuld, da dieſes 
wunderbare Inſtrument erſt neuerdings zu unſerer Kenntniß gelangte. 
Sonſt hat er ein ſehr lehrreiches und theilweis ſehr anziehendes Buch 
gegeben, da er auch geſchichtliche, kulturgeſchichtliche und theoretiſche Mit— 
theilungen hinein verwebte. Man kann eigentlich ohne ein ſolches gar 
nicht ſein, wenn man einen Einblick in das gewinnen will, was unſere 
Zeit, ſo zu ſagen, ſiegreich über den Raum hinaus gehoben hat. 

Wir reihen hier zweckmäßig zum Schluſſe noch Nr. 4 an; eine 
Schrift, die uns mit einem neuen eigenartigen Syſteme der Telegraphie, 
welches Nr. 3 noch nicht kennt, bekannt macht. Daſſelbe datirt ſchon 
aus dem Jahre 1875, wo Paul la Cour auf der Telegraphen⸗Konferenz 
zu St. Petersburg ſeine theoretiſchen Grundlagen gab, um mittelſt 
Stimmgabeln gleicher Tonhöhe eine Multiplex-Telegraphie ebenſo ſicher 
wie einfach herzuſtellen. Er hat ſeitdem unabläſſig an ſeinem Apparate, 
den er das phoniſche Rad nennt, gearbeitet, um ihn jedem beliebigen 
Apparat⸗Syſteme anzupaſſen. Der Vf. ſelbſt belehrt uns, daß ihm der 
Gedanke dazu während einer Unterſuchung wechſelnder elektriſcher Ströme, 
welche durch dauernd in Schwingung erhaltene Stimmgabeln erzeugt 
wurden, gekommen ſei, indem dieſe Ströme eine große Gleichförmigkeit 
und Unveränderlichkeit zeigten. Der Gedanke ſelbſt bezweckte, einen 
Apparat zu erſinnen, „in welchem ein Rad durch dieſe wechſelnden (in- 
termittirenden) Einwirkungen einen beſtimmten Weg zurückzulegen hätte“, 
und er dachte ſich, „daß die ſo erzielte Bewegung eine ſehr gleichmäßige 
ſein müſſe.“ Eine ſolche Gleichmäßigkeit ließe ſich dann, ſchloß er weiter, 
zur Herſtellung einer konſtanten Geſchwindigkeit innerhalb ſehr kleiner 
Intervallen als Chronograph, ebenſo zur Zeitmeſſung als Uhr, ferner zur 
Beſtimmung der Schwingungszahl eines Tones, als Nachahmer und 
Zähler anderer Bewegungen, aber auch als Grundlage verſchiedener 
Syſteme der elektriſchen Telegraphie u. j. w verwerthen. So kam er 
eben zur Konſtruktion ſeines Apparates, und deſſen einfachſte Form be— 
ſteht in einem kleinen Zahnrade aus weichem Eiſen, deſſen Zähne bei 
der Umdrehung an den Polen eines Elektromagneten dicht vorüber gehen. 
„Wird nun ein Stimmgabelapparat durch eine Kette in Thätigkeit ge— 
ſetzt, und bildet er vermittelſt einer zweiten Batterie einen anderen phono— 
elektriſchen Strom, welcher den Elektromagneten eines phoniſchen Rades 
durchfließt, ſo behält das Rad, wenn es einmal die Bewegung, welche 
während je einer Schwingung je einen Zahn vorüberkommen läßt, an⸗ 
genommen hat, dieſe Bewegung auch dauernd bei,“ und dieſe regelmäßige 
Bewegung benutzt nun der Bf. in der bewußten Art, und hat fie ſogar 
in der elektriſchen Telegraphie zwiſchen Nyborg und Fredericia auf einer 
Leitung von 78 Kilometer ſehr befriedigend benutzt. Wir müſſen es uns 
indeß verſagen, weiter auf dieſe Materie einzugehen, da ſie nur durch 
die entſprechenden Abbildungen in ihren Einzelheiten verſtändlich wird, 
weshalb wir auf die höchſt intereſſante Schrift ſelbſt 1 ige 

K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


„Die Milben als Paraſiten“ 


der Wirbelloſen in's Beſondere der Arthropoden. Von Dr. G. Haller, 
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Bei der außergewöhnlichen Verbreitung und Mannigfaltigkeit der 


| Milben-Arten und bei der hierdurch bewirkten Bedeutung der Milben» 


Erkenntniß auf Todtem und Lebendem wird es ſicher Viele freuen, in 
vorliegender Schrift eines Mannes, den unſere Leſer bereits als einen 


ewiegten Zoologen und vortrefflichen Schilderer zoologiſcher Verhältniſſe 
ennen lernten, eine Bearbeitung der fraglichen Thierfamilie zu em⸗ 
pfangen; um ſo mehr, als die Literatur darüber, höchſt zerſtreut wie ſie 
iſt, nur Zoologen von Fach zugänglich iſt. Denn außer ein Paar 
deutſchen Arbeiten von Julius Müller aus dem Jahre 1859, und 
von P. Kramer aus den Jahren 1876 und 1877, gehört faſt Alles, 
was über die Milben geſchrieben wurde, den Franzoſen Duges, Léon 
Dufour, Dujardin, vor allen Megnin an. Es ging deshalb die 
Abſicht des Vf. dahin, den Laien-Entomologen, welche ja ſo vielfach, 
und nicht zu ihrer Freude, mit Milben in Berührung kommen, ja ſelbſt 
den Vorgerückteren zu Hilfe zu kommen, weil eben die Literatur nicht 
Jedem zu Gebote ſteht. So klein die Aufgabe erſcheint, ſo bedenklich 
war fie doch für einen Einzelnen, und darum verband ſich der Vf. mit 
kundigen Männern, um ſeine Arbeit nach allen Richtungen hin praktiſch 
und ausreichend zu machen, ſoweit das heute geſchehen konnte. So be- 
ſpricht der Vf. das Verhältniß von Schmarotzer und Wirth, zählt dann 
die Milben auf, welche als Schmarotzer auf Wirbelloſen getroffen wurden, 
gibt dann ein Verzeichniß ſämmtlicher wirbelloſer Thiere, auf denen 
bis jetzt Akarinen bekannt ſind, und theilt ſchließlich eine Anleitung mit, 
die an Inſekten ſchmarotzenden Milben zu ſammeln und zu präpariren. 
Vielleicht übernimmt es der Vf. auch einmal, die auf anderen Thieren 
und auf Pflanzen lebenden Milben, letztere für die vielen Gärtner, 
Pflanzenliebhaber und Landwirthe zu bearbeiten. Denn die vorliegende 
Arbeit zeigt ihn uns als einen Mann, der gerade dieſer volksthümlichen 
Aufgabe beſonders gewachſen iſt, indem er mit Sachkenntniß auch die 
Fähigkeit verbindet, allgemein verſtändlich und lesbar zu ſchreiben. Es 
muß das um ſo mehr hervorgehoben werden, als es ſich um ein Gebiet 
der Forſchung handelt, welches bisher nur von ſehr wenigen Forſchern 
(außer den Genannten nur noch von Hermann, Claparéède, Bagen- 
ſtecher, Robin, Gervais u. ſ. w.) betreten wurde, und in Folge deſſen 
noch viel zu erforſchen übrig blieb. Seine Schrift wird ſicher auch als 
nur auf die Milbenſchmarotzer der Wirbelloſen beſchränkt von großem 
Intereſſe ſein. Er folgt in der Klaſſifikation jener von P. Kramer, 
der ſie in Milben ohne und in Milben mit Tracheen (Luftlöcher) oder 
Acarina atracheata und tracheata theilt. Erſtere betrachtet er als die 
niedriger organiſirten, deren Formenzahl zwar geringer iſt, die aber 
dennoch an Zerſtörungswuth den höher organiſirten nichts nachgeben. 
Letztere zeichnen ſich durch ihre Luftlöcher aus, die man in 4 verſchie⸗ 
denen Lagen antrifft. Entweder befinden ſich beide Oeffnungen dicht 
neben einander vorn an den Wurzeln der Kieferfühler, oder weit von 
einander entfernt auf dem vorderen Leibe, oder an den Hinterleibsſeiten 
zwiſchen dem dritten und vierten Hüftenpaare, wo ſie einen nach vorn 
ſich hinziehenden Hautkanal beſitzen, oder ſie ſtehen endlich hinter den 
Hüften des vierten Hüftenpaares und ſind becherförmig vertieft. Schon 
einmal haben wir P. Kramer's Beſtätigung der Mégnin'ſchen Beob⸗ 
achtungen über die merkwürdigen Formwandlungen der fraglichen Milben 
(in Nr. 39, S. 499) beigebracht; es wird nun die Leſer der Haller'ſchen 


Schrift außerordentlich anziehen, den geſchichtlichen Verlauf dieſer Ent⸗ 


deckung ſeit dem Jahre 1735 bis auf Robin und Megnin im Jahre 
1873 bei dem = nachleſen zu können. Denn es gehörten nicht weniger 
als 138 Jahre dazu, um aus den Verwandlungen beſagter Milben zu 
erkennen, daß man ihre einzelnen Entwickelungsſtufen als verſchiedene 
Thierformen in den verſchiedenſten Gattungen untergebracht und ſomit 
auch hier überſehen hatte, wie weit der Spielraum thieriſcher Metamor⸗ 
phoſen reichen kann. Schon dieſer Umſtand würde das Studium der 
Milben zu einem wahrhaft phyſiologiſchen machen und ihm die höchſte 
Bedeutung verleihen, wenn nicht die einzelnen Arten als ſolche bereits 
die höchſte Aufmerkſamkeit wegen ihres Schmarotzerthumes verdienten. 
Wie weit letzteres reichen kann, geht aus einer Mittheilung des Vf. über 
die allbekannte Erntemilbe (Leptus autumnalis) hervor. Wir ſtehen 
nicht an, ſie als höchſt bezeichnend ſeiner Schrift wörtlich zu entheben. 
„Ein großer Schrecken — heißt es da auf S. 60 — wurde vor einiger 
Zeit durch eine ſehr geringe Urſache in einer Gemeinde des Kantons 
Créon erzeugt. Der Bäcker, welcher vom Kornhändler in Bordeaux eine 
Anzahl Mehlſäcke erhalten hatte, ließ dieſelben an einem ſehr warmen 
und gewitterreichen Tage durch 5 Männer abladen. Von den erſten ab⸗ 
geladenen Säcken an empfanden dieſe Leute ein lebhaftes Jucken am 
Halſe, an den Schultern und an den Armen, kurz da, wo ſie die Säcke 
getragen hatten. Es brachen hierauf rothe, etwas zugeſpitzte und an 
einzelnen Orten angehäufte Puſteln hervor. Dieſer Ausſchlag verbreitete 
ſich während der Nacht über den ganzen Körper und rief Fieber und 
Schlafloſigkeit, Aufregung und brennenden Durſt-hervor. Jetzt bemäch⸗ 
tigte ſich der Kranken und ihrer Familien eine gewaltige Furcht vor 
Vergiftung, und man beſchuldigte den Bäcker oder wenigſtens ſein Mehl, 
Urſache der Krankheit zu ſein. Die Angelegenheit kam vor Gericht, und 
von dieſem wurde die amtliche Unterſuchung des unterdeſſen mit Be⸗ 
ſchlag belegten Mehles angeordnet. Die chemiſche Unterſuchung förderte 
nichts zu Tage; dagegen fand Dr. Lefargue bei der mitroſkapiſchen 
Prüfung außer einer Anzahl verſchiedener anderer Unreinigkeiten in dem 
Staube einige kleine Inſekten, die vollkommen mit einem Thierchen 
übereinſtimmten, das 1850 in einer ausführlichen Abhandlung als Aca- 
rus Tritiei beſchrieben worden war. Er ſchrieb demſelben die Urſache 
der Krankheit zu. Nach Mégnin iſt er denn hierin auch nicht fehl ge⸗ 
gangen; jene Männer waren einfach an dem von Leptus autumnalis 
hervorgerufenen Hautausſchlage erkrankt. Auch in Amerika ſoll die 
Milbe ähnliche Erſcheinungen erzeugen, die aber einen noch bösartigeren 
Charakter annehmen. Dort iſt der Schmarotzer unter dem Namen 
„Thalſahuate“ bekannt.“ Es genügt indeß ſchon das Einreiben von 
Baumöl, um das betreffende unerträgliche Jucken und ſeine Folgen auf⸗ 
zuheben. — Der Leſer erſieht hieraus, daß es ſich zwar um die kleinſten 
ſichtbaren Thierchen, aber dennoch um Organismen handelt, die uns 
recht läſtig werden können. Man wird deshalb ſicher des Bf. Schrift 
mit Dank aufnehmen; um ſo mehr, da er auch hinlänglich für Zeich⸗ 
nungen zur Anſchauung geſorgt hat. K. M 


Geologiſch-geographiſche Mittheilungen. 


„Die geologiſch⸗geographiſchen Verhältuiſſe des Temesvarer 
Handelskammer-Bezirkes“. 

Komitate: Torontäl, Temes, Kraſſo und Szöreny. Im Auftrage 
der Handels- und Gewerbekammer in Temesvär; als Einleitung zu deren 
Jahresbericht für das Jahr 1878. Verfaßt von Franz Toula. Mit 
einer Karte. — Separatabdruck aus den Mittheilungen der k. k. Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft. Wien, 1880. Gr. 8. 160 Seiten. 

Eine höchſt lehrreiche Abhandlung, die uns in ein Gebiet verſetzt, 
welches bei fortgeſetzter Entwickelung der ungariſchen Kulturverhältniſſe 
dereinſt noch einen ganz außerordentlichen Aufſchwung nehmen muß, 
Wir bewegen uns hier in einem Gebiete von 479 Meilen und 26,381 
E Kilom. Flächeninhalt, d. i. in einem Bezirke, der nördlich von dem 
Maros⸗Thale, weſtlich von der Theiß, ſüdlich von der Donau ſeit der 
Einmündung der Theiß bis an die Reichsgränze bei Neu-Orſova, öſtlich 
durch die höchſte Erhebung des Gränzgebirges gegen die Walachei hin 
eingerechnet und ſo ganz natürlich in ſich abgerundet iſt. Man kannte 
ihn früher unter dem Namen Temeſcher Banat, mit welchem die deutſche, 
ſerbiſche und walachiſche Banater Militärgränze verbunden war. Nahe 
ſeiner öſtlichen Gränze liegen die größten Erhebungen, während ſie gegen 
W. hin zwar an Höhe abnehmen, aber ſich durch mehrere tiefe und 
breite Furchen gliedern, deren wichtigſte das Thal der oberen Temes 
und im S. von deren Urſprung jenes der Kornia, Mehadika und Cerna 
iſt, indem ſie, als eine der wichtigſten orographiſchen und geologiſchen 
Linien der Monarchie, gleich den Donau-Engen, „die niedrigſte und 
breiteſte Pforte darſtellt, durch welche das große Becken des ungariſchen 
Donau⸗Tieflandes mit dem Becken der unteren Donau, dem Iſter-Baſſin, 
in Verbindung ſteht,“ obgleich ihre höchſte Stelle, die Waſſerſcheide ober— 
halb Domasnia, 600 Meter hoch liegt. Es kann uns natürlich nicht ein— 
fallen, auf die anderweitigen Naturperhältniſſe, auf ſeine Geologie und 
Orographie, ſeine Klimatologie, Mineralquellen u. ſ. w. einzugehen; da⸗ 
zu iſt die Abhandlung viel zu reich an Einzelheiten, die man im Zu⸗ 
ſammenhange leſen muß. Wir wollten nur an die Donau erinnern, 
um auch unſerſeits dazu beizutragen, den Blick unſerer Leſer auf dieſe 
wichtigſte aller Waſſerſtraßen ganz Europa's hinzulenken, wie wir das 
neulich (Nr. 37) ſchon einmal mit dem Werke von Hekſch über die 
Donau gethan haben. Es unterliegt ja keinem Zweifel, daß mit dem 
Zerfalle der Türkei und der nationalen Erhebung der Balfan- und 
Donauvölker ſich für dieſen Oſten Europa's, folglich auch für Defterreich- 
Ungarn und Deutſchland, eine ganz neue Zukunft nach vielhundertjährigem 
Stillſtande vorbereitet. Dazu gehört freilich eine Regulirung der Donau- 
ufer, um den Verkehr jo viel wie möglich unabhängig von den Natur⸗ 


gewalten zu machen, welche den Fluthen der Donau eine ſo fürchterliche 
Macht über Land und Schiffahrt verleihen. Wir ſprechen hier nicht von 
den außerungariſchen Donauverhältniſſen, welche andere Völker, beſonders 
die Rumänen angehen; wir halten uns nur an unſere Vorlage mit 
ihren ungariſchen Verhältniſſen und finden über dieſelben vom Verfaſſer 
etwa Folgendes mitgetheilt. „Die Donau⸗Engen zwiſchen Bazias und 
Orſova ſind an einigen Stellen heute noch nicht weit und tief genug 
eingenagt in die faſt 100 Kilom. breite Gebirgsmauer, als daß auch 
das Hochwaſſer ungehinderten Abzug finden könnte.“ Aus dieſem Um⸗ 
ſtande entſpringen für das ungariſche Tiefland ſo ungünſtige hydro⸗ 
graphiſche Verhältniſſe, wie ſie kein zweites Land Europa's zu tragen 
hat, und aus demſelben Umſtande ſtellen ſich einer gründlichen Ver⸗ 
beſſerung der Flußverhältniſſe nirgends ſo große Hinderniſſe in den 
Weg, wie hier. Bedenkt man, wie die Donau ihre Fluthen aus einem 


Gebiete ſammelt, das hinſichtlich ſeiner Naturverhältniſſe den größten 


Wetterſchwankungen ausgeſetzt iſt; bedenkt man z. B., daß ein in Grau⸗ 
bünden wehender Föhn plötzlich die größten Schneemaſſen zum Schmelzen 
bringen kann, während gleichzeitig auch die Theiß und andere Zuflüſſe 
der Donau dieſer eine größere Waſſermaſſe als ſonſt einmal zuzuführen 
vermögen, wenn außerordentliche Naturereigniſſe die Nebenflüſſe bis 
zum Ueberſchwellen gebracht haben; bedenkt man endlich, daß alle dieſe 
ungeheueren Waſſermaſſen ihren Abfluß durch jene Donau⸗Engen nehmen 
ſollen und müſſen: ſo liegt die enorme Bedeutung einer Stromregulir⸗ 
ung der Donau auf der Hand. Das Unglück Szegedin's hat das mehr, 
als gut war, nur zu fürchterlich bewieſen. Man verſteht dieſe Donau⸗ 
verhältniſſe erſt durch einen geologiſchen Rückblick, den uns der Verfaſſer 
bietet. „Ringsum von Gebirgswällen umgeben, dehnt ſich das weite 
flache (ungariſche) Tiefland als ein ungeheueres Becken aus; eine große 
unregelmäßige Mulde mit nur einer einzigen, und zwar überaus ſchmalen 
Ausgangsipalte, in den Engen, die ſich von Baziaäs bis über Orſova 
hinaus im Zickzackverlaufe hinziehen. Als dieſe Pforte noch nicht offen 
war, deckte eine weitausgedehnte Waſſerfläche den ganzen Raum. Zuerſt 
waren es zeitlich auf einander folgende, in ihrem Charakter veränderliche, 
buchtenreiche Meere, dann ein halb ausgeſüßter See, noch ſpäter wohl 
mehrere kleinere Süßwaſſerſeein. Von allen Seiten her ergoſſen ſich 
Flüſſe in dieſes Becken und lagerten ihre Sinkſtoffe darin ab. Weite 
flache Schutt⸗ Sand⸗ und Schlammmaſſen ſchoben ſich weiter und weiter 
hinein und verminderten unausgeſetzt die Tiefe der großen Waſſerbehälter; 
ganz ebenſo, wie wir es noch heute an den Deltabildungen ſehen. Durch 
dieſe Ablagerungen wurden die Oberflächen-Bilder in den großen Zügen 
hervorgerufen, wie ſie uns heute das zu einem Tief- und Flachlande 
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gewordene ehemalige Seegebiet zeigt. Die ſchließliche große Entwäſſer⸗ 
ung aber wurde durch die Bildung jener vorhin erwähnten Abzugsſpalte, 
der großartigen A Rinne Ungarn's, eingeleitet, deren Entſtehung 
nicht leicht zu erklären iſt. Sicher waren verſchiedene Kräfte dabei be— 
ttheiligt: Eroſionen kleinerer Zuflüſſe des pannoniſchen See's und der 
weiter im SO. liegenden, weit ausgedehnten Bucht des Iſter-Beckens, 
dem Gebiete der heutigen unteren Donauländer: Walachei und Nord— 
bulgarien. Sein Spiegel lag unter jenem des pannoniſchen See's, etwa 
ſo, wie heute in Nordamerika der Spiegel des Erie⸗See's unter jenem 
es Huron⸗, Michigan» und Oberen See's liegt. Wie viel bei jener 
Spaltenbildung auf Verwerfungsvorgänge zurückgeführt werden müßte, 
bleibe dahingeſtellt.“ Vf. ſchließt ſich hier den Anſchauungen an, welche 
rof. Peters in Graz in ſeinem Buche: „Die Donau und ihr Gebiet“ 
(1876) über die Entſtehungsgeſchichte des Donau⸗Theißlandes niederlegte, 
indem er ſchrieb: „Es iſt kaum zu bezweifeln, daß die Austiefung des 
anzen Querthales durch zwei Gebirgsflüſſe, von denen der eine, alle 
Albſtröntungen in ſich ſammelnd, in das pannoniſche Becken mündete, 
der andere als Cerna noch heute exiſtirt, ſchon in dieſem Zeitraume (der 
Meeresbedeckung) merklich weit gediehen war. In der darauf folgenden 
Zeit (des ausgeſüßten Meeres) mochte die Auswaſchung des Cerna— 
Thales und des Eiſernen Thores, welches deſſen Fortſetzung iſt, aller— 
dings viel weiter vorgeſchritten ſein, als die des weſtlichen Thales.“ Es 
bleibt nur ein verhältnißmäßig kurzes Zwiſchenſtück übrig, welches als 
ein wahres Spaltenthal bezeichnet werden darf, die Waſſerſcheide jener 
beiden Flüſſe nämlich, durch deren Einſturz ein völliges Stromthal ent— 
ſtand. „Prachtvoll — jo ruft Peters aus — muß vor Ende der Di- 
luvialperiode der Waſſerſturz geweſen ſein, der aus der engen Klauſe des 
Kaſan⸗Engpaſſes in den Keſſel von Orſova niederfiel, um ſich mit den 
reißenden Fluthen des Gernathales zu vereinigen.“ In dieſer Beziehung 
hat in der That die Donau, welche der ſtärkeren Waſſerader bei Paſſau 
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nach eigentlich der Inn heißen ſollte, ein ſeltſames Schickſal gehabt, in⸗ 
Felſenbahn auszuwaſchen hatte, wie der Inn ſelbſt durch das ganze 
Unterengadin bei Finſtermünz und weiter fein Bett durch Eroſion weſent— 
lich erzwingen mußte, und nun von Paſſau ab der Drillingsſtrom bis 
Linz wiederum auf Eroſion angewieſen war. Wie jedoch in Ungarn die 
Verhältniſſe für die Donau liegen, verſinnlicht man ſich erſt, wenn man 
ſich mit dem Vf. den Donau⸗Engpaß plötzlich verſperrt denkt. Dann 
würde ſich „das ganze ſüdöſtliche Donauflachland durch Stauung der Ge— 
wäſſer in einen weiten und tiefen See (abermals) nerwandeln, die Stau⸗ 
Seebuchten würden die Thäler der Save, Drau und ihrer Nebenflüſſe, 
ſowie die Thäler der Maros und der oberen Theiß erfüllen. Flache 
Inſelrücken würden freilich hier und da über den Seeſpiegel emporragen; 
aber ſchon in wenigen Jahren würde das ganze Becken durch die heu— 
tigen Flüſſe allein wieder mit Waſſer erfüllt und würden dadurch Ver— 
haältniſſe hergeſtellt, ähnlich jenen, wie fie in der Vorwelt einft beſtanden.“ 
Stellt man ſich dieſe ehemaligen Verhältniſſe im Geiſte wieder her, ſo 
unterliegt es, wie wir abermals hinzuſetzen wollen, keinem Zweifel, daß 
vor den Donauengen ehemals völlig andere Waſſerverhältniſſe geherrſcht 
haben müfjen, als heute, weil die Stauung in dem pannoniſchen See 
auch alle Zuflüſſe deſſelben zur Stauung und folglich zur Sumpfbildung 
zwingen mußte. In dieſer Beziehung muß demnach das außerungariſche 
Donaugebiet das Moraſt⸗reichſte Europa's, mindeſtens Deutſchlands ge— 
weſen ſein; es muß aber auch weſentlich aus jener Zeit der reiche 
Schlammabſatz datiren, den wir heute z. B. in dem Donauthale von 
Regensburg bis Paſſau als ein zweites Kanaan für den Ackerbau preiſen. 
Welche Stauungen, trotz des erzwungenen Durchbruches durch be— 
ſagte Engen, dennoch entſtehen können, haben wir bereits oben geſehen. 
Dieſe haben ganz ſo gewirkt, wie wir eben ſagten, und zwar auf die 
ungariſchen Niederungen am beträchtlichſten: ſie find, namentlich an der 
Theiß, in unüberſehbare Sümpfe verwandelt worden, indem die Ge— 
wäſſer der Donau und Theiß gleichzeitig über ihre Ufer traten und leider 
e häufig noch treten. 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden iſt, unter den jetzt obwalten⸗ 
den Umſtänden aber geradezu unmöglich ſein dürfte.“ Dieſe Riede und 
Moräſte, „eine Naturnothwendigkeit und unter den jetzt herrſchenden 
Verhältniſſen unabwendbar“ ſind zwar auf der einen Seite eine große 
Kalamität für die ungariſchen Niederungen, auf der anderen Seite da— 
gegen aber auch ein Segen; und das iſt ein Punkt, den wir mit dem 
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Bf. ganz beſonders betonen wollen. Wir haben ſchon früher einmal in 


dieſen Blättern, als wir „die Pflege unſerer Binnengewäſſer“ (1871, 
Nr. 2, S. 10 u. f.) ausführlicher beſprachen, auf die große kosmiſche 
Bedeutung der Bruchländereien mit folgenden Worten hingewieſen: 
„Ueber die Bruchländereien iſt man leider viel zu wenig im Klaren. 


The Scientiflie English Reader. 


, Unter dieſem Titel hat ſoeben Dr. F. J. Wershoven ein Buch 
bei F. A. Brockhaus in Leipzig herausgegeben, deſſen deutſcher Titel: 
„Engliſches Naturwiſſenſchaftlich⸗Techniſches Leſebuch für höhere techniſche 
. Lehranſtalten und zum Selbſtſtudium für Studirende, Lehrer, Techniker 

und Induſtrielle“ lautet. Es liegt uns davon der erſte Theil (162 Groß⸗ 
oktavſeiten) vor und dieſer behandelt Phyſik, Chemie und chemiſche Tedy- 
nologie, aber in einer ganz anderen Weiſe, als das in des Vf. „Techni- 
cal Vocabulary“ (ebenfalls bei Brockhaus, 1880 und von uns beſprochen) 
A Denn während dort der Stoff in Rubriken gegliedert war und 
ie Ausdrücke dann engliſch und deutſch in lexikographiſcher Form unter 
einander gegeben wurden hat der Bf. diesmal 41 verſchiedene Aufſätze 
engliſcher Schriftſteller (Maxwell, Lockyer, Roscoe, Wilſon, At— 
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dem ſie ſchon (als Inn) im „Flazbache“ des Oberengadin ſich eine enge 


ung würde bis in die Gegend von Waitzen zuruͤckreichen, und breite 


So erhalten ſich die Sümpfe, „deren Entwäſſerung 


kinſon, Jenkin, Wagner⸗Crookes, Bloxam, Smiles, Philips, 
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Den Torfſtich ausgenommen, den fie heilſam geſtatten, hat man nur die 
Schattenſeite an ihnen, vor Allem den großen Landverluſt, die ſaure 
Grasdecke, die Malaria u. ſ. w. beachtet. Und doch ſtellen fie ſich als 
Regulatoren der Flüſſe geradezu an die Seite der Wälder.“ Ebenſo 
wurde a. a. O. darauf hingewieſen, daß mit der Trockenlegung der 
Sümpfe nothwendig ein Trockenwerden des Klimas verbunden ſein muß, 
mit welchem die Steppe, meiſt Haideſteppe, unaufhaltſam vorwärts 
dringt und ſchließlich da, wo früher üppige Schwadengräſer (Glyceria) 
wuchſen, nur noch eine dürre Grasnarbe erzeugt wird, wie wir das in 
der Lüneburger Haide, im Oderlande, an der Schwarzen Elſter im 
Schraden u. ſ. w. durch zu weit getriebene Meliorationen nur zu draſtiſch 
erlebt haben. Aehnliches beſpricht auch mit Recht der Vf. und beruft 
ſich dabei auf das prachtvoll geſchilderte „Pflanzenleben der Donau— 
länder“ von Prof. A. Kerner in Innsbruck (1863). Dort heißt es 
(S. 81): „Die in der ungariſchen Tiefebene herrſchenden N.- und O.-Winde, 
welche über die weiten trockenen Flächen des Kontinentes herkommen, 
bringen keinen Regen und wehen trocken von den Karpathen in das 
Tiefland herab. Die vom Atlantiſchen Ozeane kommenden W.-Winde, 
welche für das weſtliche Europa die Regenſpender ſind, haben, bis ſie 
nach Ungarn gerathen, gleichfalls einen Theil ihrer Waſſerdünſte ſchon 
fallen laſſen, und ebenſo verlieren die feuchtwarmen S.-Winde an dem 
erkältenden Gränzwalle der Dinariſchen Alpen eine ſo große Regenmenge, 
daß die Orte, welche an der Meerſeite dieſes Gebirgsrückens liegen, zu 
den regenreichſten Punkten Europa's gehören. Es kommen darum auch 
die S.⸗ und W.⸗Winde mit geringerer Feuchtigkeit über das Tiefland 
daher. Die eigenthümliche Lage Niederungarns in der Mitte eines. 
Kranzes hoher Gebirgskämme, an deren Außenwalle die Winde ſchon 
einen großen Theil ihres Waſſerdampfes verlieren, bevor ſie auf das 
Flachland gelangen, erklärt uns ſomit die geringe Regenmenge, welche 
wir in der Tiefebene finden, ſowie uns das Vorherrſchen der trockenen 
N.⸗ und O.⸗-Winde die vielen heiteren Tage und den mit diefer Heiter— 
keit verbundenen raſchen Wechſel der Mittagshitze und Nachtkühle leicht 
zu erklären vermag.“ „Der von einem trockenen Boden aufſteigende 
warme Luftſtrom — ſetzt nun Kerner hinzu — vermag die Waſſer⸗ 
dünſte nicht zu Regen zu kondenſiren, er wird im Gegentheile vorhan— 
dene Wolken auflöſen. Das trockene Land, über welches feuchte warme 
©.- und W.⸗Winde wehen kann unter dem Hauche derſelben verſchmachten, 
wenn er nicht die Fähigkeit beſitzt, die von den Luftſtrömen mitgebrachten 
Dünſte in Regen zu verwandeln.“ Hier nun treten die Sümpfe als 
Kältebehälter in ihre Rolle ein und „entziehen den über ſie wegziehenden 
warmen, noch immer etwas feuchten S.- und SW.⸗Winden einen Theil 
ihrer Feuchtigkeit. Wie ſehr ſie als ſolche Kondenſationsmittel wirkſam 
find, kann man in jenen Gegenden des ungariſchen Tieflandes, wo weite 
trockene Landflächen an verſumpfte Landſchaften angränzen, deutlich ſehen. 
Man erblickt dort das Bild des Bodens gleichſam am Himmel abgeſpiegelt: 
Ueber den ſumpfigen Strecken iſt der Himmel mit Wolken bedeckt, 
während über dem angränzenden trockenen Lande ein heiterer Himmel 
ſich wölbt. Sobald aber die Wolken die Gränzlinie paſſiren und über 


den trockenen Landſtrich hinziehen, ſieht man ſie nach und nach durch 


den aufſteigenden heißen Luftſtrom ſich auflöſen und endlich in dem 
reinen Aether des Himmels ganz verſchwinden.“ Es iſt alſo ganz das— 
ſelbe, was wir ſelbſt ſpäter, und unabhängig von Kerner, an der Regu⸗ 
lirung des Schradenlandes beobachteten, über die Bedeutung der Sümpfe 
für Flüſſe und Klima beibrachten Ganz richtig ſagt K. aber, daß die 
Austrocknung jener Sümpfe in Niederungarn die Temperatur-Gegenſätze 
bis zum Unerträglichen vergrößern würden; um ſo mehr, da jetzt ſchon 
durch den Frühling mit ſeinen ſpäten Nachtfröſten, durch die überaus 
hohen Sommertemperaturen und den trockenen Herbſt die ganze Vege— 
tationszeit in ſo enge Gränzen zuſammengedrängt wird, daß nur noch 
Steppenpflanzen das Klima erträglich finden. 

Aus dem Ganzen folgt für den veſer, ganz wie von ſelbſt die Natur 
des ungariſchen Tieflandes mit ſeinen Pußten, Sümpfen und deren 
Fieber, mit ſeinen Agrikulturen, ſeinen Volkseigenthümlichkeiten u. ſ. w. 
Es gehört nicht mehr hierher, wie man unter Beibehaltung der Sumpf— 
feuchtigkeit dennoch eine Regulirung ſowohl der Sümpfe als auch der 
Donau unternehmen müſſe. Wohl aber dürfte der Gedanke hierher ge— 
hören, daß eine Regulirung der Donau, in Bezug auf dieſe eigenthüm— 
lichen Sumpfverhältniſſe und ihre Bedeutung, von Ungarn noch zwei— 
mal überlegt werden muß, bevor es an ſelbige geht, was freilich vor 
der Hand nicht in Ausſicht ſteht. Sollte jedoch eine Erweiterung der 
Donau⸗Engpäſſe ohne Verletzung des ungariſchen Klimas dennoch mög— 
lich ſein, ſo würde es ſich empfehlen, dieſes Rieſenwerk als ein inter— 
nationales zu betrachten, ähnlich wie z. B der Gotthardtunnel, der 
Suezkanal u. ſ. w. behandelt wurden. Dann allein könnten die Milli⸗ 
onen, welche dazu nöthig ſind, auch aufgebracht werden. K. M. 


Naturwiſſenſchaftliche Hilfsmittel. 


Rankine, Voſe, Barry, Shelley, Thurſton u. A.)] über die ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenſtände des betreffenden Gebietes zuſammengeſtellt und 
unter dem engliſchen Texte deutſch oder engliſch erläutert. Es wird folg— 
lich hier das Verſtändniß des Engliſchen bereits vorausgeſetzt, und nur 
die fragliche Kunſtſprache ſoll damit erläutert werden. So verdienſtlich 
das Alles iſt, jo wundern wir uns doch, daß der Vf. nicht ſogleich ein 
techniſches Wörterbuch verfaßt; ein ſolches würde uns — das können 
wir ihm aus eigener Erfahrung nur zu ſehr verſichern — die größte 
Wohlthat fein. Bis dahin freilich müſſen wir uns wohl mit des Bf. 
ſonſt vortrefflichen und auch von vortrefflichen Männern unterſtützten 
Schriften begnügen, deren Gebrauch aber mehr Zeit koſtet, als den 
Meiſten lieb iſt, welche ſie gebrauchen wollen. Der zweite Theil wird 
die Maſchinen⸗Technik, mechaniſche Technologie und Bau-Ingenieurweſen 
enthalten. K. M. 
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Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat September 1880. 
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Reſultate. 
d SE Relative Hi lsbedeck ; Alti ; 5 
ö Te Himmelsbedeckun 
September 1880 | Luftdruck . Dunſtdruck Feuchtigkeit 90 5 ar g e Niederſchlagshöhe 
ar | vi 0, 10 — völlig bedeckt 15 . 
Morgens 6 Uhr 756,45 12,0 8,85 83,9 5,3 N 10 82 
Mittags 2 Uhr 755,79 19,6 9,58 56,8 5,9 NE 12,5 SW 305 R 316 
Abends 10 Uhr 756,20 13.7 „ 9% e, 3,6 E 7 W 5 eee 
cittel 756,15 15,1 988 | 74.5 4.9 SE 10,5 NW 45 
| K 1 
Maximum 766,10 29.6 13.87 971 10 Stille 1 16,18 
tinimum” 744,94 6,1 5,92 36,3 0 0,63 
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Anzeigen. 


Soeben erſchien: 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
im Jahre 1879. 


Von 


Sir Samuel White Baker. 
Aus dem Engliſchen von Richard Oberländer. 
Mit einer lithographirten Karte. 8. Geh. 8 M. Geb. 9 M. 50 Pf. 


Cypern iſt durch die im Jahre 1878 erfolgte Okkupation von ſeiten 
der Engländer neuerdings in den Vordergrund des politiſchen Intereſſes 
gerückt worden. Das vorliegende Werk des berühmten engliſchen Rei⸗ 
ſenden, in welchem die gegenwärtigen Zuſtände der Inſel und ihrer Be— 
wohner mit treuer Anſchaulichkeit geſchildert find, darf mithin auf zahl- 
reiche Leſer rechnen. 


Verlag von F. Schulthess in Zürich. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Mousson, A., Professor an der eidgenössischen polytechnischen 
Schule in Zürich. Die Physik auf Grundlage der Erfahrung. 
Mit zahlreichen Holzschnitten im Texte und Tafeln, gr. 8%, geh. 

Erster Band. Allgemeine und Molekular- Physik. 3. umgearb. 
und verm. Aufl. M. 6. 40 
Wärme. 3. umgearb. und 
verm. Aufl. M. 6. — 
umgearb. und verm. Aufl. (soeben 
neu erschienen). M. 7. 20 

l. Magnetismus und Elektrizität. 2. umgearb. 
und verm. Aufl. M. 5. 40 


Zweiter Band. 1. Lehre von der 
Zweiter Band. 2. Optik. 3. 


Dritter Band, 


Ott, E., Dr. Elemente der Mechanik. 


Dritter Band. 2. Galvanismus. Schluss des Werkes. 2, umgearb. 
und verm. Aufl. M. 6. 80 
Mit 150 Holzschnitten im 
Texte. gr. 8°, geh. M. 4 — 
Wolf, R., Professor an der eidg. polytechnischen Schule und 
Director der Sternwarte. Handbuch der Mathematik, Physik, 
Geodäsie und Astronomie. Mit zahlreichen Holzschnitten im 
Texte. gr. 80. geh. 
Erster Band (auch in 3 Lieferungen erschienen). 
Zweiter Band dito M. 13. — 
Taschenbuch für Mathematik, Physik, Geodäsie und Astro- 
nomie. Mit vielen Holzschnitten im Texte und 24 Tafeln, 
5. verbesserte Aufl. geh. M.5. — 
in englisch Leinen geh. M. 6. — 
sus” Sämmtliche an der schweizer. polytechn. Schule eingeführt. 


Entomologiſche Nachrichten. 


Korreſpondenzblatt für Inſektenſammler. 5. Jahrg. 1879. Monatl. 4 
Hefte. 12—16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XI, 149.) 


Gratis und franco wird versandt: 

Katalog Nr. 164: Natur wissenschaften. I. Allgemeines Nr. 1— 
213. II. Zoologie Nr. 214—446. III. Botanik Nr. 447 —784. IV. - 
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Ueber Gewittererſcheinungen. 
Von Friedrich Jordan in Berlin. 


Wenngleich die heutige ziviliſirte und gebildete Welt die 
Gewittererſcheinungen mit ganz anderen Augen betrachtet, als 
der den Naturwiſſenſchaften fremd gegenüberſtehende, ſo bleibt 
doch noch mancher Punkt übrig, der ſelbſt dem Gelehrten nicht 
klar iſt. Ein ſolcher Punkt iſt vor allen Dingen die Entſtehung 
der atmoſphäriſchen Elektrizität, welche ja die Hauptbedingung 
für ein Gewitter ausmacht. Der Zweck dieſer Zeilen ſoll es 
ſein, einmal das Nachdenken aller derer, welchen dieſelben zu 
Geſicht kommen, für dieſen Punkt anzuregen, daneben aber zu— 
gleich die Gewittererſcheinungen im Zuſammenhange kurz darzu— 
ſtellen. 

Zunächſt möge eine Beſchreibung derſelben folgen, damit 
wir dann ſicherer und leichter über ihre Entſtehung ſprechen 
können. In der Regel geht bekanntlich einem Gewitter große, 
anhaltende Hitze, verbunden mit Schwüle in der Atmoſphäre, 
voraus. Es finden daher die meiſten Gewitter im Hochſommer, 
und zwar in den Gebieten der heißen und der gemäßigten Zone 


| ſtatt.) Dabei find indeſſen Gewitter im Winter oder in kälteren 
| Gegenden nicht gänzlich ausgeſchloſſen, ja dieſe Gewitter find 
häufig die allerſchwerſten. Nachdem die ſchwüle, drückende Hitze 
geringere oder längere Zeit angedauert hat, erſcheinen Wolken 
am Himmel, die zuerſt in Form von weißen bis grauen Haufen— 
wolken auftreten, allmälig aber immer dichter und ſchwärzer 
werden. Schon vor dem Erſcheinen derſelben oder auch erſt mit 
oder nach dieſem tritt ein mehr oder minder heftiger Wind ein, 
N . ee: 
7 


) Wiewohl die häufigſten Gewitter in den Tropen zu Haufe find, 
treten ſie doch in Wüſten, ſowie überhaupt waſſerarmen Gegenden, ſeien 
dieſe auch noch ſo heiß, ſelten ein. 
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der ſich bis zum Orkan ſteigern kann. Unterdeſſen haben die 
Wolken in der Regel ſo ſehr an Dichtigkeit und Schwärze zu— 
genommen, daß tiefe Finſterniß eintritt: fie find zu Gewitter: 
wolken geworden. Wenn das Unwetter bis zu dieſem Punkte 
vorgeſchritten iſt, ſo iſt es in vielen Fällen Nachmittag oder 
Abend geworden; häufig indeſſen finden die Gewitter auch des 
Nachts ſtatt, viel ſeltener am Vormittag oder am Mittag. 
Waren dies erſt die Vorzeichen des Gewitters, ſo kann 
dieſes ſelbſt auf dreierlei Art beginnen: 1. Es fängt an zu blitzen 
und zu donnern, und nach einiger Zeit fällt Regen. 2. Der 
Regen tritt zuerſt ein, Blitz und Donner folgen ſpäter. 3. Der 
Regen fällt mit dem erſten Blitzſchlage zugleich. — Zu 1. tft 
zu bemerken, daß oft ſchon während der Vorzeichen des Gewitters 
der Blitz, ohne vom Donner begleitet zu ſein, ſich als ſogenanntes 
Wetterleuchten zeigt. — Der Regen iſt nicht ſelten mit Hagel 
untermiſcht. — Der Verlauf des Gewitters iſt derart, daß es 
meiſt ununterbrochen und oft äußerſt heftig regnet, Blitz und 
Donner aber in kürzeren oder längeren Zwiſchenräumen auf ein— 
ander folgen. Zuerſt verſiegt dann im allgemeinen der Regen, 
während Blitz und Donner ſich noch längere Zeit, aber in einiger 
Entfernung bemerkbar machen. Soviel zur Orientirung. 
Wollen wir nunmehr in die Beſprechung der Urſachen der 
Gewittererſcheinungen eintreten, ſo iſt es zweckmäßig, mit der 
wichtigſten Erſcheinung: der atmoſphäriſchen Elektrizität, deren 
Entladung ſich als Blitz und Donner zeigt, zu beginnen. — Da 
einem Gewitter, wie ſo eben angeführt, große Hitze vorauszugehen 
pflegt und dieſe eine enorme Verdunſtung der von ihr betroffenen 
Gewäſſer bewirkt, ſo glaubte man wohl, daß dieſer Verdunſtung 
die Elektrizität in der Luft ihre Entſtehung verdanke; man bezog 
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ſich zur Begründung dieſer Behauptung auf die Erſcheinung der 
Dampfelektriſirmaſchine, indem man anführte, daß ja auch dort 
die ungeheure Verdampfung des Waſſers die Elektrizität erzeuge. 
Nun hat ſich aber herausgeſtellt, daß bei der Dampfelektriſir⸗ 
maſchine nicht durch die Bildung des Waſſerdampfes, ſondern 
durch die Reibung deſſelben gegen die Ausflußröhren Elektrizität 
erzeugt wird. Man ſchloß dies aus folgenden zwei Verſuchen. 
Einmal wurden die Ausflußröhren vom Keſſel iſolirt, und es 
fand ſich, daß nicht dieſer, wohl aber die erſteren elektriſch waren; 
alfo konnte die Elektrizitätsbildung nicht im Keſſel (in dem ja die 
Verdampfung ſtattfindet), erfolgt fein. Der zweite Verſuch be- 
ſtand darin, daß man das Sicherheitsventil des Dampfkeſſels 
öffnete, wodurch die Reibung des ausſtrömenden Dampfes be— 
deutend vermindert wurde; es hörte dann die Elektrizität auf, 
obgleich die Dampfbildung an ſich verändert fortdauerte. 

Ein fernerer Umſtand, der für die Annahme ſpricht, daß 
die Reibung des Dampfes gegen die Ausflußröhren die Elektrizität 
erzeuge, liegt in dem folgenden Verſuche. Man brachte in die 
Ausflußröhren etwas Terpentinöl; während nun, wenn die erſteren, 


wie gewöhnlich, von Holz, Metall oder auch Glas waren, der 


Dampf poſitiv, der Keſſel negativ elektriſch wurde, zeigte im 
angeführten Falle der Dampf negative, der Keſſel poſitive Elek— 
trizität: ein offenbarer Beweis, daß, da ſomit die Natur des 
Stoffes, gegen den ſich der Dampf beim Ausſtrömen reibt, von 
Wichtigkeit für die Art der Elektrizität iſt, dieſe ſelbſt erſt durch 
die Reibung des Dampfes gegen dieſen Stoff entſtanden ſein kann. 

Der letztere Verſuch weiſt ferner nach, daß die Elektrizität 
auch nicht dadurch entſtanden ſein konnte, daß ſich der in die 
kältere Atmoſphäre oder vorher ſchon durch den die Ausflußröhren 
umgebenden Kondenſationsapparat entweichende Dampf verdichtete. 
Es kann demnach, wenn man dieſe Thatſache auch auf die großen 
Vorgänge im Luftkreiſe überträgt, die plötzliche Kondenſation der 
durch die Hitze erzeugten Waſſerdämpfe ebenfalls nicht Urſache 
für die Entſtehung der atmoſphäriſchen Elektrizität ſein. Da 
nun aber der Vorgang bei der Dampfelektriſirmaſchine dem in 
der Atmoſphäre in gewiſſer Hinſicht ähnelt, warum überträgt 
man nicht die an erſterer bisher als wahr erkannte Urſache auf 
die Erſcheinungen in der letzteren? Es iſt ja eine bekannte 
Thatſache, daß ſich allgemein bei Reibung zweier Körper gegen 
einander auf dieſen Elektrizität bildet, bei einigen in größerer, 
bei anderen in geringerer Menge. Wäre es nicht möglich, daß 
auch in der Atmoſphäre auf ähnliche Art Elektrizität entſtünde, 
und zwar durch Reibung des Waſſerdampfes gegen die Luft? 
Die Dampfelektriſirmaſchine zeigt uns doch, daß der Waſſerdampf 
durch Reibung gegen einen anderen, feſten (Holz, Metall ꝛc.) 
oder flüſſigen (Terpentinöl) Körper Elektrizität bildet. Freilich 
iſt nun in der Atmoſphäre der zweite Körper neben dem Waſſer⸗ 
dampfe ein Gas, aber deshalb braucht unſere Vermuthung nicht 
ohne weiteres falſch zu ſein. 

Was die Reibung betrifft, ſo fehlt es an dieſer keineswegs 
in der Luft; ſchon die Winde ſorgen ſtets dafür. Da nun immer, 
auch bei ruhigem Wetter und heiterem Himmel, Waſſerdampf in 
der Atmoſphäre vorhanden iſt, ſo erklärt ſich die Erſcheinung, 
daß man auch unter ſolchen Umſtänden eine geringe Menge von 
Elektrizität (meiſt pofitive) darin nachweiſen kann. Es ſcheint 
auch, daß der Waſſerdampf bei der Reibung gegen die Luft 
poſitiv, letztere negativ elektriſch wird; denn die trockene Luft 
leitet die Elektrizität ſchlecht, während dies der Waſſerdampf in 
hohem Grade thut; wenn man daher poſitive Elektrizität in der 
ruhigen Atmoſphäre nachwies, ſo ſcheint dieſe von dem ſie leicht 
abgebenden Waſſerdampfe hergerührt zu haben. 

Man könnte nun gegen die hier aufgeſtellte Hypotheſe einwenden, 
daß, wenn dieſelbe allenfalls das Vorkommen einer geringen Menge 
von Elektrizität erklären könne, es doch unwahrſcheinlich wäre, daß 
die bloße Reibung zweier Gaſe Elektrizität von fo hoher Spann- 
ung, wie ſie die Gewitter aufweiſen, hervorbringen ſollte. Nun 
iſt indeſſen während eines Gewitters die Reibung in der Atmo— 
ſphäre auch eine ganz ungewöhnliche. Zunächſt ſteigt nämlich 
die gewaltige Menge des entweder durch die Hitze erzeugten oder 
noch durch den warmen, feuchten Aequatorialwind herbeigeführten 
Waſſerdampfes in die darüber liegende Luft empor. Daß die 
Menge des Dampfes wirklich vor den Gewittern in der Regel 
außerordentlich iſt, beweiſt die Schwüle der Atmoſphäre. Denn 
dieſe, d. h. die Empfindung der körperlichen Bedrückung rührt 
daher, daß, da die Atmoſphäre mit Waſſerdampf ganz geſättigt 


iſt, die Ausdünſtung der menſchlichen Haut nicht ſtattfinden kann. 
Nun tritt — (die Fälle, in denen auch Gewitter bei niedriger 
Temperatur ſtattfinden, ausgeſchloſſen) — durch die fortdauernde 
Hitze, die vom Boden, der ſie zuerſt empfängt, in die Atmoſphäre 
ausgeſtrahlt wird, eine Erwärmung derſelben, und zwar von 
unten nach oben ein. In Folge deſſen wird die niedrigſte Luft⸗ 


ſchicht ausgedehnt und ſtrebt ſomit, nach oben aufzuſteigen. Dem 


ſetzt die höher liegende, kältere Luft einen Widerſtand entgegen; 
dennoch wird ſie erwärmt, zum Theil mit emporgehoben werden, 
zum anderen Theil aber durch die aufſteigende Luft herabſinken. 
Iſt nach einiger Zeit die Erwärmung der Luft durch ihre ganze 


Maſſe und in ihrer ganzen Höhe erfolgt, ſo überragt an der 


betreffenden Stelle der Atmoſphäre die erwärmte und ſomit aus⸗ 
gedehnte Luft die umgebende und wird ſich daher nach allen 
Seiten hin über die letztere ergießen, während gleichzeitig auf 
die erwärmte und alſo verdünnte Luft unten kältere und dichtere 
Luft zuſtrömt, d. h. es erhebt ſich ein Wind. 3 
Alle dieſe Vorgänge bewirken eine ungeheure Reibung im 
Luftkreiſe und erklären ſomit die Entſtehung einer großen Menge 
von Elektrizität. So lange nun aber der Waſſerdampf noch als 
ſolcher in der Atmoſphäre vorhanden und alſo weit vertheilt iſt, 
iſt auch die Spannung der Elektrizität nicht übermäßig, oder 
ſollte dies doch der Fall ſein, ſo kann wenigſtens eine maſſen⸗ 
hafte Entladung nicht eintreten; denn es findet dann ein allmäliger 
Austauſch der verſchiedenen Arten Elektrizität zwiſchen der Luft 
und dem Waſſerdampfe ſtatt, wenn nicht fortwährend durch die 
andauernde Hitze und die damit veranlaßten Strömungen in der 
Atmoſphäre neue Elektrizitätsmengen gebildet werden. Im letz⸗ 
teren Falle, wie auch in dem, daß der herbeiſtrömende Wind ſehr 
kalt oder die emporgeſtiegene Luft in kalte Regionen gelangt oder 
endlich die Luft wegen der Menge des Waſſerdampfes an ſich 
ſchon mit demſelben überſättigt iſt, wird ſchließlich eine Konden⸗ 
ſation des Waſſerdampfes und damit die Bildung von Wolken 
eintreten. Bei dieſer Kondenſation geht wiederum eine Reibung 
des Waſſerdampfes gegen die mit ihm vermengte Luft vor. Die 
Kondenſation an ſich erzeugt nur Wärme, nicht Elektrizität.!) 
Man hat nun gefunden, daß es bei der Dampfelektriſir⸗ 
maſchine nöthig oder wenigſtens förderlich iſt, daß ſchon konden⸗ 


ſirte Waſſerbläschen durch die Ausflußröhren geriſſen werden, 


damit Elektrizität entſtehe; und es ſcheint ſomit, daß auch in der 
Atmoſphäre Elektrizität erſt dann entſteht, wenn mindeſtens leichte 
Nebel ſich gebildet haben. Nehmen wir dieſe Wahrſcheinlichkeit 
nun als richtig an, ſo läßt ſich zwar noch ohne Schwierigkeit 
die Entſtehung der Elektrizität beim Gewitter erklären, aber be⸗ 
denklich iſt doch der Umſtand, daß auch bei heiterem Himmel die 
Atmoſphäre Elektrizität enthält. Es ſcheint, daß in dieſem Falle 
die Elektrizität nicht an dem Orte entſtanden ſein kann, an wel⸗ 
chem man ſie wahrnimmt, allenfalls könnte ſie ſich in den höheren 
und kälteren und ſtets mit leichten Nebeln erfüllten Luftſchichten 
gebildet haben; dies zugegeben, iſt aber das Vorhandenſein der 


1) Anmerk. des Herausgebers. Schon der berühmte Veſuv⸗ 
Beobachter, Luigi Palmieri, bemerkte in ſeiner Schrift über den 
„Ausbruch des Veſur vom 26. April 1872“ (S. 54), daß ſich aus allen 
ſeinen Beobachtungen auf der Höhe des Veſuves und an deſſen Dampf⸗ 
entwickelung ergebe, wie die Verdichtung der Dämpfe „eine Quelle von 
freier poſitiver Elektrizität“ ſei. Erklärend ſagt er: „Ohne die Mög⸗ 
lichkeit läugnen zu wollen, daß ein Theil der poſitiven Elektrizität von 
dem ſchnellen Aufſteigen der Dämpfe ſelbſt herrührt, wie dies bei einem 
gehobenen Konduktor oder an einem unter Druck hervorſpringenden 
Waſſerſtrahle der Fall iſt, ſo glaube ich doch, daß ein großer Theil der 
Elektrizität von der ſchnellen Verdichtung der Dämpfe herrührt, welche. 
ſich in zuſammengeballte Dunſtmaſſen verwandeln, weil der Dampf 
auch bei ruhigem Austreten, ſobald er vom Winde horizontal fortgetrie⸗ 
ben wird, ſtark poſitiv elektriſch iſt.“ Ueberhaupt dürfte Palmieri 
einer der Erſten geweſen ſein, welcher eine Erklärung ganz im obigen 
Sinne ſchon vor acht Jahren von der Entſtehung des Blitzes praktiſch 
gab. So beobachtete er ausdrücklich, daß fallende Aſche des Veſuves 
negative Elektrizität durch Reibung erzeugte, wodurch die Spannung 
derart wachſen kann, „daß Entladungen zwiſchen dem oberen Theile der 
„Pinie“ und ihrer Baſis oder der Krateroberfläche erfolgen, daher die 
Blitze innerhalb der Rauchwolke zucken und ſelten auf den Boden nieder 
fahren.“ Palmieri ſchließt ſein Kapitel über Elektrizität des Rauches 
und der Aſche mit folgender Bemerkung. „Nach mehr als zwanzig⸗ 
jährigen Beobachtungen und Studien über die Luftelektrizität habe ich 
gefunden, daß das Erſcheinen von Blitzen immer an das gleichzeitige 
Auftreten von Regen, Hagel oder Schnee gebunden iſt und daß es keine 
Blitze ohne Donner gibt. Wenn ſie bei Veſuvausbrüchen von Regen 
n find, fo verdanken fie ihre Entſtehung dem Falle der Aſche 
und Lapilli.“ 5 
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Draht. 
füllter Trichter geſetzt; das Queckſilber tropfte aus der feinen Oeffnung 


Elektrizität durch die ganze Atmoſphäre erklärlich, denn die ge— 
ringe Menge Waſſerdampf, die ſtets darin vorhanden iſt, und 
außerdem die Staubtheilchen in derſelben leiten die Elektrizität 
weiter fort.!) 

Wir waren in unſerer Betrachtung bis zur Wolkenbildung 
fortgeſchritten. Dieſe kann zunächſt eine gleichförmige ſein: 
eine Wolkenmaſſe bedeckt den Himmel; in dieſem Falle iſt die 
Elektrizität derſelben pofitiv, und eine Entladung wird gegen die 
Erde hin ſtattfinden. Häufiger iſt indeſſen die Bildung mehrerer 
Wolken. In dieſem Falle kann die dieſelben anfüllende Elektrizität 
poſitiv oder auch negativ ſein, wie dies experimentell nachgewieſen 
iſt. Auch wechſelt die Art der Elektrizität fehnell. Dies erklärt 
ſich auf folgende Weiſe. Wenn nämlich die plötzliche Kondenſation 
des Waſſerdampfes eintritt, ſo bleibt die Luft mit negativer 


g Elektrizität behaftet zurück. Wenn dann weiter, vielleicht durch 
den Wind herbeigeführt, neuer Waſſerdampf, der nur wenig 


poſitive oder keine Elektrizität enthält, dieſe Luft durchſtreift, ſo 
wird er ſich nun mit negativer Elektrizität anfüllen, die er als 
gut leitender Körper den Lufttheilchen entzieht; tritt nun aber— 
mals eine Kondenſation ein, ſo wird die ſo gebildete Wolke 
negativ elektriſch ſein. — Daſſelbe wird erzielt, wenn zwei 
ungleich ſtark mit poſitiver Elektrizität geladene Wolken, von denen 
wenigſtens auf der geringer geladenen die Elektrizität nicht in 
allzu ſtarker Spannung vorhanden fein darf?), einander nahe 
gegenüber treten (doch nicht ſo nahe, daß eine gegenſeitige Eut— 
ladung eintritt), und danach ſich wieder von einander entfernen. 
Die ſtärker geladene Wolke (deren Elektrizitäsmenge a + b fein 
mag) ſtößt nämlich die poſitive Ladung der zweiten Wolke (die = 
a ſein mag) ab, wirkt aber außerdem durch Influenz derart auf 
dieſe ein, daß ſich auf derſelben negative und poſitive Elektrizität 
in gleichen Quantitäten (= b) bildet, von denen die negative 
Elektrizität von der Ladung der erſten Wolke angezogen wird, 
während die abgeſtoßene poſitive Elektrizität (+ b) ſich mit der 
ſchon vorhandenen poſitiven Ladung (a) vereint. Iſt nun die 
zweite Wolke von nicht zu großer Konſiſtenz, ſo wird, weil die 


) Die Behauptung, daß Staubtheilchen die Elektrizität leiten, be⸗ 
gründete der folgende] Verſuch: In einen metalliſchen, Luft enthaltenden 
Zylinder leitete man einen von einem galvaniſchen Strome durchfloſſenen 
In eine Oeffnung des Zylinders war ein mit Queckſilber ge— 


deſſelben ab. In dieſem Falle muß das oben im Trichter befindliche 
Queckſilber dieſelbe Elektrizität aufweiſen, wie ſie die Luft im Zylinder 
hat, da der Trichter als ein Elektroſkop betrachtet werden kann und die 
Luft Influenzwirkung auf das Queckſilber in der unteren Trichteröffnung 
ausübt. Dies war in der That ſo; wenn aber die Luft im Zylinder 
lange geſtanden hatte, ſo zeigte das Elektroſkop keine Wirkung mehr, 
weil dann aller Staub ſich zu Boden geſetzt hatte. 

2) Die Elektrizität kann auf dieſer Wolke auch ganz fehlen, — eine 
Erſcheinung, die aber wohl nur ſelten eintreten dürfte. 


. 
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Abſtoßung der poſitiven Ladung (a + b) der erſten Wolke gegen 
die poſitive Ladung (a + b) der zweiten Wolke die Anziehung 
zwiſchen den zwei ungleichnamigen Elektrizitätsmengen (a + b 
und — b) der zweiten Wolke überwiegt, leicht eine Zerreißung 
der letzteren eintreten, ſo daß nun drei Wolken exiſtiren, von 
denen die eine mit negativer, die beiden anderen mit poſitiver 
Elektrizität geladen ſind. In dem angeführten Falle, wo mehrere 
Wolken verſchiedenartige Elektrizität tragen, finden nun Ent— 
ladungen meiſt zwiſchen den verſchiedenen Wolken ſtatt; doch ſind 
die Gewitter die ſtärkeren, bei denen der erſterwähnte Fall ein— 
trifft, weil in dieſem der Elektrizität nur nach der Erde hin ein 
Ausweg gegeben iſt. 

Die Entladungen ſind nun nicht immer vollſtändig, vielmehr 
zieht ein Gewitter (am häufigſten in der Nähe der Meere ent— 
ſtehend) meiſt über meilenweite Gebiete dahin, trifft mit Wolken 


von der mannigfaltigſten Beſchaffenheit, ja ſelbſt mit anderen 


Gewittern zuſammen, bis zuletzt der Sitz der Elektrizität, d. h. 
die Wolken ſämmtlich als Regen aus der Atmoſphäre gewichen 
ſind. Die drei Arten des Beginnes der Entladung, die wir weiter 
oben anführten, unterſcheiden ſich nur dadurch, daß im einen 
Falle die Wolken zu ſchwer ſind, als daß ſie der Anziehung der 
Erde bis zum erſten Entladungsſchlage widerſtehen könnten, oder 
im zweiten dies noch vermögen, oder daß im dritten Entladung und 
Wolkenbruch zugleich ſtattfinden. — Den Eintritt des erſten Falles 
begünſtigt noch der Umſtand, daß die Waſſerbläschen oder Waſſer— 
tröpfchen der Wolken einander als gleichartig elektriſch abſtoßen. 
Durch den Zerfall der Wolke wird in dieſem Falle der Elektrizität 
ihr Sitz geraubt, und ſie entweicht zumeiſt in Flächenblitzen zur 
Erde. Ein ganz leichtes Gewitter kann auch nur in einigen 
Blitzen ohne Regen beſtehen; es müſſen dazu die Wolken wenig 
ſchwer und dicht und wenig ſtark mit Elektrizität geladen ſein. 
Was die Gewitter im Winter oder in kalten Gegenden anbetrifft, 
ſo kann da freilich nicht die durch Hitze erzeugte Reibung Elek— 
trizität gebildet haben, doch können immerhin andere Vorgänge 
(als: Winde, die größeren Luftſtrömungen, plötzlich herbeigeführte 
Kondenſationen des Waſſerdampfes der Luft) Reibung und ſomit 
auch Elektrizität hervorgebracht haben; an Feuchtigkeit fehlt es 
nie und nirgends in der Atmoſphäre. — N 

Hagelbildung findet ſtatt, wenn die warme, emporgeſtiegene 
Luft in eiſige Regionen gelangt, Wolken gebildet werden und die 
Waſſertröpfchen derſelben gefrieren und als Eiskörner herabfallen. 
Vielleicht gefrieren die Tropfen auch nicht ſofort, ſondern werden 
zunächſt überkältet; entladet ſich dann das Gewitter, fo erſtarren 
ſie plötzlich durch die Erſchütterung bei der Entladung oder 
unmittelbar nachher, dadurch, daß fie herabfallen. ') 

1) Anmerk. d. Herausgebers. Mit dieſer Erklärung kehrt der 
Herr Verfaſſer zu einer anderen zurück, welche Dr. Nöllner in dieſen 
Blättern ſchon 1853 (Nr. 40) gab. 


Das Individuelle in der Ernährung. 
Von Dr. A. Berghaus. 


II. 


Wenn nun Gifte!) dem einen Organismus Nahrung find 
und Nahrung dem anderen Gift und die Verſchiedenheit des 
Aſſimilationsvermögens verſchiedener Organismen eine koloſſale 
iſt, ſo wird doch dieſes Vermögen bis in die höchſte Potenz bei 
den Erdeſſern getrieben. A. v. Humboldt und neuerdings 
Marcoy beſtätigen die Angabe Gemilla's, daß die Otomaken 
während der Regenzeit faſt ausſchließlich von einem fetten, eiſen— 
haltigen, gelblich-grauen Töpferthone leben, wovon ein Mann 
täglich 500 Gramm und mehr genießt. Der Thon von den 
Bänken des Orinoko und Meta wird von ihnen anderen Thon— 


1) Gifte in weiterem Sinne, oder Naxcotica, Reizmittel find Kaffee, 
Wein, Bier, Tabak, und es iſt ebenſo thöricht und unberechtigt, dieſelben 
blindlings zu verwerfen. Wir wollen ſie nicht damit in Schutz nehmen, 
daß der Trieb, ſie in irgend welcher Form ſich zu verſchaffen, wiederum 
nach Behauptung der Vegetarianer der Ausfluß eines undertilgbaren 
Menſcheninſtinktes iſt, der ſich zu allen Zeiten ſeit Noah's erſten inſpi⸗ 
rirten Gährungs-Experimenten bei allen Völkern geltend gemacht hat. 
Wir fragen nur: Muß denn unſere Maſchine, unſer Körper, wie das 
Pendel der Uhr, immer in demſelben monotonen Tempo arbeiten? Was 
chadet es ihr denn, wenn fie von Zeit zu Zeit mit etwas ſtärker ge⸗ 
panntem Dampfe etwas raſcher pumpt, ſobald ſie nur in den folgenden 


arten ganz beſonders vorgezogen. Dieſer Thon wird in Kugeln 
geknetet von einigen Zentimetern Durchmeſſer und bei ſchwachem 
Feuer ſo lange getrocknet, bis er von außen röthlich wird. Vor 
dem Eſſen werden die Kugeln befeuchtet. Zu dieſer Koſt, welche 
mehrere Monate genoſſen wird, geſellen die Otomaken nur ſehr 
ſparſam einige Eidechſen, kleine Fiſche, wenn ſie deren habhaft 
werden können, oder auch einige Farren-Wurzeln. Martius 
theilt mit, daß die Indianer am Amazonenſtrome eine Art 
Lehm eſſen, ſelbſt wenn andere Nahrung in Fülle vorhanden iſt. 
Molina gibt an, daß die Peruaner einen ſüßlich riechenden 
Thee eſſen, und Ehrenberg hat den auf den Märkten Boli⸗ 
via’s verkauften eßbaren Thon für eine Miſchung von Talk 
Intervallen bei langſamer Arbeit die kleine Luxusausgabe an Kraft aus 
dem genügenden Vorrathe wieder einbringen und etwaige kleine Defekte 
ihres Mechanismus wieder ausbeſſern kann! Wahrlich, manche leuch⸗ 
tende, fruchtbringende Idee iſt ſchon aus einem Römer duftenden Rhein— 
weines geboren, welche vielleicht nie den nüchternen Waſſerkrügen der 
Vegetarianer entſtiegen wäre; manch' bitteres Herzweh, das bei Him⸗ 
beer⸗Limonade tiefer und tiefer gefreſſen hätte, hat ein Schälchen Kaffee 
unter mitfühlenden Schweſtern gemildert; manche Sorge, manche Grille 
hat ſich mit dem Rauche einer Zigarre verflüchtigt, und das iſt auch 
etwas werth in fo mancher armſeligen Menſchenexiſtenz, 
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und Glimmer gefunden. Die Einwohner von Guinea miſchen 
Thon in ihr Brot, und von den Negern Jamaika's ſagt 
man, daß ſie Erde eſſen, wenn es an Nahrung fehlt. Nach 
Labillarbière ſtillen die Bewohner von Neu-Kaledonien, 
der franzöſiſchen Deportations-Inſel, ihren Hunger mit einer 
weißen, zerreiblichen Erde, die, wie Vanquelin angibt, aus 
Magneſia, Kieſelſäure und Eiſenoxyd zuſammengeſetzt iſt. Ferner 
ſind auch Siam, Sibirien und Kamtſchatka als Länder 
von Erdeſſern bekannt, doch braucht man nicht ſo weit zu ſuchen, 
indem man im nördlichen Schweden und Finnland das ſo— 
genannte Bergmehl findet, welches, hauptſächlich aus Kieſelpanzern 
vorweltlicher Infuſorien beſtehend, dem Getreidemehle beim Brot— 
backen zugemiſcht wird. Lewes nennt dies befremdende That— 
ſachen, gibt aber zu, daß gewiſſe Erdarten nahrhaft ſein müſſen, 
offen einräumend, um eine ausreichende Erklärung in Verlegen— 
heit zu ſein. Er ſagt weiter: „Wenig Licht gibt die allerdings. 
hinreichend wahrſcheinliche Annahme, daß die Erde organiſche 
Subſtanzen enthalten muß, da wir uns doch kaum vorſtellen 
können, daß ſelbſt in 10 Pfund ſolcher Brote eine hinreichende 


Auſtralier vom Bumureng-Stamme. 


Menge organiſcher Subſtanz enthalten fer, um das Nahrungs: 
bedürfniß eines erwachſenen Menſchen zu befriedigen.“ Valentin 
gibt uns hierüber näheren Aufſchluß. Er ſagt von dem Berg— 
mehle und den genießbaren Erdarten, daß die hierzu benutzten 
ſcheinbar unorganiſchen Maſſen foſſile Infuſorien, d. h. Reſte 
von niederen Pflanzen, Diatomeen und Bazillarien, und bisweilen 
von Thieren, Rhizopoden, von mikroſkopiſcher Kleinheit enthalten, 
die nicht ſelten organiſche Stoffe neben ihren unverwüſtlichen 
Kieſelpanzern und Kalkſkeleten führen. Man kann auf dieſe 
Weiſe Erden haben, die das Leben für einige Zeit kümmerlich 
friſten, nicht aber für die Dauer genügend erhalten können. 
Wie viel Nahrung ein Menſch täglich zu ſich nehmen ſoll, 
läßt ſich auch nur ganz allgemein beſtimmen. Faſt dieſelben 
Faktoren, welche den Nährwerth der Nahrungsmittel modifiziren, 
wie Alter, verſchiedene Zuſtände des Individuums, Temperatur, 
Zubereitung ꝛc., bedingen auch hier ein Abweichen von einer feſt— 
geſetzten Norm. Man hat freilich, wie man oben geſehen, in 
Bezug auf den täglich aufzunehmenden Kohlenſtoff ein Durch— 
ſchnittsquantum berechnet, doch trifft daſſelbe nur genau zu für 
einen Durchſchnittsmenſchen, für das arithmetiſche Mittel von 
ſo und ſo viel tauſend Menſchen, für eine berechnete, keine wirk— 
lich exiſtirende Perſönlichkeit, wenn auch ſolche Berechnungen 
immerhin belehrend ſind. Sartorius gibt die tägliche Nahrungs— 
menge auf 4000, Rey auf 2500 und bei ſtarkem Gebrauche 
an Geweben auf 3500 Gramm an; Horn berechnet dieſelbe 
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auf 1500, Valentin und Cornaro berechneten das tägliche 
Nahrungsquantum für ihre eigene Perſon, der erſtere auf 3000 
und Cornaro auf 500,0 Gramm. Hierin eingeſchloſſen waren 
269,3; Gramm leichten Weines, und bleiben ſomit 230,% Gramm 
feſte Nahrung. Cornaro lebte während 58 Jahre von dieſem 
täglichen Quantum. 

Eine ſolche Verſchiedenheit zeigt uns, wie wenig Berech— 
nungen der Art als Richtſchnur genommen werden können. 
Richtiger iſt es ſchon, wenn die Nahrungsmenge zum Kör— 
pergewichte in Verhältniß gebracht wird, und gibt Va— 
lentin für einen erwachſenen Menfchen ½0 bis ½¼86, für ein 
Kind dagegen / des Körpergewichtes als zutreffendes Nahrungs- 
quantum an. i 

Als allgemeine Regel ift anerkannt, daß man in Falten 
Klimaten mehr ißt als in warmen, und folglich im Winter mehr 
als im Sommer. J. v. Liebig verſucht, eine Erklärung hierfür 


Auſtralier vom Goulbourn- Stamme 


zu geben, indem er ſagt: „Die vermehrte Eßluſt wird durch den 
größeren Wärmeverluſt hervorgebracht. Unſere Kleidung iſt blos 
ein Aequivalent für eine beſtimmte Quantität Nahrung. Je 
wärmer wir uns kleiden, deſto weniger dringend wird der Appetit 
zur Nahrung, weil der Wärmeverluſt durch das Abkühlen, und 
folglich auch die durch die Nahrung zu erſetzende Wärmemenge 
verringert wird.“ Er geht ſogar noch weiter und will ſelbſt 
die Gefräßigkeit als durch die Kälte bedingt erklären; er ſagt: 
„Wenn wir nackend gehen ſollten, wie gewiſſe wilde Stämme, 
oder wenn wir beim Fiſchen oder Jagen demſelben Kältegrade 
ausgeſetzt wären, wie die Samojeden, ſo würden wir mit 
Leichtigkeit im Stande ſein, täglich ein halbes Kalb zu verzehren 
und vielleicht noch ein Dutzend Talglichter darauf zu ſetzen. Wir 
würden dann auch im Stande ſein, dieſelbe Quantität Fiſchthran 
zu trinken ohne ſchlimme Wirkung, weil der Kohlen- und Waſſer⸗ 
ſtoff dieſer Subſtanzen nur ausreichen würde, das Gleichgewicht 
zwiſchen der äußeren Temperatur und der unſeres Körpers auf⸗ 
recht zu erhalten.“ N N 
Wie wollen wir nun aber hieraus die Gefräßigkeit der 
Hottentotten erklären, welche die der Samojeden noch über— 
trifft, da hier keine extreme Kälte des Klima's vorhanden iſt? 
Barrow erzählt aus feiner Reiſe im ſüdlichen Afrika, daß zehn 
Hottentotten einen mittelgroßen Ochſen in drei Tagen aufaßen. 
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Es würden mithin 30 Hottentotten einen Tag daran ſchmauſen. 
Bedenken wir nun, daß ein Bataillon deutſcher Soldaten von 
1000 Mann mit dem Fleiſche eines Ochſen für einen Tag reichlich 
verſorgt iſt, fo ſtellt ſich heraus, daß ein Hottentotte 33 ¼ mal 
ſo viel Fleiſch ißt, wie ein deutſcher Soldat in Kriegszeiten 
empfängt. Ferner erzählt Barrow, daß drei Buſchmänner 
ein Schaf, das man ihnen 5 Uhr Abends gab, am Vormittage 
des folgenden Tages ganz und gar verzehrt hatten. Sie aßen 
die ganze Nacht hindurch, ohne zu ſchlafen, bis ſie mit dem 
Thiere fertig waren. Nach dieſem opulenten Mahle waren ihre 
ſchlaffen Bäuche ſo ausgedehnt, daß ſie noch weniger Menſchen 
ähnlich ſahen, wie vorher. 

Da wir hingegen Bewohner kalter Länder haben, welche 
durchaus wegen ihrer Gefräßigkeit nicht auffallen, wie Lapp— 
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Auſtralierin vom King George: Sund. 


länder, Norweger, Isländer, da anderſeits Gefräßigkeit 
auch in warmen Klimaten beobachtet wird, ſo iſt es nicht gerecht— 
fertigt, Gefräßigkeit der Kälte in die Schuhe zu ſchieben, wenn 
auch immer eine kräftige, ſtark fetthaltige Koſt durch die Kälte 
gefordert wird. So werden z. B. die Eingeborenen der Polar- 
gegenden bei fettärmerer Koſt krank und ſterben. Was die 
Nahrungsmenge der Eskimo's anbelangt, fo glaubt Roß, daß 
ein Eskimo 10,000 Gramm Fleiſch und Oel täglich genießen 
würde, wenn er es hätte. Kapitän Parry überließ einem noch 
nicht ausgewachſenen Eskimo folgende Nahrungsmittel zum Ge— 
nuſſe: hart gefrorenes Walroßfleiſch: 2125 Gramm; gekochtes Wal— 
roßfleiſch: 2125 Gramm; Mot und Brotpulver: 875 Gramm; 
in Summa: 5025 Gramm. Der junge Eskimo war in 20 Stun: 
den damit fertig, hatte aber gleichzeitig an flüſſiger Nahrung 
och zu ſich genommen: 1½ Liter ſtarke Brühſuppe, 3 Gläſer 
einen Branntwein, 1 Bierglas ſtarken Grog und nahe an 
6 Liter Waſſer, alſo auch im Ganzen ca. 7000 Gramm Flüſſig⸗ 
keiten. Kapitän Cochrane erzählt in ſeinen „Reiſen durch 
ußland und die ſibiriſche Tatarei“, daß dem Admiral 
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Saratſchew berichtet worden ſei, wie einer der Jakuten in 
24 Stunden das Hinterviertel eines Ochſen mit 10.000 Gramm 
Fett eſſen und eine verhältnißmäßige Menge zerſchmolzener Butter 
dazu trinken könne. Der Admiral lud den Vielfraß ein und 
ſetzte ihm ein mit 1500 Gramm Butter gekochtes Reismuß vor, 
welches 14,000 Gramm wog. Obgleich er bereits gefrühſtückt 
hatte, verzehrte er doch das ganze Gericht mit Gier, ohne ſich 
dabei vom Flecke zu rühren. Cochrane will auch geſehen haben, 
daß 3 Jakuten ein Renthier in einer Mahlzeit verzehrten, ferner 
war ein Kalb von 100 Kilogramm für 5 ſolcher Vielfreſſer auch 


nur eine Mahlzeit. 


Durch ſolche Thatſachen wird freilich noch weniger, als 
durch die gelehrten Berechnungen der Fachmänner, Licht auf die 
erforderliche Nahrungsmenge geworfen; ebenſo wenig, wenn man 
die Quantität betrachtet, welche andere Geſchöpfe zu ſich nehmen. 


Auſtralier, den Bumerang ſchleudernd. 


Hunde und Katzen freſſen oft ein Achtel bis ein Sechstel ihres 
Körpergewichtes in 24 Stunden, eine Kuh 23, ein Pferd 7, Kilo: 
gramm Heu und 2250 Gramm Hafer, ein Schwein täglich 
7 Kilogramm Kartoffeln; eine Maus nimmt im Verhältuiſſe zu 
ihrem Körpergewichte achtmal ſo viel Nahrung zu ſich, wie ein 
Menſch durchſchnittlich, und manche Raupen freſſen täglich das 
Doppelte ihres Körpergewichtes. 

Doch kann man noch eine andere Berechnung anſtellen. 
Obgleich z. B. in Preußen!) bisher noch keine agrikole 


1) Wenn man unferem Zeitalter mit einer gewiſſen Berechtigung 
vorwirft, daß es ſich durch das Hervordrängen der rein materiellen 
Lebensfragen gegenüber den idealen Zielen früherer Generationen kenn— 
zeichnet, ſo darf um ſo lebhafter beklagt werden, daß die Kenntniſſe 
über unſere materiellen Lebensgrundlagen doch noch durchaus 
unentwickelt ſind. Die Statiſtik der Bodenproduktion ſteht auf einer 
ungemein tiefen Stufe, da ſie noch immer nicht auf internationalen, 
einheitlichen Grundlagen oder allgemein gepflegt wird. Heutzutage 
werden bekanntlich Brotſtoffe, Fleiſch, Butter, Käſe, kondenſirte Milch, 
Eier, kurz, alle erdenklichen Ernährungsmittel aus allen Theilen der 
Welt regelmäßig an alle, ſelbſt die entfernteſten Marktorte verſandt, 
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Jahren in Abnahme begriffen und eine ſogenannte Depekoration, 


Statiſtik vorhanden iſt, ſo daß über dieſes wichtige Produktions— 
land nur alte und veraltete Daten exiſtiren, ſo kommt man nach 
allgemeinen Zuſammenſtellungen doch zu dem ſehr intereſſanten 
Schluſſe, daß nach beſcheidenen Anſchlägen jeder Menſch 
5, Hektoliter Getreide per Jahr verzehrt und daß nur acht 
europäiſche Staaten dieſem Bedarfe durch den eigenen Ge— 
treidebau genügen, alle übrigen jedoch ſchon in mittleren Jahren 
auf Zufuhren von Außen angewieſen ſind. Denn es beträgt die auf 
den Kopf der Bevölkerung entfallende Zerealien-Produktion mehr 
als den Durchſchnitt in Rumänien (14, Hektoliter), Dänemark 
(11,85), Rußland (8), Preußen (8,10), Frankreich (6,9), Ungarn 
(6,8), Bayern (6,;) und Schweden (5,5), wogegen alle übrigen 
Staaten unter der Durchſchnittsziffer ſtehen, ſo insbeſondere 
Belgien (4,0), Oeſterreich (4½) und in letzter Reihe Italien, 
Portugal und die Schweiz. Zwar darf nicht vergeſſen werden, 
daß die Verſchiedenartigkeit der volksthümlichen Nahrung und 
des Wohlſtandes auch auf die Höhe des Verbrauches von Getreide 
durch Menſch und Vieh weſentlich einwirkt, daß alſo beiſpiels— 
weiſe in England, Frankreich, Deutſchland und Belgien ein viel 
höherer Brot- und Getreide-Konſum beſteht, als in Rußland 
oder Schweden; trotzdem zeigt jene Liſte zugleich die Bedeutung 
der einzelnen Länder für die Zerealien-Einfuhr oder Zerealien— 
Ausfuhr. Was den Kartoffelbau anbetrifft, ſo werden, ab— 
geſehen von den Einflüſſen der Branntweinbereitung auf den 
Konſum, die meiſten Kartoffeln verzehrt in Irland (8, Hekto— 
liter) per Einwohner, Deutſchland (6,,), Holland (5, und 
Belgien (4): auf Oeſterreich-Ungarn entfallen nur 3 Hefto- 
liter, und das Wenigſte kommt in England und den ſüdeuropäiſchen 
Staaten, Italien, Portugal und Spanien zum Verbrauche. Eine 
ganz beſondere Beachtung verdienen die Daten, welche ſich auf 
den Viehſtand der europäiſchen Staaten und die Fleiſchproduktion 
beziehen, weil die Fleiſchnahrung in unferem Klima eine ſo große 
Rolle ſpielt. Nicht die abſoluten oder relativen Zahlen des 
Viehſtandes erregen jedoch unſere Aufmerkſamkeit, ſondern die 
intereſſanten Unterſuchungen, welche in Frankreich ſelbſt über 
die Zu- und Abnahme der Fleiſchproduktion ſeit dem Jahre 1840 
angeſtellt werden. Möchten ſie doch von anderen Ländern, 
namentlich Preußen, wo wir ein ſtatiſtiſches Bureau, und über- 
haupt von Deutſchland, wo wir eine fo große Fülle folcher 
Bureaux haben, nachgeahmt werden, damit man ſich wenigſtens 
von jetzt ab über dieſe wichtigen Faktoren des Volkswohlſtandes 
und der Volksernährung Rechenſchaft zu geben vermag. In Frank— 
reich wird nämlich ſowohl die Anzahl der an die Schlächtereien 
abgelieferten Stücke Vieh, wie deren Lebend- und Fleiſchgewicht 
verzeichnet. Auf Grund dieſer Aufſchreibungen kann daher der 
Fleiſchwerth der Thiere und der Zuſtand der Maſtvieh-Zucht 
kontrolirt werden. Sie ergeben beiſpielsweiſe, daß das durch— 
ſchnittliche Nettogewicht eines Ochſen oder Stieres von 248 Kilo— 
gramm im Jahre 1840 auf 253 Kilogramm im Jahre 1852, 
267 Kilogramm im Jahre 1862 und 300 Kilogramm im Jahre 
1873; jenes einer Kuh in derſelben Periode von 144 auf 213, 
eines Kalbes von 29 auf 44, eines Schafes oder Hammels von 
14 auf 20, und eines Schweines von 73 auf 88 Kilogramm 
geſtiegen iſt. Nach dieſem Anſchlage hat die zur Ernährung des 
Volkes dienende Fleiſchproduktion der wichtigen Arten von 671 Mil⸗ 
lionen Kilogramm im Jahre 1842 auf 942, Millionen Kilo⸗ 
gramm im Jahre 1862 zugenommen, iſt aber im Jahre 1873 
wieder auf 839, Millionen Kilogramm geſunken. So entfielen 
von dem eigenen Viehſtapel Frankreichs im Jahre 1840 nur 
19,6 Kilogramm, dagegen im Jahre 1862 25,03 und im Jahre 
1873 23, Kilogramm auf jeden Kopf der Bevölkerung. Wenn 
alſo auch die Anzahl der Fleiſchthiere in Frankreich und in 
mehreren anderen weſteuropäiſchen Ländern ſeit den Dreißiger 


wenn ſich nur Konſumenten dafür finden. Hatten nun ſchon die perſi⸗ 
ſchen Satrapen und Hyparchen im Reiche des Cyrus und Darius 
dafür zu ſorgen, daß er gelmäßige Kunde über den Lebensmittel-Vorrath 
vorliege; ſehen wir im tlaſſiſchen Alterthume und ſeit der Wiederbelebung 
der Kultur in der Neuzeit faſt überall das Bemühen, ſich über die 
Faktoren der Volksernährung zu beruhigen, ſo geſchieht unzweifelhaft in 
der Gegenwart für die gedeihliche Löſung dieſer Probleme 
viel weniger, als die Wichtigkeit der Sache erheiſchen würde. 
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namentlich im letzten Dezennium, zu konſtatiren ift, jo gleichen 
doch die Fortſchritte in der Technik der Viehzucht und Maſtung, 
wenigſtens in Frankreich, den numeriſchen Abgang aus, ja ſie 
eilen ſogar demſelben voran. Selbſtverſtändlich ſteht der wirkliche 
Konſum jedes Bewohners im Durchſchnitte höher als 23,5, Kilo⸗ 
gramm Fleiſch, weil Frankreich mehr Vieh ein- als ausführt. 
Für eine Anzahl von Städten von mehr als 10,000 Einwohnern 
wurde derſelbe mit 50 Kilogramm, für Paris mit 75 Kilogramm 
berechnet, eine Quote, die keinesweges ſehr hoch iſt, ſondern mit 
der angeblichen deutſcher Städte übereinſtimmt, von dem Fleiſch—⸗ 
verbrauche Wiens (81 —90 Kilogramm) und der engliſchen 
Städte aber ſogar namhaft übertroffen wird. 

Doch genug mit dieſen Berechnungen! Man ſieht aus 
ihnen, daß wir ein abſolut ſicheres Reſultat nicht erzielen können, 
und doch muß die Frage, wie viel ein Menſch an Nahrung täglich 
zu ſich nehmen muß, um geſund und kräftig zu bleiben, eine mög⸗ 
lichſt richtige Beantwortung bei der Ernährung von Soldaten, 
Matroſen, Gefangenen und Hospitaliten finden. Die 
tägliche Ration eines engliſchen Landſoldaten iſt 500 Gramm 
Brot und 375 Gramm Fleiſch, die anderen Nahrungsmittel 
werden von ihm ſelbſt beſorgt. Dagegen werden in der engliſchen 
Marine pro Mann täglich. ca. 4, Liter Bier, 315 Gramm 
Kakao, 46,8, Gramm Zucker, 7, Gramm Thee, 225 Gramm 
Gemüſe, 500 Gramm Brot und 500 Gramm Fleiſch verabreicht. 
In der deutſchen Armee iſt die tägliche Ration außer Gemüſe: 
750 Gramm Brot und 150 Gramm Fleiſch, bei großen Anſtreng⸗ 
ungen 1000 Gramm Brot und 250 Gramm Fleiſch. 

Selbſtverſtändlich iſt dieſe Nahrungsmenge nicht für Alle aus⸗ 
reichend. Während Einige dabei beſtehen, iſt ſie für Andere zu 
gering. Im Allgemeinen iſt wohl durch Jahre langes, ſorgfältiges 
Ausproben die Ration ſo feſtgeſetzt worden, daß dem Soldaten 
die Ausübung ſeiner dienſtlichen Funktionen durch Magenüber⸗ 
ladung nicht unnütz erſchwert werde. 

Wollten wir die tägliche Nahrungsmenge für uns ſelbſt 
feſtſtellen, fo müßten wir dabei berückſichtigen, daß wir gewöhn⸗ 
lich geneigt ſind mehr zu eſſen, als wir bedürfen. Dieſes 
Mehr⸗Eſſen hat vielleicht feine tiefe Berechtigung, wenn wir 
bedenken, daß wir in den verſchiedenen Mahlzeiten auch die 
erforderlichen Nährſtoffe in ganz verſchiedenen Verhältniſſen zu, 
uns nehmen. Die Blutmiſchung ſchwankt aber nur in ganz 
geringen Gränzen, und es iſt deshalb Aufgabe der Verdauung, 
dieſes beſtimmte Verhältniß aus den dargebotenen Speiſen her⸗ 
zuſtellen. Selbſtverſtändlich iſt ein Mal ein Ueberſchuß an Fett, 
ein anderes Mal an ſtärkemehlhaltigen Subſtanzen, oder an 
Stickſtoff, oder an Salzen vorhanden, der dann unbenutzt wieder 
entfernt wird. : 

Man pflegt zu ſagen: „Wenn es am beſten ſchmeckt, ſoll 
man zu eſſen aufhören“, und gilt das für alle Die, welche 
Urſache haben, mit ihrer Verdauung im Unfrieden zu leben; da⸗ 
gegen gilt die Regel: „Man ſoll ſo lange eſſen, wie es ſchmeckt“, 
für ſolche Perſonen, die die Schwerverdaulichkeit einer Speiſe 
nur von Hörenſagen kennen. Die Angewohnheit beſorgter Wirthe 
oder Eltern, ihre Gäſte oder Kinder ſo lange zum Eſſen zu 
nöthigen, bis ſie, trotzdem ſie keinen Appetit mehr verſpüren, 
dennoch zulangen, iſt durchaus verwerflich. Noch ſchlimmer iſt 
das Zureden bei Kranken oder Tiefbekümmerten, indem man 
ihnen begreiflich zu machen ſucht, daß ſie doch zur Erhaltung 
ihrer Kräfte ein Bischen von Dieſem oder Jenem zu ſich nehmen 
müßten. Iſt es uns gelungen, ihnen Nahrung aufzudrängen, ſo 
können wir verſichert ſein — wir haben ihnen geſchadet. Bei 
Appetitloſigkeit zu eſſen, iſt immer ſchädlich; wenn der Körper 
Nahrung bedarf, dann fordert er ſie ſicher. Auch hört man wohl 
die Behauptung ausſprechen, daß eſſen in Zeiten von großem 
Gram und Schmerz ein Zeichen von Gefühlsloſigkeit ſei. Dieſe 
Behauptung iſt, wie fo manche mit noch viel größerem Eklat auf- 
tretende Behauptung im Leben, aus der Luft gegriffen. Kummer 
wirkt ganz individuell, dem Einen raubt er den Appetit, dem 
Anderen läßt er denſelben. So wie Erſterer durch Eſſen ſeiner 
Geſundheit ſchaden würde, ebenſo ſicher würde es Letzterer durch 
Faſten thun. 5 5 
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Goethe als Geologe. 


Zum 28. Auguſt, dem Geburtstage Goethe's. 1749 bis 1880. Eingeſendet von Prof. Franz Toula in Wien. 
* 


N 


Seismos (in der Tiefe brummend und polternd): 
Einmal noch mit Kraft geſchoben, 
Mit den Schultern brav gehoben, 
So gelangen wir nach oben, 
Wo uns Alles weichen muß. 


N 
Der hohe Werth, den viele von Goethe's Arbeiten auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete haben, wurde ſchon von den kom⸗ 
petenteſten Richtern anerkannt. Vor Allem hat Ernſt Häckel 
in ſeiner natürlichen Schöpfungsgeſchichte auf die eminente Be— 
deutung von Goethe's biologiſchen Forſchungen hingewieſen und 
gezeigt, wie dieſer damit um einen Rieſenſchritt ſeinen Zeitgenoſſen 
vorangeeilt war. Freilich werden oft die vortrefflichſten, wahrhaft 
wiſſenſchaftlichen Bemerkungen durch einen „Haufen unbrauchbarer 
maturphiloſophiſcher Phantaſiegebilde“ verrammelt und dadurch 
arg geſchädigt. Seine bedauerlichen optiſchen Irrgänge — vor 
Allem auch darum ganz beſonders bedauerlich, weil ſie ſeiner 
Anerkennung als ſcharfer Beobachter auf den anderen naturwiſ— 
ſenſchaftlichen Gebieten Eintrag gethan und ihm dadurch gar 
manche bitterböſe Stunde bereitet haben — ſeine Jahrzehente 
währende intenſive Beſchäftigung mit der Farbenlehre, in einer 
Sackgaſſe, aus welcher er ſich durch kein Mittel herausbringen 
laſſen wollte, hat Helmholtz in feinen „populären wiſſenſchaft— 
lichen Vorträgen“ erſchöpfend behandelt. Auch Virchow, Lange 

in feiner „Geſchichte des Materialismus“, Bernhard von 
Cotta und manche Andere haben Goethe's echt naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geiſtesthätigkeit volle Anerkennung gezollt. Im vorigen 
ö Jahre hat Profeſſor Laube in Prag bei Gelegenheit der achten 
4 
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Wanderverſammlung des Vereines für Geſchichte der Deutſchen 
in Böhmen zu Eger in einem unlängſt auch im Buchhandel 
erſchienenen Vortrage!) ſpeziell Goethe's Bedeutung für die 
naturhiſtoriſche Forſchung in Böhmen ausführlichſt dargelegt. 
In Nachfolgendem wollen wir uns mit Goethe's geologiſchen 
Anſichten etwas eingehender befaſſen. 
Cine Hauptquelle, aus der wir in Bezug auf Goethe's 
reiche naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit im Allgemeinen und jene 
in geologiſcher Richtung insbeſondere ſchöpfen müſſen, ſind die 
„Annalen oder Tages- und Jahreshefte von 1749 bis Ende 1822“ 
lim 27. Bande feiner „ſämmtlichen Werke“ der Cotta’fchen 
Ausgabe in 40 Bänden). Aber auch in ſeinen Briefen und 
Geſprächen iſt manche hierher gehörige Aeußerung enthalten. Herrn 
Prof. Schröer, dem Gründer und Obmann- Stellvertreter des 
Wiener Goethe-Vereines, bin ich diesbezüglich für manchen 
Fingerzeig zu Danke verpflichtet. Beim Durchblättern der 
Annalen erſehen wir an vielen Stellen die große Vorliebe, 
welche Goethe gerade den geologiſchen Fragen zu allen Zeiten 
zuwendete. Auf keiner ſeiner vielen Reiſen verſchließt er ſeine 
Augen dem geologiſchen Schauen, und nie vergißt er zu bemerken, 
was er geſchaut und wie er es aufgefaßt habe. 
Goethe's volle Aufmerkſamkeit auf die mineralogiſch— 
geologiſchen Disziplinen der Naturwiſſenſchaften wurde durch ſeine 
Betheiligung an den Berathungen in Bezug auf die Wiederauf— 
nahme des Ilmenauer Bergbaues geweckt. Er war dadurch ge— 
zwungen, ſich mit den einſchlägigen Verhältniſſen zu befaſſen. 
Um ſo reger mag dieſe Hinneigung dadurch geworden ſein, daß 
man ſich gerade in jener Zeit durch die epochemachenden Vorträge 
Abraham Gottlob Werner's an der Freiberger Bergakademie 
„mit Eifer allerorts dem anorganiſchen Reiche zuwendete“. 
Am 7. Sept. 1780 ſchreibt Goethe an Frau von Stein: 
„Wir ſind auf die hohen Gipfel geſtiegen und in die Tiefen der 
Erde gekrochen und mochten gar zu gern der großen formenden 
Hand nächſte Spur entdecken. Jetzt leb' ich mit Leib und Seel' 
in Stein und Bergen und bin ſehr vergnügt über die weiten 
Ausſichten, die ſich mir aufthun“; und am 11. Oktober deſſelben 
Jahres heißt es in einem Schreiben an Merk: „Da ich einmal 
nichts aus Büchern lernen kann, ſo fang' ich erſt jetzt an, nach— 
dem ich die meilenlangen Blätter unſerer Gegend umgeſchlagen 
abe, auch die Erfahrungen Anderer zu ſtudiren und zu nützen.“ 
Schon „auf ſeiner zweiten und dritten Harzreiſe 1783 und 1784 
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1) Goethe als Naturforſcher in Böhmen, „Mitth. des Vereines für 
zeſchichte der Deutſchen in Böhmen“. Prag, 1879. 18. Jahrg. 1. Heft. 


fühlt er ſich in ſeinem Elemente und klopft alle Felſen der 
Gegend ab“. Schon in jener Gegend hatte ſich Goethe „eine 
Gebirgslehre zurechtgelegt, an der er eifrig arbeitete, und ſo 
ſehen wir aus Allem, daß er, als er ſich zur erſten Reiſe nach 
Böhmen anſchickte, ſchon zu den wohlunterrichteten Geologen 
ſeiner Zeit gehörte“. Laube: „Goethe als Naturforſcher“, S. 7.) 
Am Wege durchs Fichtelgebirge wurden rechts und links Steine 
geklopft, in Karlsbad ward ihm „vom Granit durch die ganze 
Schöpfung durch, bis zu den Weibern“ der Aufenthalt angenehm 
und intereſſant gemacht, woraus, wie Laube betont, zur Genüge 
hervorgeht, — „daß Goethe's Lieblingsgeſtein, das die Berge 
von Karlsbad aufbaut, ſofort ſeine Anziehungskraft äußerte“. 
Ueber den Granit hatte ſich Goethe ſchon früher ſeine Meinung 
gebildet. Er galt ihm als das älteſte Geſtein der Erdoberfläche, 
das „bis zu den tiefſten Orten der Erde hinreicht“. Ueber das 
Erzgebirge kehrte Goethe nach Weimar zurück, wo er reich an 
mineralogiſcher Beute anlangte. — Halten wir nun Durchſicht 
durch die oben zitirten Tages- und Jahreshefte und verweilen 
wir nur hin und wieder etwas länger bei jenen Fragen, die 
Goethe's Aufmerkſamkeit beſonders lebhaft beſchäftigten. 

Im Jahre 1790 finden wir eine Luſtfahrt nach den Salinen 
von Wieliczka und einen bedeutenden Gebirgs- und Landritt über 
Adersbach und Glatz verzeichnet, „der mit Erfahrungen und Be— 
griffen bereicherte“. a 

Im Jahre 1794 erwähnt er ſeines „getreuen Mitarbeiters 
auf mineralogiſchem Felde“ Geh. Rath Voigt (der aber nicht 
mit dem Gegner von Werner's neptuniſcher Weltanſchauung, 
dem Vulkaniſten W. Voigt, verwechſelt werden darf) und wie 
Alexander v. Humboldt „ins Allgemeinere der Naturwiſſen— 
ſchaft“ nöthige; er führt auch an, wie er ſich nun ſchon ſeit 
mehreren Jahren an dem Bergbaue zu Ilmenau herumquäle, 
der am 24. Februar 1784 mit einer von Goethe gehaltenen 
Feſtrede eröffnet worden war (27. Bd., S. 411 bis 415), im 
Jahre 1795 aber durch einen bedeutenden Stollenbruch „in ſich 
ſelbſt erſtickt und begraben“ wurde. 

Im Jahre 1797 geben ihm Zeichnungen der Harz-Felſen 
Anlaß zu geologiſchen Betrachtungen. Auf ſeiner Reiſe nach der 
Schweiz beſchäftigte ihn anfangs „die genaue Betrachtung der 
Gegenden, hinſichtlich auf Geognoſie und der darauf gegrün— 
deten Kultur“. 

Der Fund eines krummen Elephantenzahnes wird im Jahre 
1801 erwähnt, obwohl er gerade damals „dergleichen Gegenſtänden 
entfremdet, daran wenig Antheil nahm“; — es fällt ja gerade 
in dieſen Zeitraum ſeine intenſive Beſchäftigung mit optiſchen 
Unterſuchungen — Bergrath Werner's Erklärungen des Fundes 
gewährten daher erwünſchte „Beruhigung“. In demſelben Jahre 
wurde von Pyrmont aus der Kryſtallberg bei Lüde beſucht, wo 
ſich auf den Aeckern tauſend und aber tauſend kleine Bergkryſtalle 
aus dem Mergelgeſteine ausgewittert finden. Goethe erklärt 
ſich ihre Entſtehung gar raſch als „ein neues Erzeugniß, wo ein 
Minimum der im Kalkgeſteine enthaltenen Kieſelerde, wahrſchein— 
lich dunſtartig befreit, rein und waſſerhell in Kryſtalle zuſammen— 
tritt“. Die von ſeinem Sohne unter Blumenbach's Leitung 
geſammelten Foſſilien des Heinberges wurden übrigens recht im 
Sinne des Wortes wegwerfend behandelt, indem „manches Ammons— 
horn“, als einſt die Hunde Nachts recht unerträglich heulten, als 
Wurfgeſchoß gegen die Köter geſchleudert wurde. 

Von Göttingen aus wurden im ſelben Jahre die Baſalt⸗ 
brüche von Dransfeld beſucht, „deren problematiſche Erſcheinung 
ſchon damals die Naturforſcher beunruhigte“. 

Im Jahre 1802 wird der Uebergabe des Fürſt Gallitzin'- 
ſchen Mineralkabinetes an das „ohnehin ſchon wohlverſehene“ 


Jenaer Muſeum gedacht. 


Trotz der vielen großweltlichen Ereigniſſe des nächſten 
Jahres findet er doch auch Muße, um ſich „friſche Porphyr— 
Stücke“ vom Petersberge bei Halle zu holen. Goethe nahm 
auch an der von Lenz in Jena gegründeten mineralogiſchen 
Sozietät den regſten Antheil. 

Höchſt bedeutſam in geologiſch-mineralogiſcher Beziehung 
waren für Goethe die Jahre 1806, 1807 und 1808, in welchen 
wiederholt längerer Aufenthalt in Karlsbad genommen wurde. 
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Wir werden ſofort auf die Früchte dieſes Aufenthaltes ein- 
gehender zurückkommen und erwähnen nur die Aufſätze über die 
„Joſeph Müller'ſche Sammlung zur Kenntniß der Gebirge 
von Karlsbad“, zuerſt abgedruckt im Leonhard'ſchen Taſchen— 
buche für Mineralogie 1807 — eine ähnliche Sammlung be— 
ſchrieb er in viel ſpäteren Jahren auch von Marienbad — und 
den erſten Aufſatz Goethe's über den Kammerberg bei Eger, 
der in derſelben Zeitſchrift im Jahrgange 1809 erſchien. 


Von dem erſten Aufſatze ſagt nun zwar Cotta in feinem | 


geologiſchen Repertorium, derſelbe ſei „nur durch den Verfaſſer 
intereſſant“, nichtsdeſtoweniger wollen wir doch etwas zuſehen. 
Goethe gab ein wohlgeordnetes Verzeichniß der von Müller 
geſammelten Gebirgsarten und verſchmolz „die Gedanken dieſes 
braven Mannes“, inſofern er ſich dieſelben aneignen konnte, mit 
feinen eigenen Ueberzeugungen. Er unterſcheidet zwei Haupt⸗ 
varietäten des Karlsbader Granites, eine fein- und eine grob— 
körnige, von welchen die letztere durch das häufige Vorkommen 
großer Doppelkryſtalle von Feldſpath („Karlsbader Zwillinge“) 
ausgezeichnet iſt; er erwähnt und beſchreibt das Auftreten der 
Hornſteingänge und Haarſpalten im Granit; wie dieſer letztere 
ſtellenweiſe förmlich in Hornſtein übergehe oder umgekehrt, ſtärkere 
Hornſteingänge Neſter von Granit umſchließen. Es wird betont, 
daß in dieſem oberflächlich allenthalben tief hinein verwitterten 
und unſcheinbar gewordenen Geſteine auch Kalk auftritt und zwar 
zuerſt auf ſchmalen Klüften zwiſchen Granit und Hornſtein, welch 
letzterer an ſolchen Stellen „von einem Eiſenocker durchdrungen 
und überzogen“ ſei und ſtellenweiſe auch Schwefelkies und Quarz 
enthalte. Goethe führt weiter an, daß man dieſe merkwürdigen, 
zerſetzten Geſteine in Karlsbad immer nur bei Gelegenheit von 
tiefer eingreifenden baulichen Veränderungen im Stadtgebiete zu 
Geſichte bekommen. — Dies erinnert auf das lebhafteſte an eine 
im Jahre 1878 bei einem Hausbaue aufgedeckte derartige Stelle 
im Herzen von Karlsbad, wo dieſelben zerſetzten und umgeänderten 
Geſteine in ſchönſter Weiſe wieder erſchloſſen wurden. Hofrath 
von Hochſtetter hat darüber in den Denkſchriften der kaiſer— 
lichen Akademie ausführlich berichtet. 

Goethe hebt hervor, daß nur an und in dieſer Geſteinsart 
die heißen Quellen entſpringen, daß in dieſem Geſteinsgebiete aus 
tauſend Ritzen des Geſteines mineraliſches Waſſer dampfend her— 
vordringe und daß ſich daſelbſt allenthalben Geſteinsabſätze, Ge— 
wölbe und Röhren fo wie Kluftausfüllungen verſchiedener Art zu 
bilden pflegen. Hochſtetter beſchreibt in der zitirten Abhand— 
lung ein ähnliches Gewölbe aus Kalkſinter von ganz herrlicher 
Ausbildung und von mächtigen Dimenſionen. 

Die Kalk- oder genauer Aragonitfinterbildungen beſchreibt 
Goethe in ſeiner erſten Arbeit auf das ausführlichſte. Was 
ſeine Vorſtellungen über den Zuſammenhang zwiſchen den ſo 
richtig geſchilderten Erſcheinungen und den Urſachen, durch welche 
ſie bedingt waren, anbelangt, ſo weichen dieſelben freilich von 
unſeren heutigen weſentlich ab. Für ihn waren nicht die Quel- 
lenzüge nur die Folgen großartiger Spaltenbildungen, die hier 
am Südrande des Erzgebirges hinziehen, für ihn war nicht die 


Titeratur- Bericht. 


Naturgeſchichte des Menſchen. 


1. Der Menſch vor der Zeit der Metalle. Von N. Jolly, Prof. 
d. Naturwiſſenſchaften zu Toulouſe, Mitglied des Inſtitutes von Frank— 
reich. Mit 136 Abb. in Holzſchnitt. Autoriſirte Ausgabe. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1880. VIII und 450 Seiten. — Auch der Inter⸗ 
nationalen Wiſſenſchaftlichen Bibliothek XLVI. Band 

2. Naturgeſchichte des Menſchen von Friedrich v. Hellwald. 
Illuſtrirt von F. Keller-Leuzinger. Stuttgart, W. Spemann, 
1880. 1. Heft, 50 Pf. 

Es iſt geradezu erſtaunlich, wie ſich die Literatur über den Menſchen 
ausbreitet. Es dürfte wohl kaum jemals ein Zeitalter gegeben haben, 
in welchem der Menſch einen ſolchen Gefallen am Menſchen fand, wie 
unſere heutige Zeit. Denn wenn es auch ein uraltes Wort iſt, daß den 
Menſchen nichts mehr als der Menſch intereſſire, ſo hat es doch noch 
keine geit gegeben, welche die Geſchichte des Menſchen rückwärts und 
vorwärts in gleicher Stärke der Forſchung verfolgt hätte. Davon legen 


beide Werke der Ueberſchriften Zeugniß auf's Neue ab. Nr. 1 hat darum 


einen beſonderen Werth für uns, als fie das, was gegenwärtig die Fran— 
zoſen auf dem fraglichen Gebiete einer Urgeſchichte des Menſchengeſchlechtes 
erwarben, jedem zugänglich macht; und dies iſt gerade ſo viel, daß es 
eben von Niemand ignorirt werden kann. Ja, wir dürfen die Wiege 
ſolcher Forſchungen wohl dreiſt nach Frankreich verlegen. Denn es war 


ſind; ſonſt könnten nicht in ganz neueſter Zeit Meinungen auf⸗ 


in der Hand, um in ſeiner Heimat alte Grabhügel, Grotten, Torfmoore, 


Umänderung des Granites eine Folge der Quellen, für ihn ent⸗ 

ſtammten dieſe Quellen nicht aus bedeutenden Tiefen; er bildete 
ſich nach und nach eine ganz andere Vorſtellung und brachte die— 
ſelbe erſt in viel ſpäterer Zeit zum Ausdrucke. Ja im Anfange 
war er dem heutigen Stande der diesbezüglichen Fragen viel 
näher, er läßt noch die Veränderungen des Geſteines durch die 
heißen Quellen erfolgen, überläßt es aber den ſpäteren Beob⸗ 
achtern, über den Anlaß zur Erhitzung nachzudenken. 


Schon in ſeinem Schreiben an Leonhard (vom 25. No⸗ 
vember 1807) ſpricht er jedoch die Meinung aus, daß der Horn— 
ſtein⸗-Granit und wenigſtens ein Theil des Kalkes mit dem Granit 
gleichzeitig entſtanden ſein möchten, und daß man ſich die Ent⸗ 
ſtehung der heißen Quellen unter Mitwirkung der Zerſetzung des 
Kalkes und des Schwefelkieſes erklären könne. 


In dem Aufſatze: Problematiſch (Sämmtliche Werke 40. Bd., 
S. 216) kommt er nach mehreren Jahren wieder auf die Frage 
zurück und ſpricht feine Meinung dahin aus, daß durch innere“! 
Vorgänge in dem „differenzirten Granite“ .... Bedingungen 
geſchaffen worden ſein dürften — Goethe vergleicht das Geſtein 
mit einer galvaniſchen Säule () — „welche nur der Berührung 
des Waſſers bedurfte, um jene großen Wirkungen hervorzubringen, 
um mehrere irdiſch-ſaliniſche Subſtanzen, beſonders den Kalk⸗ 
antheil der Gebirgsart, aufzulöſen und ſiedend an den Tag zu 
fördern.“ Das Waſſer aber entſtamme einfach der über dieſes 
Geſtein fließenden Tepel. — Zu ſolchen verwickelten Vorſtellungen 
wurde Goethe dadurch gedrängt, weil er mit der Werner ſchen 
Ableitung des Sprudels, von fortbrennenden Steinfohlenflögen, 
ſein Denken nicht in Uebereinſtimmung bringen konnte, weil er 
fühlte, daß die Werner’fche Vorſtellung den Verhältniſſen durch⸗ 
aus nicht entſprach. — Mit der Vorſtellung aus den ſpäteren 
Jahren, daß die heißen Quellen großen Tiefen entſtammen dürften, 
konnte er ſich nach ſeinem „freimüthigen Geſtändniſſe“ gleichfalls 
nicht befreunden. Sein immer mehr und immer entſchiedener 
zur objektiven Betrachtung der Naturverhältniſſe hingezogener 
Geiſt fühlte ſich abgeſtoßen von allen weitgehenden und wenig 
ſicheren Hypotheſen. 5 

Daß Goethe über die Quellenentſtehung Zweifel hegte, 
wird uns um ſo weniger in Verwunderung ſetzen, wenn wir 
bedenken, daß unſere Anſichten über die heißen Quellen auch heut⸗⸗ 
zutage noch durchaus nicht als vollkommen geklärt zu betrachten 


nk 


tauchen, wie die von Dr. A. F. P. Nowak im vorigen Jahre 
wieder ausgeſprochene oder die von Dr. Otto Volger konſtruirte 
Hypotheſe, worin ſelbſt die einfachſten Theile dieſer großen Frage 
auf das abenteuerlichſte verzerrt werden. (Eine ſehr anſprechende 
neue Darſtellung der Quellen-Frage hat dagegen neueſtens 
Dr. G. C. Laube gegeben in der von ihm verfaßten trefflichen 
Skizze der geologiſchen Verhältniſſe des Mineralwaſſergebietes 
Böhmens, in dem kürzlich erſchienenen Buche: „Die Heilquellen 
und Kurorte Böhmens von Dr. E. H. Kirſch.“ Wien, Brau⸗ 

müller 1879.) f 


einem Franzoſen, Boucher de Perthes, zur Zeit Cuvier's vor⸗ 
behalten, den Beweis zu liefern, daß der Menſch weit älter ſei, als man 
bis dahin, namentlich geſtützt auf einen Ausſpruch Cuvier's ſelbſt, an⸗ 
genommen hatte. Der Vf. von Nr. 1 beginnt das Sachliche feines 
Werkes auch mit der Geſchichte der Entdeckungen des Genannten im 
Diluvium des Sommethales bei Abbeville. Es handelt ſich hier um 
jene Steinwerkzeuge, wie man ſie „in allen Weltgegenden, von Paris 
bis Ninive, von China bis Kambodſcha, von Griechenland bis zum Kap 
der guten Hoffnung u. ſ. w.“ antrifft. Schon die Römer kannten ſie 
als „lapides fulminis“ oder „cerauniae gemmae“, indem fie dieſelben 
für Donnerkeile des Herren Jupiter betrachteten. Nach dem Sturze des 
Letzteren nannte man fie ein „Spiel der Natur“ (lusus naturae), bis 
es 1734 ein Herr Mahudel, und nach ihm Mercati wagten, ſie für 
Waffen antediluvianiſcher Menſchen zu erklären. Natürlich war damals 
keine Zeit, ſo Unglaubliches für wahr zu halten; erſt 1778 behauptete 
Buffon in feinen „Epoques de la nature“, daß die früheren Menſchen 
ſich Aexte und ähnliche Werkzeuge aus dieſen Donnerkeilen (Feuerſteinen) 7 
gemacht hätten, und B. verdankt es wohl nur der Größe ſeines Rufes, 
nicht abermals dem Spotte zu verfallen, wie ſeine Vorgänger; aber — 
man ſchwieg ihn todt, und über ein halbes Jahrhundert mußte es währen, 
ehe man wieder Muth gewann, an die gleiche Sache zu gehen. In den 
Jahren 1836—41 erſchien eben Boucher de Perthes mit dem Spaten 


Knochenhöhlen und Diluvialſchichten aufzugraben. Die gelbliche Farbe 
einiger der behauenen Diluvialſteine erregte fein Nachdenken; denn nur 
die äußere, nicht die innere Maſſe des Feuerſteines zeigte dieſe Färbung. 
Er ſchloß hieraus, daß ſie die Folge der eiſenſchüſſigen Beſchaffenheit 
der Erdſchichten ſei, mit denen die Steine urſprünglich in Berührung 
gekommen ſeien. Gewiſſe Schichten des Diluviums befanden ſich in 
dieſem Zuſtande, ihre Farbe glich jener der Aexte. Dieſe hatten folglich 
daſelbſt gelegen. Aber, fragte ſich der Sammler, wie waren fie dahin 
gekommen; geſchah es dies hic einer zweiten Umwälzung, einer nach— 
träglichen Aufwühlung der Schicht, oder waren fie bereits bei der Bild- 
ung jener vorhanden? War Letzteres der Fall, ſo löſte fe das Räthſel 
höchſt einfach dahin, daß dann der Menſch, welcher dieſe Werkzeuge 
fertigte, älter als die Fluth war, die jene Schichten ablagerte. Denn 
letztere bezeichnen in ihrer horizontalen Lage übereinander ſcharf die 
Perioden, in denen ſie abgeſetzt wurden; ſie ſind unverrückt geblieben 
und mußten es bleiben, und darum gehören auch die in ihnen befind— 
lichen ne als Zeugen derſelben Zeit zu ihnen, in der ſie ge- 
bildet wurden. Mit ſolchen Folgerungen reiſte Boucher de Perthes 
im Jahre 1839 von Abbeville nach Paris, um die dortigen Geologen 
von ſeinen Entdeckungen und Schlüſſen zu überzeugen. Aber da predigte 
er tauben Ohren und er mußte froh ſein, nicht für unzurechnungsfähig 
erklärt zu werden; jeder hatte ſeinen beſonderen Grund, dieſe Steinwerk⸗ 
zeuge bald für vulkaniſche Produkte, bald für ſolche der Kälte, oder die 
Diluvialſchichten für neuen Urſprunges zu erklären, oder auch zu ſagen, 
daß die Werkzeuge vermöge ihrer eigenen Schwere allmälig in die 
unteren Schichten des Diluviums gedrungen ſeien. Man beachtete es 
nicht, daß die fraglichen Werkzeuge faſt ausſchließlich zwiſchen foſſilen 
Knochen des Mammut und wollhaarigen Nashorn lagen. Cuvier hatte 
einmal geſprochen, und ſo hüllte ſich auch das Inſtitut von Frankreich 
in vornehmes Ablehnen und Schweigen. Selbiges dauerte über fünf— 
zehn Jahre, während welcher Zeit das Werk von Boucher de Perthes 
(Les antiquites diluviennes) dem Geſpötte der Geologen und. Alter 
thumsforſcher ausgeſetzt war. Endlich gelang es einer Schrift des 
Dr. Rigollot, welcher aus einem Saulus eine Art Paulus für den 
bisher verkannten Forſcher von Abbeville geworden war, die Aufmerk- 
ſamkeit des Gelehrten-Snititutes wenigſtens auf deſſen Werk zu richten; 
„ein Werk, das trotz vieler gewagter Hypotheſen eine Fülle endgiltiger 
Thatſachen, ſcharfſinniger Anſichten und unwiderleglicher Schlußfolger⸗ 
ungen enthält.“ Aber dieſe Aufmerkſamkeit war, wie der Vf. ſelbſt ge⸗ 
ſtand, keine ſegensreiche für ihn: man kehrte jetzt die Sache um und 
machte eine geologiſche Frage zu einer religiöſen, und beſchuldigte ihn 
überdies der Anmaßung, ein bisher gegoltenes Dogma über den Haufen 
werfen zu wollen. Ja, noch im Jahre 1853 richtete man an ihn die 
Frage: „Wie kommt es, daß deine angeblichen Aexte, deine ſogenannten 
antediluvianiſchen Meſſer nur in dem Kieſe des Sommethales liegen 
und du der einzige biſt, der fie dort entdeckte?“ 
ſpöttiſchen Fragen — ſetzt nun der Vf. von Nr. 1 hinzu — wurden als⸗ 
bald durch zahlreiche Funde beantwortet. Man ſuchte nach Steinwerk— 
zeugen und man fand ſie, ja, man hatte ſie ſchon längſt gefunden, ohne 
65 zu wiſſen.“ Es waren ja die ſchon längſt als „Donnerſteine“ be: 
kannten behauenen Feuerſteine. Um den Gipfel ſeiner Wünſche zu er— 
reichen, entdeckte nun Boucher de Perthes am 23. März 1863 in 
einer Tiefe von 4½ Meter die Hälfte eines menſchlichen Unterkiefers 
in einer auf der Kreide liegenden Thon-Sandſchicht, welche außerdem 
noch behauene Steine und Mammutszähne enthielt, und am 24. April 
deſſelben Jahres zeigte der Anthropolog Quatrefages dieſen Fund 
dem Inſtitute von Frankreich im Namen des Finders, und zwar als 
einen der wichtigſten für die Naturwiſſenſchaft an. Dieſe Stunde war 
die Geburtsſtunde der ganzen neueren prähiſtoriſchen Forſchungen; nicht 
nur verſetzte ſie die ganze Gelehrtenwelt in die größte Aufregung, ſondern 
ſie zog auch eine Menge namhafter Naturforſcher Englands: Evans, 
Falconer, Preſtwich, ſämmtlich Mitglieder der Royal Society von 
London, die ſchon 1859 einmal in Abbeville geweſen waren, nochmals 
nach Frankreich, und dieſe vereinigten ſich zu einer gewiſſenhaften Brüf- 
ung des ihnen angezeigten Fundes. Indeß, ihr Mißtrauen überſtieg 
ihre Unbefangenheit; um ſo mehr, als der Unterkiefer von einem ſolchen 
der heutigen Menſchen nicht zu unterſcheiden war. So blieb denn 
Quatrefages nichts Anderes übrig, als die engliſchen und franzöſiſchen 
Gelehrten zu einer Verſammlung einzuladen, um an Ort und Stelle 
nochmals zu prüfen. Dieſer Aufforderung folgten die Herren: Busk, 
Carpenter, Falconer, Preſtwich aus England, Milne-Edwards, 
de Duatrefages, Desnoyers, Deleſſe, Ed. Lartet, Daubrée, 
Delafoſſe, Hebert, Albert Gaudry, P. Bert, Alphons Milne- 
Edwards, de Vibraye, Vaillant, Abbé Bourgeois, Garrigou, 
Pictet. Dieſe traten nun zu einem Kongreſſe zuſammen unter dem 
Vorſitze des älteren Milne⸗Edwards, und nachdem ſie Fund und 
Lagerſtätte geprüft, fällten ſie einſtimmig den Schluß: „Steinwerkzeuge 
und Kiefer von Moulin⸗Quignon ſeien unzweifelhaft echt und keines⸗ 
weges durch Betrug an ihren Fundort gerathen.“ Busk und Tal- 
coner machten zwar einen Vorbehalt, indem ſie noch immer wenigſtens 
das hohe Alter des Unterkiefers bezweifelten; allein, als ſich die Herren 
Milne⸗Edwards, Quatrefages, Lartet, Preſtwich, Carpen⸗ 
ter und Pictet (Genf) für überzeugt erklärten, hielten ſie ſich für über— 
wunden. Nur einer aus der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
erklärte die Koexiſtenz von Menſchen, Mammut und Nashorn noch immer 
für ein Hirngeſpinnſt, und dieſer ſonſt ſo große Gelehrte war kein Ge— 
ringerer, als Elie de Beaumont. So ſtanden die Dinge als Quatre— 
10 ges am 18. Juli 1864 dem Inſtitute die Mittheilung machen konnte, 
daß Boucher de Perthes ſoeben einen zweiten Unterkiefer, einen 
Schädel und andere en an demſelben Orte gefunden habe. 
Damit war im Grunde die ganze Sache entſchieden; und wenn auch 
noch heimlich, dann lauter wieder Zweifel an ihr auftauchten, ſo hatte 
doch der Schliemann der Franzoſen ſeinen Prozeß glänzend gewonnen, 
und der Leſer wird ſicher mit Genugthuung den Verlauf der weiteren 
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Forſchungen und Beſtätigungen, namentlich aus den Aufgrabungen der 
Knochenhöhlen, denen der Vf. nicht weniger als 50 Seiten widmet, ver- 
nehmen. Später kamen dazu auch die Funde aus den Torfmooren und 
Küchenabfällen (4. Kapitel), aus den Pfahlbauten und Muraghi 
(5. Kapitel) von Sardinien und anderwärts (kegelförmige Steinbauten), 
aus den Gräbern der halben Welt (6. Kapitel). Das 7. Kapitel ſchil— 
dert dann den vorgeſchichtlichen Menſchen Amerika's, das 8. Kap. den 
Tertiärmenſchen, wie das 9. Kap. ſich über das hohe Alter des Menſchen— 
geſchlechtes ergeht. Das find die Grundlagen, auf welchen nun der Bf. 
ein Bild der Kulturgeſchichte im 2. Theile aufbaut, um eine Urgeſchichte 
derſelben poſitiv zu machen. Er behandelt in 8 Kapiteln: das häus⸗ 
liche Leben, die Induſtrie, den Ackerbau, die Schiffahrt und den Handel, 
die ſchönen Künſte, Sprache und Schrift, die Religion, um ſchließlich 
ein Bild des Quartärmenſchen zu geben. Selbſtverſtändlich empfangen 
wir mit dem Allen noch kein Bild des wirklichen Urmenſchen; dr iſt und 
bleibt uns, wie Vf. jagt, ein vollkommen unbekanntes Weſen, ſowie uns 
auch der Menſch der Quartärzeit nur höchſt unvollkommen bekannt iſt. 
Was wir über ihn wiſſen, iſt dürftig genug; allein ſelbſt dieſe Dürftig⸗ 
keit zeigt ihn doch ſchon in einem Lichte, das wir noch vor wenigen 
Jahren uns nicht vorzuſtellen wagten. So beträchtlich hat die junge 
Wiſſenſchaft der Prähiſtorie bereits ihr Material angehäuft, und wenn 
es wirklich wahr iſt, was wir Eingangs ſagten, daß die Geſchichte des 
Menſchen die anziehendſte aller Organismen ſei, jo haben wir Grund 
über Grund, uns ſolcher Schriften zu freuen, die, wie die vorliegende, 
nur das Poſitive der Forſchungen gibt, ohne ſich in haltloſe Phantaſie⸗ 
gemälde zu verirren. Dieſe Fülle von Stoff, welche die Forſchung Vieler 
hiermit über uns ausgießt, indem der Pf. in hypotheſenloſer Art zu 
Werke geht, iſt ſo groß, daß wir in dem Vorſtehenden eben nur eine 
Ahnung der Fülle unſeren Leſern verſchaffen konnten. 

Bei dem Eingeſtändniſſe beſonnener Prähiſtorie, vergeblich ein Bild 
des Urmenſchen zu erſtreben, bleibt uns nichts Anderes übrig, als das 
Studium des heutigen Menſchen ſelbſt, ſobald wir uns eine Vorſtellung 
von jeinen früheren Zuſtänden machen wollen. Dazu bieten die verjchie- 
denen Entwickelungszuſtände der einzelnen Völker der Erde allerdings 
Gelegenheit genug, und man hat Grund zu der Annahme, daß wir es 
mit ſehr verſchieden⸗alterigen Menſchen zu thun haben. Wir haben dieſen 
Gedanken ſchon vor faſt einem Vierteljahrhunderte ausgeſprochen (Bot. 
Zeit. 1856, S. 399) und haben ſchon damals den auſtraliſchen Menſchen 
für den älteſten gehalten, zu einer Zeit, wo noch Cuvier's umgekehrte 
Meinung galt, daß derſelbe ſammt ſeinem Hunde, dem Dingo, dort erſt 
ſeit Kurzem einheimiſch, alſo noch in ganz jugendlichem Zuſtande befind⸗ 
lich ſei, weil er — noch in einem ſo elenden Zuſtande daſelbſt ange— 
troffen werde. Seitdem iſt auch Peſchel auf den gleichen Gedanken 
gekommen, und der Bf. von Nr. 2 acceptirt ihn ſogleich im Beginne 
ſeines neuen Werkes, das, indem es eine Naturgeſchichte des Menſchen 
erſtrebt, mit dem Auſtralier als dem älteſten Menſchen der Erde den 
Anfang macht. Schon hieraus ſchließen wir, daß der Bf., deſſen Frucht⸗ 
barkeit auf dieſem Gebiete eine ſo erſtaunliche iſt, von dem Einfachſten 
aufwärts zu ſteigen gedenkt. Wir ſchließen uns dieſem Beginnen mit 
Vergnügen an, wie uns auch dieſe Naturgeſchichte des Menſchen nicht 
wenig intereſſirt. Denn wenn wir auch noch zu keiner ſtichhaltigen Klaſſi⸗ 
fikation des Menſchen gelangt ſind, ſo iſt doch bereits ſeit Prichard's 
bahnbrechender „Natural history of man“, die nun ſchon faſt 40 Jahre 
zählt, ein erſtaunliches Material aus allen Welttheilen aufgehäuft, deſſen 
Bearbeitung unter allen Umſtänden den Beifall aller Gelehrten für ſich 
haben muß. Der Vf. will ſich eng an fein engliſches Vorbild anlehnen 
und will den Menſchen als höchſtes, vornehmſtes Naturprodukt auffaſſen, 
indem er ihn in ſeinen verſchiedenen Abarten ſchildern wird. Er ver— 
zichtet aber von vornherein „auf die Aufſtellung und Feſthaltung eines 
beſonderen ethnologiſchen Lehrgebäudes, bei welchem ohnehin keine andere 
Wahl bliebe, als ſich an ein ſchon vorhandenes anzuſchließen oder ein 
neues zu begründen, mit welchem vorausſichtlich ebenſo wenig durchzu— 
dringen wäre, als mit den beſtehenden Syſtemen.“ Es werden ihn aber 
bei der Feſtſtellung der Verwandtſchaften Männer wie Friedrich 
Müller und Oskar Peſchel leiten. Das Werk ſoll in zwei ſtarken 
Bänden zu je 50 Druckbogen erſcheinen und das Hauptgewicht auf die 
Kulturſeite der einzelnen Völker und Stämme legen, wobei eine geo— 
graphiſche Gruppirung zu Grunde gelegt werden ſoll, die bei den Euro— 
päern enden wird. Es wird folglich bei den Auſtraliern beginnen, dann 
durch Ozeanien nach Amerika zu den Eskimo's, und über den Atlanti- 
ſchen Ozean zu den Nigritiern in Afrika wandern. Aſiatiſche und euro- 
päiſche Völker ſollen den zweiten Band liefern. Der Bf. verzichtet, auch 
wenn es der Gegenſtand zuließe, von vornherein auf Erſchöpfendes, und 
mit Recht, wenn das Werk nicht unerträglich ſchleppend werden ſoll; 
aber um ſo mehr wird er eine vergleichende Menſchenkunde erſtreben. 
Ein beſonderes Gewicht legt er, abermals mit Recht, dem Bilderſchmucke 
des Werkes bei. Denn hier bliebe ſelbſt der anziehendſte Stoff todt oder 
nüchtern, wo die Anſchauung fehlte. In dieſer Beziehung kommt ihm 
| nun unſere Zeit vortrefflich entgegen, ſeitdem der photographiſche Apparat 
| fi) die ganze Erde eroberte. Vf. hat ſich aber noch beſonders mit einem 
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Meiſter bildlicher Darſtellung verbunden, und ſelbiger, Herr Keller— 
Leuzinger, eignete ſich hierzu um jo mehr, als er im Dienſte der bra— 
ſilianiſchen Regierung Jahre lang unter den Völkern des Amazonen— 
ſtromes lebte. Welcher Art dieſe Bilder ſein werden, davon legt ſchon 
das erſte Heft genügendes Zeugniß ab, und wir beeilen uns, einige der— 
ſelben ſelbſt ſprechen zu laſſen, die uns der Hr. Verleger freundlichſt zur 
Verfügung ſtellte. Dieſe Bilder ſowohl, als auch die lesbare Art der 
Darſtellung, ſowie die Ueberſchau gebende große Beleſenheit des Ver⸗ 
aſſers ſichern dem Werke von vornherein unſer Intereſſe, und werden 
bir nicht ermangeln, die Fortſetzung deſſelben unſeren Leſern gelegentlich 
vorzuführen. Das vorliegende Heft beſchäftigt ſich nur mit den Auftra- 
liern, und dieſe verſetzen uns allerdings in mehr als einer Beziehung 
auf die 5 des prähiſtoriſchen Menſchen, welche uns zeigt, welcher 
unendlichen Arbeit es bedurfte, den Menſchen aus ſeiner ehemaligen 
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Rohheit zu befreien und ihn menſchenwürdigeren Zuſtänden entgegen au 
führen. Auf der anderen Seite aber empfangen wir in den Geſtalt⸗ 
ungen immerhin ein wirklich menſchenwürdiges Bild, das uns zeigt, wie 
der Menſch ſelbſt auf der tiefſten Stufe des Daſeins nichts weniger als 
Affe iſt. Es bleibt eine hervorragende Eigenſchaft des Vf., die verſchie⸗ 
denſten Urtheile der Beobachter über dieſe ethnologiſchen Verhältniſſe 
mit ihren Quellen uns vorzuführen, ſo daß ſein Text den Leſer nach 
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Trink⸗ und Mineralwaſſer. 

1. Grundlagen zur Beurtheilung des Trinkwaſſers zugleich mit Be⸗ 
rückſichtigung der Brauchbarkeit für gewerbliche Zwecke und der Reinig— 
ung von Abfallwaſſer nebſt Anleitung zur Prüfung des Waſſers. Für 
Behörden, Aerzte, Apotheker und Techniker veröffentlicht von Dr. E. 
Reichardt, Prof. in Jena. 4. vermehrte und ergänzte Auflage. Mit 
33 Holzſchnitten und 2 lithogr. Tafeln. Halle a. S., Buchhandlung des 
Waiſenhauſes, 1880. Gr. 8. X und 170 Seiten. Preis: 2 Mk. 50. 


2. Ueber Ergibigkeits⸗Schwankungen der Quellen, namentlich der 
Mineralquellen. 1. Bericht über Meſſungen der Mineralquellen in 
Franzensbad bezüglich ihrer Ergibigkeit. Von Dr. Aug. Sommer, 
Stadt⸗ und Brunnenarzt in Franzensbad. 2. Ueber die barometriſchen 
Ergibigkeits-Schwankungen der Quellen im Allgemeinen. Von Dr. 
Alois Nowak, Sanitätsrath in Prag. Herausgegeben von der Geſell— 
ſchaft für Phyſiokratie in Böhmen, Prag, Carl Bellmann (J. G. 
Calve'ſche k. k. Hof- und Univerſ.-Buchh.), 1880. Gr. 8. 64 Seiten. 

Je mehr ſich die Klagen über ſchlechtes Trinkwaſſer mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der Kultur häufen, um jo wichtiger find Schriften, wie Nr. 1, 
welche uns lehren, was wirklich ſchlechtes Trinkwaſſer ſei. Das hat auch 
ſchon die Nothwendigkeit einer 4. Auflage ſeit 1869 dargethan. Denn 
es iſt ſchon über ein Jahrzehnt her, daß der Bf. von der Weimariſchen 
Regierung den Auftrag erhielt, die Fluß-, Quell- und Triebwaſſer des 
Landes chemiſch zu unterſuchen, ſeitdem man von ärztlicher Seite her in 
dem ſchlechten Trinkwaſſer mit Recht die Quelle für eine ganze Anzahl 
epidemiſcher Krankheiten gefunden zu haben glaubte. Seit dieſer Zeit 
hat dieſe mühſam errungene und beſtätigte Erfahrung nichts an ihrer 
Bedeutung eingebüßt, im Gegentheile haben wir geſehen, daß Städte, 
welche einſt bei ſchlechtem Trinkwaſſer faſt unausgeſetzt der Anſteckungs— 
heerd epidemiſcher Krankheiten waren, jetzt bei gutem Trinkwaſſer voll⸗ 
kommen geſunde Wohnorte geworden ſind, wie z. B. unſere Stadt Halle. 
Man muß das ſtets Denjenigen gegenüberhalten, welche beſagte Erfahr- 
ung mit den Worten abzufertigen ſuchen, daß die wiſſenſchaftliche Prüf— 
ung ja gar nicht im Stande ſei, die der Geſundheit feindlichen Stoffe 
überall nachzuweiſen. Es herrſcht auch in Folge deſſen durchaus kein 
Zweifel darüber, wie ein gutes Trinkwaſſer beſchaffen ſein müſſe. Der 
Vf. hat ſich den Anforderungen der Wiener Waſſer-Kommiſſion aus dem 
Jahre 1864 angeſchloſſen, indem er deren 10 Punkte zu den ſeinigen 
macht und ſie näher ausführt. Sie lauten: 1. ein in allen Beziehungen 
tadelloſes Waſſer muß klar, hell und geruchlos ſein; es ſoll 2. nur wenige 
feſte Beſtandtheile, durchaus aber keine organiſirten enthalten; 3. dürfen 
die alkaliſchen Erden höchſtens 18 Th. Kalk in 100,000 Th. Waſſer 
(0,180 grm. Kalk in 1 Liter) entſprechen; 4. die für ſich in Waſſer lös⸗ 
lichen Körper dürfen nur einen kleinen Bruchtheil der geſammten Waſſer⸗ 
menge betragen, beſonders müſſen größere Mengen von Nitraten (Stic- 
ſtoffverbindungen) und Sulfaten (Schwefelverbindungen) hinweg gewünſcht 
werden; auch ſoll 5. der chemiſche Beſtand, gleich der Temperatur, in 
den verſchiedenen Jahreszeiten nur innerhalb gewiſſer Gränzen ſchwanken; 
deshalb müſſen 6. verunreinigende Zuflüſſe jeder Art fern gehalten 
werden; in Folge hiervon iſt 7. ein weiches Waſſer allein zum Trink⸗ 
waſſer geeignet; ſelbſt die Induſtrie bedarf 8. eines Waſſers von nahezu 
gleicher Beſchaffenheit; dagegen kann ſie ſich 9. ſchon mit einem filtrirten 
Flußwaſſer begnügen, während ſelbiges wegen der nicht erfüllten Be— 
dingungen in 5 und 6 zum Trinkwaſſer nichts taugt; ſchließlich kann zur 
Straßenbeſprengung jedes geruchloſe und von faulenden Subſtanzen freie 
Waſſer dienen. Der Bf. hat ſeine Aufgabe nicht jo gefaßt, als ob er 
nur Rezepte zu einer Unterſuchung des Waſſers zu geben habe; vielmehr 
geht er lehrbuchartig zu Werke und ſchildert in 11 Kapiteln Wahl des 
Materiales, Gang der Unterſuchung, Quellen und Brunnen, Veränder— 
ungen des Waſſers der Quellen und Flüſſe in verſchiedenen Jahreszeiten, 
mikroſkopiſche Prüfung des Waſſers und Abdampf-Rückſtandes, Verun⸗ 
reinigungen der Pumpbrunnen durch Todtenäcker, Wärme der Quellen, 
Waſſer und Röhren zu Waſſerleitungen, Reinigung des Abfallwaſſers 
und Prüfung des Waſſers. Ein Sachregiſter beſchließt die muſtergiltige 
Abhandlung. 

Eine nicht weniger intereſſante Doppel-Abhandlung liegt uns in 
Nr. 2 vor. Aus der erſteren erfahren wir, daß die Franzensbader Mi- 
neralquellen, wie alle übrigen Quellen Böhmens, alljährlich zweimal, im 
Frühlinge und Herbſte, auf ihre Ergibigkeit, ſeit 20 Jahren aber auch 
nach Barometer- und Thermometerſtande geprüft werden. Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen ſind nie gedruckt worden. Dagegen veröffentlichte 1860 Dr. 
Paul Cartellieri Meſſungen über die Franzensquelle unter Beobacht— 
ung des Barometerſtandes, und dieſe Ergebniſſe beſtimmten im Herbſte 


Geographiſche Mittheilungen. 


Ein ueues Inſtitut für Geographie. 


Von dem „Internationalen geographiſchen Inſtitute zu Bern“ ift 
uns zugegangen eine „Liste des Sociétés de Géographie, Journaux gleitſchreiben, daß das „Institut géographique international“ im Jahre 


„Salz⸗ und „Wieſenquelle“ Schwankungen zeigen, bewahrt die Franzens⸗ 


den verſchiedenſten Richtungen zum Nachdenken über den Menſchen an⸗ 
regt. 15 hallen dergleichen Studien für das beſte unmittelbare Mittel, 
Humanität zu befördern, und darum iſt es wohl auch nicht zu viel ge⸗ 
jagt, wenn wir die außerordentliche Intenſität ethnologijcher Forſchungen 
in unſerer Zeit für den beſten literariſchen Maßſtab ihrer eigenen a 


Humanität betrachten. E 
a oe K. M, 


1878 den Stadtarzt, darauf hinzuweiſen, daß als man eben damit um 
ging, vier neue, tiefer gelegene Mineralquellen aufzuſchließen und ein 
viertes Badehaus zu erbauen, ſeit etwa 10 Jahren einige Quellen nie 
mehr die frühere Ergibigkeit zeigten, obwohl ſie bei allem möglichen 
Wetter beobachtet worden waren. Seit jener Zeit nun wurden die der 
Stadt Eger gehörenden Mineralquellen zu Franzensbad ſehr oft gemeſſen, 
vom 1. November 1878 bis 30. April 1879 täglich, mitunter ſogar mehr⸗ 
mal im Tage. Dieſes Verfahren ſetzte man ſeit dem 1. November 1879 
fort, und die Ergebniſſe ſeit 1. November 1878 bis 30. September 1879 
theilt nun Vf. mit. Man konſtruirte ſich aus den Meſſungen ene 
Kurventafel und fand, daß allerdings die Ergibigkeit der Quellen ind 
Zuſammenhange mit dem Luftdrucke ſteht, wie bereis Cortellieri ge⸗ 
funden hatte, daß, mit anderen Worten, „bei übrigens gleichen Umſtän⸗ 
den die Schwankungen der Ausflußmenge der Franzensbader Mineral: 
quellen in umgekehrter Richtung zu den Bewegungen des Barometers 
ſtattfinden.“ Erſt aus längere Zeit fortgeſetzten Beobachtungen erhellt, 
„daß die qu. Quellen theils insgeſammt, theils nur einzelne derſelben, 
wenngleich vorübergehend, ſo doch längere Zeit hindurch andauernd eine 
geringere oder größere Ergibigkeit beſißen. Während im November die 


quelle“ eine normale Ausflußmenge. In den erſten zwei Dritttheilen 
des Dezembers haben dieſe jo ziemlich alle Mineralquellen, vom 23.—24. 
Dez. aber nimmt die Franzensquelle, vom 8. Januar auch die Wieſen⸗ 
quelle entſchieden ab. Dieſe Abnahme erreicht ihren Höhepunkt vom 113 
bis 20. Januar; in den letzten Tagen des Januar nimmt die Franzens⸗ 
und Wieſenquelle allmälig zu; vom 8. Februar nehmen alle Quellen, 
beſonders die Wieſenquelle, zu, und dieſe größere Ergibigkeit erreicht 
am 10. März ihren Höhepunkt, der bei der Franzens⸗ und Wieſenquelle 
bis Ende März andauert, bei der Franzensquelle bis Ende April einer 
nur geringen Abnahme, bei der Wieſenquelle einer bedeutenderen Ab⸗ 
nahme Platz macht. Wahrſcheinlich hängt das Alles mit den Aufſtau- 
ungen oder mit dem Fallen der Gewäſſer des Schlada-Baches zuſammen. 
Auf Grund nun dieſer von Dr. Sommer erhaltenen Ergebniſſe prüft 
in der zweiten Abhandlung Dr. Nowak, Obmann der hydrologiſchen 
Sektion der Geſellſchaft für Phyſiokratie (in Prag) die vorige Arbeit 
nach allen ihren Richtungen und kommt dann zu dem Schluſſe, daß die 
ſogenannten barometriſchen Ergibigkeits-Schwankungen der Qvellen, 
namentlich der Mineralquellen, nicht vom Luftdrucke hervorgebracht 
ſondern Reflexe jener Spannungen ſind, welchen der die Quellen ſpeiſen⸗“ 
den unterirdiſchen Gewäſſer emportreibende vulkaniſche Dampfdruck im 
Erdinneren unterworfen iſt.“ Vf. nimmt eben an, und hat das in einem 
ſelbſtändigen Buche (Vom Urſprunge der Quellen. Prag, 1879. 2 Mk. 
40 Pf.) zu begründen geſucht, daß unſere Quellen aus Waſſervorräthen 
des Erdinneren geboren werden, die ſie zunächſt den Ozeanen und tiefen 
Binnenſee'n verdanken, die jedoch bei ihrem Aufwärtsdringen durch die 
Geſteinsſchichten ſchließlich ihre heiße Temperatur verlieren, welche ſie 
durch vulkaniſche Feuer angenommen hatten. Er führt zu dieſem Be⸗ 
hufe namentlich die ſogenannten Wetterbrunnen oder wetterlau⸗ 
nigen Quellen des Volksglaubens als beweiſend an, und ebenſo eine 
Mittheilung Arago's, nach welcher Toaldo gewiſſe Brunnen und 
Quellen bei reichlichem Erguſſe nahe Gewitter anzeigten, folglich mit 
den Schwankungen des Luftdruckes in Verbingung ſtanden. Vf. verheim⸗ 
licht ſich freilich nicht, daß ſeine Leſer ſchwerlich ſogleich von ſeinen Theorien 
zufrieden geſtellt ſein werden. Deshalb unternimmt er in einem letzten 
Aufſatze den Verſuch, ſie durch eine neue Frage und ihre Beantwortung 
plauſibler zu machen. Jene lautet: „wie iſt die, wenn auch tauſend 
Ausnahmen unterworfene, doch aber bei einer großen Anzahl von Quellen 
ganz unleugbare allgemeine Uebereinſtimmung der Luftdruck⸗Schwank⸗ 
ungen mit den entgegengeſetzten Schwankungen des Quellenguſſes zu be⸗ 
greifen?“ Vf. antwortet: weil „die Ergibigkeits-Schwankungen der 
Quellen als die urſächlichen, die Schwankungen des Luftdruckes dagegen 
als die ſekundären Momente, als die Effekte von jenen zu betrachten“ 
ſind, indem die durch Verdunſtung der Gewäſſer aufſteigende Feuchtig⸗ 
keit die Elaſtizität der Luft und folglich auch den Barometerſtand empfind⸗ 
lich verändern muß. Wir laſſen dieſe Theorien!) als unannehmbar dahin 
geſtellt ſein und glauben mit dem Vf., daß es ſehr zweckmäßig ſein 
würde, wenn man in Franzensbad auch ſtündliche Beobachtungen an 
den dortigen Quellen anſtellen wollte, um aus der Formel: „die dortigen 
Mineralquellen hängen mit dem Drucke der Luftſäule zuſammen“ mehr 
machen zu können, als bisher daraus gemacht werden konnte. M. 1 


1) Vgl. auch Franz Toula auf Seite 582, 2. Spalte. 


et Revues périodiques auxelles sont envoyés les Bulletins de PIn— 
stitut G&ographique international.“ Es heißt darin in einem Be⸗ 
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1880 gegründet ſei und ſich zur Aufgabe geſtellt habe, alle Nachrichten 
über die Organiſation und den Gang wiſſenſchaftlicher oder geographi— 
ur Expeditionen zu zentraliſiren und zu veröffentlichen, ſoweit dieſelben 

urch die Reifenden aus allen Theilen der Welt einlaufen, und dieſe 

Nachrichten ſollen allen geographiſchen Vereinen, den hervorragenden 
Zeitſchriften und auch Privatperſonen, die Solches begehren. mitgetheilt 
werden. Ferner will das Inſtitut den Reiſenden Auskunft geben über 
Bücher, Karten und andere Publikationen, wie ſie in verſchiedenen 
Sprachen über ſolche Länder erſchienen, welche die Reiſenden beſuchen 

wollen. Drittens beabſichtigt man alljährlich, in mindeſtens zwei Sprachen, 
mit Hilfe der verſchiedenen geographiſchen Geſellſchaften und Gelehrten 

aller Länder, ein Hilfsbuch oder eine Taſchen-Enzyklopädie herauszugeben 
über Alles, was den Reiſenden ſonſt nützlich ſein kann, um dies mit einer 
Sammlung von einheitlichen Inſtruktionen zum Gebrauche der Reiſenden 
aller Nationen zu verbinden, indem darin die Art des Sammelns von 
Beobachtungen über Land und Leute geſchildert werden ſoll. Man hofft da⸗ 
mit ſpäter eine internationale Schule zur Vorbereitung für Reiſen in prakti— 
ſchen Kurſen hervorzurufen; und fünftens gedenkt man, nach Uebereinkunft 
mit den Autoren, alles auf die Reiſen Bezügliche, Karten und andere Publi⸗ 
1 welche der geographiſchen Wiſſenſchaft dienen können, heraus— 
zugeben. 

Die Liſte ſelbſt zählt zunächſt die geographiſchen Geſellſchaften aller 
Länder auf und gibt damit einen ſo hübſchen Einblick in den gegen— 
wärtigen Beſtand derſelben, daß wir ſie gern benutzen, um auch unſeren 
Leſern dieſe Einſicht zu verſchaffen. Sie beginnt mit den franzöſiſchen 
Vereinen, und deren ſind 12: die geographiſchen Geſellſchaften von 
Paris, Lyon, Marſeille, Rouen, Dünkirchen, Nancy, Algier und Oran, 
ſowie die handelsgeographiſchen Geſellſchaften von Paris, Bordeaux und 
Tlemcèn (Algerien), endlich die Languedoc-Geſellſchaft für Geographie 
zu Montpellier. — Die engliſchen Vereine beſchränken ſich auf die Königl. 

eographiſche Geſellſchaft, auf den „African Committee of the Royal 
eographical Society und die Palaestina Exploration Found Society, 
ſämmtlich in London. — Am ſtärkſten iſt Deutſchland vertreten; denn 
hier beſteht eine Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin und Hannover, ein 
Verein für Erdkunde zu Dresden, Halle und Metz, ein Zentralverein 
für Handelsgeographie und eine deutſche Afrikaniſche Geſellſchaft zu 
Berlin, ein Verein für Geographie und Statiſtik zu Frankfurt a. M., 
ein Verein für Erdkunde und verwandte Wiſſenſchaften zu Darmſtadt, 
ein Verein von Freunden der Erdkunde und ein deutſcher Verein zur 
Erforſchung Paläſtina's zu Leipzig, eine geographiſche Geſellſchaft zu 
München, Bremen und Hamburg, ein geographiſcher Verein zu Frei⸗ 
berg i. S. und ein Berein für Geographie und Naturwiſſenſchaften zu 
Kiel; im Ganzen 16 Vereine, die faſt ausſchließlich für Geographie be⸗ 
gründet ſind. Es gibt aber kaum irgend einen naturwiſſenſchaftlichen 
Verein in Deutſchland, welcher nicht auch auf Geographie Bezug nähme, 
und fo iſt denn in vorſtehender Zahl kaum die der eigentlichen geogra- 
phiſchen Geſellſchaften erſchöpft. Dazu kommen noch in Deutſch-Oeſter⸗ 
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reich die k. k. geographiſche Geſellſchaft und der Verein der Geographen 
an der k. k. Univerſität zu Wien, während in Ungarn eine geographiſche 
Geſellſchaft zu Budapeſt tagt. Belgien zählt vier Vereine: die belgiſche 
geographiſche Geſellſchaft und die Association internationale pour Ex- 
ploration et la eivilisation de l’Afrique zu Brüſſel, ſowie die geogr. 
Geſellſchaft und die Société commerciale, industrielle et maritime 
u Anvers. In den Niederlanden gibt es zwei im Haag: ein königliches 
Inſtitut für Sprachen, Land- und Völkerkunde von Niederländiſch⸗ 
Indien und einen Niederländiſch-afrikaniſchen Ausſchuß, einen dritten 
Verein au Amſterdam: die Geſellſchaft für Erdkunde. Für Skandinavien 
wirken die königl. däniſche geogr. Geſellſchaft zu Kopenhagen und die 
ſchwediſche Geſellſchaft für Anthropologie und Erdkunde zu Stockholm. 
Die Schweiz vertreten drei Vereine: eine geogr. Geſellſchaft zu Genf 
und Bern, ſowie eine geographiſch-kommerzielle Geſellſchaft zu St Gallen. 
Spanien und Portugal zählen je zwei Vereine: eine geogr. Geſellſchaft 
zu Madrid und Liſſabon, eine Asociazione d'excursiones catalanas zu 
Barcelona und ein Commissao Central permanente de Geographia 
zu Liſſabon. In Italien tagen zu Nom eine italienische geographiſche, 


ſowie eine Geſellſchaft für Handelsgeographie und ein Comitato Italiano 


dell’ Associazione internazionale Africana, endlich ein Circolo 
geografico italiano zu Turin. Selbſt Rumänien geſellt ſich mit einer 
geogr. Geſellſchaft in Bukareſt hinzu. Rußland beſitzt 7 geogr. Vereine: 
eine kaiſerl. Ruſſ. geogr. Gel. zu St. Petersburg, eine Nordweſtliche Sek— 
tion derſelben zu Wilna, eine Südweſtliche Sektion derſelben zu Kiew, 
eine Orenburgiſche au Orenburg, eine Kaukaſiſche zu Tiflis, eine Weſt⸗ 
ſibiriſche zu Omsk und eine Oſtſibiriſche zu Irkutsk. — Von außereuro⸗ 
päiſchen Vereinen werden aufgezählt: eine Société Khédivale de Geo- 
graphie au Cairo, eine geographiſche Geſellſchaft zu Quebek in Kanada, 
eine Amerikaniſche Geſellſchaft zu Newyork, die Smithsonian Institution 
zu Waſhington, des Department of Interior Geographical Survey . 
ebendaſelbſt, eine Sociedad Mexicana de Geografia y Estadistica zu 
Mexiko, ein Instituto historico e geografico do Brazil zu Rio de Ja⸗ 
neiro, ein Instituto historico-geografico zu Buenos Aires, eine Geo- 
graphical Society zu Yeddo (jetzt Tokio) in Japän, eine Deutſche Ge— 
ſellſchaft für Erd- und Völkerkunde zu Yofohama, ein Geographical 
Institute zu Sidney und eine Geographical Society zu Melbourne. 
Im Ganzen 74 Vereinigungen für Geographie und verwandte Fächer! 

Dieſen allen will nun das neue internationale geographiſche Inſtitut 
zu Bern Zentralpunkt ſein, indem es ſich zugleich mit 90 (mit Namen 
aufgeführte) der hervorragendſten Tagesblätter der ganzen Welt und mit 
52 anderweitigen periodiſchen Blättern meiſt wiſſenſchaftlicher Art zu 
verbinden gedenkt. Das franzöſiſch geſchriebene Rundſchreiben trägt je 
doch keinerlei Namen als Unterſchrift, ſo daß wir nicht anzugeben wiſſen, 
von wem es ausgeht. Jedenfalls müßte das Unternehmen, wenn es ihm 
wirklich gelänge, Wahrheit zu werden, höchſt wohlthätig und anregend 
für geographiſche Forſchungen werden. 0 

K. M. 


Vhyſtologiſche Mittheilungen. 


Ueber die Einwirkung des Lichtes auf die Bildung des rothen Farbſtoffes 
gab ſoeben der ruſſiſche Botaniker A. Batalin in den „Arbeiten des 
Petersburger Gartens“ (Acta Horti Petropolitani, Tom VI, fasc. II.) 
werthvolle Unterſuchungen, denen wir das Weſentliche entheben. — Be— 
kanntlich hängt die Erzeugung von Farben im Pflanzenkörper einzig und 
allein von der Einwirkung des Sonnenlichtes ab. Dennoch gibt es Um⸗ 
ſtände, welche den entgegengeſetzten Schluß erlauben. „Die erſten Ver⸗ 
ſuche haben gezeigt, daß das Licht bei der Entſtehung normaler Blumen⸗ 
färbung entbehrlich iſt. Im Dunkeln gezogene Blumenzwiebeln ent⸗ 
wickelten normale Blüthen mit normaler Färbung, nur die Laubblätter 
erſchienen blaß. Sachs zeigte, daß in einem dunkelen Kaſten eingeführte 
fortwachſende Sproſſen beleuchteter Pflanzen normale Blüthen entwickelten. 
Solche Verſuche hat nach derſelben Methode in neuerer Zeit Askenaſy 
wiederholt und auf eine größere Zahl von Arten ausgedehnt. Er fand, 
daß die verſchiedenen Arten ſich nicht übereinſtimmend zur Abweſenheit 
des Lichtes verhalten. Im Einklange mit den erwähnten Verſuchen ent⸗ 
wickelten die einen im Dunkelen ganz normal gefärbte Blüthen, während 
die Blüthen der anderen im direkten Gegenſatze hierzu eine ſchwächere 
Färbung zeigten, ja ſoßar derſelben ganz ermangelten. Dieſen Umſtand 
bemerkte Askenaſy allerdings nur an einzelnen Theilen, auch konnte 
er ihn nicht als für alle Pigmente geltend beſtätigen. Auf der anderen 
Seite ſind in Rußland von Weretennikoff und Schell drei Arbeiten 
veröffentlicht worden, in denen dieſelben, von der Beobachtung vegetativer 
Organe ausgehend, deutlich beweiſen, daß das Licht zur Ausbildung des 


rothen Farbſtoffes unbedingt nothwendig ſei.“ 


Dieſe Widerſprüche in 
den einzelnen Beobachtungen beſtimmten nun den Bf., auch ſeinerſeits 
Unterſuchungen über den fraglichen Gegenſtand anzuſtellen, und er be— 
nutzte hierzu den ſchnell keimenden und ſeine Keime ſchnell röthenden 
Samen des Silber-Buchweizens. Wir können natürlich nicht auf dieſe 
Einzelverſuche eingehen, ſondern müſſen uns mit den allgemeinen Er⸗ 
gebniſſen begnügen, ſoweit ſelbige dem Vf. ſicher ſchienen. In dieſer 
Beziehung ſteht nun die bisher unbekannte Erfahrung obenan, daß der 
rothe Farbſtoff zu ſeiner Bildung des vollen oder weißen Lichtes unbe— 
dingt bedarf, während zerlegtes Licht ſich dazu untauglich erwies. Dem 
ſteht nun freilich das Gegentheil ſo ausgezeichneter Beobachter gegenüber, 
wie es Sachs in Würzburg und Askenaſy in Heidelberg find. Vf. 
ſucht dies durch die Annahme zu entkräften, daß der zur Pigmentbildung 
nöthige Grundſtoff (Chromogen) auch ohne Licht Farbſtoff erzeuge, daß 
folglich das farbloſe Chromogen in den bewußten Verſuchen von Sachs 
und Askenaſy ſchon in den ruhenden Zwiebeln und Wurzelſtöcken der 
beobachteten Pflanzen vorhanden geweſen ſei; um ſo mehr, als ihm ſeine 
Verſuche zeigten, daß das Chromogen von den blattartigen Organen 
aus den Stengeltheilen bezogen werde. Man hat folglich die ununter⸗ 
brochene Entwickelung des Chromogenes zu Farbſtoff, ſobald einmal die 
Entwickelung der Pflanze begonnen hat, ſelbſt bei Ausſchluß von Licht, 
nach den Batalin'ſchen Verſuchen anzunehmen. Jedenfalls bedürfen 
wir noch recht vieler Verſuche, um das Verhältniß zwiſchen Licht und 
Farbſtoff nach allen ſeinen Richtungen hin zu kennen. K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Ueber eine Krankheit des Kaffebaumes 
theilt ein in Caracas ſeßhafter deutſcher Gelehrter, Dr. A. Ernſt, in 
Nr. 38 des „Botaniſchen Zentralblattes von Dr. Uhlworm“ mit, daß 
in einigen Pflanzungen des Staates Carabobo, z. B. in Yuma, die 
Kaffebäume von einer eigenthümlichen Krankheit, dort „Candelillo“ ge⸗ 
nannt, maſſenhaft befallen und von denſelben etwa 20,000 bereits zu 
Grunde gegangen ſeien. Die Krankheit rühre von einem Pilze her, den 


er vorläuffg Erysiphe (2) scandens genannt habe und welcher mit Pel- 
lieularia Koleroga Ck. einige Aehnlichkeit zu haben ſcheine. Auch in 
Neugranäda ſei eine Krankheit des Kaffebaumes beobachtet worden, und 
es ſei unzweifelhaft, daß die ungewöhnlich große Regenmenge des letzten 
Jahres in beiden Fällen Einfluß gehabt habe. So unterliegt auch in 
dem lebenſprühenden Tropengürtel das Pflanzenleben den feindlichſten 
Einwirkungen. a K. M. 
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Naturwiſſenſchaftliche Hilfsmittel. 


Mykologiſche (mikroſkopiſche) Präparate 
ſind von Dr. O. E. R. Zimmermann in Chemnitz (Sachſen), unſerem 
früheren Mitarbeiter, ſchon ſeit einiger Zeit herausgegeben und ſelbige 
haben überall, auch im Auslande, eine günſtige Aufnahme gefunden. 
Der kompetenteſte Beurtheiler einer ſolchen Präparaten⸗Sammlung aus 
dem Reiche der Pilzwelt, Prof. A. de Bary in Straßburg, fällte ſein 
Urtheil darüber in Nr. 48 der Bot. Zeitung (S. 774) dahin, daß er ſie, 
indem er fie, „größtentheils ſehr gut und inſtruktiv, ihre Aufbewahrung 
ſorgfältig und offenbar dauerhaft, dabei von anſprechender Form“ nennt, 
„Anfängern und Lehrern, wenn dieſelben nicht in der Lage ſind, ſich 
durch eigene Präparation die darin enthaltenen Objekte klar zu machen“ 
ſehr empfiehlt. Wir ſelbſt haben ſie nicht geſehen, haben aber nicht 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Glimmerſcheiben bei den Indianern Nord⸗Amerika's. In 
einer Sitzung der numismatiſch-archäologiſchen Geſellſchaft zu Phila— 
delphia machte kürzlich Dr. Brinton eine intereſſante Mittheilung über 
die Glimmerſcheiben in Nord-Karolina, welche einſt die Ureinwohner 
des Landes ausgebeutet haben. Es ſtand nämlich ganz ſicher der Glimmer 
bei den Indianern als Schmuck in hohem Anſehen und außerdem hatte 
dies Mineral in ihren abergläubiſchen Gebräuchen eine geheimnißvolle 
Bedeutung. In den Grabhügeln von Ohio hat man bedeutende Maſſen 
Glimmer vorgefunden und doch findet ſich gerade in dieſem Staate 
Glimmer gar nicht in natürlichen Lagern; es muß im Großen aus 
weiter Ferne, wahrſcheinlich aus den Minen Nord-Karolina's hierher ge— 
bracht worden ſein. Die Glimmerſcheiben dienten zur Bedeckung der 
Knochen, nachdem dieſelben durch's Feuer in Aſche verwandelt worden 
waren; dann ſtellte man aus ihnen auch eine Art von Rinne rings um 
den Opferaltar her und endlich diente der Glimmer in den Gräbern als 
Schmuckgegenſtand. In der letzterwähnten Verwendung hatten die 
Platten ſtets ovale oder diamantſpitzenartige Form und waren ſtets 
äußerſt genau gearbeitet; ſtets hatten ſie ein Loch, um aufgereiht werden 
zu können. In dem Grabhügel von Grave Creeck im öſtlichen Virginien 
hat man 100 Stück dieſer Platten an einer Stelle aufgefunden; alle 
waren nicht dicker als ein Blatt Papier, hatten dieſelbe Größe, dieſelbe 
ovale Geſtalt und ein Loch an einem Ende. Ohne Zweifel hatten ſie 
einſt, auf einen Faden an einander gereiht, einen Gürtel gebildet. Zur 
weilen finden ſich große Platten; ſo entdeckte man in einem Grabhügel 
in Circleville in Ohio eine von 3 Fuß Länge, 18 Zoll Breite und ½ Zoll 
Dicke; einige Archäologen meinen, daß dieſe großen Platten als Spiegel 
gedient haben mögen. (La Nature. Nr. 370. pag. 71.) 


2. Die Temperatur des Athems iſt nach den Unterſuchungen von 
Dudgeon bedeutend höher, als man gewöhnlich annimmt, und dann 
auch veränderlich. Der erſte Verſuch Dudgeon's beſtand darin, daß 


er Morgens, nachdem er aufgeſtanden war und die Temperatur ſeines 


Körpers durch Meſſungen in der Achſelgrube und im Munde als normal 
auf 37“ C. beſtimmt hatte, auf das dicht mit einem ſeidenen Tuche 
umwickelte Thermometer athmete; nach 5 Minuten zeigte daſſelbe 41,2“ 
an. Um 7 Uhr Abends, nach einem kurzen Spaziergange, nach dem er 
nichts als einen Löffel gekochten Reis, ½ Glas Waſſer und einen Schluck 
Ingwer-Bier genoſſen hatte, brachte die Wärme des Athens das Queck— 
ſilber auf 41,66“. Unmittelbar nach einem Mittageſſen, bei dem nur 
Waſſer als Getränk gedient hatte, zeigte ſich eine Temperatur von 42,22“. 
Sonſt pflegte das Thermometer unter ſonſt gleichen Verhältniſſen nicht 
höher als auf 39“ bis 40,55“ zu ſteigen. Dudgeon meint, daß dieſe 
Reſultate dadurch herbeigeführt werden, daß durch die Athmung der 
Körper ſeine überflüſſige Wärme los zu werden ſucht; dieſe Verſuche 
ſcheinen zu zeigen, daß die Athemtemperatur höher bei umgebender 
warmer Luft, als bei kalter, wodurch möglicherweiſe angedeutet wird, 
daß die überflüſſige Körperwärme durch den Athem ausgeführt wird, 
wenn ſie durch die Oberfläche des Körpers nicht entweichen kann. 
(Popular science monthly. Oktober 1880. pag. 855.) 


3. Befruchtung der Tulpe. Man nimmt gewöhnlich an, daß der 
Nektar der Tulpen den Bienen giftig iſt und die letzteren ſelten lebendig 
von dieſen Blumen fortkommen. Dies mag zwar für die gelbe Tulpe 
(Tulipa sylvestris) zutreffen, an der Kerner eine beſondere Einricht— 
ung entdeckt zu haben meint, welche dazu dient, kleine Inſekten von dem 
am Grunde der Staubgefäße ausgeſonderten Nektar fernzuhalten, doch 
findet dieſe Meinung ſich nicht beſtätigt bei der gewöhnlichen Gartentulpe 
(Tulipa gesneriana), denn diefe.hat weder Drüſen zur Nektarabſonder⸗ 
ung, noch Haare, um Inſekten fern zu halten. Patton hat nun wieder⸗ 
holt beobachtet, daß kleinere Bienenarten der Gattung Halietus den 
Tulpen Beſuche abſtatteten, um ſich Blüthenſtaub zu holen; ſtets ſetzten 
ſie ſich dann auf Blumenkrone oder beſonders häufig auf den Griffel 
nieder, krochen von dort zum Fuße der Staubgefäße hinab und ſtiegen 
darauf an dieſen empor, um zu ihrer Beute zu gelangen. Wenn ſie 
daher irgend welchen Pollenſtaub mitbringen, jo hat derſelbe ſtets Aus- 
ſicht, zuerſt auf den Griffel zu gelangen; die Blumenkrone iſt roth, der 


die geringſte Urſache, an einem Urtheile de Bary's zu zweifeln. 
Es liegt uns nur die Liſte dieſer Präparate vor, welche in engliſchem 
Formate in Serien & 20 Mark zu je 20 Stück (jede in einem ſau⸗ 
beren dauerhaften Karton) ausgegeben werden. Die Liſte zählt 6 
Serien mit ihren 120 Präparaten auf. Ingleichen bietet der Heraus⸗ 
geber zwei anderweitige Sammlungen an, nämlich: die Pilze land⸗ 
wirthſchaftlicher Kulturgewächſe und die Pilze unſerer Obſtgehölze und 
Obſtfrüchte. Auch hier liefert jede Sammlung 20 mikroſkopiſche Prä⸗ 
parate in feſtem Karton zu 20 M. Es bedarf wohl nur dieſer Zeilen, 
um Alle, welche die Sache angeht, auf die betreffenden Sammlungen 
hinzuweiſen. 1 


Griffel gelb, die Staubgefäße, welche tiefer in der Blüthe ſtehen und ſich 
daher gewiß weiter außerhalb der Fluglinie der Inſekten befinden, ſind 
ſchwarz und es iſt daher wahrſcheinlich, daß der ausgeprägte Farben⸗ 
unterſchied des Griffels gegen die übrigen Blüthentheile dazu dienen 
muß, das Inſekt an die geeignetſte und der Pflanze dienlichſte Land», 
ungsſtelle zu ziehen. Ueber die Befruchtung der Tulpen durch Inſekten 
ſcheinen direkte Beobachtungen noch nicht gemacht zu ſein; es wäre ge⸗ 
wiß intereſſant zu erfahren, ob wirklich der Nektar der Tulpe giftig iſt. 
(Scientific American. XLIII. Nr. 11, pag. 169.) 


4. Eine intereſſante optiſche Erſcheinung iſt vor einigen Jahren be⸗ 
merkt und jetzt von Prof. Rood weiter unterſucht wordene Wenn man 
nämlich auf dem Farbenkreiſel Ultramarinblau mit Weiß zuſammen⸗ 
bringt, ſo iſt der Geſammteindruck nicht der eines blaſſeren Blau, ſon⸗ 
dern der eines intenſiveren; erſt bei Zuſatz von ſehr viel Weiß wird das 
Blau blaſſer. Aehnliche Erſcheinungen hat Rood beim Miſchen weißen 
Lichtes mit anderen Farben beobachtet und gefunden, daß der Zuſatz von 
Weiß die anderen Farben mit Ausnahme von Gelbgrün nicht heller, 
ſondern dunkler machte, wie es etwa ein Zuſatz von violetem Lichte be⸗ 
wirken würde; ſo wurde Zinnoberroth purpurartig, Orange röthlich, Gelb 
orangefarbig, Gelbgrün grüner, Grün bläulichgrün, Cyangrün bläulicher, 
Kobaltblau etwa violetblau, Ultramarinblau (künſtliches) ſtärker violet, 
Purpurfarbig verlor das Röthliche und wurde ſtärker violet, nur Grün⸗ 
gelb blieb, wie ſchon oben erwähnt, unverändert. 

(Popular science monthly. October 1880. pag. 863.) 
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Goethe als Geologe. 


Zum 28. Auguſt, dem Geburtstage Goethe's. 


— 

Im Jahre 1807 beſchäftigte ſich Goethe mit dem Gedanken, 
da er nun „ſeit ſo vielen Jahren Berg um Berg beſtiegen, Fels 
um Fels beklettert und beklopft“, Stollen und Schächte befahren 
hatke, ein getreues Modell der Jenaer Gegend anzufertigen und 
mit Durchſchnitten zu verſehen, fo daß man beim Auseinander- 
drücken der Theile den inneren Bau erſehen könnte. Ein gewiß 
ſehr ſchöner Plan, der aber nicht vollkommen zur Ausführung 
gelangte. 

Aus dem darauffolgenden Jahre ſtammt der vorhin erwähnte 
Aufſatz über den Kammerbühel -bei Eger, bei dem wir wieder 
etwas länger verweilen müſſen. 

„Er zeigt ſich — wie es in Goethe's Schilderung heißt — 
wenn man von Franzensbrunn nach Eger geht, etwa eine halbe 
Stunde rechts am Wege .. .. und wird merkwürdig durch die 
vulkaniſchen Produkte, aus denen er beſteht.“ — Ob echt vul— 
kaniſch oder pſeudovulkaniſch? das war die Frage. Ziemlich all— 
gemein neigte man ſich damals der letzteren Meinung zu, auch 
Ambr. Reuß, der im Jahre 1792 die ausgebrannten Vulkane 
bei Eger im bergmänniſchen Journal beſprochen hatte, war als 
Wernerianer der Meinung, daß man es mit einem durch Kohlen— 
brände entſtandenen Pſeudo-Vulkane zu thun habe. Goethe geht 
nun in dieſer kleinen geologiſchen Muſterarbeit wieder vom All— 
gemeinen aus und beſchreibt die ganze Gegend vorerſt kurz und 
prägnant. Er ſieht im Geiſte einen Gebirgsſee an Stelle des 
Franzensbader Moores, umgeben von kryſtalliniſchen Gebirgen, 
deren Verwitterungsprodukte den Boden ringsum zuſammenſetzen. 
Er beſchreibt ſodann den Bühel ſelbſt und beſonders die wohl 
geſchichteten Lagen Lofer vulkaniſcher Auswurfsſtoffe am nordöſt— 
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1749 bis 1880. Eingeſendet von Prof. Franz Toula in Wien. 


lichen Fuße. Er erwähnt die darin ſich findenden Schlackenkugeln 
mit Glimmerſchieferkernen, die ſchaumartig aufgeblähten und die 
deutliche Spuren ihres einſtigen flüſſigen Zuſtandes verrathenden 
Schlacken. „Alle ſind ſcharf, friſch, vollſtändig, als ob ſie ſoeben 
erſtarrt wären.“ 

Dieſem „Flötzartigen“ ſtellt er das „Felsartige“ gegenüber, 
den in den oberen Theilen etwas löcherigen, in der Tiefe aber 
ungemein harten und feſten Baſalt. Die Schlackenſchichten laſſen 
es ihm wahrſcheinlich erſcheinen, daß man zur Entſtehung des 
Kammerbühles „das Waſſer nothwendig zur Hilfe rufen“ müſſe, 
die ſanft beböſchte Lage der Schlacken- und Aſchenſchichten laſſe 
ſich nur durch Ablagerung unter Waſſerbedeckung erklären da fie 
ſich in freier Luft ſteiler aufgebaut haben müßten. „Will man 
zur Entſtehung der flötzartigen Produkte eine fremde Gewalt zu 
Hilfe rufen, ſo findet ja bei wiederholten Exploſionen noch wirk— 
ſamer Vulkane ein ſolches Ballotiren an manchen in den Krater 
zurückfallenden Materien ſtatt“, heißt es ganz zutreffend an 
anderer Stelle. Das Waſſer habe dann noch längere Zeit den 
unteren Theil des Hügels überſpült und die leichten Schlacken 
immer weiter ausgebreitet, auch der Ort der Exploſionen, der 
Krater, ſei durch die Gewäſſer zugeſpült und unſeren Augen ent⸗ 
rückt worden; er würde ihn, wie er ſagte, ſüdlich am Fuße des 
Hügels ſuchen. — Für das „Felsgeſtein“ bleibt uns, ſagt 
Goethe ſodann, nur die Wahl, es von irgend einer baſalt— 
ähnlichen, und, ganz in den Irrthümern ſeiner Zeit befangen, 
ſetzt er hinzu, „dem Waſſer ihren Urſprung dankenden Gebirgs— 
bildung abzuleiten oder ihm gleichfalls — und damit zeigt er 
ſofort wieder, wie ſehr er die Unzulänglichkeit der Werner 'ſchen 
Lehren fühlte, und eilt feiner Zeit voraus, indem er ſich dem 
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Anti⸗Wernerianern anſchließt — einen vulkaniſchen Urſprung 
mit oder nach den Flötzlagen zu geben.“ 

„Wir läugnen nicht — fährt er fort, und wir wollen dieſe 
Stelle wörtlich anführen — daß wir uns zu dieſer letzteren 
Meinung hinneigen. Alle vulkaniſchen Wirkungen theilen ſich 
in Exploſionen des einzelnen Geſchmolzenen und in zuſammen— 
hängenden Erguß des in großer Menge flüſſig Gewordenen. 
Warum ſollten hier in dieſem offenbar, wenigſtens von einer 
Seite, vulkaniſchen Falle nicht auch beide Wirkungen ſtattgefunden 
haben? Sie können, wie uns die noch gegenwärtig thätigen Vul— 
kane belehren, gleichzeitig ſein, auf einander folgen, mit einander 
abwechſeln, einander gegenſeitig aufheben und zerſtören, wodurch 
die komplizirteſten Reſultate entſtehen und verſchwinden.“ 

Nach Goethe's Auffaſſung hätten wir den Kammerbühel 
alſo als einen Inſelvulkan aufzufaſſen, eine Anſicht, die auch 
ſpäter noch einmal von Heinrich Cotta (1813) beſtimmt aus⸗ 
geſprochen wurde. 

Wiederholt kommt Goethe in ſpäteren Jahren auf den 
Kammerberg zurück, er erwähnt, wie man einen Schacht abteufte, 
um die darunter vermuthete Steinkohle zu ſuchen; er erzählt von 
Graf Sternbergs Stollen, um den inneren Bau zu erſchließen. 
Lange hält er an ſeiner Meinung trotz mancher innerer Zweifel 
feſt, bis er im Jahre 1820 wieder auf die Reuß-Werner'ſche 
Anſicht zurückkommt und im Jahre 1822 dann ſo recht eigentlich 
umſattelt. Eine „mit beſcheidener Höflichkeit“ vorgetragene 
Meinung „eines jungen munteren Badegaſtes“ erſchütterte ſeine 
Meinung auf das ernſtlichſte, wenngleich die vorgetragene Mein— 
ung wahrlich an Abenteuerlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt: 
durch den Brand von mit Glimmerſchiefer „zu gehörigen Theilen 
vermiſchten Kohlen“, ſollte der Pſeudovulkan entſtanden ſein. 

Bei Beſprechung der Vorkommniſſe am Wolfsberge im 
Pilſner Kreiſe ſo wie des Rehberges (S. 285 des 40. Bandes) 
iſt Goethe ganz und gar in der pſeudovulkaniſchen Anſchauung 
gefangen und denkt nur an die Reſultate von Steinkohlen- und 
Braunkohlenbränden, die er thatſächlich zu beobachten wiederholt 
Gelegenheit gefunden hatte, wie uns der Aufſatz über „Produkte 
böhmiſcher Erdbrände“ (40. Band, S. 235), und der im Jahre 
1823 verfaßte Aufſatz über „Uralte neuentdeckte Naturfeuer- und 
Gluthſpuren“, beweiſt. Uebrigens unterließ es Goethe nicht, 
auch praktiſche Verſuche anzuſtellen, indem er eine große Anzahl 
verſchiedener Gebirgsarten im Töpferfeuer prüfte, um die Ver⸗ 
änderungen zu ſtudiren, welche ſie durch die Wirkung der Hitze 
erführen. Döbereiner unterſtützte ihn bei dieſen feinen Ber 
ſtrebungen. 

An dieſer Stelle ſei auch erwähnt, daß Goethe den Streit 
über das Weſen des Baſaltes in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung 
genau verfolgte, entſprechend dem Ausſpruche: „Die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft iſt die Wiſſenſchaft ſelbſt, die Geſchichte des 
Individuums das Individuum“, und daß er aber nach Erörterung 
der verſchiedenen Anſchauungsweiſen immer noch von der vul⸗ 
kaniſchen Natur deſſelben nicht überzeugt iſt. „Wie ſollten 
Baſalte vulkaniſch an allen Orten und Enden gleichartig ent— 
ſprungen ſein, da das unterirdiſche Feuer verſchiedenartige Grund— 
lage zu verkochen hatte.“ Schließlich kommt er dabei zu dem 
Ausſpruche, daß es dem Menſchen wohl gezieme, ein Unerforſch— 
liches anzunehmen, daß er dagegen aber ſeinem Forſchen keine 
Gränze zu ſetzen habe. Das Weſen des Baſaltes ſcheint ihm 
als ein derartig Unerforſchliches gegolten zu haben. 

Doch verfolgen wir die Aufzeichnungen in den „Annalen“ 
weiter. 

Im Jahre 1810 gedenkt Goethe der durch den Karlsbader 
Sprudel angerichteten Verwüſtungen und zeichnet den „ſeltſamen 
Zuſtand ſorgfältig nach der Wirklichkeit“. 

Im nächſten Jahre hat ihm dagegen „die Luſt des Haftens 
an der Natur ganz und gar verlaſſen“. Doch ſchon 1812 be— 
trachtet er die Vorgänge in Karlsbald, die Erweiterung des 
Neubrunnens mit neuem Intereſſe, auch ſtellt er bei den ſo— 
genannten Schwefelquellen in Berka an der Ilm geognoſtiſche 
und chemiſche Betrachtungen an. 

Im Jahre 1813, mitten in den kriegeriſchen Wirren, be⸗ 
ſuchte Goethe von Teplitz aus die Zinnerz-Bergbaue im Erz— 
gebirge: Graupen, Zinnwald und Altenberg, getreu der von ihm 
ausgeſprochenen, eigenthümlichen Handlungsweiſe, ſich „wie in 
der politiſchen Welt irgend ein ungeheures Bedrohliches ſich her— 
vorthat“, eigenſinnig auf das Entfernteſte zu werfen. 


er „mit einigen Hauptgedanken zu beleben“ trachtete. Er be- 
ſchreibt mit Meiſterſchaft die herrſchenden Verhältniſſe, wie er ſie 
bei ſeiner Haupttour beobachten konnte — die er am 12. Juli 1813 
unternahm „während des Stillſtandes, an welchem das Schickſal 
der Welt hing“ — und wie ſie ihm die an Ort und Stelle 
empfangenen Belehrungen darlegten. Er ſchildert die Lage der 
erzführenden Gänge und der tauben Klüfte, fo wie die großen 
Einbrüche des Gebirges, die in Folge des Erzbergbaues eingetreten 
waren. Ohne Unfall kehrt er nach Teplitz zurück, aus der 
ruhigen Berggegend, welche wenige Tage darauf, „allen Schreck⸗ 
niſſen des Krieges ausgeſetzt, ihren Wohlſtand auf lange Zeit 
zerſtört ſah“. — Im ſelben Jahre beſuchte er mit Reuß noch 
die Klingſtein-Felſen des Biliner Steines. 

Aus dem Jahre 1815 finden wir abermals verzeichnet, wie 
ſehr er ſich für die Gangſtudien intereſſirte. Die von Schmidt 
ſoeben gegebene Theorie von der Verſchiebung älterer Gänge 
beſchäftigt ihn, und auf einer verlaſſenen Halde im Lahnthale 
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Viele Jahre ſchon intereffirte ſich Goethe für die Zinn N 
formation, aus aller Welt hatte er Material geſammelt, um 
„etwas Auslangendes darüber zu liefern“, da es jedoch bei dem 
frommen Wunſche blieb, theilte er nur das Vorhandene mit, das 


gefundene „Thonſchieferplatten mit kreuzweis laufenden, ſich mehr 


oder weniger verſchiebenden Quarzgängen“ geben ihm Gelegenheit, 
das Grundphänomen mit Augen zu ſehen, „wenn es, auch nicht 
begriffen, noch weniger ausgeſprochen werden kann“. 

Dem Erzherzog Karl gegenüber macht er, bei Gelegenheit 
der Betrachtung der Generalſtabskarten, auf welchen ihm jener 
ſeine Feldzüge beſchrieb, die ſehr zutreffende Bemerkung, „daß 
eine gute Militärcharte zu geognoſtiſchen Zwecken die allerdienlichſte 
ſei“ — da weder Soldat noch Geognoſt frage, „wem Fluß, Land 
und Gebirg gehöre“. — Aus dem Jahre 1816 ſei erwähnt, daß 
Goethe ſich lebhaft für die Ausgrabunger eines uralten Grab— 
hügels bei Romſtedt intereſſirte und fleißig Mineralien ſammelte. 
Auch gedenkt er der Unterſuchung ausgetrockneter See'n an der 
Unſtrut, wo auch Tuffſteinbrüche und „Konchylien des ſüßen 
Waſſers in Menge“ zu ſehen ſeien. 

Im Jahre 1817 waren wieder „Geognoſie, Geologie, Mine⸗ 
ralogie und Angehöriges“ an der Tagesordnung, wieder über⸗ 
dachte er die Ganglehre, ſtellte die Thonſchieferplatten aus dem 
Lahnthale als Tableau zuſammen und verfolgte mit Eifer die 
neuen Forſchungsergebniſſe aus dem Faſſathale, aus Braſilien 
und Spanien, immer ſofort eigene Studien und Verſuche daran 
knüpfend. 

Aehnlich ging es auch im nächſten Jahre. Im Sommer 
des Jahres 1820 nahm Goethe auf ſeiner Reiſe nach Karlsbad 
ſeinen Weg über Wunſidel, wobei er „die ſeltſamen Trümmer“ 
eines Granitgebirges, die Felslabyrinthe bei Alexanderbad, wieder 
beobachtete. Er widmet dieſem Gegenſtande eine recht hübſche 
kurze Darſtellung, indem er darlegt, daß man das Vorkommen 
dieſer, ohne Spur einer Ordnung übereinandergeſtürzten Granit⸗ 
blockmaſſen auch ohne Sturm und Drang, ohne gewaltige Erd— 
beben, Fluthen und vulkaniſche Wirkungen und einzig und allein 
durch Verwitterungs-Vorgänge, wodurch einzelne Felspartien 
zerſtört wurden, erklären könne. Es iſt dies eine Erklärungs⸗ 
weiſe, welche für alle die ſogenannten Felſenmeere, wie ſie z. B. 
in den Granit- und Syenit⸗-Gebirgen auftreten, vollkommen zu⸗ 
treffend iſt. 

In dieſer Zeit befaßte er ſich auch mit den erratiſchen Er⸗ 
ſcheinungen und verzeichnet unter Anderem, daß er von „jüngeren 
Freunden“ Muſterſtücke von den Urgeſchieben bei Danzig und 
Berlin erhalten habe, „aus denen man eine völlig ſyſtematiſche 
Sammlung von Geſteinsarten anreihen konnte“. f 

Hier an dieſer Stelle wird ſich am beſten Goethe's Vor— 
ſtellung über die auf große Flächen weit verbreiteten Granitblock— 
maſſen, die man als erratiſche oder Findlings-Blöcke zu bezeichnen 
pflegt, anſchließen laſſen, welche auf das beſtimmteſte in dem 
kleinen Schriftchen „Geologiſche Probleme und Verſuch ihrer 
Auflöſung“ (40. Bd., S. 293) ausgeſprochen wurde. 

In Betreff dieſer Vorkommniſſe war damals ein arger Streit 
entbrannt, und Goethe ftürzte ſich als Greis mit faſt jugend- 
lichem Feuer in den Kampf der Meinungen. Es widerſtreite ihm, 
die überkühne und irrige Anſicht, welche Leopold von Buch 


über die erratiſchen Blöcke in den Alpen im Jahre 1815 aus⸗ 
geſprochen hatte, anzunehmen, wonach dieſe durch große Explo⸗ 


ſionen entſtanden fein ſollten. Die am Genfer-See ſich findenden 
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ſcharfkantigen Blöcke ſollten vom höchſten Gebirge losgeriſſen, 
„bei einem tumultuariſchen Aufſtande der weit rückwärts im 
Lande gelegenen Gebirge“ dahin geſchleudert worden ſein. Goethe 
bekennt ſich zu der ganz anderen, in ſpäterer Zeit im Großen 
und Ganzen allgemein giltig gewordenen Anſicht, die er folgender— 
maßen zuſammenfaßt: „Wir ſagen: Es habe eine Epoche großer 
Kälte gegeben, etwa zur Zeit als die Wäſſer das Kontinent noch 
bis auf 1000 Fuß Höhe bedeckten und der Genfer-See zur 
Thauzeit noch mit den nordiſchen Meeren zuſammenhing.“ 

„Damals gingen die Gletſcher des Savoyer Gebirges weit 
tiefer herab bis an den See, und die noch bis auf den heutigen 
Tag von den Gletſchern niedergehenden langen Steinreihen, mit 
dem Eigennamen Goufferlinien bezeichnet, konnten eben fo gut 
durch das Arve- und Dranſe-Thal herunterziehen, und die oben 
ſich ablöſenden Felſen unabgeſtumpft und unabgerundet in ihrer 
natürlichen Schärfe bis an den See bringen, wo ſie uns noch 
heutzutage bei Thonon ſchaarenweiſe in Verwunderung ſetzen.“ 
Dadurch geſellt ſich Goethe zu den Bekennern der bald darauf 
von Charpentier weiter ausgebildeten Eistheorie. 

Die ſeiner oben ausgeſprochenen entgegenſtehende v. Buch'ſche 
Anſicht läßt er im zweiten Theile des Fauſt, durch Mephi— 
ſtopheles zum Ausdrucke bringen (vierter Akt, erſte Szene) zu⸗ 
gleich mit der neuen Vulkan-Theorie, die recht in's Lächerliche 
gezogen wird. 

Als Gott der Herr — ich weiß auch wohl warum — 

Uns aus der Luft in tiefſte Tiefen bannte, 

Da, wo zentraliſch glühend, um und um, 

Ein ewig Feuer flammend ſich durchbrannte, 

Wir fanden uns bei allzu großer Hellung 

In ſehr gedrängter unbequemer Stellung. 

Die Teufel fingen ſämmtlich an zu huſten, 

Von oben und von unten auszupuſten; 

Die Hölle ſchwoll von Schwefelſtank und Säure, 

Das gab ein Gas! das ging in's Ungeheure, 

So daß gar bald der Länder flache Kruſte, 

So dick fie war, zerkrachend heriten mußte. 

Nun haben wir's an einem andern Zipfel, 

Was eh'mals Grund war, iſt nun Gipfel. ... 
A weiter dann heißt es mit Beziehung auf die erratifchen 

locke: 

Ich war dabei, als noch da drunten, ſiedend 

Der Abgrund ſchwoll und ſtrömend Flammen trug; 

Als Molochs Hammer, Fels an Felſen ſchmiedend, 

Gebirgestrümmer in die Ferne ſchlug. 

Noch ſtarrt das Land von fremden Zentnermaſſen, 

Wer gibt Erklärung ſolcher Schleudermacht? 

Der Philoſoph, er weiß es nicht zu faſſen, 

Da liegt der Fels, man muß ihn liegen laſſen. 


Viel ernſter iſt da ſchon das, was Seismos ſagt, deſſen 
Worte wir als Motto wählten und den er auf den Diplomen 
der Jenaer mineralogiſchen Geſellſchaft im Bilde darſtellen ließ. 

Wenn auf dieſe Weiſe Goethe mit Bezug auf die errati- 
ſchen Blöcke ganz auf dem richtigen Wege war, gerade ſo wie es 
bei ſeiner erſten Arbeit über den Kammerbühel der Fall war, 


jo muß es uns Wunder nehmen, daß er für die über die nord 


deutſche Ebene verbreiteten Findlinge — deren mineralogiſche 
Uebereinſtimmung mit ſkandinaviſchen Geſteinen Jordan ſchon 
im Jahre 1800 erkannt zu haben ſcheint — ſo energiſch eine 
andere Meinung verficht. Er gibt zu, wie wir ja ſchon oben 
ſahen, daß der Waſſerſtand früher ein viel höherer geweſen, er 
gibt zu, daß nordiſche Gewäſſer und Gewaltſtürme Einfluß gehabt 
haben mögen, Eisblöcke ſollen die Granite nach Süden getragen 
haben — nur ſollen dieſe nicht aus Skandinavien ſtammen, ſon⸗ 
dern von theils zuſammenhängenden, theils einzeln ſtehenden 
Urgebirgs-Klippen im nördlichen Deutſchland herrühren. Das 
Herkommen aus überbaltiſchen Regionen widerſtreitet ſo ſehr ſeiner 
Vorſtellung, daß er förmlich in Erregung geräth und ſchließlich 
zornesvoll ausruft: „Die Sache mag ſein wie ſie will, ſo muß 
geſchrieben ſtehen: daß ich dieſe vermaledeite Polterkommer der 
neuen Weltſchöpfung verfluche!“ Es iſt dies eine ungerechte, 
übertriebene Aeußerung, die kaum durch irgend eine der ſcharfen 
Aeußerungen in ſeiner unglücklichen Farbenlehre überboten wird. 

Er kommt dabei auch auf die damals von Leopold v. Buch 
aufgeſtellte, von Humboldt eifrig vertretene und von Elie de 
Beaumont ſpäter weiter ausgebildete neue Gebirgsbildungs— 
Hypotheſe zu ſprechen, die ſeinen Ueberzeugungen gleichfalls nicht 
entſprechen konnte. Er hatte im Jahre 1824 Aufſätze über 
„Geſtaltung großer anorganiſcher Maſſen“ und über „Gebirgs— 


8 
— 
8 “2 


ga ei 


geftaltung im Ganzen und Einzelnen“ verfaßt, in welchen er, von 
der geſetzmäßigen, parallelopipediſchen Abſonderungsneigung der 
Geſteine ausgehend, unter Angabe einer großen Zahl geographiſch— 
geognoſtiſcher, landſchaftlicher Beiſpiele, mit Hinweis auf das 
Auftreten der Gänge und Klüfte, auf eine ſchon urſprünglich, 
bei der Entſtehung der Geſteine auftretende „Urdurchgitterung“ 
zu ſprechen kam, welche in Folge der „Solideſzenz“ beim Ueber— 
gange aus dem Weichen in das Starre auftreten ſollte und dieſes 
ſchließlich als die Haupturſache der Gebirgsformation betrachtete. 

Er will immer ein greifbares Etwas haben, um eine Er— 
klärung zu geben, hält ſich an thatſächlich Beobachtetes und legt 
es zu Grunde. Das Faule in der Gebirgsbildungsvorſtellung 
jener beiden hervorragenden Forſcher fühlt er nur zu gut und 
ruft, im Hinblicke auf die Buch' ſche Hebungstheorie, bei welcher 
bekanntlich gewiſſen Eruptivgeſteinen die Hauptrolle zugetheilt 
wurde, aus: „Was iſt die ganze Heberei der Gebirge zuletzt als 
ein mechaniſches Mittel, ohne dem Verſtande irgend eine Mög— 
lichkeit, der Einbildungskraft irgend eine Thulichkeit zu verleihen? 
Es ſind blos Worte, ſchlechte Worte, die weder Begriff, noch 
Bild geben.“ 

Empört iſt er über die Verſicherung: die ſämmtlichen Natur⸗ 
forſcher ſeien hierin derſelben Ueberzeugung. „Wer aber die 
Menſchen kennt — ſo erklärt, er die Sache — der weiß, wie 
das zugeht: gute, tüchtige, kühne Köpfe putzen durch Wahrſchein— 
lichkeiten ſich eine ſolche Meinung heraus, ſie machen ſich Anhänger 
und Schüler, eine ſolche Maſſe gewinnt eine literariſche Gewalt, 
man ſteigert die Meinung, übertreibt ſie und führt ſie mit einer 
gewiſſen leidenſchaftlichen Bewegung durch — hundert und aber 
hundert wohldenkende, vernünftige Männer, die in anderen Fächern 
arbeiten, die auch ihren Kreis wollen lebendig wirkſam, geehrt 
und reſpektirt ſehen, was haben ſie Beſſeres und Klügeres zu 
thun, als jenen ihr Feld zu laſſen und ihre Zuſtimmung zu dem 
zu geben, was ſie nichts angeht. Das heißt man alsdann: 
allgemeine Uebereinſtimmung der Forſcher.“ — Welch herrlicher 
Satz! Wenn er ſodann an anderer Stelle ausruft: „es wird 
gewiß irgend ein junger geiſtreicher Mann aufſtehen, der ſich 
dieſem allgemeinen, verrückten Konſens zu widerſetzen Muth hat“, 
ſo klingt dies wahrhaft prophetiſch: Schon 1830 erſchienen 
Lyells „Principles of Geology“, und wurde damit ein gänz⸗ 
licher Umſchwung der wiſſenſchaftlichen Geologie eingeleitet! 

Eine für Goethe's Stimmung überaus bezeichnende Stelle 
findet ſich auch in ſeinem Briefwechſel mit Zelter (5. Bd., 
S. 307 vom 9. Nov. 1824). Dort heißt es unter Anderem: 

„In allem Denjenigen, was man Naturforſchung heißt, 
bleib' ich ernſt und aufmerkſam Schritt vor Schritt auf meinem 
Wege. Leider ſind die Mitlebenden gar zu wunderlich. Zeigen 
mir doch die Mailänder ganz erſtaunt neuerlichſt an, H. von B. 
(Leopold von Buch) wolle ihnen augenfällig ſehen laſſen, das 
Euganeiſche Gebirge, welches ſie bisher als eine natürliche Vor— 
lage der Alpen anſehen, ſei plötzlich irgend einmal aus dem Erd— 
boden aufgeſtiegen. Sie laſſen ſich das gefallen, wie ohngefähr 
die Wilden den Vortrag eines Miſſionärs.“ — Und doch gibt 
Goethe in ſeinem Aufſatze über Noſe (40. Bd., S. 225) das 
vulkaniſche Hervorſteigen von Inſeln im Meere, von Bergen auf 
dem Lande zu. ö 

In demſelben Briefe an Zelter folgt ſodann die Stelle: 
„Nun meldet man neuerlichſt auch aus dem hohen Norden, der 
Altai fer auch einmal gelegentlich aus dem Tiefgrunde gequetſcht 
worden, und ihr könnt Gott danken, wenn es dem Erdbauche 
nicht irgend einmal einfällt, ſich zwiſchen Berlin und Potsdam 
auf gleiche Weiſe einer Gährung zu entledigen.“ So ſteigere 
ſich der Unſinn — ruft er aus — und wird allgemeiner Volks- 
und Gelehrtenglaube, gerade ſo wie im dunkelſten Zeitalter man 
Hexen, Teufel und ihre Werke glaubte ... Er getraue der 
Natur in ihrem großen Thun einfachere und grandioſere Mittel 
zu, als jene „Strudler, Sprudler und Quetſcher“. 

Humboldt, auf welchen die letzte Stelle hauptſächlich ge⸗ 
münzt iſt, kommt auch bei einer anderen Gelegenheit nicht gut 
weg: als Goethe die im Jahre 1831 in Paris erſchienenen 
„Fragments de Geologie et de Olimatologie Asiatique“ 
beſprach. Er ſagt dabei unter Anderem, daß die gegebenen Ab— 
handlungen wahre Reden ſeien, „mit großer Facilität vorgetragen, 
ſo daß man ſich zuletzt einbilden möchte, man begreife das Un— 
mögliche.“ „Daß ſich die Himälaya⸗Gebirge auf 25,000 Fuß 
aus dem Boden gehoben und doch ſo ſtarr und ſtolz, als wäre 


nichts geſchehen, in den Himmel ragen, fteht außer den Gränzen 
meines Kopfes, in den düſteren Regionen, wo die Transſubſtan— 
tiation ꝛc. hauſen, und mein Cerebralſyſtem müßte ganz umorgani— 
ſirt werden — was doch ſchade wäre — wenn ſich Räume für 
dieſe Wunder finden ſollten.“ Bei dieſer Gelegenheit ſei nur 
noch auf Goethe's verunglückten Verſuch hingewieſen, das 
merkwürdige Auftreten von Pholadenlöchern an den Säulen des 
Jupiter⸗Serapis-Tempels bei Puzzuoli, die man ſpäter durch 
wiederholte Hebungen und Senkungen des Ufers an dieſer Stelle 
zu erklären ſuchte, durch rein örtliche Vorgänge zu deuten. Ihm 
erſchien es unmöglich, ein Sinken und wieder Emportauchen des 
Bodens anzunehmen. (40. Bd., S. 114: Architektoniſch-natur⸗ 
hiſtoriſches Problem.) 

Einer der letzten Aufſätze Goethe's über geologiſche Gegen— 
ſtände betrifft das humoriſtiſch-didaktiſche Gedicht King Coal von 
John Scafe, aus welchem er, im Jahre 1829 in überaus 
anſprechender Weiſe die darin handelnden Perſonen vorführte. 

Sehr bezeichnend und für unſeren Zweck ſehr belehrend iſt 
Goethe's eigener Ausſpruch, warum er zuletzt am liebſten mit 
der Natur verkehrte. Er ſagt: „weil ſie immer Recht hat, und 
der Irrthum blos auf meiner Seite ſein kann. Verhandle ich 
hingegen mit Menſchen, ſo irren ſie, dann ich, auch ſie wieder 
und immer ſo fort, da kommt nichts auf's reine; weiß ich mich 
aber in die Natur zu ſchicken, ſo iſt Alles gethan.“ 

Suchen wir ſchließlich nach einer kurzen Zuſammenfaſſung 
des im Vorhergehenden Geſagten, ſo brauchen wir wieder nur 
Goethe ſelbſt ſprechen zu laſſen. Er hat dem Spruche des 
Weiſen: „Erkenne dich ſelbſt!“ wahrlich Genüge geleiſtet. 

In dem Aufſatze: „Verſchiedene Bekenntniſſe“ (40. Band, 
S. 298), aus der letzten Zeit ſeines überreichen Lebens, gibt er 
den Weg an, der ihn zur Geologie geführt hat, und auch in 
ſeinen Geſprächen mit Eckermann (1. Bd., S. 232) ſpricht er 
ſich über ſeine mineralogiſch-geologiſchen Beſtrebungen aus. 

Die Mineralogie — ſo ſagt er an der letzteren Stelle — 
hat „nur in einer doppelten Hinſicht Intereſſe für mich gehabt, 
zunächſt nämlich ihres großen praktiſchen Nutzens wegen“ — wir 
ſahen ja, daß der Bergbau zu Ilmenau ihn zuerſt mit dieſer 


Wiſſenſchaft befreundete — „und dann, um darin ein Dokument 


über die Bildung der Urwelt zu finden, wozu die Werner'ſche 
Lehre Hoffnung machte.“ 

Daß ihn dieſe letztere jedoch nicht ganz befriedigte, weil 
„ſie manche Probleme unaufgelöſt liegen ließ“, das konnten wir 
genugſam ſehen. Ueber fein Verhältniß zur Wiſſenſchaft, be⸗ 
ſonders zur Geologie, ſagt er übrigens an einer anderen Stelle 
(28. Bd. der Hempel’fchen Ausgabe, S. 330): „So nahm ich 
auf, was mir gemäß war, lehnte ab, was mich ſtörte, und da 


ich öffentlich zu lehren nicht nöthig hatte, belehrte ich mich auf 


meine Weiſe, ohne mich nach irgend etwas Gegebenem oder Her— 
kömmlichem zu richten.“ 

„Seit man nun aber nach Werner's) des trefflichen 
Mannes Tode in dieſer Wiſſenſchaft das Oberſte zu unterſt 
kehrte, gehe ich in dieſem Fache öffentlich nicht weiter mit, ſon⸗ 
dern halte mich im Stillen in meiner Ueberzeugung fort.“ 

Daß ihn die überaus ſtürmiſchen und gewaltſamen Vor⸗ 
ſtellungen, welche durch die Gegner Werner's in die geiſtige 
Rennbahn geworfen wurden, nicht befriedigten, konnten wir wohl 
zur Genüge ſehen und — auch verſtehen. Es war eine gar 
arge, wenn auch früchtereiche Sturm- und Drangperiode der 
geologiſchen Wiſſenſchaft! Goethe's Denkweiſe wollte und 


konnte manches nicht aufnehmen, und nicht ohne Bekümmerniß; 


wenngleich mit Reſignation, ſpricht er am Schluſſe ſeines Lebens 
über die damals immer mehr zur Herrſchaft gelangende Anti- 
Werneriſche Richtung. Nicht ohne Spott kam die neue An⸗ 
ſchauungsweiſe weg, er vergleicht ſie ein Mal (40. Bd., S. 303) 
mit der des Jeſuiten-Paters Kircher aus dem 17. Jahrhunderte, 
der ſich mitten in der Erde ein Pyrophylazium und daneben 
herum manche Hydrophylazien liegend dachte, wodurch „denn 
Alles fertig und bei der Hand“ geweſen ſei. Mit ſeinem ab⸗ 
ſprechenden Urtheile ging er freilich, wie wir gleichfalls erkennen 
konnten, nicht ſelten gar zu weit, und er konnte da, wie wir aus 
obigem Beiſpiele ſahen, arg wettern und Blitze ſchleudern, wobei 
er freilich manchmal, dem von den Griechen immerhin recht 
menſchlich leidenſchaftlichen Zeus vergleichbar, trotz aller Gott 
ähnlichkeit auch menſchlich fehlte. 


Die letzten Franklinfuder. 


Von Dr. Emil Jung. 


Die amerikaniſche Poſt überbringt uns ſoeben die Nachricht 
von der glücklichen Rückkehr der am 19. Juni 1878 von New- 
York ausgeſandten Nordpolarexpedition. Die Aufgabe derſelben 
war nicht, die Wiſſenſchaft durch geographiſche Entdeckungen zu 
bereichern; ſie entſprang einem Gefühle der Pietät, ſie ſollte die 
nach den Angaben von Eskimos im Norden der Hudſonsbai ver— 
ſtreuten Reliquien der Expedition unter Franklin zu ſammeln 
verſuchen. Man hoffte werthvolle Dokumente zu retten, jeden— 
falls mehr Licht über den Verlauf jener unglücklichen Polarfahrt 
zu erlangen. 


Franklin ſegelte, wie bekannt, Anfang 1845 mit den 
Schiffen „Erebus“ und „Terror“ unter den Kapitänen Crozier 
und Fitzjames von Greenhiſhe in der Themſe ab und war zu— 
letzt am 26. Juli deſſelben Jahres von Walfängern in der Mel— 
villebai geſehen worden. Mehrfache Verſuche, ſein und ſeiner 
Gefährten Schickſal aufzuklären, waren ziemlich reſultatlos ver— 
laufen, bis endlich Mac Clintock, welcher 1859 von Lady 
Franklin in dem von ihr ausgerüſteten kleinen Schraubendampfer 
„Fox“ ausgeſandt wurde, ein von jenen beiden Offizieren her— 
rührendes Schriftſtück auffand, wonach Franklin am 11. Juni 
1847 geſtorben war und die Ueberlebenden, 107 an Zahl, die 
vom Eiſe eingeſchloſſenen Schiffe verlaſſen hatten, um den Ver— 
ſuch zu machen, zum Fiſchfluſſe vorzudringen. Vergeblich, wie 
man meldete; ſie waren ſämmtlich auf dem Wege dem Klima 
und den Strapazen erlegen. 


Damit ſchloſſen die Nachforſchungen der „Franklinſucher“ 
ab. Das ruhende Intereſſe wurde neu angeregt durch die Be- 
richte des Walfängers Barry, welcher auf ſeinen Fahrten in 
der Hudſonsbai in den Jahren 1872 und 1877 von Eskimos 
mancherlei intereſſante Einzelnheiten über das Ende der Mit— 
glieder der unglücklichen Expedition gehört haben wollte. 
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Darauf hin wurde in New-York der Schuner „Eothen“ aus: 
gerüſtet und mit der Führung deſſelben der Lieutenant Schwatka 
betraut. Barry ſollte ihn als Steuermann begleiten. Das 
Schiff erhielt Proviant für 18 Monate; im Frühjahre 1879 
ſandte man ein zweites Schiff mit Vorräthen nach. Es war 
alſo in ſehr umfaſſender Weiſe für die Reiſenden geſorgt worden. 
Die Geſchichte dieſer Expedition lehrt aber wiederum, wie wenig 
ſich die Betheiligten auf ſolche Zufuhren verlaſſen können, wie 
ſehr ſie unter Umſtänden auf das angewieſen ſind, was ihnen 
das Land bietet, wie es aber auch möglich iſt, daß der Europäer 
oder fein nordamerikaniſcher Stammverwandter allen Unbilden, 
welche das Klima und Mangel an gewohnter Nahrung über ihn 
bringen, mit Erfolg begegnen kann. N 

Lieutenant Schwatka ſegelte ſeinen Inſtruktionen gemäß 
durch die Hupſonſtraße und den Foxkanal zur Repulſebai. Auf 
der Depötinfel überwinterte er und brach im Frühjahre 1879 mit 
mehreren Schlitten zu einer Ueberlandreiſe nach King-William⸗ 
Land auf, jener eisumſchloſſenen Inſel, in deren Nähe Franklin 
geſtorben war, an deren Küſten ſeine ihn überlebende Mannſchaft 
gezwungen wurde, die Schiffe im Stiche zu laſſen, auf welcher 
endlich ſo viele derer, welche das Land erreichten, den grimmigen 
Feinden jener eiſigen Einöden: dem Hunger und der Kälte zum 
Opfer fielen. 

Im Sommer und Herbſte wurde King-William⸗Land und 
der gegenüberliegende Theil des amerikaniſchen Feſtlandes gründ— 
lich unterſucht, indem man den Spuren der Mannſchaft des 
„Erebus“ und „Terror“ auf ihrem verzweifelten Marſche zum 
Fiſchfluſſe folgte. 
Frau, welche Franklin's Leute auf King-William⸗Land ge⸗ 
ſehen hatte. 
über die Simpſonſtraße (welche King-William-Land vom Feſt⸗ 
lande trennt) gelangen, aber die weißen Männer wagten ſich auf 


Unter den Eskimo fand Schwatka eine alte 


Sie ſelbſt und ihre Angehörigen konnten nicht 


| 


aber was konnten die Eskimo damit anfangen? 


das zerbröckelnde Eis, bis ſie gezwungen die Zuflucht zu ihrem 
Boote nehmen mußten und dann von Wind und Wellen in eine 
Bucht des Kontinentes getrieben wurden, wo die Eskimo ſpäter 
ihre Leichen fanden. Nur einer überlebte ſeine Gefährten lange 
genug, um ſich von dem Boote acht Kilometer landeinwärts zu 
ſchleppen und dort ſeinen Tod zu finden. 

Auch fanden die Eskimo nicht lauter Leichen. Um das 
Boot herum lagen Schädel, im Boote ſelber war eine Kiſte mit 
Knochen, die mit einer Säge durchſchnitten waren. Das Aus— 
ſehen der Knochen führte die Eskimo zu dem Glauben, daß die 
Unglücklichen in ihrer großen Noth zu Kannibalen wurden. Dieſe 
Ausſagen kamen von der Wittwe des von Roß und Hall erwähnten 
Eskimo Puyrtah. Sie 
ſchien in ſehr hoher Acht— 
ung bei ihren Stammes— 
genoſſen zu ſtehen. 

Die vielfach verſtreu— 
ten Gebeine, ſie waren 
von wilden Thieren um— 
hergeſchleppt, von der 
Fluth verwaſchen, wurden 
geſammelt; aber an eine 
Identifizirung durfte man 
ſelbſt bei denen nicht den⸗ 
ken, welchen durch ihre 
überlebenden Kameraden 
ein Grab zu Theil gewor— 
den war; denn die Eskimo 
hatten ein jedes, das ſie 
auffanden, geöffnet und 
beraubt. Nur die Grab- 
ſtätte eines Offizieres des 
„Terror“, des Lieutenants 
John Irving, war un— 
verſehrt. Man erkannte 
es an einer im Grabe 
aufgefundenen, von dicker 
Schmutzkruſte bedeckten 
ſilbernen Medaille, die 
ihm auf dem Royal-Na⸗ 
val⸗College verliehen wor— 
den war. Seine Weber: 
reſte, nur der Schädel 
und wenige andere Ge— 
beine, ſind hinweggenom— 
men worden, um an an⸗ 
derer Stelle ihren letzten 
Ruheplatz zu finden. 
„Denn hätten wir ſie 
dort wiederum beſtattet“, 
ſchreibt Lieutenant 
Schwatka, „ſo wären 
ſie unfehlbar von den 
Eskimo abermals her— 
ausgewühlt worden, die 
jedenfalls das Grab ge— 
öffnet hätten, in der Hoffnung etwas für ſie Brauchbares zu 

finden.“ 

Als Memento der Kataſtrophe hat man ein Stück von 
jedem der Boote hinweggenommen, welche die Eskimo zerſtörten, 
ſobald ſie dieſelben fanden, den Schlitten, auf welchem eines der 


Boote transportirt wurde, und das Tau, an welchem die halb— 


verhungerten Männer mit ihren letzten Kräften das Gefährt über 
das Eis ſchleppten. 

Aber die Aufzeichnungen, welche Franklin und ſeine ihn 
überlebenden Offiziere nach ihm etwa gemacht haben, ſind unwieder— 
bringlich verloren gegangen. In dem Boote mit ſeinen todten 
Inſaſſen fanden die Eskimo eine verſchloſſene Blechkiſte, welche 
ſie öffneten. Die Kiſte war voller Bücher und Schriftſtücke, 
Sie gaben dieſe 
für ſie werthloſen Sachen ihren Kindern als Spielzeug, ebenſo 
die Uhren, goldene und ſilberne, die Uhrketten, welche ſie an 


den Todten fanden und die Ringe, welche ſie von den erkalteten 
Fingern zogen. 
dieſe Gegenſtände von unſchätzbarem Werthe find für immer ver⸗Verzückungen feine Stammesgenoſſen zum Morde gegen die 


Sie wußten damit nichts anzufangen, und alle 
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Erſter Sekretär der Smithsonian Institution, Waſhington. 
(Zu Seite 595.) 


loren. Weder die ſorgfältigſten Nachſuchungen Schwatka's, 
noch das eifrige Umherſpüren der durch das Verſprechen einer 
großen Belohnung angeſpornten Eskimo vermochten irgend etwas 
zu Tage zu fördern. 

Am 4. März 1880 kehrte Lieutenant Schwatka mit ſeinen 
Leuten wohlbehalten zur Depöt-Inſel zurück, von wo die Bark 
„George and Mary“ fie am 1. Auguſt nach New-Pork führte. 
Wenn aber alle Mitglieder der Erpedition die Entbehrungen, 
Strapazen und die Unbilden eines arktiſchen Winters glücklich 
überſtanden, ſo geſchah das nicht, weil jene klein waren. Die 
Schlittenreiſe iſt die längſte ſowohl in Zeit als in Entfernung, 
welche die Geſchichte der Polarforſchungen kennt. Schwatka 
war von feinem Depot 
an der Hudſons-Bai 11 
Monate und 4 Tage ab— 
weſend. Während dieſer 
Zeit legte er 2819 geogr. 
Meilen zurück. 

Der Winter 1879 
bis 1880 war auch für 
die Eskimo ein überaus 
entbehrungsvoller; ſelbſt 
die Eingeborenen der De— 
pöt⸗Inſel und des Wager— 
fluſſes litten durch Kälte 
und Nahrungsmangel, 
denn die ausnehmende 
Rauheit des Wetters hin- 
derte ſie an der Jagd und 
ſchmälerte ihren Ertrag. 
Die Stürme kamen im 
Dezember, der Proviant 
wurde knapp und die Rei— 
ſenden mußten ſich mit 
einer Mahlzeit täglich be— 
gnügen, die zuerſt aus 
einem Viertelpfund Wal⸗ 
roß- oder Seehundsfleiſch 
beſtand, ſpäter aber gab 
es nur noch „Kau“, d. h. 
das dicke Fell des Walroß 
mit ſeinem ſtarken Haar⸗ 
kleide. Zwei Tage lang 
waren die Mitglieder der 
Expedition ohne alle Nahr⸗ 
ung und brachten den größ— 
ten Theil dieſer Zeit in 
ihre Pelzdecken eingewickelt 
zu, bis der Berichterſtatter 
des New-York-Herald, 
welcher die Expedition be— 
gleitete und deſſen Berich— 
ten wir das Meiſte der 
vorſtehenden Schilderung 
g entnehmen, einige Walroſſe 

f und Seehunde erlegte. 
Zuweilen begegneten ſie ungeheueren Heerden von Renthieren 
und erlegten dann große Mengen. Ihre Nahrung beſtand dann 
zumeiſt aus dem Talge und Fleiſche dieſer Thiere. Das Früh— 
ſtück wurde roh und gefroren gegeſſen, das Abendeſſen aber ſo 
heiß als möglich verzehrt. i 
Gegen die Wölfe, die zu Zeiten recht aufdringlich wurden, 
wandten die Eskimo eigenthümliche Mittel an. Sie ſteckten zwei 
haarſcharfe, mit Blut bedeckte Meſſer in den Schnee. Dieſe 
leckten nun die Wölfe und zerſchnitten dabei natürlich ihre Zungen, 
ohne aber bei der Kälte die Wunden zu fühlen und ſo ſetzten 
ſie, ihr eigenes Blut leckend, das Spiel fort, bis der Tod 
unvermeidlich war. Auch rollten die Jäger eine zugeſpitzte Stange 
Fiſchbein in ein Stück Fleiſch, das frierend das Fiſchbein in ſeiner 
gebogenen Stellung hielt, im Magen des Wolfes thauend das— 
ſelbe aber freigab und ſo den Tod des Thieres in qualvoller 
Weiſe veranlaßte. | 

Auch unter den Eskimo ſelber waren die Reiſenden nicht 
ganz ſicher. Einer ihrer Medizinmänner begann in fingirten 
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weißen Männer aufzuſtacheln, deren Gewehre und Meſſer ſie ſich 
bemächtigen ſollten. Die Eskimo, meint der Korreſpondent des 
Herald, wären der Mahnung gewiß gern gefolgt, hätte ſie nicht 
eine heilſame Scheu vor den weißen Männern von der Aus⸗ 
führung abgehalten. Man hielt es indeß für gerathener, den 
übelwollenden Seher zu meiden. 

Die Kältegrade, welche Schwatka und ſeine Leute zu 
ertragen hatten, waren zwar hoch, doch bei weitem nicht die 
niedrigſten, welche in jenen Regionen gemeſſen wurden. Am 
3. Jan. 1880 ſank das Thermometer bis zu — 39.5 C., wäh⸗ 
rend 27 Tagen war die Temperatur — 33.30 C. Man mag 
ſich daran erinnern, daß Rae, welcher die erſten Spuren der 
Franklin'ſchen Expedition auffand und ſich in derſelben Gegend 
wie Schwatka bewegte, im Februar 1854 als niedrigſte Tem— 
peratur — 45.6 C. maß, ein anderer amerikaniſcher Franklin⸗ 
ſucher, Eliſha Kent Kane, beobachtete im Reuſſelger Hafen 
unter 79 nördl. Breite eine Minimaltemperatur von — 56.5 0 C. 
Dieſe Kältegrade werden aber noch durch die von Nares unter 


82 nördl. Breite beobachteten übertroffen, wo es im März 1876 
— 58.8 C. maß, beiläufig überhaupt die niedrigſte, mit Sicher⸗ 
heit gemeſſene Temperatur. Gegen dieſe Kältegrade war der 
Winter, den Schwatka durchlebte, ein milder zu nennen. 

Neues hat uns dieſe Expedition allerdings nicht gelehrt. 
Sie hat uns die bisher gehegten Vermuthungen in noch grauen⸗ 
vollerer Weiſe, als man bisher ahnte, beſtätigt. Die ſterblichen 
Ueberreſte derer, welche im ungleichen Kampfe mit einer feind⸗ 
lichen Natur, der Wiſſenſchaft dienend, ihr Leben hingaben, ſind 
zur endlichen letzten Ruhe beſtattet worden. Einige an ſich werth⸗ 
loſe, durch ihre Verknüpfung mit dem großen Unternehmen ge⸗ 
heiligte Reliquien ſind hinweggebracht worden. Die Wiſſenſchaft 
hat geringe Bereicherung erfahren. Aber die opferwillige Freu⸗ 
digkeit, mit welcher im Lande des zu oft geſchmähten, allmächtigen 
Dollars ein paar Begüterte das Unternehmen unterſtützten, das 
einige muthige Männer glücklich zu Ende führten, verdient unſere 
höchſte Achtung und Bewunderung. 


Beiträge zur Thier-Seelenkunde. 


1. Huhn und Katze. 

In dem Dorfe Wehmingen bei Lehrte Provinz Hannover) 
iſt nach einer mir zugegangenen Meldung in dieſem Sommer die 
nachfolgende Erſcheinung beobachtet: „In einem Hauſe hier im 
Orte hat ein Huhn den ganzen Sommer hindurch ſeine Eier in 
den in der Küche ſtehenden Brennholzkaſten gelegt. Vor einiger 
Zeit (vor zwei bis drei Wochen) kommt dem Thiere noch das 
Brüten in den Sinn, welches Geſchäft es natürlich in ſelbigem 
Kaſten beſorgen will. Gleichzeitig wirft aber eine in dem Hauſe 
befindliche Katze drei Junge, und zwar hat ſie ſich als Wochen— 
bett denſelben Brennholzkaſten ausgeſucht. Das Huhn, vielleicht 
in der Meinung, es habe ſelbſt die jungen Katzen zur Welt ge⸗ 
bracht, macht der alten Katze die Mutterrechte ſtreitig. Der 
Eigenthümer dieſer Thiere ſagte mir vor einigen Tagen, das 
Huhn ſäße Tag und Nacht auf den jungen Katzen; einen Tag 
habe er es fünf Mal heruntergeworfen, es ſei aber immer gleich 
wieder da, und wenn die Katze ihre Mutterpflichten erfüllen 
wolle, verſuche das Huhn ſie fortzubeißen.“ So weit mein 
Berichterſtatter, der als tüchtiger und genauer Naturbeobachter 
anerkannte Gemeindevorſteher Rautenberg. Derſelbe Herr 
meldet mir, daß am letzten September in ſeinem Garten eine 
Zucht junger Stieglitze (4 Stüch ausgeflogen iſt. 

Hildesheim, 15. Oktober 1880. 
E. Michelſen, Direktor der Landwirthſchaftsſchule. 


2. Ein Storchpaar. 

In einem Dörfchen in Thüringen ließen ſich in den vierziger 
Jahren auf einer Linde des Schulhofes öfters ein Paar Störche 
ſehen, die ſich bemühten, daſelbſt ein Neſt zu errichten. Der 
dortige Lehrer unterſtützte das Storchpaar bei ſeinem Bemühen 
dadurch, daß er die betreffende ſehr hohe Linde ihres Wipfels 
berauben und ein Wagenrad mit Reißig auf derſelben befeſtigen 
ließ. Nun bezog alljährlich im Frühjahre, nachdem das Storch— 
männchen einige Tage früher dort angekommen, das Neſt beſichtigt 


geſäubert, die Felder von Eidechſen, Mäuſen, Maulwürfen und 
Hamſtern, aber auch die benachbarten Flüßchen von ihren Fiſchen. 
Bei einem ſolchen Fiſchfange wurde einſt auch die treue Storch⸗ 
mutter ein Opfer ihres Berufes in der Sorge für ihre Kleinen. 
Ein dortiger Fiſchereiberechtigter ſchoß ſie nieder. Lange Zeit 
blieb der Storch als Wittwer alleiniger Verſorger ſeiner Kleinen 
und wies alle Heirathsanträge, die von vielen Seiten faſt täglich 
gemacht wurden, entſchieden zurück, bis endlich eines Tages eine 
Schaar von Störchen hoch in der Luft ſich zeigte, einen derſelben 
zu dem Wittwer herabſendete, den er auch freudig begrüßend 
bee und als ſeine zukünftige Lebensgefährtin betrachtete und 
behielt. — 

Im Herbſte, ſobald die Erbſenernte eingetreten, erſchienen 
regelmäßig eines Abends in der Nähe jener Linde Tauſende von 
Störchen, die die Dächer der Kirche, des Thurmes und der 
Nachbarhäuſer beſetzt hielten, und am nächſten Morgen waren ſie 
mit den heimiſchen Störchen verſchwunden auf Winterszeit, und 
ſehnſüchtig erwartete der Lehrer das Frühjahr, das ihm ſeine 
lieben Störche, mit denen er ſich vom Fenſter des Hauſes aus, 
wie mit gezähmten, abgerichteten Hausthieren unterhielt und ver⸗ 
ſtändigte, und die ſehr oft fremde Herrſchaften dorthinzog, wieder 
bringen ſollte. — 4 

Im Herbſte des Jahres 1845 fah eines Morgens die 
Lehrerin auf dem Hofe einen Storch marſchiren, den der herbei⸗ 
gerufene Lehrer ſofort als einen der Jungen erkannte, der von 
den Alten, die dieſelbe Nacht abgezogen und ihn für die Reiſe 
wahrſcheinlich nicht kräftig genug befunden, genöthigt worden war, 
dem Lehrer für dieſes Jahr an Stelle des Hauszinſes zu dienen. 
Der neue Hausgenoſſe wurde willkommen aufgenommen, für den 
Winter im Kuhſtalle auf einem erhöheten Standpunkte plazirt und 
unter Mühen und Sorgen den Winter hindurch verpflegt; denn 
wenn nicht genug Fleiſch zu ſeiner Nahrung vorhanden war, ſo 
mußte er, wie man mit zu mäſtenden Gänſen zu thun pflegt, 
mit Brod geſtopft werden; er verſchmähte indeß auch nicht, wahr⸗ 
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und in Ordnung befunden, das Storchpaar daſſelbe, baute es 
immer mehr aus, legte drei bis fünf Eier, brütete dieſelben aus 
und zog im Herbſte mit den großgezogenen Jungen fort; behauptet 
wird, in die Gegend des Niles. In jedem Frühjahre erwartete 
jener Lehrer in Thüringen mit Spannung die Ankunft ſeiner 
Miethsleute vom Nile, die auch ihren jährlichen Hauszins nicht 
ſchuldig blieben; denn ſie warfen entweder ein Ei, oder einen 
kleinen Storch, oder eine große Schwungfeder ihrem Hauswirthe 
von ihrer hohen Zinne herab. Dafür war der Hauswirth aber 
auch bedacht, daß im Sommer keiner der fremden Eindringlinge, 
vielleicht ſelbſterzogene Junge, die faſt täglich erſchienen, den alten 
Miethsleuten die Wohnung ſtreitig machten und dem Hauswirthe 
durch anhaltendes Geklapper mit den Schnäbeln angekündigt 
wurden, dem Storchpaare oder ſeiner Wohnung irgend welchen 
Schaden zufügte. Es kam ſehr oft zu heftigen Auftritten und 
Kämpfen auf dem Neſte und in der Luft zwiſchen fremden und 
den einheimiſchen Störchen. Die Sümpfe und Wieſen der Um⸗ 
gegend wurden durch die Störche von Fröſchen und Molchen 


ſcheinlich zur Unterſtützung der Verdauung, dann und wann ein 
Stück Kalk, einen 10— 12 Zm. langen Knochen, einen zum 
Trocknen am Zaune aufgehängten Scheuerhader, ja ſogar einmal 
einen gezähmten Hamſter lebendig zu verſchlucken. Gegen Mittag 
verließ er den Schulhof, beſuchte etwa zehn Bauernhöfe, um ſich 
dort die Fleiſchabfälle und Knochen von der Mittagsmahlzeit 
verabreichen zu laſſen; gewahrte man ihn nicht ſogleich, ſo machte 
er ſich durch Klappern bemerklich und verließ das Gehöfte, ſobald 
er abgeſpeiſt hatte. Einſt wurde er auf einem ſolchen Bauern⸗ 
hofe von dem muthwilligen Sohne geneckt und gequält, von da 
da ab mied er dieſen Hof und beſchrieb bei feinen Umgängen 
einen weiten Bogen um denſelben. F | f 

Im nächſten Frühjahre wunderten ſich die ankommenden 
alten Störche nicht wenig, daß ſie einen Gefährten in der Nähe 
ihrer Wohnung vorfanden, gaben ihr Befremden darüber durch 
heftiges Geklapper kund und kümmerten ſich dann nicht mehr um 
ihr verſtoßenes Kind, das mittlerweile ganz zahm geworden, mit 
ſeinem Herren die nächſtgelegenen Vergnügungsorte zu Fuße, ohne 
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ſich je feiner Flügel zu bedienen, beſuchte, ſich dort vom Publikum 
bewundern und füttern ließ und auf einen Wink ſeines Herrn 
ſich zum Heimmarſche anſchickte. Wurde ihm der Weg zu be— 
ſchwerlich, ſo legte es ſich in Mitte der Straße nieder, ließ ſich 
dann einige Schritte weit tragen, um dann mit „friſcher Kraft“ 
weiter zu wandern. Nach Verlauf von zwei Jahren, in welcher 
Zeit der ſonſt ſo gutmüthige Geſellſchafter der Hühner und 
Gänſe auf das Kommando der Tochter des Lehrers klapperte, 
niederkniete und ſich legte, wurde er übellaunig und unfriedfertig, 
bedrohte und ſtieß Hühner, Gänſe und Hunde, die ihm zu nahe 
kamen, biß und ſchlug mit den kräftigen Flügeln die Kinder ſeines 
Herren, ſo daß keines derſelben ungeſchützt den Hof betreten durfte, 
und wurde deshalb in einen Badeort verkauft, woſelbſt er, auf 
muthwillige Weiſe vergiftet, ſein Leben verlor und dort noch 
ausgeſtopft zu ſehen iſt. Das alte Storchpaar mußte, nachdem 
der Baum, auf welchem das Neſt ſtand, vorſichtshalber gefällt 
werden mußte, ſich einen neuen Wohnſitz ſuchen, und noch jetzt 
zeigen ſich in der Nähe jenes Dörfchens auf Wieſen und Sümpfen 
alljährlich während des Sommers Störche. 
Meerane i. S. Wilhelm Rommeiß, Lehrer. 


3. Inſtinkt — oder mehr? 
In der Jugendzeit lehrte man mich, das Thier beſitze keine 
geiſtigen Kräfte, ſondern nur Inſtinkt. Auf die Autorität meiner 
Lehrer hin habe ich es lange geglaubt. Im ſpäteren Leben jedoch, 
wo ich manche eigenthümliche Beobachtungen zu machen Gelegen— 
heit hatte, wurde der Glaube ſehr wankend, und jetzt am Abende 
meines Lebens, nachdem man von ſo manchem Gelehrten und 
Forſcher Schilderungen aus dem Leben und Gebaren der Thier— 
welt kennen gelernt hat, iſt er ſo zu ſagen „alle geworden“. — 
Verzeihen Sie mir, wenn ich mir erlaube, nur einige kleine 
Erlebniſſe an dieſer Stelle kurz mitzutheilen. 
Ich war Verwalter auf einem Gute mit eigener Jagd, und 
als leidenſchaftlicher Jäger hatte ich das Gewehr vielfach bei 
mir, den Vorſtehehund des Herren zum treuen Begleiter. Die 
Jagd war damals noch ein Vorrecht der Rittergüter und einer 
Jagdkarte bedurfte man nicht. Eines Tages ſchoß ich an einer 
mit Schilf und Rohr bewachſenen Lache eine Krickente flügel— 
lahm. Feldmann, der Jagdhund, hatte ſie aufgejagt und fallen 
geſehen, ſuchte aber vergebens nach dem Thiere, es hatte ſich 
wahrſcheinlich „eingebiſſen“ — d. h. war unter Waſſer gegangen, 
um irgend welchen feſten Gegenſtand mit dem Schnabel zu faſſen, 
ſo daß der ganze Körper im Waſſer hing, ohne vom Hunde be— 
merkt und gewittert zu werden. Feldmann kam ohne Ente aus 
der Lache. Nach etwa drei Wochen kam ich wieder an die Stelle, 
fand die Wieſen umher alle frei vom Grummet und auch die 
Lache rein ausgehauen. Der Hund ging in das Waſſer und 
fing plötzlich an, unruhig zu werden und hin und her zu fahren, 
ſo daß es mir nicht gelang, ihn an mich zu locken. Ich ging 
weiter, denkend: Schaden kann Feldmann nicht machen, er wird 
ſchon kommen. Und er kam auch hinter mir drein, als ich 
ſchon mehrere hundert Schritte von der Lache entfernt war. 
Als er mich erreicht hatte, ging er dicht an meiner rechten Seite 
und ſchnarchte mehrmals, wie er zu thun pflegte, wenn er be— 
merkt ſein wollte. Ich achtete nicht darauf, ſah auch nicht nach 
ihm hin, weil ich eben etwas Anderes in's Auge gefaßt hatte. 
Da ſchnarchte er wieder, legte auch ſeinen Kopf an meinen 
Schenkel und als ich ihn nun mit der Hand, ohne hinzuſehen, 
klopfe und ſtreichele, komme ich auf Federn und ſchaue nun aller— 
dings etwas überraſcht hin. Feldmann hatte die verwundete 
Krickente, deren einer Flügel zerſchoſſen, während der Körper 
nur noch von einigen Schrotkörnern geſtreift war, noch lebend 
gefangen. Weil ich auf ſein gewöhnliches Signal zur Beachtung 
nicht eingegangen war, hatte er ſeinen Kopf an meinen Schenkel 
gelehnt, um ſicher bemerkt zu werden. 

Ein andermal hatten wir beide zuſammen Stachelbeeren im 
Garten gegeſſen. Er ſetzte ſich dabei neben mich, pflückte von 
demſelben Buſche ſo vorſichtig wie möglich, um ſich nicht zu 
ſtechen, die reifen Beeren und aß fie mit Behagen. Plötzlich 
ſtand er auf und ging einige Schritte weiter an dem Beete hin, 
bis er an einer Stelle ſtehen blieb. Nach einem Weilchen ſtand 
auch ich auf, um zu gehen und den Hund mitzunehmen. Der 
aber kam nicht, und als ich ihn abrief, wandte er den Kopf nach 
nir und ſah mich mit einem Blicke an, als wollte er ſagen: ſei 
doch nur ruhig! Dabei blieb er unbeweglich ſtehen, die Ruthe 


geſenkt. Ich blieb auch ſtehen und bemerkte, daß er feſt auf 
einen Punkt am Boden ſtarrte. Plötzlich richtete er ſeinen Kopf 
hoch, indem er die Vorderfüße möglichſt ſtreckte und den Hals 
verlängerte, immer die Naſe nach unten, zog die Kopfhaut bis 
über die Augen, um beim nächſten Hube des Maulwurfes zuzu— 
fahren und dieſen durch die lockere Erde hindurch todt zu beißen. 
Hier war es der mir zugeſandte Blick, der mir für mehr zeugte, 
als für bloßen Inſtinkt. Derſelbe Hund machte ſich in dem 
trockenen Jahre 1842 auch dadurch ſehr nützlich, daß er auf dem 
Acker Mäuſe grub, wie ein Fuchs. — 

Viele Jahre ſpäter wohnte ich in einer anderen Gegend 
einer Holzjagd bei, im erſten Treiben links von meinem Gaſt— 
freunde ſtehend, der mich mitgenommen hatte. Das Treiben 
war angegangen, aber noch kein Schuß gefallen. Da ſehe ich 
meinen Nachbar das Gewehr heben und lange zielen. Endlich 
kracht es und ich denke bei mir: warte Reineke, biſt vor die 
rechte Schmiede gekommen! denn mein Nachbar war als guter 
Schütze bekannt. — Als das Treiben vorüber iſt, gehe ich zu meinem 
Freunde, nach ſeinem erlegten Fuchſe zu fragen. Da kam ich 
ſchön an. Der Herr wurde ordentlich empfindlich, weil er ſich 
gefoppt glaubte. Endlich überzeugt, daß davon nicht die Rede 
ſein könne, erzählte er: „Der Fuchs kam ganz ſpitz auf mich zu 
bis auf etwa funfzig Schritte; dann blieb er ſtehen und ſicherte. 
In der Meinung, er werde links oder rechts abſchwenken und 
Flanke bieten, blieb ich im Anſchlage. Und was that der Fuchs? — 
Mich immer ſcharf beäugend, marſchirte er rückwärts auf ſeiner 
Fährte zurück. Da gab ich Feuer, jedoch ohne Wirkung. Der 
Fuchs war verſchwunden.“ — Jedes Wild wendet — gewarnt 
oder erſchreckt — den Kopf nach der Richtung, in welcher es 
dem Jäger zu entkommen gedenkt. Reineke retirirte mit dem 
Wedel voraus, ſtatt mit dem Kopfe. Ob aus Inſtinkt?! — 

Mein ſeliger Vater hatte als lediger Mann ein Jagdrevier 
(nur Niederjagd in Feld und Wieſen) geſchenkt bekommen mit der 
Bedingung, es binnen zwei Jahren völlig abzuräumen, ſo daß 
auf der ganzen Fläche kein Haſe mehr zu ſehen ſei. Mit Hilfe 
eines Freundes, guter ſchußſicherer Pferde zum Reiten) und eines 
ausgezeichneten Hundes hat er es fertig gebracht, nachdem er die 
Manier ſeines Hundes kennen gelernt hatte. Im Herbſte „hal— 
ten“ bekanntlich die Haſen nicht mehr, ſondern gehen ſchon auf 
weite Entfernung vor dem Jäger heraus. Nur wenn man ſie 
rechtzeitig im Lager entdeckt und ſie „einkreiſt“, kann man zum 
Schuſſe kommen. Man geht oder läuft dann immer in der 
Spirale um das Lager, bis man auf Schußdeite heran iſt. 
Eines Tages ſieht der Vater, daß ſein Hund anzieht, gleichzeitig 
aber auch, daß der Haſe ſich lüftet. Da bricht der Hund rechts 
ab und läuft ein Stück, während der Vater ſein Pferd anhält. 
Der Hund bleibt ſtehen, der Vater reitet auf ihn zu; der Hund 
kehrt um, läuft am Pferde vorbei — und nun reitet der Vater, 
auf den Willen des klugen Thieres eingehend, ſeine Spirale 
rechts, der Hund läuft links, bis Lampe ſeinem Schickſale ver— 
fällt. — Darf man das nicht Ueberlegung nennen? 

Plagwitz⸗Leipzig. Dr. Udo Schwarzwäller. 


4. Warum die Schnecken auf Bäume und Wände 
kriechen? 


Die Erklärung dieſer Frage wird Kennern dieſer Thiere 
überflüſſig erſcheinen, weil ſie es wiſſen. Da ich es aber bis 
vor Kurzem nicht wußte, während ich doch ſo viel im Freien bin 
und beobachte, ſo glaube ich, daß viele Leſer in demſelben Falle 
ſein werden. Ich ſchicke voraus, daß ich unter Bäumen nur 
Stamm und Aeſte verſtehe. Dieſe ſowohl wie alte Bretterwände 
und andere Gebäudeſtücke von Holz, Pfähle ꝛc. werden bei feuchtem 
Wetter von niederen Pflanzen, beſonders grünen, grauen und 
gelben Flechten überzogen, welche zum Theil ſo klein ſind, daß 
ihre Maſſe nur wie ein farbiger Anſtrich ausſieht. Werden dieſe 
Flechten bei naſſer Witterung weich, ſo ſind ſie für die Schnecken 
genießbar. Ich beobachtete, wie ſie vollſtändig abgeweidet wurden, 
ſcheinbar abgeleckt und zwar in faſt regelmäßig abgetheilten 
Stücken. Da ich bei anhaltender naſſer Witterung eine große 
Schnecke täglich auf der Weide ſah, ſo zog ich auf einem Brette 
Quadrate und war ganz erſtaunt, wie ein großes Stück von der 
grünen Flechtenwieſe in einem Tage abgeleckt und verzehrt worden 
war. Die Schnecken ſind ſomit Baumreiniger. 


Eiſenach. H. Jäger. 


5. Kleine Vögel als Feinde und Verfolger 
der Raubvögel. 

In Nr. 35 dieſer Blätter S. 448 wird von Wien berichtet, 
daß im Stadtparke eine Amſel einem Thurmfalken das Futter 
(einen Sperling) habe ſtreitig machen wollen. Wahrſcheinlich iſt 
der Beobachter im Irrthume. Sollte er nicht wiſſen, daß kleine 
Singvögel (warum alſo nicht auch große, wie die Amſel? Raub⸗ 
vögel jeder Art verfolgen, wo ſie ſich in den unteren Regionen 
ſehen laſſen, daß ſie durch Geſchrei die ganze Vogelwelt warnen 
und zur Theilnahme am Kampfe mit dem gemeinſchaftlichen 
Feinde auffordern, ſogar wüthend auf den großen Räuber ſtoßen? 
Nach meinen vielfachen Beobachtungen ſind Bachſtelzen die erſten 
und kühnſten Angreifer, aber auch Meiſen und Zaunkönige ſind nicht 
feig. Ein anderes Beiſpiel von Vogelmuth iſt, daß die Eltern 
geraubter Neſtvögel Elſtern und Hähern (Eichelhäher, Nußhäher), 
dem Räuber zu Leibe gehen, während er bei der Mahlzeit ſchwelgt. 

Eiſenach. H. Jäger. 
6. Zwei auf der Jagd. 

Es war ein Vater und ſein Sohn. Beide jagten eilenden 
Laufes auf einer Promenade nach Jägerart in einiger Entfernung 
neben einander. Ihr Ziel waren kleine Larven, junge Inſekten 
und Alles, was ein ſchwarzer, glatter Laufkäfer (Carabus gla- 
bratus) als Raubkäfer mit ſeinem Sohne frißt. Dem Alten 
ging es zu langſam und er war vermöge ſeiner langen Beine 
dem Jungen, der ein Achtel ausgewachſen war, gewöhnlich weit 
voraus. Das Söhnchen mühte ſich ritterlich ab, ſeine Schuldig— 
keit zu thun, ſchlug jedoch, ſo ſehr es auch den Jagdhinderniſſen 
aus dem Wege bog, in den Fußſpuren der Spaziergänger manchen 
Burzelbaum. Der geſtrenge alte Lehrmeiſter kehrte daher öfters 
nach ihm um, half mit dem Beine ihm aus den Löchern und 
ſchob nach oder prügelte den Kleinen mit dem Vorderbeine, wenn 
es ihm nicht haſtig genug herging. Nachdem beide anſcheinend 
mehrfach kleine Thiere gefreſſen, ging es mit einer Made in 
ein Loch hinein, wahrſcheinlich, um als ſtärkerer Theil der liebend 
waltenden Hausfrau und den gnädigen Fräuleins dieſes Palais 
Brot in's Haus zu bringen. 

Berlin. 5. Latzke, Lehrer. 
7. Ein Exiſtenzkampf. 

Ein intereſſanter Krieg wurde unlängſt zwiſchen einem Sper⸗ 
linge und einer Maus beobachtet. Auf einem Schuppendache war 
nämlich für die Tauben Futter geſtreut worden, an dem auch 
eine Maus ſich gütlich that, bis ein futterneidiſcher Sperling auf 
ſie herabſchoß und mit wüthenden Schnabelſtößen über die Er⸗ 
ſchrockene herfiel. Nach heftiger Gegenwehr, wobei ſich die Maus 
auf die Hinterbeine ſtellte, flüchtete ſie unter die auf dem Dache 
lagernden Holzſtangen und verweilte unter denſelben ſo lange, 
bis ſie nach vorſichtigem Auslugen nach allen Seiten hin endlich 
glaubte, ſich wieder hervorwagen zu dürfen. Doch, ſie hatte ſich 
verrechnet; denn der Spatz ſaß ſtandhaft, wie die Wacht am 
Rhein, auf der Lauer, achtete ſorgſam auf die Maus und ihren 
Schlupfwinkel und ſchoß zornig ſo oft auf dieſelbe herab, als ſie 
hervorkam. Endlich fand ſie ein Loch, in welches ſie hinein— 
ſchlüpfte, um ſich in Sicherheit vor weiteren Attaquen zu bringen. 
Der neidiſche Spatz aber fraß ſich bis an den Schnabel voll, 
bevor er das Feld räumte. 

Berlin. F. Latzke. 
8. Rattenliſt und Vogelſpiel. 

Vor einiger Zeit brachte Prof. Dr. von Dalla Torre 
in einer Nummer des „Zoologiſchen Anzeigers“ folgenden Bei— 
trag zum Seelenleben der Ratte, welche mich an eine Er— 
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zählung aus meiner Jugendzeit erinnerte. 
Keller eines Hauſes der 


Er erzählt: 
. . . . gaſſe in Innsbruck fehlten dieſen 
Winter wiederholt einzelne Eier, welche in dieſer Jahreszeit da- 


„Im 


ſelbſt aufbewahrt worden waren. Natürlich fiel der Verdacht 
zunächſt auf die Magd, die nun alles aufbot, ihre Unſchuld zu 
beſchwören, doch — umſonſt. In dieſer kritiſchen Lage ſtellte 
ſie ſich nun auf die Lauer und wurde Zeugin der Diebesliſt, 
welche die Ratten — denn dieſes waren die Diebe — anwen⸗ 
deten, um zu den Eiern zu gelangen. Die Eier lagen in einem 
loſen Haufen beiſammen, und eine lüſterne Ratte kam aus dem 
Schlupfwinkel hervor, bald darauf eine zweite. Die erſte faßte 
nun ein Ei mit den Vorderbeinen und ſchob es mit Hilfe der 
anderen etwas bei Seite, ſoweit ſie es mit einigen kräftigen 
Zügen bringen konnten. Hierauf faßte es die erſte Ratte zwi⸗ 
ſchen den vorderen Extremitäten und umſchlang es feſt, nach Art 
Eierſack tragenden Spinnen. Natürlich konnte ſie ſich nun nicht 
mehr bewegen, da die Vorderbeine zum Feſthalten der Beute 
verwendet werden mußten. Da faßte die zweite mit dem Maule 
den Schwanz der erſteren und zog fie — mirabile visu — 
mit großer Eile und ohne allen Anſtand gegen das Loch, von 
dannen ſie gekommen waren! Die ganze Affaire, die nach der 


Zahl der fehlenden Eier zu ſchließen, auf ziemlicher Uebung be⸗ 


ruhte, dauerte kaum zwei Minuten; eine Stunde ſpäter, nachdem 
das par nobile fratrum vom Schauplatze verſchwunden war, 
erſchien es wieder, entſchieden in derſelben Intention, und durch 
gefällige Mittheilung der Familie Sch. .., wo ſich dieſes Renkontre 
ereignete, hatte ich Gelegenheit, Augenzeuge eines einmaligen 
derartigen Vorganges zu ſein, der ſich nach den Verſicherungen 
der Magd ſtets gleichartig abſpielte.“ Dieſe Freßliſt und Gier 
der Ratte erinnerte mich an eine Erzählung, welche ich in der 
Jugend von einem zuverläſſigen, invalid gewordenen Seemanne 
hörte. — „Im Hafen von New-Pork habe er eines Tages eine 
Anzahl Ratten am Strande bemerkt, welche ſich von den ange— 
ſpülten Schiffsabfällen genährt hätten. Plötzlich ſei die Schaar 
verſcheucht und nur eine ſehr große, dem Anſcheine nach alte 
Ratte ſei zurückgeblieben. Man habe nach ihr geworfen, aber 
ſie ſei ſtehen geblieben und habe kläglich geſchrieen. Unzweifel⸗ 
haft ſei ſie blind geweſen und habe den Rückweg nicht finden 
können. Nach einigen Minuten wäre eine jüngere Ratte ge⸗ 
kommen, habe ſie berochen, alsdann habe ſie mit ihrem Schwanze 


an dem Maule der alten Ratte vorbeigeſtreift, dieſe habe ihn 


mit dem Maule ergriffen und ſo habe die junge Ratte die Alte 
in's Loch zurückgeführt.“ 

Die erſtgenannte Thatſache aus dem Leben der Ratte habe 
ich auch ſchon von anderer Seite gehört; die letztere iſt mir 
aber bisher noch nicht beſtätigt worden. Vielleicht hat ein anderer 
Beobachter etwas Aehnliches erlebt. ö ö 

Ueber das Seelenleben eines jungen Kanarienvogels habe 
ich kürzlich Folgendes beobachtet. Es iſt ein niedliches Hähnchen 
aus der diesjährigen Brut und befindet ſich in einem Käfige 
allein. Vor einiger Zeit hörte ich morgens ein eigenthümliches 
Geräuſch und als ich aufmerkſam werde, bemerke ich, wie das 
Thierchen ſich vergebens bemüht, ein Steinchen, welchen es zwi— 
ſchen dem Sande gefunden hatte, auf einen feiner Sitzſtöcke zu 
legen. Das Steinchen fiel natürlich ſtets herab, wohl vierzig 


und mehrmal und auf alle Stöcke verſuchte es ſein Experiment, 


ſtets hob es der Vogel mit dem Schnabel auf und trug es nach 
einer anderen Stelle, ſogar auf die Drähte des Drahtkäfiges 
verſuchte er es zu legen. Womit endigte nun das Spiel? Er 
trug es zum Waſſerglaſe und es fiel — in's Waſſer! Da war 
das wahrhaft kindliche Spiel aus. 

Hamburg. Karl Dambeck. 


Zur Irrlichterfrage. 


Von Oberforſtmeiſter Grunert zu Trier. 


Es gewinnt den Anſchein, als wenn die Erſcheinung der 
Irrlichter, deren Auftreten von gewiſſen Seiten gänzlich be— 
ſtritten wird, doch öfter beobachtet iſt, und es nur darauf ankommen 
dürfte, derartige zuverläſſige Beobachtungen zu ſammeln, um 
etwa noch vorhandene Zweifel über die Exiſtenz dieſer intereſ— 
ſanten Naturerſcheinung zu beſeitigen. 

Veranlaßt durch meine, in Nr. 25 der „Natur“ mitgetheilte 


zweifelloſe Beobachtung einer Irrlichter-Erſcheinung theilt mir 


| 


jetzt Herr Landrath von Garnier zu Grottkau eine, 
gemachte Beobachtung einer nächtlichen Lichterſcheinung auf Sumpf⸗ 


boden mit, die ebenfalls auf das hinweiſt, was man ſonſt als 


„Irrlicht“ bezeichnet, obſchon es ſich hier um einen einzelnen, aus⸗ 
gedehnteren Lichtſchein handelt, während Irrlichter in der Regel nur 


von ihm 


kleinere, in Mehrzahl erſcheinende Flämmchen darzuſtellen pflegen. 


Herr von Garnier ſchreibt mir wörtlich: „Im Jahre 


1873 oder 1874 kehrte ich in Begleitung des damaligen Gerichts: 
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Aſſeſſor von Uechtritz von einer Beſuchsreiſe auf dem Lande jener Gegend“ öfters vorkommendes Irrlicht und fanden wir in 


nach unſerem Wohnorte Koſel (früher Feſtung, in Oberſchleſien) 
zurück. Es war Abends gegen 11 Uhr. Links vom Wagen, in 
einer Entfernung von etwa 100 Metern bemerkten wir auf 
ſumpfigem Wieſenterrain in der Nähe der äußeren Feſtungswerke 
einen Lichtſchein, den wir zunächſt für ein Wachtfeuer oder der⸗ 
gleichen hielten. Beim Weiterfahren näherte ſich uns jedoch 
dieſer Schimmer bis auf etwa zehn Schritte von der Chauſſee 
und erſchien nun als eine etwa zwei bis drei Fuß hohe blauweiße 
Flamme, die hin und her flackerte und ſich wieder entfernte. Der 
uns fahrende Lohnkutſcher bezeichnete die Erſcheinung als ein „in 


der That nach den obwaltenden Verhältniſſen keine andere plauſible 
Erklärung des ſonderbaren Phänomens. Mehrere Monate ſpäter 
beobachtete ich an beinahe derſelben Stelle noch einmal die gleiche 
Erſcheinung, ſo daß ich noch heut die Ueberzeugung hege, daß 
wir es in der That in beiden Fällen mit den, mir aus mehr— 
fachen Beſchreibungen bekannten Irrlichtern zu thun hatten. 
Leider kann ich die Beſtätigung meiner erſten Wahrnehmung 
durch meinen damaligen Reiſebegleiter nicht mehr beibringen, da 
derſelbe ſpäter als Staatsanwalt in Ratibor ermordet wurde.“ 


Literatur -Rericht. 8 


Geſellſchafts⸗Schriften. (Mit Porträt.) 


Bulletin of the Philosophical Society of Washington. Vol. 
I. II. III. Published by the cooperation of the Smithsonian Insti- 
tution. Waſhington, 1874, 1875-78, 1878—80. Lex. 8. Erſter Bd. 
mit 158 S., zweiter Bd. mit 392 S., dritter Bd. mit 169 Seiten. 


Die bei uns noch wenig bekannte philoſophiſche Geſellſchaft von 
Waſhington ging, nach dem Beſchluſſe einiger Wiſſenſchafter, aus dem 
Beſtreben hervor, in der Stadt Waſhington eine rein wiſſenſchaftliche 
Vereinigung zu bilden. Man legte ihr den Namen einer philoſophiſchen 
bei, um damit anzudeuten, daß ſie ſich gleichzeitig nicht nur mit den 
phyſikaliſchen, ſondern auch mit den moraliſchen Geſetzen der Welt be- 
faſſen wolle. Eine ſolche philoſophiſche Geſellſchaft von Waſhington 
ſollte aber durch das letzte Wort eine lokale Bedeutung empfangen, ohne 
einen Anſpruch auf eine Verbindung mit der Regierung der Bundes⸗ 
la zu erheben, indem ſie nur eine Vereinigung für die betreffende 

andſchaft erſtrebte. Ganz richtig hob der verſtorbene Präſident Joſeph 
Henry in einer Rede vom 18. Nov. 1871 hervor, daß Mathematiker, 
Aſtronomen, Phyſiker, Chemiker, Biologen und Naturhiſtoriker bergleichs— 
weiſe immer nur wenige finden, mit denen ein wiſſenſchaftlicher Verkehr 
möglich iſt. So folite die Vereinigung gleichſam als Einheit in der 
unendlichen Verſchiedenheit daſtehen; um jo mehr, als doch eine wiſſen— 
ſchaftliche Disziplin mehr oder weniger eng mit der anderen zuſammen⸗ 
hängt, und gleichzeitig die freie Diskuſſion den Geiſt bildet. Es ſei eine 
ſolche Vereinigung gerade in Waſhington um ſo nöthiger und nützlicher. 
da in Betreff der Einwohnerzahl keine andere Stadt der Ver. Staaten 
ſo viele und ſo verſchiedenartige Männer von wiſſenſchaftlicher Bildung 
beſitze. Da gebe es einen Coast Survey (Küſtenvermeſſung), ein Amt 
für Maß und Gewichte (Office of Weights and Measures), ein National⸗ 
Dbfervatorium, einen Nautical Almanac, ein Patent Office, ein In⸗ 
genieur⸗Departement, ein Hydrographie Office, ein Ordnance Depart- 
ment, ein Medical Department für Armee und Marine, ein Lighthouse 
Board (Leuchtthurm⸗Amt), ein Signal Corps, ein Agricultural Depart- 
ment, ein Bureau für Statiſtik, ein Census Office, ferner Bureau's 
für Schiffahrt und Dampf⸗Ingenieurkunſt, die Smithsonian Institution 
u. ſ. w. Ebenſo gebe es keine zweite Stadt der Ver. Staaten, in 
welcher man mit ſolcher Leichtigkeit die Fortſchritte der Wiſſenſchaften 
literariſch verfolgen könne. Die Bibliothek des Kongreſſes, bereichert 
durch die Smithſon'ſchen Depoſiten der hervorragendſten Geſellſchafts— 
ſchriften der Welt, ſteht unerreicht in wiſſenſchaftlichen Werken da. Rechne 
man noch zu dieſen großen Bücherſammlungen die ſpezielleren des Pa— 
tent Office, des Agriculture Department, des Coast Survey, des 
National Observatory und des Surgeon-General’s Office, jo habe man 
in Waſhington eine Sammlung moderner Bücher, welche, jedem Mit- 
gliede zugänglich, von keiner anderen der Alten Welt übertroffen werde. 
In Folge deſſen ſei es geradezu eine Pflicht, mit einer Geſellſchaft der 
fraglichen Art in Waſhington vorzugehen. Dieſelbe verwaltet ſich durch 
einen Präſidenten, 4 Vizepräſidenten, 1 Schatzmeiſter und 2 Sekretäre, 
die ihrerſeits durch einen Generalausſchuß von 9 anderen Mitgliedern 
unterſtützt werden. Beide Behörden werden jährlich ernannt durch Bal— 
lotement. Die ordentlichen Verſammlungen fallen auf jeden zweiten 
Sonnabend Abends 7 Uhr, den Verſammlungsort beſtimmt der General— 
ausſchuß, wie derſelbe auch die neuvorgeſchlagenen Mitglieder aufnimmt. 
Der jährliche Beitrag iſt auf 5 Dollars feſtgeſtellt. Im Jahre 1871 lud 
Profeſſor Joſeph Henry, in Verbindung mit 43 anderweitigen Herren, 
zur Bildung einer ſolchen Geſellſchaft ein, und ſchon am 13. März ver⸗ 
ſammelte man ſich in den Räumen der Smithsonian Institution zur 
endgiltigen Beſchlußfaſſung, wobei der Einladende zugleich der erſte Präſi— 
dent wurde. Von ihren Verhandlungen zeugen nun vorliegende Bände, 
indem ſelbige von den gehaltenen Vorträgen nur einen kürzen Auszug 
oder auch nur die Anzeige bringen; ſeltener wird der volle Vortrag in 
den Verhandlungen ſelbſt mitgetheilt, alle größeren Arbeiten ſind in 
einen Anhang verwieſen. In dieſer Weiſe reicht der erſte Band von 
März 1871 bis zum Juni 1874, der zweite vom 10. Oktober 1874 bis 
zum 2. November 1878, der dritte vom 9. November 1878 bis zum 
19. Juni 1880. 
Ein Eingehen auf die Verhandlungen ſelbſt verbietet ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich durchaus; wir können nur ſo viel von ihnen ſagen, daß ſie die 
Naturwiſſenſchaften in vollem Hänge bis zur Mathematik, beſonders 
aber die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften kultiviren. Nur der Anhang ge— 
ſtattet eine Abweichung, und hier tritt uns im 1. Bde. ſogleich eine 
werthvolle Abhandlung von E. S. Holden, dem Aſtronomen der 
Waſhingtoner Sternwarte, über den Süd Werth des ſchein— 
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ſodann über das Alluvialbecken und das Delta des Miſſiſſippi, welchem 
er nur ein Quellengebiet von 1,244,000 O Meilen gibt, während er es 
früher auf 1,300,000 IM. beſtimmt hatte. Es intereſſirt uns darin für 
dieſen Ort das Folgende. Die Fruchtbarkeit des Deltalandes iſt nahezu 
unerſchöpflich. Es produzirt in den beiden ſüdlichen Graden Reis und 
Zucker in einer Menge und Vollkommenheit, wie man es ſonſt nirgends 
in Nordamerika wiederfindet. Zucker kultivirt man nur auf dem Delta 
unter 31“ 30, während die angränzenden fünf Breitengrade auf dem 
Delta doppelte Ernten von Baumwolle auf den beſten Ländereien ge— 
winnen. Auch Korn (Mais), ſüße und iriſche Kartoffeln zieht man in 
größter Fülle mit Leichtigkeit und geringſter Arbeitskraft, worauf in den 
nördlichen Theilen alle Zerealien vortrefflich gedeihen. An Früchten 
zieht man im Delta die der tropiſchen und gemäßigten Zonen: Orangen, 
Feigen, Weintrauben, Aepfel und Pfirſiche, während Pekannüſſe, die 
werthvollſten aller Nüſſe daſelbſt, überall wild über das ganze Becken 
wachſen. Vermuthlich find gegenwärtig in demſelben 22,920,320 Acres 
unter Kultur, ſo 10 es in Bezug auf ähnliche Fruchtbarkeit kaum Seines⸗ 
gleichen auf der Erde finden dürfte. Die Waldungen zeichnen ſich durch 
die Größe ihrer Bäume, ſowie durch das Uebermaß des Blattwerkes 
und der Reben aus. Eichen und Zypreſſen führen hier an der Spitze 
vieler anderer Nutzbäume die Herrſchaft. Die Lebenseichen des Südens 
ſind groß und umfangreich, beſonders wo ſie nicht beſtändigen Ueber⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzt ſind, dagegen gedeihen die Zypreſſen am maſtig— 
ſten auf Sumpfboden; 5000 F. Nutzholz ſind die gewöhnliche Ernte von 
einem Acre Zypreſſenſumpfes. Nur eine große Abwechslung von Hitze 
und Kälte unterſcheiden dieſes Deltaland von dem des Nil, Ganges und 
Orinoko. Die jährliche mittlere Temperatur von New-Orleans, Baton 
Rouge, Natchez, Vicksburg, Helena, Memphis und Kairo ſchwankt zwiſchen 
69 und 50%. So reizend iſt die Temperatur dieſes Deltalandes während 
des größten Theiles des Jahres, von ſeiner nördlichen Gränze bis zu dem 
Baumwollenlande, und ſo prompt und reichlich lohnt der Boden die 
Arbeit, daß ſeine Hunderte von Stromwindungen mit Niederlaſſungen 
beſetzt ſind, welche den Ueberſchwemmungen trotzen. Es iſt hier ein ge⸗ 
wöhnliches Sprichwort, daß der Verluſt von Ernten durch Ueberfluthung 
beſſer ſei, als eine halbe auf dem höheren Lande. — Ueber das Zodiakal— 
licht ſprach Prof. Stephen Alexander, deſſen mathematiſche und 
aſtronomiſche Mittheilungen hierüber 11 Seiten füllen. Auf 7 Seiten 
endlich ſchreibt E. S. Holden über Herſchel's Uranusmonde. 

Der 2. Band eröffnet ſich mit einem prachtvollen Porträt von 
Joſeph Henry in Stahlſtich, wozu Mr. W. B. Taylor u. A. eine 
ausführliche Biographie von 170 Seiten lieferten, die den verſtorbenen 
Präſidenten und Direktor der Smithsonian Institution nach allen Richt— 
ungen hin feiert. Sie zählt 151 verſchiedene Schriften des Verſtorbenen 
auf, die von 1825 bis 1878 reichen und meiſt der Phyſik gewidmet find. 
Bekanntlich ſtarb H. am 13. Mai 1878 zu Waſhington, ſo daß er faſt 
bis an das Ende ſeines Lebens literariſch thätig war. Auch wir haben 
in 1878 (Nr. 31) ſeinen Tod angezeigt, konnten aber dem ausgezeichneten 
Manne, welcher 37 Jahre hindurch an der Spitze der Smiths. Inst. das 
Medium zwiſchen den Gelehrten der alten und neuen Welt geweſen war, 
nur wenige Zeilen widmen, holen das aber im Nachſtehenden in größter 
Kürze nach, indem wir zugleich eine Kopie des dem 2. Bde. beigefügten 
Porträts in Holzſchnitt aus den Händen des erſten Meiſters in veipzig 
(Auguſt Neumann) hinzugeſellen. Er ſtammte von ſchottiſchen Ahnen 
ab, die im Jahre 1775 nach Nordamerika auswanderten, und wurde am 
17. Dezember 1799 zu Albany im Staate New-York geboren. Um das 
Jahr 1814 fiel ihm ein kleines Buch über Naturphiloſophie in die Hand, 
und dieſes ſollte einen merkwürdigen Einfluß auf ſein Leben üben. Es 
war das erſte Buch, welches er mit wirklicher Aufmerkſamkeit las, und 
ſo öffnete es ihm eine neue Welt und beſtimmte ihn zur Naturforſch— 
ung. Nachdem er an der Albany Academy feinen akademiſchen Kur⸗ 
ſus beendet und die Prüfung ehrenvoll beſtanden hatte, übernahm er zu⸗ 
nächſt das Amt eines Hauslehrers in der Familie des Generales Stephen 
Van Reußelaer; ein Amt, das ihn jedoch nur drei Stunden täglich 
beſchäftigte, fo daß er noch anatomiſche und phyſiologiſche Studien neben— 
bei betreiben konnte. Im Jahre 1824 wurde das Albany Institute durch 
die Verſchmelzung von zwei älteren Geſellſchaften, mit dem genannten 
Generale an der Spitze, gebildet, und H. wurde dabei auf einmal ein 
thätiges Mitglied, das ſchon im Oktober über die chemiſche und mechaniſche 
Wirkung des Dampfes unter Experimenten ſprach, indem er damit die 
große Reduktion der Wärme des Dampfes von hoher Elaſtizität 
bei plötzlicher Ausdehnung bewies. Um dieſe Zeit empfing der 26 Jahre 
alte H. unerwartet ein Anerbieten als Zivilingenieur bei einem Straßen⸗ 
baue durch den Staat Newyork vom Hudſon bis zum Erie⸗See. Ein 
Werk, das er mit ſo viel Energie und Verſtändniß ausführte, daß er 


ſchon nahe daran war, ein zweites ähnliches Werk, nämlich einen Kanal 
in Ohio, als Direktor des Unternehmens auszuführen. Da empfing er 
1826 eine Berufung als Profeſſor der Mathematik an die Albany Aca- 


demy. In dieſer Stellung begann er nun eine Reihe wiſſenſchaftlicher 


Arbeiten, die ihm in ſeinem Vaterlande einen außerordentlichen Ruf ver⸗ 
ſchafften. So betheiligte er ſich ſogleich an den meteorologiſchen Beob⸗ 
achtungen des Staates Newyork mit jährlichen Berichten der akademiſchen 
Verwaltung an die Legislatur des genannten Staates, denen er ein 
wiſſenſchaftliches Gepräge auch durch die Beſtimmung der Breiten, Längen 
und Höhenverhältniſſe der meteorologiſchen Stationen gab. Gleiche Acht- 
ung hatte er ſich auch als Pädagog erworben, und dieſem Verdienſte 
fügte er das zweite hinzu, mit Aufmerkſamkeit die Fortſchritte der Phyſik 
zu verfolgen. So wendete er ſich von 1827 — 35 weſentlich elektriſchen 
Unterſuchungen zu, welche damals durch Oerſted, Schweigger, Am— 
pere und Arago in Schwung gekommen waren. Ein beſonderes Me— 
moire, welches ſeine Schriften würdigt, ſetzt dieſe Forſchungen Henry's 
ausführlicher auseinander, worauf wir verweiſen müſſen. Es mag nur 
daran erinnert werden, daß H. der Schöpfer eines Quantitäts- und 
eines Intenſitäts⸗-Magneten, in Folge deſſen einer erſten elektro- magne⸗ 
tiſchen Maſchine wurde. Dieſe Unterſuchungen gaben ihm in ſeinem 
Vaterlande einen ſolchen Nimbus, daß z. B. der berühmte Prof. Sil- 
liman vom Lale College das Urtheil über ihn fällte: es gebe keinen 
größeren wiſſenſchaftlichen Mann außer H. im Staate, und Prof Ren⸗ 
wick vom Columbia College ſetzte hinzu, er habe nicht Seinesgleichen. 
Bei ſolchem Rufe wurde es ihm leicht, eine neue Berufung als Pro— 
feſſor der Naturphiloſophie an das College von New Jerſey zu Prince— 
ton im Jahre 1832 zu erhalten. Ein Paar Jahre lang ſah er ſich hier 
freilich genöthigt, nur ſeiner Stellung zu leben, in welcher er Chemie, 
Mineralogie und Geologie, ſpäter auch Aſtronomie und Architektur lehrte, 
bis er ſich wieder elektriſchen Verſuchen zuwenden konnte. Er tauſchte 
ſeine Ergebniſſe im Jahre 1837, wo er mit ſeinem phyſikaliſchem Freunde, 
Prof. Bache, nach England ging, mit Wheatſtone u. A. aus, um ſie 
nach ſeiner Rückkehr im November fortzuſetzen. Man erkannte ihre Re⸗ 
jultate ſelbſt in Frankreich an, wo z. B. Becquerel ſeine Unterſuch— 
ungen über die Intenſität der Wirkungen faſt enthuſiaſtiſch pries. Jeden⸗ 
falls gehörte H. in ſeinem Vaterlande zu den Männern, welche elektriſche 
Studien gang und gäbe machten. So lange er in Albany lebte, hatte 
er ſich nicht nur mit meteorologiſchen, ſondern auch mit magnetiſchen 
Beobachtungen beſchäftigt, indem er in Verbindung mit Prof. Stephen 
Alexander ſeit 1830 die magnetiſche Intenſität von Albany zu be— 
ſtimmen ſuchte. In 1839 gab er dieſen Beſtrebungen einen anderweitigen 
Ausdruck, nämlich dahin, daß er die Nationalregierung zur Bildung 
magnetiſcher und meteorologiſcher Stationen anregte. Dies hatte auch 
theilweis Erfolg. Seit demſelben Jahre wendete er ſich auch molefular- 
phyſikaliſchen Studien zu, ſeit 1840 ſolchen über Licht und Wärme. 
Letztere führten ihn ſchon 1840 zu einer Abhandlung über Farbenblind— 
heit. Kein Wunder, daß ein ſo vielſeitig bewanderter Mann in ſeinem 
Vaterlande die höchſte Achtung genießen mußte. Als daher im Jahre 
1846 James Smithſon von London eine Summe won 100,000 iR: 
Sterl. dazu vermachte, eine Geſellſchaft zur Vermittelung der Gelehr— 
ſamkeit zwiſchen der Alten und der Neuen Welt in Waſhington zu 
gründen, war es nur der Ausdruck eines allgemeinen Gefühles, H. an 
die Spitze dieſer neuen Gründung zu berufen. Was H. in dieſer Stell⸗ 
ung ſchuf, wie er von unten auf erſt alles zu organiſiren, wie er eine 
Bibliothek, ein National-Muſeum, eine ganz neue meteorologiſche Or— 
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ganiſation, eine andere für Archäologie, aſtronomiſche Telegraphie ꝛc. au 
bilden hatte, das gehört jener längſt bekannten Geſchichte der Swith- 
sonian Institution an, welche die Bewunderung aller derer iſt, welche 
ſie kennen. In einer Gedächtnißrede der Philoſophiſchen Geſellſchaft von 
Waſhington ſagte der Redner, Mr. Peter Parker: „Ich habe niemals 
einen ausgezeichneteren Mann gekannt.“ Hunderte von Gelehrten haben 
ſeine Wirkſamkeit an der Spitze ſeines großen Inſtitutes tief genug er⸗ 
fahren und ſie haben Gelegenheit gehabt, die außerordentliche Liberalität 
zu erfahren, mit welcher er im Sinne des Stifters deſſen großartigen 
Beſtrebungen Ausdruck gab. Wir hielten es deshalb für unſere Pflicht, 
auch unſeren Leſern wenigſtens in kürzeſtem Umriſſe zu jagen, wer Jo⸗ 
ſeph Henry war. — . 

Uebrigens enthält auch der Anhang zu dem 2. Bde. noch manches 
Intereſſante; in erſter Abhandlung einen Bericht über einen „Prodro- 
mus Methodi Mammalium“ des Tübinger Zoologen Storr aus dem 
Jahre 1780 von Theodore Gill, ein jetzt ſelten gewordenes 


Buch, das ſchon mit anerkennenswerther Beobachtungsgabe ein Syſtem 


der Säugethiere aufſtellte. Montgomery C. Meigs handelt über die 
Bewegungen, die, auf großen Eisfeldern durch Ausdehnung und Zu⸗ 
ſammenziehung bewirkt, die Bildung von antikliniſchen und ſynkliniſchen 
Achſen geologiſcher Formationen illuſtriren. F. B. Meek beſchreibt 
ferner neue foffile Pflanzen von Alleghany Co., Virginia, mit Bemerk⸗ 
ungen über die Feljenfeen zwiſchen dem Cheſa-Peake und der Ohio⸗ 
Eiſenbahn in der Umgegend der White Sulphur Springs von Green⸗ 
brier County in Weſtvirginien. Joſeph Henry ſchreibt über den Schall 
in Bezug auf Nebelſignale, und J. W. Powell 10 0 über 
Archibald Robertſon Marvine einen der erſten geologiichen Durch⸗ 
forſcher Kolorado's. In einem anderen Aufjabe handelt Edward S. 
Hold en über die Zahl von Worten, die beim Sprechen und Schreiben 
angewendet zu werden pflegen. Er fand Folgendes. Ein Kind eines 
intelligenten Volkes gebraucht kaum 1000 Worte, ein gewöhnlicher Menſch 
zwiſchen 3000 — 4000, ein Gebildeter etwa 10,000. Shakeſpeare's 
Werke enthalten über 24,000, Milton's Gedichte über 17,000, die 
angelſächſiſche Chronik etwa 12,000, die engliſche Bibel über 7000. Die 
ganze Summe von Worten in Worceſter's Lexikon beträgt 104,000, 
in Webſter's letzter Ausgabe 110,000. 5 - 
Der dritte Band enthält unter vielem Anderen, was die Organi⸗ 
ſation der Geſellſchaft betrifft, auch eine am 20. Juli 1880 revidirte 
Liſte der bisherigen Mitglieder. Ihre Zahl betrug bis zu jenem Tage 
215, von denen 20 bereits verſtorben find. Der neue Präſident iſt 
Mr. Simon Neweomb. In dem „Bulletin“ der Sitzungen finden 
ſich höchſt bemerkenswerthe Berichte aſtronomiſchen, mathematiſchen, 
mikroſkopologiſchen, phyſikaliſchen, biologischen, geologiſchen, ethnologiſchen, 
und handelspolitiſchen Inhaltes. In letzter Beziehung hat z. B. die Silber⸗ 
frage die Geſellſchaft lebhaft beſchäftigt, indem Kapt. C. E. Dutton 
am 31. Januar 1880 eine 24 Großoktavſeiten lange Abhandlung über 
dieſelbe vortrug und die Frage auch am 28. Februar noch eimal ver⸗ 
handelt wurde, da beſonders die Herren E. B. Elliott und H. N. Burch⸗ 
ard ihre Gegenbemerkungen machten. Ein beſonderer Anhang von 
Originalabhandlungen exiſtirt diesmal nicht außerhalb des Bulletins. 
Wir müſſen uns leider mit dieſen dürftigen Notizen über eine Geſell⸗ 
ſchaft begnügen, deren Verhandlungen im Begriffe ſind, ſich den wichtigſten 
Geſellſchaftsſchriften, die wir überhaupt beſitzen, einzureihen Hiervon 
Kenntniß zu nehmen, war allein der Zweck vorliegender , 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


1. „Ueber die Zunahme der Blitzgefahr und ihre vermeintlichen Urſachen“. 


Eine Statiſtik der Gewitter, der Blitzeinſchläge in Gebäude, der 
blitzbezüglichen baulichen Einrichtungen und der Verluſte durch Blitz, auf 
Grund zahlreicher Mittheilungen aus Deutſchland, Oeſterreich und der 
Schweiz. Von Dr. W. Holtz, Aſſiſtent am phyſikal. Inſtitute zu Greifs⸗ 
5 15 775 Selbſtverlage. Greifswald, 1880. 8. 159 Seiten. Preis: 

Eine intereſſante Abhandlung, von welcher die geſammte 
Tagespreſſe Notiz nehmen ſollte! Schon vor zehn Jahren fand der 
Münchener Prof. p. Bezold, daß die Blitzeinſchläge in Gebäude des König⸗ 
reichs Baiern dieſſeit des Rheines in beſtändiger Zunahme begriffen ſeien, 
während vor 1838 gerade der umgekehrte Fall geherrſcht zu haben ſcheine. 
Ein ſo überraſchendes Ergebniß vergleichender Statiſtik konnte natürlich 
nur zu weiteren Nachforſchungen anregen, und ſo gelangte in 1873 
Reg.⸗Rath Gutwaſſer in Sachſen zu dem beſtätigenden Ergebniſſe, 
daß in Sachſen ſeit 1859 die Blitzeinſchläge gegen früher unverhältniß⸗ 
mäßig zugenommen hätten. All das hatte ein um ſo größeres Intereſſe, 
als es auffallend mit einer ſchon 1866 von Prof. Kuhn aufgeſtellten 
Anſicht harmonirte, nach welcher die Häufigkeit der Gewitter in größeren 
Zeitabſchnitten geſetzmäßig ſchwankt. Ueber die Urſachen vermochte man 
ſich indeß weniger zu einigen, wenn man ſich auch dahin verſtändigte, 
daß die ſonderbare Thatſache vorwiegend meteorologiſchen Einflüſſen zu⸗ 
geſchrieben werden müſſe. So lagen die Dinge bis zum Jahre 1877, 
wo der Vf. vorliegender Schrift auf einer Reiſe zur Kontrole von Blitz⸗ 
ableitern Gelegenheit fand, älteren Blitzſchlägen und deren vermuthlichen 
Urſachen nachzuſpüren. In den meiſten Fällen ließ ſich irgend eine 
vorausgegangene Aenderung der Umgebung nachweiſen, z. B. eine Weg⸗ 
nahme von Bäumen, eine Anlage von Brunnen, eine e me⸗ 
talliſcher Stücke in die Einrichtung der Gebäude. In Folge dieſer Wahr⸗ 
nehmung kam Bf. auf den Gedanken, daß wohl gerade hierin die Ur⸗ 
ſache jener ſich mehr und mehr häufenden Unfälle zu ſuchen ſei. Dem 


ſtand freilich die Beobachtung en daß man vor dem Jahre 1838 


eine Abnahme der Blitzeinſchläge gefunden haben wollte, und es mußte 


ſich nun zeigen, ob dieſe Einſchläge etwa auch von einer Zunahme der 
Gewitter en könnten. Vf. beſchloß deshalb, den ſtatiſtiſchen Weg 
einzuſchlagen, und ſchon in demſelben Jahre wendete er ſich an mehr 
als hundert meteorologiſche Stationen, an mehr als 200 Brandverſicher⸗ 
ungs⸗Anſtalten und an eine gleiche Anzahl ländlicher Lehrer. Ein ge⸗ 
ringer Theil des ſo erworbenen Stoffes gehört der Schweiz und Oeſter⸗ 
reich an, der überwiegende Theil kam aus allen Theilen Deutſchlands, 
namentlich von Schleswig-Holſtein. Alle dieſe Quellen und Aufzeich⸗ 
nungen hat nun der Bf. ſtatiſtiſch zuſammengeſtellt und verarbeitet. Er 
hat das in etwa 80 tabellariſchen Ueberſichten für die betreffenden Sta⸗ 
tionen und in etwa 70 Tabellen für die fraglichen Feuerverſicherungen 
gethan, indem er eine Statiſtik der Gewitter, eine ſolche der Blitzein⸗ 
ſchläge in Gebäude, eine dritte der „blitzbezüglichen baulichen Einricht⸗ 
ungen“ und eine Statiſtik der Verluſte durch Blitz je nach ihren Quellen 
und Ergebniſſen lieferte, ſo daß er aus jeder einzelnen Statiſtik ſein 
Fazit zog, um ſchließlich einen allgemeinen Rückblick möglich zu machen. 
Es war ein mühſames Stück Arbeit, durch das ſich der Vf. bis zu all⸗ 
gemeinen Schlüſſen hindurch zu winden hatte, und er gab dieſen Grund⸗ 
ſtoff nur wieder, um aus dem Ganzen ſeiner Unterſuchungen auch die 
Art ihrer Zuverläſſigkeit darzuthun, wie man das an wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten gewohnt iſt. Es liegt mithin keine Abhandlung vor, die man 
ohne Weiteres unterhaltend lieſt, ſondern eine ernſte Schrift voll Zahlen 
und Ableitungen, wie man ſie zu weiteren Beobachtungen dringend be⸗ 
darf. Nur der allgemeine Rückblick faßt die Einzelunterſuchungen zu 
einem allgemeinen Bilde zuſammen, und was dieſes zu Tage förderte, 
läßt ſich etwa in Folgendem kurz zuſammen drängen. Die Zunahme 
der Blitzgefahr für Gebäude iſt weit mehr telluriſchen, als meteorolo⸗ 
giſchen Einflüſſen zuzuſchreiben. Denn wenn es wahr iſt, daß ſich der 
Zug der Gewitter nach den Flußläufen und dem Beſtande der Wald⸗ 
ungen richtet, wenn man ſich ferner erinnert, daß die meiſten Gebäude 
mehr in Flußthälern als an Waldungen vorkommen: fo liegt es ſchon 
von vornherein auf der Hand, daß die Blitzgefahr für Gebäude ſowohl 
von der Reichhaltigkeit der Flußläufe, als auch von der Reichhaltigkeit der 
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Wälder abhängig iſt, und daß ſie wachſen muß, wenn unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen die Reichhaltigkeit der Wälder eine Abnahme erfährt,“ da 
letztere ja den Blitz durch ſo viele hervorragende Punkte (Spitzen) mehr 
anziehen. „Neben der Entwaldung dürfte jedoch der Lauf der Gewitter 
auch noch von manchen anderen Urſachen nach bewohnten Orten gezogen 
werden: durch Vermehrung der Eiſenbahnen, Anlage von Telegraphen, 
vielleicht auch der Landſtraßen, ſofern man ſie mit hohen Bäumen be— 
pflanzte.“ War dies Alles der Fall, ſo mußte ſich nun durch Wegnahme 
von Bäumen in der Nähe der Gebäude die Blitzgefahr vermehren, weil 
mit den Bäumen verhältnißmäßig gute Blitzableiter beſeitigt wurden, 
wie das gerade in der Neuzeit um ſo mehr geſchah, als man gegen— 
wärtig ſorgfältiger auf trockene Räume hält. Dazu vermehrte man die 
Gefahr noch durch Einſchaltung der mannigfachſten metalliſchen Stücke 
in die innere oder äußere Einrichtung der Gebäude, wie das heute be— 
liebt iſt. Direkte Beweiſe ließen ſich freilich durch ſtatiſtiſche Erhebungen 
für dieſe Anſchauungen nicht beibringen; „ein indirekter Beweis jedoch 
dürfte in dem Ergebniſſe liegen, daß die Blitzgefahr ſtärker und früher 
zugleich für ſtädtiſche, als ländliche Gebäude, zu wachſen ſchien. Denn 
es läßt ſich nicht bezweifein, daß die zuletzt gedachten Maßnahmen (Weg— 
nahme von Bäumen und Einſchaltung von Metalleinrichtungen) in 
ſtädtiſche früher, als in ländliche Kreiſe drangen, und daß ſie gleichzeitig 
umfangreicher auf erſterem, als auf letzterem Gebiete zur Geltung ge— 
langten.“ Jedenfalls glaubt Vf. aus ſeiner „Statiſtik der blitzbezüglichen 
Einrichtungen der Gebäude“ auf die Größe der Blitzgefahr ſchließen zu 
dürfen. Die Zunahme der Blitzgefahr für Geſammtdeutſchland berechnet 
Vf. ſeit dem Jahre 1854 auf 1: 2,75, woraus er die wahrſcheinlichen 
künftigen Verluſte für die drei a Dftennien in ihrer Zunahme 
von 1: 4,1 ſtellt, da „die Zunahme der Verluſte an Gebäuden bei fon- 
ſtanter Gebäudezahl ſich faſt wie die Zunahme der Blitzgefahr verhält“, 
und „anderſeits die Zunahme der Geſammtkoſten in dem Maße eine 


ſtärkere iſt, als die Gebäude ſelbſt in der Zunahme begriffen find, 
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höher; ein guter Pfad verbindet beide Gipfel. 
des Berges ſo ſteil, daß ſie einen ſpitzen Winkel zu dem Gipfel bilden. 
Die von der „Science“ in Zinkographie gegebene Abbildung des Berges 


welche letztere ſich 1,5 mal jo ſtark zeigte, als erſtere.“ Im Gothaiſchen 
rechnet Vf. durchſchnittlich 47 jährliche Blitzeinſchläge auf 1 Million Ge- 
bäude, im Königreiche Sachſen ſchon 322, in Weſtphalen und im Osna⸗ 
brückiſchen 365 reſp. 443, für Naſſau betragen die jährlichen durchſchnitt— 
lichen Geſammtverluſte rund 28,000 Mk., in Baiern dieſſeits des Rheines 
auf 119,000, im Königreiche Sachſen auf 251,000 Mk. Am größten 


u: fih die Verluſtſumme für Schleswig-Holſtein, „da die dortige 


andesbrandkaſſe allein ſchon mit der Summe von 194,000 Mk. belaſtet 
wird.“ Dieſe Summen begreifen noch nicht die Mobilien, am wenigſten 
die Menſchenleben in ſich. Soll folglich die Blitzgefahr in den nächſten 
drei Oktennien ſich nicht verdrei- oder vervierfachen, ſo muß für ent⸗ 
ſprechende Abhilfe, beſonders für Blitzableiter geſorgt werden; um ſo 


mehr, da die gegenwärtigen Blitzableiter entweder ſo ſelten oder ſo 
mangelhaft ſind, daß die Zahl der wirklich ſchützenden, gegenüber den 
bedrohlichen Einrichtungen, ganz werthlos erſcheint. Aber nicht nur 
ſollten die Blitzableiter mit wirklich ſchützenden Vorrichtungen in dem 
Grade vermehrt werden, als die Zahl der Gebäude wächſt, ſondern es 
ſollte auch der unſinnigen Vernichtung hoher Bäume in der Nähe von 
Gebäuden geſteuert werden. Als beſonders vortheilhaft für vegetabiliſche 
Blitzableiter empfiehlt Vf. die italieniſche Pappel. „Vier ſolcher Pappeln 
an die Ecken eines Gebäudes poſtirt — ſagt er — würden dies ebenſo 
ſicher ſchützen, als ein Blitzableiter nur immer kann.“ In Bezug auf 
bauliche Einrichtungen „ſollte man bei der Dachdeckung mit Draht mit 
jeder Latte abſchließen, und den Draht nicht, wie es ſo häufig geſchieht, 
mehrere Latten überbrücken laſſen.“ Eiſerne Geräthe, welche man auf 
Böden aufzubewahren liebt, ſollte man nicht aufhängen, ſondern legen 
und eher aneinander drängen, als zerſtreuen. Schließlich ſollte man 
für die Dauer eines Gewitters „thunlichſt das Feuer der Küchen zu be— 
ſchränken ſuchen“ und den Mühlen Flügel in der Stellung eines liegen— 
den Kreuzes geben. Wir können nicht daran denken, noch weiter auf 
den Gegenſtand einzugehen. Wer im Vorſtehenden ſich von der Wich— 
tigkeit der Abhandlung überzeugt haben ſollte, wird letztere ſicher ſelbſt 
zu finden wiſſen, wenn es ihn näher angeht. K. M. 


2. „Die Witterung in Europa und ſeiner Umgebung“. 

Von Dr. Paul Schreiber in Chemnitz. Mit Abbildungen und 
Karten. Halle a. S., G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 1880. Gr. 8. 
61 Seiten. Preis: 2 Mk. 

Gewiß wird es vielen unſerer Leſer erfreulich ſein, zu vernehmen, 
daß in der vorliegenden Schrift die werthvolle Abhandlung ſelbſtändig 
geworden tft, welche wir im Jahrgange 1879 in Nr. 36, 37, 38, 41, 42 
und 44 veröffentlichten, und die dazu beſtimmt war, eine gedrängte Dar— 
ſtellung alles deſſen zu geben, was für uns in Bezug auf die atmoſphäri⸗ 
ſchen Vorgänge in Europa lehrreich und von Intereſſe ſein kann. Unſere 
Leſer erfuhren auch daraus, daß der Vf. zur Bildung eigener Karten 
eine Schreibtafelmanier erſonnen hatte, durch die es möglich wird, ſich 


mittelſt Eintragung der Witterungsberichte der deutſchen Seewarte den 


Verlauf des Wetters ſelbſt aufzuzeichnen und daraus zu erſehen, wie 
das Wetter etwa noch ſich geſtalten werde. Es gehört dazu aber ein 
Schiefertafel⸗Karton, den wir damals beſagter Abhandlung nicht beilegen 
konnten, da er erſt in Nürnberg von der Firma J. L. Meyer angefer— 
tigt werden mußte. Dieſen Karton empfangen nun die Leſer zugleich 
mit der vollſtändigen Abhandlung und ihren anderweitigen Karten. Es 
bedarf wohl nur dieſer Zeilen, um unſere Leſer auf die Wichtigkeit und 
Neuheit vorliegender Schrift hinzuweiſen. K. M. 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Das Lick⸗Obſervatorium auf dem Hamilton⸗Berge. 


Wir haben in Nr. 44, S. 561, nach amerikaniſchen Berichten eine 
Mittheilung über aſtronomiſche Beobachtungen auf hohen Bergen ge— 
bracht und dabei derjenigen Beobachtungen gedacht, welche der Aſtronom 
Burnham auf dem Mount Hamilton in Kalifornien mit Rückſicht auf 
das auf dieſem Berge zu gründende Obſervatorium gemacht hatte. Es 
liegen uns nun heute neuere Mittheilungen über beſagten Berg in der 
„Seience“ vom 25. Sept. 1880 vor, die wir in Verbindung mit anderen 
unſeren Leſern als mittheilenswerth geben. 

Bekanntlich gab es in Kalifornien einen Mr. James Lick, der ſich 
ebenſo durch ſeinen Reichthum, wie durch ſeine Leidenſchaft für aftro- 
nomiſche Forſchungen auszeichnete. Dieſer Mann (geſtorben am 1. Ok⸗ 
tober 1877) hatte es ſich in den Kopf geſetzt, eine eigene Sternwarte zu 
begründen, zu welchem Zwecke er eine Stiftung von nicht weniger als 
700,000 Doll. machte. Allein, ſelbige Warte ſollte nicht nur die höchſte 
der Welt ſein, ſondern ſie ſollte zugleich das beſte Fernrohr beſitzen, 
welches je aus einer Werkſtatt hervorging. Zu dieſem Behufe bereiſte 
er ſelbſt verſchiedene Berge und gab endlich dem Mt. Hamilton bei San 
Joſé, 50 engl. Meilen ſüdöſtlich von San Franzisko, den Vorzug. Wie 
wir ſchon mittheilten, beträgt die Höhe des Berges 4200 F.; krotzdem 
erbaute Mr. Lick von San Joſé aus eine Straße hinauf von 6 Meilen 
Länge, und wir wiſſen bereits, daß ſich Mr. Burnham (von Chicago) 
einige Zeit hindurch, vom 17. Auguſt bis zum 16. Oktober 1879, auf 
dem Gipfel des Berges aufhielt, um hier vorläufig eine Reihe von aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtungen in Bezug auf die atmoſphäriſchen Bedingungen 
anzuſtellen. Wir wiſſen auch ſchon, daß der Hamilton in 1874 von 
Prof. Edward S. Holden (in Waſhington) vorgeſchlagen und von 
Simon Newcomb in 1879 beſtätigt worden war. In Folge hiervon 
luden die Teſtamentsvollſtrecker, an ihrer Spitze ihr Vorſitzender Kapt. 
Richard S. Floyd, Mr. Burnham zu dem eben vermeldeten Werke 
ein, und wie letzterer unter 60 Beobachtungsnächten 42 erſter und 7 
mittlerer Klaſſe fand, haben wir a. a. O. ebenfalls ſchon berichtet. Da— 
mit iſt denn auch die Anlage einer Sternwarte erſten Ranges auf dem 


Hamilton entjchieden. | 


Dieſer, nun ficher zu großer Berühmtheit gelangende Berg liegt 
26 engl. Meilen öſtlich von San Joſé in Santa Clara County, und 
die bereits erwähnte Straße beſitzt eine Steigung von 6 auf 100 Fuß, 
endet jedoch in einer Kreislinie auf dem Rücken des Berges. In der 
Luftlinie beträgt die Entfernung der Warte von San Joſé nur 13 engl. 
Meilen. Der Pik ſelbſt liegt 121% 36 40“ weſtlich von Greenwich, 


unter 370 21“ 3“ n. Br.; feine Höhe beträgt 4250“ ü. M. Der nörd⸗ 


liche Pik, welcher etwa 3/4 Meilen von ihm entfernt liegt, iſt 140 F. 
Meiſt ſind die Gehänge 


e 


ſtellt dieſen als einen vollkommenen Kegel mit abgeſtumpfter Spitze dar. 
Auf ſelbiger beträgt die ungehinderte Rundſicht im Radius 100 M., 
ſo daß, nach Prof. Whitney's Anſicht, ſich dem Berge kein ähnlicher 
der Ver. Staaten an die Seite zu ſtellen vermag; um ſo weniger, als 
er merkwürdig frei von Nebeln und Wolken zu ſein pflege. Von den 
ihm zunächſt befindlichen 10 Piks liegen von ihm entfernt: 


Mt. Loma Prieta . 3 5 W. 9 ½% Meilen. 
Nh es . ee 
Mi Püche 8 8 5 W. 6 “ 
Block Mountann S. 870 W. 27 „ 
Mi. Tamalpa s. NP. 510 20 W. 66 5 
Miſſion Peak PN. 470 55 W. 16 f 
Mt. So N 10½% „ 
t Dab 5 W. 39% 
Mi, Sagtanns 83 E. 35 a 
ſturphy's Peak S. 60 5“ W. 15 5 


Keiner dieſer Pik's erreicht die Erhebung des Hamilton: mit 
einem Radius von 20 Meilen ſteigt die Loma Prieta bis 3800 F., Thayer 
bis 3550 und Block Mountain bis 2800 F., alle übrigen, mit Ausnahme 
des entfernteren Diablo, welcher 3856 F. hoch wird, liegen zwiſchen 
15002500 F. — Die Formation des Hamilton beſteht, wie die aller 
umliegenden Piks, aus hartem Trapgeſtein, welches der Verwitterung 
ſehr widerſteht und bei der Anlage der Straße an 6—9 Punkten und 
an dem Gipfel angetroffen wurde. Es hat am Fuße des Berges an 
einigen Punkten die älteren Geſteinsſchichten durchbrochen und erſcheint 
nach dem Gipfel hin als ein Grünſtein-Porphyr, welcher an der Süd⸗ 
ſeite des Obſervatorium⸗Gipfels am härteſten iſt. Man ſieht den Stillen 
Ozean über alle Höhen des kaliforniſchen Küſtengebirges hinweg an ver- 
ſchiedenen Punkten, und gelegentlich auch in nördlicher Richtung, um 
etwa 175 Meilen entfernt, ein Schneegebirge, in welchem man Laſſon 
Butte vermuthet. Die Sierra Nevada tritt bei Sonnenaufgang, obwohl 
130 Meilen entfernt, doch klar und deutlich in den Geſichtskreis. Andere 
Gipfel im O. und SO. konnten noch nicht weiter beſtimmt werden. 
Wie groß überhaupt die Durchſichtigkeit der Luft auf dieſen Höhen iſt, 
geht daraus hervor, daß Prof. Davidſon vom Coast Survey auf der 
Sierra Nevada, in einer Höhe von über 10,000 F., den fünfzölligen 
Spiegel eines Heliotropen in einer Entfernung von 175 Meilen mit 
bloßem Auge zu ſehen vermochte. Nimmt man hierzu noch die Ge— 
diegenheit der Inſtrumente, mit welchen die Sternwarte bereits aus⸗ 
geſtattet iſt oder noch ausgeſtattet werden wird — ſie iſt ja bereits 
im Entſtehen und find für fie 1500 Acres Grund und Boden er- 
worben worden — ſo liegt die Bedeutung der künftigen Sternwarte des 
Hamilton auf der Hand. Schon iſt ein Refraktor von 32 Zentim. Oeff⸗ 
nung in der weltberühmten Anſtalt von Alvan Clark & Sons beſchafft; 
ebenſo wird das neue Inſtitut bald mit einem Meridiankreiſe und anderen 


Inſtrumenten verſehen fein und dann noch ein Rieſenfernrohr empfangen, 
welches nach des Stifters Wunſche alle vorhandenen Inſtrumente dieſer 
Art ausſtechen ſoll. Wenn man nun erfährt, daß auch auch andere 
Sternwarten mit dem Plane umgehen, ſich Inſtrumente mit Objektiv⸗ 
Linſen von 73 —80 Zentim. Durchm. anzuſchaffen (Bankier Biſchofs⸗ 
heim, Pariſer Sternwarte und Zentralſternwarte zu Pulkowa), wie es 
durch den Glasſchmelzer Feil in Paris und die Firma Chance Bro— 
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thers in Birmingham in der neueren Zeit möglich wurde: ſo möge 
man daraus ermeſſen, was für ein Ungethüm das Hamilton-Fernrohr, 
bei welchem ſchon die Linſe ihre 40— 50,000 Mk. koſten würde, dereinſt 
werden müßte. Es dürfte damit der Ausſpruch Burnham's in Er⸗ 
füllung gehen, daß die Lick-Sternwarte ſowohl nach Grund und Boden, 
als 1 nach ihrer inneren Einrichtung einmal die erſte en fein 
würde. 1 M. 


Offener Briefwechſel. 


Die Mutterpflanzen des vegetabiliſchen Elfenbeines. 


Jamaika (Weſtindien), den 21. Oktober 1880. 

In einer Nummer der „Natur“ vorigen Jahrganges las ich in 
einem Aufſatze (Abdruck aus „The Nature“) Mittheilungen über das 
vegetabiliſche Elfenbein: Produkt von Phytelephas macrocarpa. Den 
Original⸗Artikel in „The Nature“ habe ich nicht geleſen und ſtehe im 
Dunkeln über die Tragweite der Darſtellungen über dieſe Palmen— 
gattung, aber in der „Natur“ heißt es, daß Phytelephas macrocarpa 
keinen, oder doch nur einen ſehr unvollkommen ausgebildeten Stamm 
mache ꝛc. Dieſe letztere Anſicht iſt indeſſen wohl ſchon eine altherge- 
brachte Geſchichte, iſt aber, ſo alt ſie auch immer ſein mag, ein ebenſo 
großer Irrthum, und verdient deſſentwegen wohl einmal etwas näher 
und gründlicher betrachtet zu werden. Die Verbreitung von Phytelephas 
macrocarpa ſcheint an der Weſtküſte Süd⸗Amerika 8“ nördlicher Breite 
vom Aequator nicht zu überſchreiten; ſüdlich des Aequators wurde ſie 
nur bis 30 30 von mir beobachtet. Das Vorkommen derſelben iſt auf 
einzelne, für das Gedeihen von der Natur beſonders begünſtigte 
Diſtrikte beſchränkt und je nach den in denſelben herrſchenden Vor⸗ 
theilen oder Nachtheilen mehr oder weniger häufig. Am häufigſten 
wird ſie in einem, aus den Verwitterungen vulkaniſchen Geſteins (tra⸗ 
chytiſchen Porphyrs) hervorgegangenen thonigen Lehmboden 
angetroffen; aber ſie wächſt auch auf ſandigen Deltabildungen, wie wir 
ein Solches am unteren Laufe und der Mündung des Rio Mira vorfinden, 
und auf anderen Bodenarten recht gut. Eine Hauptbedingung zum 
guten Gedeihen und zur vollkommenen Ausbildung derſelben iſt hohe 
Wärme, — ein ungefähres Mittel von 28“ C. — und konſtante Feuch⸗ 
tigkeit. Die Begränzung des Vorkommens in Bezug auf Elevation iſt 
vom Meeresſpiegel bis 1200 M. über dem Meere. Was die Stamm⸗ 
ausbildung von Phytelephas macrocarpa betrifft, ſo finden wir dieſelbe 
freilich ſehr verſchieden. Am Rio Tuira, auf dem Iſthmus des Darien 
— die nördlichſte, von mir beobachtete Grenze des Vorkommens an der 
Weſtküſte, — und ſüdlich am Rio Mira, um die Bucht von San 
Lorenzo und am Rio Santiago, wo dieſelbe in feuchten ſchattigen Ur⸗ 
wäldern von fabelhaft üppiger Entwickelung häufig wächſt, erreichen die 
Stämme eine Höhe von 10 Metern; hier wächſt ſie nicht über 900 Mtr. 
Elevation. In Ekuador, in den Provinzen Esmeraldas und Manabi, 
beſonders in der letzteren, auf dem undulirenden Gebirgsterrain zwiſchen 
Jipijapa und dem Rio Daula trifft man ganz reine, ausgedehnte Be⸗ 
ſtände, und Stämme von 22 Meter Höhe ſind etwas gewöhnliches. In 
allen bisher genannten Lokalitäten ſind die Stämme ſchlank und rauh 
und haben ungefähr 35 —40 Zm. im Durchmeſſer, eine ſchöne ſchirm⸗ 
förmig überhängende Laubkrone tragend. An einigen der Nebenflüſſe 
des Rio Guayas (Rio de Bahahoyo, Rio de Chimbo, Rio de Alauſi), 
welche in der Hauptkordille ihren Urſprung nehmen, habe ich dagegen 
auch dieſe Palme in niederen, ſelten die Stammhöhe von 5 Meter er— 
reichenden Exemplaren angetroffen; ſie wächſt hier noch bis 120 Meter 
ü. d. M. Durch die niederen, ſtärkeren Stämme und die aufrechte 
Stellung der Laubwedel, mit etwas breiteren Fiedern, möchte man ſich 
leicht zu der Annahme berechtigt glauben, dieſe Form als eine eigene 
Spezies aufzufaſſen; allein die völlige Uebereinſtimmung der Blüthen 
und Früchte mit der hochſtämmigen Form treten dagegen ein. Die 
Gattung trägt männliche und weibliche Blüthen, getrennt auf verſchie⸗ 
denen Individuen, und werden die betreffenden Pflanzen in ER 
Eigenſchaft von den Eingeborenen mit „Macho“ und „Embra“ bezw. be⸗ 
zeichnet, ſehr richtig erkannt. Die männliche Blüthen tragenden Indi⸗ 
viduen ſind ſelten (812% ), und tragen gewöhnlich 8—15 zylindriſche, 
60—90 Zm. lange Kolben, welche, wenn völlig entwickelt, einen betäu⸗ 
benden Geruch durch den Wald verbreiten. Die fruchttragenden Pflanzen 
produziren gewöhnlich fünf (obgleich die doppelte Zahl nicht ſelten iſt) 
herabhängende, runde Fruchtſäcke, welche in Geſtalt und durch die groben 
Papillae an der Außenrinde ſehr den Früchten von Artocarpus ineisa 
ähneln. Eine jede dieſer Kapſeln iſt, je nach der Entwickelung, in 5 
bis 10 Kammern getheilt, von denen eine jede 2— 5 Samen enthält. 
Das Einſammeln und Exportiren der reifen Samen, „Taguas“ genannt, 


wachſend 


iſt augenblicklich von hervorragender Bedeutung an der Weſtküſte von 
Südamerika. Die Hauptexportzentren find: Guayaquil, Manta, San 
Lorenzo, Tumaco, Panama, mit ungefähr 3000, 5000, 2000, 2000, 
3000 Tonnen bezw. per Jahr. Die geſuchteſten ſind die von Guayaquil 
und Tumaco; dies iſt aber nicht der Größe und ſonſtigen Güte halber, ſondern 
wegen der ſorgfältigeren Einſammlung und Reinigung. Der Preis der 
Taguas iſt ein ungewöhnlich variirender, und richtet fi) je nach dem 
Bedarfe und den vorhandenen Mengen in Europa, von 15— 32 Mark 
per Tonne. Die unreifen Früchte enthalten einen weinſäuerlichen kräftigen 
Saft, welcher von den Eingeborenen, häufig wie die ſogenannte Milch 
der Kokospalmennüſſe verbraucht, aufgeſucht wird. Auch das Fleiſch der 
grünen Samen iſt genießbar. Die reifen Früchte liegen in einer mäßig 
dicken Pulpa, welche viel fettes Oel enthält: 8, nach andern Angaben 
12%, welches aber bis heute noch nicht ausgebeutet wird. Soviel über 
Phytelephas macrocarpa. Eine andere Notiz mit den ſtatiſtiſchen An⸗ 
gaben des Exportquantum ꝛc. beabſichtige ich meinen Reiſenotizen 
beizulegen. Mit aller Hochachtung zeichnet Ihr ergebenſter 
F. C. Lehmann. 


Zuſatz des Herausgebers. Wir ſind dem Herrn Berichterſtatter 
überaus dankbar für ſeine intereſſanten Mittheilungen und wünſchten 
nur, daß er uns auch ferner mit ähnlichen Beobachtungen erfreuen möge. 
Es gibt ſo Wenige, die ein offenes Auge für ſolche Dinge haben und 
ſie botaniſch betrachten, daß er ſich eben nicht wundern darf, wie wir in 
Europa oft über die alltäglichſten Sachen nur ſchlecht oder ungenügend 
unterrichtet ſind. Wir kannten bisher zwei Mutterpflanzen des vegetabi⸗ 
liſchen Elfenbeines: Phytelephas microcarpa und Ph. macrocarpa. 
Die erſtere lernten wir unter dem Namen Tagua aus dem niederen 
Berglande des Choco und Magdalenenſtromes kennen, und der leider 
viel zu früh geſtorbene Guſtav Wallis brachte uns von ihr wenigſtens 
die Früchte mit: große mit ſtumpfen Stacheln bewehrte dünnſchalige 
Kapſeln, welche ſpaͤter klaffend auseinander ſpringen und einen rundlich 
dreiſeitigen großen Kern einſchließen, deſſen Schwere bereits von ſeiner 
dichten hornartigen Beſchaffenheit zeugt, welche dieſen Samen zu einem 
ſo geeigneten Surrogate für Elfenbein macht. Die letztere kannten wir 
nur von den Abhängen der peruaniſchen Kordilleren, von beiden Arten 
wußten wir jedoch weiter nichts, als daß die erſtere einen ſtrauchartigen 
ſtammloſen, die letztere einen ſtämmigen Wuchs beſitze. Aber auch durch 
die Mittheilungen des Herrn Briefſchreibers iſt noch nicht endgiltig feſt⸗ 
geſtellt, ob beide Arten identiſch ſeien. Palmen ſind ſie beide nicht, wenn 
auch Ruiz und Pavöôn, welche die Gattung im Jahre 1798 für ihr 
peruvianiſches Vaterland aufſtellten, fie als Palmengattung mit zwei⸗ 
häuſigem Charakter betrachteten. Dagegen iſt ſie von da ab von einer 
palmenartigen Familie zu der anderen gewandert: durch Kunth zu den 
Pandang-Gewächſen (Pandaneen) gelegentlich der Bearbeitung der Hum⸗ 
boldt- und Bonpland'ſchen Pflanzenſammlung aus der Neuen Welt, 
durch den Schweden Agardh zu der Familie der Cyeadeaceae oder 
der Zapfenfarrn (Zapfenpalmen), durch Schott und Meiſner gu der 
Familie der Cyclantheae, während fie durch Martius zu einer eigenen 
Familie der Phytelephanteae, von Brongniart zu einer eigenen 
Familie der Phytelephasieae erhoben wurde. Man kennt bis jetzt 
nur eine Gattung derſelben mit den beiden oben genannten Arten, welche 
ebenfalls ſchon Ruiz und Pavôn aufſtellten. Willdenow hatte die 
Gattung Elephantusia genannt. 


Köln a.“ Rh., den 27. Sept. 1880. 
Anknüpfend an Ihre Aufforderung in Nr. 49 der Zeitung „Natur“, 
Ihnen Mittheilungen über die Wanderungen der Vögel zukommen zu 
laſſen, erlaube ich mir, Sie auf Nr. 49 des Jahrganges 1878 und Nr. 18 
des Jahrganges 1879 der Gartenlaube aufmerkſam zu machen, woſelbſt 
die in Ihrer geſchätzten Zeitung mitgetheilte Beobachtung durch ander⸗ 
weitige Beiſpiele ihre Beſtätigung findet. 
Hochachtungsvoll 
Ch. Orth, Lehrer a. d. ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Warum die Tanne Sommer und Winter grünt. 

Eine ſinnige eſthländiſche Sage erzählt uns, wie einſt der Herr 
Jeſus durch einen dichten Wald wanderte und unter den Bäumen 
Schutz vor dem Regen ſuchte. Alle Bäume aber bogen ihre Zweige zu 
rück oder ſchüttelten ſich, ſo daß die Tropfen auf den Herrn fielen und 


er ganz naß wurde. Nur die Tanne breitete ſchützend und liebend die 
Arme aus und der Erlöſer fand Sicherheit unter ihren Zweigen. 
Dankend verließ der Herr den Zufluchtsort und ſprach über die Tanne 
den Segen aus, daß ſie Sommer und Winter grün ſein Bi 
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Witterungsüberſicht für den Monat September 1880. 


1. Dekade. Während über Nordeuropa faſt beſtändig niederer Luft— 
druck mit häufigen Depreſſionen von mäßiger Tiefe lagerte, war über 
Zentraleuropa der Luftdruck hoch und ziemlich gleichmäßig vertheilt. 
Daher die Abweſenheit ſtarker und ſtürmiſcher Winde auf dieſem Ge⸗ 
biete und das ſtille, heitere, im Binnenlande faſt wolkenloſe Wetter. 
Nur in den letzten Tagen der Dekade trat in Folge ſtarker Depreſſio⸗ 
nen, die von der weſtfranzöſiſchen Küſte herannahten, vielfach Trübung 
und Regenwetter ein: am 7. war es eine unbedeutende Depreſſion, welche 
vom Biscayaiſchen Buſen nordoſtwärts bis zum ſüdlichen Nordſeegebiete 
fortgeſchritten war, und daſelbſt Regenwetter mit beträchtlicher Abkühlung 
hervorbrachte, dann quer durch Deutſchland von den Niederlanden nach 
Livland fortwanderte, begleitet von zahlreichen Gewittern mit, insbe— 
ſondere an der Küſte, beträchtlichen Regenſchauern und Abkühlung. Das 
erſte Auftreten des Gewitters im Nordweſten, ſowie deren ſucceſſive Fort— 
pflanzung nach Süden und Oſten iſt ſehr deutlich erkennbar. In 
Nordweſtdeutſchland traten ſie zuerſt am Morgen und Mittag auf, in 
Süddeutſchland am Nachmittage und am Abend, in Zentraldeutſchland 
am Nachmittage und Abend, in Oſtdeutſchland in der Nacht. Dabei 
fielen in Wuſtrow 27, in Swinemünde 31, in Neufahrwaſſer 30, in 
Memel 43 Liter Regen auf das Quadratmeter. Die Temperatur, welche 
ſich in Folge der ungehemmten Sonnenſtrahlung gehoben, und bisher 
beträchtlich über ihrem durchſchnittlichen Werthe gelegen hatte, ſank 
allenthalben, ſtellenweiſe unter die Normale. Nachdem am 8. wieder 
meiſt ſtilles, heiteres und trockenes Wetter geherrſcht hatte, dehnte am 
9. ein Depreſſionsgebiet im Weſten ſeinen Einfluß auf das weſtliche 
Zentraleuropa aus, daſelbſt trübes Wetter, jedoch ohne erhebliche Nieder— 
ſchläge hu rvorrufend, welches ſich am 10. wieder oſtwärts fortpflanzte. — 

2. Dekade. Hoher Luftdruck im nordweſtlichen und weſtlichen 
Rußland, ſowie niedriger über dem weſtlichen und nordweſtlichen Europa 
beſtimmten im Allgemeinen die Windverhältniſſe Zentraleuropas. Unter 
den Depreſſionen dieſer Dekade ſind zwei hervorzuheben, von denen die 
eine von bedeutender Tiefe und umgeben von ſtürmiſchen Winden, 


ſtellenweiſe vollem Sturm, am 14. über Südisland erſchien und bis zum 


N. F. VI. XXIX.] Nr. 47. 


Mittwoch 29. Donnerstag 30. 
15. oſtwärts bis Dover fortſchritt. Am 16. Morgens hatte dieſelbe ihren 
Ort nicht geändert, jedoch hatte ihre Intenſität beträchtlich abgenommen. 
Am 17. war dieſelbe nicht mehr erkennbar. Die ſtürmiſchen Winde 
traten rein auf der Nord- und Weſtſeite auf, wogegen an der ſüdlichen 
Nordſee nur ſchwache bis friſche ſüdliche und ſüdöſtliche Winde wehten. 
Der Grund, warum an der weſtdeutſchen Küſte ſich keine unruhige Wit⸗ 
terung zeigte, war eine flache, umfangreiche Depreſſion im Oſten, welche 
ihr Gebiet nach und nach weſtwärts ausdehnte und ſo die Bildung ſtarker 
Gradienten verhinderte, ohne welche ſtürmiſche Winde nicht zu Stande 
kommen können. Noch nicht war das eben beſprochene Minimum ver— 
ſchwunden, als am 16. über Pommern eine neue Depreſſion ſich ent⸗ 
wickelte, welche mit zunehmender Intenſität nordwärts fortſchritt, wäh. 
rend die Winde an der mittleren ſüdlichen Oſtſee bis zum Sturme auf— 
friſchten. Am 17. Morgens lag das Minimum bei Kopenhagen, in 
Wuſtrow und auf Rügen und Bornholm Südweſtſturm, in Swinemünde 
ſteifen Südweſt, in Stockholm ſtürmiſchen Oſt hervorrufend, während 
auf dem übrigen Gebiete die Luftbewegung nur ſchwach blieb. — Am 
20. erſchien über den däniſchen Inſeln ein Theilminimum, welches am 
19. Abends bei Utrecht deutlich erkennbar war, und welches für das 
nordweſtdeutſche Küſtengebiet böiges, regneriſches Wetter brachte. 


Der Druckvertheilung entſprechend, waren im Allgemeinen ſüdliche 
bis weſtliche Winde vorherrſchend, die, außer in den Küſtengebieten der 
Nord⸗ und Oſtſee allenthalben nur ſchwach auftraten. — Das Wetter 
war ſehr veränderlich, im Binnenlande vielfach heiter, an der Küſte 
meiſt trübe. Hervorzuheben iſt die ziemlich große Regenhäufigkeit im 
Allgemeinen, ſowie insbeſondere die beträchtlichen Regenmengen am 12. 
und 13. und am 16. und 17. für die Küſte, und am 19. für Süd⸗ 
deutihland. (Am 12. Hamburg 23, am 13. Kiel 25, Hamburg 21, am 
16. Kiel 37, Wuſtrow 35, Swinemünde 44, am 17. Wuſtrow 24, am 
19. Karlsruhe 28 Liter Regen auf das Ouadratmeter.) Obgleich die 
Temperatur andauernden Schwankungen unterworfen war, ſo waren die 
Abweichungen von den normalen Werthen nicht ſehr erheblich. 


3. Dekade. Im Allgemeinen war der Luftdruck über Zentraleuropa 
ziemlich hoch und gleichmäßig vertheilt. Minima von erheblicher Tiefe 
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kamen auf unſerem Gebiete nicht vor. Dementſprechend waren ſchwache 
Winde meiſt variabler Richtung vorherrſchend. Bei ziemlich raſch 
wechſelnder Bewölkung war das Wetter, außer an den 3 erſten Tagen 
der Dekade, wo faſt überall Niederſchläge fielen, meiſt trocken und die 
Temperatur im Allgemeinen nahezu normal. 

Dr. van Bebber. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das gegenwärtige Ausſehen des Aetna. Prof. Silveſtri hat 
feſtgeſtellt, daß nach den letzten bedeutenden Eruptionen des Aetna dieſer 
Vulkan an Geſammthöhe 12 Meter verloren hat, ſo daß er jetzt nur 
noch eine Höhe von 3300 Metern über dem Meeresſpiegel hat; die 
inneren Kraterwände, welche früher 1300 Meter Umfang hatten, haben 
jetzt 1800 Meter Umfang. Außerdem hat ſich der ſonſt im Oſten 60 
Meter unter dem Rande lag, in den Vulkan geſtürzt und heute liegt 
die vor dem Ausbruche des Jahres 1879 auf der Oſtſeite des Kraters 
befindliche Eruptionsachſe genau in der Kratermitte, ſo daß jetzt die Innen⸗ 
wände des Aetnakraters das Ausſehen der gewöhnlichſten und charak— 
teriſtiſchen Kraterform, nämlich einer Tonne beſitzen. 

(La Nature. Nr. 380. pag. 231.) 


Anzeigen. 
Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
Die 
Milben als Parasiten 
der Wirbellosen, 


in's Besondere der Arthropoden. 
Von Dr. G. Haller, 


Privatdocent in Bern.“ 


Mit 19 Abbildungen. gr. 8. geh. Preis 1 M. 60 Pf. 


Witterung in Europa 


und seiner Umgebung. 
Von 
Dr. Paul Schreiber in Chemnitz. 


Mit Abbildungen und Karten. 


gr. 8. geh. Preis 2 Mark. 


G. Schwetschke’scher Verlag in Halle a /S. 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 
Die Praxis der 


atur geschichte. 


Zweiter Theil: 


Dermoplastik und Museologie 


oder das Modelliren der Thiere und das Aufstellen 
und Erhalten von Naturaliensammlungen. 
Von - 
Ph. Leopold Martin. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
Nebst einem Atlas von 10 Tafeln nach Zeichnungen von 
P. Meyerheim, F. Specht und L. Martin jun. 
1880. gr. 8. Geh. 7 Mk. 50 Pfg. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


Winterflora 


oder 


Anleitung zur künſtlichen Zlumenzucht und Creibkultur 
in Glashäuſern und Zimmern 
im Winter. 
Nebſt Kulturangabe und Beſchreibung der ſchönſten, naturgemäß 
im Winter blühenden Pflanzen. 
Von H. Jäger, 
„Großherzogl. Sächſ. Hofgarteninſpektor. 
Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage. 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


Blattpflanzen 


und 
deren Kultur im Zimmer 
von 
Dr. Leopold Dippel, 
ord. Profeſſor in Darmſtadt. 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Mit 34 eingedruckten Holzſchnitten. 
1880. gr. 8. Geh. 5 Mrk. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. BR 


Wichtig für Freunde der Bienenzucht! 
„Deutſcher Vienenzucht-Club“ 


Central-Organ 
für die deutſchen Bienenzüchter. 

Erſcheint in monatlichen Lieferungen zum Preiſe von zwei 
Mark jährlich. Bei Einſendung des Betrages erfolgt Franko⸗Zu⸗ 
ſendung durch die Expedition in Bockenheim-Frankfurt a. M. 
Außerdem durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt. 

Der „Deutſche Bienenzucht⸗Club“ iſt ſowohl den älteren 
Bieneuzüchtern, als auch ganz beſonders den Anfängern in der 
Bienenzucht zu empfehlen, da ein vollſtändiger Lehreurſus den⸗ 
ſelben alles Wiſſensnöthige bietet, um vollſtändig ohne Lehrer 
tüchtiger Bienenzüchter zu werden. Außerdem wird von der Ne: 
daktion jedem Frageſteller im „Deutſchen Bienenzucht-Club“ Rath 
und Auskunft gratis ertheilt. 3 

Wer ſich von der Rentabilität der Bienenzucht zu überzeugen 
wünſcht, laſſe ſich eine Probenummer des „Deutſchen Bienenzucht— 
Club“, welche gratis und franko verſandt wird, ſchicken. 

Inſerate finden im „Deutſchen Bienenzucht-Club“ die weiteſte 
Verbreitung und werden die, die Bienenzucht betreffenden Inſerate 
im Hauptblatt mit 20 Pfennig, alle übrigen Inſerate in der Bei⸗ 
lage zum Preiſe von 50 Pfennig pro kleine Zeile berechnet. 

Die Expedition. 
Bockenheim-Frankfurt a. M. 


Entomologiſche Nachrichten. 
| 


Korreſpondenzblatt für Inſektenſammler. 5. Jahrg. 1879. Monatl. 4 
Hefte. 12—16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch— 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XI, 149.) 


Jede Woche erſcheint eine Rummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Kr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
Halle, Gebauer ⸗Schwetſchkeiſche Buchdruckerei. 


| Hierzu eine Ertrabeilage: „Kalender des Naturbeobachters von Dr. B. M. Lerſch. Verlag von Eduard Heinrich Mayer in Köln und Leipzig.“ 
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i Zeitung zur verbreitung naturwiſ ſenſchaftlicher Renntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


- Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unter Herausgabe von Dr. Offo Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle, 


\ Dr R 
Noe. 48. Nene Folge. Sechster Jahrgang. Halle, Her Heilung 29. Jahrgang. 25. Nov, 1880. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Inhalt: Der amerikaniſche Archäologe A. Bandelier und feine Forſchungen. Von Dr. Theodor Bodin in Demmin. — Eine Wanderung nach Grönlands Binnen— 
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N Von Dr. Theodor Bodin in Demmin. 


Wir geſtatten uns, die Leſer dieſer Blätter auf den in 
Deutſchland nur wenig bekannten tiefſinnigen Forſcher, gründ— 
lichen Gelehrten und genialen Denker A. Bandelier aufmerk- 
ſam zu machen, ihn, der völlig vertraut iſt mit der geſammten 
ſpaniſchen, franzöſiſchen, deutſchen und lateiniſchen 
Literatur, ſämmtliche Chroniken, Berichte, Denkwürdigkeiten u. ſ. w. 
mit eingeſchloſſen, die ſich von dem Tage der Eroberung und 
Entdeckung Amerika's bis auf den heutigen Tag erſtrecken. Dem 
amerikaniſchen Alterthumsforſcher haben bereits ſeine zahlreichen 
Schriften einen verdienten Ruf in beiden Hemiſphären erworben. 
Von ſeinen letzten gründlichen Forſcherwerken heben wir beſonders 
das die Landvertheilung und das Erbrecht der alten Indianer 
ſchildernde hervor: On the distribution and tenure of lands 
and the customs with respect to inheritance of the ancient 
Indians; Kriegskunſt und Kriegsführung illuſtriren: „Art of War 
and mode of warfare of the ancient Mexicans“. Klaſſiſch 
geradezu iſt auch Bandelier's Werk: „On the social organi- 
sation and mode of government of the ancient Mexicans“. 
Zerſtreuen doch dieſe bahnbrechenden Schriften eine Maſſe fabel— 
haft romantiſchen Nebels, beſeitigen ſie doch die feudalen Kaiſer— 
fabeln des indianiſchen Hofſtaates, mit welchen frühere Autoren 
die alten aztekiſch-toltekiſchen Kulturvölker in Mexiko, die Maja's 
in Yukatan, die vermiſchten Stämme in Zentralamerika umhüllt 
haben! Herr Bandelier iſt nicht nur der ebengenannten alten 
und modernen Sprachen völlig mächtig, fo daß damit das Quel- 
lenſtudium von der Zeit der Conquista bis heute ihm offen 
ſtand, ſondern er hat auch, wie ſchwerlich ein Anderer, ſich der 
alten Aztekenſprache bemeiſtert. 


Obendrein iſt er auch in. 
anderen Indianerſprachen und Dialekten ſo weit bewandert, daß 
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eine vergleichende Sprachforſchung ihm Vieles erſchloß, was 
weniger Unterrichteten zu erringen unmöglich war. Demgemäß 
iſt es als ein glückliches Ereigniß zu preiſen, daß ein ſo 
gelehrter und kritiſcher Geiſt mit der Miſſion betraut wurde, 
gründliche Forſchungen über die amerikaniſche Vorzeit und 
Vorgeſchichte anzuſtellen. Vorausſichtlich wird ſeine Geſundheit 
die Anſtrengungen eines ſolchen auf mehrere Jahre berechneten 
Unternehmens aushalten, da er ein Mann in der Vollkraft der 
Jahre iſt. 

Seine Forſchungen werden, von Neumexiko beginnend, die 
merkwürdigen Ruinenſtädte jener erloſchenen räthſelhaften Kultur 
bis hinab zu den geheimnißvollen räthſelhaften Rieſenſtädten von 
Palenque, Copan, Mitla, Chicheniza u. ſ. w. umfaſſen mit ihren 
geheimnißvollen Hieroglyphen, Inſchriften, Skulpturen, Bildſäulen, 
Bauwerken. Solche Arbeiten beanſpruchen allerdings Jahre 
ernſter Anſtrengung, aber ſie werden uns unzweifelhaft hiſtoriſch— 
archäologiſche Schätze eröffnen, wie ſie uns bisher nicht geboten 
wurden. Hat ſich doch der Meiſter hiſtoriſcher und ethnologiſcher 
Darſtellung zu ſeiner großen Wiſſensausrüſtung nun auch noch 
das Ziel geſetzt, in die Indianerſprachen einzudringen. Jeden— 
falls wird er aber dadurch in den Stand geſetzt werden, durch 
direkten mündlichen Verkehr mit den Reſten der Pueblo— 
Indianer, ihrer Kultur, ihren Traditionen und Sagen, vertraut 
zu werden, wie Keiner vor ihm. Seine perſönlichen Verbindungen 
mit den lebenden mexikaniſchen und ſpaniſchen gelehrten Forſchern 
über Amerikas Vorzeit und die räthſelhafte, untergegangene Kul— 
tur müſſen ihm dabei von großem Nutzen ſein. Dieſer Wiſſens— 
ſchatz, der kritiſche Eifer und die Hingebung des Forſchers an 
die Sache, der er jahrelange Studien gewidmet hat, befähigen 
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ihn mehr, als alle oder doch die meiſten ſeiner Vorgänger, weil 
er nun durch eigene Anſchauung und Forſchung jenen 
Wiſſensſchatz verwenden kann. Ihm dem Sprachgelehrten ſtehen 
ganz andere tiefeindringende Wege offen, als den ſonſt ſo hoch⸗ 
verdienten Vorgängern, wie Braſſeur de Bourboury, Du⸗ 
paix, Waldeck und Andern, auch als ſelbſt dem von Lorrilard 
abgeſandten ſonſt verdienſtvollen Charrey, abgeſehen von den 
Verdienſten eines Stephen, Squier und anderer Amerikaner. 

Ein uns vorliegender Brief Bandelier's und Bericht des— 
ſelben ſind ſchon hochintereſſant. Der kommuniſtiſche Zug 
oder die kommuniſtiſche Organiſation der amerikaniſch⸗ 
indianiſchen Kulturvölker, der bis zur Jetztzeit fortbeſteht, dieſes 
Uebergangsſtadium der Menſchen aus dem ſchweifenden Jagd⸗ 
nomadenthume zur Anſäſſigmachung und zivilifatori- 
ſchen Entwickelung iſt in modernen Tagen, wo die Probleme 
eines kommuniſtiſch-ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsbaues wie wirre, 
unbeſtimmte und unbegränzte Träume durch die geſellſchaftliche 
Atmoſphäre fliegen, von ungemeinem Intereſſe. Bandelier 
ſchreibt von Santa-Fe, New-Mexiko. — Meine Arbeit habe ich 
vor vier Wochen begonnen und zwar mit der Unterſuchung des 
Pueblo von Pecos, 30 Meilen von Santa-Fé — von Jeder⸗ 


mann gekannt, beſucht, und von Keinem erforſcht. Die 
Reſultate ſind, ich darf es wohl ſagen, bedeutend. Es iſt die 


größte Steinruine Nordamerikas. Innerhalb einer ſteinernen 
Einfriedigung von 3200 Fuß Länge (Umfang) ſtehen die zwei 
Kommunalhäuſer, nur Steine mit Grund ausgepflaſtert lohne 
Kalk). Das ſübliche iſt ein längliches Rechteck (430 bei 55 Fuß), 
das nördliche ein Rechteck mit großem inneren Hofe, der drei 
Eſtrifas enthält. Der äußere Umfang dieſes Hauſes mit Ap⸗ 
pendix iſt 1450 Fuß; es war zwei, drei, vier und fünf Stock 
hoch, enthielt 585 Zimmer oder Zellen und außerhalb ſtanden 
ſechs runde Vorrathshäuſer. Das ſüdliche Haus enthielt 520 
Zellen und war vier Stock hoch. Alle Einzelheiten über Architektur, 
Wohnart, Lebensweiſe u. ſ. w. ſind verzeichnet, zwei ſchwere 
Kiſten mit Sammlungen ſind auf dem Wege nach Cambridge. 
Ich habe jeden zugänglichen Raum ſelbſt gemeſſen, ihr Feld 
gefunden und vermeſſen, ihr Bewäſſeruugsſyſtem (das ganz wun⸗ 
derbar iſt), ihre Gräber gefunden und unterſucht. Der Bericht 
umfaßt 86 Seiten mit 40 Zeichnungen und Plänen, zwei Haupt⸗ 
plänen, einer Karte und acht Photographien. Alles — ich ſage 
es mit Freude — habe ich ſelbſt und ganz allein gemacht. 
Dazu kommt noch eine wichtige Entdeckung. Ich fand nämlich 
noch die Ruinen von neuen Pueblos, weit älter als das jetzige, 


Eine Wanderung nach Grönlands Vinnenlandeis. 
(Auszug aus Nordenſkjöld's „Bericht über eine Expedition nach Grönland im Jahre 1870", ) 
Aus dem Däniſchen übertragen von heinrich Zeiſe. 
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Die Gegend, durch welche wir kamen, hat ebenſo wie die 
ganze Weſtküſte Grönlands ſüdlich von der Baſaltregion, viel 
Aehnlichkeit mit der ſkandinaviſchen Halbinſel, und dieſe Aehn⸗ 
lichkeit beruht nicht auf Zufall, ſondern auf einem gleichartigen 
geologiſchen Baue und auf einer gleichartigen geologiſchen Geſchichte. 
Grönlands Küſtenland beſteht ebenſo wie das Skandinaviens zum 
größten Theile aus in Schichten getheilten kryſtalliniſchen Berg— 
arten (Gneis, Hornblendeſchiefer, Hornblendegneis, Glimmer⸗ 
ſchiefer u. m.), die von Granitgängen und Adern durchkreuzt 
werden, welche jedoch dieſelben eigenthümlichen Mineralien ent⸗ 
halten, wodurch ſich die ſkandinaviſchen Granitgänge auszeichnen. 
An beiden Stellen waren die Berge mit Gletſchern bedeckt, 
die deutliche Spuren in den Steinblöcken zurückgelaſſen haben, 
welche man ringsum hoch oben auf den Seiten der Berge zer: 
ſtreut findet; und zwar in deren Abrundung, Polirung und 
Ritzung, ſo wie in den tiefen Fjorden, die ſowohl Skandinaviens 
wie Grönlands Weſtküſte auszeichnen, und welche, wie es ſich 
deutlich genug zeigt, von Gletſchern ausgegraben worden ſind. 
Es waltet jedoch der Unterſchied ob, daß, während Skandinaviens 


1) Anmerk. des Herausgebers. Obgleich dieſe Arbeit ſchon 
älter und auch von ſelbſtändigen Werken über des Verfaſſers Reiſen 
auszüglich mitgetheilt iſt, ſo glaubten wir ſie doch wegen des doppelten 
la an Stoff und Verfaſſer unſeren Leſern nicht vorenthalten zu 
ürfen. 


und unter dieſen eine Schicht von Aſche und Topfſcherben, 


ganz verſchieden von denjenigen der Ruinen ſelbſt. Letztere iſt 
bemalt, erſtere eingepaßt und ſtimmt mit derjenigen der cliff- 
houses überein. Alles iſt ſchon in Cambridge zum Drucke 
bereit. Es iſt ein großes herrliches Feld, das ſich vor mir auf⸗ 
gethan hat. 
das darüber geſchrieben worden, iſt es noch faſt ganz unberührt. 
Die Regierungsunternehmungen vergönnen zu wenig Zeit. Man 
muß hier wohnen, wenn man etwas thun will, und, ich ſehe 
es je länger je mehr ein, ſchon eine gehörige Grundlage doku— 
mentärer Geſchichte haben. Pecos iſt das alte „Cicuyé“ 
von Coronado. Dies habe ich nun ganz zweifellos feſtgeſtellt. 
Ueberhaupt enthält der erſte Theil des Bulletins: „Historical 
introduction to Studies among the Sedentary Aborigines 
of New-Mexieo“, die ich jetzt ebenfalls fertig geſchrieben habe, 
die definitive Lokation aller Sprachſtämme in New⸗Mexiko im 


Dem ungeheueren Haufen von Zeug zum Trotze, 


Jahre 1540, und eine ethnographiſche Karte begleitet ſie. Mit 


Ausnahme der Piros iſt kein Stamm ganz von ſeinen Gründen 
verſchwunden. Die Piros ſind noch zu treffen in der Nähe von 
Meſillo. — Die Zuverläſſigkeit der ſpaniſchen Schriftſteller 


iſt ganz wunderbar, fie find weit beſſer, als alle ſpäteren — 


Morgan allein ausgenommen. 
Die beiden 
großen Häuſer find große Honigwaben, Zelle für Zelle faſt iſt 
nach Bedürfniß zugefügt, und wie es gebaut wurde, ſo wurde 
es auch verlaſſen und zerfiel. 
von 1540 — 1840 wird im Drucke erſcheinen. In wenigen 
Tagen gehe ich von dem Rio Grande nach Pinna⸗blanca. 


Dort 


Dieſer Letztere iſt der“ 
große Führer, ich habe es jetzt praktiſch ausgefunden. 


Die ganze Geſchichte der Pecos 


beginne ich Sprachſtudien, gleichzeitig mit den Unterſuchungen 


rein archäologiſchen Inhaltes. Es geht aber ſehr langſam und 
ich werde die Archäologie vorſchieben müſſen, um zur Lin⸗ 
guiſtik, ganz unbemerkt, zu gelangen. Große Reiſen werde ich 


auch nicht unternehmen, aber dasjenige, was ich bereiſe, gründ⸗ 


lich und gut zu ſehen und kennen zu lernen, iſt mein Ziel. 
Somit werden mich die „Queres“ wohl längere Zeit aufhalten. 


Dann geht es nach Semez, wo mir Aufnahme in den Stamm 


in Ausſicht geſtellt wird.“ 
Das Hauptgewicht für die Forſchungen Bandeliers liegt 


in ſeinen langjährigen Studien, ſeinem kritiſchen Scharfſinne und 
beſonders in ſeiner Bemeiſterung eines Sprachſchatzes, der, wie 
theilweiſe oben erwähnt, ſogar das alte Aztekiſch-Toltekiſche, die 


Maja⸗Sprache, ſogar das Quichue u. A. umfaßt. 


u 


Eisperiode einer längſtvergangenen Zeit angehört, diejenige 
Grönlands noch fortdauert, wenngleich ſie auch im Abnehmen 
begriffen iſt.) Unzählige Spuren zeigen nämlich, daß das 
Binnenlandeis in früheren Zeiten ſogar die Außenſcheeren der 
Küſte bedeckte; jetzt aber ſind dieſe ſo eisfrei, daß man an den 
meiſten Stellen mehrere Meilen weit in's Land hineingehen muß, 
um auf den Rand des jetzigen Binnenlandeiſes zu ſtoßen. Man 
vermuthet, daß dieſes Binnenlandeis das ganze Innere von 
Grönland einnimmt. Wenigſtens iſt dies ſicher, daß man überall, 
wohin man bis jetzt vorgedrungen, auf den Rand deſſelben ſtieß Y, 
und daß man überall von den naheliegenden Berggipfeln aus, 
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dieſen ſich allmälig in ebener Steigung über das ganze Land 


erheben ſah, um Berg und Thal mit ſeinem gefrorenen Teppich, 
der ſpurlos wie die Welle des Meeres iſt, zu bedecken. a 


Die Eingeborenen nähern eine abergläubiſche Furcht vor 


dieſem Binnenlandeiſe, eine Furcht oder ein Vorurtheil, die bis 


* 


) Dies verhindert nicht, daß das Binnenlandeis ſich von Zeit zu 
Zeit neue Wege zum Meere bahnt, und daß Gegenden, welche bereits 


von Eis befreit waren, wieder von demſelben bedeckt werden. Ein Bei⸗ 


ſpiel hiervon liefert unter anderem der Eisfjord Jakobshavn's. 


2) Auf Grönland habe ich jedoch mehrere Perſonen angetroffen, 


welche es nicht für hinreichend bewieſen anſehen, daß das Binnenlandeis 
wirklich überall das Küſtenland begränzt. — Mancher Däne, der Jahr⸗ 
geeehen auf Grönland anſäſſig war, 
geſehen. 


hat niemals das Binnenlandeis 
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zu einem gewiſſen Grade auf die Europäer übergegangen find, 
welche während längerer Zeit auf Grönland anſäſſig waren. 
Nur auf dieſe Weiſe läßt es ſich erklären, daß innerhalb der 
tauſend Jahre, während welcher Grönland bekannt geweſen, ſo 
wenige Verſuche gemacht worden ſind, über das Eis etwas weiter 
Rin das Land hineinzudringen; viele Gründe ſprechen ja ſogar 
dafür, daß das Binnenlandeis nur einen Eisrahmen bildet, der 
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längs der Küſte läuft, und ein eisfreies, vielleicht gegen Süden 
waldbewachſenes Binnenland umgibt, das vielleicht von nicht ge— 
ringer ökonomiſcher Bedeutung für das übrige Grönland ſein 
könnte. In dem von den Dänen koloniſirten Theile Grönlands 
ſind die einzigen ernſten Verſuche, welche gemacht worden ſind, 


in dieſer Richtung vorzudringen, folgende: 


nt 


Eine angefagte däniſche Expedition im Jahre 1728. Ein 


däniſcher Gouverneur, Major Paars, wurde in dieſem Jahre 


mit bewaffneter Mannſchaft, mit Kanonen u. ſ. w. von Däne⸗ 
mark nach Grönland geſandt, und führte er unter anderem auch 
Pferde mit ſich, auf welchen man über die Berge reiten wollte, 
um von der Landſeite aus das verlorene (öſtliche) Grönland wieder 
aufzuſuchen. Die Pferde ſtarben jedoch bereits auf der Ueber— 
reiſe oder kurz nach der Ankunft, und hierdurch verfiel die groß— 
artige Expedition, welche indeſſen gänzlich ohne Kenntniß der wirk— 
lichen Naturverhältniſſe des Landes ausgerüſtet worden war. 

Dalager's Verſuch im Jahre 1751. Zu Anfang September 
dieſes Jahres machte der däniſche Kaufmann Dalager einen 
Verſuch, über das Binnenlandeis, ungefähr bei 620 31‘ Br., 
zur Oſtküſte vorzudringen. Im erſten Theile von Krantz's 
Geſchichte über Grönland findet man eine kurze Beſchreibung 
dieſer Expedition, welche unter anderem dadurch intereſſant iſt, 
daß in ihr das Beiſpiel von einem Gletſcher mitgetheilt wird, 
der während der Zeit, als Grönland bewohnt geweſen, hervor— 
brach und den Einlauf zu einem früher offenen Fjord ver: 
ſtopfte. Aus dieſem Berichte geht ferner hervor, daß Da— 
lager erſt, theils zu Fuß, theils im Kajak, mit fünf Eingeborenen 
bis zum Rande des Binnenlandeiſes, nahe am Grunde eines 
tiefen Fjord, der nördlich von Frederikshaab lag, vordrang. 
Während zweier Tage wurde die Reiſe auf dieſem Eiſe fort- 
geſetzt; aber es glückte ihnen nur, zwei geographiſche Meilen bis 
zu einigen Bergſpitzen, welche ſich über den Eisteppich erhoben, 
vorzudringen, wo ſie eine Renthierjagd anſtellten. Dalager 
wollte die Reiſe gern noch während einiger Tage fortſetzen, aber 
theils waren zwei Paar Stiefel, welche ſie für einen Jeden mit— 
genommen, dergeſtalt vom Eiſe zerſchnitten, daß ſie „ſo gut wie 
auf bloßen Füßen“ gingen, theils war die Kälte während der 
Nacht ſo ſtark, daß alle Glieder, nachdem ſie einige Stunden 
geruht, ſteif wurden. Dagegen ſcheint der Weg, welchen Da— 
lager einſchlug, nicht von ſonderlich zahlreichen und tiefen 
Spalten durchſchnitten geweſen zu ſein — anfänglich war die 
Oberfläche des Eiſes ſo eben „wie eine Straße Kopenhagens“, 
weiter fort jedoch äußerſt uneben. 

E. Whymper's Expedition 1867. Von dieſer Expedition 
weiß ich nur, daß Mr. Whymper zugleich mit Dr. R. Brown, 
drei Dänen und einem Grönländer mit Hunden auf dem Binnen- 
landeiſe vorzudringen ſuchte, und zwar nördlich von Jakobshavns 
Eisfjord; daß er aber bereits nach 24 Stunden wieder zurück— 
kehrte, ohne mehr als den Bruchtheil einer geographiſchen Meile 
vorgedrungen zu ſein. Der Grund iſt vielleicht geweſen, daß 


Hunde auf einer ſolchen Tour nicht verwendet werden können. 


Es war von Anfang an ernſtlich meine Abſicht, dieſe Ver— 
ſuche wieder aufzunehmen; nachdem ich aber in Kopenhagen mit 
den früheren Inſpektoren Nord-Grönlands, Rink und Obrik, 
ſo wie mit mehreren Anderen, welche Grönland beſucht hatten, 
geſprochen, waren dieſe ſo einig darüber, es als unmöglich zu 
betrachten, weiter über das Binnenlandeis einzudringen, daß ich 
nicht den ganzen Sommer mit einem ſolchen Unternehmen auf's 


Spiel ſetzen wollte, das im voraus von Allen verworfen wurde. 


würde. 


Aber ich gedachte doch nicht gänzlich von meinem Plane abzuſtehen, 
und beſchloß deshalb eine kleine Eiswanderung auf einige Tage 
zu unternehmen. 

Wenn das Binnenlandeis nicht in Bewegung war, ſo iſt 
es einleuchtend, daß die Oberfläche deſſelben gerade ſo eben und 
ununterbrochen wie die Oberfläche einer Sandausdehnung ſein 
Aber dies iſt bekanntlich nicht der Fall. Das Binnen— 
landeis bewegt ſich nämlich beſtändig langſam und an verfchie- 
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in welches es Grönlands Weſtküſte durch acht bis zehn große 
und eine Menge kleinerer Eisſtröme ausmündet. Dieſe Be— 
wegung des Eiſes bringt wiederum große Riſſe und Klüfte her— 
vor, deren beinahe bodenloſe Abgründe dem Wandernden den Weg 
ſperren. Natürlicher Weiſe müſſen ſolche Riſſe beſonders dort 
vorkommen, wo die Bewegung des Eiſes am ſtärkſten iſt, das 
will ſagen, in der Nähe der großen Eisſtröme, wogegen man in 
größerer Entfernung von dieſen auf ein ebeneres Terrain ſtoßen 
mag. Aus dieſem Grunde beſchloß ich, die Eiswanderung ſo 
weit wie möglich von den eigentlichen Eisfjorden zu beginnen. 
Ich hätte am liebſten einen der tiefen Stromfjorde gewählt, da 
ich aber anderer Arbeiten wegen, die im Laufe des kurzen Som— 
mers ausgeführt werden ſollten, keine Gelegenheit zu einer See— 
tour ſo weit gegen Süden fand, wählte ich anſtatt deſſen den 
nördlichen Arm des Auleitſivikfjord, der 15 geographiſche Meilen 
ſüdlich von Jakobshavn und 60 Meilen nördlich von Godthaabs 
Eisfjord liegt. Sicher erſtreckt das Binnenlandeis ſich auch im 
Auleitſivikfſord gerade bis auf den Grund des Fjord hinaus; 
aber hier bildet es einen ſteilen Gletſcher, gleich den Gletſchern 
in Kingsbay auf Spitzbergen, jedoch keinen wirklichen Eisſtrom. 
Man hatte deshalb Urſache zu vermuthen, daß Riſſe und Klüfte 
hier nur in einem minderen Maßſtabe vorkommen würden. 

Am 17. Juli ſchlugen wir unſer Zelt am Strande nördlich 
des Binnenlandeiſes, an den ſteilen Abhängen des Auleitſivik— 
fiordes auf. Der 18. wurde auf Vorbereitungen fo wie auf 
einige unbedeutende Rekognoszirungen verwandt, und am 19. be— 
gannen wir mit unſerer Wanderung in's Land hinein. 

Wir brachen frühzeitig am Morgen auf und ruderten zuerſt 
nach einer kleinen Bucht, welche in der Nähe unſeres Feldplatzes 
lag, und in welche mehrere Elve mit lehmigem Waſſer, das 
vom Binnenlandeiſe kam, mündeten. Hier begann ein ziemlich 
koupirtes Terrain, welches weiter in's Land hinein von einem 
bald ſteilen, bald hügeligen Eiswalle, der mit einer dünnen Lage 
von Erde und Steinen bedeckt war, begränzt wurde, und das dem 
Rande zunächſt nur ein Paar hundert Fuß hoch war, darauf 
aber ſtieg, anfänglich hurtig, ſpäter längſam, bis zu einer Höhe 
von mehreren hundert Fuß. An den meiſten Stellen war es 
unmöglich, dieſen Wall zu beſteigen. Es glückte uns jedoch bald, 
eine Stelle zu finden, wo er von einer ſchmalen Kluft durch— 
ſchnitten wurde, welche tief genug war, ſo daß wir mit den 
Mitteln hinaufzuklettern vermochten, welche zu unſerer Verfügung 
ſtanden; nämlich einem Schlitten, der zur Noth als Leiter gebraucht 
werden konnte, ſo wie einem Taue, das anfänglich 100 Faden lang 
war, welches wir jedoch ſeiner Schwere wegen bereits an der 
erſten Stelle, wo wir Halt machten, auf die Hälfte beſchränkt 
hatten. Mit Ausnahme unſeres alten, lahmen Bootführers 
halfen wir alle bei der keineswegs leichten Arbeit, die Ausrüſtung 
der Eisexpedition über Berge, Thäler und Höhen bis zu dieſer 
Stelle zu bringen, und, nachdem wir Mittagsruhe gehalten, noch 
ein Stück weiter den Eiswall hinauf. 

Hier verließen unſere Begleiter uns. Nur Berggren, 
ich und zwei Grönländer (Iſak und Siſarsniak ſollten näm— 
lich weiter vordringen. Wir begannen unſere Wanderung ſo— 
gleich, kamen jedoch an dieſem Tage nicht ſonderlich weit. 

Unter anderem unterſcheidet ſich das Binnenlandeis dadurch 
von den gewöhnlichen Gletſchern, daß man beinahe die Moränen⸗ 
bildungen gänzlich vermißt. Die Anſammlungen von Erde, Gras 
und Steinen, welche das Eis bedecken, wo deſſen Rand auf das 
Land ſtoßt, ſind nämlich ſo unbedeutend im Vergleiche mit den 
Moränen, ſelbſt von ganz kleinen Gletſchern, daß ſie kaum ver— 
dienen genannt zu werden, und bedeutendere, neugebildete Gras— 
hügel, welche mit dem Gletſcherrande parallel laufen, kamen 
wenigſtens in der Gegend, welche wir beſuchten, nicht vor. 

Diejenige Kante des Binnenlandeiſes, welche gegen das 
Land ſtoßt, iſt jedenfalls ſchwarz davon gefärbt, aber ſchwerlich 
mit Erde bedeckt oder mit kleineren, kantigen Steinen beſtreut. 
Hier iſt das Eis ziemlich eben, wenngleich von tiefen Klüften 
durchſchnitten, welche in einem rechten Winkel gegen die Kante 
laufen; — eine ſolche hatten wir benutzt, um hinaufzuklettern. 
Um jedoch nicht ſogleich die Grönländer zu ſchrecken, indem wir 
Wege mit wilden und gefährlichen Klüften wählten, beſchloſſen 
wir dieſes verhältnißmäßig ebene Terrain zu verlaſſen und erſt 
in ſüdlicher Richtung, parallel mit den Klüften, zu gehen, um 
uns ſpäter gegen Oſten zu wenden. Wir erreichten unſere Ab— 


denen Stellen mit verſchiedener Schnelligkeit gegen das Meer, | ſicht, den Klüften zu entgehen, kamen dagegen auf ein außer⸗ 
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ordentlich unebenes Eis und verſtanden nun, wah die Grönländer 
gemeint hatten, als ſie uns von der Eiswanderung abzurathen 
ſuchten, indem ſie bald die Hand über den Kopf erhoben, ſie bald 
wieder bis zur Erde ſenkten, und dabei eifrig, aber für uns 
unverſtändlich redeten. Sie wollten dadurch die Haufen von Eis— 
pyramiden und Kämmen bezeichnen, welche dicht bei einander auf— 
gehäuft waren, ebenſo wie die Spitzen des ſogenannten Strut— 
mergels, über welche wir jetzt wandern mußten. Die Uneben⸗ 
heiten des Eiſes waren freilich ſelten mehr als 40 Fuß hoch 
mit einer Neigung von 25 — 300. Aber man kommt nicht weit, 
wenn man ununterbrochen einen ſchwer belaſteten Schlitten einen 
ſolchen unebenen Abhang hinaufziehen muß, um ſogleich darauf 
ſich zu bemühen, ihn unbeſchädigt wieder hinunter zu bringen, 
und der Gefahr ausgeſetzt iſt, ſeine Beine zu zerbrechen, wenn 
man dann und wann beim Verſuche, den niederſtürzenden Schlit— 
ten aufzuhalten, auf dem Eiſe, das hier oft ſehr glatt war, den 
feſten Fuß verliert. Wenn wir einen gewöhnlichen Schlitten 
benutzt hätten, ſo wäre derſelbe ſogleich zertrümmert; da unſer 
Schlitten indeſſen nicht mit Nägeln zuſammengefügt, ſondern 
zuſammengebunden war, ſo hielt er wenigſtens während der 
erſten Stunden aus. 

Bereits am folgenden Tage ſahen wir jedoch ein, daß es 
unter ſolchen Verhältniſſen unmöglich war, die Ausrüſtung, welche 
wir für nicht mehr als 30 Tage für uns mitgenommen hatten, 
weiter zu ſchleppen, beſonders da es deutlich war, daß wir, wenn 
wir weiter zu kommen wünſchten, uns von Zug- zu Packpferden 
verwandeln mußten. Wir beſchloſſen deshalb, den Schlitten zu— 
gleich mit einem Theile des Proviantes zu verlaſſen und das 
Uebrige auf unſere Schultern zu laden und dann weiter zu gehen. 
Wir kamen nun raſcher vorwärts, wenngleich lange Zeit über 
ein ebenſo ſchlechtes Terrain wie das frühere. Das Eis 
wurde jedoch allmälig ebener, dagegen von großen, grund— 
loſen Klüften durchſchnitten, welche man entweder mit einer 
ſchweren Laſt auf dem Rücken überſpringen mußte, und wehe 
dem, der alsdann einen Fehltritt that! oder man war genöthigt, 
einen langen Umweg um dieſelben zu machen. Nach einer Wan⸗ 
derung von zwei Stunden hörte jedoch auch dieſe Kluftregion 
auf. Wir trafen jedoch oft auf der Wanderung ein ähnliches 
Terrain, aber nicht von ſonderlicher Ausdehnung. Wir befanden 
uns nun in einer Höhe von über 800 Fuß über dem Meere. 
Weiter nach innen glich die Oberfläche des Eiſes, wenn man die 
von Zeit zu Zeit vorkommenden Klüfte ausnimmt, der Oberfläche 
eines ſtark aufgerührten Meeres, das plötzlich von der Kälte in 
Feſſeln geſchlagen worden war. Die Steigung nach innen war 
beſtändig recht deutlich, wenngleich oft von niedrigen, fehaal- 
förmigen Vertiefungen unterbrochen, in deren Mitte einer oder 
mehrere See'n oder Teiche ohne ſichtbaren Abfluß waren; da— 
gegen nahmen ſie das Waſſer von unzähligen Elven auf, welche 
längs den Seiten der Vertiefungen hinabliefen. Dieſe Elve ver⸗ 
hinderten an mehreren Stellen unſere Wanderung auf eine Weiſe, 
die freilich nicht ſo gefährlich war wie die Klüfte, aber oft ebenſo 
zeitraubend, — jedoch fand der Unterſchied ſtatt, daß ſie nicht 
ſo oft vorkamen, dahingegen waren die Umwege, welche wir 
machen mußten, um über ſie zu kommen, um ſo länger. 

Während unferer ganzen Eiswanderung hatten wir ununter⸗ 
brochen klares Wetter, oft ſah man nicht einmal die geringſte 
Wolke am Himmel. In Anbetracht unſerer Kleidung war die 
Wärme fühlbar, im Schatten nahe beim Eiſe natürlich nur wenig 
über 0%, höher hinauf im Schatten 7— 8, in der Sonne fogar 
25 — 30 C. Nach Sonnenuntergang dagegen fror das Waſſer 
in den kleinen See'n, und die Nacht war deshalb ziemlich kalt. 
Wir führten kein Zelt mit uns, ungeachtet unſere Geſellſchaft 
aus vier Mann beſtand, ſondern nur zwei gewöhnliche Schlafſäcke. 
Dieſe waren an beiden Seiten offen, ſo daß ſich zwei Perſonen, 
wenngleich mit großer Mühe, in den Sack, die Füße gegeneinander 
geſtemmt, hineinpreſſen konnten. Das Lager wurde indeſſen, da 
unebenes Eis die Unterlage war, ſo unbequem, daß man nach 
dem Schlafe von einigen Stunden vor Schmerzen in den Glie— 
dern erwachte, welche in dem engen Schlafſacke dicht zuſammen⸗ 
gedrückt wurden, und da nur ein dünner Preſenning zwiſchen dem 
Eiſe und dem Schlafſacke ſich befand, ſo wurde das Lager auch 
auf derjenigen Seite ſehr kalt, welche auf dem Eiſe ruhte, was 
die Grönländer, die vor uns zurückkehrten, dem Nordſtröm 
dadurch beſchrieben, daß ſie mit dem ganzen Körper ſchüttelten 
und bebten. Die Nachtruhe dauerte deshalb ſelten lange; aber 


die Mittagsraſt, in welcher man ſich durch ein herrliches und 
warmes Sonnenbad laben konnte, dehnten wir um jo länger 
aus, wodurch ich innerhalb 24 Stunden in den Stand geſetzt 
wurde, ſowohl Höhen- wie Längen-Beobachtungen anzuſtellen. 

Wenn man ſich eine Kabellänge vom Rande entfernt, ſo 
trifft man auf der Oberfläche des Binnenlandeiſes keine Steine 
an; dagegen aber ſieht man überall lothrechte, zylindriſche Höhlen, 
1—2 Fuß tief und von ein Paar Linien bis zu ein Paar Fuß 
im Durchſchnitt, und zwar ſo dicht bei einander, daß man ver— 
geblich zwiſchen ihnen nach einem Platze für feinen Fuß, ge 
ſchweige denn für ſeinen Schlafſack, ſuchen würde. Wir hatten 
immer, wenn wir ruhten, ſolches poröſes Eis zur Unterlage, und 
an manchem Morgen hatte die Körperwärme ſo viel von dem 
Eiſe geſchmolzen, daß der Schlafſack das Waſſer berührte, mit 
welchem die Höhlen beinahe immer angefüllt waren. Dagegen 
durfte man nur, wo man auch ruhte, die Hand ausſtrecken, um 
das herrlichſte Trinkwaſſer zu erhalten. 

Dieſe mit Waſſer angefüllten Löcher ſtehen in keiner Ver⸗ 
bindung miteinander, und am Grunde derſelben ſieht man immer, 
ſowohl in den entfernteſten Gegenden des Binnenlandeiſes, welche 
wir beſuchten, als auch an deſſen Rande, eine Lage Pulver von 
der Dicke einiger Millimeter, das oft zu kleinen runden Kugeln 
loſe zuſammengeklebt iſt. Unter dem Mikroſkope zeigt es ſich, 
daß die Hauptmaſſe dieſes merkwürdigen Pulvers aus weißen, 
eckigen, durchſichtigen Körnern beſteht. Außerdem bemerkt man 
Spuren von Pflanzentheilen; gelbe, kleine, durchſichtige Partikeln, 
wie es ſcheint mit deutlichen Spaltflächen (Feldſpath?), grüne 
Kryſtalle (Augit) und ſchwarze durchſichtige Körner, welche vom 
Magneten angezogen werden. Die Menge dieſer fremden Be⸗ 
ſtandtheile iſt jedoch ſo unbedeutend, daß das Ganze beinahe als 
eine homogene Maſſe betrachtet werden kann. Der Stoff iſt 
keine Thonart, ſondern eine trachytartige Sandart, und zwar von 
einer Zuſammenſetzung, welche zeigt, daß er nicht von der Granit⸗ 
region Grönlands herrührt. Sein Urſprung kommt mir deshalb 
außerordentlich räthſelhaft vor. Rührt er von den Baſaltregionen 
oder von den vermutheten Vulkangegenden im Inneren Grönlands 
her? oder iſt er meteoriſchen Urſprunges? Die oktasdriſch kry⸗ 
ſtalliſirten, magnetiſchen Partikeln enthalten keine Spur von 
Nickel. Da der Hauptbeſtandtheil einer beſtimmten chemiſchen 
Formel entſpricht, ſo mag vielleicht Grund vorhanden ſein, ihn 
unter eine beſondere Rubrik in den Regiſtern der Wiſſenſchaft 
einzutragen, und ich möchte zu dieſem Zwecke den Namen Kryo⸗ 
konit vorſchlagen. a 

Als ich Berggren überredete, mich auf der Tour nach 
Island zu begleiten, ſcherzte ich mit ihm über das Originelle für 


einen Botaniker, einen Ausflug nach einer Gegend zu unternehmen, 


welche vielleicht die einzige auf der Erde ſei, die in botaniſcher 
Beziehung eine vollkommene Wüſte bilde. Dieſe Vermuthung 
wurde jedoch nicht beſtätigt. Berggrens ſcharfes Auge entdeckte 
nämlich bald, theils auf der Oberfläche des Eiſes, theils unter 
dem vorhin beſprochenen Grus, eine braune, mehrzellige Alge, 
welche, ſo gering ſie auch ſein mag, doch zugleich mit dem Grus 
und verſchiedenen anderen mikroſkopiſchen Organismen, welche 
dieſem folgen, den ſchlimmſten Feind für die mehrere tauſend 
Fuß hohe und hunderte von Meilen ausgeſtreckte Eismaſſe bildet. 
Die dunkle Maſſe ſaugt nämlich eine weit größere Menge von 
den Wärmeſtrahlen der Sonne ein als das weiße Eis, und 
bringt deshalb überall tiefe Löcher in der Eismaſſe hervor, welche 
im hohen Grade die Schmelzung deſſelben befördern. 


wir haben es ihr vielleicht zu verdanken, daß die Eiswüſten, 
welche früher das nördliche Europa und Amerika mit einem 
gefrorenen Teppich bedeckten, jetzt vielleicht Schatten bietenden 
Wäldern und wogenden Kornäckern Platz machten. Natürlicher 


Weiſe wird auch viel von dieſem grauen Pulver in die Elve 


hinuntergeſpült, und das blaue Eis am Grunde derſelben wird 
nicht ſelten von einem loſen Grus verborgen. Wie reich dieſe 
Maſſe an organiſchen Stoffen iſt, wird unter anderem dadurch 
bewieſen, daß die Menge des organiſchen Stoffes groß genug 
geweſen, eine größere Anſammlung des grauen Gruſes, den ver⸗ 
ſchiedene, jetzt ausgetrocknete Gletſcherelbe auf einer niedriger 
liegenden Stelle des Eiſes zuſammengeſpült hatten, in einen ſo 
ſtarken Gährungs- oder Verdauungsprozeß zu verſetzen, daß die 
Maſſe bereits in weiter Entfernung einen außerordentlich wider⸗ 
lichen Geruch, ähnlich dem Geruche der Butterſäure, hatte, 


Dieſe 
Pflanze hat ganz beſtimmt dieſelbe Rolle bei uns geſpielt, und 


über dem Meere erreicht. 


Fig. 1. (Zu Seite 610.) 
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Fig. 1. Quebracho blanco (Aspidosperma Quebracho Schlcht.). 


Später am Tage begannen die Grönländer während der 
Nachmittagsruhe damit, ihre Schuhe auszuziehen und ihre kleinen, 
zarten Füße zu unterſuchen, ein, wie wir bald bemerkten, höchſt 
bedenkliches Zeichen. Bald erklärte Iſak uns auch im gebrochenen 
Däniſch, daß ſowohl er wie auch ſein Kamerad es nun für paſ⸗ 
ſend hielten, umzukehren. Alle Verſuche, fie zu überreden ung 


5 ch ein Stück zu begleiten, mißglückten, und wir hatten deshalb 
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Als wir am 21. Mittagsraſt hielten, hatten wir 68 9 21° Br. 
und 56° L. öſtlich vom Zeltplatze und eine Höhe von 1400 Fuß 
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keine andere Wahl, als ſie zurückkehren zu laſſen und allein die 
Tour fortzuſetzen. 

Wir ſchlugen unſer Nachtquartier hier auf. Der Proviant 
wurde getheilt, und die Grönländer bekamen für den Fall, wenn 
fie das erſte Depöt nicht finden ſollten, fo viel mit, als fie ge— 
brauchten, um den Zeltplatz zu erreichen. Wir entnahmen kalten 
Proviant für fünf Tage. Der Reſt, ſo wie der vortreffliche 
Kochapparat, den wir bis jetzt mit uns geführt hatten, wurde in 
einem Depot niedergelegt, in deſſen Nähe ein wenig des Pre— 
ſennings über einige Stäbe ausgeſpannt wurde, damit wir auf 
dem Rückwege die Stelle wieder zu finden vermöchten, was 
jedoch nicht glückte, ungeachtet es ſchien, daß wir ihr ſehr nahe 
vorbeigekommen ſein mußten. Nachdem dieſe Vorbereitungen, 
um zu ſcheiden, gemacht waren, wanderten Berggren und ich 
weiter in's Innere. Die Grönländer kehrten zurück. 


(Zu Seite 610.) 
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Sklerenchym-Faſer mit Kryſtallſcheide. 


Fig. 2 
Fig. 3. Sklerenchym-Faſer im Querſchnitte. 
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Fig. 4. Sklerenchym-Faſer im Längsſchnitte. 

Zuerſt kamen wir durch eine der bereits früher erwähnten 
ſchalenförmigen Vertiefungen im Eisfelde, die hier von unzähligen 
Elven durchſchnitten wurde, welche uns oft zu bedeutenden Um— 
wegen nöthigten; und da wir, um dieſem zu entgehen, es ver— 
ſuchten, längs der höher liegenden Kante der Einſenkung vor— 
wärts zu kommen, ſtießen wir anſtatt deſſen auf eine Gegend, 
wo das Eis von langen, tiefen und breiten Klüften durchſchnitten 
war, welche miteinander parallel in der Richtung von Nordnordoſt 
nach Südſüdweſt liefen, und über die zu kommen ebenſo ſchwierig 
war, wie über die Elve, und außerdem noch bei weitem gefähr— 
licher. Es ging deshalb nur langſam vorwärts. Am 22. um 
12 Uhr ruhten wir bei herrlichem und warmem Sonnenfchein- 
wetter, um eine Ortsbeſtimmung anzuſtellen. Wir waren nun 
in einer Höhe von ungefähr 2000 Fuß bei einer Breite von 
680 22°, fo wie einer Länge von 56 Minuten öſtlich von unſerem 
Zeltplatze am Fjord. 

Auf der ganzen Eiswanderung hatten wir keine anderen 
Thiere, als nur zwei Raben geſehen, welche am 22. Morgens 
zur Zeit der Trennung über unſere und der Grönländer Köpfe 
flogen. Anfänglich ſahen wir doch an mehreren Stellen auf 
dem Eiſe Ueberreſte von Schneehühnern, was anzudeuten ſchien, 
daß dieſe Vögel von Zeit zu Zeit nach dieſen öden Gegenden in 


nicht ganz unbedeutenden Schaaren ziehen. Uebrigens war Alles 
um uns todt. Schweigen herrſchte jedoch keineswegs. Wenn 
man das Ohr zur Erde neigte, ſo hörte man von allen Seiten 
ein eigenthümliches unterirdiſches Brauſen, das von den Elven 
herrührte, welche durch das Eis dahinrannen, und ein ſtarkes, 
einzelnes Dröhnen wie ein Kanonenſchuß gab dann und wann 
zu erkennen, daß eine neue Gletſcherkluft hervorgebracht wurde. 

Nachdem die Obſervationen genommen waren, gingen wir 
über ein verhältnißmäßig gutes Terrain weiter. Später gegen 
Abend ſahen wir eine Strecke entfernt eine ſtarke Nebelſäule, 
und als wir uns näherten, zeigte es ſich, daß ſie aus einem 
bodenloſen Abgrunde emporſtieg, in welchen ſich ein mächtiger 
Gletſcherelv hinunterſtürzte. Die gewaltige, brauſende Waſſer— 
maſſe hatte ſich ein lothrechtes Loch gebohrt, wahrſcheinlich gleich 
unten am Klippenabhange, auf welchem der Gletſcher ruhte, der 
ſicher über tauſend Fuß tief unten lag. 

Wenn man vom Rande hinabſah, verlor ſich Alles im 
Dunkel, das wegen des Scheines der wunderbar reinen azur— 
blauen Klippen, welche den Rand umgaben, blauſchwarz erſchien. 
Am folgenden Tage (den 23.) ruhten wir bei 68% 22° Breite 
und 76“ Länge öſtlich von unſerem Zeltplatze in einer Höhe von 
1900 Fuß, alſo, wenn unſere Ruheſtätte zufälliger Weiſe in 
einem niedriger liegenden Theile des Eisfeldes gewählt ſein ſollte, 
in geringerer Höhe über dem Meere, als am vorhergehenden 
Tage. Die Steigung des Eiſes von hier nach innen war jedoch 
beſtändig ganz deutlich. a 

Unſer Proviant war indeſſen nun ſo mitgenommen, daß wir 
daran denken mußten umzukehren. Aber erſt wollten wir noch 
verſuchen eine Eishöhe zu erreichen, welche gegen Oſten im Eis— 
felde ſichtbar war, und von der aus wir hofften, eine weite 
Ausſicht zu erhalten. Um ſo ſchnell wie möglich dahin zu 
kommen, ließen wir den unbedeutenden Proviant, den wir noch 
zurück hatten, ſo wie unſere Schlafſäcke an der Stelle, wo wir 
während der Nacht geruht, legten genaue Erkennungszeichen bei 
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den Eisklippen, welche uns umgaben, nieder, und ſchritten darauf 
ohne Bürde im raſchen Marſche weiter. 


Die Höhe war bedeutender und ferner, als wir geglaubt 
hatten. Die Wanderung dahin wurde durch eine außerordentlich 
weite Ausſicht reichlich belohnt, ſie zeigte uns, daß das Binnen⸗ 
landeis fortfuhr ſich nach innen zu erheben, ohne von einer 
Bergpartie unterbrochen zu werden, ſo daß der Horizont gegen 
Oſten, Norden und Süden nur von einem Eisrande, beinahe 
der Ebene des Meeres gleich, begränzt wurde. Eine zweite, 
längere Wanderung würde, wenn man nicht im Stande wäre, 
mehrere Wochen auf derſelben zu verwenden, was Mangel an 
Zeit und Proviant uns zur Unmöglichkeit machte, erſichtlich genug 
keine anderen Erläuterungen hinſichtlich der Beſchaffenheit des 
Eiſes mit ſich führen, als diejenigen, welche wir bereits erhalten 
hatten, und ſelbſt wenn Mangel an Proviant uns nicht gezwungen 
hätte umzukehren, ſo würden wir es dennoch kaum der Mühe 
werth gehalten haben, noch einige Tagereiſen weiter vorzudringen. 
Unſer Wendepunkt lag in einer Höhe von 2200 Fuß über dem 
Meere und ungefähr 83 Längsminuten oder 7¼ Meilen öſtlich 
von dem Grunde von Auleitſivikfjord's nördlichem Arme. 


Als wir von der Stelle fortgingen, wo wir den Proviant 
und die Schlafſäcke zurückgelaſſen, hatten wir, unſerer Meinung 
nach, genau die Lage bemerkt; aber deſſen ungeachtet waren wir 
nahe daran ſie nicht wieder zu finden. Es iſt dies ein Beiſpiel, 
wie ſchwierig es iſt, ohne hohe Signale auf einer ſo ſchwach 
wellenförmigen, gleichartigen Fläche, wie ſolche das Binnenlandeis 
bildet, etwas wieder zu finden. 


Nachdem wir während einiger Zeit ängſtlich an verſchiedenen 
Stellen nach unſerem Ruheplatze gefucht hatten, fanden wir ihn 
endlich, genoſſen unſer Mittagsmahl mit vortrefflichem Appetite, 
trafen noch einige Einſchränkungen in unſerer Bagage und wan⸗ 
derten darauf in Eilmärſchen zum Boote zurück, das wir in der 
Nacht zum 26. erreichten. 5 


Bemerkungen zu Herrn Dr. Dreher's Vortrag: „Goethe's Bedeutung als Naturforſcher“. 


“1 


Von Dr. S. Kaliſcher in Berlin. 


Goethe's Bedeutung als Naturforſcher iſt ein fo vielfach 
behandeltes Thema, daß nur das Bewußtſein ernſteſter und gründ⸗ 
lichſter Studien den Muth verleihen darf, auf daſſelbe in dieſen 
Blättern zurückzukommen. Wenn ich nun glaube, jene durch die 
Herausgabe ſämmtlicher naturwiſſenſchaftlichen Schriften im 
Hempel' ſchen Verlage und insbeſondere durch die zum Theil 
ziemlich umfangreichen Einleitungen und Anmerkungen zu den— 
ſelben dokumentirt zu haben, und wenn ich mich durch die gün— 
ſtigen Beurtheilungen, welche meine Arbeiten auf dieſem Gebiete 
von den verſchiedenſten Seiten erfahren haben, ermuthigt ſehen 
darf zu der Annahme, die Frage zu einem gewiſſen Abſchluſſe 
gebracht zu haben, jo wird es mir erlaubt fein, einige Bemerk— 
ungen zu dem dieſelbe von Neuem behandelnden Vortrage des 
Herrn Dr. Dreher, inſoweit er Goethe's Farbelehre betrifft, 
zu machen, da mir der Vortragende nach meinen Unterſuchungen 
eine unrichtige Auffaſſung in manchen Punkten zu haben ſcheint. 

Goethe beſtreitet bekanntlich, daß aus der Miſchung von 
Farben Weiß entſtehen kann, wie es Newton behauptet hatte. 
Aus den Worten des Vortragenden geht hervor, daß, ſeiner 
Meinung nach, Goethe dies deshalb geleugnet habe, weil in 
dem Eindrücke das Weiß alle ſpezifiſchen Farbenunterſchiede ver⸗ 
ſchwunden ſcheinen und es doch zu erwarten wäre, daß wie in 
einem Akkorde die einzelnen Töne gehört werden, auch die ein- 
zelnen das Weiß zuſammenſetzenden Farben in der kombinirten 
Wirkung wahrnehmbar ſein mußten. (S. 517, Sp. 2.) Aber 
wenn dies der Grund wäre, ſo würde es ganz unverſtändlich 
ſein, weshalb Goethe unumwunden zugibt, daß die Miſchung 
der Farben Grau hervorbringt oder weshalb durch Miſchung 


verſchiedener Farben irgend ein Farbenton hervorgebracht wird, 


in welchem das Auge die einzelnen Beſtandtheile nicht wahrnimmt. 
In der That findet ſich jene Schwierigkeit in Goethe's Far— 
benlehre nirgends erwähnt, und wenn Goethe die Entſtehulg 
des Weiß aus den Haupt- und Grundfarben beſtreitet, dagegen 


1) Die Natur, Nr. 41, S. 516. 


die beinahe über den Kreis dieſer Disziplin hinausreichen. 


die des Grau zugibt, fo liegt der Grund in feiner Auffaſſung 
von der Natur der Farbe, nach welcher ihr etwas Schattenhaftes, 
Dunkles, ein 29, wie er oftmals jagt, anhaftet, das ihr 
nicht genommen werden könne. Die Farben ſind nach Goethe 
„als Halblichter, als Halbſchatten anzuſehen, weshalb ſie denn 
auch, wenn ſie zuſammengemiſcht ihre ſpezifiſchen Eigenſchaften 
wechſelſeitig aufheben, ein Schattiges, ein Graues hervor- 
bringen.“ Thatſächlich können wir ja auch aus farbigen Pig⸗ 
menten — und dieſe hat Goethe hierbei vorzugsweiſe im Auge 
— kein Weiß, ſondern nur Grau hervorbringen, während erſteres 
nur durch Miſchung prismatiſcher Farben möglich iſt, und 

Goethe glaubt freilich zuweilen die diesbezüglichen Verſuche 
Newton's durch eine Anwendung formelhafter Begriffe genügend 
gedeutet zu haben. Der Grund alſo, weshalb Goethe die Ent— 
ſtehung des Weiß aus Miſchung von Farben beſtreitet, iſt ein 
phyſikaliſcher, durch die Auffaſſung von der Natur der 
Farbe bedingter, aber kein phyſiologiſcher. Weiß iſt ihm die 
Repräſentation des Lichtes, welches er für einfach hält, und die 
Farben ſind nicht eine Modifikation des Lichtes, ſondern Ge⸗ 
burten des Lichtes und ſeines „polaren“ Gegenſatzes, der „Finſter⸗ 


niß“. Den Irrthum Goethe's nachzuweiſen, iſt hier nicht der 
Ort — ich habe mich hierüber in meiner Einleitung zur Far⸗ 
benlehre eingehend ausgelaſſen — ſondern an dieſer Stelle 


ſollte nur der Standpunkt, der Ausgangspunkt der Goethe'ſchen 
Farbenlehre in's rechte Licht geſetzt werden. | 
In meiner Einleitung zur Farbenlehre habe ich mich 
nachzuweiſen bemüht, daß Goethe, wenn auch der phyſikaliſche 
Theil derſelben einer theoretiſch-wiſſenſchaftlichen Begründung 
entbehrt, bleibende Verdienſte um die phyſiologiſche 1 
ieſe 
Anerkennung wurde Goethe nie geſchmälert, und in beſonders 
entſchiedener Weiſe ward ſie ihm durch keinen Geringeren, als 
durch den großen Phyſiologen, Johannes Müller, zu Theil. 
„Ich meines Theils“, ſagt derſelbe in dem 1826 erſchienenen 
Werke „Zur vergleichenden Phyſiologie des Geſichts- 
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ſinnes“, „trage kein Bedenken zu bekennen, wie ſehr viel ich den 
Anregungen durch die Goethe'ſche Farbenlehre verdanke, und 
kann wohl ſagen, daß ohne mehrjährige Studien derſel— 
ben, in Verbindung mit der Anſchauung der Phänomene ſelbſt, 
die gegenwärtigen Unterſuchungen wohl nicht ent- 
ſtanden wären.“ In dieſem Werke iſt aber, wie ich in meiner 
Einleitung hervorhob, nichts Geringeres ausgeſprochen, als das 
Geſetz von den ſpezifiſchen Sinnesenergieen, die 
Grundlage der geſammten Phyſiologie. Die in der Farben— 
lehre niedergelegten Gedanken führten zu der Erkenntniß, daß, 
wie Joh. Müller ſich im Anſchluſſe an Goethe's und der ihm 
folgenden Phyſiologen Arbeiten ausdrückt, „das Auge, indem es 
gegen jeden Reiz in ſeinen Energieen leuchtend iſt, auch jedweden 
Reiz leuchtend oder farbig ſieht.“ Durch Goethe wurden zuerſt, 
wie Joh. Müller in feinem Handbuche der Phyſiologie 
(II, 300) bemerkt, die ſubjektiven Geſichtsphänomene „zum endlichen 
Heile der Phyſiologie als Geſichtswahrheiten erkannt und führten 
zu den weſentlichen, dem Sinne ſelbſt einwohnenden Energieen.“ 
Joh. Müller ſandte fein oben genanntes Werk an Goethe und 
ſchrieb in dem daſſelbe begleitenden Briefe vom 5. Februar 1826 
unter Anderem: „Ich finde einen ſo engen Zuſammenhang 
zwiſchen dem, was Sie uns gegeben, und dem, was ich daraus 
habe weiter bilden können, daß ich ſo kühn ſein könnte, für alle 
Folgen Sie ſelbſt verantwortlich zu machen.“ Er ſpricht die 
Hoffnung aus, daß es nun bald auch in den übrigen Gebieten 
der Sinnesphyſiologie zu tagen anfangen werde. „Die Ausſaat 
iſt geſchehen, wer kann ihre unendlichen Folgen aufhalten?“ Er 
berichtet ferner, daß er ſelbſt mit manchen Entwürfen über die 
Phyſiologie des Gehöres umgeht und bedauert, daß Goethe nicht 
„auch in dieſe Gebiete einige leitende Gänge mitgetheilt. ... 
Sind wir aber einmal von den Außenſeiten in das Weſen nur 
eines Sinnes eingedrungen, ſo muß der Gedanke ja auch in die 
von der Phyſik erbauten Zugänge zur Phyſiologie der anderen 
Sinne führen.“ 

Auch Herr Dr. Dreher bemerkt, daß in Goethe's Auf— 
faffung, die Farben nicht als in der Außenwelt vorhanden anzu— 
ſehen, ſondern ihr Zuſtandekommen erſt in das Auge zu verlegen, 
„der Keim des Geſetzes der ſpezifiſchen Sinnesenergieen“ enthalten 
ſei, behauptet aber dabei, daß Goethe nur „gelegentlich darauf 
kommt“ und daß jene Auffaſſung „ſeiner ſonſtigen Lehre zuwider— 
laufe“. Nun, wenn die Goethe'ſche Farbenlehre keinen dem 
Joh. Müller 'ſchen Geſetze näher kommenden Gedanken enthielte 
als eben jene „Auffaſſung“, ſo wäre ihrem Verfaſſer ſchwerlich 
die Anerkennung gezollt worden, von welcher wir ſoeben einige 
Proben vernommen haben, man würde kaum ſagen können, daß 
er den Keim zur Entdeckung des Geſetzes der ſpezifiſchen Sinnes— 
energieen gelegt habe. Denn jene grob-ſinnliche Vorſtellung, daß 
die Farben als ſolche „in der Außenwelt vorhanden“ ſeien, haben 
überhaupt nur wenige Denker von einiger Bedeutung gehabt. 
Nein, Goethe konnte das von Joh. Müller ſelbſt ausgeſtellte 
ehrenvolle Zeugniß, ihn zur Entdeckung des Geſetzes' von den 
ſpezifiſchen Sinnesenergieen geleitet zu haben, nur deshalb ertheilt 
werden, weil er, wie auch Helmholtz hervorhebt, die Aufmerk— 
ſamkeit der Naturforſcher auf die Wichtigkeit der Kenntniß der 
durch verſchiedene Reizmittel entſtehenden Erregungen des Auges 
hinlenkte, weil er erkannte, daß das Auge auf jeden Reiz 
durch eine Licht- oder Farbenempfindung reagirt. Jene 
grob⸗ſinnliche Vorſtellung aber lag Goethe fo fern, dagegen ver— 
räth er die Auffaſſung, daß die Farben erſt im Auge zu Stande 
kommen, ſo wenig nur „gelegentlich“ und ſie iſt ſeiner ſonſtigen 
Lehre ſo wenig „zuwiderlaufend“, daß ſie vielmehr den eigent— 
lichen Kern derſelben bildet, daß er ſie abſichtlich und nach— 
drücklichſt hervorhebt, daß ich glaube nachgewieſen zu haben, wie 
dieſelbe nicht nur die Anordnung ſeines Werkes beeinflußt hat, 
ſondern daß auch gerade in der zu ſcharfen Feſthaltung des 
phyſiologiſchen Geſichtspunktes eine Quelle ſeines phyſikaliſchen 
Irrthumes liegt. (Vgl. meine Einleitung zur Farbenlehre Bd. 35 
S. XXII u. LIII ff.) 

Einige Aeußerungen Goethe's werden genügen, um das 
Geſagte zu begründen. Er theilt die Farben in drei Klaſſen, in 
phyſiologiſche, phyſiſche und chemiſche. Von den erſteren ſagt er 
(Didaktiſcher Theil § 1), daß er fie „billig obenan ſetze, weil 
ſie dem Subjekte, weil ſie dem Auge theils völlig, theils größtens 
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zugehören“, daß fie „das Fundament der ganzen Lehre 
machen“; er betrachtet fie (§3) als „die nothwendigen Beding— 
ungen des Sehens, auf deſſen lebendiges Wechſelwirken in ſich 
ſelbſt und nach außen ſie hindeuten“. 

Phyſiſche Farben nennt er „diejenigen, zu deren Hervor⸗ 
bringung gewiſſe materielle Mittel nöthig ſind, welche aber ſelbſt 
keine Farbe haben und theils durchſichtig, theils trüb und durch— 
ſcheinend, theils völlig undurchſichtig ſein können. Dergleichen 
Farben werden alſo in unſerem Auge durch ſolche äußere 
beſtimmte Anläſſe erzeugt oder, wenn ſie ſchon auf irgend 
eine Weiſe außer uns erzeugt ſind, in unſer Auge zurückgeworfen. 
Ob wir nun ſchon hierdurch denſelben eine Art von Objektivität 
zuſchreiben, ſo bleibt doch das Vorübergehende, Nichtfeſtzuhaltende 
meiſtens ihr Kennzeichen.“ (§ 136.) Zum Unterſchiede von dieſen 
iſt das Kennzeichen der chemiſchen Farben meiſt die Dauer; „ſie 
können wir“, heißt es § 486, „an gewiſſen Körpern erregen, 
mehr oder weniger fixiren, an ihnen ſteigern, von ihnen wieder 
wegnehmen und anderen Körpern mittheilen, denen wir denn auch 
deshalb eine gewiſſe immanente Eigenſchaft zuſchreiben.“ Eine 
beſſere Definition der chemiſchen Farben zum Unterſchiede von 
den phyſiſchen läßt ſich kaum geben; was Goethe von ihnen 
ausſagt, ſollen nur äußere Unterſcheidungsmerkmale ſein, und es 
liegt in ſeinen Worten nichts, was zu der Annahme berechtigte, 
daß Goethe ihnen, als ſolchen, eine von dem Auge geſonderte 
Exiſtenz zuſchreibt, wir können ſie eben nur, wie er in der Ein— 
leitung ſagt, „als den Gegenſtänden angehörig denken“. 

Herr Dr. Dreher oktroyirt Goethe, wie ich ſoeben ge— 
zeigt zu haben glaube, in durchaus irriger Weiſe den kraſſen 
Realismus nicht nur in Bezug auf ſeine Farbenlehre, ſondern 
auch auf ſeine Stellung zur Erkenntnißlehre überhaupt S. 519). 
Goethe ſoll der naive Materialiſt — ſo müßte man ihn nennen, 
wenn Herr Dr. Dreher Recht hätte — geweſen ſein, der in 
der Welt der Erſcheinungen zugleich das Weſen der Dinge 
erblickte.!) Allein nichts erſcheint irriger als dies. Bekennt ſich 
Goethe auch nicht zu einer beſtimmten Exkenntnißtheorie, betont 
er auch nicht mit ſyſtematiſcher Genauigkeit und Aengſtlichkeit 
den Unterſchied zwiſchen Erſcheinung und Ding⸗-an-ſich, fo iſt 
er ſich doch der Gränzen des menſchlichen Erkennens ſehr wohl 
bewußt. „Denn eigentlich“, ſagt er ausdrücklich im Vorworte 
zur Farbenlehre, „unternehmen wir umſonſt, das Weſen 
eines Dinges auszudrücken. Wirkungen werden wir 
gewahr, und eine vollſtändige Geſchichte dieſer Wirkungen um— 
faßte wohl allenfalls das Weſen jenes Dinges.“ Ja, ſteht 
Goethe nicht ganz auf dem Boden der in philoſophiſcher Hin— 
ſicht an Kant ſich anlehnenden modernen Phyſiologie, wenn er, 
wiederum in der Farbenlehre, einmal den Fundamentalſatz 
ausſpricht, „daß ein quantitatives Verhältniß einen quali— 
tativen Eindruck auf unſere Sinne hervorbringe?“ 
Nicht alſo daß Goethe die Welt der Erſcheinungen zugleich für 
das Weſen der Dinge hielt, hatte er nur, der ganzen intuitiven 
Anlage ſeines Geiſtes gemäß, eine Scheu, über die Erſcheinung 
in das Reich der Begriffe und Theorie hinauszugehen. Eine 
nennt, 
gilt ihm als eine Art Theorie. In meiner Einleitung zur 
Farbenlehre war ich bemüht, das Verhältniß Goethe's zur 
Erkenntnißtheorie darzulegen und ſomit die pſychologiſchen Gründe 
aufzuſuchen, durch welche er bei dem phyſikaliſchen Irrthume ſeiner 
Farbenlehre beharren blieb, und ich müßte einfach die etwa 
ſieben Seiten umfaſſenden Schlußbetrachtungen der erſteren wieder— 
geben, um mich über dieſen Punkt den Leſern der „Natur“ voll— 
kommen verſtändlich zu machen. Aber auch das Vorſtehende wird 
genügen, um Goethe von dem Vorwurfe des kraſſen Realismus 
oder des naiven Materialismus, der in der Darſtellung des 
Herrn Dr. Dreher liegt, völlig zu befreien. 


) Anmerk. der Red. Wir hatten Gelegenheit, mündlich mit 
Herrn Dr. Dreher hierüber zu ſprechen. Derſelbe erklärte, daß ihm 
eine ſolche Meinung nicht eingefallen ſei, und in der That ſtimmt er 
ja ganz mit dem Herrn Verfaſſer überein, indem er ausdrücklich den 
Dichter des „Fauſt“ (Geheimnißvoll am lichten Tag 2c.) von einer 
materialiſtiſchen Weltanſchaung frei ſpricht, die übrigens Goethe in 
unſeren Augen um nichts herabſetzen würde, da ſämmtliche Weltanſchau— 
ungen ſchließlich doch auf das Ideale hinauslaufen müſſen. 
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Zeſteht ein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen Erdbeben und den Schlagenden Wettern 
der Steinkohlengruben? 
Von A. Schroot in Leipzig. 


Die Schlagenden Wetter häufen ſich in dieſem Jahre wieder 
in ſo ungewöhnlichem Maße, daß das Jahr 1880 jetzt ſchon 
den Maximaljahren in dieſer Hinſicht beizuzählen iſt. Die am 
9. d. Mts. auf der Grube Seaham bei Durham erfolgte Kata⸗ 
ſtrophe, welche 180 Opfer forderte, war die ſchlimmſte nicht nur 
während dieſes Zeitraumes, ſondern auch ſeit dem ſchrecklichen 
Unglücke vom 11. Sept. 1878 auf der Grube Abercarne Old 
Pitt in Monmouthſhire, wobei 257 Bergleute um's Leben kamen. 
Es iſt daher gerechtfertigt, wenn auf's Neue die Frage aufgeworfen 
wird, ob es denn kein Mittel gebe, dieſen Schrecken des Kohlen— 
bergbaues wirkſamer zu bekämpfen, als ſeither. Wenn die von 
Bergkundigen ſchon wiederholt ausgeſprochene Anſicht, daß Erd— 
beben in urſächlichem Zuſammenhange mit den Schlagenden 
Wettern ſtänden, begründet wäre, ſo würde damit eine nicht 
unweſentliche neue Handhabe gegen dieſen Feind gefunden ſein. 
Man hätte nur in Perioden, in denen vulkaniſche Ausbrüche und 
Erdbeben häufiger auftreten, in den Kohlengruben nur die Vor— 
ſicht zu verdoppeln, die Wetterführung zu verſtärken, dem Anfahren 
jedesmal eine Unterſuchung der Strecken durch Leute mit Rettungs— 
apparaten vorausgehen zu laſſen, den Bergleuten die vermehrte 
Gefahr einzuſchärfen 2c. Geleitet von dieſem Gedanken, habe ich 
mich der Mühe unterzogen, die ſeit dem Jahre 1867 vorgekom— 
menen Erdbeben und Schlagenden Wetter zu ermitteln. Das 
Endreſultat dieſer Arbeit, deren Material der Redaktion zur Ein⸗ 
ſicht vorgelegt wurde, rekapitulire ich in nachfolgender Tabelle: 


Jahr Erdbebentage!) Schlagende Wetter Verunglückte 
1867 40 10 428 
1868 52 6 274 
1869 60 8 509 
1870 63 9 141 
1871 38 17 378 
1872 41 5 111 
1873 52 8 129 
1874 57 14 153 
1875 40 8 395 
1876 31 6 402 
1877 28 9 362 
1878 37 10 541 
1879 27 10 366 
1880 30 11 486 
14 Jahrg. 596 131 4677 
pro Jahr 42 9a 334 


Ordnen wir die einzelnen Jahrgänge in Maximal- und 
Minimaljahre, ſo erhalten wir: 


1. Maximaljahre. 


Jahr Erdbebentage Schlagende Wetter 
1867 == 10 
1868 52 — 
1869 60 ni 
1870 63 — 
1871 — 17 
1872 — — 
1873 52 — 
1874 57 14 
1875 — — 
1876 — — 
1877 — — 
1878 — 10 
1879 -- 10 
1880 — 11 
5 Maximaljahre. 6 Maximaljahre. 
2. Minimaljahre. 
Jahr Erdbebentage Schlagende Wetter 
1867 40 . — 
1868 — 6 
1869 —. 8 
1870 = 9 
1871 > 38 = 
1872 41 5 


) Bei den „Erdbebentagen“ find jedesmal alle einzelnen Erdbeben 
1 die an dem betreffenden Tage auf einer Hemiſphäre vor— 
elen. 


Jahr Erdbebentage Schlagende Wetter 
1873 — 8 
1874 — — 
1875 40 8 
1876 31 6 
1877 28 9 
1878 37 — 
1879 27 — 
1880 30 — 


9 Minimaljahre. 8 Minimaljahre. 
Es träfen hiernach die Maximaljahre nur in einem Falle 
zuſammen, und zwar in 1874; 4 Maximaljahre der Erdbeben 
entſprechen 4 Minimaljahren der Schlagenden Wetter, während 
anderſeits 5 Maximaljahre der Schlagenden Wetter ebenſovielen 
Minimaljahren der Erdbeben gegenüberſtehen. Was die Tabelle 
der Minimaljahre betrifft, ſo fallen dieſelben allerdings in vier 
Jahrgängen (1872, 1875, 1876 und 1877) zuſammen, in fünf 
dagegen nicht. 
Maximal- und Minimaljahre auf beiden Seiten verſchieden. 
Die Erdbeben zählen 5 Maximal- und 9 Minimaljahre; die 
Schlagenden Wetter zählen 6 Maximal- und 8 Minimaljahre. 
Das hier gefundene Reſultat ſpräche alſo eher gegen die in Rede 
ſtehende Vermuthung als dafür, und es wäre mehr Gefahr zu 
Schlagenden Wettern vorhanden, während die vulkaniſchen Kräfte 
ruhen, als zu Zeiten, wo ſie in Aufruhr begriffen ſind und ihre 
Thätigkeit bald hier bald da durch mehr oder weniger heftige 
Erſchütterungen kundgeben. Die Erklärung hierfür wäre die, 
daß gewaltſame Bodenerſchütterungen wohl die Zerſtreuung, nicht. 
aber die Anſammlung von böſen Wettern begünſtigten, wenigſtens 
nicht von ſolchen, welche die Gefahr einer Exploſion in ſich trügen, 
während auf der anderen Seite bei vorwiegend in Ruhe befind⸗ 
lichem Boden eine derartige Anſammlung ſich leichter bilden und 
etwa durch die eigene Expanſionskraft oder durch eine zufällige 
äußere Veranlaſſung (Anhauen, Schießen) ihren Weg in die Gru⸗ 
benbaue finden würde. — Es ſei jedoch ferne von mir, jenes, mein 
Ergebniß als einen Beweis hinſtellen zu wollen. Dafür iſt das 
vorhandene, reſp. von mir benutzte Material doch zu wenig 
wiſſenſchaftlicher Art. Soll ein ſicheres Reſultat erzielt werden, 
ſo muß das Material, das jetzt nur zufällig vorhanden iſt und 
größtentheils ſich nur zerſtreut vorfindet, extra für den betreffenden 
Zweck angelegt und geführt werden. Die Sache iſt wichtig genug: 


denn für den Fall es ſich herausſtellt, daß Erdbeben wirklich die Ger 


fahr der Schlagenden Wetter vermehren, ſo wäre die telegraphiſche 
Meldung eines Erdbebens oder auch eines heftigen vulkaniſchen 
Ausbruches für den Bergmann von demſelben Werthe, wie für 
den der Küſte ſich nähernden Seemann ein Sturmſignal. Die 
Haupturſache der Schlagenden Wetter wird immer in der lokalen 
Beſchaffenheit der Gebirgsarten beruhen, d. h. in dem ſtärkeren 
oder ſchwächeren Hervorbringen von böſen Wettern. 
während verſchiedene Kohlenreviere ziemlich frei von Schlagenden 
Wettern zu ſein ſcheinen, treten ſie in anderen auffallend häufig 
auf. Die meiſten kommen in England vor, das allerdings auch 
die bei weitem größte Anzahl von Kohlengruben beſitzt. Aber 
auch verhältnißmäßig iſt dieſe Thatſache zutreffend. Obenan ſteht 
in England in dieſer Hinſicht wieder die Grafſchaft Lancaſhire. 


Außerdem iſt aber auch die Geſammtzahl der 


Denn 


In Belgien iſt das Revier ſüdlich von Mons beſonders häufig 


von Schlagenden Wettern heimgeſucht, in Frankreich das Becken 


von St. Etienne und in Preußen die Gegend von Langendreer 
(Zeche Neu-Iſerlohn) in Weſtfalen. Auch das Zwickauer Revier 
in Sachſen iſt oft davon heimgeſucht. 

Zum Schluſſe geben wir noch ein Verzeichniß derjenigen 
Kataſtrophen ſeit 1867, die mehr als 50 Opfer an Todten 
forderten. 


1867. April 1. Richmond Virginia) 


Juli 29. Mähriſch⸗Oſtran 
Nov. 8. Ferndale (Monmouthſhire) 
1868 Jan. 15. Neu-Iſerlohn (Weſtfalen) 
Aug. 7. bei Jemappes (Hennegau) 
Nov. 26. bei Wigan (Lancaſhire) a 
1869 Juni. bei Merthyr Tydfil (Wales) . 


1869 Juli 31. bei Queens Colliery (Lancaſhire) . 58 
Aug. 2. bei Potſchappell l 
ene feld %% 4 re pre Ye) 
Sept. 7. Moß bei Wigan (Laneaſhire) 69 

Nov. 8. Jalin bei St. Etienne. 60 

1873 Mai. Drummond (Neuſchottland) 60 
1874 April 14. bei Aſhton u. L. (Lancaſhire) 51 
1875 Nov. 10. Mariahaye bei Seraing 50 
Dez. 11. Barnslay Porkſhire) 150 

„ 16. Frameries Mous) . N 115 

1876 Febr. 4. bei St. Etienne Frankreich). 216 
Juli 4. bei Karlingen Lothringen) 147 

1877 Okt. 12. High Blantyre bei Glasgow) 210 
1878 Juni 7. St. Helens (Lancaſhire ). 182 
Sept. 11. Abercarne (Monmouthſhire) 257 

1879 Jan. 14. Dinas (bet Cardiff) | 60 
April 17. Frameries Mons) 151 

Dez. 1. Brückenbergſchacht bei Zwickau . 90 

1880 Jan. 20. Fairladay (Staffordſh.) 70 
April 8. Anderlues (Hennegau) 57 
Juli 15. bei Wrexham England) 9 

Sept. 9. Seaham bei Durham England) . 180 


Nachſchrift des Herausgebers. 
Unſere Leſer erinnern ſich, daß wir vorſtehendes Thema in 
Nr. 24 ſchon einmal behandelten, indem es Herr Ferdinand 
Dieffenbach vom meteorologiſchen Standpunkte aus beſprach. 
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Oben iſt das nun vom vulkaniſchen Standpunkte aus geſchehen, 
und obgleich ſich beide Betrachtungsweiſen auszuſchließen ſcheinen, 
ſo neigt ſich doch die neueſte Erdbebenlehre immer mehr der 
Annahme eines Zuſammenhanges zwiſchen Witterung und Erd— 
beben zu. Aus dieſem Grunde durften wir vorſtehendem Aufſatze 
die Aufnahme nicht verſagen, obwohl er, wie der Herr Verfaſſer 
ſelbſt mit anerkennenswerther Offenheit geſteht, noch keine wiſ— 
ſenſchaftliche Beweiskraft in ſich trägt. Er regt aber viel— 
leicht zu weiteren Unterſuchungen an, und einmal muß doch ein 
Anfang zu ſolchen auf dem fraglichen Standpunkte ebenfalls ge— 
macht werden. Mittlerweile iſt man anderwärts nicht unthätig 
geweſen, die Gefahren der Schlagenden Wetter zu beſeitigen, 
ohne auf irgend eine Theorie Rückſicht zu nehmen. So hat ſich 
Präſident W. T. Mulvany in Düſſeldorf am 12. Septbr. mit 
Vorſchlägen brieflich an die Herausgeber der „Times“ gewendet 
und hat den Engländern eine ähnliche Ventilation der Steinkohlen— 
gruben, wie ſie in Deutſchland vorſchriftsmäßig iſt, vorgeſchlagen, 
indem er ſie bedeutete, daß in den deutſchen Gruben, deren Förder— 
ſchächte er in Weſtfalen nach engliſchem Syſteme abteufte und 
ausbaute, aber nach deutſchem Syſteme ventilirte, trotz einer be— 
deutenden Knappſchaft doch nur ein ſehr geringer Verluſt an 
Menſchenleben durch exploſive Gaſe zu beklagen war. Die frag— 
liche Ventilation beſteht darin, daß man in ziemlicher Höhe des 
Kohlenflötzes eine breite Strecke auf der Wetterſohle durch das 
Geſtein bahnt, über welchem keine Kohlen abgebaut werden dürfen. 
Hierher ſteigen die leichten Gaſe und ziehen mit der Luft durch 
den Schacht zu Tage. 
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Wie ſich nach anſtrengender Thätigkeit der Menſchen auf einem be— 


ſtimmten Gebiete alsbald die Nothwendigkeit von Rückblicken für den 


literariſchen Beobachter herausſtellt, um ſich in dem Wuſte der ſich durch— 
kreuzenden Thatſachen nicht zu verwirren, — das ſehen wir recht deut⸗ 
lich an Nr. 1. Dieſe Schrift war ehemals, in ihrer erſten Auflage, nur 
ein Büchlein zu allgemeiner Orientirung in den afrikaniſchen Forſch— 
ungen, und nun liegt ſie in einem ganz neuen, prächtigen Gewande als 


eine nicht unſtattliche Leiſtung vor uns, die mit ihrer bedeutenden Er— 


weiterung des alten Planes ſicher ebenſo vielen zu rechter Zeit kommen 
wird, wie ſie ſchon bei ihrem erſten Ausfluge in die Welt mit allgemeiner 
Anerkennung begrüßt wurde. Sie iſt zwar nicht die erſte ihrer Art; 
denn der Bf. 107 mancherlei Vorgänger gehabt, welche die Sache bald 
bei dieſem, bald bei jenem Zipfel anfaßten; allein eine ſo umfaſſende 
Zuſammenſtellung alles deſſen, was für die Erforſchung Afrika's ſeit den 
älteſten Zeiten bis auf uns geſchah, in überſichtlichem Rahmen, nicht 
u u und nicht zu breit, kennen wir nicht. Es bedurfte auch in der 
That einer anderen Form, als derjenigen, deren ſich der Vf. hier be— 
diente, indem er in lesbarer Darſtellung die einzelnen Reiſenden und 
ihre weſentlichen Erfolge bis Ende März 1880 nach Alterthum, Mittel⸗ 
alter und Neuzeit, und zwar zugleich mit ſorgfältiger Quellenangabe, 
ſchildert. Die letztere zeigt uns durch ihren faſt erdrückenden Reichthum, 
wie ſchwierig des Vf. Aufgabe ſein mußte, aber er hat ſich dadurch 
Laien und Fachmännern höchlichſt verpflichtet. Das Regiſter weiſt einen 
Generalſtab von 1253 Männern nach, welche im Dienſte der Afrikaforſch— 
ung mehr oder weniger als Reiſende (oder Literatoren) thätig waren, 
und dabei hat der Bf. noch nicht diejenigen mitgezählt, welche z. B. als 
Elfenbeinhändler oder Thierbändiger (ein Hagen eck, ein Caſanova 
u. ſ. w.) auch das Ihrige zur Eröffnung Afrika's beitrugen. Im Grunde 
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iſt freilich die ſyſtematiſche Erſchließung des „dunkelen Kontinentes“, wie 
man Afrika recht unlogiſch nannte, erſt ein Jahrhundert alt; denn 
ſie begann erſt 1788 durch die Stiftung der engliſchen afrikaniſchen Ge— 
ſellſchaft (British African Association) unter Sir Joſeph Banks, 
welche dem Amerikaner Ledyard, der mit Cook ſchon eine Reiſe um 
die Welt gemacht hatte, den Auftrag gab, Afrika von Aegypten aus nach 
SW. zu durchkreuzen. Sie auch war es, die, nachdem einige ihrer 
Sendlinge, darunter Ledyard ſelbſt, ihrer Aufgabe erlagen, in der erſten 
Reiſe Mungo Park's in das Nigergebiet zum erſten Male über die 
Gefahren Binnenafrika's triumphirte. Es drängt ſich folglich die eigent— 
liche Erſchließungsgeſchichte in die kurze Spanne eines Jahrhunderts zu— 
ſammen, bis ſie durch die Gründung einer deutſchen afrikaniſchen Ge— 
ſellſchaft in Berlin und einer internationalen Afrikaforſchung in Brüſſel 
einer neuen Erpoche entgegengeführt wurde. Leider hat ſich dieſe Ge— 
ſchichte nicht ſo darſtellen laſſen, daß wir von den einzelnen Vereinen 
und Reiſenden deren Ergebniſſe ſtets hinter einander empfingen; viel⸗ 
mehr ſah ſich der Vf. genöthigt, die einzelnen Forſchungen in gewiſſe 
Rubriken zuſammen zu drängen. In den erſten beiden Abſchnitten hat 
er deshalb die älteſte Zeit bis auf Herodot, dann bis auf Eratoſthenes, 
dann bis auf Ptolemäus und den Untergang des weſtrömiſchen Reiches, 
die Zeit des Mittelalters in den Reiſen der Araber, der Genueſen und 
Venetianer, ſowie der Portugieſen geſchildert. Die Afrikaforſchung der 
Neuzeit lehrt er unter mehrfachen Geſichtspunkten. Zunächſt gibt er 
ihren Gang bis zur Gründung der „African Association“, dann von 
dieſer bis 1880, und zwar nach ihren Ausgangspunkten von der Nord- 
Weſt⸗, Süd⸗ oder Oſtküſte, woran ſich die Entdeckungsgeſchichte der afri- 
kaniſchen Inſelwelt ſchließt. Ein jo reiches Material konnte ſelbſtver— 
ſtändlich nur die knappſte Faſſung auf ſo kleinem Raume geſtatten; doch 
ſchließt dieſe Knappheit ein gewiſſes dramatiſches Leben, und ebenſo 
wenig hier und da, wo es der Gegenſtand erfordert, eine epiſchere Be— 
haglichkeit an dieſem Leben nicht aus. Manches iſt mehr chronologiſch 
geordnet; z. B. die Reiſen im 16., 17. und 18. Jahrhunderte bis 1788, 
ſowie die in Ober⸗Guinea. Eine Karte hat der Vf. nicht beigefügt, weil 
ſelbige den Preis nicht unweſentlich vertheuert hätte und zum Studium 
der afrikaniſchen Entdeckungsgeſchichte nur Spezialkarten von Nutzen ge— 
weſen ſein würden. Vielleicht indeß ließen ſich dieſelben für eine dritte 
Auflage in kleinem Maßſtabe in Zinkographie dennoch leicht geben. In 
dieſer Hoffnung empfehlen wir das in jeder Hinſicht edel gehaltene Buch. 

Recht zeitgemäß ſchließt ſich hier Nr. 2 an; ein Buch, deſſen Wollen 
ſchon durch ſeinen Titel hinreichend charakteriſirt wird. Ganz zutreffend 
bemerkt der Herausgeber in ſeinem Vorworte, daß nur ein ſolches Buch, 
welches die Stanley’ichen Berichte mit ihrer unruhigen Tagebuchsform 
und ihrer oft grellen Augenblicksſtimmung in ein weniger dickleibiges 
mit ſtreng ſachlichem Ausdrucke zuſammen drängt, darauf rechnen kann, 
in allgemeinere Kreiſe zu dringen. Er hat es auch nicht verſchmäht — 
und hierüber ließe ſich kaum ſtreiten — einzelne Züge oder Abbildungen 
von anderswoher zu entlehnen und ſie der Abrundung wegen einzufügen. 
Das Ganze iſt auf 18 Kapitel zurückgeführt und Stanley natürlich 
in dritter Perſon eingeführt. Eine ſolche Arbeit bleibt immer ein litera⸗ 
riſches Verdienſt, da ſie nicht nur eine genaue Kenntniß des Stoffes, 
ſondern auch eine liebevolle Unterordnung unter den Helden der drama— 
tiſch ſo beträchtlich belebten Reiſe erfordert und die Darſtellung endlich 
jener des Reiſenden möglichſt gleich ſein muß. Das hat der Heraus— 
geber erreicht und damit iſt auch ſein Buch empfohlen, das wir mit 
größter. Spannung geleſen haben. 
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Unter den Afrikaforſchern glänzt, beſonders durch ſeine Entdeckung 

des „Albert Nyanza“ (Luta N'zige) am 14. März 1864, auch der Bf. 
von Nr. 3; ein Mann, der ſich den Orient nach vielen Richtungen hin 
auf mühſeligen Reiſen, mit ſeiner muthigen und ausdauernden Gattin 
vereint, angeſehen. Hier finden wir Beide wieder, um ſich einmal die 
neue engliſche Erwerbung Lord Beaconsfield's von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht zu betrachten. Das wohlſituirte Paar reiſte diesmal in einem 
Zigeunerwagen, den der Bf. in London überaus komfortabel hatte zu— 
richten laſſen, um unabhängig von Wind und Wetter, wenn auch nicht 
von Menſchen, Zugthieren und ſchauderhaften Straßen, zu ſein. Einen 
angen Winter, Frühling und Sommer benutzte er dazu, jeden der ſechs 

Landesbezirke der 3500 engl. Meilen großen Inſel als unabhängiger Reiſen— 
der kennen zu lernen und darüber an ſeine Landsleute zu berichten; um 
ſo mehr, da England ſelbſt, durch den am 4. Juni 1878 mit der Türkei 
abgeſchloſſen Vertrag zu einer engliſchen Verwaltung der ihm bisher ſo 
unbekannten „Kypros“, am meiſten überraſcht worden war. Schließlich 
begibt er ſich in das Kloſter Trooditiſſa auf dem Troodos, deſſen Kämme 
ſich weinbedeckt über 4000 engl. F. erheben und, von Pinien und Zy— 
preſſen bekleidet, bei etwa 6590 F. enden, um in idylliſcher Abgeſchloſſen⸗ 
heit, mitten im Gebiete des noch wild hier lebenden Mufflon's, vorliegen- 
des Buch zu verfaſſen. 
perſönlichen Erlebniſſe und Nachforſchungen nieder, ſo daß der Leſer 
nun ein recht unterhaltendes Reiſewerk empfängt, in welchem er Auf— 
ſchluß über Alles erhält, was die Phyſiognomik der Inſel, ihre Bewohner 
und die Stellung Englands zu denſelben betrifft. Das ſo entrollte Bild 
iſt jedenfalls ein ſehr treues, im Ganzen aber wenig anziehendes. Wir 
haben es zwar mit einem uralten Kulturlande, aber auch mit einem 
verfallenden Lande zu thun, das dem Peſthauche türkiſcher Verwaltung 
trotz aller ſeiner theilweiſen Fruchtbarkeit in den meiſten Theilen erlag. 
Bei allen entzückenden Anſichten, welche die Inſel überall da bietet, wo 
das Auge von hohen Bergen weit hinaus in die blaue Meeresfläche 
ſchweift, kommt doch der fremde Wanderer nicht recht zu einem befrie— 
digenden Naturgenuſſe. Denn dieſe feuchten Niederungen der Meſſaria 
im Oſten der Inſel, ſind Fieber brauende, die wie die pontiniſchen 
Sümpfe auf die Bevölkerung wirken und wahrſcheinlich erſt durch An— 
pflanzungen der Eucalyptus globulus wieder geſund werden können. 
Dieſe Berge niederer und mittlerer Höhe ſeufzen, trotz der vielen unter— 
irdiſchen Quellenbehälter, unter dem läſtigen Sonnenbrande des Orientes. 
Entwaldet, wie ſie faſt ſämmtlich ſind, ſpiegeln ſie einerſeits nur das 
röthliche Geſtein wieder, oder tragen ſie an ihren ſteileren Gehängen 
anderſeits nur ein Buſchwerk, das unter keinen Umſtänden ein Schirm 
gegen eine Sonne wird, die im Sommer eine Wärme von 39“ C. (31“ R.) 
im Schatten erzeugt. Was aber das Land war und noch ſein könnte, 
beweiſen die übrig gebliebenen Bäume der höheren Regionen, zu denen 
die Axt des Waldverwüſters nicht zu dringen vermag oder welche ſonſt 
einem beſtimmten Schutze unterliegen. In den höchſten Höhen herrſchen 
noch Kiefern (Pinus maritima, Laricio und die Steinpinie), denen man 
jedoch zur Theerbereitung überall nachſtellt, ohne ſie durch Kultur zu er⸗ 
gänzen. Sonſt erſcheinen auf der Kette des Troodos und auf anderen 
Bergen verſchiedene Eichen-Arten und Platanen, am charakteriſtiſcheſten 
zwei Zypreſſen. Die eine, eine Zwergzypreſſe (Aoratu) wird nur 20 F., 
die andere (Kypresses) mit wohlriechendem Holze 30 — 35 F. hoch. 
Letztere iſt dieſelbe, die von einigen Reiſenden für die Zeder des Libanon 
gehalten worden iſt; ſie wächſt auf den Höhen des Troodos und auf der 
ganzen Kette, die ſich nach Poli-ton-Khryſokus hinzieht.“ Sonſt treffen 
wir nur auf eine Baumvegetation, wie ſie dem ganzen Oriente und 
Mittelmeergebiete eigen iſt. Die Olive wächſt wild, der Johannisbrod— 
baum (Caruba) könnte mit Leichtigkeit ganze Wälder bilden, der Maul⸗ 
beerbaum die herrlichſte Seidenzucht, wie früher, begünſtigen, wenn nur, 
wie bei allen Kulturen von Obſt und anderen Früchten, das entſetzliche 
Zehntenſyſtem der Türken nicht wäre, welches durch die Willkür der 
Zehntenpächter, im Vereine mit den Heuſchrecken, Alles darnieder hält. — 
Für Baumwolle müßte die ſonſt ſo fruchtbar angelegte Kypros wegen 
ihres trockenen Klimas ein gelobtes Land ſein, während ſie gegenwärtig 
zu den ſchlechteſten Sorten gehört, die faſt nur nach Marſeille und Trieſt 
geht. Wunderbar genug, iſt der Menſch bei dieſem allgemeinen Zerfalle, 
abgeſehen von ſeiner Armuth und den damit verbundenen ſozialen Zu⸗ 
ſtänden, ein gutartiger geblieben. Ueberall, wohin das Baker'ſche Ehe— 
paar gelangte, wurde es mit Blumen empfangen, wenn auch eine ge- 
wiſſe Verſchlagenheit hinter dieſer ſanften Außenſeite verſteckt iſt. Die 
Bevölkerung beträgt etwa 200,000 Seelen, von denen 3/4 ſich zur grie⸗ 
chiſchen Kirche zählen. Ihre hauptſächlichſte Beſchäftigung iſt die Zucht 
der Ziege, dieſes für die Wälder ſo ominöſen Thieres, dann zweier 


Fern von aller Literatur legt er darin ſeine 


Schafarten, von denen die eine zu den fettſchwänzigen gehört und gutes 
Fleiſch erzeugt, während beide nur eine grobe Wolle tragen. Die beſte 
Frucht bleibt die Weintraube, obgleich die hier gekelterten Weine, Dank 
ihrer Zubereitung, zu den ſchlechteſten gehören. Ebenſo ſchlecht iſt das 
Gemüſe, doch gerathen Kartoffeln gut. Kurz, die ganze Inſel iſt ein 
Gemiſch von Gutem und Schlechtem, bei denen das letztere überwiegt. 
Wie unter ſolchen Verhältniſſen das Urtheil Baker's für England aus⸗ 
fallen mußte, liegt auf der Hand; es blieb ihm mit Recht unverſtänd⸗ 
lich, wie ſich Lord Beaconsfield dazu hergeben konnte, die Inſel nur 
in Verwaltung für die Türkei zu nehmen, wobei dieſe das beſte Ge⸗ 
ſchäft ohne alle Mühe machte. Bei ſo zweifelhaftem Beſitze iſt keine 
Ausſicht vorhanden, engliſches Geld und engliſche Koloniſatoren dahin 
zu ziehen, und ſo dürfte Kypros, die Inſel der Aphrodite, nach wie vor 
bleiben, wenn auch Einzelnes gemildert iſt oder noch gemildert werden wird. 


Ueber Nr. 4 können wir uns kurz faſſen, nachdem wir dieſes Werk 
ſchon mehrmals zur Sprache gebracht haben. Nun liegt es vollendet 
vor uns, indem es mit der 13. Lieferung Südamerika durchſtreift und 
ſich dann Afrika zuwendet, das ſich durch ſeine Mittelmeerküſten unmittel⸗ 
bar mit Europa verbindet. Wir glauben wohl, daß Mancher das Werk 
nicht erſchöpfend genug betrachten wird. Wenn man jedoch bedenkt, 
welch ein unerſchöpflicher, oft aber ganz unzugänglicher Stoff vor dem 
Vf. lag, jo muß man immer wieder erſtaunen. woher ſelbiger überhaupt 
den Stoff nahm, welchen er uns wirklich bietet. Wir billigen es übrigens 
vollkommen, wenn er, namentlich bei dem europäiſchen Frauenleben, ſich 
der größten Courtoiſie befleißigte; über gewiſſe Dinge muß man eben 


ſchweigen, wenn der wiſſenſchaftliche Charakter eines ſolchen ethnologiſchen 


Buches nicht in das Gegentheil ausarten ſoll. Kurz, der Bf. hat ſich 
mit feinem Takte aus der Scylla und Charybdis ſeiner Aufgabe gezogen, 
und daß dies wirklich der Fall, haben wir auch an dem Intereſſe ge⸗ 
ſehen, welches edel gebildete Frauen dem Werke in unſerer Umgebung 
entgegen brachten. Zugleich waren ſelbige dem in vier Welttheilen be⸗ 
wanderten Künſtler der beigefügten Frauenbilder höchſt dankbar, wenn 
auch Manches darunter nicht vor der ſtrengen Kritik beſtehen möchte. 
Ohne dieſe Zugabe wäre jedoch das Werk ſicher nur ein halbes geweſen, 
un 52 Vf. kann von Glück ſagen, einen ſolchen Mitarbeiter gehabt 
zu haben. 


Auch über Nr. 5 müſſen wir uns mit wenigen Worten begnügen. 
Das Werk galt bisher als eines der tüchtigſten Lehrbücher für phyſiſche 
Geographie, Geologie und Biologie, als es noch in den früheren Auf⸗ 
lagen etwa auf die Hälfte des nun gegebenen Lehrſtoffes reduzirt war; 
wie ſollte es jetzt von dieſer Höhe herabgeſtiegen ſein, nachdem ſein Um⸗ 
fang nahezu verdoppelt worden iſt! Wir rufen darum unſeren Leſern 
nur Folgendes in das Gedächtniß zurück Der erſte Theil behandelt die 


Erde als. Weltkörper (aſtronomiſche Geographie), in feiner luftför⸗ 


migen Umhüllung (Meterorologie) und in ſeiner flüſſigen Umhüllung 
(Okeanographie), und ein Meiſter iſt es, der hier zu uns ſpricht. Der 
zweite Theil ſchildert die Erde nach ihrer Oberfläche (Phyſiographie), 
in ihrer Gebirgsſchichtung (Petrographie und Geotektonik), nach ihren 
inneren Wärmeverhältniſſen, nach den auf ihrer Oberfläche wirkenden 
Kräften (dynamiſche Geologie), und ſchließlich nach ihrer geſchichtlichen 


Entwickelung (Stratigraphie und Paläontologie); und abermals iſt es 


ein weitgereiſter Meiſter, der hier lehrt. Wir haben übrigens dieſen 
geologiſchen Theil auch als Sonderabdruck im Buchhandel kennen gelernt 
unter dem Titel: Die feſte Erdrinde nach ihrer Zuſammenſetzung, ihrem 
Baue und ihrer Bildung. Ein Leitfaden der Geologie für Studirende 
(Preis: 6 Mk.). Der dritte Theil betrachtet die Erde als Wohnplatz von 
Pflanzen, Thieren und Menſchen, deren gegenwärtiges Vorkommen (Choro⸗ 
logie), ſowie die Urſachen dieſer Verbreitung (Biologie im engeren Sinne). 
Dieſer Theil zieht uns am wenigſten an, da er ganz auf darwiniſtiſchem 
Grunde aufgebaut iſt. Wir ſind aber weit davon entfernt, das Lehrreiche 
des Inhaltes zu verkennen, und jo empfängt der Schüler eine höchſt 
einfach und natürlich gegliederte phyſiſche Erdkunde, die wirklich zugleich 
eine allgemeine Erdkunde iſt. Die herrlichen Tafeln für Iſogonen, Iſo⸗ 
thermen, Iſobaren, Stürme, Tiefen- und Bodenverhältniſſe des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeanes, ſowie für die Gebiete ſäkularer Hebung und Senkung, 
für die Erdbeben der Südalpen, die Vegetationsgebiete und Thierregionen 
der Erde, ſowie die Verbreitung der Menſchenraſſen, und ſchließlich die 
inſtruktive geologiſche Karte für Mitteleuropa in Buntdruck ſind werth⸗ 
volle Zugaben des Werkes. Jedenfalls wird es ſich in dieſer ſeiner neuen 
Geſtalt nicht nur das alte Gebiet erhalten, ſondern es auch erweitern. 
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Botaniſche Mittheilungen. 


„Die Quebracho-Rinde.“ Mit Abbild. auf S. 605. 


Botaniſch-pharmakognoſtiſche Studie von Dr. Adolf Hanſen. Mit 
25 Abb. auf 3 lithographirten Tafeln. Berlin, Julius Springer, 
1880. Gr. Lex. 8. 25 S. Preis: 3 Mk. 

In Nr. 34 dieſer Blätter beſchäfkigten wir uns bereits mit einem 
Baume, der, in Argentinien heimiſch, dazu beſtimmt zu ſein ſcheint, 
noch eine beſondere Rolle bei uns zu ſpielen. An dem angeführten Orte 
(S. 437) behandelten wir ihn als einen neuen Mutterbaum für Holz⸗ 
ſchnittmaterial, erwähnten aber gleichzeitig, daß der Baum — in Ar⸗ 
gentinien Quebracho (lies Kebratſcho) blanco genannt — daſelbſt auch 
gegen Wechſelfieber eine hochgeſchätzte Rinde liefere. Dies, ſowie die 
anderweitige mediziniſche Verwendung der Rinde gegen Aſthma, in 
welcher Beziehung ſie neuerdings mit größten Erwartungen begrüßt iſt, 
hat ſie äußerſt raſch bei uns bekannt werden laſſen. Es iſt deshalb nur 
mit Dank anzuerkennen, daß wir in vorliegender Schrift endlich Aus— 


führlicheres über den Baum und ſeine Rinde vernehmen; um ſo mehr, 
als vielfache Verwechſelungen mit dem Quebracho colorado (Loxo- 
pterygium Lorentzi), einem Terpenthingewächſe Argentiniens, in Europa 
ſtattfanden, wozu der Name Quebracho (pon quebrar und hacha, d. i. 
die Axt zerbrechend, weil das Holz beider Bäume ſehr hart iſt) Gelegen- 
heit gegeben hatte. 
Quebracho (flojo) haben wir bereits in Nr. 19 (©. 244) berichtet. In 
vorliegender Schrift nun behandelt der Vf. ausführlicher nicht nur dieſe 
Verwechſelungen, ſondern auch die Geſchichte der Entdeckung beſagter 


zwei Quebracho's, ſeine botaniſchen Eigenſchaften, ſowie die Anatomie 


ſeiner Rinde, ſeines Holzes und Markes. In Deutſchland wurde der 
Quebracho blanco (Aspidosperma Quebracho) ſchon anfangs des 
Jahres 1878 bekannt, wo ein in Catamarca ſäſſiger Deutſcher, F. Schicke⸗ 


danz, eine Sammlung vegetabiliſcher Droguen nach Erlangen zur Unter⸗ 
ſuchung geſendet hatte. Von dieſer Rinde gelangte auch ein Theil nach 
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Ueber dieſe beiden Bäume, ſowie über einen dritten 
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München, und hier entdeckte in ihr G. Fraude daſſelbe Alkaloid wieder, 
das ſchon vor vielen Jahren durch Dr. Alfonſo Coſſa in Pavia (vgl. 
Nr. 34) aufgefunden und Quebrachin genannt worden war, was, wie es 

cheint, unterdeß wieder vergeſſen und nun Aſpidoſpermin getauft wurde. 

ach Fraude ſoll es in der That theoretiſch den China-Alkaloiden nahe 
ſtehen. Dagegen konnte man in München (Dr. F. Penzoldt) die ge— 
rühmte fieberwidrige Wirkung der Rinde nicht beſtätigen, obgleich die 
Aerzte in der argentiniſchen Provinz Tucumän (welche übrigens von dem 
echten Chinabaumlande Bolivien gar nicht ſo weit entfernt liegt!) die 
fieberwidrige Kraft der Rinde mit jener des Chinabaumes nahezu gleich 
ſtellen ſollen. Unerwartet aber ſtellte ſich bei den beregten therapeu— 
tiſchen Unterſuchungen heraus, daß die Rinde „in auffallender Weiſe 
lindernd bei Dyſpnos (Aſthma) wirke.“ Sofort galt fie nun als ein 
ſchätzbares Heilmittel, das heute die Aerzte bereits vielfach beſchäftigte 
und natürlich auch ſchon die mediziniſche Charlatanerie in Bewegung 
ſetzte. Es wäre kein Wunder, wenn nächſtens in den Tagesblättern 
eine Rubrik Quebracho-Pillen ebenſo ſtehen würde, wie die Rubrik Kofa- 
pillen und Anderes. Ja, da die Rinde immerhin ſchwierig zu erlangen 
iſt, weil der Mutterbaum erſt in Landestheilen wächſt, wohin der Ver— 
kehr nur als ein äußerſt ſchwacher dringt, ſo ſcheint bereits eine recht flotte 
Verfälſchung der Rinde eingetreten zu ſein, indem man, wie pharma- 
zeutiſche Blätter behaupten, ſtatt der echten Quebracho-Rinde nichts weiter 
als Kaskarille-Rinde von den unendlich leichter erreichbaren weſtindi— 
ſchen Inſeln in den Handel brachte. Dieſer Fälſchung gegenüber wird 
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jenen unterſcheiden laſſen. 


vorliegende Schrift um ſo wirkſamer ſein, als der Vf. in der Rinde ein 
ganz eigenthümliches Merkmal entdeckte, welches dieſelbe ſofort von jeder 
anderen Rinde unterſcheidet. Es ſind das die ſogenanten Sklerenchym— 
Faſern, wie fie der Vf. nennt: ſonderbare ſpindelförmig zulaufende 
Faſergebilde von zelligem Weſen, die ſich beim Durchſchneiden der Rinde 
aus dem übrigen Rindengewebe ablöſen. Das zellige Gepräge empfangen 
ſie aber von einer zelligen Umhüllung, in welcher die helle Faſer wie in 
einem Futterale ſteckt, das „ſich aus einer großen Anzahl kleiner Zellen 
aufbaut, in deren jeder ein Kryſtall liegt.“ Dieſe von einer Zellhaut 
umſchloſſenen Kryſtalle laſſen ſich am leichteſten ſichtbar machen, wenn 
man eine Faſer mit Anilin oder Jod färbt, wobei ſich nur die Zellhäute 
färben, während die Kryſtalle, farblos wie ſie ſind, ſich nun ſcharf von 
Sie ſelbſt ſind übrigens nichts weiter als 
oxalſaurer Kalk, wie er fo häufig z. B. in den ſogenannten Rhaphiden— 
bündeln vieler Pflanzenzellen vorkommt. — Bemerkenswerth iſt auch die 
Anatomie des Holzes; um ſo mehr, als es ſich hierbei um ein Material 
handelt, das ſich für den Holzſchnitt eignet. Es geht daraus hervor, daß 
der Baum ſehr langſam wächſt und demnach ein ſehr feſtes Holz er— 
zeugt, deſſen Zellen ſehr dicht aneinander lagen. Dieſe Holzzellen ſind 
zwar auf dem Querſchnitte faſt kreisrund, gränzen folglich nicht ohne 
Zwiſchenräume aneinander, haben aber ſehr verdickte Wände, die durch 
Tüpfelkanäle ohne Hof ausgezeichnet ſind. Alles Uebrige müſſen wir 
dem betheiligten Leſer in der Schrift ſelbſt anheim ſtellen. 


Handelsgeographiſche Mittheilungen. 


„Ueberſeeiſche Politik“. 

Eine kulturwiſſenſchaftliche Studie mit Zahlenbildern von Dr. Hübbe— 
Schleiden. Hamburg, L. Friederichſen & Co. Lex. 8. XVI und 
257 Seiten. Preis: 5 Mk. 

„Bei allen Völkern waren die Zeiten, welche einer Aufrüttelung und 
Neubelebung der Nationen durch Revolutionen oder Völkerkriege un- 
mittelbar folgten, die Zeiten poſitiver Leiſtungen und großer nationaler 
Schöpfungen. Eine ſolche Zeit iſt jetzt für das deutſche Volk gekommen, 
eine Zeit, wie ſie uns nie zuvor geworden war. Wird je das deutſche 
Volk zu einer Weltgröße gelangen, jo kann dies nur im 20. Jahrhun⸗ 
derte geſchehen; und ſchon dämmert am fernen Horizonte die Morgen- 
röthe dieſer neuen Zeit. In der jetzt heranwachſenden Generation keimt 
ſtill die Saat einer deutſchen Weltmacht; wenn dieſe Generation zum 
Mannesalter herangereift ſein wird, dann endlich wird ſich Deutſchland 
gu einer Weltſtellung erſten Ranges erheben, dann endlich wird das 
eutſche Volk den ihm gebührenden Weltberuf erfüllen als tonan⸗ 
gebende Nation im Kreiſe des Menſchengeſchlechtes. Dieſe wachſenden 
reifenden Keime wollen frühzeitig gehegt und gepflegt werden; das aber 
wird erfolgreich geſchehen an der Hand eines deutſchen Ueberſeeiſchen 
Amtes.“ So ſchließt der Vf. ſeine erſte Abhandlung über überſeeiſche 
Politik und drückt damit den Grundgedanken aus, der ihn in jener Ab— 
handlung leitete. Es geſchieht das hiermit ſeinerſeits nun ſchon zum 
zweiten Male in ſelbſtändiger Schrift, ſeitdem er (1879) ſein „Ethiopien 
oder Studien über Weſtafrika“ veröffentlichte. Ein großer Gedanke be— 
wegt ſeine ganze Seele, der: Deutſchland in dem Range einer erſten 
Weltmacht bei der großen Weltwirthſchaft betheiligt zu ſehen. Zu dieſem 
Behufe ſtellt er uns geſchichtliche Parallelen als Beiſpiele auf, unter 
denen wir auch der deutſchen Hanſa begegnen, welche vom 13.—14. Jahr⸗ 
hunderte die eigentliche Verkörperung damaligen Welthandels war. Schon 


mit der Erwähnung deſſen, was einſt die Deutſchen als Seemacht leiſteten, 


hat er alle Einwände gegen ſich aus dem Felde geſchlagen, und nun 
zeigt er, daß die Wirkungen überſeeiſcher Politik nur Steigerung der 
Quantität und Qualität des Wirthſchaftsbetriebes, nur Steigerung des 
Wohlſtandes durch extenſive Kultivation ſein können. Er meint aber 
nicht, daß wir das in den bisher betretenen Wegen, d. h. durch Anſtreb— 
ung einer Seemacht im Sinne Englands, ſondern in der Erſtrebung einer 
Kulturmacht bewirken können, weil er nicht glaubt, „daß die Deutſchen 
jemals eine ſeefahrende Nation, eine Seemacht werden möchten.“ Er 
wünſcht ihnen zu jenem Zwecke nur Etwas von jener „edlen Dreiſtigkeit“ 
oder „geſunden Unverſchämtheit“, welche der Engländer „pluck“ nennt, 
um friſch an das Werk der „Kultivation“ zu gehen. Ausdrücklich ſtellt 
er letztere als Gegenſatz einer Koloniſation hin, welche nothwendig den 
Ueberſchuß unſerer Arbeitskraft erfordern würde, und verlangt die Er⸗ 
ziehung der Naturvölker durch Arbeit zur Kultur, wozu er als das ver— 
ſprechendſte Gebiet Afrika empfiehlt. So werde ſich in naturgemäßer 


Weiſe auch ein Handel zwiſchen den beiden jo verbundenen Völkern ent- 
wickeln, und jo werde das durch ſeine Natur arme deutſche Volk den- 
ſelben Weg zum Wohlſtande gehen, wie ihn England und die Nieder— 
lande einſchlugen. In erſtaunlichen Rechnungen und Ueberſichten des 
überſeeiſchen Handels belegt er mit Zahlen, wie groß der Gewinn anderer 
Völker auf dieſem Pfade iſt und wie das deutſche Volk daran ſo gut 
wie keinen Theil habe. Es habe das aber einfach daran gelegen, daß 
Deutſchland bis zu feiner Wiedererhebung in 1870/71 nur ein geogra— 
phiſcher Begriff geweſen ſei. Was die Deutſchen im Auslande wirklich 
leiſteten und noch leiſten, käme eben dem deutſchen Volkswohlſtande 
nicht zu Gute. Es gebe ein „Geſetz von Dummheit und Dreiſtigkeit“, 
welches dem „Geſetze von Angebot und Nachfrage“ gegenüber ſtehe, und 
das wolle einfach ſagen, daß zu einem Geſchäfte ein „Macher“ und ein 
Anderer gehöre, welcher „gemacht wird“. Wir Deutſche hätten auf dieſem 
Standpunkte nur eine paſſive Rolle geſpielt, indem unſere Waaren nicht 
durch unſere eigene Thätigkeit, ſondern durch die anderer Völker ver— 
trieben worden ſeien, und es ſei hoch erfreulich, daß ſich gegenwärtig 
eine Schaar von Männern um den „Zentralverein für Handelsgeographie 
und Förderung deutſcher Intereſſen im Auslande“ gruppiren, wodurch 
eben ein lebendiges Intereſſe an direkter Betheiligung des Welthandels 
erweckt werde. Es bleibe das auch vorzugsweiſe der deutſchen Nation 
vorbehalten, ſich einer überſeeiſchen Politik zuzuwenden, weil gerade dieſe 
die Einheit, Selbſtändigkeit und Lebensfähigkeit unſerer Nationalität 
am wirkſamſten erhalte und entwickele. Dazu gehöre freilich ein poli— 
tiſcher Zentralpunkt, wie ihn auch der Nordamerikaner zu Schutz und 
Ordnung der gemeinſamen Intereſſen aller Einwohner des Landes, wie 
ihn auch der Brite in ſeinem Home- governments in Downing -Street 
zu London beſitze. Das ſei um ſo mehr zu wünſchen, als der Germanis— 
mus allein zum Träger und Leiter der ſolidariſchen Weltmacht der Zivili— 
ſation berufen ſei. In dieſer Beziehung ſtehe gerade Deutſchland durch 
ſeine innere Disziplin und Schulkunſt obenan, und folglich gebühre ihm 
ein weſentlicher Antheil an beſagter Seemacht, aber es werde ihn nur 
durch Konzentration aller ſeiner Kräfte erlangen, und darum nochmals: 
ein Ueberſeeiſches Amt! — Wir müſſen es uns verſagen, auch auf 
den Anhang einzugehen, welcher uns die werthvollſten Studien über die 
Statiſtik des Welthandels als Verſuch einer Verwerthung dieſes bisher 
unbenutzten Materiales bietet. Dieſe Nachweiſe des Handelsverkehres 
ſollten in keiner deutſchen Handelskammer fehlen, ſowenig das Werk 
überhaupt da fehlen ſollte, wo man ein Intereſſe an Handel und Wohl— 
ergehen des eigenen Volkes hat. Der Bf., voll von Kenntniſſen und 
Gedanken, gehört zu den ſeltenen Männern, die mit hinreißender Beredt— 
ſamkeit anregend wirken, gleichviel ob man ihnen überall beiſtimmen 
könne oder nicht. Auf alle Fälle hat es der Leſer mit einem deutſchen 
Patrioten zu thun, der in ſeinem Gegenſtande aufgeht und darum mit 
den weiteſten Geſichtspunkten lehrt. K. M. 
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Naturwiſſenſchaftliche Sammlungen. 


Jahresbericht der Vorſteherſchaft des Naturhiſtoriſchen Muſeums 
in Lübeck für 1876. 

Aus dieſem Rundſchreiben erfahren wir unter Anderem, daß beſagtes 
Muſeum in regem Verkehre mit auswärtigen Sammlern und Gelehrten 
ſteht. Obenan ſtellt es die Beziehungen zu Herrn Karl Reuter auf 
Noſſi⸗bé, Inſel an der Nordweſtküſte Madagaskars. Derſelbe ſendete 
zwei Sammlungen von Schlangen, Eidechſen, Krebſen, Inſekten und 
Spinnen und wird auch ferner thätig ſein für das Muſeum ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Konſul F. Siemſſen in Uleäborg ſendete von da zwei lebende 
Vielfraße, die man in den zoologiſchen Garten von Köln verkaufte, um 


ſie nicht tödten zu müſſen. Ferner ſpendete derſelbe finniſche Vogelbälge 


und Bälge von Baummarder und Polarfuchs im Winterkleide. Vom 
Kap der guten Hoffnung hat Hr. Spilhaus ſchon wiederholt Send— 
ungen, beſonders von Pflanzen gemacht, dieſes Mal von einer Samm— 
lung Farrnkräutern aus Natal. Hr. Jacob Behrens in San Fran— 
zisko erfreute mit einer Sendung von kleineren Thieren in Spiritus und 
vielen Büchern aus Nordamerika. Hr. Juſtizrath Dr. Emil Petit in 
Kopenhagen verpflichtete ſich das Muſeum durch grönländiſche Pflanzen. 
Das Muſeum iſt im Beſitze von Skeleten des Gorilla und Chimpanſe, 
ausgezeichneter Petrefakten, beſonders aus Norddeutſchland, überhaupt 
einer Sammlung von Säugethieren, Vögeln, Käfern u. ſ. w., die z. Th. 
werthvolle Bereicherungen erfuhren. K. M. 
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Aus dem Inhalts-Verzeichnisse: 

Warum ist es von grosser Wichtigkeit, 
dass mit dem Unterrichte in der Phy- 
sik je früher, desto besser begonnen 
werde? — I. Welcher Lehrstoff ist an 
Volksschulen aus der Physik vorzu- 
nehmen? — II. Wie ist der physi- 
kalische Lehrstoff an Volksschulen 
zu behandeln? — III. Fragen und 
Rechnungsaufgaben aus der Naturlehre 
457 Fragen und Aufgaben). — IV. 


Stylistische Aufgaben aus der Natur-, 
lehre: 1. 


Schilderungen und Beob- 
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II. 

Eine Strecke von unſerem Wendepunkte entfernt, trafen wir 
einen waſſerreichen, tiefen und breiten Fluß, welcher gewaltſam 
zwiſchen den blauen Eiswänden dahineilte, welche diesmal ganz 
frei von Grus waren, und über welche zu kommen ohne Brücke 
unmöglich war. Da der Fluß uns den Rückweg abſchnitt, ſo 
geriethen wir anfänglich in Schrecken; aber bald ſahen wir ein, 
daß, da wir auf dem Hinwege über keinen ſo großen Fluß ge— 
kommen waren, dieſer plötzlich wieder unter dem Eiſe verſchwinden 
mußte. Wir gingen deshalb längs dem Rande des Fluſſes, der 
Richtung des ſchäumenden Waſſers folgend, und bald gab ein 
fernes Brauſen zu erkennen, daß wir richtig vermuthet. Die 
ganze unermeßliche Waſſermaſſe ſtürzte ſich hier mit lothrechtem 
Falle in die Tiefe. Einen anderen, weniger reichen, aber eben— 
falls höchſt merkwürdigen Waſſerfall beobachteten wir am fol- 
genden Tage, als wir während der Mittagsruhe unſere Umgeb— 
ungen mit dem Fernrohre unterſuchten. Wir ſahen nämlich eine 
Säule von Waſſerdämpfen aus dem Eiſe, eine Strecke von 
unſerer Ruheſtätte entfernt, emporſteigen, und da die Stelle nicht 
weit von unſerem Wege entfernt lag, ſo gingen wir dort in der 
Hoffnung vorbei, auf einen Waſſerfall zu ſtoßen, welcher, nach 
der Höhe der Nebelſäule zu urtheilen, noch bedeutender als der 
vorhin beſchriebene ſein mußte. Wir irrten uns dennoch; nur 
ein kleinerer, aber jedenfalls ziemlich waſſerreicher Elv ſtürzte ſich 
hier durch azurblaue Klüfte in eine Tiefe hinunter, aus welcher 
keine Spritztropfen die Mündung des Falles wieder erreichten. 
Aber anſtatt deſſen ſprang dicht dabei aus einer anderen kleinen 
Oeffnung im Eiſe ein intermittirender, mit Luft gemiſchter 


Waſſerſtrahl hervor, der vom Winde hierhin und dorthin geführt 
wurde und mit ſeinem Sprühregen die Eisklippen befeuchtete, 
welche ihn umgaben. Wir hatten hier mitten in der Wüſte des 
Binnenlandeiſes einen Springbrunnen, der, den Beſchreibungen 
nach zu urtheilen, dem durch vulkaniſche Wärme hervorgerufenen 
Geiſer Islands ähnlich war. Um möglichſt dem Eisklippenterrain 
zu entgehen, das beim Hinwege in ſo hohem Grade unſere 
Geduld, ſo wie unſere Kräfte in Anſpruch genommen, hatten wir 
auf dem Rückwege einen nördlicheren Kurs gewählt, und zwar 
in der Abſicht etwas höher hinauf zu verſuchen, von dem Eis— 
hügel auf die eisfreie Landſtrecke hinunterzukommen, welche das 
Binnenlandeis von der Diskobucht trennt. Das Eis war hier, 
wenn man einige ellenhohe Eishaufen ausnimmt, ſo eben wie ein 
Fußboden, wenngleich oft von ſehr großen, gefährlichen Klüften 
durchkreuzt, und wir waren außerdem ſo glücklich, bald eine Stelle 
zu treffen, wo der Eisabhang gegen das Land hin ſo eben und 
jo wenig ſteil war, daß man mit einem Viergeſpanne hätte 
hinauffahren können. 

Dagegen war die Landwanderung, welche wir noch zu machen 
hatten, in Folge der koupirten Beſchaffenheit des Erdbodens be— 
ſchwerlicher, theils wegen der vielen Gletſcherelve, über welche 
wir hier waten mußten, jo daß das Waſſer über die Stiefel- 


ſchafte ſtieg. Zuletzt trafen wir, kurz bevor wir das Zelt er— 


reichten, einen mit lehmigem Waſſer gefüllten Gletſcherelv, der 
ſo groß war, daß wir nach manchen mißglückten Verſuchen die 
Hoffnung aufgeben mußten, irgend eine Wateſtelle in ihm zu 
finden. Wir mußten deshalb wieder den Eishügel hoch hinauf— 
klettern, und dann etwas weiterhin, nachdem wir über den Elv 
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gekommen, wieder hinunter zu gelangen verſuchen, und dieſes 
Mal war das Hinunterklettern bei weitem ſchwieriger, als zum 
erſten Male. 

Wie ſchwierig ſich auch die Landwanderung zeigte, ſo war 
fie dennoch in geologiſcher Beziehung für mich von großem 
Intereſſe. Man kam hier nämlich über ein Terrain, das kürz⸗ 
lich vom Binnenlandeiſe befreit worden war, und das Ganze 
hatte eine ſo treffende Aehnlichkeit mit waldloſen Gneisgegenden in 
Schweden und Finnland, daß ſelbſt der am meiſten Zweifelnde 
erkennen mußte, daß dieſelbe bildende Kraft beiden Gegenden ihr 
Gepräge verliehen. Ueberall abgerundete, aber ſelten geſtreifte 
Gneishügel !), mit Wanderblöcken in den abenteuerlichſten Stell— 
ungen überſäet und durch Thäler mit kleinen Bergſee'n und durch 
geriſſelte Bergabhänge getrennt. Dagegen ſah man hier keine 
wirklichen Moränen. Dieſe ſcheinen im Allgemeinen auch in 
Skandinavien zu fehlen und überhaupt mehr kleinere Gletſcher, 
als das wirkliche Binnenlandeis zu charakteriſiren. 

Der Eisrand iſt überall mit kleinen, theils abgerundeten, 
theils kantigen Steinſtumpfen überſtreuet; aber dieſe findet man 
in ſo geringer Menge, daß ſie, wenn das Eis zurücktritt, beinahe 
nur Veranlaſſung ſind, daß ein mit Steinen beſtreutes Feld, 
aber keine Moräne gebildet wird, welche z. B. mit derjenigen, 
welche der kleine Aſſakakjökel im Omenakfjord vor ſich herſchiebt, 
verglichen werden könnte. Der kleine, einige wenige Ellen hohe 
Erdwall, welcher ſich an den meiſten Stellen am Fuße der 
Gletſcher ſammelt, wird gewöhnlich wieder von den Gletſcherelven 
oder vom Regen fortgeſpült. Sehr oft trifft man Teiche oder 
See'n am Fuße des Gletſchers, in welchen die Lostrennung des 
Eiſes im Kleinen vor ſich geht, und in welchen man Gletſcher⸗ 
thon abgelagert findet, der kleine kantige Steinblöcke enthält, die 
von den Eisſtücken umhergeſtreut werden. 

Die Geologen begehen im Allgemeinen einen Irrthum, wenn 
ſie die Gletſcher der Schweiz als das Bild, jedoch nach einem 
kleineren Maßſtabe, von dem Binnenlandeiſe Grönlands, oder von 
dem Binnenlandeiſe, das einſt Skandinavien bedeckte, anſehen. 
Der eigentliche Gletſcher verhält ſich zum Binnenlandeiſe wie 
ein reißender Fluß oder Bach zu einem ausgedehnten, ruhigen 
See. Während der Gletſcher in beſtändiger Bewegung iſt, iſt 
das gefrorene Waſſer des Binnenlandeiſes, gleich dem Waſſer 
eines Landſee's, verhältnißmäßig ſtill, bis auf die Stellen, an 
denen es durch unermeßliche Gletſcher in's Meer ſtrömt. Paſſirt 
dieſer Gletſcher, durch welchen der Eisſee ausmündet, ein weit⸗ 
gedehntes, ebenes Terrain, wo der Grund des Meeres ohne ſteile 
Abſätze in das Land übergeht, ſo erſcheinen niedrige, aber ſteil 
abfallende Gletſcher, von denen gewiß große Eisſtücke niederſtürzen, 
welche jedoch keine wirkliche Eisberge bilden. Iſt der Auslauf 
dagegen eng, die Tiefe des Meeres groß und der Strandſaum 
hoch, fo erhält man einen jener großartigen Eisfforde, welche 
Rink ſo vortrefflich beſchreibt, und die wir auch ſpäter auf 
unſerer Reiſe zu beſuchen Gelegenheit fanden. Beiſtehendes 
ſchematiſches Profil veranſchaulicht dies näher. 

Wirkliche Eisberge werden nur von den Gletſchern gebildet, 
welche dergeſtalt aufhören, wie die Abbildung zeigt; jedoch können 
auch ziemlich bedeutende Eisſtücke von einem ſteilen Hügel herab— 
fallen. Dieſe verſchiedenen Arten der Gletſcher kommen nicht 
allein auf Grönland, ſondern auch in anderen eisbedeckten Polar- 
ländern, wie z. B. auf Spitzbergen, vor, wenngleich nach einem 
bedeutend geringeren Maßſtabe, als auf Grönland, ſo daß man 
in den umherliegenden Fahrwaſſern keinen Eisberg trifft, der an 
Größe mit denen in der Davis-Straße verglichen werden kann. 

Der große, zerſtörende Einfluß der Gletſcher iſt bekanntlich 
durch zahlreiche und genaue Unterſuchungen bewieſen. Auch Grön— 
land liefert hiervon ein Beiſpiel, und zwar in den langen, tiefen 
Fjorden, welche die Küſten durchſchneiden, und die, ſelbſt wenn 
ſie längs mit früheren Senkungen der Erdrinde laufen, doch, 


1) Damit ein geſtreifter Bergabhang ſich zu halten vermöge, iſt es 
nothwendig, daß er von Waſſer-, Thon- oder Sandſchichten beſchützt 
werde, und zwar gegen den Froſt, doch vor allem gegen die vernichten⸗ 
den Einwirkungen der Flechten. Die ſchönſten Streifen verſchwinden 
nämlich innerhalb einiger Jahre von einem Bergabhange, deſſen Lage 
für eine Flechtenart günſtig iſt, ſie halten ſich dagegen aber, wo dieſe 
ſich nicht entwickeln kann, z. B. wo der Abhang während einer Zeit des 
Frühjahres mit Waſſer überſchwemmt iſt. 

2) Wahrſcheinlich iſt die Schweiz niemals von wirklichem Binnen- 
landeiſe bedeckt geweſen, ihre Gletſcher haben nur eine bedeutend größere 
Ausdehnung als jetzt gehabt. 


wie man dies an den geglätteten und geſtreiften Bergabhängen 
fo wie an den erratiſchen Blöcken fieht, die hoch oben am 
Strande zerſtreut ſind, — durch den Einfluß der Gletſcher 


erweitert, gebildet und von Erd- und Grusſchichten ſo wie von 


loſeren ſedimentären Bergarten gereinigt worden ſind. Der Ein⸗ 
fluß, den das mehr ſtille ſtehende Binnenlandeis auf den darunter 
liegenden Klippenabhang äußert, kann bei weitem nicht ſo groß 
fein. Doch werden auch hier Erd- und Grusſchichten voll- 
ſtändig von den gewaltſamen Gletſcherelven, welche unter dem 
Eiſe fließen, fortgeſpült. Das darunter liegende Urgebirge wird 
entblößt und vielleicht nicht wenig abgeſchliffen, beſonders an den 
Stellen, wo das Eis über Kalk-, Sandſtein- und Schieferſchichten 
hingeht. Die urſprünglichen, in älteren geologiſchen Zeitperioden 
ausgefüllten Vertiefungen treten deshalb auf's Neue auf und 
bilden oft, wenn der Eisteppich ſich wieder fortzieht, Baſſins für 
die ſchönen See'n, welche alle Glazialgegenden charakteriſiren. 
Es iſt doch deutlich genug, daß es nicht richtig iſt anzunehmen, 
es ſei das ganze Seebaſſin während der Eiszeit ausgegraben, 
und ebenſo unrichtig ſcheint mir die Form zu ſein, in welche 
man gewöhnlich die Lehre vom Vorkommen der Bergſee'n kleidet. 
Wenn man aber die Schnelligkeit bedenkt (ſelbſt nach hiſtoriſcher 
Zeitrechnung), mit welcher ein See angefüllt und erſt zu einem 


Moraſte, dann zu einer ebenen und trockenen Fläche verwandelt 


wird, ſo kann man das im folgenden Satze Berichtete einſehen. 

Man trifft nur dort See'n, wo in den ſpäteſten geologiſchen 
Zeiträumen aus einem oder dem anderen Grunde Senkungen in 
der Erdrinde hervortraten, und da wir unter den mehr allgemein 
wirkenden Urſachen hierzu nur die vulkaniſchen und glazialen 
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Kräfte kennen, fo iſt es natürlich, daß die in unſeren Tagen 
gebildeten (nicht wieder gefüllten) Seebaſſins nur dort vorkommen, 
wo die Erdſchichten in Folge vulkaniſchen Einfluſſes zuſammen⸗ 
geſtürzt ſind, oder wo das Eis zermalmte, und wo die Gletſcher⸗ 
elve die loſeren Erd- und Steinarten, welche der Erdoberfläche 
zunächſt lagen, fortſpülten. 

Bereits als wir Teſſiurſarſoak von den Berghöhen, der 
Stelle am nächſten, betrachteten, wo wir das erſte Mal vom 
Gletſcher niederſtiegen, hatte er auf merkliche Weiſe das Aus⸗ 
ſehen verändert; ſeine Oberfläche war ſpiegelblank und ſo dicht 


mit Eis beſtreut, daß der erſte Eindruck, den wir erhielten, war, 


daß wir einen Arm des Binnenlandeiſes vor uns hätten. Bei 
unſerer Rückkehr zum Zelte bemerkten wir die Urſache hiervon. 
Während wir fort waren, hatte das Binnenlandeis ſich getrennt 
oder Eis in ſolchen Maſſen ausgeſtoßen, daß die ganze Bucht 
beinahe geſperrt war, und die Grönländer ſich in großer Unruhe 
befanden, theils aus Furcht, daß wir eingeſperrt werden möchten, 
theils wegen des ſtarken Wellenganges, welchen die Eisausſtoß⸗ 
ungen hervorbrachten. Sie waren deshalb ſehr froh, als wi 


ſogleich nach unſerer Ankunft beim Boote zu erkennen gaben, 
daß wir bereits am folgenden Tage aufzubrechen gedächten. Da⸗ 


mit wir zeitig dem Inſpektor begegnen möchten, der ſich in dieſen 
Tagen mit einem geräumigen Fahrzeuge bei den Kolonieen um 
die Diskobucht einfinden ſollte, von wo er durch Waigattet nach 
Upernivik zu kommen gedachte, und der uns Platz zu der Zeit 
in ſeinem Fahrzeuge angeboten hatte, als unſere Wege dieſelbe 


Richtung hatten, waren wir mit einer Menge Kajakleuten von 
Ikamiut und den umliegenden Gegenden darüber einig geworden, 
daß ſie ſich an einem beſtimmten Tage bei unſerem Zeltplatze in 
Es war nämlich unſere Abſicht, 


Teſſiurſarſoak einfinden ſollten. 


. 
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das Walfiſchfängerboot über die niedrige Landſpitze, welche bei 
Sargiurſak das Innerſte von Auleitſivikfjords nördlichem Arme 
von der Diskobucht trennt, zu ſchleppen, um auf ſolche Weiſe 
gänzlich den langen Umweg um Kangaitſiak zu vermeiden. Um 
die feſtgeſetzte Zeit ſahen wir eine ganz kleine Flotille dieſer 
winzigen, eleganten, leichten Fahrzeuge ſich unſerem Zelte nähern. 
Wir brachen ſogleich auf und ruderten, nachdem der nothwendige 
Willkommensſchnaps unter die Kajakleute ausgetheilt worden, 
nach der anderen Küſte hinüber, wo wir Orberg mit der Be— 
ſatzung für das zoologiſche Boot und eine Menge anderer Leute 
antrafen. Nun waren wir ganz beſtimmt ſehr zahlreich; aber 
die Grönländer waren gerade keine ſtarken Leute, zu ungewöhn— 
lichen Anſtrengungen nicht geneigt. Wir waren deshalb genöthigt, 
unſere Leute mit dem Walfiſchfängerboote umherrudern zu laſſen, 
während wir ſelbſt uns mit unſeren Sachen nach Sargiurſak 
hinüber begaben, wo zwei andere Walfiſchfängerboote zu unſerer 
Verfügung ſtanden. Nach Rink's Ausſage hat früher kein 
Europäer das Innere des Fjordes, den wir jetzt verließen, be— 
ſucht, und ſelbſt die Eingeborenen beſuchen ihn nur während des 
Sommers, um zu jagen und zu fiſchen, und zwar gewöhnlich in 
einer Umiak, welche über die Landſpitze getragen wird. Seltener 
rudert man von der Mündung des Fjordes bis zu deſſen Grunde. 
Man fürchtet die gewaltigen Ströme, welche Ebbe und Fluth 
in den langen und ſchmalen Fjorden hervorbringen, und welche 
einmal zwei Umiak's (größere Fahrböte) mit Männern, Weibern 
und Kindern verſchlangen, was die Grönländer uns mehrere 
Male mit Entſetzen in ihren Geſichtszügen erzählten, wenn wir 
den günſtigen, aber gewaltſamen Strom benutzen wollten, um 
ſchnell von dannen zu kommen. Die Ausbeute des Fanges muß 
hier jedoch ſehr unbedeutend ſein; wenigſtens ſahen wir auf 
unſerer Reiſe nicht ein einziges Renthier in dieſen Gegenden. 
Es leben indeſſen noch Leute, welche ſich der Zeit erinnern können, 
als allein des Felles wegen das Renthier in dieſen Gegenden zu 
Tauſenden gefällt wurde. Dieſer reiche Fang verlockte die eine 
oder die andere Familie, auch während des Winters in dieſen 
Gegenden ihre Wohnung aufzuſchlagen, und man trifft hier deshalb 
an mehreren Stellen alte Bauplätze. Die Küſten des Fjordes 
werden von Gneisbergen, welche durch gras- und flechtenreiche 
Thäler getrennt ſind, eingenommen, welche den Renthieren, die 
ſich zuweilen hierher verirren, reiche Grasweide bieten. Jetzt 
geſcheht dies jedoch nur ſelten; aber Viele behaupten, daß die 
guten Zeiten wieder zurückkehren können, da das Renthier, ihrer 
Meinung nach, periodiſche Wanderungen unternimmt, ſo daß es 
in manchen Jahren in Menge an einer Stelle auftritt, um 
darauf plötzlich wieder zu verſchwinden, und Viele bringen dies 
mit dem Vorhandenſein eines eisfreien Binnenlandes in Zu— 


ſammenhang, vielleicht auch mit der Sage von wilden Ein— 


wohnern in dem Inneren, welche europäiſche Geſichtszüge haben 
ſollen. Für uns war der Beſuch dieſes Fjordes von Intereſſe, 


2 theils weil wir hofften, hier die Bekanntſchaft mit den wirklichen, 


ungemiſchten und von der Ziviliſation wenig berührten Grön— 
ländern zu machen, theils in botaniſcher Beziehung. Wir hofften 
nämlich hier, weit entfernt von den feuchten Nebeln des Meeres 


eine weit üppigere Vegetation als an der äußeren Küſte zu finden. 


Es wurde ſogar erzählt, daß ein ganz kleiner Baum von hier 


nach dem Garten des Pfarrers in Egedesminde verpflanzt worden 
ſei. 


Dieſe Vermuthung fand der Botaniker jedoch nicht beſtätigt, 
wenigſtens nicht in dem Grade, wie er erwartete. Ganz gewiß 
war die Flora hier reicher, waren die Weidenbüſche größer als bei 
Egedesminde, aber jene weder ſo reich noch ſo groß als die, in 
Diskos weit nördlicher liegender, fruchtbarer und von unterirdiſchen, 
warmen Waſſeradern durchkreuzter Baſaltregion. Aber Disko iſt 
ja auch, wie die Sage unter den Grönländern erzählt, eine 


Juſel, welche weit vom Süden nach dem hohen Norden hinauf 


verſetzt worden. Dagegen ſcheint die Inſektenfauna hier etwas 
reicher als an der Küſte zu ſein; wenigſtens machten wir den 
größten Fang an Juſekten am 17. Juli auf einem kleinen Holm 
in Teſſiurſarſoak, und unſer in allen anderen Beziehungen außer— 
ordentlich angenehmer Beſuch, den wir dem Fuße des Binnen— 
landeiſes abſtatteten, wurde von unzähligen Mückenſchwärmen in 
einem ſolchen Grade verbittert, wovon derjenige, der ſolchen nicht 
unternommen, ſich ſchwerlich irgend eine Vorſtellung machen 
kann. Die grönländiſche Mücke gleicht der unſerigen; aber ihr 
Stich iſt weit giftiger, wenngleich anfänglich nicht beſonders 
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weniger vorſichtig, und ſetzt ſein Geſicht vielleicht auf einmal 
20 — 30 Mückenſtichen aus. Einige Stunden ſpäter iſt das Antlitz, 
wegen der Beulen und der Anſchwellungen, welche die Stiche 
hervorbringen, unkenntlich, und bald darauf treten Schmerz, 
Fieber und Unruhe ein, namentlich während der Nacht, welche 
den Schlaf vertreiben und den Leidenden beinahe zur Verzweif— 
lung bringen. 

Das Binnenlandeis hat kenntlich genug den ganzen Auleit— 
ſivikfſord, fo wie die Thäler, Berge und Höhen, welche ihn 
umgeben, bedeckt. Das Eis iſt alſo in den ſpäteren Jahr— 
tauſenden oder in hundert Jahrtauſenden bedeutend zurück— 
geſchritten. Nun, dagegen ſchreitet deſſen Rand wieder vor— 
wärts, und keineswegs langſam. In den ſpäteren Jahren 
macht das losgetrennte Eis es unter anderem ſchwierig, mit 
der Umiak in Teſſiurſarſoak vorwärts zu kommen, was früher 
nicht der Fall war, und einer unſerer Ruderer, Henrik 
Siſſarniak, behauptete ſogar, daß er vor ſieben Jahren 
ungehindert um einen Holm gerudert ſei, der jetzt eine Halbinſel 
bildet, die mit dem Rande des Binnenlandeiſes zuſammenhängt 
und von dieſem ausſchießt. Manche andere ähnliche Beiſpiele 
werden von Nordgrönland angeführt. So z. B. iſt der Gletſcher, 
welcher in Blaeſedalen, nahe bei Godhavn ausmündet, ſeit der 
Zeit, als Rink eine Karte über jene Stelle aufnahm, nach der 
Behauptung des Inſpektors Smiths, bedeutend weiter in's 
Thal hinuntergeſchoſſen; in den Fjorden um Omenak iſt das Eis 
ſeit Menſchengedenken bedeutend weiter geſchritten; ein früher 
oft benutzter Stieg zwiſchen Sarfarfik und Sakkak iſt jetzt durch 
Binnenlandeis geſperrt u. ſ. w. Mit einem Worte, es herrſcht 
kein Zweifel darüber, daß das Binnenlandeis an einer Menge 
Stellen Nord-Grönlands wirklich Terrain gewinnt; aber ich 
glaube dennoch, daß der Schluß, den Manche daraus ziehen 
wollen, nämlich daß die ganze Küſte Nord-Grönlands in nicht 
langer Zeit wieder mit Eis bedeckt ſein werde, etwas übereilt iſt. 
Theils hat man vielleicht, indem man die hier einſchlagenden 
Phänomene beobachtete, diejenigen Beiſpiele aufzuzeichnen ver— 
geſſen, welche die Grönländer daun und wann über ein Zurück— 
ſchreiten des Eiſes anführen, eine Thatſache, welche im Ganzen 
genommen weniger auffällig iſt und deshalb weniger Aufmerk— 
ſamkeit erweckt; theils hat man vielleicht zuviel Gewicht auf eine 
Erfahrung gelegt, die ſich nur über einige wenige, vielleicht hin— 
ſichtlich der Eisverhältniſſe ungünſtige Jahrzehente erſtreckt. 
Dagegen ſpricht das ausgedehnte, abgerundete, geſchliffene und 
geſtreifte Außenland, welches beinahe überall das Binnenlandeis 
von der Außenküſte trennt, deutlich davon, daß das Binnenlandeis 
in dem allerletzten geologiſchen Zeitraume, an vielen Stellen 
mehrere Meilen zurückgewichen iſt. Daß dieſes Außenland ſogar 
ſpäter, als das Außenland bei Spitzbergen, entblößt worden iſt, 
wird unter anderem dadurch bewieſen, daß keiner von Nord— 
Grönlands unzähligen kleinen Seebaſſins, ungeachtet der üppigen 
Moosvegetation der Gegend, mit Torf nicht einmal von der 
Mächtigkeit einiger Ellen angefüllt iſt, was doch z. B. bei Kap 
Thoedſen ſtattfindet und andeutet, daß das eisfreie Außenland, 
geologiſch geſprochen, nur ein Kind von geſtern iſt. Gewiß iſt 
„Torf“ das wichtigſte Brennmaterial während des Winters für 
die Grönländer; was man hier aber mit dieſem Namen bezeichnet, 
iſt beinahe immer nur die aus vermodertem Mooſe, Graswurzeln 
und Ueberreſten von Vögeln beſtehende Kruſte, welche mit einer 
Mächtigkeit von einigen Zollen ſich ſchnell auf den Klippen und 
Holmen, welche die Brüteſtätten der Seevögel ſind, bildet. Der 
größte Theil derjenigen Stellen, wo die Grönländer Torf ſtechen, 
liegt auf ſolchen „Mövenhügeln“, und dieſe haben, geologiſch 
geſprochen, nichts mit den Torflagern bei uns gemein. Es ward 
mir deshalb unmöglich, wie ich gewünſcht hatte, ältere Torflager 
zu unterſuchen, um Material einzuſammeln, um die ſpäteſten 
poſttertiären Klimaveränderungen auf Grönland zu beurtheilen. 
Dagegen kommen hier manche andere Schichten vor, welche 
wenigſtens diejenigen Veränderungen andeuten, welchen die Thier— 
welt im Verlaufe der Eiszeit unterworfen war. 

Die Landſpitze bei Sargiurſak bildet eine ganz ebene, aus— 
gedehnte Fläche, ungefähr 60 bis 150 Fuß über dem Meere, 
bedeckt mit einem Pflanzenwuchſe, welcher aus Haide, Moos und 
Riedgras beſteht, welche aber gar zu arm iſt, um den Thon zu 
bergen, welcher die Unterlage der Fläche bildet. Aehnliche For— 
mationen bilden auch an einer Menge anderer Stellen der Disko— 


ſchmerzhaft. Zum erſten Male iſt man deshalb im Allgemeinen bucht und an den Küſten des Auleitſivikfjordes mächtige Thon— 


ſchichten, welche ſich bereits vor langer Zeit die Aufmerkſamkeit 
in dieſen, an loſen Erdſchichten armen Gegenden, zugezogen 
haben. Sogar unſere Grönländer ſprachen davon, daß ſie Ver— 
ſteinerungen von Muſcheln und von einem Flachfiſche enthielten. 
Dieſe Verſteinerungen werden auch von Rink in ſeiner Arbeit 
über Nord⸗Grönland beſprochen, und er fügt hinzu, daß eine Samm— 
lung, welche er nach Dänemark geſandt, von O. A. L. Mönch 
unterſucht worden ſei, welcher fand, daß die Muſcheln theils 
Arten, welche noch an den Küſten Nord-Grönlands leben, theils 
ſüdlicheren Formen angehörten. Da eines der Hauptziele der 
rein wiſſenſchaftlichen Abtheilung unſerer Reiſe war, Material 
einzuſammeln, um die ſpäteſten Klimaveränderungen in den Polar: 
gegenden zu beurtheilen, ſo war es natürlich, daß wir mit be— 
ſonderer Aufmerkſamkeit dieſen Verhältniſſen folgten. 

In Nord-Grönland kommen ältere glaziale!) Verſteinerungen 
in zwei verſchiedenartigen Bildungen vor: nämlich entweder in 


1) Natürlicher Weiſe findet man auch an mehreren Stellen, ungefähr 
im Niveau mit dem Meere, Schichten der Jetztzeit mit ſubfoſſilen 
Muſchelſchalen, identiſch mit jetztlebenden Formen. Von dieſen Bild— 
ungen weichen diejenigen ab, von denen hier geſprochen wird, und zwar 
durch das bedeutende Alter der letztgenannten und ein daraus folgendes 
ganz verſchiedenes Ausſehen der Schalenüberreſte. Beſonders iſt dies 
der Fall mit den Muſchelſchichten bei Pattorſik, welche mir dem erſten 
Theile der Eiszeit Grönlands anzugehören ſcheinen. Bei Saitok in der 
Mündung des Diskofjordes kommt eine recht bedeutende, ziemlich neu— 
gebildete Muſchelbank mit Knochen vom Walfiſche und vom Walroſſe, 
mit Tangſchichten wechſelnd, vor. Leider hatten wir nur Gelegenheit, 
ſie flüchtig zu unterſuchen. 
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Thon abgelagert [die Schichten ſüdlich von Waigattet) oder auch 
bei Pattorfik in einem etwas gehärteten Baſaltſande, der auf 
dem Wege war, zu Baſalttuff umgebildet zu werden. Das 
Material zu den Thonſchichten iſt deutlich genug von den Gletſcher— 
elven zurückgelaſſen, deren mit Thon gemiſchtes Waſſer überall 
unter dem Binnenlandeiſe hervorbricht; übrigens aber ſind die 
Schichten Meerbildungen, das will ſagen, ſie ſind unter der 
Oberfläche des Meeres abgelagert worden, welches beweiſt, daß 
dieſe Gegenden im Laufe der jetzigen Eiszeit ſich wenigſtens 
100 Fuß gehoben haben. Dagegen behaupten die Dänen, welche 
ſich längere Zeit auf Grönland aufgehalten, auf das Beſtimmteſte, 
daß jetzt eine Senkung in den meiſten Gegenden des Landes vor 
fich gehe. Herr Einar Hanſen, der während neunzehn Jahren 
Kolonieverwalter bei Omenak war, jagt, daß er es in dieſer 
kurzen Zeit deutlich gemerkt, und noch deutlicher zeigt es ſich, 
wenn man den jetzigen Stand des Waſſers mit den Angaben 
vergleicht, welche Herrn Hanſen's Vorgänger über deſſen Höhe 
vor ſechszig Jahren hinterlaſſen haben. Die Lage des Speck 
hauſes bei Frederikshaab, gleichzeitig mit einer Menge anderer 
Beobachtungen von Süd-Grönland, zeigen daſſelbe. Man ſagt 
dagegen, es finde eine Hebung bei Godhavn auf Disko ſtatt. 
Es würde von großer Bedeutung fein, wenn dieſe Verhältniſſe, 
auf welche die Aufmerkſamkeit früher von Pingel, Brown 
und anderen hingelenkt worden, vollſtändig durch eine genaue 
und kritiſche Sammlung aller hierher gehörenden Daten, ſo wie 
zugleich durch Anbringen gezeichneter Pfähle an paſſenden Stellen 
auf den äußerſten Klippen Grönlands, aufgeklärt würden. 


Der Vergſpyr. 


Von Dr. G. Haller, Privatdozent in Bern. 


Meine Vaterſtadt iſt das alte, aber ſchöne Bern. Sein Fuß, 
eine Halbinſel, wird von der blauen Schleife der Aare umſäumt, 
ſein Haupt von dem ehrwürdigen Dome überragt, welcher gleich 
ſo vielen ſtolzen Baudenkmälern aus jener großen Zeit noch heute 
unvollendet iſt. Um ſeine altersgraue Spitze ſchwärmen ſeit 
Menſchengedenken Schaaren des Alpenſeglers (Cypselus melba), 
dieſes „Seglers der Lüfte“ von Gottesgnaden. Unweit von dem 
impoſanten Baue ſteht mein Vaterhaus, in welchem ich von früh 
auf gewohnt und bereits frühzeitig die Bekanntſchaft mit jenen 
Fremdlingen in der Vogelwelt unſerer Gegend gemacht habe. 
Mit Freuden begrüßte ich daher die ſeltſamen Vögel auf meinen 
erſten größeren Wanderungen durch die großartige Alpenwelt, 
ihrer wahren Heimat, an den ſchroffen Felswänden unſerer Berges— 
rieſen. Die nämlichen Gefühle bewegten mich, als ich ſie in 
ihrem Winteraufenthalte auf den lieblichen Eilanden rings um 
Sizilien belauſchte. Freude und Wehmuth ergriffen mein Herz, 
das bei ihrem Anblide an das ferne Vaterhaus erinnert wurde. 
Wo hätte ich wohl einen beſſeren Ausdruck für meine Gefühle 
finden können, als in den ſehnſuchtsvollen Worten, welche der 
Dichterfürſt der unglücklichen Königin in den Mund legt: 

. Segler der Lüfte! 8 

Wer mit euch wanderte, mich euch ſchiffte! 

Grüßet mir freundlich mein Jugendland!“ 
Nach längerer Abweſenheit wieder in die geliebte Heimat zurück— 
gekehrt, ſoll es nun meine erſte Aufgabe ſein, den Leſer mit der 
Naturgeſchichte meiner Lieblinge bekannt zu machen. 

Der Alpenſegler, bei uns gewöhnlich Bergſpyr oder auch 
wohl blos Spyr genannt, wird von den Zoologen den Schrei— 
vögeln zugeſellt, einer Gruppe, welche die prächtigſten und auf- 
fallendſten Formen der Vogelwelt vereinigt. Die meiſten ſind 
Ausländer, wie z. B. die Kolibris, die Bienenfreſſer u. ſ. w.; 
bei uns beherbergen wir nur wenige und einfachere Arten, deren 
Lebensgeſchichte aber zum Theil ein großes Intereſſe darbietet. 
Als vaterländiſche Beiſpiele dieſer Gruppe erwähne ich außer 
den Alpenſeglern den Wiedehopf und den Ziegenmelker. Beide 
ſind unter einer Anzahl volksthümlicher Namen bekannt, welche 
beweiſen, daß ſie in manchen Gegenden Klein und Groß, und 
wäre es auch nur durch die Sage, bekannt ſind. 

Das Kleid des Alpenſeglers glänzt gleich dem des Ziegen— 
melkers nicht durch überladenen Farbenſchmuck, wie dasjenige 
ſehr vieler ausländiſcher Verwandten, oder durch Buntſcheckigkeit, 
wie der Rock des drolligen Kautzes Wiedehopf, ſondern im Gegen— 
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theil durch große Einfachheit. Die einfache dunkelgraue Oberſeite 
hebt ſich zierlich von der weißen Bauchhöhle ab; Kehle und Bauch 
trennt ein ziemlich breiter Ring von der Farbe des Rückens. 
Der Vogel hat etwa die doppelte Größe einer gewöhnlichen 
Schwalbe; die Spannweite der ausgebrüteten Schwingen über⸗ 
trifft die Körperlänge ungefähr um das ein und einhalbfache. 
Der Leib iſt dabei ſchmal pfeilförmig, der Schwanz leicht gegabelt, 
das Köpfchen nebſt dem kleinen Schnabel ſtark eingedrückt, die 
Mundſpalte endlich ganz bedeutend erweitert. Augen und Schnabel 
ſtechen durch ihre glänzend ſchwarze Farbe deutlich vom Gefieder 
ab; von den kleinen, ſchwarzen und langbekrallten Füßchen wird 
ſpäter noch mehrmals die Rede ſein. 

Der Alpenſegler iſt ein Kind der rauhen Gebirgsnatur; 
erfreut ſich aber nach Girtanner einer ſehr großen Verbreitung, 
ohne jedoch irgendwo häufig zu ſein, und wird meiſt nur an 
beſchränkten Standorten getroffen. In unſeren Schweizer-Alpen 
kommt er aber ſicherlich häufiger vor, als man annimmt, wird 
nur ſeines unſcheinbaren Aeußeren wegen weniger beachtet. Als 
Zugvogel bringt er nur die ſchöne Jahreszeit bei uns zu, für den 
Winter reiſt er in großen Schaaren, wahrſcheinlich in Geſellſchaft 
der Wachteln und Schwalben, nach Südeuropa und Afrika. In 
der Schweiz iſt der Alpenſegler merkwürdiger Weiſe nicht an 
die Alpen gebunden, ſondern tritt inſelartig an einzelnen Kirch— 
thürmen durch die ganze Ebene hin auf. So umflattert er ſeit 
alter Zeit die ehrwürdigen Dome von Bern und Lauſanne, die 
Kirchen von Summiswald und Biel. An erſterem Orte wird 
er, ich ſage es mit Stolz und Freude, durch polizeiliche Vor⸗ 
ſchriften geſchützt. Von hier aus iſt unſer Vogel durch Bemühung 
des nunmehr verſtorbenen, verdienſtvollen Ornithologen Stölker 
aus St. Gallen auch nach anderen Schweizerſtädten verpflanzt 
worden, wo er früher nicht heimiſch war. Bauliche Veränder⸗ 
ungen an der Spitze unſeres Domes laſſen die Befürchtung zu, 
daß die ſeltſamen Gäſte in ihrem Brutgeſchäfte geſtört, wenn nicht 
gar vertrieben werden. ’ 

Man ſieht die Spyre faſt nur im Fluge; in kühnen Bogen⸗ 
linien umkreiſen ſie die Spitze des Thurmes, bald mit aller 
Macht gegen denſelben anſtürmend, dann wieder pfeilſchnell in's 
Blaue entfliehend. Dabei laſſen ſie ſtets ein lärmendes Geſchrei 
hören, das auch im raſcheſten Fluge nicht verſtummt und ihre 
Stellung in der Gruppe der Schreivögel oder Clamatores zu recht⸗ 
fertigen ſcheint. Eine andere Bewegungsart als das Fliegen 
ſcheint ihnen nur in ſehr nothdürftigem Grade eigen zu fein, 
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Die winzigen, zum Ueberfluſſe noch faſt vollſtändig im Gefieder 
verborgenen Füßchen ſind zwar treffliche Klammerwerkzeuge, mit 
welchen ſie ſich ſelbſt an der Außenſeite des aus Sandſtein 
erbauten Thurmes feſtzuhalten wiſſen, eignen ſich aber zum Gehen 
durchaus nicht. 
kann auch eigentlich von einem Sitzen kaum die Rede ſein, ſon— 
dern iſt dieſe Haltung eher einem Liegen auf dem Bauche zu 
vergleichen. Der Vogel iſt mithin einzig auf ſeine langen und 
ſchmalen Schwingen, vortreffliche Flugwerkzeuge, angewieſen. 
Stark ausgebildete Muskelmaſſen bewegen dieſelben und erfordern 
als Stützpunkt einen enorm entwickelten Kamm des Bruſtbeines. 
In der Ruhe hängen die Flügel lang herab; will ſich der Vogel 
nach kurzem Verweilen auf einem vorſpringenden Geſimſe wieder 
zu ſeinen Genoſſen emporſchwingen, ſo muß er ſich, um ſeine 
Schwingen entfalten zu kön— 
nen, von ſeinem erhabenen 
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Wegen der ſehr geringen Kürze der Schäfte 


ſie eine Unzahl ſchädlicher Schmetterlinge, Käfer u. ſ. w., welche 
ſich mit Geſchlechtsſtoffen gefüllt behufs Verſamung ihrer Art 


auf Reiſen begeben haben, und werden uns dadurch in hohem 
Grade nützlich. 

Statten wir nun einmal den Spyren einen Beſuch ab, 
welcher uns dicht unter die Spitze des Thurmes unſeres Domes 
an ihre Brutplätze führt. Im Heraufſteigen haben wir alle 
Muße, das unabläſſige laute Geſchrei der Alten, das Wimmern 
der Jungen zu vernehmen, welche, wie uns die Bewohner der 
umliegenden Häuſer erzählen können, auch Nachts nicht aufhören. 
Beim Thürmer oben angekommen, wollen wir ein wenig Athem 
ſchöpfen. Der Mann, welcher, mit einem ſeltenen Blicke für die 
Natur begabt, hier oben gleichſam mitten unter dieſen unſtäten 
Geſchöpfen ſein Leben zubringt, erzählt uns, währenddem wir 
uns an der herrlichen Rund— 
ſchau erlaben, folgende lehr— 


Standpunkte aus in die Luft 
herabfallen laſſen. 

Nicht ſelten ſtürzt einer 
ermüdet auf das Pflaſter der 
Straßen herab oder verfliegt 
ſich auf die Dachböden der 
umliegenden Häuſer. Gelingt 
es ihm nun nicht, bis zu einer 
frei hervorragenden Kante zu 
rutſchen, ſo kann er ſeine 
Flügel nicht mehr entfalten 
und muß ſich wehrlos greifen 
laſſen. Behalte ihn jedoch 
nicht lange in der Hand, er 
verträgt Deine Berührung 
nicht und müßte bald unter 
Krämpfen zu Grunde gehen. 
Wirf ihn lieber hoch in die 
Luft oder lege ihn auf einen 
flachen Tiſch, in beiden Fäl⸗ 
len wird er ſeine Schwingen 
baldigſt entfalten und mit der 
Schnelligkeit eines Pfeiles aus 
Deinem Geſichtskreiſe ver— 
ſchwinden. Auf das klägliche 
Gekreiſche eines Geſtürzten 
findet ſich meiſtens in kurzer 
Zeit eine Anzahl ſeiner Ge— 
noſſen ein, worauf man eine 
hübſche Illuſtration zu dem 
Geſetze der gegenſeitigen Hilfe— 
leiſtung beobachten wird. In 
wohl abgemeſſenem Fluge 
ſtreifen die Herbeigerufenen 
in kühnen Wellenlinien an dem 
Hilfsbedürftigen vorbei und 
verſuchen im regen Wetteifer, 
denſelben durch ihre Schnäbel 
oder durch die Schwingen ſo 


hoch in die Luft empor zu heben, daß er Raum genug gewinnt, von 


ſeinen Schwingen Gebrauch zu machen. Nicht ſelten gelingt dieſes 
Kunſtſtück, welches an die Geſchicklichkeit jenes Szeklerhuſaren 
erinnert, der inmitten einer wüthenden Gefechtsattaque vom Pferde 
herab einen verirrten Jungen beim Wamſe ergriff, zu ſich herauf— 
zog und vor ſich auf den Sattel ſetzte. Leider kommt es auch vor, 
daß bei dieſem Liebeswerke ein, zwei oder gar drei Genoſſen die 
Erde zu nahe geſtreift haben und bald gleich dem erſten Hilfs— 
bedürftigen, wie von einer unſichtbaren magnetiſchen Kraft an— 
gezogen, ebenſo hilflos ſitzen bleiben. Böſe Gaſſenbuben haben 


ſchon mehr wie einmal die Hilfloſigkeit der armen Geſchöpfe 
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benutzt und dieſelben eingefangen. 


Die unglücklichen Alpenſegler 
halten jedoch in der Gefangenſchaft nicht lange aus, ſondern 
ſterben der Freiheit beraubt bereits nach wenigen Tagen. 

Von was nähren ſich nun dieſe Segler der Lüfte, welche 


man buchſtäblich niemals auf einem Baume ſitzen oder ſich frei— 


willig auf die Erde niederlaſſen ſieht? Die Antwort ergibt ſich 
faſt von ſelbſt, ſie nähren ſich eben von einer Unzahl Inſekten, 
welche entweder eben ſo hoch fliegen wie ſie, oder durch einen 
Wirbelwind in ihren Bereich geführt werden. Vor Allem freſſen 


reiche Beobachtungen: 


D SS 


Der Alpenſegler (Cypselus melba), links, von G. Mützel für Brehm's 
Thierleben“ gleichzeitig mit dem Bilde des Mauerſeglers (C. apus) zum 
Vergleiche gezeichnet. 


„Glücklicherweiſe ſind 
zwar jene Zeiten vorüber, wo 
die ehemaligen Wärter im 
Vereine mit dem die Repa⸗ 
raturen beſorgenden Dach— 
decker ſich ganze Körbe voll 
junger Spyren und Dohlen 
verſchaffften und fie zum 
leckeren Mahle in die Küche 
wandern ließen. Nichtsdeſto— 
weniger erfreut ſich der Spyr 
in dieſen luftigen Höhen keines 
ſo ganz ruhigen und gefahr— 
loſen Lebens, wie man etwa 
glauben möchte; im Gegen— 
theile ſind auch dieſe harm— 
loſen Geſchöpfe einer Menge 
von Feinden ausgeſetzt. An 
Sommerabenden erſcheinen 
die Eulen und dringen in die 
Löcher ein, die zu den Ne— 
ſtern führen, ergreifen eines 
der fortwährend ſchreienden 
Jungen oder, wenn geradekein 
ſolches zu haben iſt, eines 
der Alten und verſchwinden 
damit. Ungerechter Weiſe 
beſchuldigt man dann die 
Dohlen dieſer Frevelthat, 
deren Neſter, wie Sie ſich 
ſelbſt überzeugen werden, oft 
kaum einen Fuß von denjeni— 
gen der Segler entfernt ſind. 
Auch von den Tagraubvögeln 
wird eifrig auf die Spyren 
Jagd gemacht; gegen dieſe 
vertheidigen ſie ſich aber nach 
Schwalbenart und mit Erfolg. 
Hunger und Kälte ſind ebenfalls arge Feinde und räumen unter 
den armen Vögeln oft bedenklich auf. Tritt nach ihrer Wieder— 
kunft ein Spätfroſt ein, ſo finden wir oft eine Menge Todter. 
Ein ſolches überaus ungünſtiges Jahr war 1874, wo von der 
über hundert Stück zählenden Kolonie nur etwa ein Dutzend Vögel 
am Leben blieb. Damals konnte ich auf dem Dache der Kirche 
und deſſen Dependenzen über 60 todte Stück zuſammenleſen. 
Aehnliche Berichte liefen damals den Zeitungen auch von Sum— 
miswald ein, wo man ein ermattetes Thierchen fand, dem die 
hungrigen Genoſſen beide Augen ausgefreſſen hatten.“ 

Auch von zahlreichen Paraſiten haben die Alpenſegler zu 
leiden; namentlich werden von ihnen die Jungen heimgeſucht. 
Am gefährlichſten wird dieſen eine Zeckenart, welche ſie bis auf's 
Blut, ja oft zu Tode quält. Weniger Bedeutung hat eine ſpan⸗ 
grüne Lausfliege, deren Tönnchen wir noch kennen lernen werden. 
Unſchädlich ſind die von den Federn lebenden Federlinge und 
Milben. Namentlich letztere verdienen durch ihre merkwürdige 
Körperform und Lebensweiſe unſere Aufmerkſamkeit mehr, als wie 
wir ſie hier ihnen zuwenden können. 

Steigen wir nun auf ſchwankender Leiter bis unter den 
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eigentlichen Helm des Thurmes! Wir ſtehen in dem dunkelen 
Raume hilflos da, unſere von der Tageshelle verwöhnten Augen 
müſſen ſich erſt an die Finſterniß gewöhnen. Unſer Ohr iſt 
indeſſen nicht müſſig, wir hören überall um uns her das halb— 
laute Wimmern der Jungen, das ſich zum bettelnden Schreien 
ſteigert, ſobald die Eltern ſich mit Futter beladen dem Neſte 
nähern. Endlich erkennen wir auch die Jungen ſelbſt, zu zweien 
oder dreien in ihren Neſtern zuſammengekauert. Dieſe letzteren 
ſind an abſchüſſigen Stellen in den Zwiſchenräumen je zweier 
das Dach tragenden Balken angebracht. Das Neſtmaterial beſteht 
aus wahllos zuſammengetragenen Gegenſtänden, welche die Vögel 
im Fluge auffangen können. Wir ſehen da leichte Halme, 
gewichtloſe Zeugſtückchen, Hühnerfedern, auch Zwiebelſchalen, 
Werg u. ſ. w. 

Alle Neſter aber, aus was ſie auch gebaut ſein mögen, 
ſehen aus, wie mit einer glänzenden Schichte getrockneten Kollo— 
diums überzogen, oder wie ſich unſer Begleiter draſtiſch genug 
ausdrückt, wie wenn eine Schnecke darüber hingekrochen wäre. 
Was iſt denn das? 
ihre Neſter mit ihrem Speichel zu überziehen und das Bau— 
material damit zuſammen zu kitten. Sie zeigen hierin Verwandt— 
ſchaft mit den Salanganen Indiens, welche aus ihrem Speichel 
die geſchätzten eßbaren Vogelneſter aufbauen. Der Speichel 
trocknet, ſobald er an die Luft gelangt, zu der dünnen aber feſten 
Haut ein, welche den Neſtern ihre große Feſtigkeit verleiht, welche 
ſie zum jahrelangen Gebrauche tauglich macht. 

Die Beſchaffung des Neſtmateriales fällt, wie man ſich wohl 
denken kann, den unſtäten Vögeln ſehr ſchwer. Eine bedeutende 
Erleichterung bietet daher für ſie die Bauart ihres Neſtes. Im 
erſten Jahre beſteht daſſelbe gewöhnlich nur aus einem einfachen 


Ringe und die Eier liegen faſt ohne alle Unterlage auf dem 


bloßen Balken. Im zweiten Jahre wird auf dieſe Unterlage ein 
zweites Stockwerk aufgebaut und das Haus erhält nunmehr einen 
Boden. Auf dieſe Weiſe bauen ſie auch die folgenden Jahre, 
wobei ſtets die Neſter der vorigen Jahre als willkommene Grund— 
ſteine benutzt werden. Es kann daher nicht auffallen, wenn wir 
trotz des ſpärlichen Materiales Neſter von verhältnißmäßig be— 
deutender Höhe finden. Da die Jungen Wind und Wetter aus⸗ 
geſetzt ſind, ſo ſteht zu erwarten, daß alljährlich eine Anzahl 
derſelben umkommt. Dieſe werden nicht auf die Seite geſchafft 
und trocknen bei der großen Hitze hier oben zu Mumien ein. 
Im folgenden Jahre find die Alten froh, um fo weniger Neft- 
material herbeiſchleppen zu müſſen; ſie betrachten daher die Leiche 
ihres Kindes als willkommene Beute und verwerthen ſie als 
Bauſtein zur Vergrößerung ihres Neſtes. Beim Zerlegen der 
Neſter in ihre einzelnen Materialien iſt eine Menge Ungeziefers 
herausgefallen: Larven von Speckkäfern, Pelzmotten, ſehr viele 
Wanzen und andere Inſekten. Vor Allem aber fällt eine An⸗ 


618 


zahl kleiner brauner Tönnchen in's Auge. — Es find die Puppen 


Die Segler haben die Eigenthümlichkeit, 


jener Fliege, deren Bekanntſchaft wir bereits weiter oben ge— 
macht haben. f 
Mitten unter den bereits verlaſſenen Neſtern haben wir 


noch eine wohl erhaltene Eiſchale aufgetrieben, an welche wir 


wohl einige Bemerkungen über das Brutgeſchäft des Alpenſeglers 
knüpfen dürfen. 


Sind die Neſter gebaut, ſo findet man darin, etwa Ende 


Mai, zwei bis drei reinweiße Eier, der Größe der Spyren ziem⸗ 
lich angemeſſen und von langgeſtreckter, faſt walzenartiger Geſtalt. 


Die Schale erweiſt ſich als mittelmäßig dick und ſehr feinkörnig. 


Die Eier werden abwechſelnd von Männchen und Weibchen be⸗ 
brütet und bald haben die beſorgten Eltern genug mit Herbei⸗ 
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ſchaffung von Futter für die heranwachſende Brut zu thun. Die 


Jungen dokumentiren ſich durch die abſchreckende Geſtalt, die 


nackte, flaumloſe Haut, die anfänglich verſchwollenen, blinden 


Augen, den häßlichen, aufgetriebenen und bläulichen Bauch, durch 


die geſammte Unbehilflichkeit, in welcher ſie geäſ't werden müſſen, 


als ächte Neſthocker. Bald aber bedecken fie ſich mit Dunen 


und Kielen, aus welch letzteren in der Folge die Federn hervor— 
brechen. Das Neſtkleid iſt nun etwas heller als das Alterskleid, 
dieſem aber ſonſt ziemlich ähnlich. 
lich piependen und ſtrampelnden Jungen auf, ſo ſehen wir, daß 
dieſelben heute bereits flügge geworden ſind und ihr Neſt baldigſt 
verlaſſen werden. 

Die Alten ſind ängſtlich geworden, fliegen herbei und ſtoßen 
die Jungen von den Neſtern und Balkenrändern herab in die 
freie Luft. Sie ſollen ihre erſten Flugkünſte verſuchen, denn 
ſieh! im Fallen breiten ſie die Flügel aus und werden dieſelben 
bald ebenſo gut zu gebrauchen wiſſen, wie ihre Eltern. Freilich 


können die bekümmerten Alten auch nicht verhindern, daß einzelne 


Junge, die durch ähnliche Beſuche, wie der unſerige, aufgeſchreckt, 
das Neſt zu frühe verlaſſen. Zu ſchwach, ſich fliegend zu erhalten, 
ſtürzen ſie dann aus ſchwindelnder Höhe auf's Straßenpflaſter 
herab, wo ſie ſterbend oder todt aufgehoben werden. Es iſt mir 
bereits eine Menge ſolcher unglücklicher Geſchöpfchen zur Unter⸗ 
ſuchung zugetragen worden. 

Doch Hitze und Geruch werden hier allmälig unerträglich 


Heben wir eines der erbürm⸗ 


und wir ſteigen daher wieder zur Wohnung des Wächters herab. 


Dieſer gefällige Mann hat unterdeſſen ein Büchlein von Dr. Gir⸗ 
tanner in St. Gallen vorgeſucht, das ihm der Verfaſſer ge⸗ 
ſchenkt hat. Es iſt eine Lebensbeſchreibung des Spyrs, und der 
ausgezeichnete Ornithologe gibt uns darin eine Menge höchſt 
lehrreicher Beobachtungen, die wir bei unſerem kurzen Beſuche 
nicht ſelbſt machen konnten. So verweiſe ich denn auch Dich, 
wenn Du wenigſtens noch Ausführlicheres über die „Segler der 
Lüfte“ vernehmen willſt, auf Dr. Girtanner's für Jedermann 
leicht faßlich geſchriebenes Werkchen. 


Aleber Gewittererſcheinungen. 
Von Friedrich Jordan in Berlin. 


II. 

Nachdem ich in Nr. 46 dieſer Zeitſchrift für die Hypotheſe 
eingetreten bin, daß die Elektrizität in der Atmoſphäre durch die 
Reibung des Waſſerdampfes gegen die atmoſphäriſche Luft ent- 
ſtanden zu denken iſt, und nachdem ich dieſe Annahme in den 
hauptſächlichſten Punkten auseinandergeſetzt und begründet zu 
haben glaube, will ich in dieſem Artikel auf einige beſondere 
Erſcheinungen noch des näheren zurückkommen. 

Wie ſchon im vorigen Artikel angeführt wurde, kann zu 
jeder Zeit in der Atmoſphäre Elektrizität nachgewieſen werden; 
die Spannung und ſomit (da der Raum derſelbe bleibt) die 
Quantität derſelben iſt aber fortwährenden Aenderungen unter— 
worfen, welche einem beſtimmten Geſetze zu folgen ſcheinen. So 
iſt beobachtet worden, daß die elektriſche Spannung in der 
Atmoſphäre von Sonnenaufgang bis etwa zwei bis drei Stunden 
nach demſelben wächſt, dann bis gegen zwei Stunden vor Sonnen— 
untergang abnimmt, danach wiederum bis faſt zwei Stunden nach 
letzterem zunimmt, um ſchließlich von da ab bis gegen den nächſten 
Sonnenaufgang ſich langſam zu vermindern. Die Maxima der 
elektriſchen Spannung finden alſo am frühen Vormittage und am 
Abende ſtatt. Daraus iſt erſichtlich, daß das erſte Maximum 


dem Maximum der Verdunſtung entſpricht, denn die Menge des 
verdunſteten Waſſerdampfes in der Atmoſphäre nimmt von 
Sonnenaufgang an zu; danach nun, alſo während des übrigen 
Vormittags, ſcheint zwar die Sonne, welche dieſe Verdunſtung 
bewirkt, weiter fort, ja ſie ſteigt ſogar höher und erzeugt ſomit 
größere Wärme, — ſehen wir indeſſen von Meeresgegenden ab 
(wo aber auch keine Meſſungen vorgenommen werden), ſo wird 
die Erdoberfläche gerade durch dieſe Wärme vom Thaue getrocknet 
und ihr damit ein großer Theil der Feuchtigkeit genommen, ſo 
daß die Verdunſtung eine geringere werden muß. Das zweite 
Maximum der elektriſchen Spannung in der Atmoſphäre trifft 
ein, wenn am Abende die ſtärkſte Thaubildung vor ſich geht; 
während der Thau aber dann allmälig auf der Erdoberfläche 
kondenſirt, hört die Elektrizitätsentwickelung auf. f g 

Dieſe Umſtände beſtätigen nun wieder, daß die Elektrizität 
durch Reibung des Waſſerdampfes gegen die Luft entſtehen muß; 
denn am frühen Vormittage iſt es einfach die Menge des Waſſer— 


dampfes, am Abende die eintretende Kondenſation deſſelben, 


welche das Maximum der elektriſchen Spannung erzeugt. 
könnte einwenden, daß am Mittag doch auf jeden Fall die Menge 
des Waſſerdampfes in der Atmoſphäre größer ſei, als am Vor⸗ 
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mittag, indeſſen werden ſich am Mittag — eben wegen der Wenn nun weiter wahrgenommen wurde, daß die Gewitter— 
größeren Wärme der Atmoſphäre — weniger oder gar keine wolken meiſt im Zentrum poſitiv, an der Peripherie negativ 


kondenſirte Waſſerbläschen in letzterer befinden, von denen wir 


aber ausgeſagt haben, daß ſie mindeſtens förderlich, wenn nicht 
nothwendig, für die Erzeugung von Elektrizität ſind. 

Eine weitere Erſcheinung, die für unſere Hypotheſe, welche 
ausfagte, daß bei der Reibung zwiſchen Luft und Waſſerdampf 
dieſer poſitiv, jene negativ elektriſch würde, ſpricht, iſt die daß 
die poſitive Elektrizitätsentwickelung im Luftkreiſe um ſo ſtärker 
iſt, je größer der Feuchtigkeitsgehalt in demſelben iſt; ſo iſt bei 
bedecktem Himmel die elektriſche Spannung ſehr gering. Bei 
höherer Erhebung über dem Erdboden nimmt die poſitive Elek⸗ 
trizität zu. 5 8 

Der Umſtand, daß bei Nebeln ohne Regen ſtärkere poſitive 
Elektrizität nachgewieſen wird, erklärt ſich dadurch, daß die Nebel 
ihre poſitive Elektrizität leicht abgeben, und die Thatſache, daß 
bei Nebeln mit Regen mehr negative Elektrizität konſtatirt werden 
kann in der Weiſe, daß dann der zu Boden fallende Regen die 
pofitive Elektrizität zur Erde führt, während die, Luft mit über⸗ 
wiegender negativer Elektrizität zurückbleibt, welch' letztere nun — 
auf die übrige Feuchtigkeit übertragen — den Beobachtungs⸗ 
inſtrumenten ſich merkbar macht. Bei Hageln und Graupeln iſt 
die Luft ſtets negativ elektriſch, da in dieſem Falle die Fort⸗ 
ſchaffung der Feuchtigkeit viel ſchneller und gründlicher als beim 
Regen erfolgt. 


elektriſch ſind, ſo mag dies einestheils daher rühren, daß die 
konſiſtentere Mitte durch Influenz auf die Peripherie einwirkt, 
anderſeits aber vielleicht daher, daß die durch die poſitive Elek— 
trizität der Wolke angezogene negative Elektrizität der umgebenden 
Luft ſich an der Peripherie der Wolke anhäuft, zum Theil in 
die Wolke übergeht und dort die poſitive Elektrizität neutrali— 
ſirt oder ſogar einen Ueberſchuß von negativer Elektrizität her— 
ſtellt. Daß dieſer Vorgang ſich nicht tief in's Innere der Wolke 
erſtreckt, kann nun ſehr wohl darin ſeinen Grund haben, daß 
nur eine beſchräukte Quantität negativer Luftelektrizität angezogen 
wird, weil die Luft ſelbſt eine verhältnißmäßig geringe Menge 
Elektrizität beſitzt (denn fie iſt ſicher noch mit Feuchtigkeit unter: 
miſcht, und die von dieſer getragene poſitive Elektrizität hebt die 
negative Luftelektrizität theilweiſe auf) und außerdem, weil die 
Luft trotz der beigemengten Feuchtigkeit doch immer wenig gut 
leitend bleibt. 

Zuletzt ſei noch bemerkt, daß, wie im Allgemeinen jeder in 
der warmen Jahreszeit aufſteigende Luftſtrom in der Regel ein 
Gewitter im Gefolge hat, ſo im Beſonderen Windhoſen ꝛc. ſtets 
von Gewittern begleitet werden. Auch dieſer Umſtand deutet auf 
die Richtigkeit unſerer Hypotheſe hin, denn vor allen Dingen die 
Erſcheinung einer Windhoſe bewirkt in der Atmoſphäre eine 
ungeheure Reibung. 


Zur Wetterbeſtimmung mit Hilfe von Slinkerfues’ Hygrometer. 


Von Dr. 9. v. Uslar in Braunſchweig. 


Wenn der Klinkerfues'ſche Hygrometer noch nicht die 
verdiente Verbreitung gefunden hat, und ſomit nicht den prakti⸗ 
ſchen Nutzen ſtiftet, der dem Landmann namentlich aus ſeinem 
Gebrauche erwächſt: fo iſt die Urſache wohl dem zuzuſchreiben, 
daß die dem Inſtrumente beigegebenen Gebrauchsanweiſungen für 
den mit dergleichen Inſtrumenten unbekannten Laien viel zu zeit⸗ 
raubend und im einzelnen Falle ſchwer verſtändlich ſind. Ich 


erlaube mir deshalb, dem Publikum eine Methode vorzulegen, die 


den Gebrauch jenes Inſtrumente ſehr erleichtert und die ich ſeit 
einem Jahre circa befolgt habe. Zur Beurtheilung ihrer Taug⸗ 
lichkeit mögen folgende Daten dienen. 

Die Nummern beziehen ſich auf die beigefügte Wettertafel. 
Von 324 Wetterbeſtimmungen fallen auf 


Tage, davon nicht eingetroffen Nr. 14— 9 
Relative Proz. „15 — 4 
„Nr. 1 — 36 — 5 = 14% 1 16 — 2 


2— 10 — 2 20 9% „17 — 17 — 2 14% 


„ 3— 14 — 2 14% 3E 
, „19 — 12 

6 — 13 „ 20 — 6 — 1 = 16% 
0 nv " 21 — 5 
£ 5 0 7) DI 5 
3 ea „23 — 2 
1 2 „ 24 — 10 — 1 2 10% 
7 

11 — 49 1 25 8 

13 — 26 89 


324 — 18 5,5% Fehler. 


Es betragen demnach die Fehler 5¼ Prozent, wovon auf 
Nr. 1 der größte Antheil fällt, denn er beträgt allein 27,1 Proz. 
aller Fehler. Die Urſache davon iſt, daß auf die Höhe des 
Barometerſtandes nicht hinlänglich geachtet war, wobei Regel 5 
in Betracht gezogen werden mußte. 
Auf 324 Tage fallen: 
131 mit Weſtwind und fallendem Barometer, 
8 5 „ ſteigendem 5 


81 „ Oſtwind „ fallendem 57 

35 „ 3 „ ſteigendem 5 
2 8 „ Windſtille, 

324 Tage. 


Gebrauchsanweiſung der Wettertafel. 
Zur Wetterbeſtimmung bedarf es außer dem Hygrometer 


noch eines Barometers und einer Wetterfahne, um die Wind- 


richtung zu notiren, wozu auch der Rauch benachbarter Schorn— 
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ſteine dienen kann, da man nur zwei Richtungen zu bemerken hat, 
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eine öſtliche, zu der der Nordwind, und eine weſtliche, zu der der 
Südwind gerechnet wird. Auch iſt zu empfehlen ein gutes Thermo⸗ 
meter mit Réaumur ſcher Skale an der Nordſeite des Wohn⸗ 
hauſes vor einem Fenſter anzubringen, um Morgens 8 Uhr die 
Temperatur zu erſehen, die erfahrungsgemäß gleich der mittleren 
Temperatur des ganzen Tages iſt und nach welcher die Thau- 
punktsdifferenz Abends 2 bis 3 Stunden nach Sonnenuntergang 
beſtimmt wird. Um dieſe Zeit nämlich wird das Hygrometer 
an einen vor Regen und Sonne geſchützten Ort in's Freie ge— 
ſtellt und nach einer halben Stunde ſowohl der Thermometer⸗ 
ſtand, wie die Prozentzahl des Hygrometers notirt; eben ſo die 
Windrichtung und der Zuſtand des Wetters. Bequem richtet 
man ſich eine Tabellenform in folgender Weiſe vor: 


a RE FERIEN 38 Bemerk⸗ 
; = gern so ln 5 8 8 
Jahreszahl = 8 Ele 5 2 & 8 5 ungen. 
1879. e et 
16./11. Morgen W| 7581“ bew. 
bew. 
16./11. Abend WI 757 2 75 —1 2 Schnee 11 
17./11. Morgen | W| 759 1 trübe 
17./11, Abend | WI 759| ½, 96 0 1 trübe 8 


Morgens wird der Zeiger der Reduktionsſcheibe auf den 
Temperaturgrad geſtellt, den das Thermometer zeigt, alſo am 
16. Novbr. 1879 auf 1“, in die Tabelle werden eingetragen 
Windrichtung Wleſt), Barometer 758 Mm. (oder kurz 58) und 
das Wetter — bewölkt. 

Abends: Wind W.; Barom. 57; Thermom. 2; Prozente 
75—; Thaupunkt — 1; Differ. 2; Wetter bewölkt, Schnee. 

Es ergibt ſich, daß bei Weſtwind das Barometer fällt und 
die Thaupunktsdifferenz = 2 iſt; dieſe drei Angaben vereinigen 
ſich in Nr. 11 der nachfolgenden Wettertafel. 

Hat man den Zeiger der Reduktionstafel auf den Morgen 
Mittel) Temperaturgrad geſtellt, ſo ſtellt man Abends die Scheibe 
ſo, daß der jetzige Temperaturgrad der Prozentzahl, die das 
Hygrometer zeigt, gegenüber zu ſtehen kommt. Die Gradzahl, 
welche dem 100 Prozentſtriche gegenüberſteht, bezeichnet den Thau⸗ 
punkt, die Entfernung des Zeigers vom Thaupunkte die Differenz 
in Graden ausgedrückt. Kommt der Zeiger rechts vom Thau⸗ 


Erklärung der Wettertafel. 


Wettertafel zu Klinkerfnes' Hygrometer. 


star 


punkte zu ſtehen, wie z. B. am 16./11. Abends, ſo bezeichnet 
man die Differenz in der Tabelle mit — dem Minuszeichen. 
Kommt der Zeiger auf 100 Prozent zu ſtehen, ſo iſt das 
der Thaupunkt; die Luft iſt mit Waſſerdämpfen geſättigt und die 
Differenz = 0. 
Steht der Zeiger rechts vom Thaupunkte, iſt alſo die Dif- 
ferenz —, ſo ſteht der Thaupunkt über der Mitteltemperatur; 
ſteht er links, ſo ſteht er unter der Mitteltemperatur; ſteht er 
auf dem Thaupunkte, ſo iſt dieſer gleich der Mitteltemperatur. 
Die ſtärkſten Nummern 11, 12, 13 (mit 107 Tagen = 33%) 
zeigen gar keine Fehler. 


Die erſte Kolonne der Wettertafel enthält die Thaupunkts⸗ 
differenzen über, gleich und unter der Mitteltemperatur; die zweite 
Kolonne das Wetter für den nächſten Tag bei W.-Wind und 
fallendem Barometer; die dritte Kolonne bei W.-Wind und ſtei— 
gendem Barometer; die dritte Kolonne bei O.-Wind und fallen- 
dem Barometer; die vierte Kolonne bei O.-Wind und ſteigendem 
Barometer; die fünfte Kolonne bei Windſtille, wo nur die Thau— 
punktsdifferenz das beſtimmende Moment iſt. 

Einige allgemeine Regeln ſind noch bei den Wetterbeſtimm— 
ungen in Betracht zu ziehen. 

1. Kommt der Thaupunkt bei fallendem Barometer auf 16° 
zu ſtehen, ſo iſt Hagelwetter zu erwarten. 

2. Der Thaupunkt Abends gegen 10 Uhr iſt nahezu der 
Temperatur des nächſten Tages bei Sonnenaufgang gleich. 

3. Der Thaupunkt Abends, gegen 10 Uhr, unter Null zeigt 
Nachtfröſte an. . 


0 


4. Die Thaupunktsdifferenz über 7% unter Mitteltempe⸗ 
ratur zeigt Eintreten kalter Luftſtröme und in Folge deſſen Nie⸗ 
derſchläge in den nächſten Tagen an. 

5. Die Thaupunktsdifferenz unter 20 über Mitteltemperatur 
zeigt feuchte, warme Luftſtröme an, läßt aber bei hohem Baro⸗ 
meterſtande keinen Regen fürchten. 

6. Schwankender Thaupunkt (bei verſchiedenen Beobachtungen 
deſſelben Tages) zeigt ſtarke Winde an. 

7. Zunehmende Thaupunktsdifferenz bei Nebel oder Regen 
zeigt ſchönes Wetter an, weshalb es dienlich iſt, bei ſchlechtem 
Wetter mehrere Male die Thaupunktsdifferenz zu beſtimmen. 

8. Kleine Thaupunktsdifferenzen bei hohem Barometer (S. 5) 
läßt keinen Regen befürchten. 

Bemerkungen. Da Braunſchweig 100 Meter über der 
See liegt, iſt der mittlere Stand des Barometers 751 Mm. = 
27 Zoll 9 Linien; dieſer muß als der Ausgangspunkt für hohen 
oder niederen Stand genommen werden; es wäre demnach ein 
Stand von 760 Mm. — 28 Zoll 1 Linie als ein hoher und 
erſt ein Stand von 746 Mm. — 27 Zoll 6 Linien als ein 
niedriger zu betrachten. 

In den Dörfern würde es zu empfehlen fein, den Schul- 
meiſter mit den nöthigen Inſtrumenten zu verſehen, damit er 
gegen eine entſprechende Vergütung Abends die Wetterbeſtimmung 
auf ein am Schulhauſe befindliches ſchwarzes Bret mit Kreide 
ſchriebe, wo ſie Jeder einſehen könnte. 

Der Wettertafel liegen die von Klinker fues gegebenen 
Regeln zum Grunde, nur daß ſie hier überſichtlicher ſpezifizirt 
ſind, wobei eine lange Beobachtungsreihe zur Hilfe genommen 
iſt, doch machen dieſe jene nicht geradezu überflüſſig, ſondern 
erweitern nur deren Verſtändlichkeit. N 


Wind. 


Weſt. 


| Oft. 


Barometer 


Wind⸗ 


aa fallend. ſteigend. fallend. ſteigend. Stille. 
5 2 3 5 
1% „ be, Niederſchläge; bei 
fete eren hohem Barometer Wie Nr. 1 Wie Nr. 1 Wie Nr. 1 Thau, Nebel, 
ö trocken, bei heißem * und Regel 5. und Nr. 3. Reif. 
Wetter Gewitter. 
FR * 8 9 10 
Thaupunkt gleichder] Wie Nr. 1, „Wie Nr. 1, 
Mitteltemperatur.] bei ſtarkem Winde bei ſtarkem Winde Wie Nr. 1. Wie Nr. 1. Wie Nr. 5. 
f trocken. trocken. 
11 12 13 14 15 
Thaupunkt bis 29 8 he 555 11, bei 
unter Mittel-Null- ewölkt bis einiger ARE hohem Barometer a k h 
Temperatur. Niederſchlag. Wie Nr. 11. trocken, bei Hitze Wie Nr. 13. Wie Nr. 5. 
Gewitter. 
16 17 18 19 
bis 4° unter 8 TE 
Mitteltemperatur. Wie Nr. 11. Wie Nr. 13 Sabre E Wie Nr. 18. 
20 21 22 33 
5° unter Mittel- Bei ſtarkem Fallen Bei ſch 
5 | nellem zie 1 r 
temperatur. idee ſonſt Steigen trocken. Wie Nr. 20. Wie Nr. 20. 
94 25 26 27 28 
Bei ſtarkem Fallen „„ 5 
7—10° unter Niederſchlag, fonit | Eintreten von O.- Niederſchläge, Abkühlung. i 
Mitteltemperatur. trocken; bei heißem | oder NO.-Wind. e 1 e Wie Nr. 27. 
Wetter Gewitter. ER iederſchläge. 
Titeratur- Bericht. 


Kulturgeſchichte der Menſchheit. 


1. Illuſtrirte Geſchichte der Schrift. 
ſtellung der Entſtehung der Schrift, der Sprache und der Zahlen, ſowie 
der Schriftſyſteme aller Völker der Erde. 2 
Prof. d. Stenographie in Wien. Mit 15 Tafeln in Farben⸗ und Ton⸗ 
druck und vielen in den Text gedruckten Schriftzeichen und Schriftproben. 
Wien, Peſt und Leipzig, 1880. A. Hartleben's Verlag. Lex. 8. XVI 


Populär⸗wiſſenſchaftliche Dar— 


on Karl Faulmann, 


Verlag, 1880. Lex. 8. 


und 632 Seiten. Preis: in 2 Halbbänden à 5 Mk. 40, in einem Bande 
geheftet 10 Mk. 80, in einem Prachtbande 13 Mk. 50. — 

2. Illuſtrirte Kulturgeſchichte für Leſer aller Stände. Von Karl 
Faulmann. Mit 14 Tafeln in Farben- und Tondruck und vielen in 
den Text gedruckten Holzſchnitten. In 20 halbmonatlichen Lieferungen 
a 60 Pf. 1.— 5. Lieferung. Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben's 
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3. Lichtſtrahlen aus Fr. v. Hellwald's Kulturgeſchichte in 27575 
natürlichen Entwickelung. Augsburg, Lampert & Comp., 1880. Kl. 8. 
203 Seiten. Preis: 2 Mk., geb. 3 Mk. 

Es überraſcht uns an 1685 zu leſen, daß von Nr. 1 ſchon während 
des Druckes gegen 3000 Exemplare abgeſetzt wurden. Das Werk ver— 
dient es, wie ſelten eines; denn es iſt ein Original ſowohl nach Inhalt, 
wie muſtergiltiger Ausſtattung, und ebenſo dürfte ſein Vf. als „self- 
made- man“ unſerer Stadt (Halle) Anſpruch auf eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit haben. Hier begann er als Schriftſetzer in derſelben 
Druckerei, welche dieſe Blätter druckt, und die Stenographie war es, 
die ihm ſeine Wege nach Wien bahnte, nachdem es ihm gelungen war, 
Stenographiſches für den Satz durch Lettern möglich zu a: Diefer 
Weg hat ihn ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert von kleinen An⸗ 
5855 allmälig immer tiefer in die Wiſſenſchaft der Zeichenſchrift ge— 
ührt, und gegenwärtig ſteht er als gereifter Mann, als Gelehrter, als 
Beweis da, wohin ein denkender Kopf von einer ſcheinbar ſo mechaniſchen 

Thätigkeit, wie die eines Setzers iſt, gelangen kann, wenn er Geiſt und 
Mittel zur Veredelung dieſer Thätigkeit gebrauchen will. Was er uns 
in dieſem Werke vorlegt, iſt nichts Geringeres, als eine pragmatiſche 
Geſchichte und Entwickelungsgeſchichte der Schrift, die ſich ebenſo mit 
den Uranfängen der Schriftzeichen, wie ihrer Fortentwickelung bei allen 


Völkern der Erde beſchäftigt. Eine Geſchichte jo wechſelvoll und inhalts⸗ 


reich, daß ſie zur Kenntniß des Menſchen ebenſo unbedingt gehört, wie 
Sprache und Schrift zum Menſchen. Die Fixirung des Gedankens und 
Gefühles in Sprache und Schrift iſt eine ſo gewaltige Thatſache, daß 
die Verkörperung des Wortes oder Lautes durch akuſtiſche, elektromagne⸗ 
tiſche und lichtſchwingende Wellen erſt in zweiter Linie ſteht. Auf dieſem 
Standpunkte handelt es ſich geradezu um eine ethnologiſche Frage, und 
darum gehört auch das vorliegende Werk, als ein naturwiſſenſchaftlicher 
Beitrag zur Kenntniß des Menſchen, vor unſer Forum. Die älteſten 
unſerer Leſer wiſſen es, daß wir beſagtes Thema ſchon vor 29 Jahren 
im erſten Jahrgange dieſer Blätter, d. h. ſchon im erſten Viereljahre 
des Daſeins derſelben (Nr. 11) anſchlugen, da wir den Menſchen und 
das Papier in ihrer Gegenſeitigkeit, als kulturhiſtoriſche Frage behan⸗ 
delten. Aber wohin hat es ſeitdem der Vf. gebracht! Iſt er doch der 
Erſte, welchem eine Geſchichte der Schrift möglich wurde, nachdem erſt 
unſere Zeit das großartige Material dazu beigebracht hatte. Im Jahre 
1852 war es ſchon etwas Außerordentliches, daß A. v. Auer, der da⸗ 
malige Direktor der k. k. Staatsdruckerei in Wien, für die Londoner 
Weltausſtellung etwa 100 Schriftarten aller Völker des Erdkreiſes in 
einem Tableau zuſammenſtellte, und im Jahre 1879 durfte ſich der Vf. 
rühmen, in ſeinem „Buche der Schrift“ 266 Schriften gekannt zu haben. 
Das klingt freilich nur wie Sammelfleiß; allein es hat ſich auch hier 
einmal wieder gezeigt, daß eine Wiſſenſchaft erſt erwächſt, ſobald That⸗ 
ſachen genug vorhanden ſind. „Je mehr der Stoff für die Schriftkunde 
anwuchs — ſchreibt der Vf. anziehend — deſto mehr änderten ſich die 
Anſichten über die Geſchichte der Schrift. Noch zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts konnte die Meinung aufgeſtellt werden, Adam habe bei der 
Schöpfung zugleich die Gabe der Rede und Schrift, und zwar der Buch⸗ 
ſtabenſchrift, erhalten. Nach Bekanntwerdung der Hieroglyphen entſtand 
die Meinung, die Menſchen hätten zuerſt Bilder roh gezeichnet, dann 
mit Hilfe dieſer Bilder eine Wortſchrift erzielt, von dieſer ſeien fie zur 
Sylbenſchrift und ſchließlich zur Buchſtabenſchrift übergegangen, welche 
letztere von den Phönikiern auf Grund der Hieroglyphen erfunden worden 

a I ‚Des Pf. Nachforſchungen find auf einem Standpunkte angelangt, 
er eine ſolche Entwickelung in demſelben Lichte widerſtrahlt, wie die 
Annahme einer Stein-, Bronze⸗ und Eiſenzeit für drei Alter der Kultur⸗ 
geſchichte. Zwar kann ja eine allmälige Entwickelung des Menſchen 
nicht geläugnet werden, allein ſelbige iſt wenigſtens in Bezug auf die 
Schrift „nicht ſo einfach und ſyſtematiſch“ geweſen, wie man in jener 
Annahme behauptete. Vollends Stammbäume für die Schriften auf⸗ 
zuſtellen, wie Francois Lenormand darwiniſtiſch that, erſchien dem 

- Bf. unvereinbar mit den unläugbaren Thatſachen, die ſich einem Syſteme 
von Wort-, Silben⸗ und Buchſtabenſchrift nicht fügen wollten. Vf. ſucht 
das in einer längeren Einleitung und in einem erſten Theile durch ein⸗ 
gehende Unterſuchungen über die nordiſchen Runen und Aehnliches der 
alten Völker ſcharffinnig zu begründen, indem er eine eigene Theorie 
von der Entſtehung der Schrift aufſtellt. Nach derſelben waren bei allen 
Völkern, welche zu einer Schrift oder doch Aehnlichem gelangten, Zeichen 
und auch Begriffe mit dem Laute verbunden; aber das Zeichen war 
vieldeutig, der Begriff vielſeitig und der Laut unklar. Erſt mit fort⸗ 
ſchreitender Kunſt zu unterſcheiden wurden darum die Zeichen mannig⸗ 
faltiger und individualiſirender, und deſto mehr unterſchied und bildete 
nun der Menſch ſeine Laute. Wäre dieſe Entwickelung gleichmäßig 
Hund ungeſtört erfolgt, jo hätten ſich die Zeichen und Laute in's Endloſe 
vermehrt wie die Begriffe, und in der That haben wir in der Bilder- 
ſchrift den Anſatz zu einer unbeſchränkten Vermehrung der Zeichen, in der 
chineſiſchen Sprache den Anſatz einer Lautmodulation, die unſere euro⸗ 
äiſchen Sprachbegriffe verblüfft.“ Die Beſchränkung dieſer unendlichen 
Vermehrung vollführte die Zahl, indem ſie als das logiſch Ordnende im 
Menſchenverſtande die Ausſchweifung der Phantaſie in's Nebelhafte ver⸗ 
hinderte. Wie bei ihr die Vielheit auf eine Einheit in der Zahlenſtufe 
von 1—9 zurückgeführt wurde, um mit dieſen 9 Zeichen die Unendlich⸗ 
keit der Verhältniſſe auszudrücken, ebenſo mußte ſich eine gewiſſe Reihe 
von Lauten für die Lautbiegung erzeugen; eine Reihe, die „breit genug 
war, die Grundlage der Tauſende von Wörtern zu werden.“ So blieben 
die als Zahlen erſtorbenen Zeichen über 9 als Lautzeichen lebendig und 
bildeten die Grundlagen der Lautſchrift.“ Selbige entſpricht ihren Ele— 
menten nach vollkommen den Lauten; denn wie letztere „ſich auf 4 und 
ſogar auf 3 zurückführen laſſen, ſo laſſen ſich auch alle Zeichen auf den 
Strich, den Winkel und den Kreis zurückführen, als die Grundlage aller 
F Begriffe.“ „Wie ferner fi im Zahlenſyſteme die Potenz ausgebildet 
7 alle, jo entwickelte ſich im Lautſyſteme, namentlich unter Br Einfluſſe 
des Leſens, die Zuſammenſetzung der Wurzeln, welche, ſchon in der dritten 
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Potenz auf alle Laute ausgedehnt, den id in's Ungeheuere 
ſteigern mußte.“ Es mußte folglich die Ausbildung der Sprache noth— 
wendig der Erzeugung einer Buchſtabenſchrift vorausgehen; „denn die 
Zeichen waren urſprünglich vieldeutig und polyphon; dieſe Vieldeutigkeit 
und Polyphonie wurde ſogar gepflegt, weil ſie das Errathen beim Leſen 
erleichterte und weil die Indibidualiſirung der Bilder fie dem Geſammt⸗ 
begriffe entfremdete, in welchem der Laut wurzelte. Daher trennten ſich 
ſchon früh Bild und Lautzeichen; aber letztere konnten jo lange nicht 
als Verſtändigungs-Mittel dienen, als die Sprache noch arm an Worten 
war, oder fie konnten als Verſtändigungs⸗Mittel nur dienen, wenn das 
Bild ſie erklärend begleitete, wie die Geſte die Rede. Auf dieſem Stand⸗ 
punkte finden wir die Schrift bei den Chineſen und Aegyptern.“ Doch 
es mußte auch ein großes äußeres Bedürfniß vorhanden ſein, ſobald ſich 
die Schrift entwickeln ſollte; man muß nothwendig höhere Kaſten vor- 
ausſetzen, die als Häuptlinge und Prieſter in der günſtigen Lage waren, 


Befehle und religiöfe Gebote durch Schriftliches zu firiren. So kam es, 


daß die Schrift nicht nur ausgebreitet wurde, ſondern in der Urzeit ſtets 
als Offenbarungswerk mit Religionsſyſtemen verbunden blieb. a 
einer ſolchen Theorie, nach welcher die Lautzeichen urſprünglich zugleich 
Zeit⸗ und Zahlzeichen waren und mit den Wurzeln der Sprache ſo un— 
mittelbar zuſammenhängen, daß hieraus auch die feſte Ordnung der 
1 folgte, leitet der Vf. die zahlreichen Schriftbilder der Aegypter 
und Chineſen aus derſelben Wurzel ab, aus welcher ſich die Runen und 
die Alphabete entwickelten. In Bezug auf die Runen löſt Vf. die 16 
Runen in zwei Urrunen, die ägyptiſchen Lautzeichen in die Begriffe: 
eins, zwei und drei auf, während er die 16 Runen als die Beſtandtheile 
eines uralten Kalenders erklärt und auch die abeſſiniſchen, phönikiſchen, 
griechiſchen und fſlaviſchen Zeichen als die Zeichen der 22 rejp. 24 Tages⸗ 
ſtunden nachweiſt. Man muß jedoch das Alles bei dem Pf. ſelbſt nach⸗ 
leſen, weil man zum Verſtändniſſe auch der vielen Zeichen bedarf, welche 
das Werk in reichſter Fülle aus den verſchiedenſten Sprachen und Schriften 
im Texte mittheilt, und welche das Werk zugleich zu einem ſelbſt typo— 
graphiſch höchſt eigenartigen und ſeltenen machen. Namentlich drückt 
ſich dieſer Charakter im zweiten Theile in einer Weiſe aus, die wir nur 
mit den eigenen Worten des Proſpektes wiedergeben können, indem es 
dort folgendermaßen heißt. „Im zweiten Theile, welcher die Schrift⸗ 
ſyſteme aller Völker der Erde enthält, treten dieſe Unterſuchungen vor 
der Maſſe des Stoffes, den die verſchiedenen Schriftarten bieten, mehr 
in den Hintergrund, doch läßt der Verfaſſer ſie nie aus den Augen und 
iſt ſtets bemüht, auf die verborgenen Fäden hinzuweiſen, welche die 
Kultur der einzelnen Völker verbinden. Bewundernswerth iſt hier die 
erſtaunliche Kenntniß der verſchiedenen Schriftformen, welche der Ver⸗ 
faſſer entwickelt. Aus hunderten von gelehrten Werken und zerſtreuten 
Aufſätzen find die Proben der älteſten Inſchriften, der Uebergangsepochen 
und der gangbaren Schriften der Neuzeit geſammelt, und nicht Bilder 
für die müßige Neugier treten hier vor das Auge, ſondern die Umſchrift, 
Erklärung und Ueberſetzung der Schriftproben machen den Leſer auch 
mit allen Einzelheiten der Schrift und Sprache bekannt. Alle Mittel 
der typographiſchen Technik mußten aufgeboten werden, dieſe Schrift⸗ 
proben herzuſtellen; die Tafeln bringen in Farben und Golddruck Meiſter⸗ 
werke der Kalligraphie der verſchiedenen Völker, die an Reichhaltigkeit 
unübertroffenen Typen der k. k. Staatsdruckerei reichten nicht aus, die 
Schriftproben im Texte herzuſtellen; es wurde auch die Lithographie und 
die Hochätzung, ſelbſt die Photographie zu Hilfe genommen; letztere ins⸗ 
beſondere, um Proben ſeltener Inkunabeln⸗Drucke zu liefern. So ziehen 
denn von den geknüpften Schnüren und den rohen Bildern der nord» 
amerikaniſchen Indianer bis zu den jüngſten Syſtemen der Stenographie 
mehr als 200 Schriftproben wie ein Wandelpanorama vor des Leſers 
Auge vorüber, und bei keiner unterläßt es der Verfaſſer, der auf dem 
Gebiete der Paläographie der Chineſen ebenſo zu Hauſe iſt, wie in der 
Schrifttechnik der Neuzeit, welche er durch die Erfindung der Phono: 
graphie ſelbſt bereichert hat, höchſt intereſſante Aufklärungen zu geben, 
welche uns ebenſo mit Achtung vor dem Verfaſſer wie vor dem von ihm 
vorgetragenen Gegenſtande, der Schrift, erfüllen, von der wir bisher 
nicht wußten, welch' eine Wiſſenſchaft ſie ſei.“ Gern unterſchreiben wir 
dieſes glänzende Zeugniß des Verlegers; denn Alles, was man bisher 
nur zerſtreut fand, iſt hier, zugleich in techniſch vollendeter Anſchauung 
textlich und bildlich in ein Geſammtbild gebracht, wie es Ref. wenigſtens 
noch niemals ſah: von der Knotenſchrift der alten Peruaner an, durch 
die Bilderſchriften der Indianer hindurch zu den Hieroglyphen und afri⸗ 
kaniſchen Schriften überhaupt, bis zu den aſiatiſchen und europäiſchen 
Schriften und ſchließlich den ſtenographiſchen Lettern, welchen der Bf. 
allein die Zukunft verheißt. Schon dieſes würde des Vf. Werk zu einem 
ebenſo originellen, wie bahnbrechenden geſtalten, ſelbſt wenn man nicht 
überall mit ſeinen Theorien einverſtanden ſein ſollte. Wir haben des⸗ 
halb Urſache, ihm ſehr dankbar dafür zu fein, daß er ſeine Unterſuch— 
ungen nicht auf einen engeren Fachkreis beſchränkte, ſondern ſie für 
Jedermann ſchrieb, der es weiß, daß Sprache und Schrift uns nicht an⸗ 
geborene, ſondern anentwickelte Eigenſchaften der höchſten geiſtigen 
Rangſtufe ſind. y 

Es hat uns deshalb auch nicht überraſcht, daß der Bf. nach Voll⸗ 
endung ſeines Schriftwerkes an eine allgemeinere Kulturgeſchichte dachte, 
wie er ſie nun in Nr. 2 begonnen hat. Denn was er in ſeinen Werken 
über Sprache und Schrift mit bewunderungswürdigen Fähigkeiteu nieder- 
legte, muß ihn auch befähigen, ſich zu dem Allgemeineren empor zu 
ſchwingen. Nur werden wir hier natürlich weniger neue Bahnen er⸗ 
warten dürfen, wenn auch der Pf. überall ein ſehr ſelbſtändiger Kopf 
iſt. Trotzdem erſcheint uns die Anlage ſeines Werkes in den erſten 5 
Heften wiederum ſo originell, daß wir auch in dieſer neuen Richtung 
von ihm Bedeutendes erwarten; um ſo mehr, als ihm ſeine merkwürdige 
Spürkraft in den alten hieroglyphiſchen Bildern und Zeichen aller 
Volker dabei Vieles zeigte, was einem Anderen, der dieſe Eigenſchaft 
nicht in der Weiſe des Vf. ausbilden konnte, nothwendig entgehen muß. 
Ganz richtig geht Bf. von der Einheit des Menſchengeſchlechtes aus, 


- 


wenn wir auch nicht mit ihm darin übereinstimmen, daß dieſe Einheit 
ſelbſt eine artliche ſei. Es kommt hier jedoch darauf nichts an; denn 
bis zu einem gewiſſen Grade nimmt der Menſchengeiſt dieſelben Formen 
an; nur würde man ſeine nationalen Unterſchiede nicht ohne die An⸗ 
nahme artlicher Verſchiedenheit Bu erklären vermögen. Gleichviel: im 
letzten Grunde iſt unſere Kultur die Geiſtesblüthe aller Völker zuſammen⸗ 
genommen, keinem Volke iſt ſie angeboren, jedes hat ſeine geringere oder 
größere Kultur erſt mühſam im Laufe der Jahrtauſende erwerben müſſen, 
die Religion ſo gut, wie die Wiſſenſchaft, die Kunſt und die Gewerbe. 
Dieſem Urſprunge nachzuforſchen, bleibt unter allen Umſtänden bedeut⸗ 
ſam, weil er uns den Menſchen in jeder Beziehung als Naturkind hin— 
ſtellt, deſſen Geſchichte unſere eigene iſt. Gerade dieſer Urgeſchichte will 
ſich der Vf. widmen, und ſie bis auf unſere Tage ausdehnen. Er hat 
darin auch vollkommen Recht; denn in gewiſſem Sinne iſt und bleibt 
alle Geſchichte Urgeſchichte, wenn wir an unſere fernen Nachkommen 
denken. Ebenſo will der Vf. — und auch darin ſtimmen wir vollkommen 
mit ihm überein — dieſe Geſchichte nicht als Vergötterung des Menſchen— 
geſchlechtes handhaben, ſo wenig er peſſimiſtiſchen Anſchaungen huldigen 
will. Aber er will vor Allem den Zuſammenhang der Gegenwart mit 
der Vergangenheit herſtellen, da er des richtigen Glaubens lebt, daß 
Vieles unſerer heutigen bewunderswerthen Einrichtungen nicht erſtanden 
ſein würde, wenn ihm nicht Einfacheres vorausgegangen wäre. In 
dieſem Sinne ſoll ſein Werk naturgemäß in zwei Theile zerfallen, von 
denen der erſte als allgemeine Kulturgeſchichte die Entſtehung der Jagd, 
des Fiſchfanges, des Ackerbaues, des Handels, der Induſtrie und der 
damit verbundenen Erfindungen und Anſchauungen ſchildern wird, in⸗ 
dem er „die ſoziale Entwickelung vom Einzelleben bis zur Staatenbild⸗ 
ung, die Entſtehung der Volksſchichten, aus denen die moderne Geſell— 
ſchaft beſteht, und das Leben der geſchichtsloſen Völker, deren Genera- 
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tionen leben und ſterben, ohne auch nur eine Spur ihres Daſeins zu 
hinterlaſſen,“ ſchildert. Der zweite Theil wird folglich die Kultur ge 
Mh de Völker behandeln. Es beginnt der erſte Theil mit der Unter⸗ 
uchung der Paradiesſage, des Gartens Eden, die er natürlich als Mythe 
bezeichnet. Dann geht er 
Menſchen am Waſſer, im Felde, als Viehzüchter, ſowie in Handel und 
Induſtrie zu zeigen. Hierauf bearbeitet er ſpeziell den Pflug, ohne da⸗ 
mit etwas Anderes, als einen Abſchnitt der Kulturgeſchichte, keinesweges 
eine Entwickelungsgeſchichte des Pfluges zu liefern. 
höchſte Blüthe der Kultur im Alterthume der Adel mit dem Prieſter⸗ 
thume, dann Schiffahrt und Geſang, womit der erſte Theil ſchließt. 


Wir können ihm nur Originalität nachrühmen, indem wir die nn ; 
erlaſſen 


Unterſuchungen den betreffenden Fachkennern zur Beurtheilung ü 
müſſen, da ſie auf Sprachliches und Mythologiſches eingehen, was dem 
Naturforſcher als ſolchem fern liegt. 
aber Vieles in einem ganz neuen Lichte nach des Vf. Mittheilungen, 
und ſicher wird es auch vielen anderen Leſern ſo ergehen. Was aber 
an dieſer allgemeinen Kulturgeſchichte, die ſich freilich unendlich weiter 
hätte ſpinnen laſſen, wenn der Vf. auf die Entwickelung der einzelnen 
vorgeſchichtlichen Erfindungen nach allen Richtungen hin hätte eingehen 


wollen, am anerkennenswertheſten iſt, iſt die reale Unterlage, die den 
Wir ſind begierig, 


Vf. auch fern von Phraſe und Phantaſterei hält. 
das Werk im Ganzen vollendet vor uns zu ſehen. 
Wozu jedoch Nr. 3 dienen ſoll, iſt uns unklar. Wir würden uns als 
Vf. eines ſolchen Mutter-Buches ſehr gegen Jemand vertheidigen, der aus 
demſelben ein ganzes Bändchen von haltbaren oder unhaltbaren Aus⸗ 


ſprüchen ſammeln und zu einer eigenen Brühe zuſammenrühren wollte. 


Denn es heißt doch, der Suppe geradezu ihr Fett Ace 1 


Phyſtkaliſche Mittheilungen. 


1. „Ueber die Nicht⸗Exiſtenz ſtrahlender Materie in den 
Crookes'ſchen Röhren“ 
von Dr. Auguſt Voller. Separatabdruck aus den „Verhandlungen 
des Naturwiſſenſchaftlichen Vereines von Hamburg-Altona. Hamburg, 
1880. 8. 20 Seiten. 

Der Vf. dieſer intereſſanten Abhandlung bewegte ſich mit feinen 
experimentellen Unterſuchungen weſentlich um die Fragen nach dem ſo⸗ 
genannten dunkelen Raume in den Crookes'ſchen Röhren, wie ihn 
unſere Leſer längſt aus dieſen Blättern kennen, ferner nach der Ein- 
wirkung des Magneten auf die ſtrahlende Entladung und nach dem 
Verhalten der letzteren zu elektriſch geladenen Körpern. Er faßt die Er⸗ 
gebnifie ſeiner Verſuche in Folgendem zuſammen. „Während materielle 
Theilchen, die in fortſchreitender Bewegung begriffen ſind, d. h. alſo 
„ſtrahlende Materie“, wenn ſie von keinem galvaniſchen Strome durch— 
floſſen wird, im Allgemeinen (von Eiſen und einigen wenigen Körpern 
abgeſehen) keine merkliche Anziehung durch einen Magneten erfährt, da⸗ 
gegen, wenn ſie mit ſtatiſcher Elektrizität beladen iſt, durch freie Elektri⸗ 
zität in gekrümmten Bahnen angezogen oder abgeſtoßen wird, zeigen die 
Verſuche, daß die ſtrahlende Kathoden-Entladung von einem Magneten 
ſehr ſtark beeinflußt wird, und zwar genau ſo, wie dies bei galvaniſchen 
Strömen geſchieht; daß dagegen freie Elektrizität keinerlei Wirkung auf 
dieſelbe ausübt, ebenfalls ſo, wie es bei galvaniſchen Strömen nicht ge⸗ 
ſchieht. Daraus folgt mit Rückſicht auf das bisher Erörterte: 1., daß 
die ſtrahlende Entladung nicht auf der Bewegung geradlinig fortgeſchleu⸗ 
derter, negativ geladener Molekel beruht; 2. daß dieſelbe völlig den 
Charakter eines einfachen, von der Anode zur Kathode verlaufenden 
galvaniſchen Stromes beſitzt. Die von Crookes aufgeſtellte Hypotheſe 
der Exiſtenz ſtrahlender Materie in Röhren mit ſehr ſtark verdünnten 
Gaſen ſteht folglich mit den Ergebniſſen der Verſuche (des Vf.) in Wider⸗ 
ſpruch.“ Es verſtehe ſich aber von ſelbſt, ſetzt Vf. hinzu, „daß dieſes 
Ergebniß nicht ausſchließt, daß von den Polen einer ſtark evakuirten 
Röhre aus ponderable Theilchen, ſei es der Metalle der Elektroden, ſei 
es der in letzteren eingeſchloſſen geweſene Gaſe, fortgeſchleudert werden.“ 
Er hält das ſogar für ganz zweifellos. Nur betrachtet er dieſes Yort- 
ſchleudern als eine ſekundäre Erſcheinung, „von welcher das Weſen der 
merkwürdigen Vorgänge, die bei der Elektrizitätsleitung ſtark verdünnter 
Gaſe auftreten, nicht abhängt.“ In Bezug auf den dunkelen Raum be⸗ 
lehrt er uns, wie ſelbiger keinesweges dunkel, ſondern von einem matt- 
violeten Lichte erfüllt ſei, weshalb die Annahme einer ſtoßfreien Zone 
der Molekel in den betreffenden Röhren ganz unzuläſſig ſei. Wir wollten 
vorſtehende Verſuche und Schlüſſe inſofern unſeren Leſern empfehlen, 


als gewiß viele von ihnen noch immer ſich den Kopf über die an ſich ſo 
überraſchenden Erſcheinungen zerbrechen mögen. Denn wie ſehr man 
ſich noch immer mit den Crookes'ſchen Anſichten beſchäftigt, geht uns 
auch aus einer brieflichen Mittheilung hervor, welche die nordameri⸗ 
kaniſche Wochenſchrift „Science“ aus Dunkirk in ihren Spalten vom 
16. Oktober veröffentlicht, für die ſie ſich aber nicht verantwortlich er⸗ 
klärt, die jedoch den vierten Aggregatzuſtand der Materie oder die 
ſtrahlende Materie geneigt iſt, in das Reich der Geiſteskraft zu verſetzen. 
Soweit kann es kommen, wenn man ſo wenig kritiſch mit ſeinen Er⸗ 
klärungen verfährt, wie Crookes verfuhr. — K. M. 


2. „Das Photophon“. 

Vortrag gehalten auf der XXIX. Jahresverſammlung der Ameri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften zu Boſton im 
Auguſt 1880 von Alexander Graham Bell. Aus dem Engliſchen. 
Leipzig, Quandt & Händel, 1880. Gr. 8. 23 Seiten. 

Diejenigen, welchen es darauf ankommt, den Driginal-Bortrag 
kennen zu lernen, welchen Prof. Bell über das Photophon hielt, werden 
ſich freuen, ihn in dieſer deutſchen Ausgabe zu empfangen. Es fehlen 
ihr nur die Bell'ſchen Abbildungen; allein, dieſelben ſind im letzten 
Grunde auch entbehrlich, da die Sache an und für ſich ungemein ein⸗ 
fach iſt. Dagegen iſt ſie mit wiſſenſchaftlichen Bemerkungen ausgeſtattet, 
welche uns auch den Antheil der Deutſchen an der Entdeckung und Ber 
nutzung der Lichtempfindlichkeit des Selen's darthun. So hat Dr. Werner 
Siemens in Berlin auf dieſe Eigenſchaft ein Photometer gegründet 
(1875): „auf dem Boden eines kurzen Rohres befindet fi) ein photo⸗ 
metriſcher Apparat, durch Ausfüllung der Zwiſchenräume zweier kleinen 
flachen Drahtſpiralen zwiſchen zwei Glimmerblättchen mit Selen er⸗ 
halten; die Enden der beiden Spiraldrähte ſtehen miteinander durch eine 
Daniell'ſche Zelle und den Umwindungsdraht eines Galvanometers in 
leitender Verbindung. Durch den galvaniſchen Strom der Zelle wird 
die Nadel des Galvanometers abgelenkt. Entfernt man den Deckel des 
Rohres und läßt die zu prüfende Lichtquelle auf das Selen wirken, ſo 
nimmt die Leitungsfähigkeit des letzteren zu, und der Ausſchlag der Nadel 
wird größer. Darauf läßt man eine Normalkerze auf Selen wirken und 
regulirt ihre Entfernung ſo daß derſelbe Ausſchlag der Nadel erhalten 
wird. Die Lichtſtärken der Lichtquelle und der Normalkerze verhalten 
ſich dann wie die Quadrate ihrer Abſtände von der Selenplatte.“ Ueber⸗ 
haupt zeichnet ſich der Vortrag, gegenüber ſo vielen amerikaniſchen Ar⸗ 
beiten, durch eine gewiſſenhafte Aufzählung der vorausgegangenen Ar- 
beiten aus. K. M. 


Botanische Mittheilungen. 


1. Die Flora der Nowaja⸗Semlja⸗Inſeln. 


Das ſoeben erſchienene zweite Heft der Acta Horti Petropolitani, 
das wir der Güte des Direktors des Petersburger Gartens ſelbſt ver— 
danken, bringt uns aus der Feder des Herrn E. R. von Trautvetter 
eine Zuſammenſtellung aller derjenigen Pflanzen, welche 1870 von E. a. 
Grünwald, 1877 von E. A. und A. J. Tjagin, 1879 endlich von 
H. Göbel, Dr. Sſjerikow und dem Fürſten Uchtomski auf Nowaja⸗ 
Semlja geſammelt wurden. Wir benutzen dieſe Arbeit, um unſeren 
Leſern einmal ein floriſtiſches Bild einer echt arktiſchen Inſelgruppe um 
ſo mehr zu entwerfen, als gerade dieſes Inſelmeer in der neueſten Zeit 
ſo vielfach Gegenſtand der Beſprechungen und Berichte war Gleich— 


zeitig legen wir dieſem Bilde einen Katalog der arktiſchen Flora zu 


Grunde, den wir ſelbſt im Jahre 1869 entworfen, aber ſeither nicht ver⸗ 


öffentlicht haben. Man empfängt kein richtiges Bild einer arktiſchen 


Lokalflora, ſobald man nicht die geſammte arktiſche Flora vergleichend 


in's Auge faßt. Das zeigt ſich alsbald auch beim erſten Anblicke der be⸗ 
treffenden Lokalflora. 
1 für den geſammten Polargürtel auf, in welchem Island und 
appland, Spitzbergen und Grönland, Labrador, Hudſonien und die 


zu dem Urwaldleben über, um dann den 


Darauf folgt als 


Im Allgemeinen erſcheint uns 


So zählte unſer Katalog im Ganzen 1087 Gefäß⸗ 


arktiſch⸗amerikaniſchen Inſeln, endlich Sibirien und Nowaja-Semlja ver⸗ 


zeichnet waren. Dagegen hat letzteres ſelbſt durch die oben erwähnte 
neueſte Bearbeitung ſeiner Flora nur 12 Arten gewonnen; in Folge 


davon müſſen wir zu einer früheren Arbeit v. Trautvetters im erſten 
Bande vom Jahre 1871/72 zurückkehren, wo alle bisherigen Forſchungen 
über die fragliche Flora von E. von Baer in 1837 an bis auf von 
Middendorff im Jahre 1870 verglichen und benutzt worden find. 
Dieſe Arbeit zählt 105 Gefäßpflanzen für Nowaja-Semlja auf, und 
dieſe gliedern ſich mit den 12 Arten der neueſten Beiträge in 27 natür⸗ 
liche Familien, während der ganze Polarkreis ſonſt 82 De Es find 
dies die Familien der Ranunkelgewächſe mit 8 Arten, der Mohngewächſe 
mit 1 Art, der Kreuzblumen mit 20, der Nelkengewächſe (Silenazeen) 
mit 2, der Alſineen mit 4, der Hülſenfrüchtler mit 4, der Fingerkraut⸗ 
artigen mit 4, der Fettgewächſe mit 1, der Steinbrechartigen mit 11, 
der Doldengewächſe mit 1, der Baldrianartigen mit 1, der Kompoſiten 
mit 8, der Glockenblumigen mit 1, der Heidelbeerartigen mit 1, der 
Primelgewächſe mit 2, der e mit 1, der Boretſchartigen 
mit 2, der Tannenwedelartigen mit 1, der Skrophulariazeen mit 4, der 
Onagrariazeen mit 1, der Knöterichartigen mit 4, der Weidengewächſe 
mit 6, der Birken mit 1, der Junkazeen mit 2, der Sauergräſer mit 8, 
der Süßgräſer mit 16 Arten, der Schachtelhalmigen mit 1 und der 
Farrnkräuter mit 1 Art. Es fehlen folglich der Flora alle Nymphäa- 
zeen, Fumariazeen, Veilchengewächſe, Elatineen, Polygalazeen, Hyperika⸗ 
zeen, Geraniumartige, Flachsgewächſe, Sauerkleeartige, Rhamnazeen, 
Sanguiſorbeen, Pomazeen, Amygdalazeen, Tamariszineen, Halorageen, 
Kallitrichazeen, Lythrariazeen, Keratophylleen, Portulakartige, Skle— 
rantheen, Stachelbeerartige, Geisblattſträucher, Kornelkirſchenartige, 
Stellaten, Kardengewächſe, Haidekrautartige, Pyrolazeen, Diapenſiazeen, 
Gentianeen, Verbaszeen, Rhinanthazeen, Lippenblümler, Lentibularia- 
zeen, Plumbagineen, Wegbreitartige, Gänſefußartige, Eläagneen, Wolfs⸗ 
milchartige, Neſſelgewächſe, Näpfchenfrüchtler, Myrikazeen, Nadelhölzer, 

ydrokotyleen, Froſchlöffelartige, Junkagineen, Potameen, Najadeen, 

Reerlinjenartige, Rohrkolbenartige, Orchideen, Irideen, Spargel- und 
Liliengewächſe, Zeitloſenartige, Bärlappartige. Man ſieht den Charakter 
der Flora von Nowaja Semlja wirklich mehr aus dem, was ihr fehlt, 
als umgekehrt. Dennoch hat es auch ſein Intereſſe, die Artenzahl der 
Gattungen zu kennen, von welchen letzteren die Flora nur 66 von 328 
der arktiſchen Flora beſitzt. Da ſtellt ſich ſofort die Eigenthümlichkeit 
heraus, daß von den 117 Arten Nowaja-Semlja's faſt die Hälfte, näm⸗ 


lich 47, zu 47 verſchiedenen Gattungen gehört. Zehn andere Gattungen 


beſitzen nur 2 Arten, drei andere nur 3; eine Gattung (Pedicularis) 
zählt 4 Arten, eine zweite (Carex) 5, eine dritte (Ranunculus) 6, eine 
vierte (Salix) ebenſoviel, eine fünfte (Draba) 9, eine ſechſte (Saxifraga) 
10 Arten. Vergleicht man alle dieſe Zahlenwerthe mit der Gejanmt- 
flora des nördlichen Polargürtels, ſo machen ſie einen überaus dürftigen 
Eindruck. So z. B. ſteigt die Zahl der arktiſchen Pedicularis-Arten 
auf 16, der Carex auf 100, der Ranunkeln auf 27, der Weiden auf 48, 
der Hungerblümchen auf 23, der Steinbrecharten auf 26, während z. B. 
die ganze Familie der Kompoſiten, hier von 8 Arten vertreten, gegen 
88 der Geſammtflor um 80 Arten, die Familie der Kreuzblüthler mit 
ihren 19 Arten um 55, die der Hülſenfrüchtler mit ihren 4 Arten um 
33, die der Roſenblüthler oder Fingerkräuter mit ihren 4 Arten um 42 
Arten, die der Süßgräſer um 87, der Sauergräſer um 113 u. ſ. w. zu⸗ 
rückſteht. Die Flora Nowaja⸗Semlja's macht deshalb den Eindruck, 
als ob ſie der letzte Ausläufer einer größeren Flora, gleichſam deren 
höchſte Bergſpitze jet; um fo mehr, da fie feine einzige ihr allein eigen⸗ 
thümliche Art verzeichnen läßt. Wenn man nun erwägt, daß die oben 
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aufgezählten 117 Arten das Ergebniß der Nachforſchungen faſt eines 
bel en Jahrhunderts (42 Jahre) ſind, ſo kann die Erwartung einer 
eträchtlicheren Steigerung der Zahl nur ſehr gering ſein. Jedenfalls 
ein Ergebniß, das uns eine arktiſche Lokalität in ihrer ganzen Armuth 
vorſtellt. K. M. 


2. Ueber die Flechten an der Nordküſte Sibiriens 

hat der botaniſche Reiſegefährte Nordenſkjöld's, E. Almquiſt, einen 
Aufſatz noch am Bord der „Vega“ verfaßt, deſſen Inhalt aus den Ver⸗ 
handlungen der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm ſoeben 
durch Forſſell in Upfala in dem Uhlworm'ſchen Botaniſchen Zentral— 
blatte (Nr. 39, S. 1189 u. f.) auch bei uns kurz bekannt geworden iſt. 
Derſelbe hat inſofern ein allgemeineres Intereſſe, als er eine Pflanzen— 
provinz betrifft, die als „Reich der Mooſe und Flechten“ ſo recht eigent— 
lich dem Polargürtel angehört. Die Beobachtungen ſtammen nämlich 
ſämmtlich aus jenen Regionen zwiſchen Jagor Scharr und Bering's 
Sund, welche zwiſchen 67° 5' (dem Winterquartiere der „Vega“ bei 
Pitlekaj) und 77“ 36 (Kap Tſcheljuskin) durch ihre große Einförmig— 
keit und Oede ſo recht die arktiſche Zone vertreten. Die Ufer bekleiden 
ſich, wo fie nicht aus Fels beſtehen, erſt 4— 6 F. über dem Meere mit 
einem Pflanzenkleide; aber auch dann bleiben die Strandfelſen noch 
flechtenarm, während Flechten in der Nähe des Meeres überhaupt ganz 
fehlen. Dergleichen Stellen trifft man an der Nordküſte Sibiriens viele 
an, und hier beſteht der Boden größtentheils aus Flechten, hauptſächlich 
Kruſtenflechten. Ebenſo häufig findet man aber auch aus nackter Erde 
beſtehende Flächen; dann iſt dieſe in ſechsſeitige Stücke zerſprungen, 
zwiſchen denen einige Samenpflanzen und Flechten erſcheinen. Eine zus 
ſammenhängende Pflanzendecke findet ſich wahrſcheinlich überall auf 
günſtigerem Boden. Dann aber zerſtreuen ſich gewöhnlich die Samen— 
pflanzen und drängen ſich nur an ſehr günſtigen Stellen der Tundra zu 
einer dichten Matte zuſammen, in welcher jedoch niemals Haidekraut 
angetroffen wurde. Dagegen miſchen ſich Flechten in bedeutender Menge 
ein: abermals Kruſtenflechten als diejenigen, welche größere Flächen 
überziehen. Größere Flechten pflegen auf ſolchem nicht ſteinigen Boden 
nur untergeordnet zu erſcheinen. Wo Steinhaufen vorkommen, wie das 
3 B. auf der Dickſon's⸗Inſel, auf der Taimyr-Inſel und an dem Nord— 
kap geſchieht, treten ſie indeß in großer Ueppigkeit hervor, und ſolche 
Stellen ſind wahrſcheinlich die einzigen, wo Strauch- und Blattflechten 
gedeihen. Größere Steinſtücke bedecken ſich, mit Ausnahme der Strand— 
felſen, gewöhnlich mit Flechten (namentlich Lecideazeen, Parmeliazeen 
und Gyrophoren), ebenſo die vielen Treibhölzer der Küſten, die ſich zwar 
mit einem reichen, aber einförmigen Flechtenkleide überziehen. Das 
Gleiche gilt von den Knochen und Renthiergeweihen, welche in bewohnten 
Regionen überall die Küſte bedecken. So zeigt ſich die ganze Küſte ent⸗ 
lang eine ziemlich einförmige Flechtenflora, und erſt ſüdlicher, z. B. im 
Lande der Tſchuktſchen, erkennt man beſſer entwickelte, oft fruktifizirende 
und neue Flechtenformen, und mit dieſem Auftreten harmonirt auch ſo— 
gleich die übrige Flora, ſo daß hier offenbar die Gränze eines neuen 
Vegetations⸗Gebietes verläuft. Das aber iſt für uns in den Mittheil- 
ungen gerade das Wiſſenswerthe, daß ſelbſt die ſo unveränderlich und 
unabhängig vom Klima erſcheinende Flechtenwelt dennoch auch in der 
arktiſchen Zone wieder von Unterſchieden zeugt, unter denen ſie lebt. 


K M 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Das Warner: Objervatorium in Rocheſter. 


Die „Science“ vom 16. Oktober 1880 (Nr. 16) bringt uns abermals 


* 
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Kenntniß von einer neuen Sternwarte, welche durch die Munifizenz eines 
nordamerikaniſchen Bürgers in's Leben gerufen wird. Sie leitet das 
ein mit einigen Worten, die auch für uns viel Beherzigenswerthes, 
mindeſtens viel Lehrreiches haben, indem ſie uns immer wieder zeigen, 
was die Aſtronomie der Neuzeit den Nordamerikanern verdankt und wie 
ſelbige ſich deſſen bewußt find. Es heißt mit Recht darin, daß die nord- 
amerikaniſche Aſtronomie erſt wenige Jahrzehnte alt iſt und doch ſchon 
die wichtigſten Erfolge aufzeigt. So entdeckte 1840 Prof. Bond einen 
neuen Satelliten, bekanntlich den achten, und einen dunkelen Ring für 
den Saturn. Mr. Burnham von Chicago, den wir ſchon öfters ge— 
legentlich der Lick⸗-Sternwarte auf dem Hamilton-Berge erwähnten, ent⸗ 
deckte eine ganze Reihe neuer Doppelſterne. Mr. Alvan G. Clark, 
der berühmte Verfertiger der ausgezeichneteſten Fernrohre, prüfte am 
31. Januar 1862 eines derſelben und entdeckte ſogleich einen Begleiter 
des Sirius, den Beſſel nur als dunkele Maſſe gekannt hatte. Die 
Herren Dr. C. H. F. Peters, Direktor der Sternwarte zu Clinton, und 
Prof. Watſon zu Ann⸗Arbor bereicherten unſere Kenntniß der kleinen 
Planeten zwiſchen Mars und Jupiter um etwa 50 bis 60, wie Pro⸗ 
feſſor Swift 3 bis 4 Kometen und, in Verbindung mit Profeſſor 


Watſon, zur Zeit der Eklipſe von 1878 einige intra-Merkur⸗ 
Planeten auffand. Noch viel überraſchender war jedoch vor ein Paar 
Jahren die Entdeckung zweier Monde des Mars durch Profeſſor 
Hall, nicht weniger brillant die durch ſpektroſkopiſche Beobachtung 
gefundene Exiſtenz von Sauerſtoff in der Sonne und auf dem Jupiter 
durch Henry Draper. Es geht ſchon aus dieſen wenigen Aufzähl— 
ungen hervor, mit welcher Energie man in Nordamerika aſtronomiſche 
Beobachtungen betreibt, wozu gewiß der Umſtand nicht wenig beigetragen 
hat, daß Mr. Alvan Clark zu den erſten Teleſkopverfertigern der 
Welt gehört. Kein Wunder deshalb, daß eine Sternwarte nach der 
anderen daſelbſt ohne Zuthun des Staates, ſondern durch die Opfer— 
willigkeit ſeiner Bürger entſteht. Eine ſolche iſt nun ſoeben wiederum 
im Werden begriffen, nämlich zu Rocheſter im Staate New-Nork, und 
zwar unter der Leitung des Prof. Lewis Swift. Abermals iſt es ein 
unternehmender Kaufmann, welcher die Koſten eines ſolchen Inſtitutes 
beſtreitet, das nach ihm das Warner Observatory genannt wurde. Es 
iſt Mr. H. H. Warner zu Rocheſter, der zur Begründung einer eigenen 
Warte ungefähr 50,000 Dollars beſtimmte und für dieſelbe ſoeben einen 
großen Refraktor von 16 Zoll Oeffnung des Objektivglaſes bei den 
Herren Clark zu Cambridgeport bauen läßt. a 


Kleinere Mittheilungen. 


Bemerkungen über ſogenannten Honigthau. 


Ende Juli 1880 bemerkten viele Badegäſte Kiſſingens an ſchönen 
Abenden und Morgen in der Nähe von Linden, welche den Weg von der 
Kurſaalbrücke durch die „neuen Anlagen“ begleiten, einen herrlichen honig- 
artigen Geruch. Er war ganz anders als Lindenblüthenduft, überdies 
war die Lindeblüthezeit vorüber. Gleichwohl vermuthete ich noch ver— 
ſpätete Blüthen und ſuchte nach einer fremden Lindenart, fand aber nur 
Bene kleinblätterige Steinlinden. Als ich Jemandem erklärte, die 

inden ſeien von Honigthau befallen, hatte diefer nichts Eiligeres zu 


— 8 


thun, als zu erzählen, der herrliche Honiggeruch käme vom Honigthau, 
was er als ſelbſtverſtändlich annahm. Anfangs lachte ich über dieſe 
Annahme, als aber im Auguſt an ſchönen Abenden derſelbe Geruch ſich 
immer noch bemerklich machte, dachte ich an die Möglichkeit, daß die 
honigartige Ausſchwitzung, welche man Honigthau nennt, wirklich wie 
Honig riechen könnte. ielleicht veranlaſſen dieſe Zeilen zu Beobacht— 
1 05 oder Mittheilungen, ob Honigthau zuweilen Honiggeruch haben 
önne. 
H. Jäger. 


r r . , ee EL u 
— = 2 1 3 a < . ä n 
1 r N 3 a, 7 2 + >®% 2 

x 0 3 RR 


624 


Anzeigen. 


Verlag von A. Pichler’s Witwe & Sohn in Wien, 


Buchhandlung für pädagogische Literatur und Lehrmittel - Anstalt 
V. Margarethenplatz 2. 


Uaturgeſchichte der Lurche. 
(Amphibiologie.) 


Eine umfassende Darlegung unserer Kenntnisse von dem ana- 
tomischen Bau, der Entwieklung und systematischen Eintheilung 
der Amphibien, sowie eine eingehende Schilderung des Lebens 
dieser Thiere 
von 


Dr. Friedr. K. Knauer. 


21 Bogen im Formate dieses Prospektes, mit 120 Illustrationen, 4 Karten 
und 2 Tabellen. 


Preis geh. M. 9.— = 4 fl. 50 kr. 8. W. 


Aus den vielen uns vorliegenden Urtheilen führen wir nur das 
nachstehende an. 


Dr. Karl Müller. (Zeitschrift „Die 
Natur“.) .. . Was wir in dieser Bezieh- 
ung von Brehm sagten, gilt auch von 
dem Vf. der Naturgeschichte der Lurche. 
Schon zweimal haben wir denselben 
unsern Lesern als Amphibiologen und 
Herpetologen vorgeführt, indem er die 
Lurche und Kriechthiere Oesterreichs 
und Europas schilderte, und man erinnert 
sich vielleicht noch, wie viel Gutes wir 
darüber zu sagen hatten. Das haben 
auch Andere gefunden, und diese waren | 
es, welche den Vf. zu einer grösseren 
Arbeit über die betreffenden Thiere auf- 
forderten. Er entledigte sich dieser Auf- 
forderung durch vorliegendes Buch, das 
allerdings, wenigstens in seinem theore- | 
tischen Theile, von den ersten Schriften 
des Vf. wesentlich abweicht. Wenn 
letztere nur schildernde waren, so ver- 
weist jetzt der Vf. diese Beschreibungen 
und Schilderungen in den zweiten Theil 
und holt in dem ersten Alles nach, was 
über die Geschichte der Amphibiologie, 
über die Anatomie der Lurche, über 
ihre Fortpflanzung und Entwickelung, 
über ihre Klassifikation im Allgemeinen, 
wie im Besondern betreffs der europä- 
ischen Arten, was über die Paläontologie 
der Lurche, über ihre geographische 
Verbreitung und über die betreffende 
Literatur zu sagen war. Es handelt sich 
folglich bei ihm diesmal nur um die 
Lurche, nicht auch um die Kriechthiere, 
also um Thiere, welche noch am wenig- 
sten gekannt und selbst von den Wissen- 


schaftern nur kurz abgehandelt zu wer- 
den pflegen. . Der Vf. schildert 
von den Lurchen 4 Blindwühler, 22 
Schwanzlurche und 33 Froschlurche, und 
zwar so, dass er zunächst die Bewohner 
der feuchten Wälder und Sumpf- Auen, 
dann die der kleinen Moräste, Wasser- 
gräben und Sumpfufer, ferner die eigent- 
lichen Wasserbewohner, endlich die 
Lurche finsterer Verstecke und unter- 
irdischer Grotten, zuerst dem Allgemeinen 
nach, dann in einigen in- und ausländi- 
schen Formen uns näher bringt. Er 
schliesst mit allgemeinen Betrachtungen 
über den Häutungsprozess, Winter- und 
Sommerschlaf, Zählebigkeit, gesellschaft- 
liches und geistiges Leben, Sinnesorgane, 
Fürsorge für die Nachkommenschaft, 
Nahrung, Nützlichkeit und Schädlichkeit, 
Pflege und Zucht u. s. W. Wir haben es 
mit einem ungemein fleissig gearbeiteten 
Buche zu thun, das vielleicht aber die 
Gränzen des Populären bereits über- 
schreitet, dafür jedoch dem gebildeten 
Naturkenner -um so mehr bietet, und 
damit einen monographischeren Cha- 
rakter annimmt, Das gilt wenigstens 
von dem ersten Theile; der zweite Theil 
ist eben ein schildernder, und zwar in 
einer Weise, durch welche man den Vf. 
von früher her lieb gewonnen, Aufalle 
Fälle haben wir ein Werk vor uns, das 
eine der wenigst gekannten Thierklassen 
mit Liebe behandelt und damit eine 
grosse Lücke in unserer Naturkenntniss 
sach- und fachgemäss ausfüllt. 


Achromatiſche Weitvojkone 


von 18 — 400 Mark, 
Mikroſlopiſche Präparate 


aus allen Gebieten der Natur. 
Preisverzeichniſſe franco gratis. 


machen auf unſeren neuen Wendel: Objefttifch 
aufmerkſam; nebenſtehende Figur zeigt ihn auf ein Mikroskop 
aufgeſetzt. Dient zur ſchnellen und ſicheren Durchſuchung von 
Präparaten, ſowie zur leichten Auffindung gewiſſer Punkte, falls 
mit Theilung verſehen. 


Berlin S., 
Prinzenſtr. 69. 


J. Klönne & G. Müller. 


Hierzu eine Extrabeilage: „Allgemeine Erdkunde. 
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Verlag von A. Pichler’s Witwe & Sohn, 
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Uaturgeſchichte des Chierreiches. 


Lehr- und Lesebuch 


für die unteren Klassen der Gymnasien, Realschulen und ver- 
wandten Lehranstalten. 
Bearbeitet von 


Dr. Friedr. K. Knauer. 
Lex. 8. Mit 608 Abbildungen. geh. M. 2.— I fl. ö. W 


1878. 19 Bog. 


Aus den 


vielen uns vorliegenden Urtheilen führen wir nach- 
folgende an: N 5 


Ich halte das Buch Angesichts . Das Buch scheint mir bei der 
der fast überall ganz vortrefflichen Holz- 
schnitte für sehr preiswürdig und für 
empfehlenswerth. 

Heidelberg, den 29. Juli 1878. 


Prof. Dr. Alex. Pagenstecher. 


.. füge ich gerne noch hinzu, dass 
mir das Werk als sehr gut und zweck- 
entsprechend erschienen ist, Vor Allem 
kenne ich kein derartiges Schulbuch, 
welches so reich mit guten Abbildungen 
versehen wäre, die sehr passend aus- 
gewählt und recht geeignet sind, dem 
Schüler das Gelernte lebendig zu machen. 

Freiburg i. Br., den 30. Mai 1878. 
Dr. A. Weissmann, Prof. d. Zoologie. 


billigen Preise von 2 Mark recht viel 
zu leisten; der Text entspricht dem 
augenblicklichen Stande der Wissen- 
schaft in Bezug auf Anordnung u. s. w. 
Im Ganzen ist das Buch sehr empfeh- 
lenswerth. 
Braunschweig, den 15. Mai 1878. 
Prof. Dr. Wilh. Blasius. 


... Ich finde das Buch reich an 
Vorzügen, besonders die trefflichen Illu- 
strationen, die gelungene Auswahl des 
Stoffes, der richtige Takt, in das Ver- 
ständniss des Thierlebens einzuführen 
und die Bedeutung der Thierwelt dar- 
zulegen, die sehr praktischen Wieder- 
holungstabellen, verbunden mit dem an- 
erkennenswerthen billigen Preise lassen 
das Buch als eine erfreuliche Erschein- 
ung auf dem Büchermarkte begrüssen. 

Meran, 10. April 1878, 
L. W. Treuenfelser, Gymnas.-Prof. 


Die Naturgeschichte des Thierreichs 
zeichnet sich gleich sehr durch präzise 
Haltung des Textes und gute Auswahl 
der Beispiele, wie durch Reichthum an 
Abbildungen aus. Das lehrreiche, dazu 
unglaublich billige Buch darf recht sehr 
empfohlen werden. 

Bern, den 19. Mai 1878. 
Prof. Dr. Maximilian Perty. 


„Ich halte das vorliegende Werk 
für eines der besten, welche wir für die 
niederen Klassen der Gymnasien und 
Realschulen besitzen. Ein grosser Vor- 
zug desselben ist die Menge guter Ab- 
bildungen; die Behandlung des Stoffes 
ist geradezu mustergiltig. Jedenfalls 
kann ich das hübsche Werk warm em- 
pfehlen. 

Hannover, den 30. Juni 1878. 
Dr. W. Hess, Prof. am Polytechnikum. 


.. Die sehr reiche Illustration, 
die für Anfänger verständliche Sprache, 
die kurze charakteristische Angabe der 
vorzüglichsten Unterscheidungs- Merk- 
male, die treffliche, dem Auge gefällige 
typographische Ausstattung, der höchst 


Buch zu jeder Konkurrenz mit Lehr- 
büchern dieser Art und dieses Zweckes 
befähigen. 
Brixen, den 11. April 1878. 
Heinr. Mohr, 
Prof. d. Naturgesch. a. k. k. Obergymn, 


Verlag von A. Pichler's Witwe & Sohn, 


Buchhändlung für pädagogische Literatur in Wien. 


Europa’s Kriechthiere und Lurche. 


Für den Naturfreund beschrieben und nach ihrem Leben geschildert 
von 


Dr. Friedr. K. Knauer. 


10 Bog. S. In Farbendruck-Umschlag. geheftet M. 1.50 = 75 kr. — 
gebunden M. 1.80 = 90 kr. 


Muster für dergleichen Schilderungen 
werden könnte. Wir empfehlen deshalb 
das sonst so bescheidene, aber inhalts- 
reiche und anziehend lesbare Buch mit 
ganz besonderer Wärme, da wir über- 
zeugt sind, dass dasselbe in seiner 
Wahrhaftigkeit dem Leser eine ebenso 
lehrreiche wie genussreiche Gabe sein 
wird. Es bietet unendlich mehr, als 


Dr. K. Müller. (Natur, 1878. Nr. 15.) 
Den Verfasser von „Europa’s Kriech- 
thiere“ haben unsere Leser bereits ken- 
nen gelernt, als wir seine beiden, für 
die Jessen’sche Volks- und Jugend- 
bibliothek geschriebenen Duodezbücher 
über österreichische und deutsche Rep- 
tilien und Amphibien in Nr. 2 des lau- 
fenden Jahrganges dieser Bl. anzeigten. 
Es ist auch derselbe Stoff, welcher uns 
hier abermals geboten wird, nur in ein 
Ganzes von grösserer Form gebracht, 
und vermehrt mit einem Theile des 
3. Bändchens seiner Bibliothek über die 
Amphibien und Reptilien des übrigen 
Europa. Uns gefällt diese neue Zusam- 
menstellung mit ihrem vervollständigen- 
den Schlusse ungemein, zumal der Stoff 
von Händen kommt, welche die betref- 
fenden Thiere seit Jahren pflegen, um 
sie nach dem Leben kennen zu lernen, 
Darum sind auch die Schilderungen der- 
art, dass sie gleichsam aus dem Innern 
hervorkommen: so eingehend, scharf 
charakterisirend und leicht hingeworfen 
erscheinen sie mit ihrer einfachen, aber 
eleganten Sprache, die Manchem ein 


und wird von einem echt wissenschaft- 
lichen Geiste belebt. Manches hätten 
wir freilich gern noch weit ausführ- 
licher gelesen, z. B. die Schilderung des 
Olms oder Grottenmolchs aus den unter- 
irdischen Höhlengewässern des Karstes, 


gebenen kleinen Raume mit dem Bei- 
gebrachten und der Bemerkung, dass 
besagter Schwanzlurch noch immer ein 
nicht ausreichend bekanntes Geschöpf, 


Kaulquappe eines noch nicht näher 
bekannten Molches sei, wie es 2. B. 
bei dem mexikanischen Axolotl der 
Fall ist. 


Verlagsbuchhandlung von F. Tempsky in Prag.“ 2 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſtriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 kr. ö. 5 
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Fülle von Abbildungen und bei dem sehr _ 


billige Preis sind Vorzüge, welche das 


sein populäres Gewand vermuthen lässt, 


doch bescheiden wir uns bei dem ge- 


vielleicht nur die ziemlich ausgebildete 
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- Die thermometriſche Veſtimmung der Lufttemperatur. 
Von C. Krone in Neuhaldensleben. 


Es iſt eine ſchwer zu begreifende Thatſache, daß trotz der 
vielſeitigen Bemühungen nicht blos gebildeter Laien, ſondern auch 
ſehr tüchtiger Fachgelehrter, dem Volke die für daſſelbe wichtigſten 
Reſultate der Wiſſenſchaft zugänglich und verſtändlich zu machen, 
über manche alltägliche Vorgänge noch ſo irrthümliche Anſchau— 
ungen, in einzelnen Fällen ſelbſt unter höher Gebildeten, ver— 
breitet ſind. . | 

Faſt Jedermann bekümmert fich, zumal bei großer Sommer- 
hitze, wie bei ſtarker Winterkälte, um die Temperatur der Luft, 
die er an ſeinem Thermometer, das ja in keinem bürgerlichen 
Hauſe fehlt, ablieſt. Aber was für abweichende Angaben hört 
man, wenn nach einem heißen Tage eine Geſellſchaft ſich zu— 
ſammenfindet und ſich gegenſeitig Mittheilung macht über den 
höchſten ſtattgehabten Wärmegrad! Trotzdem ſämmtliche Be- 
theiligte gebildete Leute ſind, ja unter ihnen ſich ein Theil be— 
findet, dem allgemeine phyſikaliſche Kenntniſſe nicht abzuſprechen 
ſind, nimmt meiſtens ein Jeder für ſeine Angabe das Recht 


energiſch in Anſpruch, obgleich daſſelbe vielleicht Keinem oder, 


wenn es der Fall, doch nur ganz zufälliger Weiſe zukommt. 
Geht nun aber gar die Kontroverſe auf die „Temperatur in der 
Sonne“ über, ſo iſt des Streites kein Ende, ja der Kampf wird 
nicht ſelten erbittert, und es kommt ſelbſt zu Seidel umkehrenden 
Fauſtſchlägen auf den Tiſch, durch welche der Eine oder Andere 
die Richtigkeit ſeiner Argumentationen zu bekräftigen ſucht. 
Wenn der Verfaſſer bei ſolcher Gelegenheit verſucht hat, den 
Leuten ſeine Anſichten darüber mitzutheilen, die darin gipfelten, 
daß es äußerſt ſchwierig ſei, ein Thermometer der Art anzubringen, 


daß daſſelbe zu jeder Zeit die richtige, d. i. diejenige Temperatur 


anzeige, welche der Luft über eine größere Strecke hin eigen iſt, 
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ſo wurde die Richtigkeit derſelben doch von Vielen in Zweifel 
gezogen, und wenn er gar bezüglich der „Temperatur in der 
Sonne“ erklärte, daß es eine beſondere Lufttemperatur in der 
Sonne gar nicht gebe, daß es alſo nicht blos unwiſſenſchaftlich, 
ſondern geradezu unſinnig ſei, von einer ſolchen zu reden, wurde 
er von der ganzen Geſellſchaft mit Blicken angeſtarrt, die ent— 
weder deutlich deren Zweifel an ſeiner Zurechnungsfähigkeit zu 
erkennen gaben oder ihn der Ueberhebung beſchuldigten. 

Das iſt nun auch durchaus nicht wunderbar. Iſt es doch 
vorgekommen, daß Reiſende in Indien, dem äquatorialen Afrika 
oder Amerika, in ihren wiſſenſchaftlichen Berichten Lufttempera— 
turen verzeichnet haben, die es als das Wunderbarſte erſcheinen 
laſſen müſſen, daß die Herren ungeröſtet aus dieſen heißen Län— 
dern wieder heraus gekommen ſind, und in Nr. 25 der dies— 
jährigen Gartenlaube lieſt man in einem „Die neueren Kurorte 
gegen Lungenſchwindſucht ꝛc.“ überſchriebenen Artikel: „Die 
Winterkälte in Davös (Schweiz) iſt ſelbſtverſtändlich größer, als 
in der Ebene; aber es gibt viele Tage mit Sonnenſchein, und 
an dieſen können die Kranken von 10 oder 11 Vormittags bis 
3 oder 4 Nachmittags im Freien oder auf der offenen Veranda 
ſitzen. Das iſt dadurch möglich, daß (bei Nachttemperaturen von 
— 15 bis faſt 30% C.) an den Tagesſtunden bei Sonnenſchein 
die Temperaturen +25 bis 40% C, betragen.“ 

Nach ſolchen Vorkommniſſen iſt es nicht zu bezweifeln, daß 
der Irrthum bezüglich der „Temperatur in der Sonne“ bis in die 
höher gebildeten Schriften hinein ſich erſtreckt, und deshalb iſt er 
dem gebildeten Durchſchnittsmenſchen um ſo eher zu verzeihen. 

Das Winter⸗Klima von Davös mag ein verhältnißmäßig 
noch ſo mildes ſein, ſo wird es doch niemals eine normale 


Temperatur von +400 C. (32 R.) aufweiſen, indem ſolche, in 
Deutſchland wenigſtens, nicht einmal im Sommer vorkommt, und 
auch wohl kaum in Davös in der warmen Jahreszeit angetroffen 
werden möchte. Damit ſoll nicht beſtritten werden, daß dieſe 
und ſelbſt eine um ein Geringeres höhere Temperatur unter be— 
ſonderen Verhältniſſen, wie z. B. in direkter Nähe von der 
Sonne beſchienener Berglehnen oder auch größerer Gebäude nicht 
vorkommen könnte; aber eine ſolche höhere Wärme, die lediglich 
durch Reflektirung der Sonnenſtrahlen hervorgebracht wird und 
ſich ſtets auf beſchränkte Räume erſtreckt, kann niemals als nor⸗ 
male Temperatur, wie ſie größeren Strecken eigen iſt, betrachtet 
werden. 

Bei dieſer Gelegenheit möge die Bemerkung eine Stelle 
finden, daß die höchſte normale Temperatur der Luft, ſelbſt in 
den heißeſten Zonen, 450 C. oder 36 R. nicht überſchreitet 
und höchſtens durch lokale Einflüſſe für einzelne beſchränkte 
Strecken nicht geſteigert werden kann. Was die äußerſte Kälte 
betrifft, ſo liegt das Gebiet derſelben auf der nördlichen Hemi⸗ 
ſphäre nicht direkt am Pole, ſondern in ziemlicher Entfernung 
von demſelben an zwei Punkten, von denen der eine ſich in der 
Gegend der Parry-Inſeln im Norden von Nordamerika und 
der andere noch weiter ſüdlicher, nördlich von Jakutsk in Sibirien, 
befindet. In dieſen beiden Gegenden, die man als Kälte-Pole 
der nördlichen Halbkugel bezeichnet, herrſcht im Januar eine 
durchſchnittliche Temperatur von — 40 C. oder 320 R.; doch 
kommen natürlich höhere Kältegrade bis zu 50 C. oder 40 R. 
und darüber vor, und die überhaupt beobachtete ſtärkſte Kälte 
ſoll 60 C. oder 58“ R. geweſen fein. 

Die Ausführung nun, daß in Davos im Winter bei Sonnen⸗ 
ſchein die Temperatur eine Höhe von +25 bis 40 C. erreichte, 
iſt ohne jeden Zweifel dadurch veranlaßt worden, daß das Queck- 
ſilber eines von den Sonnenſtrahlen getroffenen Thermometers 
in Wirklichkeit bis zu dieſer Höhe emporgetrieben wurde, und 
der ſchwere Irrthum beſteht eben darin, daß der Verfaſſer des 
fraglichen Aufſatzes den Grad, welchen das Queckſilber durch Ab— 
ſorbirung der direkten Sonnenſtrahlen und der dadurch erlangten 
Erwärmung erreicht, mit der Temperatur der Luft identifizirt. 

Bekanntlich läßt die atmoſphäriſche Luft je nach ihrem Ge— 
halte an Waſſerdampf faſt ſämmtliche Sonnenſtrahlen durch ſich 
hindurchgehen und wird direkt durch dieſelben nur in ganz ge— 
ringem Maße erwärmt. Die Erwärmung der Luft erfolgt viel- 
mehr fast ausſchließlich indirekt, indem der Erdboden die von der 
Sonne empfangene Wärme an dieſelbe abgibt. Es beſitzen über- 
haupt verſchiedene Körper in ſehr verſchiedenem Grade die Fähig⸗ 
keit, die Sonnenſtrahlen, wie überhaupt ſtrahlende Wärme, zu 
abſorbiren und ſelbſt dadurch erwärmt zu werden; die Luft in 
ſehr geringem, das Waſſer in ſchon etwas höherem, der Erdboden 
je nach ſeiner Dichte und Färbung in weſentlich ſtärkerem und 
die Metalle in noch weit bedeutenderem Grade. In Folge dieſer 
Eigenſchaft wird auch das Queckſilber eines Thermometers, den 
direkten Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, eine ſehr hohe Temperatur 
annehmen, und da die Abſorptionsfähigkeit der Körper auch von 
deren Größe und der Beſchaffenheit ihrer Oberfläche, der Färb— 
ung u. ſ. w. abhängig iſt, ſo wird ein Thermometer mit größerer 
Kugel verhältnißmäßig noch höhere Wärmegrade zeigen, ja die 
Wärme wird ſich noch erheblich ſteigern, ſobald die Kugel mit 
Ruß geſchwärzt iſt. 5 

Solche Erwärmung aber hat mit der Temperatur der Luft 
gar nichts zu ſchaffen, und die gegentheilige Annahme wäre eben 
ſo irrig, als diejenige, daß ein Stück Eiſen, welches uns bei 
Berührung im Winter ein weit ſtärkeres Kältegefühl verurſacht, 
als die umgebende Luft, auch um vieles kälter als letztere ſein 
müßte, während ein an das Eiſen gehaltenes Thermometer auch 
nicht um den kleinſten Bruchtheil eines Grades ſinkt und der 
Grund des größeren Kältegefühles einfach darin zu erblicken iſt, 


daß das Eiſen als kräftiger Wärmeleiter unſerer Hand ſehr 


ſchnell eine große Wärmemenge entzieht. 

So wie es nun in hohem Grade unwiſſenſchaftlich, ja gänz— 
lich unrichtig ſein würde, bei dem zuletzt beſprochenen Vorgange 
von einer niedrigeren Temperatur des Eiſens zu reden, ſo iſt 
daſſelbe in gleichem Maße der Fall, wenn man bezüglich der 
Erwärmung des Queckſilbers durch Abſorption der Sonnenſtrahlen 
von einer höheren Temperatur (worunter doch immer nur die 
Temperatur der Luft zu verſtehen iſt) in der Sonne ſprechen 
wollte. Es gibt keine beſondere Temperatur in der Sonne; ja 
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Temperatur in der Sonne und im Schatten iſt gleich, indem 2 


die nach den vorangegangenen Ausführungen äußerſt geringe 


Differenz zwiſchen beſchatteter und den Sonnenſtrahlen ausgeſetzter 


Luft ſich fortwährend auszugleichen beſtrebt iſt, und es kommt 
nur darauf an, daß bei der Beſtimmung deſſelben das Thermo⸗ 
meter von den Sonnenſtrahlen nicht getroffen, ſo wie jeder 
andere Einfluß fern gehalten wird, welcher ſtörend auf die nor⸗ 


male Temperatur der Luft, wie ſie derſelben über eine größere 


Strecke hin eigen iſt, einwirken könnte. 


Sollte dies Jemandem trotz der vorausgeſchickten Erklärungs⸗ 
verſuche noch nicht plauſibel oder es ihm gar ſchier unmöglich 


erſcheinen, die ihm ſeit ſeiner Jugend geläufig und liebgewordenen 
„40 bis 45% R. in der Prallſonne“ mit einem Male aufzugeben, 
ſo iſt vielleicht folgendes Experiment im Stande, ſeinen alten 
Glauben wankend zu machen: Er ſtelle ſich mit einem Thermo⸗ 


meter in der Hand an der Gränzlinie eines Schattens auf, welcher 


von einem höheren Gebäude auf den Erdboden geworfen wird. 


Darauf trete er ein paar Schritte in den Schatten hinein und 


leſe nach einiger Zeit den Stand des Queckſilbers ab, der bei⸗ 
ſpielsweiſe 15 R. betragen mag. Sodann trete er nur eben 


über die Schattengränze in die Sonne hinein, ſo daß das Ther⸗ 


mometer voll von derſelben beſchienen wird, und das Queckſilber 


wird in kurzer Zeit vielleicht bis auf 250, iſt deſſen Kugel fehr 


groß oder gar noch mit einer Kruſte von Schmutz und Ruß be⸗ 


deckt und beſteht außerdem die Skala vielleicht aus Metall, bis 


30 oder 350 R. und darüber ſteigen, welcher letztere Fall 
namentlich auch bei einem Weingeiſtthermometer eintreten würde. 


Da ſollte doch jeder nur einigermaßen klar denkende Menſch ſo⸗ 


fort einſehen, daß in einer Entfernung von nur zwei oder drei 
Schritten in der Temperatur der Luft nicht eine Differenz von 
10 bis 209 R. und darüber ſtattfinden könnte! Indeſſen, wie 
die Bewegung der Sonne, ſo hat auch die Temperatur in der⸗ 
ſelben ihre Knaaks. 
erwähnten Experimentes noch keinesweges als demonstratio ad 
oculos genügen, und ſo ein echter Sonnenbruder hat einſt dem 


Verfaſſer unumwunden erklärt: alle feine Auseinanderſetzungen⸗ 


ſeien dummes Zeug, und er laſſe ſich ſelbſt von Klinkerfues 
nicht weiß machen, daß wir nicht 40 Grad in der Sonne hätten, 
wenn das Thermometer ſo viel zeige. 

Solche Leute würden ſich auch dadurch nicht überzeugen 
laſſen, wenn man ihnen zeigt, daß ein in einem mit ſchlechten 
geſchwärzten Wärmeleitern ausgelegten und durch eine Glasſcheibe 


verſchloſſenen Käſtchen angebrachtes Thermometer der Sonne aus⸗ 


geſetzt nahezu bis zur Siedehitze ſteigt, während ſie vielleicht be⸗ 
reitwilligſt die Slade-Zöllner'ſchen Experimente mit der 
Schürzung von Knoten in eine Schunr ohne Ende, dem an der 
Zimmerdecke baumelnden Tiſch u. ſ. w. anerkennen und ſich von 


der vierten Dimenſion des Raumes vollſtändig durchdrungen 


fühlen werden. 

Was nun die Beſtimmung einer wirklich normalen Lufttem⸗ 
peratur betrifft, ſo gehört dazu in erſter Linie ein gutes Ther⸗ 
mometer, deſſen Queckſilberfaden bei Eintauchung der Kugel und 
eines Theiles der Röhre in ſchmelzendes Eis bei einem Luftdrucke 
von 760 Mm. genau 00% zeigt und deſſen innere Röhre, in welcher 
ſich der Queckſilberfaden bewegt, an allen Stellen genau dieſelbe 
Weite hat. Wenn ſich auch, was bei den gewöhnlichen billigen 
Thermometern ſehr häufig der Fall, eine Differenz des Null⸗ 
punktes herausſtellt, ſo läßt ſich ein ſolcher Fehler leicht durch 
Abzug oder Hinzurechnung des Betrages der Abweichung korri— 
giren; iſt aber gar die Gradeintheilung zu groß oder zu klein 


oder die innere Röhre nicht überall gleich weit, ſo iſt das In⸗ 


ſtrument zu verwerfen. In den meiſten Fällen kommen aber 
ſolche Fälle weniger in Betracht; vielmehr liegt der Hauptgrund 
der ſo häufig differirenden Angaben der Temperatur darin, daß 


die Thermometer nicht an einem Platze angebracht ſind, an welchem 


jeder Zeit eine normale Temperatur herrſcht, und es iſt keines⸗ 
weges ſo einfach und leicht, ſtets einen ſolchen zu finden, ja bei 
der Lage mancher Gebäude nicht ſelten geradezu unmöglich. ö 

Die geeigneteſte Stelle für ein Thermometer iſt die Nord- 


ſeite eines möglichſt freigelegenen Hauſes; aber ſelbſt da iſt es 


zur Ableſung der Temperatur in den Sommermonaten zur Morgen⸗ 


und Abendzeit erforderlich, eine nicht zu kleine Blendung anzu⸗ 


bringen, weil ſonſt das Inſtrument, das man am beſten 10 bis 
15 Zm. vom Fenſter entfernt anbringt, um dieſe Zeit doch noch 


von den Sonnenſtrahlen getroffen würde. Beſſer iſt es, und 


Manchem würde die Anſtellung des eben 


* 
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man vermeidet dabei jegliche Blendung, des Vormittags die Weſt— 


und des Nachmittags die Oſtſeite (je nach der Lage des Gebäudes 
die Nordweſt- und die Nordoſtſeite) zur Beſtimmung der Tem— 
peratur zu benutzen, und für den Fall, daß das betreffende Zimmer 
im Winter geheizt wird, iſt ein Abſtand des Thermometers von 
mindeſtens 30 Zm. vom Fenſter nothwendig. 


Eine direkte Befeſtigung an der äußeren Fenſterwand iſt die 
aller ungeeigneteſte Stelle für ein Thermometer. Nicht nur, daß 
die Luft nicht von jeder Seite freien Zutritt zu deſſen Kugel hat, 
ſondern die zu irgend einer Zeit von der Sonne beſchienene Wand 
gibt auch die empfangene Wärme nur ſehr langſam wieder ab, 


und das Inſtrument zeigt eigentlich ſtets die Temperatur der 


Wand und nicht die der Luft. 

In oberen Etagen hat man im Winter bei der Ableſung 
der Temperatur wohl darauf zu achten, daß nicht etwa das korre— 
ſpondirende Fenſter einer geheizten Unteretage offen ſteht, wodurch 
das Thermometer natürlich erheblich beeinflußt werden würde. 
Außerhalb einer niederen Parterre-Wohnung angebrachte Thermo— 
meter zeigen nicht blos darum eine zu hohe Temperatur, weil 


die Wand zeitweilig von der Sonne beſchienen wird, ſondern 


‚ auch, weil der von den Sonnenftrahlen getroffene nur 4 —5 Fuß 


unter dem Thermometer liegende Erdboden die Wärme reflektirt 


und ſomit daſſelbe doppelt beeinflußt wird. 

Eine oft von Gärtnern beliebte Manier iſt es, ein Thermo— 
meter am Stamme eines Baumes aufzuhängen, in der Meinung, 
daß daſſelbe, weil es ſtets von der Krone beſchattet wird, auch 
immer die richtige Temperatur anzeigen müſſe. Aber je dichter 
das Laub der Krone und je niedriger dieſelbe iſt, deſto unrichtiger 
wird es, namentlich bei mäßig hochſtehender Sonne, die Tem— 
peratur anzeigen, indem der um den größten Theil des Stammes 
herum von der Sonne beſchienene Boden eine bedeutende Wärme— 
menge ausſtrahlt, die ſich unter der Krone förmlich anſammelt 
und ſomit bewirkt, daß das Inſtrument häufig 4 bis 60 R. und 
darüber an Wärme zu viel angibt, und es zeigt dieſes Beiſpiel 
am deutlichſten, daß, wie die meiſten Leute anzunehmen geneigt 
ſind, eine bloße Beſchattung des Thermometers keineswegs immer 
zur Beſtimmung der richtigen Temperatur genügt. 

Bei naſſem Wetter, namentlich feinem Sprühregen, zeigt 
jedes frei aufgehängte Thermometer eine zu niedrige Temperatur, 


und zwar in um ſo ſtärkerem Grade, je mehr die Luft bewegt 


— 


iſt. Durch die ſtete Verdunſtung des an der Thermometerkugel 
haftenden Waſſers wird nämlich dem Queckſilber Wärme ent— 
zogen, ſomit daſſelbe weiter abgekühlt, als die es umgebende 
Luft, und wenn man für ſolchen Fall keine Vorrichtung beſitzt, 
das Thermometer gegen die Näſſe zu ſchützen, ſo iſt mindeſtens 


eine ſorgfältige Abtrocknung deſſelben vor der Ableſung der Tem— 


war. 
Neugeſtaltung derſelben machen und beſprechen deshalb die Ein— 


peratur erforderlich. Stark bewegte Luft befördert bekanntlich 


die Verdunſtung, alſo auch den Wärmeverluſt des Queckſilbers 
Im 


in der befeuchteten Kugel und ſomit das Fallen deſſelben. 


2 


Uebrigen hat der Wind direkt auf den Stand eines nicht feuchten 
Thermometers keinen Einfluß, wenngleich die gegentheilige Anſicht 
unter dem Volke allgemein verbreitet iſt. Freilich wird auf einem 
eng eingeſchloſſenen Platze, wohin der Wind nicht zu dringen 
vermag, der Stand des Thermometers ein anderer ſein, als in 
freier Luft; aber überall, wo eine ſchnelle Ausgleichung der ver— 
ſchiedenen Luftſchichten möglich iſt, alſo eine Stagnation derſelben 
verhindert wird, zeigt ein Thermometer keine Temperaturunter— 
ſchiede, mag es dem Winde in höherem oder geringerem Maße 
ausgeſetzt werden. 

Es ließen ſich noch verſchiedene andere Beiſpiele anführen, 


welche darthun, daß ein Thermometer nicht immer die wirkliche 


Lufttemperatur richtig anzeigt und demgemäß weitere Vorſichtsmaß— 
regeln angeben, deren Beobachtung zur Vermeidung von dergleichen 
Fehlern nothwendig iſt; aber die mitgetheilten Fälle werden jedem 
Einſichtigen zu der Ueberzeugung genügen, daß er nicht berechtigt 
iſt, ſo leicht hin zu behaupten, ſein Thermometer zeige ſtets die 
richtige Temperatur an. Bei Prüfung ſäammtlicher außerhalb 
der Zimmer angebrachter Thermometer, die alſo den Zweck haben, 
die Temperatur der Luft zu beſtimmen, von Seiten eines Me— 
teorologen möchten, wohl ſehr wenige die Probe beſtehen. 

Einem Inſtitute, wie der Deutſchen Seewarte, muß natür- 
lich daran liegen, von ſämmtlichen Stationen eine exakte Angabe 
der wirklichen Temperatur, wie ſie an dem betreffenden Orte 
der Luft über eine größere Strecke hin eigen iſt, zu erhalten, 
weshalb ausnahmslos ſowohl für die Beſchaffung der genaueſten 
Inſtrumente Sorge getragen, als auch bei Anbringung derſelben 
jede Vorſichtsmaßregel getroffen wird, welche im Stande iſt, die 
Einflüſſe, welche etwa auf das Thermometer oder die daſſelbe 
umgebende Luft ſtörend einwirken könnten, zu beſeitigen. 

Der größere Theil der Beobachtungsſtationen im Binnen⸗ 
lande befindet ſich nun in größeren Städten, und zwar nicht 
immer an freien Plätzen derſelben; und es erſcheint dem Ver— 
faſſer zweifellos, daß in letzterem Falle die Notirungen der Tem⸗ 
peratur, namentlich vom niedrigſten Stande des Thermometers 
an bis über die mittlere Tagestemperatur hinaus und umgekehrt, 
zumal im Sommer bei völlig heiteren Tagen, meiſtens etwas zu 
hoch ausfallen; denn die von der Sonne erwärmten ſtarken 
Mauern der hohen Gebäude ſtrahlen die empfangene Wärme 
ſtetig langſam wieder aus und ſind bei fortgeſetzter Erwärmung 
auch nicht im Stande, dieſelbe während der Nacht ſämmtlich 
abzugeben. a g 

Wenn nun auch in den größeren Städten ſelbſt ſich dieſe 
Verhältniſſe annähernd gleichbleiben, ſo werden ſich doch Stationen 
gegenüber, die ganz frei belegen ſind, mehr oder weniger erheb— 
liche Differenzen, erſtere in den oben angedeutenden Fällen, letztere 
in den der Maximaltemperatur näher liegenden Graden, als 
unvermeidlich herausſtellen, und nach des Verfaſſers Erfahrungen 
ſcheint dieſem Punkte vielleicht noch nicht überall die gebührende 
Aufmerkſamkeit geſchenkt worden zu ſein. 


Die Tuftlokomotive.!) 


Von Dr. 9. Bolze in Kottbus. 


Es ſind in neuerer Zeit mehrere Verſuche gemacht worden, 
um die Flugmaſchine herzuſtellen, aber immer noch mit ge— 
ringem Erfolge, weil die angewandte Triebkraft nicht genügend 
Wir wollen im Folgenden unſere Vorſchläge für eine 


) Anmerk. des Herausgebers. Wir ſelbſt haben zwar keine 
beſondere Sympathie für Luftſchiffahrt als Transportmittel, erkennen 
aber ihre Wichtigkeit für beſondere Zwecke an, und haben deshalb auch 
nachſtehendem Aufſatze eines Mathematikers und Phyſikers die Auf— 
nahme nicht verſagen mögen, da er doch eigene Anregungen enthält. 
Wie man übrigens hierüber anderwärts denkt, geht am beſten aus 
folgender Mittheilung der „Deutſchen Verkehrszeitung“ vom 5. Nov. 1880 


(Nr. 45) hervor, wo es heißt: „Herr W. Staby hierſelbſt (Berlin) legte 


kürzlich im Bezirksvereine des 40. Stadtbezirkes das Modell eines von 
ihm projeftirten lenkbaren Luftſchiffes vor. Daſſelbe beſteht im Weſent— 
lichen ans drei Theilen, deren mittlerer die Form eines aus zwei gleichen 
Längshälften beſtehenden liegenden Zylinders beſitzt. 
ſind durch einen Zwiſchenraum getrennt, in welcher die Maſchinen und 
Perſonen untergebracht werden ſollen. Der vordere Theil bildet einen 
mit der Grundfläche dem Zylinder zugewandten Kegel, auf deſſen Mantel 


flügelartige Anſätze befeſtigt find. Der Kegel, welcher ebenfalls mit 


Die beiden Theile 


richtung der Treibmaſchine zuerſt, indem ſich die Trage-Ein— 
richtungen in der Luft hernach an dieſelbe leicht anſchließen. 

Der erſte Grundſatz bei ihrer Herſtellung muß ſein, daß ſie 
ein geringes Gewicht habe. Wir können alſo weder die bisherige 
Dampfmaſchine, noch die kaloriſche Maſchine anwenden, weil 
beide durch ihre Keſſel zu viel Metallmaſſe verlangen. Es 


Gas gefüllt wird und demnach eigene Tragfähigkeit beſitzt, ſoll um eine 
Welle rotiren und dadurch fortbewegend wirken. Der dritte, hintere 
Theil endlich hat die Form eines Fiſchſchwanzes und iſt nach beiden 
Seiten wie ein Steuer beweglich; er trägt außerdem noch eine Propeller— 
ſchraube, die unter Umſtänden die Fortbewegung unterſtützen kann. Um 
den ganzen Apparat in ſeiner Lage zu halten und ein Umſchlagen zu 
verhüten, ſind an beiden Seiten des Mittelſtückes große Segel angebracht. 
Als Totalkraft dient ein Elektromotor. Steigen und Fallen ſoll dadurch 
regulirt werden, daß aus dem hinteren Theile Gas ausgepumpt und in 
den Hohlräumen des Geſtelles, welches die ganze Konſtruktion trägt. 
komprimirt wird. Die entſtehende Volumenverminderung bewirkt Fallen; 
zum Zwecke des Steigens kann das ſo komprimirte Gas durch ein Ventil 
wieder in den dritten Ballon entlaſſen werden. Exfinder beabſichtigt 
die Gründung eines geronautiſchen Vereines, welcher die weitere Ver⸗ 
folgung und Ausbildung ſeines Projektes in die Hand nehmen ſoll.“ 
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et 


find nun in jüngſter Zeit drei verſchiedene Maſchinen hergeſtellt 
worden, welche ohne Keſſel arbeiten, nämlich der Gasmotor, 
die Petroleummaſchine und der Hockmotor. Alle drei laſſen 
ſich leicht ſo einrichten, daß ſie abwechſelnd unter und über den 
Stempel im Treibzylinder verdichtete Luft einführen. Die Heiz— 
maſſe (Gas oder Petroleum) wird bei den beiden erſten oben 
wie unten an einem dauernd brennenden Gaslichte entzündet, 
dehnt die Luft dadurch ſehr bedeutend aus und treibt dann mit 
ſchlagender Kraft den Stempel vor ſich her. Die heiße aus— 
gedehnte Luft entweicht, während dem gegenüberſtehenden Raume 
die neue verdichtete Luft mit ihrer Heizmaſſe zugeführt wird. 
Das Eingreifen des auf- nnd niedergehenden Stempels in das 
Räderwerk iſt eine bekannte Sache, und es möchte wohl kaum 
noch eine größere Fabrikſtadt geben, in welcher man nicht die 
eine oder die andere Treibmaſchine in thätiger Arbeit ſehen kann. 
Bei Maſchinen von geringerer Kraft wird nur unter dem Stempel 
entzündet und aufgetrieben, welcher hernach durch ſeine Schwere 
zurückfällt. Ein Schwungrad iſt bei der Luftlokomotive wie bei 
der gewöhnlichen Lokomotive nicht erforderlich, weil die ſich be— 
wegende Maſſe durch ihr Beharrungsvermögen ſchon von ſelbſt 
über den todten Punkt hinweg hilft. 

Es fragt ſich nun, welche von den drei Treibmaſchinen für 
die Luftlokomotive die zweckmäßigſte ſein würde. Ich behaupte, 
der Gasmotor, weil ſein Heizmittel das leichteſte iſt. Wenn 
man die erforderliche Maſſe von Petroleum in die Luft empor⸗ 
tragen muß, um Stunden oder Tage lang damit zu arbeiten, ſo 
hat man ſchon eine beträchtliche Laſt zu überwinden. Geſchähe 
dies aber auch des mäßigen Preiſes wegen, ſo würde während 
des Verbrauches die ganze Luftlokomotive leichter und müßte ſich 
heben, wogegen ein ruhiges Gleichgewicht in mäßiger Höhe hier 
allein zweckmäßig ſein würde. Es wird ſpäter gezeigt, wie man 
auch wieder eine Senkung hervorbringen kann, aber die Anſtreng— 
ungen dafür würden immer nicht geringe ſein. 

Derſelbe Fall liegt vor beim Hockmotor. Das Brenn— 
material beſteht hier aus Kohlen, welche ſich in einem verſchloſ— 
ſenen Raume befinden. In dieſen dringt, nachdem ſie zuvor in 
Gluth verſetzt waren, die verdichtete Luft ein und wird ſtark 
ausgedehnt, während ſie zugleich die weitere Verbrennung der 
Kohlen befördert. Daß dieſe eine unbequeme Laſt machen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. a 

Anders geſtaltet ſich die Sache nun aber beim Gasmotor. 
Man nimmt ſtark verdichtetes Leuchtgas als vorräthiges Heiz— 
mittel in metallenen Hohlkugeln mit hinauf. Die Kugeln müffen 
von gut gearbeitetem Schmiedeeiſen ſein, weil dieſes mit der 
größten Zähigkeit dem Platzen Widerſtand leiſtet und deshalb 
dünner gearbeitet ſein kann, als ein anderer Stoff. Hernach 
beim Verbrauche wird die leere Kugel nur um eine geringe 
Kleinigkeit leichter ſein, als es vorher die gefüllte war. 

Bei den Gasmotoren auf feſtem Boden wird die Entzündung 
oberhalb und unterhalb des Stempels durch ein brennendes Gas— 
licht hervorgebracht, hier natürlich brauchen wir zu demſelben 
Zwecke die erforderliche Anzahl galvaniſcher Elemente, um 
damit die Entzündung zu bewerkſtelligen. Ob dieſe durch dünne 
Platindrähte oder durch galvaniſches Licht hervorgebracht werden 
muß, mag ſpäteren Prüfungen anheim geſtellt werden. Der 
Treibzylinder muß außen glänzend polirt oder wenigſtens weiß 
lackirt ſein, um möglichſt wenig Wärme auszuſtrahlen. Durch 
eine Hülſe von weichem faſerigen Gewebe würde dann die Wärme 
noch mehr zuſammengehalten und am Ausſtrömen verhindert. 
Wie würde es auch ſonſt der Lokomotivführer bei ſeiner Arbeit 
ſo nahe am Treibzylinder aushalten können! 

Noch iſt eines Umſtandes Erwähnung zu thun, der hindernd 
eingreifen könnte. Der Stempel kann im Treibzylinder nicht 
ohne Schmieröl ruhig gehen. Wenn dieſes nun auch ſeine Siede— 
hitze erſt bei 250 R. hat, die wohl ſchwerlich erreicht werden 
würden, ſo iſt ſeine Verdunſtung in heißer Luft zu beiden Seiten 
doch eine ſchnellere, als in unſerer gewöhnlichen Dampfmaſchine, 
und es muß deshalb für das Einführen des friſchen Oeles auch 
hier durch eine Druckpumpe geſorgt werden, auf welche aber 
ausreichend durch die menſchliche Hand gewirkt werden kann, da 
ihr Gebrauch ja nicht allzu häufig eintritt. 

Wenn wir nun auf ſolche Weiſe die Kraft zur Verfügung 
haben, ſo entſteht natürlich die Frage, wie wir dieſelbe anwenden. 
Sie muß am Ende des Luftſchiffes in einen Propeller ein— 
greifen, ähnlich demjenigen, welcher die Dampfſchiffe treibt, nur 
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weiter nichts zu leiſten hat, als das Vorwärtsſchieben in gerader 
Richtung. In der Aeroveloce von Creß !) haben wir ja 
ſchon ein Vorbild dafür. Für die Lenkung nach rechts und links 
find zu den Seiten des Schiffes zwei Flügel vorhanden, welche 


für gewöhnlich ruhig anliegen, aber quer und ſenkrecht abſtehend 


gerichtet werden, wenn ſie eine Ablenkung hervorbringen ſollen. 
Spreizt man z. B. den rechten Flügel, ſo bietet er an ſeiner 
Seite ein Hinderniß für die Fortbewegung und lenkt das Schiff 
dadurch nach rechts ab. Ebenſo geſchieht dies auf der anderen 
Seite. Ein Steuer in gewöhnlicher Weiſe anzuwenden, würde 
hier nicht zweckmäßig ſein, weil die Propellerflügel zu groß ſind, 


als daß man noch für ein ſegelartiges Steuer dahinter Platz - 


haben könnte. 


Es kommt jetzt noch auf das Tragen, Heben und Sen— E 


fen an. Wir verwenden dazu zwei zigarrenförmige Blaſen, 
vorn ſpitz, damit ſie den Widerſtand der Luft leicht durchſchneiden. 
Die eine wollen wir die Tragblaſe nennen. Sie iſt voll⸗ 
ſtändig gefchloffen und mit reinem Waſſerſtoffe gefüllt, damit fie 
bei geringſtem Raume die größte Tragkraft habe. Ihr Verhält⸗ 
niß zum Gewichte der Maſſe iſt dies, daß ſie allein die Laſt 


des Luftſchiffes mit ſeiner Maſchine noch nicht hebt, ſondern 


mit derſelben etwas unter dem Gleichgewichte mit dem verdrängten 
Luftraume nach der Erde zu bleibt. 
bewegung dient dann die Steigblaſe. Dieſe empfängt aus 
dem Treibzylinder die heiße verdünnte Luft, hebt ſich damit in 
die Höhe und läßt in derſelben nun die ganze Vorrichtung ſchweben. 


Will man höher ſteigen, ſo bläht man ſie weiter auf, will man 4 


Zur Auf⸗ und Nieder 


ſinken, ſo läßt man die aus dem Treibzylinder entlaſſene heiße 


Luft, ohne daß ſie in die Steigblaſe tritt, nach hinten zu ab, 
wo ſie durch ihren Druck noch eine vorwärts treibende Kraft 


übt, während der Steigballon durch Abkühlung ſeinen Raum 5 
Eine richtige 


vermindert und dadurch das Niedergehen bewirkt. 
Regelung der beiden entgegenſtrebenden Wirkungen hält das Luft⸗ 
ſchiff in gleicher Höhe. 


Es kommt jetzt auf die Feſtſtellung der Umſtände beim 


Anfange und Ende der Reiſe an. Unten am Boden ſteht 


das Luftſchiff auf zwei Stangen und einer Leiter, deren untere 
Alle Laſt iſt eingeladen und die Steig⸗ 


Enden ein Dreieck bilden. 


blaſe muß ſich blähen zur Hebung. Hier kann nun der Propeller 


noch nicht wirken; es iſt alſo nöthig, daß er vom Räderwerke 
Jetzt fängt die Arbeit bei der Luft⸗ 


ausgeſchaltet werden kann. 
pumpe an. Dieſelbe wird zuerſt mit der Hand in Thätigkeit 


geſetzt, bis man das Gas hinzutreten laſſen kann, um die erſte 


Treibexploſion zu machen. Die heiße Luft derſelben geht ſofort 
in die Steigblaſe über. Dieſelbe Thätigkeit wiederholt ſich noch 
ein⸗ oder zweimal, bis die Bewegung nach oben beginnt. Jetzt 
hat die Hand ihre Arbeit gethan, indem dieſe von der Maſchine 
nun von ſelbſt weiter geleiſtet wird. Iſt die Maſchine gehoben, 
ſo läßt man den Propeller wieder in's Räderwerk eingreifen, 
und die Reiſe macht ihren Anfang. Am Ende derſelben ſperrt 
man nur die Maſchine ab, und ein allmäliges Herabſinken führt 
dann von ſelbſt zur Ruhe. 

Dies wäre nun ſo in einfachen Umriſſen die Beſchreibung 
des Luftſchiffes, aber daſſelbe würde den Namen der Luft⸗ 
lokomotive noch nicht verdienen, wenn es außer ſeiner eigenen 
nicht auch noch fremde Maſſen bewegte. Dieſe werden an die 


ruhende Achſe des Propellers in Form von Schleppern an⸗ 
gehängt, ſo viel als die Treibkraft der Maſchine fortzuführen 


vermag. Jeder Schlepper beſteht aus einer nach vorn zugeſpitzten 
Tragblaſe, welche vollkommen verſchloſſen und mit reinem Waſſer⸗ 
ſtoffe gefüllt iſt. Unter ihr hängt das leichte Schiff mit ſeiner 
Belaſtung. Das Geſammtgewicht beider Theile muß ungefähr 
dem Gewichte der verdrängten Luft gleich ſein. Um auch hier 


ein Steigen und Fallen herbeizuführen, bedient man ſich einer 
breiten Floſſe, welche für gewöhnlich horizontal liegt, aber nach 


unten gedrückt wird, wenn der Schlepper ſteigen, nach oben, 
wenn er ſinken ſoll. 


ſelben zuſammengeſchnürt werden kann. 


werden kann. 


) Creß, Aerxoveloce, Wien 1880. Selbſtverlag des Verfaſſers. 


Das letztere läßt ſich auch durch einen 
Gürtel um die Tragblaſe herbeiführen, welche vermittelſt des- 
Es verſteht ſich von, 
ſelbſt, daß dieſes Mittel auch bei der Luftlokomotive angewandt 
Um dieſe verſchiedenen Arbeiten zu leiten und 
auszuführen, müßte ſich zunächſt wohl auf jedem Schlepper ein 
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Menſch befinden; es läßt fich Aber vermuthen, daß fich auch 
Einrichtungen treffen laſſen würden, durch welche die beſagten 
Arbeiten ſelbſt von der Lokomotive aus beſorgt werden könnten. 

Es bleibt noch die Frage zu erörtern, was aus der ganzen 
Einrichtung bei Regen, Gewitter und Sturm werden ſoll. 
Der Regen würde allerdings dieſelbe belaſten und ſie vielleicht 
zur Erde niederdrücken, aber die Regenwolken ſind nie ſo hoch, 
daß man nicht ohne alle Schwierigkeit über ſie hinweg ſteuern 
könnte. Auch ein Gewitter würde man überſteigen können, wenn 
es ſich nicht als zweckmäßiger erweiſen dürfte, ihm auszuweichen. 
Man kann es ja ſchon in ſehr weiter Ferne nach ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit erkennen. Ebenſo reicht der Sturm nicht bis an's 
Ende der Atmoſphäre, ſondern hat über ſich den entgegengeſetzten 
Luftſtrom. Wenn man dieſen nicht erreichen kann, nun fo muß 
man es machen wie der Schiffer auf der See, der durch das 
Kreuzen noch gegen die Windrichtung vorwärts kommt, wenn 
auch nur langſam. Fährt man mit dem Sturme, ſo bemerkt 
man ſeine Bewegung gar nicht, ſondern befindet ſich innerhalb 
ſeiner Strömung in vollkommener Ruhe. 

Bei alle dem ſind aber noch Unglücksfälle möglich, und 
hier bleibt natürlich die Gefahr des Herabfallens eine beſonders 
Um dieſe wenigſtens bedeutend zu vermindern, müſſen 
die Blaſen alle an ihrer oberen Hälfte durch elaſtiſche Drähte 
ſo ausgeſpannt ſein, daß ſie ſchließlich noch als Fallſchirme dienen 
können, welche die Menſchen langſam heruntergleiten laſſen 
würden, nachdem dieſe die übrigen Laſten ſchon hinunter ge⸗ 
worfen hätten. 

So weit habe ich nun in kurzen Umriſſen meine Anſichten 
über die Herſtellung der Luftlokomotive dargelegt. Es fragt ſich 
noch, was denn die Menſchheit dabei gewinnen würde, 
wenn der Plan wirklich zur Ausführung gelangte. Wir können 
hierbei allerdings nicht in die Zukunft hineinſehen, denn jede 
Erfindung bringt ihre größten Erfolge erſt mit der Zeit; einige 
Vortheile können wir aber doch ſchon jetzt als wirklich erreichbare 
Ziele hinſtellen. 


Les odeurs de Paris. 
Von Ferdinand Dieffenbach in Dresden. 


Seit dem Frühjahre vorigen Jahres nimmt man in einigen 
Stadtvierteln von Paris einen höchſt widerwärtigen Geruch wahr, 
der nicht nur die Atmoſphäre der Straße erfüllt, ſondern ſogar 
in die eleganten Salons ſeinen Weg findet. Man nennt dieſen 
Geruch, der zuweilen an Intenſität zunimmt und ſich über größere 
Theile der Stadt verbreitet: „les odeurs de Paris“. Dieſe 
„Gerüche von Paris“ machen den Behörden und dem Publikum 
großes Kopfzerbrechen und man fürchtet namentlich, daß die 
Weltſtadt dadurch von ihren Reizen einbüßen könne, welche fie 
für die Fremden beſitzt. ; 

Henri Sainte⸗Claire Deville hat ſich daher die Frage 
vorgelegt, ob der Boden von Paris vielleicht eine Sub— 
ſtanz enthalte, welche auf die öffentliche Geſundheit 
einen nachtheiligen Einfluß auszuüben vermöchte? Er 
analyſirte die ſchwarze Erde eines in der rue St. Jacques aus- 
genen Grabens, welcher einen durchdringenden, widerwärtigen 
Geruch ausſtrömte. Er fand außer den gewöhnlichen Subſtanzen: 
Kalk, ſchwefelſauren Kalk, ſchwefelſaure Magneſia, Chlornatrium, 
Kali, Waſſer und organiſche Stoffe, kryſtalliſirten Schwefel, 
Naphtaline und Theer, wie er bei der Leuchtgasfabrikation ent⸗ 
ſteht. Der nicht drainirte Untergrund der Stadt, das Pflaſter 
und die mit Sand ausgefüllten Zwiſchenräume werden undurch— 
dringlich, ſobald ihre Oberfläche angenäßt it. 
nn aber trocken werden, kann das im Boden enthaltene 

Waſſer verdunſten und es entſteht eine konzentrirtere Flüſſigkeit. 
Es konzentrirt ſich die Flüſſigkeit des ſchwarzen Untergrundes 
ohne Unterlaß; außerdem vermiſcht ſie ſich mit kleinen Partikelchen 
welche von den Reifen der Wagen und den Hufeiſen der 
Pferde herrühren. Chepreul betrachtet dieſes Eiſen als die 
Eütſtehungeurſache der Eiſenſulfür⸗ und Eiſenoxydulverbindungen, 
welche die ſchwarze Farbe des Untergrundes der Stadt veranlaſſen. 
Die Quantität des im Boden aufgelöſten Salzes kann auf 30 Gramm 
auf den Liter des darin enthaltenen Waſſers geſchätzt werden. 


Wie manche Erſcheinung in der Atmo- 


Wenn die Zwi⸗ 


ſo ſcheint es — ein geſünderer Aufenthalt geworden iſt. 
nächſt wird es noch als klimatiſcher Kurort einen Ruf erlangen. 


ſene e an Geſundung verzichten. 


ſphäre iſt wiſſenſchaftlich noch nicht aufgeklärt, für die man an 
Ort und Stelle die genaueſten Unterſuchungen anſtellen könnte. 
Den Zuſammenhang ſcheinbar einander fremder Erſcheinungen 
würde man aus großer Höhe, wo man eine weite Ueberſicht hat, 
klar erkennen, wenn man auch nicht, wie der Kondor, nach 
Humboldt's Berechnung, Flächen fo groß wie Deutſchland über⸗ 
ſehen könnte. — Für die Entdeckung und Unterſuchung 
fremder Erdtheile wäre jedes Hinderniß beſeitigt, denn böſe 
Menſchen und Thiere könnten uns nichts anhaben. — Daß die 
Kriegführung ihren Gewinn aus der Sache ziehen würde, 
hat ſchon der letzte Feldzug hinreichend, wenn auch nur mangel⸗ 
haft, dargethan. — Und ſchließlich wie reiche, herrliche und 
große Bilder würde uns die Natur für eine poetiſche An⸗ 
ſchauung entgegenhalten, und wie viele tauſend Menſchen würden 
emporſteigen, um den erhabenen Eindruck in ſich aufzunehmen! — 
Und gerade aus dieſer letzteren Anwendung würde der Unter⸗ 
nehmer des Baues ſeinen bedeutenden Gewinn ziehen. a 

Mit einem vollkommen fertigen Plane der Ausführung. x 
welcher nur der Werkſtatt übergeben zu werden brauchte, kann 
freilich jetzt noch Niemand auftreten, denn hier bleibt noch ſehr 
viel durch einleitende Verſuche zu ermitteln, und dieſe ſind koſt⸗ 
ſpielig; auch iſt das ganze Werk eine Sache, die ſich in ihrer 
erſten Ausführung nur für ſchweres Geld herſtellen läßt, denn 
nur im Großen ausgeführt, kann es Erfolg und Nutzen haben. 
Wir ſchließen uns deshalb auch nicht den Beſtrebungen des 
Herrn Creß für ſeine Aeroveloce an, weil dieſelbe in ihrer 
vollſten Ausführung doch nur wenige Menſchen würde tragen 
können, wiewohl an ihr manches Gute und Nachahmungswerthe 
haftet. — Um im Großen zu arbeiten, müſſen viele ſich ver⸗ 
einigen. Ich ſchlage deshalb vor, daß alle diejenigen, welche ſich 
für meinen Plan intereſſiren, an mich ſchreiben. Ich werde 
gern die Anknüpfungen vermitteln. Einen Konkurrenten braucht 
Niemand in mir zu fürchten, da ich ganz und gar kein i = 
mann bin. 1 


Dieſes Waſſer iſt reich an Si 905 agg, 8 
verbindungen. Man ſchätzt, daß allein das Leuchtgas, we lches Be 
entweicht, ein Zehntel des Geſammtquantums beträgt, welches in 
den Leitungsröhren zirkulirt. Der Theer, ſagt Sainte⸗-Claire 
Deville, iſt nun eine Subſtanz von vorzüglicher fäulnißwidriger Ei 
Wirkung. Seine Phenylſäure ift in hohem Grade fäulnißwidrig 
und zerſtört die Krankheitskeime. Sainte⸗Claire Deville 
zieht daher folgende Konſequenz: Dank den Gasausſtrömungen, 
welche in den Untergrund von Paris ihren Weg finden, wird 
dieſer gereinigt und kann keinen ſchädlichen Geruch ausſtrömen; 
der Geruch, den man wahrnimmt, iſt eine ſchwache Schwefel⸗ 
waſſerſtoffausſtrömung, welche nichts ſchaden kann, ebenſowenig 2 
wie die Ausſtrömungen der ſchwefelhaltigen Mineralwaſſer, ſowie 
ein Geruch empyreumatiſcher Produkte, welcher ebenſo zuträglich 
iſt, wie der Aufenthalt in der Umgebung der Gaſometer von 
Paris, wohin man die am Keuchhuſten leidenden Kinder wan 
damit ſie die Atmoſphäre derſelben einathmen. N 


Wer von dem ſchlechten Geruche von Paris ſpricht, meint 
damit nicht einen ſchädlichen Geruch. Man verwechſelt hier 
die Begriffe und man muß nicht ſchließen, daß die in dieſem 
Sommer mit üblen Gerüchen beladene Atmoſphäre von Paris 
darum ſchädlich einzuathmen war. 


Man ſieht aus den Schlußfolgerungen des franzöſiſchel 2 
Gelehrten, daß der Geruch von Paris zwar ein ſehr übler ſein 
muß, daß er aber nicht ſchädlich iſt, ſondern daß Paris ſogar = 
Dem 


Tröſtlich ſind die Ermittelungen des Profeſſors unzweifelhaft für 
die Pariſer, aber fie wären noch viel tröſtlicher, wenn er ein 
Mittel wüßte, die übelen Gerüche zu beſeitigen; die Bewohner 
der eleganten Weltſtadt würden dann gern auf die ihnen a 
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Iſt Amerika die Heimat der gebauten Tabaksarten?') 


Von Lothar Becker in Breslau. 


I. 

Klimatiſche und Bodenmiſchungs-Verhältniſſe ſind es, welche 
das Daſein der Gewächſe bedingen; und je ähnlicher ſich dieſelben 
irgendwo auf der Erde ſind, deſto ähnlicher iſt auch die Vege— 
tation. Daher kommt es, daß oft dieſelben Gattungen, Arten 
und Formen in Gegenden auftreten, wo der Charakter der Vege— 
tation im Uebrigen ein ganz fremdartiger iſt. Belege dazu liefert 
z. B. das ſüdliche Neuholland, wo an Flüſſen und Bächen ꝛe., 
d. h. in kühlerer Atmoſphäre — aber faſt nur da — umringt 
von auſtraliſchen Geſtalten europäiſche Gattungen, ja Arten auf— 
treten, wie Phragmites communis, Convolvulus sepium, 
Geum, verwandt G. urbanum. Daher iſt auch manche Gattung 
und Art — z. B. Mimosa pudica L. — den Tropenländern 
beider Welten gemeinſam. 

Wenn Solches der Fall iſt, ſo läßt ſich auch die Möglichkeit 
nicht beſtreiten, daß die Stammpflanze der gebauten, die Gruppe 
Nicotiana Tabacum bildenden Formen, gleich der von N. rustica, 

ſowohl der alten als neuen Welt gemeinſam ſein kann. Be⸗ 
trachtungen mancherlei Art veranlaſſen mich indeß, zu bezweifeln, 
daß jene Stammpflanzen beiden Welten gemeinſam ſei. 

Mit wenigen Ausnahmen hegen alle Botaniker der Gegen— 
wart die Anficht, daß, abgeſehen von den neuholländiſchen Arten, 

keine Tabaksart, am allerwenigſten die Stammpflanze der N. Ta- 
bacum in der alten Welt einheimiſch ſei. Der Hauptgrund für 
dieſelbe iſt indeſſen nur eine Vermuthung, kein Beweis. Nach 
dem Vorgange von R. Brown und De Candolle ſchließen fie 
nämlich: „Wenn von einer Gattung alle oder faſt alle Arten nur 
in einer der beiden Erdhälften vorkommen, ſo ſei anzunehmen, 
daß auch die übrigen Arten, deren Heimat unbekannt ſei, dort 
geſucht werden müſſe, wo die übrigen Arten der Gattung vor— 
kommen.“ 2) 8 
Die Haltloſigkeit dieſer Vermuthung geht aber ſchon daraus 
hervor, daß es zahlreiche Fälle gibt, wo zu Gattungen, deren 
Arten faſt alle in Amerika resp. der alten Welt wachſen, auch 
einige wenige Arten gehören, die in der anderen Erdhälfte vor- 
kommen. Beiſpiele der Art liefern die Gattung Oenothera, deren 
Arten außer O. erosa L., nocturna J., villosa Th., Cochin- 
chinensis L. nur in Amerika angetroffen werden, während 
O. biennis beiden Erdtheilen gemein fein dürfte. Von Erio- 
caulon beſitzt Europa nur E. septentrionale, von Juglans 
die alte Welt nur J. regia und Camirum. Viele Gattungen 
haben anderſeits ihre Arten zur Hälfte in der alten, zur Hälfte 
in der neuen Welt — wie etwa Capsicum, d. h. nach der 
herrſchenden Anſicht —; bei anderen ift das Verhältniß ungleich 
— ſo hat Amerika ca. 14, die alte Welt ca. 46 Arten Vitis — 
und man begreift nicht, wo die Natur die Gränze zwiſchen Arten 
der alten und neuen Welt gemacht haben ſollte, warum von einer 
artenreichen Gattung nicht alle Arten, außer einer einzigen 
oder dreien, wenn nicht mehrere (wie bei Nicotiana) in Amerika 
vorkommen könnten. Es gibt ſogar viele Arten amerikaniſcher, 
jetzt in Europa verſchwundener Gattungen, welche man in 
Europa foſſil entdeckt hat. 
f Die Gattung Nieotiana liefert ſogar ſelbſt den Beweis, 
daß die Brown'ſche Theorie nicht ſtichhaltig iſt, denn in Neu— 
> holland find bisher mindeſtens drei Arten angetroffen worden, 
die in Amerika fehlen; ja noch mehr: dieſelben gehören zu einer 
1 Gruppe, die auch in Amerika vertreten iſt, und worunter N. plum- 
4 


1) Anmerk. der Red. Obwohl uns das Gewagte der Grund» 
anſchauung des Herrn Verfaſſers, gegenüber der allgemeinen Annahme, 
daß der Tabak aus dem wärmeren Amerika ſtamme, nicht entgangen 
iſt, ſo glauben wir doch in dem Aufſatze ſo viel Anregendes zu finden, 
daß wir ihn ſchon deshalb gern veröffentlichen. Vielleicht regt er 
Andere zu weiteren Nachforſchungen an. Einzelne kühne Schlüſſe, z. B. 
die Koloniſation Amerika's durch die Chineſen, theilt der Hr. Verfaſſer 
mit Amerikanern des heutigen Tages.. 
2) Man hätte dieſe Theorie wohl nicht aufgeſtellt, wenn man be- 
4 dacht hätte, daß die e eine ſtärkere Scheide zwiſchen der ge— 
5 mäßigten, beziehungsweiſe kalten Zone der nördlichen und ſüdlichen 
Halbkugel bildet, als die, welche Hatten Amerika und Aſien, beziehungs— 
weiſe Europa exiſtirt. Das Windſyſtem in den Tropen iſt der Art, daß 
an eine Verbreitung von Samen quer über die Tropenzone kaum zu 
denken iſt. An die Anwendung der genannten Theorie auf die nördliche 
und ſüdliche Halbkugel hat man nicht gedacht. 


* 


baginifolia der neuholländiſchen N. suaveolens ſo ſehr gleicht, 
daß Schrank beide verwechſelte. Und wer kann ſagen, daß 
nicht in Zukunft Tabaksarten in Japan, auf den Gebirgen Südoſt⸗ 
Aſiens, in Afrika und Neuholland entdeckt werden, die von den 
bekannten, gebaut und wild, ſehr abweichen? 

Mehr als ein Umſtand deutet darauf hin, daß Amerika 
nicht die Heimat der fo weitverbreiteten N. Tabacum, maero- 
phylla und rustica iſt. Niemand hat nachgewieſen, daß eine 
dieſer Arten oder überhaupt irgendwelche der in der alten Welt 
gebauten Tabaksarten in Amerika je wild, d. h. nicht blos im 
Zuſtande der Verwilderung angetroffen wurde.!) Es fehlt aller— 
dings nicht an ſolcher Behauptung; allein man unterläßt, den 
Beweis zu führen, daß nicht blos Verwilderung vorlag. Can— 
dolle denkt, einige von Dunal geſammelte Exemplare könnten 
wilde ſein, und vor allen ſei dies von Nr. 3223 A. anzunehmen, 
welches Blanchet im ſüdlichſten Theile der Provinz Bahia 
ſammelte. Ohne dieſe Exemplare geſehen zu haben, beſtreite ich, 
daß fie wilde waren, denn ſie hatten die Geſtalt der kultivirten, 
wie ich daraus ſchließe, daß Candolle keinen auffallenden 
Unterſchied von der kultivirten bemerkte. Die wilde muß aber 
vorausſichtlich — beſonders bei einer ſo alten und in den ver— 
ſchiedenartigſten Klimaten verbreiteten Kulturpflanze — ſehr ver— 
ſchieden von den jetzt vorhandenen Kulturformen ſein, zumal wenn, 
wie man behauptet, N. Tabacum fo leicht ausartet. N. Ta- 
baeum, macrophylla, überhaupt alle Formen dieſer Gruppe 
können als ſolche, d. h. in ihrer heutigen, durch Kultur erzeugten 
Geſtalt, überhaupt nirgends im wilden Zuſtande vorkommen; und 
dies gilt ſelbſt von derjenigen kultivirten Form, welche die Mutter- 
pflanze der genannten Gruppe zu ſein ſcheint, nämlich von 
N. fruticosa L. reſp. Chinensis F., obgleich bei der Stamm⸗ 
pflanze der N. fruticosa reſp. Chinensis die Verſchiedenheit von 
der in der Gegend und dem Klima ihrer Heimat gebauten bei 
weitem nicht ſo groß ſein dürfte, als bei den Arten oder Formen, 
welche in einem Klima gezogen werden, das weſentlich von dem 
der Stammpflanze abweicht. 

Candolle geſteht, er habe eine große Zahl alter und neuer 
Werke zu Rathe gezogen, aber nirgends geleſen, daß man 
N. Tabacum und rustica in Amerika völlig wild angetroffen habe. 
N. Loxensis und Ybarrensis find nur kulturerzeugte Formen; 
v. Martius behauptet ſogar, daß N. Tabacum und rustica 
in Braſilien vor Ankunft der Europäer unbekannt geweſen und 
auch Weſtindien nicht als deren Heimat gelten könne. Can— 
dolle erblickte in einem von Douglas in Neu-Kalifornien ge⸗ 
ſammelten Exemplare des Bauerntabaks ein wildes; ich habe 
indeſſen in der Abhandlung über den Bauerntabak S. 44, 45 
auseinander geſetzt, wie es ſich damit verhält. Ohne jahrelange, 
ſorgfältige Beobachtung iſt Niemand im Stande, zu entſcheiden, 
ob eine Kulturpflanze wild oder blos verwildert ſei; Reiſende, 
die flüchtig dahineilen, wie dies ja gewöhnlich geſchieht, ſind daher 
am wenigſten im Stande, die Aufgabe zu löſen. Ueberall zwi- 
ſchen dem Aequator und 44 Br. können, an geeigneten Orten, 
die Formen der Gruppe N. Tabacum verwildern; ja der Bauern— 
tabak verwildert in ganz Deutſchland und ſelbſt noch um Upſala. 

Die Fabrikation des Tabaks, wie ſie in Amerika behufs der 
Ausfuhr nach Europa und Weſtafrika betrieben wird, iſt keine 
Erfindung der unziviliſirten Eingeborenen, ſondern ſtammt aus 
der alten Welt, zumal Europa, wie ich dies in meinem Werke 
„Die Fabrikation des Tabaks in der alten und neuen Welt“ 3) 
anſchaulich zu machen bemüht war. Die ziviliſirten Azteken 
und Peruaner enthielten ſich des Rauchens. 

Der Stammpflanze ſteht die in der alten Welt ſo weit, in 
Amerika fo äußerſt wenig verbreitete N. fruticosa L. unzweifel⸗ 
haft näher, als N. Tabacum und macrophylla. Die That⸗ 
ſache, daß in Amerika eine große Zahl von Formen der Gruppe 
— ä — 5 


1) Hinſichtlich des Unterſchiedes zwiſchen Verwilderung nnd Wildheit 
verweiſe ich auf meine Schrift: „Der Bauerntabak, eine Pflanze der 
alten Welt“, S. 46, — zu beziehen vom Verfaſſer, Breslau, Neueweltg. 2, 
für 1,35 Mk. portofrei. 

) Martius (Ethnogr. Beitr.) beſtreitet Braſilien die Kenntniß 
von N. Tabacum und rustiea vor Ankunft der Koloniſten. 

3) Bremen, bei Küſtmann, 1878. 


N. Tabacum — darunter Loxensis, Ybarrensis — gebaut 
werden, was auf den langen Betrieb des Anbaues dort deutet, 
würde beweiskräftig ſein, wenn nicht die alte Welt eine noch weit 
größere Zahl beſäße. Nicht N. Tabacum, ſondern N. minima 
Mol. (Nierembergia repens) trägt in Chili den Namen „Landes— 
tabak“. Nirgends bin ich einer Nachricht begegnet, welche be— 
ſagte, daß man im 16. und 17. Jahrhunderte aus Amerika Sorten 
zum Zwecke des Feldbaues nach Europa eingeführt habe; im 
Gegentheil werde ich weiterhin zwei Fälle anführen, aus welchen 
hervorgeht, daß man damals hier nichtamerikaniſche Sorten 
zog, ſowie daß Europäer beauftragt wurden, beſſere Sorten nach 
Nordamerika zu bringen. 

Während Candolle (Geograph. botan. 987) die Heimat 
der N. Tabacum in Südamerika, Panama, den Antillen, aus 
unbekannten Gründen vermuthet, iſt v. Martius, welcher vor 
Jenem den Vorzug voraus hat, Südamerika mit eigenen Augen 
geſehen zu haben, der Anſicht, fie ſei weder hier noch in Weſt— 
indien zu ſuchen. Seine Vorausſetzungen ſind allerdings irrige; 
doch beweiſt dies nicht, daß die Anſicht hierin eine falſche iſt. 
Falſch iſt ſie allerdings inſofern, als er die Heimat in Nord— 
amerika ſucht. Er meint, N. Tabacum und rustica ſeien in 
Braſilien vor Ankunft der Europäer unbekannt geweſen, ſpäter 


erſt aus Weſtindien dahin gekommen, aber auch da nicht, ſondern 


in Nordamerika zu Hauſe. 

Wäre v. Martius mit der botaniſchen Literatur beſſer 
bekannt geweſen!), jo würde er die Behauptung, N. Tabacum 
ſei vor Gründung der portugieſiſchen reſp. franzöſiſchen Kolonie 
in Braſilien unbekannt geweſen, nicht in die Welt geſchickt haben, 
denn wie ich im „Globus“ 1876 in einem Artikel über die Ein⸗ 
führung des Tabakes durch Fernandez reſp. Nicot nach— 
gewieſen habe, ward dieſe Art dort vorher gebaut, weshalb auch 
die Mehrzahl der Schriftſteller des 16. Jahrhunderts den Tabak 
aus Braſilien herleitet. Mit dem Bauerntabak verhält es ſich 
anders; denn der iſt weder vor noch nach 1492 n. Chr. in 
Braſilien gebaut worden, trotzdem er Braſilien-Tabak genannt 
wird, wie im „Bauerntabak“ zu erſehen. Hätten wir die Be— 
weiſe nicht in den Nachrichten des Thevet, Lery, Monardes ꝛc., 
ſo würde der Umſtand, daß Acuna, der auf ſeiner Erforſchungs— 
reife als einer der Erſten, die mit den Stämmen am Maranon 
in Berührung kamen, 1639, von Quito aus, dieſen Fluß entlang 
reiſete, den Anbau von N. Tabacum bei ihnen in großer Aus⸗ 
dehnung vorfand, allein ſchon als Beweis genügen — er nennt 
die Pflanze meines Wiſſens zwar nur „Tabak“, aber die Be— 
merkung: „er könnte bei zweckmäßiger Behandlung der beſte in 
der Welt ſein“, lehrt, daß es der Tabak der Europäer war. 


Wäre v. Martius Vermuthung gegründet, daß N. Ta- 


bacum und rustica weder in Mittel- noch Süd-Amerika ihre 
Heimat hätten, ſo wären ſie überhaupt keine amerikaniſchen 
Pflanzen; denn nichts ſpricht für deren nordamerikaniſche Heimat. 
Von Nordamerika könnte, für N. Tabacum, nur der Strich 
von Florida bis ca. 440 Br. in Betracht kommen, da fie im 
Zuftande der Verwilderung 44 Br. nicht überſchreitet. Dieſer 
Strich liegt zum größten Theile in der Steppenzone Winter— 
regen-Zone), und man wird 1. zugeben, daß dieſe Art nichts 
weniger als das Ausſehen einer Pflanze dieſer Zone hat. 2. In 
dieſem ganzen Gebiete hat man keine wilde Art entdeckt, welche 
der N. Tabacum nahe ſtände; und dieſe kommt dort weit 
weniger in einem an Wildheit gränzenden Zuſtande, dem der 
Verwilderung vor, als man von einer dort einheimiſchen Pflanze 
erwarten ſollte, wogegen der Bauerntabak dort öfters verwildert. 
Auch iſt mir nicht bekannt, daß die dort verwilderten Pflanzen 
ein Ausſehen trügen, welches von dem der kultivirten ſehr ab— 
wiche. 3. Wäre Nordamerika die Heimat von N. Tabacum L., 
ſo würden die weſtindiſchen Sorten daſelbſt nicht beſtändig 
und jo ſchnell ausarten, daß man genöthigt iſt, alle zwei bis 
drei Jahre Samen von dort zu beziehen.?) Es iſt daher auch 
ganz unwahrſcheinlich, daß die beſſeren der in Maryland ze. 
gebauten Sorten dort entſtanden ſeien. Selbſt der Karolina— 


1) Er zitirt Lery aber ſogar ſelbſt. 

2) Wenn ich nicht irre, verſteht man unter dem ſo häufig genannten 
Namen „Seedleaf‘ den Tabak, der aus eben eingeführtem Havana— 
ſamen gewonnen ward. 


Tabak iſt nicht viel beſſer als der Maryland. Strachey be⸗ 
richtete um 1610, daß der von den Eingeborenen Virginiens 
gebaute Apuk (N. rustica) nichts tauge; und es iſt Thatſache, 
daß unter James I Yardly durch „Europäer“ — nicht 
durch Amerikaner —, alſo doch aus Europa, beſſere Sorten 
nach Virginien einführen ließ und die Virginier für die Ver⸗ 
beſſerung ihres Tabakes viel Geld ausgaben. Von dieſen, aus 
entſprechend kaltem oder überhaupt ähnlichem Klima ſtammende 
Sorten, nicht von den in Nordamerika entartenden weſtindiſchen, 
noch überhaupt denen aller wärmeren Striche, rühren vermuth⸗ 
lich die heutigen beſſeren Sorten in Maryland, Virginien ꝛc. 
her; und da man ſie obendrein zweifelsohne aus Europa holte, 
fo iſt nichts verkehrter, als eine ganze Gruppe, nämlich N. Ta- 
bacum S., „Virginiſcher“, und die andere — nämlich N. macro- 
phylla — „Maryland“ zu nennen. Schübler hat ſelbſt eine 
eigene Art in der einjährigen „N. Marylandica“ gebildet; ja 
man hat ſogar Maryland für die Heimat gehalten; doch ohne 
zu bedenken, daß die Sorten, wozu der „Maryland“ gehört und 
wodurch das Land Ruf hat, nämlich die von N. macrophylla, 
einer wärmeren Gegend angehören, als N. Tabacum S., wie 

der Umſtand lehrt, daß ſie im Allgemeinen das kalte Klima 

ſchlechter ertragen, als die Gruppe N. Tabacum 8. Wären die 
beſſeren Eigenſchaften der N. Tabacum L., d. h. die Pflanze 
ſelbſt, wenigſtens in beſſeren Sorten, den Eingeborenen bekannt 
geweſen, jo würden fie damals nicht den ſchlechten Bauerntabak 
geraucht haben. Wenn ein Bibliothekar in Nordamerika feine 
Meinung dahin geäußert hat, vor 1584 ſei der Tabak daſelbſt 
unbekannt geweſen, ſo beruht dieſelbe vermuthlich auf dem Um⸗ 
ſtande, daß der Bauerntabak früher gar nicht für eine Art Tabak 
gehalten ward, oder, was wahrſcheinlicher, auf der Thatſache, 
daß die ſeit 200 Jahren und länger in Nordamerika gebauten 
Sorten dort eingeführt wurden. 

Es würde zu weit führen, hier alle die Beweiſe für die 
Bekanntſchaft der nordamerikaniſchen Stämme mit dem Tabak 
vorzubringen; daher verweiſe ich auf Cartier!) (in Kanada, 
1535), Hawkins (in Florida, 1565), Hariot (in Virginien, 
1584), Strachey (daſ., 1610); Monardes ([der das Rauchen 
der Floridaner vom mediziniſchen Standpunkte aus beſpricht), 
das Gerücht, welches einen Holländer die Nikotiane aus Florida 
bringen läßt, ferner auf die vielen Namen des Tabaks und der 
Pfeife bei den Stämmen, und die große Zahl der in den 
Moundhills von Ohio ꝛc. gefundenen Pfeifen. 4. Es gibt keine 
Nachricht, daß je Tabaksſorten aus Nordamerika in Weſtindien 
eingeführt wurden. Weder N. repanda W., noch Doniana C., 
die auf Kuba gebaut werden, weder N. Loxensis noch Vbarrensis 
— ſehr nahe Verwandte der N. Tabacum — kommen in Nord⸗ 
amerika vor. Daſſelbe gilt von N. paniculata, welche noch zur 
Zeit Du Tertre's (1667) auf den Antillen als die trefflichſte 
Sorte gebaut worden zu ſein ſcheint. 5. Was den Bauerntabak 
betrifft, fo habe ich in meiner bereits erwähnten Schrift nach- 
gewieſen, daß er lange vor Nicot in den Niederlanden, Syrien ıc. 
gebaut ward, ſowie das Unwahrſcheinliche dargethan, daß ſeine 
Heimat Amerika ſei. 6. Mit der Anſicht, Nordamerika ſei die 
Heimat, läßt ſich die Thatſache ſchwer vereinen, daß nur ein 
kleiner Theil der Namen des Tabaks und der Pfeife in Mittel⸗ 
und Südamerika mit denen Nordamerikas übereinſtimmt, woraus 
hervorgeht, daß dort die Pflanze aus anderer Quelle bezogen 
ward. Von den zwiſchen Florida und ca. 440 n. Br. geredeten 
Sprachen müßten, falls hier die Heimat wäre, faſt alle Namen 
des Tabaks in Amerika ausgegangen ſein. 

Die Richtigkeit der vorſtehend vertretenen Anſicht wird durch 
die Sage der Susgquehanna beſtätigt, wonach fie einem aus 
fernem, unbekannten Lande kommenden weiblichen Weſen 
Tabak, Mais und Bohne verdankten. Was von der Gruppe 
N. Tabacum und N. rustica, das gilt auch von den anderen 
in der alten Welt — und nur da — zu Fabrikationszwecken 
gebauten Arten wie N. glutinosa, paniculata, Persica, Chi- 
nensis und fruticosa —: man hat noch nicht nachgewieſen, 
daß Amerika ihre Heimat ſei. E 


1) Kurze Seereiſe auf Befehl des Königs von Frankreich nach den 
Inſeln von Kanada, Hochelaga, Saguenay, welche jetzt den Namen 


„Neufrankreich“ tragen. Auch in Bibl. univ. des voyages, 6. 15. 
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Titeratur- Bericht. 


Vaterländiſche Fiſchkunde und Fiſchzucht. (Mit Abb. auf. S. 629.) 


1. Beiträge zur Statiſtik und Kunde der Binnenfiſcherei des Preußi⸗ 
ſchen Staates. Bearbeitet und mit Unterſtützung des Königl. Miniſteri— 
ums für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten herausgegeben von 
Dr. A. Metzger, Prof. d. Zoologie a. d. Kgl. Forſtakademie zu Münden. 
Mit 1 Abb. und 2 lithogr. Tafeln. Berlin, Julius Springer, 1880. 
Lex. 8. VI und 148 Seiten. 

2. Fiſche, Fiſcherei und Fiſchzucht in Oſt⸗ und Weſtpreußen. Von 
Dr. Berthold Benecke, Prof. a. d. Univerſ. Königsberg. Mit zahl⸗ 
reichen Abbild. von H. Braune. 1. Lieferung. Königsberg i. Pr. 
Hartung'ſche Verlagsdruckerei, 1880. Lex. 8. 160 Seiten. 

„Das Intereſſe an der Fiſcherei hat ſich ſeit der Gründung des 
Deutſchen Fiſcherei-Vereines und ſeit dem Erlaſſe des Fiſcherei⸗Geſetzes 
von Jahr zu Jahr geſteigert. Damit iſt auch das Bedürfniß immer 
fühlbarer geworden, eine Ueberſicht zu beſitzen über die vorhandenen 
forſt⸗ und domänenfiskaliſchen Fiſchgewäſſer und über die lokalen die 
Ausübung der Fiſchereinützung beeinflußenden Verhältniſſe.“ Mit dieſen 
Worten eröffnet Vf. von Nr. 1 ſein Buch, und es gereicht auch uns zur 
Freude, das Intereſſe an Fiſcherei und Fiſchzucht in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen erwachen zu ſehen, wie beide vorliegende Bücher in glänzender 
Weiſe beſtätigen. Es iſt eben noch ſehr viel zu thun, bevor wir auch 
nur einigermaßen unſere Gewäſſer wieder bevölkert ſehen mit einer 
Nahrung, die, durch Unverſtand und induſtrielle Unternehmungen weſent⸗ 
lich beeinträchtigt, doch nichtsdeſtoweniger eines der bedeutſamſten Volks⸗ 
nahrungsmittel bildet und womöglich auch wieder auf dieſe Stufe er⸗ 
hoben werden muß. Nr. 1 zerfällt in drei ungleiche Abhandlungen. 
Die erſte enthält eine „Summariſche Ueberſicht der forſt⸗ und domänen⸗ 
fiskaliſchen Fiſchgewäſſer und ihrer Pachterträge, nebſt Angabe der Ge— 
ſammt⸗Waſſeroberfläche und des Geſammt-Reinertrages der zur Grund— 
ſteuer veranlagten Waſſerfläche des Preußiſchen Staates.“ Es ſind das 


nur Tabellen, bedeutſam für Statiſtik und fiskaliſche Erhebungen nach 


dostroma nasus) in ähnlicher Art verwechſelt worden. 


Kreiſen, Regierungs-Bezirken, Provinzen, Pachterträgen u. ſ. w. Die 
zweite Abhandlung ſchildert die „Vertheilung der fiskaliſchen Gewäſſer 
nach Flußgebieten“, indem ſie die Zahl und Art der Waſſerſtücke, ſowie 
die Verbreitung der wichtigſten Fiſcharten zum Gegenſtande hat. Die 
dritte Abhandlung verbreitet ſich „über die Fiſche und den Fiſcherei— 
Betrieb in der Werra, Fulda und Weſer bei Münden.“ Sie wurde durch 
Vorleſungen über künſtliche Fiſchzucht und rationelle Bewirthſchaftung der 
Gewäſſer hervorgerufen, die den Pf. vielfach in die freie Natur und zu 
eigenen Beobachtungen führten, welche bemerkenswerthe Beiträge zur 
deutſchen Fiſchkunde liefern. In allen drei Flußſtrecken nämlich bevöl⸗ 
kern als die gemeinſten Fiſche drei Arten das Waſſer: Blicke (Albur- 
nus lueidus), Schneider (A. bipunctatus) und Döbel (Squalius ce- 
phalus). Letzterer, auch Putt, Püttling, Schuppert, Dickkopf, Kühling 
und Weſerkarpfen im Gebiete benannt, geht ſelbſt in die größeren Seiten⸗ 
ewäſſer bis zu den unteren Laichplätzen der Forellen, wo er deren Brut 
Rech ſeine Gefräßigkeit ſchädlich wird. Dann folgt der Häufigkeit nach 
die Barbe und Zärthe (Abramis vimba), die man im nordweſtlichen 
Deutſchland nur unter dem Namen Naſe oder Neeſe und Maifiſch kennt, 
während ſie an der Ems und Haſe Hengſt und Pigge, an der Weſer 
Schnäpel, an der Werra Schornſteinfeger (für das Männchen im Hoch⸗ 
zeitskleide) heißt. Dieſe Zärthe nun war bisher im Weſergebiete den 
Zoologen kaum bekannt, und ebenſo ſollte dieſelbe ein Wanderfiſch ſein. 
Vf. widerlegt das und jagt, daß fie niemals in die Nordſee gehe, ſon⸗ 
dern für Ems⸗ und Weſergebiet ein ſtändiger Fiſch, folglich ein echter 
ae ſei, der ſelbſt in der Oſtſee nur noch den ſchwachen Salz— 
gehalt der Odermündung vertrage. Er unternehme nur zur Laichzeit 
beſchränkte Wanderungen ſtromaufwärts zu den nächſtgelegenen Laich⸗ 
plätzen. Seltſam genug, hat man ihn mit dem echten Schnäpel (Core- 
gonus oxyrrhynchus), einem ſalmartigen Fiſche, verwechſelt. Denn 
nach dem Pf. muß auf die Zärthe bezogen werden, was Brehm's 
Thierleben in 2. Auflage (VIII. 245) über die Wanderungen des Schnä⸗ 
pels berichtet, der bei Veltheim oberhalb Minden a. d. Weſer zwiſchen 
dem 15. und 20. Mai, und dann noch einmal ſpärlicher drei Wochen 
ſpäter eintrifft. Aus dieſem Grunde iſt er ſicher auch wohl von den 
Bewohnern Maifiſch genannt worden, obwohl man fauniſtiſch unter 
dieſem Namen vorzugsweiſe die Alſe oder den Mutterhering (Alausa 
vulgaris), ſonſt auch den Schnäpel darunter verſteht. Der beſte Be⸗ 
weis, wie unſicher die Volksbenennungen für die Naturgeſchichte ſind. 
Außerdem iſt die Zärthe des Weſergebſetes noch mit der Naſe (Chon- 
Nach Barbe 
und Zärthe folgen: der Gründling (Gobio fluviatilis), hier Grimpe, 
ferner die Plötze (Leueiscus rutilus), hier Rothfeder und Rothauge, 
der Braſſen (Abramis brama) bei Kaſſel Parismann, und der Hasung 
(Squalius leueiseus), in ſehr beſchränkter Zahl Karpfen, Karauſche un 

Schlei. Unſicher find noch das echte Rothauge (Scardinius erythroph- 
thalmus) und die echte Blicke (Blicca björkna). Der Lachs iſt natür⸗ 
lich auch hier durchziehender Fiſch, der nach den Beobachtungen des Pf. 
ſelbſt im Herbſte zu wandern ſcheint, da noch im Oktober und No⸗ 
vember junge Männchen mit reifer Milch bei einer Größe von 14 — 18 
Zentimeter in der Fulda zwiſchen Kaſſel und Münden beobachtet wurden. 
Wahrſcheinlich gehört auch die Meerforelle dem Weſergebiete an; doch 
war Alles, was dem Vf. unter dieſem Namen bisher vorkam, die ges 


wöhnliche Bach⸗ oder Steinforelle (Trutta fario), die als Standfiſch in 
der Weſer, Fulda und Werra eine anſehnliche Größe erreicht. Außer 
dieſen Salmoniden bevölkern an Raubfiſchen das Gebiet: Aal, Hecht, 
Barſch, Quappe, Kaulbarſch uud Koppe (Cottus gobio), an anderwei— 
tigen Fiſchen: die Meerlamprete und das Flußneunauge. — Jedenfalls 
iſt die ganze Schrift ein wichtiger Beitrag zu der Statiſtik und Geo— 
graphie unſerer vaterländiſchen Fiſche und zur Binnenfiſcherei überhaupt. 
Wie bedeutend das allgemeine Intereſſe an letzterer auf die Wiſſen— 
ſchaft zurückwirkt, erſehen wir an Nr. 2 in glänzender Art. Denn wenn 
auch nur das erſte Heft vorliegt, ſo zeigt uns daſſelbe doch eine wahr— 
haft gediegene Behandlung ſeines Gegenſtandes, die auf das Kommende 
e Seine erſte Hälfte ſchildert den Bau und die Verrichtungen 
es Fiſchkörpers in neuer und ſelbſtändiger Weiſe, zugleich mit höchſt 
inſtruktiven Holzſchnitten. Die andere Hälfte gibt uns eine ſyſtematiſche 
Ueberſicht der Fiſche von Oſt⸗ und Weſtpreußen, welcher darauf eine Be— 
ſchreibung der preußiſchen Fiſche folgt, die bis zur 60. Art, dem Lachſe 
reicht. Vf. zählt im Ganzen 73 Arten auf, die er eingehend behandelt. 
Es ſind: Barſch, Zander, Kaulbarſch, Petermännchen, Kaulkopf (Cottus 
gobio), Seeſkorpion (C. scorpius), Steinpicker (Agonus cataphractus), 
3 Stichling⸗Arten, Makrele, Schwertfiſch, Aalmutter, Butterfiſch (Centro- 
notus gunellus), 3 Grundel⸗Arten (Gobius), Seehaſe oder Lump (Cy- 
clopterus lumpus), Dorſch, Merlan, Quappe, Steinbutt, Klieſche, Scholle, 
Flunder, Suter (Ammodytes lanceolatus), Tobiasfiſch (A. tobianus), 
Hornhecht, Wels, Karpfen, Karauſche, Schleihe, Barbe, Gründling, Bitter: 
ling, Braſſen, Zärthe, Zope (Abramis ballerus), Gieben (Blicca björkna), 
Ziege (Pelecus cultratus), 2 Uckelei (Alburnus), Rapfen (Aspius rapax), 
Moderlieschen (Leucaspius delineatus), Kühling (Idus melanotus), 
Rothfloſſer oder Rothauge (Scardinius erythr.), Plötze, Döbel, Häsling, 
Ellritze, Naſe, Schlammpeitzker, Schmerle, Steinpeißker (Cobitis taenia), 
Oſtſee⸗Schnäpel, große und kleine Maräne, Aeſche, Stint, Lachs, Meer— 
und Bachforelle, Hecht, Perpel (Alosa finta), Hering, Sprotte, Aal, große 
und kleine Seenadel, Stör, Meer-, Fluß- und Bachneunauge. Alle dieſe 
Arten werden genauer nach ihren wiſſenſchaftlichen und Volksnamen, nach 
ihren äußeren Kennzeichen und ihrer Lebensweiſe geſchildert und abge— 
bildet. Dieſe Abbildungen find neu, höchſt geſchickt gezeichnet und fo 
vortrefflich im Holzſchnitt ausgeführt, daß wir den lebhaften Wunſch 
hegten, einige derſelben unſeren Leſern als Probe vorlegen zu können. 
Wir hatten dazu die vier Arten der Schollen-Familie als diejenigen ge— 
wählt, bei denen es dem Zeichner am ſchwerſten fallen mußte, die ficht- 
baren Merkmale auch für den Laien ſogleich in's Auge fallen zu laſſen. 
Der Herr Verleger iſt freundlich genug geweſen, dieſen Wunſch zu 
erfüllen, und ſo legen wir denn alle vier Arten als ſolche vor, die zwar 
am Meere ſelbſt genauer, im Binnenlande aber nur ſelten richtig unter— 
ſchieden werden. Selbſt am Meere verfällt die Klieſche (Pleuronectes 
limanda) bei den Fiſchern dieſem Schickſale, da letztere ſie „ihres ſel— 
tenen Vorkommens wegen kaum von den Flundern unterſcheiden“. Dieſe 
wunderbar abweichend geſtalteten Fiſche, die den Beobachter am Meere 
wegen ihrer Form und Lebensweiſe jo lebhaft beſchäftigen können, ent⸗ 
ſchlüpfen doch nichtsdeſtoweniger als vollkommen ſymmetriſche Fiſche dem 
Eie. Erſt bei einer Länge von 1—1!/, Zentimeter, wo der Körper ſchon 
die Plattform angenommen hat, dreht ſich der Schädel um ſeine Längs— 
achſe, ſo daß das Auge allmälig über den Scheitel nach der anderen 
Seite hinüber wandert. „Beſonders auffallend iſt dieſe Wanderung bei 
denjenigen Arten, deren Rückenfloſſe ſchon vor dem Auge auf der 
Schnauze beginnt, indem bei ihnen das wandernde Auge unter der 
Rückenfloſſe und durch die Weichtheile hindurch wandern muß, ſo daß 
es zeitweiſe an beiden Seiten unter der Rückenfloſſe hervorſieht und das 
Thier auf den erſten Blick dreiäugig erſcheint. Nach Beendigung dieſer 
Kopfdrehung zeigt ſich die Außenſeite des Körpers gewölbt, die augen- 
loſe faſt flach.“ So leben fie, ohne Schwimmblaſe, deren fie ja nicht be— 
dürfen, mit der flachen Bauchſeite auf dem Meeresboden, in deſſen 
Schlamme ſie ſich im Nu vergraben, wobei nur die freibeweglichen Augen 
blos liegen, um nach thieriſcher Nahrung zu ſpähen. „Ganz beſonders 
iſt bei ihnen die Fähigkeit entwickelt, ihre Färbung derjenigen des 
Grundes anzupaſſen, ſelbſt wenn ſie ſchnell nach einander auf Sand von 
ſehr verſchiednner Farbe gebracht werden.“ Im Winter in größeren 
Tiefen lebend, kommen ſie im erſten Frühjahre zum Laichen an die 
Ufer und halten ſich im Sommer an ſeichteren Stellen auf. Sie bilden 
bei uns zwei Gattungen (Rhombus und Pleuronectes), von denen die 
erſtere ihre Augen auf der linken, die letztere auf der rechten, nur aus— 
nahmsweiſe auf der linken Seite hat. Ebenſo ſtehen bei jener die Zähne 
als Hechelzähne auf Kiefern und Pflugſcharbein in ſchmalen Binden, 
während bei dieſer die Zähne, klein und kegelförmig oder ſchneidend, wie 
ſie ſind, in 1— 2 Reihen ſtehen und auf der augenloſen Seite ſtärker 
ſind. Ferner beſitzt die Gattung der Butte 7 Kiemenhautſtrahlen, die 
der Schollen 6. Ebenſo beginnt die Rückenfloſſe beim Butt vor dem 
Auge auf der Schnauze und geht, gleich der Afterfloſſe, nicht in die 
Schwanzfloſſe über und hat meiſt verzweigte Strahlen; dagegen beginnt 
bei den Schollen die Rückenfloſſe über dem Auge und beſitzt, wie die 
Afterfloſſe, ungetheilte Strahlen. Wir wollten mit dieſen Nachweiſen 
mindeſtens darauf aufmerkſam machen, daß das neue Fiſchwerk auch als 
allgemeine Naturgeſchichte unſerer einheimiſchen Fiſche betrachtet werden 
kann. Wir ſind auf das Weitere ſehr geſpannt. AR 
r 


N. F. VI. [XXIX.] Nr. 50. 


Ethnologiſche Mittheilungen. 


„Das Religionsweſen der roheſten Naturvölker“. 

Von Roskoff. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1880. Gr. 8. 
und 179 Seiten. a i 

Vorliegendes Buch iſt dazu beſtimmt, nachzuweiſen, daß bisher kein 
Völkerſtamm ohne Spur von Religion entdeckt worden ſei. Vf. will ſich 
damit denen gegenüberſtellen, welche das Gegentheil behaupten, und 
unter dieſen glaubt er den Hauptgegner in Sir John Lubbock, dem 
berühmten Vizepräſidenten der „Ethnological Society“, dem Vf. mehrerer 
ausgezeichneter ethnologiſcher Werke, gefunden zu haben. Das muß 
jedoch auf einem Mißverſtändniße beruhen; denn wir haben unter An⸗ 
derem Lubbock's „Entſtehung der Ziviliſation“ (Jena, H. Coſtenoble, 
1875) nachgeſchlagen, ein Buch, welches auf 158 Seiten gerade die 
Religion der Völker ausführlicher behandelt, und haben darin gefunden, 
daß auch L. nichts Anderes, als der Vf. behauptet. Er ſagt auf Seite 
323 ausdrücklich: „So habe ich mich denn bemüht, die allmälige Ent— 
wickelung der Religion bei den niederen Raſſen nachzuweiſen.“ In einem 
kurzen Rückblicke zeigt er dann, daß der Menſch auf der niederſten Stufe 
des Daſeins ſeine Götter völlig nach ſeinem eigenen Bilde ſchafft, indem 
er ſie kaum für mächtiger als ſich ſelbſt hält, bis er auf höheren Stufen 
allmälig zu der entgegengeſetzten Annahme kommt und ſie um ſo mehr 
idealiſirt, je tiefer ſeine eigene wiſſenſchaftliche Einſicht wurde. Es dürfte, 
ſelbſt unſerer Zeit gegenüber, nicht überflüſſig ſein, Lubbock's Anſicht 
über die Bedeutung der letzteren noch ganz beſonders anzuführen, weil 
ſie den Endpunkt der Entwickelungsgeſchichte der Religionen in ſehr zu⸗ 
treffenden Worten ſchildert. „Der unberechenbare Dienſt — heißt es dort 
(S. 324) — welchen die Wiſſenſchaft der Religion und der Humanität 
geleiſtet hat, fand bisher nicht die Anerkennung, die er verdiente. Die 
Wiſſenſchaft wird noch immer von manchen ausgezeichneten, aber eng⸗ 
herzigen Männern für eine Feindin der Religion gehalten, während ſie 
doch in Wirklichkeit nur eine Gegnerin der religiöſen Irrthümer iſt. 
Allerdings richtet ſich ihr Einfluß nicht nur gegen alle die, welche un⸗ 
vereinbare Behauptungen unter dem Vorwande eines Religione-Geheim— 
niſſes aufſtellen, ſondern auch gegen jeden nicht ganz reinen Gottesbegriff. 
Die Zeit naht jedoch, wo man allgemein anerkennen wird, daß die wahre 
Religion nicht nur keine Feindin an der Wiſſenſchaft hat, ſondern daß 
fie ohne dieſelbe unmöglich beſtehen kann; und wenn wir uns die mannig⸗ 
faltige Geſtaltung des Chriſtenthumes vergegenwärtigen, wie ſie bei 
den verſchiedenen Völkern zum Ausdrucke kommt, jo werden wir unwill⸗ 
kürlich zu der Erkenntniß gedrängt, daß die Erhabenheit und ſomit auch 
die Wahrheit ihres religiöjen Glaubens ſtets eine direkte Beziehung hat 
zu der Stellung, die ſie der Wiſſenſchaft und den großen unſer Weltall 
regierenden Naturgeſetzen gegenüber einnehmen.“ Das heißt nichts An⸗ 
derers, als was Goethe mit den Worten ausdrückte: „Wer Wiſſenſchaft 
und Kunſt hat, hat Religion“; nichts Anderes, als daß wir auch in Be⸗ 
zug auf ſelbige eine lange Entwickelungsgeſchichte gegenüber allen Völkern 
und Zeiten wahrnehmen, eine Geſchichte, die auf das Innigſte mit Natur⸗ 
erkenntniß ſtets und überall verbunden war und iſt. Wir haben das 
Vorſtehende aber auch in Beziehung auf das vorliegende Buch voraus⸗ 
geſendet, weil der Bf. deſſelben genau zu demſelben Schlußergebniſſe 
kommt, indem er ſagt: „Die Religioſität iſt dem Menſchen weder an— 
geboren, noch iſt ihm Religion durch äußere Offenbarung mitgetheilt, 
was vom Urſprunge des religibſen Lebens überhaupt gejagt werden muß. 
Ihr Erſcheinungsgrund iſt vielmehr in den Geſetzen und Entwickelungs— 
bedingungen der menſchlichen Natur zu ſuchen und zu finden.“ Mit 
Zeller ſetzt er hinzu: „Was die Menſchheit von religiöſer Wahrheit und 
religiöfem Leben beſitzt, mußte fie ſelbſt ſich erwerben; was ſich von Irr⸗ 
thum und Aberglauben daran geſetzt hat, das hat ſie ſelbſt erzeugt. Iſt 
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nun weder das Eine noch das Andere ein zufälliges Erzeugniß, ſo iſt 
doch Jenes wie Dieſes ihr eigenes Werk; und eben weil es dieſes iſt, 
konnte ſich die Religion, wie alles Menſchenwerk, nur allmälig aus rohen, 


dürftigen Anfängen zu einer edleren geläuterten Geſtalt empor arbeiten.“ 


Im Hinblick auf Vorſtehendes muß man die Frage aufwerfen, was denn 

eigentlich Religion ſei? Dieſe Frage wird ſchon aus dem Voraus⸗ 

gegangenen dahin beantwortet, daß ſie nichts Anderes, als das Abhängig— 

keitsgefühl von Höherem, über des Menſchen Kraft Hinausreichendem 

ſei. Iſt dies aber der Fall, ſo muß auch jedes Volk, ſelbſt das roheſte, 
in dieſem Sinne Religion haben; um ſo mehr, als gerade dieſem in 

ſeinem täglichen Kampfe um das Daſein dieſe Abhängigkeit von der 

Außenwelt viel grauſamer bemerklich gemacht wird, als zivilifirten Völ⸗ 

kern. Folglich kann aber auch niemals davon die Rede ſein, daß irgend 

ein Volk einmal ohne Religion in dieſem Sinne geweſen ſei oder noch 

ſei. Damit wäre eigentlich des Vf. Aufgabe gegenſtandslos, da dieſes 

Alles nicht beſtritten werden kann, oder wenn es beſtritten wird, nur 

des Hinweiſes auf die vorſtehenden Beweiſe bedarf. Trotzdem danken 

wir es dem Pf., feine Abhandlung veröffentlicht zu haben. Denn in der 

That gibt es ja ſehr Viele, die nur das für Religion halten, was, wie 

der Vf. ſagt, mit ihrem Katechismus übereinſtimmt, und dieſe Vielen 

ſind in der Regel Miſſionare, welche deshalb kurzweg von Heiden ſprechen, 

ſelbſt wo ſonſt tiefe religibſe Weisheit zu Grunde liegen kann. Darum 
müſſen wir überhaupt dankbar dafür ſein, daß ſich eine ethnologiſche 

Wiſſenſchaft in der neueren Zeit entwickelte, die das religiöfe Gefühl der 

Völker in einem naturwiſſenſchaftlichen und nicht in einem konfeſſionellen 

Sinne zu erforſchen ſtrebt. Hierzu nun iſt vorliegende Schrift ein an⸗ 

genehmer Beitrag, weil ſie ſich eben auf dieſen Standpunkt ſtellt. Letz⸗ 

terer muß jedoch in vielen Fällen zu den entgegengeſetzten Anſchauungen 

eines konfeſſionellen Geſchichtsforſchers des religibſen Bewußtſeins ge⸗ 

langen. So wird dieſer ſicher Alles Aberglauben nennen, was nicht mit 
ſeinem Katechismus harmonirt, während jener in dieſem Aberglauben 

gerade das findet, was des „Wilden“ religiöſes Bewußtſein ausmacht. 

In dieſem Sinne handelt auch der Vf., und ſo mußte er naturgemäß 

mit Anderen den Gebrauch des Wortes „Wilder“ nachgerade für einen 

Mißbrauch erachten. Auf dieſem Standpunkte iſt er zugleich ein echter. 
Hegelianer, der ſeines Meiſters Anſchauung ganz richtig in den Worten 

wiedergibt: daß wir ſelbſt in den „verzerrteſten und bizarrſten Ausgeburten 

von Vorſtellungen des göttlichen Weſens“ noch „den Sinn, das Wahre 

und den Zuſammenhang mit dem Wahren, kurz das Vernünftige darin“ 

erkennen ſollen, weil „das Menſchliche und Vernünftige in ihnen auch 

das unſere iſt, wenn auch in unſerem höheren Bewußtſein nur als Mo: 
ment.“ Denn „die Geſchichte der Religionen in dieſem Sinne auffaſſen, 

heißt: ſich auch mit dem verſöhnen, was Schauderhaftes, Furchtbares 

und Abgeſchmacktes in ihnen vorkommt.“ „Wir ſollen es keinesweges 
richtig oder wahr finden, wie es in ſeiner ganzen unmittelbaren Geſtalt 

vorkommt“ — ſetzt Hegel hinzu —; „davon iſt keine Rede, aber wenig⸗ 

ſtens den Anfang, die Quelle als ein Menſchliches erkennen, aus dem 

es hervorgegangen iſt.“ Auf dieſem Staudpunkte gibt es zugleich keinen 
Atheismus, weil dieſer das vollſtändige Fehlen aller religiöſen Begriffe 

in ſich faſſen müßte. In dieſem ſchönen und humanen Sinne behandelt 

der Vf. fein Thema, indem er die angeblich religionsloſen Volksſtämme 

und ihr Religionsweſen nach Gemüth, Glauben an böſe Weſen, Zauberei, 

Sittlichkeit u. ſ. w. gründlicher durchgeht. Man kann ſeine Unterſuch⸗ 

ungen in dem einzigen, aber treffenden Worte zuſammenfaſſen: „Die 

Geiſtesthätigkeit des Menſchen auf niederſter Stufe geht über die Sinnes⸗ 
empfindungen hinaus, d. h. er iſt Menſch, und weil er Menſch iſt, 

hat er Religion.“ r K. M. 


Geologiſche Mittheilungen. 


„Ueber den geologiſchen Bau der Liby'ſchen Wüſte“. 

Feſtrede gehalten in der öffentlichen Sitzung der k. b. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu München zur Feier ihres 121. Stiftungstages (28. März) 
am 20. März 1880 von Dr. Karl A. Zittel. Mit 1 geolog. Karte. 
München, Verlag der k. Akademie, 1880. 4. 47 S. Preis: 2 Mk. 90. 

Ueber die von Rohlfs in die libyſche Wüſte glücklich geleitete Er- 
pedition (1873/74) hat bekanntlich der Führer derſelben längſt ein eigenes 
Reiſewerk (Drei Monate in der libyſchen Wüſte, Kaſſel, Th. Fiſcher) er⸗ 
ſcheinen laſſen. Ebenſo iſt von Prof. Jordan ein größeres Werk über 
die phyſiſche Geographie und Meteorologie jener Wüſte, ein Album pho⸗ 
tographiſcher Aufnahmen von Remelé und manche botaniſche Abhand— 
lung von Prof. Paul Aſcherſon erſchienen; nur an einer geologiſchen 
Arbeit fehlte es noch, und da Pf. ebenfalls unter den Theilnehmern der 
Expedition war, ſo lag es auf der Hand, daß dieſem die Aufgabe zu— 
fiel, das geſammelte geognoſtiſche und paläontologiſche Material zu ber 
arbeiten. Es iſt dies in vorliegender Feſtſchrift geſchehen, die der Vf. 
mit einer großen prächtigen Karte zierte. An ſich gehört zwar die Schrift 
zu den ſpeziellen Fachſchriften; da jedoch die fragliche Expedition und 
ihr Gegenſtand höchſt populär geworden find, fo deuten wir das Er— 
ſcheinen der Abhandlung wenigſtens mit einigen Worten an. Ueberdies 
iſt der Gegenſtand an ſich ſelbſt anziehend genug; denn gerade die 
libyſche Wüſte gehört, wie uns Pf. ſagt, zu den wenigen Punkten der 
Erde, „wo der Skeletbau der Erdkruſte ſo unverhüllt zu Tage tritt, 
und wo jede, auch die geringſte Veränderung in der Zuſammenſetz⸗ 
ung des Bodens wie in der äußeren Konfiguration ihr Wiederſpiel 
findet,“ weil ganz einfach alle Schwemmgebilde fehlen, die das Geſtein 
verhüllen könnten. So liegt die Wüſte meiſt wie eine geologiſche Karte 


vor dem Beobachter. Hier zeigt ſich auch, daß die natürliche Gränze der 
Wüſte nicht am Nil, ſondern an dem Küſtengebirge des Rothen Meeres 
liegt; mit anderen Worten: die Hochebenen der libyſchen und arabiſchen 
Seite bilden „nur eine einzige ſchwach muldenförmig gebogene Geſteins⸗ 
platte, in deren tiefſter Einſenkung der Nil ſein Rinnſal eingenagt hat.“ 
„Im arabiſchen Küſtengebirge wechſeln Granit, Diorit, Hornblendeſchiefer, 
Gneiß und andere kryſtalliniſchen Geſteine vielfach mit einander, und 
find durchſetzt mit Gängen jener prachtvollen Porphyr-Varietäten, welche 
im Gebel Dukhan und bei Hammamat von den alten Aegyptern und 
Römern in großartigen Steinbrüchen gewonnen und mit unſäglicher 
Mühe mitten aus der Wüſte nach dem Nile geſchafft wurden.“ Dieſes 
Küſtengebirge „bildet den öſtlichen Rahmen der größten auf der Erde 
befindlichen Ebene, die erſt am entgegengeſetzten Ende des afrikaniſchen. 
Kontinentes am Atlantiſchen Ozeane und am Südweſtfuße des Atlas— 
gebirges ihren natürlichen Abſchluß findet. Alles Land dazwiſchen iſt in 
früheren Erdperioden, namentlich in der Kreidezeit, Meeresboden geweſen.“ 
Als älteſtes Sediment ruht ein glimmerreicher Quarzſandſtein von meiſt 


braunrother Farbe auf der kryſtalliniſchen Unterlage, wohl geſchichtet und 1 


oft über 100 Met. mächtig, im nördlichen Theile der arabiſchen Wüſte 


horizontal, während er im ſüdlichen Theile ſich ſteiler aufrichtet. Er ge⸗ 


hört mit ſeinen Beiſchlüſſen von Erdharz oder Braunkohle, die ihn dann 


ſchwärzlich färben, der mittleren Kreide an, die ſich durch Verſteinerungs⸗ x 


reiche Mergelſchichten in der Nähe der älteſten Klöſter der Chriſtenheit, 
St. Paul und St. Anton, ankündigt. Am letzten Orte bildet ein ſchnee⸗ 
weißer erdiger Kalkſtein den Abſchluß der Kreideformation. Die obere 
Kreide bedeckt nur ein ſehr beſchränktes Areal; doch thürmen ſich über 
ihr feſte Nummuliten-Kalke als 6-800 Met. hohe Felswände auf. Am * 


linken Nilufer, „wo der mauerähnliche Steilrand des Nilrandes in ein 
niedriges Hügelland verläuft“, nimmt ein röthlichbrauner Sandſtein 
(nubiſcher Sandſtein) die Stelle des weißen Nummulitenkalkes ein; ein 
Material, deſſen Werth die alten Aegypter um ſeiner Feſtigkeit willen 
für Tempel und Monumentalbauten beſonders hoch ſchätzten. Dieſer be— 
rühmte Sandſtein nimmt von da ab ein Areal von „mehr als 10 Breiten- 
graden in ganz Nubien bis zu den Gränzen Kordofan's und des Sennaar“ 
herrſchend ein. Mit weichen Mergeln regelmäßig wechſelnd, geſtattete 
er nicht nur „die Ausbringung ſo gewaltiger Rieſentafeln“ für die ge— 
wölbeloſen Bauten der Aegypter, ſondern er wechſellagert auch in dieſen 
Mergeln mit Steinſalz und Gips und iſt reich an Foſſilien vegetabili- 
ſcher und anomaliſcher Art, wie überhaupt die letzteren zahlreich über 
einen großen Theil der Wüſte verbreitet ſind. Solche Landſchaften er— 
innern an die Keuperlandſchaften Frankens und Schwabens, gehören 
aber nach ihren Foſſilien der oberen Kreide an. Dieſe Kreide mit ihren 
waſſerdichten Mergeln hat für die libyſche Wüſte eine tief greifende Be— 
deutung. Denn ſie verhindert den Abfluß jener Gewäſſer nach dem 
Mittelmeere, welche in der regenreichen Zone Binnenafrika's erzeugt 
wurden und nun ein unerſchöpfliches Sammelbecken unterirdiſch bilden. 
„Noch heute ſprudeln in Chargeh und Beharieh kräftige Bäche aus 
Brunnen aus, die vor nahezu 2000 Jahren gegraben wurden. Eine 
Menge verſchütteter Quellen, Ruinen von Tempeln, Städten und Dörfern 
beweiſt, daß die „libyſchen Oaſen, dieſe vielgeprieſenen „Inſeln der Glück— 
lichen“ einſt beſſere Tage geſehen haben;“ und „noch immer fließt der 
unterirdiſche Strom in ungeſchwächter Kraft und harrt nur der Hände, 
um an die Oberfläche gelockt, für den Menſchen nutzbar gemacht zu 
werden.“ Ueber dieſen bunten Mergel- und Sandſteinſchichten lagert 
in der libyſchen Wüſte noch eine Kreideſchicht von über 200 Met. 
Mächtigkeit, beſtehend aus dünnſchichtigen blätterigen Thonmergeln, 
welche die untere Hälfte, in Verbindung mit Gips, Steinſalz und zahl— 
reichen meiſt in Brauneiſenſtein verwandelten Steinkernen von Meeres— 
thieren, darſtellen, während die obere Hälfte aus einem ſchneeweißen 
wohlgeſchichteten Kalkſteine oder erdiger Kreide mit wohlerhaltenen Foſ— 
ſilien beſteht. Trotz dieſer unverkennbaren Ausgeprägtheit der Kreide— 
formation geht ſelbige doch allmälig in die tertiären Ablagerungen über. 
In der Regel folgen ihr kalkige Sedimente der oberen Kreide und des 
Eokän's, und nur die Leitfoſſilien laſſen dem Geologen die Gränze zwiſchen 
beiden Formationen ſicher erkennen. Vf. hält dieſe Beobachtung einer 
innigen Verbindung von Kreide und Eokän in rein mariner Entwickel⸗ 
ung für eine der wichtigeren Ergebniſſe der Expedition. Die Verbreit⸗ 
ung der Tertiärſchichten „fällt faſt genau mit der Ausdehnung des Kalk⸗ 
ſteinplateau's zu beiden Seiten des Niles zuſammen“. Wo dergleichen 
Formationen nicht mehr zu Tage, ſondern unter Flugſand begraben 
liegen, da hat das Luftmeer das Seinige gethan, um das Bild zu ver— 
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zwiſchen. Das Muttergeſtein dieſes Sandes iſt der nubiſche Sandſteln, 
der in Folge ſtarker Erhitzung durch die Sonne und darauf folgende 
Abkühlung bei Nacht im Laufe der Jahrtauſende in ſeine Atome auf— 
gelöſt wurde. Dieſe zernagende Kraft macht ſich in der ganzen Sähara 
geltend, und zwar in hohen Steilrändern und zahlreichen ſcharf umgränzten 
Mulden, für welche der Vf. die Mitwirkung des Waſſers erforderlich 
hält. Die merkwürdigſten Vertiefungen letzterer Art bilden die lang— 
geſtreckten, oft meilenweiten Vertiefungen der kalkigen Hochebene, welche 
man als Bahr-bela-ma (Flüſſe ohne Waſſer) kennt. Am auffallendſten 
aber charakteriſirt ſich die Wüſte durch ihre Inſelberge, welche zu Tau— 
ſenden über alle Theile zerſtreut ſind. Vf. erklärt ſie als die letzten 
Reſte oder Pfeiler von Geſteinsmaſſen, die, ehemals zuſammenhängend, 
durch die Atmoſphärilien, namentlich die Winde, allmälig zerſtört wur— 
den. Dieſer letzteren Kraft ſchreibt überhaupt der Vf. einen anderen 
gewaltigen Theil der Sähara-Landſchaft zu; er iſt der Meinung, daß 
nicht ein ehemaliges Sähara-Meer ihre heutige Konfiguration geſchaffen 
habe, ſondern der Wind, und zwar in ähnlicher Art, wie v. Richthofen 
die großartigen Löß⸗Landſchaften China's entitanden fein läßt. In dieſer 
Konfiguration — ſchreibt der Vf. — „vermißt man alle typiſchen Merk— 
male eines trocken gelegten Seebeckens.“ „Die Wüſte — ſetzt er hinzu 
— iſt im nördlichen Afrika nichts weniger, als eine vertiefte Mulde, 
ſondern eine langſam nach S. anſteigende Ebene, aus welcher ſich ein— 
zelne Gebirge zu Höhen von 8—9000 F. erheben.“ „Nicht dem Wellen— 
ſchlage eines Meeres — ſo endet er — verdankt meiner Meinung nach 
die Sahara ihr merkwürdiges Relief, ſondern der kombinirten Wirkung 
von ſüßem Waſſer und Atmoſphäre.“ Nur „die tiefe Depreſſion am 
Südrande der kyrenaiſchen Hochebene mit ihren z. Th. 25— 70 Meter 
unter dem Meeresſpiegel liegenden Oaſen“ nimmt er aus; aber ein ehe— 
maliger enger, die libyſche Wüſte durchziehender Golf ſo wenig, als eine 
Ausbuchtung des Mittelmeeres über die Region der tuniſiſchen und 
algeriſchen Schotts, verdienten jemals den Namen eines Säharameeres. 
„Sollte überhaupt der letzte marine Einbruch in die Sähara mit der 
gewaltigen Ausdehnung der Gletſcher in Europa zuſammenfallen, ſo 
dürfen wir ihm bei ſeiner Geringfügigkeit keinen nennenswerthen Ein- 
fluß auf die klimatiſchen Verhältniſſe unſeres Erdtheiles zuerkennen.“ 
„Und fo ſehe ich mich mit Bedauern genöthigt — endet der Bf. — einer 
Hypotheſe zu entſagen, welche in einfachſter und natürlichſter Weiſe das 
räthſelhafte Phänomen der Eiszeit wenigſtens für Europa zu erklären 
ſchien.“ — Jedenfalls wird man ſchon aus dem Vorſtehenden entnehmen, 
daß wir ganz in unſerem Rechte waren, vorliegende Abhandlung auch 
in den Kreis unſerer Leſer eingeführt zu haben. Sie iſt ſowohl für den 
Wiſſenſchafter, wie für den Laien eine der anregendſten geologiſchen Ak— 
handlungen der Neuzeit. 
K. M. 


Botaniſche Mittheilungen. 


Eine neue Art des vegetabiliſchen Elfenbeines. 

In Folge unſerer Mittheilungen über das vegetabiliſche Elfenbein 
in Nr. 47, ſendete uns Herr Dr. Joſef Moeller eine gedruckte kleine 
Arbeit, in welcher er die Rohſtoffe aus der Leipziger Kunſtgewerbe-Aus— 
ſtellung beſpricht. In dieſem Aufſatze ſchildert er auch den Gegenſtand 
der Ueberſchrift mit folgenden Worten: „Eine bisher wenig, bei uns gar 
nicht bekannte Steinnuß von den Südſee-Inſeln in der Form und Größe 
eines Apfels, mit meridionalen Wülſten, fand ſich ohne Samenſchale 
vor. Die innere Samenhaut, roſtbraun bis ſchwarz, iſt abgerieben. 
Der Kern iſt ziemlich ſtark gelb gefärbt und beſteht aus den bekannten 
verdickten Parenchymzellen mit den charakteriſtiſchen Poren-Kanälen. 
Senkrecht durchſchnitten, hat das Samen-Eiweiß Hufeiſenform, weil die 
Naht ſehr tief in das Innere des Samens dringt und ſich dort ver— 
breitet. Dieſe Art würde vermöge ihrer Größe (fie wiegt 90—100 Gramm 


Rund darüber) und Form als die werthvollſte gelten können, würde ihre 


Härte und Farbe die Verwendbarkeit nicht beeeinträchtigen. Dieſe „Ta⸗ 
hiti⸗Kuß“ wird ſeit etwa vier Jahren nach Hamburg eingeführt. Die 


Stammpflanze iſt nicht bekannt. Hermann Wendland nannte ſie 
Sagus amicarum und beſchrieb die Früchte (in der Bot. Zeitung 1878, 
S. 113); er hatte Exemplare von 5—6 Im. Höhe, 6—8 Zm. Durchm. 
und einem Gewichte von 220 — 240 Gramm.“ Aus dem angezogenen 
Wendland ſchen Artikel erfahren wir ferner, daß beſagte Tahiti-Nuß 
ſchon ſeit 1876 in deutſchen Knopffabriken verarbeitet wird, wozu es 
jedoch — ſo hart iſt die Nuß — eines beſonders gehärteten Stahles 
bedarf. Es geht aus dieſen Mittheilungen hervor, daß wir es dies— 
mal nicht mit dem Samen einer Elfenbein⸗, ſondern einer Sagopalme 
zu thun haben, die Wendland lateiniſch Sagopalme der Freundſchafts— 
inſeln nannte. Seltſamerweiſe haben wir in den Reiſebeſchreibungen 
über Tahiti und ſeine Inſelgruppe niemals eine Sagoart erwähnt ge— 
funden; wohl aber gedenkt der Hannoveraner Berthold Seemann 
einer ſolchen auf den Fidſchi-Inſeln, woſelbſt fie auf Viti Levu, ohne irgend- 
wie benutzt zu werden, ganze Wälder bilden ſoll. Es bleibt folglich 
ſelbſt noch das Vaterland der neuen Elfenbeinnuß zweifelhaft. 

K. 


M. 


Offener Briefwechſel. 


A. in B. Sie fragen, welche Temperatur das Eis beſitze? Dieſe 
Frage iſt leicht beantwortet, wenn Sie ſich nur der Mittheilungen unſerer 
Nordpolfahrer, z. B. eines Kane erinnern wollen, wie wir ſie in Nr. 2, 
S. 26, 1880, mitgetheilt haben. Daſelbſt finden Sie die Bemerkung, 
daß es unter der ſtrengen Kälte des Polarlandes ein hart gefrorenes 
Eis gibt, welches man als Knüttel gebrauchen könnte, um Ochſen da⸗ 
mit todt zu ſchlagen. Dieſe einzige Thatſache ſchon beantwortet Ihre 
Frage vollkommen zufrieden ſtellend. Es geht aus ihr hervor, daß Schnee 
und Eis die Eigenſchaften aller Körper beſitzen, ſich abzukühlen, d. h. die 


Minus ⸗Temperatur aller Grade anzunehmen. Aber es wird Ihnen über— 


raſchend kommen, zu hören, wie nian in der neueſten Zeit auch von einem 
heißen Eiſe ſpricht, alſo von einem Eiſe, das eine Plus-Temperatur 
anzunehmen veimag. Auf dieſe Eigenthümlichkeit hat der engliſche 
Phyſiker Th. Carnelley aufmerkſam gemacht. Eis ſchmilzt ja befannt- 


lich bei 0%; allein nach den Verſuchen des Genannten nur unter dem 


gewöhnlichen Atmoſphären-Drucke, während es bei geringerem Drucke, 
z. B. unter einer Luftpumpe, nicht nur nicht ſchmilzt, wenn man es 
erwärmt, ſondern — heiß wird und ſich ſchließlich bei fortgeſetzter Er— 
wärmung verflüchtigt. Eine derartige Erwärmung kann ſogar ſo weit 
gehen, daß man nicht ae im Stande iſt, das Eis mit der bloßen 
Hand zu berühren. Carnelley ſpricht von einem „kritiſchen Drucke“ 
des Eiſes, der ſchon bei ½¼65 des gewöhnlichen Atmoſphärendruckes liegen 
ſoll; unter dieſem Drucke verliert das Eis ſeine Schmelzbarkeit auch bei 
hoher Wärme. Schon das iſt überaſchend. Wenn C. aber fand, daß 
auch das Umgekehrte möglich ſei, daß nämlich unterhalb jenes kritiſchen 
Druckes auch heißes Waſſer in Eis verwandelt werde, wie man das ja 
längſt wußte, aber ſeine Wärme beibehalte, folglich heißes Eis geworden 
ſei: jo gibt das neue Anregung, über die Wunder der Aggregatzuſtände 
nachzudenken. 84 1 

N. 2 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein neues Mittel, das Nickel hämmerbar zu machen, hat Garnier 
gefunden. Bekanntlich fügt man gewöhnlich, um Nickel hämmerbar zu 
machen, demſelben etwas Zink oder Magneſium bei und bildet ſomit eine 
wirkliche Legirung. Garnier verwendet jetzt Phosphor, um das Nickel 
von der geringen in ihm enthaltenen Sauerſtoffmenge zu befreien, welche 
das Metall brüchig macht. Das jo bereitete Nickel enthält 4 bis 6% 
Phosphor, läßt ſich zu feinen Blättchen ausſchlagen und ſcheint allen 
Anforderungen der Induſtrie zu entſprechen; außerdem ſind die Legir— 
ungen ſolchen Nickels mit anderen Metallen, beſonders mit Eiſen, ſehr 
brauchbar. 

(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 9. August 1880.) 


2. Eine aſtronomiſche Entdeckung von großer Bedeutung für die 
phyſikaliſchen Verhältniſſe der Sterne iſt von Prof. Pickering, dem 
Direktor des Harvard-Obſervatoriums gemacht. Im gewöhnlichen Tele— 
ſkope erſcheint ein Stern als ein lecken Punkt, zwar heller, aber 
nicht größer, als wenn mit bloßem Auge betrachtet. Pickering hat 
gefunden, daß, wenn man ein Prisma zwiſchen Objektiv- und Okular⸗ 
glas des Teleſkopes bringt, das Licht eines Sternes in ein kontinuir⸗ 
liches Spektrum verändert wird; wird dagegen das das Prisma ent— 
haltende Teleſkop auf einen planetariſchen Nebel gerichtet, ſo erhält man 
einen ſternartigen Punkt ohne irgend einen Spektralſtreifen. Auf Grund 
dieſer Erſcheinungen kann der Aſtronom ſofort Sterne und planetariſche 
Nebel unterſcheiden. Pickering hat durch ſie ſchon mehrere planetariſche 
Nebel entdeckt; am 26. Auguſt ſah er im Teleſkop ein Objekt ſich als 
zwei Punkte darſtellen, das von jedem vorher geſehenen ſich unterſchied 
und als ein wichtiger Unterſuchungsgegenſtand betrachtet wird. 

(Scientific American XLIII. No. 12. pag. 176.) 


3. Mehrere Eier in derſelben Schale ſind zwar bei Vögeln eine 
ziemlich ſeltene Erſcheinung, dagegen bei einigen Wirbelloſen verhält— 
nißmäßig häufig. So liefert nach den Forſchungen von Lacaze-Du⸗ 
thiers eine kleine Muſchel, die Bullaea aperta, oftmals zwei, drei oder 
vier Eier in derſelben Schale. Eine andere Muſchelart, die Turbinella 
scolymus legt ſogar mehr als 150 Eier zuſammen in einer ſchützenden 
Hülle. Auch der Blutegel hat ein mehrfaches Ei in häutiger, ſchwammartiger 
Hülle. Wenn alſo die Bildung von in einander eingelagerten Eiern 
auch ziemlich ſelten iſt, jo iſt ſie doch eine dem Naturforſcher höchſt ver⸗ 
traute Erſcheinung. (La science pour tous. 1880. No. 35. pag. 278.) 


4. Die Syntheſe des Alkohols iſt Lapeyréère in folgender Weiſe 
gelungen. In den Thonzylinder eines Bunſen'ſchen Elementes goß 
er ſtatt der Salpeterſäure eine konzentrirte Löſung ſehr reiner kryſtalli— 
ſirter Eſſigſäure; der innere Raum des Elementes enthielt ſehr verdünnte 
Schwefelſäure. Am 29. April wurden die Pole mittelſt eines Platin- 
drahtes verbunden, der am 27. Mai wieder entfernt wurde. Es zeigte 
ſich, daß das Thongefäß keine Eſſigſäure mehr, wohl aber Alkohol in 
ziemlicher Menge enthielt. Es hatte alſo die Eſſigſäure die zur Bild⸗ 
ung des Alkohols nothwendige Waſſerſtoffmenge gebunden. Jedoch fehlte 
das Zwiſchenglied, Aldehyd; dieſen Zuſtand hatte die Eſſigſäure ohne 
Halt paſſirt. Ein neuer 15 tägiger Verſuch liefert abermals Alkohol und 
ließ Lapeyréère ſchließen, daß die 0 Umſetzungen geweſen ſeien: 
zuerſt C40, + 2H = C,H,0, + 21/10, d. h. Eſſigſäure und Waſſerſtoff 
geben Aldehyd; darauf C4H,O, ＋ 2H = (,H£03, d. h. Aldehyd und 
Waſſerſtoff geben Alkohol. (La Nature. No. 380. pag. 231.) 


5. Die Verwendung des Erdpechs von Judäa als Schutzmittel gegen 
die Krankheiten des Weinſtockes. Ein perſiſcher Schriftſteller, der im 
Orient ſehr berühmt ift, Naſſiri Khosrau, machte in der erſten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts eine Reiſe durch Syrien, Aegypten und 
Arabien, über die er einen Bericht hinterlaſſen hat. In demſelben theilt 
er mit, daß er ſich während ſeines Aufenthaltes in Tiberias habe ſagen 
laſſen, daß vom Grunde des Schwarzen Meeres ſich eine Sub— 
ſtanz in Stücken ſo groß wie ein Ochſe loslöſe, welche ſchwarz gefärbt ſei 
und wie ein Stein ausſehe, jedoch nicht ſo hart ſei; er erzählt weiter, daß 
man dieſe Stücke ſammele, zerſchlage und nach allen Seiten in alle Länder 
verkaufe, wo ſie dann zum Schutze der Bäume gegen Würmer und in 
der Erde lebende Inſekten verwandt würden. Die Droguiſten benutzten 
dieſen Stoff auch, um von ihren Waaren ein Inſekt, welches nagrah 
genannt werde, fern zu halten. Später, im Jahre 1101 der Hedſchra, 
alſo im Jahre 1689 unſerer Zeitrechnung, beſuchte der Scheik Abdul 
Ghany Paläſtina. Derſelbe erzählt vom Todten Meere, daß es eine 
hammar (Erdpech) genannte Maſſe auswerfe, das man dann mit Oel 
gemiſcht zur Einreibung der Weinſtöcke benutze, um dieſelben dadurch 
gegen die Schädigung durch Inſekten zu ſchützen. 

(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 21. Juni 1880.) 


6. Der Vortheil neuer Samenkörner. Es iſt eine fait allgemein 
verbreitete Anſicht, daß die alten Samenkörner vieler Pflanzen den 
neuen vorzuziehen ſind, beſonders in der Kultur gefüllter Blüthen. Jetzt 
hat ein Mitarbeiter der Revue Horticole Verſuche angeſtellt, um ſich 
über die Richtigkeit dieſer Anſicht Gewißheit zu verſchaffen und zwar 
mit den Samen verſchiedenen Alters von Balſaminen. Er iſt dadurch 
zu dem dieſer Meinung ganz entgegenſtehenden Schluß gelangt, daß die 
jüngſten Samenkörner die beiten Reſultate bei der Kultur gefüllter 
Plütben liefern. (Seientiie American. XLIII. No. 12. pag. 186.) 
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Hefte. 


7. Das Vermögen verſchiedener Inſekten, Hunger zu ertragen. Ein 
Mitarbeiter von „La science pour tous“ theilt mit, daß von den unten 
genannten Inſekten, welche er in eine Holzſchachtel brachte und jeder 
Nahrungszufuhr beraubte, Cetonia hirta 21 Tage, Cetonia aurata 13 
Tage, Tenebrio molitor 20 Tage, Elater murinus 2 Tage, Gestupes 
stercorarius 20 Stunden, Hydrometra stagnorum 3 Tage, Cieindela 
campestris 19 Stunden, Musca vomitoria 27 Stunden lebten. 

(La science pour tous. 1880. No. 38. pag. 304. 
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Die Veränderungen im Nationalbeſtande. 
Von Dr. A. Berghaus. 


Die Veränderungen, welche in dem Beſtande einer Nation 
eintreten, beruhen auf einer zweifachen Bewegung, — auf der 
natürlichen Geſammtbewegung, welche durch die Sterbefälle 
einerſeits und die Fortpflanzung anderſeits ſtattfindet, und 
auf der beſonderen Bewegung unter den Lebenden durch 
Annahme einer anderen Familienſprache an Stelle der Sprache 
der Mutter. Die ſtatiſtiſche Kenntniß des Umfanges dieſer letz 
teren Bewegung kann nicht erwartet werden, da ſelbſt ihr Vor— 
handenſein bis jetzt von der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft noch nicht 
beachtet worden iſt. Aber auch der Umfang der erſteren Be— 
wegung, welche die hauptſächlichſte iſt und für denjenigen, der die 

Nationalitäten nach der Abſtammung ſondert, die allein beſtim— 
mende ſein würde, wird bis jetzt von der Statiſtik nicht aus⸗ 
reichend bezeichnet. Wir kennen die Zahl der Geborenen und 
Geſtorbenen innerhalb eines Staates und ferner Verwaltungs— 
abtheilungen, beſten Falles auch innerhalb der einzelnen Religions— 
verbände, aber wir kennen ſie nicht für jede Nation. 
E Jedem Laien in der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft iſt es klar, 
daß dieſe Bewegung nicht für alle Nationen die gleiche iſt, daß 
ſie vielmehr ſowohl abhängt von den mannigfachen natürlichen 
Verbindungen, unter denen die verſchiedenen Völker leben, und 
ihrem Verhältniſſe zu der natürlichen Beſchaffenheit der Volks— 
ſtämme, als auch von den Eigenthümlichkeiten der letzteren in 
Behandlung und Pflege von Körper und Geiſt, in der Belebung 
und Verwendung der individuellen Kräfte und in der Art ihres 
Zauſammenlebens und namentlich der Geſchlechtsverhältniſſe. Daß 
dem ſo in der That iſt, und zwar, daß ſowohl für die Erhaltung 
# des Lebens, als auch für die Erweckung neuer Glieder einer 
Nation die bei derſelben vorwaltenden Eigenſchaften von wefent- 
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lichem Einfluſſe find, beweiſt die Statiſtik durch die Thatſache, 
daß unter ziemlich gleichen natürlichen Bedingungen zuſammen— 
lebende Nationen weſentliche Verſchiedenheit in den Verhältniſſen 
der Sterblichkeit und Fortpflanzung zeigen, — in Betreff 
der Sterblichkeit z. B. bei den Aufnahmen aus denjenigen 
Regierungsbezirken des preußiſchen Staates, in welchen die 
verſchiedene Abſtammung ſich einigermaßen annähernd darſtellt in 
der Verſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes, — in Betreff der 
Fortpflanzung z. B. darin, daß in denjenigen Theilen des 
franzöſiſchen Staates, welche am wenigſten oder gar kein 


franzöſiſches Blut enthalten, alſo der Bretagne, der Inſel Korſika 


und des Rouſſillon, die Geburtszahl über die der übrigen Theile 
Frankreichs in hohem Grade hinausgeht, in den letzteren aber 
die Fortpflanzung im Ganzen ſo ſehr zurückbleibt, daß man an 
Polybius' Schilderung der griechiſchen Zuſtände feiner Zeit 
erinnert wird. 

Bei Berückſichtigung dieſer Thatſachen muß man anerkennen, 
daß wir die natürliche Stammesbewegung nicht durch die Ge— 
ſammtbewegung innerhalb eines Staates meſſen können, daß viel- 
mehr innerhalb deſſelben die eine Nation in ihrer natürlichen 
Entwickelung vorwärts gehen kann, indeß eine andere zurück— 
geht, daß alſo, was in anderen Erdtheilen beim Zuſammenwohnen 
unkultivirter und kultivirter Raſſen beobachtet und durch 
die Volkszählungen in den Ländern Auſtraliens gemeſſen worden 
iſt, auch in den Ländern, die für uns ein größeres Intereſſe 
haben, ſtattfinden könne, und daß jedenfalls die zeitweiſe Zu— 
ſammenſetzung der Bewohner eines Staates aus verſchiedenen 
Volksſtämmen, auch ohne den Einfluß von Ab- und Zuzügen, 
nicht ohne Weiteres maßgebend iſt für das Verhältniß derſelben 
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in einer früheren oder fpäteren Zeit. Die Berückſichtigung 
dieſer — wenn auch nur unter gewiſſen Beſchränkungen — 
ſelbſtändigen Bewegung verſchiedener Nationalſtämme iſt unent⸗ 
behrlich zur richtigen Würdigung der Nationen in der Geſchichte 
und insbeſondere der Stellung der germaniſchen Nationen 
in der Gegenwart. 5 

Anderſeits wiſſen wir, daß die Lebens- und Fruchtbarkeits⸗ 
verhältniſſe einer Nation weder für die ganze Nation dieſelben 
ſind, noch bei derſelben unverändert bleiben, und zwar wiederum, 
weil ſie — ſelbſt dann, wenn eine Nation abgeſchloſſen für ſich 
bliebe, — nicht ausſchließlich von einem gegebenen nationalen 
Charakter beſtimmt werden, ſondern zugleich durch die ganze 
Verſchiedenartigkeit der äußeren Bedingungen der menſchlichen 
Exiſtenz, welche auf die Lebensweiſe, die Thätigkeit und Sittlich⸗ 
keit derſelben gleichfalls zurückwirken. Und gerade im Hinblicke 
auf dieſe Verſchiedenheiten muß als Grundſatz ausgeſprochen 
werden, daß nicht weniger als die Erhaltung, auch die Fort— 
pflanzung einer Nation ein wahres Geſammtintereſſe derſelben 
bildet, denn nur beide zuſammengenommen ergeben die nachhaltige 
Fruchtbarkeit derſelben, und daß es in dieſem Intereſſe darauf 
ankommt, den Urſachen nachzugehen, aus denen die Verſchieden— 
heiten der Sterblichkeit und Fruchtbarkeit herrühren, und 
diejenigen zu beſeitigen oder möglichſt unſchädlich zu machen, 
welche der geſunden phyſiſchen Fortentwickelung einer Nation 
entgegenſtehen. 

In erſterer Beziehung dürfte allerdings bei den Statiſtikern 
unſerer Zeit der theoretiſche Standpunkt überwunden ſein, welcher 
auf die Erhaltung und Aufziehung des neuen Geſchlechtes keinen 
Werth legte und ſogar die Anwendung vorbeugender Maßregeln 
gegen Krankheiten nicht fördern mochte. Und gerade wir 
Deutſche genießen in der wiſſenſchaftlichen Bildung des ärzt— 
lichen Perſonales eine beſſere Fürſorge für die Erhaltung der 
Lebenden, als mehrere andere Nationen Europas, und in derſelben 
Richtung wirkt bei uns der Sinn für Ordnung und Mäßigung 
des Lebens, in dem der Deutſche feinen öſtlichen Nachbarn 
voranſteht, dann in neueſter Zeit der der deutſchen Nation eigen⸗ 
thümliche Sinn für erfriſchende Körperübungen der Erwachſenen 
wie des jungen Geſchlechtes und, was von höchſter Wichtigkeit 
iſt, der wachſende Sinn für die Förderung der Erwerbsthätigkeit, 
wogegen wir Deutſche noch in einem anderen Punkte, nämlich 
in der vorbeugenden Sorge für den geſunden Aufent— 
halt, hinter den Engländern zurückſtehen. 

Was aber den anderen nicht minder wichtigen Faktor der 


natürlichen Bewegung der Bevölkerung betrifft, ſo ſteht in der 


richtigen Würdigung der Fortpflanzung die heutige Theorie zurück 
hinter den Auffaſſungen eines Statiſtikers des vorigen Jahrhun— 
derts, und hier kann man wohl behaupten, daß der natürliche 
Sinn der deutſchen Bevölkerung ſein nationales Intereſſe richtiger 
begreift, als die meiſten Theoretiker ihn lehren. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß in ſolchen Fällen, wo die natürlichen, wirthſchaftlichen 
und ſittlichen Bedingungen zur Erhaltung der Geborenen nicht 
ausreichen, die höhere Fortpflanzung ſich in trauriger Weiſe 
ſelbſt zu negiren genöthigt iſt, wird oft mit ungerechtfertigter 
Abſtraktion der — für normale Verhältniſſe und insbeſondere 
für die regelmäßigen Verhältniſſe unſerer Nation — irrige 
Grundſatz hergeleitet, daß eine höhere Fruchtbarkeit ſchon 
an ſich ein Uebel und die möglichſt geringe Fort— 
pflanzung zu wünſchen ſei; ein Grundſatz, von welchem die 
Thatſachen in der Statiſtik das Gegentheil predigen. Solchen 
Theoretikern mögen die Schranken recht ſcheinen, welche der kurz— 
ſichtige Egoismus einer Generation von Beſitzenden der Eingehung 
der Ehen in ſo lange giltigen Geſetzen deutſcher Staaten ent— 
gegenſetzte, den Anſpruch jedes Menſchen auf eigene Arbeit und 
auf eigenen Herd verleugnend. Aber ſie mögen ſich auch über— 
zeugen, daß dieſe Schranken die Fortpflanzung nur in geringem 
Maße beeinträchtigt haben und beeinträchtigen, da der angeborene 
Volkstrieb ſich theils, was der nationalen Sittlichkeit nicht zu— 
träglich iſt, der außer geſetzlichen Fortpflanzung, theils, was 
zwar der Vermehrung des Volksſtammes förderlich, in Anſehung 
der Erhaltung und Vermehrung der Nation aber nicht gefahrlos 
iſt, der Auswanderung zuwendet. Solche Theoretiker mögen 
dann ihr Wohlgefallen an denjenigen Theilen deutſcher Lande 
haben, in welchen in Folge der niedrigen Geburtenzahl die Be⸗ 
völkerung nur langſam zunimmt, wie im öſterreichiſchen Staate 
an Salzburg und Deutſch-Tirol, im preußiſchen am Mün⸗ 
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ſterlande, in der Schweiz an den Urkantonen; aber fie — 
deren Anſchauungen vom Materialismus getragen werden — 
mögen ſich fragen, ob ihnen in der That die Bilder trägen Be⸗ 
harrens in der hergebrachten Weiſe als die rechten Muſter wirt- 
ſchaftlicher Entwickelung gelten? 2 

Während in den letztbezeichneten Landestheilen die Geburten: 
zahl regelmäßig unter 3 Proz. der Bevölkerung beträgt, ſteht 
fie in den meiſten deutſchen Ländern zwiſchen 32 bis 4 Proz., 


welche letzte Höhe auch von größeren Territorien, hauptſächlich 


Mittel⸗Deutſchlands, jedoch auch Nord- und Süd⸗ 
Deutſchlands und Deutſch-Oeſterreichs, erreicht wird; 
erheblich darüber hinaus geht, ſoweit ſich aus den Zahlen ſchließen 
läßt, die Geburtenziffer in den deutſchen Kolonieen an der 
Wolga. Vergleicht man die Fruchtbarkeit der deutſchen Nation 
mit den Nachrichten, welche für andere europäiſche Nationen vor⸗ 
liegen, ſo ſcheint dieſelbe etwas über der der Skandinavier 
zu ſtehen, in deren größeren Territorien die Geburtenzahl ſich 
durchſchnittlich auf 3, bis 3, Proz. der Bevölkerung beläuft, 
und der der Bewohner Großbritanniens (reichlich 3, Proz.) 
gleichzukommen. Zwiſchen 3,, und 4 Proz. der Bevölkerung 
ſteht die der italieniſchen und auch der ſpaniſchen Nation 
(über 4 Proz. bei beiden der Süden), wahrſcheinlich auch den 
Bewohner Irlands und der lettiſchen und finniſchen 
Völker, am höchſten (gewöhnlich über 4, ſtellenweiſe bis über 
5 Proz.) die der ſlaviſchen Völker, insbeſondere der Polen 
und Ruſſen. Erheblich niedriger als die Geburtenziffer der 


deutſchen iſt die der franzöſiſchen Nation; für den ganzen 


franzöſiſchen Staat belief ſich die durchſchnittliche Geburtenzahl 
einer längeren Periode auf 2, Proz. der Bevölkerung. 8 


In Anſehung der Sterblichkeit haben innerhalb Europas 2 


anſcheinend die ſkandinaviſchen Länder das günſtigſte Verhält- 


niß (Norwegen insbeſondere noch nicht 2 Proz.), dann folgt 
Großbritannien (namentlich Schottland), wo die Zahl der 
Sterbefälle durchſchnittlich etwa 2 bis 2, Proz. der Bevölkerung 
ausmacht. | 3 
ſowie Oeſterreichs, haben eben fo günſtige Sterblichkeitsverhälts 
niſſe, in einzelnen anderen Theilen derſelben geht die Sterblichkeit 
längerer Perioden ſogar über 3 Proz. hinaus; das Durchſchnitt⸗ 
verhältniß der Sterblichkeit der Deutſchen dürfte auf 2/ Proz. 
anzunehmen ſein. } 
völker ungefähr gleichzuſtehen, etwas nachtheiliger die Iren. 
Ueber 3 Proz. beträgt die Zahl der Sterbefälle bei der letti⸗ 
ſchen Nation, bei den polniſchen und ruſſiſchen Slawen, 
am höchſten ſteht ſie bei den Großruſſen. Auch in Italien 


und in dem größeren Theile von Spanien ſcheint die Sterb⸗ 


lichkeit durchſchnittlich höher als 3 Proz. zu ſein; dagegen hat 


die ſcheinbar vortheilhafte Sterblichkeitszahl der Bewohner Frank⸗ 


reichs — ungefähr 2, Proz. — (ſowie auch die des nordweſt⸗ $ 


lichen Spaniens) wefentlic ihre Veranlaſſung in der niedrigen 


Geburtenziffer derſelben. 


In Folge dieſer Verſchiedenheiten war die natürliche Bevöl⸗ 
kerungszunahme in der neueſten Zeit am günſtigſten in Groß⸗ 
britannien (etwa 1¼ Proz.) und in den ſkandinaviſchen 
Ländern (1 bis 1, Proz.); die verſchiedenen Theile Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs (im Norden wie im Süden) ſtanden 
zwiſchen 0, und 1, Proz. jährlicher Zunahme; die geringſte 
Bevölkerungszunahme aus ſich ſelbſt, wahrſcheinlich von allen 
europäiſchen Staaten, hatte Frankreich mit 0, Proz. Der 
Einfluß dieſer Verſchiedenheiten auf die Aenderung des Verhält⸗ 
niſſes der Staaten unter einander zeigt ſich, wenn man ihre 
Bevölkerungszahl vor 60 Jahren vergleicht. Vor dieſem Zeit⸗ 
raume war die Bevölkerungszahl der damaligen deutſchen 
Bundesländer (alfo Oeſterreichs und Deutſchlands) nicht höher 
als die Frankreichs; die erſtere iſt ſeitdem mehr als um die 
Hälfte (die Skandinaviens und der britiſchen Inſeln 
allerdings inzwiſchen reichlich um /), die letztere nur um den 
vierten Theil geſtiegen, — die Bevölkerung Frankreichs, ob⸗ 
wohl die innerhalb des franzöſiſchen Staates vorhandenen fremden 
Nationalitäten, welche ſelbſt nach Abtrennung von Elſaß und 
Lothringen immer noch mehr als 2 Proz. der Geſammtbevölkerung 
ausmachen, dieſen Staat fortwährend durch ihre reichlichere Fort⸗ 
pflanzung unterſtützen, — die Bevölkerung der früheren deutſchen 
Bundesländer, trotzdem ſie in dieſer Zeit Millionen von Deutſchen 
über ihre Gränzen ziehen ließ nach allen Theilen der Welt. 


. 


Nur wenige Theile Nord- und Süddeutſchlands, 


Dieſem Satze ſcheinen die finniſchen Oſtſee⸗ 
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Die Vermehrung einer Nation geht zuſammen mit der 
Entwickelung ihrer wirthſchaftlichen Thätigkeit gegen— 
über dem Naturfonds, der ſich in ihrem Bereiche befindet 
oder den ſie in ihrem Bereiche zieht. Schon ihre Vervielfältigung 
auf dem heimiſchen Boden hat keine gegebene Gränze, wie wir 
nicht im Stande ſind, quantitativ die Gränzen zu finden, welche 
dem Menſchen in der Anwendung ſeiner geiſtigen und körperlichen 
Kräfte zur Benutzung der irdiſchen Gaben gezogen ſind; die 
Volksvermehrung in dieſem Jahrhunderte hat in manchen Theilen 
Deutſchlands und Oeſterreichs ebenſowohl die Wünſche ihrer eifrigen 
Beförderer übertroffen, als die Befürchtungen eines abſoluten 
Mangels an Exiſtenzmitteln widerlegt. Aber nirgends erſcheint 
die menſchliche Thätigkeit fruchtbringender, als wo ſie mit den 
ganzen Mitteln eines fortgeſchrittenen Volkes einen ihm zuſagenden 
neuen Boden energiſch in Angriff nimmt, um aus ihm mit 
Leichtigkeit die Lebensbedingungen menſchlichen Daſeins zu ent— 


639 


wickeln. Hier wachſen ihm die Gaben der Natur gleichſam in 
die Hand, und dieſen folgt unmittelbar das Erzeugniß, daß, obwohl 
an den Stoff gebunden, doch an Werth über Alles ſteht, der neue 
Menſch, für den der Boden ſeine Kultur empfangen hat. 

Daß ſolche Bedingungen der Vermehrung einer Nation 
günſtiger find, als irgend welche, zeigt die ger maniſche Völker— 
familie in ihrer Verbreitung über diejenigen Zonen, deren Klima 
ihrer Natur gemäß iſt. Vor ihrer kultivirenden Thätigkeit 
weichen die alten Raſſen zurück und ſchwinden dahin. Fort— 
während hinzukommend, betreten herangewachſene Söhne und 
Töchter der europäiſchen Heimat (weniger unerwachſene) den 
nordamerikaniſchen Boden, aber ſo Viele auch von Außen 
kommen, dennoch bleibt dort — was in keinem Staate des ger— 
maniſchen Europas der Fall iſt — die Zahl der Erwachfenen 
zurück hinter der Zahl des jungen Geſchlechtes, dieſer dicht auf— 
keimenden Frucht eines neugewonnenen Lebensbodens. 


Bei Gelegenheit des Agramer Erdbebens. 


Von Prof. Kranz Toula in Wien. !) 


Die Theile der Erdoberfläche ſind nicht in ſtarrer, unwandel— 
barer Verbindung mit einander, ſondern ſie ſind, in Folge unab— 
läſſig wirkender Kräfte, fortwährenden Veränderungen unterworfen. 
So lehren uns geologiſche Thatſachen auf das Beſtimmteſte, daß 
Gebiete, welche heute trockenes Land darſtellen, in der Vorzeit 
vom Meere überdeckt waren, ja daß gar weite Strecken nicht 
nur einmal, ſondern in reichem Wechſel überfluthet wurden, wo— 
durch wir zu der Annahme gedrängt werden, ein förmliches 
Schwanken der Erdoberfläche, ein wiederholtes Auftauchen aus 
und wieder Verſchwinden unter dem Meere habe ſtattgefunden. 
Ueberblicken wir die Reliefverhältniſſe der Erdoberfläche, fo finden 
wir ungeheure flache Mulden, die Ozeanbecken, aus welchen die 
Kontinentalmaſſen mit relativ ſteil aufſteigenden Wänden empor— 
ragen. Auf dieſen letzteren wiederholen ſich im Kleinen die 
Reliefformen des Großen und Ganzen. Hochländer und Tief— 


landsmulden oder Tieflandsſäume finden ſich, ſcharf ausgeprägte 


Kettengebirge durchziehen, Rindenfaltungen vergleichbar, das über 
die Meeresbedeckung aufragende Land. 

Man hat durch Verſuche ähnliche Figurationen auf Kautſchuk— 
kugeln oder auf ebenen Flächen im Kleinen nachzubilden geſucht, 
und es iſt dies in der That auf das überraſchendſte gelungen, 
indem man die mit Farbſchichte oder mit plaſtiſchem Thone über- 
zogenen Flächen nachträglich einer Kontraktion unterwarf. Da— 


durch entſtanden Vertiefungen und Erhöhungen, Runzeln und 


Falten, Ueberſchiebungen und Brüche in den Kruſtentheilen, ganz 
ähnlich jenen, welche wir am Erdreliefe verfolgen können. Die 
einfache Annahme, daß unſere Erde ein ſchwindender, das heißt 
ſein Volumen vermindernder Körper ſei, läßt uns einen Weg zur 
Erklärung aller Erſcheinungen finden, welche uns das Erdrelief 
in ſeinen Grund- und Hauptzügen zeigt — das Detailwirken 
der zerſtörenden atmoſphäriſchen Kräfte iſt freilich auch ein ganz 
gewaltiges. 

Nehmen wir nun einen derartigen Schrumpfungsvorgang 
an, und dieſer Annahme ſteht bei der über jeden Zweifel erhabenen 
Thatſache, daß das Erdinnere überall wärmer iſt, als die Ober— 
fläche, nicht nur nichts im Wege, ſondern ſie iſt in den phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetzen begründet und unabweisbar. Unabläſſig geht 


) Anmerk. des Herausgebers. Wie uns der Herr Verfaſſer 
ſchreibt, wurde ihm der nachfolgende Aufſatz gleichſam abgerungen, um 
der in den öſterreichiſchen Tagesblättern ſtetig betonten und faſt einzig 
gehegten Falb ſchen Hypotheſe eine andere Meinung gegenüber zu 
ſtellen, welche die in den geologiſchen Fachkreiſen gegenwärtig herrſchende 
Anſchauung beſſer trifft. Er veröffentlichte dieſelde in Nr. 5828 vom 
18. Nopbr. der „Neuen Freien Preſſe“, ſendete fie uns aber mit ein 
Paar Zuſätzen und Verbeſſerungen gütigſt ein. Wir nehmen keinen 
Anſtand, den Aufſatz abermals zu veröffentlichen, da er in Bezug auf 
das Agramer Erdbeben geſchrieben wurde und den Verfaſſer ſelbſt ſeine 
Freundſchaft mit Herrn Falb nicht an der Veröffentlichung hinderte. 
Das Letztere können auch wir geltend machen, indem auch wir mit 
Hrn. Falb befreundet ſind, aber es gebietet uns anderſeits die entgegen 
ſtehende Anſicht, Niemand zu Liebe und Niemand zu Leide den Toula’- 
ſchen Aufſatz auch unſeren Leſern unvoreingenommen vorzulegen, da 
auch unſere deutſchen Tagesblätter bis jetzt einzig nur die Falb'ſche 


ae bei ihren Beſprechungen des Agramer Erdbebens zu Grunde 
legten. 
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dieſer Prozeß vor ſich, unabläſſig wird daher auch das Wirken 
der dadurch geweckten Kräfte ſein, welche, wie bei den ſchwinden— 
den Kautſchukkugeln, die zu weit werdenden äußeren Rindentheile 
in Mulden und Sättel, in Runzeln und Falten zu legen ſtreben. 

Die Folge davon wird das Auftreten von Spannungs— 
erſcheinungen in der „ſtarren Rinde“ ſein, da dieſe ja nicht ohne 
Weiteres jenen Kräften folgt, ſondern ihnen bis zu einem gewiſſen 
Grade Widerſtand entgegenſetzt, wenn ſie ſchließlich auch bei der 
Fortdauer der Einwirkung nachgeben muß, faſt ebenſo, als wäre 
ſie weiches Wachs. Biegen ſich doch die ſo ſtarr erſcheinenden 
Geſteinsbänke unter gewiſſen Umſtänden auf das mannigfaltigſte. 
Daß auf dieſe Weiſe auch lokale und oft weithin fühlbar werdende 
Störungen des Zuſammenhanges eintreten werden, iſt wohl ſelbſt— 
verſtändlich. Berſtungen und Brüche einzelner Theile, Riſſe 
und Sprünge in den Geſteinsſchichten werden die Folgen jener 
Spannungsvorgänge ſein. Daß aber ſolche Auslöſungen nicht 
ohne fühlbare Erſchütterungen vor ſich gehen werden, iſt wohl 
ebenſo klar zu erſehen. Eine ganze Reihe von Vorgängen iſt 
auf dieſem Wege zu erklären: die ſäkularen Hebungen und Senk— 
ungen durch ruhigen Vollzug des großen Prozeſſes, Erdbeben in 
Folge von Störungen und die Gebirgsbildung als das größte 
Ergebniß; den Vulkanausbrüchen aber wird dadurch der Weg 
erſchloſſen. 

Wir hätten auf dieſe Weiſe einen Weg gefunden, der uns, 
ohne weitere Rückſichtnahme auf den Aggregations-Zuſtand des 
Erdinneren, wodurch wir nothgedrungen nur wieder zu neuen 
(reſpektive ſehr alten) Hypotheſen greifen müßten, ohne vorläufige 
Rückſichtnahme auf die Einwirkungen der Sonne und des Mondes 
auf die Erde, das Auftreten von Erdbeben erklärlich finden läßt. 

Vorgänge von der geſchilderten Art werden ſich vollziehen, 
ob nun das Erdinnere gluth-flüſſig ſei oder ſich in einem anderen, 
ſtarren, halbſtarren oder „bedingt ſtarren“ Zuſtande befinde. 
Wobei jedoch ſofort betont werden ſoll, daß wir über den Zuſtand 
des Erdinneren nur ſehr wenig Sicheres anzugeben vermögen, 
ſo daß die Annahme eines gluthflüſſigen Erdinneren bis zur 
Stunde wenigſtens durchaus nicht unerlaubt erſcheint — es 
ſpricht gar Manches ſogar ſehr laut dafür —; die Annahmen 
nämlich, welche gemacht, und die Rechnungen, welche auf Grund 
derſelben ausgeführt wurden, um die Verfeſtigung oder Starrheit 
des Erdinneren abzuleiten, ſind noch lange nicht ſo weit gediehen, 
daß ſie Sicherheit und volle Ueberzeugung gewähren könnten. 
Erdbeben ſind alltägliche Ereigniſſe: „Wenn man Nachricht von 
dem täglichen Zuſtande der geſammten Oberfläche haben könnte, 
ſo würde man ſich ſehr wahrſcheinlich davon überzeugen, daß 
faſt immerdar, an irgend einem Punkte, die Oberfläche erbebt.“ 
(Humboldt.) . 

Erdbeben find nich“ Anderes, als Erſchütterungen größerer 
oder kleinerer Theile der Erdrinde, und entſtehen in Folge eines 
Stoßes oder Ruckes, einer verſuchten oder vollzogenen Auslöſung 
des Gefüges, faſt immer in Folge einer von Innen nach Außen 
wirkenden Kraftäußerung, deren Urſprung oft in gar nicht allzu 
großer Tiefe (10 bis 70 Kilometer) zu ſuchen iſt und deren 
Wirkungen ſich vom Orte der Entſtehung ſowohl nach der Ober— 
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fläche, als auch nach den Seiten durch die Geſteinsmaſſen fort— 
pflanzen, wobei die Geſchwindigkeit und Regelmäßigkeit des Fort— 
ſchreitens der „Erdbebenwelle“ und der Werth des In Mitleiven: 
ſchaft gezogenen Oberflächentheiles abhängig iſt von der Stärke 
der den Stoß bedingenden Störung, von der Richtung der Wirk— 
ung des Stoßes und von der Beſchaffenheit des den Stoß fort— 
pflanzenden Geſteines. Daß dabei die Oberflächentheile die Folgen 
des Stoßes vor Allem zu ertragen haben werden, iſt wohl ohne 
weitere Auseinanderſetzungen erſichtlich, ebenſo wie auch die Er— 
wägung, daß die Wirkung des Stoßes auf die Oberfläche ver— 
ſchieden ſein wird, je nachdem die Beſchaffenheit derſelben anders 
im feſten, innig verbundenen Geſteine und anders und viel ver— 
heerender im lockeren, der Stoßwirkung leichter Folge leiſtendem 
Grunde. Wie weit die Wirkungen eines Erdbebens reichen können, 
zeigt das Beben von Liſſabon (1. Novbr. 1755), deſſen Schütter⸗ 
gebiet einen Flächenraum umfaßte, viermal größer als der von 
ganz Europa! Hierbei muß freilich angenommen werden, daß 
die am 1. Nov. 1755 um Mittag zu Boſton fühlbar gewordenen 
Erdſtöße in der That mit jenen, welche Liſſabon zerſtörten, in 
unmittelbarem Zuſammenhange geſtanden haben, was immerhin 
bezweifelt werden könnte. Die Geſchwindigkeit des Fortſchreitens 
kann mit 300 bis 500 Meter in der Sekunde angenommen 
werden. Schwaches Beben der Erde, wie wir es in Wien ſelbſt 
wiederholt wahrzunehmen Gelegenheit hatten, bewirkt nur ein 
leichtes Erzittern des Bodens; bei etwas ſtärkerem kommt es zu 
Bewegungserſcheinungen an loſen Gegenſtänden, bei noch hef— 


tigeren Stößen aber ſtürzen Schornſteine, zerreißen Mauern, 


brechen Häuſer zuſammen, der Erdboden bekommt Riſſe, ja Theile 
deſſelben verändern bleibend ihre Lage, verſinken oder werden 
emporgedrängt, Quellen verſiegen (werden abgeleitet), Flußläufe 
werden abgeſperrt und zu See'n aufgeſtaut, Waſſer wird aus 
Riſſen und Löchern emporgepreßt, was auch Veranlaſſung zur 
Entſtehung von vorübergehenden Schlammſprudeln geben kann. 
Die letzteren Erſcheinungen ſind es, welche in der Regel bei 
totaler Verkennung der Erſcheinung großes Entſetzen in der 
Meinung verbreitet haben, daß ein Vulkan im Entſtehen begriffen 
ſei. So war es im Vorjahre mit dem „Vulkan“ im Banate, 
als am Babakai⸗Felſen das Waſſer aufſprudelte, fo am 9. d. M. 
bei Resnik, wo offenbar Pfützenſchlamm im erſchütterten Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiete der Save emporgepreßt wurde. 

Manche Erdbeben find ſogar von Schallphänomenen begleitet, 
wie dies auch bei dem letzten unglücklichen Ereigniſſe der Fall 
war, wobei zu Klagenfurt, Hraſtnig, Cilli und Kreuz donnerähn⸗ 
liches Getöſe wahrgenommen wurde. 

Daß auch die Waſſermaſſen der Ozeane nicht ſelten in ver⸗ 
hängnißvoller Weiſe in Mitleidenſchaft gezogen werden, das 
zeigen die ſubmarinen Erdbeben (Seebeben), das zeigen aber auch 
die Fluthwellen, die z. B. bei den großen ſüdamerikaniſchen Erd⸗ 
beben wiederholt erzeugt und weithin fortgepflanzt worden ſind. 
Ihre verheerenden Wirkungen haben ſich, ſowohl nach dem Erd— 
beben von Liſſabon als auch bei jenem von Hochſtetter ſtudirten, 
von Arika und Arequiba (13. Aug. 1868), bis an die, ihrem 
Urſprungsorte gegenüberliegenden Küſten des Weltmeeres fühlbar 
gemacht. 

Aus der Richtung und Kraft, die aus den Zerſtörungs— 
Erſcheinungen wenigſtens annähernd feſtgeſtellt werden können, 
verſuchte R. Mallet, nach der Fortpflanzungs-Geſchwindigkeit 
aber verſuchte v. Seebach, und zwar nicht ohne Erfolg, den 
Urſprungsort, das Zentrum der Erdbeben, wenigſtens annähernd 
zu beſtimmen. 

Was nun das Auftreten der Erdbeben anbelangt, ſo iſt es 
eine längſt erkannte Thatſache, daß gewiſſe Gebiete ganz beſonders 
häufig von Erdbeben heimgeſucht werden. So ſind in erſter 
Linie die durch thätige Vulkane bezeichneten Erdſtellen vielfach 
Erderſchütterungen ausgeſetzt — Erſchütterungen, welche den Aus— 
brüchen vorausgehen oder ſie begleiten, überhaupt mit vulkaniſchen 
Vorgängen im Zuſammenhange ſtehen. Wir bezeichnen ſie als 
vulkaniſche Beben und betrachten ſie als rein lokale Erſcheinungen, 
bewirkt und bedingt durch dieſelben Kräfte, welche auch bei den 
Eruptionen thätig ſind: durch plötzliche Entwickelung oder Ent— 
bindung übergroßer Dampfmaſſen, wobei heißer Waſſerdampf die 
Hauptrolle ſpielt. 

Rein lokaler Natur ſind aber auch jene Beben, welche durch 
unterirdiſche Einſtürze erzeugt werden, wie ſolche in höhlenreichen 
Gebieten, zum Beiſpiele in Karſtterrains, immerhin häufig genug 


vorkommen. Weit wichtiger, in ihren Wirkungen fürchterlicher 
und ſo recht eigentlich die allgemein verbreitete Erſcheinungsform 
bildend, ſind alle jene Erderſchütterungen, welche wir auf die 


eingangs berührten Vorgänge zurückführen möchten; Erdbeben, 


welche wir uns durch plötzliche Aenderungen, Störungen im 
Schichtenbaue der Erde entſtehend denken. Sie ſind förmlich an 
die Regionen mit geſtörtem Schichtenbaue gebunden, treten vor 
Allem in den Kettengebirgen auf, welche ja ſo recht eigentlich 
die Störungslinien im Kruſtenbaue bezeichnen. So fallen die 
meiſten mitteleuropäiſchen Beben in das Gebiet der Alpen und 
Apenninen. Aber auch Gegenden, in welchen in jüngſter Zeit 
bedeutendere Niveau-Veränderungen vor ſich gegangen ſind, be⸗ 
zeichnen ſolche Hauptſtörungsſtriche und werden häufig von Erd⸗ 
erſchütterungen betroffen, ſo zum Beiſpiele Sizilien und die 
Weſtküſte von Südamerika, wo auffallenderweiſe der Kamm der 


Kordilleren die Oſtgränze der dort fo fürchterlich auftretenden x 


Erderſchütterungen zu bilden ſcheint. 

Die weiten Gebiete mit ungeſtörter Schichtenlagerung, zum 
Beiſpiele jene, welche ſich aus der norddeutſchen Ebene durch 
Rußland bis in die Gegend des Baikal-See's erſtrecken, werden 
dagegen nur ſelten erſchüttert. In den letzten Jahren ſind 
wiederholt alpine Erdbeben genauen Studien unterzogen worden, 
und haben dabei gerade öſterreichiſche Forſcher viel zur Förderung 
der richtigen Erkenntniß beigetragen. (Sueß, Stur, Bittner 
und Andere.) Es hat ſich dabei ergeben, daß die Erdbeben in 
den Alpen und in den Apenninen förmlich an gewiſſe Linien, 
die „Stoß- oder Schütterlinien“, gebunden erſcheinen, auf welchen 
ſie bald hier, bald dort auftreten. Solche Linien ziehen theils 
quer durchs Gebirge, theils folgen ſie der Längenerſtreckung des⸗ 
ſelben. Sie ſind in vielen Fällen ſchon orographiſch oder doch 
tektoniſch oder durch gewiſſe andere Merkmale gekennzeichnet. 
Eine ſolche Schütterlinie zieht beiſpielsweiſe die Südbahnlinie 
entlang von Wien bis an den Semmering. Sie iſt auch durch 
einige warme Quellen charakteriſirt, welche in der Nähe des 


orographiſch ſo überaus deutlich ausgeprägten Bruchrandes liegen, 


und wurde von Sueß als die Thermenlinie bezeichnet. Von ihr 
zweigt bei Neuſtadt die quer durch die Voralpen zur Spalte des 
Kamp ziehende Kamplinie ab. Ihre Fortſetzung aber jenſeits 
des Semmering bildet die der Mürz und oberen Mur folgende 
Mürzlinie. Solcher alpiner Stoßlinien gibt es noch gar viele. 
Beſonders häufig ſind ſie im ſüdlichen Theile der Alpen, in der 
Nähe des großen Bruchrandes gegen die oberitalieniſche Tief- 


ebene, und zwar ſind ſie hier vorwaltend von Nordoſt gegen 


Südweſt gerichtet und entſprechen großen Querbrüchen, wie dies 
zum Beiſpiel in der Gegend des von dem Erdbeben im Jahre 


1873 fo arg zugerichteten Städtchens Belluno auf das über 


zeugendſte dargelegt werden konnte. (Bittner und R. Hörnes.) 
Daß auch der öſtliche Rand der Oſtalpen gegen das tertiäre 


Hügelland und die weite pannoniſche Tiefebene hin ein Erdbeben 


gebiet ausgezeichneteſter Art iſt, das zeigen die zahlreichen Er⸗ 
ſchütterungen, welche über das beklagenswerthe Agram im Laufe 
der letzten Jahre hingezogen ſind, um im jüngſten Beben eine 
immerhin ganz anſehnliche und ſo höchſt verderbliche Intenſität 

zu erreichen. | 
wird gewiß neue Erkenntniſſe bringen. Es wäre ganz und gar 
verfrüht, wollte man ſchon jetzt nach den zum Theile unter dem 
Einfluſſe des Schreckens erfloſſenen Mittheilungen Schlüſſe ziehen; 
dazu ſind mit Ruhe ausgeführte genaue Aufnahmen erforderlich. 
Der Umfang des Schüttergebietes kann jedoch annähernd ſchon 
beſtimmt werden. Als äußerſte Punkte, von welchen Erſchütter⸗ 


ungen gemeldet wurden, ſind anzugeben: im Norden Krems Ei 


(reſpektive Budweis), im Oſten Peſt und Eſſig (jenfeits der Donau 
iſt bisher kein Ort genannt worden), im Süden Serajewo und 
Pola und im Weſten Görz und Klagenfurt. 
ein Gebiet von etwa 4000 Quadratmeilen. Erwähnt wurde 
ſchon, daß an einer Anzahl von Punkten unterirdiſches donner⸗ 
ähnliches Rollen vernommen wurde. Verbindet man dieſelben, 
ſo findet man, daß dieſelben in einer mit dem Save-Längenthale 


parallel verlaufenden, ſchmalen Zone liegen, von welcher auch 


das Hauptoberflächen-Erſchütterungsgebiet, das Gebiet, in welchem 


zerſtörende Wirkungen ſtattgefunden haben, durchzogen wird. 
Auch kann noch hervorgehoben werden, daß an den meiſten 
erſchütterten Punkten die Stoßrichtung als von Nord nach Süd 
und von Nordoſt nach Südoſt verlaufend angegeben wurde, in 


einer Richtung, welche auf derſelben erwähnten Zone der Schall- 


Das genaue Studium des unheilvollen Ereigniſſes 


Es iſt immerhin 
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phänomene nahezu ſenkrecht ſteht. Doch kehren wir wieder zu 
den Erdbeben-Erſcheinungen im Allgemeinen zurück. In neuerer 
Zeit hat man eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit auch der Erd— 
beben⸗Statiſtik zugewendet, und wurde mehrfach verſucht, Schlüſſe 
aus den bisherigen Ergebniſſen derſelben zu ziehen. 

Man fand bisher, daß Erdbeben zu gewiſſen Zeiten etwas 
häufiger auftreten als in anderen: im Herbſt-Winterhalbjahre 
häufiger als während der Frühlings- und Sommermonate, und 
zwar wurde dies für eine ganze Reihe von Erdbeben-Gebieten 
gleichlautend gefunden; eine Thatſache, welche ohne allen Zweifel 
in Betracht gezogen werden muß. Die bisherigen Erklärungs— 
verſuche waren keine ganz glücklichen. 

Perrey war es ferner, der zuerſt auf einen Zuſammenhang 
der Erſcheinungen mit der Einwirkung des Mondes auf die Erde 
hingedeutet hat, indem er nachwies, daß von 6596 Beben in der 
Zeit von 1751 bis 1800 3435 auf die Zeit der Syzygien (Neu⸗ 
mond und Vollmond) und nur 3161 auf die Zeit der Quadraturen 
lerſtes und letztes Viertel) entfallen. 


Julius Schmidt in Athen hat außerdem berechnet, daß 
die Erdbeben in der Erdnähe des Mondes häufiger ſeien, als in 
der Erdferne; er fand aber auch, daß die Häufigkeit der Erd— 
beben zur Zeit des Neumondes das eine und zwei Tage nach 
dem erſten Viertel das zweite Maximum zeigen. Aus dieſen 
Darlegungen ergibt ſich mit voller Sicherheit, daß ein Zuſammen— 
hang zwiſchen den Erderſchütterungen und den Konſtellationen 
des Mondes beſtehen muß. Die Art und Weiſe jedoch, wie 
dieſer offenbare Zuſammenhang zur Aufſtellung von Erdbeben— 
Hypotheſen benützt wurde, kann durchaus nicht befriedigen. 

Schon Perrey hat — ohne damit der Erſte geweſen zu 
ſein, der daran dachte — die Meinung von einer Ebbe und 
Fluth der flüſſigen Innenmaſſen der Erde ausgeſprochen; er dachte 
ſich geradezu, die Fluthwelle des Inneren ſtoße an die ſtarre Kruſte 
und bedinge ſo die Erſchütterungen. Wäre auch das Innere in 
der That flüſſig, auf dieſe Weiſe kann der Fluthvorgang nicht 
gedacht werden. Denn erſtens iſt in jenem Falle der Uebergang 
aus dem Feſten zum Gluthflüſſigen gewiß kein unmittelbarer, fon- 
dern ein ſehr wohl und allmälig vermittelter, zweitens aber wird 
dann auch die verhältnißmäßig wenig mächtig gedachte Kruſte 
der Mondanziehung ſicherlich gleichfalls Folge leiſten müſſen und 
einem Heben und Senken ausgeſetzt werden oder „wandernde 
Wellen werfen (Reyerj; ja dieſe letztere Annahme wird auf alle 
Fälle mit zu Recht beſtehen und gerade die Ertlärung liefern, 
warum und wieſo die Mondeinwirkung in der Häufigkeit der 
Erdbeben ſich ausdrückt. 

Die Schwäche der Perrey'ſchen Anſchauungsweiſe fühlte 
nun auch R. Falb und bildete ſich ſeine eigene neue Anſicht, 
die unter den Laien der Anhänger nur zu viele gefunden hat, 
was bei dem Feuer und der Beredtſamkeit des Verkünders der 
neuen Erdbebenlehre nicht Wunder nehmen kann. Falb ſtellt 
ſich, um in Kürze ſeinen Gedankengang Gedanken und Studien 
über den Vulkanismus“, 1875) zu ſkizziren, vor, daß man alle 
Erdbeben durch eine Urſache erklären könne. Die flüſſige Innen⸗ 
maſſe der Erde dringe durch ſchon vorhandene Spalten und 
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Kanäle zunächſt in unterirdiſche Reſervoirs ein, 
dieſen wieder durch Kanäle mehr oder minder nahe an die Ober- 
fläche, wobei ſie durch die Mond- und Sonnenanziehung, beſon⸗ 
ders zur Zeit der Hochfluth, unterſtützt werde. In den Spalten 


beginne die eindringende Maſſe zu erſtarren und erzeuge in | 


Folge deſſen Gas-Exploſionen oder unterirdiſche Vulkanausbrüche, 
welche nun die Erſchütterung bedingen ſollen. Nach dieſer An⸗ 


ſchauung werden die Spalten als ſchon vorhanden vorausgeſetzt. 


Daß dadurch die Frage nicht vereinfacht wird, iſt klar. Die 
Bildung der Spalten iſt gewiß nicht ſo ohne alle Erſchütterung 
zu erklären; wir erſehen alſo ſchon daraus, daß Falb's Ver⸗ 
ſuch, alle Erdbeben auf ſeine hypothetiſchen unterirdiſchen Explo⸗ 
ſionen zurückzuführen, die ein hypothetiſches flüſſiges Erdinneres 


vorausſetzen, ſo daß alſo Hypotheſe auf Hypotheſe gebaut werden 5 


muß — daß dieſer Verſuch, ſage ich, nicht erfolgreich durchzu⸗ 
führen iſt. Man kann auf einfachere Weiſe zum Ziele kommen, 
wie aus dem Vorhergehenden wohl unmittelbar hervorgeht. 
Auszuführen, 
bebenfrage angeſtellt wurden, würde hier zu weit führen. 
Beobachtung, daß in faſt allen öſterreichiſchen Journalen immer 


wieder nur die Falb' ſche Hypotheſe hervorgehoben wird, als ſei 3 


ſie in der That als zu Recht beſtehend erkannt; die Wahrnehm⸗ 
ung, daß Falb ſelbſt betont, daß die Erſcheinungen, wie ſie in 


Agram hervortreten, genau mit ſeiner „Erdbeben⸗ Theorie“ ſtim⸗ 5 


men, als wenn fie im Widerſpruche mit den von Anderen auf⸗ 


geſtellten ſtehen würden, 


zu einer mich ganz beſonders erfreuenden gemacht, 
nicht unwichtig ſchien, dem weiten Leſerkreiſe die große, die Auf⸗ 


merkſamkeit Aller in Anſpruch nehmende Frage in einer etwas 


anderen Beleuchtung zu zeigen. 
Ich wollte damit den Weg zeigen, 


führen dürfte. Falb's Hypotheſe iſt intereſſant, 
zu leugnen; bis jetzt hat ſie jedoch nur bei den Laien Anerkenn⸗ 
ung gefunden, von Seiten der berufenſten Fachmänner wurde 


ſie abgelehnt, und ich bedauere, daß mein Freund Falb diefelbe 
wohin eine Trage x 
So 
wichtig es iſt, wenn im Kreiſe der Fachmänner eine Frage mög⸗ 
lichſt intenſiv diskutirt wird, da man ja gerade durch Gegenrede 


immer wieder vor dasjenige Forum bringt, 


der Wiſſenſchaft nun einmal nicht gehört, vor die Menge. 


und berechtigten Widerſpruch etwa herrſchender Stagnation be⸗ 


gegnet und etwa durch Autoritätsgewalt getragene Doktrinen be⸗ 


richtigen kann, ebenſowenig gutzuheißen iſt ein Hinausrufen be⸗ 
ſtrittener Hypotheſen in die im Augenblicke überdies im Ueber⸗ 
maße erregte Menge. 
doch berechtigt ſein — ich bin der Meinung durchaus nicht — 
ſo wird die Ablehnung in der Gegenwart in eine Anerkennung 
in Zukunft umſchlagen; die Wahrheit iſt es ja, nach welcher wir 
Alle ſtreben, und die Wahrheit ſiegt, ſiegt unausbleiblich; das 
war in Fragen der Wiſſenſchaft wenigſtens immer ſo und wird 
wohl immer ſo bleiben; um wie viel ſchöner und heller aber 
an der Name eines von feinen Mitlebenden etwa verkannten 
enies! i 


Sf Amerika die Heimat der gebauten Tabaksarten? 
Von Lothar gecher in Breslau. 


II. 

Weit öfter als in Amerika, hat man in Afrika den Tabak 
„wild“ angetroffen, und wenn die die Wildheit behauptenden 
Angaben als Beweis gelten könnten, ſo wäre die Heimat weit 
eher in Afrika zu ſuchen. Ein Reiſender gedenkt der Nachricht 
der Hottentotten, Tabak wachſe am Manicefluſſe wild; Du 
Chaillu ſpricht von einer Art wilden Tabakes im Lande der 
Fan, und lange vor ihm bemerkte E. Bowditch (1819), der 
Tabak wachſe am Gabun und in Inta wild. Am Gambia traf 
ihn Schon Vermuyden in ſolchem Zuſtande an. „Tobacco— 
mount“ nennen die Briten einen Berg auf der Pfefferküſte, 
ſechs Miles von der Mündung des Seſtos. Südafrika war es, 
woher die Botaniker zuerſt N. fruticosa kennen lernten, d. h. 
eine Art, welche, mehr als N. Tabacum L. und maerophylla, 
Anſpruch machen darf, die Stammpflanze oder wenigſtens 


Mutterpflanze der gebauten Formen der Gruppe N. Tabacun = 


zu fein. 
Was Alien betrifft, 


ſehr wahrſcheinlich, 
ſehr beſchränkte Verbreitung hat, 
zwiſchen Tjina und Hinduſtan ꝛc. liegen. 


ſprechen. 
überall in Cochintjina und Tjina gebaut werde und gleichſam 
(tanquam) einheimiſch ſei, und man nicht glaube, fie ſei aus 
Amerika gekommen. 


hat mir die Aufforderung, über Erd⸗ 
beben einen Aufſatz (für die „Neue Freie Preſſe“) zu verfaſſen, 1 
daß es mir 


1 


gelauge aus 


wie viele andere Verſuche zur Löſung der Erd⸗ 
Die 


welcher im Großen und t 
Ganzen derjenige iſt, der am leichteften und ſchnellſten zum Ziele 
das iſt nicht 


Sollte die Falb' che Hypotheſe irgendwie 


* 


ſo iſt der faſt gänzliche Mangel on 

Nachrichten, daß man kultivirte Arten dort wild gefunden habe, 
zu auffallend, um in den bisher durchforſchten Gegenden die 
Heimat zu ſuchen; dennoch kann, wenn die Stammpflanze, was ö 
eine Bergpflanze iſt und von Natur eine 
ihre Heimat in den Gebirgen 
Du Walde ſoll 1793 d 
vom Tabak als natürlichem Erzeugniſſe der Inſel Formoſa 
Loureiro ſagt von feiner N. fruticosa, daß 1 
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wurde, ein fo läſtiges Unkraut wie die Kaſtorölpflanze (Rieinus) 
werde. 

Schwerlich kann Europa die Wiege einer Art Tabak ſein, 
obwohl N. Tabacum hier bis 45 Br., und der Bauerntabak 
bis 55%, ja ſelbſt noch um Upſala verwildert, welcher Umſtand 
in den Augen des Libavius (um 1599) ein Beweis war, daß 
der Bauern-) Tabak am Harze ſeine Heimat habe. Auch Krocker 
(Flora siles.) erblickte denſelben für Oberſchleſien darin, daß er 
den Bauerntabak an unkultivirten Orten antraf. Bertoloni ver- 
muthet, er ſei im Gebiete des mittelländiſchen Meeres einheimiſch, 
und neuere Floriſten hegen ſolche Anſicht hinſichtlich der Länder 
zwiſchen Donau und Makedonien, wo er ſehr häufig verwildert 
auftritt. Noch weniger kann N. auriculata Bert. Anſpruch 
machen, in Sardinien (wo ſie verwildert) einheimiſch zu ſein. 

Es iſt mir unmöglich geweſen, eine glaubwürdige Nachricht 
zu entdecken, welche beſagte, daß im 16. und 17. Jahrhunderte 
Tabaksarten zum Zwecke der Fabrikation in die alte Welt ein- 
geführt worden ſeien. Schon 1600 betrieben die Neger um 
El Mina!) den Anbau ihrer eigenen, in Amerika, wie es ſcheint, 
nicht gebauten Art. Alle von den Franzoſen in Algier mit 
amerikaniſchen Sorten angeſtellten Verſuche fielen, wie die Be— 
richterſtattung der erſten Pariſer Ausſtellung erklärte, fruchtlos 
aus, und man gelangte zur Erkenntniß, daß die einheimiſche, 
von den Uled Dſchebili gebaute Art Namens Dſchebili, die beſte 
für das Klima des Landes ſei. Die Literatur enthält auch keine 
Angabe, daß und wann die Fabrikation durch Europäer in Aſien ꝛc. 
eingeführt worden wäre. Daſſelbe hat niemals Tabak von einiger 
Bedeutung eingeführt, dagegen produzirte es ſchon zwiſchen 1616 
bis 1636 dieſelbe koloſſale Menge wie heute, d. h. mehr als 
ſeinen Bedarf; denn 1616 beſtand, nach Schouten, ſchon ein 
Export von Primtabak aus Tjina nach Djawa, und 1637, nach 
Mandelsloe, von Waſſerpfeifentabak über Aden nach Afrika, ja 
ſchon 1584 muß Japan mehr als ſeinen Bedarf gezogen haben. 
Denn nur von da loder Tjina) können die „haarigen Wilden der 
Inſel Jedſo“, welche um dieſe Zeit, nach Gerritzen de Vrieſe, 
leidenſchaftliche Tabaksraucher waren, ihren Tabak bezogen haben. 
Nicht aus Europa bezog Kreta Tabaksſamen, ſondern Europa 
aus Kreta, und zwar ſchon 1558, wie wir von Gesner?) 
erfahren, welcher gleichzeitig mittheilt, daß Einige die Anſicht 
hegten, der Bauerntabak ſei nach Europa aus Syrien gekommen. 
N. Persica, Chinensis, fruticosa und, wie es ſcheint, auch 
paniculata, werden in Amerika nicht gebaut. 

Es iſt bekannt, daß die meiſten Gewächſe, wenn ihnen veich- 
liche Nahrung zufließt, ein anderes Ausſehen erlangen, als auf 
magerem Boden, wie z. B. am Apfel- und Birnbaume zu ſehen, 
deren Dornen ſich im Kulturboden zu Aeſten ausbilden. Reich⸗ 
lichere Nahrung als im wilden Zuſtande haben die meiſten Kultur— 
pflanzen; ſei es nun, daß ihnen das Suchen nach Nahrung durch 
die Bodenbeſtellung erleichtert wird, ſei es, daß man für ſie von 
Natur fruchtbaren Boden wählt oder ihn düngt. Es iſt aber 
nicht blos die Menge der Nahrung, welche eine — quantitative — 
Veränderung Ausbreitung der Blattmaſſe nach jeder Richtung 
hin, bis zum Verſchwinden des Stieles und der ebenen Ober— 
fläche, Beflügelung, Oehrung, Runzeln, Wellen, Blaſen) bewirkt, 
ſondern auch die Qualität der Nahrung; denn dieſe bedingt die 
Verſchiedenheit in der Kraft, Farbe, Fettigkeit der Pflanze, wäh- 
rend Witterung, Luft, Feuchtigkeitsgrad in Luft und Boden ꝛc. 
die Bekleidung (Behaarung ?), Bedrüſung, Kleber), Fernſtand der 
Blätter, Höhe und Stärke der Staude, Dicke der Rippen, 
Farbe ꝛc. beeinfluſſen. Je fetter daher und verſchiedenartiger 
der Boden und je gewaltſamer die Behandlung iſt, welche einer 
Pflanze zu Theil wird; je mannigfaltiger das Klima und je 
länger der Anbau: deſto größer wird auch die Umwandelung der 
Stammpflanze fein, deſto zahlreicher die Kulturformen (Sorten). 
Da aber der Tabak, auf Boden erſter Klaſſe geſetzt, in den ver— 
ſchiedenartigſten Klimaten unter gewaltſamer Behandlung ſeit 
langer Zeit gebaut wird, ſo iſt es klar, daß, wenn er überhaupt, 
was man ja zugibt, zu Abänderungen geneigt iſt, die Zahl der 


1) „Fahrt einiger Holländer“, zitirt in dem Werke, das den Titel 
„India orientalio“ (V) führt. 

2) Hortus germanicus, 1561, Vorrede: 1560. 

) In den Sümpfen, zumal Torfſümpfen Niederſchleſiens wird Car- 
damine pratensis ſehr häufig rauhhaarig, und eine ſolche Form von 
Veronica seutellata iſt Var. Parmularia, die ich für Schleſien bei 
Klein⸗Kotzenau entdeckte. 
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entſtandenen Sorten ſehr groß ſein muß. Es iſt nicht anzıl- 
nehmen, daß auf dem Wege der gewöhnlichen Kultur ein von 
Natur ſtielloſes Blatt in ein geſtieltes verwandelt wurde; da— 
gegen eine nicht ſeltene Erſcheinung, daß aus einem geſtielten 
ein ſtielloſes wird. Die Erfahrung lehrt, daß bei ſtarkem Saft— 
andrange nicht blos die Größe und Dicke, ſondern auch die Geſtalt 
des Blattes ſich ändert. So erſcheinen, wenn man den Stamm 
der Phyllodien-Akazie (Acacia Melanoxylon) nahe an der 
Wurzel abhackt, ſtatt der Phyllodien gefiederte Blätter an den 
üppig emporſchießenden Sproſſen; hackt man eine kräftige Weide 
nahe au Boden ab, ſo entſtehen kräftige Zweige, deren Blätter 
oft eine von der der normalen Aeſte ſehr abweichende Größe und 
Geſtalt zeigen.) Dieſe Wirkung des Saftzudranges zeigt ſich 
oft mehr oder minder ausgeprägt an einer und derſelben Staude 
von N. Tabacum L., denn die unteren und oberen Blätter 
ſowie die der Seitenſproſſen (Geizen) ſind in Größe und Geſtalt 
wie auch Qualität verſchieden von den mittleren; und in den 
oberſten kommt oft wieder der Stiel, überhaupt das Blatt der 
Stammpflanze, zum Vorſchein. 

Da N. Tabacum fetten Boden bekommt und ſtark geköpft 
wird, ſo mußte eine große Veränderung der Blätter eintreten. 
Angenommen, die Urform wäre ähnlich N. fruticosa L., ſo 
würde ſich bei ſolcher Behandelung im Laufe von Jahrtauſenden 
das kleine, ſchmale, ſpitze, geſtielte Blatt in ein großes, breites 
weniger ſpitzes verwandelt haben: die Blattmaſſe mußte ſich nach 
gewiſſen oder allen Richtungen hin ausdehnen, wodurch die Spitzen 
mehr zurücktraten reſp. verſchwanden, und der Stiel, zunächſt 
geflügelt und bärtig, als Rippe im Blatte mehr oder mehr auf— 
gehen mußte. Gaben die Rippen nicht genügend nach, jo über- 
ſchritt die Blattmaſſe die ebene Fläche und bildete Berg und 
Thal, wodurch das wellige, krauſe, blaſige Blatt, der geflügelte 
und bärtige Stiel, die Ohren ꝛc. entſtanden. Wenn man ein⸗ 
wendet: dann könnte nach vieltauſendjähriger Kultur keine Sorte 
mit geſtieltem Blatte vorhanden ſein, ſo entgegne ich, daß ich 
nicht einſehe, warum es nicht Verhältniſſe geben ſollte, welche in 
gewiſſen Fällen verhinderten, daß der Stiel vom Blatte über- 
fluthet wurde; und ich vermuthe, daß ein Grund dieſer Erſcheinung 
in der Stärke der Rippen, zumal der Grundrippe, ein anderer 
in dem ſteten Anbaue auf magerem oder normalem Boden in 
einem Klima zu ſuchen iſt, welches dem der Urform nahe ſteht. 
Der Bauerntabak, welcher faſt nirgends geköpft, auch auf 
magererem Boden und nicht in ſo vielen Klimaten als die Gruppe 
N. Tabacum gebaut wird, hat vermuthlich auch deshalb ſeinen 
langen Stiel behalten. Aber auch er variirt in Folge der langen 
Kultur ꝛc. mit runzeligen, welligen und anderen Blättern, und 
ſcheinen die Formen mit lanzettlichem Blatte und kleinen Blumen 
ſeiner Mutterpflanze näher zu ſtehen. 

Wie aus dem Geſagten hervorgeht, kann die Geſtalt, Größe, 
Stielloſigkeit, Bekleidung ꝛc. der Blätter ꝛc. bei der zu Abartung 
jo geneigten Gruppe N. Tabacum, wie überhaupt wohl bei den 
meiſten Kulturpflanzen, kein ſicheres Kennzeichen abgeben, daß 
die Formen derſelben natürliche Arten, im Sinne der Botanik, 
ſind; vielmehr liegt die Vermuthung nahe, daß N. fruticosa, 
Chinensis, Forsteri, alba, petiolata, Tabacum S., macro- 
phylla, auriculata, Ybarrensis, Loxensis, dilatata, Vir- 
ginica ete. nur Formen einer Stammpflanze, oder einer 
reſp. mehrerer Unterarten derſelben ſind, und daß ſie auf das 
Naturart-Recht ſo wenig Anſpruch machen können, als der 
Blumenkohl, Oberrübe, Wirſing, Kopfkohl, Krauskohl ꝛc. — 
Formen der gleichfalls ſehr, aber doch bei weitem nicht in ſo 
verſchiedenen Klimaten, unter fo gewaltſamer Behandlung ze. 
gebauten Brassica oleracea. Aber auch ſelbſt Geſtalt der 
Blumentheile kann bei der Gattung Nicotiana als ſicheres 
Artenmerkmal nicht gelten, denn die Arten (z. B. N. suaveolens 
im Naturzuſtande) variiren darin ſehr, indem z. B. die Röhre 
bald lang, bald kurz, die Kelchzipfel verſchiedener Art ꝛc. ſind. 
Eines der ſicherſten Kennzeichen ſcheint bei Nicotiana die Farbe 
der Blume zu ſein, denn die Erfahrung lehrt, daß die Arten 
ſich darin, trotz eines Anbaues von O—60° Br., in dem ver⸗ 


) Auch andere Umſtände bewirken die Umgeſtaltung der Blätter; 
jo ſammelte ich Pfingſten 1879 zu Altſtadt bei Lüben (Schleſien) Triebe 
von einer Schwarzpappel, deren Stamm in viele Stücke zerſägt worden 
war. Die Triebe, die aus dieſen Klötzen hervorſproßten, zeigten alle 
Uebergänge vom normalen geſtielten Blatte bis zum ungeſtielten, breit⸗ 
geflügelten, faſt linealen. 
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ſchiedenartigſten Boden ſich merkwürdig treu geblieben find. Wo 


Abweichungen vorkommen, dürften fie auf Rechnung der DVer- 
miſchung zu ſetzen ſein. 

In welchem Grade die Entſtehung von Tabaksarten reſp. 
Sorten durch Vermiſchung ſtattfinden kann und ſtattgefunden 
hat, iſt gegenwärtig noch nicht aufgeklärt. Die Zahl der Miſch⸗ 
linge ſcheint weit größer zu ſein, als man ahnt, und dürften ſich 
darunter auch „Arten“ befinden. Neuere Verſuche haben gelehrt, 
daß die Vermiſchung vieler Arten leicht bewirkt werden kann 
und daß nicht wenig Baſtarde keimfähige Samen bilden und ſich 
mehrere Generationen hindurch erhalten. Das größte Verdienſt 
gebührt in dieſer Hinſicht Gärtner zu Calw, Fr. v. Gärtner, 
Kölreuter, Wigmann, Henſchel, deſſen Tabaksbaſtard— 
Züchtlinge ſich im Beſitze der „Schleſiſchen Geſellſchaft“ zu 
Breslau befinden. 

Ein Hauptgrund, welcher zwingt, die Heimat der Gruppe 
N. Tabacum da zu ſuchen, wo die Glieder derſelben in aus— 
dauerndem reſp. ſtrauchartigem Zuſtande vorkommen, iſt die 


Thatſache, daß ausdauernde und ſtrauchartige Gewächſe, in kalte 


Klimate verpflanzt, wohl einjährig, d. h. Sommerpflanzen werden; 
nie aber von Natur einjährige, nach Süden verpflanzt, dort aus— 
dauernd oder ſtrauchartig werden. Belege dafür liefern Reseda 
odorata, Gossypium herbaceum, Ricinus communis, Cap- 
sicum, Levkoie (Matthiola), Majoran, Saturey u. a., welche in 
ihrer Heimat ausdauern, in kälteren Gegenden zu Sommerpflanzen 
werden. 

Strauchartige Formen, welche die Mutterpflanze der Glieder 
der Gruppe N. Tabacum ſein könnten, beſitzt die alte Welt in 
N. fruticosa L. und Chinensis F., welche hier in großer Aus- 
dehnung gebaut werden, während ihr Vorkommen in Amerika nur 
ganz vereinzelt reſp. gar nicht erwähnt wird, und dazu noch in 
Formen, welche, wie ihr Ausſehen andeutet, mehr als N. kruticosa 
der alten Welt von der Urpflanze ſich entfernt haben; es kommt 
auch von dieſen amerikaniſchen Formen kein Tabak im Handel 
nach Europa. Es iſt daher nicht denkbar, daß die in Amerika 
gebauten einjährigen Arten der Gruppe die Stammpflanze der 
vieljährigen N. fruticosa und Chinensis fein können; dagegen 
können dieſe die Stammpflanzen jener fein, und find es auch wohl. 

Da es viele Fälle gibt, daß eine Pflanzenart mehrere oder 
eine Menge Unterarten umfaßt — wie Viola canina, Rosa 
canina, Rubus fruticosus — ſo iſt es wohl möglich, daß 
mehr als eine Stammpflanze den Gliedern der Gruppe N. Ta- 
bacum zu Grunde liegt, und daß z. B. die neue die Stamm⸗ 
pflanze von N. fruticosa, petiolata, Tabacum S. etc., und 
die andere die von N. Chinensis, macrophylla etc. iſt. 


Mehr als ein Umſtand veranlaßt mich, zu glauben, daß 
die Stammpflanze in den Bergen der Tropen oder Subtropen 
einheimiſch ſei; z. B. der, daß N. Tabacum in den tropiſchen 
Ebenen im Vergleiche zu dem weitverbreiteten Anbaue auf ihnen, 
ſo ſelten dort auf Naturboden verwildert angetroffen wird: ſel— 
tener, wie es ſcheint, als in der gemäßigten Zone; ferner der, 
daß ſie ſoweit im Norden noch reife Samen bildet, was mir 
von keiner Pflanze bekannt iſt, deren Heimat in der tropiſchen 
Ebene liegt. Daraus folgere ich, daß man die Heimat der Urform 
in einer Region zu ſuchen hat, deren Klima dem der Ebene zwiſchen 
30 — 44 Br. entſpricht. Bekanntlich liebt der Tabak die Berg⸗ 
gegenden in den Tropen, Syrien ꝛc.; auf Djava gehört er, wie 
auf dem Libanon, zu jenen Gewächſen, die noch in der höchſten 
Region gebaut werden. Aus den Berggegenden bezieht der 
ſachkundige Pflanzer auf Djava, Kuba ꝛc. die jungen Pflanzen 
für ſeine Pflanzungen in der Ebene. 

Die Frage, ob Amerika oder die alte Welt die Heimat der 
ſtrauchartigen Formen der Gruppe N. Tabacum L. iſt, muß 
zu Ungunſten Amerika's beantwortet werden; denn wenn N. fru- 
ticosa L. und Chinensis F. hier einheimiſch wären, ſo würde 
ihr Anbau — den von N. Chinensis vermißt man hier ganz — 
wohl mindeſtens in derſelben Ausdehnung wie in der alten Welt 
betrieben werden. Nicht aus Amerika, ſondern aus der alten 
Welt wurde N. fruticosa den Botanikern zuerſt bekannt. Seit 
dem Bekanntwerden der beiden Arten ſind Botaniker, wie 
Loureiro, Meyen und Endlicher, ſowie D'Orbigny u. a. 
auf den Gedanken gekommen, daß Südoſt⸗Aſien die Heimat dieſer 
Arten ſei. In der That laſſen ſich auch weit mehr Gründe für 
die nichtamerikaniſche Heimat derſelben geltend machen, als für 
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die amerikaniſche reſp. für den Anbau derſelben in der alten 
Welt vor 1492 n. Chr. i 

Der Verfaſſer einer vor mehreren Jahren zu Surabeia 
erſchienenen Schrift über den Tabaksbau auf Djava nennt den 
„herzblätterigen Djavatabak“ mit zolllangem Stiele, der vermuth⸗ 
lich mit N. Chinensis identiſch iſt, den „einheimiſchen“. 
Die Thatſache, daß jene beiden Arten oder eine von ihnen, auf 
Gebirgen von Borneo, Djava, Neu-Guinea, Südoſt⸗Aſien ꝛc. 
zu Hauſe wäre, könnte ſchon deshalb nicht befremden, weil auf 
dem nahen Timor und in Neuholland eine Art (N. suaveolens) 
wild wächſt. Ferner berechtigt die Thatſache, daß N. fruticosa 
hauptſächlich oder (hier und da) nur zum Prümen dient, wie 
N. Chinensis anderſeits die einige Art iſt, die (neben dem Ge⸗ 
brauche zum Prümen ꝛc.) in Tjina, dem Archipel ꝛc. noch als 
Arznei verwendet wird, zu der Vermuthung, daß fie der Urpflauze 
näher ſtehen, als N. Tabacum S. und macrophylla; denn die 
Arznei und — was ziemlich auf eines herauskommt — das 
Prümen war die erſte Anwendung, welche der Menſch von der 
Tabakspflanze machte: das Rauchen, mehr aber noch das Schnupfen, 
ſind ſpäteren Urſprunges. In Nordamerika, wo v. Martius 
die Heimat ſucht, waren die Eingeborenen keine Freunde des 
Prümens — wenigſtens muß man dies daraus ſchließen, daß 
die, welche ihre Sitten ſchilderten, das Prümen ganz übergehen. 

Der Umſtand, daß kein Europäer in dem bisher wenig 
durchforſchten Archipel und dem faſt unbekannten Südoſt⸗Aſien, 
Neu-Guinea, Afrika ꝛc. weder N. fruticosa noch Chinensis mit 
Sicherheit wild angetroffen hat, beweiſet weder für noch gegen; 
denn faſt keine Kulturpflanze hat man unzweifelhaft in ſolchem 
Zuſtande entdeckt, obgleich die alte Welt ihre Heimat ſein muß; 
doch gebe ich zu, daß man in einigen Fällen die gefundene Urart 
nicht als ſolche erkannte. Wenn, woran ich nicht zweifle, die 
Heimat der Stammpflanzen genannter Arten eine Berggegend 
in Aſien oder — und — Afrika ſein ſollte, ſo würde der Ver⸗ 
wilderungsbezirk der Pflanze ein noch beſchränkterer ſein, als 
wenn die Heimat in der Ebene läge; denn die Erfahrung lehrt, 
daß die Bergpflanzen meiſt eine beſchränktere Verbreitung haben, 
als Pflanzen der Ebene, daß manche nicht einmal in die obere 
noch untere anſtoßende Region ſteigen, wozu zahlreiche Floren 
Belege (3. B. in der Tollkirſche) liefern. Dafür, daß N. fru⸗ 
ticosa und Chinensis nicht durch Europäer eingeführt wurden, 
oder mit anderen Worten: daß ihr Anbau vor 1560 in Aſien 
betrieben ward, ſpricht auch der Umſtand, daß ſie dort eigene 
Namen tragen und weit verbreitet ſind. 

Während aller aus Amerika kommender Tabak von N. Ta- 
bacum S. und macrophylla ſtammt, gewinnt man in der alten 
Welt denſelben nicht blos von dieſen, ſondern auch von anderen 
Arten. Dies iſt eine Thatſache, die um ſo mehr zu denken gibt, 
als es nicht Europäer ſind, welche — abgeſehen vom Bauern⸗ 
tabak — dergleichen bauen. Bekannt find N. fruticosa L., 
Forsteri R. et S., Chinensis F., glutinosa L., paniculata L., 
rustica L., Persica Lett., Nepalensis Lk. et O., humilis Lk., 
Arabica Col.; außerdem zwei noch unbeſchriebene, davon die 
eine im Süden, die andere in Senegambien und Guinea. Ob⸗ 
gleich N. Chinensis F. von den meiſten Botanikern als eine 
gute Art betrachtet wird, denkt Schouw, ſie ſei wohl nur eine 
durch Kultur ſeit 1560 reſp. 1580 entſtandene Form. Ich be⸗ 
zweifle durchaus nicht, daß ſie keine Naturart, ſondern durch 
Kultur erzeugt iſt, wohl aber beſtreite ich, daß ſie erſt nach 1560 
entſtanden, alſo weit jünger ſei, als N. Tabacum. Im Gegen⸗ 
theile bin ich überzeugt, daß fie Jahrtauſende älter ift!), als die 
meiſten amerikaniſchen Formen der Gruppe N. Tabacum, denn 
— und das hätte ſich Schouw als Botoniker ſagen müſſen — 
durch fortgeſetzte Kultur entſteht aus kurz- oder gar ungeſtielter 
großblätteriger Art keine langſtielige und ſchmalblätterige. Es 
iſt daher klar, daß keine der gegenwärtigen Formen von N. Ta- 
bacum die Mutterpflanze der N. Chinensis fein kann, dagegen 
möglich und auch wahrſcheinlich, daß von dieſer viele von jenen, 
namentlich N. macrophylla, herſtammen. Warum hat ſich denn 
in einem ähnlichen Klima, als das japaniſche und tjineſiſche, in 
Europa, Amerika, Afrika ꝛc. ſeit 1570 die N. Chinensis aus 
N. Tabacum nie gebildet? Warum iſt ihr Anbau auf Oſt⸗ 


) In der That wird ihr Blatt ſchon in der Hindu-⸗Mythologie 
abgebildet: es iſt das des „Lotus“, auf dem Narayana ruht, wie aus 
oore's Hindoo Pantheon und Creuzer's Symbolik 20, 2 zu erſehen. 
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und Südoſt⸗Aſien, d. h. die tjineſiſch-japaniſche Welt mit ihren 
Kolonieen im Archipel beſchränkt, wo Fabrikation des Tabakes 
und Rauchwerkzeuge fo verſchieden von denen der Nachbarn (3. B. 
in Hinduſtan) ſind? 

N. glutinosa wird meines Wiſſens nirgends in Amerika, 
dagegen in Albanien ꝛc. gebaut. Auch N. panieulata wird in 
Amerika zu Tabak nicht verwandt, es ſei denn, ſie wäre — was 
indeſſen noch der Aufklärung bedarf — der nach Moſchus riechende 
Petun Verine des Du Tertre auf den Antillen, oder aber die 
Pflanze, welche die Sorte Varinas liefert, die unter dem Namen 
Muffkanaſter bekannt iſt. Die von Linné 1753 abgebildete 
Form iſt verſchieden von derjenigen, die heute in botaniſchen 
Gärten als N. paniculata bezeichnet iſt; und es iſt noch frag— 
lich, ob die N. paniculata, welche nach Pallas den Tabak der 
Krim allein lieferte, die letzte, d. h. verſchieden von der peruani— 
ſchen, iſt. Selbſt wenn N. paniculata in Venezuela und auf 
den Antillen gebaut würde oder worden wäre, ſo wäre damit 
noch nicht das Räthſel gelöſet, wie der Anbau derſelben, den 
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Niemand in Weſt- und Mittel-Europa erwähnt, nach der Türkei 
(Krim ꝛc.) — und zwar gerade dahin kommt, wo man ihn, 
wäre der Tabaksbau dort vor 1560 unbekannt geweſen, am 
wenigſten erwarten ſollte. Eine Art mit ſo kleinen Blättern, 
die quantitativ nur einen geringen Ertrag liefert, konnte nur da, 
wo man feinen Tabak zu würdigen verſtand, Eingang finden, 
z. B. in der Türkei, nicht in Deutſchland, wo Beckmann von 
den Bauern ausgelacht ward, als er ihnen den Vorſchlag machte, 
den kleinblätterigen Tabak zu bauen. Ehe Sarrazin die 
N. paniculata „aſiatiſchen“ Tabak nannte, kannte die europäiſche 
Literatur nur ein Land, wo ihr Anbau betrieben ward, nämlich 
die Krim, wo zur Zeit Pallas' nur dieſe Art gebaut ward, d. h. 
kurze Zeit nachdem dieſelbe den Botanikern, und zwar aus Peru, 
bekannt ward und Linné, 1753, ſie als ganz unbekannte Art 
beſchrieb und abbildete. Wie bereits erwähnt, iſt es indeſſen 
nicht gewiß, ob die Krim'ſche Pflanze mit der von Linné ab— 
gebildeten, aus Peru geholten identiſch iſt, mithin auch, ob die 


Krim'ſche überhaupt in Amerika vorkommt. 


Titeratur- Bericht. 


Land und Leute. (Mit Landſchaft auf S. 641.) 


1. Sonnenſchein und Sturm im Oſten. Seefahrten und Wander? 
ungen vom Hyde-Park zum Goldenen Horn, mit beſonderer Berückſich⸗ 
tigung Konſtantinopels, jeines Volkslebens des Hofes, der Haréèms ꝛc. 
geſchildert von Mrs. Annie Braſſey. Für deutſche Leſer, vorzüglich 
Frauen, frei bearbeitet durch Anna Helms. Mit 111 Illuſtrationen. 
Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn, 1881. Gr. 8. VIII und 264 
Seiten. 

2. Nordlandfahrten. Maleriſche Wanderungen durch Norwegen und 
Schweden, Irland, Schottland, England und Wales. Mit beſonderer 
Berückſichtigung von Sage und Geſchichte, Literatur und Kunſt. Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. A. Brennecke, Francis Broemel, Dr. Hans 
Hoffmann, Rich. Oberländer, Joh. Proelß, Dr. Adolf Roſen⸗ 
berg, H. von Wobeſer. Illuſtrirt durch mehrere Hundert Holzſchnitte 
nach Originalzeichnungen, von den bewährteſten Künſtlern an Ort und 
Stelle eigens für das Werk aufgenommen. Leipzig, Ferdinand Hirt 
& Sohn. Gr. 4. 1. Lieferung mit 32 Seiten. 

Wir ſind im Allgemeinen kein Freund von Reiſebeſchreibungen aus 
weiblicher Feder, und dies bedarf auch wohl kaum einer Rechtfertigung. 
Im Ganzen iſt der Blick der Frau nicht weit genug, um uns über 
Fremdes zu belehren, das doch immer wieder mit ſeinem eigenen Maße, 
und nicht mit dem Maßſtabe der Küche und Kinderſtube gemeſſen ſein 
will. Damit ſoll aber den Frauen nicht die Fähigkeit abgeſprochen 
ſein, überhaupt etwas Leſenswerthes ſchreiben zu können; denn hier 
liegt ein ſolches Beiſpiel vor uns. Schon zum zweiten Male tritt die 
Verfaſſerin in unſere deutſche Literatur ein, und mancher unſerer Leſer er 
innert ſich wohl noch ihrer „Segelfahrt um die Welt“, die der 
Verleger des neuen Buches ebenfalls in unſere Literatur einführte, nach— 
dem ſie in England eine ungewöhnlich günſtige Aufnahme gefunden 
hatte. Es rührte dies wohl in erſter Linie davon her, daß hier zum 
erſten Male eine ganze Familie mit eigenem Schiffe, der nun ſo berühmt 
gewordenen Jacht „Sunbeam“ (Sonnenſtrahl), zu einer Reiſe um die 
Welt ſich anſchickte und ſelbige binnen elf Monaten auch glücklich aus⸗ 
führte, daß ferner der ſeeerfahrene Familienvater ſelbſt, Mr. Tom 
Braſſey, der Kapitän ſeines eigenen Schiffes, und ſeine Gattin die 
Chroniſtin beſagter Fahrt wurde. Allein der Zauber lag auch in anderen 
Dingen. Mit ungewöhnlicher Bildung verſehen, hatte es dieſe Chroniſtin 
verſtanden, ein ſo reizendes Gemälde ihrer Weltfahrt zu liefern, daß 
man das Behagen mit empfand, mit welchem dieſe Fahrt unternommen 
und, Dank bedeutender Mittel, ausgeführt wurde. Wiſſenſchaftlich Neues 
freilich brachte die Familien-Expedition nicht mit zurück; dazu war ſie 
auch nicht ausgelaufen, und kaum bringen das Männer bei den vielen 
Erdumſegelungen, die nun ſchon hinter uns liegen, noch fertig. Aber 
die Chroniſtin hatte doch mit eigenen Augen geſehen, und mancher 
Winkel erſchloß ſich ihr, der für Männer unzugänglich geweſen ſein würde. 
So brachte ſie dennoch ein eigenes Bild der Welt in ſich zurück, und da 
ſie es verſtand, ſelbiges in einfachen, anſpruchsloſen Worten, in heiterer 
idylliſcher Darſtellung wiederzugeben, wie es nur glücklich Geſtellte ver— 
mögen, für welche die Mittel keine ängſtlich zu überwachende ſind, ſo 
gewann die Darſtellung ſchon von Haus aus den ganzen Zauber naiver 
Plauderei. Wer aber viel reiſt, dem erweitert ſich der Horizont ſeines 
Geiſtes wie von ſelbſt; und ſo kam auch noch die Reife der Anſchau⸗ 
ungen hinzu, wodurch ſich die Chroniſtin wie im Sturme die Herzen 
ihrer Leſer und Leſerinnen eroberte; um ſo mehr, als ſie dabei immer 
Frau geblieben war. Im Jahre 1874 brach das ſeltene Ehepaar von 
Neuem mit ſeinem Sunbeam auf, um diesmal die Regionen ewigen 
Eiſes innerhalb des Polarkreiſes kennen zu lernen; kaum nach England 
zurückgekehrt, verweilte es nur wenige Tage daſelbſt, und abermals ging 
es zu Meer, diesmal nach dem Oriente, wohin „der Traum ihrer Jugend“ 
die Chroniſtin des Sunbeam führte Auch auf dieſer Reiſe blieb ſie 
einer alten Gewohnheit treu, nämlich in langen Briefen an ihren Vater 
für die Familie und deren Freunde ihre Erlebniſſe zu ſchildern. So 
erklärt ſich leicht das Friſche, Unmittelbare ihrer Darſtellung, welche nun 
auf jenen Briefen fußt. Im Jahre 1878 erneuerte ſie den Beſuch des 
Orientes noch mitten unter den verwirrenden Folgen des letzten orien- 
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taliſchen Krieges, ſo daß ſie nun auch die „Kehrſeite der Medaille“ kennen 
lernen mußte. Das Alles zuſammengenommen, gibt den Schilderungen 
der Verfaſſerin einen ungewöhnlichen Reiz, und wenn der Titel ihres 
vorliegenden neuen Buches vorzugsweiſe ſich der Frauenwelt widmet, ſo 
können wir nur freudig einſtimmen. Fern von jeder Prüderie, die man 
den Engländerinnen mit Recht oder Unrecht nachſagt, vereint die Ver— 
faſſerin mit ariſtokratiſchem Geſchmacke der Anſchauung und Darſtell— 
ung einen ſo lebhaften Geiſt, daß ihre Kenntniß und Schilderung der 
Welt nur heilſam auf Geiſt und Gemüth ihres Geſchlechtes zurückwirken 
kann. Ohne es zu wollen, regt fie viele Saiten des menſchlichen Herzens 
geſchmackvoll an, weil das friſch Empfundene auch friſch zur Darſtellung 
gelangte und gerade ſo mannigfach werden mußte, wie das Leben ſelbſt. 
Wollte der Himmel, daß unſere Frauenwelt nur recht viele ſolcher Bücher 
erhielte, ſtatt fo mancher, die Geiſt und Gemüth nur in Unruhe ver- 
ſetzen! Selbſtverſtändlich hat die Verfaſſerin auch diesmal für zahlreiche 
Abbildungen geſorgt, und auch dieſe ſind z. Th. auf die Frauenwelt be— 
rechnet, ſo daß wir das neue Buch mit Fug und Recht als eine werth— 
volle Gabe für den künftigen Weihnachtstiſch empfehlen dürfen. Es zer— 
fällt von ſelbſt in zwei Theile, deren erſter die Fahrten des Jahres 1874, 
deren zweiter die des Jahres 1878 ſchildert. Jene führten über Ryde, 
Tanger und Gibraltar, Tetuan, Ceuta, Sizilien und Griechenland nach 
Konſtantinopel, über Smyrna, Epheſus, Chios und Milo, Zante, Ithaka, 
Kephalonia, Korfu und Albanien, Paros, Spartivento, Meſſina und 
Neapel, Baſtia, Nizza und Paris zurück nach London. Dieſe geleiteten 
von Portsmouth über Breſt, Vigo, Cadiz, Sevilla, Gibraltar, Oran, 
Cagliari, Neapel, Pompeji, Päſtum, Capri und Meſſina nach Kypern, 
von hier über Rhodus durch die Beſika-Bai und die Dardanellen aber— 
mals nach Konſtantinopel, von wo ein Abſtecher nach Adrianopel gemacht 
wurde, dann wieder von Gallipoli, Syra, Milo, Malta und Marſeille 
zurück nach England. Natürlich gleichen alle dieſe Fahrten gegenüber 
der „Segelfahrt um die Welt“, nur Luſtfahrten; allein der Titel des 
Buches verräth es ja ſchon, daß die Verfaſſerin es möalich zu machen 
wußte, worin ſie nur durch ihre ariſtokratiſche Stellung weſentlich 
unterſtützt wurde, auch an Orte zu gelangen, wohin ſonſt nicht leicht 
ein Fremder zu dringen vermag; und damit hat ſie ihren Leſerinnen 
ein gut Theil Orient wirklich erſchloſſen. Sicher werden die 24 Reiſe— 
ſkizzen des neuen Buches nicht verfehlen, ſelbſt den männlichen Geiſt viel— 
fach zu beſchäftigen; bei den weiblichen Leſern ſind wir des Erfolges 
vollkommen gewiß; um ſo mehr, da Ueberſetzerin und Verleger für eine 
geſchmackvolle Gabe hinreichend geſorgt haben. 

Mit ganz beſonderem Wohlgefallen nehmen wir uns der „Nord— 
land fahrten“ an. Es erinnert uns dieſes neue brillante Unternehmen 
des geſchmackvollen Verlegers an literariſche Unternehmungen, wie fie 
neuerdings in Nordamerika vielfach auftauchen, um die Reize und Wunder 
der Ver. Staaten-Natur zur Darſtellung zu bringen. Was wir jedoch 
davon geſehen haben, kommt dem nicht gleich, was hier von einem 
deutſchen Verleger geboten wird. „Der Text der erſten Lieferung, ſagt 
der Proſpekt ganz zutreffend, führt uns von den überraſchend lieblichen 
und reichen Fluren, welche die Hauptſtadt Chriſtiania umgeben, durch 
das melancholiſche Einerlei der wild zerriſſenen Schärenküſte des ſüd— 
weſtlichen Norwegen zu der wohlhabenden Stadt Stavanger, an einem 
anmuthigen Fjord gelegen, dann raſch weiter nach der alten Stadt 
Bergen, einſt der deutſchen Hanſa ein hochwichtiger Platz und noch heute 
intereſſant durch mancherlei Erinnerungen und Denkmäler, aber auch 
durch ein eigenartiges modernes Leben und Treiben. Von dort aus be— 
fahren wir bald mit dem Dampfſchiff, bald mittelſt des „Skyds“ auf 
dem Kariol die Gegenden des herrlichen Hardangerfjords mit ſeinen 
zahlreichen Verzweigungen, unter denen der Gravenfjord, der Fjord von 
Ulvik, der Oſefjord und der Sörfjord beſonders geſchildert werden; wir 
beſuchen die gewaltigen Waſſerfälle, den Vöringfos und den Ringedals— 
fos und beſteigen den tief herabhängenden Gletſcher Buarbrä, einen 
Theil der großen Eismaſſe Folgefonn. Eine Karioltagereiſe bringt uns 
über Land an den noch großartigeren, aber minder freundlich anmuthen- 
den Sognefjord, deſſen Natur ſich ſogleich am Eingange des ſchauerlich 
wilden Närödals in ihrer höchſten, faſt dämoniſchen Pracht offenbart. 
Von dem wundervoll gelegenen Oertchen Gudvangen geht es durch den 


kaum minder gewaltigen Näröfjord in das Hauptwaſſer des Sognefjords 
und in ſagenberühmte Gegenden — die Frithjofsſage hat ihre Heimat 
an dieſen Geſtaden. Nachdem wir den Fjord bis in ſeinen innerſten 
Winkel durchſchifft, machen wir einen kurzen Abſtecher durch das roman— 
tiſche Lärdal mit ſeinen zackig zerriſſenen Bergformen, beſichtigen die 
merkwürdige Kirche von Borgund, das ſchönſte Beiſpiel altnorwegi⸗ 
ſcher Holzarchitektur, und ſteigen über die Paßhöhe des öden Fillefjeld 
wieder hinab in die reizenden und lachenden Thäler des öſtlichen Nor- 
wegen. Doch nur auf einen kurzen Beſuch; wir kehren zum Sognefjord 
zurück, um an dem ungeheueren Joſtedalsbrä, dem ausgedehnteſten 
Gletſcher des europäiſchen Feſtlandes, vorüber die Reiſe zu dem ſchönen 
Dalsfjord und weiter nordwärts fortzuſetzen.“ Man muß den Text ſelbſt 
gelejen, die Landſchaftsbilder ſelbſt geſehen haben, um ſich eine Vorſtell⸗ 
ung von der Nordlandsnatur machen zu können, welche uns hier ge— 
boten wird. Wir ſind deshalb auch hoch erfreut, daß es uns durch das 
Entgegenkommen des Herrn Verlegers vergönnt iſt, unſeren Leſern eines 
dieſer Landſchaftsbilder in dem Walkendorff-Thurm in Bergen vor⸗ 
legen zu können. Sie werden daran ſelbſt erſehen, daß es ſich um ein un— 
gewöhnliches Unternehmen handelt. Nicht nur der Süden unferes Welt— 


Reiſen und 


Institut géographique international. Bulletin No. 1. Expedition 
italienne au pöle australe, 

Wir haben unferen Leſern (Nr. 46) bereis mitgetheilt, daß das neue 
internationale geographiſche Inſtitut zu Bern von Zeit zu Zeit Berichte 
über Reiſen und Reiſende abſtatten und jelbige einer Reihe der hervor— 
ragendſten Zeitſchriften, unter denen auch dieſe Blätter ſich befinden, zu— 
ſenden werde. Es macht nun mit vorliegendem Berichte den Anfang, 
indem es 6 Oktapſeiten über eine in Italien geplante Expedition nach 
dem Südpole bringt. Sie organiſirt ſich unter dem berühmten Geo⸗ 
graphen Kommandeur Criſtoforo Negri und Schiffslieutenant Bove, 
demſelben, welcher die „Vega“ unter Nordenſkjöld begleitete. In 
der That iſt es ja hocherfreulich, daß, während ſich in der zweiten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts die geſammte Aufmerkſamkeit faſt nur auf den 
Nordpol richtete, jetzt nun doch wieder einmal in entgegengeſetzter Richt⸗ 
ung operirt werden ſoll. Es gibt eben dort genug zu entdecken und zu 
berichtigen. So wollte im Jahre 1823 ein Kapitän Morrell ein „Neu⸗ 
grönland“ entdeckt haben an einer Stelle, wo 15 Jahre ſpäter (1838) 
der berühmte Seefahrer Dumont d' Urville mit feinen beiden Schiffen 
(Aſtrolabe und Zelée) durch leeres Waſſer ſegelte. Ein Jahr darauf ver— 
kündigte der amerikaniſche Walfiſchjäger Wilkes die Entdeckung einer 
Reihe felſiger Vorgebirge, denen er die Namen Nord-, Sabrina, Budd⸗, 
Knor- und Termination-Land beilegte, und welche auch unter dem Namen 
„Wilke's Land“ bekannt ſind. Es muß jedoch befremden, daß weder 
Cook in 1774, noch Dumont d'Urville in 1838 dergleichen Vor⸗ 
gebirge ſahen, obgleich ſie in denſelben Gewäſſern ſegelten, und daß 
Kapitän Roß, dem Wilkes die Karte feiner neu entdeckten Länder zus 
geſendet hatte, da kein Land fand, wo jener es angegeben hatte. Der 
Kommandant Nares vom „Challenger“ endlich unterſuchte im Februar 
1874 in derſelben Richtung, ohne Termination⸗Land wiederfinden zu 
können. In Folge deſſen muß man doch mit Recht fragen, ob die be- 
treffenden Länder auch wirklich exiſtiren, ob ſie Theile eines Feſtlandes 


oder ob fie nichts weiter find, als durch Gletſcher getragene Felſeninſel⸗ 


chen, ob endlich, wenn letzteres der Fall war, ein freies Meer oder eine 
ſäkulare (paläokryſtiſche der Engländer) Eisdecke den Südpol bekleide? 
Sind die Angaben von Morrell, welcher im Februar 1823 eine ſüd⸗ 
liche Breite von 71° erreicht haben wollte, wenig glaubwürdig, jo muß 
man ſelbſt bei einem ſonſt ſo glaubwürdigen Manne, wie Roß, ſobald 
man die von ihm im Atlantiſchen Ozeane angegebenen Meerestiefen be- 
trachtet, welche Tiefen von 8413 Met. oder 4600 Faden bezeichnen, ſtutzig 
werden, ob er jemals eine ſüdliche Breite von 78“ 4“ im Februar 1841 
oder von 78° 11’ im Februar 1842 erreicht habe. Die höchſte von 
Weddell im Februar 1823 erreichte Südbreite betrug nur 74° 15", 
während Markham im Mai 1876 bis 83“ 20 30“ gegen den Nord- 
pol vordrang. Es iſt folglich alles unbekannt, was ſich auf die phyſiſche 
Geographie, Geologie und Meteorologie in jenen geheimnißvollen Breiten 
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theiles, nicht nur die Alpenwelt Mitteleuropa's bieten der Malerei Wunder 
des Naturgroßen, ſondern auch der Norden, und da dieſer nur weni 

unter uns bekannt iſt, ſo liegt das Zeitgemäße der Nordlandfahrten au 

der Hand. Dazu kommt noch die reiche Geſchichte dieſes Nordens, welche 
auch ihr Recht auf den Leſer hat. Kurz, letzterer empfängt ein Reiſe⸗ 
album mit mehreren hundert Illuſtrationen, unter denen ein großer 
Theil ganzſeitiger Bilder ſich befinden ſoll. Der Text wird von berufenen 
Schriftſtellern ausgearbeitet, um Land und Leute der betreffenden Länder 
dem Leſer auch geiſtig näher zu bringen, ſo daß das Bilderalbum ſich 
zu einer Sammlung von Natur- und Völker- Schilderungen erhebt, die 
man in geeigneten Augenblicken gern zur Hand nimmt, um ſich einmal 
über das Alltägliche zu erheben. Das Ganze ſoll höchſtens 18—24 Liefer⸗ 
ungen & 2 Mk. umſpannen, und jede ee ſoll 6—8 Bogen ſtark 
werden, in 18 — 24 Monaten ſoll Alles vollendet fein. Wir legen ein 

Gewicht darauf, daß uns hiermit gleichſam das Wiſſenswürdigſte oder 
Schauenswertheſte des ganzen europäiſchen Nordens, folglich etwas Ein⸗ 


heitliches geboten wird und empfehlen das Unternehmen als für Ge 1 


ſchenke prächtig geeignet. 
K. M. 


Reiſende. 


des Südens bezieht. Wir wiſſen bisher nichts Genaues über die Kon— 
figuration und das Relief der Südpolländer, nichts über ihre geologiſche 
Formation, nichts über etwaige Foſſilien, die uns über eine Geſchichte 
unterrichten könnten, wie ſie es für das Nordpolland in reichen Pflanzen⸗ 
ablagerungen n. ſ. w. thun. Und doch überraſchen uns die Südpolländer 
durch ein für jene Gegenden geradezu paradoxes Phänomen, durch einen 
thätigen Vulkan, den Erebus, welcher ſich bis zu einer Höhe von 4000 
Met. mitten aus dem ewigen Eiſe unter 76“ f. Br. erhebt, ferner durch 


einen Zwillingsbruder, den Terror, der ſich ihm zur Seite ſtellt, ſowie 2 i 


durch mehrere vulkaniſche Inſeln (die Inſeln Bridgeman, Deception, im 
ſüdlichen Shetland-⸗Archipel die Inſeln Traverſy und St. Paul), Ueber 
die jährliche Temperatur beſitzen wir nur einige Thermometer⸗Beobacht⸗ 
ungen, obgleich das im Gegenſatze zum Nordpole doch höchſt wünſchens⸗ 
werth wäre. Ebenſo wenig haben wir davon eine e ob der 
mathematiſche Pol, wie im Nordpollande, nicht mit dem Kältepole zu⸗ 
ſammen falle. Das Gleiche gilt von dem magnetiſchen Pole, der be⸗ 
kanntlich in der Nähe der amerikaniſchen Inſel Boothia Felix liegt, 
während er, nach den Beobachtungen von Sir James Clarke Roß in 
1841 für die ſüdliche Halbkugel bei 830 567 liegen ſoll. Ueber die 
Meeresſtrömungen wiſſen wir nur, daß kalte Ströme vom Südpol kamen 
und warme nach dieſem hinfließen; wo aber jene ihren Anfang nehmen, 
dieſe ihren Lauf beenden, iſt unbekannt. Selbſt in praktiſcher Bezieh⸗ 
ung würde eine Südpol⸗Expedition hohes Intereſſe veranlaſſen, inſofern 
in den ſüdlichen Breiten möglicherweiſe noch reiche Walfiſchgründe, 
Guanobänke u. dgl. zu entdecken ſind. So ginge denn auch die italieniſche 
Expedition einem ungeheueren Beobachtungsfelde entgegen. Sie gedenkt 
Ende März 1881 in einem, eigens zu dieſem Zwecke ſolid gebauten 
Dampfer von Genua abzugehen, begleitet von einer Dampfſchaluppe. 
Man wird ſich über Montevideo, wo man im Auguſt 1881 zu ſein ge⸗ 
denkt, begeben und hier an die Expedition die letzte Hand anlegen. Eine 
Kohlenniederlage ſoll im Feuerlande errichtet werden, und ſo wird das 
Schiff im September ſeinen Lauf zwiſchen Patagonien und den Falk⸗ 
landsinſeln nach dem S. antreten. Von Süd⸗Shetland will man dann 
gegen SD. ſteuern und hier das von dem hamburgiſchen Walfiſchfänger 
Dallmann neuerdings geſehene Land unterſuchen; ebenſo die von 
Bellingshauſen entdeckten Vorgebirge Peter und Alexander, um von 
da in das eigentliche Südmeer von Roß einzutreten und hier zu über⸗ 
wintern. Man wird ſich bemühen, die Wilkes'ſchen Länder wieder⸗ 
zufinden, und wird ſich dann gegen die Inſeln Kemp und Enderby 
wenden, um hier zum zweiten Male zu überwintern, nachdem man ſo 
weit als möglich gegen den Pol vorgedrungen war. Die Zeit des Aus⸗ 
bleibens iſt auf drei Jahre beſtimmt. Das „Bulletin“ bezweifelt nicht, 
daß die dazu nöthigen 600,000 Lire von der italieniſchen Regierung und 
italieniſchen Patrioten aufgebracht werden. 1 15 


Todtenbuch der 


1. Geh. Reg.-Rath Dr. von Hanſtein, Profeſſor der Botanik zu 
Bonn, ſtarb am 27. Auguſt daſelbſt als Rektor der Univerſität, 58 Jahr 
alt. Wir verloren in ihm einen unſerer ausgezeichneteſten, namentlich 
phyſiologiſchen Botaniker, deſſen letzte Schrift (über „das Protoplasma“) 
wir noch in Nr. 30 beſprachen. Indem wir auf dieſe eingehende Be⸗ 
ſprechung zur Charakteriſirung des Verſtorbenen verweiſen, bedauern 
wir, für heute noch nichts Näheres über ſeine Lebensumſtände mittheilen 
zu können, indem wir noch eine Schrift darüber abzuwarten haben. 

2. Jakob Boll. Aus Dallas in Texas, datirt vom 16. Oktober 
1880, empfingen wir von den Hinterbliebenen des Genannten folgende 
Anzeige: „Wir erfüllen hiermit die ſchmerzliche Pflicht, Sie von dem 
erfolgten Ableben unſeres geliebten Vaters Jakob Boll, geb. am 
28. Mai 1828 in der Schweiz, zu benachrichtigen. Der Tod ereilte ihn 
am 29. September d. J., während er im Weſten dieſes Staates auf 
einer wiſſenſchaftlichen (paläontologiſchen und geologiſchen, welche ein 
neues und reiches Gebiet von Eiſen- und Kohlenlagern ergab. Ref.) 


Naturforſcher. 


Forſchungsreiſe begriffen war. Allen Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt, 
wurde er in einer unbewohnten Gegend, fern von allen Bequemlichkeiten 
des Lebens und ärztlicher Hilfe, von einer Krankheit befallen, der er 

ſchon nach 10 Tagen erlag, und iſt er im vollſten Sinne des Wortes 


als ein Opfer der Wiſſenſchaft zu betrachten. Die ſterblichen Ueberreſte 


werden binnen wenigen Tagen hier eintreffen und wird die Beerdigung 
am 20. Oktober um 3 Uhr Nachmittags ſtattfinden. Um ſtille Theil⸗ 
nahme bitten die trauernden Kinder Dr. Wm. Boll, Hedwig Schöll— 
kopf geb. Boll, Henrietta Boll.“ Der Verſtorbene war längere 


Zeit als Apotheker zu Bremgarten im Kanton Aargau anſäſſig, ver⸗ Re 


kaufte aber 1869 ſein Geſchäft und ging auf Wunſch feiner in 0 8 
lebenden Eltern nach Amerika, wo er für das Muſeum zu Cambridg 

in Maſſachuſetts unter dem älteren Agaſſiz, ſeinem Landsmanne, in 
Texas bedeutende Inſekten-Sammlungen machte. Zu dieſem Behufe 
lebte er längere Zeit in Dallas County und kehrte von da mit 10 Kiſte 
voll Inſekten zurück, die, nachdem ſie in Cambridge von den 9 Aſſiſt 
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des Prof. Agaſſiz beſichtigt worden waren, um den Preis von 1000 
Dollars We wurden. Nach Europa zurückgekehrt, empfing er einen 
Ruf von Agaſſiz an das entomologiſche Muſeum. In dieſer Beruf: 
ung hieß es, daß B. in Texas eine Sammlung von Inſekten gemacht 
47 welche „in Hinſicht auf Vorzüglichkeit, Sorgfalt und Reinlichkeit 
n der Aufſtellung, ſowie auf reichhaltige Vertretung der einzelnen Arten 
Alles übertreffe, was in dieſer Art jemals in den Ver. Staaten zu Stande 
gebracht worden ſei.“ B. trat dieſe Stelle im September 1871 an, ver⸗ 
mochte ſich ihrer aber nicht lange zu erfreuen, da unterdeß ſeine mit den 
3 Kindern noch in der Schweiz zurückgebliebene Frau lebensgefährlich 
erkrankte. Dies rief ihn im Mai 1872 wieder nach der Heimat zurück, 
und erſt, als im Sommer 1873 das Ableben ſeiner Gattin erfolgt war, 
ging er mit ſeinen Kindern zum dritten Male nach den Ver. Staaten, 
diesmal, um gang dort zu bleiben. Hier machte er namentlich für 
Schmetterlinge und ihre Lebensweiſe ſehr genaue Beobachtungen, über 
die wir auch in dieſen Blättern berichteten. Sein Ende geht uns aus 
der vorſtehenden Todesanzeige hervor. Wir haben ihn brieflich näher 
gekannt und als einen äußerſt wiſſenſchaftlich begeiſterten Mann hoch 

eachtet. Namentlich galt er in der Auffindung der Kleinſchmetterlinge 
für äußerſt ſcharfſichtig, und in dieſer Eigenſchaft ſoll er gegen 100 Arten 
neu für die Schweiz aufgefunden haben. Uns ſelbſt gab er durch eine 
außerordentliche Spende von Laubmooſen aus Dallas County ſchon 1873 
e zwei für die nordamerikaniſche Flora neue Moosarten 
(Catharinea xanthopelma und Barbula cancellata) aufzuſtellen, welche 
ſchon ganz an die weſtindiſche Flora erinnern. Die europäiſche Metz- 
leria alpina hatte er ſchon drei Monate vorher auf dem Suſtenpaſſe im 
Berner Oberlande entdeckt, ehe ſie Metzler auf dem Faulhorn fand. 
Im Jahre 1869 hatte er noch vor ſeiner Abreiſe nach Europa ein „Ver⸗ 
zeichniß der Phanerogamen, Gefäßkryptogamen, Laub- und Lebermooſe 
von Bremgarten und den angränzenden Theilen des Kantons Zürich“ in 
Aargau veröffentlicht. 


3. Dr. Anton Benedikt Reichenbach, geb. 7. Juli 1807, Sohn 
des Konrektors a. d. Thomasſchule zu Leipzig, Magiſter Joh. Friedr. 
Jakob R. und eines der neun Geſchwiſter, zu denen auch der berühmte 
Botaniker und Zoolog, der ihm im Tode vorausgegangene Geh. Hofrath 
Prof. Heinr. Gottl. Ludwig R. in Dresden gehörte, ſtarb am 
11. November 1880, im 74. Lebensjahre. Urſprünglich Theolog, widmete 
er ſich doch nach überſtandenem Examen ſchon frühzeitig der Natur⸗ 
geſchichte, für welche er bereits von Kindesbeinen an große Vorliebe 
hatte, und ging deshalb zum Lehrfache über. In ſolcher Stellung be— 

ann er 1828 als Hilfslehrer in Privatſchulen, bis er Oberlehrer für 

aturgeſchichte und Deklamation an der Realſchule, ſpäter auch Mit⸗ 
arbeiter an Privatinſtituten, beſonders dem v. Steyber'ſchen zu Leipzig 
wurde. An erſterer wirkte er bis Oſtern 1864 dreißig Jahre hindurch, 
an letzteren faſt bis an ſein Lebensende, und hinterließ ſomit Tauſende 
von Schülern und Schülerinnen, deren Anhänglichkeit er ſich erwarb. 
Als Schriftſteller trat er im Jahre 1830 zuerſt auf mit einem „neuen 

und lehrreichen ABE- und Leſebuche für Knaben und Mädchen von 
8—12 Jahren“, das er „Blumengewinde in Vater Roſenfeld's Lieblings— 
laube oder Unterhaltungen über Gegenſtände aus dem Natur-, Kunſt⸗ 
und Menſchenleben“ nannte, mit illuminirten Kupferſtichen zierte und 
zweimal auflegen laſſen konnte. Dieſer Erfolg beſtimmte ihn, das für 
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das Volk zu werden, was fein genialerer Bruder für die Gelehrten 
war, und ſo entſtanden im Laufe der Zeit 40 kleinere oder größere 
Schriften in einem Umfange von 1300 Druckbogen, wie er ſelbſt an⸗ 
ab. So erſchien z. B. von ihm 1837 zu Leipzig eine „Allgemeine 
Pflanzenkunde“ und eine „Naturgeſchichte des Pflanzenreiches“, im Jahre 
1840 eine ſolche auch für Gymnaſien, Realſchulen, Handels- und Ge- 
werbeſchulen und zum Selbſtunterrichte. Mit dieſen und ähnlichen 
Schriften war er immerhin einer der Vorläufer unſerer gegenwärtigen 
populär⸗naturwiſſenſchaftlichen Epoche, die ihren beſtimmten Anfang mit 
der Begründung dieſer Blätter im Jahre 1852 nahm. R., der ſich früher 
nur in altbeliebter nüchterner Weiſe der Naturgeſchichte hingab, begann 
nun ebenfalls in neuerem Geiſte zu arbeiten, und ſo entſtand z. B. ſein 
in zwangloſen Heften erſchienenes Buch: „Die Pflanzen im Dienſte der 
Menſchheit“, welches aus „Monographien der wichtigſten Nutzpflanzen 
des In⸗ und Auslandes in ihrer geſchichtlichen, botaniſchen, chemiſchen, 
mediziniſchen, ökonomiſchen, technologiſchen und kaufmänniſchen Bezieh— 
ung“ beſtehen ſollte und zu Berlin ſeit Mitte der 60 er Jahre erſchien. 
Ebenſo ſchrieb er ein „Buch der Thierwelt“ oder „Erzählungen von der 
Lebensweiſe, den Sitten und Gewohnheiten ſowie von ihrem Verhältniſſe 
zur Natur der Thiere“ (Leipzig), welches 3 Auflagen erlebte, bis es in 
vierter Auflage von Dr. Karl Klotz in Leipzig mit dem zoologiſchen 
Theile der „Wanderungen durch die grüne Natur“ des Ref. verſchmolzen 
wurde. Jedenfalls war R. ein treuer Mitarbeiter an der Ausbreitung 
der Naturwiſſenſchaften, wenn auch das Reich der Ideen weniger ſeine 
Sache war 


4. Profeſſor Dr. Karl Julius Vogel, berühmter Arzt und Natur⸗ 
forſcher, geb. zu Wunſiedel im Fichtelgebirge am 25. Juni 1814, ſtarb 
in der Nacht vom 6. zum 7. November 1880 plötzlich an einem Herz- 
ſchlage in Folge eines perforirten Herzens. Er widmete ſich anfangs der 
Kaufmannſchaft, ging aber zeitig genug wieder auf das Gymnaſium zu⸗ 
rück, abſolvirte es raſch und ſtudirte zu Göttingen Medizin. Anfangs 
der 40 er Jahre habilitirte er ſich daſelbſt als Privatdozent der Medizin, 
lenkte bald die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich durch die Anwendung 
des Mikroſkopes auf die Ergründung der Krankheiten, womit er zuerſt 
eine pathologiſche Anatomie im neueren Sinne begründete, wurde da— 
durch raſch Profeſſor und erhielt einen Ruf als ſolcher an die medizi- 
niſche Klinik zu Gießen. Hier ſtudirte er noch Chemie bei Liebig, um 
auch mittelſt chemiſcher Unterſuchungen der Medizin zu Hilfe zu kommen, 
und verwerthete dieſe Kenntniſſe namentlich zur Unterſuchung und Be— 
urtheilung des Harnes. Von da ging er als Nachfolger Krukenberg's 
nach Halle, übernahm ſpäter die Profeſſur der pathologiſchen Anatomie 
und las in den letzten Jahren, die ihm durch ſein Herzübel verleidet 
wurden, Enzyklopädiſches für Mediziner. An dieſem Orte gilt er uns 
als Vf. eines Buches über mikroſkopiſche Studien, für welche er ſchon 
früher in Göttingen durch ein größeres Werk für Mediziner Bahn ge 
brochen hatte, nämlich durch ſein ſchon in 3. Auflage erſchienenes Buch 
„Das Mikroſkop und die Methoden der mikroſkopiſchen Unterſuchung in 
ihren verſchiedenen Anwendungen“ (Berlin, Denicke's Verlag), das wir 
auch in Nr. 41 (S. 521) beſprachen. Mit ihm ging ein Mann dahin, 
welcher nach den verſchiedenſten Richtungen hin anregte und uns ſelbſt 
zugleich ein theurer Freund war. a 


Geographiſche 


Das „Institut géographique international“ 
Au Bern, gegründet daſelbft am 1. Oktober 1880, und gezeichnet von 
r. Kaltbrunner, dem berühmten Vf. des „Manuel du Voyageur“ 
(Zürich, 1879), hat ſoeben eine neue Liſte der geographiſchen Geſellſchaften 
veröffentlicht, welche die erſte, deren wir in Nr. 46 gedachten, vervoll⸗ 
ſtändigt. In Folge deſſen ſind auch wir im Stande, unſere auf S. 585 
gegebene Liſte zu ergänzen. Nach der neuen Liſte beſitzt Frankreich nicht 12, 


ſondern 33 geograpiſche Geſellſchaften, nämlich außer den ſchon genannten 


noch: 13. die Société des études maritimes et coloniales, Paris, 
14. Société pour bencouragment des etudes géographiques, Paris, 
15. Société périgourdine de Geographie, à Perigueux (Dordogne), 
16. S. de Géographie, à Bergerac (Dordogne), 17. S. landaise de. G., 
a Monte-de-Marsan (Landes), 18. S. agenaise de Géogr., A Agen 
(Lot-et-Garonne), 19. S. d. G. à Bla ye (Gironde), 20. S. d. G. à 
La Rochelle (Charente-Inférieure), 21. S. charentaise de G. à Roche- 

fort s. M. (Charente-Inférieure) 22. S. d. G. à Douai (Dep. du Nord), 
23. S. d. G. à Lille (Dep. du Nord), 24. S. d. G. à Amiens (Somme), 
25. S. d. G. à Arras (Pas de Calais), 26. S. d. G. à St. Omer (Pas 
die Calais), 27. S. d. G. à Boulogne s. M. (Pas de Calais), 28. S. d. 
G. à Valenciennes (D£p. du Nord), 29. S. d. G. à St. Quentin (Aisne), 
30. S. d. G. à Laon (Aisne), 31. S. d. G. à Cambrai (Dép. du Nord), 
32. S. d. G. à Charleville (Ardennes), 33. S. d. G. à St. Pierre-les- 
Calais (Pas-de-Calais). Außerdem gibt es wohl noch eine Menge 
anderer, größerer oder kleinerer Geſellſchaften dieſer Art, welche um ſo 
ſchwieriger zu entdecken ſind, als ſie ſich oft unter den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereinen verſtecken, wie in Deutſchland, wo ſicher jeder Verein 
auch die Geographie pflegt; weshalb auch Frankreich durch die auffallend 
hohe Zahl ſeiner geographiſchen Vereine wohl nur ſcheinbar ſo weit 
über uns hinausragt. Doch würde es gut ſein, dem oben genannten 
internationalen Inſtitute zu Bern alle diejenigen Vereine zu nennen, 
die wirklich ſich mit Geographie beſchäftigen, damit von einer Zentral 
ſtelle aus jeder gekannt werde. Außer den von uns ſchon a. a. O. auf⸗ 
gezählten Vereinen hat uns Herr Dr. Kaltbrunner noch einen geo— 


Mittheilungen. 
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graphiſchen Verein in Chriſtiania genannt. Uebrigens ſchreibt uns der 
ſoeben Genannte, daß der Verſuch, eine Schule für Reiſende zu gründen, 
ſchon in dem bevorſtehenden Winterſemeſter unternommen werden würde, 
ſofern die Munizipalität von Bern einen geeigneten und geheizten Saal 
dazu hergibt und ſich gteichgeitig Profeſſoren von Bern bereitwillig 
finden laſſen, Unterricht an der Reiſeſchule zu geben. Darüber kann 
jetzt, nachdem wir den eigentlichen Urheber derſelben kennen gelernt 
haben, kein Zweifel mehr herrſchen, daß ſelbige dort in den beſten 
Händen ſein würde. Denn die Urtheile, welche von den bedeutendſten 
Reiſenden unſerer Zeit u. A. über den Vf. des Manuel du Voyageur 
abgegeben wurden, rechtfertigen ſein Unternehmen nach allen Richtungen. 
Auch das Reiſen iſt eine Wiſſenſchaft für ſich und muß eine ſolche ſein, 
wenn der größtmögliche Nutzen einer Reiſe erreicht werden ſoll. Aber 
nicht überall, oder nur mit großen Schwierigkeiten, bereitet man ſich 
für derartige Unternehmungen vor, wie ſchon ein einziger Blick in 
beſagten Manuel du Voyageur ergibt. Hochſchulen pflegen keine beſon— 
deren Veranlaſſungen zu haben, ſpeziell für Reiſen vorzubereiten, und ſo 
ſind denn unſere Reiſenden bisher meiſt ganz auf ihren eigenen Genius 
angewieſen worden, das für ſich zu lernen, was ſie für die Ländererforſch— 
ung bedurften. Daher iſt es denn auch gekommen, daß ſehr viele, wenn 
nicht die meiſten, mit ſehr mangelhafter naturwiſſenſchaftlicher Bildung 
ausgerüſtet, im Verhältniſſe zu ihren ſonſtigen Anſtrengungen doch nicht 
das leiſteten, was ſie unter beſſeren Verhältniſſen geleiſtet haben würden. 
Selten ſind eben die Humboldt's, welche ſchon durch ihre techniſche 
Vorlaufbahn den ſicheren Grund zu dem legten, was fie ſpäter aus- 
führten. Ohne wiſſenſchaftlichen Untergrund aber vermag ſelbſt der 
rößte Genius nur Stümperhaftes zu leiſten. Zugleich würde die fragliche 
Zentralanstalt am beſten in der neutralen Schweiz liegen, da hierdurch 
die politiſche Eiferſucht der Völker von vornherein abgeſtumpft wäre. 
Wir haben ſchon an dem Berliner Verſuche, die deutſchen geographi— 
ſchen Geſellſchaften unter Einen Hut zu bringen, geſehen, wie ſchwer 
es ſelbſt im Inlande iſt, den vielen berechtigten oder unberechtigten 
Eigenthümlichkeiten der Einzelnen Rechnung zu tragen. K. M. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Kreoſotpflanze (Larrea Mexicana) iſt ein zu der Ordnung 
der Zygophyleen gehörender Strauch von 4 bis 6 Fuß Höhe, welcher in 
dichten serub-ähnlichen Maſſen in Mexiko, beſonders an den Gränzen 
der Kolorado-Wüſte wächſt, wo das von ihm gebildete Strauchwerk den 
Wüſtenſand an ſeiner Weiterverbreitung nach außen hindert. Ihren 
Namen führt dieſe Pflanze wegen des von ihr ausgehenden ſtarken 
kreoſotartigen Geruches, der ſo intenſiv iſt, daß kein Thier die Pflanze 
anrührt. Dieſer Geruch wird verurſacht durch eine hellrothe, harzige 
Maſſe, welche ſich an allen Theilen der Pflanze findet, aber beſonders 
ſtark die Zweige bedeckt. Die Indianer benutzen das Harz als Mittel 
gegen Rheumatismus, dann auch zur Befeſtigung von Pfeilſpitzen. 

(Scientific American. 21. August 1880.) 


2. Ein intereſſantes thermiſches Experiment beſchrieb kürzlich 
Dr. Graſſi. Derſelbe ſtellte ſich einen Apparat von drei konzentriſchen 
Gefäßen her, von denen ein inneres vom nächſten je um zwei Zenti⸗ 
meter entfernt war. Der äußere Raum wurde mit Oel, der nächſte mit 
Waſſer gefüllt. Das Oel wurde dann durch Gasheizung auf eine Tem⸗ 
peratur von etwas über 100 und das Waſſer zum Sieden gebracht. 
Dann goß man in das innerſte Gefäß Oel von 150 Wärme; daſſelbe 
kühlte ſich raſch auf etwas über 100° ab. Es zeigte ſich, daß das innere 
Oel ſich um ſo raſcher abkühlte, je wärmer das äußere Oel war. Mittelſt 
beſſer gearbeiteter Apparate ſtellte Graſſi feſt, daß z. B. bei einer 
mittleren Temperatur des äußeren Oeles von 129,9 die Zeit, welche zur 
Abkühlung des inneren Oeles von 130° bis auf 110° verging, 49 Sekun⸗ 
den betrug; hatte das äußere Oel dagegen 105%1 Wärme, ſo bedürfte es 
zur gleichen Abkühlung des inneren Oeles einer Zeit von 57 Sekunden. 

(Scientifie American. 11. Sept. 1880.) 
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Iſt Amerika die Heimat der gebauten Tabaksarten? 
Von Lothar Becker in Breslau. 


III. 

Die Thatſache, daß N. persica von Lindley als eine 
ſelbſtändige, von N. alata verſchiedene Art erklärt wird, hat in 
der botaniſchen Welt den Glauben an das Nichtvorhandenſein 
des Tabaks in der alten Welt vor 1492 ſtark erſchüttert. Can⸗ 
dolle hält N. persica zwar für identiſch mit der im ſüdlichen 
Braſilien vorkommenden N. alata Lk. et O., die dort meines 
Wiſſens nicht zu Fabrikationszwecken gebaut wird; ich finde aber 
zwiſchen der Pflanze, die in botaniſchen Gärten als N. alata 


gebaut wird, und der von Fairholt !) mitgetheilten Abbildung 
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von N. persica, keine ſolche Aehnlichkeit, um ſie als eine Art 
zu betrachten. Lindley ſagt: „Bei N. persica, die man für 
eine gute Art halten muß, iſt der Embryo faſt gerade“; ferner 
iſt persica einjährig, alata auch ausdauernd; jene verbreitet 
Nachts Wohlgeruch, was bei alata nicht der Fall zu ſein ſcheint; 
dieſe dient — wenigſtens angeblich — als Arznei; jene nicht. 
Perſien, und zwar die Gegend um Schiras, iſt das einzige 
Land, wo man dieſe Art bisher geſehen hat. A. C. M. Exeter 
ſoll in „Notes and queries“ Vol. II. p. 154 zu beweiſen 
verſuchen, daß dieſelbe in Perſien ihre Heimat habe und dort ſeit 
uralter Zeit gebaut worden ſei. Nach Lindley liefert ſie den 
lieblichen Rauchtabak von Schiras, eigene ſich aber nicht zu 
Zigarren, da fie ſchwer brennen. Bft Letzteres der Fall, fo ver⸗ 
muthe ich, daß ſie den edelſten Nargilitabak liefert; denn der 
Schibuktabak muß leicht brennen, während man auf den Waſſer— 


pfeifentabak ſtets glimmende Kohlen legt. Liefert N. persica 


) Tobacco and its associations. London 1859. 
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nur Waſſertabak, ſo wäre dies ein Grund mehr zu Gunſten 
ihres Anbaues in Perſien vor 1492. 

In Perſien iſt der Gebrauch der Waſſerpfeife allgemein, 
weshalb dieſelbe unter dem Namen „ perſiſche Pfeife“ allbekannt 
iſt. Sie geht daſelbſt aber auch weit in's Alterthum zurück, denn 
man erblickt ſie auf den Ruinen, genannt Nakſchi Ruſtan; und 
was die Einführung der N. persica durch Europäer ausſchließt, 
iſt der Umſtand, daß weder ſie noch die Amerikaner Tabak durch 
Waſſer rauchten, wie ja auch die Thatſache, daß nicht der 
Schibuktabak, ſondern der Waſſerpfeifentabak den Namen Tombak 
trägt, beweiſet, daß die Aſiaten dieſes Wort nicht von Europäern 
überkamen: in welchem Falle „Tombak“ im „Orient“ den 
Schibuktabak bezeichnen würde, was nicht der Fall iſt, da letzterer 
„Tüttün, Dochan“ ꝛc. heißt. Selbſt wenn N. persica eine 
Form der N. alata wäre und aus Braſilien ſtammte, ſo bliebe 
es doch immer räthſelhaft, wie dieſelbe in einen ſo abgelegenen 
Winkel, und zwar nur dahin getragen, reſp. dort (als Form) 
entſtehen konnte, während der Anbau der alata reſp. persica 
durch Portugieſen von Niemand erwähnt wird — die auch zu 
demſelben keine Veranlaſſung haben konnten, wenn fie nur Waſſer— 
pfeifentabak liefert. Da die Erfahrung lehrt, daß der Waſſer— 
pfeifentabak in der Schibuk ſchlecht ſchmeckt, ſo iſt es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß N. alata, wenn ſie der persica verwandt iſt, zu 
„Pfeifentabak“ ſich gar nicht eignet. Wie werthlos ſie für 


Europäer war, erhellt daraus, daß ſie erſt vor Kurzem, d. h. 


nicht lange vor dem Bekanntwerden der N. persica (im Jahre 
1831), den Botanikern durch Link und Otto bekannt ward. 
Gewiß haben die Perſer einen eigenen Namen, zum Unterſchiede 
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von anderen Sorten, für ſie; und derſelbe könnte ein Fingerzeig 
ſein, aus welcher Richtung die Pflanze zu ihnen kam. 

Am Karavanenwege zwiſchen Severak (Süveratſch ꝛc.) und 
Bira am Phrat in Kurdiſtan, traf ich im Auguſt 1853 mehrere 
Pflanzungen einer Sorte (N. chaldaica), die zwar wohl nur 
eine Form von N. Tabacum iſt, aber als konſtante das Arten— 
recht unter Kulturpflanzen erworben hat. Sehr enge und lange 
Rohre ſowie ſtarke, ſchwarzpurpurne Adern, welche die zylindriſche 
Krone durchziehen, zeichnen ſich vor anderen aus. N. nepa— 
lensis Lk. et O. iſt mir nur den Namen nach bekannt. In 
ſeinem Werke über weniger bekannte Pflanzen, S. 142, welches 
1606 zu Rom erſchien, gedenkt Fabius Columna des Ta- 
bacum arabicum, von welchem die neuere botaniſche Literatur 
gar keine Notiz genommen hat, und da das Werk!) mir nicht 
zu Geſicht kam, ſo bedauere ich, den Schleier nicht lüften zu 
können. Von N. humilis Desf., Lk. iſt nur Egypten als 
Standort bekannt. Was den Bauerntabak betrifft, ſo habe 
ich in beſonderer Abhandlung über denſelben nachgewieſen, daß 
die Neuzeit den Wahn verſchuldet, daß er aus Amerika gekommen 
ſei, woran um 1570 Niemand dachte. Man betrachtete die 
Pflanze gar nicht als Tabak, baute ſie ſchon 1553 (alſo lange 
vor Nicot's Geſandtſchaft) in den Niederlanden, vor 1560 in 
Deutſchland, wo damals, wie wir von Gesner erfahren, die 
Anſicht vertreten war, er ſei aus Syrien gekommen. In Amerika 
in nur wenigen Sorten bekannt, beſitzt die alte Welt deren ſehr 
viele, und während er dort ſchlechten Tabak liefert, verſteht man 
hier, derſelben den trefflichſten abzugewinnen; ja in der Türkei ꝛc. 
kommt der Anbau anderer Arten gegen den des Bauerntabaks faſt 
gar nicht in Betracht. Schrank kannte die fünf folgenden 
Sorten deſſelben: N. asiatica Schult., N. tatarica, N. rustica 
Brasilia, N. rustica pumila, N. humilis Schult. 

Beſitzt, wie im Voranſtehenden gezeigt wird, die alte Welt 
eine größere Zahl kultivirter Arten als Amerika, jo iſt dies hin— 
ſichtlich der Sorten in noch höherem Grade der Fall. Es 
würde hier zu weit führen, ſollten alle bekannten Sorten beſchrie— 
ben oder auch nur genannt werden. Ich beſchränke mich daher 
auf die Nennung der folgenden: Dſchebeli von Lataki (verſchieden 
vom Dſchebili Algier's), Schiek el bint, Bonati, Dgidar, El Beir 
oder Bairli, die Sorten von Hedſchas und Jemen, den grünen 
Tabak von Hadramaut ꝛc., den Singele Dunkhol der Cingaleſen, 
Khol, Kanari, Dgembel und den „einheimiſchen“ der Djavaner, 
den Wada Mugam, Ten Mugam und Manna Gadi von Coim⸗ 
bature, den Santan von Agam, den „Sandaune“ von Arakan, 
den Manila, Liukiu⸗Tabak, die feine Sorte der Freundſchafts— 
inſel Vavau. 

Vergebens habe ich nach einer Nachricht geforſcht, woraus 
hervorginge, daß in Europa, oder überhaupt in der alten Welt, 
zwiſchen 1560 — 1660, wo der Tabaksbau hier eine enorme 
Ausdehnung erreicht-hatte, derſelbe je mit Sorten betrieben worden 
wäre, die man zwiſchen jenen Jahren aus Amerika geholt hätte. 
Im Gegentheil kann ich welche namhaft machen, woraus hervor— 
geht, daß es nichtamerikaniſche Sorten waren, die man dort 
baute. So erzählt Magnenus ), daß die Pächter des Tabaks— 
monopoles den um Milano aus amerikaniſchem Samen erzeugten 
Tabak für unverkäuflich, und die amerikaniſche Pflanze als für 
Italiens Klima untauglich erklärten. Unter Joſeph II. machte 
man in Oeſterreich damit Verſuche; „aber derſelbe zeigte“, wie 
mein Gewährsmann ſich ausdrückt, „keine Luſt zu dem neuen 
Vaterlande.“ In neueſter Zeit hat man wiederholt Verſuche 
mit Havanna angeſtellt auch in Ungarn, aber man gab dieſelben 
hier auf, weil, obwohl das Blatt in manchen Jahren vom echten 
Havanna ſchwer zu unterſcheiden war, die Kultur wegen des 
geringen Ertrages ſich nicht lohnte. In Algier hat man bekannt⸗ 
lich viele amerikaniſche Sorten eingeführt, aber, wie die Bericht- 
erſtattung der erſten Pariſer Ausſtellung erklärte, durchweg ohne 
Erfolg, ſo daß ſich die Ueberzeugung aufdrang, der „einheimiſche“, 
von der Uled Dſchebili gebaute Tabak ſei der einzige, dem das 
daſige Klima zuſage. Darin, daß unter James I Pardly 
durch „Europäer“ — alſo nicht Amerikaner — beſſere Sorten 
in Virginien einführen ließ, darf man gleichfalls einen Beweis 


1) Neu koſtete es 7 Mk. 20 Pf.; es iſt aber in neuerer Zeit ſchon 
mit 60 Mk. bezahlt worden. 

2) Exereit., 1658 — ſpätere Ausgabe, S. 22; eine ältere ift vom 
Jahre 1648. 


erblicken, daß Europa damals gute Sorten, beſſer als die vir- 
giniſchen vor 1610 beſaß, und zwar ſolche, die dem virginiſchen 
und Nachbar-Klima zuſagten. 


Ein hierin nicht zu überſehender Umſtand iſt der, daß nir⸗ 


gends ſo viele und treffliche Sorten gezogen werden, als in dem 
Ländergebiete, welches vor 2300 — 3000 Jahren das große perſiſche 
Reich, das lydiſche, babyloniſche, aſſyriſche ꝛc. ſowie zahlreiche 
Republiken umfaßte, deren Exiſtenz und Wohlſtand auf der 
Induſtrie, dem Exporthandel beruhte und die ſpäter in dem 
alexandriniſchen reſp. oſtrömiſchen, türkiſchen Reiche, in des letzteren 
größter Ausdehnung, aufgingen. 
Tabakbaues und der Kunſt zu rauchen, ſind die beſten Sorten nach 
Europa gekommen, wie die Namen „türkiſcher, aſiatiſcher, grie- 
chiſcher, ſyriſcher, Dutten (d. h. Tutun) Tabak“ lehren, und zwar 
ſchon ſeit langer Zeit. So wurde, wie Gesner 1560 erwähnt, 


eine Art aus Kreta nach Padua verpflanzt, was im Jahre 1558, 


wenn nicht früher, geſchehen ſein muß. Wenn man nun bedenkt, 
daß der Tabaksbau in der Türkei mit auffallendem Verſtändniſſe 
betrieben wird und dieſe Induſtrie die einzige iſt, worin die Be⸗ 
wohner ſich derartig auszeichnen, während die übrigen Zweige 
der Landwirthſchaft arg darniederliegen; ferner auch die Behörden 
nie das Geringſte gethan haben, um den Tabaksbau und Fabri⸗ 
kation zu fördern, ja ihm ſogar hinderlich ſein mußten, wenn, 
wie man noch allgemein zu glauben gewohnt iſt, der Gebrauch 
des Tabaks verfolgt wird, endlich auch der Tabaksbau und Fabri⸗ 
kation erlernt ſein will, wie die Iſolirung deſſelben in Deutſch⸗ 
land ꝛc. beweiſet, ſo drängt ſich die Ueberzeugung auf, daß die 
heutige Tabakskultur und Fabrikation in der Türkei ein Ueber⸗ 
reſt aus jener Zeit des Wohlſtandes iſt, welche vor 3000 bis 
4000 Jahren dieſe Induſtrie auf eine Höhe brachte, die ſich zu 
der heutigen verhalten mag, wie etwa die prächtigen Städte und 
Monumente jener Zeit zu ihren Ruinen in der Gegenwart. 
Auch die Sprachen laſſen ſich verwerthen, um der Heimat 
des Tabakes auf die Spur zu kommen. Der Umſtand, daß 
Amerika ſo viele Namen für den Tabak, die Pfeife und Zubehör 
beſitzt, iſt ein Beweis für das hohe Alter des Tabakrauchens 
daſelbſt. Aber damit iſt nicht bewieſen, daß daſſelbe nicht früher 
in der alten Welt ſtattgefunden habe. Meine Forſchungen in 
dieſer Hinſicht, welche ich in der Deutſchen Tabakszeitung nieder⸗ 
gelegt habe, ergaben eine nicht geringe Uebereinſtimmung zwiſchen 
beiden Welten, und wenn ich nicht im Stande war, für alle 
amerikaniſche Namen den Wurzeln in der Alten Welt nachzuſpüren, 
ſo liegt dies daran, daß die Namen des Tabakes in letzterer zu 
wenig bekannt ſind. Es iſt jetzt Mode, über ſolche Vergleiche 
abſprechend zu urtheilen, indem man — ohne es beweiſen zu 
können — behauptet, man ſtütze ſich auf Zufälligkeiten. Dies 
mag in einigen Fällen — aber nicht in der Mehrzahl — ſein; 
und ich will nur einen anführen, welcher Zufall ausſchließt. 
Dies iſt die Uebereinſtimmung der Namen, nicht blos für den 
Tabak, ſondern auch für die Pfeife bei Tjineſen und Maſakura 
(Brafilien): Erſtere nennen die Pfeife „Kuhn“ ), Letztere Kuhni; 
Erſtere den Tabak Hyn etc., Letztere Hyna, woraus hervorgeht, 
daß kuhni aus kuhn analog wie Hyna aus Hyn gebildet iſt. 
Da nicht anzunehmen, daß das einfache Kuhn aus dem längeren 
kuhni, Hyn aus Hyna entſtanden ſei, noch daß die unzivili⸗ 
ſirten Maſakura dieſe Worte in das ziviliſirte ſchiffahrttreibende 
Tjina eingeführt hätten, ſo iſt es klar, daß das Umgekehrte der 
Fall war; woraus ſich ergibt, daß die Tjineſen, ehe ſie Amerika 
koloniſirten, ſchon in Pfeifen rauchten — ob Petun⸗, Hanf⸗, 
Mohn- oder Stechapfel-Tabak: das iſt allerdings eine andere 
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Frage; denn Hyn ete. bedeutet im Tjineſiſchen urſprünglich 


nichts Anderes als „Rauch“ 2). 

Aber daß es Tabak war, den die Tfineſen ſchon damals 
rauchten und deſſen Kultur ſie in Amerika einführten, ſchließe ich 
daraus, daß Hanf (wie auch Mohn und Stechapfel) in Amerika 
nie zum Rauchen gedient hat oder diente. Denn wäre der Hyn 
den Tjineſen vor ihrer Koloniſation Amerikas der Hanf geweſen, 
Hyna alſo nur eine Uebertragung auf den Tabak, fo würde ſich 
der Gebrauch des Hanfes heut noch in Amerika, und zwar in 
großer Ausdehnung vorfinden; man würde denſelben weit häufiger 
angebaut und im Zuſtande der Verwilderung antreffen. Die 


Richtigkeit dieſes Schluſſes verbürgt die Thatſache, daß die Er 


1) Mündliche Mittheilung eines Tjineſen. 
2) Daher ſtammt auch Hyna aus dem Tfineſiſchen. 


fahrung lehrt, daß der Bhangraucher feinen Bhang dem Tabake 
nicht opfert.) Um zu erfahren, ob ein Name des Tabakes, der 
Pfeife ꝛc. in Amerika entſtand oder nicht, muß man deſſen Be— 
deutung nachforſchen. Findet derſelbe in der betreffenden Sprache 
ſeine Erklärung nicht, ſo gehört er derſelben nicht an. Uebrigens 
iſt auch damit, daß ein Name in einer amerikaniſchen Sprache 
ſeine Erklärung findet, noch keineswegs der Beweis geführt, daß 
er in Amerika entſtand, denn die Sprache, der er angehört, kann 
aus der alten Welt ſtammen. 

Ein anderer Umſtand, den ich, um die Heimat feſtzuſtellen, 
zu Rathe zog, iſt die Einwanderung von Unkräutern — das 
Erſcheinen derſelben auf Tabaksfeldern, in Tabaksbau treibenden 
Gegenden. Auf keinem Tabaksfelde der alten Welt habe ich 
amerikaniſche Unkräuter entdeckt, während es auf den Tabaks— 
feldern Amerikas nicht an ſolchen fehlt, die aus der alten Welt 
eingeſchleppt wurden. An meinem Wege durch Hinduſtan: von 
Kalkutta über Agra nach Bombai, waren es bei Allahabad: 
Chenopodium album und Celosia margaritacea, bei Monnia: 
Chenopodium album und eine Atriplex, die ich als Unkräuter 
auf den Tabaksfeldern erblickte. 

Auch die tabaksſchädlichen Inſekten und den Tabaks— 
würger (Orobanche) habe ich in beſagter Abſicht in den Be— 
reich meiner Betrachtungen gezogen, und wenn der gegenwärtige 
Zuſtand der Wiſſenſchaft es auch vor der Hand unmöglich macht, 
die Löſung der Aufgabe auf dieſem Wege herbeizuführen, ſo kann 
die Anregung doch den Nutzen haben, die Aufmerkſamkeit auf den 
Gegenſtand zu lenken. In Amerika richten mehrere Raupenarten 
Verwüſtungen auf dem Tabak an; zumal aber die von Macrosila 
Sphinx) Carolina. Ob fie, und die anderen, allein in Amerika 
vorkomme, läßt ſich zur Zeit noch nicht feſtſtellen; und wenn dies 
ſich auch ſo verhielte, ſo könnte ſie doch urſprünglich auf anderen 
Solaneen reſp. Tabaksarten gelebt haben, die nicht zu den kulti— 
virten gehören; denn der gleiche Fall wird in der alten Welt 
beobachtet, wo die Raupe des Todtenkopfes (Sphinx atropos) 
eine amerikaniſche Pflanze — die Kartoffel — ſich gut ſchmecken 


) Neger, die an Bhang gewöhnt waren, haben, wie es ſcheint, den 
Hanf um Canto Gatto eingeführt. 
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läßt. Es Scheint eine Einrichtung in der Natur zu ſein, daß fie 
da, wo ſie eine Pflanze hinſetzte, auch dafür ſorgte, daß ſie 
Feinden nicht unterliege. Zu dieſer Anſicht führte mich die 
Thatſache, daß in Neuholland, welches ſich durch auffallenden 
Mangel an Kruziferen — nicht blos Arten-, ſondern auch Indi— 
viduenzahl — auszeichnet, in vielen Jahren die meiſten der kul- 
tivirten Kruziferen (Kohl, Blumenkohl, Kohlrübe, Blüthenſtiel der 
Raphanus 2c.) ein Opfer der Blattlaus (Aphis) werden, fo daß 
faft aller betreffende Same (aus England) eingeführt werden muß 
und der Landwirth dann den Kohl mit bis 2 Mk. 50 Pf. bezahlt 
bekommen hat — ich habe ſelbſt die Zeit erlebt — ohne dabei 
zu verdienen. Was in Neuholland hinſichtlich der Kruziferen 
geſchieht, dürfte in Amerika auch bei der Gruppe N. Tabacum 
der Fall ſein; denn wenn der Menſch nicht dazwiſchen träte, 
würde dieſelbe, wie es ſcheint, ſehr bald ein Opfer der Raupen 
werden. Wäre Amerika aber die Heimat dieſer Gruppe, ſo 
würde es wohl nicht an Inſekten fehlen, welche der Vermehrung 
der Tabaksraupen die nöthigen Gränzen ſetzten. In der Alten 
Welt dagegen iſt meines Wiſſens der Tabak nirgends ſo von 
Raupen bedroht. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß eine Pflanze den— 
ſelben Geſchmack zeigt wie der Menſch, indem ſie ſich, wie dieſer 
zum Rauchen, zwei narkotiſche Gewächſe ausſuchte, auf denen ſie 
vorzygsweiſe ſchmarotzt. Ich meine den Tabakswürger, Orobanche 
ramösa L. Auch O. coerulea L. ſoll zuweilen den Tabak be— 
läſtigen; in Hinduſtan iſt es O. Indica Rxb., welche von 
der erſten durch doppelt ſo große (blaue) Kronen verſchieden iſt. 
Der Zukunft muß es überlaſſen bleiben, den Nachweis zu führen, 
ob die urſprüngliche Nährpflanze dieſer Arten der Tabak war 
oder nicht; was O. Indica betrifft, ſo finde ich nur ihn als 
ſolche angegeben. Nirgends wird des Vorkommens von Orobanche 
ramosa, coerulea und Indica in Amerika gedacht; und man 
kennt von da nur folgende Arten: O. americana (Conopholis 
amer. W.), Californica, Virginica und Ludoviciana. Der 
Umſtand, daß dieſelben den Tabak nicht heimſuchen — mir iſt 
wenigſtens keine, das Gegentheil beſagende Angabe bekannt — 
läßt mich glauben, daß nur gewiſſe Orobanchen, und zwar nur 
manche der alten Welt, den Tabak lieben: ein Umſtand, der eher 
gegen als für die amerikaniſche Heimat ſpricht. 


Der amerikaniſche Archäologe A. Vandelier und feine Jorſchungen. 
Von Dr. Theodor Bodin in Demmin. 


II. 

Wie wir der „Highland Union“ entnehmen, liegen wieder 
Mittheilungen unſeres kühnen Pioniers vor, denen zufolge die 
böſen Tage unfreiwilliger Entbehrungen, mißlicher Reibungen, 
nicht zu vermeidender Mühſale bereits begonnen haben (Schreiben 
vom 13. Oktober d. J.). Aber wir wollen den Berichten nicht 
vorgreifen und uns zunächſt einige allgemeine Bemerkungen ge— 
ſtatten, welche beſtimmt find, daß Verſtändniß ſpäterer Mittheil- 
ungen zu erleichtern. Wir haben bereits früher darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß die Dorfindianer Kommuniſten waren und noch 
ſind, bei denen gewiſſe moderne Sozialiſten in die Schule gehen 
könnten. Der Begriff von Privateigenthum wurde und wird 
noch bei denſelben nicht auf Grund und Boden ausgedehnt, ſon— 
dern beſchränkt ſich auf die im wirklichen perſönlichen Beſitze 
zur perſönlichen Benutzung befindlichen, beweglichen Gegenſtände. 
Dies iſt Grundgeſetz bei allen amerikaniſchen Indianern, wie 
früher und theilweiſe noch jetzt bei den Arabern und manchen 
zentralaſiatiſchen Körperſchaften. 

Die Beleuchtung dieſes bisher unbeachtet gelaſſenen Verhält— 
niſſes und der damit in Zuſammenhang ſtehenden eigenthümlichen 
Sozialorganiſation der Indianer war das Hauptverdienſt der von 
unſerem Forſcher veröffentlichten Schriften und hat ſeine jetzige 
Sendung nach New-Mexiko herbeigeführt. Gegenwärtig iſt er 
bemüht, durch Gewinnung verſchiedener Belege ſeine Behauptungen 
zur hiſtoriſchen Gewißheit zu erheben, und mit den wunderlichen 
Meinungen, welche bisher über die alten und neuen Indianer, 
über ihre Lebensweiſe, ihre Kulturſtufe, ihren Urſprung, ihre 
Geſchichte aufgetaucht ſind, und die Geſchichtsforſcher ſo oft irre— 
geführt haben, ein für alle Mal aufzuräumen. Die Zeiten ſind 
vorüber, in denen man über die Wahrſcheinlichkeit diskutirte, daß die 


verloren gegangenen zehn Stämme Israels nach Amerika aus— 
gewandert wären. Beim Aublicke der Indianer Pueblos liegt 
ſofort dem einſichtsvollen Beſucher die Frage nahe, ob jene groß— 
artigen Bauten gleich von Anfang an nach einem vorher beſtimmten 
Plane aufgeführt worden; oder ob ſie allmälig mit der zuneh— 
menden Bevölkerung nach dem Bedürfniſſe des Schutzes gegen 
feindliche Ueberfälle und dergleichen durch ſucceſſive Anbauten zu 
jenen impoſanten Maſſen angewachſen ſeien? 

Dieſe Frage iſt keineswegs eine müſſige. Die Entſtehung 
eines Bauwerkes, die Art und Weiſe ſeiner Ausführung bieten 
wichtige Anhaltspunkte zur Erklärung der Intelligenz und Bildungs— 
ſtufe ſeiner Erbauer dar. Dies iſt denn auch der Grund, wes— 
halb alle Monumente und Ruinen alter Zeiten als hiſtoriſche 
Quellen behandelt werden. Die genaue Unterſuchung der amerika— 
niſchen iſt für die Geſchichte und Völkerkunde um ſo wichtiger, 
als manche Reiſende dieſelben ihrer Großartigkeit und äußeren 
Form wegen als Nachahmungen bekannter ägyptiſcher und aſiati⸗ 
ſcher Bauwerke geſchildert und daraus etwas voreilige Schlüſſe 
über die Herkunft der alten Indianer gezogen haben. Erſcheinen 
doch noch alljährlich Schriften, darunter von hervorragenden 
Autoren, welche die Kunſt der alten Mexikaner und Peruaner 
mit derjenigen der alten Hellenen und Aegypter vortheilhaft ver— 
gleichen und nicht weit davon entfernt find, die ehemaligen Be⸗ 
wohner eines Theiles von Amerika in Hinſicht der geiſtigen 
Entwickelung mit den Kulturvölkern der alten Welt in eine Linie 
zu ſtellen. Der Pueblo von St. Domingo gehört allem Anſcheine 
nach keineswegs zu den uralten Wohnſitzen der Indianer. 

Die photographiſchen Anſichten, welche unſer Forſcher ſeinen 
Freunden eingeſchickt hat, machen den Eindruck, als ſehe man 
eine erſt unter moderner Herrſchaft entſtandene Anſiedelung, 
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vielleicht eine jener neuen Heimaten, in welche die aus ihren 
feſtungsartigen Wohnſitzen vertriebenen Stämme zu ziehen ge— 
zwungen wurden. Wie man auf anderen Forſchungsgebieten vom 
Bekannten zum Unbekannten ſchreitet, ſo vermuthete unſer Forſcher 
wohl nicht mit Unrecht, daß er in jenem Pueblo wenn nicht die 
Schlüſſel, doch einige Anleitungen zur richtigeren Beurtheilung 
deſſen finden würde, was ſich ihm in ſpäter zu beſuchenden 
Ruinen darbieten würde. Steht es doch feſt, daß die dortigen 
Indianer ſozuſagen abgeſchloſſen nach der Sitte ihrer Väter 
wohnen, mit ihrer eigenthümlichen Organiſation und eigener 
Ortsverwaltung. So mögen fie ſich denn auch wohl ihre Wohn— 
ungen nach Art der Alten gebaut und eingerichtet haben. Die 
Häuſer ſind nach Bandelier's Bericht aus Adobe oder Lehm 
gebaut. Faſt alle ſind einſtöckig. Keine Thür führt in's Innere, 
ſondern man ſteigt auf einer Leiter auf das flache Dach hinauf 
und von da durch eine ſchmale Oeffnung wieder auf einer Leiter 
in das Innere hinab. Die Zahl der an den Häuſern angebrachten 
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ausſieht. Thatſache iſt jedoch, daß die Indianer Mais, Bohnen 
und Melonen bauen, was nebſt Ziegenmilch, etwas Schaffleifch 
und dem Ertrage der Jagd zu ihrer Ernährung ausreicht. 
gleich unſer Archäologe ihren Feldbau, die Vertheilung des Landes 
unter die einzelnen Familien und die Bearbeitungsart konſtatirt, 
ſo gibt er doch darüber einſtweilen keine nähere Auskunft. 
Wahrſcheinlich iſt es, daß ſeine vielen Vermeſſungen und 
Zeichnungen, nicht minder fein unermüdliches Fragen das Miß— 
trauen der Häuptlinge noch vermehrt haben. Es iſt leider zu 
einem offenen Bruche mit denſelben gekommen. Die Veranlaſſung 
dazu wird nicht genau angegeben. Nahe liegt es jedoch zu 
vermuthen, daß der Forſcher mit Ungeduld auf verſchiedene Auf- 
ſchlüſſe über Sprache, Sagen, religiöfe Anſchauungen und Zere— 
monien gedrungen hat, welche man ihm nicht geben wollte. Er 
dürfte Fragen geſtellt haben, denen gegenüber die Häuptlinge 
entweder hartnäckig ſchwiegen, oder ihn mit Ausflüchtenfßund 
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Der Abſende⸗Apparat. 
Die Sonnenſtrahlen J treffen auf den Spiegel e, werden durch denſelben zurückgeworfen , durch die Linſe d konzentrirt, 


fallen auf die am Ende des 


Leitern deutet auf die Zahl der das Gebäude bewohnenden Fa— 
milien. Iſt das Haus mehrſtöckig, ſo gehen einige Thüren des 
oberen Stockwerkes auf das Dach des unteren. Die oberen 
Etagen treten nämlich treppenartig zurück. Das Dach ſcheint 
der gewöhnliche Platz für manche Hausarbeit zu ſein. Hier und 
da ſchützen kunſtlos aufgeſtellte Lauben gegen die Sonnenſtrahlen. 
An der hinteren Hauswand ſind weder Thüren noch Fenſter zu 
ſehen, höchſtens hin und wieder ein ſchmales Luftloch, wohl auch 
zum Ausſpähen. An der vorderen Seite hingegen ſind einige 
mit Holz vergitterte Lichtöffnungen unregelmäßig angebracht. 
Verzweigt ſich die Familie und ſtellt ſich die Nothwendigkeit 
heraus, Platz zu ſchaffen, ſo wird der Länge nach eine neue 
Kammer angebaut. Fehlt es an Raum dazu, ſo wird hinten 
das Gebäude erweitert und auf dieſem Anſatze ein oberes Stock— 
werk errichtet. So könnten die vielbeſprochenen großen Häuſer 
der Dorfindianer nach und nach entſtanden ſein. Auf dieſe 
Möglichkeit iſt unſer Pionier durch die genauere Unterſuchung 
des Pueblo von St. Domingo geführt worden. Selbſtverſtändlich 
iſt dies zunächſt nur eine Konjektur, denn um endgiltig hiermit 
abzuſchließen, liegt ihm ob, noch mehr zu ſehen und namentlich 
bedeutende Indianerdörfer aufzuſuchen. 

Gehen wir jetzt zu den photographiſchen Bildern über, deren 
wir vorhin gedachten, ſo fehlt auch ihnen jede Spur einer Boden⸗ 


Hörrohres a befindliche verſilberte Glimmerplatte b und gehen von derſelben 
Richtung der horizontalen punktirten Linie —, durch die Linſe e parallel gemacht, nach dem Emp 


urückgeworfen in der 
fangsappara 


Unwahrheiten abzuſpeiſen verſuchten. Letzteres hat er ihnen mit 
der für ihn charakteriſtiſchen lebhaften Weiſe vorgeworfen, ſie 
geradezu der Lüge zeihend. Eines ſchönen Morgens erſchien 
der Hauptanführer in Begleitung des ſogenannten Sakriſtan in 
ſeiner Zelle und befahl ihm barſch, den Ort zu räumen. Eine 
ſolche Vergewaltigung empörte Bandelier, der beide zur Thüre 
hinaustrieb. Nicht lange darauf erſchien eine Deputation der 
Häuptlinge und wiederholte den Ausweiſungsbefehl und zwar 
unter Drohungen. Auch dies ſchlug fehl; der den Eingeborenen 
ſo mißliebig gewordene Fremdling bedurfte noch einiger Anſichten, 
zu deren Herſtellung er einen Photographen von Santa Fe be 
ſchieden hatte. Glücklicherweiſe langte dieſer noch rechtzeitig an, 
denn unſer Forſcher, deſſen Nahrung ſeit zwei Tagen auf Waſſer⸗ 
melonen reduzirt war, begann ſchon Mangel zu leiden. Die 
Arbeit wurde zu Ende geführt, und im gaſtfreundlichen Hauſe 
des Pater Ribero zu Penna-Blanca fehlte es nicht an der 
erſehnten Reſtauration der Kräfte nach den Tagen des unfrei⸗ 
willigen Faſtens. Den letzten Nachrichten entnehmen wir, daß 
ſich Bandelier nach Cochito, dem nordweſtlichſten Pueblo der 
Queresindianer begeben hat, wo er bei einem Häuptling oder 
Kaſique Unterkunft fand. 


reißende Waldbäche fehlen nicht, wohl aber eigentliche Wälder, 


Die dortige Gegend iſt wildromantiſch, 
Felſenſchluchten, kahle Bergabhänge, vulkaniſche Ablagerungen, 
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für die verkrüppeltes Geſtrüpp und gewaltige Kakteen eintreten, 
deren Dornen das Gehen erſchweren, ſo recht ein Schlupfwinkel 
des gefürchteten grauen Bären. 

Ueberall entdeckt man jedoch Ueberrſte von ehemaligen 
Indianerwohnſitzen; daneben finden ſich auch die Spuren der in 
der jüngſten Zeit von den Arapahoes in den ſpaniſchen Anſiedel— 
ungen angerichteten Verwüſtungen. Nur ſelten wagt ſich Ban— 
delier allein in's Gebirge. Der Kaſique, ſein Gaſtfreund, und 
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deſſen Bruder begleiten ihn gewöhnlich. Er ſelbſt hat fich end— 
lich einen ſtarken Revolver und ein Pferd zugelegt. Sind doch 
die von ihm geplanten Ausflüge zu ausgedehnt und zu beſchwer— 
lich, um, wie bisher, zu Fuß erledigt zu werden. Geben wir 
uns mit Bandelier der Erwartung hin, daß die Nachforſch— 
ungen des unermüdlichen Gelehrten reiche Ausbeute für die Wiſ— 
ſenſchaft liefern werden. 


Noch einmal das Photophon. 
(Mit Abbildungen.) 


Obgleich wir in Nr. 44 die Grundgedanken und die Grund— 
ausführungen des Photophones von Prof. Alexander Graham 
Bell nach deſſen eigenem Vortrage auf der Naturforſcherverſamm— 
lung zu Boſton und ebenſo nach deſſen eigenen Zeichnungen unſeren 


von einem Selen-Empfänger aufgefangen, hier aber in ſeiner 
Intenſität ſo raſch verändert wird, daß der Wechſel in der 
Schwingung eines Lufttheilchens während feiner Fortpflanzang 
als Schall jener Veränderung der Intenſität vollkommen ent— 


Der Empfangs⸗Apparat. 
Der vom Abſende-Apparate kommende Lichtſtrahl trifft die im Brennpunkte des Hohlipiegels befindliche Selenplatte; die von 
ihm übermittelten Worte werden dadurch in den mens f find. welche durch eine Batterie g mit dem Hohlſpiegel 
verbunden ſind. 


Leſern, ſofort nach dem Bekanntwerden beider in Deutſchland, 
mitgetheilt haben, ſo dürfte es doch noch Manche geben, welche 
ſich keine genügende Vorſtellung von dem wunderbaren Apparate 
zu machen vermögen. In Folge deſſen haben wir eine ander— 
weitige plaſtiſchere Anſicht deſſelben, wie ſie unſere Schweſter— 


zeitung „La Nature“ in Paris am 30. Oktober 1880 veröffent⸗ 


lichte, kommen laſſen und legen ſie nun unſeren Leſern hiermit 
vor. Wenn der Leſer damit den Text in Nr. 44 und unſere 
Unterſchriften vergleicht, wird ihm ſchon ohne Weiteres das Ganze 
klar fein, ſobald er ſich über die Thätigkeit und Theorie ſowohl 
des Aufgebers, als auch des Empfängers unterrichtet hatte. Wir 
benutzen dieſe Gelegenheit, um noch einige Worte Bell's aus 
ſeinem Vortrage daran zu knüpfen. 

Obgleich — ſagt er darin — die Idee einer Schallerzeugung 
mittelſt der Thätigkeit des Lichtes mir ſelbſtändig und unabhängig 
von jedem Anderen angehört, ſo erkenne ich doch die Thatſache 
an, daß die ganze ziviliſirte Welt durch die Kenntniß der hierzu 
nöthigen Bedingungen auf den Gedanken vorbereitet war und 
vielleicht ſchon Mancher auf ihn verfiel. Der Grundgedanke, 
auf welchem die Möglichkeit beruht, mittelſt des Lichtes telegraphiſch 
zu ſprechen, entſpringt aus dem Begriffe eines undulirenden Licht— 
ſtrahles im Gegenſatze zu einem nur intermittirenden. Unter 


dem erſteren verſtehe ich einen ſolchen, welcher ununterbrochen 
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ſpricht. Die Kurve dieſer Lichtveränderungen würde, graphiſch 
dargeſtellt, der Kurve ähneln, welche die Schwingung der Luft 
hervorbringt. Ich weiß nicht, ſetzt Bell hinzu, ob dieſe An— 
ſchauung von einem Herrn J. F. W. in Kew (bei London!) oder 
von Herrn Sargent in Philadelphia klar verwirklicht worden 
iſt; aber unzweifelhaft gebührt Herrn David Brown zu London 
die Ehre, den Gedanken beſtimmt nnd unabhängig formulirt, ja 
ſelbſt einen Apparat, wenn auch noch roh, zu ſeiner Verwirk— 
lichung erſonnen zu haben. Die wirkliche Löſung des Gedankens 
— endet er dann beſcheiden — gebührt dem Genie und der 
Ausdauer meines Freundes, Herrn Sumner Tainter von 
Watertown in Maſſachuſetts. Nun erzählt er uns von den Ver— 
ſuchen, das Selen leitungsfähig zu machen, was der erſte und 
wichtigſte Punkt der betreffenden Unterſuchungen geweſen ſei. 
Früher, ſagt er, maß man den Widerſtand des Selen's nach 
Millionen Ohm's und man habe mit einer Selenzelle beſagten 
Widerſtand im Dunkeln auf nicht weniger als 250,000 Ohm 
gemeſſen. Es ſei ihnen aber, durch die uns ſchon bekannte 
Behandlungsmethode des Selen's gelungen, die Selenzellen ſo 
empfindlich zu machen, daß der Widerſtand nur 300 Ohm im 
Dunkeln, 155 Ohm im Lichte betrug. Damit war die Aufgabe 
auch gelöſt. Früher habe man für die Leitung wahrſcheinlich 
Platin in den Selenzellen verwendet, bis Werner Siemens 
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Eiſen und Kupfer verwendete. Sie ſelbſt hätten Meſſing vor— 
trefflich gefunden, obſchon es vom Selen chemiſch beeinflußt werde. 
Nach ihren Verſuchen ſei Letzteres jedoch nothwendig, weil nur 
ſolche Metalle den galvaniſchen Strom leicht hindurch laſſen, 
welche chemiſch auf einander wirken. In Folge deſſen ſei es 
ihnen gelungen, durch Verwendung von Meſſing eine große Zahl 
Selenzellen der verſchiedenſten Form herzuſtellen. Ueber die 
Anwendung des Selens berichtet er Folgendes. Man erhitzt die 
Zelle (für den Empfänger) und ſtreicht dann mit dem Selen über 
ihre Oberfläche. Um das Selen wieder leitungsfähig und 
empfindlich zu machen, muß es zunächſt erhitzt werden. Es ge— 
ſchieht über einer Gasflamme, wodurch es ſich trübt, bis es 
metalliſch, darum körnig oder kryſtalliniſch erſcheint. Höher 
erhitzt, würde es ſchmelzen. Nun entfernt man die Selenzelle 
von dem Brenner, ſobald dieſer Schmelzungsprozeß einzutreten 
ſcheint, und kühlt ſie ab. 

Um nun ein Lichtſtrahlenbündel leitungsfähig für artikulirte 
Töne zu machen, gibt es ſehr verſchiedene Wege, und ſo haben 
die Herren Bell und Tainter etwa 50 Abänderungen des 
Photophones vorgenommen, bis fie bei der einfachſten Form 
ſtehen blieben. Selbige iſt folgende. Man fängt ein Lichtbündel 
in einer Linſe auf, welche ſeine umgekehrten Strahlen auf einen 
verſilberten Spiegel aus Glimmer oder das Diaphragma kon— 
zentrirt wirft. Spricht man nun gegen die Rückwand dieſes 


— 654 — 


Diaphragmas mittelſt eines Sprachrohres, ſo werden die Licht— 
ſtrahlen auf eine zweite Linſe reflektirt, welche ſie wieder parallel 
macht. In Folge davon gehen ſie nun in gerader Richtung 
vorwärts und fallen in einen paraboliſchen Spiegel, in deſſen 
Mittelpunkte ſich eine Selenzelle befindet, die ſie auffängt, und 
dieſe ſteht wiederum mit einem Telephone in Verbindung, das 
feinerfeits mittelſt eines galvaniſchen Stromes aus einer Batterie 
die artikulirten Schallwellen tönend in das Ohr des Hörers ab— 
gibt. Eine Form dieſes Photophones nun hat der Leſer in den 
beiden Bildern vor ſich. Nehme er ſich ſelbſt als Telegraphiſten 
an, fo wird er ſich auf den Stuhl bei à ſetzen, eine Art Hör- 
rohr zum Sprachrohre machen und jo gegen den Spiegel in a 
ſprechen. Hierdurch werden die auf den Spiegel in e geworfenen, 
in der Linſe d konzentrirten und ſo in ſpitzen Winkeln auf das 
Diaphragma gelangenden Lichtſtrahlen in Schwingung verſetzt. 
Sobald ſich das Diaphragma durch das Sprechen wölbt, wird 
das Licht zerſtreut, ſobald es durch das Sprechen einſinkt, wird 
das Licht konzentrirt und in parallelen Strahlen (e) nach dem 
Empfänger geleitet. Dieſen, ein ſinnreich aus Selen konſtruirter 
Zylinder im Mittelpunkte des paraboliſchen Spiegels, nimmt die 
durch das Licht geleiteten Schallwellen auf und es gehört nur 
noch ein Telephon dazu, um ſie artikulirt in dem Ohre auf⸗ 
zufangen. So operirte Herr Bell in Paris vor der Akademie 
der Wiſſenſchaften. K. M. 


Noch einmal „Goethe als Geologe“. 
Mit Bezug auf den gleichnamigen Aufſatz des Herrn Prof. Franz Toula in Wien.) Von Dr. S. Kaliſcher in Berlin. 


Der Bann, welcher lange Zeit auf Goethe, als Natur— 
forſcher, lag, iſt längſt gebrochen. Immer weiter dringt die 
Ueberzeugung durch, daß Goethe in manchen Gebieten der Natur— 
wiſſenſchaft Großes geleiſtet, in anderen, trotz mancher Irrthümer 
vorahnend das Richtige getroffen, zu deſſen Einſicht erſt eine 
ſpätere Generation gelangte, und faſt überall neue und über— 
raſchende Geſichtspunkte aufgeſtellt hat. Bei meiner Herausgabe 
der naturwiſſenſchaftlichen Schriften Goethe's im Hempel'ſchen 
Verlage betrachtete ich es als eine meiner Aufgaben, Goethe's 
naturwiſſenſchaftliche Anſichten mit denen der Gegenwart zu ver— 
gleichen, wobei ſich zahlreiche Berührungspunkte von prinzipieller 
Bedeutung ergaben, und es gereicht mir zu großer Genugthuung, 
daß auf einem ſpeziellen Gebiete der Naturwiſſenſchaft, der 
Geologie, ein bewährter Fachmann, Profeſſor Franz Toula, 
zu ganz ähnlichen Reſultaten gelangt iſt, wie ich ſelbſt. Ich 
glaube nachgewieſen zu haben, daß Goethe ſich vor den in zwei 
ſchroff einander gegenüberſtehende Parteien geſpaltenen Geologen 
ſeiner Zeit ſich dadurch auszeichnete, daß er frei blieb von deren 
Einſeitigkeit (Einleitung zu Bd. 33 S. CLXXV - CLXXXII, 
und daß auch Herr Toula dieſer Anſicht huldigt und nicht ver— 
kennt, daß Goethe tiefer blickte als ſeine Zeitgenoſſen, geht viel— 
leicht am deutlichſten daraus hervor, daß er (S. 589, Sp. 2) 
bei Erwähnung eines prophetiſchen Wortes des Dichters über 
einen bevorſtehenden Umſchwung der geologiſchen Meinungen ſeiner 
Zeit auf Lyell hinweiſt, wie ich ſelbſt es wiederholt gethan. 
(Einleitung zu Bd. 33 S. LXXXIV, CLXXVLH, CLXXXI f.). 
Ja, ich habe bereits in einem 1876 veröffentlichten Aufſatze, 
„Goethe als Entdecker der Eiszeit“ bei demſelben Citate, Lyell's 
gedacht. Es heißt daſelbſt: „Wie hätte Goethe hiernach Lyell, 
deſſen Epoche machendes Werk, obſchon es 1830 erſchien, er wohl 
nicht mehr gekannt hat, zugejauchzt! Er wäre ihm der „geiſt— 
reiche Mann“ geweſen, „der ſich dieſem allgemeinen verrückten 
Konſens (der polterhaften, vulkaniſtiſchen Weltſchöpfung) zu wider⸗ 
19 0 Muth hat“, den der Dichter-Seher feiner Nachwelt ver- 
ündete.“ 

Eben in Betreff der Eiszeit aber oder vielmehr der Spuren, 
welche ſie von ihrem Daſein hinterlaſſen haben, der erratiſchen 
Blöcke, liegt in dem Aufſatze des Herrn Toula ein kleiner Irr— 
thum vor, welcher mich zu einer Berichtigung veranlaßt. Nach— 
dem derſelbe anerkannt hat, daß Goethe in der Erklärung der 
erratiſchen Blöcke auf dem richtigen Wege war, bemerkt er, 
(S. 589, Sp. 1), „das Herkommen (dev erratiſchen Blöcke) aus 
überbaltiſchen Regionen widerſtreitet ſo ſehr ſeiner (Goethe's) 


1) Die Natur Nr. 46 u. 47 (S. 581 u. 587). 


Vorſtellung, daß u. ſ. w.“ Allein dieſe Behauptung widerſtreitet 
dem einfachen Wortlaute bei Goethe, denn dieſer bekennt eben 
an jener Stelle, von welcher die Rede iſt (Geologiſche Probleme 
und Verſuch ihrer Auflöſung, Bd. 33 S. 465), daß er „jenem 
Herbeiführen auch aus den überbaltiſchen Regionen durch das 
Eis nicht abgeneigt iſt; denn es gehen noch bis auf den heutigen 
Tag große Eismaſſen in den Sund ein, welche die von dem 
felſigen Ufer abgeriſſenen Urgebirgsmaſſen mit ſich heranbringen.“ 
Goethe beſtreitet nur, daß alle Findlinge im nördlichen Deutſch— 
land fremden Urſprunges ſeien; ihm kam es darauf an, das 
Urgebirge auch für das nördliche Deutſchland in Anſpruch zu 
nehmen, denn der Granit gilt ihm als das geologiſche Fundament, 
und daher behauptet er, „die im nördlichen Deutſchland umher⸗ 
liegenden Granit- und andere Urgebirgsblöcke haben einen ver— 
ſchiedenen Urſprung“, und meint, „indem wir im nördlichen 
Deutſchland die Urgebirgsarten der nördlichſten Reiche erkennen, 
ſo folgt noch nicht, daß ſie dort hergekommen; denn dieſelbigen 
Arten des Urgebirges können fo hüben wie drüben zu Tage aus⸗ 
gegangen ſein“, aber er gibt nicht nur die Möglichkeit eines 
fremden Urſprunges zu, ſondern erkennt einen ſolchen, wie wir 
ſahen, theilweiſe ſelbſt an. 5 

Dieſe Auffaſſung eines Spezialfalles hat aber auch ihre 
prinzipielle Bedeutung, um derenwillen es werth erſcheint, ſie zu 
betonen. Sie iſt ein Ausdruck der fo häufig deutlich hervor⸗ 
tretenden Tendenz Goethe's, das Wirken der Natur von ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten zu betrachten. „Eines der größten 
Rechte und Befugniſſe der Natur“, ſagt er einmal, „iſt, dieſelben 
Zwecke durch verſchiedene Mittel erreichen zu können, dieſelben 
Erſcheinungen durch mancherlei Bezüge zu veranlaſſen.“ 

Wenn Goethe's Rang im Reiche der Naturforſcher heut— 
zutage kaum noch ſtreitig iſt, ſo wird es nicht als müſſiges Ge— 
ſchäft gelten, Zeit und Gelegenheit, bei welcher er ſeine natur— 
wiſſenſchaftlichen Anſichten gewann, zu ſuchen, oder wenigſtens 


dann nicht, wenn wir finden, daß Goethe eine lange gehegte 


Ueberzeugung zu Gunſten einer anderen Anſicht aufgab. Ein 
ſolcher Fall liegt bei dem „Kammerberg bei Eger“ vor. Goethe 
veröffentlichte zuerſt 1809 einen im Jahre 1808 verfaßten Auf: 
ſatz hierüber, in welchem er denſelben in Uebereinſtimmung mit 
den neueren Forſchungen für vulkaniſch erklärt, und Herr 
Toula glaubt, ohne Zweifel geſtützt auf eine Aeußerung Goethe's 
in den „Annalen“ unter dem Jahre 1820, daß er damals „wieder 


auf die Reuß⸗Werner 'ſche Anſicht (daß nämlich der Kammer⸗ 
berg pſeudovulkaniſchen Urſprunges ſei) zurückkam und im Jahre 


1822 dann ſo recht eigentlich umſattelte.“ (S. 588, Sp. 1.) 


Allein das iſt nicht richtig. Ich habe in meinen „Anmerkungen“ 
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zu Goethe's geologiſchen Aufſätzen (Bd. 33, S. 523) darauf 
aufmerkſam gemacht, daß an jener Stelle in den „Annalen“ eine 
chronologiſche Verwechſelung vorliegt, wenn Goethe unter dem 
Jahre 1820 erzählt, daß er „zu der Ueberzeugung des Bergrath 
Reuß wieder zurückkehren und dieſes problematiſche Phänomen 
für pſeudovulkaniſch anſprechen müßte.“ Denn bei der Beſteigung 
des Kammerberges im Jahre 1820 theilt Goethe mit, daß bei 
der Abteufung „ſich nur etwa ein fingerlanges Stück gefunden 
hatte, welches allenfalls für Steinkohle gelten konnte“ und er 
beharrt bei ſeiner früher (1808) geäußerten Meinung. Gegen 
Grüner, mit dem Goethe am 28. Mai 1820 den Kammer— 
berg beſtieg und der dieſen für pſeudovulkaniſch erklären wollte, 
äußerte er nur: „Wir ſind nicht ſo geſchwind damit fertig. 
Dieſer Kammerberg wird ſo lange problematiſch bleiben, bis er 
nicht von der Sohle des mir gezeigten feinen Glimmerſandes 
aufwärts gegen den vermeintlichen Krater bis zu Tage durch— 
fahren ſein wird.“ 

Ebenſo wenig ſtimmt es mit dem Wortlaute der Goethe— 
ſchen Aeußerungen überein, daß eine mit beſcheidener Höflichkeit 
vorgetragene Meinung eines jungen, munteren Badegaſtes, der 
den pſeudovulkaniſchen Urſprung des Kammerberges zu vertheidigen 
ſuchte, Goethe's Anſicht, wie Herr Toula meint „auf das 
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ernſtlichſte erſchütterte“, wie eine einfache Vergleichung der Stelle, 
Bd. 33 S. 412, ergibt. Bei der dieſer Mittheilung unmittelbar 
vorangehenden Beſchreibung der Beſteigung des Kammerberges 
am 30. Juli 1822 ſah Goethe ſich veranlaßt, bei ſeiner früheren 
Meinung zu bleiben, wobei er ausdrücklich auf den Aufſatz von 
1808 hinweiſt und gegenüber der Anſicht des Badegaſtes be— 
merkt, daß die „Ueberzeugung“ ſeiner Gefährten, Graf Stern— 
berg, Berzelius, Pohl (und Grüner) „gleichfalls eine vul— 
kaniſche Erſcheinung zuzugeben geneigt ſchien“. Berzelius 
äußerte übrigens bei jener Beſteigung des Kammerberges: 
„Dieſer Vulkan gleicht ganz genau jenen in der Auvergne.“ 
(Briefwechſel und mündlicher Verkehr zwiſchen Goethe und dem 
Rath Grüner, S. 91.) Alſo änderte Goethe, das iſt der 
Schluß, zu welchem ich an der angeführten Stelle gekommen 
war, erſt im Jahre 1823, und zwar in Folge der Vergleichung 
des Wolfsberges, des Rehberges, deſſen Beſteigung bei Grüner 
a. a. O. S. 165 ff. beſchrieben iſt, und der pſeudovulkaniſchen 
Vorkommniſſe bei Boden und Altalbenreuth mit dem Kammer— 
berge ſeine frühere richtige Anſicht und erklärte ihn für pſeudo— 
vulkaniſch. (Vgl. Bd. 33 S. 418 — 423, auch Goethe's Brief— 
wechſel mit Sternberg S. 109 f.) 


Zur Werthbeſtimmung der Milch. 
Von Dr. Hermann Krätzer in Leipzig. 


Die Verſorgung unſerer Städte mit guter und hauptſächlich 
unverfälſchter Milch verdient überall ſeitens der ſtädtiſchen Be— 
hörden ſtreng in's Auge gefaßt zu werden. Zahlreich ſind die 
Klagen über zu ſchlechte und zu theure Milch, und der Zwiſchen— 
handel iſt es, der die Milch vertheuert und verſchlechtert, wes— 
wegen es dringend anzurathen iſt, im Bezirke der Städte ſelbſt 
Milchwirthſchaften in genügender Zahl zu errichten. In der 
That, es gibt unter den verſchiedenen Nahrungsmitteln wohl kaum 
einen Artikel, der für abſichtliche Verfälſchung geeigneter wäre, 
als die Milch, und die Fälſchungen beſtehen namentlich darin, 
daß man die Milch mit Waſſer ſtreckt, oder ihr einen Theil des 
Butterfettes entzieht, oder beide Manipulationen gleichzeitig aus— 
führt. Die Vermiſchung normaler Milch mit abgerahmter iſt 
in ihrer Wirkung gleichbedeutend mit einer theilweiſen Abrahmung 
ſelbſt. Da aber in verſchiedenen reinen Milchſorten der Gehalt 
an Käſeſtoff zwiſchen drei und ſieben Prozenten, der Gehalt an 
Butter zwiſchen drei und ſechs Prozenten, der Gehalt an feſten 
Theilen überhaupt zwiſchen vierzehn und zwanzig Prozenten, und 
ſchließlich der Waſſergehalt zwiſchen achtzig und neunzig Prozenten 
ſchwankt, ſo ergibt ſich, daß man vermittelſt einer Analyſe der 
Milch zwar erkennen kann, ob ſie reich oder arm an nährenden 
Beſtandtheilen iſt, nicht aber, ob dieſelbe abſichtlich mit Waſſer 
verdünnt worden iſt, ſo lange die Verdünnung innerhalb der 
weiten Gränzen der natürlichen Schwankungen liegt. 

Seit langer Zeit war man darauf bedacht Methoden und. 
Inſtrumente ausfindig zu machen, mittelſt deren man die Milch 
prüfen könne, ob ſie rein oder verfälſcht ſei, und zahlreich ſind 
die Inſtrumente und Apparate, welche man zur Unterſuchung der 
Milch in Vorſchlag gebracht und angewandt hat. So bedient 
man ſich z. B. der Rahmmeſſer (Kremometer, Galaktometer), 
meiſt zylindriſcher Gefäße, in welchen man die Milch zum Aus— 
rahmen aufſtellt, um die Rahmmenge ſchließlich nach Volum— 
prozenten beſtimmen zu können. Ferner benutzt man Aräometer 
Milchwagen, Galaktodenſimeter, Laktometer, Milchprober) zur 
Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichtes der Milch. Mittelſt des 
Rahmmeſſers vermag man in 12 — 24 Stunden ein für gewiſſe 
Zwecke genügendes Reſultat zu erreichen, das Aräometer hingegen 
gibt ein ſolches ſofort, weswegen es auch am Meiſten ſeitens 
der Behörden zur Prüfung der Milch benutzt wird, wie z. B. 
in Leipzig, wo ſeitens der Rathsdiener die vom Lande eingeführte 
Milch mittelſt der Quevenne ' ſchen Milchwage unterſucht wird. 
Da jedoch die Benutzung derartiger Aräometer die genaueſte 
Berückſichtigung der verſchiedenſten einſchlägigen Verhältniſſe be- 
dingt, ſo muß man mit derartigen Unterſuchungen ſehr bewandert 
ſein, um ein endgiltiges Reſultat beſtimmt angeben zu können, 
indem bei Benutzung des Aräometers der Umſtand wohl zu be— 


achten tft, daß der in der Milch enthaltene Käſeſtoff, der Milch- 


zucker und die Salze ſchwerer, die Butter und Fette hingegen 
leichter als Waſſer ſind, woher es auch kommt, daß die abgeblaſene 
Milch dem ſpezifiſchen Gewichte nach ſchwerer iſt als die ganze. 
Demnach) tft bis jetzt eine in jeder Beziehung befriedigende Kontrole 
der Milch noch nicht vorhanden; die Beurtheilung der von 
dieſem oder jenem Thiere ſtammenden Milch auf ihre Reinheit 
iſt ungemein ſchwierig und nur in ſachkundiger Hand einiger— 
maßen möglich und entſcheidend. Verfaſſer dieſes hält für eine 
ſehr präziſe Werthbeſtimmung der Milch die ſogenannte optiſche 
Milchprobe nach Dr. Alfred Vogel, indem ſelbige ſehr ſchnell 
ausführbar iſt; — man kann z. B. eine genaue Butterbeſtimmung 
in ebenſovielen Minuten machen, als die chemiſche Analyſe dazu 
Stunden erfordert. Es dürfte demnach nicht unintereſſant fein, 
unſere Leſer mit der Vogel' ſchen Methode bekannt zu machen. 
Die optiſche Milchprobe beruht auf dem Erfahrungsgrundſatze, 
daß eine gemeſſene Waſſerſchicht zwiſchen zwei parallelen Gläſern 
durch Milchzuſatz jo undurchſichtig wird, daß man ein Licht hin⸗ 
durch nicht mehr erkennen kann — daß demnach folglich, je 
mehr eine Milch verdünnt iſt, eine um ſo größere Menge der— 
ſelben dem gemeſſenen Waſſer beigefügt werden muß. Was die zur 
Ausführung der Milchprobe erforderlichen Apparate!) betrifft, fo 
beſtehen dieſe aus einem Milchglaſe, welches bis zu einer darauf 
angebrachten Marke genau hundert Kubikzentimeter Waſſer faßt, 
und dem Probeglaſe, zwei parallele Gläſer in einer Meſſing— 
faſſung. Bei der jeweiligen Unterſuchung füllt man das Miſch— 
glas bis zur Marke mit gewöhnlichem Brunnenwaſſer und ſetzt 
dann aus einer in halbe Kubikzentimeter graduirten Pipette von 
der zu unterſuchenden Milch hinzu, bis daß eine in das Probe— 
glas herausgenommene Portion das Licht nicht mehr durchſcheinen 
läßt. Je verdünnter demnach eine Milch iſt, deſto mehr wird 
man davon gebrauchen, um dieſen Punkt der Undurchſichtigkeit zu 
erlangen. Aus einer Tabelle ergibt ſich hieraus der Fettgehalt 
der Milch in Prozenten; hat man z. B. von einer Milchſorte 
drei Kubikzentimeter bis zur Beendigung der Probe verbraucht, 
jo enthält fie nach der Tabelle 8 %% Fett. Aus den Zahlen der 
optiſchen Probe und aus den Mittelzahlen einiger Fettbeſtimm— 
ungen derſelben Milchſorte hat Profeſſor Seidel eine Formel 
berechnet, mittelſt welcher man den Prozentgehalt in Fett für 
jede beliebige optiſche Probe, alſo für alle möglichen Milchſorten 
und Milchverdünnungen leicht auffinden kann. Verſteht man 
unter M die Anzahl der verbrauchten Kubikzentimeter Milch, fo 
ergibt ſich folgende Formel für die Fettprozente: 


1) Der Apparat zur optiſchen Milchprobe kann vom Mechaniker 
Huggershoff in Leipzig, oder Mechanikus Greiner in München be— 
zogen werden. 


Ne 


. 


Hat man z. B. von einer Milch drei Kubikzentimeter bis 
zur Beendigung der Probe verbraucht, ſo berechnet ſich ihr pro— 
zentiſcher Fettgehalt 
23,2 

3 

Eine ebenfalls ſehr genaue Methode beſteht darin, die ab— 
gerahmte Milch zur Trockne einzudampfen und das Gewicht des 
Rückſtandes zu beſtimmen, welches bei unverfälſchter Milch 13 — 
14% beträgt. Nach Haidler verfährt man dabei am beſten 
wie folgt. In eine Porzellanſchale bringt man 1 Neuloth 
Gips, tarirt das Ganze auf einer empfindlichen Wage, gibt als⸗ 
dann 1 Neuloth Milch hinzu und verdampft zur Trockne. 
Die Zunahme des Gewichtes nach der Trocknung gibt die Menge 


0,23 = 7,96%. 


feſter Subſtanz. Der zugeſetzte Gips hat hierbei nur den 
Zweck, durch Bildung einer breiartigen Maſſe die Abdampfung 
zu erleichtern. 
auch ein Zuſatz anderer Subſtanzen, z. B. Dextrin, zu vermuthen 
ſein, ſo wird freilich dieſe Methode hinfällig und als letztes 
Hilfsmittel bleibt dann nur noch die genaue Beſtimmung des 
Fettgehaltes übrig. Dieſe gelingt ſehr gut mittelſt Abdampfung 
mit Gips und Behandlung der trocknen Maſſe mit Aether, welcher 
das Fett auflöſt, und es beim nachherigen Verdunſten zurückläßt, 
wo es dann gewogen werden kann. 
beträgt zwiſchen 3½ und 5%, 

Aus allen dieſen bis jetzt üblichen Methoden zur Werth⸗ 
beſtimmung der Milch erſehen wir, daß nach dieſer Richtung hin 
noch Manches zu wünſchen übrig bleibt, und möge es der Chemie 
vorbehalten ſein, zur Unterſuchung eines ſo wichtigen Nahrungs⸗ 
mittels bald eine zuverläſſige und leicht ausführbare Methode 
ausfindig zu machen. R 


* 


Beitrag zu Thum's Artikel über Sammeln von Diatomeen (Nr. 43 der „Nakur“). 


Von Haus Schinz in Zürich. 


Es iſt wohl jedem Algen- und Bazillarienſammler ſchon 
oft vorgekommen, daß er bei ſeinen Exkurſionen reichlichen Stoff 
aus Bächen, Tümpeln ꝛc. geſammelt hat, davon jedoch einen 
Theil wieder zurücklaſſen mußte, aus Mangel an Flaſchen de. 
Es mag daher manchem Sammler, und namentlich Dilettanten 
willkommen ſein, eine einfache Vorrichtung kennen zu lernen, die 
es erlaubt, eine erheblich große Menge algenhaltiger Flüſſigkeit in 
einer einzigen leicht transportabeln Flaſche aufzubewahren, ohne 
daß dieſelbe außergewöhnlich groß iſt. Ich verwende zu dieſem 
Zwecke eine Flaſche von nebenſtehender Form, etwa 8 Zm. hoch 
und 4 Zm. breit, die mittelſt eines zweifach durchbohrten Korkes 
geſchloſſen wird. Durch die eine Oeffnung geht eine Glasröhre, 
die aus dem in die Flaſche ragenden Ende mit einem leinenen 
Läppchen geſchloſſen iſt, durch die zweite Durchbohrung geht ein 
kleiner Trichter, wie dies unſere Figur veranſchaulicht. Nimmt 
man dieſe Flaſche auf einen Ausflug mit ſich, ſo gießt man die 
Flüſſigkeit, die man als algenhaltig erkannt hat, durch den 
Trichter in die Flaſche, entfernt alsdann den Trichter und ver- 
ſchließt die beiden Oeffnungen A und B mit Korken. Wenn 
nun das Niveau der in der Flaſche befindlichen Flüſſigkeit über C 
hinausſteigt, ſo füllt ſich dieſe Röhre mit filtrirtem Waſſer, 
welches ſodann entfernt werden kann, ohne daß man befürchten 
muß, dabei kleinere Weſen, wie Bazillarien, Desmidiazeen ꝛe., 
mit weggegoſſen zu haben. 


(Mit Abbildung.) 


Zur Wanderung der Vögel. 
Von dem Großh. S. Oberförſter Schweitzer in Gerſtungen. 


Die in Nr. 40 Ihrer geſchätzten Zeitſchrift vom 30. Sep⸗ 
tember d. Is. befindliche, „Zur Wanderung der Vögel“ über: 
ſchriebene Mittheilung des Herrn von Mengerſen zu Haſte 
erinnert mich an eine gleiche Beobachtung, welche ich im Herbſte 
deſſelben Jahres gemacht habe. — Ich befand mich im Jahre 
1878 an einem hellen und windſtillen Tage der erſten Hälfte 
des November gegen Abend auf einer ausgedehnten, baumloſen 
Wieſenfläche unterhalb meines Wohnortes Gerſtungen auf der 
Entenjagd und war eben im Begriff, dieſelbe der vorgeſchrittenen 
Tageszeit halber abzubrechen, als ich, durch lautes aus der Luft 
kommendes Geſchrei aufmerkſam gemacht, thalaufwärts eine Schaar 
von Kranichen wahrnahm, welche ſich — in gerader Richtung 
nach meinem Standorte zu — mehr und mehr der Erdoberfläche 
näherten und, wie es ſchien, auf dem erwähnten, von allen Zug— 
vögeln gern beſuchten Wieſenplane einfallen wollten. Ich ſchätzte 
die Höhe, in welcher ſie ſchließlich über mich hinwegſtrichen, auf 
beiläufig 100 Mtr. und vernahm aus dieſer Entfernung mit 
dem immer lauter werdenden Geſchreie der Thiere aus dem 
Zuge heraus jenes lebhafte und markirte Gezwitſcher und 
Piepſen von kleinen, für mich trotz des noch guten Lichtes unſicht— 
baren Vögeln ſo deutlich und beſtimmt, daß eine Täuſchung oder 


eine Verwechſelung dieſer Laute mit dem ſchwingenden Tone der 
Kranichflügel ausgeſchloſſen iſt und mir ſofort ein Referat, wenn 
ich nicht irre, aus Ihrer geſchätzten Zeitung einfiel, in welchem 
ſeiner Zeit von einer derartigen, bis jetzt allerdings mehr der 
Sage angehörenden Reiſegeſellſchaft der größeren Zugvögel berichtet 
wurde. Meine beiden auf die Kraniche abgegebenen Schüſſe 
hatten leider, obſchon ich den Hagel auf das Gefieder derſelben 
aufſchlagen hörte, nur den Erfolg, daß ſich der Zug mit großer 
Schnelligkeit wieder hob und ſchließlich, nachdem ſich das Geſchrei 


Der Fettgehalt der Kuhmilch 


Sollte jedoch außer der Verdünnung mit Waſſer 
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und Gezwitſcher noch eine Zeit lang hatten vernehmen laſſen, in 


weiter Ferne verſchwand. 
Ueber ähnliche, in hieſiger Gegend gemachte Wahrnehmungen 


verlautet bis auf den heutigen Tag nichts; jedoch dürften ziehende 


Kraniche ſelten auch in ſo mäßiger Höhe betrachtet worden ſein 


und die kleinen Paſſagiere gewöhnlich vielleicht nur dann laut 


werden, wenn das lebhaftere Geſchrei ihrer Träger irgend etwas 
Abſonderliches anzeigt.!) 


) Auch in Nr. 47 haben wir bereits eine ähnliche 


durch Mittheilungen in der „Gartenlaube“ gegeben; vgl. S. 59 
D. Red. ER 8 
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Titeratur- Bericht. 


Gemeinnützige Aufſätze in Sammlungen. 
1. Neue Volksbibliothek. Herausgeber: Dr. Richard Weitbrecht. 


Band 4. Heft 3—6 oder Heft 43-46. Stuttgart, Levy & Müller. 
Kl. 8. à Heft 60 Pf., im Abonnement 40 Pf. 

2. Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausgegeben vom Deutſchen 
Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag. Nr. 59 
und 60. Im Selbſtverlage. Preis: à Heft 10 Ar. 5 

3. Natur und Kultur. Betrachtungen von A. Bernſtein. Leipzig, 
R. F. Albrecht. 1880. Gr. 8. VIII und 300 Seiten. Preis: 7 Mk. 50. 

4. Naturwiſſenſchaftliche Thatſachen und Probleme.) Populäre Vor⸗ 
träge von W. Preyer, Prof. d. Phyſiologie in Jena. Berlin, Gebr. 
Paetel, 1880. Gr. 8. VIII und 340 S. 

Unter den vielen Volksbibliotheken und Sammlungen populärer 
Aufſätze haben wir ſchon früher Nr. 1 anerkennend hervorgehoben, und 
auch die vorliegenden Hefte dieſer Sammlung, ſoweit ſie unſere Sphäre 
berühren, gefallen uns. Heft 3 von dem bekannten Zoologen L. Mar: 
tin in Stuttgart behandelt die Thierſchutzfrage unter dem Titel: „Menſch 
und Thierwelt im Haushalte der Natur“ vom praktiſchen Geſichtspunkte 
als eine Lebensfrage unſerer Zeit. Zu dieſem Behufe erörtert er die 
Inſekten freſſenden Säugethiere, den Vogelſchutz, die Inſekten, ſowie die 
Körner und Pflanzen freſſenden Vögel, ſpeziell die Raben, Heher und 
Würger, die Raubthiere und Raubvögel, die Kriechthiere, das Fiſcherei— 
weſen und die Inſektenwelt; das Alles in kürzeſter Faſſung, um dann 
die Frage zu beantworten: was uns hier noth thue? Es ſpricht aus 
dem Pf. heraus ein für die Natur begeiſterter Mann, dem man es des— 
halb auch nicht übel nimmt, wenn er Dinge mit in ſeinen Aufſatz webt, 
die eigentlich nicht dahin gehören, wie z. B. ſeine Anſichten über die 
Art und Weiſe, wie Naturwiſſenſchaften in den Schulen gelehrt werden 
müßten. Wir erwähnen dies aber nur, um unſere Volksſchriftſteller 
darauf aufmerkſam zu machen, daß, je ſachlicher ſie ſchreiben, ihr Erfolg 
um ſo ſicherer iſt. — Für Heft 5 hätten wir ſicher einen anderen Titel 
gewählt, als den, welcher uns unter der Ueberſchrift „Vagabundenleben 
in hohen Kreiſen“ „etwas von Sternſchnuppen, Kometen und derlei 
Feuerwerk“ erzählen will. Auch das erhöht die Ehrfurcht vor der Natur, 
welche der Vf., Dr. J. Ling, doch jedenfalls erreichen möchte, nicht. 
Selbſt ſein Vorwort deutet uns den unangenehmen Eindruck des Titels 
nicht hinweg. Sonſt hätten wir über den Inhalt des Aufſatzes nur 
Lobendes zu berichten. — Heft 4 ſchlägt in ſeinen „Götterſpuren im 
deutſchen Volksleben“ ein anziehendes Thema an. Es hat viel zu lange 
gewährt, ehe unſere Schriftſteller begonnen haben, die vielen Reſte, welche 
uns noch aus ferner Naturzeit unſerer Vorfahren geblieben ſind, zum 
Verſtändniſſe zu bringen. Hier iſt wenigſtens ein recht hübſcher Theil 
derſelben von Pr. Eugen Schneider behandelt. — Wir bemerken da⸗ 
zu, daß jeder Band vorliegender Volksbibliothek aus 10 Heftchen im 

reife von 20—140 Pf. (a Bd. 2—3 Mk.) beſteht. 

Sonderbar begegnet ſich Nr. 2 mit Nr. 1 durch ſeine Nr. 60: „Die 
Götterwelt der alten Deutſchen“ von Dr. W. Kaiſer. Thema und 
Ausführung erinnern ganz an Heft 4 von Nr. 1 zurück. Dagegen zer⸗ 
gliedert Dr. Albrecht Penck in München „Gletſcher und Eiszeit“ in 
Nr. 59. Sonſt haben wir ſchon ſo viel über die wirklich volksthümliche 
Sammlung gemeinnütziger Vorträge des deutſchen Vereines zu Prag 
geſprochen, daß wir hier feine neueſten Publikationen nur einfach an⸗ 
zeigen. 5 

Nr. 3 iſt wahrſcheinlich längſt in vielen Leſerhänden und wir kommen 
damit zu ſpät, dem werthvollen Buche die Pfade ebenen zu helfen. Es 
fand ſich jedoch nicht früher für uns der rechte Platz, dies zu thun, und 
ſo werden wir mindeſtens wohl nicht zu ſpät kommen, um die Gefühle 
in Worte zu faſſen, die den Leſer des vorliegenden Buches bewegt haben 
mögen. Es können unter allen Umſtänden nur angenehme geweſen 
ſein. Wir ſelbſt ſtellen den Vf., der nun ſchon ſo lange thätig iſt auf 
dem Felde der Populariſirung der Naturwiſſenſchaften, in Bezug auf 
Volksthümlichkeit, unter allen Lebenden obenan. Auch in vorliegender 
Sammlung von Aufſätzen aus vielen Gebieten der Naturwiſſenſchaft be— 
währt er dies, in einigen mehr, in anderen weniger, im Ganzen als der 
alte, dem ebenſo der kernigſte, wie der ſinnigſte und innigſte Ausdruck 
leicht gelingt. Bei einem ſolchen vielbewährten Schriftſteller ſtellt man 
ſich immer wieder gern die Frage, worin doch der Styl guter literariſcher 
Darſtellung begründet ſei, und ebenſo gern antwortet man ſich immer 
wieder: im Charakter des Schriftſtellers; und dieſer Charakter iſt bei 
dem „alten Bernſtein“ ein ſo liebenswürdiger, daß man ihm gut ſein 
muß, auch wo man nicht mit ihm übereinſtimmt. Denn es lebt in ihm 
eine faſt kindliche, das will ſagen: naive und bei allem Selbſtbewußtſein 


und aller Selbſt⸗Ironie unmittelbare Natur, welche ſich gibt, wie ſie iſt; 


und dieſe iſt das Wirkſame in ſeinen vielen Schriften. Wer von dieſer 
Selbſt⸗Ironie einen köſtlichen Beweis haben will, der leſe nur des Vf. 
letzten Artikel: „Mein erſtes Opus“. Wer dieſe Ironie mit zarter 
Sinnigkeit verbunden ſehen will, der leſe ferner nur „die Liebe und die 
Spektral⸗Analyſe“, worin Prof. Vierordt's Entdeckung, durch Spek— 
tralanalyſe die verſchiedenen Erregungen unſeres Gemüthes im Blute 
nachzuweiſen, auf das Reizendſte dargeſtellt und eingekleidet wird. Wer 
ihn pſalmiſtiſch angehaucht als einen zweiten „Frauenlob“ erkennen will, 
der leſe ſeine „Frauen des hebräiſchen Alterthumes“. Wer ihn ferner 
als humoriſtiſchen Chroniſten erkennen will, der leſe in ſeiner köſtlichen 
kulturgeſchichtlichen Skizze: „Man muß doch Wort halten“ die Einführ⸗ 
ung der Schnellpoſt, und er wird ſeine Zeit des Dampfes beſſer ver— 
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ſtehen, als wenn er ganze Bücher darüber läſe. Wer ihn endlich als 
eine Art Naturprediger hören will, der leſe ſeine herrliche Skizze über 
„Erbſünde und Erbſegen“, um ſich daran zu erbauen, wenn der Pf. 
ſchließt: „Es wirken im Menſchenweſen die Geſetze der unorganiſchen 
Natur; es regieren in uns auch Geſetze des pflanzlichen Daſeins; es 
herrſchen in uns gleichfalls Geſetze der Entwickelung des thieriſchen 
Lebens. Aber es waltet in uns ein Geiſtesleben, das mächtiger iſt, als 
leibliche Abſtammung und leibliche Erblichkeit. Es iſt der Erbj egen 
des Geiſtes, der Segen des wahren Menſchenthumes.“ Nun 
gerade dieſes Letztere iſt des Vf. höchſtes Ziel, und es darf nicht gering 
angeſchlagen werden, daß der Vf. ein Jude iſt; denn das unbefangene 
und liberale Judenthum mitten unter Millionen von Chriſten hat ſich 
nothwendigerweiſe einen freieren Blick für das bewahren müſſen, was 
man das Allgemeinmenſchliche nennt. Es ſteckt in dieſem Abrahams⸗ 
Sohne wirklich noch Etwas von der Kraft der alten Propheten und 
Pſalmiſten, und man hat noch viel zu wenig beachtet, was für Dichter⸗ 
ſchwung und Dichterkraft auch in der heutigen Epoche der Verallgemei⸗ 
nerung der Naturwiſſenſchaften, die man ſo undeutſch Populariſirung 
nennt, verborgen liegt. Dieſelbe Kraft, die hier oft ſo Großes in der 
Darſtellung ſchafft, hätte auf dem Gebiete der Dichtkunſt unter allen 
Umſtänden Bedeutendes leiſten müſſen, wenn nur die Zeit ihr günſtiger 
geweſen wäre. Man ſpricht auch ſo leichtfertig von dieſer Verallgemei⸗ 
nerung, als ob bei vollendeter Darſtellung, d. h. bei der Vergeiſtigung 
des Stoffes, der Schriftſteller gar nichts Eigenes hinzuzuthun habe. Wie 
würden ſich die, welche ſo denken, beſchämt fühlen müſſen, wenn ſie des 
Vf. Aufſatz: „Wie ſpät iſt es?“ leſen wollten. Sicher mußte ein Mann, 
der ſeinen Aufſatz mit Folgendem ſchloß: „Der Raum iſt unendlich und 
die Zeit iſt ewig! Vielleicht iſt es uns endlichen und vergänglichen 
Menſchenkindern gar nicht gegeben, die engſten Beziehungen beider zu 
erfaſſen!“ ſchon über manches Andere nachgedacht haben, ehe er einen 
ſolchen Schluß bei Betrachtung einer Taſchenuhr niederſchreiben konnte. 
Wir ſprachen eben von einer Vergeiſtigung der Naturwiſſenſchaft als 
dem eigentlichen Weſen ſogenannter Populariſirung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Nun, dieſe verſteht der Vf., wie Einer, weil er nämlich — 
ſelbſt Geiſt hat. Dieſer Geiſt aber befähigt ihn nicht nur, Alles leicht 
zu faſſen, was Andere erforſchen, ſondern augenblicklich auch unter Dach 
und Fach zu bringen, wohin er nur immer greift; und dieſe Griffe ſind 
ſehr vielfältig. Ob er über „die Naturwiſſenſchaft und — einen Ratten⸗ 


ſchwanz“, wo es ſich um Nervenreize handelt, ob er über den Sitz unſeres 


Verſtandes, ob er über die Luft und die Krankheiten in 8 Kapiteln, über 
die Urſprungsformen des thieriſchen Lebens u. ſ. w. rede, überall bringt 
er eigenen Geiſt hinein, und ſo wünſchen wir nur dieſem fähigen, wahr⸗ 
haftigen Geiſte noch eine recht lange Wanderung durch die Räthſel des 
Daſeins, zum Beſten unſerer deutſchen Volksliteratur, die glücklicherweiſe 
nichts von „Judenhetze“ weiß. 

Ueber Nr. 4 haben wir nur wenig zu ſagen. Das Buch iſt eine 
Sammlung von acht Vorträgen, welche ſchon ſämmtlich gedruckt worden 
find. Sie handeln „über die allgemeinen Lebensbedingungen“, über „die 
Hypotheſen über den Urſprung des Lebens“, über „die Konkurrenz in 
der Natur“, über Empfindungs- und Bewegungsnerven“, über „die Gränzen 
der ſinnlichen Wahrnehmung“, über „das Magnetiſiren der Menſchen und 
Thiere“, über „Pſychogeneſis“ und über „die Aufgabe der Naturwiſſen— 
ſchaft“. Vf. gibt auch genau an, wo dieſe Vorträge zuerſt oder wie ſie 
Wiel, publizirt wurden. Ihnen ſind 16 ſpezielle Zuſätze beigegeben: über 

iederbelebung vertrockneter Thiere, feſtgefrorener Thiere und Pflanzen, 
über die Dauer der Keimfähigkeit, über den Begriff „anabiotiſch“, über 
Urzeugung, Lebensbegriff, binofulare Helligkeitsempfindung und Wahrnehm— 
barkeit intermittirender Eindrücke, ferner literariſche Notizen zum ani⸗ 
maliſchen Magnetismus, über anempiriſche Grundlagen des Darwinis— 
mus, ſpekulative Phyſiologie und Chemie, über Frageſucht, Divination 
in der Wiſſenſchaft, Apriorität des Grapitationsgeſetzes und endlich über 
atomiſtiſch⸗mechaniſche Naturerklärung. Der Bf. gehört zu den ſelb— 
ſtändigen Phyſiologen, welche z. Th. eigene Wege einſchlugen, und darum 
ſtets gehört werden müſſen, wenn es ſich um Gegenſtände, wie die in 
den Ueberſchriften genannten handelt; gleichviel, ob man ihnen bei— 
ſtimmen könne oder nicht. Das hier gegebene Material iſt aber ſo 
maſſenhaft, daß man gar nicht daran denken darf, auch nur das 
Geringſte hervorzuheben. Wir können nur jagen, daß der Pf. philo- 
ſophiſch und phyſiologiſch geſchulte Leſer verlangt; denn er iſt ein afa- 
demiſcher Redner, kein volksthümlicher, ſo verſtändlich er auch zu ſprechen 
verſteht. Alles, was er gibt, iſt bedeutend, oder doch beachtenswerth, 
ſelbſt da, wo er einfach nur zuſammenträgt; und da in ſeinen Vorträgen 
der Geiſt z. Th. an den Gränzen aller Erkenntniß herum ſpaziert, ſo 
handelt es ſich bei ihm auch häufig um die höchſten Dinge dieſer Er— 
kenntniß. Seine Darſtellungsgabe, leicht und fließend wie ſie iſt, feſſelt 
den Geiſt, was derjenige an ſich ſelbſt erfahren hat, der ihn, wie wir in 
Leipzig zur Zeit der Naturforſcherverſammlung, jemals hörte. Er ver⸗ 
ſteht aber auch mit Leichtigkeit über Dinge hinwegzuhuſchen, die jchein- 
bar die größten Probleme löſen, ohne daß man bei näherem Eingehen 
ſich mit ihm in Uebereinſtimmung fände, wie das z. B. von ſeinen Be— 
weiſen für die idee en gilt, welche die Lebenswelt auf 
Meteoriten zur Erde gekommen ſein läßt. Kurz, wir haben, ſo zu ſagen, 
einen glattgekämmten Schriftſteller von Bedeutung vor uns, der uns 
aber häufig ſtutzig macht. Trotzdem müſſen wir ihm das Zeugniß großer 
Anregungskraft zugeſtehen, was auch dem vorliegenden Buche ſeinen 
ethiſchen Werth verleiht. K. M. 
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Naturgeſchichtliche Sammlungen. 


„Die Naturgeſchichte des Cajus Plinius Secundus.“ 


In's Deutſche überſetzt und mit Anmerkungen verſehen von Prof— 
G. C. Wittſtein in München. Leipzig, Greßner & Schramm, 1880. 
Gr. 8. 1. Lieferung (10 Bogen). Preis: 2 Mk. 

Unter den wenigen naturwiſſenſchaftlichen Schriften, die uns aus 
dem Alterthume erhalten ſind, ſteht ſicher die ſogenannte Naturgeſchichte 
— Naturalis historia — des Plinius inſofern obenan, als fie viel 
weniger eine Naturgeſchichte im heutigen Sinne, als eine Enzyklopädie 
des Wiſſens damaliger Zeit überhaupt iſt. Man braucht nur das Ur⸗ 
theil eines Humboldt über dieſelbe zu hören, um gewiß zu ſein, daß 
es ſich hier um eine der bedeutendſten literariſchen Leiſtungen aus dem 
Beginne unſerer Zeitrechnung handelt. Denn — jagt derſelbe — „dem 
großen enzyklopädiſchen Werke des älteren Plinius kommt an Reich⸗ 
thum des Inhaltes kein anderes Werk des Alterthumes gleich. Es iſt, 
wie der Neffe (der jüngere Plinius) ſich ſchön ausdrückt, mannigfach 
wie die Natur. Ein Erzeugniß des unwiderſtehlichen Hanges zu all- 
umfaſſendem, oft unfleißigem Sammeln, im Style ungenau, bald ein⸗ 
fach und aufzählend, bald gedankenreich, lebendig und rhetoriſch geſchmückt, 
iſt die Naturgeſchichte des älteren Plinius, ſchon ihrer Form wegen, 
an individuellen Naturſchilderungen arm; aber überall, wo die Anſchau⸗ 
ung auf ein großartiges Zuſammenwirken der Kräfte im Weltall, auf 
den wohlgeordneten Kosmos (Naturae majestas) gerichtet iſt, kann eine 
wahre, aus dem Inneren quellende Begeiſterung nicht verkannt werden. 
Das Werk hat auf das ganze Mittelalter mächtig nachgewirkt.“ „Es 
verdient daher — ſagt der neue Herausgeber ſehr zutreffend — un⸗ 
geachtet des vielen darin enthaltenen Unrichtigen, Lächerlichen, Aben⸗ 
teuerlichen, von einem Jeden, der nur einiges Intereſſe an der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der menſchlichen Kenntniſſe nimmt — und dies ſollte 
man von jedem Gebildeten erwarten — geleſen zu werden.“ „Plinius 
war — ſetzt er hinzu — über den Aberglauben ſeiner Zeit weit erhaben, 
und wenn er alles, was ſich darauf bezieht, dennoch mittheilte, ſo zeugt 
das nur von ſeiner Wahrheitsliebe und ſeiner ſchriftſtelleriſchen Genauig⸗ 
keit.“ Sehr gut bemerkt auch der Herausgeber, daß wir dabei wohl zu 
bedenken haben, wie des Plinius eigene Anſichten das Ergebniß da⸗ 
maliger Kulturſtufe find und folglich als ſolches, trotz ihrer Irrigkeit, 
ihren geſchichtlichen Werth beſitzen. Es iſt ja in der That der natür⸗ 
liche Maßſtab wiſſenſchaftlicher Erkenntniß einer Zeit, die nun ſchon faſt 
2000 Jahre hinter uns liegt, und denſelben Anſpruch auf unſere Kennt⸗ 
niß macht, wie die unſrige an eine ferne Zukunft, die ſicher über unſer 
Zeitalter nicht beſſer urtheilen wird, wie wir heute über die Zeit des 
Plinius. Bilden wir uns nur nicht ein, daß wir heutzutage geſcheidter 
ſeien, als unſere Vorfahren! Es hat zu allen Zeiten ſehr kluge und 
ſcharfſinnige unter vielen einfältigen Menſchen gegeben, von denen die 
erſteren mit ihren beſcheidenen Hilfsmitteln Bewundernswerthes leiſteten, 
und wenn auch heutzutage die Bildung eine allgemeinere, der ſinnliche 
Apparat der Forſchung ein ungleich ſchärferer und entwickelterer iſt, ſo 
iſt doch unſere Klugheit als Eigenſchaft unſeres Verſtandes ſeitdem nicht 
bis in den Himmel gewachſen. Wo der Unkundige überall fertige Wiſſen⸗ 
ſchaften, Paläſte voll Genialität und Scharffinn erblickt, da ſieht der 
Kundige nichts als lückenhafte Bauten, an denen wir Ameiſen gleich 
täglich weiter zimmern, fort und fort repariren, um ſchließlich zu der 
niederſchlagenden Erkenntniß zu gelangen, daß all unſer Wiſſen doch 
nur „Stückwerk“ ſei. Auf einem ſolchen Standpunkte allein befähigt 
man ſich nicht nur, den Alten gerecht zu werden, ſondern ſich ſelbſt in 
das wunderbare Licht des Prophetiſchen zu verſetzen, deſſen Genuß unter 
allen Umſtänden ein hochmenſchlicher iſt. Denn vieles von dem, was 
die Alten nicht wußten, haben wir ja nachgerade im Laufe der Sahr- 
hunderte beſſer verſtehen gelernt, und ſo ſitzen wir gleichſam zu Gericht 
über unſere Vorfahren wie Orakel und Halbgötter, die im Nimbus der 
Nachzeit ſich jo viel ariſtokratiſcher fühlen, wie es der plebejiſchen Vor⸗ 
zeit unmöglich gemacht war, ſich fühlen zu können. In dieſem Lichte 
gewinnt das Unrichtige, Lächerliche, Abenteuerliche des Plinius einen 
ganz anderen Sinn; jetzt fürchtet man nicht mehr, ſeine Zeit mit ihm 
zu vergeuden, ſondern man empfindet das Alles als auch für uns ab⸗ 
gethan, für uns verbraucht zu einer Stufe, die uns einer freieren Aus⸗ 
ſicht näher brachte. Auf dieſem Standpunkte begrüßen wir die neue 
deutſche Herausgabe der Naturgeſchichte des Plinius mit ganz beſon⸗ 
derer Wärme als ein recht zeitgemäßes Unternehmen. Wir haben ent⸗ 
weder die Zeit nicht mehr, das Werk in lateiniſcher Sprache, d. i. im 
Urterte ohne allen Kommentar, zu leſen, oder es gibt eine fo große Zahl 
von Gebildeten, welche den Plinius wohl leſen möchten, aber nicht ge⸗ 
nügende Sprachkenntniſſe dazu beſitzen. Wiederholt iſt freilich der Ver⸗ 
ſuch dazu gemacht worden: ſchon vor 371 Jahren in Straßburg der erſte, 
vor 338 Jahren daſelbſt der zweite, vor 300 Jahren zu Frankfurt a. M. 
der dritte; allein dieſe Verſuche lieferten nur Unvollſtändiges oder gar 
Verwerfliches. Erſt vor 116 Jahren erſchien zu Roſtock und Greifswald 
eine vollſtändige Ueberſetzung in 2 Quartbänden von Joh. Daniel 
Denſo, bald darauf (1781 — 88) eine ſolche von Gottfried Große 
zu Frankfurt a. M. in 12 Oktavpbänden; allein beide Uebertragungen 
paſſen nicht mehr in den Geiſt unſerer heutigen Sprache, und überdies 
ſtellte ſich die erſtere als höchſt fehlerhaft heraus. Darauf hat unſer 
eigenes Jahrhundert nur zwei neue unvollſtändige Verſuche einer Ueber: 
ſetzung aufzuweiſen: nämlich die erſten 11 Bücher der Naturgeſchichte 
von Fritſch 1828 — 30 80 Prenzlau in 8 Duodezbändchen, dann die 
erſten 7 Bücher von Külb in 7 Duodezbändchen 1840—43 zu Stuttgart. 
Bei ſolcher Sachlage konnte der Bf. nicht zweifelhaft fein, durch eine 
neue vollſtändige und kommendirte Ueberſetzung ein verdienſtliches Unter⸗ 
nehmen zu beginnen. Sie wird in 12 Lieferungen zu je 10 Bogen 
à 2 Mk. erſcheinen und ſämmtliche Bücher der Naturgeſchichte umfaſſen. 

Es iſt geradezu erſtaunlich, zu erfahren, was für ein fruchtbarer 


Schriftſteller Plinius war. Glücklicherweiſe verſchafft uns ein erhalten 


Curt Brief ſeines Neffen, des C. Plinius Caecilius (geb. zu 
omo im Jahre 62 n. Chr.) Einſicht in dieſe Thätigkeit, wenn auch 
Alles bis auf die Naturgeſchichte verloren ging. Letztere ſelbſt umfaßt 
37 Bücher. Mit Recht ſchrieb deshalb auch der Neffe an ſeinen Freund 
Baebius Macer (um 101 n. Chr. Consul suffectus): „Wirſt Du 
nicht erſtaunen, daß ein mit Geſchäften überhäufter Mann ſo viele 
Bücher (wir zählen außer der Naturgeſchichte noch 65 anderweitige 
Bücher, worunter auch 20 Bücher über die Römer in Deutſchland, wo⸗ 
ſelbſt der Vf. im Heere diente) ſchreiben und in manchen derſelben ſo 
ſchwierige Gegenſtände behandeln konnte? Dein Erſtaunen wird ſich 
noch vermehren, wenn ich hinzufüge, daß er eine Zeit lang Rechtsgeſchäfte 
trieb, daß er im 56. Jahre ſtarb, und daß ihm die Zwiſchenzeit theils 
durch die wichtigſten Aemter (unter Claudius Offizier in Deutſchland, 
bis er unter Veſpaſian zuletzt die Flotte zu Miſenum kommandirte), 
theils durch die Freundſchaft der Fürſten zerſtreut und in Anſpruch ge⸗ 
nommen wurde.“ „Aber er beſaß — ſetzt der Neffe hinzu — einen leb⸗ 


haften Geiſt, unglaublichen Fleiß und eine Wachſamkeit mit größter 


Ausdauer. Mit den Vulkanalien (vom 23. Auguſt ab) fing er bei Ein⸗ 
bruch der Nacht an zu arbeiten, nicht des Herkommens wegen, ſondern 
aus Eifer, im Winter aber von der 7., ſpäteſtens 8., oft aber ſchon von 
der 6. Stunde an. Vor Anbruch des Tages ging er zum Kaiſer 
Veſpaſian, der ebenfalls bei Nacht arbeitete, dann zu den ihm ob⸗ 
liegenden Geſchäften Nach Hauſe zurückgekehrt, widmete er die übrige 
Zeit den Studien. Nach dem Mittagsmahle, das aus leichten Speiſen 
beſtand, legte er ſich im Sommer zur Erholung oft in die Sonne, las 
in einem Buche, notirte und erzerpirte; denn aus Allem, was er las, 
machte er Auszüge. Auch pflegte er zu ſagen, es ſei kein Buch ſo 
ſchlecht, daß es nicht etwas nützen könne. Nach dem Sonnen 
nahm er meiſtentheils ein kaltes Bad, aß etwas und ſchlief ein wenig. 
Dann ſtudirte er, als ob ein neuer Tag angebrochen ſei, bis zur Zeit 
des Abendeſſens. Während der Tiſchzeit las er in einem Buche und 
machte Bemerkungen, jedoch nur flüchtig.“ „Im Sommer erhob er ſich 
noch bei Tage von der Abendtafel, im Winter bei einbrechender Nacht, 
und dieſe Ordnung beobachtete er wie ein Geſetz. So hielt er es mitten 
unter Geſchäften und im Geräuſche der Stadt. Auf dem Lande war 
blos die Badezeit von gelehrter Thätigkeit frei; doch meine ich damit 
nur die Zeit, wo er ſich im Bade ſelbſt befand, denn während des Ent- 
kleidens und Abtrocknens ließ er ſich ine oder diktirte etwas. Auf 
Reiſen, gleichſam von jeder Sorge entbunden, war dieſes ſeine einzige 
Beſchäftigung. Zur Seite ſaß ihm dann ein Schreiber mit Buch und 
Schreibtafel, der im Winter Handſchuhe trug, damit ſelbſt die rauhe 
Witterung ihm keine Zeit zur Thätigkeit rauben möchte. Aus dieſem 
Grunde ließ er ſich auch zu Rom in einem Stuhlwagen fahren.“ Das 
wird wohl ſchon ausreichen, um unſere Leſer davon zu überzeugen, daß 
wir es in dem älteren Plinius mit einem Fanatiker der Thätigkeit 
zu thun haben, und daß es nur einem ſolchen gelingen konnte, das ge⸗ 
ſammte Wiſſen ſeiner Zeit enzyklopädiſch zuſammenzuſtellen. Er ſelbſt 
erzählt in ſeiner Widmung an den Kaiſer Titus Veſpaſian, etwa 
2000 Bücher für beſagte Naturgeſchichte durchgeleſen zu haben, darunter 
bisher nur erſt wenige, ihres ſchwierigen Inhaltes wegen, von den Ge⸗ 
lehrten benutzt worden ſeien. Der Herausgeber veranſchlagt die Zahl der 
benutzten Schriftſteller, Schriftſtellerinnen (8) und öffentliche Urkunden 
auf 516. Von Hundert der beſten Schriftſteller, ſagt er ſelbſt in der 
erwähnten Widmung, habe er das Wichtigſte zuſammengefaßt, „dazu 
aber noch Vieles hinzugefügt, wovon entweder die Vorfahren nichts wußten, 
oder was das Leben erſt ſpäter ermittelte.“ Ihm war eben nur das 
Wachen Leben, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, und darum verſuchte er „im 
Dienſte der Muſen ſo viele Stunden mehr zu leben.“ Echt wiſſenſchaft⸗ 
lich nannte er auch ſeine Quellen, aus „edler Scham zu bekennen, wem 
man ſein Wiſſen verdankt“, um es nicht zu machen wie die meiſten der 
von ihm benutzten Schriftſteller, die älteren abzuſchreiben und ſich dann 
ſelbſt für originell auszugeben, ſo daß man ſchließlich ihren köſtlichen 
Titeln nach aus ihren Büchern „Hühnermilch zu ſchöpfen hoffen könnte.“ 
Zugleich geſteht er, im Gebrauche der Literatur ſehr mäßig geweſen zu 
ſein, ſo daß er noch Vieles hätte hinzufügen können, um ſich vor jenen 
„Homers-Geißlern“ zu bewahren, welche, wie die Stoiker, Dialektiker 
und Epikuräer, gegen ſeine Schriften zu Felde ziehen „und ſeit zehn 


Jahren nichts als unzeitige Geburten zur Welt bringen, während ſelbſt 
die Elephanten raſcher gebären.“ Endlich habe er aus Sorgfalt für die 


koſtbare Zeit des Kaiſers jedem Buche den Inhalt vorgeſetzt, um ihm 
das Durchleſen der Bücher zu erſparen. „Durch Dich werden alſo auch 
Andere — ſchließt er ſeine Widmung — des Durchleſens enthoben; wer 
aber über irgend etwas nähere Auskunft zu haben wünſcht, braucht blos 
in jenem Inhaltsverzeichniſſe nachzuſehen, um ſogleich zu erfahren, an 
welcher Stelle es zu finden iſt.“ 


Es gewährt immerhin ein Intereſſe, überhaupt nur zu wiſſen, was 
der Inhalt der Naturgeſchichte war, und ſo kommt uns gerade die für 
Vefſpaſian gefertigte Generalüberſicht vortrefflich zu Statten. Das 
erſte Buch — eigentlich das zweite, da die Widmung das erſte vorſtellt 
— handelt von der Welt und den Elementen in 113 Kapiteln, das 
zweite bis ſechſte Buch von der Lage und Größe der Länder, Meere, 
Städte, Häfen, Berge, Flüſſe und von den Völkern, welche noch da ſind 
oder da waren, in 150 Kapiteln, das ſiebente Buch von der Entſtehung 
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und Beſchaffenheit des Menſchen und von der Erfindung der Künſte in 3 


60 Kapiteln, das achte Buch von den Landthieren in 84 Kapiteln, das 
ch von den Vögeln in 98 Kapiteln, das 11. Buch von den In⸗ 


10. Bu 
ſekten in 119 Kapiteln. Plinius nimmt es ſich indeß nicht übel, in 
dieſen Büchern das Allerverſchiedenſte zu betrachten, gleichviel, ob es zur 
Ueberſchrift paßt oder nicht. Doch gibt er das wenigſtens in den Ueber⸗ 
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ſchriften der Kapitel getreu an. Das 12. Buch beginnt in 63 Kap. mit 
den Bäumen, denen er im 13. Buche in 52 Kap. noch fremde Bäume, 
Salben und Balſame folgen läßt. Dazwiſchen beſchäftigt er ſich im 
14 Buche mit Weinſtock und Wein in 29. Kap., während er vom 15.—17. 
Buche wieder auf die Bäume in 182 Kap. zurückkommt: auf Obſtbäume, 
wilde und angepflanzte Bäume. Eine ähnliche Reihenfolge beginnt er 
mit dem 18. Buche, worin er in 90 Kap. die Feldfrüchte betrachtet, um 
im 19. von Flachs und Gartengewächſen (62 Kap.), im 20. von den 
Arzneimitteln unter den Gartengewächſen (100 Kap.), im 21. von den 
Blumen und Kränzen (108 Kap.), im 22. von dem ee und Werthe 
der Kräuter und Feldfrüchte (82 Kap.), im 23. von den Arzneimitteln 
unter den kultivirten Bäumen (83 Kap.), im 24. von den Arzneimitteln 
unter den wilden Bäumen (120 Kap.), im 25. von der Beſchaffenheit, 
dem Anſehen und Werthe der wildwachſenden Kräuter (110 Kap.), im 
26. von den übrigen Arzneimitteln aus Kräutern, nach den verſchiedenen 
Krankheiten zuſammengeſtellt (93 Kap.), im 27. von den übrigen Kräutern 
und ihrer arzneilichen Anwendung (120 Kap.), im 28. von den thieriſchen 
Arzneimitteln (81 Kap.), im 29. von den übrigen Arzneimitteln wilder 
oder zahmer Thiere (40 Kap.), im 30. von den übrigen Arzneimitteln 
dieſer Thiere (53 Kap.), im 31. von den arzneilichen Gewäſſern (47 Kap.), 
im 32. von den Arzneimitteln aus den Waſſerthieren (55 Kap.), im 33. 
von den Metallen (58 Kap.), im 34. von den Metallen des Erzes (56 
Kap.), im 35. von der Malerei und den Farben (59 Kap.), im 36. von 
den Steinen (70 Kap.), im 37. Buche endlich von den Edelſteinen (77 
Kap.) zu handeln. Das Alles empfängt nun der Leſer nicht zum Durch— 
leſen, ſondern zum Nachſchlagen, ganz im Sinne des Pf., welcher ihm 
den Inhalt ſo deutlich rubrizirte. 
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Vielleicht empfängt der Leſer ſchon aus Vorſtehendem ein Bild von 
der Bedeutung und Wichtigkeit des vorliegenden Werkes, das, wie wenige 
Werke des Alterthumes, die Jahrhunderte überdauerte und nun erſt 
recht überdauern wird, nachdem es Eigenthum einer Zeit wurde, die 
Bücher ſo leicht vervielfältigt und ſie aller Orten und Enden für die 
Zukunft in großartigen Bibliotheken aufſpeichert. Wir brauchen nur 
Humboldt nochmals ſprechen zu laſſen, wie er es im 2. Bande ſeines 
„Kosmos“ (230 — 34) gleichſam als ein Nachfolger des Plinius thut, 
um uns jedes eigene Wort zu erſparen. „Im ganzen Alterthume — 
heißt es dort — iſt nichts Aehnliches verſucht worden; und wenn das 
Werk auch während ſeiner Ausführung in eine Enzyklopädie der Natur 
und Kunſt ausartete: ſo iſt doch nicht zu läugnen, daß trotz des Mangels 
eines inneren Zuſammenhanges der Theile das Ganze den Entwurf einer 
phyſiſchen Weltbeſchreibung darbietet.“ Ein Werk, das von einem ſolchen 
Manne in ſolcher Weiſe gefeiert und für werth gehalten wurde, auf 
mehreren Seiten ſeines Kosmos zergliedert zu werden, bedarf keiner 
anderen Worte bei ſeiner neuen Wiederkehr in deutſcher Sprache. Wir 
hoffen aber Gelegenheit zu haben, ſeiner Fortſetzung an geeigneter Stelle 
denken zu können. Es iſt ſonſt nicht unſere Sache, über das Philo— 
logiſche der Ueberſetzung zu richten; wir können deshalb von ihr nur 
berichten, daß das Deutſch des Ueberſetzers nicht weniger präzis iſt, wie 
ſonſt das Latein zu ſein pflegt, daß folglich die Ueberſetzung, wie es von 
dem wohlbekannten und gewandten Vf. vorauszuſetzen war, ganz den 
Intentionen entſpricht, welche wir den Ueberſetzer Eingangs ſelbſt aus— 
ſprechen ließen. A: 


Zoologiſche Mittheilungen. 


„Die europäiſchen Borkenkäfer.“ 

Für Forſtleute, Baumzüchter und Entomologen bearbeitet von 
W. Eichhoff, kaiſerl. Oberförſter in Mühlhauſen i. E. Mit 109 Ori⸗ 
ginal⸗Abb. in abet Berlin, Julius Springer, 1881. Gr. 8. 
VIII und 315 S. Preis: 10 M. 

Die höchſt verderblichen Wirkungen der Borkenkäfer an unſeren 
Forſten haben ſchon von jeher Entomologen und Forſtleute auf das Ein⸗ 
gehendſte beſchäftigt. Dennoch freſſen dieſe Käfer nach wie vor unſere 
Waldbäume todt, und ſo dürfen wir uns nicht wundern, daß ſich auf's 
Neue ein Forſtmann an die Aufgabe begibt, durch Aufklärung über das 
Leben und Treiben dieſer bösartigen Inſekten das Seinige zu ihrer Ver— 
tilgung beizutragen. Er faßt zu dieſem Behufe dieſe Aufgabe ſogleich 
für ſämmtliche Borkenkäfer, und nicht nur für den allbekannten Bostri- 
chus typographus, im weiteſten Sinne ſyſtematiſch und praktiſch, in⸗ 
dem er die Käfer der betreffenden Richtung nach ihren Familien, Gruppen 
und Arten, ſowie nach ihren Nahrungsgewächſen und ihren Brutgängen 
einer möglichſt einfachen Beſtimmung unterwirft, Käfer und Brutgänge 
dann im Einzelnen ſchildert und durch ſeinen Forſtlehrling Martin 
Schneider ganz vortrefflich abbilden ließ. So liegt uns mithin eine 
gediegene Monographie der fraglichen Käfer Europa's vor, und es be⸗ 
dürfte wohl nur des Vorſtehenden, um Alle, die es angeht, auf fie auf- 
merkſam zu machen. Ganz beſonders ſollten aber unſere deutſchen Re— 
. ſich der Sache annehmen. Denn die Borkenkäfer-Frage, ſagt 

er Vf. ſehr richtig, greift mindeſtens ebenſo tief in unſeren Volkswohl⸗ 
ſtand ein, wie Reblaus, Koloradokäfer, Heuwurm, Wanderheuſchrecke, 
Nonne, Kiefernſpinner u. ſ. w. Es haben, ſagt er weiter, ſich alljähr- 
lich abgehaltene Probeſammlungen nach Kiefernraupen (Phalaena Bom- 
byx pini) ſehr heilſam bewährt, und darum ſollten auch ähnliche Samm⸗ 
lungen nach Borkenkäfern, d. i. Vorbeugungs⸗Maßregeln gegen dieſelben, 
für ganz Deutſchland von Rechts wegen vorgeſchrieben und ausgeführt 
werden. Da jedoch die wenigſten Forſtmänner, wir ſagen leider! In⸗ 
ſekten⸗Kenner zu ſein pflegen, ſo ſchlägt er ſogar beſonders angeſtellte 
Staatszoologen für die Leitung ſolcher Maßregeln vor, womit er einen 
Punkt trifft, welcher auch ſchon anderwärts, z. B. in Nordamerika, längſt 
praktiſch ausgeführt iſt. Er empfiehlt zu dieſem Zwecke ganz beſonders 
Fanghölzer und Bruthölzer mit ſtockenden Säften für die Zeit des 
Schwärmens jener Käfer, wodurch, wie er meint, alle koſtſpieligen An⸗ 
lagen von Fanggräben erſpart werden könnten. Wie groß das Heer der 
Borkenkäfer ſei, geht ſchon aus dem Umſtande hervor, daß der Vf. in 


der Lage war, 29 verſchiedene Gattungen in 2 Familien (Scolytida und 
Platypoda) aufzählen zu können; nämlich 10 Hylastes, 1 Hylurgus, 

Myelophilus, 1 Kissophagus, 1 Xylechinus, 1 Polygraphus, 1 Den- 
droctonus, 2 Carphoborus, 2 Phloeosinus, 7 Hylesinus, 2 Phloeoph- 
thorus, 1 Phloeotribus, 13 Scolytus, 4 Crypturgus, 3 Liparthrum, 
1 Hypoborus, 9 Cryphalus, 3 Glyptoderes, 3 Stephanoderes, 5 Pi- 
tyophthorus, 2 Taphrorychus, 5 Thamnurchus, 1 Xylocleptes, 
16 Tomicus, 5 Dryocoetes, 1 Coceotrypes, 8 Xyleborus, 3 Trypo- 
dendron und 2 Platypus, welche letztere allein zu der zweiten Familie 
gehören: zuſammen 117 Arten Selbige leben, je nach der Art, an 
Fichten oder Lärchen, an Kiefern oder Weißtannen, an Eichen, Roth⸗ 
und Weißbuchen, an Walnußbäumen, Rüſtern, Ahornen, Birken, Linden, 
Erlen und Pappeln, an Apfel⸗ und Birnbäumen, an der Vogelbeere, 
Haſel, Mandel und Waldrebe, am Epheu, Beſenginſter und Ginſter 
überhaupt, an dem Feigen- und Maulbeerbaume, ja ſogar an verſchie— 
denen krautartigen Gewachſen. Hiernach richten ſich auch die von ihnen 
gegrabenen Muttergänge zwiſchen der Rinde oder an den Stengeln, 
Wurzeln und Früchten. Sie ſind gerade ſo verſchieden, wie die Käfer 
und ihre Nährpflanzen, und es macht der Schrift alle Ehre, ſowohl dieſe 
Muttergänge, als auch die Käfer, letztere ſelbſt in entſprechender Ver— 
größerung, verfinnlicht zu haben. Sie iſt zugleich voll von eigenen Be— 
obachtungen über die Entwickelungsgeſchichte und das Schwärmen der 
Borkenkäfer, ſo daß ſie nicht nur für den Praktiker, ſondern ſelbſt für 
den Entomologen von großem Intereſſe ſein muß. Am tollſten unter 
dieſen Inſekten treibt es allerdings nur der Fichten-Borkenkäfer oder 
Buchdrucker, und darum hat ihm auch der Vf. mehr Seiten gewidmet, 
als den übrigen Verwandten. So ſtarben z. B. durch ihn am Anfange 


der 70 er Jahre in den baieriſchen Forſten etwa 700,000 Km. Holz ab, 


ſo daß in einem einzigen Reviere an 1000 Arbeiter beſchäftigt werden 
mußten, um die Bäume zu fällen und zu entrinden, was einen Koſten⸗ 
aufwand von 70,000 Gulden veranlaßte. In Böhmen mußten ſogar in 
denſelben Jahren (1870/74) auf 9012 Hektaren an 3,622,050 Km. Holz 
wegen Wurmtrockniß gefällt werden. Schon dieſe wenigen Beiſpiele 
genügen vollkommen, um uns eine Vorſtellung von den Myriaden des 
Borkenkäfers und ſeiner Zerſtörungskraft zu verſchaffen. Daraus geht 
aber auch am beſten die Wichtigkeit von Schriften hervor, die, gleich 
der vorliegenden, ein tieferes Studium der betreffenden Käfer und ihrer 
Lebensweiſe veranlaſſen. . 


Geologiſch-ethnographiſche Mittheilungen. 


„Opferſteine Deutſchland's“. 

Eine geologiſch-ethnographiſche Unterſuchung von Dr. H. Gruner, 
ord. Lehrer der Mineralogie und Geologie an der kgl. landwirthſchaftl. 
Akademie zu Proskau. Mit eingedruckten Holzſchnitten und 4 Stein⸗ 
ae „orale, Duncker & Humblot, 1881. Gr. 8. 63 S. Preis: 


Opferſteine, Näpfchen⸗ Druiden ⸗, Teufels⸗ Elfen- und Balder⸗Steine, 
Hexenkeſſel, Hexenſchüſſeln, Hexenberglein, Orinsfelſen (Odinsfelſen), 
pierres à écuelles in Frankreich, cup stones in England, — welche 
lange Reihe von Namen für dieſelbe Sache! Sie zeigt uns aber, was 
für ein Gewicht die Völker jenen Aushöhlungen beilegten, die wir ſo 
Häufig im Gebiete des Granites und Porphyrs, am meiſten jedoch auf 

anderblöcken antreffen und uns dann ſo leicht als Produkte einer 
Zeit denken, welche gleichſam noch im Schoße der Natur lebte und ro- 
mantiſch an jedem Felsblocke meiſelte, der ihr irgendwie auffällig war. 
Auch dieſe Romantik, deren Zeitalter ſo lange dauerte, iſt nun dahin, 
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dahin durch eine endlich einmal energisch geſtellte wiſſenſchaftliche Frage. 
Die Antwort war höchſt einfach: Alles das, was wir bisher als Aus⸗ 
höhlungen von Menſchenhand betrachteten und einer Art von Druiden⸗ 
dienſte zuſchrieben, iſt ein Werk der Natur ſelbſt, nämlich des Tropfens, 
welcher in langen Zeiträumen endlich auch den härteſten Stein aushöhlt. 
Damit könnten wir unſere Berichterſtattung einfach Nen denn 
Alles, was der Vf. über die Opferſteine wiſſenſchaftlich beibringt, klingt 
aus jener Tonart in die alten myſtiſchen Träume hinein, denen wir 
ſämmtlich bisher uns hingaben. Von ganz Europa bis zum Fuße des 
Himalaya haben fie in der That die Vorſtellungskraft der Völker be- 
ſchäftigt, und das iſt doch ſo viel, daß wir noch einen Augenblick bei 
ihnen verweilen möchten: nur um zu zeigen, was der Menſch Alles ſieht, 
wenn er einmal Etwas ſehen will. So erblickte Rivett Carnac in 
den konzentriſchen zen diefer Opferſteine eine Art Schrift, Sinn- 
bilder eines alten Phallus-Dienftes, die man Mahadeos nannte. In 
der Aushöhlung des Roßtrappe-Geſteines ſah der alte Harzer den Pferde— 


huf eines altdeutſchen Gottesreiters oder Reitergottes, auf der Brocken⸗ 
ſpitze ein Hexenwaſchbecken aus der Walpurgisnacht, wie viele Andere 
noch heute im Stande find, gleich den Vorvordern ſich dieſe Aushöhl⸗ 
ungen mit Opferblute gefüllt vorzuſtellen. Genug, an die meiſten dieſer 
Steine knüpft ſich eine dunkle Sage, welche von jeher die Ehrfurcht vor 
ihnen bis auf den heutigen Tag wach hielt. Da kommt der Vf. und 
zerſtückelt uns jene Sagen, indem er uns die einzelnen Opferſteine ſchil⸗ 
dert um daran die kritiſche Frage zu knüpfen, ob auch unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden die alten Prieſter im Stande geweſen ſeien, dergleichen Becken 
wirklich zu geſtalten? Für die neueſte geologiſche Anſchauung, daß Nord— 
deutſchland in der Eiszeit nicht von einem Meere, ſondern von einem 
Gletſchernetze überzogen war, das ſeine Zungen bis gegen die böhmiſchen 
und mähriſchen Gebirge ausſtreckte und überall ſeine Spuren in den 
erratiſchen Blöcken, wie in dem oft jo mächtigen Diluvial⸗Mergel hinter⸗ 
ließ, wie es noch heute alle Gletſcher mit ihren Moränen pflegen, für 
dieſe Anſchauung kommt der Vf. gerade recht, um gläubige Seelen für 
ſich zu finden. Denn es liegt ja auf der Hand, daß diejenigen Wander⸗ 
blöcke, die ſich uns heute mit beckenartigen Vertiefungen vorſtellen, ſolche 
geweſen ſein werden, die, wie bei den Gletſchern der Alpen in ſogenannten 
Gletſchermühlen, lange Zeit, vielleicht Jahrhunderte hindurch, die Ein⸗ 
wirkung des Waſſertropfens an ſich erfuhren. Mit der Beſeitigung der 
alten Drifttheorie von Agaſſiz, Charpentier und Torell, welche 
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ehemals eine Meeresfluth für die ſkandinaviſchen Gletſcherzungen an- 
nahm, iſt glücklich beſeitigt, und wir können mit e hinzu⸗ 
ſetzen, zur größten Freude des Ref. Denn er war der Erſte, welcher be⸗ 
reits im Jahre 1849 (Bot. Zeitung, S. 252) nachwies, daß ein Theil 
unſerer norddeutſchen Pflanzendecke auf erratiſchen Blöcken einwanderte, 
und wenn das der Fall war, ſo konnten ſich dieſe Pflanzen ſicher nicht 
erhalten, wenn ſie mit den ſchmelzenden Gletſcherzungen in's Meer fielen, 
ſondern ſie mußten nach jenem Schmelzen der freien Luft ausgeſetzt 
bleiben. Dies, ſowie die unverkennberen Spuren ehemaliger Gletſcher⸗ 
mühlen in noch heute wohlerhaltenen Mergel-Trichtern, worüber wir 
auch ſchon mannigfach berichteten, beſtätigen neben Anderem durch⸗ 
ſchlagend die neue Anſchauung, ſoweit ſie ſich auf Wanderblöcke ſolcher 
Art bezieht. In dieſer Beziehung iſt des Vf. Schrift ſogar die erite, 
welche das bisher für die Moränentheorie beobachtete Material kurz zu⸗ 
ſammenfaßt. Natürlich können nun ſolche Aushöhlungen auch ander⸗ 
weitig durch herabträufelndes Waſſer entſtanden ſein. Vf. zeigt das 
namentlich an den ſog. Opferſteinen des Fichtelgebirges. Wir müſſen 
ihn jedoch bei dieſen Unterſuchungen ſeinen Leſern allein überlaſſen, da 
wir im Grunde daraus doch keine neuen Perſpektiven gewinnen. Jeden⸗ 
falls aber kam er ganz zur rechten Zeit, um nun auch eine Folgerung 
der neuen Moränentheorie zu ziehen, welche ſich wie von DE 21 5 


Muſeologiſche Mittheilungen. 


Herbarium Europaeum 
bon Dr. C. Baenitz in Königsberg i. Pr. (Kathar. Kirchen⸗St. Nr. 5). 
Lieferung XL mit 113 Nummern. Preis: im Buchhandel 21 Mk., bei 
dem Selbſtverleger 14 Mk. Lieferung XLI mit 76 Nr. Preis: 18 Mk., 
beim Selbſtverleger 11,50. 

Mit vorliegenden Lieferungen iſt die berühmte Sammlung euro- 
päiſcher Pflanzen von Dr. Baenitz ſchon bis Nr. 4230 vorgeſchritten. 
Jedenfalls haben wir es hier mit einem ungewöhnlichen Unternehmen 
zu thun, das ſeinem Herausgeber die größte Ehre, wahrſcheinlich aber 
auch die größten Schwierigkeiten bereitet. Wir kennen es aus eigener 
Anſchauung und ſind bei jeder neuen Lieferung überraſcht durch die beſten 
Beiträge aus allen Theilen Europa's. Die 40. Lieferung iſt Mittel⸗ 
europa gewidmet, und dieſe zeichnet ſich namentlich durch viele alpine 
und ſiebenbürgiſche Arten, ganz beſonders aber durch Brombeer- und 
Weidenarten aus. Die 41. Lieferung enthält vorläufig nur 75 Arten, 
dagegen ſtehen noch viele in Ausſicht aus Meſſina, Florenz, Korſika, 
Schwediſch⸗Lappland und den piemonteſiſchen Alpen. Wenn dieſe noch 
rechtzeitig de ſollen ſie der Lieferung ebenfalls beigegeben werden, 
wodurch ſich der Preis für jede Art um 0,25 reſp. 0,15 Mk. erhöhen 
würde Dieſe Lieferung umſpannt Nord-, Oſt⸗ und Südeuropa. Ueberall 


ſind die Exemplare reichlich gegeben und gut getrocknet; auch miſchen 
ſich unter die Samenpflanzen eine Menge Sporenpflanzen, wenigſtens 
in der 40. Lieferung. Mitteleuropa umfaßt hier: Nord⸗ und Süddeutſch⸗ 
land mit Elſaß⸗Lothringen, Oeſterreich⸗-Ungarn und die Schweiz, während 
Nord-, Oſt⸗ und Südeuropa außer dem Süden Europa's England, Skan⸗ 
dinavien und Rußland in ſich begreift. 

Wir machen bei dieſer Gelegenheit noch beſonders aufmerkſam auf 
das gleichzeitig bei demſelben Herausgeber erſcheinende Herbarium Ameri- 
canum. Daſſelbe beſteht aus Pflanzen Argentiniens von Prof. Dr. P. 
G. Lorentz in Concepcion del Uruguay, und aus Pflanzen Nordameria's 
von M. S. Bebb, Patterſon u. A. In der erſten Abtheilung er⸗ 
ſchienen bisher 9 Lieferungen aus der Flora von Entre Rios, und die 
letzte Lieferung enthält bereis die Nummern 602 — 50. Die früher von 
Prof. Engler beſtimmten Pflanzen werden gegenwärtig von Dr. O. 
Hoffmann in Berlin beſtimmt. Der Preis beträgt 21 Mk. im Buch⸗ 
handel, 13 Mk. bei dem Herausgeber. Die nordamerikaniſchen Pflanzen 
dagegen ſind bis zur 10. Lieferung vorgeſchritten, und dieſe enthält 41 
Nummern (Nr. 651— 91) zu dem Preiſe von 15 reſp. I Mk. Es be 
darf wohl nur dieſer Zeilen, um unſere Leſer auf's Neue auf das 
wichtige Unternehmen aufmerkſam zu machen. K. M. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Neues über den „Miſtral“. 

Bekanntlich wird die Küſte Südfrankreich's von einem heftigen Nord— 
weſtwinde heimgeſucht, den man daſelbſt Miſtral nennt, dem man aber 
trotz ſeiner luftreinigenden Eigenſchaft einen nachtheiligen Einfluß auf 
die Geſundheit zuſchreibt. Im letzten Herbſte (1880) nun wurde beſagte 
Küſte und ſpeziell die Umgegend von Graße (Alpes- maritimes, See⸗ 
alpen) beſonders betroffen. In Folge dieſer Heimſuchung veröffentlichte 
das Journal de Grasse vom 25. November 1880, das uns einer unſerer 
geehrten Leſer gütigſt einſendete, eine neue Theorie des Miſtrales von 
einem der geachtetſten Meteorologen Südfrankreich's, Herrn Pomard, 
Vizepräſidenten der „commission meteorologique de Vaucluse“, der 
wir ein Paar Worte ſchenken müſſen. Bisher, ſagt die Mittheilung, 
betrachteten alle franzöſiſchen Gelehrten den Miſtral als das Produkt 
einer Ausgleichung zwiſchen der Luft-Temperatur der Gebirge Südfrank— 
reich's und der Küſten⸗Temperatur des Mittelmeeres und Afrika's, indem 


man ſich die warme Luft der letzteren Regionen kraft ihrer Leichtigkeit 
a und dann durch die kalte Luft der erſteren Regionen wieder 
erſetzt dachte. Dem entgegnet nun Hr. Pomard, daß der Miſtral nur 
dann erſt wehe, ſobald ein Zyklon im Oſten der Provence über dem 
Golfe von Genua eintrete. Der Miſtral erſcheine folglich in Bezug auf 
ſeine Richtung nach dem allgemeinen Geſetze, welches die 111 0 des 
Windes nach der Lage des Zentrums der Zyklonen beſtimme. eine 
Theorie ſei daher die aller übrigen Winde und Hr. Pomard der erſte 
franzöſiſche Meteorolog, welcher den Miſtral nach den Geſetzen der neueren 
Meteorologie erkläre. Er hätte dieſe Theorie auch auf alle übrigen 
Winde übertragen können, welche an der europäiſchen Mittelmeerküſte 
wehen, nämlich auf Bora und Solano, ſowie auf die (ſanften regel⸗ 
mäßigen) Etéſiens auf dem Mittelmeere. Selbige ſeien nichts, als 
die gleiche Erſcheinung, nämlich der nördliche Wind der weſtlichen oder 
hinteren Hälfte der Zyklonen. K. M. 


Geographiſche Mittheilungen. 


Institut géographique international. Bulletin Nr. 3. 1. Debr. 
1880. Expedition italienne à la bai d'Assab. 

Nach einem Briefe aus dem „Club Africano di Napoli“ iſt der 
Kapitän Serra⸗Carraciolo am 23. November 1880 mit der Goelette 
„Chioggia“ von der 11 0 Marine ausgelaufen, um ſich in die Bai 
von Aſſab zu begeben und dort über die Fiſcherei und Handelsverhältniſſe 
Keane Nachrichten einzuziehen. Man weiß — jagt das 3. Bulletin — 

aß der afrikaniſche Verein von Neapel ſein Auge ſcharfſichtig auf eine 
Koloniſation im Buſen von Aſſab, in der Umgegend von Mokha am 
Rothen Meere geworfen hat, wo er eine Meeresſtation zu gründen be⸗ 
abratigt, welche gleichſam der Schlüffel zu der Meerenge von Bab el 
Mandeb, ein zweites Gibraltar ſein, verſchiedene Induſtrien: die Fiſcherei 
von Perlen, Perlmutter, Schwämmen u. ſ. w. ſchützen und als Stapel⸗ 
platz für den Handel mit dem Inneren dienen ſoll. Die Koſten ſind 
auf mindeſtens 40,000, 8 auf 55,000 Francs geſchätzt worden. In 
Erwartung, dieſe Summe durch eine öffentliche Subſkription aufbringen 


zu können, hat der Ausſchuß eine vorläufige Expedition beſchloſſen, deren 
Beſtimmung im Folgenden beſteht: 1. die betreffende Gegend erſt genau 


kennen zu lernen, 2. eine Station zu gründen, welche nach ſo vorher⸗ 


gegangenen Unterſuchungen Alles nach einem einheitlichen definitiven 
Plane zu verarbeiten hat, 3. zugleich damit eine Niederlage zur Ver⸗ 
proviantirung ſpäterer Handels- oder wiſſenſchaftlicher Expeditionen zu 
verbinden, 4. wirkliche Handelsverbindungen anzuknüpfen und für die ge⸗ 
nannten Fiſchereien ſogleich eine Grundlage zu ſchaffen. Die fragliche 
erſte Expedition würde ein Kapital von 15,000 Francs erfordern, welches 
der Verein, um nicht die günſtige Zeit zu verpaſſen, im Vertrauen auf 
den Patriotismus der Mitbürger ſchon im voraus votirte, indem er in 


dem Kapitän Serra⸗Carraciolo einen der Seinigen mit der Aus⸗ 


führung ſeines Projektes betraute. Audaces fortuna juvat! (dem 
Muthigen gehört die Welt!) ſagt das Bulletin, dem wir uns gern an⸗ 
ſchließen. A 

M. 
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Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat Oktober 1880. 


s 
— 
Da 

— 
— 
85 


feuchtes (u 


Reſultate. 

— —————.,ñ— u¹2eↄ:̃—m:ͤ . ——— — — —— ͤ— — — r — — 

Oktober 1880 Luftdruck Temperatur Dunſtdruck eh Himmelsbedeckung | Windverhältniſſe Niederſchlagshöhe 

7 mm ER mm tig 0 = völlig heiter | Anzahl mm 

0% 10 = völlig bedeckt g 

Morgens 6 Uhr 751.47 6.5 | 6,41 86,0 78 N 2 8 8 | 
Mittags 2 Uhr 751,42 10,6 7,24 73,8 82 NE 13 SW 345 8 A 
Abends 10 Uhr ern 78 6,99 85,9 80 E6 W 8 Summe 91,02 
Mittel 751.82 8.3 6,88 81.9 8.0 SE 14 NW 8 
Maximum 762.0 | 205 12.93 1000 10 n 24,36 
Minimum 734,72 —6,3 | 23 47,8 0 0,05 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Muskelkraft der Inſekten. Es gibt wenig Thiere, bei denen 
die Muskelkraft ſo entwickelt iſt, wie bei den Inſekten. Plinius 
ſcheint dies zuerſt bemerkt zu haben, denn in ſeiner Naturgeſchichte ſagt 
er, daß die Ameiſen eine zu ihrer Körpergröße ungeheure Kraft beſitzen. 
Ein Floh, der doch nur ungefähr 3 Millimeter lang iſt, kann Sprünge 
von 1 Meter Weite machen; wenn ein Panther, bekanntlich eins der 
gelenkigſten Wirbelthiere, Aehnliches leiſten wollte, müßte er etwa 1 Kilo⸗ 
meter weit ſpringen. Das Merkwürdigſte iſt, daß die Muskelkraft der 
Inſekten um ſo größer zu ſein ſcheint, je kleiner dieſe Thiere ſind. Die 
Muskelkraft der Inſekten läßt ſich in drei Beziehungen betrachten: 1. 
als Zugkraft; 2. als Stoßkraft; 3. als Hubkraft beim Fluge. Platean 
in Brüſſel hat dieſe Verhältniſſe ſehr ſorgfältig ſtudirt, und wir wollen 
hier einige der von ihm gemachten Beobachtungen kurz angeben. Die 
Zugkraft eines erwachſenen Mannes iſt etwa 50 Kilogramm, ſein Körper⸗ 
gewicht durchſchnittlich 65 Kilogramm, das Verhältniß zwiſchen Zugkraft 
und Körpergewicht iſt alſo nur 0,76; beim Pferde iſt das Verhältniß 
zwiſchen Zugkraft und Körpergewicht ſogar noch kleiner, nämlich nur 0,68. 
Wie ganz anders iſt es bei dem Maikäfer, der eine Maſſe ziehen kann, 
die 14 Mal ſchwerer als er ſelbſt iſt. Die Carabus-Arten ziehen be⸗ 
quem eine Laſt, welche das 17 fache ihres eigenen Körpergewichtes aus» 
macht. Die Trichien (Pinſelkäfer) haben ebenfalls eine ungeheure 
Zugkraft; ſo kann z. B. der gebänderte Pinſelkäfer (Trichius fasciatus) 
eine Laſt ziehen, die ſein eigenes Körpergewicht 42 Mal übertrifft. 
Nicht geringer iſt die Stoßkraft und zwar iſt dieſe ohne Zweifel um ſo 
größer, je kleiner und leichter die Inſekten ſind. Die Geotrupes- (Roß⸗ 
käfer⸗) Arten können eine dem 16 fachen ihres Körpergewichtes gleich— 
kommende Maſſe vorwärts bringen. Der Onthophagus nuchicornis, 
ein Kothkäfer, ſchiebt eine Maſſe fort, welche 79 Mal ſo ſchwer iſt als 
er ſelbſt. Trotzdem ſind die Muskeln der Inſekten, obgleich ſie an Zahl 
ſehr bedeutend ſind, ſehr klein. Oft meint man, daß die Inſekten 
mehr Muskeln beſitzen als die Gliederthiere, das iſt jedoch nicht der Fall, 
nur bleiben bei den erſteren die einzelnen Muskelbündel frei von ein⸗ 
ander, bei den letzteren ſind ſie zu dicken Muskeln vereinigt. In Bezug 
auf die Hubkraft beim Flug, hat Platean gefunden, daß das Verhält⸗ 
niß zwiſchen der gehobenen Laſt und dem Körpergewicht des fliegenden In— 
ſekts 1 iſt, d. h. daß ein Inſekt von 1 Gramm Körpergewicht z. B. 
eine Laſt von 1 Gramm Gewicht mit in die Höhe nehmen kann. Die 
Hubkraft iſt alſo bedeutend geringer als die Zug- und Stoßkraft. 

(La science pour tous 1880. No. 43. pag. 340.) 


—— 


VN. F. VL [XXIX.] Nr. 52. 


Offener Briefwechſel. 
Bernau, 8. November 1880. 


Ein alter Leſer Ihres geſchätzten Blattes erlaubt ſich Ihnen einige 
Bemerkungen mitzutheilen, um wo möglich nähere Auskunft zu erhalten. 
1. In einem Winter hatte ich in Livland 4 Eichhörnchen geſchoſſen, um 
ſie auszuſtopfen. Beim Abbalgen fiel mir auf, daß es nur Männchen 
waren, und ich achtete deshalb im nächſten Winter, als ich wieder Eich— 
hörnchen ſchoß, ganz beſonders auf das Geſchlecht. Es ergab ſich die 
überraſchende Thatſache, daß unter 22 nur 5 Weibchen, im nächſten 
Winter, daß unter 17 4 Weibchen waren. Ich unterſuchte auch andere 
Nagethiere; unter den Wanderratten, die mir in die Hände fielen, waren 
7ͤ Weibchen, unter verſchiedenen Mäuſearten, ganz beſonders unter Feld— 
mäuſen (M. arvalis), überragen ebenfalls die Männchen ganz bedeutend, 
nur bei Haſen ſtellte ſich das Verhältniß als gleiches heraus. Ich habe 
ſeitdem in einem Aufſatze von Wangenheim über den Biber (in einer 
Jagdzeitung, deren genauen Titel ich nicht angeben kann) die Bemerk⸗ 
ung Bee daß auch unter den Bibern die Männchen in überwiegen- 
der Zahl vorkommen. Gilt dies für Nagethiere im Allgemeinen? 2. Eine 
kleine Waldlichtung, die mit hohen Wachholderſträuchen bewachſen war, 
war von zahlreichen Mäuſefährten durchkreuzt. Ein Eichhörnchen hatte 
den Weg quer über die Blöße genommen, war dann aber auf dieſer 
Stelle ſo herumgeſprungen, daß der Schnee ganz zerſtampft war. Ich 
hätte darauf nicht geachtet, denn an ſolchen Stellen ſuchen dieſe Thiere 
im Winter die vertrockneten Staubpilze, die ihnen ein beſonderer Lecker— 
biſſen zu fein ſcheinen, wenn ich nicht ſtatt des ſchwarzen Sporenpulbers, 
das dann regelmäßig verſtreut war, einige Blutstropfen bemerkt hätte. 
Ich folgte deshalb der weiteren Fährte des Eichhörnchens, die auf einen 
Baum zuging. Hier, auf einem Stück Fallholz, hatte das Thier Platz 
genommen, und Stückchen vom Pelze einer Waldmaus (M. silvaticus), 
ein abgebiſſenes Bein und angefrorene Fleiſchfaſerchen bezeugten, daß 
daſſelbe hier eine Mahlzeit gehalten hatte. Als ſchonungsloſen Mörder 
hilfloſer Neſtvögel habe ich das Eichhörnchen wiederholt kennen lernen 
müſſen, ſind weitere Fälle bekannt, wo es ſich an ein ſo gewandtes und 
biſſiges Thier, wie die Waldmaus iſt, gemacht hätte? 

rgebegſ B. Marquardt, Rektor. 


Anzeigen. 


— Vrachtwerk. Werthvolles Weihnachtsgeſchenk. — 


In der Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buch— 
handlungen zu beziehen: 


Reiſebilder von Sof. Kolberg, 8. J. 
ach Etuador. 


Mit einem Titelbild, 140 Holzſchnitten 
und einer Karte von Ecuador. Zweite, 
vermehrte Auflage. gr. 40. (XIII u. 292 S.) M. 12; in engl. € 
Leinwand elegant geb. mit reicher Preſſung M. 15. 

„Ganz von dem naturwiſſenſchaftlichen Geiſte unſerer Zeit 
durchdrungen, vollkommen auf der Höhe der Zeit ſtehend, und noch 8 
dazu ausgerüſtet mit einem ſeltenen Gefühle für das rechte Bild, 
das rechte Wort, hat uns der Verfaſſer ein Meiſterwerk von Reiſe⸗ 8 
bildern geliefert, das wir um fo höher ſtellen, als es bei wiſſen⸗ 8 
ſchaftlichem Werthe zugleich ein ächt populäres iſt.“ (Die Natur, 8 
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Organ des Deutſchen Humboldt-Vereins, 1877, Nr. 4.) 

Der Verfaſſer macht im Vorwort zur zweiten Auflage auf 8 
größere Einſchaltungen wiſſenſchaftlichen Charakters aufmerkſam. — 8 
Aber auch die Ausſtattung des Buches iſt eine ungleich glänzendere Ei 
geworden; bejonders erwähnen wir eine große Anzahl neuer, zum 8 
prachtvoller Ausführung. a 8 

Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. 8 
i * 
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Achromatiſche Mikroſkope 


von 18 — 400 Mark, 
Mikroſkopiſche Praparate 


aus allen Gebieten der Natur. 
Preisverzeichniſſe franco gratis. 


Wir machen auf unſeren neuen Pendel-⸗Objekttiſch 
aufmerkſam; nebenſtehende Figur zeigt ihn auf ein Mikroſkop 
aufgeſetzt. Dient zur ſchnellen und ſicheren Durchſuchung von 
Präparaten, ſowie zur leichten Auffindung gewiſſer Punkte, falls“ 
mit Theilung verſehen. 


Berlin S., 
Prinzenſtr. 69. 


Entomologiſche Nachrichten. 


Korreſpondenzblatt für Inſektenſammler. 5. Jahrg. 1879. Monatl. 4 
Hefte. 12—16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch— 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XI, 149.) 


J. Klönne & G. Müller. 


Theil von uns hergeſtellter intereſſanter Original-Holzſchnitte in 1 | 


Im Verlage von Mar Fritz in Görlitz (Schlefien) find 
erſchienen: 
Glasphotogramme für den botaniſchen Ilnterricht 
zur Projektion vermittelſt des Skioptikons. 


Herausgegeben von Dr. Ludwig Koch, 
. Privatdozent an der Univerſität Heidelberg. 


Angefertigt nach Originalzeichnungen der Herren Profeſſoren de Bary, 
Brefeld, Cohn, Dippel, Pfeffer, Hanſtein, Pringsheim, Sachs 
und dem Herausgeber. 


J. Anatomie der pflanzen. 
3 Serien à 25 Platten. 
Inhalt: 
Entwickelung der Zelle und deren Inhaltsbeſtandtheile. Zellenentſtehung. 
Bau des Stammes und der Wurzel der Mono- und Dikotyledonen 
Anatomie der Laubblätter der Phanerogamen. Spaltöffnungen, Haar⸗ 
bildungen. Bau der Sexualorgane der Blüthe. Embryologie und 
Fruchtentwickelung. a 


II. Morphologie. 
1. Zur Morphologie der äußeren Gliederung. 
1 Serie à 25 Platten. 
Inhalt: 


Keimung und Entwickelung von Stamm, Wurzel und Blatt. Rhizome, 


Blattorgane, Bau der Blüthe. Einrichtung zur Befruchtung der 
Blüthe durch Inſekten. Inſektenfangende Pflanzen. 

2. Habitusbilder aus „Traité général de Botanique de- 
scriptive et analytique“ par le Maout & Decaisne. 
9 Serien à 25 Platten. 

Inhalt: 

Die Mono- und Dikotyledonen. 1 
Preis jeder Serie in elegantem Kaſten Mk. 30. 
Demnächſt erſcheinen: 
Ergänzungslieferungen zur Anatomie der Pflanzen. 
Ferner: 


III. Entwickelungsgeſchichte der Aryptogamen. 


Spezielle Verzeichniſſe, Beſchreibung des Skioptikons ꝛc. find gratis und 


franko vom Verleger zu beziehen. 


Im Verlag von C. Wilfferodt in Leipzig iſt erſchienen: 


Bilder aus dem Leben schädlicher und nützlicher Insekten 
von Dr. W. 5 
Prof. an der techn. 8 Hannover. 


Schmetterlinge. 
Mit 82 Illuſtrationen. Preis Mk. 2. 
Der Preis der früheren Bände: Käfer und Hymenopteren iſt eben⸗ 
falls Mk. 2. 5 
Die Honigbiene, ihre Naturgeſchichte, Lebensweiſe und mikroſkopiſche 
Preis Mk 2 5 J. Samuelſon. Mit 8 Tafeln in Tondruck. 
rei 2 2 x 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 


Blattes ſtattfindet. 
40 Xr. ö. W.). 


Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal-Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. I 
Die früheren Jahrgänge der Natur find noch zu erhalten und tft der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 1854 


bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaktion der 


Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im Dezember 1880. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Hierzu eine Extrabeilage: „Empfehlenswerthe Bücher aus dem Ed. Kummer'ſchen Verlage in Leipzig., 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſkriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Kr. ö. W. N 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 8 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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